Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2019  with  funding  from 
Getty  Research  Institute 


https://archive.org/details/globusillustrier7172unse 


GLOBUS. 


LXXI.  Band. 


GLOBl  ! 


Illustrierte 

Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde. 

Vereinigt  mit  der  Zeitschrift  „Das  Ausland“. 


Begründet  1862  von  Karl  Andree. 


Herausgegeben  von 


Richard  Andree. 


E  i  n  u  n  d  s  i  e  b  z  i  g  s  t  e  r  B  a  n  d. 


Braunschweig, 

Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 


1  8  9  7. 


Inhaltsverzeichnis  des  LXXI.  Bandes. 


Euro  p  a. 

Deutschland  u.  Österreich-Ungarn. 

Klimatische  Zonen  in  Galizien  20. 
Zur  Hydrographie  der  Saale  20. 
Fugger,  Die  Wetterlochhöhlen  auf 
dem  Schaf  berge  im  österreichischen 
Salzkammergut  49.  Zur  Geschichte 
der  Staatsforsten  im  Vogtlande  52. 
Halbfafs,  Die  Fortschritte  der 
Seenforschung  in  den  österreichischen 
Alpenländern  97.  Die  Vegetations¬ 
verhältnisse  des  preufsischen  Weichsel¬ 
geländes  115.  Der  Spreewald  und 
seine  wendischen  Bewohner  in  ame¬ 
rikanischer  Beleuchtung  131.  Über 
die  klimatischen  Zonen  Steiermarks 
132.  Kaindl,  Haus  und  Hof  bei 
den  Rusnaken.  Mit  einer  Einleitung 
über  den  Namen  der  Rusnaken.  Mit 
Abbild.  133.  Magnetische  Landes¬ 
aufnahme  Preufsens  164.  Wilser, 
Burgundische  Burgen  in  Ostdeutsch¬ 
land  196.  Der  Flächeninhalt  der 
einzelnen  deutschen  Stromgebiete  232. 
Erforschung  des  Plattensees  in  Un¬ 
garn  331.  Tetzner,  Das  litauische 
Sprachgebiet  in  Preufsen.  Mit  Karte 
381. 

Schweiz,  Skandinavien.  Zeppelin, 
Zur  schweizerischen  Ethnographie  in 
der  Pfahlbautenzeit  37  ff.  Schwedische 
Bahnverbindung  zwischen  der  Ost¬ 
see  und  dem  Eismeere  83.  Tho- 
roddsen,  Eine  200  Jahre  alte  Schrift 
über  isländische  Gletscher  110.  Han¬ 
sen,  D.  Bruuns  archäologische  Unter¬ 
suchungen  in  Island  und  Grönland 
130.  Krause,  Die  Anfänge  der 
Kultur  in  Skandinavien  142.  Blom¬ 
berg,  Beim  Kabeljaufang  auf  den 
Lofoten.  Mit  Abbild.  201.  Die  höchsten 
marinen  Grenzpunkte  im  nördlichen 
Schweden  280.  Der  Silberfund  von 
Horr  (Stavanger  Amt)  280.  Wasser¬ 
standsbeobachtungen  in  Schweden  380. 

Europäisches  .Rufsland  und  die 
Balkanhalbinsel.  Fund  einer  Be¬ 
gräbnisstelle  der  sogenannten  Tscliu- 
den  bei  Perm  36.  Weigand,  Die 
nationale  Bewegung  unter  den  Aro- 
munen  (Rumänen  der  Türkei)  53. 
Südbulgarien  und  seine  geistige  Kul¬ 
tur  84.  Forschungen  über  den  Rilo- 
dagli  (Südbulgarien)  100.  Bielen¬ 
stein,  Eine  Fahrt  nach  Runö  im 
Rigaschen  Meerbusen.  Mit  Abbild. 
101.  Die  Petroleumindustrie  in  Ru¬ 
mänien  116.  Novorossijsk,  ein  neuer 
russischer  Hafen  am  Schwarzen 
Meere  147.  Oppel,  Die  Griechen 
nach  Zahl,  Verbreitung  und  Abstam¬ 
mung  249.  Oppel,  Kretas  Bevölke¬ 


rung  309.  v.  Stenin,  Die  Permier 
349  ff.  Tetzner,  Das  litauische 
Sprachgebiet.  Mit  einer  Karte  als 
Sonderbeilage  381.  Lorenzen,  Der 
Reliktensee  Mogilnoje  227. 

Frankreich,  Italien.  Über  das  Verhält¬ 
nis  der  unfruchtbaren  Ehen  in  Frank¬ 
reich  20.  Deecke,  Über  die  siciliani- 
schen  Schlammvulkane  69.  Halbfafs, 
Der  Lago  di  Pergusa  in  Sicilien  112. 
Jetzige  Bewohner  der  Höhlen  von 
Ezy  im  Thale  der  Eure  (Frankreich) 
180.  Abnahme  der  Geburten  in 
Frankreich  232.  Statistik  über  die 
Bewegung  der  italienischen  Bevöl¬ 
kerung  im  Jahre  1895. 


A  s  i  e  n. 

Asiatisches  Rufsland.  Landwirtschaft 
in  Sibirien  132.  Hydrographische 
Aufnahmen  im  Mündungsgebiet  des 
Ob  und  Jenissei  148.  Vambery, 
Bilder  aus  Samarkand.  Mit  Abbild. 
152.  Die  russischen  Pelzrobbeninseln 
im  Beringsmeer  232. 

Chinesisches  Reich,  Japan,  Tibet.  Die 
Auswanderung  der  Japaner  48.  K  r  e  b  s, 
Eisenbahnbau  in  China  bis  1896  65. 
Nepals  Verhältnis  zu  China  68.  Chaf- 
fanjons  neue  Routenaufnahme  in  der 
östlichen  Mongolei  und  der  Mandschu¬ 
rei  84.  Grube,  Das  Schamanentum 
bei  den  Golden  93.  Zur  Ornamentik 
der  Aino  115.  Ph.  F.  v.  Siebolds 
„Nippon“  in  neuer  Auflage.  Mit  Ab¬ 
bild.  119.  Weelbys  und  Malcolms 
Reisen  durch  Tibet  164.  Krebs, 
Die  Beulenpest  Shu-Yi  181.  Chine¬ 
sische  Malereien  auf  Papier  und 
Seide  215.  Besteigung  des  Mount 
Morisson  auf  Formosa  248.  Die 
Kyz-kiyik  oder  wilden  Menschen  der 
Wüste  Gobi  314.  Palleske,  Sven 
Hedins  Rückkehr  von  seiner  For¬ 
schungsreise  durch  Mittelasien  365. 

Indonesien.  Blumentritt,  Gebräu¬ 
che  bei  den  Manobos  (Mindanao)  19. 
Vor  derma  n ,  Animistische  Anschau¬ 
ungen  der  Javanen  betreffs  einiger 
Pflanzen  29.  Die  Keelings-  oder 
Kokosinseln  364. 

Vorder-  und  Hinterindien.  Oppert, 
Reise  nach  Kulu  im  Himälaya.  Mit 
Abbild.  1  ff.  Prähistorisches  aus 
Indo-China  68.  Über  die  Y'ünnanpest 
147..  Oppert,  Buddhas  Geburtsort 
224.  Immanuel,  Die  Grenzbezie¬ 
hungen  zwischen  Britisch-Indien  und 
Afghanistan  243.  Die  Apatanang- 
expedition  248.  Die  Schiffbarkeit  des 
oberen  Mekong  295. 


Vorderasien,  Iran  und  Arabien. 

Halbfafs,  Oberhummers  und  Zim¬ 
merers  Forschungsergebnisse  in  Klein¬ 
asien  16.  Die  Höhlen  von  Ürgüb 
und  die  anatolischen  Tuffpyramiden. 
Mit  Abbild.  41.  v.  Schaubert,  Ein 
Sandsturm  in  Südpersien  93.  Aus 
dem  fünften  Jahrhundert  stammende, 
in  Mosaik  ausgeführte  Karte  von 
Palästina  164.  Vorgeschichtliche 
Fundstellen  im  Libanon  20.  Das 
mesopotamische  Petroleumgebiet  379. 
Der  Golf  von  Akaba  379.  Der  indische 
Handel  mit  Turkestan  380. 

Afrika. 

Allgemeines.  Der  gegenwärtige  Stand 
der  Eisenbahnen  Afrikas  15.  Ver- 
sepuys  Afrikadurchquerung  147  und 
313. 

Nordafrika  u.  die  Sahara.  Kobelt, 
Berberische  Grabstätten  in  Tunis  18. 
Die  Bewaldung  einzelner  Gebiete  der 
Sahara  109.  Goldziher,  Aus  dem 
mohammedanischen  Heiligenkultus  in 
Ägypten  233.  Jansen,  Mitteilungen 
über  die  Juden  in  Marroko  260  und 
358.  Die  Häfen  von  Bizerta  und 
Bougherara-Gigthis  314.  Die  Kabylen 
und  das  Christentum  364.  Kap  Juby 
380.  Die  Klimatologie  von  Algier 
395.  Über  die  schwarzen  Rassen, 
welche  ehemals  im  nördlichen  Afrika 
einheimisch  waren  396. 
Afrikanisches  Osthorn.  Keller,  Der 
Untergang  der  Expedition  Bottego 

..  3‘29- 

Äquatoriales  Afrika.  Vandeleurs 
Forschungen  in  Unyoro  19.  Unter¬ 
suchung  der  Höhlen  bei  Bukoba 
(am  Viktoriasee,  Deutsch- Ostafrika) 
20.  Expedition  des  Leutnants  Klose 
im  Togogebiet  35.  Nigerquellen  36. 
Nigerexpedition  des  französischen 
Leutnants  Hourst  36.  Nyoro  Lka- 
tende  und  Ndoroto  melo,  zwei  neue 
Seen  in  Deutsch  -  Ostafrika  52.  Der 
Salzhandel  am  Tanganjika  67.  För¬ 
ster,  Nigeria  und  Nupe  96.  För¬ 
ster,  Hoursts  Nigerexpedition  1L3. 
Seidel,  Die  Senegal-Nigerbahn  129. 
Das  heutige  Udschidschi  132.  Gra- 
bowsky,  Die  Steinzeit  am  Kongo 
146.  Die  Fauna  des  Tanganjika¬ 
sees  148.  Deutsches  Pflanzerleben 
im  Urwalde  von  Kamerun  155.  Nicht¬ 
schiffbarkeit  des  grofsen  Malagarasi- 
llusses  (Deutsch-Ostafrika)  180.  Bel¬ 
gische  Forschungen  am  Kivusee  in 
Äquatorialafrika  180.  Förster,  Das 
Sonrhay-Volk  und  sein  Ursprung 
193.  Carlsen,  Niederwerfung  der 


VI 


Inhaltsverzeichnis  des  LXXI.  Bandes, 


Araber  am  Kongo  195.  Weather- 
leys  Umschiffung  des  Bangweolosees 
214  und  316.  Dr.  Max  Schoellers 
Expedition  in  Aquatorialostafrika 
216.  Verbindung  vom  Französisch- 
Kongoland  zum  Tschadsee  216.  För¬ 
ster,  Neue  Forschungen  am  Lualaba 
und  Luapula.  Mit  Karte  292.  Dr.  Max 
Schoellers  Schilderung  von  Uganda 
314.  Die  Station  Karema  am  Tan¬ 
ganjikasee  315.  Eisenbahnbau  in 
Britiscli-Ostafrika  364.  Der  Kiniarok- 
see  in  Deutsch -Ostafrika  379.  Der 
Ursprung  des  Namens  von  Sierra 
Leone  379.  Die  Dampferflotte  auf 
dem  oberen  Kongo  396. 

Südafrika.  Erforschung  der  Kunene- 
mündung  in  Deutsch  -  Südwestafrika 
52.  Brincker,  Beschreibung  der 
„Eümbo“  des  Häuptlings  der  Ova- 
kuänjama  in  Nord-Ovamboland.  Mit 
Abbild.  95.  Kohlenlager  am  oberen 
Schire  116.  Südafrikanische  Tier¬ 
seuchen  in  ihrer  geographischen  Be¬ 
deutung  145.  Johannesburg  214. 
Bertrands  Reise  in  den  unbekannten 
Teil  des  Gebietes  der  Ba-rotse  231. 
Delagoabai  331.  Über  Menschenopfer 
beim  Begräbnisse  der  Neger  am  portu¬ 
giesischen  Sambesi  380. 

Inseln  (Afrika).  Nesopithecus ,  ein 
aft'enähnliclies  Tier  aus  den  Ober¬ 
flächenablagerungen  von  Madagaskar 
36.  Aufhebung  der  Sklaverei  in  San¬ 
sibar  314.  Henning,  Madagaskar 
unter  französischer  Herrschaft.  Mit 
Abbild.  353  ff. 


Amerika. 

Allgemeines.  Müller,  Die  Fort¬ 
schritte  auf  dem  Gebiete  der  ame¬ 
rikanischen  Linguistik  205.  Brintons 
Untersuchungen,  ob  Amerika  ur¬ 
sprünglich  Saiteninstrumente  besessen 
habe  316.  Altamerikanische  Toten- 
gesichtgefäfse.  Mit  Abbild.  328. 

Britisch  -  Nordamerika.  Alaska. 
Poe  sehe,  Die  Entwickelung  Alas¬ 
kas  13.  Die  Zustände  im  Innern 
Alaskas  51.  Erforschung  und  Kolo¬ 
nisierung  der  Insel  Anticosti  226. 
Greim,  Die  Gletscherbai  in  Alaska 
und  ihre  Erforschung  durch  John 
Muir.  Mit  Abbild,  und  Karte  255. 
H.  de  Windts  Reisen  an  der  Berings- 
strafse.  Mit  Abbild.  297.  Kings  Is¬ 
land  in  der  Beringsstrafse  396. 

Vereinigte  Staaten.  Rückgang  der 
Einwanderung  in  den  Vereinigten 
Staaten  19.  Kalifornische  Straufsen- 
zucht  50.  Überwachung  der  Flüsse 
in  den  Vereinigten  Staaten  68.  Hoff¬ 
man,  Hut  des  Cheyenne- Indianers 
Spotted  Bull.  Mit  Abbildung.  143. 
Hoffman,  Die  Wapitiherden  am 
oberen  Snake  River  (Wyoming)  157. 
Die  Negerfrage  in  den  Vereinigten 
Staaten  227.  Poesche,  Europäische 
Einwanderung  in  die  Vereinigten 
Staaten  von  1820  bis  1896  228.  Der 
Kratersee  im  Kaskadengebirge  des 
südlichen  Oregon  363.  Steffens, 
Chinatown  in  New-York.  Mit  Abbild. 
384. 

Mexiko,  Centralamerika  und  West¬ 
indien.  Entdeckung  von  Obsidian¬ 
lagern  in  Guatemala  19.  Lerch, 
Cruckera  und  der  Lacons  River 
(Moskitoküste)  21.  Union  der  drei 
Republiken  San  Salvador,  Honduras 
und  Nicaragua  35.  Förstern ann, 
Die  Mayahieroglyphen  78.  G  ät¬ 
schet,  Die  Erforschung  der  Ruinen 
von  Copan  in  Honduras  99.  Merk¬ 


würdige  Wandelungen  in  der  Natur¬ 
geschichte  Jamaikas  148.  Sapper, 
Die  Volksdichtigkeit  der  Republik 
Guatemala.  Mit  einer  Karte  als 
Sonderbeilage  188.  Strebei,  Zur 
Deutung  eines  altmexikanischen  Or¬ 
namentmotivs.  Mit  Abbild.  197. 
Neue  Forschungen  in  den  Ruinen 
von  Uxmal  (Yukatan).  Mit  Abbild. 
220  ff.  Palleske,  Die  Reisen  von 
Karl  Lumholtz  in  Mexiko  225.  Der 
Codex  Vaticanus  Nr.  3773,  ein  Manu¬ 
skript  des  Nahua- Volkes  aus  vor¬ 
spanischer  Zeit  247.  Die  Revilla 
Gigedo-Inseln  (Mexiko)  332. 

Südamerika.  Verbindung  des  Ucayali 
mit  dem  Madre  de  Dios  36.  Ent¬ 
deckung  chilenischer  Petroglyphen 
36.  Steigerung  der  Salpetergewin¬ 
nung  in  Chile  52.  Schurtz,  Perua¬ 
nische  Thongefäfse.  Mit  Abbild.  55. 
Gold  und  Kohlen  in  Cayenne  84. 
Ausbeutung  der  Naturprodukte  an 
den  Zuflüssen  des  Madeira  100.  Die 
Besteigung  des  Aconcagua  115.  Krü¬ 
ger,  Westpatagonien  und  die  Expe¬ 
dition  zu  seiner  Erforschung  117. 
Dr.  P.  Krügers  Forschungsreise  nach 
Westpatagonien  und  ihre  hauptsäch¬ 
lichsten  Ergebnisse  331.  Brühl, 
Valparaiso  und  sein  Deutschtum. 
Mit  Abbild.  122.  Die  Indianergräber 
von  Piguchen  (Mittelchile)  131.  Rück¬ 
kehr  von  Dr.  Hermann  Meyers 
Schingu-Expedition  148.  Nusser- 
A sport,  Die  Stämme  der  östlichen 
Indianergrenze  in  Bolivia  (Tobas, 
Chiriguanos,  Matacos  und  Sirianos) 
160.  Stanges  Reise  durch  das  Teno- 
thal  und  zu  dem  Peteroa-Vulkan 
(Chile)  164.  Ambrosetti,  Die  Ent¬ 
deckung  megalithischer  Denkmale  im 
Thale  Tafi,  Provinz  Tucumän  der 
Argentinischen  Republik.  Mit  Abbild. 
165.  Die  Bevölkerung  Argentiniens 
248.  Die  zweite  Erklimmung  der 
Aconcaguaspitze  295.  Die  Kanali¬ 
sation  des  Pampa  Central  von  Argen¬ 
tinien  392. 


Australien  u.  Oceanien. 

Das  Festland.  Z  im  in  ermann,  Der 
Viehreichtum  Australiens.  Mit  Ab¬ 
bildung  64.  Die  Dalilsche  Expedition 
in  Nordaustralien  112.  Vollmer, 
Die  australischen  Forschungszüge 
1895/96  176.  Die  Schneegegend  in 
Australien  232.  Der  Waldbestand 
von  West-Australien  294. 

Die  Inseln.  Joests  neue  Forschungs¬ 
reise  in  die  Südsee  19.  Wissenschaft¬ 
liche  Expedition  nach  den  Inseln 
San  Ambrosio  und  San  Felix  (westl. 
von  Chile)  20.  Finsch,  Sir  William 
Mac  Gregors  Durchquerung  von 
Britisch-Neu-Guinea  32.  Die  Erfolge 
der  Expedition  Lauterbach  in  Kaiser- 
Wilhelms-Land  49.  Krämer,  Bericht 
über  neue  samoanisehe  Überliefe¬ 
rungen  76.  Finsch  ,  Gold  in  Britisch- 
Neu-Guinea  109.  v.  Bülow,  Der 
Stammbaum  der  Könige  von  Samoa 
149.  Ergebnisse  der  Bohrungen  auf 
dem  Korallenriff  der  Insel  Funafuti 
215.  Geographisches  über  Kaiser- Wil¬ 
helms-Land  231.  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  Honolulus  (Sand¬ 
wichsinseln)  280.  Der  Ackerbau  der 
Neu-Caledonier  294.  Legendenhafte 
Geschichte  von  Funafuti  296.  Prof. 
W.  Joest  auf  Neuseeland  316.  Pit- 
cairn-Island  332.  Sir  William  Mac 
Gregors  Forschungen  am  Mt.  Scratch- 
ley  (Neu-Guinea)  332.  Karl  v.  d.  Stei¬ 


nen’s  ethnographische  Forschungs¬ 
reise  in  die  Südsee  364.  v.  Bülow, 
Samoanische  Schöpfungssage  und  Ur¬ 
geschichte.  Zur  Kritik  der  ethnolo¬ 
gischen  Forschung  in  der  Südsee  375. 
Die  Bevölkerung  der  Fidschiinseln  395. 

Polargebiete. 

Lindeman,  Franz- Josef-Land.  Kontro¬ 
versen  und  neue  Entdeckungen.  Mit 
Kartenskizze  44.  Wahrscheinliche 
Entdeckung  der  Brutplätze  der  keil- 
schwänzigen  Möwe  durch  Nansen 
unter  81°  38'  nördl.  Br.  und  63° 
östl.  L.  196.  Die  geplante  siebente 
Expedition  Pearys  nach  Nordgrön- 
land  214.  Nansens  Nordpolarwerk. 
Mit  Abbild.  275.  Lindeman,  Die 
neueren  Reisen  zur  geographischen 
Erforschung  der  Südpolarregion  und 
der  deutsche  Plan.  Mit  Abbild. 
281  ff.  Neue  Kartierung  auf  Spitz¬ 
bergen  315.  Sommerverkehr  nach 
Spitzbergen  332. 

Hydrographie ,  Meteoro¬ 
logie,  Geophysik. 

Klimatische  Zonen  in  Galizien  20.  Zur 
Hydrographie  der  Saale20.  Halbfafs , 
Die  europäischen  Seen  über  1  qkm 
Flächeninhalt  32.  Gebhardts  mor¬ 
phologische  Klassifikation  der  Firn¬ 
flächen  52.  Drachen  für  meteoro¬ 
logische  Beobachtungen  67.  Neues 
Flufsbett  des  Araxes  ins  Kaspische 
Meer  68.  Überwachung  der  Flüsse  in 
den  Vereinigten  Staaten  68.  Meteo¬ 
rologische  Zwillingsstationen  auf  der 
südlichen  Halbkugel  84.  v.  Schau - 
bert,  Ein  Sandsturm  in  Südpersien 
93.  Halbfafs,  Die  Forschritte  der 
Seenforschung  in  den  österreichischen 
Alpenländern  97.  Hydrographische 
Elbestudien  99.  Halbfafs,  Der 
Lago  di  Pergusa  in  Sicilien  112.  Die 
Hochseen  116.  Über  die  klimatischen 
Zonen  Steiermarks  132.  Hydrogra¬ 
phische  Aufnahmen  im  Mündungs¬ 
gebiete  des  Ob  und  Jenissei  148.  Die 
Pest  in  ihrer  Beziehung  zu  klima¬ 
tischen  Verhältnissen  163.  Zerstreu¬ 
ung  von  Hagelwolken  durch  Schiefsen 
180.  Das  meteorologische  Observa¬ 
torium  auf  dem  Brocken  195.  Die 
limnimetrischen  Stationen  in  der 
Schweiz  215.  Adriauo  Garbinis  phy¬ 
sikalische  Untersuchungen  über  den 
Gardasee  und  seine  Ergänzung  der 
Forelschen  Fai’benskala  216.  Lo¬ 
renzen,  Der  Reliktensee  Mogilnoje 
227.  Der  Flächeninhalt  der  einzelnen 
deutschen  Stromgebiete  232.  Über 
den  „Seebär“  der  Ostsee  296.  Das 
Südlicht  316.  Der  Plattensee  in 
Ungarn  331.  Der  Kratersee  im  Kas¬ 
kadengebirge  des  südlichen  Oregon 
363.  Ergebnisse  der  schwedischen 
Wasserstandsbeobachtungen  380.  G  e  s- 
s  e  r ,  Klimatische  Folgen  einer  Kunene- 
ableitung  391.  Die  Kanalisation  des 
Pampa  Central  von  Argentinien  392. 
Die  Klimatologie  von  Algier  395. 
Sieger,  Seescliiefsen  u.  Luftpuff'e  333. 

Geologie. 

Greim,  Die  Entstehung  der  nord¬ 
amerikanischen  grofsen  Seen.  Mit 
3  Karten  als  Sonderbeilage  8.  Karl 
Sappers  Entdeckung  von  Obsidian¬ 
lagern  in  Guatemala  19.  Das  Pro- 


Inhaltsverzeichnis  des  LXXI.  Bandes. 


VII 


blem  der  Sedimentbildung  20.  Unter¬ 
suchung  der  Höhleu  bei  Bukoba  (am 
Viktoriasee,  Deutsch- Ostafrika)  20. 
Nesopithecus,  ein  affenähnliches  Tier 
in  den  Oberflächenablagerungen  von 
Madagaskar  36.  Die  Höhlen  von 
Ürgüb  und  die  anatolischen  Tuff¬ 
pyramiden.  Mit  Abbild.  41.  Fug¬ 
ger,  Die  Wetterlochhöhlen  auf  dem 
Schafberge  im  österreichischen  Salz¬ 
kammergut  49.  Deecke,  Über  die 
siciliauisclien  Schlammvulkane  69. 
Gold  und  Kohlen  in  Cayenne  84. 
v.  Finsch,  Gold  in  Britisch  -  Neu- 
Guinea  109.  Thoroddsen,  Eine 
200  Jahre  alte  Schrift  über  islän¬ 
dische  Gletscher  110.  Kohlenlager 
am  oberen  Schire  1 1 6.  Ergebnisse 
der  Bohrungen  auf  dem  Korallenriff 
der  Insel  Funafuti  215.  Die  Be¬ 
schaffenheit  des  Erdinnern  247.  Die 
höchsten  marinen  Grenzpunkte  im 
nördlichen  Schweden  280.  Moser, 
Diluviale  Tierknochen  aus  der  Höhle 
„Tilde“  von  Gabrovica  im  öster¬ 
reichischen  Litorale  325.  Die  Kata¬ 
strophe  von  Sodom  und  Gomorrha 
vom  geologischen  Standpunkt  390. 
Über  den  Ausgang  der  Eiszeit  in  dem 
europäischen  Norden  394. 

Botanisches  und  Zoo¬ 
logisches. 

Nesopithecus,  ein  affenähnliches  Tier 
aus  den  Oberflächenablagerungen  von 
Madagaskar  36.  Die  Molluskenfauna 
der  Makronesischen  Inseln  und  ihre 
Herkunft  51.  Dritte  Forschungsfahrt 
des  Prinzen  von  Monaco  im  Atlan¬ 
tischen  Ocean  51.  Vorhandensein 
einer  tropischen  Flora  innerhalb  des 
nördlichen  Polarkreises  während  der 
Kreidezeit  52.  Nehring,  Einige 
Bemerkungen  über  Anton  Wieds 
„Moscovia“  und  das  zugehörige  Urus- 
bild.  Mit  Abbild.  85.  Die  Bewaldung 
einzelner  Gebiete  der  Sahara  109. 
Both,  Die  Vegetationsverhältnisse 
des  preufsisclien  Weichselgeländes  115. 
Merkwürdige  Wandelungen  in  der 
Naturgeschichte  Jamaikas  148.  Die 
Fauna  des  Tanganjikasees  148.  Hoff¬ 
man,  Die  Wapitiherden  am  oberen 
Snake  River  (Wyoming)  157.  Die 
wahrscheinliche  Entdeckung  der  Brut¬ 
plätze  der  keilschwänzigen  oder  rosa¬ 
farbigen  Möwe  (Rhodostetliia  rosea) 
durch  Nansen  196.  Nehring,  Ein 
Gedicht  über  Ur  und  Bison  aus  dem 
Jahre  1552  242.  Untergang  von  500 
Walfischen  bei  den  Falklandsinseln 
248.  Der  Waldbestand  von  West¬ 
australien  294.  Der  Ackerbau  der 
Neu-Caledonier  294.  Zur  Frage  nach 
dem  Endemismus  der  Kiefer  und  der 
Fichte  in  Nordwestdeutschland  wäh¬ 
rend  der  Neuzeit  315.  Ein  von  Eug- 
lena  sanguinea  erzeugter  Blutsee  in 
den  Bündner  Alpen  364.  Nutzen  der  j 
Algen  für  Fischteiche  395.  Zur  Ver¬ 
breitung  der  niederen  Crustaceen  in 
der  Provinz  Brandenburg  396. 


Urgeschichte. 

Kobelt,  Berberische  Grabstätten  in 
Tunis  18.  Vorgeschichtliche  Fund¬ 
stellen  im  Libanon  20.  Fund  einer 
Begräbnisstelle  der  sogenannten 
Tschuden  in  Perm  36.  Prähistorisches 
aus  Indo-China  68.  Eine  altägyptische 
Urkunde  über  das  Volk  Israel.  I^lit 


Abbild.  71.  Bielenstein,  Die  Holz¬ 
zeit  des  lettischen  Volkes  100.  Grä¬ 
ber  mit  Schnecken  in  Frankreich  116. 
Hansen,  D.  Bruuns  archäologische 
Untersuchungen  in  Island  und  Grön¬ 
land  130.  Die  ursprünglichen  Me¬ 
thoden  des  Bohrens  132.  Krause, 
Die  Anfänge  der  Kultur  in  Skandi¬ 
navien  142.  Grabowsky,  Die  Stein¬ 
zeit  am  Kongo  146.  Zur  Erklärung 
der  sogenannten  Bogenspanner  des 
Altertums.  Mit  Abbild.  158  und  347. 
Ambrosetti,  Die  Entdeckung mega- 
lithischer  Denkmale  im  Thale  Tafi, 
Prov.  Tucumän  der  Argentinischen 
Republik.  Mit  Abbild.  165.  Götze, 
Die  trojanischen  Silberbarren  der 
Schliemann-Sammlung.  Ein  Beitrag 
zur  Urgeschichte  des  Geldes.  Mit 
Abbild.  217.  Ein  altassyrischer  Bogen 
in  Ägypten  264.  Krause,  Vor¬ 
geschichtliche  Fischereigeräte  und 
neuere  Vergleichsstücke.  Mit  Abbil¬ 
dungen  265  ff.  Der  Silberfund  von 
Horr  (Stavanger-Amt)  280.  Eine 
assyrische  Darstellung  der  Massage. 
Mit  Abbild.  316  und  380.  Altameri¬ 
kanische  Totengesichtgefäfse.  Mit 
Abbild.  328. 

Anthropologie  und  Eth¬ 
nographie  nehst  Volks¬ 
kunde. 

Rhamm,  Die  Fortschritte  der  tschecho- 
sla wischen  Ethnographie  11.  Blu¬ 
mentritt,  Gebräuche  bei.  den  Ma- 
nobos  (Mindanao)  19.  Über  das 
Verhältnis  der  unfruchtbaren  Ehen 
in  Frankreich  20.  Vorderman,  Ani- 
mistische  Anschauungen  der  Javanen 
betreffs  einiger  Pflanzen  29.  Zep¬ 
pelin,  Zur  schweizerischen  Ethno¬ 
graphie  in  der  Pfahlbautenzeit  37  ff. 
Einflufs  der  Wohlhabenheit  auf  die 
Geburtsziffer  51.  Schwanzartiges 
Anhängsel  bei  den  Mo'is  (Indo-China) 
52.  Eine  altägyptische  Urkunde  über 
das  Volk  Israel.  Mit  Abbild.  71. 
Much,  Ist  unsere  Schrift  ein  Ge¬ 
schenk  der  Phönizier?  74.  Krä¬ 
mer,  Bericht  über  neue  samoanische 
Überlieferungen  76.  Grube,  Das 
Schamanentum  bei  den  Golden  89. 
Brincker,  Beschreibung  d.  „Eumbo“ 
des  Häuptlings  Ovakuänjama  in 
Nordovamboland.  Mit  Abbild.  94. 
Joest,  Die  einbeinige  Ruhestellung 
der  Naturvölker.  Mit  Abbild.  107. 
Zur  Ornamentik  der  Aino  115.  Hen¬ 
ning,  Religion  und  Völkerkunde.  Ein 
Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Religion  125.  Kaindl,  Hausund 
Hof  bei  den  Rusnaken.  Mit  einer  Ein¬ 
leitung  über  den  N amen  der  Rusnaken. 
Mit  Abbild.  133.  Hoffman,  Der 
Hut  des  Cheyenne -Indianers  Spotted 
Bull.  Mit  Abbild.  143.  v.  Biilow, 
Der  Stammbaum  der  Könige  von 
Samoa  149.  Rhamm,  Der  heutige 
Stand  der  deutschen  Hausforschung 
und  das  neueste  Werk  Meitzens.  Mit 
Grundrissen  von  Häusern  169  ff. 
Sitte  der  Heirat  zwischen  Toten  bei 
den  Tataren  180.  Der  spanische 
Wagen.  Mit  Abbild.  191.  Strebei, 
Zur  Deutung  eines  altmexikanischen 
Ornamentmotivs.  Mit  Abbild.  197. 
Goldziher,  Aus  dem  mohammeda¬ 
nischen  Heiligenkultus  in  Ä gypten  233. 
Oppel,  Die  Griechen  nach  Zahl,  Ver¬ 
breitung  und  Abstammung  249.  Jan¬ 
sen,  Mitteilungen  über  die  Juden  in 


Marroko  260.  Abteilung  für  Anthro¬ 
pologie  auf  der  internationalen  Aus¬ 
stellung  zu  Brüssel  264.  Ausrüstung 
einer  amerikanischen  anthropolo¬ 
gischen  Expedition  264.  Das  ent¬ 
sühnende  Bad  im  Mahamakanteiche 
(Präsidentschaft  Madras).  Mit  Abbild. 
294.  Angeborene,  vergängliche  Stig¬ 
mata  bei  jungen,  chinesischen  Kin¬ 
dern  295.  Legendenhafte  Geschichte 
von  Funafuti  296.  Die  Schlafkrank¬ 
heit  bei  den  Eingeborenen  des  Kongo¬ 
gebietes  296.  Die  Kyz-kiyik  oder 
wilden  Menschen  der  Wüste  Gobi 
314.  Unzweckmäfsige  Wirtschafts¬ 
formen  auf  Feldmarken  mecklen¬ 
burgischer  Landstädte  315.  Rhamm , 
Über  den  Ursprung  der  Slawen  317. 
v.  Stenin,  Die  Permier  349  ff. 
v.  Bülow,  Samoanische  Schöpfungs¬ 
sage  und  Urgeschichte.  Zur  Kritik 
der  ethnologischen  Forschung  in  der 
Südsee  375.  Niederle,  Über  den 
Ursprung  der  Slaven  388.  Strohrede 
und  Totenbusch  394.  Schnapsbren¬ 
nerei  der  Neger  396. 


Sprachliches. 

Tetzner,  Dr.  Sauerwein,  ein  neuer 
Mezzofanti  16.  Förste  mann,  Die 
Mayahieroglyphen  78.  Müller,  Die 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
amerikanischen  Linguistik  205. 

Biograpliieen.  Nekro¬ 
loge. 

Tetzner ,  Dr.  Sauer  wein,  ein  neuer  Mez¬ 
zofanti  16.  Sir  George  Henry  Richards  f 
19.  Antonio  Cecchi  f  35.  Stephan 
v.  Rogozinski  f  51.  Kapitän  Eduard 
Dallmann  f  68.  L.  Vivien  de  Saint- 
Martin  f  84.  Kristian  Bahnson  y  99. 
Arthur  v.  Seelstrang  f  100.  Franz 
Kraus  f  100.  Horatio  Haie  f  115. 
Das  Leben  von  Brian  Houghton  Hodg- 
son  196.  Johann  Stanislaus  Kubary  f 
214.  Sir  Thomas  Eiders  f  23 1 .  Henry 
Drummond  f  231.  Antoine  Thomson 
d’Abbadie  f  248.  Dr.  Heinrich  Wan¬ 
ket  f  316.  Leon  du  Pasquier  f  331. 
J.  Theodor  Bent  f  363. 

Karten. 

Der  Laurentian  River  und  seine  Neben¬ 
flüsse  (1:800000),  Wasserbedeckung 
des  Seendistrikts  und  Seendistrikt  in 
der  Iroquoisperiode.  Sonder  beilage 
zu  Nr.  1.  —  Kartenskizze  von  Franz- 
Josef- Land  nach  F.  Jackson  46. 
Sapper,  Die  Volksdichtigkeit  der 
Republik  Guatemala.  Sonderbeilage 
zu  Nr.  12.  —  Die  Gletscherbai  (Alaska) 
nach  den  Aufnahmen  von  Harry  Fiel- 
ding  Reid.  Sonderbeilage  zu  Nr.  16. 
Der  Lualaba  nach  den  neuen  For¬ 
schungen  293.  Situationsplan,  Durch¬ 
schnitt  und  Grundrifs  der  Höhle 
„Tilde“  bei  Gabrovica,  österreichisches 
Küstenland  326.  Tetzner,  Karte 
der  litauischen  Sprache.  Sonderbei¬ 
lage  zu  Nr.  24. 

Abbildungen. 

Europa.  Die  römische  Campagna  vom 
Monte  Mario  aus  nach  Nordost  ge¬ 
sehen  50.  —  Kirche  St.  Magdalena 
aus  dem  Jahre  1644  auf  Runö  im 
Rismschen  Meerbusen  101.  Hölzernes 


VIII 


Inhaltsverzeichnis  des  LXXI.  Bandes. 


Schlots  und  dazu  gehöriger  Schlüssel 
von  Runö  104.  Die  Fischerflotte  bei 
Svolvaer  (Lofoten)  202.  Ansicht  von 
Henningsvaer,  Lofoten  203.  Rusna- 
kische  Bauern  (4  Abbild.)  135.  Rus- 
nakische  Bauernhäuser  139  bis  142. 
Spanische  Landwagen  192. 

Asien.  Gruppe  von  Bergbewohnern  in 
Fagu  (Himälaya)  1.  Ansicht  von 
Kotgarh  2.  Haus  des  Zamindar  in 
Kot  3.  Aus  dem  Jaloripafs  3.  Der 
Tempel  in  Jibi  3.  Tempel  und  Land¬ 
schaft  bei  Manglaur  4.  Kleiner  ver¬ 
fallener  ehemaliger  Buddhatempel  in 
Bajaura  5.  Tempel  in  Bajaura  6.  Ragli- 
unäthatempel  in  Manikarna  7.  An¬ 
sicht  auf  die  Berge  in  Manäli  23. 
Hidimbätempel  bei  Dungri  24.  Der 
Raghunäthatempel  in  Basisht  25. 
Ansicht  aus  dem  Biastbale  oberhalb 
Ralla  28.  Ürgüb  (Anatolien)  41  und 
42.  Tuffkegel  bei  Ürgüb  43.  Die 
portugiesischen  Entdecker  Japans 
(1545).  Nach  einer  Zeichnung  des  ja¬ 
panischen  Malers  Hoksai  120.  Zug 
der  niederländischen  Gesandtschaft 
nach  dem  Hofe  des  Schogun  im  Jahre 
1826.  121.  Das  Mausoleum  Timurs  in 
Samarkand  153.  Das  Grab  Timurs 
in  Samarkand  153.  Die  Hussein- 
Moschee  in  Samarkand  154.  Die 
Kuppel  von  Bibi  Chanim  in  Samar¬ 
kand  154.  Mosaik  aus  einer  Moschee 
in  Samarkand  154.  Die  Kingsinsel 
im  Beringsmeer  300.  „Kamitok“  oder 
freiwillig  erwählter  Tod  bei  den 
Tschuktschen  von  Oumwaidjik  300. 
Tschuktschen -Schamanen  beschwören 
die  hochgehende  See  301. 

Afrika.  Die  Eümbo  des  Häuptlings 
der  Ovambo  95.  Bischari  und  Bari¬ 
neger  in  Ruhestellung  107.  Weifs  an¬ 
gestrichener  Barineger  108.  Anjuan. 
Das  Fort  von  Mussamudu  353.  Der 
König  der  Antankars,  Tsialane  und 
seine  Minister  353.  Königin  Binao 
und  ihre  Schwester  Kavi  354.  Pirogue 
der  Sakalaven,  mit  Material  beladen 
355.  Hovapafs  355.  Umschlag  zum 
Hovapafs  356.  Brücke  über  die  Betsi- 
boka  356.  Transport  von  Fieber¬ 
kranken  357.  Ansicht  von  Antsia- 
fabositra  366.  Hovagrab  in  der  Um¬ 
gegend  von  Antriba  367.  Das  Gebirge 
von  Ambohimenes  367.  Haus  der 
Hova  368.  Das  Dorf  Ankazobe  368. 
Kathedrale  von  Antananarivo  369. 
Prinz  Ratsimamanga,  Oheim  der  Kö¬ 
nigin  ;  und  Rainandriamampondry, 
Minister  des  Innern,  beide  erschossen 
am  15.  Oktober  1896  (370). 

Amerika.  Zwölf  Figuren  von  bemalten 
peruanischen  Thongefäfsen  57  und 
58.  —  Ansichten  aus  Valparaiso  123. 
Plan  von  Uxmal  220.  Panorama  von 
Uxmal  221.  Ein  Teil  der  West- 
fagade  des  Ostpalastes  von  Las  Mon- 
jas  (Uxmal)  222.  Südfagade  des 
Nordpalastes  von  Las  Monjas  223. 
Westfagade  des  Statthalterpalastes. 
Uxmal  240.  Ostfaqade  des  Statt¬ 
halterpalastes.  Uxmal  241.  Schild¬ 
krötenpalast  mit  Säulenfries.  Uxmal 

241.  Südfagade  des  Palastes  der 
Tauben  (Knabenkollegium?).  Uxmal 

242.  —  Der  Rendugletscher  (Alaska) 
256.  Schichtung  der  fuvioglacialen 
Ablagerungen  auf  der  Ostseite  des 
Muirfjordes  257.  Ansicht  eines  fos¬ 
silen  Waldes  in  der  Nähe  der  Stirn 
des  Muirgletschers  vor  seiner  West- 
seite258.  Vereinigungsstelle  des  Muir- 
und  Girdledgletschers  in  Alaska  259. 
Der  Chilkootpafs  298.  Die  Strom¬ 
schnelle  des  Grand  Canon  299.  Abends 
in  Chinatown,  New-York  385.  Chine¬ 


sisches  Theater  in  New-York  386. 
Chinesisches  Wirtshaus  in  Pell  Street, 
New-York  387. 

Australien  u.  Oceanien.  Die  Schaf¬ 
station  Wingadeein  Neu- Süd- Wales  64. 

Polargebiete.  Die  „Fram“  im  Mond¬ 
schein  nach  der  grofsen  Eispressung 
im  Januar  1895  276.  Aufgetürmtes 
Eis  in  der  Nähe  der  „Fram“  277. 
Nansens  nördlichstes  Lager  86°  13'  36" 
278.  Kreuzung  einer  Rinne  ver¬ 
mittelst  der  Kajaks  279.  Antarktischer 
Eisberg  281.  Die  Ballenyinseln  304. 
Die  „Balaena“  im  Lee  eines  Eisberges 
am  22.  Dezember  1892  322.  „Ba¬ 
laena“,  „Active“  und  „Diana“  am 
24.  Dezember  1892  im  Packeis  323. 
Botanisches  und  Zoologisches.  Ab¬ 
bildung  des  angeblichen  „Urus“  aus 
der  „Moscovia“  des  Antonius  Wied 
85.  Das  Urusbild  aus  Antonius  Wieds 
„Moscovia“  87.  Holzschnitt  des  Bi¬ 
sons  oder  Wisent  aus  Herberstains 
deutscher  Moscovia  87.  Holzschnitt 
des  Ur  oder  Thur  ebendaher  87. 
Das  Augsburger  Bild  eines  Urstiers 
oder  Thur  88. 

Anthropologie,  Ethnographie  und 
Urgeschichte.  Zwölf  Figuren  von 
bemalten  peruanischen  Thongefäfsen 
57  und  58.  Schwarzer  Syenitblock 
mit  Inschrift  von  Amenhotep  111.71. 
Büste  des  Königs  Meremptali  72. 
Profilansicht  der  Büste  Meremptahs 
73.  Kopf  von  Ramses  II.  74.  Kopf 
Setis  I.  74.  - — -  Die  Eumbo  Uejulus, 
des  Häuptlings  der  Ovakuänjama 
(Ovamboland)  95.  Das  Spiel  Oku- 
tövela  95.  Eingeborene  in  einbeiniger 
Ruhestellung:  Bischari  und  Bari  107. 
Weifs  angestrichener  Barineger  108. 
Mittu-Madi-Häuptling  108.  Schilluk- 
neger  108.  Australier  t08.  Zwei 
Australier  109.  Rusnakisclie  Mädchen 
aus  Czortowiec  (Bezirk  Obertyn)  135. 
Rusnakischer  Bursche  aus  der  Gegend 
um  Sniatyn  am  Pruth  im  Sommer¬ 
festkleid  135.  Mann  und  Weib  (Rus- 
naken)  aus  Kulaczyn  (Bezirk  Snia¬ 
tyn)  135.  Rusnakische  Männer  aus 
Mikuliiice  (Bezirk  Sniatyn)  in  Winter¬ 
kleidung  135.  Zwei  Ansichten  und 
ein  Grundrifs  rusnakischer  Bauern-  - 
häuser  139.  Stall  der  Rusnaken  mit 
vertünchten  Wänden  aus  Fachwerk 
und  Strohdach  141.  Scheuer  der 
Rusnaken  mit  vertünchten ,  aus 
Flechtwerk  bestehenden  Wänden  und 
Strohdach  141.  Kukurutzkorb  der 
Rusnaken  aus  Flechtwerk  mit  Stroh¬ 
dach  und  Grundrifs  eines  doppelten 
Kukurutzkorbes  141.  Grundrifs  eines 
rusnakischen  Bauerngehöftes  im  Dorfe 
Stawc.zaD,  Bezirk  Kotzinan  142.  Hut 
des  Cheyenne-Indianers  Spotted  Bull 
mit  Bilderschrift  144.  Sogenannte 
„Bogenspanner“  158.  Figuren  von 
Menhirs  und  Steinsetzungen  im  Thale 
Tafi,  Provinz  Tucumän  der  Argen¬ 
tinischen  Republik  165,  166,  167  und 
168.  Landwagen  aus  der  Umgebung 
von  Tolosa  192.  Drei  schematische 
Ansichten  desbaskischen  Wagens  192. 
Abbildungen  altmexikanischer  Or¬ 
namente  198  und  199.  Sechs  Silber¬ 
barren  aus  Troja;  zweite  Stadt  217. 
Bronzener  Randzelt  aus  Ungarn  218. 
Goldener  Flachzelt  von  Merseburg 
218.  Eisenbarre  aus  Troja  219.  Plan 
von  Uxmal  nach  Stephens  und  Hol¬ 
mes  220.  Panorama  Uxmal  nach 
Holmes  221.  Ein  Teil  der  Westfagade 
des  Ostpalastes  von  Las  Monjas  (Ux¬ 
mal)  222.  Südfagade  des  Nordpalastes 
von  Las  Monjas  223.  Prähistorische 
Fischereigeräte  267,  268,  269  und  290. 


Bad  der  Hindupilger  im  Mahamakan- 
teiche  zu  Kombakonum  (Präsident¬ 
schaft  Madras)  288.  Eine  assyrische 
Darstellung  der  Massage  316.  Nord¬ 
amerikanische  Vase  mit  abgeformtem 
Totengesicht.  Von  Pecan  Point  328. 


Bücherscliau. 

de  Agostini,  II  Lago  d’Orta  131. 

Allmers,  Römische  Schlendertage.  Mit 
Abbildung  50. 

Ammon,  Die  Gesellschaftsordnung  und 
ihre  natürlichen  Grundlagen  17. 

Babeion,  Les  origines  de  la  monnaie 
considerees  au  point  de  vue  econo- 
mique  et  historique  330. 

Baschin,  Bibliotlieca  Geographica  33. 

Baumann,  Die  Insel  Sansibar  313. 

Beazley ,  The  Dawn  of  Modern  Geo- 
graphy  230. 

Bergeat,  Der  Stromboli  229. 

Boulger,  The  Life  of  Gordon  18. 

Brandstetter,  Die  Gründung  von  Wadjo 
(Malaio-polynesische  Forschungen  V) 
34. 

Brinton,  The  Myths  of  the  New-World  33. 

Brühl,  Zwischen  Alaska  und  Feuer¬ 
land  34. 

Charusin,  Geschichte  der  Eutwickelung 
der  Behausung  bei  den  nomadi¬ 
sierenden  und  halbuomadisierenden 
türkischen  und  mongolischen  Völker¬ 
schaften  Rufslands  (russisch)  131. 

Dubois,  Timbouctou  la  Mysterieuse  193. 

Fantoli,  Sul  regime  idraulico  dei  laghi 
393. 

Fetter,  Islandia  aneb  kratkd  vypsäni 
ostrova  Islandu.  (Islandia  oder  kurze 
Beschreibung  der  Insel  Island)  33. 

Fick ,  Die  sociale  Gliederung  im  nord¬ 
östlichen  Indien  zu  Buddhas  Zeit  179. 

Fitzner,  Deutsches  Kolonial-Handbuch 
17. 

Friedrichs,  Universales  Obligationen¬ 
recht  17. 

Geikie,  The  ancient  volcanoes  of  Great 
Britain  330. 

v.  d.  Goltz,  Anatolische  Ausflüge  113. 

Götze,  Die  Vorgeschichte  der  Neumark 
245. 

Hauffen,  Einführung  in  die  deutsch¬ 
böhmische  Volkskunde  34. 

Hazeu,  Bijdrage  tot  de  kennis  van  het 
javaansche  tooneel  313. 

Hinde,  The  Fall  of  the  Congo  Arabs  195. 

Hirsch,  Reisen  in  Südarabien,  Mahra¬ 
land  und  Hadramüt  393. 

Hirth,  Über  fremde  Einflüsse  in  der 
chinesischen  Kunst  17. 

Hjalmar  Stolpe,  Studier  i  Amerikansk 
Ornamentik  311. 

I-Tsing ,  A  Record  of  the  Buddhist 
Religion  as  practised  iu  Iudia  and 
the  Malay  Arcliipelago  (A.  D.  671 
bis  695).  Translated  by  M.  I.  Taka- 
kusu  229. 

Kossinna,  Die  ethnologische  Stellung 
der  Ostgermanen  162. 

Kronecker,  Von  Javas  Feuerbergen  33. 

Lamprecht,  Wetterperioden  244. 

de  Lanessan,  Principes  de  Colonisa- 
tion  82. 

Ludwig  Salvator,  Die  Balearen  130. 

Lutsch,  Neuere  Veröffentlichungen  über 
das  Bauernhaus  in  Deutschland,  Öster¬ 
reich-Ungarn  und  in  der  Schweiz  245. 

Maspero,  Histoire  ancienne  des  peuples 
de  l’Orient  classique  162. 

Meitzen ,  Wanderungen,  Anbau  und 
Agrarrecht  der  Völker  Europas  nörd¬ 
lich  der  Alpen.  Abteilung  I.  Siede- 
lung  und  Agrarwesen  der  Westger¬ 
manen  und  Ostgermanen,  der  Kelten, 
Römer,  Finnen  und  Slawen  169. 


Druckfehler  im  LXXI.  Bande. 


IX 


Mercer,  Researches  upon  the  antiquity 
of  Man  in  the  Delaware  Valley  and 
the  Eastern  United  States  1897  244. 

Morse,  On  the  so-called  Bow-Pullers  of 
Antiquity  158. 

Neuk'irch,  Studien  über  die  Darstell- 
barkeit  der  Volksschichten  mit  be¬ 
sonderer  Rücksichtnahme  auf  den 
elsässisclien  Wasgau  393. 

Obrutschew,  Aus  China  83. 

Plaut,  Deutsches  Land  und  Volk  im 
Volksmunde  34. 

Pospischal,  Flora  des  österreichischen 
Küstenlandes  230. 

Richter,  Bibliotheca  Geographica  Gerrna- 
niae  114. 

Robertson,  The  Kafirs  of  the  Hindu- 
Kush  81. 

(v.  Rothschild),  Skizzen  a.  d.  Süden  114. 

Rupcic,  Die  Felsensprengungen  unter 
Wasser  in  der  Donaustrecke  „Stenka- 
Eisernes  Thor“  393. 

Ruvarac,  Die  Abflufs  -  und  Nieder¬ 
schlagsverhältnisse  von  Böhmen  113. 

Sapper,  Das  nördliche  Mittelamerika 
nebst  einem  Ausflug  nach  dem  Hoch¬ 
land  von  Anahuac  312. 

Schlagintweit ,  Die  Berechnung  der 
Lehre  82. 

Schlegel,  La  femme  chinoise  246. 

Schmeltz,  Ethnographische  Musea  in 
Midden-Europa  229. 

Seidel,  Instruktion  für  ethnographische 
Beobachtungen  in  Togo  330. 

v.  Siebold,  Nippon  119. 

Smith,  ThroughUnknownAfrican  Coun¬ 
tries  246. 

Swerinzew,  Zur  Entstehung  der  Alpen¬ 
seen  392. 

Thoroddsen,  Geschichte  der  isländischen 
Geographie  178. 

de  Ujfalvy,  Les  Aryens  au  nord  et  au 
sud  de  l’Hindou-Kouch  82. 

Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  162. 

Walser,  Veränderungen  der  Erdober¬ 
fläche  im  Umkreise  des  Kantons  Zürich 
seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  82. 

Wossidlo,  Mecklenburgische  Volksüber¬ 
lieferungen.  1.  Band.  Rätsel  229. 

Ziegler  u.  König,  Das  Klima  von  Frank¬ 
furt  a.  M.  114. 

Zimmermann,  Einflüsse  des  Lebens¬ 
raumes  auf  die  Gestaltung  der  Be¬ 
völkerungsverhältnisse  im  Herzog¬ 
tum  Braunschweig  392. 


Mitarbeiter  (Bd.  LXXI). 

Ambrosetti,  J.  B.,  Buenos  Aires. 
Andree,  R.,  Dr.  phil.,  Braunschweig. 
Bielenstein,  A.,  Dr.,  Pastor  in  Doblen 
(Kurland). 

Blomberg,  H.,  Kopenhagen. 
Blumentritt,  F.,  Prof.,  Leitmeritz  i.  B. 
Brincker,  P.  H.,  Missionar  a.  D.,  Stel¬ 
lenbosch. 

Brühl,  G.,  Dr.,  Cincinnati. 

v.  Bülow,  W.,  in  Matapoo,  Insel  Savaii. 

Carlsen,  F.,  Dr.  phil. ,  London. 

Deecke,  W.,  Prof.,  Greifswald. 

Finsch,  0.,  Dr.,  Delmenhorst. 
Förstemann,  E.,  Geh.  Rat  u.  Professor, 
Dresden. 

Förster,  Brix,  Oberstleutnant,  München. 
Fromm,  E.,  Dr.  phil.,  Aachen. 

Fugger,  E.,  Professor,  Salzburg. 
Gatschet,  A.  S.,  Washington. 

Gebhai'dt,  A.,  Dr.  phil.  Nürnberg. 
Gessert,  F.,  Inachab,  Gr.  Namaland. 
Goldziher,  J.,  Prof,  an  der  Universität 
Budapest. 

Götze,  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

G  rabowsky,  F.,  Museumsassistent,  Braun¬ 
schweig. 

Greirn,  G.,  Dr.  phil.,  Privatdoeent,  Darm¬ 
stadt. 

Grube,  W.,  Professor,  Berlin. 

Halbfafs,  W.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer, 
N  eulialcl  ensleben. 

Hansen,  R.,  Oberlehrer,  Oldesloe. 
Henning,  L,,  Antwerpen 
Herrmann,  E.,  Dr.,  Seewarte,  Hamburg. 
Hoffman,  Ch.  G.,  Washington. 

Hoffman,  W.  J.,  Dr.  med.,  Washington, 
Bureau  of  Ethnology. 

Immanuel,  Hauptmann,  Wittenberg. 
Jacobowski,  L.,  Dr.,  Berlin. 

Jansen,  H.,  Dr.,  Berlin. 

Joest,  W.,  Professor,  z.  Z.  in  Neuseeland. 
Kaindl ,  R.  F.,  Dr.  phil.,  Professor  in 
Czernowitz. 

Keller,  Konrad,  Professor,  Zürich. 
Kobelt,  W.,  Dr.  Schwanheim. 
Krahmer,  Generalmajor  z.  D.,  Wer¬ 
nigerode. 

Krämer,  A.,  Dr.  med.,  Marinestabsarzt, 
Kiel. 

Krebs,  W. 

Krause,  E.  H.  L.,  Stabsarzt,  Thorn. 


Krause,  Ed.,  Königlicher  Konservator, 
Berlin. 

Krüger,  P.,  Dr.,  Santiago  de  Chile. 

Läufer,  B.,  Köln. 

Lerch,  0.,  Dr.  med.,  New-Orleans. 

Lindeman,  M.,  Dr.,  Dresden. 

Lorenzen,  A.,  Kiel. 

Maritsch,  P.,  Budapest. 

Meyer,  A.  B.,  Professor,  Museums¬ 
direktor,  Dresden. 

Möller ,  M. ,  Professor  an  der  techni¬ 
schen  Hochschule  zu  Braunschweig. 

Much,  M.,  Dr.,  Wien. 

Müller,  Fr.,  Professor,  Wien. 

Nehring,  A.,  Dr.  phil.,  Professor,  Berlin. 

Niederle,  L.,  Prag. 

Nusser-Asport,  Chr.,  Neu-Ulm. 

Oppel,  A.,  Oberlehrer,  Bremen. 

Oppert,  G.,  Professor,  Berlin. 

Palleske,  R.,  Oberlehrer,  Kattowitz. 

Petzold,  W.,  Dr.  phil.,  Professor  in 
Braunschweig. 

Poesche,  Th.,  Washington. 

Reichelt,  G.  Th.,  Missionar  a.  D., 
Yverdon. 

Rhamm,  Iv.,  Privatgelehrter  in  Braun- 
schweig. 

Roth,  E. ,  Dr.  phil. ,  Universitätsbiblio¬ 
thekar,  Halle  a.  S. 

Sapper,  K.,  Dr.  phil.,  Coban,  Guate¬ 
mala. 

v.  Schaubert,  H. 

Schurz,  H.,  Dr.,  Bremen. 

Seidel,  H.,  Oberlehrer,  Berlin. 

Sieger,  Dr.  Wien. 

Steffens,  C.,  Dr.,  New-York. 

Steinmetz,  S.  R.,  Haag  in  Holland. 

v.  Stenin,  N.,  Oberlehrer,  St.  Peters¬ 
burg. 

Strebei,  H.,  Hamburg. 

Tetzner,  F. ,  Dr.  phil.,  Leipzig. 

Thoroddsen,  Th.,  Dr.  phil. 

Vambery,  H.,  Professor,  Budapest. 

Vierkandt,  A.,  Dr.  phil.,  Privatdoeent, 
Braunschweig. 

Vollmer,  A.,  Dr.,  Lübeck. 

Vordermann,  A.  G.,  Inspektor  des  Me¬ 
dizinalwesens,  Batavia  (Java). 

Weigaud,  G.,  Professor,  Leipzig. 

Wilser,  L.,  Dr.  med.,  Heidelberg. 

Wolkenhauer,  W.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer, 
Bremen. 

Zex>pelin,  E  ,  Graf,  Konstanz. 

Zimmennann,  Dr.,  Finanzrat,  Braun¬ 
schweig. 


Druckfehler  i  m  LXXI.  B  a  n  (l  e. 


s. 

126, 

Sp. 

2, 

Z. 

18  von 

oben 

lies 

Gorillas  statt  Grillen. 

JJ 

143, 

1, 

33  „ 

5? 

JJ 

örtlichen  statt  östlichen. 

n 

225, 

Y) 

1, 

JJ 

3  „ 

MäyädevI  statt  Mäyädeä. 

n 

225, 

JJ 

1, 

15  „ 

» 

Säkyasimha  statt  Säkya- 

siniha. 


Anmerk.  S.  =  Seite.  Sp.  =  Spalte.  Z  =  Zeile. 


S.  229, 

Sp. 

1,  Z.  22 

von 

unten 

lies 

Liparischen  statt  Ligu 
rischen. 

„  280, 

2,  „  28 

w 

r) 

n 

postdiluvialen  statt  post¬ 
alluvialen. 

„  335, 

2,  „  12 

gang  statt  gany. 

„  335, 

2,  „  2 

n 

» 

n 

Siehe  auch:  statt  Rauch. 

„  338, 

1,  „  6 

oben 

n 

Dibang  statt  Dihang. 

' 


C,  LO  B  U  S. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Da.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXI.  Nr.  1.  BRAUNSCHWEIG.  1.  Januar  1897. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Reise  nach  Kulu  im  Himalaya. 

Von  Prof.  Gustav  Oppert. 

(Abbildungen  nach  Photographieen  des  Verfassers.) 

I. 


Während  meines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Indien 
hatte  ich  schon  häufig  den  Wunsch  gehegt,  Nordindien 
zu  besuchen,  Hindei’nisse  verschiedener  Art  waren  dem¬ 
selben  aber  stets  entgegengetreten.  Endlich  am  Ende 


wieder  den  in  der  indischen  Dichtung  so  gefeierten  Ruf 
des  Kuckucks.  Ein  kleiner  Källtempel,  viele  mit  Fahnen 
geschmückte  Bäume,  und  die  mit  Farben  bestrichenen 
Steine  bekundeten  die  verschiedenen  religiösen  Bekennt- 


Fig.  1.  Gruppe  von  Bergbewohnern  in  Fagu. 


meiner  Beamtenlaufbahn  konnte  ich  meinen  Plan  aus¬ 
führen,  und  begann  Ende  Mai  1893  von  Simla  aus 
meinen  Ausflug  nach  Kulu. 

Von  Simla  aus  wanderte  ich  auf  der  prächtigen, 
durch  Fichten-  und  Cedernwaldungen  führenden  Land- 
strafse  nach  dem  ungefähr  elf  englische  Meilen  entfernt 
liegenden  Fagu.  Auf  dem  Wege  gewähren  die  hohen 
Schneeberge,  denen  der  Ganges  und  die  Jumna  entfliefsen, 
herrliche  Fernblicke,  während  der  Sutlej  das  rechtsseitige, 
und  die  Pabar  das  linksseitige  Thal  weit  unten  in  der 
Tiefe  durcbfliefsen.  In  Fagu  hörte  ich  zum  erstenmal 
seit  meinem  über  zwanzigjährigen  Aufenthalt  in  Indien 

Globus  LXXI.  Nr.  1. 


nisse  der  Dorfbewohner,  während  die  auf  den  vorderen 
Veranden  der  Häuser  befindlichen  Gruppen  von  spielenden 
Kindern,  geschäftigen  Hausfrauen  und  Tschibukpfeifen 
rauchenden  Männern  Gelegenheit  zu  ethnologischen 
Studien  darboten  (Fig.  1).  Von  Fagu  führt  die  Strafse 
weiter  durch  dichte  Waldung  nach  dem  sechs  englische 
Meilen  —  im  folgenden  stets  gemeint  —  entlegenen  und 
8000  Fufs  über  dem  Meere  liegenden  Theog,  dessen  altes, 
dem  dortigen  Thakur  gehöriges  Fort  eine  Tiefsicht  auf  das 
Giri-Thal  gewährt.  Elf  Meilen  weiter  durch  Holzungen 
und  über  einen  ziemlich  steilen  Hügel  führen  nach 
Mattiana.  Die  letzten  vier  Meilen  des  Weges  nach 
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Mattiana  sind  wegen  der  hier  dem  Auge  sich  darbietenden 
reizenden,  waldigen  Berglandschaft  weit  berühmt,  doch 
noch  herrlicher  und  imposanter  gestaltet  sich  die  Aus¬ 
sicht  auf  die  immense  Schneekette  des  Himalaya,  wenn 
das  etwa  8670  Fufs  hoch  gelegene  Narkanda  erreicht 
ist.  Die  zwölf  Meilen  von  Mattiana  nach  Narkanda  gelten 
mit  Recht  für  den  Glanzpunkt  der  Tour  von  Simla  nach 
dem  Flufsbett  des  Sutlej.  Von  Narkanda  senkt  sich  der 
Weg  steil  abwärts,  beinahe  2500  Fufs,  nach  dem  zehn 
und  eine  halbe  Meile  entlegenen  Kotgarh1)  (Fig.  2). 
Riesige  Fichten,  Deodare  und  Ahorne  wachsen  an  einigen 
Stellen,  dagegen  finden  sich  Theeplantagen  und  An¬ 
pflanzungen  von  europäischen  Fruchtbäumen  bei  Kotgarh. 
Von  Narkanda  zweigen  sich  zwei  Strafsen  ab,  die  eine 
geht  links  direkt  nach  Kumharsen,  dem  Sitze  eines 
Rajput-Räna,  und  die  andere  führt  rechts  über  Bagi 
nox-dwärts  nach  Bahli  und  die  Wangtu-Brücke  über  den 
Sutlej.  In  Kotgarh  befindet  sich  eine  Station  der  eng¬ 


zeichnet  sich  durch  ein  besonders  mildes  und  gesundes, 
dem  südenglischen  ähnliches  Klima  aus.  Es  liegt  lieb¬ 
lich  inmitten  einer  herrlichen  Umgebung  und  gestattet 
eine  Fernsicht  über  die  dem  südlichen  Himalaya  zuge¬ 
hörigen  Whartu-  und  Hattuberge  und  auf  die  im  Hinter¬ 
gründe  liegenden  Schneespitzen  der  nördlichen  Kette. 
Von  Kotgarh  gehen  wiederum  zwei  Wege  abwärts.  Der 
eine  führt  nach  dem  schon  oben  erwähnten,  gegen  vier 
Meilen  entlegenen,  links  liegenden  Kumharsen  und  von 
da  vier  Meilen  steil  abschüssig  nach  dem  Ufer  des  Sutlej 
und  der  über  ihn  führenden  Brücke.  Der  andere  senkt 
sich  rechts  nach  Nirt,  schlängelt  sich  am  Ufer  entlang 
und  passiert  Rampur,  die  Hauptstadt  des  Räja  von  Bissa¬ 
hir.  Eine  Jhüla-  oder  Seilbrücke  verbindet  Rampur  mit 
dem  rechten  Ufer  bei  Zakätkhäna,  von  wo  9  ]/2  Meilen 
links  das  wegen  seiner  Tempel  berühmte  Nirmand  liegt, 
das  beinahe  23  Meilen  von  Dilash  entfernt  ist.  Nord¬ 
wärts  von  Zakätkhäna  geht  eine  passabele  Landstrafse 


Fig.  2.  Ansicht  von  Kotgarh. 


lischen  Missionsgesellschaft,  die  beinahe  ausschliefslich 
von  Deutschen  geleitet  wird.  Als  ich  dieselbe  besuchte, 
wurde  ich  von  dem  Leiter  derselben,  Herrn  Beutel,  und 
von  seiner  Frau,  sehr  freundlich  aufgenommen.  Kotgarh 
wurde  nach  der  1815  gegen  die  Gurkha  unternommenen 
Expedition  ein  englisches  Truppencantonnement,  und 
nachdem  die  Garnison  verlegt  worden,  erhielt  die  Missions¬ 
gesellschaft  die  leer  gewordenen  Baulichkeiten.  Kotgarh 

*)  Auf  allen  diesen  von  mir  erwähnten  Stationen  befinden 
sich  bequeme,  unter  Kegierungsaufsicht  stehende  Rasthäuser 
für  Reisende  (Däkbungalow  und  Mozaffavkliäna) ,  wo  die 
Reisenden  gegen  mäfsige  Bezahlung  gute  Herberge  und  Kost 
finden.  Der  Transport  des  Gepäcks  wird  meistens  von  Last¬ 
trägern  (Kuli)  besorgt,  die  gewöhnlich  an  jeder  Haltestelle 
gewechselt  und  nach  der  Länge  und  Beschaffenheit  des  Weges 
nach  einer  Taxe  bezahlt  werden;  so  zahlt  man  z.  B.  per  Kuli 
von  Simla  nach  Fagu  4  Anna,  von  dort  nach  Theog  21/,,, 
von  bier  nach  Mattiana  4,  dann  nach  Narkanda  4,  nach 
Kotgarh  4  und  nach  Kumharsen  2%  Anna.  Auf  diesen 
guten  Wegen  sind  Lastträger  Maultieren  vorzuziehen,  denn 
erstere  marschieren  besser  und  gebrauchen  heim  Auf-  und 
Abladen  nicht  so  viel  Zeit. 


über  Arsu,  Sarahn  und  Bathad  nach  Manglaur  und  ver¬ 
einigt  sich  unweit  dieser  Station  bei  dem  Chotaflufs  mit 
der  von  Simla  über  Dilash  nach  Sultanpur  führenden 
Hauptstral’se.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  der  Weg  am 
linken  Ufer  des  Sutlej  von  Rampur  über  Gaura  nach 
Sarahn,  der  Sommerresidenz  des  Räja  von  Bissahir,  führt 
und  sich  hier  mit  der  von  Narkanda  über  Bagi  gehenden 
Strafse  vereinigt.  Unweit  von  Sarahn  verunglückte  Sir 
Alexander  Lawrence  auf  dem  Wege  nach  Trenda  bei 
den  abschüssigen  Klüften  von  Dralli.  Bei  Wangti  führt 
eine  Seilbrücke  über  den  Sutlej,  und  die  Strafse  führt 
weiter  nach  dem  über  9000  Fufs  hohen  Orte  Pangi. 

Der  Sutlej  bildet  die  Südgrenze  von  Kulu,  welches 
zwischen  31°  20'  und  32°  26'  nördlicher  Breite  und  76ü  59' 
und  77°  50  östlicher  Länge  von  Greenwich  liegt;  im 
Osten  und  Norden  trennt  es  der  mittlere  Himalaya  von 
Spiti  undLahaul.  ImWesten  scheiden  es  dieBara Bangähal- 
und  Dhäola  Dhar- Bergketten,  sowie  die  Bias  und  zwei 
kleinere  Flüsse  respektive  von  Kangra  und  den  unab¬ 
hängigen  Staaten  Mandi  und  Suket.  Der  ganze  Distrikt 
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Fig.  3.  Haus  des  Zamindar  in  Kot. 

umfafst  1934  englische  Quadratmeilen  und  wird  von 
etwas  über  100000  Menschen  bewohnt.  Lahaul  und 
Spiti  werden  mit  Kulu  zusammen  von  einem  Assistant- 
Commissioner  verwaltet.  Es  sind  dies  eigentlich  tibe¬ 
tanische  Bezirke,  die  auch  bis  ins  zehnte  Jahrhundert 
zum  tibetanischen  Reiche  gehörten.  Hernach  wurden  sie 
die  südlichsten  Provinzen  des  von  Palgyi  Gon  gegründeten 
Königreichs  Ladakh.  Lahaul  zahlte  später  an  den  Raja  von 
Chamba  Tribut,  um  1700  wurde  es  aber  durch  Räja 
Bidhi  Singh  von  Kulu  abhängig.  Spiti  verlor  seine  Unab¬ 
hängigkeit  ab  und  zu  an  Tibet  und  Ladakh,  dann  kam 
es  an  die  Sikh,  nachdem  diese  Kulu  erobert  hatten. 
Zusammen  [mit  Kulu  wurden  Lahaul  und  Spiti  1846 
britische  Besitzungen  und  dem  zum  Panjab  gehörigen 
Kangra-Distrikt  als  Tahsil  einveideibt.  Während  meines 
Aufenthaltes  in  Kulu  war  Mr.  Rose  Assistant- Com- 
missioner,  und  gedenke  ich  gern  der  mir  von  ihm  und 
seiner  Gemahlin  gewährten  gastlichen  Aufnahme  und 


Kulu,  die  südliche  bildet  das 
Seoraj.  Bei  Larji  vereinigt 
sich  der  Sainj  mit  der  Bias, 
die  sodann  Kulu  verläfst  und 
in  das  Gebiet  des  Mandi- 
staates  fliefst.  Das  eigent¬ 
liche  Kulu  ist  ringsum  von 
hohen  Bergen  eingeschlossen. 
Die  höchsten  Dörfer  erreichen 
eine  Höhe  von  9000  Fufs 
über  dem  Meere.  Ein  ver- 
hältnismäfsig  beschränkter 
Teil  des  Bodens  ist  kulti¬ 
viert,  oder  vielmehr  kultivier¬ 
bar.  Überall  erheben  sich 
enorme  Bergmassen,  die  Be¬ 
hausungen  der  Bevölkerung 
schmiegen  sich  an  die  Fels¬ 
wände,  die  wo  möglich  ter¬ 
rassenförmig  bepflanzt  sind. 
Die  von  den  Flüssen  bewäs¬ 
serten  Plateaus  und  die 
Ufer  sind,  wo  immer  sie 
sich  in  sanfter  Neigung  dem 
Flusse  nähern,  überall  in 
Garten-  und  Getreideland  verwandelt  und  sehr  frucht¬ 
bar.  Das  eigentliche  Kulu  ist  das  obere  Thailand  der 
Bias,  der  Yipäs  des  Yeda.  Sie  entspringt  auf  dem 
Rohtangpafs,  an  der  Nordgrenze  von  Kulu,  in  einer 
Höhe  von  etwas  über  13  000  Fufs.  Koksar,  der  erste 
Ort  an  der  anderen  Seite  des  Passes  und  jenseits  des 
Grenzflusses  Chandra,  liegt  schon  in  Lahaul.  Die  Quelle 
des  Flusses  befindet  sich  diesseits  ungefähr  100  Fufs 
unterhalb  des  Passes.  Als  kleines,  etwa  drei  Fufs  breites 


Fig.  4.  '  Aus  dem  Jaloripafs 

freundlichen  Dienstleistungen.  Der  Sainj,  auch  Larji 
genannte, Flufs2)  theilt  Kulu  in  zwei  Hälften,  die  nörd¬ 
liche  umfafst  das  von  der  Bias  durchströmte  eigentliche 


2)  So  genannt,  weil  sich  der  Sainj  bei  dem  Orte  Larji  mit 
der  Bias  vereint. 


Fig.  5  Der  Tempel  in  Jibi. 
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und  einige  Zoll  tiefes  Bächlein  entströmt  die  Bias  einem 
Glimmerschiefer  in  südwestlicher  Richtung.  Bei  der 
Quelle,  um  welche  eine  auf  drei  Seiten  errichtete,  lose 
aufgeschichtete  Steinmauer  läuft,  steht  ein  kleines,  angeb- 
lich|dem  Vyäsa  Rishi  als  Schutzpatron  des  Flusses  er¬ 
richtetes  Standbild.  Fromme  Ilindupilger  bestreuen  den 
Boden  innerhalb  der  Umzäunung  mit  Blumen,  und  legen 
Steine  als  Gedenkzeichen  ihres  Besuches  nieder.  Im 
August  ist  der  Pafs  gewöhnlich  frei  von  Schnee.  Ein 
steiler,  beschwerlicher,  etwa  fünf  Meilen  langer  Weg 
führt  im  Zickzack  über  Stufen  nach  Räla,  wo  das  erste 
Rasthaus  auf  Kulu-Gehiet  steht.  Ehe  man  dieses  erreicht, 
stürzt  sich' der  Flufs  schäumend  in  einem  Wasserfall  über 


dann,  die  Ortschaften  Katrain  und  Dewara  auf  der  rechten, 
Jagatsukh  und  Nagar  auf  der  linken  Seite  lassend,  nach 
der  jetzigen  Hauptstadt  Sultanpur,  unterhalb  welcher 
ihnen  die  Sarvari  zufliefst.  Nunmehr  erweitert  sich  die 
Bias,  mäfsigt  ihre  Stromesschnelle,  nimmt  etwa  vier 
Meilen  oberhalb  Bajaura  die  von  Manikarna  kommende, 
einem  20000  Fufs  hohen  Schneeberge  entströmende 
Parhati  in  sich  auf,  und  vereinigt  sich,  unterhalb  Bajaura 
wieder  enger  werdend,  bei  Larji  mit  der  Sainj,  worauf 
sie  Kulu  verläfst.  Kurz  vor  Larji  hatte  der  Sainj  den 
Tirthan  aufgenommen,  und  hei  Manglaur  hatte  dieser  den 
Zuflufs  des  Bah  erhalten.  Diese  beiden  letzterwähnten 
Flüsse  bilden  zusammen  mit  dem  in  den  Sutlej  gehenden 


Fig.  6.  Tempel  und  Landschaft  bei  Manglaur. 


40  Fufs  herab.  Bei  Palchan  vereinigt  sich  die  Bias, 
welche  bisher  Bias-Rikhi  geheifsen,  mit  dem  Solang  oder 
der  Bias-Khand  auf  der  rechten  Seite.  Dichte  Waldungen 
von  herrlichen  Cedern,  Fichten,  Kastanien,  Ahornen, 
Nufsbäumcn  und  anderen  Holzriesen  erheben  sich  auf 
beiden  Seiten,  während  der  Flufs  zwischen  steilen  Fels¬ 
wänden  in  der  liefe  unten  dahinströmt,  und  zuweilen 
auf  längere  Zeit  dem  Auge  entschwindet.  Die  ver¬ 
schiedenartigen,  stets  wechselnden  Gebirgsformationen 
bieten  mit  ihrem  üppigen  Baumwuchs  die  herrlichsten 
Aussichten,  so  dafs  Kulu  mit  Recht  für  den  schönsten 
feil  des  britischen  Himälaya  gelten  darf.  Zwischen 
Bashist  und  Manäli,  wo  der  Bias  der  Manäli-Bach  auf 
dei  i echten  Seite  zuströmt,  haben  sich  die  wahrschein¬ 
lich  hier  früher  aufgestauten  AVasserfluten  einen  Durch¬ 
gang  durch  die  I*  eisenwände  gebahnt.  Sie  winden  sich 


Bisna  die  Westgrenze  des  Seoraj,  oder  des  südlichen  Kulu. 
—  Nach  Überschreitung  der  vorhin  erwähnten  Brücke 
über  den  Sutlej  betritt  man  bei  Kepu  das  südliche  Kulu. 
4000  Fufs  über  dem  Flufsbett  liegt  das  erste  Rasthaus 
bei  Dilash,  etwa  7000  Fufs  über  dem  Meere.  Der  Weg 
dahin  ist  steil,  aber  breit  und  ungefähr  sechs  englische 
Meilen  lang.  Im  Zickzack  windet  er  sich  an  den  Berg¬ 
wänden  hinauf.  Oben  angelangt,  gewährt  eine  Waldung 
Schatten  und  Kühlung,  denn  der  Aufstieg  ist  baumlos 
und  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt.  Um  so  erquickender 
munden  die  im  Juni  in  seltener  Fülle  an  den  Abhängen  sich 
vorfindenden  gelben  Himbeeren.  Das  malerisch  gelegene 
Dilash  besitzt  einen  alten,  rechteckigen  Tempel  aus  Holz. 
Aus  der  Mitte  des  Giebeldaches  erhebt  sich  ein  zwei- 
dachiger,  schirmförmig  zulaufender  Turm,  während  eine 
mit  reichen  Holzschnitzereien  verzierte  Veranda  den  auf 
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Steinen  ruhenden  Tempel  umgiebt.  Von  Dilash  geht  der 
Weg  weiter,  anfänglich  steil,  dann  abschüssig  durch 
Deodarholzungen  und  verflacht  sich,  bevor  man  das  sieben 
Meilen  entfernte,  6162  Fufs  hoch  gelegene  Rasthaus  von 
Chawai  erreicht,  das  einen  Blick  auf  die  im  Arnithale 
liegende  Missionsstation  des  Dr.  Caxfleton  gewährt.  Nun¬ 
mehr  wandert  man  bald  bergauf,  bald  bergab,  den  Baoseo- 
Bach  passierend,  durch  prächtige  Deodar-,  Pinien-  (kail 
undjll),  Fichten-  (rai)  und  Eichenwaldungen  neun  Meilen 
nach  dem  mitten  im  Walde,  7750  Fufs  über  dem  Meere 
gelegenen  Rasthause  in  Kot  (Fig.  3).  Unterhalb  des¬ 
selben  liegt  der  Tempel  des  Jajeri,  oberhalb  aber  das 
terrassenförmige  Haus  des  Zamindar.  Von  Kot  führt  die 
Strafse  über  den 
10  650  Fufs  hohen 
Jalöri-Pafs,  der  noch 
im  Juni  teilweise  mit 
Schnee  bedeckt  ist 
(Fig.  4).  Er  gehört 
zu  dem  das  Seoraj 
durcbschneidenden 
Ausläufer  des  mitt¬ 
leren  Seoraj.  Die  Aus¬ 
sicht  vom  Jalöri-Pafs 
ist  recht  ausgedehnt 
und  sehr  belohnend, 
sie  umfafst  die  Schnee¬ 
kette  des  äufseren 
Himalaya  und  ge¬ 
währt  einen  Rück¬ 
blick  auf  die  Höhen¬ 
züge  bei  Narkanda 
und  den  Jakko  bei 
Simla.  Die  Vegeta¬ 
tion  des  Himalaya 
entfaltet  sich  wieder 
in  üppiger  Schönheit. 

Wären  die  riesigen 
Deodare  und  andere 
dem  Himalaya  eigen¬ 
tümliche  Pflanzen 
nicht  vorhanden,  so 
könnte  man  sich  zeit¬ 
weilig  nach  Europa 
versetzt  fühlen,  wenn 
im  Juni  die  wilden 
Kastanien  in  voller 
Blütenpracht  stehen, 
mächtige  Ahorne  ihre 
grofsen  Blätter  ent¬ 
falten  und  die  Berg¬ 
abhänge  bedeckt  sind 
mit  gelben  Butter¬ 
blumen  und  weifsen 
Erdbeerblüten.  Etwas  über  zehn  Meilen  liegt  das  Rasthaus 
von  Jibi,  inmitten  einer  Cedernholzung,  5860  Fufs  über 
dem  Meere.  Unweit  vom  Fremdenhause  hat  die  Jibide- 
vatä  einen  Tempel,  zu  dem  Ausländern  der  Zutritt  ver¬ 
sagt  ist  (Fig.  5).  Bis  unweit  Plach,  dem  Hauptorte  von 
Seoraj,  das  von  einem  Naib  tahsildar  verwaltet  wird,  er¬ 
strecken  sich  Deodargehölze;  unfern  strömt  der  Tirthan. 
Vier  Meilen  von  Manglaur  vereinigen  sich  die  von  Dilash 
und  Rampur  kommenden  Strafsen;  auch  fliefst  unweit 
Manglaur  der  Bah  mit  dem  Tirthan  zusammen.  Vom  Rast¬ 
hause  geniefst  man  einen  weiten  Blick  auf  die  umliegenden 
Berge.  Auf  den  Abhängen  erheben  sich  die  Wohnungen, 
hoch  oben  in  den  besten  Plätzen  liegen  die  gröfseren  Gewese 
der  Zamindare,  etwas  niedriger  die  kleineren  Höfe  der 
minder  begüterten  Grundbesitzer-,  während  die  Hütten  der 


Feldarbeiter  nahe  dem  Thalgrunde  sich  befinden.  Unfern 
vom  Rastbause  liegt  ein  kleiner  Tempel  (Fig.  6),  und  eine 
Meile  von  Manglaur  auf  dem  Wege  nach  Larji  plätschert 
ein  anmutiger  Wasserfall.  Die  Strecke  von  Manglaur  nach 
Larji  beträgt  sieben  und  eine  halbe  Meile.  Die  Strafse 
schlängelt  sich  anfänglich  durch  schönen  Wald  in  der 
Nähe  des  Flusses  und  passiert  später  kahle,  aber  impo¬ 
sante  Gesteinformationen.  Unweit  von  Larji,  nahe  beim 
Rasthause,  fliefst  der  Tirthan  mit  dem  Sainj  zusammen 
und  vereinigt  sich  gleich  darauf  mit  der  Bias.  Der 
Sainj  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  nördlichen  Kulu 
und  Seoraj.  Bei  Larji  verläfst  die  Bias,  wie  schon  er¬ 
wähnt,  Kulu,  und  fliefst  ostwärts  nach  Mandi.  In  Larji 

hatten  sich  auf  die 
Einladung  des  Lum- 
berdars  einige  Kulu- 
brahmanen  und  soge¬ 
nannte  Kshatriya  ein¬ 
gefunden,  um  mich  zu 
treffen.  Leider  waren 
sie  alle  ziemlich  un¬ 
gebildet  und  unun¬ 
terrichtet,  die  Hand¬ 
schriften,  welche  sie 
produzierten ,  waren 
Exemplare  der  ge¬ 
wöhnlichen  Sanskrit 
Kävyas.  Rechts  vom 
Bangalow  führt  eine 
ziemlich  lange  Holz¬ 
brücke  über  den  Sainj. 
Der  Weg  geht  hier¬ 
auf  steil  bergan  und 
läuft  mehrere  Meilen 
am  linken  Ufer  1000 
Fufs  hoch  über  der 
schäumenden  Bias. 
Der  Fufssteig  ist  an 
vielen  Stellen  recht 
eng  und  schwindligen 
Personen  nicht  an¬ 
genehm.  Er  senkt 
sich  aber  allmählich 
bis  zum  Flufsbett,  das 
man  bei  Dilasui  er¬ 
reicht,  wo  eine  Brücke 
über  den  Strom  nach 
Mandi  führt.  Leider 
war  aber  dieselbe  da¬ 
mals  unsicher  und 
deshalb  gesperrt.  Ich 
mufste  daher  am 
Ufer  entlang  zwei 
Meilen  stromaufwärts 
gehen,  und  setzte  dann,  auf  einer  einem  Walrofs  ähn¬ 
lichen,  aufgeblasenen  Ochsenhaut  sitzend,  über  die 
reifsende  Bias.  Quer  über  dem  Hinterende  der  Ochsen¬ 
haut  liegt  auf  dem  Bauche  der  Schiffer.  In  der  einen 
Hand  hat  er  ein  kleines  Holzruder,  mit  der  anderen 
und  den  Füfsen  ins  Wasser  stofsend,  bewegt  und 
steuert  er  das  Lederboot  nach  dem  anderen  Ufer. 
Um  dies  zu  thun,  ist  ziemlich  viele  Kraft  und  Geschick¬ 
lichkeit  erforderlich,  die  Leute  sind  jedoch  mit  den 
Strömungen  so  vertraut  und  so  gewandt,  dafs  sich  nur 
selten  ein  Unfall  ereignet.  In  Kaschmir  sah  ich  auf 
dem  Jilum  (der  alten  Vitastä)  ähnlich  aufgeblasene 
Ochsenfelle,  und  die  Kaveri  und  den  Tungabhadra  in  Süd¬ 
indien  befuhr  ich  auf  runden  Lederfahrzeugen.  Nachdem 
erst  meine  Diener  mit  dem  Gepäck  hinübergesetzt  waren, 
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wanderte  ich  nach  Bajaura  weiter.  Dies  ist  ein  Ort  von 
ziemlicher  Bedeutung,  von  ihm  führt  der  Dulchi-Pafs 
nach  Mandi  und  vermittelt  den  Verkehr  mit  dem  Panjab, 
besonders  nach  Amballa.  Der  von  Sultanpur  über  den 
Bubu-Pafs  führende  Weg  hat,  zumal  er  repariert  worden, 
der  Handelsstrafse  über  den  Dulchi  viel  Abbruch  gethan. 
Nach  den  Ruinen  zu  urteilen,  sowie  nach  dem  alten, 
jetzt  dem  Siva  geweihten  Tempel,  war  Bajaura  früher  eine 
Stadt  von  grofser  Bedeutung.  Der  Sivälaya  ist  unstreitig 
der  schönste  Steintempel  in  Kulu  (Fig.  8)  Ein  Erdbeben 
oder  eine  andere  Erschütterung  hat  ihn  arg  mitgenommen, 
so  dafs  sich  das  Gemäuer  vielfach  verschoben  hat.  Seine 
Spitze  bildet  ein  grofser  geriffelter,  runder  Stein.  In 
der  Mitte  der  vier  Aufsenwände  befindet  sich  etwas  nach 
oben  zu  ein  Bildnis  der  Trimürti.  Das  mittlere  Gesicht 
ist  voll  en  face,  und  ihm 
zur  Seite  sind  zwei  Halb¬ 
bilder  en  profile.  Der 
Ausdruck  der  Gesichter 
ist  griechisch,  und  bildet 
zu  den  entstellten  Ge¬ 
sichtszügen  der  Trimürti 
in  anderen  Tempeln  einen 
auffallenden  Gegensatz. 

In  Kaschmir  habe  ich  nie 
derartige  Trimürtireliefs 
an  den  vier  Turmwänden, 
wohl  aber  die  einzelnen 
Bilder  des  Brahma, 

Vishnu,  Siva  und  der  Sakti 
an  denselben  gesehen.  Je 
nachdem  der  Tempel  dem 
Vishnu  oder  Siva  geweiht 
war,  stand  das  Bildnis 
der  jeweiligen  Sakti, 
d.  h.  der  Lakshmi,  oder 
Parvati  (Kali)  dem  des 
Vishnu  oder  Siva  gegen¬ 
über.  An  der  Ostseite 
des  Bajauratempels  führt 
ein  sechs  Fufs  hoher 
Porticus  in  ein  Gemach 
von  12  Fufs  im  Quadrat, 
in  dem  ein  Linga  steht. 

Nischen  mit  Figuren 
und  sonstigen  Skulpturen 
reich  verziert  sind  zu 
beiden  Seiten  des  Ein¬ 
ganges,  und  in  den  drei 
Recessen  an  der  Süd-, 

West-  und  Nordseite 
stehen  verstümmelte,  einstmals  aber  sehr  vollendete 
Standbilder  des  Ganesa,  Siva  und  der  KälL  Diese  drei 
in  den  Nischen  befindlichen  Skulpturen  sind  wohl  erst 
später  in  dieselben  eingeschoben  worden  und  gehören 
ursprünglich  nicht  denselben  an ,  was  auch  mit  dem 
Linga  der  Fall  gewesen  sein  mag  nach  Einführung  des 
Siva -Kultus.  Der  Tempel  von  Baijnath  (Vaidyanätha) 
scheint  dem  von  Bajaura  nachgebildet  zu  sein,  auch 
enthält  er  dieselben  Skulpturen  wie  die  in  der  west¬ 
lichen  Nische  befindlichen.  Unweit  des  Sivälaya  liegt 
seitwärts  am  Bach  ein  altes  grofses  Linga,  und  nahe 
dabei  ein  kleiner,  verfallener  Buddhatempel  (Fig.  7), 
woselbst  in  einem  engen  unteren  Gemach,  zu  dem  eine 
Treppe  führt,  ein  altes  Yönilinga  steht.  Der  Tempel 
der  Grämadevatä  ist  der  Jayasri  (oder  Hastimukhä) 
geweiht.  In  früherer  Zeit  war  Bajaura  stark  befestigt, 
und  einige  Überreste  des  alten  Forts  bestehen  noch 
heute.  Englische  Ansiedler  haben  neuerdings  Thee- 


plantagen  daselbst  angelegt,  die  aber  nicht  recht  fortzu¬ 
kommen  scheinen. 

Von  Bajaura  führt  ein  hübscher,  mit  Aprikosen¬ 
bäumen  bepflanzter  Weg  am  rechten  Ufer  der  Bias  über 
Shamsi  nach  Sultanpur.  Bei  Shamsi  stehen  links  an  der 
Strafse  mehrere  Steine  und  vor  der  Thür  einer  Hütte  ist 
auf  einem  ein  buddhistisches  Rad  eingemeifselt.  Die 
Steine  ähneln  denen,  welche  sich  in  Nagar  vorfinden; 
aber  niemand  kann  über  dieselben  Aufschlufs  geben. 
Nahebei  zweigt  sich  der  Weg  nach  Manikarna  ab. 
Man  überschreitet  die  Bias  auf  einer  an  Stahlbändern 
befestigten  Hängebrücke  und  kommt  dann  an  die  Stelle, 
wo  sich  die  in  Waziri-Rupi  im  Mittelhimälaya  entsprin¬ 
gende  Parbati  in  die  Bias  ergiefst.  Zuerst  gelangt 
man  durch  ein' enges,  vonjiohen  Bergen  eingeschlossenes 

Thal  nach  dem  gegen  drei¬ 
zehn  Meilen  entfernten 
Channi  und  von  dort 
durch  herrliche  Waldun¬ 
gen  nach  Jari.  Noch 
weitere  sieben  Meilen , 
ebenfalls  durch  pracht¬ 
volle  Seen erieen  an  beiden 
Ufern  der  Parbati,  führen 
nach  dem  an  ihrer  rechten 
Seite  gelegenen  Mani¬ 
karna.  Dieser  Platz  ver¬ 
dankt  den  heifsen  Schwe¬ 
felquellen  seine  Berühmt¬ 
heit.  Der  früher  bedeu¬ 
tendste  Sprudel  ist  jetzt 
beinahe  versiegt,  zwei 
andere  Quellen  sind  noch 
thätig,  aber  nur  eine 
wird  wirklich  benutzt. 
Die  Pilger  kochen  in  ihr, 
da  das  Wasser  über  dem 
Siedepunkt  steht,  Reis 
oder  Mehl,  das  sie  ein¬ 
fach  hinein  legen  und  ge- 
niefsbar  zubereitet  her¬ 
ausnehmen.  Es  schmeckt 
in  der  That  nicht  schlecht, 
wie  ich  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  bezeugen  kann. 
Einige  bedeckte  Räume 
werden  als  Bad  benutzt, 
und  das  Wasser  wird 
gegen  Rheumatismus  und 
Hautkrankheiten  ange¬ 
wandt.  Deshalb  haben 
sich  hier  viele  Brahmanen  niedergelassen  und  ziehen  aus 
dem  Fremdenbesuch  grofsen  Gewinn.  Die  Ortschronik 
(Manikarnamähätmya)  erzählt,  dafs  der  Parvati,  der  Ge¬ 
mahlin  des  Siva,  einst  ihr  Ohrjuwel  vom  Schlangengott 
Sesha  geraubt  war.  Derselbe  mufste  es  wieder  dem  Quell 
entsprudeln  lassen  und  zurückerstatten,  daher  der  Orts¬ 
name  Manikarna  (Ohrjuwel).  Es  finden  sich  hier  viele 
ansehnliche  Tempel,  die  bedeutendsten  sind  dem  Raghu- 
nätha  und  dem  Mahädeva  geweiht.  Von  den  vier  Devi- 
tempeln  ist  der  gröfste  zu  Ehren  der  Naina  Devi  er¬ 
richtet.  Der  Tempel  des  Raghunätha  ist  in  der  Erde 
versunken  (Fig.  9).  Die  Einwohner  behaupten,  eine 
Überschwemmung  der  Parbati  sei  daran  Schuld,  wahr¬ 
scheinlich  hat  ein  Erdbeben  es  veranlafst. 

Nicht  weit  von  Manikarna  liegt  an  dem  Maläna,  der 
in  die  Parbati  fliefst ,  das  berühmte  Dorf  Maläna.  In 
ihrem  bisher  schwer  erreichbaren,  jetzt  aber  durch  eine 
gute  Strafse  zugänglichen  Orte  lebten  die  Einwohner  von 


Fig.  8.  Tempel  in  Bajaura. 
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Maläna  ganz  abgesondert.  Sie  reden  untereinander 
eine  eigene,  vom  Kulüki  verschiedene  Sprache,  sind  sehr 
ungebildet,  können  weder  lesen  noch  schreiben,  wissen 
nichts  von  ihrer  Herkunft  und  ebenso  wenig  von  dem 
Ursprung  und  der  Geschichte  ihres  Dorfes.  Sie  sind 
sehr  furchtsam  in  ihrem  Benehmen,  kleiden  sich  im 
ganzen  wie  die  Kulu  und  scheinen  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  vor  langer  Zeit  aus  der  Ebene  in  ihre 
jetzige  Bergheimat  geflohen  zu  sein.  Als  ihren  Gott 
verehren  sie  den  Jamlu  oder  Jamdaggan,  von  dem  sie 
aber  kein  Bildnis  besitzen,  weshalb  der  Gott  keinen 
Wagen  hat.  In  dem  Tempel  wird  dagegen  ein  ihnen 
vom  Kaiser  Akbar  bei  seinem  Besuch  in  Kulu  über- 


ghunätha  (Thakur  Raghunäthji)  nach  Kulu  bringen  liefs. 
Darauf  setzte  er  das  Götzenbild  auf  den  Thron,  prokla¬ 
mierte  es  zum  König,  sich  selbst  zum  ersten  Tempeldiener 
des  Gottes,  und  befreite  sich  so  vom  Fluch.  Seitdem 
nahm  der  Einflufs  der  Priester,  in  deren  Mitte  der  Raja 
bei  den  Tempelfesten  erschien,  stetig  zu,  und  mit  ihm 
das  Eigentum  des  Tempels  und  der  priesterlichen  Familien. 
Der  Repräsentant  der  früheren  Kulukönige,  zu  meiner 
Zeit  ein  kleiner  Junge,  bewohnt  augenblicklich  das  frühere 
Residenzschlofs.  Durch  die  Zunahme  des  Handels,  der 
zwischen  dem  Panjab,  Lahaul  und  Tibet  über  den  Rotang- 
Pafs  geht,  hat  sich  Sultanpur  sehr  gehoben.  Es  hat  in 
der  That  eine  grofse  Zukunft  vor  sich,  denn  es  eignet 


reichtes  Geschenk  verehrt,  das  eine  goldene,  auf  einem 
silbernen  Elefanten  reitende  Figur  darstellt.  Als  wirk¬ 
liches  Haus  des  Gottes  betrachten  die  Maläner  eine  mitten 
im  ^Schnee  liegende  Felsplatte.  Der  sogenannte  Gott 
Jamlu  oder  Jamdaggan,  der  ebenfalls  in  vielen  anderen 
Ortschaften  Kulus  verehrt  wird,  ist  wohl  kein  anderer 
als  Jamadagni,  der  Vater  des  Purasuräma. 

Von  dem  früher  erwähnten  Shamsi  liegt  Sultanpur 
ungefähr  vier  Meilen  entfernt.  Die  dem  Bubu-Pafs  ent¬ 
strömende  Sarvari  ergiefst  sich  unterhalb  der  Stadt  in 
die  Bias.  Sultanpur  ist  seit  Mitte  des  siebzehnten  Jahr¬ 
hunderts  die  Hauptstadt  des  Landes,  als  Räja  Jagat 
Singh  seine  Residenz  von  Nagar  nach  hier  verlegte.  Er 
führte  den  Kultus  des  Vishnu  in  Kulu  ein,  indem  er,  um 
einen  auf  ihm  lastenden  Fluch  zu  entfernen,  durch  einen 
Brahmanen  ein  aus  Oudh  entwendetes  Bildnis  des  Ra- 


sich  sehr  zum  Stapelplatz  und  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Kaufleuten  aus  Kangra,  Lahaul  und  Ladakh  haben 
sich  daselbst  niedergelassen.  Den  eigentlichen  Kulu 
scheint  das  Verständnis  für  die  Vorteile,  welche  gewerb¬ 
liche  und  kommerzielle  Unternehmungen  gewähren,  ab¬ 
zugehen,  da  sie  sich  auf  Geschäfte  nicht  einlassen,  so 
dafs  der  Handel  in  die  Hände  von  Fremden  gefallen  ist. 
Sultanpur  ist  ebenfalls  ein  Sammelpunkt  für  religiöse 
Bettler,  denen  sich  Musikanten  und  Tänzerinnen  in 
grofser  Menge  anschliefsen.  Als  oberste  Magistratsperson 
waltet  in  der  Stadt  ein  Tahsildar,  aufserdem  besitzt  die 
Stadt  ein  Postamt,  Hospital  und  ein  gutes  Dakbungalow. 
Die  Bias  ist  hier  ziemlich  breit,  an  ihrem  rechten 
Ufer  führt  der  Weg  über  Dewara.  nach  Katrain,  woselbst 
eine  breite  und  solide  Holzbrücke  ans  jenseitige  Ufer 
nach  Nagar  führt.  Katrain  liegt  1 1  x/a  Meilen  von 
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Sultanpur  und  1  x/2  Meilen  von  Nagar.  Nahe  bei  Katrain 
liegen  die  berühmten  Plantagen  und  Fruchtgärten  eng¬ 
lischer  Pflanzer,  die  ihr  treffliches  Obst  auf  den  Markt 
bis  nach  Simla  versenden. 

Das  alte,  geräumige,  hochgelegene  Schlots  der  ehe¬ 
mals  in  Nagar  residierenden  Raja  von  Ivulu  fällt  schon 
von  weitem  in  die  Augen  und  macht  einen  imposanten 
Eindruck.  Es  soll  vom  Raja  Räjendra  Päl  erbaut 
worden  sein.  Die  oberen  Räumlichkeiten  dienen  dem 
Assistant- Commissioner  von  Kulu  als  Wohnung,  die 
unteren  werden  zu  Amtszimmern  benutzt.  Der  zwölfte 
Herrscher  von  Kulu,  Utum  Päl,  verlegte  seine  Residenz 
von  Jagatsukh  nach  Nagar,  wo  schon  früher  eine  Stadt 
gestanden  haben  soll,  deren  Gründung  dem  Makhar, 
einem  Sohne  von  Bidher,  dem  Genossen  des  Pändava 
Bhlma,  und  einer  Tochter  des  Unholds  Tandi  zugeschrieben 
wird.  Sie  wurde  nach  ihm  Makarsa  oder  Makraha  benannt 
und  Moorcraft  erwähnt  sie  in  seinen  Reisen  als  Makarsa. 
Unterhalb  des  Schlosses  liegen  am  Hügelabhange  in  vier 


Reihen,  eine  über  der  anderen,  141  Steine  mit  den  Bild¬ 
nissen  verstorbener  Räja  und  Rani.  Die  Königinnen 
hatten  sich  als  Satt  mit  der  Leiche  ihres  Gemahls  ver¬ 
brennen  lassen  und  manchmal  müssen  sich  sehr  viele 
verbrannt  haben ,  denn  es  umgeben  gelegentlich  vierzig 
solcher  Satisteine  das  Denkmal  eines  Räja,  der  meistens  in 
einer  Rüstung  auf  einem  Pferde  sitzend  dargestellt  wird. 
Die  Steine  bei  Nagar  erinnerten  mich  an  eine  ähnliche 
Steingruppe,  welche  ich  zwischen  Trimürti  und  Dali  in 
Coimbatore  gesehen,  und  auf  welcher  sich  die  Bildnisse 
früherer  Poligar  und  deren  Gemahlinnen  befanden.  Un¬ 
weit  des  Palastes  befindet  sich  ein  Vishnu- Tempel  des 
Chaturb uja;  die  an  den  vier  Turmseiten  angebrachten 
Bildnisse  der  Trimürti  sind  mit  ihren  herabhängenden 
Ohrlappen  noch  grotesker  geformt  als  die  in  Manikarna. 
Die  Grämadevatä  von  Nagar  heifst  Tripurasundari  oder 
Bhütäntaki.  Auf  dem  Schlofsberge  steht  noch  ein  alter 
Tempel  in  Ruinen. 


Die  Entstellung  der  nordamerikanisclien  grofsen  Seen. 

Von  Dr.  G.  Greim. 

(Mit  drei  Karten  als  Sonderbeilage.) 


Während  die  Entstehung  der  Kontinente  und  die 
Bildung  und  Ausmodellierung  der  Gebirge  in  ältere  Zeiten 
zurückreichen ,  gehört  die  Geschichte  der  meisten  Seen 
fast  ganz  der  geologisch  jüngsten  Zeit  an.  So  ist  auch 
die  Entstehung  der  grofsen  nordamerikanischen  Seen 
einer  der  jüngsten  Züge  in  dem  Aussehen  des  nord¬ 
amerikanischen  Kontinents  und  hat  nach  einer  die  bisher 
gewonnenen  Resultate  zusammenfassenden  Darstellung 
Spencers  ungefähr  folgenden  Verlauf  genommen. 

In  älterer  Zeit  hat  man  sich  den  Distrikt  der  grofsen 
Seen  als  eine  Hochebene  von  ziemlich  bedeutender 
Meereshöhe  vorzustellen,  die  von  einigen  Gebirgen  und 
Hochländern  umgeben  war.  Diese  alten  Ebenen  wurden 
nach  und  nach  durch  die  auf  sie  wirkende  Erosion  voll¬ 
ständig  umgestaltet,  indem  sich  die  durchfliefsenden 
Ströme  und  Flüsse  immer  tiefer  einnagten  und  Klammen 
und  Canons  bildeten,  wie  sie  auch  heute  noch  in  jungen 
Thälern  überall  zu  finden  sind.  Durch  Erweiterung 
entstanden  aus  ihnen  allmählich  Thäler,  die  in  ihrem 
Charakter  von  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  der 
Länge  der  Zeit  abhängig  waren ,  während  welcher  die 
Erosion  in  ihnen  wirksam  war.  Dadurch  wurde  aber 
das  Aussehen  des  Landes  vollständig  verändert  und 
aus  einer  Ebene  durch  die  Arbeit  des  Wassers  ein 
Hügelland  geschaffen ,  das  von  Thälern  verschiedener 
Tiefe  und  Breite  durchzogen  war. 

Es  ist  dies  in  grofsen  Zügen  derselbe  Erosionsprozefs, 
wie  er  auch  von  anderen  Gegenden  hinreichend  bekannt 
ist,  und  es  erübrigt  nur,  die  Bedingungen  aufzusuchen, 
unter  denen  er  in  der  Seenregion  sich  abspielen  konnte. 
Natürlich  mufs  die  Seehöhe  der  ursprünglichen  Ebene 
hoch  genug  gewesen  sein,  um  dieAusnagung  der  tiefsten 
Teile  der  Thalfurchen  zu  gestatten ,  welche  jetzt  vom 
Wasser  bedeckt  sind.  Mag  dieselbe  auch  zu  gewissen 
Zeiten  variiert  haben,  so  war  sie  doch  immer  hoch  genug, 
um  das  Einschneiden  von  Thälern  bis  500  Fufs  unter 
den  Seespiegel  zu  gestatten.  Bis  zu  dieser  Tiefe  senkt 
sich  nämlich  nicht  nur  das  Becken  des  Ontariosees,  wie 
neuerdings  nachgewiesen  wurde,  sondern  auch  das  der 
drei  oberen  Seen,  und  selbst  bei  dem  Eriesee,  dem 
seichtesten  von  allen ,  finden  sich  im  Boden  tief  aus¬ 
gehöhlte  Kanäle.  Ein  anderes  Mafs  für  diese  Hebung 
erhalten  wir  durch  das  untergetauchte  Thal ,  welches 


sich  im  St.  Lorenzgolf  etwa  1500  km  weit  in  das 
Meer  hinauszieht  und  uns  zugleich  den  Beweis  dafür 
liefert,  wie  weit  damals  die  Küste  von  der  heutigen  ent¬ 
fernt  lag.  Aus  den  Lotungen  an  der  letztgenannten 
Stelle,  sowie  in  den  Seen  kann  man  feststellen,  dafs  die 
Seenregion  damals  wenigstens  365  m  höher  gelegen  haben 
mufs ,  als  heute. 

Die  Seebecken  sind  (wie  dies  Bonney  zuerst  klar 
aussprach)  einfach  die  in  dieser  hochgelegenen  Ebene 
auserodierten  alten  Thäler  des  St.  Lorenzstromes  und 
seiner  Nebenflüsse,  die  alle  Eigenschaften  und  Kenn¬ 
zeichen  alter  untergetauchter  Thäler  besitzen.  Freilich 
sind  dieselben  dann  teils  durch  Ablagerungen,  teils  durch 
Bodenbewegungen  so  abgesperrt  worden,  dafs  ein  freier 
Abflufs  auf  ihrem  Boden  nicht  mehr  möglich  war.  Auf 
diesem  Wege  wurden  sie  in  Seebecken  verwandelt,  die 
eine  Senkung  eine  Zeitlang  sogar  bis  unter  den  Meeres¬ 
spiegel  brachte.  Teile  dieser  alten  Thalzüge  hat  man 
bei  den  Lotungen  in  den  Seen  aufgefunden.  Mitten 
durch  den  Boden  ihrer  Becken  ziehen  nämlich  längs 
oder  auch  quer  grofse,  breite  Kanäle,  in  ihrer  Form 
ganz  ähnlich  unseren  Landthälern ,  die  an  einer  oder 
beiden  Seiten  noch  von  dem  ursprünglichen  Thalhange 
in  Gestalt  von  mehr  oder  weniger  steilen  Abhängen  von 
einer  Höhe  bis  zu  100  bis  120  m  begleitet  werden.  Wie 


ein  Querschnitt  aus  dem  Ontario  (Fig.  1)  zeigt,  und 
auch  durch  eine  grofse  Anzahl  ähnlicher  guter  Beispiele 
aus  dem  Huron-  und  den  anderen  Seen  belegt  werden 
könnte,  sind  die  Hänge,  wie  bei  vielen  nicht  unter¬ 
getauchten  Thälern ,  deutlich  terrassiert. 

Versucht  man  die  so  aufgefundenen  Thalstücke  zu 
einem  System  zu  verbinden,  so  erhält  man  kein  Resultat, 
denn  an  der  Oberfläche  scheinen  sie  auf  den  ersten  Blick 
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jeden  Zusammenhanges  zu  entbehren.  Dies  wird  jedoch 
anders,  wenn  man  die  Ergebnisse  der  Tiefbohrungen  mit 
in  Betracht  zieht,  die  im  Seendistrikt  an  vielen  Stellen 
zur  Auffindung  von  Wasser,  Gas  und  Öl  bis  auf  be¬ 
deutende  Tiefen  niedergebracht  worden  sind.  Unter 
der  jetzigen  Oberfläche  durchsank  dabei  der  Bohrer  oft 
auf  grofse  Tiefen,  Flufsgerölle,  Schutt  und  lose  Gesteine, 
bis  man  auf  die  feste  Gesteinsunterlage  stiefs,  während 
unter  Umständen  ganz  in  der  Nähe  das  feste  Gestein  zu  Tag 
ausging.  Dadurch  ist  auch  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
an  der  jetzigen  Oberfläche  für  ihre  Richtung  ein  wichtiger 
Fingerzeig  gegeben,  obgleich  die  genaue  Feststellung 
und  Untersuchung  natürlich  am  besten  durch  Züge  von 
Bohrungen  erfolgt,  über  ihre  Tiefe  dagegen  war  vor 
Ausführung  von  solchen  noch  nicht  einmal  eine  Ver¬ 
mutung  erlaubt,  und  alle  Schätzungen  wurden  durch  die 
Ergebnisse  dör  Bohrungen  übertroffen,  die  eine  Auf¬ 
füllung  der  alten  Thalstücke  von  mehr  als  150  m,  selten 
vielleicht  bis  zu  300  m  nachgewiesen  haben.  Das  Aus¬ 
füllungsmaterial  ist  nicht  überall  gleich,  und  besteht 
aus  Geschiebelehm ,  Grund ,  Moränenschutt  und  ge¬ 
schichteten  Massen.  Aber  nicht  nur  durch  die  Ausfüllung 
mit  derartigem  Gesteinsschutt,  der  von  den  Hochländern 
in  der  Umgebung  stammt,  sind  die  alten  Thalstücke  an 
der  Oberfläche  unkenntlich  gemacht,  sondern  manche 
sind  noch  dazu  unter  den  Spiegel  der  jetzigen  Seen  ge¬ 
sunken  und  dadurch  auch  noch  durch  das  Wasser  den 
Blicken  entzogen. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  gelingt  es ,  wenn  man 
die  auf  die  beiden  Arten  gefundenen  Ergebnisse  ver¬ 
knüpft  ,  daraus  im  allgemeinen  den  Lauf  des  alten 
Flusses  zu  rekonstruieren ,  der  mit  seinen  Nebenflüssen 
die  ausgedehnte  Erosionsarbeit  in  der  Seenregion  besorgt 
hat.  Er  wich  sehr  wesentlich  von  dem  System  des 
heutigen  St.  Lorenz  ab,  sowohl  in  der  Beschaffenheit 
des  Bettes,  denn  ihm  fehlten  ja  noch  die  Seen,  sowie  in 
der  Richtung  des  Laufes ;  er  erhielt  daher  von  den 
amerikanischen  Geologen  zur  Unterscheidung  den  Namen 
Laurentian  River. 

Das  Bett  des  Laurentian  (s.  Karte  Fig.  2)  ist  im  nörd¬ 
lichen  Teile  des  Michiganbeckens  mit  losem  Gesteins¬ 
material  ausgefüllt  und  unter  Wasser  getaucht  und  erreicht 
durch  die  Mackinacstrafse  das  Becken  des  Huronsees,  durch 
welches  er  als  deutlich  erkennbares  Flufsbett  am  Rande 
eines  Hanges  von  110  bis  140  m  Höhe  (a,  a )  verfolgt 
werden  kann.  Von  da  durchbricht  er  in  einem  engen 
Thale  die  Bergkette,  welche  die  Georgianbay  abschliefst 
und  umfliefst  in  letzterer  den  Fufs  eines  hohen  Hanges. 

Von  der  Georgianbay  ist  das  alte  Flufsbett  wieder 
durch  loses  Gesteinsmaterial  bis  zu  einer  bekannten 
Tiefe  von  213  m  ausgefüllt,  so  dafs  das  Liegende  dieser 
Massen  sicher  eine  Tiefe  von  etwa  300  m  unter  den 
Höhen  der  Umgebung  erreicht.  So  läuft  der  alte  Wasser¬ 
weg  über  den  Simcoesee  nach  dem  Ontario ,  in  den  er 
ungefähr  40  km  östlich  von  Toronto  eintritt.  Sein  tiefer 
Einschnitt  ist  dort  durch  Lotungen  bekannt  und  ent¬ 
spricht  in  seinen  Breitendimensionen  vollständig  dem 
ausgefüllten  Thal  zwischen  den  Seen.  Im  Westen  wird 
letzteres  in  einigen  Meilen  Entfernung  von  dem  Niagara- 
Escarpment  begleitet,  das  sich  mehr  als  460  m  über  das 
Meer  erhebt.  Im  Osten  des  Thaies  befinden  sich  Ebenen 
aus  festen  Gesteinen ,  die  an  vielen  Stellen  von  losem 
Material  bedeckt  sind.  An  verschiedenen  Stellen  wurde 
dasselbe  schon  durchteuft,  in  der  Mitte  des  alten  Bettes 
dagegen  wurde  die  Unterlage  festen  Gesteins  noch  nicht 
erreicht.  Durch  das  Ontariothal  flofs  der  Laurentian 
ebenfalls  am  Fufse  eines  hohen  Steilabfalls  (b ,  b),  der 
sich  jetzt  unterWasser  befindet,  und  wandte  sich  in  der 
Nähe  des  Ostendes  des  jetzigen  Sees  gegen  den  heutigen 


Ausflufs  und  dann  entlang  dem  Lauf  des  St.  Lorenz¬ 
stromes  zur  Mündung  in  die  See. 

Ein  grofser  Nebenflufs  des  Laurentian  warderHuron- 
flufs ,  der  quer  durch  Michigan  und  dann  durch  die 
Saginawbai  in  den  Laurentian  flofs.  Der  Ausflufs  des 
oberen  Sees  durchschnitt  vermutlich  die  obere  Halbinsel 
von  Michigan  und  vereinigte  sich  mit  dem  Laurentian 
in  der  Nähe  des  heutigen  Nordendes  des  Michigansees, 
das  zu  seinem  Entwässerungsgebiet  gehörte. 

Das  jetzige  seichte  Eriebecken  war  damals  ein  Teil 
einer  Ebene,  in  die  der  Eriganfluss  ein  Thal  von  60  m 
oder  mehr  Tiefe  eingeschnitten  hatte.  Der  Erigan-River 
benutzte  nicht  das  Bett  des  heutigen  Niagara ,  der  da¬ 
mals  noch  nicht  existierte,  sondern  ein  ungefähr  75  km 
mehr  westlich  gelegenes,  passierte  auf  seinem  Laufe 
Dundas  Valley,  durchflofs  den  oberen  Teil  des  heutigen 
Ontariobeckens  und  ergofs  sich  weiter  östlich  in  den 
Laurentian. 

Gegen  die  soeben  beschriebenen  Verhältnisse  des 
St.  Lorenzgebietes  in  früherer  Zeit  weisen  die  heutigen 
bedeutende  Veränderungen  auf  und  diese  finden  ihr 
Gegenstück  in  den  früheren  Hochländern  im  Süden  der 
grofsen  Seen,  wo  die  Flufsgebiete  des  heutigen  Ohio  und 
Susquehannah  ihr  Wasser  dem  Laurentian  zusandten. 
Von  den  bedeutenderen  Flufsumkebrungen,  die  dort  ein¬ 
getreten  sind  und  von  Chamberlin,  Leverett  u.  a.  mit 
deutlichen  Beweisen  belegt  wurden,  seien  nur  die  fol¬ 
genden  hier  genannt.  Der  Alleghany  und  Ohio  flössen 
beide  ins  Eriebecken  und  waren  demnach  damals  Neben¬ 
flüsse  des  Erigan.  In  Newyork  passierte  der  obere 
Susquehannah  und  einige  seiner  Nebenflüsse  die  sogen, 
„finger  lakes“,  die  südlich  des  Ontariosees  liegen  und 
ergofs  sich  im  Gebiet  des  jetzigen  Ontariobeckens  in  den 
Laurentian.  Die  Thäler  aller  dieser  alten  Ströme  aus 
den  Hochländern  südlich  der  Seen  sind  jetzt  als  tiefe, 
mit  losem  Gestein  erfüllte,  breite  Einschnitte  noch  nach¬ 
zuweisen,  während  die  Wasserläufe  nach  der  entgegen¬ 
gesetzten  Richtung,  nach  Süden,  fliefsen. 

Diese  Thäler  waren  vor  der  Eiszeit  vollendet,  die  an 
ihrer  Ausmodellierung  keinen  Anteil  hatte.  Ihre  Wirk¬ 
samkeit  in  der  Veränderung  der  früheren  topographischen 
Verhältnisse  erstreckt  sich  höchstens  auf  das  Ausfegen 
losen  Gesteinsschuttes  aus  den  Thälern  oder  von  dem 
Hochlande  südlich  davon.  Dafs  jede  gröfsere  „Aus- 
hobelung“  von  Thälern  fehlte,  wird  deutlich  durch  die 
Richtung  der  Gletscherschrammen  bewiesen,  die  überall 
nahezu  rechte  Winkel  mit  den  Thalhängen  und  den 
Richtungen  der  Seebecken  bilden,  aber  nirgends  parallel 
zu  ihnen  stehen,  wie  es  doch  nötig  wäre,  wenn  der  Aus¬ 
schleifung  irgend  ein  wesentlicher  Anteil  an  der  Erosion 
der  Thäler  zukäme.  In  einer  Hinsicht  jedoch  ist  die 
Eiszeit  für  unser  Gebiet  wichtig  geworden,  nämlich 
durch  die  Ausfüllung  der  Thäler  durch  lose  geschichtete 
und  ungeschichtete  Gesteinsmassen.  Durch  die  Aus¬ 
füllung  wurde  der  alte  Wasserlauf  des  Laurentian  ver¬ 
schlossen  und  das  gab  nach  der  Eiszeit  im  Zusammen¬ 
hang  mit  anderem  den  Anlafs  zur  Bildung  der  Seebecken. 
Diese  Abdämmungen  bedeuten  also  das  Ende  der  Ge¬ 
schichte  des  Laurentian,  und  als  wieder  Flüsse  zu  fliefsen 
begannen,  hatte  schon  die  Seenepoche  angefangen. 

Nach  der  Auffüllung  der  Thäler  fand  eine  Senkung 
der  ganzen  Seenregion  statt.  Die  Beweise  dafür  lassen 
sich  leicht  durch  die  Thatsachen  in  der  Umgebung  der 
Seen  erbringen.  Wo  Wellen  auf  Küsten  ein  wirken, 
äufsert  sich  dies  bald  in  der  Entstehung  von  sogenannten 
Kliffen,  Strandlinien  und  anderen  Bildungen.  Wird  eine 
derartige  Gegend  später  wieder  von  einer  Hebung  be¬ 
troffen,  so  wird  man  an  vielen  Stellen  die  alte  Küsten¬ 
linie  deutlich  wieder  erkennen  können. 
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Dr.  G.  Greim:  Die  Entstehung  der  nordamerikanischen  grofsen  Seen. 


Derartige  Strandlinien  aus  früherer  Zeit  finden  sich 
in  der  Umgebung  der  Seen  in  sehr  schöner  Ausbildung 
und  haben,  wie  Photographieen  beweisen,  mit  den  jetzigen 
eine  aufserordentliche  Ähnlichkeit  in  ihrem  äufseren  An¬ 
sehen.  Manchmal  sind  sie  schmal,  in  breiten  Thälern 
dagegen  verbreitern  sie  sich  unter  Umständen  zu  voll¬ 
ständigen  Terrassen. 

Solcher  alter  Küstenlinien,  die  schon  öfter,  in  letzterer 
Zeit  unter  anderen  von  Lawson  beschrieben  wurden, 
kennt  man  33,  die  jedoch  nie  alle  in  einem  Profil  zu¬ 
sammen  auftreten.  Die  höchste  Zahl  der  direkt  über¬ 
einander  vorhandenen  beträgt  19.  Wo  die  Verhältnisse 
für  ihre  Erhaltung  günstig  waren ,  sind  ihre  Reste  auf 
ziemliche  Erstreckung  hin  erhalten,  jedoch  nur  in  den 
mittleren  und  westlichen  Teilen,  wo  das  Wasser  ja  nach 
den  damaligen  topographischen  Verhältnissen  mehr  oder 
weniger  von  höheren  Erhebungen  des  Landes  umschlossen 
war,  während  sie  nach  Nordosten  fehlen.  Es  bestand 
also  damals  eine  grofse  Einbuchtung  des  Meeres ,  der 
sogen.  Warrengolf  (s.  Karte  Fig.  3),  der  eine  Gröfse  von 
ungefähr  400  000  qkm  besafs,  vielmehr  als  die  jetzigen 
grofsen  Seen  zusammen.  Man  glaubte  früher,  das 
Warren-Water  als  grofsen  Binnensee  ansehen  zu  müssen. 
Da  aber  keine  Landbarriere  nach  Nordosten  gefunden 
werden  konnte',  vermutete  man,  ein  kolossaler  Eisdamm, 
der  in  dieser  Richtung  vorlag,  habe  den  Abschlufs  ge¬ 
bildet  und  eine  lange  Zeit  andauernde  Aufstauung 
des  Wassers  im  jetzigen  Seendistrikt  bewirkt.  Diese 
Ansicht,  jetzt  wohl  von  den  meisten  verlassen,  hat  eine 
längere  Diskussion  hervorgerufen  und  war  nach  Spencers 
Meinung  hauptsächlich  daran  schuld,  dafs  längere  Zeit 
die  Kenntnis  der  Geschichte  des  Seengebietes  keine  Fort¬ 
schritte  machen  konnte.  Dafs  die  Frage  übrigens  von 
vornherein  nicht  so  einfach  lag,  hat  Spencer  seiner  Zeit 
selbst  zugegeben,  indem  einerseits  die  Terrassen  in 
glaciale  Ablagerungen  eingeschnitten  waren,  was  für 
seine  Meinung  einer  nicht  glacialen,  sondern  postglacialen 
Überflutung  resp.  Zusammenhang  mit  dem  Meere  sprach, 
andererseits  aber  die  Abwesenheit  von  marinen  Bil¬ 
dungen  im  Gebiet  des  Warren  Water  für  die  Auffassung 
als  eine  Seebucht  nicht  günstig  war.  Den  Ausschlag 
für  die  erstere  Ansicht,  die  Abwesenheit  eines  absperren¬ 
den  Eisdammes  (welche  auch  durch  de  Geers  Unter¬ 
suchungen  unterstützt  wurde),  gaben  jedoch  für  die 
meisten  Forscher  die  von  Spencer  und  Lawson  u.  a. 
nachgewiesenen  postglacialen  tektonischen  V eränderungen 
im  Seengebiet. 

Wenn  sich  eine  Strandlinie  in  grofsem  oder  kleinem 
Mafstabe  an  einem  Teich,  See,  oder  an  dem  Meer  bildet, 
wird  sie  natürlich  vollständig  horizontal  liegen.  Die 
alten  Strandlinien  in  dem  Seendistrikt  zeigen  aber  hierin 
eine  durchgreifende  Verschiedenheit,  denn  sie  steigen 
sämtlich  in  der  Richtung  nach  Nordosten  an.  Diese 
Steigung  beträgt  am  oberen  Ende  des  Eriesees  nur 
wenige  Zoll  auf  die  Meile,  wächst  aber  im  Fortschreiten 
nachNordosten  bis  vier  Fufs  auf  die  Meile  am  Huronsee 
und  sogar  sieben  Fufs  auf  die  Meile  am  Ontariosee  und 
dem  nördlichen  Abhange  der  Adirondackberge,  wo  Spencer 
selbst  diesen  Betrag  feststellen  konnte.  Durch  dieses 
Steigen  der  Strandlinien  wird  deutlich  eine  Hebung  der 
Gegenden  nördlich  von  den  grofsen  Seen  nachgewiesen. 
Aber  auch  andere  Anzeichen ,  wie  z.  B.  der  Charakter 
der  Flufsläufe  in  der  Gegend  nördlich  der  Seen,  sowie 
das  Vorkommen  mariner  Sedimente  nördlich  vom  oberen 
See  in  140m  Meereshöhe,  die  sich  bis  zur  Jamesbai 
ziehen,  zeigen,  dafs  in  grofsen  Teilen  des  centralen 
Kanada  in  postglacialer  Zeit  Hebungen  stattfanden.  Dafs 
dadurch  die  relativen  Höhenverhältnisse  in  der  Seen¬ 
region  in  ganz  bedeutender  Weise  beeinflufst  wurden, 


liegt  auf  der  Hand ,  und  alle  Anzeichen  sprechen  sich 
deutlich  in  dem  einen  Sinne  aus,  dafs  vor  den  grofs- 
artigen  Veränderungen,  die  vor  der  Seenepoche  in  diesen 
Strichen  anfingen ,  die  Berge  im  Norden  und  Osten  des 
Seendistriktes  viel  niedriger  gewesen  sind. 

Wenn  aber  in  früherer  Zeit  der  Süden  des  Seen¬ 
distriktes  eine  relativ  gröfsere  Höhe  besafs,  so  spricht 
dies  dafür,  dafs  man  die  Wasserverbindungen  und  Ab¬ 
flüsse  des  Warrengolfs  hauptsächlich  in  der  Richtung 
nach  Norden  und  Nordosten  zu  suchen  hat.  Beim  all¬ 
mählichen  Wiederauftauchen  des  Landes  nahm  seine 
Gröfse  ab,  und  so  entspricht  jede  von  den  Strandmarken 
einer  gradatim  fortschreitenden  Abnahme  des  Wassers. 
Jedesmal,  wenn  der  Spiegel  längere  oder  vielmehr  hin¬ 
reichend  lange  Zeit  konstant  blieb ,  konnte  sich  eine 
neue  derartige  Linie  bilden,  während  dem  Fallen  des 
Wassers,  das  nach  und  nach  erfolgte,  wie  die  vielen 
Strandlinien  zeigen ,  die  Zwischenräume  entsprechen. 
Das  letzte  Stadium  des  Warrengolfs  als  eine  zusammen¬ 
hängende  Wasserfläche  wird  durchdie  Strandlinie  markiert, 
welcher  die  amerikanischen  Geologen  den  Namen  „forest 
beach“  gaben  (s.  Karte  Fig.  3).  Dann  bei  weiterem  Sinken 
des  Wasserspiegels  zerfiel  er  in  zwei  grofse  voneinander 
getrennte  Meeresbuchten,  den  Algonquingolf ,  welcher 
der  Hauptsache  nach  den  oberen ,  den  Michigan  und 
den  Huronsee  umfafste  und  den  Lundygolf,  der,  von 
der  Lundylinie  eingeschlossen,  bis  beinahe  zum  oberen 
Ende  des  Eriesees  reichte.  Erstererwar  nachNordosten 
durch  eine  über  den  Nipissingsee  ins  Ottawathal  führende 
breite  Strafse  offen,  während  der  Lundygolf  hoch  über 
dem  Boden  und  Spiegel  des  heutigen  Ontariosees  nord¬ 
westlich  von  den  Adirondackbergen  mit  dem  offenen  Meere 
zusammenhing.  Aufser  dieser  Öffnung  in  der  Richtung 
des  St.  Lorenzstromes  bestanden  aber  noch  freie  Ver¬ 
bindungen  der  Seenregion  mit  dem  Meere  südlich  von 
den  Adirondackbergen  und  nördlich  zu  der  Hudsonbai. 
Besonders  letztere  ist  eine  einfache  Konsequenz  der  da¬ 
mals  vorhandenen  Landabdämmung  der  Seenregion  im 
Süden.  Auch  heute  liegt  noch  hier  die  Wasserscheide 
an  mehreren  Stellen  nur  130  bis  150  m  über  dem 
Spiegel  des  oberen  Sees  trotz  der  bedeutenden  Hebung, 
welche  durch  die  Strandlinien  nachgewiesen  werden 
kann,  und  der  Verlauf  derselben  führt  zwingend  zu  der 
Ansicht,  dafs  die  erwähnten  Strafsen  nach  Norden  über 
die  kaum  mehr  als  460  m  hohen  laurentischen  Hochländer 
zu  der  Algonquinzeit  unter  dem  Wasserspiegel  standen. 

Eine  weitere  Episode  in  der  Kette  der  Ereignisse 
bildet  ein  nochmaliges  Fallen  des  Wassers  um  etwa 
90  m  unter  den  Algonquin-  und  Lundyspiegel.  Auch 
dieses  Fallen  bis  zur  sogenannten  Iroquoislinie  ging  all¬ 
mählich  und  nicht  gleichmäfsig ,  sondern  mit  Unter¬ 
brechungen  vor  sich.  Zu  dieser  Zeit  war  alles  so  hoch 
gehoben,  dafs  die  drei  oberen  Seen,  soweit  keine  genügen¬ 
den  abdämmenden  Landerhebungen  vorhanden  waren, 
weit  unter  ihren  jetzigen  Wasserspiegel  sanken.  Der 
Ausflufs  aus  den  oberen  Seen  benutzte  die  jetzt  enge 
Nipissingstrafse.  Zur  gleichen  Zeit  entstand  auch  der 
Eriesee ,  zuerst  nur  als  sehr  kleines  Becken  im  unteren 
Teile  des  jetzigen  Sees.  Die  Niagaragegend  bildete  eine 
seeartig  verbreiterte  Wasserstrafse,  die  von  ihm  zum 
Ontariosee  führte  und  erst  nachher  durch  einen  Flufs 
ersetzt  wurde  (s.  Karte  Fig.  4).  Erst  beim  noch  weiter¬ 
gehenden  Sinken  des  Wasserspiegels  in  dem  Iriquoisgolf 
begann  der  Fall  seine  Wirksamkeit,  freilich  mit  einer 
wahrscheinlich  viel  geringeren  Wassermasse  als  zur 
Jetztzeit,  wo  aufser  dem  Eriesee  auch  die  drei  oberen 
Seen  zu  seinem  Abflufsgebiet  gehören. 

Das  Aufsteigen  des  Landes  war  aber  damit  noch 
nicht  zu  Ende  und  die  Veränderungen  in  den  Höhen- 
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Karl  Rhamm:  Die  Fortschritte  der  tschecho-slawischen  Ethnographie. 


Verhältnissen  seit  der  Iroquoiszeit  sind  noch  gröfser,  als 
die  in  den  vorhergehenden  Perioden.  Die  Strandlinien 
um  den  Ontariosee  wurden  zu  einer  absoluten  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  gehoben,  die  heute  am  oberen 
Ende  des  Ontario  102  m  beträgt  und  am  Ausflufs  des¬ 
selben  auf  222  m  steigt,  und  dadurch  nach  und  nach 
eine  Barriere  vor  dem  Ontario  geschaffen,  die  die  Wasser¬ 
massen  in  seinem  Becken  zurückhält,  dafs  sein  Spiegel 
75  m  über  dem  Meere  liegt. 

Durch  diese  fortdauernde  Hebung  des  Landes  er¬ 
niedrigten  sich  die  Spiegel  der  Seen  immer  mehr,  die 
drei  oberen  Seen  sanken  immer  weiter  in  ihren  Becken 
und  auch  der  Iroquois  -  Golf  verlor  mehr  und  mehr  an 
Ausdehnung.  Durch  das  stärkere  Aufsteigen  des  nord¬ 
östlichen  Randes  der  Seebecken  wurde  dies  jedoch  nach 
und  nach  wieder  ausgeglichen ,  denn  die  Seen  über¬ 
fluteten  allmählich  das  Land  nach  Südwesten  zu,  sowie 
einen  Teil  der  dort  liegenden ,  von  ihnen  herrührenden 
früheren  Strandlinien  und  gewannen  dadurch  wieder  die 
alte  Ausdehnung,  besonders  da  sie  um  dieselbe  Zeit  auch 
am  Nordostrande  zum  gröfsten  Teil  ihre  früheren 
Grenzen  wieder  erreichten.  Die  Veränderungen  gingen 
natürlich  nicht  vollständig  gleichzeitig  in  allen  einzelnen 
Seebecken  vor  sich,  da  ja  die  absperrenden  Landbarrieren 
und  die  Gröfse  der  Erdbewegung  nicht  bei  allen  gleich 
sind.  Auf  die  Anführung  der  Berechnungen  Spencers 
über  die  Anzahl  der  Jahre,  welche  seit  dem  Sinken  des 
Iroquoisgolfs  unter  die  Iroquoislinie,  seit  der  Zuleitung 
der  oberen  Seen  zum  Eriesee  u.  s.  w.  verflossen  ist, 
möge  hier  verzichtet  werden ,  da  dieselben  sich  auf  die 
beim  Niagarafall  gemachten  Beobachtungen  stützen  und 
uns  insbesondere  Gilberts  Arbeit  über  die  Geschichte 
des  Niagarafalles  gelehrt  hat,  mit  welch’  kritischen  Augen 
man  derartige  Zahlen  betrachten  mufs.  Dasselbe  gilt 
auch  für  seine  Berechnung  des  Alters  der  grofsen  Seen. 

Verschiedene  Anzeichen  sprechen  dafür,  dafs  die 
Hebungen  auch  in  der  Jetztzeit  noch  nicht  abgeschlossen 
sind.  Wenn  sie  in  der  Weise  weiter  fortwirken,  wie  in 
den  früheren  geologischen  Zeiten ,  die  hier  geschildert 
wurden,  d.  h.  so,  dafs  sich  der  Nordosten  der  Region  der 
grofsen  Seen  hebt,  so  können  für  die  hydrographischen 
Verhältnissein  späterer  Zeit  zwei  Möglichkeiten  eintreten. 
Entweder  steigt  das  Land  nordöstlich  vom  Eriesee  so 


hoch,  dafs  sich  dessen  Entwässerung  umkehrt  oder  nach 
dem  Huron-  und  Michigansee  zu  stattfindet.  Wie  Spencer 
meint,  sind  kaum  1500  Jahre  nötig,  um  eine  Landbarriere 
ungefähr  eine  Meile  nördlich  vom  Eriesee  aufsteigen  zu 
lassen,  die  das  bewirkt,  und  dann  wird  das  Wasser  der 
oberen  Seen  zu  einem  Teil  dahin  überfliefsen ,  wo  jetzt 
der  Chicagokanal  gebaut  wird,  und  sich  zuletzt  in  den 
Mississippi  ergiefsen.  Wenn  aber  das  Rückschreiten  des 
Niagarafalls  so  rasch  weiter  schreitet,  dafs  er  die  Barriere 
durchschnitten  hat,  ehe  die  Umkehrung  des  Wasser¬ 
abflusses  erfolgt  und  ihm  dadurch  zum  wenigsten  einen 
gi’ofsenTeil  seiner  Wassermasse  und  damit  seiner  Erosions- 
lähigkeit  entzieht,  dann  wird  sich  der  Spiegel  der  oberen 
Seen  und  des  Eriesees  rapide  senken  und  dadurch  das 
Leben  und  die  Thätigkeit  des  Niagara  verlängern.  Es 
ist  dies  ein  schönes  Beispiel  für  das  auf  entgegengesetzte 
Ziele  hinarbeitende  Wirken  der  geologischen  Kräfte  in 
der  Gegenwart  und  die  dadurch  bewirkte,  wenn  auch 
langsame  Einleitung  sehr  bedeutender  geologischer 
Ereignisse. 

Wir  sind  bei  den  Ausführungen  hauptsächlich  einem 
zusammenfassenden  Aufsatze  Spencers  gefolgt  und  haben 
an  verschiedenen  Punkten  sehen  können,  dafs  die  Ge¬ 
schichte  der  grofsen  Seen  noch  lange  nicht  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  erforscht  und  sichergestellt  ist. 
Sieht  man  sich  aber  in  der  anderen  Litteratur  um ,  so 
begegnet  man  nicht  blofs  abweichenden  Ansichten  über 
einzelnes,  sondern  manchmal  sogar  einem  recht  heftigen 
Aufeinanderplatzen  derselben,  insbesondere  bei  Ver¬ 
knüpfung  der  nicht  vollständig  erhaltenen  Stücke  der 
einzelnen  alten  Strandlinien  und  bei  anderen  Gelegen¬ 
heiten.  Spencer  seibst  macht  daraus  kein  Hehl  und 
bezeichnet  manches  direkt  als  noch  zweifelhaft,  weist 
aber  zugleich  darauf  hin,  wie  jung  erst  die  Kenntnisse 
und  Forschungen  über  den  vorliegenden  Gegenstand 
sind.  Man  darf  deshalb  wohl  mit  ihm  hoffen,  dafs  durch 
das  eifrige  Arbeiten ,  das  sich  besonders  auch  in  der 
Masse  der  schon  vorhandenen  wichtigen  Litteratur  doku¬ 
mentiert,  diese  Zweifel  noch  aufgeklärt  werden,  und  die 
Geschichte  der  Seenregion,  die  hier  nur  in  ihren  Haupt¬ 
zügen  wiedergegeben  werden  konnte ,  auch  bis  in  die 
Einzelheiten  in  einer  allseitig  befriedigenden  Weise  durch¬ 
gearbeitet  wird. 


Die  Fortschritte  der  tschecho-slawischen  Ethnographie. 


Von  Karl 

Es  kann  auch  dem  flüchtigen  Beobachter  nicht  wohl 
entgehen,  dafs  die  slawische  Ethnographie  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  einen  aufserordentlichen  Aufschwung  ge¬ 
nommen  hat.  Einen  äufseren  Beweis  davon  giebt  die 
in  dieser  Zeit  vollzogene  Gründung  von  drei  ethno¬ 
graphischen  Zeitschriften,  die  zusammen  den  gesamten 
slawischen  Norden  umfassen:  die  Wisla  (seit  1887)für  die 
Polen,  die  Etnograficeskoje  Obozrenije  (1889)  für  Rufs- 
land,  und  der  Cesky  Lid  (1892)  für  den  tschecho-slawischen 
Stamm.  Leider  mufs  es  gesagt  sein,  dafs  diese  Fort¬ 
schritte  von  der  deutschen  Wissenschaft  nicht  gebührend 
gewürdigt  werden  können,  da  die  Mehrzahl  unserer  Ethno¬ 
graphen  sich  noch  in  der  Ansicht  wiegt,  der  Kenntnis 
der  slawischen  Sprachen  entraten  zu  können,  eine  arge 
Selbsttäuschung,  die  sich  schliefslich  dadurch  rächen 
mufs,  dafs  die  slawischen  Gelehrten,  denen  die  Kenntnis 
der  westlichen  Sprachen  unentbehrlich  ist,  uns  den  Rang 
ablaufen.  Auch  unsere  Bibliotheken  folgen  jener  grofs- 
artigen  Bewegung  nur  langsam  und  zögernd,  wie  denn  von 
den  oben  genannten  drei  Zeitschriften,  deren  Benutzung 


[  Rhamm. 

eigentlich  für  jeden,  der  auf  diesem  Felde  arbeiten  will, 
unentbehrlich  ist,  meines  Wissens  bislang  nur  eine  auf 
ihnen  zu  finden  ist  (die  Wisla  in  Berlin). 

Von  jenen  drei  Zeitschriften  ist  diejenige,  welche 
bei  den  uralten  Beziehungen  zwischen  Deutschen  und 
Tschechen  für  uns  das  nächste  Interesse  hat,  jedenfalls 
die  jüngste,  der  Cesky  Lid  („das  tschechische  Volk“). 
Das  Blatt,  das  ursprünglich  auch  die  Vorgeschichte  ein¬ 
bezog,  scheint  nach  dem  Austritt  des  Vertreters  dieser 
Richtung  (L.  Niederle)  aus  der  Redaktion  dieselbe  ganz 
fallen  zu  lassen  und  sich  unter  der  kundigen  Leitung 
von  C.  Zibrt  ganz  der  Volkskunde  zu  widmen.  Im  Ver¬ 
gleich  mit  der  behaglichen  Breite  der  Wisla,  die  den 
Eindruck  machen  kann,  als  rollten  wir  in  einer  Kutsche 
gemach  durch  die  reichen  Fluren  des  Volkslebens ,  sind 
die  Beiträge  des  Cesky  Lid  mehr  kurz  und  streng,  sach¬ 
lich  gehalten,  was  nicht  zum  geringsten  damit  Zusammen¬ 
hängen  mag,  dafs  in  den  tschechischen  Gefilden  schon 
j '  das  Dampfrofs  das  meiste  zertreten  ünd  nur  eine  karg- 
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liehe  und  mühsame  Nachlese  übrig  gelassen  hat,  wie  denn 
die  Aufsätze  des  Cesky  Lid,  soweit  sie  überhaupt  nicht 
rein  untersuchender  Art  sind,  nicht  selten  der  Durch¬ 
forschung  des  älteren  Schrifttums  ihre  Entstehung  ver¬ 
danken  ,  was  selbstverständlich  der  Sache  selbst  nicht 
zum  Schaden  gereicht.  Auffallend  und  bedauerlich  ist 
die  geringe  Beteiligung  des  slowakischen  Ungarn,  das  ja 
noch  den  ergiebigsten  Boden  für  den  Sammler  bietet. 
Eine  besondere  Zierde  bilden  die  zahlreichen  Abbildungen, 
meist  nach  Photographieen. 

Unter  den  selbständigen  Veröffentlichungen  dieses  Jahr¬ 
zehnts  nehmen  die  Schriften  Zibrts  einen  hervorragenden 
Platz  ein.  Über  die  Vortrefflichkeit  der  Arbeiten  dieses 
ersten  Vertreters  der  tschechischen  Ethnographie,  die 
durch  eine  staunenswerte  Belesenheit  unterstützt  werden, 
ist  schon  von  berufenster  Seite  geurteilt.  Auch  das 
neueste  Buch  Zibrts  über  die  Geschichte  der  Tanzkunst 
in  Böhmen1)  teilt  diese  Vorzüge.  Aus  dem  Titel  ist 
nicht  eigentlich  zu  ersehen,  ob  der  Verfasser  den  Tanz 
in  Böhmen  überhaupt  oder  nur  auf  der  tschechischen 
Seite  behandeln  will.  —  Beides  bedeuten  die  Worte 

v 

v  Cechäch  — ,  doch  geht  aus  dem  ganzen  Inhalte  das 
letztere  hervor.  Für  das  frühere  Mittelalter  freilich  wäre 
eine  derartige  Unterscheidung  gar  nicht  ausführbar,  da, 
abgesehen  von  anderem,  die  Dürftigkeit  der  Nachrichten 
so  grofs  ist,  dafs  es  der  fortlaufenden  Herbeiziehung  der 
deutschen  Verhältnisse  bedarf,  um  sie  überhaupt  zu  ver¬ 
werten  ,  wie  denn  auch  die  Abbildungen  in  so  weitem 
Umfange  deutschen  Quellen  entnommen  sind,  dafs  selbst 
Jagte  (im  Arch.  f.  slaw.  Philologie  1896)  unmutig  fragt, 
ob  denn  aus  Böhmen  nichts  Entsprechendes  beizubringen 
war?  Später  aber  gerät  zunächst  die  gute  Gesell¬ 
schaft,  um  mich  so  auszudrücken,  so  vollständig  in  das 
Fahrwasser  des  Deutschtums,  das  ja  dem  Lande  einen 
guten  Teil  des  Adels  und  den  Kern  der  Bürgerschaft 
schenkte,  dafs  die  Ausscheidung  tschechischer  Strömungen 
auf  diesem  Gebiete  nicht  ausführbar  ist2 3)-  Wie  sehr 
diese  westlichen  Einflüsse  auch  die  niederen  Schichten 
des  Volkes  durchdrungen  haben,  zeigt  deutlich  die  (S.  268 
bis  270)  aus  dem  verflossenen  Jahrhundert  mitgeteilte 
Schilderung  der  Maifeier  mit  dem  Tanz  um  den  Mai¬ 
baum  „mäje“  (die  „Maie“),  die  nach  dem  Bericht  „in  allen 
Dörfern  und  Orten“  begangen  wurde  bis  zum  Jahre 
1776,  wo  ein  königliches  Patent  sie  im  Interesse  des 
Waldschutzes  verbot.  Indes,  auch  wenn  die  alten 
tschechischen  Tänze,  über  die  es  Zibrt  nicht  gelungen 
ist,  Sicheres  zu  ermitteln6),  zunächst,  wie  es  scheint, 
verdrängt  wurden ,  so  hat  sich  doch  der  tschechische 

v  v 

r)  C.  Zibrt:  Jak  se  kdy  v  Cechach  tancovalo,  „Ge¬ 
schichte  des  Tanzes  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  der 
Slowakei  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Neuzeit  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Geschichte  des  Tanzes  über¬ 
haupt“.  Mit  136  Abbild.  Prag,  Simäcek,  1895,  8°.  391  S.; 

XXXII.  S.  Anmerkungen. 

2)  Auch  der  Waffentanz,  den  Lev  von  Rozmital  „auf 
heimische  Art“  auf  den  Wunsch  seiner  Gastgeber  in  Köln  a.  Rh. 
aufführt  (S.  78) ,  braucht  darum  noch  nicht  tschechischen 
Ursprungs  zu  sein. 

3)  Die  Annahme  Zibrts,  dafs  der  älteste  Volkstanz  der 
Tschechen  ein  Reigentanz  gewesen  sei,  die  er  nach  Tylors 
Vorgänge  (S.  5  bis  6)  durch  den  Hinweis  auf  die  Reigen  der 
tschechischen  Kinder,  sowie  auf  die  Ringtänze  der  Südslawen 
und  Russen  zu  stützen  sucht,  ist  ganz  unsicher,  zumal  die 
Benennungen  der  letzteren,  mit  alleiniger  Ausnahme  des 

serbischen  Kolo,  sämtlich  von  dem  griechischen  x°(Jog  her¬ 
rühren  (russ.  chorovod,  weifsruss.  karvod,  dazu  der  von 
Zibrt  vergessene  bulgarische  horo).  Eher  könnte  man  darauf 

Gewicht  legen ,  dafs  nach  einer  Zibrt  wohl  noch  nicht  be¬ 

kannten  Stelle  in  der  slowakischen  Sage  die  Vilen  sich  im 
Reigen  drehen  (Cesky  Lid,  VI,  S.  47,  „jako  sa  za  zuky  drzaly, 
do  kola  sa  otäcaly“). 


Geist  mit  seiner  von  der  slawischen  Mutter  ererbten 
heiteren  Stimmung  und  dem  Hange  zu  Tanz  und  Musik 
auf  die  Dauer  nicht  in  modische  Fesseln  schlagen  lassen, 
wie  die  schier  unglaubliche  Zahl  von  Tänzen  beweist, 
die  nach  den  von  Zibrt  gegebenen  Verzeichnissen 
(IV.  Buch,  Kap.  10)  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in 
Böhmen  und  Mähren  lebendig  waren  (fast  200  in 
Böhmen,  über  100  in  Mähren)  und  von  denen  einer,  die 
Polka,  jene  Verluste  wett  gemacht  und  ganz  Europa  in 
seinen  Reigen  gezwungen  hat4).  Es  wäre  nun  eine  ethno¬ 
graphisch  interessante  Aufgabe  gewesen,  diese  Tänze, 
die  doch  als  das  letzte  Erbe  einer  unbekannten  Vor¬ 
zeit  angesprochen  werden  können,  auf  ihr  Wesen  zu 
untersuchen,  sie  zu  zergliedern,  in  ihre  Bestandteile  auf¬ 
zulösen  und  die  Frage  aufzuwerfen,  inwieweit  ihre  Er¬ 
findung  von  ausländischen  Vorbildern  abhängig  ist,  in¬ 
wieweit  selbständig.  Auch  auf  die  Tanzlieder  konnte 
eingegangen  werden.  Hiervon  aber  finden  wir  bei 
Zibrt  nichts,  der  sich  auf  eine  kurze  Bemerkung  über 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Reichtum,  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  tschechischen  Tänze  gegenüber  dem  an¬ 
erkannten  einen  „Nationaltanz“,  dem  Kolo  der  Südslawen, 
bei  anderen  Slawen  dem  Krakowiak  der  Polen,  begnügt5). 
Hier  wäre  Raum  für  ein  ganzes  fünftes  Buch  gewesen, 
statt  dafs  man  bei  der  einzigen  und  letzten  Gelegenheit, 
dem  volkstümlichen  Schaffen  des  tschechischen  Geblütes 
auf  den  Leib  zu  rücken,  mit  einem  trockenen  Verzeichnis 
abgespeist  wird  und  sich  im  Übrigen  an  den  alten 
Waldau6)  zu  halten  hat,  aus  dessen  zwei  zwerghaften 
Heftchen  man  in  der  That  über  das,  was  man  „tsche¬ 
chische  Tänze“  nennen  kann,  mehr  erfährt,  als  aus  dem 
ganzen  Buche  Zibrts.  Die  Schilderung  der  „tschechi¬ 
schen  Bälle“  mit  ihrem  künstlichen  Parket  (Kap.  7),  die 
in  den  vierziger  Jahren  die  tschechische  Sprache  zuerst 
in  die  Gesellschaft  einführten  und  einen  aufserordent- 
lichen  Anteil  an  der  Erhebung  des  nationalen  Geistes 
gewannen,  kann  uns  für  den  Schatten  der  Linde  und 
die  knorrigen  Bretter  der  Schenke  nicht  entschädigen. 

Wie  man  aus  alledem  sieht,  kommt  die  Ethnographie 
bei  Zibrt  gegenüber  der  Kulturgeschichte  etwas  zu  kurz 
und  man  kann  sagen,  dafs  man  über  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Tanzes,  die  Art  des  Tanzens  bei  den 
Tschechen  eigentlich  wenig  erfährt.  Abgesehen  von  den 
durch  den  Tanz  bedingten  und  in  ihm  sich  spiegelnden  ge¬ 
selligen  Verhältnisse  nimmt  die  Darstellung  des  seit  dem 
14.  Jahrhundert  durch  den  frommen  Eifer  der  Geistlich¬ 
keit  entfachten  Kampfes  gegen  den  Tanz,  der  durch  die 
mittelalterlichen  Auswüchse  desselben  in  gewissem  Mafse 
gerechtfertigt  wurde,  einen  breiten  Raum  ein  (Buch  II, 
Kap.  3;  III,  1  bis  4b;  IV,  1,  2  u.  12).  Besondere  Ab¬ 
schnitte  sind  den  Untersuchungen  über  die  Tanzmusik 
(II,  Kap.  1,  III,  16,  IV,  11),  den  Waffen-  und  Fackel¬ 
tanz  (II,  Kap.  7)  und  den  Sagen  von  zauberischen  und 
teuflischen  Tänzen  u.  dergl.  (III,  Kap.  12,  13)  gewidmet. 


4)  Nach  den  berichtigenden  Mitteilungen  Zibrts  (IV, 
Kap.  9)  wurde  die  Polka  von  der  Dienstmagd  Anna  Chadim, 
nicht,  wie  bisher  angenommen,  in  Elbe-Teinitz,  sondern  in 
Kostelec  a.  d.  Elbe  im  Jahre  1830  erfunden  und  zuerst  in 
Kostelec  getanzt. 

fi)  Bei  einer  Durchsicht  der  im  C.  Lid  an  verschiedenen 
Orten  beschriebenen  Tänze  (44),  die  sämtlich  gesungen  werden, 
gewinnt  man  den  Eindruck,  dafs  bei  der  grofsen  Mehr¬ 
zahl  die  Grundlage  durch  die  Bewegungen  bekannter  Rund¬ 
tänze,  wie  des  Ländler,  der  Polka,  gebildet  wird,  welche  die 
Verbindung  zwischen  kürzer  oder  länger  gehaltenen  Einlagen 
ahgeben ,  die  aus  stilisierten  Tanzschritten  bestehen.  Viele 
Tänze  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Anordnung  dieser 
Elemente  und  die  Zahl  der  ihnen  zugeteilten  Takte. 

6)  Waldau,  Böhmische  Nationaltänze,  1860;  Geschichte 
des  böhmischen  Nationaltanzes,  1861. 
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Die  Entwicke 

Von  Theodor  Poe 

Im  Jahre  1867  erwarben  die  Vereinigten  Staaten 
das  400  000  englische  Quadratmeilen  grofse  Russisch- 
Amerika  für  die  Summe  von  7  200  000  Dollars.  Zwei 
Gründe  bewogen  Rufsland,  seine  Besitzungen  in  Amerika 
zu  verkaufen:  der  erste  war,  dafs  dieselben  schon  seit 
Jahren  nichts  mehr  einbrachten  und  nur  eine  Last  für 
den  Staat  waren,  und  zweitens  fürchtete  Rufsland  die 
Gelüste  der  Vereinigten  Staaten  nach  jenem  Besitz, 
denen  es  kaum  mit  Erfolg  widerstehen  zu  können 
glaubte.  Walfischjäger  aus  den  Vereinigten  Staaten 
hatten  ihren  Weg  in  jene  Meere  gefunden,  die  vor 
50  Jahren  noch  reich  an  den  so  gesuchten  Walfischen 
waren.  Diese  entdeckten  im  Laufe  der  Zeit,  dafs  das 
Meer  dort  ebenfalls  Kabeljaue  in  grofser  Menge  beher¬ 
berge,  für  deren  Trocknen  am  Lande  man  aber  die  Er¬ 
laubnis  der  russischen  Regierung  haben  müsse.  Sie 
wandten  sich  deshalb  an  das  Auswärtige  Amt  in  Wash¬ 
ington,  dessen  damaliger  Chef,  Seward,  bereitwillig  auf 
ihr  Gesuch  einging  und  dasselbe  in  Petersburg  befür¬ 
wortete.  Die  Antwort  war,  anstatt  das  Gesuch  zu  be¬ 
willigen,  sei  man  bereit,  das  Land  an  die  Vereinigten 
Staaten  abzutreten,  falls  dieselben  die  Summe  bezahlen 
wollten,  welche  Rufsland  auf  seinen  amerikanischen  Be¬ 
sitz  verwandt  Jhabe.  Mit  Freuden  nahm  der  weit¬ 
blickende  Staatsmann  Seward  dieses  Anerbieten  an,  und 
so  wurde  das  Land  den  Vereinigten  Staaten  einverleibt. 

Der  neue  Besitz  wurde  zunächst  dem  Schatzamt  zur 
Verwaltung  unterstellt,  und  nun  galt  es,  über  denselben 
Erkundigungen  einzuziehen,  da  man  bis  dabin  so  gut 
wie  nichts  über  ihn  wufste.  Ein  Pole,  Herr  Kalusowski, 
wurde  beauftragt ,  aus  den  russischen  Berichten  das 
Wissenswerte  zu  übersetzen,  während  mir  die  Aufgabe 
zufiel,  das  Buch  von  Admiral  Wrangel  ins  Englische  zu 
übersetzen,  in  welchem  derselbe  über  seinen  Aufenthalt 
in  Russisch- Amerika  als  Chef  der  Handelskompanie  be¬ 
richtet.  Aufserdem  übersetzte  ich  das  Werk  des  Dor- 
pater  Professors  Grewingk  über  die  Geologie  des  Landes, 
welches  dieser  im  Aufträge  der  Petersburger  Akademie 
auf  Grund  der  Gesteinsproben  geschrieben  batte,  welche 
die  Handelsgesellschaft  einsandte. 

Senator  Sumner  von  Massachusetts  nahm  sich  eifrig 
der  neuen  Besitzung  an,  und  vertrat  gleichsam  Paten¬ 
stelle  bei  derselben.  Er  schlug  für  sie  den  Namen 
Alaska  vor,  dessen  ältere  Formen  Alarska  und  Aljaska 
lauteten,  und  bewirkte  durch  Kongrefsbeschlufs  die  Ver¬ 
tauschung  des  amerikanischen  Wochentages  gegen  den 
asiatischen ,  der  von  den  Russen  aus  Sibirien  berüber- 
gebracht  war.  Bis  dahin  feierten  die  Russen  in  Alaska 
ihren  Sonntag,  während  die  neugekommenen  Ameri¬ 
kaner  noch  Sonnabend  hatten. 

Das  erste,  worauf  die  Augen  der  Amerikaner  fielen, 
waren  eine  Art  Seehunde  (Für  seal,  Callorhinus  ursinus), 
deren  Felle  einen^ grofsen  Handelswert  besitzen,  jetzt 
10  Dollars  das  Stück,  und  die  in  ungeheurer  Menge  in 
den  benachbarten  Meeren  leben.  Wir  verdanken  Henry 
Elliot  eine  genaue  Beschreibung  ihrer  Lebensordnung, 
aus  der  ich  das  Folgende  mitteilen  will.  Die  Seebären 
leben  den  gröfseren  Teil  des  Jahres  im  Meere,  und 
kommen  nur  während  des  kurzen  Sommers  ans  Land, 
um  dort  zu  gebären  und  sich  zu  begatten.  Die  haupt¬ 
sächlichsten  bekannten  Orte,  welche  sie  dafür  benutzen, 
sind  die  Pribylowinseln  St.  Paul  und  St.  Georg.  Dort 
landen  zeitig  im  Frühling  die  alten  Männchen,  die  Fa¬ 
milienväter,  und  suchen  sich  auf  dem  felsigen  Küsten- 
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gelände  einen  Platz  für  ihren  Harem  aus,  den  sie  gegen 
neue  Ankömmlinge  wütend  verteidigen.  Anfang  des 
Sommers  folgen  die  Weibchen,  die  in  verschiedener  Zahl 
die  Haremswohnung  ihres  Herrn  und  Gebieters  beziehen, 
und  gleich  nach  ihrer  Ankunft  je  ein  Junges  zur  Welt 
bringen.  Die  jüngeren  Männchen  werden  von  dieser 
Haremsstadt  aufs  strengste  fern  gehalten ,  und  um¬ 
schwimmen  entweder  sehnsüchtig  die  Insel,  oder  finden 
auf  einem  entlegenen  Teile  derselben  eine  Unterkunft. 
Ende  des  Herbstes  schwimmt  die  ganze  Gesellschaft, 
deren  Zahl  Elliot  vor  20  Jahren  auf  5  Millionen  schätzte, 
nach  Süden  ab,  um  das  nächste  Jahr  in  derselben  Ord¬ 
nung  zurückzukehren. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  erklärte  die 
Erlegung  der  Seebären  für  ihr  Monopol ,  soweit  ihre 
Rechtssphäre  ging,  d.  h.  auf  den  Inseln,  und  einige 
Meilen  von  der  Küste.  Sie  verpachtete  ihr  Monopol  an 
eine  Gesellschaft,  welche  das  Recht  erhielt,  jährlich 
100  000  Männchen  zu  töten.  Der  hohe  Preis,  zu  welchem 
die  Felle  verkauft  wurden,  lockte  jedoch  natürlich  Kon¬ 
kurrenten  herbei,  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  sowohl, 
wie  Kanadier  von  der  Vancouverinsel ,  welche  die  Tiere 
auf  hoher  See  töteten,  so  dafs  ihre  Zahl  bedeutend  schmolz. 
Bekanntlich  hat  man  diesem  Übelstande  durch  ein 
internationales  Übereinkommen  abzuhelfen  gesucht, 
jedoch  vergeblich,  wie  übereinstimmende  Berichte  ver¬ 
sichern. 

Die  zweite  Erwerbsquelle ,  die  in  Alaska  von  den 
Bürgern  der  Vereinigten  Staaten  eröffnet  wurde,  bildete 
der  Lachsfang.  Im  Jahre  1894  waren  25  Etablisse¬ 
ments  thätig ,  von  denen  16  2342  Menschen  beschäf¬ 
tigten,  wovon  810  Weifse,  505  Indianer  und  1027  Chi¬ 
nesen  waren.  Der  Ertrag  war  675  041  Kisten,  deren 
jede  48  Ein  -  Pfund  -  Büchsen  enthielt,  und  aufserdem 
32  011  Fässer  Lachs,  zusammen  im  Werte  von  3  Millio¬ 
nen  Dollars.  Stockfisch  wird  für  500  000  Dollars  jähr¬ 
lich  zu  Markte  gebracht,  während  der  Heringsfang  erst 
im  Entstehen  ist.  Das  Erlegen  von  Walfischen  und 
Walrossen,  das  früher  eine  so  grofse  Rolle  spielte,  hört 
jedes  Jahr  mehr  auf. 

Die  Jagd  auf  Pelztiere,  welche  unter  russischer  Herr¬ 
schaft  ein  Regierungsmonopol  war,  wurde  von  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  freigegeben ,  weil  sie  nicht  mehr  ein¬ 
träglich  war.  Die  Seeottern,  deren  Felle  oft  mit 
500  Dollars  das  Stück  bezahlt  wurden,  sind  fast  ganz 
ausgerottet,  und  die  wertvollen  Füchse,  voran  der  Blau¬ 
fuchs,  haben  sehr  abgenommen.  Um  diesem  Übelstande 
zu  begegnen,  hat  man  auf  kleinen,  unbewohnten  Inseln 
Zuchten  dieser  Tiere  angelegt,  welche  Erfolg  versprechen. 
Bären  und  Elche  sind  zahlreich  im  Innern.  Die|  von 
den  Eingeborenen  erbeuteten  Felle  werden  dem  ameri¬ 
kanischen  Händler  verkauft,  die  hauptsächlich  Tabak 
und  alkoholische  Getränke  bringen ,  die  letzteren  sehr 
zum  Schaden  der  Käufer. 

So  hat  denn  bis  jetzt  das  Kommen  einer  civilisierten 
Bevölkerung  nur  Nachteile  für  die  Eingeborenen  gehabt, 
die  noch  nicht  durch  Vorteile  aufgewogen  werden.  Die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  hat  in  Alaska  Schulen 
gegründet,  und  andere  wurden  von  den  verschiedenen 
Sekten  dort  eingerichtet.  Zu  seinem  Schrecken  ent¬ 
deckte  jedoch  der  Superintendent  dieser  Schulen,  dafs 
die  Kinder  wohl  leidlich  lernten ,  aber  durch  den  eben 
auseinander  gesetzten  ökonomischen  Verfall  dem  Hunger¬ 
tode  ausgesetzt  waren.  Einsichtigerweise  erkannte  dieser 
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Mann,  Dr.  Sheldon  Jackson,  ein  Mittel  der  Abhülfe  in 
der  Einführung  und  Zucht  gezähmter  Renntiere.  Wilde 
Renntiere  sind  zahh’eich  in  Alaska,  aber  zu  dem  Ge¬ 
danken  ihrer  Zähmung  konnten  sich  die  Eingeborenen 
nicht  aufschwingen.  Als  Dr.  Jackson  seinen  Plan  dem 
Chef  des  Erziehungsbureaus ,  Dr.  Harris,  mitteilte ,  fand 
er  in  diesem  einen  eifrigen  Förderer  desselben.  Zu¬ 
nächst  wurden  unter  Freunden  philanthropischer  Be¬ 
strebungen  2000  Dollars  gesammelt,  und  dann  wurde 
der  Kongrefs  vermocht,  jährlich  dafür  eine  mäfsige 
Summe  zu  bewilligen.  Mit  diesem  Gelde  kaufte  man 
in  Sibirien  gezähmte  Renntiere,  die  auf  Zollschiffen  nach 
Alaska  gebracht  wurden.  Die  sibirischen  Renntiere 
sind  nur  Zug-  und  Schlachtvieh,  die  von  ihren  Herren 
und  Aufsehern  sehr  roh  behandelt  werden.  Es  wurde 
daher  beschlossen ,  sich  nach  Lappland  zu  wenden ,  um 
von  dort  Renntierhirten  einzuführen.  Der  Plan  gelang 
auf  das  beste:  man  erhielt  6  Lappenfamilien,  16  Köpfe, 
nebst  10  Hunden,  die  bekanntlich  eine  grofse  Hülfe  für 
die  Hirten  sind.  Der  Bericht  beschreibt  die  Freude 
dieser  Lappen  und  der  Hunde,  als  sie  nach  langer  müh¬ 
seliger  Reise  über  Newyork  und  San  Francisco  die  ersten 
Renntiere  erblickten ,  die  sie  anheimelten  und  sich  zu¬ 
hause  fühlen  machten.  So  wird  die  lappische  Kultur 
nach  Alaska  verpflanzt:  man  züchtet  Renntiere,  melkt 
sie,  macht  Butter  und  Käse,  verarbeitet  die  abgefallenen 
Hörner  zu  Leim,  gerbt  ihre  Felle,  baut  Renntierschlitten 
und  Boote,  verfertigt  Skis  und  unterrichtet  Eskimo¬ 
jungen  in  allen  diesen  Künsten.  Gegenwärtig  giebt  es 
schon  gegen  1000  gezähmte  Renntiere  in  Alaska  ,  und 
sie  werden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zahlreich  genug 
sein  zu  allgemeiner  Benutzung,  wenn  das  letzte  wilde 
Renntier  auf  der  Jagd  getötet  wird. 

An  nutzbaren  Pflanzen  ist  Alaska  seiner  nördlichen 
Lage  wegen  nicht  reich.  Die  wichtigste  Pflanze  ist  die 
Renntierflechte  (Cladonia  rangiferina),  die  nach  Dr.  Jack¬ 
sons  Berechnung  für  9  Millionen  Renntiere  reichen  würde. 
Im  südlichen  Teile  des  Territoriums  wächst  Gras,  das 
Rinder,  Pferde,  Schafe  ernähren  kann;  ein  grofses  Hin¬ 
dernis  für  deren  Zucht  ist  jedoch  die  grofse  permanente 
Feuchtigkeit  der  Luft,  welche  das  Trocknen  des  Heues 
erschwert,  das  man  doch  notwendig  für  die  langen 
Winter  brauchen  würde.  Wetterharte  Gewächse,  Kraut, 
Weifsrüben,  Rettiche,  Radieschen,  Kartoffeln,  kommen  in 
geschützten  Lagen  fort.  Von  Bäumen  giebt  es  drei 
Arten  Nadelhölzer  für  nützlichen  Gebrauch,  eine  Ceder 
(Thuja  gigantea),  die  ein  schönes  Holz  für  Tischlerei 
liefert;  Tanne  (Abies  sitcensis  und  Menziesii) ,  und 
Schierlingstanne  (Abies  mertensiana),  beide  zu  Haus-  und 
Bootbau  geeignet,  aber  freilich  in  Grofse  hinter  den 
'  Bäumen  in  Britisch-Columbien  und  Washington  zurück¬ 
stehend. 

Weit  an  Wert  werden  die  animalischen  und  vege¬ 
tabilischen  Reichtümer  Alaskas  jedoch  von  seinen  Mineral¬ 
schätzen  übertroffen.  Im  Kupferflufs  findet  sich  gedie¬ 
genes  Kupfer  in  Stücken  von  der  Grofse  eines  Kinder¬ 
kopfes ;  reiche  Eisensteinlager  sind  bekannt,  und  ebenso 
Kohlenlager,  die  man  jetzt  zu  bearbeiten  anfängt,  Erdöl¬ 
quellen  sind  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  erschlossen  worden. 
Das  Hauptprodukt  des  Bergbaues  ist  aber  Gold.  Die 
wichtigste  Goldmine  ist  bis  jetzt  die  Treadwellunion 
nahe  der  Küste,  die  im  Jahre  1895  mit  240  Stampfen 
240  000  Tonnen  Erz  bearbeitete  und  768  000  Dollars 
Gold  gewann.  Die  Goldmine  auf  der  Insel  Unga 
produziert  mit  40  Stampfen  täglich  1000  Dollars  Gold. 
In  Yakutatbai  wird  Goldsand  mit  Erfolg  bearbeitet. 
Alles  dies  wird  jedoch  verdunkelt  durch  den  Gold¬ 
reichtum,  den  das  Innere  Alaskas  birgt.  Es  erstreckt 
sich  nämlich  eine  mächtige,  Gold  führende  Quarzader 


durch  das  ganze  Land,  von  Südosten  nach  Nordwesten 
laufend ;  soeben  zurückkehrende  Angestellte  des  geolo¬ 
gischen  Bureaus  bestätigen  ihre  Existenz.  Der  Reich¬ 
tum  derselben  ist  so  grofs,  dafs  die  Goldsucher  jede 
Stelle  verlassen,  die  ihnen  nicht  täglich  10  Dollars  er- 
giebt.  Unter  den  1896  Zurückkehrenden  bringt  mancher 
10  000  Dollars  als  seinen  Anteil  zurück.  Aber  mit 
welchen  Opfern  ist  diese  Summe  erkauft!  Im  Winter 
sinkt  dort  das  Thermometer  auf  40°  F. ;  im  Sommer  ist 
die  Mückenplage  kaum  zu  ertragen ;  Lebensmittel  sind 
rar  und  teuer,  und  der  Weg  nach  den  Minen  ist  sehr 
beschwerlich.  Die  bis  jetzt  bekanntesten  und  am  meisten 
bebauten  Minen  sind  im  Thale  des  Yukon ,  des  grofsen 
Flusses  Alaskas,  der  in  einem  mächtigen  Bogen  von 
2000  englischen  Meilen  das  Land  durchströmt  und  erst 
jetzt  allmählich  in  allen  seinen  Teilen  bekannt  wird. 
Wappäus  weifs  noch  wenig  von  ihm  und  nennt  ihn 
Kvichpak  oder  Juckhana;  den  ersteren  Namen  führte 
er  weiter  nördlich,  den  letzteren  nahe  seiner  Mündung. 
Die  reichsten  Goldlager  fand  man  bis  jetzt  an  dem 
„40  Meilenbache“  ,  einem  Zuflusse  des  YTukon.  Der 
Weg  dahin  von  Juneau,  dem  Hauptverkehrsplatze  Alas¬ 
kas,  ist  folgender:  bis  zum  Ende  der  Bootfahrt,  dem  In¬ 
dianerdorfe  Dyea,  106  englische  Meilen,  bis  zur  Höhe 
des  Chilkootpasses  über  das  Küstengebirge  115  M. ;  bis 
zum  Lindermansee  124  M.,  bis  zum  „40  Meilenbache“ 
750  M.  Indianer  oder  Packpferde  tragen  Gepäck  der 
Goldsucher  und  Waren  über  das  3550  Fufs  hohe  Gebirge 
bis  an  den  Flufs,  der  in  Britisch-Columbien  entspringt, 
dann  bringt  man  sich  und  die  Waren  auf  dem  oft  see¬ 
artig  erweiterten  Flusse  so  gut  fort,  als  es  etwa  geht, 
auf  Booten  oder  auf  Flöfsen.  Ein  zweiter  Pafs ,  der 
Skogwapafs,  bietet  entschiedene  Vorteile  über  den  Chil- 
kootpafs,  und  wird  wohl  später  allgemein  benutzt 
werden.  Er  ist  nur  2600  Fufs  hoch  und  hat  sehr  all¬ 
mählichen  Aufstieg;  vom  Meer  bis  zur  Spitze  sind  nur 
14  englische  Meilen,  und  bis  zu  schiffbarem  Wasser 
im  Innern  35  Meilen;  eine  Strafse  für  Wagen  ist  mög¬ 
lich.  Die  warme  Jahreszeit  ist  sehr  kurz  und  mufs 
mit  harter  Arbeit  ausgenutzt  werden ;  in  der  zweiten 
Hälfte  des  September  verlassen  die  meisten  Goldgräber 
schon  ihre  Minen  und  eilen  nach  wärmeren  Regionen, 
um  dort  den  Winter  zuzubringen.  Entweder  gehen  sie 
auf  dem  Wege  zurück,  der  sie  brachte,  oder  sie  benutzen 
den  YMkon,  den  jetzt  Hinterraddampfer  befahren.  Dieser 
grofse  Flufs,  nahe  seiner  Mündung  20  englische  Meilen 
breit,  ist  leider  bis  jetzt  durch  sein  verschlammtes 
Delta  zu  gröfserer  Benutzung  untauglich ,  aber  die  Zu¬ 
kunft  wird  sicher  einen  tiefen  Kanal  sehen ,  der  den 
Schiffen  den  Zugang  zum  Flusse  ermöglicht.  Jetzt 
müssen  dieselben  100  englische  Meilen  von  ihm  entfernt 
halten. 

Nur  verhältnismäfsig  wenig  Goldgräber  bleiben 
wärend  des  Winters  in  den  Minen  und  setzen  die  Ar¬ 
beit  fort.  Sie  heben  das  Eis  der  bis  auf  den  Grund 
gefrorenen  Bäche  aus,  und  schaffen  die  reiche  goldhal¬ 
tige  Erde  des  Flufsbettes  ans  Land,  die  sie  dann  durch 
grofse  Holzfeuer  auftauen ,  um  das  in  ihr  enthaltene 
Gold  zu  gewinnen.  In  den  letzten  Jahren  wird  es  Sitte, 
sich  im  Winter  in  die  nicht  weit  von  den  Goldgruben 
entfernte  neu  angelegte  und  schnell  an  Einwohnern  zu¬ 
nehmende  Stadt  Circle  City  (Polarkreisstadt)  zurückzu¬ 
ziehen  und  dort  der  wohlverdienten  Ruhe  zu  pflegen. 

Der  Direktor  der  Vereinigten  Staaten  -  Münze  giebt 
den  Wert  des  in  Alaska  gewonnenen  Goldes  für  das 
Jahr  1894  auf  1  282  623  Dollars  an.  Die  Zahlen  für 
1895  und  1896  fehlen  noch;  es  ist  jedoch  bekannt,  dafs 
in  beiden  Jahren  eine  beträchtliche  Zunahme  stattfand, 
die  sich  im  kommenden  Jahre  steigern  wird.  Alaska 
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wird  sicher  eine  Stelle  unter  den  hervorragenden  Gold¬ 
ländern  einnehmen.  Der  Gouverneur  des  Territoriums 
schätzt  die  Zahl  der  Einwohner  für  das  Jahr  1895 
auf  8000  Weifse  und  23  000  Eingeborene.  Im  Jahre 
1896  gingen  5000  Goldgräber  nach  Alaska.  Rufen 
wir  uns  nun  die  Ausbeute  des  Seehundsfanges,  der 
Fischereien  und  der  Goldminen  ins  Gedächtnis  zurück, 
und  vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  denen  der  Ein¬ 
wohner  des  Landes,  so  ergiebt  sich,  dafs  ohne  Zweifel 
Alaska  im  Durchschnitt  jedem  seiner  Bewohner  eine  viel 
höhere  Jahreseinnahme  gewährt,  als  irgend  ein  anderes 
Land  der  Erde. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Eisenbahnen 

Afrikas. 

An  Unzugänglichkeit  wird  Afrika  bekanntlich  nur 
noch  von  Australien  überboten.  Ein  Hauptgrund  dafür 
liegt  in  den  klimatischen  Verhältnissen:  ist  das  heifse 
Klima  an  sich  schon  in  der  Regel  dem  Europäer  wenig 
bekömmlich,  so  werden  hier  seine  Beschwerden  durch 
die  Wechselfieber  noch  erhöht,  die  besonders  in  den 
niedriger  gelegenen  Teilen  des  mittleren  Afrika  so 
häufig  sind.  Es  sind  das  gerade  die  Teile,  die  an  sich 
dem  Zugang  weniger  Schwierigkeiten  bieten  als  die 
Hochebenen  der  Ostseite  mit  ihren  steilen  Abfällen  nach 
der  Küste  hin,  nämlich  in  der  Hauptsache  die  Becken 
des  Niger  und  des  Kongo,  von  denen  das  letztere  fast 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  das  erstere  in  der  Nähe 
der  Küste  ein  Waldgebiet  darstellt,  das  wegen  seiner 
Feuchtigkeit  die  Wechselfieber  sehr  begünstigt. 

Weitere  Gründe  liegen  bekanntlich  in  dem  senk¬ 
rechten  Aufbau  Afrikas.  Afrika  ist  der  Erdteil  der 
Hochländer,  deren  meist  steiler  Abfall  nach  der  Küste  zu 
eine  erste  Verkehrsschwierigkeit  darstellt.  Die  Flüsse 
haben  sich  ferner  in  dem  durchweg  alten  Gestein  dieser 
Hochländer  häufig  tiefe  und  steile  Thäler  gegraben,  die 
ebenfalls  oft  den  Verkehr  mehr  erschweren  als  erleichtern. 
Stromschnellen  und  Wasserfälle  sind  ferner  an  den 
steilen  Kanälen  der  Hochebene  nichts  Ungewöhnliches. 
Auch  andere  Schwierigkeiten  entstehen ,  wo  ein  Flufs, 
wie  z.  B.  der  Kongo,  ein  Becken  entwässert;  die  Aus¬ 
trittsstelle  aus  ihm  nimmt  dann  den  Charakter  eines 
Durchbruchsthaies  an,  dessen  Enge  wiederum  verkehrs¬ 
feindlich  ist. 

Gerade  in  Afrika  erscheint  daher  der  Bau  von 
Eisenbahnen  als  eine  der  notwendigsten  Vorbedin¬ 
gungen  einer  erfolgreichen  Kolonisation ,  durch  deren 
geringe  Entwickelung  wiederum  bis  jetzt  ihr  ausge¬ 
dehnter  Betrieb  unmöglich  gemacht  wurde.  Nach  dem 
Gesagten  läfst  sich  schon  vermuten,  dafs  die  Eisenbahnen 
in  Afrika  im  allgemeinen  nur  zur  Ergänzung  der 
Flufswege  dienen.  Selbständige  Eisenbahnnetze 
von  gröfserer  Ausdehnung  finden  wir  nur  in  zwei  Teilen 
Afrikas,  nämlich  in  den  beiden,  wo  europäische  Siede- 
lungskolonieen  vorhanden  sind,  in  Algerien  und  Tunesien 
und  in  Südafrika.  In  dem  ersteren  Gebiet  erstreckt 
sich  ein  Netz  in  vorwiegend  west-östlicher  Richtung  von 
Tunis  bis  über  Oran  hinaus  und  im  letzteren  in  vor¬ 
wiegend  südwest-nordöstlicher  Richtung  ein  Hauptstrang 
von  der  Kapstadt  aus  bis  Lorenzo  Marquez,  während 
ein  anderer,  der  bereits  bis  über  Mafeking  hinaus  fertig¬ 
gestellt  ist,  die  gesamten  englischen  Kolonieen  Südafrikas 
verbinden  soll  und  vorläufig  bis  Salisbury  geplant  ist, 
wohin  ihm  von  der  Küste  aus  eine  schon  in  einem  x4n- 
fangsstück  fertiggestellte  Bahn  entgegenkommt. 

Die  übrigen  Bahnen  dienen,  wie  erwähnt,  vorwiegend 
zur  Ergänzung  der  Wasserwege.  Am  deutlichsten  zeigt 
sich  das  am  Kongogebiet.  Wo  der  Kongo  sein  Becken 


in  einem  engen  und  felsigen  Thale  verläfst,  auf  der 
ganzen  etwa  300  km  langen  Strecke  von  Leopoldville 
bis  Matadi,  ist  er  unbefahrbar  und  erst  die  letzten 
240  km  gleichen  wieder  dem  weiten  oberen  Gebiet  in 
ihrer  Schiffbarkeit.  Für  die  genannte  Strecke  ist  eine 
Bahn  bekanntlich  im  Bau,  von  der  von  Matadi  an  etwa 
189  km  zur  Zeit  fertiggestellt  sind. 

Mehr  noch  als  das  Kongogebiet  verspricht  in  mancher 
Beziehung  das  dicht  bevölkerte  und  höher  kultivierte 
Niger-Benuegebiet  für  den  europäischen  Handel.  Es  ist 
ein  glückliches  Zusammentreffen,  dafs  gerade  der  Niger 
!  von  allen  grofsen  afrikanischen  Flüssen  am  wenigsten 
verkehrsfeindlich  ist.  Das  Haupthemmnis  besteht  hier  in 
dem  zeitweilig  flachen  Wasserstande.  Der  Benue  ist  z.  B. 
überhaupt  nur  zur  Zeit  des  hohen  Wasserstandes  für 
gröfsere  Fahrzeuge  befahrbar,  wie  weit,  ist  noch  unbe¬ 
kannt.  Auf  dem  Niger  kann  man  in  dieser  Zeit  bis 
Rabba  kommen,  wo  Stromschnellen  voi’übergehend  die 
Schiffbarkeit  aufheben.  Eine  längere  Unterbrechung 
findet  dann  zwischen  Wuru  und  Wara  und  alsdann 
abermals  eine  solche  bei  Jelo  statt.  Ein  Plan  für  eine 
Eisenbahn  liegt  noch  nicht  vor,  und  allerdings  könnten 
einer  solchen  ernsthafte  Schwierigkeiten  durch  die  Be¬ 
völkerung  erwachsen,  die  teilweise  fanatisch  dem  Islam 
anhängt,  teilweise  durch  ihren  Sklavenhandel  sich  mit 
dem  europäischen  Wesen  in  Widerspruch  setzt.  Dagegen 
ist  bereits  eine  Strecke  von  Lagos  über  Abeokuta  und 
Ibadan,  Städte,  die  man  wegen  ihrer  Bevölkerungsmenge 
nicht  übergehen  will,  nach  Rabba  am  Niger  vermessen. 
Sollte  sie  ins  Leben  treten ,  so  erscheint  es  freilich 
fraglich,  ob  sie  nicht  unter  dem  Wettbewerb  des  Wasser¬ 
verkehres  zu  leiden  hat. 

Auch  in  Ägypten  dienen  die  Bahnen  vorwiegend 
der  Ergänzung  des  Wasserverkehrs.  Von  der  Strecke 
von  Alexandria  bis  Girgeh  abgesehen  beweist  das  die 
Thatsache,  dafs  uns  sowohl  am  ersten  Katarakt  des  Nil 
bei  Assuan  wie  vom  zweiten  ab  aufwärts,  also  von  Wadi 
Jlalfa  an,  kurze  Bahnstrecken  entgegentreten,  von  denen 
die  letztere  gelegentlich  des  englischen  Unternehmens 
gegen  die  Mahdisten  erbaut  ist.  Ein  Hauptanteil  des 
Verkehrs  auf  dem  Nil  würde  voraussichtlich,  falls  es 
künftig  gelingt,  die  Mahdisten  niederzuwerfen  und  fried¬ 
liche  Zustände  im  ägyptischen  Sudan  herzustellen,  aus 
dem  letzteren  Gebiete  entstammen,  dessen  Fruchtbarkeit 
bekannt  ist.  Doch  würde  dieser  die  Schwierigkeit  der 
vielen  Katarakte  des  Nil  auch  in  anderer  Weise  um¬ 
gehen  können,  falls  er  nämlich  nach  dem  Roten  Meere 
gelenkt  würde.  Der  nächste  Punkt  gröfster  Annäherung 
des  Flusses  an  das  letztere  liegt  vom  Sudan  aus  bei 
Berber,  und  man  hat  in  der  That  den  Bau  einer  Bahn 
von  hier  aus  nach  Suakin  ins  Auge  gefafst.  Freilich 
würden  aus  der  Unsicherheit  der  Wüste  und  der  furcht¬ 
baren  Hitze  in  Suakin  grofse  Schwierigkeiten  für  ihre 
Erbauung  und  ihren  Betrieb  erwachsen.  Ob  der  ober¬ 
halb  Berber  liegende  sechste  Katarakt  durch  eine  Art 
Regulierung  schiffbar  gemacht  werden  könnte  oder  ob 
er  durch  eine  besondere  Bahn  umgangen  werden  müfste, 
ist  noch  nicht  festgestellt. 

Der  Handel  vom  Sudan  aus  würde  sich  freilich  auch 
teilweise  nach  Süden  wenden  können,  durch  das  Seen¬ 
gebiet  zur  Küste.  Von  ihr  zu  diesem  hin  sind  sowohl 
auf  englischem,  wie  auf  deutschem  Gebiete  Anfänge  zur 
Bahnverbindung  vorhanden,  dort  von  Mombasa,  hier 
von  Tanga  aus,  dort  nach  dem  Viktoria-,  hier  nach  dem 
Tanganjikasee  hin.  Die  Durchführung  des  Planes  stöfst 
auf  englischem  Gebiete  auf  gröfsere  technische  Schwierig¬ 
keiten,  erscheint  aber  in  mancher  Beziehung  lohnender, 
weil  das  Gebiet  des  Viktoriasees  fruchtbar  und  dichter 
bevölkert  ist  und  dem  ägyptischen  Sudan  näher  liegt. 


16  Dr.  Halbfafs:  Forsch ungsergebn.  in  Kleinasien. 


Dr.  Tetzner:  Dr.  Sauerwein,  ein  neuer  Mezzofanti. 


Am  Zambesi  endlich  ist  bislang  noch  gar  nichts  ge¬ 
schehen,  nicht  blofs  in  der  Gegend  seiner  eigenen  Fälle, 
sondern  auch  am  Schire  im  Gebiet  der  Murchisonfälle. 
Und  doch  würde  hier  vei'hältnismäfsig  leicht  eine  wichtige 
Strafse  für  das  Gebiete  um  den  Nyassa  hergestellt  werden 
können.  Unterbleibt  diese  Herstellung,  so  könnte  auf 
deutschem  Gebiete  der  Gedanke  auftauchen,  dieses  Hinter¬ 
land  unmittelbar  mit  der  Küste  durch  eine  Bahn  zu  ver¬ 
binden ,  deren  Länge  freilich  unverhältnismäfsig  gröfser 
wäre.  (Nach  einem  Aufsatz  von  Major  L.  Darwin  im 
Geograpkical  Journal,  November  1896,  S.  488  bis  500.) 


Forschungsergebnisse  in  Kleinasien. 

Herr  Roman  Oberhumner  jun.  und  Dr.  Heinrich 
Zimmerer  aus  München  haben  seit  Juli  1896  eine 
Forschungsreise  in  Central- Kleinasien  angetreten,  um 
die  Höhlenwelt  Kappadokiens  und  den  Mittellauf  des 
Kysyl-Yrmak  zu  untersuchen.  Von  dem  zuletzt  genannten 
Herrn  bekam  ich  aus  Kaprüköi  am  Kysyl-Yrmak, 
datiert  den  15.  Novbr. ,  einen  Privatbrief,  den  zu  veröffent¬ 
lichen  mir  gestattet  wurde.  Es  heifst  darin:  „.  .  .  Wir 
haben  unsere  anstrengende  Sommertour  durch  Palästina 
und  Syrien  glücklich  überstanden  und  sind  über  den 
Taurus  und  Nigde  anfangs  Oktober  in  Kappadokien, 
dem  rätselvollen  Höhlenlande  am  Halys  zwischen 
Kaifarieh  und  Konia,  eingetroffen.  Dann  haben  wir 
uns  in  Nevschehir,  Ürgüb  und  Talas  häuslich  eingerichtet 
und,  begünstigt  von  sonnigem  Herbstwetter,  sofort  mit 
der  Kartierung  des  vulkanischen  Gebietes  zwischen 
Indschehsu  und  Tatlarin  begonnen.  Das  Land  der 
tausend  Pyramiden,  Tuffkegel,  Schluchten  und  Spitzen 
ist  ganz  mit  künstlichen  Erdhöhlen  durchlöchert  und 
giebt  dem  Archäologen  wie  dem  Geologen  bei  dem 
völligen  Mangel  einerseits  an  Inschriften,  andererseits 
an  jeglichen  topographischen  Aufnahmen  die  schwierigsten 
Aufgaben.  Da  wir  von  Prof.  Kiepert  den  ehrenvollen 
Auftrag  erhalten  hatten,  den  völlig  unbekannten  Mittel¬ 
lauf  des  Kysyl-YYmak  zu  erforschen ,  machten  wir  uns 
Anfang  dieses  Monats  vom  Fufse  des  Vulkans  Argaeus 
(Erdschias  Dagh,  4000  m)  an  den  Halys  auf  und  drangen 
unter  grofsen  Mühen  und  Regengüssen,  stets  den  zahl¬ 
reichen  Windungen  des  breiten  Stromes  folgend,  von 
Kessekköprü  bis  nach  Kaprükäoi  durch  ein  tagelanges 
Defilee  vor ,  um  von  letzterem  Orte  ausgeruht  an  den 
grofsen  Salzsee  nach  Kodschhissar  zu  reiten  und  auch 
diese  Lücke  auf  H.  Kieperts  Karte  womöglich  und  nach 
Kräften  auszufüllen.  Im  Frühjahr  gedenken  wir  über 
Konia  oder  Angora  nach  Hause  zurückzukehren,  voll 
Dank  gegen  das  freundliche  Entgegenkommen 
der  türkischen  Behörden,  die  uns  selbst  schwierige 
Wege  zu  ebnen  suchten.“ 

Neuhaldensleben,  den  26.  November  1896. 

Dr.  W.  Halbfafs. 


Dr.  Sauerwein,  ein  neuer  Mezzofanti. 

Der  Name  des  deutschen  Gelehrten,  der  sich  von 
jenem  Urbilde  nur  zum  Vorteil  unterscheidet,  ist  gerade 
in  Deutschland  fast  unbekannt.  Dem  oberflächlichen 
Beurteiler  wird  ja  ein  Mezzofanti  mehr  oder  weniger 


eine  Kuriosität  sein,  schon  deshalb  wird  schwer  eine 
Notiz  über  ihn  in  eine  wissenschaftliche  Zeitung  gelangen. 
Weil  aber  der  flüchtige  Beobachter  an  dem  Aufseren,  den 
vielen  Sprachen,  hängen  bleibt,  übersieht  er  den  Kern 
des  Mannes,  der  das  Wesen  aller  Völker  des 
Globus  zu  verkörpern  imstande  ist. 

Dr.  Sauerwein,  der  meist  unter  dem  litauischen 
Namen  Girenas  schreibt,  ist  ein  Bückeburger  Kind  und 
ward  in  den  dreifsiger  Jahren  geboren.  Er  studierte 
von  früher  Jugend  auf  Sprachen  und  erlernte  allmählich 
nicht  nur  sämtliche  europäische,  sondern  auch  die  haupt¬ 
sächlichsten  Sprachen  der  vier  anderen  Erdteile.  Aber 
die  Sprachen  sind  nicht  etwa  angelernt,  sondern  er 
schreibt  und  dichtet,  dem  inneren  Drange  gehorchend, 
bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen,  und  ganz  im 
Geiste  des  betreffenden  Volkes.  Dabei  bevorzugt  er  mehr 
die  kleineren  Sprachgebiete  als  die  herrschenden  Kultur¬ 
sprachen.  So  übersetzte  er  die  Bibel  ins  Malagassische, 
dichtete  ein  litauisches  Epos,  schrieb  in  der  Amhara- 
sprache  einen  offenen  Brief  an  Menelik,  sandte  an  den 
Londoner  Königshof  ein  kymrisches  Gedicht  zur  Erhaltung 
der  Sprache,  sang  so  manches  wendische  Lied  und  be- 
grüfste  den  Stockholmer  Philologenkongrefs  1888  mit 
einem  Werke,  das  Beiträge  von  ihm  in  folgenden 
Sprachen  enthielt:  Altnordisch,  Amharisch,  Arabisch, 
Dänisch,  Deutsch,  Englisch,  Finnisch,  Französisch, 
Griechisch,  Hebräisch,  Italienisch,  Isländisch,  Kabylisch, 
Lappisch,  Lateinisch,  Litauisch,  Malagassisch,  Neu¬ 
griechisch,  Niederwendisch,  Persisch,  Plattdeutsch,  Pol¬ 
nisch,  Portugiesisch,  Rumänisch,  Sanskrit,  Schwedisch, 
Serbisch,  Türkisch,  Ungarisch,  Walisisch.  Aber  damit 
ist  sein  Sprachenreichtum  nicht  erschöpft;  im  Westöst¬ 
lichen  Stammbuch  hat  er  z.  B.  Chinesisch  nicht  ver¬ 
gessen:  Bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Lande  lebend, 
wirkt  auf  seinen  Geist  genau  so  das  Empfinden  der  je¬ 
weiligen  Nation  ein  und  verkörpert  sich  zum  Gedicht, 
deren  Inhalt  kein  anderer  als  der  des  Weltbürgertums 
und  des  friedlichen  Patriotismus  jedes  einzelnen  Landes 
zugleich  sein  kann.  Sein  Lieblingsgedanke  ist  der,  dafs 
man  jedem  Volke  seine  Sprache  lasse  und  keine  neue 
aufzwinge.  In  diesem  Sinne  kämpfte  er  für  jedes  einzelne 
Volk  und  fordert  auf,  die  alte  gute  Sitte  nicht  ohne  Not 
aufzugeben.  Als  Kenner  des  Volkslebens  zahlreicher 
Nationen  hat  er  die  Arbeiten  veröffentlicht,  so  büber 
Madagaskar,  Litauen  u.  s.  w.  Als  Grundgedanke  der 
Dichtungen  des  jetzt  in  Norwegen  lebenden  Gelehrten 
mögen  einige  Zeilen  seiner  Gedichte,  „Sprache  um  Sprache, 
Sang  um  Sang“  folgen: 

„Heimatlos  und  doch  voll  Lust 
Jeder  Heimat  mitbewufst. 

Gott  im  Himmel  gab  mir’s  so, 

Und  ich  bin  der  Gabe  froh. 

Allen  möckt  ich  alles  sein. 

Mich  der  ganzen  Menschheit  weih’n. 
Friedensdolmetsch  aller  Welt, 

Die  der  Hafs  gefangen  hält. 

Doch  wie  Äolsharf  im  Wind, 

Wie  der  Mutter  Lied  zum  Kind, 

Mufs  ich  klingen,  wie  es  mir  weht, 

Singen,  was  durchs  Herz  mir  geht. 

Und  so  wechseln,  hier  und  dort, 

Sang  und  Sprachen  fort  und  fort; 

Klingt’s  auch  fremd  von  Strand  zu  Strand, 

Ich  bin  ich  in  jedem  Land.“ 

Leipzig.  Dr.  F.  Tetzner. 


Bücherschau. 
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Büclierscliau. 


Friedrich  Hirtll,  Über  fremde  Einflüsse  in  der  chine¬ 
sischen  Kunst.  Mit  18  Illustrationen  im  Text.  München 
und  Leipzig,  Georg  Hirths  Verlag. 

F.  Hirth,  einer  unserer  tüchtigsten  deutschen  Sinologen, 
bietet  in  dieser,  die  Beachtung  weitester  Kreise  verdienenden 
Schrift  eine  auf  tiefem  Quellenstudium  der  einschlägigen 
chinesischen  Fachliteratur  gegründete  Untersuchung  über 
die  Einflüsse,  welche  altgriechische,  indische,  centralasiatische, 
japanische  und  europäische  Kunstrichtungen  auf  Malerei  und 
Kunstgewerbe  der  Chinesen  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Gegenwart  ausgeübt  haben.  Mit  Geschick  und  Geschmack 
sind  die  grofsenteils  ganz  neuen,  sehr  verwickelten  Probleme 
dieses  Gebietes  behandelt,  und  wenn  da  noch  viel  des  Hypo¬ 
thetischen  haftet  und  manch  ungelöster  Rest  verbleibt ,  so 
liegt  das  in  der  Natur  des  schwierigen  Gegenstandes.  Die 
hier  zum  erstenmal  veröffentlichten  Metallspiegel  mit  Trauben¬ 
muster  nach  den  Originalen  wie  die  übrigen  von  dem  rühm- 
lichst  bekannten  Hirthschen  Kunstverlag  ausgeführten  Ab¬ 
bildungen  sichern  dem  Buche  einen  dauernden  Wert.  Sehr 
nützliche  Dienste  leistet  dem  Forscher  der  Anhang  chrono¬ 
logischer  Daten  aus  der  Kunstgeschichte.  An  desselben  Ver¬ 
fassers  in  Vorbereitung  befindliche  „Studien  zu  einer  Geschichte 
der  Malerei  in  China“  dürfen  wir  hohe  Erwartungen  zu 
knüpfen  uns  wohl  für  berechtigt  halten.  B.  Läufer. 

Otto  Ammon,  Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre 
natürlichen  Grundlagen.  Entwurf  einer  Social- 
Anthropologie.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer,  1896. 

Für  recht  viele  Gebildete  bilden  die  Begriffe  der 
Vererbung  und  Auslese  und  ihre  Anwe  ndungen 
auf  die  Erscheinungen  des  socialen  Lebens  leider 
immer  noch  eine  terra  incognita.  Allen  diesen  kann 
das  vorliegende  Buch  lebhaft  empfohlen  werden. 
Sie  werden  darin  manches  finden,  das  mit  den  üblichen  An¬ 
schauungen  wenig  übereinstimmt:  so  die  Behauptung,  dafs 
die  angeborene  Begabung  des  einzelnen  ungleich  und  im 
Durchschnitt  in  den  höheren  Bevölkerungsschichten  höher 
als  in  den  niedrigen  ist,  ferner  eine  Verteidigung  der  Un¬ 
gleichheit  der  Stände ,  eine  Rechtfertigung  hoher  Unter¬ 
nehmerlöhne  u.  a.  m.  Auch  die  Lehre  vom  aufsteigenden  Be¬ 
völkerungsstrom  und  dem  allmählichen  Aussterben  der  einzelnen 
Familien  der  höheren  Bevölkerungsschichten  ist  mit  aufge- 
nommen,  und  Ammon  weist  dabei  auf  die  Übereinstimmung 
seiner  —  und  grofsenteils  auch  Hansens  - — -  Anschauungen 
mit  denen  Lapouges  hin,  wobei  er  erfreulicherweise  fest¬ 
stellen  kann,  dafs  auch  einzelne  Geschichtsforscher,  wie  Sleck 
in  seinem  Werk  über  den  Untergang  der  antiken  Welt,  von 
diesen  Lehren  Kenntnis  zu  nehmen  beginnen.  Freilich  ist 
gerade  dieser  Abschnitt  von  einer  gewissen  Einseitigkeit 
kaum  ganz  frei  zu  sprechen,  indem  er  auf  die  Veränderungen 
des  Lebensraumes  bei  der  Erklärung  der  Unfallerschei¬ 
nungen  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Gerade  die  Völkerkunde 
weist  aber  in  allen  Fällen,  wo  Naturvölker  an  dem  raschen 
Eindi'ingen  der  europäischen  Gesittung  zu  'Grunde  gegangen 
sind,  eingreifende  Veränderungen  der  Umwelt  nach,  die  allein 
zur  Erklärung  des  Verfalls  hinreichen  würden,  und  ähnliche 
einschneidende  Veränderungen  leiteten  z.  B.  auch  den  Verfall 
der  römischen  Welt  ein. 

Auch  sonst  verlangt  das  verdienstvolle  Buch  vom  Leser, 
dafs  er  sorgfältig  zwischen  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit 
und  Gewifsheit  unterscheidet.  So  ist  z.  B.  die  Lehre  von 
einer  verschiedenen  Begabung  der  Rassen  und  einzelner 
Volksbestandteile  noch  nicht  bewiesen.  Auch  die  Lehre  vom 
aufsteigenden  Bevölkerungsstrom  findet  noch  Gegner.  Und 
bei  der  von  Ammon  behaupteten  durchschnittlichen  Minder¬ 
wertigkeit  der  Begabung  der  unteren  Volksklassen  würde 
man,  auch  wenn  sie  mit  Sicherheit  festgestellt  wäre,  schwer 
ohne  eingehende  Untersuchungen  unterscheiden  können,  wie 
viel  davon  wirklich  einer  ursprünglichen  Beanlagung,  wie 
viel  nur  der  Einwirkung  ungünstiger  äufserer  Verhältnisse 
zuzuschreiben  ist. 

Endlich  noch  ein  Punkt :  ob  Ammon  unsere  heutigen 
Zustände  nicht  stellenweise  etwas  zu  optimistisch  beurteilt? 
Sind  ihre  Schattenseiten  wirklich  überall  verhältnismäfsig  so 
unbedeutend  und  nötigenfalls  so  leicht  durch  staatliche  Ein¬ 
griffe  zu  beseitigen?  Und  hat  der  Verfasser  wirklich  recht, 
einen  Gesellschaftsmechanismus  als  durchweg  zweckmäfsig 
zu  bezeichnen,  wenn  eine  seiner  wuchtigsten  Leistungen  darin 
besteht,  vermöge  des  aufsteigenden  Bevölkerungsstromes  die 
begabteren^  Volksbestandteile  immer  mehr  dem  Aussterben 


entgegen  zu  führen  ,  und  so  die  durchschnittliche  Begabung 
immer  mehr  herab  zu  drücken? 

Mit  diesen  bescheidenen  Einwendungen  soll  das  Verdienst 
des  Buches  nicht  geschmälert  werden.  Mit  Gewinn  lesen 
werden  es  nur  selbständig  denkende  Leser,  diese  aber  auch 
gewifs:  es  wird  sie  anregen  und  ihnen  vieles  in  neuer  Be¬ 
leuchtung  zeigen.  A.‘ Vier  kan  d  t. 

R.  Fitzner,  Deutsches  Kolo  nial-Hand  buch.  Nach 
amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Berlin ,  Verlag  von  Her¬ 
mann  Paetel,  1896. 

Nicht  mehr  als  zwölf  Jahre  sind  jetzt  seit  Erwerbung 
der  deutschen  Schutzgebiete  verstrichen,  und  in  dieser  kurzen 
Spanne  Zeit  ist  in  unseren  Kolonieen  eine  gewaltige  Forschungs¬ 
und  Kulturarbeit  vollbracht  worden,  über  deren  Umfang  sich 
der  einzelne,  selbst  wenn  ihm  die  Quellen  reichlicher  fliefsen, 
nur  mühsam  zu  unterrichten  vermag.  Es  ist  darum  mit 
Freude  zu  begrüfsen ,  wenn  von  berufener  Seite  eine  Zu¬ 
sammenfassung  des  Gewonnenen  in  Angriff  genommen  wird, 
um  uns  einen  Totalüberblick  zu  ermöglichen.  Ein  solch  ver¬ 
dienstvolles  Unternehmen  liegt  uns  gegenwärtig  in  dem  nach 
amtlichen  Quellen  bearbeiteten  Kolonial-Handbuch  vor, 
das  den  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Aus  allen  Welt¬ 
teilen“,  Herrn  Rudolf  Fitzner,  zum  Verfasser  hat. 
Sein  Buch  will  alles  Wissenswerte  bezüglich  der  deutschen 
Schutzgebiete  in  Form  eines  „Nachschlagewerkes“  zu  ver¬ 
einigen  suchen  und  dabei  neben  den  geographischen  und 
ethnographischen  Momenten  namentlich  die  wirtschaft¬ 
lichen  Gesichtspunkte  zur  Geltung  bringen.  Vorauf 
geht,  so  zu  sagen  als  Einleitung,  ein  Abschnitt  über  die  oberste 
Kolonialbehörde,  den  Kolonialrat  und  die  deutsche  Kolonial¬ 
gesellschaft  und  deren  Zweigvereine  in  nicht  weniger  als 
248  verschiedenen  Städten.  Dann  kommt  Togo  an  die 
Reihe ,  das  nach  folgendem  Schema  abgehandelt  wird : 
Lage,  Grenzverträge  und  Grenzverlauf ,  Gröfse,  Oberflächen¬ 
gestalt,  Klima,  Gesundheitsverhältnisse,  Tier-  und  Pflanzen¬ 
welt,  Bevölkerung,  Produktion  —  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Plantagenbau  — ,  Viehzucht,  Handel  und  Industrie, 
Zölle,  Schiffsverkehr,  Fahr-  und  Frachtpreise,  Postwesen, 
Mission  und  Verwaltung.  Zum  Schlufs  sind  die  Ortschaften 
und  Stationen  nach  ihrer  Einwohnerzahl,  weifsen  Bevölke¬ 
rung  ,  Wegeverbindungen  ,  hervorragenden  Bauten  ,  Kirchen, 
Schulen,  Geschäften  u.  s.  w.  anschaulich  beschrieben.  Es 
ist,  wie  man  sieht,  wohl  nichts  vergessen,  was  irgend  Wich¬ 
tigkeit  besitzt,  und  man  mufs  billig  das  Geschick  bewundern,  mit 
dem  der  Verfasser  seinen  Stoff  auf  noch  nicht  50  Seiten  zu 
verdichten  gewufst  hat.  In  derselben  Weise,  wie  Togo,  sind 
auch  die  übrigen  Schutzgebiete  durchgenommen ,  natürlich 
mit  entsprechender  Raumerweiterung,  so  dafs  für  Kamerun 
etwa  65,  für  Südwestafrika  fast  90  und  für  Deutsch-Ostafrika 
130  Seiten  in  Anspruch  genommen  sind.  Etwas  kärglich  hat 
der  Verfasser  unsere  Südseekolonieen ,  d.  h.  mit  Ausnahme 
Neu-Guineas,  bedacht.  Von  den  Admiralitätsinseln,  die  als 
Schildkrott-  und  Trepanggebiet  in  Frage  kommen ,  von  den 
Salomoinseln ,  deren  nördlichere  tüchtige  Arbeiter  für  die 
Pflanzungen  in  Kaiser  Wilhelms  -  Land  und  dem  Bismarck- 
Archipel  stellen,  ist  nichts  oder  doch  zu  wenig  gesagt.  Auch 
die  lange,  an  Kokospalmen  reiche  Atollkette  östlich  der  Salo¬ 
monen  ist  mit  keinem  Worte  genannt,  und  einer  kurzen  Er¬ 
wähnung,  deucht  uns,  wären  selbst  diese  Koralleneilande 
noch  wert  gewesen.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten ,  die  sich 
bei  einer  Neuausgabe  des  Werkes  leicht  ergänzen  lassen;  im 
ganzen  betrachtet,  verdient  das  „Kolonial-Handbuch“,  als 
erste  derartige  Schöpfung,  unser  uneingeschränktes  Lob. 

Berlin,  H.  Seidel. 

Karl  Friedrichs,  Universales  Obligationen  recht. 

Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1896.  210  S. 

Das  Buch  läfst  sich  füglich  als  eine  Zusammenstellung 
der  Zusammenstellungen  Köhlers  und  Posts  bezeichnen ,  in 
der  Hauptsache  ist  es  nicht  mehr,  auch  nicht  weniger.  Es 
besitzt  alle  die  Nachteile  dieser  Arbeiten ,  und  ebenso  alle 
die  Vorteile.  Mehr  als  eine  Aufzählung  der  betreffenden 
Rechtssätze  bei  vielen  unkultivierten  Völkern  giebt  es  nicht. 
Aber  die  Systematik  ist,  wie  bei  den  genannten  grofsen  Ju¬ 
risten,  eine  sehr  gute;  das  Buch  ist  durchaus  ein  juristisches, 
kein  psycho-,  ethno-  oder  sociologisches.  Wir  erhalten  in 
ihm  ganz  kurz ,  übersichtlich ,  eine  Darstellung  der  socialen 
Technik  zur  Befriedigung  derselben  bedeutenden  aber  um¬ 
schränkten  Bedürfnisse  der  Nichtkulturvölker.  Ein  tieferes 
Ergründen  dieser  Lösungen  der  betreffenden  Probleme  dui’ch 
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Aus  allen  Erdteilen. 


die  Entwickelung  dev  Arbeitsteilung  und  der  Kooperation,  den 
Völkern  gestellt,  bringt  es  nicht  und  fördert  es  nicht,  eben¬ 
sowenig  als  die  einschlägigen  Arbeiten  Posts  und  Köhlers. 

Die  ersten  Seiten  enthalten  einen  allgemeinen  Gedanken: 
bei  Jägern  und  Fischern  sollen  Obligationen  nur  ausnahms¬ 
weise  Vorkommen  und  eine  unbedeutende  Rolle  spielen,  dem¬ 
nach  werden  die  Eskimo  elfmal  citiert;  die  Hirten  und 
Ackerbauer  sollen  nur  zur  Aushülfe  Güter  tauschen,  —  man 
denke  aber  an  die  grofsartige  Entwickelung  des  Marktwesens 
bei  den  Hirtenvölkern  der  nördlichsten  Gegenden  Asiens  und 
Amerikas,  wie  sie  von  Dittmar  und  von  Schrenck  schildern ! 
Die  dritte  (Friedrichs  letzte)  Stufe  erst  soll  die  Arbeitsteilung, 
den  regelmäfsigen  Handel,  das  Geld  kennen,  aber  wenn  das 
richtig,  so  fallen  fast  alle  sogenannten  Wilden,  fast  alle 
nicht-  und  auch  nicht  halbkultivierten  Völker  in  diese  dritte 
und  höchste  Rubrik,  wie  das  Friedriclissche  Buch  fast  auf 
jeder  Seite  beweist1)!  Findet  sich  der  stumme  Handel,  wie 
Friedrichs  (S.  87)  selber  beweist,  nicht  hei  ganz  niedrigen 
Völkern?  das  Geld,  mit  dessen  Vorkommen  regelmäfsiger 
Tauschverkehr  bewiesen  ist  (S.  42  bis  48),  die  hohe  Entwicke¬ 
lung  des  Marktwesens  (S.  88),  nicht  bei  einer  langen  Reihe 
von  Völkern,  die  noch  weit  von  der  Halbkultur  entfernt  sind? 
Herrscht  die  Muschel  nicht  ebenso  mächtig  in  Melanesien, 
als  der  Dollar  in  den  Vereinigten  Staaten2)?  Die  ganze 
Generalisation ,  welche  ähnlich  auch  bei  Post  (Grundrifs  II, 
S.  614)  vorkommt,  taugt  nicht  viel;  sie  ist  nicht  mehr  als 
der  Ausdruck  eines  allgemeinen  Eindruckes,  keineswegs  das 
Resultat  einer  induktiven  Forschung ;  ein  Gesetz  soll  es  wohl 
nicht  zu  sein  prätendieren,  aber  was  soll  es  sonst  heifsen? 
ist  es  richtig,  so  ist  es  ein  Gesetz;  unrichtig,  so  ist  es  eine 
Phrase.  Die  Herren  dieser  Schule  sollten  ihrem  Principe 
treu  das  Generalisieren  gänzlich  unterlassen ;  sie  meinen 
Besseres  zu  thun  zu  haben,  wohlan,  so  sollten  sie  dabei 
bleiben  ;  sie  glauben  die  Zeit  für  die  Benutzung  der  guten 
Methoden  zur  Aufstellung  von  Gesetzen  noch  nicht  gekommen, 
wir  möchten  sie  aufmerksam  machen ,  dafs  die  Zeit  der 
schlechten  Methoden  gewifs  vorbei  sein  sollte. 

Die  Quellen  sind  zum  gröfsten  Teil  Post  und  Köhler, 
und  weil  diese  beiden,  ganz  besonders  Köhler,  gute  Quellen 
benutzten,  so  sind  die  meisten  Angaben  wohl  sehr  zuverlässig. 
Auch  weniger  gute  Quellen  zweiter  Hand,  wie  Bastian  und 
Klemm,  wurden  gebraucht.  Leider  wurden  fast  nur  für 
Afrika  erste  originelle  Quellen  verwendet.  Obwohl  das  Dar¬ 
gebotene  reichhaltig  genug  ist,  hätte  einiges  doch  gründlicher 
behandelt  werden  können,  so  hätte  dem  S.  164  bis  166  über 
die  Trägerkontrakte  Gesagten  noch  gar  vieles  zugefügt  werden 
können.  Bei  der  Pfändung  wurde  die  gründliche  Abhand¬ 
lung  Wilkens,  „Het  Pandrecht  by  deVolken  van  den  Indischen 
Archipel“,  bei  den  Deliktschulden  desselben  Studie  über  das 
Strafrecht  in  Indonesien  nicht  verwendet;  schade  ist  auch, 
dafs  die  grofsen  holländischen  Arbeiten  über  die  Atjeher, 
besonders  die  der  berühmten  Islamisten  Snouk  Hurgronje,  nicht 
benutzt  wurden;  Indonesien,  obwohl  reich  an  Rechtsformen, 

-1)  Seite  8:  Eskimo,  7:  Teste  Insel,  8:  Ama-Koza,  Wanyam- 
wesi,  12:  Nama-Hottentotten,  14:  Bena  Guba,  Ba-Nyang,  15:Bak- 
wende,  37:  Oregon  -  Indianer ,  Kalifornier  ,  Neu  -  Hebrider  ,  41:  Ba- 
ka’iri !  etc.  etc. 

2)  Seite  163  teilt  F.  mit,  dafs  auf  Neu  -  Pommern  nichts  ohne 
Geldzahlung  gethan  wird,  sogar  nicht  von  den  kleinen  Kindern  für 
ihre  Eltern  ! 


ist  überhaupt  ein  bischen  vernachlässigt  worden;  man  könnte 
doch  von  deutschen  Ethnologen  fordern,  dafs  sie  sich  die  ge¬ 
ringe  Mühe  geben,  die  holländische  Sprache  soweit  zu  erlernen, 
dafs  ihnen  die  sehr  reiche  Litteratur  über  Indonesien  er¬ 
schlossen  würde,  Post  und  Köhler  gaben  das  gute  Beispiel. 
Das  alte  ägyptische  Recht  wurde  stiefmütterlich  behandelt, 
ungeachtet  der  Vorarbeiten  Revillouts  und  Amelineaus,  und 
der  intei-essanten  Verarbeitung  durch  E.  Simcox  in  den 
„Primitive  Civilisations“  ;  es  scheint  mir  nicht  zulässig,  das 
Recht  Chinas  und  Japans  nur  nach  Köhlers  Darstellung  zu 
geben  ,  erschienen  doch  in  der  letzten  Zeit  so  viele  Arbeiten 
darüber  und  sind  beide  Kulturgebiete  so  hervorragend  in¬ 
teressant. 

Das  Buch  enthält  genug  des  Guten,  um  es  den  Freunden 
der  ethnologischen  Jurisprudenz  angelegentlichst  zu  em¬ 
pfehlen. 

Velp  in  Holland.  S.  Rudolf  Steinmetz. 

Demetrius  C.  Boulger,  The  Life  of  Gordon.  2  Vols. 

London,  T.  Fisher  Unwin,  1896. 

Das  Buch  wird  sicher  dazu  führen,  den  heftigen  Streit, 
der  um  gewisse  Ereignisse,  in  denen  Gordon  eine  Rolle  spielte, 
seiner  Zeit  entbrannte,  aufs  neue  anzufachen;  denn  die  Vor¬ 
würfe  und  die  scharfe  Kritik,  die  der  Verfasser  gegen  einige 
Personen  richtet ,  die  an  diesen  Ereignissen  und  namentlich 
an  der  Tragödie  in  Chartum  teil  genommen  haben,  werden 
nicht  unbeantwortet  bleiben  können.  Boulger  war  ein  Freund 
Gordons ,  dem  dieser  alle  seine  Pläne  und  Arbeiten  anver¬ 
traute  und  dem  er  1881  sogar  seine  sämtlichen  Aufzeich¬ 
nungen  übergab,  die  er  zwei  Jahre  behalten  durfte:  er  hat 
vieles  daraus  in  seiner  bekannten  Geschichte  von  China  ver¬ 
wertet.  Boulger  hat  nun  manche  Ereignisse  im  Leben  Gor¬ 
dons  von  einer  ganz  anderen  Seite  zu  beleuchten  verstanden, 
als  dies  bisher  geschehen  ist.  So  erscheint  die  Ermordung 
des  rebellischen  Wang-  Fürsten  nach  der  Eroberung  von  Fu- 
tschau  durch  Li  Hung  Tscliang  in  ganz  anderem  Lichte. 
Sir  Halliday  Macartney,  der  damals  ein  unabhängiges  Kom¬ 
mando  in  China  inne  hatte,  lieferte  dem  Veifasser  auch 
neues  Material  dafür.  Er  mufste  oft  als  Friedensstifter 
zwischen  Gordon  und  den  chinesischen  Beamten  auftreten, 
und  nach  der  Ermordung  der  Wangs,  die  Li,  gegen  das  ge¬ 
gebene  Versprechen,  verräterisch  ermorden  liefs,  scheint  dies 
augenscheinlich  sehr  nötig  gewesen  zu  sein. 

Merkwürdige  Vorkommnisse  berichtet  Boulger  über  Gor¬ 
dons  zweiten  Aufenthalt  in  China.  Danach  soll  damals 
(1879  bis  1880)  unser  deutscher  Gesandter  in  China,  Herr 
von  Brandt,  Li  Hung  Tschang  den  Rat  gegeben  haben,  Gor¬ 
don  an  die  Spitze  seiner  Armee  zu  stellen  ,  nach  Peking  zu 
marschieren ,  den  Kaiser  zu  entthronen  und  selbst  die  Re¬ 
gierung  anzutreten.  —  Wie  vorauszusehen  war,  hat 
Herr  von  B.randt  bereits  diese  Angaben  (in  der 
Times),  soweit  sie  seine  Person  betreffen,  durch¬ 
aus  als  Unwahrheiten  bezeichnet.  — 

In  den  beiden  letzteu  Kapiteln  behandelt  der  Autor  die 
Sendung  Gordons  nach  Chartum  und  das  sich  daran  schliefsende 
Ende  des  merkwürdigen  Mannes.  Boulger  macht  der  da¬ 
maligen  Gladstoneschen  Regierung  den  Vorwurf  der  Unklug¬ 
heit  und  Wankelmütigkeit,  Lord  Kromer  und  Lord  Wolseley 
aber  macht  er  geradezu  für  das  Mifslingen  der  Chartum-Expe- 
dition  und  den  Tod  Gordons  verantwortlich.  G. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Be rbe rische  Grabstätten  in  Tunis.  Dafs  in 
Tunis  sich  die  megalitliischen  Monumente  und  besonders 
Dolmen  so  massenhaft  befinden,  wie  irgendwo  in  der  Bretagne, 
ist  längst  bekannt;  einer  genauen  Untersuchung  werden  sie 
aber  erst  neuerdings  unterworfen.  Hamy  (Compt.  rend.  des 
inscriptions  et  belles  lettres.  Paris,  1896)  hat  dabei  die  un- 
umstöfslichen  Beweise  gefunden ,  dafs  die  bekannten  riesigen 
Königsgräber  in  Algerien,  das  „Grab  der  Christin“  bei  Algier 
und  der  Medrassen  bei  Constantine  genau  nach  demselben 
Plane  gebaut  sind,  wie  die  gröfseren  unter  den  alten  megali- 
thischen  Gräbern.  Hamy  hat  in  der  Domaine  Enfida,  südlich 
vom  Zaghuen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Dar-bel-Ouar,  auf  einer 
ganz  kleinen  Fläche  neun  Gräbergruppen  gefunden ,  von 
denen  nur  eine,  die  Henscher-el-Assel,  bisher  bekannt 
war.  Dieser  „Ruinenhügel  des  Honigs“  liegt  dicht  an  der 
alten  Römerstrafse  von  Beja  nach  dem  Sabel  und  besteht 
aus  drei  Gräbergruppen  auf  eben  so  vielen  flachen  Hügeln.  Die 
Gräber  sind  verhältnismäfsig  gut  erhalten,  die  Grabkammern  i 


zum  Teil  noch  offen ,  die  sie  umgebenden  Plattenkreise  zum 
Teil  noch  deutlich  erkennbar;  man  sieht  sogar  noch  die 
Wege,  welche  nach  dem  Centrum  jeder  Anlage  führten,  und 
Reste  der  Mauern,  die  einzelne  Abteilungen  abtrennten.  Der 
nördliche  Hügel  hat  29  einzelne  Gräber,  darunter  zwei  von 
11  m  Durchmesser,  eins  sogar  von  13  m.  Die  gröfsten  Stein¬ 
platten  sind  3,20m  lang,  2,28m  hoch  und  60cm  dick,  ent¬ 
halten  also  über  2%  Kubikmeter.  Der  zweite  Hügel  trägt 
nur  13  Gräber,  davon  nur  eins  gut  erhalten.  Es  ist  13m 
lang,  die  Grabkammer  öffnet  sich  gegen  Osten ;  es  sind  auch  • 
noch  die  Reste  einer  kegelförmigen  Konstruktion  erhalten, 
die  aus  unregelmäfsig  ti-eppenartig  aufgesetzten  Platten  be¬ 
steht.  Die  Schichtung  ist  sehr  nachlässig,  die  Platten  senken 
sich  oft  nach  innen,  und  dies  erklärt,  warum  die  alten  Bau¬ 
werke,  trotz  des  riesigen  Materials,  so  verhältnismäfsig  rasch 
eingestürzt  sind;  die  Wassermassen,  welche  bei  dem  oft 
wolkenbruchartigen  Regen  fallen ,  strömen  nach  innen  [und 
waschen  die  Fundamente  aus. 


Aus  allen  Erdteilen.  . 
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Der  dritte  Hügel  trägt  60  Gräber,  viele  davon  sind  er¬ 
beblich  besser  erhalten.  Auf  dem  Gipfel  steht  eins  von  be¬ 
sonderer  Gröfse ,  19  m  im  Durchmesser,  die  ganze  Gegend 
bis  zum  Meer  beherrschend,  offenbar  die  Ruhestätte  eines 
mächtigen  Fürsten.  Es  ist  aus  riesigen  Blöcken  erbaut ; 
zwei  konzentrische  Kreise  von  grofsen  Platten ,  -durch  einen 
Zwischenraum  von  ll/i  m  getrennt,  umgeben  es.  Es  bildet 
einen  kurzen  Cyliuder  und  darüber  einen  sehr  niedrigen 
Kegel,  welcher  von  der  centralen  Deckplatte  getragen  wird. 
Erhöht  man  im  Geist  die  Einfassung  und  ersetzt  die  Platten 
des  Kegels  durch  regelmäfsige  Stufen ,  so  erhält  man  den 
Kern  eines  der  grofsen  Königsgräber;  fügt  man  im  Umfang 
des  Cylinders  noch  regelmäfsig  verteilte  Pilaster  oder  Halb¬ 
säulen  hinzu,  so  hat  man  den  Medrassen,  wie  er  heute  noch 
bei  Ain  Yacout  zwischen  Constantine  und  Batna  steht,  eine 
künstlerische  Umformung  der  alten  berberischen  Fürsten¬ 
gräber  durch  einen  griechischen  Architekten. 

W.  Kobelt. 


—  Am  14.  November  (1896)  starb  in  Bath,  in  seinem 
76.  Lebensjahre,  der  englische  Admiral  Sir  George  Henry 
Richards,  der  als  wissenschaftlicher  Seeoffizier  der  Erdkunde 
wertvolle  Dienste  leistete.  Geboren  am  13.  Januur  1820  zu 
Anthony  (Cornwall),  trat  er  1833  in  die  Marine  ein,  wurde 
1842  Leutnant,  machte  1852  bis  1854  Admiral  Beichers 
Nordpolexpedition  mit  und  gehörte  während  derselben  zu 
Beichers  Abteilung,  welche  im  Northumberlandsund  über¬ 
winterte.  Mit  Sh.  Osborn  unternahm  er  1853  eine  weit 
vordringende  Schlittenexpedition  nach  Westen  zur  Mellville- 
insel  und  an  deren  Ostküste  nach  Norden  bis  Kap  Richards. 
Nicht  weit  davon  traf  er ,  nachdem  fünf  von  den  sechs 
Schlitten  bereits  den  Rückweg  angetreten  hatten,  einen 
Schlitten  von  Kellets  Geschwader,  besuchte  dessen  Winterlager 
und  zog  dann  über  den  Byam  Martinkanal  und  Cornwallis 
zu  seinem  Hauptdepot  bei  Kap  Lady  Franklin  an  derPenny- 
strafse  und  zu  Beichers  Schiffen  zurück  (vergl.  Petermanns 
Mitt.  1855,  S.  99  ff.  u.  Karte).  1854  zum  Kapitän  befördert, 
wurde  Richards  später  vielfach  mit  Vermessungsarbeiten  in 
China,  Neuseeland,  Australien,  Britisch  -  Columbia  betraut, 
erhielt  dann  die  gut  bezahlte  Stellung  eines  Hydrographen 
der  Marine,  wurde  1870  Kontreadmiral  und  1884  bei  seinem 
Rücktritt  Admiral.  Sir  George  H.  Richards  war  Mitglied 
vieler  gelehrten'  Gesellschaften  Englands  und  auch  Mitglied 
der  Akademie  von  Paris.  W.  W. 


• —  Vandeleurs  Forschungen  inUnyoro.  Die  Periode 
der  Einzelforschung  in  Afrika  hat  begonnen  und  hier  eröffnet 
sich  ein  reiches  Arbeitsfeld ,  wie  z.  B.  die  Aufnahmen  des 
britischen  Leutnants  Vandeleur  bezeugen,  worüber  derselbe 
in  der  Sitzung  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  vom 
23.  November  1896  berichtete.  Er  war  Anfang  September  1894 
von  Mombas  aufgebrochen,  nach  Uganda  und  Unyoro  gereist 
und  hatte  Dufile  am  Nil  erreicht,  als  der  erste  Europäer 
seit  Emin  Paschas  Abzug  aus  diesem  Orte  im  Jahre  1888. 
Vandeleur  verwendete  alsdann  den  gröfsten  Teil  des  Jahres 
1895  zur  Aufnahme  des  nördlichen  Unyoro,  des  Victoria-Nils 
und  des  Wakedilandes.  In  Unyoro  ist  der  Fumbiberg  die 
hervorragendste  Landmarke  ,  welcher  bestiegen  und  dessen 
Höhe  zu  1414  m  bestimmt  wurde.  Das  Wakediland  am 
rechten  Nilufer  schildert  Vandeleur  als  sehr  fruchtbar,  be¬ 
waldet  und  von  friedlichen  Negern  bewohnt.  Eine  andere 
Expedition  führte  ihn  ins  südliche  Unyoro  an  den  Msisiflufs 
und  zu  dem  neu  erbauten  Fort  Nakabimba,  1400  m  hoch 
gelegen.  Das  Klima  ist  dort  leidlich  gesund,  die  Maximal¬ 
temperatur  betrug  dort  -(-  32°  C. ,  das  Minimum  -j-  9,4°  C. ; 
doch  sank  im  Durchschnitt  das  Thermometer  nachts  nicht 
unter  4-  15,5°  C.  Vom  September  bis  November  herrschen 
dort  starke  Regen,  der  Juli  ist  der  kühlste  Monat.  Vandeleur 
verdanken  wir  denn  die  ersten  Nachrichten  über  dasNandi- 
land,  das  eine  durchschnittliche  Höhe  von  1800  m  besitzt 
und  sich  für  europäische  Kolonisten  eignen  soll.  Es  ist  äufserst 
fruchtbar  und  liefert  vorzügliches  Nutzholz. 


—  Dafs  die  Einwanderung  in  die  Vereinigten 
Staaten  stark  zurück  gegangen  ist,  ist  eine  längst  bekannte 
Thatsaclie.  Auch  der  eben  erstattete  Bericht  des  Einwande¬ 
rungskommissars  für  1895  bis  1896  bestätigt  dieses.  Darin 
heifst  es,  dafs  in  dem  genannten  Fiskaljahre  343  267  Aus¬ 
wanderer  angekommen  sind,  von  denen  aber  2799  nicht  landen 
durften  und  auf  Kosten  der  Dampfergesellschaften,  die  sie 
brachten,  zurückgesendet  wurden. 

Der  Kommissar  sagt,  dafs  seines  Wissens  nach  während 
des  letzten  Jahres  kein  einziger  Emigrant  gelandet  worden 
ist,  der  einer  öffentlichen  oder  privaten  Anstalt  zur  Last  ge¬ 
fallen  wäre;  nur  gesunde  und  kräftige  Leute,  meistens  Hand¬ 
werker  und  Arbeiter,  seien  eingewandert.  Das  Geld,  welches 


sie  in  das  Land  gebracht ,  bezifferte  sich  wenigstens  auf 
4917  318  Dollars.  Im  Vergleiche  mit  der  durchschnittlichen 
Einwanderung  in  den  letzten  zehn  Jahren  hat  sie  im  letzten 
Fiskaljahre  um  91818  Personen,  oder  um  mehr  als  21  Proz., 
abgenommen.  Die  Gesamtzahl  der  Einwanderer  im  Fiskal¬ 
jahre  von  1894  bis  1895  betrug  258  536. 

Von  den  im  letzten  Jahre  Eingewanderten  im  Alter  von 
mehr  als  14  Jahren  konnten  5068  nicht  schreiben  und  78  130 
weder  lesen  noch  schieiben.  Von  der  Zahl  der  letzteren 
kommen  31  374  auf  Italien ,  12  816  auf  Rufsland,  12  154  auf 
Ungarn,  6107  auf  Böhmen  und  Mähren,  5281  auf  andere 
Teile  von  Österreich- Ungarn ,  2473  auf  Irland,  1556  auf 
Arabien  und  Syrien  und  1  589  auf  Portugal.  Von  den  Ein¬ 
gewanderten  sind  212  466  männlichen  und  130  801  weiblichen 
Geschlechts. 


—  Entdeckung  von  Obsidian  lagern  in  Guate¬ 
mala.  Dr.  K.  Sapper  in  Coban  schreibt  uns:  „Im  August 
und  September  1896  habe  ich  wieder  einmal  eine  Reise  nach 
dem  südlichen  Guatemala  gemacht,  aber  viel  an  Fieber  und 
Rheumatismus  gelitten,  so  lange  ich  im  gesunden  Hochlande 
war ;  erst  im  Tieflande  fühlte  ich  mich  als  rechter  Tropen¬ 
mensch  wieder  wohler !  —  Die  Ergebnisse  der  Reise  waren 
in  geologischer  Beziehung  recht  belangreich,  namentlich  ge¬ 
lang  es  mir,  eine  Reihe  natürlicher  Obsidianlager  zu  finden, 
und  zwar  einige  gangartige  Vorkommen  bei  Zacualpilla  und 
Palencia  im  Departamento  Guatemala  und  auf  sekundärer 
Lagerstätte  kopfgrofse  Obsidianknollen  bei  St.  Martin  und 
den  Ruinen  von  Mixco  im  Departamento  Chimaltenango. 
Von  hier  aus  und  von  dem  Obsidianberg  Iztepeque  mögen 
sich  früher  die  benachbarten  Indianerstämme  mit  Obsidian¬ 
werkzeugen  und  Waffen  versorgt  haben.“ 

—  Herr  Prof.  W.  Joe  st,  Berlin,  tritt  Ende  1896  eine 
seit  längerer  Zeit  geplante  Forschungsreise  in  die  Süd¬ 
see  an,  um  dort  noch  die  letzten  Reste  der  immer  mehr 
schwindenden  Sitte  des  Tättowierens  zu  studieren.  Joest  hat 
sich  hiermit  bereits  eingehend  wissenschaftlich  beschäftigt, 
wie  sein  Prachtwerk :  „Tättowieren  ,  Narbenzeichen  und 
Körperbemalen“  (1887)  beweist. 


—  Der  Jesuitenmissionar  P.  Nebot  erzählt  von  den 
Man  ob  os  des  Unterlaufes  des  Rio  Agüsan  (Mindanao),  dafs, 
Avenn  ein  Häuptling  stirbt,  Mörder  ausgehen,  um  Leute  zu 
töten ,  deren  abgeschlagene  Hände  der  Leiche  des  Häupt¬ 
lings  mit  ins  Grab  beigelegt  werden.  Merkwürdig  ist,  dafs 
diese  Manobos  nicht  nur  Betel,  sondern  auch  Tabak  kauen. 
Die  Weiber  sind  gute  Taucher,  sie  tauchen  im  Agüsan  nach 
Flufsmuscheln ,  die  sie  zu  Schmuckgegenständen  verarbeiten. 
Ihre  Zauberpriester  tragen  am  Halse  ein  Beutelchen,  in 
welchem  sie  Stückchen  „Donnerkeile“  als  „vom  Himmel 
gefallene  Steine“  (Meteorbruchstücke?)  tragen.  Als  allge¬ 
meines  Tauschmittel  gilt  bei  ihnen  der  Häbol,  ein  grobes, 
aus  Manilahanf  gewebtes  Stück  Zeug,  grofs  genug,  um  wie 
ein  kurzer  Frauenrock  um  Hüfte  und  Oberschenkel  geschlungen 
zu  werden. 

Über  die  Gottheiten  der  am  Rio  Tago  wohnenden  Ma¬ 
nobos  berichtet  P.  Peruga,  dafs  sie  drei  Hauptgötter  besäfsen, 
den  Tamä,  Tumanghob  und  den  Sigbin.  Der  Tamä  ist  der 
Gott,  welcher  bei  der  Jagd  die  Schlingen-  und  Fallensteller 
begünstigt.  Als  Opfer  legt  man  ihm  im  tiefen  Walde  auf 
ein  Holzbrett  zAvei  Eier  und  ein  wenig  Reis  hin.  Der  Tu¬ 
manghob  ist  der  Gott  der  Saaten,  dem  sie  ein  gekochtes 
Schwein,  Reis,  Zuckerrohrbranntwein  und  Eier  als  Opfer 
darbringen ,  welche  Speisen  die  Opfernden  aber  selbst  auf¬ 
essen.  Den  Sigbin  stellen  sie  sich  als  ein  gehörntes  Un¬ 
geheuer  oder  Untier  vor,  das  den  Menschen  die  Krankheiten 
bringt.  Um  zu  verhindern,  dafs  Krankheiten  oder  Seuchen 
in  ein  Dorf  kommen,  bringt  man  dem  Sigbin  folgendes  Opfer 
dar:  Sie  nehmen  einen  Hahn  oder  eine  Henne  und  schneiden 
dem  Tiere  mit  der  Lanze  die  Kehle  durch,  das  Blut  wird 
in  einer  Schale  aufgefangen.  Den  Opferschlächter  umgeben 
während  dieser  Handlung  sieben  Männer,  deren  jeder  in  der 
Rechten  eine  brennende  Fackel  hält.  Ist  das  Tier  verblutet, 
so  legen  diese  Männer  ihre  Fackeln  oder  Spankerzen  auf 
eine  Tafel,  wo  sie  diese  von  selbst  erlöschen  oder  sich  auf¬ 
zehren  lassen.  Dann  begiebt  man  sich  mit  dem  toten  Tier 
und  der  blutgefüllten  Schale  an  den  Flufs,  an  dessen  Ufer 
ein  Kreuz  und  ein  Tischchen  aufgerichtet  worden  sind; 
auf  letzteres  wird  das  tote  Huhn  gelegt,  das  Kreuz  aber  wird 
mit  dem  Opferblute  überschüttet.  Dabei  bitten  sie  den  Sigbin, 
er  möge  sie  mit  Krankheiten  verschonen.  Der  Name  des 
Sigbin  ist  interessant,  denn  die  alten  Bisayas  nannten  so  ihre 
Spiritus  familiäres  und  unter  Sigbinan  verstanden 
sie  Menschen ,  die  sich  in  Kaimane  und  andere  reifsende 
Tiere  verwandeln  konnten.  P.  Peruga  nennt  den  Sigbin  auch 
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Busao,  das  ist  aber  eine  allgemeine  Bezeichnung,  die  den 
übernatürlichen  Wesen  und  Dämonen  als  Gemeinname  gegeben 
wird.  B.  Peruga  spricht  dann  von  einem  guten  Gott  namens 
Manaug,  diesen  Namen  pflegen  aber  die  Mandayas  und 
die  südlichen  Manobos  den  Idolen  ihrer  Diwata  -  Geister  zu 
geben.  Ferdinand  Blumentritt. 


—  In  den  Annalen  der  Hydrographie  (September,  1896) 
bespricht  Herr  Dr.  K.  Weule  das  Problem  der  Sedi¬ 
mentbildung.  Bis  vor  kurzem  hielt  man  die  Mechanik 
dieses  Vorganges  für  sehr  einfach  und  deshalb  fangen  erst, 
mit  einziger  Ausnahme  Sidells,  seit  wenig  mehr  als  zwanzig 
Jahren  die  Forscher  an,  sich  damit  zu  beschäftigen.  Den 
Anlafs  dazu  gab  die  Beobachtung,  dafs  in  Salzlösungen,  z.  B. 
dem  Meerwasser,  die  mechanische  Sedimentation  aufserordent- 
lich  viel  rascher  vor  sich  geht,  als  im  Süfswasser.  Die  wich¬ 
tigsten  Untersuchungen  darüber  verdanken  wir  Barus,  Brewer 
und  Thoulet,  von  denen  die  letzteren  beiden  eigene  Theorieen 
zur  Erklärung  aufstellten,  indem  nach  Brewer  hauptsächlich 
chemische,  nach  Thoulet  physikalische  Vorgänge  die  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Niederfallens  der  Sedimente  beinflussen. 


—  Nach  den  vereinsamt  im  Stillen  Ocean  westlich  von 
Chile  gelegenen  Inseln  San  Ambrosio  und  San  Felix 
ging  Mitte  Oktober  1896  eine  wissenschaftliche  Expedition 
auf  dem  Kreuzer  „Presidente  Pinto“  von  Valparaiso  aus  ab. 
Sie  besteht  aus  den  Professoren  Johow,  Beutel  und  dem  Direktor 
des  botanischen  Gartens  in  Santiago,  Söhrens,  sowie  zwei 
Beamten  des  hydrographischen  Bureaus.  Die  Inseln  sind 
wissenschaftlich  nur  wenig  bekannt;  es  finden  geologische, 
botanische  und  zoologische  Untersuchungen  statt.  Während 
der  ganzen  Fahrt  werden  Tiefenmessungen  vorgenommen. 

—  Uber  das  Verhältnis  der  unfruchtbaren  Ehen 
in  Frankreich  stellte  E.  Maure  1  (Associat.  frang.  pour 
l’avanc.  des  scienc.  24  sess.  Paris,  Pt.  2,  1896,  p.  308  ff.) 
fest:  Während  der  Prozentsatz  der  unfruchtbaren  Ehen  zu 
Beginn  unseres  Jahrhunderts  nur  5  Proz.  betragen  habe, 
belaufe  er  sich  jetzt  auf  das  Doppelte.  Die  Fruchtbarkeit 
der  Haushaltungen  mit  Kindern  hat  gegen  jene  Zeit  keine 
Änderung  erlitten.  Durch  die  fortschreitende  Kinderlosig¬ 
keit  erklärt  sich  die  Bevölkerungsabnahme  Frankreichs  zur 
Genüge,  zumal  das  Zwei-Kindersystem  in  alle  Schichten  ein¬ 
gedrungen  ist,  so  dafs  selbst  Familien,  welche  leicht  mehrere 
Kinder  besitzen  könnten,  sich  mit  zwei  begnügen.  E.  R. 


—  Die  schon  1892  vom  Kompanieführer  Hermann  hei 
Bukoba  (am  Victoriasee,  Deutsch  -  Ostafrika)  entdeckten 
Höhlen  sind  jetzt  von  demselben  näher  untersucht  und 
im  deutschen  Kolonialblatt  vom  15.  November  1896  ge¬ 
schildert  worden.  Sie  kommen  nur  in  den  Landschaften 
Kjamtuara  und  Bugabu  vor  und  werden  von  den  Eingeborenen 
in  Kriegszeiten  als  Zufluchtsstätten  benutzt.  Prähistorische 
Geräte  und  Knochen  enthalten  sie  nicht.  Sie  sind  zu  Hun¬ 
derten  vorhanden  und  von  sehr  verschiedener  Gröfse,  einzelne 
können  400  Personen  mit  Vieh  und  Hausgerät  bergen.  Alle 
liegen  in  Felsen ,  sind  unterirdisch  und  oft  zu  Hallen  er¬ 
weitert  ,  zu  denen  man  auf  eingehauenen  Treppen  gelangt. 
Die  Höhlen  repräsentieren  ein  System  von  durchschnittlich 
1  bis  1,20  m  hohen ,  im  Durchschnitt  kreisrunden  Röhren, 
wie  in  einem  Kaninchenbau  ,  welche  fliefsendes  Wasser  ent¬ 
halten  und  die  manchmal  noch  1  km  weit  vom  Eingänge 
gangbar  sind.  Einige  sind  auch  trichterförmig,  mit  lu-eis- 
rundem  Ausgange  an  der  Oberfläche  ;  in  die  tiefste  derselben 
(40  m)  pflegt  man  schwere  Verbrecher  hinein  zu  stürzen.  — 
Kompanieführer  Hermann  will  über  die  geologischen  Ver¬ 
hältnisse  der  Höhlen  später  berichten. 


—  Der  schwedische  Naturforcher  Dr.  O.  Nordenskiöld, 
welcher  im  verflossenen  Jahre  Feuerland  bereiste,  wird  im 
Februar  eine  Reise  nach  den  S  iid-  S  he  1 1  and-I  ns  ein  an- 
treten,  wozu  die  chilenische  Regierung  das  Schiff  „Magelianes“ 
zur  Verfügung  stellt.  Es  sollen  sich  dort  Steinkohlen-  und 
Guanolager  befinden,  auch  wurde  von  Goldvorkommen  be¬ 
richtet,.  Der  Hauptreichtum  der  Inseln  besteht  aber  in 
ihrem  Überflufs  von  Robben. 


—  Mit  Rücksicht  auf  die  klimatischen  Verschiedenheiten 
teilt  man  nach  St.  Gurczycki  (Diss. ,  Leipzig,  1896)  Gali¬ 
zien  in  drei  klimatische  Zonen,  die  der  Gestaltung  der 
Oberfläche  entsprechen,  nämlich  in  das  Bergland,  die  Land¬ 
schaft  der  kühlen  und  nassen  Niederungen,  und  die  Flufsgebiete 
des  Styr  und  drittens  in  die  Landschaft  der  trockenen  Steppen 
des  Schwarzen  Meergebietes. 

Der  nördlichste  Punkt  Galiziens  liegt  parallel  mit  Brüssel 


und  Calais,  der  südlichste  mit  Zürich.  Das  Klima  aber  ist 
rauh  und  viel  rauher,  als  in  anderen  europäischen  Gegenden, 
die  unter  demselben  Breitengrade  oder  nördlicher  sogar  ge¬ 
legen  sind;  dasselbe  gilt  von  der  Temperatur;  als  Grund  ist 
wohl  hauptsächlich  anzusehen,  dafs  die  Karpaten  den  Süd¬ 
winden  den  Zutritt  wehren.  Der  Winter  beginnt  bereits 
Mitte  November  und  dauert  bis  Mitte  März ;  der  Frühling 
ist  kurz  und  häufig  von  Nachtfrösten  begleitet.  Im  Sommer, 
besonders  bis  Mitte  Juni,  regnet  es  sehr  oft,  die  Anzahl  der 
Regentage  erhebt  sich  bis  auf  etwa  90  jährlich.  Der  Herbst 
ist  meist  schön,  aber  kühl.  Die  Zahl  der  ganz  heiteren  Tage 
beträgt  im  Jahre  höchstens  75.  Das  Erdreich  in  Galizien  ist 
äufserst  verschieden;  von  dem  so  überaus  fruchtbaren  Boden 
in  Podolien  und  Pokutien  bis  zu  den  Kiesböden  längs  der 
Karpaten  finden  sich  alle  möglichen  Übergänge;  infolge 
dieser  Mannigfaltigkeit  hat  man  22  Zonen  zur  Ünterscheidung 
geschaffen.  E.  R. 


—  Zahlreiche  vorgeschichtliche  Fundstellen 
fand  der  Abbe  Ch.  Moulierim  Libanon.  Bei  den  Eingängen 
mehrerer  Höhlen  nnd  Unterschlupfe  lagen  in  einem  rötlichen 
Konglomerat,  mit  Knochen  jetzt  noch  lebender  Tiere  ver¬ 
mischt,  geschlagene  Feuersteine,  die  mit  den  von  Moustier  und 
Perigord  bekannten  Typen  vollständig  übereinstimmen.  Ge- 
schiffene  Steininstrumente  fehlten.  Bei  El-Ouasaha'i  fand  er 
auf  eiuem  Plateau  eine  Fundstelle,  wo  geschlagene  und  ge¬ 
schliffene  Feuersteingeräte  mit  unzähligen  Topfscherben, 
Glas,  weifsem  Marmor,  Mosaik  und  Bruchstücken  von  Polier¬ 
steinen  gemischt  lagen.  Unter  den  Steingeräten  finden  sich 
geschlagene  und  geschliffene  Feuersteinäxte,  gut  geschärfte 
Flachmeissel,  Messer,  fein  retouchierte  Sägen  und  Pfeilspitzen 
verschiedener  Form.  Der  verarbeitete  Feuerstein  stammt  aus 
den  turonischen  Schichten,  die  sich  am  Westabhange  des 
Libanon  finden.  Die  Topfscherben  zeigen  grofse  Verschieden¬ 
heit,  einige  sind  mit  lebhaften  Farben  bemalt  und  sogar 
emailliert.  Die  Marmorbruchstücke  zeigen  zum  Teil  schön 
profilierte  Ränder.  Trotz  dieser  Verschiedenheit  des  Inhalts 
hält  Moulier  die  Schicht  für  einheitlich  und  vergleicht  die  Funde 
mit  denen  von  Hissarlik  und  Troja.  (L'Anthropol.  1896,  p.  571.) 


—  Zur  Hydrographie  der  Saale.  Die  wissenschaft¬ 
liche  Bedeutung  der  Kenntnis  vom  Wasserhaushalt  innerhalb 
eines  Stromgebietes  ist  im  allgemeinen  noch  wenig  erkannt 
und  wird  vielfach  geradezu  unterschätzt.  Dr.  Willi  Ule, 
der  Verfasser  einer  unter  obengenanntem  Titel  erschienenen 
Schrift  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
Bd.  X,  Heft  I,  1896),  beleuchtet  am  Schlufs  seiner  Aus¬ 
führungen  über  die  Umgrenzung  des  Stromgebietes,  die  oro- 
graphischen  und  geologischen  Verhältnisse  und  die  Ent¬ 
wässerungszustände  den  Gegenstand  auch  kurz  nach  dieser 
Seite.  Durch  die  Fortschritte  der  Meteorologie  sind  uns 
die  Niederschlagsverhältnisse  grofser  Länder  vollkommen  be¬ 
kannt.  Aber  alle  bisherigen  Arbeiten  über  diesen  Gegen¬ 
stand  beschäftigen  sich  immer  nur  mit  dem  Wieviel?  und 
Woher?,  die  ebenso  wichtige  Frage,  das  Wohin?  wird  darin 
kaum  berührt.  Es  bleibt  nach  Ansicht  des  Verfassers  nur 
ein  einziger  Faktor  für  die  Ermittelung  des  Wohin  des 
Regens ,  das  ist  die  Menge  des  in  den  Flüssen  abströmenden 
Wassers,  die  mit  ausreichender  Genauigkeit  bestimmt  werden 
kann.  Aus  diesem  einen  Faktor  vermögen  wir  aber  auf  die 
Gröfse  der  übrigen  Faktoren  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen,  die 
uns  wenigstens  ein  annähernd  richtiges  Bild  von  dem  Wasser¬ 
haushalt  gehen.  Einen  Anhalt  dafür  liefert  der  scharfe 
Gegensatz  an  Vegetationszeit  und  Ruhezeit.  Dieser  spiegelt 
sich  wieder  in  dem  starken  Unterschied  des  Wasserabflusses 
im  Sommer  und  Winter. 

Ein  grofser  Teil  des  niederfallenden  Regens  fällt  sodann 
der  Verdunstung  anheim.  Aus  der  Art  der  Wasserführung 
läfst  sich  auch  dieser  abschätzen.  Da  im  Winter  von  der 
Lebewelt  nur  wenig  Wasser  verbraucht  wird,  so  darf  man 
annehmeu ,  dafs  in  dieser  Jahreszeit  der  vom  Niederschlag 
nicht  in  den  Flüssen  abgeführte  Teil  der  direkten  Ver¬ 
dunstung  zuzurechnen  ist.  Von  November  bis  April  fliefsen 
nun  nach  Ules  zehnjährigen  Untersuchungen  rund  50  Proz. 
ab;  50  Proz.  fallen  danach  also  der  Verdunstung  anheim,  und 
aus  Untersuchungen  vermittelst  des  Evaporimeters  geht  her¬ 
vor,  dafs  man  50  Proc.  Verlust  des  Regens  durch  Verdunstung 
auch  für  den  Sommer  gelten  lassen  kann.  Danach  berechnet 
Ule,  dafs  von  den  gefallenen  Niederschlägeu  im  Saalegebiet 
rund  30  Proz.  abffiefsen,  50  Proz.  verdunsten  und  etwa  20  Proz. 
zur  Entwickelung  der  Organismen  verwendet  werden. 

Wenn  auch  nach  des  Verfassers  eigener  Ansicht  noch 
mancher  unsichere  Schlufs  in  seinen  Berechnungen  vorkommt, 
so  glaubt  er  doch  wenigstens  den  Weg  gezeigt  zu  haben, 
auf  welchem  vielleicht  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen  ist. 


Verantwort!.  Redakteur:  Dr.  R.  And  ree,  Braunschweig,  Fullersleberthor-Bromenade  13.  —  Druck:  Fried  r.  Vieweg  u.  Sohn.  Braunschweig, 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXI.  Nr.  2.  BRAUNSCHWEIG.  4.  Januar  1897. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Cruckera  und  der  Lacons  Biver  (Moskitoküste). 

Von  Dr.  Otto  Lerch.  New-Orleans. 


Wenn  man  von  Bluefields  kommend  Bragmansbluff 
passiert  und  den  Kurs  nach  Norden  zu  an  der  Küste 
entlang  fortsetzt,  erreicht  man  in  einer  Entfernung  von 
ungefähr  12  englischen  Meilen  die  Mündung  des  Hueso. 
Die  mächtige  Sandharre,  welche  der  Flufs  vor  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Ocean  aufgetürmt  hat,  besitzt  die 
Form  eines  Kreisbogens,  besteht  aus  Sand  und  feinem 
Schlamm  und  hat  die  convexe  Seite  der  offenen  See  zu- 
gekehrt.  Selbst  zur  Zeit  der  Flut  ist  die  Tiefe  über 
der  Barre  nicht  über  5  Fufs  und  unser  Boot  von  nur 
3  Fufs  Tiefgang  wurde  von  den  gewaltigen  Wogen,  die 
sich  brandend  und  schäumend  über  das  Hindernis  er- 
giefsen ,  hoch  emporgehoben,  im  nächsten  Wellenthal 
aber  mit  solcher  Gewalt  auf  die  Sandbank  gestofsen, 
dafs  es  in  allen  seinen  Fugen  krachte.  Das  Passieren 
dieser  Barre  ist  nicht  ungefährlich,  erfordert  grofse  Ver¬ 
trautheit  mit  ihrer  oft  wechselnden  Form  und  bedeuten¬ 
des  Geschick,  um  mit  Hülfe  von  Wind  und  Wellen 
durch  engen  Kanal  in  das  dahinter  liegende  ruhige 
Fahrwasser  zu  gelangen.  Es  ist  bewunderungswürdig, 
wie  die  Eingeborenen  in  ihren  leichten  Böten  über  diese 
Wellenberge  kühn  hinwegsegeln,  ohne  Schaden  zu 
nehmen.  Freilich  schwimmen  alle  wie  die  Fische,  doch 
würde  sich  kaum  selbst  der  tüchtigste  Schwimmer  in 
einer  solchen  Brandung  zu  retten  vermögen.  Fast 
spiegelglatt  breitet  sich  das  Wasser  des  Flusses  hinter 
der  Barre  aus  wie  in  einem  weiten  Bassin,  begrenzt  von 
einem  Bogen  tosender  und  schäumender  Wassermassen. 
Der  Flufs  besitzt  an  seiner  Mündung  eine  Breite  von 
etwa  1000  Fufs  und  eine  Tiefe  von  18  Fufs  und  durch- 
fliefst  eine  flache  Deltaebene.  Seine  Ufer  sind  von 
üppiger  Vegetation  eingerabmt  und  haben  hier  die  In¬ 
dianer  von  den  nahen  Dörfern  viele  kleine  An¬ 
pflanzungen  kultiviert.  Nur  wenige  Meilen  segeln  wir 
kreuzend  stromauf,  um  dann  südwestwärts  durch  einen 
kurzen  und  schmalen  Seitenarm  in  die  Cruckeralagune 
einzufahren.  Ein  prächtiger  Anblick  bietet  sich  uns 
dar.  Ein  kleines  Indianerdorf,  gleichnamig  mit  dem 
herrlichen  Wasserbecken,  au  dessen  Ufern  es  erbaut, 
liegt,  halb  versteckt  in  Palmen  und  Mangos,  die  dicht 
einen  Hügel  bekleiden.  Dahinter  dehnt  sich  die  weite 
grüne  Savanne  aus,  deren  Hügel  mit  dunkeln  Pinien 
gekrönt  sind,  und  am  tiefblauen  Himmel  ziehen  weifse 
Wölkchen,  von  leichtem  Winde  getrieben,  der  die 
kühlende,  kleine  Salzmengen  führende  Luft  des  nahen 
Oceans  uns  zuführt.  Die  braunen  Gestalten  der  Einge¬ 
borenen,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  Perlschnüre  um 
Hals,  Arme  und  Beine,  die  Weiber  meist  mit  bunten 


Kattuntüchern  um  die  Hüften,  laufen  neugierig  herbei, 
um  herauszufiüden ,  ob  wir  nicht  etwas  an  Bord  haben, 
das  sie  zu  kaufen  oder  einzutauschen  vermögen.  Ein 
Amerikaner  hat  hier  ein  Warenlager  aufgeschlagen, 
aus  bunten  Kalikos,  Pulver  und  Blei,  Flinten,  Tabak, 
Glasperlen  und  ähnlichen  Dingen  bestehend,  wie  sie  die 
Eingeborenen  lieben.  Auch  er  ist  an  Bord  geeilt,  um 
uns  zu  begrüfsen ,  wir  schütteln  unserm  amerikani¬ 
schen  Landsmanne  die.  Hand,  und  nachdem  eine  grofse 
Anzahl  von  Fragen  beantwortet,  landen  wir  in  diesem 
herrlichen  Plätzchen,  in  dem  es  mir  vergönnt  war,  die 
liebenswürdige  Gastfreundschaft  des  Herrn  Wade  ver¬ 
schiedene  Tage  zu  geniefsen.  Auf  der  Fahrt  den 
Lacons  hinauf,  dessen  Quellen,  soweit  sich  feststellen 
liefs,  noch  von  keinem  Weifsen  erreicht  sind,  wurde  der 
Verfasser  von  dem  freundlichen  Herrn  begleitet  und 
seiner  Umsicht  hat  derselbe  oft  Erleichterungen  auf  der 
anstrengenden  Fahrt  zu  verdanken.  Das  Dörfchen  ist 
am  Nordwestufer  der  Lagune  gelegen,  welche  selbst 
ein  flaches  Becken,  nur  wenige  Fufs  tief,  mit  sandigem 
Grunde  bildet.  Halbmondförmig  besitzt  es  in  südlicher 
Richtung  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  3  englischen 
Meilen  und  mifst  in  der  Mitte,  der  weitesten  Stelle, 
kaum  eine  Meile  von  Osten  nach  Westen.  Von  dem 
Ocean  ist  die  Lagune  durch  einen  schmalen  sumpfigen 
Landstreifen  getrennt,  der  vielfach  nicht  über  600  Fufs 
weit  und  mit  Mangrovearten  dicht  bestanden  ist.  Zu- 
flufs  erhält  sie  von  der  angrenzenden,  westwärts  nach 
den  Bergen  hin  sanft  ansteigenden  Ebene,  auf  welche 
während  der  Regenzeit  copiöse  Niederschläge  täglich 
stattfinden.  Mit  dem  Rio  Hueso  steht  sie  durch  den 
vorerwähnten  Seitenarm  in  Verbindung.  Der  Boden  der 
Ebene  besteht  aus  einer  tief  schwarzen  kalkhaltigen 
humusreichen  Erdschicht,  die  von  wenigen  Zollen  zu 
Fufsdicke  abwechselt  und  mit  zahlreichen  Kieseln  und 
Muscheln  bestreut  ist,  die  Arten  angehören,  wie  sie  noch 
heute  in  der  Lagune  gefunden  werden.  Die  Kiesel, 
meist  klein  und  durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  wohl 
gerundet,  bestehen  aus  Quarz  und  rotem  Porphyr  und 
erreichen  nur  hin  und  wieder  die  Grofse  eines  Hühner¬ 
eies.  Auf  den  Hügelkronen  findet  man  häufig  diese 
Kiesel  zu  einem  festen  Konglomerat  durch  Eisenoxyd¬ 
hydrat  verbunden ,  welches  nicht  selten  die  Stärke  von 
einem  Fufs  erreicht.  In  der  Nähe  von  Cruckera  ist  die 
Erdschicht  von  einer  12  bis  24  Zoll  starken  Kiesschicht 
unterlagert ,  welche  ihrerseits  auf  einem  dichten  gelb¬ 
braunen  Lehme  ruht.  Die  Eingeborenen  graben  wenige 
Fufs  tiefe  Löcher  in  den  Boden,  in  welchen  sich  das 
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Cruckera  und  der  Lacons  River  (Moskitoküste). 


Dr.  Otto  Lerch: 


Wasser,  der  Kiesschicht  folgend,  ansammelt  und  die  als 
Brunnen  dienen  müssen.  Wie  erwähnt,  liegt  das 
Döi'fchen  anmutig  in  einem  kleinen  Gehölz  von  Kokos¬ 
palmen,  Mangos,  Huava,  Orangen-,  Citronen-  und  einer 
grofsen  Zahl  anderer  südlicher  Fruchtbäume.  Es  ist  in 
der  Tliat  ein  ideales  Land.  Der  warme,  reiche,  kalk¬ 
haltige  Boden,  auf  einer  sandigen,  Wasserführenden 
Kiesschicht  ruhend,  welche  auf  undurchlässigem  Lehme 
aufliegt,  wirkt  in  diesem  Klima  wie  ein  Treibhaus. 
Ananas  gedeihen  prächtig  und  erreichen  aufserordent- 
liche  Gröfse ,  Bananen  und  Plantains  und  Zuckerrohr 
nur  in  dem  nahen  Flufsthale,  in  welchem  die  Erdschicht 
eine  grofse  Tiefe  besitzt.  Um  in  den  Lacons  River  zu 
gelangen,  verliefsen  wir  das  Dorf,  einem  schmalen  Arm 
des  Rio  Hueso  folgend,  der  die  Lagune  von  Cruckera 
mit  der  von  Para  verbindet,  und  erreichten  dieses  nörd¬ 
lich  gelegene  schöne  Wasserbecken  in  wenigen  Stunden. 
Es  gehören  diese  Lagunen  einem  Systeme  an,  welches 
sich  in  ununterbrochenen  Linien  von  Bragmansbluff  bis 
nach  Kap  Gracias  a  Dios  hinzieht.  Die  Vegetation  an 
den  Ufern  ist  undurchdringlich,  doch  nicht  übermäfsig 
tritt  hier  die  Zahl  gröfserer  Baumstämme  auf;  nament¬ 
lich  ist  es  Santa  Maria,  welche  sich  durch  ihre  hohen, 
schlanken  Stämme  auszeichnet ,  die  aus  dem  dichten, 
niedrigen  Gewirr  emporstreben.  Das  Indianerdorf  Para 
liegt  an  der  Lagune  gleichen  Namens  und  hat  diese,  so¬ 
wie  das  Dorf,  so  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  soeben  be¬ 
schriebenen  von  Cruckera,  dafs  es  keiner  weiteren 
Besprechung  bedarf.  Ein  Landeinschnitt  wurde  hier  be¬ 
obachtet,  der  folgendes  Profil  zeigte,  1)  Erdschicht  mit 
darüber  gestreuten  Kieseln  und  Konglomeratstücken, 
2)  gelber  Lehm,  3)  grauer,  bröckeliger  Thon. 

Die  landwärts  gelegenen  Ufer  beider  Lagunen  sind 
von  sanft  ansteigenden  Hügeln  gebildet,  die  sich  sub- 
parallel  der  gegenwärtigen  Küstenlinie  hinziehen  und 
bezeichnen  diese  in  deutlichster  Weise,  dafs  noch  in 
jüngster  Zeit  die  Gewässer  bis  hierher  reichten  und  die 
Kette  von  Lagunen  jetzt  seewärts  vorgeschoben  ist. 
Thatsächlich  ist  der  Eindruck,  den  diese  ältere  Küsten¬ 
linie  macht,  so  zwingend,  dafs  man  sich  nicht  erwehren 
kann,  zu  glauben,  dafs  auch  jetzt  noch  zu  aufserordent- 
lich  hohen  Flutzeiten  das  Meerwasser  sie  bespült. 
Die  Hügel  erreichen  eine  Höhe  bis  zu  50  Fufs  und  das 
landschaftliche  Bild  ist  dasselbe ,  wie  das  des  nahe  ge¬ 
legenen  Cruckera.  Man  kann  hier  den  Vorgang  beob¬ 
achten,  wie  Inselchen,  Halbinseln  und  Landengen  durch 
die  langsam,  doch  stetig  zurücktretenden  Meeresfluten  in 
Hügel  verwandelt  werden.  Es  wurde  in  dem  Dorfe  ein 
gröfserer  Block  Diorit  gesehen ,  von  Bragmansbluff 
stammend,  durch  Indianer  hierher  geführt,  über  den 
Ursprung  des  Vorgebirges  keine  Zweifel  lassend.  Unsere 
Bootsbemannung  bestand  aus  einem  halben  Dutzend 
kräftiger  Indianer,  die,  mit  ihrem  Lande  wohl  vertraut, 
vorschlugen,  den  Lacons  durch  Seitenarme  zu  erreichen 
und  dadurch  ein  gut  Stück  der  beschwerlichen  Fahrt 
abzukürzen.  Durch  die  Lagune  fuhren  wir  in  einen 
nicht  über  20  Fufs  breiten  Flufsarm,  dunkel  durch  die 
dichte  Sumpfvegetation,  die  mit  ihren  Zweigen  sich  über 
denselben  wölbte.  Nach  einer  Fahrt  von  mehreren  Meilen 
durch  diesen  Kanal,  dessen  flache  Ufer,  wegen  hineinragen¬ 
der  Wurzeln,  die  ein  unentwirrbares  Netz  bilden,  oft  gar 
nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen ,  erreichen  wir  ein 
weiteres  mit  Pflanzen  dicht  durchwachsenes  Becken,  in 
welchem  wir  uns  mühsam  durchwinden  müssen,  um  bald 
darauf  in  den  Lacons  einfahren  zu  können.  Nun  werden 
die  Ufer  schnell  höher,  erreichen  bald  eine  Höhe  von 
10  Fufs  und  sind  aus  gelbbraunem  Lehm  gebildet,  in 
welchen  Quarzkiesel  eingesprengt  sind.  Die  Savanne 
reicht  vielfach  bis  an  den  Pflufs ,  läfst  denselben  häufig 


ganz  ohne  Flutplan,  oder  zeigt  hin  und  wieder  einen 
solchen  von  geringer  Ausdehnung;  oft  befindet  sich  der¬ 
selbe  nur  an  einer  Seite.  Mahagoni,  Pinien  und  Eisen¬ 
holz  begleiten  ihn.  Der  Flufs  hat  seinen  Lauf  direkt, 
ohne  „second  bottom“ ,  in  die  Ebene  eingeschnitten. 
Wir  übernachten  auf  der  offenen  Savanne  in  einem 
reizend  gelegenen  Indianerdorfe  „Tuava“  und  werden 
von  den  Bewohnern  auf  das  freundlichste  empfangen, 
die  für  Salz  und  Pulver  Bananen,  Eier  und  Hühner 
herbeischleppen.  Auch  dieses  Dörfchen  ist  von  Kokos¬ 
palmen  und  Fruchtbäumen  umgeben  und  zeigt  dies 
wohl,  dafs  die  ganze  Ebene  sich  zum  Fruchtbau  der 
Ananas,  Mangos,  Guava  und  andei’er  mehr  eignet. 
Nur  wenige  Rinder  sind  sichtbar,  doch  diese  alle  in 
gutem  Zustande.  Unsere  Reise  setzten  wir  in  der  Frühe 
des  nächsten  Morgens  fort.  Die  Landschaft  bietet 
wenig  Wechsel.  Wie  am  vergangenen  Tage  zeigt  sich 
das  Thal  von  geringer  Breite  und  zwingt  die  Indianer, 
oft  8  bis  10  englische  Meilen  stromauf  zu  gehen,  um 
ein  geeignetes  Plätzchen  für  die  Anpflanzung  von 
Bananen ,  Plantains  und  Cassave  (Maniok)  zu  finden, 
die  nur  gut  auf  tiefem ,  gut  bewässertem  Alluvialboden 
gedeihen.  Der  schmale  Flufsarm,  oft  nur  20  bis  30  Fufs 
breit,  zeigte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  dicht  gefüllt  mit  ab¬ 
gestorbenen  Stämmen,  zwischen  denen  hindurch  und 
über  welche  hinweg  unsere  Leute  mühsam  das  Boot 
schieben  und  ziehen  müssen.  Dichte  grüne  Vorhänge 
breiten  sich  von  Ufer  zu  Ufer  aus ,  durch  welche  die 
Machetes  unserer  Indianer  jedoch  leicht  den  Weg  bahnen. 

Am  Mittag  desselben  Tages  erreichen  wir  den  Haupt  - 
flufs ,  dessen  Thal  weit  ist  und  dessen  Strom  gröfsere 
Geschwindigkeit  besitzt,  so  dafs  wir  jetzt  nur  selten  die 
Pinien,  die  stets  die  Nähe  der  sandigen  Savanne  be¬ 
zeichnen  ,  zu  Gesicht  bekommen.  Mahagoni  und  Santa 
Maria  sind  häufiger  geworden  und  ihre  schlanken 
Stämme  begleiten  uns  von  nun  ab  bis  ins  Gebirge. 
Der  Lauf  des  Flusses  ist  gewunden,  nimmt  eine  Anzahl 
von  kleineren  Nebenflüfschen  auf,  bildet  viele  Strom¬ 
schnellen  und  hat  zahlreiche  kleine  Inselchen  durch 
seinen  sich  oft  verändernden  Lauf  gebildet.  Auch  an 
seinen  Ufern  ist  Bambus  häufig,  und  in  graziösen 
Formen  weit  über  die  Ufer  hängend,  bildet  er  gewölbte 
Laubgänge,  deren  frisches  junges  Frühlingsgrün  mit  tief 
dunkel  gefärbtem  Hochsommerlaub  abwechselt.  Etwa 
70  bis  80  Meilen  auf  unserer  Fahrt  vorgeschritten  und 
kaum  mehr  als  30  in  nordwestlicher  Richtung  von 
Cruckera  fängt  jetzt  der  Boden  des  Flusses  an ,  sandig 
zu  werden  und  Sand-  und  Kiesbänke  sind  von  nun  ab 
eine  häufige  Erscheinung,  ln  den  letzten  Tagen  waren 
heftige  Regengüsse  eingetreten,  die  den  Flufs  geschwellt 
haben,  daher  er  uns  wie  ein  Mühlstrom  entgegenkommt 
und  die  Leute  zu  harter  Arbeit  zwingt.  Der  Strom  be¬ 
sitzt  immer  noch  eine  Breite  von  etwa  300  Fufs,  die 
sich  jedoch  allmählich  verengert.  Seine  Ufer  bilden  jetzt 
ein  Profil  der  welligen  Ebene.  Senkrechte  Einschnitte 
wechseln  ab  mit  kurzen  Strecken  Sumpfland,  Thal  und 
Hügel  der  Savanne  repräsentierend.  Folgendes  Profil 
gilt  für  alle  übrigen  Einschnitte,  die  wir  bis  zum  Ge¬ 
birge  hin  antreffen:  1)  Schwarze,  sandige  Erde,  2)  gelb¬ 
brauner,  lehmiger  Sand  mit  Kies,  3)  roter  und  grau 
gefleckter  und  gestreifter  Thon. 

Etwa  80  Meilen  in  nordwestlicher  Richtung  von 
Cruckera  und  etwa  120  englische  Meilen  den  Flufs 
hinauf  treffen  wir  das  erste  anstehende  Gestein.  Es  ist 
ein  braunroter  felsitischer  Porphyr,  der  hier  vom  Flusse 
auf  etwa  3  englische  Meilen  eingeschnitten  ist.  Derselbe 
zeigt  feine  Schichtung  und  seine  ganze  Masse  ist  wellig 
gefaltet.  An  vielen  Stellen  vollständig  zersetzt,  macht 
er  den  Eindruck  eines  feinen,  geschichteten,  bröckeligen, 
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thonigen  Sandsteines ,  den  man  jedoch  bei  genauerer 
Untersuchung  leicht  bis  in  das  Urgestein,  dessen  Zer¬ 
setzungsprodukt  er  bildet,  verfolgen  kann.  Es  folgen 
nun  flufsaufwärts  rotbraune,  braune,  grobkörnige  Por¬ 
phyre  von  massiver  Struktur,  die  meist  keine  Schichtung 
mehr  erkennen  lassen ,  hin  und  wieder  wechselnd  mit 
solchen,  deren  Schichtung  deutlich  sich  zeigt.  In  nörd¬ 
licher  Richtung  fortschreitend ,  besitzen  die  Porphyre 
an  dieser  Stelle  eine  Länge  von  etwa  20  Meilen.  Sie 
bilden  sanft  gerundete,  niedrige  Höhen,  die  mit  dichter 


Vegetation ,  fast  der  des  Thaies  gleich ,  bestanden  sind, 
und  auf  vielen  von  ihnen  findet  man  die  Quarzkiesel, 
die  sich  von  denen  der  Lagunen  und  der  Savanne  durch 
nichts  unterscheiden.  Dahinter  folgen  die  Höhenzüge 
und  Kuppen,  deren  Formen,  sowie  die  von  Unterholz 
freiere  Vegetation,  die  eruptiven  Grünsteine  schon  aus 
der  Entfernung  erkennen  lassen. 

Auch  den  Rio  Escondo,  den  Rio  Grande  und  den 
Wavaflufs  hinauf  wurden  Fahrten  unternommen,  die  im 
wesentlichen  die  vorstehenden  Beobachtungen  bestätigen. 


Reise  nach  Kulu  im  Himalaya. 

Von  Prof.  Gustav  Oppert. 

(Abbildungen  nach  Photographieen  des  Verfassers.) 

(Schlufs.) 


II. 

Der  Weg  von  Nagar  nach  Jagatsukh  ist  in  land¬ 
schaftlicher  Hinsicht  sehr  belohnend.  Die  Vegetation  er¬ 
scheint  in  üppiger  Pracht,  und  viele  sehenswerte  Bauten 


gründete.  Jagatsukh  besitzt  einen  alten,  mit  trefflichen 
Verzierungen  wohl  geschmückten  Tempel  der  DevI  San- 
dhya  (?).  Der  Platz  um  den  Tempel  ist  mit  den  Trümmern 


Fig.  10.  Ansicht  auf 

schmücken  die  Gegend.  Eine  grofse  Anzahl  alter  Tempel 
liegt  in  Trümmern  oder  ist  dem  Verfall  nahe,  wie  der 
Sälagräma-  manda  bei  Tsaki  und  der  Gopälji  Thakur- 
tempel  in  Sersei. 

Nahe  bei  Jagatsukh  strömt  die  reifsende  Doangnu 
in  die  Bias.  Jagatsukh  ist  die  älteste  Hauptstadt  von 
Kulu.  Behangamuni,  angeblich  ein  Bruder  von  Para- 
suräma,  soll  sie  gegründet  haben.  Ersterer  wird  als  Ahn¬ 
herr  der  Ivulukönige  genannt,  sie  führten  den  Titel  Päl 
und  waren  73  an  Zahl.  Einer  anderen  Sage  zufolge 
war  Behangamuni  Päl  ein  Suraj  Bansi  Rajput,  der  von 
Mayamri  nach  Jagatsukh  kam,  den  dortigen  Häuptling 
besiegte  und  nach  Unterwerfung  der  anderen  Thakur 
die  Dynastie  der  Beherrscher  oder  Pal  von  Kulu 


die  Berge  in  Manali. 

älterer  Bauwerke  und  anderen  interessanten  Reliquien, 
welche  man  hierher  geschafft  hat,  bedeckt. 

Von  Jagatsukh  aus  geht  ein  Weg  direkt  nach  Basisht, 
zuvor  mufs  jedoch  die  Raini  überschritten  werden,  und 
von  dort  gelangt  man  über  Barwa  nach  Räla.  Ein 
anderer  Pfad  über  Acker-  und  Bergland  passiert  die 
Bias  und  führt  nach  dem  schon  erwähnten  Manäli.  Die 
Strecke  zwischen  Katrain  und  Manäli  gilt  wegen  ihrer 
hervorragenden  landschaftlichen  Schönheiten  und  üppigen 
Vegetation  für  den  Glanzpunkt  des  Kuluthales.  In 
Manäli  eröffnen  sich  heri'liche  Fernblicke  auf  die  nahe 
gelegenen  Schneeberge.  (Fig.  10.) 

Ungefähr  eine  halbe  Meile  westlich  von  Manäli  steht 
bei  Dungri  inmitten  einer  dichten,  düsteren  Pinien- 
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Waldung  der  berühmte,  über  80  Fufs  hohe,  46  Fufs  lange 
und  28  Fufs  breite,  auf  drei  Seiten  von  einer  Veranda 
umschlossene,  auf  der  östlichen  Frontseite  mit  Holz¬ 
schnitzereien  von  Tigern,  Elefanten,  Vögeln,  buddhisti¬ 
schen  Symbolen  und  anderen  Darstellungen  reich  ver¬ 
zierte,  allerheiligste  Tempel  der  Umgegend.  Die  ein¬ 
same  Lage  in  tiefer  Waldeseinsamkeit  erhöht  noch  den 
Eindruck,  welchen  das  ehrwürdige  Bauwerk  an  sich 
macht.  Obschon  der  jetzige,  in  etwas  rohem  Stile  aus 
Holz  errichtete  Tempel  nicht  sehr  alt  sein  kann ,  denn 
das  allen  Stür¬ 
men  und  Wit¬ 
terungsverän¬ 
derungen  aus¬ 
gesetzte  Holz¬ 
werk  vermag 
diesen  nur 
eine  kurze 
Zeit  zu  wider¬ 
stehen,  so  ist 
er  doch  wahr¬ 
scheinlich  ein 
treues  Abbild 
des  ursprüng¬ 
lichen  Heilig¬ 
tums,  auf  des¬ 
sen  altgeweih¬ 
tem  Boden  er 
steht.  Über 
der  12  Fufs 
hohen  Ve¬ 
randa  erheben 
sich  um  die 
Pyramide  drei 
Holzdächer 
übereinander 
und  auf  dem 
dritten  ist 
über  einer 
kegelförmi¬ 
gen  Spitze 

eine  messin¬ 
gene  Kugel 
mit  einem 
Dreizack  oder 
trisüla  befe¬ 
stigt  (Fig.  11). 

In  das  Innere 
darf  kein 
Fremder  tre¬ 
ten  ,  doch 
zeigte  es  mir 
der  Negi  von 
Manäli ,  der 
zugleich  der 
Pujäri  oder 

Priester  des  Tempels  ist,  indem  er  die  nach  innen  führende 
Thür  öffnete.  Der  ganze  Bau  vom  Erdboden  bis  zum 
Dachstuhl  ist  leer,  von  letzterem  hängt  ein  Strick  bis  in 
die  Mitte  des  Tempels,  an  welchen  früher  die  der 
Göttin  geopferten  Menschen  gebunden  wurden.  Als 
Grämadevatä  des  Ortes  und  Gottheit  des  Tempels  gilt 
Hidimbä,  die  der  Kulusage  gemäfs  vom  Bhima  entführte 
Schwester  des  Unholdes  Tandi,  welchen  der  Pändava 
tötete.  Eine  etwa  drei  Zoll  grofse  bronzene  Statue  stellt 
sie  dar.  Leider  geschieht  jetzt  nichts  für  die  Erhaltung 
des  Tempels,  dessen  Holzwerk  in  schlechtem  Zustande 
ist,  denn  die  konische  Spitze  ist  teilweise  verrottet,  und 
die  beiden  neben  dem  Tempel  für  Pilger  errichteten 


Herbergen  liegen  in  Trümmern.  Die  alljährlich  wieder¬ 
kehrenden  Tempelfeste  und  Jahrmärkte,  Mela  genannt, 
besuchen  grofse  Menschenmengen  von  fern  und  nah. 

214  Meilen  entfernt  von  Manäli  liegt  mitten  in  einem 
ansehnlichen  Dorfe  auf  einer  Anhöhe  ein  alter  Tempel, 
in  welchem  der  als  Kali  verehrten  Dorfgottheit  früher 
täglich  Menschenopfer  dargebracht  wurden.  Die  Ge¬ 
beine  wurden  in  eine  benachbarte  Höhle  geworfen,  bis,  so 
geht  die  Sage,  der  weise  Manu  die  Menschenopfer  ab¬ 
schaffte  und  die  Öffnung  der  Höhle,  welche  sich  sehr  tief 

und  weit  un¬ 
ter  der  Erde 
erstrecken 
soll,  zudeckte. 
Seitdem  ist 
der  äufsere 
Zugang  zu 
dieser  Höhle 
mit  mehreren 
aufeinander 
gehäuften 
grofsen  Bal¬ 
kenschichten 
verdeckt,  und 
damit  sie  stets 
unzugänglich 
bleibt,  wer¬ 
den  alle  drei 
Jahre  drei 
morsch  ge¬ 
wordene  Bal¬ 
ken  durch 
neue  ersetzt. 

Manäli  ge¬ 
genüber  am 
andei’en  Ufer 
der  Bias  liegt 
hoch  auf 
einem  Berg¬ 
rücken  das 
schon  vorhin 
erwähnte,  we¬ 
gen  seiner 
heifsen 
Schwefelquel¬ 
len  berühmte 
Dorf  Basisht. 
Vor  ihm  steht 
ein  alter,  vier¬ 
eckiger,  aus 
Stein  und 
Holz  errich¬ 
teter,  dem 
weisen  Va- 
sishtha,  sowie 
dem  Räma- 

chandra  geweihter  Tempel.  Eine  Statue  des  Rishi 
steht  in  dem  Innern  des  Tempels,  die  ich  jedoch  der 
Dunkelheit  halber  nicht  photographieren  konnte.  Links 
vom  Tempel,  von  ihm  durch  eine  Mauer  getrennt,  be¬ 
finden  sich  die  Quellen.  Von  den  drei  Sprudeln  ist 
der  unterste  der  berühmteste,  sowie  der  thätigste.  Das 
Wasser  fliefst  kochend  aus  der  Erde  und  versieht  zwei 
ungefähr  20  Quadratfufs  grofse  Bassins  mit  Wasser. 
Um  das  obere  Bassin  läuft  ein  schmaler  Fufssteig,  und 
Stufen  führen  in  das  Bassin  hinab.  Die  Wand  über  der 
Quelle  ist  mit  Steinschnitzerei  verziert,  auf  welche  oben 
die  Bildnisse  von  Brahma,  Siva  und  Vishnu,  in  der 
Mitte  die  derTrimürti  und  ganz  unten  das  von  Vasishtha 


Fig.  11.  Hidimbatempel  bei  Dungri. 
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sich  befinden;  auch  sind  an  zwei  Stellen  zwei  kleine, 
wahrscheinlich  von  südindischen  Besuchern  eingekratzte, 
etwas  unlesbare  Inschriften  bemerkbar.  Das  obere  Bad 
dient  den  höheren  Kasten  zu  Abwaschungen  und  zum 
Baden,  während  das  untere,  welches  vom  oberen  mit 
Wasser  versorgt  wird,  die  niedrigen  Kasten  benutzen. 
Oberhalb  der  heifsen  Quellen  befindet  sich  eine  in 
Pyramidenform  um  1650  vom  Raja  Jagat  Singh  nach 
dem  Yorbilde  des  Bajauratempels  errichteter  Schrein  des 
Raghunätha.  (Fig.  12.) 

Seinen  Namen  verdankt  Basisht  dem  berühmten 
Priester  Vasishtha,  der,  um  sich  zu  töten,  sich  gefesselt 
in  die  brausende  Bias 
warf,  aber  vom  Strom 
entfesselt  an  das 
Ufer  zurückgebracht 
wurde.  Deshalb  er¬ 
hielt  der  Flufs  den 
Namen  Vipäs,  ent¬ 
fesselt,  woraus  der 
heutige  Name  Bias 
entstanden  ist.  Das 
Mahäbhärata  erzählt 
diesen  Hergang  im 
Adiparvan ,  179,  2 
bis  5.  Der  fernere 
Lauf  der  Bias  ist 
oben  beschrieben. 

Die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Bevöl¬ 
kerung  von  Kulu, 
welche  etwas  über 
100  000  Seelen  be¬ 
trägt  ,  besteht  aus 
den  einheimischen 
Kaneten  und  Da¬ 
giern.  Es  haben  sich 
auch,  namentlich  seit 
der  Regierung  des 
Raja  Jagat  Singh, 
viele  Brahmanen  im 
Lande  nieder  gelas¬ 
sen.  Ebengenannter 
Räja  führte  die  Ver¬ 
ehrung  Vishnus  als 
Raghunätha  von 
Oudh  ein,  erbaute 
viele  Tempel,  und 
schenkte  den  Prie¬ 
stern  und  einzelnen 
Brahmanen  zinsfrei 
umfangreiche  Län¬ 
derstrecken,  welche 
von  der  Landbevöl¬ 
kerung  bearbeitet  wurden,  da  die  Brahmanen  ihre  Güter 
nicht  selbst  bestellen.  Zwar  hatten  sich  schon  vor  Jagat 
Singlis  Zeiten  Brahmanen  in  Kulu  angesiedelt,  doch  stammt 
aus  seiner  Regierung  der  überwiegende  Einflufs  dieser 
Priesterkaste.  Indessen  haben  sich  die  Kulubrahmanen 
sowie  die  angesehenen  Rajputen  mit  Kanetfrauen  ver¬ 
heiratet,  und  gelten  die  diesen  Ehen  entsprossenen 
Kinder  für  vollblütige  Brahmanen  und  Rajputen.  Die 
Kanetinnen ,  welche  sich  mit  Männern  anderer  Kasten 
verheiraten,  heifsen  Srit,  zum  Unterschied  von  solchen, 
die  Kanetmänner  ehelichen  und  Lari  genannt  werden. 
Wegen  ihrer  unreinen  Herkunft  werden  die  Kulu¬ 
brahmanen  von  den  übrigen  Brahmanen  in  Indien  nicht 
für  ebenbürtig  angesehen,  so  dafs  z.  B.  die  auswärtigen 
in  Sultänpur  ansässigen  Brahmanen  keine  Ehebündnisse 


mit  ihnen  schliefsen.  Viele  Bairägi  wanderten  ebenfalls 
während  der  Regierung  Jagat  Singhs  aus  Hindostan  ein, 
ihre  jetzt  lebenden  Nachkommen  entstammen  jedoch  den 
mit  Kulufrauen  eingegangenen  Ehen  und  haben  ihren 
religiösen  Stand  ganz  aufgegeben. 

In  der  Kleidung,  wie  auch  sonst  im  Äufseren  unter¬ 
scheiden  sich  die  Kulubrahmanen  und  Rajput,  zu  denen 
auch  die  Thakur  und  lehnspflichtigen  Zamindare  ge¬ 
hören,  nur  wenig  von  den  Kaneten. 

Die  Kaneten  und  Dagier  bilden  die  höheren  und 
niederen  Kasten  der  einheimischen  Bevölkerung.  Die 
ersteren  besitzen  den  bei  weitem  gröfsten  Teil  des  Bodens 

und  repräsentieren 
der  Zahl  nach  die 
Landbevölkerung.  Es 
giebt  auch  einige 
Dagigrundbesitzer, 
doch  haben  diese  mei¬ 
stens  nur  kleine  Ge¬ 
wese.  Beide  Volks¬ 
klassen,  die  Kaneten 
sowie  die  Dagier,  ge¬ 
hören  wohl  ursprüng¬ 
lich  ein  und  derselben 
Rasse  an.  Der  Sage 
nach  sind  sie  die 
Nachkommen  eines 
Bruderpaares ,  des 
Bhot  und  des  schon 
erwähnten  Makar. 
Sudangi,  die  Frau 
des  Bhot,  eine  Tibe¬ 
tanerin  (Bhotanti) 
der  Herkunft  nach, 
setzte  ihrem  Gatten 
Kuh-  (Yak-)  fleisch 
vor,  wovon  dieser 
auch  afs.  Der  Rishi 
Vyäsa  teilte  diese 
Schandthat  dem 
heimkehrenden  Ma¬ 
kar  mit,  der  entsetzt 
entfloh,  und  unweit 
von  Sultänpur  den 
nach  ihm  benannten 
Ort  Makarsa  oder 
Makraha  gründete, 
der  später  die  Haupt¬ 
stadt  der  Räja  von 
Kulu  wurde.  Die 
Kaneten  sollen  von 
Makar,  und  die  Da¬ 
gier  von  Bhot,  welcher 
Name  seinen  tibe¬ 
tanischen  Ursprung  verrät,  abstammen.  Bhot  bedeutet 
nämlich  Tibetaner,  seine  Mutter  war  eine  Tochter  des 
Asura  Tandi,  dessen  Name  an  das  in  Lahaul  am  Chandra- 
bhäga  gelegene  Tandi  erinnert.  Gleichwie  die  Rathi 
von  Kangra,  behaupten  die  Kaneten  ursprünglich  von 
Rajputen,  welche  Kanetinnen  geheiratet  hatten,  abzu¬ 
stammen;  ähnlichen  Ansprüchen  begegnet  man  häufig  bei 
den  niedrigen  indischen  Kasten.  Die  Kaneten  zerfallen 
ihrerseits  in  Khasia  und  Rao.  Erstere  tragen  die  heilige 
Schnur  (Yajnopavlta,  Janes),  folgen  brahmanischen 
Satzungen  und  wohnen  meistens  im  eigentlichen  Kulu, 
letztere  legen  die  Schnur  nicht  an,  bevorzugen  die  alten 
Volkssitten  und  leben  vorzugsweise  in  Seoraj.  Beide 
Klassen  essen  übrigens  miteinander,  verheiraten  sich,  und 
scheint  die  Spaltung  zwischen  ihnen  allmählich  zu  ver- 


Globus  LXXI.  Nr.  2. 


26 


Prof.  Gustav  Oppert:  Reise  nach  Kulu  im  Himälaya. 


schwinden.  Die  Dagier  nehmen  allerdings  eine  unter¬ 
geordnete  Stellung  ein,  trotzdem  ist  zwischen  ihnen  und 
den  Kaneten  in  Kleidung  und  Lebensweise  kein  grofser 
Unterschied  bemerkbar,  zumal  sich  beide  Stämme  äufser- 
lich  ähnlich  sehen.  Die  Dagier  stehen  zu  den  gröfseren 
kanetischen  Grundbesitzern  auf  den  Gehöften  als  Kori- 
dare  im  Dienstverhältnis,  und  wenn  ein  solcher  Land¬ 
edelmann  gestorben,  stellen  sich  die  Dagier  auf  die  Auf¬ 
forderung  der  Erben  ein,  um  gegen  die  ihnen  zukommen¬ 
den  Gebühren  (Kiria)  das  für  den  Scheiterhaufen  und 
für  die  Fackeln  erforderliche  Holz  zu  liefern,  und  den 
Leichenzug  als  Pfeifer  und  Trommler  zu  begleiten.  In 
Kulu  werden  die  Dagier  auch  Kolier  und  Chanalen  ge¬ 
nannt.  Diese  verschiedenen  Bezeichnungen  sind  bei¬ 
nahe  gleichbedeutend,  denn  dieselbe  Person  nennt  sich 
Dagi  in  Kulu,  Koli  in  Seoraj  und  Chanal  in  Kangra. 
In  Seoraj  sollen  die  Dagier  auch  Bhräta  heifsen.  Die 
meisten  Gewerbe  werden  von  Dagiern  betrieben,  sie  sind 
Korbmacher  (Bai’ära),  Wollreiniger  (Pumba) ,  Eisen¬ 
schmelzer  (Dliogri) ,  Zimmerleute  (Barhai)  und  ziehen 
als  Musikanten  im  Lande  umher.  Zu  ihnen  gehören 
auch  die  religiösen  Bettler  (Näth),  welche  grofse  hölzerne 
Ringe  in  ihren  Ohren  tragen.  Wie  in  Indien  gruppieren 
sich  die  Handwerker  und  Professionisten  von  Kulu  in 
besondere  Kasten.  Auch  die  verachteten  Lederarbeiter 
und  Schuhmacher  (Chamar)  und  die  Schmiede  (Lohar) 
sind  Dagier,  obgleich  ihi’e  besser  gestellten  Stamm¬ 
genossen  nicht  mit  ihnen  essen  wollen ,  trotzdem  alle 
Dagier  in  der  Wahl  ihrer  Speisen  nicht  besonders 
wählerisch  sind  und  das  Fleisch  gefallener  Tiere  nicht 
verschmähen. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Geschlechtern 
sind  in  Kulu  recht  ungebunden.  Eine  eigentliche  for¬ 
melle  Eheschliefsung  giebt  es  nicht,  obschon  drei  ver¬ 
schiedene  Arten  von  Heiraten  beobachtet  werden.  Die 
Bedi  biah  ähnelt  der  gewöhnlichen  Hinduceremonie.  Zur 
Ruti  manäi  stellen  sich  vier  oder  fünf  Freunde  des 
Bräutigams  in  dem  Brauthause  ein ,  putzen  die  Braut, 
setzen  ihr  eine  Kappe  auf  den  Kopf  und  führen  sie  in 
die  Wohnung  des  Bräutigams.  Die  Ganesa  püjä  wird 
hei  den  Hochzeiten  von  Brahmanen,  Khatrien  und  Su- 
niyaren  mit  Kanetinnen  beobachtet;  zuerst  wird  Ganes'a 
von  dem  Priester  und  den  Freunden  des  Bräutigams  im 
Brauthause  verehrt,  und  diesem  dann  die  Braut  zuge¬ 
führt;  die  Suniyare  senden  als  Vertreter  ein  Messer. 
Die  Kinder  aller  als  Frauen  behandelten  Konkubinen 
gelten  sowohl  bei  den  Kaneten,  wie  auch  bei  den  übrigen 
niederen  Kasten  für  legitim.  So  lange  eine  Witwe, 
selbst  wenn  sie  ein  sittenloses  Leben  führt,  das  Haus 
ihres  verstorbenen  Gatten  nicht  verlassen  hat,  hat  sie 
ein  Anrecht  auf  sein  Vermögen,  dagegen  gehört  der  im 
Hause  des  zweiten  Mannes  nachgeborene  Sohn  einer 
wiederverheirateten  Witwe  dem  zweiten  Gatten. 

Die  Kulufrauen  geniefsen  in  ihrem  Lande  eine 
gröfsere  Freiheit  als  andere  Frauen  in  ganz  Indien. 
Ihr  Verkehr  mit  Männern  ist  ungezwungen,  sie  singen 
und  tanzen  und  berauschen  sich  durch  unmäfsigen  Genufs 
ihres  Landbieres  (Lugri) ,  so  dafs  sie  häufig  betrunken 
von  den  Jahrmärkten  heimkehren.  Dagegen  besorgen 
auch  die  Kanetinnen  und  Dagierinnen  alle  Feldarbeiten, 
mit  Ausnahme  des  den  Männern  vorbehaltenen  Pfliigens. 
Deshalb  nimmt  auch  ein  Bauer,  gewöhnlich  mit  Bewil¬ 
ligung  seiner  Frau,  noch  eine  zweite,  wenn  er  und  seine 
Familie  für  die  Bestellung  des  Bodens  nicht  hinreichen. 
Manchmal  bleibt  eine  solche  Frau  bei  ihren  Eltern 
wohnen,  sie  verrichtet  aber  ihre  Feldarbeit,  wofür  sie 
am  Ertrage  participiert.  Um  beim  Ackerbau  dienstlich 
zu  sein,  verheiraten  sich  die  Frauen  nicht  zu  jung, 
eventuell  wählen  sie  sich  aber  ihre  Gatten  und  leben 


dann,  wo  sie  wollen,  denn  eine  Kulufrau  liebt  zu  herrschen, 
sie  regiert  im  Hause,  und  die  Männer  gehorchen  ihr. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  teilweise  das  Vorherrschen  der 
Vielmännerei  oder  Polyandrie  in  Kulu.  Nach  dem 
neuesten  Censusbericht  beschränkt  sich  die  Vielmännerei 
auf  den  Kuludistrikt ,  d.  h.  auf  alle  Kulu  zugehörigen 
Gebiete,  auf  das  eigentliche  Kulu,  Waziri  Rupi  und 
Seoraj.  Auch  ist,  wie  häufig  behauptet  wird,  diese  Sitte 
weder  im  Verschwinden  begriffen,  noch  schämt  man 
sich  ihrer,  wie  z.  B.  die  Bevölkerung  von  Maläna  aus 
derselben  gar  kein  Geheimnis  macht.  In  den  Bezirken 
von  Kulu ,  wo  für  die  Bevölkerung  nicht  genügend  Ge¬ 
treide  produziert  werden  kann,  herrscht  Polyandrie 
meistens  vor.  Im  allgemeinen  gehört  die  Frau  dem 
ältesten  Bruder,  und  in  einigen  Gegenden  gehören  ihm 
auch  sämtliche  Söhne.  Doch  gelten  in  Bezug  auf  das 
Anrecht  der  Gatten  auf  die  Söhne  der  Frau  verschiedene 
Bestimmungen;  so  gehört  in  manchen  Kreisen  der  älteste 
Sohn  dem  ältesten  Bruder,  der  zweite  dem  zweiten,  u.  s.  f., 
und  diese  Verteilung  wird  selbst  in  Fällen  beobachtet,  wo 
eine  solche  Vaterschaft  offenbar  unmöglich  gewesen  ist. 
Manchmal  bezeichnet  auch  die  Frau  einen  bestimmten 
Mann  als  den  Vater  und  ihrer  Aussage  wird  dann  Glauben 
beigemessen.  In  Seoraj  ist  Vielmännerei  allgemein 
üblich ,  eine  Ausnahme  machen  die  Brahmanen  von 
Nirmand.  Wenn  ein  Bruder  seine  Frau  besucht,  stellt 
er  seine  Schuhe ,  wie  auch  in  Malabar  üblich ,  vor  die 
Thür,  und  kein  anderer  betritt  dann  das  Gemach. 
Übrigens  besteht  neben  der  Vielmännerei  auch  Viel¬ 
weiberei,  und  es  trifft  sich  nicht  selten,  dafs  in  zwei  be¬ 
nachbarten  Häusern  drei  Brüder  mit  einer  Frau  in  der 
einen,  und  ein  Mann  mit  drei  Frauen  in  der  anderen 
Wohnung  leben. 

Die  Kaneten  und  Dagier  sind  von  Statur  nicht  grofs, 
sie  sind  aber  stark  gebaut;  die  Bevölkerung  von  Seoraj 
zeichnet  sich  besonders  durch  Schönheit  aus.  Das  Volk 
ist  heiter  und  liebenswürdig  gegen  einander,  sowie  sehr 
musikalisch,  gegen  Fremde  aber  grob  und  ungastlich.  Die 
niederen  Klassen  wollen  selbst  gegen  Bezahlung  der 
Regierung,  den  Landbesitzern  und  Reisenden  keine  Dienste 
leisten,  und  dieses  ungefällige  Wesen  verhindert  die  Ab¬ 
schaffung  des  Begar  oder  der  erzwungenen  Dienstleistung. 
Im  allgemeinen  ist  der  Kulu  faul,  aber  er  lügt  und  stiehlt 
nicht  viel,  er  ist  sehr  unterwürfig  in  seinem  Wesen, 
aber  abergläubisch  und  unmäfsig2). 

Durch  Verkehr  mit  den  arischen  Indiern  hat  der 
brahmanische  Kultus  und  die  Verehrung  verschiedener 
Hindugottheiten,  so  wie  auch  der  Buddhismus  in  Kulu 
Eingang  gefunden.  Die  zahlreichen  Tempel  Sivas  und 
die  vielen  Linga  im  Lande  zeugen  von  der  grofsen 
Popularität,  der  sich  früher  Siva  erfreute,  vielfache  bud¬ 
dhistische  Figuren  und  Zeichen  bekunden  auch  das  ein¬ 
stige  Vorherrschen  des  Buddhismus;  seit  der  Regierung 
des  Räja  Jagat  Singh  ist  aber  die  Verehrung  Vishnus 
als  Raghunätha  Ji  überwiegend.  Die  alten  und  neueren 
brahmanischen  Steintempel  enthalten  an  den  vier  Aufsen- 
seiten  Darstellungen  von  der  brahmanischen  Trimürti. 
Obschon  die  modernen  Tempel  mit  ihren  den  Volkstypus 
tragenden  Bildern  nur  Nachahmungen  früherer  Bauten 
sind,  und  vielleicht  auch  das  älteste  und  schönste  Monu¬ 
ment  dieser  Art,  der  berühmte  Tempel  in  Bajaura,  mit 
seinem  klassischen  Konterfei  der  Trimürti  einer  nicht  zu 
entlegenen  Zeit  entstammen  mag,  so  sind  doch  diese 


2)  Über  die  Zustände  in  Kulu  vergleiche  besonders  „The 
Himalayan  districts  of  Kooloo,  Lahoul  and  Spiti,  by  Capt. 
A.  F.  P.  Harcourt“,  London  1871  und  Lahore  1874,  sowie 
den  „Gazetteer  of  the  Kangra  District“.  Yol.  II,  Kulu,  Laliaul 
and  Spitti.  Calcutta,  1883/84. 
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an  den  vier  Tempelwänden  angebrachten  Bildnisse  der 
indischen  Ti’inität  recht  eigentümlich. 

Zwei  Baustile  fallen  sogleich  bei  den  Tempeln  in  die 
Augen,  Der  viereckige,  pyramidenförmige,  kunstvoll  aus 
Stein  erbaute  brahmanische  Tempel  bekundet  auslän¬ 
dischen  Einflufs,  während  der  meistens  auf  steinerner  Basis 
ruhende,  hölzerne,  oblongenförmige,  mit  übereinander 
befindlichen  Dächern  pyramidenhaft  abschliefsende  Bau 
den  Geschmack  des  Landes  ausdrückt.  Später  wurden 
beide  Stile  miteinander  vereinigt,  wie  z.  B.  bei  dem 
Raghunäthatempel  in  Manikarna.  Die  der  Gräma- 
devatä  oder  Devi  geweihten  Tempel  sind  überall  im 
heimatlichen  Holzstile  errichtet. 

Trotz  des  brahmanischen  Einflusses  hat  das  Volk 
doch  nicht  seine  eigentümliche  religiöse  Auffassung  auf¬ 
gegeben,  die  mit  der  Verehrung  des  weiblichen  Princips 
die  Furcht  vor  übermächtigen  grausen  Dämonen  und 
den  geheimnisvollen  Mächten  der  Natur  in  der  Tier-, 
Pflanzen-  und  Steinwelt  vereinigt.  Hieraus  erklärt  sich 
auch  der  Schlangen-  und  Baumkultus.  In  Wildnissen 
vertreten  alte  Cedern  die  Stelle  von  Tempeln ;  unter 
mächtigen  Deodaren  werden  Opfer  dargebracht,  Stücke 
von  Eisen,  besonders  eiserne  Nägel,  werden  in  ihre 
Rinden  eingeschlagen ,  Ringe  und  andere  Gaben  werden 
an  Ästen  aufgehängt,  und  bis  vor  kurzem  wurde  unter 
einer  uralten,  jetzt  gefällten  Ceder  alljährlich  ein  Dorf¬ 
mädchen  geopfert. 

Der  S’aktikultus  geht  in  Kulu  ins  graue  Altertum 
zurück.  Er  knüpft  sich  an  Parasuräma ,  den  Sohn  des 
Jamadagni  und  der  Renukä.  Jamadagni  und  Parasuräma 
haben  der  Landeslegende  zufolge  in  verschiedenen  Ort¬ 
schaften  geweilt,  und  viele  Plätze,  wie  z.  B.  Maläna, 
gelten  als  Einsiedeleien  Jamadagnis.  Obschon  Renukä, 
welche  Parasuräma  auf  das  Geheifs  seines  Vaters  ge¬ 
tötet,  auf  Bitten  ihres  Sohnes  wieder  ins  Leben  zurück¬ 
gerufen  worden  war,  haftete  doch  auf  Parasuräma  der 
Fluch  eines  Muttermörders,  und  man  betrachtete  ihn 
mit  Abscheu.  Um  sich  nun  von  dem  auf  ihm  lastenden 
Fluch  zu  befreien,  schenkte  er  den  Brahmanen  reiche 
Ländereien,  unter  anderen  die  fünf  am  Sutlej  gelegenen 
Ortschaften  Kao,  Mael,  Nagar,  Nirt  und  Nirmand.  Den 
Brahmanen  von  Nirmand  verlieh  er  überdies  das  Bildnis 
der  von  ihm  speciell  verehrten  Gottheit  Ambikä  und  be¬ 
fahl,  dafs  alle  drei  Jahre  ihr  zu  Ehren  ein  grofses  Fest, 
und  alle  zwölf  Jahre  eine  aufserordentliche  Feier  abge¬ 
halten  werden  sollte.  Bei  dieser  wurde  auch  ein 
Mensch  der  Göttin  geopfert,  indem  ein  Bedar  sich, 
an  einem  Seile  befestigt,  in  den  Abgrund  versenken 
und  dem  Tode  weihen  liefs.  Seit  1856  wird  statt  eines 
Menschen  eine  Ziege  geopfert.  Das  Verhältnis  des 
Parasuräma  zur  Ambikä  ist  bemerkenswert.  Parasuräma 
ist  eine  Verkörperung  oder  Avatära  des  Gottes  Vishnu. 
Die  heilige  Trimürti,  d.  h.  Brahma,  Vishnu  und  Siva,  ist 
(nach  dem  Bahvrichopanisad)  eine  Schöpfung  der  Devi. 
In  dem  Tuludialekte  heifst  Käll  Ellamma.  Einer  Telugu- 
legende  zufolge  ist  die  Adisakti,  die  Allmutter,  El¬ 
lamma  oder  Sarvämbä,  durch  eigenes  Schaffen  der  Erde 
als  Jungfrau  entstiegen,  und  aus  einem  der  drei  Eier, 
welche  sie  als  Henne  legte,  kamen  Brahma,  Vishnu  und 
Siva.  Die  südindische  im  Tamulenlande  geläufige  Sage 
behauptet,  dafs  das  Haupt  der  Renukä  bei  ihrer  Wieder¬ 
belebung  entweder  auf  den  Rumpf  einer  von  Parasuräma 
getöteten  Pariahfrau,  oder,  da  der  Kopf  der  Renukä  — 
nach  einem  anderen  Bericht  —  verloren  gegangen  war, 
der  Kopf  einer  Pariahfrau  auf  Renukäs  Körper  gesetzt 
wurde.  Der  Kopf  allein  wird  als  Ammachar,  der  ganze 
Körper  aber  als  Ellamma  verehrt.  Im  Tempel  der 
Ellamma  steht  der  Kopf  allein  auf  dem  Erdboden  zur 
Erinnerung  an  diese  Thatsache  und' mit  der  Andeutung, 


dafs  nur  der  Kopf  der  Renukä,  nicht  aber  der  in  der 
Erde  darunter  befindliche  Körper  der  Pariahfrau  verehrt 
werden  dürfe.  Wahrscheinlich  wurde  Renukä  als 
Mutter  des  vergötterten,  Vishnu  repräsentierenden  Para¬ 
suräma  zur  Devi  oder  Adisakti,  der  Allmutter  Sarvämbä 
oder  Ellamma  erhoben.  In  den  meisten  südindischen 
Källtempeln  befindet  sich  übrigens  ein  besonderer  Schrein 
des  Parasuräma.  Er  figuriert  auch,  wie  bekannt,  in 
Südindien  als  Schöpfer  des  Küstenlandes  Malabar,  das 
er  dem  Meeresgotte  durch  seine  Pfeile  abgewonnen,  wor¬ 
auf  er  sich  als  Eremit  unweit  vom  Kap  Komorin 
niederliefs. 

In  dem  Reiseberichte  des  chinesischen  Pilgrims 
Hiouen-Tsang  wird  ein  Land  Kiu-lu-to,  das  dem  heu¬ 
tigen  Kulu  entspricht,  folgendermafsen  beschrieben:  „Das 
Land  Kiu-lu-to  ist  ungefähr  3000  li  (etwa  500  englische 
Meilen)  im  Umfang  und  auf  allen  Seiten  von  Bergen 
umgeben.  Die  Hauptstadt  ist  gegen  14  bis  1 5  li  im 
Umkreis.  Das  Land  ist  reich  und  fruchtbar,  und  das 
Korn  wird  pünktlich  gesäet  und  geerntet.  Blumen  und 
Früchte  sind  in  Menge  vorhanden,  und  die  Pflanzen 
und  Bäume  bekunden  eine  üppige  Vegetation.  Da  es 
an  die  Schneegebirge  grenzt,  giebt  es  viele  wertvolle 
medizinische  Pflanzen.  Gold,  Silber  und  Kupfer  werden 
hier  gefunden,  wie  auch  Krystalle  und  Kupfererz.  Das 
Klima  ist  ungewöhnlich  kalt,  Hagel  und  Schnee  fallen 
fortwährend.  Die  Bevölkerung  ist  roh  und  von  ge¬ 
meinem  Aussehen  und  leidet  sehr  an  Kropf  und  Ge¬ 
schwülsten.  Von  Charakter  sind  sie  hart  und  heftig, 
schätzen  aber  Gerechtigkeit  und  Tapferkeit  hoch.  Es  sind 
dort  ungefähr  20  Sanghäräma  und  etwa  1000  Priester. 
Sie  studieren  meistens  das  grofse  Fuhrwerk,  einige 
folgen  auch  anderen  Schulen.  Es  existieren  15  Deva- 
tempel,  verschiedene  Sekten  benutzen  sie  ohne  Unter¬ 
schied3).“ 

Sir  Alexander  Cunningham  hat  in  seiner  Ancient 
Geography  of  India  (p.  142),  so  viel  ich  weifs ,  zuerst 
auf  die  Identität  von  Kiu-lu-to  mit  Kulu  hingewiesen. 
In  der  Brihatsamhitä  werden  die  Kulüta  zweimal  er¬ 
wähnt4),  merkwürdigerweise  gehören  sie  in  einem  Verse 
zur  nordwestlichen ,  im  anderen  zur  nordöstlichen  Ab¬ 
teilung.  Auch  erscheinen  sie  als  Utüla  (Ulüta  und 
Kulüta)  im  Mahabhärata 5),  und  als  Kolüka  (Sailüta  und 
Kolüta)  im  Rämäyana6).  Im  Mudräräkshasa  ist  der 
Kaulüta  Chitravarma,  und  in  der  Kädambarl  eine 
Königstochter  Pattralekhä  von  Kulüta  erwähnt.  Auch 
in  Inschriften  kommt  der  Name  vor. 

Der  gröfste  Teil  der  Bevölkerung  von  Kulu  besteht, 
wie  schon  berichtet,  aus  Kaneten,  die  Sir  Alexander 
Cunningham7)  mit  den  häufig  in  der  indischen  Ge¬ 
schichte  vorkommenden  Kuninda  und  Kulinda  identi¬ 
fiziert.  Sie  werden  auch  im  Mahabhärata  mehrfach  er¬ 
wähnt8).  Varähamihira  spricht  von  dem  Lande  der 
Kulinda  und  ihrem  König9). 

Ptolemäus  fixiert  (VII,  1,  42)  Kylindrine  als  das 
Quellenland  der  Bias,  des  Sutlej  und  des  Ganges.  Es 
umfafst  demnach  einen  viel  gröfseren  Flächeninhalt  als 
das  heutige  Kulu.  In  der  That  bewohnten  die  Kaneten 
oder  Kuneten  das  obere  Gebiet  der  Bias  und  des  Ganges 
und  bilden  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  des  Gebirgs- 
landes  diesseits  und  jenseits  des  Sutlej,  das  jedoch  nicht, 

3)  Siehe  Buddhistic  Records  of  the  Western  World,  trans- 
lated  from  the  Chinese  of  Hiuen  Tsiang  by  Samuel  Beal, 
Vol.  I,  p.  77. 

4)  Brihatsamhita  XIV,  22,  29. 

6)  Bhlshmaparva  IX,  59. 

6)  Kishkindhyäkanda  43,  3. 

7)  Archaeological  Survey  of  India,  XIV,  129. 

8)  Sabhäparva  XXVI,  3,  4,  Bishmaparva  IX,  56,  63,  etc. 

9)  Brihatsamhita  XIV,  30,  33. 
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wie  die  Bezeichnung  des  Ptolemäus  (Kylindrine)  ver¬ 
muten  liefse,  jetzt  nach  ihnen  benannt  ist. 

Ich  leite  übrigens  den  Namen  der  Kulinda  oder 
Ivuninda,  ebenso  wie  den  der  Kulu ,  Kuluten  und  Kuru 
und  andere  ähnliche  von  der  urindischen  Wurzel  ku  (ko), 
Berg,  ab,  und  fasse  den  Namen  in  der  Bedeutung  von 
Bergbewohner  auf.  Ihre  Sprache  ist  der  den  einzelnen 
Lokalitäten  eigentümliche  Gehirgsdialekt  Pahäri,  auch 
sprechen  sie 
Hindi. 

Kulu  ver¬ 
dankt  die  be¬ 
vorzugte 
Stellung, 
welche  es 
stets  einge¬ 
nommen,  sei¬ 
ner  geschütz¬ 
ten  Lage.  Es 
ist  ziemlich 
unzugäng¬ 
lich,  und  ob¬ 
schon  es  im 
Altertum,  so¬ 
wie  in  der 
neueren  Zeit 
den  Über¬ 
gang  von  In¬ 
dien  nach 
Centralasien 
und  umge¬ 
kehrt  vermit¬ 
telte,  so  galt 
es  doch  we¬ 
gen  der  im 
Norden  und 
Osten  gele¬ 
genen  hohen 
Schneeberge 
für  das  Ende 
der  bewohn¬ 
ten  Erde,  und 
führt  noch 
heutigen  Ta¬ 
ges,  wie  mir 
Kulu  -  Brah- 
manen  be¬ 
richteten,  den 
Namen  Utta- 
rakhanda 
und  Kulänta- 
pltha.  Letz¬ 
tere  Bezeich¬ 
nung  findet 
sich  wieder¬ 
holt  in  dem 
von  mir  in 

Manikarna  gekauften ,  aber  leider  höchst  inkorrekt  ge¬ 
schriebenen  Manikarnamähätmya.  Kulu  hat  manche 
seiner  Institutionen  bewahrt  und  ist  noch  voll  von 
Reminiscenzen  aus  der  vedischen  und  späteren  Helden¬ 
zeit,  wie  die  häufigen  Anspielungen  auf  Vasishtha, 
Jamadagni,  Parasuräma  und  die  Pändava  beweisen.  Auf 
den  angeblichen  Aufenthalt  der  letzteren  in  Kulu  könnte 
man  an  sich  kein  weiteres  Gewicht  legen,  denn  zahllose 
Ortschaften  in  allen  Teilen  Indiens  werden  mit  ihren 
Wanderungen  in  Beziehung  gebracht,  jedoch  ist  die  bei 
den  heutigen  Einwohnern  von  Kulu  allgemein  neben 
der  Polygamie  vorherrschende  Sitte  der  Polyandrie  eine 


sehr  bedeutsame  Erscheinung  und  erinnert  an  die  Ehe¬ 
verhältnisse  der  Pändava :  denn  Pändu  hatte  zwei  Ge¬ 
mahlinnen  ,  seine  fünf  Söhne  dagegen  hatten  zusammen 
nur  eine  Frau.  Wie  schon  vorhin  erwähnt  worden, 
herrscht  in  Kulu  sowohl  Polygamie  wie  Polyandrie,  so 
dafs  zuweilen  in  einem  Hause  ein  Mann  mit  drei  oder 
mehr  Frauen  lebt,  während  in  der  benachbarten  Woh¬ 
nung  vier  oder  fünf  Bi’üder  eine  Frau  halten.  Es  ist 

demnach, 
wenn  man 
alle  Um¬ 
stände  in  Be¬ 
tracht  zieht, 
nicht  unmög¬ 
lich  ,  dafs 

Kulu  die 

eigentliche 
Heimat  der 
alten  Kuru 
gewesen ,  be¬ 
vor  sie  nach 
Südosten  zo¬ 
gen.  Als  nicht 
ganz  bedeu¬ 
tungslos  mag 
auch  noch  er¬ 
wähnt  wer¬ 
den,  dafs  die 
heutigen 
Kulu  das  1 
von  dem  r 
wenig  oder 
gar  nicht  un¬ 
terscheiden  , 
und  dafs  in 
ihrer  Aus¬ 
sprache  die 
Wörter  Kulu 
und  Kuru 
gleich  lauten. 

Nachdem 
sich  die  ari¬ 
schen  Ein¬ 
wanderer  mit 
ihren  Ver¬ 
bündeten  in 
der  indischen 
Ebene  fest 
eingebürgert 
und  alle  nä¬ 
heren  Bezie¬ 
hungen  mit 
dem  nord¬ 
westlichen 
Hochlande 
verloren  hat¬ 
ten  ,  war  die 

Erinnerung  an  eine  frühere  Heimat  nahe  den  Schnee¬ 
bergen  im  Norden  aus  ihrem  Gedächtnis  zwar  noch 
nicht  ganz  entschwunden ,  lebte  aber  nur  noch  in 
der  Legende  fort.  Sie  versetzten  nunmehr  ihr  Heim 
nach  der  nordöstlich  gelegenen,  vor  ihren  Augen  sich 
ausbreitenden  Himälayakette  mit  dem  Kailäsaberge 
als  Mittelpunkt,  welchen  ihre  Vorfahren  niemals  ge¬ 
sehen  und  den  sie  auch  schwerlich  gekannt  hatten. 
Somit  verlegte  wohl  die  Mythe  die  Wohnsitze  der  ur¬ 
sprünglichen  Kuru  nach  dem  fernen  Nordosten,  wo 
auch  die  Götter  und  Seligen  weilten.  In  diesem  Sinne 
mufs  ebenfalls  die  Angabe  des  Aitareyäbrähmana  VIII, 
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14,  23,  nach  welcher  im  Norden  jenseits  des  Himälaya 
die  Uttarakuru  und  Uttaramadra  leben,  dafs  ihr  Ge¬ 
biet  das  Land  der  Götter  ist  und  dafs  kein  Sterb¬ 
licher  es  erobern  kann ,  aufgefafst  werden.  Dieselbe 
Auslegung  pafst  auch  auf  die  vielfachen  Beschreibungen 
der  Uttarakuru ,  wie  sie  sich  im  Mahäbhärata  und 
Rämäyana  vorfinden ,  sowie  namentlich  auf  die  von 
Arjuna  gegen  sie  unternommene  Expedition.  Dafs  das 
Land  der  Uttarakuru  in  eine  gewisse  Region  verlegt 
und  der  Weg  nach  dort  ausführlich  geschildert  wird, 
beweist  nicht ,  dafs  sie  dort  gelebt  haben ,  es  ist  eben 
eine  unbewiesene  Angabe.  Was  nun  die  in  der  Geo¬ 
graphie  des  Ptolemäus  über  den  Berg  (YI,  6,  2,  3),  die 
Stadt  (VI,  16,8  und  VIII,  24,  7)  und  das  Volk  (VI,  1 6,  5) 
der  Ottorokorrhai  enthaltenen  Bemerkungen  betrifft,  so 
stimmen  sie  wahrscheinlich  mit  den  von  ihm  eingezogenen 
Nachrichten  genau  überein ,  da  er  aber  selbst  nicht  an 
Ort  und  Stelle  gewesen,  verlieren  sie  an  Glaubwürdig¬ 
keit.  Es  ist  auch  sehr  gut  möglich,  dafs  man  später 
das  östliche  Tibet  für  das  Land  der  Uttarakuru  gehalten, 
dafs  Lalitäditya,  der  König  von  Kaschmir,  dorthin  einen 
Feldzug  unternahm,  und  dafs  die  Bewohner  sich  in  die 
Berge  flüchteten  (Räjatarangini  IV,  174);  deshalb  aber 
brauchen  diese  nicht  die  Uttarakuru  gewesen  zu  sein. 
In  Wirklichkeit  hat  nie  ein  Reisender  die  wirklichen 
Uttarakuru  oder  ihre  Nachbarn,  die  Uttara-Madra,  an¬ 
getroffen,  und  sind  alle  Berichte  über  dieselben  legenden¬ 
haft.  Dafs  die  Vorfahren  der  Kuru-Panchäla  im  Norden 


gewohnt,  ist  ziemlich  sicher,  und  es  beruht  die  Be¬ 
schreibung  wahrscheinlich  von  der  freien  und  selbst¬ 
ständigen  Stellung,  welche  die  Frauen  der  Uttarakuru 
einnahmen ,  und  die  Pändu  seiner  Gemahlin  Kunti l0) 
schilderte,  auf  wirklichen  Verhältnissen,  deren  man  sich 
noch  zu  jener  Zeit  erinnerte.  Sie  entspricht  auch  der 
bei  den  heutigen  Kulu  vorherrschenden  Polyandrie,  die 
allerdings  ebenfalls  in  Tibet  zu  finden  ist.  Geschicht¬ 
liche  und  geographische  Gründe  verbieten ,  das  ur¬ 
sprüngliche  Heim  der  Kuru,  d.  h.  der  Uttarakuru,  so  weit 
nach  Osten,  nahe  an  die  chinesische  Grenze  zu  versetzen, 
obgleich  einer  der  bedeutendsten  Kenner  des  indischen 
Altertums,  Christian  Lassen  n),  sich  hierfür  entschieden 
hat.  Das  Heimatland  der  Kuru  hat  wohl  im  Nordwesten 
Indiens  gelegen,  und  steht  dann,  falls  dies  zugegeben  wird, 
nichts  im  Wege,  das  Quellland  der  Bias  (Fig.  13),  das 
eigentliche  Kulu,  für  die  Wiege  der  Kuru  zu  halten.  Als 
später  die  brahmanischen  Inder  sich  im  östlichen  Hin- 
dustan  angesiedelt  hatten,  war  diese  ihrer  Vorgeschichte 
angehörige  Thatsache  ihrer  Erinnerung  entschwunden, 
und  der  imposante  heilige  Schneeberg  Kailäsa  erschien 
geeigneter  als  Wohnsitz  der  Götter  und  ihrer  seligen  Vor¬ 
fahren  als  das  jetzt  von  rohen  Völkerschaften  bewohnte 
Kulu. 

10)  MaliäbMrata,  Adiparva  122. 

n)  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  II, 
S.  62  bis  70,  und  Indische  Altei’tumskunde,  Bd.  I,  S.  511, 
846  ff. 


Animistisclie  Anschauungen  der  Javanen  betreffs  einiger  Pflanzen. 

Von  A.  G.  Vorderman1). 


Die  polynesische  Volksanschauung,  welche  einigen 
Pflanzen  den  Besitz  einer  Seele  zuschreibt,  finden  wir 
auch  auf  Java.  Mehrere  Beispiele  dafür  trifft  man  in 
der  über  diesen  Gegenstand  handelnden  Litteratur  an. 

Zumal  mit  Bezug  auf  den  Reis  treten  selbe  deutlich 
hervor. 

Prof.  G.  A.  Wilken  behauptet  in  seinem  Werk  über 
den  „Animismus  bei  den  Völkern  des  Indischen  Archi¬ 
pels2)“,  dafs  der  Javane  die  schon  früher  bestehende 
Anschauung  der  Beseelung  dieser  Pflanze  in  Verbindung 
gebracht  hat  mit  der  von  den  Hindus  angenommenen 
Verehrung  der  Göttin  des  Ackerbaues  Qri  oder,  wie  sie 
im  Javanischen  heifst:  Dewi  Sri,  der  Gemahlin  von 
V  i  s  h  n  u. 

Diese  Voraussetzung  bedarf  indes  einiger  Erläuterung. 

Betreffs  der  animistischen  Anschauungen,  welche  sich 
bei  den  Hindus  in  Britisch  Indien  an  den  Reis  knüpfen, 
habe  ich  in  der  Litteratur,  welche  mir  zur  Hand  ist, 
nichts  gefunden.  Wohl  aber  fand  ich  erwähnt,  dafs  die 
Hindus  den  Reis  betrachten  als  das  Symbol  des  Reich¬ 
tums  oder  Wohlstandes. 

„An  einem  Donnerstag  im  Monat  Pauscha  (Dezem¬ 
ber — Januar)  wird,  nachdem  der  neue  Reis  (Pa  di)  ge¬ 
erntet,  ein  von  Rotan  geflochtenes,  für  Getreide  bestimm - 

Q  Die  hier  in^  einer  Übersetzung  von  meinem  Sohne 
J.  C.  E.  Schmeltz  wiedergegebene  Abhandlung  erschien  zuerst 
in  Teysmannia,  Bd.  VII,  und  dürfte  auch  weitere  Kreise, 
denen  jene  nur  wenig  verbreitete  Zeitschrift  nicht  zu  Gesicht 
kommt,  interessieren.  Der  Verfasser,  Inspektor  des  Medizinal¬ 
wesens  auf  Java,  hat  die  Ethnologie  und  die  Botanik  schon 
mehrfach  mit  wertvollen  Abhandlungen  bereichert  und  zählt 
zu  den  besten  Kennern  inländischen  Volkslebens.  Einige 
Noten  habe  ich,  wo  selbe  ,  mir  des  besseren  Verständnisses 
halber  nötig  schienen,  der  Übersetzung  hinzugefügt.  Leiden, 
23.  Juni  1896.  J.  D.  E.  Schmeltz. 

2)  Het  Animisme  bij  de  volken  van  den  Indischen  Archipel. 
Amsterdam  1884,  p.  33. 


tes  Mafs,  in  Bengali  rek  genannt,  mit  frischem  Reis, 
Gold-  und  Silberstücken  und  kupfernen  Münzen  gefüllt, 
einige  kleine,  in  Afrika  als  Geld  dienende  Muscheln, 
kauri3),  hinzugefügt,  und  das  Ganze  dann  verehrt  als 
Vertreter  der  Göttin  des  Überflusses.“ 

„Dieses  Gerät  wird  in  einem  reinen  irdenen  Topfe 
aufbewahrt  und  behufs  der  Verehrung  am  Donnerstag 
der  erstfolgenden  drei  Hindu -Monate  mit  gewissem 
Ceremoniell  ins  Freie  gebracht.“ 

„Dies  ist  die  häusliche  Form,  in  der  die  Göttin  bei 
einem  Ackerbau  treibenden  Volke,  wie  es  die  Hindus,  die 
hauptsächlich  von  Reis  leben,  sind,  verehrt  wird.“ 

Von  dieser  Göttin  Lakshmi  oder  Qri  findet  man 
auf  Java  viele  Steinstatuen,  aus  der  Hinduzeit  herrührend. 
Meistens  sind  diese  vierarmig,  sitzend  oder  stehend  vor¬ 
gestellt,  mit  Lotuskissen,  Rückenstück  und  Strahlen¬ 
kranz  und  in  der  einen  der  beiden  vorderen  Hände  als 
Attribut  eine  Lotusblume,  während  zuweilen  durch  eine 
der  hinteren  eine  Kornähre  umschlossen  wird.  Auch  längs 
der  Mauern  von  Schwimm-  oder  Badebassins,  aus  der 
Hinduzeit  herrührend,  findet  sich  manchmal  ein  Bildnis 
dieser  Göttin,  bei  dem  dann  die  Brüste  durchbohrt  sind, 
um  dazu  zu  dienen,  das  immerwährend  strömende  Wasser 
in  reichem  Mafse  herbeizuführen. 

Die  in  der  Residenz  Madiun  aufgefundenen  stei¬ 
nernen  Korntempel  ähneln  im  kleinen  den  heutigen  Reis¬ 
scheunen  (lumbung4). 

Nach  Groeneveldt  waren  jene  Tempel  wahrschein¬ 
lich  Qri,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Göttin  des  Ge- 

3)  Cypraea  moneta  L.  Siehe  John  E.  Hertz :  Über 

Verwendung  und  Verbreitung  der  Kaurimuschel  (Mitt.  Geogr. 

Gesellsch.  Hamburg  1880/81). 

4)  W.  P.  Groeneveldt:  Catalogus  der  archaeologische 
verzameling  van  het  Batav.  Gen.  van  Künsten  en  Weten- 
schappen,  p.  118 — 2119,  N.  369 — 373. 
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treides,  geweihet  und  in  der  Nähe  der  Reisfelder 
aufgestellt. 

Hierdurch  ist  der  Zusammenhang,  welcher^zwischen 
dieser  Göttin  und  dem  Reis  besteht,  zur  Genüge  erklärt. 

Die  animistische  Anschauung  ist  durch  den  Javanen 
mit  der  Pflanze  verknüpft  und  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  sie  Dewi  Sri,  durch  ihre  Religionslehrer  als 
Göttin  des  Wohlstandes  u.  a.  durch  Reisopfer  verehrt, 
als  Ursache  der  Beseelung  desselben  betrachteten. 

Wie  eingebürgert  diese  Anschauung  noch  hei  der 
heutigen  Bevölkerung  ist,  hörte  ich  im  vorigen  Jahre 
zu  Tjahang-bungin  (Res.  Batavia),  wo  der  Reis 
nie  an  einem  Montag  geschnitten  werden  darf.  Als 
Grund  wurde  mir  angegeben,  dafs  es  einige  Male  vor¬ 
gekommen  sei,  dafs  die  an  einem  Montag  geschnittenen 
Halme  einen  blutähnlichen  Saft  zu  enthalten  schienen. 
Eine  derartige  Erscheinung  kann  vielleicht  entstanden 
sein  durch  das  Eindringen  von  Mikroorganismen  in  die 
Halme,  die  Eingeborenen  aber  brachten  sie  in  Verbindung 
mit  der  Menstruationszeit  von  Nji-Sri.  Wer  aber  Nji- 
Sri  war,  konnte  mir  niemand  aus  der  mohammedanischen 
Gesellschaft,  in  der  mir  das  Vorstehende  erzählt  wurde, 
sagen. 

Charakteristische  Erzählungen  über  die  Beseelung 
des  Reises  lesen  wir  in  Sollewyn  Gelpke:  „Reis- 
cultuur  in  Indie  en  op  Java“  und  in  Wilkens 
oben  genanntem  Werke,  woraus  ich  nur  noch  eines  kurz 
citiere:  nämlich  die  Vermengung  des  Wassers,  das  den 
bepflanzten  Sawahs 5)  zuströmt ,  mit  ampoh6)  und 
rudjak7 8),  Näschereien,  auf  die  inländische  Frauen  zu¬ 
mal  während  der  Schwangerschaft  sehr  erpicht  sind. 

Nach  der  Meinung  der  Eingeborenen  wird  der  Reis 
zur  Zeit  des  Fruchtansatzes  schwanger  und  um  sich  nun 
den  Pflanzen  berechnender  Weise  angenehm  zu  zeigen, 
erhalten  sie  gleich  schwangeren  Frauen,  welche  der  Art 
Lüste  hegen,  rudjak  und  efsbare  Erde. 

Indes  ist  es  meine  Absicht,  mit  diesem  Aufsatz  die 
Litteratur  über  Animismus,  soweit  derselbe  mit  Pflanzen 
in  Verbindung  steht,  mit  einigen  weniger  bekannnten 
Beispielen  zu  bereichern. 

Wenn  ich  soeben  etwas  über  die  sogenannten  Schwan¬ 
gerschaftsbegierden  oder  n  g  i  d  a  m  inländischer  Frauen 
mitteilte,  dann  glaube  man  nicht,  dafs  sich  diese  auf  die 
eben  genannte  Näscherei  und  die  ru  dj  ak  genannte  Bei¬ 
speise  bschränken.  Im  Gegenteil,  die  eigentümlichsten 
Dinge  werden  zuweilen  verlangt  und  es  gilt  als  Pflicht 
des  Mannes,  solchem  Verlangen  soviel  als  möglich  zu 
entsprechen. 

So  wächst  auf  Java  an  feuchten  Stellen  die  wilde 
oder  unkultivierte  Form  der  kladi,  Colocasia  anti- 
quorum  Sch.,  in  Batavia  kladi  utans)  genannt. 

Diese  Pflanze  dient  infolge  der  vielen  Raphiden  Oxal¬ 
säuren  Kalkes,  die  sich  darin  finden  und  beim  Genufs 
ein  prickelndes  Gefühl  auf  Lippen,  Zunge  und  Gaumen 
erwecken,  nie  als  Nahrungsmittel  für  den  Menschen. 

Schweine  lassen  sich  indessen  die  Stärkemehl  haltende 
Stengelknolle,  wenn  mit  den  Stengeln  fein  gehackt,  in 
rohem  Zustande  gut  schmecken  und  verschmähen  dieses 
Futter  nicht  im  mindesten.  Daher  die  Meinung  der 
Inländer,  dafs  kladi  utan,  sobald  für  Schweine  be¬ 
stimmt,  nicht  prickelt,  indes  wohl,  wenn  durch  Menschen 
genossen. 

Äussert  nun  eine  eingeborene  Schwangere  Begierde 


5)  Sogen.  „Nasses“,  d.  h.  unter  Wasser  gesetztes  Reisfeld. 

6)  Efsbare  Erde. 

7)  Ein  von  unreifen  Früchten  bereiteter,  sehr  stark  ge¬ 
würzter  Salat. 

8)  utan  =  wild. 


gen  der  Javanen  betreffs  einiger  Pflanzen. 


nach  sajor9)  von  kladi  utan,  so  sucht  der  Gatte  die 
Pflanze;  gebraucht  aber,  bevor  er  sie  ausreifst,  die  Vor¬ 
sicht,  gleich  einem  Schweine  laut  zu  grunzen,  um  sie  in 
den  Wahn  zu  versetzen,  dafs  sie  für  dieses  Tier  dienen 
solle  und  daher  weniger  prickelnd  wirken  müsse. 

Was  ein  b  o  t  j  a  h  angon10)  bedeutet,  weifs  jeder, 
der  sich  einige  Zeit  im  Innern  aufhielt: 

Inländische  Knaben  aus  der  Landbevölkerung,  7  bis 
10  Jahre  alt,  die  mit  Büffeln,  Sapis  u),  Ziegen  oder  Schafen 
ausgesandt  werden,  um  das  Vieh  zu  weiden,  und  es  zu 
passender  Zeit  wieder  zum  Kraal  zurückzuführen :  sie 
sind  die  wahren  javanischen  Taugenichtse.  Findet  in 
der  Nähe  ein  Fest  statt,  so  lassen  sie  in  hundert  Fällen 
gegen  einen  ihre  Herde,  die  friedlich  auf  den  ge¬ 
schnittenen  sawahs  grast,  im  Stiche,  um  zu  nonton  12), 
wobei  ihnen  die  Bekanntschaft  der  umgebenden  Natur, 
welche  sie  sich  auf  ihren  Zügen  aneignen,  zu  statten 
kommt,  um  einen  guten  Platz  in  den  vordersten  Reihen 
zu  erlangen. 

Wehe  dem  erwachsenen  Zuschauer,  der  ihnen  im 
Wege  steht  und  ihnen  die  Aussicht  benimmt!  Mit  einem 
gl ag  ah  13) -Röhrlein ,  worin  die  Härchen  der  berüch¬ 
tigten  kleinen  Juckbohnen,  rerawean  (Mucuna 
prurita  Hook.),  werden  diese  letzteren  unversehens 
unter  die  Kleider  des  Betreffenden  geblasen,  so  dafs  der 
Mann  gezwungen  ist,  sich  heftig  kratzend,  seinen  Platz 
zu  verlassen.  Auf  ihren  Irrfahrten  mit  dem  Vieh  fangen 
sie  nicht  allein  aus  Zeitvertreib  allerlei  Insekten,  sondern 
essen  dieselben  auch  geschmort  auf. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Insekten,  welche 
durch  javanische  Hirtenknaben  während  des  Hütens  des 
Viehes  gesucht  und  gegessen  werden,  fand  sich  auf  der 
Amsterdamer  kolonialen  Ausstellung  1883  und  war  von 
dem  Missionar  Kreemer  aus  Malang  eingesandt  u). 
Aber  nicht  nur  Insekten,  sondern  auch  allerlei  wild 
wachsende  Früchte  sind  ihnen  willkommen. 

In  der  Residenz  Madiun  soll  nun  ein  Strauch  Vor¬ 
kommen,  dessen  Früchte,  falls  genossen,  nach  javani¬ 
scher  Anschauung  für  Affen  nicht  schädlich  sind,  aber 
wohl  für  Menschen.  Das  Büffelhirtchen  aber,  in  seiner 
Eigenschaft  als  Omniphage,  verschmäht  diese  Frucht 
nicht,  gebraucht  aber  die  Vorsicht,  bei  dem  Pflücken 
derselben  die  Stimme  der  Affen  nachzuahmen,  um  die 
Pflanze  irre  zu  leiten,  damit  sie  denkt,  dafs  ihre  Frucht 
durch  dieses  Tier  gefressen  werden  soll. 

Die  Samen  resp.  Körner  des  ketjubung,  Datura 
alba  N.  ab.  E.  und  Datura  fastuosa  L.,  werden  zu¬ 
weilen  auch  gebraucht,  um  gefährliche  Bösewichte,  die 
verhaftet  werden  sollen  und  vor  denen  man  sich  fürchtet, 
wehrlos  zu  machen,  damit  man  sie,  ohne  Widerstand  zu 
finden ,  überfallen  und  knebeln  kann.  Ein  vormaliger 
djaksa15)  nannte  diese  Procedur:  bekin  mabok 
maboklalar,  d.  h.  „jemanden  in  den  Zustand  einer 
besoffenen  Fliege  versetzen“.  Zu  diesem  Behufe  wird 
der  genannte  Same  fein  gerieben,  mit  Kaffee  vermischt, 
und  dann  mit  Hülfe  einer  durch  die  Polizisten  bestochenen 
Dulcinea,  bei  welcher  der  Verbrecher  sich  aufhält,  dem¬ 
selben  gereicht,  worauf  diese  ihn  in  halb  betäubtem  Zu¬ 
stande  seinen  Verfolgern  überliefert.  Beim  Pflücken 
der  Früchte  nun  findet  eine  Handlung  statt,  die  sowohl 


9)  Gemüse. 

10)  b  atj  a  h  =  Junge,  angon  =  weiden  ;  also  Hirtenjunge. 
n)  Sapi  =  Kuh. 

12)  Nach  einem  Begebnis  (wörtl.  Schauspiel)  gucken. 

13)  gelagah  —  wildes  Zuckerrohr. 

14)  Der  Katalog  jener  Ausstellung  giebt  darüber  keinen 
weiteren  Nachweis,  sondern  führt  das  betreffende  Schriftstück 
ohne  näheres  unter  N.  93  der  10.  Klasse,  2.  Gruppe,  S.  14d  auf. 

15 )  Polizist. 
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auf  der  vorausgesetzten  Beseelung  der  Pflanze  beruht, 
als  auf  Transmigration  16). 

Wünscht  man,  dafs  die  Person,  für  welche  die  Saat¬ 
körner  bestimmt,  schläfrig  werden  soll,  dann  ahmt  man 
die  Geberde  des  Schnarchens  eines  Menschen  nach.  Soll 
jene  aber  fröhlich  sein  und  viel  sprechen,  dann  schwatzt 
und  lacht  derjenige,  der  die  Früchte  pflückt,  und  liegt 
es  schliefslich  wohl  gar  in  der  Absicht,  den  Betreffenden 
tanzen  zu  lassen,  dann  geschieht  das  Pflücken  unter 
dem  ähnlichen  Bewegungen. 

Es  ist  ein  bekanntes  Faktum,  dafs  auf  Java  zur  Aus¬ 
rottung  schädlicher  Tiere,  wie  Tiger,  wilder  Schweine  etc., 
der  Bast  des  Sarcolobus  narcoticus  17),  einer  javani¬ 
schen  Pflanze,  dient,  über  welche  noch  neuerdings  ein  sehr 
interessanter  Aufsatz  von  Dr.  Greshoff  in  der  zweiten 
Lieferung  seiner  „Nuttige  Indische  Planten“,  die 
als  Extra  -  Bulletin  des  Koloniaal  -Museum  zu  Haarlem 
herausgegeben  werden,  erschien. 

Nicht  nur,  dafs  diese  Pflanze  in  der  Meinung  der 
Eingeborenen  zu  den  beseelten  gehört,  aber  sie  behaupten 
auch,  sonderbar  genug,  dafs  die  Rinde  nur  für  vierfüfsige 
Tiere,  aber  nicht  für  Menschen  giftige  Wirkungen  zur 
Folge  hat. 

Halten  wir  nun  diese  beiden  Fakta  im  Auge,  so  ist 
es  nicht  ohne  Interesse,  zu  beobachten,  wie  die  Ernte  der 
Pflanze  durch  einen  Berufsgiftmischer  vor  sich  geht, 
der  im  Gebiet  von  Krawang  wohnt  und  der  sich  eines 
guten  Rufes  bei  den  chinesischen  Pächtern  in  der  Um¬ 
gegend  des  Gebietes  der  Residenz  Batavia  erfreut. 
Innerhalb  einiger  Monate  hat  er  auf  der  Besitzung  Tji- 
barusa  mehr  als  600  wilde  Schweine  vergiftet  und  er¬ 
beutet.  Mit  grofsem  Erfolge  ist  dann  der  Giftmischer 
in  dem  Tjabangbugi-Distrikt  thätig  gewesen,  wo  den 
jungen  Kokosnufsanpflanzungen  durch  wilde  Schweine 
Vernichtung  drohte.  Er  selbst  ist  ein  peranakan- 
Chinese  und  sein  Beruf  sichert  ihm  genügende  Einnahmen, 
da  er  gegen  einen  monatlichen  Sold  von  15  Gulden 
durch  die  eine  oder  andere  chinesische  Kongsie  in  Dienst 
genommen  wird,  kostenlos  Reis  und  Thee  bekommt  und 
ihm  aufserdem  der  Ertrag  der  getöteten,  zu  dengdengls) 
bereiteten  Schweine  zufällt. 

Sein  Erfolg  hängt,  wie  man  sagt,  nicht  allein  von 
dem  Mittel,  sondern  auch  von  der  bis  ins  kleinste 
gehenden  Vorsorge  ab,  die  er  beim  Pflücken  der  Pflanze 
beachtet. 

Wenn  er  sich  aufmacht,  um  dies  Material  in  den 
Strandholzungen  von  Krawang  und  Tjabang  zu  suchen, 
mufs  er  nüchtern  sein  und  darf  er  seit  dem  vorigen 
Abend  nichts  gegessen  haben. 

Bemerkt  er  die  Pflanze,  dann  mufs  er  sich  in  Todes¬ 
stille  entkleiden  und  sich  ihr,  auf  Händen  und  Füfsen 
sich  fortbewegend,  nähern,  damit  sie  denke,  ein  hun¬ 
griges,  vierfüfsiges  Tier  sei  in  der  Nähe. 

Dann  beifst  er  in  den  Stengel  und  erst  nun  ist  die 
Illusion  der  walik ambin  g- Pflanze  vollständig,  und 
ist  dieselbe  dann  so  giftig  als  nur  möglich. 

Nun  darf  er  ruhig  seine  Kleidung  wieder  anlegen 
und  die  Ranken  abschneiden,  deren  er  benötigt;  sprechen 
aber  darf  er  nicht,  bis  dafs  die  Zubereitung  beendet  ist, 
die  darin  besteht,  dafs  nach  Entfernung  der  äufseren 


16)  Siehe  über  die  Lehre  der  Transmigration  meinen  Auf¬ 
satz  im  Feestbundei  voor  Professor  Veth:  De  transmigratie  — 
en  signaturenleer  in  de  Javaansche  geneeskunde. 

17j  Im  Batavia  -  Malaiisch  :  p  el  er  k  amhing  genannt, 
anderwärts  auf  Java :  walikambing,  kalakkambing, 
olagambing,  worawarikambing,  und  auf  Madura: 
ler  kamphing. 

1HJ  In  der  Sonne  getrocknete  Stücke  Fleisch. 


Rinde  der  innere  Bast  geschabt  und  getrocknet  und 
endlich  zu  einem  groben  Puder  zerstampft  wird. 

Beim  Schaben  mufs  noch  darauf  geachtet  werden, 
dafs  dies  immer  in  der  Richtung  gegen  sich  selbst 
geschieht.  Hat  der  Betreffende  das  Unglück,  in  ent¬ 
gegengesetzter  Richtung  zu  schaben,  dann  werden  die 
vergifteten  Schweine  fern  von  der  Stelle,  wo  das  Gift  ge¬ 
geben  ,  erlahmen ;  schabt  er  aber  in  der  Richtung 
nach  sich  selbst,  so  sind  sie  nach  dem  Genufs  unweit 
jener  Stelle  zu  finden  und  mit  einer  Lanze  leicht  zu 
töten. 

Letzteres  beruht  auf  der  Transmigrationslehre. 

Mit  dem  bereiteten  Pulver,  welches  ebenfalls  noch  stets 
als  beseelt  angesehen  wird,  mufs  vorsichtig  verfahren 
werden.  Unter  anderem  behauptet  man,  dafs  es  alle  giftige 
Wirkung  verliert,  wenn  es  in  die  Nähe  eines  Leichnams 
gebracht  wird  oder  wenn  eine  Leiche  an  dem  Hause,  in 
dem  man  das  Präparat  bewahrt,  vorbeigetragen  wird. 

Man  nimmt  in  diesem  Falle  an,  dafs  das  Pulver 
meinen  möchte,  seine  Pflicht  schon  erfüllt  zu  haben. 

In  der  Cheribonschen  desa19)  Tjilantjing  sah  einer 
meiner  Freunde  einige  Eingeborene  in  einem  Kreise  um 
ein  telampa20)  laufen,  auf  welchem  Walikambing-Bast 
zum  Trocknen  lag,  und  dabei  die  knurrenden  Laute 
eines  Schweines  nachahmen.  In  Verbindung  mit  dem 
eben  Gesagten  kann  dem  keine  andere  Bedeutung  zu 
Grunde  liegen,  als  dafs  man  das  Mittel  zum  Eifer  an¬ 
spornt,  um,  da  es  für  Schweine  bestimmt  ist,  sich  be¬ 
sonders  giftig  zu  zeigen. 

Der  Administrator  des  T  e  g  al  w  a  ru  -  Landgutes 
The  Ban  Siu,  in  der  Gegend  von  Krawang,  hatte 
die  Freundlichkeit,  sich  für  mich  zu  erkundigen  nach 
der  Ernte  und  der  Bereitung  der  walikambing,  die 
seine  Prauw -Schiffer  von  ihren  Reisen  längs  des  Tjita- 
rum  mitbrachten. 

Seine  Mitteilungen  enthalten,  soweit  dabei  Animismus 
im  Spiel  ist,  folgendes : 

Sobald  der  Prauw  -  Schiffer  die  Pflanzen  geschnitten 
und  zum  Anlegeplatz  gebracht  hat,  mufs  er  sich  am 
Ufer  oder  in  der  Prauw  niederlegen  und  sich  mehrere 
Male  rundum  wälzen. 

Beim  Schaben  der  Rinde  darf  niemand  anders  zu¬ 
gegen  sein,  der,  indem  er  vielleicht  spricht,  und  also  die 
menschliche  Stimme  ertönen  läfst,  die  Wirksamkeit  des 
Präparates  in  Gefahr  brächte. 

Wenn  das  Pulver  mit  dem  Köder,  dedek21),  Zucker¬ 
rohr  und  anderen  Dingen  vermischt,  und  an  der  Stelle, 
wo  wilde  Schweine  erwartet  werden ,  niedergelegt  ist, 
mufs  die  Person,  die  diese  Arbeit  verrichtet,  sich  einige- 
male  auf  der  Erde  hin  und  her  wälzen  und  während  sie 
sich  entfernt,  einen  mohammedanischen  Trauergesang 
anstimmen. 

Soweit  mit  Bezug  auf  den  Glauben  an  die  Beseelung 
des  Sarcolobus  in  Westjava. 

Es  ist  indes  auffallend,  dafs  in  der  Gegend  von  Puger, 
Residenz  Besuki,  die  Walik  am  bing-Ernte  in  der¬ 
selben  Weise  stattfindet,  wie  solches  durch  den  Gift¬ 
mischer  von  Krawang  geschieht,  wie  mir  durch  den 
Förster  Koorders,  der  mit  der  Untersuchung  der  ja¬ 
vanischen  Wald-Baumflora  beauftragt  ist,  gesagt  wurde. 
Man  geht  dort  selbst  noch  weiter,  indem  sich  der  Ern¬ 
tende,  der  sich  auf  Händen  und  Füfsen  laufend  der 
Pflanze  nähert,  vorher  einen  Tierschwanz  anbindet,  natür¬ 
lich  um  eine  vollkommene  Illusion  der  Pflanze  hervorzu¬ 
bringen. 

19)  Landstrecke. 

20)  Ein  Tuch. 

21)  Kleie. 
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Durchquerung  von  Britisch  Neu-Guinea. 

Nach  einer  mir  soeben  zugegangenen  brieflichen 
Mitteilung  von  Sir  William  Mac  Gregor,  dem  hoch¬ 
verdienten  Gouverneur  von  Britisch  Neu-Guinea,  datiert 
„Port  Moresby,  den  16.  Oktober“,  war  derselbe,  zwei 
Tage  zuvor  von  der  Mündung  des  Mambareflusses  kom¬ 
mend  ,  glücklich  in  Port  Moresby  eingetroffen.  Nach 
den  kurzen  Notizen  über  die  Reiseroute  folgte  die  Expe¬ 
dition  zuerst  dem  Laufe  des  von  Sir  William  entdeckten 
und  bereits  1894  erforschten  Mambareflusses  von  der 
Mündung,  nahe  der  Grenze  von  Kaiser  Wilhelmsland, 
bis  in  das  Quellgebiet  desselben  im  Scratchleygebirge, 
dessen  Höbe  auf Langhans’  „Kolonialatlas“  mit  3700  m 
verzeichnet  ist.  Sir  William  überschritt  die  höchste 
Spitze  dieses  Gebirges,  darauf  die  noch  höhere  Kette 
des  Owen  Stanleygebirges  und  gelangte  im  Thale  des 
Vanapaflusses  („Wanaba  oder  Usborne“  bei  Langhans) 
bis  an  die  Küste  von  Redscarbai.  Sir  William  Mac 
Gregor  ist  also  der  erste  weifse  Forschungsreisende,  der 
Neu-Guinea  in  beträchtlicher  Breite  von  einer  Küste 
zur  anderen  kreuzte,  eine  Entfernung,  die  in  der  Luft¬ 
linie  gemessen  etwa  180  km  beträgt. 

Indem  wir  Sir  William  zu  diesem  neuen  schönen 
Erfolge  herzlich  gratulieren,  sehen  wir  seinem  eingehen¬ 
den  Reiseberichte  mit  besonderem  Interesse  entgegen, 
da  derselbe  jedenfalls  viel  neues  bringen  und  die  Kenntnis 
des  Innern  von  Britisch  Neu-Guinea  wesentlich  be¬ 
reichern  wii’d.  Und  dazu  hat  gerade  Mac  Gregor  schon 
früher  das  meiste  beigetragen ,  wobei  nur  an  die 
Ersteigung  des  Berges  Viktoria  (3999  m  hoch),  der 
höchsten  Spitze  des  Owen  Stanleygebirges  (1889),  er¬ 
innert  sein  mag.  Seit  mehr  als  acht  Jahren  an  der 
Spitze  der  Verwaltung  der  jüngsten  Kronkolonie  Grofs- 
britanniens ,  suchte  Mac  Gregor,  aufser  trefflichen 
administrativen  Einrichtungen,  seine  schwierige  Aufgabe 
hauptsächlich  durch  eine  möglichst  eingehende  Kenntnis 
von  Land  und  Leuten  der  ihm  unterstellten  Kolonie  zu 
lösen.  In  diesem  Bestreben  sehen  wir  ihn  daher  fast 
zehn  Monate  des  Jahres  von  einer  Grenze  zur  anderen, 
oder  auf  weiten  Inlandsreisen  unterwegs ,  überall  mit 
den  Eingeborenen  verkehrend,  zum  Frieden  mahnend, 
wenn  nötig  strafend  eingreifen ,  und  dadurch  überall 
Vertrauen,  Einflufs  und  Macht  gewinnen,  Erfolge,  die 
für  die  allmähliche  Entwickelung  der  Kolonie  eine  gesunde 
Grundlage  schufen  und  somit  von  der  gröfsten  Bedeutung 
wurden.  Nicht  minder  gilt  dies  bezüglich  der  wissen¬ 
schaftlichen  Ergebnisse  dieser  Reisen ,  denen  namentlich 
die  Geographie  und  Hydrographie  unzählige  wichtige 
Aufnahmen,  wie  die  Völkei'kunde  viele  interessante  Auf¬ 
schlüsse  zu  verdanken  hat.  Wenn  daher  Sir  William 
Mac  Gregor  jedenfalls  als  der  beste  Kenner  und  be¬ 
deutendste  Forschungsreisende  von  Bi’itisch  Neu-Guinea 
gelten  mufs ,  so  durfte  man  von  seinem  zielbewufsten 
Streben  das  Gelingen  axxch  der  letzten  grofsen  Reise 
ziemlich  sicher  eigentlich  schon  im  voraus  erwarten.  Er 
kannte  alle  Schwierigkeiten  und  wufste  sie  auch  diesmal 
zu  überwinden ,  wie  aus  der  kurzen  Bemerkung  „wir 
kamen  alle  glücklich  hier  an“,  zur  Genüge  hervorgeht. 

Dieser  so  glückliche  Ausgang  mahnt  xinwillkürlich 
an  den  entgegengesetzten  so  traurigen  der  Expedition 
unseres  Landsmannes  Otto  Ehlers,  der  im  August  1895 
vom  Huongolf  aus  dasselbe  Reiseziel  vei'folgte,  aber  mit 
seinem  einzigen  weifsen  Begleiter  Piering  und  14  Farbigen 
elendiglich  zu  Grunde  ging,  ein  tragisches  Schicksal,  an 
welchem  zweifellos  die  xxngenügende  Ausrüstxxng,  nament¬ 


lich  mit  Proviant,  die  Schxxld  trug.  Die  Aussagen  der 
20  farbigen  Träger  dieser  Expedition ,  welche  wunder¬ 
barer  Weise  die  Küste  von  Britisch  Neu-Guinea  er¬ 
reichten,  haben  dies  bestätigt  und  ein  Bild  von  Hunger 
und  Elend  entrollt,  wie  es  entsetzlicher  nicht  gedacht 
werden  kann.  Dabei  mag  auch  hier  daran  erinnert  sein, 
dafs  diese  Farbigen  die  Ersten  waren,  welche  unfrei¬ 
willig  Neu-Guinea  von  Küste  zu  Küste  kreuzten. 

Delmenhorst,  9.  Dezbr.  1896.  0.  Finsch. 


Die  europäischen  Seen  über  1  qkxn  Flächeninhalt. 

Von  Dr.  Halbfafs.  Neuhaldensleben. 

Im  Novemberheft  1896  der  „Geogr.  Zeitschi'.“  hat  K.  Peucker 
eine  Übersicht  europäischer  Seen  nach  Meereshöhe,  Gi'öfse 
und  Tiefe  erscheinen  lassen,  auf  welche  hier  hinzuweisen  ich 
für  meine  Pflicht  halte.  In  dieser  mühevollen  und  sehr 
dankenswerten  Arbeit  finden  sich  von  230  Seen  Europas, 
welche  gröfser  als  1  qkm  sind,  die  Meei'eshöhe,  der  Flächen¬ 
inhalt  und  die  Maximaltiefe,  von  89  auch  das  Volumen 
und  die  mittlere  Tiefe,  von  42  daneben  auch  die  mittlei'e 
Böschung,  welche  Peucker  in  vielen  Fällen  selbst  nach  der 
von  ihm  angegebenen  Methode  (Beiträge  zur  Methodenlehre, 
Breslau,  Dissert.,  1894,  S.  41)  berechnet  hat.  Sieht  man  von 
den  di-ei  grofsen  Seen  Mittelitaliens,  dem  Albanersee,  dem 
Lago  Bracciano  und  dem  Lago  di  Bolsena  ab ,  über  dei’en 
Maximaltiefe  noch  nichts  sicheres  feststeht,  so  giebt  es  nach 
dieser  Übersicht  45  Seen ,  die  über  100  m  Tiefe  besitzen, 
darunter  27  in  den  Alpen  und  dem  Alpenvorlande,  7  in  Nor¬ 
wegen  ,  3  in  Schweden  ,  6  in  Schottland  und  6  in  Bufsland ; 
der  tiefste  ist  der  Hornisdalsvand  in  Norwegen  mit  486  m, 
der  tiefste  in  den  Alpen  ist  bekanntlich  der  Comersee  mit 
409  m.  Weiter  sind  36  Seen  über  100  qm  grofs ,  nämlich 
7  alpine ,  7  schwedische  ,  2  norwegische ,  5  finnländische, 

4  russische,  1  irländischer,  1  griechischer,  1  tüi’kischei', 
3  italienische,  2  ungarische  und  3  norddeutsche  (Müritzsee 
133,25  km2,  Spiei’lingsee  1 1 9,4  km2,  Mauei'see  103,86  km2).  Der 
Biese  unter  den  europäischen  Seen  ist  bekannlich  der  Ladoga¬ 
see  in  Bufsland  mit  18  150  km. 

Die  Liste  ist  übrigens  durchaus  noch  nicht  vollständig, 
weil  wir  über  die  Gröfsenverhältnisse  einer  Beihe  von  Seen 
in  Finnland,  Bufsland  und  auf  der  Balkanhalbinsel  (z.  B.  der 
Ochridasee)  noch  nicht  genügend  orientiei't  sind,  so  dafs  ein 
Biickschlufs  aixf  das  Verhältnis  des  Gesamtai'eals  der 
gröfseren  Seen  zum  Gesamtareal  Europas  noch  durchaus  ver¬ 
früht  erscheint.  Unter  den  kleineren  Seen,  denen  es  ja  auch 
in  Norwegen  xind  Schweden  noch  viele  geben  mag  von  un¬ 
bekannter  Gröfse,  vermisse  ich  den  Budowersee  bei  Lenzen  an 
der  Elbe  (1,70  km2  grofs  und  bis  5,75  m  tief),  s.  Globus,  Bd.  70, 
Nr.  8,  und  die  westpi'eufsischen  Seen,  deren  Areal,  Tiefe  und 
Uferentwickelung  Seligo  in  seinen  „Hydi’obiologischen  Unter¬ 
suchungen“  (Schi’iften  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Danzig,  Neue 
Folge ,  Bd.  VII,  Heft  3)  mitteilt.  Das  Steinhudenmeer  bei 
Bückeburg  ist  keineswegs  41  bis  42  m  tief  —  Peucker  ver¬ 
sieht  diese  Zahlen  mit  einem  ?  —  sondei'n  höchstens  10  m, 
genauei-e  Vermessungen  stehen  noch  aus.  Die  Maximaltiefe 
des  Laachersees  in  der  Eifel  beträgt  lxicht  51,  sondei'n  53  m 
(eigene,  noch  nicht  vei'öffentlichte  Messungen  des  Verfassers). 
Peuckei's  Übersicht  zeigt  recht  deutlich ,  wie  viel  noch  auf 
dem  Gebiete  der  rein  moi'pliologischen  Seenkunde  zu  thun 
übi'ig  ist,  ganz  abgesehen  von  geologischen  und  physikalischen 
Fi’agen,  denn  von  45  Seen,  die  über  100  m  tief  sind,  ist  nur 
von  20,  d.  h.  noch  nicht  von  der  Hälfte,  die  mittlere  Tiefe 
bekannt,  weil  es  eben  an  geeigneten  Tiefenkarten  noch  fehlt, 
von  36  Seen  über  100  km2  Gi'öfse  nur  9,  h.  ein  Viertel.  Dazu 
kommt,  dafs  die  mittlei'e  Tiefe  einer  Anzahl  von  Seen  nur  auf 
Grund  unvollkommen  hei'gestellter  Isobathenkarten  berechnet 
werden  konnte,  denn  Tiefenkarten,  in  denen  die  Isobathen 
im  Abstande  von  50  m  sich  folgen,  können  bei  Seen ,  die 
100  bis  300  km2  grofs  und  eine  Tiefe  von  150  bis  250  m  er- 
l'eichen,  auf  Genauigkeit  unmöglich  gerechten  Anspruch  er¬ 
heben.  Vielleicht  entschliefst  sich  Peucker  dazu ,  von  den 
genügend  bekannten  Seen  auch  noch  die  übi'igen  morphome- 
trischen  Weite  zu  bei'echnen ,  damit  wenigstens  einmal  ein 
Anfang  mit  einer  vergleichenden  Seenkunde  geschaffen  wei'de, 
an  der  es  bislang  mangels  geeigneter  Unterlagen  noch  gänz¬ 
lich  fehlte. 


Bücherschau. 
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Daniel  Gr.  Brinton ,  The  Myths  of  The  New-World. 

Third  Edition  Revised.  Philadelphia,  David  Mc.Kay 

1896. 

Jede  neue  Auflage  dieses  trefflichen  Werkes  wird  man 
freudig  begrüfsen.  Es  ist  ein  wissenschaftliches  Handbuch 
der  amerikanischen  Mythologie,  das  uns  hier  in  verjüngtem 
Gewände  entgegentritt  —  ein  Buch  ,  das  sich  gerade  genug 
mit  Einzelheiten  befafst,  um  sich  vor  abstrakter  Verschwommen¬ 
heit  zu  bewahren,  aber  nie  so  weit  in  blofse  Einzelheiten 
einläfst,  dafs  es  das  Ganze  darüber  aus  den  Augen  verlöre. 
Es  hat  nicht  blofs  für  denjenigen,  der  sich  mit  den  Zuständen 
der  amerikanischen  Völker  vertraut  machen  will,  Bedeutung, 
sondern  darüber  hinaus  für  jeden,  der  sich  mit  allgemeinen 
ethnologischen  und  völkerpsychologischen  Fragen 
beschäftigt. 

Denn  das  ganze  Buch  liest  sich  wie  eine  fortlaufende 
Reihe  von  Beispielen  zu  Bastians  Lehre  von  den  Elementar- 
gedauken  und  den  ethnographischen  Provinzen.  In  der  That. 
handelt  es  sich  für  Brinton  überall  um  die  Aufsuchung  der 
dem  bunten  mythologischen  Vorstellungsgewebe  zu  Grunde 
liegenden  einfachsten  mythologischen  Anschauungen,  wie  sie 
sich  zwar  über  die  ganze  Erdoberfläche  selbständig  wieder¬ 
holen  ,  innerhalb  eines  geographisch  und  ethnographisch 
selbständigen  Gebietes,  doch  aber  wieder  in  unverkennbarer 
Eigenart  ausprägen.  Dieser  Absicht  des  Buches  entspricht 
es  völlig,  wenn  Brinton  sich  gegenüber  der  Lehre  von  der 
Entlehnung  durchweg  ablehnend  verhält.  Soweit  es  sich 
dabei  um  a u  fser  amer ik ani  sch  e  Gebiete  handelt,  bedarf 
dieser  Standpunkt  gewifs  nur  verhältnismäfsig  weniger  Ein¬ 
schränkungen.  Dafs  hingegen  innerhalb  der  Indianerstämme 
die  Entlehnung  eine  grofse  Rolle  gespielt  hat.  kommt  für 
die  Art  der  vorliegenden  Arbeit  wenig  in  Betracht. 

Bei  einigen  Erörterungen  von  begrifflicher  Natur,  wie 
über  die  Anläufe  zu  monotheistischen  und  rein  geistigen 
Gottesvorstellungen,  über  den  Totemismus  oder  den  Zusammen¬ 
hang  von  Moral  und  Religion,  wäre  vielleicht  noch  etwas 
mehr  Schärfe  und  Bestimmtheit  in  der  Darstellung  zu 
wünschen ;  doch  kann  eine  solche  bescheidene  Ausstellung 
gegenüber  dem  Werte  des  Ganzen  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

A.  Vier  kan  dt. 

Otto  Bascllin,  Bibliotheca  Geographica.  Herausgegeben 

von  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Band  1, 

Jahrgang  1891  und  1892.  Band  II,  Jahrgang  1893.  — 

Berlin,  W.  H.  Kühl,  1895  und  1896. 

Vor  allen  übrigen  geographischen  Gesellschaften  der 
Erde  hat  die  Berliner  das  grofse  Verdienst  vorausgehabt, 
seit  mehr  als  40  Jahren  für  die  bibliographische  Übersicht 
der  geographischen  Litteratur  gesorgt  zu  haben.  Dem  älteren 
Geschlechte  sind  die  regelmäfsigen  Zusammenstellungen  Koners 
in  daukbarer  Erinnerung,  die  sich  alljährlich  den  Veröffent¬ 
lichungen  der  Berliner  Gesellschaft  anschlossen  und  die  im 
In-  wie  im  Auslande  dankbar  benutzt  wurden.  Derartige, 
wenn  auch  immer  nur  annähernd  vollständige  Übersichten, 
erfordern  eine  Unsumme  von  Fleifs,  grofse  Aufmerksamkeit 
und  Selbstlosigkeit  des  Bearbeiters,  der  seine  kostbare  Zeit 
damit  völlig  in  den  Dienst  Anderer  stellt.  Nach  einem  neuen 
System  und  mit  gröfserer  Vollständigkeit  als  bisher,  hat  seit 
einigen  Jahren  die  Berliner  Gesellschaft  das  gemeinnützige 
Werk  wieder  aufgenommen  und  in  Herrn  Otto  Baschiu  vom 
meteorologischen  Institut  eine  ganz  ausgezeichnete ,  der 
schwierigen  Aufgabe  völlig  gewachsene  Kraft  gewonnen.  Es 
liegen  bisher  zwei  Bände  vor,  welche  in  vielen  tausend 
Nummern  die  Geographische  Litteratur  (im  weitesten  Sinne) 
der  Jahre  1891,  1892  und  1893  umfassen  und  Jedem,  der 
mit  Geographie  sich  beschäftigt,  auf  irgend  eine  Frage,  die 
er  zu  stellen  hat,  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben  werden. 
Wir  haben  einiges  nachgeprüft  und  zu  unserer  Freude  ge¬ 
funden,  dafs  selbst  seltenere  Zeitschriften.  Sonderabdrücke  aus 
fremden  Erdteilen  genau  und  gewissenhaft  berücksichtigt 
sind.  Nur  von  einem  wissenschaftlichen  Mittelpunkte,  wie 
Berlin  es  ist,  kann  die  schwierige  Aufgabe  mit  annähernder 
Vollständigkeit  gelöst  werden.  Nicht  nur  die  Bücher  und  selbst¬ 
ständigen  Schriften ,  sondern  die  heute  von  einem  einzelnen 
kaum  noch  übersehbaren  geographischen  und  verwandten 
(ethnographischen,  anthropologischen,  naturwissenschaftlichen, 
wiederholt  auch  politische  und  belletristische)  Zeitschriften 
sind  benutzt  und  alle  Titel  sind  genau  aufgeführt,  die 
russischen  in  Umschreibung'*' mit  lateinischer  Schrift.  Vor¬ 
trefflich  ist  die  systematische  Einordnung  der  Titel,  was  oft 
da  Schwierigkeiten  bereitet,  wo  es  sich  um  Länder  handelt, 


die  weder  geographisch  noch  politisch  genügend  abgegrenzt 
sind;  so  ist  für  Afrika,  wo  diese  Abgrenzungen  noch  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen,  ein  sehr  praktisches  System  gewählt. 

Es  ist  unmöglich,  dafs  der  Herausgeber  auch  Kenntnis 
von  dem  Inhalt  der  tausende  von  Arbeiten  erlangt,  die  ihm 
durch  die  Hände  gehen,  und  doch  mufs  er  sie  wenigstens 
flüchtig  anschauen ,  wenn  der  Titel  nicht  schlagend  genug 
ist ,  um  die  Einordnung  vornehmen  zu  können.  Dafs  dabei 
in  Auszügen  und  Bearbeitungen  Minderwertiges  neben  den 
Originalen  hier  und  da  mit  Aufnahme  findet,  ist  nicht  zu 
vermeiden.  Wie  viele  Sprachen  sind  zu  bewältigen  und  doch 
haben  wir,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  alles  genau 
gefunden  und  nur  ein  Fehler  (II.  233,  Modigliano,  statt 
Modigliani)  ist  uns  aufgestofsen. 

Für  einen  jeden,  der  sich  mit  Geographie  im  weitesten 
Sinne  beschäftigt,  ist  das  Werk  unentbehrlich. 

Richard  Andree. 

Daniel  Fetter:  Island ia  aneb  kratkevypsäni  ostrova 
Islandu,  vytistene  od  Daniele  Michälka  v  Praze 
1673.  Vydavä  Dr.  C.  Zibrt.  Praha,  Simäcek,  1894. 
(Daniel  Fetter,  Island  ia  oder  kurze  Beschreibung 
der  Insel  Island.  Gedruckt  von  Daniel  Michalek  in 

v 

Prag,  1673.  Herausgegeben  von  Dr.  C.  Zibrt.  Prag, 
Verlag  von  Simäcek,  1894.) 

Das  Buch  Fetters ,  die  älteste  Beschreibung  der  Insel 
Island  in  tschechischer  Sprache,  ist  äufserst  selten  und  viel¬ 
leicht  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  in  der  Bibliothek  des 
böhmischen  Museums  in  Prag  vorhanden ,  nach  welchem  die 
vorliegende  Ausgabe  Dr.  Zibrts  hergestellt  wurde,  der  zugleich 
uns  Nachrichten  über  den  Verfasser  bietet.  Sein  Name 
„Fetter“  ist  nur  Übersetzung  aus  dem  Tschechischen,  er 
hiefs  eigentlich  Strejc,  erlernte  die  Buchdruckerei  und  wurde 
1620  vom  Pfalzgrafen  Friedrich,  dem  böhmischen  Winterkönig, 
als  Lehrer  des  Tschechischen  für  dessen  ältesten  Sohn  an¬ 
genommen  ,  mit  dem  er  sich  nach  Holland  begab.  Er  liefs 
sich  in  Leiden  nieder  und  machte  mit  einem  Geistlichen  der 
mährischen  Brüder,  Johann  Salmon,  seine  Reise  nach  Island. 
Auch  später  führte  Fetter  ein  bewegtes  Leben,  er  trat  zu 
Comenius  in  Beziehungen  und  lebte  zuletzt  als  Geistlicher 
in  Brieg.  Seine  Reisebeschreibung  erschien  ursprünglich  in 
polnischer  Sprache  und  wurde  erst  später  von  Fetter  in 
seine  Muttersprache  übersetzt.  Weshalb  er  die  Reise  unter¬ 
nahm,  ist  aus  dem  Buche  nicht  ersichtlich,  in  welchem  aus¬ 
führlich  die  Fahrt,  das  Land,  die  Bewohner  und  ihre  Sitten, 
die  Tiere  und  Tflanzen  geschildert  werden. 

Richard  Andree. 

Dr.  Franz  Kronecker.  Von  Javas  Feuerbergen.  Das 
Tenggergebirge  und  der  Vulkan  Bromo.  Mit  zehn  Voll¬ 
bildern,  zwei  kleinen  und  einer  grol'sen  Karte.  Oldenburg, 
Schulzesche  Hofbuchhandlung,  1897. 

Der  Verfasser  führt  uns  auf  schon  lauge  vor  ihm  be¬ 
tretenen  Pfaden,  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die 
Verteilung  der  Vulkane  im  malaiischen  Archipel  und  einer 
Schilderung  der  bekannten  Katastrophe  des  Krakatau,  zu  dem 
gröfsten  tliätigen  Vulkan  unseres  Planeten,  dem  auf  dem 
Tenggergebirge  in  Ost- Java  gelegenen  Bromo,  rvelcher, 
unter  allen  thätigen  Kratern  der  Erde  weitaus  der  gröfste 
an  Umfang,  nur  noch  von  einem  einzigen  erloschenen 
Krater,  dem  Haleakala  auf  der  Insel  Maui,  übertroffen  wird. 
Auf  dem  Wege  dorthin  wird  dem  bei  Pasuruan  belegenen 
Badeplatze  Banju-Biru,  d.  h.  Blauwasser,  ein  Besuch  ab¬ 
gestattet.  Es  führt  nicht  daher  seinen  Namen  ,  weil  das 
Wasser  von  lichtblauer  Färbung  ist,  wie  der  Verfasser  meint, 
was  durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist,  sondern  weil  es  die 
Eigenschaft  hat,  jeden  unter  dem  Wasser  befindlichen  Gegen¬ 
stand  lichtblau  erscheinen  zu  lassen,  eine  Eigenschaft,  die 
Referent  wiederholt  beim  Baden  in  Banju-Biru  an  seiuem 
Körper  beobachtete  und  die  wohl  auf  die  Färbung  des  lava¬ 
artigen  ,  felsigen  Bodens  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die 
herrlichen,  das  viereckige  Bassin  beschattenden  Waringin- 
Bäume  (Ficus  religiosa),  in  denen  sich  Kolonieen  halbzahmer 
Affen  aufhalten,  nennt  der  Verfasser  fälschlich  Variugen. 
Auf  dem  üblichen  Wege  über  Pasarepan  (125  m)  und  Puspo 
(530  m)  ,  wo  die  Regierung  kleine  Landbaukolonieen  als 
Kolonisations- Versuchsstationen  angelegt  hat,  geht  es  zunächst 
nach  Tosari  (1777  m),  dem  auf  einer  Staffel  des  Tengger- 
gebirges  belegenen  Luftkurorte.  Am  13.  März  1895  wurde 
dann  der  Bromo  besucht.  Beim  Munggul-  oder  Tosaripafs 
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(2402  m)  steigt  die  Reisegesellschaft  auf  halsbrecherischem 
Pfade  in  die  Sandsee,  „die  Dasar“,  hinab,  über  deren  Ent¬ 
stehung  der  Verfasser  Junghuhns  Ansicht  teilt.  Der  zur 
Reisegesellschaft  gehörende  Kapitän  F.  Schulze  nahm  ein 
Croquis  des  Bromokraters  auf,  das  von  dem  durch  Junghuhn 
im  Jahre  1844  nicht  unwesentlich  abweicht.  Die  Richtigkeit 
des  Schulzeschen  Croquis  vorausgesetzt  —  was  bei  der  Kürze 
der  verfügbaren  Zeit,  allerdings  etwas  zweifelhaft  erscheint  — 
geht  aus  einer  Vergleichung  beider  dem  Werke  beigegebenen 
Croquis  hervor,  dafs  namentlich  der  nordwestliche  Teil  der 
Küstenwand  stark  heruntergewaschen  und  die  Dasar  dort 
viel  breiter  geworden  ist,  als  in  Junghuhns  Zeit.  —  Die 
technische  Ausführung  der  Croquis  und  einer  etwas  gröfseren 
beiliegenden  Karte  dürfte  übrigens  selbst  bescheidenen  Anfor¬ 
derungen  heute  etwas  sehr  mangelhafterscheinen.  Dann  folgt 
die  Besteigung  des  eigentlichen  Bromokraters ,  die,  wie  üblich, 
von  der  Nordseite  ausgeführt  wird.  Entschieden  Glück  hat 
der  Verfasser  gehabt,  wenn  er  in  der  Mitte  des  Kraterhodens 
aus  tiefer  Spalte  einen  Strom  rotglühender  Lava  quellen  sab. 
Denn  in  gewöhnlichem  Zustande  und  selbst  nach  mäfsigen 
Ausbrüchen  —  Referent  sah  ihn  in  beiden  Stadien  —  zeigt 
der  Boden  des  Kraters  nur  einige  Schlammpfützen  und  eine 
Stelle,  der  Wasserdampf  und  Gase  entströmen,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  kleine  Explosionen  herbeiführen. —  Zu  anderen  Zeiten 
soll  ein  See  den  Boden  bedeckt  haben.  —  Nach  Aufzählung 
der  hauptsächlichsten  Ausbrüche  des  Bromo  und  Mitteilung 
einer  auf  den  Bromo  Bezug  nehmenden  Legende  der  Javanen 
schliefst  der  Verfasser  seine  Arbeit,  die  als  ein  bequemer  und 
brauchbarer  Führer  für  Touristen ,  die  den  Bromo  besuchen 
wollen .  gelten  darf ,  da  er ,  ohne  gerade  etwas  neues  zu 
bringen,  doch  über  das  Wissenswerteste  genügend  Auskunft 
giebt.  Leider  dienen  die  zehn  verschwommenen  Autotypieen 
dem  Werke  nicht  zur  Zierde.  Einfache,  nach  des  Verfassers 
Negativen  hergestellte  Zeichnungen  würden  viel  klarer  und 
verständlicher  wirken.  —  Vielleicht  berücksichtigt  der  Herr 
Verfasser  diese  Vorschläge  hei  der  Fortsetzung  seiner  Mit¬ 
teilungen  von  Javas  Feuerbergen,  denen  wir  mit  Vergnügen 
entgegen  sehen.  F.  Grabowsky. 

31.  Plaut,  Deutsches  Land  undVolk  im  Volksmunde. 
Eine  Sammlung  von  Sprichwörtern,  Sprüchen  und  Redens¬ 
arten  als  Beitrag  zur  Kunde  des  Deutschen  Landes  und 
Volkes.  Breslau,  Ferdinand  Hirt,  1897. 

Im  Jahre  1840  gab  der  Frankfurter  Ludwig  Kriegk 
seine  „Schriften  zur  allgemeinen  Erdkunde“  heraus,  die  auch 
ein  sehr  ansprechendes  Hauptstück  über  Scherz  und  Spott  in 
der  geographischen  Sprache  der  Völker  enthalten.  Der  Ver¬ 
fasser  der  hier  angezeigten  Schrift  hätte  aus  diesem  Vorläufer 
seine  Arbeit  mannigfach  bereichern  können,  wenn  er  Kriegk 
gekannt  hätte.  Er  hat  aber  anderweitig  mit  Fleifs  gesammelt 
und  ein  recht  lesenswertes  Büchlein  geschaffen,  das  als  will¬ 
kommener  Beitrag  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde 
bezeichnet  werden  mufs.  Die  Anordnung  ist  nach  den 
heutigen  politischen  Grenzen  der  deutschen  Länder  getroffen, 
was  den  Nachteil  hat,  dafs  Zusammengehöriges  auseinander¬ 
gerissen,  Ungleichartiges  vereinigt  wird.  Eine  Anordnung 
nach  den  alten  Stammesgrenzen,  etwa  mit  Unterabteilungen, 
die  den  heutigen  Verhältnissen  entsprechen,  würde  wohl  vor¬ 
zuziehen  gewesen  sein.  Die  Kritik  des  Gebotenen  wird 
naturgemäfs  in  jeder  Landschaft  von  dort  Eingesessenen  aus¬ 
geübt  werden  müssen  und  so  beschränke  ich  mich  auf 
Braunschweig.  Der  Spruch  „Braunschweig  wärest  du  wasser¬ 
reich  ,  so  wäre  auf  Erd  nicht  deinesgleich“  ist  ursprünglich 
niederdeutsch:  Bronswyk  werrest  du  watersrike,  neine  stadt 
werre  dik  like.  Nr.  584  ist  nur  ein  einzelner  Vers  aus 
Nr.  581  und  dort  bereits  mitgeteilt.  Mehr  über  braun¬ 
schweigische  Ortschaften  im  Sprichwort  und  Neckwort  findet 
man  in  des  Unterzeichneten  Braunschweiger  Volkskunde, 
S.  334 ff.  Richard  Andre e. 

Adolf  Hauffen ,  Einführung  in  die  deutsch-böh¬ 
mische  V  olkskunde.  (Beiträge  zur  deutsch-böhmischen 
Volkskunde.  I.,  Heft  1.)  Prag,  Calvesche  Universitätsbuch¬ 
handlung  1896. 

Von  den  beiden  Böhmen  bewohnenden  Völkern  waren 
auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  die  Tschechen  in  der  letzten 
Zeit  die  rührigeren  gewesen,  wie  allseits  anerkannt  wird. 
Um  so  erfreulicher  ist  es  zu  sehen,  wie  jetzt  die  Deutsch¬ 
böhmen  es  ihnen  gleich  zu  thun  beginnen  und  schnell  nach¬ 
holen,  was  versäumt  war.  Ein  jüngerer  Gelehrter,  der  Ger¬ 
manist  A.  Hauffen ,  dem  wir  schon  eine  vortreffliche  Arbeit 
über  Gottschee  verdanken ,  hat  sich  an  die  Spitze  unserer 
Landsleute  in  dieser  Beziehung  gestellt  und  in  dem  vor¬ 
liegenden  völlig  auf  der  Höhe  volkskundlicher  Wissenschaft 
stehenden  Buche  gezeigt,  was  in  Deutschböhmen  schon  geleistet 
wurde  und  was  noch  zu  leisten  ist.  Die  erste  Abteilung  giebt 


eine  Übersicht  des  weiten  Gesamtgebietes  der  Volkskunde, 
stets  mit  Rücksicht  auf  Böhmen,  welche  vorzüglich  über 
die  ethnographischen  Verhältnisse  unterrichtet  und  dabei 
auf  die  slawischen  Nachbarn  Rücksicht  nimmt.  Ein¬ 
wirkungen  zwischen  Deutschen  und  Tschechen  (weshalb 
Hauffen  das  veraltete  „Czechen“  schreibt,  da  er  doch  richtig 
Tschaslau  transskribiert ,  ist  nicht  erfindlich)  sind  seit  länger 
als  1000  Jahren  im  Gange  und  eine  reinliche  Aussonderung 
des  gegenseitigen  volkskundlichen  Besitzstandes  heute  nicht 
möglich,  da  die  Vorarbeiten  noch  nicht  abgeschlossen  sind; 
selbst  über  das  scheidende  im  Hausbau  ist  man  noch  nicht 
im  klaren,  während  aufserordentlich  viel  Übereinstimmendes 
vorliegt.  Die  erste  Abteilung,  welche  schon  eine  grofse 
Menge  Stoff  andeutungsweise  verarbeitet  und  systematisch 
sichtet,  wird  sicher  unter  den  Deutschböhmen  höchst  anregend 
und  damit  auch  kräftigend  auf  deren  Nationalgefühl  wirken; 
sie  zeigt  uns  aber  auch,  dafs,  ganz  sowie  in  anderen  Kultur¬ 
ländern,  auch  in  Böhmen  die  zwölfte  Stunde  für  das  Sammeln 
auf  volkskundlichem  Gebiete  angebrochen  ist  und  die  nächste 
Zukunft  auch  hier  „beängstigende  Poesielosigkeit  und  armselige 
Nüchternheit  des  Volkslebens  bringt“. 

Die  zweite  Abteilung  giebt  die  Bibliographie  der  deutsch¬ 
böhmischen  Volkskunde  in  über  1000  Nummern.  Dieses 
mühevolle  wohlgeordnete  Werk  Hauffens  ist  um  so  verdienst¬ 
voller,  als  ihm  Vorarbeiten  fast  ganz  fehlten.  Schon  liegt 
viel  zerstreuter  Stoff  vor,  viel  ist  noch  herbeizuschaffen,  dann 
aber  kann  die  deutsch  -  böhmische  Volkskunde  geschrieben 
werden,  die  der  Gesellschaft  für  deutsche  Wissenschaft  u.  s.  w. 
in  Prag  als  Ziel  vorschwebt.  Die  Stammesgeuossen  jenseits 
der  böhmischen  Grenzgebirge  verfolgen  voller  Sympathie 
diese  Bestrebungen  und  werden  sich  des  Erfolges  derselben 
herzlich  freuen.  Richard  And  ree. 

Gustav  Brühl,  Zwischen  Alaska  und  Feuerland. 

Bilder  aus  der  Neuen  Welt.  Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  1896. 

Der  Verfasser,  ein  Deutsch  -  Amerikaner ,  ist  längst  als 
geographischer  und  kulturgeschichtlicher  Schriftsteller  vor¬ 
teilhaft  bekannt.  Sein  vor  etwa  10  Jahren  in  Cincinnati 
erschienenes  Werk  über  die  alten  Kulturvölker  Amerikas  ist 
eine  der  besten  und  gründlichsten  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand,  die  auf  genauer  Quellenkenntnis  beruht.  In  dem 
vorliegenden,  über  700  Seiten  umfassenden,  schön  gedruckten 
Bande  schildert  Brühl  nun  seine  eigenen  Reisen,  welche  ihn 
im  Norden  bis  in  die  Föhrden  und  zu  den  schneegekrönten 
Bergriesen  Alaskas  führten ,  wo  die  Gletscherbai  mit  dem 
Muirgletscher  das  Endziel  darstellt,  während  im  äufsersten 
Süden  des  Erdteiles  die  deutschen  Kolonieen  im  südlichen 
Chile  die  Reise  begrenzten.  Der  Verfasser  gehört  demnach 
wohl  zu  jenen  Männern,  die  von  der  Neuen  Welt  am  meisten 
gesehen  und  die ,  bei  der  vortrefflichen  wissenschaftlichen 
Grundlage,  die  er  überallhin  mitbrachte,  zu  einem  gesunden 
und  eingehenden  Urteile  befähigt  sind.  Die  ganze  Arbeit 
aber  glänzt  durch  eine  vorzügliche  Darstellung ,  so  dafs  der 
grofse  bildungsbedürftige  Leserkreis  so  gut  wie  die  Fachleute 
in  dem  Werke  Befriedigung  finden.  Der  reiche  Inhalt  geht 
aus  den  Kapitelüberschriften  hervor:  Die  Naturwunder 
Arizonas,  Höhlen  -  und  Klippenwohnungen,  Die  Zuhi,  Taos, 
Fahrt  nach  Alaska,  Der  Yellowstonepark,  Die  tausend  Eilande, 
Aus  Yukatan,  Im  Lande  Montezumas,  Guatemala,  Im  Lande 
der  Inkas,  Valparaiso  und  sein  Deutschtum,  Santiago  de 
Chile  u.  s.  w.  Dr.  F.  Car  Isen. 

Prof.  It.  Brandstetter,  Die  Gründung  von  Wadjo. 

(Malaio-polynesische  Forschungen,  V.)  Luzern,  Geschw. 

Doleschal,  1896. 

Die  malaio-polynesischen  Forschungen  Professor  Dr.  R. 
Brandstetters,  über  die  wir  wiederholt  im  Globus  berichten 
durften,  haben  eine  neue  Frucht  gezeitigt.  Der  Forscher  hat 
eine  historische  Sage  aus  Südwest-Celebes  unter 
obigem  Titel  aus  der  bugischen  Chrestomathie  von  Dr.  B.  F. 
Matthes  (I,  1  bis  27)  ins  Deutsche  übertragen.  Der  gut 
stilisierte  Text,  dem,  nach  der  sprachlichen  Fassung  und  der 
Untermischung  mit  altbugischen  Wörtern  zu  schliefsen,  ein 
höheres  Alter  beizumessen  ist ,  ist  ein  originales  Erzeugnis 
des  bugischen  Schrifttums.  Der  Sage  liegen  zweifelsohne  ge¬ 
schichtliche  Thatsachen  zu  Grunde.  Schilderungen  von  Sitten 
und  Gebräuchen,  die  Vorführungen  von  allerlei  Rechts¬ 
anschauungen  und  anderes  machen  sie  auch  für  die  ethno¬ 
graphische  Forschung  beachtenswert.  Ein  naiver,  volks¬ 
tümlicher  Ton  durchzieht  die  Dichtung  und  die  Charaktere 
der  Hauptpersonen  sind  nicht  ohne  Kunst  gezeichnet.  Der 
Inhalt  ist  kurz  folgender:  Es  war  einmal  eine  Prinzessin  im 
Lande  Luwu,  die  eine  unheilbare  Hautkrankheit  hatte,  deren 
Weitergreifen  im  Lande  man  befürchtete.  Deshalb  traten 
die  Grofsen  des  Reiches  und  Männer  aus  dem  Volke  mit  dem 
Ansinuen  vor  ihren  Fürsten ,  seine  Tochter  aus  dem  Lande 
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zu  entfernen,  sonst  müfsten  seine  Unterthanen  das  Land  ver¬ 
lassen  und  sich  anderswo  ansiedeln.  Da  der  Fürst  lieber 
seine  Tochter  opfern  will,  so  fertigen  die  Männer  ein  grofses 
Flofs  an,  und  die  Prinzessin,  ruhig  in  ihr  Schicksal  ergeben, 
scliiüt  sich  mit  ihren  Ammen  und  ihrer  ganzen  Dienerschaft, 
sowie  den  Schätzen,  die  ihr  der  Vater  schenkt,  darauf  ein. 
Nachdem  das  Flofs  40  Tage  und  40  Nächte  von  der  Strömung- 
ununterbrochen  getrieben  war ,  landete  es  eines  Morgens  an 
der  Mündung  eines  nicht  breiten  Flusses.  Man  gründete  in 
der  Nähe  desselben,  an  der  Stelle,  avo  ein  hoher  Wadjobaum 
(Mappa  sp.)  stand,  eine  Niederlassung  und  legte  Mais-  und 
Reisfelder  an.  Als  die  Prinzessin  eines  Tages  den  Platz  vor 
ihrem  Hause  betrat,  um,  wie  täglich,  dort  Reis  zu  trocknen, 
erblickte  sie  einen  weifsen  Stier.  Da  sie  ihn  verscheuchen 
wollte,  wandte  er  sich  gegen  sie,  sie  stürzte  hin  und  der 
Stier  leckte  ihr  die  Stirn  und  den  ganzen  Leib ,  Avorauf  er 
sich  wieder  in  den  Wald  zurückzog.  Raid  darauf  merkte  die 
Prinzessin  eine  Besserung  in  ihrem  Leiden,  und  nun  wieder¬ 
holte  sich  die  Scene  mit  dem  Stier  an  jedem  Morgen  so 
lange,  bis  die  Prinzessin  vollständig  genesen  war. 

Da  geschah  es,  dafs  der  Prinz  von  Rone  eines  Tages  mit 
grofsem  Gefolge  nach  dem  Norden  von  Bone  zur  Hirschjagd 
kam.  Nachdem  man  sieben  Tage  gejagt  hatte,  waren  die 
Lebensmittel  ausgegangen  und  der  Prinz  sandte  seine  Leute 
nun  nach  allen  Richtungen  aus,  um  Lebensmittel  herbeizu¬ 
holen.  Ein  Teil  der  Abgesandten  kam  nun  auch  zu  dem 
Wohnsitz  der  Prinzessin,  von  deren  Schönheit  sie  ganz  er¬ 
griffen  waren.  Mit  Speisen  reich  beladen  kehrten  sie  zu 


ihrem  Herrn  zurück  und  schilderten  ihm  die  Vorzüge  der 
Prinzessin  so  lebhaft,  dafs  er  sie  aufzusuchen  beschlofs.  Bei 
der  ersten  Zusammenkunft  wirkte  die  Schönheit  der  Prin¬ 
zessin  so  verwirrend  auf  den  Prinzen ,  dafs  ihm  zuletzt 
die  Besinnung  schwand  und  er  auf  die  Matten  niederfiel. 
Die  Prinzessin  mit  ihrem  Hofstaat  bemühte  sich  um  ihn,  bis 
er  wieder  zu  sich  kam ,  worauf  er  sich  verabschiedete  und 
nach  Bone  zurückkehrte.  Die  Sehnsucht  nach  der  Prinzessin 
ergriff  ihn  hier  dermafsen ,  dafs  er  sich  nicht  von  seinem 
Lager  erheben  wollte ,  sondern  fortwährend  schluchzte.  Als 
seine  Eltern  den  Grund  seiner  Traurigkeit  erfuhren ,  sandte 
der  Fürst  die  sieben  Reichsräte  und  den  Oberpriester  l[zur 
Prinzessin  von  Luwu ,  um  sie  für  ihren  Sohn  als  Frau  zu 
begehren.  Die  Werbung  Avurde  von  der  Prinzessin  auch  an¬ 
genommen  und  von  ihr  nur  die  Bedingung  gestellt,  dafs  der 
Prinz  keine  Kebsweiber  und  auch  keine  zweite  legitime 
Frau  neben  ihr  halten  dürfe,  sonst  sollte  ihr  gestattet  sein, 
sich  von  ihm  scheiden  zu  lassen.  Der  Fürst  von  Bone  ging 
gern  auf  diese  Bedingung  ein  und  begab  sich  mit  seinem 
Sohne  und  grofsem  Gefolge  zur  Prinzessin  von  Luwu,  avo  die 
Vermählung  vollzogen  wurde.  Die  Ehe  des  Paares  Avurde 
mit  drei  Kindern  gesegnet,  von  denen  jedes  die  Herrschaft 
über  eines  der  drei  Völker  übernahm,  die  sich  aus  der  Nach¬ 
kommenschaft  des  Hofstaates  des  Prinzen  und  der  Prinzessin 
gebildet  hatten. 

Weil  sich  der  Wohnsitz  der  Prinzessin  neben  einem 
Wadjobaum  befunden  hatte,  erhielt  das  Land  den  Namen 
Wadjo;  es  heifst  aber  auch  Tossora.  F.  Grabowsky. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  drei  mittelamerikanischen  Republiken 
San  Salvador,  Honduras  und  Nicaragua  haben  sich  am 
15.  September  1896  zu  einer  Union  zusammengeschlossen, 
Avelche  die  Bezeichnung  Republica  mayor  de  Centroamerica 
angenommen  hat.  Diese  Union  bezieht  sich  vorzugsweise 
auf  die  auswärtige  Vertretung,  da  die  innere  Selbständigkeit 
der  drei  Staaten  erhalten  bleibt.  An  der  Spitze  des  Bundes 
steht  die  Dieta ,  der  Bundesrat,  die  aus  drei  Mitgliedern  be¬ 
steht,  gewählt  von  den  drei  gesetzgebenden  Körperschaften 
der  Staaten.  Die  Dieta  nimmt  ihren  Sitz  nacheinander  in 
den  drei  Hauptstädten  der  Bundesstaaten ,  welche  rund 
265  000  qkm  mit  1  500000  Bewohnern  umfassen.  Costarica 
und  Guatemala  haben  sich  von  dem  Bunde  ausgeschlossen. 


—  Togo.  Ueber  eine  Expedition  des  Leutnants 
Klose,  die  im  August  1894  von  der  Küste  nach  der  Station 
Misahöhe  ausgeführt  wurde,  entnehmen  wir  dem  Deutschen 
Kolonialblatt  vom  1.  Dezember  1896  folgende  belangreiche 
Angaben.  Als  Handelscent  rum  der  Togokolonie  be¬ 
zeichnet  Leutnant  Klose  sehr  richtig  das  kräftig  aufblühende 
Lome,  von  dem  er  im  Februar  d.  J.  eine  übersichtliche 
Flurkarte  in  1  :  6666  —  (veröffentlicht  im  Deutschen  Kolonial¬ 
blatt  1896,  22.  November)  —  aufgenommen  hat.  Der  Reisende 
benutzte  von  Lome  landeinwärts  die  4  m  breite  Kunststrafse, 
welche  seitens  der  Regierung  gebaut  wird  und  fast  bis 
Assähun,  6° 26'  nördl.  Br.,  vorgeschoben  ist.  Diese  Strafse 
bedeutet  für  Togo  und  besonders  für  die  Stadt  Lome  einen 
wesentlichen  Fortschritt;  ihr  ist  es  zu  danken,  dafs  der 
Handel  vom  mittleren  Volta  nicht  auf  englisches  Gebiet  ab¬ 
gelenkt  wird,  sondern  bei  uns  verbleibt.  Gleichwohl  treten 
fortgesetzt  englische  Händler  aus  der  Umgegend  der  Kitta- 
lagune  auf  deutschen  Besitz  über  und  suchen  namentlich  in 
dem  verkehrsreichen  Noeppe  ihren  Bedarf  zu  decken.  Daher 
steht  auch  hier  deutsches  Geld  bedeutend  hinter  dem  englischen 
zurück.  —  Trotz  der  geräumigen  Breite  der  Strafse  ziehen  auf 
ihr  die  Handelskarawanen  nach  alter  Gewohnheit  stets  im 
Gänsemarsch  hin.  Zu  Markt  kommen  Palmöl  und  Palmwein, 
Erdnüsse,  Jams,  Mais,  Dauerspeisen,  Bananen,  getrocknete 
Seefische,  Apfelsinen  und  Citronen  und  von  der  Küste  euro¬ 
päische  Tücher  und  Glasperlen.  Der  europäische  Ambofs 
und  der  Schraubstock  sind  schon  bis  Klonu  und  Jo,  unfern 
des  7.  Parallels,  eingebürgert.  Nicht  so  häufig  sieht  man 
den  europäischen  Blasebalg,  und  ganz  unverändert  ist  noch 
der  primitive  Webstuhl  aus  der  Zeit  der  Vorväter.  Neben 
der  Scbmiedekunst  und  der  Weberei  blühen  die  Korb-  und 
Mattenfiechterei,  die  Töpferei  —  die  sogar  kleine  Öllampen 
erzeugt  —  und  die  Schnitzerei.  Letztere  verAvendet  in  der 
Gegend  am  Gbinflusse  noch  Elfenbein,  das  nach  Aussage  der 
Eingeborenen  im  Lande  selbst  von  den  Elefanten  der  uner¬ 
forschten  Distrikte  zwischen  Gbin  und  Agu  gewonnen 
werden  soll.  Die  Bewohner  gehören  auf  der  von  Leutnant 
Klose  begangenen  Strecke,  also  bis  zum  7.  Breitengrade, 


sämtlich  dem  Ephe-  oder  Evhestamme  an.  Sie  bauen  aus- 
schliefslich  rechteckige,  meist  fensterlose  Hütten  von  5  bis 
6m  Länge  und  3m  Breite,  die  nur  einen  Eingang  besitzen 
und  ein  standfestes  Giebeldach  tragen.  In  der  Sprachinsel 
Agoma  wurden  merkwürdige  Haarfrisuren  bemerkt,  z.  B. 
sonderbar  ausrasierte  Muster  auf  den  Köpfen ,  im  Gegensatz 
zu  den  gleicbmäfsig  geschorenen  Eplienegern.  Eigentliche 
Tätowierung  ist  nicht,  im  Schwange ,  etliche  blaugefärbte 
Backennarben  bei  den  Frauen  abgerechnet.  Knaben  erhalten 
nach  Klose  nur  dann  ein  Schutzzeichen  in  Gestalt  eines 
Backenschnittes,  wenn  sie  entweder  einzige  Söhne  oder  nach 
dem  Tode  ihrer  Brüder  die  letzten  männlichen  Sprossen  der 
Familie  sind.  Da  die  Station  Misahöhe  nur  470  m  über  dem 
Meere  liegt ,  so  sind  bis  dahin  keine  nennensAverten  Er¬ 
hebungen  zu  überschreiten.  Das  Gelände  steigt  vielmehr  von 
der  Seeküste  ganz  allmählich  an  und  weist  nur  im  letzten 
Wegabschnitte  schwierigere  Auf-  und  Abstiege  vor.  Die 
Buschsteppe  überwiegt;  erst  am  Gbin  nimmt  der  Wasser¬ 
mangel  der  Litoralzone  ein  Ende,  und  bald  wird  auch  der 
Baumwuchs  höher,  dichter  und  artenreicher.  H.  S. 


—  Antonio  Cecchi  t-  Bas  Unglück,  das  Italien  in 
seinen  kolonialen  Unternehmungen  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
folgen  scheint,  hat  sich,  nachdem  der  abessinische  Feldzug 
eben  erst  in  dem  Frieden  von  Addis  Abela  seinen  Abschlufs 
gefunden  hat,  auch  in  den  italienischen  Besitzungen  an  der 
Benadirkiiste,  am  Osthorn  Afrikas,  bethätigt.  Am  26.  Novem¬ 
ber  1896  sind  der  Generalkonsul  Cecchi,  die  Kapitäne  der 
italienischen  Kriegsschi ffe  „Volturno“  und  „Stafette“,  mehrere 
Offiziere  und  die  Mehrzahl  einer  kleinen  Expedition  durch 
Somali  in  Magadoxo  (Mukdiscliu)  getötet.  Generalkonsul 
Cecchi  ist  ein  bekannter  Afrikareisender  und  verdienstvoller 
Forscher  gerade  in  jenen  Gegenden,  in  denen  er  jetzt  den  Tod 
gefunden  hat.  Geboren  am  18.  Januar  1849  zu  Pesaro,  erhielt 
er  seine  Ausbildung  dort  sowie  in  Triest  und  Venedig,  wo  er 
den  Grad  des  Capitano  di  lungo  corso  und  die  goldene 
Medaille  erwarb.  Er  beteiligte  sich  an  der  Expedition  unter 
Marquis  O.  Antinori,  Avelche  die  italienische  geographische 
Gesellschaft  1876  nach  Abessinien  sandte.  In  Schoa  brach 
er  im  Juli  1878  mit  seinem  Landsmann  Chiarini  nach  Süden 
auf,  um  womöglich  in  dieser  Richtung  über  Kaffa  nach  dem 
Ukerewesee  vorzudringen.  Aber  schon  im  Lande  der 
Ghera,  etwas  südlich  von  Schoa  und  diesem  tributpflichtig, 
wurden  sie  auf  Befehl  der  Königin  gefangen  genommen,  und 
Chiarini  erlag  bald  darauf  (im  Oktober  1879  zu  Kialla)  den 
Folgen  der  durchgemachten  Anstrengungen  und  Leiden. 
Durch  Gu?*avo  Bianchis  Vermittelung  wurde  Kapitän 
Cecchi,  der  seine  wie  Chiarinis  Aufzeichnungen  gerettet 
hatte,  nach  vierzehnmonatlicher  Gefangenschaft  befreit;  1882 
kehrte  er  durch  Godscham  und  Amhara  nach  Schoa  und 
an  die  Küste  zurück.  Im  Januar  1885  begleitete  Cecchi 
die  erste  italienische  Militärexpedition  nach  Massaua  und 
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Aus  allen  Erdteilen. 


ging:  im  März  desselben  Jahres  nach  Sansibar  mit  dem 
Auftrag,  einen  Schiffs-  und  Handelsvertrag  mit  dem  Sultan 
abzuschliefseu  und  die  Hauptorte  der  Suaheliküste ,  wie 
die  Jubmündung  zu  besuchen.  Im  November  1885  kehrte 
er  nach  Italien  zurück  und  wurde  zum  italienischen  General¬ 
konsul  in  Aden,  später  in  Sansibar  ernannt.  Cecchi  veröffent¬ 
lichte  über  seine  erste  Reise  ein  dreibändiges  Werk:  „DaZeila 
alle  frontiere  del  Caffa“  (Rom,  1886  und  1887,  mit  vier  Karten ; 
deutsch  unter  dem  Titel:  „Fünf  Jahre  in  Ostafrika“,  Leipzig 
1888)  und  „L’Abissinia  settentrionale“  (Mailand  1887).  W.  W. 


—  Niger  quellen.  Oberst  J.  K.  Tr  otter  berichtete 
am  7.  Dez.  1896  in  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
London  über  die  Expedition  der  englisch -französischen 
Grenzkommission  von  Sierra  Leone  nach  dem  Quellgebiet  des 
Nigers.  —  Dafs  die  Lage  der  Nigerquellen  ,  d.  h.  des  eigent¬ 
lichen  Quellflusses  Tembi,  etwas  verschoben  wurde  entgegen 
den  bisher  gültigen  Angaben  von  Zweifel  und  Moustier, 
nämlich  nach  9°5'20"  nördl.  Br.  und  10°50'  westl.  L.  v.  Gr., 
wurde  schon  im  „Globus“  (Bd.  LXX,  1896,  S.  20)  mitgeteilt. 
Oberst  Trotter  verliefs  am  16.  Dezember  1895  Freetown  und 
ging  über  Port  Loko  nach  Bumba  (dicht  bei  Masumbu). 
Von  hier  aus  durchschritt  er  (vergl.  die  Karte  Nr.  12  in 
Peterm.  Mitteil.  1880)  über  Kruto,  Kurubundo  und  Buria  die 
noch  unerforschte  Landschaft  Kuranko  und  erreichte  am 
13.  Januar  1896  die  Nigerwasserscheide,  die  Westseite  des 
Tembithales  (1082  m  ü.  d.  M.).  Durch  Buschwildnis,  in 
welche  niemals  ein  Sonnenstrahl  dringt,  bahnte  er  und  seine 
Gefährten  mühsam  sich  den  Weg  bis  zum  Grund,  die  Ein¬ 
geborenen  weigerten  sich  zu  folgen ,  da  die  Quelle  der  Sitz 
des  Teufels  und  das  Wasser  giftig  sei  —  und  fand  er,  diesen 
wieder  aufwärts  steigend ,  endlich  die  Stelle ,  wo  der  seichte, 
kleine  Tembibacli  unter  einem  moosbedeckten  Felsblock  her¬ 
vorquillt.  In  den  Stein  hatte  Kapitän  Brouet  1895  die  An¬ 
fangsbuchstaben  seines  Namens  „G.  B.“  eingraviert.  Dieser 
Platz,  also  der  erste  auffindbare  Ursprung  der  Niger-Tembi- 
Quelle,  liegt  1114  m  ü.  d.  M.,  umragt  von  1650  m  hohem  Ge¬ 
birge.  Am  19.  Januar  trat  man  den  Rückweg  zuerst  in 
nördlicher,  dann  in  westlicher  Richtung  über  Jongoia, 
Wettia  und  Kambia  an  und  gelangte  am  5.  Mai  glücklich 
nach  Freetown.  Über  die  durchzogenen  Gegenden  des  Binnen¬ 
landes  spricht  sich  Oberst  Trotter  sehr  günstig  aus;  überall  giebt 
es  Wasser  in  Menge  und  äufserst  fruchtbare  Bodenflächen;  der 
einzige,  aber  bezwingbare  Feind  des  Europäers  sei  die  Malaria. 
Die  Bevölkerung  des  Innern  trennt  sich  durch  Rasse,  Sprache 
und  Sitten  scharf  von  jener  der  Küstengegenden;  bei  ver¬ 
ständig  zuvorkommender  Behandlung  läfst  sich  mit  diesen 
leichtlebigen  und  gutmütigen ,  wemi  auch  gänzlich  unkulti¬ 
vierten  Stämmen  allmählich  ein  erfolgreicher  Handelsverkehr 
herstellen.  B.  F. 


—  Ein  sehr  bemerkenswerter  arcl#olo  gischer  Fund 
wurde  in  diesem  Sommer  in  der  Nähe  von  Perm,  an  dem 
hügeligen  Ufer  der  Kama ,  bei  dem  Dorfe  Glyadenovo 
gemacht.  Herr  Sei'gujew  entdeckte  dort  Spuren  einer  Erd¬ 
befestigung  und  eine  ausgedehnte  Begräbnisstelle  der 
sogenannten  Tschuden,  der  noch  problematischen  Urein¬ 
wohner  des  alten  Rufsland.  In  dem  fast  1,5  m  dicken  Lager 
der  Knochenasche  dieses  Begräbnisplatzes  wurde  eine  sehr 
reichhaltige  Sammlung  von  Tschudengeräten  gefunden. 
Nicht  weniger  als  100  Urnen  und  ganze  Wagenladungen  von 
Scherben  kamen  ans  Tageslicht.  Diese  zerbrochenen  Stücke 
sind  mit  Ornamenten  aller  Art  verziert,  aus  denen  man  eine 
Einsicht  in  das  Leben  jener  Bewohner  gewinnen  kann. 
Männer  zu  Pferde  und  in  kleinen  Böten  sitzend ,  Dar¬ 
stellungen  von  9  Bienen  und  Fliegen,  59  Vögeln,  102  ver¬ 
schiedenen  Tieren  und  10  Schlangen  konnten  erkannt  werden. 
Dann  fanden  sich  eine  schwere  Silberplatte,  die  einen  Mann 
darstellt,  der  auf  einem  Tiere  steht,  8  kleinere  silberne 
Platten,  141  bronzene  Platten,  einige  bronzene  Statuetten  und 
eine  ungeheure  Zahl  von  Ringen,  Sternen,  Glocken,  kleinen 
Hämmern,  Nähringen,  Lanzenspitzen,  Äxten,  Messern,  390  ver¬ 
goldete  Bronzeperlen,  Angelhaken,  sowie  Hirschschädel  und 
Schädel  von  Raubtieren  u.  s.  w.  —  (Nature,  26.  Nov.  1896.) 


—  In  den  Oberflächenablagerungen  von  Madagaskar 
hat  Dr.  C.  J.  Forsytli  Major  einige  Überreste  —  den  vorderen 
Teil  eines  Schädels  und  einen  grofsen  Teil  des  Unterkiefers 
—  eines  affen  ähnlichen  Tieres  gefunden,  das  er  unter 
dem  Namen  Nesopitliecus  im  Geological  Magazine  (Okto¬ 
ber  1896)  beschrieben  hat  und  für  eine  besondere  Familie 
der  Anthropoiden  hält ,  die  in  gewisser  Hinsicht  eine 
Zwischenform  zwischen  den  südamerikanischen  Cebiden  und 
Cercopithekiden  der  Alten  Welt  bildet,  jedoch  auch  eigene 
Charaktere  aufweist.  Professor  R.  Lydekker,  der  diese  Ent¬ 


deckung  für  das  bedeutendste  zoologische  Ereignis  des  Jahres 
hält,  soweit  es  Säugetiere  betrifft,  ist  allerdings  der  Meinung, 
dafs  Nesopithecus  nicht  zu  den  anthropoiden  Affen  zu  zählen 
sei,  da  der  Eckzahn  im  Unterkiefer,  den  alle  anthropoiden 
Affen  haben,  fehlt.  Er  ist  geneigt,  einen  Zweig  jenes  ur¬ 
sprünglichen  Stammes  der  Affen  darin  zu  sehen,  welcher  die 
Affen  mit  den  Halbaffen  verband. 


—  Verbindung  des  Ucayali  mit  dem  Madre  de 
Dios.  Von  Riveralta  (am  Zusammenflufs  des  Beni  mit  dem 
Madi'e  de  Dios)  schreibt  unterm  Datum  des  20.  Juli  1896 
der  Padre  Pablo  Fernandez:  „Gestern  früh  wurden  wir  ganz 
aufserordentlich  durch  die  Ankunft  eines  kleinen ,  vom  Rio 
Ucayali  kommenden  Dampfbootes  überrascht.  Der  kleine 
Dampfer  ist  Eigentum  des  peruanischen  Unternehmers 
Fitzgerald  (Schotte),  der  nun  zum  zweitenmal  den  Madre  de 
Dios  befährt.  Um  an  den  oberen  Madre  de  Dios  zu  ge¬ 
langen,  mufste  das  Dampfboot  auf  eine  Strecke  von  4  Leguas 
über  Land  geschafft  werden.  Es  scheint,  dafs  der  Verkehr 
über  die  gefährlichen  Stromschnellen  (Oberlauf  des  Madeira) 
und  deren  fieberreiche  Region,  welche  so  viele  Opfer  ge¬ 
fordert  haben,  aufhören  wird,  denn  die  Fracht  der  Waren 
und  Produkte  ist  über  diese  neue  Route  geringer  und  die 
Spedition  weniger  gefahrvoll. 

Wie  Jesus  Roca  behauptet,  ist  der  bis  jetzt  als  Inambari 
gekannte  Flufs  gar  nicht  der  wirkliche  Inambari ,  das  be¬ 
stätigt  auch  Fitzgerald. 

Der  Intendant  will  eine  Expedition  nach  dem  wirklichen 
Inambari  ins  Werk  setzen,  auf  der  wir  ihn  wahrscheinlich 
begleiten  werden.“ 

Es  ginge  aus  diesem  Schreiben  hervor,  dafs  man  über  den 
wirklichen  Inambari  nun  doch  schon  gewisse  Daten  besitzt. 
Welchen  Namen  würde  dann  aber  der  von  Oberst  Pando 
entdeckte,  auch  von  Dr.  Roman  Paz  besuchte  und  bisher  fin¬ 
den  Inambari  gehaltene  grofse  Wasserlauf  haben? 

C.  N usser- Asport. 


—  Entdeckung  chilenischer  Petrogi yphen.  Der 
Industrial  de  Antofagasta  vom  1.  Oktober  1896  bringt  die 
Schilderung  einer  archäologischen  Entdeckung  des  Herrn 
Vergara  Flores,  die  in  ihrem  erklärenden  Teile  ein  wüstes 
Phantasiegebilde  ist,  welches  übergangen  werden  kann.  Es 
handelt  sich  um  die  Auffindung  von  zahllosen  in  Felsen  ein- 
gemeifselten  Figuren  verschiedener  Art,  und  da  solche  auch 
anderweitig  aus  Chile  festgestellt  sind,  so  geben  wir  hier  den 
Bericht,  soweit  er  sich  auf  thatsächliche  Funde  bezieht,  im 
Auszuge  wieder.  Die  Fundstätte  ist  das  Thal  des  Quillagua- 
flusses,  wo  in  einer  Schlucht  zahllose  bläuliche  Granitblöcke 
mit  einer  geglätteten  Seitenfläche  umherliegen ,  auf  welcher 
Figuren  und  „hieroglyphenartige“  Zeichen  eingegraben  sind. 
Unter  letzteren  ist  der  Kreis,  mit  einem  kleineren  darin,  vor¬ 
herrschend  ;  sehr  häufig  kommt  auch  die  Schlange  vor,  bald 
aufgerollt ,  bald  ausgestreckt ,  bald  wie  zum  Bisse  erhoben  ; 
zuweilen  erscheinen  mehrere  Schlangenkörper  mit  einem 
Kopfe.  Menschliche  Figuren  sind  zu  tausenden  in  die  Steine 
eingegraben  „immer  nach  Osten  blickend“,  dazu  mannigfache 
Tiere:  Lamas,  Reptilien,  „selbst  Esel“.  Ist  diese  Deutung- 
richtig,  so  müssen  die  Steine  sehr  jung  sein,  denn  der  Esel 
wurde  erst  von  den  Spaniern  eingeführt.  Eine  nähere 
Würdigung  der  Entdeckung,  die  ja  nicht  vereinzelt  dasteht, 
wird  erst  Platz  greifen  können ,  wenn  Abbildungen  und 
genaue  Beschreibung  vorliegen.  Petroglyphen  kommen  in  der 
ganzen  Kette  der  Cordilleren  vor. 


—  Die  erfolgreiche  Nigerexpedition  des  franzö¬ 
sischen  Leutnants  Hourst  ist  Anfang  Dezember  1896 
nach  Europa  zurückgekehrt,  samt  dem  aus  30  Teilen  (bestehen¬ 
den  Ahiminiumboot,  welches  der  Expedition  durch  Zerlegung  er¬ 
möglichte,  über  die  Stromschnellen  des  Nigers  glücklich  hin¬ 
wegzukommen.  Hourst  nebst  seinen  Gefährten  (zwei  anderen 
Offizieren ,  einem  Arzt  und  dreifsig  Senegalesen)  verliefs 
Senegambien  vor  3  Jahren,  ging  nach  Timbuktu,  wo  sie 
10  Monate  blieben.  Von  dort  fuhren  sie  den  ganzen  Strom 
abwärts  bis  Lokodscha,  wo  der  Benue  in  denselben  mündet, 
von  wo  sie  über  Warri  im  Niger -Coast- Protektorat  zurück¬ 
kehrten  und  mit  einem  britischen  Dampfer  nach  Liverpool 
gelangten.  Die  Expedition  war  vorzüglich  ausgerüstet  und  er¬ 
rang  grofse  Erfolge.  Mit  einem  Phonographen  wurden  die 
Negergesänge  aufgenommen,  1400  Photographieen  und  zahl¬ 
reiche  Silhouetten  veranschaulichen  die  einzelnen  Neger- 
stämine  und  Landschaften.  Die  geologischen  und  karto¬ 
graphischen  Aufnahmen  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Hourst  brachte  auch  einige  grofse  Goldklumpen  mit.  Kein 
einziges  Mitglied  war  während  der  Expedition  krank  und  der 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen  gestaltete  sich  sehr  friedlich. 
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Zur  schweizerischen  Ethnographie  in  der  Pfahlbautenzeit. 

Von  Eberhard  Graf  Zeppelin. 


I. 


Der  niedere  Wasserstand  des  Züricher  Sees  im  Win¬ 
ter  1853  auf  1854  hat  bekanntlich  zur  Entdeckung  und 
wissenschaftlichen  Ausbeutung  des  Pfahlhaus  hei  Ober- 
Meilen  geführt,  und  bald  reihten  sich  daran  zahlreiche 
ähnliche  Entdeckungen  in  weiteren  Seen,  sowie  auch 
in  Flüssen  und  Sümpfen,  nicht  nur  in  der  Schweiz,  son¬ 
dern  auch  in  verschiedenen  anderen  Ländern.  Die  un¬ 
geahnt  reiche  Ausbeute,  welche  die  Pfahlbauten  lieferten, 
gab  der  prähistorischen  Forschung  überhaupt  einen 
mächtigen  Ansporn  und  Reiz;  mit  erneutem  Eifer 
machte  man  sich  allenthalben  auf  die  Suche,  auch  auf 
dem  trockenen  Lande,  namentlich  auch  wieder  an  die 
Eröffnung  der  vorgeschichtlichen  Gräber  und  die  Unter¬ 
suchung  ihres  Inhalts,  besonders  der  darin  gefundenen 
menschlichen  Schädel  und  sonstiger  Gebeine.  Immer 
mehr  füllten  sich  die  öffentlichen  und  Privat-Sammlungen 
mit  der  wieder  ans  Licht  beförderten  Hinterlassenschaft 
früherer  Jahrtausende ,  immer  vollständiger  wurden  so 
nicht  allein  die  Fachmänner,  sondern  die  weitesten 
Volkskreise  in  den  Stand  gesetzt,  sich  mit  Leben  und 
Weben,  Hantierung  und  Aussehen  jener  früheren  Be¬ 
wohner  des  Landes  bekannt  und  vertraut  zu  machen, 
von  denen  freilich  keine  schriftlichen  Urkunden  genaue¬ 
res  melden,  aber  ihre  Werke  zeugen. 

Was  war  natürlicher,  als  dafs  man  sich  da  bald 
nicht  mehr  mit  den  abstrakten  Bezeichnungen  „Pfahl¬ 
bauer,  Stein-,  Bronze-  oder  Eisenzeit  -  Menschen“  und 
dergleichen  zufrieden  gab,  sondern  zu  wissen  verlangte, 
welchen  etwa  auch  sonst  schon  bekannten  Völkerrassen 
und -Stämmen  unsere,  uns  menschlich  wieder  so  nahe  ge¬ 
tretenen  Vorfahren  angehört  haben  möchten ,  was  für 
—  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  was  für 
„Landsleute“  dieselben  gewesen  seien?  Vornehmlich 
in  der  Schweiz,  wo  die  Pfahlbauforschung  mit  ganz  be¬ 
sonderem  Eifer  und  Erfolg  betrieben  wurde,  machte 
dieses  Verlangen  sich  frühzeitig  geltend  und  dem  ent¬ 
sprechend  wurde  die  Frage  nach  der  ethnographischen 
Herkunft  und  Zugehörigkeit  der  vorgeschichtlichen  Be¬ 
wohner  des  Landes  auch  bald  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  durch  die  Fachgelehrten  gemacht. 

Hier  war  es  vor  allen  Frederic  Troyon,  der  in 
seinen  Habitations  lacustres  des  temps  anciens  et  mo¬ 
dernes  (Lausanne  1860)  sich  eingehend  mit  dieser  Frage 
beschäftigte  und  die  Ansicht  aufstellte,  jede  einzelne 
Stufe  der  prähistorischen  Kultur  sei  wenigstens  in  der 
Schweiz  das  Produkt  je  eines  besonderen  Volkes  ge¬ 
wesen  und  zwar  die  steinzeitliche  Stufe ,  bei  welcher 


er  die  einschneidende  Verschiedenheit  der  älteren  und 
jüngeren  Steinzeit  nicht  weiter  berücksichtigte,  einer 
vielleicht  finnischen  oder  iberischen  Urbevölkerung,  die 
bronzezeitliche  der  Kelten ,  und  die  eisenzeitliche  — 
auch  hier  unterscheidet  Troyon  nicht  zwischen  der  Hall¬ 
stadt-  und  La  Tene- Kultur  —  der  Helvetier.  Gegen 
Troyon  vornehmlich  hat  dann  der  hochverdiente  Alt¬ 
meister  schweizerischer  Pfahlbauforschung,  Dr.  Ferdi¬ 
nand  Keller  (V.  Pfahlbaubericht  von  1863),  auf  die 
Kontinuität  der  Kulturentwickelung  in  der  ganzen  von 
ihm  „keltische“  oder  „keltisch-gallische“  Periode  ge¬ 
nannten  Zeit,  während  deren  Pfahlbauten  in  der  Schweiz 
überhaupt  bestanden  haben,  d.  h.  also  in  dem  ganzen 
Zeitraum  vom  Beginn  der  neolithischen  Kultur  bis  zum 
Auftreten  der  Römer  in  Angelegenheiten  der  heutigen 
Schweiz,  hingewiesen  und  dadurch  der  auch  heute  noch 
ziemlich  allgemein  verbreiteten  Anschauung  Eingang 
verschafft,  eine  solche  stetige  und  gleichmäfsige  Kultur¬ 
entwickelung  ,  wie  wir  sie  während  des  fraglichen  Zeit¬ 
raumes  im  allgemeinen  allerdings  beobachten,  habe  sich 
nur  in  dem  engeren  Rahmen  ein  und  desselben  Volkes 
vollziehen  und  das  betreffende  Volk  dann  auch  von  An¬ 
fang  an  nur  dasjenige  sein  können,  welches  wir  am 
Ende  der  ganzen  Entwickelungszeit  im  Besitz  fast  des 
ganzen  Landes  finden ,  nämlich  das  Volk  der  Kelten, 
welchem  ja  auch  die  zuletzt  gekommenen  Helvetier  an¬ 
gehörten.  Allein  auch  diese  Anschauung  kann  heute 
mit  Grund  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Denn 
einerseits  lehrt  uns  der  heutige  Stand  der  Forschung, 
dafs  die  Kultur  in  der  fraglichen  prähistorischen  Zeit 
mehr  oder  weniger  Gemeingut  so  ziemlich  aller  da¬ 
maligen  Völker  Eui'opas  war,  so  dafs  Geschmack  und 
Bedürfnis  des  einzelnen  Volkes  nur  mehr  regionale  Ver¬ 
schiedenheiten  in  der  im  allgemeinen  gleichartig  fort¬ 
schreitenden  Kulturentwickelung  bewirkten  (zu  vergl. 
Dr.  Ad.  Müller,  Vorgeschichtliche  Kulturbilder,  Bühl 
1892,  S.  57).  Anderseits  aber  ist  es  heute  sicher¬ 
gestellt,  dafs  wir  es  für  jene  Zeit  innerhalb  der 
Grenzen  der  heutigen  Schweiz  in  der  That  nicht  aus- 
schliefslich  mit  Völkerschaften  keltischer  Herkunft  zu 
thun  haben. 

Treten  wir  nun  aber  der  Frage  näher,  was  für 
Völkerrassen  und -Stämme  aufser  den  Kelten  und  in  wel¬ 
chem  zeitlichen  und  örtlichen  Umfange  sowohl  Kelten 
als  Nichtkelten  in  der  heutigen  Schweiz  während  der 
Zeit  des  Bestehens  von  Pfahlbauten  Träger  der  Kultur 
gewesen  seien,  so  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  dafs 

5 


Globus  LXXI.  Nr.  3. 


38  Eberhard  Graf  Zeppelin:  Zur  schweizeris 

erst  vor  vier  Jahren  Herr  Dr.  Nuesch  in  der  mit  den 
ältesten  Pfahlbauten  gleichzeitigen  neolitliischen  Kultur¬ 
schicht  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen  Gräber  eines 
Pygmäen-,  eines  Zwergen  -  Volkes  gefunden  und  damit 
für  jene  frühe  Zeit  ein  Bevölkerungselement  nachge¬ 
wiesen  hat,  welches  jedenfalls  nicht  zu  den  Kelten,  ja 
überhaupt  nicht  wie  diese  zur  indogermanischen  oder 
arischen  Rasse  gehört  haben  kann ;  ferner ,  dafs  Herr 
Professor  Dr.  Theo  phil  S tu  der  in  seinem  erst 
vor  zwei  Jahren  erschienenen  Prachtwerke  „Crania  Hel¬ 
vetica  antiqua“  das  Vorhandensein  einer  dolichocephalen 
(langschädeligen)  und  grofsgewachsenen  Menschenrasse 
in  der  Schweiz  für  die  Dauer  der  reinen  (neolithischen) 
Steinzeit  auf  Grund  eingehendster  Untersuchung  in  Ab¬ 
rede  stellt.  ( Dr.  Th.  S  t  u  d  e  r  und  Dr.  E.  Bann¬ 
warth,  Crania  Helvetica  antiqua,  Leipzig  1894,  S.  4  ff.) 
Nun  konnte  ich  zwar  Angaben  über  die  Mafsverhält- 
nisse  des  typischen  Keltenschädels  nicht  finden ,  allein 
dieselben  können  von  denjenigen  der  dolichocephalen 
Germanenschädel  unmöglich  sehr  verschieden  gewesen 
sein,  weil  die  Kelten,  solange  sie  unvermischt  blieben, 
den  Germanen  besonders  in  der  Leibesbeschaffenheit  be¬ 
kanntlich  so  nahe  standen,  dafs  z.  B.  schon  Strabo 
die  letzteren  sogar  als  die  „echten“  ( yvrjöLOVg )  Kelten 
bezeichnet,  und  selbst  neuere  Forscher,  wie  namentlich 
Ad.  Holt z mann,  beide  Völker  ohne  weiteres  für  ein 
und  dasselbe  Volk  halten. 

Den  Pygmäen  des  Schweizersbildes  glaube  ich  auch 
die  beiden  in  dem  nur  1,5  m  langen  prähistorischen 
Grabe  in  der  Höhle  des  Dachsenbiihls  bei  Scbaffhausen 
in  gestreckter  Lage  bestatteten  erwachsenen 
Individuen,  ein  männliches  und  ein  weibliches,  beizählen 
zu  sollen.  Nach  der  von  seinem  Entdecker,  Herrn  Dr. 
von  Man  dach  von  Schaffhausen,  in  den  Mitteilungen 
der  Züricher  historisch  -  antiquarischen  Gesellschaft  von 
1874  gegebenen  Beschreibung  weist  dieses  Grab  zwar 
schon  die  neolithische  Fauna  auf;  seine  Artefakte  aber 
stimmen  viel  mehr  mit  denjenigen  der  älteren  als  mit 
solchen  der  jüngeren  Steinzeit  überein  und  rücken  da¬ 
her  seine  Erstellung,  damit  aber  zugleich  die  Existenz 
unseres  Pygmäenvolkes ,  zum  mindesten  in  die  ersten 
Anfänge  der  letzteren ,  wenn  nicht  noch  weiter  hinauf. 
Neben  den  Pygmäen  fand  Nuesch  in  der  gleichen  neo¬ 
lithischen  Schicht  am  Schweizersbilde  auch  die  Knochen¬ 
reste  einer  Anzahl  gröfser  gewachsener  Menschen, 
welche  allen  Anzeichen  nach  mit  den  Zwergen  im  besten 
friedlichen  Einvernehmen  zusammen  lebten ,  also  nicht 
etwajblofs  als  feindliche,  auf  einem  Kriegszuge  aus  frem¬ 
dem  Lande  gekommene  Eindringlinge  erscheinen.  Inso¬ 
fern  dieser  Umstand  mit  der  zuvor  erwähnten  Behauptung 
Studers  von  dem  Fehlen  einer  gröfser  gewachsenen 
Menschenrasse  in  der  Schweiz  während  der  reinen  Stein¬ 
zeit  nicht  recht  überein  zu  stimmen  scheint,  ist  zu  be¬ 
rücksichtigen  ,  dafs  S  t  u  d  e  r  nur  in  Pfahlbauten  ,  nicht 
aber  auch  in  ländlichen  Siedelungen  gefundene  Schädel 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen  hat.  Da 
aber  den  Ethnographen  und  Geographen  des  Altertums, 
selbst  dem  sonst,  wie  sich  immer  mehr  zeigt,  recht  gut 
unterrichteten  Herodot,  von  der  Existenz  eines  Pyg¬ 
mäenvolkes  in  Mitteleuropa  gar  nichts  bekannt  geworden 
ist,  dasselbe  vielmehr  überhaupt  erst  neuerdings  ent¬ 
deckt  wurde,  und  da  die  beiden  einzigen  Fundstätten, 
von  welchen  wir  Pygmäen  bis  jetzt  kennen,  wie  bemerkt, 
vermöge  der  sonst  daselbst  gemachten  Funde  auf  den 
Beginn  der  neolithischen  Periode  und  noch  weiter  zu¬ 
rückweisen,  so  ist  die  Vermutung  gewifs  mehr  als  nahe 
gelegt,  dafs  wir  in  den  Zwergen  und  dann  wohl  auch 
in  ihren  gi’öfseren  Siedelungsgenossen  Reste  der  paläo- 
litliischen  Urbevölkerung  des  Landes  zu  erblicken  haben, 
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welche  dann  eben  in  der  jungsteinzeitlichen  Bevölkerung 
allmählich  aufgingen  und  verschwanden. 

Ich  vermag  überhaupt  der  Ansicht  wenn  auch  noch 
so  namhafter  Forscher,  wenigstens  für  die  Schweiz,  nicht 
beizupflichten,  dafs  zwischen  der  paläolitliischen  und  der 
neolithischen  Zeit  eine  sogar  sehr  lange  währende  Lücke, 
der  sogenannte  „Hiatus“,  geklafft  habe,  während  deren 
es  an  Menschen  im  Lande  wieder  völlig  gefehlt  habe. 
So  nachdrücklich  diese  Ansicht  auch  neuestens  wieder 
durch  die  Thatsache  Unterstützung  gefunden  hat,  dafs 
auch  am  Schweizersbild ,  wie  an  verschiedenen  ander¬ 
weitigen  prähistorischen  Fundstätten,  eine  völlig  arte- 
faktenleere  Breccienschichte  zwischen  der  paläolitbischen 
und  neolithischen  Kulturschicht  sich  gebildet  hatte,  und 
so  unbestreitbar  es  ist,  dafs  wenigstens  an  den  Fund¬ 
stätten,  wo  solche  artefaktenleere  Zwischenschichten  sich 
zeigten,  Menschen  während  der  Zeit  wirklich  nicht  ge¬ 
wohnt  haben ,  die  zur  Bildung  der  Zwischenschichten 
erforderlich  war  —  am  Schweizersbild  würde  es  sich  nach 
Nueschs  Berechnung  um  einen  Zeitraum  von  mehreren 
tausend  Jahren  handeln  — ,  so  fällt  es  doch  gewiss  an  und 
für  sich  schwer,  zu  glauben,  dafs  nun  überhaupt  ein  gröfse- 
resLandgebiet,  welches  thatsächlich  schon  einmal  bewohnt 
war,  während  so  langer  Zeit  völlig  ausgestorben  habe 
bleiben  sollen,  und  zwar  ohne  den  Eintritt  eines  die 
Fortexistenz  des  Menschen  wirklich  weithin  unmöglich 
machenden  Naturereignisses ,  wie  ein  solches  in  der 
Schweiz  seit  dem  mit  dem  Beginn  der  paläolithischen 
Periode  gleichzeitigen  Rückzuge  der  letzten  grofsen  Ver¬ 
gletscherung  des  Landes  aber  eben  nicht  mehr  statt¬ 
gefunden  hat.  Allein  auch  abgesehen  hiervon,  abgesehen 
auch  von  der  gewifs  auch  nicht  ohne  weiteres  zu  ver¬ 
werfenden  Möglichkeit,  dafs  in  der  subglacialen  Zeit 
die  Atmosphärilien  doch  noch  rascher  und  wirksamer 
gearbeitet  und  deshalb  die  fraglichen  artefaktenleeren 
Zwischenschichten  sich  doch  noch  wesentlich  schneller 
gebildet  haben  könnten,  als  es  unter  der  Herrschaft 
unseres  für  die  Berechnung  der  zu  ihrer  Bildung  erfor¬ 
derlichen  Zeit  zu  Grunde  gelegten  heutigen  Klimas  mög¬ 
lich  wäre,  abgesehen  endlich  davon,  dafs  in  der  Schweiz 
die  höheren  Alpen  wenigstens  einem  Teile  des  früheren 
Renntierbestandes  auch  nach  dem  Rückzuge  der  letzten 
Vergletscherung  zunächst  die  nötigen  Existenzbe¬ 
dingungen  noch  gewährten  und  die  paläolithischen 
Renntierjäger  deshalb  nicht  gezwungen  gewesen  sein 
werden ,  ihrem  Hauptjagdtier  beim  Milderwerden  des 
Klimas  nun  gleich  auch  samt  und  sonders  dem  hohen 
Norden  zu  nachzuziehen  — ,  abgesehen  von  dem  allem 
kennen  wir  auch  Fundstätten,  in  welchen  paläolithische 
und  neolithische  Kultur  unmittelbar  ineinander  über¬ 
gehen  ,  sowohl  in  der  Schweiz  selbst,  z.  B.  die  Höhle  in 
der  Rosenhalde  bei  Schaffhausen,  beschrieben  von  Kar¬ 
sten  in  Züricher  Mitteilungen ,  Bd.  VIII ,  Heft  6  ,  als 
in  deren  nächster  Nachbarschaft,  so  nach  L.  Lein  er 
der  Hohenkrähen  im  Hegau  und  der  ältere  Pfahlbau 
bei  Bodman,  und  nach  K.  Schumacher  (Uber  den 
Stand  und  die  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschung  etc. 
in  Neue  Heidelb.  Jahrb.  v.  1892,  S.  98  ff.),  die  künst¬ 
liche  Höhle  von  Munzingen  bei  Freiburg  i.  B.,  sowie  in 
anderen  Ländern ,  so  namentlich  Höhlen  in  Böhmen, 
Mähren  und  Galizien. 

Sei  dem  übrigens,  wie  ihm  wolle,  d.  h.  nehmen  wir 
das  Hereinragen  von  Resten  der  paläolithischen  Urbe¬ 
völkerung  in  die  ältere  Pfahlbautenzeit  an  oder  nicht, 
so  vermögen  wir  jedenfalls  für  diese  bezw.  für  die  neo¬ 
lithische  Zeit  als  Bewohner  der  heutigen  Schweiz  nicht¬ 
keltische  Völker  sogar  mit  Namen  zu  bezeichnen,  die 
—  auch  so  weit  sie  der  arischen  Rasse  angehörten  — 
auf  der  Wanderung  von  ihren  Ursitzen  her  Gelegenheit 
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genug  gehabt  haben  mochten,  durch  Vermischung  mit 
den  so  ziemlich  überall  (also  wahrscheinlich  doch  wohl 
auch  in  der  Schweiz)  angetroffenen  europäischen  Ur- 
völkern  (zu  vergl.  Hermann  Hirt,  die  Urheimat  und 
die  Wanderungen  der  Indogermanen  in  Hettners  Geogr. 
Zeitschr.  I,  661,  Dezemb.  1895),  wie  auch  infolge  von 
klimatischen  Einflüssen  und  dergleichen ,  ihre  Körper- 
heschaffenheit  und  insbesondere  ihre  ursprünglich  wohl 
dolichocephale  Schädelbildung  zu  verändern. 

Vor  der  Nennung  dieser  nicht -keltischen  Völker 
möchte  ich  indessen  auf  zwei  Momente  hinweisen ,  die 
zum  besseren  Verständnis  der  schweizerischen  Siede¬ 
lungsverhältnisse  in  jener  frühen  Zeit  zu  dienen  und 
deshalb  besonderer  Beachtung  wert  zu  sein  scheinen, 
nämlich : 

I.  Die  spätere  römische  Provinzialgrenze 
zwischen  Piätien  einer-  und  Gallien  bezw. 
Ober-Germanien  anderseits.  Nach  der  auch 
durch  die  Interprovinzial  -  Zollstation  in  Zürich  und  den 
Namen  „Adfines“,  das  heutige  Pfyn  im  Kanton  Thurgau, 
als  richtig  erwiesenen  Angabe  Strabos  verlief  diese 
Grenze  von  den  Quellen  des  Rheins  am  Adulagebirge 
nach  der  Donau  (etwa  bei  Sigmaringen)  und  mufs  den 
Bodensee  (Obersee)  quer  übersetzt  haben ,  weil  derselbe 
Strabo  die  Rätier  nur  zu  einem  kleineren  Teil,  zum 
gröfseren  Teil  aber  am  Nordufer  die  Vindelicier  und 
„das  von  den  Bojern  verlassene  Land“  ( rj  Boicov 

am  Südufer  die  Helvetier  an  diesen  See  anstofsen  läfst, 
für  welch’  letztere  kein  Raum  mehr  an  demselben  ge¬ 
blieben  wäre ,  wenn  die  ihr  später  zur  gallischen  Pro¬ 
vinz  geschlagenes  Gebiet  von  Rätien  scheidende  Grenze 
unterhalb  des  Sees  verlaufen  wäre.  So  wenig  nun  diese 
Grenze  eine  „natürliche“,  d.  h.  topographischen  Verhält¬ 
nissen  irgendwie  Rechnung  tragende  ist,  ebensowenig 
kann  sie  doch  wohl  eine  rein  willkürliche,  jeden  Sinnes 
und  Grundes  entbehrende  gewesen  sein.  Im  Gegenteil, 
sie  beruhte  unzweifelhaft  auf  ethnographischen  Gründen 
und  bildete,  auch  unter  veränderten  Verhältnissen,  noch 
bis  in  spätere  Zeiten ,  ja  zum  Teil  bis  auf  unsere 
Tage  fortwirkend,  die  uralte  Scheide  zwischen  den 
Völkern,  die  schon  in  der  Steinzeit  das  rätisclie  Land 
und  die  ostwärts  davon  gelegenen  Gebiete  bewohnten, 
und  denjenigen,  die  von  Westen  und  —  damals  vor¬ 
nehmlich  —  von  Südwesten  her  bis  zu  ihr  vorgedrungen 
waren. 

II.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Ausbreitung 
der  arischen  Rasse  und  Kultur  sich  vollzog. 
In  dieser  Beziehung  hat,  wie  auch  Ed.  IJeyck  (Über 
die  Entstehung  des  germanischen  Verfassungslebens  in 
N.  Heidlbg.  J.-B.  v.  1893,  S.  110  ff.)  hervorhebt,  Jo¬ 
hannes  Schmidt  mit  seiner  sogenannten  Undulations- 
theorie  unzweifelhaft  das  richtige  getroffen,  wonach 
diese  Ausbreitung  nicht  erfolgte  im  Wege  der  Zertei¬ 
lung,  sondern  im  Wege  der  Zerdehnung  und  erneuter 
Wiederzusammenschliefsung  der  arischen  Völker,  so 
zwar,  dafs  „jedes  Glied  der  von  dem  gemeinsamen  Mittel¬ 
punkt,  also  den  sogenannten  Ursitzen  aus,  sich  immer 
mehr  zerdehnenden  Kette  Fühlungen  nach  rechts  und 
links  behielt  und  das  verbindende  Mittelglied  für  seine 
beiderseitigen  Nachbarn  bildete“.  Bestrittener,  indessen 
die  heutige  Schweiz  auch  weniger  unmittelbar  berührend, 
ist  dagegen  die  Frage,  wo  die  Ursitze  der  Arier  oder 
Indogermanen  gewesen  seien.  Die  früher  ganz  allge¬ 
meine  Annahme,  dafs  sie  in  Asien  gesucht  werden 
müfsten,  hat  allerdings  heute  nur  wenige  Anhänger 
mehr.  Während  aber  namentlich  M.  0.  Schräder 
(Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  Jena  1890)  sie 
in  den  Steppen  Südrufslands  nachzuweisen  sucht  und 


—  freilich,  ohne  seihst  wohl  genau  ans  richtige  Ziel  zu 
gelangen  —  die  richtige  Wegleitung  zur  Lösung  der 
Frage  mit  Hülfe  der  Linguistik  und  der  Pflanzen¬ 
geographie  giebt,  hat  u.  a.  besonders  Dr.  Ludwig 
Wils  er  (Die  Herkunft  der  Deutschen,  Karlsruhe  1883) 
in  übersichtlicher  und  im  allgemeinen  auch  überzeugen¬ 
der  Weise  zusammengestellt,  wie  gewichtige  Zeugnisse 
alter  und  neuer  Schriftsteller  mit  den  Ergebnissen 
der  Anthropologie ,  der  Archäologie  und  der  verglei¬ 
chenden  Sprachforschung  darin  übereinstimmen,  dafs  die 
arischen  Ursitze  an  der  Ostsee  und  in  Skandinavien 
insbesondere  gewesen  seien,  welches  Land  schon  der 
Gothe  Jordanes  als  „vagina  nationum“  und  „officina 
gentium“  bezeichnet  hat.  Neuestens  spricht  sich  auch 
Hirt  (a.  a.  0.,  S.  664)  dafür  aus,  dafs  die  noch  heute 
in  Skandinavien  sitzenden  langköpfigen,  hellhäutigen, 
blondhaarigen  und  blauäugigen  Germanen  als  die  „eigent¬ 
lichen  Indogermanen“  anerkannt  werden  dürften.  Ent¬ 
scheidend  scheint  mir  schliefslich  zu  gunsten  der  letz¬ 
teren  Ansicht  zu  sprechen ,  dafs  dagegen  auch  die  heu¬ 
tige  Trennung  des  südlichen  Skandinaviens  vom 
europäischen  Kontinent  bezw.  densüd-und  ostbaltischen 
Ländern  durch  einen  breiten  Meeresarm  nicht  mehr  ins 
Feld  geführt  werden  kann,  seitdem  Rudolf  Credner 
(Über  die  Entstehung  der  Ostsee  in  Hettners  Geogr.  Zeit¬ 
schrift  I,  November-  und  Dezember-Heft  v.  1895,  S.  548  ff.) 
nachgewiesen  hat,  dafs  erst  in  einer  Zeit,  „in  welcher 
der  Mensch  bereits  ein  Bewohner  des  mittleren  Europa 
war“,  ein  bis  dahin  bestandenes  Festlandsgebiet  zwischen 
der  heutigen  deutschen  und  schwedischen  Küste  von 
den  Wassern  der  jetzigen  Ostsee  überflutet  worden  ist. 
Auch  halte  ich  keineswegs  für  ausgeschlossen ,  dafs  ge¬ 
rade  diese  eingreifenden  tektonischen  Vorgänge  den 
Anstofs  zur  weiteren  „Zerdehnung“  bezw.  zur  ersten 
Auswanderung  der  Arier  gegeben  haben  könnten ,  wie 
denn  bekanntlich  nach  alter  Überlieferung  eine  solche 
Überflutung  ihrer  früheren  Sitze  später  auch  die 
Kimbern  und  Teutonen  auf  die  Wanderschaft  getrieben 
haben  soll  (vgl.  Posidonius  bei  Strabo  VII,  p.  293). 

Aus  den  Ursitzen  der  Arier,  welche  man  sich  hier¬ 
nach  als  rings  um  das  südliche  Becken  der  Ostsee,  ja 
vielleicht  teilweise  auf  dem  heute  von  dem  letzteren 
selbst  eingenommenen  Gebiete  gelegen  zu  denken  haben 
wird,  müssen  sich,  unzweifelhaft  schon  vor  dem  Zeit¬ 
punkte  des  Beginns  der  neolithischen  Periode  in  unseren 
Gegenden,  zuerst  drei  Hauptvölkerwellen  abgelöst  haben 
(zu  vergleichen  namentlich  Hirt,  a.  a.  0.,  S.  654  ff.), 
nämlich : 

1.  die  thrakisch-skytisch -  iranisch-indi¬ 
schen  Stämme,  die  schon  zuvor  östlich  der  Linie  des 
Vorkommens  der  Buche  bezw.  östlich  der  Weichsel  ge¬ 
wohnt  haben  müssen ,  weil  in  ihren  Sprachen  die  den 
nord-,  süd-  und  westeuropäischen  Ariern  gemeinsame 
Bezeichnung  der  Buche  fehlt  (Hirt,  a.  a.  0.,  S.  651). 
Diese  Völkerwelle  drang  östlich  der  Karpathen  südost- 
wärts  bis  tief  nach  Asien  hinein. 

2.  Westlich  der  Karpathen  die  Hellenen  nach  der 
Balkanhalhinsel  und  die  oskisch-samnitisch-lati- 
nischen  Italiker  in  die  Apenninen-Halbinsel. 

3.  Dem  europäischen  Westen  und  Nordwesten  zu  die 
zuvor  den  letztgenannten  ohne  Zweifel  nahe  benachbart 
gewesenen  (Hirt,  a.  a.  0.,  S.  655)  Kelten  u.  z.  zuerst 
die  gadhelischen  Stämme,  denen  wir  die  megali- 
tliischen  Bauten  im  Norden  und  Nord  westen  werden  zuzu¬ 
schreiben  haben  und  denen  viel  später  erst  die  kym- 
rischen  Stämme  folgten  (zu  vergl.  Gisi,  Quellenbuch 
zur  Schweizergeschichte,  Bern  1869,  S.  2  ff.).  Der  zur 
Zeit  wohl  bedeutendste  französische  Keltenforscher 
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Berthrand  verwirft  zwar  die  Anwesenheit  von  Kelten 
im  alten  Nord -Gallien  und  Britannien  für  diese  frühe 
Zeit  (Archeologie  Celtique  et  Gauloise,  Paris  1889  pas¬ 
sim)  ,  weil  namentlich  P  o  1  y  b  i  u  s  bekennt ,  dafs  ihm 
und  seinen  Zeitgenossen  über  Land  und  Leute  dort 
noch  nichts  genaueres  bekannt  sei.  Aber  da  Berthrand 
später  aus  linguistischen  Gründen  selbst  hervorhebt, 
dafs  an  der  gallischen  Nordwestküste  schon  im  VIII. 
und  IX.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  keltische  Sprache 
gesprochen  worden  sei  (Les  Celtes  dans  les  vallees  du 
Po  et  du  Danube,  Paris  1894,  p.  56),  und  überall  aner¬ 
kennt,  dafs  die  Megalithiker  von  Nordosten  (Jütland) 
in  das  spätere  keltische  Hauptland  Gallien  gekommen 
seien,  so  ist  mit  seiner  lediglich  geographischen  Bezeich¬ 
nung  dieser  frühen  Einwanderer  als  „Hyperboräer“  in 
ethnographischer  Beziehung  nichts  gewonnen  und  über¬ 
haupt  nicht  abzusehen,  warum  dieselben  nicht  in  Über¬ 
einstimmung  mit  der  bisherigen  allgemeinen  Annahme 
in  der  That  Kelten  gewesen  sein  sollen. 

Aus  unbekannten  Gründen  zweigte  sich  an  den  Kar¬ 
pathen  ein  sprachlich  zu  der  ersten  der  drei  vorerwähnten 
Völkerwellen  gehöriger,  aber  auch  mit  den  damals  noch 
ruhig  in  seinen  ursprünglichen  Sitzen  verbliebenen  Litu- 
Slawen  nahe  verwandter  gewaltiger  Schwarm  von  seinen 
engeren  ostarischen  Genossen  ab  und  schob  sich  süd- 
westwärts  wie  ein  Keil  weit  zwischen  die  Hellenen  und 
die  genannten  Italiker  einer-  und  die  in  Deutschland 
siedelnden  Völker  anderseits  in  das  Donau-  und  Alpen¬ 
gebiet  und  an  die  Adria  (die  Veneter),  ja  bis  nach 
Süd-Italien  (die  Messapier)  vor.  Es  sind  dies  die 
thraki  sch -  illyrischen,  norischen  und  rase- 
nischen  Stämme,  welche  nun  die  älteste  uns  be¬ 
kannte  Bevölkerung  der  Ostalpen  und  namentlich  auch 
Rätiens  bis  zu  der  früher  erwähnten  Grenzscheide  in 
der  Ost-Schweiz  hin  bildeten  und  von  welchen  eben  die 
Rätier  oder  Rasen  er  später  mit  den  tyrrhenischen 
(lydischen)  Pelasgern  zu  dem  merkwürdigen  Kulturvolk 
der  Etrusker  sich  verschmolzen  (vgl.  Gi  si ,  a.  a.O.,  S.  29  ff.). 
Die  so  in  das  Donau-  und  Alpengebiet  gelangten,  sprach¬ 
lich  zu  den  asiatischen  Ariern  gehörigen  Stämme  darf 
man  vielleicht  unter  dem  Namen  der  Sigynnen  zu¬ 
sammenfassen,  welche  Ilerodot  (V,  9)  bekanntlich  von 
den  Medern  abstammen,  an  der  Donau  wohnen  und 
Nachbarn  sowohl  der  Veneter,  als  im  Westen  der  Ligu¬ 
rer  sein  läfst.  Nicht  ausgeschlossen  dürfte  es  aber  auch 
sein,  in  diesen  Sigynnen  nur  mehr  den  Handel  trei¬ 
benden  Teil  der  alten  Alpen-  und  Donau  Völker  zu  er¬ 
blicken,  dessen  verkehrsvermittelnder  Thätigkeit  dann 
vornehmlich  auch  die  Einführung  verschiedener  Haus¬ 
tiere,  namentlich  der  kleinen  orientalischen  Pferde,  und 
der  zuerst  in  Vorderasien  erfundenen  und  verwendeten 
Bronze  nach  Mittel-  und  Westeuropa  zu  verdanken 
sein  möchte  (vgl.  auch  Berthrand,  Archeologie  etc., 
S.  226). 

Das  unzweifelhaft  sehr  frühe  Auftreten  von  Kelten 
in  den  Alpen  und  in  Italien  liefs  mich  ursprünglich  der 
Annahme  zuneigen ,  dafs  eine  keltische  Abteilung  viel¬ 
leicht  schon  in  der  Zeit  der  ersten  arischen  Völker¬ 
wanderung  durch  die  Thäler  der  Oder  und  Elbe  gera¬ 
deren  Wegs  gen  Süden  gezogen  sei,  und  in  diesem  Falle 
könnte  man  Berthrands  Auffassung  der  vor-etrus- 
kischen  Kultur  in  Italien  als  einer  nicht  nur  umbrischen, 
sondern  kelto-umb rischen  um  so  unbedenklicher 
beipflichten.  Allein  während  mit  einer  so  frühen  kel¬ 
tischen  Wanderung  nach  Süden  einerseits  schon  das 
Fehlen  megalithischer  Bauwerke  in  den  Gebieten,  welche 
diese  Wanderung  berührt  haben  müfste ,  nicht  recht 
übereinzustimmen  scheint,  so  macht  anderseits  die 
Unterscheidung  der  keltischen  Sprache  in  einen  älteren, 


gadhelischen ,  und  einen  jüngeren,  kymrischen ,  Dialekt 
(s.  namentlich  Gisi,  a.  a.  0.)  im  Verein  mit  allem,  was 
über  die  Art  und  Weise  und  die  Zeit  der  allmählichen 
Zurückdrängung  der  Iberer,  Ligurer  und  Rasener  durch 
Kelten  bekannt  und  kaum  zu  bezweifeln  ist  (hier  ins¬ 
besondere  nach  S  tu  der  das  Fehlen  dolichocephaler 
Keltenschädel  während  der  Steinzeit!),  sowie  die,  allen 
Anzeichen  nach,  nicht  auf  einen  gemeinsamen  und  gleich¬ 
zeitigen  Zug,  sondern  auf  die  Laune  des  Kriegsglücks 
zurückzuführende  Zerrissenheit  der  keltischen  Siede¬ 
lungen  zwischen  und  inmitten  der  verschiedenen  illyrisch¬ 
norischen  und  der  italischen  Völkerschaften  eine  zweite 
keltisch -kymrische  Auswanderung  aus  den  Ursitzen  in 
gleicher  Richtung,  wie  die  erste  gadhelische,  mit  einer 
dann  erst  vom  Niederrhein  (Belgien)  an  erfolgten  bezw. 
wiederholten  Ausstrahlung  nach  Norden  (Britannien), 
Südwesten  (Gallien)  und  Südosten  (Rheinthal,  Süddeutsch¬ 
land  ,  Alpengebiet  mit  Italien)  doch  wohl  entschieden 
wahrscheinlicher.  Indessen  auf  eine  eingehendere  Unter¬ 
suchung  der  ganzen  schwierigen  Keltenfrage  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort. 

In  der  mittleren  und  westlichen  Schweiz 
kommen  für  die  neolithische ,  bezw.,  gemäfs  der  im  vor¬ 
stehenden  zu  begründen  versuchten  Annahme ,  die  vor¬ 
keltische  Zeit  hauptsächlich  in  Betracht  die  zuvor  ge¬ 
nannten  Ligurer  und  die  Iberer,  die  beide  wohl 
richtiger  nicht,  als  stammverwandte  Vorläufer  der  Kel¬ 
ten,  den  Indogermanen  beigezählt  werden  (zu  vergl. 
Gisi,  a.  a.  0.,  S.  7;  Hirt.  a.  a.  0.,  S.  655).  Insbeson¬ 
dere  schon  Duncker  (Origines  Germanicae,  Commen- 
tatio  prima,  Berolini  1840,  S.  72  ff.)  hat  nachgewiesen, 
dafs  die  Ligurer  von  ihren  Sitzen  an  der  Nordküste  des 
westlichen  Mittelmeeres  aus  sich  über  die  Alpen  hin¬ 
über  ohne  Zweifel  sogar  bis  tief  nach  Deutschland  er¬ 
streckt  haben.  Wenn  aber  Gisi  (a.  a.  0.,  S.  22)  es  als 
„am  wahrscheinlichsten“  bezeichnete,  „dafs  bis  zur  kel¬ 
tischen  Ansiedelung  nördlich  von  der  Donau  illyrische 
(norisch-rasenische),  südlich  derselben  ligurische  Völker 
wohnten“ ,  so  dürfte  es  den  geographischen  Verhält¬ 
nissen  denn  doch  besser  entsprechen,  als  Grenze  zwischen 
den  beiden  Hauptelementen  der  neolithischen  Bevölke¬ 
rung  der  Schweiz  nicht  eine  der  Donau  folgende  west¬ 
östliche,  sondern  eine  in  der  erwähnten  römischen  Pro¬ 
vinzialgrenze  später  noch  forterhaltene  süd  -  nördliche 
Linie  anzunehmen.  Und  während  wir  uns  hiernach  die 
mittlere  und  westliche  Schweiz  in  der  fraglichen  Zeit 
vornehmlich  von  Ligurern  bevölkert  und  insbesondere 
auch  unsere  ältesten  Pfahlbauten  als  von  Ligurern  er¬ 
richtet  denken  dürfen,  machen  es  auch  sonst  bekannte 
historische  und  geographische  Thatsachen  nicht  minder 
wahrscheinlich,  dafs  diese  neolithischen  Ligurer  sich 
auch  in  ihren  westschweizerischen  Pfahlbauten  ebenso, 
wie  an  der  unteren  Rhone  und  in  den  Westalpen,  fort¬ 
gesetzter  Angriffe  der  aus  der  Pyrenäenhalbinsel  weit 
nordöstlich  vorgedrungenen  Iberer  zu  erwehren  hatten. 
Diese  Iberer  sind  die  älteste  mit  Namen  bekannte  Be¬ 
völkerung  West-  und  namentlich  Südwest- Europas  und 
wie  neuerdings  auch  Dr.  Hans  Meyer  (Die  Insel  Te¬ 
nerife  und  ihre  Bewohner  in  IJettners  Geogr.  Zeitschr.  I, 
11/12,  S.  575)  hervorhebt,  ohne  Zweifel  mit  der  hier 
schon  von  paläolithischer  Zeit  her  bekannten  langköpfigen 
und  hochgewachsenen  (auch  wohl  blondhaarigen)  sog. 
Cro-Magnon- Rasse  identisch.  Wie  diese  Übereinstim¬ 
mung  in  der  Leibesbeschaffenbeit  zwischen  Iberern  und 
Kelten  gewifs  die  später,  als  die  letzteren  von  Norden 
her  immer  weiter  in  die  Sitze  der  ersteren  vordrangen, 
in  weitem  Umfange  erfolgte  und  auch  in  dem  Namen 
„Keltiberer“  zum  Ausdruck  gelangte  Verschmelzung 
beider  Völker  ohne  Zweifel  wesentlich  befördert  hat,  so 
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beweisen  die  in  Pfahlbauten  der  Westschweiz  nach 
Studers  geistreich  begründeter  Annahme  (Crania 
Helvet.  antiq.  Text,  p.  14)  als  Trophäen  aufgesteckt 
gewesenen  dolichocephalen  Schädel,  dafs  die  erwähnten 
Kämpfe  zwischen  den  (hiernach  unzweifelhaft  kurz¬ 
köpfigen)  Ligurern  und  den  Iberern  (vielleicht  aber  auch 
schon  Kelten?)  am  Ende  der  neolithischen  Zeit  wirklich 


stattgefunden  haben  und  anfangs  für  die  Ligurer 
siegreich  gewesen  sind.  Ähnlich  werden  übrigens  auch 
die  in  der  Höhle  des  Dachsenbühls  hei  Schaffhausen 
(s.  o.)  gefundenen  Skeletteile  eines  besonders  grofs 
gewachsenen  Individuums  neben  dem  Grabe  der  sehr 
sorgfältig  bestatteten  kleinen  Leute  erklärt  werden 
müssen. 


Die  Höhlen  von  Ürgüb  und  die  anatolischen  Tuffpyramiden ]). 


Durch  den  Bau  der  anatolischen  Bahn  ist  der  Besuch 
Kleinasiens,  selbst  entfernter  Gegenden  desselben,  nicht 
mehr  mit  den  Kosten  und  Schwierigkeiten  verknüpft, 
wie  dies  früher  in  hohem  Mafse  der  Fall  war,  und  so 
wächst  jährlich  die  Zahl  der  Reisenden,  die,  von  der 
grofsartigen  Natur  Kleinasiens  und  dem  bunten  Volks¬ 
leben  des  Orients  angelockt,  in  das  Innere  Kleinasiens 
Vordringen.  Einer  solchen  Reise  verdanken  die  hier 
wiedergegebenen  Bilder  ihre  Entstehung.  Sie  sind  der 
Beschreibung  einer  Reise  in  Kleinasien  entnommen, 
welche  das 
französische 
Ehepaar 
Chantre  aus¬ 
führte  und 
über  welche 
in  „Le  Tour 
du  monde“ 

(Oktoberheft 
1896)  be¬ 
richtet  ist. 

Man  erreicht 
heute  die 
in  der  Land¬ 
schaft  Kap- 
padocien  ge¬ 
legene  Stadt 
Ürgüb  am 
leichtesten, 
wenn  man 
von  Skutari 
oder  Brussa 
aus  die  Bahn 
über  Angora 
bis  Kaisari 
benutzt.  Von 
hier  geht  es 
dann  zu 
Pferde  weiter 

in  südwestlicher  Richtung  nach  Indjesu,  und  nach¬ 
dem  man  die  ungesunden  Salzsümpfe  durchquert  hat, 
in  denen  die  türkische  Regierung  Salz  gewinnen  läfst, 
erreicht  man  Ürgüb,  ein  hübsches  Städtchen,  über¬ 
ragt  von  einer  alten  Burg  auf  einem  senkrecht  ab¬ 
geschnittenen  Felsen,  der  von  Höhlen  wunderbar  durch¬ 
wühlt  ist.  Die  Häuser  kleben  förmlich  an  den  durch¬ 
löcherten  Tuffhügeln  und  sind,  wie  schon  Moltke  be¬ 
richtet,  überaus  zierlich  aus  Stein  aufgeführt;  aber 
nichts  ist  leichter,  als  hier  ein  Haus  zu  bauen.  Der 
Fels  ist  so  weich  wie  Kreide,  er  verhärtet  sich  an  der 
Luft,  und  das  Loch  im  Felsen,  aus  welchem  die  Steine 
geschnitten  werden,  ist  wieder  ein  Haus,  welches  im 


*)  Wie  oben  S.  16  gemeldet  wurde,  haben  jetzt  die  Herren 
Zimmerer  und  Oberbummer  aus  München  das  Land  der  tausend 
Pyramiden  und  Tuffkegel  im  Innern  Kleinasiens  erforscht. 
Ehe  ihr  Bericht  bekannt  wird,  geben  wir  das  bisher  bekannt 
Gewordene  über  diese  so  wenig  erforschte  Gegeud. 


Sommer  kühl,  im  Winter  warm,  zu  allen  Zeiten  trocken 
ist.  Einzelne  Minarets  erheben  sich  hier  und  da  über 
das  Gewirr  der  Häuser,  flimmernd  in  den  Strahlen  einer 
glänzenden  Sonne.  Das  Auge  findet  nur  Erholung, 
wenn  es  sich  auf  die  grünen  Laubmassen  richtet,  die 
sich  am  Fufse  der  Burg  und  längs  eines  Flufslaufes 
ausdehnen.  Dort  herrscht  nun  zwar  Schatten ,  aber  un¬ 
zählige  Moskitos  verleiden  denselben. 

Die  Stadt  Ürgüb  verdankt  ihre  gegenwärtige  Ent¬ 
wickelung  —  sie  zählt  nicht  weniger  als  2000  türkische 

und  doppelt 
soviel  grie¬ 
chische  und 
armenische 
Häuser  —  der 
reichen  Hu¬ 
musschicht, 
die  sich  auf 
den  benach¬ 
barten  Pla¬ 
teaus  vorfin¬ 
det,  und  die 
gute  Weiden, 
gutes  Ge¬ 
treide  und 
gute  Früchte 
liefert.  Auser- 
dem  fehlt  es 
in  Ürgüb 
nicht  an  Was¬ 
ser,  das  frisch 
und  im  Über- 
flufs  aus  zahl¬ 
reichen  Brun¬ 
nen  fliefst. 
Die  Bazare 
zeigen  ein 
gutes  Aus¬ 
sehen  und 

die  griechischen  und  armenischen  Viertel  verraten 
mit  ihren  saubei’en  und  gut  gebauteu  Häusern  eine 
gewisse  Wohlhabenheit.  Die  Griechen  sind  im  Besitze 
einer  neuen ,  aus  dem  Marmor  des  Landes  erbauten 
Kirche,  die  das  bedeutendste  moderne  Bauwerk  in 
Ürgüb  ist.  Die  Stadt  wird  von  einem  Kaimakam  ver¬ 
waltet.  Die  zahllosen  Grotten  nun,  die  sich  in  den  Bims¬ 
steinhügeln  vorfinden,  sind  mit  grofser  Sicherheit  als 
alte  Nekropolen  aufzufassen,  und  zwar  reichen  solche 
mit  Nischenkammern,  die  gerade  bei  Ürgüb  häufig  sind, 
wohl  in  die  vorchristliche. Zeit  zurück,  in  die  durch  Ver¬ 
brennung  der  Leichen  ausgezeichneten  Perioden.  Die 
Nischen  dienten  zur  Aufbewahrung  der  Urnen.  Merk¬ 
würdigerweise  werden  die  alten  mit  Nischen  versehenen 
Kammern  —  wie  Naumann  in  seinen  Studien  über  die 
Asiatische  Türkei'2)  berichtet,  dessen  17.  Kapitel  ganz 

2)  Vom  Goldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat. 
Von  Dr.  Edmund  Naumann.  München  und  Leipzig,  1893. 
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Ü  r  g  ii  b. 

Photographie  von  Chantre. 
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den  in  Kleinasien  weit  verbreiteten  Höhlen  und  Höhlen¬ 
wohnungen  gewidmet  ist  —  in  der  Gegenwart  als 
Taubenschläge  benutzt.  Der  antike  Name  entspricht 
also  vielfach  der  alten  und  der  modernen  Bestimmung.  — 
Für  die  Bestimmung  der  Grotten  als  Grabkammera 
spricht  auch,  dafs  in  den  Höhlen  der  Gegend  von  Ürgub 
Sarkophage  gefunden  worden  sind,  und  zwar  aus  christ¬ 
licher  Zeit.  Die  meisten  Grotten ,  von  denen  viele  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  zu  verschiedenen  Zwecken  be¬ 
nutzt  worden  sein  dürften ,  sind  im  Laufe  der  sich 
wiederholenden  Invasionen  immer  von  neuem  ausgeräumt 
worden  und  daher  leer.  Dafs  ein  Teil  der  Höhlen  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  auch  von  Menschen  als  Woh¬ 
nungen  benutzt  wurde,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Das  leicht  aushöhlbare ,  poröse  Gefels  der  vulkanischen 
Tuffe  fordert  schon  von  selbst  zur  Anlage  von  Wohn¬ 
stätten  heraus.  In  Ürgüb  wird  eine  Kammer  von 
25  Fufs  Länge,  13  Ful's  Breite  und  10  Fufs  Höhe  von 


sein4).  Im  allgemeinen  bedürfen  die  kappadocischen 
Höhlen  noch  sehr  einer  gründlichen  Durchforschung. 

Um  von  Ürgüb  aus  den  Kysyl-Irmak  zu  erreichen, 
wählte  das  Ehepaar  Chantre  den  Weg  durch  die  soge¬ 
nannte  „Schlucht  der  20  000  Pyramiden“  von  Ürgüb. 

Es  ist  dies  ein  Teil  jenes  im  Rücken  des  Argäus, 
südlich  vom  Halys  gelegenen  Wunderlandes,  über  welches 
bereits  im  Jahre  1712  Sieur  Paul  Lucas  so  fabelhafte 
Dinge  zu  berichten  wufste,  dafs  man  seine  Darstellungen 
nicht  nur  unglaublich  fand,  sondern  seine  ganze  ana- 
tolische  Reise  als  eine  Frucht  der  Einbildung  zu  stempeln 
suchte.  Dort  in  der  Schlucht  der  20  000  Pyramiden 
von  Ürgüb  sah  Lucas  kegel-  und  nadelförmige  Gebilde 
aus  Stein  in  zahlloser  Menge  viele  hundert  Fufs  hoch 
emporragen .  und  auf  den  Häuptern  dieser  seltsamen, 
von  Grotten  und  Tunnels  durchlöcherten  Steintürme  er¬ 
blickte  er  wunderliche  Gestalten ,  die  seine  rege  und 
kühne  Phantasie  zu  Tier-  und  Menschenköpfen,  selbst 


Ansicht  von  Ürgüb.  Nach  einer  Photographie  von  Chantre. 


einem  Arbeiter  in  30  Tagen  zustande  gebracht3)-  Dem 
holzarmen  Lande  haben  die  Grottenwohnungen  seit  alter 
Zeit  aufser  sonstigen  Annehmlichkeiten  besonders  den 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil  geboten,  dafs  sie 
keiner  Balken  und  Bretter  bedurften.  Die  unzerstör¬ 
baren  Höhlen  gewähren  auch  einen  gewissen  Schutz 
gegen  Nachstellungen,  was  für  die  Gebiete  Kappadociens 
wegen  der  Anstürme  der  Perser  und  Turkvölker  von 
grofsem  Belang  sein  uiufste.  Die  meisten  Höhlenanlagen 
sind  mit  uneinnehmbaren  Festungen  zu  vergleichen. 
Die  Felsen  von  Görmer  und  Martckan  zwischen  Ürgüb 
und  Nevshehir  beherbergen  auch  grofse  Kapellen  und 
ganze  Kirchen  und  Felsenklöster.  Die  Anlage  der 
Kirchen  ist  durchaus  byzantinisch;  in  den  Hohlräumen 
sind  die  Formen  freistehender  Gebäude  nachgeahmt;  es 
finden  sich  aus  dem  Tuff  herausgearbeitete  Säulen  und 
Kuppeln.  Selbst  Malereien  finden  sich  vor.  Die  Anlage 
der  Kirchen  dürfte  älter,  ihre  Ausschmückung  jünger 


Madonnengestalten,  ausbildete.  Spätere  Reisende  haben 
diese  Berichte  soweit  bestätigt,  dafs  der  Boden  des  west¬ 
lichen  Kappadociens  allerdings  eine  ganze  Welt  fremd¬ 
artiger  und  riesiger  Steingestalten  trägt,  welche  die 
Phantasie  herausfordern  und  dem  Volke  die  fabel¬ 
haftesten  Dinge  einflüsterten.  Unsere  Abbildungen  sind 
nun  die  ersten  authentischen,  mit  Hülfe  der 
Photographie  gewonnenen  Ansichten  aus»  diesem 
Gebiet.  Tiefschwarze  Lavabänke  —  sagt  Naumann 5) 
—  wechseln  mit  blendend  weifsen ,  vulkanischen  Tuffen 
und  Bimssteinlagen.  Am  Grunde  der  Schluchten  ent¬ 
faltet  sich  neben  kalten,  blendenden  Felswänden,  im 
Gegensatz  zur  Steppeneinöde  der  Hochflächen ,  das 
üppigste  Pflanzenwachstum.  Mitten  in  dieser  an  merk¬ 
würdigen  Kontrasten  reichen  Landschaft  wachsen  aus  den 
Thälern  jene  seltsamen  Felspyramiden,  Steinkegel  und 
Säulen  hervor,  die  sich  beim  Mondschein  ausnehmen 


4)  Ebenda,  S.  229. 

5)  A.  a.  O.,  S.  224. 


8)  Naumann,  a.  a.  0.,  S.  231. 


Taffkegel  bei  Ürgiib.  Nach. einer  Photographie  von  Chantre, 
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wie  lange  Prozessionen  riesiger  Mönclie.  So  wunderlich, 
so  märchenhaft  die  Formen  erscheinen  mögen,  welche 
das  fliefsende  Wasser  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  aus  dem  weichen  Gestein  herausmodelliert 
hat,  so  erklärlich  erscheint  es,  dafs  sie  auch  in  späterer 
Zeit,  nicht  von  Paul  Lucas  allein,  für  Werke  der 
Menschenhand  angesehen  worden  sind.  Und  sobald  sich 
einmal  dieser  Irrtum  festgesetzt  hatte,  durfte  man  es 
denjenigen  Beschauern ,  auf  welche  der  Zauber  der 
Wundergestalten  allzu  mächtig  wirkte,  auch  nicht  übel 
nehmen ,  wenn  ihre  Einbildungskraft  in  den  grofsen 
Klötzen  und  Blöcken ,  welche  jetzt  von  den  Pyramiden 
getragen  werden,  vor  undenklichen  Zeiten  aber  als  vul¬ 
kanische  Auswürflinge  in  den  noch  unzerstörten,  weit 
ausgebreiteten  Schichten  ruhten ,  um  später  die  unter 


ihnen  ruhenden  Massen  gegen  die  senkrecht  grabende 
Arbeit  des  lliefsenden  Wassers  zu  schützen,  altertüm¬ 
liche  Bildwerke  erblickte.  Die  anatoliscben  Tuffpyra¬ 
miden  —  sie  kommen  nicht  nur  in  Kappadocien, 
sondern  auch  auf  phrygischem  Boden  zwischen  Inönii 
und  Kiutaya  vor  —  erinnern  an  die  berühmten  Erd¬ 
pfeiler  auf  dem  Ritten  hei  Bozen,  noch  mehr  aber  an 
die  Tuffpfeiler  Colorados.  Sie  sind  von  grofsem  geolo¬ 
gischem  Interesse  und  verdienten  es  wohl ,  als  ein  her¬ 
vorragend  merkwürdiges  Beispiel  der  Erosion  angeführt 
zu  werden. 

Nach  zweistündiger  Wanderung  erreicht  man  durch 
dieses  merkwürdige  Thal  den  Kysyl-Irmak  an  der  Stelle, 
wo  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  das  grofse  Dorf 


Franz- Josepli-Land. 

Kontroversen  und  neue  Entdeck un ge n. 

Von  Dr.  M.  Lindeman. 


Das  Dezemberheft  des  „Geographica!  Journal“  ,  des 
Organs  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft,  bringt 
in  der  Form  eines  Vortrages,  welcher  in  der  Versamm¬ 
lung  der  letzteren  am  10.  Dezember  v.  J.  gehalten 
wurde,  ausführliche  Mitteilungen  über  die  Forschungen 
und  Entdeckungen  der  bekannten  Jackson-Ilarmsworth- 
Expedition  auf  Franz  Joseph-Land  und  zwar  unter  Bei¬ 
fügung  einer  Karte,  die  hier  in  verkleinertem  Mafsstabe 
wiedergegeben  wird. 

Das  Kartenbild  dieses  —  soweit  bis  jetzt  bekannt 
—  nördlichsten  Landes  wird  durch  diese  Berichte 
Jacksons  mehrfach  verändert.  Bekanntlich  wurde  die 
nordöstlich  von  Spitzbergen  gelegene  Inselgruppe  des 
Franz  Joseph-Landes  von  der  österreichisch-ungarischen 
Polarexpedition  am  30.  August  1873  in  79°  43^  nördl.  Br. 
und  59°  33*  östl.  L.  v.  Gr.  entdeckt.  Die  Expedition, 
deren  Führer  Weyprecht  uud  Payer  waren,  ging  auf 
dem  eigens  für  den  Zweck  ei’bauten  Schiff  „Tegetthoff“ 
am  13.  Juni  1872  von  Bremerhaven  in  See.  Die  Absicht 
war,  die  „Nordostdurchfahrt“  zu  machen,  d.  h.  den 
Jahrhunderte  lang  gesuchten  Seeweg  nördlich  um  Europa 
und  Asien  zu  finden,  ein  Unternehmen,  welches  be¬ 
kanntlich  erst  in  den  Jahren  1878  und  1879  von 
Nordenskiöld  glücklich  ausgeführt  wurde.  Der  „Tegett¬ 
hoff“  wählte  nicht  den  Weg  südlich,  sondern  wie  einst 
vor  300  Jahren  der  Holländer  Barents,  nördlich  der 
Insel  Nowaja  Semlja,  geriet  hierbei  im  Eise  fest  und 
trieb  in  diesem  nordwärts.  Zwei  Winter  wurden  an 
Bord  des  Schiffes  zugebracht.  Am  24.  Februar  1874, 
angesichts  des  Landes,  beschlossen  die  beiden  Führer, 
zunächst  durch  Schlittenreisen  das  entdeckte  Land  zu 
erforschen  und  sodann  die  Rückkehr  nach  Europa 
mittels  Böten  und  Schlitten  zu  versuchen.  An  ein  Frei¬ 
kommen  oder  Freimachen  des  Schiffes  aus  seinen  Eis¬ 
klammern  war  nicht  zu  denken,  die  gröfsten  Anstren¬ 
gungen  der  Mannschaft  erwiesen  sich  als  vergeblich. 
Payer  führte  nun  in  der  Zeit  von  Anfang  März  bis 
Anfang  Juni  drei  Schlittenreisen  aus:  die  erste  im 
Süden,  die  zweite  nach  dem  höchst  erreichbaren  Norden, 
wobei  er  bis  82°  5/  gelangte,  die  dritte  nach  dem  Westen 
der  Inselgruppe.  Payer  schildert  diese  anstrengenden 
schwierigen  Schlittenreisen  in  seinem  Werke  mit  dem 
ihm  eigenen  Erzählertalent  in  anschaulicher  Weise. 
Nach  seinen  Berichten  ist  der  „Franz  Joseph-Land“  ge¬ 
nannte  Archipel  ein  grofses  Alpen-  und  Gletscherland, 
durch  Sunde  und  Strafsen,  besonders  den  breiten 


Austria-  und  den  Markham-Sund,  in  eine  östliche,  west¬ 
liche  und  südliche  Gruppe  geteilt.  Das  Land  zeigte 
den  vollen  Frost  der  arktischen  Natur,  besonders  im 
Anfang  des  Frühjahrs  schien  es  alles  Lebens  enthlöfst 
zu  sein.  Überall  starrten  ungeheure  Gletscher  von  den 
hohen  Einöden  des  Gebirges  herab,  dessen  Massen  sich 
in  schroffen  Kegelbergen  kühn  erheben.  Infolge  der  Ver¬ 
gletscherung  und  der  sich  häufig  wiederholenden  Plateau¬ 
formen  erinnerten  die  neuen  Länder  lebhaft  an  West¬ 
grönland,  durch  das  tiefe  Herabreichen  der  Firngrenze 
aber  noch  mehr  an  das  Victorialand  des  Südpols.  Iso¬ 
lierte  Gruppen  aus  Kegel-  und  Tafelbergen,  wie  solche 
dem  Basalt  eigentümlich  sind,  bilden  die  Bergsysteme 
des  Landes  und  nirgends  waren  Kettengebirge  zu  er¬ 
blicken.  Die  Berge  ragen  fast  alle  gleich  hoch  auf,  im 
Mittel  600  bis  900  m,  im  Südwesten  bis  zu  1520  m. 
Die  Berichte  Payers  über  seine  Schlittenreisen  enthalten 
ausführliche  Mitteilungen  über  diese  Berg-  und  Gletscher¬ 
welt.  Die  weitaus  vorherrschende  Felsart  ist  übei’all 
krystallinisches  Massengestein.  Die  Vegetation  erwies 
sich  äufserst  dürftig,  erst  im  Hochsommer  erwacht  ja 
die  arktische  Pflanzenwelt  zu  ihrem  flüchtigen  Dasein. 

Am  20.  Mai  1874  wurde  das  Schiff  verlassen,  der 
Rückzug  über  das  Eis  und  durch  die  See  nach  Nowaja 
Semlja  angetreten  und  glücklich  ausgeführt;  ein  rus¬ 
sischer  Schooner  brachte  die  Schiffbrüchigen  wohlbehalten 
nach  dem  norwegischen  Hafen  Vardö. 

Seitdem  wurde  Franz  Joseph -Land  einmal  nur  ge¬ 
sichtet  und  zweimal  besucht. 

Die  zweite  Reise  des  „Willem  Barents“,  jenes  nieder¬ 
ländischen  Segelschiffes,  welches  acht  Sommer  hindurch, 
1878  bis  1884,  das  europäische  Eismeer  zu  wissen¬ 
schaftlichen  Zwecken  durchkreuzte,  führte  dieses  Schiff 
in  die  Nähe  des  Franz  -  Joseph  -  Landes  und  zwar  zur 
Südspitze.  Der  „Willem  Barents“  näherte  sich  der 
Küste,  deren  höher  gelegene  Teile  deutlich  sichtbar 
waren  bis  auf  3 l/2  bis  4  Seemeilen.  Zwei  von  der  öster¬ 
reichischen  Expedition  noch  nicht  benannte  Punkte  — 
die  westlichste  Spitze  von  Zichy-Land  und  die  West¬ 
spitze  der  Mac  Clintock- Insel  —  wurden  mit  hollän¬ 
dischen  Namen  belegt.  Vor  dem  Schiffe  lag  auf  l/s  bis 
3/4  Seemeilen  zusammengeschlossenes  Eis;  gelandet 
wurde  nicht,  da  das  Schiff  lediglich  auf  Segelkraft  an¬ 
gewiesen  und  auf  eine  Überwinterung  nicht  eingerichtet 
war. 
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Die  erste  Expedition,  welche  Franz  Joseph-Land  in 
freiwilliger  Fahrt  zu  Schilt“  erreichte,  war  die  des  Eng¬ 
länders  Leigh  Smith  mit  seinem  neuen  Dampfer  „Eira“ 
im  Sommer  1880.  Es  geschah  dies  am  14.  August  1880 
und  dieser  Expedition,  welche  im  ganzen  16  Tage  an 
dem  neuen  Lande,  an  den  Küsten  hin  fahrend  und 
einzelne  Exkursionen  zu  Lande  unternehmend,  ver¬ 
weilte  ,  verdanken  wir  eine  wesentliche  Ergänzung  und 
Erweiterung  der  Karte  der  Gruppe,  besonders  nach 
Westen  hin.  Die  so  verbesserte  Karte  der  Südküste  von 
Franz  Joseph-Land  wurde  in  Petermanns  Mittheilungen, 
Jahrgang  1880,  S.  464,  veröffentlicht.  Aus  den  daselbst 
gegebenen  erläuternden  Bemerkungen  sei  hier  folgendes 
angeführt:  „Nach  der  Karte  der  österreichischen  Expe¬ 
dition  scheidet  der  Austria -Sund  das  östliche  Wilczek- 
Land  von  dem  westlichen  Zichy-Land,  während  ihm 
gegen  Süden  die  Hall-  und  die  Mac  Clintock- Insel, 
weiterhin  ein  Komplex  kleinerer  Inseln  (Salm-,  Wilczek- 
Insel  u.  a.)  vorliegen,  und  der  Markham-Sund  die  Mac 
Clintock  -  Insel  von  Zichy-Land  trennt.  Herr  Leigh 
Smith  vervollständigte  die  österreichische  Karte  nur  zu¬ 
nächst  dadurch,  dafs  er  einen  Sund  entdeckte,  welcher 
die  Mac  Clintock-Insel  unter  55°  10'  östl.  L.  von  Norden 
nach  Süden  durchschneidet.  Die  Mac  Clintock-Insel 
erstreckt  sich  demnach  nur  bis  an  diesen  Sund,  und  eine 
andere,  noch  unbekannte,  die  auf  der  österreichischen 
Karte  mit  ihr  vereinigt  war,  dehnt  sich  westlich  bis  zum 
52.  Längengrade  aus.  Ferner  erkannte  er,  dafs  der  west¬ 
lichste  von  den  Österreichern  gesichtete  Landvorsprung 
zwischen  51  und  52°  östl.  L.,  das  auch  von  der  nieder¬ 
ländischen  Expedition  des  „Willem  Barents“  1879  ge¬ 
sehene  und  Barents  Hoek  genannte  Vorgebirge  nicht  mit 
dem  Zichy-Land  in  Verbindung  steht,  sondern  einer 
Insel  angehört,  die  mit  mehreren  anderen  eine  bis 
4802°  östl.  L.  reichende  Gruppe  bildend  durch  die  Fort¬ 
setzung  des  Markham  -  Sundes  von  Zichy-Land  abge¬ 
trennt  wird.  Zwischen  den  beiden  westlichsten  Inseln 
dieser  Gruppe  fand  Leigh  Smith  den  Eira -Hafen,  von 
dem  aus  verschiedene  Fahrten  in  die  benachbarten 
Sunde  unternommen  wurden.  Dem  Eira -Hafen  im 
Westen  gegenüber  tritt  das  Zichy-Land  südlich  bis 
80°  5'  nördl.  Br.  hervor,  etwas  westlicher  aber,  in 
45  x/2°  östl.  L.,  wendet  sich  seine  Küstenlinie  gegen 
Nordwesten.  Herr  Smith  verfolgte  sie  bis  gegen  den 
45.  Längengrad,  sah  aber  noch  einzelne  ihrer  Vorsprünge, 
Kap  Ludlow  und  Kap  Lofley,  bis  etwa  zum  42.  Längen- 
und  fast  81.  Breitengrade.  Franz  Joseph-Land  erstreckte 
sich  nach  diesen  Entdeckungen  um  9  Längengrade 
weiter  nach  Westen,  als  bisher  bekannt  war,  es  hat  eine 
Ausdehnung  gewonnen,  die  der  der  Spitzbergengruppe 
gleichkommt  und  der  Raum  zwischen  ihm  und  Spitz¬ 
bergen  ist  um  ein  reichliches  Dritteil  verringert  worden.“ 
Wohlbehalten  kehrte  die  „Eira“  im  Herbst  1880 
nach  England  zurück.  Im  folgenden  Jahre  ging  sie 
wieder  aus,  teils  um  die  Entdeckungen  auf  Franz 
Joseph -Land  zu  vervollständigen,  teils  um  nach  der 
amerikanischen  Expedition  der  „Jeannette“  Umschau  zu 
halten,  die,  von  der  Beringstrafse  her  im  Eise  treibend, 
möglicherweise,  wie  man  glaubte,  im  europäischen  Eis¬ 
meer  auftauchen  könnte.  Am  23.  Juli  wurde  Franz 
Joseph- Land  erreicht.  Das  Schiff  machte  einige  Re- 
kognoscierungstouren  längs  der  Westküsten,  am  Lande 
wurde  eine  grofse  Holzhütte  errichtet.  Da  geriet  die 
„Eira“,  —  wie  mir  ein  erfahrener  Peterheader  Walfisch¬ 
kapitän  sagte,  durch  ungeschickte  Navigierung  — 
zwischen  Eispressungen ,  denen  das  schöne  neue  Schiff 
binnen  wenigen  Stunden  zum  Opfer  fiel.  Nur  geringe 
Vorräte  und  einige  sonstige  Materialien  hatten  geborgen 
werden  können,  auch  war  man  überhaupt  auf  eine  Über- 


Franz-Joseph-Land. 


winterung  nicht  eingerichtet.  „Indessen  wurde  diese, 
dank  der  guten  Disciplin ,  den  hygienischen  Anord¬ 
nungen  des  Arztes  Dr.  Neale,  vor  allem  aber  dank  dem 
Wildreichtum,  der  es  ermöglichte,  stets  frisches  Fleisch 
zu  haben,  gut,  ja  man  kann  sagen  glänzend  bestanden. 
Am  21.  Juni  1882  gingen  die  Schiffbrüchigen  in  vier 
Böten  südwärts,  mit  Lebensmitteln  für  zwei  Monate  ver¬ 
sehen;  nach  vielen  Anstrengungen  gelang  es,  offenes 
Wasser  zu  erreichen  und  am  Abend  des  2.  August 
lagen  die  vier  Böte  in  Matotschkin  Scharr  —  der 
Meeresstrafse,  welche  die  halbmondförmige  Insel  Nowaja 
Semlja  in  zwei  ungleiche  Hälften  teilt  —  sicher  vor  Anker. 
Bald  war  auch  der  von  England  ausgehende  Hülfs- 
dampfer  „Hope“  gefunden,  der  die  Schiffbrüchigen  der 
„Eira“  wohlbehalten  wieder  nach  den  heimischen  Ge¬ 
staden  brachte.“ 

Es  kam  eine  Zeit  des  Niederganges  der  Polarfahrten,  bis 
Nansens  kühne  Durchquerung  Grönlands  1888  das  Inter¬ 
esse  wie  mit  elektrischer  Kraft  wieder  erweckte.  Wäh¬ 
rend  in  Amerika  Peary  seine  anfangs  so  glücklichen 
Reisen  nach  Nordwest-Grönland  unternahm,  erwog  man 
in  England,  dem  klassischen  Lande  der  Polarforschung, 
neue  Pläne.  Der  Gedanke,  die  Forschung  polwärts  von 
Franz-Joseph-Land  aus  fortzusetzen,  fand  auch  bei  den 
arktischen  Autoritäten  den  meisten  Beifall,  in  dem  reichen 
englischen  Grundbesitzer  Alfred  Harmsworth  fand  sich 
ein  Nachfolger  der  Booth,  Grinnell  Dickson  ,  Sibiriakoff ; 
er  erklärte,  die  Kosten  einer  neuen  englischen  Polar¬ 
expedition  aus  seiner  Tasche  bestreiten  zu  wollen.  Der 
erwählte  Führer,  Frederick  Jackson,  hatte  einige  Zeit 
in  West- Grönland  zugebracht;  um  sich  noch  gröfsere 
arktische  Reiseerfahrung  zu  erwerben ,  verlebte  er  den 
Winter  1893  bis  1894  im  Samojedenlande,  wo  er  aus¬ 
gedehnte  Schlittenreisen  unternahm.  Am  10.  Juli  1894 
ging  die  Expedition  mit  dem  in  der  Eismeerfahrt  viel¬ 
fach  bewährten  Waldampfer  „Windward“  von  London 
aus  in  See.  Die  Ausrüstung  war  nach  dem  überein¬ 
stimmenden  Urteil  der  Sachverständigen  die  denkbar 
beste  und  reichste,  keines  der  Hülfsmittel,  welche  der 
heutige  Stand  der  Wissenschaft  und  Technik  bietet, 
fehlte;  die  vorzüglichsten  wissenschaftlichen  Instrumente, 
soi’gfältig  erprobter  Proviant,  dessen  mannigfaltige  Vor¬ 
räte  für  vier  Jahre  reichen,  eine  Dampfbarkasse  und 
eine  Anzahl  aus  verschiedenem  Material,  auch  aus 
Aluminium  gefertigte  Böte,  nicht  weniger  als  18  Schlitten, 
deren  Zugkräfte,  Ponys  und  die  entsprechende  Zahl  von 
Hunden,  in  Archangel  aufgenommen  wurden,  Materialien 
zur  Erbauung  des  Überwinterungshauses  und  der  Ge¬ 
bäude  für  die  wissenschaftlichen  Beobachtungen,  endlich 
die  besten  Jagdwaffen  und  Fanggeräte.  Wissenschaft¬ 
liche  Begleiter  sind :  Alb.  Armitage ,  welcher  die  astro¬ 
nomischen  und  magnetischen  Beobachtungen  ausführte, 
Dr.  Kettlitz,  Arzt,  Kapt.  Schlofshauer,  Fischer;  Natur¬ 
forscher  und  Sammler  Burgefs,  Childs,  Gerlag  und 
Dunsfood.  Der  Dampfer  „Windward“  erreichte  wohl¬ 
behalten  Franz-Joseph-Land,  konnte  aber,  der  Eis  Verhält¬ 
nisse  halber,  nicht  im  Herbst  des  Jahres  1894  zurück¬ 
kehren.  Erst  am  8.  Juli  des  folgenden  Jahres  wandte 
er  seinen  Bug  südwärts  und  erreichte  die  Gestade  des 
nördlichen  Norwegen  nach  einer  über  zwei  Monate 
durch  schwere  Eishindernisse  ausgedehnten  Fahrt.  Um 
so  günstiger  gestaltete  sich  der  Dienst  sämtlicher  Leute 
des  von  Kapitän  James  Brown  geführten  Schiffes,  da  es 
am  29.  JuniVardö  verliefs,  auf  Franz-Joseph-Land  seine 
Ladung  neuen  Proviants  löschte  und  den  genannten 
norwegischen  Hafen  sechs  Wochen  nach  Abfahrt  von 
demselben,  wie  wir  wissen,  mit  Nansen  und  Johannsen 
an  Bord  erreichte.  Der  „Windward“  barg  jene  von 
einer  Karte  begleiteten,  ausführlichen  Berichte  Jacksons 
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über  die  von  ihm  seit  Errichtung  seiner  Winterstation  und 
Hauptdepots  Elmwood  auf  der  südwestlichen  Spitze  am 
Kap  Flora  unternommenen  Forschungen  und  Reisen  in 
der  dafür  günstigen  Zeit  der  Jahre  1895  und  1896.  Die 
heistehende  Kopie  in  verkleinertem  Mafsstabe  —  die 
Längen  sind  nach  dem  Meridian  von  Elmwood  be¬ 
rechnet  —  zeigt  uns  mit  einem  Blick ,  dafs  die  Karte 
des  westlichen  und  mittleren  Teils  der  Gruppe  durch 
diese  Arbeit  Jacksons  und  seiner  Gefährten  wesentlich 
bereichert  und  berichtigt  worden  ist.  Es  war  die  Ab¬ 
sicht  Jacksons,  eine  detailliertere  Karte  erst  später  ein¬ 
zusenden;  da  er  jedoch  die  Benutzung  seiner  Karte,  soweit 
sie  bis  dahin  entworfen,  Nansen  freigestellt  hat,  so 
erfolgt  schon  jetzt  diese  Veröffentlichung.  Ehe  wir  uns 
zu  den  Berichten  Jacksons  im  einzelnen  wenden,  wollen 


nur  soviel  Zeit  stand  mir  zur  Verfügung.  Denke  man 
sich  die  Berge  durch  Felswände,  Gletscher,  Schneefelder 
wenig  wegsam ,  ihre  Höhe  mit  geringem,  die  Thäler  mit 
unebenem  Meereise  bedeckt.  Die  grofsen  Gebirgsgruppen 
werden  dadurch  zu  Inseln ,  die  Thäler  zu  Fjorden.  — 
Begnügt  man  sich  mit  der  Festsetzung  der  Hauptroute, 
so  ist  die  Aufgabe  unschwer  lösbar.  Soll  aber  das  Land 
auch  nach  West  und  Ost  thunlichst  weit  erforscht  werden, 
so  giebt  es  nur  ein  Auskunftsmittel :  die  Besteigung  von 
Bergen  längs  der  Marschlinie.  Von  diesen  aus  wird 
man  den  Bodencharakter,  den  Zusammenhang  der  Berg¬ 
gruppen  (Inseln)  und  ihre  Trennung  (Fjorde)  entweder 
deutlich  erkennen  oder  erraten,  und  dieses  Erraten  wird 
um  so  zweifelhafter  sein ,  je  gröfser  die  Entfernung  ist. 
Der  Nachfolgende  weifs  aus  eigener  Praxis ,  dafs  er  nur 


wir  hier  kurz  wiederholen,  wie  sich  Payer  selbst  über 
seine  kartographischen  Aufnahmen  in  Nordost-Grönland 
und  Franz  -  Joseph  -  Land  geäufsert  hat.  Er  that  dies 
im  Oktober  1896  in  einer  Zuschrift  an  die  „Neue  Freie 
Presse“  in  Wien,  und  noch  kürzlich  wieder  in  seinen 
populären  Vorträgen  über  Nord-  und  Südpolforschung, 
welche  er  unter  lebhaftem  Beifall  zahlreicher  Zuhörer 
in  einer  Reihe  deutscher  Städte  gehalten  hat,  so  noch 
jüngst  am  9.  Dezember  1896  in  Königsberg  in  einer 
Sitzung  der  dortigen  Geographischen  Gesellschaft.  Da 
sagt  er  u.  a. : 

„Die  Bestimmung,  ein  arktisches  Gebiet  vom  Charakter 
des  Franz  -  Joseph  -  Landes  auf  Schlittenreisen  aufzu¬ 
nehmen,  läfst  sich  etwa  mit  der  Aufgabe  vergleichen, 
einen  Alpendistrikt  von  München  über  Innsbruck  nach 
Verona  zu  erforschen.  Natürlich  thunlichst  weit  nach 
West  undOst,  im  Winter  und  binnen  35  Tagen,  denn 


dort  eine  verläfsliche  Karte  zu  erwarten  habe,  wo  der 
Vorgänger  persönlich  war,  und  dafs  er  alles  aus  der 
Ferne  Gesehene  mit  Mifstrauen  zu  betrachten  und  neu 
zu  prüfen  hat.  Er  wird  also  gerade  diese  Gegenden  zu 
bereisen  trachten,  die  Fehler  verbessern,  neues  hinzu¬ 
fügen  und  überall  dort,  wohin  nur  sein  Blick  reicht, 
neue  Fehler  machen.  Auf  diese  Weise  bedarf  es  oft 
vieler  Expeditionen ,  bis  das  wahre  Bild  eines  Landes 
zum  Vorschein  kommt.  Wer  die  ersten  Aufnahmen 
längs  der  Nordwestpassage  des  Smithsundes,  von  Nowaja- 
Semlja ,  Spitzbergen  oder  der  Beringsstrafse  mit  den 
heutigen  Karten  vergleicht,  wird  keine  Übereinstimmung 
finden.  Clavering  nahm  Nordost- Grönland  bis  etwas 
über  75,5°  nördl.  Br.  auf,  ich  ergänzte  diese  Aufnahmen 
von  74  bis  77°  nördl.  Br.  Claverings  Fehler  waren 
zahlreich;  hier  gab  es  grofse" Inseln  ,  wo  er  zusammen¬ 
hängendes  Land  vermutete,  dort  Fjorde  oder  ungeheure 
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Gebirge,  die  von  ihm  unbemerkt  geblieben.  Allein  als  so 
selbstverständlich  und  erklärlich  schienen  mir  diese  Irr- 
tümer  Claverings  bei  seinen  Beobachtungen  aus  der 
Feime,  dafs  ich  jede  zutreffende  Zeichnung  meinem  Vor¬ 
gänger  zum  Verdienste  anrechnete.“ 

Irrungen  und  Fehler  seien  bei  der  Häufung  von 
Schwierigkeiten  unvermeidlich.  Die  Täuschungen  durch 
Luftspiegelungen  und  Nebel,  die  durch  übergrofse  Kälte 
hervorgerufene  Hinderung  im  Gebrauch  der  Mefsinstru- 
mente  lassen  keine  genaue  Aufnahmen  zu.  „Die  bei  der 
ersten  kartographischen  Festlegung  des  Franz- Joseph- 
Landes  begangenen  Fehler  berichtigt  jetzt  die  Jackson¬ 
expedition  und  deren  Ergebnisse  werden  wieder  von 
anderen  berichtigt  und  vervollständigt  werden  müssen.“ 
Payer  schliefst  mit  folgenden  Bemerkungen:  „Nansen 
zog  im  Norden  von  Franz-Joseph-Land  dahin,  ohne 
Kenntnis  seiner  Länge,  ohne  eigentliche  Orientierung, 
denn  seine  Chronometer  standen  schon  seit  zwei  Monaten 
still.  Seine  wirkliche  Route  in  dieser  Gegend  und  zu 
dieser  Zeit  (12.  April  1895  bis  18.  Juni  1896)  wird 
niemals  mit  Sicherheit  festzusetzen  sein,  und  die 
Schätzungen  seiner  Länge  können  durch  die  nie  ruhende 
Trift  des  Eises  unberechenbaren  Täuschungen  unter¬ 
liegen.  Er  konnte  unter  83°  kein  Land  sehen,  nicht 
jenes  Land,  welches  Schiffsfähnrich  Orel  am  11.  April 
1874  schon  in  81,75°  mit  Bestimmtheit  zu  erblicken  er¬ 
klärte.  Damals  bestritt  auch  ich  die  Sichtbarkeit  von 
Land  (siehe  meine  Reisewerke),  obgleich  Orel  wahre 
Falkenaugen  besafs  und  obgleich  Orel  das  Land  mehr¬ 
mals  abzeichnete,  um  mir  zu  beweisen,  dafs  es  sich  nicht 
verändere.  Am  folgenden  Tage,  am  Kap  Fligely  im 
82.  Grade  5  Minuten  angelangt,  hegte  auch  ich  keine 
Zweifel  mehr,  dafs  das  dunkle  Segment  vor  uns,  viel¬ 
leicht  durch  Refraktion  überhöht,  nichts  anderes  sein 
könne  als  Land.“ 

Jeder,  der  sich  mit  Polar-Entdeckungsgeschichte  be¬ 
schäftigt  hat,  mufs  Payers  Ausführungen  zustimmen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Jacksons  Berichten. 

Am  11.  Juli  1895  brach  Jackson  mit  Leutnant 
Armitage,  Fischer  Child,  Dr.  Kettlitz  und  einem  sechsten 
Manne  zu  einer  Entdeckungsfahrt  nach  dem  Westen  von 
Elmwood  mit  einem  Walboot  und  einem  kleineren  Boot 
auf,  Proviant  wurde  für  einen  Monat  und  überdem  noch 
ein  Vorrat  zur  Errichtung  eines  Depots  auf  Kap  Grant 
mitgenommen.  Im- Anfang  war  die  Fahrt  von  See-Eis 
bei  der  Flut  hart  bedrängt.  Der  erste  Aufenthalt  wurde 
bei  Kap  Grant  genommen,  dessen  Spitze  über  dem 
Gletscher  erstiegen  und  mit  einem  Cairn  versehen  wurde. 
Ebenso  verfuhr  man  auf  dem  am  22.  erreichten  Kap 
Neale  der  Expedition  von  Leigh  Smith.  Von  der  Spitze 
dieses  Kap  sah  Jackson  hohes  Land  sich  westwärts  er¬ 
strecken.  Am  28.  segelte  er  über  die  Cambridge-Bai. 
Nach  Norden  quer  vor  dieser  Bai  erhob  sich  kühn  ein 
Vorgebirge,  das  er  Kap  Frithjof  Nansen  nannte.  Zu 
beiden  Seiten  desselben  schien  sich  eine  Wasserverbindung 
nach  Norden  zu  öffnen.  Er  passierte  weiter  die  eis¬ 
bedeckten  Vorsprünge  der  Kaps  Ludlow  und  Lofley, 
inkl.  ihrer  Gletscherstirnen,  auch  noch  von  Smith  ge¬ 
sehen,  und  schaute  nun  nach  Westen  auf  ein  majestätisches 
Kap  von  echt  arktischem  Charakter.  Trotz  beginnenden 
stürmischen  Wetters  näherte  sich  das  Boot  diesem 
Mary  Harmsworth  getauften  neuen  Lande.  An  seiner 
Basis  erhob  sich  senkrecht  eine  Eismauer  von  einigen 
30  Eufs  Höhe.  Dann  stieg  das  mit  Schnee  und  Eis  be¬ 
deckte  Land  in  scharfem  Winkel  aufwärts  zu  einem 
schmalen  Felsenhaupt  von  etwa  700  Fufs  Höhe  empor, 
dann  folgte  die  Eishaube,  die  sich  ununterbrochen  bis 
zur  Höhe  von  2000  Fufs  erhob.  Die  erhabene  Schön¬ 
heit  dieses  Eisgipfels  in  blendendem  Weifs  wurde  noch 


dadurch  gesteigert  ,  dafs  die  unteren  Luftschichten  sich 
durch  Sturmwolken  verdunkelten  und  dadurch  im  Wider¬ 
schein  auch  das  Wasser  der  See  eine  schwärzliche  Farbe 
annahm.  Kaum  konnte  noch  eine  Skizze  des  neuen 
Kap  genommen  werden,  als  Sturm  und  Schneetreiben 
mit  voller  Wucht  losbrachen  und  das  kleine  Fahrzeug, 
dem  sich  nirgend  an  der  hohen  Eisküste  eine  Zuflucht 
bot,  während  zweier  Tage  und  Nächte  in  ernsteste  Ge¬ 
fahr  geriet.  Es  wurde  dabei  in  südöstlicher  Richtung 
50  Meilen  vom  Lande  getrieben  und  konnte  bei  um¬ 
setzender  Windrichtung  erst  am  dritten  Tage  bei  grofser 
Erschöpfung  der  Insassen,  die  sich  nur  mit  etwas  Schiffs¬ 
zwieback  genährt  und  drei  Nächte  bei  Kälte  fast  schlaflos 
zugebi’acht  hatten ,  Kap  Grant  erreichen.  Es  galt  nun 
das  an  mehreren  Stellen  von  Blockeis  eingedrückte  Boot 
zu  reparieren.  Ein  neuer,  sechs  Tage  währender  Sturm 
erlaubte  die  Weiterfahrt  erst  am  5.  August.  Nachdem 
noch  Kap  Stephen,  die  Bell-  und  Mabel-Inseln ,  sowie 
die  dazwischen  liegenden  Küstenstrecken  besucht  waren, 
wurde  Elmwood  am  12.  August  glücklich  wieder  erreicht. 
Schon  am  folgenden  Tage  bedeckten  sich  die  Küsten¬ 
gewässer  derart  mit  Eis ,  dafs  eine  Bootfahrt  schwierig, 
wenn  nicht  unmöglich  geworden  wäre.  Es  mag  hier 
eingeschaltet  werden,  dafs  die  Vermutung  des  Herrn 
A.  M.  Boice,  des  Berichterstatters  der  Jackson-Expedition, 
in  der  20.  Sitzung  der  Londoner  geographischen  Gesell¬ 
schaft  am  10.  November,  das  entdeckte  Kap  Mary 
Harmsworth  sei  das  südliche  Ende  des  viel  gesuchten, 
auf  Van  Keulens  Karte  erscheinenden  Gillis-Landes,  viel 
für  sich  hat;  auf  die  nähere  Begründung  dieser  Meinung 
durch  Boice,  welche  auf  S.  550  u.  551  des  Dezember¬ 
heftes  des  Geographical  Journal  gegeben  wird,  können 
wir  hier  nicht  weiter  eingehen. 

Der  Winter  1895/96  wurde  in  Elmwood  in  jeder 
Beziehung  befriedigend  verbracht.  „Seit  Mitte  Februar“, 
schreibt  Jackson,  „haben  wir  ein  merkwürdig  mildes 
Wetter  gehabt.  Der  Stand  der  Thennometer  war  die 
ganze  Zeit  um  den  Gefrierpunkt,  dabei  hatten  wir  grofse 
Massen  von  Schnee.  Am  5.  März  war  die  Luft  so  ge¬ 
linde  wie  im  Juni.  Es  gab  keinen  kalten  Wind,  der  den 
Schnee  auf  den  Eisflächen  gehärtet  hätte,  und  so  kann 
man  den  Schlitten  nicht  darüber  hinziehen.  Unsere 
Pelze  werden  feucht  und  bei  dem  unvermeidlichen  Ein¬ 
tritt  kälteren  Wetters  hart  werden  wie  Stahl.“ 

Zu  Zeiten,  selbst  im  Sommer,  brachen  heftige  Stürme, 
begleitet  von  niedrigen  Temperaturen ,  los.  Das  neue 
Jahr  begann  mit  heftigem  Sturm  bei  73°  Kälte  (Fahr.) 
und  acht  Tage  später  brach  ein  vier  Tage  währender 
Orkan  los,  wobei  die  Lufttemperatur  bis  auf  SO1^0  Kälte 
(TFahr.)  herunterging. 

Am  18.  März  1896  wurde  eine  grofse  Schlitten¬ 
reise  nach  Norden  angetreten  und  zwar  mit  7  Schlitten 
von  9' 6"  Länge,  welche  über  2000  Pfd.  Vorräte  auf- 
nahmen.  Teilnehmer  waren  Jackson,  Armitage  und  der 
Seemann  Blomvist.  Als  Zugkräfte  dienten  ein  Pony 
und  16  Hunde.  Der  Proviant  war  für  sechs  Wochen 
ausreichend,  das  Futter  des  Ponys  bestand  aus  6  Pfd. 
trockenen  Gemüses  und  4  Pfd.  Hafer  täglich,  für  die 
Hunde  hatte  man  für  24  Tage  Ochsenfleisch  in  Büchsen, 
da  man  ja  überdem  auf  Jagdbeute  rechnen  durfte. 

Das  milde  Wetter,  welches  Jackson  dem  Vorhanden¬ 
sein  einer  beträchtlichen  Strecke  offenen  Wassers  zu¬ 
schrieb,  wurde  für  eine  kurze  Zeit  durch  bis  auf  —  25° 
Fahr,  (beinahe  — 32°  C.)  herabgehende  niedrige  Tem¬ 
peratur  unterbrochen,  dadurch  aber  das  Vorwärtsdringen 
bedeutend  erleichtert,  so  dafs  nach  sieben  Tagen  beinahe 
der  81.  Breitengrad  erreicht  war.  Am  26.  März  früh 
brach  beim  Abmarsch  ein  Schneesturm  los;  schliefslich 
befand  man  sich  am  Rande  eines  Eisfeldes,  dem  ein 
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Streifen  schmalen  Bai-Eises  gegenüber  lag;  jenseits  des 
letzteren  war  offenes  Wasser.  Die  nächste  Nacht  wurde 
am  Lande  in  der  Nähe  eines  Kap  verbracht.  Bei  dem 
klaren  Wetter  des  folgenden  Tages  fand  man  hier  die 
im  vorigen  Jahre  von  Jackson  deponierten  Gegenstände: 
ein  Aluminiumboot  und  einige  Vorräte,  wieder.  Jackson 
und  Armitage  erstiegen  das  Kap  und  es  eröffnete  sich 
vor  ihren  Blicken  ein  weites  offenes  Wasser,  in  welchem 
ein  einziger  Eisberg  schwamm.  Dieses  etwa  700  Fufs 
hohe  Kap  nannte  Jackson  Bichthofen.  Nach  Norden  er¬ 
streckte  sich  das  offene  Wasser,  so  weit  man  sehen  konnte, 
im  Westen  bespülte  es  die  Gletscherstirnen  des  Landes, 
welches  sie  bei  dem  Nordwärtsmarsch  durch  den  von 
Jackson  British  Channel  genannten  weiten  Sund  entdeckt 
hatten;  im  Nordwesten  zeigte  sich  Land,  dem  Anschein 
nach  eine  kleine  und  eine  etwas  gröfsere  Insel,  zwischen 
Nordwest  und  Nord  war  kein  Land  zu  sehen.  Dabei  war 
der  Horizont  scharf  und  klar  begrenzt,  im  Norden  lag 
eine  Insel ,  nach  Jacksons  Meinung  vielleicht  das  König 
Oskar-Land  von  Payer.  Zwischen  Norden  und  Nord¬ 
osten  war  der  weitere  Ausblick  durch  näher  liegendes 
Land,  an  dessen  Küste  Jackson  1895  Q 2  Grad  weiter 
nördlich  marschiert  war,  verdeckt.  „Aber“,  so  heilst 
es  in  dem  Bericht  weiter,  „in  dieser  Richtung  und  nach 
Petermanns-Land  zu,  über  dessen  wix-kliches  Vorhanden¬ 
sein  einiger  Zweifel  aufgetaucht  ist x) ,  erstreckte  sich 
ein  dunkler  Wasserhimmel,  der  deutlich  zeigte,  dafs 
dieses  Meer  im  Norden  der  Kette  von  Inseln  lag,  die 
jetzt  von  der  Kontinentmasse  von  Zichy-Land  noch 
allein  übrig  bleiben.“  Jackson  hat  sorgfältige  Aufnahmen 
und  Skizzen  gemacht  und  bemerkt  weiter,  dafs  er  ge¬ 
wünscht  hätte,  den  Dampfer  „Windward“  hier  zu  haben, 
da  er  ein  gutes  Stück  weiter  nordwärts  hätte  eindringen 
können.  Ein  Boot  würde  nichts  genutzt  haben ,  denn 
um  diese  Jahreszeit  würde  es  bald  in  Bai-Eis  eingefroren 
sein ;  durch  dieses  zu  rudern  oder  über  dasselbe  hinweg¬ 
zuschreiten,  wäre  beides  unmöglich  gewesen. 

Jackson  nannte  die  von  ihm  gesehene  offene  See  Queen 
Victoria-See.  Bemerkenswert  ist,  dafs  Jackson  schon 
im  Vorjahre  hier  offenes  Wasser  fand,  doch  verhinderte 
damals  dichter  Nebel  und  Schneetreiben  einen  weiten 
Ausblick,  so  dafs  er  nur  das  Vorhandensein  eines  langen 
Streifen  Bai-Eises  feststellen  konnte.  Jackson  sprach, 
wie  Herr  Boice  berichtete,  schon  damals  die  Vermutung 
aus,  dafs  die  Hauptgruppe  des  Franz- Joseph-Landes  sich 
nicht  weiter  nordwärts  erstreckte.  Die  Trift  der  „Fram“ 
im  Packeise  nördlich  von  dieser  See  hat  dies  bestätigt. 
Den  allgemeinen  Bemerkungen  Jacksons  über  die  Natur 
von  Franz- Joseph-Land  entnehmen  wir  folgendes: 

Gletscher  von  gröfserer  Ausdehnung  giebt  es  wenige. 
Die  Eisbedeckung,  welche  fast  alle  Inseln  krönt,  reicht 
selten  bis  zur  See  herab,  nur  in  einem  Falle  sah  Jackson 
einen  Gletscher  mit  einer  breiten  Zunge  in  die  See 
hineinragen  (an  der  Südostküste  von  Hooker- Insel). 
Dieser  Gletscher  entsendet  flachköpfige  Eisberge  von 
beträchtlicher  Breite  und  Länge ;  hohe  Eisberge  wurden 
nirgends  erblickt,  auch  keine  Gletscher,  die  solche  hätten 
tragen  können.  Die  höchsten  Eisberge  ragten  nicht 
über  75  Fufs  hinaus  und  deren  waren  wenige.  Die 
Inlandgletscher  zeigen  nur  schwache  Bewegung,  wie 
fortgesetzte  Beobachtungen  und  Messungen  ergeben 
haben.  Der  Neigungswinkel  ist  in  der  Regel  bedeutend 
gröfser  als  in  Grönland.  Die  Oberfläche  der  Gletscher 
ist  meist  eben  und  gleichmäfsig. 

Die  zermürbte  Beschaffenheit  des  Eises  in  den  Sunden 
und  Strafsen  zwischen  den  Inseln  ist  nach  Jackson  den 
weiten  Flächen  offenen  Wassers  im  Norden  und  Süden 


J)  Vergleiche  die  Bemerkungen  Payers  weiter  oben. 


zuzuschreiben ,  ferner  haben  die  reifsenden  Strömungen, 
die  starken  Schneefälle  und  heftigen  Winde  ihren  Teil 
daran.  Diese  brechen  das  Eis,  sogar  mitten  im  Winter, 
auf,  die  grofsen  Schneemassen  drücken  das  zermürbte 
Eis  nieder,  so  dafs  das  Wasser  zwischen  den  Sprüngen 
aufsteigt.  Ausführlich  wird  in  den  Berichten  Jacksons 
die  Begegnung  mit  Nansen  geschildert  und  diese  längst 
in  den  Zeitungen  wiedergegebenen  Schilderungen  wurden 
in  der  erwähnten  Sitzung  noch  durch  die  mündlichen 
Mitteilungen  des  Botanikers  Fisher  ergänzt,  welcher 
mit  dem  Dampfer  „Windward“  zurückkam  und  den 
Winter  in  England  verbringt.  Dieser  Herr  machte  auch 
einige  Mitteilungen  über  botanische  und  zoologische  Er¬ 
gebnisse,  welche  von  der  Expedition  in  den  zwei  Jahren 
ihres  Aufenthalts  auf  Franz- Joseph-Land  erzielt  wurden. 
Darin  konnten  natürlich  weder  die  österreichische  Ex- 
pediton  noch  die  Smiths  in  Rücksicht  auf  die  aufser- 
ordentlichen  Umstände  und  die  Kürze  der  Zeit  wesent¬ 
liches  leisten. 

Erfreulich  ist  die  in  der  Londoner  geographischen 
Gesellschaft  abgegebene  Versicherung,  dafs  Herr  Alfred 
Harmsworth  die  Mittel  nicht  fehlen  lassen  wird,  um  die 
Erforschung  desFranz-Joseph-Landes  zu  vollenden.  Wenn 
die  ursprüngliche  Idee ,  die  genannte  Gruppe  zum  Aus¬ 
gangspunkte  von  Entdeckungsreisen  in  der  Richtung 
nach  dem  Pole  hin  zu  nehmen,  nach  Jacksons  oben  mit¬ 
geteilten  Ermittelungen  aufgegeben  werden  mufs ,  so 
wird  wohl  zunächst  die  noch  nicht  ermittelte  weitere 
Erstreckung  nach  Westen  hin  in  Frage  kommen. 

Überhaupt  darf  man  wohl  den  Blick  in  die  nächste 
Zukunft  der  Polarforschung  als  aussichtsvoll  bezeichnen. 
Dank  Nansens  Entdeckungsfahrt  wendet  sich  ihr  wieder 
einmal  das  allgemeine  Interesse  zu  und  so  ist  es  auch 
wohl  nicht  zu  gewagt,  anzunehmen,  dafs  die  Südpolar¬ 
forschung  nun  endlich  in  Angriff  genommen  werde.  Es 
möge  dann  nicht  ferner,  wie  bisher,  ein  frommer  Wunsch 
bleiben ,  dafs  auch  Deutschland  mit  der  That  bei  der 
Hand  sei.  Die  Südpolarkommission  hat  dazu  bereits 
ein  reiches  Material  an  Vorarbeiten,  die  der  Ausführung 
zu  Gute  kommen  werden,  geliefert. 


Die  Auswanderung  der  Japaner. 

Nach  einem  Artikel  der  japanischen  Zeitung  „Koku- 
min“  ist  die  Auswanderung  der  Japaner  aus  ihrer  Heimat 
bisher  nur  von  geringem  Umfang.  Es  wandern  aus  die 
Bewohner  des  südlichen  Teils  von  Nippon  und  der  Insel 
Kiushiu.  Anderwärts  und  sogar  in  den  nördlichen  Teilen 
desselben  Nippon  reichen  noch  die  Landanteile  auf  viele 
Jahre  aus.  Im  ganzen  sind  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
durch  Vermittelung  der  privaten  Auswanderungskomitees 
aus  Japan  ausgewandert: 


1885 
bis  1889 

1890 
bis  1894 

auf  die  Sandwich  -  Inseln . 

12  221 

21  625 

nach  Korea . 

916 

4  930 

ins  russische  Küstengebiet . 

412 

2  858 

in  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 

787 

3  789 

nach  Australien . 

68 

2  037 

nach  China . 

682 

869 

in  andere  Länder . 

1 

2  355 

Sa. 

15  087 

38  463 

Im  Laufe  des  Jahres  1895  und  in  den  ersten  sechs 
Monaten  des  Jahres  1896  wanderten  aus  6932  Personen, 
wovon  6073  auf  die  Sandwichinseln  und  410  auf  Australien 
kommen.  Im  ganzen  rechnet  man,  dafs  von  1867 
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bis  1896  aus  Japan  100000  bis  150  000  Personen  aus¬ 
gewandert  sind. 

Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Auswanderer  zu  der  Zahl  der  verdingten  Arbeiter  gehört, 
die,  nachdem  sie  sich  in  der  Fremde  etwas  erworben 
haben,  wieder  zu  ihren  Familien  zurückkehren.  Deshalb 
beträgt,  trotz  des  reichlichen  jährlichen  Zuflusses  an 
Japanern  in  die  genannten  Länder,  doch  die  Durch¬ 
schnittszahl  derselben  daselbst  im  Ganzen  nur  35  700 
Männer  und  2470  Frauen. 

Am  kräftigsten  haben  die  Japaner  in  Korea  Fufs 
gefafst.  Hier  leben  viele  von  alters  her,  haben  Familien 
gegründet  und  ihre  Beziehungen  zur  Heimat  ganz  ab¬ 
gebrochen,  so  dafs  an  eine  Rückkehr  derselben  nicht  zu 
denken  ist.  In  Füsan  zählt  man  gegenwärtig  über 
6000  Japaner,  in  Chemulpo  gegen  3500,  in  Wön-san 
(Gensan)  2000  und  in  Söul  über  2300;  aufserdem  leben 
im  Innern  des  Landes  gegen  200  Kaufleute  und  längs 
der  Küsten  Koreas,  mehr  oder  weniger  sefshaft,  8000 
Fischer.  Im  Ganzen  zählt  man  in  Korea  22  000  Japaner, 
die  vorwiegend  vor  1885  dahin  ausgewandert  und  dem 
Anschein  nach  dort  geblieben  sind.  Auf  die  Sandwich¬ 
inseln  sind  in  der  Zeit  von  1885  bis  Juli  1896  durch 
die  privaten  Auswanderungskomitees  (Ogura  Company, 
Kissa  Emigrant  Co.,  Kobe  Emigrant  Co.,  Hiroshima 
Emigrant  Co.  u.  a.)  gegen  40  000  verdingte  Arbeiter  be¬ 
fördert  worden,  und  ebensoviele  haben  sich  dahin  begeben 
ohne  Zuthun  der  Komitees;  die  ganze  japanische  Be¬ 
völkerung  dieser  Inseln  beträgt  aber  jetzt  doch  nur 
22  000  (darunter  nur  960  Frauen),  woraus  man  ersehen 
kann,  dafs  die  Japaner  auf  den  Sandwichinseln  nicht 
heimisch  werden,  sondern  nach  Ablauf  der  Kontraktzeit 
oder  nach  Erwerb  einer  genügenden  Summe  Geldes  nach 
Hause  zurückkehren.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  japa¬ 
nischen  Kolonieen  in  Australien  und  Amerika  (Vereinigte 
Staaten,  Canada) ;  ihr  Bestand  ändert  sich  auch  hier  fort¬ 
während. 

Im  russischen  Amurlande  lassen  sich  die  Japaner 
ebenfalls  nur  selten  auf  immer  nieder;  in  der  grofsen 
Mehrzahl  der  Fälle  kommen  sie  hierher,  nur  zu  gewerb¬ 
lichen  Unternehmungen  (namentlich  Fischerei)  oder  als 
Arbeiter;  der  Zuflufs  japanischer  Kulis  ins  Amurland 
ist  erst  in  den  letzten  zwei  bis  drei  Jahren  stärker  geworden, 
wo  sich  ein  besonderes  Bedürfnis  an  Arbeitskräften  beim 
Bau  der  sibirischen  Eisenbahn  geltend  machte. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Japaner  auf  den  Inseln 
Polynesiens  und  Australiens  schlecht  heimisch  werden ; 
man  sollte  denken,  sie  müfsten  dort  in  klimatischer  Be¬ 
ziehung  Bedingungen  finden,  die  mit  denen  ihrer  Heimat 
fast  identisch  sind.  Statt  dessen  erweist  sich  z.  B.  das 
Klima  der  Fidschiinseln  für  sie  geradezu  als  gefährlich; 
so  sind  von  305  Personen,  die  1892  dahin  auswanderten, 
in  ganz  kurzer  Zeit  106  gestorben.  Die  Japaner  bürgern 
sich  überhaupt  leichter  im  Norden  ein  (z.  B.  in  Canada) 
als  im  Süden,  eine  sehr  interessante  und  wichtige  Schlufs- 
folgerung ,  der  man  tiefer  auf  den  Grund  gehen  sollte. 

P. 


Die  Wetterlocliliölilen  auf  tlem  Schafberge  im 
österreichischen  Salzkammer  gut. 

Das  sogenannte  Wetterloch,  etwa  250  m  unterhalb 
der  Spitze  des  Schafberges,  wurde  zuerst  im  Jahre  1865 
untersucht;  da  aber  dasselbe  schwer  zugänglich  und 
daher  derartige  Expeditionen  ziemlich  kostspielig  waren, 
trat  man  erst  nach  Eröffnung  der  Schafbergbahn  neuer¬ 
dings  an  die  Untersuchung  desselben  heran.  Gegen¬ 
wärtig  ist  das  Wetterloch  samt  dem  damit  zusammen¬ 
hängenden  Höhlensystem  aufgeschlossen  und  dem  Be¬ 


suche  des  Publikums  geöffnet.  Das  Wetterloch  ist  ein 
natürlicher  Schacht  von  2  bis  5  m  Weite  und  28  m 
Tiefe,  auf  dem  Boden  desselben  liegt  harter  Schnee. 
Bis  zur  Schneefläche  ist  von  aufsen  seitlich  ein  Stollen 
eingeti'ieben,  der  dem  Besucher  den  unbequemen  Abstieg 
durch  den  Schacht  erspart.  Von  der  Sohle  des  Schachtes 
sieht  man  nach  verschiedenen  Richtungen  Gänge  ab- 
zweigen;  der  Hauptgang,  welcher  stellenweise  künstlich 
erweitert  wurde  und  wie  die  sämtlichen  zugänglich  ge¬ 
machten  Höhlenräume  elektrisch  beleuchtet  ist,  führt  in 
einer  Breite  von  beiläufig  1  m  bei  etwa  2  m  durch¬ 
schnittlicher  Höhe  nach  Nordost  und  zeigt  abermals 
verschiedene  abzweigende  Seitengänge  und  Schächte.  Er 
führt  nacheinander  in  zwei  grottenförmige  Erweite¬ 
rungen  :  die  Beingrotte,  welche  4  m  lang,  3  m  breit  und 
über  10  m  hoch  ist,  und  die  Kugelgrotte,  ein  elliptischer 
Raum  von  14m  Länge,  5m  Breite  und  mindestens  30  m  Höhe. 
Der  Hauptgang  zieht  sich  nun  in  der  Richtung  nach 
Nord  weiter  und  mündet  schliefslich  in  die  Steingrotte, 
den  nördlichsten  Punkt  der  Höhle.  Diese  Grotte  ist 
10  m  lang,  2,5  m  breit  und  etwa  20  m  hoch.  Der 
gegenwärtige  Führer  in  den  Höhlen  behauptet,  an  dieser 
Stelle  wiederholt  das  Pfeifen  der  Lokomotive  gehört  zu 
haben,  obwohl  der  Punkt  sowohl  gegen  Nord  als  gegen 
Süd  beiläufig  120  m  von  der  äufseren  Bergwand  entfernt 
ist  und  mindestens  200  m  unter  dem  kulminierenden  Fels¬ 
kamme  liegt.  Seitwärts  von  der  Steingrotte  ist  ein 
tiefer  Schacht,  von  dem  aus  sich  wieder  nach  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  Gänge  abzweigen ,  die  aber  nur 
teilweise  untersucht  sind. 

Die  Wände  der  Höhlen  sind  meist  mit  Kalksinter 
überzogen;  von  Stalaktiten  ist  keine  Spur  zu  sehen.  Die 
Luft  ist  rein  und  nur  sehr  schwach  bewegt.  Die  Tempe¬ 
ratur  war  am  4.  August  1896  am  Fufse  des  Wetter¬ 
loches  über  dem  Schneeboden  4,8 ,  in  der  Steingrotte 
7,7°  C.  Die  Unternehmung  hat  die  Absicht,  jene  Gänge, 
welche  von  der  Steingrotte  nach  Norden  verlaufen, 
allmählich  aufzuschliefsen  und  bis  an  die  Nordwand  des 
Berges  durchzubrechen ,  so  dafs  man  auf  der  Südseite 
in  die  Höhle  eintreten  und  an  der  Nordseite  des  Berges 
wieder  ins  Freie  gelangen  kann. 

Salzburg.  E.  Fugger. 


Die  Erfolge  (1er  Expedition  Lauterbacli  in  Kaiser- 
Wilhelms -Land. 

Die  von  Dr.  Lauterbacli,  Dr.  Kersting  und  E.  Tappen¬ 
beck  geleitete  Expedition  brach  am  letzten  Mai  1896  aus 
Erima  auf  und  wanderte  zunächst  in  dem  zu  dieser  Jahres¬ 
zeit  meist  trockenen  Lette  des  Nuru  oder  Narua  oder  Elisabet¬ 
flusses  schnell  dem  Örtzengebirge  zu.  Dasselbe  wird  von 
blaugrünen  Thonschiefern ,  mit  Konglomeraten  abwechselnd , 
gebildet  und  schneidet  bereits  mit  11  000  m  Gipfelhöhe  ab. 
Der  Elufs  durchbricht  das  Gebirge,  sowie  dahinter  noch  eine 
Anzahl  mäfsiger  Berg-  und  Hügelketten  vou  100  bis  500  m 
Erhebung J)-  Kn  fruchtbarem  Erdreich  fehlt  es  hier  nicht, 
wohl  aber  an  ausgedehnteren  Kulturebenen.  Nach  mehr¬ 
fachen  Rückreisen  an  die  Küste  behufs  Ergänzung  des  Pro- 
viauts  konnte  man  Anfang  Juli  zum  Bismarckgebirge  ab¬ 
marschieren.  Bald  erreichte  man  flaches  Land  und  darin 
einen  kräftigen,  nach  Westen  rinnenden  Elufs,  der  auf 
25  km  verfolgt  wurde.  Dann  verliefs  man  das  Wasser  und 
reiste  durch  Hochwald  und  Sagosümpfe  wieder  südwestlich 
dem  Gebirge  zu.  Dabei  entdeckte  man  einen  100  m  breiten, 
wasserreichen  und  schiffbaren  Strom,  den  man  zu  erforschen 
besclilofs.  Zu  dem  Zwecke  schlug  die  Expedition  am  Eufse 
der  Bismarckkette  ein  Standlager  auf  und  erbaute  75  Kanus, 
mit  denen  am  3.  August  die  Thalfahrt  begonnen  wurde. 
Der  Elufs  bewegt  sich  anfänglich  200  km  nach  Nordwesten, 
um  dann  nach  Norden  abzubiegen.  An  seiner  linken  Seite 
treten  die  1000  bis  2000  m  hohen  Ausläufer  des  Bismarck- 


Zur  Orientierung  dient  Karte  Nr.  24  in  Langhans’  deutschem 
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Büch  er  sch  au. 


Aus  allen  Erdteilen. 


gebirges  oft  dicht  an  das  Ufer  heran;  nach  Nordosten  und 
Norden  liegt  ebenes  Gelände.  Die  zuerst  dünne  Bevölkerung 
wird  bald  dichter  und  erwies  sich,  mit  zwei  Ausnahmefällen, 
stets  freundlich  und  entgegenkommend.  Gewisse  Seemuscheln 
in  ihren  Schmucksachen  deuteten  bereits  auf  Beziehungen 
zur  Küste  hin.  Schon  säumten  grofse  Bestände  von  Kokos¬ 
palmen  die  Flufsufer  ein  ,  da  zwangen  Treibholz  und  die 
stärker  werdende  Strömung  zur  Umkehr  nach  dem  Stand¬ 
lager.  Der  Flufs  war  zuletzt  200  bis  300  m  breit  und  hiefs 
im  Gebirge  Jagei,  weiter  unterhalb  Bamu.  Die  Besteigung 
eines  1000  m  hohen  Gipfels  im  Bismarckgehirge  gewährte 
eine  umfassende  Rundsicht  nach  Süden,  Westen  und  Norden. 
Der  Jagei -Bamu  liefs  sich  nach  100  km  thalauf  nach  Süd¬ 
osten  verfolgen.  Vor  dem  Gebirge  dehnt  sich  die  30  km 


breite  Ramu-Ebene  aus,  die  weiter  gen  Westen  auf  100km 
zunimmt,  sich  später  mit  der  Astrolabe -Ebene  vereinigt  und 
nordwärts  am  Meere  ihr  Ende  findet.  Sie  hat  zumeist 
lehmigen  Untergrund  und  eine  stark  humose  lehmige  Krume, 
trägt  vorwiegend  dichten  Hochwald  und  ist  stellenweise  Über¬ 
schwemmungen  ausgesetzt.  Trotzdem  scheint  das  Klima 
nicht  ungünstig  zu  sein ;  denn  keiner  der  Weifsen  war  bis 
zur  Heimkehr  ernstlich  krank.  An  den  Hängen  des  Bismarck¬ 
gebirges  wurden  sogar  während  der  Beobachtungstage  nicht 
über  14°  R.  Durchschnittswärme  gemessen.  Auf  den  mehr  als 
4000  m  hohen  Gipfelkronen  bemerkte  man  zeitweilig  Schnee. 
Die  Expedition  Lauterbach  hat  jedenfalls  den  erfreulichen 
Beweis  erbracht,  dafs  auch  diese  Teile  von  Kaiser- Wilhelms- 
Land  gute  Aussichten  für  die  Zukunft  der  Kolonie  bieten.  H.  S. 


Biiclierscliau. 


Hermann  Allmers,  Römische  Schlendertage.  Neunte 
illustrierte  Auflage  mit  70  Vollbildern.  Oldenburg, 
Schulzesche  Hofbuchhandlung. 

Wenn  ein  Werk  über  Rom  in  deutscher  Sprache  die 
neunte  Auflage  erlebt,  so  will  das  etwas  heifsen.  Aber  die 
liebenswürdige  und  dabei  lehrreiche  Arbeit  verdient  diesen 


Die  römische  Campagna  vom  Monte  Mario  aus  nach  NO  gesehen. 
Gezeichnet  von  W.  Stock..  Aus  Allmers  Römischen  Schlendertagen. 


Erfolg  im  vollsten  Mafse.  Dem  alten  Friesen  von  der  unteren 
Weser  besonders  gönnen  wir  die  Freude,  die  er  bei  der 
Anerkennung  dieses  Zwillings  empfindet,  denn  so  möchten 
wir  im  Vergleich  mit  seinem  „Marschenbuch“  (dem  nördlichen 
Zwilling)  dieses  Kind  seiner  südlichen  Laune  nennen.  Der 
prächtige  Mann  tritt  uns  hier  besonders  nahe  im  launigen 
Verkehr  mit  einer  lustigen  Künstlerschar,  auf  seinen 
Schlenderwegen  und  seihst  als  Zeichner  und  Dichter  in  ge¬ 
bundener  Rede.  Das  ist  es  natürlich,  was  ihm  die  verdiente 
Anerkennung  heim  grofsen  Publikum  einträgt.  Es  steckt 
aber  noch  anderes  in  dem  Buche,  was  mehr  den  Mann  der 
Wissenschaft  anzieht.  Ich  meine  die  feine,  mit  geographisch 
gebildetem  Auge  durchgeführte  Schilderung  der  italienischen 
Landschaft,  die  zumal  in  dem  Kapitel  über  die  Campagna 


zu  Tage  tritt,  deren  wundervolle  Boden plastik ,  deren  Reich¬ 
tum  an  köstlichen  Linien  und  feinen  Einzelheiten  Allmers 
vorzüglich  schildert.  Erfindet  da,  und  mit  Recht,  verwandte 
„Stimmung“  wie  in  einigen  Gegenden  unserer  norddeutschen 
Heide  mit  ihren  Gestrüppklumpen,  Hügeln,  Hünengräbern. 
„Die  braune  Heide  ist  die  Campagnaelegie  ins  nordische 

Reckenhafte  übersetzt.“ 
Indes ,  führt  Allmers 
weiter  aus ,  die  ganze 
Campagna  würde  nicht 
die  Hälfte  ihres  Zaubers 
besitzen,  wenn  ihr  jener 
unvergleichliche  Rahmen 
und  Hintergrund  fehlte, 
einerseits  des  schim¬ 
mernden  Meeres ,  ander¬ 
seits  der  Gebirge,  denn 
erst  dadurch  bekommt 
das  grofse  Bild  Haltung 
und  Abschlufs. 

Eine  Reihe  von  kenn¬ 
zeichnenden  Abbildungen 
von  der  Hand  des  Ver¬ 
fassers  und  ihm  befreun¬ 
deter  Künstler  führen  uns 
weiter  in  die  Campagna 
ein.  Eine  davon  geben 
wir  hier  wieder,  sie  zeigt 
den  wundervollen  Blick 
vom  Monte  Mario  nach 
,  -  Nordost  zu  dem  Sabiner- 

n&f  ic  (um  gebirge;  auch  wir  haben 

uns  daran  erfreut,  ver¬ 
missen  auch  nicht  ungern 
auf  der  Abbildung  die 
Eisenbahn,  die  jetzt  der 
Tiber  entlang  verläuft, 
zur  Zeit  der  Schlendertage  aber  noch  nicht  gebaut  war.  Der 
Monte  Mario  liegt  am  rechten  Tiberufer,  von  der  Porta 
Angelica  aus  besteigt  man  ihn  bequem  in  3/4  Stunden.  Zwar 
hat  er  nur  140  m,  bietet  aber  trotzdem  die  köstlichsten 
Blicke  auf  das  Tiberthal,  welche  schon  Dante  in  seinem 
Paradies  als  „überwältigend“  bezeichnet  hat.  Mitten  im  Bilde 
die  Tiber  mit  ihren  Windungen,  überspannt  vom  Ponte  Molle, 
der,  wie  er  jetzt  erscheint,  ein  Werk  des  15.  Jahrhunderts 
ist,  aber  noch  einige  antike  Bogen  von  der  berühmten  Milvius- 
brücke  bewahrt,  über  die  schon  Konstantin  der  Grofse  seinen 
Einzug  in  Rom  hielt.  Die  Brücke  setzt  fort  in  der  flaminischen 
Sfrafse,  die  über  Hügelketten  in  die  immer  einsamere  Cam¬ 
pagna  führt.  Den  Rahmen  des  Bildes  schliessen  die  Sabiner 
Berge.  Richard  Andree. 


Ans  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Kalifornische  Straufsenzu cht.  Nach  langen  Ver¬ 
suchen  und  vielen  Fehlschlägen  ist  die  Straufsenzucht  in 
Kalifornien  endlich  dabin  gelangt,  einen  grofsen  Teil  des 
Straufsenfederbedarfs  der  Vereinigten  Staaten  zu  decken.  Es 
giebt,  in  Südkalifornien  sieben  oder  acht  Straufsenfarmen, 
welche  Federn  im  etwaigen  Gesamtwerte  von  10  000  Dollars 
im  Jahre  liefern.  Diese  Summe  ist  jedoch  kein  Reinprofit. 
Eine  gute  Straufsenfarm  repräsentiert  ein  Anlagekapital  von 


15000  bis  20000  Dollars.  Aufserdem  sind  auf  ihr  Löhne  für 
Angestellte  zu  bezahlen.  Diese  Gehälter  aber  bilden  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Ausgabeposten ,  da  die  Straufsenzucht 
geschickte  Arbeiter  erfordert. 

Infolge  der  langjährigen  Beobachtung  der  Straufse 
haben  die  kalifornischen  Straufsenfarmer  Erfahrungen  ge¬ 
sammelt,  welche  eine  gedeihliche  Fortentwickelung  der  Zucht 
gewährleisten.  Ganz  ungefährlich  ist  die  Arbeit  nicht,  da 
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die  Straufse  oft  ihre  Wärter  mit  den  Krallen  schlagen  und 
Beinbrüche  sind  nichts  Seltenes. 

Die  wertvollsten  Federn,  die  man  den  Straufsen  aus¬ 
rupft,  besitzt  das  Männchen  an  der  Unterseite  der  Flügel. 
Es  sind  diese  Federn  lang  und  rein  weifs.  Für  eine  einzelne 
werden  mitunter  50  Dollars  bezahlt.  Der  Yogel  verfügt  nur 
über  einige  dieser  Federn,  und  im  allgemeinen  kann  man 
annehmen,  dafs  bei  einem  einmaligen  Rupfen  dem  Straufs 
Federn  zum  Betrage  von  100  Dollars  entnommen  werden. 
Ein  Paar  guter  Straufse  ist  1000  Dollars  wert. 


—  Die  Zustände  im  Innern  Alaskas  und  die  all¬ 
mähliche  Entwickelung  dieses  nordamerikanischen  Terri¬ 
toriums  schildert  A.  Begg  im  Scottish  Geographical 
Magazine,  1896,  S.  553  ff. 

Mit  grofsen  Schwierigkeiten  hatte  die  Kommission  zu 
kämpfen,  welche  die  Grenze  zwischen  Alaska  und  dem  Nord¬ 
west-Territorium  von  Kanada  festzustellen  hatte.  Bei  ihrer 
Überwinterung  unter  140°  54' 8"  westl.  L.  und  64°  41' 6,4" 
beobachtete  man  am  4.  Dezember  eine  Kälte  von  —  65,5°  C. 
und  am  4.  Januar  sogar  —  70,11°  C.  - —  Drei-  bis  sechstägige 
Perioden  mit  —  69°  C.  waren  nicht  selten.  Die  Reisen 
werden  im  Winter  mit  sogenannten  tobaggans,  schlitten¬ 
artigen  Geräten,  ausgeführt.  Im  Sommer  1894  führte  die  Kom¬ 
mission  25  Bergbesteigungen  aus,  von  denen  einige  über  1800  m, 
viele  1500  m,  die  Mehrzahl  über  1200  m  hoch  führten.  E  swurde 
dabei  viel  photogrammetrisch  gearbeitet,  so  dafs  die  Arbeiten 
sehr  genau  ausgefallen  sind.  Fort  Cudahy  und  Forty  Mile 
City  sind  durch  diese  Vermessungen  britisches  Territorium 
geworden  und  Kanada  unterhält  dort  jetzt  eine  Polizeitruppe. 
In  Forty  Mile  City  kostete  Logis  und  Verpflegung  im  Hotel 
wöchentlich  50  Mk.;  ein  Liter  Whisky  36  Mk.,  ein  Glas 
Whisky  2  Mk.  —  Man  findet  hier  wie  in  den  anderen 
kleinen  Städten  im  Innern  Salons,  Spielhäuser,  Konzerthallen, 
überhaupt  viel  reges  Leben,  und  auch  die  persönliche  Sicher¬ 
heit  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Zwischen  Civile  City 
und  Forty  Mile  City  sind  über  2000  Goldgräber  beschäftigt 
und  die  bestehenden  Handelsgesellschaften  können  kaum  mit 
ihren  Dampfern  alle  Waren,  die  gebraucht  werden,  herbei¬ 
schaffen. 

Die  gröfste  Stadt  Alaskas,  Juneau,  liegt  westlich  von 
Taku  Inlet,  gegenüber  der  Douglasinsel,  sehr  malerisch  an 
der  Küste  am  Fufse  eines  fast  900  m  senkrecht  ansteigenden 
Berges  und  hat  2000  Einwohner ,  während  die  eigentliche 
Hauptstadt  Sitka  auf  der  Baranowinsel  nur  500  Einwohner  hat. 


—  Die  Mollusken-Fauna  der  Makronesischen 
Inseln  hat  Dr.  W.  Kobelt  auf  ihre  Herkunft  untersucht 
(Jahrbücher  des  nassauischen  Vereins  für  Naturkunde,  Jahr¬ 
gang  49,  S.  55  bis  69).  Mit  dem  Namen  Makronesische  Inseln 
bezeichnet  er,  wie  die  Zoogeographen  nach  dem  Vorgänge  der 
Botaniker  jetzt  allgemein,  die  Inselgruppen,  welche  wir  früher 
die  Atlantischen  zu  nennen  gewohnt  waren.  Die  Inseln  be¬ 
stehen  aus  vier  Gruppen,  von  denen  die  Azoren  und  Ma- 
deren  rein  pelagisch  sind,  während  die  Canaren  und 
Capverden  dem  Festlande  von  Afrika  näher  liegen,  aber 
doch  durch  so  bedeutende  Meerestiefen  von  ihm  getrennt 
wei'den,  dafs  sie  als  unabhängig  betrachtet  werden  müssen. 
Sie  haben  eine  besondere  Wichtigkeit  dadurch ,  dafs  man  in 
ihnen  die  Bergspitzen  eines  versunkenen  Landes  hat  sehen 
wollen ,  des  Atlantis  des  Plato ,  welche  den  Säulen  des  Her¬ 
kules  gegenüberlag.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  haben 
sie  in  Flora  und  Fauna  allerdings  zahlreiche  gemeinsame 
Züge,  welche  dazu  verleiten  können,  sie  als  Reste  einer  ver¬ 
sunkenen  gröfseren  Landmasse  zu  betrachten;  auch  der  grofse 
Artenreichtum  in  manchen  Tierklassen ,  vorab  den  Land¬ 
mollusken,  könnte  dadurch  erklärt  werden ,  dafs  beim  lang¬ 
samen  Sinken  der  Gebirge  die  Schnecken  an  den  Gehängen 
in  die  Höhe  getrieben  und  schliefslich  auf  den  Gipfeln  zu¬ 
sammengedrängt  wurden.  Diese  Annahme  fand  Kobelt  je¬ 
doch  bei  eingehendem  Studium  der  Landschneckenfauna,  die 
recht  genau  bekannt  ist,  nicht  bestätigt.  Die  geogra¬ 
phische  Verbreitung  der  Schnecken  spricht  viel¬ 
mehr  ganz  bestimmt  dagegen,  dafs  die  Inse lgruppen 
der  Azoren,  Maderen  und  Canaren  oder  auch  zwei 
derselben  für  längere  Zeit  landfest  miteinander 
verbunden  waren.  Nur  für  die  Canaren  läfst  das  Auf¬ 
treten  verschiedener  Gattungen  (Parmacella,  Leucochroa, 
Gonostoma,  Herophila  und  ganz  besonders  Cyclostoma  und 
Pomatias)  auf  enge  und  länger  dauernde  Verbindung  mit 
Westeuropa  oder  Nordafrika  schliefsen.  Für  die  Existenz 
der  platonischen  Atlantis  lassen  sich  diese  Resultate  nicht 
verwenden. 

Das  Studium  anderer  Tierklassen  liefert,  wie  Wallace 
gründlich  gezeigt  hat,  ungefähr  dieselben  Ergebnisse  und  die 
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Botanik  schliefst  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Drude 
dem  ebenfalls  an. 

Vergleicht  man  aber  die  heutige  Molluskenfauna  der 
Makronesischen  Inseln  mit  der  ,  welche  nur  in  den  tertiären 
Schichten  von  Europa  erhalten  ist ,  so  ist  die  Übereinstim¬ 
mung  eine  so  grofse,  dafs  Kobelt  ohne  alles  Bedenken  die 
erstere  für  einen  direkten  Nachkömmling  der  letzteren  er¬ 
klärt.  Allem  Anscheiü  nach  ist  die  Verbindung  mit  dem 
Festlande  in  der  Miocänzeit  eine  innigere  gewesen  als  heute, 
aber  ein  direkter  Laudzusammenliang  kann  selbst  für  diese 
weit  entlegene  Zeit  nicht  als  wahrscheinlich ,  geschweige 
denn  als  sicher  angenommen  werden.  Nicht  nur  das  Fehlen 
vieler  mioeäner  Gattungen  und  Untergattungen,  die  heutige 
Verschiedenheit  der  verschiedenen  Gruppenfauneu  sprechen 
dagegen,  noch  viel  mehr  der  völlige  Mangel  von  Säugetieren 
und  Amphibien  und  das  Zurücktreten  der  Reptilien  nicht 
nur  in  der  lebenden  Fauna ,  sondern  auch  in  den  fossilien¬ 
führenden  Schichten.  Auch  das  Fehlen  der  Alpenpflanzen 
auf  den  Hochgipfeln  wird  sich  in  derselben  Weise  erklären 
lassen.  Gy. 

—  Anfang  Dezember  1896  ist  der  polnische  Afrikareisende 
Stephan  von  Rogozinski  im  Alter  von  35  Jahren  in 
Paris,  wo  er  Heilung  von  einem  Nervenleiden  suchte,  ge¬ 
storben.  In  Kalisch  (Russisch -Polen)  geboren,  trat  er  in  die 
Petersburger  Marineschule,  die  er  im  Jahre  1880  als  Offizier 
verliefs.  Im  Verein  mit  seinen  Landsleuten  Leopold  Jani- 
kowski  und  Clemens  Tomczek,  von  denen  der  letztere  im 
Mai  1884  in  Afrika  starb,  unternahm  er  seit  1882  längere 
Reisen  in  Afrika,  insbesondere  erstreckten  sich  seine  For¬ 
schungen  auf  das  Kamerungebirge,  worüber  er  in  Petermanns 
Mitteilungen,  (1884,  S.  132  bis  139)  einen  Bericht  nebst  einer 
Karte  veröffentlichte.  Der  Schweizer  Dr.  C.  Passavant,  der 
damals  auch  im  Kamerungebiet  reiste,  gab  später  allerdings 
(s.  Petermanns  Mitteilungen  (1885,  S.  68)  zu  den  Unterneh¬ 
mungen  Rogozinskis  eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen.  Im 
Dezember  1884,  bald  nach  der  deutschen  Besitznahme 
Kameruns,  bestieg  der  bekannte  Korrespondent  der  „Kölni¬ 
schen  Zeitung“,  Hugo  Zöllner,  in  Begleitung  von  Rogozinski, 
den  Gipfel  des  Kamerungebirges  ,  den  Mongo  -  ma-  Loba.  — 
Nach  Beendigung  seiner  Reise  kaufte  Rogozinski  bedeutende 
Landstriche  in  Fernando -Po,  wo  er  Kaffee-  und  Kakao¬ 
pflanzungen  anlegte ;  beschränkte  Geldmittel  gestatteten  ihm 
nicht,  seine  wissenschaftlichen  Reisen  in  gröfserem  Mafse 
auszuführen.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Warschau  i.J.  1891 
führte  er  zahlreiche  ethnographische  und  anthropologische 
Sammlungen  mit  sich,  die  im  Museum  in  Krakau  und  in 
der  dortigen  Akademie  der  Wissenschaften  uniergebracht  sind. 

W.  W. 


—  In  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  berichtete 
der  Prinz  von  Monaco  über  seine  dritte  Forschungsfahrt 
mit  dem  Fahrzeuge  „Princefs  Alice“  im  Atlantischen 
Ocean,  welche  die  Sommermonate  1896  umfafste.  Das 
Hauptergebnis  war  die  Entd eckung  einer  grossen  Bank 
unter  31°  28'  nördl.  Br.  und  37°  50'  westl.  L.,  die  einen 
Umfang  von  etwa  400  km  besitzt.  Mit  Erfolg  wurden  ver¬ 
schiedene  neue  Methoden  zur  Aufhellung  zoologischer  und 
oceanographischer  Verhältnisse  angewendet;  so  liefs  man 
Netze  bis  zur  Tiefe  von  2600  m  hinab,  mit  denen  aufser- 
ordentlich  seltene  und  viele  bisher  ganz  unbekannte  Fische 
an  die  Oberfläche  befördert  wurden ;  ebenso  war  der  unter¬ 
seeische  Fischfang  in  1,5  km  Tiefe  mit  Haken  von  Erfolg. 
Der  Zoologe  der  Expedition,  Dr.  Julius  Ricard,  brachte  einen 
neuen  Apparat  zur  Verwendung,  mit  dem  er  nachweisen 
konnte,  dafs  die  in  grofsen  Meerestiefen  verteilten  Gasmengen 
unabhängig  vom  Drucke  sind.  An  den  Küsten  Portugals  und 
an  den  Azoren  wurden  34  Dredscliungeu  bis  zu  5  km  Tiefe 
ausgeführt;  namentlich  in  1,5km  Tiefe  erhielt  man  seltene 
Fische  und  Kruster.  Bei  den  Azoren  fing  man  17  Schild¬ 
kröten  (Thalassochelys  caretta) ,  die  bis  38  kg  das  Stück 
wogen  ;  eine,  die  mit  einer  Messingtafel  und  dem  Datum  des 
Fanges  versehen  wurde ,  liefs  man  wieder  frei.  Am  4.,  5. 
und  6.  Juni  liessen  sich  ungeheure  Mengen  Schwalben  im 
Mittelmeere  auf  das  Schiff  herab ,  die  teilweise  dort  über¬ 
nachteten  und  aus  den  Händen  der  Matrosen  frassen. 


—  Jaques  Bertilion  giebt  (Associat.  pour  l’avancem.  des 
scienc.  24  Sess.,  Paris.  Th.  2,  1896,  p.  306  ff.)  interessante 
Aufschlüsse  über  den  Einflufs  der  Wohlhabenheit 
auf  die  Geburtsziffer.  Nach  diesen  Ausführungen 
kamen  von  1889  bis  1893  26  Geburten  auf  1000  Einwohner. 
Um  genauere  Zahlen  zu  liefern,  ermittelte  der  genannte  Ge¬ 
lehrte  ferner,  dafs  zur  genannten  Zeit  sich  in  Paris  im  Alter 
von  0  bis  19  Jahren  419  Personen  befanden,  gegen  660  in 
Frankreich  ;  die  über  60  Jahre  alten  Leute  ergaben  für  die 
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Hauptstadt  126,  für  Frankreich  238.  Verfasser  ermittelte 
dann,  wieviel  von  1000  Frauen  im  Alter  von  15  bis  50  Jahren 
in  der  genannten  Zeit  jährlich  geboren  hatten ,  die  totge¬ 
borenen  Früchte  einbegriffen.  Es  wurde  für  Paris  die  Ziffer 
von  79  ermittelt,  während  sie  für  Frankreich  auf  93  stieg. 
Diese  79  Geburten  verteilen  sich  aber  höchst  ungleich  auf 
die  einzelnen  Arrondissements  der  Hauptstadt;  Bertillon  giebt 
für  die  20  Bezii'ke  einzeln  die  zeugungsfähigen  Frauen ,  die 
Lebendgeburten ,  die  Totgeborenen  und  die  Zahlen  auf  ein 
Jahr  berechnet  an ;  als  Arrondissements  mit  den  kleinsten 
Ziffern  wurden  ermittelt:  Elysee  (34),  Opera  (47),  Louvre  (54), 
denen  mit  den  gröfsten  Zahlen  gegen  übertreten ,  Gobelins 
(109),  Buttes- Chaumont  (115),  Menilmontant  (116).  Weitere 
Listen  zeigen  die  Bevölkerungsverhältnisse  dieser  Bezirke  mit 
übervölkerten  Wohnungen  u.  s.  w. 

Trotz  alledem  bleibt  selbst  die  höchste  Ziffer  von  116  Ge¬ 
burten  als  höchste  von  Paris  hinter  allen  anderen  europäi¬ 
schen  Ländern  zurück,  wie  viel  mehr  aber  die  anderen  Be¬ 
zirke  mit  ihren  niedrigen  Zahlen.  E.  R. 


—  Zwei  neue  Seen,  zwischen  dem  Kilirna  - 
ndscharo  und  Meru,  in  Deutsch- Ostafrika,  hat  Leutnant 
Merker  im  Juni  1896  entdeckt.  Sie  liegen  etwa  halbwegs 
zwischen  beiden  Bergen.  Der  gröfsere  See,  Nyoro  Lkatende, 
ist  12  bis  15  km  lang  und  hat  eine  gröfste  Breite  von  6  km; 
sein  Wasser  ist  leicht  salzig.  Kings  umgeben  ihn  zahlreiche, 
bis  100  m  hohe  Hügel.  Von  diesem  See  liegt  3  km  östlich 
ein  noch  kleinerer  von  4  bis  5  km  Durchmesser,  der  Ndoroto 
melo.  (Mitteil,  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  1896,  S.  249.) 


—  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Staatsforsten  im 
Vogtlande  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lieferte  C.  v.  Raab 
(Mitteil.  d.  Altert. -Ver.  zu  Plauen,  IV,  1896).  Die  Forsten 
des  Vogtlandes  machen  diesen  Landesteil  mit  zu  den  wald¬ 
reichsten  des  Sachsenlandes.  Die  Waldungen  haben  im  letzten 
halben  Jahrhundert  eine  stetige  Zunahme  erfahren,  während 
in  den  vorhergehenden  200  eine  solche  fast  ganz  ausge¬ 
schlossen  war.  Die  ersturkundliche  Nachricht  dieser  Wälder 
stammt  von  1122.  In  den  einzelnen  Abschnitten  behandelt 
Verf.  dann  in  eingehender  Weise  die  Waldungen  des  Amtes 
Plauen,  die  der  deutschen  Ordenshäuser,  die  Waldkäufe 
Kui'fürst  Augusts,  die  Waldungen  des  Amtes  Vogtsberg  und 
Pausa.  Die  auf  den  Wäldern  ruhenden  Lasten  teilen  sich  in 
Hut-  wie  Triftgerechtigkeiten  und  Holzgei-eclitigkeiten.  Die 
Nutzungen  der  Wälder  sind  hiannigfaltige ,  docli  waren  sie 
noch  in  der  Zeit  des  Kurfürsten  August  sehr  gering;  wie 
hoch  sich  dieselben  unter  den  Burggrafen  stellten,  läfst  sich 
nicht  mehr  ermitteln.  Über  den  Holzverkauf  liegen  die 
ei’sten  Nachrichten  aus  den  Jahren  1561  und  1562  vor. 
Kohlenbi’ennen  und  Aschebereiten  brachte  nur  geringen  Zins; 
Haitzweide  und  Pechbereitung ,  die  in  die  Hände  besonderer 
Gewerkschaften  gelegt  war,  warfen  vielfach  als  Entgelt  nur 
Harz  und  Pech  selbst  ab,  seltener  Geld.  Die  Grasnutzungen 
zeitigten  viele  Ungesetzmäfsigkeiten ,  da  sie  zum  Teil  ein 
Privileg  der  Axxwohner  bildeten.  Die  Fischei-einxxtzung  kam 
hauptsächlich  der  Forellen  wegen  in  Frage;  die  Scliwene- 
becker  hatten  z.  B.  am  Mittwoch  und  Sonnabend  freien 
Fischfang.  Der  Bergbau  war  bereits  früh  inx  Vogtlande  zu 
Gange;  inwieweit  aber  die  Bergwei’ke  für  Übei’lassung  des 
Holzes  Nutzung  für  die  Wälder  bi-achten  ,  läfst  sich  aus  deix 
Urkunden  u.  s.  w.  schwer  erkennen.  Eine  Ausnutzung  der 
vogtländischen  Waldungen  in  gi'öfserem  Umfange  wurde  erst 
durch  die  Flöfserei  herbeigeführt.  Bereits  1555  hatte  Kur¬ 
fürst  August  eine  Flöfse  auf  dem  Schwarzwasser  anlegen 
lassen,  Mulde  und  Elster  dienten  demselben  Zwecke.  E.  K. 


—  Dr.  Esser,  welcher  die  K u n e n  em ü n  d u n g  in  Deutsch- 
Süd  westafrika  untersucht  hat,  giebt  an,  dafs  die  portugie¬ 
sischen  Karten  in  jeixer  Gegend  sehr  fehlerhaft  sind.  Er  hat 
gefunden,  dafs  südlich  von  der  Mündung,  also  auf  deutschem 
Gebiete,  ein  Felsplateau  liegt,  an  dessen  Ostrande  derKunene 
einst  einen  Arm  zum  Meere  entsandte.  Dieser  Arm  mündet 
in  eine  kleine,  3km  im  Durchmesser  haltende  Bucht;  der 
südliche  Land vorsprung  derselben  ist  hoch  genug,  um  der 
südöstlichen  Strömung  zu  widerstehen  und  Schiffen  Schutz 
zu  bieten.  „Alle  Bedingungen  für  eineix  Hafen“  sind  ge¬ 
geben,  was  für  das  hafenlose  Deutsch  ■‘Südwestafrika  ja  von 
grofser  Wichtigkeit  wäre.  (Mitteil,  aus  deix  deutschen  Schutz¬ 
gebieten  1896,  S.  210,  mit  Karte.) 


—  Die  Salpeter  ge  wiixnxxn  g  in  Chile  ist  iix  einer 
fortgesetzten  Steigerung  begriffen ,  wie  aus  dem  Bericht  der 
Fiscal  de  Salitrei'as  an  den  Finanzminister  für  das  Jahr  1895 
heiwoi-geht.  Auf  der  Pampa  von  Taltal  sind  iix  jenem  Jahre 
eine  grofse  Anzahl  neuer  Salpeterwerke  angelegt  worden. 


Im  Jahi-e  1895  ai-beiteten  74  Salpeterwerke,  die  insgesamt 
28  547  691  Quintal  (spanische  Centnei')  erzeugten.  Sie  be¬ 
schäftigten  22  485  Arbeiter,  von  denen  16  257  Chilenen  waren. 
Jeder  Arbeiter  pi’oduzierte  also  dui-ch  seine  Arbeit  im  Jahr 
1264  Quintal  (1880  betrug  die  Produktion  pro  Kopf  des  Ar¬ 
beiters  dagegen  2162  Quintal).  Das  ist  in  den  letzten  16  Jahren 
die  niedrigste  prozentuale  Produktion  pro  Kopf  des  Arbeiters, 
während  das  Jahr  1895  gleichzeitig  die  höchste  Gesamtpro¬ 
duktion  ergiebt. 

Berechnet  und  abgeschätzt  ist  bisher  der  Gehalt  der  be¬ 
kannten  Salpetervorkommixisse  Chiles  durch  den  Fiscal  fol- 
gendermafsen : 

Bezirk  von  Tarapaca  577  274  183  Quintais;  Bezirk  voix 
Togo  und  Antofagasta  113  000  000  Quintais;  Bezirk  von  Tal¬ 
tal  69  000  000  Quiutals.  Insgesamt  759  274  183  Quintais. 

Die  ganze  salpeterhaltige  Zone  in  Chile  ei’streckt  sich 
zwischen  18°  25'  und  26°  20'  südlicher  Breite  auf  eiixen 
Küstensti-ich  von  158,33  geographischen  Meilen  Länge.  Die 
Salpeterlager  sind  aber  in  diesem  Gebiet  dui'chaus  ungleich- 
mäfsig  verteilt  und  durchaus  nicht  gleichwertig.  Es  giebt 
gi’ofse  Wüstenstrecken  (pampas),  die  keinen  Salpeter  enthalten. 
Der  Fiscal  de  Salitreras  schätzt  unter  Zugrundelegen  der 
bis  jetzt  bekannten  und  durch  Messungen  bestimmten 
Vorkommnisse  den  gesamten  Salpeterreichtum  Chiles  auf 
1  600  000  000  Quiixtales  und  berechnet,  dafs  derselbe  bei  eineiix 
durchschnittlichen  V erbrauch  in  53  Jahren  erschöpft 
sein  wird.  Das  sind  natürlich  nur  Schätzungen,  aber 
immerhin  steht  es  fest,  dafs  Chile  in  nicht  zu  langer  Zeit 
auf  die  reiche  Einnahmequelle  aus  der  Salpetergewinnung 
nicht  mehr  wird  i-echnen  können. 


—  Trautschold  vei-öffentliclit  eine  Arbeit  über  Polar¬ 
land  und  Tropenflora  (Bull,  de  la  soc.  imp.  des  natur.  deMoscou 
1896,  Nr.  2),  in  welcher  er  zu  folgenden  Schlüssen  ge¬ 
langt:  Man  kann  als  unwiderlegliche  Tliatsaclie  betrachten 
das  Vorhandensein  einer  tropischen  Flora  inner¬ 
halb  des  nördlichen  Polarkreises  während  der 
Kreidezeit,  die  Abwesenheit  von  Absätzen  des  Ki-eide- 
meeres  in  Nordeuropa  und  Sibirien ,  die  Wiederkehr  von 
Kältepei'iodeix  in  der  posttertiären  Zeit  und  die  iix  den  letzten 
Jahren  beobachteten  geringen  Schwankungen  in  der  Länge 
der  Erdachse.  Dafs  alle  diese  Erscheinungen  mit  dem 
Wechsel  des  Klimas  auf  unserem  Planeten  in  nahem  Zu¬ 
sammenhänge  stehen  und  auf  die  Inkonstanz  der  Erdrotation 
liinweisen,  ist  mehr  als  wahrscheinlich. 


—  Martin  Gebhardt  stellt  (in  seiner  Leipziger  Disser¬ 
tation)  den  Versuch  einer  morphologischen  Klassifikation 
der  Firnflächen  auf,  doch  glaubt  er  selbst  dabei  vorerst 
noch  von  der  Bezugnahme  auf  die  Gestaltung  und  Beschaffen¬ 
heit  des  Untergrundes  absehen  zu  müssen.  Es  erscheint 
wesentlich,  die  Oberfläche  des  aufgestapelten  Firnes  ins  Auge 
zu  fassen.  Eine  eigentliche  Klassifikation  der  Firnböden  der 
Gletscher  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  noch 
unmöglich.  Die  Morphologie  der  Firnflächen  hat  auf  die 
Homologieen  in  der  Gestaltung  der  Umrandungslinie,  die 
Neigungsverhältnisse  und  event.  auch  auf  Flächeninhalt  und 
Höhenlage  Rücksicht  zu  nehmen.  Fundamental  wichtig  sind 
vor  allem  die  Neigungsverhältnisse  der  Firnflächen.  Hier 
liegt  zugleich  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  See-  und 
Firnproblem.  Denn  während  bei  ersterem  die  Oberfläche  der 
anfüllenden  Wassermenge,  von  Wellenbildung  natürlich  ab¬ 
gesehen,  stets  eine  Horizontalehene  darstellt,  haben  wir  es  bei 
den  Untersuchungen  der  Firnflächen  mit  einer  festen  ,  wenn 
auch  schmiegsamen  und  verschiebbaren  Füllmasse  zu  thun, 
deren  Oberflächen  iix  einer  nach  Neigung  und  Krümmung 
unendlich  vielfachen  Weise  dreidimensionale  Raumflächen  be¬ 
sitzen  ,  welche  vor  allem  sich  schon  aus  Isohypsenkarten 
herauslesen  lassen.  Immerhin  glaubt  Verf.  konvexe  Firn¬ 
flächen  vom  alpinen  Typus  unterscheiden  zu  sollen  ,  welche 
wieder  in  verschiedene  Üntei-abteilungen  zerfallen. 


—  Ein  schwanzartiges  Anhängsel  beobachtete  Paul 
d’Enjoy  im  Jahre  1890  in  Indo-China  zwischen  dem  11.  und 
12.  Grade  nördl.  Br.  und  dem  104.  bis  106.  Grade  östl.  Länge  bei 
einem  Individuum,  das  zum  Stamm  der  Mois  gehörte, 
einem  Volke,  das  die  ui’sprüngliche  Bevölkerung  jenes  Ge¬ 
bietes  gebildet  zu  haben  scheint.  Nach  der  Mitteilung  dieses 
Gefangenen  hätten  iix  alten  Zeiten  alle  Moi's  ein  solches  An¬ 
hängsel  besessen  und  erst  nach  der  Vermischung  mit  benach¬ 
barten  Stämmen  sei  dieses  Unterscheidungszeichen  ,  der  Stolz 
seines  Volkes,  mehr  und  mehr  vei’scliwunden.  (L’Antliro- 
pologie  1896,  p.  531.) 
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Die  nationale  Bewegung  unter  den  Aromunen  (Rumänen  der  Türkei). 

Von  Gustav  Weigand.  Leipzig. 


Unter  den  Balkanvölkern  sind  die  Aromunen  erst  in 
jüngster  Zeit  dem  grofsen  Publikum  durch  die  Presse 
bekannt  geworden.  Dafs  auch  unter  dem  Halbmonde 
ein  Stamm  der  Rumänen  wohnt,  war  eigentlich  nur  in 
gelehrten  Kreisen  bekannt,  und  was  auch  über  das  Volk 
geschrieben  wurde,  es  wurde  nur  in  denselben  kleineren 
Kreisen  gelesen.  Erst  wenn  die  Tagespresse,  durch 
irgend  ein  Vorkommnis  veranlafst,  sich  des  Gegenstandes 
bemächtigt,  dann  erfährt  auf  einmal  alle  Welt  Dinge, 
von  denen  sie  keine  Ahnung  hatte,  und  die  Presse  selbst, 
ebenso  schlecht  vorbereitet  wie  die  grofse  Masse, 
schleudert  Nachrichten  in  die  Welt,  die  dem  mit  den 
Verhältnissen  Vertrauten  nur  ein  Lächeln  des  Mitleides 
oder  aber  ^uch  einen  Ausdruck  der  Entrüstung  über 
die  aufgetischten  Unwahrheiten  abnötigen.  In  welchem 
falschen  Lichte  wurde  Stambuloff  der  gläubigen  deut¬ 
schen  Leserwelt  dargestellt ,  wie  wird  das  Publikum  in 
Deutschland  über  die  Nationalitätenbewegung  in  Ungarn 
durch  den  Pester  Lloyd  und  die  Neue  freie  Presse  be¬ 
logen  ,  welche  Ungeheuerlichkeiten  über  eine  serbische 
Bewegung  in  Makedonien  wird  von  serbischen  Quellen 
in  der  Presse  verbreitet,  und  noch  dutzendweise  könnte 
ich  Dinge  aufführen ,  die ,  von  interessierter  Seite  aus¬ 
gehend,  geschickt  in  die  Presse  lanciert,  nun  ihren  Weg 
durch  die  ganze  Welt  machen  und  ein  gläubiges  Publi¬ 
kum  finden.  Ich  habe  nicht  den  Beruf  und  auch  nicht 
die  Neigung,  mich  mit  Politik  zu  beschäftigen,  aber  doch 
will  ich  wenigstens,  was  die  Aromunen  betrifft,  deren 
Studium  ich  mich  seit  Jahren  gewidmet  habe,  kurz  zur 
Darstellung  bringen ,  was  überhaupt  an  der  ganzen  Be¬ 
wegung  Wahres  ist,  und  welche  Bedeutung  sie  hat. 

Unter  den  Aromunen  x),  die  von  früher  her,  wie  auch 
die  übrigen  nicht  türkischen  Balkanvölker,  sich  nur  als 
Christen  fühlten  gegenüber  den  Mohammedanern  und  als 
solche  mit  den  officiellen  Vertretern  des  Christentums, 
den  Griechen,  sich  eins  fühlten,  machte  sich  zuerst  in  den 
sechziger  Jahren  eine  nationale  Strömung  bemerk¬ 
bar,  die  von  dem  Königreiche  Rumänien  unterstützt 


B  Dieser  Name  ist  derjenige,  den  das  Volk  sich  selbst 
giebt  (Arämäni  oder  Armani),  der  sich  auch  neuerdings  in 
Rumänien  eingebürgert  hat,  und  wir  haben  weder  ein  Recht 
noch  eine  Veranlassung ,  diesen  einheimischen  Namen  durch 
andere,  wie  Pindus  -  Walachen  ,  Kutzo  -  Walachen  oder  Zin- 
zaren  zu  vertauschen.  Gänzlich  unbrauchbar  sind  die  Namen 
„Makedo-Romanen“,  da  nur  ein  kleiner  Teil  und  dieser  auch 
erst  in  moderner  Zeit  in  Makedonien  wohnt,  ferner  „Süd¬ 
rumänen“  ,  da  man  unter  diesen  nur  die  südlich  der  Donau 
wohnenden  Daco -Rumänen  in  Serbien  und  Bulgarien  ver¬ 
stehen  kann,  die  an  Zahl  die  Aromunen  übertreffen. 
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wurde.  Es  bildete  sich  in  Bukarest  ein  Komitee ,  das 
sich  die  Führung  dieser  Strömung  zur  Aufgabe  machte. 
1864  wurde  die  erste  nationale  Schule  in  Tärnovo  bei 
Monastir  von  dem  Lehrer  Athanasescu ,  der  auch  eine 
Anzahl  Schulbücher  in  aromunischer  Sprache  verfafst 
hat,  gegründet.  1865  wurde  von  dem  Mönch  Averhie 
eine  Anzahl  von  Knaben  aus  Makedonien  nach  Bukarest 
gebracht,  um  dort  als  Lehrer  ausgebildet  zu  werden. 
Als  dann  im  Jahre  1879  die  Gesellschaft  für  makedo- 
romanische  Kultur  ins  Leben  gerufen  wurde,  begann  man 
sich  in  weiteren  Kreisen  Rumäniens  für  „die  Brüder 
jenseits  der  Donau“  zu  interessieren.  Um  dieses  In¬ 
teresse  rege  zu  erhalten,  wurden  auch  zu  verschiedenen 
Malen  Zeitungen  gegründet,  die  aber  alle  nur  ein  kurzes 
Dasein  fristeten.  Seitdem  die  rumänische  Regierung 
jährlich  eine  gewisse  Summe,  die  sich,  wenn  ich  nicht 
irre,  jetzt  auf  250  000  Francs  beläuft,  in  das  Budget  ein¬ 
gestellt  hat,  konnte  man  Volksschulen  und  selbst  zwei 
Progymnasien  und  ein  Gymnasium  in  Monastir  gründen. 
Im  Jahre  1889  bestanden  an  22  Orten  Schulen  mit  etwa 
1500  Kindern.  Seitdem  ist  die  Zahl  der  Schulen  be¬ 
deutend  vermehrt  worden ,  die  genaue  Zahl  vermag  ich 
nicht  anzugeben ,  denn  man  wird  immer  belogen ,  wenn 
man  nach  solchen  Dingen  fragt,  allein  eins  ist  gewifs, 
dafs  selbst  an  den  Orten,  wo  die  Schulen  schon  seit 
lange  bestehen,  die  Zahl  der  Schüler  kaum  merklich  zu¬ 
genommen  hat.  Das  liegt  daran,  dafs  die  reichen  oder 
vermögenden  Leute,  und  es  giebt  deren  sehr  viele  unter 
den  zum  grofsen  Teil  vom  Handel  lebenden  Aromunen, 
der  Nationalbewegung  feindlich  gegenüberstehen.  Ge¬ 
rade  die  Aromunen  sind  es,  die  die  Führer  und  die 
Hauptstützen  der  griechischen  Partei  in  Makedonien 
sind.  Es  hat  sich  darin  noch  nichts  geändert.  So 
schreibt  mir  im  vergangenen  Frühjahre  der  Direktor  des 
rumänischen  Gymnasiums  in  Monastir,  Herr  Papahagi: 
„Die  Aromunen  von  Monastir  wollen  immer  noch  nichts 
von  unserer  Schule  wissen.“  Die  Kinder,  die  das  Gym¬ 
nasium  besuchen,  sind  fast  ausnahmslos  von  auswärts 
und  zwar  Kinder  der  armen  Bevölkerung,  von  Hirten, 
Keradzi  und  Krämern.  Allerdings  wird  die  in  Monastir 
bestehende  Mädchenschule  auch  von  dort  ansässigen 
Aromunen  besucht,  aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Besuch  gratis  ist,  und  weil  es  nicht  darauf  ankommt,  ob 
die  Mädchen  in  einer  griechischen  oder  einer  rumä¬ 
nischen  Schule  erzogen  sind.  Die  Knaben  müssen  das 
griechische  Gymnasium  besuchen,  denn  die  socialen  Ver¬ 
hältnisse  verlangen  es ,  dafs  die  Kaufleute  der  griechi¬ 
schen  Sprache  und  Schrift  kundig  sind,  denn  an  der 
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Küste  des  Mittelmeeres  kann  man  mit  der  rumänischen 
Sprache  nichts  anfangen.  So  wie  es  in  Monastir  ist, 
geht  es  fast  überall.  Man  kann  nur  eine  kleine  Zahl 
von  Orten  anführen,  in  denen  die  nationale  Partei  das 
Übergewicht  hat  und  das  kommt  daher,  weil  die  Leute 
mehr  Hirten  und  Keradzi  sind ,  oder  als  Handschi  und 
Krämer  in  Bulgarien,  Serbien  und  Rumänien  ihr  Brot 
verdienen ,  also  nicht  auf  die  Kenntnis  des  Griechischen 
angewiesen  sind.  In  erster  Linie  ist  da  zu  nennen 
Ochrida  mit  700  Aromunen,  und  Pljasa  mit  500  dem 
Stamme  der  Farserioten  angehörigen  Aromunen.  Ferner 
Gopes  (2700)  und  Malovista  (2000),  sämtlich  im  Norden 
gelegen.  Auch  in  den  auf  dem  Nord-Pindus  liegenden 
Dörfern  Avdhela,  Perivoli,  Yovusa  ist  die  nationale 
Partei  ziemlich  stark;  aber  was  will  das  alles  heifsen, 
wenn  die  grofse  Masse  der  Bevölkerung  nicht  nur  gleich¬ 
gültig,  sondern  sogar  direkt  feindlich  der  National¬ 
bewegung  gegenübertritt.  Der  Führer  der  nationalen 
Partei  und  Inspektor  der  rumänischen  Schulen,  Herr 
Apostel  Märgärit,  hat  das  auch  erkannt  und  sich  zuerst 
das  Vertrauen  der  Türken  zu  erwerben  gesucht;  das  ist 
ihm  auch  im  vollsten  Mafse  gelungen.  Die  Türken 
brauchen  vor  der  durch  ihre  Zahl  völlig  bedeutungslosen 
aromunischen  Bevölkerung  keine  Furcht  zu  haben.  Der 
Grofsvezier  Halil  Rifat  Pascha  war  früher  Vali  in 
Monastir  und  dort  hat  er  sich  mit  Margärit  befreundet; 
als  er  nun  zu  der  hohen  Würde  befördert  wurde,  da  hat 
ihn  Herr  Margärit  für  seinen  Plan  zu  gewinnen  gewufst. 
Es  war  vor  allem  notwendig,  die  Aromunen  von  dem 
Einflüsse  des  Patriai’chats  unabhängig  zu  machen  und 
das  konnte  nur  geschehen  durch  eine  nationale  Kirche, 
sei  es  nun  mit  oder  ohne  Anerkennung  von  seiten  des 
Patriarchen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  haben  die  Aromunen 
die  Oberhoheit  des  Patriarchen  anerkannt.  Nur  in  Peri¬ 
voli  ist  ein  patriotisch  gesinnter  Pfänder,  um  den  Nach¬ 
stellungen  des  griechischen  Bischofs  zu  entgehen ,  zur 
griechisch-katholischen  Kirche  übergegangen ,  hat  also 
die  Oberhoheit  des  Papstes  anerkannt  und  auch  Apostel 
Märgärit  hat  jahrelang  auf  dem  besten  Fufse  mit  den 
Lazaristen  in  Monastir  gestanden ,  wodurch  er  der 
nationalen  Sache  sehr  geschadet  hat.  Offenbar  hat  er 
sich  aber  überzeugt,  dafs  er  durch  die  Beziehung  zu  den 
Katholiken ,  die  in  den  Augen  der  Orthodoxen  viel 
schlimmer  wie  die  Mohammedaner,  schlimmer  wie  der 
Teufel  sind,  selbst  national  Gesinnte  abschreckt,  und  hat 
den  Faden,  der  nach  Rom  führt,  abgeschnitten.  Ferner 
wäre  zu  erwähnen,  dafs  die  Aromunen  Ochridas,  um  in 
ihrer  Kirche  auch  die  Muttersprache  gebrauchen  zu 
dürfen,  bereits  vor  20  Jahren  sich  unter  das  bulgarische 
Exarchat  begeben  haben,  wobei  sie  sich  sehr  wohl  be¬ 
fanden,  bis  unter  dem  bulgarischen  Bischof  Grigorie 
Streitigkeiten  wegen  der  Schule  ausbrachen ,  die  dazu 
führten ,  dafs  die  Aromunen  der  einen  der  beiden  aro¬ 
munischen  Kirchen  in  Ochrida ,  um  der  Jurisdiktion  des 
bulgarischen  Bischofs  zu  entgehen ,  sich  wieder  dem 
griechischen  Patriarchen  unterwarfen  unter  der  Bedin¬ 
gung,  dafs  sie  beim  Gottesdienste  die  rumänische 
Sprache  gebrauchen  dürften.  Dieses  wurde  ihnen  ge¬ 
stattet  und  zwar  von  eben  demselben  Bischof  Anthymos, 
der  in  anderen  Orten,  wie  Gopes  und  Malovista,  die  aro¬ 
munischen  Priester,  die  sich  solches  erkühnten,  auf  das 
grausamste  verfolgte.  Dies  geschah  im  Jahre  1892  und 
jetzt  im  Jahre  1896  wird  derselbe  griechische  Bischof 
Anthymos,  von  Geburt  ein  Albanese,  zum  aromunischen 
Bischof  von  seiten  der  Delegierten  erwählt.  Welche 
Summe  das  Herrn  A.  Märgärit  gekostet  hat,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen,  aber  sicherlich  nicht  wenig.  Denn  es  ist 
undenkbar,  dafs  ein  Albanese,  der  seither  die  nationale 
Bewegung  auf  das  heftigste  bekämpft  hat  und  als  Alba¬ 


nese  überhaupt  kein  Herz  für  die  Aromunen  hat,  nun 
auf  einmal  dem  Patriarchate  untreu  wird,  sein  sicheres 
Bistum  aufgiebt,  wenn  er  nicht  irgendwie  reichliche 
Entschädigung  erhält.  Herr  Märgärit,  der  sich  im  Laufe 
der  Jahre,  so  lange  das  Geld  für  die  rumänische  Propa¬ 
ganda  in  Makedonien  durch  seine  Hände  ging,  bereichert 
und  sich  unter  der  ihm  untergebenen  Lehrerschaft  mehr 
Feinde  als  Freunde  erworben  hat,  so  dafs  sogar  eine  un¬ 
heilvolle  Spaltung  eingetreten  ist  unter  den  National¬ 
gesinnten,  die  sogar  zu  einer  Neugründung  eines 
Gymnasiums  in  Monastir  führte,  wo  doch  schon  eines 
bestand,  der  aufserdem  schon  manches  auf  dem  Kerb¬ 
holz  hatte,  das  ihn  bald  unmöglich  gemacht  hätte, 
mufste  notwendig  etwas  thun,  um  seine  Stellung  zu  be¬ 
festigen,  und  das  ist  ihm  nun  gelungen  durch  die  Aner¬ 
kennung  des  Bischofs  Anthymos  von  seiten  der  Pforte, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  sogar  einen  hohen  türkischen 
Orden  bekommen  hat.  Die  Bemühungen  bei  der  Pforte 
haben  volle  vier  Jahre  gewährt,  denn  schon  am  15.  Dezem¬ 
ber  1892  erhielt  ich  einen  Brief  von  einem  der  sechs 
Delegierten ,  Herrn  Papa  Haralambie  Balamace  aus 
Pljasa  bei  Kortsa  in  Albanien,  der  mir  Mitteilung  über 
die  Angelegenheit  machte. 

Was  nun  die  Zeitungsnachrichten  über  die  Bewegung 
betrifft,  so  ist  es  nicht  wahr,  dafs  die  sechs  Delegierten 
von  der  rumänischen  Bevölkerung  abgesandt  sind, 
sondern  nur  von  einem  kleinen  Teile  derselben,  nämlich 
von  den  Nationalgesinnten  und  zwar  speciell  von  der 
Partei  des  Herrn  Apostel  Märgärit,  während  die  grofse 
Masse  der  Aromunen  treu  am  Patriarchate  festhält, 
wenigstens  bis  jetzt.  Bedeutung  hat  die  Wahl  sicher¬ 
lich,  aber  ich  bedauere,  dafs  man  einen  Albanesen  ge¬ 
wählt  hat,  der  ein  Werkzeug  Märgärits  sein  wird.  Aller¬ 
dings  ist  die  Auswahl  unter  geeigneten  Persönlichkeiten 
nicht  grofs,  denn  die  Geistlichkeit  im  allgemeinen  steht 
auf  einer  so  tiefen  Kulturstufe,  dafs  sich  nur  wenige 
Priester  für  eine  solche  Stellung  finden  dürften.  Aber 
doch  giebt  es  z.  B.  in  Krusevo  einen  gebildeten  und 
sehr  patriotisch  gesinnten  Geistlichen ,  der  vor  allen 
Dingen  auch  das  Vertrauen  seiner  Landsleute  besitzt, 
infolgedessen  viel  passender  wäre  als  ein  abtrünniger 
Albanese.  Allerdings  würde  er  kein  Werkzeug  in  den 
Händen  Märgärits  sein.  Jedenfalls  aber  ist  schon  die 
blofse  Ernennung  eines  rumänischen  Bischofs  ein  Ereig¬ 
nis,  das  für  die  längere  Erhaltung  der  rumänischen 
Nationalität  von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist.  Es  wird 
so,  wenigstens  in  den  im  bulgarischen  Makedonien  und 
in  Albanien  gelegenen  Dörfern ,  wo  die  Bewegung  sich 
ausbreiten  dürfte,  der  weiteren  Gräcisierung  ein  Damm 
entgegengesetzt,  denn  es  würde  die  griechische  Sprache 
aus  Kirche  und  Schule  verschwinden.  Aber  die  Rumänen 
dürfen  sich  deshalb  keinen  Illusionen  hingeben,  denn 
vor  allem  ist  es  noch  nicht  gelungen,  die  Aromunen  unter 
einen  Hut  zu  bringen  und  das  kann  überhaupt  nur 
möglich  sein  im  eigentlichen  Makedonien.  Aber  in  den 
Pindusdörfern,  in  Epirus  und  Thessalien,  wo  die  Aromunen 
rings  von  Griechen  umgeben  sind  und  ohne  die  Kenntnis 
des  Griechischen  überhaupt  nicht  existieren  können, 
sind  die  Bedingungen  derart,  dafs  das  Volk  mit  der 
Zeit  sicher  seine  Nationalität  aufgeben  wird.  Dasselbe 
Schicksal  droht  ja  auch  allerdings  den  Aromunen  Make¬ 
doniens,  aber  im  Falle  der  Einigkeit  liefse  sich  dieser 
Zeitpunkt  noch  länger  hinausschieben.  Vom  wissen¬ 
schaftlichen  Standpunkte  aus  würde  das  nur  erfreulich 
sein,  ebenso  hat  der  ideale  Standpunkt,  auf  dem  sich 
die  rumänische  Regierung  befindet,  nämlich  die  Ent¬ 
wickelung  und  Erhaltung  des  rumänischen  Elementes 
auf  dem  Balkan,  seine  Berechtigung.  Dafs  die  rumänische 
Regierung  irgend  einen  politischen  Einflul's  in  Makedonien 
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gewinnen  könnte,  daran  denkt  gewifskein  ernster  Politiker, 
denn  die  Zahl  der  Aromunen  ist  viel  zu  gering.  In  vielen 
Städten  Makedoniens ,  wie  Serres ,  Nigrita ,  Siatista, 
Blatsa,  Salonichi,  sind  sie  bereits  soweit  gräcisiert,  dafs 
nur  noch  die  ältere  Generation  die  Muttersprache  ver¬ 
steht.  Länger  widerstandsfähig  sind  also  nur  Monastir 
und  die  in  der  Nähe  liegenden  Dörfer :  Tärnovo,  Megarovo, 
Neveska,  Pissoderi,  Klisura,  Nizopolje,  Malovista,  Gopes 
und  Krusevo;  ferner  eine  Anzahl  sehr  abgeschlossen 
gelegener  Dörfer  auf  dem  Südabhange  des  Smolika  in 
dem  Aoustbale  und  eine  kleine  Gruppe  auf  dem  Neaugus- 
gebirge.  Diese  sind  auch  nicht  so  sehr  der  Gräcisierung, 
denn  dort  giebt  es  keine  Griechen ,  sondern  nur  eine 
griechische  Partei ,  die  eben  hauptsächlich  durch  die 
Aromunen  vertreten  wird ,  als  vielmehr  einer  späteren 
Bulgarisierung  ausgesetzt ;  denn  es  läfst  sich  nicht 
läugnen ,  dafs  die  Masse  der  Bevölkerung  Makedoniens 


weder  griechisch,  noch  serbisch  ist,  die  eine  Bewegung 
ist  ebenso  künstlich  wie  die  andere,  sondern  bulgarisch, 
neben  denen,  was  die  Zahl  betrifft,  zunächst  die  Türken 
in  Betracht  kommen. 

Der  bulgarische  Einflufs  verdrängt  immer  mehr  den 
griechischen,  so  dafs  sich  jetzt  schon  Griechenland  mit 
dem  Gedanken  vertraut  machen  mufs,  Makedonien  voll¬ 
ständig  zu  verlieren.  Die  serbische  Propaganda  hat 
ebenso  wie  die  rumänische  einige  Erfolge  zu  verzeichnen, 
doch  ist  dies  von  keiner  politischen  Bedeutung,  denn 
die  Makedonier  fühlen  sich  in  der  Masse  als  Bulgaren, 
was  sie  auch  sind.  Näheres  über  alle  diese  Verhältnisse 
findet  man  in  meinem  Werke:  Die  Aromunen,  I.  Band 
(Leipzig  1895),  dem  auch  eine  ethnographische  Karte 
(1:750000)  der  südwestlichen  Balkanhalbinsel  bei¬ 
gegeben  ist. 


Peruanische 

Von  H.  S 

Thönerne  Urnen  finden  sich  in  prähistorischen 
Gräbern  sowohl  Europas  wie  Amerikas  in  so  grofser 
Zahl,  dafs  sie  als  das  wichtigste  Hülfsmittel  vorgeschicht¬ 
licher  Forschung  gelten  dürfen.  Ihr  ursprünglicher 
Zweck  ist  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  klar:  Sie 
haben ,  wie  ihr  Inhalt  oft  noch  beweist ,  dazu  gedient, 
Asche  und  Knochenreste  der  verbrannten  Leichen  auf¬ 
zunehmen,  während  andere  wieder,  mit  Speise  und  Trank 
gefüllt,  dem  Toten  in  seine  Ruhestätte  mitgegeben  sein 
mögen.  An  Form  und  Ornamentik  verschieden,  dienen 
uns  jetzt  die  Urnen  oder  selbst  ihre  Scherben  als  un¬ 
schätzbare  Dokumente  uralter  Kulturverhältnisse  und 
Völkerwanderungen,  ja  sie  können  uns,  wenn  sie  künst¬ 
lerisch  ausgestattet  sind,  längst  vergangene  Zustände 
lebendig  vor  Augen  führen.  Die  bekannten  „Hausurnen“ 
sind  Beispiele  dieser  Art. 

Die  prachtvollsten  aller  Urnen,  in  Form  und  Bemalung 
unendlich  mannigfaltig  und  dank  der  Gunst  des  Klimas 
vorzüglich  erhalten,  liefert  das  Küstenland  von  Peru. 
Man  weifs  kaum,  ob  man  über  die  vollendete  Ausfüh¬ 
rung  oder  die  ungeheure  Zahl  dieser  kleinen  Kunstwerke 
mehr  erstaunen  soll;  Früchte,  Tiere  und  Menschen, 
mythologische  Gestalten,  ganze  Kriegsscenen  sind  plastisch 
dargestellt  oder  aufgemalt,  und  wenn  sich  auch  viele 
Formen  häufig  wiederholen  und  offenbar  die  Phantasie 
nicht  einen  schlechthin  grenzenlosen  Spielraum  gehabt 
hat,  so  mufs  doch  der  schöpferische  Fleifs  der  altperuani¬ 
schen  Töpfer  die  höchste  Bewunderung  erregen.  Während 
aber  in  anderen  Fällen  die  Frage  nach  dem  Zweck  der 
in  Gräbern  aufgestellten  Thongefäfse  mühelos  zu  beant¬ 
worten  war,  gilt  dies  nicht  von  den  peruanischen  Urnen, 
die  gerade ,  je  zahlreicher  sie  auftreten ,  um  so  rätsel¬ 
hafter  zu  werden  scheinen.  Dafs  sie  nicht  die  Asche 
der  Toten  aufnehmen  sollten,  ist  ohne  weiteres  klar, 
denn  man  verbrannte  an  der  peruanischen  Küste  die 
Leichen  nicht ,  sondern  setzte  sie  in  Mumienform  bei, 
wodurch  man  ,  wie  schon  jetzt  nebenbei  bemerkt  sein 
mag,  der  Ansicht  deutlichen  Ausdruck  gab,  dafs  die 
Seele  des  Verstorbenen  noch  immer  ganz  oder  teilweise 
an  seinen  Körper  gefesselt  sei.  Als  Efsschalen  mögen 
einzelne  Thonurnen  gedient  haben,  bei  weitem  die  Mehr¬ 
zahl  aber  kann  nicht  wohl  etwas  anderes  sein  als  Wasser- 
und  Trinkgefäfse ,  deren  Inhalt  offenbar  den  Toten  zur 
Erfrischung  dienen  sollte;  angesichts  des  trockenen 
Wüstenklimas  des  Landes  erklärt  sich  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  ungemein  grofse  Zahl  solcher  Ge- 
fäfse,  die  man  den  Toten  mitgab :  Linderung  des  brennen- 
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den  Durstes  mufste  ihnen  auch  nach  dem  Tode  will¬ 
kommener  sein  als  irgend  eine  andere  Labung.  Indessen 
ist  von  vornherein  zu  vermuten ,  dafs  es  sich  wie  bei 
den  meisten  Totengebräuchen  halbkultivierter  Völker 
nicht  um  die  Erfüllung  einer  reinen  Pietätspflicht  ge¬ 
handelt  hat,  sondern  dafs  noch  andere  eigennützige 
Absichten  wirksam  waren;  und  das  ist  um  so  wahr¬ 
scheinlicher,  als  man  ja  offenbar  an  ein  Fortleben  der 
Seele  nach  dem  Tode  glaubte  und  infolgedessen  von  den 
Toten,  je  nachdem  man  sie  in  der  Gestalt  ihrer  Mumien 
pflegte  und  verehrte  oder  aber  vernachlässigte,  bald  Hülfe 
und  allerlei  Nutzen ,  bald  Schaden  und  Schreck  zu  ge¬ 
wärtigen  hatte.  Unbedingt  war  der  Ahnenkult  im 
Küstenlande  von  Peru  sehr  in  Blüte,  denn  die  zahllosen 
„Götzenbilder“  ,  die  in  allen  Häusern  standen  oder  als 
Amulette  getragen  wurden,  dürften  schwerlich  etwas 
anderes  gewesen  sein  als  Ahnenfiguren,  und  manche  der 
Thongefäfse  scheinen  Mumien  darzustellen ,  die  Kinder¬ 
figuren  in  anscheinend  wenig  freundlicher  Absicht  um¬ 
klammert  halten;  das  Vorkommen  von  Menschenopfern 
im  Küstengebiete  ist  sicher  bezeugt. 

Man  mufs  sich  natürlich  hüten,  aus  den  Zuständen 
des  Inkareiches,  wie  sie  nun  einmal  herkömmlicherWeise 
in  allen  Geschichtswerken  geschildert  werden,  ohne 
weiteres  auf  die  ursprünglichen  Verhältnisse  der  Küste 
zu  schliefsen.  Das  Küstenland,  das  so  reiche  Funde  an 
Thongefäfsen  liefert  und  etwa  das  Gebiet  von  Lima 
bis  zur  Nordgrenze  von  Peru  umfafst,  ist  erst  spät  von 
den  Inkas  erobert,  keineswegs  aber  von  ihnen  zuerst 
kultiviert  worden;  eher  läfst  sich  vermuten,  dafs  gerade 
an  der  Küste  die  Ursitze  der  peruanischen  Kultur  lagen. 
Das  Volk,  das  die  fruchtbaren  Thäler  an  der  pacifischen 
Küste  bewohnte ,  wurde  von  den  Spaniern  nach  der 
ehemaligen  Hauptstadt  des  Landes  als  das  Volk  der 
Chimu  bezeichnet,  obwohl  es  sich  selbst  nicht  so  nannte. 
Nach  der  eigenen  Überlieferung  war  es  einst  unter  der 
Führung  eines  Häuptlings  Naymlap  auf  einer  Flotte  von 
Flöfsen  aus  dem  Norden  gekommen,  hatte  die  Küsten- 
thäler  besiedelt  und  war  endlich  durch  die  Fürsten  von 
Chimu  zu  einer  politischen  Einheit  verschmolzen  worden; 
nur  die  südlichen  Thäler  bei  Lima  gehörten  nicht  zu 
Chimu,  sondern  standen  unter  dem  Einflufs  der  Priester¬ 
schaft  von  Pachacamac.  Als  das  Reich  der  Inka  mächtig 
emporstrebte,  wurde  schliefslich  auch  die  Unterwerfung 
der  Küste  ins  Auge  gefafst.  Die  Berichte  der  ver¬ 
schiedenen  Gewährsmänner  über  die  Feldzüge  der  Inka 
gegen  Chimu  stimmen  schlecht  überein,  indes  ist  so  viel 
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gewifs,  dafs  zunächst  die  theokratisch  regierten  süd¬ 
lichen  Thäler  und  dann  nach  erbitterten  Kämpfen  das 
Reich  Chimu  unterworfen  wurden.  Trotzdem  scheint 
die  Kultur  der  Inkas  auch  fernerhin  wenig  Einflufs  auf 
die  der  Küste  gehabt  zu  haben,  und  die  Einführung  des 
Sonnendienstes,  dem  zuliebe  viele  einheimische  Religions¬ 
formen  unterdrückt  wurden,  blieb  ohne  tiefere  Folgen. 

Wir  dürfen  also  wohl  annehmen ,  dafs  der  Ahnen¬ 
kultus  ,  der  selbst  bei  den  Inkas  noch  sehr  kenntlich 
hervortritt,  an  der  Küste  durchaus  lebendig  war:  Die 
grofse  Sorgfalt,  die  man  den  Toten  widmete,  die  Menge 
von  Gegenständen  zum  Schmuck  und  Gebrauche,  mit 
denen  man  ihre  Gräber  füllte  ,  lassen  erkennen  ,  wieviel 
den  Nachkommen  an  der  guten  Meinung  ihrer  Vorfahren 
lag ;  und  so  läfst  sich  denn  auch  weiter  schliefsen  ,  dafs 
die  Urnen  nicht  nur  als  Trinkgefäfse  dienen  sollten, 
sondern,  dafs  die  darauf  angebrachten  Darstellungen 
entweder  den  Toten  Freude  machen  oder  sie  erinnern 
sollten,  den  Lebenden  in  jeder  Weise  hülfreich  zu  sein. 
So  mögen,  wie  auch  Middendorf  vermutet,  die  porträt¬ 
artigen  „Kopfurnen“  Diener  oder  Freunde  darstellen, 
die  in  dieser  Form  dem  Toten  nahe  blieben  ;  die  beladenen 
Lamas  und  die  Weiber  mit  Lasten  auf  dem  Rücken 
gehören  so  gut  hierher,  wie  die  kleinen  Musikkorps,  die 
auf  manchen  Urnen  dargestellt  sind  und  dem  Toten  ein 
fröhliches  Konzert  zu  bringen  scheinen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Darstellungen  bezieht  sich 
zweifellos  auf  Totemismus.  Der  auf  der  ganzen  Erde 
verbreitete  Brauch,  Tiere  als  Ahnherrn  und  Wappen¬ 
zeichen  bestimmter  Geschlechter  anzusehen  ,  ist  auch  in 
Peru  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Gercilaso  sagt  aus¬ 
drücklich  :  „Ein  Indianer  geniefst  keine  Achtung,  wenn 
er  nicht  von  einer  Quelle ,  einem  Flufs  oder  See  oder 
selbst  dem  Meere  stammt;  oder  von  einem  wilden  Tiere, 
wie  Bär,  Löwe,  Tiger,  Adler,  Kondor  oder  einem  anderen 
berühmten  Vogel.  .  .  .  Sie  verehrten  auch  verschiedene 
Tiere,  einige  wegen  ihrer  Wildheit,  wie  Tiger,  Löwe 
und  Bär;  und  da  sie  sie  als  Götter  betrachteten,  flohen 
sie  nicht  vor  ihnen,  wenn  sie  ihren  Weg  kreuzten, 
sondern  warfen  sich  nieder,  um  sie  zu  verehren,  und 
diese  Indianer  liefsen  sich  töten  und  fressen  ,  ohne  an 
Flucht  und  Verteidigung  zu  denken.“  Aus  der  totemisti- 
schen  Anschauung  heraus  erklärt  es  sich  leicht,  was 
die  unendliche  Menge  von  Urnen  in  Tiergestalt  oder 
mit  Tierköpfen  bedeuten  soll,  die  sich  in  den  Gräbern 
der  Chimukultur  findet:  Es  sind  die  Geschlechtstiere  der 
Verstorbenen,  und  es  wäre  gar  nicht  so  schwierig,  mit 
ihrer  Hülfe  die  totemistischen  Hauptgruppen  festzustellen, 
in  die  das  Volk  der  Chimu  zerfiel.  Die  Eule,  der  Jaguar, 
die  Schlange,  der  Frosch,  der  Affe  erscheinen  besonders 
häufig. 

Darstellungen  aus  der  höheren  Mythologie  fehlen 
nicht,  mögen  aber  hier  nur  flüchtig  erwähnt  sein.  Dafs 
man  Fisch  -  und  Krabbengötter  an  der  Küste  verehrte 
und  um  reichlichen  Fischfang  zu  ihnen  flehte,  wird  durch 
die  Darstellungen  der  Thongefäfse  ebenso  bezeugt,  wie 
die  Mondverehrung,  die  nach  der  Angabe  Peter  Calanchas 
im  Gegensatz  zum  Sonnendienst  der  Hochländer  an  der 
Küste  geherrscht  haben  soll;  als  runde  Scheibe  wie  als 
Sichel  erscheint  der  Mond  im  Kreise  der  Sterne  häufig 
auf  den  Urnen.  Offenbar  schrieb  man  den  Toten  Ein¬ 
flufs  auf  die  Götter  zu  und  suchte  sie  durch  mytholo¬ 
gische  Bilder  an  die  Pflichten  gegen  ihre  Nachkommen 
zu  mahnen. 

Aus  diesem  ganzen  Vorstellungskreise  heraus,  dieser 
Wechselwirkung  zwischen  Lebenden  und  Toten,  möchte 
ich  eine  Gruppe  von  Gefäfsen  und  besonders  von  wieder¬ 
kehrenden  Ornamenten  zu  erklären  suchen,  deren  Deutung 
zugleich  ein  merkwürdiges  Licht  auf  den  Sinn  und 


Zweck  der  Thongefäfse  überhaupt  wirft.  Obwohl  meiner 
Hypothese  eine  genaue  Prüfung  zahlreicher  Sammlungen 
vorausgegangen  ist  (abgesehen  von  kleineren  habe  ich 
die  Sammlungen  in  Berlin,  Hamburg,  London,  Paris 
und  Madrid  persönlich  kennen  gelernt),  so  stammen 
die  beigegebenen  Abbildungen  doch  sämtlich  von  Thon- 
gefäfsen,  die  sich  gegenwäi’tig  im  Bremer  Museum  be¬ 
finden,  da  in  der  That  das  daselbst  befindliche  Material 
vollkommen  ausreicht,  das  Problem  zu  verdeutlichen. 

Ich  gehe  von  der  Darstellung  einer  mythologischen 
Figur  aus ,  die  sich  ungemein  häufig  findet  und  von 
denen,  die  eine  Deutung  versucht  haben,  übereinstimmend 
als  Donnervogel  oder  Gewittergott  angesprochen  worden 
ist.  Diese  Ansicht  dürfte  durchaus  richtig  sein.  Der 
Donnervogel  erscheint  in  den  Mythen  nahezu  aller  west¬ 
amerikanischen  Völker  und  bildet  eins  der  Hauptkenn¬ 
zeichen  jener  ethnographischen  Zone,  die  den  gröfsten 
Teil  der  pacifischen  Küste  Amerikas  umfafst  und  ein 
Gegenstück  bildet  zu  einer  anderen  asiatisch-europäischen 
Zone ,  in  der  wir  den  Drachen  als  das  Symbol  des  Ge¬ 
witters  finden.  Aus  den  Bildern  der  Thongefäfse  ist  zu 
erkennen ,  dafs  sie  die  Chimu  nicht  ganz  schablonenhaft 
aufgefafst,  sondern  in  verschiedener,  mehr  oder  weniger 
vermenschlichter  Gestalt  dargestellt  haben.  Fig.  1  zeigt 
ihn  fast  ganz  als  Vogel  gebildet,  wie  er  mit  wildem 
Schrei  durch  die  Wolken  dahin  fährt;  nur  der  Fufs  und 
der  Arm,  der  den  Schild  mit  den  Blitzspeeren  hält,  sind 
menschlich  gebildet.  In  Fig.  2  sind  vom  Vogel  nur  der 
Kopf,  die  Flügel  und  der  Schwanz  übrig  geblieben  und 
mit  einem  aufrecht  stehenden  menschlichen  Körper  ver¬ 
bunden,  während  für  Fig.  3  und  4  sogar  Insekten  teil¬ 
weise  als  Vorbild  gedient  haben,  wie  die  Form  des 
Kopfes  beweist.  In  Fig.  5  endlich  erscheint  der  Donner¬ 
gott  vollkommen  in  der  Gestalt  eines  Chimukriegers,  und 
nur  seine  Attribute  machen  ihn  noch  kenntlich. 

Gerade  diese  Attribute  nun  sind  höchst  bemerkens¬ 
wert.  Der  Donnergott  tritt  stets  mit  dem  Schilde  und 
den  Wurfspeeren  bewaffnet  auf,  die  er  offenbar  als  Blitze 
zur  Erde  schleudern  soll,  und  führt  daneben  die  Haupt¬ 
waffe  der  Chimu,  die  Speerkeule,  deren  eines  zugespitztes 
Ende  zum  Stofse  bestimmt  ist,  während  das  andere,  mit 
einem  durchbohrten  Steine  beschwert,  zum  Hiebe  dient. 
In  Fig.  4  trägt  der  Gott  nur  diese  Speerkeule,  in  Fig.  1 
und  5  fehlt  sie,  Fig.  2  führt  ausnahmsweise  auch  noch 
die  Schleuder.  Auf  manchen  Urnen  erscheinen  nur  die 
Donnerwaffen  ohne  den  Gott  (Fig.  6). 

Aber  fast  noch  mehr  als  die  Waffen  sind  einige 
andere  Symbole  bemerkenswert.  In  Fig.  1  sehen  wir 
rechts  vom  Donnervogel  zwei  Paare  geschlängelter  Linien 
sich  von  oben  nach  unten  ziehen ,  die  unbedingt  den 
herabstürzenden  Regen  andeuten  sollen ;  an  den  Blitz 
zu  denken  verbietet  die  Form  und  die  Zahl  der  Linien, 
während  die  Schlangenlinie  als  Zeichen  des  Wassers 
nicht  nur  [in  der  peruanischen,  sondern  in  der  primitiven 
Kunst  fast  aller  Völker  vorkommt.  Giebt  es  doch 
aufserdem  für  den  Gewittergott  kaum  ein  passenderes 
Begleitsymbol  als  das  Sinnbild  des  befruchtenden  Regens, 
die  notwendige  willkommene  Ergänzung  der  furchtbaren 
Donnerwaffen,  die  Andeutung  der  wohlthätigen  Seite 
seines  Wesens!  So  sehen  wir  denn  auch  in  Fig.  3,  be¬ 
sonders  aber  in  Fig.  5  die  Schlangenlinie  neben  dem  Gott 
in  der  Luft  schwebend  angebracht x). 

*)  Auf  einem  anderen  Gefäfse,  das  den  Donnervogel  in 
besonders  prächtigem  Federschmuck  zeigt  ,  erscheint  die 
Regenlinie  eher  als  ein  breiter,  geschlängelter  Streifen.  In 
der  Luft  schweben  ferner  Punkte,  die  von  einer  Wellenlinie 
umschlossen  sind  und  auf  Hagel  oder  Schnee  deuten  mögen 
(vergl.  unten  das  Lied  auf  die  regenspendende  Königstochter 
der  Inka).  Eine  ähnliche  Figur  erscheint  rechts  oberhalb 
des  Schildes  in  Fig.  6. 
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Fig.  1.  Von  einem  bemalten  Thonkruge. 
(Prov.  Trujillo.) 


Fig.  4.  Von  eiuem  bemalten  Thonkruge. 
(Ohne  Angabe  des  Fundortes.) 


Fig.  2.  Von  einem  bemalten  Thonkruge. 
(Trujillo.) 


Fig.  3.  Von  einem  bemalten  Thongefäfse. 
(Prov.  Trujillo.) 


Fig.  5.  Von  einem  bemalten  Thonkruge. 
(Prov.  Trujillo.) 


Fig.  6.  Von  einem  bemalten  Thongefäfse. 
(Prov.  Trujillo.) 


Indem  nun  die  Regenlinie  als  Symbol  der  freund¬ 
lichen  Seite  des  Wettergottes  überhaupt  dient,  erscheint 
sie  auch  gewissermafsen  als  das  Wappen  des  Schildes, 
den  er  in  Händen  trägt,  und  als  Ornament  seiner  Waffen, 
verfällt  aber  damit  alsbald  der  Stilisierung,  die  wir 
glücklicherweise  bei  ihrer  Arbeit  belauschen  können. 
Der  Schild  von  Fig.  5  zeigt  noch  zwei  gekreuzte 
Schlangenlinien ,  die  den  daneben  frei  schwebenden 
Regenlinien  ganz  entsprechen ;  auf  dem  Schilde  von 
Fig.  4  nähert  sich  das  Symbol  schon  mehr  einer  Zacken¬ 
ais  Treppenlinie,  und  auf  den  Schilden  von  Fig.  1  und  3 
ist  die  Umbildung  bereits  ganz  vollendet.  Rein  wellen¬ 
förmig,  von  der  Stilisierung  also  noch  nicht  berührt,  er¬ 
scheint  dagegen  das  Ornament  noch  als  Schmuck  der 

Globus  LXXI.  Nr.  4. 


Blitzspeere  in  Fig.  5  und  6  2).  Die  Art  des  Stilisierens, 
die  Umwandlung  einer  Schlangen  -  in  eine  Treppenlinie, 
erklärt  sich  nur,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  neben  der 
Töpferei  auch  die  Flecht-  und  Webekunst  im  peruani¬ 
schen  Küstenlande  blühte,  und  dafs  sie  mit  ihrer  aus 
der  Natur  des  Stoffes  entspringenden  Neigung  zu  geraden 

2)  Der  Schild  in  Fig.  6  zeigt  ausnahmsweise  eine  Ver¬ 
zierung,  die  höchst  wahrscheinlich  den  Hagel  (die  mit  der 
Schleuder  geworfenen  Donnerkeile  [?])  andeutet  und  als 
Ornament  der  Speerkeule  wiederkehrt.  Auf  zwei  anderen 
ganz  ähnlichen  Urnen  der  Bremer  Sammlung  ist  dagegen 
der  Schild  mit  dem  ftegenzeiclien  in  seiner  ursprünglichen 
wellenförmigen  Gestalt  in  zahlreichen  parallel  fortlaufenden 
Linien  bedeckt,  die  Speere  sind  teils  mit  dem  Regen-,  teils 
mit  dem  Hagelsymbol  geschmückt. 
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Fig.  7.  Relief  von  einem  bemalten  Thonkruge. 
(Ohne  Angabe  des  Fundortes.) 


Fig.  8.  Relief  von  einem  bemalten  Thonkruge. 
(Prov.  Trujillo.) 


Fig.  9.  Relief  von  einem  schwarzen  Thongefäfse. 
(Ohne  Angabe  des  Fundortes.) 


Fig.  10.  Relief  von  einem  schwarzen  Thongefäfse. 
(Prov.  Trujillo.) 


Fig.  11.  Ornament  von  einem  bemalten  Thonkruge. 
(Ohne  Angabe  des  Fundortes.) 


Linien  und  rechten  Winkeln  von  entscheidendem  Ein¬ 
flüsse  auf  die  eigentlichen  bildenden  Künste  geworden 
ist.  Wollte  man  das  Regensymbol  auf  einem  Gewebe 
darstellen,  so  müfste  es  zu  einer  treppenförmigen  Linie 
werden  —  nichts  natürlicher,  als  dafs  man  sich  auch  in 
Fällen,  wo  es  nicht  geboten  war,  dieser  Umbildung  fügte! 

Es  ist  wichtig,  sich  über  diesen  Vorgang  klar  zu 
sein,  weil  beide  Formen  der  Regenlinie,  die  ursprüng¬ 
liche  wie  die  stilisierte,  als  überaus  häufiges  Ornament 
der  Thongefäfse  auftreten,  namentlich  solcher,  die  sonst 
keinen  figürlichen  Schmuck  zeigen.  In  der  Regel  aber 
erscheint  sie  nicht  allein,  sondern  mit  einem  anderen 
Ornament  verbunden ,  von  dem  es  schon  deshalb  ver¬ 
schieden  ist,  dafs  es  ebenfalls  zu  Witterungsvorgängen 
in  Beziehung  steht.  In  der  That  tritt  es  auch  direkt 
in  Verbindung  mit  der  Donnergottheit  auf:  In  Fig.  5 
schmückt  es  sowohl  den  Heim  des  Gottes  wie  vorn  den 
unteren  Teil  des  Leibrockes.  Seiner  Form  nach  könnte 
man  es  am  besten  mit  einem  Komma  oder  gekrümmten 
Horn  vergleichen ;  zuweilen  ist  es  nur  leicht  umgebogen, 
zuweilen  hakenförmig  entwickelt,  auch  schwebt  es  in 
der  Regel  nicht  frei,  sondern  wächst  aus  einer  linearen 
Basis  heraus. 

Das  Ornament  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dafs 
es  zuweilen  in  ein  figürliches  übergeht,  oder,  was  viel¬ 
leicht  wahrscheinlicher  ist,  sich  aus  einem  solchen  ent¬ 
wickelt  hat.  In  Fig.  7  erscheint  es  in  seiner  einfachsten 
Gestalt,  in  Fig.  8  aber  sehen  wir  Kondorköpfe  an  Stelle 
des  Hakens;  sehr  merkwürdige  Entwickelungsreihen 
finden  sich  auch  auf  den  Grahtafeln,  die  in  Ancon  in 
ziemlich  beträchtlicher  Zahl  zu  Tage  gefördert  worden 
sind  (vergl.  Reifs  und  Stühel,  das  Totenfeld  von  Ancon, 
T.  33  u.  s.  w.).  Hier  tritt  neben  dem  einfachen  Haken¬ 
ornament  das  Dreieck  mit  hakenförmiger  Verlängerung 


Fig.  12.  Ornament  von  der  Vorderseite  eines  doppelten 
Thonkruges  in  Gestalt  eines  Affen. 

(Thal  von  Viru.) 

der  einen  Seite  auf  (T.  33  a,  Fig.  7),  dieses  Dreieck  wieder 
wird  durch  Einsetzung  eines  Augenpunktes  individuali¬ 
siert  (T.  33  a,  Fig.  1)  und  endlich  ist  der  Haken  selbst, 
wie  oben  in  Fig.  8,  in  einen  Vogelkopf  verwandelt 
(T.  33  a,  Fig.  8). 

Wie  mir  scheint,  kommen  hei  der  Deutung  dieses 
Ornaments,  das,  wie  gesagt,  in  der  Regel  mit  dem  Regen¬ 
symbol  eng  verbunden  scheint,  nur  zwei  Hypothesen 
ernstlich  in  Betracht:  das  kommaförmige  Zeichen  soll 
entweder  den  Wind  oder  die  Wolke  darstellen.  Die 
erste  Ansicht  hat  manches  für  sich,  namentlich  ist  zu 
erwähnen ,  dafs  auf  vielen  mittelamerikanischen  Skulp¬ 
turen  der  Hauch  des  Mundes  und  damit  die  Rede  durch 
ganz  ähnliche  vom  Munde  der  Figuren  ausgehende 
Symbole  bezeichnet  wird,  so  dafs  nichts  natürlicher  wäre, 
als  auch  den  Hauch  des  Windes  auf  diese  Weise  anzu¬ 
deuten.  Immerhin  scheint  es  mir  Tätlicher  zu  sein,  das 
Zeichen  auf  die  Wolke  zu  beziehen.  Fig.  7  und  8  ins¬ 
besondere  sind  nur  die  Ausläufer  zweier  einander  ganz 
ähnlicher  Ornamente,  die  kappenförmig  den  oberen  Teil 
runder  Thongefäfse  bedecken  und  kaum  etwas  anderes 
vorstellen  können ,  als  hoch  in  der  Luft  schwebende 
Wolken,  und  wenn  auch  der  Kondor  an  und  für  sich 
kein  übles  Sinnbild  des  Sturmes  wäre,  so  symbolisiert  er 
doch  noch  besser  die  düster  am  Himmel  dahinfliegende 
Gewitterwolke,  ja  die  ganze  Mythe  vom  Donnervogel 
knüpft  sich  wohl  an  dieses  Naturbild  an.  Übrigens  ist 
die  ganze  Frage  von  keiner  grundlegenden  Bedeutung ; 
genug,  dafs  wir  es  wie  heim  Regenornament  mit  Sym¬ 
bolen  des  Gewitters  zu  thun  haben. 

Einige  Beispiele  mögen  genügen,  die  Verschmelzung 
des  Regenzeichens  mit  dem  der  Wolke  zu  verdeutlichen. 
Fig.  9  zeigt  die  gewöhnlichste  Form:  die  Oberseite  des 
Wolkenornaments  ist  wellenförmig  gekrümmt,  das  Ganze 
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erstreckt  sich  in  einen  punktierten  Raum  hinein ,  der 
wohl  den  offenen  Himmel  mit  seinen  Sternen  darstellen 
soll.  Noch  deutlicher  erscheint  die  Absicht  in  Fig.  10, 
wo  ebenfalls  das  stark  gekrümmte  Wolkenzeichen  mit 
dem  Regensymbol  vereinigt  aus  der  Grundlinie  in  eine 
Fläche  hineinstrebt,  die  den  Mond  und  zahlreiche  Sterne 
zeigt,  natürlich  nicht  nur  einmal,  sondern  wie  das  dem 
Wesen  des  Ornamentes  entspricht,  in  mehrfacher  Wieder¬ 
holung  des  Motivs.  Hier  tritt  ganz  besondei’s  klar  der 
Sinn  der  einzelnen  Zeichen  hervor:  Am  Horizont  türmt 
sich  regenschwangeres  Gewölk  auf,  während  darüber 
am  klaren  Himmelsdome  Mond  und  Sterne  ihr  Licht 
entsenden. 

Fig.  11  und  12  zeigen  anmutige  ornamentale  Ver¬ 
schlingungen  der  beiden  Motive  und  sind  noch  dadurch 
merkwürdig,  dafs  hier  Spuren  der  Individualisierung  des 
Wolkensystems  auftreten ,  besonders  in  Fig.  12  der 
Augenpunkt  in  den  Dreiecken.  Alle  bisher  abgebildeten 
Ornamente  stammen  von  Thongefäfsen ;  in  der  Textil¬ 
kunst  verfällt  natürlich  auch  das  Wolkenzeichen  der 
Stilisierung  und  wird  zu  einem  mäanderartigen  Gebilde,  ist 
aber  an  seiner  engen  Verbindung  mit  dem  Regensymbol 
auch  dann  noch  kenntlich  genug. 

Die  aufserordentliche  Häufigkeit  des  Doppelornamentes 
auf.  den  Thongefäfsen,  die  so  grofs  ist,  dafs  man  das 
vereinigte  Wolken-  und  Regenzeichen  geradezu  als  das 
typische  Ornament  der  Urnen  aus  dem  peruanischen 
Küstenlande  bezeichnen  kann ,  mufs  natürlich  ihre  be¬ 
sondere  Ursache  haben.  Bedenken  wir,  dafs  man  die 
Thongefäfse  den  Toten  nicht  einfach  als  fromme  Gabe 
mit  ins  Grab  stellte,  sondern  dafs  man  mit  ihnen  die 
hülfreichen  Geister  der  Ahnen  für  sich  gewinnen  und 
an  die  Pflichten  gegen  ihre  Nachkommen  erinnern  wollte, 
so  scheint  es  unzweifelhaft,  dafs  man  auch  mit  den 
beiden  eng  verbundenen  Symbolen  etwas  Ähnliches  beab¬ 
sichtigte.  Welchen  Einflufs  aber  sollten  die  Seelen  der 
Toten  auf  Wolken  und  Wetter  üben?.  Sicher  denselben, 
den  man  noch  jetzt  von  den  Heiligen  der  katholischen 
Kirche  erwartet,  den  auf  der  ganzen  Erde  Jahr  für  Jahr 
Prozessionen,  Gebete,  Zaubereien  und  Opfer  herbeiführen 
sollen,  —  mit  einem  Worte,  die  Verstorbenen  sollten 
dafür  sorgen ,  dafs  es  nicht  an  befruchtendem  Regen 
fehlte,  und  um  ihr  Gedächtnis  zu  schärfen,  füllte  man 
ihr  Grab  mit  Urnen,  die  das  Regensymbol  oder  Dar¬ 
stellungen  des  Gewittergottes  trugen. 

Ein  kleiner  Einwand ,  der  auf  den  ersten  Blick  ver¬ 
wirren  könnte ,  mag  hier  gleich  beiläufig  ahgewiesen 
werden.  Das  Küstenland  von  Peru  ist  so  gut  wie  regen¬ 
los,  und  es  könnte  deshalb  sonderbar  scheinen,  dafs  man 
gerade  hier  sich  besonders  um  den  Regenfall  bekümmert 
hätte,  während  man  doch  einzig  auf  das  Wasser  aus 
den  Gebirgsflüssen  angewiesen  war.  Indessen  hiefse  es 
doch  die  Einsicht  des  alten  Chimuvolkes ,  dessen  Macht¬ 
bereich  sich  bis  ins  Gebirge  hinein  erstreckte,  gewaltig 
unterschätzen,  wenn  man  ihm  Zutrauen  wollte,  dafs  es 
die  gröfsere  oder  geringere  Wasserfülle  seiner  Flüsse 
nicht  mit  den  Regenfällen  und  Gewittern  im  Gebirge  in 
Zusammenhang  gebracht  hätte.  Gerade  die  wechselnde 
Wassermenge  dieser  Flüsse,  die  im  Winter  fast  ganz 
auszutrocknen  pflegen  und  schon  früher  durch  Dämme 
aufgestaut  wurden,  mufste  das  Nachdenken  des  Volkes 
erregen  und  es  zu  Mafsregeln  nötigen,  die  den  Regen¬ 
fall  befördern  sollten. 

Die  Chimu  waren  nicht  die  einzigen,  die  den  Vor¬ 
fahren  Macht  überWind  und  Wetter  zuschrieben.  Auch 
die  Inka  hatten  eine  Sage,  dafs  eine  der  Prinzessinnen 
ihres  Hauses  im  Himmel  den  Regenkrug  bewahrt,  wie 
eine  sinnvolle  Dichtung,  fast  die  einzige  aus  der  Inka¬ 
zeit  erhaltene,  uns  berichtet: 


Holde  Fürstin, 

Sieh,  dein  Bruder, 

Deinen  Krug 

Schlägt  er  in  Trümmer. 

Von  dem  Schlage 
Blitzt  und  kracht  es, 

Fällt  lierah  der  Wetterstrahl. 

Fürstentochter, 

Uns  erquickend 

Sendest  Regen  du  hernieder, 

Doch  zuweilen 
Streust  du  Hagel, 

Schickst  du  Schnee. 

Noch  bezeichnendere  Beispiele  bietet  uns  Afrika. 
So  fand  Krapf  im  Lande  derWanika  einen  Eingeborenen, 
der  Palmwein  auf  das  Grab  seines  Vaters  gofs,„weil  die 
Verstorbenen  in  der  Luft  oder  im  und  am  Grabe  sich 
befinden  und  zornig  werden  und  daher  den  Regen 
verhindern  oder  Krankheit  ins  Land  bringen  würden, 
wenn  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  in  guter  Laune  erhalten 
würden“.  Hier  haben  wir  also  auch  die  Trankopfer 
wieder,  für  die  ja  offenbar  die  peruanischen  Gefäfse 
gleichzeitig  bestimmt  waren.  Eine  ähnliche  Auskunft 
erhielt  Rohlfs  von  den  Afonegern  im  Benuegebiet :  „Sie 
sagten  mir,  dafs  sie  oft  des  Verstorbenen  Bild  auf  sein 
Grab  setzten  und  dafs  er,  wenn  er  sich  im  Kriege  aus¬ 
gezeichnet  hätte,  nach  seinem  Tode  als  Fetisch  verehrt 
würde.  Die  Fetische  geben,  wie  sie  sagten,  gute  Jahre, 
lassen  regnen,  verleihen  ihnen  Sieg  über  ihre 
Feinde,  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  u.  s.  w.“  — 
Möglicherweise  beziehen  sich  die  leeren  Gefäfse,  die  so 
häufig  auf  afrikanischen  Gräbern  erscheinen  und  zu¬ 
weilen  wohl  von  den  Nachkommen  mit  irgend  einem 
Getränk  gefüllt  werden ,  nicht  selten  unmittelbar  auf 
Wetterzauber,  obwohl  es  an  genaueren  Bestätigungen 
fehlt.  Dagegen  mag  daran  erinnert  sein ,  dafs  auch 
Gefäfse  an  sich,  ohne  weitere  Beziehung  zum  Ahnenkult, 
als  Regenbringer  dienen  können,  denn  es  liefs  sich  z.  B. 
der  Inka  Huaynu  Kapak  auf  einem  Berge  zwei  Wasser¬ 
ständer  aufstellen ,  zu  denen  man  bei  grofser  Dürre 
Wallfahrten  unternahm  und  um  Regen  betete;  Flüssig¬ 
keiten  in  Töpfen  zu  quirlen,  um  Gewitter  heranzuziehen, 
gehörte  zu  den  Künsten  der  deutschen  Hexen. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  gewinnt  in  der  That 
die  Ansicht,  dafs  man  durch  die  Mitgabe  wassergefüllter, 
sinnvoll  ornamentierter  Töpfe  die  Toten  hauptsächlich 
an  ihre  Pflicht  erinnern  wollte,  den  Regen  rechtzeitig 
und  in  Fülle  zu  senden,  grofse  innere  Wahrscheinlich¬ 
keit.  Die  beste  Probe  auf  das  Exempel  ist  es  aber 
wohl ,  dafs  sich  nun  von  dieser  Basis  aus  eine  andere 
merkwürdige  Eigenschaft  der  peruanischen  Urnen  er¬ 
klären  läfst,  die  bisher  keine  zureichende  Deutung  er¬ 
fahren  hat.  Eine  grofse  Zahl  dieser  Thongefäfse  ist 
nämlich  so  eingerichtet  ,  dafs  sie  beim  Eingiefsen  von 
Wasser,  noch  besser  aber,  wenn  man  die  Einflufsöffnung 
an  den  Mund  setzt  und  hinein  bläst,  einen  pfeifenden 
Ton  hören  lassen;  man  hat  diese  Gruppe  von  Gefäfsen 
als  „Pfeifurnen“  bezeichnet.  Dafs  es  sich  nicht  etwa 
um  ein  zufälliges  Entstehen  von  Tönen  handelt,  sondern 
um  bewufste  Absicht,  geht  aus  der  kunstvollen  Form 
der  Pfeiflöcher  unwiderleglich  hervor.  Aber  warum  gab 
man  den  Urnen  diese  sonderbare  Eigenschaft?  Ist  sie 
eine  blofse  Spielerei,  allenfalls  zur  scherzhaften  Unter¬ 
haltung  der  Hingeschiedenen  bestimmt,  oder  hat  sie 
einen  tieferen  Sinn  ? 

Erinnern  wir  uns,  dafs  dem  Pfeifen  überall  auf  der 
Erde  eine  abergläubische  Bedeutung  beigelegt  wird, 
auch  in  Europa  noch  heutzutage.  Der  Schauspieler 
pfeift  nicht  auf  der  Bühne,  weil  das  von  unheilvoller 
Vorbedeutung  sein  könnte,  der  Bergmann  reizt  durch 
sein  Pfeifen  die  Geister  der  Tiefe,  der  Seemann  fürchtet 
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durch  denselben  Laut  den  Sturm  zu  rufen,  pfeift  aber 
wohl  einmal  vorsichtig  bei  Windstille,  um  eine  frische 
Brise  heranzulocken.  In  Afrika  ist  die  Pfeife  das  be¬ 
liebteste  Zauberinstrument ,  sie  ruft  die  Geister  und  ist 
besonders  dem  Regenmacher  unentbehrlich,  der  Wind 
und  Regen  mit  ihr  beschwört  ;  das  Pfeifen  als  Mittel, 
Sturm  und  Gewitter  heraufzuführen,  ist  den  Australiern 
so  gut  bekannt,  wie  den  Ostasiaten  oder  den  Amerikanern. 

Die  Anwendung  auf  die  peruanischen  Pfeifurnen  er- 
giebt  sich  von  selbst.  Wenn  es  die  Hauptaufgabe  der 
Verstorbenen  war,  Gewitter  und  Regenfälle  in  Gebirgen 
zu  bewirken,  so  war  es  nicht  mehr  als  billig,  dafs  man 
ihnen  auch  ein  erprobtes  Mittel  an  die  Hand  gab,  zu 
rechter  Zeit  den  Sturm  und  Gewitter  heranzurufen ,  und 
so  stellte  man  ihnen  denn  die  Pfeifurnen  bequem  zur 
Hand.  Durch  die  Bilder  und  Oi'namente  der  Urnen 
beständig  an  ihre  Pflicht  gemahnt,  brauchten  sie  nur, 
wenn  es  not  that,  das  wirksame  Zauberinstrument  zu 
ergreifen;  sie  konnten,  wenn  sie  die  Gefäfse  geleert 
hatten  und  selbst  den  Wunsch  nach  Erquickung  hegten, 
die  leere  Urne  wieder  an  den  Mund  setzen  und  durch 
kräftigen  Pfiff  das  ersehnte  Gewitter  heranrufen.  Dafs 


man  von  den  Toten  in  der  That  etwas  Derartiges  voraus¬ 
setzte,  beweist  eine  Urne  im  Bremer  Museum,  die  offen¬ 
bar  eine  Mumie  darstellen  soll,  die  ein  Kinderopfer  in 
den  Armen  hält;  die  Lippen  der  Mumie  sind  zum  Pfeifen 
gespitzt,  und  wenn  man  in  die  Öffnung  des  Gefäfses 
bläst,  dringt  ein  pfeifender  Ton  aus  ihrem  Munde.  Hier 
ist  deutlich  gezeigt,  was  man  von  einem  durch  schwere 
Opfer  zufrieden  gestellten  Verstorbenen  erwartete.  Einem 
allgemein  menschlichen  Triebe  folgend  ,  vermehrte  man 
die  Zahl  der  Thongefäfse  nach  und  nach  ins  Unermefs- 
liche,  denn  je  mehr  man  den  Toten  mitgab,  desto  sicherer 
war  ja  die  Wirkung. 

Auf  diese  Weise  klärt  sich  manches  Rätsel  auf,  das 
sich  an  die  peruanischen  Urnen  knüpft.  Die  Ergebnisse 
einer  im  engsten  Sinne  des  Wortes  ethnologischen  Unter¬ 
suchung,  die  keine  geschichtlichen  Dokumente  und  nur 
unsichere  Überlieferungen  heranziehen  kann,  werden 
freilich  nie  mit  positiver  Gewifsheit  hingestellt  werden 
können;  aber  sie  lassen  doch  hoffen,  dafs  es  einen  Weg 
giebt,  manches  anscheinend  hoffnungslose  Problem  zu 
lösen,  und  dieser  Weg  ist  die  unbefangene  Untersuchung 
des  Kulturbesitzes  der  Menschheit. 
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So  wie  im  vorstehenden  angedeutet,  d.  h.  also  dafs 
vielleicht  noch  vermengt  mit  spärlichen  Resten  der  pa- 
läolithischen  Urbevölkerung,  im  Osten  vornehmlich  zu 
den  thrakischen  Ariern  gehörige  Rasener,  im  Centrum 
und  im  Westen  vornehmlich  Ligurer,  und  zwar  zuletzt 
mit  Iberern  oder  auch  schon  mit  Kelten  um  ihre  Sitze 
kämpfend,  siedelten,  so  werden  im  wesentlichen  die  Be¬ 
völkerungsverhältnisse  in  der  Schweiz  am  Ende  der 
jüngeren  Steinzeit  gelegen  haben.  Nach  ziemlich  all¬ 
gemeiner  Annahme  fällt  dieser  letztere  Zeitpunkt  in  den 
Beginn  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christo,  und  ist 
derselbe  mithin  ungefähr  isochron  mit  der  Erhebung 
Babylons  zu  seiner  Hauptstadt  durch  den  gewaltigen 
Beherrscher  der  semitischen  Chaldäer,  Chammuragas, 
mit  der  elften  und  zwölften  Dynastie  in  Ägypten  und 
dem  jüdischen  Erzvater  Abraham.  Dort  im  fernen  Orient 
waren  damals  Kupfer  und  Bronze  schon  längst  im  Ge¬ 
brauch,  nachdem  auch  dort  der  Metallzeit  eine  Steinzeit 
vorausgegangen  war.  Nunmehr  gelangten  aber  zuerst 
wohl  nur  vereinzelte  Kupfer-  und  bald  auch  Bronze¬ 
gegenstände  einesteils  über  die  Dnjepr-  und  Donau¬ 
gegenden  in  das  Herz  Europas  und  bis  nach  Skandina¬ 
vien  ,  andernteils  über  das  Mittelmeer  in  den  äufsersten 
europäischen  Westen  und  Nordwesten.  In  der  Schweiz 
ging  der  Bronze  eine  kürzere  Zeit  der  Verwendung 
reinen  Kupfers  voraus,  welches  ihr  wahrscheinlich  zu¬ 
erst  von  den  früh  in  Betrieb  gesetzten  Kupferminen 
Ungarns  und  Noricums  zukam. 

Den  kampfesfrohen  Kelten  aber  konnten  die  Vorzüge 
des  Metalls  vor  dem  Stein  besonders  für  die  Herstellung 
von  Waffen  nicht  entgehen,  als  sie  dasselbe  zuerst  wahr¬ 
scheinlich  durch  Händler  kennen  lernten ,  welche  bei 
ihnen  (von  den  Kassiteriden !)  das  zur  Bronzebereitung 
nötige  Zinn  holten ,  und  möchte  ich  es  deshalb  keines¬ 
wegs  für  ausgeschlossen  halten,  dafs  sie  kaum  minder, 
als  wie  es  nach  der  Überlieferung  der  Alten  der  Fall  ge¬ 
wesen  sein  soll,  durch  die  süfsen  Früchte  und  den  Wein 
des  Südens,  durch  den  Wunsch,  die  alpinen  Kupferminen 
in  ihren  Besitz  zu  bekommen,  zu  ihrem  ersten  Ansturm 
auf  das  Alpengebiet  veranlafst  worden  und  dann  auch 


schon  mitbeteiligt  gewesen  seien,  als  hier  die  Bereitung 
zuerst  der  Bronze  allein  autochthon ,  aber  vermöge  des 
früher  erwähnten  Princips  der  Zerdehnung  und  Wieder- 
zusammenschliefsung  der  arischen  Völker  unter  bestän¬ 
diger  Aufnahme  sowohl  nordischer,  als  oi’ientalisch- 
griechischer  und  später  auch  etruskischer  Einflüsse  zu 
selbständiger  Ausbildung  gelangte.  Unzweifelhaft  ist 
eine  solche  keltische  Beteiligung  (ich  erinnere  hier  nur 
an  die  keltisch  -  norischen  Taurisker)  vom  Beginn  des 
I.  Jahrtausends  vor  Christus  an,  wo  zur  Bronzeindustrie 
auch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  gekommen 
war  (ältere  Eisenzeit)  und  die  Bearbeitung  beider  Me¬ 
talle  zu  den  typischen  Formen  des  sogen.  Hallstadtstils 
sich  entwickelte,  der  dann  ungefähr  vom  8.  bis  6.  Jahr¬ 
hundert  vor  Christo  seine  höchste  Blüte  (auch  in  der 
Schweiz)  erreichte. 

Es  steht  übrigens  auch  mit  sonst  hinreichend  be¬ 
glaubigten  Thatsachen  durchaus  im  Einklänge,  wenn 
wir  hiernach  annehmen,  es  habe  eine  zweite  keltische  Aus¬ 
wanderung  aus  den  Ursitzen,  und  zwar  nun  eine  solche 
der  kymrischen  Kelten,  nach  dem  bereits  gadhelisch- 
keltischen  Westen  etwa  zu  Anfang  der  Metallzeit  in 
Mitteleuropa  und  jedenfalls,  nachdem  die  Aufführung 
megalithischer  Bauten  im  Norden  bereits  aufser  Übung 
gekommen  war,  stattgefunden,  und  es  haben  dann  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  mit  der  gewaltigen,  ihnen 
eigenen  Expansivkraft  keltische  Völker  allmählich  nicht 
nur  den  deutschen  Westen  und  Süden  besetzt,  sondern 
auf  der  ganzen  langen  Front  Iberer,  Ligurer,  Rasener 
(die  alten  Rätier)  und  norischen  Illyrier,  vielfach  mit 
denselben  sich  auch  ganz  verschmelzend,  immer  weiter 
nach  Süden  und  in  die  Alpen,  ja  zum  Teil  bis  nach 
Italien  verdrängt.  Denn  die  ältesten ,  teilweise  schon 
aus  dem  V.  Jahrhundert  vor  Christo  stammenden, 
griechischen  Quellen  (cit.  bei  Bert hr and,  Archeologie 
gaul.,  p.  253  ff.)  machen  es  ebenso  unzweifelhaft,  dafs, 
wenn  nicht  sogar  schon  früher,  so  doch  bereits  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christo 
Kelten  als  Nachbarn  der  Tyrrhener  und  Veneter  in 
Italien  safsen ,  als  dieselben  literarischen ,  wie  ander- 
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weitige  historische  Zeugnisse  und  die  Archäologie  die 
Anwesenheit  von  Kelten  auch  in  den  Alpen  und  an  der 
Donau  für  jene  Zeit  bestätigen.  Wenn  aber  Berthrand 
(passim)  nur  diesen  Po-,  Alpen-  und  Donaukelten  für 
jene  Periode  den  Namen  „Kelten“  zuerkennen  will,  weil 
die  älteren  griechischen  Berichte  sie  allerdings  ge¬ 
nau  unterscheiden  von  den  erst  seit  Anfang  des  IV.  Jahr¬ 
hunderts  vor  Christo  als  neuer,  bis  dahin  ungesehener 
Feind  erscheinenden  „Galliern“,  den  so 

haben  wir  deshalb  doch  keinen  Anlafs ,  von  dem  bis¬ 
herigen  allgemeinen  Gebrauch  abzugehen,  der  unter 
„Kelten“  (in  weiterem  Sinne)  eben  überhaupt  den  ge¬ 
samten  westlichsten  Ast  der  arischen  Rasse  im  Gegen¬ 
satz  z.  B.  gegen  die  Germanen  oder  die  Litu  -  Slawen 
versteht.  Immerhin  ist  es  gut,  diese  alte  Unterschei¬ 
dung  sich  gegenwärtig  zu  halten ,  um  sich  vor  ethno¬ 
graphischen  und  historischen  Mifsverständnissen  und 
Irrtümern  zu  bewahren,  wie  sie  vielfach  daraus  ent¬ 
standen  sind,  dafs  die  späteren  griechischen  und  die 
römischen  Schriftsteller,  wie  namentlich  Livius,  auch 
für  die  erst  später  gekommenen  „Gallier“  ohne  weiteres 
die  Bezeichnung  „Kelten“,  und  zwar  insofern  ja  nicht  mit 
Unrecht  gebrauchten ,  als  die  ersteren  in  der  That  ge¬ 
rade  so  gut  Kelten  im  weiteren  Sinne  waren,  wie  die 
schon  viel  früher  bis  ins  Poland  eingedrungenen  Kelten 
im  engeren  Sinne. 

Mit  dem  Vordringen  der  letzteren,  also  mit  dem 
ersten  auf  das  Alpen  gebiet  gerichteten  Kel¬ 
ten -Ansturm  und  nicht  erst  mit  dem  späteren  der 
„Gallier“  ,  werden  wir  auch  am  richtigsten  die  viel  an- 
gefochtene  Livianische  Erzählung  vom  Zuge  des  Bello- 
vesus  nach  Italien  und  des  Sigovesus  nach  Süddeutsch¬ 
land  (Livius  V,  33  bis  35),  der  unter  anderen  auch 
Gisi  (a.  a.  0.,  S.  227),  wenigstens  in  pragmatischer  Hin¬ 
sicht,  Glauben  schenkt,  in  Verbindung  zu  bringen  haben. 
Bezeichnet  ja  doch  z.  B.  Skylax  (vgl.  Geogr.  Gräc. 
min.  ed.  Gail  1826,  I,  224),  der  seinen  Periplus  schon 
um  500  vor  Christo  schrieb,  die  keltischen  Nach¬ 
barn  der  Veneter  und  Tyrrhener  ausdrücklich  als 
na7tolsLcpd-£VTes  rrjg  öTgazeiccs“ ,  als  „Reste  des  IPeer- 
zuges“,  d.  h.  als  Reste  einer  Invasion.  Und  nicht  minder 
werden  wir  auf  diesen  im  allgemeinen  zweiten, 
bezüglich  des  Alpengebietes  aber  ersten  keltischen  Vor¬ 
stofs  die  Gründung  des  mächtigen  Staates  der  Bojer  im 
nördlichen  Alpenvorlande  zurückzuführen  haben,  nicht 
sowohl  weil  Livius  Bojer  dem  Bellovesus  nachfolgen 
läfst  und  nach  den  Ausführungen  Dunckers  (a.  a.  0., 
S.  22  ff.)  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dafs  dies  auch  bezüg¬ 
lich  des  Sigovesus  der  Fall  gewesen  sei,  sondern  weil 
kein  anderes  keltisches  Gemeinwesen  in  der  betreffenden 
Gegend  bekannt  ist,  welches  auf  so  weite  Ausdehnung 
schon  in  der  Hallstadtzeit  der  von  E.  W  agner  (Hügel¬ 
gräber  und  Urnenfriedhöfe  in  Baden,  Karlsruhe  1885, 
S.  51)  nachgewiesenen  Zone  eigentümlich  bemalter  Thon- 
gefäfse  ihren  besonderen  regionalen  Charakter  hätte 
aufprägen  können,  einer  Zone,  die  südlich  vom  Nord¬ 
rande  der  Alpen,  nördlich  vom  Nordrande  der  schwäbi¬ 
schen  Alb  und  der  Donau  begrenzt  aus  der  Schweiz 
und  vom  Kaiserstuhl  bei  Freiburg  i.  Br.  bis  nach  Öster¬ 
reich  hinein  sich  erstreckt. 

In  der  Schweiz  wurden  die  Siedelungsverhältnisse  durch 
das  sich  nunmehr  auch  hier  allmählich  vollziehende  Vor¬ 
wiegen  des  keltischen  Volkselementes  ganz  wesentlich 
verändert;  aber  wir  können  nunmehr  auch  bei  sorg¬ 
fältiger  Kritik  der  alten  griechischen  und  römischen  Be¬ 
richte  mit  ziemlicher  Sicherheit  angeben,  wie  das  ganze 
Land  schon  in  der  Hallstadtzeit  verteilt  gewesen  sein 
mufs.  Manches  mag  sich  ja  wohl  erst  in  der  folgenden 
helvetischen  oder  La  Teue-Periode  vollends  ausgestaltet 


haben ,  nach  den  übereinstimmenden  Ergebnissen  der 
Archäologie  und  der  Linguistik  aber  waren  die  Grund¬ 
lagen  für  das,  was  uns  die  alten  Geographen  vom 
V.  Jahrhundert  vor  Christo  an  berichten  ,  schon  viel 
früher  gelegt.  Nur  ist  die  erwähnte  sorgfältige  Kritik 
dieser  Berichte,  die  namentlich  auch  die  vergleichende 
Sprachforschung  zu  Hülfe  nehmen  mufs,  vornehmlich 
auch  für  die  alträtischen  Landesteile  um  so  mehr  ge¬ 
boten  ,  als  diejenigen  keltischen  Völkerschaften ,  welche 
die  letzteren  allmählich  gröfstenteils  besetzten  und  die 
alten  Bewohner  (die  Rasener)  daraus  verdrängten  oder 
sie  unterjochten,  später  ebenso  wie  diese  unter  der  Be¬ 
zeichnung  „Rätier“  zusammengefafst  wurden. 

Beginnen  wir  unsere  ethnographische  Übersicht  für 
die  Hallstadtzeit  im  Nordosten  am  Bodensee ,  so  wer¬ 
den  wir  mit  Rücksicht  auf  das  zuvor  gesagte  annehmen 
müssen,  dafs  bojische  oder  mit  den  Bojern  enger  ver¬ 
bundene  oder  von  ihnen  abhängige  Stämme  das  später 
helvetische  Gebiet  von  der  rätischen  Grenze  bis  zum 
Fufse  der  Alpen  und  westwärts  etwa  bis  zur  Aar  einge¬ 
nommen  haben.  Namen  sind  uns  für  dieses  (jedenfalls 
keltisch  gewordene)  Gebiet  allerdings  keine  überliefert. 
Vielleicht  aber  finden  die  Tulinger  und  Latobriger, 
die  sich  später  dem  Auszuge  der  Helvetier  anschlossen, 
am  richtigsten  hier  ihre  Stelle.  Denn  wenn  auch  die 
meisten  neueren  Forscher  (namentlich  Walkenärl, 
272,  555  und  II,  58,  73,  sowie  G  ö  1  e r  und  Napoleon  III.) 
diese  beiden  Völkerschaften,  erstere  um  Thiengen  und 
Stühlingen ,  letztere  um  Donaueschingen  (an  der  Breg 
und  Brigach),  mithin  rechts  vom  Rhein,  wohnen  lassen, 
so  kann  dem  wenigstens  in  der  helvetischen  Zeit ,  in 
welcher  ihre  Namen  erst  genannt  werden,  nicht  so  ge¬ 
wesen  sein,  weil  damals  in  die  betreffenden  rechtsrhei¬ 
nischen  Gegenden  schon  germanische  (wahrscheinlich 
suebische)  Stämme  vorgedrungen  waren,  mit  denen  nach 
Cäsar  die  Helvetier  tägliche  Kämpfe  über  den  Rhein 
hinüber  zu  bestehen  hatten.  Übrigens  hat  sich,  wie 
Gisi  (a.  a.  0.,  S.  44)  anführt,  auch  schon  CI  uv  er  (II,  6) 
mit  Rücksicht  auf  die  Bezeichnung  der  Bojer  als  eines 
überrheinischen  Volkes  für  linksrheinische  Sitze  der 
Tulinger  und  Latobriger  entschieden ,  um  diese  dann 
freilich  in  das,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  That  doch 
schon  stark  genug  besetzte  Ober -Wallis  und  an  den 
Ober-Rhein,  d.  h.  in  das  Vorder-Rheinthal  zu  verlegen. 

Von  der  Aar  an  werden  an  die  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  also  von  bojischen  oder  mit  den  Bojern 
wenigstens  eng  verbundenen  Stämmen  besetzten  Gebiete 
der  NO  -  Schweiz  die  wohl  erst  von  den  Helvetiern 
wieder  weiter  westwärts  zurückgedrängten  Rauriker, 
südlich  von  diesen  die  Sequaner  unmittelbar  ange¬ 
grenzt  haben,  welchen  letzteren  hauptsächlich  die  Ligurer 
ihre  Pfahlbauten  an  den  Juraseen  zuletzt  hatten  über¬ 
lassen  müssen.  Südwärts  folgten  die  Allobroger,  die 
ursprünglich  auch  nicht,  wie  in  helvetischer  Zeit,  im 
Gebiet  der  heutigen  Schweiz  auf  den  jetzigen  Kanton 
Genf  beschränkt  waren,  sondern,  wie  auch  später  noch 
das  ganze  Südufer,  damals  ohne  Zweifel  auch  das  ganze 
Nordufer  des  Leman  besetzt  hatten.  Nordöstlich  von 
ihnen  und  östlich  der  Sequaner  verlegt  Külb  (zu  Plin. 
hist.  nat.  III,  20).  anscheinend  mit  gutem  Grunde,  die 
sonst  zumeist  in  der  Val  Seriana ,  einem  Seitenthal  des 
Veitlins,  gesuchten  Suaneten  an  die  Saane. 

Augenscheinlich  die  uralte  Bedeutung  des  Passes 
über  den  grofsen  St.  Bernhard  (vergl.  v.  Duhn,  die  Be¬ 
nutzung  der  Alpenpässe  im  Altertum,  in  N.  Heidelbg. 
Jahrb.  1892,  S.  77  ff.)  als  Rückzugslinie  der  Ligurer 
nach  ihren  Stammsitzen  wie  als  Einfallspforte  für  ihre 
nordischen  Bedränger  nach  Italien  wiederspiegelnd, 
finden  wir  im  Kanton  Wallis  ein  durch  die  Zahl  seiner 
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einzelnen  auf  verhältnismäfsig  so  kleinen  Raum  zu¬ 
sammengedrängten  Teile,  wie  durch  deren  verschieden¬ 
artige  Herkunft  merkwürdiges  Yölkergemisch,  welches 
Livius  (XXI,  31)  als  „gentes  seinigermanae“  bezeichnet. 
Zu  demselben  gehörten  die  bis  zum  Oberlauf  der  Rhone 
und  wahrscheinlich  auch  ins  Ursenenthal  abgedrängten 
ligurischen  Viberer  (Plin.  III,  20);  sodann  vier  ger¬ 
manische  Völkchen,  die  Tylangier,  Chabilken, 
Daliterner  und  Temener  (F est.  Avien.  Ora  maritim, 
v.  660  ff.  nach  Phileas).  Wahrscheinlich  von  der  kym- 
rischen  Keltenwanderung  in  ähnlicher  Weise  erfafst  und 
mit  fortgerissen,  wie  später  Teile  der  keltischen  Helvetier 
(die  Gaue  der  Tovgener  und  Ambronen?)  vom  Zuge  der 
germanischen  Cimbern  und  Teutonen,  mögen  diese  ger¬ 
manischen  Stämme  bei  der  Besetzung  des  Wallis  die 
ersten  gewesen  sein,  nachmals  aber,  wegen  ihrer  beson¬ 
deren  Nationalität  als  eine  Einheit  zusammengefafst, 
mit  den  nachgefolgten  drei  keltischen  Stämmen  der 
Nantuaten,  Veragrer  und  Seduner,  welche  letzteren 
um  Sitten  wohnend  bei  dem  wallisischen  Pfyn  an  sie 
oder  die  Viberer  gegrenzt  haben  werden,  den  in  der 
Mommsen sehen  Inschrift  Nr.  17  erwähnten  „Bund  der 
vier  Kantone  (civitates)  des  pönninischen  Thaies“  (des 
Wallis)  gebildet  haben.  Gewifs  ist  diese  Annahme 
richtiger,  als  die  Hypothese  Gisis  (a.  a.  0.,  S.  49),  es 
hätten  die  Viberer  die  vierte  Civitas  gebildet.  Denn  es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  eine  engere  Verbin¬ 
dung  zwischen  diesen  ihres  Besitzes  im  Lande  beraubten 
Ligurern  und  ihren  Feinden,  den  Kelten,  weniger  leicht 
zu  stände  gekommen  sein  wird,  als  zwischen  den  letz¬ 
teren  und  der  Plandvoll  Germanen,  die  nicht  auf  eigene 
Faust,  sondern  von  Haus  aus  nur  als  Kampf-  und 
Beutegenossen  der  Kelten  ins  Land  gekommen  sein 
können. 

Gisi  erwähnt  als  hierher  gehörig  auch  die  Gäsaten 
und  spricht  sich  (a.  a.  0.,  S.  33)  für  germanische 
Herkunft  derselben  aus.  Trotz  seiner  grofsen  Sorgfalt 
in  der  Zusammenstellung  der  Quellen  für  die  alte  Ethno¬ 
graphie  der  Schweiz  nicht  überall  ganz  konsequent  und 
klar  nennt  er  dieselben  an  anderer  Stelle  (S.  132)  „die 
Gallier  zwischen  den  Alpen  und  der  Rhone“,  auf 
S.  49  aber,  wo  er  im  besondern  von  den  Bewohnern 
des  Wallis  redet,  erwähnt  er  sie  überhaupt  nicht;  wohl 
aber  nennt  er  hier  nach  Polybius  (III,  47)  auch  noch 
die  AqÖvbs  und  hält  im  Hinblick  auf  die  wallisiscke 
Ortschaft  Ardon  an  dieser Lefeart  gegen  AlÖvbc  =  Hädui, 
worunter  man  eine  Zugehörigkeit  der  drei  keltischen 
wallisischen  Kantone  in  ihrer  Gesamtheit  zu  den  häduischen 
Jusubrern  in  dem  heutigen  Kanton  Tessin  (s.  u.)  ver¬ 
stehen  könnte,  fest,  ohne  sich  darüber  zu  äufsern, 
welcher  der  drei  in  Frage  kommenden  Nationen  (Ligurer, 
Kelten  und  Germanen)  diese  Ardyer  angehört  haben 
sollen.  Es  dürfte  daher  die  Lesart  AiÖveg  in  dem  so¬ 
eben  angedeuteten  Sinne  gewifs  mehr  für  sich  haben. 
Dagegen  wäre  es  unrichtig,  etwa  in  gleicher  Weise 
unter  „Gäsaten“  eine  Zusammenfassung  der  vier  kleinen 
wallisischen  Germanenvölkchen  zu  erblicken ;  denn  es 
könnten  letztere  auch  vereint  nicht  die  den  Gäsaten 
überall  zugeschriebene  grofse  kriegerische  Macht  dar¬ 
gestellt  haben.  In  der  That  waren  die  Gäsaten  über¬ 
haupt  gar  nicht  Germanen,  sondern  Gallier,  und  zwar 
giebt  Orosius  (IV,  13)  die  richtige  Erklärung  in  den 
Worten  „. . . .  Gaesatorum,  quod  nomen  non  gentis,  sed 
mercenariorum  Gallorum  est“;  ebenso  auch  schon 
Polybius  (II,  22).  Unter  „Gäsaten“  verstand  man 
hiernach  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Stammes¬ 
angehörigkeit  diejenigen  Gallier,  die  • —  eine  Art  organi¬ 
sierter  Landsknechte  —  gegen  Entgelt  zu  fremden 
Kriegsdiensten  sich  verdingten. 


Die  Abgeschlossenheit  vom  Weltverkehr,  in  welcher 
die  von  der  Strafse  über  den  grofsen  St.  Bernhard 
Rhone  aufwärts  siedelnden  Stämme  verblieben,  bewirkte, 
dafs  hier,  wie  in  einigen  entlegenen  österreichischen 
Alpentbälern,  die  Hallstadtkultur  bis  in  die  römische 
Zeit  sich  forterhielt  (vergl.  Plörnes,  Urgeschichte  der 
Menschheit,  S.  604).  Gerade  dieses  Fortbestehen  der 
Hallstadtkultur  bei  den  uns  mit  ihren  einzelnen  Namen 
allerdings  erst  später  bekannt  werdenden  alten  Wallisern 
beweist  am  besten ,  dafs  wir  die  ganze  bedeutsame  Um¬ 
gestaltung  der  Siedelungsverhältnisse  in  der  Schweiz 
wenigstens  in  der  Hauptsache  nicht  dem  erst  im  vierten 
Jahrhundert  v.  Chr.  erfolgten  Ansturm  der  gallischen 
Kelten,  welche  die  La  Tene -Kultur  mitbrachten,  zu¬ 
schreiben  dürfen,  sondern  wirklich  auf  eine  schon  in  der 
Hallstadtzeit  oder  noch  früher  stattgefundene  keltische 
Invasion  des  Alpengebietes  zurückführen  müssen.  Für 
den  Zeitpunkt  aber,,  auf  welchen  wir  hiernach  die  letztere 
bezw.  die  Verdrängung  der  Ligurer  aus  der  Schweiz 
durch  diesen  früheren  Keltenansturm  ungefähr  anzu¬ 
setzen  haben,  giebt  einen  wertvollen  Anhalt  die  Beob¬ 
achtung  Pigorinis  (cit.  bei  Schumacher,  Stand  und 
Aufgaben  der  prähist.  Forschg.  am  Oberrhein  u.  s.  w., 
in  N.-Heidelbg.  Jahrb.  v.  1892,  S.  111),  dafs  die  Terre- 
mare  der  westlichen  (alt -ligurischen)  Lombardei,  im 
Gegensatz  zu  den  noch  etruskische  und  Hallstadter  Ein¬ 
flüsse  aufweisenden  der  östlichen  Poebene,  viele  Be¬ 
rührungspunkte  mit  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  zeigen 
und  von  da  im  wesentlichen  auch  noch  im 
Stadium  der  Steinzeit  herübergekommen  seien. 

Die  ostwärts  an  die  zuvor  genannten  „pönninischen“ 
(wallisischen)  Völkerschaften  anschliefsenden  Lepontier 
halte  ich  mit  Strabo  (IV,  6)  für  rasenischen,  nicht, 
wie  es  Plinius  (III,  20)  unter  Berufung  auf  Cato  thut, 
für  ligurischen  Stammes.  Wenn  die  letztere  Ansicht  die 
richtige  wäre,  so  könnte  es  sich  wohl  nur  um  von  den 
Kelten  und  deren  germanischen  Zuges-  und  Bundes¬ 
genossen  hauptsächlich  über  den  Simplon  gedrängte 
Ligurer  handeln,  welche  dann  ihrerseits,  wenn  auch 
nicht  gerade  verbündet,  so  doch  gleichzeitig  mit  Kelten, 
die  rasenischen  Ureinwohner  des  schweizerischen  Rätiens 
ost  -  und  südwärts  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  hätten. 
Eine  solche  Parallel aktion  der  zurückweichenden  Ligurer 
mit  ihren  keltischen  Bedrängern  gegen  die  Rasener,  an 
denen  sie  naturgemäfs  doch  viel  eher  einen  Rückhalt  zu 
suchen  veranlafst  gewesen  wären,  ist  aber  an  und  für 
sich  nicht  wahrscheinlich.  Sie  ist  es  aber  auch  deshalb 
nicht,  weil  alsdann  für  irgend  welche  Reste  der  rase¬ 
nischen  Ureinwohner  gerade  in  dem  jetzt  schweizerischen 
Teile  Rätiens,  in  welchem  sich  die  alt-rätische  (rase- 
nische)  Überlieferung  am  längsten  forterhalten  hat, 
auch  für  jene  frühe  Zeit  schon  ein  Raum  nicht 
mehr  übrig  geblieben  wäre.  Während  nämlich  in 
die  äufserste  Südspitze  des  heutigen  Kantons  Tessin 
noch  häduische  Insubrer,  also  Kelten,  von  Italien 
her  hereinragten  (vergl.  Berthrand,  les  Celtes  des  vallees 
du  Po  etc.  pass.),  nahmen  vom  Tocethal  (Domo  d’Ossola) 
an  die  eben  genannten  Lepontier  den  gröfsten  Teil  so¬ 
wohl  dieses  als  des  jetzigen  Kantons  Graubünden  bis 
um  Chur  und  über  das  Prättigau  und  das  Engadin 
sich  erstreckend  ein.  Nur  im  Flufsgebiet  der  Moesa 
finden  wir  wieder  drei  kleine  keltische  Völkerschaften 
zusammengedrängt,  nämlich  im  Misox  (oberes  Moesa- 
thal)  die  Mesiaten  (Tab.  Peuting.),  in  der  Val  Calanca 
(dem  Thal  der  bei  Roveredo  in  die  Moesa  einmündenden 
Calancasca),  die  Calu conen  (Tropäum)  und  von  der 
Vereinigung  der  beiden  Thäler  an  (im  unteren  Moesa- 
thal)  die  von  Tschudi  allerdings  ins  Rheinthal  von 
Ems  oder  Chur  an  bis  an  den  Bodensee  verlegten 
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Rugusker.  Wenn  wir,  wohl  richtiger,  nicht  dieser 
Tschudischen  Ansicht  folgen,  so  würden  sich  un¬ 
mittelbar  nördlich  an  die  Lepontier  angeschlossen  haben 
die  gleichfalls  keltischen  Yenno neten  (Plin.  III,  24) 
an  den  „ortus  Rheni“,  d.  h.  am  Vorderrhein,  und  um 
Sargans  die  von  Tschudi  im  Engadin  (bei  Zernetz, 
seinem  „Sarunetium“)  gesuchten  Saruneten,  endlich 
die  Anwohner  des  „lacus  Rätiä  brigantinus“ ,  des 
Bodensees,  die  Brigantier  (im  Tropäum  „Brixentes“), 
welche  Strabo  mit  Unrecht  den  erst  etwa  gleich¬ 
zeitig  mit  den  Helvetiern  gekommenen  Yindeliciern 
zuzählt. 

Wir  sind  damit  am  Ausgangspunkte  unseres  ethno¬ 
graphischen  Rundganges  durch  die  Schweiz  auch  für  die 
ältere  Metall-  und  insbesondere  die  Hallstadtzeit  wieder 
angelangt.  Wie  wir  gesehen  haben,  macht  einerseits  das 
von  Studer  nachgewiesene  Fehlen  dolichocephaler 
Schädel  in  den  schweizerischen  Pfahlbauten  für  die 
Dauer  der  (jüngeren)  Steinzeit  bezüglich  der  heutigen 
Schweiz  so  gut  wie  sicher  und  hiernach  auch  für  ihre 
Nachbarländer  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
der  erste  Keltenansturm  hier  nicht  früher  als  am  Ende 
der  neolithischen  Periode  stattgefunden  hat;  anderseits 
zeigte  uns  das  Fortbestehen  der  Hallstadtkultur  in 
einzelnen  später  ausschliefslich  oder  hauptsächlich  von 
Kelten  bewohnten  Alpenthälern ,  dafs  diese  keltischen 
Ansiedler,  wenn  auch  spätestens  während,  so  doch 
sicher  geraume  Zeit  vor  Schlufs  der  Hallstadt¬ 
periode  angekommen  sein  müssen.  Denn  um  so  lange 
sich  fortzuerhalten,  mufste  die  Hallstadtkultur  sich  zu¬ 
vor  doch  schon  ganz  fest  eingebürgert  haben ,  wozu 
jedenfalls  eine  längere  Zeit  erforderlich  war.  Anthro¬ 
pologie  und  Archäologie  gewähren  uns  hier  also  einen 
ziemlich  festen  chronologischen  Rahmen ,  und  wenn 
vollends  neben  weiteren  Zeugnissen  dieser  Doktrinen 
und  der  Linguistik  die  schriftlichen  Überlieferungen  der 
Griechen  und  Römer  sich  ganz  ungezwungen  und  har¬ 
monisch  in  einen  solchen  Rahmen  einfügen  lassen,  so 
werden  wir  das  von  den  letzteren  berichtete  als  wirklich 
historische  Thatsachen  und  die  in  solch  festen  Rahmen 
fallende  Zeit  als  eine  nicht  mehr  blofs  prähistorische, 
sondern  mehr  oder  weniger  als  eine  bereits  der  eigent¬ 
lichen  Geschichte  angehörige  betrachten  können.  In¬ 
wieweit  dies  wenigstens  in  ethnographischer  Beziehung 
nun  auch  für  das  Gebiet  der  heutigen  Schweiz  möglich 
und  zulässig  erscheinen  mag ,  sollte  —  vorbehaltlich 
einer  ja  keineswegs  ausgeschlossenen,  sondern  im  Gegen¬ 
teil  sehr  erwünschten  weiteren  Untersuchung  und  bezw. 
vielleicht  der  Richtigstellung  von  Einzelheiten  —  im 
vorstehenden  zu  zeigen  versucht  werden. 

Wenn  es  hiernach  aber  bereits  als  feststehend  wird 
angesehen  werden  dürfen,  dafs  die  durch  das  Eindringen 
und  allmähliche  Vorwiegen  keltischer  Elemente  im  Alpen¬ 
gebiet  und  in  der  Schweiz  insbesondere  bewirkte  bedeut¬ 
same  Umgestaltung  der  Siedelungsverhältnisse  sich  im 
wesentlichen  im  Laufe  des  II.  Jahrtausends  v.  Chr. 
vollzogen  habe,  so  ist  damit  doch  noch  keineswegs  ge¬ 
sagt,  dafs  wir  hier  in  den  Kelten  auch  die  Bringer  und 
ausschliefslichen  Träger  der  älteren  Metallkulturen  zu 
erblicken  hätten.  Im  Gegenteil  scheint  es,  dafs  die 
Kelten  erst  während  ihres  allmählichen  Vordringens  ins 
Alpengebiet  sich  aneigneten ,  was  sie  davon  bei  den 
älteren  Anwohnern  bereits  vorfanden,  um  dann  aller¬ 
dings  an  der  weiteren  Entwickelung  und  an  jeweiliger 
regionaler  Ausgestaltung  der  Bronze-  und  namentlich 
der  Hallstadtkultur  sich  erfolgreich  zu  beteiligen.  Da¬ 
gegen  entstand  mittlerweile  bei  den  Kelten  des  euro¬ 
päischen  Nordwestens  und  namentlich  in  dem  keltischen 
Hauptlande  Gallien  selbständig,  wenn  auch  nicht  ohne 


merkliche  Einflüsse  von  Süden,  vornehmlich  von  Massilia 
her,  die  sog.  La  Tene-Kultur,  und  als  nun  diese  vom 
Beginn  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  an  mit  einer 
zweiten  das  Alpengebiet,  weiterhin  dann  aber  auch 
die  südlichen  vorgeschrittenen  Kulturländer  erschüt¬ 
ternden  keltischen  oder,  wie  jetzt  zumeist  gesagt 
wurde,  gallischen  Völkerwanderung  in  alle  von 
Kelten  schon  früher  oder  erst  von  da  an  besetzten  Ge¬ 
biete  ihren  siegreichen  Einzug  hielt,  da  brach  hier  die 
Hallstadtkultur  —  nur,  wie  wir  sahen,  in  einigen  abge¬ 
legenen  Thälern  noch  ein  stilles  Dasein  fortführend  — 
jählings  ab.  Überall,  wo  jetzt  die  (gallischen)  Kelten 
erscheinen,  sind  sie  namentlich  auch  im  Besitz  ihrer  ge¬ 
fürchteten  eisernen  (La  Tene-)  Trutz-  und  Schutzwaffen 
und  aus  dieser  ihrer  im  Süden  erst  jetzt,  d.  h.  bei  der 
Belagerung  von  Veji  im  Jahre  396  v.  Chr.  erstmals  be¬ 
kannt  werdenden  Eisenwappnung  erklärt  sich  wohl  am 
besten  die  Bezeichnung  der  Gallier  als  .,gens  invisitata“ 
und  als  „hostis  tune  invisitatus  et  inauditus“  durch 
Livius  (V,  17  u.  37).  Überhaupt  bringen  diese  neuen 
keltischen  Eindringlinge  ihre  von  den  bis  dahin  be¬ 
kannten  und  gewohnten  Hallstadtformen  so  auffällig  ab¬ 
weichenden  neuen  (La  Tene-)  Stil-  und  Kulturformen  als 
etwas  mehr  oder  weniger  abgeschlossenes,  fertiges  mit 
und  verdrängen  damit  die  ersieren. 

Nicht  in  letzter  Linie  auch  im  Gebiet  der  heutigen 
Schweiz  läfst  sich  dieser  verhältnismäfsig  rasche,  ja 
eigentlich  plötzliche  Übergang  von  der  Hallstadt-  zur 
La  Tene-Kultur  beobachten  und  es  ist  daher  in  diesem 
Falle  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  neuen 
Kulturformen  hierher  durch  das  neue  Keltenvolk  ge¬ 
bracht  worden  seien ,  welches  wir  nachmals  im  Besitz 
des  gröfsten  Teiles  des  Landes  sehen,  nämlich  durch 
die  Helvetier.  In  dieser  Beziehung  gewinnt  die  Beob¬ 
achtung  E.  Wagners  (a.  a.  0.,  S.  52;  zu  vergl.  auch 
Schumacher,  a.  a.  0.,  S.  131)  anscheinend  eine  be¬ 
sondere  Bedeutung  und  Wichtigkeit,  wonach  im  badischen 
Oberlande,  wo  die  sumpfige  Rheinebene  und  der  Schwarz¬ 
wald  das  Hereinkommen  der  neuen  Stilformen  von 
Westen  her  erschweren  mochten,  sich  von  La  Tene- 
Gegenständen  so  gut  wie  nichts  findet,  in  der  Neckar- 
und  Maingegend  aber,  also  in  den  früheren  Wohnsitzen 
der  Helvetier,  die  Früh-La  Tene-Stufe  ebenso  kräftig 
auftritt,  als  in  der  Schweiz.  Sollte  dies  nicht  mit  Ent¬ 
schiedenheit  darauf  liinweisen ,  dafs  die  Helvetier  die 
La  Tene-Kultur  schon  in  ihren  früheren  Wohnplätzen 
vom  gallischen  Norden  her  angenommen  und  —  das 
„von  den  Bojern  verlassene  (badische  Ober-)  Land“ 
(vergl.  Strabo  supr.  cit.)  ziemlich  rasch  durchziehend 
—  schon  frühzeitig,  d.  h.  schon  um  den  Beginn  der 
gallisch-keltischen  Wanderung,  und  nicht  erst,  wie 
manche  (z.  B.  Gisi,  a.  a.  0.,  S.  25  u.  a.  ibi  cit.)  anzu¬ 
nehmen  geneigt  sind,  anläfslich  des  Kimbern-  und 
Teutonenzuges,  113  bis  100  v.  Chr.  (oder  sogar  noch 
später),  in  ihre  neue  schweizerische  Heimat  übertragen 
haben  ? 


Obwohl  sie  ihren  eigentlichen  und  allgemeinen  Zweck 
in  der  NO -Schweiz  in  der  Hauptsache  schon  vor  Beginn 
der  Metallzeit  erfüllt  hatten ,  während  die  sumpfig- 
feuchtere  Beschaffenheit  der  Gegend  um  die  west¬ 
schweizerischen  Seen  ihre  ausgedehntere  Weiterver- 
wendung  auch  noch  in  der  Hallstadtzeit  erklärlich  genug 
erscheinen  läfst,  so  erhielten  sich  Pfahlbauten  allerdings 
auch  noch  in  der  helvetischen,  ja  —  wie  schon  früher 
bemerkt  —  selbst  bis  in  die  römische  Zeit  herab,  jedoch 
nur  vereinzelt  und  nur  wenn  sie,  sei  es  als  Refugien 
(Sumpfburgen)  und  Depots,  wie  namentlich  La  Tene 
selbst,  oder  als  „Verkehrsorte“,  wie  z.  B.  Uhldingen  am 
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Bodensee,  noch  besonderen  Zwecken  zu  dienen  ver¬ 
mochten.  Ihre  allgemeine  Benutzung  als  Wohnstätten 
aber  hatte  wohl  überall  schon  ziemlich  lange  vor  dem 
Erscheinen  der  Helvetier  in  der  Schweiz  ihr  Ende  er¬ 
reicht  und  es  kann  somit  jetzt  von  einer  „Pfahlbauten¬ 
zeit“  im  eigentlichen  Sinne  nicht  mehr  geredet  werden. 


Zudem  gehört  die  Zeit  von  der  Ankunft  der  Helvetier 
an  und  damit  auch  die  weitere  Gestaltung  der  ethno¬ 
graphischen  und  Siedelungsverhältnisse  in  der  Schweiz 
bereits  dem  Gebiet  der  eigentlichen  Geschichte  an  und 
fällt  daher  aufserhalb  des  Rahmens  der  gegenwärtigen 
Untersuchung. 


Der  V  i  e  li  r  e  i  c  li  t  u  m  Australiens. 

Von  Dr.  Zimm ermann. 


Unsere  Abbildung  kann  in  vorzüglichster  Weise  zur 
Veranschaulichung  des  ungemeinen  Viehreichtums  Austra¬ 
liens  dienen.  Di’eiundzwanzig  Tausend  Hammel,  die 
Herde  einer  einzigen  Farm,  welche  auf  den  die  letztere 
umgebenden  fruchtbaren  Weidegründen  ausgiebige  Nah¬ 
rungfinden,  um  auch  in  einen  ausgezeichneten  Fleischzu- 


hohe  Zahlen  kommt.  Australien  mit  Einschlufs  von 
Neuseeland  und  Tasmanien ,  welches  letztere  bislang  in 
dieser  Richtung  aber  nur  wenig  ins  Gewicht  fällt,  besitzt 
zur  Zeit  einen  Schafbestand  von  125  bis  130  Millionen 
Stück ,  also  mehr  als  das  vierfache  der  Schafe  des  be¬ 
züglich  der  Schafzucht  in  Europa  stark  hervortretenden 


Die  Schafstation  Wingadee  in  Neu-Süd -Wales.  Nach  einer  Photographie.1 

(23  000  Schafe  auf  der  Weide.) 


stand  zu  kommen.  Diese  Herde  ist  ungefähr  dem 
gesamten  derzeitigen  Schafbestande  des  linksrheinischen 
Bayern  oder  den  vereinigten  Beständen  von  Sachsen- 
Altenburg  und  Reufs  jüngerer  Linie  gleich  und  umfafst 
etwa  den  tausendsten  Teil  des  Schafbestandes ,  den  das 
ganze  Deutsche  Reich  noch  im  Jahre  1873  besafs ,  als 
der  Rückgang  der  Schafzucht  hier  erst  im  Beginn  war, 
der  Rückgang,  der  jetzt  den  Bestand  auf  nahezu  die 
Hälfte  vermindert  hat.  Dabei  ist  aber  eine  Herde,  wie 
sie  uns  hier  bildlich  dargestellt  worden,  keineswegs  etwas 
vereinzeltes  oder  ausnahmsweises,  sondern  sie  stellt  ledig¬ 
lich  das  regelmäfsige  Verhältnis  dar,  so  dafs  es  nicht 
Wunder  nehmen  kann,  wenn  man  bei  der  Zusammen¬ 
fassung  der  Schafzucht  Australiens  auf  ungewöhnlich 


Frankreich  und  nahezu  das  zehnfache  der  Schafzahl 
des  Deutschen  Reiches,  Unterschiede,  die  noch  stärker 
ins  Gewicht  fallen  müssen,  wenn  man  die  schwache  Be¬ 
völkerung  Australiens  und  die  dichte  Bevölkerung 
der  genannten  europäischen  Staaten  mit  in  Rücksicht 
zieht.  Reich  an  Schafen  ist  Australien  übrigens  erst 
mit  der  zunehmenden  Kolonisation  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  und  vorzugsweise  auch  erst  in  der 
letzten  Hälfte  desselben  geworden  ;  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  gab  es  nur  vereinzelte  kleine 
Schafherden.  Jetzt  zeichnen  sich  durch  ihre  Schafzucht 
namentlich  Neusüdwales ,  Neuseeland  und  Queensland 
aus.  Im  Jahre  1788  soll  es  in  Neusüdwales  nur  29  Stück 
Schafe  gegeben  haben;  für  1803  wird  der  Bestand  schon 
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auf  zwei  Millionen  angegeben,  bis  1842  bat  er  sich  dann 
auf  fünf  Millionen  gehoben,  von  da  an  beginnt  die 
raschere  Steigerung,  welche  den  Bestand  für  das  Jahr  1894 
schon  auf  56  977  270  Stück  bringt,  so  dafs  jetzt  60  Mil¬ 
lionen  etwa  erreicht  sein  werden ;  auf  Neusüdwales  ent¬ 
fällt  sonach  fast  die  Hälfte  des  australischen  Schafbesitzes. 
Für  Neuseeland  stellt  sich  die  Entwickelung  der  letzten 
40  Jahre  folgendermafsen :  1858  waren  1523  324  Stück 
Schafe  vorhanden,  1864  4  937  273  Stück,  1874  11  704853 
Stück,  1886  16  580388  Stück,  1891  18227186  Stück 
und  1894  20230829  Stück;  also  auch  hier  ein  fort¬ 
gesetztes  und  erhebliches  Anwachsen ,  welches  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  dauert  und  aller  Voraussicht  nach 
für  die  Folge  auch  noch  andauern  wird.  Auch  in 
Queensland  hat  die  Entfaltung  in  einer  ähnlichen  Weise 
stattgefunden,  für  das  Jahr  1894  beläuft  sich  der  Schaf¬ 
bestand  daselbst  auf  19  587  691  Stück,  somit  werden 
jetzt  auch  die  zwanzig  Millionen  dort  überschritten  sein. 
Für  die  übrigen  australischen  Kolonieen  kommen  daneben 
immerhin  auch  noch  beachtenswerte  Schafbestände  in 
Frage,  so  für  Südaustralien  nach  den  Feststellungen  für 
das  Jahr  1894  7  267  642  Stück,  für  Tasmanien  (1864) 
1727  200  Stück ,  für  Victoria  (1895)  13180  943  Stück  und 
für  Westaustralien  (1894)  2  132  31 1  Stück.  Dabei  ist  aber 
noch  zu  berücksichtigen,  dafs  irgend  ein  Abschlufs  für 
die  Entwickelung  der  australischen  Schafzucht  zur  Zeit 
keineswegs  als  erreicht  anzusehen  ist.  Es  stehen  in 
Australien  auf  dem  Festlande  sowohl  wie  auf  Neuseeland 
und  Tasmanien  noch  weite  Flächen  fruchtbaren  Weide¬ 
landes  zur  Verfügung,  welche  nur  der  weiteren  Aus¬ 
beutung  harren;  auch  ist  eine  nicht  unerheblich  inten¬ 
sivere  Ausnutzung  der  bereits  in  Beweidung  genommenen 
Flächen  sehr  wohl  möglich.  Aller  Voraussicht  nach  wird 
daher  die  Schafzucht  in  Australien  auch  noch  weiter 
fortschreiten  und  wird  dieses  lediglich  von  der  Frage 
abhängen,  inwieweit  noch  eine  vorteilhafte  Ausbeute  aus 
derselben  zu  erzielen  ist.  Gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  aber  in  neuerer  Zeit  eine  besonders  günstige 
Wendung  eingetreten,  welche  die  stärkere  Entfaltung 
der  letzten  Jahre  schon  mit  beeinflufst  hat. 

Zunächst  konnte  nämlich  der  australische  Schafzüchter 
in  erster  Linie  nur  die  Wolle  seiner  Tiere  und  daneben 
die  Felle  und  den  Talg  derselben  in  angemessenerWeise 
verwerten,  da  bezüglich  dieser  allein  eine  Ausfuhr  mög¬ 
lich  war.  Immerhin  war  der  Gewinn  aus  dieser  nur 
teilweisen  Verwertung  doch  ein  so  beträchtlicher,  dafs 
er  den  grofsen  Aufschwung  des  australischen  Schaf¬ 
bestandes  bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein  veranlassen 
konnte  und  der  australische  Schafzüchter  war  trotzdem 
in  der  Lage,  bezüglich  der  Schafwolle  mit  dem  französi¬ 
schen  Züchter  in  erfolgreichen  Wettbewerb  zu  treten 
und  die  bisherigen  Preise  zu  unterbieten ;  hierin  liegt 
auch  ein  wesentlicher  Grund  für  den  Rückgang  der 
deutschen  Schafzucht,  dafs  der  Schafbestand  des  Deut¬ 
schen  Reiches  von  mehr  als  28  Millionen  zu  Anfang  der 
sechziger  Jahre  auf  13  Millionen  im  Jahre  1892  gesunken 
ist.  Das  frische  Fleisch  des  gewaltigen  Schafbestandes 


in  Australien  nur  irgendwie  mit  einigem  Vorteil  zu 
nutzen,  war  bei  der  an  sich  schon  geringen  Bevölkerung 
des  Landes  von  vornherein  vollständig  ausgeschlossen, 
nur  eine  Ausfuhr  konnte  hier  helfen.  Andererseits  war 
aber  das  Mutterland  Grofsbritannien  schon  lange  nicht 
mehr  im  stände,  dem  Bedürfnis  nach  frischem  Fleisch 
mit  dem  eigenen  Erzeugnis  zu  genügen  und  mufste  in 
immer  ausgedehntererWeise  zur  Einfuhr  schreiten.  Hier 
galt  es  nun,  bezüglich  des  Überflusses  der  australischen 
Kolonieen  und  des  Bedürfnisses  des  Mutterlandes  die 
Möglichkeit  einer  Ausgleichung  zu  schaffen  und  dieses 
Problem,  dessen  Lösung  vor  hundert  Jahren  als  absolut 
unmöglich  angesehen  sein  würde,  ist  jetzt  vermöge  der 
gewaltigen  Fortschritte  unseres  Transportwesens,  der 
rührigen  Erfindungsgabe  unserer  Technik  in  einer 
durchaus  zufriedenstellenden  Weise  gelöst  worden.  In 
ganz  besonders  eingerichteten  Gefrieranstalten,  welche 
Vereinigungen  von  Schafzüchtern  oder  eigene  Aktien¬ 
gesellschaften  errichtet  haben ,  werden  die  frisch  ge¬ 
schlachteten  Tiere  sofort  vollständig  zum  Gefrieren  ge¬ 
bracht,  von  da  kommen  sie  unverändert  in  die  Eiskammern 
der  wiederum  in  eigener  höchst  sinnreicher  Weise  aus¬ 
gestatteten  grofsen  Transportdampfer  und  werden  in 
diesen  wochenlang  selbst  durch  die  Hitze  der  Tropen 
geführt,  um  in  London,  ohne  im  mindesten  aus  dem  Ge¬ 
frieren  heraus  zu  kommen,  in  die  grofsen  Lagerhäuser, 
die  gleichfalls  zu  dem  Zweck  mit  einer  entsprechenden 
Einrichtung  versehen  worden  sind,  aufgenommen  und 
von  da  endlich  dem  Konsum  überantwortet  zu  werden. 
Dafs  das  gefrorene  Fleisch  seine  Güte  im  wesentlichen 
voll  bewahren  mufs,  beweist  wohl  am  besten  der  Um¬ 
stand,  dafs  der  Verbrauch  in  Grofsbritannien  sich  voll¬ 
kommen  eingebürgert  und  einen  ganz  erheblichen  Um¬ 
fang  angenommen  hat.  Im  Jahre  1880  wurden  zuerst  4000 
Stück  geschlachteter  Hammel  gefroren  nach  England  aus 
Australien  eingeführt,  1883  120  892  Stück,  1891  1  896  706 
Stück,  1893  2  514  541  Stück,  1895  betrug  die  gesamte 
Einfuhr  an  geschlachteten  Hammeln  und  Lämmern  für 
Grofsbritannien  5  068000  Stück  und  zwar  kamen  davon 
auf  das  australische  Festland  1044  000  Stück,  auf  Neu-i 
Seeland  2  409  000  Stück,  und  auf  Argentinien,  welches 
sich  gleichfalls  die  Ausnutzung  des  gewinnreichen  Ge¬ 
bietes  angelegen  sein  läfst,  1  615000  Stück.  In  Neuseeland 
wurde  von  Anfang  an  die  Ausfuhr  des  gefrorenen  Fleisches 
hauptsächlich  betrieben  ,  sie  hat  sich  deshalb  dort  auch 
am  stärksten  entwickelt.  Welcher  grofse  Vorteil  dadurch 
aber  gegeben  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  der  Gewinn  der 
Schafzüchter  von  Neuseeland  für  die  zehn  Jahre  1884 
bis  1893  auf  etwa  sechs  Millionen  Pfund  Sterling  veran¬ 
schlagt  wird,  dafs  in  diesem  Gewinn  aber  vier  Millionen 
aus  den  Aufkünften  von  frischem  Fleisch  und  nur  zwei 
Millionen  aus  denen  von  Wolle,  Häuten  und  Neben¬ 
produkten  liegen.  Der  australischen  Schafzucht  ist 
also  somit  ein  neuer  wesentlicher  Faktor  für  die  Ver¬ 
wertung  ihrer  Produkte  gegeben  und  damit  gleich¬ 
zeitig  auch  die  Vorbedingung  für  eine  weitere  günstige 
Entfaltung. 


Eisenbahnbau  in  China  bis  1896. 

Nach  amtlichen  und  sonst  zuverlässigen  Quellen  dargestellt1). 

Von  Wilhelm  Krebs. 


In  der  zweiten  Novemberwoche  1896  ging  auch 
durch  deutsche  Tageszeitungen  die  wichtige  Nachricht, 

l)  Aufser  den  im  Text  erwähnten  Punkten  sind  die  Jahres¬ 
berichte  des  chinesischen  Seezollamtes  benutzt.  Es  sei  hier 
auf  die  vielfach  gänzlich  abweichende  Darstellung  in  neueren 


dafs  eine  Eisenbahngesellschaft  unter  der  General¬ 
direktion  eines  Taotai  Sheng  vom  Tsungli- Yamen  die 


deutschen  Zeitungsberichten  hingewiesen  ,  soweit  diese  nicht 
schon  Berichtigung  erfahren  haben. 
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Erlaubnis  erhalten  habe,  die  Hälfte  ihres  Baukapitals 
von  40  Millionen  Haikuan -Taels ,  etwa  256  Millionen 
Mark  an  nominalem,  135  Millionen  an  Goldwert,  durch 
eine  Anleihe  aufzunehmen.  Die  von  ihr  geplanten 
Eisenbahnlinien  sollen  den  Handelsplatz  Hankou ,  am 
Yang-Tse-Kiang  114°  o.  Gr.  gelegen,  nach  Süden  mit 
der  Grofsstadt  Kanton,  an  der  Mündung  des  Hsi-Kiang, 
nach  Osten  mit  der  Stadt  Su-Chou  verbinden.  Diese  liegt 
nahe  dem  Südufer  der  Yang -Tse- Mündung.  Da  die 
letztere  Linie  also  mit  dem  regen  Verkehr  auf  diesem 
schiffbaren  Flusse  konkurrieren  würde,  ist  vielleicht  statt 
Su-Chou  Fu-Chou  zu  lesen,  der  grofse  Vertragshafen  im 
Südosten  Hankous.  Auch  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  als  Anfangspunkt  beider  Linien  nicht  diese  Stadt 
selbst,  sondern  die  ihr  gegenüber  auf  dem  rechten  Yang- 
Tse-Ufer  gelegene  Wu-Chang  in  Betracht  kommen.  An 
der  Zuverlässigkeit  der  Nachricht  kann  sonst  ein  Zweifel 
nicht  bestehen,  da  schon  vor  dem  Kriege  im  Jahre  1893 
mir  bei  damaligem  Verkehr  auf  der  chinesischen  Ge¬ 
sandtschaft  in  Berlin  die  zuverlässige  Mitteilung  wurde, 
dafs  der  deutsche  Ingenieur  Scheidtweiler  sich  zu  Vor¬ 
arbeiten  für  den  geplanten  Bahnbau  in  der  südlich  Hankou 
gelegenen  Provinz  Hunan  aufhalte.  Beide  Bahnlinien 
sind  sehr  beträchtlich.  Die  Strecke  der  Südbahn  Hankou- 
Kanton  beträgt  etwa  850,  diejenige  der  Yang-Tse-Bahn 
Hankou-Su-Chou  oder  der  Südostbahn  Hankou-Fu-Chou 
beträgt  mehr  als  700  km  in  der  Luftlinie.  Das  sind 
Entfernungen  wie  von  Berlin  nach  Paris  und  von  Danzig 
nach  Mülhausen  im  Elsafs. 

Auch  sonst  beginnt  sich  in  China  Unternehmungs¬ 
geist  für  Bahnbau  zu  regen.  Von  Tientsin  aus  ist  zur 
Erschliefsung  des  durch  seine  riesige  Wollproduktion 
schon  gegenwärtig  für  den  Handel  wichtigen  Westens 
eine  neue  Bahnlinie  geplant  und  gemäfs  Edikt  vom 
Dezember  1895  bis  zu  dem  Flufsübergang  Lu-Kou- 
Chiao,  bekannt  als  Marco -Polo -  Brücke,  105  km  nach 
Nordwesten,  auch  schon  in  Untersuchung  genommen. 
Der  Zollkommissar  Detring,  welcher  darüber  amtlich  be¬ 
richtet,  schreibt  diese  schnelle  Förderung  dem  durch 
den  Krieg  gegebenen  Anstofs  zu  Reformen  zu. 

In  Tientsin  wird  diese  neue  Linie  an  eine  ältere  An- 
schlufs  erhalten,  die  nach  demselben  Gewährsmann  schon 
im  Jahre  1888  auf  etwa  120  km  bis  Kaiping  eröffnet 
wurde.  Nach  einem  Bericht  des  französischen  Konsuls 
in  Kanton ,  der  in  der  Zeitschrift  La  voie  ferree  ver¬ 
öffentlicht  ist,  wurde  dieselbe  damals  allerdings  erst  auf 
der  östlichen  Teilstrecke  Lutai- Kaiping  als  Pferdebahn 
betrieben,  seit  1891  mit  Lokomotiven.  Ausgedehnt 
wurde  sie  bis  1894  auf  die  Gesamtstrecke  von  Tientsin 
nach  Shanhaikwan  an  der  grofsen  Mauer,  235  km.  Sie 
besteht  so  aus  zwei  Linien,  der  westlichen  Tientsin-Kuje, 
nach  Kuje,  einer  Station  14  km  östlich  Kaiping,  und  der 
östlichen  Linie  Kuje  -  Shanhaikwan.  Letztere  wird  als 
kaiserliche  Nordbahn  bezeichnet,  da  ihre  Verlängerung 
nach  Nordosten  in  die  Mandschurei  beabsichtigt  ist. 
Im  Mai  1894  wurde  sie  durch  den  Bau  einer  eisernen 
Brücke  über  den  Lwan-IIo  vollendet,  zu  deren  Inspektion 
der  damalige  Generaldirektor  Li -Hung- Chang  eine 
Eisenbahnfahrt  von  Shanhaikwan  bis  Tientsin  ausführte. 
Wie  der  Pei-Ho  bei  Tang-Ku  übersetzt  wird,  ob  mittels 
Brücke  oder  Trajekt,  oder  ob  dort  die  Eisenbahnfahrt 
überhaupt  unterbrochen  wird,  ist  nirgends  erwähnt. 
Ein  Herr  Chi -Ko,  der  die  Linie  im  Juli  1896  benutzte, 
erzählte  mir  von  einer  Brücke.  Wahrscheinlich  ist  das 
immerhin ,  da  allgemein  von  einer  ganzen  Reihe  grofser 
Holzbrücken  berichtet  wird. 

Schon  für  1893  referierte  der  Zollkommissar  J.  F. 
Hughes  aus  Niuchwang  an  seine  Vorgesetzte  Behörde, 
dafs  die  Erdschüttungen  170  km  über  Shanhaikwan 


hinaus,  bis  Chin-Chou  in  der  Mandschurei  ausgeführt  seien, 
wenn  auch  Felsen  und  Flüsse  die  wirkliche  Vollendung 
noch  um  zwei  Jahre  verzögern  würden.  Diejenige  bis 
Mukden,  rund  400km  nordöstlich  Shanhaikwan,  sei  in 
vier  Jahren,  bis  1897,  zu  erwarten.  Schon  damals  war 
beabsichtigt,  der  Nordbahn  bei  Shih-Shem-San,  230  km 
nordöstlich  Shanhaikwan,  eine  südliche  Linie  auf  300  km 
über  Niuchwang  nach  Port  Arthur  abzuzweigen.  Letztere 
Ausführungen  sind  infolge  des  inzwischen  ausgetragenen 
Krieges  mit  Japan  bis  jetzt  unterblieben. 

Dieses  ganze  nordchinesische  System  ist  als  Vollbahn 
mit  1,44  m  Spurweite  angelegt.  Das  Gleiche  ist  wohl 
für  die  mittel-  und  südchinesischen  Bahnlinien  anzu¬ 
nehmen,  umsomehr,  als  eine  Anschlufslinie  von  Lu-Kou- 
Chiao  bis  Hankou  schon  1889  von  dem  Vicekönig 
Chang-Chi-Tung  vorgeschlagen  war. 

Eine  Kleinbahn  war  durch  den  ältesten  Versuch  ge¬ 
schaffen  worden,  der  in  China  überhaupt  mit  dem  Eisen¬ 
bahnverkehr  gemacht  ist.  Derselbe  war  nach  den  schon 
1863  von  Sir  Macdonald  Stevenson  aufgestellten  Plänen, 
unter  dem  Schutz  des  Königs  Leopold  von  Belgien  und  des 
Herzogs  von  Sutherland  und  unter  notgedrungener  Con- 
nivenz  der  chinesischen  Provinzialregierung,  bei  Shanghai 
vor  der  Yang-Tse-Mündung  ausgeführt  worden.  Dieser 
gröfste  Vertragsmarkt  Chinas  wurde  mit  seinem  Hafen¬ 
ort  Wusung  durch  einen  15km  langen,  0,76m  breiten 
Schienenstrang  verbunden,  auf  welchem  die  Woosung 
Railroad- Company  in  den  Jahren  1875  und  1876  eine 
leichte  Lokomotive  von  nur  1500  kg  in  Thätigkeit  er¬ 
hielt.  Erst  als  im  August  1875  ein  Chinese  von  dieser 
totgefahren  war,  erinnerte  sich  die  Regierung  ihres  Ein¬ 
spruchsrechtes.  Die  Eisenbahn  wurde  im  Jahre  1876 
zerstört. 

Ihr  Abbruchsmaterial  fand  für  den  Bau  der  Eisen¬ 
bahn  im  Nordteile  der  Insel  Formosa  Verwendung,  die 
demnach  wohl  ebenfalls  schmalspurig  ist.  Seit 
1886,  besonders  zur  Hebung  des  Theehandels  geplant, 
konnten  die  ersten  14  km  von  Taipei  bis  Shui-Ting- 
Kah,  nahezu  halbwegs  bis  Kilung,  an  der  Nordost¬ 
ecke  Formosas,  schon  im  Jahre  1888  befahren 
werden.  Als  Fahrgeld  berichtete  der  Zollassistent 
L.  Chalmers  in  Tamsui  10  Cents  für  diese  Strecke,  also 
etwa  3,  nominell  6  Pfg.  für  das  Kilometer.  Im  folgen¬ 
den  Jahre  wurde  dieser  Verkehr  derart  geregelt,  dafs  je 
vier  Züge  täglich  hin  und  her  abgelassen  wurden.  Die 
Linie  wurde  durch  eine  hölzerne,  am  rechten  Ufer  aus¬ 
lenkbare  Brücke  über  den  Tamsuiflufs  und  durch  Her¬ 
stellung  des  Bahnkörpers  bis  kurz  vor  Kilung  erweitert. 
Ein  dort  notwendiger  Einschnitt  verzögerte  weitere 
Fortschritte  bis  1891,  in  welchem  Jahre  die  33  km  lange 
Strecke  Taipei -Kilung  und  14  km  von  Taipei  nach 
Westen,  bis  Kulunleng  eröffnet  wurden.  Diesen  47  km 
Strecke  wurden  nach  Südwesten  weitere  23  im  Jahre  1892, 
24  im  Jahre  1893  hinzugefügt.  Als  die  Linie  somit 
100  km  erreicht  und  Kilung  im  Nordosten  mit  Hsin- 
Chou,  im  Südwesten  Nordformosas,  verbunden  hatte,  wurde 
der  weitere  Bau  sistiert.  Finanzielle  Schwierigkeiten 
mögen  wohl  dafür  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Denn 
die  Eisenbahngesellschaft  beging  in  demselben  Jahre 
den  Fehler,  alle  Fahrpreise  zu  verdoppeln.  Der  bisher 
sehr  rege  Verkehr  seitens  der  einheimischen  Bevölkerung 
liefs  sogleich  nach,  und  es  stellte  sich  ein  Fehlbetrag 
heraus,  indem  die  Bruttoeinnahmen  der  nächstfolgenden 
sechs  Monate  unter  diejenigen  der  sechs  vorhergehen¬ 
den  herabsanken.  Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  dafs  zur 
Herstellung  der  Fahrbillets  die  eigentlich  für  den  neu¬ 
eingerichteten  Postdienst  aus  England  bezogenen  Stempel 
benutzt  wurden. 
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Die  Fahrpreise  auf  den  chinesischen  Bahnen  sind 
noch  sehr  billig.  Auf  der  chinesischen  Nordbahn  wird 
nach  Herrn  Chi-Ivo  das  Fahrtkilometer  in 

I.  II.  III.  Klasse 

nominell  mit .  6  4  2  Pfg. 

nach  Goldwerten  mit  .  .  3  2  1  „ 

bezahlt.  Dieser  Tarif  scheint  dem  ursprünglich  für 
die  formosanische  Bahn  gewählten  zu  entsprechen.  Er 
ist  auch  in  den  nominellen,  für  die  chinesische  Silber¬ 
währung  geltenden  Werten  geringer  als  derjenige  der 
meisten  Staatsbahnen  in  Deutschland,  die 
I.  II.  III.  IV.  Klasse 

8  6  4  2  Pfg. 

für  das  Fahrtkilometer  zahlen  lassen. 

Auch  die  russischen  Bahnen,  die  sich  den  Grenzen 
der  chinesischen  Mandschurei  nähern,  und  die  britischen 
Kolonialbahnen,  die  in  Sikkim  und  Assam  schon  auf 
wenige  Myriameter  der  tibetanischen  Grenze  nahegeführt 
sind  und  in  Birma  demnächst  auch  die  yünnanesische 
an  zwei  Punkten,  bei  Mogaung  und  Szumao,  zugänglich 
machen  werden,  erfreuen  sich  billiger  Tarife,  durch  die 
sie  überall  Beliebtheit  bei  den  Eingeborenen  erwerben. 

Anders  verhält  es  sich  noch  mit  der  Bahn ,  durch 
deren  Bau  zur  Erschliefsung  der  südchinesischen  Provinz 
Yünnan  Frankreich  vor  England  einen  Vorsprung  ge¬ 
wonnen  hat.  Sie  ist  zunächst  in  sehr  langsamem 
Tempo  seit  1889  von  Phuluangtong ,  50  km  nordöstlich 
Hanoi,  aus  erbaut  worden.  Am  24.  Dezember  1894 
wurden  die  63  km  der  auf  Tonking  entfallenden  Strecke 
bis  Langson  eröffnet.  Bald  darauf  wurde  aber  der  bis¬ 
her  schon  keineswegs  niedrige  Tarif  erhöht.  Derselbe 
betrug  nach  deutschem  Gelde  in  Goldwerten 

I.  II.  III.  IV.  Klasse 

bis  1895  ...  12  9  6  0,6  Pfg. 

seit  1895  ...  22  15  9  1  „ 

für  das  Fahrtkilometer.  Allein  durch  die  sehr  billige 
vierte  Klasse  ist  dem  Interesse  der  Eingeborenen  Rech¬ 
nung  getragen.  Da  auch  der  Frachttarif  ein  entsprechend 
hoher  ist,  wird  schon  gegenwärtig  von  dem  Zoll¬ 
kommissar  des  yünnanesischen  Vertragsmarktes  Lung- 


Chou  beklagt,  dafs  diese  Bahn  zunächst  nur  militärischen 
und  administrativen  Zwecken  zur  Förderung  gereicht. 

Für  Frankreichs  Beteiligung  an  der  Intervention 
gegen  Japan  ist  der  französischen  Bahnbaugesellschaft 
Fives- Lille  im  Jahre  1895  von  der  chinesischen  Regie¬ 
rung  die  Konzession  erteilt  worden ,  diese  Bahn  65  km 
weiter,  gröfstenteils  auf  chinesischem  Gebiet,  bis  zu 
jenem  Marktplatz  Lung-Chou  fortzuführen2 *).  Um  kommer¬ 
ziellen  Nutzen  hieraus  zu  erzielen ,  wird  aber  sicherlich 
erst  das  Tarifwesen  eine  Umgestaltung  erfahren  müssen. 
Der  ganze  Vorgang  charakterisiert  die  strategisch  und 
diplomatisch  erfolgreiche,  aber  administrativ  wenig  ge¬ 
schickte  Kolonialpolitik  Frankreichs. 

Noch  zweier  Bahnprojekte  auf  chinesischem  Boden 
sei  Erwähnung  gethan ,  die  besonderen  örtlichen  Ver¬ 
hältnissen  angepafst  sind.  Das  eine  ist  im  Jahre  1894 
ausgeführt,  eine  Seilbahn  auf  der  von  England  besetzten 
Insel  Honkong,  die  mit  jedem  Zuge  bis  zu  40  Personen 
368  m  hoch  von  der  niedrig  am  Hafen  gelegenen  Ge¬ 
schäfts  -  nach  der  hochgelegenen  Wohnstadt  befördert. 
Das  andere  ist  nicht  ausgeführt.  Es  sollte  dem  durch 
ungünstige  Witterung  in  der  Mongolei  1885  geschwächten 
Bestände  an  Lastkamelen  abhelfen.  Eine  tragbare  Bahn 
nach  Decauvilles  System  war  von  Tientsin  aus  nach 
Kalgan-Urga  geplant,  die  mit  Kamelen  betrieben  werden 
sollte.  4/5  dieser  Lasttiere  sollten  so  beim  Thee- 
handel  erspart  werden.  Durch  die  reiche  Futterernte 
des  Jahres  1886  wurde  dieses  Projekt  überflüssig  ge¬ 
macht. 

2)  Diesem  französischen  Beispiel  sind  die  Russen  durch 
den  inzwischen  veröffentlichten  Verti-ag  über  die  mandschu¬ 
rische  Ostbahn  gefolgt.  Mit  etwa  500  km  auf  russischem, 

1500  auf  chinesischem  Gebiet  wird  dieselbe  den  Nordzipfel 
der  chinesischen  Mandschurei  durchqueren.  Bei  Onon,  unweit 
Nerchinsk  und  Nikolskoje,  unweit  Wladiwostok,  soll  sie  den 
Anschlufs  an  die  russische  Reichsbahn  gewinnen.  Vom 

16.  August  1897  an  wird  ihr  Bau  unter  Leitung  des  rus¬ 
sischen  Ingenieurs  Michailowski  von  einer  vorwiegend  rus¬ 
sischen  Aktiengesellschaft  unternommen  werden.  Von  an¬ 
deren  russischen  Unternehmungen  wird  1898  die  Fertigstellung 
der  centralasiatischen  Linie  bis  Mergulan ,  200  km  von  der 
Grenze  Kaschgariens,  erwartet. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Salzhandel  am  Tanganyika.  Mehr  als 
Stoffe  und  europäischer  Tand,  ja  oft  mehr  als  die  täglichen 
Nahrungsmittel  wird  in  manchen  Gegenden  Afrikas  das  un¬ 
scheinbare  Kochsalz  bewertet.  Auf  vielbegangenen  Strafsen 
trägt  der  Händler  die  begehrte  Speisewürze  vom  Orte  ihrer 
Gewinnung  in  weit  entfernte  Länder,  wo  er  für  seinen  Artikel 
trotz  des  langen  Transportes  noch  immer  lohnende  Preise  er¬ 
zielt.  Während  am  Tanganyika  der  Sklavenhandel  fast  ganz 
aufgehört  hat  und  der  Elfenbeinhandel  arg  darniederliegt,  er¬ 
blüht  hier  mehr  und  mehr  der  Handel  mit  dem  berühmten 
Salz  von  Uvinsa,  das  ganz  Manyema,  die  Ost-,  Nord-  und 
Westküste  des  grofsen  Sees,  sowie  die  Landschaften  Urundi, 
Uha,  Ukaranga,  Utongwe,  Ufipa  und  Uniamwesi  bis  Tabora 
hin  zu  versorgen  hat.  Nach  den  Erhebungen  des  kaiser¬ 
lichen  Stationschefs  Ramsay  in  Udschidschi  liegen  die  Salz¬ 
quellen  am  Flusse  Rutschugi,  kurz  vor  seiner  Einmündung 
in  den  Malagarassi.  (Vergl.  Deutsches  Kolonialblatt  1896, 
Nr.  24.)  Dort  strömen  zur  Trockenzeit  ,  d.  h.  vom  Juni  bis 
Anfang  November,  Tausende  von  Menschen  zusammen,  um 
„Salz  zu  kochen“.  Das  Produkt  wird  als  „fast  reines  Koch¬ 
salz“  bezeichnet  und  in  erstaunlichen  Mengen  ausgebeutet; 
natüi-lich  fehlt  es  noch  an  „statistischen  Angaben“  über  die 
jährliche  Ernte.  Diese  werden  erst  in  Zukunft  zu  erwarten 
sein ,  da  der  Stationschef  die  Quellen  als  Staatseigentum  er¬ 
klärt  hat  und  fortan  eine  „Salzsteuer“  erheben  lassen  will. 
Letztere  wurde  bisher  von  den  Salzkochern  an  die  drei  nächst 
wohnenden  Sultane  entrichtet,  soll  aber  jetzt  in  gleicher  Höhe 
der  Kolonialkasse  zufliefsen.  Ramsay  hofft,  die  Salztransporte 
mit  Benutzung  des  Malagarassi ,  der  allerdings  nur  in  den 


Regenmonaten  ,  also  gerade  nach  Beendigung  der  Kochzeit, 
hinlänglich  Wasser  führt,  nach  Udschidschi  leiten  zu  können, 
um  so  die  deutsche  Station  zum  Hauptcentrum  des  inner¬ 
afrikanischen  Salzhandels  zu  erheben.  H.  S. 


—  Der  Versuch,  Drachen  für  meteorologische 
Beobachtungen  in  den  oberen  Luftschichten  zu  gebrauchen, 
begann,  wie  H.  Helm  Clayton  in  Nature  (17.  Dezember  1896) 
ausführt,  bereits  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert,  doch 
scheiterten  alle  diese  Versuche  an  dem  Mangel  an  selbst¬ 
registrierenden  Instrumenten.  Wie  schon  wiederholt  (Globus, 
Btf.  70,  S.  52  und  323)  berichtet  wurde,  hat  man  im  Jahre 
1896  auf  dem  Blue  Hill- Observatorium  bei  Boston  zuerst 
wirklich  gute  Resultate  erzielt.  Die  dort  benutzten  Meteoro¬ 
graphen  wiegen  nur  drei  Pfund  und  zeigen  Temperatur, 
Feuchtigkeit  und  atmosphärischen  Druck  an.  Am  8.  Ok¬ 
tober  1896  erreichte  einer  derselben  vermittelst  der  Drachen 
eine  Höhe  von  2857,5  m  über  der  Erdoberfläche.  Neun 
Drachen  mit  einer  Windfläche  von  etwa  52  qm  und  5486  m 
Stahldraht  im  Gewicht  von  23  kg  wurden  dazu  verwandt. 
Alle  Arbeit  beim  Aufstieg  konnte  vermittelst  einer  hölzernen 
Winde  von  drei  Mitgliedern  des  Observatoriums  besorgt 
werden.  Die  Drachen  wurden  natürlich  in  einzelnen  Zwischen¬ 
räumen,  an  Draht  befestigt,  in  die  Höhe  gelassen;  die  so  er¬ 
langten  aufeinanderfolgenden  Bestimmungen  der  Höhe  der 
Kumuluswolken,  die  sich  über  dem  Blue  Hill-Observatorium  am 
8.  Oktober  1896,  als  der  Aufstieg  begann,  gebildet  hatten, 
ergaben  die  Thatsache,  dafs  diese  Wolken  sich  von  11  Uhr 
vormittags  bis  3  Uhr  nachmittags  stetig  hoben  und  von  da 


68 


Aus  allen  Erdteilen. 


ab  wieder  langsam  senkten.  Dafs  es  durchaus  keine 
Schwierigkeiten  mehr  macht,  den  Meteorographen  so  hoch 
hinaufzuführen,  kann  aus  dem  Umstande  ei’sehen  werden,  dafs 
innerhalb  vier  Tagen  dreimal  eine  Höhe  von  über  einer  eng¬ 
lischen  Meile  (1161  m)  erreicht  wurde.  Der  höchste  bis  jetzt 
erreichte  Punkt  ist  dabei  durchaus  nicht  als  der  höchste  mit 
Drachen  erreichbare  Punkt  zu  betrachten.  In  einer  Höhe 
von  2857  m  betrug  die  Zugkraft  an  dem  Draht  erst  hundert 
Pfund ,  wahrend  der  Bruchpunkt  desselben  erst  bei  drei¬ 
hundert  Pfund  liegt,  so  dafs,  wenn  mehr  Draht  am  8.  Ok¬ 
tober  zur  Verfügung  gestanden  hätte,  wahrscheinlich  eine 
viel  gröfsere  Höhe  erreicht  worden  wäre.  Die  Bedeutung 
solcher  Beobachtungen  für  die  weitere  Entwickelung  der 
Meteorologie  wird  durch  die  Thatsache  erwiesen,  dafs  die 
Wetterbedingungen  in  der  Höhe  von  etwa  1200  m  über  einer 
Station  mehr  von  dem  Wetter  auf  derselben  abweichen,  als 
das  Wetter  dieser  Station  von  Orten  gleicher  Höhe  in 
800  bis  1600  km  Entfernung.  In  etwa  1200  m  Höhe  ist  die 
Temperatur  gewöhnlich  9  bis  14°  kälter  als  an  der  Erdober¬ 
fläche  und  die  Nächte  sind  dort  ebenso  warm  wie  die  Tage. 
Die  einzige  Änderung  riefen  die  warmen  und  kalten  Luft¬ 
ströme  hervor.  Bei  schönem  Wetter  in  dieser  Höhe  sind  die 
Tage  sehr  feucht  und  die  Nächte  aufserordentlich  trocken. 
Niedrigstehende  Wolken  bedecken  dann  oft  die  Erde,  und  es 
kann  dort  selbst  regnen,  während  oben  heller  Sonnenschein 
herrscht.  Die  mittlere  Windgeschwindigkeit  ist  in  dieser 
Höhe  viermal  gröfser  als  auf  der  Erde  und  Orkane  von  einer 
Schnelligkeit  von  100  Meilen  (englische)  in  der  Stunde  sind 
nicht  ungewöhnlich. 


—  Nepals  Verhältnis  zu  China.  An  den  Grenzen 
des  britisch-indischen  Reichs  im  Himalaja  gelegen  und  weit 
entfernt  von  der  Plauptstadt  des  himmlischen  Reiches, 
Peking,  ist  Nepal  doch  in  der  That  noch  von  China  ab¬ 
hängig  und  entrichtet  an  dieses  seit  100  Jahren  Tribut.  Im 
Jahre  1791  verjagte  ein  chinesisches  Heer  die  Nepalesen  aus 
Tibet  und  legte  ihnen  einen  Tribut  auf,  der,  wenn  auch  un- 
regelmäfsig,  so  noch  im  September  1896  wieder  entrichtet 
wurde.  Eine  Gesandtschaft  von  32  Nepalesen,  denen  20  Händ¬ 
ler  gefolgt  waren,  traf  am  Hofe  in  Peking  ein  und  überbrachte 
Elfenbein,  Goldstaub,  wollene  und  Brokatstoffe  und  einen 
Brief  des  Gurkhakönigs  (von  Nepal)  an  den  Kaiser  von 
China.  Einer  der  beiden  Gesandten  starb  in  Peking  und 
wurde  dort  nach  dem  Ritus  der  Gurkhas  verbrannt,  der 
andere  aber  durfte  im  kaiserlichen  Palaste  die  Geschenke  an 
den  Obereunuchen  des  Hofes  abliefern ,  vor  dem  er  sich 
niederwarf  und  der  ihm  den  kaiserlichen  Erlafs  vorlas,  der 
den  Nepalesen  gestattete ,  in  ihre  Heimat  zurückzukehren. 
Die  Geschenke  des  Kaisers  von  China  für  den  Beherrscher 
von  Nepal  bestanden  in  etwa  3600  Mark  Silber,  vier  Pelz¬ 
anzügen,  sonstigen  Kleidungsstücken  und  allerlei  chinesischen 
Waren.  Den  Kaiser  selbst  bekam  nur  der  Hauptgesandte 
zu  sehen ,  als  er  das  Schreiben  seines  Fürsten  überbrachte. 
Die  Reise  von  Katmandu,  der  Hauptstadt  Nepals,  bis  Peking 
hatte  sechs  Monate  in  Anspruch  genommen. 


—  Am  23.  Dezember  1896  ist  in  Blumenthal  Kapitän 
Eduard  Dalimann  in  seinem  67.  Lebensjahre  gestorben, 
der  durch  seine  Fahrten  in  den  arktischen  und  antarktischen 
Meeren  auch  in  den  geographischen  Kreisen  sich  einen  ge¬ 
achteten  Namen  erworben  hat.  In  den  fünfziger  und  sech¬ 
ziger  Jahren  nahm  der  Verstorbene  an  dem  von  Amerika 
und  auch  von  unseren  deutschen  Hansastädten  schwunghaft 
betriebenen  Walfang  in  der  Südsee  und  im  Arktischen  Ocean 
teil  und  erwarb  sich  dadurch  eine  grofse  nautische  Er¬ 
fahrung.  In  den  Jahren  1873  und  1874  war  Kapitän  Dall- 
mann  dann  als  Führer  des  Dampfers  „Grönland“  im  Aufträge 
der  in  Hamburg  von  A.  Rosenthal  gegründeten  Polarfischerei¬ 
gesellschaft  in  den  antarktischen  Gewässern  tliätig.  Er 
landete  unter  anderem  damals  auf  Grahamsland,  und  die  ein¬ 
zigen  deutschen  Benennungen  innerhalb  des  Siidpolarkreises : 
Bismarckstrafse ,  Hamburghafen,  Kaiser  Wilhelminseln  u.  a., 
wie  sie  Petermanns  Karte  zeigt,  stammen  von  dieser  Reise 
Dallmanns;  er  ist  deshalb  denn  auch  mit  Recht  küi'zlich  bei 
Veröffentlichung  seines  Porträts  in  der  Leipziger  Illustrierten 
Zeitung  (Nr.  2783,  31.  Oktober  1896)  der  erste  deutsche  Süd¬ 
polarfahrer  genannt  woi'den.  Im  Jahre  1878  und  den  folgen¬ 
den  unternahm  Dallmann  im  Aufträge  von  Baron  Ludwig 
von  Knoop  mit  Erfolg  die  schwierigen  Fahi-ten  von  der 
Weser  düi’ch  das  Karische  Meer  nach  der  Mündung  des 
Jenissej ,  über  die  in  den  „Deutscheix  Geographischen 
Blätteim“  wiederholt  berichtet  ist.  In  den  Jahren  1884  und 
1885  war  Dalimann  der  Fühi-er  des  Dampfers  „Samoa“,  mit 
welchem  Schiff  bekanntlich  Dr.  Otto  Finsch  seine  Ent¬ 
deckungen  und  Besitzergreifungen  an  der  Nord-  und  Ostküste 


von  Neuguinea  im  Aufträge  der  Neuguineakompanie  in  Bei'lin 
ausführte.  Nach  Gründung  jener  Kolonieen  blieb  Kapitän 
Dallmann  als  Führer  des  Dampfei-s  „Ysabel“  längei’e  Zeit  im 
Dienste  dieser  Gesellschaft,  indem  er  die  wegen  der  schwie¬ 
rigen  Fahrwasservei’hältnisse  erst  zu  schaffende  Verbindung 
mit  dem  Bismarckarchipel  und  Austi’alien  vermittelte.  Die 
letzten  Jahre  seines  arbeitreichen  Lebens  verbrachte  Dall¬ 
mann  in  seinem  Geburtsorte  Blumenthal;  Ostern  1895  nahm 
er  noch  an  dem  Bremer  Geographentage  teil ,  von  dessen 
Verhandlungen  ihn  die  Siidpolarfox-schung  ganz  besonders  in¬ 
teressierte;  die  Ausführung  derselben  sollte  er  leider  nicht 
mehr  erleben.  W.  W. 


—  Der  Aras  (Araxes)  hat  aufgehört,  ein  Neben - 
flufs  des  Kura  zu  sein;  er  fliefst  jetzt  wieder  direkt 
in  das  Kaspische  Meer  und  zwar  in  seinem  vorgeschicht¬ 
lichen  und  noch  den  V  ölkern  des  Altertums  bekannten  Bette. 
Die  Bevölkerung  von  Ti'anskaukasien  ist  mit  dieser  Änderung 
sehr  zufrieden  und  hat  die  Regierung  gebeten ,  Mafsregeln 
zu  ei’greifen,  damit  dieser  Zustand  ein  dauernder  bleibe,  was 
voraussichtlich  auch  geschehen  wird.  —  So  bei’ichtet  Wenjukow 
an  die  Pai’iser  Geographische  Gesellschaft. 


—  Prähistorisches  aus  Indo-China.  Während 
seiner  Arbeiten  zur  Feststellung  der  Gi’enzen  voix  Indo-China 
hat  Herr  Pavie ,  der  Bevollmächtigte  der  französischen  Re¬ 
gierung  ,  auch  voi’geschichtliche  Forschungen  angestellt.  In 
der  Umgebung  von  Luang- Prabang  am  Mekong  fand  er 
Stein-  und  Bronzegeräte,  sowie  Topfscherben,  die  mit  den 
Funden,  die  bereits  früher  an  den  Ufei-n  des  Sees  Tonle-Sap 
ixnd  auf  deixx  Plateau  von  Attopeu  gemacht  wui-den ,  sehr 
übereinstimmen.  Auch  in  der  Gegend  von  Lao-Bang  machte 
Hei'r  Pavie  gleichartige  Funde.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
unter  den  Steingeräten  ist  ein  asymmetrisches,  meifsel  - 
förmiges  Instrument,  dessen  oberer  Teil  in  einem  Zapfen 
endigt  (haches  ä  soie  ,  shouldered  celt) ,  ein  Typus,  der  auf 
Ceixtralindien  und  Hinterindien  beschx’änkt  ist  und  auch  sonst 
grofses  Interesse  bietet,  da  er  —  wie  Herr  Pi-of.  A.  Grün- 
wedel  gezeigt  hat  (s.  „Prähistoi’isches  aus  Birma“,  Globus, 
1895,  Bd.  68,  S.  14  bis  15)  —  ein  Resultat  vergleichender 
Sprachwissenschaft  bestätigt.  In  dem  ei-wähnten  Artikel  sind 
auch  drei  dieser  merkwüi’digen  Geräte  abgehildet,  auf  die 
hieiunit  hingewiesen  wird.  Unter  den  Steingeräten  fanden 
sich  ferner  dicke  Keile  mit  abgerundeter,  einseitig  an- 
gescliliffener  Schneide  und  schmale ,  zweischneidige  Meifsel. 

Unter  den  Bronzegeräten  sind  Schaftcelte ,  die  zum  Teil 
gegen  die  Schneide  hin  kaum  verbreitert  sind ,  zum  Teil  da¬ 
gegen  eine  übermäfsig  konkav  entwickelte  Schneide  zeigen, 
und  ganz  kleine  ,  nur  2,5  bis  3  cm  lange  uixd  1  cm  breite, 
mit  Düllen  zur  Aufnahme  eines  Holzstiels  versehene  Meifsel, 
mit  scharfer  und  mit  mehr  oder  weniger  fein  gezähnter 
Schneide.  Das  Ornament  der  beiden  gefundenen  Topfscherben 
besteht  aus  nur  drei  bis  vier  Reihen  paralleler  Linien,  die 
gerade,  gekrümmt  und  wellenförmig  duielieinander  laufen. 
(L’ Anthropologie  1896,  p.  556.)  Grabowsky. 

—  Die  Überwachung  der  Flüsse  ist  eine  der  be¬ 
sonderen  Aufgaben  des  meteorologischen  Bureaus 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Dasselbe  veröffentlicht 
täglich  Berichte  über  die  Höhe  des  Wassers  in  den  verschie¬ 
denen  Abschnitten  jeden  Flufslaufes,  um  den  Handel  auf  den 
schiffbaren  Flüssen  zu  erleichtern,  und  ei’läfst  zu  l'echter  Zeit 
bei  drohender  Überschwemmungsgefahr  Warnungen,  damit 
Personen  und  Eigentum  nach  Möglichkeit  in  Sicherheit  ge¬ 
bracht  werden  können.  Am  1.  Januar  1896  bestand  dieser 
Zweig  des  meteorologischen  Bureaus  aus  145  besondereix 
Flufsstationen ,  welche  die  Höhe  des  Wassers  und  die  Luft¬ 
temperatur  verzeichnen.  42  Stationen  berichten  dem  Central- 
buieau  täglich  über  die  erfolgten  Niederschläge,  und  diese 
Aufzeichnungeix,  mit  deneix  vereinigt  die  das  Centralbureau 
von  deix  etwa  3000  über  die  Vereinigten  Staaten  verteilten 
meteorologischen  Stationen  empfängt,  ermöglichen  es,  für 
jeden  Tag  die  mittlere  Menge  des  Regens  zu  ermitteln,  der 
in  jedem  einzelnen  Flufsgebiet  gefallen  ist.  Aus  einer  Reihe 
voix  Beobachtungen  kennt  man  nun  auch  bereits  die  mittlere 
Geschwindigkeit,  mit  der  ein  Hochwasser  in  deix  verschiedenen 
Teilen  jedes  Flusses  zu  steigen  pflegt.  Da  aber  jeder  Strom  - 
lauf  einem  Beamten  unterstellt  ist,  der  genau  weifs,  in 
welchem  Augenblick  ein  Hochwasser  in  seinem  Gebiet  ge¬ 
fährlich  wird,  so  kann  er  die  Uferbewolxner,  Scliiffskapitäixe 
und  Lootsen  auf  dem  Laufeixden  erhalten. 

Solche  Unglücksfälle,  wie  sie  die  Übei'schwemmungen  des 
Ohio  und  Mississippi  in  den  Jahren  1881  und  1882  mit  sich 
brachten,  hofft  man  in  Zukunft  durch  diese  Einrichtung  ganz 
vermeiden  zu  können. 
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Über  die  sicilianisclien  Schlammvulkane. 

Von  W.  Deecke.  Greifswald. 


Eine  der  Merkwürdigkeiten  der  Insel  Sicilien  sind 
die  Salsen  oder  Schlammvulkane.  Dieselben  liegen 
hauptsächlich  im  südlichen  und  südöstlichen  Teile  der 
Insel,  in  dem  durch  seine  zahlreichen  Schwefelbergwerke 
ausgezeichneten  und  seine  weiten,  herrlichen  Kornfelder 
gesegneten  Distrikte  zwischen  Catania  und  Sciacca. 

Die  bekanntesten  dieser  Schlammvulkane,  die  Maca- 
lubi(a)  oder  Mayharuca,  stehen  in  der  Nähe  von 
Girgenti,  dem  alten  Akragas,  auf  einem  aus  roten,  mit 
schmalen  Kalkbänken  durchsetzten  Hügel  und  sind  das 
ganze  Jahr  hindurch  thätig.  Ihr  Name  soll  aus  dem  Ara¬ 
bischen  stammen  und  soviel  wie  „von  oben  herunter“ 
bedeuten ,  also  ein  Auswerfen  oder  Ausfliefsen  be¬ 
zeichnen.  Diese  Macaluben  sind  schon  seit  1900  Jahren 
bekannt  und  mehrfach  in  der  älteren  Litteratur  Siciliens 
erwähnt,  z.  B.  von  Strabo.  Auch  Solinus,  der  im 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte  und  die  Naturgeschichte  des 
Plinius  zu  ergänzen  suchte,  sagt  im  5.  Buche,  Kapitel  24: 

Idem  ager  Agrigentinus  eructat  limosas  scaturigines 
et  ut  venae  fontium  sufficiunt  rivis  subministrandis, 
ita  in  hac  Siciliae  parte  solo  nunquam  defici- 
ente  aeterna  reiectatione  terram  terra  vomit. 
„Die  Erde  speit  die  Erde  in  gleichmäfsigem  Flusse  aus.“ 
Das  läfst  deutlich  das  Phänomen  des  heraufdrängenden 
und  zähe  niederfliefsenden  Schlammes  in  dieser  Schil¬ 
derung  wiedererkennen.  Von  jüngeren  Autoren  sei  hier 
nur  Bartels  genannt,  dessen  „Briefe  über  Sicilien“  aus 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  jetzt  für  den 
Altertumsforscher  und  Kulturhistoriker  von  hohem  Werte 
sind.  Er  hat  die  Macaluba  auch  besucht  und  giebt 
nach  Berichten  der  Bauern  folgende,  imponierende 
Schilderung  derselben  (III,  S.  481,  1790).  „Es  ruht  ge¬ 
wöhnlich  vor  jedem  Ausbruche  ein  dicker  Nebel  über 
der  ganzen  Gegend.  Man  hört  im  Innern  der  Erde  ein 
fürchterliches  unterirdisches  Getöse,  von  tobenden 
Winden  begleitet,  die  nicht  selten  schreckliche  Ver¬ 
wüstungen  anrichten ,  leichte  Bauernhütten  durch  die 
Lüfte  tragen,  Bäume  aus  der  Erde  reifsen ,  Wiesen  und 
Kornfelder  mit  dickem  Sande  bedecken  und  Steine  in  die 
Lüfte  schleudern ,  bis  dann  endlich  die  leimige  Masse 
mit  einer  Gewalt  hervorbricht,  die  der,  mit  welcher  die 
Feuersäule  der  Vulkane  in  die  Lüfte  steigt,  völlig 
gleichet.  “ 

Bartels  ist  dann,  als  er  an  Ort  und  Stelle  gelangt, 
sehr  enttäuscht  über  die  Geringfügigkeit  des  Phänomens. 
Wahrscheinlich  haben  seine  Gewährsmänner  für  diesen 
Bericht  die  Lichter  aus  den  Erscheinungen  des  Ätna  ge¬ 
nommen  und  das  fehlende  mit  südlicher  lebhafter  Phan¬ 
tasie  ergänzt,  schon  aus  Lokalpatriotismus,  um  auf 
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ihrem  Grund  und  Boden  auch  etwas  ganz  Besonderes  zu 
haben. 

Ich  besuchte  die  Macaluba  im  verflossenen  Frühjahr 
Ende  März.  Man  geht  am  besten  von  der  Eisenbahnstation 
Caldera- Aragona  aus,  die  mitten  im  Schwefeldistrikte, 
10  km  nördlich  von  Girgenti,  gelegen  ist.  Dort  besorgt 
man  sich  an  der  Bahn  einen  Führer,  denn  der  Weg  ist 
nicht  ganz  leicht  ohne  genaue  Karte  zu  finden;  auch  ist 
das  Wandern  ohne  Begleitung  in  dieser  Gegend  durch¬ 
aus  nicht  ungefährlich,  da  die  Bevölkerung  wenig  Ver¬ 
trauen  geniefst  und  verdient.  Nach  etwas  über  eine 
Stunde  dauernder  Wanderung  gegen  Westen  gelangt 
man  an  ein  schmales  Thal  und  sieht  jenseits  des¬ 
selben  sich  einen  etwa  30  m  hohen,  aus  grauen  und 
roten,  fetten  Thonen  bestehenden  Hügel  erheben.  An 
seinen  Hängen  ist  derselbe  mit  dürftigem  Gras  be¬ 
standen,  oben  ist  er  fast  kahl,  so  dafs  nur  eckige  Bruch¬ 
stücke  von  hellgrauem  bis  gelblichgrauem  Mergelkalk 
den  Boden  bedecken.  Auf  dieser  kahlen,  etwa  1  bis 
1  L'2  ha  grofsen  Fläche  erheben  sich  zahlreiche  (50  bis 
60)  kleine  aus  hellgrauem  oder  blaugrauem  Schlamm  ge¬ 
bildete,  sehr  verschieden  gestaltete  Kegel.  Manche  sind 
nicht  höher  als  ein  Maulwurfshaufen,  andere  erreichen 
bis  zu  2  m  Höhe.  Einige  gehen  oben  spitz  zu,  andere  sind 
breit  abgestumpft  und  zeigen  eine  kraterähnliche  Öffnung, 
die  mit  salzigem  trübem  Wasser  gefüllt  ist.  Die  meisten 
dieser  kleinen  Kegel  stehen  gruppenweise  bei  einander, 
und  die  Gesamtheit  ist  in  einen  etwa  SO  bis  NW  ge¬ 
richteten  Streifen  von  wechselnder  Breite  eingeschlossen, 
während  isolierte  Kegel  nicht  Vorkommen.  Ein  grofser 
Teil  liegt  am  Rande  von  einigen  tiefen  Wasserrissen, 
welche  der  Regen  in  die  Fläche  eingenagt  hat.  Aus 
allen  tritt  Gas  und  ein  in  salzigem  Wasser  aufgeweichter 
grauer  Schlamm  aus.  Bei  einzelnen  ist  der  Ausflufs  so 
rege,  dafs  sich  kleine,  im  Habitus  den  Gletschern  ähn¬ 
liche,  graue  Schlammströme  gebildet  haben,  bei  anderen 
entweicht  nur  Blase  auf  Blase,  ohne  dafs  es  zur  För¬ 
derung  irgend  welchen  zähen  Stoffes  gelangt.  Das 
treibende  Element  sind,  wie  man  auf  den  ersten  Blick 
erkennt,  die  entweichenden  Gase,  welche  aus  dem  Boden 
emporsteigen  und  dabei  den  feuchten  Schlamm  mit  her¬ 
auftreiben.  Zu  Zeiten  gröfserer  Thätigkeit  erfolgt  diese 
Gasentwickelung  so  lebhaft,  dafs  wirkliche  kleine  Aus¬ 
brüche  entstehen,  bei  denen  der  Schlamm  2  bis  3  m  hoch 
emporgeschleudert  wird.  Die  Berichte  von  50  bis 
60  Fufs  hoch  reichenden  Auswürfen  sind  wohl  alle 
sagenhaft  und  übertrieben.  Die  günstigste  Zeit  soll  der 
Sommer,  Juli  und  August,  sein,  wenn  der  Boden  in 
dieser  regenlosen  Zeit  tief  hinunter  ausgetrocknet  ist 
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und  die  Spalten,  aus  welchen  die  Gase  emporsteigen,  am 
weitesten  und  am  tiefsten  hinab  offen  stehen,  also  freie 
Leitungswege  für  diese  darstellen.  Die  Temperatur  des 
Schlammes  und  der  Gase  ist  niedi’ig  und  zu  15°  C.  ge¬ 
funden,  wobei  das  Tageswasser  jedenfalls  abkühlend  ein¬ 
wirkt.  Wenn  kein  Wind  ist,  lassen  sie  sich  entzünden, 
und  bei  lebhafter  Thätigkeit  der  Öffnungen  entwickelt 
sich  über  diesen  dann  ein  flackerndes,  hin  und  her 
springendes  Feuer,  welches  aber  meistens  bald  erlischt. 
Nach  den  Untersuchungen  von  St.  Claire  Deville  be¬ 
stehen  die  Gase  aus  1,15  Proz.  Kohlensäure,  1,70  Proz. 
Sauerstoff,  6,75  Proz.  Stickstoff  und  90,40  Proz.  Sumpf¬ 
gas.  Dieses  letztere  brennt  und  verursacht  die  Flammen, 
die  bei  heftigei’er  Reibung  am  Austrittspunkte  oder 
durch  Beimischung  kleiner  Mengen  von  Phosphorwasser¬ 
stoffgas,  das  sich  selbst  entzündet,  auch  ohne  mensch¬ 
liche  Einwirkung  entstehen  können.  Nach  der  mikro¬ 
skopischen  und  chemischen  Analyse  von  Gümbel  ist  der 
Schlamm  normaler  Thonmergel  ohne  jede  Spur  vulka¬ 
nischen  Materials,  das  überhaupt  in  diesem  Teile  Sici- 
liens  fehlt.  Er  enthält  kleine  Glimmerblättchen,  Quarz¬ 
körner  ,  sowie  Gyps  und  Schwefel.  Die  beiden  letzten 
Bestandteile  sind  deshalb  wichtig,  weil  sie  uns  über  die 
Ursache  des  Phänomens  Aufschlufs  geben.  In  dem 
Wasser  sind  3,3  Proz.  Chlornatrium  und  0,4  Proz.  ver¬ 
schiedene  Sulfate  gelöst. 

Das  Vorkommen  von  Gyps  und  Schwefel  neben  Salz¬ 
wasser  zeigt  uns,  wo  die  Erklärung  der  Schlammvulkane 
dieses  Gebietes  zu  suchen  ist.  Die  ganze  Abdachung 
des  sicilianischen  Plateaus  von  dem  nördlichen  Rand¬ 
gebirge  nach  Süden  zu  setzt  sich  aus  jüngeren  tertiären 
Schichten  zusammen.  In  diesen  ist  eine  an  Gyps, 
Bitumen  und  Steinsalz  reiche  Schichtenserie  enthalten, 
welche  unter  jüngerem  wasserundurchlässigem  Thone 
ruht.  Der  Gyps  ist  sehr  reich  an  organischen  Sub¬ 
stanzen,  so  dafs  er  oft  fast  schwarz  aussieht  und  erleidet 
infolgedessen  eine  langsame,  aber  ständige  Umsetzung. 
Mittels  des  im  Gypse  gebundenen  Sauerstoffes  verbrennt 
das  Bitumen  unter  der  Bildung  von  gediegenem 
Schwefel  und  Kalkspat.  Aufserdem  entwickelt  sich  aus 
diesem  Bitumen  durch  natürliche  Destillation  wegen  der 
bei  dem  Entstehungsprozefs  des  Schwefels  erzeugten 
Wärme  Sumpfgas.  Durch  die  über  diesen  Schichten 
lagernden  undurchlässigen  Thone  wird  aber  das  am 
Entweichen  gehindert,  gesammelt  und  etwas  komprimiert, 
so  dafs  es  nur  aus  den  in  die  Thondecke  gerissenen 
Spalten  aufzusteigen  vermag. 

Auf  diesem  Wege  trifft  es  mit  Wasser  zusammen, 
reifst  dasselbe  mit  und  bildet  durch  Lockern  des  Thones 
den  Schlamm,  der  schliefslich  den  Spalten  an  der  Stelle, 
wo  sie  die  Oberfläche  erreichen,  entquillt.  Mit  dem 
Vulkanismus  hat  die  Erscheinung  dieser  Schlamm¬ 
vulkane  nichts  zu  thun.  Dieselben  können  sich  an 
jeder  anderen  Stelle  bilden,  wo  im  Erdboden  auf¬ 
gespeicherte  Gase  durch  einen  mit  Wasser  getränkten, 
im  übrigen  aber  noch  festen  undurchlässigen  Thon  ent¬ 
weichen.  Diese  Gase  brauchen  nicht  Sumpfgas  zu  sein, 
obwohl  es  die  häufigeren  sind  und  besonders  in  den 
Gegenden,  wo  Petroleum  oder  Asphalt  im  Boden  liegt; 
vielmehr  kennen  wir  andere  ähnliche  Kegel,  die  kohlen¬ 
saure  oder  schwefelhaltige  Gase  wie  Schwefelwasser¬ 
stoff  und  schweflige  Säure  aushauchen. 

In  Sicilien  und  auch  auf  dem  italienischen  Festlande 
sind  an  einer  Reihe  von  Punkten  diese  Bedingungen  er¬ 
füllt,  und  deshalb  kennen  wir  noch  mehr  solcher  Schlamm¬ 
vulkane,  von  denen  hier  die  wichtigsten  angeführt  seien. 

Eine  halbe  italienische  Meile  von  den  Macaluba 
liegt  das  Campo  Bisano,  auf  dem  kleine  Schlammkegel 
stehen.  Dann  haben  wir  solche  in  dem  Gebiet  von 


Niscemi,  wo  am  20.  März  1790  ein  grofser  Schlamm¬ 
strom  ergossen  sein  soll.  Dann  ist  hier  der  im  Alter¬ 
tum  schon  berühmte  Palikensee  (Lago  dei  Palici ,  jetzt 
auch  Lago  Fetia  oder  Lago  Naftia  genannt),  in  der  Nähe 
von  Palagonia  zu  erwähnen.  Derselbe  wechselt  in  seinem 
Umfange;  er  hat  im  Durchschnitt  150  m  Umkreis  und 
4  m  Tiefe.  Aus  seinem  Wasser  steigen  an  mehreren 
Stellen  grofse  Blasen  von  Kohlensäure  auf,  die  den 
Spiegel  des  Teiches  in  einem  beständigen  leisen  Brodeln 
erhalten ,  ähnlich  wie  an  dem  jetzt  abgelassenen  Lago 
d’Agnano  bei  Neapel,  die  bei  Menschen  wie  Tieren, 
die  sich  in  diesem  Gase  zu  lange  aufhalten ,  Unbehagen 
erzeugen. 

Im  Altertum  lag  an  seinem  Rande  ein  Heiligtum  der 
Palici ,  Söhne  des  Zeus  und  der  Nymphe  Thalia.  Sie 
galten  als  Schwurgötter,  die  man  zur  Bekräftigung  eines 
Eides  anrief,  indem  man  bestimmte  Holztäfelchen  in 
das  Wasser  warf.  Gingen  diese  unter,  so  war  der  Eid 
nichtig  und  falsch.  Auf  diesen  Punkt  kann  man  am 
besten  die  Aufserung  Strabos  beziehen ,  dafs  in  dem 
agrigentinischen  Gebiete  Seen  vorhanden  seien ,  deren 
Wasser  salzig,  aber  von  anderer  Beschaffenheit  wäre, 
als  das  Meereswasser,  da  hineingeworfene  Gegenstände 
nicht  untergingen.  Dieser  Ort  soll  von  weggelaufenen 
Sklaven  oft  aufgesucht  sein,  denen  er  eine  Art  Asyl  bot. 
Heute  ist  an  stelle  derPaliken  eine  Fee  im  Aberglauben 
der  Bevölkerung  getreten  und  es  heifst  der  Teich  auch 
Donna  Fetia.  Dafs  Bitumen  eine  Rolle  bei  der  Gas¬ 
entwickelung  spielt,  deutet  uns  der  Name  Lago  Naftia 
an,  und  es  sind  Asphalt,  wie  petroleumartige  Substanzen 
dort  beobachtet.  Deshalb  sind  es  wahrscheinlich  die 
gleichen  Ursachen  wie  bei  Girgenti,  welche  die  Kohlen¬ 
säure  und  anderen  Gase  bedingen,  um  so  mehr,  als  dies 
Gebiet  auch  noch  zum  Schwefeldistrikte  gehört.  Ein 
gleiches  gilt  von  der  Terra  pilata ,  vier  italienische 
Meilen  östlich  von  Caltanisetta ;  doch  ist  über  diesen 
Punkt  wenig  neuerdings  bekannt  geworden. 

Anders  verhält  sich  dagegen  der  Schlammvulkan 
von  Paternö  am  Südfufse  des  Ätna.  Er  liegt  eigentlich 
aufserhalb  des  Vulkanes  in  einem  kleinen  Kesselthale 
und  hat  bisweilen  ziemlich  heftige  Ausbrüche  gezeigt. 
Der  letzte  war  1878,  wobei  ein  nicht  unbedeutender 
Strom  ergossen  wurde.  Das  entweichende  Gas  ist  zu 
97  Proz.  Kohlensäure  und  zu  3  Proz.  Stickstoff,  der 
aus  den  Quellen  und  Sickerwassern  herrühren  mag. 
Indes  wäre  hier  noch  zu  untersuchen,  ob  diese  3  Proz. 
nicht,  wie  in  vielen  Quellen  und  einigen  Mineralien,  dem 
neu  entdeckten  Elemente  Argon  angehören.  Der  Schlamm 
ist  ein  normaler,  in  Wasser  aufgeweichter  Thon,  gemengt 
mit  einigen  Bruchstücken  der  Ätnatuffe  und  Aschen, 
welche  die  Oberfläche  der  Umgebung  zusammensetzen. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dafs  die  Kohlensäure  in  diesem 
Falle  vulkanischer  Natur  ist,  besonders  weil  wir  rings 
um  den  Ätna  ähnliche  kohlensäurehaltige  Heilquellen 
und  Sauerbrunnen  antreffen ,  z.  B.  bei  Aci  Reale ,  einem 
berühmten ,  an  der  Ostküste  gelegenen  Badeorte ,  und 
die  Acqua  rossa  bei  Belpasso.  Aufserdem  hat  sich  ge¬ 
zeigt,  dafs  diese  Salse  mit  den  Ätnaeruptionen  in  einer 
gewissen  Beziehung  steht;  denn  1878  erneuerte  sich 
nach  einer  solchen  die  Thätigkeit  des  Sprudels ,  nach¬ 
dem  er  vorher  so  lange  geruht  hatte.  Auch  hat  man 
1861  am  Fufse  des  Vesuvs  konstatiert,  dafs  einige  Zeit 
vor  dem  damaligen  Ausbruche  in  Torre  del  Greco  und 
dessen  Nachbarschaft  eine  Menge  von  Brunnen  kohlen¬ 
säurehaltiges  Wasser  zeigten  und  bis  nach  dem  Ende 
des  Lavaausflusses  behielten. 

Auf  dem  italienischen  Festlande  liegt  ein  kleiner 
Schlammvulkan  im  Apennin  von  Benevent  bei  Ariano 
in  einem  kleinen  abflufslosen  Kessel,  dessen  Boden  ein 
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grauer,  mit  Thonen  wechsellagernder  Steinmergel  bildet. 
Als  ich  den  Punkt  besuchte,  waren  vier  Kegel  in  be¬ 
ständiger,  aber  geringer  Thätigkeit.  Das  Wasser  ist 
schwach  salzig,  das  Gas  brannte  nicht.  Nicht  allzu  weit 
davon  entfernt  befindet  sich  im  Ofantothal  der  Lacus 
Amsanctus ,  im  Altertum  ähnlich  dem  Palikensee  mit 
einem  Heiligtum  der  mephitischen  Gottheiten  versehen. 
Aus  dem  im  Umfange  wechselnden  See  entweichen 
Blasen  von  Schwefelwasserstoff,  die  am  Bande  desselben 
Schwefel  absetzen  und  kleine  Schlammkegel  erzeugen. 
Auch  in  diesem  Gebiete  des  Apennins  stecken  bituminöse 
Gypsstöcke  und  -linsen  in  einem  undurchlässigen,  salz¬ 
haltigen  Thone  und  sind  z.  B.  bei  Altavilla  in  Schwefel¬ 
lager  umgewandelt  worden. 

Im  Apennin  von  Parma  sind  Schlammvulkane  im 
Gebiete  des  Macigno  eine  nicht  ungewöhnliche  Erschei¬ 
nung.  Gümbel  erwähnt  deren  acht.  Die  gröfsten  sind 
die  von  Nirano,  südlich  von  Modena  und  die  von  Sas- 
suola  am  Monte  Gibbio.  1835  soll  aus  letzteren  ein 
Schlammstrom  von  1  km  Länge  ergossen  sein.  Das¬ 
selbe  mufs  auch  schon  im  Altertum  geschehen  sein ,  da 
Plinius  davon  spricht.  Das  entweichende  Gas  dieser 
Salse  hatte  keine  erhöhte  Temperatur  und  war  nicht  zu 
entzünden.  Der  Schlamm  erwies  sich  als  normaler 


eocäner  Thon.  Im  Grenzgebiete  zwischen  Toskana  und 
der  Romagna  erfolgte  nach  Angaben  von  Trabucco 
1885  ein  lokal  beschränktes  Erdbeben,  das  man  auf 
eine  gröfsere  Gasexplosion  in  einem  Distrikte  zurück¬ 
führt,  wo  brennbare  Gase  seit  lange  entweichen.  Die 
Stelle  heifst  Fontana  ardente  und  zeigte  damals  eine 
hohe  Flammensäule. 

Ganz  ähnliche  Erdfeuer  und  Schlammvulkane  kennt 
man  aus  der  Wallachei,  wo  Erdwachs-  und  Erdölmassen 
im  Boden  stecken  und  gleichfalls  mit  salzigem  Wasser 
empordringen.  Sie  sind  von  Humboldt  aus  dem  nörd¬ 
lichen  Venezuela  beschrieben  und  Hornitos  genannt. 
Man  hat  sie  auf  der  Insel  Trinidad,  welche  durch  ihre 
Schätze  von  Asphalt  berühmt  ist  und  endlich  im  grofs- 
artigsten  Mafsstabe  am  Südrande  des  Kaukasus ,  bei 
Baku  auf  der  Halbinsel  Apscheron  und  im  Kaspischen 
Meer.  Dort  erreichen,  nach  einer  Schilderung  von  Sjögren, 
diese  Berge  bis  zu  100  m  Höhe.  Auf  ihnen  zeigt  sich 
bisweilen  eine  hoch  auflodernde  Flammensäule,  die  rasch 
erlischt,  aber  wiederkehren  kann.  Es  sind  die  bei  der 
Bildung  des  Petroleums  entstehenden  und  entweichen¬ 
den  Sumpfgase ,  die  sich  entzünden  und  in  grofsem 
Mafsstabe  alle  die  Erscheinungen  der  Macaluba  wieder¬ 
holen. 


Eine  altägyptisclie  Urkunde  über  das  Volk  Israel. 


Für  die  biblische  Erzählung  vom  Aufenthalt  des 
jüdischen  Volkes  in  Ägypten,  seinen  Leiden  in  diesem 
Lande  und  seiner  Flucht  aus  ihm  hat  man  bekanntlich 
bisher  vergeblich  nach  einer  zwingenden  Bestätigung 
im  Bereich  der  erhaltenen  ägyptischen  Altertümer  ge¬ 
sucht.  Da  der  geschichtliche  Wert  der  biblischen  Auf¬ 
zeichnungen  für  die  ältere  Zeit  weit  hinter  der  Zuver¬ 
lässigkeit  der  ägyptischen  Inschriften  zurücksteht,  so 
hat  man  wohl  auch 
geradezu  in  jener 
Erzählung  eine  blofse 
Sage  erblicken  wol¬ 
len.  Allerdings  weifs 
man  seit  langer 
Zeit,  dafs  semitische 
Stämme  im  Gebiete 
östlich  vom  Nil  unter 
ägyptischer  Herr¬ 
schaft  als  Nomaden 
gelebt  haben  und  zu 
Frondiensten  her¬ 
angezogen  sind.  Aus 
der  Zeit  Merem- 
ptahs ,  des  Nachfol¬ 
gers  Ramses  II.,  be¬ 
sitzen  wir  z.  B. 

# 

Bruchstücke  eines 
Tagebuches,  in  denen 
über  alle,  welche  die 
ägyptisch  -  syrische 
Grenze  überschrei¬ 
ten,  Buch  geführt 
wird.  Und  aus  dem 
achten  Jahre  der  Re¬ 
gierung  des  genann¬ 
ten  Herrschers  mel¬ 
det  ein  wichtiger  Be¬ 
richt,  dafs  ein  Grenz¬ 
beamter  einer  Schar 
Fremder  aus  Edom 


den  Durchweg  gewährt  und  ihnen  die  Erlaubnis  ge¬ 
geben  hat,  ihre  Herden  im  Gebiete  der  Seen  von  Pithom 
weiden  zu  können. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sich  unter  den  hier  er¬ 
wähnten  semitischen  Stämmen  zu  irgend  einer  Zeit  auch 
die  Hebräer  befunden  haben,  wurde  erhöht  durch  einen 
wichtigen  Fund,  den  der  französische  Archäologe  Na- 
ville  in  der  Nähe  von  Tel  el-Kebir,  südlich  vom  Wadi 


Fitr  l.  Schwarzer  Syenitblock  mit  Inschrift  von  Amenhotep  III.  (1411  v.  Ohr.),  seine  Opfer  für 
Götter  aufzählend.  Später  (1203  v.  Chr.)  auf  der  andern  Seite  mit  einer  Inschrift  Meremptahs 
versehen,  worin  er  seine  Besiegung  der  Libyer  und  seinen  syrischen  Krieg  erzählt,  in  dem  ei 

„das  Volk  Israel“  zermalmte. 
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Tumilat  und  dem  damaligen  Süfswasserkanal ,  machte. 
Dieses  erinnerte  lebhaft  an  die  biblische  Erzählung 
(Ex.  1,  11)  von  den  beiden  Schatzhäusern  Pithom  und 
Ramses,  die  das  jüdische  Volk  dem  Pharao  zu  bauen 
gezwungen  wurde. 

Naville  entdeckte  in  der  That  eine  grofse  Stadtanlage 
mit  einem  grofsen  Speicher,  offenbar  eine  Magazinstadt, 
die  hier  nahe  der  Ostgrenze  zur  bequemeren  Verpflegung 
der  nach  Asien  ziehenden  Truppen  angelegt  war.  Der 
Erbauer  der  Stadt  war  nach  den  Inschriften  Ramses  II. 
und  ihr  Name  Pa-Tum  oder  Pithom.  Die  zweite  in  der 
biblischen  Erzäh¬ 
lung  genannte  An¬ 
lage  hat  man  leider 
nicht  mit  Sicherheit 
wieder  zu  erkennen 
vermocht. 

Wenigstens  die¬ 
selbe  Wichtigkeit 
wie  dieser  bean¬ 
sprucht  ein  jüngst 
gemachter  Fund, 
auf  den  wir  im 
folgenden  die  Auf¬ 
merksamkeit  des 
Lesers  lenken  wol¬ 
len.  Der  glückliche 
Entdecker  ist  Pro¬ 
fessor  Flinders 
Petri  e,  welcher 
darüber im  Century 
Magazine,  August 
1896,  berichtet. 

Seine  umfassenden 
Ausgrabungen 
wurden  teils  mit 
den  Mitteln  eines 
besonderen  Fonds 
des  ägyptischen 
Staatsschatzes  ver¬ 
anstaltet  ,  teils 
durch  Freigebig¬ 
keit  zweier  Eng¬ 
länder,  der  Herren 
JesseHaworth  und 
Martyn  Kennard, 
ermöglicht.  Aller¬ 
dings  erteilte  die 
ägyptische  Regie¬ 
rung  dem  V  orhaben 
nur  unter  der  Be¬ 
dingung  ihre  Ge¬ 
nehmigung,  dafs 
alle  die  ägyptischen 
Dynastieen  betref¬ 
fenden  Denkmäler 
sowie  die  Hälfte  aller  anderen  Funde  der  Regierung  als 
Eigentum  zufielen. 

Das  wichtigste  Stück  unter  den  Ausgrabungen  bildet 
nun  eine  Tafel,  deren  Inschrift  die  erste  bis  jetzt 
aufgefunden  e  ägyptische  Urkunde  über  das 
Volk  Israel  darstellt  (Fig.  1).  Sie  handelt  von  den 
Erfolgen,  die  der  schon  vorhin  erwähnte  König  Meremptah 
auf  einem  Feldzuge  gegen  die  Syrer  davongetragen  hat, 
zählt  die  besiegten  Stämme  und  eroberten  Städte  auf 
und  schliefst  mit  den  Worten:  „Das  Volk  von  Israel 
ist  vernichtet;  es  hat  keinen  Samen.  Syrien  ist 
so  schwach  geworden  wie  die  Witwen  von  Ägypten.“ 

Professor  Flinders  Petrie  fand  diese  Tafel,  als  er  im 


vorigen  Winter  die  Ruinenstadt  von  Theben  durch¬ 
forschte.  Unter  ihren  zahlreichen  Tempeln  fanden  sich 
auch  Überreste  des  Leichentempels  von  König  Meremptah 
und  zwischen  diesen  lag  die  angegebene  Tafel,  die  etwa 
3  m  hoch,  nicht  ganz  2  m  breit  und  ungefähr  1/s  m  dick 
ist  und  aus  einem  einzigen  Stück  Syenit  ohne  Risse  und 
Sprünge  besteht.  Die  Tafel  hat  übrigens  eine  merk¬ 
würdige  Geschichte,  die  uns  zum  gröfsten  Teil  ihre 
eigenen  Inschriften  verraten.  Zu  Aufzeichnungen  wurde 
sie  bereits  etwa  200  Jahre  vor  Meremptah  vom  König 
Amenhotep  III,  verwendet,  der  auf  ihr  die  Opfer  ver¬ 
zeichnen  liefs,  die 
er  dem  Gott  Amen 
dargebracht  hatte. 
Sein  Sohn  und 
Nachfolger,  der 
einer  anderen  reli¬ 
giösen  Richtung 
anhing,  liefs  aus 
religiösen  Beden¬ 
ken  diese  Aufzeich¬ 
nungen  wieder  zer¬ 
stören  ;  doch  etwa 
50  Jahre  später 
wurden  sie  von  dem 
Herrscher  Seti  I. 
wieder  hergestellt. 
Dann  fiel  sie  dem 
Könige  Meremptah 
in  die  Augen,  der 
sie  aus  dem  Tempel 
ihres  ursprüng¬ 
lichen  Verwenders 
Amenhotep  III.  ent¬ 
wendete,  um  sie  für 
sich  zu  benutzen. 
Er  nahm  sich  dabei 
nicht  die  Zeit,  die 
Vorgefundenen 
Aufzeichnungen 
entfernen  zu  lassen, 
sondern  liefs  sie 
mit  diesen  nach 
hinten  in  eine 
Wand  seines  Tem¬ 
pels  einfügen  und 
mufste  nun  die  ver- 
hältnismäfsig  un¬ 
ebene  ursprüng¬ 
liche  Hinterseite 
der  Tafel  für  seine 
Aufzeichnungen 
verwenden.  Beider 
späteren  Zerstö¬ 
rung  des  Tempels 
fiel  die  Tafel  nach 
vorn  und  die  jüngere  Inschrift  wurde  so  vor  der  Zer¬ 
störung  durch  das  nachfallende  Geröll  bewahrt. 

Welche  geschichtliche  Bedeutung  hat  nun  dieser 
Fund?  Einen  zwingenden  Beweis  für  einen  ehemaligen 
Aufenthalt  der  Kinder  Israel  in  Ägypten  kann  man 
auch  in  ihm  nicht  erblicken.  Denn  seine  Worte  gelten 
keinem  in  Ägypten  weilenden  Semiten,  sondern  einem 
in  Syrien  wohnenden  Stamme.  Mit  Sicherheit  ergiebt 
sich  aus  ihnen  nur,  dafs  damals  Stamm  und  Name  der 
Israeliten  bereits  vorhanden  waren.  Die  Richtigkeit 
der  biblischen  Erzählung  vom  Pharao  im  allgemeinen 
s  vorausgesetzt  bietet  sie  aber  ein  belangreiches  Hülfs- 
mittel  zur  Zeitbestimmung  dieser  Ereignisse.  Es  ist 


Fig.  2.  Büste  des  Königs  Meremptah  aus  grauem  Granit  und  bemalt. 
Aus  den  Grabtempeln  von  Theben.  Gefunden  im  Februar  1896  von 

Flinders  Petrie. 
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nämlich  sehr  auffallend,  dafs  in  den  biblischen  Büchern 
von  Einfällen  der  Ägypter  in  Syrien  nirgends  die  Rede 
ist,  insbesondere  also  auch  das  Ereignis,  das  in 
Meremptahs  Inschrift  erwähnt  wird ,  mit  völligem  Still¬ 
schweigen  übergangen  ist.  Man  hat  daraus  bereits 
früher  geschlossen,  dafs  die  Rückkehr  der  Juden  nach 
Syrien  in  eine  Zeit  fiel,  wo  das  ägyptische  Reich  bereits 
im  Verfall  begriffen  war  und  seine  Truppen  end¬ 
gültig  aus  Syrien  zurückgezogen  hatte.  Die  Erwähnung 
eines  Stammes  der  Israeliten  als  eines  Bestandteiles  der 
Bevölkerung  Syriens  zu  einer  Zeit,  wo  nach  dieser  Er¬ 
klärung  das  jü¬ 
dische  Volk  gar 
nicht  dort  weilte, 
giebt  uns  aber  zu¬ 
nächst  ein  neues 
Rätsel  auf.  Flin- 
ders  Petrie  glaubt 
es  durch  die  An¬ 
nahme  lösen  zu 
können,  dafs  das 
Volk  Israel  zu 
jener  Zeit  geteilt 
war,  und  dafs  der¬ 
jenige  Teil,  dessen 
Überlieferungen 
später  den  Stoff  zu 
den  biblischen  Auf¬ 
zeichnungen  ga¬ 
ben,  damals  in 
Ägypten  weilte. 

Die  ungefähre 
Zeitbestim¬ 
mung,  die  sich 
aus  dieser  An¬ 
nahme  ergieht, 
stimmt  durchaus 
zu  den  bisherigen 
Ansichten  und  zu 
dem  oben  erwähn¬ 
ten  Funde  von  Tel 
el-Kebir.  Flinders 
Petrie  stimmt  in 
der  That  derjeni¬ 
gen  Meinung  bei, 
die  bisher  am  mei¬ 
sten  anerkannt  war 
und  nach  der 
Ramses  II.  der  Ge¬ 
waltherrscher  der 
biblischen  Erzäh¬ 
lung  war,  während 
der  Auszug  der 
Kinder  Israel  sich 
unter  seinem  Sohne 
Meremptah ,  der  etwa  um  die  Wende  des  1 3-.  Jahr¬ 
hunderts  v.  Chr.  herrschte,  vollzog.  Allerdings  stellt  sich 
dieser  Annahme  eine  Schwierigkeit  in  den  Weg,  angesichts 
deren  man  auch  ihre  Richtigkeit  angefcchten  hat.  Es 
bleibt  nämlich  der  Grund  für  die  Einwilligung  des 
Königs  in  den  Abzug  der  Hebräer  im  Dunkel.  Meremptahs 
Regierung  war  eine  glückliche;  von  inneren  Wirren  und 
Niederlagen  im  Lande  ist  uns  nichts  aus  ihrer  Zeit  über¬ 
liefert.  Es  würde  aber  bei  unruhigen  und  schwierigen 
Verhältnissen  im  Innern  viel  begreiflicher  sein,  wenn  die 
Regierung  beim  Abzug  eines  fremden  Stammes  er¬ 
leichtert  aufgeatmet  hätte ,  als  dafs  ein  erfolgreicher 
Herrscher,  der  diese  Stämme  zu  Frondiensten  zwang, 
sich  ihr  nicht  widersetzt  haben  sollte.  Der  oben  er¬ 


wähnte  Bericht  eines  Beamten  aus  dem  8.  Jahre  der 
Regierung  Meremptahs  über  den  Einzug  nomadischer 
Stämme  aus  Syrien  in  Ägypten  läfst  in  der  That  auf 
keinerlei  feindliche  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und 
syrisch  -  semitischen  Stämmen  schliefsen.  Doch  kann 
jeden  Tag  irgend  ein  neuer  Fund  diese  Dinge  uns  in 
veränderter  Beleuchtung  erscheinen  lassen. 

Flinders  Petrie  hat  aber  noch  andere  belangreiche 
Urkunden  gefunden,  vor  allem  eine  Bildsäule  des 
Königs  Meremptah  (Fig.  2  u.  3).  Sie  füllt  eine  Lücke 
aus;  denn  während  von  seinem  Vorgänger  und  Vater 

Ramses  II.  (Fig.  4), 
ebenso  wie  von 
dessen  Vater  Seti  I. 
(Fig.  5)  bereits 
Abbildungen  be¬ 
kannt  waren,  fehlte 
es  an  einer  solchen 
bei  Meremptah  bis¬ 
lang.  Sie  hat  sich 
ebenfalls  im  Toten¬ 
tempel  des  Königs 
gefunden,  wo  sie 
nach  dessen  Ver¬ 
scheiden  der  gläu¬ 
bigen  Phantasie 
des  Ägypters  als 
Wohnsitz  seiner 
göttlichen  Seele  er¬ 
schien.  Auf  diesem 
Bildnis ,  von  dem 
wir  dem  Leser 
zwei  Ansichten 
mitteilen,  erscheint 
Meremptah  als  ein 
fester  und  ernster, 
fast  finsterer  Mann, 
nicht  ohne  einen 
Anflug  von 
Schwermut  —  ein 
Mann,  wie  ihn  eine 
so  schwere  Zeit, 
wie  sie  die  seine 
teilweise  war,  brau¬ 
chen  konnte,  und 
für  den  vielleicht 
eine  solche  Zeit 
wiederum  heilsam 
war ,  indem  ihr 
Ernst  ihn  davor 
bewahrt,  zum  un¬ 
berechenbaren  Ge¬ 
waltherrscher  zu 
entarten. 

In  eine  ernste 
Zeit  war  er  in  der  That  gestellt  und  schon  unter 
trüben  Eindrücken  grofs  geworden.  Sein  Vater  Ramses  II. 
hat  66  Jahre  regiert,  und  in  den  späteren  Jahren 
seiner  Herrschaft  war  ein  entschiedener  Verfall  einge¬ 
treten.  Nach  F.  Petries  Vermutung,  die  er  aus  meh¬ 
reren  Aufzeichnungen  schöpft,  war  Meremptahs  Mutter 
eine  Tochter  seines  Vaters,  die  dieser  nach  ägyptischer 
Sitte  geheiratet  hatte;  danach  würde  Meremptahs 
Geburt  in  das  dritte  Jahrzehnt  der  Herrschaft  seines 
Vaters  fallen;  er  würde  also  gerade  während  des  Ver¬ 
falles  herangereift  sein.  Dieser  Verfall  entsprang  vor¬ 
züglich  der  Abwendung  des  Königs  von  kriegerischen 
Unternehmungen.  Mit  den  Chetitern ,  den  Erbfeinden 
der  Ägypter,  hatte  Ramses  einen  dauernden  Frieden  ge- 

10 


Fig.  3.  Profilansiclit  der  Büste  Meremptahs. 


Globus  LXXI.  Nr.  5. 
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Fig.  4.  Kopf  von  Ramses  II.  (Vater  von  Meremptah.) 
Nach  der  schwarzen  Granitstatue  im  Turiner  Museum. 


einen  grofsen  Einfall  fremder  Völker,  unter  denen  die 
Libyer  in  erster  Reihe  genannt  werden.  Die  Zeit  der 
stillen  Vorbereitung  war  nicht  vergeblich  gewesen:  in 
einer  fürchterlichen  Schlacht,  die  von  Mittag  bis  Abend 
dauerte,  wurde  der  Feind  aufs  Haupt  geschlagen ;  reiche 
Beute  fiel  den  Ägyptern  zu,  samt  9000  Gefangenen, 
während  16  000  Leichen  das  Schlachtfeld  bedeckten. 
Diese  Schlacht  bezeichnete  einen  glücklichen  Wende¬ 
punkt:  Ruhe  und  Sicherheit  zogen  wieder  in  das  so  arg 
heimgesuchte  Land  ein. 

Tapferkeit,  Thatkraft  und  Tüchtigkeit  kann  man  so 
|  Meremptah  nicht  absprechen;  freilich  mag  er  in  der 
Wahl  seiner  Mittel  oft  nicht  wählerisch  gewesen  sein; 
und  übermäfsiger  Stolz  und  verschwenderisches  Wesen 
war  ein  altes  Erbteil  seiner  Familie.  Am  abstofsendsten 
erscheint  die  rücksichtslose  Art,  mit  der  er  die  Ge¬ 
denktafeln  früherer  Könige  behandelte.  Mag  es  auch 
teilweise  aus  einem  Mangel  an  Zeit  und  geeigneten 
Kräften  zu  erklären  sein,  wenn  er  vielfach,  statt  neue 
Tafeln  brechen  zu  lassen,  bereits  fertige  für  sich  ver¬ 
wandte,  so  finden  wir  doch  auch  sonst  vielfach  die 
Tafeln  früherer  Herrscher  zwecklos  von  ihm  entstellt, 
indem  er  seinen  Namen  nachträglich  über  ihre  Inschriften 
ausbreiten  liefs. 


schlossen ,  der  Syrien  zwischen  beiden  Mächten  teilte 
und  ein  wechselseitiges  Schutz-  und  Trutzbündnis 
zwischen  ihnen  aufrichtete  —  scheinbar  ein  guter  Ab- 
schlufs,  in  Wirklichkeit  gegenüber  den  früheren  Thaten 
der  Ägypter  ein  Rückschritt.  Des  Königs  Haupt¬ 
beschäftigung  wurde  es  mit  zunehmendem  Alter  immer 
mehr,  seine  Kriegsthaten  auf  immer  neuen  Denkmälern 
aufzeichnen  und  sich  immer  neue  Tempel  bauen  zu 
lassen,  während  er  selbst  immer  mehr  dem  verweich¬ 
lichenden  Haremsleben  in  die  Arme  sank.  Das  Reich 
ging  zurück,  und  von  seinen  zahlreichen  Söhnen  durfte 
keiner  das  Schwert  zu  seinem  Schutz  ergreifen.  Merem¬ 
ptah  schildert  uns  selbst  den  Zustand,  in  dem  er  von 
seinem  Ei’zeuger  das  Reich  überkam,  mit  den  Worten: 
„Ägypten  ist  verwüstet  und  dem  Einfall  von  allen  Seiten 
her  preisgegeben ;  Barbaren  überschwemmen  seine 
Grenzen  und  Empörer  greifen  es  täglich  an;  jede  Land¬ 
schaft  plündert  ihre  Städte  und  treibt  deren  Bewohner 
hinaus  auf  die  Felder  und  an  den  Flufs.  Dort  sitzen 
sie  tage-  und  monatelang...  und  suchen  Acker,  um 
ihren  Magen  zu  füllen;  sie  kommen  nach  Ägypten,  um 
Nahrung  für  ihren  Mund  zu  finden.“ 

Mindestens  40  Jahre  war  Meremptah,  ehe  er  durch 
den  Tod  seines  Vaters  von  der  traurigen  Rolle  befreit 
wurde,  gezwungen,  diesen  Vorgängen  als  müfsiger  Zu¬ 
schauer  mit  schwerem  Herzen  zuzuschauen.  Vier  Jahre 
mufste  er  zunächst  der  Vorbereitung  und  Rüstung  widmen. 
In  diese  Zeit  fällt  nur  ein  Kriegszug  gegen  Syrien,  von 
dem  uns  erst  die  oben  erwähnte  Tafel,  welche  die  er¬ 
oberten  und  unterworfenen  Gebiete  Syriens  aufzählt,  in 
Kenntnis  gesetzt  hat.  Das  fünfte  Jahr  brachte  dann 


Fig.  5.  Kopf  Setis  I.  (Vater  von  Kamses  II.,  Grofsvater 
von  Meremptah.)  Aus  dem  Tempel  von  Abydos. 
Aufgefunden  1864  von  Mariette. 


Ist  unsere  Sclirift  ein  Geschenk  der  Phönizier? 


Von  Dr.  M.  Much. 

Trotz  der  vielfachen  Beweise  hoher  Entwickelung, 
welche  Forschungen  unserer  Zeit  aus  allen  vorgeschicht¬ 
lichen  Perioden  der  europäischen  Kultur,  insbesondere 
auch  aus  dem  scheinbar  schon  so  entlegenen  zweiten  vor¬ 
christlichen  J ahrtausend  an  den  Tag  gebracht  haben,  nahm 
man  es  als  eine  feststehende  Thatsache  an ,  dafs  diese 


Wien. 

Zeit  noch  keine  Schriftzeichen  gekannt  hat.  Wenngleich 
dies  weniger  bei  den  Völkern  des  mittleren  und  nörd¬ 
lichen  Europas,  um  so  mehr  aber  bei  jenen,  die  dessen 
südöstlichen  Teil  mit  den  umliegenden  Inseln  bewohnten, 
wegen  der  Nähe  von  Völkern,  die  lange  vorher  im  Be¬ 
sitze  einer  Schrift  gewesen,  auffallen  mufste,  so  blieben 
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doch  Versuche  und  Anregungen  zur  Deutung  von  Denk¬ 
mälern  aus  diesem  Gebiete,  welche  schriftzeichenähn¬ 
liche  Darstellungen  enthielten,  ohne  Erfolg. 

Erst  als  der  eifrige  und  hochverdiente  Archäologe 
Arthur  J.  Evans  von  seinen  Reisen  und  Forschungen 
auf  Kreta  zahlreiche  geschnittene  Steine  mitbrachte,  die 
zweifellos  der  mykenischen  und  vormykenischen  Zeit 
angehörten  und  unverkennbare  Schriftzeichen  aufwiesen, 
gab  er  damit  eine  neue  Anregung  zur  Untersuchung 
aus  jenen  frühen  Zeiten  vorhandener  schriftlicher  Denk¬ 
mäler.  Schon  aus  den  Berichten,  die  Arthur  Evans 
im  Journal  of  Hellenic  Studies  veröffentlichte,  ging  her¬ 
vor,  dafs  auf  Kreta  eine,  auf  linearen  und  figürlichen 
Bildern  beruhende  Schrift  mit  etwa  80  Zeichen  im  Ge¬ 
brauche  gewesen ,  deren  Ursprung  in  vormykenischer 
und  jedenfalls  vorphönizischer  Zeit  zu  suchen  ist,  da 
das  Alter  jener  Inschriftsteine  bis  an  den  Anfang  des 
dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  zurückreicht. 

Obwohl  Evans  seine  Funde  mit  vielem  Scharfsinn 
geprüft  und  mit  anderen  Schriftzeichen  verglichen  hat, 
so  gelangte  er  doch  nicht  zur  Lesung  der  Inschriften 
und  begnügte  sich  mit  dem  Ergebnisse,  dafs  die  kretischen 
Steininschriftenden  Eteokretern  angehören,  deren  Sprache 
noch  unbekannt  sei. 

Auf  der  von  Evans  gebotenen  Grundlage  schritt 
sodann  H.  Kluge  in  Köthen  zur  weiteren  Untersuchung, 
deren  Ergebnisse  er  in  einer  soeben  erschienen  Abhand¬ 
lung  veröffentlichte  1).  Diese  Ergebnisse  lassen  sich  in 
den  Satz  zusammenfassen,  dafs  sich  die  kretischen  In¬ 
schriften  mit  Zugrundelegung  der  griechischen  Sprache 
lesen  lassen,  wenn  man  den  Anlaut  der  Bezeichnung  des 
dargestellten  Gegenstandes  dem  Lautwerte  des  Schrift¬ 
zeichens  gleich  setze.  Demzufolge  habe  das  Bild  eines 
Beiles  (A^ivr])  den  Lautwert  A,  eines  Winkels  (TavCa) 
den  Lautwert  F \  eines  Schwertes  (ELcpog)  den  Lautwert 
E,  eines  Bogens  mit  angelegtem  Pfeile  (Tb|ov)  den 
Lautwert  T,  eines  Auges  (’Opftcc)  den  Lautwert  O  etc. 

Kluge  ermittelt  ferner,  dafs  die  kretischen  Schrift¬ 
zeichen  mit  den  alten  Schriftzeichen  des  griechischen 
Festlandes  und  den  Inseln  übereinstimmen,  und  sich 
mit  dem  Lautwerte  der  kyprischen,  sowie  endlich  trotz 
mancher  Varianten  mit  den  späteren  griechischen  ver¬ 
gleichen  lassen. 

Danach  wäre  es  zweifellos ,  dafs  es  sich  bei  der 
Gesamtheit  der  mykenischen  und  vormykenischen  In¬ 
schriften  um  eine  in  vorphönizischer  Zeit  wurzelnde, 
allen  gemeinsame  Schrift,  und,  soweit  sie  griechischem 
Boden  entstammen,  auch  um  eine  gemeinsame,  d.  i.  die 
griechische  Sprache  handle.  Die  spätere  griechische, 
von  den  Phöniziern  entnommene  Alphabetschrift  ist 
sonach  eigentlich  nur  eine  von  den  Phöniziern  den 
Griechen  zurückgebrachte  Schrift,  was  auch  schon 
Evans  vor  Kluge  vermutungsweise  ausgesprochen  hat. 

Kluge  unternimmt  sodann  die  Lesung  der  alten  In¬ 
schriften  aus  verschiedenen  Fundorten  mit  Zugrunde¬ 
legung  der  späteren  griechischen  Sprache ,  die  durchaus 
einen  ansprechenden  Sinn  giebt. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs  Kluge  heftigen  An¬ 
griffen  auf  seine  Lehrsätze  entgegenzusehen  hat.  Auf 
einige  Punkte,  auf  welche  man  zunächst  die  Geschosse 
richten  wird ,  möchte  ich  hier  selbst  aufmerksam 
machen.  Es  ergiebt  sich  nämlich  sofort  bei  den  ersten 
Lesungen  das  Bedenken,  dafs  die  Lesung  der  in  das 
zweite  und  selbst  in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  zu- 


x)  H.  Kluge,  Die  Schrift  der  Mykenier.  Eine  Unter¬ 
suchung  über  System  und  Lautwert  der  von  Arthur  J.  Evans 
entdeckten  vorphönizischen  Schriftzeichen.  Mit  4  Schrift¬ 
tafeln  und  80  Abbildungen.  Köthen,  Verlag  v.  Otto  Schulze, 
1897. 


rückreichenden  Inschriften  auf  Grundlage  der  griechischen 
Sprache  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  so  ohne 
alle  Schwierigkeit  möglich  sein  solle,  da  man  doch  vor¬ 
aussetzen  mufs ,  dafs  die  Sprache  der  Inschriften ,  zu¬ 
gegeben  ,  dafs  sie  wirklich  die  griechische  ist,  ein  so 
altertümliches  Gepräge  hat,  dafs  die  Lesung  nicht  so 
ohne  weiteres  die  Sprache  Homers  ergeben  könne.  Kluge 
begegnet  diesem  Einwande  mit  dem  Hinweise,  dafs  der 
Lautwert  der  mykenischen  Zeichen  den  Anlaut  der 
uns  geläufigen  Formen  der  Bezeichnungen  der  in  der 
Bilderschrift  dargestellten  Gegenstände  habe ;  für  Zeit¬ 
abschnitte,  in  denen  der  Anlaut  der  betreffenden  Wörter 
eine  ältere  Entwickelungsstufe  der  Sprache  repräsen¬ 
tiert,  hatte  das  entsprechende  Zeichen  demnach  auch 
einen  etwas  anderen  Lautwert,  der  eben  der  älteren 
Stufe  der  Sprache  entspricht.  Richtiger  Weise  müfsten 
also  die  Inschriften  mit  dem  altertümlicheren  Laut¬ 
werte  ihrer  Zeit  gelesen  werden.  Wenn  diese  Erklärung 
im  allgemeinen  ausreichen  mag,  so  wird  sie  sich  für  die 
Flexions-  und  Deklinationsauslaute  noch  zu  bewähren 
haben. 

Aus  den  Lehrsätzen  Kluges  ergiebt  sich  ferner,  dafs 
das  griechische  Festland,  Kreta  und  die  übrigen  Inseln 
schon  im  Anfang  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  von 
Griechen  bewohnt  gewesen  sein  müsse.  Denn  während 
Evans  seine  Inschriftsteine  noch  den  Eteokretern  zu¬ 
schreibt,  deren  Sprache  unbekannt  sei,  geht  Kluge  einen 
Schritt  weiter;  indem  er  die  Lesung  der  kretischen  und 
aller  übrigen  in  Frage  kommenden  Inschriften  auf 
Grund  der  griechischen  Sprache  unternimmt,  macht  er 
die  Voraussetzung ,  dafs  die  Eteokreter  griechisch  ge¬ 
sprochen  haben.  Ich  gestehe  unverhohlen,  dafs  ich  mich 
ohne  weiteres  zu  dieser  Ansicht  bekenne;  ich  bin  aber 
überzeugt,  dafs  sie  nicht  unangefochten  bleiben  wird. 

Ob  Kluge  die  kretischen  Inschriftsteine  auf  ihre 
Echtheit  geprüft  hat,  ist  aus  seiner  Abhandlung  nicht 
ersichtlich,  sie  mufs  ihm  aber  offenbar  wegen  der  Ver¬ 
gleichbarkeit  ihrer  Schriftzeichen  mit  den  Schriftzeichen 
anderer,  namentlich  kyprischer  und  phönizischer  In¬ 
schriften  und  mit  den  späteren  griechischen  Schrift¬ 
zeichen  als  unantastbar  erschienen  sein,  da  sie  Gebiete 
berühren,  die  Fälschern  nicht  zugänglich  sind. 

Kluge  hat  sich  überhaupt  strenge  auf  sein  Thema, 
die  Lesbarkeit  der  kretischen  und  der  ihnen  verwandten  In¬ 
schriften,  beschränkt  und  verzichtet  darauf,  aus  der  That- 
sache  des  Bestandes  einer  vorphönizischen,  griechischen 
Schrift  weitere  Folgerungen  zu  ziehen.  Hier  aber  ist 
es  vielleicht  am  Platze,  auf  die  Bestrebungen  der  neuesten 
Zeit  zu  verweisen ,  welche  darauf  gerichtet  sind ,  die 
Meinung,  dafs  alle  geistige  und  materielle  Kultur  vom 
Osten  ausgestrahlt  sei,  als  irrig  nachzuweisen.  So  sehr 
nun  Kluges  Forschungsergebnisse  Angriffe  von  den  Ver¬ 
tretern  der  Lehre:  „ex  Oriente  lux“  erfahren  werden, 
so  begierig  werden  sie  von  jenen  aufgenommen  werden, 
welche  darauf  ausgehen,  dieses  „Trugbild  des  Ostens“ 
zu  zerstören. 

Wie  schon  eingangs  bemerkt  wurde,  ist  man  bisher 
der  unumstöfslichen  Überzeugung  gewesen,  dafs  auch 
die  südöstlichen  Völker  Europas  in  ihrer  vorgeschicht¬ 
lichen  Zeit  die  Schrift  nicht  gekannt  und  überhaupt 
niemals  eine  eigene  Schrift  besessen  haben ,  dafs  die 
Schrift  vielmehr,  wie  die  alte  Überlieferung  und  die 
Alphabet-Namen  beweisen,  den  Griechen  von  den  Phöni¬ 
ziern  nebst  anderen  Kulturgaben  aus  dem  Osten  ge¬ 
bracht  worden  sei;  ja  die  Phönizier  werden  nicht  selten 
als  Erfinder  wenigstens  der  von  ihnen  gebrauchten  und 
dem  Occidente  vermittelten  Schrift  hingestellt.  Evans 
und  Kluge  lehren  nunmehr,  dafs  die  Griechen  schon 
anderthalb  Jahrtausende  vor  Berührung  mit  phönizischen 
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Händlern  eine  Schrift  zu  ersinnen  begonnen  haben,  und 
dafs  umgekehrt  sie  es  gewesen  sind,  von  denen  die 
Phönizier  schreiben  gelernt  haben. 

Ohne  Zweifel  hat  dieses  Handelsvolk  bei  seinen 
Fahrten  aufser  von  anderen  begehrenswerten  Dingen 
auch  von  den  vormykenischen  Schriftzeichen  Kenntnis 
erhalten ,  die  damals  schon  über  das  ganze  griechische 
Festland  und  die  Inseln  verbreitet  gewesen  sein  mögen. 
Wahrscheinlich  bildeten  sie  vom  ersten  Anfang  an,  weil 
ja  ganze  Geschlechtsfolgen  an  ihrer  Gestaltung  gearbeitet 
haben,  keine  einheitliche  Schöpfung;  viele  Zeichen,  wie 
z.  B.  für  Af,  E  (77),  -M",  iV,  77,  2J:  T,  F,  X ,  waren 
augenscheinlich  mehrfachen  Grundbildern  entlehnt,  und 
wie  überall,  wo  eine  Nachahmung  des  Nachgeahmten 
erfolgt,  wird  das  Urbild  zuletzt  nicht  mehr  kennbar  und 
um  so  rascher  tritt  dann  eine  Verwilderung  und  Um¬ 
gestaltung  des  Dargestellten  ein ,  die  selbst  zu  einer 
dauernden  Spaltung  des  ursprünglichen  Zeichenbildes 
in  zwei  verschieden  gestaltete  Zeichen  für  denselben 
Laut  führen  konnte.  So  ist  es  erklärbar,  dafs  eine  Ver¬ 
einfachung  der  Schrift,  d.  i.  eine  Zurückführung  der 
iibergrofsen  Zahl  lineai’er  und  figürlicher  Schriftzeichen 
—  Evans  zählt  deren  80,  bei  Verfolgung  der  Lesung 
Kluges  ergaben  sich  noch  viel  mehr  —  auf  das  unbedingt 
Notwendige  nicht  alsbald  erfolgen  konnte.  Aber  selbst 
wenn  sie  bei  einem  der  griechischen  Stämme  selbst,  wie 
wir  annehmen  können,  erfolgt  ist,  so  war  es  bei  der 
Zerstreutheit  der  Griechen  auf  dem  vielfach  zerrissenen 
Festlande  und  auf  weit  entlegenen  Inseln,  bei  der  ge¬ 
ringen  Entwickelung  der  Schiffahrt  und  des  Verkehrs, 
endlich  bei  der  Neigung  der  griechischen  Stämme  zu 
selbständiger  Entwickelung,  nicht  zu  erwarten,  dafs  sich 
ein  derartig  vereinfachtes  Alphabet  von  dem  einen 
Stamme  alsbald  allen  übrigen  mitteile.  Hier  nun  er¬ 
füllte  das  phönizische  Handelsvolk,  das  in  alle  Häfen 
und  einsamen  Buchten  eindrang,  auch  die  entlegensten 
Inseln  berührte,  seine  Aufgabe,  indem  es  die  irgendwo 
Vorgefundene,  schon  vereinfachte  Schrift  gleichsam  wie 
eine  andere  Handelsware  aufnahm  und  da  und  dort 
wieder  absetzte  und  dabei  nicht  unterliefs,  die  einzelnen 
Schriftzeichen  wie  seine  sonstigen  Handelsgegenstände 
mit  eigenen  Namen  zu  benennen  und  mit  diesen  weiter  zu 
begeben.  Die  phönizischen  Namen  der  Schriftzeichen 
beweisen  ebenso  wenig  die  Herkunft  der  letzteren  von 
den  Phöniziern ,  als  die  Entlehnung  der  griechischen 
Bezeichnung  des  Goldes  von  der  phönizischen,  und  der 
lateinischen  Bezeichnung  des  Kupfers  von  der  Insel 
Cypern  (Kypros)  beweist,  dafs  die  Griechen  das  Gold 
erst  von  den  Phöniziern ,  die  Lateiner  das  Kupfer  erst 
um  die  Wende  der  alten  und  neuen  Zeitrechnung  und 
die  meisten  Völker  Europas  erst  lange  nachher  kennen 
gelernt  haben. 

In  vielen  Gelehrtenkreisen  herrscht  noch  heute  eine 
mafslose  Unterschätzung  der  Kultur  der  vorgeschicht¬ 
lichen  Völker  Europas  und  eine  ebenso  grofse  Über¬ 
schätzung  des  Einflusses  der  Kultur  des  Orients ;  die 
Forschungsergebnisse  Evans  und  Kluges,  die  allerdings 


noch  der  festeren  Begründung  bedürfen,  sind  jedenfalls 
zur  Anregung  geeignet,  die  alte  Fabel  zu  prüfen,  dafs 
die  Phönizier  Schöpfer  einer  höheren  und  feineren  Kultur 
gewesen ,  oder  sie  doch  wenigstens  als  ein  Ganzes  auf 
den  griechischen  Boden  verpflanzt  und  durch  die  Griechen 
allen  arischen  Völkern  vermittelt  haben.  Bestätigt  sich 
die  Lehre  Kluges ,  dann  haben  die  Phönizier  bei  der 
Erfindung  der  Schrift  nur  die  Thätigkeit  geschickter 
Handelsleute  ausgeübt,  welche  eine  gute  Sache  in  einem 
anderen  Gewände  an  dieselben  Leute  verkauft  haben, 
deren  Nutzen  in  diesem  Falle  allerdings  nicht  in  barer 
Münze  bestand,  sondern  in  mehrtausendjährigem  Nach¬ 
ruhm,  an  dem  Handelsleuten  allerdings  weniger  gelegen  ist. 

Es  konnte  nicht  fehlen ,  dafs  gegen  die  allzu  hohe 
Bewertung  des  orientalischen  Kultureinflusses  eine  Auf¬ 
lehnung  erfolgen  werde;  ja  man  ging  in  neuester  Zeit 
so  weit,  die  bisherige  Sachlage  geradezu  umzukehren 
und  die  Höhe  der  alten  Kultur  des  Orientes  dem  Ein¬ 
flüsse  arischer  Völker  zuzuschreiben. 

„Fast  alle  grofsen  Männer“,  sagt  der  ausgezeich¬ 
nete  französische  Anthropologe  G.  de  Lapouge  2),  „haben 
der  blonden  langköpfigen  Rasse  angehört,  selbst  wenn 
sie  Glieder  eines  gänzlich  verschiedenen  Volkes  zu 
sein  schienen ,  und  ich  würde  nicht  erstaunt  sein, 
wenn  das  Licht,  welches  gewisse  andere  Rassen  ver¬ 
breitet  haben,  der  Anwesenheit  eines  blonden  lang¬ 
köpfigen  Elementes  in  ihrer  trägen  Masse  zuzuschreiben 
wäre,  welches  durch  die  Dunkelheit  der  Zeiten  verborgen 
geblieben  ist.  Die  blonde  langköpfige  Rasse  scheint  in 
der  That  dazu  beigetragen  zu  haben,  die  leitenden  Klassen 
zu  liefern  in  Ägypten ,  in  Chaldäa ,  in  Assyrien.  Die 
Sache  ist  fast  gewifs  in  Persien  und  Indien,  und  mög¬ 
lich  sogar  für  das  alte  China.  Ihre  Rolle  ist  jedenfalls 
sicher  in  der  griechisch-römischen  Civilisation ,  und  in 
unserer  Zeit  ist  der  Rang  der  Völker  genau  proportional 
zu  der  Menge  von  blonden  Langköpfen,  welche  sich  in 
ihren  leitenden  Klassen  befinden.“ 

Noch  weiter  geht  der  Amerikaner  Cope,  der  durch 
Vergleichung  der  auf  Fundstücken  aus  der  südlichen 
Euphratebene  dargestellten  Menschengestalten  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  dafs  die  ältesten  Kulturträger  im  Zwei¬ 
stromlande,  die  Erfinder  der  Keilschrift,  die  Vorgänger 
und  Lehrmeister  der  semitischen  Assyrer,  nicht,  wie 
man  bisher  annahm,  der  mongolischen  oder  turanischen, 
sondern  der  indoeuropäischen  Rasse  angehört  haben  3). 

Ich  will  in  der  Wiedergabe  derartiger  Lehrmeinungen 
nicht  weiter  fortfahren,  um  nicht  ein  anderes  orientalisches 
Trugbild  zu  schaffen ;  auch  gegen  sie  sind  bereits  Rück¬ 
schläge  geführt  worden.  Hoffen  wir  aber,  dafs  das  Licht, 
welches  jetzt  von  arischen  Völkern  in  den  viel  um¬ 
strittenen  Orient  zurückstrahlt,  uns  sichere  Einblicke 
ermöglichen  wird. 


2)  De  l’inegalite  parmi  les  hommes.  Revue  d’Anthro- 
pologie  1888,  p.  17. 

3)  L.  Wilser,  Das  älteste  Kulturvolk  im  Zweistromlande. 
Globus  LXX,  S.  355. 


Bericht  über  neue  samoanische  Überlieferungen. 

Von  Marinestabsarzt  Dr.  Augustin  Krämer. 


Karg  war,  was  man  bis  auf  die  letzte  Zeit  an  Auf¬ 
zeichnungen  von  den  Samoainseln  besafs.  Lange,  lange 
Jahre  bildeten  in  dieser  Hinsicht  eigentlich  nur  Turners 
„Nineteen  years  in  Polynesia“  ,  welches  Buch  im  Jahre 
1884  in  neuer  Auflage  unter  dem  Titel  „Samoa,  a 


hundred  years  ago  and  long  before“  erschien,  und 
Wyatt  Gills  „Myths  and  Songs  of  the  Pacific“,  die  haupt¬ 
sächlichen  Schöpfquellen  der  Ethnologen  im  central-poly- 
nesischen  Gebiet.  Da  beide  Autoren  Missionare  waren, 
so  ist  es  wohl  verständlich,  dafs  ihre  sonst  so  vortreff- 
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liehen  Arbeiten  in  gewissen  Beziehungen  arge  Lücken 
zeigen.  In  deutscher  Sprache  !)  war  überhaupt  nahezu 
so  gut  wie  nichts  gedruckt,  abgesehen  von  Bastians 
Werken,  die  im  wesentlichen  eben  auch  sich  auf  die  ge¬ 
nannten  Bücher  stützen.  Erst  in  letzter  Zeit  hat  der 
auf  Savaii  angesessene  Herr  v.  Bülow  einige  neue 
liebliche  samoanische  Geschichten  und  etwas  über 
samoanische  Justiz  veröffentlicht,  wie  sich  die  Leser  des 
„Globus“  wohl  noch  erinnern  werden. 

In  den  letzten  Tagen  hat  uns  nun  aber  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  mit  einer  Veröffentlichung 
beschenkt,  welche  an  Umfang  und  Bedeutung  alles  bis 
jetzt  über  Samoa  Veröffentlichte  weit  hinter  sich  läfst. 
„Samoanische  Texte  unter  Beihülfe  von  Eingeborenen 
gesammelt  und  übersetzt  von  0.  Stuebel,  herausgegeben 
von  F.  W.  K.  Müller.“ 

Herr  0.  Stuebel  war  von  1889  bis  1891  deutscher 
Konsul  zu  Apia  und  hat  daselbst  unter  Beihülfe  des 
wohlbekannten  Konsulatsdieners  Meisake  die  genannten 
Texte  gesammelt,  im  Urtext  niedergeschrieben  und  über¬ 
setzt.  Wer  sich  mit  dem  Studium  synthetischer  Sprachen 
abgegeben  hat,  weifs ,  wieviel  Mühe  eine  solche  Arbeit 
kostet.  Sind  doch  in  dem  neuesten  Wörterbuche  von 
Pratt  (3.  Auflage  1893)  nicht  weniger  als  12000  Wörter 
und  Partikel  aufgeführt,  deren  Vieldeutigkeit  oft  unab¬ 
sehbare  Schwierigkeiten  bieten  kann.  Stuebels  Samm¬ 
lung  zeichnet  sich  vor  den  anderen  hauptsächlich  da¬ 
durch  aus,  dafs  sie  samoanische  Sitten  und  Gebräuche 
zum  erstenmal  wissenschaftlich  knapp  und  in  scharfen 
Zügen  skizziert,  Sitten,  welche  den  meisten,  welche  sich 
einige  Zeit  in  Samoa  aufgehalten  haben,  zwar  mehr  oder 
weniger  bekannt,  aber  der  Schwierigkeit  der  Behandlung 
eines  solchen  Stoffes  halber  noch  nicht  veröffentlicht 
worden  sind,  ich  meine  die  Heirat  der  Dorfjungfer  und 
der  Häuptlinge,  die  Heirat  im  Volke,  der  Verkehr  der 
Geschlechter,  Notzucht  u.  s.  w.  Es  war  ein  glücklicher 
Gedanke  von  0.  Stuebel,  diese  Dinge  gerade  so  wieder¬ 
zugeben,  wie  sie  der  samoanische  Mund  erzählt;  aus  dem 
Munde  eines  Europäers  würden  solche  Schilderungen 
wohl  meist  mit  einem  gewissen  Unbehagen  gelesen 
werden.  Solche  Bilder  bringen  aber  die  wahren  socio- 
logischen  Verhältnisse  und  das  ethische  Bewufstsein 
eines  Volkes  erst  richtig  zum  Ausdruck  und  sind  wich¬ 
tige  Ergänzungen  für  die  Beurteilung  seines  moralischen 
Zustandes.  Naturalia  non  sunt  turpia  dürfte  bei  einem 
Natur volke  doch  am  besten  zutreffen.  Es  wäre  sehr  ver¬ 
fehlt,  diese  Menschen  deshalb  als  schlecht  und  sittenlos 
hinzustellen;  stehen  sie  doch  in  mancher  Beziehung  er¬ 
haben  über  viele  niedere  Regungen  in  der  Brust  des 
Weifsen,  und  diejenigen,  welche  glauben,  dafs  sich  die 
liebenswürdigen  und  zutraulichen  jungen  Samoanerinnen, 
die  thun  und  lassen  können,  was  sie  wollen,  für  Geld 
und  gute  Worte  wegwerfen,  wie  vielfach  zu  lesen  steht, 
können  an  Ort  und  Stelle  gar  herbe  Täuschungen  er¬ 
fahren.  Ist  doch  die  taupou,  die  Dorfjungfer,  oft  als 
Kind  schon  als  solche  aus  einer  Häuptlingsfamilie  er- 

D  In  englischer  Sprache  sind  in  den  letzten  Jahren  noch 
einige  kleinere  Sachen  erschienen ,  z.  B.  von  Fraser  „Sorne 
folksongs  and  myths  from  Samoa“ ,  worunter  ein  kleines 
Epos  über  die  Schöpfung  Samoas,  von  dem  leider  schon  ver¬ 
storbenen  bedeutendsten  Samoalinguisten  Pratt  übersetzt. 
Der  samoanische  Text  findet  sich  bei  letzterem  zum  ersten- 
male  mit  veröffentlicht.  (Journal  of  the  Polynesian  Society 
1892.) 

Ferner  findet  sich  in  dem  Keport  of  the  2.  Meeting  of 
the  Australasian  Society  for  Advancement  of  Science,  Vol.  II, 
1889  bis  1890,  S.  655  ein  Stammbaum  der  Tupuakönigs- 
familie  und  im  Report  of  the  4.  Meeting  ein  Essay  über  sa¬ 
moanische  Sitten  und  Gebräuche.  Im  letzten  Jahresbericht 
der  Royal  Society  of  New  South  Wales  von  1895  endlich 
finden  sich  zahlreiche  samoanische  Geschichten  veröffentlicht. 


wählt,  als  Vertreterin  eines  Dorfes  und  von  diesem  ge¬ 
schützt,  gehegt  und  gepflegt,  eine  der  liebenswürdigsten, 
graziösesten  und  eigenartigsten  Gestalten  in  der  Völker¬ 
psychologie.  Ihre  Keuschheit  ist  der  Stolz  der  Dorf¬ 
schaft  und  wer  sie  verletzt,  ist  dem  Tode  verfallen.  So 
war  es  wenigstens  in  vorchristlicher  Zeit.  Und  Plofs 
kannte  diese  Gestalt  kaum!  Hier  liegt  ein  grofses  Ver¬ 
dienst  Stuebels!  Es  braucht  nicht  betont  zu  werden,  dafs 
diese  interessanten  Aufschlüsse  nur  einen  verhältnis- 
mäfsig  geringen  Teil  der  über  180  Seiten  umfassenden 
Publikation  ausfüllen.  Die  Inhaltsübersicht  ergiebt  Auf- 
schlufs  über  die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen.  Auf¬ 
geführt  sind  die  Legenden  über  die  samoanische  Mytho¬ 
logie,  von  Tangaloa,  dem  Schöpfer  und  seiner  Tochter 
Tulf  (dem  Regenpfeifer),  welche  ausfliegt,  um  nach  dem 
Lande  zu  sehen,  wie  die  Taube  aus  der  Arche  Noahs, 
ferner  von  Ti  iti  i  (Maui),  welcher  dem  samoanischen 
Vulkan,  dem  Mafui  e,  das  Feuer  entwand  u.  s.  w.,  lauter 
polynesische  Gestalten ,  deren  Legenden  indessen  schon 
mehr  ober  weniger  bekannt  sind.  Bekannt  ist  auch  das 
meiste,  was  über  die  Genealogieen  der  beiden  Königs¬ 
familien  gesagt  ist,  neu  indessen  die  genaue  Schil¬ 
derung  des  Kampfes  des  christlichen  Malietoa  Tavita 
(David)  gegen  den  Wüterich  Tamafaingä,  nach  dessen 
Ermordung  das  Christentum  erst  in  Samoa  sich  auszu¬ 
breiten  vermochte  (um  1835),  neu  auch  die  viel  ver¬ 
breiteten  Traditionen  über  die  Tonganerkriege,  neu  das 
meiste,  was  über  Verleihung  und  Ansehen  der  Königs¬ 
und  Häuptlingstitel  gesagt  ist.  Von  interessantem  seien 
ferner  nur  noch  die  Kapitel  über  Grundbesitz ,  über  die 
Redner  (tulafale),  über  die  Versammlungen  (fono),  über 
die  hauptsächlichen  Verbrechen  und  ihre  Strafen  er¬ 
wähnt  neben  zahlreichen  Einzelheiten ,  deren  Nennung 
zu  weit  führen  würde.  Den  Schlufs  bildet  ein  Kranz  von 
lieblichen  Erzählungen ,  für  welche  Savaii  so  wohlbe¬ 
kannt  ist. 

Das  ganze  besteht  aus  zwei  Teilen  ,  deren  erster  die 
deutschen  Übersetzungen  der  im  zweiten  Teile  in  sa- 
moanischer  Sprache  gedruckten  Urkunden  enthält  (nur 
einige  wenige  fehlen  hier).  Für  das  Studium  der  Sprache 
und  des  Volkes  ist  die  gleichzeitige  Veröffentlichung  der 
letzteren  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  und 
es  ist  dem  Herausgeber,  Herrn  Müller,  Dank  zu  wissen, 
dafs  er  sich  der  grofsen  Arbeit  der  Redaktion  dieser 
Teile  unterzogen  hat  2). 

Meines  Wissens  besitzen  wir  aus  dem  pacifischen 
Ocean  nur  in  dem  Buche  des  verdienstvollen  ehemaligen 
Gouverneurs  von  Neu-Seeland,  Sir  George  Grey,  eine 
ähnlich  reiche  Sammlung  von  Maorigesängen  und  -Sagen 
in  Übersetzung  und  Urtext.  Von  den  meisten  Inseln  der 
Südsee  ist  aber  noch  so  gut  wie  nichts  in  dieser  Hin¬ 
sicht  bekannt  oder  doch  nur  Vereinzeltes.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  solche  genaue  urkundliche  Nieder¬ 
schriften  von  grofsem  Werte  für  die  Forschung  über  die 
Art  der  Ausbreitung  des  malayischen  Volksstammes 
sind ,  da  es  sich  in  diesen  mündlichen  Berichten  nicht 
um  willkürliche  Phantasieen  eines  einzelnen,  sondern  um 
Traditionen  eines  Volksstammes  handelt.  Dies  beweisen 
die  zahlreichen  identischen  Angaben  von  den  ver¬ 
schiedensten  Personen ,  die  nur  in  einzelnen  Punkten 

2)  Zur  Vorrede  wäre  zu  "bemerken : 

Die  Aussprache  des  k  für  t  ist  von  Hawaii  eingeschleppt. 
Auf  Savaii  wird  indessen  meist  noch  das  reine  t  gesprochen. 

afionga  ist  nicht  eigentlich  Häuptlingsausdruck  für  tupu 
(upu  Druckfehler),  sondern  heifst  Majestät.  Die  Anrede  ist 
Lau  afionga,  Eure  Majestät,  der  Titel:  Lona  afionga  co  le 
tupu  o  Samoa ,  Seine  Majestät ,  der  König  von  Samoa.  Für 
die  Häuptlinge  (ali'i)  ist  dieser  Ansprachetitel  lau  susunga. 
Der  König  beansprucht  aufserdem  noch  besondere  Worte  für 
ich,  z.  B.  essen:  König  taute,  Häuptling  taumafa,  Volk  ‘ai. 
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E.  Förstemann:  Die  Mayahieroglyphen. 


abweichen,  wie  ich  mich  des  öfteren  an  Ort  und  Stelle 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Der  Herausgeber  sagt  am  Ende  seiner  Vorrede: 

„Zum  Schlüsse  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen, 
dafs  diese  Arbeit  andere  in  Oceanien  lebende  Deutsche 
anregen  möge,  ähnliche  Sammlungen  von  Texten  zu  ver¬ 
anstalten  oder  auch  das  hier  Gebotene  zu  verbessern 
und  zu  ergänzen.  Hoffentlich  wird  ja  auch  in  Europa 


einmal  die  in  Amerika  schon  längst  anerkannte  und  be- 
thätigte  Anschauung  sich  geltend  machen,  dafs  derartige 
authentische  sprachliche  Dokumente  ebenso  gut  zu  den 
ethnologischen  Sammlungen  gehören ,  als  Keulen  und 
Matten.  Vielleicht  ist  die  Zeit  schon  nicht  mehr  so  fern, 
in  der  man  auf  eine  aus  sekundären  Quellen  schöpfende 
Ethnologie  mit  einigem  Befremden  zurückblicken  wird.“ 
Ich  möchte  diese  Worte  zu  den  meinigen  machen. 


Die  M  a  y  a  h  i  e  r  o  g  1  y  p  li  e  n. 

Von  E.  Förstemann.  Dresden. 


Zweiter  Artikel. 


Unter  demselben  Titel  hatte  ich  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  LXVI ,  Nr.  5,  S.  78  bis  80  einen  kleinen  Aufsatz 
geliefert,  der  in  rascher  Übersicht  zeigen  sollte,  wie  weit 
bis  dahin  die  Deutung  jener  Zeichen  gelungen  sei.  — 
Zwei  bis  drei  Jahre  sind  seitdem  verflossen;  da  wird 
mir  unerwartet  die  Aufgabe,  zusammenzustellen,  was 
während  dieser  Zeit  an  der  Sache  gefördert  ist,  und 
namentlich,  was  ich  selbst  glaube  seitdem  gefördert  zu 
haben.  Denn  ich  bin  hier,  mehr  als  es  sonst  meine  Art 
ist,  genötigt,  viel  von  mir  selbst  zu  reden.  Folgendes 
sind  die  einzelnen  Zeichen,  die  hier  der  Betrachtung 
unterworfen  werden. 


Was  über  diese  Figur  hier  gesagt 
werden  kann,  ist  nur  teilweise  neu. 
Denn  Schellhas  hat  in  seinem  grund¬ 
legenden  Aufsatze:  „Die  Göttergestalten  der  Mayahand¬ 
schriften“  dargethan,  dafs  es  die  Hieroglyphe  des  Gottes  C 
ist  und  dafs  dieser  ein  Gestirn,  und  zwar  den  Polarstern, 
bezeichnet.  Ich  habe  diese  Deutung  vom  Anfänge  an  an¬ 
erkannt,  nur  möchte  ich  lieber  Polargestirn  (kleiner  Bär) 
sagen.  Nun  begegnete  es  mir  kürzlich  bei  einer  Unter¬ 
suchung  des  merkwürdigen tonalamatl im Dresd.  4abis  10a, 
dafs  ich  eine  eigentümliche  Zeitverschiebung  darin  er¬ 
kannte.  Als  festester  Punkt  ergab  sich  mir  Gruppe  14 
und  15,  jene  den  Tiger,  diese  den  Geier  darstellend  und 
zwar  mit  einem  Abstande  von  zwei  Tagen ;  soweit  ist 
aber  wirklich  der  aztekische  Tag  ocelotl  (Jaguar)  vom 
cozcaquauhtli  (Geier)  entfernt ;  das  war  mir  ein  sehr 
erfreulicher  Fund,  der  eine  neue  Berührung  zwischen 
aztekischem  und  Mayawesen  darthat.  Rechnet  man  nun 
von  jener  Stelle  23  Tage  zurück  bis  Gruppe  5  (Blatt  5), 
so  findet  man  unseren  C  mit  seiner  Hieroglyphe  und  ist 
wegen  der  Entfernung  der  Tage  genötigt,  diese  Gruppe 
zum  Mayatage  chuen  =  aztek.  ozomatli  (Affe)  zu  setzen. 
Da  schofs  mir  sofort  der  Gedanke  durch  den  Kopf : 
sollte  nicht  unsere  Hieroglyphe  in  der  Hauptsache  einen 
Affenschädel  darstellen  ?  sollte  nicht  sogar  die  seitliche 
Nasenöffnung  der  amerikanischen  Affen  darin  angedeutet 
sein?  Das  aztekische  Tagesbild  ozomatli  hat  eine  gewisse, 
wenn  auch  nur  entfernte  Ähnlichkeit  mit  unserem  Zeichen. 
Aber  nun,  wie  läfst  sich  Affe  und  kleiner  Bär  miteinander 
verbinden?  Ich  glaube  wirklich,  dafs  der  erstere  hier 
schicklicher  ist  als  der  letztere.  Der  Polarstern  ist  der 
letzte  Stern  des  Schwanzes,  der  Affe  aber  hält  sich  nach 
Affenart  mit  diesem  an  einem  festen  Punkte  und  schwingt 
mit  dem  übrigen  Körper  um  diesen  Punkt.  Doch  ich 
höre  schon  den  Gegner  dieser  Auffassung  und  gehe  zu 
einer  zweiten  Hieroglyphe  über. 

Als  ich  1895  meinen  Aufsatz:  „Zur 
Entzifferung  der  MayahandschriftenV“ 
drucken  liefs,  stellte  ich  mir  zunächst 
die  Aufgabe,  die  28  auf  Blatt  71  bis  73  des  Dresd.  zu¬ 


sammengehörigen  Gruppen  von  je  drei  Hieroglyphen  zu 
untersuchen  und  erkannte,  dafs  sie  zu  den  benachbarten 
Zahlen  keine  Beziehung  hätten ,  sondern  ein  rituelles 
Jahr  von  364  Tagen,  zerlegt  in  28.13  Tage,  darstellten. 
Da  fiel  mir  nun  sofort  auf, 'dafs  die  Gruppen  4,  11,  18 
und  25  die  eben  mitgeteilte  Hieroglyphe  in  mehreren 
Varianten  enthielten,  also  in  Abständen  von  je  91  Tagen. 
Da  lag  nun  nichts  näher,  als  in  diesem  Zeichen  das  für 
einen  Bacab,  eine  Wind-  und  Weltgegendgottheit,  zu 
sehen,  da  wir  längst  wufsten,  dafs  je  91  Tage  unter  der 
Herrschaft  eines  besonderen  Bacab  standen.  Das  bestätigte 
sich  nun  vortrefflich,  als  ich  die  69  Hieroglyphengruppen 
der  Blätter  51  bis  58  verglich  ,  in  denen  ich  gleichfalls  drei¬ 
zehntägige  Wochen  erkannte.  Sind  auch  besonders  die 
Gruppen  der  ersten  Hälfte  vielfach  zerstört,  so  zeigte 
sich  doch  in  Gruppe  39, 46,  53,  60  wieder  unser  Zeichen  und 
ich  schlofs  daran  mancherlei  Wahrnehmungen  über 
Wiederholungen  nach  je  sieben  Gruppen.  Und  in  einer 
dritten  Hieroglyphenreihe  auf  Blatt  72  oben  fand  sich 
wenigstens  im  achten  Gliede  wieder  der  Bacab.  Zum 
Überflufs  spricht  die  mehrfach  vor  diesem  Zeichen  be¬ 
gegnende  Zahl  4  dafür,  dafs  hier  wirklich  an  einen  der 
vier  Bacabs  zu  denken  ist. 


In  meinem  bei  der  vorigen  Hiero¬ 
glyphe  angeführten  Aufsatze  habe  ich 
S.  6  in  der  8.  und  16.  der  28  Gruppen 
das  hier  mitgeteilte  Zeichen  gefunden.  Da  ich  Gründe 
hatte ,  das  dort  nachgebildete  Ritualjahr  mit  der 
Frühlingsnachtgleiche  beginnen  zu  lassen,  so  ergab 
sich  daraus  für  die  Lage  der  beiden  Zeichen  der  Juni 
und  September,  also  Anfang  und  Ende  der  Regenzeit. 
Ich  meine,  man  kann  darin  eine  Wolke  sehen,  aus  der 
drei  Strahlen  Wasser  zur  Erde  niederfallen.  Das  unten 
angefügte  Obsidianmesser  mag,  wie  so  oft,  auch  hier 
einen  Abschnitt,  Zeitabschnitt,  anzeigen.  Auf  Blatt  36  c 
des  Dresd.  sieht  man  eine  im  Wasser  stehende  nach  oben 
blickende  Götterfigur,  auf  die  aus  einer  deutlich  er¬ 
kennbaren  Regenwolke  ganz  ähnlich  gezeichnete  Regen¬ 
tropfen  herabfallen. 


4. 


So  kommt,  natürlich  mit  ver¬ 
schiedenen  Varianten,  dies  Zeichen 
in  den  Handschriften  sehr  häufig, 
in  den  Inschriften  wohl  niemals  vor.  Bereits  in  dem 
bei  der  vorigen  Hieroglyphe  erwähnten  Aufsatze  hatte 
ich  flüchtig  darauf  hingewiesen ,  ein  ziemlich  ähn¬ 
liches  Zeichen  scheine  dem  Begriffe  der  dreizehntägigen 
Woche  mindestens  sehr  nahe  zu  stehen;  darüber  möchte 
ich  hier  nun  eingehender  reden.  Zunächst  bemerke  ich, 
dafs  ich  auch  in  den  Handschriften  diese  Hieroglyphe 
nur  in  denjenigen  Teilen  nachweisen  kann ,  welche 
tonalamatl  enthalten ;  sie  fehlt  daher  im  ganzen  zweiten 
Teile  des  Dresd.,  von  Blatt  46  ab,  im  ersten  Teile  auch 
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auf  Blatt  25  bis  28,  und  ebenso  im  Tro.  auf  denjenigen 
Seiten ,  die  den  letztgenannten  Blättern  entsprechen, 
also  23  bis  20  u.  s.  w.  Sie  kommt  bei  keinem  Wochen¬ 
tage  häufiger  vor,  als  bei  dem  Tage  XIII;  so  im 
I)resd.  11c  und  41a,  im  Tro.  15  c,  16a,  30c  bis  29  c, 
31  *b.  Ferner  erscheint  sie  nach  einem  Zeitraum  von 
13  Tagen,  so  Tro.  16  c;  nach  6  — j—  7  Tagen  wenigstens 
Dresd.  23  c.  Besonders  aber  zeigt  sie  sich  am  Schlüsse 
von  Abschnitten  des  tonalamatl.  Sonach  2 . 13  =  26  Tagen 
in  Dresd.  14  c,  Tro,  31  *  b ,  Cort.  29b,  nach  4 . 13  =  52  Tagen 
im  Dresd.  1 1  c,  22  b,  nach  5.13  =  65  Tagen  im  Dresd.  16  b, 
Tro.  7*c;  ja  im  Tro.  30  c  bis  29  c  scheint  sie  jeder  der 
fünf  Abteilungen  von  je  13  Tagen  zugefügt  zu  sein, 
was  aber  der  nachlässigen  Zeichnung  wegen  nicht  sicher 
ist.  Und  im  Tro.  7c,  wo  die  52  Tage  in  fünf  Teile 
(4.  10  -j-  12)  zerlegt  sind,  wird  sie  gleichfalls  fünfmal 
angewandt.  Endlich  erwähne  ich  sie  noch  aus  Dresd.  30  b, 
wo  sie  10.13=  130  Tage  abschliefst.  Ich  denke,  dafs 
diese  Beispiele  genügen,  um  dieser  Hieroglyphe  die  Auf¬ 
gabe  zuzuweisen,  dafs  sie  die  dreizehntägige  Woche 
oder  auch  den  Abschlufs  einer  solchen  mit  dem  Tage  XIII 
bedeutet. 

Ich  habe  aber  endlich  noch  den  Blick  zu  werfen  auf 
das  merkwürdige  tonalamatl  Dresd.  4  a  bis  10  a,  wo 
von  den  52  ersten  Tagen  20  durch  Bild  und  Hieroglyphen¬ 
gruppe  hervorgehoben  sind.  Hier  zeigt  sich  unser  Zeichen 
bei  den  Gruppen  1,  5,  11  und  16,  das  heifst  bei  dem 
2.,  15.,  29.  und  44.  Tage  der  260-Periode.  Das  könnte 
heifsen,  dafs  zwar  nicht  gerade  mit  diesen  Tagen,  aber 
doch  inzwischen  immer  eine  neue  1 3-Periode  begonnen 
hat.  Aufserdem  aber  kommt  das  Zeichen ,  freilich  in 
etwas  abweichender  Stellung,  bei  der  14.  Gruppe  (dem 
38.  Tage),  vor,  also  nach  Ablauf  von  13  Gruppen. 
Und  dabei  ist  noch  merkwürdig,  dafs  dieser  Tag,  wie 
wir  schon  oben  sahen,  der  Tag  ix  der  Mayas,  ocelotl 
(Tiger)  der  Azteken  ist,  und  dieser  Tag  steht,  wenn 
man  die  Reihe  nach  gewöhnlicher  Art  mit  imix  anfängt, 
an  vierzehnter  Stelle,  also  im  Beginn  einer  neuen  Woche. 
Ja  man  darf  auch  wohl  darauf  achten  ,  dafs  unser  Zeichen 
keiner  Tageshieroglyphe  der  Mayas  ähnlicher  sieht  als 
dem  i  x  und  dafs  hier  vielleicht  ein  ursprünglicher  ver¬ 
gessener  Zusammenhang  bestand.  Das  Zeichen  ix  ,  das 


bis  jetzt  noch  ganz  unerklärt  ist 


erweckt 


fast  den  Gedanken ,  dafs  in  ihm  von  einem  imix  aus 
zwei  Striche  gehen,  zwischen  denen  drei  Punkte  liegen ; 
zwei  Striche  und  drei  Punkte  bilden  aber  das  Zahl¬ 
zeichen  13  (2.5  -f-  3).  Doch  ich  will  damit  nichts  be¬ 
hauptet  haben. 


Das  bekannte  Zeichen  für  die  dreizehnte 
‘  zwanzigtägige  Periode  des  Jahres,  also 

den  sogenannten  Monat  mac.  Doch  glaube 
ich  Recht  zu  haben,  wenn  ich  diesem  Zeichen  in  meiner 
Abhandlung  „zur  Entzifferung  IV“  noch  eine  zweite 
Bedeutung  zuwies.  Dort  untersuchte  ich  Blatt  24  des 
Dresd.,  welches  die  Aufgabe  hat,  das  Sonnenjahr,  das 
Venusjahr  und  das  tonalamatl,  in  zweiter  Linie  auch 
den  Mondmonat  und  das  Merkursjahr  miteinander  in 
Verbindung  zu  setzen.  Hier  fand  ich  nun  in  der  links 
stehenden  Reihe  der  Hieroglyphen  zunächst  mehrere  auf 
das  Sonnen-  und  das  Venusjahr  bezügliche  Zeichen, 
dann  aber  an  der  elften  und  zwölften  Stelle  unsere 
Hieroglyphe,  in  der  es  mir  nahe  lag,  das  tonalamatl  zu 
erblicken ,  für  das  sich  sonst  bisher  auffallenderweise 
noch  kein  Zeichen  gefunden  hat;  das  doppelt  gesetzte 
Zeichen  kann  das  wiederkehrende  tonalamatl  be¬ 
zeichnen.  Wie  kommt  nun  die  Periode  mac  dazu, 'diese 


Bedeutung  zu  haben  ?  Zunächst  liegt  der  Grund  darin, 
dafs  mit  dem  Schlüsse  der  Periode  mac  wirklich  260  Tage 
des  Jahres  verflossen  sind.  Aber  auch  in  der  Form 
dieser  Hieroglyphe  liegt  eine  gewisse  Berechtigung,  sie 
an  diese  Bedeutung  anzuknüpfen.  Denn  sie  ist  im  wesent¬ 
lichen  eine  Variante  des  gewöhnlich  an  der  Spitze  der 
Tagesreihe  stehenden  imix.  Dazu  kommt  ein  Suffix, 
das  ursprünglich  wohl  eine  Vogelfeder  zu  bezeichnen 
scheint  und  auch  wohl  in  den  Handschriften  noch  in 
dieser  Bedeutung  vorkommt.  Eine  Vogelfeder  aber  ist 
eins  der  passendsten  von  der  Natur  gebotenen  Gebilde 
zur  Bezeichnung  des  Plurals.  Und  so  sehe  ich  in  unserer 
Hieroglyphe  den  Sinn,  dafs  sie  den  imix  bezeichnet,  in¬ 
sofern  er  so  lange  wiederkehrt,  bis  er  dieselbe  Stellung 
in  der  Woche  erhält. 

Eine  Stelle ,  in  der  ich  gerade  ein  Zeichen  für  das 
tonalamatl  fände,  ist  die  Kolumne  A  B  des  Kreuzes  von 
Palenque.  Nach  der  bekannten  Überschrift  finden  wir 
hier,  stets  mit  den  Bildern  der  dazu  gehörigen  Götter 
verbunden,  dieZeichen  der  Perioden  von  144  000,  7200, 
360  und  20  Tagen,  dann  den  an  den  beigefügten  Fingern 
abgezählten  einzelnen  Tag,  hierauf  an  der  achten  Stelle 
den  vornehmsten  Tag  ahau  mit  dem  Bilde  des  D,  dem 
er  geweiht  ist,  wie  öfters,  z.  B.  Dresd.  Blatt  qa  links.  — 
Sollte  man  nicht  unter  den  nächstfolgenden  Gebilden 
9  bis  12  auch  das  tonalamatl  erwarten?  Ich  empfehle 
die  Stelle  weiterer  Aufmerksamkeit.  Weiterhin  kommt 
dann  der  Mondumlauf  und  der  Punkt  zur  Darstellung, 
an  dem  die  Mayazeitrechnung  beginnt. 


•  x  •  Also  zunächst  oben  das  Zeichen  einer 
6.  Zahl ,  von  der  ich  noch  unbestimmt 

gejn  ]ass6)  welche  es  ist.  Darunter 
zwei  Hieroglyphen ,  das  (wahrscheinlich  pliallische) 
yax  =  Kraft,  Stärke,  und  kin  Sonne.  Man  wird  dabei 
an  den  Monat  yaxkin  erinnert,  der  etwa  unserem  No¬ 
vember  entspricht,  durchaus  also  nicht  von  der  Stärke 
der  Sonne ,  sondern  eher  nach  einem  bestimmten  Gotte 
oder  einem  bestimmten  Opfer  benannt  sein  mufs.  Und 
daran,  nicht  an  den  Monat,  ist  auch  bei  unserem  Zeichen 
zu  denken,  wie  die  folgenden  sechs  Stellen  des  Dresdensis 
darthun,  in  denen  es  vorkommt : 


Blatt  18  a.  Eine  Frau  hält  die  Hieroglyphe  (yax 
oben  auf  kin  gesetzt)  in  der  Hand,  wie  ein  dargebrachtes 
Opfer.  Die  über  dem  Bilde  befindlichen  Hieroglyphen 
sind  zerstört,  enthielten  aber  wahrscheinlich  dasselbe 
Zeichen  noch  einmal. 

Blatt  18  c.  Eine  Frau  trägt  diese  Figur  auf  dem 
Rücken ,  was  gewöhnlich  eine  bestimmte  Gottheit  be¬ 
zeichnet.  Die  darüber  stehenden  Hieroglyphen  wieder¬ 
holen  das  Zeichen. 

Blatt  19  c.  Ganz  ebenso  wie  im  vorigen  Falle.  Die 
Frau  hat  hier  einen  Haarschmuck  von  Blumen. 


Blatt  27  b.  Das  Zeichen  ist  auf  ein  Gefäfs,  wie  eine 
Art  Schüssel,  gesetzt.  Das  deutet  auf  ein  als  Opfer 
dargebrachtes  Nahrungsmittel. 

Die  beiden  übrigen  Fälle,  Blatt  46b  rechts  und  50c 
rechts,  stehen  unter  verschiedenen,  meist  wohl  Götter 
bezeichnenden  Hieroglyphen  am  Anfänge  und  am  Ende 
der  grofsen  Darstellung ,  in  welcher  der  Zeitraum  von 
2920  Tagen  behandelt  wird,  in  dem  fünf  scheinbare 
Venusjahre  (5 . 584)  mit  acht  Sonnenjahren  Zusammen¬ 
treffen.  Sein  Nachbarzeichen  ist  beidemale  der  moan, 
in  dem  ich  den  Jahresschlufs  und  die  Plejaden  vermutet 
habe. 

Vier  Beispiele,  in  denen  das  Zeichen  im  Tro. -Cort. 
begegnet  (Cort.  35  b,  Tro.  21a,  Tro.  22  *  a,  Tro.  14  *  b) 
würden  bei  der  in  dieser  Handschrift  herrschenden 


80 


E.  Förstemann:  Die  Mayahieroglyphen 


Flüchtigkeit  viel  Worte  verlangen  und  die  Sache  doch 
nicht  fördern. 

Wir  haben  nun  noch  einen  Blick  auf  das  Zahlzeichen 
zu  richten,  das  über  den  Hieroglyphen  yax  undkin  steht. 
Zu  diesem  Zwecke  hebe  ich  das  oben  aus  Dresd.  27  b 
angeführte  Beispiel  hervor.  Die  vier  Blätter  25  bis  28 
behandeln  den  Schlufstag  der  vier  Arten  von  Jahren 
und  den  Anfangstag  der  folgenden  Jahre,  bieten  aber 
noch  aufserordentlich  viel  Rätsel  dar.  Zu  diesen  Rätseln 
gehören  namentlich  die  in  den  verschiedenen  Teilen  der 
Blätter  zerstreuten  Zahlen.  Ich  erlaube  mir  hier  die 
Stellung  dieser  Zahlen  nachzubilden : 


25 

26 

27 

28 

a 

9  7 

7  16 

11 

5 

6  6 

b 

8 

9 

13 

2 

13 

c 

7 

•  X"  • 

6 

d 

19 

9 

16 

15 

Die  9  von  25  b  möchte  ich  gern  auf  25  c  setzen, 
dann  würde  die  Gleichmäfsigkeit  gröfser. 

Die  Zahlen  9,7,  11,  6  der  Abteilung  a  sind  mit 
einem  Zeichen  verbunden ,  in  dem  ein  ik  (Wind 
oder  Feuer)  liegt,  die  anderen  vier  Zahlen  gehören  zu 
einer  Hieroglyphe,  deren  Hauptteil  der  Mond  ist. 

In  Abteilung  b  gehört  zu  jeder  Zahl  ein  aus  drei¬ 
maligem  chuen  gebildetes  Bündel,  jenes  wunderbare 
Zeichen ,  dessen  Deutung  uns  mit  einem  Schlage  viel 
weiter  fördern  würde. 

In  c  bezieht  sich  jede  Zahl  auf  ein  Gefäfs,  in  welchem 
Opfergaben  liegen. 

In  d  endlich  zeigt  sich  auf  Blatt  25  die  Zahl  über 
einem  grofsen  Kessel,  der  zum  Kochen  des  Opferfleisches 
(der  daneben  geschlachteten  Henne  ?)  bestimmt  zu  sein 
scheint,  wähi’end  sie  auf  Blatt  26  bis  27  zwar  auch  mit 
Opfern ,  am  unmittelbarsten  aber  jedesmal  mit  dem 


Auf  Blatt  28  endlich  geben  die  Zahlen  nur  die 
Summe  46  und  erregen  die  Vermutung,  dafs  hier  irgendwo 
sechs  Einheiten  zu  wenig  geschrieben  sind,  wohl  in  der 
Abteilung  a. 

So  werden  wir  denn  dazu  getrieben,  in  der  Zahl  18 
eine  Zugehörigkeit  zu  einer  Gottheit  zu  erkennen,  etwa 
wie  die  13  dem  S,  die  11  dem  F  gehört;  mehr  Beispiele 
würden  wir  erkennen,  wenn  die  Überreste  der  uns  vor¬ 
liegenden  Mayalitteratur  mehr  wären;  18  aber  ist  auch 
die  Zahl  der  zwanzigtägigen  Perioden,  die  das  Jahr 
bilden. 

Doch  welcher  Gott  gehört  zu  der  Zahl?  Ich  glaube, 
dafs  er  Dresd.  27  b  dicht  neben  unserer  Hieroglyphe  zu 
sehen  ist.  Es  ist  der  „alte  Gott“,  D,  jener  Mond-  und 
Geburtsgott,  der  vielleicht  als  Izamna  bei  den  Mayas  der 
oberste  war,  als  Tonacatecutli  bei  den  Azteken,  als 
Hunahpu  bei  den  Cakchiquel  so  bedeutend  hervortrat. 
Warum  wird  nun,  soviel  wir  sehen,  nie  seinem  Bilde, 
sondern  nur  den  ihm  gereichten  Opfern  die  Zahl  zu¬ 
gefügt?  Seine  Hieroglyphe  hatte  schon  ein  hinreichend 
deutliches  Determinativ,  das  Tageszeichen  ahau,  das 
den  vornehmsten  der  Tage  und  bekanntlich  den  Beginn 
aller  Mayazeitrechnung  bezeichnet.  Ebenso  bedurften 
die  anderen  wichtigsten  der  Götter,  A,  B,  C,  keine  Zahlen 
zur  klareren  Bestimmung. 

Wo  ein  duodeviginti  vorkommt,  sollte  man  auch  ein 
undeviginti  erwarten.  Ich  gebe  hier,  ohne  weiter  die 

X 

Sache  begründen  zu  können,  das  Zeichen  ^  zur  Er¬ 
wägung,  welches  wir  Dresd.  3  oben  rechts  finden.  Es 
steht  hier  bei  dem  Zeichen  der  Schlangengottheit  H,  die 
dem  Tage  chicchan  entspricht. 

Zur  Warnung  aber  möchte  ich  noch  mitteilen ,  dafs 

man  das  Zeichen  X,  welches  Dresd.  58,  untere  Hälfte, 
vor  der  Hieroglyphe  für  7200  Tage  steht,  nicht  etwa  in 
ähnlicher  Weise  deuten  darf,  wie  die  zuletzt  besprochenen. 
Denn  das  Kreuzchen  bedeutet  hier  nichts  anderes  ,  als 
dafs  der  Punkt  nicht  hierher,  sondern  zu  der  darüber 
stehenden  Hieroglyphe  gehört,  wo  kein  Platz  mehr  dafür 
vorhanden  war.  Eine  Vergleictumg  mit  der  vorletzten 
Hieroglyphe  der  ersten  Kolumne  von  Dresd.  24  bestätigt 
diese  Wahrnehmung. 


noch  unerklärten  Zeichen 


verbunden  ist,  dessen 


Hauptteil  die  Hieroglyphe  des  Mondes  bildet. 

Die  sämtlichen  Zahlen ,  zwanzig  an  Zahl ,  scheinen 
vollkommen  willkürlich  gewählt  zu  sein ,  wenigstens  ist 
es  mir  trotz  unsäglicher  Mühe  nicht  gelungen,  darin 
ein  Gesetz  zu  finden.  Selbst  solche  Wahrnehmungen 
wie  die ,  dafs  die  ersten  Zahlen  in  Abteilung  a  die 
Summe  33,  die  zweiten  34  haben,  führten  mich  nicht 
weiter. 

Die  Blätter  handeln  über  die  möglichen  52  Jahre 
einer  katun-Periode.  Nun  ist  es  auffallend,  dafs  die 
Summe  von  den  fünf  Zahlen  des  Blattes  25  gerade 
52  beträgt  und  der  Zweifel  an  der  Absichtlichkeit  dieses 
Resultats  schwindet  geradezu,  wenn  man  sieht,  dafs 
auch  Blatt  26  die  Summe  52  giebt.  Mit  dieser  Wahr¬ 
nehmung  gehen  wir  an  Blatt  27  und  finden  hier 
11  -f-  5  -j-  2  16  =  34;  sollen  also  auch  hier,  wie 

man  doch  wünschen  mufs,  52  erreicht  werden,  so  mufs 
unsere  bis  jetzt  unbekannte  Zahl  eine  18  sein,  eine  Ab¬ 


kürzung  für  das  schwerfällige 


eine  wirkliche 


Übersetzung  von  duodeviginti  (20 — 2)  in  die  Maya¬ 
schrift. 


7  ^  f  "ü  J  Es  ist  zu  raten ,  dafs  man  sich 

bei  den  Entzifferungsversuchen  vor 
allem  an  die  häufiger  vorkommen¬ 
den  Hieroglyphen  wende ,  die  schon  durch  ihre  ver¬ 
schiedenartige  Umgebung  zuweilen  auf  die  richtige  Spur 
führen  können.  Die  näheren  Umstände  ihres  Vorkommens 
zu  betrachten,  kann  schon  von  Wert  sein,  auch  wenn 
man  schliefslich  eine  wirkliche  Deutung  nicht  erreicht. 
Zu  diesen  häufigen  Zeichen  gehört  auch  das  hier  mit¬ 
geteilte,  das  wir  zunächst  durch  den  Dresdensis  verfolgen 
wollen,  der  durch  seine  sorgfältige  Ausführung  mehr 
Bürgschaft  für  ein  Resultat  liefert,  als  der  nachlässige 
Tro-Cort. 

Gleich  bei  dem  mit  einem  Menschenopfer  verbundenen 
tonalamatl  auf  Blatt  3  erscheint  diese  Hieroglyphe ,  und 
zwar  neben  dem  Zeichen  des  Gottes  B,  des  häufigsten 
in  der  Handschrift.  Das  grofse  tonalamatl ,  Blatt  4  a 
bis  10  a,  zeigt  das  Zeichen  nicht  weniger  als  fünfmal, 
am  6.,  17.,  25.,  35.,  50.  der  52  Tage,  und  zwar  bei 
den  Göttern  B,  C,  H,  K  und  E,  abwechselnd  in  vierter, 
fünfter  und  sechster  Stelle  der  je  sechs  Hieroglyphen. 
Blatt  5  c  finden  wir  es  zur  Gottheit  D  gesetzt,  Blatt  6  b 
zu  E,  7c  zu  H,  10b  zu  B,  11a  zu  H,  11b  zu  L,  11c 
zu  E,  12a  zu  K,  13b  zu  C,  14c  zu  D,  17  B  zu  einer 
unbestimmten  weiblichen  Gottheit,  ebenso  19  b  und  20  c, 


Bücherschau. 
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21b  zu  A,  21c  zu  D,  22  b  vielleicht  zu  I,  23  c  zu  D  und 
zu  drei  weiblichen  Personen.  Hier  steht  die  Hieroglyphe 
in  allen  Fällen  in  einem  tonalamatl.  Auf  dem  astrono¬ 
mischen  Blatt  24  fehlt  sie  gänzlich  ,  trotzdem  hier  vierzig 
Hieroglyphen  stehen.  Von  den  vier  kalendarischen,  kein 
tonalamatl  enthaltenden  Blättern  25  bis  28  kennt  nur 
26  dieses  Zeichen,  wo  es  in  der  mittleren  Zeile  zwischen 
den  Hieroglyphen  von  E  und  U  steht.  In  der  grofsen, 
dem  Gotte  B  gewidmeten  Abteilung,  die  so  viele  tonalamatl 
enthält,  fehlt  es  merkwürdigerweise  auf  allen  Blättern 
von  29  bis  37  und  tritt  erst  dann  dreimal,  38b,  39a 
und  40  a,  jedesmal  bei  dem  Bilde  dieses  Gottes,  wieder 
hervor.  Die  letzten  fünf  Blätter  des  ersten  Teiles  der 
Handschrift,  41  bis  45,  entbehren  wieder  gänzlich  dies 
Zeichen,  obwohl  Götter  und  tonalamatl  genug  darin 
Vorkommen. 

Zu  der  zweiten  Abteilung  des  Dresd.,  Blatt  46  bis  74, 
tritt  das  Rituelle  sehr  zurück,  das  Astronomische  in  den 
Vordergrund;  dem  entsprechend  finden  wir  hier  unsere 
Hieroglyphe  nur  selten.  Auf  den  Blättern  46  bis  50, 
welche  das  Venus  -  und  das  Sonnenjahr  in  Übereinstim¬ 
mung  bringen,  zeigt  sie  sich  nur  einmal,  Blatt  48  oben 
rechts,  gerade  in  der  Mitte  der  zwanziggliedrigen  Periode 
von  2920  Tagen,  beim  zehnten  Gliede  derselben;  leider 
sind  die  Zeichen  der  darüber  stehenden  zwei  Zeilen 
völlig  zerstört.  In  dem  grofsen  Abschnitte,  Blatt  51  bis  60, 
fehlt  dieses  Zeichen  gänzlich.  Erst  Blatt  65  finden  wir 
es  wieder  in  der  unteren  Hälfte.  Es  handelt  sich  hier 
um  das  rituelle  Jahr  von  364  Tagen  und  zwar,  wie  es 
scheint,  um  das  Jahr  9  kan,  dessen  Zeichen  links  davon 
steht ;  9  kan  aber  ist  der  Mittelpunkt  der  mit  dem 
Jahre  ix  beginnenden  grofsen  Weltperiode.  Und  am 


Schlüsse  desselben  Abschnittes,  91  Tage  oder  ein  Viertel¬ 
jahr  später,  untere  Hälfte  des  Blattes  69,  zeigt  sich 
unsere  Hieroglyphe  wieder.  Was  sie  aber  oben  auf  dem¬ 
selben  Blatte,  gleichfalls  am  Schlüsse  von  91  Tagen, 
bedeuten  mag ,  wo  sie  mit  dem  gewöhnlichen  Zeichen 
des  Kauzes  (Totenvogels)  verbunden  ist,  müssen  wir 
ganz  unerörtert  lassen;  dieser  Abschnitt,  über  den  ich 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  1891  ,  näher 
gehandelt  habe,  zeigt  seine  ganz  besonderen  Schwierig¬ 
keiten.  Endlich  in  dem  letzten  Beispiele,  das  unsere 
Handschrift  bietet,  Blatt  73  Mitte,  steht  unsere  Hiero¬ 
glyphe  im  zwanzigsten  Gliede  der  je  13  Tage  bezeich¬ 
nenden  Reihe,  also  nach  13.  20  Tagen,  gerade  einem 
tonalamatl  seit  dem  Jahresanfang,  unmittelbar  unter 
dem  Zeichen  des  Todesgottes  A. 

So  viel  über  die  verschiedenen  Umstände,  unter  denen 
diese  Hieroglyphe  im  Dresd.  erscheint.  Und  doch  ge¬ 
winnen  wir  kaum  ein  Urteil  über  ihre  Bedeutung ,  die 
uns  doch  die  Hauptsache  sein  mufs.  Nur  negativ  können 
wir  behaupten,  dafs  sie  erstens  unmöglich  eine  bestimmte 
Gottheit,  zweitens  unmöglich  ein  bestimmtes  Opfer, 
drittens  unmöglich  einen  bestimmten  Zeitraum  bezeichnen 
kann.  Da  bleibt  fast  nur  Eins  übrig:  sie  mufs  ein  be¬ 
stimmtes  Ceremoniell  bedeuten.  Also  etwa  dreimaliges 
Besprengen  mit  dem  Weihwedel?  Oder  denken  wir  an 
drei  Schritte,  die  der  Priester  zu  thun  hat?  Der  Haupt¬ 
teil  der  Hieroglyphe  ist  das  Tageszeichen  ok  und  dies 
bedeutet  allerdings  den  Fufs,  also  vielleicht  auch  den 
Schritt.  Jemand  dachte  einmal  an  eine  „dritte  Ordnung 
der  Priester“,  von  welcher  man  doch  sonst  wohl  nichts 
weifs.  Immerhin  wird  das  Mitgeteilte  ein  willkommenes 
Material  zur  endlichen  Lösung  der  Frage  bieten. 


Biiclierscliau. 


Sir  George  Robertson:  The  Kafirs  of  tke  Hindu  - 

Kush.  London,  Lawi'ence  and  Bullen,  1896. 

Das  erste  Werk  ,  welches  eingehend  auf  Grund  von  For¬ 
schungen  an  Ort  und  Stelle  über  Kafiristan  und  seine  rätsel¬ 
haften  Bewohner  berichtet,  nachdem  wir  uns  bisher  mit  Er¬ 
kundigungen  oder  mehr  oder  minder  guten  Kompilationen 
behelfen  mufsten.  Erst  seit  das  unabhängige  Bergvolk  neuer¬ 
dings  unter  die  Herrschaft  der  Afghanen  gelangt  ist  und 
durch  die  Eroberung  Tschitrals  durch  die  Engländer  diesen 
benachbart  wurde,  ist  es  zugängig  geworden  und  Robertsons 
Aufenthalt  im  Lande  der  „Siaposch“,  welcher  in  die  Jahre 
1889  und  1890  fällt,  ward  zu  dem  Zwecke  unternommen,  die 
Nachbarn  kennen  zu  lernen.  Das  Hauptinteresse  an  den 
heidnischen  Bewohnern  lag  darin,  dafs  man  sie  für  Nach¬ 
kommen  der  alten  Griechen  ansah ,  die  seit  den  Zeiten 
Alexanders  des  Grofsen  in  den  unwegsamen  Bergschluchten 
des  Hindukusch  hausten  und  unter  denen  es  noch  zahlreiche 
blauäugige  und  blondhaarige  Individuen  geben  sollte.  Dafs 
mohammedanische  Eindringlinge  persisches  Blut  von  Norden 
und  Westen  brachten  und  von  Süden  und  Osten  brahma- 
nische  und  buddhistische  Elemente  bei  den  Kafirs  eindrangen, 
ist  sicher  und  wird  auch  von  den  Autoritäten,  welche  sich 
mit  dem  Völkchen  beschäftigten,  wie  Holdich  und  Baverty, 
angenommen.  Robertson  schliefst  sich  diesen  Ansichten  an 
und  weist  auf  den  Einfall  Timurs  in  Kafiristan  (1398)  hin, 
welcher  das  Land  unterjochte,  trotz  der  ungeheuren  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  dessen  bergige  Natur  ihm  entgegenstellte. 
Er  liefs  seine  Pferde  an  Seilen  die  Bergflanken  hinab  und 
seine  Soldaten  rutschten  auf  ihren  Schilden  wie  auf  Schlitten 
in  die  Abgründe.  Ein  nun  500  Jahre  alter  Inschriftstein, 
welchen  Timur  zum  Zeichen  des  Sieges  aufstellte ,  hat  sich 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  und  ist  noch  zu  entziffern. 

Der  erste  Europäer,  welcher  thatsächlich  nach  Kafiristan 
gelangte,  war  1885  Oberst  Lockhart,  der  wenigstens  in  das 
Bachgulthal  kam ,  aber  sonst  nichts  von  dem  Lande  kennen 
lernte,  so  dafs  der  Verfasser  des  hier  angezeigten  Werkes  als 
der  eigentliche  Erforscher  gelten  mufs.  Wie  viele  der  kleinen 
Bergstaaten  an  der  Nordwestgrenze  Indiens,  besteht  auch 
Kafiristan  aus  einer  Menge  enger,  tiefer,  gewundener  Thäler, 
in  welche  wieder  kleinere  Thäler  mit  wilden  Bergströmen 


ausmünden.  Das  ganze  Land  ist  in  eine  Anzahl  kleiner  ver¬ 
einzelter  Gemeinden  zersplittert,  die  nur  schwierig  mit¬ 
einander  verkehren  können.  In  den  vereinzelten  Gebii-gs- 
weilern  nun  haust  das  wilde  und  streitbare  Völkchen.  Man 
hat  es  gewöhnlich  auch  unter  dem  Namen  „Siaposch“  zu- 
sammengefafst ;  allein  diese  Benennung  kommt  nur  einem 
einzelnen  Stamme  zu,  der  sich  durch  schwarze  Kleidung  aus¬ 
zeichnet.  In  Bezug  auf  die  Kleidung  der  Weiber  ist  ein  Umstand 
von  geschichtlichem  Belang.  Chinesische  Pilger,  die  vor  mehr 
als  tausend  Jahren  in  diese  fernen  Gegenden  gelangten  und 
deren  Reiseschilderung  uns  erhalten  blieb,  erzählen  davon, 
dafs  die  Weiber  doi't  „gehörnt“  seien.  Und  noch  heute 
tragen  die  Kafirfrauen  eine  Kopfbedeckung,  aus  der  ein  paar 
15cm  lange  Hörner  nach  vorn  herausstehen,  während  zwei 
ähnliche  andere  nach  hinten  und  unten  verlaufen.  Ein 
anderer  alter  geschichtlicher  Zug  der  Kafirs,  den  schon  der 
Kaiser  Baber  erwähnt,  ist  ihre  Liebe  zum  Wein.  Robertson 
sah,  wie  die  Trauben  in  steinernen  Trögen  mit  den  nackten 
Füfsen  getreten  wurden,  um  den  Most  zu  erhalten.  So  sehr 
auch  die  europäischen  Sympathieen  mit  dem  schönen 
Menschenschlag  sind,  die  Charaktereigenschaften  desselben 
erscheinen  bei  Robertson  einigermafsen  bedenklich :  Räuber 
und  Mörder  nennt  er  sie  oft  genug.  Sie  sind  tapfer,  zumal 
wenn  sie  die  Vorteile ,  die  ihre  gebirgige  Heimat  ihnen  ge¬ 
währt  ,  gut  ausnutzen  können.  Dolche ,  Bogen  und  Pfeile, 
Speere  und  alte  Luntenflinten ,  die  sie  an  der  Grenze  er¬ 
handeln,  sind  ihre  Waffen. 

Ethnographisch  ist  von  Wichtigkeit,  dafs  Robertson  eine 
Sklavenkaste  bei  den  Kafirs  nachweist ,  die  sich  durch 
dunklere  Hautfärbung  und  gröbere  Gesichtszüge  auszeichnet; 
sie  sind  wahrscheinlich  die  von  den  Kafirs  unterworfenen 
Urbewohner  des  Landes  oder  aus  angesiedelten  Kriegsgefan¬ 
genen  hervorgegangen.  Was  endlich  die  so  viel  besprochenen 
schönen  griechischen  Gesichter  der  Kafirs  betrifft,  so  sind 
sie  vorhanden,  aber  keineswegs  allgemein.  Namentlich  unter 
den  Kam-  und  Presunstämmen  kommen  sie  nicht  selten  vor. 

Unter  den  geographischen  Ei'gebnissen,  welche  das  reich¬ 
haltige  Buch  darbietet ,  will  ich  die  Reise  Robertsons  im 
Lutdeh-Thale  hervorheben,  dem  er  aufwärts  bis  zum  Kamme 
des  Hindukusch  folgte ,  von  wo  er  durch  den  Mandalpafs  in 
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Bücherschau. 


das  Minjanthal  in  Badakschan  hinabstieg.  Kein  europäischer 
Reisender  vor  ihm  hat  den  oberen  Teil  dieser  Route  er¬ 
forscht,  welche  vom  Indus  zum  Oxus  führt  und  trotz  des 
4650  m  hohen  Passes  vergleichsweise  leicht  passierbar ,  daher 
von  strategischer  Bedeutung  ist.  Wie  es  scheint,  ist  dieser 
Mandalpafs  identisch  mit  dem  Apalukpafs ,  den  Major 
Raverty  aus  alten  geschichtlichen  Quellen  schon  früher  nach¬ 
wies. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 

Dr.  H.  Walser:  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
im  Umkreise  des  Kantons  Zürich  seit  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.  —  Separat- Abdruck  aus  dem 
XV.  Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  von 
Bern.  1896. 

Der  Verfasser  hat  es  in  der  vorliegenden  Arbeit  unter¬ 
nommen  ,  auf  Grund  der  Gygerschen  Karte  des  Kantons 
Zürich  (um  1667)  und  der  neuen  Schweizer  Aufnahmen  die 
Veränderungen  zu  verfolgen,  welche  die  Ausbreitung  der 
Seen,  des  Waldareals  und  des  Reblandes  in  der  bezeichneten 
Zeit  erlitten  haben.  Die  Diskussion  von  Gygers  Aufnahmen 
wies  nämlich  nach,  dafs  dieselben  für  einen  sehr  grofsen  Teil 
seiner  Karte  hinreichend  genau  sind,  um  die  horizontalen 
Änderungen  verfolgen  zu  können,  während  das  Fehlen  von 
Höhenmessungeu  leider  nicht  gestattete ,  auf  die  zum  Teil 
viel  interessanteren  vertikalen  Änderungen,  sowie  ihre  Folgen 
einzugehen.  Es  fand  sich  dabei  vor  allem,  dafs  auf  der 
Gygerschen  Karte  eine  Masse  von  kleinen  Seen  eingetragen 
sind ,  die  heute  als  solche  nicht  mehr  existieren.  Zwei  Aus¬ 
flüge,  die  zur  kritischen  Sichtung  des  Materials  und  wegen 
des  Einblicks  in  die  Ursachen  des  Rückganges  unternommen 
wurden,  bestätigten  dies  Ergebnis  und  wiesen  als  Ursachen 
meist  die  Zuschüttung  durch  Denudationsmaterial  und  die 
Verwachsung  durch  Pflanzen  nach.  Besonderes  Interesse  er¬ 
weckte  die  Vergleichung  des  Waldareals  zu  den  beiden  Zeiten, 
da  dabei  klar  nachgewiesen  werden  konnte,  dafs  die  öfters  auf¬ 
gestellte  Behauptung  von  der  fortschreitenden  Entwaldung  nicht 
richtig  ist,  indem  das  Waldareal  während  der  240  Jahre  nur 
um  2,85  Proz.  der  gesamten  Kantonsfläche  sich  vermindert 
hat.  Dem  gegenüber  hat  sich  eine  bedeutende  Steigerung  der 
Weinkultur  in  Bezug  auf  ihre  horizontale  Ausdehnung  fest¬ 
stellen  lassen.  Dr.  G.  Greim. 

Emil  Sclllagintweit :  Die  Berechnung  der  Lehre.  Eine 
Streitschrift  zur  Berichtigung  der  buddhistischen  Chrono¬ 
logie,  verfafst  im  Jahre  1591  von  Suresamatibhadra.  Aus 
dem  Tibetischen  übersetzt.  Aus  den  Abhandlungen  der 
königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  München, 
Verlag  der  königl.  Akademie,  1896. 

Der  vor  300  Jahren  schreibende  Verfasser  widerlegt  zwei 
frühere  tibetische  Chronisten ,  behandelt  die  Zeit  des  Todes¬ 
jahres  Buddhas,  die  Berührungen  des  indischen  Buddhismus 
mit  dem  Islam  und  die  der  tibetischen  mit  der  chinesischen 
Geschichte ,  und  giebt  dabei  26  Daten  so  genau  an ,  dafs  der 
gelehrte  Übersetzer  dafür  die  Jahreszahlen  der  christlichen 
Zeitrechnung  festsetzen  kann.  Aufserdem  verhilft  uns  der 
Übersetzer  dadurch  zu  einiger  Einsicht  in  die  verworrene, 
nach  sechzigjährigen  Cyklen  rechnende  tibetische  Chrono¬ 
logie,  dafs  er  am  Schlufs  durch  Kalendertafeln  und  Tabellen 
tibetische  Zeitangaben  mit  unserer  Zeitrechnung  vergleicht 
und  in  dieselbe  überrechnet.  Der  in  Transskription  voll¬ 
ständig  mitgeteilte  tibetische  Text  der  Schrift  ist  allerdings 
nur  für  den  Kenner  der  Sprache  geniefsbar. 

Yverdon.  G.  Th.  Reich  eit. 

De  Lanessan:  Principes  de  Colonisation.  Paris,  Felix 
Alcan,  1897. 

Wenn  man  das  Buch ,  das  einen  Band  der  bekannten 
„internationalen  wissenschaftlichen  Bibliothek“  ausmacht,  auf 
seinen  Inhalt  prüft ,  so  überzeugt  man  sich  bald ,  dafs  der 
Verfasser  mit  seiner  Arbeit  nichts  Geringeres  als  ein  „System 
der  Kolonisation“  liefern  will,  also  eine  umfassende  Darlegung 
alles  dessen,  was  in  dies  weite  und  schwierige  Gebiet  hinein¬ 
gehört.  Dabei  greift  er  tief  in  die  Vergangenheit  zurück, 
bis  in  die  Anfänge  der  Geschichte,  um  die  Kolonisation  nach 
ihrer  historischen  Entwickelung  zu  beleuchten.  Leider  können 
wir  uns  mit  diesen  Ausführungen  nicht  ganz  einverstanden 
erklären,  und  auch  das  zweite  Kapitel  mit  seinen  philosophisch 
verbrämten  Ideen  über  Krieg  und  Sklaverei  dürfte  kaum 
Jedermanns  Zustimmung  sicher  sein.  Erst  im  dritten  Kapitel, 
das  die  Beweggründe  der  modernen  Kolonisation  erörtert, 
gewinnt  der  Autor,  unterstützt  durch  langjährige  Erfahrungen 
und  Studien,  festeren  Boden.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  dann  das  vierte  Kapitel,  welches  von  der  Behandlung  der 
Eingeborenen  seitens  der  fremden  Kolonisatoren  spricht  und 
namentlich  die  Rücksichten  betont,  die  der  Weifse  der  Person 


und  dem  Eigentum,  den  Sitten,  Gewohnheiten  und  der  Religion 
der  Eingeborenen  schuldet.  Zum  Glück  haben  wir  es  in 
unseren  Schutzgebieten  nirgends  mit  so  schwierigen  Verhält¬ 
nissen  zu  thun,  wie  sie  den  Franzosen  in  den  hinterindischen 
Staaten  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Auch  Herr  v.  Lanessan 
hat  während  seiner  Amtsführung  als  Generalgouverneur  von 
Indochina  nicht  immer  das  Richtige  getroffen.  Sein  von 
zartem  Gerechtigkeitssinn  geleiteter  Verkehr  mit  der  ver¬ 
schmitzten  ,  moralisch  unzuverlässigen  Bevölkerung  gab  auf 
der  einen  Seite  zu  steten  Wünschen,  auf  der  anderen  zu 
steten  Klagen  Anlafs,  und  diese  zum  Teil  berechtigten  Klagen 
sind  in  den  kolonialen  Kreisen  Frankreichs  noch  heute  nicht 
verstummt.  Das  fünfte  Kapitel  spinnt  den  Hauptgedanken 
des  vorigen  noch  weiter  fort,  bis  sich  der  Verfasser  endlich 
im  sechsten  Kapitel  den  Kolonisten  und  der  praktischen 
Kolonisation  in  ihren  sämtlichen  Verzweigungen  zuwendet. 
Dann  kommen  ,  in  den  Kapiteln  6  bis  9 ,  die  Kolonialarmee, 
die  Küstenverteidigung  durch  die  Kolonialflotte  und  die 
Kolonialpolizei  nacheinander  zur  Sprache.  Zum  Schlufs  ent¬ 
wickelt  uns  der  Verfasser  seine  Principien  über  die  Kolonial¬ 
verwaltung  und  ihre  Organe ,  über  die  Stellung  der  Gouver¬ 
neure  und  der  Beamten,  über  die  Geldwirtschaft,  die  mili¬ 
tärischen  und  öffentlichen  Ai'beiten  in  den  Kolonieen  und 
dergleichen  Dinge  mehr.  Wir  glauben  gern ,  dafs  Kolonial¬ 
politiker  von  Beruf  unschwer  in  Lanessans  Systeme ,  oder 
besser  gesagt:  in  diesem  „System  Lanessan“  hier  und  da 
Lücken  entdecken  werden.  Sie  werden  auch  in  manchen 
Punkten  anderer  Meinung  sein,  als  der  Verfasser ;  aber  trotz¬ 
dem  wird  niemand  das  Buch,  und  das  gilt  vorzüglich  von 
den  Kapiteln  3  bis  10,  ohne  rege  Teilnahme  lesen,  zumal, 
wenn  er  gewisse  Zustände  in  französisch  Indochina  näher 
erkennen  .will. 

Berlin.  H.  Seidel. 

Charles  de  Ujfalvy:  Les  Aryens  au  nord  et  au  sud 
de  l’Hindou-Kouch.  8°.  488  Seiten,  eine  Karte.  Paris, 
G.  Masson,  1896. 

Die  Hochgebirgslandschaften  im  Norden  und  Süden  des 
Hindukusch  übertreffen,  was  die  bunte  Mischung  der  sie  be¬ 
wohnenden  Völkerstämme  anbetrifft,  jedes  andere  Gebiet  der 
Erde.  Von  alters  her  verlegte  man  in  das  Quellgebiet  des 
Oxus  und  in  den  Thalkessel  Kaschmirs  den  Ursitz  der  frühesten 
Kultur  Asiens,  welche  sich  von  hier  aus  nach  Vorderasien 
und  weiterhin  nach  Europa  übertrug.  Durch  die  Pässe  des 
Hindukusch  stiegen  die  Heere  Alexanders  zu  den  Ebenen 
Indiens  hinab,  indem  sie  Spuren  der  griechischen  Kultur  so¬ 
wohl  in  Baktrien  hinterliefsen ,  als  auch  mit  der  indischen 
und  ostasiatischen  Welt  in  Berührung  brachten.  Grofse 
Reiche  der  skythischen  und  parthischen  Herrscher  entstanden 
auf  den  Trümmern  des  macedonischen  Weltreiches,  bis  der 
Islam,  zerstörend  und  staatenbildend  zugleich,  erobernd  bis  in 
den  innersten  Kern  Asiens  vordrang.  Nachdem  die  arabische 
Kultur  mit  der  buddhistischen  an  der  Grenzscheide  der  Pamir 
Fühlung  gewonnen  hatte ,  ergossen  sich  aus  den  Steppen 
Hocbasiens  die  Völkerzüge  der  Tataren  und  Mongolen  über 
ganz  Westasien ,  alles  Bestehende  zerschlagend.  Durch  die 
Erschütterungen  dieser  wechselvollen  Geschichte  ist  es  ge¬ 
kommen,  dafs  sich  nur  in  den  abgelegenen  Hochthälern  der 
Hindukuschländer  einerseits  die  Reste  uralter  Völkerstämme 
rein  erhalten  konnten,  während  anderseits  Bruchteile  fremder 
Elemente  in  jene  Gegenden  abgedrängt  worden  sind.  Erst 
der  neuesten  Zeit,  nachdem  Rufsland  von  Norden  und  Eng¬ 
land  von  Süden  her  bis  zum  Kamm  des  Hindukusch  vor¬ 
gegangen  sind ,  ist  es  möglich  gewesen ,  Licht  in  die  ethno¬ 
graphische  Zugehörigkeit  der  zahlreichen,  so  sehr  voneinander 
verschiedenen  Völkerschaften  zu  beiden  Seiten  jenes  Gebirgs¬ 
zuges  zu  bringen.  Unter  den  verdienstvollen  Forschern, 
welche  sich  mit  dieser  hochinteressanten  Frage  beschäftigt 
haben  —  wir  nennen  hier  nur  Broca,  Biddulph,  Fedschenko, 
Leitner,  Shaw,  Vambery  —  nimmt  Ujfalvy  durch  die  Gründ¬ 
lichkeit  seiner  anthropologischen  Studien ,  welche  er  auf 
mehreren  Reisen  in  Turkestan,  Kaschmir  und  Nordwestindien 
vornehmlich  auf  Schädelmessungen  basiert  hat,  eine  führende 
Stellung  ein.  Das  vorliegende,  nach  Inhalt  und  Form  gleich- 
mäfsig  bedeutende  Werk  bringt,  indem  es  die  früheren  Ver¬ 
öffentlichungen  Ujfalv3Ts  gewissermafsen  einheitlich  zusammen- 
fafst,  ein  abschliefsendes  Urteil  über  die  Gliederung  der 
Stämme  der  Hindukuschländer.  Die  Forscher  haben  zur 
Klarstellung  dieser  verwickelten  ethnographischen  Verhält¬ 
nisse  teils,  wie  Biddulph,  die  Sprachvergleichung,  teils,  wie 
Ujfalvy,  die  Ermittelung  bestimmter  anthropologischer  Merk¬ 
male  gewählt,  um  zu  zuverlässigen  Schlüssen  zu  gelangen, 
welchen  die  vielfache  Mischung,  ja  sogar  die  häufige  Ver¬ 
schmelzung  mancher  Volkstypen  heute  hindernd  im  Wege 
steht.  Verfasser  sucht  aus  dem  Völkergewirr  der  Hindukusch¬ 
länder  vornehmlich  die  für  uns  interessantesten  Bestandteile, 
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nämlich  die  mehr  oder  weniger  reinen  arischen  Elemente, 
herauszulösen.  Er  teilt  das  ganze  Gebiet  durch  die  Haupt¬ 
kette  des  Hindukusch  in  zwei  Abschnitte,  indem  er  in  dem 
nördlichen  die  Tadschiks  und  Galtschas,  im  südlichen  die 
Dardus,  Tschitralis  und  Katars  auf  arischen  Ursprung  zurück¬ 
führt.  Während  die  Tadschiks  nur  noch  im  oberen  Badakschan 
den  reinen  indogermanischen  Typus  zeigen  und  in  Darwas, 
Hissar,  Karategin  von  türkisch-mongolischen  Elementen  stark 
durchsetzt  sind ,  dürfen  die  Galtschas  der  Pamirländer  im 
engeren  Sinne  als  iranische  Völkerschaften  gelten.  Insbesondere 
erscheinen  die  Bewohner  der  Alpenlandschaften  der  inneren 
Pamir  (Sarikol,  Wachan,  Gharan ,  Schugnan ,  Roschan)  als 
die  wirklich  berechtigten  Vertreter  dieser  Rasse.  Auf  Grund 
sorgsamer  Messungen  sieht  Ujfalvy  die  Sarten ,  welche  ein 
wesentliches  Element  der  Bevölkerung  Turkestans  ausmachen, 
als  ein  Mischvolk  von  vorwiegend  iranischer  Herkunft  mit 
türkisch -mongolischen  Elementen  an.  Übergehend  auf  die 
Betrachtung  der  Völkerschaften  im  Süden  des  Hindukusch, 
weist  Verfasser  nach,  dafs  die  früher  vielfach  angenommene 
Ableitung  der  Tschitralis  und  Kafirs  von  griechischen 
(macedonischen)  Ansiedlern  aus  der  Zeit  des  Alexander¬ 
zuges  eine  Legende  ist,  und  dafs  die  genannten  Stämme, 
einschliefslich  der  Dardus ,  arischen  Grundursprunges  sind 
und  noch  heute  iranische  Dialekte  sprechen.  Viele  Jahr¬ 
hunderte,  bevor  die  arischen  Völker  Indien  überfluteten, 
waren  —  so  führt  Ujfalvy  sehr  interessant  aus  —  mongolische 
Stämme  nach  Indien  gekommen  und  hatten  durch  Vermischung 
mit  der  schwarzen  Ürbevölkerung  (Negroiden)  die  Drawidas 
gebildet,  die  sich  in  Dekan  bis  heute  erhalten  haben  und 
durch  ihre  agglutinierende  Sprache  an  ihren  halbmongolischen 
Ursprung  erinnern.  Dann  folgte  die  grofse  Einwanderung 
der  Arier,  dieser  diejenige  von  Mongolen,  hierauf  —  kurz 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  —  kamen  die  Yue  -  Tschi 
aus  Tibet,  später  die  Araber  u.  s.  w.  Dieses  wechselnde 
Bild  der  Entstehung  der  Völker  Hindostans  findet  seine  augen¬ 
fällige  Erklärung  in  den  Völkerschaften  an  Indiens  Nordwest¬ 
grenze  :  hier  wohnen  neben  den  bereits  genannten  rein  arischen 
Stämmen  die  mongolischen  Völker  der  Yrschkun  und  Burisch 
(in  Jassin,  Gilgit,  Kandjut)  und  die  stark  mit  tibetanischem 
Blut  gemischten  Baltis  (in  Nordwest-Kaschmir),  sowie  die  an 
den  weichen  Typus  der  Hindus  gemahnenden  Kaschmiris. 
Was  das  hervorragende  Werk,  aus  dessen  reichem  Inhalt  wir 
nur  Weniges  herausgreifen  konnten,  nach  unserer  Ansicht 
besonders  wertvoll  macht,  ist  die  Fülle  an  belehrendem  ethno¬ 
graphischem  und  geographischem  Material,  welches  der  Ver¬ 
fasser  in  fesselnder  Form  in  sein  eigentliches  Thema ,  die 
anthropologische  Ableitung,  einzufügen  verstanden  hat. 

Immanuel. 


W.  Obrutschew:  Aus  China.  Reiseerlebnisse,  Natur-  und 
Völkerbilder.  Zwei  Bände.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot 
1896. 

Es  ist  keine  geringe  Empfehlung  für  das  vorliegende 
Werk,  dafs  bei  dem  Namen  Obrutschew  „Verfasser  der  Sibi¬ 
rischen  Briefe“  steht.  Ein  Wort  zu  deren  Lob  zu  sagen 
ist  überflüssig  und  alles ,  was  sie  auszeichnet ,  die  schöne 
Form  der  Darstellung,  der  fesselnde,  stets  auf  wissenschaft¬ 
licher  Grundlage  beruhende  Inhalt  kennzeichnet  auch  dieses 
neue  Werk  des  russischen  Geologen,  der  diesmal  seinen 
Namen  bekennt.  Aber  trotzdem  sind  wir  über  ihn  einiger- 
mafsen  im  unklaren :  er  ist  Russe  und  betont  dieses  mit 
Stolz  wiederholt,  dann  aber  redet  er  von  seiner  deutschen 
Geduld,  schreibt  dieses  Werk  im  besten  Deutsch  und  kennt 
unsere  Litteratur  wie  Einer.  Vorzüge  beider  Völker  sind  ihm 
eigen. 

Obrutschew  reiste  als  Geolog  der  Potaninschen  Expedition, 
von  der  er  sich  aber  trennte,  um  zwei  Jahre  lang  allein  zu 
forschen.  Von  Kiachta  durch  die  Mongolei  nach  Peking, 
dann  nach  Westen  in  die  Landschaften  am  Gelben  Strom, 
nach  Ordos  und  Alaschan ,  weiterhin  zum  Nanschan ,  nach 
Tsaidam  und  zum  Kukunor,  endlich  durch  die  Wüste  Chami, 
den  Tienschan  entlang  bis  Kuldscha  an  der  Grenze  des  rus¬ 
sischen  Reiches  führte  die  Reise.  14000  Werst  innerhalb  des 


chinesischen  Reiches  wurden  zurückgelegt  und  davon  12  000 
geologisch  erforscht,  dazu  kommen  andere  naturwissenschaft¬ 
liche  Forschungen  und  Schilderungen  der  Mongolen,  Chinesen, 
Tanguten ,  wie  sie  ihm  erschienen  und  wie  zuverlässige 
Missionare  sie  ihm  schilderten.  Unter  diesen  selbstlosen 
Missionaren  steht  obenan  Paul  Splingaerd,  ein  Fläming,  der 
als  dienender  Bruder  nach  China  kam ,  einst  v.  Richthofen 
als  Dolmetscher  begleitete  und  nun  als  chinesischer  Schieds¬ 
richter  und  Zollinspektor  in  Sü-tschou  lebt.  Er  kennt  China 
und  die  Chinesen  durch  und  durch  und  sein  Urteil  ist  kein 
günstiges.  Damit  stimmt  auch  die  Erfahrung  Obrutschews 
überein  ,  der  die  ganze  chinesische  Kultur  uns  in  wenig  er¬ 
freuender  Weise  schildert.  Er  sieht  überall  Rückschritte,  es 
giebt  keinen  ehrlichen  Mandarinen  mehr,  die  Illusionen  des 
Reisenden  über  hohe  chinesische  Kultur  sind  völlig  in  die 
Brüche  gegangen.  „Staub,  Gestank  und  Geschrei“  kenn¬ 
zeichnen  die  Städte,  so  dafs  er  ausruft:  „Gesegnet  sei  der 
chinesische  Mistsammler,  gesegnet  auch  der  wohlthätige 
Ackerbau  Chinas ,  der  das  Gift  in  Brot  verwandelt“ ,  denn 
Liebe  beim  Bebauen  der  Scholle  wird  den  Chinesen  nach¬ 
gerühmt.  Düstere  Schlaglichter  fallen  auf  die  Stellung  des 
Weibes  und  beim  Kindesmord,  der  seit  uralter  Zeit  betrieben 
wird,  erläutert  der  Verfasser:  dafs  gerade  die  Mädchen  um¬ 
gebracht  werden,  erklärt  sich  teilweise  aus  der  gewohnheits- 
mäfsigen  Verkrüppelung  der  Füfse.  Dadurch  werden  die 
Mädchen  unnütz  und,  wenn  sie  nicht  heiraten,  den  Eltern 
eine  drückende  Last,  die  man  durch  zeitiges  Ermorden  sich 
fern  hält.  Grauenvoll  sind  die  Bilder  aus  dem  verwüsteten 
Nordwesten.  Auf  der  Reise  von  Loutschou  bis  Sü-tschou 
sah  Obrutschew  infolge  des  Dunganenaufstandes  Ruinen, 
nichts  als  Ruinen,  Verödung,  Schutt,  keinen  Menschen.  Be¬ 
züglich  der  Eisenbahnen,  die  jetzt  in  China  in  Angriff  ge¬ 
nommen  werden,  verhält  sich  Obrutschew  gleichfalls  zweifelnd : 
erst  müsse  das  ganze  Geldsystem  geändert  werden ;  ein  Eisen¬ 
bahnkassierer,  der  das  Geld  für  jede  einzelne  Fahrkarte  sich 
mit  dem  Hammer  vom  Barren  abschlagen  lassen  und  es 
dann  nachwiegen  müsse,  sei  doch  undenkbar.  Die  Mandarinen 
sagten  ihm,  in  Kansu  würde  das  ganze  Volk  sich  wie  ein 
Mann  erheben,  falls  dort  das  Dampfrofs  erscheinen  würde. 

Neben  den  Chinesen  lernte  Obrutschew  die  räuberischen 
Tanguten  am  besten  kennen ,  in  deren  Lande  er  manchen 
Straufs  zu  bestehen  hatte.  Gleich  ihm  sind  wir  erstaunt, 
dafs  es  unter  diesem,  den  Tibetanern  verwandten  Volke 
schöne  Menschen  mit  ebenmäfsigen  Gesichtszügen  giebt ,  an¬ 
mutige  Mädchen  und  Weiber,  ja  sogar  einzelne  „ideale 
Schönheiten“.  Sonst  erfahren  wir  von  dem  trägen,  schmutzi¬ 
gen  Volke,  bei  dem  Polyandrie  vorkommt,  wenig  Gutes. 
Die  Leichen  der  eben  Verstorbenen  werden  an  Stricken  ins 
Freie  geschleppt  und  dort  den  Tieren  überlassen,  Menschen¬ 
schädel  dienen  noch  als  Trinkgefäfse  u.  s.  w. 

Wird  der  Verfasser  seine  geologischen  und  geographischen 
Entdeckungen  —  er  bereiste  manche  Strecke  als  erster 
Europäer  —  auch  an  anderer  Stelle  veröffentlichen,  so  ent¬ 
hält  doch  auch  auf  diesen  Gebieten  das  Werk  viel  Neues  und 
Lehrreiches.  Dahin  rechnen  wir  die  Schilderungen  der  Gobi 
und  der  Centralmongolei  als  Steppen  ,  nicht ,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  als  Wüsten,  erstere,  ausgezeichnet  durch 
einen  merkwürdigen  Reichtum  an  Gesteinsarten ,  die  vor¬ 
treffliche  Schilderung  des  östlichen  Kuen-lün  und  namentlich 
die  des  von  Obrutschew  eingehender  erforschten  Nanschan. 
Wie  anders  ist  das  Bild  dieses  Gebirges  gegenüber  den 
übrigen  toten  innerasiatischen  Gebirgen !  Herrliche  Weiden 
im  Grunde  breiter  Längsthäler,  saftige  Alpenwiesen,  ein  un¬ 
geheurer  Wildreichtum.  Jak,  Hirsch,  Esel  und  Antilope, 
Alleinherrscher  in  dem  weiten  Gebiet,  denn  der  Mensch  fehlt, 
kein  Tangute ,  kein  Mongole  hat  sich  dort  niedergelassen. 
Bis  zur  Montblanc -Höhe  hat  der  Reisende  das  Gebirge  er¬ 
stiegen  und  dann  erhoben  sich  noch  Gebirgskolosse  über  ihn 
in  blendend  weifser  Hülle. 

An  dem  lehrreichen  und  liebenswürdigen  Buche  haben 
wir  nur  eines  auszusetzen.  Die  Karte  ist  unter  aller  Kritik 
und  nach  Zeichnung  und  Inhalt  ein  wahrer  Hohn  auf  die 
sonst  in  Leipzig  blühende  Kartographie. 

Richard  And  ree. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Bahnverbindung  zwischen  der  Ostsee  und 
dem  Eismeere.  Der  längst  gehegte  Plan,  die  Lulea  mit 
dem  erzreichen  Gellivare  verbindende  Eisenbahn  bis  zum 
Ofoten- Fjord  in  Norwegen  weiter  zu  führen,  scheint  seiner 
Verwirklichung  nahe  zu  sein.  Die  schwedische  Kommission 


für  Wege-  und  Wasserbauten  hat  ein  dahingehendes  Gesuch 
befürwortet.  Die  genannte  Bahn  wird  als  eine  Lebensfrage 
für  Norrbotten  bezeichnet,  dessen  reiche  Bodenschätze  an 
vielen  Stellen  noch  nicht  erschlossen  seien ,  weil  eben  die 
Bahnverbindung  fehle;  die  Kommission  erwartet  mit  Recht 
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von  dem  Bahnbau  eine  Steigerung  des  Wertes  von  Grund 
und  Boden,  eine  Erleichterung  des  Bergbaues,  ein  schnelleres 
Wachsen  der  Bevölkerung  und  damit  der  Kultur  in  jenem 
Landesteile,  sowie  eine  Hebung  des  nationalen  Wohlstandes 
überhaupt.  Sie  hält  es  für  wünschenswert,  dafs  der  Staat 
selber  die  Bahn  übernehme,  was  besonders  für  den  Fall  eines 
Krieges  in  Betracht  komme,  und  sie  sieht  darin  ein  wichtiges 
internationales  Bindeglied  für  die  beiden  Bruderländer,  sowie 
die  beiden  Meere,  dessen  Bedeutung  noch  wesentlich  gestei¬ 
gert  werde ,  wenn  erst  einmal  das  schwedische  und  das 
finnische  Eisenbahnnetz  miteinander  verbunden  sein  würden. 

Hie  Bahn  soll  gleichzeitig  bei  Gellivare  und  bei  Ofoten 
begonnen  und  alljährlich  von  jeder  Seite  aus  ein  gleiches 
Stück  vollendet  werden. 

Die  Zeitung  „Malmberget“  in  Lulea  verlangt  zur  Hebung 
jenes  Landesteils  vom  Staate  vor  allem  Beförderung  der  Ko¬ 
lonisation,  Entwässerung  und  Trockenlegung  von  Mooren, 
sowie  die  Gründung  von  Dorfgemeinden  in  den  lappländischen 
Bei'gdistrikten  und  an  den  Eisenbahnen  entlang.  Auch  be¬ 
tont  sie  die  dringende  Notwendigkeit  baldiger  Mafsnahmen 
zum  Schutze  Norrbottens,  dieses  „Schlosses  zu  Schwedens 
Thor“  ,  damit  endlich  dort  das  Gefühl  der  Sicherheit  platz¬ 
greife.  R.  P  a  1 1  e  s  k  e. 

—  L.  Vivien  de  Saint-Martinf .  Am  2.  Januar  d.  J. 
starb  zu  Paris  der  berühmteste  und  ausgezeichnetste  Geograph 
Frankreichs,  der  hochangesehene  Nestor  aller  Geographen, 
Louis  Yivien  de  St.  Martin.  Geboren  am  22.  Mai  1802 
zu  Saint-Martin-de-Fontenay  (Dep.  Calvados),  hat  derselbe 
das  hohe  Alter  von  fast  95  Jahren  erreicht.  Mit  Yivien 
de  Saint-Martin  ist  auch  der  letzte  Überlebende  jener  kleinen 
wissenschaftlichen  Schar  dahingeschieden,  zu  der  ein  Malte- 
Brun,  Jomard,  Cuvier,  Alexander  v.  Humboldt  gehörte, 
die  im  Jahre  1822  die  Pariser  Geographische  Gesellschaft, 
die  erste  derartige ,  gründete ;  er  selbst  war  damals  erst 
20  Jahre  alt.  Im  Jahre  1840  wurde  er  zum  Generalsekretär 
derselben  ernannt,  später  war  er  dann  lange  Zeit  der  Präsi¬ 
dent  und  seit  Anfang  der  siebziger  Jahre  der  Ehrenpräsident 
dieser  auf  geographischem  Gebiete  so  einflufsreichen  Gesell¬ 
schaft.  Im  Jahre  1878  wurde  ihm  auch  neben  Stanley  die 
grofse  goldene  Medaille ,  die  sonst  nur  den  Reisenden  ersten 
Ranges  zuerkannt  wird,  verliehen.  Yon  den  zahlreichen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Verstorbenen  sollen  hier  nur 
diejenigen  hervorgehoben  werden,  die  auch  aufser  den  fran¬ 
zösischen  Fachkreisen  viel  bekannt  und  benutzt  sind.  In 
seiner  Stellung  als  Generalsekretär  der  Pariser  Geogi’aphisclien 
Gesellschaft  übernahm  Yivien  de  Saint-Martin  bald  nach 
1840  die  Redaktion  der  „Annales  des  voyages“,  die  vor  ihm 
seit  1809  nacheinander  Malte-Brun,  Klaproth  etc.  heraus¬ 
gegeben  hatten  und  die  er  14  Jahre  behielt.  Im  Jahre  1863 
schuf  er  dann  in  der  „Annöe  göographique“  eine  höchst 
wichtige  Zeitschrift,  welche  aufser  Zusammenstellung  der 
neuesten  Reisen  und  Entdeckungen  sehr  vollständige  und 
kaum  entbehrliche  bibliographische  Verzeichnisse  brachte 
und  allen  ähnlichen  Publikationen,  auch  dem  von  E.  Behm 
gegründeten  „Geographischen  Jahrbuch“,  als  Vorbild  gedient 
hat;  er  redigierte  13  Bände;  Maunoir  und  Duveyrier  setzten 
dieselben  dann  seit  1876  fort.  Im  Jahre  1873  erschien  seine 
„Histoire  de  la  göographie  et  des  decouvertes  göographiques“, 
die  zu  O.  Pescheis  „Geschichte  der  Erdkunde“  in  vielfacher 
Beziehung  eine  sehr  erwünschte  Ergänzung  bildet ;  Peschei 
selbst  erkannte  in  einer  eingehenden  Besprechung  dies  an 
und  rühmte  auch  die  strenge  Unparteilichkeit  der  Darstel¬ 
lung.  Im  hohen  Alter  unternahm  Vivien  dann  noch  die 
Herausgabe  des  „Nouveau  Dictionnaire  de  Geographie  univer¬ 
selle“,  dessen  Fortführung  er  allerdings  bereits  (1884)  vom 
dritten  Bande  an  L.  Rousselet  und  andere  Mitarbeiter 
hatte  überlassen  müssen,  dessen  Vollendung  in  sieben  Quart¬ 
händen  er  aber  noch  1895  die  Freude  hatte  zu  erleben.  Der 
vor  20  Jahren  ebenfalls  von  Vivien  begonnene  grofse  „Atlas 
universel  de  geographie  moderne,  ancienne  et  du  moyen  äge“ 
ist  noch  unvollendet  geblieben.  Von  den  übrigen  Arbeiten 
des  grofsen  Geographen  seien  nur  noch  seine  beiden  von  der 
Pariser  Akademie  gekrönten  Preisschriften  erwähnt:  „Etüde 
sur  la  geographie  et  les  populations  primitives  du  nordouest 
de  l’Inde,  d’apres  les  hymnes  vediques“  (1860),  und  „Le  Nord 
de  l’Afrique  dans  l’antiquitö  grecque  et  romaine“  (1863). 

W.  Wolkenhauer. 


—  Auf  seinen  Reisen  in  der  östlichen  Mongolei  und  der 
Mandschurei  hat  Herr  Chaffanjon  eine  1500  km  lange  neue 
Routenaufnahme  von  Urga  nach  Zizikar  über  Chailar 
und  das  Chingangebirge  angefertigt,  welche  die  alten  russischen 
Aufnahmen  wesentlich  verbessert.  Aufserdem  machte  er  zahl¬ 
reiche  Beobachtungen  über  die  mongolischen  Stämme  der 


Tschipitschinen,  Bargas,  Solonen  und  Orotschonen,  fertigte 
viele  Photographieen  von  Typen  dieser  Völker,  sowie  von 
alten  und  neuen  buddhistischen  Denkmälern  jener  Gegend 
an  und  sammelte  aufserdem  zahlreiche  Naturalien.  Am 
8.  August  1895  war  er  in  Blagowieschtschensk  (am  Amur) 
angekommen  und  gedachte  —  wie  er  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Paris  (Comptes  rendus  1896,  p.  326)  schreibt  — 
nach  kurzer  Ruhepause  den  Amur  bis  zu  seiner  Mündung 
hinab  zu  verfolgen.  Infolge  der  überaus  starken  Regengüsse 
und  darauf  folgenden  Überschwemmungen  waren  alle  Flüsse, 
die  um  die  Zeit  gewöhnlich  nicht  schiffbar  sind ,  z.  B.  der 
obere  Amur,  von  Böten  belebt,  verlegten  dem  Reisenden  aber 
den  beabsichtigten  Weg  durch  dies  Gebiet. 


—  Gold  und  Kohlen  in  Cayenne.  Der  französische 
Geologe  Georges  Brousseau ,  welcher  der  Kommission  ange¬ 
hörte,  die  die  strittige  Grenze  zwischen  Cayenne  und  Brasi¬ 
lien  festzustellen  hatte ,  fand  im  Oberlauf  der  Flüsse  Carse- 
venne,  Carnot,  Cachipur  und  Yau‘4  Kohlen  und  Gold.  Nach 
seinem  dem  Ministerium  der  Kolonieen  eingesandten  Bericht 
sind  die  geologischen  Verhältnisse  in  dem  betreffenden  Gebiet 
folgende:  Die  unterste  Schicht  besteht  aus  granitähnlichem 
Gneis,  darüber  liegt  porphyrartiger  Granulit;  darüber 
wiederum  Konglomerate,  eisenhaltige  Sandsteine,  Thone, 
Thonschiefer  und  Eisenerze,  die  wahrscheinlich  (Fossilien  hat 
mau  bisher  nicht  gefunden)  dem  Devon  angehören.  In  den 
zuletzt  genannten  Schichten  finden  sich  Kohlenadern.  Mäch¬ 
tige  Einsprengungen  von  Diorit  und  Diabas,  durchsetzt  von 
sehr  goldhaltigen  Adern,  durchdringen  und  verwirren  den 
Zusammenhang  der  Schichten. 


—  Die  Anlage  von  meteorologischen  Zwillings¬ 
stationen  auf  den  Gipfeln  und  am  Fufse  hoher  Berge  (wie 
sie  in  England  auf  dem  Ben  Nevis  und  am  Fufse  desselben 
besteht)  empfiehlt  der  Regierungsmeteorologe  von  Queensland, 
CI.  Wragge,  auch  dringend  für  die  südliche  Halbkugel,  um 
einerseits  die  Resultate  der  oberen  und  unteren  Station  ver¬ 
gleichen  zu  können  und  andererseits  auch  eine  Vei'gleichung 
der  Ergebnisse  mit  ähnlichen  in  gleicher  Breite  der  nörd¬ 
lichen  Halbkugel  liegenden  Stationen  zu  ermöglichen.  Der 
Mount  Wellington  bei  Hobart  in  Tasmanien,  wo  eine  Zeit¬ 
lang  bereits  eine  solche  Station  bestand ,  würde  sich  gut 
dafür  eignen,  da  er  nur  76m  in  der  Höhe  vom  Ben  Nevis 
verschieden  und  auch  der  Breitenunterschied  nicht  bedeutend 
sei ,  so  dafs  die  beiderseitigen  Resultate  verglichen  werden 
könnten,  was  für  die  Meteorologie  gewifs  belangreich  sein 
würde.  Weitere  Stationen  müfsten  nach  Wragge  in  den 
australischen  Alpen,  z.  B.  auf  dem  Mount  Cook  (3962  m)  und 
im  Anschlufs  an  die  Queensländer  Stationen  auch  auf  Lord 
Howe-Island,  Norfolk-Island,  Aneitum  und  anderen  Inseln  des 
südlichen  Stillen  Oceans  errichtet  werden,  um  die  austra¬ 
lischen  Stationen  mit  denen  von  Südamerika  zu  verbinden. 
Bedeutende  Männer,  wie  Lord  Kelvin,  Dr.  John  Murray, 
Dr.  Buchau ,  halten  diesen  Plan  für  aufserordentlich  wichtig 
und  es  ist  zu  hoffen ,  dafs  die  australischen  Kolonieen  ihn 
bald  zur  Ausführung  bringen. 

—  Über  Südbulgarien  und  seine  geistige  Kultur,  Boden - 
gestaltung  teilt  Anastas.  Ischiskoff  (Leipziger  Dissertation 
1896)  unter  anderem  mit:  Unter  den  2583  Dienstpflichtigen 
aus  dem  Kreise  von  Philippopel  aus  dem  Jahre  1893  waren 
1009,  die  überhaupt  weder  lesen  noch  schreiben  konnten. 
Auch  in  jener  Gegend  haben  die  Städte  neuerdings  die 
stärkste  Vermehrung  aufzuweisen,  freilich  liegen  auch  Bur¬ 
gas,  Karnabad  und  Jambol  an  der  neuerbauten  Eisenbahn. 
Charakteristisch  ist  für  alle  drei ,  dafs  sie  hoch  gelegen 
sind.  Die  meisten  Städte  bieten  von  der  Ferne  einen  male¬ 
rischen  Anblick ,  schon  durch  die  Menge  der  Bäume ,  der 
Minarets,  wie  der  Kuppeln  der  Kirchen,  Moscheen  und  Bäder ; 
Unreinigkeit  und  Regellosigkeit  enttäuschen  freilich  in  der 
Nähe  dann  um  so  sicherer.  Was  die  Bevölkerung  selbst 
anlangt,  so  ist  rein  bulgarisches  Gebiet  nur  die  westliche 
und  centrale  Sredna-Gora.  Das  Gros  der  Türken  sitzt  in  der 
Nachbarsch  äfft  des  Schwarzen  Meeres ,  die  Griechen  wohnen 
um  den  Golf  von  Burgas  herum,  im  unteren  Temdzathal  und 
als  Sprachinsel  in  Stanimaka,  Philippopel  und  Chaskovo,  sie 
sind  gröfstenteils  Stadtbewohner.  Juden  und  Armenier  sind 
ausschliefslich  dort  anzutreffen.  Zigeuner  sollen  erst  im 
dritten  Jahrhundert  in  Bulgarien  aufgetaucht  sein,  sie  schei¬ 
den  sich  in  sefshafte  und  nomadisierende.  Interessant  möchte 
die  Angabe  sein,  dafs  Personen  im  Alter  von  91  bis  100  Jahren 
0,12  pro  Mille  gezählt  sind,  als  über  100  Jahre  und  unbe¬ 
kannten  Alters  etwa  0,17  pro  Mille.  —  Hydrographisch 
kann  man  Südbulgarien,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen,  als 
Bassin  des  einzigen  Flusses  Marica  betrachten. 
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Einige  Bemerkungen  über  Anton  Wieds  „Moscovia“  und  das  zugehörige 

Urusbild. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Nehring.  Berlin. 

In  den  Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  von  Michow  herangezogenen  Stellen  aus  Münsters  Cosmo- 
zu  Hamburg  1882  bis  1883  hat  Herr  Dr.  H.  Michow 
auf  S.1  100  bis  187  (nebst  Tafel  I  bis  III)  eine  sehr 
interessante  Abhandlung  über  „die  ältesten  Karten 
von  Rufsland“  veröffentlicht,  in  welcher  u.  a.  auch 
„die  Karte  des  Anton  Wied  aus  Danzig“  (S.  188  ff.) 
ausführlich  besprochen  und  auf  Tafel  II  reproduziert 
wird.  Michow  hat  nämlich  das  Glück  gehabt,  die  Karte 
des  Antonius 
Wied,  welche 
schon  als  völ¬ 
lig  verloren 
galt,  in  einem 
wohlerhalte-'j 
nen  Exem¬ 
plare  wieder 
aufzufinden, 
so  dafs  er  sie 
durch  eine 
Reproduktion 
derVergessen- 
heit  entreifsen 
konnte. 

Jene  Karte 
ist  vom  Jahre 
1555  datiert, 
doch  ist  das 
von  Michow 
aufgefundene 
Exemplar  erst 
1571  herge¬ 
stellt  wor¬ 
den.  Michow 
kommt  aber 


Fig.  1.  Abt)ildung  des  angeblichen  „Ui’us“  aus  der  „Moscovia“  des  Antonius  Wied. 
Nach  Gesners  grosser  Kopie  wiedergegeben  in  Werners  „Rinderzucht  S.  27. 


hei  seiner  Besprechung  durch  Kombinierung  mehrerer 
Thatsachen  zu  der  Vermutung,  dafs  die  erste  Ausgabe  der 
Wiedschen  Karte  bereits  zwischen  1537  und  1544  ver¬ 
öffentlichtsein  mufs.  Diese  Vermutung  ist  durchaus  be¬ 
gründet;  ich  möchte  hier  aber  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  in  der  bekannten  Historia  Animalium  von  Konrad 
Gesner  sich  mehrere  von  Michow  nicht  erwähnte 
Hinweisungen  auf  Wieds  „Moscovia“  finden,  aus  welchen 
sicher  hervorgeht,  dafs  jene  Karte  schon  vor  1551, 
d.  h.  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Gesner- 
schen  Historia  Animalium,  bekannt  gewesen  sein  mufs. 
Und  zwar  sind  diese  Hinweisungen  viel  bestimmter,  als  die 


graphie.  Deshalb  erscheint  es  von  einigem  Interesse, 
etwas  näher  auf  jene  Hinweisungen  einzugehen. 

Konrad  Gesner  war  bei  Herausgabe  seines  grofsen 
zoologischen  Werkes  eifrig  darauf  bedacht,  passende 
Abbildungen  zur  Illustration  desselben  zu  beschaffen. 
Daher  sah  er  sich  auch  nach  einem  Bilde  des  sogen. 
„Urus“  um,  fand  ein  solches  bei  Antonius  Wied 

(oder  wie  Ges¬ 
ner  schreibt : 

Antonius 
Uvied)  und 
benutzte  es. 
Die  betref¬ 
fenden  Stellen 
des  Gesner- 
schen  Werkes, 
welche  hier  in 
Betracht  kom¬ 
men,  sind  fol¬ 
gende:  Hi¬ 

storia  Anima¬ 
lium,  Liber  I, 
Zürich  1551, 
S.  157,  die 
Paralipomena 
desselben 
Bandes, 

S.  1097;  Ico- 
nes  Anima¬ 
lium  Quadru- 
pedum,  Zürich 
1553,  S.  20 
und  Appen- 
Hist.  Animal., 


dix  desselben  Bandes,  S.  60  und  63 
Liber  II,  Zürich  1554,  Appendix,  S.  2  und  3. 

An  der  zuerst  citierten  Stelle  hat  Gesner  einen  an¬ 
geblichen  „Urus“  zur  Darstellung  gebracht,  und  zwar 
in  der  Form  einer  Jagdscene  (s.  Fig.  1).  Der  be¬ 
treffende  Holzschnitt,  welcher  hier  in  halber  Gröfse 
wiedergegeben  ist,  stellt  einen  Wildochsen  dar,  der  gegen 
einen  hinter  einem  Baume  stehenden  Jäger  anrennt  und 
von  diesem  einen  Speerstich  erhält.  Gesner  verstand 
damals  unter  „Urus“  noch  den  Wisent  (Bison  europaeus) 
und  das  betreffende  Bild  kann  als  gute  Illustration  der 
Art  und  Weise,  wie  man  die  Wisentjagd  auszuüben 
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pflegte,  bezeichnet  werden.  Aber  der  „Urus“  selbst  ist 
sehr  inkorrekt  dargestellt;  er  bildet  ein  Mixtum  Compo¬ 
situm  von  Wisent  und  Urstier  nebst  einigen  Zuthaten 
der  Phantasie  des  Zeichners  bezw.  Holzschneiders.  Der 
Bart  erinnert  an  den  Wisent,  der  übrige  Körper  einiger- 
mafsen  an  den  Urstier;  der  Schwanz  ist  ein  Werk  der 
Phantasie. 

Kurz  vor  Vollendung  des  Liber  I  der  Historia  Anima- 
lium  im  Jahre  1551  erhielt  Gesner  durch  Vermittelung 
seines  Freundes  Sebastian  Münster  (Basel)  die  Kopie 
einer  naturgetreuen  Darstellung  des  „Urus“  (rectius: 
Wisent),  welche  der  damals  so  berühmte  Baron  von 
Herberstain  durch  einen  Zeichner  oder  Maler  in 
Litauen  nach  lebenden  Exemplaren  hatte  herstellen 
lassen.  Herberstain  hatte  im  Jahre  1549  seine  viel 
genannten  „Commentarii  Rerum  Moscoviticarum“  in 
Wien  veröffentlicht  und  darin  bei  der  Besprechung 
Litauens  die  beiden  Wildochsenarten:  Suber  (=  Bison, 
Wisent)  und  Thur  (=  Ur,  Auer)  genauer  unterschieden, 
ohne  aber  in  diese  erste  Ausgabe  jenes  Werkes  Ab¬ 
bildungen  dieser  Tiere  einzufügen.  Den  Suber  (Wisent) 
kannte  er  schon  seit  1517,  wo  er  auf  der  Rückreise 
von  Moskau  in  der  Gegend  von  Troki,  zwischen  Wilna 
und  Grodno,  die  in  einem  Wildpark  gehegten  „Bisontes“ 
besichtigte.  Den  Thur  lernte  Herberstain  aus  eigener 
Anschauung  erst  1550  kennen.  In  diesem  Jahre  war 
er  als  kaiserlicher  und  königlicher  Gesandter  nach 
Polen ,  und  zwar  nach  Petrikau ,  geschickt  worden ,  um 
dort  mit  den  Vertretern  des  seit  1548  regierenden 
polnischen  Königs  Sigismund  August  zu  unterhandeln. 
Der  Erfolg  dieser  Unterhandlungen  war  so  günstig, 
dafs  Herberstain  sich  das  besondere  Wohlwollen  und 
den  lebhaftesten  Dank  des  polnischen  Königs  erwarb. 
Unter  anderem  schenkte  dieser  ihm  einen  von  den  könig¬ 
lichen  Jägern  getöteten  Thur.  Petrikau  liegt  nicht 
sehr  weit  von  demjenigen  Gebiete  Masoviens,  in  welchem 
damals  noch  Thure  vorkamen ,  und  es  ist  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  Herberstain  von  Petrikau  einen  Abstecher 
nach  diesem  Gebiete  unternommen  hat ,  um  den  ihm 
geschenkten ,  toten  Thur  in  Empfang  zu  nehmen  und 
eventuell  auch  lebende  Exemplare  zu  sehen.  Damals 
gab  er  offenbar  auch  den  Auftrag,  für  ihn  einen  Thur 
und  einen  Bison  nach  dem  Leben  zu  zeichnen. 

Dafs  Herberstain  den  toten  Thur  im  Jahre  1550 
während  seines  Aufenthalts  in  Petrikau  geschenkt  erhielt, 
dafür  sprechen  folgende  Umstände.  In  der  ersten  Aus¬ 
gabe  seiner  Commentarii  vom  Jahre  1549  sagt  er  noch 
nichts  hiervon ;  dagegen  hat  er  die  bezügliche  Bemerkung 
in  die  zweite  vermehrte  Ausgabe  vom  Jahre  1556 
(S.  110)  eingeschaltet.  Also  fällt  die  Thatsache  zwischen 
1549  und  1556.  Während  dieser  Zeit  war  Herberstain 
zweimal  in  Petrikau,  nämlich  1550  und  1552.  In  diesem 
letztgenannten  Jahre  hatte  er  aber  bei  seinen  Unter¬ 
handlungen  sehr  wenig  Erfolg  und  fand  die  Stimmung 
der  Polen  höchst  ungünstig.  Er  sagt  selbst  hierüber : 
„Frequenter  antea  apud  eam  gentem  orator  fueram, 
neque  injucunde  mihi  profectiones  acciderant.  Sed 
tum  (1552)  non  modo  animos,  sed  etiam  faciem  hominum 
mutatam  reperi.“  Damals  hat  ihm  Sigismund  August 
sicherlich  den  Thur  nicht  geschenkt ! 

Man  könnte  zwar  einwenden,  dafs  in  der  zu  Basel 
1551  gedruckten  Ausgabe  der  Commentarii  die  Schenkung 
des  toten  Thur  noch  nicht  erwähnt  sei,  und  dafs  dieselbe 
also  zwischen  1551  und  1556  stattgefunden  haben  müsse; 
aber  die  Baseler  Ausgabe  von  1551  enthält  überhaupt 
keine  Zusätze  von  Herberstains  Hand;  sie  ist  nichts 
weiter,  als  ein  durch  Wolfgang  Lazius  besorgter,  kor¬ 
rekterer  Neudruck  der  Wiener  Ausgabe  von  1549.  Da¬ 
gegen  bildet  die  Ausgabe  von  1556  eine  vermehrte  und 


verbesserte  Ausgabe;  sie  wird  von  Gesner  und  anderen 
als  „Editio  secunda“  bezeichnet,  während  diejenige  von 

1551  nicht  als  solche  betrachtet  wird.  Daher  ist  jener 
etwaige  Einwand  hinfällig  und  das  Jahr  1550  offenbar 
als  dasjenige  anzusehen ,  in  welchem  Herberstain  den 
toten  Thur  von  Sigismund  August  geschenkt  erhielt  und 
den  Auftrag  zur  Zeichnung  von  naturgetreuen ,  nach 
dem  Leben  hergestellten  Abbildungen  des  Thur  und  des 
Bison  erteilte.  Wie  ich  schon  oben  erwähnte,  erhielt 
er  1551  die  Abbildung  eines  Bison  und  bald  nachher 
die  eines  Thur.  Dieselben  waren  wahrscheinlich  kolo¬ 
riert;  wenigstens  darf  man  dieses  aus  einigen  Ausdrücken 
bei  Gesner  schliefsen.  Herberstain  liefs  in  Wien  zwei 
Holzschnitte  nach  jenen  Originalzeichnungen  herstellen, 
die  er  auf  einer  „Tabula“  mit  kurzem,  beschreibendem 
Texte  veröffentlichte ;  und  zwar  mufs  dieses  im  Jahre 

1552  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1553  ge¬ 
schehen  sein. 

Leider  ist  diese  erste,  vorläufige  Veröffentlichung  der 
Abbildungen  des  Ur  und  des  Bison  verschollen ;  wir 
finden  aber  über  ihre  ehemalige  Existenz  eine  bestimmte 
Angabe  bei  Gesner,  Hist.Animal.Lib.il,  1554,  Appen¬ 
dix.  Schon  in  den  „Paralipomena“,  welche  er  dem 
Liberi  seiner  Historia  Animalium,  Zürich  1551,  an¬ 
gehängt  hat,  sagt  Gesner,  dafs  er  wenige  Tage  vorher 
ein  Bild  des  „Urus“  durch  Vermittelung  Sebastian 
Münsters  von  Wolfgang  Lazius  aus  Wien  erhalten  habe, 
welches  von  dem  auf  pag.  157  abgedruckten,  der 
„Moscovia“  des  Antonius  Wied  (Uvied)  entlehnten  Urus- 
bilde  wesentlich  abweiche.  Bald  darauf  starb  Sebastian 
Münster  (23.  Mai  1552)  und  Gesner  erhielt  direkt  von 
Lazius  aus  Wien  eine  Kopie  des  Thurbildes,  welches 
inzwischen  an  Herberstain  gelangt  war.  Gesner  liefs 
sowohl  dieses,  als  auch  das  schon  1551  ihm  zugegan¬ 
gene  Herberstainsche  Bisonbild,  welches  von  Münster 
fälschlich  als  das  eines  „Urus“  bezeichnet  war,  schleu¬ 
nigst  durch  Froschower  (Zürich)  in  Holz  schneiden 
und  veröffentlichte  beide  im  Appendix  seiner  „Icones 
Animalium  Quadrupedum“ ,  Zürich,  im  Juli  1553, 
Seite  60  und  63.  Gesner  war  damals  hinsichtlich  der 
korrekten  Anwendung  des  Namens  „Urus“  noch  nicht 
ganz  im  Klaren  ;  über  den  Holzschnitt  des  Herberstain- 
schen  Thur-  oder  Urbildes  setzte  er  folgende  Überschrift: 
„Latine  Urus.  Est  autem  haec  ejus  icon  ad  vivum 
reddita;  superiorem  ex  Tabula  quadam  Geogra¬ 
phica  mutuati  sumus.  Germanice  Auerochs,  Urochs.“ 
Mit  dem  Worte  „superiorem“  meint  Gesner  das  S.  20 
der  „Icones“  von  ihm  wiedergegebene  Wiedsche  Urus¬ 
bild,  welches  unsere  Fig.  1  darstellt. 

Auf  S.  63  folgt  dann  der  Holzschnitt  des  Bisonbildes, 
das  Gesner  von  Herberstain  schon  1551  durch  Ver¬ 
mittelung  von  Lazius  und  Münster  erhalten  hatte. 
Über  demselben  stehen  die  Worte:  „Latine  Bison.  Ger¬ 
manice  Wisent.  Aliqui  hoc  genus  bovis  feri  pro  Uro 
accipiunt.“ 

Aus  obigen  Stellen  ergiebt  sich,  dafs  die  „Moscovia“ 
des  Anton  Wied  schon  vor  1551  erschienen  sein  mufs. 
Gesner  scheint  sie  zwischen  den  Jahren  1545  und  1551 
kennen  gelernt  zu  haben.  Denn  in  seiner  „Bibliotheca 
Universalis“,  erschienen  Zürich  1545,  nennt  er  sie  noch 
nicht;  dagegen  erwähnt  er  sie,  wie  oben  bemerkt,  schon 
in  den  Paralipomena  des  Liber  I  der  Hist.  Animal., 
erschienen  1551,  und  es  findet  sich  in  dem  Appendix 
der  Gesnerschen  Bibliotheca,  welcher  durch  Jos.  Simler 
besorgt  und  1555  in  Zürich  veröffentlicht  ist,  folgende 
kurze  Bemerkung:  „Antonius  Vuied  scripsit  tabulam 
Lithuaniae.“  In  der  Vorrede  der  Herberstainschen 
Commentarii  Rerum  Moscoviticarum ,  von  welchen  mir 
aufser  anderen  die  Baseler  Ausgabe  von  dem  Jahre 
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1 55 1 !)  vorliegt,  wird  Antonius  Wied  (Herberstain  schreibt : 
Bied)  als  einer  der  Zeitgenossen,  welche  sich  mit  der 

Beschreibung 
Rufslands  befafst 
haben,  erwähnt, 
und  zwar  mit  den 
Worten:  „nostra 
aetate  Paulus  Jo- 

vius . Joannes 

Fabri  et  Antonius 
Bied,  cum  tabulas, 
tum  commentarios 
reliquerint.“ 


der  Holzschnitt  des  wirklichen  Urus  (=  Thur) ,  welchen 
Gesner  nach  der  ihm  zugegangenen  Kopie  der  Herber- 
stainschen  Abbildung  in  Zürich  hatte  schneiden  lassen, 
mit  dem  aus  der  Wiedschen '„Moscovia“  entlehnten,  stark 
vergröfserten,  angeblichen  Urusbilde  zusammengestellt; 
aber  Forer  betont  ausdrücklich,  dafs  dieses  letztere  Bild 
nicht  naturgetreu  sei.  Die  betreffenden  Worte  lauten 
in  modernisierter  Wiedergabe:  „Von  den  beiden  Figuren 
und  Darstellungen  des  Auerochsen  ist  die  erste  (nach 


Sic  interßciuntur  yn 


Fig.  2.  Das  Urusbild  aus  Ant.  Wieds 
„Moscovia“. 

In  gleicher  Grösse  reproduziert. 


Aus  der  letzteren  Stelle  könnte  man 
schliefsen,  dafs  Anton  Wied  aufser  der 
von  Michow  wieder  aufgefundenen  Karte 
auch  ein  Buch  über  Rufsland  ver¬ 
öffentlichthabe;  aber  andere  Umstände 
sprechen  doch  dagegen.  Mit  dem  Aus¬ 
druck  „Commentarii“  ist  wohl  nur  der 
ziemlich  ausführliche  Text  gemeint, 
welchen  Wied  auf  seiner  Karte  ange¬ 
bracht  hat,  und  den  Michow  näher  be¬ 
spricht. 

Wenn  dieses  richtig  ist,  so  müssen 
wir  annehmen,  dafs  Gesner  das  von 
der  Wiedschen  Tafel  entlehnte,  angeb¬ 
liche  Urusbild  sehr  stark  vergröfsert 
und  auch  einigermafsen  verändert  hat. 

Auf  der  Wiedschen  Karte  findet  sich 
aufser  einigen  anderen  merkwürdigen 
Tierdarstellungen  auch  eine  Urus- 
jagd  „en  miniature“  angebracht. 

Man  sieht  ein  wildochsen  -  ähnliches 
Tier  gegen  einen  Baum  anrennen,  hinter 
dem  ein  Jäger  steht;  dieser  bohrt  dem 
Tiere  einen  Spiefs  in  die  Brust,  und 
gleichzeitig  schiefst  ein  zweiter  Jäger, 
der  auf  einem  benachbarten  Baume 
sitzt,  einen  Pfeil  auf  dasselbe  ab. 

Darunter  steht  die  Legende:  „Sic 
interficiuntur  uri“  (s.  unsere  Fig.  2). 

Der  Wildochse  ist  in  dieser  Darstel¬ 
lung  nur  18  mm  lang,  inkl.  Schwanz; 
in  der  Gesnerschen  Wiedergabe  mifst 
er  aber  etwa  200  mm,  und  es  sind  zu¬ 
gleich  manche  Abänderungen  in  den 
Details  vorgenommen  worden.  Auch 
hat  Gesner  den  (zweiten)  Baum,  auf  dem 
der  Bogenschütze  sitzt,  fortgelassen. 

Wenn  schon  das  Wiedsche  Urusbild 
als  Phantasiebild  zu  bezeichnen  ist, 
so  gilt  dieses  noch  mehr  von  der 
Gesnerschen  Reproduktion.  Solch  ein 
Tier  hat  es  nie  gegeben !  Sehr  deut¬ 
lich  spricht  dieses  Konrad  Forer 
aus,  welcher  1563  im  Anschlufs  an 
Gesners  Historia  Animalium  und  unter  Benutzung  der  zu¬ 
gehörigen  Holzschnitte  ein  „Tierbuch,  das  ist  eine 
kurze  Beschreibung  aller  vierfüfsigen  Tiere“,  in  Zürich 
bei  Christoffel  Froschower  herausgegeben  hat.  Hier  wird 


Fig.  3.  Holzschnitt  des  Bisous  oder  Wisent  aus  Herberstains  deutscher 
„Moscovia“,  erschienen  in  Wien  1557. 


D  Diese  Ausgabe ,  welche  eigentlich  nur  als  ein  ver¬ 
besserter  Neudruck  der  ersten  Ausgabe,  erschienen  Wien  1549, 
zu  bezeichnen  ist,  habe  ich  aus  der  herzogl.  Bibliothek  in 
Wolfenbüttel  erhalten ;  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin 
fehlt  dieselbe. 


Fig.  4.  Holzschnitt  des  Ur  oder  Thur  aus  Herberstains  deutscher 
„Moscovia“,  erschienen  in  Wien  1557. 


Herberstain)  das  richtige,  wahre  Bild;  denn  die  andere 
Darstellung  (nach  Wied),  welche  sich  auf  der  gegenüber¬ 
stehenden  Seite  in  Form  einer  Jagd  findet,  darf  nicht 
als  ein  wirklich  naturgetreues  Bild  betrachtet  werden.“ 
Trotz  dieser  sehr  richtigen  Bemerkung  ist  das  aus 
der  Wiedschen  „Moscovia“  entlehnte  Urusbild  noch 
häufig  reproduziert  worden.  So  z.  B.  hat  mein  sehr 
verehrter  Kollege,  Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Werner, 
gerade  dieses  Bild  als  dasjenige  eines  Urochsen  (—  Bos 
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primigenius)  in  seinem  grofsen  Werke  über  „die  Rinder¬ 
zucht“  (Berlin  1892,  Verlag  von  P.  Parey,  S.  27)  wieder¬ 
geben  lassen  ,  obgleich  es  diese  Ehre  keineswegs  ver¬ 
dient.  Eine  wirklich  zuverlässige  Abbildung  des  Urus 
(=  Thur,  Bos  primigenius)  ist  diejenige,  welche  wir 
Herberstain  verdanken;  und  zwar  mufs  man  sie  in  der 
deutschen  „Moscovia“  dieses  Autors  vom  Jahre  1557 
aufsuchen,  wo  wir  den  eigentlichen  Original-Holzschnitt 
vor  uns  haben ,  während  die  anderen  Reproduktionen 
mehr  oder  weniger  mangelhaft  sind.  Bisher  haben 
allerdings  diejenigen  Naturforscher,  welche  sich  mit  den 
Herberstainschen  Abbildungen  des  Ur  und  des  Bison 
befafst  haben,  wie  Cuvier,  C.  E.  von  Baer,  Pusch,  Rüti- 
meyer,  Wrzesniowski ,  Wilckens,  stets  die  Holzschnitte 
aus  der  lateinischen  Baseler  Ausgabe  vom  Jahre  1556 
in  Betracht  gezogen 2) ;  aber  die  der  deutschen  Aus¬ 
gabe  vom  Jahre  1557  sind  viel  besser3),  und  man 
mufs  sich  wundern,  dafs  diese  verhältnismäfsig  gut  aus¬ 
geführten  und  charakteristischen  Holzschnitte  bisher  un¬ 
beachtet  geblieben  sind  (s.  Fig.  3  und  4  auf  S.  87). 

Wie  viel 
höher  stehen 
dieselben,  als 
die  jämmer¬ 
lichen  Mach¬ 
werke,  welche 
noch  lange 
Zeit  nach 
dem  Erschei¬ 
nen  der  Her¬ 
berstain¬ 
schen  Werke 
in  berühmten 
und  weit  ver¬ 
breiteten 
Büchern  sich 
als  Darstel¬ 
lungen  des 
„Urus“  abge¬ 
druckt  fin¬ 
den  !  Man 
sollte  es  auch 
kaum  für 
möglich  hal¬ 
ten,  dafs  trotz 
der  klaren 

und  bestimmten  Unterscheidung,  welche  Herberstain  für 
Ur  und  Bison  aufgestellt  hat,  beide  Arten  später  noch 
häufig  verwechselt  worden  sind,  ja,  oft  noch  heutigen- 
tages  verwechselt  werden. 

Wenn  man  die  Abbildungen  des  „Urus“  betrachtet, 
welche  in  Münsters  Cosmographie  sich  finden,  so  erkennt 
man  den  gewaltigen  Fortschritt,  der  in  den  Herber¬ 
stainschen  Darstellungen  liegt.  Ich  konnte  auf  der 
hiesigen  königl.  Bibliothek  zwei  Ausgaben  jener  be¬ 
rühmten  Kosmographie  vergleichen,  die  eine  (lateinisch) 
erschienen  Basel  1559,  mit  einer  Vorrede  Münsters  von 
1550,  die  andere  in  deutscher  Sprache  erschienen 
Basel  1628.  In  der  lateinischen  Ausgabe  vom  Jahre  1559 
wird  unter  den  Tieren ,  welche  in  Preufsen  Vorkommen, 
auf  S.  784  auch  der  „Urus“  genannt  und  abgebildet; 
aber  was  für  ein  jämmerliches  Bild  ist  das  im  Vergleich 


Fig.  5.  Das  Augsburger  Bild  eines  Urstiers  oder  Thur. 
Verkleinerte  Kopie  aus  Griffiths  Animal  Kingdom. 


2)  Siehe  auch  „Globus“,  Bd.  27,  1875,  Nr.  8,  S.  118  bis  124. 

3)  Genaueres  siehe  in  meiner  Abhandlung  in  den  „Land¬ 
wirtschaftlichen  Jahrbüchern“,  herausgegeben  von  H.  Thiel, 
1896,  S.  915  bis  933,  und  in  der  Jagdzeitschrift  „Wild  und 
Hund“,  1896,  Nr.  39,  wo  die  Original -Holzschnitte  des  Ur 
und  des  Bison  aus  Herberstains  deutscher  „Moscovia“  von 
mir  zuerst  reproduziert  worden  sind. 


zu  den  1557  erschienenen  Herberstainschen  Abbildungen 
des  Ur  und  des  Bison!  Auf  S.  887  sagt  Münster,  dafs 
Polen  an  wilden  Tieren  u.  a.  auch  „uros“  und  „bisontes“ 
aufzuweisen  habe,  und  S.  912  werden  nochmals  „uri 
ingentes“  als  in  Polen  vorkommend  erwähnt,  unter 
Wiederholung  desselben  mangelhaften  Holzschnitts  von 
S.  784.  Auf  S.  909  werden  als  Tiere  Litauens  erwähnt: 
„boves  sylvestres,  quos  lingua  sua  vocant  thuri ,  et 
zumbrones.“  Letzterer  Ausdruck  ist  gleichbedeutend 
mit  Suber,  Zubr  =  Wisent,  Bisons.  Auf  S.  920  sagt 
Münster  über  Transsylvanien:  „In  sylvis  jubati  boves 
et  uri.“ 

In  der  1628  erschienenen  deutschen  Ausgabe  der  Cos¬ 
mographie  sind  diese  zoologischen  Angaben  etwas  ver¬ 
ändert  worden.  S.  1298  heifst  es:  „Das  Landt  Preussen 
zeucht  Bären  ,  wilde  Schwein  ,  Hirtzen  ,  wilde  Ochsen,  die 
man  Uros,  und  zu  Teutsch  Aurochsen  nennet,  die  sehen 
den  zamen  Ochsen  gar  nahe  gleich,  allein  dass  sie  kürzere 
Hörner  haben  und  lange  Bärt  unter  dem  Maul“  etc. 
Daneben  steht  ein  Phantasiebild,  welches  in  der  Gestalt 

der  Hörner 
und  auch  in 
manchen  an¬ 
deren  Punk¬ 
ten  weder  zu 
der  Beschrei¬ 
bung,  noch 
zum  that- 
sächlichen 
Aussehen  des 
hier  offenbar 
unter  Urus 
verstandenen 
Wisent  passt. 
Auf  S.  1414 
heifst  es  von 
Litauen  : 
„Das  Landt 
hat  allerley 
Vieh  und  viel 
Gewilds, 
gross  Wü- 
stene  und 
Wäld,  darinn 
auch  grosse 
wilde  Thier 

gefunden  werden,  als  Aurochsen,  Wildochsen,  die  sie 
Thuren  und  Zumbern  nennen,  Wildesel  und  Ross“,  etc. 

Von  dem  Lande  der  Moscoviter  heifst  es  S.  1418: 
„hat  auch  viel  wilder  Thier,  als  Aurochsen,  die  ettliche 
Uros,  die  andern  Bisontes  nennen“,  etc.  Darunter  steht 
das  sehr  schlecht  ausgeführte  Bild  eines  Hausochsen, 
der  die  Schwanzspitze  auf  dem  Kreuze  trägt ! 

Münster  war  kein  Zoologe ,  aber  er  hatte  immerhin 
Interesse  für  zoologische  Notizen.  Aus  der  oben  citierten 
Angabe  Gesners  ersieht  man ,  dafs  er  eine  Kopie  des 
Herberstainschen  Bisonbildes  1551  durch  Wolfgang 
Lazius  aus  Wien  erhalten  und  an  Gesner  übermittelt 
hat.  Offenbar  nahm  er  selbst  Interesse  an  dieser  Sache 
und  hätte  gewifs ,  wenn  er  am  Leben  geblieben  wäre, 
eine  verbesserte  Bisonabbildung  in  seine  Kosmographie 
eingeschoben;  aber  er  starb  schon  1552  an  der  Pest, 
und  so  sind  in  den  späteren  Ausgaben  seiner  Kosmo¬ 
graphie  immer  die  alten  schlechten  „Urus“-Bilder  wieder¬ 
holt  worden,  ohne  Berücksichtigung  der  inzwischen  er¬ 
schienenen  ,  sehr  viel  korrekteren  Herberstainschen  Ab¬ 
bildungen,  wie  denn  überhaupt  die  Unterscheidung  von 
Ur  und  Bison  bei  Münster  noch  sehr  mangelhaft  ist. 

Man  mufs  sich  wundern,  dafs  auch  in  zoologischen 
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Werken  des  17.  Jahrhunderts  uns  sehr  mangelhafte 
Phantasiebilder  des  Urus  und  des  Bison  entgegen¬ 
treten,  obgleich  die  Abbildungen  Herberstains  nicht  nur 
in  den  Werken  dieses  Autors,  sondern  auch  in  denen 
Gesners  längst  veröffentlicht  waren.  Freilich  werden 
diese  Herberstainschen  Abbildungen  neben  jenen  elenden 
Phantasiebildern  in  einigen  Werken  (z.  B.  bei  Aldro- 
vandi  und  Jons  ton)  reproduziert,  aber  in  so  mangel¬ 
haften  Kopieen,  dafs  die  Originale  nur  mit  Mühe  wieder¬ 
zuerkennen  sind4). 

Das  beste,  mir  bekannt  gewordene  Bild  des  Ur 
oder  Thur  ist  dasjenige,  welches  Hamilton  Smith 
in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  bei  einem 
Augsburger  Kunsthändler  aufgefunden  und  als  litho¬ 
graphische  Kopie  in  Griffiths  „Animal  Kingdom“,  Bd.  4, 


4)  Yergl.  Aldrovandi,  De  Quadrupedibus  bisulcis ,  Lib.  I, 
Bologna  1621,  S.  346  ff.  Jonston,  Hist.  Nat.  de  Quadrup., 
Amsterdam  1657,  Tabula  17.  Yergl.  auch  Hartknoch,  Chronica 
Prussica,  1684,  S.  216  f. 


London  1827,  S.  411,  veröffentlicht  hat  (s.  Fig.  5). 
Das  Original,  welches  leider  seitdem  verschollen  zu  sein 
scheint,  war  ein  Ölgemälde  auf  Holz,  das  allem  An¬ 
schein  nach  aus  dem  ersten  Viertel  des  1 6.  Jahrhunderts 
stammte;  in  der  einen  Ecke  desselben  sah  man  Über¬ 
reste  von  Wappenträgern  und  das  beinahe  schon  ver¬ 
wischte  Wort  „Thur“  in  goldenen,  deutschen  Buch¬ 
staben.  Ich  habe  dieses  interessante  Bild  bereits  in  der 
Zeitschrift  „Wild  und  Hund“  vom  25.  September  1896 
repi’oduziert  und  besprochen.  Ich  gebe  auch  hier  eine 
Kopie  desselben,  da  es  verdient,  in  möglichst  weiten 
Kreisen  bekannt  zu  werden.  Vielleicht  führt  dieses 
zur  Wiederauffindung  des  Originalgemäldes. 

Jeder,  der  sich  mit  Bos  primigenius  etwas  näher 
befafsthat,  wird  anerkennen,  dafs  diese  Tierart  im  Leben 
ungefähr  so  ausgesehen  haben  mufs,  wie  sie  uns  durch 
das  Augsburger  Gemälde  des  „Thur“  vor  Augen  geführt 
wird.  Dasselbe  rührt  offenbar  von  einem  tüchtigen 
Künstler  her  und  steht  hoch  über  den  meisten  Tier¬ 
darstellungen  des  16.  Jahrhunderts. 


Das  Scli  am  an  ent  um  bei  den  Golden. 

Von  Prof.  W.  Grube.  Berlin. 


Soeben,  fast  gleichzeitig  mit  der  verwandte  Fragen 
behandelnden  letzten  Lieferung  des  Schrenck sehen 
Reisewerkes,  ist  in  den  Denkschriften  der  Amur-Sektion 
der  k.  russ.  geograph.  Gesellschaft  eine  Monographie 
unter  dem  Titel:  „Materialien  zur  Erforschung  des 
Schamanentums  bei  den  Golden“  erschienen,  die  wohl 
verdient,  von  der  westeuropäischen  Wissenschaft  beachtet 
und  gebührend  gewürdigt  zu  werden.  Der  Verfasser, 
Herr  Peter  T  schimkewitsc  h  ,  ist  durch  mehrjährigen 
Aufenthalt  im  Amurgebiete  in  der  günstigen  Lage  ge¬ 
wesen,  die  religiösen  Vorstellungen  und  Bräuche  der 
Golden  auf  Grund  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen 
und  sich  zugleich  eine  so  eingehende  Kenntnis  der  ein¬ 
schlägigen  Überlieferungen,  Sagen  und  Legenden  an¬ 
zueignen,  wie  sie  keiner  seiner  Vorgänger  besessen  hat. 

Die  Abhandlung  zerfällt  nach  einer  kurzen,  all¬ 
gemein  gehaltenen  Einleitung  in  vier  Abschnitte,  deren 
erster  die  Schamanen,  ihre  Bedeutung  unter  den  Golden, 
die  Legende  von  ihrem  Ursprung  und  ihre  Tracht  be¬ 
handelt.  Daran  schliefst  sich  eine  Beschreibung  der 
Totenbräuche  bei  den  Giljaken,  Orotschonen  und  Golden 
am  mittleren  Ussuri.  Den  Inhalt  des  dritten  Abschnittes 
bildet  eine  sehr  ausführliche  und  aufserordentlich  inter¬ 
essante  Darstellung  des  goldischen  Pantheons,  und  im 
letzten  Kapitel  wei’den  endlich  eine  Anzahl  Sagen  und 
Legenden,  die  mit  den  Idolen  und  Bräuchen  des  Scha¬ 
manenkultus  in  Zusammenhang  stehen,  mitgeteilt.  Zahl¬ 
reiche  Tafeln  dienen  zur  Veranschaulichung  der  im  Texte 
behandelten  Idole  und  Kultusgeräte. 

Ich  hoffe,  keine  Fehlbitte  pro  domo  zu  thun  ,  wenn  ich 
dem  Wunsche  Ausdruck  gebe,  der  Verfasser  möchte  sich 
entschliefsen ,  auch  den  goldischen  Originaltext  der  Le¬ 
genden  und  Sagen  zu  veröffentlichen :  er  würde  sich 
dadurch  ein  bleibendes  Verdienst  um  die  Erforschung 
der  goldischen  Sprache  erwerben.  Was  wir  bis  jetzt 
an  goldischen  Texten  besitzen ,  beschränkt  sich  auf  die 
von  der  griechisch-orthodoxen  Mission  veröffentlichten 
Übersetzungen,  und  diese  sind,  wie  ich  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  leider  nur  zu  gut  weifs ,  unter  aller  Würde. 
Ich  habe  auf  Grund  dieser  Übersetzungen,  sowie  unter 
gleichzeitiger  Benutzung  von  Maximowiczs’  handschrift¬ 
lichen  Vokabularien  und  mit  Berücksichtigung  aller 
übrigen  mir  zugänglichen  tungusischen  Dialekte  ein  ver- 
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gleichendes  Wörterverzeichnis  dieser  letzteren  angelegt 
und  mich  entschlossen ,  dasselbe  trotz  der  Unzuläng¬ 
lichkeit  des  Materials  demnächst  als  zweite  Lieferung 
der  „Linguistischen  Ergebnisse“  der  Schrenckschen 
Amurreise  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Hoffentlich 
wird  also  Herr  Tschimkewitsch  künftighin  auch  der 
linguistischen  Erforschung  der  Amurtungusen  seine  Auf¬ 
merksamkeit  zuwenden. 

Da  die  Abhandlung  zur  Zeit  nur  in  russischer  Sprache 
vorliegt,  mithin  leider  nur  einem  beschränkten  Leser¬ 
kreise  zugänglich  sein  dürfte ,  gestatte  ich  mir ,  in  dem 
folgenden  einige  Auszüge  aus  derselben  zu  geben ,  die 
geeignet  sein  werden,  einen  Einblick  in  die  reiche  Fülle 
des  Gebotenen  zu  gewähren.  Das  baldige  Erscheinen 
einer  vollständigen  deutschen  Übersetzung  der  verdienst¬ 
vollen  Arbeit  wäre  dringend  zu  wünschen. 

1.  Die  Schamanen  und  die  Legende  von  ihrem 

Ursprung. 

Schamane  kann  bei  den  Golden  nur  derjenige  werden, 
dem  ein  Gott  im  Traume  verkündet  hat,  dafs  er  zu 
einem  solchen  berufen  sei  und  ihm  der  Schutz  der  Götter 
gewährt  werde.  Dieser  Auffassung  liegt  vermutlich 
folgende  Legende  von  dem  Ursprung  der  Schamanen  zu 
Grunde. 

Das  erste  Menschenpaar  erfreute  sich  der  Unsterblich¬ 
keit  und  lebte  mit  seinem  Sohne  Doldtschu-Chodai, 
der  hochbetagt  war.  Die  Kinder  des  letztgenannten 
starben  zwar,  doch  erstand  für  jeden  Toten  ein  neuer 
Mensch ,  so  dafs  das  Menschengeschlecht  sich  rasch 
vermehrte. 

Da  sprach  Doldtschu-Chodai  eines  T ages  zu  seinem 
Vater:  „Auf  der  Welt  ist  soviel  Volks,  dafs  es  an  Raum 
gebricht.  Um  der  Wiedergeburt  der  Menschen  ein  Ende 
zu  machen,  will  ich  mich  der  Unsterblichkeit  begeben.“ 
Mit  diesen  Worten  verfügte  er  sich  in  eine  Höhle,  deren 
Eingang  der  Vater  durch  einen  mächtigen  Felsblock 
versperrte.  Danach  vergingen  viele  Jahre.  Die  beiden  Alten 
veranstalteten  eine  Totenfeier  für  ihren  Sohn,  indem  sie 
der  Sitte  gemäfs  eine  fanja  (eine  Art  Kissen,  welches 
den  Leib  der  Verstorbenen  darstellt)  anfertigten. 

Als  aber  die  Alte  gewahrte,  dafs  die  Vermehrung 
des  Menschengeschlechts  sich  dennoch  nicht  verringerte, 
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sprach  sie  zum  Alten:  „das  Volk  stirbt  nicht;  nur  unser 
Doldtschu-Chodai  allein  ist  zu  Grunde  gegangen“. 
I)a  begaben  sich  die  beiden  zur  Höhle ,  und  während 
der  Alte  den  Felsblock  abwälzte ,  verstopfte  sein  Weib 
den  Eingang  zur  Höhle  mit  frischen  Tierfellen ,  die  sie 
mitgebracht  hatte,  und  sprach :  „Es  werden  noch  viele 
Jahre  vergehen,  und  erst,  wenn  das  letzte  dieser  Felle 
verfault  ist,  wird  die  Neugeburt  aufhören.“ 

Ihre  Prophezeiung  ging  in  Erfüllung.  Eines  Tages 
sprach  sie  zum  Alten:  „Morgen  wird  das  letzte  Fell 
verfault  sein;  unser  Sohn  Doldtschu-Chodai  wird 
sterben;  mit  ihm  zugleich  werden  zahlreiche  Menschen 
sterben  und  nicht  aufs  neue  geboren  werden ;  daher 
müssen  wir  überlegen ,  wie  wir  sie  bestatten  und  wo 
wir  ihnen  eine  Leichenfeier  veranstalten  ;  denn  die  Toten 
darf  man  nicht  unbestattet  lassen.“ 

Am  nächsten  Morgen  ereignete  sich  etwas  Unerwartetes. 
Diebeiden  Alten  gewahrten,  dafs  statt  der  einen  Himmels¬ 
leuchte  deren  drei  aufgingen ;  die  Menschen  wurden  vom 
Lichte  geblendet  und  kamen  vor  Hitze  um;  die  Sonne 
brannte  so  arg,  dafs  die  Erde  in  Brand  geriet  und  in 
den  Strömen  das  Wasser  siedete.  Fischen,  die  spielend 
aus  dem  Wasser  heraushüpften,  glitten  die  Schuppen 
ab.  Nachts  ,  wenn  die  drei  Sonnen  untergegangen 
waren,  erschienen  drei  Monde,  und  die  Nacht  ward  so 
hell,  dafs  die  Menschen  keinen  Schlaf  finden  konnten. 
Der  Alte  sah  ein ,  dafs  er  dem  allgemeinen  Sterben  ein 
Ende  machen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  baute  er  nachts 
eine  Hütte  aus  weichem  Ois astein.  —  Als  dieselbe 
vollendet  war,  gewährte  sie  ihm  Schutz  vor  den  brennen¬ 
den  Strahlen,  und  nunmehr  ging  er  daran,  einen  starken 
Bogen  und  Pfeile  anzufertigen.  Nachdem  alles  her¬ 
gerichtet  war,  erwartete  er  den  Untergang  der  Tages¬ 
gestirne.  Kaum  begann  das  erste  sich  zu  senken ,  als 
er  auf  dasselbe  zielte  und  es  wegschofs;  desgleichen 
schofs  er  auch  das  zweite  weg,  so  dafs  wieder,  wie 
früher,  nur  eine  Sonne  am  Himmel  schien.  In  der  näm¬ 
lichen  Weise  brachte  er  in  der  Nacht  die  beiden  Monde 
zum  Erlöschen,  und  die  Natur  erhielt  wieder  ihr  früheres 
Aussehen. 

Da  sprach  der  Alte  zu  seinem  Weibe:  „Was  sollen 
wir  mit  den  Toten  thun?  Wir  müssen  sie  bestatten  und 
ihnen  eine  Leichenfeier  veranstalten ;  es  waren  gute 
Menschen  und  sie  sollen  in  das  B  u  n  i  gelangen :  dort 
wartet  ihrer  ein  neues,  glückseliges  Leben.  Wir  sind 
beide  alt  und  nicht  im  stände,  allen  Toten  zu  helfen; 
wir  brauchen  Hülfe.“ 

Von  dieser  Sorge  erfüllt,  legte  er  sich  zur  Ruhe.  Da 
erblickte  er  im  Traume  einen  grofsen  Baum :  dessen 
Stamm  war  so  dick,  dafs  hundert  Menschen  ihn  nicht 
zu  umspannen  vermochten.  Dieser  Baum  (konguru- 
zagde)  hatte  eine  aus  Gewürm  bestehende  Rinde,  und 
seine  Wurzeln  waren  riesenhafte  Schlangen;  die  Blätter 
bestanden  aus  runden  Metallspiegeln  (toli)  und  die 
Blüten  aus  Glöckchen  (suruntscha-kongokto) ;  sein 
Wipfel  enthielt  eine  Unzahl  metallener  Hörner  (timo- 
sukdschi-choja).  Erwacht,  verheimlichte  er  den  Traum 
vor  seiner  Alten,  nahm  Bogen  und  Pfeile  und  machte 
sich  auf  den  Weg,  den  konguru-zagde  zu  suchen. 
Nicht  lange  war  er  gewandert,  da  erblickte  er  den  Baum. 
Der  Alte  blieb  stehen,  zielte  auf  den  Wipfel  und  schofs 
einige  Paare  der  Hörner  herab,  die  er  in  seinem  Sacke 
verbarg.  Darauf  schofs  er  auch  noch  eine  Anzahl  toli 
und  kongokto  herab.  Mit  seiner  Beute  heimgekehrt, 
verschlofs  er  sorgfältig  die  Fenster,  Thüren  und  alle 
Öffnungen  seiner  Hütte,  vergafs  jedoch  das  Rauchloch 
(tschonko)  zu  schliefsen.  Kaum  hatte  nun  der  Alte 
das  timu  aus  dem  Sacke  herausgeholt,  als  es  zum  Rauch¬ 
loch  hinausflog,  und  ebenso  erging  es  mit  den  übrigen 


Teilen  des  Baumes.  Da  verbarg  er  seinen  Sack  unter 
der  Schlafbank  und  legte  sich  dann  auf  dieselbe  schlafen. 
In  der  Nacht  hatte  er  folgenden  Traum :  es  erschien  ihm 
ein  Greis  von  schneeweifser  Farbe  mit  einem  Barte,  der 
bis  zur  Erde  reichte,  und  sprach  zu  ihm:  „Du  bist  be¬ 
rufen,  ein  grofser  Schamane  zu  werden,  aber  du  allein 
vermagst  nicht  allen  zu  helfen,  die  auf  Erden  unter¬ 
gegangen  sind;  öffne  das  Rauchloch  und  gieb  den  von 
dir  erbeuteten  Teilen  des  Baumes  konguru  Freiheit: 
alsdann  werden  diese  nach  allen  Himmelsrichtungen 
auseinanderfliegen  und  solche  ausfindig  machen ,  die 
würdig  sind,  zu  grofsen  Schamanen  geweiht  zu  werden; 
du  wirst  je  ein  Exemplar  von  jedem  Stück  zurückbehalten : 
diese  sollst  du  verwahren.  Begieb  dich  dann  in  den 
Wald  und  verschaffe  dir  die  Felle  eines  Bären,  eines 
Wolfes  und  eines  Luchses  und  nähe  dir  aus  denselben 
eine  solche  Mütze  (der  Greis  zeigte  ihm  diese);  an  der 
Mütze  sollst  du  ein  timo  und  ein  kongokto  befestigen ; 
an  Brust  und  Rücken  ein  toli:  diese  werden  deinen 
Leib  vor  den  Pfeilen  schützen,  welche  die  Feinde  des 
Schamanentums  auf  dich  schiefsen ;  aus  den  suruntscha 
und  kongokto  sollst  du  dir  einen  Gürtel  anfertigen; 
der  Gürtel  und  die  Trommel  werden  dich,  so  oft  du  es 
begehrst ,  in  das  B  u  n  i  hinübertragen.  Deine  Helfer 
werden  der  Gott  Butschtschu  und  der  Vogel  Koori 
sein,  auf  welchem  du  stets  in  das  Buni  heimkehren 
wirst.“ 

Mit  diesen  Worten  verschwand  der  Greis.  Am  darauf 
folgenden  Morgen  öffnete  der  Alte  das  Rauchloch  und 
holte  seinen  Sack  hervor:  in  demselben  Augenblicke 
flogen  die  einzelnen  Teile  zum  Rauchloch  hinaus  zu  den 
Menschen  der  acht  verschiedenen  Glaubensformen  des 
Erdballs  und  weihten  diejenigen ,  die  sie  für  würdig 
erachteten,  zu  Schamanen.  Von  nun  an  ward  es  mög¬ 
lich  ,  alle  die  Untergegangenen  zu  bestatten,  und  die 
Schamanen  verbreiteten  sich  über  die  ganze  Welt. 

2.  Die  Kleidung  der  Schamanen. 

Die  in  der  obigen  Legende  beschriebene  Schamanen¬ 
tracht  entspricht,  von  abweichenden  Formen  des  Rockes 
und  der  Mütze  abgesehen,  durchaus  dem  Anzuge,  den 
die  Schamanen  sämtlicher  Völkerschaften  des  Amurbassins 
tragen.  Der  Anzug  des  goldischen  Schamanen  umfafst 
folgende  Bestandteile:  1.  toli,  2.  Trommel,  3.  Weste 
und  Rock,  4.  Riemen,  5.  Gürtel,  6.  Stab,  7.  Mütze, 
8.  Hobelspäne,  9.  Fausthandschuhe,  10.  Fatatscha, 
11.  9  Steine,  und  12.  Idole. 

Den  Hauptbestandteil  der  Schamanentracht  bildet 
das  toli,  eine  runde  Kupferscheibe,  die  mittels  eines 
Riemens  über  die  Brust  gehängt  wird.  Im  toli  spiegeln 
sich  die  guten  und  bösen  Thaten  der  Menschen,  wodurch 
es  die  Wahrheit  zu  erkennen  vermag.  Bevor  der  Scha¬ 
mane  das  toli  anlegt,  bespritzt  sein  Gehülfe  dasselbe 
aus  dem  Munde  mit  Branntwein. 

Die  Trommel  besteht  aus  einem  mit  dünner  Haut 
bespann ten  ovalen  Reif ;  der  zugehörige  Schlägel  (g  e  s  s  e  1  - 
seoni)  ist  von  der  einen  Seite  mit  Ziegenfell  überzogen, 
während  die  andere  Seite  mit  Zeichnungen  verziert  ist. 
Der  Trommelgriff  stellt  den  mit  doppeltem  Antlitz  ver¬ 
sehenen  Gott  Ajami-teremi  dar,  zu  dessen  beiden 
Seiten  die  Götter  Adschecha  angebracht  sind.  Der 
Gott  Ajami,  dem  eine  Libation  von  Chanschin  (Hirse¬ 
branntwein)  dargebracht  wird,  ermöglicht,  der  Trommel 
kräftige  Töne  zu  entlocken,  ohne  sie  zu  beschädigen. 
Der  Schamane  bläst  den  Ajami  während  der  Ausübung 
seiner  Riten  wiederholt  an ,  um  dadurch  seine  Hülfe  zu 
erflehen.  Die  Trommeln  tragen  keine  bildlichen  Dar¬ 
stellungen. 
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Der  Gürtel  besteht  aus  einem  breiten  Lederriemen, 
an  dem  kleine  eiserne  Röhren  von  konischer  Gestalt, 
bisweilen  auch  eine  Anzahl  Metallspiegel  (toli)  befestigt 
sind.  Es  kommt  vor,  dafs  die  Schamanen  zwei  oder 
drei  Gürtel  anlegen,  und  bei  den  goldischen  und  mand¬ 
schurischen  Schamanen  werden  jene  eisernen  Glöckchen 
(kongokto)  auch  auf  dem  Rücken  des  Rockes  und  zwar 
auf  Schulterhöhe ,  sowie  auch  längs  der  Ärmel  bis  zum 
Ellbogen  befestigt. 

Die  Weste,  der  kurze  Rock  und  die  Fausthandschuhe 
werden  aus  chinesischem  Stoff  oder  aus  sämischem  Leder 
hergestellt  und  sind  mit  Darstellungen  von  Tigern 
(ambanso),  Drachen  (muddur)  und  Schlangen  (kollja) 
geschmückt.  Weste  und  Rock  werden,  bevor  der  Schamane 
sie  anlegt,  von  dessen  Gehülfen  mit  Branntwein  be¬ 
sprengt.  Die  weiblichen  Schamanen  der  Golden  tragen 
statt  des  Rockes  zwei  mit  Tierbildern  verzierte  und  mit 
Fell  verbrämte  Schöfse,  den  einen  vorn,  den  andern 
hinten.  An  der  Brust  tragen  die  Schamanen  aufser 
dem  toli  ein  Paar  Tigeridole  als  Embleme  der  Kraft 
und  eine  Anzahl  Adschecha  in  Menschengestalt,  welche 
die  Schutzgeister  der  Schamanen  darstellen. 

Wenn  das  Schamanisieren  im  Innern  der  Jurte  und 
zum  Zwecke  einer  Krankenheilung  stattfindet,  setzt  der 
Schamane  statt  der  Mütze  eine  Kopfbedeckung  aus  Hobel¬ 
spänen  auf,  deren  Enden  über  den  Nacken  herab¬ 
hängen.  Ähnliche  Hobelspäne  werden  ihm  an  den 
Armen  oberhalb  der  Ellbogen  und  an  den  Beinen 
unterhalb  der  Kniee  befestigt.  Der  Zweck  dieser  Hobel¬ 
späne  besteht  darin,  dafs  die  Krankheit  während  des 
Schamanisierens  in  dieselben  übergeht.  Nach  voll¬ 
zogener  Heilung  werden  sie  fortgeworfen.  Findet  die 
Ceremonie  hingegen  im  Freien  statt,  so  trägt  der 
Schamane  eine  Mütze  (choja)  aus  Wolfs-,  Bär-,  Wasch¬ 
bär-  oder  Fuchsfellen.  Diese  Felle  werden  in  lange 
Streifen  geschnitten ,  die  mit  den  oberen  Enden  zu¬ 
sammengebunden  und  dann  an  einer  gewöhnlichen 
mandschurischen  Filzmütze  befestigt  werden,  die  aufser- 
dem  mit  zwei  metallenen  Hörnern  vom  Wipfel  des 
Schamanenbaumes  versehen  wird.  Desgleichen  werden 
an  den  herabhängenden  Enden  der  Fellstreifen  eine  An¬ 
zahl  Schellen  und  Glöckchen  befestigt. 

Während  der  grofsen  Totenfeier  bedient  sich  der 
Schamane  des  Stabes  bo  ola-nirka-mafa,  der  mit  einer 
Darstellung  des  doppelgesichtigen  Gottes  Ajama-nirka- 
mafa  geschmückt  ist.  Eines  anderen  Stabes,  auf  dessen 
Griff  Darstellungen  der  Tiere  des  Schamanenkultus  an¬ 
gebracht  sind,  bedient  er  sich  bei  der  kleinen  oder  ersten 
Totenfeier. 

Hinten  am  Gürtel  wird  ein  drei  Faden  langer  Riemen 
aus  dem  Halsfell  eines  Rehes  angebunden,  an  dem  sich 
sämtliche  Gehülfen  des  Schamanen  festhalten. 

Die  Götter ,  die  dem  Schamanen  ihren  Beistand 
leihen,  sowie  das  Säckchen  (fatatscha)  fertigt  der 
Schamane  während  des  Schamanisierens  an.  Wenn  ein 
Weib  mehrere  tote  Kinder  nacheinander  zur  Welt  ge¬ 
bracht  hat,  fertigt  der  Schamane  während  der  letzten 
Schwangerschaft  eine  fatatscha  an,  in  die  er  die  Seele 
des  Kindes  legt  und  die  er  dann  beständig  an  seinem 
Gürtel  trägt.  Je  mehr  solcher  Beutel  ein  Schamane  be¬ 
sitzt,  in  um  so  höherem  Ansehen  steht  er. 

Der  Vogel  Koori  und  der  Schutzgeist  Butschtschu 
sind  dem  Schamanen  dienstbar,  während  er  die  Seele 
eines  Verstorbenen  auf  ihrem  Wege  ins  Jenseits  be¬ 
gleitet  und  schützt.  Der  aus  Holz  gefertigte  Vogel  hat 
annähernd  die  Gestalt  eines  Kranichs  und  ist,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Kopfes,  mit  rötlichem  Rehfell  überzogen. 
Der  ebenfalls  hölzerne  Butschtschu  hat  die  Gestalt 
eines  geflügelten  Menschen  mit  einem  krummen  Bein 


und  ist  in  gleicher  Weise  mit  Rehfell  überzogen.  Koori 
und  Butschtschu  werden  an  einem  eigens  zu  diesem 
Zwecke  errichteten  Schutzdach  aufgehängt  und  zwar  der 
Koori  in  wagerechter,  Butschtschu  in  senkrechter 
Stellung.  Indem  der  Schamane  die  Seele  des  Ver¬ 
storbenen  in  das  Buni  geleitet,  macht  er  selbst  die 
furchtbarsten  Qualen  durch  und  kehrt  völlig  erschöpft 
auf  dem  Vogel  Koori  und  gefolgt  von  dem  Gotte 
Butschtschu  heim. 

Die  neun  Steine,  die  ferner  zur  Ausrüstung  des 
Schamanen  gehören,  sind  vom  Wasser  abgeschliffene 
Kieselsteine ,  wie  solche  in  Gebirgsbächen  Vorkommen. 
Dieselben  werden  vor  Beginn  des  Schamanisierens  mit 
warmem  Blute ,  das  dem  Herzen  eines  Edelhirsches  ent¬ 
nommen  ist,  benetzt. 

3.  Der  Weg  ins  Jenseits. 

Der  Weg,  den  die  Seele  in  die  jenseitige  Welt  zu¬ 
rückzulegen  hat,  zerfällt  nach  einer  Mitteilung  des  Scha¬ 
manen  Odschala  in  folgende  18  Stationen: 

1.  Daru,  der  Ort,  an  dem  die  Leichenfeier  stattfindet. 

2.  Onj  a. 

3.  Bolosa,  eine  Gegend,  in  der  die  Seele  die  ersten 

Schwierigkeiten  auf  ihrer  Pilgerschaft  zu  über¬ 
winden  hat. 

4.  Ingila. 

5.  Saja-suigone. 

6.  T ujente. 

7.  Charo:  Hier  teilen  sich  die  Wege,  und  es  giebt 

ihrer  nunmehr  so  viele,  als  es  Geschlechter 
unter  den  Golden  giebt;  so  tragen  z.  B.  die  von 
Charo  sich  abzweigenden  Pfade  für  die  drei 
Geschlechter  Dschaksor,  Doonka  und  Od- 
schal  folgende  Namen: 

[Daisi-chaije  für  das  Geschlecht  Dschaksor. 

8.  Aldui-chaije  für  das  Geschlecht  Doonka. 

(Ul-chaije  für  das  Geschlecht  Odschal. 

Im  weiteren  Verlaufe  berührt  jeder  dieser  Wege  fol¬ 
gende  Ortschaften: 

9.  Chadschelto,  der  steile  Abhang. 

10.  Sajan-dauri,  der  Übergang  über  den  Flufs. 

Dieser  Übergang  bietet  der  Seele  die  gröfsten 
Schwierigkeiten,  denen  sie  oftmals  unterliegt. 

1 1.  Galinda. 

12.  Manitscha. 

13.  Kokutscha. 

14.  Uatoila. 

15.  Osjanki-bondacha,  wo  sich  bereits  die  Nähe 

bewohnter  Ortschaften  bemerkbar  macht,  denn 
man  sieht  hier  frisch  abgehauene  Äste  umher¬ 
liegen  und  gewahrt  auch  schon  Fufsspuren. 

16.  Mojitschi-imndacha,  woselbst  die  Spuren  von 

Brennholzfuhren  sichtbar  sind. 

17.  Buni-indawatschicha,  wo  Hundegebell  ver¬ 

nommen  wird. 

18.  Buni-dschondogdacha,  das  Wohnhaus  des 

Verstorbenen. 

Aus  dieser  Beschreibung  geht  hervor,  dafs  sich  der 
Golde  das  Jenseits  nach  dem  Bilde  seines  diesseitigen 
Lebens  ausmalt,  mit  dem  Unterschiede  nur,  dafs  ihm 
dort  nach  Überwindung  aller  Leidensstationen  keinerlei 
Leiden  mehr  bevorstehen. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Kilen  nicht  denselben 
Weg  in  das  Buni  einschlagen,  wie  die  übrigen  Golden, 
vielmehr  trennen  sich  ihre  Wege  bei  der  fünften  Station, 
und  während  die  Amur-Golden  von  hier  an  mit  Hunden 
den  Aiuurstrom  entlang  fahren,  verfolgen  die  Kilen  mit 
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Renntieren  den  Lauf  des  Flusses  Saja-suigone  auf¬ 
wärts.  Demgemäfs  ergiebt  sich  für  die  letzteren  folgende 
Marschroute: 

5.  Längs  des  Flusses  Saja-suigone  bis  zur  Quelle 

desselben. 

6.  Saja-dscbuuni,  Überschreitung  eines  Gebirgs- 

kammes. 

7.  Saja-chabseni,  Abstieg  vom  Gebirgskamme  in 

Längsrichtung. 

8.  Saja-dschabdschuni,  dichter  Wald. 

9.  Saj  a-b  atsch  eani,  ein  Gebirgskamm. 

10.  Toksa-badschiktschini,  wo  die  Seelen  der 

Totgeborenen  wohnen. 

11.  Sadschi,  grofser  Sumpf. 

12.  Buni-naani-suiguni,  am  Ufer  eines  Gebirgs¬ 

baches  gelegen,  mit  gutem  Nutzholz  versehene 
Ortschaft. 

13.  Uolduka-tschaptscheocha,  wo  man  Spuren 

des  Bootbaues  gewahrt;  der  Wald  ist  ausgehauen. 

14.  Buni-sangniani-itschiptscha.  Hier  erblickt 

man  Rauch  und  sonstige  Merkmale  einer  be¬ 
wohnten  Gegend;  bald  darauf  werden  Hütten 
nach  Art  der  orotschonischen,  sowie  auch  Renn¬ 
tiere  sichtbar. 

Nach  Aussage  des  Schamanen  Laaba  Jukomzal  ist 
die  Reise  in  das  Jenseits  für  die  Eilen  weit  weniger 
schwierig  als  für  Amur-Golden.  Der  Weg  wird  von  den 
Eilen  mit  neun  Renntieren  zurückgelegt,  von  denen  acht 
das  Hab  und  Gut  des  Verstorbenen  tragen,  während 
dieser  selbst  auf  dem  neunten  reitet.  Der  Schamane 
giebt  diesem  Renntiere  eine  Seele  und  sorgt,  indem  er 
es  über  gefahrlose  Pfade  leitet,  dafür,  dafs  die  Seele  des 
Verstorbenen  alle  Fährnisse  der  Fahrt  überwindet. 
Auch  ist  der  Sattel  des  Renntieres  so  konstruiert,  dafs 
der  Reiter  nicht  herabfallen  kann. 

4.  Legende  von  dem  Ursprung  der  Teufel 
(atscha-ambani). 

Zu  einer  Zeit,  da  die  Menschen  noch  wenig  zahlreich 
waren ,  lebten  fern  von  allen  übrigen  ein  Bruder  und 
eine  Schwester.  Die  völlige  Einsamkeit  ihres  Daseins 
schlofs  den  Verkehr  mit  anderen  Menschen  aus,  ja  sie 
kannten  solche  nicht  einmal.  Der  Bruder  lag  der  Jagd 
ob,  und  die  Schwester  besorgte  die  häuslichen  Geschäfte. 

So  vergingen  Jahre,  und  ihr  Leben  flofs  friedlich  und 
unvermerkt  dahin.  Als  jedoch  die  Schwester  mannbar 
ward  und  ihre  Schönheit  sich  zu  voller  Blüte  entfaltete, 
gewahrte  der  Bruder  eine  immer  schärfer  hervortretende 
Veränderung  in  ihrem  Wesen.  Schliefslich,  nach  einer 
Reihe  sorgfältiger  Beobachtungen,  wurde  ihm  klar,  dafs 
in  seiner  Abwesenheit  ein  Fremder  die  Hütte  besuche. 
Er  beschlofs,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Als  er  eines  Abends  auf  die  Jagd  ging,  streute  er  vor 
dem  Eingänge  der  Hütte  Asche  auf  den  Weg  und  er¬ 
blickte  darauf  bei  seiner  Heimkehr  mit  Schrecken  die 
Spur  eines  Tigers  in  der  Asche.  Das  übertraf  seine 
schlimmsten  Befürchtungen. 

Darauf  verging  einige  Zeit.  Der  Bruder  teilte  der 
Schwester  von  seinem  Verdachte  nichts  mit,  sondern  be¬ 
schränkte  sich  darauf,  seine  Beobachtungen  fortzusetzen. 
Schliefslich  war  an  der  Schwangerschaft  der  Schwester 
kein  Zweifel  mehr. 

Eines  Tages,  als  das  Mädchen,  von  Geburtswehen 
geplagt,  auf  dem  Rücken  auf  der  Schlafbank  lag,  ergriff 
der  Bruder,  voll  Verachtung  und  Hafs  gegen  die  Misse- 
thäterin,  ein  grofses  Messer,  um  sie  zu  töten;  aber 
während  er  das  Messer  gegen  ihre  Brust  zückte,  sah  sie 
ruhig  dem  tötlichen  Schlage  entgegen  und  begann 


Schamanenlieder  zu  singen.  Sie  sang:  „Ich  habe  mich 
mit  dem  Tiger  (amba)  vereint,  er  ist  mein  Gatte;  seine 
Seele  sitzt  in  mir,  und  es  wird  dir  nicht  gelingen,  mich 
zu  erstechen;  wenn  du  willst,  schneide  mir  den  kleinen 
Finger  ab:  dann  werde  ich  sterben.“ 

Der  Bruder  schnitt  ihr  den  kleinen  Finger  ab,  und 
sobald  das  Mädchen  tot  war,  errichtete  er  einen  mäch¬ 
tigen  Scheiterhaufen,  auf  dem  er  die  Leiche  der  einst 
zärtlich  geliebten  Schwester  verbrannte.  Während  die 
Leiche  brannte,  flogen  statt  der  Funken  Teufel  in  Ge¬ 
stalt  von  Gaaza  (Vögeln),  Sekka,  Uraclia  u.  dergl. 
aus  dem  Scheiterhaufen  hervor  und  verbreiteten  sich 
über  die  ganze  Welt. 

5.  Legende  von  der  Entstehung  des  Ungeziefers 
und  der  Fliegen. 

Es  lebten  einmal  in  einer  Hütte  zwei  verwaiste 
Schwestern,  die  abwechselnd  ihre  Arbeit  verrichteten: 
heute  ging  die  eine  nach  Wasser  und  Holz,  morgen  die 
andere. 

Eines  Tages  ging  die  ältere  in  den  Wald,  um  Holz 
zu  holen,  während  die  jüngere  mit  dem  Hunde  daheim 
blieb.  Um  die  Mittagszeit  erhob  der  Hund  ein  ängst¬ 
liches  Gebell  und  sprach  darauf  mit  menschlicher 
Stimme  zum  Mädchen:  „Verbirg  dich  eilig  irgendwo,  ein 
Busjeu  (menschenfressender  Dämon)  kommt.“  Und 
kaum  hatte  sich  das  Mädchen  unter  einer  Matte  ver¬ 
steckt,  als  auch  ein  Busjeu  in  die  Hütte  trat.  Er  ging 
hin  und  her  und  sprach  lachend  zu  sich  selbst:  „Wohin 
mögen  sie  gegangen  sein?  Es  wird  ihnen  schwerlich 
glücken,  sich  vor  mir  zu  verbergen.“  So  ging  er  eine 
Zeitlang  in  der  Hütte  umher,  bis  er  sich  endlich  lachend 
entfernte. 

Nachdem  die  ältere  Schwester  heimgekehrt  war,  er¬ 
zählte  ihr  die  jüngere  von  dem  unerwarteten  Besuche 
des  Busjeu  und  warnte  sie  zugleich,  sich,  falls  der  Be¬ 
such  sich  wiederholen  sollte,  un verweilt  zu  verstecken 
und  beileibe  nicht  zu  lachen. 

Den  nächsten  Tag  ging  die  jüngere  Schwester  nach 
Holz ,  und  die  ältere  blieb  zu  Hause.  Um  die  Mittags¬ 
zeit  fing  der  Hund  abermals  zu  bellen  an  und  setzte  das 
Mädchen  dadurch  von  dem  Eommen  des  Busjeu  in 
Eenntnis.  Eingedenk  der  Warnung  der  Schwester,  ver¬ 
steckte  sich  das  Mädchen  flugs  unter  der  Matte.  In 
demselben  Augenblicke  ertönten  Schritte,  und  sie  ver¬ 
nahm  ,  wie  jemand  mit  sich  selber  sprach  und  dabei 
lachte.  Das  Mädchen  horchte  anfangs  mit  Herzklopfen 
genau  hin ,  aber  darauf  bemächtigte  sich  ihrer  unwill¬ 
kürlich  eine  unwiderstehliche  Lachlust,  die  sie,  allen  Be¬ 
mühungen  zum  Trotz,  nicht  zu  unterdrücken  vermochte. 
Dadurch  verriet  sie  dem  Busjeu  ihre  Gegenwart.  Als¬ 
bald  zog  dieser  sie  aus  ihrem  Versteck  hervor,  setzte  sie 
an  seine  Seite,  blickte  sie  zärtlich  an  und  sagte  schliefs¬ 
lich,  indem  er  fortfuhr  zu  lächeln:  „Tudschi  (Schwester), 
warum  kämmst  du  dir  nicht  den  Eopf?  Sieh  doch,  wie¬ 
viel  Läuse  du  hast;  die  mufs  man  fangen!“  —  „Das  ist 
nicht  wahr“,  erwiderte  das  Mädchen,  „mein  Eopf  ist 
rein,  und  du  wirst  dort  nicht  eine  Laus  finden.“  Dabei 
neigte  sie  den  Eopf,  damit  der  Busjeu  sich  von  der 
Wahrheit  ihrer  Worte  überzeuge.  Dieser  legte  ihren 
Eopf  vorsichtig  auf  seine  Eniee,  untersuchte  sachte  das 
Haar  und  sagte  dann  nach  einer  Weile:  „Da  habe  ich 
eine  Laus  erwischt;  wohin  soll  ich  sie  thun?“  „Lege 
sie  auf  den  Rand  der  Schlafbank  und  zerdrücke  sie“,  sagte 
das  Mädchen.  „Das  geht  nicht“,  erwiderte  der  Busjeu, 
„die  Laus  ist  zu  grofs  und  läfst  sich  weder  auf  der 
Schlaf  bank  noch  auf  dem  Fenster  unterbringen.  Offne 
lieber  den  Mund,  so  werde  ich  sie  dir  auf  die  Zunge  legen.“ 
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Das  Mädchen  hob  den  Kopf  und  streckte  die  Zunge  her¬ 
vor;  da  packte  der  Busjeu  die  Zunge  und  rifs  sie  samt 
der  Wurzel  aus  der  Kehle  heraus.  Das  Mädchen  sank 
tot  auf  die  Schlafbank,  der  Busjeu  aber  setzte  den 
Leichnam  in  der  Haltung  eines  lebenden  Menschen  hin, 
nahm  die  Zunge  an  sich  und  verliefs  alsdann  eilig  die 
Hütte. 

Mittlerweile  kehrte  die  jüngere  Schwester  heim. 
Eine  ganze  Schlittenladung  Brennholz  hatte  sie  heran¬ 
gefahren  und  rief  nun  ihre  Schwester  zu  Hülfe,  aber 
vergeblich.  In  die  Hütte  eingetreten,  erkannte  sie,  wes¬ 
halb  ihre  Schwester  sich  nicht  rühren  konnte;  sie  erriet, 
dafs  der  Busjeu,  vor  dessen  Kommen  sie  sich  so  sehr 
gefürchtet  hatte,  in  der  Hütte  gewesen  war.  Sie  legte 
den  Leib  ihrer  Schwester  auf  die  Pritsche,  setzte  ihr  eine 
warme  Mütze  auf  den  Kopf,  bedeckte  sie  mit  einer 
Decke  und  begab  sich  dann  mit  Morgengrauen  auf  die 
Suche  nach  dem  Busjeu. 

Lange  war  sie,  eine  Spur  verfolgend,  durch  den 
Wald  gewandert,  bis  sie  auf  eine  Art  Speicher  stiefs, 
der  mitten  in  der  Wildnis  errichtet  und,  wie  sich  erwies, 
mit  Menschenarmen  angefüllt  war.  Von  diesem  Speicher 
führte  die  Spur  zu  einem  anderen  weiter,  der  mit 
Menschenbeinen  angefüllt  war;  darauf  sah  sie  einen 
dritten  Speicher  mit  Menschenköpfen ,  und  endlich  ge¬ 
langte  sie  zu  einem  vierten,  an  dessen  Decke  Menschen¬ 
zungen  aufgehängt  waren.  In  diesen  Speicher  ein¬ 
getreten,  fand  sie  nach  einigem  Suchen  die  noch  völlig 
warme  Zunge  ihrer  Schwester.  Sie  hüllte  dieselbe  sorg¬ 
fältig  in  ein  reines  Tuch  und  verfolgte  dann  die  Spur 
weiter. 

Bald  erblickte  sie  eine  einsame  im  Walde  gelegene 
Hütte.  Sie  trat  in  dieselbe  ein  und  fand  hier  ein 
Mädchen,  die  Schwester  des  Busjeu.  Nachdem  sie  ihr 
gesagt,  wer  sie  sei  und  was  ihres  Kommens  Zweck, 
sprach  jene:  „Fürchte  dich  nicht  vor  mir;  denn  obwohl 
ich  die  Schwester  eines  Busjeu  bin,  so  bin  ich  doch 
keine  Hexe  und  esse  auch  kein  Menschenfleisch.  Ver¬ 
stecke  dich  hinter  dem  Ofen;  bald  kommt  mein  Bruder. 


Den  wollen  wir  töten,  und  ich  ziehe  dann  zu  dir.“  Das 
Mädchen  ging  auf  den  Vorschlag  ein. 

Bald  darauf  betrat  derselbe  Busjeu  die  Hütte,  den 
sie  daheim  gesehen  hatte.  Er  brachte  ein  Reh  und  einen 
Menschen  mit;  das  Reh  warf  er  seiner  Schwester  hin, 
den  Menschen  legte  er  neben  sich  auf  die  Pritsche  und 
machte  sich  dann  an  seine  Abendmahlzeit.  Während 
des  Essens  schien  ihn  etwas  zu  beunruhigen,  und  er 
fragte  seine  Schwester  mehrmals,  ob  ein  fremder  Mensch 
in  der  Hütte  sei,  es  rieche  so  nach  Menschen.  Die 
Schwester  suchte  ihn  zu  beruhigen ,  indem  sie  ihm  ver¬ 
sicherte,  er  selbst  habe,  indem  er  Menschen  nach¬ 
gestellt,  diesen  Geruch  mitgebracht. 

Es  ward  Nacht.  Der  Busjeu  fragte  seine  Schwester: 
„Wohin  soll  ich  mich  heut  schlafen  legen?  auf  die 
Schlafbank  mag  ich  nicht,  und  an  der  Thür  oder  am 
Fenster  mag  ich  auch  nicht.  Ich  werde  mich  auf  den 
Griff  des  chani  (ein  grofses,  mit  einem  Griff  versehenes 
Holzgefäfs ,  in  welchem  die  Speisen  zubereitet  werden) 
legen.“  Mit  diesen  Worten  legte  er  sich  hin  und 
schlief  fest  ein.  Um  Mitternacht  erhoben  sich  die  beiden 
Mädchen ,  nahmen  jede  eine  steinerne  Mörserkeule, 
stiefsen  den  Busjeu  ins  Holzgefäfs  hinein  und  stampften 
ihn  so  lange,  bis  sein  ganzer  Leib  in  Brei  verwandelt 
war.  Am  Morgen  trugen  sie  das  Gefäfs  hinaus, 
schütteten  den  Brei  nach  allen  Seiten  aus  und  sprachen 
dazu  die  Worte:  „Busjeu!  du  hast  dich  von  Menschen¬ 
fleisch  genährt;  so  möge  sich  denn  dein  Fleisch  und 
Bein  in  kleine  Insekten  verwandeln,  die  ebenfalls 
Menschenblut  saugen  sollen.  Aus  den  kleinsten  Teilen 
sollen  kleine  Fliegen,  aus  den  gröfseren  Mücken  und 
aus  den  gröfsten  Fliegen ,  Schmeifsfliegen  und  Bremsen 
entstehen.“  In  demselben  Augenblicke  erhoben  sich 
grofse  Schwärme  Insekten  und  verbreiteten  sich  über 
die  ganze  Welt. 

Die  Schwester  des  Busjeu  aber  verliefs  ihre  Hütte 
und  zog  zu  jenem  Mädchen.  Nachdem  sie  der  älteren 
Schwester  die  Zunge  angenäht,  brachten  sie  sie  wieder 
ins  Leben  zurück,  und  lebten  und  arbeiteten  von  nun 
an  zu  Dreien. 


Ein  Sandstnrm 

Von  Hans  v. 

Am  30.  März  1892  ritt  ich  über  ein  von  Sand-  und 
Lehmmassen  geschichtetes  niederes  Plateau ,  das  sich 
im  SO  des  Städtchens  Ardekän  hinzieht.  Nur  selten 
führte  der  Weg  an  schmalen,  karg  bewässerten  Feld¬ 
streifen  und  bewohnten  Hütten  vorüber;  desto  häufiger 
tauchten  halb  verschüttete  Cisternen  und  die  Trümmer 
im  Sande  begrabener  Gehöfte  auf.  Die  Luft  zitterte  in 
leisen  Schwingungen  über  dem  erhitzten  Boden  und 
spiegelte  ferne  Gärten  und  Ortschaften  in  verlockender 
Deutlichkeit.  Gegen  Mittag  bewölkte  sich  der  Himmel, 
und  leichter  Wind  minderte  die  drückende  Schwüle. 
Ein  kleines  Dorf,  Hassamäbäd ,  wurde  zum  Rastort  aus¬ 
ersehen.  Wir  lagerten  uns  im  Garten  des  armseligen 
Karawanserai,  den  einige  alte,  wohl  hundertjährige 
Kiefern  —  eine  Seltenheit  im  südlichen  Iran  —  be¬ 
schatteten.  Während  die  Treiber  die  erschöpften  Last- 
und  Reittiere  tränkten,  und  ich  mich  bemühte,  den 
Dorfbewohnern,  die  bisher  noch  keinen  Ferengi  (Euro¬ 
päer)  in  ihrer  Einsamkeit  gesehen  und  sich  neugierig 
um  mich  versammelt  hatten,  meine  Waffen  und  Instru¬ 
mente  zu  erklären,  bemerkte  ich  plötzlich  im  SSW  eine 
kleine,  schwefelfarbene  Wolke,  die  sich,  stetig  wachsend, 
mit  grofser  Schnelligkeit  auf  uns  zu  bewegte. 


in  Südpersie  n. 

Schaubert. 

Ehe  ich  mich  erheben  kann,  sie  schärfer  ins  Auge 
zu  fassen,  ist  alles  in  einen  Nebel  feinsten  Staubes  ge¬ 
hüllt:  der  soeben  nur  leicht  verschleierte  Himmel,  die 
Sonne,  selbst  alle  mehr  als  zwanzig  Schritte  entfernten 
Gegenstände  sind  spurlos  verschwunden.  Statt  des 
schwachen,  kühlenden  Windhauchs  treibt  ein  heftiger 
und  glühender  Wüstensturm  den  feinen,  in  alle  Poren 
dringenden  Sand.  Die  Pferde  und  Maultiere  wenden 
dem  Unwetter  instinktiv  den  Rücken  zu;  die  Treiber 
verhüllen  das  Gesicht  mit  der  Aba  (Mantel)  oder  werfen 
sich  zu  Boden;  ich  selbst  suche  Schutz  hinter  dem 
Stamm  einer  Kiefer.  Das  nicht  allzu  ferne,  aber  in  der 
Wetterrichtung  gelegene  Karawanserai  ist  für  mich 
nicht  mehr  zu  erreichen,  während  ein  Teil  der  an  solche 
Unbilden  offenbar  gewöhnten  Dörfler  sich  bis  zum 
schützenden  Thor  durchkämpft.  Etwa  eine  Viertel¬ 
stunde  währt  der  brausende  Tumult  der  wirbelnden 
Sandmassen,  die  sich  wie  Lawinen  über  uns  ergiefsen; 
dann  bricht  die  Sonne  wieder  auf  Augenblicke  durch 
die  braungelbe  Dämmerung,  die  alles  verschleiert  hat, 
und  beleuchtet  seltsam  die  auf-  und  niederwogenden 
Staubwolken.  Noch  immer  rast  der  Sturm,  noch  immer 
strömt  der  glühende  Sandregen ,  aber  ihre  Heftigkeit 
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vermindert  sich,  und  nach  einer  weiteren  Viertelstunde 
sind  Umgebung  und  Wege  wieder  deutlich  erkennbar. 
Die  Temperatur  ist  von  fast  40°  C.  auf  32,5°  gesunken. 
Die  Tiere  werden  belastet,  und  wir  verlassen  den  Garten, 
der  mit  Ästen,  Nadeln  und  Blättern  bedeckt  ist.  Zahl¬ 
reiche,  vom  Sturm  verschlagene  Heuschrecken  liegen 
entkräftet  auf  den  vom  Flugsande  stellenweise  ver¬ 
schütteten  Gängen.  Aus  dem  schützenden  Bereich  des 
Gartens  gelangen  wir  auf  grofse  Dünen,  die  sich  in 
flutender  Bewegung  befinden  und  wie  eine  tosende 
Brandung  gegen  den  mit  erneuter  Heftigkeit  einsetzen¬ 
den  Sturm  ankämpfen.  Sandwellen  strömen  ihnen,  wie 
Nachzügler  des  geschlagenen  Hauptheeres,  von  allen 
Seiten  zu  und  verstärken  sie;  Himmel  und  Erde  sind 
zeitweilig  von  neuem  in  einen  undurchsichtigen  Schleier 
gehüllt.  Wir  suchen  durch  laute  Zurufe  Fühlung  zu 
behalten,  denn  auf  kaum  zehn  Schritte  Entfernung  sind 
weder  Pferd  noch  Reiter  mehr  zu  erkennen.  Die 
Parallelpfade  der  Strafse  sind  in  dichter  Dämmerung 
verborgen  oder  vom  Sande  verweht;  wiederholt  verliert 
die  sich  mühsam  und  langsam  vorwärts  arbeitende 
Karawane  ihre  Richtung.  Die  heifsen  Sandkörner 
treffen  Gesicht  und  Hände  wie  mit  Nadelstichen ;  die 
Augen  beginnen  schmerzhaft  zu  brennen  und  ihren 
Dienst  zu  versagen.  Schnaubend  und  bei  jedem  Schritte 
knietief  einsinkend  waten  die  Lasttiere;  häufig  müssen 
die  Treiber  ihre  Stachelstöcke  und  stählernen  Gürtel¬ 
ketten  in  Bewegung  setzen,  um  die  zögernden  Tiere  an¬ 
zuspornen.  Endlich  gelangen  wir  auf  festeren,  von 
Felsgeschieben  durchsetzten  Boden.  Nach  einer  Stunde 
mühseligen  Ringens  ist  das  grofse  Dorf  Issaläbäd  er¬ 
reicht,  das  wie  eine  Totenstadt  hinter  einem  an  den  Um¬ 
fassungsmauern  hoch  aufgeschichteten  Sandwalle  auf¬ 
taucht.  Und  bewegliche  Sandwälle  verbarrikadieren 
auch  die  Zugänge,  sind  im  Innern  des  Dorfes  um  die 
Gartenmauern ,  über  den  Beeten ,  an  den  Häusern ,  oft 
bis  zum  Dache,  emporgetürmt.  Die  mit  blauen  Fliesen 
belegte  Kuppel  einer  kleinen  Moschee,  die  dem  Un¬ 
wetter  am  meisten  ausgesetzt  war,  scheint  wie  eine 


fremdartige  Insel  auf  einer,  das  Gebäude  rings  ver¬ 
hüllenden  Sandwoge  zu  schwimmen.  Ein  geräumiges 
Karawanserai  bietet  den  Reisenden  Schutz,  bis  nach  ein- 
stündiger  Rast  der  Kampf  der  Elemente  draufsen  vor¬ 
über  ist.  Nur  noch  vereinzelte  Freischaren,  lokale 
Parteigänger,  führen  einen  unbedeutenden  Guerillakrieg 
zu  Seiten  unseres  Weges.  Der  immer  schwächer 
werdende  Wind  weht  nur  noch  vereinzelte,  kleine 
Staubwirbel  in  feinen  Schlangenlinien  von  den  Dünen 
herab,  die  mit  festem  Konglomeratboden  abwechseln; 
der  Himmel  Süd -Irans  strahlt  wieder  in  wolkenlosem 
Blau.  Einige  braunbestäubte  Kameldornbüsche  sind  die 
ersten  Anzeichen  naher  Vegetation.  Bald  grüfst  uns 
wie  eine  Oase  das  Gartenland  des  Dorfes  Hodjetäbäd, 
das  wir  zu  unserer  Station  bestimmen.  Auch  hier  ist 
das  Unwetter  nicht  spurlos  vorübergezogen:  auch  hier 
ist  der  Sand  vielfach  bis  an  den  Rand  der  kegel-  oder 
tonnenförmigen  Dächer  aufgeschichtet.  In  der  Vorhalle 
eines  massiven  Karawanserai  wird  das  Nachtlager  auf¬ 
geschlagen.  Wir  finden  Gesellschaft:  reisende  Perser 
aus  dem  Süden ,  die  gleich  uns  der  Sturm  überrascht 
hat,  und  neugierige  Dorfbewohner,  die  sich  plaudernd 
die  Zeit  verkürzen  und  dabei  eifrig  den  verschiedensten 
Gerichten  zusprechen,  da  sie  für  heute  das  erste  Er¬ 
scheinen  der  Mondsichel  und  damit  den  Beginn  des 
Fastenmonats  Ramazan  erwarten.  Ihren  übereinstim¬ 
menden  Angaben  entnehme  ich,  dafs  die  —  „Teifun“ 
genannten  —  Sandstürme  dieser  Gegenden  von  Nourouz 
(Neujahr)  an  etwa  45  Tage  lang  wehen1),  gewöhnlich 
erst  dann  einsetzen,  wenn  die  Sonne  den  Zenith  erreicht 
hat,  und  bis  zum  Abend  anzuhalten  pflegen. 

Nach  willkommener  Ruhe  erreichten  wir  am  nächsten 
Tage  das  noch  sieben  Parasangen  (etwa  43,4  km)  ent¬ 
fernte  Yezd,  wo  wir  uns  im  gastlichen  Hause  eines 
Parsen  von  den  Unbilden  erholten,  die  Südpersiens  Sand- 
sturm  über  uns  verhängt  hatte. 


*)  Vom  20.  März  bis  3.  Mai. 


Beschreibung  der  „Eumbo“  des  Häuptlings  der  Ovakuänjama 

in  Nord-Ovamboland. 

Von  P.  H.  Brincker,  Missionar  a.  D.  Stellenbosch. 


In  Nr.  5  des  Globus  (Band  70)  wurde  am  Schlüsse 
der  Bemerkungen  zu  der  Karte  von  Ovamboland  gesagt, 
es  sei  höchst  interessant,  sich  die  Eumbo,  nämlich  das 
Residenzgehöft  eines  Ovambohäuptlings,  einmal  anzusehen. 
Anliegende  Zeichnung  veranschaulicht  die  „Eumbo“ 
von  Uejulu,  des  Häuptlings  der  Ovakuänjama  in 
Ondjiva  (rheinische  Missionsstation).  Sie  besteht  aus 
lauter  Pfählen,  jeder  Pfahl  etwa  31/2  m  lang.  Diese  sind 
eng  aneinandergefügt  und  bilden  die  vielen  Gänge  und 
Irrgänge,  in  denen  sich  kein  Fremder  ohne  Führer  zu¬ 
rechtfinden  kann.  Vor  einigen  Jahren  brannte  die  alte 
Eumbo  des  Uejulu  ab.  Die  Errichtung  dieser  neuen 
hat  wenigstens  zwei  Jahre  gedauert.  Es  mögen  etwa 
25  000  Pfähle  dazu  verwandt  worden  sein.  Jeder  Mann 
des  betreffenden  Stammes  ist  dazu  verpflichtet,  wenigstens 
einen  Pfahl  zur  „Eumbo“  zu  bringen;  man  sieht  daher 
während  der  Errichtung  Karawanen  von  50  und  mehr 
Männern  mit  Pfählen  ankommen.  Wo  solche  Gehöfte 
errichtet  werden  können,  mufs  Holz  wachsen.  Jeder 
andere  Besitzer  einer  Eumbo,  den  man  einen  Bauer 
nennen  könnte,  hat  ein  derartig  eingerichtetes  Gehöft,  j 
jedoch  in  viel  kleinerem  Mafsstabe.  Diese  „Omaümbo“  j 


(pl.  von  Eumbo)  liegen  im  Lande  zerstreut,  etwa  wie 
die  Bauernhöfe  im  Ravensbergischen;  jeder  Bauer  wohnt 
auf  seinem  Lande,  das  er  auch  bebaut.  Man  wird  einer 
solchen  Eumbo  eines  Häuptlings  eine  gewisse  Repräsen¬ 
tation  von  Hoheit,  ja  selbst  roher  Kunst  nicht  absprechen 
können. 

Die  Einzelheiten  vorliegender  Eumbo  sind  folgende: 

1)  Haupteingang,  genannt  oü’nu. 

2)  Weg  (olukala,  pl.  omalukäla),  den  ein  Fremder 

gehen  mufs,  wenn  er  zum  Häuptling  will;  er 
nimmt  etwa  20  Minuten  in  Anspruch,  endet 
in  8  und  ist  ohne  Führer,  den  man  in  7  findet, 
nicht  zu  machen.  Die  rote  Linie  denke  man 
sich  als  einen  Ariadnefaden. 

3)  Weg  des  Häuptlings  (rot  gestrichelt). 

4)  Kurzer  Weg  zum  Palaverraum,  der  nur  Günst¬ 

lingen  und  Hofbeamten  (auch  den  Missionaren) 
gestattet  ist  (schwarz  punktiert). 

5)  Weg  der  Frauen  zu  dem  Stampfraum  Nr.  11 

( _ . _ _ _  in  roter  Farbe). 

6)  Weg  des  Häuptlings  zu  den  Viehhürden  16  a 

und  16b  (wvvvw). 
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7)  Warteranm  für  Fremde,  genannt  epataaküla. 

8)  Grofser  Palaverraum  mit  Baumstämmen  als 

Stühlen,  genannt  olupale. 

9)  Geheimer  Palaverraum,  genannt  okalupale. 

10)  Abteilungen  der  Leibwächter,  genannt  omi- 

hän  dj  o. 

11)  Kornstampfraum,  genannt  okoiini,  mit  den 

hölzernen  Stampfmörsern,  genannt  oiini. 

12)  Frauenhöfe  mit  Hütten,  genannt  omapata- 

ovalikädi. 


©  O  0  Q  ©  O 
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Das  Spiel  Okutövela. 


Löcher  werden  dann  Fruchtkerne  nach  einer  bestimmten 
Zahl  gelegt,  die  beim  Spiel  nach  gewissen  Regeln  um¬ 
gelegt  werden.  Bestimmte  Löcher  bilden  die  Treffer. 


Die  Eumbo  Uejulus  des  Häuptlings  der  Ovakuänjama  (Ovamboland). 

Nach  der  Natur  aufgenommen  von  Th.  Brincker.  Die  Zahlen  im  Plane  stimmen  mit  (jenen 

im  Texte. 


13)  Spielplatz ,  genannt  etala  lokutövela.  Hier 

spielen  die  Männer  leidenschaftlich  ein  Spiel, 
welches  sie  okutövela  nennen. 

14)  Schlafstelle  des  Häuptlings. 

15)  Biertrinkhalle. 

16)  Viehhürden,  genannt  oijünda. 

17)  Kälberhürde,  genannt  okaünda  koutana. 

18)  Schlaf häuser  für  die  Hirten. 

19)  Eingang  und  Weg  des  Viehes  zu  den  Hürden  (16). 
Was  das  unter  ■  Nr.  13  genannte  Spiel  okutövela 

betrifft ,  so  werden  dazu  runde ,  inwendig  glatte  ,  kleine 
Löcher  in  den  Boden  gemacht.  Zwei  Spieler  teilen  sich 
in  diese,  indem  jeder  eine  Seite  einnimmt.  In  die 


Zweck  des  Spieles  ist ,  sich  einander  (wenigstens  in  der 
Phantasie)  Rinder  abzunehmen.  Die  Spieler  suchen  durch 
sehr  schnelle  Manipulation  der  Fruchtkerne  die  Treffer 
so  zu  gewinnen,  dafs  sie  die  Zahl  „5“  in  dem  betreffen¬ 
den  Loche  haben.  Der  Gegner  sucht  aber  auch  in 
seinem  Kontratreffen  dieselbe  Zahl  zu  erhalten.  Dann 
ist  der  Gegner  schachmatt  gestellt. 

Auch  die  Ovaherero  und  Namas  haben  dieses  Spiel, 
wobei  sie  ganze  Tage  zubringen  können;  sie  gebrauchen 
aber  anstatt  der  Fruchtkerne  die  Hülse  des  emble- 
matischen  Jupiter  -Scabaeus,  die  runden  harten  Exkre¬ 
mente  der  Schafe.  Andere  benutzen  zu  dem  Zwecke 
auch  runde,  glatte  Kieselsteine. 
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Brix  Förster:  Nigeria  und  Nupe. 


Nigeria  und  N  n  p  e. 

Von  Brix  Förster. 


Die  Engländer  haben  eine  grofse  Vorliebe  für  Ab¬ 
kürzungen,  auch  bei  geographischen  Namen.  Unläugbar 
ist  das  sehr  praktisch.  So  machten  sie  aus  dem  Terri¬ 
torium  der  Imperial  British  East  African  Company 
seinerzeit  „Ibea“ ,  aus  den  von  der  British  South 
African  Company  (Chartered)  besetzten  Gebieten  von 
Matabele-,  Maschona-  und  Njassaland  das  jetzt  bereits 
eingebürgerte  „Rhodesia“  ;  und  der  neueste  Vorschlag  geht 
dahin,  die  Landmasse,  welche  der  Royal  Niger  Company 
durch  einheimische  und  europäische  Verträge  zur  Ober¬ 
herrschaft  oder  Bevormundung  überlassen  ist ,  kurzweg 
„Nigeria“  zu  nennen.  Dieses  „Nigeria“  erstreckt  sich 
aber  von  der  Mündung  des  Stromes  nicht  weiter  auf¬ 
wärts  als  bis  Say,  dagegen  dehnt  es  sich  im  Osten  längs 
des  Benue  bis  zum  Tsadsee,  im  Norden  bis  zur  Sahara 
und  umschliefst  noch  am  rechten  Ufer  Nupe  und  Borgu. 
Das  ganze  Areal  beträgt  schätzungsweise  1  300  000  qkm. 

Von  den  lagunen-  und  sümpfereichen  breiten  Küsten¬ 
strichen  erhebt  sich  ganz  allmählich  der  Boden  zu  den 
ergiebig  fruchtbaren  Gegenden  zwischen  dem  Benue 
und  mittleren  Niger. 

Die  Höhenlage  des  Plateaus  beträgt  etwa  660  m,  die 
der  Hügelketten  bis  zu  1200  m.  Gartengleich  sind  in 
weitem  Umkreise  die  Umgebungen  von  Kuka,  Kano, 
Wurnu  und  Sokoto.  Hier  gedeihen  Korn  und  Weizen, 
Reis,  Baumwolle,  Indigo,  süfse  Kartoffeln  und  Grund¬ 
nüsse;  sie  sichern  der  Bevölkerung  eine  kräftigere  Nahrung 
als  Kassaven  und  Bananen  den  Negerstämmen  an  der 
Küste.  Von  wertvollen  Baumgattungen  sind  zu  nennen 
der  Schibutterbaum,  die  Tamarinde,  verschiedene  Palmen¬ 
arten  und  die  Kautschukliane.  Die  östlichen  Grenz¬ 
gebiete  werden  von  waldreichen  Bergen  und  prächtigen 
Weidegründen  erfüllt.  Eisen  findet  sich  häufig,  auch 
Silber  kommt  in  beträchtlicher  Menge  vor;  Waschgold 
wollen  die  Eingeborenen  im  Benue  gefunden  haben. 

Die  Bevölkerung  besteht  aus  heidnischen  Negern, 
Haussas  und  Fulbes.  Eine  besondere  ethnographische 
Stellung  nehmen  die  Bewohner  von  Borgu  ein;  man  hat 
sie  in  stammverwandtschaftliche  Beziehung  zu  den  Berbern 
Nordafrikas  gebracht.  Von  allen  eingewanderten  Völker¬ 
schaften  haben  sie  allein  dem  Ansturm  islamitischer 
Kriegerscharen  mit  Erfolg  Widerstand  geleistet;  sie  sind 
weder  Heiden  noch  Mohammedaner,  sie  verehren  —  wenn 
die  bisherigen,  etwas  unglaubwürdigen  Berichte  nicht 
auf  Irrtum  beruhen  —  „Kisra“,den  Juden,  „welcher  für 
die  Menschheit  gestorben“.  Ihr  „Christentum“  mufs 
übrigens  ziemlich  konfuser  Art  sein,  stark  vermischt 
mit  heidnischen  Gebräuchen  und  Geisteraberglauben. 

Ureinwohner  sind  die  heidnischen  Negerstämme;  sie 
haben  sich  zum  gröfsten  Teil  in  die  Bergwildnis  nörd¬ 
lich  und  nordöstlich  vom  Benue  zurückgezogen ,  wo  sie 
ihre  Unabhängigkeit  unter  fortwährenden  Kämpfen  bisher 
erfolgreich  behaupteten. 

Die  Masse  der  15  Millionen  zählenden  Bevölkerung 
„Nigerias“  bilden  die  Haussas.  Trotz  ihrer  dunkeln 
Hautfarbe  unterscheiden  sie  sich  durch  feineren  Gesichts¬ 
schnitt  augenfällig  von  den  Negern ,  aufserdem  durch 
ihre  Intelligenz  und  Arbeitsamkeit.  Nach  ihren  eigenen 
Überlieferungen  sind  sie  aus  Asien  und  dem  nördlichen 
Afrika  vor  etwa  tausend  Jahren  eingewandert.  Ihre 
Hauptstadt  ist  Kano  in  Sokoto.  Friedliebend,  wie  sie 
seit  Jahrhunderten  sich  erwiesen,  treiben  sie  nicht  nur 
Ackerbau,  sondern  auch  Eisen-,  Leder-  und  Gewebe¬ 
industrie  und  verschafften  ihren  Produkten  Eingang'  in 


alle  Sudanstaaten ;  ja  ihre  Sprache  beherrscht  die  weiten 
Gebiete  vom  Tsadsee  bis  Timbuktu,  von  der  Sahara  bis 
südlich  von  Adamaua. 

Die  von  den  Haussa  gegründeten  Staaten,  Sokoto, 
Gando,  Muri,  Adamaua,  Nupe  u.  a.  wurden  im  15.  Jahr¬ 
hundert  von  den  aus  dem  Norden  kommenden  Fulbe- 
stämmen  überschwemmt.  Die  Fulbe  stammen  von  den 
Berbern  ab ,  eine  Hypothese ,  welche ,  bei  dem  Mangel 
sicherer  historischer  Anhaltspunkte,  nur  auf  die  Ähn¬ 
lichkeit  der  Hautfarbe ,  der  Gesichts  -  und  Körper¬ 
bildung  und  auf  den  gering  gekräuselten  Haarwuchs 
begründet  ist. 

In  das  helle  Sonnenlicht  der  Geschichte  treten  die 
Fulbe  erst  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  als  sie  unter 
Scheikh  Othman  alle  Haussaländer  ihrer  Herrschaft 
unterwarfen  und  die  Bevölkerung  zur  Annahme  des 
Islam  zwangen.  Othman  verteilte  das  eroberte  Gebiet, 
setzte  die  Vornehmsten  seines  Volkes  als  Emirs  in  den 
Provinzen  ein,  behielt  aber  für  sich  als  Sultan  von 
Sokoto  die  Oberherrschaft  über  sämtliche  Haussa- 
staaten.  Mit  der  Zeit  jedoch  gewannen  jene  kleineren 
Fulbefürsten  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  Sokoto; 
als  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit  und  Unterwerfung 
galt  fast  ausschliefslich  und  gilt  noch  jetzt  die  Zahlung 
eines  jährlichen  Tributs.  Der  Tribut  wird  einzig  und 
allein  in  dem  gangbarsten  und  stets  vorhandenen 
Artikel,  in  Sklaven,  geleistet;  für  Adamaua  beträgt  er 
beispielsweise  10000  Sklaven  jährlich.  Als  unerschöpf¬ 
lichen  Sklavenvorrat  betrachten  die  Fulbefürsten  nicht 
nur  die  heidnischen  Neger,  sondern  auch  die  mohamme¬ 
danischen  Haussa. 

Wollten  die  Engländer  nun  plötzlich  und  kräftig 
gegen  die  Zahlung  des  Tributs  in  dieser  Münze  ein- 
schreiten  und  die  Sklavenjagden  im  ganzen  Umfange 
ihres  Gebietes  zu  unterdrücken  versuchen,  so  würden 
sich  ohne  Frage  sämtliche  Fulbefürsten  gegen  sie  ver¬ 
binden  und  ihre,  mühselig  errungene  kommerzielle  und 
politische  Machtstellung  mit  einem  Schlage  ’vermcMen- 
Die  Nigerkompanie  befolgt  daher  eine  vorsichtigere 
Politik;  im  allgemeinen  sucht  sie  sich  auf  gutem  Fufs 
mit  den  gröfseren  Fulbestaaten  zu  erhalten  und  versucht 
nur  bei  den  kleineren ,  einen  Anfang  mit  ihren  humani¬ 
tären  Bestrebungen  zu  machen.  So  schlofs  sie  1882  in 
Bida  einen  Vertrag  mit  dem  Emir  von  Nupe  ab,  laut 
welchem  er  sich  verpflichtete,  jenseits  des  Niger  und 
Benue  keine  Sklavenjagden  unter  den  heidnischen 
Negerstämmen  zu  unternehmen.  Um  diesen  Vertrag 
kümmerte  sich  aber  in  den  letzten  Jahren  weder  der 
Emir  Maleke,  noch  nach  dessen  Tode  sein  Nachfolger 
Abu  Bokhari.  Die  verfolgten  Neger  flehten  daher  die 
Engländer  um  Hülfe  an.  Abu  Bokhari  hat  gegenwärtig 
20  000  Streiter  bei  Rabba  im  westlichen  Nupe  um  sich 
versammelt,  mit  der  Absicht,  Sklavenrazzias  im  grofsen 
Stil  zu  betreiben.  Gegen  ihn  rüstet  nun  die  Niger¬ 
kompanie  sich  zu  einem  Feldzuge;  eine  wohlbewaffnete, 
gut  geschulte  Haussatruppe  von  1000  Mann  steht  in 
Lokodja  zum  Aufbruch  bereit.  Dies  ist  also  wahrscheinlich 
der  Zweck  der  vielbesprochenen,  namentlich  von  den  Fran¬ 
zosen  geheimnisvoll  gedeuteten  und  stark  beargwöhnten 
grofsen  Expedition  der  Nigerkompanie ;  es  gilt,  den  Emir 
von  Nupe  wegen  Vertragsbruchs  zu  züchtigen  und  friedliche 
und  geordnete  Zustände  in  jenem  Teile  Nigerias  herzu¬ 
stellen,  welcher  das  Hinterland  der  englischen  Kronkolonie 
Lagos  bildet.  (Vergl.  Globus,  Bd.  LXX,  S.  387,  1896.) 
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Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  am  Platze,  die 
Verhältnisse  des  jetzt  so  oft  genannten  Nupe  näher 
anzusehen. 

Im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  übergab  Othman 
seinem  Sohne  Adalahi  die  Landschaft  Gando  und  über- 
liefs  ihm  Nupe  und  Ilorin  zur  Ausbeute.  Seit  jener 
Zeit  ist  der  Emir  von  Nupe  dem  Könige  von  Gando 
tributär.  Die  in  Nupe  eingewanderten  Fulbe  bilden 
die  Aristokratie  des  Landes  und  machen  ein  Fünftel  der 
Gesamtbevölkerung  aus.  Gegen  die  tyrannische  Willkür 
derselben  erhoben  sich  1885  die  Haussa,  wurden  aber 


lichem  Verhalten  rasch  gezwungen.  Die  Engländer 
hatten  nämlich  schon  1882  einen  Handelsvertrag  mit 
dem  Emir  in  Bida  abgeschlossen,  der  sie  von  den  lästig 
hohen  Einfuhrzöllen  befreite.  Sie  zahlten  dafür  1885 
eine  jährliche  Abfindungssumme  von  400  Pfd.  Sterl.,  die 
1896  auf  2000  Pfd.  Sterl.  erhöht  wurde.  In  dem  Ver¬ 
trage  war  auch  der  erwähnte  Verzicht  auf  Sklavenjagden 
unter  den  heidnischen  Haussas  enthalten.  Allein  weder 
Maleke  noch  sein  Nachfolger  auf  dem  Throne  von  Nupe, 
Bokhari,  kümmerten  sich  um  diesen  Teil  der  Verpflichtung. 
Das  Land  wurde  unbarmherzig  verwüstet  und  entvölkert; 
den  herum  ziehenden  Räuberbanden  wurde  nirgends  das 


Handwerk  gelegt.  Die  Nigerkompanie  sah  diesem 
Treiben  jahrelang  ruhig  zu  und  war  nur  darauf  erpicht, 
die  errungenen  Handelsvorteile  rücksichtslos  auszubeuten. 
Welcher  Grund  treibt  sie  wohl  jetzt,  sich  der  unter¬ 
drückten  und  verfolgten  Haussas  anzunehmen  und  dem 
Fulbefürsten  offen  den  Krieg  zu  erklären?  Es  scheint, 
dafs  man  hinter  ein  heimliches  Bündnis  zwischen  Ilorin 
und  Nupe  gekommen ;  da  nun  Ilorin  das  Hinterland  der 
Kx’onkolonie  Lagos  bildet  und  bei  Zunahme  der  kriege¬ 
rischen  Räubereien  diese  bedrohen  könnte ,  so  liegt  die 
Vermutung  sehr  nahe,  dafs  die  englische  Regierung  jetzt 
der  Nigerkompanie  die  Pflicht  auferlegt  hat,  endlich 
einmal  in  den  ihr  durch  die  Charter  überlassenen  Gebieten 
Ordnung  herzustellen,  d.  h.  den  Emir  von  Nupe  durch 
Waffengewalt  zur  Einhaltung  der  Verträge  zu  zwingen. 

An  dem  militärischen  Erfolge  der  Engländer  gegen 
den  Beherrscher  von  Nupe  selbst  ist  wohl  kaum  zu 
zweifeln;  denn  trotz  seiner  2000  Mann  starken  Reiterei 
wird  er  bei  seiner  primitiven  Bewaffnung  mit  Speeren, 
Bogen  und  Pfeilen  nicht  den  modernen  Feuerwaffen  der 
Engländer  widerstehen  können.  Eine  andere  und  sehr 
wichtige  Frage  aber  ist,  ob  die  grofsen  Fulbefürsten  von 
Sokoto  und  Gando  der  Niederlage  ihrer  Stammverwandten 
mit  verschlungenen  Armen  Zusehen  werden. 


Die  Fortschritte  der  Seenforschung*  in  den  österreichischen  Alpenländern. 

Von  Dr.  Halbfafs.  Neuhaldensleben. 


Nachdem  vor  Jahresfrist  die  erste  Lieferung  des 
Atlasses  der  österreichischen  Alpenseen ,  herausgegeben 
von  den  Professoren  Penck  und  Richter,  welche  die 
Seen  des  Salzkammergutes,  entworfen  und  gezeichnet  von 
Dr.  J.  Müllner,  enthielt,  erschienen  war,  erschien  vor 
kurzem  fast  gleichzeitig  in  demselben  Verlage  (Wien, 
Ed.  Hölzel)  die  zweite  Lieferung:  Seen  von  Kärnten, 
Krain  und  Südtirol,  10  Karten  und  32  Profile  auf 

9  Tafeln ,  hauptsächlich  nach  eigenen  Lotungen  ent¬ 
worfen  von  Prof.  Dr.  Eduard  Richter  und  der  er¬ 
läuternde  Text  zur  ersten  Lieferung  von  Dr.  Joh. 
Müllner  mit  2  Tafeln,  7  Textfiguren  und  47  Tabellen, 
der  neben  den  Salzkammergutseen  auch  noch  die  öster¬ 
reichische  Traun  behandelt.  Beschäftigen  wir  uns 
zunächst  mit  dem  Seenatlas,  der  zweifellos  die  bedeutendste 
Leistung  der  modernen  kartographischen  Seenkunde 
bildet.  Wie  in  der  ersten  Lieferung,  so  sind  auch  in 
der  zweiten  Lieferung  alle  Seen ,  nämlich  der  öster¬ 
reichische  Teil  des  Gardasees,  der  Wörther-,  Ossiacher-, 
Faaker-,  Millstätter-,  Läng-,  Klopeiner-,  Veldes-,  Keut- 
schacher-  und  Wocheinersee  in  demselben  einheitlichen 
Mafsstabe  1 :  25  000  dargestellt;  sämtliche  Niveaulinien 
sind  Isohypsen,  bezogen  auf  das  Meeresniveau,  auf 
Grundlage  der  photographischen  Kopieen  der  Original¬ 
aufnahme  1:25  000  des  k.  und  k.  militärgeographischen 
Instituts  in  Wien.  Dadurch  werden  von  vornherein  die 
Seen  als  Teile  des  mit  ihnen  im  engsten  Zusammenhänge 
stehenden  Landes  aufgefafst  und  beides  unter  einen 
gemeinsamen  Gesichtspunkt  gestellt. 

In  den  Seen  sind  die  Isohypsen  im  Abstande  von 

10  zu  10  m  gezogen ,  auf  dem  Lande  im  Abstande  von 
100  zu  100  m  in  dicken  Linien,  aufserdem  sind  auf  dem 
Wasser  noch  die  5  m  Tiefenkurven,  auf  dem  Lande  die 
Koten  von  20  zu  20  m  fein  oder  punktiert  ausgezogen. 
In  Klammern  sind  daneben  noch  die  Seetiefen  in  Bezug 
auf  den  Seespiegel  angegeben.  Die  Terrainmarkierung 
durch  verschiedene  Farbentöne,  in  Blau  und  Braun  und 
für  jeden  See  individuell  gewählt ,  um  die  charakteristi¬ 
schen  Verhältnisse  der  Seewanne  und  der  umgebenden 


Landschaft  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sämt¬ 
liche  Profile  sind  bis  ins  Land  hinein  fortgesetzt  und  in 
Länge  und  Höhe  in  demselben  Mafsstabe,  also  nicht  etwa, 
wie  sonst  meist  üblich,  überhöht  gezeichnet;  mit  vollem 
Recht,  denn  jede  auch  nur  mäfsige  Überhöhung  ver¬ 
dunkelt  die  wahren  morphologischen  Verhältnisse  eines 
Seebeckens  und  trägt  dazu  bei,  falsche  Vorstellungen 
über  seine  Entstehungsursachen  zu  wecken. 

An  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Zeichnung  lassen 
auch  die  Karten  der  zweiten  Lieferung  nicht  das  geringste 
zu  wünschen  übrig,  sie  sind  in  dieser  Beziehung  geradezu 
musterhaft  zu  nennen;  inwieweit  die  Niveaulinien  auf 
den  Seen  auf  Genauigkeit  Anspruch  erheben  können, 
entzieht  sich  einstweilen  deshalb  der  Beurteilung,  weil 
mit  einer  Ausnahme  (Gardasee)  noch  nicht  bekannt  ist, 
wieviel  Lotungen  jedesmal  zur  Konstruktion  der  Isohypsen 
benutzt  werden  konnten. 

Aus  dem  erläuternden  Text  zur  ersten  Lieferung 
(S.  13)  geht  hervor,  dafs  die  Zahl  der  auf  1km2  kom¬ 
menden  Lotungen  für  die  Seen  des  Salzkammergutes 
sehr  variierte  und  von  7  (Attersee)  auf  755  (Nussensee)  oder, 
wenn  wir  von  den  kleineren  Seen  absehen  wollen ,  auf 
55  (Hallstättersee)  stieg.  Mit  Recht  macht  daher  schon 
Sieger,  Fortschritte  der  Seenforschung  (diese  Zeit¬ 
schrift  1894,  Bd.  I,  Heft  15),  darauf  aufmerksam,  dafs 
durchaus  nicht  die  gröfsten  Seen  die  am  genauesten  er¬ 
forschten  sind  und  zieht  das  lebensvolle  Bild  des  Hall¬ 
stättersees  mit  dem  wenig  anschaulichen  des  Attersees 
in  Parallele.  Soweit  sich  aus  den  zahlreichen  in  den 
Karten  selbst  mitgeteilten  Tiefenkoten  übersehen  läfst, 
sind  bei  sämtlichen  Seen  die  Lotungen  so  zahlreich  ge¬ 
wesen,  dafs  auch  hinsichtlich  der  Genauigkeit  die  Karten 
den  höchsten  Ansprüchen  zu  genügen  scheinen,  mit 
alleiniger  Ausnahme  vielleicht  des  österreichischen  Teiles 
des  Gardasees.  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  hat 
Richter  hier  nur  106  Lotungen  vornehmen  können,  da 
ihm  ein  Dampfer  nicht  zur  Verfügung  stand,  ohne  den 
eine  gröfsere  Zahl  von  Cotierungen  nicht  möglich  ist;  auf 
1  km2  kommen  demnach  im  Durchschnitt  nur  7  Lotun- 
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gen,  offenbar  zu  wenig,  wenn  man  bedenkt,  dafs  zur 
Konstruktion  der  Karten  des  Bodensees  und  Genfersees 
je  über  20  Lotungen  auf  1  km2  dienten.  Von  den 
einzelnen  Seebecken  zeigt  der  Wörthersee  bei  weitem 
das  verwickeltste  Relief;  er  besteht  aus  drei  Becken,  an 
denen  das  mittlere  am  flachsten,  das  westliche  am  tiefsten 
ist;  der  Ossiachersee  ist  in  seiner  östlichen  Hälfte  ganz 
flach  (Maximaltiefe  11  m),  der  Faakersee  wird  durch 
die  Insel  in  zwei  getrennte,  an  Tiefe  nicht  sehr  ver¬ 
schiedene,  aber  ungleich  grofse  Becken  zerlegt. 

Als  Ergebnis  der  Lotungen  teilen  wir  folgende  mor¬ 
phometrische  Gröfsen  mit: 


See¬ 

höhe 

m 

Areal 

km2 

Gröfste 

Tiefe 

m 

Volumen 

in 

Millionen 

m8 

Mittel¬ 

tiefe 

m 

Gardasee  (österr. 
Teil) . 

65 

14,31 

311 

2,8151 

196,7 

Wörthersee  .  .  . 

439 

19,437 

84,6 

840,3 

43,2 

Ossiachersee  .  . 

490 

10,571 

46,5 

200,865 

19,09 

Faakersee  .... 

560 

2,345 

29,5 

33,416 

14,25 

Millstättersee  .  . 

580 

13,25 

140,7 

1228,4 

86,45 

Längsee  .... 

548 

0,756 

19,8 

8,44 

11,16 

Klopeinersee  .  . 

448 

1,125 

48 

29,205 

25,96 

Veldessee  .... 

478 

1,452 

30,6 

31,171 

22,0 

Keutschachersee  . 

508 

1,406 

15 

13,25 

9,44 

Wocheinersee  .  . 

526 

3,283 

44,5 

97,52 

29,7 

Dem  Unternehmen  wünschen  wir  von  Herzen  den 
ungetrübtesten  Fortgang,  damit  nach  und  nach  alle 
gröfseren  und  mittleren  Seen  der  österreichischen  Alpen¬ 
länder  einheitlich  kartiert  werden. 

Der  erläuternde  Text  zur  ersten  Lieferung  des  Seen¬ 
atlasses  ist  von  Dr.  Joh.  Müllner  geschrieben,  dem 
wir  bereits  eine  sehr  dankenswerte  Bearbeitung  der 
Temperaturverhältnisse  der  Salzkammergutseen  ver¬ 
danken  (23.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staatsoherrealschule 
in  Graz  1895).  Die  Arbeit  bringt  bedeutend  mehr  als 
eine  blofse  Erläuterung  der  Seekarten,  nämlich  im  zweiten 


Abschnitt  eine  vollständige  Hydrologie  der  Traun,  welche 
die  geschilderten  Seen  verknüpft.  Unter  sorgfältiger 
Benutzung  der  vorhandenen  Litteratur,  namentlich  der 
Arbeiten  S im  onys  ,  der  schon  im  Jahre  1843  mit  syste¬ 
matischen  Lotungen  und  Temperaturmessungen  in  den 
betreffenden  Seen  begann,  wird  das  gesamte  Flufs-  und 
Seengebiet  der  Traun  nach  geographischen  Gesichts¬ 
punkten  ausführlich  abgehandelt  und  namentlich  alle 
morphologischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Seen  auf 
das  genaueste  beschrieben,  so  dafs  wir  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  über  die  Salzkammergutseen  vorzüglich 
unterrichtet  sind.  Bei  der  Berechnung  der  See-Volumina 
hat  Müllner  ausschliefslich  die  Kegelstumpfmethode 
angewandt,  wogegen  sich  nichts  sagen  läfst;  wenn  er 
jedoch  den  zwischen  der  untersten  ausgemessenen  Niveau¬ 
fläche  und  dem  tiefsten  Punkt  befindlichen  Raum  überall 
als  Kegel  auffafst  und  danach  berechnet,  so  entspricht 
diese  Berechnung,  wenn  sie  auch  auf  das  Gesamt¬ 
volumen  nur  geringen  Einflufs  besitzt,  schwerlich  den 
wirklichen  Verhältnissen,  nach  welchen  die  zu  unterst 
gelegene  Tiefenschicht  besser  mit  einem  Paraboloid  zu 
vergleichen  ist  (vergl.  Penck,  Morphometrie  des  Boden¬ 
sees  in  den  Jahresberichten  der  geograph.  Gesellschaft 
zu  München  1894  und  des  Verfassers  Morphometrie  des 
Genfersees  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  in  Berlin,  1897).  Bei  der  Beschreibung  des 
Traunsees  fiel  es  dem  Referenten  auf,  dafs  Müllner 
die  von  Kapitän  Zeh  den  gelotete  Tiefe  von  228  m 
(Mitteil,  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
XXXVIII ,  Nr.  2)  nirgends  erwähnt  hat.  Neben  den 
gröfseren  Thalseen  sind  auch  die  Seen  des  Schafberg¬ 
gebietes  und  des  Totengebirges  nicht  unberücksichtigt 
gelassen.  Aus  dem  ersten  Abschnitt,  der  mit  einer 
Erörterung  über  die  Wasserstands-  und  augenblicklichen 
Verkehrsverhältnisse  des  Hallstätter-  und  des  Gmundener- 
sees  schliefst,  möge  noch  die  Übersicht  der  morphome¬ 
trischen  Verhältnisse  der  sieben  Thalseen  des  Salzkammer¬ 
gutes  mitgeteilt  werden. 


Meeres¬ 

höhe 

m 

Areal 

km2 

Länge 

km 

Mittlere 

Breite 

km 

Gröfste 

Tiefe 

m 

Mi  ttlere 

Tiefe 

m 

Ver¬ 

hältnis 

beider 

Tiefen 

°/ 

/o 

Um¬ 

fang 

km 

Ufer- 

ent- 

wicke- 

lung 

Verhält- 
niss  der 
Seetiefe 
z.  Radius 

°/ 

/  00 

Mittlere 

Bö¬ 

schung 

Volumen 

in 

Millionen 

m3 

Hallstättersee  . 

494 

8,58 

8,2 

1,05 

125,2 

64,88 

51,8 

22,0 

2,12 

75,9 

9 

556,9 

Ginundenersee  . 

422 

25,65 

13,0 

2,00 

191,0 

89,75 

46,9 

34,25 

1,91 

67,0 

7 

2302,1 

Attersee  .  .  . 

465 

46,72 

20,0 

2,30 

170,6 

84,20 

49,3 

50,0 

2,06 

44,3 

7 

3933,6 

Mondsee  .  .  . 

479 

14,21 

10,5 

1,30 

68,3 

36,0 

52,6 

26,5 

1,99 

32,2 

3 

510,4 

Irrsee  .... 

553 

3,47 

4,7 

0,74 

32,0 

15,3 

47,8 

11,1 

1,68 

30,5 

2,30 

53,15 

Fuschlsee  .  .  . 

661 

2,66 

4,3 

0,62 

67,3 

37,4 

55,3 

10,25 

1,77 

73,1 

6 

99,5 

St.  Wolfgangsee 

539 

13,15 

10,5 

1,20 

114,0 

47,1 

41,3 

29,25 

2,28 

51,0 

6 

619,2 

Zu  diesem  Abschnitt  gehören  noch  die  Profile  auf 
Tafel  I  und  II,  welche  nachholen,  was  bei  der  ersten 
Lieferung  des  Seenatlanten  übersehen  war,  nämlich  die 
Seeprofile  in  das  Land  hinein  fortzusetzen. 

Im  zweiten  Teile  bietet  uns  Müllner  zunächst  eine 
exakte  Beschreibung  des  Flufsgebietes  der  Traun,  sodann 
einen  Überblick  über  die  Pegelbeobachtungen  an  der 
Lambacher-  und  Weiserbrücke  seit  August  1851,  woraus 
hervorgeht,  dafs  sowohl  die  gröfste  absolute  Amplitude 
mit  3,68  m  wie  die  Amplitude  der  mittleren  Wasserstände 
mit  durchschnittlich  1,9  m  sich  in  sehr  bescheidenen 
Grenzen  bewegen.  Daran  schliefsen  sich  sehr  interessante 
Strommessungen  in  der  Enns,  Traun  und  Krems,  die 
meist  in  den  Jahren  1881  bis  1891  vorgenommen  wurden, 
und  die  unter  anderem  das  interessante  Resultat  er¬ 
gaben,  dafs  die  mittlere  Wasserführung  von  Enns  und 
Traun  von  den  Messungsstellen  (Steyr  resp.  Wels)  nur 


wenig  voneinander  verschieden  ist.  Von  grofsem  geo¬ 
graphischem  Interesse  ist  das  letzte  Kapitel,  welches  über 
die  Niederschlags-  und  Abflufsverhältnisse  im  Flufsgebiete 
der  Traun  und  der  Enns  handelt,  dabei  anlehnend  an 
die  analogen  Untersuchungen  vonRuvarac  und  Penck 
über  Böhmen  (Penck,  geograph.  Abhandl.  V,  5).  Durch 
die  Salzkammergutbecken  werden  gleichzeitig  die  Nieder¬ 
schläge  aufgespeichert  und  die  Abflüsse  gespeist,  was 
eine  Minderung  der  hohen  Frühjahrswasser  um  3  bis 
7  Proz.  und  eine  Steigerung  der  geringen  Herbst-  und 
Winterwasser  um  2  bis  5  Proz.  im  Gefolge  hat.  Diese 
durch  die  Seen  bewirkte  Regulierung  der  Niederschläge, 
deren  wirtschaftliche  Bedeutung  auf  der  Hand  liegt, 
war  natürlich  als  Thatsache  längst  bekannt,  aber  ihre 
exakte  ziffernmäfsige  Darstellung  ist  ein  unbestrittenes 
Verdienst  des  Verfassers ,  der  das  umfassende  Zahlen¬ 
material  geschickt  disponiert  und  in  Tabellen  übersieht- 


Albert  S.  Gatschet:  Die  Erforschung  der  Ruinen  von  Copan  in  Honduras 


Aus  allen  Erdteilen.  99 


lieh  zusammenfafst.  Unterstützt  wird  hierin  der  Autor 
freilich  durch  die  zahlreich  vorhandenen  Regenstationen 
im  Untersuchungsgebiet,  deren  Niederschlagshöhe  aus 
dem  Jahrbuche  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie 
und  Erdmagnetismus  in  Wien  entnommen  wurde.  — 
Mit  Stolz  können  die  österreichischen  Geographen  auf 
ein  Werk  schauen,  dem  wir  in  Deutschland  kein  gleiches 
an  die  Seite  setzen  können  und  mit  Spannung  sehen  wir 
seiner  Fortsetzung  entgegen,  die  uns  noch  weitere  Auf¬ 
schlüsse  über  die  österreichischen  Alpenseen  bringen 
wird.  Vielleicht  zeitigt  das  unter  beträchtlichen  Opfern 
des  Staates  durchgeführte  Unternehmen  auch  analoge 
systematische  Arbeiten  für  deutsche  Seengebiete,  zu  denen 
ja  recht  ansehnliche  Vorarbeiten  bereits  vorhanden  sind. 


Die  Erforschung  der  Ruinen  von  Copan  in  Honduras. 

Von  Albert  S.  Gatschet.  Washington. 

Vor  kurzem  ist  der  erste  Bericht  über  die  Forschungen 
in  Copan  erschienen ,  welcher  sicher  nicht  nur  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Archäologen,  sondern  aller  wissenschaftlichen 
Männer  erregen  wird.  Obgleich  der  gröfsere  Teil  dieser  merk¬ 
würdigen  Ruinen  unter  der  Ex-de  liegt,  ist  seit  der  ersten 
Beschreibung  derselben  (durch  Palacio  1576)  das  Interesse 
an  ihnen  wach  geblieben.  Systematische  Forschungen  in 
ihnen  stellten  Stephens  und  Catherwood  an,  und  neuerdings 
(1885)  der  Engländer  Alfred  P.  Maudsley.  Dann  nahm  das 
Peabody- Museum  für  amerikanische  Archäologie  und  Ethno¬ 
logie  an  der  Harvard- Universität  die  Arbeit  auf  und  sendete 
im  Oktober  1891  seine  erste  Expedition  nach  den  Ruinen,  welche 
von  den  Herren  H.  Saville  und  John  G.  Owens,  den  Assistenten 
des  Kurators  Prof.  F.  W.  Putnam,  geleitet  wurde.  Es  folgten 
noch  drei  weitex-e  Expeditionen  desselben  Museums,  da  sich 
herausgestellt  hatte,  dafs  die  Arbeiten  der  Aufnahmen  und 
Ausgrabungen  viel  zu  umfangreich  waren,  um  schnell  er¬ 


ledigt  werden  zu  können.  Owens,  der  die  zweite  Expedition 
führte,  erlag  im  Februar  1893  einem  Malariaanfalle.  Maudsley 
unternahm  dann  die  di-itte  und  Gordon  die  vierte  Expedition. 

Die  Forschungen  können  in  Copan  nur  in  den  Winter¬ 
monaten,  vom  Dezember  bis  zum  Juni  hin,  durchgeführt 
werden.  Die  Ruinen  liegen  in  etwa  600  m  Höhe  über  dem 
Meere,  gegen  20  km  südlich  von  der  Guatemalagrenze  in 
einem  dürren,  bergigen  Landstriche  am  Copanflusse.  Sie  ge¬ 
hören  sämtlich  einer  vorgeschichtlichen  Zeit  an  und  haben 
durch  das  sorglose  Gebahren  der  Eingeborenen  stark  gelitten. 
Mit  grofser  Regelmäfsigkeit  liegen  sie  um  einen  freien  Raum 
oder  Plaza  herum  ;  sie  erscheinen  als  pyramidale  oder  läng¬ 
liche  Mounds,  als  Tempel,  zu  denen  Treppen  hinauf  führen, 
als  Pyramiden,  Gräber,  untei’irdische  Mauern,  Wölbungen  und 
Baulichkeiten  der-  verschiedensten  Art.  Die  Mauern  sind  aus 
niedrigen  Blöcken  von  Felsgestein  errichtet  und  mit  Bildwerk 
geschmückt,  das  etwas  l-oher  in  der  Ausfühi-ung  als  an  den 
yukatekischen  Ruinen  ist.  Auch  benutzte  man  Stucküber¬ 
züge  in  verschiedenen  Farben  zur  Verschönerung.  Die  Mono¬ 
lithen  oder  vierseitigen  Stelen  zeigen  Skulpturen  von  mensch¬ 
lichen  oder  göttlichen  Wesen;  vor  denselben  steht  ein  „Altar“ 
auf  vier  Ständern ,  die  Tierfüfsen  gleichen.  Viele  von  den 
Bauten  sind  durch  sorgfältige  Pflasterungen  miteinander  ver¬ 
bunden;  die  Wölbungen  und  Thore  beweisen  aber,  dafs  die 
einheimischen  Baumeister  noch  fei-n  von  der  Erfindung  des 
eigentlichen,  mit  einem  Schlufsstein  versehenen  Bogens  waren. 
Die  Bildnisse,  welche  Tiei-e  und  Menschen  darstellen  sollen, 
zeigen  alle  dasselbe  groteske  Aussehen ,  wie  in  den  Ruinen 
der  Mayaländer.  Die  Statue  eines  singenden  Mädchens  ist 
aber  sehr  ausdrucksvoll  und  die  Kritik  kann  sogar  darin 
einen  Versuch  zum  Porträtieren  nach  dem  Leben  erblicken. 
Die  Photographieen ,  die  in  den  Berichten  enthalten  sind, 
zeigen  die  Gegenstände  alle  von  der  lehrreichsten  Seite  und 
lassen  den  Wunsch  nach  Vermehrung  aufkommen,  denn  bisher 
ist  verhältnismäfsig  noch  wenigerforscht  und  in  den  kommen¬ 
den  Jahren  bleibt  noch  genug  zu  thun  übrig,  da  die  Ruinen 
sich  über  12  km  entlang  am  Copanflusse  hin  ersti-ecken. 
Der  gegenwärtige  Bericht ,  obgleich  sehr  reichen  Inhalts , 
nennt  sich  ein  „vorläufiger“.  Er  bildet  Nr.  1  des  ersten 
Bandes  der  „Memoirs  of  the  Peabody  Museum“  und  führt  den 
Sondertitel:  Prehistoric  Ruins  of  Copan,  Honduras. 
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—  In  Kristian  Bahnson,  welcher  am  12.  Januar  d.  J.  im 
42.  Lebensjahre  zu  Kopenhagen  starb,  hat  Dänemark  einen 
seiner  hervorragendsten  Ethnographen  verloren.  Seit  1885 
war  er  an  der  ethnogi-aphischen  Abteilung  des  National¬ 
museums  angestellt,  die  unter  seiner  Leitung  zu  besonderer 
Blüte  gelangte.  Er  hatte  sich  zuerst  mit  den  voi'geschicht- 
lichen  Altertümern  Dänemarks  unter  der  Leitung  von  Sophus 
Müller  beschäftigt,  ging  dann  aber  ganz  zur  Ethnographie 
übei-.  Auf  dem  Amei-ikanistenkongrefs  zu  Kopenhagen  be¬ 
sprach  er  die  ältesten  Karten  Amerikas;  er  lieferte  Abhand¬ 
lungen  über  die  Begräbnisgebräuche  bei  den  amerikanischen 
Völkex-n,  über  die  südamerikanischen  Wurfhölzer  (Intei-nat. 
Archiv  für  Ethnographie,  III),  wie  denn  überhaupt  in  ver¬ 
schiedenen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  Arbeiten  von  ihm 
zerstreut  sind,  so  in  den  Jahrbiichei-n  für  nordische  Alter¬ 
tumskunde.  Zuletzt  widmete  er  seine  ganze  Kraft  einer 
„Ethnographie“,  dei-en  Vollendung  er  jedoch  nicht  mehr  er¬ 
leben  sollte. 


—  Hydrographische  Elbestudien.  Angeregt  durch 
die  Donaustudien  des  Di-,  v.  Lorenz  -Liburnau  bezw.  die  von 
diesem  aufgestellten  Pläne  und  von  Ti-abert  danach  ausge¬ 
führten  Untersuchungen  hat  Dr.  Frejlach  begonnen,  eben¬ 
solche  Arbeiten  für  das  Flufsgebiet  der  Elbe,  soweit  es  in 
Österreich  liegt,  durchzuführen.  Er  hält  sich  dabei  in  Plan 
und  Methode  vollständig  an  die  genannten  Vorbilder  und 
vei-öffentlicht  demnach  jetzt  als  ersten  Teil  einen  Aufsatz 
über  „die  geographische  und  zeitliche  Verteilung  der  Niedei-- 
schlagshöhen  im  Gebiet  der  Elbe“.  Es  wui-den  dazu  die 
Beobachtungen  von  54  böhmischen  Stationen  benutzt,  die 
nach  ihi-er  geogi-aphiscben  Lage  in  drei  Gruppen  eingeteilt 
werden.  Die  ei-ste  umfafst  das  Gebiet  der  Elbe  und  ihrer 
Nebenflüsse  bis  zur  Mündung  der  Moldau,  die  zweite  das 
Flufsgebiet  der  Moldau,  die  di-itte  das  der  Elbe  von  der 
Moldaumündung  bis  zur  sächsischen  Grenze.  Diese  Gruppen 
teilt  Frejlach  in  7  Untergruppen,  wähi-end  in  den  amt¬ 
lichen  Vei-öffentlichungen  gewöhnlich  19  Untergruppen  unter- 
schieden  werden.  Als  Hauptresultat  ergab  sich  ein  Gegensatz 


der  Vei-hältnisse  in  dem  mittleren  Teile  zu  denen  der  Rand¬ 
gebiete,  der  wohl  noch  schärfer  hervorgetreten  wäre,  wenn 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Stationen,  als  voi-handen  sind,  es 
gestattet  hätten ,  die  einzelnen  Untergruppen  kleiner  und  in 
Bezug  auf  die  oi-ogi-aphischen  Vei-hältnisse,  insbesondere  die 
Höhenlage,  in  sich  gleichai-tiger  zu  gestalten.  Die  gi-öfste 
mittlere  Regenwahrscheinlichkeit  im  Jahre  fällt  für  das  ganze 
Gebiet  auf  den  Monat  Juli,  die  geringste  in  den  centi-alen 
Partieen  auf  den  Februar,  in  den  Randgebieten  auf  den 
April.  Daneben  sind  noch  sekundäx-e  Maxima  im  März, 
Oktober  und  Dezember,  sekundäi-e  Minima  im  September 
und  November  zu  erkennen.  Wenn  man  danach  versucht, 
das  Stromgebiet  der  Elbe  in  die  von  Trabei’t  aufgestellten 
vier  Typen  einzuoi-dnen ,  so  wird  mau  es  dem  vierten  Typus 
zuweisen,  nur  dafs  das  Maximum  von  Juni  auf  Juli,  das 
Minimum  von  Januar  auf  Februar  verschoben  wird.  Die 
gi-öfste  mittlere  Regenwahrscheinlichkeit  für  das  ganze  Jahr 
fällt  auf  das  Gebiet  der  Iser,  also  den  Noi-dosten  von 
Böhmen.  Wegen  der  Untei’suchungen  über  die  i-elative  und 
absolute  Wahi-scheinlichkeit  von  Niedei-schlägen  kleiner  als 
5  mm  und  gi-öfser  als  20  mm  sei  im  einzelnen  auf  das 
Original  verwiesen  und  nur  folgendes  noch  hervorgehoben. 
Besonders  grofse  Unterschiede  zeigten  sich  bei  der  geogra¬ 
phischen  Vei-bi-eitung  der  relativen  Wahrscheinlichkeit 
gi-öfserer  Niederschläge  im  Winter-.  Hier  verhalten  sich  die 
für  die  centralen  Teile  erhaltenen  Zahlen  zu  denen  der  Rand¬ 
gebiete  wie  1:4,  während  im  Sommer  der  Unterschied 
zwischen  Gebirgsrand  und  Centrum  nicht  so  ausgeprägt  ist. 
Der  jähxiiche  Gang  der  x-elativen  Wahrscheinlichkeit  grofser 
Niederschläge  ist  sehr  l-egelmäfsig  und  zeigt  je  ein  deutliches 
Maximum  und  Minimum  (Juni  i-esp.  Februai-)  und  eine  be¬ 
deutende  jährliche  Schwankung.  Die  übx-igen  Ergebnisse 
zum  Teil  mit  Zahlenmatei-ial  und  zwei  Tafeln  graphischer 
Darstellungen  finden  sich  als  Auszug  aus  dem  tschechisch 
geschi-iebenen  Original  im  Bulletin  International  derAcädömie 
des  Sciences  de  l’Empereur  Francois  Joseph,  Pi-ag  1896. 

Es  ist  sehr  dankenswei-t ,  dafs  aus  den  tschechisch  ge¬ 
schriebenen  Abhandlungen  dieser  gelehrten  Gesellschaft 
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„internationale“  Auszüge  in  französischer  Sprache  erscheinen, 
wodurch  dieselben  erst  allgemeiner  zugängig  werden.  Nur 
miifsten  diese  Auszüge  nicht  in  so  inkonsequenter  und 
unvollständiger  Art  gemacht  werden,  wie  dieses  Herr 
Frejlach  thut.  Alle  nord-,  west-  und  südeuropäischen  Völker 
gebrauchen  die  Namen  der  böhmischen  Flüsse  und  der  Städte 
in  der  deutschen  Form  ,  die  für  die  französische  Sprache  die 
mafsgebende  ist.  Wenn  der  Verfasser  daher  Vltava  für 
Moldau,  Metuje  für  Mettau ,  Labe  für  Elbe,  Mze  für  Mies, 
Ohre  für  Eger  u.  s.  w.  gebraucht,  so  macht  er  seine  Arbeit 
dadurch  für  andere  Völker  als  die  Tschechen  unverständlich. 
In  den  Tafeln  gebraucht  er  dann  inkonsequent  wieder  das 
deutsche  Wort  Elbe.  Über  die  frontiere  tchequo  —  saxe 
kann  man  nur  lächeln. 


—  Professor  Jovan  Cvijic  hat  seine  Forschungen 
über  den  Rilodagh,  das  hohe  Grenzgebirge  im  Süden 
Bulgariens,  jetzt  der  serbischen  Akademie  in  Belgrad  vor¬ 
gelegt,  welche  das  Werk  (in  serbischer  Sprache)  in  den 
Akademieveröffentlichungen  unter  dem  Titel  „Seen,  Schnee¬ 
flächen  und  Gletscherspuren  auf  dem  Ril“  drucken  lassen 
wird.  Cvijic  betrachtet  darin  zunächst  die  Orographie  des 
Ril,  welcher  durch  die  Thäler  der  Flüsse  Lewa  und  Ril  in 
zwei  Massive,  ein  südöstliches  hohes  und  nordwestliches 
niedei'es ,  geteilt  ist.  Im  ersten  giebt  es  vier  Hauptkämme, 
gebildet  aus  krystallinischen  Schiefern  und  Graniten  (die 
Kämme  Musale ,  Aj-Gedika,  Brcebora  und  Suhok  Cala  mit 
Mariskovica) ,  im  zweiten  sind  13  Hauptkämme  (Popova, 
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Sapka  mit  dem  Jelena-Gipfel  und  Pazar  Dere).  In  der  Hydro¬ 
graphie  des  Rils  sind  die  Aufzeichnungen  über  die  Quellen 
der  Flüsse  interessant:  Marica,  Mesta ,  die  Arme  des  Isker, 
Crmena  und  Ril,  alle  entspringen  in  Niederungen  stufenartig 
aneinander  gereihter  Seen ,  welche  durch  Bäche  verbunden 
sind ,  und  aus  dem  am  tiefsten  gelegenen  See  entspringt  der 
Flufs.  Die  gröfsten  Seengruppen  sind  am  Ril :  Sedvide 
(Edidjol) ,  Prar  und  Belo-Iskra,  Fisch-  und  Stinkender  See, 
dann  die  Tümpel  der  Flüsse  Urdin,  Malovica  und  oberen 
Lewa.  Es  wurden  26  Seen  erforscht  (Gröfse ,  Höhe,  Tempe¬ 
ratur,  Farbe  und  Gestaltung  des  Bodens).  Nach  ihrem  Ent¬ 
stehen  werden  sie  eingeteilt  in  Seen  zwischen  Bergstürzen, 
Seen  in  Klüften  und  Seen  bei  den  Schneefirnen.  Der  Ril 
ist  ein  Gebirge  mit  dauernden  Schneeflächen  und  Firnen.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Juli  gab  es  solche  von  700  bis  800  m 
Ausdehnung.  Zwei  Photographieen  veranschaulichen  die  Lage 
und  Struktur  der  Schueeflächen.  Die  niederste  befindet  sich 
auf  der  Höhe  von  2114  m.  Die  mittlere  Höhe  der  Schnee¬ 
linie  ist  2445  m,  die  höchste  2780  m.  Sichere  Spuren  dilu¬ 
vialer  Gletscher  fand  man  an  zwei  Orten:  um  den  See 
Edjidola  und  in  dem  Thale  des  oberen  Lewaflusses.  Es  sind 
da  Spuren  typischer  Gletscherschliffe  gefunden  worden. 

Peter  Maritsch. 


—  Am  28.  November  1896  ist  zu  Cordoba  in  Ai’gentinien 
Professor  Arthur  v.  Seelstrang  gestorben.  Ein  geborener 
Ostpreufse,  wanderte  er  1863  als  verabschiedeter  Gardeoffizier 
nach  Argentinien  aus,  war  hier  längere  Zeit  Landmesser  und 
wurde  im  Jahre  1880  an  die  Universität  zu  Cordoba  als 
Docent  für  Mathematik  berufen.  Als  im  Jahre  1884  die 
Geographische  Gesellschaft  in  Bremen  eine  Ausstellung 
argentinischer  Produkte  veranstaltete,  kam  Professor  Seel¬ 
strang  als  Kommissar  der  argentinischen  Regierung,  um  diese 
zu  ordnen  und  den  Katalog  zu  derselben  zu  bearbeiten.  In 
den  „Deutschen  Geographischen  Blättern“  (dem  Organ  der 
Bremer  Geographischen  Gesellschaft)  veröffentlichte  Seel¬ 
strang  von  1884  bis  1887  eine  gröfsere  Anzahl  von  Aufsätzen 
über  Argentinien  und  Patagonien.  Seit  1886  erschien  unter 
der  Leitung  Professor  Seelstrangs  ein  grofser  „Atlas  de  la 
Republica  Argentina“,  der  leider  infolge  der  finanziellen 
Schwierigkeiten  der  argentinischen  Republik  noch  unvollendet 
geblieben  ist.  W.  W. 

—  „Die  Holzzeit  des  lettischen  Volkes“  soll  der 
Titel  eines  Werkes  lauten,  an  dem  ich  gegenwärtig  arbeite, 
worin  ich  eine  Kulturperiode  schildere,  die  wohl  alle  Völker 
durchgemacht  haben,  als  sie  nämlich  Metall,  Steine  und 
Thon  weniger  zu  bearbeiten  verstanden  und  zu  Bauten  und 
Gerätschaften  wesentlich  Holz  benutzen  mufsten.  Diese 
Periode  ist  bei  den  meisten  europäischen  Völkern  schon  recht 
sehr  zurückgetreten,  bei  den  Letten  hat  sie  noch  bis  vor 
kurzem  bestanden  und  tritt  noch  jetzt  zu  Tage.  Ich  schil¬ 
dere  nun  in  meinem  Werk  die  bei  uns  noch  vor  Augen 
liegenden  Reste  jener  Zeit  und  mache  auf  Grund  derselben 
Rückschlüsse  auf  die  Kulturzustände,  die  viele  Jahrhunderte 
hinter  uns  liegen.  Ich  behandle  in  meiner  Arbeit  die  Bauten 


(bis  zur  kegelförmigen  Jurte,  von  der  wir  noch  heute 
hier  Spuren  haben) ,  das  Hausmobiliar  (in  allen  Phasen 
seiner  wechselnden  Mannigfaltigkeit),  die  Gerätschaften  zum 
Backen,  Kochen  (bis  rückwärts  zum  Kochen  in  Holzgefäfsen) 
und  Brauen,  dann  die  Behältnisse  und  Gefäfse  (die  Böttcher- 
gefäfse  —  alle  von  den  Deutschen  seit  700  Jahren  entlehnt  — , 
die  gehöhlten  —  uralt  — ,  die  Behältnisse  und  Gefäfse  aus 
Baumrinde  und  Borke,  die  geflochtenen),  die  Geräte  zu  weib¬ 
licher  Handai'beit  [Spinnen,  Weben  (ohne  Webstuhl)],  Acker¬ 
geräte  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes),  Reit-  und  Fahrgeräte, 
Flufs-  und  Seeschiffahrt,  Jagd-  und  Fischereigerät.  Mein 
Werk  wird  Hunderte  von  Abbildungen  bringen,  bildliche 
Darstellung  der  zum  Teil  höchst  interessanten  uralten  Gegen¬ 
stände,  die  vom  Urväter-Hausrat  beim  lettischen  Volk  oft  als 
Gerümpel  sich  noch  finden ,  oft  aber  auch  noch  gebraucht 
werden,  z.  B.  hölzerne  Anker  für  Fischerböte,  cylindrische 
Behältnisse  aus  einem  Holzklotz  mit  merkwürdig  eingefügtem 
Boden  u.  s.  w. 

Do  bien  (Kurland).  Dr.  A.  Bielenstein,  Pastor. 

—  Die  an  den  Zuflüssen  des  Madeira  täglich  lebhafter 
betriebene  Ausbeutung  der  Naturprodukte,  namentlich 
des  Kautschuks,  kennzeichnet  sich  schon  dadurch,  dafs  in  den 
letzten  Monaten  von  Privatunternehmern  verschiedene  Dampf¬ 
barkassen  oberhalb  der  Stromschnellen  des  Madeira  aus¬ 
gerüstet  worden  sind;  mit  welchen  Kosten,  braucht  man  sich 
nicht  zu  fragen,  wenn  man  sich  die  Schwierigkeiten,  die  in 
einzelne  Stücke  zerlegten  Boote  über  die  Schnellen  dieses 
Stromes  hinaufzuschaffen ,  vergegenwärtigt.  So  ist  kürzlich 
das  Dampfboot  „Sucre“  auf  der  Insel  von  Guajaramerin  zu¬ 
sammengesetzt  worden,  das,  durch  zwei  am  hinteren  Teil  an¬ 
gebrachte  Räder  in  Bewegung  gesetzt,  eine  Geschwindig¬ 
keit  von  12  Knoten  und  eine  Tragkraft  von  750  Centnern 
hat.  Es  ist,  nach  guter  Fahrt,  bis  nach  Trinidad  am  Mamore 
(Bolivia)  hinaufgestiegen.  Das  Schiff  Guajaramerin  kreuzt 
noch  den  Mamore  und  ist  so  zu  sagen  die  Einleitung  zu  den 
berüchtigten  Schnellen  des  Madeira  flufsabwärts.  Binnen 
kurzem  Averden  noch  andere  Dampfer,  darunter  einer,  der 
einem  Deutschen  gehört,  folgen. 

Da  sich  einstweilen  in  jenen  Regionen  die  ganze  Ge- 
schäftsthätigkeit  vorzugsweise  um  den  Kautschuk  dreht, 
so  ist  ein  Nachweis  über  die  Ausfuhr  dieses  wertvollen  Pro¬ 
dukts  nicht  ohne  Interesse.  Es  wurde  ausgeführt  über  den 
brasilianischen  Hafen  Para  an  brasilischem,  bolivischem  und 
peruanischem  Produkt,  zwischen  feinem  geräuchertem  Kaut¬ 
schuk  und  Kautschuk  II.  Klasse  (Sernamby): 

1891  :  17  955  Tonnen  =  1580040  Arrobas  zum  Mittelpreise 
von  25  Bos.  (fein  und  Sernamby)  =  39501  000  Bos.; 

1893:  19  795  Tonnen  von  1741  960  Arrobas  zum  Mittelpreise 
von  25  Bos.  (fein  und  Sernamby)  —  43  549  000  Bos. 

Specifisch  bolivianische  Ausfuhr  kennt  man  genauer  erst 
für  die  Periode  vom  Mai  1893  bis  April  1894  durch  das  Zoll¬ 
haus  von  Villabella  am  Madeira.  Sie  belief  sich  auf 
56100  Arrobas  fein  und  8928  Arrobas  Sernamby.  An  Zoll 
mufs  für  feinen  Kautschuk  100  Cent  entrichtet  werden 
per  Arroba.  Schmuggel  ist  nicht  ausgeschlossen.  Der  oben 
angeführte  Preis  von  25  Bos.  per  Arroba  ist  als  hoch 
gegriffener  Marktpreis  von  Para  anzusehen ,  denn  am  Pro¬ 
duktionsplatz  wertet  gegenwärtig  feiner  Kautschuk  15  Bos. 
und  Sernamby  640  Bos.  die  Arroba. 

1  Arroba  =  25  Pfund  spanisch,  1  Bolivianos  =  2  Mark. 

Chr.  N.  A. 


—  Am  12.  Januar  d.  J.  starb  in  Wien  im  63.  Lebens¬ 
jahre  der  k.  k.  Regierungsrat  Franz  Kraus,  der  auf  dem 
Gebiete  der  Höhlenkunde  eine  Autorität  war.  Die  Vorliebe 
des  Verstorbenen  für  die  Alpenwelt  bewog  ihn,  sich  als 
Autodidakt  mit  naturgeschichtlichen  Studien ,  besonders  mit 
Mineralogie  und  Geologie ,  zu  beschäftigen ,  dies  führte  ihn 
dann  zur  Höhlenforschung,  auf  welchem  Gebiete  er  für  Öster¬ 
reich  Hervorragendes  leistete.  Seine  glücklichen  Höhlenfunde 
am  Dachsteine  (Höhlenbären),  die  Zugänglichmachung  der 
nach  ihm  benannten  Krausgrotte  in  Gams  bei  Hieflau  in 
Steiermark,  die  nach  seinem  Entwurf  durchgeführte  Ti-ocken- 
legung  der  periodisch  überschwemmten  Kesselthäler  in  Krain, 
sowie  sein  letztes  Werk,  die  „Höhlenkunde“  (Wien,  1894, 
308  S. ,  155  Textillustrationen,  3  Karten  und  3  Pläne),  eine 
systematische  Darstellung  des  Gesamtumfanges  der  Höhlen¬ 
kunde,  sichern  dem  Verstorbenen  in  der  Wissenschaft  ein 
bleibendes  Andenken.  Für  den  „Globus“  und  viele  andere 
Zeitschriften  war  Kraus  ein  fleifsiger  Mitarbeiter.  Auch  an 
der  Neuaufstellung  der  grofsen  Mineraliensammlung  der  geolo¬ 
gischen  Reichsanstalt  in  Wien  beteiligte  er  sich,  wie  er  sich 
auch  um  die  anthropologische  Abteilung  des  naturhistorischen 
Hofmuseums  verdient  machte.  W.  W. 


# 

Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn.  BraunschAveig. 


G  LO  B  U  S. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  -Hy=K-  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXI.  Nr.  7. _  BRAUNSCHWEIG.  13.  Februar  1897. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Eine  Fahrt  nach  Runö  im  Rigaschen  Meerhusen. 

Von  Dr.  A.  Bielen  stein.  Doblen. 


Kirche  auf  Runö.  (St.  Magdalena  aus  dem  Jahre  1644.) 


Es  war  im  Juni  des  Sommers  1896,  dafs  sich  mir, 
wie  man  so  sagt,  „zufällig“,  die  Gelegenheit  darbot, 
Runö  zu  besuchen.  Wer  kennt  diese  kleine  einsame 
Insel  im  Rigaschen  Meerbusen?  Wessen  Fufs  hat  sie  be¬ 
treten?  Hart  an  einer  Weltstrafse  liegt  das  Eiland,  aber 
alle  die  zahlreichen  Schiffe,  die  mit  geschwellten  Segeln, 
oder  mit  unermüdlich  sich  regenden  Dampfmaschinen 
von  den  städtereichen  Küsten  der  Ostsee,  oder  aus  den 
entfernteren  Weltmeeren  nach  der  baltischen  Metropole 
an  der  Düna  steuern,  sie  alle  ziehen  stolz  vorüber.  Sie 
haben  nichts  da  zu  holen  oder  dahin  zu  bringen.  Das 
einzige,  was  sie  beachten,  ist  der  aus  waldiger  Höhe 
hervorragende  Leuchtturm ,  der  sie  vor  den  mit  Granit¬ 
blöcken  besäeten  Landspitzen  und  vor  den  unter  dem 
Wasser  verborgenen  „Gründen“,  d.  i.  Sandbänken, 
warnt.  Die  Fremden  fahren  vorüber  und  selbst  die  be¬ 
nachbarten  Küsten  von  Livland  und  Kurland  stehen 
kaum  in  irgend  einem  Verkehr  mit  den  weltvergessenen 
Insulanern.  Die  Legende  erzählt  von  dem  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  dort  wirkenden  Pastor 
Elephant,  dafs  er  nur  einmal  im  Jahre  Kunde  vom  Fest¬ 
lande  erhalten  habe.  Mag  heute  freilich  der  Pastor  von 
Runö  mindestens  alle  Monate  eine  Briefpost  erhalten, 
was  ist  das  gegen  die  Post-,  Telegraphen-  und  Telephon¬ 
einrichtungen,  deren  sich  ein  Bürger  des  Deutschen 
Reiches  erfreut!  Aber  auch  die  heutige  Post  nach  Runö 
wird  von  Riga  nicht  officiell  hinbefördert,  sondern  durch 
Runöer  Fischer  und  Robbenjäger,  die  in  kleinen  Handels¬ 
angelegenheiten  mit  ihren  Segelböten  zur  Stadt  kommen. 

Globus  LXXI.  Nr.  7. 


Aber  wie  kam  ich  denn  eigentlich  hin  nach  Runö? 
Der  mir  befreundete  Generalsuperintendent  von  Livland, 
H. ,  hatte  eine  Kirchen  Visitation  in  Runö  angesetzt  und 
es  war  ihm  für  die  Fahrt  dahin  ein  kleiner  Dampfer  zur 
Verfügung  gestellt.  Ein  anderer  Freund,  v.  L.,  war 
schon  zur  Mitreise  bereit.  Ich  sollte  mitmachen.  Der 
Gedanke  gefiel  mir  aufserordentlich.  Auf  den  vielen 
Reisen  in  meinem  Leben  habe  ich  immer  die  üblichen, 
viel  besuchten  Touristenstrafsen  gehafst  und  bin  immer 
gern  Seitenwege  gegangen,  um  Land  und  Leute  hinter 
den  Coulissen  zu  sehen ,  um  das  Eigenartige  zu  finden 
und  über  den  Kosmopolitismus  wegzukommen.  Dann 
erst  wird  das  Reisen  interessant  und  lehrreich. 

Mit  H.  war  die  Sache  in  zwei  Minuten  abgemacht. 
Er  nahm  seine  Frau  und  zwei  beinahe  erwachsene 
Söhne  mit  und  aufserdem  einen  Divisionsprediger  aus 
Willmannstrand  in  Finnland,  welcher,  mit  der  schwe¬ 
dischen  Sprache  vertraut,  bei  der  Kirchen  Visitation 
helfen  sollte.  Mich  begleitete  mein  jüngster  Sohn;  v.  L. 
hatte  zur  Begleitung  seine  Jagdflinte  mitgenommen,  wir 
waren  also  acht  Personen,  die  sich  am  Sonnabend 
Morgen  etwa  um  7  Uhr  am  Undinensteg,  der  mehr- 
armigen  Landungsbrücke,  sammelten  und  das  kleine 
Fahrzeug,  welches  gewöhnlich  als  Bugsierdampfer  diente, 
und  auf  dem  wir  nun  für  drei  Tage  die  Herren  waren, 
bestiegen.  Auf  der  Nufsschale  war  alles  in  Miniatur¬ 
format.  Die  Kajüte  hatte  Platz  für  nicht  mehr  als  vier 
sitzende  oder  zwei  liegende  Menschen.  Wenn  wir  uns 
in  der  freien  Luft  auf  Plaids  lagern  wollten,  so  war  ein 
Spaziergang  auf  dem  Verdeck  nicht  mehr  möglich.  Eine 
Küche  war  in  winzigster  Gröfse  für  die  kleine  Mann¬ 
schaft  vorhanden ,  die  aufser  dem  breitschulterigen 
Kapitän  Behrsing  nur  aus  wenigen  Leuten  bestand. 
Eine  Restauration  für  uns  gab  es  nicht  und  dieses  vor¬ 
ausahnend,  hatten  wir  für  die  siebenstündige  Fahrt 
(100  km  Entfernung)  uns  mit  Speisevorräten  genügend 
versorgt  und  erprobten  die  treffliche  Wirkung  recht¬ 
zeitiger  reichlicher  Speise  gegen  die  Anwandlung  von 
Seekrankheit,  unter  der  wir  so  gut  wie  gar  nicht  zu 
leiden  hatten,  obschon  das  kleine  Fahrzeug  die  Wellen¬ 
bewegung  mehr  mitmachen  mufste  als  ein  grofses.  Es 
wehte  übrigens  nur  eine  mäfsige  Brise  von  Nord  und  das 
Wetter  war  das  denkbar  günstigste,  trotz  etwas  be¬ 
wölktem  Himmel. 

Die  Fahrt  von  Riga  bis  zur  Mündung  des  Stromes 
bietet  vielen  Reiz  durch  den  Blick  auf  die  mehr  und  mehr 
zurückweichende  Stadt  mit  ihren  hohen  Häusern  und  zahl¬ 
reichen  gewaltigen  Kirchtürmen  (der  schlanke  Petriturm 
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ist  440  Fufs  hoch,  somit  einer  der  höchsten  in  Europa), 
auf  das  alte  Ordensschlofs,  worin  jetzt  der  Gouverneur 
residiert,  auf  die  ausgedehnten  Vororte  am  linken 
Dünaufer,  Thorensberg,  Hagensberg,  Sassenhof  u.  s.  w., 
deren  Kirchtürme  aus  den  Kiefern  der  Uferhöhen  her¬ 
vorschimmern  und  auf  den  bei  Riga  1  km  breiten,  nach 
der  Mündung  zu  sich  noch  mehr  verbreiternden  herrlichen 
Strom ,  dessen  Bett  vor  der  Mündung  durch  sehr  lange 
Molen  behufs  Vertiefung  des  Fahrwassers  eingeengt  ist. 
An  der  uralten ,  längst  in  Trümmer  gesunkenen  Cister- 
cienserabtei  Dünamünde,  und  an  den  kleinen,  die  Ein¬ 
fahrt  verteidigenden  Festungswerken  vorüber  gings  in 
die  offene  See.  Im  grofsen  Halbkreise  entfernte  sich  die 
livländische  und  kurländische  Küste  vor  dem  Auge  und 
verschwand  zuletzt  fast  ganz,  bis  auf  die  blauen  Hügel, 
die  auf  der  kurischen  Seite  hei  Tuckum ,  Talsen  und 
Dondangen  sich  hinziehen.  Wir  umschifften  den  Greta¬ 
grund,  eine  grofse  Untiefe,  welche  als  eine  unterseeische 
Verlängerung  der  Südspitze  von  Runö  sich  ansehen 
läfst,  und  dampften  langsamer  und  langsamer  der  Süd¬ 
westküste  der  Insel  zu,  wo  wir  wegen  des  Nordostwindes 
die  bequemste  Landung  bewerkstelligen  konnten. 

Wir  hatten  acht  Fufs  Tiefgang.  Es  wurde  beständig 
gelotet,  da  die  Insel  an  ihrer  Westseite  viele  „Gründe“ 
hat.  Als  das  Lot  fünf  Faden  zeigte ,  stoppte  die 
Maschine  und  wir  warteten  die  in  zwei  Böten  heran¬ 
kommenden  Insulaner  ab,  die  als  ortskundige  Lootsen 
uns  dem  Lande  noch  etwas  näher  führen  sollten.  Es 
war  ein  hübsches  Schauspiel,  wie  die  Böte  bei  uns  an¬ 
legten  und  die  schlanken  blonden  Männer  in  ihren  hell¬ 
grauen  dickwollenen  langen  Jacken,  mit  ihrem  Pastor  an 
der  Spitze  und  mit  etlichen  Kindern,  wie  die  Katzen  an 
Bord  kletterten,  in  einem  Augenblick  das  Verdeck  über¬ 
schwemmten  und  jeden  einzelnen  von  uns  mit  Handschlag 
und  freundlichen  Worten  begrüfsten  —  eine  Scene,  wie 
ich  manche  ähnliche  als  Knabe  vor  60  Jahren  in  der 
Campeschen  Beschreibung  der  Reise  Cooks  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  gelesen  zu  haben  mich  erinnere.  Nur  fehlte 
dort  der  Handschlag  und  die  warme  Bekleidung  hei 
Otaheiti.  Etwa  1  km  von  dem  Steinriff  am  Südende 
Runös  ging  unser  Dampfer  vor  Anker,  und  wir 
kletterten  nun  unserseits  in  die  Böte  hinab  und 
ruderten  ans  Ufer,  wo  viele  Dutzende  der  Gemeinde¬ 
glieder  ihren  geistlichen  Oberhirten  erwarteten.  Auf 
dem  wenige  Schritte  breiten  Steinriff  standen  die 
Gruppen  der  Männer;  wo  das  Land,  von  Gras  bedeckt, 
breiter  ward,  standen  quer  eine  Reihe  von  festlich  ge¬ 
putzten  Frauen  und  Mädchen,  deren  bunte  Farben  im 
Glanze  der  aus  den  Wolken  hervorgetretenen  Sonne  uns 
ebenso  freundlich  begrüfsten ,  wie  ihre  Gesichter  und 
Worte.  Den  Sinn  der  letzteren  mufsten  wir  freilich  er¬ 
raten,  denn  die  Frauen  sprachen  fast  ausnahmslos  nur 
schwedisch ,  während  die  Männer  wohl  alle  sich  auch 
deutsch  geläufig  mit  uns  verständigten,  wie  sie  das  im 
Verkehr  mit  den  deutschen  Städten  an  den  Ufern  des 
Rigaschen  Meerbusens  gelernt  hatten.  Nach  diesen 
ersten  Begrüfsungen  wurden  wir  durch  den  Anblick 
zweier  (sit  venia  verbo)  Diligencen  überrascht.  Es  waren 
zweispännige  Wagen,  wie  die  Runöer  sie  zum  Heufahren 
brauchen,  eine  Art  Leiterwagen.  Die  Leitern  bilden  an 
den  Seiten ,  wie  auch  hinten  und  vorn ,  fast  senkrecht 
stehend  einen  grofsen  Korb  über  den  Achsen.  An  den 
beiden  Langseiten  läuft  im  Innern  dieses  Korbes  wage¬ 
recht  je  ein  Brett,  welches  bei  einiger  Phantasie  als  eine 
Bank  angesehen  werden  kann.  Todesmutig  kletterten 
wir  durch  eine  Lücke  der  Seitenleiter  ins  Gefährt,  in 
welchem  wir  schaudernd  keine  handvoll  Stroh,  ge¬ 
schweige  denn  eine  Art  von  Kissen,  entdeckten.  Wir 
durften  die  Aufmerksamkeit  der  Leute,  die  doch  thaten, 


was  sie  konnten ,  nicht  undankbar  zurückweisen  und 
liefsen  uns  mit  Selbstverleugnung  und  Milzstichen  auf 
steinigem  holprigem  Wege  durch  die  grünen  Wiesen 
1  bis  1  x/2  km  nach  Norden  bis  ans  Pastorat  fahren, 
welches  der  erste  Hof  am  Südende  des  Dorfes  war. 

Auf  dem  Wege  hatten  wir  schon  bemerken  können, 
dafs  die  höher  ansteigende  Ostseite  der  Insel  mit 
schönem  Tannen-  und  Kiefernwalde  bewachsen,  die 
Westseite  sich  zum  Strande  langsam  hinahzog  und  mit 
Wiesen  bedeckt  war,  welche  mit  der  Zeit  auf  dem  an¬ 
wachsenden  Lande  sich  weiter  nach  Westen  ausbreiten 
mufsten.  Das  Pastorat  lag  hart  am  Walde  und  war 
auch  auf  der  Westseite  durch  gröfsere  Baumgruppen 
gegen  die  Seestürme  geschützt.  Vor  dem  Wohnhause 
fand  sich  ein  viereckiger  Grasgarten  mit  einigen  gerad¬ 
linigen  Kieswegen  und  jungen  Obstbaumpflanzungen. 
Hinter  dem  Wohnhause  lagen  weit  voneinander,  durch 
Rasenflächen  getrennt,  einige  Wirtschaftsgebäude,  alles 
einfachster  Holzbau.  Gastfrei  und  freundlich  empfing 
uns  die  junge  Pastorin,  welche  allerdings  auf  eine  so 
grofse  Gesellschaft  nicht  gerechnet  hatte.  Sie  war  eine 
Schwedin  aus  Finnland,  die  leider  nur  wenig  deutsch 
sprach.  Ihr  Mann  war  ein  geborener  Finne,  der  seine 
theologische  und  auch  deutsche  Bildung  aus  Helsingfors 
hatte.  Das  junge  Ehepaar  hatte  bereits  vier  Jahre  in 
der  Einsamkeit  hier  verlebt;  der  Mann  hatte  schmerzlich 
den  geistigen  Verkehr  mit  Amtsgenossen  u.  s.  w.  ver- 
mifst,  die  Frau  hatte  noch  schmerzlicher  das  Getrennt¬ 
sein  von  ihrer  Verwandtschaft  empfunden  und  hatte  auf 
Runö  ein  Kindlein  begraben  müssen,  ohne  dafs  ein  helfen¬ 
der  Arzt  aus  Arensburg  auf  Ösel  per  Fischerboot  herbei¬ 
geschafft  werden  konnte.  So  war  denn  der  Entschlufs 
in  Beiden  gereift,  die  Insel  im  Herbst  zu  verlassen  und 
in  das  heimatliche  Finnland  zurückzukehren. 

Der  Mittagstisch  bot  uns,  wie  jede  einzelne  folgende 
Mahlzeit,  in  landesüblicher  Weise  neben  Sonstigem 
namentlich  Eier ,  Schinken  und  Milch ,  letztere  als 
Hauptgetränk,  wozu  am  Sonntag  guter  Met  und  eigen¬ 
gebrautes  Bier  kam.  Zum  letzteren  wird  hier  nur 
Roggenmalz  genommen,  da  Gerste  überhaupt  nicht  ge¬ 
baut  wird. 

Es  war  inzwischen  die  Sommersonne  schon  seit 
einigen  Stunden  vom  Zenith  gesunken.  Der  General¬ 
superintendent  mit  seinem  Adlatus  \ind  mit  dem  Orts¬ 
pastor  begab  sich  an  die  Visitationsarbeiten.  Wir 
übrigen  eilten,  unseren  Interessen  nachzugehen,  denn  die 
Zeit  war  kurz.  v.  L.  nahm  seine  Jagdflinte  und  liefs 
sich  von  zwei  Insulanern,  einem  Manne  und  einem 
Knaben,  an  den  westlichen  Strand  führen,  wo  er  im 
Riedgras  und  auf  niedrigen  angeschwemmten  grünen 
Inselchen,  zu  denen  man  nur  durch  Wasser  watend  ge¬ 
langen  kann,  einige  Jagdbeute  fand.  Im  ganzen  ist 
aber  die  Fauna  der  Insel  sehr  arm.  Von  Vögeln  giebt 
es  Seeenten,  Taucher,  Möwen,  Krähen  und  einige  Raub¬ 
vögel,  von  Vierfüfslern  wenige  Hasen,  die  aber  hier 
nicht  gegessen  werden,  kein  Reh,  keinen  Fuchs. 
Die  Statistik,  die  auf  Runö  in  ihren  Ziffern  nicht  immer 
zuverlässig  ist,  giebt  als  gegenwärtigen  Bestand  30  Hasen 
an.  Zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  gab  es  aus  der  fisch¬ 
reichen  See  nichts  weiter  als  einige  kleine  Butten 
(Flundern). 

Während  der  Freund  dem  Jagdsport  nachging,  zog 
ich  mit  dem  übrigen  Teile  unserer  Gesellschaft  ins  Dorf. 
Dasselbe  besteht  aus  27  Höfen,  welche,  gemächlich  in 
breiter  Ruhe  an  vier  sehr  breiten  Graswegen  und 
mehreren  Querstreifen  verteilt,  sich  vom  Pastorat  nach 
Norden  hinziehen.  Die  breiten  Graswege  dienen  den 
Gänsen  und  Schweinen  zur  Weide.  Die  Höfe  sind 
romantisch  von  vielen  einzelnen  grofsen  Bäumen, 
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Kiefern,  Schwarzellern,  Eschen,  Birken,  beschattet,  von 
Grasgärten  umgeben,  in  denen  aber  von  Obstbäumen, 
von  Gemüse  und  Blumen  nur  sehr  wenig  zu  sehen  war. 
Die  Gebäude  des  einzelnen  Hofes  sind  zahlreich  und 
klein ;  sie  liegen  unregelmäfsig  zerstreut  in  dem  von 
Steinwällen  oder  Stangenzäunen  umfriedigten  Raume; 
sie  sind  von  Balken  erbaut,  mit  Stroh  gedeckt.  Im 
Wohnhause  betritt  man  zuerst  den  Flur,  welcher  keine 
Oberlage  hat.  Man  schaut  hinauf  bis  unter  das  Dach, 
wohin  der  Rauch  von  der  Feuer-  und  Rauchstätte  auf 
dem  Estrich  ohne  Herd,  ohne  schützende  Mauer¬ 
umfriedigung,  ohne  Schornstein  emporsteigt  und  vom 
Hausboden  einen  Ausweg  sucht,  wo  er  einen  findet. 
Oben  in  dem  grofsen  rauchigen  Raume  sieht  man  die 
Seehundsfelle,  welche  erst  zwei  Monate  im  Salzwasser 
gelegen  haben ,  dann  drei  Jahre  geräuchert  werden 
müssen,  ehe  man  sie  mit  den  schwarzen  Haaren  für  die 
Männer  oder  schneeweifs  für  die  Frauen  zu  den  üblichen 
sandalenartigen  Schuhen  gerbt. 

Vom  Flur  links  treten  wir  in  die  etwa  30  Fufs  im 
Geviert  messende  Wohnstube.  Mäfsig  grofse  Glasfenster 
an  allen  drei  Aufsenwänden  geben  genügendes  Licht  in 
die  saubere  und  ordentliche  Stube.  Die  uralte,  massive, 
breite  Holzbank  läuft  an  allen  Wänden  und  um  den 
mächtigen  Backofen  herum,  aber  die  Leute  schlafen  nicht 
mehr  auf  derselben,  sondern  haben  in  der  Ecke  der 
Stube  ihre  grofsen  reinlichen  Familienbetten.  Einige 
lange  Tische  stehen  vor  der  Bank;  aufserdem  ist  im 
Zimmer  wenig  Mobiliar.  Die  Bewohner  des  Hauses  und 
Hofes  bilden  in  der  Regel  nur  eine  Familie,  Eltern, 
Kinder  und  Kindeskinder.  Fremde  Dienstleute  finden 
sich  im  Hofe  wenig  oder  gar  nicht  Die  Familie  besorgt 
gemeinsam  die  Arbeit  und  lebt  gemeinsam  vom  Ertrage 
der  Herde,  des  Ackers,  des  Fischfanges,  der  Seehunds¬ 
jagd.  Es  herrscht  ein  Familienkommunismus  und  wird 
ermöglicht  durch  den  geringen  Familienzuwachs.  Wir 
sahen  aufserordentlich  wenig  Kinder,  und  die  Kinder¬ 
armut  mag  sich  zum  Teil  aus  den  Heiraten  in  der 
Familie  erklären.  So  nimmt  die  Bevölkerung  entschieden 
ab;  sie  betrug  früher  zwischen  400  bis  500  Seelen,  jetzt 
sind  es  nur  noch  etwa  250.  Woher  sollen  sich  auch  die 
isolierten  Insulaner  Frauen  holen;  von  den  Letten, 
Liven  und  Ehsten  an  den  Nachbarküsten  hält  das 
schwedische  Völkchen  auf  Runö  sich  streng  gesondert 
und  bewahrt  sich  dadurch  seine  reine  ungemischte 
Nationalität.  Die  Schweden  auf  den  Inseln  an  der 
ehstländischen  Küste  stehen  den  Ehsten  des  Festlandes 
räumlich  viel  näher,  verkehren  mit  ihnen  viel  mehr  und 
sind  daher  viel  mehr  in  der  Gefahr,  sich  mit  denselben 
in  Sprache,  Sitte  und  Familie  zu  verbinden  und  zu  ver¬ 
mischen.  Die  isolierte  Lage  Runös  schützt  die  Runöer 
vor  Entnationalisierung.  Einige  Männer  haben  sich 
schwedische  Frauen  von  der  Insel  Nuckö  an  der  ehst¬ 
ländischen  Küste  geholt.  Es  mufs  eine  eigentümliche 
Brautwerbung  gewesen  sein ,  als  die  vier  Runöer  mit 
ihren  Böten  nach  Nuckö  segelten ,  dort  zwei  willige 
Herzen  fanden  und  diese  sofort  mit  dem  Heiratsgut  und 
Elternsegen  heimführten,  um  auf  Runö  selbst  die  Hoch¬ 
zeit  nach  altem  Brauch  zu  feiern.  Ähnlich  mögen  die 
Normanen  vor  1000  Jahren  es  gemacht  haben,  wenn  sie 
von  fremden  Küsten  mit  geraubten  Frauen  heimkehrten. 

In  dem  Hofe,  den  wir  besuchten,  führte  uns  eine 
schmucke  Frau  als  Wirtin  umher.  Wir  waren  hier  her¬ 
gewiesen,  weil  gerade  diese  Frau  fliefsend  deutsch 
sprach.  Ihr  Lebensweg  interessierte  uns  in  hohem 
Grade.  Sie  hiefs  Hulda,  war  die  Frau  von  Arved 
Skalus  und  die  Tochter  des  früheren  Pastors  zu  Runö, 
Dreyer.  Der  Vater  hatte  seine  zwei  Töchter  in  Arens¬ 
burg  eine  gute  deutsche  Schule  besuchen  lassen.  Die 


Mädchen  hatten  aber  aufser  Arensburg  nichts  in  der 
Welt  gesehen,  als  das  einfache  Leben  auf  Runö,  und  sie 
begehrten  auch  nichts  Besseres ,  heirateten  jede  einen 
Seehundsjäger,  melkten  nun  ihre  Kühe,  halfen  ihren 
Acker  bearbeiten,  spannen  ihre  Wolle,  webten  und 
nähten  sich  und  ihrer  Familie  die  Kleider,  kochten  und 
brieten  ihr  Seehundsfleisch  und  waren  fröhlich  und 
guten  Muts.  Der  Bruder  dieser  beiden,  der  Sohn  des¬ 
selben  Pastors  Dreyer,  war  ebenfalls  auf  der  Insel  ge¬ 
blieben  und  Seehundsjäger  geworden.  Wer  mufs  hier 
nicht  an  den  Vers  des  Horaz  denken:  beatus  ille,  qui 
procul  nogotiis  u.  s.  w.  ? 

Frau  Hulda  Skalus  nebst  den  anderen  Hausgenossen 
führte  uns  überall  umher.  Auf  der  anderen  Seite  des 
Flures  findet  sich  die  Getreidedarre,  in  deren  oberen 
5  bis  6  Fufs  hohen  Teilen  auf  beweglichen  Stangen  das 
ungedroschene  Korn,  also  samt  dem  Stroh,  gedörrt  wird, 
wie  die  Völker  des  Nordens  bei  dem  feuchten  Klima  es 
thun  müssen,  um  das  Korn  haltbar  zu  machen.  Der  in 
eine  Grube  hineingemauerte  Ofen ,  der  die  nötige  Hitze 
giebt,  ist  über  der  Feuerstätte  nicht  mit  rundlichen  Feld¬ 
steinen  gefüllt  (die  die  Hitze  länger  bewahren) ,  wie  bei 
den  Letten  in  Kur-  und  Livland.  Der  Rauch  und  die 
Hitze  ziehen  sich  durch  die  dicke  Getreideschicht  und 
durch  die  Oberlage  hinaus,  die  nur  aus  dicht  zusammen¬ 
gelegten  Stangen  besteht,  ohne  darüber  gelegten  Estrich, 
wie  die  lettischen  Getreidedarren,  Rijen  genannt,  immer 
zu  haben  pflegen.  Immer  noch  unter  demselben  Dach 
folgt  auf  die  Getreidedarre  die  Dreschtenne  und  zuletzt 
eine  Scheune  für  Stroh  und  Heu. 

Unweit  der  Räume,  die  dem  Dreschen  und  der 
Futteraufbewahrung  dienen,  steht  ein  kleines  Gebäude 
mit  den  einzelnen  Ställen  für  Pferde,  Kühe,  Schafe, 
Schweine  u.  s.  w.  Das  lettische  Volk  auf  dem  Fest¬ 
lande  ist  in  der  Kultur  weiter,  wenn  es  doch  überall 
ein  besonderes  Wohngebäude  mit  Küche,  Hand¬ 
kammern  u.  s.  w. ,  und  wieder  besonders,  ja  von  den 
anderen  Hofgebäuden  ein  gutes  Stück  entfernt,  die 
Rije  hat  (Getreidedarre  mit  Tenne  und  Scheune).  So 
wird  der  Bauernhof  vor  der  beim  Dreschen  leicht  ein¬ 
tretenden  Feuersgefahr  möglichst  gesichert. 

Wie  die  baltischen  Völker  alle,  so  liebt  auch  der 
Runöer  Schwede  kleine  Gebäude,  die  ihm  als  Sommer¬ 
wohnung  ohne  Ofen,  als  Mahlkammer,  wo  auf  der  Hand¬ 
mühle  das  Korn  zu  Mehl  gemahlen  wird ,  als  Speicher 
für  sein  Getreide  und  als  Aufbewahrungsraum  für 
mancherlei  wirtschaftliche  Vorräte  und  namentlich  auch 
für  alle  seine  Kleider  dienen.  Diese  kleinen  Gebäude 
sind  auf  Runö,  wie  in  früherer  Zeit  überall  auf  dem 
Festlande,  nicht  unmittelbar  auf  dem  Erdboden  gebaut, 
sondern  schweben  luftig  ein  paar  Fufs  über  demselben 
auf  einzelnen  grofsen  Fundamentsteinen.  Über  einige 
Stufen  steigt  man  zu  dem  Vorraum  hinan,  welcher  eine 
Art  von  Loggia  bildet.  Statt  der  vorderen  Wand 
stützen  ein  paar  hölzerne  Ständer  das  Dach.  Tritt  man 
in  die  Kleiderkleete ,  so  fühlt  man  sich  wie  in  einem 
grofsen  Kleiderschrank.  Die  wohlhabende  Wirtin  hat 
an  die  Wände  und  an  die  Streckbalken  die  eigen¬ 
gefertigten  Kleider  jeglicher  Art,  Stück  bei  Stück,  so 
dicht  gehängt,  dafs  man,  um  einen  Schritt  weiter  gehen 
zu  können,  den  hängenden  Reichtum  mit  der  Hand  etwas 
erst  beiseite  halten  mufs. 

Ganz  besonders  interessant  war  es  mir,  dafs  ich  hier 
ffanz  ähnliche  hölzerne  Schlösser  in  Kastenform  an  den 

Ö  # 

Thüren  fand,  wie  sie  bei  den  Letten  in  zahllosen  Ab¬ 
wechselungen  überall  üblich  waren  und  zu  nicht  geringem 
Teil  auch  noch  sind.  (Siehe  umstehende  Fig.  a  und  b.) 
Das  Konstruktionsprincip  ist  bei  diesen  Schlössern  im 
grofsen  und  ganzen  folgendes:  Der  Holzriegel,  welcher 
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die  Thür  verschliefst,  hat  am  oberen  Rande  mehrere 
rechtwinkelige  Kerbe.  Unbeweglich  festgehalten  wird 
der  Riegel  an  seiner  Stelle  dadurch,  dafs  hölzerne 
Klötzchen  in  die  Kerbe  des  Riegels  von  oben  hinein¬ 
fallen.  Soll  der  Riegel  und  die  Thür  geöffnet  werden, 
so  dient  ein  hölzernes ,  messerähnliches  Instrument 
(Figur  b),  welches  von  der  Seite  durch  einen  senkrechten 


Fig.  Ci. 


Fig.  b. 


Hölzernes  Schlots,  a,  und  dazu  gehöriger  Schlüssel,  b, 

von  Runö. 

Spalt  in  das  Kastenschlofs  gesteckt  wird,  zum  Aufheben 
der  in  den  Riegel  gefallenen  Klötzchen ,  worauf  die 
andere  Hand  den  Riegel  loszieht.  Dieses  ist  der  allge¬ 
meine  Typus,  welcher  aber  vielfach  abgeändert  sich  vor¬ 
findet.  Solche  uralte  Schlösser  werden  auch  bei  vielen 
anderen  europäischen  Völkern  gefunden  und  nachge¬ 
wiesen. 

Einen  mir  neuen,  sehr  einfachen  Thürverschlufs  fand 
ich  an  Thüren ,  wo  man  nicht  gerade  den  Dieben  den 
Eintritt  wehren  wollte.  Die  Thür  war  von  aufsen  nur 
durch  einen  drehbaren  hölzernen  Riegel  am  oberen 
Rande  gehalten.  Hatte  man  diesen  beiseite  geschoben, 
so  mufste  man  mit  der  Hand  durch  ein  genügend  grofses 
rundes  Loch  hineinfahren,  um  den  einfachen  eisernen 
Krampen  aus  dem  Haken  zu  heben,  worauf  die  Thür 
geöffnet  werden  konnte,  indem  man  mit  den  vier  Fingern 
der  anderen  Hand  in  eine  entsprechend  grofse  senk¬ 
rechte  Spalte  der  Thür  griff  und  diese  los  zog.  An 
der  äufseren  Seite  der  Thür  war  nämlich  gar  nichts, 
weder  ein  Drücker,  noch  eine  Thürklinke,  noch  etwas 
dem  Ähnliches. 

Die  Sonne  neigte  sich  zum  Untergang  und  wir 
wollten  noch  den  Leuchtturm  sehen  und  den  Überblick 
über  die  ganze  Insel  bei  dem  Scheiden  der  Sonne 
gewinnen.  Wir  hatten  keinen  Führer.  Im  dichten 
Walde  kamen  die  Glieder  der  Gesellschaft  auseinander, 
jeder  eilte  nach  Möglichkeit  und  suchte  auf  gut  Glück 
das  Ziel  zu  erreichen.  Ein  Teil  war  schon  fast  oben, 
ein  anderer  wurde  durch  das  Gestrüpp  oder  kleine 
morastige  Thalraulden  aufgehalten.  Den  rechten  Weg 
hatte  keiner  gefunden.  Durch  wechselnden  Zuruf  ver¬ 
suchten  wir  das  Gefühl  der  Gemeinschaft  tröstlich  wieder 
herzustellen  und  das  Gefühl  des  Isoliert  -  und  Verloren¬ 
seins  zu  bannen.  Endlich  schimmerte  der  weifse,  cylin- 


drische ,  einem  massiven  Tubus  ähnelnde  Leuchtturm1) 
über  turmhoher  steiler  Hügelwand.  Wir  erklommen  sie. 
Ein  Teil  war  auf  der  Wendeltreppe  schon  zur  Laterne 
gelangt.  Man  konnte  sämtliche  Küsten  der  ungefähr 
5  bis  6  km  langen  und  in  der  Mitte  etwa  3  km  breiten 
Insel  mit  ihren  Wäldern  und  Wiesen  überschauen.  Aber 
der  Abend  dunkelte  schon.  Der  einsam  auf  der  waldi¬ 
gen  Höhe  in  einer  freundlichen  Wohnung  hausende 
Leuchtturmswärter,  ein  junger  Mann  aus  Reval,  zeigte 
uns  seinen  grofsen  Petroleumkeller  und  zum  Heimweg 
eine  bequeme  Fahrstrafse,  auf  der  wir,  müde  genug,  das 
Dorf  und  Pastorat  wieder  erreichten. 

Die  Unterbringung  so  vieler,  zum  Teil  unerwarteter 
Gäste  für  die  Nacht  war  natürlich  einfach.  Ich  fand 
meine  Ruhestatt  auf  dem  Sofa  der  „guten  Stube“, 
wo  ich  trefflich  schlief,  aber  zeitig  ausrücken  mufste, 
denn  hier  sammelte  sich  ein  Sängerchor,  der  den 
Generalsuperintendenten  mit  einem  Ständchen  begrüfste, 
ehe  er  das  Schlafzimmer  verlassen  hatte. 

Die  Glocken  riefen  zum  Festgottesdienst  in  der 
Kirche.  Das  Gotteshaus  liegt  an  dem  nach  Osten  zum 
Walde  aufsteigenden  Rande  des  Dorfes  in  der  Mitte  des 
Friedhofes,  wo  Pastor  Elephant  und  Pastor  Dreyer  neben 
ihren  Gemeindegliedern  ruhen.  Beiläufig  mufs  ich  hier 
bemerken  ,  dafs  die  einfachen ,  nicht  hohen ,  hölzernen 
Grabkreuze  ganz  wie  auf  den  alten  lettischen  Gräbern 
ein  kleines  Dach  von  schmalen  Brettchen  tragen,  welches 
letztere  bei  Mann  und  Weib  verschieden  gelegt  ist. 
Wo  ein  Weib  begraben  ist,  ist  das  obere  Ende  des 
nördlichen  Dachbrettleins  über  das  Ende  des  südlichen 
gelegt.  Umgekehrt  ist  beim  Manne  das  obere  Ende 
des  südlichen  Brettchens  über  das  Ende  des  nördlichen 
gelegt.  Was  kann  dieser  eigentümliche  Brauch,  den 
die  Einheimischen  uns  dort  bezeugten ,  wohl  für  einen 
Grund  haben?  Gewifs  hat  alles  seine  Ursache,  und  ich 
habe  keine  andere  erdenken  können,  als  diese,  dafs  man 
nach  dem  Sitze  der  Frauen  in  der  Kirche  auf  der  Nord¬ 
seite  und  nach  dem  Sitze  der  Männer  auf  der  Südseite 
bei  den  Frauen  das  nördliche  Brettchen  des  Grabkreuzes, 
bei  den  Männern  das  südliche  Brettchen  des  Grabkreuzes 
in  der  vorhin  angedeuteten  Weise  nach  oben  gelegt  hat. — 
Eine  andere  beachtenswerte  Sitte  fanden  wir  hier  bei 
den  Grabkreuzen  von  Müttern ,  die  bei  Geburt  eines 
Kindleins  gestorben  waren.  Hier  war  auf  das  Kreuz 
der  Mutter  noch  ein  zweites  Holzkreuzchen ,  offenbar 
für  das  Kind,  gefügt.  Ein  solches  stand  entweder  auf 
der  Spitze ,  oder  auf  einem  oder  auch  auf  beiden  Seiten¬ 
armen  des  Hauptkreuzes.  Die  Volkssitte  ist  überall 
sinnig. 

Die  Kirche  St.  Magdalenen  ist  ein  einfacher  Holzbau 
aus  dem  Jahre  1644  mit  Schindeldach.  Die  Bänke  im 
Innern  sind  auffallend  schmal,  die  Kanzel  mit  hübschem 
Schnitzwerk  geziert,  die  Wände  durchweg  getäfelt, 
alles  von  rohem  ungemaltem  Holz.  Die.  Oberlage  ist 
hoch  gewölbt  und  sind  darunter  die  Streckbalken  sicht¬ 
bar.  Neben  der  Kanzel  liegt  auf  dem  Fufsboden  ein 
grofses  vieleckiges  Taufbecken  ohne  den  ursprünglichen 
Fufs.  Das  Material  des  Beckens,  wie  auch  das  der 
Altartischplatte,  ist  der  seit  uralter  Zeit  beliebte  Marmor 
von  Wasalem  in  Ehstland.  Die  Form  des  Taufbeckens 
ähnelt  der  desjenigen,  welches  in  der  neu  hergestellten 
Taufkapelle  am  Kreuzgang  im  Rigaschen  Dom  sich  findet. 
Die  romanischen  Fenster  haben  kleine  rhombusförmige 
Glasscheiben  in  Blei,  und  jedes  Fenster  zeigt  je  zwei 
kleine  Glasbilder  zum  Andenken  an  Personen  oder  Er- 

‘)  Der  eiserne  Turm  wird  durch  vier  eiserne  röhrenförmige 
Seitenstützen  gehalten,  deren  obere  Enden  in  die  Mitte  des 
Turmes  greifen  und  deren  untere  Enden  auf  steinernen 
Fundamenten  ruhen. 
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eignisse  in  der  Gemeinde.  An  der  Nordwand  hängt 
ein  fast  lebensgrofses  Bild  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Kurland  (vom  Jahre  1615),  des  einen  von  den  zwei  Söhnen 
Gotthard  Kettlers.  Derselbe  hatte  nach  Ermordung 
seiner  Gegner,  der  beiden  v.  Nolde,  die  man  ihm  schuld 
gab,  sein  kleines  Reich,  dessen  Regierung  er  mit  dem 
Bruder  teilte,  freiwillig  auf  zwei  Jahre  gemieden,  und 
sich  auf  das  Eiland,  welches  damals  zu  Kurland  gehörte 
und  erst  1660  durch  den  Friedensschlufs  von  Oliva  an 
Livland  und  somit  an  Schweden  fiel,  zurückgezogen,  um 
nicht  schlimmere  Wirren  hervorzurufen.  Zum  Dank  für 
die  dort  verlebten  Jahre  hatte  Herzog  Wilhelm  den 
Runöern  sein  Bild  geschenkt  und  diese  ehrten  das  Ge¬ 
schenk  durch  Aufbewahrung  in  der  Kirche.  Das  Original- 
biidnis  ist  kürzlich  nach  Riga  gekommen,  ist  aufgefrischt 
worden  und  wird  im  Dom -Museum  aufbewahrt.  Die 
Freigebigkeit  eines  kunstsinnigen  Patriziers,  des  Herrn 
G.  v.  Sengbusch ,  hat  den  Runöern  dafür  eine  gute 
Kopie  ihres  „Kurfürsten“  übersandt.  Der  Fürst  von 
Kurland  wird  von  den  braven  Insulanern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ihr  „Kurfürst“  genannt. 

Die  Dorfgemeinde  versammelte  sich  vollzählig  in 
ihrem  Gotteshause,  die  schlanken  blonden  Männer  alle 
in  hellgrauer  Wolle,  die  mittelgrofsen,  schlanken  Frauen 
mit  frischen,  feinen  Gesichtern  in  kleidsamer  Tracht: 
buntfarbige,  mehr  dunkle,  nicht  zu  lange  Röcke,  helle 
Schürzen,  weifse,  weite  Hemdärmel,  dunkle  Mieder, 
weifse  Plaids  mit  langen  Fransen,  hohe,  oben  flache 
Hauben  mit  einem  weifsen  Tüchlein  darüber. 

Der  Gottesdienst  begann.  Ich  erwähne  von  demselben 
nur,  dafs  der  Gemeindegesang  besser  war,  als  die  in 
unserer  nächsten  Nähe  entsetzlich  vibrierende  Stimme 
des  Küsters.  Ich  weifs  nicht,  ob  die  31  Jahre  seiner 
Amtswirksamkeit  diese  Yibrierkunst  in  so  hohem  Grade 
in  ihm  ausgebildet  haben.  Der  Anrede  des  General¬ 
superintendenten  und  der  Kinderkatechese,  die  von  dem 
treuen  Eifer  des  schulmeisternden  Ortspastors  Zeugnis 
ablegte,  folgte  die  Predigt  des  Kollegen  aus  Willmann- 
strand,  alles  schwedisch,  was  für  uns  Fremde  zum  aller- 
gröfsten  Teil  ein  unausgedeutetes  Zungenreden  blieb, 
jedoch  des  erbaulichen  Eindrucks  auf  uns  keineswegs 
verfehlte.  Es  sind  ja  nicht  hauptsächlich  die  Gedanken, 
die  Gefühle  erwecken,  erbaulich,  sondern  oft  wesentlich 
die  Gefühle  ,  durch  welche  ganze  Gedankenreihen  erweckt 
werden. 

Nach  dem  Schlufs  des  Gottesdienstes  verliefs  die 
Geistlichkeit  zuerst  das  Gotteshaus,  dann  folgten  die 
Männer,  dann  zuletzt  die  Frauen,  genau  in  derselben 
Reihenfolge,  wie  ich  es  im  Mairathai  in  der  Kirche  zu 
Vicosoprano  erlebt  habe.  — 

Nach  dem  Essen  war  ein  Mittagsschläfchen  ein  not¬ 
wendiges  Erfordernis  zur  Belebung  der  Kräfte  für  eine 
grofse  Wanderung.  Die  officiellen  Geistlichen  berieten 
mit  den  Gemeindevertretern  die  Bedürfnisse  und  Schwierig¬ 
keiten  ,  die  Rechts-  und  Pflichtsverhältnisse  in  der  Ge¬ 
meinde.  Wir  freien  Leute  lenkten  unsere  Schxdtte  nach 
dem  Nordkap  der  Insel,  kungs-udd,  d.  h.  Königsspitze, 
genannt.  Als  Führerin  hatten  wir  jene  Nucköerin, 
Marie  Skalus,  geh.  Westerstjerna ,  von  der  ich  oben  er¬ 
zählt  habe,  wie  sie  gefreit  worden.  Mit  wahrer  Grazie 
ging  das  Weib  vor  uns  her,  während  sie  mit  der  Frau  des 
Generalsuperintendenten  in  ehstnischer  Sprache,  deren 
sie  beide  kundig  waren,  sich  unterhielt.  Der  Weg  führte 
hinter  dem  Dorfe  erst  durch  Nadelwald  ,  dann  durch  ein 
weites  Fruchtgefilde,  dem  Acker  der  Dorfgemeinde.  Die 
Leute  bauen  nach  hergebrachter  Sitte  nichts  anderes, 
als  Roggen  und  Kartoffeln.  Alle  zwei  Jahre  wird  das 
Feld  hauptsächlich  mit  Seetang  gedüngt.  So  ist  es  seit 
Jahrhundertengewesen,  so  bleibt  es.  Der  Roggen  stand 


gut,  aber  es  war  auffallend,  dafs  die  Feldstücke  der 
einzelnen  Hofbesitzer  durch  gar  keine  Grenzsteine  ge¬ 
schieden  waren.  Weder  Grenzsteine  gab  es,  noch 
Feldraine.  Friedfertige,  verträgliche  Leute!  Natur¬ 
zustände,  wie  sie  bei  den  Römern  seit  Numas  Zeiten 
und  bei  den  alten  Ägyptern  nicht  mehr  sich  fanden. 
Wie  von  dem  Dorfe ,  so  öffnete  sich  auch  von  dem  Ge¬ 
meindeacker  der  Blick  auf  die  ausgedehnten  Wiesen  der 
Westseite  der  Insel.  Die  Aussicht  nach  Osten  war  be¬ 
ständig  durch  das  ansteigende  Land  und  den  Wald 
gehindert. 

Als  wir  aus  dem  letzten  Waldstück  hinter  dem 
Ackerfeld  heraustraten,  lag  das  kahle,  mit  Sand  übei’- 
wehte,  mit  grobem,  dünnem  Grase  bewachsene  rundliche 
Nordende  der  Insel  vor  uns ,  nach  Osten  zu  steil  und 
tief  abfallend.  Hinter  der  Höhe  streckte  sich  tief  ins 
Meer  nach  Norden  zu  ein  gewaltiges  Riff  von  unzähligen 
erratischen  Blöcken,  die  das  Meer  wegzuschwemmen 
nicht  vermocht  hatte,  nachdem  es  im  Laufe  der  Zeit  die 
Erde  und  den  Sand  über  den  Steinen  und  zwischen 
ihnen  in  rastloser  Brandung  weggespült  hatte.  Unsere 
kleine  Gesellschaft  zerstreute  sich  hier  an  der  Königs¬ 
spitze,  über  die  Steinmassen  kletternd,  den  Wogenschwall 
betrachtend.  Ich  safs  oben  auf  dem  Sande  und  versetzte 
mich  in  Gedanken  auf  die  Insel  Kalypso  und  in  die 
Lage  des  in  der  Welt  umherirrenden  Odysseus,  der  sich 
nach  Penelope  sehnte  und  mindestens  den  Rauch  seines 
Herdes  von  Ithaka  aufsteigen  zu  sehen  wünschte,  ehe 
er  stürbe.  Mir  schimmerten  am  Horizont  unter  der  sich 
neigenden  Sonne  in  bläulicher  Ferne  die  Hügel  von 
Dondangen  und  die  Küste  von  Domesnäs  aus  dem  Lande 
der  Heimat.  —  — 

Den  Rückweg  wählten  wir  hart  an  der  Ostküste  der 
Insel,  daneben  oft  auch  durch  den  wunderherrlichen 
Wald  auf  glatten  sammetweichen  Graswegen.  Hier  nagt 
die  See  und  der  jährliche  Andrang  der  Eisschollen  seit 
Jahrtausenden  an  dem  Ufer,  rauht  Sandkorn  auf  Sand¬ 
korn  und  stürzt  auch  manchen  der  Bäume  ins  nasse 
Grab.  Was  die  See  hier  einnimmt,  ersetzt  sie  am  West¬ 
ufer,  wo  Zoll  um  Zoll  Wiesengrund  sich  anlagert  und 
zuwächst.  Betreffs  des  Waldes  bemerke  ich,  dafs  die 
schönsten  Teile  desselben  der  Krone  gehören,  aber  dem 
Dorfe  Bauholz  umsonst  gewähren.  Das  Brennholz  nehmen 
die  Dörfer  aus  ihren  Waldstücken,  die  ihnen  als  Ge¬ 
meindeeigentum  gelten.  Die  einzigen  lebenden  Wesen, 
deren  wir  ansichtig  wurden,  waren  eine  Herde  Dorfgänse, 
die,  mehrere  Kilometer  vom  Dorfe  entfernt,  auf  den 
Wogen  sich  erlustigteu.  Auch  die  Gänse  hatten  ihre 
Hausmarken  (ihre  Merkzeichen),  woran  der  Besitzer  sein 
Eigentum  wiedererkennen  und  von  dem  des  Andern 
sondern  konnte.  Jedes  Hausgerät,  jedes  Boot,  jede 
Ruderstange,  hat  hier  seine  Marke.  Beispielsweise  gebe 
ich  hier  die  Hausmarke  für  das  Eigentum  des  Pastors: 
ein  liegendes  Kreuz  und  ein  senkrechter  Strich  durch  : 
)|(.  Das  Zeichen  bedeutet  wohl  nichts  anderes,  als  die 
griechischen  Anfangsbuchstaben  des  Namens  Jesus 
Christus.  Der  einfache  Fischer  wird  diesen  Sinn  des 
Zeichens  schwerlich  wissen. 

Das  Fasel  (Jungvieh)  und  Vieh  der  Runöer  bedarf 
keines  Hirten.  Es  bedarf  auch  keines  Schutzes  gegen 
wilde  Tiere  oder  Diebe.  Abends  kommt  alles  selbst  aus 
den  Wäldern  heim.  So  giebt  es  hier  gar  keine  Zunft 
der  Hirten.  Das  einzige,  dem  ähnliche,  was  wir  hier 
sahen  ,  waren  vier  Greise,  die  in  Abständen  an  der 
Grenze  zwischen  Kornfeld  und  Wald  aufgestellt  waren, 
oder  in  Frieden  safsen  und  acht  gaben,  dafs  die  im 
Walde  weidende  Herde  nicht  in  den  Roggen  fiele. 

Diebe  giebt  es  auf  der  Insel  auch  nicht,  namentlich 
keine  Pferdediebe.  Glückliches  Land  !  Man  erzählte  uns, 
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einmal  habe  einer  gestohlen.  Die  Dorfgemeinde  ist  zu¬ 
sammengetreten  und  hat  in  Ermangelung  einer  Justiz¬ 
behörde  (die  nächste  liegt  jenseits  des  Wassers  in  Arens¬ 
burg)  den  Spruch  gefällt,  der  Dieb  müsse  des  Landes 
verwiesen  werden.  Gesagt,  gethan.  Der  Verbrecher 
wird  in  ein  Boot  gepackt ,  an  die  nächste  Küste  nach 
Osel  übergeführt  und  einfach  ans  Land  gesetzt.  Mag 
er  nun  Zusehen ,  wo  er  bleibt.  Da  der  Unglückliche 
nicht  weifs,  ein  Obdach  zu  finden,  so  geht  er  zum  Arens¬ 
burger  Kreisrichter  und  klagt  über  das,  was  man  nach 
jetzt  hier  geltendem  russischem  Recht  Ssamouprawstwo 
nennt,  d.  i.  die  Vergewaltigung  mittels  Selbsthülfe.  Das 
war  auch  nach  früherem  livländischem  Recht  nicht  er¬ 
laubt.  Der  Kreisrichter  fordert  die  Häupter  derRunöer 
Gemeinde  vor  sein  Forum,  unterzieht  sie,  wie  es  damals 
noch  möglich  war ,  einer  körperlichen  Züchtigung  und 
gieht  ihnen  auf,  den  mittels  Scherbengericht  Aus- 
gestofsenen  sofort  wieder  nach  Hause  zu  nehmen.  — 
Natürlich  wird  er  eingeschifft;  aber  wehe  ihm!  Auf  hoher 
See,  fern  vom  Kreisrichter,  wird  seinem  Rücken  doppelt 
bezahlt,  was  die  Gemeindevertreter  in  Arenshurg  erlitten. 
In  der  Heimat  bleibt  er  nun ,  nach  welcher  er  sich 
gesehnt ,  ohne  die  er  nicht  leben  zu  können  meinte, 
wie  ein  Schweizer  es  nicht  vermag  ohne  seine  Berge. 
Aber  er  ist  und  bleibt  ein  Verfehmter,  in  Acht  und 
Bann,  von  allen  gemieden,  als  ein  Unreiner,  der  nicht 
wert  ist  der  Gemeinschaft  seiner  Landsleute.  Eine 
kennzeichnende  Geschichte. 

Wir  verliefsen  den  reizvollen  Strand,  wo  der  herr¬ 
lichste  Wald  durchweg  bis  hart  an  die  Meeresbrandung 
reicht,  ohne  die  sonst  in  der  Regel  dazwischenliegenden 
langweiligen  Dünen ,  wir  verliefsen  den  Strand  an  der 
Stelle,  wo  vorJahrhunderten  eine  Kirche,  öfverkyrka, 
d.  h.  die  obere  Kirche  genannt,  gestanden  hat,  und 
wandten  uns  westlich  über  den  bewaldeten  Hügelrücken 
zum  Dorfe  heim  ,  wo  wir  gleichzeitig  mit  den  aus  der 
Waldweide  sich  sammelnden  Kühen  und  Schafen  ein¬ 
trafen.  — 

Der  Morgen  des  dritten  Tages  brach  an.  Wenige 
Stündchen  standen  noch  zur  Verfügung.  Ich  eilte  mit 
meinem  Sohne  früh  hinaus.  Wir  trafen  den  Knecht  des 
Pastors,  Jakob  Frediksen  Isaaks.  Ich  bemerke  hier 
beiläufig,  dafs  der  Pastor  Widme  Land  hat,  welches  die 
Gemeinde  mit  ihren  Kräften  ihm  vollständig  bearbeitet 
und  zwar  immer  zu  allererst,  ehe  sie  die  eigenen  Stücke 
für  sich  zu  bestellen ,  zu  besäen  oder  abzuernten  an¬ 
fängt.  Aufser  dem  Widme  -  Ertrage  empfängt  der 
Pastor  eine  Geldsumme,  den  Zehnten  von  dem  Ertrage 
der  Seehundsjagd  seiner  Gemeinde  und  eine  gewisse 
Summe  aus  Mitteln  der  lutherischen  Kirche  des  russischen 
Reiches.  Für  den  häuslichen  Dienst  stellen  die  Hof¬ 
besitzer  dem  Pastor  jährlich  reihum  eine  Magd  und 
einen  Knecht.  Der  letztere  war  gerade  jetzt  der  ge¬ 
nannte  Isaaks.  Vom  Pastor  bekommt  er  die  Beköstigung 
und  25  Rubel  Lohn.  Der  Mann  war  mir  sympathisch, 
weil  er  lettisch  sprechen  konnte.  Das  hatte  er  in  Kur¬ 
land  gelernt,  wohin  er  öfters  zu  Boot  und  dreimal  zu 
Fufs  gekommen  war.  Selten  friert  das  Eis  des  Rigaschen 
Meerbusens  so  fest  zu,  dafs  die  Runöer  etwa  zu  Schlitten 
die  kurische  Küste  erreichen  könnten.  Aber  den  Fufs- 
gänger,  den  kühnen  Seehundsjäger,  trägt  das  Eis  oft 
weithin.  Da  wird  auf  die  Robbe  gelauert,  wenn  sie  an 
offenen  Stellen  Luft  einzuatmen  sucht,  wenn  sie  dessen 
bedarf.  Da  wirft  der  Runöer  die  Harpune  nach  ihr,  die 
er  an  langem  Strick  um  seinen  Leib  befestigt  hat.  Die 
verwundete  Robbe  taucht  unter  und  zieht ,  wenn  sie 
stärker  ist,  als  der  Mann,  manchmal  ihren  Mörder  mit 
in  den  nassen  Abgrund.  Gewöhnlich  zieht  der  Jäger 
als  Sieger  das  Tier  aus  dem  Wasser  und  bringt  es  heim. 


Ein  andermal  wird  der  Seehund,  wo  er  auf  die  Eisfläche 
gekrochen  und  nicht  schnell  genug  in  die  Tiefe  ent¬ 
wischen  kann,  von  den  Runöern  erschossen.  Ein  urtüm¬ 
liches  Gewehr  dient  ihm  dazu  mit  einem  Feuersteinschlofs, 
das  er  oft  selbst  gefertigt.  Im  Herbst  ziehen  die  Runöer 
mit  ihren  gröfseren,  halbgedeckten,  zweimastigen  Böten 
weit  nach  Norden,  um  Ösel  herum,  bis  an  die  Alands¬ 
inseln  auf  die  Seehundsjagd.  Es  ist  das  ihr  Haupt¬ 
erwerb.  Das  Fell  und  das  Fett  eines  Seehundes  bringt 
ihnen  12  bis  16  Rubel  (25  bis  30  Mark)  ein  und  im 
Jahre  1894  haben  sie  etwa  1000  Stück  erbeutet.  Das 
Fleisch  des  Seehundes  verzehrt  der  Runöer  selbst.  Unser 
lieber  Reisegefährte  v.  L.  ermangelte  nicht ,  das  Stück 
eines  geräucherten  Seehundes  zu  erwerben  und  in  Riga 
nach  den  Regeln  der  Runöer  Kochkunst  ein  lecker 
bereitetes  Mahl  zu  veranstalten.  Es  war  sein  Grund¬ 
satz,  auf  Reisen  auch  die  landesübliche  Speise  zu  kosten 
und  zu  studieren.  Dem  Genufs  des  Robbenfleisches 
stellte  ich  mich  neidlos  fern. 

Ich  kehre  zu  Isaaks  zurück.  Er  zeigte  mir  nament¬ 
lich  die  auf  Runö  üblichen  Ackergeräte,  den  Pflug  und 
die  Egge.  Diese  hier  zu  beschreiben ,  würde  zu  weit 
führen.  Es  genüge  kurz  zu  bezeugen ,  dafs  es  nicht 
leicht  etwas  Ursprünglicheres  und  Originelleres  von  Acker¬ 
geräten  giebt ,  als  den  Pflug  und  die  Egge  von  Runö. 
Der  Pflug  fiel  mir  durch  seine  Bauart  besonders  auf. 
Alle  seine  zahlreichen ,  zum  Teil  sehr  dünn  und  schwach 
erscheinenden  ,  locker  zusammengefügten  Holzteile  be¬ 
finden  sich  beim  Pflügen  ganz  ohne  Breite  in  einer 
einzigen  senkrechten  Ebene.  Das  einzige  Eisen  am 
Pfluge  ist  die  kleine  Pflugschar,  die  fast  Schweinerüssel¬ 
gestalt  hat  und  ein  Haken,  auf  den  die  Schwengelbracke 
gehängt  wird.  Der  Pflug  mag  stark  genug  sein ,  um  den 
leichten  Boden  der  Insel  zu  lockern ,  aber  auf  dem 
baltischen  Festlande  würde  er  wahrscheinlich  in  der 
ersten  Stunde  zerbrechen.  Der  uralte  kurische  Pflug, 
obgleich  auch  er  nur  wenig  Eisen  hat  (zwei  schmale 
Pflugscharen,  die  den  Boden  ritzen,  und  das  untere  Stück 
des  Wendestabes)  ist  bedeutend  fester  und  stärker. 

Um  noch  einen  Blick  auf  das  allgemeine  Leben  des 
Inselvölkchens  zu  werfen,  hebe  ich  hervor,  dafs  der 
heutige  Grundsatz  der  Arbeitsteilung  hier  noch  ganz 
unbekannt  ist.  So  giebt  es  hier,  wenn  wir  vom  Pastor 
und  vom  Leuchtturm swärter  absehen,  gar  keine  Standes¬ 
unterschiede.  Hier  ist  kein  Beamter,  kein  Richter,  kein 
Polizeidiener,  kein  Zöllner,  keine  Strand-  oder  Grenz¬ 
wache,  kein  Arzt,  kein  Apotheker,  kein  Herr  und  kein 
Knecht,  kein  Kaufmann ,  kein  Schenkwirt  (es  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  auf  der  Insel  sich  kein  Alkohol  befände). 
Es  giebt  hier  nur  Seehundsjäger,  welche  zugleich  ihre 
Fische  fangen ,  ihren  Acker  bestellen ,  ihr  Heu  machen, 
ihr  Vieh  pflegen.  Ein  jeder  baut  sich  selbst  sein  Haus 
und  sein  Boot,  jeder  schmiedet  sich  selbst  sein  geringes 
Eisengerät  (je  zwei  Höfe  haben  gemeinschaftlich  eine 
Schmiede),  jeder  mahlt  sich  selbst  sein  Getreide  (je  vier 
Höfe  haben  gemeinschaftlich  eine  kleine  Windmühle). 
Das  sind  Zustände,  wie  wir  sie  in  den  Kulturländern 
Europas  wohl  nirgends  finden  und  die  uns  in  uralte, 
längst  vergessene  Perioden  der  Menschheitsgeschichte  ver¬ 
setzen.  Deshalb  ist  es  so  interessant  und  so  lehrreich, 
ein  solches  Eiland  zu  besuchen  und  die  Lebensformen 
seiner  Bewohner  kennen  zu  lernen. 

Die  Zeit  des  Aufbruchs  kam  herbei.  Ein  kurzer 
Gottesdienst  an  demselben  Montag  Vormittag  schlofs 
die  Kirchenvisitation  und  gab  der  Gemeinde  in  kurzen 
Reden  das  im  ganzen  erfreuliche  Ergebnis  derselben 
kund  mit  dem  oberhirtlichen  Segen.  Nach  dem  Mit¬ 
tagsessen  sagten  wir  den  lieben  Gastfreunden  warmen 
Dank  mit  den  herzlichsten  Wünschen,  dafs  sie  bald  in 
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ihr  nordisches  Vaterland  ffeimkehren  könnten.  Die 
„Diligencen“  standen  wieder  bereit,  wir  aber  stiegen 
nicht  hinein,  sondern  zogen  vor,  zuFufs  zu  gehen  unter 
dem  freundlichen  Geleit  der  halben  Inselbevölkerung. 
Es  war  ein  eigentümlicher  bunter  Zug  durch  den  grünen 
Wald  zur  Ostküste,  wo  unser  Dampfer  wegen  des  um¬ 
gesprungenen  Windes  auf  der  dortigen  besseren  Reede 


vor  Anker  gegangen  war.  Hält  einmal  ein  gröfseres 
Schiff  bei  Runö  an ,  so  begiebt  es  sich  immer  gern  an 
die  Ostküste,  wo  das  Meer  tiefer  ist  als  auf  der  West¬ 
seite.  Die  Böte  erwarteten  uns  gerade  da,  wo  die 
öfverkyrka  einst  gestanden  hatte;  in  kurzer  Zeit  waren 
wir  auf  dem  Schiff  und  gegen  Sonnenuntergang  setzten 
wir  den  Fufs  hei  Riga  ans  Land. 


Die  einbeinige  Ruhestellung  der  Naturvölker. 

Von  Prof.  W.  Joest. 


Am  12.  Januar  1892  fiel  mir  bei  dem  Tempel  von 
Kurna,  nahe  den  Königsgräbern  von  Theben,  ein  Bischari, 
also  ein  Nachkomme  der  alten  Blemyer,  von  denen  sich 

immer  einige  hier  und  in 
Luxor,  auf  der  anderen 
Nilseite,  herumtreiben,  da¬ 
durch  auf,  dafs  er,  die 
rechte  Hand  auf  seinen 
Stock  gestützt,  lange  Zeit 
unbeweglich  wie  ein  Storch 
auf  dem  linken  Beine 
stand.  (Fig.  1.) 

Erst  als  er  bemerkte, 
dafs  ich  ihn  photogra¬ 
phierte,  liefs  er  den  rechten 
Unterschenkel,  den  er 
etwas  unterhalb  desKniees 
gegen  die  Innenseite  des 
linken  Kniees  gestützt 
hatte,  wieder  in  seine  na¬ 
türliche  Lage  fallen.  Diese 
Ausruhestellung  war  mir 
damals  neu;  ich  konnte 
mich  nicht  erinnern,  die¬ 
selbe  jemals  beobachtet  zu 
haben.  Heute  bin  ich  in 
der  Lage,  verschiedene 
Beispiele  dazu  zu  liefern, 
allerdings  von  Naturvöl¬ 
kern  ,  die  ich  nicht  oder 
nur  wenig  aus  eigener  An¬ 
schauung  kenne.  Nach 
einigem  Überlegen  bin  ich 
zu  der  Überzeugung  ge¬ 
kommen  ,  dafs  auch  wir 
Europäer  teils  mit,  teils 
ohne  Absicht,  viel 
häufiger  auf 
einem  Beine  ste¬ 
hen,  als  wir  im 
allgemeinen  an¬ 
nehmen,  bezw. 
als  uns  bewufst 
ist  —  wir  be¬ 
dürfen  dazu  nur 
einer  Stütze,  wie 
etwa  Spazier¬ 
stock,  Regen¬ 
schirm  ,  Säbel, 

Alpenstock  u.  s.  w.  Wir  stehen  dann  „mit  übereinander 
geschlagenen“  Beinen,  d.  h.  wir  stehen  nur  auf  einem 
Beine ,  das  andere  trägt  gar  nichts  von  der  Körperlast. 
Dafs  wir  den  Fufs  so  elegant  an  das  andere  Knie 
anschmiegen  können,  wie  nackt  gehende  Wilde,  das 
verbieten  unsere  Stiefel  und  Beinkleider.  Ich  glaube 
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Fig.  1.  Bischari. 

Nach  Photographie  des  Verfassers 


aber  auch  nicht,  dafs  ein  Wilder  imstande  ist,  ohne 
Stütze  längere  Zeit  auf  einem  Beine  zu  stehen,  oder 
dafs  er  diese  Stellung  zum  Zwecke  des  Ausruhens 
oder  überhaupt  zum  Vergnügen  wählen  wird.  Ich 
werde  hierauf  noch  einmal  kurz  zurückkommen. 

Das  Original  zu  der  neben¬ 
stehenden  Fig.  2  verdanke  ich 
Herrn  Dr.  v.  Luschan.  Die 
Photographie  stammt  aus  dem 
Nachlafs  von  Professor  Robert 
Hartmann  und  stellt  wahr¬ 
scheinlich  einen  Barineger 
vom  Weifsen  Nil  dar.  Der 
Körper  ruht  auf  dem  rechten 
Beine  und  dem  Stab  in  der 
Rechten ;  Bogen  und  Pfeile  in 
der  Linken  dienen  nicht  als 
Stütze;  der  linke  Fufs  ist  fest 
gegen  den  rechten  Schenkel 
oberhalb  des  Kniees  mit  den 
Zehen  nach  unten  gestemmt. 

Auf  Tafel  XIV  des  Werkes 
von  W.  v.  Harnier:  „Reise  am 
oberen  Nil“  findet  sich  unter 
einer  Gruppe  von  Barinegern 
ein  weifs  angestrichener  Krieger 
(Fig.  3)  in  beinahe  ganz  der¬ 
selben  Stel¬ 
lung  wie  der 
obige  Bari, 
nur  hat  er  die 
ganze  Sohle 
flach  gegen 
das  entspre¬ 
chende  Knie 
nebst  Wade 
aufgesetzt. 

Auf  der 
zweiten  Tafel 
ist  bei  Har¬ 
nier  ein  Schil- 
luk  (Fig.  4) 
in  ähnlicher 
Stellung  dar¬ 
gestellt  ;  er 
stützt  sich  mit 
beiden  Hän¬ 
den  auf  seinen  Nach  Photographie  im  Besitz  von  Dr.  v.  Luschan. 

Speer.  Die 

Figur  auf  Harniers  Tafel  XI  dürfte  mit  dieser  identisch 
sein. 

Robert  Hartmann  scheint  das  charakteristische  der 
Stellung,  das  Stemmen  des  Fufses  gegen  das  andere 
Knie,  nicht  aufgefallen  zu  sein.  Er  bildet  zwar  im 
Hintergründe  der  XXXI.  Tafel  seiner  „Nigritier“  einen 


W/d.S^e  inen 
u-.P^ 


Fig.  2.  Bari. 
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Neger  in  derselben  ab,  bemerkt 
aber  auf  S.  549  seiner  „Reise 
des  Freiherrn  v.  Barnim  durch 
Nordost- Afrika“  nur:  „Wir 
liefsen  die  zu  Hellet-Idris  (zwi¬ 
schen  demWeifsen  und  Blauen 
Nil)  anwesenden  Dinka  zu  uns 
entbieten.  Anfangs  traten  sie 
schüchtern  auf,  wurden  jedoch 
bald  dreister  und  hockten  auf 
den  Boden  nieder.  In  auf¬ 
rechter  Stellung  dagegen  ver¬ 
blieben  sie  nicht  ohne  gewisse 
Verlegenheit;  sie  pflegten  sich 
dabei  auf  ihre  Lanzen  zu 
stützen  und  ihre  Ober¬ 
schenkel  übereinander  zu 
schlagen.“ 

Bei  Schweinfurth  („im  Her¬ 
zen  von  Afrika“,  S.  429)  finden 
wir  dagegen  wieder  einen  rich¬ 
tigen  Einbeiner,  den  Mittu- 
Madi-Häuptling  Goggs  (Fig.  5) 
Fig.  3.  Weifs  angestrichener  mjt  Narbenzier  und  imposanter 
Barineger.  Nach  v.  Harnier.  Allongeperrücke.  Schon  auf 

S.  128  schreibt  Schweinfurth 
von  den  Nuer  am  Gazellenflufs ,  die  ihre  Sitten  mit 
den  Schilluk  und  Dinka  teilen:  „Nirgends  in  der  Welt 
scheint  sich  das  Gesetz  der  Natur,  demzufolge  gleiche 
Existenzbedingungen  analoge  Formen  unter  den  ver¬ 
schiedensten  Klassen  des  Tierreichs  hervorzurufen  ver¬ 
mögen,  mehr  zu  bewahrheiten  als  hier.“  —  Dann 
führt  er  die  Worte  seines  Vorgängers  Heuglin  an1): 
„Als  Menschen  machen  die  Nuer  den  Eindruck  der 
Flamingos  als  Vögel  im  Vergleich  zu  ihren  anderen  ge¬ 
flügelten  Verwandten:  es  sind  Sumpfmenschen,  die  viel¬ 
leicht  auch  noch  eine  Andeutung  von  Schwimmhäuten 
zwischen  den  Zehen  haben  können ,  wenn  nicht  der 
Plattfufs  dieselbe  ersetzt;  die  Verlängerung  der  Ferse 
ist  ebenso  bezeichnend.  Dazu  kommt  noch  ihre  eigen¬ 
tümliche  Gewohnheit,  nach  Sumpfvögelart  auf 
einem  Beine  zu  stehen  und  das  andere  auf  das  Knie 
aufzusetzen.  So  pflegen  sie  in  dieser  Stellung  bewegungs¬ 
los  stundenlang  zu  verharren.  Ihr  gemessener  langer 
Schritt  im  hohen  Schilf  ist  dem  des  Storches  zu  ver¬ 
gleichen.“ 

Endlich  hatte  Dr.  Hans  Meyer  die  Güte ,  mir  auf 
meine  Anfrage  zu  schreiben:  „Die 
einbeinige  Ruhestellung  ist  mir 
aus  Afrika  ganz  bekannt.  Sie  ist 
die  erste  Art  der  drei  Ruhe¬ 
methoden  ,  die  ich  dort  unter¬ 
scheiden  möchte:  1.  einbeinige 
Stellung,  2.  Hocken,  3.  Liegen. 
Sitzen  in  unserem  Sinne  thut  der 
Naturneger  bekanntlich  nur  aus¬ 
nahmsweise 2).  Die  einbeinige  Stel¬ 
lung  ist  die  flüchtigste  dieser  Aus- 


Fig.  4.  Scbillukneger. 
Nach  v.  Harnier. 


')  M.  Th.  von  Heuglin:  „Reise  in 
das  Gebiet  des  Weifsen  Nils“,  Leipzig 
1869,  S.  104. 

2)  Dafür  bekommt  der  Europäer  — 
ganz  abgesehen  vom  Hocken  oder 
vom  Unterschlagen  der  Beine  —  sofort 
Rückenschmerzen,  wenn  er  nach  Art 
vieler  Naturvölker  so  sitzen  mufs,  wie 
es  letztere  z.  B.  vielfach  beim  Rudern 
thun  :  mit  lang  ausgestreckten  Beinen 
und  senkrecht  dazu  erhobenem  Ober¬ 
körper,  mit  oder  ohne  Rückenstütze. 


ruhemethoden.  Stets  habe  ich  sie 
mit  gleichzeitigem  Stützen  auf 
einen  Speer  oder  Stock  gesehen, 
und  immer  setzt  dabei  der  Be¬ 
treffende  die  ganze  Fufssohle  seines 
„Spielbeins“  auf  die  innere  Knie¬ 
seite  des  „Standbeins“,  parallel 
zum  Standbein,  die  Zehen  abwärts. 

Diese  Stellung  ist  durch  ganz  Ost¬ 
afrika  verbreitet;  am  beliebtesten 
bei  den  beweglichen  Steppen¬ 
völkern  (Wanika,  Masai  u.  s.  w.), 
die  immer  einen  Stab  oder  Speer 
in  der  Hand  haben  und  sich  nicht 
die  Zeit  zum  gemütlichen  Hocken 
nehmen  wollen.  Bei  den  Küsten¬ 
negern  sieht  man  die  einbeinige 
Raststellung  viel  seltener ,  weil 
diese  sich  das  Speertragen  ab¬ 
gewöhnt  haben,  und  ohne  eine 
solche  Stütze  kann  man  eben  nicht 
auf  einem  Beine  stehen.  Photo- 
graphieen  von  solchen  Einbeinigen 
habe  ich  leider  nicht.“  Fig.  5.  Mittu-Madi-Häup 

Soviel  über  Afrika.  hng.  Nach  G.  Schweinfurl 

Was  die  Australier  (Fig.  6,  7) 
betrifft,  so  schreibt  Lumholtz  3) :  „Ich  bemerkte,  wie  einige 
der  Schwarzen  sich  in  einer  höchst  eigentümlichen  Position 
ausruhten ;  sie  stellten  sich  auf  ein  Bein ,  hoben  das 
andere  und  stützten  sich  auf  ersteres,  so  dafs  die  Unter¬ 
seite  des  Fufses  an  der  Innenseite  des  Schenkels  ober¬ 
halb  des  Kniees  anlag.  Die  ganze  Person  stützte  sich 
dann  wiederum  leicht  auf  einen  Speer.“  Also  auch  hier 
wiederum  der  Speer!  Dafs  derselbe  oder  irgend  eine 
andere  Stütze  auf  Fig.  6  fehlt,  dürfte  auf  ein  Versehen 
des  Holzschneiders  zurückzuführen  sein.  Ich  fühle  mich 
zu  dieser  Annahme  um  so  mehr  berechtigt ,  als  sich  in 
dem  kürzlich  erschienenen  Werke  von  Professor  Semon: 
„Im  australischen  Busch“,  S.  386  ,  eine  Abbildung  einer 
Gruppe  von  Papuas  aus  englisch  Neu-Guinea  findet,  auf 
welcher  am  rechten  Flügel  ein  Junge  in  ganz  derselben 
Stellung  abgebildet  ist,  wie  unser  Australier  (Fig.  6),  nur 
ist  er  an  einen  niederen  Pfosten  gelehnt ,  auf  den  er 
sich  mit  den  Händen  hinter  dem  Rücken  stützt.  Prof. 
Semon  schreibt  denn  auch:  „Vielfach  tragen  die  Männer, 
auch  wenn  sie  nur  im  Dorfe  herumschlendern,  die  2  bis 
3  m  langen  Speere  mit  sich  herum ,  wohl  mehr  als 
Schmuck  und  Stütze ,  gleichsam  als 
Spazierstock,  denn  als  Waffe.“ 

Jukes  schreibt  in  seiner  „Narrative  of 
the  Surveying  Voyage  of  H.  M.  S.  Fly, 

1842  bis  1846“  (London  1847,  Bd.  I, 

S.  61),  von  den  Bewohnern  des  nord¬ 
östlichen  Australien:  „Ich  beobachtete 
einen  alten  Mann,  der  über  eine  Stunde 
lang  auf  seinen  Fersen  safs,  während  ein 
Oberschenkel  seitwärts  von  ihm  flach  auf 
dem  Boden  lag,  der  andere  so  dicht  an 
seinen  Oberkörper  herangezogen  war, 
dafs  das  Knie  in  der  Achselhöhle  ruhte. 

Another  frequent  posture  is  to  stand 
on  one  leg,  with  the  foot  of  the  other 
resting  against  the  knee,  and  this  appears 
to  be  a  posture  of  rest.“ 

Eine  Anfrage  bei  Dr.  0.  Finsch  in 
betreff  der  Südsee-Insulaner  ergab 


3)  „Unter  Menschenfressern“,  Hamburg  Fig.  6.  Australi 
1892,  S.  100.  Nach  Lumholt: 
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diesmal  leider  ein 
negatives  Resultat. 
Dr.  Finsch  schreibt 
mir:  „Auf  einem 

Beine  Stehen  habe 
ich  höchst  selten  be¬ 
obachtet  und  nur  bei 
Melanesiern,  aber  nie 
als  Ausruhen  auf- 
gefafst,  sondern  nur 
als  Zeichen  von 
Langeweile  und  nur 
bei  jungen  Burschen, 
die  nicht  wufsten,  wo 
sie  mit  ihren  langen 
dürren  Beinen  blei¬ 
ben  sollten.  Im  übri¬ 
gen  ist  die  Stellung 
des  Ausruhens  für 
beide  Geschlechter 
stets  Hocken,  von 
den  Gilbert -Inseln 

bis  Kap  York  und 
Humboldtbai ;  auf 
einigen  Stellen,  na¬ 
mentlich  Kuschai, 
sitzen  die  Weiber  mit 
Fig.  7.  Australier.  Nach  Lumholtz.  ganz  sonderbar  ge¬ 
knickten  Beinen4).“ 
Zum  Schlufs  kann  ich  aber  noch  ein  Beispiel  von 
den  Wedda  auf  Ceylon  anführen.  Die  Herren  Sarasin  5) 
schreiben:  „Steht  der  Wedda  längere  Zeit  an  einer  Stelle, 
so  kommt  es  vor,  dafs  er  nur  auf  das  eine  Bein  sich 
stellt,  wobei  er  das  andere  in  der  Weise  gegen  das 
stehende  anstemmt,  dafs  er  mit  der  Fufssohle  des  einen 
das  Knie  des  anderen  berührt.  Mit  der  einen  Hand 
stützt  er  sich  dann  auf  seine  Axt ,  deren  Stielende  auf  den 
Boden  gestellt  wird.  Seine  Haltung  ist  dann  eben  die¬ 
selbe,  wie  sie  z.  B.  Schweinfurth  von  einem  Niamniam- 
häuptling  abbildet ,  nur  dafs  dieser  nicht  auf  eine  Axt, 
sondern  auf  einen  Speer  sich  stützt.“ 

Weitere  Beispiele  werden  sich  wohl  mit  der  Zeit 
finden.  — 

Zum  Schlufs  meinen  wiederholten  Dank  den  oben 
erwähnten  Herren,  sowie  Herrn  Wilhelm  von  den  Steinen, 
dem  Zeichner  der  Abbildungen. 


Die  Bewaldung  einzelner  Gebiete  der  Sahara. 

Für  einen  einstigen  gröfseren  Reichtum  an  Niederschlägen 
im  Bereiche  der  heutigen  Sahara  sprechen  bekanntlich  manche 
Anzeichen.  Freilich  können  nicht  alle  dafür  vorgebrachten 
Thatsachen  die  gleiche  Beweiskraft  beanspruchen.  Wenn 
z.  B.  die  Palmgärten  der  Oase  Golea  seit  Menschengedenken 
auf  ein  Fünftel  oder  ein  Sechstel  ihrer  früheren  Ausdehnung 
beschränkt  sein  sollen,  so  kann  es  in  diesem  wie  in  ähnlichen 
Fällen  sich  um  einfache,  vielleicht  durch  die  Nachlässigkeit 
der  Bewohner  veranlafste  Versandungen  handeln ,  abgesehen 
davon,  dafs  die  Menge  des  Grundwassers  auch  deswegen  sich 
vermindert  haben  kann,  weil  es  an  anderen  Stellen  stärker 
angebohrt  wurde.  Ähnlich  können  die  vielen  Angaben  von 
ehemaligen  ausgedehnten  Bewässerungsanlagen  und  verfallenen 
Siedelungen  anders  gedeutet  werden.  Bei  der  hohen  Aus¬ 
bildung  ,  die  die  Anlage  künstlicher  Bewässerungsvorrich¬ 
tungen  unter  den  Römern  und  Arabern  erreicht  hatte ,  kann 

4)  Ähnlich  im  Malaiischen  Archipel.  In  dem  an  feinen 
ethnographischen  Bemerkungen  reichen  Werkchen  von 
F.  Jagor:  „Singapore,  Malacca,  Java“  (Berlin  1866)  befindet 
sich  bei  S.  16  auch  eine  Tafel,  welche  das  hockende  Sitzen 
der  Klings ,  Chinesen,  Malaien  u.  s.  w.  darstellt,  nebst  den 
dazu  gehörigen  Bemerkungen. 

5)  „Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auf 
Ceylon“,  Wiesbaden  1893,  Bd.  III,  S.  377. 


das  Wasser  bisweilen  weit  hergeleitet  und  so  verhältnis- 
mäfsig  viel  davon  an  eine  Stelle  zusammengehracht  sein ; 
auch  brauchen  derartige  Anlagen  ja  nicht  alle  auf  einmal 
benutzt  gewesen  zu  sein ;  und  das  letztere  gilt  auch  von  den 
Ruinen  ehemaliger  gehäufter  Siedelungen,  die  ja  in  einem  so 
trockenen  Klima  sehr  lange  erhalten  bleiben.  Auch  das 
ehemalige  Vorhandensein  des  Rindes  in  der  Sahara  zwingt 
uns  noch  nicht,  unbedingt  auf  gröfsere  Niederschlagsmengen 
zu  schliefsen;  Eduard  Hahn  hat  unter  Hinweis  auf  das  süd¬ 
afrikanische  Rind  der  Buren  dazu  bemerkt,  dafs  das  Rind 
unter  solchen  Umständen  fähig  ist,  besondere  der  Trocken¬ 
heit  angepafste  Abarten  zu  entwickeln  ,  und  Barth  berichtet 
in  der  That  noch  von  Karawanenreisen  in  diesem  Jahrhundert, 
die  mit  Hülfe  des  Rindes  durchgeführt  wui’den.  Hat  man 
umgekehrt  den  Mangel  des  Kameles  in  älterer  Zeit  in  dem¬ 
selben  Sinne  geltend  gemacht,  so  hat  Eduard  Hahn  in  seinem 
bekannten  Buch  über  die  Haustiei'e  diesen  Mangel  aus  rein 
politischen  Gründen  zu  erklären  gesucht ,  nämlich  aus  dem 
Widerstande,  den  die  Ägypter  aus  irgend  welchen  nicht  näher 
angebbaren  Gründen  seiner  Ausbreitung  nach  Westen  ent¬ 
gegengesetzt  haben  sollen.  Schwieriger  ist  allerdings  das 
Vorkommen  des  Elefanten  zu  erklären.  Was  endlich  die 
kräftigen  Thalbildungen  in  der  Sahara  anlangt,  so  können 
sie  keinesfalls  zum  Beweise  für  Klimaänderungen  in  ge¬ 
schichtlicher  Zeit  oder  auch  nur  in  dem  gegenwärtigen  Ab¬ 
schnitt  der  Erdgeschichte  herangezogen  werden .  ganz  ab¬ 
gesehen  davon,  dafs  Walther  diese  Thäler  als  das  Ergebnis 
der  Erosion  durch  vom  Winde  bewegte  Sandmassen  hinzu¬ 
stellen  versucht  hat. 

Wie  es  sich  aber  auch  mit  dem  ehemaligen  Klima  der 
Sahara  verhalten  mag,  Thatsache  ist,  dafs  sie  an  manchen 
Stellen  einer  Bepflanzung  und  Aufforstung  zugänglich 
ist.  Das  Verdienst,  dies  bewiesen  zu  haben,  kommt  einer 
Reihe  französischer  Bemühungen  zu,  die  am  Südrande  des 
algerischen  Atlas  und  in  den  südlich  davon  gelegenen  Oasen 
ausgeführt  sind.  (Revue  Scientifique ,  28.  November  1896.) 
Es  lag  von  vornherein  nahe ,  dabei  an  australische  Busch¬ 
pflanzen  zu  denken,  die  ja  unter  vergleichbaren  klima¬ 
tischen  Verhältnissen  leben.  In  der  That  ist  die  Gattung 
Eucalyptus  globulus  mit  zuerst  verwendet  worden.  Dazu 
kommen  Tamariskensträucher ,  Akazien,  Gummibäume  und 
besonders  Pappeln.  In  Golea  ist  eine  besondere  Versuchs¬ 
stelle  für  diese  Dinge  eingerichtet  worden.  Es  ist  mehr¬ 
fach  gelungen,  weite  Dünenflächen  auf  diese  Weise  zu  be¬ 
pflanzen  und  es  hat  sich  gezeigt,  dafs  in  den  Thälern,  die  ja 
stets  etwas  Feuchtigkeit  ,  wie  sie  hierbei  allerdings  unent¬ 
behrlich  ist,  besitzen ,  die  genannten  Pflanzen  durchweg  ge¬ 
deihen.  In  ihrem  kühlenden ,  die  Feuchtigkeit  festhaltenden 
Schatten  lassen  sich  dann  weiter  Gemüse  und  Obstbäume 
pflanzen.  Wird  das  der  Südseite  des  Atlas  entströmende 
Regenwasser  gehörig  aufgespeichert  und  benutzt,  so  öffnet 
sich,  da  alle  die  genannten  Pflanzen  nur  wenig  Feuchtigkeit 
bedürfen,  hier  für  die  Zukunft  noch  ein  weites  Feld.  V. 


Gold  in  Britisch  Neu-  Guinea  l). 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  des  Gouverneur  Sir 
William  Mac  Gregor  hat  die  Ausbeutung  dieses  Edelmetalls 
erfreuliche  Fortschritte  gemacht  und  die  Hoffnungen  auf  eine 
viel  versprechende  Zukunft  sind  mehr  berechtigt  als  je.  In  voller 
Würdigung  der  Wichtigkeit  hat  Sir  William  die  Unterneh¬ 
mungen  in  dieser  Richtung  regierungsseitig  nach  Möglichkeit 
unterstützt  und  sich  wiederholt  von  dem  Staude  der  Dinge 
durch  eigenen  Augenschein  an  Ort  und  Stelle  überzeugt.  Es 
handelt  sich  dabei  um  drei  Gebiete :  M  u  1  u  a  oder  Murua 
(Woodlarkinsel),  die  Louisiade  und  das  Innei’e  des  Mam- 
hareflusses,  der  im  äufsersten  Norden  der  Kolonie,  nahe 
an  der  Grenze  am  Kaiser  Wilhelmsland  mündet. 

Auf  Murua  waren  Ende  Juli  1896  ungefähr  190  Weifse 
mit  Goldwäschen  beschäftigt  und  zwar  nördlich  von  Suloga- 
Bai,  die  an  der  Südküste  der  Insel  liegt  und  für  Schiffe  jeder 
Gröfse  und  bei  jedem  Wetter  ausgezeichnete  Ankerung  bietet. 
Das  Land  in  diesem  Teile  der  Küste  ist  wellig  und  hügelig ,  von 
zahlreichen  kleinen  Bächen  durchzogen  und  dicht  mit  Urwald 
bestanden.  Soweit  die  dichte  Vegetation  erkennen  läfst,  besteht 
die  Insel  aus  Korallenkalk  und  Quarzit.  Zwei  engl.  Meilen  von 
der  Küste  befindet  sich  die  erste  Niederlassung  der  Gold¬ 
gräber,  das  Hauptlager  derselben,  Busai  genannt,  liegt  etwa 
acht  Meilen  im  Innern,  auf  einem  von  Eingeborenen  nicht 
besetzten  Terrain.  Hier  leben  über  hundert  Miner  meist 
unter  Zelten ,  doch  hatte  man  bereits  einige  Hütten  gebaut, 
von  denen  eine  als  Vorratshaus  diente.  Der  gröfsere  Teil 


U  Vered.  hierzu:  „Aus  Neu-Guinea“  im  Globus,  Band  70, 
S.  53  bis  56. 
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Dr.  phil.  Th.  Thoroddsen:  Eine  200  Jahre  alte  Schrift  über  isländische  Gletscher. 


der  Miner  sind  sehr  fleifsige  und  respektable  Leute ,  einige 
sogar  gebildet  und  alle  leben  friedfertig  unter  sich,  wie  mit 
den  Eingeborenen ,  die  nicht  gehindert  werden ,  für  eigene 
Rechnung  Gold  zu  waschen.  Wegen  gewisser  kleiner  Mifs- 
helligkeiten  bezüglich  des  Minenbetriebes  hatten  die  Miner 
unter  sich  bereits  einen  Friedensrichter  erwählt  und  empfahlen 
dem  Gouverneur  die  Bestätigung  desselben,  zugleich  als 
„Postmeister“ !  Die  Mehrzahl  der  Miner  war  mit  ihren 
Erträgen  an  Waschgold  zufrieden,  einzelne  hatten  sogar 
ausgezeichneten  Erfolg  gehabt.  Doch  ist  es  nicht  möglich, 
auch  nur  annähernd  die  Menge  von  Gold  festzustellen,  welche 
von  der  Insel  verschickt  wurde ,  nach  ungefährer  Schätzung 
mögen  es  an  6000  Unzen  (jede  zu  66  Mark)  sein.  Die  meisten 
der  Bäche  dieses  Gebietes  sind  so  gut  als  ausgearbeitet  und 
wenn  nicht  weitere  neue  goldhaltige  Flüsse  oder  Bäche  ent¬ 
deckt  werden  sollten,  wird  man  die  Insel  aufgeben  müssen. 
Ein  Teil  der  Miner  hat  daher  die  Insel  bereits  verlassen  und 
gedachte  sich  nach  den  neu  entdeckten  Goldfeldern  im  Norden 
von  Britisch  Neu-Guinea  zu  begeben.  Andere  dieser  unter¬ 
nehmenden  Miner  wollen  ihr  Glück  aber  in  anderen  Teilen 
der  Insel  aufs  neue  versuchen,  in  der  Hoffnung ,  hier  das 
„Reef“  zu  finden. 

In  der  Louisiade,  wo  Goldwäschen  auf  den  beiden 
gröfsten  Inseln  Misima  (S.  Aignan)  und  Tagula  (Südost)  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  betrieben  wurde  und  noch  1894 
an  700  bis  800  Weifse  beschäftigte,  hatte  dieses  Gewerbe 
fast  ganz  aufgehört  und  Sir  William  fand  Ende  Juli  d.  J. 
auf  Tagula  kaum  mehr  ein  halbes  Dutzend  Goldgräber.  Das 
Waschgold  war  eben  ausgearbeitet  worden ,  wie  dies  überall 
in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  der  Fall  zu  sein  pflegt,  statt 
dessen  sollen  einige  der  alten  Goldgräber,  denen  „Prospecten“  nun 
einmal  im  Blute  liegt,  nach  eifrigen  und  anstrengenden  Suchen 
das  „Reef“,  d.  h.  anstehendes  Gestein  mit  goldhaltigen  Quarz¬ 
adern,  glücklich  entdeckt  haben.  Darauf  wurde  in  Australien 
sofort  die  „Britisch  New  Guinea  Gold  Mining  Company“  ge¬ 
gründet  ,  welche  den  Entdeckern  ihre  Rechte  abkaufte  und 
das  „Reef“  durch  Fachkundige  untersuchen  liefs.  Der  Bericht 
der  letzteren  fiel  so  günstig  aus ,  dafs  die  Gesellschaft  mit 
einem  regelrechten  Minenbetriebe  vorzugehen  beschlofs.  Dazu 
sind  vor  allem  Maschinen  zum  Zerkleinern  und  Mahlen  des 
Quarzes  (crushig  machinery)  notwendig,  deren  Transport  be¬ 
sondere  Schwierigkeiten  verursacht,,  da  von  Hulabai  aus 
eine  acht  bis  zehn  englische  Meilen  lange ,  für  schweres 
Ochsenfuhrwerk  praktikable  Strafse ,  über  steile  Hügel  und 
viele  Bäche  und  kleine  Flüsse  gebaut  werden  mufs.  In  der 
Überzeugung,  dafs  auf  Arbeit  der  Eingeborenen  dabei  nicht 
zu  rechnen  ist,  wollte  die  Gesellschaft  das  Unternehmen 
überhaupt  nur  dann  anfangen,  wenn  ihr  regierungsseitig 
50  eingeborene  Gefangene  auf  ein  Jahr  zum  Bau  dieses 
unbedingt  erforderlichen  Weges  zugesichert  würden.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieses  Unternehmens,  das  für  die  Zukunft  der 
Kolonie  von  der  gröfsten  Bedeutung  werden  kann ,  glaubte 
Sir  William  eine  Ausnahme  machen  zu  müssen ,  und  konnte 
dem  Gesuch  umsomehr  willfahren,  als  das  von  ihm  ein¬ 
geführte  ausgezeichnete  Strafsystem  eingeborene  Übeltliäter 


ohnehin  mit  Arbeiten  für  Wegebauten  und  andere  nützliche 
Anlagen  im  allgemeinen  Interesse  beschäftigt.  Seit  drei 
Monaten  sind  daher  47  Gefangene  an  dem  neuen  Wege  be¬ 
schäftigt  und  zwar  unter  Aufsicht  eines  Oberaufsehers,  dem 
zwei  weitere  Aufseher  und  vier  Mann  farbige  Konstabler 
unterstellt  sind.  Die  Gesellschaft  hat  sämtliche  Kosten  des 
Hin-  und  Rücktransportes,  sowie  für  Unterkunft  und  Ver¬ 
pflegung  zu  tragen  und  erfüllt  auch  im  übrigen  alle  Wünsche 
des  Oberaufsehers ,  soweit  dieselben  das  Wohlbefinden  der 
Gefangenen  betreffen.  Sir  William  fand  daher  bei  seinem 
Besuche  alles  in  bester  Ordnung  und  überzeugte  sich  von 
der  guten  Behandlung  und  dem  guten  Gesundheitszustände 
der  Arbeiter,  von  denen  nur  zwei  nicht  ganz  wohl  waren. 
Da  man  genügend  für  Yams  sorgte ,  wovon  die  Gefangenen 
soviel  essen  dürfen ,  als  sie  wollen  ,  so  arbeiteten  alle  mit 
grofsem  Eifer,  umsomehr,  da  jeder  aufserdem  einen  geringen 
Lohn  erhielt. 

Nach  dem  bisherigen  Fortgange  der  Arbeit  hofft  man 
längst  vor  Ablauf  des  festgesetzten  Jahres  mit  dem  Wege 
fertig  zu  sein,  so  dafs  die  inzwischen  eingetroffenen  Maschinen 
nach  ihrem  Bestimmungsorte  transportiert  und  in  Thätigkeit 
gesetzt  wei’den  können.  Um  für  die  Unterkunft  des  Zug¬ 
viehes  zu  sorgen ,  hat  die  Gesellschaft  an  der  Hulabai 
444  Acres  geeignetes  Grasland  von  der  Regierung  gekauft 
und  läfst  dasselbe  als  Viehpark  einzäunen,  aufserdem  werden 
längs  der  neuen  Strafse  kleinere  Weideplätze  für  das  Zugvieh 
angelegt. 

Der  bergmännische  Minenbetrieb  hat  also  in  Britisch 
Neu-Guinea  erfreulicherweise  thatsächlich  angefangen  und 
es  wird  von  den  Erfolgen  des  Unternehmens  abhängen,  wie 
weit  dasselbe  für  die  Zukunft  der  Kolonie  jene  Bedeutung 
erlangt,  welche  durch  Goldwäscher  niemals  erreicht  werden 
kann.  Je  nach  der  Ausbeute  an  Alluvialgold  kommen  und 
gehen  diese  Leute  ,  häufen  sich  zuweilen  in  grofser  Anzahl 
irgendwo  an ,  um  ebenso  schnell  wieder  zu  verschwinden, 
denn  in  einem  Zeiträume  von  acht  Jahren  haben  sich  von 
den  Hunderten  von  Goldsuchern  nur  drei  bis  vier  wirklich 
in  der  Kolonie  angesiedelt. 

Über  die  etwaigen  Erfolge  in  dem  dritten,  erst  1894  ent¬ 
deckten  Waschgoldgebiete  im  Innern  des  Mambareflusses 
wird  uns  der  Bericht  von  Sir  William  über  seine  letzte 
grofse  Reise  längs  diesem  Flusse  und  quer  durch  die  Insel 
bis  Port  Moresby  hoffentlich  nähere  Mitteilungen  bringen. 
Sollte  es  gelungen  sein ,  auch  hier  das  goldhaltige  Riff  auf¬ 
zufinden  ,  so  würde  selbst  die  ansehnliche  Entfernung  von 
der  Küste  für  die  weitere  Entwickelung  des  Betriebes  kaum 
ein  Hindernis  bilden. 

Gegenüber  den  zahlreichen  unermüdlichen  Versuchen 
australischer  Goldsucher  in  Britisch  Neu-Guinea  ist  es  zu 
bedauern,  dafs  im  deutschen  Anteile  in  so  grofser  Nachbar¬ 
schaft  des  goldführenden  Mambare  noch  keinerlei  Unter¬ 
suchungen  angestellt  wurden,  aber  die  Neu-Guinea-Kompanie 
als  Herrin  des  Landes  hat  genug  mit  ihren  Plantagenunter¬ 
nehmungen  zu  thuu  ,  um  darin  endliche  Erfolge  zu  erzielen. 

O.  Fin  sch. 


Eine  200  Jahre  alte  Schrift 

Von  Dr.  phil.  Th. 

Im  16.  Jahrhundert  herrschte  reger  Verkehr  zwischen 
Island  und  Deutschland;  der  isländische  Handel  wurde 
ausschliefslich  von  Deutschen  betrieben,  junge  Isländer 
studierten  an  deutschen  Universitäten,  besonders  Witten¬ 
berg  und  Leipzig.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
wurde  die  Reformation  in  Island  eingeführt,  das  geistige 
Leben  daselbst  erwachte  zu  neuer  Blüte  und  die  eigent¬ 
liche  isländische  Renaissance  beginnt  am  Schlüsse  des 
16.  Jahrhunderts  und  setzt  sich  durch  das  folgende 
fort,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  jetzt  besonders  die 
Kopenhagener  Hochschule ,  doch  auch  einige  fremde, 
z.  B.  Leyden,  aufgesucht  wurden.  Damals  wurde  in 
Island  noch  nicht  viel  gedruckt,  desto  mehr  aber  abge¬ 
schrieben;  so  ist  die  isländische  Litteratur  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  noch  wenig  bekannt,  sondern  liegt  in  den 
Manuskriptsammlungen  öffentlicher  Bibliotheken  ver¬ 
borgen.  Vieles  davon  würde  indessen  auch  für  die 


über  isländische  Gletscher. 

Thoroddsen1). 

Jetztzeit,  namentlich  für  Kulturhistoriker  und  Folklo¬ 
risten,  von  Interesse  sein.  Mehrere  Isländer  damaliger 
Zeit  beschäftigten  sich  mit  Naturwissenschaften:  Jön 
Gudmundsson  (1574  bis  1650)  schrieb  über  isländische 
Tiere,  besonders  Walfische,  Oddur  Oddsson  (1565  bis 
1649)  über  isländische  Pflanzen,  Thordur  Sveinsson 
(1623  bis  1667)  und  Gisli  Einarsson  (1621  bis  1688) 
über  Mathematik  und  Physik,  mehrere  andere  mafsen 
die  Polhöhe  an  verschiedenen  Orten  in  Island  oder 
suchten  nach  nützlichen  Mineralien,  vor  allem  aber 
waren  es  zwei  Mitglieder  der  gelehrten  Familie  Vidalin, 
die  verschiedene  Beobachtungen  betreffs  der  Geologie 
von  Island  machten. 

Thorkeil.  Vidalin  (1629  bis  1677),  ein  Sohn  des  be¬ 
rühmten  Historikers  Arngrimur  Jönsson  Vidalin,  studierte 
in  Kopenhagen  unter  Oie  Worm  Medizin  und  Natur¬ 
geschichte,  war  später  in  Norwegen  im  Bergwesen  an¬ 
gestellt  und  1655  von  der  Regierung  beauftragt,  in 
Island  nach  Metallen  zu  suchen  und  die  dortigen  Natur- 


Ü  Im  Auszuge  mitgeteilt  von  M.  Lehmann-Filhes. 


D'r.  phil.  Th.  Thoroddsen:  Eine  200  Jahre  alte  Schrift  über  isländische  Gletscher. 


111 


Verhältnisse  zu  erforschen ;  da  er  aber  bald  darauf  zum 
Pfarrer  in  Gardar  auf  Alptanes  ernannt  wurde,  ist  aus 
seinen  Forschungen  nicht  viel  geworden.  Von  seinen 
drei  begabten  Söhnen  interessiert  uns  hier  am  meisten 
Thördur  Yidalin  (1662  bis  1742). 

Aus  der  gelehrten  Schule  zu  Skalholt  entlassen, 
studierte  er  in  Kopenhagen  drei  Jahre  lang  Theologie, 
daneben  aber  Medizin  und  Naturwissenschaften,  besonders 
Anatomie  und  Physik  unter  Oie  Borch.  1687  wurde  er 
Rektor  an  der  Schule  von  Skalholt,  praktizierte  aber 
nebenbei  als  Arzt  und  wurde  durch  mehrere  glückliche 
Kuren  so  bekannt,  dafs  er  1690  sein  Amt  niederlegte 
und  seitdem  als  praktischer  Arzt  an  verschiedenen  Orten 
in  Island  lebte,  und  zwar  bei  der  Armut  der  Bevölke¬ 
rung  in  sehr  dürftigen  Verhältnissen.  Wegen  seiner 
Kenntnisse  galt  er  für  einen  grofsen  Hexenmeister,  von 
dessen  Wunderkuren  und  Zauberkünsten  man  an 
einigen  Orten  noch  heutigen  Tages  Geschichten  hören 
kann. 

Thördur  Vidalin  hat  Bartholins  Physik  und  mehrere 
medizinische  Schriften  ins  Isländische  übersetzt,  gute 
lateinische  Gedichte ,  sowie  eine  Abhandlung  über  die 
isländischen  Pflanzen  verfafst,  vor  allem  sich  aber  mit 
den  Gletschern  seiner  Heimat  beschäftigt.  Er  hat  lange 
auf  dem  Gehöft  Thörisdalur  in  der  Landschaft  Lön  in 
der  Nähe  des  Vatnajökull  gewohnt  und  gelegentlich 
seiner  Krankenbesuche  staunend  die  gewaltigen  Eis¬ 
massen  betrachtet  und  über  ihren  Ursprung  gegrübelt. 
Im  Jahre  1695  schrieb  er  in  einer  lateinischen  Abhand¬ 
lung  seine  Ansichten  darüber  auf.  Das  Original  ist 
wahrscheinlich  verloren  gegangen,  doch  hat  ein  Ver¬ 
wandter  des  Verfassers,  Pall  Bjarnason  Vidalin  (f  1757), 
der  in  Leipzig  studierte,  die  Arbeit  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  und  1754  im  Hamburgischen  Magazin  veröffent¬ 
licht.  Thördur  Vidalin  konnte  bei  dem  damaligen 
niedrigen  Stande  der  Wissenschaften ,  indem  er  von 
fehlerhaften  Voraussetzungen  ausging,  natürlich  nur  zu 
unrichtigen  Resultaten  gelangen;  indessen  hat  er  seine 
Augen  gut  zu  brauchen  verstanden  und  viele  Dinge  von 
wissenschaftlichem  Interesse  beobachtet.  Hier  sollen 
nur  die  vornehmsten  seiner  Beobachtungen  besprochen 
werden  und  die  Schlufsfolgerungen ,  die  er  daraus  zog. 

Der  Verfasser  nimmt  als  ausgemacht  an,  dafs  Firn¬ 
schnee  und  Gletschereis  ganz  zweierlei  und  von  durch¬ 
aus  verschiedenem  Ursprünge  seien.  „Die  Gletscher“, 
sagt  er,  „bestehen  aus  durchsichtigem,  blauem,  dichtem 
und  hartem  Eise,  worin  die  Pferdehufe  keine  Spuren 
hinterlassen ,  ausgenommen ,  wenn  sie  scharf  beschlagen 
sind.  Der  Schnee  (auf  dem  Hochgebirge)  ist  dagegen 
weifser  und  weicher.  Der  Schnee  kann  nicht  zu  Eis 
werden,  ausgenommen,  wenn  er  erst  schmilzt,  und  die 
Kälte  auf  den  Bergen  konnte  niemals  diese  Verwandlung 
hervorbringen;  keiner  hat  jemals  Eis  gesehen,  das  aus 
purem,  ungeschmolzenem  Schnee  entstanden  wäre.“ 
Von  den  im  Gletschereise  eingeschlossenen  Felsstücken 
meint  er,  durch  blofses  Herabstürzen  hätten  sie  sich  nie 
so  weit  von  ihrem  ursprünglichen  Lagerplatz  entfernen 
und  noch  weniger  tief  in  das  Eis  eindringen  können; 
auch  hat  er  ihre  abgerundete  Form  bemerkt  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  scharfen  Kanten  der  abgestürzten  Stücke. 
Er  weifs,  dafs  die  Gletscher  sich  bewegen,  kann  aber  in 
ihrem  Vorwärts-  und  Rückwärtsschreiten  keine  Gesetz- 
mäfsigkeiten  erkennen;  am  meisten,  meint  er,  schreiten 
sie  vor,  wenn  sie  Flammen  und  Wasser  von  sich  geben, 
womit  er  augenscheinlich  die  am  Südrande  des  Vatnajö¬ 
kull  so  häufigen ,  vulkanischen  Gletscherläufe  meint. 
Die  Hauptursache  der  Bewegung  ist  nach  seiner  Ansicht 
die  ausweitende  Kraft  des  Frostes;  die  unzähligen 
Spalten  der  Gletscher  füllen  sich  im  Sommer  mit 


Schmelzwasser;  dies  friert  im  Winter  und  dehnt  sich 
aus,  wodurch  neue  Risse  entstehen  und  die  ganze  Eis¬ 
masse  vorwärts  und  nach  den  Seiten  geschoben  wird. 
Im  Sommer  schmilzt  die  Oberfläche  des  Eises,  dadurch 
wird  der  Gletscher  kleiner,  auch  kommen  nun  die  darin 
eingeschlossenen  Felsstücke  und  Schuttmassen  zum  Vor¬ 
schein  und  der  Gletscher  gleicht  so  „einem  Gerippe, 
welches  Fleisch  und  Haut  verlassen  haben“.  Die  grofse 
Kraft  von  Kälte  und  Eis  kann  man  an  den  zurück¬ 
bleibenden  Steinen  sehen,  die  so  mürbe  sind,  dafs  man 
sie  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  kann. 

Da  nach  seiner  Meinung  ungeschmolzener  Schnee  nie 
zu  Eis  werden,  ein  Gletscher  also  nicht  von  der  dahinter 
liegenden  grofsen  Schneefläche  herabgeglitten  sein  kann, 
macht  sich  Thördur  Vidalin  eine  künstliche  Theorie  über 
den  ersten  Ursprung  der  Gletscher  zurecht  und  man 
mufs  ihm  Anerkennung  dafür  zollen,  dafs  er  sich  mit 
der  Lösung  dieses  Problems  in  einer  Zeit  beschäftigte, 
als  man  für  die  meisten  Naturerscheinungen  fast  nur 
übernatürliche  Erklärungen  hatte.  Der  Verfasser  er¬ 
örtert  verschiedene  Methoden  zur  Hervorbringung  künst¬ 
lichen  Eises  und  da  er  festgestellt  hat,  dafs  man  es 
durch  Einwirkung  von  Salz  oder  Salpeter  auf  Schnee 
herstellen  kann,  glaubt  er  hier  den  Schlüssel  des  Geheim¬ 
nisses  gefunden  zu  haben.  Er  kommt  zu  dem  Schlufs, 
dafs  die  isländischen  Gletscher  Salpeter  enthalten 
müssen,  u.  a.  deswegen,  weil  sich  an  ihren  Rändern  zu¬ 
weilen  ein  üppiger  Graswuchs  findet,  der  sein  Dasein 
einem  so  fruchtbarmachenden  Stoff  verdanken  müsse. 
(Das  grönländische  Treibeis  mufs  dagegen  scharfe 
beifsende  Salze  enthalten,  da  es  tödlich  auf  die  Vege¬ 
tation  wirkt.)  Die  Entstehung  der  Gletscher  denkt  er 
sich  folgendermafsen.  Vom  Meere  sickert  Wasser  durch 
Spalten  in  die  Erde  hinab  und  trifft  tief  unten  auf 
Höhlen ,  wo  es  durch  die  Erdwärme  in  Dampf  ver¬ 
wandelt  wird;  der  Dampf  steigt  durch  andere  Spalten 
wieder  empor,  verdichtet  sich  zu  Wasser  und  entspringt 
der  Erdoberfläche  in  Form  von  Quellen.  Wo  nun  die 
Quellen  ein  salpeterhaltiges  Erdreich  antreffen ,  werden 
sie  im  Hervorbrechen  zu  Eis,  und  dadurch,  dafs  dieser 
Prozefs  sich  durch  Wasserzufuhr  von  unten  beständig 
wiederholt,  sammeln  sich  zuletzt  die  grofsen  Gletscher¬ 
massen  an,  die  auf  dem  flachen  Lande  liegen. 

Der  Herausgeber  der  Schrift,  Pall  Vidalin,  ist  mit 
dem  Verfasser  nicht  ganz  einig;  er  meint,  Wasser  von 
der  Oberfläche  könne  dieselben  Dienste  thun,  wie  unter¬ 
irdische  Quellen,  die  Einwirkung  des  Salpeters  auf  die 
Eisbildung  glaubt  er  jedoch  nicht  leugnen  zu  dürfen. 
Die  Schichtenbildung  des  Gletschereises  erklärt  er  mit 
dem  Winterschnee,  den  die  Sommer  wärme  nicht  völlig 
schmelzen  könne,  und  das  Vorhandensein  von  Schutt  im 
Gletschereise  damit,  dafs  von  den  Felsen  herabgefallene 
Steine  durch  den  Einflufs  der  Sommerwärme  in  das  Eis 
einsinken  und  dort  festfrieren.  Die  grofsen  Spalten  im 
Eise  entstehen  nach  ihm  teils  durch  vulkanische  Um¬ 
wälzungen  ,  teils  durch  ein  Zusammensinken  des 
Gletschers,  wenn  sich  unter  ihm  Höhlungen  bilden. 

Thördur  Vidalins  Abhandlung  ist  wahrscheinlich  eine 
der  ersten  Schriften  in  Europa ,  welche  ausführlich  die 
Natur  der  Gletscher  behandeln.  Nach  Saxo  scheint  die 
fortschreitende  Bewegung  der  Gletscher  schon  im 
13.  Jahrhundert  in  Island  bekannt  gewesen  zu  sein  und 
Gletscherläufe  bei  Vulkanausbrüchen  werden  in  den 
ältesten  isländischen  Schriften  erwähnt.  Thördur  Vidalin 
erwähnt  es  als  die  in  Island  herrschende  Ansicht,  dafs 
die  Gletscher  von  den  Hochflächen  infolge  der  Schwere 
herabgleiten,  er  selbst  hat  für  deren  Bewegung  eine 
andere  Erklärung.  Im  Jahre  1794  schrieb  Sveinn 
Pälsson,  ein  tüchtiger  Naturforscher,  über  denselben 
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Gegenstand;  er  spricht  von  der  Plasticität  des  Eises, 
dem  Schliefsen  und  Öffnen  der  Spalten  während  der  Be¬ 
wegung,  der  stärkeren  Bewegung  der  Gletscher  in  der 
Mitte  u.  s.  w.  Thordur  Yidalin  verdient  aber  gewifs 
trotz  mancher  wunderlicher  Anschauung  einen  beschei¬ 
denen  Platz  in  der  Geschichte  der  Geologie,  wenn  man 
bedenkt,  wie  es  mit  den  Wissenschaften  damals  stand 
und  wie  richtige  und  gute  Beobachtungen  er  gemacht  hat. 


Die  Dalilsclie  Expedition  in  Nordaustralien. 

Im  März  1893  brach  der  Norweger  Knut  Dahl  nebst 
einem  Begleiter  auf,  um  für  das  zoologische  Museum  der 
Universität  zu  Christiania  in  Südafrika  und  Nordaustralien 
Material  zu  sammeln.  Das  erste  Jahr  wurde  auf  Südafrika 
verwandt.  Im  Mai  1895  langte  man  über  Adelaide  in  Port 
Darwin  an;  das  eigentliche  Feld  der  Thätigkeit  war  von  nun 
an  Arnhemsland  bis  zu  den  Flüssen  Katherine  und  Roper  im 
Süden ,  insbesondere  der  westliche  Teil  vom  Indischen  Ocean 
bis  zum  centralen  Tafelland  halbwegs  zum  Golf  von  Carpen- 
taria.  Fast  ein  Jahr  lang  führten  die  beiden  Reisenden  mit 
den  Eingeborenen  ein  Nomadenleben.  Im  September  1895 
schifften  sie  sich  nach  Roebuckbai  im  nordwestlichen  Austra¬ 
lien  ein  und  blieben  dort  fünf  Monate.  Die  Rückkehr  nach 
Norwegen  wurde  im  März  1896  angetreten.  Die  Erfahrungen 
seiner  Reise  wird  Dahl  in  einem  gröfseren  Werke  veröffent¬ 
lichen.  Aus  einem  von  ihm  am  28.  Oktober  1896  in  Chri¬ 
stiania  gehaltenen  Vortrage  heben  wir  folgendes  hervor: 

Die  Schädel ,  die  er  in  Arnhemsland  sammelte ,  wurden 
von  Professor  Sars  in  Christiania  untersucht  und  als  sehr 
nahe  mit  denen  der  „Kanslarrasse“  (?  Canstattrasse)  verwandt 
bezeichnet;  die  Supraorbitalprozesse  sind  schwer  und  hervor¬ 
stehend,  der  Unterkiefer  tritt  zurück,  das  Kinn  fehlt  wie  beim 
Affen,  der  Schädel  ist  aufserordentlich  dick. 

Die  wichtigste  Waffe  der  Eingeborenen  ist  der  Spiefs, 
dessen  Schaft  von  Bambus  und  dessen  Spitze  entweder  aus 
Holz  (oft  mit  Widerhaken)  oder  aus  Stein  ist,  und  der  nicht 
direkt  mit  der  Hand  geworfen  wird,  sondern  vermittelst  eines 
Wurfholzes.  Der  Bumerang  ist  in  Arnhemsland  ursprünglich 
nicht  einheimisch  und  findet  sich  nur  selten. 

Die  Frauen  tragen  auf  den  Wanderungen  meist  einen 
Feuerbrand  in  der  Hand  und  erneuern  diesen  ständig.  Die 
Weiber  haben  für  Beschaffung  der  vegetabilischen  Nahrung 
zu  sorgen;  von  Wurzelfrüchten  werden  besonders  die  der 
Dioscorea  transversa  und  Amorphophallus  variahilis  bevor¬ 
zugt,  auch  werden  Früchte,  Wurzelstöcke  und  Stengel  der 
verschiedenen  Nymphäaarten,  sowie  von  Nelumbacum  specio- 
sum  gern  gespeist,  ebenso  die  Steinfrüchte  von  mehreren 
Terminalia-  und  Eugeniaarten.  Aus  der  durch  fünftägiges 
Entwässern  von  ihrem  Gift  befreiten  Frucht  der  Cyas  media, 
deren  breiartiger  Inhalt  in  Baumrinde  gethan  und  dann  ge¬ 
röstet  wird ,  bereitet  man  eine  Art  Brot ,  das  trotz  seines 
widerlichen  Geruches  ganz  leidlich  schmeckt.  Die  Fertigkeit 
der  Frauen  im  Einsammeln  von  Vegetabilien  ist  sehr  grofs ; 
einzelne  Stämme  hauen  bei  ihnen  den  Zeigefinger  der  linken 
Hand  im  zweiten  Gliede  ab ,  damit  die  Hand  spitzer  und 
zum  Einsammeln  der  Wurzelfrüchte  geeigneter  wird.  (Sollte 
hier  nicht  „Trauerverstümmelung“  vorliegen?) 

Die  Männer  sorgen  für  animalische  Nahrung,  wonach 
diese  Stämme  so  begierig  sind ,  dafs  sie  bisweilen  in  Zeiten 
der  Not  zum  Kannibalismus  getrieben  werden.  Zum  Erlegen 
der  Tiere  werden  nur  selten  Waffen  angewandt.  Ihre 
Schnelligkeit  im  Laufen  ist  sehr  grofs.  Dahl  sah,  wie  ein 
Eingeborener,  der  sich  von  ihm  ein  Gewehr  ausgeheten 
hatte ,  ein  Känguruh  3  km  weit  verfolgte  und  erst  dann  er- 
schofs,  als  es  vor  Ermattung  zusamtnenbrach.  In  manchen 
Gegenden  sind  die  Leute  hauptsächlich  auf  Fischnahrung  an¬ 
gewiesen ;  die  Fische  werden  entweder  gefangen,  indem  man 
nach  der  Regenzeit  die  Abflüsse  von  Lagunen  und  anderen 
kleineren  Gewässern  verstopft  und  nur  eine  kleine  Öffnung 
übrig  läfst,  vor  der  ein  Korb  angebracht  wird,  oder  aber  mit 
dem  Spiefs ,  gelegentlich  auch  mit  der  blofsen  Hand ;  auch 
werden  giftige  Wurzeln  in  kleinere  Wasseransammlungen 
geworfen,  worauf  die  Fische  betäubt  an  die  Oberfläche 
kommen. 

Diese  Völker  haben  keine  Religion  und  verehren 
keinen  Gott;  nur  schwache  Anfänge  dazu  sind  bemerkbar. 
Als  Urheber  des  Todes  sehen  sie  den  Teufel  (Barrang, 
Wurrang  oder  Bolongo)  an,  den  sie  sich  vorstellen  unter  der 
Gestalt  eines  Krokodils ,  eines  tigerähnlichen  Raubtieres  oder 
eines  Zwerges  mit  glühenden  Augen,  der  nachts  aufserhalb 
des  Lagerfeuers  lauert  und  dessen  Fufsspur  die  alten  weisen 
Leute  bisweilen  sehen ;  auch  kann  das  Böse  in  einem 


Menschen  Wohnung  nehmen  ,  der  durch  Kochen  und  andere 
Zauberkünste  seine  Feinde  zu  töten  imstande  ist;  nachts 
fährt  er  durch  die  Luft  und  beugt  sich  über  seine  schlum¬ 
mernden  Opfer,  indem  er  ihnen  „das  Fett  nimmt“.  Und 
trotz  ihrer  fortwährenden  Furcht  vor  dem  Tode  sehen  sie 
diesem  ruhig  entgegen ,  sobald  er  unvermeidlich  ist.  Viel¬ 
leicht  sind  darin  die  Anfänge  zum  Unsterblichkeitsglauben 
zu  finden;  jedenfalls  glauben  sie  an  die  Möglichkeit  der 
Rückkehr  Verstorbener.  Die  Leichen  von  erwachsenen  Per¬ 
sonen  werden  deshalb  mit  einem  Pfahl  durchbohrt,  damit 
sie  nicht  wiederkehren  und  ihren  Feinden  schaden  können, 
während  dies  bei  Kindern  nicht  geschieht ,  weil  man  an¬ 
nimmt,  dafs  diese  noch  keine  Feinde  haben. 

Bei  manchen  Stämmen  hat  jedes  Individuum  eine  be¬ 
stimmte  Art  Vogel  oder  Tier,  die  zu  töten  er  sich  scheut; 
diese  nennt  er  seinen  Bruder.  Andere  solche  Vorurteile 
gehen  einfach  darauf  zurück,  dafs  die  älteren  den  jüngeren 
Leuten  gewisse  Tiere  als  schädlich  bezeichnen ,  um  selber 
diese  geniefsen  zu  können  (Totemismus). 

Die  grofsen  Versammlungen  der  Stämme  (Korrobborren) 
finden  alljährlich  im  Herbst  statt;  die  Verhandlungen,  bei 
denen  es  sich  meist  um  Streitigkeiten,  besonders  auch  wegen 
Entführung  von  Weibern  handelt,  werden  durch  Dolmetscher 
geführt ;  oft  findet  dabei  Blutvergiefsen  statt.  Schliefslich 
aber  geht  man  zu  friedlicher  Unterhaltung  durch  Tänze, 
Musik  und  Gesang  über.  Ehen  zwischen  Mann  und  Frau 
desselben  Stammes  sind  ausgeschlossen ,  weil  man  die  Schäd¬ 
lichkeit  der  Inzucht  kennt.  Da  zu  viele  Kinder  auf  dem 
Marsche  hinderlich  sein  würden ,  schreitet  man  nicht  selten 
zum  Kindermord.  Die  Männer  heiraten  erst  mit  30  bis 
40  Jahren.  Die  Moral  steht  auf  der  niedrigsten  Stufe. 
Monogamie  ist  die  Regel ,  doch  wohl  nur  notgedrungen. 
Zählen  können  diese  Stämme  nur  bis  5,  nicht  bis  20,  wie  von 
den  südlichen  Stämmen  berichtet  wird.  Einzelne  Sterne 
haben  besondere  Namen,  ebenso  Sternbilder,  z.  B.  Känguruh, 
Straufs.  (Auszug  aus  Det  Norske  Geografiske  Selskabs 
Aar  bog  VII.  Kristiania  1896.)  P. 


Der  Lago  di  Pergusa  in  Sicilien. 

Im  Novemberheft  der  „Riv.  Geograph.  Ital.“  berichtet 
O.  Marinelli  über  einen  merkwürdigen  See  im  Herzen  der 
Insel  Sicilien ,  die  an  Seen  sehr  arm  ist.  Es  ist  der  aus  der 
Mythologie  wohlbekannte  See  von  Pergusa  bei  der  Stadt 
Castrogiovanni ,  dem  antiken  Enna,  an  dessen  Ufer  der  Ovid 
den  Raub  der  Proserpina  verlegt.  Er  ist  nur  1,83  km2  grofs, 
besitzt  einen  Umfang  von  5,5  km ,  eine  Maximaltiefe  von 
nur  4,6  m ,  eine  mittlere  von  3,2  m ,  einen  mittleren  Bö¬ 
schungswinkel  vou  0°  52'.  Weit  interessanter  als  seine  morpholo¬ 
gischen  Verhältnisse  sind  die  hydrographischen,  denn  der 
See  besitzt  weder  einen  Einflufs  noch  einen  Ausflufs;  die 
Höhe  des  Wasserstandes  reguliert  sich  lediglich  durch  atmo¬ 
sphärische  Niederschläge  und  durch  Verdunstung  ;  aufserdem 
besitzt  er  noch  Quellen. 

Von  den  Karseen  unterscheidet  er  sich  dadurch  ,  dafs  er 
auch  keine  unterirdischen  Abflüsse  und  stark  salziges 
Wasser  hat ,  der  Salzgehalt  beträgt  nämlich  8  pro  Mille,  das  spec. 
Gewicht  des  Wassers  1,087.  Der  Wasserspiegel  sinkt  infolge 
der  stetig  abnehmenden  Regenmenge  Siciliens  beständig,  eine 
Erscheinung,  die  man  ja  auch  in  den  Salzseen  der  Steppen 
Kleinasiens,  Persiens  und  Hochasiens  beobachtet  hat.  Was 
die  Entstehung  dieses  merkwürdigen  Sees  angeht ,  der  auf 
italienischem  Boden  wenigstens  seinesgleichen  nicht  mehr 
hat,  so  hält  O.  Marinelli  aus  geologischen  Gründen  einen 
tektonischen  Ursprung  für  ausgeschlossen ;  er  glaubt  vielmehr 
an  einen  Erdfall,  hervorgerufen  durch  Einsturz  unterirdischer 
Hohlräume,  die  entweder  in  den  pliocänen  Kalktuffen  oder 
in  den  miocänen  Gypslagern  zu  suchen  sind,  die  das  Liegende 
von  jenen  bilden.  Die  Thatsache ,  dafs  im  Umkreise  von 
10  km  von  Castrogiovanni  noch  zwei  andere  kleine  Seelein 
ganz  ähnlichen  Charakters  liegen,  der  Lago  di  Strello  (0,09  km2) 
und  der  Lago  die  Stello  (0,13  km2),  im  weiteren  Umfang  von 
25  km  noch  mehr ,  von  den  Eingeborenen  gorghi  genannt, 
sofern  sie  mit  Wasser  gefüllt  sind,  sonst  zubbi,  diese  Seen 
jedoch  nicht  immer  in  pliocänen  Tuffen  gebettet  sind  ,  läfst 
es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  Hohlräume  in  miocänen 
Gyps-  oder  Salzlagern  die  Ursache  dieser  Seen  gewesen  sind. 
Den  Mangel  unterirdischen  Abflusses  bringt  Marinelli  mit 
der  Existenz  blauen  undurchlässigen  Thons  unterhalb  des 
Tuffs  in  Verbindung.  —  Im  ganzen  scheint  der  rätselhafte 
See  von  Pergusa  mit  dem  Arendsee  in  der  Altmark  (siehe 
Petermanns  Mitt.  1896,  Heft  8)  gewisse  Ähnlichkeiten  zu  be¬ 
sitzen,  wie  auch  Marinelli  andeutet,  die  kleinen  gorghi  resp. 
zubbi  entsprechen  dann  offenbar  den  Pingen  im  westlichen 
Mecklenburg  in  der  Gegend  von  Lübtheen ;  vorläufig  ist 
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Marinelli  unschlüssig  ,  in  welche  Kategorie  von  Seen  er 
unterzubringen  ist.  Die  Temperaturuntersuchungen  ergaben, 
wie  es  bei  einem  so  flachen  See  vorauszusehen  war,  dafs  der 
See  ziemlich  gleichmäfsig  durchwärmt  ist ;  erfriert  nur  insehr 
harten  Wintern  (1891)  völlig  zu,  sonst  nur  wenige  Meter  an 
den  Rändern;  die  Durchsichtigkeit  des  Wassei’s  ist  ziemlich 
grofs,  die  Secchische  Scheibe  war  am  21.  Juni  noch  in  3  m 
Tiefe  sichtbar,  die  Farbe  lag  zwischen  Nr.  7  und  9  der 
Forelschen  Skala.  Der  Boden  ist  mit  Algen  und  in  der  Mitte 
mit  einem  schwarzen  Schlamm  bedeckt,  der  zumeist  aus 
organischen  Resten  bestand.  Dr.  Halbfafs. 


Hoursts  Nigerexpedition. 

Leutnant  Hourst  hielt  kürzlich  in  Paris  den  ersten  aus¬ 
führlichen  Vortrag  über  seine  Fahrt  auf  dem  Niger  von 
Timbuktu  bis  in  den  Busen  von  Guinea.  Obwohl  bereits 
wiederholt  im  Glohus  (Bd.  LXVIII,  S.  100;  LXX,  S.  339  und 
LXXI,  S.  36)  dieser  Erforschungsexpedition  Erwähnung  ge¬ 
schehen  ,  so  bietet  die  jüngste  Schilderung  doch  so  viel  des 
Neuen,  dafs  sie  nicht  stillschweigend  übergangen  werden 
kann. 

Leutnant  Hourst  schiffte  sich  mit  den  Offizieren  Baudry 
und  Bluzet ,  dem  Dr.  Taburet  und  dem  Pater  Hacquard  am 
23.  Januar  1896  in  Timbuktu  auf  drei  Fahrzeugen  ein.  Ohne 
Aufenthalt  kamen  sie  bis  zu  der  Stromenge  von  Tosaje  (am 
Knie  des  Niger);  hier  erwartete  sie  nicht  nur  die  erste 
Schwierigkeit  im  Fahrwasser,  sondern  auch  die  Gefahr,  von 
den  feindlichen  Tuaregs  angegriffen  und  zurückgewiesen  zu 
werden.  Doch  die  Stromschuellen  wurden  ziemlich  leicht 
überwunden  und  die  Tuaregs  durch  Überlistung  zu  Freunden 
gemacht.  Der  Franzose  Hourst  fand  es  nämlich  nicht  unter 
seiner  Würde,  sich  im  gegebenen  Notfall  für  einen  Deutschen 
auszugeben,  und  zwar  für  den  Neffen  Heinrich  Barths.  Unser 
ausgezeichneter  Landsmann  hatte  1854  in  den  Köpfen  der 
Uferbewohner  dieser  Strecke  ein  unauslöschliches,  dankbares 
Gedächtnis  zurückgelassen,  so  dafs  die  Tuaregs  der  Erfüllung 
der  Prophezeiung,  von  welcher  Hourst  in  Timbuktu  gehört:  ein 
Sohn  von  ihm  werde  einmal  zu  ihnen  zurückkehren,  mit  Sehn¬ 
sucht  seit  lange  warteten  und,  da  er  der  erste  Weifse,  welcher 
seit  42  Jahren  sich  unter  ihnen  zeigte,  ihn  jetzt  mit  namen¬ 
loser  Freude  begrüfsten.  Sie  gaben  dem  vermeintlichen 


Blutsverwandten  ihres  grofsen  Freundes  „Abdul  Kerim“ 
sicheres  Geleit  bis  in  das  Bereich  der  Auelimmiden  nach 
Gao,  wo  er  am  4.  März  eintraf.  Durch  die  Empfehlung  an 
diesen  Stamm  fand  er  dann  die  notwendige  Hülfe,  um  die 
äusserst  schwierigen  Stromschnellen  bei  Ansongo  zu  über¬ 
winden.  So  gelangte  er,  wenn  auch  mühselig,  an  Farca 
vorbei,  dem  nördlichsten  Punkte  der  Nigerfahrt  Toutees  1895 
(einige  Meilen  aufwärts  von  Sinder) ,  am  7.  April  nach  Say. 
Hier  begegnete  er  der  entschiedensten  Feindseligkeit  der  Be¬ 
hörden  und  der  Bevölkerung;  denn  der  Sultan  von  Say  steht 
unter  dem  Einflüsse  jenes  Amadu,  welchen  die  Franzosen 
1893  aus  seinem  Reiche  Massina  (am  oberen  Niger)  vertrieben 
hatten  und  welcher  inzwischen  eine  mächtige  neue  Herr¬ 
schaft  in  der  Umgebung  von  Say  zu  gründen  versucht  und 
deshalb  auch  Verbindungen  mit  dem  König  von  Sokoto  an¬ 
geknüpft  hat.  Hourst  mufste  sofort  Say  wieder  verlassen ; 
er  verstand  jedoch  durch  sein  entschiedenes  Auftreten  derart 
zu  imponieren,  dafs  er  auf  der  nur  6  km  entfernten  flufsabwärts 
liegenden  Insel  Talibia  ein  Fort  sich  bauen  und  ungestört 
bis  zum  15.  September  dortselbst  verbleiben  konnte,  welche 
Zeit  er  eifrig  zur  Sammlung  von  geographisch  und  politisch 
wichtigen  Thatsachen  benutzte.  Über  seine  Weiterreise  durch 
den  Landstrich  Dendina  bis  Gomba  berichtet  er  nur,  dafs  er 
sehr  freundschaftlich  von  den  Eingeborenen  aufgenommen 
worden  sei,  aber  gar  nichts  über  die  Stromverbältnisse,  über 
welche  seit  Mungo  Parks  Tode  auch  von  Hoursts  unmittel¬ 
baren  Vorgängern  Decoeur  und  Carnap  noch  keine  genügende 
topographische  Aufklärung  gegeben  worden.  Nach  vielerlei 
Beschwerden  kam  er  auch  über  die  Stromschnellen  von  Bussa 
in  das  Bereich  der  Nigerkompanie,  deren  Offiziere  ihn  wohl 
mit  vollkommenster  Artigkeit  empfingen,  von  denen  er  aber 
argwöhnte,  sie  hätten  die  Uferbewohner  zwischen  Bussa  und 
Badjibo  gegen  ihn  aufgehetzt.  Unter  Benutzung  eines 
Remorqueurs  der  englischen  Gesellschaft  dampfte  er  flufs¬ 
abwärts,  gewann  auf  dem  Wariflufs  den  Ausgang  aus  dem 
Nigerdelta  und  erreichte  am  29.  Oktober  Porto -Novo  in 
Dahome. 

Als  wissenschaftliche  Ergebnisse  seiner  Expedition  brachte 
Leutnant  Hourst  in  die  Heimat  zurück :  eine  kartographische 
Aufnahme  des  Nigerflusses  zwischen  Timbuktu  und  Bussa 
(im  Mafsstabe  von  1  :  50  000),  meteorologische  Beobachtungen, 
naturgeschichtliche  und  handelspolitische  Notizen  und  sorg¬ 
fältige  Aufzeichnungen  über  die  am  Niger  herrschenden 
Spi’achen.  Brix  Förster. 


Bücherschau. 


I)r.  V.  Ruvarac :  Die  Abflufs-  und  Niederschlags¬ 
verhältnisse  von  Böhmen  nebst  Untersuchungen  über 
Verdunstung  und  Abflufs  von  gröfseren  Landflächen  von 
Professor  Dr.  A.  Penck.  (Geographische  Abhandlungen, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Penck.  Bd.  V,  Heft  5.) 
Wien,  Hölzel,  1896. 

Die  aufserordentlich  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Dr.  Ruvarac  sind  eine  Verwertung  der  von  der  hydro¬ 
graphischen  Kommission  in  Böhmen  in  den  Jahren  1875  bis 
1890  gesammelten  Beobachtungen.  Es  standen  dabei  die  in 
Tetschen  ausgeführten  genauen  Bestimmungen  der  Wassei-- 
mengen  der  Elbe  zur  Vei’fügung,  aus  denen  sich  mittels  der 
Pegelbeobachtungen  die  Abflufsmengen  für  die  betreffenden 
Zeiti’äume  berechnen  liefsen.  In  ähnlicher  Weise  werden 
kritisch  die  Abflufsmengen  der  kleinen  Elbe ,  Eger  und 
Moldau  bestimmt  und  ihr  Einflufs  auf  die  Elbe  festgestellt. 
Zur  Vergleichung  der  Abflufsmengen  mit  dem  Niederschlag 
wurde  eiixe  neue  Regenkai’te  von  Böhmen  konstruiei't,  für  die 
849  Stationen,  darunter  53  mit  fünfzehixjähi’iger  Beobachtungs¬ 
dauer,  vei'wendet  werden  konnten,  von  denen  letztei'e  als 
Normalstationen  betrachtet  wurden.  Es  ei’gab  sich  dabei  ein 
mittlei'er  Niederschlag  von  692  mm  für  das  untersuchte 
Gebiet,  welches  sich  beinahe  mit  Böhmen  deckt.  Dies  alles 
giebt  dann  die  Grundlagen  für  die  Penckche  Arbeit,  welche 
also  gewisseimafsen  als  zweiter  Teil  mit  der  von  Ruvarac  ein 
Ganzes  bildet,  und  versucht,  die  in  ihr  gewonnenen  Ergebnisse 
insbesondere  auch  theoretisch  weiter  zu  vei-wenden.  Es  be¬ 
stätigte  sich  dabei  wieder,  dafs  die  Bodengestalt  den  haupt¬ 
sächlichsten  Einflufs  auf  die  Verteilung  des  Niederschlages 
ausübt ,  aber  aufserdem  auch  noch  sehr  wesentliche  zeitliche 
Schwankungen  des  Niedei’schlages  bestehen,  die  weder  für  die 
einzelneix  Stationen,  noch  für  die  einzelnen  Teile  des  Landes 
(Stationengruppen)  konform  verlaufen ,  so  dafs  also  bei  Fest¬ 
stellung  des  Niederschlages  eines  gröfseren  Gebietes  aus 
einzelnen  Stationen  mit  grofser  Voi’siclit  zu  verfahren  ist. 


Der  gi-öfste  Teil  des  Niederschlages  (nicht  wie  gewöhnlich 
angegeben,  ein  Drittel,  sondern  zwei  Drittel)  verdunstet,  nur 
etwa  zwei  Neuntel  fliefsen  ab,  und  ein  Neuntel  wird  zeit¬ 
weilig  als  Schneedecke,  im  Boden  u.  s.  w.  aufgespeichert  und 
später  zur  Speisung  der  Flüsse  verwendet.  Die  Vei-dunstung 
ist  in  gröfserem  Mafse  als  von  der  Temperatur  von  dem 
Niedei-schlage  abhäixgig ,  von  dem  aufser  der  Gröfse  auch 
die  Dichte  und  Verteilung  von  Einflufs  sind.  Infolgedessen 
können  auch  zwei  Orte  in  gleicher  geographischer  Breite  und 
mit  gleich  grofsem  Niederschlage  verschieden  grofse  Ver¬ 
dunstungsfaktoren  haben.  Die  Verfolgung  dieses  Verhält¬ 
nisses  nach  seiner  unteren  Grenze  gestattete  die  Berechnung 
eines  Wertes,  bei  dem  Niederschlag  und  Verdunstung  gleich, 
also  Böhmen  abflufslos  werden  rnüfste,  was  sowohl  dui-ch 
einen  geringeren  Niedei’schlag  (bei  280  bis  350  mm)  als  auch 
durch  eine  Erhöhung  der  mittleren  Temperatur  (um  5,8°) 
bewirkt  werden  könnte.  Derjenige  Teil  des  Niedei-sclilages, 
welcher  in  den  Flüssen  abfliefst,  wii-d  dui-ch  den  Abflufs- 
faktor  ausgedrückt,  welcher  ebenfalls  zeitlichen  und  räum¬ 
lichen  Valvationen  unterliegt.  Sehr  wesentlich  wirkt  bei  der 
Abflufsmenge  natürlich  die  Aufspeicherung  und  Speisung  mit, 
welche  im  allgemeinen  am  stärksten  um  die  Jahreswende  in 
Thätigkeit  ti-eten. 

Darmstadt.  D r.  G r e i m. 

Colmar  Freiherr  v.  (1.  Goltz:  Anatolisclie  Ausflüge. 

Mit  97  Bildei-n  und  18  Karten.  Bei'lin ,  Schall  u.  Grund. 

Ohne  Jahi’eszahl. 

Wenn  Jakob  Philipp  Fallmerayei-,  der  Fragmentist,  noch 
lebte,  er  wüi'de  an  diesem  Buche  seine  Freude  gehabt  haben, 
womit  kein  geringes  Lob  ausgesprochen  ist.  An  packender 
und  farbenprächtiger  Schilderung  der  orientalischen  Land¬ 
schaft  am  Bosporus  und  in  Anatolien  hat  es  ihm  keiner  zu- 
vorgetlxan  und  der  süfse  Wohllaut  tüi’kischer  Sprache  flofs 
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leicht  über  seine  Lippen ;  er  hatte  seine  Liebe  zu  dem  kranken 
Manne,  dem  er  noch  ein  längeres  Leben  voraussagte  als  die 
meisten  Diplomaten  vor  einem  halben  Jahrhundert,  „denn  im 
Veilchenhauche  bithynischer  Lüfte  sind  die  Agonieen  lang“. 
Und  schöne  Schilderung  der  Landschaft,  Beherrschung  des 
Türkischen  finden  wir  auch  bei  dem  Verfasser,  der  als 
deutscher  Offizier  viele  Jahre  dem  türkischen  Heerwesen 
widmete,  wie  einst  sein  grofser  Vorgänger  Moltke,  an  den 
auch  in  seinen  „Ausflügen“  manches  erinnert.  Führen  diese 
auch  nicht  allzu  tief  nach  Kleinasien  hinein,  so  sind  es  doch 
vielfach  unbetretene  oder  wenig  bekannte  Pfade ,  die  Herr 
v.  d.  Goltz  wandelte  uud  die  er  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  zu  schildern  versteht.  Die  eigentlichen  Reisen  sind  in 
16  Kapiteln  in  dem  bescheiden  „Spazierritt  nach  Angora“  ge¬ 
nannten  Hauptstücke  zusammengefafst,  wobei  saubere,  dem 
Kartographen  selbst  willkommene  Kärtchen  in  1:250  000  den 
Verfolg  erleichtern.  Hier  findet  auch  der  Geograph  Neues. 
Das  Kapitel  „Deutsche  Kulturarbeit  in  Anatolien“  handelt 
von  kaum  bekannten  deutschen  Musterkulturen  und  Versuchs¬ 
feldern,  welche  beweisen,  was  aus  dem  Lande  gemacht  werden 
kann ,  während  in  einem  anderen  die  von  einer  deutschen 
Gesellschaft  erbaute  Eisenbahn  zur  Würdigung  gelangt. 
Agatsch  Denisi,  das  Baummeer,  eine  Landschaft  in  Bithynien, 
die  keineswegs  nur  aus  Wald  besteht,  erfährt  eine  gründliche 
Schilderung,  da  hier  der  Verfasser  wie  ein  Entdeckungs¬ 
reisender  auftritt;  wir  haben  dieses  Hauptstück  schon  früher 
in  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  gelesen ,  aber  mit 
Vergnügen  uns  abermals  hinein  vertieft.  Die  „Ausflüge“,  die 
sehr  viel  Stoff  zur  Kenntnis  auch  der  Menschen  beibringen, 
werden  bleibenden  Wert  behalten.  Viele  der  Bleistiftskizzen, 
die  mitgeteilt  werden  ,  erläutern  gut  den  Text  und  sprechen 
an;  aber  die  nach  Konstantinopler  Photographieeu  herge¬ 
stellten  Autotypien  sind  einfach  schauderhaft  und  verunzieren 
das  Buch.  Richard  And  ree. 

Skizzen  aus  dem  Süden:  II.  Band.  Wien,  Druck  und  Ver¬ 
lag  von  Friedrich  Jasper,  Lichtdrucke  von  Hofphotograph 
J.  Löwy.  VI,  74  S.  mit  69  Textillustrationen,  31  Tafeln 
und  1  Reisekarte,  gr.  Fol.,  1896. 

Wann  und  wo  der  erste  Band  des  vorgenannten  Pracht¬ 
werkes  erschienen  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben;  beide 
Bände  sind  nur  in  einer  Auflage  von  je  160  Exemplaren  ge¬ 
druckt  worden,  von  denen  keines  in  den  Buchhandel  gelangt 
ist.  Der  zweite  Band  enthält  Briefe  des  ungenannten  Ver¬ 
fassers,  des  Baron  Nathaniel  von  Rothschild  in  Wien, 
von  einer  Reise  im  Jahre  1894,  auf  der  er  von  Baron  August 
Twickel  und  Herrn  Karl  Albrecht  begleitet  wurde. 

Die  Fahrt  ging  von  der  dalmatischen  Küste ,  dem  Hafen 
von  Pola,  aus  mit  dem  vom  Lloyd  zur  Verfügung  gestellten 
Dampfer  „Thalia“  über  Sebenico  und  Spalato  nach  Curzola 
und  Ragusa ,  von  da  nach  Korfu ,  über  Patras  nach  dem 
Piräus,  durch  die  Kykladen  nach  Syra  und  der  kleinasia¬ 
tischen  Küste,  wo  auch  der  Geburtsort  Herodots,  das  südöst¬ 
lich  von  Samos  in  einer  Bucht  gelegene  kleine  Budrun ,  und 
Makri,  das  alte  Telmessos,  besucht  wurden,  dann  nach  Adalia, 
Rhodos,  Kreta,  Santorin ,  dem  Piräus,  Volo,  Larissa,  dem 
Athos  und  von  da  nach  Konstantinopel.  Der  Text  bietet  für 
die  besuchten  Orte  frisch  und  anziehend  geschriebene  Schil¬ 
derungen  der  landschaftlichen  Scenerieen  und  der  Bevölkerung, 
wobei  der  Verfasser  sich  überall  als  kundiger  und  feinsinniger 
Beobachter  bewährt.  Ein  Hinweis  auf  das  Buch  an  dieser 
Stelle  ist  aber  besonders  gerechtfertigt  durch  den  hervor¬ 
ragend  schönen  und  ebenso  lehrreichen  Illustrationsschmuck. 
Die  31  Lichtdrucktafeln  und  die  69  kleineren  und  gröfseren 
Abbildungen  im  Text  geben  Landschafts-  und  Städtebilder  in 
vollendeter  Ausführung  (ich  erwähne  nur  Sebenico  mit  seiner 
Kathedrale ,  Syra,  den  Landungsplatz  von  Santorin ,  Curzola, 
Korfu),  ferner  Darstellungen  einzelner  Strafsen  und  Gebäulich¬ 
keiten,  wie  den  Kreuzgang  des  Dominikanerklosters  in  Ragusa, 
das  Kastell  von  Budrun ,  die  Moschee  von  Tepetschik ,  die 
Tschalikmoschee  bei  Levisi,  die  Klöster  auf  Athos,  namentlich 
das  Katholikon  des  Klosters  Vatopedi.  Besonders  beachtens¬ 
wert  sind  weiter  die  Bilder  von  Strafsenscenen  und  Volks¬ 
typen ;  wir  sehen  Fischer  von  Korfu,  dalmatinische,  alba- 
nesische  und  türkische  Bauern,  einen  Kawafs  des  russischen 
Konsuls  in  Smyrna  in  -  seiner  prachtvollen  Montenegriner¬ 
kleidung,  endlich  ein  Lager  der  Jürüken,  türkischer  Hirten, 


welche  in  Zelten  leben  und  als  Nachkommen  der  alten  Lycier 
gelten. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  auch  in  Papier  und  Einband 
vornehm  ausgestattete  Veröffentlichung  nur  wenigen  Aus¬ 
erwählten  zu  Gesicht  kommen  wird.  Dr.  E.  Fromm. 

Paul  Emil  Richter :  Bibliotheca  Geographica  Germa¬ 
nia  e.  Litte ratur  der  Landes-  und  Volkskunde 
des  Deutschen  Reiches,  bearbeitet  im  Aufträge 
der  Centralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland.  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann,  1896. 

Von  den  Mühen  einer  Arbeit  wie  der  vorliegenden,  zu¬ 
mal  wenn  sie ,  wie  diese ,  von  einem  einzigen  ausgeführt 
wird,  erhält  man  schon  beim  flüchtigen  Durchlesen  des  Vor¬ 
wortes  eine  ungefähre  Vorstellung.  Wie  weit  sie  das  Ziel 
der  erschöpfenden  Vollständigkeit  erreicht  hat,  vermag  ange¬ 
sichts  der  vielen  verschiedenen  hier  vertretenen  Forschungs¬ 
gebiete  ein  einzelner  Leser  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 
Lücken  sind  natürlich  unvermeidlich ,  ebenso  wie  über  die 
Auswahl  des  hierher  gehörigen  Stoffes  die  Meinungen  im 
einzelnen  oft  auseinander  gehen  können.  Als  Beleg  sei  nur 
angeführt,  dafs  Eduard  Hahns  Buch  über  Haustiere  im  Nach¬ 
trage  aufgenommen  ist,  während  Lamprechts  deutsche  Ge¬ 
schichte  unter  der  geschichtlichen  Litteratur  fortgeblieben  ist. 

Zeitschriftartikel ,  soweit  sie  später  nicht  als  Sonder¬ 
abdrücke  dem  Buchhandel  übergeben  sind ,  sind  vom  Ver¬ 
fasser  grundsätzlich  ausgeschlossen ,  ebenso  Bücher ,  die  sich 
nur  auf  einzelne  jetzt  bestehende  politische  Gebiete  von 
Deutschland,  nicht  auf  dieses  ganze  Land  oder  einen 
gröfseren  natürlichen  Teil  von  ihm  beziehen.  Die  Volks¬ 
kunde  nimmt  einen  gröfseren  Raum  als  die  Landeskunde  ein 
und  ist  im  weitesten  Sinne  gefafst,  indem  z.  B.  die  Litteratur 
über  Schule,  Kirche,  einzelne  Berufsstände,  einzelne  Industrie- 
und  andere  Wirtschaftsgebiete  mit  herangezogen  ist.  Inner¬ 
halb  der  einzelnen  Fächer  und  ihrer  Unterabteilungen  ist 
die  Litteratur  meist  chronologisch  geordnet,  was  viel  für  sich 
hat.  Das  Buch  ist  unentbehrlich  für  einen  jeden,  der  sich 
mit  deutscher  Landes-  und  Volkskunde  eingehender  beschäftigt. 

A.  Vier  kan  dt. 

Dr.  J.  Ziegler  und  Dr.  Walter  König:  Das  Klima  von 
Frankfurt  a.  M.  Im  Aufträge  des  Physikalischen  Ver¬ 
eins  bearbeitet.  —  Frankfurt  a.  M.  1896.  135  S.,  10  Tafeln. 

Nachdem  zuletzt^  der  Jahresbericht  des  Physikalischen 
Vereins  1880/81  eine  Übersicht  der  meteorologischen  Verhält¬ 
nisse  Frankfurts  geboten  hatte ,  finden  sich  hier  die  Ergeb¬ 
nisse  einer  sehr  umfangreichen  Bearbeitung  der  Zeitperiode  von 
1857  bis  1892  niedergelegt.  In  Bezug  auf  die  Niederschläge 
beginnen  die  Aufzeichnungen  mit  dem  Jahre  1836.  Es  ist 
zunächst  eine  Chronik  gegeben,  welche  bis  zum  Jahre  1706 
zurückgreift.  Alsdann  folgt  eine  Beschreibung  der  Lage 
Frankfurts,  eine  Erklärung  der  verwendeten  Instrumente  und 
die  Mitteilung  der  Beobachtungsergebnisse.  Aufser  einer  Be¬ 
handlung  aller  meteorologischen  Elemente  und  deren  über¬ 
sichtlicher  graphischer  Darstellung  sind  Angaben  über  den 
Stand  und  die  Temperatur  des  Grund-  und  des  Mainwassers, 
über  Nordlichte  und  über  die  Pflanzenphänologie  erstattet. 
Es  folgen  dann  26  Tabellen  und  die  10  Tafeln.  An  Einzel¬ 
heiten  sei  hervorgehoben ,  dafs  die  oftgenannten  Kälterück¬ 
fälle  im  Mai  nicht  so  deutlich  hervortreten  wie  Kälterück¬ 
fälle  im  Juni.  Die  tiefste  Temperatur  betrug  in  der  Aufsenstadt 
25,6,  in  der  Innenstadt  nur  19,6°  C.  Kälte  und  zwar  am  19.  und 
17.  Januar  1893.  Die  höchste  Temperatur  der  Aufsenstadt 
betrug  33,5,  diejenige  der  Innenstadt  36,8°  Wärme  und  zwar 
am  17.  und  18.  August  1892.  Die  Flufswassertemperatur 
schwankte  zwischen  yg  und  19°;  diejenige  des  Grundwassers 
zwischen  7  und  12y2°.  Der  stärkste  in  24  Stunden  gefallene 
Niederschlag  betrug  64  mm.  Die  Südwestwinde  herrschen  vor 
und  solche  zumal  im  Winter.  Im  April  und  Mai  treten  häufiger 
Nordostwinde  auf.  Die  Barometerschwankungen  erreichen  im 
Dezember  einen  Betrag,  welcher  doppelt  so  hoch  ist  als  im 
Juli.  Schliefslich  bietet  die  Tabelle  26  zahlreiche  Angaben 
über  die  Vegetationszeiten  der  Pflanzen  zu  Frankfurt  a.  M. 
von  dem  ersten  Aufspringen  der  Knospen  bis  zum  Abfall  des 
Laubes. 

Braunschweig. 


M.  Möller. 


Aus  allen  Erdteilen. 
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Ans  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Vegetations Verhältnisse  des  preufsischen 
Weichselgeländes  schildert  Joseph  B.  Scholz  (Mitt.  d. 
Copernicus-Ver.  zu  Thorn ,  H.  11,  1896).  Die  Weichselflora 
ist  der  Flora  der  übrigen  deutschen  Stromgebiete  vollkommen 
ebenbürtig.  Bereits  aus  dem  Jahre  1839  gab  v.  Nowicki  Auf¬ 
schlüsse,  welche  Zusammensetzung  die  einheimische  Flora 
dereinst  gehabt  hatte,  als  das  jetzige  Flufssystem  noch  bestand 
und  der  gröfste  Teil  der  norddeutschen  Tiefebene  vergletschert 
war.  Die  durchgreifendste  Veränderung  des  jetzigen  Weichsel¬ 
gebietes  nach  der  Eiszeit,  sowohl  was  Boden  als  Flora  be¬ 
trifft,  ist  in  die  Zeit  zu  verlegen,  als  der  Weichselstrom, 
welcher  bis  dahin  die  geschmolzenen  Eismassen  durch  die 
untere  Elbe  der  Nordsee  zuführte ,  die  Höhenzüge  zwischen 
Fordon  und  Ostrowetzko  bis  Mewe  durchbrochen  hatte.  In 
diese  Zeit  fällt  der  Beginn  der  alluvialen  Bildungen  der 
Niederungen  und  des  Weichsel-Nogat-Deltas.  Die  Einschlüsse 
des  Diluviums  enthalten  allerlei  Versteinerungen,  Überreste 
einer  längst  ausgestorbenen  Meeresfauna.  Ob  sich  das  Klima 
seit  der  Zeit  der  Ordensherrschaft  geändert  hat,  wie  manche 
aus  früher  betriebener  Weinkultur  schliefsen  wollen,  läfst 
Verfasser  dahingestellt.  —  Die  Fluten  des  Stromes  bringen 
alljährlich  unzählige  Gewässer  aus  Polen  und  Galizien  mit, 
aus  denen  vielfach  neue  Ansiedler  hervorgehen;  oft  zerstört 
freilich  auch  das  Hochwasser  dann  wieder,  was  die  Fluten 
dereinst  angeschwemmt  hatten.  Unterstützt  werden  sie  hier¬ 
bei  durch  den  Schiffs-  und  den  Flöfsereiverkehr ,  wie  Eisen¬ 
bahnbau.  Eine  Reihe  von  neuen  Pflanzenerwerbungen  lassen 
sich  sicher  auf  diese  Umstände  zurückführen,  zu  denen  dann 
noch  Wanderpflanzen,  namentlich  aus  dem  Osten,  treten. 
Nach  der  Einleitung  wendet  sich  der  Verfasser  der  Flora  der 
Kämpen  zu,  worunter  man  die  vom  Strome  selbst  geschaffenen 
Inseln  versteht.  Charakteristisch  sind  für  diese  namentlich 
die  ausgedehnten  Weidenanpflanzungen,  deren  Kultur  durch 
einen  Weidenbaulehrer  systematisch  verbessert  wird.  Bota¬ 
nisch  interessant  sind  diese  Orte,  insofern  sie  Pflanzen  auf¬ 
weisen  ,  die  für  Deutschland  in  anderen  Flufsgebieten  nicht 
beobachtet  sind,  im  Stromthal  der  Weichsel  jedoch  verbreitet 
auftreten.  Auch  die  Trüffel  gehört  z.  B.  zu  den  Gästen  des 
Kämpen.  Ist  im  Herbst  die  Kämpenflora  in  l'aschem  Ab¬ 
sterben  begriffen,  so  tritt  dafür  die  der  Flufsufer  um  so  mehr 
hervor,  welche  ebenfalls  eine  Reihe  Seltenheiten  beherbergt. 
Die  Gewässei’flora  zeigt  keine  Besonderheiten ,  welche  erst 
wieder  bei  den  Wiesen  hervortreten.  Die  Flora  der  Deiche 
ist  hauptsächlich  eine  künstliche,  die  der  Städte  und  Dörfer 
frei  von  Eigenheiten,  wenn  man  nicht  die  kolossale  Formen- 
und  Varietätenzahl,  namentlich  der  Polygonaceen ,  hervor¬ 
heben  will.  Die  hohen  Weichselufer  sind  wesentlich  von  der 
Alluvialform  verschieden.  Der  Sandhalm  und  Strandhafer 
sind  wichtige  Gräser ,  die  zur  Bröckelung  neigende  Sand¬ 
felder  zusammenzuhalten.  Hier  finden  wir  eine  grofse  Reihe 
botanischer  Seltenheiten.  Als  Parowen  oder  Schluchten  be¬ 
zeichnet  man  Wasserrisse,  die  oft  bis  zur  Stromrinne  hinab¬ 
reichen  und  vielfach  zur  Zerklüftung  der  sie  begleitenden 
Höhenzüge  Veranlassung  geben.  Sie  bilden  namentlich  für 
eine  grofse  Anzahl  von  Pflanzen,  deren  Bestand  durch  die 
stetig  fortschreitende  Kultur  aufserordentlich  gefährdet  ist, 
eine  erwünschte  Zufluchtsstätte ;  als  Beispiel  diene  der  Frauen¬ 
schuh.  Das  Gelände  zu  beiden  Seiten  der  Weichsel  ist  zum 
Teil  mit  ausgedehnten  Forsten  bedeckt ;  freilich  ist  der  Haupt¬ 
teil  von  ihnen  bereits  Kulturwald.  Die  vorherrschende  Baum¬ 
art  ist  überall  die  Kiefer ;  reine  Laubwaldbestände  von  be¬ 
deutenderem  Umfange  sind  urwüchsig  im  Weichselgebiete 
nur  sehr  selten  anzutreffen.  Neben  der  Kiefer  seien  genannt 
Weifsbuche,  Eiche,  Birke,  Espe,  Schwarzerle.  Die  Fichte  ist 
nur  angebaut,  die  Rotbuche  urwüchsig  auf  dem  linken  Ufer 
nicht  nachweisbar.  Den  Hauptbestandteil  der  dürftigen 
Pflanzendecke  bildet  die  Renntierflechte;  das  Unterholz  besteht 
vorwiegend  aus  Wacholder  und  Berberitze.  Die  Schilderung 
bringt  in  geschickter  Weise  die  farbenprächtige  Flora  auch 
den  für  Naturschönheiten  empfänglichen  Laienkreisen  näher, 
sie  ist  nicht  nur  für  den  Botaniker  bestimmt.  E.  Roth. 


—  Zur  Ornamentik  der  Aino  liefert  Dr.  H.  Schurtz 
einen  wertvollen  Beitrag ,  der  ihn  zu  wichtigen  Schlufs- 
folgerungen  führt  (Internationales  Archiv  für  Ethnographie, 
Bd.  IX,  1896,  p.  233  bis  251,  Tafel  XV  und  XVI  und  23  Text¬ 
figuren).  Durch  la  Perouse  um  1787  zum  erstenmale  den 
europäischen  Völkern  bekannt  geworden,  hat  das  Völkchen 
der  Aino  die  Aufmerksamkeit  der  völkerkundlichen  For¬ 
schung  in  aufsergewöhnlich  hohem  Mafse  erregt,  sein  Wesen 


und  Dasein  ist  aber  noch  heute  zum  grofsen  Teil  ein  unge¬ 
löstes  Rätsel.  Zur  Lösung  des  Rätsels  ihrer  Herkunft  und 
Verwandtschaft  zieht  Schurtz  die  bei  ihnen  gebräuchliche 
Ornamentik  heran,  da  die  Verbreitung  ornamentaler  Formen 
ein  Zeugnis  für  Völkerberührung  und  Völkermischung  ist, 
das  oft  sicherer  und  dauernder  ist  als  anthropologische  Merk¬ 
male  oder  selbst  die  Sprache. 

Die  Ornamentik  der  Ainos  ist  verhältnismäfsig  reich  und 
eigenartig  entwickelt ;  sie  ist  nahe  verwandt  mit  der 
ornamentalen  Kunst  der  Giljaken.  Nach  den  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Urformen  zerlegt  Schurz  die  Ornamentik 
der  Aino  in  vier  Hauptgruppen : 

1.  Das  Gesichtsornament,  das  auch  bei  den  südlichen 
Nachbarn  der  Aino,  den  Japanern,  als  häufiges  Motiv  dekora¬ 
tiver  Kunst  erscheint.  Schurz  weist  überzeugend  nach,  dafs 
das  Vorbild  in  der  Urform  dieses  Ornamentes  der  Bär,  ein 
den  Ainos  heiliges  Tier,  ist,  das  Ornament  für  sie  also  die 
Bedeutung  eines  Talismans  haben  mufs. 

2.  Das  japanische  Mitsutokornament,  das  in  seiner 
Entwickelung  nur  bei  den  Ainos  verfolgt  werden  kann.  Die 
Hauptformen  dieses  Ornamentes  führt  Schurtz  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Magatamas  oder  „gekrümmten 
Juwelen“  zurück,  Schmuckgegenstände,  die  der  Aino  unter 
dem  Namen  Sitogi  kennt  und  die  seit  alter  Zeit  dem 
Formenschatze  seiner  Kunst  angehören.  Dies  Ornament  ist 
daher  als  ein  gemeinsames  uraltes  Gut  der  Aino  und  ihrer 
fortgeschrittenen  Nachbarvölker  zu  betrachten. 

3.  Das  Fischornament,  das  auch  der  giljakischen  und 
japanischen  Ornamentik  nicht  fremd  ist,  und 

4.  eine  Gruppe  vereinzelt  vorkommender  Ornamente,  z.  B. 
das  Augenornament,  das  namentlich  bei  den  Nordwest- 
amerikanern  so  häufig  vorkommt,  das  Kreisornament, 
Schildkrötenornament  u.  s.  w. 

Unter  Hinzuziehung  der  ethnographischen  Zonen ,  d.  h. 
solcher  Gebiete ,  in  denen  eine  Gruppe  bestimmter  Kultur¬ 
merkmale  oder  auch  nur  ein  einziges  eigentümliches  Gerät 
auftritt,  indem  es  den  Nachweis  eines  tiefgehenden  Zusammen¬ 
hanges  zwischen  der  Ornamentik  des  Aino  und  den  ein¬ 
fachsten  Formen  der  japanischen  Kunst  führt,  gelangt 
Schurtz  zu  folgendem  bemerkenswerten  Schlufs:  Die  alte 
Kultur  der  Japaner  und  die  der  Aino  haben  eine  gemeinsame 
Grundlage;  die  auswärtige  Bevölkerung  Altjapans  ist  nicht 
einfach  verdrängt  oder  vernichtet,  sondern  ist  ein  wichtiger 
Bestandteil  des  japanischen  Volkstums  geworden  oder  sie  hat 
allermindestens  Gelegenheit  gefunden,  das  Wesen  der  neuen 
Ankömmlinge  entscheidend  zu  beeinflussen. 


—  DieBesteigung  desAconcagua,  welche  bisher  stets 
mifslungen  war,  ist  der  Expedition  Fitzgerald  geglückt. 
Sie  begann  den  Anstieg  am  23.  Dezember  1896  vom  Norcone- 
thal  aus,  fand  in  21  000  Fufs  Höhe  die  zurückgelassene  Karte 
Professor  Güssfeldts  vom  März  1883  in  einer  Zinkbüchse 
und  kehrte  dann,  wegen  mangelnder  Nahrungsmittel,  um, 
begann  aber  am  30.  Dezember  einen  zweiten  Anstieg ,  und 
am  9.  Januar  1897  einen  dritten.  Diesmal  erreichte  der 
Schweizer  Führer  Zurbriggen  den  Gipfel,  während  Fitzgerald 
krank  zurückkehren  mufste. 


—  Ein  hochverdienter  Veteran  der  ethnographisch¬ 
linguistischen  Forschung  ist  am  29.  Dezember  1896  Horatio 
Haie,  der  in  Clinton  in  Ontario  (Kanada)  als  Advokat  lebte,  ge¬ 
storben.  Geboren  am  3.  Mai  1817  zu  Newport  (New-Hampshire), 
hat  derselbe  das  hohe  Alter  von  fast  80  Jahren  ex-reicht,  ist 
aber  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  wissenschaftlich  thätig 
gewesen.  Als  junger  Mann  begleitete  er  als  angehender 
Linguist  und  Ethnologe  1838  bis  1842  die  amerikanische 
Expedition  unter  Chai'les  Wilkes  zur  Erfoi-schung  des  Stillen 
und  Antai’ktischenOceans  und  der  Nord  westküste  von  Amerika  ; 
sein  Werk,  das  den  siebenten  Band  der  Veröffentlichungen 
über  diese  Expedition  ausfüllt:  „United  States  exploring  expe- 
dition  1838  bis  1842,  Ethnogi’aphy  and  Philology“  (Phila¬ 
delphia  1846),  ist  als  eine  auf  dem  Gebiete  der  australisch- 
polynesischen  Linguistik  und  Ethnologie  Epoche  machende 
Leistung  bezeichnet.  Im  Jahre  1885  erschien  von  Haie  in 
der  „Librai-y  of  aboriginal  Amex-ican  literature“  (heraus¬ 
gegeben  von  Brinton)  als  zweiter  Band  „The  Ii’oquois  book 
of  rites“.  Eine  gröfsei’e  Anzahl  von  Abhandlungen  und 
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Büchern  sind  dem  Studium  mehrerer  Indianerstämme  des 
Nordens,  sowie  der  allgemeinen  Anthropologie  und  Sprach¬ 
forschung  gewidmet ;  es  sei  hier  nur  noch  auf  folgende  hin¬ 
gewiesen :  „Indian  migrations  as  evidenced  by  language“ 
(1883);  „Report  on  the  Blackfoot  tribes“  (1885);  „The  origin 
of  languages  and  the  antiquity  of  speaking  man“  (1886); 
„The  origins  of  primit.  money“  (1886);  „An  international 
idiom,  A  manual  of  the  Oregon  trade  language  or  „Chinook 
Jargon“  (1890);  eine  Grammatik  der  „Knagiult“  auf  Van- 
couver  (1888)  und  „Was  America  peopled  from  Polynesia?“ 
(1890).  Prof.  G.  Gerland  hat  über  die  meisten  dieser  Arbeiten 
in  H.  Wagners  „Geographischem  Jahrbuch“  des  Näheren 
berichtet.  W.  W. 


—  Die  Petroleumindustrie  in  Rumänien  ist  nach 
Ansicht  des  englischen  Generalkonsuls  Bennett  in  Galatz  be¬ 
rufen,  in  der  zukünftigen  Handelsentwickelung  dieses  Landes 
eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Petroleum  ist  in  Rumänien 
im  Überflufs  vorhanden  in  dem  Gebiet,  das  von  Turn-Severin 
an  der  westlichen  Grenze,  längs  dem  Fufse  der  Karpaten  bis 
zur  Bukowina  und  Galizien  sich  erstreckt.  Es  findet  sich 
überall  in  diesem  Gebiete,  ganz  besonders  aber  in  den 
Thälern  der  Flüsse  Aluta,  Dimbowitra,  Prahova,  Buzeu  und 
Tasleu.  Es  soll  auch  in  den  Ebenen  jenseits  der  Donau  Vor¬ 
kommen.  In  den  oben  genannten  Distrikten  bestehen  ungefähr 
50  Bohrlöcher  und  800  gegrabene  Brunnen.  Die  letzteren 
sind  aber  sehr  flach  und  lieferten  1894/95  80  000  Tonnen. 
Obwohl  man  seit  25  Jahren  Petroleum  in  Rumänien  gewinnt, 
steckt  die  Petroleumindustrie  dort  noch  in  den  Kinder¬ 
schuhen.  Der  Getreidebau  hat  die  Energie  und  das  Kapital 
der  Rumänier  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dafs  die 
Wälder  und  die  Mineralschätze  des  Landes  darüber  vernach¬ 
lässigt  wurden.  Etwa  ein  Drittel  des  gewonnenen  Roh¬ 
materials  liefern  die  Brunnen  von  vier  Geschäftshäusern,  den 
Rest  zahlreiche  kleine  Eigentümer.  Der  Hauptzweck  ist,  den 
rumänischen  Markt  mit  Petroleum  zu  versorgen  und  nur 
15  Proz.  des  Produktes  gehen  über  die  Grenze.  Das  Recht 
der  Petroleumgewinnung  können  auch  Fremde  erlangen  und 
ungarische,  deutsche  und  französische  Syndikate,  sowie  die 
American  Standard  Oil  Company  haben  von  diesem  Rechte 
Gebrauch  gemacht  und  bereits  Konzessionen  erhalten.  Die 
Eröffnung  der  Donaubrücke  bei  Tschernawoda,  der  Plan,  den 
Hafen  von  Küstendsche  (Constanza)  zu  vertiefen  und  die  Re¬ 
gulierung  der  Schiffahrtsstrafse  am  Eisernen  Thor,  dies  alles 
wird  natürlich  der  Entwickelung  zu  gute  kommen,  indem  es 
die  auswärtigen  Märkte  leichter  zugänglich  macht. 


—  Gräber  mit  Sc hneck en  (tombes  ä escargots) kommen 
nach  einem  Bericht  von  Lionel  Bonnemere,  den  er  der  Anthro¬ 
pologischen  Gesellschaft  in  Paris  erstattet  hat  (Bulletins  1896, 
p.  369  bis  371),  im  Departement  Maine -et -  Loire  ziemlich 
häufig  vor.  Sie  sind  rund  und  in  den  mächtigen  Tufflagern 
ausgegraben ,  welche  am  linken  Loireufer  fast  den  ganzen 
Untergrund  des  Bezirks  von  Saumur  bilden.  Sie  gleichen 
in  der  Form  grofsen  Fächern.  Bonnemere  stellt  sie  ihrem 
Alter  nach  an  das  Ende  der  römischen  Kaiserzeit  oder  selbst 
noch  in  den  Beginn  der  Merovingerzeit  und  hält  sie  aus 
folgenden  Gründen  für  Gräber  von  Leuten,  die  schon  Christen 
waren.  Sie  enthalten  nämlich  im  Gegensatz  zu  den  heid¬ 
nischen  Gräbern  aus  derselben  Zeit  aufser  den  Knochen  des 
Toten  nichts  weiter  als  S  chneck  engeh  äu  s  e.  Die  ersten 
Christen  nun,  immer  auf  der  Suche  nach  Symbolen,  wählten 
die  Weinbergschnecke  (escargot)  dazu,  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  darzustellen.  Diese  Schnecke  (Helix  pomatia)  und  ihre 
Verwandten  gräbt  sich  bekanntlich  vor  Beginn  des  Winters 
in  die  Erde  ein  und  verschliefst  ihr  Gehäuse  vermittelst 
eines  selbst  abgesonderten  Deckels.  Sie  ist  also,  in  gewissem 
Sinne,  in  einem  Grabe  eingeschlossen.  Beim  Beginn  des 
Frühlings  zerbricht  das  Tier  die  Thür  ihres  Sarges  und  kehrt 
mit  neuer  Kraft  ins  Lehen  zurück.  Schon  Arnould  Locard 
erwähnt  in  seiner  „Histoire  des  mollusques  dans  l’antiquite“, 
dafs  in  den  Gräbern  der  Christen  und  Märtyrer  Galliens  und 
Italiens  ganze  und  zerbrochene  Land-  und  Seeschnecken 
selbst  im  Innern  der  Särge  oder  „loculi“  gefunden  würden, 
in  welche  der  Körper  gelegt  wurde,  wenn  keine  Verbrennung 
desselben  stattfand.  Selbst  in  Sarkophagen  sind  noch  Gehäuse 
von  Helix  pomatia  und  H.  aspersa  gefunden.  In  dem  1843 
in  Saintes  aufgefundenen  Grabe  der  heiligen  Eutrope  fand 
mau  Schneckengehäuse ,  die  nicht  zufällig  in  dasselbe  hinein¬ 
gelangt  sein  können.  Man  hat  sie  in  einem  merovingischen 
Grabe  des  Kirchhofs  von  Vicq  angetroffen  und  Abbe  Cocliet 
fand  sie  in  vielen  Gräbern  in  der  Nähe  von  Dieppe ,  unter 
anderem  im  Innern  eines  Grabes  aus  der  Zeit  Karls  des 
Grofsen.  —  Bei  heidnischen  Völkern  war  es  Sitte,  dieselben 
Schneckenarten  über  dem  Grabe  teurer  Personen  zu  verehren; 


in  Pompeji  hat  man  zahlreiche  Schneckenreste  in  den  römi¬ 
schen  Kirchhöfen  gefunden. 

In  der  Gegend  von  Anjou ,  die  Bonnemere  untersuchte, 
fand  er  niemals  Gräber  mit  Schnecken  mit  solchen  ohne 
dieselben,  untermischt.  Er  zieht  daraus  den  Schlufs,  dafs 
damals  auch  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
herrschenden  Religionen  bestand ,  und  ihre  Anhänger  nicht 
in  der  Nähe  derjenigen  begraben  sein  wollten ,  die  sie  im 
Leben  als  Feinde  betrachteten.  Da  nun  die  Zahl  der  Gräber 
mit  Schnecken  in  dem  hauptsächlich  von  Bonnemere  er¬ 
forschten  Kanton  von  Gennes  weniger  zahlreich  als  in 
andern  Gräbern  Vorkommen,  glaubt  er,  dafs  man  hier  be¬ 
sonders  lange  heidnisch  blieb. 


—  Kohlenlager  am  oberen  Sc  hi  re.  Der  Franzose 
Foa  berichtet  der  „Geographischen  Gesellschaft“  in  Paris 
(Comptes  rendus,  1896,  p.  308)  über  beträchtliche  Kohlen¬ 
lager  ,  die  er  am  oberen  Schire  und  zwar  einige  Kilometer 
östlich  vom  Moatize,  einem  Nebenflufs  des  Revongü,  gefunden 
hat.  Auch  am  linkenUfer  desZambesi,  nur  wenige  hundert 
Meter  vom  Flusse  entfernt,  sollen  Kohlenlager  gefunden 
sein ,  für  deren  Ausbeutung  eine  französische  Gesellschaft 
bereits  die  Erlaubnis  besitzt.  Im  Jahre  1895  begab  sich  Foa  in 
Begleitung  eines  Ingenieurs  und  mehrerer  Prospektor  vom 
Schire  aus  durch  das  Gebiet  der  Magandjas  und  der  Atchö- 
kundas  in  die  Gegend  zwischen  dem  14.  und  15.  Grad  südl. 
Breite,  um  die  alten  portugiesischen  Goldgruben  aufzusuchen. 
Dabei  wurden  nördlich  von  Katusa  und  nördlich  von  Mano 
bisher  unbekannte  Gebiete  durchquert,  über  die  Foa  einen 
Bericht  in  Aussicht  stellt. 


—  Die  Hochseen.  Prof.  Eberhard  Fugger  (Salzburg) 
hielt  in  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  einen  Vor¬ 
trag  über  „Hochseen“  (Mitteil.  der  Gesellschaft  1896,  S.  638). 
Er  bespricht  darin  die  verschiedenen  Entstehungsursachen 
der  Hochgebirgsseen ,  und  behandelt  namentlich  die  eigent¬ 
lichen  Karseen  oder  Felsenseen:  mit  Wasser  erfüllte 
Felsbecken,  Aushöhlungen  in  festem  anstehendem  Fels  ohne 
sichtbare  Spur  einer  Störung  der  normalen  Lagerung  der 
Schichten,  und  ohne  jedes  Anzeichen ,  dafs  je  einmal  eine 
gröfsere  Wassermenge  nach  Art  eines  erodierendeu  Wasser¬ 
falles  hier  gewirkt  haben  könne.  Fugger  erklärt  die  Ent¬ 
stehung  solcher  Seen  auf  folgende  Weise  : 

Alle  Gesteinsarten  sind  mehr  oder  weniger  leicht  im 
Wasser  löslich ;  absolut  ebene  Flächen  giebt  es  nicht  auf 
Felsboden.  Das  Wasser,  welches  irgend  eine  Bodenfläche 
trifft,  mufs  der  vorhandenen  tiefsten  Stelle  zueilen  und  sich 
hier  sammeln,  bis  es  durch  irgend  eine  Ritze  im  Boden  oder 
längs  einer  Schichtfläche  einen  Abflufs  ins  Innere  des  Berges 
findet.  Durch  mechanische  und  chemische  Erosion  wird  die 
Vertiefung  im  Boden  stets  vergröfsert;  diese  stetigzunehmende 
Vertiefung  bewirkt  einen  stets  gröfser  werdenden  Zuflufs  von 
Wasser,  die  Form  der  Austiefung  wird  mehr  oder  weniger 
trichterförmig. 

Nun  hängt  es  nur  von  dem  Verhältnis  der  Menge  des  zu- 
und  abfliefsenden  Wassers  ab,  ob  der  Trichter  leer  bleibt 
oder  sich  mit  Wasser  füllt  und  somit  ein  See  entsteht.  Hat 
sich  erst  das  Becken  mit  Wasser  gefüllt  und  treten  nun 
Verhältnisse  ein,  dafs  sich  Zu-  und  Abflufs  das  Gleichgewicht 
halten,  dann  sehen  wir  einen  See,  dessen  Abflufs  nur  unter¬ 
irdisch  vor  sich  geht,  einen  sogenannten  abflufslosen  See. 
Sind  aber  die  unterirdischen  Abflufskanäle  unzureichend,  die 
zufliefsenden  Wassermengen  abzuführen  oder  haben  sie  sich 
durch  die  allzu  grofse  Zufuhr  schwer  löslicher  Stoffe  oder 
aus  irgend  einem  anderen  Grunde  verstopft,  so  mufs  ein  See 
entstehen,  der  sich  dann  mangels  hinreichender  unterirdischer 
Abflufskanäle  einen  oberirdischen  Abflufskanal  an  der  Stelle 
des  geringsten  Widerstandes  bildet.  Dies  ist  die  Entstehungs¬ 
ursache  und  Form  eines  normalen  Felsensees. 

Jeder  Wasserlauf,  der  über  ein  Felsgehänge  fliefst,  vertieft 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  sein  Bett  und  bildet  ein  Thal.  — 
Findet  er  irgendwo  in  seinem  Wege  einen  unterirdischen  Ab¬ 
flufs,  so  ist  die  Möglichkeit  der  Seebildung  gegeben  und  in 
diesem  Falle  ist  die  Thalbildung  unterhalb  auf  einige  Zeit 
gestört,  wenigstens  so  lange,  bis  der  See  einen  oberirdischen 
Abflufs  gefunden  hat.  Erst  jetzt  kann  auch  unterhalb  des 
Sees  die  Thalbildung  fortschreiten ,  es  kann  ein  zweiter, 
dritter  See  entstehen,  wodurch  eine  stete  Verzögerung  in  der 
Bildung  und  Erweiterung  des  Thaies  eintritt.  Auf  diese  Art 
mögen  die  zahlreichen  Thalstufen  und  alten  Seebecken  ent¬ 
standen  sein ,  welche  man  in  einzelnen  Hochgebirgsthälern 
beobachtet.  Man  kann  sohin  einen  normalen  Felsensee  als 
Unterbrechung  in  der  Auswaschung  eines  Thaies  ansehen, 
ein  Felsen see  ist  daher  eine  gestörte  Thalbildung. 
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Westpatagonien  und  die  Expedition  zu  seiner  Erforschung. 


Von  Dr.  Paul  Krüge 

Im  Gegensatz  zu  der  Cordillere  Nord-  und  Mittel- 
Chiles  läfst  die  patagonische  eine  regelmäfsig  und  ge¬ 
schlossen  verlaufende  Kette ,  welche  eine  ausgeprägte 
Kammlinie  und  von  dieser  ausgehende  Seitenzweige  be¬ 
sitzt,  vermissen.  Das  patagonische  Gebirge  setzt  sich 
vielmehr  aus  einer  Reihe  von  Parallelzügen  zusammen, 
die  miteinander  durch  Querriegel  verbunden  sind,  und 
zwischen  welchen  sich  ausgedehnte  Längsthäler  er¬ 
strecken.  Die  Verteilung  der  höchsten  Gipfel  ist  eine 
ziemlich  willkürliche;  zwar  enthält  die  mittlere  Kette 
die  gröfsten  Massive,  doch  erheben  sich  unfern  der 
lyieeresküste  hohe,  zum  Teil  noch  thätige  Vulkane.  Alle 
Bergformen  aber  haben  den  gemeinsamen  Charakter 
aufserordentlicher  Zerrissenheit,  die  eine  Folge  der  ge¬ 
waltigen  erosiven  Kraft  ist,  welche  in  dieser  an  atmo¬ 
sphärischen  Niederschlägen  überreichen  Gebirgsgegend 
mit  grofser  Energie  ihre  Arbeit  vollführt. 

Eine  Erschliefsung  der  bis  an  die  Schneegrenze  mit 
undurchdringlichem  Urwald  bedeckten  patagonischen 
Cordillere  ist  an  die  Erforschung  einer  Reihe  von  Flufs- 
systemen  gebunden,  welche  in  den  Stillen  Ocean  münden. 
Dieselben  nehmen  ihren  Ursprung  auf  einem  weit  nach 
Osten  vorgeschobenen  Gebirgsgliede  und  durchbrechen 
in  mächtigen  Erosionsfurchen  das  Gebirge  in  seiner 
ganzen  Breite;  selbst  die  am  mächtigsten  entwickelten 
Ketten  werden  ohne  Unterschied  ihrer  geologischen  Be¬ 
schaffenheit  in  tiefen  Scharten  durchsetzt.  Diese  soge¬ 
nannten  durchgreifenden  Thäler  bilden  die  natürlichen 
Wege  ins  Innere,  doch  ist  die  Benutzung  der  Wasser¬ 
wege  selbst  durch  Stromschnellen,  Fälle  und  andere 
Hindernisse  auf  verhältnismäfsig  kurze  Strecken  be¬ 
schränkt. 

Folgen  wir,  um  eine  eingehendere  Vorstellung  der 
orographischen  und  hydrographischen  Verhältnisse  des 
Landes  und  seiner  Bereisung  zu  gewinnen ,  den  Land¬ 
schaftsformen,  wie  sie  sich  beim  Eindringen  von  Westen 
her  darbieten  und  wie  sie  nach  Analogie  der  bisher  von 
uns  bereisten  Flüsse  (Puelo  und  Palena)  sich  auch  bei 
den  übrigen  gestalten  werden. 

Von  der  Meeresküste  gehen  zunächst  tiefe  Einschnitte 
ins  Land,  welche  die  typische  Ausbildung  der  Fjorde, 
d.  li.  eine  unzugängliche  Steilküste  mit  Seitenarmen, 
Inseln ,  Klippen  und  grofsen  Meerestiefen  besitzen. 
Allenthalben  sieht  man  schroffe,  mitunter  vegetationslose 
Wände,  an  welchen  die  Gewässer  in  Kaskadenform  her¬ 
abstürzen.  Von  den  Fjorden  aus  öffnen  sich  dann  die 
grofsen,  nach  dem  Innern  führenden  Flufsstrafsen,  deren 
wichtigste  Puelo,  Vodudahue,  Renihue,  Chaiten - Yelcho, 
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Corcovado,  Canef,  Palena,  Aisen  und  Huemulus  benannt 
sind;  erst  die  Hälfte  derselben  ist  erforscht. 

Der  untere  Stromlauf,  dessen  Thal  mehrere  Kilometer 
Breite  besitzt,  ist  meist  ohne  jedes  Hindernis  für  mäfsige 
Dampfer  befahrbar.  Der  Flufs  macht  viele  Biegungen, 
bildet  Inseln  und  ist  von  hohen  Alluvialufern  mit 
prachtvoll  üppiger  Urwaldvegetation  eingefafst.  Herr¬ 
liche  Waldlandschaften  ziehen  sich  an  den  langen 
Serpentinen  des  Flusses  entlang;  Hochwald,  dichte 
Quilantos  und  Coligüegehüsche  wechseln  miteinander  ah 
oder  werden  von  ausgedehnten  Feldern  der  grofsblätte- 
rigen  Nalcastaude  unterbrochen. 

Dann  folgt  die  Region  der  Stromschnellen,  welche 
nur  von  starken  Ruderbooten  überwunden  werden 
können  und  grofses  Geschick  im  Manövrieren  derselben 
erfordern.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  sämtlicher  Ge- 
birgsströme  der  südlichen  Cordillere ,  dafs  sie  kurz  vor 
jeder  Kurve  ihres  Laufes  eine  grofse  Menge  von  Steinen, 
Baumstämmen  und  anderen  Hindernissen  anhäufen  und 
hierdurch  die  Bildung  von  scharfen  Strömungen  und 
Strudeln  veranlassen.  Mächtige  Steinschwellen  durch¬ 
setzen  mitunter  das  Flufsbett  und  erzeugen  eine  Reihe 
bald  näher,  bald  weiter  aufeinander  folgender  Räpidos, 
deren  Überwindung  die  höchsten  Anforderungen  an  den 
Mut  und  die  Geschicklichkeit  der  Mannschaft  stellen. 
Oft  müssen  die  Fahrzeuge  entladen  und  streckenweise 
über  Land  fortgeschafft  werden.  Bisweilen  treten  die 
Stromschnelleu  in  noch  komplizierteren  Formen  auf,  in¬ 
dem  sich  durch  Anhäufung  von  Baumstämmen,  die  bei 
Hochwasser  herabgeschwemmt  und  im  Flufsbett  ange¬ 
staut  sind,  inmitten  des  Stromes  kilometerlange  Barri¬ 
kaden  gebildet  haben,  zwischen  welchen  das  Wasser 
wirbelnd  und  strudelnd  hindurchschiefst. 

Endlich  setzen  die  von  Tag  zu  Tag  reifsender 
werdenden  Strömungen ,  deren  Passieren  nicht  selten 
Unglücksfälle  hervorruft,  jedem  feineren  Versuch,  auf 
dem  Wasserwege  vorzudringen,  ein  Ende,  die  Schaluppen 
werden  im  Walde  wohl  verwahrt,  damit  sie  nicht  durch 
Flufsanschwellungen ,  wie  sie  nach  längerem  Regen  ein¬ 
zutreten  pflegen ,  fortgerissen  werden ,  und  es  folgt  ein 
Landmarsch  durch  die  Wälder  des  Ufers.  Hierbei  gilt 
es,  mit  der  Axt  und  dem  Waldmesser  (machete)  sich 
Schritt  für  Schritt  den  Pfad  zu  öffnen,  der  bald  durch 
dichten  Hochwald  von  Coihues,  bald  durch  wüstes 
Coligual-  und  Fuchsiadickicht  und  sumpfige,  mit  Farn¬ 
kräutern  und  jungen  Alercetannen  bedeckte  Niederungen, 
bald  über  tiefe,  mit  reifsenden  Gehirgswässern  gefüllte 
Schluchten,  bald  durch  lange  Palissaden  von  abgestürzten 
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Urwaldbäumen  führt.  Die  Verwendung  von  Tragtieren  ist 
natürlich  ausgeschlossen,  alle  Lebensmittel,  alles  Gepäck, 
die  wissenschaftlichen  Instrumente  u.  s.  w.  müssen  trotz 
der  unzähligen  Hindernisse  des  Bodens  und  der  Vege¬ 
tation  auf  der  Schulter  getragen  werden ,  eine  Arbeit, 
welcher  indessen  die  gewöhnlich  aus  chilotischen  Holz¬ 
fällern  oder  den  tüchtigen  Burschen  von  Reloncavi  be¬ 
stehende  Mannschaft  ebenso  gewachsen  ist,  wie  der  ge¬ 
fahrvollen  Bootsfahrt  durch  die  Strom  schnellen. 

Schwer  ist  es,  sich  in  dieser  Waldgegend  genügend 
zu  orientieren;  nur  eine  Erhebung  über  die  Waldregion 
durch  Besteigung  eines  Gipfels  vermag  befriedigenden 
Aufschlufs  über  die  orographischen  und  hydrographischen 
Grundzüge  dieser  Gebirgswelt  zu  geben. 

So  gestaltet  sich  das  Reisen  im  südlichen  Chile  un¬ 
endlich  viel  schwieriger,  und  erfolgreiche  Beobachtungen 
hängen  dortselbst  von  einer  viel  gröfseren  Reihe  zu¬ 
fälliger  Umstände  ab,  als  in  den  centralen  und  nörd¬ 
lichen  Provinzen  des  Landes.  Zugleich  zwingt  die  Un¬ 
beständigkeit  der  Witterung  und  die  Unmöglichkeit,  im 
durchnäfsten  „Monte“  zu  marschieren,  gewöhnlich  zu 
gröfseren  Opfern  an  Zeit,  als  ursprünglich  geplant  worden 
sind. 

Noch  gröfseres  Ungemach  bereiten  die  weiter  aufwärts 
sich  befindenden  Flufsengen.  An  Stelle  des  breiten  Thaies 
mit  ausgedehnten  Alluvialflächen  und  beiderseits  an¬ 
grenzenden  höheren  Bergketten  tritt  ein  Hochplateau,  in 
welches  sich  der  Flufs  tief  eingeschnitten  hat  und  viele 
Kilometer  weit  einen  sogenannten  Canon  bildet.  Steile 
Felsen  mit  fast  senkrecht  abstürzenden  Wänden  engen 
schluchtenartig  das  Thal  ein  und  lassen  dem  Flusse 
stellenweise  nur  wenige  Meter  Raum.  In  der  Tiefe  der 
Schlucht  schiefst  das  Wasser  in  äufserst  scharfen  Kurven 
dahin,  gewaltige  Felsblöcke  versperren  seinen  Lauf  und 
verursachen  eine  ununterbrochene  Reihe  hoch  aufschäu¬ 
mender  Wasserfälle.  Kein  auch  noch  so  kleiner  Ufer¬ 
saum  erleichtert  dem  Reisenden  die  Verfolgung  seines 
Zieles,  er  mufs  die  Höhen  erklettern  und  sich  auf  diesen 
seinen  Weg  bahnen. 

Mit  der  Canonbildung  beginnt  ferner  die  für  die 
patagonische  Cordillere  so  charakteristische  Region  der 
grofsen  Waldbrände  (selvas  quemadas).  Von  Osten  her 
sind  in  diese  bereits  im  Wind-  und  Regenschutz  der 
centralen  Gebirgsmassen  liegenden  und  nicht  mehr  den 
stärksten  Einflüssen  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit 
ausgesetzten  Cordillerenteile  verheerende  Feuersbrünste 
eingedrungen  und  haben  die  reichen  Waldbestände  auf 
den  Höhen  wie  in  den  Thälern  zerstört.  Ganze  Berge 
sind  ihrer  Vegetation  beraubt.  Soweit  das  Auge  reicht, 
ist  der  alte  Hochwald  dem  Feuer  zum  Opfer  gefallen, 
die  stehen  gebliebenen  verkohlten  Baumriesen  starren 
mit  ihren  trockenen  Ästen  zum  Himmel,  während  zahl¬ 
lose  umgestürzte  Stümpfe  ebensoviele  Terrainhindernisse 
bilden.  An  Stelle  der  frischen  immergrünen  Bergwälder 
bedeckt  verkohltes  Gestrüpp  weit  und  breit  die  Land¬ 
schaft.  Der  Humusboden  ist  durch  eine  dicke  Aschen¬ 
schicht  ersetzt,  die  auch  den  Reisenden  bedeckt,  der 
diese  trostlosen  Einöden  durchstreift.  An  vielen  Stellen 
beginnt  bereits  der  frische  Nachwuchs  den  Boden  zu 
überwuchern,  zumeist  Maki-  und  Coligüegebüsch,  durch 
welches  der  Weg  mit  den  „machetes“  gebahnt  wird. 

Dann  verliert  sich  der  Canoncharakter  des  Thaies, 
niedrige  Ufer  treten  wieder  an  den  Flufs,  Inselbildungen 
mit  den  unvermeidlichen  Rapidos  häufen  sich  und 
gröfsere  oder  kleinere  Seebecken  ermöglichen  mitunter 
ein  bequemeres  Vordringen.  Diese  Seen  sind  zumeist 
von  steilen  Cordillerenzügen  eingerahmt  und  besitzen 
nur  kurze  Strecken  ebenen  Uferlandes.  Um  sie  zu  be¬ 
fahren,  wird  gewöhnlich  ein  Segeltuchboot  mitgeführt, 


dessen  Dienste  sieh  auch  sonst,  z.  B.  bei  Flufskreuzungen, 
als  unschätzbar  erweisen. 

Zwischen  der  wasserscheidenden  Kette  im  Osten  und 
den  centralen  Gebirgsmassiven  im  Westen  befinden  sich 
ausgedehnte  Längenthäler  von  bedeutendem  Kulturwert, 
ohne  Zweifel  die  wertvollsten  Ländereien  von  ganz 
Patagonien.  Es  gehören  hierher  das  Valle  Nuevo,  das 
Thal  von  Cholila,  das  Thal  des  16.  Oktober,  das  Valle 
Frio,  das  Thal  des  Carrileufii  und  andere,  die  noch  nicht 
bekannt  sind.  Alle  diese  Depressionen  bieten  prächtige, 
fast  grenzenlos  ausgedehnte  Weideflächen,  sind  von 
niedrigen,  überall  zu  Pferde  passierbaren  Hügeln  durch¬ 
zogen  und  von  zahlreichen  Flüfschen  mit  Buschwald  an 
den  Ufersäumen  bewässert.  Die  Bedingungen  für  die 
Anlage  von  Ackerbaukolonieen,  ganz  besonders  aber  für 
Viehzucht,  sind  hier  hervorragend  günstig.  Obgleich 
alle  Gewässer  nach  Westen  zum  Stillen  Ocean  durch¬ 
brechen,  die  Thäler  mithin  chilenisches  Eigentum  sind, 
haben  sich  doch  bereits  argentinische  oder  unter  argen¬ 
tinischer  Aufsicht  stehende  Kolonisten  wegen  der  leich¬ 
teren  Zugänglichkeit  von  Osten  her  daselbst  nieder¬ 
gelassen,  freilich  ohne  Wissen  der  chilenischen  Behörden. 
Die  Abgeschlossenheit  der  Thäler  nach  Westen  ist  der 
Grund,  weshalb  sie  in  Chile  bisher  so  gut  wie  unbekannt 
waren. 

Noch  weiter  nach  Osten  vorgeschoben ,  auf  der 
äufsersten  noch  deutlich  zum  System  der  Anden  gehöi’igen 
Kette,  liegt  die  kontinentale  Wasserscheide.  Sie  ragt 
vereinzelt  bis  über  die  Linie  des  ewigen  Schnees  hinaus, 
hat  bizarre  Formen  und  wird  von  einigen  tiefen  Pässen 
durchbrochen,  welche  zu  der  schon  pampaartigen  Cha¬ 
rakter  besitzenden  patagonischen  Hochebene  hinüber¬ 
führen.  Der  Grund  für  diese  Verschiebung  der  Wassei;- 
scheide  nach  der  atlantischen  Seite  hin  ist  in  der 
starken  Erosionsthätigkeit  zu  suchen,  welche  die  überaus 
grofse  Benetzung  an  den  pacifischen  Abhängen  der 
Cordillere  hervorruft. 


Nach  dieser  allgemeineren  Schilderung  des  Landes 
gehen  wir  zur  Erörterung  einer  geplanten  neuen  Reise 
nach  Westpatagonien  über. 

Die  im  Jahre  1894  ausgeführte  Palenaexpedition, 
deren  von  Osorno  ausgehender  Teil  von  Dr.  P  aul  S  tange 
und  Dr.  Paul  Krüger  im  Aufträge  der  chilenischen 
Regierung  geleitet  wurde,  hat  es  infolge  der  bekannten, 
durch  die  argentinischen  Behörden  veranlassten  Störung 
ihrer  Arbeiten  unaufgeklärt  lassen  müssen ,  zu  welchem 
Flufssystem  der  grofse  Staleufü  genannte  Flufs  ge¬ 
hört  ,  in  welchen  das  in  der  patagonischen  Cordillere 
gelegene  fruchtbare  Thal  des  16.  Oktober  entwässert. 
Die  Reisenden  haben  zwar  diesen  Flufs  von  neuem 
rekognosciert ,  sich  aber  darauf  beschränken  müssen, 
die  von  seinem  Entdecker  L.  Fontana  mitgeteilten 
Thatsachen  zu  bestätigen ,  da  weder  auf  dem  Hinwege 
noch  auf  dem  Rückwege  die  nötige  Zeit  zur  weiteren 
Verfolgung  des  Flufsthals  übrig  blieb.  Es  mufste 
namentlich  unentschieden  gelassen  werden ,  ob  dieser 
Flufs  zum  Palenagebiet  gehört,  wo  er  dann  nur  mit 
dem  Rio  Frio,  dem  gröfsten  nördlichen  Nebenflufs  des 
Palena,  identisch  sein  könnte,  oder  ob  er,  was  wahr¬ 
scheinlicher,  ein  selbständiger  in  den  Corcovadogolf 
mündender  Strom  ist. 

Die  Feststellung  des  Verbleibs  des  Staleufu  ist  von 
unzweifelhafter  Wichtigkeit,  weil  er  voraussichtlich  eine 
direktere  Verbindung  der  Meeresküste  mit  dem  Thal 
des  16.  Oktober  ermöglicht  als  die  bisher  bekannte, 
welche  durch  das  Thal  des  Palena  und  seiner  Neben¬ 
flüsse  führt.  Eine  Untersuchung  dieses  Problems  der 
patagonischen  Hydrographie,  verbunden  mit  einem  wissen- 
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schaftlichen  Studium  des  durchreisten  Gebietes ,  soll  den 
Gegenstand  einer  Reise  bilden,  welche  vom  Ministerium 
des  Aufseren  und  der  Kolonisation  organisiert  worden 
und  deren  Vorbereitung  und  Ausführung  denselben 
Herren  Dr.  Paul  Stange  und  Dr.  Paul  Krüger  durch 
Dekret  vom  5.  September  anvertraut  worden  ist.  Es  ist 
diese  Reise  im  wesentlichen  als  eine  notwendige  Er¬ 
gänzung  der  auf  der  Palenareise  begonnenen  und  auf 
der  Pueloreise  fortgesetzten  Erforschung  der  am  Fufs  der 
Wasserscheide  liegenden  Cordillerenthäler  und  ihrer  Ab¬ 
flüsse  zu  betrachten. 

Die  von  den  Espeditionsmitgliedern  auszuführenden 
wissenschaftlichen  Arbeiten  verteilen  sich  wie  folgt : 

Dr.  Stange  wird  als  seine  Hauptaufgabe  das  geo¬ 
graphische  Studium  des  bereisten  Gebietes  in  orographi- 
scher,  hydrographischer  und  geologischer  Hinsicht 
betrachten,  die  hierzu  erforderlichen  geologischen  Hand¬ 
stücke  sammeln  und  tägliche  Kartenskizzen  anfertigen. 
Dr.  Krüger  wird  die  topographische  Aufnahme  des 
Reiseweges,  die  astronomische  Ortsbestimmung,  die  Höhen¬ 
messungen  und  meteorologischen  Beobachtungen  aus¬ 
führen,  um  ein  sicheres  Fundament  für  eine  genaue 
kartographische  Darstellung  der  erforschten  Thäler  zu 
schaffen. 

Aufser  den  beiden  erwähnten  Mitgliedern  schliefst 
sich  als  drittes  der  Expedition  Herr  Albert  Seile  aus 
Constitucion  an,  welcher,  von  Fach  Geograph,  sich  haupt¬ 
sächlich  den  photographischen  Arbeiten  widmen  und, 
soweit  es  die  Umstände  gestatten,  auch  die  naturwissen¬ 
schaftlichen  Sammlungen  bewerkstelligen  wird.  Auf 
die  Erlangung  guter  und  zahlreicher  Photographieen 
soll  diesmal  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden ,  zu  welchem 
Zweck  die  Entwickelung  der  Platten  während  der  Reise 
selbst  versucht  werden  soll.  Da  es  sich  bei  der  chile¬ 
nisch-argentinischen  Grenzfrage  in  Patagonien  wesentlich 
um  die  Hauptwasserscheide  und  die  orographische  For¬ 
mation  der  verschiedenen  Cordillerenketten  handelt,  sowie 
um  den  Besitz  der  fruchtbaren  Längsthäler,  über  welche 
in  Chile  noch  wenig  klare  Vorstellungen  herrschen,  so 
soll  das  erforschte  Terrain  und  seine  Verbindung  mit 
der  Westküste  durch  eine  gröfsere  Anzahl  sorgfältiger 


photographischer  Darstellungen  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  damit  sich  die  beteiligten  Kreise  auf  diese  Weise 
ein  eigenes  Urteil  sowohl  über  die  wasserscheidende 
Kette  als  auch  über  den  Wert  der  Thäler  zu  bilden 
vermögen. 

Die  botanischen  und  zoologischen  Sammlungen  werden 
nicht  viel  neues  bieten ,  da  bereits  über  die  Gegenden, 
welche  nördlich  und  südlich  von  dem  zu  bereisenden 
Gebiet  liegen,  ausführliche  Arbeiten  von  Herrn  Dr.  Karl 
Reiche  vorhanden  sind  (Rio  Puelo  -  Manso  und  Rio 
Palena). 

Die  Vorbereitungen  der  Reise  sind  im  Gange,  und 
ist  die  Ausrüstung  als  gut  zu  bezeichnen,  dank  dem 
Entgegenkommen  ,  welches  von  chilenischen  Behörden 
dem  Unternehmen  gewährt  worden,  und  den  vom  Ministe¬ 
rium  bewilligten  Geldmitteln,  die  auf  Anregung  von  Don 
Manuel  Ossa  in  Valparaiso,  der  als  Hauptförderer  des 
Projekts  dankbar  genannt  werden  mufs,  nicht  zu  knapp 
bemessen  sind.  Die  wissenschaftlichen  Instrumente, 
welche  den  topographischen,  astronomischen  und  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  dienen ,  ohne  die  heute  eine 
Forschungsreise  undenkbar  ist,  sind  besser  wie  die  auf 
irgend  einer  früheren  von  Deutschen  geleiteten  Expe¬ 
dition.  So  stehen  z.  B.  zum  erstenmal  in  Chile  Aneroide 
und  Siedethermometer  zur  Verfügung ,  welche  mit  Prü¬ 
fungszeugnissen  der  physikalischen  Reichsanstalt  zu 
Charlottenburg  versehen  sind.  Eine  Belästigung  seitens 
der  argentinischen  Grenzbehörden,  wie  sie  uns  1894 
widerfuhr,  ist  nicht  mehr  zu  erwarten ,  da  auf  eine  vor¬ 
herige  amtliche  Anfrage  in  Buenos  Aires  die  argen¬ 
tinische  Regierung  erwiderte,  dafs  sie  gegen  die  Aus¬ 
führung  der  Reise  nichts  einzuwenden  habe.  Die  Pässe, 
mit  welchen  die  Expedition  versehen  ist,  sind  vom  chile¬ 
nischen  Ministerium  des  Aufseren  ausgestellt  und  auf 
der  argentinischen  Gesandtschaft  in  Santiago  visiert 
worden,  worauf  von  letzterer  eine  Mitteilung  nach  Buenos 
Aires  erfolgte,  die  zu  einer  Benachrichtigung  der  argen¬ 
tinischen  Grenzbehörden  führen  soll.  Die  Abreise  von 
Valparaiso  erfolgt  am  15.,  von  PuertoMontt  am  23.  De¬ 
zember,  so  dafs  mehr  denn  zwei  volle  Monate  für  die 
eigentliche  Cordillerenreise  zur  Verfügung  stehen. 
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Seit  der  Vertreibung  der  Portugiesen  und  Spanier 
im  17.  Jahrhundert  bis  zu  der  denkwürdigen  Fahrt  der 
amerikanischen  Flotte  unter  Commodore  Perry ,  welche 
1854  die  Eröffnung  einiger  Häfen  des  verschlossenen 
Landes  herbeiführte,  verdanken  wir  alle  Kunde  Japans 
beinahe  ausschliefslich  zwei  deutschen  Gelehrten,  die 
im  Dienste  der  Holländer  standen.  Denn  nur  diesen 
war  es  gestattet,  auf  Dezima  bei  Nagasaki  unter  un¬ 
würdigen  Bedingungen  und  als  halbe  Gefangene  Handel 
mit  Japan  zu  treiben. 

Der  erste  der  beiden  Deutschen  ist  der  berühmte 
Engelbert  Kämpfer,  geboren  1651  zu  Lemgo  in 
Lippe,  welcher  1689  seine  Reise  als  holländischer 
Schiffschirurg  nach  Asien  antrat,  von  der  er  1694  nach 
Europa  zurückkehrte.  In  die  Zeit  von  1690  bis  zum 
31.  Oktober  1692  fällt  sein  zweijähriger  Aufenthalt  in 
Japan,  den  er  so  trefflich  benutzte,  dafs  seine  „Geschichte 
und  Beschreibung  von  Japan“  (Lemgo  1777)  noch 
immer  als  Quelle  gilt.  Der  andere  Reisende  ist  der  be¬ 
rühmte  Ph.  Fr.  v.  Sieb  old,  dessen  erstem  Aufenthalt 
in  Japan  (1823  bis  1830)  wir  das  grofsartige,  mit  Be¬ 
schreibung  erschienene  Bilderwerk  „Nippon,  Archiv  zur 
Beschreibung  von  Japan“  zu  verdanken  haben.  Die 


erste,  leider  unvollendete  Ausgabe  erfolgte  im  Jahre  1832 
im  Selbstverläge  und  sie  ist,  bei  ihrer  Kostbarkeit,  nur 
in  den  grofsen  Bibliotheken  zugängig  gewesen. 

Mit  Dank  und  Freude  kann  es  daher  der  Fachmann 
begrüfsen,  dafs  dieses  grundlegende,  noch  heute  unent¬ 
behrliche  Werk  in  einer  zweiten  vollständigen  Auflage1) 
erscheint,  von  welcher  der  erste  Band  vorliegt.  In 
pietätvoller  Weise  haben  die  gleichfalls  um  die  Kunde 
Japans  verdienten  Söhne  Siebolds  das  schöne  Werk  her¬ 
ausgegeben  ,  welches  die  zahlreichen  Abbildungen  und 
Tafeln  der  ersten  Auflage  vollständig,  wenn  auch  in  ver¬ 
kleinertem  Mafsstabe,  enthält.  Dafs  diese  Abbildungen 
denen  der  ersten  Auflage  gleichkommen,  verdanken  wir 
den  fortgeschrittenen  graphischen  Verfahrungsarten  der 
Gegenwart.  Wozu  aber,  könnte  man  fragen,  wird  bei 
dem  Reichtum  vorzüglicher  Werke  über  Japan,  mit 
welchen  uns  die  Neuzeit  beschenkte ,  diese  ältere  Arbeit 
abermals  aufgelegt?  Die  Antwort  liegt  in  der  Vorrede: 
„Gerade  dieser  Deutsche  (v.  Siebold)  war  es ,  welcher 

Q  Pli.  Fr.  v.  giebold,  Nippon,  Archiv  zur  Beschreibung 
von  Japan  und  dessen  Schutzländern.  Herausgegeben  von 
seinen  Söhnen.  Flrster  Band.  Zweite  Auflage.  Würzburg, 
Leo  Woerl,  1897.  Preis  des  Bandes  20  Mark. 
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Japan  noch  völlig  unberührt  von  europäischen 
Einflüssen  in  seinem  eigentümlich  jungfräulichen  Zu¬ 
stande  kennen  lernte,  erforschen  und  beschreiben  konnte, 
ein  Vorzug,  welcher  durch  den  fortschrittlichen  Geist, 
der  jetzt  das  Inselreich  durchweht,  auf  immer  den 
späteren  Forschungsreisenden  entzogen  ist.“  Siebolds 
„Nippon“  steht  als  ein  kulturgeschichtliches  Denkmal 
der  alten  hohen  Gesittung  Japans  da  und  aus  diesem 
Grunde  auch  haben  vornehme  Japaner  und  das  Ministe¬ 
rium  des  kaiserlichen  Hauses  die  Mittel  gewährt,  dafs 
dieses  Werk  in  der  vorliegenden  neuen  Auflage  er¬ 
scheinen  konnte.  Es  enthält,  um  hier  den  Inhalt  kurz 
aufzuführen,  die  Reise  des  Verfassers  nach  Japan  im 
Jahre  1823  und  seine  Reise  zum  Hofe  des  Sjogun  im 
Jahre  1826,  daran  schliefst  sich  die  geographische  Über¬ 
sicht  und  Entdeckungsge¬ 
schichte  des  Landes  mit 
einem  Kapitel  über  die 
Faktoreien  der  Holländer; 
es  folgen  die  Abschnitte 
über  V olk  und  Staat,  Mytho¬ 
logie,  Geschichte,  Archäo¬ 
logie,  Kunst,  Wissenschaft, 

Religion ,  Landwirtschaft, 

Kunstfleifs  und  Handel,  end¬ 
lich  das  Kapitel  über  die 
Schutzländer  (Yezo,  Kurilen, 

Sachalin  ,  Korea ,  die  Liu- 
Kiu-Inseln). 

Bei  den  vorzüglichen  Be¬ 
ziehungen  Siebolds  zu  vor¬ 
nehmen  Japanern  und  seiner 
Kenntnis  der  Landessprache 
enthält  das  Werk  Aufklä¬ 
rungen,  die  man  ander¬ 
weitig  vergeblich  sucht, 
sowie  Auszüge  aus  seltenen 
japanischen  Manuskripten 
und  Büchern.  So  z.  B.  über 
den  berühmten  portugie¬ 
sischen  Abenteurer  und 
Entdecker  Japans,  Fernao 
Mendez  Pinto,  der  1545 
nach  Japan  gelangte  und 
Europa  darüber  die  ersten 
Nachrichten  vermittelte. 

Siebold  hat  sogar  ein  japa¬ 
nisches  Bildnis  des  Aben¬ 
teurers  entdeckt,  dessen 
Werk  in  vielen  Auflagen 
und  Übersetzungen  er¬ 
schien.  Die  Zeichnung, 
die  wir  hier  wiedergeben ,  befindet  sich  in  dem  Buche 
Mangwa,  welches  von  den  Feuergewehren  und  den 
dazu  gehörigen  Gerätschaften  handelt  und  zwar  zum 
Beweise  der  europäischen  Abkunft  derselben.  Es  ist 
bekannt,  welchen  Einflufs  die  Portugiesen  in  Japan  aus¬ 
übten,  wie  der  heilige  Franz  Xaver  der  Apostel  des 
Landes  wurde  und  die  ihm  folgenden  Jesuiten  erstaun¬ 
liche  Ergebnisse  erzielten,  so  dafs  sie  1851  schon  150000 
einheimische  Bekenner  zählten  und  über  200  Kirchen 
besafsen.  Ebenso  bekannt  aber  auch  ist  es,  dafs  im 
17.  Jahrhundert  die  vollständige  Ausrottung  des 
Christentums  erfolgte  und  alle  Portugiesen  des  Landes 
verwiesen  wurden.  Ihre  Nachfolger  wurden  die  Hol¬ 
länder,  deren  Resident  Koekenbecker  sogar  bei  der  Ver¬ 
nichtung  der  letzten  Christen  in  Schimabara  1638  mit 
behülflich  war,  denn  es  waren  ja  Katholiken  und  An¬ 
hänger  der  Portugiesen,  also  doppelte  Konkurrenten. 


Die  Eröffnung  des  holländischen  Handels  für  Japan  er¬ 
folgte  im  Jahre  1610,  zunächst  auf  einer  kleinen,  ihnen 
überlassenen  Insel  im  Hafen  von  Hirado,  dann  auf 
Dezima,  einem  Inselchen  bei  Nagasaki,  von  dem  die 
Portugiesen  abgezogen  waren.  Hier  existierten  die  Hol¬ 
länder  unter  drückenden  Verhältnissen,  die  sie  aber,  des 
gewinnbringenden  Handels  wegen,  in  den  Kauf  nahmen 
und  hier  hatte  auch  v.  Siebold  seine  Wohnung,  neben 
dem  von  ihm  angelegten  botanischen  Garten.  Die  Be¬ 
handlung  der  Holländer  war  namentlich  in  der  ersten 
Zeit  eine  überaus  demütigende;  sie  wurden  gleich  Dieben 
überwacht,  liefsen  sich  aber  wegen  des  Handelsgewinnes 
alles  gefallen;  sie  unterzogen  sich  allen  erniedrigenden 
Vorschriften  der  Japaner  und  ihr  Chef,  der  holländische 
Resident,  begab  sich  alljährlich  gleich  jedem  anderen 

Lehnsherrn  persönlich  nach 
Yeddo,  um  dort  auf  allen 
Vieren  zum  Schogun  zu 
kriechen ,  ihm  Huldigung 
und  wertvolle  Geschenke  zu 
überbringen  und  das  Ge¬ 
löbnis  auf  Nichtverbreitung 
des  Christentums  zu  er¬ 
neuern;  Kämpfer  bemerkt 
hierzu:  „In  dieser  Dienst¬ 
barkeit  haben  wir  uns  viele 
beschimpfende  Einschrän¬ 
kungen  von  diesen  stolzen 
Heiden  müssen  gefallen 
lassen.“ 

Die  Reise,  welche  v.  Sie¬ 
bold  im  Gefolge  des  hol¬ 
ländischen  Gesandten  zum 
Schogun  mitmachen  durfte, 
wurde  am  15.  Februar  1826 
angetreten.  Sie  wurde  da¬ 
durch  ungemein  fruchtbar 
für  die  Wissenschaft,  dafs 
der  wohl  vorbereitete  und 
mit  Instrumenten  versehene 
Reisende ,  wie  bemerkt, 
einen  ganz  bedeutenden  Teil 
des  Landes  noch  in  seinem 
jungfräulichen,  von  Euro¬ 
päern  unbeeinflufsten  Zu¬ 
stande  beobachten  konnte. 
Von  Nagasaki  bis  Jedo,  dem 
heutigen  Tokio,  führten 
damals  schon  prachtvolle 
Landstrafsen ,  jetzt  freilich 
fährt  man  in  kurzer  Frist 
diese  Strecke  mit  der  Eisen¬ 
bahn,  während  die  holländische  Gesandtschaft  erst  nach 
fast  zwei  Monaten,  am  10.  April,  in  Jedo  eintraf.  Aufser 
dem  Gesandten,  de  Sturler,  nahm  nur  noch  ein  Sekretär 
und  Siebold  als  Arzt  an  der  Reise  teil  und  trotz  der 
vielen  Beschränkungen  und  der  peinlichen  Aufsicht, 

welcher  die  Holländer  von  dem  zahlreichen  japanischen 
Gefolge  und  ihren  Führern  ausgesetzt  waren,  verschaffte 
sich  Siebold ,  namentlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt, 
die  mannigfachsten,  sonst  verbotenen  Beziehungen  zu 
Reich  und  Arm.  Die  Reise  selbst  wurde  ganz  nach 

japanischer  Art  in  grofsen,  bequem  eingerichteten  Trag¬ 
sesseln  (Norimons)  ausgeführt,  wie  sie  in  der  Abbildung 
dargestellt  sind.  Während  aber  japanische  Grofse  mit 
Piken  und  Lanzen,  Handpferden  u.  dergl.  prangend 
auftraten ,  war  solcher  Prunk  den  Holländern  untersagt. 
Sie  liefsen  sich  daher  zum  Ersätze  einen  Sonnenschirm, 
einen  Spazierstock  und  Pantoffeln  vorantragen!  „Ob 


Die  portugiesischen  Entdecker  Japans  (1545). 

Nach  einer  Zeichnung  des  japanischen  Malers  Hoksai. 
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aber  dieses  entsprechende  Abzeichen  für  den  Gesandten 
einer  europäischen  Nation  sind,  darüber  mag  der  Leser 
selbst  urteilen“,  fügt  v.  Siebold  hinzu. 

Wenn  auch  nicht  mehr  ganz  so  erniedrigend  wie  zu 
Kämpfers  Zeit,  so  war  der  Empfang  des  holländischen 
Gesandten  durch  den  Schogun  im  Jahre  1826  doch  noch 
ein  stark  demütigendes  Stück.  Hofbediente  führten  ihn 
zuerst  in  den  Audienzsaal,  wo  er  „das  Kompliment  ein- 
üben“  mufste,  ehe  er  zur  wirklichen  Audienz  gelangte, 
wobei  ihm  Siebold  in  einiger  Entfernung  folgen  konnte. 
Diese  selbst  wird  folgendermafsen  geschildert:  „Man 
vernahm  ein  leises  Zischen  ,  dies  war  das  Zeichen  des 
Herannahens  der  allerhöchsten  Person.  Jeder  beeilte 
sich,  den  ihm  gebührenden  Platz  einzunehmen.  Nun 
holte  der  Gouverneur  den  Gesandten  und  führte  ihn  bis 
an  den  ersten  Pfeiler  des  kleinen  Audienzsaales,  wo  der 
Oberdolmetscher  sich  auf  der  Galerie  zu  Boden  warf, 
der  Gesandte  jedoch  noch  stehen  blieb.  Darauf  brachte 
der  Gouverneur  den  Gesandten  bis  an  den  Audienzplatz, 
der  einige  Schritte  weiter  nach  vorn  vor  drei  Stufen 
war,  die  mit  Matten  belegt  waren.  Der  Gesandte 


warf  sich  hierauf  die  Kniee,  tiefgebeugt  konnte 
er  nur  vergoldete  Holzschnitzereien  vor  sich 
sehen  und  von  dem  Schogun  sah  er  nicht  einmal 
den  Schatten.  Mit  einem  Male  ertönte  der  Ruf  eines 
Herolds:  „Hollanda  capitan!“  Der  Gouverneur  zupfte 
den  in  tiefer  Prosternation  liegenden  am  Mantel  —  die 
Audienz  war  vorüber.“ 

So  vor  70  Jahren.  Es  ist  lehrreich,  derartige  Vor¬ 
gänge  und  Zustände  uns  heute  wieder  vor  Augen  zu 
führen  und  die  grofsen  Veränderungen  zu  betrachten, 
die  mit  reifsender  Schnelligkeit  seit  der  Eröffnung 
Japans  im  Jahre  1854  durch  die  Amerikaner  an  den 
Augen  des  lebenden  Geschlechts  vorübergegangen  sind. 
Sie  erscheinen  uns  um  so  wunderbarer  und  überraschen¬ 
der,  wenn  -wir  das  „alte  Japan“  an  der  Hand  Siebolds 
kennen  lernen.  Ist  auch  manches,  was  er  zuerst  müh¬ 
sam,  unter  ungünstigen  Verhältnissen  erkundigte,  durch 
spätere  bequemer  arbeitende  Forscher  überholt  worden, 
so  bleibt  sein  „Nippon“  doch  immer  als  Standwerk 
ersten  Ranges  für  alle  Zeiten  bestehen. 


Valparaiso  und  sein  Deutschtum. 

Von  Dr.  Gustav  Brühl. 


Bei  heiterem  Sonnenschein  dampften  wir  in  die  von 
zehn  Forts  beschützte,  bergumkränzte  Bai  von  Valparaiso 
ein.  Aber  so  malerisch  sich  auch  die  wichtige  Seestadt 
im  Halbkreise  vor  unseren  Blicken  ausbreitete,  entfuhr 
unseren  Lippen  doch  nicht  der  Freudenruf,  mit  dem  die 
dort  im  September  1543  landenden  Spanier  das  Thal 
von  Quintil  begrüfsten.  Ihnen,  die  wochen-,  ja  monate¬ 
lang  an  den  nackten,  baumlosen  Küstenbergen  des  Süd- 
pacific  vorbeigesteuert,  mochte  wohl  das  in  üppigem 
Frühlingsschmuck  prangende  Thal  und  die  waldbekrönten 
Hügel  als  Paradies  erscheinen.  Heute  ist  das  Thal  von 
Quintil  mit  Häusern  bedeckt  und  die  grauverwitterten 
Granitberge  sind  fast  alles  Pflanzenwuchses  bar.  Nur 
Kakteen,  grofsblumige  Daturen  und  heftig  brennende 
Nesseln  vertreten  dort  das  vegetabilische  Leben.  Erst 
weiter  hinaus  bedecken  einzelne  Gehölze,  stachelige  Mi¬ 
mosen,  dickbuschige  Lorbeern  und  die  6  bis  8Fufs  hohe 
Puretia,  um  deren  würzig  duftige  Blüten  der  Kolibri 
schwärmt,  die  Höhen,  und  in  den  Schluchten  erfreuen 
zierliche  Farne,  Schlingpflanzen  und  einsame  Palmen 
das  Auge.  Doch  frischer  und  grüner  wird  es  bei  Vina 
del  mar,  wo  dichtbelaubte  Bäume  Felsgehänge  und  See¬ 
ufer  beschatten.  Den  Hintergrund  beherrschen  die 
schneebedeckten  Kuppen  der  Anden,  aus  denen  der 
stolze  Aconcagua  sein  Riesenhaupt  emporhebt. 

Die  Stadt  Valparaiso  zerfällt  in  drei  Abteilungen, 
den  Hafenteil  (Puerto),  den  Almendral  und  die  Hügel¬ 
stadt.  Im  ersteren,  dem  räumlich  kleinsten  mit  engen 
Strafsen,  aber  Hauptgeschäftsteil,  befinden  sich  aufser 
den  beiden  Landungssteigen  für  Passagiere  und  zoll¬ 
pflichtige  Waren  und  den  Regierungs-  und  grofsartigen 
Zollgebäuden  die  Börse,  Banken,  Versicherungsbureaus 
und  Kaufgewölbe.  Südöstlich  an  diesen  schliefst  sich 
der  ausgedehnte  Almendral.  Hier  sind  die  Strafsen 
breiter,  die  Häuser  schöner  und  wohnlicher.  Er  enthält 
die  baumgeschmückte  Plaza  de  la  Victoria  mit  dem 
gleichnamigen  prächtigen  Theater,  das  Hospital,  den 
Municipalpark,  mehrere  Kirchen  und  Kollegien,  die  statt¬ 
liche  Freimaurerloge,  die  50  m  breite  Avenida  de  las 
delicias  und  die  Eisenbahnstation,  die  eine  Bahn  längs 
des  Kais  mit  dem  Hafen  verbindet.  Der  dritte  Stadtteil 
endlich  umfafst  die  auf  den  300  bis  400  m  hohen  Hügeln 


zerstreut  umherliegenden  Gebäude,  unter  denen  nament¬ 
lich  die  Wohnungen  der  Ausländer  durch  geschmack¬ 
volle  Bauart  hervorstechen,  ferner  die  Kasernen,  Kirch¬ 
höfe,  die  Strafanstalt,  das  deutsche  Hospital,  die  Turn¬ 
halle  und  den  stolzen  Palast  der  Marineschule. 

Die  Hügel  sind  von  tiefen  Schluchten  durchschnitten, 
und  der  Aufstieg  zu  den  an  den  Abhängen  ruhenden 
Häusern  ist  oft  unbequem  und  nur  durch  hohe  Treppen 
ermöglicht.  Die  Strafsen,  dem  unebenen  Terrain  an- 
gepafst,  sind  meist  krumm,  eng  und  ungepfla stert.  Aber 
die  klare  Luft  und  die  herrliche  Aussicht  über  die  mit 
bewimpelten  Schiften  bedeckte  Bai  auf  die  kuppigen 
Küstenberge,  die  weithin  schimmernden  Häupter  der 
schneeigen  Anden  und  das  rührige  Leben  in  der  unteren 
Stadt  entschädigt  reichlich  für  die  Unbequemlichkeit. 
Um  das  beschwerliche  Erklimmen  der  steilen  Höhen  zu 
erleichtern,  dienen  zwei  von  Deutschen  errichtete  Schief¬ 
ebenebahnen  (Ascensores). 

Der  untere  Stadtteil  wird  von  einem  doppelten 
Pferdebahngeleise  durchquert,  das  sich  vom  Zollhause  bis 
zum  äufsersten  Ende  des  Almendral  erstreckt.  Dem 
Fremden  fallen  die  weiblichen  Schaffner  auf,  die  in 
ihren  kleidsamen  Uniformen  das  billige  Fahrgeld  ein¬ 
sammeln. 

Die  Einwohnerzahl  beläuft  sich  nach  dem  Census 
von  1885  auf  115147  Seelen,  hat  sich  aber  seither  ver¬ 
mehrt.  Hierzu  liefern  die  Ausländer  den  gröfsten  Pro¬ 
zentsatz.  Nach  Wollköpfen  und  schwarzen  Gesichtern 
schaut  man  sich  vergebens  um,  da  das  Gesetz  keine 
„Colored  gentlemen“  im  Lande  duldet. 

Für  Erziehung  und  Ausbildung  der  Jugend  sorgen 
aufser  den  öffentlichen  Schulen  zwei  Lyceen ,  eines  für 
Knaben ,  eines  für  Mädchen ,  und  zahlreiche  Privat¬ 
anstalten,  unter  denen  die  deutsche  Schule,  das  deutsche 
Institut  und  das  Colegio  de  los  Sagrados  Corazones,  eine 
höhere  Lehranstalt  der  französischen  Väter,  in  der  aber 
nur  deutsche  Lehrer  unterrichten,  zu  erwähnen  sind. 

Für  gesellige  Unterhaltung  und  intellektuelle  und 
körperliche  Ausbildung  geben  17  Klubs  Gelegenheit,  von 
denen  über  ein  Drittel  auf  unsere  deutschen  Landsleute 
fällt.  Fünf  Hospitäler,  darunter  ein  deutsches,  franzö¬ 
sisches  und  englisches,  stehen  den  Kranken  zur  Pflege 


Ansichten  ans  Valparaiso.  Nach  Photographieen 
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offen.  Da  die  Konstitution  freien  Religionskult  sichert, 
so  findet  man  neben  den  neun  katholischen  drei  prote¬ 
stantische  Kirchen  ,  eine  chilenisch  -  evangelische ,  eine 
nordamerikanische  und  eine  englische. 

An  öffentlichen  Gartenanlagen  ist  die  Stadt  arm. 
Nehmen  wir  die  zierlichen  Blumengärtchen  aus,  die 
einige  Monumente  umgeben ,  so  bleibt  als  einzige  der 
Municipalpark  übrig. 

Reichlicher  ist  die  Stadt  mit  öffentlichen  Plätzen 
gesegnet.  Der  schönste  ist  unstreitig  die  Plaza  de  la 
Victoria,  nicht  blofs  wegen  des  Schmuckes  ihrer  Schatten¬ 
bäume,  Blumenbeete  und  Statuen,  sondern  auch  wegen 
der  sie  umgebenden  prächtigen  Gebäulichkeiten ,  unter 
denen  das  gleichnamige  Theater  vermöge  seiner  Gröfse 
und  Bauart  ganz  besonders  auffällt. 

Obwohl  die  Stadt  infolge  der  Enge  der  Strafsen  und 
leichten  Bauart  der  Häuser  häufig  von  Schadenfeuern 
heimgesucht  worden ,  ergriff  die  Behörde  keine  Mafs- 
regeln  zur  Bekämpfung  des  verheerenden  Elementes, 
sondern  überliefs  es  den  Bürgern ,  auf  Anregung  der 
Deutschen  und  Engländer,  eine  freiwillige  Feuerwehr  zu 
organisieren.  Diese  besteht  aus  neun  nach  Nationali¬ 
täten  geschiedenen  Spritzen-  und  Leiterkompanieen. 
Der  Kapitän  der  zweiten  oder  deutschen  Kompanie  ist 
zugleich  erster  Stellvertreter  des  Oberkommandanten. 

Unter  den  sieben  Zeitungen  befindet  sich  auch  eine 
englische  (Chilian  Times)  und  eine  deutsche.  Die  letztere, 
„Deutsche  Nachrichten“,  wurde  im  November  1870  von 
Alexander  Trautmann  gegründet,  hatte  aber  im  Anfang 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  obwohl  die 
treffliche  Redaktion  nicht  nur  die  Tagesereignisse  un¬ 
parteiisch  erörtert  und  die  Vorgänge  in  der  deutschen 
Kolonie  besonders  berücksichtigt,  sondern  auch  eine 
Fülle  belehrender  und  unterhaltender  Artikel  bringt. 

Obschon  das  rege  Leben  an  der  Werft  und  in  den 
Strafsen  Kunde  giebt,  dafs  Valparaiso,  obwohl  nicht 
gerade  arm  an  gewerblichen  Anstalten ,  vorzugsweise 
ein  grofsartiges  Handelsemporium  ist,  erhellt  es  noch 
deutlicher  aus  den  offiziellen  Berichten.  Im  Jahre  1886 
gingen  allein  von  den  in  den  chilenischen  Häfen  im 
Betrage  von  44  250000  Pesos  importierten  Waren 
36  Millionen  durch  die  Duane  von  Valparaiso,  obwohl 
es  in  der  Ausfuhr  um  50000  Pesos  von  Iquique ,  in¬ 
folge  des  bedeutenden  Versandes  von  Natronsalpeter, 
übertroffen  wurde.  Die  Einfuhr  nach  Chile  umfafst 
hauptsächlich  Textilwaren,  Rohstoffe,  Maschinerieen,  Klei¬ 
dungsstücke  und  Betriebsmaterialien  für  Eisenbahnen 
und  Telegraphen ,  die  Ausfuhr  vornehmlich  Produkte 
der  Minenindustrie,  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht. 
In  den  letzten  Jahren  hat  die  Ausfuhr  die  Einfuhr  be¬ 
deutend  überflügelt,  an  beiden  aber  Grofsbritannien 
und  Deutschland  sich  vorzugsweise  beteiligt,  jenes  am 
Import  im  Jahre  1889  mit  27891  915,  Deutschland  mit 
14788852  und  die  Vereinigten  Staaten  nur  mit  3  842  078 
Pesos. 

Den  Verkehr  ins  Innere  vermittelt  die  Valparaiso- 
Santiagobahn  mit  einer  Zweiglinie  nach  Los  Andes,  die 
nach  Argentinien  fortgesetzt  und  bald  vollendet  sein 
wird,  den  weiten  Umweg  nach  Buenos  Aires  durch  die 
Magelhaensstrafse  auf  ein  Viertel  der  Zeit  verkürzend. 
Den  Küsten-  und  überseeischen  Verkehr  betreiben  acht 
Dampferlinien,  von  denen  der  Kosmos  und  die  Hamburg- 
pacifische  deutsche  sind.  Beide ,  von  Hamburg  aus¬ 
laufend  und  die  Häfen  Südamerikas  berührend,  dehnen 
ihre  Fahrten  bis  Mittelamerika  und  Acapulco  aus. 

Die  ersten  Deutschen ,  deren  die  chilenische  Ge¬ 
schichte  Erwähnung  thut,  waren  Landsknechte,  die  mit 
Valdivia  und  Hurtado  Mendoza  einzogen,  und  Jesuiten¬ 
väter,  die  den  Araukanern  das  Evangelium  predigten. 


Die  ersten  deutschen  Handelshäuser  in  Valparaiso 
wurden  erst  in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahr¬ 
hunderts  gegründet.  Von  dort  an  vermehrten  sich  mit 
jedem  Jahrzehnt  die  deutschen  Handelshäuser  in  steigen¬ 
dem  Verhältnis.  Zudem  liefsen  sich  deutsche  Industrielle 
und  Handwerker  zahlreich  nieder,  so  dafs  das  städtische 
Adrefsbuch  eine  stattliche  Zahl  deutscher  Firmen  auf¬ 
weist.  Ja,  es  ist  keine  Übertreibung,  dafs  sie  augen¬ 
blicklich  im  Handel  den  ersten  Rang  einnehmen,  an  Zahl 
und  Kapital  die  englischen  und  einheimischen  Häuser 
übertreffend. 

Mit  Ausnahme  der  Vereinigten  Staaten  giebt  es  aber 
auch  in  der  Neuen  Welt  kein  Land,  das  so  viele  An¬ 
ziehungskraft  für  den  Einwanderer  besitzt,  als  gerade 
Chile.  Ackerbau  und  Bergbau  blühen,  das  Klima  ist 
gesund  und  angenehm.  Zudem  hat  Chile  weniger  unter 
Revolutionen  zu  leiden  gehabt  wie  seine  Schwester¬ 
republiken,  und  sein  Staatshaushalt  ist  deshalb  auch  ge¬ 
regelter. 

Die  Regierung  ist  liberal  und  dem  Fortschritt  hold, 
und  sucht  durch  Anlage  von  Eisenbahnen  und  Tele¬ 
graphen  die  Verkehrsmittel  zu  mehren  und  den  Wohl¬ 
stand  zu  heben.  Dafs  es  daher  den'  wanderfrohen  Ger¬ 
manen  auch  nach  Chile  zog,  läfst  sich  leicht  begreifen. 
Aber  bei  seinem  Hange  zur  Geselligkeit,  der  in  der 
Fremde  partikuläre  Landsmannschaft  bald  vergessen 
läfst,  kann  er  es  nicht  unterlassen,  zur  Bethätigung 
dieser  schönen  Seite  seiner  Natur  engere  Verbände  zu 
schliefsen.  Als  daher  am  Ende  der  dreifsiger  Jahre  eine 
beträchtliche  Anzahl  junger  Landesbrüder  nach  Valparaiso 
strömte,  bildete  sich  bald  der  „Deutsche  Verein“,  der 
aber  nicht  blofs  durch  Veranstaltung  von  Theatervor¬ 
stellungen,  Konzerten  und  gemütlichen  Unterhaltungen 
den  Göttern  der  Freude  opferte,  sondern  auch  durch 
Halten  von  Zeitschriften  und  Beschaffung  einer  Biblio¬ 
thek  die  Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse  im  Auge 
hatte.  Das  elegant  und  luxuriös  ausgestattete  Vereins¬ 
lokal,  in  dem  am  9.  Mai  1888  das  fünfzigjährige 
Stiftungsfest  mit  grofsem  Glanz  gefeiert  wurde,  umfafst 
über  ein  Dutzend  Räumlichkeiten  zu  verschiedenen 
Zwecken. 

Später  entstanden  neben  dem  Deutschen  Verein  noch 
andere,  die  aufser  der  gemütlichen  Unterhaltung  besonders 
die  Pflege  des  Gesanges  anstrebten.  Auch  bildete  sich 
beim  Hang  der  deutschen  Jugend  für  körperliches  und 
geistiges  Turnen  ein  Verein  zu  diesem  Zwecke,  dem  sich 
zahlreiche  Mitglieder  anschlossen. 

Da  es  den  deutschen  Familienvätern  angelegen  war, 
ihren  Kindern  die  Sitten  und  Sprache  der  Heimat  zu 
bewahren,  so  stifteten  sie  eine  „Deutsche  Schule“,  in 
der  elf  Lehrer  und  Lehrerinnen  Unterricht  erteilen.  Sie 
steht  unter  Oberaufsicht  des  im  Jahre  1867  gegründeten 
„Deutschen  Schulvereins“  und  umfafst  sechs  Klassen 
mit  zweijährigem  Kursus  in  den  beiden  oberen.  Später 
ward  noch  das  „Deutsche  Institut“  ins  Leben  gerufen, 
das  auf  die  Ausbildung  für  den  Handels-  und  Gewerbe¬ 
stand  besonderen  Bedacht  nimmt. 

Um  dem  religiösen  Bedürfnis  zu  genügen,  ward  eine 
„Deutsch -evangelische  Gemeinde“  gestiftet.  Es  gelang 
ihr  zwar,  ein  eigenes  Gotteshaus  zu  erstehen,  aber  nach 
zwölfjährigem  Bestehen  mufste  sie  sich,  infolge  finan¬ 
zieller  Schwierigkeiten,  wieder  auflösen. 

Den  edlen  Sinn ,  der  die  Deutschen  in  der  alten 
Heimat  ziert,  dem  Elend  gern  die  hülfreiche  Hand  zu 
reichen,  haben  sich  unsere  Stammesgenossen  auch  in 
Valparaiso  bewahrt,  indem  sie  zu  diesem  Zwecke  mehrere 
mildthätige  Vereine  gründeten. 

Der  zahlreichste  dieser  Wohlthätigkeits vereine  ist 
der  „Deutsche  Hospitalverein“. 
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Obwohl  sich  die  dortigen  Deutschen  von  der  Politik 
fern  halten  und  ihre  Thätigkeit  vornehmlich  dem  Handel 
und  industriellen  Unternehmungen  zuwenden,  haben  sie 
doch  vielfach  zur  Verschönerung  und  Verbesserung  der 
Stadt  beigetragen.  Ein  deutscher  Architekt  zeichnete 
den  Plan  für  die  prächtige  Marineschule,  deutsche  Archi¬ 
tekten  lieferten  gröfstenteils  die  Pläne  für  die  Neubauten 
zwischen  Avenida  Errazuriz  und  Calle  ßlanco,  ein 
Deutscher,  der  jahrelang  Direktor  der  öffentlichen  Bauten 
war,  regte  die  Anlage  der  Avenida  Altamirano  an, 
Deutsche  erbauten  die  Ascensoren  und  die  Börse,  und 
ein  deutscher  Ingenieur  entwarf  das  Projekt  des  unter¬ 
irdischen  Entwässerungssystems.  Aber  nicht  in  Val¬ 


paraiso  allein,  auch  an  anderen  Orten  des  Landes  haben 
die  Deutschen  ihren  segensreichen  Einflufs  zur  Geltung 
gebracht. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel ,  dafs  Chile  mit 
dem  wachsenden  Zustrom  deutschen  Kapitals,  deutscher 
Arme  und  deutscher  Intelligenz  die  mächtigste  Republik 
Südamerikas  werden  wird,  wie  es  die  Vereinigten  Staaten 
im  Norden  geworden  Q. 


D  Auszug  aus  dem  früher  schon  im  Globus  angezeigten 
vortrefflichen  Werke  von  Dr.  Gustav  Brühl,  Zwischen  Alaska 
und  Feuerland,  Bilder  aus  der  Neuen  Welt.  Berlin,  Verlag 
von  A.  Asher  u.  Co.,  1896. 


Religion  und  Völkerkunde. 

Ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Religion. 

Von  L.  Henning.  Antwerpen. 


Überblickt  man  in  unserer  Zeit  die  zahlreichen 
Werke,  welche  sich  mit  der  so  äufserst  wichtigen  Frage 
des  Ursprunges  der  Religion  befassen,  so  wird  man 
leicht  die  Wahrnehmung  machen,  dafs  sich,  wie  auf  so 
vielen  Gebieten  der  Forschung,  auch  hierin  eine  wesent¬ 
liche  Wandlung  bemerkbar  macht.  Während  man 
früher,  ja  bis  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten,  diese 
Frage  ausschliefslich  der  Theologie  überliefs ,  hat  sich, 
dank  den  bahnbrechenden  Forschungen  in  der  Ge¬ 
schichte  und  Völkerkunde,  speciell  diese  letztere  Wissen¬ 
schaft  jenem  Thema  zugewandt  und  damit  die  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  menschlicher  Denk- 
thätigkeit  versucht. 

Dafs  die  Theologie  (um  der  Vollständigkeit  der 
Sache  halber  auch  diese  mit  einem  Worte  zu  berühren!) 
die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Religion 
nicht  erreichen  konnte,  wird  von  selbst  klar,  wenn  man 
bedenkt ,  dafs  dieselbe  schon  von  vornherein  mit  einer 
vorgefafsten  Meinung  die  Frage  beleuchtet,  nämlich  mit 
jener,  dafs  sie  die  Religion  als  „Gottesoffenbarung“  be¬ 
zeichnet,  die  Existenz  jenes  Wesens,  dessen  Entstehung 
im  Geistesleben  des  Menschen  also  erst  hätte  bewiesen 
werden  sollen,  als  feststehend  voraussetzt. 

Anders  die  Geschichte  und  die  Wissenschaft  vom 
Menschen ! 

Während  die  Theologie  den  Faden  gerade  vor  der 
wichtigsten  Frage  fallen  läfst,  nimmt  die  Völkerkunde 
ihn  gerade  da  wieder  auf,  um  ihn  bis  ans  letzte  Ende 
zu  verfolgen.  Durch  eingehende  Erforschung  des  reli¬ 
giösen  Lebens  und  Denkens  niederer  Rassen  zog  die 
Ethnologie  Rückschlüsse  auf  die  mutmafsliche  Ent¬ 
stehung  der  Religion  und  den  hierbei  gewonnenen  Er¬ 
folgen  ist  es  denn  auch  zu  danken,  dafs  die  Erforschung 
jener  Seite  des  Naturmenschen  heute  mit  wesentlich 
anderen  Mitteln  geschieht,  als  früher. 

Die  Erforschung  des  religiösen  Phänomens  hat  in¬ 
dessen  Schwierigkeiten  der  mannigfachsten  Art  zu  über¬ 
winden:  einmal  ist  es  die  Begriffsverwirrung,  in  welcher 
sich  die  meisten  befinden,  wenn  sie  die  Naturvölker 
(denn  nur  um  diese  handelt  es  sich  zunächst!)  auf  ihre 
religiösen  Anschauungen  hin  untersuchen ,  und  welche 
sie  dann  oft  da  „Religion“  erkennen  läfst,  wo  nichts  der¬ 
artiges  vorhanden  ist,  und  umgekehrt;  ferner  das  aner¬ 
zogene  konfessionelle  Vorurteil,  insbesondere  der  Mis¬ 
sionare,  welches  nur  das  als  „Religion“  erkennt,  was 
mit  dem  Katechismus  in  Einklang  zu  bringen  ist. 
Schliefslich  ist  die  dem  Naturmenschen  angeborene 
Scheu  und  Furcht,  über  derartige  Dinge  mit  einem 


Weifsen  sich  auszusprechen,  und  die  meist  ungenaue 
Kenntnis  der  Sprachen  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Hemmschuh. 

Man  hat  nun,  um  zur  Sache  selbst  zu  kommen,  von 
ethnologischer  Seite  aus  verschiedene  Urquellen  ange¬ 
geben,  aus  denen  der  breite,  in  alle  Phasen  des  mensch¬ 
lichen  Lebens  sich  ergiefsende  Strom  der  religiösen  An¬ 
schauungen  geflossen  sein  soll.  Ich  nenne  hier  vor  allen 
drei  Namen,  deren  Theorieen  der  Erklärung  der  Ent¬ 
wickelung  der  Religion  die  weiteste  Verbreitung  und 
auch  die  meiste  Anerkennung  in  der  gesamten  wissen¬ 
schaftlichen  Welt  gefunden  haben:  E.  B.  Tylor,  Herbert 
Spencer  und  Julius  Lippert. 

E.  B.  Tylor,  dessen  bekanntes  Hauptwerk:  „Primi¬ 
tive  Culture“  (deutsch:  Die  Anfänge  der  Kultur  — 
2  Bände,  1873)  unbestritten  die  beste  und  gründlichste 
Monographie  über  das  Religionswesen  niederer  Rassen 
enthält,  fordert  loc.  cit. ,  Bd.  I,  S.  418  als  „minimale“ 
Definition  der  Religion  schlechthin  den  „Glauben  an 
geistige  Wesen“  und  sieht  in  der  „Allbeseelung“  ,*  im 
Animismus,  auf  Grund  eines  weitgehenden  Quellen¬ 
materials,  die  einfachsten  religiösen  Regungen  „wilder“ 
Stämme :  Animismus  ist  für  Tylor  die  Keimzelle  aller 
Religion.  Ausgehend  von  der  Vorstellung  einer  Seele, 
welche  sich  der  primitive  Mensch  aus  dem  aus  dem 
Leichnam  seines  verstorbenen.  Mitbruders  scheinbar  ent¬ 
wichenen  Hauch  oder  Atem  bildete ,  weist  Tylor  einen 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Seelenkultus  nach,  auf 
Grund  dessen  dann  in  Deutschland  Julius  Lippert  in 
einer  Reihe  von  Schriften ,  insbesondere  in  seinem 
Werke:  „Der  Seelenkult  in  seinen  Beziehungen  zur  alt¬ 
hebräischen  Religion“,  1881,  den  Nachweis  zu  führen 
suchte,  im  „Seelenkult“  besäfsen  wir  den  in  seinen  ein¬ 
fachsten  Elementen  über  die  ganze  Erde  und  über  alle 
Völker  verbreiteten  Ausgangspunkt  aller  geschicht¬ 
lichen  Religionsentwickelung  Q.  Die  Seelen  vors  tellun  g 
und  damit  der  nach  dem  Tode  von  den  Überlebenden 
gepflegte  Seelenkult  bilden  für  Lippert  den  Ausgangs¬ 
punkt  der  Erklärung  des  religiösen  Phänomens. 

Herbert  Spencer  endlich  versuchte,  gestützt  auf  die 
Theorie  seines  Landsmannes  Tylor,  den  Nachweis  zu 
führen,  „dafs  Ahnen  Verehrung  die  Wurzel  aller  Religion“ 
ist2),  welche  Anschauung  er  dann  später  dahin  modi- 


Q  Lippert,  Die  Religionen  der  europäischen  Kulturvölker, 
1881.  Vorwort  S.  1. 

2)  Spencer,  Die  Principien  der  Sociologie,  Bd.  I,  1877, 
S.  503. 
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fizierte,  dafs  nicht  Ahnenverehrung,  sondern  „Geister¬ 
versöhnung  der  Urquell  aller  Religion  sei“7’)- 

Im  Gi’unde  genommen  stehen  die  Theorieen  dieser 
drei  Gelehrten  in  unmittelbarem  Zusammenhänge ,  wie 
denn  auch  Spencer  an  vielen  Stellen  seines  Werkes  sich 
auf  Tylor  bezieht;  das  Auffallende  an  der  Sache  ist  nur, 
dafs  Lippert,  dessen  Werk  über  den  Seelenkult  vier 
Jahre  nach  Spencers  I.  Bande  seiner  „Principien  der 
Sociologie“  erschien,  mit  keinem  Worte  Spencers  Er¬ 
wähnung  thut. 

Die  erwähnte  Seelen-  und  Ahnenkulttheorie  hat  nun 
in  der  Völkerkunde  derart  festen  Boden  gefafst,  dafs 
Ratzel  den  Satz  niederschreiben  konnte:  „So  durch¬ 
wehte  ein  beseelender  Hauch  nicht  nur  die  Natur, 
sondern  alle  Dinge“3 4)  und  weiter:  „vor  allem  sind 
Seelenglaube  und  Ahnenverehrung  allgemein  menschlich : 
Bastian  nennt  sie  Elementargedanken.  Wie  die  Be¬ 
gräbnisgebräuche  lehren,  stimmen  sie  oft  bis  in  Einzel¬ 
heiten  überein.  Man  könnte  daraus  eine  allgemeine 
Seelenlehre  der  Naturvölker  rekonstruieren.  Darin 
passen  chinesische  und  indianische ,  germanische  und 
australische  Fragmente  wunderbar  zusammen  und  bilden 
eine  einheitliche  und  in  den  Grundzügen  folgerichtige 
Lehre“  5). 

Neben  diesen  kurz  geschilderten  Theorieen  gewahren 
wir  nun  eine  andere  Richtung,  welche  ebenfalls  vor¬ 
wiegend  Ethnologen  als  Pfadweiser  zu  Begründern 
hat.  Ich  meine  die  vergleichende  Mythologie.  In 
Deutschland  ist  deren  bedeutendster  Vertreter  Altmeister 
Bastian,  doch  halte  ich  es  für  überflüssig,  an  dieser 
Stelle  auf  die  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  be¬ 
handelnden  Werke  des  genannten  Gelehrten  näher  ein¬ 
zugehen  ,  da  sie  zur  Genüge  bekannt  sind.  Ich  wende 
mich  deshalb  mehr  der  weniger  bekannten  fremd¬ 
ländischen  Litteratur  zu. 

Im  Jahre  1887  erschien  in  England  ein  Werk  von 
A.  Lang:  „Myth,  ritual  and  religion“,  welches  als  Fort¬ 
setzung  bezw.  ausführlichere  Bearbeitung  eines  Ai'tikels 
desselben  Verfassers  in  der  „Encyclopedia  Britannica“  : 
„Mythology  1886“  anzusehen  ist.  In  deutscher  Sprache 
existiert  das  Werk  noch  nicht,  wohl  aber  erschien  kürz¬ 
lich  eine  französische  Übersetzung  von  Leon  Mariliier6). 
Lang  führt  in  diesem  Werke  den  Nachweis,  dafs  die 
religiösen  Anschauungen  und  Lehren  der  Völker  des 
Altertums  ihre  genauen  Parallelen  bei  den  jetzt  leben¬ 
den  Naturvölkern  haben  und  sucht  zu  beweisen,  dafs 
die  religiösen  Anschauungen  des  Altertums  nichts 
anderes  sind,  als  Überbleibsel  eines  ursprünglich 
wilden  Zustandes;  er  sagt  loc.  cit. ,  S.  31:  „Unsere 
Theorie  besteht  also  darin,  dafs  wir  erkennen,  dafs  das 
rohe  und  absurde  Element  in  der  Mythologie  zum  gröfsten 
Teile  ein  Überbleibsel  der  Vorfahren  civilisierter  Rassen 
ist,  welche  in  einer  gewissen  Epoche  einen  Geistes¬ 
zustand  durchgemacht  haben,  welcher  sicher  nicht  höher, 
sondern  wahrscheinlich  niedriger  war  als  der  der 
Australier,  Buschmänner,  Rothäute,  der  niederen  Rassen 
Südamerikas  und  anderer  noch  unter  dem  Niveau  der 
Barbarei  stehenden  Völker“. 

Diese  Theorie  Längs  ist  indessen  nicht  neu  und  er 
selbst  giebt  auch  zu,  dafs  schon  lange  vor  ihm  Eusebius, 
der  Neuplatoniker,  Spencer  (Vorsteher  des  Corpus 
Christi-Collegiums,  1630  bis  1693)  und  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  Fontanelle  und  de  Brosses,  der  Begründer 


3)  Spencer,  Die  Principien  der  Sociologie,  Bd.  IV,  Abteil.  1, 
1891,  S.  8. 

4)  Ratzel,  Völkerkunde,  Bd.  I,  2.  Auf!.,  S.  41. 

5)  Ratzel,  loc.  cit.,  S.  54. 

b)  A.  Lang,  Mytbes ,  Cultes  et  Religion  traduit  par 
Mariliier.  Paris  1896,  F.  Alcan. 


der  Fetischismustheorie,  ähnliche  Gedanken  aussprachen. 
Auch  Tylor,  Mac  Lennan  und  Mannhardt  können 
mit  demselben  Rechte  hier  genannt  werden.  Das  Ori¬ 
ginale  der  Theorie  Längs  besteht  nur  darin,  dafs  er  die 
Vergleiche  der  Mythologieen  des  Altertums  mit  jenen  der 
Naturvölker  ausführlicher  und  konsequenter  durchge¬ 
führt  hat. 

Nach  meiner  Überzeugung  viel  tiefer  und  mit  weit 
mehr  Scharfsinn  und  Logik  hat  A.  Lefevre,  Professor 
an  der  Hochschule  für  Anthropologie  in  Paris,  sich  über 
die  primitiven  Religionsformen  ausgesprochen7).  Lefevre 
ist  weder  Seelenkulttheoretiker,  noch  ist  für  ihn  die 
Religion  aus  jenen  Vorstellungen  hervorgegangen,  die 
sich  der  primitive  Mensch  vom  Tode  machte:  „der 
Mensch  hat  mehrere  geologische  Zeitalter  durchlebt, 
bevor  er  sich  um  die  Toten  kümmerte.  Man  mufs  sich“, 
fährt  er  fort,  „über  diese  Inferiorität  nicht  wundern, 
Ameisen  und  Grillen  hatten  ihre  Entwickelung  voll¬ 
endet,  der  Mensch  begann  die  seinige .  Verlassen 

(der  Toten)  war  überall  die  erste  Begräbnisordnung  und 
sie  wird  noch  angewendet8),  nur  hat  sie  sich  am 
häufigsten  den  Glaubensvorstellungen  anpassen  und  einen 
liturgischen  Charakter  annehmen  müssen“9).  Animismus 
ist  für  Lefevre  nicht  die  niederste  Religionsform;  er 
nimmt  als  niederste  den  „Authropismus“  an  und  be¬ 
zeichnet  damit  das  Bestreben  des  Menschen,  „allen  uns 
umgebenden  Wesen,  Gegenständen  und  Erscheinungen 
den  unserigen  analoge  Kräfte  und  Fähigkeiten  beizu¬ 
legen“  10). 

Soweit  in  kurzen  Zügen  der  heutige  Stand  der  For¬ 
schung! 

So  interessant  nun  alle  die  kurz  geschilderten  Theo¬ 
rieen  auch  sind,  so  viel  Licht  sie  auch  über  das  religiöse 
Leben  der  Natur  -  und  Kulturvölker  verbreitet  haben 
und  noch  verbreiten,  die  Frage:  wie  kam  der  primitive 
Mensch  dazu,  Begriffe  zu  bilden,  die  wir  „religiöse“ 
nennen,  wird  dadurch  nicht  gelöst.  —  Denn  wenn  ein 
Volk,  und  sei  es  auf  einer  noch  so  niedrigen  Kulturstufe 
stehend,  fähig  ist,  Mythen  zu  bilden,  mögen  diese  auch 
den  Stempel  der  gröfsten  Einfachheit  tragen,  dann  mufs 
es  doch  schon  einen  sehr  langen  Weg  in  der  Kultur¬ 
entwickelung  zurückgelegt  haben,  bevor  es  hierzu  be¬ 
fähigt  war.  Diese  Thatsache  mufs  uns  denn  auch  klar 
erkennen  lassen ,  dafs  die  in  alle  wissenschaftlichen 
Kreise  so  tief  eingedrungene  Seelen-  oder  Ahnenkult¬ 
theorie  uns  ebenfalls  keinen  Aufschlufs  über  die  Ent¬ 
stehung  der  Religion  geben  kann ,  da  die  Bildung  einer 
Vorstellung  von  einer  „Seele“,  mag  sie  nun  als  „Hauch“, 
„Atem“  oder  „Doppelwesen  des  Menschen“  gedacht 
werden ,  ebenfalls  eine  schon  sehr  weit  vorgeschrittene 
Geistesausbildung  voraussetzt,  welche  der  primitive 
Mensch  unmöglich  schon  besitzen  konnte. 

Ich  will  im  Nachstehenden  versuchen,  die  Frage  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  zu  lösen. 

Sämtliche  Forscher  auf  diesem  Gebiete  haben,  ohne 
Ausnahme,  einen  Hauptfaktor  bei  ihren  resp.  Unter¬ 
suchungen  aufser  acht  gelassen:  die  ökonomischen 
Verhältnisse;  sie  haben  alle  den  primitiven  Menschen 
mit  Eigenschaften  ausgestattet ,  die  er  nach  Lage  der 
Sache  noch  gar  nicht  haben  konnte.  Wir  müssen  des¬ 
halb  auf  die  primitiven  ökonomischen  Verhältnisse  zu¬ 
rückgehen  und  Zusehen ,  ob  wir  hier  Anhaltspunkte 
finden ,  die  uns  in  den  Stand  setzen ,  einen  Zusammen- 


7)  A.  Lefevre,  La  Religion.  Paris,  Reinwalcl  u.  Co.,  1892. 

8)  So  bei  den  Tscliinwan  auf  Formosa!  Globus,  Bd.  70, 
S.  97,  L.  Hg. 

9)  Lefevre,  loc.  cit.,  S.  189. 

10)  Lefevre,  loc.  cit.,  S.  169,  Einl.  S.  31. 
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hang  zwischen  diesen  und  den  primitiven  Religions¬ 
formen  erkennen  zu  lassen. 

Das  Leben  des  primitiven  Menschen  bewegte  sich 
offenbar  in  den  einfachsten  Formen  und  war  seinem 
Hauptinhalte  nach  zunächst  nur  auf  die  Befrie¬ 
digung  seiner  leiblichen  Bedürfnisse  gerichtet: 
die  Lebensfürsorge  absorbierte  seine  ganzen,  ur¬ 
sprünglich  noch  äufserst  schwachen  und  wenig  ent¬ 
wickelten  geistigen  Kräfte.  Erst  als  der  „Kampf  ums 
Dasein“,  der  Kampf  mit  der  ihn  umgebenden  Natur  und 
Tierwelt  einerseits  und  die  sich  allmählich  entwickelnde 
Sprache  anderseits  ihn  für  die  ihn  umgebenden  Dinge 
Worte  ersinnen  liefsen ,  welche  seinen  Gesichtskreis  er¬ 
weiterten,  erst  als  der  in  unstetem  Nomadenleben  ver¬ 
harrende  Mensch  seinen  Aufenthalt  an  einem  Orte  nahm, 
wo  ihm  die  Natur  ihre  reichen  Gaben  in  gröfserer  Fülle 
bot  und  ihm  ihre  Gewinnung  erleichterte,  erst  als,  um 
es  kurz  zu  sagen,  der  Mensch  ein  Eigentum  besafs, 
welches  ihn  an  die  Scholle  fesselte ,  erst  dann  war  der 
Zeitpunkt  gekommen ,  wo  der  Mensch  auch  an  den 
Menschen  dachte  und  die  Knospe  „Religion“  zur  Blume 
sich  entwickeln  konnte. 

Bis  zu  jenem  Wendepunkt  in  der  geistigen  Ent¬ 
wickelung  mufste  der  Mensch  aber  eine  lange  Reihe  von 
Jahrtausenden  den  Erdball  bevölkert  haben.  Der  Ur¬ 
mensch  hatte  noch  keine  Religion;  diese  ist  viel¬ 
mehr  ein  Produkt  einer  viel  späteren  Zeit  und  nicht  aus 
einem  sogenannten  „religiösen  Gefühl“  entsprungen, 
welches  viele  Forscher  dem  Urmenschen  unter  Ver¬ 
kennung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  zuschreiben 
wollen. 

So  ist  es  denn  auch  irrig,  wenn  Hoernes  dem  Ur¬ 
menschen  Religion  zuschreiben  will,  indem  er  sagt:  „Wie 
wir  uns  keinen  sprachlichen  Urmenschen  denken  können, 
so  haben  wir  auch  keine  Berechtigung ,  uns  einen  Men¬ 
schen  der  fernsten  Vorzeit  ohne  irgendwelche  Religion 
vorzustellen.  Religiöse  Regungen  gehören  ebenfalls  zum 
IJrbesitz  der  Menschheit“  1:).  In  gleichem  Sinne  urteilt 
Schäffle,  wenn  er  sagt:  „Im  prähistorischen  Horden¬ 
zustande  ist  schon  religiöses  Leben  da.  Aber  der  Kult, 
die  Weltanschauung  und  die  Moral  der  Religion en(?), 
welche  man  bei  Horden  findet,  sind  äufserst  unvoll¬ 
kommen“  12). 

Wenn  man  dem  Urmenschen  Religion  zuschreiben 
wollte,  so  hiefse  dies  mit  anderen  Worten:  er  brachte 
die  Religion  als  etwas  Fertiges  schon  mit  auf  die  Welt, 
sie  entwickelte  sich  nur  in  dem  Mafse  weiter,  als  sich 
der  Mensch  entwickelte:  eine  Behauptung,  deren  Wider¬ 
sinnigkeit  offen  klar  liegt. 

Man  mag  nun  zu  der  Frage  über  die  primitiven  Ver¬ 
hältnisse  des  Lebens  des  Urmenschen  eine  Stellung, 
welche  auch  immer,  einnehmen,  jedenfalls  werden  wir 
uns  die  ersten  Menschen  zu  Herden  vereinigt  denken 
müssen,  die  bei  dem  Mangel  natürlicher  Waffen  in  der 
Eintracht  ihre  Stärke  suchten,  gegenüber  den  meistens 
nicht  geselligen  Raubtieren.  Dieses ,  auf  gegenseitigem 
Einanderaushelfen  beruhende  Leben  des  Menschen  mufste 
schon  früher  ein  System  socialer  Tugenden,  wenn  dieser 
Ausdruck  gestattet  ist,  zeitigen  oder  mit  anderen 
Worten,  Gesetze  einer  primitiven  Moral  schaffen.  Mit 
religiösen  Vorstellungen  hat  dies  absolut  noch  nichts  zu 
thun! 

Diese  primitiven  Moralgesetze  beruhten  in  ihren  ein¬ 
fachsten  Formen  lediglich  auf  den  Förderungen  des 
Gesellschafts wohles,  auf  der  Förderung  des  Wohl- 

u)  M.  Hoernes,  Urgeschichte  der  Menschheit,  1895  (Samm¬ 
lung  Göschen),  S.  20. 

12)  Schätl'le,  Bau  und  Lehen  des  socialen  Körpers,  2.  Auf!., 
1896,  Bd.  2,  S.  424. 
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ergehens  der  Mitglieder  desselben  Stammverbandes,  auf 
dem  Streben  nach  Verbesserung  der  ökonomischen  Lage, 
und  es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  ein  solcher,  welcher 
sich  während  seines  Lebens  um  das  Wohl  seiner  Stamm¬ 
genossen  hinsichtlich  der  Verbesserung  ihrer  Lage  ver¬ 
dient  gemacht  hatte,  auch  nach  seinem  Tode  nicht  „ver¬ 
gessen“  wurde.  Wir  sehen  diesen  Satz  von  den  ältesten 
historischen  Zeiten  bis  herab  zur  Gegenwart  bestätigt 
und  sowohl  bei  den  sogenannten  Naturvölkern,  als  noch 
mehr  bei  den  Kulturvölkern  wird  der  „Wohlthäter  der 
Menschheit“  nicht  nur  in  dankbarer  Erinnerung  ge¬ 
dacht,  sondern  ihr  Andenken  bleibt  von  Generation  zu 
Generation  bis  zur  „göttlichen  Verehrung“  lebendig. 

Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  erhärten. 

So  sagt  Frangois  von  der  Religion  der  Herero 1:>1) : 
„nur  eines  kann  uns  leidlich  sympathisch  berühren,  es  ist 
die  metaphysische  Ausnutzung  des  vierten  Gebotes,  der 
Ahnenkultus.  Das  Grab  des  Vaters  ist  die  wichtigste 
aller  heiligen  Stätten,  die  Seele  des  Vaters  das  am 
meisten  konsultierte  Orakel.  Besonders  heilig  ist 
natürlich  das  Grab  eines  grofsen  Häuptlings... 
Hier  wirft  sich  der  Häuptling  des  Stammes  zur  Erde 
nieder,  um  sich  in  wichtigen  politischen  Angelegenheiten 
Rat  zu  erholen,  um  verfehlte  Unternehmungen  als  Zorn 
der  Seele  des  Vaters  oder  Stammesahnen  zu  erklären, 
um  neue  Pläne  gut  heifsen  zu  lassen“.  Auch  in  dem 
Gebete  des  Buschmanns,  dem  „unglückseligen  Kind  des 
Augenblicks“,  erkennen  wir  eine  dankbare  Anerkennung 
für  einstens  geleistete  Wohlthaten;  sie  beten  zu  Cage, 
„der  alle  Dinge  geschaffen“:  „0  Cage,  Cage,  sind  wir 
nicht  Deine  Kinder?  Siehst  Du  nicht  unseren  Hunger? 
Gieb  uns  zu  essen!“  Nach  diesem  Gebet  giebt  er  „beide 
Hände  voll“  u).  Und  von  den  Sulus,  den  konseqüentesten 
Manenverehrern,  sagt  Tylor“15):  „Ihre  Verehrung  der 
Manen  der  Toten  hat  nicht  nur  die  Vorfahren  der 
Clans  schon  in  wenigen  Generationen  in  Stamm¬ 
gottheiten  verwandelt  (Unkulunkulu)  ,  sondern  jen- 
seit  derselben,  zu  weit  entlegen  und  zu  unbekannt,  um  noch 
wirkliche  Anbetung  zu  geniefsen,  aber  doch  als  ursprüng¬ 
liche  Rassengottheit  anerkannt  und  mit  dem  Schöpfer 
identifiziert,  steht  der  erste  Mensch,  der  sich  „im  Anfang 
lostrennte“,  der  Uralte,  der  Unkulunkulu.“  Während  den 
Geistern  der  Verstorbenen  die  innigsten  religiösen  Ge¬ 
fühle  des  Sulu  geweiht  sind ,  während  er  seinem  Grofs- 
vater  seine  Lieblingsochsen  opfert  und  ihn  mit  ängst¬ 
lichen ,  dringenden  Bitten  bestürmt,  während  er  seine 
Stammverehrung  bis  auf  jene  göttlichen  Vorfahren  zu¬ 
rückführt,  deren  Ehrennamen  noch  im  Gedächtnis  fort¬ 
leben  —  so  steht  der  erste  Mensch  ganz  aufser  dem 
Bereich  solcher  Riten.  „Zuerst  sahen  wir,  dafs  wir  von 
Unkulunkulu  geschaffen  waren.  Aber  wenn  wir  krank 
waren,  verehrten  wir  ihn  nicht,  noch  baten  wir  ihn  um 
irgend  etwas.  Wir  verehrten  nur  diejenigen,  die 
wir  mit  Augen  gesehen  hatten,  deren  Tod  und 
Leben  unter  uns  wir  kannten.“  Aus  diesem  ein¬ 
fachen  und  klaren  Bekenntnis  geht  deutlich  hervor,  wie 
diese  Gebete  nur  rein  ökonomischen  Verhältnissen  ent¬ 
sprangen  und  auf  Gewährung  eines  möglichst  sorgen¬ 
freien  Lebens  abzielten.  Ferner  sei  hier  ein  Gebet  der 
Khonds  von  Orissa  erwähnt,  welches  Tylor  gleichfalls 
citiert16)  und  welches  ebenso,  wie  jenes  der  Sulu, 
jeglicher  metaphysischen  Vorstellungen  ermangelt  und 
seinem  Inhalte  nach  rein  materialistische  Bitten  zum 


13)  Frangois,  Nama  und  Damara ,  S.  192/93.  Magdeburg, 
1896. 

u)  Eatzel ,  Völkerkunde,  1/  AuÜ. ,  Bd.  I.,  S.  78.  Lang 
Mytbes  etc.,  S.  330. 

15)  Tylor,  Anfänge  der  Kultur,  Bd.  II,  S.  313. 

1B)  Tylor,  loc.  cit.,  Bd.  II,  S.  369/70. 
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Ausdruck  bringt.  Es  lautet:  „0  Boora  Pennu  und  o 
Tari  Pennu  und  alle  anderen  Götter!  Du,  o  Boora  Pennu! 
erschufest  uns  und  legtest  uns  die  Eigenschaft  des 
Hungers  hei;  daher  war  Getreidenahrung  notwendig  für 
uns  und  daher  waren  notwendig  für  uns  fruchttragende 
Felder.  Du  gabst  uns  einen  jeden  Samen,  Du  befahlst 
uns  Rinder  zu  gebrauchen  und  Pflüge  zu  machen  und 
zu  pflügen.  Hätten  wir  nicht  diese  Kunst  von 
Dir  erhalten,  so  würden  wir  wohl  noch  leben  können 
von  den  natürlichen  Früchten  der  Dschungeln  und  des 
Feldes,  aber  in  unserer  Verlassenheit  hätten  wir  Dir  keine 
Verehrung  erweisen  können.  Deshalb  erinnere  Dich  dessen 
(dafs  unsere  Wohlfahrt  mit  Deiner  Verehrung 
verknüpft  ist)  und  erfülle  die  Gebete,  die  wir  jetzt  an 
Dich  richten.  Am  Moi’gen  erheben  wir  uns  vor  Sonnen¬ 
aufgang  zu  unserer  Arbeit  und  besorgen  die  Saaten. 
Beschütze  uns  vor  dem  Tiger  und  vor  der  Schlange  und 
vor  Steinen  des  Anstofses.  Lafs  die  Saaten  den  fressen¬ 
den  Vögeln  wie  Erde  erscheinen  und  den  fressenden 
Tiei’en  der  Erde  wie  Steine....  Von  Anfang  an  haben 
wir  nur  durch  Deine  Kunst  gelebt.  Lafs  uns  auch  in 
Zukunft  derselben  teilhaftig  sein.  Erinnere  Dich,  dafs 
mit  unserem  Ertrage  auch  Deine  Verehrung 
wächst  und  dafs  die  Verminderung  desselben  auch  die 
Verminderung  Deiner  heiligen  Riten  nach  sich  zieht.“ 

Auch  die  Tlinkits  haben  ihren  Stammheros ,  Yehl, 
welcher  ihnen  die  ersten  Unterweisungen  in  der  Ver¬ 
besserung  ihrer  primitiven  Lebensverhältnisse  gegeben, 
in  gleicher  Weise  wie  die  Zunis  ihren  Po’shai-an-K’ia, 
welche  beide  als  Stammgötter  fortleben  und  Glück  und 
Wohlergehen  ihren  Nachfolgern  spenden17). 

Es  liefsen  sich  die  angeführten  Beispiele  noch  seiten¬ 
lang  fortführen,  doch  möge  das  Vorgeführte  genügen. 

Werfen  wir  der  Vollständigkeit  halber  auch  noch 
einen  Blick  auf  die  ältesten  historischen  Völkergruppen, 
so  finden  wir  die  gleichen  Thatsachen.  Ich  stütze  mich 
in  dieser  Beziehung  auf  das  Zeugnis  eines  Gewährs¬ 
mannes  von  unbestrittener  Autorität,  auf  den  genialen 
Maspero.  Derselbe  schreibt  in  seinem,  bis  jetzt  in 
zwei  Bänden  vorliegenden  Monumentalwerk:  „Histoire 
ancienne  des  peuples  de  l’Orient  classique“,  Bd.  I,  1895; 
Bd.  II,  1896.  Paris,  Hachette:  „Wenn  die  Ägypter  der 
pharaonischen  Epoche  ihre  Bewunderung  einer  Person 
oder  einer  Sache  ausdrücken  wollten,  so  sagten  sie,  dafs 
man  niemals  etwas  Ähnliches  gesehen  hätte,  seit  derZeit 
des  Ra....  Ra  residierte  in  Heliopolis,  und  der  älteste 
Teil  des  Tempels  dieser  Stadt,  der  den  Namen  „Schlofs 
des  Prinzen  —  Halt  Sarou  — “  führte,  galt  als  sein 
Palast.  Sein  Hof  setzte  sich  aus  Göttern  und  Göttinnen 
zusammen ,  sichtbar  wie  er.  Einige  Menschen  gehörten 
zu  diesem  Hofstaat,  welche  mit  geringfügigeren  Be¬ 
schäftigungen  bedacht  waren,  die  Nahrungsmittel  zube¬ 
reiteten,  die  Opfer  der  Unterthanen  annahmen  oder  über 
den  Unterhalt  seiner  Wäsche  oder  seines  Hauses 
wachten:  man  sagte,  dafs  Oiroumaou,  der  Oberpriester 
des  Ra,  Hankistit,  die  Oberpriesterin  und  im  allgemeinen 
alle  Tempeldiener  von  Heliopolis  von  dieser  ersten 
„Gottesdienerschaft“  abstammten  oder  ihr  in  direkter 
Linie  gefolgt  waren18).“  Als  denn  endlich  auch  Ra  alt 
geworden,  „seine  Knochen  Silber,  sein  Fleisch  Gold  und 
seine  Haare  zu  Lapis -Lazuli“  geworden,  da  verliefs  er 
die  Menschen  und  zog  sich  in  den  Himmel  zurück, 
ihnen  vorher  noch  Bescheid  gebend  über  alles ,  was  in 
Zukunft  zwischen  ihm  und  den  Menschen  Bindendes 
bestand.  Auch  Osiris  und  Isis  können  als  Lehrer  und 
Wohlthäter  der  Menschen  hier  genannt  werden.  „Osiris 


17)  Lang,  loc.  cit.,  S.  368,  380. 

18)  Maspero,  loc.  cit.,  Bd.  I,  S.  160/61. 


lehrte  ihnen  (den  Ägyptern)  die  Kunst  der  Verfertigung 
der  Ackerbauwerkzeuge,  des  Pfluges  und  der  Hacke,  die 
Kunst  der  Einteilung  der  Getreidefelder,  Getreide,  Gerste 
und  Wein  zu  bauen.  Isis  entwöhnte  sie  von  der  An¬ 
thropophagie,  heilte  sie  mit  Medizin  oder  Zauberei,  ver¬ 
einigte  die  Frauen  mit  den  Männern  in  legitimen  Ehen 
und  zeigte  ihnen,  wie  man  das  Korn  zwischen  zwei 
platten  Steinen  reibt,  um  das  Hausbrot  zu  bereiten;  sie 
erfand,  gemeinsam  mit  ihrer  Schwester  Nephthys,  die 
Weberei  und  war  die  Erste,  welche  die  Leinwand  wob 
und  bleichte.  Der  Kult  der  Götter  existierte  noch  nicht: 
Osiris  führte  ihn  ein ,  bezeichnete  die  Opfer,  regelte  den 
Ceremoniendienst,  stellte  die  Texte  fest  und  komponierte 
die  Liturgieen.  Er  baute  Städte,  die  einen  sagten, 
Theben  selbst,  die  anderen  versicherten,  dafs  er  dort  ge¬ 
boren  sei19).“  Über  die  Götter  Syriens  äufsert  sich  der 
genannte  berühmte  Gelehrte  in  ähnlicher  Weise.  Er 
sagt20):  „Die  Götter  Syriens  sind,  wie  diejenigen 

Ägyptens  oder  der  Euphratländer,  Lehensfürsten,  welche 
in  ebenso  grofser  Zahl,  als  es  unabhängige  Staaten  gab, 
über  den  Boden  kantoniert  sind.  Jede  Nation,  jeder 
Stamm,  jede  Stadt  betete  ihren  Herrn  —  Adoni  —  oder 
ihren  Meister  —  Baal  —  an,  welchen  man  mit  einem 
speciellen  Titel  bezeichnete,  um  ihn  von  den  „Herren“, 
den  benachbarten  „Baalim“,  zu  unterscheiden.  So  war 
der  Baal,  welcher  in  Zeboub  regierte,  der  „Herr  von 
Zeboub  —  Baal  Zeboub,  jener  des  Hermon  nannte  sich 
bald  Baal-Hermon,  bald  Baal-Gad,  der  Herr  v.  Gad  etc.“ 

Wie  endlich  die  älteste  Religion  der  Griechen  und 
Römer  wesentlich  auf  ökonomischer,  agrarischer  Grund¬ 
lage  beruhte,  eine  solche  des  Ackerbaues  war,  ist  zur 
Genüge  bekannt,  so  dafs  ich  mich  mit  dem  Hinweis  auf 
die  einschlägige  Litteratur  begnügen  kann 2l). 

Doch  genug  der  Beispiele! 

So  skizzenhaft  an  sich  nun  das  Vorgetragene  auch 
sein  mag,  so  glaube  ich  doch  den  Nachweis  erbracht  zu 
haben,  dafs  die  Keimzelle  der  Religion  tiefer  liegt,  als 
in  dem  Ahnen  -  und  Seelenkultus ,  dafs  diese  wohl 
primitive  Formen  der  Religion  vorstellen,  aber  doch 
nicht  die  Urform.  Wenn  wir  allerdings  noch  nicht  bei 
allen  Naturvölkern  übereinstimmend  nachweisen  können, 
dafs  ihre  religiösen  Vorstellungen  aus  ökonomischen 
Quellen  geflossen  sind,  so  liegt  dies  eben  in  der  Natur 
der  Sache  selbst.  Ein  jeder  Ethnologe  weifs ,  wie 
lückenhaft  unser  gesamtes  Wissen  über  die  primitiven 
Religionsformen  der  Naturvölker  noch  ist  und  welche 
Menge  von  Arbeit  hier  noch  der  Lösung  harrt.  Der 
ethnologische  Forschungsreisende,  welcher  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  sich  verhältnismäfsig  nur  kurze  Zeit  bei 
einem  Volke  aufhält,  ist  wohl  in  den  allerseltensten 
Fällen  in  der  Lage,  ein  erschöpfendes  Bild  von  der  ge¬ 
samten  Religionsanschauung  des  Volkes  zu  geben, 
welches  seiner  Beobachtung  momentan  unterlag.  Treffend 
sagt  hierüber  Tylor  in  seinem  Werke22):  „Die  ethno¬ 
logische  Betrachtung  der  Rassen  auf  der  Welt  sagt  viel, 
die  ethnographische  Vergleichung  ihrer  Lebens¬ 
verhältnisse  sagt  mehr“  und,  möchte  ich  hinzufügen, 
gerade  diese  letzteren  sind  es,  welche  uns  auch  über  die 
Entstehung  der  primitiven  Religionsformen  einen  nicht 
irreleitenden  Aufschlufs  geben  können.  Aus  der  blofsen 
Vergleichung  der  Mythen,  welche  das  Produkt  einer 
bereits  wesentlich  fortgeschrittenen  Kultur  sind ,  lassen 
sich  meiner  Ansicht  nach  aber  keine  Schlüsse  auf  die 
Entstehung  der  Religion  an  sich  ziehen. 

19)  Maspero,  loc.  cit.,  Bd.  I,  S.  174. 

20)  Maspero,  loc.  cit.,  Bd.  II,  S.  154. 

21)  Vergl.  hierüber  insbesondere  Beloch,  Griechische  Ge¬ 
schichte,  Bd.  I,  S.  94. 

22)  Tylor,  Anfänge  der  Kultur,  Bd.  I,  S.  42. 
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Ich  möchte  demnach  die  mutmafsliche  Entstehung 
der  Religion  wie  folgt  aussprechen:  In  jedem  Menschen, 
auch  dem  rohesten  „Wilden“,  lebt  ein  Trieb  nach  Ver¬ 
besserung  seiner  primitiven  Lehensverhältnisse.  Den 
Weg  hierzu  zu  finden,  waren  aber  immer  nur  einzelne 
wenige  befähigt,  welche  dann  nach  ihrem  Tode  zu 
„Helden“,  zu  „ Wohlthätern“  ihres  Stammes  wurden. 
Die  Verehrung,  welche  ihnen  während  ihres  Lebens  ge¬ 
zollt  wurde,  ging  nach  ihrem  Tode  in  den  Ahnen  -  und 
später  Seelenkult  über,  sodafs  mit  vollem  Recht,  mit 
Lippert  zu  sprechen  (siehe  oben),  der  Ahnen-  und 
Seelenkultus  als  Ausgangspunkt  der  geschichtlichen 
Religionsentwickelung  gelten  kann.  Diese  beiden  letz¬ 
teren  aber  übten  einen  mächtigen  Einflufs  auf  das  ge¬ 
samte  Leben  eines  Stammes  oder  einer  Sippe,  und  ich 
mufs  hier  Stade  vollkommen  beipflichten,  wenn  er  ge¬ 
legentlich  der  Schilderung  der  Religionsvorstellungen 
des  alten  Israel  sagt:  „Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
Ahnenkult  die  älteste  Stufe  des  Geisterglaubens  über¬ 
haupt  ist,  dafs  die  primitiven  Vorstellungen  vom  Zu¬ 
stande  des  Menschen  nach  dem  Tode  den  Geisterglauben 
überhaupt  erzeugt  haben.  Hierzu  stimmt,  dafs  die 
ältesten  socialen  Gliederungen  der  Menschheit, 
die  Familie  und  das  Geschlecht,  bei  vielen 
Völkern  zweifellos  durch  den  Kult  der  Ahnen 
erzeugt  worden  sind25).“  Auch  Grosse  hebt  in 
seinem,  an  diesem  Orte  bereits  gebührend  gewürdigten 
Werke  den  Einflufs  hervor,  welchen  die  Ahnenverehrung 
auf  Begründung  und  Erhaltung  der  Familie  übt24);  diese 
Ahnenverehrung  wirkt  aber  zugleich  als  geheimnisvolle 
ethische  Macht,  sodafs  sie  gleichzeitig  ein  erziehendes, 
veredelndes  Mittel  im  Völkerleben  darstellt  und  wir 
können  im  Anschlufs  hieran  die  Definition  der  Religion 
so  fassen,  dafs  wir  sie  bezeichnen  als  den  Glauben 
des  Menschen  an  eine  persönliche  Beziehung  zu 
einer  über  ihm  stehenden,  ihm  Ehrfurcht  und 
Achtung  einflöfsenden  Macht  mit  der  damit 
enge  zusammenhängenden  Verpflichtung  der 
Versöhnung  und  Ehrung  dieser  Macht.  Da  diese 
letztere  aber  dem  Geistesleben  des  Menschen  ent¬ 
sprungen  ist,  so  gehört  die  Behandlung  der  Frage  nach 
der  Entstehung  der  Religion  in  das  Gebiet  der  Wissen¬ 
schaft  vom  Menschen,  in  den  Forschungsbereich  der 
Ethnologie.  Hierzu  einen  bescheidenen  Beitrag  geliefert 
zu  haben,  war  der  Zweck  dieser  Zeilen. 


Die  Senegal-Nigerbahn. 

Der  Gedanke ,  den  Niger  mit  dem  Senegal  durch  eine 
Eisenbahn  zu  verbinden,  reicht  bis  in  das  Jahr  1863  zurück, 
als  Faidherbe  in  der  Kolonie  mit  nie  ermüdender  Thatkraft 
alle  Hebel  zur  Förderung  des  grol'sen  Gebietes  in  Bewegung 
setzte.  Anfangs  war  man  schon  sehr  zufrieden  ,  dafs  die 
Linie  zwischen  St.  Louis  und  Dakar  fertig  gestellt  werden 
konnte.  Die  Senegalbahn  trat  erst  später  in  Erscheinung, 
und  zwar  wurde  als  Ausgangspunkt  das  befestigte  Kayes  ge¬ 
wählt,  wo  die  Schiffbarkeit  des  Senegal  aufhört.  Im  ganzen 
sollten  500  km  erbaut  w'erdeu  —  so  dachte  man  1879  —  um 
die  ackerbau-  und  handeltreibenden  Sudanstämme  des  oberen 
Niger  mit  der  Küste  und  den  f  dortigen  Kulturcentren  in 
schnelleren  Verkehr  zu  setzen.  Nun  haben  aber  die  von  der 
Bahn  zu  durchkreuzenden  Länder  ein  wahrhaft  mörderisches 
Klima,  und  die  Gegensätze  zwischen  der  feuchten  und  der 
trockenen  Jahreszeit  sind  so  wesentliche  ,  dafs  sie  von  vorn¬ 
herein  auf  die  Anlage  und  Ausführung  des  Baues  einen  tief¬ 
greifenden  Einflufs  ausüben  mufsten.  Herrscht  während  der 
Regenperiode  eine  sintflutartige  Überschwemmung,  dieDämme 
zerreifst  und  Brücken  zerstört:  so  macht  sich  während  der 
trockenen  Monate  eine  sengende  Dürre  geltend ,  die  das 


23)  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  Bd.  I,  1887,  S.  406. 
’24)  Grosse,  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der 
Wirtschaft,  1896,  S.  19,  39,  40. 


Wasser  schleunig  verdunsten  läfst  und  zur  Schaffung  künst¬ 
licher  Reservoire  zwingt,  wenn  man  die  Arbeiten  nicht  ganz 
einstellen  will.  Die  Funken  der  Lokomotiven  haben  oft  genug 
die  wie  Zunder  ausgedörrten  Schwellen  in  Brand  gesteckt, 
selbst  auf  den  mühsam  errichteten  Brücken  ,  und  was  Feuer 
und  Wasser  verschonten,  das  fiel  den  Termiten  zur  Beute. 
Erst  allmählich  fand  man  in  etlichen  einheimischen  Hölzern 
ein  entsprechend  festes  Material ,  das  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  durchschnittlich  drei  Jahre  voi'hält. 

Um  das  Unglück  voll  zu  machen ,  brach  1881  eine  heftige 
Fieberepidemie  am  Senegal  aus  und  raffte  das  europäische 
Personal,  besonders  die  schwer  ersetzbaren  Handwerker ,  in 
erschreckendem  Mafse  fort.  Dann  sah  sich  die  Kolonie  in 
gefährliche  Kriege  verwickelt ;  ein  Samory  und  Demba-Debassi 
griffen  sogar  die  festen  Standlager  der  Franzosen  an  und 
stellten  alle  bisher  errungenen  Vorteile  ernstlich  in  Frage.  Im 
Jahre  1884  waren  erst  53  km  mit  1  m  Spurweite  fertig.  Da 
entschlofs  sich  das  Parlament  in  Paris,  aufs  neue  24  Millionen 
Francs  für  die  nächsten  fünf  Jahre  zur  Fortsetzung  der  Bahn 
zu  bewiligen.  Langsam  rückte  der  Bau  voran,  und  endlich, 
nach  vier  Jahren,  lief  der  erste  Zug  in  den  Bahnhof  von  Ba- 
fulabe  ein.  Leider  erwies  sich  auch  dieser  Erfolg  als  trüge¬ 
risch.  Der  damalige  Oberkommandant  Gallieni  hatte  näm¬ 
lich,  blofs  um  die  Linie  vorwärts  zu  bringen,  bei  der  Strecken¬ 
legung  jegliche  Vorsicht  aufser  acht  gelassen.  (Vergleiche 
K.  Metzger,  Zwei  Expeditionen  Gallienis  im  französischen 
Sudan,  Globus,  Bd.  LVIII,  S.  105  u.  a.  O.)  Die  Sprengungen, 
die  Erdarbeiten,  die  Brücken  und  hauptsächlich  die  Geleise 
waren  so  flüchtig  und  unzweck  mäfsig  angelegt  worden  ,  dafs 
jeden  Augenblick  die  schwersten  Unfälle  zu  befürchten 
standen.  Stellenweise  mufsten  die  Wagen  einzeln  von  schwarzen 
Arbeitern  weiter  geschoben  werden.  Auf  dem  Papiere  waren 
132  km  als  fertig  verzeichnet;  in  Wirklichkeit  liefsen  sich 
aber  nur  93  km  einigermafsen  befahren.  Um  diesen  Mifs- 
ständen  abzuhelfen,  mufste  1888  ein  teilweiser  Neubau  der 
Linie  ins  Werk  geleitet  werden.  Dabei  verkürzte  sich  die 
Strecke  durch  Abschneidung  etlicher  Kurven  von  132  km 
auf  126  km,  von  denen  wieder  53  km  einen  gänzlichen  Um¬ 
bau  erforderlich  machten.  Ein  aufserordentlich  schwieriges 
Unternehmen  bot  den  Ingenieuren  die  Brücke  über  den 
Bafing  (südlichen  Quellflufs  des  Senegal)  dar,  der  gleich  hinter 
Bafulabe  bei  Mahina  zu  überschreiten  war.  Zu  dem  Zwecke 
legte  man  das  Geleise  gegen  6  km  vom  Hauptstrome  zurück, 
bis  an  eine  Stelle,  wo  der  Bafing  in  400  m  Breite  durch  ein 
tief  eingeschnittenes,  von  festem  Sandstein  gebildetes  Fels¬ 
bette  rinnt.  Hier  hatte  man  sicheren  Grund  unter  den  Füfsen 
und  vermochte  nun  im  April  1893  mit  der  Aufmauerung  der 
Strandpfeiler  zu  beginnen.  Gerade  drei  Jahi-e  später  war 
das  Werk  vollendet,  so  dafs  es  im  Juni  1896  nach  einer  pomp¬ 
haften  Eröffnungsfeier  dem  Verkehr  übergeben  werden  konnte. 
Nur  hat  mau  der  Brücke  zuliebe  die  Spurweite  von  100  cm 
auf  60  cm  beschränkt,  und  dieses  Mafs  ist  vorläufig  auch  auf 
der  folgenden  Strecke  bis  Kaie,  beziehungsweise  bis  Diubeba 
beibehalten  worden. 

So  steht  es  heute  mit  der  vielbesprochenen  und  viel¬ 
geschmähten  Senegal -Nigerbahn.  Der  Verkehr  auf  ihr  ist 
zur  Zeit  so  geregelt,  dafs  täglich  je  ein  Zug  von  Kayes  nach 
Bafulabe  und  umgekehrt  abgelassen  wird;  zwischen  Kayes 
und  dem  benachbarten  Medine  laufen  jedoch  deren  zwei. 
Die  Einnahmen  betrugen  1890  nur  2161  Francs;  sie  steigerten 
sich  aber  stetig.  Für  1894  werden  bereits  102  000  Francs 
und  für  1895  noch  30  000  Francs  mehr  angegeben.  In  den 
nächsten  Jahren,  d.  h.  von  1897  ab  gerechnet,  hofft  man 
einen  Durchschnittsertrag  von  300  000  Francs  zu  erzielen, 
dem  allerdings  noch  350  000  Francs  für  die  Unterhaltung  und 
den  weiteren  Ausbau  der  Strecke  gegenüber  stehen. 

Eine  Hauptfrage  bildet  natürlich  die  Weiterführung  der 
Bahn  zum  Niger!  Bis  Tulimandio,  unterhalb  Bamako, 
ist  das  Gelände  hinreichend  erkundet ,  so  dafs  heute  schon 
ein  Voranschlag  der  Kosten  für  diese  350  km  nicht  zu  weit 
von  der  Wahrheit  entfernt  bleiben  dürfte.  Trotzdem  will 
uns  der  Satz  von  25  bis  31  Millionen  Francs  ,  der  von  an¬ 
scheinend  „autoritativer“  Seite  gefordert  wird,  nach  den  Er¬ 
fahrungen  mit  den  ersten  160  km  als  gar  zu  niedrig  Vor¬ 
kommen.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  der  Boden  von  Kita  nach 
Kliati  auf  ebener  Plateaufläche  nur  geringe  Schwierigkeiten 
bietet;  aber  bei  Tucolo  ist  der  Bakhoy,  der  andere  Quell¬ 
flufs  des  Senegal,  zu  passieren,  und  östlich  vonKhati  beginnt 
der  Abstieg  zum  Nigerthal  über  den  schroff  abgebrochenen 
und  schluchtenartig  zerrissenen  Plateaurand.  Die  Franzosen 
selber  rechnen  auf  20  Jahre  Bauzeit ,  ehe  das  Endziel  er¬ 
reicht  ist,  und  ihre  Militärkolonnen  im  Eisenbahnzuge  vom 
unterenSenegal  bis  an  die  Ufer  des  majestätischen  Niger  rollen 
werden.  H.  Seidel. 
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D.  Brunns  archäologische  Untersuchungen  in  Island 
und  Grönland. 

Der  dänische  Premierleutnant  Daniel  Bruun,  über  dessen 
Untersuchung  der  alten  Normannen- Ansiedelungen  in  Grön¬ 
land  im  Jahrgang  1895,  Bd.  68,  S.  126  f.  berichtet  worden 
ist,  hat  im  verflossenen  Sommer  von  Ende  April  bis  Mitte 
August  zur  Ergänzung  seiner  früheren  Forschungen  ,  nach 
denen  die  Wohnungen  der  Normannen  auf  Grönland  isländi¬ 
sches  Gepräge  zeigen,  eine  Untersuchungsreise  auf  den  Färöern 
und  auf  Island  gemacht.  Er  besuchte  nach  seinem  Berichte 
in  der  „Geografisk  Tidskrift“  (Jahrg.  1895/96,  Heft  7  und  8, 
S.  175)  zunächst  die  Teile  der  Westküste  Norwegens,  von  denen 
der  Haupt  verkehr  mit  Island  im  Mittelalter  stattgefunden  habeD 
mufs ,  und  untersuchte  hier  mehrere  sogenannte  „Bauern¬ 
burgen“,  wo  die  Bauern  in  unruhigen  Zeiten  Zuflucht  suchten. 
Ähnliche  Burgen ,  Zufluchtsstätten  beim  Einbruch  von  See¬ 
räubern,  fand  Bruun  auf  den  Färöern  ,  bei  einigen  fanden 
sich  noch  Beste  von  Wachthäusern  und  Wohnräumen,  in 
denen  Ausgrabungen  vorgenommen  wurden.  Auch  mehrere 
alte  Bauplätze  wurden  gefunden,  und  es  ergab  sich,  dafs  die 
Wohnhäuser  in  der  ältesten  Zeit  ebenso  wie  in  Norwegen 
zerstreut  lagen,  jedenfalls  nicht  so  dicht  zusammen  wie  in 
Grönland.  —  Baumaterial  waren  besonders  Grassoden  und 
Erde,  seltener  Holz.  Einige  Vorratshäuser  waren  ganz  aus 
Stein  gebaut,  auf  gleiche  Weise  wie  in  Grönland. —  Wichtige 
Ergebnisse  brachte  die  Ausgrabung  von  zwei  alten  Islendinga- 
toftir,  wo  die  Isländer  auf  der  Reise  von  und  nach  Norwegen 
überwintert  haben  sollen.  Auf  Bordö  fand  sich  z.  B.  noch 
eine  „Rauchstube“,  Wohnraum  ohne  Schornstein,  mit  der 
Herdstelle  und  Bänken.  Daneben  fand  man  ein  kleines  Vor¬ 
ratshaus  und  die  Reste  eines  Platzes  für  ein  etwa  12  m 
langes  Boot.  Auch  wurden  auf  den  Färöern  verschiedene 
andere  alte  Denkmäler  ermittelt ,  Gräber ,  heilige  Quellen, 
Kirchen ,  Dingstätten  u.  dergl. 

Ende  Juni  begannen  die  Forschungen  in  Island.  Überall 
auf  der  Insel  trifft  man  viele  Denkmäler ,  aus  denen  man 
das  Kulturleben  der  Sagazeit  erschliefsen  kann,  da  der  Pflug 
sie  hier  nicht  wie  in  südlicheren  Gegenden  zerstört  hat.  Der 
südliche  Teil  der  Insel  hat  Ähnlichkeit  mit  den  Färöern,  der 
nördliche ,  wo  wegen  der  strengen  Kälte  die  Schafe  nicht  den 
ganzen  Winter  draufsen  bleiben  können,  mehr  mit  Grönland. 
Bruun  hat  auf  verschiedenen  Stellen  der  Insel  Ausgrabungen 
vorgenommen;  die  schönsten  Funde  machte  er  bei  den  alten 


heidnischen  Tempeln,  den  „Götterhöfen“,  namentlich  bei  dem 
Hof  des  Thorgejr  Gode  auf  Ljosavatn  am  Öfjord ,  der  im 
Jahre  1000  auf  dem  Althing  die  Annahme  des  Christentums 
durchsetzte.  Der  Hof  war  durch  Feuer  zerstört.  Er  hatte 
die  Längenrichtung  Nord west-Südost  und  war  wie  die  meisten 
Gebäude  auf  Island  aus  Erdsoden  auf  einer  Unterlage  von 
Steinen  aufgeführt;  er  bildete  ein  längliches  Viereck  mit 
etwas  abgerundeten  Ecken  und  war  in  drei  Teile  geteilt.  In 
dem  kleinsten  Raume  —  nach  Nordwesten  —  fand  sich  eine 
grofse  Feuerstätte  mit  Asche ,  und  Reste  von  einem  grofsen 
Grapen  nebst  einigen  Tierknochen.  Im  grofsen  Raume  lagen 
viele  Knochen  von  Pferden  ,  Rindern  und  Schafen  auf  dem 
Boden  zerstreut,  ebenso  verrostete  eiserne  Gerätschaften.  — 
Aufserdem  untersuchte  Bruun  mehrere  Vaarthingsstätten 
(wo  die  Vaar-,  d.  h.  Frühlingsthinge,  abgehalten  wurden) 
und  die  Altliingsstätte  Thingvalla,  und  forschte  nach  der 
Lage  des  „Gesetzberges“,  von  dem  die  neuesten  Verfügungen 
mitgeteilt  wurden.  Es  gelang  ihm  zuerst,  die  in  den  Sagas 
erwähnten  „Virker“  (Befestigungen)  um  die  Höfe  nach¬ 
zuweisen,  bei  einigen  Gehöften  am  Skagefjord,  wo  sie  manns¬ 
hohe  Ringwälle  dicht  um  die  Häuser  des  Gehöftes  bildeten. 
Bei  anderen  Gehöften  fand  sich  diese  Befestigung  nicht  um 
das  Gehöft  selbst,  sondern  um  einen  benachbarten  Hügel. 

Die  Untersuchung  der  zahlreichen  Ruinen  alter  Hürden 
und  Ställe  ergab,  dafs  im  Mittelalter  die  Schafzucht  mindestens 
die  gleiche  war  wie  heutzutage ,  wogegen  die  Rindviehzucht 
bedeutend  abgenommen  hat ;  bei  mittelgrofsen  Höfen  findet 
man  Ruinen  von  Kuhställen,  die  auf  etwa  80  Kühe  berechnet 
waren  ,  während  jetzt  solche  Höfe  nur  ein  paar  halten. 

Zuletzt  besichtigte  Bruun  die  zahlreichen  Ruinen  alter 
Höfe  im  Tjorsaadal,  wo  Erlingsson  im  Jahre  vorher  in  den 
unter  Lava  und  Asche  liegenden  Ruinen  mehrere  Aus¬ 
grabungen  vornahm  und  überraschende  Ähnlichkeit  der  da¬ 
maligen  und  heutigen  Bauart  entdeckte. 

Imganzen  zeigenGrönland, Island,  dieFäröerund 
Norwegen  für  die  Saga  zeit  so  gut  wie  gleiche  Ver¬ 
hältnisse.  Man  baute  zwar  in  Grönland  und  auf  den 
Färöern  aus  Stein  und  Grassoden ,  auf  Island  hauptsächlich 
nur  aus  Grassoden,  in  Norwegen  aus  Holz,  ferner  lagen  die 
Wohnhäuser  auf  Grönland  und  Island  nicht  so  vereinzelt  wie 
in  Norwegen,  sondern  mehr  in  Gruppen,  im  übrigen  herrscht 
aber  auffallende  Übereinstimmung  in  den  bis  jetzt  noch  auf 
den  Färöern  und  auf  Island  erhaltenen  Formen. 

R.  Hansen. 
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Erzherzog-  Ludwig  Salvator:  Die  Balearen,  geschildert 
in  Wort  und  Bild.  2  Bände.  Würzburg,  Leo  Woerl,  1897. 

Reisewerke  fürstlicher  Personen  rühren  gewöhnlich 
nicht  von  diesen  selbst  her,  sondern  verdanken  ihre  Ent¬ 
stehung  meist  einem  schriftstellerisch  gewandten  oder  ge¬ 
lehrten  Mitreisenden,  welcher  zu  diesem  Zwecke  mitgenommen 
wurde.  Beispiele  anzuführen  ist  nicht  nötig  ,  sie  liegen  auf 
der  Hand.  Fürstliche  Reisende  aber,  die  selbst  das  Gesehene, 
Erlebte,  Erforschte  mit  der  nötigen  Gründlichkeit  darzustellen 
wissen,  sind  selten.  Prinz  zu  Wied  wurde  von  seinen  Standes¬ 
genossen  wie  ein  weifser  Rabe  angestaunt,  als  er  seine  vor¬ 
trefflichen  amerikanischen  Reisewerke  veröffentlichte.  Nicht 
ohne  ein  gewisses  Vorurteil  ist  auch  Erzherzog  Ludwig  Sal¬ 
vator  von  oben  und  unten  her  betrachtet  worden  ;  indessen 
hat  ihn ,  der  von  den  zuständigen  Fachleuten  dankbar  als 
ebenbürtiger  Forscher  und  Gelehrter  anerkannt  wird,  das 
sicher  wenig  berührt.  Der  Erzherzog  ist  gründlich  natur¬ 
wissenschaftlich  vorgebildet,  er  hat  von  Jugend  auf  Studien¬ 
reisen,  namentlich  im  Mittelmeer,  mit  seiner  Yacht  „Nixe“ 
unternommen  und  eine  Anzahl  vorzüglicher  Monographieen 
veröffentlicht  (der  Golf  von  Korinth,  Paxos  und  Antipaxos  etc.), 
die  allerdings  nicht  im  Buchhandel  vorhanden  sind ,  aber 
freigebig  an  gröfsere  Bibliotheken  verteilt  wurden.  Besonders 
aber  waren  es  die  Balearen,  welche  den  Erzherzog  anzogen, 
wo  er  in  der  Gegend  von  Palma  sich  niederliefs  und  seine 
Studien  über  Land  und  Leute  begann.  Auch  hier,  auf  diesen 
scheinbar  dem  grofsen  Verkehr  entrückten  Eilanden,  beginnt 
die  neue  Zeit  mächtig  ihre  Einwirkungen  auf  die  Bevölkerung 
zu  äufsern  und  die  alten  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner 
zu  verdrängen  ,  so  dafs  es  die  höchste  Zeit  war ,  noch  zu 
retten  und  zu  buchen ,  was  an  altererbtem  Besitze  noch 
vorhanden  war.  Und  diese  Aufgabe  hat  der  Erzherzog  nicht 
nur  in  vorzüglicher  Art ,  sondern  auch  mit  grofser  Liebe, 
wohl  auch  mit  grofsen  Kosten ,  gelöst,  so  dafs  ihm  dafür  all¬ 
seitiger  Dank  gebührt.  Auf  etwa  1000  Textseiten,  denen 


600  Abbildungen  in  klaren,  schönen  Holzschnitten  eingefügt 
sind,  vermittelt  das  vorliegende  Prachtwerk  uns  die  Kenntnis 
der  Balearen.  Es  ist  eine  Koncentration  des  siebenbändigen, 
nicht  zugängigen  1869  bis  1891  erschienenen  Balearenwerkes 
desselben  Verfassers ,  der  sich  gerade  dadurch  besonderen 
Dank  erwirbt ,  dafs  er  durch  diese  verhältnismäfsig  billige 
Ausgabe  seine  unentbehrliche  Arbeit  zum  Allgemeingut  der 
Gebildeten  macht. 

Das  Werk  zerfällt  in  vier  Abschnitte ,  welche  den  vier 
Hauptinseln,  Ibiza  ,  Fonnentera  ,  Mallorca  und  Menorca  ge¬ 
widmet  sind.  —  Von  einer  jeden  einzelnen  werden  zunächst 
die  geographischen  und  geognostischen  Verhältnisse,  Klima, 
Fauna  und  Flora  eingehend  erörtert  und  alsdann  zur  Schil¬ 
derung  der  Bewohner,  ihrer  Beschäftigung  und  Kultur  fort¬ 
geschritten.  Reisen  im  Innern  der  Inseln,  welche  Anlafs  zur 
Schilderung  der  verschiedenen  Städte  und  Ortschaften  geben, 
schliefsen  sich  an.  Auf  die  Hauptinsel  Mallorca  entfällt 
naturgemäfs  der  gröfste  Abschnitt  und  hier  erfahren  wir 
auch ,  was  zur  Pflege  der  Wissenschaften ,  für  den  Unter¬ 
richt  etc.  auf  den  Balearen  geschieht.  Die  Zeitungen ,  die 
künstlerischen  und  litterarischen  Bestrebungen,  von  denen 
man  sonst  kaum  ein  Wort  vernimmt,  werden  genau  ge¬ 
schildert;  besonderes  Verdienst  aber  erwirbt  sich  der  Verfasser 
da,  wo  er  das  Volk,  seine  Beschäftigung,  Sitten  und  Gebräuche 
uns  nahe  bringt.  Ohne  eine  vorzügliche  Vorbildung  und  Be¬ 
herrschung  der  Sprache  (über  deren  Dialekte  wir  beachtens¬ 
werte  Mitteilungen  empfangen)  war  die  Schaffung  dieses 
volkskundlichen  Teiles  nicht  möglich  ,  der  durch  die  mit¬ 
geteilten  vielfach  höchst  primitiven  Anschauungen ,  Verhält¬ 
nisse  ,  Sitten  und  Geräte  ein  wichtiges  ethnographisches 
Vergleichsmitte]  bei  der  Beurteilung  von  urtümlichen  Volks¬ 
zuständen  wird.  Die  Haus- ,  Küchen- ,  Ackergeräte  (Dresch¬ 
schlitten  !),  Gefäfse,  Tierfallen,  Fischereigeräte  weisen  einen 
sehr  altertümlichen  Charakter  auf,  teilweise  auch  die  Klei¬ 
dung.  Der  Pflug  ist  noch  der  ursprünglichste  Haken,  Musik- 
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instrument  ist  noch  die  Pansflöte  aus  Kohr,  die  Bienenständer 
sind  ausgehöhlte  Holzklötze ,  der  Schuh  ist  der  Bundschuh 
aus  Ledersohle,  die  mit  Riemen  um  den  Fufs  geschnürt  wird, 
die  Thonwaren  zeigen  vorgeschichtliche  Formen.  Dazu  nehme 
man  den  Reichtum  an  Aberglauben  und  die  urwüchsige,  in 
ausgiebigen  Proben  mitgeteilte  Yolkspoesie  und  man  wix-d 
zugestehen,  dafs  man  in  Westeui-opa  kaum  ein  zweites  Gebiet 
finden  kann,  welches  dem  Volkskundigen  ähnliche  Ausbeute 
liefert. 

N.  Charusin:  lstorija  raswitija  shilischtsclia  u  kot- 
schewych  i  polukotsclxewych  Tiurskich  i  Mon- 
golskich  narodnostei  Rossii.  (Geschichte  der  Ent¬ 
wickelung  der  Behausung  bei  den  nomadisirenden  und 
halbnomadisirenden  türkischen  und  mongolischeix  Völker¬ 
schaften  Rufslands.)  Moskau  1896. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  die  Gestaltung  der  Be¬ 
hausung,  deren  Entwickelung  und  Vervollkommnung  in 
ethnographischer  und  kulturgeschichtlicher  Beziehung  eine 
gewisse  Bedeutung  hat,  beschreibt  der  Verfasser  insehr  inter¬ 
essanter  Weise  die  Typen  der  vei-schiedenen  Unterkunfts- 
räume  jener  Völkerstämme.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

1.  Die  Typen  der  transportablen  Behausungen:  Das 
konische  Zelt;  die  Entwickelung  des  konischen  Zeltes  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Einflufs  der  Gegend  und  Beschäftigungen; 
die  Gruppierung  der  Zelte  zu  Dörfern.  —  Die  Entstehung 
der  Gittei’jurte  aus  dem  konischen  Zelte;  die  beweglichen 
Jurten  mit  Rädern;  die  Gruppierung  der  Gittei-jurten  zu 
Dörfexm. 

2.  Die  Typen  der  ständigen  Behausungen:  Die  ständigen 

Hütten,  die  die  Form  von  Gittei’j ui’ten  haben.  —  Die  Bi-etter- 
und  geflochtene  Hütte.  —  Die  Erdhütten.  —  Übergangstypen 
von  den  Erdhütten  zu  Block-  und  Ästehütten.  —  Die  Block¬ 
hütten.  —  Die  Einrichtung  des  Hofes.  —  Gruppierung  zu 
Dörfern.  —  Der  Übex-gang  zur  Halbansiedelung  der  nornadi- 
siei'enden  türkischen  und  mongolischen  Völkerschaften  Rufs¬ 
lands.  Kr  ahm  er. 

G).  de  Agostini:  II  lago  d’Orta.  Mit  3  Karten  und  1  Tafel 
(mit  Pi’otilen).  Toi’ino,  Karl  Klausen,  1897. 

Der  als  tüchtiger  Limnologe  bereits  bekannte  Verfasser 
hat  über  den  westlichsten  der  grofsen  Seen  am  Südfufse  der 
Alpen,  den  schönen  Ortasee,  eine  Monographie  geschrieben, 
welche  kurz  die  wichtigsten  Einzeluntersuchungen  zusammen- 
fafst,  die  er  und  andere  vor  ihm  über  diesen  See  angestellt 
haben.  Begleitet  ist  die  Arbeit  aufser  von  einer  topographi¬ 
schen  Karte  der  Umgebung  des  Sees  in  1  :  100  000  und  einer 
in  Fai’ben  ausgeführten  geologischen  Skizze ,  die  wir  Prof. 
Parona  verdanken,  von  einer  im  Mafsstab  1  :  25  000  auf  Grund 
von  700  Lotungen  entworfenen  Isobathenkarte ,  auf  welcher 
die  Isobathen  im  vertikalen  Abstande  von  je  10  m  einge¬ 
zeichnet  sind,  während  die  Isohypseix  auf  dem  Lande  sich  im 
Abstande  von  25m  folgen;  die  Zahlen  bei  ersteren  beziehen 
sich  auf  das  Niveau  des  Ortasees ,  bei  letzteren  auf  Meeres¬ 
höhe.  Die  Karte  läfst  deutlich  zwei  Becken  erkennen,  getrennt 


durch  einen  Rücken,  der  gegen  Norden  43m,  gegen  Süden 
22m  abfällt,  und  in  westöstlicher  Richtung  voix  Ronco  lxach 
P.  di  Crabbia  zieht.  Die  Profile  sixxd  leider  zehnfach  über¬ 
höht  gezeichnet ,  wodurch  der  Beschauer  ein  falsches  Bild 
von  den  Böschungsvei-hältnissen  erhält,  auch  siixd  sie  nicht 
in  das  Land  hinein  foi-tgesetzt.  Dem  ersten  Abschnitt  der 
Arbeit  entnehmen  wir,  dafs  die  gröfste  Länge  des  Sees  in 
Luftlinie  12,4  km,  in  Seemittellinie  13,4  km,  die  mittlei’e  Breite 
1,4  km,  der  Umfang  33,5  km,  das  Äreal  einschliefslicli  der 
0,3  km2  grofsen  Insel  S.  Giulio  18,15  km2,  die  gröfste  Tiefe 
143  m  beti-ägt,  und  der  tiefste  Punkt  des  Sees  noch  117  m 
über  dem  Meei'esspiegel  liegt ,  während  der  Gardasee  bis 
281  m  unter  den  Spiegel  der  Adria  reicht.  Angaben  über 
Volumen,  mittlere  Tiefe,  Böschungswinkel  u.  s.  w.  fehlen. 
Das  Einzugsgebiet  beti'ägt  102  km2,  die  Schwankungen  des 
Seeniveaus  können  im  Maximum  1,65  m  eri-eichen.  Während 
die  gröfsere  Hälfte  des  Ufers  in  Gneis  und  Granit  eingebettet 
ist,  trägt  die  Nordecke  bei  Omegna  und  der  Südwestrand  den 
deutlichsten  Chax-akter  einer  Moi’änenlandschaft.  Über  die 
Entstehungsursache  des  Sees  drückt  sich  der  Vei-fasser  sehr 
vorsichtig  aus ,  er  scheint  am  meisten  ein  Anhänger  der 
Glacialerosion  zu  sein ,  jedenfalls  ist  aber  das  letzte  Woi't 
nach  dieser  Richtung  noch  nicht  gespi-ochen.  Sehr  inter¬ 
essant  sind  die  Mitteilungen  über  die  Winde  und  die  klima¬ 
tischen  Verhältnisse,  zufolge  dei-en  der  Ortasee  sehr  begünstigt 
erscheint;  der  Dezember  1895  wies  z.  B.  27  heitere  Tage  auf. 
Die  Beobachtungen  über  Temperatur,  Durchsichtigkeit  und 
Fai’be  sind  bei’eits  in  der  Atti  della  R.  Acc.  delle  Science  di 
Torino,  XXX,  1895,  erschienen,  diejenigen  über  Temperatur 
sind  leider  nicht  zahlreich  genug,  um  das  Wandern  der 
„Sprungschicht“  genau  vei-folgen  zu  können,  auch  fehlt  die 
Angabe  der  meteorologischen  Daten  an  den  betreffenden 
Beobachtungstagen.  Die  Temperatur  am  Grunde  des  Sees 
stellte  sich  im  September  nur  wenig  niedriger  als  die  des 
Luganei’-  und  Langensees  heraus,  lag  aber  0,9°  tiefer  als  die 
des  Comei’sees  und  2,5°  tiefer  als  die  des  Gai’dasees ,  welche 
Thatsache  Verfasser  wohl  mit  Recht  darauf  zurückführt,  dafs 
der  Boden  des  letzteren  tiefer  unter  das  Meeresniveau  herab- 
geht.  Die  Durchsichtigkeit  überragt  nicht  unerheblich  die 
seiner  östlichen  Nachbai-n,  die  Farbe  nähert  sich  dem  Blau 
mehr  als  dem  Gx’ün  und  entspi’icht  Nr.  4  der  Fox-elschen 
Farbenskala.  Über  die  Tiefseefauna  und  die  Fischarten  wird 
kurz  nach  Pavesi  berichtet,  der  über  diesen  Gegenstand  bei-eits 
mehrere  Arbeiten  veröffentlicht  hat.  Am  Schlüsse  spricht 
Verfasser  lebhaft  sein  Bedauei-n  über  das  Aufhöi’en  der 
Dampfschi ffahrt  seit  dem  Jahre  1892  aus,  dem  sich  Referent 
nur  anschliefsen  kann.  —  Wenngleich  die  Schläft,  die  durch 
eine  umfangreiche  Bibliographie  eingeleitet  wii'd,  den  Gegen¬ 
stand  noch  nicht  völlig  erschöpft  und  späteren  Bearbeitern 
des  Sees  noch  hinx’eichend  Stoff  übrig  gelassen  hat,  so  ist  sie 
doch ,  trotz  einiger  Ausstellungen  im  Einzelnen ,  lebhaft  als 
erste  Monographie  über  die  grofsen  obei-italienischen  Seen  zu 
begrüfsen ;  sie  legt  beredtes  Zeugnis  ab  von  dem  Eifer ,  mit 
dem  seit  einem  Lustrum  die  Limnologie  in  Italien  betrieben 
wird.  Dr.  Halbfafs. 
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—  Der  Spreewald  und  seine  wendischen  Bewohne r 
wird  in  amerikanischer  Beleuchtung  geschildert 
von  Charles  de  Kay  im  Century  Monthly  Magazine  für 
Februar  1897.  Der  Artikel  bringt  gute  Abbildungen  und 
enthält  viel  Richtiges,  aber  auch  viel  Falsches.  Wenn  er  die 
Zahl  der  noch  wendisch  redenden  Bewohner  der  beiden 
Lausitzen  auf  200  000  angiebt ,  so  ist  das  fast  um  die  Hälfte 
übertrieben,  denn  die  letzten  amtlichen  Aufnahmen  der 
Sprache  nach  den  eigenen  Angaben  der  Wenden  zeigen  für 
Preufsen  rund  68  000,  für  Sachsen  50  000  Wenden,  zusammen 
118  000,  und  diese  sind  fast  durchweg  zweisprachig.  Nach 
de  Kay  sind  die  Wenden  ein  armes  untei’drücktes  Volk,  wie 
die  Irländer  ,  für  das  selbst  Deutsche ,  wie  der  bekannte 
Dr.  Sauerwein,  ihre  Stimme  ei’hehen  müssen.  Es  geht  ihnen 
herzlich  schlecht.  „Schlechte  Gesetze  und  sociale  Unzukömm¬ 
lichkeiten  haben  viele  über  den  Ocean  getrieben.  Die  Kinder 
in  einigen  Döi'fern  singen  ein  Lied  vom  Storche,  in  welchem 
nicht  Afi'ika,  sondern!  Amerika  das  Land  ist,  wohin  der  Storch 
auswandert.  In  Bastrop  County,  Texas,  bestand  vor  kui’zem, 
und  wahrscheinlich  noch  heute,  ein  Serbin  genanntes  Dorf, 
das  ganz  von  Wenden  bewohnt  ist,  die  ihre  alte  Sprache 
noch  reden  und  eine  Zeitung  in  dieser  besitzen.  Der  vielver¬ 
sprechende  junge  wendische  Poet  Kocyk  wanderte  vor 
tinigen  Jahren  nach  Amerika  aus.  Auswanderung  und  dumme 


Beamte  ruinieren  den  Spreewald  beinahe.  Eine  Eisenbahn  soll 
demnächst  quer  durch  das  Sumpfland  gelegt  werden ,  um 
die  letzten  altertümlichen  Spuren  zu  vernichten.“ 

Der  Amerikaner  macht  in  diesem  Artikel  auch  Leibniz 
zu  einem  Wenden  (!),  sieht  überhaupt  mit  trüber  Brille  und 
ist  offenbar  von  deutschfeindlicher  Seite  beeinflufst.  Gegen 
die  Eisenbahn,  sofern  sie  den  berühmten  Sclilofsberg  des  Spree¬ 
waldes  durchschneiden  will,  haben  sich  vor  allem  deutsche 
Stimmen  (in  den  Kreisen  der  Berliner  Anthropologen)  ei-- 
lioben  und  es  ist  zu  hoffen ,  dafs  die  Zei’störung  dieses  alt¬ 
ehrwürdigen  Burgwalles  noch  abgewendet  werde.  R.  A. 

—  Die  Indianer gräber  von  Piguchen  (Mittelchile). 
Valparaiso,  15.  Dezbr.  1  896.  Unser  Landsmann,  Dr. 
Franz  Fonck,  hat  kürzlich  auf  dem  Landgute  San  Jose  de 
Piguchen ,  welches  Herrn  Thomas  Ramos  y  Ramos  gehört, 
eine  altindianische  Begräbnisstätte  von  hervoi-ragender  Wich¬ 
tigkeit  untersucht. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Gutshauses  am  Ausgang  eines 
Thaies,  das  vom  Orolonco- Berge  sich  herabzieht,  befindet 
sich  ein  Gräberfeld  mit  30  sichtbaren  Hügelgräbern  von  der 
abgestumpft  kegelförmigen  Art,  die  die  Landleute  Ancuvinas 
nennen  und  die  in  ganz  Mittelchile  vorkommt.  Es  wurden 
vier  der  Gräber  geöffnet ,  dabei  stiefs  man  in  zwei  Meter 
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Tiefe  auf  die  Gerippe,  bei  denen  sich  reiche  Beigaben  von 
bemalten  Tliongefäfsen  der  verschiedensten  Formen  und 
Gröfsen  fanden.  Diese  Thongefäfse  zeichnen  sich  durch  ihre 
saubere  Arbeit,  schöne  Form  und  gutes  Material  vor  allen 
anderen  aus,  so  dafs  es  den  Anschein  gewinnt,  dafs  die  alten 
Bewohner  von  Piguchen  besonders  Hervorragendes  in  der 
Töpferei  leisteten ,  dafs  diese  Niederlassung  ein  Mittelpunkt 
der  keramischen  Industrie  vor  der  Eroberung  gewesen  ist. 

Es  scheint  auch  ein  höherer  künstlerischer  Einflufs  gewaltet 
zu  haben,  vielleicht  durch  die  Incas  in  Peru.  Die  Töpferei 
wird  noch  heute  in  dem  Örtchen  „Las  Bamadillas“,  das  eine 
Stunde  in  demselben  Thale  stromauf  am  Putaendoflusse  liegt, 
betrieben.  Die  dortigen  Töpfer  arbeiten  ,  wie  alle  übrigen 
einheimischen  in  Chile,  ohne  die  Töpferdrehscheibe, 
die  ihnen  unbekannt  ist.  Anstatt  derselben  benutzen  sie  eine 
Art  konvexen  Teller ,  der  auf  einem  glatten  Stein  hin  und 
her  bewegt  wird.  Sie  besitzen  noch  heute  eine  grofse  Fertig¬ 
keit,  die  gewifs  zur  Begründung  eines  lohnbringenden  Ge¬ 
werbes  benutzt  werden  könnte.  Jetzt  arbeiten  die  Leute 
natürlich  für  einen  höchst  kärglichen  Gewinn. 

Unter  den  gefundenen  Gefäfsen  befindet  sich  eins  von 
cylindrischer  Form  mit  einem  Henkel,  ähnlich  wie  ein 
deutsches  Bierseidel,  eine  bisher  noch  unbekannte  Form  der 
indianischen  Gefäfse.  In  der  Bemalung  kommt  dieselbe  weifse 
Farbe  vor  ,  die  die  Töpfer  von  Bamadillas  noch  heute  ge¬ 
brauchen.  Die  Gefäfse  dürften  vielleicht  400  bis  500  Jahre 
alt  sein.  Auffallend  ist  es,  dafs  in  den  Gräbern  aufser  den 
Thongefäfsen  die  sonst  üblichen  Beigaben  vollständig  fehlen. 

Die  weitere  Untersuchung  und  Ausgrabung  der  Begräbnis¬ 
stätte  ist  vom  chilenischen  Unterrichtsminister  dem  Herrn 
Dr.  Friedrich  Philippi  übertragen  worden.  V.  N. 


—  Über  die  klimatischen  Zonen  Steiermarks  macht 
Krasan  folgende  Angaben  (Mitteil,  des  naturw.  Yer.  für 
Steiermark,  H.  32):  Die  erste  Zone  ist  die  des  Öl-  und 
Feigenbaumes  bis  etwa  100  m,  ausnahmsweise  in  geschützter 
Lage  bis  200  m.  Mittlere  Jahrestemperatur  12  bis  14°  C. 
Hier  klingt  die  Begion  der  mediterranen  immergrünen  Bäume 
und  Sträucher  aus.  —  Die  zweite  ist  die  untere  Bergregion, 
Zone  der  Quercus  pubescens  und  Ostrya  carpinifolia;  von  100 
bis  200  m  bis  zu  etwa  500  m.  Mittlere  Jahrestemperatur  12 
bis  10°  0.,  in  Steiermark  nur  in  den  wärmsten  Gegenden 
einige  quasi  Vorläufer  aufweisend,  wie  Perückenbaum,  Celtis 
australis,  die  Elaumeiche.  • —  Es  folgt  die  Zone  der  echten 
Kastanie,  der  Weifsbuche,  der  Winter-  und  Sommereiche,  von 
200  bis  400  m,  stellenweise  bis  500  m.  Jahrestemperatur  im 
Mittel  10  bis  7°C.  —  Diese  Zone  nimmt  den  gröfsten  Teil 
der  Area  des  Kronlandes  ein.  Pinus  silvestris  ist  bemerkens¬ 
wert  als  waldbildender  Baum  auf  Heideboden,  die  Grünerle 
als  Strauch  im  niederen  Gebirgslande.  —  Als  vierte  Begion 
tritt  die  der  Botbuche  auf,  mit  einer  Jahrestemperatur  von 
7  bis  5°C.;  die  Grenzen  sind  nach  Nord-  und  Südseite 
schwankend  und  differieren  um  mehr  wie  100  m.  Neben  der 
Buche  bemerkt  man  namentlich  die  Eberesche,  die  Bergrose, 
stellenweise  die  Eibe,  überall  Himbeersträucher.  —  Auch  die 
Fichtenregion  als  fünfte  beginnt  südseitig,  etwa  bei  1000m, 
nordseitig  bereits  bei  700  m,  Jahrestemperatur  5  bis  3°  C.  Ver¬ 
treter  des  Baumwuchses  hauptsächlich  die  Fichte;  daneben 
Eberesche,  Traubenholunder,  Loniceren ,  Traubenahorn  und 
Vogelkirschen  erwähnungswert.  Heri'liche  Bei-gwiesen  fallen 
in  diese  Begion.  Obst-  und  Getreidebau  ist  bei’eits  kaum 
nennenswert;  —  mit  der  sechsten  Begion  betreten  wir  die 
untei’e  Alpenzone,  die  Heri-schaft  des  Krummholzes,  während 
eigentliche  Bäume  entschwinden,  oder  klein  bleiben  und  viele 
Flechten  ansetzen.  Als  Kleinsträucher  finden  sich  massen¬ 
haft  Vaccinien  und  Weiden.  Der  Basenteppich  ist  polster¬ 
artig,  schwellend  und  mit  vielen  Blumen  geziert,  die  richtige 
Almenzone  ist  da,  während  der  Temperaturdurchschnitt  3  bis 
1°  C.  beträgt.  —  Die  Begion  der  oberen  alpinen  Felstriften 
beginnt  bei  2300  m  etwa;  Jahrestempei’atur  nähert  sich  dem 
Nullpunkt  oder  überschreitet  ihn  sogar;  der  Basenteppich  be¬ 
schränkt  sich  auf  kleinere  Vegetationsinseln  und  hauptsäch¬ 
lich  Gräser  und  krautartige  grofsblumige  Gewächse.  —  Den 
Schlufs  bildet  die  Begion  des  ewigen  Eises  und  Schnees,  wo 
nur  gewisse  Flechten  noch  das  Pflanzenleben  darstellen,  un¬ 
gefähr  bei  2300  m  anfangend. 


—  Das  heutige  Udschidschi.  Seit  Stanleys  Besuch 
iix  diesem  Hauptsitz  der  arabischen  Sklavenhändler  hat  es 
zwar  nicht  an  neueren  Schilderungen  der  Stadt  gefehlt;  aber 
diese  Nachrichten  widersprachen  sich  häufig  und  liefsen  sogar 
den  Ort  in  einem  gei’adezu  falschen  Lichte  erscheinen.  Selbst 
die  Äufserung  mufste  man  hören,  dafs  das  heutige  Udschidschi 
den  „Eindruck  einer  grofsen  Buine“  mache.  Dies  Ui'teil  ist 


jedoch  nach  den  jüngsten  Mitteilungen  des  kaiserl.  Stations¬ 
chefs  Bamsay  (Deutsch.  Kolon.  -  Blatt,  1896,  Nr.  24)  zum 
mindesten  stark  übertrieben.  Es  giebt  in  Udschidschi  zur 
Zeit  „nicht  mehr  und  nicht  weniger  Buinen  als  in  jeder 
anderen  grofsen  Stadt  Afrikas“.  Wie  schon  von  früher  be¬ 
kannt,  zerfällt  der  Platz  in  eine  Beihe  gesondei’ter  Nieder¬ 
lassungen.  Da  ist  zuerst  Kassimbo ,  das  auf  einem  Höhen¬ 
zuge  etwas  östlich  der  eigentlichen  Stadt  liegt.  Hier  wohnt 
der  ai-abisclie  Wali,  und  hier  wird  auch  die  kaiserliche 
Station  erbaut,  zu  welcher  ein  von  Bamsay  entdecktes  Sand¬ 
steinlager  das  schönste  Baumateidal  liefei’t.  Der  Kalk  zum 
Vei'putzen  kann  jedoch  nur  in  geringer  Menge  aus  den 
Muschelschalen  vom  Seestrande  gewonnen  wei-den.  Störend 
ist  auch  der  Mangel  an  Holz.  Unterhalb  von  Kassimbo  er- 
strecken  sich  Bogogwa ,  Kawele ,  Ugoi,  wo  sich  der  Markt 
befindet,  Bugunga,  Utare,  Kascho  und  Urega.  Zerstreut  da¬ 
zwischen  haben  die  sogenannten  „Campi“  der  Araber  ihren 
Platz.  Die  Einwohnerzahl  der  Stadt  wird  mit  der  von  Tabora 
gleichgeschätzt,  also  auf  15  000  Seelen.  Allerdings  ist  an  den 
Leuten  wenig  zu  loben.  Sie  setzen  sich,  abgesehen  von  den 
eingeborenen  Wadschidschi ,  aus  Angehörigen  der  verschie¬ 
densten  afrikanischen  Stämme  zusammen  und  bilden  eine 
ziemlich  rohe,  wüste  Gesellschaft.  Zwischen  der  Stadt  uixd 
dem  See  dehnt  sich  die  200  m  breite  Sandebene  „Buga“  aus, 
die  durch  den  Bückgang  des  Wassers  frei  geworden  ist  und 
gegenwärtig  der  deutschen  Besatzung  als  Exerzierplatz  dient. 
Seit  zwei  Jahi’en  fällt  der  Tanganyika  nicht  mehr;  ja  es 
scheinen  sogar  Zeichen  für  ein  neues  Steigen  seines  Spiegels 
vorzuliegen.  Der  berüchtigte  Sklavenhändler  Bumaliza  be¬ 
sitzt  in  Udschidschi  eine  grofse,  etwas  vernachlässigte  Temba, 
die  jetzt  von  der  halben  Kompanie,  d.  li.  von  60  farbigen 
Soldaten,  bewohnt  wird.  Durch  die  Araber  sind  zahlreiche 
Fi’uchtbäume  in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  angepflanzt 
worden;  man  bemerkt  Citronen,  Baummelonen,  Dattelpalmen, 
Granat-  und  Mangobäume  und  —  gewissermafsen  als  Natur¬ 
merkwürdigkeit  —  auch  zwei  Kokospalmen,  die  aber  „recht 
gut  gedeihen“.  Weit  zahlreicher  ist  die  Ölpalme  vertreten. 

H.  S. 


—  Über  die  ursprünglichen  Methoden  des  Bohrens 
hat  der  bekannte  amerikanische  Archäologe  J.  D.  McGuii'e 
eine  umfangreiche,  mit  200  Abbildungen  ausgestattete  Studie 
(Beport  of  the  U.  S.  National  Museum  for  1894,  p.  623  bis 
756)  veröffentlicht,  in  welcher  er  alles  in  der  Litteratur  xveit 
zerstreute  Material  über  diesen  Gegenstand  zusammeix getragen 
hat.  Die  Kunst  Löcher  in  Knochen,  Elfenbein,  Muschel¬ 
schale  oder  Stein  hineinzubohren,  war  schon  den  vorgeschicht¬ 
lichen  Völkern  der  Alten  und  Neuen  Welt  bekannt;  auf 
phönizischen  und  ägyptischen  wie  auf  altmexikanischen  Bild¬ 
werken  finden  sich  die  damaligen  Bohrmethoden  dargestellt. 
Aus  diesen  Darstellungen  geht  hervor,  dafs  bis  auf  die  Gegen- 
wai't  im  Grofsen  und  Ganzen  keine  grundsätzliche  Änderung 
in  der  Anwendung  des  Bolirappai-ates  ei'folgt  ist,  nur  in 
Bezug  auf  die  Schnelligkeit,  mit  der  wir  vermittelst  maschi¬ 
neller  Hülfsmittel  bohren  können,  sind  wir  der  Vorzeit  weit 
überlegen. 


—  Einen  Beitrag  zur  „Landwirtschaft  in  Sibirien“ 
lieferte  Jarilow  —  (Dissertation,  Leipzig  1896)  und  hebt 
unter  anderem  hervor ,  dafs  der  Wind ,  welcher  die  Steppe 
von  ihrer  Schneedecke  entblöfst ,  eine  Aussaat  des  Winter¬ 
getreides  unmöglich  macht,  zugleich  aber  dem  Viehzüchter 
ei’laubt,  die  für  die  landwirtschaftliche  Kultur  untauglichen 
Salzsteppen  anders,  wenn  auch  in  sehr  unvollkommeixer  Weise, 
auszunutzen.  Die  in  den  Gebirgen  herrschende  Windstille 
führt  im  Frühling  und  Hei'bst  der  Vegetation  nachteilige 
Fröste  herbei,  welche  die  Bevölkerung  gegen  besseres  Wissen 
zwingen,  die  Felder  schlecht  zu  bearbeiten  und  die  Aussaat 
dicht  zu  machen.  Die  Kürze  des  Sommers,  die  stai'ken  Niedei-- 
scliläge  im  Winter  und  Sommer  erheischen  aber  gebieterisch 
den  Anbau  von  Winterkorn.  Der  Gegensatz  der  klima¬ 
tischen  Verhältnisse  ruft  grofse  Schwankungen  in  den  Er¬ 
gebnissen  der  Ernte  hei'vor.  Der  Mangel  an  natürlicher  Be¬ 
wässerung  ruft  die  Notwendigkeit  hervor,  seine  Zuflucht  zur 
künstlichen  Berieselung  der  Wiesen  und  Äcker  zu  nehmen. 
Überhandnehmen  des  Unkrautes  zwiixgt  die  Bewohner,  die 
Äcker  früh  in  lange  Brachen  zu  legen  und  ist  ferner  das 
hauptsächlichste  Hindeimis  der  Düngung,  ruft  aber  zugleich 
die  Notwendigkeit  hervor,  mit  der  mechanischen  Bodenbear¬ 
beitung  es  genau  zu  nehmen,  die  mit  Halmfrüchten  ange¬ 
bauten  Äcker  zu  jäten.  Durch  die  Ei’öffnung  der  sibirischen 
Eisenbahn  werden  sich  vor  allem  Absatzmärkte  öffnen  und 
so  allmählich  einen  Umschwung  in  der  Bodenbearbeitung 
hervorrufeu.  E.  B. 
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Haus  und  Hof  bei  den  Rusnaken. 


Mit  einer  Einleitung  über  den  Namen 
Von  Prof.  Dr.  Raimund  Friedrich  Kaindl. 


Einleitung. 

An  die  Spitze  dieses  Aufsatzes  müssen,  um  Irrtümern 
vorzubeugen ,  zunächst  einige  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  des  Namens  „Rusnak“  und  über  die  Nomen¬ 
klatur  der  Ruthenen  überhaupt  gesetzt  werden.  Da 
nämlich  bisher  für  diesen  Volksstamm  und  seine  ein¬ 
zelnen  Teile  keine  allgemein  anerkannten  Benennungen 
festgestellt  sind,  so  hält  sich  der  Verfasser  für  verpflichtet, 
die  Bedeutung  der  in  seinen  Arbeiten  benutzten  Namen 
festzustellen.  Andererseits  kann  nicht  die  Notwendigkeit 
geleugnet  werden,  dafs  für  den  Fortschritt  der  Ethno¬ 
graphie  der  Ruthenen  eine  brauchbare  Nomenklatur  von 
gröfster  Bedeutung  ist.  Als  ein  bescheidener  Beitrag 
zu  deren  Feststellung  mögen  die  folgenden  Zeilen  gütiger 
Beachtung  empfohlen  werden. 

Als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  vor  etwa  zehn  Jahren 
an  die  Abfassung  seiner  ersten  Arbeit  über  die  Ruthenen 
schritt,  herrschte  bezüglich  der  Nomenklatur  derselben 
eine  arge  Verwirrung.  In  der  amtlichen  Sprache  ge¬ 
brauchte  man  den  Namen  „Ruthenen“  und  verstand 
darunter  alle  ruthenischen  Stämme,  eingeschlossen  die 
Huzulen.  Diesem  Sprachgebrauche  hatten  sich  viele 
Schriftsteller  angeschlossen;  andere  bezeichneten  den 
Volksstamm  als  „Kleinrussen“  ;  hier  und  da  fanden 
sich  auch  noch  die  Bezeichnungen  „Rotrusse“  oder 
„Reufse“.  Da  es  bekannt  war,  dafs  alle  diese  Be¬ 
zeichnungen  nicht  volkstümlich  seien,  so  suchten  manche 
Ethnographen  sie  durch  den  Ausdruck  „Russinen“  zu 
ersetzen.  Sie  leiteten  denselben  von  „rusyn,  rusin“  ab, 
mit  welchem  Namen  in  der  ruthenischen  und  polnischen 
Schriftsprache  alle  ruthenischen  Stämme  bezeichnet 
werden,  beachteten  aber  nicht,  dafs  derselbe  eben  so 
wenig  als  die  früheren  Ausdrücke  volkstümlich  sei.  — 
Noch  gröfser  wurde  die  Verwirrung  dadurch,  dafs  man 
z.  B.  die  Huzulen  bald  in  die  Ruthenen  eingerechnet 
fand,  bald  neben  die  Russinen  gestellt  sah  u.  dgl.  m. 
Schliefslich  war  es  dem  Schreiber  bekannt,  dafs  sowohl  in 
der  Bukowina  als  im  benachbarten  Teile  Galiziens  für 
die  Ruthenen  überhaupt  und  insbesondere  für  die  ruthe¬ 
nischen  Flachlandbewohner  der  Name  „rusnak“  unter 
dem  Volke  selbst  weit  verbreitet  sei  und  dasselbe  sich 
selbst  denselben  beilege.  Aber  es  war  ihm  ebenso  aus 
Büchern  und  aus  dem  Leben  bekannt,  dafs  derselbe  von 
Nichtruthenen  zuweilen  im  beleidigenden  Sinne  gebraucht 
würde ;  dies  veranlafste  ihn,  von  der  Anwendung  dieses 


der  Rusnaken. 

Czernowitz. 

Namens  damals  ganz  abzusehen *).  Durchgehends  ist 
bei  den  Ruthenen  das  Eigenschaftswort  „ruski,  ruska“ 
üblich ;  doch  konnte  davon  im  Deutschen  kein  Gebrauch 
gemacht  werden.  Unter  diesen  Umständen  war  die 
Wahl  einer  geeigneten  Nomenklatur  überaus  schwer. 

Aus  den  hierüber  gepflogenen  Untersuchungen  ergab 
es  sich  zunächst,  dafs  für  die  Gesamtbezeichnung 
des  Volkes  den  Ausdrücken  „Ruthene,  ruthenisch“  vor 
allen  anderen  der  Vorzug  zu  geben  sei.  Sie  sind  alt, 
weit  verbreitet  und  in  amtlichem  Gebrauche.  Sie  sind 
nicht  volkstümlich ,  aber  auch  allen  anderen  in  den 
Schriftsprachen  gebräuchlichen  Ausdrücken  geht  die 
Volkstümlichkeit  ab.  Daher  hat  es  auch  keinen  Sinn, 
die  in  der  ruthenischen  und  polnischen  Schriftsprache 
verwendeten  Ausdrücke  „rusyn,  rusin“  oder  eine  von 
ihnen  abgeleitete  Form  in  der  deutschen  Sprache  zu 
verwenden.  Den  Ausdruck  „Rusnak“  für  alle  Ruthenen 
zu  benutzen ,  verbot  damals  der  schon  erwähnte  be¬ 
leidigende  Beigeschmack,  ferner  aber  der  Umstand,  dafs 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  dieser  Ausdruck  zu¬ 
meist  nur  auf  die  Flachlandbewohner  bezogen  wird. 
Man  hört  z.  B.  oft  sagen :  „  die  Rusnaken  wohnen  im 
Hügellande  der  Bukowina,  die  Huzulen  im  Gebirge“, 
oder  :  „To  nie  jest  rusnak,  to  hucul  (das  ist  kein  Rusnake, 
sondern  ein  Huzule)“  u.  s.  w.  Wiewohl  also  der  Huzule 
oft  sagt:  „Ich  bin  ein  Rusnak“,  wird  sein  Name  doch 
zumeist  dem  Namen  Rusnak  entgegengesetzt.  Diese 
weit  verbreitete  Auffassung  verbietet  es  bedingungslos, 
den  Ausdruck  Rusnak  für  die  Ruthenen  im  weitesten 
Sinne  zu  gebrauchen. 

Bezüglich  der  Benennung  der  einzelnen  Teile  der 
Ruthenen  wäre  es  nach  den  vorhergehenden  Ausfüh¬ 
rungen  nahe  gelegen,  die  ruthenischen  Flachlandbewohner 
der  Bukowina  und  des  östlichen  Galizien  Rusnaken  und 
die  ruthenischen  Gebirgsbewohner  der  benachbarten 
Teile  der  Karpaten  Huzulen  zu  nennen ;  auf  die  Be¬ 
nennung  anderer  Teile  der  Ruthenen  (Bojken,  Lemken) 
hatte  der  Verfasser  keine  Rücksicht  zu  nehmen ,  weil 
ihre  Wohnsitze  aufserhalb  seines  Forschungsgebietes 
lagen *  2).  Da  jedoch  die  Bezeichnung  Rusnak  wegen  des 

1)  Vei'gl.  meine  „Ruthenen  in  der  Bukowina“,  I  (Czer¬ 
nowitz  1889),  S.  32. 

2)  Über  die  Namen  der  Bojken  und  Lemken  vergl.  man 
jetzt  die  neuen  Aufsätze  von  J.  Werchratsky  im  Archiv 
für  slawische  Philologie  XVI,  591  ff.  und  von  W.  Ochrymo- 
wycz  und  J.  Franko  in  „Zytie  i  Stowo“,  III,  143  ff.  Da- 
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derselben  beigelegten  beleidigenden  Inhaltes  nicht  ver¬ 
wendbar  erschien,  so  schien  es  notwendig,  dieselbe  zu 
vermeiden.  Da  nun  die  Deutschen  der  Bukowina,  wenn 
ihnen  auch  die  Zugehörigkeit  der  Huzulen  zu  den 
Ruthenen  (im  weiteren  Sinne)  bekannt  ist,  neben  diesen 
doch  die  ruthenischen  Flachlandbewohner  als  Ruthenen 
(im  engeren  Sinne)  zu  bezeichnen  pflegen ,  so  lag  der 
Gedanke  nahe ,  sich  dieser  im  Sprachgebrauche  bereits 
feststehenden  Nomenklatur  zu  bedienen.  Wo  also  der 
Ausdruck  Ruthene  neben  Huzule  steht ,  ist  ersterer  stets 
im  engeren  Sinne  genommen  und  bedeutet  den  rutheni¬ 
schen  Flachländer.  Im  weiteren  Sinne  gebraucht,  um¬ 
schliefst  der  Ausdruck  Ruthene  diese  Flachländer  und 
die  Huzulen. 

Von  dieser  Nomenklatur  habe  ich  zunächst  in  meiner 
Schrift:  „Die  Ruthenen  in  der  Bukowina“  (Czerno- 
witz  1889  f.)  Gebrauch  gemacht  und  hiei’auf  mich  der¬ 
selben  durch  mehrere  Jahre  bedient,  ohne  dafs  gegen 
dieselbe  Widerspruch  erhoben  worden  wäre.  Sie  war  aus 
dem  Sprachgebrauche  genommen  und  daher  allgemein  ver¬ 
ständlich.  Da  die  Zusammengehörigkeit  der  Ruthenen 
(im  engeren  Sinne)  und  der  Huzulen  überdies  schon 
durch  die  staatliche  Statistik ,  die  beide  als  Ruthenen 
(im  weiteren  Sinne)  zusammenfafst,  scharf  betont  wird, 
so  durfte  man  hoffen ,  dafs  diese  Nomenklatur  keine 
Verwirrung  hervorrufen  würde.  Immerhin  fühlte  aber 
der  Autor  ihre  Unzulänglichkeit  und  daher  hat  er  schon 
in  seinem  Werke  „Die  Huzulen“  (Wien,  1893)  versucht, 
für  die  ruthenischen  Flachlandbewohner  (Ruthenen  im 
engeren  Sinne),  wo  er  sie  neben  Huzulen,  Bojken  u.  s.  w., 
nannte,  den  volkstümlichen  Namen  Rusnaken  einzuführen. 
Da  wurde  ihm  aber  wieder  der  Gebrauch  dieses  Wortes 
für  anstöfsig  vorgehalten.  Wenn  dies  auch  nur  von 
wenigen  geschah ,  so  hielt  es  der  Schreiber  doch  für 
angezeigt,  sich  an  die  frühere  Bezeichnung  zu  halten, 
und  dies  um  so  mehr ,  als  ihm  bis  dahin  nicht  bekannt 
geworden  war ,  dafs  dieselbe  irgend  welchen  Irrtum 
verursacht  hätte. 

Nähere  Veranlassung,  diesen  Gegenstand  wieder 
genauer  ins  Auge  zu  fassen,  trat  in  den  Jahren  1894/95 
an  den  Autor  heran.  Es  entstand  zunächst  die  Frage, 
welche  Nomenklatur  in  dem  monumentalen  Werke: 
„Die  österreichisch- ungarische  Monarchie  in  Wort  und 
Bild“  zu  gebrauchen  sei.  Andererseits  hatte  die  Haus¬ 
bauforschung  des  Autors  und  die  damals  für  das  k.  k. 
naturhistorische  Hofmuseum  in  Wien  durch  denselben 
angekaufte  Sammlung  huzulischer  Objekte  in  den  Kreisen 
der  Ruthenen  gröfseres  Interesse  an  den  ethnographi¬ 
schen  Arbeiten  erweckt.  Damals  wurde  mir  auch  zum 
erstenmal  mitgeteilt,  dafs  die  von  mir  benutzte  Nomen¬ 
klatur  möglichei’weise  Irrtümer  hervorrufen  könnte; 
wer  nämlich  mit  dem  vorausgesetzten  Unterschiede 
zwischen  „Ruthenen  (im  weiteren  Sinne)“  und  „Ruthenen 
(im  engeren  Sinne)“  nicht  vertraut  sei,  könne  aus  der 
Zusammenstellung  der  Namen  „Ruthenen  und  Huzulen“ 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Huzulen  nicht  zu  den 
„Ruthenen  (im  weiteren  Sinne)“  gehören.  Wiewohl  ich 
nun  annehmen  durfte,  dafs  dieser  Irrtum  niemandem 
zustofsen  könnte,  der  von  meinen  Arbeiten  mehr  als  die 
Titel  kennt,  so  erklärte  ich  doch,  dafs  ich  mir  dieser 


nach  dürfte  der  Name  der  Bojken  nicht  auf  die  keltischen 
Bojer  zurückgehen,  vielmehr  ist  sein  Ursprung  ähnlich  zu 
erklären,  wie  jener  des  Namens  der  Lemken.  Wie  diese 
nach  ihrem  beliebten  Flickwort  „lern“  genannt  werden,  so 
dürften  die  Bojken  nach  dem  Wörtchen  „boje“  (=  denn  es 
ist  wahrlich  so),  das  sie  häufig  gebrauchen  sollen,  von  ihren 
Nachbarn  benannt  worden  sein.  Ähnlich  ist  der  Name  der 
Huzulen  (rumänisch  hoc-ul  ==  der  Räuber)  ihnen  von  ihren 
Nachbarn  beigelegt  worden.  Vergl.  Kaindl,  Die  Huzulen 
(Wien,  1893),  S.  3. 


schwachen  Seite  der  benutzten  Nomenklatur  wohl  be- 
wufst  sei  und  dafs  ich  schon  längst  für  Ruthenen  (im 
engeren  Sinne)  den  Namen  Rusnak  benutzt  hätte,  wenn 
mir  nicht  bekannt  geworden  wäre,  dafs  in  demselben 
zuweilen  etwas  Beleidigendes  gefühlt  würde.  Um  so 
erfreulicher  war  mir  die  Versicherung  hervorragender 
Ruthenen,  dafs  diese  Auffassung  eine  verhältnismäfsig 
vereinzelte  und  allenfalls  unberechtigte  wäre.  Wenn  auch 
der  Name  zuweilen  von  Nichtruthenen  mit  einem  spotten¬ 
den  Beigeschmack  gebraucht  und  auch  von  einzelnen 
Ruthenen  verabscheut  würde,  so  bleibe  er  doch  echt 
volkstümlich  und  es  stehe  nichts  im  Wege,  sich  desselben 
zu  bedienen.  Diese  höchst  willkommene  Erklärung 
genügte  mir,  den  längst  ins  Auge  gefafsten  und  in  den 
„Huzulen“  bereits  benutzten  Ausdruck  Rusnak  als  Be¬ 
zeichnung  der  ruthenischen  Flachlandsbewohner  der 
Bukowina  und  des  östlichen  Galiziens  einzuführen  und 
ihn  fortan  als  den  Namen  der  Huzulen,  Bojken,  Lemken 
beigeordnet  und  mit  diesen  dem  Namen  Ruthenen  unter¬ 
geordnet  zu  betrachten.  Von  dieser  Nomenklatur  machte 
ich  auch  sofort  Gebrauch,  wenn  ich  auch  wufste ,  dafs 
dieselbe  Widerspruch  erregen  würde.  Kaum  waren 
auch  meine  Neuen  Beiträge  zur  Ethnographie  der  Huzulen 
im  „Globus“  (LXIX,  Nr.  5  f.)  erschienen,  so  erhielt  ich 
von  einem  ruthenischen  Pfarrer  ein  Schreiben ,  in  dem 
unter  anderem  folgendes  zu  lesen  war:  „Ihre  gediegenen 
und  mit  Sachverständnis  niedergeschriebenen  Arbeiten 
haben  eine  Schwäche  in  der  Benennung  unseres  Volks¬ 
stammes  ;  es  betrifft  dies  das  uns  verschandelnde  (!) 
Wort  „Rusnak“.  Die  Gelehrten  sollten  objektiver  sein 
und  solche  Benennungen  meiden.  Wenn  ich  Zeit  und 
Mufse  finde,  will  ich  darüber  nächstens  einen  Artikel 
in  ein  deutsches  Blatt  einsenden ;  denn  es  kränkt  mich, 
dafs  Sie  als  Gelehrter  daran  festhalten.  Ihre  Verdienste 
werden  ja  hierdurch  nicht  geschmälert,  dafs  Sie  den 
Ausdruck  Rusnak  vermeiden.“  —  Ich  habe  mir  gestattet, 
diese  ganze  Stelle  hier  zu  veröffentlichen ,  weil  dieselbe 
deutlich  zeigt,  wie  berechtigt  meine  Zurückhaltung  dem 
Ausdrucke  Rusnak  gegenüber  war.  Der  Schreiber, 
welcher  meine  Schriften  wohl  kennt,  fordert  mich  aus 
dem  einzigen  Grunde  auf,  objektiver  zu  sein,  weil  ich 
den  gut  volkstümlichen  Ausdruck  Rusnak  verwende! 
Bald  darauf  hatte  ich  die  Genugthuung,  dafs  in  einer 
der  hervorragendsten  Zeitschriften  der  Ruthenen  die 
Benutzung  des  Namens  Rusnak  gebilligt  wurde.  Dies 
geschah  in  der  Besprechung  meiner  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  ruthenischen  Ethnographie ,  welche  von 
M.  Korduba  in  den  Mitteilungen  des  Szewczenkovereines 
in  Lemberg,  also  offenbar  auch  im  Einverständnisse  mit 
dem  Vereinsausschusse  und  der  Redaktion  der  Mittei¬ 
lungen,  veröffentlicht  wurde. 

Es  erübrigen  nur  noch  wenige  Bemerkungen.  Zu¬ 
nächst  mag  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Namens¬ 
form  „Rusnak“  ebenso  deutlich  wie  „Rusyn“  die  Stamm¬ 
silbe  „Rus“  erkennen  läfst,  die  Ableitungssilbe  aber 
wohl  gleichgültig  ist;  von  diesem  Gesichtspunkte  ist  also 
jeder  Widerspruch  gegen  die  Anwendung  des  Namens 
Rusnak  unnötig.  Bezüglich  des  Umstandes,  dafs  der¬ 
selbe  von  Nichtruthenen  zuweilen  im  beleidigenden  Sinne 
gebraucht  werde,  möge  darauf  verwiesen  werden,  dafs 
dasselbe  mit  den  Namen  Polak,  Schwab,  Walach  u.  a. 
der  Fall  ist,  ohne  dafs  diese  Namen  deshalb  aufgegeben 
würden.  Was  insbesondere  den  Gebrauch  dieser  Be¬ 
zeichnung  durch  den  Autor  anlangt,  so  wird  jeder  billig 
Denkende  zugeben ,  dafs  derselbe  mit  derselben  nicht 
beleidigen  wollte.  Nicht  Mangel  an  Objektivität  darf 
ihm  vorgeworfen  werden;  vielmehr  hat  er  aus  allzu 
strenger  Objektivität  den  guten  volkstümlichen  Namen 
lange  vermieden.  Dafs  aber  der  Name  Rusnak  volks- 


Fig.  1.  Rusnakische  Mädchen  aus  Czortowieo 
(Bezirk  Obertyn). 

Über  das  lange  Hemd  wird  ein  rechteckiges  Stück  Wollgevvebe  als 
Rock  umgürtet.  Ausserdem  tragen  die  Mädchen  auch  Pelze  und  Mäntel. 
Der  Kopf  bleibt  unbedeckt;  derselbe  wird  mit  Bändern  oder  Federn 
und  anderen  Zieraten  geschmückt.  Als  Fufsbekleidung  dienen  Stiefel. 


Fig.  2.  Rusnakischer  Bursche  aus  der  Gegend  um  Sniatyn 
am  Pruth  im  Sommerfestkleid. 

Dasselbe  besteht  aus  weifsen  Leinenhosen  und  darüber  getragenem  Hemd. 
Um  die  Hüften  Woll-  und  Ledergürtel,  darüber  der  kurze,  ärmellose 
Pelz,  mit  buntem  Leder  besetzt  und  gestickt.  Eine  bunte  Wolltasche 
und  ein  mit  Federn  geschmückter  Strohhut  vervollständigen  die  Tracht. 


Fig.  3.  Mann  und  Weib  aus  Kulaczyn  (Bezirk  Sniatyn). 

Der  Mann  hat  noch  einen  Wollmantel  umgehängt.  Die  Hüte  der  Männer 
entbehren  der  Zieraten.  Das  Weib  trägt  den  kurzen  Pelz  mit  Mantel 
und  hat  den  Kopf  mit  einem  Handtuch  umhüllt.  Um  den  Hals  sind 
Perlenschnüre  geschlungen. 


Fig.  4.  Männer  aus  Mikulince  (Bezirk  Sniatyn)  in  Winterkleidung 

Hosen  aus  dickem  Tuch,  die  Pelze  lang  und  mit  Ärmeln.  Als  Kopf¬ 
bedeckung  dienen  Pelzmützen,  deren  zwei  verbreitetste  Formen  auf 
unserem  Bilde  vereinigt  sind.  Derbe  Fäustlinge  und  Stiefel  vervoll¬ 
ständigen  die  Tracht.  Der  sitzende  Mann  raucht  die  beliebte  kurze  Pfeife, 
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tümlich  ist,  hat  der  Verfasser  nicht  nur  wiederholt  in 
der  Bukowina  und  in  Galizien  aus  dem  Munde  des 
Volkes  vernommen,  sondern  auch  aus  Berichten  Anderer 
erfahren.  So  berichtet  der  Pfarrer  Gramatowicz  über 
die  Ruthenen  am  Sereth:  „Pas  Volk  in  dieser  Gegend 
nennt  sich  Rusnake“  und  der  Pfarrer  Manastyrski 
schrieb  mir  aus  Slobodzia-Banilla  am  Czeremosz:  „Pas 
Volk  nennt  sich  in  meiner  Gegend  Russnake“  3).  Vor 
mehreren  Jahrzehnten  war  übrigens  dieser  Name  auch 
im  amtlichen  Gebrauche ,  wie  dies  aus  einer  Purchsicht 
der  älteren  amtlichen  Berichte  der  österreichischen  Be¬ 
hörden  sich  ergiebt.  Es  geht  aus  denselben  hervor, 
dafs  dieser  Name  der  erste  ist,  welcher  den  ins  Land 
gekommenen  österreichischen  Beamten  bekannt  wurde ; 
hierbei  mufs  noch  hervorgehoben  werden ,  dafs  diese 
nicht  etwa  aus  Galizien  kamen  und  Polen  waren,  daher 
die  Ansicht  unrichtig  ist,  als  sei  dieser  Name  erst  unter 
polnischem  Einflüsse  zur  Zeit  der  Vereinigung  der 
Bukowina  mit  Galizien(l786  bis  1848)  im  ersteren  Lande 
üblich  geworden.  So  findet  sich  z.  B.  schon  in  den 
„Anmerkungen“  zu  der  vom  ersten  österreichischen  Ver¬ 
weser  der  Bukowina,  General  v.  Spleny ,  gelieferten  Be¬ 
schreibung  dieses  Landes  (1775)  die  Bemerkung,  dafs 
bei  der  Schilderung  der  „Talente  und  Gemütsgaben  des 
Bokowiner  Landvolkes,  sowie  auch  bei  ihren  Sitten  und 
Gebräuchen  wohl  ein  Unterschied  zwischen  den  Rus- 
niaken  und  Moldauern  zu  machen  sei“;  der  Ausdruck 
Russniake  wird  sodann  auch  in  der  folgenden  Barstellung 
gebraucht 4).  Per  zweite  Landesverweser  der  Bukowina, 
General  v.  Enzenberg,  schreibt  in  einer  Meldung  vom 
Jahre  1779  über  die  Gebirgsgegend  an  Czeremosz, 
dafs  er  „allschon  vor  6  und  vor  3  Jahren,  folglichen 
zweimalen  diesen  ganzen  Grund  beritten“  und  die 
„Russniaken  oder  Russisch  Kimpolunger  Einwohner“ 
als  sehr  fleifsige  und  geschickte  Leute  kennen  gelernt 
habe 5).  Vier  Jahre  später  sagt  Enzenberg  von  den 
Mönchen  des  galizischen  Klosters  Skit  bei  Stanislau,  dafs 
dieselben  meistens  „Pohlen  und  Russniacken“  seien6). 
Um  dieselbe  Zeit  (anfangs  1783)  schreibt  der  Mappie¬ 
rungsdirektor  Budinszky,  der  aus  Ungarn  gekommen 
war,  in  seiner  Beschreibung  der  Bukowina  folgendes: 
„Weil  der  gröfste  Teil  der  hiesigen  Inwohner  aus  aus- 
gewanderten  polnischen  Unterthanen,  die  meist  Russ- 
naken  sind,  besteht,  so  wird  gröfstenteils  russisch  ge¬ 
redet“  7 8).  Im  Jahre  1786  schreibt  Enzenberg  in  einem 
Berichte :  „Als  eine  Anmerkung  zu  vorangesetzter  Ab¬ 
teilung  wird  hier  noch  nachgetragen ,  dafs  die  beiden 
Nationen, die  Moldauer  und  Ru  s  s n  i  a  ck e n ,  die  dieses  Land 
(die  Bukowina)  vorzüglich  bewohnen ,  von  einem  guten 
Wuchs,  von  starker  und  gesunder  Leibesbeschaffenheit 
und  munterem  Temperament  sind“  s).  Piese  Stellen 


3)  Diese  Berichte  stehen  jedermann  zur  Einsicht  frei. 
Übrigens  besitzt  auch  die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien  mehrere  Stoffsammlungen  über  die  Ruthenen  von 
verschiedenen  Pfarrern  der  Bukowina ,  in  denen  auch  —  wie 
ich  mich  erinnere  —  vorwiegend  das  Volk  mit  dem  Namen 
Rusnaken  bezeichnet  wird.  Nachträglich  werde  ich  gewahr, 
dafs  auch  G.  Kupczanko  in  seinem  ruthenischen  Schriftchen 
Bukowyna  (Wien  1895)  S.  21  konstatiert,  dafs  sich  die  ruthe¬ 
nischen  Flachlandbewohner  der  Bukowina  „Rusnaken“ 
nennen. 

4)  Vergl.  Polek,  General  Splenys  Beschreibung  der 
Bukowina,  S.  162  f.  Die  Anmerkungen  rühren  wahrschein¬ 
lich  vom  Hofsekretär  Jen i sch  her,  der  sich  in  der  Bukowina 

1775/76  mehrere  Monate  aufgehalten  hatte. 

6)  Derselbe,  „Die  Anfänge  des  Volksschulwesens  in 
der  Bukowina“,  S.  42. 

6)  Ebenda,  S.  39. 

7)  „Die  Bukowina  zu  Anfang  des  Jahres  1783“  (heraus¬ 
gegeben  von  Polek),  S.  32. 

8)  Hurmuzaki,  Documente  privitore  la  istoria  Romani- 

lor  VII,  457. 


werden  wohl  genügen,  um  auch  die  historische  Berech¬ 
tigung  des  Namens  „Rusnak“  zu  begründen9).  Es  möge 
auch  noch  erinnert  werden,  dafs  „Rusnak“  oder  „Russnak“ 
als  ruthenischer  Familienname  häufig  voi'kommt.  Schliefs- 
lich  sei  noch  bemerkt,  dafs  es  dem  deutschen  Sprach- 
gebrauche  widersprechen  würde,  wenn  wir  neben  dem 
Eigennamen  „Rusnak“  das  volkstümliche  Eigenschafts¬ 
wort  „ruski ,  ruska“  verwenden  wollten ;  wir  müssen 
vielmehr  das  Eigenschaftswort  „rusnakisch“  bilden. 
Pas  volkstümliche  Eigenschaftswort  ist  übrigens  schon 
deshalb  als  Korrelativ  zu  Rusnak  unverwendbar,  weil  es 
auf  alle  Ruthenen  angewendet  wird,  also  unserem 
„ruthenisch“  entspricht;  daher  wird  auch  die  ruthenische 
Schriftsprache  für  ethnographische  Zwecke  von  Rusnak 
ein  Eigenschaftswort  bilden  müssen.  Zu  Huzule  ist 
neben  dem  allgemein  üblichen  ruski  bereits  das  Eigen¬ 
schaftswort  „huculski“  (huzulisch)  üblich  und  volkstüm¬ 
lich  10).  Ebenso  wird  man  Eigenschaftswörter  „bojkisch“, 
„lemkisch“  verwenden  müssen. 

Pie  vorstehenden  Bemerkungen  dürften  genügen,  um 
die  von  mir  vorgeschlagene  Nomenklatur  zu  begründen  n). 
Übrigens  bin  ich  gern  bereit,  jedem  besseren  Vorschläge 
mich  anzuschliefsen.  Nur  mufs  ich  gleich  bemerken, 
dafs  Ausdrücke,  wie  Unterbergler  (Pidhireany),  Feld¬ 
bewohner  (Poleny,  Podolany),  u.  dergl.  wegen  ihrer 
Unbestimmtheit  unverwendbar  sind  12). 

Nach  diesen  einleitenden  Ausführungen  gehen  wir 
zum  eigentlichen  Thema  unserer  Arbeit  über.  Es  sei 
noch  gestattet,  zu  bemerken,  dafs  dieselbe  als  ein  Gegen¬ 
stück  zu  meiner  Arbeit  über  das  huzulische  Haus  zu 
gelten  hat,  welche  in  den  Mitteilungen  der  Anthropo¬ 
logischen  Gesellschaft  in  Wien  erschienen  ist.  Pa  die 
Verhältnisse  vielfach  identisch  sind,  so  habe  ich  mich 
kürzer  fassen  können.  Auch  macht  mein  Aufsatz  nicht 
auf  Vollständigkeit  Anspruch ,  da  ich  besonders  nur  die 
Bukowina  und  den  benachbarten  Teil  von  Ostgalizien 
berücksichtigt  habe. 

I.  Pie  Wahl  des  Baugrundes.  Nachbarschaft. 

Pie  Rusnaken  beobachten  bei  der  Wahl  des  Bau¬ 
grundes  für  ihr  Gehöft  weniger  geheimnisvolle  Regeln 
und  Orakel  als  die  im  Gebirge  wohnenden  Huzulen. 
Sie  begnügen  sich,  die  Lage  des  Hauses  nach  der  Welt¬ 
gegend  derart  zu  bestimmen ,  dafs  die  Vorderseite  des¬ 
selben  eine  möglichst  starke  Besonnung  erhält.  Paher 
sind  auch  die  Häuser  der  Rusnaken  gewöhnlich  gegen 
Süden  mit  einer  geringen  Abweichung  gegen  Osten  ge¬ 
richtet.  Auf  den  Verlauf  der  Wege  wird  erst  in  zweiter 
Reihe  geachtet.  Nur  wenn  auch  der  Forderung  nach 


9)  Natürlich  ist  der  Name  Rusnak  auch  schon  in  viel 
früherer  Zeit  nachweisbar.  Schon  im  Jahre  1713  wird  der¬ 
selbe  in  etwas  verächtlichem  Sinne  gebraucht.  Vergl. 
Bidermann,  Die  ungarischen  Ruthenen  I,  1.  Auch  sei 
bemerkt,  dafs  z.  B.  noch  im  Jahre  1829  in  einem  Bukowiner 
Konsistorialbericht  nicht  von  Ruthenen,  sondern  von  Russ- 
naken  die  Rede  ist.  Vergl.  „Candela“,  Czernowitz  1835,  S.  469, 
Anm.  1. 

10)  Die  Huzulen  sagen  z.  B.  my  ruski  ludy  (wir  sind 
ruthenische  Leute),  aber  sie  sagen  auch  po  huculski  na 
konyjichaty  (huzulisch  reiten),  wenn  sie  die  bei  ihnen  übliche 
Sattelung  und  Bepackung  des  Pferdes  bezeichnen  wollen. 

u)  Schema : 

Rusnaken ,  rusnakisch  ; 

Ruthenen  (rusyny),  Huzulen  ,  huzulisch  ; 

ruthenisch  (ruski ,  ruska),  Bojken,  bojkisch; 

Lemken ,  lemkisch. 

12)  Pidhireane  werden  von  ihren  Nachbarn  die  Ruthenen 
am  Fufse  des  Gebirges  genannt;  Polene  heifsen  die  Ruthenen 
der  Ebene  und  des  niedrigen  Hügellandes  ;  ebenso  werden  die 
im  Gebirge  wohnenden  Huzulen  als  Hirski  oder  Werchowency 
(d.  h.  Berg-  oder  Höhenbewohner)  bezeichnet. 
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guter  Besonnung  entsprochen  werden  kann ,  wird  das 
Haus  mit  der  Vorderseite  gegen  die  Strafse  gerichtet; 
sonst  steht  es  auch  unter  rechtem  Winkel  zu  derselben 
oder  kehrt  ihr  gar  die  Rückseite  zu. 

Selbstverständlich  ist  es ,  dafs  auch  die  ruthenischen 
Flachlandbewohner  auf  gute  Nachbarschaft  viel  halten. 
„Wer  eine  Hütte  bauen  will,  der  suche  einen  guten 
Nachbar“,  sagt  ein  rusnakisches  Sprichwort  in  bezeich¬ 
nenderweise,  denn  auch  der  Flachländer  ist,  wenn  auch 
in  geringerem  Mafse  als  sein  Bruder  und  Nachbar  im 
Gebirge ,  vielfach  auf  die  friedliche  Gesinnung  seiner 
Anrainer  angewiesen.  Auch  unter  den  Rusnaken  ist 
vor  allem  die  sogen,  „klaka“  oder  „toloka“  üblich,  näm¬ 
lich  die  unentgeltliche  Hülfeleistung ,  welche  sich  die 
Nachbarn  bei  grofsen  oder  dringenden  Arbeiten  zu  ge¬ 
währen  pflegen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  dieselben 
durch  den  hülfebedürftigen  Wirt  selbst  oder  durch  dessen 
Familienangehörige  und  Diener  eingeladen.  Die  ver¬ 
sammelten  Arbeiter  werden  mit  Speisen  und  Getränken 
bewirtet;  auch  pflegt  während  der  Arbeit  ein  Geiger  sie 
mit  seinem  Spiele  zu  unterhalten.  Nach  verrichteter 
Arbeit  wird  abends  ein  Nachtmahl  gereicht,  und  hierauf, 
zuweilen  bis  zum  hellen  Morgen,  getanzt.  Auch  ist  es 
üblich ,  die  Gäste  nochmals  gegen  Mitternacht  mit 
Branntwein  zu  erquicken.  Von  einem  Wirte,  welcher 
das  Gut  und  die  Hülfe  seiner  Nachbarn  mifsbraucht, 
heifst  es:  „Mit  des  Nachbars  Dreschflegel  ist  es  leicht, 
Dornsträucher  zu  dreschen.“  Ferner  galt  zwischen  den 
Nachbarn  und  gilt  teilweise  auch  noch  jetzt  das  Vor¬ 
kaufsrecht  ;  nach  diesem  Gewohnheitsrechte  mufs  dem 
Nachbar,  auch  wenn  er  nur  denselben  Kaufpreis  wie 
ein  andererbietet,  der  Gegenstand  zugesprochen  werden. 
Von  anderen  Volksrechten,  welche  das  Verhältnis  zwischen 
Nachbar  regeln,  mag  vor  allem  erwähnt  werden,  dafs 
der  Zaun,  welcher  benachbarte  Gründe  trennt,  von  beiden 
Nachbarn  gemeinschaftlich  errichtet  und  erhalten  wird. 
Die  Früchte  eines  Baumes,  welcher  an  der  Grenze  zweier 
Anrainer  steht,  müssen  zwischen  ihnen  geteilt  werden; 
verdorrt  der  Baum ,  so  gehört  auch  sein  Holz  beiden 
Grundbesitzern.  Einen  fremden  Bienenschwarm,  welchen 
ein  Landmann  auf  seinem  Boden  fängt,  darf  er  nur  be¬ 
halten,  wenn  sich  der  Eigentümer  desselben  nicht  meldet ; 
doch  mufs  dieser  bei  der  Abnahme  seines  Gutes  oft 
einen  Finderlohn  zahlen.  Weniger  gleichmäfsig  scheint 
das  Volk  bei  der  Eigentumsbestimmung  von  Eiern  vor¬ 
zugehen,  welche  die  Hennen  auf  fremdem  Boden  legten; 
diese  Eier  werden  nämlich  bald  dem  Besitzer  der  Hennen, 
bald  aber  dem  Eigentümer  des  Bodens  zugesprochen. 
Zwischen  zanksüchtigen  Nachbarn  kann  leicht  ein  der- 
artiger  Streitfall  zu  arger  Zwietracht  und  Feindschaft 
führen.  „Sie  zanken  wie  Hunde  über  den  Zaun,“  sagen 
dann  die  anderen  Leute  verächtlich.  Von  ungeachteten 
Nachbarn  sagt  der  Volksmund:  „Auch  der  Hahn  ist  am 
Miste  ein  Wirt.“ 

II.  Bauopfer. 

Wenn  aber  auch  die  Rusnaken  den  Bauplatz  für  das 
Gehöfte  nicht  mit  geheimnisvollen  Mitteln  erforschen, 
so  wenden  sie  doch  mancherlei  Zauberwerke  an,  um 
an  das  Haus  das  Glück  zu  fesseln  und  von  demselben 
Unheil  fern  zu  halten.  So  ist  es  z.  B.  üblich,  sobald  die 
Aufführung  der  Hütte  begonnen  hat,  in  eine  Ecke  der¬ 
selben  Salz,  Weihrauch  (Ladanum)  und  einige  Brocken 
geweihten  Osterbrotes  zu  stellen  und  die  Stelle  mit  Weih¬ 
wasser  zu  besprengen.  Andere  verbergen  unter  den 
Ecken  des  Hauses  Geldstücke,  und  zwar  wenn  möglich, 
Silber-  oder  gar  Goldmünzen,  damit  diese  Metalle  den 
Eigentümer  des  Hauses  niemals  verlassen.  Anderseits 
wird  unter  das  Fundament  oder  unter  den  Ofen  ein 


Pferdeschädel  oder  auch  der  Schädel  eines  Rindes  oder 
Schafes  eingegraben,  damit  Unglück,  Krankheit  u.  dgl. 
diesen  Schädel ,  nicht  aber  die  Bewohner  des  Hauses 
heimsuche.  Ebenso  werden  bei  den  ersten  Hackenhieben, 
welche  die  Zimmerleute  gegen  das  Bauholz  führen,  ver¬ 
schiedene  Tiere,  wie  z.  B.  Hunde,  Katzen  u.  dgl.  be¬ 
schworen  ,  damit  bevorstehende  Unglücksfälle  diese, 
nicht  aber  die  menschlichen  Bewohner  des  Gehöftes 
treffen.  Zu  demselben  Zwecke  wird ,  sobald  das  Haus 
fertig  gestellt  ist  und  bezogen  werden  soll,  in  dasselbe 
vor  dem  Einzuge  eine  schwarze  Katze  oder  ein  schwarzer 
Hahn  geworfen.  Auch  pflegt  man  die  Wohnung  zuvor 
zu  säubern  und  mit  Weihwasser  zu  besprengen;  Brot 
und  Salz  wird  zu  allererst  in  dieselbe  gebracht,  damit 
die  Bewohner  niemals  Not  leiden.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  verfährt  man  bei  einem  Wohnungswechsel.  Wohl¬ 
wollende  und  brave  Leute  pflegen,  wenn  sie  eine  Woh¬ 
nung  verlassen,  um  ein  anderes  Heim  zu  beziehen,  in 
der  reingefegten  Stube  Brot  und  Salz  als  Segensgrufs 
für  die  nachfolgenden  Bewohner  zu  hinterlegen.  Nicht 
selten  findet  übrigens  auch  eine  kirchliche  Hausweihe 
statt.  Dieselbe  besteht  darin,  dafs  im  Innenraume  des 
Hauses  an  die  vier  Hauptwände  die  Bilder  der  Evange¬ 
listen  oder  auf  Papier  gezeichnete  Kreuze  geheftet  wer¬ 
den  und  sodann  eine  Salbung  des  Hauses  mit  geweihtem 
01  vorgenommen  wird.  Draufsen  werden  ferner  in  die 
vier  Eckbalken  Löcher  gebohrt  und  in  dieselben  Salz, 
Ladanum  und  geweihtes  Brot  eingeschlossen.  Die  ge¬ 
schilderten  Ceremonieen  erscheinen  dem  Volke  um  so 
wichtiger,  als  der  Glaube  verbreitet  ist,  dafs  beim  Be¬ 
ziehen  eines  neuen  Hauses  ein  Familienglied  sterben 
müsse.  Ähnliche  Weihen  sind  auch  üblich,  wenn  ein 
Haus  durch  Geisterspuk  in  Verruf  kommt.  Herrscht  in 
einem  Hause  Unglück,  so  wird  folgende  Beschwörung 
vorgenommen.  Nach  der  Hinrichtung  eines  Verbrechers 
mufs  der  Zauberer  sich  ein  Stück  vom  Galgenholz, 
einen  Fetzen  vom  Kleide  des  Gehängten  oder  auch  ein 
Stück  von  seinem  Gebein  verschaffen.  Mit  diesem 
Gegenstände  zieht  er  einen  Kreis  um  das  Haus  und 
spricht:  „Gleichwie  der  Verbrecher  vor  dem  Galgen  sich 
scheut,  so  soll  sich  alles  Schlechte  scheuen,  sich  diesem 
Hause  zu  nahen.“  Übrigens  mufs  der  Landmann  stets 
darauf  bedacht  sein,  von  seinem  Gehöfte  durch  geeignete 
Mittel  das  Übel  fern  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke 
findet  alljährlich  am  Dreikönigsfeste  die  Weihe  des  Ge¬ 
höftes  durch  den  Priester  statt,  wofür  derselbe  mit 
einigen  Kreuzern,  einem  Bündel  Flachs  oder  auch  einer 
Schüssel  Körnerfrucht  beschenkt  wird.  Auch  pflegen 
die  einzelnen  Wirte  mit  dem  Weihwasser,  das  sie  von 
der  grossen  Wasserweihe  nach  Hause  bringen,  selbst  die 
Gehöfte  zu  weihen.  Das  Bannen  des  Bösen  soll  aber 
nicht  immer  gefahrlos  sein.  So  wird  in  Russisch-Ba- 
nilla  erzählt,  dafs  es  dort  hinter  einem  Hause  spukte. 
Da  beschlofs  der  Eigenthümer  des  Gehöftes ,  am  Drei¬ 
königsfeste  dasselbe  zu  weihen.  Die  Nachbarn  warnten 
ihn  vor  diesem  Beginnen ;  trotzdem  führte  er  seinen 
Plan  aus.  Die  bösen  Folgen  blieben  nicht  aus:  dem 
Manne  wurde  es  plötzlich  übel  und  er  verfiel  in  eine 
gefährliche  Krankheit.  Erwähnt  sei  ferner  noch,  dafs 
die  Rusnaken  Feuerfesttage  feiern,  an  denen  nicht  ge¬ 
arbeitet  wird  und  auch  kein  Feuer  angefacht  werden 
darf,  damit  die  Gehöfte  nicht  durch  Feuer  leiden. 
Auch  der  Donnerfeiertag  am  St.  Eliastage  hat  einen 
ähnlichen  Zweck13).  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  es, 
die  Hexen  von  dem  Viehstande  fern  zu  halten.  Die 


13)  Über  diese  Feste  vergl.  meine  „Ruthenen  in  der 
Bukowina“  (Czernowitz,  Pardini)  II,  23f.,  und  meinen  „Fest¬ 
kalender  der  Rusnaken  und  Huzulen“  (ebenda  1896). 

18 
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Mittel  hierzu  sind  sehr  mannigfaltiger  Art 14) ;  erwähnt 
sei  hier  nur  das  weit  verbreitete  Auflegen  von  Rasen¬ 
stücken  auf  die  Pfosten  der  Thore  und  das  Bezeichnen 
derselben  mit  Kreuzzeichen.  Ebenso  giebt  es  verschiedene 
Mittel,  um  den  Milchreichtum  der  Kühe  zu  erhöhen,  die 
Saaten  vor  Hagel  zu  schützen  ,  von  seinen  Pflanzungen 
einen  möglichst  grofsen  Ertrag  zu  erzielen  u.  dgl.  m. 15). 
Auch  gegen  den  bösen  Blick  mufs  der  Landmann  sein 
Gehöft  schützen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  besonders 
die  Schädel  toter  Tiere  und  zwar  vor  allem  von  Pferden 
an  die  Zäune  und  Häuser  gehängt;  hierdurch  werden 
die  Folgen  des  bösen  Blickes,  der  den  lebendigen  Tieren, 
den  Pflanzen,  dem  Obste  u.  s.  w.  galt,  von  diesen  ab¬ 
gelenkt  und  den  toten  Schädeln  zugewendet. 

III.  Der  Hausbau.  Baumaterial. 

Beim  Baue  seines  Gehöftes  legt  der  rusnakische 
Landmann  zumeist  vor  allem  selbst  tüchtig  Hand  an. 
Unterstützt  wird  er  hierbei  von  bezahlten  Arbeitern  oder 
auch  durch  die  freiwillige  Hiilfeleistung  seiner  Nachbarn. 

Das  Material,  welches  beim  Hausbau  zur  Verwen¬ 
dung  gelangt,  ist  sehr  verschieden.  Am  Fufse  des  Ge¬ 
birges  ,  wo  man  sich  leicht  in  den  Besitz  des  nötigen 
Stammholzes  setzen  kann,  ist,  wie  bei  den  Huzulen,  der 
Blockhausbau,  aus  ganz  oder  halbrunden  Hölzern  her¬ 
gestellt  und  mit  Moos  gedichtet,  vorwiegend.  Die 
Wände  bleiben  entweder  wie  im  Gebirge  ohne  Verputz 
und  ohne  Tünche,  oder  sie  werden  auch  bereits  aufsen 
und  innen  mit  denselben  versehen.  Hier  und  da  werden 
wenigstens  die  Balkenköpfe  durch  Übertünchen  gegen 
das  Verfaulen  geschützt.  Aber  auch  weiter  in  der 
Ebene,  so  z.  B.  in  der  nördlichen  Bukowina  zwischen 
dem  Pruth  und  Dniester ,  trachtet  man  wenigstens  das 
Wohnhaus  im  Blockbau  aufzuführen ,  weil  man  diese 
massiven  Holzwände  wegen  ihrer  Wäi-mehaltigkeit  be¬ 
sonders  schätzt.  Freilich  mufs  man  in  diese  Gebiete  die 
nötigen  Stämme  nicht  nur  weither  aus  dem  Gebirge  auf 
den  Flüssen  herabflöfsen ,  sondern  sie  meilenweit  auf 
Wagen  zufahren.  Daher  pflegen  die  Flachländer  bei 
den  als  Meister  in  der  Zimmermannskunst  berühmten 
Huzulen  auch  bereits  fertig  gezimmerte  Häuser  anzu¬ 
kaufen,  welche,  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  zerlegt, 
an  ihren  Bestimmungsort  gebracht  werden.  Sonst  be¬ 
dient  man  sich  zur  Herstellung  der  Wände  auch  des 
Fachwerkes;  ferner  kommen  Rutengeflechte  und  Bruch¬ 
steine  zur  Verwendung.  Letztere  Materialien  werden 
besonders  in  den  holzärmeren  Gegenden  verwendet  und 
womöglich  auf  die  Wirtschaftsgebäude  beschränkt. 
Besonders  bemerkenswert  ist  die  überaus  mannigfaltige 
Benutzung  von  Flechtwerk  aus  Weidenruten.  Aus 
demselben  werden  nicht  nur  die  Wände  von  Stallungen, 
Kammern  u.  dgl.  hergestellt,  sondern  zumeist  auch  die 
Zäune  und  die  Thore.  Die  aus  Ruten  geflochtenen 
Wände  werden  vielfach  mit  Lehm  verklatscht;  den 
Zäunen  pflegt  man,  um  sie  vor  dem  Verfaulen  zu  schützen, 
schmale  Strohdächer  aufzusetzen.  Stets  sind  auch  die 
grofsen  im  Freien  stehenden  Kukurutzkörbe  aus  Ruten¬ 
geflecht.  Mitunter  findet  man  auch  aus  Ruten  her¬ 
gestellte  Futterbai’ren ,  ja  selbst  aus  Geflecht  bestehende 
Brücken  über  die  Strafsengraben.  Weist  ein  Haus  einen 
Schornstein  auf,  so  ist  derselbe  ebenfalls  aus  Flechtwerk 
hergestellt  und  mit  Lehm  verklatscht.  Auch  bei  der 
Herstellung  des  Ofens  kommt  zuweilen  Flechtwerk  zur 

14)  Vergl.  die  eben  citierte  Schrift  im  I.  und  II.  Teil  an 
vei'schiedenen  Stellen.  Ferner  den  Aufsatz:  Zauberglaube 
der  Kuthenen  in  m  e  i  n  e  n  „Kleinen  Studien“  Czernowitz  1893, 
S.  31  ff. 

15)  Auch  darüber  sind  m  e  i n  e  „Rutlienen“  zu  vergleichen. 


Verwendung.  Vom  Herdfeuer  wird  erzählt,  dafs  dasselbe 
durch  starkes  Knistern  und  Sprühen  anzeige ,  es  werde 
jene  Person  Unannehmlichkeiten  haben,  welche  es  an¬ 
gefacht  hat.  Daher  soll  dieselbe,  sobald  sie  das  Knistern 
hört,  in  das  Feuer  spucken.  Dadurch  wird  das  üble 
Orakel  zunichte. 

Zum  Mauern  und  Tünchen  bedient  man  sich  des 
Kalkes  und  des  Gipses,  ferner  verschiedener  Lehmarten, 
besonders  des  Lettens ;  auch  lieben  es  sorgsame  Haus¬ 
frauen,  alleidei  Verzierungen  um  die  Fenster  an  der 
Vorderseite  des  Hauses  und  an  den  Balkenköpfen  mit 
bunten  Farben  zu  malen. 

Zur  Herstellxxng  des  Daches  bedient  man  sich  am 
Fufse  des  Gebix’ges  ,  ebenso  wie  bei  den  Huzulen,  der 
Schindeln  und  Dranitzen,  welche  letzteren  des  Falzes 
entbehren,  der  den  Schindeln  eigen  ist.  Das  gewöhnliche 
Deckmaterial  ist  aber  das  Stroh.  Die  aus  demselben 
hergestellten  Dächer  sind  besonders  wegen  ihrer  Wärme 
geschätzt.  Auch  versteht  man,  dieselben  an  den  Kanten 
recht  schön  mit  kleinen  Strohstöfsen  zu  verzieren ,  und 
nicht  selten  ist  auf  der  glatt  gemachten16)  Dachfläche 
ein  Kreuz  aus  Stroh  erhaben  hergestellt;  ebenso  werden 
auch  Dachluken  angebracht.  Der  First  wird  mittels 
Holzböcken  beschwert  und  befestigt.  Wo  Schilf  zur 
Hand  ist,  wie  dies  in  der  teichreichen,  nördlichen  Buko¬ 
wina  der  Fall  ist,  wird  auch  dieses  zur  Herstellung  der 
Dächer  verwendet;  doch  werden  auch  dann  die  Rand- 
und  Kantenteile  des  Daches  aus  Stroh  hergestellt. 

Am  Schlüsse  unserer  Mitteilungen  über  die  Bau¬ 
materialien  möge  noch  ein  bezüglicher  merkwürdiger 
Volksglaube  angeführt  werden.  Es  kommt  zuweilen  vor, 
dafs  aus  einem  Fichten-  oder  Tannenstamme  zwei  Zwil¬ 
lingsstämme  hervorwachsen.  Solche  Stämme  dürfen 
niemals  als  Bauholz  Verwendung  finden,  weil  dies  den 
Tod  eines  Familienmitgliedes  nach  sich  ziehen  wüi’de. 

IV.  Das  Wohnhaus. 

Die  durchschnittliche  Länge  eines  Hauses  beträgt 
acht  bis  zehn,  die  Breite  vier  bis  fünf  Meter.  Die  Haupt¬ 
front  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  zumeist  gegen 
Süden  gewendet.  An  dieser  Seite  bemei’kt  man  die 
Eingangsthür  und  die  Fenster.  Längs  der  Voi’derseite 
zieht  eine  bankartige  Erhöhung  (pryspa),  welche  entweder 
axxs  Pfosten  hergestellt  oder  aus  Lehm  gestampft  ist; 
sie  dient  den  Bewohnern  der  Hütte  als  Ruhesitz.  Zu¬ 
weilen  ziehen  ähnliche  Bänke  auch  längs  der  Giebel¬ 
seiten  des  Hauses,  falls  dieselben  nicht  durch  einen  Anbau 
eingenommen  sind.  (Vergl.  Fig.  5  bis  7.) 

Die  Hütte  umfafst  gewöhnlich  drei  Räume.  Eine 
gröfsere  Anzahl  hütet  man  sich  schon  aus  dem  Grunde 
hei’zustellen,  weil  damit  eine  Erhöhung  der  Steueim  ver¬ 
bunden  wäre.  Übrigens  ist  der  Landmann  seit  Menschen¬ 
gedenken  an  diese  enge  Wohnung  so  sehr  gewöhnt,  dafs 
er  trotz  mancher  Nachteile  derselben  an  eiixe  Erweitenxng 
oder  Umändei’ung  nicht  denkt.  Überdies  bieten  die 
engen  Räume  auch  den  Vorteil,  dafs  sie  im  Winter  mit 
geringem  Brennmaterial  genügend  erwärmt  werden 
können.  Dieser  Umstand  fällt  besonders  in  holzarmen 
Gegenden  ins  Gewicht.  Anderseits  mufs  freilich  bemerkt 
werden ,  dafs  der  plumpe  Ofen ,  welcher  sich  zumeist 
noch  in  den  Häusern  findet,  nicht  gerade  für  Holzersparnis 
berechnet  ist. 

Durch  die  Eingangsthür17)  gelangt  man  in  das 

16)  Doch  können  die  Sti'ohdächer  auch  eine  stufenfönnige 
Oberfläche  aufweisen. 

17)  Die  Schlösser  sind  auch  im  Flachlande  wie  bei  den  Hu¬ 
zulen  noch  zum  gi-ofsen  Teil  aus  Holz  gefertigt.  Geöffnet 
werden  sie  entweder  von  aufsen  mit  einem  taschenmesser- 
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Fig.  5.  Rusnakisches  Bauernhaus. 

Die  Wände  des  Wohnhauses  bestehen  aus  unvertünchtem  Blockhaus¬ 
bau.  Das  Haus  zählt  zwei  gleich  grofse  Stuben,  welche  durch  das 
Vorhaus  getrennt  werden.  Rechts  ist  eine  Kammer  angebaut, 
während  dies  bei  dem  Fig.  6  ersichtlichen  Hause  rückwärts  geschah. 
Am  Strohdach  ist  ein  erhaben  hergestelltes  Kreuz  ersichtlich,  sonst 
ist  die  Dachfläche  glatt.  Der  First  ist  mit  Holzböcken  beschwert. 
Besonders  bemerkenswert  ist  der  Schornstein.  Die  Vorbänke  sind 
aus  Lehm  gestampft. 


Fig.  6.  Rusnakisches  Bauernhaus. 

Die  Wände  des  eigentlichen  Wohnhauses  bestehen,  wie  Fig  5,  aus 
Blockbau,  der  jedoch  mit  Lehm  angeworfen  und  vertiincht  ist;  auch 
die  Balkenköpfe  sind  angeworfen  und  getüncht.  Die  Kammer  ist 
an  das  Haas  rückwärts  angebaut;  vergl.  den  folgenden  Grundriss 
dieses  Hauses,  aus  dem  auch  dessen  Einteilung  näher  ersichtlich 
ist.  Das  Dach  ist  stufenförmig  aus  Stroh  hergestellt  und  weist 
eine  Luke  auf,  durch  welche  der  Rauch  seinen  Abzug  hat.  Die 
Vorbänke  bestehen  aus  Brettern. 


Vorhaus,  aus  dem  eine  Thür  zur  rechten  Hand  in 
die  grofse  Stube,  zur  linken  Hand  in  die  kleine  Stube 
führt.  Oft  befindet  sich  auch  noch  an  der  Rückseite 
des  Vorhauses  eine  Thür,  welche  entweder  ins  Freie 
führt  oder  in  die  Kammer  (Stall),  wenn  eine  solche  an 
das  Haus  angebaut  ist.  Das  Vorhaus  hat  keine  Decke, 
sondern  steht  mit  dem  Dachboden  in  unmittelbarer  Ver¬ 
bindung.  Dies  hat  den  Zweck ,  dafs  der  Rauch  aus  den 
Ofenröhren,  welche  von  den  Stuben  ins  Vorhaus  münden, 
unbehindert  aufsteigen  und  durch  die  Dachluken  ins 
Freie  gelangen  kann.  Rauchfänge  finden  sich  nämlich, 
wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  in  den  Bauernhäusern 
selten.  Den  aufsteigenden  Rauch  benutzt  man  oft  auch 
zum  Obstdörren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  oberhalb  der 
Ausmündung  der  Ofenröhren  eine  Matte  ausgespannt 
und  auf  diese  das  Obst  gebreitet. 

Treten  wir  nun  in  die  grofse  Stube  (chata,  weleka 
chata)  ein.  Rechts  von  der  Thür  erblickt  man  zunächst 
den  Geschirrkasten  (polycia) ,  in  dem  die  Kochtöpfe, 
Flaschen,  ferner  Löffel,  Salzbehälter,  hölzerne  Teller, 
Pfefferbüchsen  u.  dergl.  sich  befinden.  Von  den  Koch¬ 
töpfen  ist  besonders  der  hergeu  oder  kuleszinnyk  be¬ 
merkenswert;  es  ist  dies  ein  breiter,  etwa  20  cm  hoher 
Topf,  in  welchem  die  Hauptspeise ,  der  dicke  Kukurutz- 
brei  (kulesza,  mamalyga)  bereitet  wird.  Die  geschnitzten 
Holzgeräte  kaufen  die  Flachländer  zum  grofsen  Teile 
von  Huzulen ,  welche  sie  anfertigen  und  für  bares  Geld 
oder  auch  für  Kukurutz  abgeben.  Von  ihnen  beziehen 
die  Rusnaken  oft  auch  ihre  mit  Kerbschnitzerei  ver¬ 
zierten  Kleidertruhen,  Tische,  Joche  u.  dergl.  In  dem 
normal  gebauten  Hause  steht  oder  hängt  der  Geschirr¬ 
schrank  in  der  südwestlichen  Ecke  der  grofsen  Stube.  An 
der  Südwand,  in  welcher  sich  immer  zwei  Fenster  be¬ 
finden  ,  erblickt  man  unterhalb  derselben  eine  breite 
Bank  (lawa).  Eine  eben  solche  verläuft  auch  längs  der 
östlichen  Giebelwand,  in  der  man  auch  ein  Fenster  findet, 
wenn  an  dieselbe  nicht  etwa  eine  Kammer  angelehnt  ist. 
Vor  der  Bank  an  der  Ostseite  steht  der  Tisch  (stiu), 
während  an  der  Ostwand  selbst  die  Heiligenbilder 
hängen.  Mitunter  finden  sich  auch  die  Bildnisse  der 
Mitglieder  des  Herrscherhauses,  ferner  ein  Spiegel,  eine 
Uhr  u.  dergl.  Die  Bilder  werden  mit  Blumen  und  feineren 
Tüchern  geschmückt.  An  die  Füsse  des  Tisches  knüpft 
sich  ein  merkwürdiger  Zauberbrauch.  Hat  nämlich 


artig  aufklappenden  Schlüssel  oder  es  mufs  die  Hand  durch 
ein  rechts  von  der  Thür  in  der  Wand  angebrachtes  Loch 
hineingesteckt  werden.  Näheres  über  diese  Schlösser  bringt 
mein  oben  erwähnter  Aufsatz  über  das  huzulische  Haus. 


jemand  etwas  verloren,  so  umbindet  er  einen  Tischfufs 
mit  einem  Bindfaden  und  spricht:  „Teufel,  Teufel,  spiele 
dich  nicht;  gieb  mir  das  Verlorene  zurück“.  An  der 
Nordwand  erblickt  man  den  Kleiderrechen  (zertka)  und 
das  Bett  (postil,  lizko),  vor  welchem  die  Kleiderkiste 
(skrenia)  ihren  Platz  hat.  Auf  der  Kleiderstange  erblickt 
man,  sauber  zusammengelegt,  Anzüge,  Wäsche,  Bett¬ 
zeug  u.  dergl.  hängen.  Die  besten  Stücke  des  Staates, 
ferner  Wert-  und  Schmucksachen,  finden  ihren  Platz  in 
der  Kiste.  Bezüglich  der  Kleidung  der  Rusnaken  sei 
auf  die  Fig.  1  bis  4  und  die  denselben  beigegebenen 
Beschreibungen  verwiesen.  Zieht  Jemand  im  Dunklen 
oder  in  der  Eile  seinen  Mantel  verkehrt  an,  so  stehen 
ihm  arge  Schläge  in  Aussicht;  daher  möge  man  nach 
Gewahrwerdung  des  Irrtums  sofort  das  Kleidungsstück 
zu  Boden  werfen  und  mit  den  Füssen  stossen.  Das  ist 
das  beste  Mittel,  um  bei  der  bevorstehenden  Schlägerei 
die  Oberhand  zu  gewinnen.  Die  Lagerstätte  besteht 
zumeist  aus  einer  aus  Brettern  roh  zusammengeschla¬ 
genen  Pritsche,  auf  welcher  Stroh  ausgebreitet  ist.  Dieses 
wird  mit  einem  groben  Leintuch  (werenia)  bedeckt.  Dazu 
gehören  noch  etwa  zwei  kleine,  mit  gehackten  Hühner¬ 
federn  gefüllte  Polster.  Furchtsame  pflegen  unter  das 
Kopfpolster  ein  Messer  zu  stecken,  damit  alles  Unreine 
„abgeschnitten  werde“  (szoby  se  widrubalo),  d.  h.  fern 
bleibe.  Dieses  Bettes  bedient  sich  zumeist  nur  der 
Familienvater,  während  die  anderen  auf  den  Bänken, 
dem  Erdboden  oder  am  Ofen  ohne  Polster  der  Ruhe 
pflegen.  Hier  und  da  ist  allenfalls  schon  etwas  besser 


Fig.  7.  Grundrifs  des  Hauses  Fig.  6. 


1  Vorhaus.  2  grofse  Stube.  3  kleine  Stube.  4  angebaute  Kammer, 
a  a  Vorbänke  (pryspy).  b  b  Bänke,  c  Gesehirrkasten.  d  Tisch, 
e  e  Lagerstätten,  f  Kleiderkiste,  g  g  Öfen. 
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für  die  Nachtruhe  gesorgt.  Dem  Bette  benachbart,  und 
zwar  an  den  übrigen  Teil  der  Nordwand  und  an  die 
Westwand  angelehnt,  also  links  von  der  Thür,  erhebt  sich 
der  grofse  Herdofen  (picz).  Er  ist  aus  Lehm  gestampft 
und  dient  sowohl  zum  Kochen  und  Backen ,  als  auch 
zum  Beheizen  der  Stube.  Hier  und  da  hat  in  der  grofsen 
Stube  dieser  Herd  bereits  einem  modernen  Heizofen 
Platz  gemacht,  so  dafs  dieser  Baum  als  die  Wohnstube 
im  engeren  Sinne  bezeichnet  werden  kann ,  während  er 
sonst  auch  als  Küche  dient.  In  diesem  Falle  erscheint 
dann  die  kleine  Stube  als  Küche. 

Diese  kleine  Stube  (chatczyna ,  mala  chata)  liegt, 
wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  links  vom  Vorbause. 
Sie  ist  in  der  Regel  kleiner  als  die  grofse  Stube  und 
weist  daher  zumeist  auch  nur  ein  Fenster  auf.  Ihre 
Einrichtung  ist  gleich  jener  der  grofsen  Stube..  Da  sich 
in  diesem  kleinen  Raume  die  nötige  Wärme  leichter  er¬ 
halten  läfst,  so  bedient  man  sich  desselben  besonders 
zum  Winteraufenthalte.  Oft  wird  dieses  Stübchen  dem 
neuverheirateten  Sohne  als  Wohnung  zugewiesen,  so 
dafs  das  junge  Ehepaar  wenigstens  eine  Zeitlang  in  einer 
gewissen  Hausgemeinschaft  mit  den  Eltern  des  Mannes 
verbleibt.  Es  ist  dies  einer  der  wenigen  Überreste  der 
einstigen  slawischen  Haus  -  Kommunion.  Gegenwärtig 
führen  zwar  die  jungen  Eheleute  zumeist  gleich  anfangs 
einen  eigenen  Haushalt,  doch  bleiben  sie  infolge  des 
Zusammenwohnens  der  Aufsicht  und  den  Ratschlägen 
der  Eltern  unterworfen.  Erst  wenn  der  junge  Ehemann 
sich  auf  seinem  eigenen ,  gewöhnlich  als  Ausstattung 
übernommenen  Grundstücke  seine  Hütte  errichtet  hat, 
erfolgt  die  völlige  Lostrennung  von  der  elterlichen  Wirt¬ 
schaft  und  die  Begründung  einer  selbständigen.  Dahin 
führt  dann  auch  der  neue  Wirt  die  ihm  überlassenen 
Geräte  und  Viehstücke ,  nachdem  er  schon  vorher  das 
zur  Mitgift  seiner  Frau  gehörige  Feld  und  Vieh  über¬ 
nommen  hat.  Ist  dies  geschehen ,  so  pflegt  man  zu 
sagen:  „Er  hat  sich  abgeteilt  (win  widdilyusia).“  Ein 
Gehöft  wird  im  Durchschnitt  von  etwa  vier  bis  fünf 
Personen  bewohnt. 

Zu  einer  vollständigen  Hauseinrichtung  gehören 
aufser  den  bereits  genannten  Geräten  natürlich  auch 
noch  viele  andere18).  Von  den  Küchengeräten  greifen 
wir  nur  noch  die  Ofenschaufel  und  das  Ofenschürholz 
heraus,  weil  diesen  merkwürdige  Zauberkraft  innewohnt. 
Auf  ihnen  fahren  nicht  nur  die  zauberkundigen  Weiber 
umher,  sondern  sie  dienen  auch,  um  starke  Regengüsse 
und  Gewitter  zu  beschwören.  Zu  diesem  Zwecke  wirft 
man  diese  Gegenstände  kreuzweise  vor  die  Thür  des 
Hauses.  Von  den  verschiedenen  Holzgeschirren  sind 
Kannen,  Fässer,  Tröge  u.  dergl.  zu  erwähnen.  Kommt 
man  jemandem  auf  der  Strafse  mit  einem  vollen  Gefäfse 
entgegen,  so  gilt  dies  als  ein  glückverheifsendes  Zeichen, 
auf  Unglück  deuten  dagegen  leere  Gefäfse.  Milchbehälter, 
Gurkenfässer  u.  dergl.  müssen  stets  wohl  verdeckt  wer¬ 
den.  Würde  nämlich  in  ein  solches  Gefäfs  eine  Maus 
oder  Ratte  hineinfallen  und  umkommen,  so  würde  der 
Inhalt  desselben,  wenn  er  noch  so  wertvoll  ist,  heraiis- 
geschüttet  und  vertilgt  werden  müssen;  Mäuse  und 
Ratten  zählen  nämlich  zu  den  unreinen  Tieren.  Erwähnt 
sei  noch  an  dieser  Stelle ,  dafs  man  sich  sehr  hüten 
mufs ,  das  Salzgefäfs  umzustofsen;  dies  würde  nämlich 
häuslichen  Zwist  nach  sich  ziehen.  Spinngeräte  findet 
man  in  jedem  Hause19);  seltener  sind  Webstühle,  weil 
man  das  Weben  zumeist  berufsmäfsigen  Webern  über- 
läfst.  Die  Webstühle  werden  zumeist  in  der  grofsen 

18)  Man  vergl.  den  citierten  Aufsatz  über  das  Haus  der 
Huzulen. 

19)  Über  diese  Geräte  vergl.  man  ebenfalls  meine  oben 
erwähnte  Arbeit  über  das  huzulische  Haus. 


Stube  aufgestellt.  Die  Ackergeräte  sind  zum  grofsen 
Teil  noch  unvollkommen ;  doch  kommen  gute  Pflüge 
und  Eggen  mit  eisernen  Zähnen  immer  mehr  in  Gebrauch. 
Grofse  Sorgfalt  verwenden  die  Landleute  beim  Ankäufe 
der  Sensen;  der  Händler  mufs  wahrhaft  viel  Geduld 
haben ,  bis  er  seinen  Käufer  befriedigt ,  der  oft  ein 
Dutzend  Sensen  nach  Aussehen  und  Klang  genau  prüft, 
bevor  er  eine  wählt.  Mit  der  Sense  allein  kann  man  das 
Springgras  finden.  Dieses  wächst  auf  den  Wiesen  und 
öffnet  alle  Schlösser ;  es  ist  aber  völlig  den  anderen 
Gräsern  ähnlich  und  daher  kann  man  es  nur  durch 
Zufall  beim  Mähen  finden.  Trifft  nämlich  die  Sense  auf 
den  Wunderhalm,  so  zerfällt  sie  sofort  in  ihre  einzelnen 
Teile.  Rasch  mufs  nun  der  glückliche  Mäher  die  zuletzt 
geschnittenen  Grashalme  zusammenraffen  und  dieselben 
auf  ein  fliefsendes  Wasser  werfen.  Während  nun  die 
gewöhnlichen  Halme  mit  dem  Wasser  schwimmen  werden, 
bewegt  sich  das  Springgras  der  Strömung  entgegen ; 
daran  erkennt  man  es.  Von  dem  Zug-  und  Wagen¬ 
geschirr  verdient  besonders  der  Halfter  Erwähnung. 
Derselbe  ist  stets  in  den  Kaufpreis  eines  Pferdes  oder 
Rindes  inbegriffen;  doch  pflegt  man  nur  den  schlechtesten 
Halfter  auf  den  Markt  zu  nehmen.  Aus  den  Halftern 
kann  man  auch  durch  geeignetes  Verfahren  Milch  in 
Fülle  bekommen.  Dies  erprobte  einst  ein  Bursche  aus 
Czinkeu  am  Dniester.  Derselbe  hatte  die  Pferde  zur 
Nacht  auf  die  Weide  getrieben,  nahm  die  Halfter  von 
ihnen  herab  und  trat  den  Rückweg  an.  Da  plötzlich 
hörte  er  jemanden  sprechen  ;  er  sah  sich  um  und  gewahrte, 
wie  eine  Hexe  auf  dem  Felde  Kräuter  schnitt  und  dabei 
stets  sagte:  „Was  ich  scheide,  schneide  ich  nicht  ab.“ 
Da  ging  der  Knecht  hinter  sie,  schüttelte  mit  den  Halftern 
und  sprach:  „Was  ich  schneide,  schneide  ich  durch.“ 
So  ging  er  allüberall  hinter  der  Hexe  her ,  bis  sie  ver¬ 
schwand.  Dann  kehrte  er  heim  und  hing  die  Halfter 
an  ihren  Nagel.  Als  er  aber  des  Morgens  nach  ihnen 
sah,  rann  aus  denselben  Milch. 

V.  Die  Wirtschaftsgebäude,  Brunnen  und  Zäune. 

Die  Wirtschaftsgebäude  sind  teils  an  das  Haus 
angebaut,  teils  sind  sie  in  seiner  Nähe  errichtet,  ohne 
dafs  hierbei  eine  allgemein  feststehende  Ordnung  beob¬ 
achtet  würde.  Angebaut  werden  an  das  Haus  sowohl 
Kammern  als  auch  Stallungen  für  das  Vieh.  Der  Anbau 
kann  an  der  Rückseite  des  Wohnhauses  erfolgen  oder 
an  einer  der  Giebelseiten.  Zuweilen  ist  die  Rückseite 
und  eine  Giebelseite  verbaut.  Niemals  ist  aber  das  Wohn¬ 
haus  so  völlig  von  Nebengebäuden  umringt,  wie  dies  im 
Gebirge  bei  den  Huzulen  oft  geschieht ,  um  hierdurch 
das  Haus  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Die  angebauten 
Kammern  und  Stallungen  werden  mittels  eines  unter 
das  Dach  des  Hauses  greifenden  Schleppdaches  gedeckt. 
In  den  an  die  Rückseite  des  Hauses  angebrachten  Zubau 
kann  man  gewöhnlich  aus  dem  Vorhause  durch  die 
Hinterthür  desselben  gelangen. 

In  der  Regel  sind  die  meisten  Wirtschaftsgebäude, 
wie  übrigens  auch  in  den  geschlossenen  huzulischen 
Ortschaften,  getrennt  vom  Wohnhause.  Die  gröfseren 
Stallungen  sind  ähnlich  wie  die  Häuser  gebaut  und  stehen 
denselben  auch  in  der  Grofse  nicht  nach.  (Fig.  8.)  Dies 
gilt  besonders  von  den  Pferde-  und  Rindviehställen,  die 
zumeist  in  einem  Gebäude  untergebracht  sind.  Aufser- 
dem  sind  Schaf-,  Jungvieh-  und  Schweineställe  vorhanden. 
Neben  diesen  Stallungen  sind  oft  auch  eingezäunte 
Plätze  vorhanden,  auf  welchen  die  Tiere  frei  umherlaufen 
können.  Auch  für  das  Geflügel  sind  eigene  kleine  Ställe 
vorhanden.  Mit  besonderer  Sorgfalt  werden  die  Scheuern 
angelegt,  welche  ebenfalls  dem  Wohnhause  an  Grofse 
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Fig.  8.  Stall  mit  vertünchten  Wänden  aus  Facliwerlc 
und  Strohdach. 


gleichkommen.  (Fig.  9.)  Neben  der  Scheuer  befindet  sich 
mitunter  eine  eigene  Kammer  für  Spreu  und  eine  andere 
für  die  ausgedroschene  Frucht.  Zur  Aufnahme  derselben 
findet  man  zuweilen  grofse,  mehrere  Hektoliter  umfassende 


Fig.  9.  Scheuer  mit  vertünchten,  aus  Flechtwerk 
bestehenden  Wändeu  und  Strohdach. 


Körbe,  die  mitunter  auch  aus  Strohgeflecht  bestehen. 
Die  Tenne  befindet  sich  zumeist  im  Freien  vor  der 
Scheuer.  Das  ausgedroschene  Stroh,  ferner  die  als  Vieh¬ 
futter  zu  benutzenden  Kukurutzstengel  werden  am  Hofe 

in  Tristen  und  Schobern  auf¬ 
gehäuft;  ebenso  zum  grofsen 
Teile  das  Heu.  Der  Dünger 
wird  in  grofsen  Haufen  neben 
den  Stallungen  aufgeschich¬ 
tet.  Kammern  und  Schup¬ 
pen  haben  eine  geringere 
Ausdehnung;  letztere  be¬ 
stehen  auch  nur  aus  einem  auf 
Säulen  ruhenden  Dache.  Be¬ 
merkenswert  sind  noch  be¬ 
sonders  die  grofsen  Kuku- 
rutzkörbe  (kosznycia; 
Fig.  10  u.  11).  Der  Kukurutz  ist  eine  der  Hauptfrüchte 
in  dem  Vorkarpatenlande,  weil  er  zumeist  die  Nahrung 

der  Landbevölkerung 
bildet.  Die  für  den 
Samen  bestimmten 
Kolben  werden  mittels 
der  zurückgestreiften 
Hüllblätter  an  Stangen 
gebunden  und  unter 
den  Dachvorsprüngen 
zum  völligen  Trocknen  aufgehängt.  Die  Masse  der  ent¬ 
hülsten  Kolben  wird  aber  in  den  genannten  Körben  auf¬ 
gespeichert,  daher  man  in  gröfseren  Wirtschaften  oft 
mehrere  derartige  Körbe  findet.  Sie  sind  etwa  3  m  hoch 
und  ebenso  lang;  ihre  Breite  beträgt  etwa  1  m.  Unten  ist 
ein  Thürchen,  durch  welches  der  Kukurutz  herausge¬ 
nommen  wird.  Der  Korb  ist  aus  Weidengeflecht  her- 
gestellt  und  mit  einem  Dache  aus  Stroh  oder  Schindeln 


gedeckt ;  dasselbe  ist  zum  Abheben  eingerichtet,  um  von 
oben  den  Korb  füllen  zu  können.  Mitunter  stehen  zwei 
Körbe  nebeneinander  unter  einem  gemeinsamen  Dache. 
Am  Hofe  bemerkt  man  ferner  den  Brunnen,  der  in  der 
Regel  ein  sogenannter  Ziehbrunnen  ist.  Der  Brunnen¬ 
schacht  ist  entweder  mit  Pfosten  ausgelegt  oder  aus 
Bruchstein  gemauert.  Den  Brunnen  mufs  man  ,  ebenso 
wie  die  Milchbehälter  u.  dergl.,  gegen  das  Hineinfallen 
unreiner  Tiere  schützen.  Würde  nämlich  ein  Hund  oder 
eine  Katze  hineinstürzen,  so  müfste  der  Brunnen  bis  auf 
den  Grund  ausgeschöpft  und  gereinigt  werden.  Bei 
manchen  Wirten,  welche  Tabakbau  betreiben,  bemerkt 
man  am  Hofe  auch  noch  ein  mit  einem  Dache  versehenes 
Gestell  zum  Trocknen  der  Tabaksblätter.  Zu¬ 
meist  werden  aber  die  an  Schnüren  aufgereihten  Blätter 
zu  diesem  Zwecke  längs  der  Zäune  und  Wände  auf¬ 
gehängt.  Bei  einer  ordentlichen  Wirtschaft  fehlt  nicht 
leicht  der  Keller.  Sonst  bemerkt  man  auch  noch  am 
Hofe  einen  Wagen  oder  einen  Schlitten,  ferner  Schub¬ 
karren,  Tragbahren  u.  dergl.  Hier  und  da  sieht  man 
auch  wohl  die  Hanfbrechel  an  dem  Zaun  befestigt  oder 
es  hängt  ein  Fischnetz  zum  Trocknen  an  demselben. 
Nicht  selten  sieht  man  auch  auf  einem  grasigen  Platze 
in  der  Nähe  des  Gehöftes  in  langen  Stücken  das  grobe 
Hauslinnen  bleichen.  Der  Hof  ist  mitunter  gepflastert. 

An  den  Hof  grenzt  unmittelbar  der  G  arten  ,  mitunter 
auch  das  Feld.  Der  Garten  ist  vorzüglich  der  Gemüse- 
und  Obstzucht  gewidmet',  doch  werden  auch  Blumen  ge¬ 
pflanzt.  Zu  den  Lieblingsblumen  der  Landleute  gehören 
die  Nelke  (zwozdyk) ,  das  Frauenblatt  (kanufir),  die 
Krausemünze  (mietka)  ,  das  Immergrün  (berwinok),  die 
Schwertlilie  (kossatyn),  besonders  aber  das  Liebstöckel 
(lubystok,  levisticum  offic.)  und  das  Basilienkraut  (wasy- 
lok,  ocymum  basilicum).  Den  letzteren  zwei  Pflanzen 
wird  allerlei  geheimnisvolle  Kraft  zugeschrieben  und 
daher  entbehrt  man  sie  nirgends  leicht.  Das  Kräutchen 
Liubystok  trägt  das  rusnakische  Mädchen  im  Gürtel 
mit  sich,  um  hierdurch  unwiderstehlich  den  Liebsten  an 
sich  zu  fesseln.  Ebenso  wird  das  Basilienkraut  beim 
Liebeszauber  benutzt 20),  ferner  findet  sich  dasselbe  stets 
unter  den  Blumen,  welche  dem  Toten  in  den  Sarg  hinein¬ 
gelegt  werden,  und  ebenso  ist  das  dreifache  Licht,  dessen 
sich  die  Frauen  am  Dreikönigsfeste  bei  der  grofsen 
Wasserweihe  bedienen,  stets  in  trockenes  Basilienkraut 
gehüllt.  Von  den  anderen  Kräutern  dient  insbesondere 
das  Immergrün  zur  Herstellung  der  Kränzlein  für  die 
Braut  und  den  Bräutigam  21). 

Im  Garten  erblickt  man  zumeist  auch  den  Bienen¬ 
stand,  der  noch  oft  mit  einer  eigenen  Umzäunung  ver¬ 
sehen  ist.  Die  Bienenstöcke  sind  entweder  aus  Holz 
gefertigt  oder  aus  Stroh  geflochten.  Einer  besonders 
sicheren  Verwahrung  bedürfen  die  Stöcke  nicht;  sie 
schützt  vor  unberechtigten  Eingriffen  der  Volks¬ 
glaube  ,  der  für  den  Bienendiebstahl  überaus  strenge 
Strafen  im  Jenseits  in  Aussicht  stellt.  Für  jede  Biene, 
heifst  es,  in  Übereinstimmung  mit  der  Überlieferung  der 
Huzulen ,  wird  der  Dieb  im  anderen  Leben  gemartert 
werden.  Aufser  dem  Bienenstände  findet  man  in  den 
Obstgärten  gewöhnlich  auch  eine  Obs  tdörre  (waznycia). 

Die  Umzäunung  des  Gehöftes  und  des  Gartens 
bildet  zumeist  ein  Zaun  aus  Weidenruten.  Um  den¬ 
selben  gegen  das  all  zu  rasche  Verfaulen  zu  sichern 
wird  er  oft  mit  einem  schmalen  Dache  aus  Stroh  ver¬ 
sehen.  Zu  Pflöcken  werden  auch  frisch  gehackte  Weiden- 
stämmchen  genommen,  damit  dieselben  Wurzel  schlagen 

20)  Vergl.  das  höchst  interessante  Verfahren  und  den 
Zauberspruch ,  welche  in  meinen  „Ruthenen  in  der  Buko¬ 
wina“  I,  50  mitgeteilt  sind. 

21)  Vergl.  ebenda  S.  54. 


Fig.  10.  Kukurutzkorb  aus 
Flechtwerk  mit  Strohdach. 


Fig.  11.  Grundrifs  eines  doppelten 
Kukurutzkorbes. 
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und  wachsen ;  auch  hierdurch  wird  gröfsere  Haltbarkeit 
des  Zaunes  erzielt.  Ferner  pflegt  man  bereits  an  den 
Grenzen  stehende  Bäume  in  das  Zaungeflecht  aufzu¬ 
nehmen,  um  hierdurch  dem  Zaune  einen  gröfseren  Halt 
zu  geben.  Die  Zaunpflöcke  bieten  übrigens  den  liebe¬ 
bedürftigen  Mädchen  ein  Mittel,  die  Beschaffenheit  ihrer 
künftigen  Männer  zu  erforschen.  Zu  diesem  Zwecke 
begeben  sich  die  Mädchen  in  der  St.  Andreasnacht  zu 
einem  Zaune  und  zählen  an  demselben  neun  Pflöcke. 
Nach  der  Beschaffenheit  des  neunten  Pflockes ,  zu  dem 
es  im  Zählen  gekommen  ist,  schliefst  die  Dorfschöne 
auf  ihren  „Künftigen“.  Ist  der  Pflock  glatt  und  gerade, 
so  wird  sie  auch  ein  schöner  Mann  heimführen;  ein 
alter,  fauler  Pflock  weist  auf  einen  bejahrten  und  ki’änk- 
lichen  Mann  u.  s.  w.  Hier  und  da  findet  man  auch 
Bretterplanken.  Wo  das  Material  vorhanden  ist,  er¬ 
richtet  man  aus  Stein  aufgeführte  Umzäunungen.  Das 
Mauerwerk  wird  entweder  gemörtelt  oder  auch  trocken 
hergestellt.  Hier  und  da  findet  man  bei  den  Thoren 
statt  der  Pfosten  behauene  Steine ,  die  mitunter  sogar 
Ornamente  aufweisen.  Solche  Steine  werden  auch  öfter 
als  Säulen  für  die  Umzäunung  benutzt.  An  den  Thoren 
findet  man,  ebenso  wie  an  den  Stallthüren,  nicht  selten 
die  mit  Teer  gezeichneten  Kreuze,  welche  besonders 
in  der  St.  Georgsnacht  die  Hexen  von  den  Kühen  fern 
*  halten  sollen.  Ebenso  sieht  man  auf  den  Thorpfosten 
die  Rasenstücke,  welche  an  dem  genannten  Festtage 
dortselbst  zu  demselben  Zwecke  aufgestellt  werden. 
Auch  die  grünen  Zweige,  mit  denen  man  das  Gehöft 
am  Pfingstfeste  (grüne  Feiertage)  schmückt,  werden 
nicht  entfernt,  sondern  bleiben  wochen-  und  monatelang 
an  ihrer  Stelle  stecken.  Die  Felder  und  sonstiger  Grund¬ 
besitz  werden  durch  Raine  (mezy)  ,  Erdlöcher  oder  Erd¬ 
haufen  (kipci),  auch  durch  Pflöcke  abgegrenzt.  An  den 
Grenzen  ist  es  üblich  ,  Kreuze  aufzustellen.  Ferner 
dienen  auch  Bäume  als  Grenzbezeichnungen.  Über  die 
gemeinsamen  Eigentumsrechte  der  Nachbarn  auf  diese 
Bäume  ist  ebenso,  wie  über  das  gemeinsame  Errichten 
der  Zäune,  bereits  oben  gehandelt  worden.  Hier  sei 
noch  bemerkt,  dafs  das  Volk  sich  scheut,  alte,  von  den 


Voreltern  gepflanzte  Bäume  zu  fällen ,  besonders  wenn 
sie  als  Grenzbezeichnung  dienen.  Vergeht  sich  eine 
Familie  gegen  dieses  Gebot,  so  wird  ein  Mitglied  der¬ 
selben  vom  Wahnsinn  betroffen.  Die  Grenzen  zu  ver¬ 
schieben,  ist  eine  schwere  Sünde  :  Unglück  in  der  Familie 
oder  in  der  Wirtschaft  des  Thäters,  auch  Verkrüppelung 
oder  der  Tod  desselben  folgen  derselben  auf  dem  Fufse 
nach.  Schliefslich  erzählt  auch  das  Volk,  dafs  diejenigen 
Nachbarn,  welche  der  Grenze  wegen  im  Unfrieden  leben, 
von  Gott  dafür  in  der  Art  gestraft  werden  würden,  dafs 
sie  sich  ira  anderen  Leben  stets  an  den  Haaren  über  die 
Grenze  hinziehen  würden. 

Ein  Beispiel  einer  rusnakischen  Hofanlage  bietet  die 
Fig.  12. 


Einfahrt 


Fig.  12.  Grundrifs  eines  Bauerngehöftes  im  Dorfe  Stawczan, 

Bez.  Kotzman. 

(Nach  C.  A.  Romstorfer,  Mitt.  Wiener  Anthropol.  Ges.  1893.) 


1  Okol  für  Bienen.  2  Tristen.  3  Fruchtkammer.  4  Kukurutzkörbe. 
5  Schober.  6  Geflügel.  7  Schuppen.  8  Schweinestall.  9  Pferdestal]. 
10  Kuhstall.  11  Dünger.  12  Ziehbrunnen.  13  Kammer.  14  Küche. 
15  Vorhaus.  16  Stube.  17  Schafstall.  18  Jungvieh. 


Die  Anfänge  der  K  u  1 

Von  Ernst  H.  L. 

Nachdem  die  Vermutung  ausgesprochen  ist,  die 
indogermanischen  Sprachen ,  die  blonden  langköpfigen 
Menschen  und  die  europäische  Kultur  hätten  Skandi¬ 
navien  zur  Heimat,  mufs  es  für  jeden,  welcher  sich  für 
diese  Fragen  interessiert,  von  allergröfstem  Interesse 
sein,  Zuverlässiges  über  die  vorgeschichtliche  Entwicke¬ 
lung  der  nordeuropäischen  Halbinsel  zu  erfahren.  Unter 
einem  Titel*  1),  der  fast  eine  rein  botanische  Abhandlung 
erwarten  läfst,  ist  kürzlich  ein  Buch  erschienen,  welches 
die  zur  Zeit  bestmögliche  Auskunft  über  die  erste  Be¬ 
siedelung  Skandinaviens  giebt.  Gunnar  Andersson  hat 
sorgfältig  gesammelt  und  gesichtet ,  was  an  einzelnen  That- 
sachen  von  den  Geologen ,  Paläontologen  und  Anthropo¬ 
logen  über  Schwedens  Vorgeschichte  festgestellt  werden 
konnte,  und  da  hat  sich  folgendes  ergeben. 

Am  Ende  der  Eiszeit  war  die  Ostsee  ein  salziger 
und  kalter  Meerbusen.  Derselbe  stand  mit  dem  Skagerrak 
durch  das  heutige  Mittelschweden  in  Verbindung,  während 
Südschweden  mit  den  heutigen  dänischen  Inseln  und 

')  Svenska  växtvärldens  historia,  i  korthet  framställd  af 
Gunnar  Andersson,  Docent  vid  Stockholms  högskola.  Med 

1  karta  och  56  figurer  i  texten.  Andra  tillökade  upplagen. 
Stockholm.  P.  A.  Norstedt  &  Söners  förlag.  Preis  4  Kronen. 


t u r  in  Skandinavie n. 

Krause.  Tborn. 

Nordschleswig  landfest  verbunden  war.  Dann  folgte 
eine  Periode  der  Hebung  des  Landes.  Während  dieser 
wanderte  die  Glacialflora  —  nach  ihrem  Leitfossil  Dryas- 
flora  genannt  —  allmählich  in  ganz  Schweden  ein  und 
ihr  folgte  mit  zunehmender  Milderung  des  Klimas  die 
subglaciale  Birkenflora.  Als  diese  letztere  ungefähr  bis 
in  die  Mitte  von  Schweden  vorgedrungen  war,  hatte  die 
Hebung  des  Landes  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dafs 
von  der  Ostsee  nur  noch  ein  ansehnlicher  Binnensee 
übrig  war,  welcher  in  der  Folgezeit  allmählich  aus- 
gesüfst  wurde.  Bei  immer  noch  fortschreitender  Milde¬ 
rung  des  Klimas  wanderte  dann  —  ebenfalls  von  Süd¬ 
westen  —  die  boreale  Kiefernflora  in  Schweden  ein.  Zu 
der  Zeit,  als  der  die  Ostsee  vertretende  Binnensee  — 
nach  dem  Leitfossil  seiner  Absätze  Ancylussee  genannt 
• —  vollständig  ausgesüfst  war  und  durch  erneute  Land¬ 
senkung  schon  wieder  an  Ausdehnung  zugenommen 
hatte,  war  die  Kiefernflora  bis  an  Schwedens  Nord¬ 
grenze  vorgedrungen,  und  im  Süden  begann  die  Eiche 
gerade  sich  auszubreiten.  Menschen  gab  es  bis  dahin 
nicht  in  Skandinavien. 

Die  fernere  Ausbreitung  der  Eiche  in  Süd-  und 
Mittelschweden  fällt  zusammen  mit  einer  Senkung  des 
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Landes ,  welche  den  Ancylussee  wieder  mit  der  Nordsee 
in  Verbindung  brachte.  Diese  Senkung  nahm  einen  be¬ 
deutenden  Umfang  an,  und  die  organischen  Reste  der 
Ablagerungen  lehren  uns,  dafs  damals  eine  Ostsee  ent¬ 
stand,  welche  nicht  nur  ausgedehnter,  sondern  auch 
salziger  und  wärmer  war,  als  die  heutige;  man  nennt 
sie  nach  dem  Leitfossil  ihrer  Absätze  die  Litoi'inasee. 
Schon  ehe  diese  Litorinasee  ihre  gröfste  Ausdehnung 
erreicht  hatte,  war  die  Eiche  auf  ihrer  Wanderung 
im  südlichsten  Teile  von  Nordschweden  zum  Stehen 
gekommen.  Gleichzeitig  war  im  nördlichsten  Teile 
Schwedens  von  Osten  her  die  Fichte  aufgetreten.  An 
dieser  verhältnismäfsig  warmen  und  salzigen  Litorinasee 
haben  die  ersten  skandinavischen  Menschen  sich  nieder¬ 
gelassen.  Es  war  die  klimatisch  günstigste  Periode, 
welche  Nordeuropa  seit  seiner  letzten  Vereisung  erlebt 
hat;  die  Jahrestemperatur  lag,  nach  der  damaligen  Ver¬ 
breitung  der  Haselnufs  zu  schliefsen,  zwei  Grad  Celsius 
höher  als  heute. 

Die  ersten  Einwanderer  in  Schweden  standen  auf 
neolithischer  Kulturstufe.  Von  den  paläolithischen  Men¬ 
schen,  welche  während  der  Vereisung  des  Nordens  in 
Mitteleuropa  auf  tundren-  und  steppenartigen  Feldern 
zusammen  mit  Rhinoceros  und  Elefant  gelebt  haben, 
sind  in  Skandinavien  keinerlei  Spuren  gefunden.  Aber 
die  neolithische  Periode  Nordeuropas  zerfällt  in  zwei 
Abschnitte ,  den  der  ungeschliffenen  und  den  der  ge¬ 
schliffenen  Feuersteingeräte.  Der  erstere  hat  schon  öfter 
Verwechselungen  mit  der  paläolithischen  Periode  Mittel¬ 
europas  veranlafst. 

Der  Zeit  des  ungeschliffenen  Feuersteins  gehören 
auch  die  berühmten  dänischen  Kjökkenmöddinger  an. 
Ihrer  östlichen  Verbreitung  nach  sind  sie  an  der  Küste 
der  Litorinasee  entstanden,  und  die  in  ihnen  vorkommen¬ 
den  Reste  von  Seetieren  weisen  darauf  hin,  dafs  damals 
doch  wärmeres  und  salzigeres  Wasser  war  als  jetzt. 
Die  Geräte  jenes  Kulturabschnittes,  welche  sich  ihrem 
Fundorte  nach  mit  Pflanzenfossilien  im.  Alter  vergleichen 
lassen,  gehören  der  Zeit  nach  der  Einwanderung  der 
Eiche  an.  Ob  einzelne  in  Dänemark  gefundene  Alter¬ 
tümer  älter  sind,  ist  mindestens  zweifelhaft,  ein  voll¬ 
gültiger  negativer  Beweis  ist  aber  kaum  zu  führen. 
Steenstrup  hatte  seiner  Zeit  die  Kjökkenmöddinger¬ 
periode  mit  der  Kiefernperiode  identifiziert.  Sein  Haupt¬ 
grund  hierfür  war  der  Fund  von  Auerhahnknochen  in 
diesen  Kulturschichten.  Dieser  Vogel,  meinte  er,  wäre 
an  Nadelholz  gebunden.  Diese  Meinung  hat  sich  als 
unzutreffend  erwiesen,  und  aufserdem  ist  ja  gar  nicht 
ausgeschlossen ,  dafs  auch  nach  der  Einwanderung  der 
Eiche  das  Nadelholz  noch  Standorte  im  Lande  behaupten 
konnte.  Spuren  von  Ackerbau  in  der  Zeit  des  un¬ 
geschliffenen  Feuersteines  sind  nicht  voi'handen. 

Die  jüngere  Steinzeit  scheint  sich  unmittelbar  an  die 
des  ungeschliffenen  Steines  anzuschliefsen.  Sie  begann, 
als  die  Litorinasee  bereits  infolge  erneuter  Hebung  des 
Landes  sich  zurückzog,  als  die  Eichte  anfing,  in  Mittel¬ 


schweden  einzudringen,  und  von  Süden  her  vielleicht  schon 
die  Buche  Schonen  erreichte.  Immerhin  war  damals  die 
östliche  Ostsee  noch  so  salzig,  dafs  die  Männer  des  ge¬ 
schliffenen  Feuersteins  auf  Gotland  sich  Seegras  zum 
Lager  sammeln  konnten.  Mit  der  schwedischen  gleich¬ 
zeitig  war  die  jüngste  Steinzeit  am  Ladogasee.  Für 
Dänemark  ist  in  diesem  Zeitabschnitte  der  Anbau  von 
Weizen,  Gerste  und  Hirse  nachgewiesen,  und  es  ist  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  auch  in  Schweden  damals  der  Ackerbau 
begonnen  hat.  Nach  Montelius’  Berechnung  des  Alters 
der  Kulturperioden  würde  dies  ungefähr  zwei-  bis  drei¬ 
tausend  Jahre  vor  Christus  gewesen  sein. 

Diese  Ergebnisse  der  schwedischen  Forschung  sind 
in  vielfacher  Hinsicht  von  grofsem  Werte,  und  Gunnar 
Anderssons  Buch  hat,  obwohl  die  schwedische  Sprache 
nicht  vielen  geläufig  ist,  in  einem  Jahre  zwei  Auflagen 
erlebt.  — 

Die  Birke2)  ist  der  einzige  Baum,  von  welchem  man 
sicher  sagen  kann,  dafs  er  von  den  asiatischen  und  euro¬ 
päischen  Indogermanen  gleich  benannt  wird ;  —  in 
Skandinavien  sind  Menschen  erst  eingewandert  ,  nach¬ 
dem  die  Birke  längst  ein  untergeordneter  Bestandteil 
des  Waldes  geworden  war.  Die  Eiche3)  ist  der  Baum 
%ax'E^O'i'Y]V  der  europäischen  Indogermanen;  —  zurZeit, 
als  Skandinavien  zuerst  von  Menschen  besiedelt  wurde, 
hatte  die  Eiche  dort  ihre  gröfste  Verbreitung.  Die  Buche4) 
ist  der  Urgermanenhaum ,  —  sie  ist  in  Skandinavien 
später  eingewandert  als  der  Mensch.  Als  die  borealen 
Kiefernwälder  das  Land  bedeckten,  war  Skandinavien 
unbewohnt; —  in  Mitteleuropa  folgt  auf  die  paläolithische 
Zeit  vielerwärts  eine  menschenlose  Periode ;  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  der  sogenannte  Hiatus  zwischen  der 
paläolithischen  und  neolithischen  Kultur  darauf  beruht, 
dafs  in  der  Zeit  des  borealen  nacheiszeitlichen  Klimas 
das  Land  unbewohnt  war;  auch  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  war  in  Sibirien  die  Zone  der  borealen  Wälder  weniger 
bevölkert  als  die  nördlich  und  südlich  daran  grenzenden 
Feldzonen.  Die  ursprünglichen  Dolmen  5),  die  haltbarsten 
und  auffälligsten  Reste  einer  früheren  Kultur,  welche 
wirklich  identisch  zu  sein  scheint  mit  der,  welche  die 
dänischen  Kjökkenmöddinger  hinterliefs,  weisen  durch 
ihre  Verbreitung  darauf  hin,  dafs  die  Träger  jener  Kultur 
aus  Nordwestafrika  oder  der  Pyrenäischen  Halbinsel  an 
die  nordischen  Meere  gewandert  sind;  eine  solche  Wande¬ 
rung  würde  durchaus  im  Einklänge  stehen  mit  der  zu¬ 
nehmenden  Wärme  des  europäischen  Klimas  nach  der 
Eiszeit.  Das  sind  die  nächsten  Gedanken ,  welche  sich 
an  Anderssons  Buch,  welches  sich  übrigens  in  diesen 
Fragen  vollständig  neutral  hält,  anschliefsen ;  sie  lassen 
dasselbe  nicht  gerade  als  eine  Stütze  für  die  Theorie 
von  der  skandinavischen  Herkunft  der  indogermanischen 
Völker  und  der  europäischen  Kultur  erscheinen. 

2)  Vgl.  Globus,  Bd.  62,  S.  153  ff. 

3)  Vgl.  Globus,  Bd.  64,  S.  133  ff. 

4)  Vgl.  Globus,  Bd.  62,  S.  161  ff. 

5)  Vgl.  Meitzen,  Siedelung  und  Agrarwesen,  HI,  S.  101  ff. 


Der  Hut  des  Cheyenne-Indianers  Spotted-Bull. 

Von  Dr.  Walter  J.  Hoffman.  Washington. 


Die  umstehende  Abbildung  zeigt  einen  Filzhut,  den 
das  ethnologische  Museum  der  katholischen  Universität 
von  Amerika  zu  Washington  vor  kurzem  erhielt.  Er 
war  früher  Eigentum  eines  Cheyenne-Indianers  namens 
„Spotted-Bull“,  welcher  als  Kundschafter  der  Regierung 
in  Fort  Keogh  (Montana)  angestellt  war.  Spotted-Bull 
war  zwar  selbst  in  der  Kunst  der  Bilderschrift  uner¬ 


fahren ,  wünschte  aber,  als  tapferer  Indianer,  seine 
Lebensgeschichte  an  einer  sichtbaren  Stelle  gemalt  zu 
haben;  er  wählte  die  Aufsenseite  seines  perlgrauen  Filz¬ 
hutes  als  geeignetste  Stelle  dafür  und  bediente  sich  der 
Dienste  eines  „Wolf-Voice“  genannten  Indianers  —  der 
seinen  Namen  auf  dem  Hutband  verewigt  hat  — ,  um 
seine  Biographie  in  Bilderschrift  anfertigen  zu  lassen. 
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Abgesehen  von  dem  allgemeinen  Interesse,  das  dieses 
Unikum  von  Hut  bietet,  kommen  darauf  auch  gewisse 
neue  Formen  der  Bilderschrift  vor,  die  mit  Bezug  auf 
die  Übertragung  von  Ideen  in  dieselbe  bemerkenswert 
sind. 

Die  Geschichte ,  die  auf  dem  Hut  erzählt  wird ,  be¬ 
ginnt  auf  der  rechten  Seite  desselben  mit  der  Darstel¬ 
lung  von  zwei  Messern,  die  über  dem  Kopfe  eines  India¬ 
ners  schweben.  Zu  beiden  Seiten  seines  Kopfes  ist 
je  ein  Skalp  angebracht,  die  andeuten  sollen,  dafs 
Spotted-Bull  zwei  Snake-  (Shoshoni-)  Indianer  skalpiert 
habe.  (Weshalb  gerade  ein  Shoshoni  in  dem  Indianer 
zu  erkennen  sein  soll,  ist  nicht  ersichtlich,  auch  Spotted- 
Bull  konnte  es  nicht  erklären.)  Bei  einer  anderen  Ge¬ 
legenheit  skalpierte  er  zwei  Crow- Indianer  und  einen 
Pawnee-Indianer.  Die  ersteren  sind  in  der  Bilderschrift 
daran  zu  erkennen ,  dafs  ihre  Stirnhaare  —  wie  es  bei 
ihnen  allgemein  Sitte  ist  —  aufwärts  gebürstet  sind,  der 
Pawnee  anderseits  ist  an  einer  gekrümmten ,  haken¬ 
artigen  Figur  auf  dem  Kopfe  zu  erkennen.  In  der  Zeichen¬ 
sprache  wird 
„Pawnee“  so 
dargestellt, 
dafs  man  an 
der  Seite  des 
Kopfes  oder  auf 
dem  Scheitel 
einen  ausge¬ 
streckten  oder 
gekrümmten 
Finger  hält, 
was  „ein  auf¬ 
gerichtetes 
Ohr“  bedeuten 
soll.  Es  wird 
damit  die  Idee 
„ein  Wolf“  ver¬ 
knüpft  und  be¬ 
zeichnet  die 
Pawnee,  die  be¬ 
kanntlich  von 
älteren  Schrift¬ 
stellern  immer 
als  Loup-In- 
dianer  ange¬ 
führt  werden. 

Spotted-Bull  leitete  auch  fünf  Kriegs-  oder  Raub¬ 
züge  ,  angedeutet  durch  die  Umrisse  von  fünf  Pfeifen. 
Damit  hat  es  folgende  Bewandtnis.  Es  herrschte  bei  den 
Prärie -Indianern  lange  die  Sitte,  dafs  jemand,  der  aus 
persönlichen  Beweggründen  einen  solchen  Zug  unter¬ 
nahm,  seinen  freiwilligen  Begleitern  vorangehen  und  als 
Zeichen  seiner  Autorität  eine  Pfeife  hochhalten  mufste. 
Schon  Prinz  M.  zu  Neu-Wied  erwähnt  in  seiner  „Reise 
in  das  Innere  Nordamerikas“  (1834)  diesen  ■  Brauch. 
War  ein  Indianer  von  einem  anderen  oder  von  einem 
Stamm ,  der  an  einem  anderen  Orte  wohnte ,  beleidigt 
und  wünschte  Genugthuung,  so  mufste  er  allein  alle 
Verantwortung  übernehmen  und  durfte  den  Stamm  in 
seine  Angelegenheit  nicht  verwickeln.  Deshalb  nahm 
die  gekränkte  Person  ihre  Pfeife,  trug  sie  von  einem 
Hause  zum  anderen  und  teilte  jedem  seiner  Freunde 
den  Grund  mit,  weshalb  er  den  Feind  anzugreifen 
wünschte.  Dann  rauchte  man  zusammen  und  der  Leiter 
oder  Anstifter  des  beabsichtigten  Kriegszuges  gab  dabei 
an ,  wo  und  wann  man  sich  treffen  würde.  Dann  gings 
in  ein  anderes  Haus,  bis  alle  Freunde  besucht  sind.  Am 
nächsten  Morgen  kamen  die  Kriegsfreunde  zu  der  fest¬ 
gesetzten  Zeit  zusammen ,  der  Leiter  setzte  sich  an  ihre 


Spitze  und  trug  vor  sich  eine  langgestielte  Pfeife,  mit 
dem  Pfeifenkopf  nach  oben.  So  verliefs  der  Zug  den 
Heimatsort.  Bald  verschwanden  dann  die  Friedenszeichen 
und  es  wurden  die  Waffen  in  Bereitschaft  gesetzt,  um 
den  Angriff  oder  Raub  ausführen  zu  können. 

Spotted-Bulls  Hut  zeigt  ferner  29  kleine  halbkreis¬ 
förmige  Figuren  mit  einem  kleinen  Fleck  in  jeder  der¬ 
selben.  Diese  Figuren  bezeichnen  Pferde ,  wenn  die 
Flecken  rot,  und  Maulesel,  wenn  dieselben  blau  sind. 
Von  letzteren  finden  sich  nur  zwei  auf  dem  Hut  (die 
dritte  und  vierte  Figur  in  der  äufsersten  linken  Reihe). 
Sechs  dieser  Halbkreise  zeigen  eine  mehr  eckige  Form 
als  die  übrigen.  Sie  sollen  eiserne  Hufeisen  vorstellen, 
also  die  Tiere  weifser  Menschen,  im  Gegensatz  zu  den 
unbeschlagenen  Ponys  der  Indianer,  die  durch  krumme 
Linien  dargestellt  sind.  Es  geht  aus  diesen  Bildern 
also  hervor,  dafs  Spotted-Bull  gelegentlich  der  fünf  ver¬ 
schiedenen  Kriegszüge  19  Tiere  erbeutet  hat.  An  der 
äufsersten  rechten  Seite  der  Hutkrempe  sieht  man  die 
Umrisse  von  drei  Tomahawks,  andeutend,  dafs  drei 

Schlachten  ge¬ 
schlagen  wur¬ 
den.  Auf  dem 
Original  deutet 
ein  kleiner 
roter  Fleck  auf 
dem  Blatte 

jedes  Toma¬ 
hawks  Blut  an. 

Die  Mond¬ 
sicheln  bedeu¬ 
ten  Monde  oder 
Monate  und 
zwar  drei 
solche  Zeit¬ 
perioden,  wäh¬ 
rend  deren  er 
sich  auf  Kriegs  ¬ 
zügen  befand, 
auf  denen  viele 
Skalps  erbeutet 
wurden ,  was 
durch  die 
kleinen  Kreise, 
die  die  Mond¬ 
sicheln  mit  der 
Spitze  des  Hutes  verbinden ,  augedeutet  werden  soll. 
Dafs  Spotted-Bull  auch  eigenhändig  Skalps  erbeutet 
hat,  erweist  die  Hand  oberhalb  des  Messers,  das  einen 
Skalp  berührt.  Der  Skalp  ist  als  Scheibe  dargestellt, 
von  der  Linien  ausgehen,  die  das  Haar  bedeuten. 
Zwei  Kreuze  auf  dem  Hut  besagen ,  dafs  sein  Besitzer 
zweimal  mit  Indianern  im  Handgemenge  gewesen  ist. 
Die  beiden  Reihen  kleiner  Kreise,  die,  durch  kurze 
Striche  verbunden,  eine  horizontale  Linie  kreuzen,  be¬ 
deuten  Kriegszüge ,  die  resultatlos  verliefen.  An  der 
linken  Seite  der  Hutkrempe  sind  einige  indianische 
Peitschen  sichtbar.  Es  finden  sich  im  ganzen  deren 
elf  auf  der  Krempe  und  beweisen,  dafs  Spotted-Bull  elf 
Gefangene  gemacht  hat,  wobei  das  Schlagen  des  Gefan¬ 
genen  als  Beschimpfung  und  Zeichen  der  Gefangenschaft 
gedacht  ist. 

Die  kreuzartige  Figur  auf  der  rechten  Seite  des  Hutes 
soll  eine  mythische  Wasserjungfer  (Libelle)  darstellen. 
Die  Flügel  bedeuten  Medizinbeutel  und  folglich  die 
Kräfte  eines  Medizinmannes. 

Die  Feder  auf  der  Hutspitze  stammt  von  einer  Eule 
und  stellt  einen  Teil  der  schamanistischen  Ansprüche 
dar,  die  ihr  und  ihrem  Geschlechte  zukommt. 
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Die  kleinen  Kreise  am  Rande  der  Hutkrempe  sind 
nur  ausgeschlagene  Löcher,  die  als  Verzierung  dienen. 
Zum  Malen  sind  schwarze,  rote  und  blaue  Farben  ver¬ 
wandt,  die  vermittelst  eines  angespitzten  Stockes  aufge¬ 
tragen  zu  sein  scheinen. 


So  ist  dieses  Stück  von  bemerkenswertem  Interesse 
als  erstes  Beispiel  dafür,  dafs  ein  Indianer  seinen  Hut 
dazu  benutzt  hat,  um  seine  Kriegsthaten  öffentlich  kund 
zu  thun. 


Südafrikanische  Tliierseuchen  in  ihrer  geographischen  Bedeutung. 


Wie  in  Europa,  Amerika  und  Australien,  so  sind 
auch  in  Afrika,  namentlich  im  Kaplande,  seit  mehr 
wie  einem  Jahrhundert  Verbesserungen  in  der  Zucht  der 
Haustiere  eingetreten,  welche  sowohl  auf  die  Güte  als 
die  Menge  der  Tiere  gewirkt  haben.  Diese  Kreuzungen 
haben  sich  auch  auf  die  den  Kulturländern!  angrenzenden 
Länderstrecken  der  Eingeborenen  ausgedehnt  und  da 
der  Reichtum  dieser  Bevölkerung  hauptsächlich  in  dem 
Viehbesitz  gelegen  ist,  da  daselbst  das  Vieh  als  Nah¬ 
rungs-Handelsobjekt  und  Transportmittel  dient ,  mufs 
das  Wohlerhalten  der  Viehherden  eine  aufserordentlich 
wichtige  Lebensfrage  bilden  und  Seuchen ,  welche  die 
Bestände  verringern  oder  gar  aufzureiben  drohen,  stellen 
auch  den  Bestand  ganzer  Völkerstämme  in  Fi’age.  Nun 
herrscht  bekanntlich  in  Südafrika  augenblicklich  in  er¬ 
schreckender  Weise  die  Rinderpest,  die  leicht  auch 
in  die  deutschen  Schutzgebiete  hinübergreifen  kann  und 
die  Wachsamkeit  der  Kolonialregierung  daher  in  hohem 
Grade  erforderlich  macht.  Da  nun  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  besonders  die  verderblichen  Seuchenkrankheiten 
zum  Teil  an  tellurische  Verhältnisse  gebunden  sind,  so 
ist  ein  von  einem  Fachmanne,  Tierarzt  A.  Sonnewald, 
herrührender  Artikel,  der  die  südafrikanischen  Tier¬ 
seuchen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Rinderpest  in  ihrer  geographischen  Bedeutung 
behandelt  (Deutsche  geogr.  Blätter,  Bd.  19,  1896,  S.  206 
bis  215)  auch  für  weitere  Kreise  beachtenswert,  weshalb 
wir  ihn  im  Auszuge  bringen. 

Am  längsten  bekannt  ist  die  Pferdeseuche  (horse- 
sickness  oder  paardziekte),  die  seit  dem  Jahre  1780  im 
Kaplande  und  zwar  fast  jährlich  in  Transvaal  und  dem 
Nachbargebiet  der  Delagoabai  auftritt.  In  den  Jahren 
1854  bis  1855  fielen  derselben  64  850  Pferde,  im  Jahre 
1891  bis  1892  noch  14128  Stück  zum  Opfer.  Esel  und 
Maultiere  werden  selten ,  zuweilen  aber  selbst  Zebras 
und  Quaggas  von  der  Seuche  ergriffen.  Die  Entstehung 
und  Ausbreitung  derselben  scheint  von  örtlichen  (niedrig 
gelegenen  Distrikten)  und  zeitlichen  Einflüssen  (Sommer) 
begünstigt  zu  werden  und  bei  den  jetzigen  Zuständen 
erscheint  eine  aussichtsvolle  Bekämpfung  der  Seuche 
unmöglich  zu  sein. 

Auch  der  Milzbrand  tritt  in  Südafrika  viel  bei 
Schafen  und  Rindern  auf,  und  wird  je  nach  der  Form 
der  Krankheit  mit  verschiedenen  Namen  belegt.  Die 
einheimischen  Tiere  erkranken  in  der  Regel  nur  an  der 
äufseren,  karbunkulösen  Form,  die  eingeführten  Kreuzun¬ 
gen  und  Schläge  dagegen  an  der  schweren,  inneren  Form. 
Die  Zeit  des  verheerenden  Auftretens  der  Krankheit 
trifft  in  die  Regenperiode,  also  zwischen  Mitte  Januar 
und  Mitte  April,  die  längste  Dauer  der  Krankheit  beträgt 
rund  20  bis  24  Stunden. 

Während  nun  Pferdeseuche  und  Milzbrand  zumeist 
auf  bestimmte  Jahreszeiten  beschränkt  sind,  herrscht 
die  Lungenseuche  zu  jeder  Jahreszeit.  Im  Jahre  1855 
durch  einen  holländischen  Zuchtbullen  nach  Natal  ver¬ 
schleppt,  verbreitete  sie  sich  schnell  durch  alle  Länder 
Südafrikas,  ging  im  Westen  bis  über  den  Kunene  hinaus 
und  ist  seither  stationär  geworden.  Seit  dem  Feldzuge 
mit  Witboi  (1893)  herrscht  die  Lungenseuche  leider 


auch  in  unserem  südwestafrikanischen  Schutzgebiet, 
namentlich  im  Ovamboland.  In  furchtbarer  Weise  wurden 
bekanntlich  auch  die  Herden  des  kriegerischen  Hirten¬ 
volkes  der  Massai  in  Deutsch-Ostafrika  im  Jahre  1891  von 
der  Lungenseuche  dahingerafft,  was  zur  Folge  hatte, 
dafs  fast  zwei  Drittel  des  Stammes ,  namentlich  die 
Weiber,  Kinder  und  Greise,  elend  verhungerten.  Weite 
Landstriche  sind  verlassen  und  die  übrig  gebliebenen 
Massai  leben  als  Bettler  bei  den  Ackei’bauern  in  der 
Umgegend.  Die  Lungenseuche  tritt  in  derselben  Weise 
wie  in  Europa  auf,  nur  erkrankt  ein  viel  gröfserer  Pro¬ 
zentsatz  aller  vorhandenen  Tiere,  nämlich  95  bis  98  Pro¬ 
zent,  von  denen  50  bis  60  Prozent  sterben.  Zwar  wird 
in  der  Kapkolonie  Schutzimpfung  angewandt,  aber  bei 
der  mangelhaften  Ausführung  derselben  und  der  fehlen¬ 
den  Aufsicht  mit  nur  geringem  Erfolg.  Aus  diesen 
Gründen  wird  die  Lungenseuche  stets  eine  grofse  Gefahr 
für  die  Rinderherden,  und  damit  für  die  Existenzfähig¬ 
keit  einzelner  Naturvölker  bilden. 

Wenden  wir  uns  endlich  der  jetzt  in  Südafrika 
herrschenden  Rinderpest  zu.  Sie  ist  eine  vorzugsweise 
dem  Rinde  eigentümliche,  aber  auch  auf  andere  Wieder¬ 
käuer  übertragbare,  fieberhafte  Infektionskrankheit, 
welche  sich  hauptsächlich  durch  eine  entzündliche  Er¬ 
krankung  sämtlicher  Schleimhäute  äufsert.  Sie  ver¬ 
breitet  sich  nur  durch  Ansteckung  und  macht  diejenigen 
Tiere,  welche  sie  einmal  überstanden  haben,  für  ihr 
ganzes  Leben  immun  gegen  den  Krankheitsstoff.  Ein 
Heilmittel  giebt  es  gegen  die  Krankheit  bisher  nicht. 
Über  das  Auftreten  der  Rinderpest  sind  uns  bereits  aus 
grauem  Altertum  Nachrichten  übermittelt.  Mit  der 
Völkerwanderung  kam  sie  zuerst  aus  Centralasien,  ihrem 
Ursprungslande ,  nach  Osteuropa  und  breitete  sich  von 
da  über  den  ganzen  Kontinent  aus.  Im  18.  Jahrhundert 
allein  wird  der  Verlust,  den  die  Rinderpest  für  Deutsch¬ 
land  veranlafste,  auf  28  Millionen  Stück,  für  ganz  Europa 
auf  200  Millionen  Stück  Vieh  berechnet.  Aber  auch  in 
aufsereuropäischen  Ländern ,  z.  B.  Ägypten ,  Indien, 
Sumatra  und  Java,  hat  dieselbe  zeitweise  stark  geherrscht. 
Java  allein  verlor  1872  bis  1884  226  625  Rinder  im 
Werte  von  14  Millionen  Gulden. 

Seit  Jahrhunderten  herrscht  die  Seuche  ständig  in 
dem  Gebiete  an  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres 
und  verbreitet  sich  von  dort  periodenweise  nach  allen 
Himmelsrichtungen.  In  den  europäischen  und  aufser- 
asiatischen  Ländern  ist  bislang  die  Rinderpest  wenigstens 
niemals  aufgetreten,  wenn  sie  nicht  durch  Einschleppung 
ihre  Verbreitung  gefunden  hat.  Europa  erhält  die  Rinder¬ 
pest  stets  von  Osten;  die  schnelle  Verbreitung  von  Ort 
zu  Ort  ist  meistenteils  auf  Verschleppung  von  infizierten 
Gegenständen,  Menschen  und  Tieren  u.  s.  w.,  zurück¬ 
zuführen.  Bezüglich  der  Verderblichkeit  und  Schnellig¬ 
keit  ihres  Auftretens  ist  die  Rinderpest  der  Cholera 
ähnlich.  In  Südafrika,  wo  sie  erst  seit  1889  nach¬ 
zuweisen  ist,  tritt  sie  mit  grofser  Bösartigkeit  auf, 
so  dafs  bis  jetzt  durchschnittlich  85  Prozent  der  be¬ 
fallenen  Tiere  sterben.  Die  Unwissenheit  und  Gleich¬ 
gültigkeit  der  Eingeborenen ,  welche  die  Einleitung 
und  Durchführung  veterinärpolizeilicher  Mafsregeln  er- 
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schwerte ,  ist  der  hauptsächlichste  Grund  für  die  ge¬ 
waltige  Ausdehnung ,  die  sie  angenommen  hat.  Die 
Transvaalregierung,  die  bald  erkannte,  dafs  hauptsäch¬ 
lich  die  wilden  Wiederkäuer,  wie  Büffel,  Antilopen  und 
Gazellen ,  die  Seuche  verbreiteten ,  liefs  mit  ungeheuren 
Kosten  einen  fünffachen  Stacheldrahtzaun  von  Korigroed 
his  Mafeking  ziehen  und  auch  in  Kapland  hat  man  ähn¬ 
liche  Mafsregeln  ergriffen.  Portugal  und  der  Orange- 
Freistaat  haben  bis  jetzt  wenig  dagegen  gethan.  Frank¬ 


reich  schützt  seine  afrikanischen  Besitzungen  durch 
strenge  Vieheinfuhrverbote  aus  den  verseuchten  Gegenden. 
In  Deutsch-Südwestafrika  hat  zwar  Landeshauptmann 
Leutwein,  in  voller  Kenntnis  der  gefährlichen  Folgen 
der  Seuche  für  unser  Gebiet,  die  Häuptlinge  an  der 
Südgrenze  dringend  aufgefordert,  alles  Wild  rücksichts¬ 
los  abzuschiefsen ,  doch  scheint  es  auch  dringend  not¬ 
wendig,  dafs  erfahrene  Vertreter  der  Veterinärmedizin 
dorthin  entsandt  werden  ,  ehe  es  zu  spät  wird. 


Die  Steinze 

Von  vornherein  liefs  sich  annehmen,  dafs  auch  Afrika 
seine  Steinzeit  gehabt  haben  müsse ,  wie  alle  anderen 
Erdteile.  Aber  Funde''  aus  derselben  waren  bis  vor 
zwanzig  Jahren  äufserst  selten  und  kaum  beachtet ; 
überall  hatte  der  Europäer  die  Nigritier  schon  mit  dem 
Eisen  vertraut  gefunden.  Der  erste,  welcher  die  in  der 
Litteratur  äufserst  zerstreuten  Nachrichten  über  Funde 
von  Steingeräten  in  Afrika  sammelte  und  sichtete,  war 
R.  Andree,  der  1881  (Globus,  Bd.  41  und  später  er¬ 
weitert  Internat.  Arch.  f.  Ethnogr.,  Bd.  III)  das  Vor¬ 
handensein  der  neolithischen  Geräte  und  Waffen  vom 
Mittelmeer  bis  zum  Kaplande  und  vom  Atlantischen  bis 
zum  Indischen  Ocean  nachwies,  aber,  dem  damaligen 
Stande  der  geographischen  Kenntnisse  des  schwarzen 
Erdteils  gemäfs,  für  Äquatorialafrika  wenig  Belege 
beibringen  konnte.  Doch  auch  hier  haben  sich  jetzt  die 
Funde  gehäuft  und  der  belgische  Geolog  Cornet  giebt  jetzt 
(Mouv.  geogr.  31.  Jan.  1897)  Nachweise  über  die  Steinzeit 
im  westlichen  Congobecken,  wo  er  bereits  achtzehn  Haupt¬ 
fundplätze  namhaft  machen  kann.  Unter  diesen  sind 
Kimpesse ,  Luxungu  und  Manyanga  wirkliche  Ateliers 
gewesen.  Bei  Kimpesse  finden  sich  die  Steingei’äte 
überall  auf  kleinen  Hügeln  oder  den  Plattformen,  welche 
die  niedrigen  Hügelketten  oben  bilden.  Viele  Stücke 
sind  halb  oder  ganz  in  der  Oberflächenschicht  vergraben. 
Neben  zugehauenen  Geräten,  Pfeilspitzen,  Schabern  u.  s.  w. 
finden  sich  zahlreiche  Abfälle  derselben  Gesteinsart  und 
auch  einige  Steinkerne.  Man  trifft  aufserdem  an  den¬ 
selben  Stellen  grofse  Handstücke  einer  sehr  harten 
metamorphischen  Arkose1),  die  zum  unterdevonischen 
Puddingstein  gehören,  welche  Spuren  heftiger  Schläge 
zeigten.  Dies  sind  unzweifelhaft  die  Hämmer,  die  zum 
Behauen  der  Geräte  auf  diesen  Stationen  gedient  haben. 
Viele  Fundstellen  liegen  in  der  Nähe  der  Congoeisen- 
hahn,  so  eine  beim  Bahnhof  von  Kenge,  andere  bei  den 
Kilometern  135,  137,  138,  145  und  194/95.  Haupt¬ 
sächlich  bestehen  die  Geräte  aus  weifsem  Quarz,  devo¬ 
nischem  Sandstein ,  Hornstein  und  Gangquarz.  Auf 
mehreren  Stellen,  z.  B.  an  dem  Karawanenwege  zwischen 
Lutete  und  dem  Posten  von  Mpioka,  finden  sich  auch 
Geräte,  die  aus  dem  harten  Sandstein  des  oberen  Congo 
gearbeitet  sind. 

Alle  Stationen  nun ,  die  bisher  von  Cornet  und  den 
Herren  Zboinski,  Cocheteux  und  Dupont  aufgefunden 
sind,  liegen  in  zwei  bestimmten  geologischen  Zonen: 
1)  in  der  devonischen  Zone,  und  2)  in  der  westlichen 

’)  Al.  Brongniart  nennt  so  aus  Granit-  und  Gneis-Schutt  ent¬ 
standene  Sandsteine,  die  neben  Quarz  reichlich  Orthoklas 
(und  anderen  Feldspat),  meist  auch  Glimmer  enthalten.  Sy¬ 
nonym:  Feldspatpsammit. 


i  t  am  Congo. 

Zone  des  Rotsandsteins  an  Stellen,  wo  harte  Sandstein¬ 
blöcke,  die  Überreste  der  früheren  Ausdehnung  des 
Systems  der  weichen  Sandsteine  des  oberen  Congo,  in 
Fülle  vorhanden  sind. 

Man  findet  also  gewissermafsen  Steingeräte  überall 
da,  wo  das  Rohmaterial  dazu  vorhanden  ist  und  auch 
um  so  zahlreicher  da,  wo  das  Material  reichlicher 
vorhanden  ist.  Im  allgemeinen  konnte  Cornet  nicht 
bemerken ,  dafs  sich  Geräte  aus  Sandstein  vom  oberen 
Congo  in  der  devonischen  Zone ,  oder  Geräte  aus  devo¬ 
nischen  Gesteinen,  östlich  oder  westlich  von  der  devo¬ 
nischen  Zone  fanden.  (Nur  aus  Borna  berichtet  Herr 
Dupont  über  ein  Stück  bearbeiteten  Silex.)  Die  beiden 
einzigen  Fundstücke,  die  Cornet  in  der  krystallinischen 
Zone  fand,  sind  aus  dem  weichen  Gangquarz  zugehauen, 
der  in  dieser  Zone  sich  in  Fülle  findet.  Es  scheint 
deshalb,  soweit  man  bisher  die  Sache  übersehen  konnte, 
festzustehen,  dafs  die  Steingeräte  der  Kataraktenregion 
des  Congo  sich  nicht  in  grofser  Entfernung  von  den 
Orten  finden,  wo  sie  hergestellt  werden. 

Östlich  von  dem  grofsen  Bergrücken ,  der  sich  bei 
Kendolo  und  Nsona  Ngungu  erstreckt  und  der  in  der 
Nähe  des  Flusses  die  westliche  Grenze  der  Ausdehnung 
der  feldspathaltigen  Sandsteine  von  Inkissi  bildet,  hat 
man  bisher,  abgesehen  von  einem  Stück  aus  weichem 
Quarz,  das  von  Kinsambi  bekannt  geworden  ist,  be¬ 
hauene  Steingeräte  nicht  gefunden.  Sie  scheinen  also 
dort  zu  fehlen ,  wo  die  oberen  feldspathaltigen 
Sandsteine  und  die  weichen  Sandsteine  des  oberen 
Congo  auftreten ,  obwohl  das  Material  nicht  ungeeignet 
dazu  ist.  Cornet  glaubt  aber,  dafs  das  Fehlen  nur  ein 
scheinbares  sei,  das  man  sich  aus  dem  sandigen  und 
leicht  beweglichen  Zustande  des  Bodens ,  der  in  diesen 
Gebieten  hauptsächlich  vorherrscht,  erklären  kann. 

Wie  alt  sind  nun  die  behauenen  Steingeräte  aus  der 
Gegend  der  Katarakte  des  unteren  Congo? 

Vorgeschichtlich  sind  sie,  das  steht  nach  Cornet  fest, 
aber  die  Vorgeschichte  hat  für  den  Congo  dort  erst  vor 
etwa  400  Jahren  aufgehört.  Mit  Funden  aus  einer  der  euro¬ 
päischen  vorgeschichtlichen  Perioden  sind  sie  deshalb 
direkt  überhaupt  nicht  zu  vergleichen.  Dennoch  zeigen  die 
Steingeräte  vom  Congo ,  trotz  ihrer  im  allgemeinen 
rohen  Bearbeitung  und  obgleich  geschliffene  Geräte  ganz 
fehlen,  ein  fast  neolithisches  Aussehen. 

Übrigens  hat  sich  seit  der  Epoche,  wo  die  Steinge¬ 
räte  sich  auf  den  Fundstellen  anhäuften,  der  Anblick  des 
Landes  in  bemerkenswerterWeise  nicht  mehr  verändert, 
trotz  der  herrschenden  starken  auf  atmosphärische  und 
fluviale  Einflüsse  zurückzuführenden  Erosion  in  diesen 
Gebieten.  F.  Grabowsky. 
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—  Novorossijsk,  ein  neuer  russischer  Hafen  am 
Schwarzen  Meere.  Derselbe  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
ungemein  entwickelt  und  vor  den  Häfen  von  Odessa  und 
Asow  das  voraus ,  dafs  er  immer  eisfrei  bleibt.  Seine  Ge¬ 
schichte  ist  folgende:  Im  Jahre  1772  gründeten  die  Türken 
etwa  125  km  südöstlich  vom  Eingang  zum  Asowschen  Meere 
ein  kleines  Fort,  Sudjuk-Kaleh  genannt.  Die  Bevölkerung 
des  dabei  liegenden  kleinen  Dorfes  bestand  ausschliefslich 
aus  armen  Häringsfischern,  die  unter  dem  Schutze  des  Forts 
in  Erdhütten  lebten.  Die  Russen,  welche  die  ausgezeichnete 
Lage  dieses  natürlichen  Hafens,  der  ein  vorzüglicher  Aus¬ 
gangspunkt  für  ihre  Provinzen  im  westlichen  Kaukasus 
werden  konnte,  bald  erkannten,  bemächtigten  sich  desselben 
im  Jahre  1812.  Yon  den  Türken  zurückerobert,  kam  er 
dann  1820  endgültig  in  den  Besitz  Bufslands,  das  Fort  wurde 
1838  aufgehoben  und  der  Ort  Novorossijsk  (Neu  -  Rufsland) 
benannt.  Während  und  nach  dem  Krimkriege  kam  aller¬ 
dings  der  Handel  dort  zum  Stillstände,  aber  seit  dem  Jahre 
1879  entwickelte  er  sich  mehr  und  mehr.  Von  1879  bis  1881 
zählte  man  bereits  189  Schiffe,  die  dort  Getreide  luden.  Um 
diese  Zeit  entdeckte  man  die  reichen  Petroleumlager  im 
Norden  des  Kaukasus,  und  zwei  Gesellschaften,  eine  russische 
und  eine  französische,  entwickelten  die  Petroleum-  und  Cement- 
industrie,  wodurch  eine  zahlreiche  Arbeiterbevölkerung  zuzog. 
Im  Jahre  1885  wurde  die  Stadt  der  Endpunkt  einer  Zweig¬ 
bahn  ,  die  260  km  nordöstlich  in  die  von  Wladikawkas  nach 
Rostow  führende  Hauptbahn  einmündet.  Dann  wurde  die 
natürliche  Bucht  durch  zwei  lange  Dämme,  die  eine  Einfahrt 
von  361  m  Breite  freilassen,  in  einen  Hafen  verwandelt.  1892 
wurde  ein  grofsartiger ,  elektrisch  betriebener  Elevator  er¬ 
richtet,  der  in  368  Silos  600  000  Hektoliter  Getreide  fassen 
kann.  In  der  Nacht  wird  die  ganze  Anlage  durch  54  Bogen¬ 
lampen  taghell  erleuchtet  und  ermöglicht  die  Arbeit  auch 
während  der  Nacht. 

Die  Hauptausfuhrartikel  sind  Getreide  und  Ölsamen.  Dann 
kommen  Cement  und  Naphtaprodukte.  Als  im  Jahre  1895 
Teilstrecken  der  Bahn  von  Batum  nach  Baku  überschwemmt 
waren,  ging  der  ganze  Petroleumtransport  über  Novorossijsk. 
In  demselben  Jahre  waren  bereits  19  grofse  Handelshäuser, 
meistens  russische  und  griechische ,  auch  zwei  französische 
dort  im  Export  thätig.  Der  Import  besteht  hauptsächlich 
aus  Kohlen ,  Dachziegeln ,  feuerfesten  und  gewöhnlichen 
Ziegelsteinen,  Maschinen  und  Apparaten  für  die  Naphta- 
industrie.  Während  der  heifsen  Sommerzeit  herrschen  aller¬ 
dings  Fieber  und  das  Klima  gilt  auch  sonst  als  ungesund. 

Das  Wachstum  der  Bevölkerung  zeigt  am  deutlichsten 
die  Bedeutung  des  neuen  Hafens.  1883  betrug  dieselbe 
3335  Seelen,  sie  hob  sich  1891  auf  10  000  und  jetzt  auf 
25  000  Einwohner.  G.  Depping. 

Über  die  Yünnan-Pest,  eine  bösartige  Leistenbeulen¬ 
pest,  die  seit  etwa  20  Jahren  in  Yiinnan  im  Gefolge  des 
grofsen  Krieges  gegen  die  Mohammedaner  aufgetreten  und 
auf  das  Gebiet  des  Hochplateaus  von  Yiinnan  beschränkt 
geblieben  ist,  berichtet  ein  Theilnehmer  an  der  französischen 
Mission  nach  Tibet,  Herr  Ch.  E.  Bonin,  der  anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  in  Paris.  (Bulletins,  1896,  pag.  474— 476.) 
—  Man  glaubt  in  Yünnan,  dafs  die  Krankheit  aus  Birma 
eingeschleppt  sei.  Bonin  ist  aber  der  festen  Meinung ,  dafs 
sie  örtlich  dadurch  entstanden  ist,  dafs  die  Leichen,  die  man 
nach  den  Massenmorden  und  Kämpfen  unbeerdigt  liegen  liefs, 
den  Boden  verseuchten.  Was  diese  Pest  von  anderen  ähn¬ 
lichen  Krankheiten,  z.  B.  von  der  Hongkong -Pest,  unter¬ 
scheidet,  ist  der  Umstand,  dafs  sie  nur  auf  dem  Yiinnan- 
Plateau  in  einer  Höhe  von  1500  bis  2000  m  auftritt.  Sie  steigt 
nicht  höher  hinauf  und  geht  nicht  tiefer  hinab.  So  bleibt 
z.  B.  Tali,  die  alte  Hauptstadt  der  Mohammedaner,  von  der 
Pest  verschont,  da  es  2100  m  über  dem  Meere  liegt,  während 
sie  in  benachbarten  Thälern  in  jedem  Jahre  auftritt.  Ihr 
Hauptherd  ist  Mong-Tse,  ein  Ort  im  Thal  des  Roten  Flusses, 
1500  m  hoch.  Zwei  Tagereisen  davon  liegt  die  Stadt  Mang- 
liao,  die  als  der  ungesundeste  OrtYünnans  gilt,  in  dem  keine 
Karawane  übernachtet  und  wo  ständig  Fieber  herrscht ; 
trotzdem  ist  noch  niemals  die  Pest  in  Mang-liao  aufgetreten, 
während  Bonin  in  dem  8000  bis  9000  Einwohner  zählenden 
Mong-Tse  täglich  80  Personen  daran  sterben  sah. 

Die  Krankheit  tritt  jährlich  regelmäfsig  zwischen  dem 
15. ‘Mai  bis  15.  August  auf.  Im  Jahre  1895  hatte  sie  aber 
im  September  noch  nicht  aufgehört.  Sie  beginnt  mit  einem 
allgemeinen  Unwohlsein,  gefolgt  von  Fieber  und  dem  Er¬ 


scheinen  einer  Beule  in  der  Leistengegend,  der  Achselhöhle 
oder  hinter  dem  Ohre.  Dieselbe  vergröfsert  sich  schnell, 
erreicht  die  Gröfse  eines  Taubeneies  und  wenn  sie  schwarz 
und  hart  wird,  was  in  der  Regel  innerhalb  24  Stunden  der 
Fall  ist,  tritt  der  Tod  ein.  Wird  die  Geschwulst  weich,  was 
selten  Vorkommen  soll,  so  ist  einige  Aussicht  vorhanden,  dafs 
man  die  Krankheit  übersteht.  Die  Chinesen  kennen  kein 
Heilmittel  gegen  dieselbe,  und  wer  von  ihr  befallen  ist,  sieht 
sich  von  allen  verlassen.  Einige  Kranke  soll  man  dadurch 
gerettet  haben,  dafs  man  die  Geschwulst  ausschnitt  oder 
ausbrannte.  Ein  Bakteriologe  würde  hier  offenbar  ein  belang¬ 
reiches  und  nutzbringendes  Feld  seiner  Thätigkeit  finden. 


—  Yersepuys  Afrikadurcbquerung.  In  der 
geographischen  Gesellschaft  zu  Paris  erstattete  am  22.  De¬ 
zember  der  Baijon  de  Romans  seinen  Bericht  über  die  Ex¬ 
pedition  Versepuy,  welcher  genau  im  Zeitraum  eines 
Jahres,  nämlich  vom  Juli  1895  bis  dahin  1896,  eine  Durch¬ 
querung  Afrikas  von  Ost  nach  West  ausgeführt  hatte.  Der 
Leiter  der  Expedition,  Maurice  Versepuy,  und  seine 
europäischen  Begleiter  de  Romans  und  Sporck,  betraten 
den  dunkeln  Erdteil  in  Mombassa ,  also  auf  englischem  Ge¬ 
biet,  und  marschierten  von  dort  in  westnordwestlicher  Rich¬ 
tung  auf  den  Dschipe-See  zu.  Sie  besuchten  die  deutsche 
Station  Moschi  am  Kilimandscharo,  wo  sie  die  freundlichste 
Aufnahme  fanden ,  und  umkreisten  dann  das  gewaltige  Ge- 
birgsmassiv  im  Osten  und  Norden,  und  zwar  teilweise  auf 
einer  neuen  Route ,  so  dafs  sie  die  noch  unklaren  hydro¬ 
graphischen  Verhältnisse  des  Landes  etwas  näher  aufzuhellen 
vermochten.  Der  November  sah  sie  unter  den  gefürchteten 
Massais.  Dicht  vor  ihnen  wurde  eine  englische  Karawane 
überfallen  und  ausgeplündert.  Der  Chef  derselben  schlofs  sich 
den  Franzosen  an ,  fand  aber  gleich  darauf  in  einem  neuen 
Gefechte  an  der  Seite  des  Barons  de  Romans  durch  einen 
Massaispeer  den  Tod.  Bei  den  Wanandi  und  Kawirondo 
herrschte  völlige  Anarchie.  Erst  bei  den  scheuen ,  mit 
Rinderzeugen  bekleideten  Einwohnern  Usogas  und  später  am 
Viktoria  Nyansa  gestaltete  sich  die  Reise  bequemer  und 
sicherer.  Nach  Besuch  des  Napoleonkanales  und  der  Ripon- 
fälle  am  Ursprung  des  WeissenNils  finden  wir  die  Expedition 
in  dem  kürzlich  von  religiösen  Kämpfen  und  Wirren  erschüt¬ 
terten  Uganda  wieder.  Der  König  Mwanga  residiert  in  der 
geräumigen  Hauptstadt  Mengo,  äfft  europäische  Einrich¬ 
tungen  nach  und  läfst  sich  von  den  Engländern  Vorschriften 
machen.  —  Ende  Februar  zogen  Versepuy  und  de  Romans 
allein  nach  Westen,  nachdem  sie  mit  ihrem  Gefährten  Sporck, 
der  die  Vorräte  ergänzen  sollte,  als  Begegnungsort  den 
5000  m  hohen  Ruwenzori  vei’abredet  hatten.  Die  beiden 
vorauseilenden  Herren  marschierten  fast  genau  westlich 
durch  die  zuerst  von  Stanley  erschlossenen  Länder  zum  Al- 
bert-Edward-See,  konnten  aber  den  von  ihrem  Vorgänger  er¬ 
blickten  Hochgipfel  des  Gordon  Bennett  trotz  alles  Suchens 
nicht  wieder  entdecken.  Auch  bezüglich  des  Ruheru-  oder 
Rweru-Sees  oder  -Sumpfs  kamen  sie  zu  anderen  Ergebnissen 
als  Stanley,  denn  sie  fanden  statt  der  von  ihm  behaupteten 
breiten,  buchtartigen  Verbindung  mit  dem  Albert- Edward- 
See  nur  einen  schmalen,  unbedeutenden  Wasserlauf  von  etwa 
40  km  Länge  und  200  (?)  m  Gefälle. 

Im  April,  schon  nach  ihrer  Vereinigung  mit  Sporck, 
hatten  die  Reisenden  Gelegenheit,  eine  Eruption  des  von 
Graf  Götzen  erforschten  Fumbiro-Vulkanes  aus  der  Ferne 
zu  beobachten.  Bald  darauf  stiegen  sie  in  das  Semliki-Thal 
hinab,  kreuzten  dann  die  Wasserscheide  zwischen  Nil  und 
Congo  und  trafen  endlich  am  Ituri,  und  zwar  im  Posten 
Kilongalonga,  mit  belgischen  Offizieren  zusammen.  Da  eine 
Wasserfahrt  wegen  der  vielen  Stromschnellen  unthunlich  er¬ 
schien,  gingen  sie  in  mühseligen  Märschen  durch  die  grofse 
Urwaldzone,  wo  ihnen  auch  die  berühmten  „Zwerge“  zu 
Gesicht  kamen,  immer  weiter  stromab,  über  die  Einmündung 
des  durch  W.  Junker  bekannten  Nepoko  bis  zu  den  Fällen 
von  Panga,  unterhalb  welcher  der  Name  Aruwimi  für  den 
Hauptflufs  üblich  wird.  Die  Eingeborenen  zeigten  sich  noch 
wenig  von  der  Kultur  berührt.  Sie  benutzten  das  Mitako- 
oder  Drahtgeld,  aus  17  cm  langen  Messing-  und  Kupfer¬ 
drähten  bestehend,  und  frönten  nicht  selten  der  Menschen¬ 
fresserei.  Den  unteren  Aruwimi  schwamm  die  Expedition  in 
Kanus  hinab,  erreichte  in  Basoko  den  Congo  und  bestieg  für 
den  Rest  der  Fahrt,  d.  h.  vorläufig  bis  Leopoldville ,  den 
kleinen  Dampfer  „La  Ville  d’Anvers“.  Schon  unterwegs  er¬ 
krankte  Maurice  Versepuy  nicht  unbedenklich ;  er  mufste 
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deshalb  vom  Pool  schleunigst  zu  der  im  Bau  begriffenen 
Eisenbahn  geschafft  werden  und  mittels  dieser  sofort  nach 
Matadi,  wo  ihn  ein  Dampfer  aufnahm.  Allein  trotz  aller 
Fürsorge  konnte  er  sich  nicht  wieder  erholen ;  er  starb  bald 
nach  seiner  Rückkehr  in  Frankreich  und  mufste  seinen  Be¬ 
gleitern  die  Veröffentlichung  des  Werkes  überlassen. 

Die  wissenschaftliche  Ausbeute  der  Expedition  besteht  in 
einer  reichhaltigen  Waflfensammlung  von  sämtlichen  Völker¬ 
schaften  längs  des  eigentlichen  Reiseweges,  in  floristischen 
und  zoologischen  Sammlungen  und  in  einer  Menge  von 
Pliotographieen ,  Aquarellen  und  Skizzen.  Auch  ein  Itinerar 
mit  genauer  Angabe  der  überschrittenen  und  gesichteten 
Flüsse  und  Berge  und  eine  detaillierte  Reisebeschreibung  sind 
ausgearbeitet  worden.  H.  S. 

—  Die  hydrographischen  Aufnahmen  im  Mündungs¬ 
gebiet  des  Ob  und  Jenissei,  welche  der  russische  Ma¬ 
rinekapitän  A.  Wilkizki  1894  und  1895  geleitet  hat,  haben 
für  die  Karte  sehr  wichtige,  durch  zahlreiche  astronomische 
Positionsbestimmungen  begründete  Veränderungen  ergeben. 
Ganz  besonders  auffällig  ist  die  Küstenverschiebung  im  Ob¬ 
meerbusen,  welcher  fast  um  die  Hälfte  verschmälert  wird, 
indem  die  Westküste  nördlich  von  67°  durchschnittlich  um 
V,  bis  1  Längengrad  nach  Westen  verschoben  wird,  mithin 
um  denselben  Betrag  die  Jalmal- Halbinsel  verschmälernd. 
Die  Ostküste  des  Obbusens  jedoch,  welche  von  der  Tasbucht 
an  in  der  ganzen  Länge  festgelegt  wurde ,  erfährt  eine 
durchschnittliche  westliche  Verschiebung  von  ein  bis  zwei 
Längengraden,  stellenweise  sogar  noch  mehr.  Die  Nordspitze 
der  Halbinsel  zwischen  Ob- und  Jenisseimündung  wurde  als  eine 
Insel  nachgewiesen ,  so  dafs  die  Nordspitze  des  Festlandes, 
Kap  Matte-Sale,  jetzt  unter  72°  nördl.  Br.  liegt.  An 
der  Jenisseimündung  sind  die  Änderungen  nicht  ganz  so 
auffällig,  aber  immerhin  noch  sehr  beträchtlich.  Die  bedeu¬ 
tendste  Verschiebung  erfährt  die  Festlandsküste  gegenüber 
von  Dicksonhafen ;  sie  wird  um  l/4°  nach  Norden  ver¬ 
schoben.  Für  die  Schiffahrt  wichtig  sind  die  zahlreichen 
Lotungen.  (Petermanns  Mitteilungen  1897,  S.  24.) 


—  Dr.  Hermann  Meyers  Schinguexpedition  ist, 
von  reichem  Erfolge  gekrönt,  wieder  in  der  Heimat  angelangt. 
Sie  war  am  11.  Mai  1896  von  Cuyabä,  der  Hauptstadt 
Matto-Grossos,  aufgebrochen  und  verfolgte  zunächst  den 
gleichen  Weg,  wie  die  beiden  Schingureisen  von  den  Steinens. 
Zweck  der  Expedition  war  die  Erforschung  des  Ronuro  und 
Kuluene,  der  Quellflüsse  des  Schingu.  Begleitet  von  Dr.  Ranke 
aus  München,  11  Trägern  und  40  Maultieren  fuhr  man  auf 
7  Kähnen  den  Paranatiuga  hinunter,  dessen  Stromschnellen 
glücklich  passiert  wurden.  Durch  einen  Landmarsch  von 
drei  Wochen  erreichte  man  dann  den  Ronuro,  der  sich  von 
Westen  her  mit  dem  Kuliseo  vereinigt,  und  fuhr  nun  zu¬ 
nächst  den  Ronuro  eine  kurze  Strecke  aufwärts  bis  dahin,  wo  er 
sich  wieder  in  zwei  Quellflüsse  gabelt.  Den  einen  taufte 
man  Rio  von  den  Steinen.  Dann  gings  wieder  stromab, 
ohne  dafs  man  Indianerdörfer  antraf,  bis  zum  Schingu  (die 
Stelle,  wo  die  Quellflüsse  des  Schingu  Zusammentreffen  ,  hat 
man  schon  früher  Schingu  -  Coblenz  getauft).  Hier  traf  man 
zuerst  die  Trumai- Indianer  an.  Dann  ging  man  an  die  Er¬ 
forschung  des  Kuluene.  Bei  seiner  reifsenden  Strömung 
weigerten  sich  die  Indianer,  ihn  aufwärts  zu  befahren.  Es 
mufste  deshalb  ein  Marsch  von  drei  Wochen  unternommen 
werden ,  um  seinen  Lauf  zu  erforschen.  Man  durchzog  den 
ganzen  Winkel  von  Kuluene  und  Kuliseo,  ein  Gebiet,  das 
viele  Lagunen  und  Sümpfe  enthält.  Der  Kuluene  ist  ein  nur 
mäfsig  breiter  Flufs ,  und  die  Reisenden  betrachten  den  Ro¬ 
nuro  als  den  eigentlichen  Quellflul's  des  Schingu.  Auf  diesem 
Marsche  verlor  auch  Dr.  Ranke  ein  Auge  durch  Platzen 
seines  Gewehres  bei  der  Entenjagd.  Anfang  Dezember  traf 
die  Gesellschaft  wieder  in  Cuyabä  ein.  Die  Ergebnisse  der 
Reise  sind  erfreulich.  Man  konnte  viele  topographische  Auf¬ 
nahmen  machen,  über  200  anthropologische  Messungen  aus¬ 
führen  und  hat  180  Pliotographieen  und  umfangreiche  ethno¬ 
logische  Sammlungen  mitgehracht.  Vierzehn  neue  inter¬ 
essante  Indianerstämme  wurden  beobachtet  und  die  Vor¬ 
studien  für  eine  schon  wieder  geplante  vierte  Schingureise 
gemacht. 


—  Ueber  merkwürdige  Wandelungen  in  der  Natur¬ 
geschichte  Jamaikas  berichtet  Robert  T.  Hill  in  Science 
(1.  Januar  1897).  Es  handelt  sich  um  die  Folgen  der  Ein¬ 
lührung  der  Mongoose  (Herpestes)  ,  die  im  Jahre  1872  von 
Indien  dorthin  importiert  wurde,  um  die  zahlreichen  Ratten, 
die  dem  Zuckerrohr  grofsen  Schaden  zufügten  ,  zu  vertilgen. 
Das  Tier  vertrieb  und  vertilgte  nun  zwar  die  Ratten,  begann 
dann  aber  seinen  Appetit  auf  alle  kleinen  Haustiere ,  be¬ 


sonders  auch  Geflügel,  auszudehnen,  ja  liefs  sich  selbst  auf 
den  Fischfang  ein.  Ebenso  gern  wurden  von  ihm  dann 
Schlangen,  Eidechsen,  Frösche,  Schildkröten  und  ihre  Eier, 
Landkrabben  und  andere  niedere  Tiere  gefressen.  Selbst  auf 
Pflanzenkost,  reife  Bananen,  Ananas,  jungen  Mais,  siifse 
Kartoffeln  dehnte  sich  sein  Appetit  aus  und  verschmähte  es  ge¬ 
legentlich  selbst  Salzfleisch  nicht.  Die  Folge  der  grofsen 
Fruchtbarkeit  und  des  alles  vertilgenden  Appetites  der 
Mongoose  war  nun,  dafs  Jamaika  nicht  nur  bald  von  Ratten 
gesäubert,  sondern  auch  von  allem  Wild  befreit  wurde.  Die 
22  Eidechsenarten  und  5  harmlosen  Schlangen,  die  früher 
durch  Vertilgung  von  Insekten,  besonders  der  Zecken,  viel 
genützt  hatten,  wurden  vernichtet.  Die  schädlichen  Insekten 
konnten  sich  infolgedessen  so  ins  Ungeheure  vermehren,  dafs 
sie  überall  zu  einer  wahren  Plage  wurden.  Mongoose  und 
Zecke  blieben  also  in  diesem  Kampfe  ums  Dasein  die  einzig 
überlebenden  Sieger.  In  den  letzten  Jahren  scheint  nun  wieder 
eine  Wandelung  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Es  wird  nämlich 
aus  allen  Teilen  der  Insel  berichtet,  dafs  die  Mongoose  nicht 
mehr  so  häufig  wie  früher  auftritt;  einige,  die  gefangen 
wurden ,  schienen  unter  den  Angriffen  der  Zecken  sehr  zu 
leiden.  Infolgedessen  haben  sich  einige  Vögel-  und  Reptilien¬ 
arten  wieder  vermehrt ;  einige ,  die  man  bereits  für 
ausgestorben  hielt,  tauchen  wieder  auf.  Namentlich  die 
Schlangen  vermehren  sich  gut,  selbst  in  der  unmittelbaren 
Nähe  von  Kingston ,  am  auffallendsten  ist  aber  die  Ver¬ 
mehrung  der  Erdeidechse,  die  man  bereits  für  ausgestorben 
hielt;  Hunderte  kann  man  in  der  Umgebung  von  Kingston 
sehen,  wo  vor  wenigen  Jahren  auch  nicht  ein  Stück  zu 
finden  war.  Auch  Wird  nicht  mehr  so  viel  über  die  Ver¬ 
nichtung  von  Geflügel  und  kleineren  Haustieren  geklagt  und 
auch  Geflügel  zeigt  sich  wieder.  Bereits  beginnen  auch  die 
Zuckerplantagen  darüber  zu  klagen ,  dafs  mehr  Zuckerrohr 
durch  Ratten  zerstört  wird.  Es  scheint  also  kein  Zweifel 
mehr  darüber  zu  bestehen,  dafs  der  grofse  Einflufs,  den  die 
Mongoose  sowohl  in  guter  wie  in  schlechter  Hinsicht  in 
Jamaika  ausgeübt  hat,  im  Schwinden  begriffen  ist.  Die 
Tiere,  die  jetzt  wieder  auftauchen,  waren  noch  nicht  aus¬ 
gerottet  ,  sondern  nur  aufserordentlich  selten  geworden ,  und  » 
können  sich ,  nun  ihr  gröfster  Feind  nicht  mehr  so  be¬ 
deutungsvoll  ist,  wieder  in  ihrem  ursprünglichen  Verhältnis 
vermehren. 


—  Die  Fauna  des  T  anganj  ik  a-Sees  scheint  nach 
den  zoologischen  Ergebnissen,  die  der  Engländer  Moore 
während  eines  mehrmonatlichen  Aufenthaltes  an  demselben 
erzielt  hat,  eine  sehr  eigenartige  und  reichhaltige  zu  sein. 
Seine  Hauptstation  hatte  der  Forscher  in  Nyamkolo,  am 
SiUlufer  des  Sees,  aufgeschlagen;  von  hier  machte  er  zahl¬ 
reiche  Ausflüge  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Das  Westufer  be¬ 
reiste  er  bis  Moliro,  das  Ostufer  bis  zur  belgischen  Station 
Karema.  Auch  fuhr  er  vom  Südende  des  Sees  im  Boot  air 
den  Bergen  hinunter,  von  wo  aus  er  den  Rukwa-See  sah,  den 
bereits  fünf  bis  sechs  Europäer  zu  Gesicht  bekommen,  aber  nur 
zwei,  nämlich  Dr.  Crofs  (1889)  an  seinem  Südende  und  Nutt 
(1895),  am  südwestlichen  Ufer  erreicht  haben.  Moore  bestätigt 
durch  Augenschein  das  Gerücht,  wonach  es  im  See  einen 
grofsen  Fisch  giebt,  der  sich  auf  die  Ruder  der  Boote  los¬ 
stürzt,  welche  den  See  befahren.  Überhaupt  scheint  der 
Tanganjika  sehr  fischreich  zu  sein.  Während  seiner  Boot¬ 
fahrten  fing  Moore  an  einer  Leine  mit  künstlichem  Köder 
grofse  Mengen  Fische.  Ein  silberschuppiger  Fisch  wog 
.60  Pfund,  ein  Schlammfisch  sogar  90  Pfund.  Auch  entdeckte 
er  einen  grofsen  elektrischen  Fisch,  der  starke  Schläge  aus¬ 
teilt  ,  wenn  er  berührt  wird.  —  Besonders  eingehend  er¬ 
forschte  Moore  die  Süfswasserquallen  des  Sees  und  wies  auch 
das  Vorkommen  echter,  wenn  auch  nicht  sehr  grofser 
Schwämme  in  demselben  nach.  An  der  Ostseite  des  Sees, 
wo  ein  gestreifter  Blutegel  sehr  häufig  war-,  fand  Moore  einen 
Fisch  von  der  Grofse  einer  kleinen  Elritze,  der  dem  Blutegel 
in  der  Färbung  glich.  Diese  Streifung  schien  den  Fisch  vor 
den  Königsfischern  zu  schützen ,  die  beständig  andere  kleine 
Fische  frafsen,  diesen  aber,  offenbar  wegen  seiner  Ähnlichkeit 
mit  dem  Blutegel,  vermieden. 


—  Der  verstorbene  General  Cullum  hat  der  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  in  New-York  die  hübsche  Summe  von 
100  000  Dollars  hinterlassen,  damit  sie  sich  ein  eigenes  Haus 
baue.  Ferner  vermachte  er  eine  Summe ,  um  alljährlich 
eine  goldene  Schaumünze  an  solche  Amerikaner  zu  verleihen, 
welche  der  Geographie  erspriefsliche  Dienste  geleistet  haben. 
Der  erste,  welchem  diese  Cullum  Geographica!  Medal  ver¬ 
liehen  wurde,  war  Peary,  der  die  Inselnatur  Grönlands  fest¬ 
gestellt  hat. 


Verantwortl.  Redakteur :  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u .  Sohn,  Braunschweig. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXI.  Nr.  10.  BRAUNSCHWEIG.  6.  März  18977 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Der  Stammbaum  der  Könige  von  Samoa. 

Von  W.  v.  Bülow  in  Matapoo,  Insel  Savaii. 


1.  Bemerkungen  zur  Geschichte  Samoas  nach 
den  Sagen  der  Eingeborenen. 

Wo  der  Name  Samoa  herkommt,  ist  nur  der  Sage 
nach  bekannt.  Dieselbe  erzählt  nämlich:  „Moa“  sei  der 
Familienname  der  Könige  von  Manua,  der  Tui  Manua; 
das  Wort  „Sa“  bedeutet:  „dazu  gehörig“.  So  sagt  man: 
Samalietoä,  d.  i.  zur  Malietoa -  Familie  gehörig,  dem 
Malietoa  gehörig,  Sa  Peä,  d.  i.  dem  Pea  gehörig  etc. 
Demnach  hiefse  Samoa  dem  Möa  gehörig  oder  zur  Möa- 
Familie  gehörig.  Wo  die  Grenzen  Samoas  einst  waren, 
kann  man  vielleicht  nur  noch  aus  der  Sprache,  aus 
Kultus-,  Sagen-  und  Vegetationsgemeinschaft  vermuten; 
gewifs  weifs  man  darüber  nichts.  Gewifs  scheint  nur 
zu  sein ,  dafs  Samoa  nicht  gröfser  war  als  es  jetzt  ist. 

Untereinander  verständigen  können  sich  die  Sa- 
moaner  mit  den  Eingeborenen  von  Hawaii  (Sandwichs¬ 
inseln),  von  Tahiti  und  den  Gesellschaftsinseln,  von 
Tonga,  von  Rarotonga ,  von  Uea  (Wallisinsel),  von 
Futuna  (Horneinsein),  von  Aotere  (Neu-Seeland),  und, 
wie  die  nach  Britisch  Neu -Guinea  gesandten  samoani- 
schen  eingeborenen  Missionare  behaupten,  auch  mit 
einigen  Stämmen  von  Neu-Guinea  (?). 

Den  Tagaloakultus  findet  man  in  Hawaii,  Tahiti, 
Tonga,  Rarotonga,  Uea,  Futuna  und  Neu-Seeland. 

Samoa  ist  früher  der  Moa-Familie,  den  Königen  von 
Manua  (Tui  Manua)  unterthänig  gewesen.  Noch  jetzt 
singt  der  Samoaner  bei  dem  Tode  eines  Häuptlings: 
„Tui  Manua  e,  lau  alii  e!“,  d.  i.  König  von  Manua, 
mein  Häuptling.  Die  Könige  scheinen  ihre  Herrschaft 
gegen  die  sich  empörenden  Häuptlingsfamilien  einge- 
büfst  zu  haben,  die  sich  als  Tui  Aana,  Tui  Atua,  Tonu- 
maipena,  Fonoti,  Faumuinä  in  Samoa  teilten.  Nur  die 
Herrschaft  über  die  Insel  Manua  ist  bis  auf  den  heu¬ 
tigen  Tag  der  alten  Moa-Familie  unbestritten  ver¬ 
blieben.  —  Abgesehen  von  dem  Tui  Manua  hat  ein 
König  über  ganz  Samoa,  soweit  die  Sage  reicht,  vor 
den  Tongakriegen  nie  geherrscht. 

Die  Häuptlinge  der  Tupua  -  Familie  hatten  die 
Herrschaft  über  die  Aana -Stämme  und  einen  Theil  der 
Insel  Savaii  unter  dem  Titel  Tui  Aana  und  die  Herr¬ 
schaft  über  die  Atua -Stämme  und  den  gröfsten  Teil 
der  Insel  Tutuila  unter  dem  Titel  Tui  Atua  an  sich  ge¬ 
rissen,  während  die  Pea-Familie  sich  die  Herrschaft  über 
einen  Teil  der  Insel  Savaii  (nämlich  die  Süd-  und  Süd¬ 
westseite  der  Insel  Savaii  und  einen  Teil  der  Insel 
Tutuila)  anmafste  und  in  dem  Distrikte  der  Lealataua 
und  dem  Dorfe  Satupaitea  auf  der  Insel  Savaii  residierte, 
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die  Tonotl-Familie  die  Flotte  der  Atuadörfer  Fagaloa 
und  Faleapuna  und  der  Insel  Manono  unter  dem  Namen 
„o  le  vaa  a  Fonoti“  zu  ihrer  Verfügung  hatte  und  die 
Faumuinä- Familie  den  gröfsten  Teil  des  Tuamasaga- 
Stammes  und  einen  Teil  der  Insel  Tutuila  beherrschte 
und  ihren  Sitz  in  Faleata  (auf  der  Insel  Upolu)  und  in 
Aanüu  (Aunüu)  auf  der  Insel  Tutuila  hatte.  —  Die 
Malietoa -Familie  war  damals  noch  nicht  bekannt,  — 
existierte  noch  nicht. 

Die  Tonganer  griffen  (vielleicht  etwa  um  1600  n.  Chr.) 
die  Samoaner  an  und  hatten ,  da  die  verschiedenen 
Stämme  nicht  einig  untereinander  waren ,  ein  leichtes 
Spiel.  —  Zehn  Jahre  etwa  dauerte  die  Herrschaft  der 
Tonganer,  bis  sie  (vielleicht  etwa  1610)  in  dem  Kriege 
der  Matamatame  J)  besiegt  und  vertrieben  wurden.  In 
diese  Zeit  fällt  die  Entstehung  des  Namens  Malietoa 
und  der  Herrschaft  Malietoa  Saveas  über  ganz  Samoa. 
Vor  den  Tongakriegen  bereits  hatte  wahrscheinlich  der 
letzte  gröfsere  vulkanische  Ausbruch  auf  der  Insel 
Savaii  stattgefunden  und  in  jene  Zeit  fällt  wahrschein¬ 
lich  auch  die  Dürre,  von  der  der  Volksmund  spricht, 
wenn  er  sagt:  „bra  po  o  le  lua  vai“,  d.  i.  zur  Zeit  der 
beiden  Gewässer.  In  jener  Zeit  dürfte  auch  die  Aus¬ 
wanderung  der  Samoaner  unter  Lata  (neuseeländisch : 
„Rata“)  zuerst  nach  Rarotonga  (samoanisch:  labotonga) 
und  später  nach  „Aotere“  (oder  Neu-Seeland)  stattge¬ 
funden  haben  —  (vielleicht  etwa  1550  bis  1600).  — 
Nach  jener  Zeit  hat  jener  Ausbruch  deshalb  wahrschein¬ 
lich  nicht  stattgefunden,  da  sonst  eine  Nachricht  davon 
erhalten  wäre.  —  Nach  dem  Tode  Malietoa  Saveas  trat 
Samoa  in  eine  Epoche  lange  anhaltender  Kriege  zwischen 
den  verschiedenen  Linien  der  Tupua  -  Familie ,  der  Pea- 
Familie,  der  Fonoti-Familie,  der  Faunucinä-Familie  und 
den  Häuptlingen  der  Malietoa  -  Familie ,  —  bis  endlich 
Galumalemana ,  ein  Häuptling  aus  der  Tupua- Familie 
(vielleicht  etwa  1780)  die  Herrschaft  über  ganz  Samoa 
an  sich  rifs.  —  Kurz  vor  Galumalemanas  Herrschaft 
oder  während  derselben  mufs  der  letzte  kleinere  vul¬ 
kanische  Ausbruch  auf  der  Insel  Savaii  stattgefunden 
haben,  bei  dem  sieben  Dörfer  der  Itu  o  tane  vernichtet 
worden  sein  sollen.  (Wäre  es  später  gewesen,  so  miifste 
genaue  Nachricht  bis  auf  die  jetzige  Zeit  aufbewahrt 
geblieben  sein,  da  die  Zeit  nach  Galumalemana  sehr 
genau  von  den  Samoanern  geschildert  wird,  und  viel 
früher  kann  dieses  Ereignis  nicht  stattgefunden  haben,  da 

x)  „Matamatame“  sind  die  Anfangsworte  des  Kriegs¬ 
gesanges,  der  in  jenem  Kriege  gesungen  wurde.  Der  Sinn 
der  Worte  ist  jetzt  nicht  mehr  bekannt. 
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das  kleine  Lavafeld  noch  ganz  unbewachsen  und  frisch 
aussieht.)  —  Während  seiner  Regierung  rnufs  auch  die 
Entdeckung  und  Erforschung  Samoas  durch  La  Perouse, 
die  1787  erfolgte,  stattgefunden  haben.  (Dies  ist  die  zweite 
Entdeckung,  denn  die  erste  Entdeckung  fand  wahrschein¬ 
lich  schon  durch  Roggeween  1722  statt.)  Auch  der  Über¬ 
fall  der  Expedition  La  Perouse  auf  der  Insel  Tutuila 
1787  (bei  dem  der  Kapitän  de  Langle,  der  Naturforscher 
Lamanon  und  10  Matrosen  fielen)  und  der  Besuch  Bou- 
gainvilles  (1788)  fiel  unter  die  Regierung  Galuma- 
lemanas.  Als  im  Jahre  1830  die  ersten  Missionare 
nach  Samoa  kamen,  war  die  Eruption  noch  im  Gedächt¬ 
nisse,  die  Namen  der  zerstörten  Ortschaften  noch  be¬ 
kannt.  Wollte  man  damals  von  jemandem  in  gering¬ 
schätzender  Weise  sprechen,  so  nannte  man  ihn:  „0  le 
toe  o  le  mü“,  d.  i.  ein  Überbleibsel  aus  den  Eruptionen, 
das  heifst,  etwas,  was  zu  schlecht  war,  um  von  den 
Eruptionen  verzehrt  zu  werden. 

Von  dem  Besuche  von  La  Perouse  und  dem  Über¬ 
falle  seiner  Expedition  wissen  die  Eingeborenen  nichts 
mehr  zu  berichten.  Als  Galumalemana  sein  Ende  heran¬ 
nahen  fühlte,  versammelte  er  seine  Kinder,  vier  Knaben 
und  drei  Mädchen,  und  die  Vertreter  ganz  Samoas,  die 
Tumua,  die  ihren  Sitz  in  den  Dörfern  Bulumoega  im 
Aanadistrikte  und  Lufilufi  in  dem  Atuadistrikte  hatten 
und  heute  noch  haben,  in  dem  Falemoe,  d.  i.  dem  Wohn¬ 
sitze  der  Tui  Atua  in  Lufilufi,  wo  Galumalemana  auf 
dem  Totenbette  lag,  und  sagte  zu  ihnen,  auf  seine 
Kinder  hinweisend:  „Meine  Kinder  sind  sie  alle,  doch, 
Tumua,  das  Kind  im  Leibe  dieser  Frau,  und  hiermit 
wies  er  auf  Sauimalae,  die  vornehmste  seiner  Frauen 
hin,  dies  Kind  wird  nun  Oberhäuptling  sein.“  Sodann 
wandte  er  sich  an  seine  versammelten  vier  Söhne  und 
drei  Töchter  und  sagte:  „Aloalii  (d.  i.  Kinder  des  Häupt¬ 
lings)  seid  ihr  alle,  was  ihr  gemeinschaftlich  be- 
schliefset,  das  ist  der  Wille  Gottes.  Ihr  tretet  für  Samoa 
ein  und  ganz  Samoa  tritt  für  euch  ein.“  Hierauf  ant¬ 
wortete  der  älteste  seiner  Söhne,  Nofoasalefä:  „Häupt¬ 
ling,  scheide  ohne  Willensäufserung !  Überlafs  es  jedem 
aus  eigener  Kraft,  sich  eine  Stellung  zu  erringen!“ 

Galumalemana  starb  (vielleicht  in  der  Zeit  von  1790 
bis  1800)  und  Nofoasaefä  rifs  die  Regierungsgewalt  an 
sich,  wurde  aber  von  dem  sich  empörenden  Häuptling 
Toleafoa  aus  der  Pea-Familie  besiegt,  zog  sich  nach 
seinem  Stammsitze  in  dem  Dorfe  Asau  auf  der  Insel 
Savaii  zurück  und  brachte  bis  an  sein  Lebensende  noch 
einmal  den  schon  fast  vergessenen  Kannibalismus  zur 
Blüte.  Noch  jetzt  sind  die  Namen  der  Familien  be¬ 
kannt,  welche  den  Kannibalismus  Nofoasaefäs,  „der  von 
einem  Aitu  besessen  war“,  fürchtend,  zu  anderen  Stämmen 
Samoas  flüchteten.  Man  nennt  sie  „o  le  solaage  mai 
Asau“  ,  d.  i.  die  Flüchtlinge  von  Asau.  —  Ais  nun  das 
Kind  Sauimalaes,  der  Knabe  Jamafana  heranwuchs, 
wurde  er  von  den  Tumua  und  den  Söhnen  Galumale- 
manas ,  deren  Nachkommen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
„Aloalii“  genannt  werden,  zum  Oberhäuptling  gewählt 
und  regierte  bis  an  sein  Ende.  Ihm  folgte  Mataafa. 
Gegen  diesen  empörte  sich  Tui  Aana  Taimalelagi,  ein 
Malietoa,  der  von  Seiten  seiner  Mutter  ebenfalls  der 
Tupua-Familie  angehörte,  und  da  Taimalelagi  geschlagen 
wurde,  so  rief  er  seinen  Halbbruder  Malietoa  Vaiinupö 
zu  Hülfe  und  nun  unterlag  Mataafa  und  der  ganze 
Atuadistrikt  wurde  verwüstet,  wobei  eine  zufällig  zum 
Besuche  anwesende  Tonganerflotte  den  Zerstörern 
Hülfe  leistete  (etwa  1829).  (Siehe  Bericht  des  Missionars 
W.  Harbutt  vom  24.  Januar  1842,  Missionary  Magazine.) 
Malietoa  Vaiinupö,  der  wohl  den  gröfsten  Anteil  an  der 
Besiegung  Mataafas  gehabt  haben  mochte,  warf  sich 
nun  selbst  zum  Oberhäuptlinge  auf,  besiegte  Tui  Aana 


Taimalelagi  und  nahm  den  Titel  „Tupu“,  d.  i.  König,  an, 
der  seitdem  erst  in  Samoa  gebräuchlich  wurde. 

Im  Jahre  1830  war  John  Williams  als  erster  eng¬ 
lischer  protestantischer  Missionar  nach  Samoa  gekommen 
und  1836  (im  Juni)  war  der  Missionar  C.  Hardie  von 
Malietoa  Vaiinupö,  der  seinen  Wohnsitz  zeitweise  teils 
in  Sagana  (auf  der  Insel  Upolu) ,  teils  in  Sapapalii  (auf 
der  Insel  Savaii)  hatte,  gastfreundlich  aufgenommen 
worden.  Malietoa  Vaiinupö  nahm  das  Christentum  an, 
wurde  Tavita,  d.  i.  David,  getauft  und  „starb  am 
11.  Mai  1841  als  Christ“,  obgleich  er  bis  zu  seinem  Tode 
stets  vier  Frauen  hatte.  [Siehe  Bericht  des  Missionars 
C.  Hardie  vom  2.  Februar  1842,  Missionary  Maga¬ 
zine2)-]  Obgleich  Malietoa  Vaiinupö  keine  weiteren 
Kriege  mehr  führte,  war  er  doch  niemals  von  ganz 
Samoa  anerkannt  und  sein  Einflufs  reichte  über  seine 
Familienverbindungen  kaum  hinaus.  Nach  Malietoa 
Vaiinupös  Tode  sehen  wir  wieder  allgemeine  Empörung. 
Malietoa  Moli  a  papalagi  kämpft  mit  Malietoa  Talavou; 
Malietoa  Talavou  mit  Malietoa  Laupepa;  Malietoa  Lau- 
pepa  und  Malietoa  Talavou  vereinigt  gegen  den  Grofs- 
onkel  Nofoasaefäs,  den  Tupua  Tuiaana  Tamasese,  bis  1879 
am  23.  Dezember  Malietoa  Laupepa  an  Bord  S.  M.  S. 
„Bismarck“  von  ganz  Samoa  als  König  anerkannt  wurde. 
Durch  das  Eingreifen  Deutschlands  wurden  nun  zwar 
für  einige  Zeit  die  Bürgerkriege  beigelegt,  aber  die 
Samoaregierung  gleichzeitig  in  die  Zwangslage  ver¬ 
setzt,  mit  ihren  alten  Traditionen  brechen  und  den  An¬ 
forderungen  einer  civilisierten  Regierung  genügen ,  die 
ihr  aufgedrängte  Verfassung  beobachten,  den  Ange¬ 
hörigen  europäischer  Mächte  Recht  angedeihen  lassen 
und  ein  konstitutionelles  Regiment  führen  zu  müssen.  — 
Ein  früherer  Versuch  der  amerikanischen  Abenteurer 
Steinbergerund  Bartlett  und  des  Kolonial- Engländers 
Hunt,  die  Samoaner  in  civilisierte  Verhältnisse  zu 
zwingen ,  war  mifslungen.  —  Da  deutscherseits  sehr 
nachsichtig  vorgegangen  wurde,  so  blieb  das  gute  Ein¬ 
vernehmen  und  die  Regierung  Malietoas  während  sechs 
Jahren  ungestört.  Im  Jahre  1886  schenkte  Malietoa 
Laupepa  jedoch  amerikanischen,  englischen  und  neusee¬ 
ländischen  Intriguanten  Gehör  und  selbst  Agitatoren 
von  den  selbst  noch  halbwilden  Sandwichsinseln  rühmten 
sich  seiner  Gunst.  —  Die  Neuheit  der  Lage,  die  grofse 
Zahl  der  Werbungen  um  seine  Gunst,  die  verführerisch 
glänzenden  Aussichten,  vielleicht  auch  klingende  Münze 
mögen  Malietoa  Laupepa  bethört  haben,  als  er  sich  Ver¬ 
tragsbruch  ,  verschiedene  Treulosigkeiten  und  feind¬ 
selige  Handlungen  gegen  Deutschland  zu  schulden 
kommen  liefs.  Das  letztere  machte  kurzen  Procefs, 
nahm  Malietoa  und  einige  Rädelsführer  gefangen  und 
deportierte  sie.  —  Unter  der  Aufsicht  des  Vertreters 
Deutschlands  wurde  abermals  eine  deutscherseits  aus¬ 
geschriebene  Königswahl  abgehalten,  aus  der  der  Aloalii 
(ein  Grofsenkel  Nofoasaefäs,  des  ältesten  Sohnes  Gala- 
malemanas)  Tamasese  als  König  hervorging.  —  Tamasese 
regierte  zwei  Jahre,  als  im  Oktober  1888,  durch  englische 
und  amerikanische  Händler  aufgestachelt  und  mit  Waffen 
und  Munition  versehen,  die  Malietoapartei  und  eine  grofse 
Zahl  Unzufriedener  aus  den  eigenen  Anhängern  Tama- 
seses,  welche  der  strengen,  aber  gerechten  und  nach 
civilisierten  Grundsätzen  geleiteten  Regierung  desselben 
Geschmack  nicht  abgewinnen  konnten,  eine  Rebellion 
unternahmen,  die,  da  auch  die  Vertreter  Englands  und 
der  Vereinigten  Staaten  sich  gegen  ihn  wandten,  Tama¬ 
sese  veranlafste,  mit  seinen  Anhängern  ein  durch  die 


2)  Die  ersten  katholischen  Missionare  begannen  unter 
Pater  L.  Violette  (gestorben  am  14.  August  1887)  im  Jahre 
1845  das  katholische  Missionswerk  in  Samoa. 
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Natur  befestigtes  Lager  bei  dem  Dorfe  Luatuanuu,  öst¬ 
lich  von  Apia,  auf  der  Insel  Upolu  zu  beziehen.  Hier 
schlug  Tamasese  die  Angriffe  der  Rebellen  blutig  zurück 
und  wartete  die  endgültige  Entscheidung  ab,  welche  die 
behufs  friedlicher  Lösung  der  samoanischen  Königsfrage 
zusammenberufene  Berliner  Samoa  -  Konferenz  geben 
würde.  In  dem  Schlufsprotokolle  vom  14.  Juni  1889 
bestimmte  nun  jene  Konferenz,  dafs  Malietoa  Laupepa 
wieder  als  König  eingesetzt  werden  müsse,  dafs  eine 
Municipalität  mit  gewähltem  Gemeinderat  und  einem 
nicht  gewählten  Präsidenten  desselben  in  Apia  zu  er¬ 
richten  sei,  dafs  ein  Municipalrichter  über  Polizeivergehen 
und  Übertretungen  innerhalb  der  Municipalität  abzu¬ 
urteilen  habe,  dafs  ein  Oberrichter  für  ganz  Samoa  an¬ 
zustellen  sei,  dafs  eine  Landkommission  die  Landbesitz¬ 
titel  der  Fremden  einfordere,  auf  deren  Gesetzlichkeit 
prüfe  und  registriere,  dafs  die  Eingeborenen  eine  Kopf¬ 
steuer,  die  Fremden  hingegen  Ein-  und  Ausfuhrsteuer, 
Gebäudesteuer,  Schanksteuer,  Brotsteuer,  Waffensteuer, 
Gewerbesteuer  etc.  zu  zahlen  hätten,  dafs  „der  Board 
der  drei  Konsuln  der  Vertragsmächte“  die  Geschäfts¬ 
führung  des  Gemeinderates  und  seines  Präsidenten  mit 
dem  Vetorechte  überwache,  dafs  die  Gerichtsbarkeit  im 
Namen  des  Königs  zu  handhaben  sei  und  dafs  der 
Oberrichter  über  die  Berechtigung  der  An¬ 
sprüche  etwaiger  Kronprätendenten  zu  Gericht 
sitzen, das  Recht  derEingeborenen,  ihren  König 
zu  wählen,  aber  anerkannt  werden  müsse.  Dies 
sind  in  kurzem  die  Grundzüge  jenes  Schlufsprotokolls, 
welches  nicht  allein  dadurch  denkwürdig  geworden  ist, 
dafs  es  gerade  das  Gegenteil  von  dem  erreichte,  was  es 
erreichen  sollte,  —  nämlich  friedliche  Zustände  in  Samoa, 
sondern  auch  dadurch,  dafs  dasselbe  in  so  orakelhafter 
Unklarheit  alle  diejenigen  Punkte  gelassen  hat,  über  die 
die  Diplomaten  sich  nicht  einigen  konnten:  So  wird  z.  B. 
Malietoa  Laupepa  von  den  drei  Mächten  als  König  ein¬ 
gesetzt,  ohne  den  Willen  des  Volkes  befragt  zu  haben, 


aber  —  es  soll  der  Eingeborenen  Recht,  ihren 
König  zu  wählen,  anerkannt  werden. 

Für  die  Municipalität  wird  die  Selbstverwaltung  ein¬ 
geführt,  aber  durch  das  Vetorecht  der  drei  Kon¬ 
suln  und  die  Entscheidungen  des  Oberrichters 
illusorisch  gemacht. 

Die  Landkommission  soll  endgültige  Entscheidungen 
über  die  Rechtsgültigkeit  der  von  den  Fremden  er¬ 
worbenen  Landbesitztitel  geben,  aber  der  Oberrichter 
spricht  recht  über  alle  Streitigkeiten  zwischen  Fremden 
und  Eingeborenen,  also  auch  über  alle  Berufungen  gegen 
diese  endgültigen  Entscheidungen  der  Landkommission, 
über  die  er  dann  noch  einmal  endgültiger  ent¬ 
scheidet;  und  so  geht  es  fort. 

Tamasese  fügte  sich  dem  Willen  der  drei  Grofsmächte, 
befahl  seinen  Anhängern,  Malietoa  Laupepa  als  König 
anzuerkennen,  „ona  po  nei“,  d.  i.  „für  jetzt“,  aber  zu  ge¬ 
eigneter  Zeit  das  Recht  der  Samoaner,  ihren  König  zu 
wählen,  zur  Geltung  zu  bringen  und  er  wies  auf  seinen 
Sohn  Le  Alofi  als  seinen  Nachfolger  hin.  Die  Freundschaft 
mit  Deutschland  und  die  mit  letzterem  geschlossenen 
Verträge  sollten  heilig  gehalten  werden.  Dann  starb  er, 
wie  sein  Ahne  Galamalemana,  in  dem  Falemoe  in  Lufilufi. 

2.  Der  St  ammbaum  der  Könige  (vgl.  die  Sonderbeilage). 

Aus  den  nachfolgenden  Stammbäumen  dürfte  er¬ 
sichtlich  sein,  dafs  die  Anzahl  derjenigen,  welche  be¬ 
rechtigte  Ansprüche  auf  den  Königstitel  erheben  können, 
sehr  grofs  ist,  sie  umfafst  etwa  13  Personen,  deren 
Namen  fett  gedruckt  sind  —  und  dafs  es  für  den 
deutschen  Kolonialbeamten,  der  einst  diesen  Inseln  die 
politische  Ruhe  geben  soll,  von  Wichtigkeit  ist,  diese 
Personen  und  die  Begründung  der  Ansprüche  derselben 
zu  kennen  und  beurteilen  zu  können.  —  Es  ist  daher 
begründete  Hoffnung  vorhanden ,  dafs  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  die  Zusammenstellung  samoanischer  Könige 
von  praktischem  Nutzen  sein  werde. 


N 


Erläuterungen  zum  Stammbaum  der  Könige  von  Samoa. 

Nach  samoanischen  Übei’lieferungen. 

Von  W.  v.  Bülow.  Matapoo,  Insel  Savaii. 


7. 


II. 


8.  III. 

9.  II. 


10. 


II. 


Wenn  auch  die  Stammbäume  der  Naturvölker  für  die  Wissenschaft  schon  deshalb  wenig  Wert  haben, 
weil  sie  nicht  auf  geschriebener,  sondern  auf  mündlicher  Überlieferung  gegründet  und  deshalb  Irrtümern  und 
Fälschungen  mehr  ausgesetzt  sind,  wie  die  geschriebenen  Traditionen  der  Kulturvölker,  so  werden  diese 
wenigstens  den  sogenannten  „Wilden“  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  anzuerkennen,  dafs  auch  diese 
wenigen  mündlichen  Überlieferungen  für  Beurteilung  der  Frage  der  Vermischung  verschiedener  Völkerschaften 
mit  einander  (z.  B.  hier:  Samoa,  Tonga,  Viti,  Rarotonga)  und  für  die  Beurteilung  der  Zeit  des  Beginnes  mensch¬ 
licher  Kultur  auf  diesen  Inseln  wertvolles  Material  liefern.  Der  Samoaner  führt  im  allgemeinen  den  Stamm¬ 
baum  in  der  männlichen  Linie  fort,  so  lange  die  männlichen  und  weiblichen  Nachkommen  in  gleichem 
(genealogischem)  „Range“  stehen.  Sind  die  männlichen  Nachkommen  jedoch  in  niedrigerem  Range  als  die 
weiblichen  Nachkommen,  so  wird  der  Stammbaum  in  den  Stammtafeln  mit  den  letzteren  fortgeführt. 

In  der  beifolgenden  Stammtafel  sind  die  direkten  Nachkommen  mit  gewöhnlicher  Schrift  gedruckt 
und  im  allgemeinen  die  Männer  als  Träger  des  Stammbaumes  aufgeführt.  Wo  der  Stammbaum  durch  die 
weibliche  Linie  weiter  geführt  ist,  habe  ich  die  Bezeichnung  („Mädchen“)  oder  („Frau“)  hinzugefügt. 

Mit  Cursivschrift  habe  ich  den  angeheirateten  Teil  vermerkt,  so  dafs  der  Stammbaum  hierdurch 
übersichtlicher  wird. 

Über  die  ersten  sechs  Generationen  ist  nichts  Besonderes  zu  sagen.  Ich  beginne  daher  mit  der  7.  Generation  : 

Atiogie.  Zu  seiner  Zeit  begannen  die  Tongakriege,  die  mit  der  Unterwerfung  Samoas  unter  die  Tongaherr¬ 
schaft  endigten.  Vielleicht  fand  zu  dieser  Zeit  auch  der  Auszug  samoanischer  Stämme  unter  Lata  zuerst 
nach  „Lalotoga“ -Rarotonga  und  dann  nach  „Aotele“-Aotere-Neuseeland  sta't.  (Thompson:  „But  there 
had  been  war  in  Hawaiki  ( Savaii ?)  and  certain  tribes  had  determined  to  seelc  a  new  island  on  which 
to  live.  A  chief  named  Rata  {Lata)  etc.  had  been  appointed  to  superintend  all  things  connected  with 
tlie  constmction  of  the  new  canoe  etc.u) 

Saveatuvaelua,  Tuna  (8.  II.),  Fata  (8.  II.)  befreien  Samoa  von  der  Tongaherrschaft  im  Kriege  der  Matamatame. 

—  Entstehung  des  Namens  „Malietoa“  und  „Faalogo  i  ai  Samoa“. 

Tupai  na  tuna  war  mit  einer  Tonganerin  verheiratet.  Zu  seiner  Zeit  fand  wohl  die  Vermischung  der  Samoaner 
mit  zurückgebliebenen  Tonganern  statt. 

Fotu  tele  gründet  Safotu.  Die  Nachrichten  über  Fotu  teles  Mutter  lauten  folgendermafsen :  „Tuitoga,  der 
König  von  Tonga,  verband  sich  mit  der  Tochter  des  Tuifiti,  des  Königs  von  Viti  und  zeugte  Laufa- 
faetoga“,  die  Mutter  von  Fotutele,  Utu,  Taua,  Lega  (ein  Mädchen)  und  Lavalu.  Utu  gründet  Matautu, 
Taua  gründet  Sataua,  Lega-Salega  und  Lavalu  gründet  Salelavalu. 
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Zahl  der 
Generation 

Zahl  der 

Linie 

11. 

I. 

12. 

II. 

13. 

III. 

14. 

III. 

15. 

II. III. 

16. 

II. 

17. 

II. 

18. 

II. 

19. 

II. 

20. 

II. 

21. 

I. 

22. 

II. 

23. 

II. 

24. 

III. 

25. 

II. 

26. 

II. 

27. 

II. 

28. 

III. 

30. 

III. 

Fortsetzung  der  Erläuterungen  zum  Stammbaum  der  Könige  von  Samoa. 


Fune  gründet  Safune  mit  den  Kolonieen  Vaisala,  Tufu  sili,  Iva  (Safune)  auf  der  Insel  Savaii  und  Faleata  auf 
der  Insel  Upolu. 

Fotulafai  gründet  Safotulafai;  Talalafai  gründet  Iva;  Muliagalafai  wird  Stammvater  des  Stammes  Salemuliaga 
(Insel  Savaii). 

Malietoa  Palealai  (Faiga)  soll  den  Kannibalismus  auf  Wunsch  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  abgeschafft  haben. 
Tupaitea  (13.  II.)  gründet  Satupaitea.  Tupailetauä' wird  Stammvater  der  Häuptlingsfamilien  von  Manono. 

(Jitualagi  wird  als  menschenfreundlicher,  überall  beliebter  Mann  geschildert.  Er  war  als  Oberhäuptling 
anerkannt. 


Lauli  wird  als  Mitglied  der  Malietoalinie  sowohl  wie  der  Aanalinie  aufgeführt. 

Gatoaitele  war  unbestrittener  Oberhäuptling. 

Atogauga  a  Tuitoga  (Mädchen);  von  ihr  stammt  ein  Teil  des  Stammes  der  Fuamasaga. 

Tamailelagi  vergröfserte  die  Macht  seiner  Familie  durch  Verheiratung  mit  Frauen  aus  angesehenen  Familien- 
von  ihm  stammen  die  „Sapesetä“  und  die  „Satuäla“. 

Tui  Atua  Salamasina  (Mädchen)  wurde  als  Oberhäuptling  anerkannt.  In  ihre  Regierungszeit  dürfte  vielleicht 
die  Entdeckung  Samoas  durch  Roggeween  (1722)  fallen. 

Peo  und  Matagitau  sind  die  Stammväter  zweier  Linien  des  Stammes  „Satuala“. 

Taulaupapa  dürfte  identisch  sein  mit  Afuitevaaga  (20.  III.),  da  es  Sitte  war,  jedem  Häuptling  einen  Parteinamen 
zu  geben;  ebenso  22.  I.  identisch  mit  23.  III. 

Faumuina  war  als  Oberhäuptling  anerkannt.  Nach  seinem  Tode  führten  seine  Söhne  lange  dauernde  Kriege 
um  die  Oberherrschaft,  aus  denen 

Fonoti  als  Oberhäuptling  hervorging. 

Ainuü  versucht  vergeblich  durch  seine  Verheiratung  mit  der  Tochter  eines  Häuptlings  aus  dem  Stamme 
„Sapesetä“  diesen  letzteren  an  die  Malietoafamilie  zu  fesseln. 

Mit  Tupua  beginnt  die  jüngere  Tupualinie.  Unter  seine  Regierung  dürfte  die  zweite  „Entdeckung“  Samoas 
durch  Bougainville  (1788)  fallen  und  der  Überfall  der  Mannschaften  der  „Astrolabe“  und  der  „Boussole“ 
am  11.  Dezember  1787  auf  der  Insel  Tutuila  (in  der  Massacrebai). 

Galumalemana  war  unbestrittener  Oberhäuptling  von  Samoa.  Seine  Nachkommen  werden  „Aloalii“  o-enannt. 
Ehe  er  starb,  bestimmte  er  seinen  jüngsten  Sohn  als  Nachfolger,  doch 

Nofoasaefä,  der  Älteste,  lehnte  sich  gegen  den  Vater  auf,  nahm  auch  nach  dessen  Tode  dessen  Frau 
(Sauimalae)  zur  Gattin,  wurde  aber  bei  dem  Versuche,  sich  zum  Oberhäuptling  zu  machen,  von  Galuma- 
lemanas  Bruder  Afoa  (26.  II.)  geschlagen,  zog  sich  nach  Asau  zurück  und  begann  von  neuem  Kannibalismus. 
Jamafana  (27.  II.)  wurde  unbestrittener  Oberhäuptling. 

Vaiinupo  führte  Krieg  mit  Taimalelagi,  seinem  Bruder,  besiegte  ihn  und  besiegte  dann  in  langjährigem 
Kriege  Tui  Atua  Mataafa  (29.  I.),  welcher  1829  (?)  fiel.  In  diesem  Kriege  unterstützte  den  Vaiinupo  eine 
filotte  von  100  Kriegsbooten  der  Tonganer.  —  Er  nahm  die  ersten  Missionare  der  Independenten  der 
Londoner  Missionsgesellschaft  1830  auf,  die  den  Titel  „Tupu“  —  König  einführten.  +  den  11.  Mai  1841 
„als  Christ“  trotz  vier  Weibern. 


Talavou  wurde  am  23.  Dezember  1879  (an  Bord  Sr.  Majestät  Schiff  Bismarck,  Kapitän  Deinhard)  zum  Könio- 
gewählt  ,  nachdem  er  den  Deutsch-Samoanischen  Freundschaftsvertrag  am  24.  Januar  1879  geschlossen 
hatte.  T  den  8  November  1880  Laupepa  wurde  König  (am  1.  April  1883  verheerender  Orkan).  Am 
/ai  1^eml3er  1888  Gefecht  bei  Vailele.  Am  16.  März  1889  Untergang  des  „Adler“  und  „Eber“.  Faalata 
(di.  111.)  war  einer  derjenigen,  welche  sich  Ausschreitungen  gegen  verwundete  oder  gefallene  Deutsche 
zu  Schulden  kommen  liefsen. 


Mataafa  wurde  wegen  seiner  Rebellion  gegen  Malietoa  Laupepa  (30.  III.)  nach  Jaluit  verbannt. 


Bezüglich  des  Stammbaumes  der  (III.)  Malietoalinie  ist  zu  bemerken,  dafs  derselbe  von  den  Eingeborenen  nach  der 
8.  Generation  m  Ermangelung  von  Rachkommen  auf  Kobolde  und  Götter  zurückgeführt  wurde,  dafs  ich  aber  diese 
obolde  und  Gottmenschen  hier  nicht  aufgeführt  habe.  Im  übrigen  sind  die  Stammbäume  sämtlich  unverändert  so 
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Von  H.  Vambery. 


Viel  mehr  als  Bochara  ist  Samarkand  der  Platz, 
wo  wir  Erinnerungen  an  die  vergangene  Glanzperiode 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Die  Mittelasiaten  nennen 
es  Seikeli  rui  zemin  ,  d.  b.  Glanzpunkt  der  Erde,  ein 
Epithet ,  wozu  es  durch  die  Kultur-  und  Kunstbestrebun¬ 
gen  Timurs  und  seiner  Nachfolger  gelangt  ist.  Unter  den 
in  der  Neuzeit  oft  beschriebenen  Monumenten,  richtiger 
Ruinen  vergangener  Gröfse,  zeichnen  sich  die  Kollegien 
von  L  lug  Beg ,  lillakiari  und  Schirudar  besonders  aus, 
deren  riesige  Kuppeln,  Kolonnaden,  prachtvolle  Minarets 
und  die  mit  meisterhaften  Arabesken  versehenen  Fagaden 
die  volle  Bewunderung  des  Reisenden  verdienen.  Diese 
Monumente  stammen  zumeist  aus  dem  XV.  Jahrhundert, 
doch  scheinen  einige  noch  früheren  Datums  zu  sein,  so 


z.  B.  die  Ruine  der  Hussein -Mo  sehe  e  (Mesdshidi- 
Hussein,  Fig.  1,S.  154),  deren  Kuppel  mit  kufischen  arabi¬ 
schen  Schriftzeichen  versehen  ist;  eine  Schriftgattung, 
die  vom  XIII.  Jahrhundert  angefangen,  durch  das  per¬ 
sische  Sulus  allmählich  verdrängt  worden  ist.  Das 
gröfste  geschichtliche  Interesse  bietet  noch  immer  das 
Grabmal  Timurs  (Fig.  2  und  3),  als  die  Ruhestätte 
eines  der  gröfsten  Weiterschütterer  in  der  Geschichte, 
der  kühn  an  die  Seite  Attilas  und  Dschengis  gestellt 
werden  kann,  obwohl  er,  bezüglich  seiner  geistigen  Be¬ 
strebungen  bisher  nicht  anerkannt,  mehr  Achtung  ver¬ 
dient.  In  dem  Gur- i-  Emir  (das  Grab  des  Fürsten) 
genannten  Mausoleum  ruht  der  hinkende  Weltstürmer 
in  Gesellschaft  seiner  Kinder  und  Enkel,  und  zwar  be- 


I.  Atualinie. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 
HL 

17. 

18. 

19. 

20. 


Fune  Tauamiufaiga  { Tochter  von  Tutiau  in  Letego ). 
Tui  Atua  Aumualesinago  Utufaasüi. 

Tologataua  Siutaufofogap apu. 

i 

Aumua  a  tagafa  Leapagatele. 

Polo  i  le  vao  Ateatele. 

Pepe  Siutatia  afifofoqa;  Moeaitele  (Fogalele). 

Leota  Taimanu  uta  und  Taimanutai. 


Matuu  Siumanuifilia ; 


Poe. 


Mafaituuga  le  Tamatele. 
Mafalelei  Tuitogamatoe. 


21.  Taulaupapa,  Ehen:  I.  Tonimatasiva ; 


II.  Fatumiti; 


III.  Tauilesulu. 


23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 


Amituanai,  Ehen:  I.  Tina  i  taala ; 


I.  Leota  Oilau,  Tochter  von  Fuimaono  { Falealili ); 

I.  Aumoenalogo  Tulituapapa. 

I 


II.  One  und  Seutaifaletiu. 


II.  Faalogouu; 


Taituave. 


Alamanu  Vaafusu  ma  Taala. 

Ativaa  a  Salaf'ai  (Mädchen),  Faasuamaleau. 


Filisounuu  Fau  ma  le  vai. 


Vaailua  Lie  i  Salelr. ;  Tui  Atua  Mataafa;  Saiinua  (Mädchen). 
Mataafa;  Tupnola.  (Beide  in  Jaluit.) 
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Stammbaum  der  Könige  von  Samoa. 


(d 


Von  W.  von  Bülow. 

II.  Aanalinie. 


III.  Malietoalinie. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 


Siuseia  Titilagipupula  { Tochter  des  Königs  von  Manua). 
Siutaulalovasa  Luai  ma  Lulano. 


Too. 


Tuua; 


Fata ; 


Tupai  sina ; 


.1 

Atiati  (Mädchen); 


T 


I 

Sivalevale ; 


I 

Ata  h  uaume. 

Siufeai  Pola  itu  tasi. 

Siufualeaumalo  Aiga  i  masitele. 

Feepo  Nofofua  i  le  aumaga  ( Pula  le  moli). 
Atiogie  Leteleautuimalae. 


Le  Alali  Alemalelega  a  Savaii. 


Vaetauia. 


Tupai  uli ;  Tupai  lelei;  Tupai  loa; 


Fotutele  (Mädchen); 


Tupai  na  tuua  Laufafaetoga;  dieselbe  verheiratet  sich  abermals  mit  Lautala  und  gebar: 

Vaasilifiti  Feenaga  ma  Feeata  \  Utu ;  Taug ;  Lega  { Mädchen );  Lavalu ;  letzteren  nach 

\  ihrer  Rückkehr  zu  ihrem  Vater  Tuitoga  { König  v.  Tonga). 


22.  Kinder:  I.  Seiuli;  Tai  Aopo  (Mädchen);  II.  Iliganoa  (Mädchen);  Toomata  Tofuipupir,  III.  Uluaialii;  Punipuao. 


11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 
21. 
22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 


Fotulafai; 


Talalaf'ai; 


Lafai  I.  Matau  ia  tdli  in  Samata-,  II.  ausser  ehelich  Fata. 


Muliagalafai  Lua. 


I 

Vaasili  ena  Sina  auauna. 


Utatuisuga; 


Matatuisuga  Togia  in  Tifitifi. 


I 


I 


Tupaitea;  Tupailetaua. 


Alia ; 


Manaia ; 


Gasoloai  o  le  lagi  (Mädchen)  Malietoa  TJitualagi  (vergl.  III.  Linie,  14.  Generation). 

Lauli  (vergl.  III.  Linie,  15.  Generation)  Nauifaleai,  Tochter  v.  Totogata  (Fr.).  Malietoafua  o  le  toelau. 


Atogauga  a  Tuitoga; 


I.  Vaetoe,  Tochter  des  Königs  von  Tonga ; 
Tui  Atua  Salamasina  (Mädchen)  Tapumanaia ; 

Tofoaivaoese  (Mädchen)  Tauatamainiulaita ; 

Taufau.  Sina  (Mädchen)  Titoivao-, 

Faumuina  Ehen:  I,  Atamulau; 

Vaafusuaga; 


Gatoaitele  zwei  Schwestern:  I.  Sanaalala  {unfruchtbar)-, 


II.  Gasolo. 


! 

Vaeatamasoa  (Mädchen)  Selaninato,  Sohn  von  Tagaloafaaofunuu;  Laloviimama. 


Tui  Aana  Tamaile  lagi  Ehen: 

II.  Umalau  { Tochter  von  Tuifasisina  und  Seanae  der  Tochter  von  Seve  in  Safotu)- 

Peseta  Nati,  Tochter  des  Fetafune-, 

(Stammvater  des  Stammes  „Sapesetä“); 

II.  Talaleomalie; 


III.  Namuaitele. 


Fonoti  Fuatvno: 


Tuala  Tialeu  { Saleimoa ). 

Peu ;  Matagitau. 

(Stammväter  des  Stammes  „Satuala“). 

III.  Tuna  ma  le  uluai  alii. 
Samalaulu. 


8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 


(Malietoa,  Faalogoiai  Samoa)  Saveatuvaelua  Luafata  a  Saga. 

Uilematutu  Tofi  na  alu. 

Tupulasi  (Mädchen)  Muaigalugalu. 


Savea  ena  Sina  i  Sanosano. 

Valaletimu  ?  (Name  der  Frau  unbekannt). 

Palealai  (Faiga)  Tina  i  le  uta. 

Uitualagi  Gasoloai  O  le  lagi  (vergl.  II.  Linie,  14.  Generation). 

Lauli  Matuli  (vergl.  II.  Linie,  15.  Generation). 

Falefatu  Tasalaotele 
Sagamaimuli  Man  aimuli. 


Taulaupapa  Telesa. 


I 


Le  Uli  Foaifoaimai. 

Afuitevaaga  Tonimatasiva  (vergl.  I.  Linie,  21.  Generation). 


I 

Tupua  Ehen:  I.  Matavaoüesasa ; 


Muagututia  Fenunuivao  (Mädchen); 


Tautisusua; 


I 

Tufugatasi; 


II.  Punipuao  (siehe  I.  Linie,  22.  Generation); 
Luafalemana; 

II.  Iliganoa ; 


III.  Tuaolupetu ; 
Galumalemana; 


IV.  Matuaifaleese. 

i 


Afoa. 


Ehen  des  Galumalemana:  I.  Galuegaapapa  (vergl.  Anhang,  26.  Generation); 

I.  Nofoasaefa,  I.  Ehe:  Sauimalae;  II.  Ehe:  Letauilo-,  III.  Ehe:  Tusolomalie-,  Taisi; 

(Tochter  v.  Leasi ,  lnnderlns.) 

Taioalii;  Leasio  Ui 


III.  Taloapatina ; 


IV.  Luafaletele; 


V.  Sauimalae. 


21.  Taulaupapa; 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 


Tai  Aopo  (Mädchen)  Aanavcio  (vergl.  I.  Linie,  22.  Generation). 
Tuilaepa  Maisagamai. 

Toatuilaepa  Tofu  i  le  pupü  (vergl.  I.  Linie,  22.  Generation). 

Ainuu  Sepuanüme  (vergl.  Anhang,  24.  Generation). 
Laulaufolasa  Äliitasi. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 
21. 
22. 

23. 

24. 

25. 

26. 


Puamemea;  II.  Tupo;  III.  Tualau  u.  Aviimataata ;  IV.  Tuala  und  Sala;  V.  Jamafana. 


Tiaifoua  Taufa  i  le  matagi  {Tochter  von  Lio)‘,  Taulaupapa. 

Fitisemanu,  I.  Ehe:  Palolo  {Tochter  von  Lavea)\  II.  Ehe:  Fuatai  {Tochter  von  Tuailemafua).  27 

(Taimalelagi  kinderlos.) 


Suatele: 


Leasio  Üsupua-,  Saitumua;  Tuailemafua;  Tupo:  Tualau; 

I 

Moegagogo  Taeleumete. 

I 

Tamasese  Fuatino. 


Sagapolutele;  Tuimalt; aliifano ;  Sapaia. 


Moli  Fuatino-, 


Tamasese  le  Alofi. 


28.  Vaiinupo,  I.  Ehe:  Aunofo  i  Moana; 

I 

29. 

30. 

31. 


II.  Ehe:  ?  (unbekannt)  {Tochter  von  Masame  in  Sapapalii). 


I 


28. 

29. 


Malietoa  Laupepa: 


Tuitasina  ?  in  Sapapalii. 

Talavou  Faamelea  {Tochter  von  Leiataua  in  Manono).  30 
Malietoa  Faalata.  31 


Anhang* 


22.  Lilomaiava  Aioluputea  Tumailagiga  Palolo  {'Tochter  von  Lavea). 


23.  Inuvaisisi;  Tailotuma;  Mautagatamua 

24. 

25. 

26. 


Tuu,  I.  Ehe:  Soetu  {Tochter  von  Mauai)-,  II.  Ehe:  Ji  {Tochter  von  Leasi). 
I.  Ehe:  Seutialogo  (Mädchen); _ II.  Ehe:  Faanapulu  (Mädchen). 


22. 

23. 


Sepuanume  (Mädchen); 
(Vergl.  III.  Linie,  24.  Generation.) 


Popoai  (Mädchen) 


Malienafau  (Mädchen)  —  Maiava 


I 


Galuega  a  papa  (Mädchen). 
(Vergl.  II.  Linie,  27.  Generation.) 


Masoe  {in  Asau).  24. 

25. 

26. 


Verlag  von  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig. 
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Fig.  2.  Das  Mausoleum  Timurs.  Originalphotograpliie  von  Orden. 


Fig.  3.  Das  Grab  Timurs  in  Samarkand.  Originalpbotograpbie  von  Orden. 
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H.  Vambery:  Bilder  aus  Samarkand. 


Fig.  1.  Die  Hussein -Moschee  in  Samarkand. 
Originalpkotographie  von  Orden. 


Fig.  4.  Die  Kuppel  von  Bibi  Chanim  in  Samarkand. 
Originalpkotographie  von  Orden. 


findet  sich  sein  6  Fufs  langer  und  15  Zoll  breiter  Grab¬ 
stein  gerade  in  der  Mitte  und  wird  er  auch  anderweitig 
durch  die  kunstvolle  Aufschrift  bemerklich.  Unter  dem 
aus  grauem  Marmor  angefertigten  Stein  rechts  liegt  sein 
Enkel  Ulug 
Beg,  ein  we¬ 
gen  seiner 
astronomi¬ 
schen  Tafeln 
auch  im 
Westen  be¬ 
kannter 
Frinz,  wäh¬ 
rend  zur  Lin¬ 
ken  Timurs 
einer  seiner 
Urenkel  ruht. 

Gitter  und 
sonstige  Ver¬ 
zierungen 
dieses  Mauso¬ 
leums  erin¬ 
nern  stai’k  an 
ähnliche  Mo¬ 
numente  in 
Persien ,  na¬ 
mentlich  in 
Mesched 
und  Kum, 
nur  dafs  an 
den  letztge¬ 
nannten  Orten  ein  reicher  Schatz,  Gaben  frommer  Pilger, 
ausgestellt  ist,  was  im  sunnitischen  Centralasien  aber 
nicht  der  Fall  ist.  Das  Äufsere  des  Grabmals  thut 
durch  eine  schöne  melonenartige  Kuppel  sich  hervor 
und  die  Aufschrift  auf  der  Fagade  zeigt,  dafs  der  Bau 
das  Werk  eines  Architekten  aus  Isfahan  ist.  Zu  den  her¬ 
vorragenden  Baumonumenten  Samarkands  gehört  das 


von  Timur  1323  erbaute  prachtvolle  Kloster  Schah-Zinde, 
mit  seinem  eigentlichen  Namen  Kassim  bin  Abbas  ge¬ 
nannt;  ein  Bau,  der  wegen  seiner  wunderschönen  azur¬ 
blauen  Ziegel ,  herrlichen  Kuppeln  und  meistei’haften 

Arabesken 
und  Auf¬ 
schriften  un¬ 
sere  Bewun¬ 
derung  ver¬ 
dient.  Kassim 
bin  Abbas, 
ein  Araber 
aus  dem 
Stamme  Ko- 
re'isch,  einer 
der  ersten 

Verbreiter 
des  Islams, 
sollte  hier 
von  den  Un¬ 
gläubigen 
überwältigt 
und  enthaup¬ 
tet  werden, 
doch  der 
Fromme  ret¬ 
tete  sein  ab¬ 
geschlagenes 
Haupt  und 
flüchtete  sich 
mit  dem¬ 
selben  in  einen  Brunnen ,  wo  er  noch  heute  leben  soll, 
daher  er  den  Namen  Schah-Zinde,  d.  h.  der  lebende  Fürst, 
führt.  Nicht  weit  von  diesem  in  hohen  Ehren  stehenden 
Pilgerort  sind  die  Ruinen  des  einst  schönen  Kollegiums 
und  der  Moschee  von  Bibi-Chan  im  (Fig.  4),  einer 
aus  dem  chinesischen  Turkestan  stammenden  Lieblings¬ 
frau  Timurs,  zu  sehen.  Diese  ihrer  Frömmigkeit  halber 


Fig.  5.  Mosaik  aus  einer  Moschee  in  Samarkand. 
Originalphotographie  von  Orden. 
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berühmte  Dame  soll  den  Prachtbau  aus  ihrer  Privat¬ 
schatulle  haben  aufführen  lassen ,  und  jeder  der 
1000  Schüler  soll  ein  Jahresgehalt  von  100  Tilla  (Du¬ 
katen)  erhalten  haben.  Höchst  romantische  Sagen 
knüpfen  sich  an  diese  Ruinen,  die,  heute  als  Marktplatz 
gebraucht,  den  Eseln  und  Maultieren  als  Stallung  dienen. 
In  der  Hauptkuppel  ist  eine  Art  Knäuel  aufgehängt, 
das  Muy-Sendet  (d.  h.  Haare  aus  dem  Barte  des  Propheten) 
enthält  und  den  von  allen  Seiten  gesprungenen  Bau 
vor  dem  Einsturz  schützen  soll. 

Aber  trotz  all  des  festen  Aberglaubens  hat  der  Zahn 
der  Zeit,  namentlich  aber  die  Erdbeben,  unter  diesen 
Andenken  an  vergangene  Pracht  und  Gröfse  arg  auf¬ 
geräumt  und  räumen  noch  fortwährend  auf.  Ob  die 
Russen,  die  Engländer  in  Indien  nachahmend,  für  Er¬ 


haltung  dieser  Monumente  Sorge  tragen  werden,  ist  noch 
sehr  fraglich.  In  ihrer  Politik  liegt  vielmehr  das  Be¬ 
streben  der  totalen  Umgestaltung  und  die  gänzliche 
Absorbierung  im  Russentum,  wie  dies  die  Geschichte 
ihrer  Eroberung  in  Kazan ,  Astrachan ,  Bagtschisarai, 
Tiflis  und  Endebil  zeigt.  Das  heutige  Samarkand  ver¬ 
wandelt  sich  allmählich  in  eine  russische  Stadt.  In  den 
breiten,  mit  Bäumen  bepflanzten  Strafsen  erheben  sich 
Häuser  nach  russischer  Bauart,  Kirchen  und  Branntwein¬ 
brennereien,  und  der  Alkoholismus  dehnt  sich  allmählich, 
allerdings  nur  langsam,  auch  auf  die  Eingeborenen  aus 
und  mit  den  unbestreitbaren  Segnungen  der  russischen 
Kultur  wird  auch  der  Fluch  der  abendländischen  Civili- 
sation  seinen  Eingang  finden. 


Deutsches  Pflanzerleben 

Brief  eines  ehemaligen  d 

Am  Limbeflufs,  2.  Dezember  1896.  —  Gerade 
bin  ich  fertig  mit  meinem  Mahle,  meinen  Leibriemen, 
den  ich  schon  mit  der  Zeit  um  drei  Löcher  enger 
schnallte,  habe  ich  etwas  gelüftet,  denn  ein  richtiger 
Pflanzer  auf  tropischem  Boden  wird  stets  dünner,  nie 
dicker ,  und  so  fühle  ich  mich  urwohl ,  trotz  gewaltiger 
Hitze,  unzähliger  Sandfliegen  und  einer  ungeheuren 
Menge  Ameisen;  braune,  gelbe  und  schwarze,  mit  und 
ohne  Flügel.  Ich  spüre  all’  das  Tierzeug  gar  nicht 
mehr  und  habe  mir  schon  in  den  drei  Wochen  das  rich¬ 
tige  tropische  Fell  übergezogen. 

Ich  bin  natürlich  hier  in  Gottes  weiter  Natur  — 
zwischen  Victoria  und  hier  liegt  ein  breiter  Gürtel  des 
schönsten  Urwaldes,  unser  Urwald,  an  dessen  Stelle  in 
drei  Jahren  nur  Kakao  stehen  soll  und  wird,  —  mein 
eigener  Koch  und  als  Seemann  und  praktischer  Mensch 
sogar  ein  ganz  vorzüglicher  Koch,  der  mancher  Frau 
zu  Haus  die  verschiedensten  Sachen  beibringen  könnte. 
So  habe  ich  mir  heute  „Labskausch“  gemacht,  ein  herr¬ 
liches  Seemannsgericht,  bestehend  aus  Kartoffelbrei, 
Corned-beef  und  Zwiebeln.  Hierzu  eine  Büchse  Sardinen 
und  ein  Glas  Pikles,  ich  sage  Euch  grofsartig,  vor  allem, 
wenn  man  noch  ein  prachtvolles  Glas  Pilsener  dazu  hat, 
das  erst  in  dem  nahen  Gebirgsflufs  bis  auf  20  Grad  (!) 
abgekühlt  ist. 

Labskausch  besteht  nun  zwar  trotz  seiner  sonstigen 
Vorzüge  lediglich  aus  Konserven,  aber  meistens  giebt 
es  frisches  Fleich.  Entweder  bekomme  ich  aus  Victoria 
Ochsenfleisch  geschickt,  oder  mein  Jäger,  der  nur  für 
mich  den  ganzen  Tag  auf  der  Jagd  herumstreift,  bringt 
mir  eine  Antilope  oder  ein  paar  Hühner.  —  Kürzlich 
schofs  ich  selbst  von  meiner  „Villa“  aus  einen  grofsen 
Affen ,  der  mir  als  Bouillon ,  Ragout  und  Sauerbraten 
ganz  vortrefflich  geschmeckt  hat.  Vorläufig  leide  ich 
noch  immer  an  chronischem  Hunger,  was  .  ...  Z.  ... 
als  untrüglichstes  Zeichen  einer  vorzüglichen  Gesundheit 
in  Afrika  bezeichnet.  Hoffentlich  hält  dieses  tropische 
Leiden  recht  lange  an,  denn  ich  esse,  ohne  eigentlich 
jemals  vollkommen  satt  zu  werden. 

Meine  Villa,  in  der  ich  jetzt  hause,  habe  ich  mir 
selbst  gebaut,  d.  h.  thatsächlich  eigenhändig  zusammen¬ 
genagelt,  eigenhändig  die  Balken  im  Walde  gehauen 
und  eigenhändig  eingerammt.  Ein  paar  Neger  haben 
geholfen.  Sehr  komfortabel  ist  die  Villa  ja  nicht  und 
verlieren  kann  man  sich  auch  nicht  darin,  Breite  lb^m, 
Länge  3x/2  m.  Die  Wände  aus  Wellblech,  derFufsboden 
aus  alten  Kistenbrettern,  30  cm  über  dem  Boden ;  Fenster 
fehlen ,  dafür  läfst  das  Dach  einen  breiten  Zwischen- 


im  Urwalde  von  Kamerun. 

eutschen  Marineoffiziers. 

raum  oberhalb  der  Wände,  durch  den  gleichzeitig  die 
Luft  streichen  kann;  Bewohner  sind  wir  vier,  nämlich 
ich,  die  beiden  Dackeln  und  mein  Negerjunge. 

Die  innere  Einrichtung  meines  Palais  ist  beinahe 
luxuriös.  Ein  Madeirasofa  ,  auf  dem  die  Dackeln  herum¬ 
liegen,  und  zwei  Madeirasessel  (aus  Weiden  geflochten 
und  in  den  Tropen  sehr  praktisch  und  kühl)  bilden  die 
Hauptzierde,  dann  noch  ein  Tisch,  ein  Waschtisch,  eine 
Laterne  und  ein  Windleuchter;  Schlufs !  Eine  Blechkiste 
mit  Konserven  bildet  den  eisernen  Bestand  an  Proviant, 
die  Getränke  liegen  alle  draufsen  vor  der  Thür  im  Limbe- 
flufs,  wo  sie  abgekühlt  ihres  Todesurteils  harren.  — 
Prachtvoll  ist  nun  aber  die  Umgebung  meines  Hauses. 
Dichter,  gewaltiger  Urwald,  durch  den  der  Flufs  braust, 
wie  die  Rienz  durchs  Pusterthal,  malerische  Ufer  mit 
hohen  Farnen,  zwischen  den  gewaltigen  Baumriesen  hier 
und  da  eine  schlanke  Olpalme.  In  dieser  einsamen 
prächtigen  Umgebung  lebe  ich  schon  14  Tage,  freilich 
bei  einer  Thätigkeit,  die  mir  zu  keiner  Müfsigkeit, 
weder  zum  unnützen  Schwärmen ,  noch  zu  dummen  Ge¬ 
danken  Zeit  läfst,  sondern  mich  sofort  nach  dem  Abend¬ 
brot  in  die  Hängematte  wirft,  wo  ich  in  fünf  Minuten 
unter  den  Tönen  des  tropischen  Nachtkonzerts  einschlafe 
und  traumlos  durchruhe,  bis  mich  das  erste  Morgen¬ 
grauen  zum  neuen  Tage  werk  weckt.  Dies  spielt  sich, 
wie  folgt,  ab: 

Punkt  5  Uhr  wirds  lebendig  im  einsamen  Waldhaus, 
ich  werfe  meinen  Boy  heraus ,  der  schleunigst  Feuer 
draufsen  anmacht  und  mir  einen  Kakao  braut.  Unter¬ 
dessen  steige  ich  im  ersten  Morgendämmern  in  den  Flufs 
und  nehme  ein  stärkendes  Bad.  Frühstück,  bestehend 
aus  Kakao  und  Butterbrot.  Dann  geht  es  in  die  kurzen 
Hosen  und  hohen  Stiefel,  die  über  das  Knie  reichen, 
der  Leibriemen  mit  Buschmesser  und  Handbeil  wird 
umgeschnallt,  der  breitkrempige  Filzhut  auf  den  Schädel 
gesetzt;  Gesicht  und  Hände  werden  noch  einmal  mit 
Seife  eingerieben,  gegen  die  Sandfliegen ,  und  fertig  ist 
man.  —  3/4  6  Uhr  ist  Arbeiterappell  (die  Leute  kommen 
früh  aus  Victoria  zur  Arbeit,  etwa  100  bis  120)  und 
Punkt  6  Uhr  geht  es  an  das  Roden ,  oder  Abstecken, 
Buschschlagen,  Pflanzen. 

Bis  an  Stelle  des  Urwaldes  eine  neue  Kakaopflan¬ 
zung  getreten  ist,  mufs  folgendes  alles  gemacht  werden  : 

Zuerst  geht  es  in  langer  Schützenlinie  in  den  Wald 
vor,  jeder  Mann  das  lange  Buschmesser  in  der  Faust, 
und  alles  Buschwerk  und  Niederholz  wird  weggeschlagen. 
Der  Wald  sieht  dann  aus  wie  ein  dichter  Buchenwald 
ohne  Unterholz.  Bei  dieser  Arbeit  wird  allerlei  Tier- 
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zeug  zu  Tage  befördert:  riesige  Tausendfüfsler ,  bunte 
Hornvipern,  grüne,  schwarze,  gefleckte  Schlangen,  mit¬ 
unter  eine  recht  lange,  schenkelstarke,  dann  Eidechsen 
bis  1,25  m  Länge  (selbst  gemessen),  Leguane,  Busch¬ 
ratten,  gewaltige  Wespen-  und  Bienenstöcke  u.  s.  w., 
bis  auf  die  Bienen  und  Wespen  wird  alles  unweigerlich 
von  den  Schwarzen  mit  dem  gröfsten  Behagen  verzehrt. 
—  Nach  dieser  Arbeit  gehts  an  das  Fällen  der  grofsen 
Bäume,  die  vorher  durch  einen  Axthieb  an  der  Rinde 
bezeichnet  worden  sind.  Der  Kakao  liebt  Halbschatten, 
und  so  darf  nicht  einfach  alles  niedergehauen  werden. 
Das  Fällen  dieser  Urwaldsriesen  ist  nun  oft  ein  hartes 
Stück  Arbeit,  mitunter  haben  acht  Leute  mit  Äxten  an 
einem  solchen  Baum  ein  bis  zwei  Tage  zu  thun,  bis  er 
rauschend,  krachend  und  donnernd  zusammenbricht,  ein 
gewaltig  grofsartiger  Anblick.  Später  nehmen  wir 
Sprengstoff  dazu ,  da  geht  es  mit  einem  Schlage ,  aber 
wir  haben  noch  keinen,  wie  wir  uns  überhaupt  vorläufig 
mit  den  primitivsten,  und  in  Victoria  an  Ort  und  Stelle 
zu  beschaffenden  Mitteln  helfen  müssen,  bis  alle  Be¬ 
stellungen  aus  Deutschland  ein  getroffen  sind.  Nun  geht 
es  an  das  Kleinschlagen  der  gefällten  Bäume,  d.  h.  der 
Äste  und  der  Laubzweige;  die  Stämme  selbst  bleiben 
alle  liegen,  nach  drei  bis  vier  Jahren  ist  von  ihnen 
nichts  mehr  zu  sehen  als  ein  langer  Streifen  schönster 
Humus.  Tropische  Luft  zersetzt  gar  schnell.  Gebrannt 
wird  gar  nichts  nach  Spenglerschem  Princip  und  Spengler 
ist  unser  Oberpflanzer.  Ist  alles  hübsch  klein  geschlagen 
(trotz  alledem  bleibt  ein  riesiger  Wust  an  Laub  und 
Zweigen),  so  geht  es  an  das  Abstecken  der  Pflanzungs¬ 
linien  mittels  Leine  und  Stecken  ,  von  5  zu  5  m  wird 
ein  Stecken  in  den  Boden  gesteckt ,  dann  kommt  eine 
lange  Reihe  von  Schwarzen  und  macht  an  den  so  be- 
zeichneten  Stellen  30  cm  tiefe  Löcher,  und  eine  zweite 
Kette  Leute  folgt  hinterdrein  mit  Kakaopflänzchen  in 
Blumentöpfen  und  pflanzt  die  kleinen  Bäumchen  in  die 
Löcher  ein.  So  ist  die  neue  Pflanzung  ziemlich  fertig. 
Als  Schattenspender  werden  dann  noch  in  gewissen  Ab¬ 
ständen  mannshohe  junge  Bananen  dazwischen  gesetzt, 
die  die  ersten  zwei  bis  drei  Jahre  die  jungen  Kakao¬ 
bäumchen  schützen  sollen,  und  dann  wäre  für’s  erste 
Jahr  nichts  weiter  zu  thun.  In  Jahresfrist  ist  freilich 
an  Stelle  des  vermoderten  Laubes  etc.  schon  wieder  eine 
solche  Menge  Unkraut  und  Grünzeug  hochgeschossen, 
dafs  dann  mit  dem  Buschmesser  alles  nachgerodet 
werden  mufs.  In  vier  Jahren  erst  unterdrückt  der  Kakao 
alle  anderen  Gewächse  und  bietet  dann  die  Pflanzung 
ein  schönes  sauberes  Aussehen. 

Das  ist  so  ungefähr  meine  jetzige  Thätigkeit,  meine 
praktische  Schule.  Die  Arbeit  dauert  von  früh  6  bis 
12  Uhr,  schlank  durch.  Von  12  bis  2  Uhr  ist  Mittags¬ 
pause.  Ich  koche  mir  meine  Delikatessen,  oder  der 
Boy  hat  alles  schon  fertig  gemacht  und  schleunig  sind 
alle  Leckerbissen  bis  auf  die  letzte  Krume  verzehrt. 
Die  beiden  Dackeln  bekommen  immer  längere  Nasen 
und  unglaubliche  Wespentaillen,  weil  ich  nie  etwas 
übrig  lasse  und  das  Futter,  das  ihnen  der  Boy  zurecht 
macht,  ihnen  nicht  recht  zu  schmecken  scheint.  Zu  viel 
Fi’essen  wäre  aber  ihr  schleuniger  Tod.  Jetzt  glänzen 
sie  wie  Speck  und  fühlen  sich  offenbar  mollig. 

Nach  dem  Essen  komme  ich  nie  recht  zur  Ruhe,  der 
eine  Nigger  will  einen  book  for  chop,  d.  h.  einen  Zettel, 
auf  dem  ich  ihm  sein  Essen  für  die  Woche  vorschreiben 
soll ;  der  andere  braucht  ein  neues  Buschmesser;  der 
dritte  will  Medizin  und  Verband  für  seinen  verletzten 
I  ufs.  So  giebt  es  bis  2  Uhr  immer  etwas  anderes  zu 
erledigen  und  von  2  bis  ]/2fl  Uhr  heifst  es  dann  wieder 
fest  weiterschaffen.  Das  ist  auch  für  einen  Arbeiter 
zu  Haus  eine  ganz  gute  Leistung,  hier  kommt  aber  die 


Tropenglut  dazu,  die  den  Europäer  nur  zu  leicht  er¬ 
schlaffen  läfst  und  man  mufs  oft  alle  Thatkraft  zu¬ 
sammennehmen,  um  seine  Aufgabe  lösen  zu  können. 

.  ...  Z  stellt  zwar  hohe  Anforderungen,  aber  wir 
werden  auch  auf  diese  Weise  was  erreichen.  An  uns 
soll  es  nicht  fehlen.  Die  erste  Zeit  mufste  ich  immer 
vor  6  Uhr  früh  und  nach  1/2  Uhr  abends  den  Marsch 
von  einer  Stunde  machen,  d.  h.  also  etwa  um  J/25  Uhr 
aufstehen,  das  war  etwas  zu  hart  und  ich  habe  oft  vor 
Übermüdung  nichts  essen  und  keine  Stunde  schlafen 
können.  Jetzt  habe  ich  mein  Häuschen  draufsen,  mitten 
im  Arbeitsfeld,  und  der  Weg  zwischen  diesem  und  Victoria 
fällt  weg.  Nun  geht  es  vortrefflich,  trotzdem  fühlt  man 
abends  um  V26  Uhr  seine  Knochen  kaum  noch.  Dann 
aber  sofort  in  den  Flufs,  grofse  Waschung  und  herr¬ 
liches  Bad!  Das  ist  so  erquickend,  dafs  sofort  alle 
Mühen  des  Tages  vergessen  sind  und  das  Stündchen 
hinterher  in  meinem  Häuschen  beim  Scheine  des  Wind¬ 
lichtes,  bei  Abendbrot,  Thee  und  Pfeife,  und  nur  im  leichten 
Schlafanzug,  draufsen  das  Zirpen  der  Grillen  und  Leuch¬ 
ten  der  Leuchtkäfer,  das  gebe  ich  so  leicht  nicht  her. 
Wenn  ich  nicht  zu  müde  bin,  lese  ich  wohl  auch  noch 
ein  halbes  Stündchen,  aber  länger  wie  bis  8  Uhr  geht 
es  nie,  dann  krieche  ich  in  meine  Hängematte,  mit  dem 
Bewufstsein,  wieder  einmal  fest  geschafft  zu  haben. 

Ich  habe  jetzt  ganz  allein  mit  meinen  100  Arbeitern 
innerhalb  der  kurzen  Spanne  Zeit  dem  Urwald  ein  ganz 
nettes  Stück  Land  abgerungen,  auf  dem  nunmehr  3000 
kleine  Kakaobäumchen  ihre  Köpfchen  erheben.  Das  ist 
doch  etwas.  Und  für  das  nächste  Tausend  ist  der  Wald 
auch  bereits  niedergelegt.  Nur  immer  vorwärts ! 

Alles  was  wir  jetzt  arbeiten,  sind  eigentlich  nur 
Vorarbeiten,  da  die  Gesellschaft  erst  am  1.  April  1897 
als  solche  gebildet  wird,  wir  aber  die  Trockenheit  noch 
möglichst  ausnutzen  wollen.  Das  Gebiet,  das  der  Ge¬ 
sellschaft  gehört,  ist  ziemlich  grofs  und  erstreckt  sich 
von  der  See  mit  5  km  Küstenlinie  etwa  drei 
Stunden  ins  Innere,  dem  Berg  zu  bis  400  m  Höhe.  Es 
umfafst  das  fruchtbare  wasserreiche  Gebiet  des  Limbe- 
flusses,  wird  von  verschiedenen  Höhenzügen  mit  ansehn¬ 
lichen  Bergen  durchzogen  und  erfordert  jedenfalls  eine 
Masse  Zeit  und  Arbeit,  bis  alles  erst  unter  Kultur  gesetzt 
ist.  Wir  arbeiten  zur  Zeit  an  zwei  Stellen,  ganz  oben  im 
Norden  400  m  hoch  an  einer  Kaffeepflanzung  und  bei 
mir  etwa  150  m  hoch  eine  Stunde  von  der  Küste  an  einer 
Kakaopflanzung.  Bei  ersterer  sind  250  Balis,  die  sich 
übrigens  ausgezeichnet  machen ,  jedoch  etwas  viel  an 
Fieber  leiden,  bei  mir  100  bis  120  Eingeborene  von 
Victoria  und  20  von  der  Kruküste  beschäftigt.  Ich  bin 

hier  allein,  oben  beim  Kaffee  sind  zwei  Weifse . Z 

selbst  bleibt  vorläufig  in  Victoria,  bis  an  unserer  Küste 
ein  provisorisches  Haus  fertig  ist,  in  das  er  dann  ein¬ 
zieht.  Jetzt  bewohnen  er  und  ich,  auch  wenn  ich  Sonn¬ 
abends  abends  immer  nach  Victoria  marschiere ,  das 
leere  Bezirkamtsgebäude,  das  uns  der  Gouverneur  bereit¬ 
willigst  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Ich  schlage  mich 
allmählich  nach  der  See  durch,  üppige  Kakaopflan¬ 
zungen  hinter  mir  aus  dem  Boden  zaubernd.  Wo  ein¬ 
mal  unser  Hauptgebäude  hinkommt,  ebenso  die  Trocken¬ 
apparate  und  -Plätze  etc.,  läfst  sich  jetzt  noch  nicht 
überblicken ,  wahrscheinlich  an  den  Limbeflufs  am 
grofsen  Wasserfall,  dessen  Kraft  wir  zu  unseren  Ma¬ 
schinen  zu  verwenden  gedenken.  An  die  See  kommen 
selbstverständlich  die  Lager-  und  Verschiffungsräume  und 
sonstige  Gebäude,  vielleicht  erwerben  wir  uns  noch  die 
vorgelagerte  Insel  Mondoie  für  eine  Gesundheitsstation 
und  für  Viehzucht. 

.  ...  Z  giebt  seine  Direktiven  sehr  klar  und  ver¬ 
ständlich,  man  merkt  an  ihm  in  allem  den  lang  erfah- 
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renen  Afrikaner.  Wir  sind  uns  schon  ziemlich  nahe¬ 
getreten  (im  guten  Sinne)  und  er  ist  auch  froh,  dafs  er 
mich  mit  draufsen  hat,  schon  gleich  zu  Anfang,  wo  es 
so  viele  Fragen  zu  erörtern  und  zu  besprechen  giebt. 
Den  Sonntag  verleben  wir  immer  zusammen  in  dem 
herrlichen  Victoria.  Montags  früh  geht  es  dann  immer 
wieder  hinaus  in  mein  einsames  Pflanzerhaus.  .  .  .  Z 
kommt  natürlich  hin  und  wieder  hinaus  zu  inspizieren, 
aber  all  zu  oft  ist  es  auch  nicht,  er  läfst  mich  ziem¬ 
lich  gewähren,  nachdem  er  gesehen  hat,  dafs  ich  den 
Boden  mit  Verständnis  anfasse.  Aufserdem  hat  er 
auch  der  fernen  Kaffeepflanzung  zu  viel  Zeit  zu  opfern. 

Mit  meinen  Arbeitern  bin  ich  ganz  zufrieden,  man 
mufs  natürlich ,  wie  hei  jedem  Neger,  stets  selbst  bei 
allem  zugegen  sein  und  hin  und  wieder  einmal  mit  dem 
Stocke  etwas  nachhelfen.  Es  sind  Kinder,  unsere 
Leute  hier. 

Die  beiden  Dackeln  sind  meine  ganze  Freude  und 
fühlen  sich,  wie  schon  gesagt,  recht  wohl  in  der  Hitze. 
Meinen  schwarzen  Boy  haben  sie  recht  gern  und  er  sie 
auch.  Die  übrigen  Schwarzen  verachten  sie;  die  Tiere 
erkennen  die  Schwarzen  einfach  als  Menschen  nicht  an, 
und  haben  auch  ganz  recht.  Sandflöhe  giebt  es  hier 
oben  nicht  und  so  sind  sie  denn  auch  dieser  Plage  ent¬ 
hoben.  Neulich  nachts  haben  sich  die  beiden  einmal 
recht  verdient  gemacht,  wären  aber  dabei  beinahe 
daraufgegangen.  Ich  wache  plötzlich  von  einem  Ge¬ 
räusch  nachts  auf  und  höre  die  Dackeln  in  der  Bude 
herumrasen  und  winseln,  ich  denke  schon  an  einen 
Leopardenbesuch  und  will  nach  der  Büchse  greifen,  da 
beifst  es  mich  auch  schon  an  den  Beinen,  am  Kopf,  auf 
dem  Rücken ,  überall.  Ich  heraus  aus  der  Hängematte, 


schreie  meinem  Boy  nur  noch  „Ameisen“  zu,  lange  im 
Dunkeln  nach  der  Laterne  und  hinein  in  den  Flufs. 
Der  Boy  stürzt  nach,  schon  halb  zerfressen  von  den 
Bestien ,  die  Dackeln  erwischt  er  noch  und  wirft  sie  so¬ 
fort  in  den  Flufs  auf  mein  Geheifs  und  da  sitzen  wir 
denn  alle  vier  im  Wasser  nachts  um  12  mitten  im  Ur¬ 
wald  und  suchen  uns  bei  einer  düsteren  Lampe  noch 
düsterem  Schein  Ameisen  gegenseitig  vom  Körper.  Die 
Dackeln  waren  schon  ganz  schlaff.  In  unserer  Villa 
aber  war  alles  übersäet  von  Tausenden  von  Ameisen, 
eine  Treibergesellschaft  hatte  uns  überfallen.  Das  war 
freilich  schlimmer  als  ein  Leopai’d.  Nach  einigen 
schwachen  Versuchen,  ein  Feuer  anzuzünden,  um  event. 
damit  die  Bestien  zu  vertreiben  (es  hatte  vorher  gereg¬ 
net),  mufsten  wir  uns  denn  splitternackt,  wie  wir  waren, 
auf  die  Socken  nach  Victoria  machen,  mein  Boy  fand 
am  Herd  aufserhalb  des  besetzten  Hauses  noch  ein 
Paar  meiner  Schuhe,  die  zog  ich  denn  als  einziges  Be¬ 
kleidungsstück  an  und  fort  ging  es  durch  den  Urwald 
nach  Victoria,  ich  mit  der  Laterne  vorne  weg.  Gott 
sei  Dank  war  noch  ein  Reservelicht  darin,  sonst  hätten 
wir  uns  nicht  nach  Hause  gefunden. 

Jetzt  habe  ich  eine  breite  Furche  Asche  und  Salz 
um  das  Haus  gezogen,  was  gegen  diese  furchtbare 
Plage  helfen  soll,  hoffentlich  ist  es  wahr. 

Vor  einigen  Tagen  kam  auch  die  Post  in  mein  ein¬ 
sames  Pflanzerhaus  mit  einer  Menge  Briefen  von  Euch 
allen  in  der  Heimat.  Das  war  eine  grofse  Freude  für 
mich,  zumal  die  Nachrichten  alle  recht  gut  lauteten. 
Auch  Zeitnngen  giebt  es  nun  wieder  und  jeden  Abend 
lese  ich  jetzt  eine  derselben,  man  lebt  so  einfach  24  Tage 
zurück. 


Die  Wapitiherden  am  obern  Snake  River  (Wyoming). 

Von  Charles  Griffith  Hoffman.  Washington. 


Dreifsigtausend  Wapitis  in  einem  einzigen  Bergthal 
versammelt,  welch  ein  Jägerparadies!  Um  dies  ver¬ 
ständlich  und  begreiflich  zu  machen,  ist  eine  kurze 
Erklärung  erforderlich.  Vor  ungefähr  zwei  Jahren 
erwähnte  ein  Aufsatz  im  Globus,  Bd.  LXIX,  Nr.  4,  den 
Streit,  der  damals  entbrannt  war  zwischen  den  Bannock- 
und  Shoshini-Indianern  und  den  weifsen  Ansiedlern,  die 
an  den  Grenzen  von  Idaho  und  Wyoming  und  angren¬ 
zend  an  den  Yellowstone  National  Park  sich  nieder¬ 
gelassen  haben.  Auch  Abbildungen,  die  eine  allgemeine 
Ansicht  der  dortigen  Landschaft  Wiedergaben ,  waren 
demselben  beigegeben.  Die  genannte  Gegend  ist  unter 
dem  Namen  „Jacksons  Hole“  bekannt  und  bildet  einen 
Teil  des  Landes,  in  welchem  der  Snake  River  fliefst,  um 
sich  dann  nach  Süden  und  Westen  zu  biegen  und 
schliefslich  in  den  Stillen  Ocean  zu  ergiefsen ,  während 
die  nach  Norden  zu  fliefsenden  Nebenflüsse  des  Yellow¬ 
stone  River  durch  den  Missouri  und  Mississippi  schliefs¬ 
lich  zum  Golf  von  Mexiko  gelangen.  Jacksons  Hole  ist 
ein  bemerkenswertes  Beispiel  eines  geschlossenen  Ge- 
birgsthales.  Sein  Areal  beträgt  zwischen  1000  und 
1300  qkm.  Umgeben  im  Osten  von  leicht  bewaldeten 
Abhängen ,  welche  die  nach  aufsen  liegenden  Seiten  der 
Gebirgsränder  bilden,  und  im  Westen  von  der  Teton 
Range,  deren  steile  Wände  1500  bis  2100m  über  der 
Thalsohle  sich  erheben,  ist  es  von  der  Aufsenwelt  voll¬ 
ständig  abgeschlossen.  Durch  das  Thal  nimmt  der 
Snake  River  in  einem  stein-  und  klippenreichen  Bett, 
dessen  Ufer  von  Weidenbüschen  eingerahmt  sind,  seinen 
Lauf.  Er  empfängt  sein  Wasser  von  zahlreichen  Schnee- 
wasserströmchen  des  Gebirges. 


Das  Thal  ist  der  Versammlungsplatz  einer  grofsen 
Anzahl  von  Wild,  welches  dort  im  Frühjahr  zur  Fort¬ 
pflanzung  schreitet  und  im  Winter  Schutz  in  dem  Gehölz 
sucht.  Gegenwärtig  hält  sich  dort  eine  riesige  Wapiti¬ 
herde  auf,  deren  Zahl ,  nach  der  Berechnung  des 
Regierungswildhüters,  dreifsigtausend  beträgt.  In 
seinem  Bericht  sagt  derselbe,  dafs  er  eines  Morgens  eine 
Herde  von  15  000  Stück  sah,  die  sich  über  eine  Ent¬ 
fernung  von  9  km  ausdehnte,  und  in  der  Nacht  konnte 
das  Klagen  der  Kälber,  die  ihre  Mütter  verloren  hatten, 
deutlich  gehört  werden. 

Dieses  Wild  bildet  nun  den  Zankapfel  zwischen  den 
Indianern  und  den  neuen  Ansiedlern,  und  das  ist  gar 
kein  Wunder.  Von  undenklichen  Zeiten  her  sind  die 
Indianer  gewöhnt,  diesen  Teil  der  Gegend  als  ihr  Eigen¬ 
tum  zu  betrachten  ;  bei  einem  verständigen  Wildverbrauch 
waren  sie  im  Stande  zu  leben  und  ihre  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Das  Fleisch  versah  sie  mit  Nahrung,  von 
den  Fellen  machten  sie  sich  Schuhe,  Kleider  und  Sättel, 
und  die  Knochen  und  zahlreiche  andere  Teile  dienten  zu 
Geräten  und  Schmuckgegenständen.  Die  neuen  Ansied¬ 
ler  sind  nun  schnell  damit  bei  der  Hand,  den  Indianern 
diese  Rechte  abzusprechen.  Sie  betreten  widerrechtlich 
das  Gebiet  und  schlachten  das  Wild  in  einer  geradezu 
wüsten  Art  hin.  Man  schiefst  ein  Wapiti,  nimmt  die 
Geweihe  und  die  Haut,  die  einzigen  Teile,  die  Wert 
haben  und  sich  leicht  transportieren  lassen,  und  der 
Rumpf  mit  Hunderten  von  Pfunden  guten  Fleisches  bleibt 
zum  Verfaulen  liegen.  Uber  solch  eine  sündhafte  Ver¬ 
wüstung  ihrer  einzigen  Subsistenzmittel  beschweren  sich 
die  Indianer  natürlich,  und  alle  paar  Jahre  kommt  es 
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zum  Streit,  in  welchem  ein  paar  nichtswürdige  Weifse 
auf  ihrem  Plünderungszuge  erschlagen  werden.  Dann 
ruft  man  die  Regierungstruppen  herbei,  um  die  Über¬ 
lebenden  zu  schützen.  In  den  letzten  Jahren  hat  das 
Übel  etwas  nachgelassen ,  seitdem  die  Regierung  das 
Wild  unter  eigenen  Schutz  genommen  hat  und  fest 
angestellte  Wildwärter  (Gamekeeper)  unterhält. 

Der  amerikanische  Hirsch  oder  Wapiti  (Elk,  Cervus 
Canadensis  Erxleben)  ist  eines  der  edelsten  Tiere  der 
Welt.  Fast  von  der  Gröfse  eines  kleinen  Pferdes  und 
auch  nicht  sehr  verschieden  in  der  Form,  zeigt  der 
Wapiti  eine  rotbraune  Farbe,  die  bei  den  Männchen  im 
Genick  dunkler  wird.  Einige  Stücke  erreichen  ein  Ge¬ 
wicht  von  700  Pfund.  Die  Männchen  tragen  weit  aus¬ 
ladende  Geweihe,  die  zuweilen  30  bis  35  Pfund  schwer 
werden.  Man  erzählt  sich  von  einem  Geweihpaare,  das 


so  lang  war,  dafs  ein  Mann  darunter  weg,  ohne  es  zu 
berühren ,  hindurchgehen  konnte ,  wenn  die  Enden  auf 
dem  Boden  lagen.  Der  Wapiti  kommt  in  dem  nördlich¬ 
centralen  Teil  der  Vereinigten  Staaten  vor,  geht  westlich 
bis  an  die  Rocky  Mountains  und  findet  sich  nördlich 
noch  in  Canada  und  den  Great  Barren  Grounds. 

Beispiele  von  Zähmung  des  Wapitis  sind  bekannt 
und  jüngst  hat  ein  Herr  in  Nebraska  ein  Paar  mit 
Erfolg  vor  seinen  Schlitten  gespannt,  wie  die  Norweger 
es  mit  Renntieren  thun.  Von  einheimischen  amerika¬ 
nischen  Tieren  ist  sonst  der  Bison  oder  Buffalo  das 
gelehrigste  und  am  leichtesten  zu  zähmende  Tier,  das 
sich  leicht  mit  Vieh  kreuzt.  Aus  dem  Westen  liegen 
zahlreiche  Beispiele  vor,  dafs  Bisons  zum  Pflügen  ver¬ 
wandt  wurden. 


Zur  Erklärung  der  sogenannten  Bogenspanner  des  Altertums. 


Die  merkwürdigen  Bronzegeräte,  die  sich  unter  der 
fast  überall  gleichlautenden  Bezeichnung  „Bogenspanner“ 
(Buespander,  Tira  Archi ,  Tira  del  Are,  Bow  -  stretcher) 
in  vielen  europäischen  Museen  in  den  Abteilungen  für 
klassische  Archäologie  finden,  haben,  wie  der  bekannte 
amerikanische  Archäologe  Edward  S.  Morse  in  einer 
gründlich  durchdachten  und  durch  viele  Abbildungen 
erläuterten  Arbeit1)  überzeugend  nachweist,  über¬ 
haupt  nichts  mit  dem  Bogen  eines  Bogenschützen 
zu  thun.  Der  sogenannte  Bogenspanner  ist  gewöhn¬ 
lich  aus  Bronze,  selten  aus  Eisen  und  im  allgemeinen 


Fig.  1  bis  3.  Sogenannter  Bogenspanner.  Ansicht  von 
oben  und  von  zwei  verschiedenen  Seiten. 

roh  gegossen.  Die  Figuren  1  bis  3  zeigen  ein  solches 
Instrument  von  oben  und  von  der  Längs-  und  Kurzseite 
aus  gesehen.  Es  besteht  aus  zwei  Ringen ,  die  durch 

')  On  tlie  so-calied  Bow  -  Pullers  of  Antiquity  by  Edw.  S. 
Morse ,  Director  Peabody  Academy  of  Science.  Essex  In¬ 
stitute  Bulletin,  Vol.  XXVI,  p.  141  bis  166,  nebst  5  Tafeln 
und  12  Textfiguren,  1896. 


ein  festes  Mittelstück  miteinander  verbunden  sind, 
welches  etwas  weniger  breit  ist  als  der  Durchmesser  der 
Ringe.  Von  diesem  Mittelstück  springen  drei  Dornen 
im  rechten  Winkel  in  die  Höhe.  Das  Mittelstück  und 
die  Ringe  liegen ,  wie  aus  den  Abbildungen  ersichtlich, 
nicht  ganz  in  einer  Ebene,  sondern  die  Ringe  sind  bald 
mehr ,  bald  weniger  aufwärts  gebogen ,  doch  kommen 
auch  einzelne  Stücke  vor,  wo  sie  in  einer  Ebene  mit  dem 
Mittelstück  liegen  oder  gar  etwas  nach  abwärts  gebogen 
sind.  Die  Dornen  sind  in  einem  Dreieck  angeordnet 
und  zwar  der  eine  an  der  einen  Längsseite ,  die  beiden 
anderen  parallel  dazu  an  der  gegenüberliegenden  Seite 
des  Mittelstückes.  Sind  die  Bogenspanner  —  um  den 
Ausdruck  vorläufig  beizubehalten —  verziert,  so  findet 


Fig.  4.  Verzierter  Bogenspanner. 


sich  die  Verzierung  stets  auf  der  Seite,  an  der 
der  einzelne  Dorn  liegt  (s.  Fig.  4);  ist  ein  Tierkopf 
(Stier  oder  Löwe)  als  Verzierung  verwandt,  so  sieht 
derselbe  stets  nach  unten,  wenn  man  den  Bogen¬ 
spanner  so  legt,  dafs  die  Dornen  nach  oben  stehen.  — 
Daraus  zieht  Morse  zunächst  den  logischen  Schlufs,  dafs 
die  verzierte  resp.  die  Seite,  an  der  der  einzelne  Dorn 
steht,  die  Vorderseite,  die  gegenüberliegende  die  Hinter¬ 
seite  war,  während  die  Dornen  die  Oberseite,  das  Mittel¬ 
stück  mit  den  Ringen  die  Unterseite  des  Instrumentes 
bildete.  Aufser Erhöhungen, Riefen, Kreuzschraffierungen, 
Kreisen,  Vertiefungen  u.  s.  w.  finden  sich  neben  Tier¬ 
köpfen  auch  gut  modellierte  kleine  Phallen ,  die  stets 
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seitwärts  gerichtet  sind,  an  der  Vorderseite  der  Bogen¬ 
spanner  vor.  Knoten-  oder  knopfartige  Erhöhungen, 
die  manche  sonst  un verzierte  Exemplare  zeigen,  will 
Morse  als  rudimentäre  Phallen  aufgefafst  wissen. 

Man  kann  im  allgemeinen  zwei  Typen  der  Bogen¬ 
spanner  unterscheiden.  Bei  dem  einen  Typus  sind  die 
Ringe  dünn  und  zeigen  an  den  nach  aufsen  liegenden 
Seiten  einen  runden  oder  ovalen  Querschnitt.  Sie  sind 
nie  vei’ziert,  nur  ab  und  zu  zeigen  sich  an  der  Vorder¬ 
seite  der  Ringe  leichte  Unebenheiten,  die  wie  Überreste 
früherer  Erhöhungen  aussehen  (Fig.  1).  Die  Ringe  sind 
stark  aufwärts  gebogen  und  die  Dornen  sind  gewöhnlich 
kürzer  als  in  dem  zweiten  Typus ,  dessen  Ringe  dick 
und  schwer  sind  und  cylindrischen  Querschnitt  zeigen 
(Fig.  4).  Die  Vorderseite  dieses  zweiten  Typus  ist  stets 
in  der  vorhin  angedeuteten  Weise  mehr  oder  weniger 
reich  verziert,  die  Umrisse  zeigen  starke  Einbuchtungen 
und  die  Dornen  sind  gewöhnlich  stärker  und  länger  wie 
beim  ersten  Typus.  Die  gröfste  Zahl  der  bekannten 
Bogenspanner  hat  drei  Dornen,  doch  giebt  es  auch 
einzelne  mit  vier  und  sogar  fünf  Dornen.  Fast  nie 
zeigen  zwei  Bogenspanner  gleiche  Verzierungen,  die 
übrigens  immer  symmetrisch  angeordnet  sind.  In  der 
Gi'öfse  zeigen  die  Instrumente  nur  ganz  geringe  Unter¬ 
schiede.  Die  ganze  Länge  schwankt  zwischen  67,8  bis 
71mm,  der  Durchmesser  des  Mittelstückes  nur  zwischen 
19,3  bis  20,7  mm.  Eine  genaue  Besichtigung  der 
Bogenspanner  zeigt  zuweilen  eine  Abnutzung,  wie  sie 
etwa  eine  Schnur,  ein  Strick  oder  ein  Lederstreifen  allmäh¬ 
lich  hervorrufen  würde,  der  durch  die  Ringe  und  unter 
dem  Mittelstück  durchgeht;  auch  die  Aufsenseite  der 
hinteren  Dornen  zeigt  zuweilen  Spuren  von  Abnutzung. 
Manchmal  finden  sich  zerbrochene  Exemplare  und  stets 
sind  es  die  äufseren  Teile  von  einem  oder  von  beiden 
Ringen,  welche  fehlen  und  die  Art  der  Bruchfläche  weist 
daraufhin,  dafs  ein  Druck  nach  unten  den  Bruch  herbei¬ 
geführt  hat.  Zuweilen  ist  auch  ein  Dorn  abgebrochen 
und  zwar  meistens  der  an  der  Vorderseite  stehende.  — 
Oftmals  ist  die  Spitze  des  vorderen  Domes  stark  nach 
innen  gebogen,  niemals  aber  ist  ein  Dorn  nach  auswärts 
verbogen.  Jedenfalls  war  also  das  Instrument 
zur  Anwendung  von  Kraft  bestimmt. 

Man  findet  die  Bogenspanner  in  etruskischen ,  früh¬ 
römischen  und  früh  -  griechischen  Fundplätzen,  sie  ge¬ 
hören  also  der  vorklassischen  und  frühklassischen  Zeit 
an.  Man  fand  sie  in  Kriegergräbern.  In  zwei  Stücken, 
die  Strobel  abbildet,  finden  sich  Stücke  von  Ketten  mit 
oo förmigen  Gelenken  durch  die  Ringe  gezogen,  und 
Strobel  erklärt  die  Stücke  für  eine  Art  von  Knebeltrense 
(snaffle)  oder  Kinnkette  für  Pferde. 

Morse  nun  sagte  sich  ganz  richtig  bei  seinen  Unter¬ 
suchungen,  dafs,  wenn  der  Gegenstand  mit  dem  Bogen- 
schiefsen  in  irgend  einem  Zusammenhänge  stände ,  sich 
eine  Darstellung  desselben  sicher  bei  Figuren  von  Sol¬ 
daten  und  Jägern  auf  antiken  Bronzen  und  Marmor 
finden  müfste.  Doch  liefs  sich  nichts  derart  finden, 
auch  nicht  auf  den  Darstellungen  der  alten  Vasen, 
während  es  doch  nahe  lag,  einen  so  auffälligen  Gegen¬ 
stand  an  der  Hand  eines  Bogenschützen  abzubilden. 
Schon  aus  diesem  Fehlen  auf  Abbildungen,  während  viel 
unwichtigere  Dinge  kenntlich  dargestellt  sind ,  scheint 


mit  Sicherheit  hervorzugehen ,  dafs  die  Bestimmung  des 
Gegenstandes  als  „Bogenspanner“  eine  falsche  ist.  Der 
Europäer  zog  seinen  Bogen  bis  in  die  klassische  Zeit 
zurück  mit  drei  Fingerspitzen  einer  Hand  auf  (Morse 
nennt  sie  die  Mittelmeer  -  Methode),  während  bei  den 
mongolischen  Rassen  der  Daumen  ring  dafür  gebraucht 
wurde  (Fund  bei  Palmyra)  und  noch  gebraucht  wird. 
Derselbe  zeigt  selbst  bei  weit  voneinander  entfernten 
Völkern  grofse  Gleichmäfsigkeit  in  der  Form.  Wann 
der  Name  Bogenspanner  zu  Unrecht  für  das  Gerät  zuerst 
angewandt  wurde,  konnte  Morse  nicht  feststellen. 

Hauptsächlich  haben  wohl  die  beiden  Ringe  an  dem 
Gegenstände  zu  der  falschen  Ansicht  über  seinen  mut- 
mafslichen  Gebrauch  geführt.  Wir  erwähnten  schon, 
dafs  Pellegrino  Strobel  die  Dinge  für  Knebelketten  oder 
Kinnketten  hielt,  und  zwar  nahm  er  an,  dafs  der  Gegen¬ 
stand  auf  der  Nase  des  Pferdes  in  der  Weise  angebracht 
wurde,  dafs  die  Dornen  gegen  das  Fleisch  geprefst 
werden  konnten.  Auch  Dr.  Charvet  vei’tritt  die  An¬ 
schauung  Strobels  in  einer  im  Bulletin  der  Anthropo¬ 
logischen  Gesellschaft  von  Lyon  (1889,  p.  70)  erschienenen 
Arbeit,  glaubt  aber,  dafs  das  Instrument  unter  der  Nase 
des  Pferdes  befestigt  wurde.  Morse  widerlegt  nun  in 
seiner  Arbeit  diese  Ansichten.  Er  führt  wiederum  an, 
dafs  der  Gegenstand  dann  doch  bei  den  vielen  ab¬ 
gebildeten  Pferden  aus  jener  Zeitperiode  dargestellt 
sein  müfste. 

Wir  übergehen  die  sonst  noch  geäufserten  Ansichten 
über  den  Zweck  des  Gerätes ,  z.  B.  als  Schraubenzieher 
oder  Lampenteil.  Morse  ist  der  Meinung,  dafs  die  In¬ 
strumente  durchaus  nicht  alle  gleichen  Zwecken  dienten. 
Es  wäre  möglich,  dafs  die  mit  langen  Dornen  versehenen 
dazu  dienten ,  um  an  einem  Pferde  oder  Menschen  ver¬ 
mittelst  Lederriemens  befestigt,  eine  Last  vor  Um¬ 
drehungen  oder  Hin-  und  Herbewegung  frei  zu  halten. 
Ein  Seeoffizier  äufsert  die  Meinung,  dafs  diese  Instrumente 
vielleicht  in  einer  Hand  befestigt  wurden ,  um  einen 
Wagenlenker  zu  befähigen,  die  Zügel  bei  heftigem  Laufe 
der  Pferde  fester  zu  halten.  Er  befestigte  ein  solches 
Instrument  vermittelst  eines  Taschentuches  in  seiner 
Hand  und  drei  Männer  waren  nicht  im  stände,  ihmeinen 
damit  festgehaltenen  Lederriemen  aus  der  Hand  zu 
ziehen.  Die  Idee  hat  was  für  sich,  wenn  man  die  gleich- 
mäfsige  Gröfse  der  sogenannten  Bogenspanner  und  das 
Aufwärtsgebogensein  der  Ringe  in  Betracht  zieht,  wo¬ 
durch  sie  sich  der  hohlen  Handfläche  besser  anpassen. 
Das  gelegentliche  Biegen  der  Dornen ,  dann  das  Ab¬ 
brechen  der  Enden  derselben,  dieZeichen  der  Abnutzung 
an  den  Seiten  der  Dornen  und  die  Art  des  Brechens  der 
Ringe  gerade  an  der  Stelle,  wo  eine  starke  Spannung 
eintreten  mufs,  wenn  eine  grofse  Kraft  darauf  wirkte, 
alles  spricht  für  diese  Idee.  Auch  würde  es  verständ¬ 
lich  sein,  dafs  man  den  Gegenstand  auf  alten  Skulpturen 
nicht  abgebildet  findet,  da  er  ja  in  der  fest  geschlossenen 
Hand  unsichtbar  war. 

Wenn  so  die  Arbeit  Mörses  auch  kein  eigentliches 
Resultat  in  Bezug  auf  die  richtige  Anwendung  des  so¬ 
genannten  Bogenspanners  gezeitigt  hat,  so  hat  sie  doch 
die  Ansicht,  dafs  der  Gegenstand  zu  diesem  Zwecke 
jemals  gedient  haben  könnte,  endgültig  beseitigt  und 
auch  darin  liegt  ein  Fortschritt. 
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Die  Stämme  (1er  östlichen  Indianergrenze  in  Bolivia. 

(Tobas,  Chiriguanos,  Matacos  und  Sirionos.) 


Von  Chr.  Nusser-Asport. 


Am  7.  August  1896  überfielen  in  der  Provinz  Azero 
(Bolivia)  25  Estancieros  (Viehzüchter),  die  gelegentlich 
auch  als  Nationalgarde  figurieren,  eine  Niederlassung  der 
Tobas  in  Teyu  (Kaiman),  machten  den  Häuptling  Jaycä 
und  fünf  andere  Indianer  nieder  und  stahlen  das  Vieh 
der  Indianer.  Diese  Heldenthat  hat  gegen  die  Thäter 
und  gegen  die  als  Helfershelfer  zu  betrachtenden  lokalen 
Autoritäten  um  so  mehr  Unwillen  erregt,  als  die  Tobas 
von  Teyu  zur  Zeit  friedfertig  und  sogar  Alliierte  der 
Militärkolonie  Crevaux  (22°  s.  Br.  am  Pilcomayo)  sind. 
Zudem  reizt  sie  die  ohnehin  schwierig  zu  behandelnden 
Wilden  zu  einer  neuen  Erhebung. 

Diese  in  Teyu  wohnenden  Tobas  besuchte  der  General¬ 
kommissär  der  Franziskaner,  Sebastian  Pifferi,  im  Jahre 
1893,  ohne  jedoch  seinen  Zweck,  sie  für  eine  Missions¬ 
station  zu  erwärmen,  zu  erreichen.  Die  Verhandlungen 
wurden  in  der  Chiriguanosprache  geführt.  Teyu  liegt 
eine  Legua  unterhalb  der  Kolonie  Crevaux  (auf  der 
dreifsig  von  Gott  und  der  Welt  verlassene  Soldaten  und 
ein  Leutnant  ihr  trauriges  Dasein  verbringen),  aber  axxf 
der  anderen  Flufsseite. 

Bei  der  Ankunft  des  Kommissärs  umringten  ihn  die 
Wilden  neugierig.  Sie  waren  alle  nackt,  Männer  und 
Weiber,  und  trugen  nur  ein  kleines  Schamtuch.  Seine 
Vorschläge  begegnen  nur  Unwillen,  seine  Geschenke  sind 
dagegen  willkommen.  Suguay,  einer  der  Häuptlinge, 
hat  auf  die  Bitte  des  Kommissärs,  ihn  nach  den  Mis¬ 
sionen  zu  begleiten,  nur  die  Antwort:  „Gott  (wahr¬ 
scheinlich  der  der  Tobas)  gehe  ihm  keinen  anderen  Ent- 
sclilufs  ein,  als  an  dem  Orte  zu  verbleiben,  wo  er  sei 
und  wie  er  sei.“  —  Die  Nacht  verbringt  der  Kommissär 
mit  seinem  Sekretär  und  seinem  Diener  unter  einem 
grofsen  Algarrobobaum ;  sein  Schlaf  wird  aber  häufig 
durch  zwei  am  Lager  eines  Kranken  ihr  scheufsliches 
Geheul  ausstofsende  Zauberer  unterbrochen.  Diese  Me¬ 
thode,  die  Kranken  zu  kurieren,  ist  bei  allen  Wilden  des 
Chaco  üblich. 

Die  Ufer  des  Pilcomayo  sind  hier  so  bewaldet,  dafs 
die  Wilden  dem  Kommissär  den  Weg  flufsaufwärts 
bahnen  müssen,  was  sie  gutwillig  thun.  Dessen  unge¬ 
achtet  ist  er  oft  gezwungen,  sich  auf  den  Hals  des 
Pferdes  zu  legen,  um  durchzukommen. 

In  Sandunanca  (Straufsenkopf),  das  nicht  nur  von 
Tobas,  sondern  auch  von  Tapietes  und  Chorotis,  sowie 
von  manchen  dem  Blutbade  von  Curuyuqui  (1891)  ent¬ 
ronnenen  Chiriguanos  bewohnt  wird,  ist  die  Neugierde 
ebenso  grofs ,  aber  die  Wilden  sind  den  Padres,  denen 
sie  Fische  zum  Geschenk  bringen,  günstiger  gesinnt. 
Als  aber  der  Kommissär  von  dem  Zweck  spricht,  der  ihn 
hergeführt  hat,  erhebt  sich  einer  namens  Tamarotii,  in¬ 
sultiert  die  Padres  heftig  und  verjagt  sie  mit  den  Worten  : 
„pecua,  pecua“  (fort  von  hier),  indem  er  dabei  die  Hände 
konvulsivisch  bewegt,  wie  einer,  der  sich  bemüht,  einen 
ihn  langweilenden  und  belästigenden  Gegenstand  von 
sich  abzuhalten. 

In  I  ayasunanca  (Jabalikopf)  ist  der  Häuptling  Cototo, 
ein  schlauer  Bursche,  der  grofsen  Einflufs  auf  die  Seinigen 
ausübt,  zugänglicher.  Sobald  er  die  Missionare  erblickt, 
steigt  er  vom  Pferde  und  küfst  ihnen  die  Hände.  Seine 
Leute  sind  der  ewigen  Kämpfe  müde,  bei  denen  sie  doch 
unterliegen,  ihre  Ländereien  nach  und  nach  verlieren 
und  an  Zahl  abnehmen.  Cototo  begleitet  den  Kommissär 
nach  Igüivovo  (gespaltener  Boden),  dessen  Häuptling 


der  Errichtung  einer  Mission  günstig  ist  und  für  welche 
ein  Platz  in  der  Nähe  von  Jaguahompe  (Jaguar  mit  zer¬ 
brochenen  Knochen)  ausersehen  wird.  Die  Nächte 
(Iung)  sind  so  kalt,  dafs  die  Indianer  vor  Kälte  zittern, 
was  den  Kommissär  veranlafst,  den  beiden  sechs-  und 
achtjährigen  Mädchen  Cototos,  die  ihren  Vater  zu  Pferde 
begleiten,  eine  Decke  abzutreten.  Die  Kinder  gewöhnen 
sich  so  sehr  ans  Pferd  und  werden  so  vorzügliche  Reiter, 
dafs  sie  mit  sechszehn  Jahren  auf  der  Jagd  Straufse  er¬ 
müden  und  einholen.  ÜberCaritati  (Carita,  eine  Art  von 
Stroh,  und  ti  =  Ort),  das  von  den  Tobas  aus  Furcht 
vor  den  liberfällen  der  christlichen  Gutsbesitzer  von 
Jembochi  (salziges  Wassei*)  verlassen  worden  ist,  wird 
der  Weg  nach  der  Mission  San  Francisco  Solano  ange¬ 
treten.  Die  Leute  von  Jembochi  verwundern  sich,  dafs 
es  möglich  war,  Cototo  aus  seinem  Schlupfwinkel  heraus¬ 
zulocken,  den  er  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  veidassen 
hat.  Dieser  weifs  aber  eben  den  Unterschied  zu  machen 
zwischen  denen,  die  den  Indianern  auflauern  und  Hinter¬ 
halte  legen,  und  denen,  die  unfähig  sind,  dies  zu  thun. 
Auf  die  Nacht  ist  aber  dieser  Häuptling  auf  dem  Punkte, 
umzukehren,  weil  ihm  ein  Toba  vorschwatzt,  dafs  sein 
Leben  Gefahr  laufe.  Er  begreift  indes ,  dafs  ihm  unter 
dem  Schutz  der  Missionare  nichts  geschehen  wird,  über¬ 
windet  seine  Furcht  und  bleibt. 

San  Francisco  Solano  ist  ll/2  Leguas  von  Jembochi 
entfernt.  1860  gegründet  und  1873  infolge  der  Flucht 
der  angesiedelten  Tobas  wieder  verlassen,  zählt  es  heute 
500  Chiriguanos  und  ebensoviel  Tobas.  Die  Haupt¬ 
schwierigkeit  der  weit  ins  Indianergebiet  hinein  verlegten 
Missionen  besteht  darin,  dafs  sich  die  Indianer  plötzlich 
über  Nacht  mit  Kind  und  Kegel  der  Autorität 
der  Padres  durch  die  Flucht  entziehen ,  um  ihr  vaga- 
bondierendes  Leben  wieder  aufzunehmen  oder  in  ihre 
Wälder  zurückzukehren. 

Die  Chiriguanos  in  San  Francisco  sind  lenksamer 
als  die  Tobas,  deren  Naturell  wild  und  herrisch  ist  und 
gegen  deren  Verräterei  und  Umtriebe  die  Chiriguanos 
der  Mission  gewissermafsen  einen  beständigen  Schutz 
bilden. 

Die  Zahl  der  Tobas  wird  im  ganzen  nicht  4000 
überschreiten,  was  sie  aber  an  Zahl  gering  sind,  er¬ 
gänzen  sie  durch  ihre  Entschlossenheit,  jeden  Versuch 
des  Eindringens  auf  das  westliche  Ufer  des  Pilcomayo 
zu  vereiteln. 

Der  Toba  ist  grofs,  muskulös  und  stark.  Sein  Blick 
ist  lebhaft,  herausfordernd  und  argwöhnisch;  er  ist  ver¬ 
räterisch  und  lügnerisch,  versteht  es  aber  sehr  gut,  sich 
zu  verstellen  ;  er  heuchelt  Ruhe,  tritt  mit  Sicherheit  und 
Freimütigkeit  auf,  spricht  ungeniert  und  ohne  Furcht. 
Er  ist  schlau ,  stolz ,  tapfer  und  kühn.  Sogar  seine 
Sprache  scheint  exklusiv  für  seinen  ernsten  und  hoch¬ 
fahrenden  Charakter  erfunden  zu  sein,  und  seine  Sprech¬ 
weise  ist  stets  herrisch  und  abweisend.  (Noticias  del 
Padre  Cardüs  1884.)  Er  ist  der  beste  Reiter,  den  es 
giebt.  Ohne  Sattel  und  Steigbügel,  und  als  Zügel  nur 
einen  um  das  Ende  des  Unterkiefers  des  Pferdes  ge¬ 
schlungenen  dünnen  Strick  oder  Lederstreifen ,  reitet  er 
in  allen  Gangarten,  sitzend,  stehend,  auf  den  Knieen 
oder  der  Länge  nach  ausgestreckt  auf  dem  Rücken 
seiner  ausgezeichnet  dressierten  Tiere,  und  wenn  er  nicht 
gesehen  werden  will,  reitet  er  grofse  Strecken  mit  dem 
Körper  beinahe  unter  dem  Bauch  des  Tieres.  Männer 
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und  Weiber  tragen  die  Haare  kurz.  Sie  schneiden  sie 
sich  mit  dem  Messer,  Bambussplittern  oder  den  Zähnen 
der  Palometa  (ein  Fisch)  ab.  Wenn  sie  sich  zu  ihren 
Kämpfen  rüsten ,  bemalen  sich  die  Männer  rot  und 
schwarz.  Einige  tättowieren  sich  auch  das  Gesicht;  die 
Weiber  thun  es  aber  alle  und  zwar  in  der  bizarrsten, 
selbst  die  Augenlider  nicht  verschonenden  Ornamentik. 

Wo  die  Tobas  an  der  Indianergrenze  (um  uns  so 
auszudrücken)  in  der  Nähe  der  Estancias  hausen,  sagt 
Padre  Cardüs,  können  sie  sehr  leicht  den  Weifsen  die 
Zucht  von  Hornvieh  unmöglich,  ja  alle  Estancias  ver¬ 
schwinden  machen. 

Sie  brauchen  blofs  die  Viehhirten  und  Majordomos 
der  Estancias  umzubringen,  was  für  Indianer,  wie  die 
Tobas,  sehr  einfach  wäre  und  ihnen  gar  keine  Schwierig¬ 
keiten  bieten  würde.  Die  Folge  davon  wäre  natürlich, 
dafs  man  keine  Leute  mehr  finden  würde,  die  an  solchen 
Orten  wohnen  und  eine  Thätigkeit  ausüben  möchten,  welche 
den  sichei’enTod  mit  sich  bringen  würde.  So  denken  aber 
die  Tobas  nicht,  noch  wünschen  sie  den  Ruin  der  Estancias. 
Deshalb,  wenn  sie  hier  und  da  einen  Viehhirten  erschlagen 
haben,  so  geschah  es  nur,  damit  er  nicht  von  ihrem 
Heranrücken  und  ihren  Anschlägen  Nachricht  gebe, 
wodurch  sie  am  Viehdiebstahl  verhindert  würden.  Ge¬ 
wöhnlich  bringen  sie  aber  die  Viehhirten,  die  in  ihre 
Gewalt  fallen,  nicht  um ;  im  Gegenteil,  deren  Existenz 
ist  von  unläugbarem  Nutzen  für  sie,  nimmt  einen  hervor¬ 
ragenden  Platz  in  ihrer  raffinierten  Ränkepolitik  ein. 
Sie  sagen:  wir  wollen  Vieh  stehlen.  Um  Vieh  stehlen 
zu  können,  ist  es  notwendig,  dafs  es  existiere  und  sich 
vermehre.  Hierfür  bedarf  es  der  Viehhirten,  die  es  auf- 
ziehen  und  Sorge  dafür  tragen,  und  wenn  wir  die  Hirten 
töten,  giebt  es  kein  Vieh,  kann  es  nicht  erhalten  werden 
und  sich  nicht  vermehren ,  können  wir  also  keines 
stehlen.  Ergo  müssen  wir  die  Viehhirten  schonen,  damit 
nicht  das  Vieh  fehle,  um  es  stehlen  zu  können. 

Offiziell  heifsen  diese  Wilden  die  Tobas.  Von  den 
Chiriguanos  und  Matacos  werden  sie  Guaslai  genannt. 

Der  zahlreichste  Indianerstamm  war  von  jeher  der 
der  Chiriguanos,  der  im  Jahre  1884  noch  auf  40000 
Seelen  angeschlagen  wurde  und  seine  Wohnsitze  in  den 
durch  die  letzten  Ausläufer  der  Anden  gebildeten 
Thälern  von  Rio  Bermejo  bis  Santa  Cruz  de  la  Sierra 
hat.  Sie  waren  so  entschiedene  Feinde  der  Weifsen  wie 
die  Tobas  und  nicht  weniger  kriegerisch.  Vereint  wären 
sie  der  Schrecken  der  Grenzbewohner  gewesen.  Indessen 
das  schrittweise  Vordringen  der  Weifsen  auf  ihre  Län¬ 
dereien  und  an  verschiedenen  Punkten  und  die  daraus 
entstehenden  lokalen  Kämpfe ,  in  welchen  Pfeil  und 
Bogen  schliefslich  den  Feuerwaffen  unterliegen  mufsten, 
hat  ihnen  nicht  nur  viele  ihrer  Stützpunkte  nach  und 
nach  entrissen,  sondern  auch  die  Gewohnheiten  und  die 
Lebensweise  der  den  (euphemistisch  ausgedrückt)  Weifsen 
zunächst  Wohnenden  grofsen  Modifikationen  unter¬ 
worfen.  Die  Folge  davon  ist  eine  Spaltung  unter  ihnen, 
welche  das  Gelingen  aller  ihrer  Aufstände  vereitelt.  Der 
Aufstand  im  Jahre  1874,  der  einen  besonders  grofsen 
Umfang  angenommen  hatte,  ist  noch  im  Gedächtnis  aller 
weifsen  Ansiedler.  Die  in  die  Flucht  geschlagenen  und 
verfolgten  Chiriguanos  verschanzten  sich  in  der  Schlucht 
von  Guacaya, -konnten  aber  auch  da  vor  den  Feuerwaffen 
nicht  Stand  halten  und  zerstreuten  sich.  Die  Missionare 
sammelten  die  Reste  dieser  Haufen  und  gründeten  mit 
ihnen  die  am  Ausgang  der  Schlucht  von  Guacaya  liegende 
Mission  Boicovo  (SchmetterliDgsschlange).  Der  letzte 
ernsthafte  Kampf  mit  den  Chiriguanos  fand  1891  in  den 
Ebenen  von  Ivu  statt,  in  welchen  viele  kleine  Ansiede¬ 
lungen  dieser  Indianer  lagen.  Schlechte  Behandlung 
von  seiten  einiger  Viehzüchter  und  die  Anstachelung 


zum  Aufruhr  durch  einen  sich  für  den  Tumpa  (Gott) 
ausgebenden  Indianer  veranlafsten  sie,  ihre  Unabhängig¬ 
keit  und  die  Freiheit  der  Wälder  wieder  erobern  zu 
wollen.  Hier  und  in  dem  oben  erwähnten  Curuyuqui 
wurden  mehr  als  400  Chiriguanos  getötet.  Die  in  diesen 
Kämpfen  an  den  Tag  gelegten  Scheufslichkeiten  waren  von 
der  einen  Seite  so  grofs  wie  von  der  anderen.  Man 
tötete,  um  zu  töten,  sogar  noch  nach  dem  Versprechen 
der  Verzeihung  und  Unterwerfung. 

Die  Matacos  oder  Noctenes,  was  das  gleiche  ist, 
wohnen  zwischen  dem  Pilcomayo  und  dem  Bermejo.  Sie 
sind  nach  den  Chiriguanos  wahrscheinlich  der  zahl¬ 
reichste  Indianerstamm.  Man  schlägt  sie  auf  20000 
Seelen  an.  Die  Chiriguanos  nennen  sie  Octenai,  und  sie 
selbst  nennen  sich  Günneyei.  Ein  Teil  von  ihnen ,  der 
mit  den  Weifsen  in  Berührung  kommt,  arbeitet  während 
einiger  Monate  im  Jahre  auf  deren  Haciendas.  Die 
weiter  entfernt  Wohnenden  sind  ihren  alten  Gebräuchen 
treu  geblieben  und  vermeiden  jede  Berührung  mit  den 
Weifsen,  besonders  mit  den  Argentiniern,  die  mit  Gewalt 
in  den  Besitz  ihrer  Ländereien  zu  kommen  trachten. 

Der  Mataco  ist  von  regelmäfsiger  Statur,  schlank 
und  von  dunkel  gebräunter  Hautfarbe.  Sein  Charakter 
ist  apathisch,  zurückhaltend  und  mifstrauisch,  der  Blick 
verräterisch.  Er  ist  diebisch,  plump  in  seinem  Wesen 
und  ekelhaft  und  abstofsend  in  seiner  Person  und  Phy¬ 
siognomie.  Faul  und  schmutzig  aus  Gewohnheit,  er¬ 
trägt  er  geduldig  Entbehrungen.  Er  ist  von  Natur  feig 
und  rachsüchtig.  Sehr  beschränkt,  entdeckt  man  bei 
ihm  nichts  von  der  rohen,  aber  intelligenten  und  natür¬ 
lichen  Lebhaftigkeit,  die  den  ihn  umgebenden  Stämmen 
gemeinsam  ist.  Alle,  die  ihn  kennen,  bewundern  seine 
anscheinende  Empfindungslosigkeit,  mit  der  er  Unbill 
erduldet,  ebenso  das  kalte  Blut,  mit  dem  er  einem 
anderen  ein  paar  Messerstiche  versetzt,  nicht  minder 
aber  sie  sich  versetzen  läfst. 

Ganz  unzugänglich,  jedoch  sehr  gefürchtet,  weil  sie 
die  Route  von  Mojos  nach  Santa  Cruz  de  la  Sierra  auf 
gewissen  Strecken  unsicher  machen,  sind  die  Sirionos. 
Ihre  Pfeile ,  an  welchen  unterhalb  der  Spitze  scharfe 
Knochen-  oder  Bambussplitter  in  der  Form  von  Wider¬ 
haken  angebracht  sind,  verursachen  gefährliche  Wunden, 
und  Staunen  erregt  die  Wucht,  mit  der  sie  von  den 
enormen  Bogen,  die  zu  spannen  nur  die  aufserordent- 
liehe  Stärke  dieser  Wilden  im  stände  ist,  abgeschnellt 
werden.  Alle  Sirionos  haben  die  Füfse  ein  wenig  nach 
innen  gedreht,  was  wohl  von  ihrer  Gewohnheit,  mit  ge¬ 
kreuzten  Beinen  auf  den  Füfsen  zu  sitzen,  herkommen 
mag.  Eine  andere  Eigentümlichkeit  ist ,  dafs  sie  einen 
sehr  unsteten  Blick  haben,  d.  h.  ihr  Blick  ist  nicht  im 
stände,  sich  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  kon¬ 
zentrieren,  sondern  er  umfafst  gleichzeitig  alle  die  nächst- 
liegenden ,  im  Gesichtskreise  befindlichen  Gegenstände, 
gerade  wie  es  bei  dem  Sehvermögen  der  Tiere  der  Fall 
ist.  Dieser  Umstand  ist  indes  nicht  befremdend ,  denn 
da  sie  inmitten  düsterer  Wälder  leben,  deren  hundert¬ 
jährige  Bäume  dicht  bei  einander  stehen,  auf  deren 
Zweigen  sich  die  gefiederte  Welt  niederläfst,  der  sie 
nachstellen ,  zwischen  welchen  viele  stachlige  Pflanzen 
wachsen,  wo  bösartige  Spinnen  herabhängen  und  gefürch¬ 
tete  Wespen  nisten  und  umherschwirren,  wo  auf  dem 
Boden  eine  Menge  von  giftigen  Insekten  und  Schlangen 
kriechen,  Vierfüfsler  aller  Art,  die  einen  erwünscht  als 
Beute,  die  anderen  gefürchtet,  sich  aufhalten,  da  be¬ 
greift  sich ,  dafs ,  einerseits  von  steten  Gefahren  um¬ 
geben  ,  anderseits  die  Notwendigkeit,  sich  den  Unter¬ 
halt  durch  die  Jagd  zu  verschaffen ,  Auge  und  Ohr  in 
steter,  angestrengter  Thätigkeit  erhalten  werden.  Um 
den  Pfeil  nicht  vergeblich  ahzusenden,  müssen  sich  die 
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Wilden  sachte  und  still  bewegen,  damit  das  Tier,  auf 
das  sie  in  dieser  Düsterheit  stofsen ,  nicht  aus  ihrem 
Bereich  entschlüpfe  und  damit  ihrem  geschärften  Gehör 
nicht  das  Geräusch  der  entfliehenden  Beute  oder  Tritte 
oder  Flügelschlag  in  dem  den  Blicken  undurchdring¬ 
lichen  Dickicht  entgehen.  Nach  unten  und  nach  oben, 
nach  vorn  und  nach  hinten,  und  überall  herum  müssen 
diese  beiden  Sinne  aufpassen  und  thätig  sein.  Dadurch 
gewöhnen  sie  sich  daran,  alles  zu  sehen  und  scheinbar 
sich  in  nichts  zu  fixieren,  und  das  giebt  ihnen  diesen  un¬ 
bestimmten  Blick. 

Vierzig  wilde  Indianerstämme  zählt  der  Padre  Cardus 
in  Bolivia  auf,  von  welchen  gar  manche  nicht  viel  mehr 
als  dem  Namen  nach  bekannt  sind.  Die  geistliche  Ko¬ 
lonisierung,  die  Mission,  war  allein  fähig,  diese  nur  von 
der  Jagd  und  dem  Fischfang  lebenden  Stämme  der  Ge¬ 
sittung  näher  zu  bringen.  Allein  den  bewunderungs¬ 
würdigen  Arbeiten  der  Missionare  versetzten  die  Los- 
reifsung  der  spanischen  Kolonieen  vom  Mutterlande  und 


die  darauf  folgenden  inneren  Zwistigkeiten  der  Repu¬ 
bliken  einen  argen  Stofs.  Viele  vordem  blühende  Sta¬ 
tionen  sind  verlassen,  deren  einstige  Bewohner  in  die 
Barbarei  zurückverfallen.  Jetzt  klopfen  mit  dem  kom¬ 
menden  Jahrhundert  die  immer  mehr  sich  ausbreitenden 
Verkehrswege  an  die  Pforten  jener  unabsehbaren  Ebenen 
und  Wälder,  und  mit  ihrem  Vordringen  wird  sich  wahr¬ 
scheinlich  der  Untergang  aller  dieser  roten  Stämme 
vollziehen.  Eine  Änderung  in  ihren  Sitten  und  ihrer 
Lebensweise  und  Schutz  vor  dem  Vernichtungskampf 
mit  den  weifsen  Ansiedlern  könnte  sie  allein  vor  dem 
völligen  Untergang  bewahren.  Das  wäre  aber  nur 
durch  die  Missionen  der  Franziskaner  zu  bewirken  ,  die 
leider  von  der  Regierung  nicht  in  der  Weise  unterstützt 
werden,  wie  sie  bei  einem  Leben  voller  Entsagung  und 
ihren  verdienstvollen  Arbeiten  zufolge  unterstützt  werden 
müfsten.  (Vergl.  P.  Jpse  Cardus,  Las  misiones  francis- 
canas  en  1884,  und  Pifferi,  Diario  de  la  visita  a  las 
misiones  en  la  republica  de  Bolivia  1895.) 


Büclierscliau. 


R.  Wagner:  Lehrbuch  der  Geographie.  Sechste,  gänz¬ 
lich  umgearbeitete  Auflage  von  Guthe -Wagner’s  Lehr¬ 
buch  der  Geographie.  2.  Lieferung.  Hannover  und 
Leipzig  1896. 

Während  die  erste,  bereits  im  Jahre  1894  ausgegebene 
Lieferung  vorstehenden  Werkes  der  mathematischen  Geo¬ 
graphie  gewidmet  war,  bringt  die  kürzlich  erschienene  zweite 
Lieferung  den  ersten  Teil  der  physikalischen  Geographie  in 
den  Abschnitten : 

Kapitel  I:  Die  Erdoberfläche.  Kapitel  II:  Das  Festland. 
1.  Innerer  Aufbau  der  Erdrinde;  2.  heutige  Bewegungen  der 
Erdrinde;  3.  Umgestaltung  der  Erdrinde  von  aufsen;  4.  all¬ 
gemeine  Ergebnisse  der  Umbildungen;  5.  die  Geländeformen; 
6.  Seen  und  Flüsse;  7.  Küsten  und  Inseln. 

Was  bis  jetzt  geboten  worden  ist,  hat  mit  der  vorher¬ 
gehenden  fünften  Auflage  kaum  noch  etwas  gemeinsam.  Der 
Stoff  ist  nach  allen  Richtungen  hin  wesentlich  vermehrt  und 
vertieft  worden,  so  dafs  —  trotz  der  Vergröfserung  des  For¬ 
mats  —  die  Seitenzahl  jetzt  die  der  betreffenden  Abschnitte 
in  der  fünften  Auflage  um  das  Vier-  bis  Fünffache  übertrifft. 

Die  peinliche  Sorgfalt  in  der  Sichtung  des  Stoffes,  sowie 
die  präcise ,  inhaltreiche  und  dabei  doch  leicht  verständliche 
Ausdrucksweise  lassen  das  Buch  für  den  Zweck  vorzüglich 
geeignet  erscheinen,  für  den  es  in  erster  Linie  bestimmt  ist, 
nämlich  zur  ersten  Einführung  in  das  Studium  der  Geo¬ 
graphie. 

Braunschweig.  W.  Petzold. 

Kossinna ,  Gustaf:  Die  ethnologische  Stellung  der 
Ostgermanen.  S.-A.  aus:  Indogermanische  Forschungen, 
VII,  3  und  4.  1896. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnisse,  in  dem  die  Ost-, 
West-  und  Nordgermanen  ursprünglich  zu  einander  gestanden 
haben ,  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  erörtert  worden  und 
hat  von  verschiedenen  Gelehrten  die  Lösung  gefunden  ,  dafs 
als  Ausgangspunkt  des  germanischen  Volkes  der  südliche  Teil 
Schwedens  eine  hervorragende  Rolle  spiele.  Auf  Grund 
archäologischer  Untersuchungen,  deren  Wichtigkeit  gegenüber 
der  Prüfung  der  viel  jüngeren  sprachlichen  Erscheinungen  er 
mit  Recht  hervorhebt,  rechnet  auch  der  Verfasser  vorliegender 
Abhandlung  Südschweden  mit  zur  Wiege  der  Germanen ; 
etwa  am  Ausgang  des  Bronzealters  (600  bis  300  v.  Chr.)  sind 
Germanen  aus  Schweden  über  die  Ostsee  nach  Pommern  und 
Westpreufsen  gewandert;  bei  dem  Vordringen  der  westlicher 
wohnenden  Stämme  nach  dem  Rhein  zu  begannen  andere 
Stämme  vom  Norden  über  die  cimbrische  Halbinsel  nachzu¬ 
rücken,  etwa  seit  300  v.  Chr.  Mit  diesem  doppelten  Strome, 
über  die  Ostsee  und  über  Jütland,  hängt  die  Spaltung  in 
besondere  Dialekte  zusammen. 

Einen  interessanten  Beweis  aus  einem  Ortsnamen  für  die 
enge  Beziehung  auch  der  Insel  Seeland  zu  den  Ostgermanen 
bildet  Kossinna  in  dem  Namen  Danzig:  Gdansk,  alt  Gyddanizc, 
gehe  zurück^auf  Codiskana  und  darin  stecke  der  alte  Name 
des  Meeres  bei ,  Südschweden  sinus  Codanus,  der  uns  von 
Mela  und  Plinius  überliefert  ist;  für  das  schwer  verderbte 
Gothiscandza  bei  Jordanes  sei  auch  Codanisca  zu  lesen. 


Die  Lautverschiebung  setzt  Kossinna  ins  4.  Jahrh.  v.  Chr.; 
sie  wurde  nicht  durch  keltische  Einflüsse  veranlafst,  sondern 
war  wahrscheinlich  eine  Folge  der  Ausbreitung  der  Ost¬ 
germanen  über  anderssprachige  Gebiete;  der  starke  Verkehr, 
den  die  Archäologie  für  die  Zeit  des  Eintritts  der  La-Tene- 
Periode  um  300  v.  Chr.  über  die  cimbrische  Halbinsel  und 
die  dänischen  Inseln,  anderseits  von  Ostgermanien  über  die 
Ostsee  nach  Südschweden  nachgewiesen  hat,  erklärt  die 
schnelle  Verbreitung  der  Erscheinung. 

Den  auffallenden  Umstand  ,  dafs  in  der  bekannten ,  uns 
von  den  Römern  überlieferten  Ethnogonie  die  Ostgermanen 
aufsen  vor  stehen ,  versucht  Kossinna  geschickt  zu  erklären. 
Als  diese  Ethnogonie  durch  Dichter  festgelegt  wurde,  mehrere 
Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt,  waren  die  Ostgermanen 
noch  ein  unbedeutendes  Anhängsel  des  germanischen  Volkes, 
noch  nicht  bedeutend  genug,  um  eine  selbständige  Gruppe  zu 
bilden.  Sie  gehörten  zu  den  Ingwäonen,  wie  die  Küsten¬ 
bewohner  der  Nordsee,  die  Stämme  Jütlands,  der  dänischen 
Inseln  und  Südschwedens.  Die  Ethnogonie  umfafst  also  sämt¬ 
liche  Germanen.  Die  Entstehung  der  Namen  Ingwäonen, 
Erminonen  und  Istäonen  denkt  sich  Kossinna  so,  dafs  sie  ur¬ 
sprünglich  hervorragende  Völkerschaften  bezeichneten,  die  eine 
Art  Vorherrschaft  über  viele  Unterabteilungen  hatten;  in 
historischer  Zeit  als  solche  verschwunden,  wie  später  so  viele 
andere  Stämme,  seien  sie  durch  das  epische  Lied  verewigt 
worden. 

Es  sind  dies  zwar  nur  Hypothesen ,  die  man  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beweisen  kann  und  die  daher  auch  Wider¬ 
spruch  finden  werden;  sie  verdienen  aber  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Forschung  meines  Erachtens  als  die  annehm¬ 
barsten  anerkannt  zu  werden. 

Oldesloe.  R.  Hansen. 

G.  Maspero:  Histoire  ancienne  des  peuples  de 

l’Orient  classique.  Bd.  1,  1895.  —  Bd.  2,  1897.  Paris, 

Hachette  &  Cie. 

Ein  neues  Werk  des  berühmten  Historikers  und  Archäo¬ 
logen  ist  immer  ein  wissenschaftliches  Ereignis  ;  abgesehen 
von  der  oft  geradezu  poetischen  Sprache ,  in  welcher  der 
französische  Gelehrte  zu  seinen  zahlreichen  Verehrern  und 
Lesern  spricht,  bringt  ein  neues  Werk  von  ihm  stets  eine 
Fülle  eigener  Beobachtungen  und  Forschungen  ,  vorgetragen 
in  einer  Form  ,  welche  den  überall  mafshaltenden ,  nie  über 
das  sicher  Erkannte  und  sicher  Bewiesene  hinausgehenden 
klaren  Denker  erkennen  lassen.  Wenn  ein  Vergleich  mit 
einem  deutschen  Gelehrten  gestattet  ist,  möchte  ich  Maspero 
am  meisten  unserem  Virchow  an  die  Seite  stellen.  Wie 
dieser  noch  kürzlich  in  seiner  meisterhaften  Eröffnungsrede 
zum  Speierer  Anthropologenkongrefs  vor  phantastischen  Hypo¬ 
thesen  und  daran  geknüpften  voreiligen  Schlüssen  warnte,  so 
auch  Maspero.  Schon  ein  oberflächliches  Studium  des  vor¬ 
liegenden  Monumentalwerkes  (es  sind  bis  jetzt  zwei  Bände 
erschienen;  der  dritte  und  letzte  wird  Ende  1897  erscheinen 
und  das  Werk  damit  abschliefsen !)  läfst  uns  dies  erkennen. 
Das  ganze  Werk  läfst  sich  in  zwei  Teile  zerlegen :  in  den 
eigentlichen  erzählenden  Hauptteil  und  in  die  Anmerkungen  ; 
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diese  letzteren,  in  welchen  Maspero  auf  Grund  eines  bis  in 
die  kleinsten  Details  vollständigen  Quellenmaterials  und  mit 
einer  geradezu  erstaunlichen  Litteraturkenntnis  (wobei  ich 
ganz  besonders  betonen  möchte,  dafs  die  deutsche  Litteratur 
ausgiebigst  benutzt  wurde)  das  im  Hanpttext  Vorgetragene 
wissenschaftlich  begründet,  diese  letzteren  würden,  wenn  sie 
in  gleiche]*  Druckgröfse  wie  der  Hauptteil  gesetzt  wären,  den 
Umfang  jedes  Bandes,  von  denen  jeder  rund  800  Seiten  stark 
ist,  um  das  Doppelte  vermehrt  haben. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Zeitschrift  versagt  es  mir, 
auf  den  historischen  Inhalt  jenes  Werkes  näher  einzugehen; 
ich  mufs  für  alles  Nähere  auf  dieses  selbst  verweisen.  Nur 
einige  Stellen ,  welche  in  direkter  Beziehung  zur  Völker¬ 
kunde  und  Archäologie  stehen,  seien  hier  erwähnt.  Zunächst 
die  Ansicht  Maspero’s  über  die  ethnologische  Stellung  der 
alten  Ägypter.  Speciell  über  diesen  Punkt  gehen  die  An¬ 
sichten  der  Gelehrten  bekanntlich  sehr  weit  auseinander; 
während  die  Ethnologen  ihnen  eine  afrikanische  Herkunft 
zusprechen  (Letourneau  läfst  sie:  Evolution  reli- 
gieuse  etc.  1892,  S.  295/96,  direkt  von  den  Berbern  ab¬ 
stammen  und  die  ersten  Bewohner  des  Delta  von  Westen  her 
sich  im  letzteren  ansiedeln) ,  schreiben  ihnen  die  Philologen 
einen  asiatischen  Ursprung  zu.  Maspero  schreibt  hierüber 
Bd.  I,  S.  46 :  „Von  wo  man  auch  die  Vorfahren  der  Ägypter, 
welche  sich  kaum  an  den  Ufern  des  Nil  niedergelassen, 
kommen  läfst,  sie  gehen  in  dem  Lande  auf,  wie  alle  Fremden, 
welche  sich  dort  niederlassen:  in  dem  Äugenblick,  wo  für 
uns  die  Geschichte  beginnt,  hatte  alles,  was  Ägypten  be¬ 
wohnte,  nur  eine  Sprache  und  bildete  nur  ein  einziges 
Volk  seit  langer  Zeit.“  In  diesen  klaren  Worten  spricht  es 
der  Verfasser  _ deutlich  aus,  dafs  alle  Hypothesen  über  die 
Stellung  der  Ägypter  im  Völkersystem  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Ägypter  nicht  lösen,  diese  Frage  überhaupt  eine 
unlösbare  an  sich  ist.  Ähnlich  äufsert  er  sich  über  die  ersten 
Besiedler  des  Zweistromlandes,  Bd.  1,  S.  550:  „Die  ersten 
Völker,  welche  das  Zweistromland  kolonisierten,  gehörten  sehr 
verschiedenen  Typen  an.  Die  ersten  waren  Semiten  und 
sprachen  einen  dem  Aramäischen,  Hebräischen  und  Phöni- 
zischen  verwandten  Dialekt.  Man  glaubte  lange,  dafs  sie 
von  Norden  kamen  und  sich  zuerst  in  Armenien,  in  der 
Nähe  des  Ararat  oder  am  Mittellauf  des  Tigris ,  am  Fufse 
der  gordäischen  Berge,  niedergelassen  hätten.  Kürzlich  hat 
man  versucht,  ihren  Ursprung  im  nördlichen  Arabien  zu 
suchen.  Die  Denkmäler  zeigen  uns  neben  ihnen  Völker, 
welche  man  ohne  allzugrofsen  Erfolg  mit  den  Völkern  des 
Ural  und  Altai  in  Verwandtschaft  bringen  wollte,  und  die 
man  heute,  gemäfs  einfachen  Übereinkommens,  Sumerier 
nennt.  Wie  es  scheint,  kamen  sie  von  Norden  her;  aus  ihrer 
Urheimat  brachten  sie  die  Schrift  mit,  welche,  modifiziert, 
abgeändert  und  adoptiert  von  zehn  verschiedenen  Nationen, 
uns  das  bewahrt  hat,  was  wir  von  den  meisten  Beichen 
Vorderasiens  vor  der  persischen  Eroberung  wissen.  Semite 
oder  Sumerier,  man  zweifelt  noch,  welcher  von  beiden  an 
den  Mündungen  des  Euphrat  voranging.  Die  Sumerier,- 
welche  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  die  mächtigsten  waren, 
hatten  sich  mit  den  Semiten  schon  enge  vermischt,  als  die 
Geschichte  für  uns  beginnt.  Ihre  Mundart  wich  der  semi¬ 
tischen  und  ging  mehr  und  mehr  in  eine  tote  und  rituelle 
Sprache  über,  welche  man  weniger  zum  täglichen  Gebrauche 
erlernte,  sondern  nur  behufs  Redaktion  gewisser  königlicher 
Inschriften  oder  behufs  Erkenntnis  sehr  alter  juridischer  oder 
heiliger  Texte.  Ihre  Religion  hatte  sich  mit  den  Religionen 
der  Semiten  verschmolzen  ,  sowie  sich  ihre  Götter  mit  jenen 
der  Semiten  identifiziert  hatten.  Die  Mischung  begann  so 
früh,  dafs  wir  von  jener  Zeit  nichts  wissen,  wo  beide  Völker 
vollständig  getrennt  lebten.  Wir  können  also  auf  authentische 
Weise  nicht  entscheiden,  was  jedes  der  beiden  Völker  vom 


anderen  entlehnte  oder  ihm  gab,  oder  was  es  an  Fähigkeiten 
und  individuellen  Sitten  einbüfste.  Man  mufs  sie  nehmen 
und  beurteilen,  wie  sie  sich  uns  darbieten,  als  nur  eine  und 
dieselbe  Nation,  durchdrungen  von  denselben  Ideen,  in  allen 
ihren  Handlungen  von  derselben  Kultur  geleitet  und  dabei 
von  einem  so  beharrlichen  Charakter,  der  bis  zu  den  letzten 
Tagen  ihrer  Existenz  sich  nicht  wesentlich  änderte.  Im 
Laufe  der  Zeit  unterlagen  sie  den  Einfällen  und  der  Tyrannei 
einer  Anzahl  von  Völkern,  von  denen  die  Assyrer  und  Chal¬ 
däer  semitischen  Stammes  waren ,  während  die  Elamiter, 
Kossäer,  Perser,  Macedonier  und  Parther  weder  mit  ihnen 
blutsverwandt,  noch  dem  sumerischen  Stamme  angehörten. 
Sie  schieden  bald  einen  Teil  dieser  überflüssigen  Elemente 
aus, „absorbierten  und  verbrauchten  den  Rest:  sie  waren  wie 
die  Ägypter  Völker,  welche,  einmal  gebildet,  unfähig  schienen, 
sich  jemals  zu  modifizieren  und  während  ihres  ganzen  Lebens 
sich  unveränderlich  hielten.“ 

Wie  ganz  anders  klingen  diese  Worte  als  die  Theorieen 
Hommels  (Geschichte  Babyloniens-Assyriens,  S.  6/7,  245  ff.)! 

In  ausführlicher  Weise  behandelt  Maspero  die  Religion 
der  Ägypter  und  der  alten  Chaldäer;  dafs  gerade  dieses 
Kapitel  einen  Glanzpunkt  der  ganzen  Darstellung  bildet,  ist 
umsomehr  begreiflich  ,  als  wir  ja  gerade  ihm  hier  fast  aus¬ 
schließlich  alles  verdanken,  was  wir  heute  über  die  Religion 
und  Mythologie  der  alten  Nilthalbewohner  wissen;  die  For¬ 
schungen  über  die  Anschauungen  der  Ägypter  in  Betreff  des 
Lebens  nach  dem  Tode  u.  s.  f.  sind  bekanntlich  erst  klar 
erkannt  worden,  seitdem  er  (zuerst  im  Jahre  1878)  den 
Begriff  „Ka“  und  „Bai“  in  die  Ägyptologie  einführte  (vgl. 
hierüber  insbes.  Bd.  1,  S.  108  ff.). 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  dafs  Maspero  die 
Entstehung  des  Schöpfungsmythus  in  das  Delta  verlegt,  und 
zwar  nach  dem  alten  Heliopolis,  während  noch  Dümichen 
(in  der  Einleitung  zu  E.  Meyer’ s  Geschichte  Ägyptens)  die 
Schöpfungslegende  in  den  15.  und  20.  oberägyptischen  Gau 
verlegt;  dort,  auf  dem  Hochfelde  von  Hermopolis,  habe  das 
erste  Erscheinen  des  Rä  aus  dem  Urwasser  Nun  stattgefunden, 
dann  habe  er  sich,  auf  der  heiligen  Kuh  Meh  .  t .  uer  dahin¬ 
schwimmend,  nach  Heracleopolis,  der  Hauptstadt  des  20.  Gaues, 
begeben  (vgl.  Dümichen,  loc.  cit. ,  S.  213).  Maspero  sagt 
hiergegen:  Bd.  1,  S.  130:  „Osiris  war  zuerst  der  unbeständige 
„wilde“  Nil  der  primitiven  Epochen,  dann  überwog  die  gute 
Seite  seiner  Natur  in  dem  Mafse,  als  die  Ufer  seinen  Lauf 
regelten,  und  er  wurde  zum  Wohlthäter  der  Menschheit,  das 
gute  Wesen  par  excellence:  Ounnofriu,  Onnophris.  Längs  des 
sebennytischen  Armes,  zwischen  den  Küstensümpfen  und  dem 
Wadi  Tumilat,  hatte  sich  sein  Gebiet  geteilt  ...  er  thronte 
dort  ohne  Rivalen  in  Busiris  wie  in  Mendes.  Das  berühm¬ 
teste  seiner  Idole  war  der  Didu,  nackt  oder  bekleidet,  der 
aus  vier  übereinander  liegenden  Säulenstücken  gebildete 
Fetisch  .  .  .  Dies  war  vielleicht  der  älteste  Osiris.“ 

Haben  wir  hierin  nicht  wieder  zugleich  einen  Beweis 
dafür,  wie  die  ältesten  Götter  nichts  anderes  waren  als  ur¬ 
sprüngliche  Wohlthäter  der  Menschheit? 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  hinsichtlich  der  illustra¬ 
tiven  Seite  (etwa  1000  Illustrationen,  nach  Originalen  und 
Photographieen  gefertigt,  darunter  sechs  besondere  Tafeln  in 
Kupferstich,  zieren  das  Werk)  eine  geradezu  grofsartige  zu 
nennen ;  nur  dürften  die  beiden  Karten  etwas  deutlicher  aus¬ 
geführt  sein ;  dieselben  heben  sich  gerade  nicht  sehr  vorteil¬ 
haft  vom  Ganzen  ab.  Erschwert  wird  die  Benutzung  des 
Werkes  durch  den  Mangel  eines  Registers;  hoffen  wir,  dafs 
der  dritte  Band  diesen  Mangel  ausgleicht. 

Möge  das  schöne  Werk  auch  in  Deutschland  die  gebüh¬ 
rende  Beachtung  finden ,  die  es  in  reichem  Mafse  verdient ! 

Antwerpen.  L.  Henning. 
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—  Die  Pest  in  ihrer  Beziehung  zu  klimatischen 
Verhältnissen.  Der  gegenwärtige  Ausbruch  der  Pest  in 
Indien  veranlafst  gewisse  Erwägungen  über  den  möglichen 
Zusammenhang  ihres  Auftretens  mit  klimatischen  Verhält¬ 
nissen.  Während  man  früher  annahm,  dafs  die  Pest  in  der 
trockenen  Zone  nicht  auftrete,  weifs  man  jetzt,  nachdem  sie 
innerhalb  der  Tropen  in  Arabien  und  Indien  zum  Ausbruch 
gelangte ,  dafs  diese  Regel  nicht  ohne  Ausnahme  sei.  In 
Ägypten  scheint  der  Herbst  die  Jahreszeit  zu  sein,  in  welcher 
die  Pest  aufzutreten  pflegt,  und  im  Juni  erlischt  sie  dort 
wieder.  In  Europa  herrschte,  abgesehen  von  der  Türkei,  die 
Pest  stets  im  Sommer  und  Herbst.  In  Indien  konnte  man 


in  den  Epidemieen  der  Jahre  1815  bis  1821  (die  ersten,  über 
die  vertraubare  Nachrichten  vorliegen),  und  denen  der  Jahre 
1836  bis  1838  keine  direkte  Beziehungen  zur  Jahreszeit  nach- 
weisen.  Aus  allen  bekannten  Thatsaclien  aber  kann  man 
den  allgemeinen  Schlufs  ziehen,  dafs  eine  mäfsig  hohe  Tem¬ 
peratur  die  Entwickelung  und  Äusbreitung  der  Pest  fördert, 
während  Extreme  von  Hitze  und  Kälte  ihrem  Ausbruch  nicht 
günstig  sind.  Doch  giebt  es  auch  von  dieser  Regel  viele  Aus¬ 
nahmen.  So  war  z.  B.  bei  der  Epidemie  in  Smyrna  im  Jahre 
1735  die  Hitze  so  aufsergewöhnlich ,  dafs  Leute,  welche  die 
Stadt  verliefsen,  um  benachbarte  Dörfer  aufzusuchen,  auf 
dem  Wege  am  Sonnenstich  starben ,  andererseits  dauerte  in 
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Rumelien  in  den  Jahren  1737  bis  1738  in  vielen  Orten  die 
Pest  fort,  obwohl  die  Temperatur  zu  Zeiten  auf  —  16°  C.  fiel. 
In  Bezug  auf  den  Einflufs  des  Feuchtigkeitsgehalts  der  Luft 
rnufs  man  auch  Zweifel  hegen.  Einige  Autoritäten  sind  der 
Meinung,  dafs  eiu  hoher  Grad  von  Feuchtigkeit  zu  einer 
epidemischen  Ausbreitung  der  Pest  nötig  sei,  während  andere 
das  Gegenteil  behaupten.  Sicher  ist,  dafs  die  Pest  in  grofsen 
Höhen  in  Kurdistan,  Arabien,  China  und  Indien,  wo  die  Luft 
sehr  feucht  ist,  dennoch  sich  ausgebreitet  hat.  Unzweifelhaft 
wird  die  gegenwärtige  Epidemie  in  Indien  dazu  führen,  dafs 
man  die  Beziehung  der  Seuche  zu  den  klimatischen  Verhält¬ 
nissen  genauer  studiert.  Der  gegenwärtige  Ausbruch ,  zur 
Zeit  einer  Hungersnot,  erinnert  übrigens  daran,  dafs  die  Pest, 
die  1815  bis  1821  herrschte,  auf  der  Halbinsel  Cutch  zum 
Ausbruch  kam,  in  einem  Distrikt,  wo  auch  kurz  vorher  eine 
Hungersnot  geherrscht  hatte. 

—  Neue  Reisen  durch  Tibet.  Im  Jahre  1896  haben 
zwei  englische  Expeditionen  Reisen  in  Tibet  unternommen 
und  belangreiche  neue  Routenaufnahmen  gemacht.  Kapitän 
Wellby  und  Leutnant  Malcolm  brachen  am  4.  Mai  1896 
von  Leh  (am  Oberlauf  des  Indus)  auf  und  erstiegen  die  Ka¬ 
rakorum-Kette  beim  PafsWapu-La  (5618  m),  wo  tibetanische 
Beamte  aus  Rudok  ihnen  entgegentraten  und  sie  zur  Rück¬ 
kehr  zwangen.  Sie  zogen  nun  nach  der  Ostseite  des  Lanak- 
La  und  von  dort  weiter  östlich  zwischen  35°  und  36°  nördl. 
Breite  (also  viel  nördlicher  als  Kapitän  Bower,  dessen  Reise¬ 
route  meistens  südlich  des  34.  Grades  nördl.  Breite  lief).  Es 
waren  sehr  trockene,  graslose  Ebenen,  mit  vielen  Salzseen 
und  wenig  frischem  Wasser,  die  sie  antrafen,  so  dafs  von 
ihren  39  Mauleseln  und  Ponies  Ende  Juni  nur  noch  16  leb¬ 
ten.  Statt  der  erwarteten  Kälte  litten  die  Reisenden  im 
Juni  und  Juli  unter  der  Hitze,  die  in  der  Sonne  40,5°  C. 
betrug,  während  es  in  den  Nächten  stark  fror.  Am  3.  August 
verliefsen  die  Begleiter  bis  auf  drei  die  Expedition,  nachdem 
sie  dieselbe  bestohlen  hatten.  Am  10.  August  rnufste  auf 
dem  Gipfel  eines  sehr  hohen  Passes,  wo  weder  Gras  noch 
Holz  zu  finden  waren,  Halt  gemacht  werden,  da  die  Tiere 
erschöpft  waren  und  9  Stück  starben.  Alles  nicht  unbedingt 
Notwendige  rnufste  nun  weggeworfen  werden,  täglich  regnete 
oder  schneite  es,  und  wilde  Zwiebeln ,  die  in  ungeheurer 
Menge  vorkamen,  dienten  hauptsächlich  als  Nahrung,  die 
hier  sehr  selten  war.  Die  Reisenden  marschierten  nun  einen 
Flufs  abwärts,  bis  zu  einem  grofsen  See  (wahrscheinlich  dem 
Montcalm-See),  und  folgten  dann  einem  anderen  Flufs  thal- 
wärts,  ohne  bis  zum  6.  September  auf  Menschen  zu  stofsen, 
so  dafs  ihre  Lage  eine  sehr  ernste  wurde.  Da  trafen  sie 
endlich  einen  Kaufmann  aus  Lhasa,  der  mit  Zeugen  und  ge¬ 
trockneten  Datteln,  die  auf  1500  Lasttieren  (Yaks)  verladen 
waren,  nach  China  reiste.  Gegen  hohe  Preise  konnten  sie 
nun  ihre  Vorräte  ergänzen  und  hörten  sie  zu  ihrer  grofsen 
Freude,  dafs  der  Flufs,  an  dem  sie  sich  befanden,  der 
Chumur,  der  Hauptqu  ellflufs  des  Yang-tse  sei,  der 
bis  dahin  unbekannt  war.  Dann  überschritt  die  Expedition 
den  Shuga  Sol  und  gelangte  über  den  Namoran  Dawan  zum 
Nordufer  des  Kuku-Nor.  Am  15.  Oktober  Avurde  die  chine¬ 
sische  Grenzstadt  Tankar  erreicht,  wo  ein  holländischer  Mis¬ 
sionar  Rijnhart  mit  seiner  Frau  wohnt;  beide  haben  den 
Plan,  langsam  nach  Lhasa  vorzudringen.  Über  Lining  und 
Lanchau  (der  Hauptstadt  von  Kansu)  gings  dann  den  Hoangho 
abAvärts  nach  Peking.  Breitenbestimmungen,  Höhen-  und 
Temperaturmessungen  wurden  neben  der  Routenaufnahme  ge¬ 
macht,  auch  *80  Pflanzenarten  mitgebracht. 

Auch  die  zweite  Expedition,  bestehend  aus  den  Herren 
Kapitän  Deasy  und  Arnold  Pike,  wählte  Leh  zum  Aus¬ 
gangspunkt  der  Reise,  das  sie  am  27.  Mai  1896  mit  einer 
Karawane  von  66  Mauleseln  und  Ponies,  sowie  50  Gepäck¬ 
schafen  verliefsen.  Sie  traten  über  den  zwar  hohen,  aber 
leicht  passierbaren  Lanak -La- Pafs  in  Tibet  ein  und  mar¬ 
schierten  über  Mangtza  Cho,  nördlich  von  Horpa  Clio,  nach 
Yeshil  Kul.  Man  gelangte  daun  in  eine  wüste  und  wasser¬ 
lose  Gegend,  nördlich  vom  Aru  Cho,  die  zur  Umkehr  zwang. 
An  einem  Tage  wurden  dort  Antilopenherden  gesehen ,  die 
man  auf  mindestens  15  000  Stück  schätzte.  Man  wandte  sich 
dann  nach  Süden ,  kreuzte  die  Route  von  Bower  an  der 
Westseite  des  Aru  Cho  und  marschierte  südöstlich  bis  32°  35' 
nördl.  Breite  und  82°  40'  östl.  Länge,  hielt  etwa  40  Meilen 
westliche  Richtung  ein  und  wanderte  dann  nördlich  bis  33°  40'. 
Dann  wurde  die  Südwestecke  des  Charol  Cho  erreicht  und 
in  Zick -Zack -Märschen  zum  Ausgangspunkt  zurückgekehrt, 
der  am  4.  November  erreicht  Avurde,  nachdem  man  1100  km 
im  Avestlichen  Tibet  erforscht  hatte.  Nur  sechs  Tiere  kehrten 
mit  der  Expedition  heim,  die  anderen  waren  infolge  Überan¬ 
strengung  eingegangen.  Die  ganze  Strecke  wurde  ohne 
Führer  zurück  gelegt.  In  den  letzten  Wochen  der  Reise  hatte 


man  von  einem  heftigen  kalten  Winde  zu  leiden,  der  die  Ar¬ 
beiten  mit  den  Mefsiustrumenten  sehr  erschwerte.  Es  wurden 
dennoch  die  Höhen  und  Positionen  von  250  Bergspitzen 
trigonometrisch  festgelegt.  Auch  drei  Längenbeobachtungen 
wurden  ausgeführt,  mehr  verhinderte  das  schlechte  Wetter. 
Dann  wurden  auch  die  Abweichungen  der  Magnetnadel  beob¬ 
achtet.  Aufserdem  Avurden  alle  Grasarten  und  Blumen  ge¬ 
sammelt,  die  man  auf  der  Reise  antraf.  (Nach  The  Geogra- 
phical  Journal,  Februar  1897.) 


—  Eine  aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammende, 
in  Mosaik  ausgeführte  Karte  von  Palästina  soll  nach 
einer  Meldung  der  Vossischen  Zeitung  aus  Athen  Professor 
Kleophas  Kikilides  in  Madeba,  einer  alten  Moabiterstadt  öst¬ 
lich  vom  Toten  Meere,  entdeckt  haben.  Die  sehr  verstüm¬ 
melte  Karte  bildet  den  Fufsboden  einer  alten  christlichen 
Kirche.  Madeba  war  früher  Bischofssitz.  „Diese  Entdeckung 
ist  von  Wichtigkeit  nicht  nur  für  die  christliche  Archäo¬ 
logie,  sondern  auch  für  die  Geschichte  und  Geographie  jener 
Zeit,  in  der  diese  Karte  entstanden  ist.  In  ersterer  Be¬ 
ziehung  giebt  sie  Klarheit  darüber,  welches  die  Überlieferung 
der  Christen  jener  Zeit  über  die  heiligen  Orte  war,  sie  giebt 
die  Lage  eines  jeden  Wallfahrtsortes  und  jedes  alten  Klosters, 
ferner  die  Gestalt  eines  jeden  kirchlichen  Gebäudes  jener 
Zeit  genau  an  und  unterstützt  die  Überlieferung  der 
griechisch-katholischen  Kirche  in  vielen  Punkten  gegenüber 
anderen  Behauptungen.  Was  aber  das  Wichtigste  ist,  sie  be¬ 
gnügt  sich  nicht  blofs  mit  der  Aufzeichnung  der  Namen, 
sondern  giebt  mit  mathematischer  Genauigkeit  Plan,  Gestalt 
und  Gröfse  der  einzelnen  Städte  an,  ferner  wieviel  Thore, 
Türme  und  Bollwerke  jede  von  ihnen  besafs,  ob  diese  nach  Osten 
oder  Westen  zu  gelegen  waren,  wieviel  Hauptgebäude  die 
Stadt  zählte  und  Avelches  der  Name  der  Stadt  in  jener  Zeit 
war.  Mit  besonderer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  sind  auf  der 
Karte  die  Stadt  Jerusalem,  der  Nil  und  seine  Arme  darge¬ 
stellt.  Die  Farben ,  die  gröfstenteils  noch  erhalten  sind, 
zeigen  grofse  Lebhaftigkeit.  Kleophas  Kikilides  gedenkt  dem¬ 
nächst  eine  Reproduktion  der  merkwürdigen  Karte  zu  ver¬ 
öffentlichen.“ 


—  Die  preufsische  Regierung  beabsichtigt  eine  magne¬ 
tische  Landesaufnahme  Preufsenszu  veranstalten. 
In  den  benachbarten  Ländern  sind  kartographische  Fest¬ 
legungen  über  die  Verteilung  der  erdmagnetischen  Kraft  schon 
erfolgt.  Die  Ermittelungen  sind  namentlich  für  die  Schiff¬ 
fahrt  und  den  Bergbau  von  Wichtigkeit  und  somit  wird 
Preufsen  sich  dieser  Aufgabe  nicht  länger  entziehen  können. 
Für  die  Küstengebiete  hat  die  kaiserliche  Mariue  schon  vor 
8  Jahren  Messungen  bewirkt,  bei  Avelchen  im  Westen  etwa 
60  km,  im  Osten  50  km  Abstand  zwischen  den  Beobachtungs¬ 
graden  erreicht  wurde.  Diese  Aufnahmen  sollen  auf  das  ge¬ 
samte  Staatsgebiet  unter  Zugrundelegung  eines  mittleren 
Abstandes  von  40  km  ausgedehnt  und  mit  den  Aufnahmen 
in  den  Nachbarländern  in  Zusammenhang  gebracht  werden, 
während  alsdann  der  engere  Ausbau  des  Netzes  auf  Grund 
der  hervor tretenden  Anomalie  sich  ohne  erhebliche  Kosten 
anschliefsen  wird.  (Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  zu  Berlin,  1897,  Nr.  1.) 


—  In  den  Verhandlungen  des  Deutschen  wissenschaft¬ 
lichen  Vereins  zu  Santiago  de  Chile  (III,  1896,  p.  313)  be¬ 
richtet  Dr.  P.  Stange  über  eine  im  Januar  und  Februar 
ausgeführte  Reise  durch  das  Tenotlial  und  zu  dem 
Peteroavulkan.  Derselbe  gehört  zur  Descabezadogruppe, 
an  deren  nördlichen  Ende  er  liegt,  und  ist ,  wie  die  fort¬ 
währenden  Rauchwolken  zeigen,  die  aus  seinem  zum  gröfsten 
Teil  eingestürzten  Gipfelkrater  aufsteigen,  als  thätiger  Vul¬ 
kan  zu  betrachten.  Eine  Besteigung  des  Gipfels  (3516  m) 
wurde  nicht  durchgeführt,  sondern  nur  bis  an  den  unteren 
Rand  der  oben  lagernden  Schneefelder  vorgedrungen  (etwa 
150  m  vom  Kraterrand).  Der  Vulkan  besteht,  wie  die  von 
Dr.  Poehlmann  ausgeführten  Untersuchungen  ergaben,  aus 
Augitandesiten,  nicht,  wie  Pissis  angab,  aus  trachytisclien 
Gesteinen.  Früher  war  er  bis  Aveit  herunter  vergletschert, 
heute  ist  als  Rest  nur  noch  der  relativ  kleine  etwa  200  m 
breite  Peteroagletscher  übrig,  vor  dessen  Front  in  etwa 
1%  km  Entfernung  eine  riesige  glaciale  Endmoräne  liegt. 
Auf  dem  dazwischen  liegenden  Terrain  entspringen  eine  An¬ 
zahl  Quellen  von  10  bis  55°,  die  zum  Teil  wannenförmig 
ausgearbeitet  sind  und  zum  Baden  benutzt  Averden.  Aufser 
diesen  wurde  rechts  vom  Gletscherthor  noch  eine  kalte 
(2°  C.)  Schwefelquelle  mit  krystallklarem  Wasser  entdeckt, 
die  das  Gestein,  über  welches  sie  fliefst,  mit  einer  Schwefel¬ 
kruste  überzogen  hatte. 
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Die  Entdeckung  megalithischer  Denkmale  im  Thale  Taft. 

(Prov.  Tucuman  der  Argentinischen  Republik.) 

Yon  Juan  B.  Ambrosetti.  Buenos-Aires. 


Zeichnungen  von  Eederico  Voltmer. 


Während  eines  Aufenthaltes  im  Thale  von  Tafi  er¬ 
hielt  ich  von  Don  Angel  M.  Esteves  die  Nachricht,  dafs 
bei  dem  Gehöfte  Mollar,  in  jenem  erwähnten  Thale,  nahe 
bei  dem  Landhause  des  Justinianos  Frias  und  zwar  noch 
auf  dessen  Grunde  sich  ein  grofser,  mit  eingegrabenen 
Zeichen  versehener  Stein  vorfände.  Esteves  teilte  mir 
ferner  mit,  dafs  dieser  Stein  bereits  von  Don  Pablo 
Groussac,  dem  gegenwärtigen  Direktor  der  argentinischen 
Nationalbibliothek,  und  hierauf  von  einigen  Franzosen 
besichtigt  worden  wäre ,  letztere  hätten  freilich  die 
Barbarei  begangen,  den  Stein  umzustürzen,  weil  sie 
glaubten,  unter  ihm  verborgene  Schätze  und  Altertümer 
zu  finden. 

Anfangs  glaubte  ich  es  mit  einem  einfachen ,  mit 
Petroglyphen  versehenen  Steine  zu  thun  zu  haben,  und 
da  ich  mich  mit  solchen  bereits  eingehend  beschäftigt 
hatte,  so  brach  ich  am  28.  November  1896  auf,  um  meine 
petroglyphischen  Studien  in  Mollar  fortzusetzen.  Mich 
begleiteten  auf  diesem  Zuge  der  Maler  Federico  Voltmer, 
der  Photographen  -  Gehülfe  Santiago  Paris,  der  Natur¬ 
historiker  Emilio  Budin,  der  Lehrer  Amado  Guarez  und 
ein  Knecht,  der  den  photographischen  Apparat  mitführte. 

Bei  dem  Landhause  des  Herrn  Frias  wurde  ein 
Rinderhirt  mitgenommen,  der  die  Expedition  zu  dem 
gesuchten  Steine  bringen  sollte.  Die  Gesellschaft  legte 
etwa  drei  Cuadras  (1  Cuadra  =  400  Fufs)  in  südlicher 
Richtung  zurück  und  zwar  über  eine  Algarrobo  genannte 
Bodenschwellung,  welche  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  mit  Überresten  prähistorischer  Steinarbeiten 
bedeckt  war.  So  kamen  wir  zu  der  Stelle,  wo  man  den 
erwähnten  Stein  auf  dem  Boden  liegen  sah. 

Zu  der  gröfsten  Überraschung  aller  fand  man  statt 
eines  „mit  einfachen  Petroglyphen“  bedeckten  Steines 
einen  wahrhaftigen  Menhir.  (Figur  1,  grofser  Menhir.) 
An  seinem  oberen  abgerundeten  Ende  zeigt  sich  eine 
Furche,  welche  die  Konturen  eines  menschlichen  Kopfes 
aufwies,  von  welchem  aber  infolge  der  Verwitterung 
nur  mehr  zwei  kleine  Augen  und  Teile  des  Mundes  zu 
erkennen  sind.  Eine  transversale  Furche  trennt  den 
Kopf  von  dem  übrigen  Stein,  an  welchem  zunächst  der 
Furche  zwei  weibliche  Brüste  sich  bemerkbar  machen. 
Unter  diesen  ist  ein  Kreis,  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte, 
sichtbar,  er  scheint  einen  Nabel  vorzustellen.  Weiter 
unten  findet  man  Linien ,  welche  den  Bauch  abgrenzen 
und  die  Arme  dieser  merkwürdigen  Bildsäule  andeuten 
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dürften.  Da  der  Stein  in  der  unteren  Partie  starke  Be¬ 
schädigungen  aufwies ,  so  konnte  ich  keine  Spur  von 
weiblichen  Geschlechtsteilen  entdecken,  obwohl,  wie  aus 
dem  weiblichen  Busen  zu  ersehen  ist,  die  Bildsäule  ein 
weibliches  Wesen  darstellt.  Die  Linien,  welche  die  Arme 
andeuten,  lassen  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  die 
Figur  ihre  Arme  gegen  die  Genitalien  zu  ausstreckte. 
Mehr  als  die  Hälfte  des  Steines  oder  sagen  wir  zwei 
Drittel  des  über  der  Erde  befindlichen  Teiles  des  Menhir 
zeigt  zwei  Zeichnungen  in  alternierenden  Reihen.  Die 
eine  Zeichnung  weist  zwei  Kreise  auf,  mit  einem  Punkte 
in  der  Mitte,  die  durch  einen  Steg  miteinander  ver¬ 
bunden  sind.  Man  nennt  bei  Pe- 
trogryphen  diese  Figur  „Spec- 
tacles“  oder  „Brillen“.  Die  zweite 
Figur  besteht  aus  einem  Kreise, 
der  von  einer  Art  Kreuz  um¬ 
rahmt  wird  j  dessen  Querbalken 
breit  und  abgeeckt  sind,  während 
der  Längsteil,  der  den  Kreis  um¬ 
spannt,  kürzer  ist  und  in  seiner 
Form  veränderlich  erscheint,  in¬ 
dem  er  mitunter  selbst  kreisförmig 
ist.  Die  centralen  Kreise  haben 
meist  einen  Punkt  in  der  Mitte. 

Alle  diese  Zeichnungen  finden 
sich  nur  auf  einer  Seite  des  Mo¬ 
nolithen  vor.  Er  ist  3,10  m  lang, 
seine  beinahe  konstant  bleibende 
Breite  beträgt  0,50  m  und  seine 
Dicke  0,20  m,  mehr  oder  weniger. 

Nach  der  Lage,  welche  der  auf  der 
Erde  liegende  Menhir  einnimmt 
und  nach  der  Grube ,  in  der  er 
einst  stak,  zu  schliefsen,  wendete 
der  Monolith  seine  mit  den  er¬ 
wähnten  Skulpturen  versehene 
Seite  (als  er  noch  aufrecht  stand) 
dem  direkt  im  Süden  sich  er¬ 
hebenden  Berge  Minorco  zu.  Von 
dem  Menhir  dürften  nur  etwa 
2,80  m  über  die  Erde  sich  er¬ 
hoben  haben,  der  Rest,  0,30  m, 
stak  im  Erdboden.  —  In  der  Um¬ 
gebung  dieses  Menhirs  giebt  es  Fig.  1.  Der  grofse  Menhir. 
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Fig.  3.  Gesamtübersicht  der  Megalithen  des  Thaies  Tafi.  Im  Vordergrund  die  Steinpfeiler  F  und  G. 
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endlose  Reihen  von  Steinen  jeder  Gröfse, 
welche  terrassenförmig  eine  unter  der  an¬ 
deren  liegen  und  zwar  in  ungleichen  Ab¬ 
ständen.  Sie  schliefsen  Abdachungen  ein, 
zu  dem  Zwecke,  bei  dem  sehr  regnerischen 
Klima  des  Thaies  die  Erde  vor  Abschwem¬ 
mung  zu  schützen.  Es  giebt  noch  zahl¬ 
reiche  andere  Mauern  von  kleinerem  Um¬ 
fange,  welche  entweder  kreisrund  sind  oder 
ein  Viereck  mit  mehr  oder  minder  abge¬ 
stumpften  Ecken  bilden.  Diese  finden  sich 
am  häufigsten  auf  und  um  die  kulminierende 
Fläche  jener  oben  erwähnten 
Bodenschwellung  vor,  wo  sie 
schliefslich  eine  kleine  kreis¬ 
runde  Mauer  umgeben ,  die  von 
Steinen  geringerer  Gröfse  ge- 

formt  sind.  Alle  diese  kleineren 
Fier.  2.  Menhir  A  im  Plane.  .  ....  .  .  .  _  ... 

Steinwalle  scheinen  mir  Begrab- 

nisplätze  einzuschliefsen ,  doch  konnten  keine  Nach¬ 
grabungen  vorgenommen  werden,  weil  der  Grundbesitzer 
abwesend  war.  Etwa  100m  unterhalb  dieser  am  Gipfel 
der  Bodenwelle  liegenden  centralen  Steinumwallung  liegt 
jetzt  oder  stand  einst  der  gröfse  oben  beschriebene 
Menhir. 

Während  Voltmer  den  Menhir  abzeichnete  und  die 
übrigen  die  am  Monolith  befindlichen  Tiefreliefs  mit 
weifser  Farbe  ausfüllten,  damit  die  Zeichnungen  bei  der 
photographischen  Aufnahme  deutlich  hervorträten,  machte 
man  auf  einmal  die  überraschende  Entdeckung,  dafs  in 
einer  Entfernung  von  etwa  300  m,  in  der  Tiefe  und 
zwar  in  nördlicher  Richtung,  sich  ein  anderer  aufrecht¬ 
stehender  Menhir  erhob.  Die  Gesellschaft  begab  sich 
demnach  sofort  dahin,  nachdem  die  Zeichnung  und 
die  photographische  Aufnahme  des  grofsen  Menhir 
vollendet  waren. 

Dieser  zweite,  wie  gesagt,  noch  aufrecht  stehende 
Menhir  (siehe  Menhir  A  im  Plane  und  Figur  2)  mifst 
von  der  Erde  bis  zu  seiner  Spitze  2,80  m,  die  übrigen 
Dimensionen  entsprechen  jenen  des  grofsen  Menhirs, 
ebenso  auch,  dafs  er,  wie  jener,  seine  breiten  Flächen, 
die  eine  gegen  Norden ,  die  andere  gegen  Süden  zu 
weist.  An  diesem  Menhir  war  auch  nicht  die  geringste 
Spur  von  Zeichnungen  zu  entdecken,  doch  ist  die  Ver¬ 
witterung  der  Oberfläche  eine  derartige,  dafs  das  frühere 
Vorhandensein  von  Skulpturen  nicht  unwahrscheinlich 
erscheint.  Auch  dieser  Menhir  ist  von  Steinwällen  um¬ 
geben,  welche  gegen  Norden  und  Westen  sich  ausdehnen 
und  bei  einem  Graben  ihren  Abschlufs  finden ,  der  mit 
dem  Rio  del  Rincon  oder  Rio  del  Rimcom  in  Verbindung 
steht.  Die  gegen  Osten  gelegenen  Steinwälle  sind  fast 
ganz  verschwunden,  da  deren  Steine  vom  Grundbesitzer 
Frias  zum  Baue  seines  Meierbofes  und  der  Viehhof¬ 
mauern  verwendet  worden  sind. 

Geht  man  von  diesem  Menhir  in  der  Richtung  Nord¬ 
ost  120°,  so  findet  man  52  m  von  ihm  entfernt  den 
Menhir  B  (siehe  Plan).  Er  liegt  umgestürzt  auf  der 
Erde  und  entspricht  in  seiner  Gröfse  dem  Menhir  A. 
Etwas  weiter  gegen  Norden  stöfst  man  auf  den  zwar 
aufrecht  stehenden ,  aber  abgebrochenen  Menhir  C, 
25,5  m  vom  Menhir  B  entfernt.  2,4  m  vom  Menhir  C 
entfernt  liegt  auf  der  Erde  der  Menhir  D.  In  einer  Ent¬ 
fernung  von  37,5  m  steht  aufrecht,  aber  abgebrochen 
der  Menhir  E  und  15,5  m  entfernt  (in  der  Richtung 
Nordost  70°)  zwei  gröfse  Menhirs  (F  und  G).  Sie  stehen 
nebeneinander,  wie  zwei  Thorpfeiler,  mit  einem  Zwischen¬ 
raum  von  2,30  m ;  sie  sind  von  einer  Art  Steinwall  um¬ 
geben  (siehe  Figur  3).  Unterhalb  dieser  beiden  Menhire 
auf  dem  in  nördlicher  Richtung  zum  Flusse  abfallenden 


Hange  bemerkt  man  deutlich  eine  von  Steinreihen  ge¬ 
bildete  Treppe.  9,35  m  von  dem  Menhirthor  F  G  liegt 
der  umgestürzte  Menhir  FL.  Er  ist  von  bedeutender 
Gröfse,  3,20  m  lang  und  0,65  m  breit. 

Die  Expedition  kehrte  nun  zum  Menhir  A  zurück 
und  ging  nun  von  diesem  in  einer  anderen  Richtung  auf 
weitere  Forschungen  aus  und  fand  nun  110,7  m  vom 
Menhir  A  den  Menhir  J,  der  zwar  noch  in  der  Erde 
steht,  aber  zur  Hälfte  abgebrochen  ist,  und  40,5  _m]  von 
ihm  entfernt  den  Menhir  J,  der  der  Länge  nach  gespalten 
ist.  Es  scheinen  hier  noch  andere  Menhirs  gestanden 
zu  haben,  die  durch  Unterwaschung  der  steilen  Ufer¬ 
böschung  verschwunden  sind.  33,8  m  nördlich  vom 
Menhir  J  stiefs  man  auf  den  Menhir  K.  Dieser  steht 
noch  halb  aufrecht  da  und  weist  deutliche  Spuren  einer 
Zeichnung  auf,  welche  eine  menschliche  Figur  dargestellt 
haben  dürfte  (siehe  Figur  4).  Die  Entfernung  dieses 
Menhirs  K  von  dem  im  Nordosten  befindlichen,  oben 
erwähnten  Pfeiler-Menhir  F  mifst  87,7  in. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  dem  von  dieser 
Route  eingeschlossenen  Raume  sich  noch  andere  Menhirs 
vorfinden,  denn  ich  fand  allenthalben  unter  den  übrigen 
Steinen  Trümmer  von  demselben  Gestein ,  aus  welchem 
die  Menhirs  bestehen :  einem  dunkeln  Sandstein ,  der 
Glimmerblättchen  einschliefst.  Diese  Gesteinsart  ist  zwar 
sehr  kompakt,  aber  verwittert  auch  leicht. 

Setzt  man  über  den  Rio  del  Rincon  auf  sein  west¬ 
liches  Ufer,  so  stöfst  man  auf  von  Steinwällen  begleitete 


Fig.  4.  Der  Menhir  K. 


Menhirs,  welche  eine  Fortsetzung  der  Menhirlinie 
A — I — J  (siehe  Plan  Figur  5)  zu  bilden  scheinen.  Sie 
liegen  auf  dem  Grundbesitze  des  Don  Pedro  Chenaut. 
Wenige  Meter  von  der  Uferböschung  entfernt  erhebt  sich 
der  zur  Hälfte  abgebrochene  Menhir  L  und  in  westlicher 
Richtung  und  in  folgenden  Entfernungen  folgende  Men¬ 
hire:  2,55  m  von  L  und  mit  diesem,  wie  die  Menhire  F 
und  6r,  eine  Art  Pforte  bildender  Menhir  ilf;  13,20  m 
von  diesem  der  schlanke  Menhir  N,  nach  134,65  m  folgt 
der  ebenfalls  schmale  Menhir  O  und  50,20  m  von  diesem 
der  gleichbeschaffene  Menhir  P.  Ungefähr  10  m  von 
diesem  liegt  der  umgestürzte,  breite  Menhir  Q.  Unter¬ 
halb  des  Menhirs  N,  etwas  in  westlicher  Richtung,  in 
einer  Entfernung  von  5,30  m  erhebt  sich  der  interessante 
Menhir  R,  der  auf  einer  Seite  in  ein  gegen  Norden  ge¬ 
wendetes  menschliches  Haupt  ausläuft  (siehe  Fig.  6  u.  7). 
Der  indianische  Künstler  hat  natürlich  vorhandene 
Ritzen  und  Löcher  in  dem  Gesteine  zur  Grundlage  seiner 
Skulptur  genommen  und  sie  nur  weiter  verarbeitet  und 
vervollkommnet.  Dies  gilt  wenigstens  für  die  Augen 
und  für  die  Furche,  welche  die  Nase  vom  Munde  trennt. 

In  einer  Distanz  von  84,70  m  direkt  westlich  vom 
Menhir  R  stiefs  man  auf  den  grofsen  Steinblock  S,  der 
vielleicht  auch  von  einem  Menhir  stammt  oder  als 
solcher  gedient  hatte,  und  in  142  m  westlicher  Richtung, 
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ein  wenig  südlich  vom  Menhir  0  und  beinahe  in  der¬ 
selben  Linie  wie  der  Menhir  jR  und  der  Steinblock  S, 
steht  der  Menhir  T.  In  der  Richtung  West  und  Nord 
vom  Menhir  0  befindet  sich  39,7  m  von  diesem  entfernt 
der  Menhir  77,  er  ist  in  der  Mitte  gebrochen,  die 
untere  Hälfte  aber  steckt  noch  im  Erdboden.  7  m 
von  diesem  steht  aufrecht  und  unverletzt  der  Menhir  V. 
23  m  nördlich  vom  Menhir  L  erscheint  das  Bruchstück 
des  Menhir  X.  Dieses  scheint  ein  Drittel  des  ganzen 
Menhirs  gebildet  zu  haben  und  steht  fest  in  der  Erde. 


Südlich  von  der  Linie  der  Menhirs  L — T  erscheinen 
verstreut  einige  andere  Menhirs  (siehe  Z  auf  dem  Plane), 
welche  zu  der  Gruppe  der  grofsen  Menhirs,  von  denen 
anfangs  die  Rede  war,  gehörten,  doch  wurden  weiter 
keine  Forschungen  unternommen,  da  die  Mitglieder  der 
Expedition  schon  zu  ermüdet  waren.  Aufser  Zeich¬ 
nungen  wurden  auch  zehn  stereoskopische  photo¬ 
graphische  Aufnahmen  erzielt. 

Es  scheint,  dafs  diese  megalithischen  Denkmale  von 
einem  Yolksstamme  herrühren,  der  noch  vor  den  Cal- 


Fig.  6  und  7.  Der  Menhir  R  im  Plane  von  d^r  Seite  und  von  vorn. 


Fig.  8.  Menhir  von  Itio  Blanco. 
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chaquis  in  jenem  Landstriche  gewohnt  hat.  Es  mufs 
ein  sehr  energisches  Volk  gewesen  sein,  das  in  langen 
Zeiträumen  diese  wahrhaft  cyklopischen  Arbeiten  voll¬ 
brachte,  denn  das  ganze  Thal  von  Tafi  ist  mit  den  Über¬ 
resten  derselben  ausgefüllt.  Beim  ersten  Anblick  hat 
man  den  Eindruck,  als  ob  der  ganze  Erdboden  mit 
Steinen  (regellos)  bestreut  wäre,  beim  näheren  Zusehen 
aber  bemerkt  man ,  dafs  die  Steine  gruppiert  sind, 
teils  zu  langen  Linien,  teils  zu  Kreisen  von  10  bis  20  m 
Durchmesser,  teils  zu  terrassenartigen  Stufen,  teils 
zu  viereckigen  Einzäunungen  u.  s.  w.  Und  allen  diesen 
Steinwällen  begegnet  man  Meile  (Legua)  auf  Meile,  wie 
endlose  Geleise,  die  dies  weite  Thal  kreuz  und  quer 
durchziehen.  (Vergleiche  die  Gesamtansicht  Fig.  3.) 

Diese  Steinwälle  sind  von  Steinen  gebildet,  die  man 
einfach  nebeneinander  gesetzt  hat,  selten  ist  auf  die  erste 
Lage  noch  eine  zweite  darauf  gesetzt  worden.  Dies 
bringt  mich  auf  die  schon  oben  erwähnte  Vermutung, 
dafs  man  durch  diese  Steinzäune  einfach  eine  Ab¬ 
schwemmung  des  Erdreiches  hintanhalten  wollte. 

Die  Menhirs  müssen  aus  weiter  Ferne  hierher  ge¬ 
schleppt  worden  sein,  da  in  dem  Boden  des  Thaies  sich 
nicht  die  Gesteinsart  findet,  aus  welcher  die  durch¬ 
schnittlich  3,20  m  langen  Monolithe  hergestellt  worden 
sind. 

Die  auf  dem  ersterwähnten  grofsen  Menhir  befind¬ 
lichen  Zeichnungen,  die  so  ähnlich  den  Schalen-  oder 
Napfsteinen  der  Alten  Welt  sind,  weisen,  wie  schon  oben 
gesagt  wurde,  auf  einen  Yolksstamm  hin,  der  mit  den 


alten  Calchaquis  nichts  Gemeinsames  hatte.  Dieser 
Stamm  mufs  seine  Wohnsitze  bis  an  die  Abra  del  Infier- 
nillo  ausgedehnt  haben,  denn  bei  dem  „Rio  Blanco“  ge¬ 
nannten  Meierhofe  des  Don  Lücas  Zavaleta  hat  man  das 
Bruchstück  eines  Menhirs  gefunden,  der  auch  mit  Skulp¬ 
turen  versehen  ist  (siehe  Figur  8).  Dieses  Bruchstück 
mifst  1,30  m  Länge  und  ist  mit  einem  anderen,  dem 
Menhir  A  ähnlichen  Monolithen  von  Zavaleta  zu  Thür¬ 
pfosten  einer  Umzäunung  verwendet  worden ,  um  diese 
Steine  vor  einer  mutwilligen  Verstümmelung  besser 
schützen  zu  können. 

Die  Zeichnungen  des  vorhandenen  Teiles  des  Men¬ 
hirs  von  Rio  Blanco  bestehen  aus  zwei  Feldern,  die  das¬ 
selbe  Motiv  wiederholen.  Letzteres  möchte  ich  als  eine 
stilisierte  Darstellung  eines  menschlichen  Antlitzes 
deuten;  die  Nase  ist  durch  einen  Triangel,  die  Augen  sind 
durch  Vierecke  symbolisiert. 

Zum  Schlüsse  glaube  ich,  mehr  von  einer  instinktiven 
Vermutung  als  von  einer  gründlichen  Untersuchung  der 
Frage  geleitet,  annehmen  zu  können,  dafs  die  Erbauer 
der  beschriebenen  Menhire  demselben  Volke  angehört 
haben  dürften,  welches  einst  Tiahuanaco  bewohnte  und 
dort  jene  grofsen  megalithischen  Denkmale  hinterliefs, 
die  wir  heute  noch  bewundern.  Im  übrigen  werde  ich 
von  den  Menhirs  und  Steinwällen  von  Tafi  noch  ein¬ 
gehender  berichten ,  denn  die  vorliegende  Beschreibung 
ist  auf  der  Reise  nur  in  der  Absicht  geschrieben  worden, 
die  wissenschaftliche  Welt  von  dieser  grofsen  Entdeckung 
in  vorläufige  schnelle  Kenntnis  zu  setzen. 


Der  heutige  Stand  der  deutschen  Hausforschung  und  das  neueste  Werk 

Meitzens'). 

Von  Karl  Rhamm. 

I. 


Der  Anstofs  zu  dem  vorliegenden  Aufsatze  ist  durch 
das  monumentale  Werk  Meitzens  gegeben,  das  innerhalb 
seines  weitgespannten  agrarischen  Rahmens  auch  den 
Hausbau  behandelt.  Wenn  man  alle  Stücke  und  Ab¬ 
schnitte,  die  Meitzen  dem  Bauernhöfe  widmet,  zusammen 
liest,  so  kommen  im  ganzen  196  Seiten  hei’aus,  eine 
stattliche  Anzahl,  die  den  Umfang  des  Ilenningschen 
Buches  noch  um  20  Seiten  übertrifft.  Die  Einwirkung 
dieser  Darstellung  —  der  ersten  allgemein  zusammen¬ 
fassenden  auf  diesem  Gebiete  seit  Henning  —  auf  die 
der  Hausforschung  zugethanen  Kreise  ist  um  so  höher 
anzuschlagen,  als  sie  durch  einen  Namen  getragen  wird, 
der  sich  seit  seinem  ersten  Versuche  (Das  deutsche 
Haus  1883)  auch  auf  diesem  Felde  eines  hohen  An¬ 
sehens  erfreut.  Es  ist  mir  deshalb  um  so  bedauerlicher, 
es  aussprechen  zu  müssen,  dafs  ich  in  den  bezüglichen 
Ausführungen  Meitzens,  wenigstens  was  die  Endergeb¬ 
nisse  anbelangt,  keinen  Fortschritt  gegen  die  Hen- 
ningsche  Ära  erblicken  kann.  Möglich,  dafs  ein  Grund 
darin  liegt,  dafs  der  Verfasser  von  seiner  höheren  agra¬ 
rischen  Warte  aus  auch  den  Bauernhof  genügend  einzu¬ 
sehen  glaubte,  um  einer  gründlichen  Prüfung  seiner  Ver¬ 
hältnisse  überhoben  zu  sein.  Dazu  die  Neigung,  der 
Sprödigkeit  des  überall  lückenhaften  Urstoffes  von  der 
Seite  beizukommen  und  ihm  durch  gewagte  Hypothesen, 
Herleitungen  aus  den  umgebenden  (?)  Verhältnissen,  Er- 


*)  Wanderungen,  Anbau  und  Agi-arreclit  der  Völker 
Europas  nördlich  der  Alpen.  Abteilung  I.  Siedelung  und 
Agrarwesen  der  Westgermanen  und  Ostgermanen,  der  Kelten, 
Römer,  Finnen  und  Slawen.  1896.  4  Bände. 
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klärungen,  wie  dies  und  jenes  hätte  zugehen  können, 
seine  Geheimnisse  zu  entreifsen,  anstatt  sich  mit  einem 
non  liquet  zu  bescheiden.  Was  aber  besonders  bei 
einem  Werke  von  solchen  Ansprüchen  bemerkt  wird,  ist 
eine  befremdliche  Ungenauigkeit  in  der  Benutzung  der 
Quellen,  die  zu  häufigen  „Mifsverständnissen“  führt  und 
in  dem  Leser  das  unbehagliche  Gefühl  erwecken  mufs, 
dafs  auf  die  thatsächlichen  Anführungen  Meitzens  kein 
sicherer  Verlafs  ist.  Unter  diesen  Umständen  habe  ich 
es  für  geboten  erachtet,  dem  Meitzenschen  modus  proce- 
dendi  um  so  schärfer  entgegen  zu  treten,  als  er  geradezu 
dazu  angethan  ist,  die  gesamte  Hausforschung  in  ihrer 
wissenschaftlichen  Bedeutung  und  Leistungsfähigkeit 
blofszustellen  und  herabzusetzen.  Daneben  habe  ich  die  Ge¬ 
legenheit  benutzt,  meinen  eigenen  Standpunkt,  oder  wenn 
man  will,  meine  eigene  Methode,  die  nicht  nur  von  jener 
Meitzens,  sondern  auch  von  der  fast  von  den  gesamten 
Vertretern  dieser  Wissenschaft  befolgten  grundsätzlich 
abweicht,  im  allgemeinen  und  in  Bezug  auf  die  grofsen 
Haustypen  darzulegen,  wobei  ich  nicht  umhin  konnte, 
von  dem  in  meinem  Besitz  befindlichen,  teils  persönlich, 
teils  durch  Schriftenwechsel  zusammengebrachten  Stoffe 
soviel  mitzuteilen,  als  mir  zur  vorläufigen  Begründung 
meiner  Ansichten  geboten  erschien.  Dabei  beschränke 
ich  mich  jedoch  auf  die  germanischen  Anlagen  und 
kann  die  Abschnitte  Meitzens  über  das  finnische  Haus 
—  das  slawische  ist  nur  beiläufig  berührt  —  um  so  eher 
übergehen,  als  ich  beabsichtige,  demnächst  mit  eigenen 
eingehenden  Untersuchungen  auf  beiden  Gebieten  her¬ 
vorzutreten.  In  der  Anordnung  schliefse  ich  mich  an 
die  Meitzensche  Reihenfolge. 
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„1.  Entwickelung  von  Haus  und  Hof  bei  den  Finnen“ 
(Bd.  II,  VIII,  4,  S.  195  bis  213). 

2.  „Die  Urformen  der  Häuser  nördlich  von  den 
Alpen“  (Bd.  III,  Anl.  28,  S.  93  bis  139).  Dieser  Ab¬ 
schnitt  behandelt  Dolmen,  Gräber,  Aschenurnen  etc., 
lauter  Dinge,  aus  denen  nach  meiner  Ansicht  sichere 
Schlüsse  auf  die  Beschaffenheit  des  Hauses  nicht  ge¬ 
zogen  werden  können  und  die  ich  deshalb  übergehe. 

3.  „Die  landwirtschaftlichen  Bauten  der  Römer  in 
Germanien“  (Anl.  32,  S.  147  bis  152).  Die  erkennbaren 
Reste  betreffen  meist  gröfsere  Villenanlagen  nach  italie¬ 
nischer  Art,  wie  sie  die  germanische  Bauart  nicht  beein- 
flufst  haben. 

4.  „Das  fränkisch -alemannische  und  rhätisch- alpine 
Haus“  (Anl.  63,  S,  212  bis  283). 

Es  ist  eigentümlich ,  dafs  Meitzen ,  während  er  bei 
der  Betrachtung  der  norddeutschen  Anlagen  das  Haupt¬ 
gewicht  auf  die  Zusammenfassung  der  Räume  zu  einem 
Einbau  legt  und  insonderheit  das  friesische  und  sächsische 
Haus  zu  einem  Typus  vereinigt,  ohne  der  grund¬ 
verschiedenen  Art  dieser  Zusammenfassung  Rechnung 
zu  tragen,  auf  der  anderen  Seite  den  mitteldeutschen  Hof¬ 
bau  und  den  alemannischen  Einbau  zusammenwirft2).  Er 
steht  hier  wesentlich  auf  demselben  Standpunkte  wie 
Henning  und  die  „Wiener  Schule“  ,  wie  sich  Meringer 
und  Bancalari  neuerdings  zu  nennen  beliebt  haben  3),  von 
denen  er  sich  nur  dadurch  unterscheidet ,  dafs  er  das 
rhätisch-alpine  Haus  als  besonderen  Schlag  abtrennt. 
Alle  stimmen  darin  überein,  dafs  das  „fränkisch-aleman¬ 
nische“  (Meitzen)  oder  „fränkisch-oberdeutsche“  (Henning 
u.  Wien)  Haus  im  wesentlichen  nur  die  Menschen¬ 
wohnung  begreift  und  „von  dem  Wirtschaftstrakt, 
welcher  in  abtrennbarem  Hinterhause  oder  in  abge¬ 
trennten  Hofgebäuden...  auftritt,  organisch  getrennt 
ist“  (Bancalari  im  Ausland  1891,  S.  723,  von  Meringer 
in  den  Mitteil,  der  Wiener  Anthropol.  Gesell.,  XXII, 
S.  48 ,  beistimmend  angeführt).  Ähnlich  giebt  Meitzen 
als  Grundidee  des  fränkisch  -  alemannischen  Hauses 
(S.  213):  „Das  Haus  ist  von  der  Breitseite  zugänglich. 
Die  Hausthür  führt  in  einen  bis  zur  Rückwand  durch¬ 
gehenden  Raum ,  an  welchen  auf  der  einen  Seite  die 


2)  Meine  Einteilung  in  Bezug  auf  das  Bauernhaus  ist  fol¬ 
gende:  ich  unterscheide  drei  Haupttypen :  1.  den  getrennten 
Bau,  bei  dem  mindestens  die  Scheune  stets  getrennt  ist, 
2.  den  Einhau,  bei  dem  alle  Haupträume  für  Wohnung  und 
Wirtschaft  zu  einem  Bau  zusammengezogen  sind,  und  3.  den 
Winkel-  oder  Flügelbau,  mit  mehreren  Gebäuden,  die  aber 
grundsätzlich  in  den  Ecken  miteinander  in  Dach  und  Wänden 
verbaut  sind.  Zu  dem  getrennten  Bau  gehören  der  Streu¬ 
te  au,  hei  dem  die  Gebäude  ohne  besondere  Ordnung  aufge- 
tellt  sind  (z.  B.  der  norwegische  Hof),  und  der  Hof  bau 
mit  Anordnung  derselben  um  einen  inneren  Hof.  Zum  Ein¬ 
bau  gehören  das  Einbaus,  bei  dem  die  Räume,  wie  bei 
dem  sächsischen  Hause,  vollständig  miteinander  verschmolzen 
sind,  der  Massenbau  mit  rein  äufserlicher  Anhäufung  der 
Räume  um  einen  inneren  Kern,  und  der  Langbau,  der 
eine  einfache  Aneinanderreihung  der  Räume  darstelit.  Der 
Winkelbau  endlich  wird  unterschieden  nach  der  Zahl  der 
Gebäude.  Seine  vollkommenste  Entwickelung  gewinnt  er  in 
dem  Vierkantbau,  bei  dem  die  vier  den  Vollhof  bildenden 
Gebäude  in  Dach  und  Wänden  zu  einem  lückenlosen  Viereck 
zusammengeschweifst  sind  (z.  B.  die  dänischen  Inseln).  Dafs 
der  echte  Vierkant  mit  dem  Hofbau  nichts  zu  thun  hat, 
zeigt  sich  deutlich  darin  ,  dafs  die  einzelnen  „Längen“  ,  wie 
die  Dänen  sich  bezeichnend  ausdrücken ,  gar  keine  Selbst¬ 
ständigkeit  in  der  Benutzung  besitzen,  so  dafs  beispielsweise 
die  bei  dem  Hofbau  in  einem  Gebäude  vereinigten  Räume 
sich  um  die  Ecken  verteilen  können. 

a)  Die  „Braunschweiger  Schule“ ,  zu  der  Verfasser  sich 
besclieidentlich  rechnet,  legt  ein  Hauptgewicht  auf  die 
Berücksichtigung  der  Wirtschaftsgebäude,  aus  denen  oft  die 
wertvollsten  Fingerzeige  zu  gewinnen  sind.  Worin  die  Eigen¬ 
tümlichkeit  der  „Wiener  Schule“  besteht,  ist  mir  nicht  mög¬ 
lich  gewesen,  zu  ersehen. 


Wohnräume,  auf  der  anderen  Kammern  stofsen.  Die 
übrigen  Wirtschaftsräume . sind  nur  bei  kleinen  Be¬ 

sitzern  sämtlich  hinter  den  Kammern  unter  demselben 
Dach  angebaut.  Bei  den  Hufenbauern  stehen  hier  in  der 
Regel  nur  die  Pferde  oder  die  Kühe.“  Also  auch  bei 
Meitzen  ist  der  Stall  nur  ein  äufseres  Anhängsel.  Noch 
feindseliger  ist  Hennings  Auffassung  gegenüber  dem 
Stall,  wie  wir  später  sehen  werden.  Es  ist  mir  nun 
schwer  begreiflich,  wie  man  von  verschiedenen  Seiten  zu 
einer  Aufstellung  hat  gelangen  können,  die  sich  mit  den 
offenkundigen  Thatsachen  und  Zeugnissen  im  schroffsten 
Widerspruch  befindet4).  Dafs  sich  bei  dem  mittel¬ 
deutschen  Hofbau  die  Hauptstallung  durchgängig  im 
Wohnhause  befindet,  kann  selbst  dem  oberflächlichsten 
Beobachter  nicht  entgehen  und  wenn  in  einzelnen  Fällen 
zwischen  Stall  und  Herdräumen  eine  Kammer  ange- 
trofifen  wird,  so  ist  doch  für  jeden,  der  den  alten 
deutschen  Bauer  und  sein  Verhältnis  zum  Vieh  kennt5) 
und  der  für  die  Entwickelung  der  Wohnräume  ein  Auge 
hat,  eigentlich  selbstverständlich,  dafs  der  Stall  ein 
älteres  Glied  des  Hauses  gewesen  sein  mufs  als  die 
schon  dem  Namen  nach  fremde  Kammer.  Nun  ist  aber 
zu  allem  Überflufs  in  den  älteren  Häusern  unseres  Be¬ 
reiches ,  wenigstens  in  denjenigen  Gegenden,  die  durch 
geringere  Wohlhabenheit  vor  Einflüssen  der  neueren 
Entwickelung  mehr  geschützt  waren,  auf  der  Stallseite 
des  Herdraumes  eine  Kammer  gar  nicht  zu  finden. 
So  nach  meinen  eigenen  Wahrnehmungen,  die  sich  über 
den  gröfsten  Teil  gerade  derjenigen  Strecken  des  mittel¬ 
deutschen  Hofbaues  erstrecken,  die  von  störenden  Ein¬ 
flüssen  der  Gebirgslage  und  städtischen  Verfeinerung  am 
freiesten  geblieben  sind6).  Ist  es  heute  der  Fall,  so  wird 
man  fast  stets  bei  näherem  Nachfragen  hören ,  dafs  das 
eine  Neuerung  ist  und  nicht  der  alten  Sitte  entspricht. 
Etwas  ganz  Gewöhnliches  ist  es,  dafs  der  alte  Stall  in 
den  letzten  Jahrzehnten  zu  einem  Wohnraum  ausgebaut 
ist;  dafs  diese  Neigung  zur  Erweiterung  der  Wohnung 
auf  Kosten  des  Stalles  sich  schon  früher  stellenweise 
geltend  gemacht  hat,  ist  doch  eine  sehr  nahe  liegende 
Erwägung.  Im  Zweifel  mufs  man  für  die  alte  Zeit  in 
solchen  Fällen  stets  zu  Gunsten  der  Wirtschaftsräume 
schliefsen,  während  Henning,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  das  gerade  Gegenteil  gethan  hat.  Mir  selbst  ist 
von  der  Regel,  dafs  der  Hauptstall  sich  im  Wohnhause 
befindet,  nur  eine  erwähnenswerte  Ausnahme  vor¬ 
gekommen,  nämlich  der  Elsafs,  dessen  Hausbau  aber  an- 
erkanntermafsen  (Hellwald,  Haus  und  Hof,  S.  521),  wie 
die  Rheinebene  überhaupt,  städtische  Artung  ange¬ 
nommen  hat.  Ich  stehe  mit  dieser  Behauptung  aber 

4)  Ich  habe  auf  diese,  wie  andere  Verhältnisse  schon 
früher  in  meiner  Schrift  „Dorf  und  Bauernhof  in  altdeutschem 
Lande,  wie  sie  waren  und  wie  sie  sein  werden,  1890“  hin¬ 
gewiesen. 

5)  Der  deutsche  Bauer  befindet  sich  hier  im  vollen  Gegen¬ 
satz  zu  dem  slawischen.  Ein  russischer  Beobachter  (Trudy 
etnogr.-statist.  expedicii  v  zap.  Rufsk.  kraj,  VII,  S.  298  bis  308) 
bemerkt  als  Besonderheit  der  im  russischen  Südwesten  ange¬ 
setzten  Deutschen  ihre  Fürsorge  für  das  Vieh.  Wenn  sie  sich 
ansiedeln,  sind  sie  zunächst  besorgt,  ihr  Vieh  unter  Dach  zu 
bringen ,  dann  erst  sich  selbst.  Der  Stall  ist  unter  einem 
Dach  mit  dem  Vieh  [was  hei  den  Slawen  in  ihrer  alten 
Heimat  nirgend  der  Fall  ist.  Der  Verfasser]. 

6)  Meine  bezüglichen  Hauptwanderungen:  Von  Plauen  und 
Eger  nach  Süden  durch  das  ganze  bajuvarische  Gebiet  bis 
Laibach  und  Agram;  Hof  -Bamberg-  Schweinfurt;  Kohurg- 
Römhild-Suhl;  Thüringen  habe  ich  bis  zur  Ohre  und  Leine 
nach  allen  Seiten  durchquert;  von  Halle  bis  zum  Spreewald 
und  nördlich  bis  Zossen.  —  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit,  dafs,  wo  ich  im  folgenden  keine  besonderen  Quellen  an¬ 
führe,  ich  mich  im  allgemeinen  auf  eigene  Ermittelungen 
stütze,  persönliche  Beobachtungen  (auch  durch  Ipse,  I.  be¬ 
zeichne)  oder  schriftliche  Mitteilungen  (durch  Korr.  =  Korre¬ 
spondenz). 
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durchaus  nicht  allein.  Dasselbe  bezeugt  Brückner 
(Globus,  VII,  S.  60)  von  dem  nordfränkischen  Bauern¬ 
hause  mit  dem  Hinzufügen ,  es  sei  ein  alter  Grundsatz 
des  fränkischen  Bauern,  „dafs  man  sein  Vieh  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  seiner  Augen  und  Hände  haben  müsse“. 
Auch  nach  Landaus  Darstellung  des  fränkischen  Bauer¬ 
hofes,  die  den  Westen  von  der  sächsischen  Grenze  bis 
Schwaben  begreift,  befinden  sich  stets  im  Erdgeschofs 
Stallungen  und  bei  den  von  ihm  gegebenen  Beispielen 
liegt  diese  Stallung  unmittelbar  am  Herdraume  (Bei¬ 
lage  zum  Korresp.- Blatt  der  Deutschen  Altert.- Vereine 
1857/58,  I).  Ebenso  bemerkt  Weinhold  (Verbreitung 
und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien,  1887,  S.  236) 
über  das  Bauernhaus  in  Schlesien ,  das  in  erster  Linie 
der  Anschauung  Meitzens  zu  Grunde  liegt,  dafs  auf  der 
anderen  Seite  des  Hausflures  sich  Pferde-  und  Kuhstall 
befinden,  gewöhnlich  mit  einer  Thür  von  hier  aus.  Wenn 
Bancalari,  jedenfalls  einer  der  umsichtigsten  und  erfahren¬ 
sten  Beobachter,  gleichfalls  diesem  Irrtum  verfallen  ist, 
so  möchte  ich  das  dem  Umstande  zuschreiben,  dafs  er  eigent¬ 
lich  nur  die  oberdeutschen  Einbauten  und  den  öster¬ 
reichischen  Vierkant  aus  eigener  Anschauung  kennt,  in 
Bezug  auf  den  mitteldeutschen  Hofbau  aber  sich  auf  die 
Autoritäten  verläfst.  Was  nun  die  Autorität  Hennings 
betrifft,  so  stützt  sie  sich  auf  einige  „Mifsverständnisse“, 
die  es  nicht  schwer  ist,  aufzuklären.  Henning  beginnt 
seine  Darstellung  (S.  11)  mit  der  Wiedergabe  eines  von 
Landau  in  der  Beilage  z.  Korresp. -Blatt  1860  mitge¬ 
teilten  Hauses  von  Ginheim.  Bei  Landau  befindet  sich 
auf  der  einen  Seite  des  Herdraumes  die  Stube ,  auf  der 
anderen  vorn  der  (gröfsere)  Stall,  hinten  die  (kleinere) 
Vorratskammer.  Henning  erlaubt  sich  eine  kleine  Ver¬ 
besserung.  Er  setzt  an  Stelle  des  Landauschen  „Stall“  e 
„Stall  oder  Kammer  e“.  Nachdem  auf  diese  Weise  die 
Kammer  für  den  Stall  eingeschwärzt  ist,  zunächst  alter¬ 
nativ,  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  schon  auf  der¬ 
selben  Seite  bei  einer  allgemeinen  Erläuterung  der  Bau¬ 
weise  von  den  „auf  der  anderen  Seite  des  Einganges 
gelegenen  Kammern  (dunde)“  die  Rede  ist.  Die  zwei 
auf  den  nächsten  Seiten  (S.  12  u.  13)  folgenden  Beispiele 
vom  Grabfeld  und  der  Eifel  haben  alle  beide  wieder  auf 
der  einen  Seite  den  Stall.  „Auf  der  einen  Seite  des  Flurs 
liegt  die  Wohnstube,  auf  der  anderen  der  Stall“  . .,  so  be¬ 
richtet  Henning  über  das  letztere  Haus.  —  „In  diesem 
dreifach  geteilten  Raume“,  fährt  er  dann  fort,  „haben 
wir  die  eigentlich  charakteristische  Form  des  fränkischen 
Hauses  zu  erkennen.“  Sehr  wohl!  Also  Stall,  Herdraum 
und  Stube.  Weit  gefehlt!  Der  „Stall“  ist  für  Henning 
Luft.  „Viel  mehr  geht“  —  alles  auf  derselben  Seite  13  — 
„von  vornherein  die  Wahrscheinlichkeit  dahin,  dafs  bei 
dieser  stereotypen,  aber  keineswegs  ganz  einfachen  An¬ 
lage  schon  früh  Kulturübertragungen  im  Spiele  sind.“ 
Hiermit  meint  er  nicht  etwa  die  Stube,  denn  er  verficht 
die  Ansicht,  dafs  die  Stube  einen  alten  Bestandteil  der 
Wohnung  bildet  und  den  Stall  sieht  er  nicht,  der  wäre 
auch  keine  Kulturübertragung ,  nein  er  kämpft  gegen 
seine  Windmühlen  von  Kammern.  „So  sehen  wir 
denn  schon  bei  Wetzlar,  in  dem  bei  Westermann  V,  70 
mitgeteilten  Wohnhause  von  Rechtenbach,  wo  die 
Kammer  an  der  einen  Flurseite  fehlt,  den  einen  der  drei 
wesentlichen  Hausteile  verschwinden.“  Henning  wendet 
sich  nun,  um  dem  Urtypus  des  fränkischen  Hauses  weiter 
nachzugehen,  nach  den  Gegenden  des  oberländischen 
Einbaues.  Damit  verschwindet  das  fränkische  Haus  zu¬ 
nächst  vor  unseren  Augen  und  Henning  kann,  nachdem 
er  unser  Gedächtnis  auf  einer  Wanderung  von  über 
100  Seiten  mürbe  gemacht,  auf  Seite  148  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchung  folgendermafsen  zusammenfassen : 
„das  fränkische  Haus  ist  in  der  Regel  dreifach  gegliedert, 


so  dafs  auf  jeder  Seite  des  alten  Herdgemachs  noch  ein 
geschlossener  Raum  abgeteilt  wird,  der  am  Giebel 
gelegene  bleibt  überall  die  eigentliche  Wohnstube, 
wähi’end  der  andere  als  Kammer  verwendet  wird.“  Da 
haben  wirs!  Und  nun  „scheint“...  dasselbe  Princip  in 
der  baierischen  Ebene  obzuwalten.  Ein  einziger  Blick 
in  die  Bavaria  hätte  genügt,  um  Henning  alle  Zweifel 
zu  benehmen,  dafs  daselbst  in  der  That  dasselbe  Princip 
obwaltet,  wenn  auch  in  diesen  reichen  Gegenden  nicht 
so  durchgehend,  ja  in  einem  weiten  Strich  von  Nieder- 
baiern  sogar  in  dem  Umfang,  dafs  die  Wohnung  in  die 
Mitte  des  Gebäudes  gelegt  und  der  eine  Giebel  von  dem 
Rofsstall,  der  andere  vom  Kuhstall  in  Besitz  genommen  ist. 

Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dafs  das  ältere  fränkische 
Haus  zunächst  dreifach  geteilt  war:  in  der  Mitte  der 
Herdraum,  der  alte  Ären  oder  Fletz  mit  Eingang  von 
der  Langseite;  nach  dem  einen  Giebel  die  Stube,  nach 
dem  anderen  Giebel  der  Stall,  der  ebenso  wie  die  Stube 
mit  dem  Herdraum  durch  eine  Thür  verbunden  war. 
Für  die  Urzeit  und  noch  für  den  Anfang  des  Mittelalters 
müssen  wir  aber  die  Ofenstube  streichen,  die  wohl  erst  im 
12.  bis  13.  Jahrhundert  dem  Bauernhause  zugewachsen 
ist.  Man  sollte  nun  meinen,  die  Hausforschung  müsse 
es  als  eine  ihrer  ersten  Aufgaben  betrachtet  haben,  sich 
über  die  Geschichte  und  die  Anfänge  der  Stube  klar 
zu  werden,  dieses  merkwürdigsten  und  dunkelsten  Gelasses 
des  germanischen  Hofes,  das  von  germanischem  Boden 
aus  seinen  Siegeszug  über  ganz  Europa  angetreten  hat 
und  noch  heute  bei  Deutschen  und  Skandinaviern  wie  bei 
der  Masse  der  in  ihren  alten  Wohnsitzen  verbliebenen 
Slawen  (izba  =  altslaw.  istuba)  den  eigentlichen  Wohn- 
raum  bezeichnet.  Indes  wir  haben  keine  derartige 
Untersuchung,  die  darin  besondere  Schwierigkeiten  findet, 
dafs  das  Wort  schon  in  dem  Altertum  in  drei  ganz  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungen  vorkommt,  der  Badstube,  der 
Ofenstube  und  des  Herdraumes  (die  altnordische  stufa). 
Nach  meiner  Ansicht  (so  auch  Heyne,  Deutsches  Wörter¬ 
buch)  war  die  Stube  ursprünglich  Badestube,  eine  Be¬ 
deutung,  die,  nach  dem  in  fast  allen  romanischen 
Sprachen  (stufa  ital.,  estufa  span.,  estuve  franz.)  zurück¬ 
gelassenen  Niederschlage  zu  urteilen,  zurZeit  der  Völker¬ 
wanderung  b.ei  ost-  wie  westgermanischen  Stämmen  ge¬ 
golten  haben  mufs,  die  aber  auch  im  Niedersächsischen 
seit  der  Zeit  des  Sachsenspiegels  die  ausschliefsliche  ge¬ 
blieben  ist,  da  die  Wohnstube  mit  dem  slawischen 
Lehnworte  dörnse  bezeichnet  wurde7).  Aber  auch  die 
älteste  Bezeugung  der  Stube  in  Oberdeutschland  ,*  die 
stuba  der  lex  Alamannorum  (II.,  §.  83),  kann  unmöglich 
etwas  anderes  sein,  als  der  in  der  lex  Bajuvariorum 
(X.,  3)  in  ähnlichem  Zusammenhänge  genannte  balnea- 
rius,  da  sie  nicht  mit  den  übrigen  zur  Wohnung  ge¬ 
rechneten  Gebäuden  in  Absatz  1  (domus  aut  sala)  und  2 
(domus  intra  curtem  =  die  übrigen  zum  Wohnhofe  ge¬ 
hörigen  Gebäude)  genannt  wird,  sondern  in  Absatz  3 
zusammen  mit  dem  Schafstall  und  Schweinestall.  Dafs  aber 
der  Anstofs  zu  dieser  Entwickelung  von  aufsen  ge¬ 
kommen  sein  mufs,  bezeugt  aufser  der  Konkurrenz  der 
dorniz  die  Besonderheit  des  alten  deutschen  Stubenofens, 
der  kein  Vorderlader  ist,  wie  sämtliche  alteinheimischen 
Öfen  des  nordalpinen  Europa  —  so  der  Ofen  der  mittel¬ 
schwedischen  stufva8),  der  finnischen  pirtti  und  der  alt¬ 
slawischen  izba  —  sondern  ein  Hinterlader,  d.  h.  ein  Ofen, 
der  von  aufsen  her  geheizt  wird.  Dies  ist  ein  durchaus 


7)  Meitzen,  der  das  Wort  für  germanisch  hält,  bezeichnet 
die  älteren  Formen  turniz,  durniz  als  „slawisiert“.  Wer  hat 
sie  denn  slawisiert? 

8)  Vor  dem  Eindringen  des  fremden  spis;  s.  Sam.  Kiechel, 
Reisen,  1866,  S.  81  ff. 
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künstliches  Princip,  das  im  letzten  Ende  auf  die  italie¬ 
nischen  Hypokausten  zurückgeht9).  Diesen  Umstand 
übersieht  Bancalari  (Forsch,  und  Studien  über  das 
Haus  in  den  W.  Anthropol.  Mitteil.  1896,  S.  109), 
wenn  er  die  Verwandtschaft  unseres  Hinterladers 
mit  den  Hypokausten  leugnet.  Ebenso  künstlich 
ist  der  altdeutsche,  aus  Töpfen  („Kachel“  aus  mittellat. 
cacabus)  zusammengeleimte  Kachelofen  selbst,  der  zuerst 
in  den  longobardischen  Gesetzen  erwähnt  wird  (Merno- 
rator.  de  merced.  commacinorum  VII  zu  LI.  Liutpr.  „si 
furno  in  pensile  (Pisel)  cum  cacabis  fecerit“),  denn 
die  alten  Öfen  des  nordeuropäischen  Waldgürtels  waren 
entweder  ihrem  Ursprünge  nach  Backöfen  und  aus  ge¬ 
schlagenem  Lehm  gefertigt  (so  der  pec  der  altslawischen 
Stube  vom  Stamme  pek,  „backen“)  oder  Badstubenöfen 
und  dann  aus  Steinen  getürmt  (der  kinwas  der  alt¬ 
finnischen  Stube  von  kiwi,  „Stein“).  Die  deutsche  Stube, 
durch  ihren  Hinterlader  von  Ofen  stets  von  dem  Neben  - 
raum  abhängig,  wird  dadurch  für  die  Urzeit,  die  nur 
einfache  Räume  kannte,  ausgeschlossen.  Streichen  wir  hier¬ 
nach  die  Stube,  so  bleibt  das  Haus  des  fränkischen  oder 
überhaupt  mitteldeutschen  Hofbaues  auf  zwei  Bestand¬ 
teile  beschränkt,  auf  den  Herdraum  und  den  Stall,  die 
stets  durch  eine  Thür  verbunden  und  in  der  Urzeit 
vielleicht  überhaupt  nur  durch  eine  niedrige  Bretterwand 
geschieden  waren10). 

Von  dem  hier  entwickelten  Gesichtspunkte  aus  wird 
man  verstehen,  dafs  die  Verbindung  von  Stube  und 
Herdraum,  samt  der  Art,  wie  sich  diese  Verbindung  dar¬ 
stellt,  für  mich  nur  untergeordnete  Bedeutung  hat  und 
nicht  zum  Kennzeichen  eines  Typus,  wie  des  fränkisch¬ 
alemannischen  Hauses,  erhoben  werden  kann.  Bestand 
das  alte  Haus  aus  Herdraum  und  Stall,  so  mufste  die 
Stube  an  die  andere  Seite  des  ersteren  fallen ,  bestand 
es  aus  Herdraum  und  Scheuer,  wie  bei  dem  alemanni¬ 
schen  Einbau,  so  richtete  sich  das  Weitere  nach  der  Art 
dieser  Verbindung,  die  häufig  eine  so  grofse  Tiefe  besitzt, 
dafs  sich  Stube  und  Herdraum  in  der  Giebelseite  teilen 
konnten  n). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  alemannischen  Hofe.  Die 
Wirtschaft  dieses  Hofes,  der  durch  fränkische  Einflüsse 
an  beiden  Seiten  des  Schwarzwaldes  fast  bis  auf  die 
Rheinlinie  zurückgedrängt  ist ,  unterscheidet  sich  von 
dem  des  fränkischen  Hofbaues  zunächst  durch  folgende 
Grundsätze:  einmal  dadurch,  dafs  die  Stallungen  nicht 
dem  Wohnhause  einverleibt  sind,  sondern  der  Scheuer, 
sodann  dafs  das  Getreide  sämtlich  in  den  Dachräumen 
geborgen  wird,  während  die  unteren  Räume  ausschliefslich 
der  Tenne  und  den  Stallungen  Vorbehalten  bleiben,  endlich 
durch  die  Einrichtung  des  Stalles,  bei  der  die  Tiere  mit 
den  Köpfen  nach  der  Tennwand  stehen  und  von  der  Tenne, 


9)  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  über  die  Entstehung  der 
Stube  kommt  Meringer  (Wiener  Anthr.  Mitth.  1893,  S.  166 
bis  17  6,  von  mir  erst  bei  der  Korrektur  benutzt);  die  Aus¬ 
nahmestellung  der  alten  deutschen  Stube  entgeht  ihm  je¬ 
doch,  da  er  die  alten  slawischen  und  finnischen  Stuben  eben¬ 
sowenig  kennt,  wie  die  obige  entscheidende  Stelle  über  den 
Kachelofen. 

10)  Die  Erhebung  der  Eadestube  zur  Wohnstube  ist  etwas 
ganz  Gewöhnliches  und  hat  in  vier  Fällen  stattgefunden : 
in  Finnland  (die  pirtti,  litt,  pirtis,  „Badstube“),  in  Ober¬ 
deutschland  (die  „Stube“),  in  Island  („badstofa“  die  heutige 
Wohnstube)  und  in  Skandinavien  (stufa).  Im  letzteren  Falle 
hat  jedoch  nicht  der  Ofen  den  Anstofs  gegeben,  da  die  Ger¬ 
manen  der  heidnischen  Zeit  das  offene  Feuer  zum  Weihen 
des  Trinkhornes  nicht  entbehren  konnten  (Gfidm.  S.  179), 
sondern  die  Sitzbühne  des  pallr,  die  der  Schwitzhühne  der 
Badestube  nachgebildet  war. 

u)  Über  die  sehr  bedeutenden  Verschiedenheiten  des  alten 
thüringer  Hofes  von  dem  fränkischen  findet  man  einige  An¬ 
deutungen  in  meiner  oben  erwähnten  Schrift  S.  67  bis  69. 


die  somit  den  Futtergang  darstellt,  durch  Wandlöcher  ge¬ 
füttert  werden  12). 

Diese  Verhältnisse  spiegeln  sich  in  dem  Begriff  des 
Wortes  Scheuer,  das  eine  dreifache  Bedeutung  aufweist: 
einmal  bezeichnet  es  das  ganze  Wirtschaftsgebäude  samt 
den  Ställen ,  zweitens  die  eigentlichen  Scheuerräume, 
Tenne  und  Dachraum,  drittens  wird  es  in  einem  engeren 
Sinne  auch  für  die  Dreschtenne  gebraucht. 

Das  Wohnhaus  ist  entweder  mit  der  Scheuer  zu 
einem  Einbau  vereinigt  —  das  ist  die  durchgehende 
Regel,  die  nördlich  des  Rheines  gar  keine  Ausnahme 
erleidet  —  öderes  ist  getrennt  und  höchstens  in  eine  ganz 
äufserliche  Verbindung  mit  ihr  gebracht:  dies  ist  der 
Fall  in  der  östlichen  Schweiz,  in  dem  gröfsten  Teil  der 
Hochalpen  und  zum  Teil  in  Vorarlberg. 

Bei  dem  alemannischen  Einbau  ist  die  Verbindung 
des  Hauses  mit  der  Scheuer  sehr  verschiedenartig.  Die 
einzige  dieser  Verbindungen ,  diejenige ,  welche  am 
weitesten  verbreitet  ist  und  welche  ursprünglich  eine  so  weit 
gehende  Verschmelzung  der  Räume  zeigt,  dafs  sie  mit 
Fug  als  ein  Einbaus  bezeichnet  werden  kann,  hat  die 
Einrichtung ,  dafs  die  Tenne  die  Mitte  des  Gebäudes 
einnimmt  und  Wohnung  und  Stallung  voneinander 
scheidet.  Wie  die  Tenne  den  Futtergang  von  der 
letzteren  aufgenommen  hat,  so  vertritt  sie  in  der  ältesten 
Gestalt  dieses  Einbaues  auch  den  Hausgang,  da  der 
Haupteingang  zu  den  Wohnräumen  über  die  Tenne 
führte.  (Aargau.  Ipse.  In  einem  mir  aus  Merenschwand 
zugegangenen  Rifs  eines  alten  Hauses  führt  der  Ein¬ 
gang  von  der  Hauptseite  (Süd)  über  die  Tenne  in  die 
Küche ,  die  daneben  nur  noch  eine  Hinterthür  nach 
Norden  besitzt.  Toggenburg.  Zürich.  Korr.:  „Wo  dies 
noch  vorkommt,  darf  man  den  Hausbesitzer  zu  den 
sehr  ärmlichen ,  oder  zu  den  geizigen ,  oder  zu  den 
stock  konservativen  Bauern  zählen.“)  Da  die  Stallung 
bei  den  Hufenbauern  stets  nur  auf  eine  Reihe  Vieh  be¬ 
messen  ist,  so  nähert  sich  das  Haus  der  quadratischen 
Form  und  die  Wohnräume  sind  in  Querrichtung  zum 
First  an  dem  Hausgange,  bezw.  der  Tenne,  aufgereiht; 
Stube  (später  häufig  geteilt),  Küche,  Nebengelafs:  das 
„dreisäfsige  Haus“  Hunzikers.  Dieser  Einbau  (Typus  I, 
„Mittertennbau“)  herrscht  in  der  mittleren  Schweiz  vom 
Rhein  zwischen  Basel  bis  Romanshorn  bis  zu  den 
Hochalpen  (vergl.  auch  Berlepsch,  Schweizerkunde,  S.405). 
Das  „dreisäfsige  Haus“  besitzt  heute  sehr  gewöhnlich 
eine  Thür  am  Giebel,  es  wäre  indes  zu  untersuchen ,  ob 
diese  Thür  nicht  erst  bei  der  Abtrennung  des  dritten 
Gelasses  von  der  Küche  an  die  Stelle  der  oben  erwähnten 
Hinterthür  getreten  ist  (vergl.  jedoch  die  gleiche  Giebel¬ 
thür  bei  dem  Mittertennbau  des  Salzburger  Vorlandes) 
(s.  unten13). 

Denselben  Bau  habe  ich  nun  auch  in  der  Gegend 
von  Aulendorf  in  Oberschwaben  gefunden ,  ohne  jedoch 
angeben  zu  können ,  wie  weit  er  sich  hier  zwischen 
Donau,  Lech  und  Bodensee  verbreitet.  (Hierher  gehört 
auch  wohl  das  Haus  des  Bregenzerwaldes  (Bär  im 
Jahresbericht  des  Vorarlberger  Museumsvereines,  1891, 
S.  122  bis  125)  mit  seiner  „Untertenne“  zwischen 
Wohnung  und  Stall,  das  allerdings  in  heutiger  Zeit 
nur  auf  Vieh  Wirtschaft  eingerichtet  ist,  sowie  das 

12)  Die  hier  geschilderten  Einrichtungen  müssen  sich  ehe¬ 
dem  auf  dem  ganzen  alemannischen  Gebiete  gefunden  haben, 
wenn  sie  auch  heute  vielfach  verdunkelt  sind ,  z.  B.  durch 
Einbau  eines  Futterganges,  Verlegung  der  Tenne  nach  oben, 
wie  im  Schwarzwald  etc. 

13)  Auf  den  Bau  des  Hochgebirges  gehe  ich  hier  nicht 
ein  und  bemerke  nur,  dafs  auch  hier  das  Wohnhaus  nicht 
überall  vom  Wirtschaftsgebäude  getrennt  ist  —  so  herrscht 
im  Frutigenthal  ein  Einbau,  der  sich  ohne  Zwang  von  dem 
des  Unterlandes  ableiten  läfst. 
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Marzeller  Haus  Virchows  aus  dem  südlichsten 
Schwarzwald.  Die  Schwarzwälder  Bauten  läfst  man 
übrigens  besser  beiseite,  da  sie  durch  die  Höhenlage  viel¬ 
fach  in  ihrer  Ursprünglichkeit  Einbufse  erlitten  haben.) 
Denn  im  allgemeinen  ist  die  Einrichtung  der  Einbauten 
im  Norden  des  Rheines  eine  andere ,  indem  auf  der  ge¬ 
samten  Strecke  von  den  Vogesen  bis  zum  Lech  und 
noch  weiter  nicht  die  Tenne  der  Wohnung  zunächst 
liegt,  sondern  der  Stall  (Typus  II,  „Mitterstallbau“).  Und 
zwar  stimmt  die  Rheinebene  des  Sundgau  im  Westen 
mit  dem  Allgäu  im  Osten  darin  überein,  dafs  sich  nur 
ein  Stall  vorfindet  (Typus  II  a),  während  auf  der  andern 
Seite  der  Tenne  ein  Raum  für  Heu  angehängt  ist  („Walm“ 
im  Elsafs ,  „Schopf“  im  Allgäu);  im  südlichen  Baden 
fehlt  dieser  Raum  ;  dafür  habe  ich  auf  der  Baar  und  wieder¬ 
um  zwischen  Schopfheim  und  Säckingen  auf  der  andern 
Seite  der  Tenne  einen  zweiten  Stall  gefunden ,  so  dafs 
die  Tenne  zwischen  zwei  Ställen  eingeschaltet  ist 
(Typus  II  b).  Diese  Bauart  scheint  sich  vom  Schwarz¬ 
wald  (Schwarzwälder  Bauernhaus  bei  Engel,  Handbuch 
des  landw.  Bauwesens ,  7.  Aufl.,  Tafel  30)  über  den 
Bodensee  hin  bis  zur  Iller  zu  verbreiten.  (Gegend  von 
Stockach  und  Ravensburg,  Korresp.)  Merkwürdiger¬ 
weise  tritt  nun  dieser  Doppelstall  auch  im  Süden  des 
Rheines  in  einigen  Strichen  der  deutschen  Westschweiz 
(Hunziker,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Schweiz.  Wohn¬ 
hauses,  Sep. -Abdr.  aus  dem  Anzeiger  für  Schweiz. 
Altert.-Kunde  1889,  Heft  1,  Abbild.  6  aus  Aargau),  bis 
nach  Freiburg  (Korresp.  Galmis  bei  Düdingen)  auf  und 
ist  auch  in  das  französisch -jurassische  Haus  ein¬ 
gedrungen  (Hunz.  a.  a.  0. ,  Abb.  5 l4),  ebenso  wie  der 
dreisäfsige  Mittertennbau  (Meitzen  ,  III  Anl. ,  94,  Abb.  9 
aus  dem  südlichen  Jura).  Der  romanische  Hausbau  in 
Freiburg  und  Waadt  hingegen  —  gleichfalls  Einbau, 
aber  mit  Längsteilung  —  ist  grundverschieden. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  der  Bau  mit  Doppelstall 
unter  gleichen  Verhältnissen  ein  mehr  gestreckteres, 
schmaleres  Gebäude  ergeben  mufs,  als  der  mehr  quadra¬ 
tische  Einstallbau  mit  Mittertenne.  Hiermit  hängt  es 
wohl  zusammen,  dafs  die  Wohnung  im  Norden  des 
Rheines  im  allgemeinen  die  Einrichtung  des  Hofbaues 
hat,  indem  Stube  und  Herdräume  aufeinander  folgen. 
Auf  der  schweizerischen  Seite  hingegen  fällt  auch  dieser 
Typus  unter  die  Formel  des  tonangebenden  „dreisäfsigen“ 
Hauses.  Dafs  der  Doppelstallbau  nicht  in  örtlichen  Zu¬ 
fälligkeiten  begründet  ist,  sondern  eine  tiefere  ethno¬ 
graphische  Beziehung  hat,  scheint  auch  der  auffallende 
Umstand  zu  ergeben,  dafs  bei  ihm  die  eigentümliche 
Einrichtung  der  „Kripfen“  (Krippen)  besteht,  bei  der 
jedes  Stück  Vieh  in  einem  besonderen,  nach  den  Seiten 
durch  einen  Bretterverschlag  („Unterschlag“)  abgesonder¬ 
ten  Abteil  steht,  der  den  Namen  „Kripfe“  führt.  Diese 
Stände  finden  sich  nicht  nur  im  Norden  des  Rheines, 
sondern  auch  in  der  Schweiz  (Galmis,  Kanton  Freiburg). 
Wie  ich  annehmen  möchte,  steht  diese  Krippeneinteilung 
in  einem  inneren  Zusammenhänge  mit  der  Verdoppelung 
des  Stalles,  da  sie  unter  gleichen  Verhältnissen  gröfseren 
Stallraum  erfordert 15). 

Wir  haben  nur  noch  einer  merkwürdigen  Eigen¬ 
tümlichkeit  des  altalemannischen  Hauses  Erwähnung  zu 
thun,  die  nirgends  wieder  vorkommt  und  auch  hier  nur 
im  Süden  der  Rheinlinie  nachzuweisen  ist ;  dieselbe  besteht 


14)  Die  umgekehrte  Annahme  Hunzikers  (S.  4)  wird  durch 
die  weite  Verbreitung  des  Doppelstalltypus  widerlegt,  der 
auch  im  Süden  des  Rheines  noch  einmal  in  Appenzell  auf- 
tritt,  also  jenseits  der  alten  keltisch-rhätischen  Grenze. 

15)  Unsere  Krippen  heifsen,  wie  allgemein  in  Oberdeutsch¬ 
land,  „Barren“.  Im  oberen  Ötzthale  sind  die  „Kripfen“ 
auch  hinten  geschlossen  und  das  Vieh  steht  frei. 


in  einem  äufseren,  auf  der  ganzen  Vorderseite  des  Gebäudes 
vorWohnung  undScheuer  sich  hinziehenden  bis  zum 
Dach  verschalten  Laubengange.  Reste  dieser  Einrich¬ 
tung  haben  sich  erhalten  vornehmlich  im  Bregenzerwald 
(vergl.  z.  B.  Bär,  Vorarlberger  Haus,  S.  223  und  die 
Tafeln),  sodann  vor  der  Scheuer  in  Appenzell,  aber  auch 
im  Westen  (Korresp.  Merenschwand ,  Aargau:  die 
„eingemachten  Häuser“  ,  mit  Laubengang  vor  dem 
Wohnteil,  heute  verschwunden).  Hierher  gehört  auch 
das  von  Hunziker  im  Anz.,  Fig.  12  —  ohne  Orts¬ 
angabe  —  mitgeteilte  Haus  ,  bei  dem  jedoch  die 
Aufsenwand  des  bezüglichen  Ganges  gemauert  erscheint 
und  die  eigentliche  Hauswand  ausmacht,  eine  organische 
Veränderung,  die  zunächst  aus  dem  Jura  eingedrungen  ist, 
dessen  romanisches  Haus  aber  seinerseits  offenbar  aus  dem 
altalemannischen  Einbau  auf  die  Weise  entstanden  ist, 
dafs  bei  der  Übertragung  des  letzteren  indenSteinbau  die 
Aufsenwände  des  Laubenganges  als  eigentliche  Haus¬ 
wand  gefafst  und  behandelt  sind ,  wodurch  sich  auch 
die  Vermehrung  der  Hochsäulen  um  mindestens  eine 
ganze  Reihe  erklärt  (statt  des  einen  Firstbaumes  hat 
das  Jurahaus  zwei  bezw.  drei  Firste,  von  denen  einer 
in  die  Richtung  der  alemannischen  Hauswand  fällt 
(Hunziker  im  Anz.,  Fig.  5  und  im  Schweiz.  Archiv  für 
Volkskunde  1895?  Separatabdr.)  „zum  Schweizerdorf  in 
der  Landesausstellung  in  Genf“  Fig.  4  und  S.  21).  Die 
Laube  vor  der  Wohnseite  des  altalemannischen  Hauses 
ist  im  jurassischen  zur  Stube  verbaut  —  dies  vielleicht 
der  Ursprung  der  „dreisäfsigen“  Hauseinteilung,  die 
dann  auf  der  alemannischen  Seite  in  andererWeise  auf¬ 
genommen  wurde  16)- 

Der  alemannische  Einbau  hat  seine  östliche  Grenze 
im  Norden  des  Rheines  am  Lech,  in  der  Schweiz  an  den 
Abhängen  der  Appenzeller  Alpen.  Hier  folgt  ein  Zwischen¬ 
gebiet,  dem  sich  die  Bauten  von  Vorarlberg  bis  ins  Ober¬ 
innthal  hinein  anschliefsen ,  und  in  welchem  der  Haus¬ 
bau  eine  getrennte  oder  doch  mehr  äufserlich  zusammen¬ 
geschobene  Anlage  zeigt.  Als  Spuren  einer  solchen 
späteren  Vereinigung  mufs  ich  es  auch  ansehen ,  wenn 
an  verschiedenen  Strichen  im  Oberinnthale  und  Vorarlberg 
die  Benennung  „Hof“  für  einen  inneren  Gang  auftritt, 
wie  im  Stanzerthal  (Ipse ,  auch  Bancalari ,  Ausl.  1891, 
S.  624;  vergl.  auch  die  Fig.  36  und  39,  Gegend  von 
Bregenz  bei  Bancalari :  „Die  Hausforschung  und  ihre  Er¬ 
gebnisse  in  den  Ostalpen  1893“),  wo  sich  noch  dazu 
die  Stallthür  nur  auf  diesen  „Hof“  öffnet.  Sodann  aber 
treffen  wir  in  Tirol  wieder  einen  Einbau ,  der  auf  den 
ersten  Blick  von  dem  alemannischen  vollständig  ver¬ 
schieden  ist  und  denn  auch  von  Meitzen  jenem  unter 
dem  Namen  des  „rhätisch  -  alpinen“  gegenüber  gestellt 
wird ,  der  sich  aber  nach  meinen  Untersuchungen  in 
seiner  ältesten  Gestalt  mit  dem  Typus  I  des  altaleman¬ 
nischen  Hauses ,  dem  Mittertennbau,  vollständig  deckt. 
Wenn  dies  Verhältnis  bisher  nicht  erkannt  ist,  so  liegt 
dies  zunächst  daran ,  dafs  kein  Beobachter ,  auch  Ban¬ 
calari  nicht,  auf  jene  Grundlagen  aufmerksam  geworden 
ist.  Ehe  ich  indes  weiter  gehe,  möchte  ich  zwei  Grund¬ 
sätze  betonen,  die  nach  meiner  Ansicht  bei  solchen 
Untersuchungen  mafsgebend  sein  sollten.  Der  erste  geht 
dahin  ,  dafs  jeder  Bau,  der  sich  auf  deutschem  Boden  und 
bei  deutschen  Leuten  findet,  so  lange  eine  begründete 
Vermutung  (juristisch  ausgedrückt  praesumptio  juris)  für 


16)  Ich  gebe  die  vorstehenden  Darlegungen  über  die 
alemannischen  Bauten  nur  mit  gewissem  Vorbehalte,  da 
meine  persönliche  Kenntnis  insbesondere  der  Schweizer  An¬ 
lagen  ganz  unzureichend  ist  und  Prof.  Hunziker,  der  erste 
Kenner  der  schweizerischen  Bauten,  noch  nicht  dazu  ge¬ 
kommen  ist,  seine  Sammlungen  und  Untersuchungen  eingehend 
zu  veröffentlichen. 
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seinen  nationalen  Ursprung  für  sich  hat,  bis  sich  bestimmte 
Spuren  des  Gegenteils  erweisen  lassen.  Dieser  Grundsatz 
wird  von  Meitzen  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt,  da  er  es 
für  undenkbar  zu  halten  scheint,  dafs  unsere  Vorfahren 
auch  nur  das  einfachste  Haus  aus  eigenen  Mitteln  zu 
schaffen  vermocht  hätten.  —  Der  zweite  Satz  beruht 
darauf,  dafs  alle  germanischen  Bauten ,  die  für  uns  hier 
in  Frage  kommen ,  der  Ebene  entstammen ,  mithin  im 
Hochgebirge  und  den  gröfsten  Veränderungen  und  Umge¬ 
staltungen  airsgesetzt  waren.  Daraus  folgt ,  dafs  wir  bei 
der  Untersuchung  der  germanischen  Bauten  im  Gebirge 
vor  allem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  solche  Anlagen 
zu  richten  haben,  die  in  ihrer  Einrichtung  eine  Beziehung 
zu  der  Ebene  zu  verraten  scheinen.  Hierher  gehört  vor 
allem  die  Bewahrung  der  Untertenne  und  die  geschlossene 
Ordnung  des  Hofes.  Diese  Reste  eines  Flachlandbaues 
sind  natürlich  zunächst  in  den  breiteren  Thalsohlen 
und  Mittelgebirgen  zu  erwarten  17). 

Die  Gegend,  in  der  wir  die  Bauten  finden,  welche 
den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  tiroler  Einbau  enthalten, 
ist  das  Unterinnthal  und  zwar  vornehmlich  die  Gegend 
von  Innsbruck,  etwa  von  Zirl  das  Innthal  abwärts  bis 
Schwaz  samt  dem  anstofsenden  Mittelgebirge.  In  diesem 
ganzen  Bereiche  ist  noch  heute  die  Untertenne  herrschend 
und  für  das  Gepräge  des  Hauses  bestimmend;  strich-  und 
stellenweise  habe  ich  derartige  Häuser  im  ganzen  Innthal 
von  Nassereit  hinab  bis  nach  Brandenberg  an  der 
bayerischen  Grenze  gefunden,  ja  noch  im  Stubaythal 
(Mieders)  kommen  sie  vor. 

Die  gewöhnliche  Erscheinung  des  Hauses  mit  Unter¬ 
tenne  ist  folgende :  In  der  Mitte  der  Giebelseite ,  die 
der  Strafse  zugekehrt  ist ,  befindet  sich  das  Thor  zu 
der  Tenne,  die  das  ganze  Haus  der  Länge  nach  durch¬ 
schneidet.  Auf  der  einen  Seite  der  Tenne  befindet 
sich  der  Stall,  in  dem  das  Rindvieh  —  ohne  Stände  — 
mit  dem  Kopf  nach  der  Tenne  steht,  von  der  es  durch 
Wandlöcher  gefüttert  wird.  Auf  der  anderen  Seite 
schliefst  sich  heutzutage  gewöhnlich  an  die  Tenne  ein 
schmaler  Hausgang,  an  dem  die  Wohnräume  hinter 
einander  aufgereiht  sind:  zuerst  an  der  Ecke  die  Stube, 
dann  die  Küche,  endlich  meistens  eine  Kammer,  deren 
Stelle  in  alten  Häusern  häufig  durch  einen  erhöhten 
„Keller“  eingenommen  wird.  Das  Getreide  bezw.  Futter 
wird  auf  dem  Boden  geborgen,  ebenerdige  Räume  hierfür 
kommen  in  dem  Gebäude  selbst  nicht  vor.  An  die 
Stelle  der  alemannischen  Benennung  „Scheuer“  tritt 
der  bajuvarische  „Stadel“,  der  schon  im  schwäbischen 
Allgäu  auftritt. 

Eine  Vereinfachung  dieser  Form  erreichen  wir  durch 
den  Wegfall  des  besonderen  Hausganges,  der  in  den 
älteren  Häusern  sehr  häufig  fehlt  und  durch  die  Tenne 
vertreten  wird.  Sodann  aber  wurde  ich  zuerst  in  dem 
Dorfe  Rum  am  Nordufer  des  Inn  zwischen  Innsbruck 
und  Hall  auf  eine  weitere  Abart  dieses  Baues  aufmerk¬ 
sam  ,  bei  der  derselbe  ein  vollständig  verändertes  Aus¬ 
sehen  zeigte.  Ich  stiefs  hier  auf  ein  Haus,  das  nicht 
den  Giebel  nach  der  Strafse  kehrt,  sondern  die  Lang¬ 
seite,  so  dafs  die  Tenne  das  Gebäude  der  Quere  nach 
durchschnitt.  Bei  weiterem  Nachforschen  ergab  sich, 
dafs  die  vier  ältesten  Häuser  des  Dorfes,  diejenigen,  aus 


*')  Wenn  die  in  ihrer  Art  meisterhaften  Untersuchungen 
Bancalaris  zu  keinem  befriedigenden  Ergebnis  geführt  haben, 
so  liegt  der  Grund  wenigstens  teilweise  in  der  Vernachlässi¬ 
gung  obiger  Sätze.  Bancalaris  Methode,  die  nach  Kirclihoff- 
scher  Manier  allesaus  den  umgebenden  Verhältnissen  heraus¬ 
lesen  will  und  die  ethnographischen  Bezüge  verflüchtigt, 
scheitert  an  einem  merkwürdigen  Dinge  ,  nämlich  an  dem 
harten  Schädel  des  deutschen  Bauern. 


denen  angeblich  das  Dorf  zuerst  allein  bestanden  hatte, 
sämtlich  solche  Langhäuser  gewesen  sein  sollten,  dafs 
aber  bei  zweien  der  First  nachträglich  umge¬ 
dreht  sei,  was  bei  der  quadratmäfsigen  Form  der 
Häuser  keine  Schwierigkeit  hat  (vergl.  auch  Bancalari, 
Ausl.  1891,  S.  671),  so  dafs  nur  noch  zwei  ihr  altes 
Aussehen  bewahrt  hatten  (Hof  Mair  Karl ,  s.  unsere 


Fig.  1. 


d 


IN  /| 

Schlaf  kammer 

3  Fuss  vertieft 

\ 

/ 

Kumpel- 

Hühner 

stall 

/ 

kammer 

Keller 

7  Fuss  vertieft 

■  s 

o 

fl 

s  § 

EH 

3  2 

M  « 

Herd 

bo 

i>  fl 

Küche  ' 

Ö 

□  a 

IJ 

Stube  / 

(neu) 

/ 

/  N _ / 

Traufseite 

Hof 


bß 

fl 

fl 

cö 

-*-< 

CG 


<x> 

fl 

<D 

* 

XI 

o 

03 


Hof  „Mair  Karl“  in  Bum,  etwa  10  Joch. 

Haus  ziemlich  quadratisch.  Keller  und  Schlafkammer  haben 
gleiche  Höhe,  über  diesen  Schlafkammer  des  Bauern, 
a  Rauchfang;  b  Kellerstiege;  c  Stiege  zur  Kammer. 


Figur  1 ,  und  Hof  Klutz ;  in  letzterem  war  früher 
die  Jahreszahl  15  .  .  im  Rauchfang).  Nachträglich 
habe  ich  gefunden ,  dafs  in  anderen  Dörfern ,  wie  in 
Terfens  und  Amras,  diese  Häuser  noch  weit  häufiger  sind: 
stets  sind  es  alte  Häuser,  da  neue  dieser  Art  nicht  mehr 
gebaut  werden.  Bemerkenswert  genug  scheinen  alle 
diese  Häuser  noch  keinen  steilen  Giebel  zu  haben;  das 
Dach  ist  am  Giebel  ebenso  abgeflacht  wie  auf  den 
Traufseiten. 

Hier  haben  wir  nun  nach  meiner  Meinung  die  ur¬ 
sprüngliche  der  Ebene  entstammende  Grundgestalt,  aus 
der  alle  anderen  so  verschiedenartigen  Erscheinungen 
des  tiroler  Einbaues  hervorgegangen  sind.  Die  Reihe 
dieser  Entwickelungen  ist  in  kurzem  folgende :  1)  Einbau 
mit  Untertenne,  Thor  auf  Langseite  (Tirol  Typus  I  a). 
Den  Anstofs  zu  den  weiteren  Umgestaltungen  gab  die  Ver¬ 
legung  der  Tenne  nach  oben,  die  zuerst  in  den  höheren 
Gebirgslagen  erfolgte.  2)  Die  Tenne  schwindet  zu  einem 
schmalen  Hausgange  zusammen,  der  nur  den  Zusammen¬ 
hang  von  Stall  und  Wohnung  vermittelt  (II  a). 
Dieser  Typus  ist  jedoch  selten  und  nur  vereinzelt  an¬ 
zutreffen  (z.  B.  Thiersee  bei  Kufstein,  Volders  bei 
Schwaz),  was  sich  begreift,  da  bei  ihm,  wenn  er,  was 
das  natürliche,  mit  der  Langseite  an  den  Berg  gestellt 
wird,  alle  Ausgänge  an  den  Abhang  zu  liegen  kommen 
und  er  überhaupt  durch  den  Ausfall  der  Tenne  fast  mehr 
Tiefe  als  Länge  bekommt.  Diesem  Ubelstande  wird 
dadurch  abgeholfen ,  dafs  man  den  Hausgang  in  die 
Längsrichtung  verlegt,  so  dafs  die  Thüren  in  den  Giebeln 
liegen  (II  b).  Auch  diese  Häuser  sind  selten  und  ebenso  un- 
zweckmäfsig,  da  an  dem  langen  düsteren  Hausgange  auf 
der  einen  Seite  die  Wohnräume  verzettelt  sind,  auf  der 
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anderen  die  Stallungen.  Auf  dem  Übergange  von 
Alpbach  nach  Oberau  traf  ich  etwa  ein  halbes  Dutzend 
solcher  Häuser,  die  bei  den  Umwohnern  den  bezeich¬ 
nenden  Namen  „Berghäuser“  führen  —  als  ein  älteres, 
im  Aussterben  begriffenes  Geschlecht.  Derselbe  Bau 
mit  durchgehendem  Hausgang  herrschtim  Navisthal;  selten 
ist  daselbst  der  Eingang  auf  Langseite  (II  a).  Auch  in  der 
Gegend  von  Gossensafs  sind  die  älteren  Häuser  ähnlich  ge¬ 
baut.  3)  Die  Wohnräume  werden  an  beiden  Seiten  des 
vorderen  Hausganges  konzentriert  und  der  hintere  Teil 
des  Hauses  fällt  den  Stallungen  anheim  (III).  Damit 
ist  die  Grundlage  des  heute  herrschenden  Typus  (Banca- 
laris  „Achenseetypus“)  gegeben,  der  sich  in  seiner  ein¬ 
fachsten  ,  höchst  nüchternen  Gestalt  in  einigen  Strichen 
erhalten  hat  (z.  B.  Pusterthal ,  nördl.  Bergleite  von 
Niederndorf  gegen  Toblach  zu).  4)  Ganz  zuletzt  erst, 
nachdem  das  Haus  die  Höhenlagen  in  Besitz  genommen, 

erfolgte  die  Rückwir¬ 
kung  auf  den  alten 
Mittertennbau  der  Inn¬ 
thalsohle  ,  der  durch 
Versetzung  des  Firstes 
zum  Giebelhause  wurde 
(I  b).  Eine  sehr  merk¬ 
würdige  Übergangs¬ 
form  zwischen  I  b  und 
III,  gewissermafsen  den 
Achenseetypus  mit  Un¬ 
tertenne,  zeigt  Figur  2 
aus  Mieders  im  Stubai. 
Dafs  den  so  verworre¬ 
nen  Gestaltungen  des 
tiroler  Einbaues  der  Mit¬ 
tertennbau  zu  Grunde 
liegt,  halte  ich  für  aus¬ 
gemacht,  wobei  ich  es 
dahin  gestellt  sein  lasse, 
ob  bei  der  vorgezeich¬ 
neten  Entwickelung 
auch  andere  äufsere 
Einwirkungen  mit  ge¬ 
spielt  haben  —  ich 
denke  dabei  nicht  nur 
an  Vorgefundene  rhä- 
tisch- romanische  Bauten,  sondern  auch  an  den  ge¬ 
trennten  Bau  von  Südtir'ol  mit  seinem  Doppelhause,  der 
z.  B.  im  Achenthale  herrscht,  während  das  Zillerthal  auf 
der  anderen  Seite  so  recht  und  eigentlich  die  Domäne  des 
Achenseetypus  ist.  (Ich  würde  deshalb  lieber  den  Namen 
„Zillertypus“  vorschlagen.) 

Das  Gebiet  des  tiroler  Einbaues  geht  im  Norden 
nicht  über  die  Mitte  der  Voralpen  hinaus,  ob  das  Thal 
der  Salzach  im  Osten  von  Salzburg  bis  zum  Pongau  in  die 
Reihe  dieser  Entwickelungen  zu  zählen  ist  oder  zu  dem 
folgenden  Gliede  des  Mittertennbaues,  ist  mir  nicht  be¬ 
kannt,  da  ich  die  bezüglichen  Bauten  nicht  untersucht 
habe;  Pongau  und  Pinzgau  gehören  schon  dem  getrennten 
Bau  an  (s.  unten),  der  hier  in  den  Thalsohlen  und  noch 
mehr  im  Lungau  starke  Zusammenschiebungen  zeigt,  die 
leicht  mit  dem  Einbau  verwechselt  werden  können.  Im 
Süden  reicht  der  tiroler  Bau  noch  bis  über  den  Brenner, 
etwa  bis  Franzensfeste  und  ist  dann  noch  in  die  Thal¬ 
sohle  des  Pusterthals  eingedrungen,  büfst  jedoch  schon 
hier  und  noch  mehr  im  Eisecke-  und  Etschthal  seinen 
eigentlichen  Charakter  ein ,  teils  durch  altromanische 
Einflüsse  (Weinbau  etc.),  teils  durch  die  des  getrennten 
Baues  ,  der  in  den  Bergen  und  Nebenthälern  des  deut¬ 
schen  Südtirol  unbeschränkt  herrscht  (Passeyer,  Ulten, 
Sarnthal,  Kastelrutt,  Ahrenthal  u.  s.  f.)  und  sich  der 


Hauptsache  nach  an  den  kärntnerisch-steierischen  Bau 
anschliefst  (s.  unten). 

Das  dritte  und  letzte  Glied  des  Mittertennbaues  tritt 
aus  den  Alpen  ins  Vorland  hinaus:  es  beginnt  etwa  bei 
Rosenheim  und  zieht  in  der  Höhe  des  Chiemsees  über 
Salzburg  nach  Osten  bis  zur  Traun ,  beschränkt  sich 
hier  aber  auf  das  Seengebiet.  Auch  dieser  Bau  mit 
Tennenthor  auf  der  Langseite,  Durchfüttern  des  Viehes, 
Aufreihung  der  Wohnräume  am  Giebel  stellt  sich  durch¬ 
aus  zu  den  anderen  beiden  Grundtypen,  von  denen  er 
sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  der  in  der  Mitte  des 
Giebels  gelegene  Herdraum  stets  eine  besondere  Thür 
am  Giebel  hat  (vergl.  Bancalaris  Haus  aus  Orth  am 
Mondsee  bei  Meitzen  III,  S.  228,  Figur  24).  Dieser 
Bau  ist  merkwürdig  durch  die  Reste  einer  Ein¬ 
richtung,  durch  die  der  Herdrauch  in  das  auf  dem 
Dachboden  gelagerte  Getreide  geleitet  wird ls) ,  wie 
das  in  anderer  Weise  auch  bei  dem  sächsischen  Ein¬ 
bau  der  Fall  ist  (Eigl.  Charakteristik  der  Salzb. 
Bauernh.  1895,  S.  18  ff.).  Man  könnte  vermuten,  dafs 
der  Zweck  der  Rauchtrocknung  des  Getreides  bei  der 
Gestaltung  dieser  Einbauten  mitgewirkt  habe. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  Mittertennbau  setzt  sich 
der  Mitterstallbau  über  den  Lech  nach  Osten  auf  baye¬ 
risches  Gebiet  fort,  um  etwa  in  der  Höhe  von  München 
den  Inn  zu  erreichen.  Auch  hier  ist  der  Eingang  bei 
den  älteren  Häusern  stets  auf  der  Langseite  und  führt 
in  den  Herdraum,  der  Stube  und  Stall  trennt. 

Die  bisher  betrachteten  Einbauten  stimmen  nun  auch 
in  der  Dachsetzung  vollständig  überein.  Wenn  Meitzen 
(S.  235)  das  Firstdach  als  eine  Eigentümlichkeit  seines 
rhätisch-alpinen  Hauses  betrachtet  wissen  will ,  so  irrt 
er,  da  dasselbe  gleicherweise  dem  alemannischen  Einbau 
zukommt.  Das  Dach  wird  von  einem  „Firstbaum“  ge¬ 
tragen  ,  zu  dem  sich  mehrere  Beifirste  gesellen  können ; 
diese  Firste  ruhen  auf  Säulen,  die  ursprünglich  bis  auf 
den  Erdboden  hinabreichten,  wie  das  auf  alemannischem 
Gebiete  noch  mannigfach  vorkommt  („Hochsäule“,  „Hoch- 
stud“,  z.  B.  in  Aulendorf,  im  Höllenthal,  Aargau,  vergl. 
auch  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch,  1867, 
S.  102),  aber  in  einem  Falle  wenigstens  von  mir  auch  in 
Tirol  festgestellt  werden  konnte 19).  Die  Dachhölzer  führen 
fast  überall  bei  diesem  Firstdach  nicht  den  Namen  „Spar¬ 
ren“,  sondern  „Rofen“  und  „Rafen“. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Zusammenhang 
aller  dieser  Bauten,  so  sehen  wir,  dafs  sich  der  Einbau 
mit  Mittertenne  von  dem  Jura  nach  Osten  in  langem 
Streifen  stets  im  Norden  der  eigentlichen  Centralkette 
der  Alpen  bis  zur  Traun  erstreckt ,  während  ihm  im 
Norden  ein  ähnlicher  Streifen  vorgelagert  ist,  dessen 
Bau  dadurch, dafs  er  den  Stall  zunächst  an  die  Wohnung 
ordnet ,  wenn  man  will ,  eine  Annäherung  an  das  frän¬ 
kische  Princip  verrät,  die  indes  bei  der  Doppelstallscheuer 
nur  scheinbar  ist  und  durch  das  Auftreten  des  Mitter¬ 
tennbaues  bei  Aulendorf  in  ihrer  Bedeutung  für  eine 
örtliche  Anpassung  mindestens  herabgesetzt  wird.  Was 
die  Frage  nach  der  Herkunft  aller  dieser  Anlagen  be¬ 
trifft,  so  kann  nach  meinem  Dafürhalten  an  ihrem  ger¬ 
manischen  Ursprünge  nicht  der  geringste  Zweifel  sein. 
Entscheidend  ist  hierfür  die  vollständige  Überein¬ 
stimmung  der  tiroler  Grundform  mit  dem  schweize¬ 
rischen  Mittertennbau,  die,  trotzdem  diese  beiden  Glieder 


18)  Nach  Hunziker  (Anz.  S.  4  unt.)  scheint  eine  ähnliche 
Einrichtung  im  Nordwesten  des  schweizer  Mittertennbaues 
vorzukommen. 

19)  Wo  die  Tenne  mitten  unter  dem  First  liegt,  wie 
hei  den  tiroler  Typen  I  b  und  III,  kann  natürlich  eine  Hoch¬ 
säule  nicht  Vorkommen.  Hierin  liegt  ein  weiterer  Beweis  für 
die  Ursprünglichkeit  des  Langhauses. 


Eig.  2. 
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Stubaithal,  Mieders. 

Haus  43  Gallälei'n,  ca.  300  Jahre  alt. 
[Ähnlich  altes  Haus  „zur  Post“ 
(kein  Wirtshaus),  nur  ist  aufser 
der  Küche  noch  die  Stube  im  Erd- 
geschofs,  zunächst  am  Giebel.] 
Die  anderen  Wohnräume  im  Ober¬ 
stock  nehmen  den  ganzen  Vorder¬ 
giebel  ein;  die  Hauptstube  über 
der  Küche. 

a  Treppe  zum  Oberstock ; 
b  Kellertreppe. 
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—  ohne  jede  örtliche  Verbindung  —  seit  über  einem 
Jahrtausend  den  stärksten  fremdartigen  Einwirkungen 
ausgesetzt  waren,  weniger  unterschieden  sind,  als  z.  B. 
die  beiden  Hauptgattungen  des  sächsischen  Baues  (mit 
durchgehender  Tenne  und  mit  Abschlufs  durch  das 
Kammerfach).  Diese  Übereinstimmungen  sind  nicht 
durch  örtliche  Einflüsse  zu  erklären,  da  ja  der  Osten 
und  Westen  des  betreffenden  Gebietes  von  ganz  ver¬ 
schiedenen  Stämmen,  hier  Kelten,  dort  Rhätiern,  einge¬ 
nommen  waren.  Dazu  kommt,  dafs  die  Grundform  des 
tiroler  Einbaues  nur  aus  der  Ebene  hervorgegangen 
sein  kann.  Damit  entfällt  die  Annahme  Meitzens  von 
der  „romanischen  Abstammung“  des  tiroler  Hauses  wie 
die  Ansicht  Hunzikers,  der  die  Verbindung  des  aleman¬ 
nischen  nach  ihm  ursprünglich  getrennten  Wohnhauses 
mit  der  Scheuer  gleichfalls  auf  „keltoromanische“  Ein¬ 
flüsse  zurückführen  will  (Anzeiger  S.  6),  deren  letzte 
Vertreter  er  in  dem  französisch  -  jurassischen  Hause  er¬ 
blickt,  eine  Anlage,  die  ich  meinerseits,  wie  schon  an 
seinem  Ort  bemerkt,  nur  als  eine  Versteinerung  des 
alemannischen  Holzhauses  auffassen  kann.  Das  Gesagte  gilt 
nun  allerdings  zunächst  für  die  Grundlagen.  WennMeitzen 
(und  Bancalari)  eine  allgemeine  romanische  Einwirkung 
auf  die  Entwickelung  des  tiroler  Hauses  annehmen 
wollen,  wobei  es  sich  hauptsächlich  nur  um  den  Achen¬ 
seetypus  und  gewisse  Äufserlichkeiten  handeln  kann  20), 
so  kann  ich  dazu  nichts  sagen ;  ich  finde  sogar  das, 
was  Meitzen  über  die  Möglichkeit  solcher  Einflüsse 
vorbringt,  sehr  treffend,  aber  das  alles  hat  doch  weder 
Hand  nochFufs,  so  lange  man  nicht  im  stände  ist,  diese 

20)  So  vielleicht  die  Verdrängung  des  steilen  Strohdaches 
mit  tiefem  Walm,  das  im  Westen  vom  Schwarzwald  über  den 
Aargau  bis  Freiburg  noch  zu  finden  ist  (in  Nordtirol  kommt 
das  Strohdach  überhaupt  nicht  mehr  vor),  durch  das  flache 
Bretterdach  mit  steilem  Giebel. 


Einflüsse  örtlich  festzulegen,  und  vorderhand  steht  fest, 
dafs  die  uns  erhaltenen  romanischen  Bauten  einer  echten 
Bauernbevölkerung  mit  scharf  ausgesprochener  Besonder¬ 
heit,  also  die  Bauten  des  Engadin,  des  Grödner-  und 
des  Fafsathales  voneinander  so  grundverschieden  sind, 
dafs  von  einer  gleichartigen  Einwirkung  keine  Rede 
sein  kann  und,  dafs  alle  diese  Gegenden  von  den  Sitzen 
des  Achenseetypus  durch  das  Pusterthal  getrennt  sind, 
in  dem  letzterer  nur  ausnahmsweise  vertreten  ist. 

Das  rhätisch-alpine  Haus  Meitzens  beschränkt  sich 
bei  seiner  allgemeinen  Charakteristik  (S.  224,  vergl.  I, 
S.  453),  von  der  genau  besehen  am  Ende  nichts  übrig 
bleibt,  als  die  kubische  Gestalt,  der  Eingang  am 
Giebel  und  das  flache  Dach,  nicht  auf  den  tiroler  Ein¬ 
bau,  sondern  umfafst  eine  ziemliche  Nachbarschaft  und 
erstreckt  sich  nach  Norden  sogar  bis  nach  Cham  und 
dem  Böhmerwald,  so  dafs  es  einen  grofsen  Teil  des  baju- 
varischen  Hofbaues  einschliefst,  der  sich  von  den  nörd¬ 
lich  anstofsenden  Bauten  nur  noch  durch  das  flache 
Dach  unterscheidet,  das  an  und  für  sich  kein  typisches 
Merkmal  abgeben  kann,  da  es  häufig  an  die  Stelle  des 
Strohdaches  getreten  ist,  mit  dem  es,  z.  B.  in  Südtirol, 
in  denselben  Gegenden  wechselt.  Indessen  ist  Meitzen 
doch  auf  einer  richtigen  Spur,  nur  mufs  man  an  stelle 
des  flachen  Daches  das  Rofendach  setzen,  das  im  Unter¬ 
schied  von  dem  fränkischen  Hofbau,  der  nur  das  Sparren¬ 
dach  kennt,  dem  Dach  zwischen  Böhmerwald  und 
Chiemsee  ebenso  zugehört,  wie  den  oberländischen  Ein¬ 
bauten  ,  ein  Zusammentreffen  ,  aus  dem  man  vielleicht 
den  Schlufs  ziehen  könnte ,  dafs  der  Einbau  ehedem 
auch  diese  Gegenden  beherrscht  hätte,  bis  er  von  dem 
fränkischen  Hofbau  in  ähnlicher  Weise  bis  zum  Chiem¬ 
see  zurückgeworfen  wurde,  wie  dies  ohne  Zweifel  mit 
dem  alemannischen  Einbau  auf  der  anderen  Seite  ge¬ 
schehen  ist. 


Die  australischen  Fo 

Von  Dr.  A. 

Nach  Berechnung  des  durch  seine  Forschungszüge  in 
den  Jahren  1888  bis  1890  bekannt  gewordenen  Ernst 
Favenc  beschränkt  sich  der  unerforschte  Teil  des 
australischen  Festlandes  gegenwärtig  auf  zwei  Kolonieen: 
West- Australien  und  einen  grofsen  Teil  des  Nordterri¬ 
toriums  von  Süd- Australien.  Neu-Süd-Wales  und  Victoria 
haben  ein  Areal  von  1030 000  qkm,  das  genau  bekannt 
ist,  Queensland  ist  nur  in  der  nördlichen  Halbinsel  teil¬ 
weise  unerforscht;  dagegen  hat  Süd-Australien  5  30000  qkm 
unerforschten  Landes,  West-Australien  über  eine  Million 
Quadratkilometer,  die  nur  in  früheren  Jahren  durch  die 
kühnen  Bahnbrecher  Warburton,  Giles,  John  Forrest 
durchquert  wurden.  Somit  ist  die  Ausdehnung  des 
unbekannten  Landes  auf  dem  australischen  Konti¬ 
nent  fast  doppelt  so  grofs  wie  die  des  wohlbekannten, 
und  das  nach  Jahren  voll  Arbeit  und  unaufhaltsam 
fortschreitender  Kultur.  Der  Überlandtelegraph,  der 
seit  1872  Adelaide  mit  Port  Darwin  verbindet  und  den 
Kontinent  fast  in  zwei  gleiche  Teile  halbiert,  kann 
zugleich  als  Grenzlinie  zwischen  erforschtem  und  un¬ 
erforschtem  Lande  angesehen  werden.  Die  Hoffnung, 
in  dem  unbekannten  Lande,  das  nach  Angabe  der  drei 
erwähnten  Forscher  eine  für  Menschen  und  Nieder¬ 
lassungen  ungeeignete  Wüste  ist,  dennoch  bewohnbares 
Land  und  wohlbewässerte  Weiden  zu  finden,  läfst  immer 
wieder  neue  kühne  Entdecker  hinausziehen,  und  so  sind 
auch  in  den  letzten  beiden  Jahren  wieder  verschiedene 


rscliungszüge  1895/96. 

Vollmer. 

Züge  unternommen  worden ,  die  an  die  kühnen  Ent¬ 
deckungsreisen  jener  drei  Männer  anknüpften. 

Da  diese  schon  vor  20  Jahren  ausgeführt  wurden 
und  deshalb  dem  Gedächtnis  etwas  entschwunden  sind, 
so  wird  ein  kurzer  Rückblick  auf  dieselben  wohl  ange¬ 
bracht  sein,  ehe  die  Züge  der  Epigonen  näher  geschil¬ 
dert  werden. 

Nachdem  Leichhardt  auf  seinem  zweiten  Zuge 
(1847/48)  im  Innern  verschollen  war,  Kennedy  1848 
auf  der  Yorkhalbinsel  den  Speeren  der  Eingeborenen 
erlag,  Burke  und  Wills  1860/61  von  Melbourne  aus 
zuerst  glücklich  den  Golf  von  Carpentaria  erreichten, 
auf  dem  Rückwege  an  Coopers  Creek  den  Entbehrungen 
erlagen,  gelang  endlich  John  Stuart  auf  seinem  dritten 
Zuge  1862  die  erste  Durchquerung  des  Kontinents  vom 
Süden  nach  Norden,  indem  er  am  24.  Juli  1862  Van- 
Diemens-Golf  erreichte  und  am  5.  Dezember  sicher  nach 
Chambers  Creek  zurückkehrte.  —  Die  Ehre  der  ersten 
Durchquerung  von  Osten  nach  Westen  fiel  jedoch  dem 
ersten  der  obengenannten  Männer  im  Jahre  1873  zu,  dem 
Oberst  Warburton  (cfr.  Journey  across  the  Western 
interior  of  Australia,  ed.  by  II.  W.  Bates,  London  1875), 
der  ohne  Führer  es  in  seinem  60.  Lebensjahre  unter¬ 
nahm,  den  unbekannten  Raum  zwischen  der  Telegraphen¬ 
linie  und  der  Westküste  zu  durchwandern.  Wie  Stuart 
halb  verhungert,  zwischen  zwei  Pferden  hängend,  zurück¬ 
transportiert  wurde,  so  lag  Warburton,  seinen  Tod 
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erwartend,  auf  einem  der  letzten  noch  übrigen  Kamele, 
nachdem  dessen  Gefährten  den  Reisenden  als  Nahrung 
hatten  dienen  müssen ,  und  kam  so  nach  einer  neun¬ 
monatlichen  Reise  von  Alice  Springs  bis  zum  Oakover 
und  Roeburne  Ende  Januar  1874  an  der  Westküste  an, 
durch  Sandhügel  und  Spinifex.  Ihm  folgte  noch  in  dem¬ 
selben  Jahre  John  Forrest,  der  jetzige  Minister  von 
West- Australien ,  der  am  18.  März  von  Perth  auf  brach, 
den  Kontinent  von  Westen  nach  Osten  zu  durchqueren, 
etwa  400  Meilen  südlich  von  Warburtons  Route  zog  und 
die  Telegraphenlinie  unter  dem  27.  Grad  südl.  Br.  am 
20.  September  erreichte  (cfr.  J.  Forrest  Journey  across 
the  Western  Interior  of  Australia,  from  Murchison  River 
to  Peake  Station,  Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.,  Vol.  1 9, 
1875,  Nr.  5,  p.  310  bis  317).  Vom  Murchisonflusse  bis 
zum  Mt.  Haie  und  der  Wasserscheide  passierte  er  gutes 
Grasland,  dann  aber  eine  Spinifexwüste ,  25Y2  bis  26° 
südl.  Br.,  in  der  mühsam  nach  weit  auseinanderliegenden 
Quellen  gesucht  werden  mufste,  weiter  die  Barrow  Range, 
Musgrave  Ranges,  Alberga  Creek  bis  zur  Peake-Station. 
Die  aus  vierWeifsen  und  zwei  Eingeborenen  bestehende 
Gesellschaft,  die  nur  Pferde,  keine  Kamele  hatte,  be¬ 
stätigte  die  grofse,  schon  von  Warburton  gefundene 
Ausdehnung  der  Sandwüste,  den  Mangel  höherer  Berge 
daselbst  und  die  eigentümliche  Thatsache ,  dafs  auch  in 
dieser  gröfsten  Wüste  Australiens  überall  Eingeborene 
wohnen  und  genügend  Wild  zu  ihrem  Unterhalte  vor¬ 
handen  ist. 

Im  Jahre  1875  begann  Giles  seine  berühmte  For¬ 
schungsreise  von  Osten  nach  Westen  und  wieder  zurück, 
nämlich  von  Beitana  im  Osten  bis  Perth  im  Westen 
(Mai  bis  November  1875)  und  zurück  von  Perth  über 
den  Murchison  im  Westen  bis  zum  Neales  im  Osten 
(13.  Januar  bis  23.  August  1876). 

Mit  seinen  zwei  Begleitern  Tjetkens  und  Joung, 
19  Kamelen,  einem  schwarzen  Burschen,  Nahrungsmitteln 
auf  acht  Monate  und  guter  Ausrüstung  für  Wasser¬ 
transport  verliefs  die  auf  Kosten  von  Thomas  Eider 
ausgerüstete  und  deshalb  nach  ihm  auch  benannte  Ex¬ 
pedition  die  Fowler  Bai,  dann  Baitana,  ein  Landgut 
Eiders,  östlich  vom  Torrens  See,  zog  um  den  See 
herum  nach  Jouldch  und  erreichte  von  dort  aus  unter 
vielen  Mühseligkeiten  und  grofsem  Wassermangel,  dem 
günstige  Regengüsse  abhalfen,  auch  nach  einem  Angriff 
von  100  Eingeborenen  bei  Ularring  am  18.  Novbr.  Perth 
(cfr.  Peterm.  Mitt.  1875,  S.  422;  1876,  S.  177,  254,  H.  5 
und  7).  Auf  einer  weit  nördlicher  gelegenen  Route  begann 
Giles  1876  den  Rückweg,  verliefs  am  13.  Januar  Perth, 
am  10.  April  Pia  Springs  (27°  l'  südl.  Br.,  116°  45' 
östl.  L.),  drang  bis  zum  23.  Grad  in  nordöstlicher  Rich¬ 
tung  vor,  überschritt  die  aus  verschiedenen  parallelen 
Kanälen  bestehenden ,  damals  vollständig  trockenen 
Quellwasser  des  Murchison ,  kam  an  der  merkwürdigen 
magnetischen  Eisenmasse  Mt.  Gould  vorbei,  verfolgte 
den  Ashburton-Flufs  bis  zu  seiner  Quelle  und  kam  dann 
in  östlicher  und  südöstlicher  Richtung  durch  mit  Spini¬ 
fex  bewachsene  Sandwüste  (120°  östl.  L.,  24°  30'  südl.  Br.) 
zu  seinem  früheren  Lager  an  der  Rawlinson-Bergkette, 
von  wo  aus  er  unter  grofsem  Wassermangel  Mt.  O’Hallo- 
ran  an  der  Telegraphenlinie  am  19.  August,  Peake 
Station  am  23.  August  erreichte  (cfr.  Petermanns 
Mitt.  1877,  S.  205).  Um  die  neueren  Expeditionen 
richtiger  zu  beurteilen,  mufs  man  sich  diese  wichtigsten 
der  drei  älteren  Forscher  vergegenwärtigen,  da  sie  den 
Rahmen  und  Richtung  abgaben  für  die  später  aus¬ 
geführten.  —  Während  Warburton  bei  seiner  eigent¬ 
lichen  Durchquerung  nicht  weiter  südlich  unter  den 
23.  Grad  südl.  Br.  kam,  Forrest  sich  meist  zwischen 
25  und  27°  südl.  Br.  hielt  und  nur  einmal  in  der  Gegend 


von  Parker  Range  über  den  25.  Grad  nach  Norden  vor¬ 
drang,  Giles  auf  seiner  Hinreise  die  Route  zwischen  32 
und  29°  wählte,  indem  seine  Offiziere  nur  einmal  einen 
Vorstofs  über  29°  hinaus  wagten ,  auf  seiner  Rückreise 
sich  meist  zwischen  dem  25.  und  24.  Breitegrade  fort¬ 
bewegte,  um  schliefslich  ganz  in  südöstlicher  Richtung 
zurückzukehren,  so  läfst  sich  erkennen,  welche  unge¬ 
heure  Ländermassen  zwischen  diesen  Routen 
noch  völlig  unerforscht  und  unbetreten  waren. 

Die  besten  Übersichtskarten  finden  sich  in  Peter¬ 
manns  Mitt.  1876,  H.  1  und  5,  Nr.  2  und  10;  1877, 
H.  6,  Nr.  11;  1880,  H.  6,  S.  228  f.,  T.  11. 

Über  die  Sir  Th.  Eiders  Forschungsexpedition,  die 
Lindsay  im  Jahre  1891  ausführte,  wurde  früher  schon  im 
„Globus“  (Bd.  60,  S.  24,  380  und  Bd.  61,  S.  95)  mehrfach 
berichtet,  ebenso  über  die  Hornsche.  —  Ende  1895 
sandte  die  Regierung  von  Süd-Australien  eine  Expedition 
aus  unter  Leitung  des  dem  Vermessungsamte  angehöri- 
gen  Herrn  Hubbe,  um  eine  für  Viehtransport  passende 
Route  nach  dem  immer  mehr  sich  entwickelnden  West- 
Australien  aufzusuchen.  Die  aus  fünf  Personen  be¬ 
stehende  Gesellschaft  brach  im  November  1895  auf, 
trat  aber  erst  im  Februar  v.  J.  den  bei  Oadnadatta 
begonnenen  Zug  an ,  da  sie  einige  Kamele  verlor  und 
von  den  Musgrave  Ranges  einen  Umweg  machte.  Im 
Mai  1896  kündigte  Herr  Hubbe  seine  Ankunft  auf  dem 
westaustralischen  Goldfelde  Menzies  an ,  nachdem  die 
Kamele  einmal  13  Tage  ohne  Wasser  gewesen  waren. 
Wie  alle  diese  Züge  hatte  auch  dieser  den  schlimmsten 
Feind  in  dem  Wassermangel,  da  die  Wasserlöcher  ent¬ 
weder  trocken  waren  oder  erst  nach  Tiefbohrungen 
Wasser  ergaben.  Das  Land  von  der  südaustralischen 
Grenze  bis  Barlee  Springs  wurde  als  schön,  von  da  bis 
zu  einer  anderen  Quelle  als  armselig,  von  der  Kette  der 
Wasserlöcher  bis  Menzies  als  schönes  Weideland  be¬ 
schrieben.  Zum  grofsen  Teile  wählte  Hubbe  die  Route 
Forrests  an  der  Südseite  der  Musgrave  Ranges  vorbei 
nach  Barlee  Springs,  Alexander  Springs,  wo  eine  Bohrung 
von  sechs  Fufs  Wasser  ergab,  dann  nach  einer  Kette 
von  Wasserlöchern  unter  28°  30'  südl.  Br.,  123°  östl.  L., 
wo  er  unterwegs  (27°  22'  südl.  Br.)  Wasser  für  sechs 
Monate  traf,  .und  weiter  auf  Spuren  von  Goldsuchern  bis 
Menzies. 

Im  Jahre  1896  rüstete  ein  bekannter  Kapitalist,  Herr 
Albert  F.  Calvert  in  Perth,  aber  noch  eine  neue 
Expedition  unter  Führung  von  L.  A.  Wells  aus.  Sie 
bestand  aus  fünf  Europäern,  unter  denen  der  Vetter  des 
Führers,  Charles  Wells,  ein  erfahrener  Buschmann, 
und  ein  junger  Geologe,  Georg  L.  Johns,  waren,  sowie 
verschiedenen  Schwarzen  und  Afghanen  zur  Pflege  der 
18  Kamele.  Ende  Mai  fuhren  sie  von  Adelaide  nach 
Geralton ,  um  in  nordöstlicher  Richtung,  östlich  vom 
Pilbana  Goldfelde,  Westaustralien  zu  durchqueren.  — 
Mitte  November  v.  J.  langte  Wells  in  anderer  Richtung 
vom  Mount  Bates  (da  dieser  auf  der  Route  von  J.  Forrest 
liegt,  so  durchkreuzte  Wells  also  die  drei  Routen  von 
J.  Forrest,  Giles  und  Warburton  von  Süden  nach 
Norden),  etwa  25  Meilen  südlich  vom  Fitzroy  Flusse, 
mit  der  Hälfte  der  Expedition  an  und  sandte  der 
Kgl.  Geographischen  Gesellschaft  in  Adelaide  ein  Tele¬ 
gramm:  „Fitzroy  River  erreicht;  werde  in  wenigen 
Tagen  mit  allen  Mitgliedern  bei  der  Kreuzung  sein.“ 
So  trafen  die  Reisenden  14  Tage  früher  als  erwartet  am 
Flusse  ein.  Nach  weiteren  Telegrammen  an  den  in 
Adelaide  zurückgebliebenen  Vertreter  der  Expedition, 
Magarcy,  war  dieselbe  in  der  Nähe  von  Fitzroy  von 
einem  Briefboten  angetroffen.  Die  Reise  vom  Mount 
Batesdepot  bis  25  Meilen  vor  Fitzroy  war  sehr  be¬ 
schwerlich,  da  das  Land  auf  eine  Entfernung  von 
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500  Meilen  eine  Wildnis  von  endlosen  Sandhügeln  und 
Spinifex  mit  wenigen  niedrigen  Thon-,  Fels-  und  Sand¬ 
steinhügeln  war ,  die  teilweise  mit  Flugsand  bedeckt 
waren.  Die  letzten  300  Meilen  boten  selbst  den  Kamelen 
keine  Nahrung,  wenig  Wasser,  so  dafs  sie  170  Meilen 
vom  Fitzroyflusse  zusammenbrachen  und  schliefslich  nur 
nachts  und  morgens  bis  9  Uhr  den  Marsch  fortsetzen 
konnten ,  indem  fünf  Tiere  den  Anstrengungen  er¬ 
lagen.  Infolgedessen  konnte  Wells  auch  den  Auftrag, 
die  Spuren  Leichhardts  aufzusuchen ,  nicht  erfüllen. 
Schliefslich  gelangte  die  Expedition  nach  Verlust  aller 
Sammlungen  an  einem  Punkte  an  den  Flufs,  der 
dem  Machell  Mound  gegenüber  liegt,  also  immer 
noch  70  Meilen  von  Fitzroy  -selbst  entfernt.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dafs  auch  dieses  nur  einem  Teile 
gelang:  Zwei  Mitglieder,  Herr  Charles  Wells  und  der 
Geologe  Johns  mit  einem  Schwarzen  und  drei  Kamelen 
wollten  einen  westlichen  Abstecher  unternehmen,  müssen 
sich  aber  dabei  verirrt  haben ,  da  sie  an  dem  fest¬ 
gesetzten  Rendezvousplatze  bei  Joanna  Springs  nicht 
wieder  zu  den  Übrigen  zurückkehrten.  Infolge  Wasser¬ 
mangels  konnte  der  Leiter  Wells  nicht  länger  warten 
und  hoffte,  dafs  die  Vermifsten  in  einigen  Wochen  die 
Telegraphenlinie  erreichen  und  von  sich  hören  lassen 
würden.  Wells  selbst  hatte  übrigens  auch  Joanna 
Springs  (20°  südl.  Br.,  124°  östl.  L.)  bei  den  Nacht¬ 
touren  verfehlt.  Gleich  nach  seiner  Ankunft  ging  er 
mit  den  Übrigen  zurück,  um  die  Vermifsten  zu  suchen, 
kehrte  aber  unverrichteter  Sache  zurück.  Von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  wurden  Rettungsgesellschaften  aus¬ 
gesandt  nach  dem  Oakover- Flusse  und  Joanna  Springs, 
so  besonders  eine  mit  Kamelen  ausgerüstete  von  Roe- 
burne  aus  im  Aufträge  der  west-australischen  Regierung. 


—  Ende  Dezember  erhielt  Herr  Magarey  ein  Tele¬ 
gramm  aus  Bambos  Creek,  nach  dem  eine  Suchpartie 
von  Eingeborenen  von  den  in  der  Wüste  wohnenden 
Eingeborenen  gehört  hätten,  diese  hätten  vor  drei 
Wochen  die  Verirrten  an  einem  Bache  in  der  Nähe  des 
Mt.  Mc.Pherson  gesehen.  Sie  wären  westwärts  gezogen 
und  vier  Tagereisen  von  der  Ortschaft  Nullagine  ent¬ 
fernt  gewesen.  Auf  die  Frage,  ob  sie  die  Verirrten 
getötet  hätten,  antworteten  sie  nein  und  sagten,  sie 
fürchteten  sich  vor  den  Kamelen.  Deshalb  telegraphierte 
Magarey  an  den  Premier  Sir  John  Forrest  die  Bitte, 
eine  Kamelpartie  von  Nullagine  auszusenden,  auch  nach 
der  Telegraphenstation  in  Halls  Creek,  Kimberley,  ent¬ 
sprechende  Befehle  zu  erlassen. 

Joanna  Springs  liegt  auch  auf  der  von  Warburton 
1873  eingeschlagenen  Route,  und  es  scheint  dies  einer 
der  wenigen  Punkte  zu  sein,  dessen  Lage  in  der  weiten 
Wüste  der  Calvertschen  Expedition  bekannt  war  und  — 
verfehlt  wurde.  Warburton  traf  in  der  Gegend  viele 
Lager  von  Eingeborenen.  Jedenfalls  hat  auch  die  letzte 
unglückliche  Calvertsche  Expedition ,  deren  Route 
zwischen  der  Warburtons  und  der  Rückzugsroute  von 
Giles  lag,  wieder  bewiesen,  dafs  die  Westhälfte  von 
Australien  in  ihrem  Inneren  von  einer  grofsen  zusammen¬ 
hängenden  Wüste  eingenommen  wird,  die  nur  an  einigen 
Stellen  nahrhafte  Kräuter,  Sträucher,  Baumwuchs  auf¬ 
weist,  sonst  aber  nutzloses,  dürres  Land  ist,  in  dem 
selbst  die  in  West- Australien,  Queensland  und  Neu-Süd- 
Wales  mit  grofsem  Erfolge  unternommenen  Bohrversuche 
nicht  die  Wirkungen  des  Mosesstabes  in  der  Wüste  her¬ 
vorbringen  werden,  und  höchst  wahrscheinlich  hat  sie 
den  mutigen  Pionieren  Australiens  einige  neue  Opfer 
hinzugefügt. 


Bücherschau. 


Th.  Thoroddsen :  Geschichte  der  isländischen  Geo¬ 
graphie.  Autorisierte  Übersetzung  von  August  Gebhardt. 
Erster  Band :  Die  isländische  Geographie  bis  zum  Schlüsse 
des  16.  Jahrhunderts.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1897. 

Bereits  im  Jahre  1891  ist  in  den  Schriften  der  isländischen 
litterarischen  Gesellschaft  (Hid  islenzka  bokmentafelag)  der 
erste  Band  von  Th.  Thoroddsens  vortrefflicher  Geschichte 
der  isländischen  Geographie  erschienen.  Leider  war  er  nicht 
nur  als  Gesellschaftsschrift,  sondern  noch  mehr  der  Sprache 
wegen  weiteren  Kreisen  völlig  unzugänglich.  Nachdem  lange 
Zeit  hindurch  sowohl  Germanisten  wie  Geographen  und 
Historiker  den  Mangel  einer  Übersetzung  in  eine  der  Haupt¬ 
verkehrssprachen  bedauert  hatten,  ist  nun  eine  solche  in  dem 
Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  erschienen.  Schon  die 
Aufnahme  der  Übersetzung  in  das  Verlagsverzeichnis  dieser 
Firma  bietet  eine  Gewähr  für  die  Gediegenheit  des  Werkes 
seinem  Inhalte  nach.  Anderseits  hat  es  lange  Zeit  an  einer 
Persönlichkeit  gefehlt,  die  in  sich  sowohl  das  Interesse  zum 
Gegenstände ,  als  die  Lust  zu  der  mühseligen  und  wenig 
lohnenden  Arbeit,  als  endlich  die  zur  Übersetzung  nötigen, 
durch  fast  keine  Hülfsmittel  erleichterten  Kenntnisse  der 
äufserst  schwierigen  isländischen  Sprache ,  in  sich  vereinigt 
hätte.  Nachdem  sich  nunmehr  Verleger  und  Übersetzer  ge¬ 
funden  ,  liegt  der  erste  Band  bereits  fertig  vor ,  während  der 
zweite  im  Laufe  des  Jahres  nachfolgen  wird. 

Zunächst  wird  den  deutschen  Leser  der  merkwürdige 
Gegensatz  zwischen  dem  hohen  wissenschaftlichen  Werte  der 
Arbeit  und  der  volkstümlichen  Ausdrucksweise  befremden. 
Doch  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Mitglieder  der  isländischen 
litterarischen  Gesellschaft  neben  so  ziemlich  allen  gebildeten 
Leuten  auf  Island  noch  aus  einer  ungeheuren  Anzahl  minder 
gebildeter  Leute  aus  einfachen  Schafzüchtern,  Seefischern  etc. 
besteht dagegen  aber  auch  ,  dafs  es  nicht  leicht  ein  Volk 
giebt,  in  dem  die  allgemeine  Bildung  einen  so  breiten 
Raum  einnimmt,  als  gerade  unser  isländisches  Brudervölkchen, 
bei  dem  die  langen  Winternächte  nicht  anders  verbracht 
werden  können  als  mit  Lesen  und  Schreiben,  und  unter  dem 
noch  nicht  die  rastlose  fieberhafte  Erwerbssucht  alles  ideale 
Streben  verdrängt  oder  unmöglich  gemacht  hat,  wo  auch  der 


gemeine  Mann  noch  Zeit,  Mufse  und  Gelegenheit  hat,  sich 
geistig  weiterzubilden.  Dem  ursprünglichen  Leserkreise  war 
besonders  darin  Rechnung  getragen ,  dafs  Citate  aus  fremd¬ 
sprachlichen  Werken,  die  der  Verfasser  mit  erstaunlichen 
bibliographischen  Kenntnissen  überallher  zusammengetragen 
hat ,  nicht  in  der  Ursprache ,  sondern  isländisch  gegeben 
waren.  Die  Übersetzung  giebt  sie  dem  entsprechend  deutsch, 
jedoch  durchgängig  nach  genauer  Vergleichung  mit  den 
Originalien,  was  bei  der  Seltenheit  mancher  der  einschlägigen 
Werke  oft  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft  war. 
Dafs  der  wissenschaftliche  Apparat  in  Anmerkungen  verwiesen 
ist,  werden  Fachmänner  wie  Laien  gleich  freudig  begriifsen. 

Island  hat  vor  allen  anderen  Kulturländern  das  voraus, 
dafs  es  gleich  vom  ersten  Anfänge  an  eine  Geschichte  mit 
Quellennachweisen  besitzt.  Seine  Besiedelung  und  älteste 
Geschichte  ist  von  Ari  dem  Geschichtskundigen  in  dessen 
„Isländerbuch“  meisterhaft  und  authentisch  beschrieben.  Das 
hier  besprochene  Werk  mufste  jedoch  seinem  Zwecke  nach 
auf  noch  ältere  Zeiten  zurückgreifen,  da  immer  und  immer 
wieder  das  rätselhafte  Thule  der  Alten  mit  Island  identi¬ 
fiziert  worden  ist  und  noch  wird.  Thoroddsen  bespricht  im 
Eingänge  des  Buches  rein  sachlich  das  für  und  wider  dieser 
Annahme  und  weist  nach,  dafs  eine  Identität  von  Thule  und 
Island  höchst  unwahrscheinlich,  auf  keinen  Fall  aber  nach¬ 
weisbar  ist.  Sodann  wird  der  anachronistischen  Stellen  er¬ 
wähnt,  an  denen  der  Name  Island  für  eine  Zeit  genannt  ist, 
in  der  die  Insel  noch  nicht  entdeckt  war,  sowie  der  keltischen 
Anachoreten,  die  vor  Ankunft  der  Normannen  vereinzelt  auf 
Island  gewohnt  haben  sollen.  Nachdem  im  ersten  Abschnitt 
über  diese  drei  vorhistorischen  Punkte  gehandelt  ist,  betritt 
der  Verfasser  im  zweiten  Abschnitte,  der  die  Zeit  bis  zur 
Reformation  umfafst,  geschichtlichen  Boden.  Das  vierte 
Kapitel  —  das  erste  des  zweiten  Abschnittes  —  behandelt 
die  Fahrten  der  alten  Norweger  nach  Island  und  die  Be¬ 
siedelung  des  Landes  durch  sie,  einen  Zeitabschnitt,  aus  dem 
noch  immer  nur  sehr  spärliche  und  kümmerliche  Angaben 
über  geographische  Dinge  vorhanden  sind.  Als  fünftes  Ka¬ 
pitel  mufste,  um  das  Verständnis  der  folgenden  zu  erleich¬ 
tern,  eines  eingescboben  werden,  das  den  Titel  führt  „Die 
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Bildung  der  Normannen,  ihre  Fahrten  und  Länderkenntnis“. 
An  dieser  Stelle  mag  gleich  erwähnt  werden,  dafs  Thoroddsen 
nicht  nur  trocken  seine  geographischen  Daten  aneinander 
reiht,  sondern  stets  darauf  bedacht  ist,  seine  Leser  vor  der 
Behandlung  eines  jeden  in  der  Geschichte  der  geographischen 
Wissenschaft  wichtigen  Zeitabschnittes  erst  in  den  Geist  der 
betreffenden  Zeit  einzuführen,  denn  ohne  Kenntnis  der  gleich¬ 
zeitigen  Denk-  und  Anschauungsweise  überhaupt  sind  auch 
die  jeweiligen  geographischen  Vorstellungen  nicht  verständ¬ 
lich.  Das  wird  sich  noch  mehr  im  zweiten  Bande  zeigen,  wo  bei 
Besprechung  der  isländischen  Geographie  im  17.  Jahrhundert 
des  längeren  auf  den  fürchterlichen  Aberglauben  eingegangen 
werden  mufs,  der  damals  all  und  jedes  Denken,  jede  Wissen¬ 
schaft  beherrschte.  Es  werden  diese  ausführlichen  Exkurse 
des  zweiten  Bandes  besonders  für  die  Wissenschaft  der  Volks¬ 
kunde  eine  gröfsere  Bereicherung  des  vorhandenen  Materials 
bedeuten.  In  unserem  ersten  Bande  sind  von  ähnlicher  Be¬ 
deutung  noch  diejenigen  Kapitel,  in  denen  eingehend  die 
isländische  Handelsgeschichte  dargestellt  wird.  Denn  ohne 
diese  ist  wiederum  die  Geschichte  der  Geographie  unverständ¬ 
lich.  Der  Umschwung,  der  sich  z.  B.  in  den  Berichten  der 
Deutschen  und  Engländer  über  Island  kund  thut,  und  der 
alle  Phasen  von  den  überschwenglichsten  Lobeserhebungen 
bis  zu  den  scheufslichsten  Zerrbildern  und  Verleumdungen 
durchläuft,  wird  erst  dann  richtig  beurteilt  werden  können, 
wenn  man  weifs,  wie  die  beiden  genannten  Nationen,  ganz  beson¬ 
ders  aber  die  Angehörigen  der  Hansa,  allmählich  aus  dem  islän¬ 
dischen  Handel  verdrängt  werden,  indem  dieser  zwar  strich¬ 
weise,  aber  doch  unaufhaltsam,  zu  gunsten  des  Königs  von 
Dänemark  monopolisiert  wird.  Wie  in  jedem  geschichtlichen 
Werke,  so  ist  es  auch  bei  der  Geschichte  der  isländischen 
Geographie  eine  weitere  notwendige  Beigabe  zur  Biographie 
der  einzelnen  Gelehrten,  die  in  diesem  Jahre  litterarisch  thätig 
gewesen  sind,  einige  Angaben  zu  machen,  sie  im  allgemeinen 
zu  charakterisieren  und  auch  auf  ihre  Arbeiten  auf  anderen 
Gebieten  hinzuweisen.  Bei  Thoroddsen  aber  sind  diese  Exkurse 
um  so  willkommener,  als  über  die  meisten  der  zum  Teil  recht 
bedeutenden  in  betracht  kommenden  isländischen  wie  aus¬ 
wärtigen  Gelehrten  recht  wenig  bekannt  ist.  Mit  Recht  sagt 
der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  (S.  IX),  ohne  diese  Exkurse 
„wäre  das  Buch  freilich  kürzer,  aber  auch  bedeutend  lang¬ 
weiliger  ausgefallen“.  Überhaupt  sind  die  Vorrede  Seite  IX. 
und  X  angegebenen  Grundsätze  über  die  Entscheidung,  oh 
etwas  aufgenommen  werden  oder  wegbleiben  soll,  für  jedes 
litterarische  Werk  mustergültig. 

Um  nun  in  unserer  Besprechung  auch  die  Reihenfolge, 
die  das  Werk  selbst  enthält,  wieder  aufzunehmen,  müssen 
wir  zunächst  berichten ,  dafs  auf  das  Kapitel  über  die  all¬ 
gemeinen  Kulturzustände  der  Normannen  eines  folgt,  in  dem 
die  ältesten  Beschreibungen  Islands,  freilich  zum  Teil  recht  frag¬ 
mentarische,  besprochen  sind,  und  zwar  sowohl  solche  von  Islän¬ 
dern  selbst,  wie  solche  von  Ausländern.  Das  siebente  Kapitel 
berichtet  über  die  Gestalt  und  Lage,  die  Island  auf  den  Globen 
und  Karten  des  Mittelalters  hat.  Das  achte  Kapitel  giebt 
einen  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des  ältesten 
Handels  auf  Island  und  die  durch  denselben  vermittelten  Be¬ 
richte,  namentlich  englische,  über  Island ,  worauf  im  folgenden 
Kapitel  der  deutsche  Handel  auf  Island  und  die  deutschen 
Landesbeschreibungen  behandelt  werden.  Wir  sehen,  dafs 
damals  noch  ziemlich  unklare  Vorstellungen  über  Island  vei*- 
breitet  waren  ,  die  aber ,  abgesehen  von  abergläubischen  Le¬ 
genden  von  Qualstätten  der  Seelen  im  Innern  der  Vulkane  etc., 
durchaus  nicht  im  Widerspruche  mit  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  stehen. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  behandelt  die  Zeit  der  Refor¬ 
mation.  Sein  erstes  Kapitel,  im  ganzen  das  zehnte,  handelt 
von  den  Berichten,  namentlich  Gelehrter,  die  im  wesentlichen 
nur  frühere  Schriften  wiederum  ausschreiben.  Ganz  vor¬ 
trefflich  ist  das  elfte  Kapitel:  Die  Verdrängung  der  Deutschen 
vom  isländischen  Handel  durch  das  Handelsmonopol.  Tiefes 
Mitleid  mit  dem  unglücklichen  Volke  flöfst  uns  die  durchaus 
unparteiische  und  leidenschaftslose  Darstellung  der  kurz¬ 
sichtigen  königlichen  Politik  ein,  die  durch  allmähliche  Ent¬ 
ziehung  aller  Rechte  des  freien  Handels  mit  dem  Auslande 
wie  unter  sich  selbst  jede  Möglichkeit  des  Wohlstandes  für 
die  Bevölkerung  Islands  ausschliefst,  durch  die  Absperrung 
jeglicher  Konkurrenz  aber  auch  jedes  Bestreben,  gute  Waren 
—  Wolle,  Fische,  Talg  u.  s.  w.  —  zu  liefern,  unnötig  macht, 
da  eben  der  königliche 'Faktor  doch  nur  soviel  zahlt,  als  ihm 
beliebt  und  für  den  Import  eben  auch  verlangt,  was  nur  irgend¬ 
wie  aus  den  armen  Isländern  herauszupressen  ist.  Schliefs- 
lich ,  um  der  falschen  Politik  die  Krone  aufzusetzen ,  wird 
das  königliche  Handelsmonopol  an  die  Kaufmannsgilden  der 
drei  Sundstädte  Kopenhagen,  Malmö  und  Helsingör  zu  Lehen 
gegeben,  so  dafs  das  bedauernswerte  isländische  Volk  als  Drein¬ 
gabe  zu  den  klimatischen  Unbilden  nun  noch  der  rücksichts¬ 


losesten  Ausbeutung  seitens  jener  Handelsherren  preisgegeben 
ist.  Fortschreitende  Verarmung,  immer  tiefer  sich  ein¬ 
wurzelnde  Indolenz  sind  die  Folgen  dieses  Schrittes,  deren 
Nachwirkungen  noch  heute  bei  dem  isländischen  Volke  fühl¬ 
bar  sind ,  trotzdem  die  ungerechteste  aller  Fesseln  ,  die  des 
Handelsmonopols,  schon  seit  Jahrzehnten  wieder  gesprengt 
ist.  Die  unmittelbare  Folge ,  die  die  Monopolisierung  des 
isländischen  Handels  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Geo¬ 
graphie  hatte,  war  die,  dafs  die  Deutschen,  um  sich  für  die 
Ausschliefsung  von  jenem  zu  rächen,  die  abscheulichsten 
Märchen  über  Island  und  die  Isländer  verbreiteten.  Ein  Gories 
Peerse,  ein  Dithmar  Blefken  und  sogar  ein  Mann  wie  der 
Pfarrer  Fabricius ,  der  Entdecker  der  Sonnenflecken,  bringen 
es  zuwege,  das  hochgebildete  Volk  der  Isländer  als  ein  auf 
der  niedersten  Kulturstufe  stehendes  zu  bezeichnen,  das  von 
Sitte  und  Sittlichkeit  noch  recht  schwache  Begriffe  hat.  Mit 
dem  gerechten  Grimme  des  in  der  Ehre  seines  Vatei-laudes 
gekränkten  Patrioten  schildert  uns  Thoroddsen  die  sinnlosen 
Berichte  dieser  Niederdeutschen.  Das  nächste  Kapitel,  das 
letzte  im  ersten  Bande,  bringt  uns .wieder  Erfreulicheres.  Es 
schildert  uns  nach  einem  kurzen  Überblicke  über  die  islän¬ 
dischen  Kulturzustände  jener  Zeit  im  allgemeinen  die  Lebens¬ 
schicksale  und  Werke  dreier  für  die  Geschichte  der  isländi¬ 
schen  Geographie  hochbedeutender  Männer :  Sigurd  Stefänssons, 
Gudbrand  Thorläkssons  und  Arngrim  Jönssons ,  die  durch 
Messungen  und  Forschungen ,  durch  Zurückweisungen  der 
Sinnlosigkeiten  von  Peerse  und  Genossen  die  Ehre  ihres 
Landes  zu  retten  und  wahre  Kenntnisse  über  Island  zu  ver¬ 
breiten  sich  haben  angelegen  sein  lassen. 

Den  Schlufs  bilden  Nachträge  zu  allen  drei  Abschnitten, 
die  auf  den  neuesten  Forschungen  des  gelehrten  Verfassers 
beruhen. 

Was  die  Übersetzung  betrifft,  so  ist  nur  zu  bemerken, 
dafs  der  Übersetzer  bei  Lösung  seiner  schwierigen  Aufgabe 
bestrebt  gewesen  ist,  möglichst  genau  dieselbe  Anschauung 
in  dem  deutschen  Leser  hervorzurufen,  die  der  Isländer  beim 
Lesen  der  Originalausgabe  gewinnt.  Zu  diesem  Behufe  hat 
er  sich  möglichst  genau  an  den  Wortlaut  der  isländischen 
Ausgabe  gehalten ,  ohne  der  deutschen  Sprache  Gewalt  an- 
zuthun.  Zu  den  Anmerkungen  hat  er  noch  einige  wenige 
hinzugefügt,  die  dem  deutschen  Leser  sonst  unverständliche 
specifische  isländische  Dinge  erklären. 

Für  Geographen,  Historiker,  Folkloristen,  für  Fi’eunde  der 
Handelsgeschichte,  für  jeden  Freund  des  märchenumwobenen 
Island  ist  durch  die  Übersetzung  Zugang  zu  einem  hoch¬ 
interessanten  Gebiete  erschlossen.  Hoffentlich  läfst  das  Er¬ 
scheinen  der  Fortsetzung  und  des  Schlusses  weder  im  Origi¬ 
nale,  noch  in  der  Übersetzung  mehr  lange  auf  sich  warten. 

Der  Übersetzer. 

Dr.  Ricli.  Fick :  Die  sociale  Gliederung  im  nord¬ 
östlich  e  n-  In  di  e  n  zu  Buddhas  Zeit.  Kiel,  C.  F. 
Haeseler,  1897. 

Es  ist  nun  einmal  das  leidige  Schicksal  des  Ethnologen, 
dafs  er  für  das  ganze  Material  seiner  Forschungen  auf  Andere 
angewiesen  ist;  zwar  teilt  er  diese  Eigenschaft  mit  anderen, 
z.  B.  mit  den  Statistikern ,  und  während  er  doch  meistens 
und  immer  geübte  Beobachter  zu  seinen  Mitarbeitern  hat, 
mufs  der  Statistiker  sich  auf  die  Angaben  von  Beamten  stützen 
öfter  ohne  jedes  Interesse  für  die  betreffenden  Daten.  Die 
Sache  liegt  nun  einmal  so:  der  Völker  sind  gar  viele  und 
auch  der  Ethnologe  lebt  nur  einmal,  wenn  er  überhaupt  ohne 
Stelle  und  ohne  Gehalt  leben  kann. 

Zu  den  Völkern  oder  für  die  alten  Völker  zu  den  Quellen 
zurückgehen  können  wir  nun  einmal  nicht;  die  reine  Unmög¬ 
lichkeit  mufs  jedem  einleuchten,  welcher  sein  eigenes  ganzes 
Leben  einem  einzigen  litteraturbesitzenden  Volke  oder  einer 
einzigen  gröfseren  Forschungsreise  gewidmet  hat;  und  Ver¬ 
arbeitung,  Vergleichung  soll  doch  sein,  wozu  denn  sonst  das 
emsige  Zusammentragen  des  beschreibenden  Materials  ?  Der 
Ethnograph  und  der  Historiker  setzen  den  Ethnologen  und 
den  Sociologen  sowohl  voraus,  wie  diese  ihn.  Kein  Haus 
ohne  Steine;  wozu  Steine,  wenn  das  Haus  doch  unmöglich? 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  aber  die  erste  Pflicht  der  Vor¬ 
arbeiter,  das  beste  Material  zu  benutzen,  das  die  Specialisten 
ihm  zur  Verfügung  stellen.  Manchmal  haben  diese  ihre 
Pflicht  noch  nicht  erfüllt,  und  es  giebt  gar  keine  gute  Mono- 
graphieen.  Aber  gerade  das  erhöhte  und  verfeinerte  Bedürf¬ 
nis  der  Ethnologen  an  ihren  Resultaten  mufs  sie  stacheln 
und  dazu  führen,  seine  systematischen  Fragen  vollständiger 
zu  beantworten.  Bis  jetzt  fehlt  es  daran  noch  zu  oft.  Die 
rechte  Harmonie  zwischen  den  beschreibenden  Specialisten 
und  den  Ethno-,  Socio-  und  Psychologen  ist  noch  nicht  her¬ 
gestellt. 

Allmählich  wird  es  doch  besser.  Das  Material  über  die 
gröfsten  Völkergruppen  der  Halbkultur  wird  immer  reich- 
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lieber  verarbeitet;  für  Indien  gilt  das  vielleicht  besonders. 
Für  das  Gebiet  des  socialen  Lebens  erinnere  ich  an  Senart 
(„Les  Castes  dans  1’Inde“),  Hopkins  („The  social  and  military 
Position  of  tbe  ruling  caste  in  ancient  India,  as  represented 
by  tbe  Sanscrit  Epic“),  Foy  („Die  königliche  Gewalt“), 
j)  Dahlmann  („Das  Mahäbharata  als  Epos  und  als  Rechts¬ 
buch“),  Sherring  („Hindu  Tribes  and  Castes“),  u.  s.  w.  Köhlers 
reichhaltige  Studien  über  das  Recht  des  alten  und  des  neuen 
Indien  bilden  eine  eigene  Gruppe. 

Dr.  Richard  Ficks  Buch  ist  eine  neue  Bereicherung  dieser 
Litteratur.  Sein  gröfstes  Verdienst  ist  seine  Beschränkung, 
was  Zeit,  Raum  und  Quellen  betrifft.  Die  Zeit  ist  die  Buddhas, 
die  Gegend  das  nördliche  Indien,  wo  das  System  der  Brah- 
manen  nie  so  ganz  durchdrang,  und  die  Quellen  sind  jene 
Jataka,  Erzählungen,  welche  viele  sociale  Thatsachen  un¬ 
absichtlich  und  deshalb  gerade  sehr  zuverlässig  mitteilen. 
Interessant  ist  es,  zu  erfahren,  dafs  sich  die  Kaste  der  Brah- 
manen  gar  nicht  nur  aus  Priestern  zusammensetzte,  sondern 
dafs  die  Brahmanen  vielerlei  Berufe  ausübten.  (S.  144  seq.) 


Die  Vaisya  sind  auch  im  Westen  nie  eine  Kaste  im  strengen 
Sinne  gewesen  (S.  163),  in  ältester  vedischer  Zeit  ein  Name 
für  die  Klasse  der  Viehzucht  und  Ackerbau  treibenden 
arischen  Ansiedler,  später  eine  theoretische  Zusammen¬ 
fassung  einer  unbegrenzten  Vielheit  von  socialen  Gruppen. 
Überhaupt  ist  die  Vergleichung  der  brahmanischen  Kasten¬ 
theorie  mit  den  Thatsachen  zuerst  in  Buddhas  Zeit  und  im 
nordöstlichen  Indien  eine  intei-essante  Seite  des  Buches.  Ein 
mehr  oder  weniger  ausgebildetes  Gildenwesen  bestand  schon 
(S.  177),  auch  waren  die  Handwerke  vielfach  lokal  abgeson¬ 
dert  (S.  180).  Die  Tagelöhxxer  wui'den  sehr  schlecht  bezahlt 
(S.  195),  auch  dieser  Beruf  und  seine  Armut  waren  erblich. 
„Nichts  deutet  auf  die  reale  Existenz  einer  vierten  Kaste  der 
Südra“  (S.  202).  Die  Kshatriya  sind  nicht  die  Kriegei’,  son¬ 
dern  die  Herrscherfamilien  (S.  52  seq.). 

Doch  genug,  das  Angefiihi’te  beweist,  dafs  Ficks  Buch 
eine  bedeutende  Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  indischen 
Socialgeschichte  bildet. 

Haag,  Holland.  S.  R.  Steinmetz. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  grofse  Malagarasiflufs  in  Deutsch- Ostafrika, 
welcher,  von  Osten  kommend,  in  den  Tanganikasee  mündet, 
ist  im  September  1896  von  Leutnant  Fonck  auf  seine  Schiff¬ 
barkeit  untersucht  worden,  um  festzustellen,  ob  die  Beför¬ 
derung  der  im  Salzgebiet  gewonnenen  Salzmengen  auf  dem 
Wasserwege  nach  Udschidschi  erfolgen  könnte  (Deutsches 
Kolonialblatt,  15.  Februar  1897.  Mit  Karte).  Das  Ei’gebnis 
ist  leider  kein  günstiges  gewesen.  Vom  See  aus  den  Flufs 
aufwärts  in  Einbäumen  fahrend  wurde  anfangs  eine  Tiefe  von 
ein  bis  zwei  Meter  gefunden ,  dann  aber  hinderten  wieder¬ 
holte  Stromschnellen  das  Vordringen.  Zur  Ti’ockenzeit  ist 
der  Malagarasi  nur  an  einzelnen  fi-eien  Strecken  zu  befahren, 
zur  Regenzeit  hindern  die  Strömung ,  die  kilometerweit  den 
Flufs  durchschneidenden  Felsbarren  und  zwei  Wasserfälle  die 
Benutzung.  Der  Fischi’eichtum  des  Flusses  ist  grofs,  Kroko¬ 
dile  und  Flufspferde  sind  in  ihm  häufig. 


—  Die  merkwürdige  Sitte  der  Heirat  zwischen  Toten 
bespricht  schon  Marco  Polo  bei  den  Tataren.  Wenn  jemand 
eine  Tochter  hatte,  die  vor  der  Hochzeit  starb,  und  ein 
anderer  hatte  einen  Sohn ,  der  ebenfalls  vor  der  Hochzeit 
gestorben  war,  so  l’ichteten  die  Eltern  dieser  beiden  Vei-- 
storbenen  eine  gi’ofse  Hochzeit  für  dieselben  aus.  Ein 
Kontrakt  wui’de  aufgesetzt  und  dann  vei’brannt,  damit  die 
beiden  in  der  anderen  Welt  die  Thatsache  erfahren  und  sich 
gegenseitig  als  Mann  und  Weib  betrachten  könnten.  Die 
Eltern  hielten  sich  von  Stunde  an  für  Verwandte,  als  wenn 
ihre  Kinder  wii’klich  sich  geheiratet  hätten.  Dasjenige,  was 
als  Brautschatz  zwischen  deix  Eltern  vereinbart  war ,  liefs 
derjenige ,  der  es  zu  zahlen  hatte ,  auf  ein  Stück  Papier 
malen  und  vei'brannte  dasselbe,  in  dem  Glauben,  dafs  sich 
dadurch  die  genannten  Dinge  im  Jenseits  für  die  Beteiligten 
verwirklichten.  Colonel  Yule  glaubte,  dafs  diese  Sitte  chine¬ 
sischen  Ursprunges  sei.  Der  Japaner  Kumugusu  Minakata 
weist  dies  aus  einer  chinesischen  Quelle,  dem  „Tsoh-mung-luh“, 
auch  nach  (Natui'e ,  7.  Januar  1897).  Aus  derselben  geht 
hervor,  dafs  die  Sitte  im  Norden  Chinas  bestand,  aber  offen¬ 
bar  von  den  Tatai-en  entlehnt  war.  Ein  Freiwerber,  „Kwei- 
mei,  d.  h.  Ehestifter  der  Geister“,  wurde  von  den  Eltern  als 
Vermittler  gewählt,  der  die  Ceremonie,  die  von  der  oben  ge¬ 
schilderten  etwas  abwich  und  zum  Teil  bei  den  Gräbern  der 
Verstorbenen  vorgenommen  wurde,  ausführte.  —  Der  chine¬ 
sische  Autor  des  genannten  Buches,  Kang  Yu-chi,  erzählt, 
dafs  er  selbst  seine  alte  Heimat  kurz  nach  der  Untei’jochuixg 
durch  die  Kin-Tataren  im  Jahre  1126  v.  Chr.  besuchte.  Die 
Heirat  des  Toten  mufs  ihm  nun  dort,  als  etwas  Neues  ent¬ 
gegen  getreten  sein,  was  durch  die  nördlichen  Eindringlinge 
nach  China  eingeführt  worden  war,  denn  er  fühlt  sich  dazu 
veranlafst,  die  Sitte  als  erster  aufzuzeichnen. 


—  Über  Zerstreuung  von  Hagelwolken  durch 
Schiefsen  berichtet  der  Civilingenieur  M.  Stepischnegg  aus 
Sunja  in  Kroatien  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  (1897, 
S.  33).  Bekanntlich  ist  in  den  Alpengegenden  das  sogenanute 
Wetterleuten  und  Wetterschiefsen  üblich,  wobei  durch  die 
Schallwellen  die  Gewittei’bildung  verhindert  werden  soll.  Ein 
sicheres  Ergebnis  konnte  natürlich  schon  wegen  der  primitiven 


unzulänglichen  Anwendung  nicht  ei’zielt  werden.  Der  Bürger¬ 
meister  A.  Stiger  in  der  Stadt  Windisch-Feistrilz  in  Untei’- 
Steiermark,  Besitzer  ausgedehnter  Weingäi’ten  in  den  besten 
Lagen  des  Schmitzberges  an  der  südlichen  Abdachung  des 
Bachergebirges,  das  leider  sehr  stai'k  dem  Hagelschlage  aus¬ 
gesetzt  ist,  versuchte  systematisch  das  Schiefsen  anzuwenden, 
um  Hagelwolken  zu  zerstreuen.  Er  errichtete  auf  sechs  hoch 
gelegenen  Punkten  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  2  km 
sechs  Schiefsstationen.  Jede  Station  besteht  aus  einem  höl¬ 
zernen  Gebäude,  in  welchem  10  Stück  schwere  sogenannte 
„Böller“  aufbewahrt  sind  ;  etwas  weiter  entfernt  befindet  sich 
bei  jedem  Hause  die  Pulverhütte.  Ein  freiwilliges  geschultes 
Corps  von  umwohnenden  Winzern  besoi’gt  nun  bei  hei-an- 
nahenden  Gewittern  das  Schiefsen ;  jede  Hütte  wird  von  sechs 
Mann  bedient,  so  dafs  mit  60  Böllern  mit  je  einer  Pulver¬ 
ladung  von  120  Gramm  ununterbrochen  geschossen  wird. 
Die  Wirkungsweise  wurde  im  Verlaufe  des  Sommers  von 
zahlreichen  Bewohnei'n  der  Stadt  Windisch-Feisti-itz  beobachtet. 
Drohend  schwarz  drängten  die  Wolkenmassen  von  den  Höhen 
des  Bachergebirges  heran  ;  auf  einen  Signalschufs  begann  von 
allen  Stationen  gleichzeitig  das  Schiefsen  und  nach  wenigen  Mi¬ 
nuten  kam  Stillstand  in  die  Wolkenbewegung.  Dann  öffnete  sich 
wie  ein  Ti’ichter  die  Wolkenwand,  die  Ränder  des  Ti’ichters 
begannen  zu  kreisen,  und  bildeten  immer  weitere  Ki’eise,  bis 
sich  das  ganze  Wolkengebilde  zersti’eute.  Nicht  nur  kein 
Hagelschlag,  auch  kein  Platzregen  fiel  nieder. 

Sechsmal  im  Laufe  des  Sommers  1896  fand  das  Ereignis 
statt,  stets  mit  gleich  gutem  Erfolge;  die  Wirkungsweise 
erstreckte  sich  auf  eine  Quadi-atmeile. 


—  Am  Kivusee  in  Äquatorialafrika  sind  neuerdings 
durch  zwei  belgische  Offiziere,  Lange  und  Long,  For¬ 
schungen  und  Axxfnahmen  angestellt  worden ,  durch  welche 
diejenigen  des  Grafen  v.  Götzen  ergänzt  wei’den.  Wauters 
hat  danach  (Mouv.  geogr.  21.  Februar  1897)  eine  neue  Karte 
des  Kivu  und  seines  Abflusses  zum  Tanganikasee,  des  Russisi- 
flusses,  hergestellt,  nach  welcher  derselbe  im  südlichen  Teile 
schmaler  als  bei  Götzen  erscheint.  Das  jetzt  vervollständigte 
Kartenbild  des  Kivu  zeigt  auf  seiner  östlichen  Seite  zwei 
belgische  Stationen:  Lubuga  und  Luakilimta;  die  Westküste 
ist  noch  nicht  erforscht ,  ebensowenig  die  grofse  im  See  ge¬ 
legene  ,  von  v.  Götzen  entdeckte  Insel  Kwischwi.  Der  Lauf 
des  Russisi  von  dem  1490  m  hoch  gelegenen  Kivusee  nach 
dem  812  m  hohen  Tanganika  ist  auf  der  neuen  Karte  nun 
auch  bestimmt  eingetragen. 


—  Die  Höhlen  von  Ezy,  einem  Flecken  im  Thale  der 
Eure,  sind,  wie  Zaborowski  in  der  Revue  mensuelle  de  l’Ecole 
d’ Anthropologie  de  Paris  mitteilt ,  gegeixwärtig  von  einigen 
achtzig  Männern,  Fi-auen  und  Kindern  bewohnt ,  die  in  ge¬ 
radezu  ei’bärmlichen Verhältnissen  dort  hausen.  Es  sind  fast  alles 
Leute,  die  schon  oft  mit  den  Gesetzen  in  Konflikt  geraten 
sind,  die  sich  dorthin  zui’iickgezogen  haben  und  nun  doi’t 
vegetieren.  Der  Schmutz,  der  dort  hei’rscht,  selbst  innerhalb 
der  bewohnten  Höhlen ,  soll  unbeschi’eiblicli  sein ,  und  das 
ai-mseligste  Naturvolk,  meint  Zaboi’owski,  lebt  in  viel  gün¬ 
stigeren  Verhältnissen  als  diese  Höhlenleute. 
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Die  Beule n pest  Slin-Yi. 

Von  Wilhelm  Krebs. 


Ein  Thal  des  Todes.  —  Die  ei  nli  ei  mischen  Namen  d 
She,  der  Sch langenbifs.  —  Shu-Yi,  die  Rattenseuche 

die  Pes 

Die  Seuche,  durch  deren  Ausbreitung  die  Presse  und 
die  Medizinalbehörden  Europas  alarmiert  sind,  nahm 
ihren  Ausgang  1893  von  der  südchinesischen  Provinz 
Yünnan.  In  dieser  ist  sie  einheimisch,  zum  mindesten 
seit  25  Jahren,  vielleicht  aber,  nach  alten  Reiseberichten, 
seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten. 

In  der  yünnanesischen  Stadt  Mengtfs  ist  seit  1889 
ein  Zollamt  errichtet  und  von  der  chinesischen  Verwal¬ 
tung  der  Seezölle  der  Arzt  des  daselbst  ebenfalls  neu- 
gegründeten  französischen  Konsulates,  Dr.  Michoud,  ver- 
anlafst  worden,  über  die  Gesundheitsverhältnisse  zu  be¬ 
richten.  Die  Stadt  von  10  000  bis  12  000  Einwohnern 
liegt  fast  genau  unter  dem  nördlichen  Wendekreise  und 
1031/2 0  östlicher  Länge  von  Greenwich,  auf  1500  m 
Meereshöhe.  Sie  liegt  im  Südostwinkel  eines  Gebirgs- 
thales,  welches  rings  von  2000  bis  3000  m  hohen  Bergen 
umgeben  ist.  Dieses  Kesselthal  ist  30  Kilometer  von 
Westen  nach  Osten  lang,  20  breit,  übertrifft  also  an 
Flächeninhalt  die  kleineren  der  deutschen  Bundesstaaten. 
Ein  Drittel  desselben  ist  aber  von  der  kaum  20  000  im 
ganzen  zählenden  Einwohnerschaft  zu  Grabstätten  ver¬ 
wandt,  ein  weiteres  Drittel  wird  bewohnt  und  ange¬ 
baut,  der  Rest  ist  verlassen  und  verwüstet.  Es  ist  ein 
Thal  des  Todes. 

Alljährlich  flieht  derjenige  Teil  der  Bevölkerung, 
welcher  überhaupt  loskommen  kann,  aus  dem  Thale  und 
der  Stadt  Mengtfs  nach  den  Siedelungen  der  Berge. 
Denn  dann  erhebt  die  „Seuche“  ihr  Haupt,  Wön-Yi, 
wie  sie  meistens  in  Süd-China  genannt  wird.  Das  ist  die 
Beulenpest,  von  Dr.  Cantlin  definiert  als  Polyadenitis 
maligna,  welcher  von  europäischen  Fachleuten  ohne 
weitei’es  mit  den  Benennungen  auch  die  Identität  mit  der 
schwersten  Seuchenart  des  Altertums  und  Mittelalters 
beigemessen  ist.  Engländer  nennen  sie  plague, 
Franzosen  peste,  Italiener  pestilenza,  Spanier  plaga, 
Portugiesen  peste  bubonica,  Indier  Mahamari  oder  Pali¬ 
fieber.  In  China  führt  sie  noch  einige  andere  Namen, 
deren  jeder  fast  ein  Kennzeichen  der  Seuche  enthält !). 

In  Yünnan  heifst  sie  Yang -Tzu- Ping ,  d.  i.  Beulen¬ 
krankheit,  fast  gleichbedeutend  mit  dem  in  Pakhri  ge¬ 
bräuchlichen  Namen  Li  -  Tzu  -  Cheng ,  nordchinesisch 

')  Im  folgenden  sind  durchgängig  die  von  Dr.  Eennie 
berichteten  Transskriptionen  gegeben.  Dieselben  sind  aber 
in  einer  vom  Verfasser  der  Deutschen  Medizinischen  Wochen¬ 
schrift  eingereichten  Studie  wesentlich  modifiziert  worden. 
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er  Pest.  —  Shih-Yi,  die  Jahreszeitenseuche.  —  Piao- 
.  —  Pest  bei  Tieren.  —  Nesocia.  —  Mafs regeln  gegen 
tgefahr. 

Luan- Tzu -Cheng,  d.  i.  Eierkrankheit,  oder  mit  Yang- 
Tzu-Chuang,  d.  i.  Schwärenseuche,  nach  den  Geschwüren, 
von  denen  die  Kranken  befallen  werden. 

Andere  Namen  sollen  nach  Dr.  Rennie,  der  über  die 
in  Kanton  1894  grassierende  Pestepidemie  berichtet, 
von  einer  in  China  üblichen  äufseren  Behandlungsweise 
hergeleitet  sein,  Ta-Tou-Tien-Hsing-Cheng,  d.  i.  Kneif¬ 
krankheit,  und  Hung-Ssu-Ting,  d.  i.  Kratzkrankheit. 
Am  charakteristischsten  erscheinen  aber  drei  Namen, 
deren  jeder  fast  wert  wäre,  den  Gegenstand  eines  epi¬ 
demiologischen  Kapitels  zu  bilden.  Schih-Yri,  d.  i.  Jahres¬ 
zeitenseuche ,  Piar-She,  d.  i.  nach  Rennie  aufbäumende 
Viper,  und  Shu-lri,  d.  i.  Rattenseuche. 

Der  Name  Shih-Yi  bezieht  sich  auf  ihre  fast  genau 
innerhalb  drei  bis  vier  bestimmten  Jahresmonaten  be¬ 
schränkte  Dauer.  Die  Monate  sind  freilich  schon  in 
den  Teilen  der  Provinz  Yünnan  verschieden,  in  manchen 
entfallen  sie'  auf  den  Frühling,  in  anderen  auf 
den  Herbst.  In  Meugtfs  pflegt  die  Pest  von  Anfang 
Mai  bis  Anfang  August  zu  wüten.  Bei  diesem  regel- 
mäfsigen  Auftreten  ist  sie  im  Verhältnis  milde,  indem 
sie  von  den  10  000  bis  12  000  Bewohnern  der  Stadt 
meist  nur  300  bis  500  dahinrafft.  Im  Jahre  1895  ver¬ 
spätete  sie  sich  um  zwei  Monate.  Aber  dann  hielt  sie 
nicht  allein  ihr  dreimonatliches  Gericht,  sondern  for¬ 
derte  in  demselben  auch  fast  1500  Menschenleben. 

Die  Erklärung  für  dieses  ungewöhnliche  Auftreten 
wurde  durch  die  Witterungsverhältnisse  geboten.  Ent¬ 
scheidend  waren  nicht  so  sehr  die  Temperatur-  als  die 
Niederschlagsverhältnisse.  In  der  ersten  Juliwoche 
fielen  nach  zweimonatlicher  Dürre  die  frühsommerlichen 
Niederschläge,  welche  im  südlichen  Yünnan  sonst  im 
Mai  einzusetzen  pflegen.  Da  Mengtfs  in  einem  regen - 
armen  Gebiete  liegt,  entsprach  dies  folgende  Auftreten 
der  Pest  der  von  M.  v.  Pettenkofer  aufgestellten  Regel, 
dafs  beim  Eintritt  von  Niederschlägen  in  trockenen  Ge¬ 
bieten  sich  vermehrte  Seuchengefahr  einstellt. 

Für  regenreiche  oder  durch  reichliche  Boden¬ 
bewässerung  feucht  erhaltene  Gebiete  gilt  die  entgegen¬ 
gesetzte  Regel.  In  ihnen  pflegt  erst  durch  ungewöhn¬ 
liche  Regenarmut  das  der  lebensfeindlichen  Vegetation 
der  Seuchenkeime  günstige  Milieu  vorbereitet  zu  werden. 
Sehr  deutlich  wurde  diese  Kehrseite  der  Pettenkofer- 
schen  Regel  durch  die  epidemische  Invasion  der  Pest 
von  Yünnan  aus  1893  nach  Lung-Hou,  1894  nach  Pak- 
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hoi,  Kanton,  Kowlun  und  ihre  Hinterländer,  1895  nach 
den  Inseln  Makao  und  Hainan ,  1896  nach  Amoy,  den 
Häfen  des  südlichen  Formosa,  schliefslich  auch  nach 
Bombay  in  Vorderindien  bestätigt.  Alle  diese  Orts¬ 
namen  bezeichnen  sonst  regenreiche  Gebietsteile  Südost¬ 
asiens,  die  in  den  genannten  Jahren  von  verderblichem 
Regenmangel  heimgesucht  wurden. 

In  Lung-Hou,  Pakhoi,  Makao  und  auf  Hainan  erlosch 
andererseits  die  Pest  fast  gänzlich  nach  dem  Einsetzen 
ergiebiger  Regen,  wie  in  dem  feuchten  Unterbengalen 
die  Cholera  nach  Eintritt  des  Sommermonsuns  nachzu¬ 
lassen  pflegt. 

Eine  Ausnahme  wurde  allein  von  der  Pestepidemie 
1894  in  Kanton  und  in  Victoria  auf  Hongkong  gemacht. 
In  Kanton  dehnte  sie  sich  nach  Eintritt  der  Regen  aus, 
wurde  aber  milder.  Auf  Hongkong  dagegen  stellte  sie  sich 
gerade  zu  Anfang  der  Regenzeit  ein  und  hielt  während 
derselben  vier  Monate  lang  an,  obgleich  die  Insel  zu 
den  regenreicheren  Teilen  der  chinesischen  Küste  ge¬ 
hört.  Durch  das  übermäfsig  schnelle  Aufblühen  der 
unter  britischer  Herrschaft  erst  gegründeten  Stadt 
ist  aber  eine  grofse  Unregelmäfsigkeit  in  ihrer  An¬ 
lage  und  eine  erschreckend  leichtfertige  Bauart  der 
chinesischen  Häuser  bedingt  worden.  Diese  bietet  den 
Anlafs  zu  steter  Verunreinigung  der  unteren  durch  die 
oberen  Räume  und  macht  für  gewöhnlich  die  Reinigung 
der  oberen  Stockwerke  unmöglich.  Auch  scheint  durch 
unzureichende  Kanalisationsanlagen  in  der  schnell  an¬ 
wachsenden  Stadt  mehr  geschadet  als  genützt  zu  sein. 
So  sind  durch  die  Mischung  europäischer  und  ost¬ 
asiatischer  Einrichtungen  in  Victoria  absonderliche  Ver¬ 
hältnisse  geschaffen,  welche  ein  von  den  Nachbargebieten 
abweichendes  Verhalten  der  Pestepidemie  erklärlich  er¬ 
scheinen  lassen. 

Der  Name  Piao-She,  d.  i.  nach  Rennie  aufbäumende 
Schlange,  deutet  auf  die  vom  schmutzigen  Boden  dro¬ 
hende  Vergiftung,  welche  Michoud  und  andere  Ärzte  als 
erstes  Auftreten  der  Pest  besonders  an  Fufswunden  be¬ 
obachtet  haben.  Der  japanische  Professor  Kitasato 
meint  sogar,  dafs  die  Pestbeulen  sich  bei  den  Chinesen 
deshalb  vorwiegend  —  nach  Yersin  zu  75  Proz.  —  in 
der  Leistengegend  einstellen ,  weil  die  meisten  Chinesen 
barfufs  gehen  und  deshalb  zumeist  von  den  Füfsen  aus 
angesteckt  werden.  Der  schnelle,  meist  tötliche  Verlauf 
der  so  herbeigeführten  Krankheit  erhöht  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  Bifs  einer  Giftschlange.  Von  Yersin,  Takaki 
und  wohl  auch  Lowson  sind  die  für  die  Pest  charak¬ 
teristischen  Pilzformen  in  der  Nachbarschaft  von  Pest¬ 
herden  im  Erdboden  gefunden  worden.  Freilich  hatten  diese 
freien  Bacillen  bei  weitem  nicht  die  Giftigkeit  derjenigen 
in  den  Pestbeulen.  Jedenfalls  aber  wurde  gefährliche  Än- 
steckung  durch  den  Schmutz  chinesischer  Pesthäuser 
vermittelt.  Die  Desinfektions-Kolonnen  des  Shropshire- 
Regimentes  verloren  nach  Cantlin  in  Hongkong  1894 
zuerst  mehrere  Mannschaften  durch  die  Pest.  Nachdem 
aber  vor  dem  Ausräumen  Desinfektion  des  Schmutzes 
angeordnet  war,  hatten  sie  keine  Verluste  mehr. 

Die  Eigentümlichkeit ,  welcher  die  yünnanesische 
Pest  den  Namen  Shu-Yi  verdankt,  steht  in  Zusammen¬ 
hang  mit  ihrem  Verhältnis  zum  Boden.  Nach  den  all¬ 
jährlich  in  Mengtfs  gesammelten  Erfahrungen  pflegt 
etwa  um  einen  Monat  vor  Ausbruch  der  Pest  sich  ein 
grofses  Rattensterben  einzustellen.  Nach  Michoud  hängt 
dasselbe  mit  der  in  dieser  Landstadt  geübten  Sitte  zu¬ 
sammen,  im  April  den  während  des  Vorjahres  ange¬ 
häuften  Inhalt  der  Düngerbehälter  zur  Verfügung  der 
Landleute  zu  stellen.  Die  alljährliche  verhängnisvolle 
Wiederkehr  der  Seuche  würde  dann  infolge  einer  einge¬ 
wurzelten  Unsitte  sich  eingebürgert  haben.  Jedenfalls 
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pflegen  also  im  April  die  Ratten  zu  erkranken  und,  von 
Schmerzen  und  Todesangst  gejagt,  in  die  menschlichen 
Wohnräume  einzudringen.  Dieses  Auftreten  der  in  wil¬ 
den  Sprüngen  herumrasenden  Rattenscharen  pflegt  den 
vermögenderen  Stadtbewohnern  das  Signal  zum  Aufbruch 
in  die  Berge  zu  geben. 

Auch  für  Diejenigen,  welche  bleiben  wollen,  liegt 
geradezu  eine  physische  Nötigung  vor.  Denn  der  Ge¬ 
ruch  ,  den  die  schnell  in  Zersetzung  übergehenden 
Rattenleichen  verbreiten,  soll  unerträglich  sein.  Als  im 
Jahre  1894  diese  Flucht  der  Ratten  in  Kanton  auch  auf 
das  Europäerviertel  Übergriff,  traten  bald  zahlreiche 
Pestfälle  bei  den  mit  dem  Forträumen  der  Kadaver  be¬ 
trauten  Dienern  auf.  Andererseits  blieb  die  Einwohner¬ 
schaft  der  Flufsboote  trotz  ihrer  armseligen  Verhält¬ 
nisse  fast  gänzlich  von  der  Pest  verschont.  Beide  Um¬ 
stände  sprechen  sehr  für  die  Richtigkeit  der  allgemein 
in  Yünnan  verbreiteten  Meinung,  dafs  die  Pest  ihren 
Sitz  im  Boden  hat  und  hauptsächlich  von  den  Ratten 
den  Menschen  und  anderen  Tieren  zugetragen  wird. 

Von  diesen  werden  als  der  Pestvergiftung  zugäng¬ 
lich,  mehr  allerdings  an  inneren  Affektionen  leidend,  im 
Gegensatz  zu  den  Beulen  und  Ausschlägen,  die  meist 
am  menschlichen  Körper  auftreten ,  genannt:  Meer¬ 
schweine,  Mäuse,  ferner,  weil  sie  pestvergiftete  Kadaver 
anfressen ,  Schweine,  Hunde,  Schakale,  bei  Injektionen 
oder  zufälligen  Blutvergiftungen,  Affen,  Pferde,  Rinder, 
Ziegen.  Verdächtig  sind  noch  aufser  ihnen  Katzen,  die 
auffallenderweise  in  der  Epidemie  1894  verschont 
blieben,  Schafe,  die  in  den  bisher  befallenen  Gebieten 
Chinas  und  Indiens  sehr  selten  gehalten  werden,  Haus¬ 
geflügel ,  von  dem  in  Hongkong  1894  nur  die  dort  ge¬ 
haltene  Taubenrasse  nicht  befallen  wurde,  Schlangen, 
Fische,  Fliegen  und,  wenigstens  als  Überträger,  ohne 
selbst  zu  sterben,  Ameisen.  Kaninchen  scheinen  in  etwas 
geringerem  Grade  der  Pestvergiftung  ausgesetzt  zu  sein 
als  Ratten,  Mäuse  und  Meerschweinchen. 

Durch  diese  weite  Ausdehnung  im  Tierreiche,  be¬ 
sonders  durch  das  der  unter  den  Menschen  wütenden 
Epidemie  voraneilende  Rattensterben,  unterscheidet  sich 
die  yünnanesisch-indische  Pest  von  allen  ähnlichen  Epi- 
demieen  der  Vorzeit.  Zwar  wird  wiederholt  in  Pest¬ 
chroniken  von  gleichzeitigem  grofsem  Sterben  des  Viehes, 
besonders  der  Rinder,  Schafe  und  Schweine  berichtet. 
Aber  immer  ist  dasselbe  als  Folge  oder  als  gleichzeitiges 
Ereignis  dargestellt.  Es  kann  überhaupt  ohne  Zwang 
als  selbständige  Seuchenerscheinung  infolge  abnormer 
Witterungserscheinungen  erklärt  werden,  durch  welche 
die  Pest  mitbedingt  ist.  Das  Rattensterben,  welches 
der  Pest  in  Süd-China  den  besonderen  Namen  Shu-Yi 
verschafft  hat,  ist  zuerst  von  der  in  Nordindien  aufge¬ 
tretenen  Beulenpest  der  fünfziger  Jahre  berichtet  worden. 

Dieser  neue  Zug  ist  so  auffallend,  dafs  Dr.  Cantlin 
sogar  geneigt  ist,  die  besondere  Umgrenzung  des  yünna- 
nesisch-indischen  Pestgebietes  aus  einem  faunistischen 
Grunde  zu  erklären ,  der  Ausbreitung  der  besonderen 
Muridengattung  Nesocia  Gray  oder  Spalacomys  Peters. 
Diese  Erklärung  steht  aber  deshalb  auf  schwachen 
Füfsen,  weil  die  drei  Nesocia -Arten ,  welche  Cantlin 
nach  Ausschlufs  der  indischen  Riesenratte  Bandierta 
beibehält,  augeprägte  Feldbewohner  sind  und  selten 
nach  menschlichen  Wohnstätten  kommen.  Für  das  Pest¬ 
giftsollen  sie  allerdings  nach  Cantlin  in  besonders  hohem 
Grade  empfänglich  sein,  wie  von  ihnen  als  einem  Kollek¬ 
tivtypus  verschiedener  Nagetiergattungen  eigentlich  auch 
von  vornherein  zu  erwarten  ist.  Es  erschiene  als  eine 
sehr  interessante  weitere  Perspektive,  die  wiederholte 
Invasion  Europas  durch  die  Pest  mit  der  wiederholten 
Einwanderung  indischer  Rattenarten  zu  erklären,  wenn 
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sich  nur  der  geringste  Anhalt  bestimmten  geschichtlichen 
Zusammenhanges  finden  liefse. 

Das  ist  bisher  nicht  der  Fall.  Durch  Impfungsver- 
suche  mit  Pestgift  im  Pasteurschen  Institut  zu  Paris 
und  auch  im  Kochschen  Institut  zu  Berlin  hat  sich 
überdies  herausgestellt,  dafs  auch  die  in  Europa  ein¬ 
heimischen  Mäuse  und  einheimisch  gewordenen  Ratten 
für  die  yünnanesische  Pest  empfänglich  sind.  Mit 
faunistischen  Untersuchungen  wird  also  der  neuen 
Seuche  nicht  beigekommen  werden  können. 

Viel  wichtiger  erscheint,  von  jenem  Rattensterben 
auf  eine  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Keim¬ 
gehalt  des  verunreinigten  Bodens  liegende  Ursache  zu 
schliefsen  und  die  anormalen  meteorologischen  Verhält¬ 
nisse  in  Rücksicht  zu  ziehen,  durch  welche  offensichtlich 
in  Süd-China  und  Nord-Indien  die  für  Menschen  und 
Tiere  tötlich  giftige  Vegetation  kleinster  Lebewesen  zu 
vorübergehender  Herrschaft  und  vielleicht  drohender 
Weiterverbreitung  gelangt  ist.  Mit  verdoppelter  Sorge 
sollte  deshalb  über  der  Reinhaltung  und  wenn  nötig  der 
Reinigung  des  Bodens,  besonders  der  nächst  bedrohten 
Länder  und  der  Heimat,  gewacht  werden.  Manches 
kann  in  den  Ställen  und  anderen  landwirtschaftlichen 


Räumen,  welche  vorzugsweise  das  Heim  der  parasi¬ 
tischen  Nager  bilden,  durch  ausgiebige  Verwendung  der 
desinfizierenden  Torfstreu  geleistet  werden.  Auch  ver¬ 
dient  das  von  den  chinesischen  Behörden  in  Kanton 
gegebene  Beispiel  Nachahmung,  welche  auf  jede  ein¬ 
gelieferte  Ratte  1894  eine  Prämie  von  10  Cash  (2  bis 
3  Pfennigen)  aussetzten.  Leider  kam  diese  Mafsregel 
dort  zu  spät. 

Den  wertvollsten  Gewinn  zog  die  Serumtherapie 
aus  jener  Eigenart  der  Shu-Yi.  Die  Empfänglichkeit 
der  kräftigsten  Haustiere  für  ihr  Gift  und  das  reiche 
Versuchsmaterial,  das  der  nötigen  Prüfung  die  kleinen 
Nagetiere  stellten,  ermöglichte  ihr  zur  Bekämpfung  jener 
Seuche  eine  überaus  schnelle  Entwickelung. 

Aber  ohne  Zweifel  ist  es  vorzuziehen ,  dafs  auch  im 
Besitz  des  wirksamsten  Heilmittels  Europa  nicht  erst  zu 
einem  grossen  Krankenhause  werde.  Die  Serum-Therapie 
könnte  sonst  ihrem  französischen  Namen  Sero-Therapie 
in  einer  besonderen  Weise  allzu  sehr  entsprechen.  Neben 
den  Quarantänemafsregeln,  Einfuhrverboten  etc.,  die  sich 
erst  noch  zu  bewähren  haben,  ist  deshalb  trotz  der  Serum¬ 
therapie  der  Hauptwert  auf  energische  Boden-Assanie¬ 
rungen  am  rechten  Orte  und  zur  rechten  Zeit  zu  legen. 
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Meitzens. 

Von  Karl  Rhamm. 


Wenn  meine  Auffassung  der  bisher  betrachteten 
Haupttypen  und  insonderheit  des  mitteldeutschen  Hof¬ 
baues  richtig  ist,  so  läuft  sie  —  einschliefslich  der  nord¬ 
deutschen  Einbauten  —  darauf  hinaus ,  dafs  bei  den 
Bauten  auf  dem  Gebiete  der  alten  deutschen  Stämme  21) 
eigentliche  Stallgebäude  für  das  Hauptvieh  gar  nicht 
vorkamen ,  sondern  dafs  dasfelbe  entweder  in  dem 
Wohnhause  oder  in  der  Scheune  untergebracht  wurde. 
Dies  ist  auch  meine  Ansicht  und  ich  erblicke  hierin 
ein  unterscheidendes  Merkmal  der  westgermanischen 
(deutschen)  Hofwirtschaft  gegenüber  jener  der  Nord¬ 
germanen  und  vielleicht,  weiter  gegriffen,  der  Ostger¬ 
manen  überhaupt.  Zur  weiteren  Begründung  dieser 
Aufstellung  möchte  ich  noch  folgendes  anführen.  Es  ist 
auffallend  ,  dafs  in  den  alten  leges  barbarorum 
und  zunächst  der  lex  Alemannorum  (II,  83)  und  der 
lex  Bajuvariorum  (X)  gar  keine  Stallgebäude  genannt 
werden,  sondern  als  Hauptgebäude  nur  Haus  (casa,  domus, 
sala)  und  Scheuer  (scuria).  Die  Annahme,  dafs  die 
Deutschen  jener  Zeit  noch  keine  geordnete  Stallwirt¬ 
schaft  und  demgemäfs  nichts  gehabt  hätten,  was  den 
Namen  eines  Stalles  verdiente,  ist  schon  dadurch  aus¬ 
geschlossen,  dafs  in  dem  ersteren  Gesetz  Nebeustallungen, 
wie  Schaf-  und  Schweinestall  (ovile,  porcaritia)  genannt 
werden.  Danach  bleibt  keine  andere  Erklärung  übrig, 
als  dafs  die  Hauptstallungen  sich  entweder  in  der  casa 
oder  scuria  befunden  haben  müssen.  Ganz  deutlich  ist 
dies  für  den  letzteren  Fall  in  der  lex  Salica  (XVI,  von 
Meitzen  behandelt  I,  S.  582)  ausgesprochen ,  in  der 
aufser  der  casa  eine  scuria  cum  animalibus  genannt 
wird.  Man  hat  darunter  einen  eigentlichen  Stall  ver¬ 
stehen  wollen  (Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im 
Mittelalter  I,  S.  9,  Anm.  4),  was  schon  durch  die  lakonische 

21)  Ausgenommen  sind  die  alten  slawischen  Gebiete  im 
Südosten  des  bajuvarischen  Stammes,  auf  die  wir  später 
zurückkommen,  sowie  zum  Teil  der  niederrheiniscke  Hofbau 
der  Vlämen,  der  im  Verdacht  romanischer  Einflüsse  steht. 


II. 

Ausdrucksweise  der  Gesetze  ausgeschlossen  ist,  die  sich 
den  in  diesem  Falle  überflüssigen  Zusatz  cum  anima¬ 
libus  nicht  gestattet  haben  würde.  Sodann  aber  darf  man 
bei  der  Erklärung  von  Ausdrücken  eines  Gesetzes,  das 
noch  für  die  alten  niederrheinischen  Wohnsitze  der 
Franken  bemessen  war,  nicht  den  späteren  fränkischen 
Kanzleistil,  in  dem  scuria  allerdings  auch  für  kleine 
Stallungen  gebraucht  wird,  und  noch  weniger  das  fran¬ 
zösische  ecurie  (altfranzösisch escurie),  „Stall“,  zu  Grunde 
legen,  sondern  lediglich  den  deutschen  Sprachgebrauch, 
wie  er  sich  in  vollständig  übereinstimmender  Weise, 
offenbar  auf  alten  Grundlagen,  von  der  Nordsee  bis  zu 
den  Alpen  erhalten  hat.  Da  hiernach  das  Wort  Scheuer 
überall  und  insbesondere  auch  in  den  alten  Sitzen  der 
Salier  selbst  im  eigentlicheil  Sinne  nur  die  Getreide¬ 
scheune  oder  in  dem  Rahmen  des  Einbaues  die  Tenne 
samt  den  Banseräumen  bezeichnet,  so  kann  scuria 
cum  animalibus  nichts  anderes  sein  als  die  Scheune  mit 
den  darin  eingebauten  Stallungen  22).  Daraus,  dafs  in 
allen  Gesetzen  die  casa  von  der  scuria  getrennt  genannt 
wird,  ist  übrigens  nicht  zu  schliefsen,  dafs  dieselben 
(wenigstens  bei  den  Hufenbauern)  auch  stets  gesondert 
und  nicht  zu  einem  Einbau  vereinigt  waren ,  da,  abge¬ 
sehen  von  der  begrifflichen  Scheidung  von  casa  und 
scuria  bei  allen  in  Betracht  kommenden  Einbauten,  jeden¬ 
falls  für  den  Adel  ein  besonderes  Wohnhaus  anzunehmen 
ist.  Wir  finden  denn  auch  in  dem  alten  salischen  Tox- 
andrien  die  Reste  eines  eigentümlichen  Einbaues,  der 
heute  auf  einen  kleinen  Strich  in  dem  niederländischen 
Nordbrabant,  der  sog.  Meierei  von  Herzogenbusch,  be¬ 
schränkt  ist ,  aber  höchst  wahrscheinlich  und  vielleicht 
noch  zu  den  Zeiten  des  erwähnten  Glossators  eine 
weitere  Ausdehnung  gehabt  hat  (s.  Fig.  3  umstehend). 

Des  weiteren  gehört  hierher  ein  merkwürdiger 


zz)  Ich  bin  somit  derselben  Ansicht  wie  der  alte  Glossator 
Wendelin  bei  Ducange  unter  „scuria“. 
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Unterschied  in  der  west-  und  nordgermanischen  Be¬ 
nennung  der  Stallung. 

Während  im  Deutschen  das  Wort  Stall,  soweit 
nicht  besondere  Benennungen  vorhanden  sind  (Stige, 


Fig.  3. 


Varkenshok 

(Schweine) 


Schop 


Ären 


Einbau  aus  der  Meierei  von  Herzogenbusch.  Mitgeteilt  durch 
Lehrer  Niesen  in  Veghel  (aus  dem  vorigen  Jahrhundert). 

Unter  der  Opkamer  der  Keller,  a  Schränke  (käst);  b  Herd  (sohouw); 
c  bakoven.  Das  Bett  i  und  der  Backofen  c  gehören  zum  „Herd“. 
Goot  („Gosse“)  —  Waschküche.  Die  Hoekkamer  (Eckkammer)  ist 
als  neueres  Anhängsel  zu  betrachten. 


Kofen  u.  s.w.),  ganz  allgemein  für  jedwede  Stallung  ge¬ 
braucht  wird  und  zum  Behuf  der  erforderlichen  Unter¬ 
scheidungen  vielfache  Zusammensetzungen  bildet,  wird 
das  Wort  in  allen  skandinavischen  Mundarten  nur  ein¬ 
fach  gebraucht,  und  zwar  in  der  Bedeutung  von  Pferde¬ 
stall 23).  Alle  anderen  Stallungen  werden,  soweit  nicht 
wieder  eigene  Ausdrücke  da  sind,  durch  Zusammen¬ 
setzungen  mit  „Haus“  (hus)  ausgedrückt  24). 

Wenn  man  diese  Unterschiede  mit  den  von  mir 
oben  entwickelten  zusammenhält,  so  kann  man  sich  der 
Vermutung  nicht  entschlagen,  dafs  hier  eine  Verschieden¬ 
heit  in  der  Bauart  zu  Grunde  liegt,  indem  die  westger¬ 
manischen  Stämme  keine  getrennten  Gebäude  für  diesen 
Zweck  besafsen ,  sondern  dem  Vieh  seine  „Stellen“  — 
das  und  nichts  anderes  bedeutet  zunächst  das  Wort 
„Stall“  — in  einem  anderen  Gebäude  anwiesen,  während 
die  Skandinavier  bei  ihrem  ursprünglichen  Baue  Sonder¬ 
ställe  verwandten  und  nur  in  Bezug  auf  den  Pferdestall 
eine  Ausnahme  machten  25).  Mit  dieser  Annahme  stimmt 
vollständig  überein,  dafs  der  altnordische  Bau  in  den¬ 
jenigen  Gegenden,  wo  er  sich  in  seiner  Ursprünglichkeit 
erhalten  hat,  für  jeden  Wirtschaftszweck  ein  besonderes 


Gebäude  herrichtet  und  niemals  den  Hauptstall  in  der 
Wohnung  oder  Scheuer  unterbringt26). 

5.  Der  Hausbau  in  Ober-  u.  Niederösterreich. 

(Anlage  122.  S.  406  bis  415.) 

Wir  verbinden  mit  der  Betrachtung  des  von  Meitzen 
allein  genannten  österreichischen  Vierkantbaues  auch  die 
gesamten  baulichen  Anlagen  des  bajuvarischen  Süd¬ 
ostens,  soweit  sie  dem  Einbau  nicht  angehören  und 
durch  den  bis  zur  Traun  vorstofsenden  Gürtel  desselben 
von  dem  mitteldeutschen  Hofbau  geschieden  sind,  also 
den  getrennten  Bau  des  südlichen  Tirol,  Kärnten  und 
der  Steiermark  sowie  die  oberen  Thäler  der  Salza  (Pon¬ 
gau,  Pinzgau,  Lungau). 

1.  Der  österreichisch-steierische  Vierkant.  Entgegen 
der  hergebrachten  Ansicht,  die  in  den  Anlagen  zwischen 
Traun27)  und  Wienerwald  nichts  anderes  sieht  als  eine 
Abart  des  mitteldeutschen  Hofes,  habe  ich  dieselben 
schon  in  meiner  früheren  Schrift  als  einen  Vierkantbau 
gekennzeichnet.  Dagegen  hat  Bancalari  den  Einwand 
erhoben ,  dafs  der  Vierkant  in  diesen  Gegenden  gar 
nicht  herrsche,  dafs  überhaupt  alte  Vierkante  gar  nicht  zu 
finden  seien  und  dafs  der  Vierkant  vielmehr  erst  in  neuerer 
Zeit  infolge  der  Vermehrung  der  Räumlichkeiten  in  den 
besseren  Lagen  sich  entwickelt  habe.  Ich  bestreite  zu¬ 
nächst  entschieden,  dafs  alte  Vierkante  nicht  vorkämen, 
da  ich  selbst  solche  an  verschiedenen  Punkten  gefunden 
habe28).  Des  weiteren  könnte  ich  darauf  erwidern, 
dafs  ich  in  jener  kurzen  Charakteristik,  die  obendrein  den 
steierischen  Vierkant  einbezog,  mit  dem  Worte  Vierkant 
eben  die  letzte  und  folgerichtige  Entwickelung  des  dem¬ 
selben  zu  Grunde  liegenden  Princips  habe  bezeichnen 
wollen.  Ich  kann  indes  Bancalari  zugeben,  dafs  für  die 
alte  Zeit  nicht  der  eigentliche  Vierkant  als  herrschender 
Typus  zu  betrachten  ist,  sondern  der  von  ihm  soge¬ 
nannte  Typus  des  Vogelweider  Hofes  (Ausland  1891; 
S.  248;  bei  Meitzen  Anlage  122,  Fig.  10),  der  sich 
jedoch  von  dem  Vierkant  lediglich  dadurch  unterscheidet, 
dafs  die  Gassenseite  nicht  durch  ein  Thorhaus,  sondern 
durch  ein  einfaches  Thor  und  Thür  geschlossen  ist.  In¬ 
des  dies  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,  da  es 
bei  dem  Vierkant-Princip  nur  darauf  ankommt,  dafs  die 
Gebäude,  ob  drei  oder  vier,  in  Wand  und  Dach  vollständig 
miteinander  und  zu  einer  Gesamterscheinung29)  verbaut 
sind  und  dafs  das  Ganze  die  Neigung  zeigt,  schon  bei 
bescheidenen  Verhältnissen  durch  eine  reichlichere  Be¬ 
messung  der  Räume30)  den  Ring  wenigstens  auf  drei  Seiten 
so  zu  schliefsen,  dafs  für  den  übrigen  Absehlufs  das  Thor 


23)  Vergl.  für  Norwegen  Aasen,  Norskt  Dialektlexikon.  In 
den  schwedischen  Wörterbüchern  (auch  Bietz  nicht  ausge¬ 
nommen)  findet  sich  hierüber  nichts  erwähnt,  aber  nach  pri¬ 
vaten  Mitteilungen  aus  den  Landschaften  (I)alarne,  Öland, 
Wermeland)  wird  „stall“  stets  schlechtweg  für  Pferdestall,  und 
nie  in  Zusammensetzungen  gebraucht.  Vergl.  auch  Schlyter, 
Corpus  juris  Sueo-Got.  antiqu.  im  Westgötalag,  jüngerer  Codex 
nöthus  und  staller  (singulär),  im  Uplandslag:  faelius, 
stall  etc.  Auch  das  aus  dem  Schwedischen  entlehnte  finnische 
talli  bedeutet  nur  den  Pferdestall. 

24)  Z.  B.  faehus  (schon  altnordisch  fast  stets  zusammen¬ 
gezogen  fjös) ,  nöthus,  kohus  „Viehstall“,  gethus  „Ziegen¬ 
stall“,  färhus  „Schafstall“  u.  s.  w.  In  Dänemark  ist  diese 
Ausdrucksweise  schon  etwas  verwischt,  wenigstens  in  der 
Schriftsprache,  in  den  Mundarten  ist  sie  aber  noch  fast  durch¬ 
gängig  erhalten,  vergl.  die  Nachweise  in  Molbechs  Dialekt- 
Lexikon  unter  „nöds“  (nöthus).  Selbst  auf  der  Insel  Seeland 
bemerkte  mir  ein  Bauer,  dafs  der  richtige  Ausdruck  nicht 
kostald  wäre,  sondern  faehus. 

25)  Im  Altertum  wurde  überall  mit  Ochsen  gepflügt  und 
Pferde  wurden,  wenigstens  auf  dem  Hofe,  in  festen  Stallungen 
wenig  gehalten. 


26)  Ich  nehme  dem  entsprechend  auch  an,  dafs  der  dänische 
Vierkant,  in  dem  jene  Bildungen  mit  ,,-hus“  ebenfalls  zu  finden 
sind,  aus  einem  älteren  Streubau  entstanden  ist. 

Bei  den  deutschen  Stämmen,  mit  Ausnahme  der  in 
dieser  wie  anderen  Beziehungen  sich  den  Nordgermanen  au- 
schliefsenden  Friesen  habe  ich  das  Wort  „Viehhaus“  (veehus) 
nur  für  ein  besonderes  Stallgebäude  in  der  Gegend  von  Witten¬ 
berge  östlich  der  Elbe  gefunden,  vielleicht  Niederschlag  frie¬ 
sisch-holländischer  Besiedelung. 

27j  Die  Bauten  zwischen  Inn  und  Traun  zeigen  Miscli- 
formen. 

2fl)  Gegend  von  Siegmundsherberg  nördlich  der  Donau, 
von  Molk  im  Süden.  In  ersterer  wird  auf  den  Absehlufs  der 
Gassenseite  durch  einen  Schuppen  mit  Durchfahrt  ein  solches 
Gewicht  gelegt,  dafs  man  lieber  eine  andere  Seite  frei  läfst. 

29)  Selbst  Meitzen  macht  es  stutzig,  dafs  die  Dächer  der 
bezüglichen  Bauten  in  gleichmäfsiger  Höhe  gehalten  sind. 

Gelegentlich  bemerke  ich,  dafs  Meitzen  den  von  Banca¬ 
lari  mitgeteilten  Eadlerhof  aus  dem  Lieserthal  bei  Gmund 
nach  Unterösterreich  versetzt  (III,  S.  409). 

30)  Hierher  gehört  auch  das  äufserst  lange  Schuppen¬ 
gebäude,  die  „Hütte“  des  Vogelweider  Hofes,  welche  die  ganze 
eine  Seite  des  Hofes  einnimmt. 
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genügt,  ein  Bau,  woraus  sich  bei  einer  weiteren  Ver¬ 
mehrung  der  Räume  stets  und  überall  der  echte  Vier¬ 
kant  ergiebt.  Aufser  in  den  österreichischen  Landen 
findet  sich  der  Vierkant  in  dem  steierischen  Berg-  und 
Hügellande  östlich  der  mittleren  Mur,  etwa  vom  Sem¬ 
mering  nach  Süden  bis  zur  ungarisch  -  slowenischen 


Fig.  4. 


Alter  Vierkant  aus  Bezirk  Vorau,  Steiermark; 
gröfstenteils  Holzbau. 

(Aus  der  Sammlung  des  Frhrn.  v.  Holienbruck.) 

Die  Benennungen  sind  nicht  mundartlich, 
a  Gänge ;  b  Rauchstube  mit  offenem  Herde  und  hölzernem 
Rauchfang;  c  „Speis“  (Speisekammer);  d  Kotter  für  je 
ein  Stück  Vieh  mit  festen  Futterbarren;  1  Aussengang. 

Sprachgrenze  (s.  Figur  4).  In  diesem  von  der  Natur 
weniger  begünstigten  Gebiete  scheint  neben  dem  Vogel- 
weider  Typus  bei  den  gröfseren  Höfen  schon  für  die 
ältere  Zeit  der  echte  Vierkant  häufiger  gewesen  zu  sein, 
wofür  ich  mich  aufser  meinen  eigenen  Ermittelungen  auf 
die  in  der  Privatsammlung  des  Freiherrn  v.  Hohen- 
bruck  befindlichen  Pläne  beziehe,  die  nur  zum  Teil  in 
seine  grofse  Veröffentlichung  übergegangen  sind  31). 

Ehe  ich  mich  nun  dazu  verstehe,  diesen  Vierkantbau 
als  eine  Spielart  des  gewöhnlichen  deutschen  Hofbaues 
zu  betrachten,  bitte  ich  mir  folgende  Fragen  zu  beant¬ 
worten.  Wenn  die  bezüglichen  Landstriche  erst  nach 
der  Unterwerfung  der  Slawen  von  den  benachbarten  Ge¬ 
bieten  des  Einbaues  und  Hofbaues  ihre  deutsche  Bevöl¬ 
kerung  erhalten  haben ,  wie  erklärt  es  sich ,  dafs  wir 
östlich  von  der  Traun  nicht  auf  Abartungen  stofsen,  wie 
sie  aus  solchen  Mischungen  hervorgehen  könnten,  son¬ 
dern  auf  eine  neue  gleichartige  Anlage,  die  im  ganzen 
übrigen  Deutschland  nirgends  zu  finden  ist32)?  Zweitens 
wie  erklärt  es  sich,  dafs  dies  Princip  in  2  verschiedenen 
Gebieten,  die  durch  den  Semmering  und  Wienerwald  fast 
vollständig  aufser  Verbindung  gesetzt  sind ,  wie  durch 
Naturgesetzlichkeit  sich  entwickelt  haben  soll?  Drittens, 
wie  ist  es  zu  erklären,  dafs  dasfelbe  Prinzip  des  Winkel¬ 
baues  auch  bei  dem  benachbai’ten  kärntnisch  -steie- 


ai)  Ick  benutze  diese  Gelegenheit,  um  dem  Freilierrn  von 
Hokenbruck  für  die  gütigst  gestattete,  J  Benutzung  seiner 
Sammlungen  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

32)  Dabei  ist  noch  die  eben  angedeutete  Wahrscheinlich¬ 
keit  zu  beachten,  dafs  der  Einbau  zu  jener  Zeit  noch  ganz 
Niederbayern  umfafste,  gerade  die  Gegenden,  die  für  die  Be¬ 
siedelung  der  Ostmarken  zunächst  in  Frage  kamen. 

Globus  LXX1.  Nr.  12. 


rischen  Ringhofe  in  der  Bildung  des  Wirtschaftshofes 
auftritt  ? 

2.  Der  kärntnisch-steierische  Ringhof  und  seine  Ver¬ 
wandtschaft.  Im  weiteren  Sinne  gehört  hierher  der  ge¬ 
trennte  Bau  des  südlichen  Deutschtirol,  sowie  der 
deutschen  Teile  von  Kärnten  und  der  steierischen  Ge¬ 
birge,  dazu  die  oberen  Thäler  der  Salza  33)  und  die  an¬ 
grenzenden  Gebirgszüge  von  Österreich.  Alle  die  be¬ 
zeichnten  Anlagen  stimmen  darin  überein,  dafs  das 
Wohnhaus  stets  von  den  Wirtschaftsgebäuden  getrennt 
ist  (abgesehen  von  äufserlichen  Zusammenschiebungen, 
wie  sie  besonders  im  Lungau  und  in  der  Drauebene  sehr 
gewöhnlich  sind)  und  niemals  unter  seinem  Dache  eine 
Stallung  einbezieht.  Bancalaris  höchst  auffallende  Be¬ 
hauptung  (Ausland  1890,  S.  470  u.  530),  dafs  „die  Zu¬ 
sammenfassung  von  Wohnungs-  und  Wirtschaftsraum 
in  ganz  Kärnten  allgemeine  Regel  sei“,  mufs  ich  durch¬ 
aus  bestreiten.  Dieser  Irrtum  erklärt  sich  nur  teil¬ 
weise  dadurch,  dafs  Bancalari  von  den  weitgedehnten 
Gebirgsgegenden  des  deutschen  Kärntens  nur  das  Lieser- 
thal  kennt  und  dafs  er  seine  Beobachtungen  haupt¬ 
sächlich  der  Sohle  des  Drauthales  von  Greiffenburg  bis 
nach  Klagenfurt  entnommen  hat,  in  deren  geschlossenen 
Dorfschaften  die  Zusammenschiebung  der  zwei  Haupt¬ 
gebäude  allerdings  gewöhnlich ,  aber  durchaus  nicht 
allgemein  ist.  Auf  den  Berggeländen  dagegen  ist  we¬ 
nigstens  bei  den  eigentlichen  Bauern  Alles  ge¬ 
trennt,  das  mir  selbst  sehr  wohl  bekannte  Lieserthal 
nicht  ausgenommen  (vergl.  auch  „Gmünd  in  Kärn¬ 
ten,  seine  Umgebung  [Malta-  und  Lieserthal“].  Heraus- 
gegeben  vom  Gmündner  Gebirgsverein ,  1883,  S.  24. 
„Neben  dem  Wohngebäude  befindet  sich,  oft  durch  Hof 
mit  Brunnen  getrennt,  das  Wirtschaftsgebäude.  Bei 
kleinen  Gebäuden  sind  wohl  Wohn-  und  Wirtschafts¬ 
gebäude  unter  einem  Dach“.)  Auch  die  innere  Einrich¬ 
tung  des  Wohnhauses  zeigt  in  dem  gröfsten  Teile  des 
Gebietes,  vom  Ortler  bis  zum  Semmering,  eine  auffallende 
Gleichmäfsigkeit.  Das  Haus  wird  in  der  Mitte  von 
einem  Gange  durchschnitten,  der  fast  überall  den  Namen 
„Laube“  führt  und  sich  gewöhnlich  auf  der  Langseite 
öffnet.  Die  Gelasse  sind  auf  beide  Seiten  verteilt. 
(Ich  nenne  dies  Haus  ein  „Doppelhaus“.)  Unter  diesen 
befindet  sich  in  Tirol  stets  und  in  den  übrigen  hierher 
gehörigen  Gegenden  bei  der  neueren,  mancherorts  wohl 
schon  Jahrhunderte  alten  Bauart  eine  Küche  und  eine 
mit  einem  Ofen  versehene  Wohnstube.  In  Kärnten 
und  Steiermark  jedoch  zeigt  die  Hauptseite  des  Hauses 
noch  eine  ältere  Zusammensetzung,  die  besonders  in 
dem  ersteren  Lande  in  den  Gegenden  zwischen  Mur 
und  Drau  bei  den  älteren  Gebäuden  noch  sehr  gewöhnlich 
ist.  Statt  der  Stube  und  Küche  finden  wir  eine  sog. 
„Rauchstube“,  die  einen  Herd  besitzt,  der  jetzt  gewöhn¬ 
lich  in  der  Ecke  angebracht,  bisweilen  aber  noch  mitten 
in  der  Stube  anzutreffen  und  stets  mit  dem  Backofen 
verbunden  ist.  Dieser,  auch  von  Bancalari  beschriebene 
Raum,  der  als  Wohnung  und  Küche  zugleich  benutzt 
wird  und  nie  einen  Rauchfang  besitzt,  bezeichnet  ein 
zweites  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber  allen  an¬ 
deren  deutschen  „Stuben“,  die  mit  ihrem  Hinterlader 
von  Ofen  nie  Rauchstuben  gewesen  sind  und  vielleicht 
eine  Annäherung  an  die  altnordische  Herdstube  (stufa), 
die  ebenfalls  eine  Rauchstube  war.  Auf  der  anderen 
Seite  befindet  sich  gewöhnlich  eine  sog.  Kachelstube 
mit  einem  Kachelofen,  die  aber  nur  in  besonderen 
Fällen  benutzt  wird.  Indes  auch  das  Doppelhaus  mit 

33)  Im  eigentlichen  Pinzgau  herrscht  durchaus  der  ge¬ 
trennte  Bau  (Eigl,  S.  9)  im  scharfen  Gegensatz  zu  dem  Ti¬ 
roler  Zillerthal,  das  eben  so  ausschiiefslich  den  Einbau  zeigt. 
Der  Tiroler  Einbau  beginnt  bei  Leogang  (Ipse). 
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Rauchstube  bezeichnet  nicht  die  ursprüngliche  Gestalt, 
die  wir  erhalten,  wenn  wir  den  ganzen  auf  der  anderen 
Seite  der  „Laube“  befindlichen  Abschnitt  abtrennen. 
Hierfür  spricht  einmal  das  Wort  „Laube“  selbst,  das 
ursprünglich  stets  eine  äufsere  Vorhalle  bezeichnet,  und 
sodann  der  Umstand,  dafs  wir  die  Laube  in  dieser  Ge¬ 
stalt  noch  heutzutage  bei  einer  Abart  des  kärntnischen 
Wohnhauses  antreffen,  die  der  Bauart  des  Gurk-  und 
Lavantthales  eigentümlich  ist.  Das  Wohnhaus  zeigt  in 
diesen  Strichen  nirgends  eine  bestimmte  Anordnung  der 
Räume.  Man  kann  nur  sagen,  dafs  den  Kern  des  Ganzen 
die  Rauchstube  bildet,  die  auf  einer  oder  auch  auf  zwei 
Seiten  von  der  Laube  umgeben  ist.  Die  anderen  Ge¬ 
lasse,  zu  denen  häufig,  aber  nicht  immer,  auch  die 
Kachelstube  gehört,  sind  auf  diese  oder  jene  Weise  in 
die  Laube  eingebaut  oder  an  die  Rauchstube  ange¬ 
schlossen.  Wenn  wir  diese  späteren  Zuthaten  abtrennen, 
so  erhalten  wir  ein  Haus ,  das  aus  nichts,  als  der  saal¬ 
artigen  Rauchstube  besteht,  die,  wie  auch  aus  dem 
Doppelhause  zu  ersehen  ist,  die  Thür  auf  der  Giebel¬ 
seite  besafs  —  eine  Besonderheit ,  durch  welche  die 
Entwickelung  des  Doppelhauses  fast  gesetzmäfsig  ge¬ 
geben  ist,  wie  wir  dies  bei  dem  gleichartigen  Hause  der 
slawischen,  finnischen  und  zum  Teil  skandinavischen 
Anlagen  verfolgen  können,  und  die  auch  die  weite  Ver¬ 
breitung  des  Doppelhauses  über  die  untereinander  fast 
zusammenhangslosen  Striche  vom  Vintschgau  bis  zur 
ungarischen  Grenze  erklärt.  Einer  ähnlichen  Überein¬ 
stimmung  begegnen  wir  bei  dem  zweiten  Hauptgebäude, 
dem  Stadel  oder,  wie  es  in  Kärnten  und  dem  Puster¬ 
thal  genannt  wird,  dem  Futterhause,  einem  mächtigen 
Wirtschaftsgebäude,  das  unten  die  Stallungen  und  oben 
die  Scheuerräume  nebst  Tenne  enthält.  Diese  Überein¬ 
stimmung  ,  die  gleichfalls  fast  die  ganzen  gebirgigen 
Teile  unseres  Gürtels  umfafst,  hat  an  und  für  sich 
nichts  Auffallendes,  da  bei  der  Verlegung  der  Tenne 
nach  oben  die  Zusammenfassung  der  nicht  mit  dem 
Wohnhause  vereinten  Stallungen  und  anderen  Neben¬ 
gebäuden  zu  einem  Unterbau  fast  selbstverständlich  ist. 
Dafs  dies  Gebäude  erst  der  Verwandlung  eines  aus  der 
Ebene  in  die  Gebirge  verpflanzten  anders  gearteten 
Baues  seine  Entstehung  verdankt,  ist  freilich  zunächst 
nur  eine  Vermutung,  die  sich,  abgesehen  von  den  oben 
dargelegten  Grundsätzen  unserer  Methode,  auf  die  Ent¬ 
wickelung  des  Achenseetypus  berufen  kann,  dessen 
hinterer,  die  Wirtschaftsräume  enthaltender  Abschnitt 
im  ganzen  der  Zusammensetzung  des  Futterhauses  ent¬ 
spricht,  der  aber  für  eine  Abart  des  Futterhauses  durch 
besondere  Gründe  gestützt  wird.  Dies  Futterhaus,  das 
den  deutschen  Gebirgen  Kärntens,  dem  Murthale  und 
noch  dem  Tiroler  Iselthale  zugehört,  ist  von  einem 
Giebel  zum  anderen  von  einem  breiten  Gange  durch¬ 
schnitten  ,  der  den  Namen  Hof  führt 34).  Diese  Benen¬ 
nung  ist  an  und  für  sich  für  einen  inneren  Teil  des  Ge¬ 
bäudes  befremdlich  und  deutet  fast  überall,  wo  sie  vor¬ 
kommt,  darauf  hin,  dafs  hier  die  Zusammenziehung 
eines  offenen  Hofes  stattgefunden  hat30)-  Dazu  kommt, 


34)  Das  Wort  reicht  in  dieser  Bedeutung  im  Westen  bis 
in  die  Gegend  von  Lienz  (Iselthal),  im  Nordwesten  bis  gegen 
Berchtesgaden  (Schulenburg  in  den  Wiener  Anthr.  Mitt.  1896). 

3f)  Ein  ganz  ähnliches  Beispiel  kann  ich  aus  Rufsland 
anführen.  In  Grofsrufsland  bezeichnet  der  skotny  dvor 
(„Viehhof“)  den  hinteren  Teil  des  Bauernhofes,  der  mit  einem 
Schutzdache  versehen  ist  und  die  Stallungen  enthält.  Dieser 
Hof  ist  im  Norden  im  Gebiet  der  Dwina  zu  einem  geschlos¬ 
senen  Gebäude  zusammengezogen,  das  unten  die  Stallungen, 
oben  den  Heuboden  und  andere  Gelasse  enthält  und  in  die 
eine  oder  andere,  festere  oder  losere  Verbindung  mit  dem 
Wohnhause  gesetzt  ist,  wodurch  unter  Umständen  ein  rich¬ 
tiger  Einbau  entsteht,  soweit  dies  bei  der  Dörrhauswirtschaft, 


dafs  an  manchen  Orten  statt  des  einfachen  Wortes  Hof 
Zusammensetzungen  eintreten,  wie  „Mitterhof“  (steier. 
Murthal,  Pongau,  siehe  Eigl ,  Fig.  16,  wo  „Hof“  auf 
das  ganze  Wirtschaftsgebäude  übergegangen  ist)  „Kuh¬ 
hof“,  die  ihn  von  dem  äufseren  Hofe,  dem  „Sonnenhof“, 
„Wasserhof“,  wie  er  wohl  genannt  wird,  unterscheiden 
sollen  und  die  deutlich  die  Verlegenheit  verraten,  in  die 
der  Bauer  durch  die  Verbauung  des  ursprünglichen 
Hofes  geraten  ist30)-  Die  Annahme,  dafs  hier  eine  Zu¬ 
sammenziehung  von  Baulichkeiten  stattgefunden  hat, 
wird  nun  dadurch  zur  Gewifsheit,  dafs  sich  in  unserem 
Gebiete  eine  Anlage  erhalten  hat,  die  offenbar  die 
Grundlage  dieser  Entwickelung  abgegeben  hat.  Dieser 

Fig.  5. 


Einfahrt 


13  m  Abstand 


Wohnhaus 


Ringhof  aus  Waisenegg  im  Gebirge  zwischen  Birkfeld  und 
Ratten,  Steiermark.  (Mitgeteilt  durch  Lehrer  L.  Hofer.) 
Die  Scheune  ist  so  erhöht ,  dafs  darunter  Kaum  für  die  niedrigen 
Gebirgswägen,  Ackergerät  wie  Streu  ist.  Die  Einfahrt  scheint  ein 
Schiebethor  zu  haben,  a  „Krippen“. 


Bau  findet  sich,  bezeichnend  genug,  an  zwei  vollständig 
getrennten  Stellen  des  Gebirges,  einmal  im  oberen  steie¬ 
rischen  Mürzthale  (s.  Fig.  5)  und  dann  in  der  kärnt- 

die  keine  Scheune  kennt,  möglich  ist.  Bei  dieser  Zusammen¬ 
ziehung  ist  das  Wort  dvor  („Hof“)  entweder  auf  das  ganze 
Wirtschaftsgebäude  übertragen  oder  es  bezeichnet  den 
Mittelgang  im  Unterstock  zwischen  den  Stallungen. 

36|  In  einigen  Strichen  des  östlichen 
Pustertliales  (z.  B.  Villgratten),  wo  das 
Wohnhaus  mit  dem  Stadel  einbauartig 
vereinigt  ist,  bedeutet  „Hof“  den  inneren 
Gang  zwischen  beiden  Teilen.  Diese  Häu¬ 
ser  zeigen  auf  den  ersten  Blick,  wie  man 
sieht,  den  reinen  Achenseetypus,  wiewohl 
sie  ohne  Ztveifel  sekundäre  Bildungen  sind. 


a  „Hof“. 
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nischen  „Gegend“  zwischen  dem  Lieser-  und  Gurkthal 
(Ipse).  Beide  Anlagen  stimmen  vollständig  miteinander 
überein  bis  auf  den  einen  Umstand,  dafs  in  der  „Gegend“ 
die  Tenne  nach  oben  verlegt  ist,  während  sie  im  Mürz¬ 
thal  sich  zu  ebener  Erde  befindet.  Bei  dieser  Bauart 
sind  die  Wirtschaftsgebäude  nach  dem  Princip  des 
Winkelbaues  zu  einem  geschlossenen  Viereck  zusammen¬ 
gebaut,  das  auf  der  einen  Seite  offen  gelassen  ist.  Hier 
steht  gewöhnlich  das  Wohnhaus,  das  besonders  in  den 
gedrängten  Lagen  der  Dörfer  dicht  an  die  offene  Seite 
gerückt  und  mit  dem  Viereck  durch  einen  Zaun  ver¬ 
bunden  ist,  so  dafs  ein  rundliches  Ganzes  entsteht,  das 
man  im  Mürzthal  mit  dem  Namen  „Ringhof“  bezeichnet37). 
Die  mehr  gestreckten  schmalen  Stallungen ,  welche  die 
Seiten  des  offenen  Vierecks  einnehmen ,  sind  bei  der 
älteren  Einrichtung  durch  Querwände  in  zellenartige 
Abschnitte  geteilt,  die  je  für  zwei  Stück  Vieh  bestimmt 
sind.  Das  Vieh  steht  in  diesen  Zellen  („Kotter“)  frei, 
eine  Einrichtung,  die  ehedem  im  ganzen  Gebirge  ver¬ 
breitet  gewesen  zu  sein  scheint,  aber  in  neuerer  Zeit  aus  ver¬ 
schiedenen  Gründen  in  Abnahme  kommt  und  zunächst 
wiedas  in  der  „Gegend“  zu  beobachten  ist,  dadurch  ver¬ 
ändert  wird,  dafs  unter  Belassung  der  Kotter  das  Vieh 
an  eine  feste  Krippe  angehängt  wird.  Dieser  Kotterstall 
hat  sich  in  seiner  ursprünglichen  Einrichtung  nun  auch 
im  obersten  Murthale  (Lungau)  erhalten,  wo  die  in 
dem  grofsen  Futterhause  an  beiden  Seiten  des  inneren 
Hofes  befindlichen  Stallungen  auf  ähnliche  Weise  ver¬ 
mittelst  einer  Durchscherung  in  entsprechende  Zellen 
geteilt  sind,  so  dafs  bei  Entfernung  des  öberen  Stockes 
die  unteren  Räume  thatsächlich  dem  Bilde  des  Ring¬ 
hofes  entsprechen  würden.  Hiernach  kann  es  meines 
Erachtens  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  das  Futterhaus, 
soweit  es  durch  das  Auftreten  des  inneren  „Hofes“ 
gekennzeichnet  wird ,  überall  aus  einer  älteren ,  dem 
Ringhofe  entsprechenden  Anlage  hervorgegangen  ist. 
Dafs  auch  dem  südtiroler  Futterhause  eine  frühere 
Trennung  von  Gebäuden  vorausging,  ist  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  indes  fehlt  vorläufig  jede  Spur,  um  über  die 
Beschaffenheit  dieses  Hofes  etwas  ermitteln  zu  können. 

Nach  dem  Obigen  kann  über  den  Zusammenhang 
des  Ringhofes,  für  den  ich  somit  den  gröfsten  Teil  der 
kärtnisch-steierischen  Gebirge  von  der  Lienzer  Klause 
bis  zum  Semmering  in  Anspruch  nehme,  mit  den  benach¬ 
barten  Vierkantbauten38)  wohl  kein  Zweifel  mehr  be¬ 
stehen.  Dies  alte  kärntnisch-steierische  Ringhofgebiet 
ist  auch  dadurch  gegenüber  dem  Gebiet  des  Oberländer 
Einbaues  gekennzeichnet,  dafs  es  statt  des  Rofendaches 
ein  reines  Sparrendach  hat  mit  dem  von  Bancalari 
eingehend  behandelten  Halbwalm.  —  Bei  der  Prüfung 
des  Heimatscheines  des  Ringhofbaues  haben  wir  zu¬ 
nächst  die  slawischen  Ansprüche  zu  berücksichtigen, 

3 7)  Meringer  (Studien  z.  germ.  Volkskunde  in  den  Wiener 
Anthropol.  Mitt.  1893)  bezweifelt  S.  161,  dafs  der  von  Ro- 
segger  beschriebene  „Ringhof“  ein  fester  Typus  sei.  Im 
Gegenteil,  er  ist  der  sicherste,  weil  ursprünglichste  Typus  in 
Nordsteiermark.  Wenn  Meringer  seinerseits  unter  den  Kenn¬ 
zeichen  des  nord  steierischen  Baues  die  Obertenne  aufzählt 
(S.  161),  so  ist  das  unzutreffend:  aufser  bei  dem  Ringhofe 
findet  sich  die  Untertenne  in  der  Gegend  von  Admont  bis 
gegen  Rottenmann  (Ipse). 

38)  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  beide  Bauten  fast 
nirgends  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  stehen ,  ausge¬ 
nommen  den  Ringhof  des  Miirzthales  und  den  oststeierischen 
Vierkant.  Das  Ensthal  und  die  anschliefsenden  öster¬ 
reichischen  Gebirge  zeigen  einen  zerstreuten  Bau  mit  Unter¬ 
tenne,  der  vielleicht  aus  einer  Sprengung  des  Vierecks  her¬ 
vorgegangen  ist,  von  welchem  letzteren  ich  spärliche  Reste  in 
der  Gegend  von  Wald  zwischen  Rottenmann  und  Mautern 
gefunden  habe.  Auch  die  ebeneren  Gelände  auf  der  West¬ 
seite  der  mittleren  Mur  werden  von  einem  offeneren  Bau  un¬ 
sicheren  Zusammenhanges  eingenommen. 


da  alle  hierher  gehörigen  Bauten  ohne  Ausnahme  dem 
alten  slawischen  Boden  angehören.  In  der  That  scheint 
einiges  dieser  Herkunft  günstig  zu  sein,  da  das  Haus 
in  seiner  Urgestalt  mit  der  altslawischen  izba  (ursprüng¬ 
lich  istuba  „Stube“)  übereinstimmt  und  sich  derselben 
auch  in  seiner  inneren  Einrichtung  wenigstens  inso¬ 
weit  nähert,  als  der  alte  Ofen  der  izba,  der  seiner  Her¬ 
kunft  nach  ein  Backofen,  auch  den  Herd  vertrat,  ein 
Vorderlader  war  und  seinen  Rauch  in  die  Stube  selbst 
abgab,  wie  auch  das  freistehende  Vieh  des  Kotterstalles, 
samt  dem  slawischen  „Kotter“  selbst  (serbisch  kotar,  „Ein¬ 
hegung“)  an  die  Einrichtungen  der  südrussischen  Steppen 
und  deren  Nachbarschaft  erinnert,  bei  denen  die  festen 


Fig.  6*)- 

Vergl.  die  Abbild.  120  in  Mejborgs  Gamle  Danske  Hjem. 


Alter  dänischer  Vierkant  aus  Fühnen,  Gegend  von  Faaborg 
(nach  Rifs  und  Modell  auf  der  Nordischen  Ausstellung  in 
Kopenhagen  1888);  anno  1623. 

a  Tofteport  (Hofthor);  b  Gadeport  (Strafsenthor) ;  c  Fodergang; 
d  Huggehus  (zum  Holzhauen);  f  Backofen  (gehört  zum  Brauhaus); 
k  Vorstube;  1  Kjökken  (Küche);  i  Maelkekammer ;  m  Steinwall; 
n  Bryggers  (aus  Brygghus  =  Brauhaus);  Storstue:  Art  gute  Stube 

oder  Saal. 

*)  Dieser  Rifs  ist  trotz  der  ausnahmsweise  freieren  Stellung 
des  Hauses,  die  ihn  dem  Ringhofe  nähert,  für  das  Vierkant- 
princip  bezeichnend  durch  die  dem  südlichen  Fühnen  eigene 
Abrundung  der  Ecken,  sowie  den  Umstand,  dafs  trotz  der 
Abrückung  des  Hauses  beide  Einfahrten  auch  hier  unter  dem 
fortlaufenden  Dachstuhle  liegen. 

Ställe  durch  offene,  korbartige  Pferche  ersetzt  werden. 
Obgleich  ich  hiernach  das  Eingreifen  slawischer  Ein¬ 
flüsse  nicht  gänzlich  leugn'en  will,  so  spricht  doch  für 
den  germanischen  Ursprung  des  Ganzen  entscheidend 
der  Umstand,  dafs  die  Bestandteile  der  entwickelteren 
Stufe,  Doppelhaus  und  Futterhaus,  und  damit  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  in  den  Grundlagen  sich  auch 
über  das  südliche  Tirol  erstrecken  und  dafs  die  Bauten 
des  Vierkantprincips  sofort  mit  der  slawischen  Sprach¬ 
grenze  abschneiden  und  weder  bei  den  Slowenen  noch 
bei  den  Tschechoslawen  zu  finden  sind39).  Endlich 

39)  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  gleich  auf  der  unga¬ 
rischen  Seite  in  dem  von  Blinker  (Anthr.  Mitt.  Wien,  1895, 
S.  93)  geschilderten  Bauernhof  der  „Hienzen“  slawische  Ein- 
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scheint  auch  der  Ötzthaler  Krippenstall  (siehe  oben) 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Stalleinrichtung  des  losen 
Viehes  erst  an  Ort  und  Stelle,  vielleicht  durch  die  Not- 


Fig.  7. 
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Alter  Hof  von  der  Insel  Öland,  Schweden.  (Mitgeteilt 
durch  Lehrer  Mansson.) 


a  Wohnstuben;  b,  c  Schweine  und  anderes  Kleinvieh;  d  inkörs- 

port  (Einfahrtsthor). 


wendigkeit  der  schwer  in  Dünger  zu  verwandelnden 
Nadelstreu,  sich  ergeben  hat. 

Was  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  Vierkant 
und  Ringbau  anbelangt,  so  kann  man  sich  den  einen 

flüsse  bemerkbar  werden:  ich  meine  die  alleinstehende,  von 
dem  eigentlichen  Hofe  getrennte  Scheune,  eine  Aufstellung, 
die  insbesondere  dem  alttschechischen  und  altserbischen  Hofe 
eigen  ist,  wie  ich  an  anderem  Orte  näher  darlegen  werde. 


Bau  aus  dem  anderen  entstanden  denken,  entweder  den 
Vierkant  durch  den  Anschlufs  des  Wohnhauses  an  die 
offen  gelassene  Seite  des  Wirtschaftshofes,  oder  den 
Ringbau  aus  jenem  durch  die  Einwirkung  des  Hoch¬ 
gebirges  ,  die  zu  einer  Lockerung  des  strengen  Gefüges 
und  zur  Ablösung  des  Wohnhauses  führte.  Ich  möchte 
indes  nicht  annehmen ,  dafs  diese  Scheidung  sich  erst 
an  Ort  und  Stelle  vollzogen  hätte.  Dafs  Ringhof  wie 
Vierkant  schon  in  die  Urzeit  hinaufreichen,  dafür  spricht 
ihr  selbständiges  Vorkommen  in  Skandinavien,  des 
Vierkants  in  den  alten  Dänen-Landen  in  Dänemark  und 
Südschweden  (s.  Fig.  6,  S.  187)  und  des  Ringhofes  in  ver¬ 
schiedenen  im  Norden  anstofsenden  Strichen  Schwedens, 
vornehmlich  auf  den  Inseln  Öland  und  Gotland  (s.  Fig.  7), 
wo  er  jedoch  noch  auf  einer  älteren  Stufe  steht,  indem 
der  ganze  Hof  nach  altnordischer  Weise  durch  einen 
Zaun  in  zwei  Abteilungen  geteilt  ist,  wovon  die  eine 
das  Wohnhaus  enthält,  die  andere  die  Wirtschafts¬ 
gebäude,  die  nach  dem  Princip  des  Winkelbaues  in  ein 
nach  dem  Wohnhause  zu  offenes  Viereck  zusammen¬ 
gezogen  sind.  Man  könnte  demnach  folgende  Reihe  der  Ent¬ 
wickelungen  aufstellen:  1)  altnordischer  Doppelhof  (man- 
gärd,  der  „Menschenhof“,  und  ladugärd  oder  nautgärd, 
der  „Wirtschaftshof“),  unter  vierkantartiger  Zusammen¬ 
ziehung  der  Gebäude  des  Wirtschaftshofes;  2)  Ringhof; 
3)  Vierkant.  Dafs  die  Anlagen  des  Vierkantprincips  im  Süd¬ 
osten  des  bajuvarischen  Gebietes  erst  nach  Unterwerfung 
der  Slawen  durch  eine  Besiedelung  vom  inneren  Deutschland 
hierher  gebracht  sein  sollten,  ist  nach  dem  Vorstehenden 
völlig  ausgeschlossen ,  zumal  bei  den  eigentlichen 
deutschen  Stämmen  nichts  dergleichen  zu  finden  ist. 
Dagegen  spricht  auch  die  Lagerung  dieser  Bauten ,  die 
durch  den  Einbau  von  ihrem  nächsten  Verwandten,  dem 
mitteldeutschen  Hofbau,  getrennt  ihre  reinsten  und 
eigenartigsten  Formen  im  Südosten  erhalten  haben.  Aus 
alledem  kann  man  nach  meiner  Ansicht  nur  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  die  Bauten  des  Winkelprincipes  nicht  von 
Nordwesten,  sondern  von  Südosten  an  Ort  und  Stelle 
gelangt  sind  und  dafs  sie  die  Bauart  ostgermanischer 
Stämme  darstellen  (Rügen  und  Goten),  welche,  in  den 
benachbarten  Ebenen  zertrümmert,  sich  in  ihren  Resten 
in  die  Gebirge  und  deren  Nachbarschaft  zurückzogen  und 
nur  zeitweise  von  der  slawischen  Flut  überdeckt  wurden. 


Die  Volkscliclitigkeit  der  Republik  Guatemala. 

Von  Dr.  Karl  Sapper. 

(Hierzu  eine  Karte  als  Sonderbeilage.) 


Es  ist  ein  ziemlich  gewagtes  Unternehmen,  die  Volks¬ 
dichtigkeit  eines  lateinisch-amerikanischen  Landes  be¬ 
stimmen  zu  wollen,  da  nach  Mafsgabe  der  herrschenden 
Verhältnisse  die  offiziellen  Angaben  nur  als  Näherungs¬ 
werte  gelten  können ;  giebt  doch  der  Direktor  des 
statistischen  Amtes  von  Guatemala,  Victor  Sanchez  0., 
selbst  an1))  dafs  die  wirkliche  Bevölkerung  dieses  Landes 
um  etwa  10  Proz.  höher  sein  dürfte,  als  die  Volks¬ 
zählung  vom  26.  Februar  1893  ergeben  hat.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Grenzen  der  einzelnen  Landesteile  in 
vielen  Fällen  schwankend  sind  und  wenn  die  Grenzen 
auch  festgelegt  sind,  so  ist  oft  die  kartographische  Auf¬ 
nahme  des  betreffenden  Gebietes  noch  so  weit  im  Rück¬ 
stände,  dafs  die  Eintragung  der  Grenzlinien  in  die  Karte 
nur  in  groben  Zügen  möglich  ist  und  daher  die  Berech¬ 
nung  des  Flächeninhaltes  wiederum  nur  innerhalb  weiter 


l)  Censo  General  de  la  poplacion  de  la  Republica  de 
Guatemala  1893.  Guatemala  1894,  p.  8. 


Fehlergrenzen  ausgeführt  werden  kann.  Unter  solchen 
Umständen  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  mein  Versuch, 
die  Volksdichtigkeit  der  einzelnen  Landesteile  der  Repu¬ 
blik  Guatemala  zu  bestimmen,  nur  rohe  Näherungswerte 
zeitigen  konnte.  Trotzdem  glaube  ich,  dafs  eine  Ver¬ 
öffentlichung  derselben  ein  gewisses  Interesse  erwecken 
dürfte,  da  wohl  nicht  leicht  anderweitig  die  Abhängig¬ 
keit  der  Volksdichtigkeit  von  den  physischen  Bedingungen 
der  einzelnen  Landstriche  so  scharf  hervortreten  dürfte, 
als  gerade  im  Gebiet  der  Republik  Guatemala  mit  ihrem 
Wechsel  von  klimatischen  Zonen  und  verschiedenartigen 
Vegetationsformationen.  Der  causale  Zusammenhang 
würde  besonders  klar  hervortreten,  wenn  man  die  Volks¬ 
dichtigkeit  für  die  einzelnen  Gemeinden  feststellen 
könnte.  Unsere  topographische  Kenntnis  des  Landes 
ist  aber  viel  zu  gering,  als  dafs  ein  solcher  Versuch  ge¬ 
macht  werden  könnte,  und  ich  mufs  mich  deshalb  darauf 
beschränken ,  die  Dichtigkeit  für  die  einzelnen  Departa- 
mentos  zu  berechnen.  Da  aber  manche  Departamentos 
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sich  über  Gebiete  von  ganz  verschiedenartigem  physi¬ 
schem  Charakter  erstrecken,  so  habe  ich  die  Dichtigkeit 
für  die  Gebiete  von  gleichartigen  Bedingungen  gesondert 
berechnet  und  die  Departamentos  Huehuetenango, 
Quiche,  S.  Marcos,  Quezaltenango,  Solola,  Sta.  Rosa  und 
Jutiapa  in  der  Weise  zerlegt,  dafs  das  trockenere  Hoch¬ 
land  von  dem  feuchteren  Gebirgsabfall  gesondert  er¬ 
scheint,  während  bei  der  Alta  Verapaz  der  gebirgige 
Süden  in  Gegensatz  zu  dem  flacheren  nördlichen  Tief¬ 
lande  gebracht  wurde. 

Der  Gesamtflächeninhalt  von  Guatemala  kann  zur 
Zeit  noch  nicht  genau  angegeben  werden ,  da  die  Gren¬ 
zen  mit  den  Nachbarrepubliken  Honduras  und  San 
Salvador  nicht  genau  festgelegt  sind ;  dagegen  ist  wenig¬ 
stens  die  Grenze  mit  Mexiko  jetzt  endgültig  geregelt  und 
über  die  Grenze  mit  Britisch-Honduras  heri’scht  gleich¬ 
falls  kein  Zweifel.  Ich  finde  für  Guatemala  etwas  we¬ 
niger  als  110  000  qkm,  wonach  also  auf  1  qkm  12,5 
Einwohner  entfallen  würden,  wenn  man  die  Yolkszahl 
des  Census  von  1893  annimmt  (1  364  678  Seelen). 

Diese  Bevölkerung  ist  ungemein  ungleichförmig  über 
die  einzelnen  Departamentos  verteilt,  wie  folgende  Liste 
andeuten  mag. 
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.2 

p 

zahl 

(vergl.  Karte) 

kT  O 

Einw.  auf 

Einw.  auf 

1  qkm 

1  qkm 
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Flachland 
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Die  Dichtigkeitsunterschiede  der  einzelnen  Departa¬ 
mentos  sind  ganz  aufserordentlich ;  die  Extreme  bieten 
die  Departamentos  Totonicapam  (95,6)  und  Peten  (0,2). 
Das  letztgenannte  Departamento  ist  zudem  so  ausge¬ 
dehnt,  dafs  es  über  ein  Drittel  der  ganzen  Republik 
ausmacht;  betrachtet  man  daher  die  Republik  mit  Aus- 
sclilufs  von  Peten,  so  steigt  ihre  Volksdichtigkeit  sofort 
bedeutend  (auf  18,8).  Aber  auch  abgesehen  von  den 
beiden  Departamentos  Totonicapam  und  Peten  schwankt 


die  Volksdichtigkeit  im  Gebiet  der  Republik  ungemein 
und  ein  Vergleich  der  verschiedenartigen  Dichtigkeit 
mit  den  Wechsel  vollen  physischen  Bedingungen  des  Landes 
zeigt  bald,  dafs  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Faktoren  besteht. 

Wir  haben  in  Guatemala2)  aufser  einem  ausge¬ 
dehnten  Tieflande  im  Norden,  dem  Peten,  zwar  mächtige 
Gebirgszüge,  welche  die  ganze  Republik  durchziehen, 
nämlich  das  Kettengebirge  von  Mittelguatemala,  welches 
in  schwach  gekrümmtem  Bogen  von  der  mexikanischen 
Grenze  an  bis  zum  Atlantischen  Ocean  das  Land  durch¬ 
streicht,  und  das  Massengebirge  von  Südguatemala,  das 
in  der  Hauptsache  der  Küste  des  Stillen  Oceans  parallel 
verläuft.  Da  nun  Guatemala  in  der  Zone  der  Passat¬ 
winde  liegt,  welche  hier  meist  als  Nordostwinde  auf- 
treten,  so  sind  natürlich  auch  die  nördlichen  Gebiete  die 
regenreichsten,  weshalb  sich  auch  hier  die  üppigste  Ve¬ 
getation  entwickelt  hat  und  gewaltige  Urwälder  das 
ganze  Areal  (mit  Ausnahme  weniger  Sabanengelände) 
überdecken.  Diese  Urwaldgebiete  des  Nordens  nehmen 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Republik  ein  und  unter¬ 
scheiden  sich  durch  ihre  geringe  Volksdichtigkeit  (2,5  im 
Mittel)  stark  von  den  sonnigen  südlichen  Landstrichen, 
in  welchen  im  Durchschnitt  25,6  Einwohner  auf  einen 
Quadratkilometer  kommen.  Unter  diesen  Urwald¬ 
gebieten  des  Nordens  zeigt  aber  das  feuchtwarme,  unge¬ 
sunde  Tiefland  (Peten,  Izabal,  nördliche  Alta  Verapaz) 
mit  seinen  oft  sehr  ungünstigen  Bewässerungsverhält¬ 
nissen  wieder  viel  niedrigere  Dichtigkeit  (0,4) ,  als 
die  kühlere  und  gesundere,  aber  noch  regenreichere 
Nordabdachung  des  Kettengebirges  von  Mittelguatemala, 
wo  stellenweise,  namentlich  in  der  südlichen  Alta  Vera¬ 
paz  ,  die  künstliche  Entwaldung  bereits  weit  vorge¬ 
schritten  ist.  Die  mittlere  Volksdichtigkeit  dieser 
feuchten  Gebirgszone,  welche  die  südliche  Alta  Verapaz, 
sowie  Quiche  II  und  Huehuetenango  II  umfafst,  ist  10,4. 

Ein  feuchtes  Gebiet  ist  aufserdem  die  Südabdachung 
des  Massengebirges  von  Südguatemala,  wo  z.  B.  am 
Steilabfall  der  Altos  (in  der  Costa  Cuca  im  Departa¬ 
mento  Guezaltenango)  jährlich  Regenmengen  fallen, 
welche  denjenigen  der  Alta  Verapaz  nicht  nachstehen. 
Der  Hauptsache  nach  ist  aber  dieses  pacifische  Küsten¬ 
gebiet  doch  weniger  feucht,  als  die  genannte  nördliche 
Landschaft;  namentlich  ist  die  jahreszeitliche  Verteilung 
der  Niederschläge  eine  andere,  indem  hier  eine  lange 
Trockenzeit  auftritt,  während  in  der  Alta  Varapaz  eine 
Trockenzeit  zwar  nicht  ganz  fehlt,  aber  doch  auf  eine 
kurze  Spanne  Zeit  beschränkt  ist.  Dem  entsprechend 
ist  auch  in  pacifischen  Küstengebieten  (mit  Ausnahme 
eines  schmalen  Streifens  wegen  feuchter  Wälder  am 
Steilabfall  des  Gebirges)  die  Vegetation  minder  üppig, 
indem  Sabanen  zwischen  Urwaldstreifen  auftreten.  Die 
Bevölkerung  ist  hier  dichter  (15,1)  als  in  den  feuch¬ 
ten  Gebirgsgegenden  des  Nordens.  Doch  hat  die  seit 
zwei  Jahrzehnten  sehr  intensiv  betriebene  Kaffeekultur 
die  ursprüngliche  Volksdichtigkeit  dieser  Zone  ent¬ 
schieden  gehoben.  Besonders  auffallend  ist  die  geringe 
Dichtigkeit  in  dem  schmalen  Küstenstreifen  des  Depar¬ 
tamento  Jutiapa  (0,9) ;  ich  glaube  aber,  dafs  sich  ähn¬ 
liche  Resultate  für  den  ganzen  Küstensaum  des  Stillen 
Oceans  ergeben  würden,  wenn  es  möglich  wäre,  die  Be¬ 
völkerung  der  eigentlichen  Küstenebene  von  derjenigen 
der  Gebirgsabdachung  gesondert  zu  betrachten. 

Die  gröfste  mittlere  Volksdichtigkeit  (30,1)  findet 
man  in  den  relativ  trockenen  Gebieten  zwischen  der  Haupt- 


2)  Vergl.  Sapper,  Grundzüge  der  physikalischen  Geo¬ 
graphie  von  Guatemala.  Gotha  1894.  Ergänzungsheft  Nr.  1 1 3 
zu  Petermanns  Mitteilungen. 
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kammlinie  des  Kettengebirges  einerseits  und  zwischen 
der  Vulkanreihe  anderseits,  welche  hier  als  Klimascheide 
wirkt.  Diese  Dichtigkeit  nähert  sich  bereits  derjenigen 
der  dicht  bevölkerten  Republik  San  Salvador  (37),  die 
allerdings  auch  in  klimatischer  Hinsicht  fast  überall  den 
genannten  trockenen  Gebieten  Guatemalas  ähnlich  ist. 

O 

Aber  auch  innerhalb  der  trockenen  Mittelzone 
Guatemalas  schwankt  die  Dichtigkeit  beträchtlich; 
so  zeigt  der  Südabfall  des  Kettengebirges  von  Mittel¬ 
guatemala  (Huehuetenango  I,  Quiche  I,  BajaVerapaz  und 
Zacapa)  eine  viel  geringere  Dichtigkeit  (17,7)  als  die 
Nordabdachung  und  namentlich  der  Rücken  des  Massen¬ 
gebirges  (40,5).  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist 
weniger  in  den  klimatischen  Verhältnissen  zu  suchen, 
die  beiderseits  ziemlich  gleichartig  sind,  als  vielmehr  in 
dem  reicheren  Boden  und  den  vielfach  günstigeren 
Terrainverhältnissen  der  letzteren  Zone,  auf  welcher 
die  Vulkane  die  Hauptmasse  ihi’er  lockeren  Auswürflinge 
zur  Ablagerung  gebracht  haben. 

Aber  auch  auf  dem  Rücken  des  Massengebirges  son¬ 
dern  sich  wiederum  drei  Maximalgebiete  der  Volks¬ 
dichtigkeit  ab:  1)  Das  absolute  Maximum  zeigt  sich  in 
den  hoch  gelegenen  Gebieten  von  Guezaltenango  I  und 
Totonicapam,  denen  sich  das  tiefer  liegende  Sololä  I  an¬ 
schliefst.  Die  mittlere  Dichtigkeit  dieser  drei  Gebiete 
ist  81,7,  die  mittlere  Höhe  mag  man  auf  etwa  2000  m 
schätzen.  2)  Ein  zweites  Maximum  der  Volks¬ 
dichtigkeit  findet  man  in  den  Departamentos  Sacate- 
pequez  und  Guatemale  nebst  dem  tiefer  liegenden  Ama- 
titlan.  Die  mittlere  Dichtigkeit  dieser  drei  Departa¬ 
mentos  beträgt  66,5,  ihre  mittlere  Höhe  mag  man  mit 
etwa  1400  m  annehmen.  3)  Ein  drittes,  kaum  noch 
hervortretendes  relatives  Maximum  ist  in  dem  Departa- 
mento  Chiquimula  zu  suchen,  das  bei  27,4  Dichtigkeit 
eine  mittlere  Höhe  von  etwa  600  m  besitzen  mag. 

In  ähnlicher  Weise  nimmt  auch  an  der  Südahdachung 
des  Kettengebirges  von  Mittelguatemala  die  Dichtigkeit 
mit  der  mittleren  Höhe  des  betreffenden  Landesteiles 
zu.  Zacapa  zeigt  bei  etwa  400  m  mittlerer  Höhe 
12,7  Einwohner  auf  1  qkm,  die  Baja  Verapaz  bei  etwa 
1000m  bereits  16, 3,. Quiche  I  bei  etwa  2000m  Mittel¬ 
höhe  aber  55,5,  während  in  Huehuetenango  I  bei  etwa 
1700  m  mittlerer  Höhe  noch  17,6  Menschen  auf  dem 
Quadratkilometer  wohnen.  In  gleicher  Weise  beob¬ 
achtet  man  am  Südahfall  des  Massengebirges  mit  zu¬ 
nehmender  mittlerer  Höhe  auch  gröfsere  Volksdichtigkeit, 
und  wenn  man  zudem  sieht,  dafs  im  Bereich  der  regen¬ 
feuchten  Urwälder  des  Nordens  gleichfalls  die  höheren 
Gegenden  dichter  bevölkert  sind  als  die  tiefer  liegenden, 
so  ergiebt  sich  für  die  Bevölkerung  von  Guatemala  das 
allgemeine  Gesetz,  dafs  innerhalb  gleich- 
artiger  physischer  Zonen  die  Dichtigkeit  mit 
der  Höhe  zunimmt,  ein  Gesetz,  das  schon  in  der  ge¬ 
ringeren  Malariagefahr  bei  zunehmender  Höhe  seine 
Begründung  findet,  das  aber  bei  unseren  mangelhaften 
topographischen  und  statistischen  Kenntnissen  des  Lan¬ 
des  nicht  eingehender  präcisiert  werden  kann.  Es  dürfte 
wohl  auch  in  vielen  anderen  Tropenländern  eine  gewisse 
Geltung  haben. 

Ein  absoluter  Maximalhöhengürtel  der  Bevölkerung 
läfst  sich  natürlich  nicht  angehen ,  da  derselbe  in  be¬ 
stimmter  Beziehung  zur  mittleren  Höhe  der  einzelnen 
Gebirgsgegenden  steht.  In  den  Altos  (Guezaltenango, 
Totonicapam  und  S.  Marcos)  befindet  sich  die  Maximal¬ 
höhenzone  der  Volksdichtigkeit  etwa  zwischen  2200  und 
2500  m  über  dem  Meere.  Höher  hinauf  nimmt  aber  die 
Dichtigkeit  rasch  ab  und  mit  der  oberen  Grenze  des 
Ackerbaues  (3150  m)  scheint  auch  die  obere  Grenze  der 
dauernden  Siedelungen  erreicht  zu  sein.  Viehweiden 


gehen  allerdings  bis  zu  den  Gipfeln  der  höchsten  Vul¬ 
kane  empor  und  daher  finden  wir  auch  periodisch  be¬ 
wohnte  Hütten  noch  oberhalb  der  dauernden  Siedelungen; 
die  höchste  derselben ,  die  ich  kenne ,  Chemal  im 
Departamento  Huehuetenango,  liegt  etwa  3240  m  hoch. 

Neben  dieser  vertikalen  Gliederung  der  Volks¬ 
dichtigkeit  macht  sich  aber,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  auch  eine  horizontale  Gliederung  geltend, 
welche  in  erster  Linie  durch  die  Regenverhältnisse  der 
einzelnen  Zonen  bedingt  ist,  in  zweiter  Linie  aber  auch 
von  Bodenbeschaffenheit,  Böschungsverhältnissen  und 
anderen  Ursachen  abhängt.  Man  kann  in  Guatemala 
folgende  Zonen  von  Norden  nach  Süden  hin  unter¬ 
scheiden  : 


1.  Ein  feuchtwarmes,  meist  von  Ur¬ 

wäldern  bedecktes  Tiefland  im 
Norden . 

2.  Der  regenfeuchte  Nordabfall  des 

Kettengebirges  von  Mittel-Gua¬ 
temala  . 

3.  Die  trockene  südliche  Ab¬ 
dachung  des  Kettengebirges 
von  Mittelguatemala  . 

4.  Der  Rücken  und  die  Nordab¬ 
dachung  des  Massengebirges  von 
Südguatemala,  trocken 

5.  Der  feuchte  Südabfall  des  Mas¬ 

sengebirges  nach  dem  Stillen 
Ocean  hin . 


V  olksdichtigkeit 

0,4  Einw.  auf  1  qkm 


10,4 


17,7 


40,5  „  „  1  „ 

45)1  n  »  1  « 


Man  sieht,  dafs  nicht  nur  die  feuchten  Gebiete  des 
Nordens ,  sondern  auch  der  minder  feuchte  pacifische 
Abfall  des  Massengebirges  im  Süden  an  Volksdichtigkeit 
hinter  den  trockenen  Gebieten  zurücksteht,  obgleich  in 
diesen  Landstrichen  die  Vegetation  geradezu  ärmlich 
erscheint  im  Vergleich  zu  der  herrlichen  Pflanzenwelt 
der  feuchten  Zonen ;  aber  die  trockenen  Gebiete  sind 
eben  durchschnittlich  gesunder  als  die  feuchten  (ge¬ 
ringere  Maleriagefahr)  und  bieten  ferner  gröfsere 
Leichtigkeit  des  Ackerbaues,  da  in  den  Waldstrichen 
begreiflicherweise  die  Bodenbearbeitung  recht  erschwert 
ist.  Trotzdem  haben  sich  seit  dem  Untergang  der 
Cochenillezucht,  die  ihr  Centrum  bei  Amatitlan  gehabt 
hatte ,  und  seit  der  Einführung  der  Kaffeekultur  die 
feuchten  Abdachungen  der  beiden  Hauptgebirge  als  die 
wirtschaftlichen  Hauptzonen  des  Landes  herausgebildet 
und  die  ärmere  Bevölkerung  der  trockenen  Mittelgebiete 
wird  namentlich  in  den  Kaffeedistrikten  der  pacifischen 
Küste  in  grofser  Zahl  zur  Arbeit  herangezogen  und 
gleicht  so  den  Mangel  einer  starken  einheimischen  Be¬ 
völkerung  dieses  reichen  Landstriches  aus. 

Die  Gesamtbevölkerung  der  Republik  Guatemala  ist 
im  Durchschnitt  eine  recht  niedrige  und  da  mit  Aus¬ 
nahme  der  dicht  bevölkerten  Departamentos  Quezalte- 
nangol,  Totonicapam  und  Sacatepequez 3)  überall  grofse 
Strecken  kulturfähigen  Landes  unbenutzt  sind,  so  wäre 
sie  einer  erheblichen  Steigerung  fähig.  Es  deuten  auch 
manche  Anzeichen  und  histoi’ische  Nachrichten  darauf 
hin,  dafs  früher,  vor  Ankunft  der  Spanier,  eine  be¬ 
deutend  stärkere  Bevölkerung  im  Gebiet  der  heutigen 
Republik  Guatemala  gelebt  hat.  Es  wäre  aber  sicher 
falsch,  wenn  man  für  das  ganze  Land  eine  ähnliche 
Volksdichtigkeit  annehmen  wollte,  wie  sie  jetzt  z.  B.  in 
Totonicapam  herrscht,  denn  es  ist  nicht  zu  vergessen, 
dafs  Guatemala  eben  ein  Gebirgsland  ist,  in  welchem 
ein  beträchtlicher  Teil  des  Geländes  kulturunfähig  ist. 


3)  Die  Volksdichtigkeit  des  Departamento  Guatemala  er¬ 
scheint  durch  die  volkfeicheLandeshauptstadt  gleichen  Namens 
(67  818)  künstlich  erhöht. 
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Ferner  ist  der  Boden  meist  nur  in  den  Thalsohlen  tief¬ 
gründig  und  fruchtbar  genug,  um  jahraus  jahrein  er¬ 
giebige  Ernten  zu  geben,  während  an  den  steilen 
Hängen  die  Indianer  meist  nur  alle  vier  bis  fünf  Jahre 
Mais  pflanzen,  in  der  Zwischenzeit  aber  das  Gelände 
brach  liegen  lassen ;  es  versteht  sich ,  dafs  in  solchen 
Gegenden  (nördliche  feuchte  Gebirgszone)  eine  unver- 
hältnismäfsig  grofse  Ausdehnung  kulturfähigen  Geländes 
für  jede  Familie  erforderlich  ist  und  daher  die  Bevölke¬ 
rung  keine  dichte  werden  kann  —  natürlich  immer  in 
der  Voraussetzung,  dafs  keine  Lebensmittel  von  aus¬ 
wärts  eingeführt  werden.  In  manchen  Gegenden  des 
Landes  steht  aber  wenigstens  in  den  Thalsohlen  ein  so 
reicher,  tiefgründiger  Boden  an ,  dafs  im  heifsen  Lande 
bei  Anwendung  künstlicher  Bewässerung  der  Mais ,  der 
ja  in  ganz  Guatemala  die  Grundlage  der  Volksernährung 
bildet  und  von  jeher  gebildet  hat,  dreimal  im  Jahre  auf 
derselben  Stelle  gepflanzt  werden  kann  (während  aller¬ 
dings  daselbst  die  Verteilung  der  Niederschläge  bei 
Ausschlufs  künstlicher  Bewässerung  nur  einen  zwei¬ 
maligen  Anbau  gestattet).  Wenn  man  auch  zugeben 
mufs,  dafs  eine  solche  Gunst  landwirtschaftlicher  Pro¬ 
duktion  eine  ungemein  dichte  Bevölkerung  gestatten 
müfste,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dafs  nur  ganz 
beschränkte  Landstriche  die  erforderlichen  Eigenschaften 
für  einen  solchen  Ertrag  besitzen,  denn  das  Wachsen 
und  Reifen  des  Maises  erfolgt  nur  hei  hohen  Wärme¬ 
graden  sehr  rasch:  während  im  heifsen  Motaguathal  im 
Departamento  Zacapa  von  der  Aussaat  des  Maises  bis 
zu  seiner  Ernte  nur  drei  Monate  verstreichen ,  sind  in 
etwa  900  m  Höhe  bereits  sechs  Monate,  in  2500  bis 
3000  m  aber  gar  zehn  Monate  notwendig,  so  dafs  also 
im  gröfsten  Teil  von  Guatemala  nur  eine  Maisernte 
im  Jahre  möglich  ist. 


In  Anbetracht  dieser  Umstände  kann  als  bestimmt 
angenommen  werden,  dafs  die  Bevölkerung  des  Gebietes, 
welches  jetzt  die  Republik  Guatemala  einnimmt,  niemals 
sehr  hoch  war,  und  wenn  man  schätzt,  dafs  hierTzu 
Beginn  der  Conquista  etwa  3  Millionen  Menschen  ge¬ 
wohnt  hätten,  so  ist  man  wohl  nicht  allzu  weit  von  der 
Wahrheit  entfernt.  Das  nördliche  Tiefland  war  jeden¬ 
falls  schon  damals  sehr  dünn  bevölkert,  wie  aus  Cortes’ 
Bericht  an  Kaiser  Karl  V.  hervorgeht,  und  ebenso 
scheint  sich  schon  damals,  wie  auch  heute  noch,  im 
Peten  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  in  den  Sabanen- 
gebieten  konzentriert  zu  haben.  In  noch  früheren 
Zeiten  dürfte  das  Peten  allerdings  dichter  bevölkert 
gewesen  sein  ;  da  es  aber  unwahrscheinlich  ist,  dafs  die 
zahlreichen  altindianischen  Siedelungen  des  Peten  gleich¬ 
altrig  gewesen  wären,  so  braucht  man  noch  keineswegs 
zu  glauben,  dafs  die  Volksdichtigkeit  im  Peten  jemals 
eine  sehr  hohe  gewesen  wäre.  Im  Gegenteil  glaube  ich, 
dafs  das  Dichtigkeitsverhältnis  zwischen  den  physi¬ 
kalischen  Hauptzonen  Guatemalas  immer  ein  annähernd 
gleiches  war  und  dafs  immer  die  feuchtwarmen,  unge¬ 
sunden  Urwaldgegenden  des  Nordens  die  geringste, 
die  trockene  Mittelzone  des  Landes  aber  die  höchste 
Volksdichtigkeit  aufgewiesen  haben,  während  die  beiden 
feuchten  Gebirgsabdachungen  allezeit  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  blieben.  Aber  auch  hier  hat  gewifs 
der  sonnigere  Südabfall  des  Massengebirges  in  Bezug 
auf  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  stets  die  nebelreiche 
Nordabdachung  des  Kettengebirges  von  Mittelguatemala 
übertroffen,  wie  es  denn  auch  einst  in  der  Geschichte, 
ebenso  wie  jetzt  an  politischer  und  wirtschaftlicher  Be¬ 
deutung  stets  vor  jenen  feuchten  nördlichen  Gebieten 
den  Vorrang  gehabt  hat. 


Der  spanis 

Den  ächzenden  Wagen  oder  wie  der  Spanier  sich 
poetischer  auszudrücken  beliebt  „Carro  que  canta“,d.  h. 
Wagen,  der  singt,  machte  Professor  Dr.  Telesforo  de 
Aranzadi  zum  Gegenstand  einer  belangreichen  Unter¬ 
suchung,  die  im  Archiv  für  Anthropologie  (1896,  S.215 
bis  223  mit  zahlreichen  Textbildern)  veröffentlicht  ist 
und  der  wir  das  Folgende  entnehmen. 

Schon  die  noch  metalllose  Urzeit  der  Indogermanen 
verstand  sich  auch  auf  Wagenbau,  der  natürlich  so  ein¬ 
fach  wie  möglich,  „Räder  und  Achse  aus  einem  Stücke 
zusammen“,  gebaut  war.  Die  griechischen,  phönizischen, 
assyrischen  und  ägyptischen  Wagen  haben  jedoch,  sowie 
die  der  Station  La  Tene  und  von  Watsch  (Haistatt¬ 
periode),  alle  Speichen  und  Nabe,  was  Selbständigkeit 
der  Achsen  und  Räder  anzeigt.  Der  spanische  Wagen 
gehört  zu  der  uralten,  erstgenannten  Form.  Er  setzt 
sich  zusammen  aus  der  Achse  mit  den  Rädern  einerseits 
und  dem  (Boden  mit  der  Deichsel  anderseits ,  also  zwei 
für  sich  getrennten  Stücken.  Die  Achse  ist  hölzern,  walzen¬ 
förmig,  mit  zwei  Rinnen  für  die  Gürtel  und  ist  mit  den 
viereckigen  Enden  in  der  Mitte  der  Räder  senkrecht 
eingefügt.  Die  Räder  sind  von  sehr  verschiedener  lo¬ 
kaler  Form,  aus  Holz  unter  Verstärkung  durch  Eisen 
konstruiert  und  machen,  wie  der  ganze  Wagen,  einen 
überaus  plumpen,  primitiven  Eindruck.  Aranzadi 
unterscheidet:  1.  ein  baskisches,  2.  ein  kantabrisch- 
asturisches  Rad,  3.  das  Rad  von  Cangas  de  Tineo,  4. 
das  Rad  im  Gebirge  von  Santander  und  Reinosa.  5.  das 
galicische,  und  6.  das  portugiesische  Rad.  Er  bildet 
von  jeder  Form  ein  Stück  ab,  aus  dem  die  Konstruktion 


che  Wagen. 

gut  ersichtlich  ist,  auf  die  wir  hier  jedoch  nicht  näher 
eingehen  können. 

An  den  baskischen  Wagen  (bask. :  Baserriko  Gurdiga, 
d.  h.  Landwagen),  den  unsere  Abbildung  (Fig.  1)  zeigt, 
bildet  der  Boden  mit  der  Deichsel  ein  Stück.  Die  Deichsel 
ist  eine  viereckige,  gerade  Bohle ;  die  beiden  Seiten  der 
Leiter  sind  gleichfalls  viereckig.  Deichsel  und  Leitern 
sind  wagerecht  durchbohrt  zum  Einfügen  wagerechter 
Bretter.  Der  Boden  wird  der  Länge  nach  durch  Bretter 
ohne  Einfügung  bedeckt.  Die  eisernen  Längsbalken 
haben  in  der  Mitte  zwei  senkrechte  Spalten ;  dieselben 
dienen  dazu,  Keile  aufzunehmen,  zwischen  denen  die 
Achse  sich  bewegt.  Um  diesen  Keilen  gröfsere  Festig¬ 
keit  zu  geben,  ist  jeder  Längsbalken  unten  mit  einem 
Stück  Holz,  das  mit  den  Rinnen  der  Achse  in  Berührung 
kommt,  verstärkt.  Deichsel  und  Leitern  zeigen  auch 
noch  einige  andere  senkrechte  Löcher,  die  zwei  gebogene 
Haselruten  für  die  seitliche  Zusammenhaltung  der  Last, 
sowie  eine  vordere  und  eine  hintere  Gabel  als  Stütze 
des  Zeltdaches,  aufnehmen.  Öfter  ist  ein  aus  Hasel¬ 
gerten  oder  Kastanienholz  geflochtener  Korb  (wie  in  der 
Abbildung)  oder  ein  hölzerner  Kasten  auf  dem  Gestell 
befestigt.  Der  Boden  des  Wagens  ist  zuweilen  mit  Indigo 
heller  oder  dunkler  angestrichen.  In  dem  vorderen 
Teil  der  Deichsel  sind  einige  Löcher  angebracht,  durch 
die  je  nach  der  Gröfse  des  Gespanns  eine  Querleiste 
gesteckt  wird,  welche  man  vermittelst  eines  Riemens  fest 
mit  dem  Joch  verbindet. 

Das  Reiben  der  Achse  mit  den  Keilen  des  Wagen¬ 
bodens  bringt  ein  Ächzen  oder  Knarren  hervor,  das  von 
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Zeit  zu  Zeit  entweder  einen  Ton  oder  seine  Octave  vor¬ 
stellt;  es  dient  dazu,  um  das  Begegnen  zweier  Wagen 
auf  einer  engen  Strafse  zu  vermeiden,  auch  um  einen 
sich  nähernden  Wagen  zu  erkennen.  In  den  Städten, 
wo  das  Knarren  verboten  ist,  schmieren  die  Wagenführer 
die  Achse  mit  Talg,  Seife  oder  Speck  ein,  sobald  sie 


giebt  es  ein  Volkslied,  das  in  der  Übersetzung  folgender 
rnafsen  lautet: 

Wenn  Du  willst,  clafs  der  Wagen  singt, 
Befeuchte  die  Achse  in  dem  Flusse, 

Denn,  wenn  gut  durchnäfst, 

Singt  sie  wie  eine  Pfeife. 


Fig.  1.  Basen iko  Gurdiya  =  Landwagen  aus  der  Umgehung  von  Tolosa  (Guipiizcoa). 

Photographie  von  J.  Arrilaga.  Die  baskischen  Wörter  von  Dr.  E.  Furundar. 


aber  am  letzten  Hause  der  Stadt  vorbei  sind,  entfernen 
sie  den  Talg  und  versehen  die  Achse  mit  Harz  und 
Wasser,  um  das  Knarren  von  neuem  hervorzubringen, 
eine  so  grofse  Freude  haben  sie  daran.  In  Galicien 


Mit  diesen  Wagen  fährt  man  auf  den  natürlichen 
Wegen,  wie  sie  durch  öfteren  Gebrauch  sich  gebildet 
haben  und  vermeidet  selbst  die  steilsten  Anhöhen  nicht. 
Man  benutzt  ihn  bei  allen  Feldarbeiten,  zum  Fahren 


Fig.  2.  Baskischer  Boden  und  Deichsel  (Unteransicht).  Fig.  3.  Baskischer  Boden  über  der 


(Asturisch  Pertegal.) 


Kabilla  Pertika  Orrasiak 

(baskisch)  (baskisch)  (baskisch) 

Fig.  4.  Baskischer  Boden  und  Deichsel.  (Seitliche  Ansicht.) 


Achse  und  den  Bädern. 

(Hintere  Ansicht.) 

von  Dünger,  zum  Einbringen  der  Ernte,  aber  auch  bei 
den  Hochzeiten  spielt  er  eine  bedeutende  Rolle,  um  die 
Aussteuer  der  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams  zu 
fahren. 

Schon  tauchen  aber  auch  in  Spanien  Wagen  auf, 
die  bei  derselben  äufseren  Gestalt  an  den  Rädern  eine 
eiserne  Nabe,  eine  dem  Boden  eingefügte  Achse  und 
Felgen  haben:  sie  ächzen  nicht  und  prophezeien  vielleicht 
das  frühere  oder  spätere  Verschwinden  des  echten  inter¬ 
essanten  ächzenden  Wagens,  dessen  Ächzen  jetzt  noch 
ausschliefslich  in  den  malerischen  Fluren  der  canta- 
brisclien  und  atlantischen  Küsten  widerhallt. 
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Die  So 

Von  Brix 

Ein  Artikel,  überschrieben  die  „Songboi“,  in  Mouv. 
geogr.  vom  6.  Dezember  1896,  bespricht  sehr  günstig 
ein  neu  erschienenes  Buch  von  Felix  Dubois,  „Tom- 
bouctou  la  Mysterieuse“  (Paris  1897)  und  bemerkt  unter 
anderem:  „Bien  que  le  voyageur  frangais  s’estime  en 
contradiction  avec  Barth ,  il  nous  semble  au  contraire 
que  leurs  deux  opinions  sont  concordantes :  Barth  a 
arnorce  le  probleme;  Dubois  l’a  resolu.“  Das  erweckte 
mein  Interesse ;  denn  die  Sonrhay  weisen  in  ihrer  An¬ 
fangsgeschichte  so  viel  des  Unerklärten  auf,  dafs  man 
es  mit  Freude  begrüfsen  müfste,  wenn  ein  neues  helles 
Licht  in  dieses  ethnologische  Dunkel  geworfen  würde. 
Ich  liefs  mir  daher  das  Buch  kommen  ;  nachdem  ich  es 
sorgfältig  durchstudiert  und  geprüft,  fand  ich,  dafs  Du¬ 
bois  ganz  ungerechtfertigterweise  als  ein  wissen¬ 
schaftlicher  Nachfolger  Barths  hingestellt  worden,  ja  dafs 
er  die  Forschungen  Barths  in  den  Schatten  zu  stellen 
sucht,  obwohl  er  selbst  nur  mit  phantasiereichen 
Hypothesen  die  unleugbar  bestehenden  Lücken  im  That- 
sachenmaterial  auszufüllen  bestrebt  ist. 

Doch  nicht  nur  das  Bedürfnis ,  unseren  deutschen 
Landsmann  gegen  die  Verunglimpfungen  des  Franzosen 
in  Schutz  zu  nehmen,  drängt  mich  zu  eingehender  Er¬ 
örterung  der  Sonrhay-Frage,  sondern  auch  die  Erkenntnis, 
dafs  eine  zusammenfassende  kritische  Darstellung  der 
merkwürdigen  Geschichte  des  Sonrhay-Reiches  nirgends 
zu  finden  ist. 

Denn  noch  niemand  hat  es,  so  viel  ich  weifs,  bis 
jetzt  unternommen,  die  etwas  mühsam  zu  gewinnenden 
Resultate  der  Untersuchungen  Barths,  welche  inseinen 
„Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centralafrika“ 
(Gotha  1858),  in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  und 
Geographie  des  Sudan“,  bearbeitet  von  C.  Ralfs  (Zeit¬ 
schrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft, 
IX.  Band,  Leipzig  1855)  und  in  seiner  „Sammlung 
centralafrikanischer  Vokabularien“  (Gotha  1862)  nieder¬ 
gelegt  sind,  mit  den  gründlich  wissenschaftlichen  Mit¬ 
teilungen  des  Franzosen  Binger  in  dem  2.  Bande 
seines  grofsen  Reisewerkes  „Du  Niger  au  Golfe  de 
Guinee“  (Paris  1892)  zu  vergleichen  und  zu  ergänzen. 
Die  jüngsten  Zuthaten  Felix  Dubois’  werden  bei  dieser 
Betrachtung  die  notwendige  Beleuchtung  erfahren. 
Sehr  behülflich  waren  mir,  was  die  ägyptische  Archäo¬ 
logie  und  die  Deutung  des  arabischen  Textes  betrifft, 
die  gütigen  mündlichen  Mitteilungen  der  Herren  Pro¬ 
fessor  Georg  Ebers  und  Fritz  Homrnel  in  München. 

Die  vornehmste  historische  Quelle,  aus  welcher 
Barth,  Binger  und  Dubois  schöpften,  ist  der  „Tariche 
Ssudan“  von-Ahmed  Baba,  niedergeschrieben  um  das 
Jahr  1653.  Barth  gebührt  der  Ruhm,  das  in  arabischer 
Sprache  verfafste  Manuskript  zuerst  aufgefunden  zu 
haben.  Er  machte  nur  kurze  Auszüge  und  in  grofser 
Eile  und  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  (Barth, 
„Reisen“,  IV,  417)  und  schickte  den  arabischen  Text 
mit  ergänzenden  Zusätzen  an  Ralfs  nach  Deutschland, 
welcher  ihn  übersetzte  und  mit  vielen  erläuternden  Be¬ 
merkungen  in  der  Zeitschrift  der  morgenländischen  Ge¬ 
sellschaft  veröffentlichte.  Barth  benutzte  nach  seiner  Rück¬ 
kehr  diese  Auszüge  zu  seinen  „allgemeinen  Bemer¬ 
kungen  und  chronologischen  Tabellen  über  die  Geschichte 
von  Sonrhay“  im  vierten  Bande  seines  grofsen  Reise¬ 
werkes,  liefs  aber  dabei  Mancherlei  weg,  z.  B.  die 
Regententafel  und  die  sagenhaften  Erzählungen  über 
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den  Ursprung  der  Sonrhay.  Bingerbezieht  sich  gewissen¬ 
haft  sowohl  auf  das  Hauptwerk  von  Barth,  wie  auf  die 
Übersetzung  und  Bearbeitung  von  Ralfs.  Dubois  da¬ 
gegen  rühmt  sich ,  in  den  Besitz  eines  vollständigen 
Exemplars  des  Tarich  gekommen  zu  sein  und  daraus 
viel  überraschend  Neues  geschöpft  zu  haben.  Ersteres 
ist  sehr  wohl  möglich;  denn  Binger  bemerkt  einmal 
(I,  S.  57):  „Tarich  est  assez  repandu  parmi  les  popula- 
tions  du  cours  du  moyen  du  Niger.“  Allein  aus  diesem 
vollständigen  Exemplar  hat  er  nicht  mehr  als  Barth  aus 
seinem  Auszuge  herausgefunden,  nur  eine  andere  Lesart 
der  Fürstennamen  und  einige  unbedeutende  Varianten. 
Dagegen  scheint  er  sich  weder  um  den  bearbeiteten  Text 
von  Ralfs  noch  um  Bingers  neueste  Untersuchungen 
gekümmert,  sondern  sich  nur  mit  dem  vierten  Bande 
von  Barths  Reisen  befafst  zu  haben. 

Ehe  ich  mich  nun  zur  Darstellung  der  Geschichte 
des  Sonrhay-Volkes  wende,  seien  -ein  paar  Worte  über 
die  richtige  Schreibart ,  ob  „Sonrhay“  oder  „Son- 
ghay“,  gestattet.  Gleichgültig  ist  der  Endlaut  „ay“ 
oder  „ai“  oder  „ oi “  ;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob 
r  oder  g  der  richtige  Konsonant  ist.  Nach  dem  ara¬ 
bischen  Text  ist  es  ein  aspiriertes  g,  also  ein  Konsonant, 
den  wir  mit  unseren  europäischen  Schriftzeichen  nicht 
genau  wiederzugeben  vermögen.  Barth  hilft  sich  in 
seinen  „Vokabularien“  durch  die  Schreibart  „Sonyai“, 
dem  auch  Lepsius  in  der  Nubischen  Grammatik  zu¬ 
stimmt;  in  seinem  Reise  werk  jedoch  schreibt  er  „Son¬ 
rhay“,  indem  er  durch  das  rh  den  Anhauch  des  g  ver¬ 
sinnlichen  will. 

Demnach  wäre  auch  Dubois’  „Songhoi“  berechtigt, 
nur  nicht  seine  Behauptung,  „Sonrhais“  sei  ein  „von  den 
Europäern  verunstaltetes,  den  Eingeborenen  unverständ¬ 
liches  Wort“  (S.  103).  Da  sich  durch  Barth  die 
Schreibweise  „Sonrhay“  bei  uns  eingebürgert  hat  und 
diese,  richtig  gelesen,  durchaus  nicht  falsch  ist,  so  bin 
ich  der  Meinung,  man  läfst  es  dabei. 

Nun  zu  dem  Ursprung  des  Sonrhay-Volkes. 
Unzweifelhaft  steht  fest,  dafs  die  Sonrhay  weder  zu  den 
Negern  noch  zu  den  Berbern  gehören.  Ihr  somatischer 
Habitus,  wie  er  von  Barth  („Reisen“,  I,  507)  und  von 
Dubois  (S.  113)  ziemlich  übereinstimmend  beschrieben 
wird,  trennt  sie  sowohl  von  den  Nordafrikanern,  wie 
auch  von  ihren  nächsten  Nachbarn  am  Niger,  den  Mande 
oder  Mandingo.  Leider  spricht  sich  weder  Barth  noch 
Dubois  über  ihren  Haarwuchs  aus.  Ihre  Sprache  steht 
vollkommen  isoliert  da  (Barth,  Vokabular,  S.  170). 
Wie  Dubois  behaupten  kann,  „ses  racines  sont  celles  des 
dialectes  nilotiques“,  bleibt  unverständlich,  weil  er  es 
nicht  nachzuweisen  versucht;  auch  Lepsius  weifs  nichts 
von  derartigen  Beziehungen  („Nubische  Grammatik“, 
S.  47).  Was  wir  allein  mit  einiger  historischer  Gewifs- 
heit  wissen,  ist,  dafs  die  Sonrhay  zunächst  im  7.  oder 
8.  Jahrhundert  n.  Chr.  als  sefshaftes  Volk  am  Nigerknie 
bei  Barrum  (östlich  von  Timbuctu)  auftauchten  und  dafs 
ihre  erste  Fürstendynastie  aus  Libyen  oder  Ägypten 
stammte.  Barth  hat  wiederholt  auf  ihre  Verbindungen 
mit  dem  Nillande  hingewiesen,  ja  auf  die  wahrschein¬ 
liche  Handelsstrafse  von  Ägypten  über  Audjila,  Wargela 
und  Agades  nach  Gao  oder  Gogo  am  mittleren  Niger 
(„Reisen“  I,  504;  IV,  416,  420,  423,  434  und  V,  194). 
Allein  er  ist  so  vorsichtig,  nie  weiter  zu  gehen,  als  dafs 
er  nur  von  ägyptischen  Einflüssen  und  Beziehungen 
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spricht;  nie  läfst  er  sich  verleiten,  die  Sonrhay  als  ein 
aus  Libyen  oder  Ägypten  eingewandertes  Volk  zu  be¬ 
zeichnen.  Denn  dafür  fehlen  ihm  die  Beweise. 

Dubois  will  nun  diese  Beweise  aus  mündlichen  Mit¬ 
teilungen  der  Marabuts  in  Timbuctu,  aus  der  Bauart 
von  Djenne  (am  mittleren  Niger,  südlich  von  Timbuctu) 
und  vor  allem  aus  seinem  vollständigen  Exemplar  des 
Tarich  gefunden  haben.  Ich  übergehe  die  gänzlich 
beweisunkräftigen  Erzählungen  der  gelehrten  Männer 
von  Timbuctu,  auch  die  Ähnlichkeit  des  Häuserbaues 
von  Djenne  mit  jenen  im  Nilthal,  denn  dieser  Zinnen- 
und  Pfeilerstil  zeigt  eher  Verwandtschaft  mit  dem  der 
Mande  in  Kong  (vergl.  Bingers  Illustrationen  in  I,  277 
und  299)  und  Bonduku  (II,  165);  ich  will  mich  nur 
mit  der  Auslegung  der  sagenhaften  Ursprungsgeschichte 
im  Tarich  befassen.  Vor  allem  enthält  der  betreffende  Text 
von  Dubois  kaum  einen  Satz  mehr,  als  jener,  welchen  Barth 
an  Ralfs  zur  Übersetzung  geschickt.  Im  Gegenteil  läfst 
Dubois  einen  Passus  weg,  welcher  ehrlich  die  Unwissen¬ 
heit  über  weit  zurückgelegene  Vorgänge  eingesteht.  Der 
Tarich  sagt:  zwei  Brüder  wanderten  aus  Jemen  in  die 
weite  Gotteswelt  und  kamen  endlich  nach  Kukia,  einer 
alten,  am  Ufer  eines  Stromes  gelegenen  Stadt,  welche 
schon  zu  Zeiten  des  Uk  vorhanden  war,  im  Gebiete  der 
Sonrhay.  Der  eine  der  Brüder  liefs  sich  bei  ihnen 
nieder;  da  er  eines  Tages  bemerkte,  dafs  die  Leute  einen 
grofsen  Fisch  in  abgöttischer  Furcht  verehrten,  tötete 
er  diesen  vor  ihren  Augen.  Darauf  huldigten  sie  ihm 
und  machten  ihn  zum  König  und  gaben  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  den  Namen  und  Titel  „Za  Alajman“,  d.  i. 
„der  aus  Jemen  Gekommene“.  Der  wichtigste  Streit¬ 
punkt  ist  die  Lage  von  Kukia.  Am  Niger  giebt  es  kein 
Kukia;  Barth  aber  vermutet  und  erbringt  vielerlei  triftige 
Belege  dafür,  dafs  es  identisch  sei  mit  Kugha  und  sich 
in  Gogo  oder  Gao  am  Niger  (südlich  von  Barrum)  er¬ 
halten  hat,  um  so  mehr,  da  die  Eingeborenen  Gogo  auch 
Kaukau  nennen.  Danach  hätte  also  ein  Fremdling  aus 
dem  fernen  Osten  das  Volk  der  Sonrhay  am  Niger  vor¬ 
gefunden  und  in  ihrem  Lande  seine  Dynastie  gegründet. 
Dubois  dagegen  glaubt  behaupten  zu  dürfen,  Kukia  oder 
Kokia  sei  im  Nilthal  gelegen,  und  die  Heimat  der  Sonrhay 
südlich  von  Philä  zu  suchen.  Die  ägyptische  Alter¬ 
tumskunde  kennt  weder  Kukia  noch  Sonrhay.  Um  seine 
Behauptung  zu  unterstützen,  übersetzt  Dubois  den  Uk 
des  Tarich  in  „Pharao“  und  sagt  also:  „Kukia  bestand 
schon  zu  Zeiten  der  Pharaonen“.  Das  arabische  „Uk“ 
bedeutet  jedoch  eine  mythologische  Person ,  in  der  sich 
das  böse  Princip  verkörpert,  und  Edrisi  berichtet,  dafs 
Kuga  am  Niger,  also  Kukia,  berüchtigt  wegen  seiner 
Zauberkünste  gewesen  sei  (Barths  Beiträge  etc.  S.  558). 
Als  weiteren  Beweis  führt  Dubois  die  Sage  von  der  Ver¬ 
ehrung  eines  grofsen  Fisches  an,  das  sei  „eminemment 
egyptien“  (S.  108);  die  Neger  seien  nur  Fetischisten, 
sie  beten  nur  Steine,  Bäume  u.  s.  w.  an.  Nun  berichtet 
Binger  nach  den  von  ihm  eingezogenen  Erkundigungen, 
dafs  die  Mande,  ein  echtes  Negervolk  und  nächste  Nach¬ 
barn  der  Sonrhay,  nicht  nur  Flufspferde,  Löwen, 
Hunde  u. s.  w. als F amilienidole  verehren,  sondern  auch,  dafs 
Ma-nde  das  Land  der  Ma  bedeute,  weil  diese  in  heid¬ 
nischer  Zeit  den  Lamantin  (Seekuh)  anbeteten  und  Ma 
die  Bezeichnung  für  diesen  „Fisch“  noch  heute  sei.  Wir 
sind  also  durchaus  nicht  gezwungen ,  wegen  des  Fisch- 
Götzendienstes  die  Heimat  der  Sonrhay  in  das  Niltal  zu 
verlegen.  Mir  scheint  vielmehr,  dafs  die  Legende  des  Tarich 
geradezu  auf  die  Nigergegend,  als  die  Ursitze  der  Sonrhay, 
hinweist.  Denn  Edrisi  und  El  Bekri,  welche  gegen  500 
Jahre  früher  ihre  geographischen  Werke  schrieben,  als 
Ahmed  Baba,  erzählen  genau  dieselbe  Geschichte,  nur  dafs 
der  F  remdling,  der  zu  den  Sonrhay  kam,  eine  heilig  gehal¬ 


tene  Schlange  tötete  und  darauf  zum  König  erwählt 
wurde.  Die  Schlange  heifst  aber  in  Mande,  wie  Binger 
als  erster  mitteilt,  „Za“  oder  „Sa“  ,  und  daher  führte  die 
erste  Sonrhay-Dynastie  den  Titel  „Za“,  wie  Za-Alajman, 
Za-  Kasi  u.  s.  w.  Die  enge  Berührung  der  Sonrhay  mit 
den  Mande  ergiebt  sich  übrigens  nach  Binger  auch 
daraus,  dafs  unter  den  32  Fürsten  der  ersten  Sonrhay- 
Dynastie  sich  nicht  weniger  als  11  Mandenamen  be¬ 
finden. 

Die  Annahme  Barths  über  die  ursprünglichen  Sitze 
der  Sonrhay  scheint  mir  also,  besonders  nach  der  Unter¬ 
stützung,  die  sie  durch  Binger  erfahren,  vielmehr  den 
Thatsachen  entsprechend,  als  jene  neuesten  Entdeckungen 
von  Dubois.  Es  mufs  ja  auch  wundernehmen,  dafs, 
nachdem  der  Tarich  so  umständlich  die  Einwanderung 
der  Brüder  aus  Jemen  und  die  Inthronisierung  des 
ersten  Königs  erzählt,  er  vollkommen  die  Auswanderung 
eines  ganzen  Stammes  vom  Nil  nach  dem  Niger  ver¬ 
schweigt. 

Dubois  giebt  an  (S.  109),  dafs  die  Sonrhay  um  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  aus  Ägypten  auswanderten 
und  ungefähr  um  765  Djenne  gründeten.  Er  denkt  sich, 
dafs  ihr  erster  König,  trotzdem  er  aus  Jemen  kam  und 
den  heidnischen  Fischdienst  abschaffte,  kein  Anhänger 
Mohammeds  gewesen  und  dafs  die  Auswanderung  durch 
das  rücksichtslose  Vordringen  der  Araber  zur  Zeit  der 
Hedschra  hervorgerufen  und  begonnen  wurde.  Entweder 
kennt  er  nicht  oder  verheimlicht  er  absichtlich  den 
Schlufssatz  jener  Ursprungssage  der  Sonrhay  im  Tarich  von 
Barth,  mit  welcher  „sein  vollständiges  Exemplar“  im 
übrigen  fast  Wort  für  Wort  übereinstimmt.  „Weil  Za 
Alajman  jene  That  (die  Tötung  des  Fisches)  ausführte, 
heifst  es,  er  sei  ein  Muslim  gewesen.  Wir  wissen  übri¬ 
gens  nicht,  wann  er  Jemen  verlassen  und  wann  er  zu 
ihnen  (den  Sonrhay)  gekommen  ;  auch  sein  eigentlicher 
Name  ist  uns  unbekannt.“  (Barth,  Beitr.,  S.  523.)  Barth 
und  Binger  geben  als  Zeit  der  Gründung  der  ersten 
Dynastie  das  6.  resp.  das  7.  Jahrhundert,  aber  mit  Frage¬ 
zeichen  an.  Die  ersten  Niederlassungen  in  Djenne  fallen  nach 
dem  Tarich  in  die  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  (etwa  1043  ; 
Barth  IV,  604  und  Beitr.  S.  529),  und  zwar  scheinen  es 
Berberstämme  aus  dem  Norden  von  Ghanata  (Kaarta) 
gewesen  zu  sein  und  bald  darauf  strömten  Mande  in 
Massen  herbei  (Binger  II,  393);  keinenfalls  aber  waren 
Sonrhay  die  Gründer,  denn  deren  Reich  beschränkte 
sich  noch  zu  Anfang  der  Regierung  Sonni  Ali  Kilnus 
(1331  n.  Chr.)  auf  die  Umgegend  von  Barrum  und  Gao. 
(Barth,  IV,  S.  614  Anm.) 

Soviel  über  das  Sagenhafte  in  der  Geschichte  der 
Sonrhay. 

Die  erste  beglaubigte  historische  Thatsache 
ist  der  Übertritt  des  15.  Sonrhayfürsten  Za  Kasi  zum 
Islam  im  Jahre  1009.  Das  Reich  befand  sich  fort¬ 
während  in  kriegerischen  Verwickelungen,  sei  es  mit 
den  Mande  in  Melle,  sei  es  mit  den  Berbern  in  Ghanata. 
Oftmals  scheinen  Mande  auf  den  Thron  von  Gao  als 
unabhängige  Sonrhaykönige  erhoben  worden  zu  sein 
(Binger,  II,  399).  Als  aber  1311  der  Mande  Manssa 
Mussa  zur  Herrschaft  im  Reiche  Melle  gelangte,  unter¬ 
warf  er  sich  nicht  nur  Ghanata  und  Timbuctu,  sondern 
auch  ganz  Sonrhay.  Schon  nach  20  Jahren  befreite 
sich  Sonrhay  wieder  unter  Sonni  Ali  Kilnu  (1331)  von 
dem  Joche  der  Mande,  jedoch  nur  auf  wenige  Jahre 
(bis  1336).  In  diese  Zeit  (oder  vielleicht  etwas  später, 
1350)  fällt  die  Spaltung  des  grofsen  Mandevolkes  in 
drei  Gruppen ,  ein  in  der  inneren  Entwickelung  des 
Westsudan  sehr  wichtiges  Ereignis,  das  Binger  zuerst 
aufgedeckt  und  beleuchtet  hat  (Binger  II,  376  u.  ff.): 
in  die  Sonni-nke,  das  sind  diejenigen  Mande,  welche 
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der  neuen  Sonrhay-Dynastie  der  Sonni  sich  anschlossen 
(später  auch  Saracolle  oder  Markanke  genannt)  und  gegen¬ 
wärtig  den  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung  vonMassina 
und  Senegambien  bilden  ;  in  die  S  usu,  welche  in  der  Folge 
nach  den  Rivieres  du  Sud  und  nach  Futa  Dschallon  aus- 
wanderten;  endlich  in  die  Mande  Diula,  welche  als 
ein  friedliches,  handel-  und  ackerbautreibendes  Volk  von 
Massina  und  Segu  aus  weit  nach  Süden,  bis  nach  Mossi 
und  Kong,  sich  ausgebreitet  haben.  Zum  Kern  der  Be¬ 
wohner  des  Reiches  Melle  gehörten  die  Mali  oder 
Mali-nke;  im  16.  Jahrhundert  zogen  sie  den  Niger 
aufwärts  und  liefsen  sich  in  jenen  südwestlichen  Gegen¬ 
den  nieder,  welche  in  unserem  Jahrhundert  das  Reich  des 
Samory  umfafste. 

Nach  Sonni  Ali  Kilnu  erhob  sich  Melle  abermals 
zum  gröfsten  Reiche  im  Westsudan  für  länger  als  ein 
Jahrhundert  (von  1336  bis  1464);  es  dehnte  seine 
Macht  über  Sonrhay  und  den  ganzen  Nigerbogen  aus 
bis  nach  Ghanata  im  Nordwesten  und  machte  sich  zum 
Herrn  von  Timbuctu,  das  um  1100  von  den  Tuareg  ge¬ 
gründet  worden  war. 

Mit  Sonni  Ali  II  (1464)  begann  endlich  die  eigentliche 
Glanzperiode  des  Sonrhayreiches,  welche  bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  dauerte.  Die  Sonrhay  eroberten 
nicht  nur  Melle  und  die  umliegenden  Gebiete  und  Tim¬ 
buctu,  sie  drangen  sogar  unter  Askia  oder  Hadj  Moham¬ 
med  (1493  bis  1529)  durch  die  Sahara  bis  Agades  und 


Tuat  und  am  Senegal  bis  Futa  Toro  vor,  wo  sie  1512 
zum  erstenmal  mit  den  Portugiesen  zusammentrafen, 
so  dafs  ihre  Herrschaft  von  dem  Haussa  -  Staat  Kebbi 
(westlich  von  Sokoto)  bis  an  den  Atlantischen  Ocean 
und  von  Mossi  im  Süden  bis  an  die  Grenzen  von  Ma¬ 
rokko  reichte.  Mit  Bornu  und  Katsena  führten  sie  wohl 
Krieg,  wie  auch  mit  Borgu,  aber  von  einer  Ausdehnung 
des  Sonrhayreiches  bis  an  den  Tsadsee,  wie  Dubois  an- 
giebt  (S.  131),  ist  nirgends  die  Rede  (vergl.  auch  Nach- 
tigal,  Sahara  und  Sudan  II,  405). 

Das  Antasten  von  Marokko  jedoch  wurde  dem  Son- 
rhayreiche  zum  schwersten  Verhängnis.  Schon  1545 
entstand  der  erste  Konflikt;  1584  rückten  die  Marok¬ 
kaner  gegen  den  Niger  vor,  1589  besetzten  sie  Tim- 
buktu  und  Gao,  bis  sie  endlich  1591  und  1592  das  rie¬ 
sige  Sonrhayreich  vollkommen  in  Trümmer  schlugen. 

Das  sind  in  grofsen  Zügen  die  Geschicke  des  Sonrhay- 
volkes  und  Reiches.  Barth  hat  sie  uns  als  erster  Euro¬ 
päer  überliefert,  teils  kurz  zusammenfassend  im  vierten 
Bande  seiner  „Reisen“,  teils  bruchstückweise  ergänzend  in 
seinen  übrigen  Werken;  Binger  hat  neuerdings  wich¬ 
tiges,  bisher  unbeachtetes  oder  ungekanntes  Material 
herbeigeschafft.  Was  aber  Dubois  aus  seinem  „voll¬ 
ständigen  Exemplar“  des  Tarich  als  überraschende  Ent¬ 
hüllungen  uns  bietet,  trägt  entweder  den  Stempel  phan¬ 
tasiereicher  Willkür  oder  entbehrt  des  Ruhmes,  unser 
Wissen  durch  neue  Thatsaclien  bereichern  zu  können. 
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—  Einen  Vorschlag,  das  Decimalsystem  auch 
auf  unsere  Zeitrechnung  und  die  Kreisteilung 
auszudehnen,  macht  Henri  de  Sarrauton  in  einem  Büch¬ 
lein,  welches  betitelt  ist:  L’Heure  decimale  et  la  division  de 
la  circonference  (Paris;  chez  Gauthier-Villars).  Von  den  bis¬ 
herigen  Einteilungen  der  Zeit  und  des  Kreises  völlig  abzu¬ 
gehen,  würde  sich  freilich  —  so  führt  er  aus  —  aus  ver¬ 
schiedenen  Gründen  nicht  empfehlen.  Die  Einteilung  des 
Tages  in  24  Stunden  ist  so  tief  eingewurzelt,  dafs  jeder  Ver¬ 
such,  diese  Gepflogenheit  umzustofsen,  von  vornherein  aus¬ 
sichtslos  erscheint.  Bei  der  Kreisteilung  aber  erscheint  es 
wegen  der  gi'ofsen  Bedeutung,  welche  die  Winkel  von  30° 
und  60°  besitzen,  dringend  geboten,  dafs  der  Faktor  3  nicht  in 
Wegfall  kommt.  Es  bleibt  daher  nur  der  Weg  offen,  die 
bisherigen  alten  Einteilungen  mit  einer  decimalen  zu  knüpfen, 
und  zwar  erklärt  Sarrauton  es  aus  verschiedenen  Gründen  für  das 
empfehlenswerteste,  jede  der  24  Stunden  des  Tages  in  100  Mi¬ 
nuten  zu  je  100  Sekunden  einzuteileu ,  und  zugleich  bei  der 
Kreisteilung  die  Zahl  360  durch  die  Zahl  240  zu  ersetzen. 
Eine  Übereinstimmung  zwischen  der  Zeitteilung  und  der 
Kreisteilung  erscheint  in  der  That  sehr  wünschenswert,  wo¬ 
von  uns  schon  ein  Blick  auf  jedes  Zifferblatt  überzeugt,  das 
ja  den  Abflufs  der  Stunden  durch  die  gleichmäfsige  Bewegung 
auf  einer  Kreislinie  darstellt. 


• —  Das  meteorologische  Observatorium  auf  dem 
Brocken,  welches  am  1.  Oktober  1895  die  regelmäfsigen 
Beobachtungen  auf  dem  Brockengipfel  (1141  m)  begonnen 
hat,  beschreibt  R.  Süring  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift 
(1897,  S.  26  bis  28).  Es  erhebt  sich  als  turmartiger  Anbau 
an  der  Nordseite  des  Wirtshauses.  Abgesehen  von  einem  in 
dem  anstehenden  Granit  eingesprengten  Keller  besteht  das 
Observatorium,  wo  ein  ständiger  Beobachter  wohnt,  aus  drei 
übereinanderliegenden  Räumen  von  5,5  m  Länge,  4,5  m  Breite 
und  2,7  m  Höhe.  Das  Erdgeschofs  bildet  das  Wohn-  und 
Schlafzimmer  des  Beobachters,  im  ersten  Stock  befindet  sich 
das  für  vorübergehenden  Aufenthalt  bestimmte  Gelehrten - 
zimmer,  im  zweiten  Stock  der  eigentliche  Beobachtungsraum, 
welcher  u.  a.  zwei  kompensierte  Gefäfsbarometer  und  zwei 
Richardsche  Aneroidbarographen  enthält.  Darüber  sind  auf 
einer  Plattform ,  welche  das  Dach  des  Hotels  überragt,  in 
einer  Hütte  Psychrometer,  Extremthermometer,  ein  Richard¬ 
scher  Thermograph  und  Haarhygrometer  aufgestellt.  Ferner 
befinden  sich  oben  Strahlungsthermometer,  Sonnenscheinauto¬ 
graph  (von  Campbell-Stokes),  eine  durchgehende  Windfahne 


und  ein  kleines  Schalenkreuz-Anemometer.  Dreimal  am  Tage 
(sieben  Uhr  früh,  zwei  und  neun  Uhr  nachmittags)  wird  auch 
das  Aspirationspsychrometer  regelmäfsig  beobachtet.  Beson¬ 
dere  Aufmerksamkeit  ist  den  Niederschlagsmessungen  zuge¬ 
wendet.  Da  das  Brockenhotel  im  Winter  nur  recht  unge¬ 
nügenden  Schutz  gegen  Sturm  und  Kälte  bietet,  so  wurde 
grofses  Gewicht  darauf  gelegt,  einen  für  den  Beobachter  be¬ 
haglichen  Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Zu  dem  Zwecke  ist 
das  Gebäude  aus  doppelten,  durch  eine  Luftschicht  isolierten 
Holzwänden  hergestellt  und  innen  ganz  mit  Linoleum  belegt. 
Die  Heizung  geschieht  ausschliefslich  durch  Dauerbrandöfen 
mit  Anthracitfeuerung.  Die  Erfahrungen  des  letzten  Winters 
haben  gelehrt,  dafs  auch  ein  solcher  Wärmeschutz  bei  heftigen 
Winden  noch  kaum  ausreichend  ist. 

Zum  Zwecke  der  Verwertung  der  Brockenbeobachtungen 
für  synoptische  Zwecke  werden  die  Beobachtungen  von  April 
bis  Oktober  der  Deutschen  Seewarte  telegraphisch  mitgeteilt 
und  in  den  täglichen  Wetterberichten  veröffentlicht.  Im  Winter 
müssen  diese  Mitteilungen  leider  unterbrochen  werden,  da 
dann  die  oberirdische  Telegraphenleitung  am  Brocken  durch 
Rauhreif  gefährdet  ist  und  daher  abgenommen  wird. 

—  Die  Geschichte  der  Ausbreitung  europäischer  Herr¬ 
schaft  in  Centralafrika  soll  noch  geschrieben  werden ,  einen 
Teil  derselben  lernen  wir  aber  durch  das  Werk  eines  eng¬ 
lischen  Arztes  und  Offiziers,  Kapitän  Dr.  Hinde,  kennen, 
welcher  die  Niederwerfung  der  Araber  am  Congo  zum 
Gegenstände  einer  eigenen  Schrift  gemacht  hat  (The  Fall  of 
the  Congo  Arabs,  London  1896  bei  Methuen).  Wir  haben 
über  die  Kämpfe,  die  zwischen  den  Belgiern  und  den  Arabern  in 
den  fruchtbaren  Landstrichen  am  oberen  Congo  1892  und 
1893  geführt  wurden,  nur  wenig  Zusammenhängendes  gehört 
und  erfahren  hier,  welche  ungeheure  Massen  von  Menschen¬ 
leben  dabei  geopfert  wurden  ;  es  fanden  dort  tief  im  Innern 
des  schwarzen  Erdteils  Schlachten  statt,  die,  an  zugängigeren 
Orten  geschlagen,  die  Aufmerksamkeit  von  ganz  Europa  ge¬ 
fesselt  haben  würden,  so  aber  fast  unbekannt  blieben. 
Dr.  Hinde  war  als  Arzt  in  die  Dienste  des  Congostaates  ge¬ 
treten,  aber  durch  die  Umstände  in  die  soldatische  Laufbahn 
gedrängt  worden,  wo  er  es  bis  zum  Hauptmann  brachte  und 
manchen  Kampf  mit  bestand;  er  focht  unter  Dhanis  in  den 
Schlachten  in  Manjema  mit,  in  denen  die  dort  im  Entstehen 
begriffene  Herrschaft  der  Araber  niedergeworfen  wurde.  Vor¬ 
gearbeitet  war  derselben  durch  den  gröfsten  Sklavenhändler, 
den  Afrika  je  gesehen  hatte,  durch  Tippu  Tip.  welchen  Stan- 
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ley  trotzdem  zum  Gouverneur  an  den  Stanleyfalls  ernannt 
batte  und  von  dem  der  richtige  Ausspruch  herrührte  :  Afrika 
ist  sehr  grofs,  aber  es  ist  nicht  grofs  genug  für  Araber  und 
Europäer  nebeneinander.  Einer  von  beiden  mufste  weichen 
und  es  konnte  nicht  fraglich  sein,  wer  scliliefslich 
Sieger  blieb.  Mit  der  Niederwerfung  der  Expedition  Hodisters 
und  später  Emin  Paschas  begann  das  angreifende  Auftreten 
der  Araber  gegen  die  Europäer.  Hätten  die  Araber  im 
Innern  gesiegt,  so  würden  sie,  wie  Hinde  Ursache  hat  zu 
glauben,  den  Congo  abwärts  marschiert  sein,  um  alle  euro¬ 
päischen  Stationen  zu  zerstören  und  bis  zur  Küste  vorzu¬ 
dringen.  Ein  grofses  mohammedanisches  Reich  mit  Tippu  Tip 
als  Herrscher  au  der  Spitze  war  ihr  Ziel.  Dem  thatkräftigen 
Eingreifen  der  Belgier  unter  Kommandant  Dhanis  aber  ist 
es  zu  danken,  dafs  diese  nahe  Möglichkeit  abgewendet 
wurde ;  Nyangwe  und  Kasongo,  die  grofsen  Araberstädte  am 
oberen  Congo,  wurden  zerstört,  manche  Schlacht  wurde  ge¬ 
schlagen,  die  sich  auf  den  Kartenskizzen  Hindes  verfolgen 
läfst,  und  die  Araber  verloren  dabei  ungefähr  70  000  Mann, 
natürlich  zumeist  schwarze  Hülfstruppen ,  die  oft  in  die 
grofsen  Ströme  zu  Tausenden  hineingejagt  wurden ,  wo  sie 
ertranken. 

Aufser  der  Schilderung  der  Kriegszüge  enthält  das  Buch 
aber  noch  viel  Belangreiches  aus  den  Gebieten  der  Länder¬ 
und  Völkerkunde.  Ich  hebe  nur  das  über  die  Menschen¬ 
fresserei  Gesagte  hervor:  „Soweit  ich  sehen  konnte,  sagt 
Dr.  Hinde,  sind  alle  Stämme  am  Congo  Kannibalen  gewesen 
oder  sind  es  noch  heute ;  unter  einigen  nimmt  der  Ge¬ 
brauch  sogar  zu.“  Viele  Vorgänger  Hindes  am  Congo  haben 
dieses  schon  früher  bestätigt,  aber  nur  wenige  haben  so,  wie 
er,  Gelegenheit  gehabt,  die  scheufsliche  Sitte  zu  studieren. 
Die  unregelmäfsigen  Truppen  auf  beiden  Seiten  frafsen  nach 
der  Schlacht  die  Gefallenen  auf;  was  auch  der  Ursprung  des 
Kannibalismus  gewesen  sein  mag,  heute  handelt  es  sich  am 
Congo  um  einfache  Stillung  des  Hungers  durch  Menschen- 
fleisch,  das  als  gesund  und  wohlschmeckend  gilt  und  ein 
Handelsartikel  ist.  Noch  aber  ist  die  europäische  Verwaltung 
in  Innerafrika  nicht  stark  genug,  um  derartiges  zu  unter¬ 
drücken. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 


—  Burgundische  Burgen  in  Ostdeutschland? 
Vortrag  von  Schulrat  Dr.  Grabow;  Mitteilungen  des 
deutschen  Sprachvereins.  Berlin,  Sonderausgabe  1896.  Gut 
gemeint,  aber,  wie  so  mancher  etymologische  Versuch,  ver¬ 
unglückt.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  die  Stadt 
Bromberg  (Bromberg  -  Burg  an  der  Brahe),  die  als  eine 
Gründung  der  Burgunden  betrachtet  und  deren  polnischer 
Name  Bydgoszcz  (alt  BudegostjTa,  Bydgost)  aus  der  Sprache 
dieses  gotischen  Volkes  als  „Wart  auf  den  Feind“  (bitegast) 
gedeutet  wird.  Zunächst  sind  die  Burgunden  (der  Name 
setzt  sich  aus  den  Stämmen  bur  und  gund  zusammen;  die 
Deutung  „Burgbewohner“  ist  trotz  Grimm  falsch)  wohl  nie 
so  weit  nach  Osten,  bis  zur  Weichsel,  vorgedruDgen ;  ihr 
Wanderweg  führte  von  der  skandinavischen  Küste  über  Born¬ 
holm  (Borgundarholm  ,  Burgendaland)  an  die  Odermündung, 
dann,  dem  Lauf  dieses  Flusses  folgend,  nach  Schlesien,  von 
dort  durch  die  Lausitz  ins  obere  Mainthal,  dann  an  den 
Rhein,  zuletzt  in  die  Sabandia  (Savoyen).  Der  Name  Bude- 
gostya  leitet  sich  am  ungezwungensten  aus  dem  Slawischen 
her:  buda,  byc  bedeutet  „Haus,  Wohnung“  und  gostie 
„Gäste,  Fremde“;  der  zweite  Bestandteil  könnte  aber  auch 
mit  dem  Namen  Gast  in  Verbindung  gebracht  werden,  dessen 
Bedeutung  „schön“  das  Keltische  überliefert  hat,  und  der  sich 
in  germanischen  Eigen  -  und  Ortsnamen  findet  (Arbogast, 
Dangast).  Die  Bedeutung  wäre  dann  entweder  „Burg  der 
Fremden“  oder  „Schönburg“.  Die  Wortstämme  sind  aller¬ 
dings  in  beiden  Sprachen,  germanisch  und  slawisch,  urver¬ 
wandt.  Der  Flufsname  Brahe  hängt  sicher  mit  dem  germa¬ 
nischen  brelian,  leuchten,  zusammen.  Ebenso  sind  die  Namen 
Vistula ,  Nogat  (vom  Stamme  nag,  wie  die  Nagalta),  und 
andere  sicher  germanischen  Ursprunges  und  älter  als  die 
slawische  Einwanderung.  Der  Name  der  Oder  lautet  bei 
Ptolemäos  Uiados,  wahrscheinlich  durch  ein  überzähliges 
Strichelchen  entstellt  aus  Vados,  das  den  Stamm  des  Wortes 
„Wasser“  enthält  und  von  den  Slawen  später  in  Vodara, 
Odara  verändert  wurde.  Ludwig  Wilser. 


Die  wahrscheinliche  Entdeckung  der  Brut¬ 
plätze  der  keilschwänzigen  oder  rosenfarbigen 
Möwe  (Rhodostethia  rosea)  ist  eines  der  bemerkenswerten 
Ergebnisse  von  Nansens  Expedition  in  ornitliologischer  Be¬ 
ziehung.  Nansen  sah  Flüge  dieser  Möwe  am  6.  August  unter 
81  38  nördl.  Breite  und  63°  östl.  Länge  in  der  Nähe  von 


vier  kleinen  Inseln,  die  er  „Hirtenland“  nannte  und  die  etwas 
nordöstlich  von  Franz  Josefs-Land  liegen.  Zwar  fand  Nansen 
selbst  keine  Nester ,  doch  die  Vögel  waren  in  Menge  dort,  und 
er  sclilofs  daraus,  dafs  sie  ihre  Nester  in  der  Nähe  hätten. 
Dr.  H.  Sclialow  hält  diese  Beobachtung  Nansens  für  sehr 
wahrscheinlich  und  giebt  in  den  Ornithologischen  Monats¬ 
berichten  (1896,  S.  193  bis  196)  Mitteilungen  über  die  bis¬ 
her  bekannte  geographische  Verbreitung  der  sehr  sel¬ 
tenen  Möwe.  Sie  wurde  nach  einem  Exemplar,  das  Sir  James 
Clark  Rofs  im  Jahre  1823  auf  der  Melville-Halbinsel  gesam¬ 
melt  hatte,  beschrieben,  doch  in  den  nächsten  50  Jahren 
wurden  nur  noch  wenige  Stücke  aus  weit  voneinander  gele¬ 
genen  Orten  bekannt.  Im  Herbst  1881  beobachtete  Murdoch 
eine  grofse  Anzahl  bei  Point  Barrow  in  Alaska,  die  augen¬ 
scheinlich  auf  dem  Zuge  von  West  nach  Nordost  begriffen 
waren.  Auch  in  St.  Michaelis  (Alaska)  und  Disco -Bai 
(Grönland)  wurde  die  Möwe  erlegt.  Die  Mitglieder  der  Lady 
Franklin  Bay-Expedition  sahen  die  Möwe  nicht,  dagegen  wurde 
sie  von  der  Jeanette-Expedition  an  der  sibirischen  Küste  und 
von  Payer  zwischen  Nowaja  -  Semlja  und  Franz  Josef-Land, 
nur  wenige  Grade  südlich  von  den  Inseln ,  wo  Nansen  sie 
fand,  angetroffen. 

Die  Rofs -Möwe  ist  ein  typischer  arktisch-cirkumpolarer 
Vogel,  der  bis  zu  einer  Breite  hinaufgeht,  die  nur  wenige 
andere  Arten  erreichen.  Stücke,  die  aufserhalb  des  Polar¬ 
kreises  bei  St.  Michael ,  in  Kamtschatka ,  den  Faroer-Inseln, 
Helgoland  und  Yorkshire  (England)  erlegt  sind,  können  nur 
als  Irrgäste  betrachtet  werden.  Niemand  hat  bis  jetzt  er- 
kläi’en  können,  was  aus  den  Tausenden  dieser  Möwen  wird,  die 
Point  Barrow  im  Herbst  passieren,  und  nichts  ist  über  ihren 
Winteraufenthalt  und  ihre  Brutplätze  bekannt  geworden. 
Murdoch  nahm  an ,  dafs  dieselben  irgendwo  nördlich  der 
Wrangel-Intel  liegen.  Nansens  Beobachtung  scheint  darauf 
hinzuweisen ,  dafs  die  Brutplätze  weiter  westlich  liegen,  aber, 
wann  wird  wieder  eines  Menschen  Fufs  diese  hohen  Breiten 
erreichen,  wo  die  gröfsten  Seltenheiten  nordischer  Oologie 
gefunden  werden  könnten? 


—  Das  Leben  von  Brian  Houghton  Hodgson, 
einem  der  berühmtesten  englisch-indischen  Civilbeamten ,  be¬ 
handelt  ein  vor  kurzem  erschienenes  Werk  (Life  of  B.  H. 
Hodgson  by  Sir  William  Wilson,  London,  Murray,  1896).  Im 
Jahre  1800  geboren,  bezog  der  junge  Hodgson,  der  einflufs- 
reiche  Verwandte  hatte,  im  Jahre  1816  das  Haileybury 
College,  in  dem  damals  alle  Civilbeamten  für  den  Dienst  der 
ostindischen  Kompanie  vorgebildet  wurden.  Malthus,  Walter 
und  Sir  James  Mackintosh  waren  seine  Lehrer  und  suchten 
ihn  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Im  Dezember  1817  verliefs 
H.,  mit  der  goldenen  Medaille  als  erster  unter  seinen  Kol¬ 
legen,  Haileybury  und  segelte  im  folgenden  Jahre,  um  das 
Kap  der  guten  Hoffnung  herum,  nach  Kalkutta.  Dort  nahm 
sich  Sir  Charles  d’Ogly,  ein  künstlerisch  und  wissenschaftlich 
hochgebildeter  Mann,  seiner  an  und  dank  seiner  Vermitte¬ 
lung  kam  Hodgson  bald  als  Assistent  des  Regierungskom¬ 
missars  nach  Kamaon,  einer  der  wenigen  damals  bestehenden 
Stellungen  in  den  Bergen,  welche  die  Engländer  kurz  vorher 
Nepal  abgenommen  hatten.  Hier,  in  der  herrlichen  Luft,  er¬ 
holte  er  sich  und  kräftigte  seine  Gesundheit,  die  in  Kalkutta 
bedenklich  gelitten  hatte.  Schon  1820  finden  wir  Hodgson 
als  Assistent-Residenten  am  Hofe  von  Nepal,  dann  kehrte  er 
für  kurze  Zeit  nach  Kalkutta  zurück,  um  1825  wieder 
als  Assistent  -  Resident  nach  Kathmandu  zu  gehen.  1833 
wurde  er  dort  Resident  und  blieb  in  dieser  Stellung,  bis  er 
1843  den  Staatsdienst  verliefs,  da  der  damalige  Gouverneur- 
General  Lord  Ellenborough  ihm  nicht  wohlwollte,  ihn  von 
seiner  Stellung  enthob  und  ihm  eine  geringere  Stellung  in 
Simla  anbot.  Während  seiner  langen  Anwesenheit  in  Kath¬ 
mandu  beschäftigte  er  sich  eingehend  mit  der  Natur¬ 
geschichte  des  Landes ,  und  als  er  den  Dienst  verliefs,  war 
sein  Name  schon  in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  be¬ 
kannt  und  geehrt.  Ganz  besonders  hat  er  sich  um  das 
Sammeln  buddhistischer  Manuskripte  verdient  gemacht,  von 
denen  er  423  Stück  erwarb  oder  kopierte  und  sie  gelehrten 
Gesellschaften  in  Indien  und  Europa  überwies.  Als  Hodgson 
den  Dienst  verliefs,  ging  er  zunächst  für  kurze  Zeit  nach 
England,  liefs  sich  dann  aber  in  Darjiling  nieder,  wo  er  die 
nichtarischen  Rassen  in  den  Thälern  des  Himalaja  studierte 
und  zahlreiche  Arbeiten  über  Sprache,  Religion,  Sitten  und 
sociale  Verhältnisse  dieser  Stämme  veröffentlichte.  Dabei 
verlor  er  auch  nie  das  Interesse  für  die  Naturwissenschaft. 
Er  schrieb  nicht  weniger  als  80  Arbeiten  über  die  Säugetiere 
des  Himalaja  und  trug  viel  zur  Kenntnis  der  Vögel  Indiens 
bei,  indem  er  ein  volles  Hundert  guter  neuer  Arten  der  in¬ 
dischen  Avifauna  hinzufügte. 
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Zur  Deutung  eines  altmexikanischen  Ornamentmotivs. 

Von  Hermann  Strebei. 


In  einer  jüngst  in  dieser  Zeitschrift  (Nr.  4)  erschie¬ 
nenen  Arbeit  über  peruanische  Thongefäfse  hat  Herr 
Dr.  H.  Schurtz  mit  vielem  Geschick  die  Deutung  einer 
Reihe  von  ihm  zusammengestellter  Figuren  und  Orna¬ 
mente  unternommen ,  die  zu  der  Chimu-Kultur  gehören 
sollen.  Es  ist  das  um  so  verdienstvoller,  als  in  den 
geschichtlichen  Überlieferungen  dafür  kaum  Anhalts¬ 
punkte  geboten  sind,  und  sie  vorwiegend  das  Ergebnis 
allgemeiner  ethnologischer  Erfahrungen  und  eines  hervor¬ 
ragenden  Verständnisses  für  das  Wesen  und  die  Wande¬ 
lungen  des  Ornaments  sein  mufsten. 

Als  ich  diese  Arbeit  studiert  hatte,  war  für  mich  die 
Frage  nach  der  Deutung  eines  in  der  alt-mexikanischen 
dekorativen  Kunst  ungemein  häufig  vorkommenden  Orna¬ 
mentmotivs  im  grofsen  ganzen  gelöst,  wenigstens  waren 
bestimmte  Fingerzeige  geboten ,  denen  folgend  es  nun¬ 
mehr  leichter  war,  den  Weg  zu  einer  auch  für  diese 
Kulturgebiete  bis  ins  einzelne  zutreffenden  Deutung  zu 
finden  und  zu  begründen.  Die  Frage  hat  insofern  ein 
weiteres  Interesse,  als  thatsächlich  das  mir  vorschwebende 
Ornamentmotiv,  das  in  meinen  Figuren  23,  27  bis  32 
wiedergegeben  ist,  nebst  seinen  Komponenten,  der  Treppe, 
der  Spirale  und  den  mäanderartigen  Figuren  einen  Ver¬ 
breitungsbezirk  hat,  der  sich  von  Neu-Mexiko  und  Ari¬ 
zona  im  Norden  bis  Peru  im  Süden  fast  ununterbrochen 
an  Funden  aus  den  untergegangenen  Kulturen  seiner 
ehemaligen  Bewohner  nachweisen  läfst.  Nur  bei  den 
Maya -Völkern  kann  ich  es,  vor  der  Hand  wenigstens, 
nur  ganz  vereinzelt  an  Bauwerken  auf  finden,  trotzdem 
die  Maya-Kultur  in  anderen  Beziehungen  viele  Überein¬ 
stimmungen  mit  der  der  angrenzenden  Volksstämme 
Alt-Mexikos  zeigt. 

In  den  nachfolgenden  Erörterungen  mufs  ich  mich  freilich 
im  wesentlichen  auf  Nachweise  beschränken,  die  Sammel¬ 
material  und  Litteratur  für  Alt-Mexiko  bieten,  und  nur 
wo  zur  Zeit  Material  aus  anderen  Gebieten  zur  Hand 
war,  ist  auch  solches  herangezogen.  Ich  knüpfe  diese 
Erörterungen  unmittelbar  an  eine  Besprechung  der  von 
Schurtz  gebotenen  Deutungen  an ,  damit  zugleich  ein 
Überblick  geboten  werde,  inwieweit  sich  Überein¬ 
stimmung  derselben  mit  den  von  mir  gebotenen  Be¬ 
legen  erzielen  läfst. 

Der  Donnervogel  oder  Gewittergott,  der  ja  auch  in 
der  Mythologie  nordamerikanischer  Indianerstämme  eine 
Rolle  spielt,  erscheint  in  den  Schurtzschen  Darstellungen 
Fig.  1 ,  2  und  selbst  noch  4  gut  charakterisiert.  In 
Fig.  3  ist  der  Kopf  nicht  mehr  der  eines  Vogels,  sondern 
mehr  der  eines  Insektes.  Während  aber  in  den  Fig.  3 
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und  4  nur  der  Kopf  mit  dem  Kriegerhelm  bedeckt  ist,  tritt 
uns  in  Fig.  5  schon  ein  vollständiger  Krieger  entgegen, 
der  nur  durch  die  daneben  gezeichneten  Regenlinien, 
die  auch  als  Ornament  auf  seinen  Speeren  erscheinen, 
in  den  Zusammenhang  pafst.  Er  bietet  aber  noch  be¬ 
sondere  Merkmale ,  die  vielleicht  noch  eine  andere  Deu¬ 
tung  zulassen.  Die  gewellten  Linien  auf  dem  Schilde 
kann  man  allerdings  als  Regenlinien  auffassen ,  aber  sie 
stehen  in  Kreuzform,  und  diese  hat  durch  ganz  Amerika 
hindurch  die  Bedeutung  der  Himmelsrichtungen ,  was 
dann  eher  als  Symbol  für  einen  Windgott  passen  würde. 
Es  bestärkt  mich  darin  das  Orüament,  welches  sich  am 
Gewände  und  am  Helm  des  Kriegers  befindet,  und  das 
ich  in  meiner  Fig.  1  wiedergebe.  Schurtz  sagt  selbst, 
dafs  es  ein  Symbol  des  Windes  sein  könnte,  er  zieht  aber 
vor,  es  als  Wolke  zu  deuten,  deren  Typus  er  in  seiner 
Fig.  7  zu  finden  glaubt,  auf  die  ich  noch  später  zurück¬ 
komme.  Sehen  wir  uns  nun  nach  anderem  Material  zur 
Lösung  dieser  Frage  um. 

In  einer  Arbeit  „A  Study  of  Pueblo  Pottery  in  Report 
of  the  Bureau  of  Ethnology,  Smithsonian  Institution“, 
Jahrgang  1882/83,  S.  515  u.  f.,  erzählt  Cushing ,  dafs 
der  Wirbelwind  unter  Mitwirkung  gewisser  Gräser  Zeich¬ 
nungen  in  den  Sand  mache,  deren  Ähnlichkeit  mit  dem 
Ornamentmotiv  der  Spirale,  das  so  vielfach  auf  Gefäfsen 
vorkomme,  die  Pueblo-Indianer  veranlafst  habe,  dies 
Motiv  als  ein  Symbol  des  Wirbelwindes,  bezw.  einer 
Gottheit  aufzufassen,  die  in  der  Mythologie  ihrer  Vor¬ 
fahren  schon  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Auch 
der  kreisende  Adler  soll  hierzu  in  Beziehungen  stehen. 
Dazu  wird  bemerkt,  dafs  die  Spirale  in  der  Flecht-  und 
Webekunst  notwendigerweise  eine  eckige  Form  an¬ 
nehmen  mufste,  und  dafs  diese  dann  auch  bei  Be¬ 
malungen  angewandt  wurde.  Er  giebt  u.  a.  dazu  als 
Beispiele  die  hier  wiedergegebenen  Fig.  2  u.  3,  die  aller¬ 
dings  sich  nicht  ganz  decken.  Ebendaselbst  im  Jahr¬ 
gang  1888/89,  S.  604/5,  befinden  sich  Darstellungen 
des  Wirbelwindes  aus  dem  Arizonathal  und  von  den 
Dakota,  die  ich  in  den  Figuren  4  u.  5  wiedergebe.  Sehen 
wir  nun  weiter,  wie  sich  das  Symbol  des  Wirbelwindes 
in  Alt-Mexiko  gestaltet.  Ich  gebe  in  Fig.  6  die  aus 
Codex  Borgia,  Kingsborough ,  Taf.  20,  stammende  Ab¬ 
bildung  des  Windgottes  Quetzalcoatl  wieder.  Auf  seiner 
Brust  hängt  das  Geschmeide,  eca-ilacatz-cozcatl,  das  den 
Querschnitt  einer  Flügelschnecke  darstellt.  Es  befindet 
sich  auf  fast  allen  Darstellungen  dieses  Gottes,  und  ist 
eines  der  charakteristischen  Symbole  desselben.  Die  durch 
die  Windungen  gebotene  Spirallinie,  die  gerade  in  dieser 
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Zeichnung  weniger  zum  Ausdruck  kommt,  ist  auch  hier 
das  Symbol  des  Wirbelwindes.  In  Fig.  7  kommt  es 
deutlicher  zum  Ausdruck;  es  ist  dasselbe  Schmuckstück, 
welches  hier  als  Ornament  die  Innenseite  einer  flachen 
Schale  aus  der  Cerro  montoso-Kulturgruppe  ziert.  In 
den  Veröffentlichungen  aus  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin ,  Bd.  1  ,  Heft  4 ,  hat  Seler  aus  den  in  Madrid 
befindlichen  Original  -  Manuskripten  des  Sahagun  ein 
Kapitel  veröffentlicht,  in  welchem  die  Götter  abgebildet 
und  bis  ins  einzelne  beschrieben  werden.  Da  finden 
wir  bei  Quetzalcoatl  diesen  sog.  Windschmuck  auf  seinem 
Schilde  (siehe  Fig.  8).  Der  Beschreibung  nach  soll  der 
Körper  des  Gottes  mit  Wirbelzeichnungen  und  ge¬ 
krümmten  Linien  bemalt  sein ,  die  aber  auf  der  Ab¬ 
bildung  nicht  sichtbar  sind.  Solche  Bemalung  zeigt 
dagegen  meine  Figur  6,  die  allerdings  mehr  aus  kon¬ 
zentrischen  Kreisen  als  aus  Spiralen  besteht,  was  vielleicht 
ein  Flüchtigkeitsfehler  des  Kopisten  ist,  dem  derartige 
kleine  Abweichungen  vom  Original  schon  mehrfach  nach¬ 
gewiesen  sind.  In  den  Fig.  9  u.  10  sind  die  Schild¬ 
bemalungen  des  Gottes  aus  dem  Codex  Ramirez  und  aus 
Duran  wiedergegeben ,  die  sich  sehr  der  aus  Schurtz 
angeführten  Fig.  1  nähern,  und  die  ebenfalls  den  Wirbel¬ 
wind  symbo¬ 
lisieren  sol¬ 
len.  Wenn 
auch  nicht  in 
Beziehung 
zum  Wind¬ 
gotte  stehend, 
füge  ich  noch 
Darstellungen 
von  Wirbel¬ 
bewegungen 
aus  dem  Co¬ 
dex  Borgia 
bei.  Fig.  11 
zeigt  neben 
der  gewöhn¬ 
lichen  Cha¬ 
rakterisie¬ 
rung  des  W  as- 
sers  durch  ab¬ 
wechselnd 

dicke  gerade  und  krumme  gewellte  Linien,  Spiralen  ein¬ 
gefügt,  die  offenbar  eine  Wirbelbewegung  andeuten  sollen. 
Ebensolche  bemerkt  man  in  Fig.  12,  die  meiner  Deutung 
nach  den  Nachthimmel  mit  Sternen  (Augen)  darstellt.  Vom 
Windgotte  heifst  es  in  Sahagun,  dafs  er  dem  Regengotte 
Tlaloc  die  Wege  fege.  In  ähnlichem  Sinne  sieht  man 
ihn  auch  im  oben  genannten  Manuskript  Sahaguns  mit 
der  Windhacke  (Coa)  abgebildet,  ein  hölzernes  Gerät, 
welches  zum  Umwerfen  des  Ackers  diente.  Im  übrigen 
sind  Windgott  und  Regengott  in  ihrer  Figur  und  ihren 
Attributen  strenge  geschieden ,  und  nur  der  letztere 
ist  zugleich  der  Gewittergott,  der  den  Blitz  in  Form 
einer  breiten  gewellten  Klinge  oder  eines  Beiles  oder 
einer  Schlange  in  der  Hand  hält,  um  dessen  ver¬ 
heerende  Wirkungen  anzudeuten.  Zum  Abschlüsse  für 
das  Symbol  des  Wirbelwindes  will  ich  noch  die  Schmuck¬ 
stücke  aus  Muschelschale  aus  den  Gräberhügeln  der 
Mound  Builders  anführen,  von  denen  in  Fig.  13  eine 
Mittelpartie  wiedergegeben  ist.  (Vergl.  Bureau  of  Ethn., 
1880/81,  Holmes,  über  Art  in  Shells  etc.)  Ich  glaube, 
die  Deutung  wird  nach  dem  weiter  oben  zusammen¬ 
gestellten  Material  nicht  gewagt  erscheinen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Wolkendarstellungen  in 
Schurtz’  Fig.  7  bis  10  und  ihre  rein  ornamentalen 
Formen,  ibid.  Fig.  11  bis  12.  Dafs  es  sich  in  diesen 


speciellen  Fällen,  besonders  in  den  Fig.  7  u.  8,  um  Wolken¬ 
darstellungen  handelt  ,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
man  könnte  höchstens  in  den  Figg.  9  u.  10  den  mehr 
oder  weniger  zackigen  Verlauf  der  Oberseite  des  Wolken¬ 
rückens  auf  die  durch  die  Webekunst  gebotene  Ver¬ 
änderung,  die  als  Vorbild  dieser  Variante  gedient  haben 
mag,  zurückführen,  anstatt  eine  Verbindung  mit  den 
Regenlinien  anzunehmen.  Anderseits  wäre  es  für  Bewoh¬ 
ner  der  Küste  nicht  ausgeschlossen,  dafs  in  Fig.  9  u.  10 
nicht  am  Horizont  lagernde  Wolken,  sondern  Wellen 
dargestellt  werden  sollten.  Die  laufende  Welle  war  ja 
schon  bei  den  Griechen  ein  beliebtes  Ornament.  In  Alt- 
Mexiko  findet  man  in  den  Bilderschriften  die  Oberfläche 
des  Wassers,  besonders  in  Gefäfsen,  oft  so  dargestellt, 
wie  es  meine  Figur  11  an  der  Oberseite  zeigt,  oder  auch 
wie  meine  Fig.  26.  In  beiden  Fällen  soll  wohl  eine 
wellige  Bewegung  angedeutet  sein;  im  letzteren  Falle 
freilich  hat  man  die  Oberkante  weifs  gelassen,  und  könnte 
hiermit  noch  etwas  anderes,  vielleicht  Schaum  angedeutet 
sein,  der  aber  z.  B.  bei  Gefäfsen  mit  dem  schäumenden 
Agavewein  durch  eine  punktierte  Fläche  abgebildet  wird. 
Wahrscheinlich  hat  bei  dieser  Abweichung  die  Phantasie 
des  Künstlers  mitgespielt,  der  bei  Fig.  26  stilisierender 

verfahren  ist. 
Um  auf  die 
Wolken  zu¬ 
rück  zu  kom¬ 
men,  so  wer¬ 
den  dieselben 
von  den 
Pueblo-India¬ 
nern  wie  in 
den  Fig.  14 
bis  16  darge¬ 
stellt;  aufser- 
dem  mit  fal¬ 
lendem  Regen 
wie  in  Fig.  17, 
mit  Blitz  wie 
in  Fig.  18,  mit 
Regen  und 
Blitz  wie  in 
Fig.  19, 
welche  Abbil¬ 
dungen  den  genannten  Reports,  Jahrg.  1879/80,  entnom¬ 
men  sind.  Im  Codex  Telleriano-Remensis  bezw.  imVati- 
canusA  findet  man  die  Wolken  naturalistisch  dargestellt, 
wie  das  aus  Fig.  20  hervorgeht,  wo  sie  in  Verbindung 
mit  Schneefall  auftreten.  Es  sei  dazu  bemerkt,  dafs 
auch  das  fallende  Wasser  ebenso  abgebildet  wird,  wie 
hier  angeblich  der  Schnee.  In  den  Bilderschriften  astro¬ 
logischen  oder  rituellen  Inhalts  findet  man  begreiflicher¬ 
weise  nur  stark  stilisierte  Darstellungen  des  Himmels 
mit  Anhängseln  daran,  wie  in  Fig.  21  zu  sehen,  die  ich 
als  Wolken  deute.  Sie  sind  dem  Zeichen  für  Rauch, 
Hauch,  Rede  Fig.  22,  ähnlich.  Ich  will  nun  noch  Dar¬ 
stellungen  der  Wolken  durch  Zuni-  Indianer  anführen, 
die  eine  weitergehende  Bedeutung  haben.  In  einer  von 
Cushing  nach  Berlin  gemachten  Sendung,  die  von  Seler 
in  den  Veröffentl.  d.  K.  M.  f.  V.,  Berlin,  Bd.  IV,  Heft  1, 
beschrieben  wird,  kommen  die  Formen  vor,  welche  ich 
in  Fig.  24  u.  25  wiedergebe.  Man  sieht,  sie  enthalten 
das  Element  der  Wolke,  vergl.  Fig.  15,  hier  aber  ist  die 
Bedeutung  der  Terrasse  nach  Cushing  der  alte  heilige 
Wohnsitz  der  Götter.  Es  kommt  mir  dabei  unwillkür¬ 
lich  die  Idee,  ob  nicht  dieser  Gedankengang  eine  Rolle 
bei  dem  Typus  der  Tempelbauten  besonders  in  Mexiko 
und  selbst  noch  in  Mittel- Amerika  gespielt  hat,  deren 
Unterbau  sich  ja  meist  treppenförmig  aufbaut  und  einen 
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weit  gröfseren  Raum  einnimmt,  als  der  Tempel  selbst. 
Ja  sogar  auf  den  Tempeln,  d.  h.  dem  Gebäude,  welches 
die  Gottheit  oder  Gottheiten  enthielt,  findet  man  häufig 
noch  treppenartige  Verzierungen  angebracht.  Vergl. 
meine  „Ruinen  von  Cempoallan“  und  besonders  auch 
den  Wiener  Codex ,  wo  viele  derartig  verzierte  Tempel 
abgebildet  sind.  Ich  gebe  davon  ein  Beispiel  in  Fig.  27. 

Ich  will  nun  im  Zusammenhänge  die  vorstehend  ge¬ 
wonnenen  Ergebnisse  besprechen,  die  ja  im  allgemeinen 
die  Schurtzschen  Deutungen  bestätigen.  Was  die  Ab¬ 
weichungen  anbetrifft ,  so  ist  die  wichtigste  diejenige, 
welche  sich  auf  die  Deutung  der  Attribute  seiner  Fig.  5 
bezieht,  welche  er  auf  die  Regenlinien  bezw.  die  Wolke 
zurückführt,  an  deren  Stelle  ich  das  Windkreuz,  bezw. 
den  Wirbelwind  setzen  möchte.  Es  braucht  dadurch  nichts 
an  der  Deutung  der  Figur  selbst  geändert  zu  werden, 
denn  der  Wirbelwind  ist  ein  ständiger  Begleiter  des 
Gewitters,  und  man  könnte  sich  eigentlich  wundern, 
wenn  gerade  er  in  dem  durch  die  Schurtzschen  Figuren 
gebotenen  Komplex  von  Naturerscheinungen  fehlte. 
Schurtz  spricht  ja  selbst  den  Zweifel  an  seiner  Deutung 
aus,  zieht  aber  die  Ableitung  aus  der  Wolke  vor.  Was 
nun  die  in  seinen  Fig.  7  u.  8  gebotene,  immerhin  schon 
stilisierte  Darstellung  der  Wolke  anbetrifft,  so  bietet  die¬ 
selbe^  eine  Figur,  welche  mit  den  übrigen  von  mir  an¬ 
geführten  Beispielen  von  Wolkendarstellungen  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  ist.  An  sich  betrachtet,  würde  ein 
Unbefangener  diese  Figur  für  die  stilisierte  Darstellung 
einer  mit  dem  Kamm  mehr  oder  weniger  Überschiefsenden 
Welle  halten  müssen,  und  dieser  Deutung  entsprechen 
auch  bisher  die  von  mir  angeführten  Beispiele  der 
mexikanischen  Darstellungen.  Immerhin  ist  auch  eine 
Ableitung  aus  der  fortlaufenden  Spirale  möglich ,  aber 
nicht  so  zutreffend.  Ich  mufs  zugeben ,  dafs  Schurtz 
seine  Fig.  7  u.  8,  besonders  durch  den  Kondorkopf  in 
der  Fig.  8,  kaum  anders  deuten  konnte,  da  sie  aufser- 
dem  auch  hängend  dargestellt  sind.  Man  kann  aber 
vielleicht  annehmen ,  dafs  diese  Darstellung  keine  ur¬ 
sprüngliche,  sondern  eine  von  gegebenen  Darstellungen 
der  Welle  abgeleitete  ist.  Schurtz  legt  ja  selbst  kein 
Gewicht  auf  die  Einzelheiten ,  wenn  nur  im  grofsen 
ganzen  die  Deutung  richtig  ist,  und  das  mufs  ich  ihm 
nach  jeder  Richtung  hin  auch  für  den  übrigen  Inhalt 
seiner  Arbeit  zugeben.  Für  die  Beurteilung  solcher 
Fragen  kommen  ja  auch  noch  allgemeinere  Gesichts¬ 
punkte  in  Betracht.  Es  mufs  einleuchten ,  dafs  die 
Formen,  in  welchen  derartige  Naturerscheinungen  durch 
Götter  oder  symbolische  Zeichen  dargestellt  werden, 
selbst  bei  einer  und  derselben  Rasse  in  den  vei’schiedenen 
lokalisierten  Kulturgruppen  derselben  verschiedenartig 
sein  können.  Je  komplizierter  der  Kultus  wird,  je  mehr 
differenzieren  sich  die  Gottheiten  in  ihrer  Form  und  in 
den  sie  charakterisierenden  Symbolen.  Die  hervor¬ 
ragende  Bedeutung,  welche  eine  oder  die  andere  solcher 
schon  differenzierten  Gottheiten  im  Kulturleben  eines 
Volkes  einnimmt,  hängt  meist  von  äufseren  Bedingungen 
ab,  aber  sie  verwischt  dann  auch  oft  den  Zusammen¬ 
hang  mit  den  ursprünglichen  Anschauungen  und  Be¬ 
deutungen.  Auch  die  Zutheilung  der  betreffenden 
Symbole  oder  Atti’ibute  des  ursprünglichen  Zusammen¬ 
hanges  an  die  differenzierten  Gottheiten  kann  sich  ver¬ 
schieden  gestalten.  Aufserdem  wird  aber  für  die  Dar¬ 
stellungsform  einerseits  die  Entwickelungsstufe  der 
künstlerischen  Bethätigung  des  betreffenden  Volks¬ 
stammes  Anlafs  zu  Verschiedenheiten  geben,  anderseits 
ebenso  die  Art  der  dabei  angewandten  Technik.  Aus 
diesen  Erwägungen  ergiebt  es  sich  von  selbst ,  dafs  bei 
untergegangenen  Kulturen  ,  um  die  es  sich  ja  hier  zu¬ 
nächst  handelt  und  für  deren  richtige  Beurteilung  die 


vorhandenen  Überlieferungen  selbst  in  den  günstigsten 
Fällen  nur  ein  Gerippe,  keine  lebendige  Gestalt  geben, 
von  einer  unantastbaren  Beweisführung  kaum  die  Rede 
sein  kann.  Die  vielen  ungelösten  Fragen,  welche  diese 
untergegangenen  Kulturen  stellen,  müssen  von  den  ver¬ 
schiedensten  Gesichtspunkten  aus  in  Bearbeitung  ge¬ 
nommen  werden,  um  allmählich  eine  Lösung  anzubahnen, 
und  der  von  Schurtz  beschrittene  Weg  wird  keine  un¬ 
wichtige  Rolle  dabei  spielen. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Ornamentmotiv,  das  ich  an¬ 
fangs  schon  erwähnte,  und  zu  dessen  specieller  Deutung, 
wenigstens  für  Alt -Mexiko,  ich  nunmehr  das  Material 
vorzuführen  habe,  soweit  dies  nicht  schon  in  den  voran¬ 
gehenden  Erörterungen  angedeutet  ist.  Die  Schurtz¬ 
schen  Fig.  11  u.  12,  welche  ja  in  rein  ornamentaler 
Form  die  symbolische  Darstellung  von  Wind  und  Regen, 
bezw.  Gewitter  enthalten,  boten  mir  den  Ausgangspunkt 
zu  dieser  Studie,  und  man  sieht,  dafs  man  ihnen  ohne 
weiteres  die  Ornamentformen  meiner  Fig.  23,  27  bis  32 
zur  Seite  stellen  kann.  Diese  bilden  mit  ihren  vielen 
Varianten,  bezw.  mit  ihren  vielfach  variierten  Kompo¬ 
nenten  leitende  Motive  in  der  Ornamentik  des  schon 
weiter  oben  angedeuteten  Verbreitungsbezirkes.  Ich 
kann  hier  für  die  letztere  Behauptung  nicht  alle  Belege 
anführen,  die  ja  aufserdem  allen  Amerikanisten  bekannt 
sind,  mufs  mich  vielmehr  auf  wenige  typische  Beispiele 
beschränken.  Die  beiden  Figuren  28  sind  bemalten  Ge- 
fäfsen  der  alten  Pueblo  -  Indianer  -  Kultur  entnommen, 
die  Fig.  27  ist  aus  dem  mixtekisch-zapotekischen  Wiener 
Codex,  während  die  Fig.  29  bis  32  ebenfalls  von  gemalten 
Gefäfsen  stammen,  und  zwar  entsprechen  die  Fig.  29  u. , 
32  meiner  Cerro  montoso-Kulturgruppe,  die  Fig.  30  u.  31 
meiner  Ranchito  de  las  Animas  -  Kulturgruppe.  (Vergl. 
Alt-Mexiko,  Teil  I  u.  II.) 

Mein  erster  Versuch,  eine  bestimmte  Deutung  für 
das  erwähnte  in  Alt-Mexiko  auftretende  Ornamentmotiv 
zu  finden,  führte  mich  auf  die  schon  erwähnte  Selersche 
Veröffentlichung  aus  dem  Sahagun- Manuskript,  weil 
dieses  an  sich  zuverlässig  ist  und  eingehende  Beschrei¬ 
bungen  der  Attribute  der  Gottheiten  und  meist  auch 
ihre  Bedeutung  bietet.  Ich  fand  es  daselbst  nur  auf 
dem  Schilde  des  Gottes  der  Kaufleute,  Yacatecutli,  wie 
es  in  Fig.  23  wiedergegeben  ist.  In  der  Beschreibung 
heifst  es  von  dem  Muster  nach  der  Selerschen  Über¬ 
setzung  „gewunden,  gekrümmt  oder  gedreht,  wie  es  auf 
den  Xicaras  vorkommt“.  Dies  sind  bemalte  Schalen, 
welche  aus  der  Crescentia  cujete  gefertigt  und  viel  in 
Gebrauch  waren.  Aus  dieser  Beschreibung  ist  kein 
Anhaltspunkt  für  die  Deutung  zu  gewinnen,  trotzdem 
man  dies  gerade  bei  einer  Gottheit  erwarten  durfte. 
Gehen  wir  weiter.  Im  Codex  Mendoza  sind  Schilde  mit 
demselben  Ornament  vielfach  in  den  Tributlisten  nebst 
den  dazu  gehörigen  Rüstungen  zu  finden ,  aufserdem 
auch  in  einer  Darstellung  von  Kriegern  der  höchsten 
Rangstufen.  Der  dazu  gebotene  Name  ermöglicht  es,  im 
Sahagun  die  Aufklärung  zu  finden,  dafs  es  nur  den 
Kriegern,  welche  die  Rangstufen  der  Quachic  Ticocyahua- 
catl  und  Tlacateccatl  hatten,  gestattet  war,  solche  Rüstun¬ 
gen  bezw.  Schilde  zu  tragen.  Von  den  Kaufleuten 
wiederum  wird  berichtet,  dafs  sie  in  Anerkennung  ihrer 
Verdienste  zu  jenen  höheren  Rangklassen  der  Krieger 
gerechnet  wurden ,  denn  ihre  weit  ausgedehnten  Expe¬ 
ditionen  waren  oftmals  zugleich  mit  Beobachtungen 
betraut,  welche  spätere  Eroberungszüge  vorbereiteten 
und  möglich  machten.  Jene  Gottheit  giebt  in  ihrem 
Schilde  also  nur  die  Andeutung  für  die  Rangstufe  der 
Kaufleute ,  während  der  in  seiner  Hand  getragene 
Wanderstab  sein  eigentliches  Symbol  ist,  welches  auch 
während  der  Wanderschaft  von  den  Kaufleuten  als  Dar- 
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Stellung  der  Gottheit  in  ihren  eigenen  Wanderstäben 
verehrt  wurde.  Da  nun  für  das  Muster,  das  sich  auf 
dem  Schilde  der  genannten  Kriegerklasse  befindet, 
keinerlei  Deutung  gegeben  ist,  so  hat  dieser  Weg  zu 
keinem  Ergebnis  gefühi’t.  Ich  habe  nun  schon  weiter 
oben  die  einzelnen  Symbole  besprochen,  welche  für  den 
Wirbelwind  geboten  sind,  und  die  mich  zunächst  auf 
den  Windgott  Quetzalcoatl  geführt  haben.  Bei  diesem 
nun,  wie  aus  meiner  Figur  6  ersichtlich  ist,  befindet  sich 
das  gesuchte  Ornamentmotiv  auf  der  Stirnbinde.  Ich 
mufs  erwähnen,  dafs  der  Codex  Borgia,  dem  diese  Figur 
entnommen  ist,  zur  Gruppe  der  zapotekisch-mixtekischen 
Bilderschriften  gehört  und  die  künstlerisch  beste  aller 
Bilderschriften  ist.  Diese  Gruppe  von  Bilderschriften 
deutet  auf  ein  Kulturcentrum ,  von  dem  aus  die  Naua- 
wie  die  Mayastämme  Anregung  erhielten.  (Vergl.  Seler, 
Wandmalereien  von  Mitla.)  In  dem  genannten  Codex 
nun,  und  in  seiner  Parallele  dem  Vaticanus  B,  ist  die 
Stirnbinde  des  Gottes  Quetzalcoatl  fast  durchweg  mit 
diesem  Muster  verziert,  das  man  bei  keiner  anderen 
Gottheit  weder  an  der  Stirnbinde  noch  sonstwo  antrifft. 
Alle  sonstigen  Bilderschriften  geben  nur  die  übrigen, 
auch  hier  vorhandenen  Attribute,  also  auch  den  sog. 
Wirbelwindschmuck,  den  der  Gott  auf  der  Brust  trägt. 
Man  mufs  hiernach  für  dieses  Ornamentmotiv  besondere 
und  ausschliefsliche  Beziehungen  zum  Windgotte  an¬ 
nehmen.  Weiter  oben  sind  ja  schon  verschiedenartige 
symbolische  Darstellungen  des  Wirbelwindes  geboten, 
denen  ja  im  wesentlichen  die  mehr  oder  weniger  stark 
aufgerollte  Spirallinie  zu  Grunde  liegt.  Betrachtet  man 
aber  im  besonderen  den  Windschmuck  des  Gottes 


aus  der  Flügelschnecke  gefertigt,  wie  er  in  Fig.  7 
besser  zum  Ausdruck  kommt  als  in  Fig.  6,  so  hat  man 
im  Grunde  das  Ornamentmotiv  an  seiner  Stirnbinde. 
Man  braucht  sich  nur  die  mafsgebende  weifse  Linie 
etwas  ausgerollt  zu  denken,  und  zwar  so,  dafs  das  Ende 
von  der  Anfangsspirale  losgelöst  und  seitlich  geschoben 
wird,  so  hat  man  die  Treppe  mit  der  Spirale.  Das  An¬ 
einanderreihen  und  miteinander  Verbinden  dieser  Figur 
in  verschiedenen  Kombinationen  entspricht  genau  den 
Fig.  27  u.  28  unten,  29  oben  und  32.  Wird  durch 
Vorbilder  der  Flecht-  und  Webekunst  auch  die  Spirale 
selbst  eckig,  so  kommt  man  zu  den  Figuren  23,  28  oben, 
29  unten  und  30,  31. 

Hiermit  wäre  dies  Ornamentmotiv  für  Alt-Mexiko 
als  eine  speciell  zu  Zwecken  des  Ornaments  stilisierte 
Darstellung  eines  charakteristischen  Attributes  des  Wind¬ 
gottes  Quetzalcoatl  erklärt.  Die  Verehrung  dieses  Gottes, 
sei  es  als  Windgott,  als  göttlicher  Odem,  Schöpfergott 
(Zapoteken),  als  Kulturheros  und  Führer  der  sagenhaften 
Tolteken,  hatte  in  Alt-Mexiko  eine  weite  Verbreitung  und 
war  selbst  den  Mayas  nicht  fremd.  Im  weiteren  Sinne  aber 
erkennt  man  darin  dieselben  Elemente,  welche  wir  bei 
den  Pueblo  -  Indianern  und  in  Peru  als  symbolische 
Zeichen,  bezw.  als  Attribute  von  bestimmten  Gottheiten 
dargestellt  fanden ,  die ,  wenn  auch  in  einer  von  Alt- 
Mexiko  abweichenden  Form,  doch  in  Beziehung  zu  einer 
und  derselben  Gruppe  von  Naturerscheinungen  stehen. 
Es  ist  danach  wohl  anzunehmen ,  dafs  auch  die  in  den 
zwischenliegenden  Gebieten  auftretenden  gleichen  oder 
ähnlichen  Ornamentmotive  dem  entsprechend  zu  deuten 
sind. 


Beim  Kalbeljaufang  auf  den  Lofoten. 

Von  H.  Blomberg. 


Bodö  liegt  schon  jenseits  des  Polarkreises ;  es  ist  der 
Hauptort  von  Nordland  am  Eingänge  des  Saltenfjords 
und  regelmäfsiger  Anlaufepunkt  der  Postdampfer.  An 
schönen  Aussichtspunkten  ist  das  Städtchen,  das  gegen 
4  000  Einwohner  zählt,  reich,  und  unter  den  Schnee¬ 
bergen  im  Osten,  die  von  hier  aus  bestiegen  werden,  er¬ 
hebt  sich  an  der  norwegisch  -  schwedischen  Grenze  auch 
der  fast  1900  m  hohe  Sulitelma.  Wer  nicht  zu  grofse 
Ansprüche  macht,  ist  im  Grand-Hotel  hier  gut  auf¬ 
gehoben,  zur  Zeit '  aber,  als  der  Kabeljaufischfang  im 
Gange  war,  in  den  ersten  4  Monaten  des  Jahres,  konnte 
ich  nur  mit  Mühe  und  Not  ein  Quartier  erhalten,  denn 
von  hier  aus  erreicht  man  am  leichtesten  die  Lofoten 
und  Vestei’aalen,  den  Mittelpunkt  der  Kabeljaufischerei; 
es  waren  daher  viele  Geschäftsreisende  anwesend. 

Die  Fahrt  nach  den  Lofoten  geht  durch  den  West¬ 
fjord,  welcher  aber  kein  eigentlicher  Fjord  genannt 
werden  darf,  da  er  nach  Norden  zu  nicht  geschlossen 
ist.  Sein  westliches  Gestade  machen  die  Inselketten 
aus,  die  allerdings  kaum  als  getrennte  Eilande  sich  dar¬ 
stellen,  denn  die  scheidenden  Sunde  sind  so  schmal,  dafs 
das  Ganze  wie  ein  zusammenhängender  Gebirgsstock 
erscheint,  aus  dem  scharfgratige  Kämme  hervorstehen. 
Niedrigere  Berge,  Häusergruppen,  grüne  Matten,  kleine 
Birkenbestände,  Holme  mit  Eiderenten,  Felsen  mit 
Möven  und  kleinere  Inseln  bestimmen  weiter  den  Cha¬ 
rakter,  je  näher  man  den  Lofoten  kommt.  Der  Wasser¬ 
arm,  welcher  die  südlicheren  Lofoten  von  den  nörd¬ 
licheren  Vesteraalen  trennt,  der  Raftsund,  ist  auffallend 
schmal.  Die  Gruppe  erstreckt  sich  durch  nahezu  zwei 
Breitengrade  und  gehört  ganz  der  Polarregion  an.  Das 
Areal  hat  eine  Gröfse  von  3  850  qkm,  ist  also  noch 


etwas  gröfser  als  das  Grofsherzogtum  Sachsen- Weimar, 
aber  bedeutend  dünner  bevölkert.  Was  die  Inseln  vor 
allem  auszeichnet ,  ist  ihre  ungewöhnlich  entwickelte 
Küstenlinie.  Jedes  einzelne  Eiland  ist  reich  an  Ein- 
und  Ausbuchtungen.  Zwischen  die  Inseln  schieben  sich 
schmale  Sunde  ein ,  oft  nur  von  der  Breite  des  Rheins. 
Gegen  die  dunklen  Felsen,  deren  Schluchten  und  Mulden 
noch  im  Hochsommer  mit  Schnee  erfüllt  sind,  hebt  sich 
das  Grün  der  Pflanzendecke  in  auffallender  Lebhaftig¬ 
keit  ab  und  mehr  als  ein  Maler  hat  hier  Entwürfe  zu 
prächtigen  norwegischen  Landschaften  gefunden. 

Es  war  mitten  in  der  Kabeljausaison,  als  wir  uns  dem 
auf  der  Insel  Hindö  gelegenen  Lodingen  näherten,  das 
nur  ein  Vaer,  d.  h.  Fischerdorf,  ist  und  eine  kleine  an¬ 
sässige  Bevölkerung  hat.  Am  nächsten  Tage  durchfuhr 
unser  Boot  den  Raftsund,  eine  herrliche,  aber  schmale 
Meeresenge,  welche  Hindö,  das  zu  den  Vesteraalen  ge¬ 
rechnet  wird,  von  Ost-Vaagö,  der  ersten  Lofoteninsel, 
trennt.  Der  Raftsund  verengt  sich  wie  ein  Flufs,  den 
steile  Felsen  einengen,  deren  Wände,  von  tiefen  Spalten 
zerrissen ,  ein  düsteres  Ansehen  zeigen.  Hier  lagern 
Moränen,  dort  drohen  mächtige  Felsblöcke  mit  jähem 
Sturz  in  die  Tiefe;  Rauheit  und  Wildheit  ist  das  kenn¬ 
zeichnende  Merkmal  der  Landschaft,  in  welcher  aufser- 
dem  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Farben 
überaus  eigenartig  wirkt.  Von  dem  dunklen  Gestein 
heben  sich,  in  blendender  Weifse  leuchtend,  die  Schnee¬ 
massen  ab,  welche  die  Berge  mit  weifsem  Mantel  um¬ 
kleiden  und  im  hellen  Silberglanze  schimmern  die 
zahlreichen  Fälle,  welche,  von  den  Höhen  herabrauschend, 
ihre  Wasser  mit  den  dunkelgrünen  Meereswogen  mischen. 
Der  Sund  endigt  in  einer  mit  Inseln  übersäeten  Bucht 
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Die  Fisclierflotte  bei  Svolvaer.  Zeichnung  von  A.  Bardewick. 


Fig.  2.  Ansicht  von  Henuingsvaer,  Lofoten.  Zeichnung  von  A.  Bardewick. 
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und  als  ich  mich  auf  der  Weiterfahrt  der  Insel  Svolvaer 
näherte,  sah  ich  mich  inmitten  von  Hunderten  von 
Fischerbooten,  welche  vom  Fange  heimkehrten.  Die 
Lofoten  sind  ihrer  ausgedehnten  Kabeljaufischerei  wegen 
berühmt  und  von  der  zweiten  Hälfte  des  Januar  an  bis 
in  den  April  herrscht  reges  Leben  auf  den  sonst  so  ein¬ 
samen  Felseneilanden,  Tausende  von  grofsen  Fischer¬ 
booten  und  Hunderte  von  Schiffen  findet  man  dann  hier 
vor  Anker.  Die  eigentlichen  Fischerboote  sind  fast  alle 
nach  dem  Modell  der  alten  Wikingerschiffe  gebaut, 
ihre  Verschiedenheit  liegt  wesentlich  in  ihrer  Gröfse. 
Besonders  schwunghaft  wird  der  Bau  am  gegenüber 
in  das  Festland  einschneidenden  Ranenfjord  betrieben, 
wo  der  Stoff  zur  Genüge  vorhanden  und  grofse  Schneide¬ 
mühlen  den  Holzreichtum  des  Landes  verai’beiten. 

In  der  Nähe  von  Svolvaer  erheben  sich  ein  paar 
Zwillingsfelsen ,  die  mit  den  Spitzen  sich  nach  innen 
neigen  und  aussehen,  als  ob  sie  sich  küssen  wollten,  zu 
ihren  Füfsen  liegen  kleine  Holme  und  auf  diesen  liegen 
Fischeransiedelungen,  die  man  aber  erst  gewahrt,  wenn 
man  dicht  dabei  vorüberfährt.  Nach  einer  angenehmen 
Fahrt  erfuhr  ich,  dafs  mein  Bestimmungsort,  das  Fischer¬ 
dorf  Hen  n  ingsvaer,  erreicht  sei.  Von  dem  Dorfe  selbst 
liefs  sich  noch  nichts  erblicken ;  auf  ein  von  unserem 
Dampfer  abgegebenes  Signal  hin  kamen  jedoch  mehrere 
Boote  hinter  den  Felsen  zum  Vorschein,  legten  bei  uns 
an  und  gleich  darauf  fuhr  ich  in  einem  derselben  in  den 
durch  die  Insel  Henningsvaer  und  Hellandsö  gebildeten 
Kanal  ein.  Wirklich  überraschend  war  der  Anblick, 
welcher  sich  mir  hier  bot:  eine  Flotte  von  Schiffen  aller 
Art  fand  ich  versammelt,  Segelschiffe,  Schaluppen, 
Schoner  und  Kutter  mit  einer  Bemannung  von  etwa 
400  Mann  hatten  sich  eingestellt.  Alle  diese  Fahrzeuge 
bezogen  ihre  Fracht  ohne  Zwischenhändler  von  den 
Fischern  und  einige,  welche  grofse  Vorräte  von  Zucker, 
Kaffee,  Schiffszwieback,  Tabak  u.  s.  w.  an  Bord  führten, 
betrieben  lebhaften  Tauschhandel.  Aufser  diesen 
Handelsfahrzeugen  befanden  sich  hier  noch  gegen  700 
Fischerboote,  die  teils  den  Fischfang  mit  Netzen,  teils 
mit  Haken  und  Angelschnur  betrieben.  Die  Bemannung 
dieser  Fahi’zeuge  belief  sich  auf  über  3  000.  Wohin 
das  Auge  blickte,  traf  es  Boote,  welche  unter  der  Last 
ihrer  Fracht  fast  versanken.  Fische  in  ungeheuren 
Mengen  lagen  überall  aufgestapelt,  überall  war  man  da¬ 
mit  beschäftigt,  sie  aufzuschneiden  und  zu  reinigen, 
während  Tausende  bereits  auf  Stangen  zum  Trocknen 
hingen.  Auch  Tonnen  mit  Leberthran  waren  in  grofser 
Anzahl  vorhanden.  Es  war  ein  reges  Leben  und  Treiben, 
welches  sich  auf  dem  engen  Kanal  sowohl  wie  in  dem 
an  seinen  beiden  Ufern  sich  hinziehenden  Dorfe  ent¬ 
faltete;  unbekümmert  um  dasselbe  aber  schwammen  zahl¬ 
reiche  Eidergänse  munter  zwischen  den  Fahrzeugen 
umher. 

Eine  Sehenswürdigkeit  des  Ortes  zur  Fischei’zeit 
sind  die  Vorratshäuser,  in  welchen  die  frisch  gesalzenen 
Kabeljaue  meterhoch  übereinander  aufgestapelt  sind. 
Man  bereitet  die  Fische  auf  verschiedene  Art  zu:  ein¬ 
mal  schneidet  man  sie  auf,  salzt  sie  ein  und  legt  sie  auf 
die  Felsen  zum  Trocknen ;  oder  man  hängt  sie,  nachdem 
sie  ausgenommen  sind,  ungesalzen  auf  Stangen.  Die 
letzte  Art  liefert  den  besten,  harten  Fisch.  Das  Trocknen 
erfordert  je  nach  der  Jahreszeit  1  bis  2  Monate.  Die 
aus  Balken  errichteten  Blockhäuser  sind  für  die  vorüber¬ 
gehende  Fischerbevölkerung  eingerichtet,  enthalten 
Kojen ,  wie  auf  den  Schiffen  und  sind  meistens  sehr  un¬ 


sauber,  wie  denn  überhaupt  der  Ort  zur  Zeit  des  Fanges 
einer  grofsen  Kloake  voll  Thran ,  faulender  Fischreste 
u.  s.  w.  gleicht.  Angenehm  ist  der  Aufenthalt  nicht ; 
alle  Zustände  zeigen  einen  sehr  urtümlichen  Charakter, 
was  auch  daraus  hervorgeht,  dafs  der  Kabeljau  hier  wie 
Geld  umläuft,  d.  h.  Tauschhandel  getrieben  wird.  So 
entrichten  die  Fischer  die  Miete  für  ihre  Kojen  nicht  in 
Geld,  sondern  in  Fischen.  Die  Oberaufsicht  während 
der  Fischzeit  führt  der  Opsyn-Chef,  gewöhnlich  ein 
Marineoffizier,  der  auch  streng  darauf  achtet,  dafs  kein 
Branntwein  verkauft  wird.  So  kommt  Trunkenheit 
selten  vor  und  im  allgemeinen  verläuft  das  Zusammen¬ 
sein  so  vieler  Menschen  auf  engem  Raume  meist 
friedlich. 

Die  Fischerei  ist  streng  von  der  Regierung  geregelt. 
Sie  beginnt  Mitte  Januar  und  schliefst  am  15.  April. 
Dann  ist  es  verboten,  die  Fische  weiter  zu  belästigen. 
Man  fischt  mit  Angeln  und  Haken  an  Leinen  oder 
Netzen;  jedes  Boot  ist  numeriert,  jeder  Fischer  mit 
seinem  Namen  eingetragen  und  Sonntags  ruht  die  Arbeit, 
die  erst  am  Montag  Morgen  wieder  aufgenommen 
werden  darf.  Die  Abfahrt  zur  Fischerei  ist  nicht  will¬ 
kürlich,  sondern  erfolgt  erst,  wenn  der  Beamte  früh 
morgens  seine  Flagge  aufzieht,  worauf  gleichzeitig  die 
Boote  abfahren  und  sich  auf  einen  weiten  Raum  zer¬ 
streuen,  wo  das  Meer  durchschnittlich  eine  Tiefe  von 
60  bis  100  Faden  besitzt.  Gegen  Mittag  kehren  die 
Boote  zurück,  das  Ausladen  und  Salzen,  das  Aufstapeln, 
Trocknen  und  der  Handel  beginnt,  wobei  der  Preis  der 
Fische  je  nach  der  Ergiebigkeit  des  Fanges  schwankt. 
300  000,  auch  400  000  werden  oft  an  einem  Tage  in 
Henningsvaer  erbeutet  und  das  Hundert  bringt  durch¬ 
schnittlich  1  x/2  Mark,  nach  deutschem  Gelde,  ein.  Der 
Rogen  der  Fische  wird  eingesalzen  und  geht  als  Köder 
zum  Sardellenfang  nach  Frankreich  und  Italien ;  die 
Lebern,  die  einen  guten  Preis  erzielen,  liefern  Leber¬ 
thran  ,  die  getrockneten  Köpfe  Viehfutter  oder  mit  den 
Gräten  und  anderen  Abfällen  Fischguano,  der  in  einer 
besonderen  Fabrik  hergestellt  wird.  Leberthranfabi’iken 
giebt  es  verschiedene  auf  den  Inseln,  doch  liefern  sie 
nur  das  erste  Produkt,  das  in  Kristiania  dann  weiter 
chemisch  gereinigt  und  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Auf  dem  nahen  Stramsund  hatte  ich  Gelegenheit,  eine 
solche  zu  sehen ,  welche  durch  grofse  Reinlichkeit  im 
Betriebe  sich  vorteilhaft  auszeichnet.  Die  frisch  an¬ 
gelangten  Lebern  werden  zunächst  sortiert;  die  weifsen 
geben  den  besten  Leberthran,  während  die  rötlichen 
oder  grünlichen  eine  geringere  Sorte  liefern.  Nachdem 
sie  gewaschen  und  wieder  auf  Drahtnetzen  getrocknet 
sind,  kocht  man  sie  mit  Dampf  in  grofsen  Kesseln  und 
filtriert  das  erhaltene  Öl  durch  Baumwollstoff.  In  Blecli- 
gefäfsen  geht  es  dann  zur  weiteren  Reinigung  nach 
Kristiania. 

Henningsvaer  besitzt  auch  eine  Holzkirche,  welche 
an  Sonntagen  überfüllt  ist,  denn  die  Fischer  sind  ein 
sehr  religiöses  Völkchen.  Am  Ende  der  Saison  wird 
ein  besonders  feierlicher  Gottesdienst  gehalten  und  findet 
ein  reger  Verkauf  von  Bibeln  und  Neuen  Testamenten 
statt.  Dann  gehen  die  Fischer  in  ihre  Heimat,  die 
Dampfer  sind  überladen  und  auf  den  Lofoten  bleibt  die 
geringe  ansässige  Bevölkerung  zurück;  auf  manchem 
Eilande  ist  kein  einziger  ständiger  Bewohner  und  erst 
der  Anbruch  des  neuen  Jahres  entwickelt  mit  den 
zurückkehrenden  Fischern  wieder  neues  Leben  auf  den 
I  einsamen  meerumbrandeten  Eilanden. 
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Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  amerikanischen  Linguistik. 

Von  Prof.  Friedrich  Müller.  Wien. 


Wir  haben  hier  schon  öfter  auf  die  Fortschritte  hin¬ 
gewiesen,  welche  die  amerikanische  Linguistik,  ein 
wichtiges  und  bedeutendes  Fach,  welches  aber  (mit  Aus¬ 
nahme  der  Universität  von  Philadelphia)  noch  an  keiner 
Hochschule  vertreten  ist,  in  neuester  Zeit  gemacht  hat. 
Diese  Fortschritte  sind  gröfstenteils  von  Nord-Amerika, 
Frankreich  und  Deutschland  ausgegangen.  Nun  tritt 
auch  Süd-Amerika  hinzu  und  es  sind  besonders  die  in 
Chile  ansässigen  Deutschen ,  welche  in  dieser  Richtung 
thätig  sind.  Hier  sind  nach  den  Arbeiten  von  Dr.  L.  Da- 
rapsky  (vgl.  besonders  „La  lengua  Araucana“,  Santiago 
de  Chile  1888  in  der  Revista  de  Artes  i  Letras)  vor 
allen  anderen  die  Publikationen  des  rührigen  und  über¬ 
aus  fleifsigen  Dr.  Rudolf  Lenz  ]),  Professor  am  pädago¬ 
gischen  Institut  von  Chile,  hervorzuheben.  Derselbe 
veröffentlichte  1893  in  den  Anales  de  la  Universidad, 
zusammen  mit  Diego  Barros  Arana,  eine  Studie,  betitelt 
„La  linguistica  Aruericana  su  historia,  y  su  estado 
actual“  (im  Separatabdruck  49  S .),  worin  von  den 
ältesten  Versuchen  an  die  Fortschritte  der  amerikani¬ 
schen  Linguistik  bis  zur  neuesten  Zeit  dargelegt  werden. 
Die  Verfasser  zeigen  sich  mit  der  in  Deutschland  aus¬ 
gebildeten  sprachwissenschaftlichen  Methode  vollkommen 
vertraut,  und  beherrschen  als  Specialisten  ihr  For¬ 
schungsgebiet. 

Seit  1895  ist  von  Dr.  Rudolf  Lenz  in  den  Anales  de 
la  Universidad  de  Chile  (Bd.  90  ff.)  eine  Serie  von  „Estu- 
dios  Araucanos“2)  veröffentlicht  (bisher  sind  I — VI  mir 
bekannt  geworden ;  es  sollen  noch  VII — XI  folgen), 
welcher  1896  eine  „Introduccion  a  los  Estudios  Arau- 
canos  publicados  en  los  Anales  de  la  Universidad  de 
Chile,  Tomos  90  i  siguientes  con  un  Apendice  biblio- 
gräfico“  beigegeben  wurde.  In  dieser  Einleitung,  einem 
Vortrage,  der  in  der  Eröffnungs  -  Sitzung  des  Congreso 
Cientffico  Chileno  am  2.  Dezember  1894  abgehalten 
wurde,  handelt  der  Verfasser  über  die  araukanische 
Sprache  im  allgemeinen.  Er  bespricht  unsere  Quellen 
für  die  Kenntnis  des  Araukanischen  im  15.  bis  18.  Jahr¬ 
hundert,  nämlich  L.  de  Valdivia,  B.  Ilavestadt  und 
A.  Febres,  und  giebt  dann  eine  auf  lebendiger  Kenntnis 
der  heutzutage  gesprochenen  Sprache  beruhende  Über¬ 
sicht  und  Beschreibung  der  Laute  des  Araukanischen, 
welche  für  den  Linguisten  von  ganz  besonderem  Wert  ist. 

Die  „Estudios  Araucanos“  umfassen:  I.  Viaje  al  pais 
de  los  Manzaneros  contado  en  dialecto  Huilliche  por  el 
Indio  Domingo  Quintuprai ,  de  Osorno.  Es  ist  dies  ein 
Originaltext  (an  solchen  mangelt  es  auf  dem  Gebiete 
des  Araukanischen  sehr)  im  südlichen  Dialekt  (im  Süden 
des  Valdiviaflusses  gesprochen). 

Diese  Beschreibung  der  im  Jahre  1871  von  einem 
Araukaner  in  die  Gegend  zwischen  den  Seen  Lacar  und 
Nahuelhuapi  unternommenen  Reise  hat  einerseits  einen 
grofsen  linguistischen  Wert,  da  sie  die  Sprache  nach 
den  heutzutage  geltenden  Principien  wiedergiebt,  ander¬ 
seits  ist  sie  auch  für  den  Ethnologen  und  Geographen 

*)  Dr.  Rudolf  Lenz  ist  durch  seine  „Chilenischen  Studien“ 
(in  den  phonetischen  Studien  von  Vietor  Vol.  V  ff.)  und  seine 
„Beiträge  zur  Kenntnis  des  Ameiükanospanischen“  (in  der  Zeit¬ 
schrift  für  romanische  Philologie  von  Groeber,  Jbg.  1892) 
den  Phonetikern  rühmlichst  bekannt. 

s)  Die  Araukaner,  die  Eingeborenen  von  Chile,  nennen  sich 
Maputsche  (Mapuche),  „Bewohner  des  Landes“.  Ältere  Schrift¬ 
steller  nennen  sie  Molutsche  (Moluche),  „Krieger“.  Der  letztere 
Name  stammt  offenbar  aus  jener  Zeit,  wo  die  Araukaner  mit 
den  fremden  Eroberern  in  immerwährenden  Kämpfen  standen. 


von  Bedeutung  wegen  des  naiven  volkstümlichen  Tones, 
und  der  zahlreichen  Anspielungen  auf  Sitten,  Gebräuche, 
Örtlichkeiten  u.  a. 

II.  Diälogos  Araucanos  en  dialecto  Huilliche.  Es 
sind  Dialoge  im  südlichen  Dialekte  mit  einer  genauen 
spanischen  Interlinearübersetzung,  verfafst  von  dem¬ 
selben  Araukaner,  der  dem  Dr.  Lenz  die  Reisebeschrei¬ 
bung  geliefert  hat,  während  seines  Aufenthaltes  in 
Santiago  im  Jahre  1894. 

III.  Diälogos  Araucanos  en  dialecto  Picuncke.  Dies 
sind  Dialoge  im  nördlichen  Dialekt  (gesprochen  zwischen 
den  Flüssen  Biobio  und  Valdivia),  verfafst  im  Jahre  1894 
von  dem  Ivaziken  Juan  Amasa,  einem  Freunde  des 
Dr.  Lenz.  Manche  Phrasen  stimmen  mit  den  im  voran¬ 
gehenden  Hefte  vorkommenden  überein,  was  für  die  Ver¬ 
gleichung  der  beiden  Dialekte  von  grofsem  Werte  ist. 
Auch  hier  ist  dem  Originaltext  eine  genaue  spanische 
Interlinearversion  beigegeben. 

IV.  Trozos  menores  en  Picunche  i  Huilliche.  Dieses 
Heft  enthält  fünf  Stücke  teils  im  nördlichen,  teils  im 
südlichen  Dialekt,  nämlich  1.  Die  Beschreibung  des 
Druschfestes  unter  den  Indianern  von  Collipulli  mit  den 
dabei  vorgetragenen,  manchmal  etwas  obscönen  Liedern 
nach  Juan  Amasa  im  nördlichen  Dialekt;  2.  Eine  Remi- 
niscenz  aus  dem  Befreiungskriege ;  3.  Die  Beschreibung 
des  Ausbruchs  des  Vulkans  Calbuco3);  4.  „Die  Ankunft 
des  Fremden  beim  Indianer“,  ein  Dialog  zwischen  beiden; 
5.  Lied  des  Berauschten ,  alle  im  südlichen  Dialekt  von 
Domingo  Quintuprai. 

V.  Diälogos  en  dialecto  Pehuenche  Chileno.  Dieses 
Heft  bringt  Proben  des  Dialektes  der  „Fichtenmänner“ 
in  den  Thälern  am  Ostabhange  der  Cordilleren  mit  einer 
vorzüglichen  Einleitung  über  diesen  Dialekt.  Diese 
Proben,  Dialoge,  schliefsen  sich  an  jene  des  III.  Heftes 
an  und  haben  den  jungen  Indianer  Kalvün  (Segundo 
Jara)  zum  Verfasser.  Auch  sie  sind  mit  einer  getreuen 
Interlinearversion  versehen. 

VI.  Cuentos  Araucanos  referidos  por  el  Indio  Calvun 
(Segundo  Jara)  en  dialecto  Pehuenche  Chileno. 

I.  Cuentos  de  animales.  — 

Dieses  Heft,  welches  nicht  nur  für  den  Sprachforscher, 
sondern  auch  für  den  Folkloristen  von  ganz  besonderem 
Interesse  ist,  umfafst  zwölf  Tiermärchen4),  darunter  das 
dritte  Märchen  in  zwei  Recensionen,  im  Dialekt  der 
„Fichtenmänner“  mit  genauer  Interlinearversion. 

An  diese  überaus  wertvollen  Publikationen  unseres 
Landsmannes,  welche  ein  umfassendes  und  gründliches 
Studium  der  araukanischen  Sprache  ermöglichen,  schliefst 
sich  das  Glosario  de  la  lengua  Atacamena  Santiago  1896 
von  Emilio  F.  Vaisse,  Felix  Iloyos  und  Ambai  Echeverria 
i  Reyes  würdig  an.  Die  Atacama-Sprache,  auch  Lengua 
Cunza  (unsere  Sprache)  genannt,  gehört  zu  den  noch 
wenig  bekannten  Idiomen  Süd-Amerikas.  Erst  im  Jahre 
1890  erschien  in  Santiago  ein  kurzer,  20  Seiten  füllender, 
grammatischer  Abrifs  derselben  von  Francisco  J.  Sau- 
Roman.  Sie  ist  vom  Standpunkte  unserer  heutigen 

3)  Einen  deutsch  geschriebenen  Aufsatz  über  denselben 
Gegenstand  hat  Dr.  Lenz  im  III.  Bande  der  Verhandlungen 
des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago  ver¬ 
öffentlicht  unter  dem  Titel:  Der  Ausbruch  des  Vulkans 
Calbuco  nach  der  Beschreibung  eines  Indianers  von  Osorno. 

4)  Diese  Tiermärchen,  mit  noch  anderen  Stücken,  wurden 
von  Dr.  Lenz  auch  in  deutscher  Übersetzung  herausgegeben 
unter  dem  Titel:  Araukanische  Märchen  und  Erzählungen, 
mitgeteilt  von  Segundo  Jara  (Kalvun).  Valparaiso.  1896.  8°. 
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linguistischen  Kenntnisse  als  ein  isoliertes  Idiom  zu 
betrachten. 

Zu  diesen  in  Chile  erschienenen  linguistischen 
Arbeiten  treten  zwei  in  Argentinien  erschienene  Publi¬ 
kationen  von  Bartolome  Mitre,  nämlich: 

Lenguas  Americanas.  La  Plata.  1894.  Dies  ist  eine 
Studie  der  seltenen  Werke  Luis  de  Valdivias  über  das 
Araukanische  und  das  Allentiak  mit  einem  Vokabular 
der  letzteren  Sprache.  Diese  Sprache  gehört  zu  den  bisher 
ganz  unbekannten  des  neuen  Erdteils  und  von  dem 
Werke  des  genannten  Jesuitenmissionars  ist  uns  ein 
einziges  Exemplar  erhalten,  das  im  Jahre  1894  von 
Jose  Toribio  Medina  (Doctrina  Cristiana  y  Catecismo  con 
un  Confesionario ,  Arte  y  Vocabulario  breves  en  lengua 
Allentiac)  neu  herausgegeben  wurde.  Die  Allentiaks, 
auch  Huarpes  genannt,  wohnten  in  der  Provinz  San  Juan. 

Von  demselben  Bartolome  Mitre  erschien  in  Buenos 
Aires  1895  eine  weitere  Studie:  Lenguas  Americanas. 


El  Mije  y  el  Zoque,  worin  der  Verfasser  den  Zusammen¬ 
hang  dieser  beiden  Idiome,  welche  auf  dem  Boden  der 
Republik  Mexiko  in  Oaxaca,  Chiapas  und  Tabasco  ge¬ 
sprochen  werden,  nachweist. 

Schliefslicli  müssen  wir  noch  bemerken,  dafs  Dr.  Julius 
Platzmann,  welcher  bisher  beinahe  jedes  Jahrein  seltenes 
Werk  der  amerikanischen  Linguistik  durch  einen  dem 
Originale  nachgebildeten  Neudruck  herauszugeben  nicht 
unterlassen  hat,  im  Jahre  1896  mit  zwei  Publikationen 
auf  dem  Büchermärkte  erschienen  ist,  nämlich  dem 
Catecismo  da  lingua  Kariris  composto  pelo  R.  P.  Fr.  Ber- 
nardo  de  Nantes  (das  Original  erschien  Lissabon  1709) 
und  dem  Diccionario  anonymo  da  lingua  geral  do  Brasil 
(das  Original  erschien  Lissabon  1795),  zwei  Werken, 
welche  zur  Befruchtung  des  Studiums  der  beiden  bereits 
hinlänglich  bekannten  Sprachen  Kiriri  und  Guarani- 
Tupi  (beide  auf  dem  Boden  Brasiliens  gesprochen)  wesent¬ 
lich  beitragen  werden. 


Der  heutige  Stand  der  deutschen  Hausforschung  und  das  neueste  Werk 

Meitzens. 

Von  Karl  Rhamm. 

III.  (Schlufs.) 


Ursprung  und  Ausbreitung  des  sächsischen 
und  friesischen  Hauses. 

(Bd.  III,  Anlage  94,  S.  280  bis  318.) 

Das  sächsische  Haus  hat  von  jeher  als  Grund-  und 
Eckstein  in  der  gesamten  deutschen  Hausforschung  ge¬ 
golten,  an  dessen  einheimischem  Ursprünge  bislang  nie¬ 
mand  zu  rütteln  gewagt  hat,  das  vielmehr  selbst  den  Prüf¬ 
stein  für  das  unverfälschte  Deutschtum  der  anderen  Bauten 
hat  abgeben  müssen.  Man  könnte  sich  deshalb  der 
Hoffnung  hingeben ,  von  den  in  den  Alpen  erduldeten 
Strapazen  auf  vaterländischem  Boden  auszuruhen,  indes 
da  Meitzen  das  sächsische  Haus  an  die  Kelten  aus¬ 
liefern  will,  müssen  wir  auch  hier  zur  Wehre  greifen. 
Die  Art,  wie  sich  Meitzen  der  Gedanke  an  eine  keltische 
Herkunft  nahe  gelegt  hat,  ist  zuerst  wohl  verständlich. 
Meitzen  bekennt  sich  zu  den  von  Strabo  und  Cäsar 
aufgestellten  Behauptungen  über  die  unstete  Lebens¬ 
weise  nicht  nur  der  Sueben,  sondern  der  Germanen  über¬ 
haupt,  also  auch  der  Vorfahren  der  späteren  Sachsen. 
Dafs  ein  schwerer  Einbau,  wie  der  sächsische,  auf  eine 
solche  Lebensweise  pafst,  wie  die  Faust  aufs  Auge,  und 
dafs  es  undenkbar  ist,  dafs  ein  Volk,  das  dauernd  solchen 
Gepflogenheiten  huldigt,  auf  eine  derartige  Bauart  ver¬ 
fallen  kann,  wird  man  ohne  weiteres  zugehen.  Dazu 
kommt,  dafs  das  sächsische  Haus  mit  seiner  weiten 
Däle ,  die  die  anderen  Räume  geradezu  an  die  Wand 
drückt,  und  seinem  riesenhaften  Kornboden  auf  die  Vor¬ 
herrschaft  der  Getreidewirtschaft  gegründet  ist,  während 
umgekehrt  nach  der  auf  die  obigen  Nachrichten  ge¬ 
gründeten  Annahme  Meitzens  die  Germanen  noch  im 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  ihre  Hauptnahrung  aus 
der  Viehzucht  zogen.  Hier  giebt  es  nur  zweierlei:  ent¬ 
weder  das  sächsische  Haus  bestand  bei  den  Germanen 
schon  zur  Zeit  Cäsars  und  dann  sind  seine  Nachrichten 
über  den  Wechsel  der  Wohnsitze  wenigstens  für  die  be¬ 
treffenden  Stämme  irrig,  oder  aber  die  Germanen  zogen 
im  Lande  umher  und  dann  mufs  das  sächsische  Haus 
von  ihnen  erst  später  angenommen  sein.  Da  nun 
Meitzen  die  Einzelhöfe,  die  auf  dem  linken  Ufer  der 
Weser  die  Form  der  Besiedelung  bilden,  den  Kelten 
zuschreibt,  deren  Sitze  sich  nach  allgemeiner  Annahme 


bis  zu  diesem  Flusse  erstreckt  haben,  so  hätte  es  nichts 
Befremdliches,  wenn  die  Sachsen  bei  ihrem  Vordringen 
nach  Westen  mit  der  keltischen  Weise  des  Anbaues 
auch  ihr  auf  festere  Wohnsitze  bemessenes  Haus  ange¬ 
nommen  hätten.  Den  letzten  Beweis  hierfür  findet 
Meitzen  in  der  Übereinstimmung  des  sächsischen  Hauses 
mit  dem  von  Seebohm  (the  English  Village  Com- 
munities  1883)  geschilderten  Sippenhause  des  alten 
Wales,  die  ich  ohne  weiteres  zugestehe.  Auf  diese  Ver¬ 
hältnisse  ,  die  nach  verschiedenen  Seiten  von  grofser 
Tragweite  sind,  müssen  wir  näher  eingehen.  Was  zu¬ 
nächst  das  sächsische  Haus  betrifft,  so  ist  es  bekannt 
genug.  Das  Thor  unter  dem  Giebel  führt  auf  einen 
weiten  hochgespannten  Raum,  der  das  Gebäude  in  seiner 
ganzen  Länge  durchschneidet  und  in  seiner  vorderen 
gröfseren  Hälfte,  der  „Däle“,  wesentlich  wirtschaftlichen 
Zwecken  dient,  während  der  hintere  nach  beiden  Lang¬ 
seiten  sich  ausweitende  Teil,  das  „Flet“,  den  alten 
Herdraum  darstellt  und  in  alter  Zeit  die  Wohnung  der 
Familie  bildete.  Das  alte  Haus  war  hier  zu  Ende  und 
wurde  erst  im  Laufe  des  späteren  Mittelalters  durch 
Anfügung  des  „Kammerfachs“  mit  Stube  (Dörnse)  und 
Zubehör  erweitert.  An  beiden  Seiten  des  Mittelraumes 
erheben  sich  zwei  Reihen  von  „Hauptständern“  („Höft¬ 
ständern“),  die  vermittelst  der  auf  ihnen  ruhenden,  einige 
Fufs  über  ihre  Linie  hinausschiefsenden  Querbalken  das 
eigentliche  Gerüst  des  Daches  tragen ,  welches  letztere 
ein  einfaches  Sparrendacb  mit  Hahnebalken  ist.  Die 
äufserst  schmalen  Seitenschiffe,  die  hauptsächlich  die 
Standplätze  für  das  Vieh  enthalten  und  von  der  Däle 
nur  durch  die  Reihe  der  Höftständer  und  die  eingeschal¬ 
teten  „Stallstaken“  getrennt  sind,  erscheinen  dem  Wand¬ 
gerippe  des  Mittelschiffs  gegenüber  nur  als  ein  äufser- 
licher  Anbau  durch  Verlängerung  des  Daches  mittels 
aufgeschobener  Nebensparren,  die  die  Hauptsparren  mit 
den  schwachen  und  niedrigen  Langwänden  verbinden. 

Auch  das  wallisische  Haus  zeigt  einen  dreischiffigen 
Bau ,  der  aber  noch  auf  einer  unentwickelten  hütten¬ 
artigen  Stufe  steht.  Das  Mittelschiff  wird  von  sechs  starken 
Stämmlingen  gebildet,  deren  Zweige,  wie  sie  sich  paar¬ 
weise  gegenüberstehen,  zu  oberst  zu  einander  herüber¬ 
gebogen  und  verbunden  sind,  so  dafs  eine  Art  gewölbte  Halle 
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entsteht,  während  die  Seitenschiffe  auf  ähnliche  Weise  wie 
am  sächsischen  Hause  angeklappt  sind.  Das  Mittelschiff 
mit  dem  Herd  in  der  Mitte  dient  für  den  täglichen  Auf¬ 
enthalt  der  Insassen,  die  nicht  blofs  aus  einer  Familie 
bestehen,  sondern  aus  einer  gröfseren  Sippschaft.  Die 
Seitenschiffe,  die  der  Quere  nach  entsprechend  der 
Reihenfolge  der  Säulen  für  die  einzelnen  Familien  abge¬ 
teilt  sind,  enthalten  die  Lagerstätten  für  die  Nacht  und 
vermittelst  einer  nach  dem  Mittelschiffe  zu  angebrachten 
und  als  Abscheidung  dienenden  Bohle  die  Sitzplätze  für 
den  Tag40).  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  ist  hier  vor¬ 
handen,  wenngleich  sie  sich  auf  das  Gerüst  beschränkt 
und  auch  da  schon  beim  Dache  Halt  macht,  das  kein 
Sparrendach  ist,  sondern  einen  Firstbaum  besitzt,  der 
von  den  Gabeln  der  Stämmlinge  getragen  wird,  und  ge¬ 
rade  Meitzen  legt  auf  diese  Unterschiede  so  grofsen 
Wert,  dafs  er  das  Firstdach  des  keltischen  Hauses,  das 
er  vermöge  einer  Verallgemeinerung  aus  dem  uns  allein 
bekannten  wallisisehen  gewinnt,  herbeizieht,  um  den 
keltischen  Ursprung  seines  rhätisch-alpinen  Hauses  dar- 
zuthun.  (III,  S.  235.) 

Dies  sind  die  Gründe  Meitzens ,  die  an  und  für  sich 
lediglich  einen  Wegweiser  abgeben  können.  Sobald 
man  aber  versucht,  diesen  Spuren  weiter  nachzugehen, 
türmen  sich  die  Schwierigkeiten  haushoch.  Zunächst 
hat  Meitzen  übersehen,  dafs  die  Germanen,  als  sie  die 
Weser  überschritten  und  sich  in  den  keltischen  Einzel¬ 
höfen  niederliefsen ,  ein  Vorgang,  der  mindestens  ein 
Jahrhundert  vor  Cäsars  Bericht  zurückliegen  mufs,  nach 
seiner  eigenen  Annahme  noch  geraume  Zeit  ihre  umher¬ 
ziehende  Lebensweise  beibehielten ,  ehe  sie  in  die  Lage 
kamen ,  von  dem  Geschenk  des  keltischen  Hauses  Ge¬ 
brauch  zu  machen.  Er  hat  weiter  übersehen,  dafs  die 
Lebensweise  der  Walliser  selbst  zu  jener  späteren  Zeit, 
aus  der  uns  die  Kenntnis  ihres  Sippenhauses  überliefert 
ist,  gleichfalls  hauptsächlich  auf  Weidewirtschaft  ge¬ 
gründet  war,  wie  sie  auch  ihren  Wohnsitz  nach  den 
Jahreszeiten  wechselten,  und  dafs  das  betreffende  Haus 
mit  seiner  hüttenartigen  Anlage  ja  keineswegs  den 
Charakter  eines  wertvollen  Geschenkes  besafs. 

Des  Weiteren  ist  Meitzen  im  Irrtum,  wenn  er  das 
walliser  Sippenhaus  zunächst  auch  den  Iren  zuschreibt 
und  sich  dafür  auf  die  Brehon-Gesetze  beruft  (I,  S.  184  ff.), 
die  er  mit  den  walliser  Gesetzen  zusammenwirft.  Aber 
Seebohm,  dem  er  folgt,  giebt  seine  Darstellung  (S.  239  ff. 
der  englischen  Ansgabe)  lediglich  auf  Grund  von  An¬ 
deutungen  der  alten  Gesetze  von  Wales  und  benutzt 
nur  ein  einziges  Mal  Sullivans  Einleitung  zu  O’Curry’s 
Manners  and  Customs  of  the  ancient  Irish,  um  seiner 
Schilderung  des  inneren  Lebens  einen  Zug  hinzuzufügen, 
was  ja  bei  Benennung  der  Quelle  gestattet  ist.  In  den 
Brehongesetzen  kommt  nicht  die  geringste  Andeutung 
einer  dreischiffigen  Einteilung  des  Hauses  vor.  Die  grofse 
Kodifikation  der  Seanchas  Mor  aus  dem  fünften  Jahr¬ 
hundert  enthält  gar  nichts  und  das  etwa  zwei  Jahrhunderte 
spätere  Gesetz  Crith  Gablach  erwähnt  in  seinen  Busse¬ 
ansätzen  nur  die  Pfosten  der  vorderen  und  der  hinteren 
Thür,  nicht  die  viel  wichtigeren  Tragsäulen,  woraus 
man  schliefsen  darf,  dafs  es  dergleichen  im  irischen  Hause 
gar  nicht  gegeben  hat.  Von  dem  fabelhaften  Palaste 
von  Cruachan  und  seiner  ganze  drei  Jahrhunderte  später 
verfafsten  Beschreibung,  die  selbst  von  den  irischen 
Autoren  für  unzuverlässig  erklärt  wii'd,  ganz  zu 


40)  Nach  den  ähnlichen  bei  V.  Gudmundsson,  Privatbcligen 
pä  Ist.  i.  Sagatiden,  1889,  S.  212  ff.  geschilderten  Einrich¬ 
tungen  der  altnordischen  Zeit  zu  schliefsen  werden  diese 
Lagerplätze  durch  einen  Erdaufwurf  erhöht  gewesen  und 
erst  dann  mit  Binsen  bedeckt  sein,  wobei  das  Brett  die  innere 
etwas  erhöhte  Kante  bildete. 


geschweigen.  Allerdings  behauptet  Sullivan  in  seiner 
Introduction  zu  O’Curry  (I,  p.  345),  dafs  bei  ob¬ 
longen  Häusern,  die  vielleicht  eher  Ausnahme  als  Regel 
waren  (gegenüber  den  runden),  eine  dreischiffige,  durch 
Tragsäulen  gebildete  Einteilung  sich  gefunden  hätte;  indes 
die  Quellen  sind  auch  hier  lediglich  die  späteren  Berichte 
über  den  Palast  von  Cruachan  und  dergl. ,  und  dabei 
ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  diese  nach  der  Wikingerzeit 
verfafst  sind,  durch  die  die  Iren  mit  den  dreischiffigen 
Bauten  der  Skandinavier  bekannt  wurden,  die  nach 
Sullivan  selbst  (feneog  „Fenster“,  vom  altnordischen 
vindanga)  ihre  Spuren  in  dem  irischen  Hause  zurück¬ 
gelassen  haben. 

Ebenso  unsicher  steht  es  mit  dem  Vorkommen  dieses 
Hauses  auf  dem  keltischen  Festlande,  wofür  sich  Meitzen 
auf  die  Ausgrabungen  von  Bibracte  beruft  (I,  S.  225, 
Anm.  1),  aber  es  ist  mir  nicht  möglich,  in  der  von  ihm 
angeführten  Beschreibung  „sechs  in  zwei  Reihen  geord¬ 
nete  Holzsäulen“,  heifst  das,  als  freistehende  Begrenzung 
eines  inneren  Schiffes,  zu  entdecken. 

Sodann  mufs  Meitzen  annehmen,  dafs  das  sächsische 
Haus  sich  von  der  Weser  her  nach  Osten  und  sogar 
über  die  Elbe  nach  Holstein  verbreitet  hätte,  in  einer 
Richtung  also,  die  dem  ganzen  Zuge  der  Bewegungen 
des  sächsischen  Namens  und  Stammes  geradezu  entgegen¬ 
gesetzt  ist.  Diese  Schwierigkeit  erregt  doch  bei  Meitzen 
offenbar  selbst  Bedenken,  denen  er  durch  die  Behauptung  zu 
begegnen  sucht,  dafs  das  sächsische  Haus  in  Nordalbingien 
nur  in  den  Marschen  und  in  Wagrien,  wohin  es  erst 
durch  späte  Einwanderungen  gebracht,  eigentlich  säch¬ 
sisch  sei ,  in  den  übrigen  Landesteilen  dagegen  niemals 
zu  allgemeiner  Geltung  gelangt  zu  sein  scheine,  da  es 
in  den  dortigen  altbewohnten  Landschaften  der  Geest 
„nur  sporadisch  und  unter  mannigfachen,  dem  dänischen 
Hausbau  sich  nähernden  Abweichungen  vorkomme“  (!). 
Dies  ist  eine  jener  souveränen  Behauptungen,  mit  denen 
Meitzen  eine  unbequeme  Thatsache  auf  die  Seite  schafft, 
ohne  den  geringsten  Beleg  beizubringen.  Denn  in  Wirk¬ 
lichkeit  ist  es  gerade  umgekehrt.  Der  mir  selbst  be¬ 
kannte  Hausbau  gerade  im  Norden  der  holsteinischen 
Geest  ist,  nach  allen  Zeugnissen  (Hamm,  vergl.  seine 
Abb.  bei  Henning  13  und  14,  Lütgens  Abb.  5  aus  Amt 
Rendsburg,  weiter  Virchow,  Mestorf,  Mejborg  etc.)  so 
rein  sächsisch  wie  irgendwo  sonst,  während  auf  der  an¬ 
deren  Seite  das  dithmarscher  Haus  mit  seinen  dänischen 
Benennungen  („boos“  und  „lo“  und  seiner  Ost-West- 
richtung,  s.  unten),  und  auch  stellenweise  der  Haus¬ 
bau  in  Wagrien,  wie  der  gegen  alle  sächsische  Sitte 
dem  Hause  der  Probstei  einverleibte  Backofen,  deut¬ 
lich  fremde  Einflüsse  verraten.  Wer  dergleichen  An¬ 
fangsgründe  nicht  weifs,  sollte  überhaupt  über  solche 
Dinge  nicht  schreiben.  Meitzen  möge  doch  angeben, 
wodurch  sich  das  von  Henning  (Fig.  13  und  14)  nach 
Hamm  wiedergegebene  Haus  im  geringsten  von  seinen 
westfälischen  Typen  (Anlage  94,  Fig.  16  und  17)  unter¬ 
scheidet!  —  Der  schwerste  Einwand  aber  gegen  Meitzen 
liegt  darin,  dafs  auch  das  altnordische  Wohnhaus  eine 
Übereinstimmung  mit  dem  walliser  Sippenhause  zeigt, 
die  über  die  allgemeinen  Bezüge  des  sächsischen  weit 
hinausgeht. 

Nach  den  Darlegungen  Gudmundssons  bestand  die  alt¬ 
nordische  Wohnung  zu  der  Zeit,  als  die  Isländer  in  ihrer 
neuen  Heimat  sich  niederliefsen  (Ende  des  9.  Jahr¬ 
hunderts)  aus  zwei  Hauptgebäuden ,  dem  eigentlichen 
Wohnhause,  der  „stufa“,  und  dem  „eldhus“,  das  zu¬ 
gleich  als  Küche  und  Schlafraum  diente.  Beide  Gebäude 
zeigen  denselben  dreischiffigen  Grundrifs,  bei  dem  die 
Hochsäulen  des  Mittelschiffs  die  Höhe  des  Daches  stützen 
und  den  Raum  der  Quere  nach  in  eine  Reihe  von  Ab- 
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schnitten  teilen,  die  den  Namen  „gulf“  („stafgulf“)  tragen. 
In  beiden  Gebäuden  brennt  in  der  Mitte  das  Herdfeuer, 
während  die  Seitenräume  mit  einem  gezimmerten  Gerüst 
ausgefüllt  sind,  das  in  der  stufa  zum  Sitzen,  in  dem 
eldhus  als  Schlafstätte  dient  und  nach  diesem  verschie¬ 
denen  Zwecke  in  seiner  Zimmerung  und  Einrichtung 
verschieden  ist.  Der  mittelste  Golf  der  stufa  bildete 
den  „Antweg“  (öndvegi),  der  die  Ehrensitze  der  Wirte 
enthielt,  Gudmundsson  hält  nun  aber  mit  Recht  dafür, 
dals  die  Spaltung  der  Wohnung  in  zwei,  abgesehen  von 
der  verschiedenen  Benutzung,  im  wesentlichen  gleich¬ 
förmige  Gebäude  erst  einer  Entwickelung  der  späteren 
Zeit  angehöre,  und  dafs  man  für  die  Urzeit  eine  verein¬ 
fachte  Wohnung  annehmen  müsse.  Das  Bild,  welches  er 
nach  Andeutungen  der  Edda  und  ähnlichen  Einrich¬ 
tungen  der  Naturvölker  von  diesem  Hause  entwirft,  liest 
sich,  als  wäre  es  aus  der  Schilderung  des  wallisischen 
Hauses  bei  Seebohm,  die  Gudmundsson  jedoch  noch 
nicht  kannte,  abgeschrieben ;  sie  erstreckt  sich  sogar  auf 
Kleinigkeiten,  wie  das  die  Lagerstätte  in  jedem  Stafgulf 
nach  dem  Mittelraum  zu  begrenzende  Brett,  das  zugleich 
zum  Sitzen  dient;  ja  es  scheint,  dafs  bei  dem  gewöhn¬ 
lichen  Hause  die  Zahl  der  Gulfe  wie  bei  dem  wallisischen 
dieselbe  —  fünf  —  gewesen  ist.  Dafs  Meitzen  alles 
dies  entgangen  ist,  mufs  im  höchsten  Grade  auffallen, 
zumal  er  Gudmundssons  Werk  kennt  und  bei  anderer 
Gelegenheit  einen  langen  Auszug  aus  seiner  Beschreibung 
des  altnordischen  Hauses  giebt41).  Es  wäre  denkbar, 
dafs  Meitzen,  der  bei  seiner  Unbekanntschaft  mit  dem 
Dänischen  (s.  sein  Vorwort)  in  die  Notwendigkeit  versetzt 
war,  sich  die  wichtigsten  Stellen  übersetzen  zu  lassen, 
dies  und  jenes  übersehen  hat,  aber  auf  der  anderen  Seite 
erwähnt  er  die  Einrichtung  der  Gebäude42)  samt  der 
Gulfeinteilung,  und  es  ist  möglich,  dafs  seine  Behaup¬ 
tung,  diese  Einteilung  habe  sich  überhaupt  nur  bei  den 
gröfseren  Häusern  der  Häuptlinge  gefunden,  dazu  be¬ 
stimmt  ist,  diese  unbequemen  Ähnlichkeiten  kurzerhand 
zu  beseitigen.  Davon  kann  nun  gar  keine  Rede  sein,  da 
der  Antweg,  der  jedem  altnordischen  Hause  zukam,  die 
Gulfeinteilung  zur  notwendigen  Voraussetzung  hat43). 
Allerdings  ist  die  Verlegenheit  Meitzens  sehr  begreif¬ 
lich,  da  das  altnordische  Haus  Gudmundssons  zweien 
seiner  Hypothesen  auf  einmal  den  Todesstofs  versetzt, 
da  weder  der  keltische  Ursprung  des  sächsischen  Hauses 
noch  die  griechische  Herkunft  des  altnordischen,  die  er 
in  einem  späteren  Abschnitte  verficht,  dabei  bestehen 
können. 

Wie  sich  die  Übereinstimmung  des  altnordischen  Saal¬ 
hauses44),  das  vielleicht  auch  ursprünglich  ein  Sippen¬ 
haus  war,  mit  dem  wallisischen  erklärt,  darüber  haben 

n)  III.,  S.  491  Pis  496. 

4i)  Er  giebt  sogar  eine  Abbildung  der  altnordischen 
stufa,  die  angeblich  Gudmundssons  Buche  entnommen,  aber 
darin  gar  nicht  zu  finden  ist  und  auch  zu  seiner  Darstellung 
der  pall-Bühne  nicht  pafst. 

13)  Noch  heute  kommt  in  den  alten  Bauernhäusern  in 
gewissen  Strichen  von  Jütland  und  dem  nördlichen  Schleswig 
das  Wort  framgolf  (frangel  etc.,  „Vorgolf“)  für  das  Vorhaus 
der  Wohnung  vor,  für  die  stellenweise  noch  die  Benennung 
sals  (=  salhus)  erhalten  ist  —  ein  Hinweis  auf  das  Alter  der 
Gulfeinrichtung  in  dem  bäuerlichen  „Saalhause“  der  Urzeit 
(Ipse,  vgl.  auch  Molbech ,  Danskt  Dial.  Lexicon  unter  sals 
und  fremgulv). 

")  Dies  ist  die  alte  gemein  germanische  Benennung  des 
einfachen  Wohnhauses  des  Freien,  die,  nach  der  Edda  zu 
schliefseu ,  auch  im  Norden  gegolten  haben  mufs,  obgleich 
Gudmundsson  nichts  davon  wissen  will  und  dafür  hält, 
dals  das  altnordische  Wohnhaus  von  jeher  den  Namen  stufa 
geführt  habe ,  wobei  er  die  einzige  Stelle  in  den  alten  nor¬ 
wegischen  Gesetzen,  in  der  statt  des  sonst  üblichen  eldhus 
das  salhus  erscheint,  für  eine  Interpolation  erklärt,  trotzdem 
das  Wort  salhus  in  dem  gleichzeitigen  jütischen  Gesetze 
noch  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wohnhauses  ist. 


wir  uns  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Zunächst  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  auch  der  altsächsische  Saal  den¬ 
selben  Grundrifs  zeigte,  und  dann  könnte  ich  mit  eben¬ 
soviel  Recht  wie  Meitzen  behaupten,  dafs  die  Walliser 
das  Vorbild  ihrer  Bauten  von  den  benachbarten  West¬ 
sachsen  Englands  entlehnten. 

In  Bezug  auf  die  Stellung  des  friesischen  Einbaues 
zu  dem  sächsischen  sind  die  Ansichten  geteilt.  Während 
die  meisten ,  darunter  auch  Meitzen ,  ihn  nur  für  eine 
Abart  des  letzteren  halten,  bin  ich  mit  Henning  dahin 
einverstanden,  ihn  als  einen  besonderen  und  selbständigen 
Bau  anzusehen.  Der  friesische  Bau  hat  mit  dem  sächsi¬ 
schen  lediglich  die  allgemeinen  Grundzüge  der  drei- 
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Altes  Stülpbaus  (stjelpbuizing)  aus  der  Gegend  von  Kollum, 
Prov.  Friesland,  Niederlande.  (Mitgeteilt  durch  Bürgermeister 

Witteveen.) 

a  lykdeur  (Leichenthür)  ist  hier  nur  eine  blinde  Thür,  ehedem  eine 
Notthür,  aus  der  die  Leichen  getragen  wurden,  für  die  nicht  die 
Thür  der  Lebenden  benutzt  werden  durfte  (auch  dieser  Brauch  ist 
nordgermanisch);  b  zyddeur  (Seitenthür);  c  buthuisdeur;  d  mendeur 
(mennen  —  fahren) ;  k  „Kasten“;  e  Feuerstätten,  jetzt  Öfen,  ehedem 
Herde.  Die  „Voorkammer“  dient  als  „Pronkkammer“  (s.  Fig.  11). 

Die  Benennung  „Dorschhuis“  ist  schon  holländisiert. 

[Der  „Turfhok“  ist  im  Stich  zu  breit  geraten,  so  dafs  der  Wand¬ 
schrank  k  alle  Verhältnisse  verloren  hat.  Dagegen  sind  die  „Gollen“ 
viel  zu  kurz,  da  die  Entfernung  der  Ständer  um  die  Hälfte 

gröfser  ist.] 


schiffigen  Einteilung  gemein,  aber  der  Ausbau  im  ein¬ 
zelnen  und  die  Benutzung  der  Räume  ist  grundsätzlich 
verschieden.  Allerdings  ist  Henning  zu  seiner  Auf¬ 
fassung  zum  Teil  durch  die  bisher  allein  bekannten 
Gestaltungen  des  ostfriesischen  und  jeverländer  Baues 
gebracht,  bei  denen  das  Wohnhaus  aus  dem  Verband 
des  Ganzen  in  äufserlich  erkennbarer  Weise  heraus¬ 
gezogen  ist  (s.  Fig.  28  auf  S.  305),  während  ich  die 
älteren  Formen  zu  Grunde  lege,  die  sich  vornehmlich  in 
den  friesischen  Provinzen  der  Niederlande  erhalten  haben 
und  bei  denen  die  Wohnung  unter  dem  auf  beiden  Giebel¬ 
seiten  gleichmäfsig  wie  eine  Stülpe  herabgezogenen  Dach 
verschwindet  (siehe  Fig.  8).  Dafs  diese  „Stülphäuser“ 
(friesisch  stjelphus)  aber  auch  die  älteste  Form  des  ost- 


Karl  Rhamra:  Der  heutige  Stand  der  deutschen  Hausforschung  und  das  neueste  Werk  Meitzens.  209 


friesischen  Hauses  darstellen,  geht  daraus  hervor,  dafs 
sie  sich  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  sehr  selten,  auch 
im  Osten  der  Ems  vorfinden.  Als  feste  Abart  habe  ich 
sie  nur  noch  in  der  Gegend  von  Wittmund  und  Esens 
getroffen,  wo  sie,  höchstens  ein  Dutzend  an  der  Zahl, 
die  geringschätzige  Benennung  „Kälfangshäuser“  (oder 
„Kehlfangshäuser“  —  als  architektonische  Bezeichnung?) 
führen,  deren  eigentlichen  Sinn  ich  nicht  ermitteln  konnte. 

Bei  dem  friesischen  Einhau  sind  die  inneren  Haupt¬ 
ständer  auf  vier,  höchstens  fünf  Paar  beschränkt,  die  in 
der  Quere  näher  aneinandergerückt,  aber  in  der  Länge 
weitergestellt  sind,  so  dafs  sie  drei  bis  vier  mächtige 
Quadrate  bilden,  die  den  Namen  „Golf“  (holl,  golle) 
führen  und  als  Banseräume  für  die  verschiedenen  Arten 
der  Frucht  dienen45).  Diese  Hauptständer,  die  nicht  aus 
halben  Balken,  wie  die  des  sächsischen  Hauses,  sondern 
aus  ganzen  bestehen,  reichen  frei  in  die  Höhe,  ohne 
einen  Dachboden  zu  tragen.  An  der  einen  Langseite 
der  Gulfe  befindet  sich  die  Einfahrt  (fries.  reed,  vergl. 
engl,  ride),  an  der  anderen  Langseite  der  Yiehstall  (ost- 
fries.  veehus46),  holl,  buthus ,  in  Groningen  und  Nord¬ 
holland  koehus).  Unter  dem  hinteren  Walm  ist  der 
Pferdestall  angebracht  (fr.  lietze  buthus,  „kleine  b.“), 
unter  dem  vorderen  Walm  befindet  sich  die  Wohnung 
(fr.  binhus,  ostfr.  binnereude) 47).  Das  Wort  binhus,  das 
ursprünglich,  als  die  Wohnung  noch  nicht  entwickelt 
war,  jedenfalls  den  eigentlichen  Herdraum  bezeichnete48), 
bedeutet  heute,  soweit  noch  gebräuchlich,  meist  den  vor¬ 
dersten  Wobnraum;  für  einen  anderen,  der  die  Verbin¬ 
dung  mit  den  Wirtschaftsräumen  herstellt,  kommt  das 
Wort  mulhus  vor,  das  dem  middelhues  des  ostfriesischen 
Krüsselmark  hei  Cadovius  Müller  (bei  Henning  S.  43) 
entspricht.  Das  mulhus  entspricht  bei  Halbertsma 
dem  karnhus  (Butterkammer  von  karn,  „Butterfafs“), 
wie  es  in  Ostfriesland,  aber  auch  stellenweise  im  Westen 
des  Dollart  genannt  wird ,  dient  aber  vielfach  auch  als 
eigentlicher  Wohnraum. 

Um  das  Verhältnis  des  friesischen  Einbaues  zu  dem 
sächsischen  richtig  zu  verstehen,  mufs  man  zunächst  die 
gänzlich  verschiedene  Wirtschaftsführung  beachten,  wie 
sie  sich  in  den  bezüglichen  Einrichtungen  abspiegelt. 
Das  Getreide  wird  nicht  auf  den  Dachboden  gebracht, 
wie  bei  allen  bisher  betrachteten  Einbauten,  sondern  in 
den  Gulfen  aufgestapelt.  Die  Stallungen  sind  von  den 
letzteren  durch  eine  Bretterwand  getrennt  und  zeigen 
die  altfriesische  oder  vielmehr  nordgermanische  Stall¬ 
einrichtung,  die  sich  ehedem,  bevor  das  Vordringen  des 
sächsischen  Hauses  ihren  Zusammenhang  an  der  unteren 
Weser  und  Elbe  zerrifs,  von  dem  Y  bis  zum  Nordkap 
erstreckt  haben  mag;  hei  dieser  Einrichtung,  die  keinen 
Futtergang  kennt,  steht  das  Vieh  mit  den  Köpfen  an 
der  Wand,  der  Stall  ist  in  Stände  eingeteilt,  die  bei  den 
Friesen  und  gesamten  Dänen  (einschliefslich  der  alt¬ 
dänischen  Provinzen  Schwedens)  je  zwei  Stück  Vieh  ent¬ 
halten,  in  den  übrigen  Teilen  des  skandinavischen  Gebiets 


46)  Was  Las  ins  (das  friesische  Bauernhaus,  S.  3)  über  die 
Verbreitung  der  Benennungen  „Vierkant“,  „Fach“,  „Gulf“  etc. 
sagt,  ist  ganz  unzutreffend.  Auch  in  Hadeln  herrscht  der 
sächsische  Bau,  der  keinen  „Vierkant“  (Meitzen  III,  S.  311) 
kennt. 

46)  An  der  fries.  Bezeichnung  „Veestall“  wird,  wie  die 
Friesen  sich  ausdrücken,  der  „deutsche“  Knecht  erkannt. 

47)  Letztere  Benennung  steht  im  Gegensatz  zu  achter 
ende,  womit  das  Ganze  der  Wirtschaftsräume  bezeichnet 
wird,  binhus  entspricht  dem  buthus.  Der  letzte  Gegensatz 
ist  wohl  älter,  während  der  erstere  der  sächsischen  Unter¬ 
scheidung  von  overende  und  nederende  nachgebildet  sein  wird. 

48)  Vgl.  Halbertsma,  Lex.  frisic.  unter  binhus:  domicil. 
rusticum;  mulhus  =  aedific.  inter  stabulum  et  domic.  rust. 
intermedium,  ubi  carenum  (karn!  Ipse)  agitatur,  casei  figu- 
rantur  etc. 


nur  eins.  Auch  die  Dreschtenne  scheint  ursprünglich 
nicht  mit  der  Einfahrt  zusammengefallen  zu  sein,  sondern, 
wie  das  auf  der  holländischen  Seite  noch  vorkommt,  ein 
besonderes  kleines  Gelafs  im  hinteren  Giebel  gebildet  zu 
haben,  für  das  der  friesische  Name  theskhus  vorkommt4y). 
Die  Wohnung  ist  ebenfalls  von  den  Gulfen  durch  eine 
Wand  getrennt,  in  welche  die  Bettkojen  eingelassen  sind. 
Wie  man  sieht,  ist  hier  von  einer  Verschmelzung  der 
Räume,  wie  auch  nur  bei  den  Oberländer  Einbauten  des 
Typus  II,  nicht  die  Rede.  Während  im  sächsischen  Hause 
alle  Räume  zu  einander  offen  liegen  und  nicht  einmal 
begrifflich  geschieden  werden  können,  denn  die  Däle  hat 
vom  Stall  den  Futtergang  und  von  der  Wohnung  das 
Vorhaus  und  das  Amt  eines  Saales  aufgenommen,  treffen 
wir  in  dem  friesischen  Einbau  nur  eine  äufserliche 
Zusammenschiebung.  Dieser  Gegensatz  findet  seinen 
schärfsten  Ausdruck  in  der  Benennung  der  Hausteile. 
Wählend  der  friesische  Einbau,  wie  alle  Oberländer  Ein¬ 
bauten,  begrifflich  in  zwei  grofse  Abteilungen,  „Haus“ 
und  „Scheuer“  (bezw.  „Stadel“)  zerfällt,  bezeichnet  auf 
sächsischer  Seite  das  Wort  „Haus“  das  ganze  Gebäude 
und  wird  niemals  in  einem  engeren  Sinne  für  die  Woh¬ 
nung  gebraucht,  wie  denn  auch  „Scheune“  oder  „Scheuer“ 
bei  den  Sachsen  stets  ein  Nebengebäude  bezeichnet.  Des 
weiteren  giebt  es  in  dem  sächsischen  „Hause“  keinen 
Ausdruck,  der  nicht  aus  den  Verhältnissen  des  Hauses 
selbst  erklärt  werden  könnte:  „Stall“  für  die  Stellen 
des  Viehes  (s.  oben),  „Balken“  für  den  Dachboden, 
„Flet“  (=  „Flötz“)  kann  im  Gegensatz  zur  „Däle“  (von 
dal,  „unten“)  eine  sich  irgendwo  abhebende  Schicht  oder 
Lage  gestampfter  Erde  bezeichnen.  Möglich ,  dafs  das 
Flet  ursprünglich  thatsächlich  höher  gelegen  war  als 
die  Däle,  wenigstens  entspricht  dies  der  Anschauung 
der  Bauern ,  wie  sie  sich  ,  abgesehen  von  der  Bezeich¬ 
nung  „Däle“,  selbst  in  den  Benennungen  „overende“ 
und  „nederende“  (mit  der  „needern  dör“)  für  denWohn- 
teil  und  Wirtschaftsteil  ausdrückt.  —  Neben  der  oben 
gedachten  Haupteinteilung  in  „Haus“  und  „Scheuer“ 
finden  wir  in  dem  friesischen  Bau  eine  ganze  Anzahl 
von  „Häusern“.  Wenn  ein  Fremder  den  Friesen  von 
seiner  „Scheuer“,  von  seinem  „veehus“  oder  „koehus“, 
von  seinem  „’theskhus“,  seinem  „binhus“,  „mulhus“  und 
„karnhus“  reden  hört,  so  wird  er  nicht  auf  den  Ge¬ 
danken  kommen,  dafs  dies  die  inneren  Teile  eines 
Gebäudes  seien,  sondern  er  wird  glauben,  es  mit  einer 
Anlage  wie  dem  skandinavischen  Streubau  zu  thun  zu 
haben.  Ich  bin  in  der  That  der  Ansicht,  dafs  diese 
Fingerzeige  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten  sind,  und  ich 
kann  den  Gegensatz  zwischen  dem  grofsen  ungeteilten 
sächsischen  „Hause“  und  den  vielen  nur  äufserlich  in 
dem  friesischen  Einbau  zu sammengeschweifsten  „Häusern “ 
mitsamt  der  „Scheuer“  nur  dahin  verstehen,  dafs  dem 
sächsischen  Hause  bei  gleich  entwickelter  Getreide¬ 
wirtschaft  kein  anders  gearteter  Bau  voraufgegangen 
ist,  während  dies  bei  dem  friesischen  Hause  allerdings 
der  Fall  gewesen  sein  mufs.  Sodann  bin  ich  der  Ansicht, 
dafs  diese  Anlage  in  nächster  Verwandtschaft  zu  dem 
altnordischen  Streubau  gestanden  haben  mufs,  der  auch 
bei  dem  dänischen  Vierkant  seine  Spuren  in  einer 
gleichen  Benennungsweise  zurückgelassen  hat.  Dafür 
mache  ich  geltend  einmal  die  übereinstimmende  Be¬ 
nennungsweise  der  Stallung  durch  Bildungen  mit  „hus“, 
sodann  die  übereinstimmende  Einrichtung  von  Stall  und 
Scheune.  Die  Gulfeneinteilung  ist  in  Skandinavien 
nicht  nur  für  das  altnordische  Wohnhaus  bezeugt,  sie 
findet  sich  heute  noch  in  der  dänischen  und  schwedischen 
Scheuer,  während  in  Deutschland  zunächst  bei  der  sächsi- 


49)  So  z.  B.  Stellenclam. 
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sehen  Nebenscheuer  das  „Fach“  (fäk)  dafür  eintritt.  In 
Bezug  auf  den  Stall  kennt  die  friesische  Stallung  eben¬ 
sowenig  einen  Futtergang  wie  die  nordgermanische,  und 
aus  diesem  Grunde  schon  konnte  eine  Verschmelzung 
des  Stalles  mit  der  Tenne,  wie  in  den  sächsischen  und 
in  den  Oberländer  Einbauten,  nicht  erfolgen.  Die  Über¬ 
einstimmung  in  Betreff  der  Zelleneinteilung  wird  über 
die  Laune  einer  blofsen  Zufälligkeit50)  erhoben  durch 
eine  Reihe  von  offenbar  zusammenhängenden,  daran 
haftenden  Benennungen,  die  sich  vom  Nordkap  bis  zu 
den  Rheinmündungen  hinabziehen.  Im  skandinavischen 
Norden  wird,  wie  schon  bemerkt,  der  Stall  durch  eine 
Zusammensetzung  mit  hus  benannt  (faehus,  kohus,  nöt- 
hus  etc.).  Die  Zelle  heilst  überall  b§s  (schwedisch),  baas 
(dänisch),  bäs  (altnordisch).  Im  Gebiete  des  cimbrischen 

Baues  im  Sclileswig- 
schen  übernimmt  das 
Wort  „boos“  (nord- 
fries.  „bus-em“)  die 
Bedeutung  des  ganzen 
Stalles ,  während  die 
Zelle  „stall“  benannt 
wird.  Diese  Benen¬ 
nung  „Stall“  behält 
sie  auch  bei  den  Frie¬ 
sen,  wo  aber  der  Aus¬ 
druck  boos  ganz  ver¬ 
schwindet  und  wieder 
durch  eine  Zusammen¬ 
setzung  mit  hus  (vee- 
hus,  koehus  —  dies 
sind  jedenfalls  die  ur¬ 
sprünglichen  Benen¬ 
nungen,  da  der  Gegen¬ 
satz  von  buthus  und 
binhus  wohl  erst  der 
Stufe  des  Einbaues 
angehört)  ersetzt  wird. 
Endlich  tritt  ganz  zu¬ 
letzt  in  der  Provinz 
Südholland  schon 
aufserhalb  des  friesi¬ 
schen  Einbaues  und 
des  friesischen  Zellen¬ 
stalles  noch  einmal 
auf  kleinem  Raum  das 
Wort  bus  in  der  Be¬ 
deutung  des  ganzen 
Stalles  auf  (Korr,  aus 
de  Lier,  s.  auch  Eller¬ 
brock:  „Die  hollän- 
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Dieser  „Heuberg“  ist  ein  „doppelter“ 
nach  der  Erläuterung;  der  einfache  ist 
durch  vier  Pfähle  eingeschlossen  und 
quadratisch. 

[Die  Ständer  sowohl  in  Fig.  9  wie  10 
sind  quadratisch  volle  Balken,  nicht, 
wie  es  nach  dem  Stiche  scheint  und 
wie  es  bei  dem  sächsischen  Hause  der 
Fall,  halbe.] 

dische  Rindviehzucht“ 
1853,  S.  9  ff.  „bus  - plank“).  Auch  der  Umstand,  dafs 
die  Dreschtenne  im  holländischen  Friesland  von  der  Ein¬ 
fahrt  getrennt  auftritt,  weist  auf  Skandinavien  hin,  wo 
die  alte  Tenne  niemals  zum  Einfahren  eingerichtet  ist. 

Wir  haben  nun  noch  zwei  Abarten  des  gemein 
friesischen  Einbaues  zu  bemerken ;  die  eine  ist  der  so¬ 
genannte  „Berg“  in  Butjahdingen  und  Stedingen ,  der 
jedoch  nicht,  wie  bisher  angenommen  ist,  den  alten  Bau 
der  Landschaft  darstellt.  Das  ist  vielmehr,  wie  ich  an 
Ort  und  Stelle  auf  diesem  altfriesischen  Boden  zu  meiner 
nicht  geringen  Überraschung  ermittelt  habe,  das  sächsische 
Haus ,  das  freilich  heutzutage ,  wo  alle  gröfseren  Höfe 
nach  dem  Muster  des  „Berges“  umgebaut  sind,  sich  nur 


)  Auch  der  fränkische  Stall  scheint  ehedem  die  Stände 
liir  je  zwei  Stück  besessen  zu  haben,  wenigstens  kommen 
dieselben  noch  mancherorts,  besonders  in  den  Gebirgen,  vor. 


noch  bei  kleinen  Ställen  erhalten  hat51)-  Noch  heute 
aber  heilst  der  sächsische  Einbau  erst  schlechtweg  das 
„Haus“,  während  die  friesische  eingedrungene  Anlage 
durch  den  Namen  „Berg“  unterschieden  werden  mufs. 

Die  zweite  Abart  ist  der  Bau  der  Provinz  Nord¬ 
holland,  der  Ahne  des  Eiderstedter  „Heuberges“  (s.  Fig.9). 
Die  Eigentümlichkeit  dieser  Abart  besteht  darin,  dafs 
die  regelmäfsigen  drei  Gulfe  des  gemein  friesischen  Baues 
auf  einen  kurzen ,  von  vier  und  höchstens  sechs  Säulen 
eingeschlossenen,  mehr  quadratischen  Raum  zusammen¬ 
gezogen  sind,  der  den  Namen  „Vierkant“  oder  „Heu¬ 
berg“  führt,  weil  er  bei  der  vorherrschenden  Weide¬ 
wirtschaft  zur  Aufnahme  des  Heues 'bestimmt  ist52)-  Die 
Übereinstimmung  des  Eiderstädter  Heuberges  mit  dem 
nordholländischen  Bau  ist  bis  auf  die  Benennungen 
hinab  eine  so  vollständige ,  dafs  an  der  Herkunft  der 
Eiderstädter  Anlage  aus  Nordholland  (bezw.  den  ver¬ 
sunkenen  Geländen  des  Zuidersees)  nicht  gezweifelt 
werden  kann53)-  Dafs  in  Eiderstädt  das  Wort  Heuberg 
von  dem  inneren  Raum  des  Vierkant  auf  das  Gebäude 
selbst  übertragen  ist ,  erklärt  sich  daraus ,  dafs  hier 
für  das  friesische  Haus  auf  fremdem  Boden  das  Bedürf¬ 
nis  nach  einem  unterscheidenden  Namen  sich  geltend 
machte 54).  ' 

Dafs  der  Heuberg  dem  Überwiegen  der  Viehwirt¬ 
schaft  seine  Entstehung  verdankt,  bezeugt  schon  der 
Name.  Wenn  aber  Meitzen  (S.  313)  den  Gegensatz 
zwischen  sächsischem  und  friesischem  Einbau  überhaupt 
in  ähnlicher  Weise  „auf  bekannte  lokale  Umstände“ 
zurückführen  will,  mit  der  Behauptung,  dafs  „volkstüm¬ 
liche  Gegensätze  des  Bauernhauses  zwischen  Friesen  und 
Sachsen  nicht  bestehen“,  so  ist  mir  eine  derartige  Auf¬ 
stellung  schwer  begreiflich.  Auch  ich  bin  der  Meinung, 
dafs  die  Friesen  den  ersten  Antrieb  zur  Schaffung  eines 
eigenen  Einbaues  aus  der  Kenntnis  des  sächsischen 
Hauses  genommen  haben.  Dafür  spricht  die  Verwendung 
der  Langschiffe  für  Hauptstall  und  Einfahrt,  sowie  die 
Querstellung  der  Wohnung  und  des  Pferdestalles;  denn 
auch  bei  dem  sächsischen  Hause  sind  die  Pferde  in  der 
Regel  in  Querställen  unter  dem  vorderen  Giebel  unter¬ 
gebracht.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  mehr  als  wahr¬ 
scheinlich  ,  dafs  die  Grundlagen  zu  der  Umgestaltung 
des  inneren  Kernes  des  Gebäudes  in  einer  ganz  anderen 
Einrichtung  zu  suchen  sind,  die  ehedem  in  ganz 
Deutschland  samt  den  westlichen  Slawenländern  ver¬ 
breitet  war,  die  sich  aber,  abgesehen  von  den  Nieder¬ 
landen,  auf  deutschem  Boden  wenigstens  heutzutage  nur 
noch  strichweise  an  den  Nordseeküsten  bis  hoch  nach 
Schleswig  hinauf  erhalten  hat.  Es  ist  dies  ein  Schutz¬ 
dach  ,  das  auf  vier  bis  sechs  in  die  Runde  gestellten 
Pfosten  auf-  und  abgestellt  werden  kann  und  das,  in 


61)  Hierauf  zielen  offenbar  die  Worte  von  Allmers 
(Henning  S.  44),  dafs  „diese  Einrichtung  (der  „Berg“)  noch 
keineswegs  allgemein  und  meist  nur  bei  gröfseren  Höfen  in 
Anwendung  sei“.  (Vgl.  auch  Lasius,  S.  9.) 

5Z)  In  den  Strichen,  wo  der  Getreidebau  herrscht,  ist  der 
Einbau  gar  nicht  üblich;  die  Frucht  wird  in  „Klampen“ 
(Feimen)  untergebracht. 

53)  Der  innere  Vierkant  des  Eiderstädter  Heuberges  ist 
nicht,  wie  auch  Bancalari  nach  Meitzen  annimmt  („Die 
Hausforschung  etc.  in  den  Ostalpen“)  ein  freier  Baum  und 
heifst  nicht  „Deel“,  sondern  ist  ein  Banseraum.  —  Ich  bemerke 
noch ,  dafs  die  Unregelmäfsigkeiten ,  Verbreiterung  der 
Wolmseite  u.  s.  w. ,  die  auf  den  üblichen  Darstellungen  des 
Eiderstädter  Heuberges  gesehen  werden,  bei  den  ältesten  Heu¬ 
bergen  fehlen. 

54)  Mit  diesem  Nachweis  verschwindet  der  friesische  Name 
trotz  Müllenhoff  für  das  Altertum  überhaupt  von  der  cim¬ 
brischen  Halbinsel  und  der  sächsische  tritt  in  seine  Rechte; 
denn  die  ältesten  Sachsen  sind  nicht  die  Insassen  des  „sächsi¬ 
schen“  Hauses ,  sondern  die  Bewohner  der  Westküste  von 
Schleswig-Holstein. 
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unseren  landwirtschaftlichen  Lehrbüchern  unter  dem 
Namen  der  „holländischen  Feime“  bekannt,  an  Ort  und 
Stelle  überall  den  Namen  „Berg“  führt,  je  nach  seiner  Be¬ 
nutzung  und  der  Zahl  der  „Roden“  („Ruten“,  der  Pfähle) 
„Heuberg“,  „Kornberg“,  „Veerrodenbarg  “  u.  s.  w. 55). 
Dafs  dieser  „Berg“  bei  der  Ausbildung  des  friesischen 
Einbaues  eine  Rolle  gespielt  hat,  dafür  spricht  auch  der 
Umstand,  dafs  dieser  Name  sich  überall  einfindet,  wo 
eine  unterscheidende  Benennung  des  friesischen  Baues 
wünschenswert  erscheint. 

Das  alte  Gebiet  des  friesischen  Einbaues ,  soweit  es 
mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  erstreckt  sich,  abgesehen 
von  Eiderstädt,  von  der  Jade  bis  zum  Y.  Der  Einbau 
selbst  zieht  sich  dann  noch  über  die  Provinzen  Süd¬ 
holland  und  Seeland  bis  zu  den  Mündungen  des  Rheins 
in  verschiedenen ,  besonders  auf  den  einzelnen  Inseln 
schnell  wechselnden  Gestaltungen.  Dazu  kommt  dann 
noch  im  Süden  des  Rheins  der  schon  erwähnte  Einbau 
der  Meierei  von  Herzogenbusch  in  der  Provinz  Nord¬ 
brabant.  Der  ganze  übrige  Teil  der  Niederlande  im 
Norden  des  Rheins  bis  zum  Zuidersee  und  bis  tief  nach 
Utrecht  hinein ,  darunter  die  gesamten  Provinzen  von 
Geldern,  Over-Yssel  und  Drenthe,  fallen  dem  sächsischen 
Hause  anheim,  das  sich  von  seiner  Verwandtschaft  im 
Osten  des  Bourtangermoors  lediglich  durch  eine  etwas 
andere,  meist  einfachere  Gestaltung  der  Wohnung  und 
einige  besondere  Benennungen  unterscheidet.  Insbeson¬ 
dere  ist  das  Wort  „flet“  auf  dieser  Seite  ganz  unbekannt 
und  wird  durch  das  Wort  „haard“  vertreten,  das  nicht 
nur  den  Herd,  sondern  den  ganzen  Herdraum  be¬ 
zeichnet  56). 

Von  den  kleineren  Einbaugebieten,  in  die  das  säch¬ 
sische  Haus  auf  seiner  nördlichen  Erstreckung  eingeiagert 
ist,  bleibt  nur  noch  eines  zu  betrachten,  das  des 
„cimbrischen  Einbaues“,  wie  ich  ihn  nennen  möchte, 
da  er  seit  der  Urzeit  auf  der  Cimbrischen  Halbinsel 
heimisch  gewesen  sein  mufs.  Dieser  von  mir  schon 
seit  Jahren|  an  Ort  und  Stelle  eingehend  untersuchte 
Bau,  den  Meitzen  gar  nicht  berücksichtigt,  ist  seit¬ 
dem  von  Uhle  (Z.  f.  E.  1890,  S.  62  bis  75,  „das 
Föhringer  Haus“,  1891,  S.  493  bis  515,  „das  Dä¬ 
nische  Haus  in  Deutschland“  57)  im  ganzen  zutreffend 
dargestellt.  Der  Hof  besteht  bei  dieser  Anlage  der 
Hauptsache  nach  aus  zwei  Gebäuden,  dem  „Hause“ 
und  der  (Heu)-„Scheune“  (deutsch  skiene,  dän.  lade). 
Letztere  besteht  aus  zwei  Teilen,  einer  „Einfahrt“ 
(nordfr.  ack ,  dän.  agerum)  und  einem  Banseraum  für 
Heu,  auf  deutscher  Seite  gewöhnlich  veerkant,  auf  dänischer 
hökül  (wahrscheinlich  verdorben  aus  högulv58)  genannt. 
Das  „Haus“  stellt  einen  Langbau  vor,  ist  stets  (ausgenom¬ 
men  Föhr)  von  Ost  nach  West  gerichtet,  mit  der  Haupt¬ 
langseite  nach  Süden.  Seine  Mitte  wird  durch  die 
Dreschtenne  (lo,  auf  Föhr  täl,  von  däle  entlehnt)  ein¬ 
genommen  ,  die  ursprünglich  nicht  zum  Einfahren  ein- 


55)  Vgl.  über  den  „Berg“  vorläufig  die  niederdeutschen 
Wörterbücher,  z.  B.  von  Schiller  und  Lübben. 

56)  Das  von  Meitzen  S.  310  nach  Betzold  mitgeteilte 
Gehöft  aus  Vollem  in  Geldern  kanu  nicht  alt  sein,  sondern 
mufs  dem  Vordringen  des  friesischen  Einbaues  seine  Ent¬ 
stehung  verdanken,  das  sich,  wie  hier,  auch  auf  der  anderen 
Seite  der  Grenze  bemerklicli  macht,  wo  friesische  Anlagen 
schon  die  Gegend  von  Meppen  erreicht  haben.  Der  auf  S.  309 
dargestellte  angeblich  weit  verbreitete  Typus  der  „meist 
kleinen  ländlichen  Gehöfte“  (!)  in  Holland  ist  mir  gänzlich 
unbekannt. 

57j  Das  sonst  vortreffliche  Werk  von  Mejborg:  Nordiske 
Böndergaarde  I  Slesvig  1892  hat  den  Fehler,  dafs  bei  den 
Bissen  nur  eine  ganz  allgemeine  Angabe  der  Herkunft  ge¬ 
macht  ist  (z.  B.  „Gegend  zwischen  Husum  und  Tondern“). 

iH)  Nach  Schütz,  Holstein.  Idioticon  (unter  „Heuberg“) 
auch  für  den  Vierkant  des  Eiderst.  Heuberges  gebraucht. 


gerichtet  war  und  nur  eine  Thür  besafs.  Auf  der  einen 
Seite  der  lo  liegt,  durch  einen  schmalen  Hausgang  ge¬ 
trennt,  die  Wohnung,  deren  Einteilung  einer  späteren, 
mittelalterlichen  Entwickelung  angehört,  auf  der  anderen 
der  Stall  (boos,  nordfr.  bus-em)  mit  der  schon  bekannten 
Zelleneinrichtung  für  je  zwei  Stück.  Das  Getreide  wird 
auf  den  Dachboden  gebracht  und  durch  Luken  ab¬ 
geladen  59). 

Ursprünglich  wird  die  lo  des  cimbrischen  Hauses 
vielleicht  überall  eine  „Kammertenne“  gewesen  sein, 
wie  ich  vielleicht  sie  nennen  möchte,  so  dafs  sie 
nicht  die  ganze  Breite  eines  Hauses  einnahm  und 
keine  Thür  von  aufsen  besafs,  eine  Einrichtung,  die 
sich  noch  von  den  Inseln  über  die  hohe  Geest  bis 
nach  Nordangeln  verfolgen  läfst  (vergl.  z.  B.  Föhr  bei 
Uhle,  „Das  dänische  Haus  etc.“,  Fig.  9;  Angeln,  Lütgens 
„alter  Nordangler  Bau“,  Fig.  25).  Dabei  scheinen  die 
Pferde  nach  der  lo  zu  gestanden  zu  haben  und  von 
ihr  aus  durchgefüttert  zu  sein.  Dies  „Haus“  findet  sich 
noch  heute,  oder  fand  sich  vor  einigen  Jahrzehnten  60),  von 
den  Westseeinseln  (Föhr  und  Sylt)  bis  zur  Flensburger 
Föhrde  und  von  der  Treene  bis  zu  den  jütischen  Grenz¬ 
gebieten  hinauf.  Die  Unterschiede  in  den  einzelnen 
Gegenden  beruhen ,  abgesehen  etwa  von  der  verschie¬ 
denen  Einrichtung  des  Wohnteils,  fast  nur  darauf,  ob 
und  in  welcher  Weise  die  „Scheune“  mit  dem  „Hause“ 
in  Verbindung  gebracht  ist,  ob  sie,  wie  in  Angeln  und 
auf  der  benachbarten  Geest,  ganz  getrennt  steht,  oder 
ob  sie  wie  in  der  Bredstedter  Marsch  mit  ihm  zu  einer 
Länge  verbunden,  oder,  wie  weiter  im  Norden  nach 
Niebüll  zu  und  auf  Sylt  im  Eck  angebaut  (der  Bau  in 
die  „Sieben“,  auch  bei  sehr  grofsen  Höfen  mit  doppeltem 
Bruch  in  die  „Fünf“),  oder  wie  ein  Dominostein  in  der 
gleichen  Richtung  halb  an  das  Haus  angeschoben  ist 
(Föhr);  im  nördlichen  Schleswig  endlich  entstehen  durch 
die  Einwirkung  des  dänischen  Vierkantbaues  noch  ver- 
wickeltere  Formen  61). 

Dieser  Langbau  mufs  in  älterer  Zeit  auch  ganz  Dit- 
marschen  umfafst  haben,  da  einmal  das  ditmarsische 
Haus  gleichfalls  die  cimbrischen  Ausdrücke  boos  für 
Stall  und  lo  (lodäle)  für  die  Tenne  kennt  und  da  im 
Norden  der  Landschaft  in  der  Gegend  von  Lunden  die 
älteren  Höfe  vielfach  noch  eine  ganz  entsprechende 
Anlage  zeigen,  die  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs 
die  „lodäle“,  wie  die  Tenne  mit  einem  Zwitternamen  be¬ 
nannt  wird,  stets  zum  Einfahren  eingerichtet  ist  und  ihre 
ältere  einfachere  Gestalt  offenbar  infolge  der  sächsischen 
Nachbarschaft  schon  länger  eingebüfst  hat. 

Der  cimbrische  Bau ,  dem  nach  meiner  Ansicht  einst 
ganz  Schleswig  und  mindestens  Ditmarschen  angehört  hat, 
mufs  in  diesen  Gegenden  schon  vor  der  Auswanderung  der 
Angeln  und  Sachsen  heimisch  gewesen  sein,  denn  es  ist 

59)  Der  zu  diesem  Zweck  bestimmte  Giebel  über  der  Haus¬ 
thür  ,  den  Clement  in  seinen  Schriften  für  das  letzte  Kenn¬ 
zeichen  des  nordfriesischen  Hauses  erklärt,  habe  ich  auch  an 
der  Flensburger  Föhrde  gefunden,  wo  von  „Friesen“  keine 
Bede  sein  kann. 

60)  In  letzter  Zeit  ist  selbst  auf  der  hohen  Geest  alles  so 
vollständig  umgebaut,  dafs  man  die  alten  Eimdchtungen  nur 
mehr  durch  Hörensagen  ermitteln  kann. 

61)  Eine  merkwürdige  Abart  dieses  Baues  findet  sich  auf 
Sundewitt,  Alsen,  Arrö  und  noch  der  kleinen  bei  Fühnen  ge¬ 
legenen  Insel  Lyö.  Auch  hier  umfafste  vor  Alters  das  sehr 
schmale  und  lange  Haus  Wohnung,  Stallund  Tenne,  aber  die 
lo  war  zwischen  Kuh-  und  Pferdestall  eingeschoben  und  diente 
für  beide  als  Futtergang.  Diese  Verbindung  der  Tenne 
mit  den  Stallungen,  die  ich  für  das  Sundewitt  (Ipse),  Alsen 
(Pastor  Vogel  in  Lysabbel,  vergl.  Lütgens,  Fig.  23)  und  Arrö 
(Pastor  Lind  in  Söby)  mit  Sicherheit  festgestellt  habe,  ist  im 
Norden  sonst  völlig  unerhört  und  zeigt  eine  so  auffallende 
Übereinstimmung  mit  dem  alemannischen  Typus  II  b,  dafs  sie 
die  Frage  einer  Verwandtschaft  nahe  legt. 
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ganz  undenkbar,  dafs  eine  so  eigentümliche  und  geschlos¬ 
sene  Anlage  in  späterer  Zeit  bei  den  sich  gegenseitig  be¬ 
kämpfenden  und  durchkreuzenden  sächsischen  und 
dänischen  Einflüssen  entstanden  sein  könnte,  man  ge¬ 
winnt  vielmehr  überall  den  Eindruck,  dafs  sie  in  ge¬ 
schichtlicher  Zeit  durch  das  Vordringen  des  sächsischen 
Hauses  im  Süden  und  des  dänischen  Vierkant  im 
Norden  in  ihrem  Zusammenhänge  durchbrochen,  in 
ihrer  Verbreitung  beschränkt,  in  ihrem  Gefüge  ge¬ 
lockert  und  in  ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  in  den 
Grenzgegenden  in  der  mannigfachsten  Weise  umgestaltet 
worden  ist.  Im  Westen,  wo  die  Scheune  mit  dem  Hause 
ein  Ganzes  bildet,  ist  die  Scheuneneinfahrt  mehr  zur 
Dreschtenne  eingerichtet,  wobei  die  alte  To  verlassen 
und  verbaut  wurde.  Im  Osten,  wo  die  Scheune  getrennt 
war,  ist  bei  dem  Südangler  Hause  der  ganze  Wirtschafts¬ 
teil  nach  sächsischer  Weise  umgestaltet,  das  Nordangler 
Haus  hat  noch  die  alte  kammerartige  lo,  aber  der  Haus¬ 
gang  ist  auch  hier  schon  zu  einer  Einfahrt  für  die  Ernte¬ 
wagen  eingerichtet.  Eine  ähnliche  Verwirrung  zeigen 
die  Anlagen  von  Norderditmarschen ,  auch  hier  offen¬ 
sichtlich  die  Folge  eines  jahrhundertelangen  Kampfes 
des  cimbrischen  mit  dem.  sächsischen  Bau.  Hiermit 
steht  es  nicht  im  Widerspruch,  wenn  ich  annehme,  dafs 
der  cimbrische  Bau  seine  Entstehung  ebenfalls  einer 
vorgeschichtlichen  Einwirkung  des  sächsischen  Hauses 
auf  eine  ursprünglich  nordgermanische  Anlage  verdankt. 
Nordgermanisch  und  in  diesem  Sinne  skandinavisch  sind 
die  grundlegenden  Einrichtungen  der  Stall-  und  Scheunen¬ 
wirtschaft  samt  den  zugehörigen  Benennungen,  sowie 
die  Sonnenrichtung  des  Hauses  (Dänen  und  Südschweden) ; 
sächsisch  hingegen  die  Vereinigung  des  Ganzen  zu  einem 
„Hause“  mit  der  Tenne  inmitten  und  dem  Getreideboden 
im  Dach ,  sächsisch  auch  die  Benutzung  der  Tenne  als 
Euttergang02). 

Das  Alter  des  sächsischen  Hauses  ist  schon  durch 
die  oben  dargestellten  ,  auf  die  Urzeiten  zurückgehenden 
Einwirkungen  auf  die  benachbarten  friesischen  und 
cimbrischen  Bauten  gegen  die  Anzweifelungen  Meitzens 
gesichert.  Zu  demselben  Ergebnisse  sind  wir  schon 

62  J  Ulile  ist  im  Irrtum,  wenn  er  die  nordgermanischen 
Grundlagen  des  cimbrischen  Baues,  die  ihm  nicht  entgangen 
sind,  auf  „dänische  Einflüsse“  zurückführen  will,  die  er  sogar 
in  dem  westfriesischen  Einbau  thätig  sieht  (gulf,  Viehstellung). 
Wie  will  er  es  erklären,  dafs  „boos“  und  „lo“  samt  der 
Ost -Westrichtung  des  Hauses  noch  in  dem  entlegenen  Süder- 
Ditmarschen  zu  finden  sind,  während  das  sächsische  Haus 
zwischen  Treene  und  Eider,  das  seit  Karl  d.  Gr.  unmittelbar 
an  der  dänischen  Grenzmark  steht,  Nichts  davon  weifs? 
Ähnlicher  Ansicht  ist  Lauridsen ,  dessen  vortreffliche ,  auf 
archivalische  Quellen  gestützte  Abhandlung  (Om  dansk  og 
tysk  Bygningsskikke  i  Sönderjylland  1895)  ich  erst  bei  der 
Korrektur  benutzen  konnte.  Auch  er  kommt  zu  dem  Er¬ 
gebnis,  dafs  „die  Dreiteilung  des  Hauptgebäudes  in  Wohnung, 
Lo  und  Stall  als  ein  Grundzug  für  die  ältere  schleswigsche 
Bauart  von  der  Schlei  bis  zur  Königsau  angesehen  werden 
müsse“  (S.  24) ,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  nordöstlichen 
Ecke  bei  Hadersleben.  Aber  er  will  von  einer  Unterscheidung 
dieser  altschleswigschen  Bauart  von  der  eigentlich  dänischen 
Nichts  wissen ,  sondern  glaubt  nachweisen  zu  können ,  dafs 
ähnliche  Anlagen  ehedem  über  das  ganze  südliche  Insel- 
Dänemark  verbreitet  gewesen  seien.  Indes  Alles,  was  er  bei¬ 
bringt,  läuft  nur  daraus  hinaus,  dafs  sich  früher  in  derWohn- 
länge  auch  der  Stall  (in  Möen  auch  noch  die  Lade)  befunden 
hat.  Von  einer  Verschmelzung  der  Räume,  bei  der  die  Lade 
—  und  das  ist  die  Hauptsache  —  vollständig  in  ihre 
Bestandteile  zerrissen  wird ,  findet  sich  keine  Spur.  Wenn 
aber  wirklich  auf  einigen  der  kleineren  Inseln  etwas  Ähn¬ 
liches  anzutreffen  wäre  (am  ersten  vielleicht  noch  auf  Lolland, 
vergl.  die  merkwürdige,  von  Lauridsen  übersehene  Angabe 
von  Seidelin  bei  Molbecli  unter  „fremgulv“),  so  würde  hieraus 
noch  nicht  mit  Lauridsen  zu  folgern  sein,  dafs  dies  eine  ältefe 
dänische  Bauart  wäre,  sondern  nur,  dafs  es  dem  dänischen  Vier¬ 
kant  erst  in  unserem  Jahrhunderte  gelungen  sei,  die  Bauten 
einer  vordänischen  Grundbevölkerung  gänzlich  zu  verdrängen. 


früher  in  Bezug  auf  die  oberdeutschen  Einbauten  gelangt, 
die  ja  durch  die  Germanen  erst  an  Ort  und  Stelle  ge¬ 
langt  sind.  Für  das  hohe  Alter  eines  geordneten  Ge¬ 
treidebaues  und  einer  sefshafteren  Lebensweise  bei  den 
Germanen  spricht  auch  das  Dasein  einer  ausgebildeten 
Scheunenwirtschaft  in  der  Urzeit.  Es  ist  für  uns  Deutsche 
eine  selbstverständliche  Annahme,  dafs  ein  Ding,  wie  die 
deutsche  Scheune,  welche  aufser  der  Dreschtenne  Banse¬ 
räume  enthält,  die  dazu  bestimmt  sind,  die  Masse  des 
in  Langhalm  tief  geschnittenen  Getreides  aufzunehmen, 
sich  in  unserem  Klima  überall  von  selbst  einfinden  mufs, 
wo  man  Getreide  baut.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Auf  slawischem  Gebiete  herrscht  im  Osten  die  Dörr¬ 
wirtschaft,  bei  der  keine  rechten  Scheunen  Vorkommen, 
nur  bei  den  westlichen  Slawen  ist  das  verbreitetste 
Wort  für  die  Scheune  stodola ,  eine  Entlehnung  von 
dem  deutschen  „Stadel“.  Was  die  Kelten  betrifft,  so 
wird  von  den  Briten  berichtet ,  dafs  sie  vom  Getreide 
nur  die  Ähren  abschnitten  und  verwahrten,  und  da  die 
Briten  in  nächster  Verwandtschaft  mit  den  belgischen 
Kelten  standen ,  so  ist  auch  für  diese  und  die  keltische 
Nachbarschaft  der  Germanen  das  Gleiche  wahrschein¬ 
lich  63).  Daraus  ergiebt  sich ,  dafs  die  germanische 
Scheunenwirtschaft,  die  ihrerseits  eine  Voraussetzung 
der  grofsen  Einbauten  bildet ,  nicht  von  aufsen  ,  etwa 
von  den  Kelten  entlehnt  sein  kann.  Dafs  sie  aber  in 
die  Urzeit  hinauf  reicht,  dafür  spricht  unter  anderem 
eben  die  Entlehnung  der  slawischen  stodola,  die  zu  einer 
Zeit  erfolgt  sein  mufs ,  in  der  sich  germanische  Stadel¬ 
stämme  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  damaligen 
Polen  und  Tschechen  (und  der  Vorfahren  der  nachmaligen 
Elbeslawen)  befanden. 

VII.  Das  nordische  und  das  altgriechische  Haus. 

(Anlage  140.  Bd.  III,  S.  464  bis  520.) 

Wir  kommen  nun  zu  dem  letzten  Abschnitt,  der  bei 
Meitzen  den  gröfsten  Raum  einnimmt,  über  den  wir  uns 
aber  nur  kurz  zu  fassen  brauchen.  Der  Gedanke  an 
die  Verwandtschaft  des  altnordischen  mit  dem  altgrie¬ 
chischen  Hause  ist  zuerst  von  Henning  aufgestellt  und 
von  Meitzen  in  seiner  früheren  Schrift  aufgenommen, 
aber  von  beiden  in  verschiedenerWeise  gefafst.  Während 
Henning  die  Übereinstimmung  der  beiderseitigen  An¬ 
lagen  auf  die  altgemeinsamen  Grundlagen  des  arischen 
Hauses  zurückführt,  will  Meitzen  eine  Entlehnung  an¬ 
nehmen  ,  bei  der  die  nordischen  Germanen  bei  den 
Hellenen  des  Schwarzen  Meeres  zu  Gaste  gegangen  seien. 
Man  wird  zunächst  fragen,  worin  denn  die  bezüglichen 
Ähnlichkeiten  bestehen  sollen ,  die  doch  sehr  auffälliger 
Art  sein  müssen ,  um  einen  Schlufs  von  solcher  Trag¬ 
weite  zu  rechtfertigen.  Das  altnordische  wie  das  alt¬ 
griechische  Haus  bestanden  beide  angeblich  aus  einem 
einzigen  Raume  mit  vier  Wänden  und  einem  Dach,  der 
an  der  Giebelseite  die  Thür  und  eine  Vorhalle  besafs. 
Ein  geschulter  Ethnograph,  wie  Hellwald,  bemerkt  dazu 
mit  Recht,  dafs  diese  Beziehungen  doch  viel  zu  allgemein 
seien ,  um  darauf  Gewicht  zu  legen.  Bei  einem  vier¬ 
eckigen  Hause  einfachster  Gestalt,  wie  es  sich  bei  einer 
gewissen  Entwickelung  überall  von  selbst  einstellen 
wird,  können  überhaupt,  von  der  inneren  Einrichtung 
abgesehen,  nur  zwei  Verschiedenheiten  Vorkommen: 
entweder  liegt  die  Thür  —  die  Vorhalle  ist  etwas  ganz 
Gewöhnliches  —  auf  der  Giebel-  oder  auf  der  Langseite ; 
eine  Thür  in  der  Ecke,  im  Dach  oder  im  Fufsboden  ist 

63)  Auch  das  Dach  des  wallisisclien  Sippenhauses  war  nicht 
aus  Stroh  ,  sondern  aus  Gezweig  hergestellt ,  woraus  man 
schliefsen  darf,  dafs  auch  die  Walliser  von  dem  Stroh  keinen 
Gebrauch  machten. 


Karl  Rhamm:  Der  heutige  Stand  der  deutschen  Ilausforschung  und  das  neueste  Werk  Meitzens.  213 


bisher  nicht  beobachtet.  Dazu  kommt  nun  aber  noch 
die  völlige  Haltlosigkeit  der  Voraussetzungen.  Abgesehen 
davon,  dafs  wir  von  dem  griechischen  Bauernhause  selbst 
nicht  das  geringste  wissen  und  dafs  die  Annahme  Hen¬ 
nings  von  der  Übereinstimmung  desselben  mit  der  ein¬ 
fachsten  Form  des  griechischen  Tempels,  dem  sogenannten 
templum  in  antis,  bei  der  Abhängigkeit  der  griechischen 
monumentalen  Baukunst  von  dem  Orient  ganz  unsicher 
ist,  haben  die  seitdem  erfolgten  Darlegungen  Gudmunssons 
jener  Vei’gleichung  auf  der  anderen  Seite  den  Boden 
unter  den  Füfsen  weggezogen  und  für  jeden,  der  sehen 
will,  gezeigt,  dafs  die  älteren  norwegischen  Häuser, 
auf  die  sich  jene  Vergleichung  stützte,  durchaus  nicht 
dazu  angethan  sind,  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Wesen 
der  altnordischen  Bauten  zu  geben.  Wenn  Meitzen  in 
seinem  Texte  die  an  sich  vortreffliche,  aber  durch  Gud¬ 
munssons  Buch  überholte  Schilderung  des  altnordischen 
Hauses  von  Troels  Lund  zu  Grunde  legt  und  ersteren  in 
einer  Anmerkung  abfertigt,  weil  seine  Beschreibungen 
sich  eigentlich  nur  auf  die  Bauten  hervorragender  Ge¬ 
schlechter  bezögen,  so  ist  das  gerade  bei  Meitzen  eigen¬ 
tümlich,  der  da,  wo  es  sich  um  die  Kelten  handelt,  sogar 
den  fabelhaften  Palast  von  Cruachan  für  das  irische 
Bauernhaus  verwerten  will.  Wenn  man  für  das  alt¬ 
nordische  Haus  mit  seiner  dreischiffigen  Gulfeneinteilung 
eine  Anknüpfung  suchen  will ,  so  kann  sie ,  wie  oben 
gezeigt  ist,  nur  nach  der  keltischen  Seite  gefunden 
werden.  Übrigens  sucht  Meitzen  die  von  ihm  ange¬ 
nommene  Herleitung  des  altnordischen  Hauses  aus  dem 
Süden  noch  durch  zwei  weitere  Übereinstimmungen  zu 
stützen,  in  denen  sich  zugleich  eine  Unterscheidung  von 
der  westgermanischen  Einrichtung  bekunden  soll.  Die 
erste  bezieht  sich  auf  das  skandinavische  Rauch-  und 
Lichtloch  im  Dache,  das  nach  Meitzen  für  den  regneri¬ 
schen  Norden  so  unpraktisch  ist,  dafs  es  seine  Heimat 
in  sonnigeren  Geländen  gehabt  haben  mufs.  Er  weifs 
also  nicht,  dafs  dies  Rauchloch  erforderlichen  Falles 
durch  einen  mit  einer  durchsichtigen  Haut  bespannten 
Rahmen  (sjaa)  verschlossen  werden  kann  und  dafs  alle 
Beobachter  die  Zweckmäfsigkeit  eines  solchen  Oberlichtes 
rühmen.  Wenn  er  dabei  behauptet,  dafs  die  West¬ 
germanen  statt  dessen  von  jeher  „Fenster“  gehabt 
hätten,  so  hat  er  vergessen,  uns  zu  erklären,  wie  er  sich 
diese  „Fenster“  für  die  Urzeit  denkt,  vielleicht  sogar 
mit  Glas?!  Die  zweite  Einrichtung,  die  Meitzen  für  den 
wirtschaftlichen  Norden  befremdlich  findet,  ist  die  von 
ihm  behauptete  Gewohnheit  der  Skandinavier,  auf  harter 
Bank  zu  schlafen ,  wie  sie  noch  bis  in  die  neuere  Zeit 
bestanden  haben  soll.  Hier  ist  er  allerdings  durch  die 
ungenaue  Ausdrucksweise  von  Troels  Lund  irregeführt, 
bei  dessen  Gewährsmännern  (Linne  und  Hylten  -  Caval- 
lius)  nur  von  wandfesten,  mit  Stroh  gefüllten  und  mit 
Decken  belegten  Verschlügen  die  Rede  ist,  die  Tags 
über  zum  Sitzen  und  des  Nachts  zum  Schlafen  benutzt 
wurden  (Hylten-Cav.  Wärend  cg  Wirdarne  Bd.  2,  §.  162 
sagt  ausdrücklich,  dafs  die  Bänke  nur  zuweilen  oben  ein 
Sitzbrett  hatten).  Wer  Gudmunssons  Beschreibung  des 
altnordischen  set  kennt,  sieht  sofort,  dafs  wir  es 
hier  mit  einer  Verkümmerung  jener  umständlicheren 
Schlafgerüste  der  Urzeit  zu  thun  haben.  Übrigens 
steht  die  Herkunft  des  altnordischen  Hauses  von 
dem  griechischen  bei  Meitzen  aufser  allem  Zweifel, 
nur  die  Art,  wie  diese  Entlehnung  zu  stände  ge¬ 
kommen  sein  soll,  macht  ihm  Schwierigkeiten.  Hier 
hilft  ihm  wieder  ein  schweres  Mifsverständnis  aus  der 
Verlegenheit.  Meitzen  bezieht  sich  auf  die  Unter¬ 
suchungen  von  Ahlqvist  und  insbesondere  Thomsen 
(nicht  Koskinnen  ,  der  nur  Geschichtschreiber  ist)  über 
die  vorgeschichtlichen  Berührungen  der  Germanen  mit 


finnischen  Stämmen  (Thomsen :  Über  den  Einflufs  der 
germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen,  1870). 
Während  aber  Thomsen  diese  Einflüsse,  die  nach  Aus¬ 
weis  der  Lehnwörter  von  der  gröfsten  Tragweite  für 
die  Entwickelung  der  Finnen  gewesen  sind,  auf  die 
westfinnischen  Stämme,  also  hauptsächlich  Finnen  und 
Esthen  beschränkt  —  schon  bei  den  Mordwinen  sind 
germanische  Entlehnungen  nicht  mit  Sicherheit  nach¬ 
zuweisen  —  läfst  Meitzen  an  denselben  alle  finnisch- 
ugrischen  Stämme,  die  östlichen  in  gleicher  Weise 
wie  die  westlichen  (er  nennt  Permier  und  Wogulen, 
S.  179,  bis  zum  Altai)  teilnehmen.  Er  erklärt  sich 
diese  Vorgänge  auf  die  Weise,  dafs  die  Skandinavier 
auf  dem  Wege  eines  „abenteuernden  Raubhandels“  alle 
diese  Gebiete  durchzogen  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  das  griechische  Haus  als  gute  Beute  für  ihre  noch 
in  Jurten  hausenden  Landsleute  erwischt  hatten.  Übri¬ 
gens  brauchte  Meitzen  sich  gar  nicht  um  eine  Er¬ 
klärung  zu  bemühen,  da  er  dieselbe  bei  Thomsen 
lesen  konnte.  Nach  Thomsen,  dessen  Aufstellungen  auch 
von  den  finnischen  Forschern  unbedingt  angenommen 
sind  (so  Setälä,  Kielentutkimus  ja  Suomen  kansan  esi- 
historia),  ist  ein  derartiger  Niederschlag  von  Lehnwörtern 
aber  nicht  etwa  durch  solche  gelegentliche  Berührungen 
zu  erklären,  sondern  nur  durch  jahrhundertelange  Nach¬ 
barschaft  der  betreffenden  Völker  selbst.  Meitzen  bespricht 
dann  noch  kurz  das  slawische  Haus  (S.  507  bis  510), 
das  er  seinerseits  aus  dem  altnordischen  herleitet,  da  es 
die  Vorhalle  am  Giebel  mit  ihm  teilt  —  auffallend  genug, 
da  ja  für  die  Slawen  eine  direkte  Entlehnung  von  den 
griechischen  Niederlassungen  am  Schwarzen  Meer  viel 
näher  läge.  Auf  die  Verhältnisse  des  slawischen  und 
zumal  russischen  Hauses,  das  Meitzen,  ohne  einheimische 
Quellen  zu  benutzen,  der  Hauptsache  nach  nur  aus  eini¬ 
gen  Modellen  kennt,  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Am 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  (S.  510  bis  520)  behandelt 
Meitzen  noch  die  bekannte  Vorhalle  am  Giebel,  wie  sie 
sich  bei  dem  polnischen  Bauernhause  im  Westen  der 
Weichsel  und  in  verschiedenen  Strichen  der  deutschen 
Nachbarschaft  findet.  Er  schliefst  sich  der  Ansicht 
Hennings  an ,  dafs  sie  auf  deutschem  Boden  zunächst 
von  den  Slawen  zurückgelassen  sei,  die  sie  ihrerseits  von 
den  Ostgermanen  übernommen  hätten.  Ich  bemerke 
nur,  dafs  die  Entlehnung  unzweifelhaft  erst  in  einer 
späteren  Zeit  erfolgt  sein  kann ,  da  die  slawischen  Be¬ 
nennungen  dieser  Vorhalle  (poln.:  przylap,  cech.:  loubi, 
podloubi)  nicht  das  einfache  germanische  „Laube“ 
zeigen,  sondern  eine  Zusammensetzung  („Vorlaube“, 
„Unterlaube“),  die  nur  aus  einem  Gegensätze  zu  einer 
anderen  „oberen  Laube“,  also  dem  Dachboden,  für  den 
ebenfalls  der  Name  „Laube“  vorkommt  (poln.  polap, 
von  „Porläube“,  cech.  „loub“)  oder  gar  einer  Laube  vor 
einem  Oberstock  („Porläube“  in  fränkischen  Gegenden) 
verstanden  werden  kann.  Eine  solche  „Oberlaube“  setzt 
aber  in  dieser  und  jener  Gestalt  ein  entwickelteres 
Haus  voraus,  als  es  die  Urzeit  gekannt  hat. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Ergebnisse 
unserer  Untersuchung,  so  wird  man  ihnen  wenigstens 
den  Vorzug  einfacher  Klarheit  und  gleichmäfsiger  Sicher¬ 
heit  der  ethnographischen  Beziehungen  nicht  versagen 
können.  Wir  bekommen  1.  die  oberdeutschen  Ein¬ 
bauten  der  alten  Suevenstämme  der  Alemannen  und 
Bajuvaren  (in  ihrem  Kerne  von  Markomannen  und 
Quaden),  gekennzeichnet  durch  das  First-  und  Rofen- 
dach  samt  den  die  Querteilung  bedingenden  Hochsäulen ; 
2.  die  Winkelbauten  ostgermanischer  Stammreste  — 
Vierkant  und  Ringhof  —  im  ost-südlichen  Bereich  des 
bajuvarischen  Stammes;  3.  den  fränkischen  Hofbau  mit 
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Giebelhaus,  Sparrendach  und  Thorscheune,  in  der  Mitte 
des  deutschen  Landes  breit  hingelagert ,  der  alte  Bau 
der  chattischen  Franken  ;  4.  das  sächsische  Einhaus  mit  j 
reinem  Sparrendach  und  dadurch  ermöglichter  Längs¬ 
teilung;  endlich  5.  die  nordgermanischen  Bauten  auf 
deutschem  Boden,  und  zwar  a.  den  cimbrischen  Langbau, 
b.  den  friesischen  Massenbau,  und  c.  den  altthüringischen 
Hofbau,  unterschieden  von  dem  fränkischen  Hofe,  um 
das  der  Vollständigkeit  wegen  nachzutragen,  durch  die 
Ost -West -Richtung  des  Wohnhauses  und  die  den.  deut¬ 
schen  Stämmen  gänzlich  fremde  Thürscheune,  die  beide 


im  Verein  eine  vollständig  anders  geartete  Anordnung 
der  Gebäude  zur  Folge  haben  —  Beides  reiner  erhalten 
in  dem  durch  den  Harz  und  die  Anlehnung  an  das 
sächsische  Haus  geschützten  Nordthüringen  zwischen 
Oker  und  Bode,  aber  ursprünglich,  wie  ich  annehmen 
möchte,  dem  ganzen  Gebiete  der  Ortsnamen  auf  — 
„leben“  angehörig. 


Anm.  S.  175,  Sp.  1,  Z.  47  ist  zu  lesen  „Ahrenthal“  statt 
Achenthal. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Auf  der  Karolineninsel  Ponape  ist  Ende  Oktober  1896 
einer  der  besten  Kenner  der  Südsee,  der  verdienstvolle  Rei¬ 
sende  und  ethnographische  Sammler  Johann  Stanislaus 
Kubary  gestorben.  Seine  Mutter  war  eine  Berlinerin, 
sein  Vater  ein  Pole,  geboren  wurde  er  1846  zu  Warschau. 
1863  machte  er  die  polnische  Revolution  mit,  floh  nach  Ham¬ 
burg  und  wurde  hier  von  J.  C.  Godeffroy  als  Sammler  für 
sein  ethnographisches  Museum  zur  Reise  in  die  Südsee  ange¬ 
worben.  Von  1868  bis  1874  besuchte  er  einen  grofsen  Teil 
derselben,  namentlich  Mikronesien.  Seine  zweite  Reise  unter¬ 
nahm  er  1876,  und  da  seine  Beziehungen  zu  Godeffroy  auf¬ 
hörten,  liefs  er  sich  als  Pflanzer  auf  Ponape  nieder,  suchte 
aber  1882  sein  Heil  in  Japan,  ging  dann  abenteuernd  und  sam¬ 
melnd  1883  nach  den  ihm  wohlbekannten  Pelauinseln,  wo 
er  für  das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  thätig  war. 
Er  war  dann  von  1885  als  Beamter  in  Neu-Britannien  und 
in  Kaiser-Wilhelmsland  angestellt,  wandte  sich  aber  schliefslich 
nach  den  ihm  zur  zweiten  Heimat  gewordenen  Karolinen, 
wo  er  mindestens  16  Jahre  seines  Lebens  zubrachte  und  deren 
bester  Kenner  mit  ihm  gestorben  ist.  Da  er  die  Sprachen  der  Ein¬ 
geborenen  vorzüglich  redete,  sind  seine  zerstreuten  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten ,  die  vorzugweise  die  Karolinen  behan¬ 
deln,  von  hervorragendem  Wert.  Biographische  Nachrichten 
über  Kubary  veröffentlichte  O.  Finsch  in  seinem  Werke 
„Ethnologische  Erfahrungen  aus  der  Südsee“,  Wien  1893, 
S.  448.  Die  wichtigsten  von  Kubarys  Schriften  sind  folgende: 
Die  Ebongruppe  im  Marsliall-Archipel  (Journ.  Mus.  Godeffroy, 
Heft  1,  1873).  —  Die  Karolineninsel  Yap  (daselbst,  Heft  2). 

—  Die  Ruinen  von  Nanmatal  auf  Ponape  (daselbst,  Heft  4). 

—  Nachrichten  über  Ponape  (daselbst,  Heft  8).  —  Die 
Bewohner  der  Mortlocktinseln  (Mitt.  der  Geogr.  Ges. 
Hamburg  1878).  —  Die  Pelauinseln  (Journ.  Museum  Godef¬ 
froy,  Heft  4).  —  Die  socialen  Einrichtungen  der  Pelauer  (Ber¬ 
lin  1885).  —  Die  Totenbestattung  auf  den  Pelauinseln  (Mitt. 
aus  der  ethnogr.  Abteilung  der  Museen  zu  Berlin  1885).  — 
Verbrechen  und  Strafverfahren  auf  den  Pelauinseln  (daselbst, 
Heft  2,  1886).  —  Die  Religion  der  Pelauer  (in  Bastian,  „Allerlei 
aus  Volks-  und  Menschenkunde“,  Berlin  1888).  —  Das  Tätto- 
wieren  in  Mikronesien  (in  Joest,  „Tättowieren“,  Berlin  1887). — 
Ethnogr.  Beitr.  z.  Kenntnis  d.  Karolinenarchipels  (Leiden  1889). 

—  Die  geplante  siebente  Expedition  Pearys  nach 
Nord  grön  land.  Zum  siebenten  Male  will  Leutnant  Peary 

—  wie  er  der  Geological  Society  of  America  im  Dezember  1896 
brieflich  mitteilte  —  im  Sommer  1897  nach  Nordgrönland 
fahren,  um  den  grofsen  Meteoriten  von  dort  abzuholen.  Wie 
im  Sommer  1896,  erbietet  sich  Peary,  auch  bei  der  geplanten 
Fahrt  andere  Expeditionen  mitzunehmen,  sie  an  geeigneten 
Stellen  der  Küste  zum  Studium  der  Gletscher  u.  s.  w.  zu 
landen  und  sie  auf  der  Rückfahrt  wieder  abzuholen.  Dieser 
Vorschlag  veranlafst  den  Teilnehmer  einer  der  beiden  vor¬ 
jährigen  Expeditionen,  Geo.  H.  Barton,  darauf  hinzuweisen, 
welche  Vorteile  es  der  Wissenschaft  im  allgemeinen  und 
namentlich  für  die  Kenntnis  der  Gletscher  bringen  würde, 
wenn  eine  ganze  Anzahl  selbständiger  Expeditionen  von 
diesem  Anerbieten  Gebrauch  machen  würden,  um  gleich¬ 
zeitig  an  verschiedenen  Stellen  der  Küste  ähnlichen  Beobach¬ 
tungen  obzuliegen ,  die  dann  miteinander  verglichen  werden 
könnten.  Leutnant  Pearys  Schiff  wird  die  Küste  von  Grön¬ 
land  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Kap  Desolation, 
zwischen  60  und  61°  nördl.  Br.,  erreichen.  In  unmittelbarer 
Nähe  wäre  der  Julianshaab-Gletscher  leicht  zu  erreichen, 
ein  belangreiches  Forschungsfeld  für  eine  Expedition.  Als 
Hauptzweck  müssten  alle  Expeditionen  die  Untersuchung  der 
trüheren  und  gegenwärtigen  Gletscher-Phänomene  betrachten. 
Besonders  müfsten  auch  Beweise  für  die  Vergletscherung  der 


höchsten  Piks  und  der  äufsersten  Landspitzen  gesammelt 
werden.  Auch  sollten  Beobachtungen  über  frühere  Senkungen 
oder  Hebungen  der  Küste  angestellt  und  auch  andere  Wissens¬ 
zweige  nicht  vernachlässigt  weiden.  Jede  Expedition  müfste 
aus  einem  Gletscherforscher  als  Leiter,  einem  Geologen,  einem 
Zoologen  ,  einem  Botaniker ,  einem  Meteorologen  und  einem 
Ethnologen  bestehen.  Aufserdem  müfsten  die  Beobachtungen  so 
angestellt  werden,  dafs  sie  an  jeder  Stelle  durch  andere  Expe¬ 
ditionen  im  folgenden  Jahre  fortgesetzt  werden  könnten, 
denn  es  scheint  jetzt  wahrscheinlich ,  dafs  Grönland  von 
Nordamerika  oder  Canada  aus  in  jedem  Jahre  erreicht 
werden  kann ,  nachdem  es  Peary  bereits  sechsmal  gelungen 
ist.  Auf  diese  Weise  könnte  schon  die  Rückkehreines  einzigen 
Mitgliedes  einer  früheren  Expedition  auf  die  alte  Beobach¬ 
tungsstelle  eine  wertvolle  Beobachtungsreihe  über  die  Be¬ 
wegung  der  Gletscher,  den  Rand  des  Inlandeises  ermöglichen, 
wenn  die  geeigneten  Vorkehrungen  dafür  getroffen  werden 
würden.  Herr  Barton  selbst  hofft  im  kommenden  Sommer 
seine  im  vorigen  Sommer  in  Umanak  begonnenen  Studien 
fortzusetzen.  —  Das  Klima  Grönlands  im  Sommer  ist  durch¬ 
aus  erträglich.  Die  sehr  langen  Tage  mit  der  Sonne  über 
oder  nur  wenig  unter  dem  Horizont  während  der  ganzen 
24  Stunden,  wodurch  auch  verhindert  wird,  dafs  es  sehr  kalt 
wird,  ermöglichen  es,  zu  jeder  Stunde  zu  arbeiten  und  zu  reisen. 

—  Johannesburg,  jetzt  unstreitig  die  interessanteste 
Stadt  Südafrikas,  ist,  wie  Prof.  Dr.  A.  Supan  in  Petermanns 
Mitteilungen  (1897,  S.  42)  mitteilt,  erst  am  20.  September  1886 
gegründet,  nahm  aber  als  Mittelpunkt  der  Witwaters- Gold¬ 
felder  einen  so  raschen  Aufschwung,  wie  man  ihn  bisher  nur 
bei  Städten  in  den  Vereinigten  Staaten  beobachten  konnte. 
Im  April  1887  zählte  sie  erst  3000,  im  Januar  1890  aber 
schon  26  303  Einwohner  und  heute  ist  Johannesburg  die 
zweitgröfste  Stadt  von  ganz  Südafrika,  denn,  wie  die  sorg¬ 
fältige  Volkszählung,  welche  in  der  Nacht  des  15.  Juli  1896 
in  der  Stadt  Johannesburg  und  den  Vororten  innerhalb 
4,8  km  vom  Marktplatze  durchgeführt  wurde,  ergab,  wohnten 
in  dem  73  qkm  grofsen  Zählungsgebiet  50  907  Europäer  und 
andere  Weifse,  952  Malaien,  4807  Indier,  Kulis  und  Chinesen, 
42  533  eingeborene  Kaffern,  2879  Mischlinge  u.  a. :  zusammen 
102  078  Personen.  Davon  waren  79  315  Männer  und  22  763 
Frauen.  In  der  Stadt  selbst  ist  das  weifse  Element  durchaus 
vorherrschend.  Als  echte  Bergwerkstadt  mit  einer  fluktuie¬ 
renden  Bevölkerung  zählt  es  fast  viermal  soviel  Männer 
(78  Proz.)  wie  Frauen  (22  Proz.).  Unter  den  Weifsen  ist  das 
weibliche  Geschlecht  mit  37,  unter  deu  Kaffern  nur  mit 
4  Proz.  vertreten.  Das  britische  Element  ist  mit  67  Proz. 
das  entschieden  vorherrschende  und  darin  ist  ja  bekanntlich 
auch  die  politisch  für  Transvaal  bedenkliche  Situation  be¬ 
gründet.  Politische  Rechte  besitzen  nur  6  Proz.  der 
dazu  befähigten  und  nur  l'/2  Proz.  der  gesamten  Be¬ 
völkerung,  93  Proz.  der  Gesamtbevölkerung  von  Jo¬ 
hannesburg  sind  Zugewanderte. 


—  Eine  Umschiffung  des  B  a  ng  welo-Sees  hat  der 
Engländer  Weatherley,  der  seit  mehreren  Jahren  sich  im 
Innern  Afrikas  aufhält,  ausgeführt.  Am  6.  Juli  1895  verliefs 
er  die  Borna  Chungu  am  Südende  des  Tanganjika  und  wandte 
sich  zunächst  zum  Moero-See  ;  er  durchforschte  die  Gebiete 
am  Nordufer  desselben  ,  umging  den  See  an  der  westlichen 
Seite  und  drang  dann  längs  der  östlichen  Seite  der  Punde- 
lungu  -  Berge  bis  ungefähr  10°  48'  südl.  Br.  vor.  Dann 
wandte  er  sich  nach  SSO  und  erreichte  das  Ufer  des  Lua- 
pula  bei  ungefähr  10°  52'  südl.  Breite.  Hier  setzte  er  seine 
Stahlbarke  „Vigilant“  zusammen;  aber  die  Strömung  des 
Luapula  war  so  stark,  dafs  er  davon  absah,  den  Flufs  mit 
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der  Barke  hinaufzufahren.  Er  überliefs  es  seinen  jLeuten, 
das  Boot  mit  Stangen  hinaufzuschieben,  während  er  die  Beise 
zu  Fufs  fortsetzte.  Er  erreichte  die  Residenz  des  Häuptlings 
Kinyama,  unter  11°  13' 49"  süll.  Br.  gelegen,  besuchte  den 
Häuptling  Chiwala ,  drei  Tagereisen  von  Kinyama.  Dorthin 
zurückgekehrt,  brach  er  dann  zum  Bangwelo-See  auf,  den  er 
bei  der  Borna  des  Kasoma,  an  der  Westecke  des  Sees,  unter 
11°  14' gelegen,  erreichte.  Weatherley  behauptet,  dafs  Giraud, 
der  1883  den  See  besuchte,  dessen  Südufer  zu  weit  südlich 
angiebt.  Inzwischen  war  auch  die  Stahlbarke  auf  dem  See 
eingetroffen,  Weatherley  schiffte  sich  mit  22  Leuten  ein  und  um¬ 
fuhr  sowohl  den  Bangwelo-See  als  auch  den  kleinen  Chifunanti- 
See,  der  von  dem  ersteren  nur  durch  eine  Sandbank  .  von 
etwa  350  m  Breite  getrennt  ist.  Letzterer  findet  sich  auf  den 
bisherigen  Karten  nicht  und  die  Konturen  des  Bangwelo 
scheinen  sehr  unrichtig  angegeben  zu  sein  ;  er  ist  vor  allen 
Dingen  kleiner,  als  man  bisher  annahm,  und  seine  gröfste 
Tiefe  beträgt  nur  4  m.  Man  fand  nicht  die  geringste  Spur 
von  Schaltieren  in  ihm.  Nach  seinem  Ausgangspunkt  zurück¬ 
gekehrt,  besuchte  Weatherley  nach  einigen  Ruhetagen  Chitambo, 
den  Ort,  wo  das  Herz  Livingstones  beigesetzt  ist.  Um  dorthin 
zu  gelangen,  überschritt  er  den  Luapula  bei  ungefähr  11°  45' 
südl.  Br.  Er  machte  eine  photographische  Aufnahme  von 
dem  Grabe  und  dem  Baume ,  an  dessen  Fufs  dasselbe  liegt. 
Dann  kehrte  er  zum  Bangwelo-See  und  von  hier  durch  die 
Länder  der  Wa-Kisinga  über  Miala ,  Mshota  und  durch  die 
zwischen  dem  Nordufer  des  Moero  und  der  Südspitze  des 
Tanganjika  gelegenen  Sümpfe  nach  Chungu  zurück.  (Mou¬ 
vement  geographique,  7.  März  1897.) 


—  Über  die  mifsglückten  Versuche,  die  Struktur  eines 
Korallenriffes  durch  Bohrungen  auf  dem  Korallenriff 
der  Insel  Punafuti  festzustellen,  berichtet  Professor  Sollas 
in  Nature  (18.  Febr.  1897).  Es  geht  daraus  hervor,  dafs,  wenn 
auch  das  eigentliche  Programm  nicht  durchgeführt  werden 
konnte,  dennoch  manche  belangreichen  Ergebnisse  durch  die 
Expedition  erreicht  wurden.  Man  landete  am  21.  Mai  1896 
und  begann  am  3.  Juni  die  erste  Bohrung  in  der  Nähe  des 
sandigen  Ufers  der  Lagune,  wo  die  Apparate  leicht  an  Land 
gebracht  werden  konnten.  Bis  zur  Tiefe  von  10  m  wurde 
Sand  mit  vereinzelten  Korallenstücken  angetroffen ,  dann 
folgten  bis  zur  Tiefe  von  26  m  Korallenriffe  und  Blöcke  mit 
sandgefüllten  Höhlungen.  Am  16.  Juni  hatte  man  erst  eine 
Tiefe  von  32  m  erreicht  und  mufste,  des  mit  Gewalt  in 
die  Bohrhöhlung  eindringenden  Schwemmsandes  wegen ,  den 
Versuch,  tiefer  zu  kommen,  aufgeben.  Am  3.  Juli  begann 
man  an  einer  anderen  Luamanif  genannten  Stelle  eine  zweite 
Bohrung,  die  bis  zum  14.  Juli  nur  22  m  tief  getrieben 
werden  konnte  und  dann  aus  dem  vorhin  genannten  Grunde  auch 
aufgegeben  werden  mufste.  Die  sehr  cavernöse  Natur  des 
Riffs  war  daraus  ersichtlich,  dafs  bei  jeder  grofsen  Welle,  die 
an  den  Strand  schlug,  die  Bohrer  gehoben  wurden  und  nach¬ 
dem  man  dieselben  entfernt  hatte,  spritzte  bei  jeder  Welle 
Wasser  aus  dem  Bohrloche  auf.  Die  offene  Natur  des  Riffes 
ist  auch  schon  daran  zu  erkennen ,  dafs  sich  bei  jeder  Flut 
in  einigen  Vertiefungen  in  der  Mitte  der  Insel  Seewasser 
vorfindet,  das  während  der  Ebbe  wieder  abläuft,  oft  so 
schnell,  dafs  es  kleine  Drehkolke  bildet.  Die  Struktur  des 
Riffes  scheint  also  in  der  That  die  eines  groben  Schwammes 
aus  Koralle  mit  weiten  Öffnungen  zu  sein,  die  entweder  leer 
oder  mit  Sand  angefüllt  sind.  Dieser  Sand  besteht  nun  nur  zum 
kleinsten  Teil  aus  Korallen-  und  Muschelstückchen  ;  Kieselalgen 
sind  reichlicher  vertreten  und  am  meisten  sind  grofse  (haupt¬ 
sächlich  zu  den  Geschlechtern  Orbitolites  und  Tinoporus  ge¬ 
hörende)  Foraminiferen  darin  zu  finden.  Sehr  wichtig  sind 
nun  die  Lotungen  ,  die  Kapitän  Field  innerhalb  und  aufser- 
halb  des  Atolls  vorgenommen  hat,  die  in  vier  Richtungen 
bis  zu  einer  Tiefe  von  800  Faden  reichen  und  fast  identisch 
miteinander  sind.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs,  bei  140  Faden 
Tiefe  etwa,  ein  plötzlicher  steiler  Anstieg  nach  dem  Ufer 
zu  sich  vorfindet.  Allgemein  gesprochen,  kann  man  Funafuti 
als  den  Gipfel  eines  unter  Wasser  liegenden  kegelförmigen 
Berges  beschreiben,  dessen  Basis  in  einer  Tiefe  von 
2000  Faden  die  Form  einer  regelmäfsigen,  30  Meilen  langen 
und  28  Meilen  breiten  Ellipse  hat.  Er  steigt  anfangs  sehr 
langsam  an,  von  400  bis  140  Faden  in  einem  Winkel  von  30°. 
Dann  tritt  eine  plötzliche  Steigung  im  Winkel  von  75  bis 
80°  auf,  die  sich  dann  nach  dem  Strande  zu  beim  lebenden  Riff 
allmählich  abflacht.  Die  oberen  140  Faden  (256  m)  bilden 
wahrscheinlich  das  eigentliche  Korallenriff.  Der  kegelförmige 
Berg  unterhalb  der  140  Fadenlinie  ähnelt  sehr  einem  Vulkan; 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  müfste  sein  Krater  einen  Durch¬ 
messer  von  mindestens  10  Meilen  gehabt  haben. 

Am  30.  Juli  verliefs  die  Expedition  Funafuti.  Während 
ihrer  Anwesenheit  auf  der  Insel  erforschten  die  Mitglieder 
derselben,  Hedley  und  Gardiner,  die  Fauua  und  Flora  der¬ 


selben  gründlich.  Dr.  Collingwood  sammelte  ethnographisch. 
Dr.  Sollas  fertigte  eine  geologische  Karte  von  der  Insel  an. 
Auch  meteorologische  Beobachtungen  wurden  täglich  ange¬ 
stellt.  Wenn  aber  auch  der  Hauptzweck  nicht  erreicht 
wurde,  so  hat  die  Untersuchung  doch  zu  manchen  wertvollen 
Bereicherungen  unserer  Kenntnisse  geführt. 


—  Chinesische  Malereien  auf  Papier  und  Seide, 
die  Herr  Professor  F.  Hirth  in  München,  einer  der  besten 
deutschen  Kenner  der  chinesischen  Sprache,  Litteratur  und 
Kunst,  während  seines  langen  Aufenthaltes  in  China  gesammelt 
hat,  sind  in  einer  Sonderausstellung  im  König!.  Zool.  und 
Anthr.-Ethnogr.  Museum  zu  Dresden  aufgestellt.  Wie  K.  Woer¬ 
mann  in  einem  kleinen  Führer  berichtet,  sind,  von  einigen 
Ausnahmen  abgesehen,  nur  Kopieen  —  manchmal  zweiter 
oder  dritter  Hand  —  nach  wirklichen  Meisterwerken  chine¬ 
sischer  Kunst  und  eine  gröfsere  Anzahl  von  Originalwerken 
der  Verfallzeit  der  chinesischen  Malerei  vertreten.  Als  selb¬ 
ständige  Gemälde  kommen  in  der  chinesischen  Kunst  beson¬ 
ders  die  in  Wasserfarben  oder  in  Tusche  ausgeführten  Dar¬ 
stellungen  auf  Seidentüchern  und  Papierblättern  in  Betracht. 
Überall  tritt  der  gleiche  graphische  Grundcharakter  der 
chinesischen  Malerei  entgegen,  die,  aus  der  Schriftmalerei 
hervorgewachsen,  ihr  noch  vielfach  verwandt  erscheint; 
überall  das  Vorwiegen  der  Umrifszeichnung,  überall  bei 
gröfseren  Zusammenhängen  der  gleiche  hohe  Horizont,  überall 
die  völlig  mangelnde  Kenntnis  des  perspektivischen  Zusammen¬ 
hanges.  Die  Darstellung  der  Schatten,  die  als  Schmutzflecke 
empfunden  würden,  wird  absichtlich  verschmäht.  Eine  dünne, 
flache,  gleichmäfsige  Helligkeit  beherrscht  die  Darstellungen. 
So  wenig  die  chinesischen  Maler  nun  in  gröfseren  Zusammen¬ 
hängen  die  äufsere  und  innere  Gesetzmäfsigkeit  vollgültiger 
farbiger  Flächendarstellungen  erfafst  haben,  so  sehr  über¬ 
trafen  sie  schon  vor  1200  Jahren  alle  anderen,  den  gleichen 
primitiven  Standpunkt  der  Malerei  bewahrenden  Völker  einer¬ 
seits  durch  die  Freiheit  und  Natürlichkeit  in  der  Darstellung 
der  Einzeldinge,  anderseits  durch  die  stimmungsvolle  Auf¬ 
fassung  und  Wiedergabe  kleiner  Naturbilder.  Neben  den 
Darstellungen  aus  der  Natur,  aus  dem  Leben,  aus  der  Ge¬ 
schichte,  Sage  und  Dichtkunst,  spielten  von  Anfang  an  die 
religiösen  Darstellungen  eine  besondere,  fest  umgrenzte  Rolle 
in  der  chinesischen  Malerei.  —  Diese  buddhistische  Kunst 
Chinas  hat  sich  aus  der  buddhistischen  Kunst  der  sogenannten 
Gandara-Schule  entwickelt,  die. in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  an  der  Nordwestgrenze  Indiens  einen 
buddhistischen  Inhalt  mit  den  Formen  der  absterbenden 
griechisch-römischen  Kunst  umkleidete.  Das  lebhafte  National¬ 
gefühl  war  schon  frühe  bestrebt,  dieser  klassischen,  ursprünglich 
vom  Auslande  beeinflufsten ,  eine  einheimische,  auf  völlig 
eigenartigem  Empfinden  beruhende  Kunst  an  die  Seite  zu 
stellen.  Am  glänzendsten  kam  die  nationale  Richtung  schon 
in  der  Blütezeit  der  T’ang-Dynastie  (618  bis  907  n.  Chr.)  zur 
Geltung;  als  ihre  eigentliche  Blütezeit  gilt  die  Zeit  der 
grofsen  Sungdynastie  (960  bis  1278  n.  Chr.).  Wir  können  hier 
nicht  auf  die  einzelnen  hervorragenden  Künstler  und  ihre 
Werke  unter  den  einzelnen  Dynastieen  eingehen,  wollten  aber 
doch  durch  diese  Mitteilung  auf  die  Ausstellung  der  Hirthschen 
Sammlung  aufmerksam  machen,  die,  hoffen  wir,  auch  noch 
an  anderen  Orten  zur  Anschauung  gelangen  möge. 


—  Durch  das  hydrographische  Bureau  in  der  Schweiz 
ist  schon  lange  ein  Netz  von  limni  metrisch  en  Statio¬ 
nen  über  das  ganze  Gebiet  derselben  errichtet,  wo  Beob¬ 
achtungen  über  die  Ufer,  die  Tiefe,  Geschwindigkeit,  Breite 
und  Veränderung  der  Wasserläufe  regelmäfsig  gemacht 
wurden.  In  den  letzten  20  Jahren  wurden  halbjährlich  Ta¬ 
bellen  darüber  veröffentlicht,  mit  deren  Bearbeitung  man 
jetzt  beschäftigt  ist.  —  Ein  Teil  davon  ist  bereits  erschienen 
(Regime  des  Eaux  en  Suisse  .  .  .  Travail  execute  par  la  Sec- 
tion  hydrometrique  de  l’Inspectorat  föderal  des  travaux 
publics,  1896),  welcher  das  Ergebnis  der  Beobachtungen  in 
dem  Teile  des  Rheinbeckens  enthält,  welches  innerhalb  der 
drei  Quellen  bei  dem  Zusammenflufs  mit  der  Tamina  in  der 
Nähe  von  Ragaz  liegt.  15  Stationen  sind  in  diesem  Gebiete 
vorhanden,  deren  Höhe  durch  genaue  Messungen  festgestellt 
ist.  In  den  Querschnitten  ist  die  Wassertiefe  bei  jedem  Meter 
der  Breite  des  Wasserlaufes  festgestellt;  die  Höhe  und  das 
Profil  der  Ufer  ist  genau  berechnet,  so  dafs  die  Wassermenge 
bei  jedem  Stande  leicht  zu  finden  ist.  Aufserdem  wurde  die 
horizontale  Oberfläche  der  Wasserscheide  selbst  der  unbe¬ 
deutendsten  Zuflüsse  des  Rheins  vermessen.  Es  stellte  sich 
heraus,  dafs  dieselbe  in  der  oben  genannten  Region  4454  qkm 
beträgt;  1020  von  diesen  liegen  2400  m  über  dem  Meeres¬ 
spiegel,  also  innerhalb  der  Grenze  des  ewigen  Schnees. 
Doch  nur  167  qkm  gehören  wirklich  Gletschern  an.  1039  qkm 
der  ganzen  Fläche  sind  mit  Felsen  und  Geröll  bedeckt,  787 
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mit  Wäldern  und  nur  4  mit  kleinen  Teichen.  2463  qkm  mit 
magerem  Boden  bleiben  für  den  Ackerbau  übrig.  Bei  dieser 
überaus  mühevollen  Arbeit  sind  94  Zuflüsse  des  Yorder-Rheins, 
100,  die  in  den  Mittel-Rhein  fliefsen,  und  79,  die  denvereinigten 
Strömen  zwischen  Reichenau  und  Ragaz  angeboren,  im 
ganzen  also  273  Zuflüsse  berücksichtigt.  Nur  5  davon,  dar¬ 
unter  der  Mittel-Rhein,  Glenuer  und  Tamina,  sind  von  einiger 
Bedeutung.  Die  limnimetrischen  Messungen  auf  den  Sta¬ 
tionen  ergeben  eine  Breite,  die  zwischen  24  und  43  m  schwankt, 
mit  einer  gröfsten  Tiefe  von  0,53  und  1  m.  Nach  der  Ver¬ 
einigung  bei  Reichenau  beträgt  die  Breite  42  bis  72  m  und 
die  Tiefe  liegt  zwischen  0,59  und  2  m. 

—  Dr.  Max  Schoellers  Expedition  in  Äquator  ial- 
Ostafrika.  Diese  Expedition,  welche  sich  die  Erforschung 
der  Landschaften  im  Osten  des  Victoria  Nyanza  angelegen 
sein  liefs,  ist  von  Erfolg  begleitet  gewesen,  wie  aus  einem 
Bericht  vom  2.  Dezember  1896,  datiert  Mengo ,  Hauptstadt 
Ugandas  am  Nordufer  des  Victoriasees,  in  der  Kölnischen 
Zeitung  hervorgeht.  Es  ist  danach  der  Expedition  gelungen, 
die  Landschaften  Lotiko  und  Lubua  (zwischen  35°  und  36° 
östl.  L.  und  0°  und  1°  südl.  Br.)  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
zu  bereisen.  Es  ist  die  erste  europäische  Expedition,  die 
friedlich  diese  Länder  durchzogen  hat.  In  ihrer  ganzen  Aus¬ 
dehnung  sind  sie  ernst  überhaupt  noch  nicht  im  Zusammen¬ 
hänge  bereist  worden,  jedenfalls  ist  noch  keine  Expedition 
vorher  von  der  Massaisteppe  aus  dem  Anasso  Nyiro  gefolgt, 
und  hat  dem  Laufe  dieses  Flusses  folgend  Lotiko  erreicht. 
Infolge  des  friedlichen  Verkehrs  mit  den  Eingeborenen  war 
es  möglich,  sowohl  kartographisch  thätig  zu  sein,  als  auch 
umfassende  ethnographische  Sammlungen  hier  wie  in  den 
übrigen  bereisten  Ländern  zusammenzustellen.  Von  Nguruman 
(an  der  deutsch -englischen  Grenze  unter  2°  südl.  Br.  und 
36°  östl.  L.)  folgte  Schoeller  dem  Laufe  des  Anasso  Nyiro, 
dem  Flusse,  der  den  Natronsee  bildet,  aufwärts  bis  ziemlich 
zu  seiner  Quelle,  ging  von  dort  westlich  zu  den  Quellflüssen 
des  Ngare  Dobasch,  sodann  nördlich  durch  Lotiko,  nordwest¬ 
lich  durch  Lumbua,  Burgani  nach  Sikl-Kawirondo.  Hier  ge¬ 
langte  er  zum  Victoria-See,  zur  Ugowe-Bai,  uud  nordwestlich 
nach  Mumias  am  Nzoya.  Dort  liefs  er  seine  Karawane 
zurück,  ging  nach  Port  Victoria,  der  neuerbauten  englischen 
Station  am  See,  und  fuhr  mit  einem  Segelboot  nach  Besich¬ 
tigung  der  Uvuma-Inseln  nach  Ntebi,  dem  Sitze  des  britischen 
Kommissars.  Von  hier  waren  nur  wenige  Stunden  nach 
Mengo,  der  Hauptstadt  Ugandas. 


—  Eine  brauchbare  Verbindung  von  französisch 
Congoland  zum  Tschad-See  scheint  eine  Expedition 
unter  Führung  des  früheren  Schiffsfähnrichs  Gen til,  der  jetzt 
Administrator  im  französischen  Congogebiet  ist,  gefunden  zu 
haben.  Ausgerüstet  mit  einem  kleinen  zerlegbaren  Dampfer 
„Leon  Blot“  reiste  er  am  27.  Juli  1895  mit  dem  Aufträge 
von  Loango  ab,  die  Untersuchungen  am  Schari  fortzusetzen. 
Am  24.  November  hatte  er  Uadda  erreicht,  das  etwa  20  km 
unterhalb  der  Stelle  am  Ubangi  liegt ,  wo  der  Kemo  in  den¬ 
selben  einmüudet  (4°  55'  nördl.  Br.).  Bekanntlich  war  Maistre 
auf  seiner  Reise  am  Copgo  zum  Schari  und  Benue  dem  Thal 
des  Kemo  gefolgt.  Gentil  fand  in  dem  Tomi,  einem  Haupt- 
nebenflufs  des  Kemo,  einen  noch  besseren  Weg;  er  fuhr  den¬ 
selben  hinauf  und  gründete  an  dem  Ufer  beim  Dorfe  Krebedge 
eine  Station  unter  5°  4  6'  nördl.  Br.  Der  Tomi  ist  ein 
ziemlich  bedeutender  Flufs,  der  bei  hohem  Wasserstande  etwa 
100  m  breit  ist  und  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Böten 
bis  Krebedge  befahren  werden  kann.  Von  hier  aus  trat  Gentil 
mit  seinem  Gefährten  Huntzbuchler  die  Landreise  an;  sie 
überschritten  die  Wasserscheide  zwischen  Congo  und  Schari 
und  erreichten  im  September  1896  den  Flufs  Nana,  wo  eine 
zweite  Station  unter  6°  46'  nördl.  Br.  gegründet  wurde. 
Dann  schaffte  Gentil  mit  Hülfe  der  Eingeborenen  gegen 
1 000  Lasten  ,  darunter  den  zerlegten  Dampfer,  von  Krebedge 
nach  dem  Nana,  der  bei  der  Station  eine  Breite  von  50  m 
hat  und  schiffbar  ist.  Gentil  fuhr  den  Flufs  eine  Strecke 
von  10  Minuten  bis  zum  Zusammenflufs  mit  dem  Gugu  hinab. 
Etwa  50  km  weiter  flufsabwärts  vereinigt  er  sich  dann  mit 
dem  grofsen  Flufs  Gribingui,  der  nach  Maistres  Ansicht  der 
Schari  ist,  wahrscheinlich  aber  nur  einer  seiner  grofsen  links¬ 
seitigen  Zuflüsse.  Die  letzte  Nachricht  von  Gentil  ist  aus 
Nana  vom  12.  Oktober;  er  wollte  dann,  nachdem  der  Dampfer 
zusammengesetzt,  flufsaufwärts  und  befährt,  wie  der  Be¬ 
richterstatterin  „Le  Mouvement  göographique“  (7.  März  1897) 
sich  hoffnungsvoll  ausdrückt,  vielleicht  jetzt  schon  den 
Tschad-See.  — 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  von 
Afrika  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  Route,  die 
Gentil  nach  dem  Tschad  eingeschlagen  hat,  die  am  wenigsten 


schwierige  ist.  Wenn  die  Eisenbahn  von  Matadi  nach  dem 
Stanley-Pool  fertiggestellt  ist  — ,  was  in  einigen  Monaten  zu 
erwarten  ist  —  können  Forschungsreisende  ihre  Begleitmann¬ 
schaft  und  ihr  Gepäck  per  Bahn  oder  per  Dampfer  bis  nach 
Kemo  (Biegung  des  Ubangi)  hinschaffen.  Zwischen  Kemo 
und  Nana  beträgt  der  Weg  in  Luftlinie  gemessen  nicht  mehr 
als  150  km  und  geht  durch  eine  Gegeud ,  die  nicht  sehr 
koupiert  ist.  Vom  Ubangi  zum  Gribingui,  sagt  Maistre, 
durchquert  man  ein  sehr  leicht  gewelltes  Land ,  das  im  all* 
gemeinen  bewaldet  ist  und  von  kleinen  Flufsläufen  durch¬ 
schnitten  wird,  von  denen  die  einen  zum  Congo,  die  anderen 
zum  Tschadsee  abfliefsen  ....  Die  Wasserscheide  teilt  ein 
grofses  weites  Plateau,  mit  sehr  eisenhaltigem  Boden,  in  zwei 
Hälften. 


—  Geographische  Gesellschaften  und  Zeit¬ 
schriften.  Die  Gesamtzahl  der  geographischen  Vereini¬ 
gungen  beträgt  nach  der  neuesten  Zusammenstellung  von 
G.  Kollrn  im  XIX.  Bande  von  H.  Wagners  „Geographischem 
Jahrbuch“  107  Gesellschaften  und  38  Zweigvereine,  welche 
sich  auf  22  Staaten  und  137  Städte  verteilen.  Von  diesen 
107  Vereinen  entfallen  auf  Europa  83,  auf  die  fremden  Erd¬ 
teile  24,  nämlich  je  4  auf  Australien  und  Afrika,  6  auf  Asien 
und  10  auf  Amerika.  Von  den  83  europäischen  Gesellschaften 
kommen  26  auf  Frankreich,  21  auf  Deutschland,  je  5  auf 
Grofsbritannien ,  Italien,  Rufsland  und  die  Schweiz,  4  auf 
Österreich-Ungarn,  3  auf  Spanien,  je  2  auf  Belgien  und  die 
Niederlande  und  je  1  auf  Portugal,  Rumänien,  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark.  Die  Gesamtzahl  der  wirklichen 
(zahlenden)  Mitglieder  aller  geographischen  Vereine  beträgt 
(1896)  47  968,  die  Gesamtsumme  der  Einnahmen  1  167  730  Mk., 
davon  217  000  Mark  Subventionen.  Im  Vergleich  mit  den 
Zusammenstellungen  von  1890/91  ergab  sich  sowohl  eine 
Abnahme  der  Zahl  der  Gesellschaften  (um  7),  ihrer  Mitglieder 
(um  4832),  der  Einnahmen  und  der  von  den  Staaten  gewährten 
Subventionen  im  ganzen,  als  auch  bei  einem  beträchtlichen 
Teil  der  Gesellschaften  im  einzelnen  eine  Verminderung  in 
ihrem  Staude  selbst.  Den  Grund  dieses  Rückschrittes  darf 
man  wohl  hauptsächlich  darin  suchen ,  dafs  die  Periode  der 
grofsen  kontinentalen  Entdeckungen  vorüber  ist  und  damit 
die  anziehenden  Berichte  der  Reisenden  selbst  wegfallen, 
sodann  aber  auch  darin,  dafs  infolge  der  kolonialen  Bewegung 
die  mehr  idealen  Ziele  der  geographischen  Vereine  gegen  die 
realen,  greifbaren  jener  Gesellschaften,  welche  kolonialen  und 
wirtschaftlichen  Interessen  dienen,  verdrängt  werden.  An 
der  Spitze  der  geographischen  Gesellschaften  steht  nach  ihrer 
Gröfse  und  Bedeutung  die  Royal  Geographical  Society  in 
London  mit  3800  Mitgliedern  und  einer  jährlichen  Einnahme 
von  204  000  Mark.  Hervorgehoben  mögen  auch  noch  werden 
die  Gesellschaften  von  Paris  mit  2000  Mitgliedern  und  einer 
Einnahme  von  60  000  Mark,  die  von  St.  Petersburg  mit  723 
Mitgliedern  und  134  000  Mark  Einnahme,  die  von  Rom  mit 
907  Mitgliedern  und  50  600  Mark  Einnahme,  die  von  Wien 
mit  1403  Mitgliedern  und  18  000  Mark  Einnahme,  die  von 
Berlin  mit  919  Mitgliedern  und  40  700  Mark  Einnahme,  die 
von  Edinburg  mit  1423  Mitgliedern  und  30  600  Mark  Ein¬ 
nahme  und  die  von  New-York  mit  1  100  Mitgliedern  und 
60  000  Mark  Einnahme.  Die  21  deutschen  Gesellschaften  haben 
zusammen  6  194  Mitglieder  und  eine  jährliche  Einnahme  von 
etwa  97  000  Mark. 

Die  Zusammenstellung  der  geographischen  Zeitschriften 
führt  jetzt  153  periodische  Veröffentlichungen  auf,  von  denen 
125  durch  Gesellschaften  herausgegeben  werden.  Es  erscheinen 
in  Europa  124,  in  Amerika  13,  in  Asien  9,  in  Australien  4 
uud  in  Afrika  3  Zeitschriften.  Von  der  Gesamtzahl  erscheinen 
48  in  französischer,  42  in  deutscher,  15  in  englischer,  12  in 
russischer,  9  in  italienischer  Sprache  u.  s.  w.  W.  W. 


—  Adriano  Garbini,  der  sich  mit  physikalischen  Unter¬ 
suchungen  über  den  Gardasee  beschäftigt,  hat  gefunden, 
dafs  die  Forelsche  Farbenskala  für  den  Gardasee  niclitf aus¬ 
reicht,  weil  seiner  intensiven  blauen  Färbung  selbst  Nr.  1  nicht 
gerecht  wird.  Er  hat  daher  drei  neue  blaue  Farbennuancen 
hergestellt,  die  er  Nr.  02,  Nr.  01,  Nr.  0  nennt  und  welche 
folgendermafsen  zusammengesetzt  sind.  Nr.  02  enthält  auf 
1  Teil  schwefelsaures  Kupfer  5  Teile  Ammoniak,  125  Teile 
Aq.  dest.,  Nr.  01  auf  dasselbe  Quantum  150  Teile  Aq.  dest., 
Nr.  0  175  Teile.  Die  Farbe  des  Gardasees  entspricht  Nr.  0, 
die  des  Genfersees  dagegen  Nr.  IV.  Garbini  schreibt  das 
intensivere  Blau  des  Gardasees  dem  Uberwiegen  von  freiem 
Kohlensäureanhydrid  gegenüber  dem  kohlensauren  Calcium 
zu;  denn  der  Gardasee  besitzt  in  einem  Liter  36,5  mg  C02, 

59.8  mg  CaC03,  der  Genfersee  dagegen  je  38,1  mg  resp. 

73.9  mg.  Die  Untersuchungen  werden  noch  fortgesetzt.  (Rev. 

geogr.  ital.  IV,  1.)  Halbfafs. 
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Die  trojanischen  Silberbarren  der  Schliemann- Sammlung. 

Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  Geldes. 

Von  Dr.  A.  Götze.  Berlin. 


ln  der  Schliemann-Sammlung  im  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  befinden  sich  sechs  längliche 
Silberplatten  von  eigentümlicher  Form.  Sie  sind  an 
den  Längsseiten  ein  wenig  eingezogen,  die  eine  Schmal¬ 
seite  ist  konvex,  die  andere  konkav  gestaltet,  der  Quer¬ 
schnitt  ist  rechteckig.  An  der  Oberfläche  bemerkt  man 
Hammerspuren.  Wie  die  Abdrücke  an  der  Oxyd-  und 
Schmutzkruste  zeigen,  haben  immer  je  zwei  gleich  grofse 


damit  zugleich  etwas  Falsches  und  etwas  Wahres  ge¬ 
troffen.  An  homerische  Talente  selbst  ist  jedenfalls 
nicht  zu  denken.  Entstammen  doch  die  Platten  einem 
gröfseren  Schatze,  den  Schliemann  in  der  zweit¬ 
untersten2)  Schicht  des  Burghügels  Hissarlik  in  der 
Troas  entdeckte,  und  dessen  Auffindung  und  Hebung  er 
so  anschaulich  beschreibt,  dafs  kein  Zweifel  an  der  Zu¬ 
gehörigkeit  des  Schatzes  zur  zweiten  Stadt  obwalten 


Fig.  1.  Silberbarren  aus  Troja.  Zweite  Stadt. 
(Königl.  Museum  für  Völkerkunde.  Berlin.) 


zusammen  in  der  Erde  gelegen.  Ihre  Länge  ist  ver¬ 
schieden,  sie  beträgt  21,6,  21,3,  18,5,  18,3,  17,5,  17,4  cm 
und  ihr  Gewicht  (einschliefslich  der  Oxydationsschicht 
und  der  Schmutzkruste)  189,2,  182,7,  172,3,  1.73,9, 
170,8,  172,0  g.  Die  Stärke  der  Platten  schwankt 

zwischen  2x/4  und  4  mm.  Das  Silber  ist  durch  Zusatz 
von  3l/2  Proz.  Kupfer  gehärtet  und  so  gegen  Abnutzung 
widerstandsfähiger  gemacht.  (Fig.  1).  Schliemann  war 
geneigt,  sie  als  homerische  Talente  zu  deuten1)  und  hat 


kann.  Da  Schliemann  diese  Stadt  für  das  homerische 
Troja  hielt,  konnte  er  ja  auch  an  homerische  Talente 
denken.  Durch  die  späteren  Ausgrabungen  ist  nun 
aber  zweifellos  festgestellt,  dafs  es  erst  die  sechstunterste 

2)  Der  betreffende  Schatz  ist  in  „Ilios“  zwar  unter  den 
Funden  der  dritten  Stadt  —  immer  von  unten  gezählt  — 
aufgeführt.  Diese  dritte  Stadt  ist  hier  aber  weiter  nichts  als 
die  noch  zum  Teil  aufragenden  Ziegelmauern  auf  den  Stein¬ 
fundamenten  der  zweiten  Schicht.  Ein  Irrtum,  den  Schlie¬ 
mann  in  seinem  drei  Jahre  später  erschienenen  Werke  „Troja“ 
selbst  verbessert  hat. 


0  Schliemann,  Ilios,  S.  524. 
Globus  LXXI.  Nr.  14. 
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Stadt  ist,  die  zur  Zeit  der  mykenischen  Kultur,  also  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr¬ 
tausends,  blühte  und  somit  zur  Ilias  in  Beziehung  ge¬ 
setzt  werden  kann.  Von  der  sechsten  Stadt  ist  die 
zweite  durch  eine  5  bis  6  m  mächtige  Schuttschicht 
getrennt,  zu  deren  Ablagerung  gewifs  viele  Jahrhunderte 
nötig  waren.  Man  ist  also  genötigt,  die  zweite  Stadt 
in  eine  der  mykenischen  bezw.  homerischen  Epoche  weit 
vorausliegende  Zeit  zu  datieren  und  somit  von  einem 
direkten  Zusammenhänge  der  Silberbarren  mit  home¬ 
rischen  Talenten  abzusehen. 

Hierin  befindet  sich  Schliemann  im  Irrtume,  Recht 
hat  er  aber  insofern,  als  er  die  Silberbarren  als  Geld 
deutet.  Allerdings  that  er  dies  mehr  instinktiv  als  auf 
Grund  vergleichender  Untersuchungen.  Solche  konnte 
er  freilich  nicht  an  stellen,  da  gleiche  Stücke  von  anderen 
Fundstellen  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden  sind. 
Ihre  Form  weicht  auch  von  allem ,  was  man  seither  als 
Geld  kannte,  so  sehr  ab,  dafs  Schuchhardt  die  fraglichen 
Stücke  eher  für  „Gehänge,  z.  B.  am  Gürtel  zu  tragen“, 
halten  möchte  3).  Leider  besitzen  sie  keine  Löcher  oder 
sonstige  Vorrichtungen  zum  Aufhängen  oder  Befestigen, 
auch  sind  keine  Lötspuren  oder  dergleichen  bemerkbar, 
so  dafs  diese  Deutung  nicht  annehmbar  ist. 

Vor  Einführung  der  Münzen  wufste  man  sich  im 
Altertume  beim  Handel  auf  verschiedene  Weise  zu  be¬ 
helfen.  Den  Urzustand  vertritt  der  Tauschhandel  mit 
Naturalien,  besonders  Vieh,  oder  Manufakten  wie 
Schmucksachen  und  Werkzeugen  von  den  verschiedensten 
Stoffen.  Dann  erkennt  man  den  Wert  der  Metalle  als 
bequemes  Zahlungsmittel  4).  Hier  gilt  zunächst  der 
Wert  des  Rohmetalles ,  Wertmesser  ist  das  Gewicht. 
Eine  Erleichterung  beim  Bezahlen  brachten  Barren ,  bei 
denen  gewisse  Einheiten  durch  Einkerbungen  bezeichnet 
sind.  Man  brauchte  dann  nicht  erst  lange  zu  wiegen, 
sondern  konnte  das  gewünschte  Stück  ohne  weiteres 
an  der  entsprechenden  Kerbe  abkneifen.  Solche  ge¬ 
kerbten  Elektronbarren  wurden  ebenfalls  in  der  zweiten 
trojanischen  Stadt  gefunden.  (Ilios,  S.  553,  Fig.  875 
bis  877.)  Noch  vollkommener  waren  die  in  Ägypten 
gebräuchlichen  Kupferstücke  in  Form  gewundener  Drähte 
von  konstantem  Gewichte 5),  bei  denen  man  eine  gewisse 
Summe  ohne  Anwendung  der  Wage  oder  Zange  ab- 
zählen  konnte.  Wo  wir  uns  aber  umsehen,  nirgends 
bemerken  wir  Geld  in  Form  unserer  trojanischen  Silber¬ 
platten.  Nur  etwas  Ähnliches  wird  einmal  im  Alten 
Testamente  erwähnt.  Im  Buche  Josuah,  Kap.  7,  wird 
berichtet ,  wie  Achan  vom  Stamme  Juda  die  Beute  aus 
der  Eroberung  Jerichos  um  einen  köstlichen  babylo¬ 
nischen  Mantel ,  200  Sekel  Silber  und  eine  goldene 
Stange,  50  Sekel  wert  an  Gewicht,  bestohlen  hat.  Der 
Ausdruck  für  die  goldene  Stange  ist  srn  yiirb ,  d.  h. 
wörtlich  „Zunge  von  Gold“.  Wie  die  Abbildung  zeigt, 
haben  die  trojanischen  Silberplatten  in  der  That  eine 
zungenförmige  Gestalt.  Die  Abfassung  des  Buches 
Josuah  liegt  aber  leider  so  spät  nach  dem  Bestehen  der 
zweiten  trojanischen  Stadt,  dafs  man  allenfalls  die  Je- 
richoer  „Goldzunge“  als  eine  Reminiscenz  an  früher 
übliche  Geldformen  ansehen  kann,  dafs  man  sie  aber 
keineswegs  ohne  weiteres  zur  Erklärung  der  trojanischen 
Barren  verwenden  darf. 

Erst  wenn  es  gelingt,  die  Entstehung  einer  so  un¬ 
gewöhnlichen  Form  in  einem  entsprechenden  Sinne  zu 


3)  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  S.  75. 

4)  Die  Vorzüge  des  Metalls  vor  anderen  Tauschobjekten 
stellt  Babeion  indem  soeben  erschienenen  Werke  Les  origines 
de  la  monnaie,  S.  36,  zusammen. 

5)  Erman  ,  Ägypten,  S.  657. 


erklären,  wird  man  unsere  Silberbarren  mit  Gewifsheit 
als  Geld  ausgeben  dürfen. 

Um  hierbei  zum  Ziele  zu  gelangen,  ist  eine  Ab¬ 
schweifung  auf  das  Gebiet  unserer  heimatlichen  Vor¬ 
geschichte  nötig.  Unter  den  prähistorischen  Bronze¬ 
funden  in  Europa  kennt  man  eine  besondere  Klasse,  die 
als  Depotfunde  bezeichnet  werden.  Manche  von 
ihnen  enthalten  zerbrochene  und  verbogene  Geräte,  Gufs- 
kuchen  etc.,  es  waren  wohl  Sammlungen  unbrauchbar 
gewordener  Geräte  oder  von  Gufsabfällen ,  welche  zum 
Einschmelzen  und  Herstellen  neuer  Geräte  bestimmt 
waren.  Andere  Depotfunde  scheinen  aus  religiösen 
Gründen  in  ein  Moor  versenkt  oder  unter  einem  Steine 
verborgen  worden  zu  sein.  Wieder  andere  sieht  man 
als  die  Warenlager  reisender  Händler  an,  die  in  Zeiten 
der  Not  versteckt  und  dann  nicht  wieder  gehoben 
wurden,  sei  es,  dafs  der  Eigentümer  inzwischen  gestorben 
war  oder  die  Stelle  nicht  wieder  fand.  Hier  interessiert 
nur  die  letztere  Gattung  der  Depotfunde.  In  ihnen 
spielen  nun  gewisse  Arten  von  Ringen  eine  grofse  Rolle, 
welche  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  ein  dem  Handel 
dienendes  Tauschmittel,  mit  einem  Worte  als  Geld  an¬ 
zusehen  pflegt  6). 

Hiernach  dürfte  es  wohl  angebracht  sein,  einen 
andern  Stammgast  in  den  Depotfunden  unter  derselben 
Beleuchtung  zu  betrachten:  den  Flachcelt.  Es  ist 
das  eine  längliche,  im  Querschnitte  vierkantige  Axtklinge, 
deren  Schneide  nach  beiden  Seiten  ausbiegt  und  bald 
mehr,  bald  weniger  halbrund  gestaltet  ist.  Das  hintere 
Ende  des  Schaftes  ist  zuweilen  —  und  zwar  je  weiter 
nach  Süden  um  so  öfter  —  mit  einem  konkaven  Aus- 


Fig.  2.  Bronzener  Randcelt 
aus  Ungarn. 

(Hampel,  Altertümer  der  Bronze¬ 
zeit  i.  Ungarn.  Taf.  IV,  Fig.  2.) 


Fig.  3.  Goldener  Flachcelt 
von  Merseburg. 

(Königl.  Museum  f.  Völkerkunde. 
Berlin.) 


schnitte  versehen  (Fig.  2  und  3).  Die  Flachcelte 
kommen  gerade  in  denjenigen  Depotfunden,  die  man 
mit  dem  Handel  in  Verbindung  zu  bringen  pflegt,  zu¬ 
weilen  in  grofser  Anzahl  vor,  sie  stellen  also  offenbar 
ein  ganz  hervorragendes  Tauschmittel  dar  7).  Enthielt 


6)  Much,  Baugen  und  Ringe,  in  den  Mitteilungen  der 
anthrop.  Gesellschaft  in  Wien  IX,  S.  89.  —  Szombathy, 
Bronzeringgeld,  ebenda  Sitzungsberichte  XV,  S.  63. 

7)  Dieser  Meinung  war  auch  Schaaff hausen ;  er  ging  aller¬ 
dings  wohl  zu  weit,  wenn  er  in  den  europäischen  Bronze- 
Flachcelten  gewisse  Gewichtseinheiten  und  so  einen  gewissen 
feststehenden  Wert  suchte;  vergl.  Schaaffhausen,  die  Bronze- 
celte  als  Geld,  im  Korrespondenzblatt  der  deutschen  anthropol. 
Gesellschaft  1887,  S.  113. 
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doch  ein  Fund  von  Bennewitz  in  der  Provinz  Sachsen 
in  einem  Thongefäfse  nicht  weniger  als  294  Stück  von 
fast  gleicher  Form  (im  Königl.  Museum  für  Völker¬ 
kunde  zu  Berlin)  und  ein  anderer  von  Schkopau  bei 
Merseburg  über  120  Stück,  die  im  Kreise  gelegt 
waren  (zum  Teil  ebenda).  Hier  sei  auch  an  den 
prachtvollen  Goldcelt  erinnert,  dessen  Material  eine 
praktische  Verwendung  als  Werkzeug  oder  Waffe  aus¬ 
schliefst  ;  er  wurde  zusammen  mit  mehreren  Armringen 
aus  Gold  (und  Elektron?)  bei  Merseburg  gefunden 
(ebenda.  Fig.  3). 

Auch  im  Mittelmeergebiete  bestanden  gewisse  Be¬ 
ziehungen  zwischen  den  Begriffen  „Axt“  und  „Geld“. 
So  hiefs  nach  einer  Glosse  bei  Hesychius  das  Zehnminen¬ 
stück  bei  den  Paphieren  nshsxvs]  in  einer  cyprischen 
Inschrift  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  wird 
eine  Summe  von  IV  7i£Äix8ct,g  II  diÖQc/^^iu  aufgeführt8). 
Freilich  handelt  es  sich  hier  um  eine  Zeit,  die  weit 
hinter  der  Blüteperiode  der  zweiten  trojanischen  Stadt 
liegt,  auch  ist  zweifelhaft,  ob  das  Geld  wirklich  die  Form 
von  Äxten  hatle.  Vielleicht  sind  Münzen  gemeint,  die 
wie  solche  von  Tenedos  eine  Axt  als  Prägung  trugen. 
Gerade  die  letztgenannten  Münzen  deuten  aber  auf 
die  Anwendung  von  Axtgeld  in  einer  vorhergehenden 
Epoche. 

Wenn  nun  so  einerseits  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Flachcelte  im  Altertume  als  ein  beliebtes  Tausch¬ 
mittel  dienten ,  während  anderseits  die  trojanischen 
Silberbai’ren  eine  Verwendung  als  Schmuck  wegen  ihrer 
Form,  und  als  Werkzeug  wegen  des  Materials  nicht  zu- 
liefsen ,  sodafs  sie  als  Geld  gedeutet  werden  dürfen, 
kann  man  beide  bei  der  Ähnlichkeit  ihrer  Form  ganz 
ungezwungen  in  Beziehung  zu  einander  setzen.  Beide 
haben  die  gestreckte,  in  der  Mitte  etwas  eingezogene 
Form,  den  rechteckigen  Querschnitt,  den  runden  und 
verbreiterten  Schneideteil  und  den  konkaven  Ausschnitt 
am  Bahnende  gemeinsam.  Es  ist  nunmehr  augenschein¬ 
lich,  dafs  die  Silberbarren  hinsichtlich  der 
Form  aus  Bronze-  oder  Kupfercelten,  die  als 
Tauschmittel  dienten,  sich  entwickelten,  ein 
Vorgang,  bei  dem  die  unbequemen  vorspringenden  Ecken 
der  Schneide  in  eine  sanfte  Abrundung  übergingen. 
Beide  Geräte  deuten  sich  so  gegenseitig:  der  Charakter 
der  Bronzecelte  als  Tauschmittel  im  Gegensatz  zu  Ge¬ 
brauchsgeräten  wird  durch  die  Formenverwandtschaft 
mit  den  als  Handwerkszeug  untauglichen  Silberbarren 
bestätigt,  während  das  Vorbild  für  die  eigentümliche 
Form  der  letzteren  in  den  als  Tauschmittel  gebrauchten 
Bronzecelten  gefunden  ist. 

Freilich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  das  troja¬ 
nische  Barrengeld  aus  den  Flachcelten  der  europäischen 
Depots  entstanden  sei.  Der  Umwandlungsprozefs  wird 
wohl  irgendwo  im  westlichen  Asien  vor  sich  gegangen 
sein,  wenn  auch  nicht  in  Troja  selbst,  da  dort  die  Form 
der  Flachcelte  mit  konkavem  Ausschnitte  am  Bahnende 
nicht  vertreten  ist.  Dafs  diese  specielle  Form  in  Vorder¬ 
asien  noch  nicht  gefunden  wurde,  darf  bei  der  verhält- 
nismäfsig  geringen  Menge  des  von  dort  bekannten 
Fundmaterials  nicht  verwundern.  Anderseits  kann 
man  europäische  Verhältnisse  zur  Erklärung  unbedenk¬ 
lich  hier  heranziehen;  zeigen  doch  gerade  die  Funde 
von  Troja,  welche  weitgehenden  kulturellen  Beziehungen 
zwischen  Kleinasien  und  Europa  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  bestanden  haben. 


8)  Babeion,  Les  origines  de  la  monnaie,  S.  74.  Die  Frage, 
ob  man  etwa  cc?tV/?  in  Zusammenhang  mit  a£iöu>  bringen 
kann,  analog  aes  -aestimare,  sei  hier  nicht  erörtert. 


Auf  ein  anderes  interessantes  Stück  der 
Schliemann-Sammlung  wurde  man  erst  jetzt  gelegentlich 
ihrer  Neuordnung  aufmerksam.  Es  führt  unter 
Nr.  8357  des  Inventars  die  bescheidene  Bezeichnung 
„Breite  Eisenstange,  an  der  einen  Seite  rund“.  Wie 
ein  Blick  auf  die  nebenstehende  Abbildung  (Fig.  4)  zeigt, 

handelt  es  sich  um  ein  den  Silber¬ 
barren  völlig  analoges  Objekt.  Die 
gestreckte  platte  Form,  der  recht¬ 
eckige  Querschnitt,  die  Abrundung 
des  einen  Endes,  die  etwas  ein- 
gezogenen  Längsseiten :  es  stimmt 
alles  überein.  Ebenso  bemerkt 
man  auch  keine  Durchbohrung 
oder  irgend  einen  Ansatz  zur  Be¬ 
festigung  an  einen  anderen  Gegen¬ 
stand.  Die  nur  unwesentlichen 
Unterschiede  bestehen  darin,  dafs 
die  Platte  nach  dem  runden  Ende 
zu  ein  wenig  an  Stärke  zunimmt, 
und  dafs  das  entgegengesetzte 
Ende  nicht  konkav ,  sondern  ge¬ 
rade  abschliefst  (Länge  21,6  cm, 
Breite  3  cm,  die  Stärke  der  Platte 
schwankt  zwischen  3  und  7  mm). 
Dieser  Gegenstand  ist  wegen  der 
Formähnlichkeit  mit  den  Silber¬ 
barren  in  Parallele  zu  setzen, 
d.  h.  er  stellt  ein  Zahlungs¬ 
mittel,  Geld,  vor,  und  ist  in 
die  zweite  Stadt  von  Hissarlik 
Fig.  4.  Eisenbarre  aus  zu  datieren. 

r^roJa-  Was  das  letztere  anlangt,  so 

(Königl.  Museum  f.  Völker-  ..  ,  .  n 

künde.  Berlin.)  ist  es  ja  bis  jetzt  noch  eine  groise 
Streitfrage  gewesen ,  ob  Eisen  in 
der  zweiten  trojanischen  Stadt  vorkommt.  Schliemann 
hat  es  ja  geleugnet,  und  ihm  sind  andere  Forscher 
hierin  gefolgt9).  Es  könnte  also  scheinen,  als  ob  unser 
Eisenbarren  von  vornherein  aus  der  zweiten  Stadt  auszu- 
schliefsen  sei.  Verfasser  kann  aber  aus  bester 
Quelle  versichern,  dafs  Eisen  thatsächlich  in  der  zweiten 
Stadt  vorkommt10),  dafs  also  ein  principieller  Einwand 
gegen  diese  Datierung  des  Eisenbarrens  nicht  besteht. 

Es  erscheint  vielleicht  merkwürdig,  dafs  man  zur 
Herstellung  von  Geld  das  Eisen  in  gleicher  Weise  wie 
das  Silber  verwendete.  Hierzu  sei  bemerkt:  der  eben 
angedeutete  Eisenfund  aus  der  zweiten  Stadt  besteht 
nicht  etwa  in  Werkzeugen  oder  Waffen,  es  ist  vielmehr 
ein  verhältnismäfsig  kleiner  Luxusgegenstand,  ein  Stab¬ 
griff,  der  zudem  unter  Umständen  gefunden  wurde,  die 
darauf  schliefsen  lassen,  dafs  das  Eisen  als  grofse  Kost¬ 
barkeit  galt  und  auf  gleicher  Stufe  mit  Edelmetallen 
und  wertvollen  Steinen  stand.  Für  diese  Wertschätzung 
des  Eisens  im  alten  Vorder-Asien  sind  manche  Beispiele 
bekannt.  Es  kommt  in  mehreren  sehr  alten  Funden 
in  Mesopotamien  vor  und  zwar  bezeichnenderweise 
nicht  in  Form  von  Waffen  oder  Werkzeugen,  sondern 
zu  Schmucksachen  verarbeitet.  Es  steht  also  der  An¬ 
nahme,  dafs  man  Eisen  zur  Herstellung  von  Geld  ver¬ 
wendete,  nichts  im  Wege,  und  so  ist  diese  Deutung  des 
Eisenbarrens  wegen  seiner  Formengleichheit  mit  den 
Silberbarren  wohl  als  gesichert  anzusehen.  Übrigens 
sei  hier  daran  erinnert,  dafs  nach  Plutarch  in  Griechen- 


9)  Montelius,  Die  Bronzezeit  im  Orient  (Archiv  für 
Anthropologie,  XXI,  S.  20). 

10)  Das  Nähere  hierüber  wird  in  dem  im  Laufe  dieses 
Jahres  erscheinenden  Berichte  über  die  Ausgrabungen  des 
Jahres  1894  erfolgen. 
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land  Eisengeld  als  das  älteste  Zahlungsmittel  galt;  auch 
im  1.  Buch  der  Chronik  29.  7  werden  Eisentalente 
erwähnt.  Vielleicht  verbirgt  sich  in  diesen  allerdings 
etwas  späten  Überlieferungen  eine  Erinnerung  an  Zu¬ 
stände  der  Urzeit,  wie  sie  durch  unsere  Eisenbarren 
illustriert  werden. 


Für  die  Geschichte  des  Geldwesens  sind  die  troja¬ 
nischen  Barren  aus  Silber  und  Eisen  von  grofser  Be¬ 
deutung.  Zeigen  sie  doch,  wie  aus  einem  als  Tausch¬ 
mittel  verwendeten  Gebrauchsgegenstande  ein  lediglich 
als  Wertmesser  dienendes  Zahlungsmittel  direkt  ent¬ 
standen  ist. 


Neue  Forschungen  in  den  Ruinen  von  Uxmal  (Yukatan). 

i. 


Der  Boden  Yukatans  ist  heute  noch  mit  unzähligen 
Ruinen  der  herrlichen  Mayabauten  bedeckt,  die  in  alter 
wie  neuer  Zeit  das  höchste  Erstaunen  der  Reisenden  er¬ 
regten  ,  aber  erst  verhältnismäfsig  spät  näher  bekannt 
geworden  sind.  Zwar  erwähnen  sie  die  ersten  Spanier, 
welche  nach  Yukatan  kamen,  wie  Cördova,  Grijalva, 


Cortez ,  doch  war  deren  Aufenthalt  zu  kurz  und  die 
mexikanische  Eroberung  nahm  sie  alsbald  in  Anspruch, 
als  dafs  sie  näher  auf  die  herrlichen  Bauten  eines  Kultur¬ 
volkes  eingegangen  wären,  das  seine  Götter  in  hohen 
Tempeln  verehrte.  Als  Yukatan  dann  in  der  Mitte  des 
1  b.  Jahrhunderts  an  die  Reihe  der  Eroberung  kam,  waren 
Steintempel  den  Spaniern  schon  keine  auffallende  Er¬ 
scheinung  mehr;  wir  hören  wohl  gelegentlich  von  der 
Zerstörung  solcher  Tempel  zur  Ehre  des  Christengottes, 
und  die  späteren  Beschreiber  von  Yukatan ,  wie  Landa, 
Cogolludo,  Soto-Mayor,  besuchten  und  ^schilderten  einige, 
aber  dann  blieben  sie  unbeachtet  und  verlassen  im  Ur¬ 


walddickicht  liegen,  bis  erst  das  19.  Jahrhundert  ihre 
Wiederentdeckung  brachte  und  die  Arbeiten  und  Ab¬ 
bildungen  von  Zavala,  Waldeck,  Stephens,  Catherwood, 
Norman,  v.  Friedei’ichsthal  und  Charnay  erschienen. 

Neuerdings  sind  es  dann  der  Deutsche  Teobert  Maler 
und  der  Amerikaner  William  H.  Holmes  gewesen,  welche 


weitere  Forschungen  anstellten.  Zumal  die  photogra¬ 
phischen  Aufnahmen  des  ersteren  und  seine  Entdeckung 
zahlreicher  neuer  Ruinenstädte  erregten  Aufsehen 
(Globus,  Bd.  69),  während  Holmes  im  Aufträge  des  Field 
Columbian  Museum  reiste  und  diesem  seinen  Bericht  ab¬ 
stattete.  Den  nachstehenden  Mitteilungen  über  die 
Ruinenstätte  von  Uxmal  (sprich  Uschmal)  liegen  die 
neu  veröffentlichten  Originalphotographieen  Malers  und 
Beschreibungen  von  Holmes  zu  Grunde1),  welche  zu- 

B  W.  H.  Holmes,  Archeological  Studies  among  the  ancient 
Cities  of  Mexico.  Part.  I.  Monuments  of  Yucatan.  — 
Chicago  1895. 
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Fig.  2.  Plan  von  Uxmal  nach  Stephens  und  Holmes. 

Bei  X  ist  der  Standpunkt  des  Beschauers  für  das  Panorama  Fig.  1  angenommen. 
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sammen  uns  ein  vorzügliches 
Bild  dieser  grofsartigen  Bauten 
gewähren. 

Ableitung  und  Bedeutung 
des  Namens  Uxmal  sind  uns 
unbekannt;  man  weifs  nicht 
einmal,  ob  dieses  der  echte 
Name  der  Stadt  zur  Zeit  ihrer 
Blüte  war  oder  ob  er  mo¬ 
dernen  Ursprungs  ist.  Wie 
lange  die  Stadt  bewohnt  war, 
ist  ebenso  ungewifs;  Stephens 
meint,  sie  sei  bis  zur  Zeit  der 
spanischen  Eroberung  noch 
bewohnt  gewesen.  Dafs  die 
Stadt  von  den  Vorfahren  der 
heutigen  Mayaindianer  erbaut 
worden,  ist  mit  Sicherheit  an¬ 
zunehmen.  Sie  bewohnten 
zur  Zeit  der  Eroberung  die 
ganze  Halbinsel  Yukatan  und 
noch  die  angrenzenden  Land¬ 
schaften  nach  Süden  und 
Westen.  Damals  sollen  sie 
ein  Volk  von  2  Mill.  Seelen 
ausgemacht  haben ,  während 
sie  heute,  noch  fast  denselben 
Raum  einnehmend,  auf  kaum 
500  000  Köpfe  zusammenge¬ 
schmolzen  sind,  von  denen 
etwa  die  Hälfte  noch  die  alte 
Mayasprache  redet.  Im  Nor¬ 
den  sind  die  Maya  vielfach 
mit  Spaniern  vermischt  und 
ist  eine  Mischlingsrasse  ent¬ 
standen  ,  während  im  Innern 
Yukatans,  im  Osten  und  Sü¬ 
den  ,  die  Rasse  sich  reiner  er¬ 
halten  hat.  Das  beste  Zeug¬ 
nis  ihrer  alten,  durch  die  Spa¬ 
nier  vernichteten  Kultur  sind 
die  grofsartigen  Bauten ,  von 
denen  hier  die  Rede  ist,  doch 
hatten  die  Mayas  auch  auf 
anderen  Gebieten  bemerkens¬ 
werte  Kulturfortschritte  ge¬ 
macht.  Sie  verstanden  es,  Pa¬ 
pier  aus  den  Fasern  der 
Magueypflanze  zu  bereiten 
und  darauf  Handschriften  mit 
Bildern  herzustellen,  die  in 
verschiedenen  europäischen 
Bibliotheken  erhalten  sind 
und  dort  Bewunderung  er¬ 
regen,  wiewohl  sie  noch  nicht 
entziffert  sind.  Ihr  auf  einer 
vortrefflichen  Chronologie  be¬ 
ruhendes  Kalendersystem  er¬ 
regte  gleichfalls  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Gelehrten.  Ihre 
Sprache  war  hoch  entwickelt, 
ihre  von  intelligenten  und 
mächtigen  Priestern  getragene 
Religion  menschlicher  als  die 
der  Azteken,  denn  Menschen¬ 
opfer  waren  bei  den  Mayas 
weit  seltener  als  bei  diesen. 

Die  Mayas  waren  friedlich, 
gingen  wenig  der  Jagd 

Globus  LXXI.  Nr.  14. 
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nach  und  trieben  erfolgreich  Ackerbau.  Vom  Handels¬ 
geiste  beseelt,  sandten  sie  ihre  Fahrzeuge  entlang  den 
Küsten  und  bis  nach  Cuba.  Thon,  Stein  und  Holz 
wufsten  sie  gleich  gut  zu  bearbeiten ;  die  Metalle,  ihrem 
Lande  fremd  ,  erhielten  sie  von  auswärts ;  sie  spielten 
keine  Rolle  bei  ihnen,  um  so  verdienstvoller  sind  daher 
ihre  herrlichen  Skulpturen,  die  ohne  Metall  hergestellt 
wurden. 

Jedenfalls  bleibt  die  mit  Skulptur  und  Bemalung 
verknüpfte  Baukunst  das  höchste  Zeichen  der  alten 
Mayakultur.  Weit  und  breit  ist  das  Land  mit  Ruinen 
übersäet,  deren  Erhaltung  vergleichsweise  wunderbar 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  mindestens  400  Jahre  seit 
dem  Verfalle  der  Bauwerke  vergangen  sind.  Kaum  eine 
moderne  Stadt  oder  ein  Dorf  in  Yukatan  besteht,  dessen 
Gebäude  nicht  mit  geraubten  Steinen  aus  den  alten 


lebten,  denen  die  höhlenartigen  Gemächer  nur  kühlende 
Zuflucht  in  der  heifsen ,  wie  in  der  Regenzeit  boten.  — 
Manche  Baulichkeiten  lassen  sich  kaum  deuten.  So  will 
man  Parallelmauern  von  grofser  Dicke  und  Höhe  als 
„Gymnasien“  oder  Ballhöfe  erklären,  ohne  bestimmten 
Anhalt  hierfür  zu  haben.  Was  die  eigentlichen  Häuser, 
besser  Wohnhütten,  des  Volkes  anbetrifft,  so  haben  diese 
sich  nicht  erhalten.  Sie  waren  in  der  einfachsten  Weise 
aus  Holz ,  Laub  u.  s.  w.  errichtet  und  ähnlich  den 
heutigen  Hütten  der  Mayas  gestaltet,  sind  daher  längst 
zerfallen.  Von  Festungsbauten  keine  Spur.  Die  Mayas 
waren  ein  friedfertiges  Volk  und  selbst  die  aufserordent- 
liche  Mauerstärke  ihrer  Bauten  hat  mit  Verteidigungs¬ 
zwecken  nichts  zu  thun,  wie  aus  der  ganzen  Anlage 
hervorgeht. 

Bei  verschiedenen  der  yukatekischen  Baulichkeiten 


Fig.  3.  Ein  Theil  der  Westfagade  des  Ostpalastes  von  Las  Monjas.  Uxmal. 
Unveröffentlichte  Originalaufnahme  von  Teobert  Maler. 


Mayatempeln  und  -Palästen  erbaut  wurden ,  auch  bleibt 
zu  bedenken ,  dafs  die  üppig  wuchernde  Pflanzenwelt, 
die  ihre  Wurzeln  zwischen  das  alte  Gemäuer  treibt, 
weiterhin  an  dessen  Vernichtung  arbeitet. 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Gebäude  ist 
noch  nicht  genügend  oder  mit  Sicherheit  gelöst,  doch 
darf  man  wohl  annehmen ,  dafs  die  Monumentalbauten 
der  Hauptsache  nach  religiösen  Zwecken  gewidmet  waren. 
Das  geht  aus  den  Berichten  der  spanischen  Eroberer 
hervor,  die  öfter  den  fremdartigen  Ceremonieen  der  Priester 
in  diesen  Gebäuden  beiwohnten.  Zum  gewöhnlichen 
Wohngebrauche  sind  sie  ungeeignet,  ebenso  zu  Ver¬ 
teidigungszwecken ;  sie  stehen  auf  Terrassen  oder  Pyra¬ 
miden,  die  mit  steilen  Treppen  erklommen  werden  müssen, 
sind  mit  mythologischen  Darstellungen  geschmückt,  meist 
gewaltig  in  den  Ausmessungen  und  fensterlos.  Dieses 
letztere  erklärt  sich  wohl  dadurch,  dafs  in  diesem  tropi¬ 
schen  Lande  die  Menschen  zumeist  in  der  freien  Luft 


kann  man  deutlich  sehen,  dafs  sie  hintereinander  in 
aufeinanderfolgenden  Perioden  erbaut  wurden,  die  meisten 
aber  sind  aus  einem  Gusse  herausgearbeitet  und  nach 
sicherem ,  voraus  bedachtem  Plane  angelegt.  Ob  Zeich¬ 
nungen  für  einen  solchen  Vorlagen,  vermögen  wir  nicht 
zu  sagen,  aber  die  Möglichkeit  hierzu  war  vorhanden, 
die  Kultur  der  Maya  stand  hoch  genug,  um  solche  Zeich¬ 
nungen  zu  schaffen.  Die  musterhafte  architektonische 
Struktur  der  Bauten  von  Uxmal  macht  uns  staunen  ,  so 
genau  stimmt  alles  und  nur  schwer  können  wir  glauben, 
dafs  ohne  Instrumente  blofs  nach  dem  Augenmafse  solche 
Paläste  entstehen  konnten.  Nur  wenige  der  Gebäude 
dagegen  sind  nach  der  Himmelsgegend  orientiert  (wie 
dieses  in  Mexiko  der  Fall  ist)  und  die  Anlagen  lassen 
gewöhnlich  Einheit  des  Planes  vermissen.  In  der  Ebene, 
ohne  alle  störenden  Hügel  oder  Bodenwellen  gebaut, 
zwang  die  Erbauer  nichts  zu  einem  regellosen  Neben¬ 
einander  der  Gebäude,  wie  es  trotzdem  in  Yukatan  der 
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Fall  ist;  nur  die  Anordnung  um  die  grofsen  Höfe  herum 
erscheint  regelmäfsig. 

Erleichtert  wurde  der  Bau  durch  das  vortreffliche 
Material;  der  gleichmäfsige,  überall  vorhandene  und  leicht 
zu  bearbeitende  Kalkstein  des  Landes  ist  vorzüglich 
dazu  geeignet;  nur  Steingeräte  dienten  dabei  und  zum 
Mörtelbrennen  lieferten  die  dichten  Wälder  Holz  in 
genügender  Menge.  Mörtel  wurde  in  grofsen  Massen 
beim  Bau  verwendet  und  diente  auch  zur  Ausführung 
der  schönen  Stückarbeiten.  Wie  die  alten  Mayas  das 
viele  Holz  und  die  oft  riesigen  Steine  (z.  B.  zu  den  Säulen) 
transportierten,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  standen 
ihnen  zahllose  Menschenkräfte  zur  Verfügung,  die  auch 
bei  der  Aufschüttung  der  hohen  Pyramiden  und  Terrassen 
Dienste  leisten  mufsten,  denn  um  die  Baulichkeiten  aus 


uinen  von  Uxmal  (Yukatau). 


der  dichte  Wald  es  gestattet,  ist  im  höchsten  Grade 
überraschend  und  grofsartig,  so  dafs  unter  allen  yuka- 
tekischen  Ruinen  nur  noch  Chichen  Itza  mit  Uxmal  in 
Wettbewerb  treten  kann. 

Fünf  Hauptgebäude  oder  Gruppen  von  Baulichkeiten 
sind  es,  welche  das  eigentliche  Uxmal  bilden  und  herr¬ 
liche  Beispiele  der  alten  Mayabauart  darstellen:  1.  die 
Casa  del  Adivino,  der  Pyramidentempel  der  Magier  (A), 
2.  die  Casa  de  Monjas,  das  Viereck  des  grofsen  Nonnen¬ 
klosters  (B),  3.  die  Casa  de  Tortugas ,  das  Schildkröten¬ 
haus  (D),  4.  die  Casa  de  Palomas,  das  Taubenhaus  (F),  und 
5.  die  Casa  del  Gobernador,  das  Haus  des  Gouverneurs 
(E).  Dazu  noch  manche  andere,  mehr  zerfallene  und 
die  hoch  emporragenden  Erdpyramiden.  Das  Panorama, 
von  Holmes  gezeichnet,  gewährt  einen  guten  Überblick. 


Fig.  4.  Südfa^ade  des  Nordpalastes  von  Las  Monjas.  Uxmal. 
Unveröffentlichte  Originalaufnahme  von  Teobert  Maler. 


der  Ebene  herauszuheben  und  sie  gewaltiger  erscheinen 
zu  lassen,  stellte  man  sie  alle  auf  Terrassen  oder  Pyra¬ 
miden,  die  mit  Steinen  verkleidet  und  mit  Treppen  ver¬ 
sehen  wurden. 

Uxmal  ist  nicht  schwer  zu  erreichen.  Man  fährt 
mit  der  Bahn  von  der  Hauptstadt  Merida  56  km  bis 
Tikul  und  von  da  aus  mit  Wagen  über  eine  felsige 
Ebene  und  ein  niedriges  Kalksteingebirge  36  km  weiter 
westlich.  Die  Gegend  ist  ungesund  und  Fremde,  die 
sich  hier  aufhalten  ,  leiden  viel  am  Fieber.  Der  gröfste 
Teil  des  Landes  ist  bewaldet  und  auch  Uxmal  liegt  in 
dichtem  Walde. 

Der  Raum ,  welchen  diese  hervorragendsten  Ruinen 
Yukatans  einnehmen,  umfafst  etwa  1,5  qkm,  doch  bezieht 
sich  dieses  nur  auf  die  im  Panorama  (Fig.  1)  dargestellten 
Hauptgruppen,  von  der  abseits  noch  manche  zerstreute, 
mit  Uxmal  in  Verbindung  stehende  Ruinen  im  Waldes¬ 
dickicht  liegen.  Der  Anblick  der  Hauptmassen,  da,  wo 


Der  Standpunkt  des  Zeichners  ist  im  Norden  gewählt, 
an  der  Stelle,  wo  am  Rande  des  Planes  (Fig.  2)  ein 
Kreuz  X  angebracht  ist.  Auf  strengste  Ausmessungen 
macht  der  Plan  übrigens  keinen  Anspruch. 

In  Bezug  auf  den  Baustoff,  die  Bauart,  den  Plan  und 
Verzierung  haben  die  meisten  Gebäude  viel  Überein¬ 
stimmendes  und  bei  den  nachfolgenden  Einzelbeschrei¬ 
bungen  ist  —  um  Wiederholungen  zu  vermeiden  — - 
manches  übergangen  und  soll  hier  zusammenfassend 
angeführt  werden.  Der  benutzte  Baustein  ist  ein  blafs- 
gelblicher  und  rötlich-grauer,  dunkel  marmorierter  Kalk¬ 
stein  aus  der  Nähe,  wo  er  in  grofser  Menge  gebrochen 
wurde.  Auch  den  Kalk  brannte  man  in  der  Nachbar¬ 
schaft  und  der  daraus  bereitete  Mörtel  von  vorzüglicher 
Beschaffenheit  diente  dazu,  mit  den  rohen  Steinen  den 
Kern  der  Mauern  zu  bilden.  Weit  gröfsere  Sorgfalt 
wurde  auf  die  Aufsenseite  des  Mauerwerks  und  die 
Verzierungen  verwendet.  Diese  sind  alle  meisterhaft 
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mit  Steinwerkzeugen  zugehauen ,  so  genau  und  scharf, 
dafs  die  europäische  Arbeit  mit  Eisen  und  Stahl  nicht 
höher  steht.  Schleifen  und  Polieren  mit  harten  Steinen 
vollendete  das  Werk.  Die  Verblendungssteine  passen 
so  scharf  und  genau  aufeinander,  dafs  man  oft  den  da¬ 
zwischen  liegenden  Mörtel  nicht  erkennt.  Mit  Mörtel, 
der  oft  gefärbt  war ,  wurden  alle  Unebenheiten  und 
Zwischenräume  auf  das  sorgfältigste  ausgefüllt.  Die 
Mauern  sind  durchschnittlich  1  m  stark,  steigen  aber 
in  einem  Falle  bis  zu  3  m  und  sind  bis  zur  Höhe  gut 
senkrecht.  —  Die  Fa§aden  sind  wenig  durch  Vor¬ 
sprünge  unterbrochen  und  nur  durch  ihr  Ornament  vor 
Monotonie  bewahrt.  Ein  durchlaufendes  Mittelband 
teilt  sie  in  eine  obere  und  untere  Zone.  Die  untere 
besteht  meist  aus  glatten  Steinen ,  während  die  obere 
reichen  Skulpturenschmuck,  Säulen  u.  s.  w.  trägt.  Die 
Ecken  sind  im  Winkel  oder  rund,  Fenster  fehlen,  die 
Thüren  liegen  alle  in  der  unteren  Hälfte,  sie  sind  grofs 
oder  von  mittlerem  Umfange;  in  Uxmal  immer  einfach 
und  ohne  die  Säulen,  wie  bei  anderen  Mayabauten.  Trag¬ 
balken  aus  Zapoteholz,  im  Durchschnitt  1,75  m  lang, 
waren  vorhanden  oder  lassen  sich  noch  in  Resten  nach- 
weisen. 

Gewöhnlich  ist  der  Grundrifs  der  Bauten  ein  läng¬ 
liches  Rechteck  mit  ein  oder  zwei  Reihen  von  Zimmern; 
meist  liegen  vier  derartige  Bauten  um  einen  Hof  im 
Viereck  herum.  Kein  Gebäude  hat  mehr  als  ein  Erd- 
geschofs  mit  einem  Stock  darüber ,  doch  erscheinen  sie 
durch  die  Dachbauten  darüber  oft  ziemlich  hoch.  Alle 
liegen  auf  Terrassen  oder  Pyramiden. 

Die  Zimmer  sind  geräumig  und  hoch,  die  Wölbungen 
derselben  nähern  sich  dem  Spitzbogen.  Abgesehen  von 
den  zahlreichen  Öffnungen,  in  welchen  einst  die  Balken¬ 
köpfe  safsen,  bietet  das  Innere  der  Gemächer  wenig  von 
Belang.  Gut  gebaute,  aber  steile  Treppen  aus  Hau¬ 
steinen  sind  vielfach  im  Innern,  und  auf  den  Höfen  findet 
man  einzeln  stehende  Steine,  oft  von  Phallusform. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  einzelnen  Uxmal  bildenden 
Baulichkeiten  über. 

Die  Casa  del  Adivino,  der  Pyramidentempel  der 
Magier,  erhielt  seinen  Namen  von  den  Spaniern.  Er 
gehört  zu  den  hervorragendsten  Ruinen  und  fesselt  zu¬ 
nächst  das  Auge  des  Beschauers.  Auf  dem  Panorama 
steht  er  links  im  Vordergründe  (A),  mit  dem  Nordende 
dem  Beschauer  zugewendet.  Eine  steile  Pyramide,  die 
sich  24  m  hoch  erhebt,  bei  einer  Länge  von  73  m  und 
einer  Breite  von  50  m,  trägt  auf  ihrem  Gipfel  die  Ruinen 
des  Magierpalastes.  Die  Plattform  oben  auf  der  Pyramide 
mifst  6,7  und  24  m.  Eine  breite  Treppe,  die  auf  dem 
Panorama  nicht  sichtbar  ist,  führt  sehr  steil  hinauf  und 
ist  jetzt,  da  die  Stufen  locker  geworden  sind,  schwer 
zu  passieren.  Der  Tempel,  welcher  den  Gipfel  krönt, 
ist  21m  lang  und  3,6  m  breit  und  enthält  drei  Ge¬ 
mächer.  Das  Dach  ist  eingefallen.  Auf  eine  nähere 
Schilderung  dieser  Baulichkeiten  kann  hier  nicht  ein¬ 
gegangen  werden ,  da  eine  solche  ohne  Abbildung  nicht 
gut  verständlich  ist. 

Casa  de  Monjas,  das  grofse  Viereck  des  „Nonnen¬ 


klosters“  oder  „Mädchenkollegiums“,  wie  T.  Maler  es 
bezeichnet  (B  im  Panorama,  Fig.  3  und  4),  ist  eine  der 
am  besten  bekannten  Mayabauten.  „Trotz  aller  Ab¬ 
bildungen  mufs  es  gesehen  werden,  um  seine  Wunder 
zu  verstehen“,  schreibt  Holmes.  Vier  grofse,  rechteckige, 
niedrige  und  schwere,  im  Ganzen  übereinstimmende  Ge¬ 
bäude  erheben  sich  auf  einer  breiten  Terrasse  und  um¬ 
säumen,  mit  den  verzierten  Seiten  nach  innen  gerichtet, 
einen  geräumigen  Hof.  Auf  den  ersten  Anblick  glaubt 
man  in  dem  geschlossenen  Viereck  eine  Art  Festung  zu 
sehen,  doch  verschwindet  dieser  Eindruck,  wenn  man 
sieht,  dafs  die  vier  Gebäude  an  den  Enden  nicht  zu- 
sammenstofsen ,  sondern  durch  freie  Zwischenräume 
getrennt  sind ,  welche  Zutritt  zu  dem  Hofe  gewähren. 
Aufserdem  führt  durch  die  Mitte  des  Südgebäudes  ein 
grofser,  3  m  breiter,  5  m  hoher  Thorweg  in  den  Hof. 
Obgleich  die  vier  Bauten  aus  etwas  verschiedener  Zeit 
stammen  mögen,  sind  sie  doch  nach  Anlage,  Bauart  und 
allgemeineren  Eindruck  einander  nahe  verwandt. 

Im  Vordergründe  des  Panoramas  erblicken  wir  zu¬ 
nächst  die  arg  zerstörte  Aufsenseite  des  Nordpalastes 
mit  seinem  eingefallenen  Dache.  Die  giebelartig  hervor¬ 
stehenden  Baureste  gehören  der  reich  geschmückten, 
nach  Süden  zu  gelegenen  Vorderseite  des  Palastes  an 
(Fig.  4).  Zur  Linken  dehnt  sich  der  Ostpalast  mit 
flachem  Dache  aus ,  dessen  Fagade  gleichfalls  reich  mit 
Skulpturwerk  versehen  ist  (Fig.  3). 

Die  Terrasse,  auf  welcher  diese  vier  Baulichkeiten 
stehen,  ist  nicht  hoch  und  mifst  100  m  im  Geviert. 
Während  die  vier  ziemlich  gleich  hohen  und  langen 
Gebäude  in  ihrem  Gesamteindruck  einander  sehr  ähnlich 
sind,  zeigt  sich  sofort  ein  wesentlicher  Unterschied,  wenn 
man  ihre  Ausschmückung  betrachtet,  wiewohl  auch  da 
gemeinsame  Züge  vorhanden  sind.  Bei  allen  ist  der 
untere  Teil  der  Vorderseiten  glatt  und  kahl,  während 
die  obere  Hälfte  vollständig  mit  Bildhauerwerk  bedeckt 
ist.  Nur  der  Nordpalast  (Fig.  4)  hat  über  das  ein¬ 
gestürzte  Dach  hervortretende  Giebel.  Sehen  wir  uns 
die  Ornamente  näher  an,  so  finden  wir  die  grofse  Maul¬ 
maske  fast  auf  allen  Vorderseiten  vertreten,  so  auch  auf 
Fig.  3  und  4.  Namentlich  in  den  Giebeln  der  Nordseite 
steht  sie  vier  bis  fünf  Stufen  übereinander.  Neben  der 
Maske  spielt  die  stilisierte  gefiederte ,  in  geometrischen 
Formen  gehaltene  Schlange  ihre  Rolle.  Sie  kommt  z.  B. 
vor  an  den  V-förmigen  Skulpturen  des  Ostpalastes 
(Fig.  3),  die  aus  acht  übereinander  gelegten  Streifen 
bestehen ,  welche  jederseits  in  einem  Schlangenkopfe 
endigen.  Auf  dem  zweiten  Streifen  von  oben  ist  bei 
diesen  V-förmigen  Ornamenten  ein  kolossaler  Menschen¬ 
kopf  eingesetzt.  Auffallend  bei  den  Ornamenten  ist 
ferner  das  skulptierte  Gitterwerk,  das  überall  als  Grund¬ 
lage  angewendet  ist,  auf  welcher  sich  die  übrigen  Ver¬ 
zierungen  erheben.  Im  ganzen  sind  acht  oder  zehn 
verschiedene  dekorative  Elemente  bei  den  Gebäuden 
Uxmals  (und  der  meisten  übrigen  yukatekischen  Bauten) 
verwendet,  die  sich  stets  wiederholen  und  neben  ihrer 
ästhetischen  auch  eine  mythische  Bedeutung  gehabt 
haben. 


Buddhas  Geburtsort. 

Von  G.  Oppert. 


Kapilavastu  wird  als  der  Geburtsort  Buddhas  be¬ 
zeichnet,  über  seine  Lage  ist  man  aber  bisher  in  Zweifel 
gewesen,  bis  es  Dr.  Führer  am  1.  Dezember  1896  ge¬ 
lungen,  dieselben  zu  beseitigen  und  die  heilige  Stätte  der 
Buddhisten  wieder  aufzufinden.  Da  nun  viele  mit 


Buddhas  Geschichte  verknüpfte  Namen  eine  allegorische 
Auslegung  zulassen ,  haben  manche  Gelehrte  an  der 
Existenz  dieses  Religionsstifters  gezweifelt.  Sein  eigener 
ursprünglicher  Vorname  Siddhärtha  weist  auf  je¬ 
manden  hin,  der  seinen  Zweck  erreicht  hat,  und  Buddha 


R.  Palleske:  Die  Reisen  von  Carl  Lumlioltz  in  Mexiko. 
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bezeichnet  einen  erleuchteten  Weisen.  Sein  Vater  soll 
Suddhödana,  einer,  dessen  Nahrung  rein  ist,  and  seine 
Mutter  Mäyä  oder  Mäyädeä,  Illusion,  geheifsen  haben. 
Kapilavastu  oder  Kapilapura ,  die  Stadt  des  Kapila ,  wo 
Buddha  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ist  nach  Kapila, 
dem  Begründer  der  Sänkhya  -  Philosophie  ,  benannt,  auf 
welcher  der  Buddhismus  beruht.  Schon  Horace  Hayman 
Wilson  (Essays  and  lectures  chiefly  on  the  religion  of 
tlie  Hindus,  Vol.  II,  p.  346)  und  Prof.  Albrecht  Weber 
(Indische  Studien,  I,  p.  430  bis  437,  Iiistory  of  Indian 
Literature,  p.  284)  haben  auf  diese  eigentümliche  That- 
sache  hingewiesen.  Trotzdem  darf  man  nicht  die  Per¬ 
son  Buddhas  für  sagenhaft  halten ,  wenngleich  sich 
die  Legende  schon  frühzeitig  ihrer  bemächtigt  hat. 
Einer  seiner  Beinamen  Säkya  (Säkyasiniha,  Säkyamuni) 
scheint  auf  den  nicht  arischen  Stamm  der  damals  die 
Waldungen  im  östlichen  Himälaya  bewohnenden  Saka 
zu  weisen,  während  ihn  Prof.  Weber  mit  den  Säkäyanin 
und  Säkäyanya  in  Verbindung  bringen  möchte.  Sein 
anderer  Name  Gautama  deutet  auf  brahmanische  Be¬ 
ziehungen.  Unzweifelhaft  ist  die  Persönlichkeit  des 
milden  Reformators  schon  zu  Zeiten  des  Königs  Asöka, 
der  zweihundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buddhas  lebte, 
vollständig  von  Legenden  umhüllt  und  dem  Bereich  der 
Geschichte  entrückt  worden.  Ob  Kapilavastu  nun  wirk¬ 
lich  der  Ort  gewesen ,  wo  der  spätere  Buddha  geboren, 
und  ob  es  damals  schon  so  geheifsen  habe,  ist  zweifel¬ 
haft  ;  zu  Zeiten  Asökas  mag  es  jedoch  für  die  Geburts¬ 
stätte  Buddhas  gegolten  und  Kapilavastu  geheifsen 
haben.  Auf  jeden  Fall  besuchte  der  König  den  heiligen 
Platz  und  errichtete  daselbst  viele  Stüpa,  Säulen  und 
andere  Gedenkbauten  und  gründete  Klöster  und  Stif¬ 
tungen.  Aber  lange  kann  kaum  Kapilavastu  geblüht 
haben,  es  mufs  schon  früh  vollständig  vernichtet  worden 
sein,  denn  der  chinesische  Mönch  Fahien  fand  daselbst 
im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  (399  bis  414)  nur 
noch  in  der  Wildnis  stehende  Ruinen ,  welche  von 
schwarzen  Löwen  (Panthern)  und  weifsen  Elefanten  un¬ 
sicher  gemacht  wurden ,  und  wo  wenige  Eremiten  (Sa- 
neyäsi)  und  20  bis  40  Familien  sich  aufhielten.  Um¬ 
fangreiche  Ringmauern  bezeichneten  die  einstige  Lage 
der  Stadt  und  der  königlichen  Paläste,  und  die  durch 
Buddhas  Aufenthalt  und  Wunderthaten  geheiligten 
Stätten  wurden  noch  den  Reisenden  gezeigt.  So  sah  er 
die  Ruinen  des  Palastes  Suddhödanas,  die  Bildnisse 
Buddhas  und  seiner  Mutter  Mäyä,  und  einen  noch 
ziemlich  gut  erhaltenen  Stüpa.  Auch  besuchte  er  den 
Garten  Lumbini,  wo  in  einem  Teiche  die  Königin 
badete  und  an  dessen  nördlichem  Ufer  Buddha  geboren 
wurde.  Hiuen-tsiang,  der  berühmte  Landsmann 
Fahiens,  besuchte  200  Jahre  später  dieselbe  Gegend, 
und  schildert  sie  ebenso  wie  Fahien,  im  sechsten  Buche 
seiner  Reise.  Wenige  spärlich  bewohnte  Dörfer  mit  den 
zugehörigen  Ackerfeldern  lagen  auf  der  Stätte  des  ehe¬ 
maligen  Kie-pi-lo-fa-su-tu  (Kapilavastu).  Vom  Palast 
Suddhödanas  sah  er  noch  Ruinen,  ein  Vihära  enthielt 
eine  Statue  des  Königs,  und  ein  Standbild  der  Königin 
fand  sich  im  Palast  der  Königin.  Im  Norden  der  Stadt 
enthielt  ein  Stüpa  Reliquien  von  Buddhas  Körper,  und 
vor  ihm  stand  eine  ungefähr  20  Fufs  hohe,  von  Asöka 
errichtete,  mit  einer  Inschrift  versehene  Säule ,  deren 
Spitze  die  Figur  eines  Löwen  verzierte.  Hiuen-tsiang 
beschreibt  ausführlich  die  ganze  Umgegend  und  besonders 
auch  den  nordöstlich  gelegenen  Lumbini- (Lavani)  Garten, 
mit  dem  Badeplatz  der  Säkya.  Dort  befanden  sich  auch 
vier  Stüpa  und  eine  Steinsäule  mit  einem  Pferde  oben, 
welche  König  Asöka  errichtet,  aber  ein  böser  Unhold 
zertrümmert  hatte. 

Trotz  dieser  genauen  Beschreibungen  der  beiden 


Reisenden  war  es  bisher  nicht  gelungen,  die  Ruinen  von 
Kapilavastu  aufzufinden.  Sir  Alexander  Cunningham 
glaubte,  nachdem  er  1863  das  alte  Srävasti  wieder  ent¬ 
deckt,  Kapilavastu  mit  dem  östlich  von  Ayodhya  im 
Bezirk  von  Basti  gelegenen  Nagar  Kliäs  identifizieren 
zu  können.  Sein  Assistent  Mr.  Carlleyle  bewies  jedoch 
die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme,  verlegte  aber  seiner¬ 
seits  Kapilavastu  nach  dem  18  Meilen  nöi'dlich  von 
Nagar  Khäs  gelegenen  Bhuila,  eine  Identifizierung, 
welche  er  durch  höchst  gewagte  lokale  und  etymologische 
Konjekturen  zu  beweisen  suchte  (siehe  Archaeological 
Survey  of  India,  Vol.  XII,  p.  82  bis  215),  und  welcher 
Sir  Al.  Cunningham  selbst  beipflichtete  (ibidem,  p.  IV). 
Das  wirkliche  Kapilavastu  mufste  aber  unweit  der  Rohini 
nördlich  von  Gorakhpur  gelegen  haben,  was  auch  Dr. 
Führer  im  März  1895  durch  das  Auffinden  einer  vom 
König  Asöka  herrührenden  Säuleninschrift  bei  Nigliva 
feststellte,  worüber  Prof.  Bühler  (siehe  Wiener  Zeitschrift 
f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  IX,  S.  175)  seiner 
Zeit  berichtete.  Nunmehr  hat  aber  Dr.  Führer  wirklich 
die  zwischen  vier  Stüpa  liegende,  oben  verstümmelte  Säule 
des  Königs  Asöka  bei  dem  13  englische  Meilen  von 
Nigliva  und  2  Meilen  nördlich  von  Bhagvanpur  gelegenen 
nepalesischen  Dorf  Paderia  gefunden.  Sie  ragte  9  Fufs 
aus  der  Erde  hervor,  und  wurde  mit  Hülfe  des  nepale¬ 
sischen  Gouverneurs  von  Palpa,  General  Khadga  Shamsher 
Jang  Räna  Balladur,  ausgegraben.  Die  Säule  ist  25  Fufs 
lang  und  10  Fufs  unter  der  Erde  befand  sich  die  gut 
erhaltene,  aus  sechs  Reihen  bestehende  Inschrift,  welche 
nach  der  Übersetzung  des  Herrn  Hofr.  Prof.  Dr.  Bühler 
(siehe  Anzeiger  der  philosophisch-historischen  Klasse  der 
Wiener  Akademie  vom  7.  Januar  1897,  Nr.  I,  und  den 
Separatabdruck  desselben)  besagt:  „(1),  dafs  der  götter¬ 
geliebte  König  Piyadasi,  nachdem  er  20  Jahre  gesalbt 
war  (also  im  21.  Regierungsjahre)  selbst  kam  und  an¬ 
betete,  sagend:  Hier  ist  Buddha,  der  Säkya-Asket  ge¬ 
boren,  und  (2)  dafs  er  eine  Steinsäule  aufrichten  liefs, 
welche  verkündete:  Hier  ist  der  Verehrungswürdige 
geboren.“ 

Somit  ist  endlich  Gewifsheit  über  die  Lage  von  Ka¬ 
pilavastu  erlangt,  und  die  demnächst  erfolgenden 
weiteren  Nachgrabungen  Dr.  Führers  werden  sicherlich 
wichtige  Entdeckungen  zu  Tage  fördern,  denn  die  früh¬ 
zeitige  Zerstörung  Kapilavastus  und  der  seit  den  Tagen 
Fahiens  verödete  Zustand  der  Umgebung  lassen  auf 
viele  im  Boden  vergrabene  Schätze  des  Altertums 
schliefsen. 


Die  Reisen  von  Carl  Lumlioltz  in  Mexiko. 

Kurz  vor  dem  Weihnachtsfest  1896  langte  der  bekannte 
norwegische  Reisende  in  Mexikos  Hauptstadt  an,  wo  er  dem 
Mexican  Herald  folgende  Mitteilungen  machte:  Vor  ungefähr 
2%  Jahren  reiste  er  von  Chihuahua  zu  seiner  letzten  .Expe¬ 
dition  ah  und  zog  südwärts  durch  den  Staat  Durango,  wo  er 
auf  die  Tarahumaria-  und  Tepeliuane-Indianer  stiefs,  deren 
eigenartige  Sitten  er  schon  früher  schilderte.  Unter  diesen 
Indianern  brachte  er  etwa  U/g  Jahre  zu. 

Einer  der  fesselndsten  Indianerstämme,  die  er  besuchte 
und  bei  denen  er  sehr  wertvolle  Beobachtungen  machte, 
waren  die  Huicholen,  ein  Stamm  von  ungefähr  4000 
Menschen  im  nördlichen  Teile  des  Staates  Jalisco.  Sie  sind 
von  Gebirgen  umgeben,  isoliert  und  sich  selbst  genug,  wie 
alle  Indianerstämme,  sowie  äufserst  mil’strauisch  gegen  alle 
Fremden.  Die  Huicholen  gelten  unter  den  übrigen  Indianer¬ 
stämmen  als  adivinazos,  d.  h.  man  schreibt  ihnen  die  Gabe 
der  Weissagung  zu.  Infolge  ihrer  feindseligen  Gesinnung 
gegen  alle  Weifsen  geriet  Lumholtz  mehrmals  in  gröfste 
Lebensgefahr.  In  den  nahezu  unzugänglichen  Gebirgsgegenden 
bewahren  die  H uicholen  noch  ihre  heidnischen  Tempel, 
seltsame,  runde  Bauwerke  von  Tannenholz  mit  Strohdächern. 
Jeder  Gott  hat  seinen  eigenen  Tempel,  und  Lumholtz  zählte 
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47  Götter,  deren  höchster  der  grofse  Tatevalo,  der  Gott  des 
Feuers,  war. 

Spanische  Missionare  wai-en  auch  zu  den  Huicholen  vor¬ 
gedrungen  und  hatten  einige  Leute  bekehrt;  aber  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  verliefsen  die  Priester  das  Land,  und  die 
Missionskirchen  waren  jetzt  blofse  Ruinen.  Jetzt  waren 
keine  Priester  dort;  aber  Lumholtz  meint,  man  würde  viel¬ 
leicht  binnen  kurzer  Zeit  von  Zacatecas  aus  Missionare 
dorthin  senden. 

Die  Huicholen  sind  von  ebenmäfsigem  Wuchs;  auch  die 
Frauen  waren  von  recht  hübscher  Gestalt.  Die  Gesichter 
beider  Geschlechter  sind  ausgeprägt  indianisch,  und  das  rot¬ 
braune  Haar  fällt  lang  und  glatt  über  die  Schultern  herab. 
Die  Tracht  ist  eigenartig  schön.  Der  weifse  Mantel  ist  mit 
roter  Wolle  in  sehr  prächtigen  Mustern  gestickt.  Die  Ver¬ 
zierungen  auf  den  Gürteln  sind  besondei’s  schön  und  ge¬ 
schmackvoll.  Sie  haben  die  Vorliebe  der  Indianer  für  Perlen; 
dies  gilt  vor  allem  für  die  Frauen.  Ihre  Hautfarbe  ist  rot¬ 
braun,  und  die  scharfgeprägten  Gesichter  der  Männer  sind  im 
Gegensatz  zu  denen  der  Tara  sc  o-  Indianer  bartlos. 

Letztere,  die  in  Michoacan  und  anderen  Gegenden  des 
westlichen  Mexiko  wohnen,  sind  äufserst  abergläubisch  und 
überdies  mifstrauisch.  Lumholtz  ist  mehrfach  auch  bei 
ihnen  in  Lebensgefahr  geraten.  Nach  seinem  fünfjährigen 
Aufenthalt  bei  neun  verschiedenen  mexikanischen  Stämmen 
überschätzte  er  seine  Macht  und  seinen  Einflufs  bei  den 
Tarasco-Indianern.  Er  wünschte  z.  B.  im  Interesse  der  Wissen¬ 
schaft  die  Leiche  eines  Tarascaners  zu  erlangen  und  hoffte 
seinen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  als  ein  solcher  sich  das 
Leben  nahm.  Der  Priester  und  die  höchsten  Beamten  des 
kleinen  Ortes  standen  auf  seiner  Seite ;  aber  wie  ein  Lauf¬ 
feuer  verbreitete  sich  das  Gerücht,  der  Fremdling  sei  gewohnt, 
Frauen  und  Kinder  zu  töten  und  zu  verzehren.  Dies  wurde 
scheinbar  bestätigt  durch  seine  Versuche,  sich  einige  Schädel 
von  einem  tarascanischen  Begräbnisplatz  zu  verschaffen. 
Die  Indianer  drohten  ,  ihn  zu  töten  und  seine  Hütte  zu  ver¬ 
brennen.  Nun  kam  ihm  seine  Überredungskunst  und  seine 
gute  Stimme  zu  statten.  Er  pflegte  sowohl  Text  als  auch 
Weise  der  religiösen  Lieder  bei  den  Indianern,  die  er  besuchte, 
zu  lernen.  Manchesmal  hat  die  Absingung  derselben  Tod 
und  Gefahr  von  ihm  abgewandt.  Diese  Gesänge  mit  ihren 
feierlichen,  eigenartigen  Weisen  schildern  die  Wanderungen 
der  Götter  auf  der  Erde.  Er  besuchte  auch  die  entlegensten 
Teile  des  tarascanischen  Gebietes  und  berechnet,  dafs  noch 
ungefähr  200  000  Leute  dieses  Stammes  in  den  Gebirgen  von 
Michoacan  umherstreifen. 

Die  Cora-Indianer  halten  sich  im  Territorium  Tepic 
auf.  Sie  sind  ein  kriegerisches  Volk  und  immer  wegen  ihrer 
Freiheitsliebe  und  ihres  eifersüchtigen  Hasses  gegen  Fremde 
bekannt  gewesen.  Dieser  Stamm  ist  nicht  zahlreich ;  aber 
zur  Zeit  der  französischen  Invasion  halfen  sie  dem  Räuber¬ 
hauptmann  Lozada,  der  in  14  Jahren  Tepics  prächtige  Stadt 
und  das  ganze  Land  völlig  verwüstete.  Sogar  der  berühmte 
General  der  mexikanischen  Republikaner,  Corona,  mufste  sich 
von  Lozada  freies  Geleit  durch  das  Land  erbitten.  Lozada 
und  die  Cora-Indianer  halfen  den  Franzosen  gegen  das 
republikanische  Heer ;  als  aber  die  Franzosen  schliefslich 
vertrieben  waren,  machten  die  Mexikaner  mit  Lozada  kurzen 
Prozefs  und  erschossen  ihn  in  der  Nähe  von  Tepic. 

Lumholtz  nimmt  an,  dafs  es  noch  gegen  150000  Azteken 
giebt;  diese  finden  sich  an  der  ganzen  Küste  von  Sinaloa 
ab  südwärts  durch  Tepic,  Jalisco,  Michoacan  und  das  west¬ 
liche  Mexiko.  Sie  bewohnen  sogenannte  Pueblos  in  der 
Sierra  Madre,  und  im  Gegensatz  zu  ihren  kriegerischen  Vor¬ 
fahren  sind  sie  nun  durchaus  friedliebend  und  leben  vom 
Ackerbau.  Der  Firnis  der  Civilisation  hat  diese  Nach¬ 
kommen  der  alten,  stolzen  Azteken  zum  grofsen  Teil  des 
Interesses  beraubt ,  das  man  ihnen  einst  widmete.  Sie  sind 
dem  Namen  nach  Katholiken,  aber  innerlich  halten  sie  noch 
an  ihren  alten  Göttern  fest,  und  ihre  Religion  ist  ein  Gemisch 
von  Aberglauben  und  Gottesfurcht,  von  Abgötterei  und 
Bilder  Verehrung. 

In  vielen  von  den  kleinen  Dörfern  wird  nicht  spanisch, 
sondern  nur  die  alte  mexikanische  Sprache  gesprochen.  Zur 
Zeit  der  spanischen  Eroberungen  waren  die  Azteken  und 
Tarascaner  bis  zu  einem  gewissen  Grade  civilisiert ,  aber 
seitdem  sind  sie  entartet.  Die  Kunst  der  Malerei  und  der 
Bilderschrift  ist  unter  den  Azteken  ausgestorben.  Die  Nach¬ 
kommen  des  stolzen  Eroberervolkes  sind  Holzfäller  und 
Wasserträger  geworden. 

Lumholtz  brachte  das  Weihnachtsfest  in  Mexiko  zu  und 
beabsichtigte  von  da  nach  Guadalajara  und  Chihuahua  zu 
reisen,  um  dort  Stoff  zu  einer  Arbeit  zu  sammeln,  die  er 
unter  dem  Titel  „Fünf  Jahre  unter  den  Indianern  der  Sierra 
Madre“  herauszugeben  gedenkt.  Das  Werk,  das  gleichzeitig 
in  Ohrjstiania ,  Stockholm,  Londou,  Paris,  Berlin  und  New- 
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York  erscheinen  soll,  wird  zwei  Bände  umfassen  und  eine 
Menge  Abbildungen  nach  Photographieen  von  Eingeborenen, 
Landschaften ,  Tempeln ,  Festen  u.  a.  m.  enthalten.  Von 
solchen  Photographieen  hat  Lumholtz  gegen  2000  Stück  mit¬ 
gebracht.  R.  P  a  1 1  e  s  k  e. 


Erforschung'  und  Kolonisierung  der  Insel 
Anticosti. 

Die  in  der  St.  Loi'enzbai  belegene,  225  km  lange  und  bis 
60  km  breite,  Korsika  an  Gröfse  um  ein  Viertel  übertreffende 
Insel  Anticosti  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  selbst  in 
Kanada,  zu  welchem  Dominion  sie  gehört,  so  gut  wie  unbe¬ 
kannt  geblieben. 

Jacques  Cartier,  welcher  die  Insel  am  15.  August  1535 
entdeckte,  nahm  von  ihr  im  Namen  Frankreichs  Besitz  und 
gab  ihr  den  Namen  „  Assomption“.  Derselbe  hat  sich  jedoch 
nicht  erhalten.  Der  Indianerstamm  der  Algonquins  nannte 
sie  in  ihrer  Sprache  „Natiscotec“,  d.  h.  der  Ort,  wo  man 
Bären  jagt;  aus  diesem  Wort  ist  „Anticosti“  entstellt  worden. 
Bären  sind  auch  jetzt  noch  auf  der  Insel  zahlreich  vorhanden. 

Die  französische  Regierung  kümmerte  sich  nicht  weiter 
um  die  Insel,  bis  sie  Ludwig  XIV.  im  Jahre  1680  einem 
Forschungsreisenden,  dem  Kanadier  Louis  Jolliet,  in  Aner¬ 
kennung  der  Verdienste,  die  derselbe  sich  durch  seine  Reisen 
in  Hudsonsbai,  seine  Entdeckung  des  Landes  Illinois  und 
des  nördlichen  Teiles  des  Mississippi  am  17.  Juni  1673  er¬ 
worben,  zu  Lehen  gab.  Jolliet  begnügte  sich,  sagt  sein 
Zeitgenosse,  der  Baron  de  le  Hontan ,  auf  der  Insel  ein 
„kleines  befestigtes  Magazin“  zu  erbauen  und  von  den  Mon- 
tagnais  und  den  Papinacliois  gegen  Waffen  und  Munition  die 
Häute  von  Seewölfen  und  anderen  Pelztieren  einzuhandeln. 

Nach  dem  im  Jahre  1696  erfolgten  Tode  Jolliets  scheinen 
seine  Erben  nicht  einmal  an  die  Besitzei-greifung  Anticostis 
gedacht  zu  haben,  obgleich  die  Insel  niemals  ihr  Eigentum  zu 
sein  aufgehört  hatte.  In  Wirklichkeit  war  die  Insel  herren¬ 
los.  Nur  kamen  vielleicht  noch  ab  und  zu  die  Wilden  dort¬ 
hin ,  um  der  Jagd  obzuliegen.  Später  jagte  und  fischte  auf 
der  Insel  wer  wollte,  ohne  hierzu  eine  Erlaubnis  nachzu¬ 
suchen  oder  einer  solchen  zu  bedürfen. 

Dieser  Stand  der  Dinge  währte  bis  1884,  in  wel¬ 
chem  Jahre  auf  Antrag  einiger  der  zahlreichen,  ein  ge¬ 
meinschaftliches  Anrecht  auf  den  Besitz  der  Insel  nach¬ 
weisenden  Personen  der  Gerichtshof  von  Quebec  den  öffent¬ 
lichen  meistbietenden  Verkauf  derselben  anordnete. 

Im  Jahre  1886  wird  Anticosti  Eigentum  einer  englischen 
Gesellschaft,  welche,  anstatt  die  Insel  sorgfältig  erforschen  zu 
lassen,  um  ihren  natürlichen  Reichtum  zu  erschliefsen ,  nur 
in  derselben  ein  Spekulationsobjekt  erblickte  und  nach 
einigen  fruchtlosen  Versuchen,  Anleihen  auf  diesen  Besitz 
aufzunehmen,  Bankerott  machte. 

Im  Jahre  1895  hat  der  Franzose  Henri  Menier  die  Insel 
gekauft,  in  dessen  Auftrag  Paul  Combes  im  Juli  desselben 
Jahres  dieselbe  erforscht  hat.  Diese  Forschungen  haben  er¬ 
geben,  dafs  hinsichtlich  des  Klimas,  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  der  Vegetation  und  der  natürlichen,  der  Kolonisation 
gebotenen  Hilfsquellen,  vielleicht  in  ganz  Kanada  kein  be- 
günstigterer  Landstrich  als  wie  Anticosti  existiert. 

Der  Kern  der  Insel  wird  durch  mächtige  Pai’allellagen 
sibirischen  Kalksteins,  mit  Schiefer  und  Thon  untermischt, 
gebildet.  Dieselbe  dachten  sich  von  Nordosten  nach  Südwesten 
leicht  ab.  Die  Oberfläche  zeigt  aus  der  Gletscherperiode 
Parallelfurchen,  in  denen  zahlreiche  Wasserläufe  dem  Meere 
Zuströmen.  Auf  dem  Fels  ruht  ein  Untergrund  von  kalk- 
und  thonhaltigem,  leicht  mit  Sand  vermischtem  Mergel.  Was 
den  eigentlichen  Boden  anbetrifft,  so  besteht  er  aus  einer 
durchschnittlich  einen  Meter  starken  Lage  organischer,  durch 
eine  mächtige  Vegetation  im  Laufe  ungezählter  Jahrhunderte 
erzeugten  Abfälle  und  Überreste. 

Die  Flora  Anticostis  ist  gegenwärtig  eine  sehr  reiche 
und  bemerkenswerte.  Vorherrschend  ist  der  Wald.  Anticosti 
besitzt  bei  einer  Million  Hektaren  Oberfläche  mindestens 
900  000  ha  Wald.  Von  demselben  bestehen  40  Proz. 
aus  Weifstannen,  30  Proz.  aus  Schwarztannen,  10  Proz. 
aus  Lärchen ,  10  Proz.  aus  Birken  und  10  Proz.  aus 
anderen  Holzarten ,  wie  Pflaumenbäumen ,  Eschen ,  Eber¬ 
eschen  etc. 

Sobald  die  Bäume  eine  Höhe  von  30  m  erreicht, 
wirft  der  Wind  sie,  da  das  Gewicht  ihres  Stammes  und  ihrer 
Zweige  dann  nicht  mehr  mit  der  Stabilität  ihrer  Wurzeln  in 
einem  wenig  festen  Boden  im  richtigen  Verhältnis  steht,  um, 
und  ihre  übereinandergehäuften ,  durch  die  Berührung  mit 
dem  feuchten  Boden  in  Zersetzung  übergehenden  Rümpfe 
tragen  dazu  bei,  eine  dichte  Humusschicht  zu  bilden,  welche 
die  ganze  Oberfläche  der  iDsel  bedeckt.  Die  stehen  geblie- 
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benen  Stämme  sind  ungleich  verteilt  und  stehen  an  einzelnen 
Stellen  sehr  dicht;  zwischen  ihnen  wächst  ein  so  dichtes 
Unterholz,  dafs  man  die  Zweige  auseinanderbiegen  mufs,  um 
vor  sich  den  Boden  sehen  zu  können.  Mit  einem  Wort,  es 
ist  ein  Urwald,  jedoch  ohne  Schlingpflanzen  und  ohne  Dor¬ 
nensträucher,  so  dafs  sich  die  Zweige  des  Unterholzes  leicht 
mit  der  Hand  auseinanderbiegen  lassen,  in  welchem  aber 
durch  die  übermäfsige  Anhäufung  seiner  Überreste  ein 
Marsch  höchst  anstrengend  ist. 

Anticosti  bietet  ungeheure  Hülfsquellen  sowohl  bezüglich  der 
forstlichen,  als  wie  der  landwirtschaftlichen  und  der  Fischerei¬ 
ausbeutung.  Natürliche,  aus  den  besten  Futterkräutern  be¬ 
stehende  Wiesen  entstehen  von  selbst  auf  dem  Boden  durch 
das  einzige  Faktum  der  Entwaldung  und  gestatten  den  Be¬ 
trieb  der  Viehzucht  im  grofsen.  Anderseits  würden  die 
zahlreichen,  regelmäfsig  gespeisten,  meistenteils  als  be¬ 
wegende  Kraft  benutzbaren  Wasserläufe  allen  Holzindustrieen 
eine  grofse  Ausdehnung  zu  geben  gestatten. 

Kurz,  die  Insel  Anticosti  könnte  in  Anbetracht  ihrer 
Gröfse,  der  Milde  ihres  Klimas,  der  Fruchtbarkeit  ihres  Bo¬ 
dens,  des  Reichtums  ihrer  Wälder  und  ihrer  Fischereien,  ihrer 
Lage  in  einer  der  gröfsten  Verkehrsstrafsen  des  Erdballes 
eine  mindestens  ebenso  grofse  Bevölkerung  wie  die  Prinz  Ed¬ 
wards-Insel  (nach  der  letzten  Zählung  108  891  Einwohner) 
ernähren. 

Herr  Menier,  welcher  die  Insel  von  etwa  nur  250  Fischern 
bewohnt  vorgefunden,  hat  keine  Zeit  verloren,  um  mit  der 
Ausbeutung  der  Schätze  den  Anfang  zu  machen.  Im  Juli 
1896  hat  er  sich  an  Bord  seiner  Yacht  „Velleda“  in  Be¬ 
gleitung  französischer  Kolonisten  nach  Anticosti  begeben. 
Die  Kolonisationsarbeit  ist  sofort  nach  dem  Eintreffen  durch 
diese  sorgfältig  ausgewählten  und  mit  allem  Notwendigen, 
um  die  ersten  Ansiedelungen  anzulegen,  versehenen  Leute  in 
Angriff  genommen  worden.  Baulichkeiten  sind  errichtet  und 
Wege  in  die  Wälder  gebahnt  worden.  M.  B. 


Der  Reliktensee  Mogilnoje. 

Ueber  diesen  auf  der  Insel  Kildin  an  der  Murman-Küste 
gelegenen  See  giebt  N.  Knipowitsch  Mitteilungen  in  dem 
Bulletin  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften.  Der 
See  Mogilnoje  liegt  in  dem  südöstlichen  Teile  der  Insel  Kildin 
in  der  Nähe  der  Meeresküste  und  ist  durch  einen  ziemlich 
hohen  und  breiten,  aus  Geröll  bestehenden  Wall  (einen  natür¬ 
lichen  Damm)  vom  Meere  getrennt.  Den  Fischern  der 
Murman-Küste  ist  es  schon  längst  bekannt,  dafs  in  dem  Kil- 
diner  See  der  Dorsch  (Gadus  morrhua),  ein  echter  Meeres - 
fisch,  vorkommt;  auch  hat  schon  Oseretzkowsky,  dem  das 
Vorkommen  in  dem,  wenigstens  in  den  oberen  Schichten, 
vollständig  'süfs  scheinenden  Wasser  auffiel,  darüber  berichtet. 
Trotzdem  wurde  es  bald  vergessen,  bis  S.  H er z  en stein  1887 
die  Insel  besuchte,  der  an  anderen  Meerestieren  Tellina 
baltica,  Cyprina  islandica  und  Astarte  borealis, 
wenn  auch  nicht  lebend,  auffand.  Prof.  K.  Schmidt  unter¬ 
suchte  eine  Wasserprobe  Q  und  bezeiclinete  das  Wasser  des 
Sees  als  stark  versüfstes  Meerwasser,  in  dem  auf  1  Teil 
Meerwasser  13  Teile  Schnee-,  Regen-  und  Quellwasser 
kamen ,  und  ^bezeiclinete  den  See  als  ein  durch  negative 
Strandverschiebung  oder  Dünenbildung  vomOcean  abgesperrtes 
Bassin. 

V.  Faussek  fand  endlich  1889  eine  lebende  Meeresfauna 
in  der  südöstlichen  Ecke  des  Sees,  welche  dem  Meere  näher 
lag.  Das  Auffinden  mariner  Formen  in  der  Tiefe  machte 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  tieferen  Wasserschichten  des 
Sees  einen  gröfseren  Salzgehalt  haben,  und  die  von  Faussek 
auf  sehr  primitive  Weise  aus  Tiefen  von  4  bis  6  Faden 
heraufgeholten  Wasserproben  hatten  noch  den  gewöhnlichen 
Geschmack  von  Meerwasser,  während  die  oberen  Schichten 
auch  hier  vollständig  süfs  schienen  und  man  nur  einen  sehr 
unbedeutenden  unangenehmen  Beigeschmack  wahrnehmen 
konnte.  Der  See  ist  vollständig  vom  Ocean  abgetrennt,  so  dafs 
die  Wogen  auch  während  der  heftigsten  Stürme  nicht  über 
den  absperrenden  Wall  schlagen  können;  da  nun  zudem 
Faussek  keine  Niveauveränderungen  während  der  Gezeiten 
wahrnehmen  konnte,  so  bezeiclinete  er  den  See  als  einen 
echten  Reliktensee,  durch  negative  Strandverschiebung  ent¬ 
standen  und  vollkommen  vom  Meere  abgetrennt.  Da  dieser 
Reliktensee  keinen  Abflufs  zum  Meere  hatte,  konnte  er  seinen 
Salzgehalt  erhalten,  während  Zuflüsse  von  süfsem  Wasser 
und  atmosphärische  Niederschläge  ihn  vor  dem  Eintrocknen 
schützten.  Der  vorhandene  Salzgehalt  des  Sees  hatte  aber 
seiner  mariuen  Fauna  und  Flora  die  Möglichkeit  gegeben, 
sich  lebend  zu  erhalten.  —  1893  und  1894  stellte  Knipowitsch 

l)  Sitzungsberichte  d.  Naturf.  Ges.  in  Dorpat.  Bd.  IX,  1889. 


Die  Negerfrage  in  den  Vereinigten  Staaten. 


Beobachtungen  über  den  Salzgehalt  und  die  Temperatur  des 
Mogilnoje  an  und  unternahm  auch  mehrere  Schleppnetzzüge. 
Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  modifizieren  wesentlich 
die  von  Faussek  gemachten  Mitteilungen.  Zunächst  ist  die 
Temperatur,  sowie  namentlich  der  Salzgehalt  des  Wassers  im 
Mogilnoje  ziemlich  unabhängig  von  der  Temperatur  und  dem 
Salzgehalt  des  umgebenden  Meeres.  Während  im  benach¬ 
barten  Meere  der  Salzgehalt  von  3,17  bis  3,33  Proz.  an  der 
Oberfläche  bis  3,41  Proz.  in  der  Tiefe  von  5  Faden  und  3,43  Proz. 
in  der  Tiefe  von  18  Faden  steigt,  sind  im  Mogilnoje  die 
oberen  Schichten,  bis  ungefähr  4  Faden  Tiefe,  fast  vollständig 
süfs ;  in  der  Tiefe  von  4  bis  5  Faden  findet  eine  kleine  Zu¬ 
nahme  des  Salzgehaltes  (bis  0,48  und  0,56  Proz.)  statt;  dann 
aber  folgt  eine  sehr  rasche  Steigerung  des  Salzgehaltes,  der 
schon  in  6  Faden  2,21  Proz.  und  in  der  Tiefe  von  8  Faden 
3,25  Proz.  erreicht.  Die  durch  den  verschiedenen  Salzgehalt 
charakterisierten  drei  Zonen  des  Sees  sind  auch  in  biologischer 
Hinsicht  verschieden ;  in  Tiefen  von  mehr  als  6  m  zeigt  sich 
aber  ein  gröfserer  Schwefelwasserstoffgehalt,  der  tödlich  auf 
die  Organismen  wirkt,  so  dafs  unter  einer  ziemlich  dicken 
Schicht  fast  süfsen  Wassers,  von  Süfswassertieren  und  littoralen 
Meertieren  bewohnt,  eine  schwach  angedeutete  sublittorale 
Schicht  mit  sehr  geringem  Salzgehalt  folgt.  In  der  dichten 
Schicht  steigt  der  Salzgehalt  von  0,56  Proz.  bis  auf  2,21  Proz., 
so  dafs  hier  eine  tierreiche  Brackwasserzone  sich  befindet, 
und  unter  dieser  finden  wir  endlich  eine  Zone  mit  ziemlich 
grofsem  Salzgehalt,  stark  nach  Schwefelwasserstoff  riechendem 
Wasser  und  vollständigem  Mangel  an  lebenden  Tieren  und 
Pflanzen.  —  Die  von  Faussek  geleugneten  Niveau  Verände¬ 
rungen  infolge  der  Gezeiten  im  benachbarten  Meere  finden 
nach  den  Beobachtungen  von  Rippas  und  Korwin-Krukowsky 
aus  dem  Jahre  1894  doch  statt;  aber  sie  zeigen  eine  Ver¬ 
spätung  von  ungefähr  3  Stunden,  und  zwar  verspätet  sich 
der  Einflufs  der  Ebbe  mehr  als  der  der  Flut.  Der  Einflufs 
der  Gezeiten  auf  die  Niveauverhältnisse  des  Sees  zeigt,  dafs 
die  Trennung  des  Sees  vom  Meere  noch  nicht  vollkommen 
ist.  Da  kein  direkter  offener  Zusammenhang  mit  dem  Ocean 
zu  bestehen  scheint,  so  mufs  der  Wasseraustausch  durch  den 
trennenden  Damm  erfolgen,  und  der  Mogilnoje  ist  als  ein 
Reliktensee  in  statu  nascendi  zu  betrachten.  Ein  weiteres 
Fortschreiten  der  negativen  Strandverschiebung  würde  zur 
Folge  haben,  dafs  die  Wasserbewegung  eine  einseitige  würde, 
nämlich  aus  dem  See  in  den  Ocean. 

Der  Wasseraustausch  zwischen  dem  See  und  dem  Meere 
vollzieht  sich  in  folgender  Weise:  Der  beständige  Zuflufs 
von  Süfswasser,  den  der  See  aus  Quellen  und  Morästen  und 
direkt  durch  atmosphärische  Niederschläge  bekommt,  erhält 
sein  mittleres  Niveau  über  dem  mittleren  Niveau  des  Oceans. 
Soweit  bis  jetzt  bekannt,  steht  die  Oberfläche  des  Sees  in 
allen  Jahreszeiten  über  dem  Meeresspiegel,  wenn  auch  die 
Differenz  nicht  immer  gleich  ist.  Der  Überschufs  des  See¬ 
wassers  dringt,  langsam  durch  den  aus  Geröll  bestehenden 
Wall.  Da  die  Flut  an  der  Murman-Küste  sehr  hoch  ist,  so 
steht  die  Oberfläche  des  Meeres  eine  Zeitlang  höher  als  die 
Oberfläche  des  Sees,  und  zu  dieser  Zeit  fliefst  das  Meerwasser 
in  den  See;  aber  die  Oberfläche  des  Meeres  bleibt  bedeutend 
längere  Zeit  unter  der  Oberfläche  des  Sees  stehen,  und 
während  dieser  Zeit  giebt  der  See  Wasser  an  das  Meer  ab. 
Daraus  erklärt  sich  die  Verspätung  der  Flut  im  See  und  die 
noch  gröfsere  Verspätung  der  Ebbe.  A.  Loren zen. 


Die  Negerfrage  in  (len  Vereinigten  Staaten 

erörterte  F.  L.  Hoffmann  in  der  American  Economic  Associa¬ 
tion.  Die  farbige  Bevölkerung  in  den  Vereinigten  Staaten 
belief  sich  nach  dem  Census  von  1890  auf  7  638  360  Seelen, 
von  denen  7  470  040  Negerabkömmlinge :  Schwarze,  Mulatten, 
Quarteronen  u.  s.  w.  waren.  Sie  bilden  also  beinahe  den 
achten  Teil  der  Gesamtbevölkerung  (62  622  250  Einwohner). 
Neun  Zehntel  der  Schwarzen  wohnen  in  den  fünf  Südstaaten, 
nämlich  6742000  gegenüber  13021000  Weifsen.  Die  Anzahl 
wechselt  von  4  Proz.  in  West-Virginien  bis  60  Proz.  in  Süd- 
Carolina.  In  der  Majorität  sind  sie  auch  noch  in  Mississippi  und 
in  gleicher  Anzahl  wie  die  Weifsen  in  Louisiana.  Hoffmann 
untersuchte  nun,  oh  die  schwarze  Bevölkerung  sich  schneller 
vermehrte  wie  die  weifse.  Ein  Vergleich  des  Census  von 
1870  mit  dem  von  1880,  in  welchem  Decennium  die  Zahl 
der  Schwarzen  von  4  880000  auf  6  580  000  im  ganzen  Lande 
stieg,  ergiebt  nun  zwar,  dafs  die  Vermehrung  35  vom  Hundert 
betrug ,  während  die  bei  der  Gesamtbevölkerung ,  trotz  der 
ungeheuren  Einwanderung,  nur  27  bis  28  Proz.  ausmachte. 
Aber  bei  den  späteren  Volkszählungen  ging  doch  das  Gegen¬ 
teil  hervor,  wie  Hoffmann  tabellarisch  nachweist.  Nur  in 
den  Staaten,  wo  sie  schon  sehr  zahlreich  sind:  Süd-Carolina, 
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Georgien,  Mississippi,  Louisiana  und  aufserdem  in  Arkansas 
und  Columbia  (Stadtdistrikt  Washington)  gewannen  sie  an 
Terrain.  Im  übrigen  ergiebt  sich  eine  Konzentrations  - 
bewegung  der  Schwarzen  und  ein  Zuflufs  derselben  in  die 
Städte,  während  sich  das  Verhältnis  der  Schwarzen  zur  länd¬ 
lichen  Bevölkerung  vermindert. 

Betrachtet  man  die  16  Städte  des  Südens,  die  mehr 
als  30  000  Einwohner  zählen,  und  die  10  Staaten,  auf  die 
sich  diese  Städte  verteilen ,  so  ergiebt  sich  folgendes :  von 
1860  bis  1890  hat  sich  die  farbige  Bevölkerung  dieser  16 
Städte  von  141  000  auf  485  000  Seelen,  also  um  242  Proz., 
diejenige  des  flachen  Landes  dagegen  nur  von  2  799  000 
auf  3  953  000,  also  nur  um  41  Proz.  vermehrt.  Für  die 
Weifsen  beträgt  die  Zunahme  in  den  Städten  in  dieser  Zeit 
nur  94,11  Proz.  (1  184000  gegen  610  000),  auf  dem  platten 
Lande  45,5  Proz.  (6720  000  gegen  4  618  000).  Washington 
z.  B.  hatte  1860  unter  75  000  Einwohnern  nur  14000  Schwarze, 
im  Jahre  1890  aber  mehr  als  ein  Dritteil,  nämlich  75  000 
unter  230  000  Einwohnern.  Im  Jahre  1860  betrug  das  Ver¬ 
hältnis  der  Schwarzen  in  diesen  10  Staaten,  die  in  den 
grofsen  Städten  lebten,  nur  4,82  Proz.  ihrer  Gesamtzahl, 
1890  war  sie  auf  10,93  Proz.  gestiegen.  Diese  Zuwanderung 
in  die  Städte  ist  für  die  Schwarzen  sehr  ungünstig :  ihre 
Sterblichkeit  hat  sich  aufserordentlich  gesteigert,  da  sie  unter 
den  abscheulichsten  sanitären  Verhältnissen,  in  besonderen 
Vierteln  angehäuft,  in  Holzhäusern  wohnen.  Im  Norden 
findet  man  Schwarze  nur  in  den  Städten  und  auch  dort 
haben  sie  die  Tendenz,  in  besonderen  Vierteln  zu  wohnen, 
wo  auch  die  Hefe  der  weifsen  Bevölkerung  sich  findet.  So 
stieg  in  Chicago  die  Zahl  der  Schwarzen  von  6000  im  Jahre 
1880  auf  14  000  im  Jahre  1890.  Diese  Schwarzen  im  Norden 
liefern  einen  grofsen  Bruchteil  zu  der  dortigen  Verbrecher¬ 
welt.  Ihre  Sterblichkeit  in  den  Städten  des  Nordens  ist  noch 
stärker  wie  im  Süden  und  übersteigt  bei  weitem  den  Zuwachs 
durch  Geburt,  die  Vermehrung  geschieht  nur  durch  Zu¬ 
wanderung  aus  dem  Süden.  In  Washington  starben  von 
1890  bis  1894  von  1000  Schwarzen  32,8  gegen  19,8  Weifse; 
in  Baltimore  Avar  das  Verhältnis  31,4  gegen  20;  in  Charleston 
41,3  gegen  22,5;  in  Neu-Orleans  39,4  gegen  24,8.  Namentlich 
bis  zum  Alter  von  15  Jahren  ist  die  Sterblichkeit  unter  den 
Schwarzen  eine  sehr  grofse.  Wie  Hoffmann  nun  ausdrücklich 
herverhebt,  scheint  sich  die  Sterblichkeit  unter  den  Schwarzen 
immer  noch  zu  steigern  und  er  glaubt ,  dafs  dies  auf  eine 
Entkräftung  der  Sclrwarzen  seit  der  Aufhebung  der  Sklaverei 
zurückzuführen  sei.  Lungenschwindsucht,  Syphilis  und 
Skropheln,  die  vor  dem  Secessionskriege  unter  den  Schwarzen 
sehr  selten  auftraten ,  sind  heute  sehr  verbreitet.  Auch  am 
Sumpffieber  sterben  mehr  ScliAvarze  als  Weifse,  so  paradox 
dies  auch  zuerst  scheinen  mag.  Eine  der  bedauernswertesten 
Erscheinungen  unter  den  Schwarzen  ist  die  Abnahme  der 
Heiraten.  An  ihre  Stelle  sind  Verbindungen  auf  Zeit  ge¬ 
treten.  In  Washington  betrug  in  dem  Zeitraum  von  1879 
bis  1894  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  bei  den 
Schwarzen  22,5  vom  Hundert  gegenüber  nur  2,9  Proz.  bei 
den  Weifsen  und  bei  den  ersteren  steigert  sich  das  Verhält¬ 
nis  immer  mehr.  Und  dies  gilt  nicht  allein  für  die  Schwarzen 
in  den  Städten,  sondern  für  alle.  In  den  Antillen  tritt  dies 
noch  stärker  hervor.  In  Jamaika  betrugen  die  unehelichen 
Geburten  1860  bis  1880  57,7  Proz.  und  stiegen  1894  bis  1895 
sogar  auf  60,8  Proz.  Alles  mitgeteilte  aber  ist  nur  Beleg  für 
die  alte  Wahrheit  von  der  Ungleichheit  der  Menschenrassen. 


Europäische  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten 
von  1820  bis  1896. 

Von  Theodor  Poesche.  Washington. 

Im  Jahre  1820  zählten  die  Vereinigten  Staaten  9  633  822  Ein¬ 
wohner,  im  Jahre  1896  71  263000.  Es  verlohnt  sich  sicher 
der  Mühe,  einer  so  beispiellosen  Vermehrung  auf  das  sieben- 
undeinhalbfache  in  76  Jahren  nachzuforschen.  Die  Ein¬ 
wanderung  ist  natürlich  ein  Hauptfaktor  für  dieselbe,  und 
ich  werde  daher  im  folgenden  die  Zahlen  der  europäischen 
Einwanderer,  welche  beinahe  die  ganze  Zuwanderung  ent¬ 
halten,  mitteilen  und  diese  mit  einem  Kommentar  begleiten. 
Das  Jahr  1820  ist  als  Ausgangspunkt  gewählt,  weil  von  da 
an  vom  Schatzamt  Buch  über  die  Einwanderung  geführt 
wurde. 

Deutschland.  Es  kamen  im  genannten  Zeitraum 
4  972  423  Einwanderer  aus  Deutschland,  während  der  Census 
von  1890  2  784894  in  Deutschland  Geborene  ergiebt.  Die 
Differenz  der  beiden  Summen  zeigt  die  Zahl  der  Gestorbenen 
und  der  wieder  Ausgewanderten  an.  Es  ist  natürlich  nicht 
zulässig,  alle  aus  dem  Deutschen  Reiche  Eingewanderteu  für 
Deutsche  zu  nehmen ,  denn  wir  wissen  aus  anderen  Quellen, 


dafs  eine  beträchtliche  Anzahl  Polen  unter  ihnen  Avar.  Dem 
steht  gegenüber  die  grofse  Zahl  der  Deutschen,  welche  sich 
unter  den  Emigranten  aus  Rufsland,  Österreich-Ungarn,  der 
Schweiz  und  Luxemburg  befinden. 

Irland.  Es  kamen  aus  Irland  3  763  618  Einwanderer; 
der  Census  von  1890  zählt  deren  1  871  509.  Es  ist  über¬ 
raschend,  eine  so  grofse  Einwanderung  aus  einem  so  kleinen 
Lande  zu  sehen;  ethnologische  und  politische  Ursachen  er¬ 
klären  dieselbe.  Es  kommt  aber  noch  dazu,  dafs  Inseln  aus 
zwei  Gründen  eine  gröfsere  Auswanderung  haben ,  als  ein 
entsprechender  Teil  des  Festlandes ,  weil  ihre  Bewohner 
schneller  an  die  Grenze  der  möglichen  Ausbreitung  kommen, 
und  weil  der  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  leichter  und  bil¬ 
liger  ist.  Die  irische  Auswanderung  läfst  uns  noch  ein  an¬ 
deres  Gesetz  deutlich  erkennen.  Wie  bei  der  jährlichen 
Wanderung  mancher  Vogelarten  die  Männchen  zuerst  er¬ 
scheinen  und  die  Weibchen  nachkommen,  so  ist  es  auch  bei 
den  menschlichen  Wanderungen:  zuerst  kommen  zahlreiche 
Männer,  nur  von  wenigen  Frauen  begleitet,  bis  nach  und 
nach  die  .Verhältnisse  für  die  letzteren  günstiger  werden, 
und  der  Überschufs  der  Männer  sich  in  einen  Überschufs 
der  Frauen  verwandelt.  Das  letztere  ist  jetzt  bei  den  Irländern 
der  Fall. 

England  und  Schottland.  Es  kamen  3  043  402  Ein¬ 
wanderer;  der  Census  von  1890  zählt  1  251  402  auf.  England 
und  Schottland  zusammen  schickten  also  in  der  angegebenen 
Periode  beträchtlich  weniger  Emigranten  als  Irland !  Diese 
Scheu  vor  der  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten 
zeigt  sich  übrigens  bedeutend  mehr  in  der  ersten,  gröfseren 
Hälfte  der  Periode  als  später. 

Skandinavien.  Aus  Skandinavien  kamen  1  378  677  Ein- 
Avanderer;  1890  gab  es  deren  933  249.  Die  rasch  zunehmende 
Einwanderuug  aus  Finnlaud  ist  hierbei  eingerechnet,  da  sie 
meist  aus  Finnländern,  den  Nachkommen  von  Schweden,  be¬ 
steht;  Finnen  kommen  jedoch  auch  in  wachsender  Menge. 
Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  ein  wie  starker  Zug  die  Skan¬ 
dinavier  nach  Amerika  bringt,  dessen  nördlicher  Teil  sie  so 
heimatlich  anmutet. 

Österreich-Ungarn.  Von  dort  kamen  781  369  Ein- 
Avanderer;  der  Census  von  1890  zählt  deren  303  812.  Unter 
ihnen  ist  die  grofse  Zahl  der  Polen  und  Slowaken  bemerkens¬ 
wert;  infolge  der  Wahlverwandtschaft  zwischen  Land  und 
Leuten  finden  zahlreiche  Dalmatiner  ihren  Weg  nach  Cali- 
fornien. 

Italien.  Die  Zahl  der  Einwanderer  beträgt  748  628;  im 
Jahre  1890  gab  es  deren  in  den  Vereinigten  Staaten  182  580. 
Aus  einem  Vergleiche  dieser  Zahlen  geht  hervor,  dafs  die 
italienische  Einwanderung  in  den  letzten  Jahren  sehr  stark 
gewesen  ist;  in  der  That  betrug  dieselbe  von  1890  bis  1896 
360  070  Einwanderer.  Der  jugendliche  und  noch  unstete 
Charakter  zeigt  sich  in  dem  Verhältnis  der  Geschlechter, 
denn  im  Fiskaljahre  1896  kamen  nur  ein  Dritteil  so  viel 
italienische  Frauen  als  Männer. 

Rufsland.  Es  kamen  660  256  Einwanderer.  Der  Census 
von  1890  giebt  182  644  Russen  und  147  440  Polen  an,  von 
denen  die  Mehrzahl  wohl  aus  Rufsland  kam.  Eigentliche 
Russen  gehen  nicht  nach  den  Vereinigten  Staaten ;  ihre 
Wanderung  geht  bekanntlich  nach  Asien;  aus  Rufsland 
kommen  Deutsche,  Polen,  Juden.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  der  letzte  deutsche  Bauer  sich  zum  Auszug  aus  Rufsland 
nach  Amerika  rüste. 

Frankreich.  Es  kamen  394822  Einwanderer;  1890 
lebten  hier  113  147.  Die  ältere  Einwanderung  bestand  über¬ 
wiegend  aus  Elsässern ;  die  geringe  Zahl  der  französischen 
Einwanderer  spricht  deutlich  die  Scheu  vor  aller  Emi¬ 
gration  aus. 

Schweiz.  Es  kamen  199  128,  und  1890  lebten  in  den 
Vereinigten  Staaten  104  069,  also  beinahe  ebensoviele,  Avie 
Franzosen  hier  waren. 

Niederlande.  Es  kamen  128  269  Einwanderer,  und 
1890  lebten  hier  81  828.  Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dafs 
die  Einwanderung  in  neuerer  Zeit  sehr  zugenommeu  hat. 

Spanien  und  Portugal.  Es  kamen  61  698  Einwanderer  ; 
der  Census  von  1890  zählt  6185  Spanier  und  15  996  Portu¬ 
giesen.  Diese  Zahlen  sind  überraschend,  da  man  natürlich 
mehr  Spanier  als  Portugiesen  erwarten  sollte;  sie  sind  jedoch 
leicht  zu  erklären.  Die  aufgeführten  Portugiesen  kommen 
gar  nicht  aus  Portugal,  sondern  von  den  Azoren.  Der  kleinere 
Teil  von  ihnen  lebt  als  Fischer  in  Neuengland,  während 
der  gröfsere  Teil  Arbeiter  und  ihre  Nachkommen  sind,  die 
vor  Jahren  von  der  Regierung  der  Sandwichsinseln  engagiert 
Avurden,  und  diese  verliefsen  ,  um  sich  in  Californien  anzu¬ 
siedeln.  Es  wäre  interessant ,  zu  erfahren ,  wie  viele  dieser 
Azorenleute  der  alten  vlämisclien  Kolonie  auf  jenen  Inseln 
entstammen. 
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Belgien.  Es  kamen  60  303  Einwanderer;  1890  lebten 
hier  22  639  Belgier.  Auch  bei  diesen  wäre  es  interessant 
zu  erfahren,  wie  viele  von  ihnen  Vlämen,  wie  viele  Wal¬ 
lonen  sind. 

Griechenland.  Es  kamen  8863  Einwanderer ;  1890  lebten 
hier  1887.  Erst  im  letzten  Decennium  sind  Griechen  zahl¬ 
reicher  gekommen,  und  ihre  Zahl  wird  natürlich  immer 
gering  bleiben. 


So  ist  denn  die  Reihe  beendet,  welche  uns  die  europäische 
Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  1820  bis 
1895  zeigte.  Im  Westen  des  Kontinents  beginnend,  hat  die¬ 
selbe  sich,  begünstigt  von  den  besseren  Verkehrsmitteln, 
über  den  ganzen  Kontinent  verbreitet,  denn  heute  wandern 
Griechen  und  deutsche  Bauern  von  der  Wolga  nach  den 
Vereinigten  Staaten. 


Bücherscliau. 


J-Tsing:  A  Record  of  the  Buddhist  Religion  as 
practised  in  India  and  the  Malay  Archipelago 
(A.  D.  671 — 695).  Translated  by  M.  J.  Takakusu.  Oxford, 
Clarendon  Prefs,  1897. 

Der  chinesische  Verfasser,  geboi’en  im  Jahre  636  unserer 
Zeitrechnung,  erhielt  eine  gute  chinesische  Erziehung.  Aus 
Schmerz  über  den  Verlust  eines  seiner  Lehrer  suchte  er 
Trost  im  Studium  der  buddhistischen  Religion.  Aufgenommen 
unter  die  Priester  im  Alter  von  14  Jahren,  unternahm  er 
37  Jahre  alt  eine  Reise  nach  Indien.  Aus  dem  Bericht,  den 
er  hinterlassen,  kann  man  seine  Wanderungen  verfolgen  und 
der  Übersetzer  hat  dieselben  in  eine  Karte  eingetragen.  Man 
ersieht  daraus,  dafs  J-Tsing  zunächst  nach  Java  fuhr  und 
dann  den  heiligen  Flufs  Ganges  aufsuchte.  Seine  Abwesen¬ 
heit  von  der  Heimat  dauerte  25  Jahre,  er  war  671  abgereist 
und  kehrte  erst  675  ins  himmlische  Reich  zurück  ,  nachdem 
er  30  Jahre  verschiedene  Länder  durchwandert  hatte.  Er¬ 
brachte  etwa  vierhundert  verschiedene  Texte  buddhistischer 
Bücher  mit  und  da  er  die  notwendigen  Sprachen,  Sanskrit 
und  andere  gelernt  hatte,  machte  er  sich  an  ihre  Übersetzung. 
Von  700  bis  712  übersetzte  er  56  Stück,  die  230  Bände  bilden 
und  starb  713  im  Alter  von  79  Jahren.  — 

Aufser  seinen  Übersetzungen  verfafste  J-Tsing  ein  zu¬ 
sammenfassendes  Werk,  in  dem  er  seine  Beobachtungen  nieder¬ 
legte,  wie  der  Buddhismus  in  den  verschiedenen  Ländern, 
wohin  ihn  seine  Schritte  geführt  hatten ,  ausgeübt  wurde. 
Dieses  Werk  stammt  aus  den  Jahren  690  bis  692  und  ist  von 
Herrn  Takakusu  übersetzt  und  mit  nützlichen  Erläuterungen 
versehen. 

Es  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  vortrefflich.  Die  Kos- 
mogonie  allein  lohnt  schon,  dafs  man  es  liest,  denn  der 
Autor  beginnt  mit  dem  Augenblick ,  wo  die  dreitausend 
Welten  im  Entstehen  sind  und  vergifst  nicht  zu  bemerken, 
dafs  die  Glaubensbekenntnisse  der  Menschen  in  96  verschie¬ 
dene  Gruppen  zerfallen.  Auf  Einzelheiten  können  wir  hier 
nicht  eingehen ,  aber  der  Ethnograph  wird  darin  wertvolle 
Angaben  über  Sitten  und  Gebräuche ,  über  die  Nahrungs¬ 
mittel,  Kleidung,  Bäder,  Krankheitssymptome,  Heilkunst, 
Erziehung,  Pflege  des  Haupthaares,  Eigentum,  Begräbnis¬ 
gebräuche  u.  s.  w.  finden. 

Prof.  Max  Müller  hebt  in  einer  Vorrede  zu  der  Über¬ 
setzung  unter  anderem  ganz  besonders  hervor,  welchen  Wert 
dieselbe  für  die  Chronologie  der  Sanskrit- Litteratur  bietet. 

Dr.  F.  C. 

Dr.  A.  Bergeat:  Del-  Stromboli.  Habilitationsschrift  zur 
Erlangung  der  venia  legendi  an  der  Universität  zu  Mün¬ 
chen.  1896.  Mit  4  Tafeln,  Karfen,  Ansichten  und  Pro¬ 
filen.  42  Seiten. 

Der  Verf.  hatte  im  Jahre  1894  einen  elfwöchigen 
Aufenthalt  auf  den  Ligurischen  Inseln  genommen  und  ver¬ 
öffentlicht  nunmehr  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
in  einer  Anzahl  kleinerer  Abhandlungen,  von  denen  die  vor¬ 
liegende  sich  mit  der  Entstehungsgeschichte,  Zusammen¬ 
setzung  und  den  Ausbrüchen  des  Stromboli  beschäftigt,  dem 
ein  achttägiger  Besuch  gewidmet  war.  Der  Stromboli  besteht 
aus  zwei  Teilen ,  einem  äufseren ,  älteren ,  äquivalent  der 
Somma  des  Vesuv,  der  zum  gröfsten  Teil  aus  andesitischen 
Laven  und  Auswurfsprodukten  besteht,  wohl  bepflanzt  ist 
und  im  NO  und  SW  die  kleinen  Ansiedelungen  trägt,  und 
einem  jüngeren,  dem  heute  thätigen  Vulkan,  welcher  etwas 
nordwestlich  vom  höchsten  Punkte  resp.  der  Eruptionsachse 
des  Urkegels  liegt  und  dem  heute  thätigen  Kegel  des  Vesuvs 
entspricht.  Die  Stelle,  über  der  er  sich  (bis  beinahe  zu  der¬ 
selben  Höhe  wie  der  Urkegel)  erhebt,  die  sogenannte  Sciarra, 
wird  für  ein  Bruchfeld  erklärt,  ebenso  wie  nach  des  Ver¬ 
fassers  Ansicht  das  Atrio  del  Cavallo  und  Val  del  Bove 
durch  langdauernde  verwickelte  Vorgänge  entstandene  Bruch¬ 
felder  sind.  In  dem  thätigen  Vulkan  fanden  sich  vier 
Krater,  von  denen  der  östlichste,  von  den  Führern  der 
„antico“  genannt,  der  relativ  ruhigste  war.  Er  scheint  nach 
den  Litteraturberichten  wirklich  der  älteste  zu  sein,  d.  h.  an¬ 


nähernd  an  dem  gleichen  Platz  immer  vorhanden  gewesen  zu 
sein.  In  der  Mitte  waren  zwei  etwas  kleinere,  deren  Thätig- 
keit  eine  auffallende  Abhängigkeit  voneinander  zeigte,  und 
am  weitesten  nach  Westen  der  am  meisten  und  stärksten 
thätige,  welcher  aber,  wie  die  anderen,  bei  genauer  Beobach¬ 
tung  keinerlei  Gesetzmäfsigkeit  in  der  Gröfse  der  Zeit 
zwischen  zwei  Explosionen  zeigte.  Dafs  ebensowenig  eine 
Abhängigkeit  der  Eruptionen  von  dem  Luftdruck  zu  erkennen 
war,  die  nach  einer  alten  Tradition  vorhanden  sein  sollte, 
hat  der  Verfasser  schon  in  einem  früheren  Aufsatz  nach- 
gewiesen.  Vor  allem  interessant  ist  der  Nachweis,  dafs  der 
Stromboli  auch  in  der  jüngsten  Zeit  noch  Laven  förderte, 
wodurch  die  Aufstellung  eines  besonderen  strombolianischen 
Vulkantypus  resp.  die  Einreihung  des  Stromboli  unter  ihn, 
die  schon  durch  die  Beobachtungen  Bergeats  über  die  Perio- 
dicität  der  Eruptionen  einen  Stofs  erlitten  hat,  hinfällig 
wird ,  und  der  Stromboli  nach  Thätigkeit ,  Förderung  des 
Materials  etc.  nichts  anderes  ist  als  z.  B.  der  Vesuv. 

Darmstadt.  Dr.  G.  Greim. 

Dl*.  J.  D.  E.  Schmeltz :  Ethnographische  Musea  in 
Midden-Europa.  Verlag  eener  Studiereis.  Leiden, 
E.  J.  Brill,  1896. 

Es  ist  dieses  der  Bericht  über  eine  Reise,  welche  der 
Konservator  des  ethnographischen  Reichsmuseums  zu  Leiden 
im  Aufträge  des  niederländischen  Ministeriums  des  Innern 
ausführte,  um  die  ethnographischen  Museen  in  London,  Cam¬ 
bridge,  Oxford,  Paris,  Basel,  Zürich,  Rom,  Florenz,  Wien, 
München,  Dresden,  Leipzig,  Berlin,  Hamburg  und  Bremen  zu 
besuchen.  Die  Reise  dauerte  vom  19.  Mai  bis  31.  Juli,  so 
dafs  also  für  eingehende  Studien  in  den  zahlreichen  Museen 
nur  wenig  Zeit  gegeben  war.  Trotzdem  hat  der  Verf. 
es  verstanden,  auf  eine  grofse  Zahl  belangreicher  Gegenstände 
in  den  verschiedenen  Anstalten  (zum  Teil  unter  Beigabe  von 
Abbildungen)  hinzuweisen  und  viele  Litteraturnachweise  bei¬ 
zubringen.  Er  giebt  auch  geschichtliche  Nachrichten  über 
die  einzelnen  Museen,  schildert  deren  Baulichkeiten  und  zeigt 
den  geschulten  Museumsethnographen  namentlich  durch  sehr 
brauchbare  Bemerkungen  über  die  Art  der  Aufstellung,  der 
Kasten  und  Schränke,  der  Etikettierung,  der  Kataloge  u.  s.  w. 

R.  A. 

Richard  Wossidlo:  Mecklenburgische  Volksüberlie¬ 
ferungen.  Im  Aufträge  des  Vereins  für  mecklenburgische 
Geschichte  und  Altertumskunde  gesammelt.  Erster  Band  : 
Rätsel.  Wismar,  Hinstorffsche  Hofbuchhandlung,  1897. 

Nur  wer  selbst  auf  volkskundlichem  Gebiete  gearbeitet 
hat,  wird  zu  würdigen  wissen,  welche  Summe  von  Arbeit  in 
diesem  Buche  Wossidlos  steckt,  der  damit  seinen  Lands¬ 
leuten  ein  Werk  bietet,  wie  es  in  gleicher  Vollkommenheit 
kein  anderer  deutscher  Stamm  besitzt.  Unbegreiflich  er¬ 
scheint  es,  dafs  der  Verf.  beim  Darbringen  dieser  köst¬ 
lichen  Gabe  noch  auf  Schwierigkeiten  gestofsen  ist  und  dafs 
ein  Ignorant,  dessen  Name  in  der  Vorrede  leider  nicht  tief 
genug  gehängt  wurde ,  im  Landtage  eine  geringe  Unter¬ 
stützung  für  die  Herausgabe  zu  Falle  brachte,  „weil  der  Ar¬ 
beit  wissenschaftlicher  Wert  nicht  beikomme“. 

Dafs  ein  Einzelner  den  hier  gebotenen  reichen .  Stoff  bei 
allem  Verständnis  und  Sammeleifer  zusammen  bringen  könne, 
ist  ausgeschlossen  ;  es  haben  daher  zahlreiche,  in  einem 
langen  Verzeichnisse  aufgeführte  Mecklenburger,  namentlich 
Lehrer  auf  dem  Lande,  an  der  Hand  von  Fragebogen  mit¬ 
geholfen.  Man  staunt  über  die  Fülle  dessen,  was  am  Ende  des 
ausgleichenden  neunzehnten  Jahrhunderts  im  Volke  von 
alten  guten  Rätseln  noch  vorhanden  ist,  wobei  freilich  zu 
statten  kommt ,  dafs  in  einem  vorzugsweise  Landwirtschaft 
treibenden  Lande,  wie  Mecklenburg,  verhältnismäfsig  günsti¬ 
ger  Boden  ist,  aus  dem  Wossidlos  Wünschelrute  die  verbor¬ 
genen  Schätze  zu  Tage  förderte. 

Neben  der  Sammelarbeit  .liegt  aber  ein  nicht  geringes 
Verdienst  des  Verf.  in  der  vortrefflichen  Anordnung  des 
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gehobenen  Schatzes;  gerade  bei  Rätseln  ist  diese  eine  schwie¬ 
rige  Aufgabe,  die  uns  glücklich  gelöst  scheint.  Dafs  Wossidlo 
Derbheiten  nicht  zimperlich  wreggelassen  hat,  ist  nur  zu 
billigen,  denn  ohne  diese  würde  eine  ganz  grofse  Kategorie 
von  Rätseln  weggeblieben  sein,  die  für  das  gesamte  nieder¬ 
deutsche  Sprachgebiet  kennzeichnend  sind.  Parallelen  lassen 
sich  innerhalb  desselben  überall  finden,  den  Zusammenhang 
sächsischer  Art  auf  dem  Gebiete  der  Volksüberlieferung 
schlagend  darthuend.  Der  Verf.  bringt  sie  denn  auch 
in  seinen  Anmerkungen  reichlich  bei ,  wobei  er  auch  auf 
andere  deutsche  Stämme  und  europäische  Völker  übergreift. 
Zwei  vortreffliche  Register  machen  den  Beschlufs. 

Wossidlos  mecklenburgische  Rätsel  stellen  in  der  Art 
ihrer  Bearbeitung  einen  wesentlichen  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  Volksüberlieferungen  dar;  der  Reichtum  ist, 
wenn  man  damit  die  ältere  verdienstvolle  Arbeit  von  Bartsch 
vergleicht,  ein  gewaltiger,  mächtig  angewachsener  und  wenn 
die  folgenden  Bände  an  Aberglauben,  Sagen  u.  s.  w.  eine 
ähnliche  Vermehrung  und  gleich  treffliche  Verarbeitung 
finden ,  dann  kann  man  die  Mecklenburger  dazu  beglück¬ 
wünschen,  dafs  sie  auf  dem  Gebiete  der  Volksüberlieferungen 
bei  weitem  das  beste  Werk  unter  den  Deutschen  besitzen. 
Möglich  ist  ein  solches  aber  nur  durch  die  Hingabe ,  den 
Fleifs  und  die  Sachkenntnis,  wie  der  Verfasser  sie  ent¬ 
wickelt  hat.  Richard  Andree. 

C.  R.  Beazley:  The  Dawn  of  Modern  Geography.  A 
liistory  of  exploration  and  geographical  science  from  the 
conversion  of  the  Roman  Empire  to  A.  D.  900,  with  an 
account  of  the  achievments  and  writings  of  the  early 
Christian,  Arab  and  Chinese  travellers  and  students.  With 
reproductions  of  the  principal  maps  of  the  time.  London, 
Murray,  1897. 

Beazleys  Werk  ist  geschrieben  in  der  Absicht,  die  Lücke 
in  der  Geschichte  der  Erdkunde  auszufüllen,  welche  zwischen 
dem  Verfalle  der  klassischen  Wissenschaft  und  den  Geographen 
und  Forschern  der  Renaissance  vorhanden  ist.  Die  wichtig¬ 
sten  Reiseu  in  den  Jahrhunderten  zwischen  300  und  900 
unserer  Zeitrechnung  wurden  aus  religiösen  Gründen  unter¬ 
nommen,  und  dafs  sie  in  der  Weise,  wie  es  hätte  der  Fall 
sein  können,  die  Erdkunde  förderten,  darf  nicht  behauptet 
werden.  Kosmas,  der  Indienfahrer,  und  seine  Nachfolger 
versuchten  alles  auf  die  heilige  Schrift  zurückzuführen  und 
brachten  die  Geographie  eher  zurück ,  als  vorwärts  und  die 
frühmittelalterlichen  Reisen  waren  eigentlich  nur  Pilgerfahrten 
zu  den  biblischen  Stätten. 

Beazlej’  versucht  nun  die  dunkle  Kluft  zu  überspannen, 
die  sich  zwischen  Ptolemäus  und  Toscanelli  befindet ;  er 
greift  dabei  in  die  schwierigsten  Zeiten  und  beginnt  sein 
Werk  mit  der  Aufführung  der  Pilgerreisen,  die  allerdings 
wenig  lohnende  Ergebnisse  gewähren,  jedenfalls  geringe  Re¬ 
sultate  gegenüber  der  aufgewandten  Mühe.  Auch  die  Han¬ 
delsunternehmungen  der  Periode  gaben  geringe  Ausbeute ; 
die  Einführung  der  Seidenraupe  aus  China,  Karls  des  Grofsen 
Beziehungen  zu  Harun  al  Raschid,  das  Wachstum  Amalfis 
und  Venedigs,  die  Reisen  von  Sopater  und  Kosmas  nach 
Indien  werden  hier  nach  ihrem  geographischen  Werte  ge¬ 
prüft.  Von  Belang  sind  die  Unternehmungen  der  Nestorianer 
in  Centralasien  und  China,  wobei  wir  Einzelheiten  über  das 
berühmte  Denkmal  von  Singan-fu  erhalten.  St.  Brandan,  die 
Insel  Antillia  u.  s.  w.  werden  gewürdigt.  Die  geographischen 
Schriften  des  frühen  Mittelalters  verdienen  den  Namen  Wis¬ 
senschaft  nicht;  das  Werk  des  Solinus  ist  eine  blofse  Fabel¬ 
sammlung  aus  Plinius,  und  Kosmas  kommt  darauf  hinaus, 
dafs  die  Stiftshütte  des  Moses  nach  ihrer  Form  und  Gestalt 
ein  genaues  Modell  der  Erde  war.  Genau  werden  die  Werke 
des  Solinus  und  Kosmas  analysiert,  weil  die  Christenheit 
lange  Zeit  ihre  geographischen  Kenntnisse  auf  sie  begründete ; 
dann  bespricht  er  den  anonymen  Geographen  von  Ravenna, 
Dicuil,  den  irischen  Gelehrten  des  neunten  Jahrhunderts,  und 
giebt  eine  ausführliche  Übersicht  der  patristisclien  Ansichten 
vom  Universum.  Dieses  Kapitel  ist  um  deswillen  von  Wich¬ 
tigkeit,  weil  es  uns  den  Schlüssel  zu  vielen  Ansichten  der  grofsen 
Entdecker  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  giebt  und  die  Quelle 
ihrer  Theorieen  und  irrigen  Meinungen  blofslegt.  Während 


aber  eine  Düsternis  über  die  Wissenschaft  im  christlichen 
Abendlande  sich  ausdehnte,  hatte  diese  unter  den  Moham¬ 
medanern  im  Morgenlande  eine  Stätte  gefunden.  Die  Araber 
übersetzten  Aristoteles  und  Ptolomäus,  die  Arbeit  der  ara¬ 
bischen  Geographen  wird  voll  gewürdigt  und  daran  ein  Be¬ 
richt  über  die  chinesischen  buddhistischen  Pilger  und  ihre 
Reisen  nach  Indien  geknüpft. 

Beazley  hat  eine  ungemein  fleifsige  Arbeit  geliefert;  er 
hat  die  Acta  sanctorum  für  seine  Zwecke  durchstudiert  und 
viele  Handschriften  persönlich  excerpiert.  Dadurch  ist  man¬ 
cher  neue  Gesichtspunkt  gewonnen  worden,  aber  im  ganzen 
erscheint  doch  der  Gewinn  nicht  reich  genug  gegenüber  der 
aufgewandten  Mühe.  Im  zweiten  Teil  wird  der  Verfasser 
das  spätere  Mittelalter  bis  zu  Heinrich  dem  Seefahrer  be¬ 
handeln. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 

Eduard Pospiclial:  Flora  des  österreichischen  Küsten¬ 
landes.  Linz  u.  Wien,  Deuticke,  1897. 

Bd.  I  beschreibt,  wie  sich  auf  dem  engbegrenzten  Raum  des 
österreichischen  Litorale  vier  Florengebiete  begegnen  und  noch 
Platz  für  eine  fünfte  Association  lassen.  Dabei  ist  Süd-Istrien 
und  die  Quarnerokiiste  ausgeschlossen,  da  Preyn  ersteres  Gebiet 
bearbeitet  hat,  auch  die  Südspitze  Istriens  einer  gänzlich  ver¬ 
schiedenen  Flora  angehört,  zu  welcher  der  keilförmig  einge¬ 
schobene  Küstenstrich  von  Parenzo-Rovigno  den  Übergang 
bildet  —  anderseits  die  Quarneroküste  nur  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  kroatischen  Litorale  und  den  zugehörigen 
Inseln  passend  zu  schildern  ist.  Dafür  ist  der  Südrand  der 
Julischen  Alpen  voll  berücksichtigt  worden,  da  er  dem  Verfasser 
ebenso  zum  ganzen  zu  gehören  schien,  wie  etwa  die  Kar¬ 
paten  zu  Ungarn.  Was  nun  die  Flora  selbst  anlangt,  so 
greift  im  Nordwesten  die  Alpenflora  mit  einem  allerdings 
schon  stark  gelichteten  Anteil  herein.  Von  den  Julischen 
Alpen  reicht  eine  Unzahl  kalkalpiner  Gewächse  in  das  Rand¬ 
gebirge  und  mitunter  in  auffallend  tiefe  Lagen  hinab,  auf 
denen  anderswo  Voralpenpflanzen  kaum  noch  fortkommen; 
manche  Voralpen-  und  Bergpflanzen  weisen  die  dem  Litorale 
eigentümliche  und  nicht  immer  leicht  erklärliche  Fähigkeit 
auf,  tiefe  Lagen  zu  besiedeln.  Was  nach  Ausscheidung  der 
Alpenflora  in  den  waldigen,  bebauten  und  üppig  begrasten 
Teilen  des  Randgebirges  übrig  bleibt,  sowie  der  ganze  Nordosten 
des  Gebietes  gehört  der  baltisch  en  Flora  an.  Allerdings  sind  es 
meist  nur  Berg-  und  Waldpflanzen,  welche  bei  der  vorhan¬ 
denen  Bodengestaltung  ihr  Kontingent  stellen,  oder  wir  haben 
es  mit  einer  durch  peripherische  Ausstrahlung  stark  ver¬ 
dünnten  Vorpostenkette  zu  thun,  die  bis  an  die  Adria  vorge¬ 
schoben  ist.  Noch  spärlicher  ist  der  Anteil  der  politischen 
oder  pannonischen  Pflanzenwelt,  da  im  Osten  kompakte 
Bergmassen  vorgelagert  sind,  wir  stofsen  dann  auch  nur 
auf  Berggewächse  aus  jenen  Landen.  Von  der  Südspitze 
Istriens  zieht  dann  die  Mittelmeerflora  heran,  mit  der 
für  dieses  Gebiet  so  charakteristischen  Macchie,  jenem  immer¬ 
grünen  Mittelding  zwischen  Heide  und  Niederwald.  In  der 
Verteilung  der  Arten  sind  drei  Staffeln,  gleichsam  Etappen 
auf  der  Reise  nach  Norden,  unverkennbar,  markiert  durch 
die  Quereinschnitte  des  Lerne -Kanales,  der  Quieto-  wie 
Dragogna-Mündung.  In  der  mitten  zwischen  diesen  von  allen 
vier  Weltgegenden  hereingreifenden  Floren  aber  bleibt  ein 
gleichsam  neutrales  Glied  übrig,  welches  den  gröfsten  Teil 
des  Küstenlandes  in  sich  begreift,  und  zweckmäfsig  pedamon- 
tische  Flora  genannt  werden  könnte,  wenn  der  Name  nicht 
bereits  ein  proprium  wäre,  wohingegen  die  definitive  Karst¬ 
flora  viel  zu  eng  gefafst  ist.  Aufser  einer  nicht  unbedeu¬ 
tenden  Zahl  endemischer  Arten  charakterisiert  diesen  Floren¬ 
gürtel  hauptsächlich  der  Umstand,  dafs  die  meisten  Pflanzen¬ 
formen  der  baltischen  Gebiete  wie  auch  vielfach  diejenigen 
Mitteleuropas  in  demselben  eine  Modifikation  erfahren ,  die 
in  vielen  Fällen  so  eingreifend  und  um  wandelnd  ist,  dafs  sie 
zur  Abtrennung  der  Arten  berechtigen.  Verfasser  bezeich¬ 
net  diesen  Gürtel  als  neutrale  Flora.  —  Die  Verhältnisse 
Triests  als  See-  und  Handelsstadt  veranlassen  einen  grofsen 
Zulauf  fremder  Gewächse.  Namentlich  der  Campo  Marzio 
war  früher  für  die  Flora  advena  berühmt,  manche  dieser 
Arten  haben  sich  vollständig  eingebürgert;  ja  ihre  Verbrei¬ 
tungsringe  vergröfsert.  E.  Roth. 
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—  Am  7.  März  d.  J.  ist  in  Adelaide  in  Süd- Australien 
Sir  Thomas  Eiders,  der  sich  als  ein  Mäcen  der  Er¬ 
forschung  Australiens  einen  Namen  gemacht  hat,  im  hohen 
Alter  von  79  Jahren  gestorben.  Geboren  1818  in  Kirkcaldy, 
wanderte  er  1854  nach  Süd -Australien  aus  und  wurde  hier 
ein  Grofskaufmann  und  Squatter  ersten  Ranges,  der  Vor¬ 
stand  der  berühmten  Firma  Eider,  Smith  and  Co.,  eines  der 
bedeutendsten  Import-  und  Exportgeschäfte  in  Australien. 
Für  die  Durchquerung  und  Erforschung  des  westlichen 
Australien  zeigte  Sir  Thomas  Eider  immer  das  gröfste  Inter¬ 
esse.  In  Gemeinschaft  mit  Sir  Walther  W.  Hughes  rüstete  er 
1873  in  freigebigster  Weise  die  bekannte  Expedition  des 
Obersten  Warburton  aus,  die  von  der  Station  Alice  Springs 
unter  dem  Wendekreis  aus  zum  erstenmal  die  australische 
Wüste  in  ostwestlicher  Richtung  durchquerte.  Auch  noch 
andere  Expeditionen,  so  die  von  William  Gosse  1873  und 
dann  vor  allem  die  grofse  Expedition  von  1890  bis  1892  unter 
Leitung  von  David  Lindsay  wurden  von  ihm  unterstützt  oder 
allein  ausgerüstet.  W.  W. 


—  Geographisches  über  Kaiser -Wilhelmsland. 
Unser  altes  Kriegsschiff  „Möwe“,  das  sich  im  Kolonialdienst 
schon  so  oft  ausgezeichnet  hat,  ist  jüngst  auf  Rekognoscie- 
rungsfahrten  an  den  Küsten  Neu-Guineas  und  der  benachbarten 
Inseln  mit  Erfolg  thätig  gewesen.  Zunächst  galt  es,  den 
Endpunkt  der  deutsch-englischen  Grenze  in  der  Gegend  des 
Mitrafelsens  genauer  zu  bestimmen,  da  nach  britischen  Ver¬ 
messungen  vom  Jahre  1894  der  genannte  Fels  nicht,  wie 
früher  angenommen,  gerade  auf  dem  8.  Parallel,  sondern  um 
2' 50''  südlicher  liegen  sollte.  Die  „Möwe“  ankerte  draufsen 
vor  der  Mündung  des  Icora-Flusses,  und  der  begleitende  Astro¬ 
nom  Dr.  Hain  konnte  an  Land  die  erforderlichen  Beob¬ 
achtungen  vornehmen,  wodurch  die  englischen  Mitteilungen 
im  ganzen  bestätigt  wurden.  Korvetten-Kapitän  Janke  liefs 
daher  am  Observationspunkte  einen  gut  sichtbaren  Pfeiler 
erbauen,  der  für  spätere  Untersuchungen  von  wesentlichem 
Nutzen  sein  wird.  Leider  waren  Klima  und  Brandung  in 
gleicher  Weise  gefährlich.  — 

Am  8.  Oktober  vorigen  Jahres  befand  sich  die  „Möwe“  zu 
Vermessungszwecken  an  der  bisher  so  unzulänglich  erkundeten 
Mittagsküste  von  Neu-Pommern.  Man  ankerte  im  „Möwen“- 
Hafen,  etwa  1  Seemeile  westlich  vom  Südkap,  und  errichtete 
auch  hier  einen  Observationspfeiler.  Die  Eingeborenen  zeich¬ 
neten  sich  vor  den  Papuas  besonders  durch  ihre  „auffallend 
spitzen  Kopfformen  ( —  künstliche  Deformation?  — )  und 
durch  ein  „entschieden  semitisches  Aussehen“  aus.  Die  Küsten¬ 
vermessung  ergab,  dafs  das  Fahrwasser  bis  auf  2  bis  3  Seemeilen 
an  das  Ufer  heran  „absolut  rein“  ist  und  noch  hart  unter 
Land  bedeutende  Tiefen  aufzuweisen  hat. 

Im  November  erschien  dann  die  „Möwe“  an  dem  Nord¬ 
gestade  Neu-Pommerns,  und  Korv. -Kapt.  Janke  vermochte 
dabei  festzustellen,  dafs,  wie  schon  der  deutsche  Dampfer 
„Ysabel“  entdeckt,  die  angeblichen  Willaumez  -  Inseln  in 
Wahrheit  keine  Inseln  sind,  sondern  „Teile  einer  gebirgigen 
Halbinsel  bilden“.  Im  Gegensatz  zur  Südküste  ist  dieses  Ufer 
dicht  mit  Korallenriffen  besiedelt,  und  zwar  bis  auf  10  bis 
12  Meilen  seewärts,  so  „dafs  mit  äufserster  Vorsicht  navigiert 
werden  mufste“.  Die  auf  allen  Karten  verzeichneten  Vater- 
und  Sohn-Riffe,  sowie  die  Logelis-Bank ,  gleichfalls  nahe  am 
4.  Parallel,  liefsen  sich  jedoch  trotz  mühevollen  Sucliens 
nicht  an  den  angegebenen  Stellen  auffinden.  Hier  mufs  also 
bei  passender  Gelegenheit  noch  einmal  nachgeforscht  werden. 

H.  S. 


—  Ein  neuer  Katarakt  im  Yang  tse  kiang.  Durch 
einen  aufserordentlicli  umfangreichen  Landrutsch  an  den 
Ufern  des  oberen  Yang  tse  kiang  ist,  wie  der  englische  Konsul 
Bowme  aus  China  berichtet,  ein  neuer  und  gefährlicher 
Katarakt  in  diesem  Flusse  entstanden.  Derselbe  liegt  in 
30°  54'  30''  nördl.  Br.  und  in  annähernd  109°  16'  östl.  Länge, 
etwa  eine  halbe  Meile  oberhalb  einer  kleinen,  Tatschang 
genannten  Stromschnelle.  Alle  Dschunken  müssen  entladen, 
die  Waren  wenigstens  eine  halbe  Meile  über  Land  geschafft 
werden,  und  selbst  leer  können  die  Boote  nur  unter  grofsen 
Gefahren  den  Katarakt  passieren.  Nachdem  es  40  Tage  lang 
geregnet  hatte,  erfolgte  am  30.  September  1896'  um  10  Uhr 
abends  der  Landrutsch,  der  den  Katarakt  bildete  und  seit  der 
Zeit  sollen  schon  100  Dschunken  und  1000  Personen  dort 
verunglückt  sein.  Während  früher  kein  Haus  dort  stand, 
zeigt  der  dort  entstandene  Ort  jetzt  das  Ansehen  eines  Minen- 


Camps,  mit  400  bis  500  Läden  und  einer  zahlreichen  Bevölke¬ 
rung  von  Bootziehern,  Agenten,  Kaufleuten  und  Dschunken¬ 
besitzern.  Die  Kosten  beim  Passieren  des  Katarakts  belaufen 
sich  auf  1  bis  2  Proz.  vom  Wert  der  Waren.  Während  des 
Hochwassers  war  die  ganze  Ausdehnung  des  Verkehrs¬ 
hindernisses  nicht  zu  übersehen,  als  aber  der  Flufs  fiel,  wurde 
der  Katarakt  für  stromaufwärts  gehende  Dschunken  un¬ 
passierbar,  und  dieser  Zustand  hielt  einen  Monat  lang  an. 
Europäischen  Ingenieuren  würde  es  wahrscheinlich  gar  nicht 
•schwer  fallen,  den  Katarakt  wieder  zu  beseitigen.  Die  Chi¬ 
nesen  treffen  keine  Anstalten  dazu.  Im  Gegenteil,  sie  scheinen 
die  Sache  als  dauernd  zu  betrachten ,  denn  es  werden  an 
beiden  Flufsufern  auf  Regierungskosten  Wege  angelegt,  um 
die  Waren  leichter  befördern  zu  können. 


—  Über  seine  Reise  in  den  unbekannten  Teil  des 
Gebiets  der  Ba-rotse,  nördlich  vom  Zambesi ,  berichtet 
A.  Bert r and  in  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris 
(Comptes  rendus  1897,  p.  58).  Von  Kapstadt  aus  begab  er 
sich  in  Begleitung  von  drei  europäischen  Reisegefährten  über 
Mafeking  durch  Rhodesia  zum  Zambesi ,  der  64  Tage  nach 
dem  Verlassen  von  Mafeking  bei  seinem  Zusammen  flufs  mit 
dem  Luiyanti  (Linijanti),  der  zuweilen  irrtümlich  auch 
Tschobe  genannt  wird,  erreicht  wurde.  Man  überschritt  hier 
den  550  Yards  breiten  und  reifsenden  Strom  und  erforschte 
dann  den  Nebenflufs  Machili  (Majili)  bis  zu  seinen  Quellen. 
Ungeheure  Herden  von  Zebras  und  Gnus  bevölkerten  die 
Gegend.  Dann  wurde  ein  Vorstofs  nach  Nordwesten  in  den 
bisher  noch  unerforschten  Teil  des  Ba-rotse- Reiches  unter¬ 
nommen.  Eine  hohe  Hügelkette,  durch  Thäler  und  kleinere 
Einschnitte  getrennt ,  durchzieht  das  Land.  Aus  diesen 
Thälern  strömen  den  drei  Nebenflüssen  des  Zambesi ,  dem 
Majili,  Njoko  und  Lumbi,  eine  Menge  kleiner  Zuflüsse  zu. 
Den  Jhue,  den  der  Njoko  rechts  aufnimmt,  erforschte  Ber¬ 
tram!  und  fand ,  dafs  er  aus  einem  kleinen  See  mit  azur¬ 
blauem  Wasser  entspringt,  den  er  „Blauwasser“  nannte.  Auf 
dieser  Reise  überschritt  er  die  Grenze,  welche  den  Stamm 
der  Ma-nukoia  von  dem  Stamme  der  Matotela  trennt.  Beide 
Stämme  sind  den  Ba-rotse  unterworfen.  Auf  diesen  Hoch¬ 
flächen  fiel  das  Thermometer  in  der  Nacht  oft  auf  0  °. 
Beim  Lumbi-Flufs  änderte  die  Gegend  ihren  Charakter :  die 
Hügel  sind  weiter  voneinander  entfernt ,  die  Thäler  breiter, 
die  Wasserläufe  spärlicher.  Die  beiden  bedeutenderen  sind 
der  Lui  und  der  Motondo,  die  sich  vereinigen,  bevor  sie  sich 
in  den  Zambesi  ergiefsen.  Grofse  Lagunen  finden  sich  häufig, 
von  denen  einige  während  der  Regenzeit  mit  dem  Zambesi 
in  Verbindung  stehen.  Nach  Durchquerung  des  Sefula-Thales 
wurde  eine  grofse  Ebene  erreicht,  die,  im  Osten  und  im 
Westen  durch  Hügelketten  begrenzt,  wahrscheinlich  das  Bett 
eines  früheren  Sees  darstellt.  Im  August  1895  wurde  Lealug, 
die  Hauptstadt  von  Lewanika ,  des  Königs  der  Barot-se,  er¬ 
reicht  ,  der  sich  20  Nachbarstämme  unterworfen  hat  und 
dessen  Reich  von  12°  30'  bis  18°  südl.  Br.  und  von  20°  bis 
27°  30'  östl.  Länge  reicht.  Die  Rückreise  wurde  durch  das 
nordwestliche  Matabeleland  ausgeführt. 


—  Professor  Henry  Drummond,  in  weiten  Kreisen 
bekannt  als  Naturforscher  und  theologischer  Schriftsteller, 
starb  am  11.  März  d.  J.  zu  Tunbridge  Wells  im  46.  Lebens¬ 
jahre.  Geboren  1851  zu  Stirling  in  Schottland,  studierte  er 
in  Edinburgh  und  später  auch  in  Tübingen  Theologie,  dann 
Naturwissenschaften,  wurde  zunächst  Prediger  der  Free 
Church  of  Scotland,  dann  im  Jahre  1877  Lecturer  und  1884 
Professor  der  Naturwissenschaften  am  Free  Curch  College  zu 
Glasgow.  Von  1883  bis  1884  bereiste  Drummond  im  Auf¬ 
träge  der  African  Lakes  Company  Central-Afrika,  um  die  geolo¬ 
gischen  und  ethnographischen  Verhältnisse  der  Länder  am  Ny- 
assa  und  Tanganjika  zu  erforschen,  und  veröffentlichte  hierüber 
„Tropical  Afrika“  (London  1888,  8°,  288  S.,  deutsch,  2.  Aufl., 
Gotha  1891);  1890  unternahm  er  eine  Reise  nach  Australien, 
Japan  und  den  Neuen  Hebriden.  Grofses  Aufsehen  erregte 
sein  Werk  „The  natural  law  in  the  spiritual  world“  (Lon¬ 
don  1883),  das  in  vielen  Auflagen  und  in  mehrere  Sprachen 
übersetzt  (deutsch  u.  d.  T.  „Das  Naturgesetz  in  der  Geistes¬ 
welt“,  1.  bis  4.  Tausend,  Bielefeld  1892)  erschien  und  worin 
er  beabsichtigt,  zu  zeigen,  dafs  dieselben  Gesetze,  die  für  die 
Naturwelt  gelten,  auch  für  das  geistige,  insbesondere  religiös¬ 
sittliche  Leben  mafsgebend  seien.  Obwohl  Drummond  darin 
seinen  streng  religiösen  Standpunkt  festhält  und  mit  Gelehr¬ 
samkeit  und  Scharfsinu  die  Lehren  der  Kirche  Wissenschaft- 
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lieh  zu  begründen  versucht,  rief  das  Werk  doch  eine  Menge 
von  Gegenschriften  von  orthodox-theologischer  Seite  hervor. 
Andere  auch  viel  verbreitete  Schriften  Duromonds  sind  noch: 
„The  greatest  thing  in  the  world“  (London  1890),  „Pax 
vobiscum“  (London  1890),  „The  Ascent  of  Man“  (1894)  u.  a., 
die  alle  auch  in  mehreren  deutschen  Auflagen  erschienen. 

W.  W. 


—  Die  oft  besprochene  Abnahme  der  Geburten  in 
Frankreich  wird  im  „Teraps“  in  einem  sehr  ernsthaft  ge¬ 
haltenen  Artikel  an  der  Hand  neuen  statistischen  Stoffes  be¬ 
sprochen.  Die  Geburten  sind  dort  seit  dem  Beginn  des  Jahr¬ 
hunderts  ständig  zurückgegangen  und  der  Zeitpunkt  naht 
für  Frankreich  heran,  dafs  die  Todesfälle  die  Geburten  über¬ 
steigen  werden.  Jedes  Jahr  bringt  einen  geringeren  Prozent¬ 
satz  von  Geburten;  die  unglückliche,  längst  bekannte  Ur¬ 
sache  für  diese  Erscheinung  liegt  darin,  dafs  man  sein  Ver¬ 
mögen  durch  die  möglichst  kleine  Anzahl  Kinder  vermehren 
will,  eine  Anschauung,  die  schon  seit  Beginn  des  Jahr¬ 
hunderts  Platz  gegriffen  und  zu  folgenden  Ergebnissen  ge¬ 
führt  hat.  Es  wurden  auf  1000  Einwohner  alljährlich  ge- 
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ist  allgemein 

und  nicht 

ein  einziges  De- 

partement  macht  eine  Ausnahme 

davon. 

Iir 

Süden 

liegt  die 

Sache  am  schlimmsten,  etwas  besser  sieht  es  im  Norden  und 
in  der  Bi’etagne  aus. 

Man  hat  diese  Abnahme  der  Geburten  der  Civilisation 
in  die  Schuhe  schieben  wollen;  danach  wäre  Frankreich 
eigentlich  das  einzige  civilisierte  Land,  denn  unter  allen 
grofsen  Ländern  Europas  kommt  nur  ihm  diese  Abnahme 
zu,  wie  die  nachstehenden  Zahlen  ausweisen.  Auf  1000  Ein¬ 
wohner  werden  jährlich  geboren  in 
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durch  das  Stehenbleiben  der  Bevölkerung  aufs  Spiel  gesetzt. 
Durchschnittlich  betrugen  die  Ausfuhren  von  1867  bis  1876 
im  Jahre  3306  Millionen.  Sie  haben  sich  1895  auf  3374  Mil¬ 
lionen  Franken  gehoben,  das  ist  eine  kleine  Vermehrung  von 
68  Millionen.  In  Deutschland  dagegen  stiegen  die  Ausfuhren 
von  2974  (Mittel  von  1872  bis  1876)  auf  4540  Millionen 
Franken  (provisorische  Ziffer  der  Ausfuhren  für  1896).  Eine 
Vermehrung  von  1%  Milliarden.  Einfach,  weil  die  Zahl  der 
Arbeiter  in  Frankreich  nicht  steigt,  während  sie  in  Deutsch¬ 
land  von  41  auf  52  Millionen  wuchsen,  die  ganz  anders  pro¬ 
duzieren  können.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Öster¬ 
reich.  Alle  diese  Länder  wachsen  an  Kraft  und  Reichtum, 
während  Frankreich  stehen  bleibt. 

Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  besafs  Frankreich 
27  Proz.  der  Bevölkerung  aller  Länder  Europas;  es  war  ver- 
hältnismäfsig  das  am  stärksten  bevölkerte.  Die  französische 
Sprache  war  die  Sprache  der  civilisierten  Welt;  heute  lebt 
sie  noch  von  ihrer  Vergangenheit.  Heute  können  46  Mil¬ 
lionen  Menschen  ein  französisches  Buch  lesen,  dagegen 
97  Millionen  ein  deutsches  und  115  Millionen  ein  englisches. 
So  ist  durch  den  Rückgang  der  Geburten  nicht  nur  Frank¬ 
reichs  politische  und  militärische,  sondern  auch  seine  wirt¬ 
schaftliche  und  geistige  Macht  bedroht. 


—  Die  russischen  Pelzrobben-Inseln  im  Berings- 
meer.  Bis  zum  Jahre  1867  gehörten  alle  nördlich  von 
Californien  belegenen  Sammelplätze  der  Pelzrobben  zum 
russischen  Reiche.  Es  waren  dies  unbewohnte  Inseln ,  die 
von  russischen  Pelzjägern  in  der  Mitte  und  gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckt  wurden.  Es  gehörten  dazu 
die  Kommandanten-Inseln  (Komandorskije  ostrowa),  einige 
kleine  Inseln  im  Ochotskischen  Meere ,  einige  kleine  Inseln 
der  Kurilen-Kette  und  die  Pribylow-Inseln.  Gegenwärtig  ge¬ 
hören  nur  die  Kommandanteninseln  und  die  Inseln  im 
Ochotskischen  Meer  der  russischen  Krone.  Die  ersteren 
wurden  von  L.  Stejneger,  vom  U.  S.  National-Museum, 
in  den  Jahren  1882/83  und  1895  besucht,  der  darüber  einen 
umfangreichen  Bei’iclrt  geliefert  hat  (cf.  The  geographical 


Journal  1897,  p.  322).  Die  Gruppe  besteht  aus  den  zwei 
Hauptinseln  Bering  und  Copper,  die  östlich  von  Kamtschatka 
zwischen  34°  33'  und  55°  22'  nördl.  Br.  und  165°  40'  und 
168°  9'  östl.  Länge  annähernd  97  Meilen  vom  Kap  Kam¬ 
tschatka  liegen.  Sie  wurden  am  4.  November  1741  (alten 
Stils)  vom  Admiral  Vitus  Bering  entdeckt.  Das  Klima  ist 
nicht  besonders  streng,  aber  die  aufserordentliche  Feuchtig¬ 
keit  und  die  niedrige  Sommertemperatur  machen  es  un¬ 
angenehm  ,  wenn  nicht  geradezu  ungesund.  In  Nikolski  auf 
der  Berings-Insel  betrug  das  Maximum  in  vier  Jahren 
-j-  17,22°  C.,  während  das  Minimum  selten  unter  —  17°  C.  fiel. 
Die  Flora  der  Inseln  ähnelt  derjenigen  der  baumlosen  Ge¬ 
genden  des  nördlichen  Europas ,  auch  mit  der  Flora  von 
Kamtschatka  und  den  anderen  Aleutischen  Inseln  finden  sich 
nahe  Beziehungen.  Bäume  sind  gar  nicht  vorhanden.  Die 
Fauna  ist  eine  paläarktische.  1895  wohnte  eine  gemischte 
Bevölkerung  von  670  Seelen,  beiden  Geschlechtern  angehörig, 
auf  den  Inseln.  Die  nordwestlichste  Insel  und  Gruppe, 
Bering-Insel,  ist  gegen  80  km  lang  und  durchschnittlich  16  km 
breit.  Die  südlichen  zwei  Drittel  der  Insel  sind  gebirgig  und 
zeigen  Piks,  die  bis  gegen  700  m  ansteigen.  Den  höchsten 
und  auffallendsten  derselben  nannte  Stejneger  Mount  Steller. 
Das  nördliche  Drittel  der  Insel  bietet  einen  ganz  anderen 
Anblick.  Es  erhebt  sich  nicht  über  180  m  und  steigt  von 
der  See  in  Form  von  Terrassen  auf,  die  grofse  Plateaus  mit 
etwas  wellenförmiger  Oberfläche  oder  eine  Art  Tafelberge 
bilden ,  die  in  zwei  Gruppen  zerfallen.  Eine  Anzahl  Seen 
existieren  auf  der  Insel,  von  denen  der  Saranna-See  20  eng¬ 
lische  Quadratmeilen  grofs  ist. 

Copper -Insel  liegt  zwischen  54°  53'  30"  bis  54°  33'  30" 
nördl.  Br.  und  167°  28'  30"  bis  168°  9'  östl.  Länge.  Sie  ist 
gegen  50  km  lang  und  im  Durchschnitt  nur  3  km  breit. 
Sie  ist  von  der  Bering-Insel  50  km  entfernt.  Ein  Gebirgszug 
mit  Piks  von  300  bis  600  m  Höhe  durchzieht  die  Insel  der 
Länge  nach. 

Im  Ochotskischen  Meere  sind  Robben-lnsel ,  St.  Jona-Insel 
und  Shantar  die  für  Pelzrobben  in  Betracht  kommenden 
Gebiete. 


—  Die  Schneegegend  in  Australien.  Eine  Eisen¬ 
bahnfahrt  von  nur  13  Stunden  trennt  Sydney  von  der  Grenze 
einer  Gegend  von  Eis  und  Schnee ,  in  der  man  selbst  in  den 
heifsesten  Tagen  des  australischen  Sommers  Feuer  und 
Decken  nötig  hat,  während  die  Bewohner  der  Ebenen  im 
Innern  unter  der  glühendsten  Hitze  leiden.  Der  Mount  Kos- 
zciuszko,  der  höchste  Pik  Australiens,  2186  m  über  dem 
Meere,  ist  diese  kalte  Region.  Er  gehört  zur  Muuiong  Range, 
dem  nördlichsten  Teile  der  australischen  Alpen,  die  sich  quer 
durch  die  oberen  Gebiete  des  Murray  bis  nach  Viktoria  hin¬ 
ziehen  und  deren  Umgebung  auch  mehr  oder  weniger  ge¬ 
birgig  ist.  Die  Berge  der  Muniong  Range  sind  unter  dem 
volkstümlichen  Namen  der  „Snowy  Mountains“  bekannt,  da 
einige  ihrer  Gipfel  über  der  Grenze  des  ewigen  Schnees  liegen. 
Die  Besteigung  des  Mount  Koszciuszko  ist  gar  nicht 
schwierig;  der  Aufstieg  beginnt  in  Wirklichkeit  schon  25 
Meilen  vom  Gipfel  und  geht  so  allmählich  vor  sich,  dafs  jeder 
gesunde  Mensch  die  Ersteigung  des  höchsten  australischen 
Berges  ohne  Strapazen  ausführen  kann.  Die  Gipfelregion  ist 
unbewaldet,  nur  gigantische  Moose  finden  sich  hier  und  herrliche 
wilde  Blumen,  darunter  das  liebliche  Gebirgsschneeglöckchen. 
Interessant  ist  die  Gegend  auch  durch  die  Anzahl  kleiner 
Seen ,  die  sich  beim  Schmelzen  des  Schnees  in  den  Mulden 
zwischen  den  Hügeln  bilden.  Der  höchste  dieser  Seen  —  er 
ist  die  höchstgelegene  Wasserfläche  in  Australien  —  liegt 
nur  91  m  unterhalb  des  Gipfels  vom  Mount  Koszciusko.  (Na¬ 
ture,  28.  Jan.  1897.) 


—  Der  Flächeninhalt  der  einzelnen  deutschen 
Stromgebiete  wird  auf  der  hydrographischen  Karte  von 
Norddeutschland,  bearbeitet  im  Bureau  des  Wasserausschusses 
zu  Berlin,  folgendermafsen  angegeben: 

Gebiet  der  Ostseeküstenflüsse  ....  50  880  qkm 
„  „  Nordseeküstenflüsse  ...  14  380  „ 

„  „  Memel .  94  535  „ 

„  des  Pregel .  15  030  „ 

„  der  Weichsel .  196  490  „ 

„  „  Oder . 118  611  „ 

(davon  Warthe .  64  902  „) 

„  der  Elbe .  146  930  „ 

„  „  Weser .  45  862  „ 

„  „  Ems  . .  13  036  „ 

„  des  Rheins  . .  160  023  „• 

Bemerkenswert  ist  die  Gröfse  des  Warthegebietes,  welches 
das  ganze  übrige  Odergebiet  an  Gröfse  übertrifft. 
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Aus  dem  mohammedanischen  Heiligenkultus  in  Ägypten. 

Von  Ignaz  G  o  1  d  z  i  h  e  r. 


I.  Überaus  schwankend  und  unbestimmt  ist  im  Islam 
die  örtliche  Überlieferung,  welche  an  eine  grofse  Menge 
der  Heiligengräber  geknüpft  ist.  Es  gehört  zu  den 
häufigsten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  der  volks¬ 
tümlichen  Religion,  dafs  das  Volk  über  die  Entstehung 
der  geweihten  Stätten,  denen  es  Pietät  und  Andacht 
widmet,  über  die  Ursachen  ihrer  Heilighaltung,  ja  sogar 
über  die  Namen  der  daselbst  verehrten  Heiligen ,  keine 
Rechenschaft  mehr  geben  kann.  Da  sich  die  officielle 
kirchliche  Welt  um  die  an  allen  Ecken  und  Enden  der 
Städte  und  Dörfer,  sowie  in  den  kleinsten  Fellahansiede- 
lungen  inmitten  schmutziger  Lehmhütten  emportauchen¬ 
den  Kubbes  wenig  kümmert  und  der  populären  Andacht 
wohl  tolerant,  aber  auch  ganz  gleichgültig  gegenüber¬ 
steht,  konnten  die  traditionellen  Erinnerungen  des  ge¬ 
meinen  Volkes  desto  leichter  in  Verwirrung  geraten. 

In  dem  grofsen  topographischen  Werke  (Al-chitat 
al-gadida)  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  gelehrten 
ägyptischen  Staatsmannes  Ali  Bascha  Mubärek,  der 
bei  der  Beschreibung  der  Ortschaften  Ägyptens  grofse 
Sorgfalt  auf  den  Nachweis  der  allerorten  befindlichen 
volkstümlichen  Kultstätten  verwendet  hat1))  begegnet 
nicht  selten  die  Angabe:  fiha  dharih  liba  dh  al- 
ssälihin,  d.  h.  „daselbst  befindet  sich  das  Grab  irgend 
eines  Frommen“.  Deu  Namen  konnte  er  nicht  aus¬ 
findig  machen2 3). 

Auch  da,  wo  der  Name  des  Schech :i),  dem  die  Ver¬ 
ehrung  gilt,  bekannt  zu  sein  scheint,  haben  wir  es 
häufig  gleichfalls  mit  anonymen  Gräbern  zutliun,  denen 
man  aus  dem  Bedürfnis,  den  verehrten  Heiligen  nicht 
völlig  unbenannt  zu  lassen,  irgend  eine  Benennung,  die 
aber  eher  einen  unbestimmten  Begriff  als  einen  indi¬ 
viduellen  Namen  darstellt,  zugeeignet  hat.  Dies  gilt 
besonders  von  jenen  an  Hunderten  von  Heiligengräbern 
wiederkehrenden  typischen  Namen,  wie:  Manssür,  Said, 
Abü-l-nür  u.  a.  m.,  die  im  Grunde  nur  die  Anony¬ 
mität  zu  verdecken  berufen  sind.  Zum  Teil  haben 
solche  Namen,  die  vielleicht  einen  bestimmteren  Eigen¬ 
namen  aus  früherer  Zeit  verdrängt  haben ,  eine  be¬ 

*)  Trotz  der  augenfälligen  Mängel  dieses  unkritischen 
Sammelwerkes  (s.  Völlers,  Z  DMG,  XLVII,  1893,  S.  721)  ist 
seine  Bedeutung  als  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Volks¬ 
traditionen  nicht  zu  unterschätzen;  vergl.  meinen  Aufsatz 
in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgen¬ 
landes,  1890,  p.  347  bis  352. 

2)  Z.  B.  ‘Ali  Mubärek,  1.  c.  XII,  S.  9,  4. 

3)  Das  ägyptische  Volk  gebraucht  zur  Bezeichnung  der 

Weli  (Plur.  Aulijä ,  wie  die  heiligen  Personen  vielfach  ge¬ 
nannt  werden)  gewöhnlich  das  Wort  Schech. 


stimmte  Beziehung  zu  lokalen  Eigentümlichkeiten 
der  Grabesstätte.  Auf  dem  Reitwege  von  Assuan  nach 
der  Insel  Philae  erblickt  der  Reisende  im  Dorfe  Schelläl, 
hart  an  dem  Nilkatarakt,  eine  Kubbe  (Heiligengrab),  die 
den  Namen  eines  Schech  Dhef-Alläh4)  (der  Name 
bedeutet:  Gastfreund  Gottes)  trägt.  In  der  unmittel¬ 
baren  Nähe  dieses  Grabes,  blofs  durch  die  Landstrafse 
von  demselben  getrennt,  befindet  sich,  durch  den  wohl- 
thätigen  Sinn  der  Bevölkerung  erhalten,  eine  sogenannte 
eherne,  d.  h.  eine  Herberge,  in  welcher  bedürftige 
Reisige  (abnä  al-sebil)  unentgeltliches  Unterkommen 
finden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  Epithet  des  ano¬ 
nymen  Heiligen  in  Beziehung  steht  zur  humanen  Insti¬ 
tution,  die  an  der  Seite  seiner  Ruhestätte  ihre  Wohl- 
thaten  spendet. 

Die  Vergessenheit,  in  welche  der  individuelle  Cha¬ 
rakter  vieler  Heiligengräber  gesunken  ist,  wird  auch 
neben  anderen  bei  dieser  Erscheinung  mitwirkenden  Ur¬ 
sachen  ’)  zu  dem  Verfalle  beigetragen  haben,  der  an 
solchen  Andachtsstätten  unser  Staunen  hervorruft. 
Niemandem  wird  die  Nachlässigkeit  und  Gleichgültigkeit 
entgehen ,  mit  der  die  ländlichen  Mohammedaner  solche 
Andachtsstätten  in  Trümmer  verfallen  lassen.  Zuweilen 
ist  die  Kubbe  das  elendeste  Bauwerk  inmitten  der  sie 
umgebenden  Wohnhäuser  und  die  armen  Leute,  die  an 
derselben  vorübergehend  ihre  Hände  zu  einer  andäch¬ 
tigen  Fätiha  erheben,  erweisen  dem  Schech  nicht  die 
Ehre,  sich  um  eine  würdige  Pflege  seiner  Ruhestätte  zu 
bekümmern.  Sie  kennen  ja  kaum  seinen  Namen  und 
wissen  nichts  von  seinem  Leben  und  seinen  Thaten;  sie 
stehen  in  keinem  individuellen  Verhältnis  zu  ihm;  sie 
verehren  den  Unbekannten,  weil  sie  die  Gewohnheit 
von  ihren  Vorfahren  überkommen  haben. 

Zur  Motivierung  des  Verfalles  selbst  hochgeachteter 
Kubbes  tritt  aber  auch  manchmal  eine  Fabel  ein,  wie 
mir  eine  solche  in  Suez  von  mehreren  Mohammedanern 
gleichlautend  erzählt  wurde.  Dieser  Knotenpunkt  des 
Welthandels  hat  vom  Gesichtspunkte  der  Islamkunde  noch 
nicht  den  Gegenstand  der  Beobachtung  gebildet,  trotz¬ 
dem  die  Handelsstadt  auch  in  dieser  Beziehung  manche 
interessante  Eigentümlichkeit  darbietet.  Die  mohamme¬ 
danischen  Bewohner  der  Stadt  sind  nicht  wenig  stolz 


4)  Daraus  ist  dev  den  Lesern  von  Slatin  Paschas  Feuer 
und  Schwert  im  Sudan  geläufige  Eigenname  Dafallah 
verderbt. 

6)  Über  die  dabei  mitwirkenden  völkerpsychologischen 
Momente  s.  in  Ebers:  Ägypten  in  Bild  und  Wort,  I, 
S.  347  ff. 
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auf  die  36  Heiligengräber,  die  ihr  Wohnort  beherbergt, 
darunter  in  erster  Reihe  auf  ihren  Schech  Fassih 
Farag,  dessen  Grab,  in  einer  Moschee  auf  dem  grofsen 
Marktplatze,  zur  Abnahme  von  Eidesleistungen  benutzt 
wird;  niemand  —  so  denken  die  Mohammedaner  — 
hätte  den  Mut,  an  dieser  heiligen  Stätte  einen  falschen 
Schwur  zu  thun:  es  würde  ihn  unfehlbar  das  Straf¬ 
gericht  Gottes  und  des  Schech  ereilen.  Auch  Schech 
Muschemisch  (Diminutiv  von  Mischmisch,  Aprikose) 
ist  Gegenstand  andächtiger  Verehrung  in  Suez.  In  her¬ 
vorragender  Weise  offenbart  sich  das  religiöse  Leben 
der  Mohammedaner  von  Suez  auf  dem  grofsen  Platze  an 
der  Südseite  der  Meeresküste,  den  die  grofse  Moschee 
des  Gharib  abschliefst.  Da  giebt  es  auch  einen  alten 
Friedhof,  auf  dem  nur  vereinzelt  noch  irgend  ein  ver¬ 
witterter  Denkstein  übrig  geblieben  ist,  dem  aber  für 
die  Bewohner  das  Grab  eines  Schech  Abü-l-nür 
grofse  Bedeutung  verleiht.  Allabendlich  werden  an 
einem  ständigen  Balken  kleine  Lämpchen  zu  Ehren  des 
dort  begrabenen  „Licht vaters“  angebracht,  von  dem 
man  sich  alle  möglichen  Wunderwirkungen  erzählt. 
Hart  am  Ufer  erblickt  man  eine  verfallene  Kubbe,  die 
das  Grab  eines  Sidi  al-Chidhr  birgt.  Eigentlich  ist  es 
gar  keine  Kubbe ,  denn  es  fehlt  das  eigentümliche 
Charakterzeichen  eines  solchen  Gebäudes,  das  Kuppel¬ 
dach,  von  dem  solche  Denkmäler  ihren  Namen  erhalten 
haben.  Es  wird  wohl  einmal  eingestürzt  sein  und  die 
frommen  Bewohner  fühlten  sich  nicht  veranlafst,  das¬ 
selbe  zu  restaurieren.  Sie  selbst  begründen  den  Verfall 
des  heiligen  Ortes  allerdings  in  anderer  Weise.  Das 
Volk  —  so  erzählen  sie  —  pflegte  am  Grabe  des  Sidi 
al-Chidhr  jene  lärmenden  Mölids  abzuhalten,  mit 
Pauken  und  Trommeln  (tablchäne)  und  Belustigungen, 
welche  sich  an  den  Heiligengräbern  zu  den  andächtigen 
Übungen  gesellen.  Was  nun  die  meisten  Scheche 
in  Ägypten  ruhig  gewähren  lassen,  wurde  dem  Chidhr 
lästig.  Er  wollte  diese  lärmenden  Volksandachten  an 
seinem  Grabe  nicht  dulden  und  zum  Zeichen  seines 
Mifsfallens  liefs  er  einmal  nächtlicherweile  „das 
Kuppeldach  seiner  Grabeskapelle  wegfliegen“ 
(tajjar  kubbetuh  —  wie  man  erzählte).  Die  Mölid- 
Unterhaltungen  hörten  auf;  aber  auch  die  Kubbe  wurde 
nicht  wieder  hergestellt.  Dies  würde  ja  einer  Wider¬ 
setzlichkeit  gegen  den  ausdrücklichen  Willen  des  Heili¬ 
gen  gleichkommen.  Die  Erzählung  ist  ein  Beispiel 
mehr  für  den  häufig  begegnenden  Typus  sich  selbst 

zerstörender  Heiligenorte* 6).  Auch  an  einem  an- 

1 

deren  Orte  Ägyptens,  in  Al-Gemälijja  al-Kabira  (Mudi- 
rijja  Dakhalijja)  befindet  sich  ein  Heiligengrab  (Schech 
Wag'ih),  das  der  Kubbe  entbehrt.  Die  Leute  glauben, 
dafs  es  unmöglich  wäre,  ein  solches  Bauwerk  über  dem 
Grabe  zu  erhalten;  es  würde  von  selbst  einstürzen7). 
Eine  ähnliche  Legende  wird  auch  in  jüdischen  Pilger¬ 
büchern  in  Bezug  auf  ein  dem  Josua  zugeeignetes  Grab 
in  Kefr  Härith  erzählt8). 

Für  die  Abdeckung  eines  Heiligengrabes,  wie  wir 
dieselbe  am  Chidhr-Grabe  in  Suez  erfahren,  bietet 
sich  im  mohammedanischen  Heiligenkultus  allerdings 
noch  ein  ganz  besonderer  Anlafs  dar,  der  hier  gelegent¬ 
lich  nicht  unerwähnt  bleiben  möge.  Bekanntlich  be¬ 
nutzen  die  Mohammedaner  die  Gräber  berühmter  Heiliger 
als  Betörte  zur  Zeit  der  Dürre  und  Regennot.  Unter 
Anführung  ihrer  angesehensten  Leute  pilgern  sie  in 
grofsen  Scharen  zu  irgend  einem  im  heimgesuchten  Ge¬ 


b)  Muhammed.  Studien,  I,  S.  237  sind  mehrere  Beispiele 

angeführt. 

7)  Ali  Mabärek,  X,  p.  68. 

8)  ZDPV,  I,  (1879),  S.  17. 


biete  befindlichen  Gnadenort,  um  die  Vermittelung  des 
Heiligen  zur  Abwendung  ihrer  Not  anzurufen,  oder  die 
Verdienste  desselben  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bei 
Gott  geltend  zu  machen.  An  anderem  Orte9)  haben  wir 
Beispiele  für  diese  den  Heiligengräbern  zugeeignete 
Wirkung  angeführt.  Man  erwartet  von  dem  Heiligen¬ 
grabe  in  solchen  Fällen  noch  mehr  Erfolg,  wenn  man 
eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  den  körperlichen 
Überresten  der  heiligen  Person  und  dem  „ehernen“10) 
oder  mit  dem  Ausdruck  der  alten  Araber  „ledernen“  n) 
oder  „gläsernen“12)  Himmel  herstellt.  Nach  einer 
mohammedanischen  Tradition  brachte  man  bald  nach 
dem  Tode  des  Propheten ,  als  arge  Dürre  die  Bewohner 
von  Medina  bedrückte,  auf  Rat  der  Ajischa  am  Grabe 
des  Propheten  eine  gegen  den  Himmel  gerichtete  Öffnung 
an.  Eine  andere  Form  dieses  Vorganges  ist  die  Ent¬ 
fernung  der  Decke  des  Grabdenkmales,  wodurch  der 
Sarg,  ohne  Scheidewand,  unvermittelt  dem  Himmel  aus¬ 
gesetzt  wird.  Al-Kazwini  erzählt,  dafs  man  in  Konstan¬ 
tinopel  bei  Regennot  das  Dach  des  Grabes  des  Ejjüb  ab¬ 
trug,  um  dadurch  Hülfe  iu  der  Not  zu  erlangen13)-  Für 
ähnliche  Gewohnheiten  giebt  es  auch  in  anderen  Kreisen 
Analogieen,  auf  welche  wir  aber  in  diesem  Zusammen¬ 
hänge  nicht  näher  eingehen  können  14). 

II.  Nicht  zum  geringsten  Teile  ist  die  Unbestimmt¬ 
heit  der  Überlieferung  an  den  mohammedanischen 
Heiligengräbern  in  Ägypten  (wie  auch  anderwärts)  auf 
den  Umstand  zurückzuführen,  dafs  der  mohamme¬ 
danische  Heilige  häufig  nur  der  letzte  Träger  eines  ins 
heidnische  Altertum  hineinreichenden  kultischen  Mo¬ 
mentes  ist,  das  die  letzten  Züge  seines  durch  die  Jahr¬ 
tausende  verkümmerten  Lebens  unter  den  Formen  der 
mohammedanischen  Heiligenverehrung,  von  den  frommen 
Bekennern  unerkannt,  fristet.  Ein  gelehrter  Moham¬ 
medaner  hat  sogar  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs 
u.  a.  ein  Osirisgrab  vom  ägyptischen  Volke  noch 
heute  als  die  Ruhestätte  eines  mohammedanischen 
Heiligen  verehrt  wird15)-  Es  ist  nicht  auffallend,  dafs 
es  völlig  unklare  Überlieferungen  sind,  die  sich  an  solche 
mythische  Heilige  knüpfen,  die  ihrem  Wesen  nach  nichts 
anderes  sind  als  die  letzte  Metamorphose  einer  ägyp¬ 
tischen  Gottesvorstellung.  Es  bieten  sich  in  diesem 
Kapitel  der  religionsgeschichtlichen  und  ethnographischen 
Untersuchung  sehr  anziehende  Probleme  dar.  Obzwar 
man  auch  bisher  nicht  unterlassen  hat,  die  zur  Auf¬ 
klärung  solcher  Erscheinungen  dienlichen  Materialien 
nachzuweisen16),  kann  dies  Gebiet  der  religions- 

9)  Muhammed.  Studien,  II,  S.  313. 

10)  Levit.  26,  19;  Deut.  28,  23. 

u)  Al-Näbigha  ed.  Ahlwardt  25,  v.  2. 

12)  Al-Buchäri  ed.  Krehl  II,  p.  4  (Manäkib,  Nr.  23) 
„der  Himmel  ist  wie  Glas“,  d.  h.  rein  und  unbewölkt. 

13)  Bei  G.  Jacob,  Ein  arabischer  Berichterstatter 
aus  dem  X.  Jahrhundert  etc.  (3.  Aufl.,  Berlin  1896), 
S.  76. 

14)  Dr.  Jacob  war  so  freundlich,  mich  auf  eine  inter¬ 
essante  Notiz  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher  von  der 
Öffnung  des  Cidgrabes  bei  solcher  Gelegenheit  berichtet 
wird:  „II  faisait  une  grande  secheresse  ä  cette  öpoque,  et 
depuis  longtemps  on  avait  priö  Dieu  qu’il  daignät  donner  de 
la  pluie.  Or ,  des  que  la  biäre  eut  4tö  döplacee ,  une  pluie 
abondante  arrosa  toute  la  Castille“,  bei  Dozy,  Becherches 
sur  l’histoire  et  la  littörature  de  l’Espagne  pendant 
le  moyen-äge  (3.  Auf!.,  Leiden,  1881),  II,  p.  232. 

l6)  Vergl.  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgen¬ 
landes,  1890,  S.  351. 

16)  Eine  Übersicht  der  Materialien  in  meinen  Muhammed. 
Studien,  II,  S.  336  ff. ;  Revue  de  l’Histoire  des  Reli- 
gions,  XXII  (1891),  p.  203;  Abhandlungen  zur  ara¬ 
bischen  Philologie,  I,  S.  112.  Einen  merkwürdigen  Beitrag 
bietet  Völlers  in  seiner  Bestimmung  des  Lichtheiligen  Gan- 
dil  bei  el-Amarna  (Zeitschr.  f.  Assyriologie,  VIII,  S.  208). 
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wissenschaftlichen  Forschung  noch  lange  nicht  als  er¬ 
schöpft  und  systematisch  erörtert  gelten  und  jenen  Ge¬ 
lehrten,  die  Gelegenheit  haben,  an  Ort  und  Stelle, 
namentlich  in  Oberägypten,  die  hagiologischen  Tradi¬ 
tionen  aus  dem  Munde  des  Volkes  zu  sammeln,  nicht 
angelegentlich  genug  empfohlen  werden.  Es  gilt  hier 
dasselbe,  was  Loret  in  seinem  Hinweise  auf  die  in  mo¬ 
hammedanischen  Volkserzählungen  auf  bewahrten  Reste 
altägyptischer  Vorstellungen  ausgesprochen  hat:  „que 
le  voyageur,  qui  causerait  avec  les  Arabes  et  qui  saurait 
gagner  leur  confiance  ne  tarderait  pas  ä  avoir  assez  de 
recits  pour  en  former  un  volume“  17). 

Während  nun  verschiedene  Faktoren  dazu  beigetragen 
haben,  die  Verschwommenheit  der  historischen  oder  auch 
nur  legendarischen  Anhaltspunkte  der  lokalen  Heiligen¬ 
verehrung  herbeizuführen,  so  hat  wieder  anderseits 
gerade  die  Verlegenheit,  einzelnen,  im  traditionellen  An¬ 
sehen  der  Heiligkeit  stehenden  Gräbern  und  Andachts¬ 
stätten  eine  historische  Stelle  anzuweisen,  Anlafs  zu  der 
leichtfertigen  Art  geboten,  mit  der  man  solche  Stätten  an 
bekannte  Namen  aus  der  mohammedanischen  und  vor¬ 
mohammedanischen  religiösen  Geschichte  anlehnt.  Da 
dienen  nun  in  erster  Reihe  die  sogenannten  „Genossen“ 
(Mohammeds)  dazu,  um  an  unbenannten  Gräbern  als 
Namenträger  einzutreten.  Wie  leicht  es  das  mohamme¬ 
danische  Volk  nimmt,  aus  Personen,  für  die  es  keine  be¬ 
stimmte  chronologische  Stelle  findet,  „Genossen“  (ssahäbi) 
zu  machen  ls),  an  allen  sich  irgendwie  dazu  darbietenden 
Stätten  Gräber  von  Leuten  aus  der  ältesten  Generation 
des  Islam  zu  finden,  die  mit  dem  Eroberer  Amr  b-al- 

Assi  an  den  Kämpfen  um  die  Erwerbung  dieses  Landes 
teilnahmen ,  kann  man  beispielsweise  an  einem  in  dem 
von  der  Darb  al-hamäm  (in  Kairo)  abzweigenden  Gäfs- 
chen  Atfat  al-hösch  al-chirbän  befindlichen  Grabe  er¬ 
sehen,  welches  das  Volk  als  die  Grabesstätte  des  „Pro¬ 
phetengenossen  Abdalrahmän“  verehrt,  während  das¬ 
selbe  in  der  That  den  Namen  eines  Frommen  aus 
dem  16.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  Abdal¬ 
rahmän  b.-Abi-1-Fadhl,  trägt19). 

Wo  die  Identität  einer  Grabesstätte  völlig  in  Dunkel¬ 
heit  geraten  war,  hat  sich  leicht  der  Name  eines  „Ge¬ 
nossen“  eingestellt,  um  die  Lücke  der  Tradition  auszu¬ 
füllen.  Um  die  einem  anonymen  Grabe  gezollte 
Verehrung  zu  motivieren,  hat  man  mit  besonderer  Vor¬ 
liebe  die  Namen  von  „Genossen“  herbeigeholt.  Bei  der 
grofsen  Verehrung  und  Pietät,  die  die  religiöse  An¬ 
schauung  im  Islam  dem  Andenken  der  Leute  des  ersten 
mohammedanischen  Geschlechtes  widmet,  die  zu  dem 
Propheten  in  persönlicher  Beziehung  standen  und  die 
ältesten  Zeugen  des  neuen  Glaubens  waren,  zumal  wenn 
sie  an  den  Eroberungskämpfen  teilnahmen,  ist  es  leicht 
zu  begreifen,  dafs  die  Verehrung  einer  heiligen  Stätte, 
deren  wirkliche  Bedeutung  in  Vergessenheit  geraten 
war,  am  leichtesten  aufrecht  bleiben  konnte,  wenn  sie 
an  die  geheiligte  Person  eines  „Genossen“  angelehnt 

17)  Im  Aufsatze:  „Legendes  ögyptiennes“  (Bulletin  de 
l’Institut  ögyptien,  II.  serie,  Nr.  4,  1883,  p.  100  bis  105). 

18)  Aus  einem  der  von  U.  Bouriant  in  den  Schriften  der 
Mission  archeologique  framjaise  au  Caire  abgedruckten 
Chansons  populaires  arabes  en  dialecte  du  Caire 
d’apres  les  manuscrits  d’un  chanteur  des  rues 
(Paris  1893)  kann  manersehen,  welche  Frommen  und  Heiligen 
es  sind,  die  das  Volk  in  der  Not  auruft  („istighäth a“  ist 
der  Titel  des  Liedes).  Da  kommt  nun  auch  ein  heiliger 
Darräz  vor,  mit  der  Bezeichnung  „er  ist  ein  Genosse  und 
ein  offenkundiger  Leu“,  p.  74,  8.  Man  wird  in  den  Listen 
der  „Genossen“  vergeblich  nach  diesem  Namen  suchen.  Das 
Volk  hat  den  Heiligen  ,  über  dessen  Lebenszeit  es  sich  nicht 
Rechenschaft  geben  konnte,  in  die  Kategorie  der  Zeitgenossen 
des  Propheten  gerückt. 

19)  Chitat  gadida,  IH,  p.  39,  unten. 


wurde.  So  ist  nun  in  Ägypten  die  Fülle  von  „Gräbern 
der  Genossen“  entstanden,  zum  grofsen  Teile  auch 
solcher  Leute,  die  erwiesenermafsen  den  Boden  Ägyptens 
niemals  betreten  haben.  Selbst  Vertreter  der  moham¬ 
medanischen  Pilgerlitteratur ,  gewöhnlich  nicht  eben 
skeptisch  veranlagte  Leute  (wie  z.  B.  Al-Harawi  — 
12.  Jahrhundert  —  in  seinem  von  Ch.  Schefer  teilweise 
bekannt  gemachten  Pilgerführer),  setzen  solchen  An¬ 
gaben  oft  vorsichtigen  Zweifel  entgegen.  Freilich  repro¬ 
duziert  der  überwiegend  gröfsere  Teil  der  frommen 

Reisenden,  z.  B.  der  Spanier  Ibu  Gubejr  (12.  Jahr¬ 
hundert),  dessen  Reisewerk  in  der  Ausgabe  von  W.  Wright 
zugänglich  ist  (Leiden  1852),  und  der  bald  zu  erwähnende 
Syrer,  Abd-el-ghani  al-Näbulsi,  die  volkstümlichen 
Angaben  mit  zuversichtlicher  Leichtgläubigkeit.  Das 
ganze  Inventar  der  in  Ägypten  verstorbenen  Genossen 
hat,  mit  Benutzung  aller  durch  seine  Vorgänger  zu¬ 
sammengestellten  Listen,  der  Compilator  Al-Sujüti 
(st.  1505)  durch  viele  Blattseiten  seiner  Monographie 
Ägyptens  zu  Häuf  aufgespeichert20);  er  bringt  die  Zahl 
derselben  auf  300. 

Man  begnügte  sich  aber  nicht,  die  Lücken  der 
Überlieferung  mit  Namen  aus  der  mohammedanischen 
Geschichte  auszufüllen.  Auch  die  Anfänge  der  israe¬ 
litischen  Geschichte  und  Religion  weisen  ja  auf 
Ägypten  zurück.  Man  konnte  daher  auch  Namen  aus 
diesem  Kreise  zu  Hülfe  rufen,  um  gleichsam  herrenlosen 
Stätten,  deren  historische  Beziehungen  verdunkelt  oder 
völlig  in  Vergessenheit  geraten  waren,  hinterdrein  alte 
Überlieferungen  unterzuschieben.  Wir  werden  im  Laufe 
dieses  Aufsatzes  noch  einem  Beispiele  dafür  begegnen, 
wie  man  die  Gräber  der  Söhne  des  Patriarchen  Jakob 
auf  ägyptischem  Boden  gefunden  hat.  In  der  Nähe  der 
Azhar-Moschee  in  Kairo  wurde  ein  anonymes  Grab,  dem 
man  alle  möglichen  Tugenden  zuschrieb,  als  das  eines 
Genossen  des  Moses  bezeichnet21).  Aber  auch  Moses 
selbst  ging  nicht  leer  aus.  Vier  Moscheen  in  Ägypten  waren 
zur  Zeit,  als  der  Kädhi  Abu  Abdallah  al-Kudhäi 
(11.  Jahrh.)  seine  Monographie  Ägyptens  schrieb,  auf  den 
Namen  dieses  Propheten  benannt22).  In  der  in  Kairo 
befindlichen  Mosesmoschee  wollte  man  zur  Regierungs¬ 
zeit  des  Mamelukensultans  Zähir  Bibars  (1262)  einen 
Stein  mit  folgender  Inschrift  gefunden  haben:  „Hier  ist 
der  Betplatz  des  Moses,  Sohnes  Imräns,  Friede  über  ihn“. 
Dieser  Fund  bot  dann  Veranlassung  zur  Restaurierung 
des  Andachtsortes,  den  auch  Ali  Bascha  unter  dem 
Namen  Zäwijat  ma  bad  Musä  verzeichnet23). 

Man  griff  aber  in  diesen  Bestrebungen  auch  auf  noch 
ältere  Zeitperioden  zurück,  und  langte  hart  bei  der  Zeit 
der  Sintflut  an.  Ein  Vertreter  dieser  Epoche  ist  das  in 
Kairo  befindliche  Grab  Säm  ibn  Nüh  (Schern  Sohn 
Noahs).  Darüber  kann  uns  Al-Makrizi  folgendes  be¬ 
richten:  „Die  Moschee  Ibn  al-Bannä24)  innerhalb  des 
Bäb  Zuwejle25);  das  gewöhnliche  Volk  giebt  ihr  den 
Namen  Säm  b.  Nüh.  Dies  gehört  freilich  zu  ihren  grund¬ 
losen  Fabeln,  da  doch  Säm  b.  N.  niemals  den  Boden 


20)  Husnal-muhadhara  fi  achbärMissr  wal-Kähira 
(Kairo,  1299),  I,  p.  99  bis  144;  in  der  Einleitung  zu  diesem 
in  die  Monographie  eingelegten  selbständigen  Exkurse  findet 
man  aucb  eine  Übersicht  über  die  Litteratur  dieses  Themas. 

21)  Globus,  LXX  (1896),  S.  241  A.  12. 

2i)  Ibn  Doukmak,  Description  de  l’Egypte  ed. 
Völlers  (Kairo  1893),  I,  p.  92. 

2a)  Ali  Mubärek,  VI,  p.  47,  unten. 

24)  Derselbe  war  ein  frommer  Koranleser  (st.  1195),  der  in 
dieser  Moschee,  die  dann  seinen  Namen  erhielt,  in  andächtiger 
Zurückgezogenheit  lebte. 

25)  Genauer  bezeichnet :  die  Moschee  befindet  sich  in  einer 
Entfernung  von  etwa  150  m  nördlich  vom  Bäb  Zuwejla  (gegen 
die  Ghürijje  hin)  in  der  Strafse  Al-sukkarij  j  a. 
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Ägyptens  betreten  hat . Man  hat  mir  erzählt, 

diese  Moschee  sei  vormals  eine  Synagoge  der  karaitischen 
Juden26)  und  als  solche  unter  dem  Namen  Sam  b.  Nfih 
bekannt  gewesen;  der  fätimidische  Khalif  Al-Häkim  ver¬ 
wandelte  sie,  als  er  die  Synagogen  vernichtete,  in  eine 
Moschee.  Noch  jetzt  glauben  die  Juden  in  Ägypten,  dafs 
Sam  b.  N.  dort  begraben  sei.  Darum  nimmt  man 
auch  den  zum  Islam  übergetretenen  Juden  an  diesem  Orte 
Eide  ab.  So  berichtete  mir  der  Kädhi  der  Juden,  der 
Karäer27)  Ibrahim  b.  Farag- Allah  b.  'Abd-al-Käfi  al- 
Däwüdi.  Fürwahr,  es  ist  dies  nicht  die  erste  Albernheit, 
die  das  gemeine  Volk  erdichtet  hat“  2S). 

Hierüber  eingeholte  Erkundigungen  ergaben,  dafs  die 
heutigen  Juden  von  Kairo  von  dem  angeblichen  Grabe 
des  Säm  nichts  wissen,  dafs  aber  unter  den  Moham¬ 
medanern  diese  auch  von  Ali  Bascha  Mubärek 29)  ver¬ 
zeichnte  Grabesüberlieferung  bis  zum  heutigen  Tage 
nicht  in  Vergessenheit  verfallen  ist. 

Mein  Freund  und  Landsmann,  Max  Herz,  Konser¬ 
vator  des  arabischen  Museums  in  Kairo,  berichtet  mir 
darüber:  „Die  Moschee  Ibn  el-Bannä  stellt  sich  als  ein 
schmuckloser  Bau  dar.  Durch  einen  5  m  langen 
Korridor  gelangt  man  in  einen  kleinen  offenen  Hof,  der 
in  einem  gedeckten  Raum  endigt;  dies  ist  die  Moschee 
Ibn  el-Bannä.  Nichts,  nicht  einmal  die  wenigen  Säulen, 
die  man  erblickt,  erinnert  an  die  frühere  Synagoge. 
Nach  dem  Mauerwerk  zu  urteilen,  ist  die  heutige  Moschee 
kaum  älter  als  80  bis  100  Jahre.  Der  graubärtige  Chädim, 
der  seiner  Moschee  gegenüber  gemahlenen  Kaffee  verkauft, 
erzählte,  dafs  der  Bäschä  (Mohammed  Ali)  ein  Stück 
der  Moschee  dem  [an  der  Nordseite  derselben  befind¬ 
lichen]  Sebil  (al-  akkädin)  einverleibte.  Er  weifs  sehr 
gut,  dafs  die  Moschee  auch  den  Namen  Säm  b.  Nüh  führt 
und  zeigte  mir  auch  links  vom  Mihräb  die  Stelle,  wo  der 
Patriarch  begraben  sein  soll.“ 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  solche  an  Personen 
der  biblischen  Geschichte  angelehnte  Grabeslegenden  ihre 
Quelle  zum  Teil  in  älteren  jüdischen  Lokalüberlieferungen 
finden.  Die  Mohammedaner  haben  ja  —  wie  eine  grofse 
Zahl  von  Beispielen  zeigt  —  allerorten  auch  die  heiligen 
Stätten  der  Bekenner  anderer  Religionen  willig  recipiert 
und  in  dieser  Beziehung  einen  weitherzigen  Eklekticismus 
bekundet.  Sofern  die  Angabe  des  Makrizi  auf  richtiger 
Information  beruht,  wäre  ein  solcher  Ursprung  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  Grabestradition  in  der  Moschee  Ibn-el- 
Bannä  nicht  ausgeschlossen.  Das  Grab  des  Säm  wird 
von  den  Mohammedanern  sonst  im  Haürangebiet ,  in 
Nawä,  nachgewiesen  30).  In  jener  Gegend  zeigte  man  dem 
Regensburger  R.  Pethachja  ein  Grab,  achtzig  Ellen  lang, 
als  Grabesstätte  des  Schern  ben  Noah.  „Aber  die  Juden 
—  so  fügt  er  hinzu  —  teilen  diese  Meinung  nicht31).“ 

III.  Die  Erscheinung,  dafs  die  Grabesstätte  derselben 
Personen  an  verschiedenen  Orten  des  weiten  Gebietes 
des  Islam  mit  gleichem  Anspruch  auf  Authentie  Gegen- 


2ö)  In  dem  das  Zuwejlathor  umgebenden  Stadtteile  be¬ 
fanden  sich  vordem  viele  rabbanitische  und  karäische  Syna¬ 
gogen,  auch  die  Samaritaner  hatten  dort  ihr  Bethaus;  die¬ 
selben  sind  bei  Al-Makrizi,  Chitat  (Büläk,  1270),  II,  p.  470 f., 
namentlich  aufgezählt  und  beschrieben.  Vergl.  auch 
Schreiner,  ZDMG,  XLV  (1891),  S.  299f. 

2/)  Im  Text:  al-‘ Anäni,  nach  Anan  ,  dem  Stifter  dieser 
jüdischen  Sekte. 

28)  Al  Makrizi,  Chitat,  II,  p.  409.  Bei  der  Beschreibung 
des  Bab  Zuwejla  nimmt  Al-Makrizi  gleichfalls  Bezug  auf  die 
Nachbarschaft  dieses  Thores  mit  dem  Grabe  des  Säm.,  ibid.  I, 
p.  380. 

so)  Chitat  gadida,  II,  p.  31;  VI,  p.  31. 

30)  Jäküt,  IV,  p.  515,  14. 

dl)  Voyages  ed.  Carmoly  (Paris  1831),  p.  89. 


stand  der  Verehrung  und  Ziel  frommer  Pilgerbesuche 
ist,  hat  die  Mohammedaner  im  allgemeinen  sehr  wenig 
beunruhigt 32).  Der  Glaube  an  die  Authentie  hat  die 
den  Ileiligenstätten  zugewendete  pietätvolle  Stimmung 
überhaupt  nicht  beeinflufst.  Entspricht  die  Überlieferung 
der  Wahrheit  —  so  pflegen  sie  zu  sagen  —  um  so  besser; 
ist  dieselbe  falsch,  so  entgeht  dem  Pilger  die  innere 
Segnung  nicht,  die  eine  Folge  seiner  frommen  Absicht 
ist33).  Man  hat  demnach  die  Thatsache,  dafs  es  in  der 
Welt  der  Heiligengräber  eine  unzählige  Menge  von 
Doppelgängern  giebt,  ruhig  hingenommen  und  nur 
strenge  Historiker,  wie  z.  B.  al-Makrizi,  haben  über  die 
Frage  der  Echtheit  hin  und  wieder  einmal  ernstlicher 
räsonniert.  Die  von  der  systematischen  Lehre  der  Theo¬ 
logen  streng  zu  unterscheidende  volkstümliche  Seite  der 
Religion  ist  von  solchen  Untersuchungen,  ebenso  wie 
anderwärts,  auch  im  Islam  vollends  unberührt  geblieben. 

Nichtsdestoweniger  hat  auch  die  volkstümliche  Auf¬ 
fassung  des  Heiligenkultus  sich  an  manchen  Punkten 
mit  den  augenfälligen  Schwierigkeiten ,  welche  die  Er¬ 
scheinung  der  Doppelgänger  darbietet,  auseinandergesetzt. 
Ich  konnte  darüber  bei  Gelegenheit  einer  Nilreise,  die  ich 
während  der  ersten  Wochen  des  Jahres  1896  unter¬ 
nehmen  durfte,  einige  Beobachtungen  machen,  die  mich 
zunächst  auch  in  philologischer  Beziehung  interessierten. 
In  Oberägypten  trat  mir  nämlich  bei  meinen  Erkundi¬ 
gungen  um  die  vielen  Kubbes,  die  uns  ja’ bekanntlich  in 
den  kleinsten  Weilern  ebenso  wie  in  den  gröfseren  Städten 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  aus  dem  Munde  des 
Volkes  häufig  der  Ausdruck  mu’esschir  entgegen.  Der 
an  einer  bestimmten  Kubbe  verehrte  Schejch  sei  dort 
mu’esschir. 

Was  ist  mu’esschir?  Grammatisch  genommen  ist  dies 
Wort  Particip.  act.  der  II.  Form  eines  Verbumsjaschara 
(aus  schära  IV  =  aschära  gebildete  vulgäre  Nebenform) 
und  bedeutet:  „jemand  der  einen  Hinweis  macht,  der 
auf  etwas  deutet,  etwas  anzeigt“.  Das  Volk  drückt  nun 
durch  die  Anwendung  des  Wortes  den  Gedanken  aus, 
dafs  der  Heilige,  dessen  Grab  an  einer  bestimmten  Stätte 
verehrt  wird,  in  Richtigkeit  zwar  anderswo  begraben  ist, 
dafs  er  sich  aber  einer  hierzu  würdigen  Person  in  einem 
Traumgesichte  kundgab  und  derselben  einen  Ort  an¬ 
deutete,  an  welchem  er  für  sich  eine  Verehrungsstätte 
wünscht,  der  dieselbe  segnende  Kraft  innewohnen  werde 
wie  seinem  ursprünglichen,  echten  Grabe.  Man  sagt  el- 

schech  mu’esschir  fi . d.  i.  der  Schech  hat 

diese  Stätte  offenbart,  er  weilt  in  derselben  b  i  1  -  a  s  c  h  ä  r  a 
(=  ischära),  durch  Kundgebung. 

Auch  in  solchen  Kubbes  fehlt  jedoch  der  gemauerte 
Sarkophag  nicht,  der  die  Illusion,  es  sei  hier  die  wirk¬ 
liche  Grabesstätte  des  Schech,  unterstützt,  und  das  Volk 
erblickt  auch  an  den  Aschära  -  Orten  das  körperliche 
Grab  des  Schech,  der  diese  Verehrungsstätte  einem 
frommen  Manne  jener  Gegend  in  einem  feierlichen  Traum¬ 
gesicht  nachwies.  Die  Gebildeten  aber  machen  einen 
auch  in  der  Litteratur  bemerkbaren  Unterschied  zwischen 
maschhad  (Bezeugungsstätte)  und  kabr  oder  turba 
(wirkliche  Grabesstätte).  Kenotaphien,  die  ihre  Weihe 
blofs  infolge  einer  Aschära  erhalten  haben,  werden  im 
Unterschiede  von  wirklichen  Gräbern  mit  ersterem  Aus¬ 
druck  bezeichnet.  Das  gewöhnliche  Volk  macht  diese 
Unterscheidung  nicht. 

Dieser  terminologische  Gebrauch  des  Wortes  a  schära 
und  des  aus  demselben  gebildeten  mu’esschir  ist  nur 
in  Oberägypten  bekannt.  In  Unterägypten  weifs  man 
—  wie  ich  mich  aus  persönlicher.^Nachfrage  unter  den 


32)  Vergl.  ZDPV,  II  (1879),  S.  13. 

33)  Ein  Beispiel  dafür:  ibid.,  XVII  (1894),  S.  120  unten. 
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Leuten  der  verschiedensten  Stände  überzeugen  konnte  — 
nichts  davon ;  wie  es  damit  in  anderen  mohammeda¬ 
nischen  Gebieten  arabischer  Zunge  steht,  kann  ich  nicht 
sagen.  Aber  das  theoretische  Princip,  das  diesen,  ur¬ 
sprünglich  wohl  in  der  theologischen  Schule  entstandenen, 
jedoch  bis  in  die  tiefsten  Schichten  des  Volkes  ge¬ 
drungenen  Kunstausdrücken  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht 
auf  Oberägypten  beschränkt,  wenn  es  auch  da  mehr  als 
anderswo  zu  weithin  gangbarer  volkstümlicher  Aus¬ 
prägung  gelangt  ist. 

Wie  man  sich  die  Aschära  vorstellt,  darüber  können 
sowohl  eine  Menge  von  mündlichen  Volkslegenden  als 
auch  in  der  Litteratur  der  ägyptischen  Lokalgeschichte 
aufbewahrte  sagenhafte  Überlieferungen  belehren.  Wir 
wählen  unsere  Beispiele  aus  den  letzteren. 

Eines  bezieht  sich  auf  das  Grabdenkmal  der  Sitti 
Rukajja,  Tochter  des  Khalifen  Ali,  in  Kairo,  wie  viele 
Mausoleen  für  Mitglieder  der  alidischen  Familie,  ein  Werk 
aus  der  Fatimidenzeit  (etwa  528  d.  H.  =  1133  Chr.34). 
Unter  den  Gräbern,  welche  dieses  mit  frommer  Pietät 
gehegte  Denkmal  der  Enkelin  des  Propheten  umgeben, 
befindet  sich  auch  das  Grab  des  Verfassers  des  grofsen 
lexikalischen  Werkes,  Tag  al-  arüs,  und  das  seiner 
Gattin.  Das  authentische  Grab  der  Sitti  Rukajja  wird 
aber  in  Damaskus  in  dem  in  der  Nähe  der  Vorstadt 
Mejdän  gelegenen  Friedhofe  nachgewiesen. 

Wie  erklärt  sich  nun  das  fromme  Volk  die  Anwesen¬ 
heit  des  Grabes  der  Sitti  Rukajja  in  der  Nachbarschaft 
des  Bäb  Zuwejla  in  Kairo  ?  Ali  Bascha  Mubarak  teilt 
uns  darüber  folgende  Sage  mit:  „Ubejd  alläh  b.  Said 
erzählt:  Al-Häfiz  '  Abd  al-Magid  (der  fätimidische  Khalife, 
regierte  1130  bis  1149)  liefs  mich  einmal  nachts  zu  sich 
rufen.  Als  ich  zu  ihm  kam ,  erzählte  er  mir ,  es  wäre 
ihm  soeben  im  Traume  eine  dicht  verschleierte  Frau 
erschienen,  die  sich  auf  die  Frage,  wer  sie  sei,  als  Bint 
Ali  Rukajja  (R.  Tochter  des  Khalifen  Ali)  zu  erkennen 
gab.  Dann  führte  man  uns  an  den  Ort  (wo  die  Traum¬ 
erscheinung  stattfand)  und  wir  fanden  dort  kein  Grab. 
Da  befahl  Al-Häfiz,  dies  Maschhad  zu  erbauen“35). 

Ein  anderes  Beispiel.  In  der  Nähe  des  Grabdenk¬ 
mals  des  Imäm  Lejth  b.  Sa  d,  in  der  kleinen  Karäfa,  wird 
ein  verfallenes  Grab  mit  dem  Namen  Ichwat  sejjidnä 
Jüsuf  („Brüder  unseres  Herrn  Josef“)  bezeichnet;  dort 
soll  sich  das  Grab  des  Rüben  befinden.  Es  ist  merk¬ 
würdig,  an  wie  viele  Orte  die  mohammedanische 
Legende36),  für  die  dieser  Sohn  des  Patriarchen  Jakob 
im  Grunde  eine  ziemlich  gleichgültige  Persönlichkeit  ist, 
die  Überlieferung  von  Rubengräbern  knüpft.  Abd  el-Ghani 
al-Näbulusi,  dessen  Beschreibungen  seiner  im  12.  Jahrh. 
unternommenen  Pilgerreisen  in  Syrien,  Palästina,  Ägypten 
und  im  Higäz  eine  sehr  ergiebige  Quelle  für  die  Topo¬ 
graphie  des  mohammedanischen  Heiligenkultus  sind  37), 
findet  ein  Rubengrab  zuerst  in  Syrien ,  in  Aschhim  3s) 


34)  In  der  Studie  Sur  trois  mihräbs  en  bois  sculpte 
[Memoires  presentes  et  lus  ä  l’Institut  egyptien,  II,  II  (Kairo 
1889),  p.  637  bis  654]  bat  Paul  Ravaisse  auch  dies  Denkmal 
eingehend  behandelt.  Über  das  Rukajja -Grab  in  Damaskus 
s.  Journal  asiat.  1896,  I,  p.  386. 

35)  ‘Ali  Mubärek,  II,  p.  61  (aus  dem  Buche:  Missbäh 

al-da  jägi  von  Ibn‘Ajn  al-fudhalä’). 

36)  Die  jüdische  Tradition  bezeichnet  als  Grabesort  des 
Rüben  das  alte  Rämath  Gilead  in  der  Belka  (Al-Salt);  s.  Lunz’ 
Jahrbuch,  Jerusalem,  I  (1882),  p.  76. 

37)  Vergl.  Flügel  in  der  ZDMG,  XVI  (1862),  S.  651  bis 
709.  Gildemeister  ibid.  XXXVI  (1882),  S.  385  ff. 

38)  Prof.  Martin  Hartmann  war  auf  meine  Anfrage  so 
freundlich,  diesen  Ortsnamen  mit  der  in  neueren  Quellen,  als 
Schahim  bezw.  Chehim  bezeichneten  Ortschaft  der  Nähija 
iklim  al-charnüb  (an  der  Strafse  Saida  -  Ba  akliu  -  Der  al- 
Kamar,  ungefähr  5  bis  6  Stunden  von  Saida)  zu  identifizieren. 
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auf  dem  Wege  zwischen  Bejrut  und  Saidä  39) ;  eine  andere 
Kubbat  el-nebi  Rubin  (Grabmal  des  Propheten  R.) 
besuchte  er  in  Palästina  bei  Jebna  (Jamnia)40)  34/2  bis 
4  Stunden  südlich  von  Jafa,  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo 
sich  der  Nähr  Rubin  —  Rubensflufs  —  ins  Meer  er- 
giefst41).  Desgleichen  hat  auch  Südarabien  ein  Ruben¬ 
grab  bei  Gahrän  in  der  Nähe  von  Sana,  in  einer  Höhle, 
Maghära  Sajja  genannt42)-  Auch  das  Rubengrab  in  der 
Karäfa  von  Kairo  kennt  Abd  el-Ghani,  dem  ebendort 
noch  die  Grabesstellen  von  Benjamin,  Juda  und  des 
El-Jasa  ,  Sohnes  des  Esau,  gezeigt  worden  sind43). 

Zur  Rechtfertigung  des  Rubengrabes  in  Kairo  wurde 
folgende  Legende  erzählt :  Ein  frommer  Moslem  brachte 
einmal  die  Nacht  an  dieser  Stätte  zu44);  er  las  die 
„Josef-Sure“  des  Korans  und  schlief  ein.  Im  Traum 
hörte  er,  wie  ihm  jemand  die  Worte  zurief:  „Bei  Gott, 
was  du  soeben  gelesen  hast,  ist  fürwahr  unsere  eigene 
Geschichte.  Wer  hat  dich  dies  gelehrt?“  „Der  Koran“ 
—  antwortete  er  — ,  „den  Gott  in  das  Herz  seines  Pro¬ 
pheten  Mohammed  gelegt  hat.  Wer  aber  bist  du?“ 
„Ich  bin  Rüben,  der  Sohn  des  Josef.“  Als  der  fromme 
Mann  tags  darauf  seinen  Traum  den  Leuten  erzählte, 
erbaute  man  an  derselben  Stätte  den  Weiheort;  es  ist 
eine  geheiligte  Stätte,  zu  der  man  mit  frommer  Intention 
pilgert45). 

IV.  Die  nördlichste  Stätte,  an  welcher  mir  dieser 
Gebrauch  des  Terminus  aschära  entgegentrat,  war 
Edfu.  Damit  will  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  dieser 
Ort  die  Nordgrenze  seiner  Anwendung  sei.  Wenn 
man  von  der  Besichtigung  des  Horustempels  seine 
Schritte  nach  dem  kleinen  Städtchen  lenkt,  bemerkt 
man  in  der  Nähe  des  alten  Denkmals  ein  ziemlich  ver¬ 
nachlässigtes  Schechgrab.  Auf  meine  Frage,  wessen 

Namen  es  führe,  wurde  mir  Abd  el-Kädir  Geläli 
(volksetymologische  Aussprache  für:  Giläni)  genannt. 
Nun  befindet  sich  aber  das  Grab  dieses  grofsen  Heiligen 
des  Islam  (lebte  im  12.  Jahrh.  n.  Chr.)  in  Bagdad  und 
bildet  daselbst  das  Ziel  der  Wallfahrten  aus  den  ent¬ 
ferntesten  mohammedanischen  Ländern.  Dahin  pilgerte 
ja  auch  aus  Algier  der  grofse  Namensbruder  des  Heiligen, 
den  er  als  den  Schutzgeist  seines  Lebens  betrachtete, 
und  dort  empfing  er  zu  allererst  die  Weihe  als  zukünftiger 
Sultan  des  Maghreb46).  Im  Westen  Algieriens  ist  ja 
auch  der  Kultus  dieses  Heiligen  zumeist  verbreitet.  Auf 
Schritt  und  Tritt  trifft  man  zu  seinen  Ehren  errichtete 
Kubbes  und  Makäm’s.  Aber  auch  in  allen  andern 
Ländern  des  Islam  bis  nach  Indien47)  und  Indonesien 
ist  Abdelkadir  der  „grofse  Nothelfer“.  Die  Afghanen 


39)  Al-liak ikat  wal-magäz  (Handschr.  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek,  D.  C.  nr.  352),  fol.  69  a. 

40)  Ibid.,  fol.  124  b. 

41)  ZDP V,  II  (1879),  S.  158  und  die  dem  Bande  bei¬ 
gegebene  „Karte  des  Paschalik  Jerusalem“  (nach  ibid.  VII, 
1884,  S.  297,  jetzt  unbewohnt).  Andere  Benennung:  Min  et 
Rubin  [z.  B.  in  der  neuen  Handkarte  von  Palästina,  dieselbe 
Zeitschr.  XIII  (1890),  und  Kautzschs  Bibelwerk]. 

42)  J akut,  III,  224,  12;  IV,  438,  16. 

43)  ‘Abd  al-ghani  1.  c.,  fol.  258a. 

44)  ‘Ali  Mubärek,  V,  p.  98,  oben.  Ähnliche  Aschära¬ 
erzählungen  in  jüdischen  Gräberlegenden  Voyage  du 
Rabbin  Pötachia,  öd.  Carmoly,  p.  41,  63. 

45)  Churchill,  The  lifeof  Abd  el  Kader  Ex-S ultan  of 
the  Arabs  of  Algeria  (London  1867),  p.  10. 

46)  Trumelet,  Les  Saints  du  Teil  (Paris,  1881),  p.  286 
bis  306. 

47)  In  Indien  wird  ihm  zu  Ehren  ein  Jahresfest  am 
11.  Rabi‘  II  jedes  Jahres  gefeiert.  (Herklots,  Qanoon-e- 
Islam,  or  the  Customs  of  theMoosulmansoflndia  etc.) 
(London  1832,  p.  155).  Es  ist  dies  das  Pest  des  „Pir  Dastgir  Sahib“ 
bei  Seil,  The  faith  of  Islam  (London-Madras  1880),  p.  261. 

30 


238 


Ignaz  Goldziher:  Aus  dem  m  oh  am  me 


rufen  ihn  als  den  „grofsen  Jüngling“  an48).  Auf  Westjava 
wird  er  kurzweg  Seh  (d.  i.  Scheck)  genannt49),  ein  Beweis 
dafür,  wie  selbstverständlich  er  als  der  vorzugsweise 
„Heilige“  gilt;  in  Atschin  beginnt  jedes  Sultansedikt 
mit  der  Anrufung  dieses  heiligen  Mannes  ’’0).  Seine  Ver¬ 
ehrung  ist  nicht  nur  die  auf  allen  Gebieten  des  Islam  am 
meisten,  man  darf  sagen  universell,  verbreitete,  wozu  auch 
der  weit  verzweigte  Derwischorden  —  Kädirijja  — ,  der 
seinen  Namen  als  den  des  Stifters  trägt,  beigetragen  hat, 
sondern  er  ist  zugleich  der  populärste  Heilige.  Seine 
Legende 51)  hat  nicht  blofs  lokale  Bedeutung,  sondern 
ist  in  den  weitesten  geographischen  Strichen  der 
mohammedanischen  Welt  ins  Volk  gedrungen.  Der 
Name  dieses  Heiligen  wird  von  Leuten  aus  dem  Volke 
als  Nothelfer  am  häufigsten  angerufen  52). 

Auch  in  den  Nilländern  nimmt  er  die  hervor¬ 
ragendste  Stelle  bei  Hoch  und  Niedrig  ein.  Unter  den 
Rufen,  womit  sich  mohammedanische  Arbeiter  bei  ihren 
schweren  Leistungen  zu  ermuntern  pflegen,  hört  man 
häufig  den  Namen  des  Abd-el-Kädir.  Die  Kabäbisch-, 
Hawäwir-  und  Biscbäri  -  Beduinen  der  Provinz  Dongola, 
welche  für  die  Karawanenzüge  am  oberen  Nil  verwendet 
werden,  rufen  bei  jeder  Steigung  des  Weges,  sowie  auch 
wenn  sie  die  Kamele  abwärts  leiten:  „Ja  Abd-el-Kädir 
el-Giläni!  ja  chafir  el-bawäja“  d.  h.  „0.  A.  o  Hüter  des 
Turbans“  5S). 

Der  sudanische  Mahdi  Mohammed  Ahmed  konnte 
seine  Getreuen  am  kräftigsten  zum  Kampfe  ermuntern, 
indem  er  ihnen  in  Aussicht  stellte,  dafs  sie  dadurch  den 
Rang  des  Emir  al-aulijä  Abd  el-Kädir  el-Giläni  erreichen 
werden 54). 

Man  kann  hieraus  ersehen,  wie  weit  hinauf  am  oberen 
Nil  die  Verehrung  dieses  „Fürsten  aller  Heiligen“  in 
alle  Schichten  der  Bevölkerung  eingedrungen  ist  und 
es  wird  demnach  nicht  auffallend  sein,  wenn  wir  eine 
ihm  geweihte  Verehrungsstätte  auch  in  Edfu  finden. 
Der  Mann  aus  dem  Volke,  den  ich  um  die  Bedeutung 
der  Stätte  befragte,  bezeichnete  sie  als  Grab  dieses 
Heiligen.  Ein  junger  Schriftgelehrter,  Hamid  Mohammed 
Abdalläli  el-Harizi,  Muderris  an  der  dortigen  Moschee, 
der  so  freundlich  war,  sich  mir  als  Cicerone  durch  das 
mohammedanische  Edfu  anzuschliefsen ,  löste  meine 
Zweifel  an  dem  Edfuer  Grab  des  in  Bagdad  bestatteten 
Heiligen  durch  das  salomonische  Urteil:  der  Heilige  sei 
wohl  in  Bagdad  „medfün“  (leiblich  begraben),  hier 
aber  „mu’esschir“,  d.  h.  durch  Kundgebung  anwesend. 

Besonders  reichlich  kam  uns  das  Princip  der  As  ch  ära 
am  alten  mohammedanischen  Friedhöfe  von  Assuän  ent¬ 
gegen.  Diese  Nilstadt  gilt  den  mohammedanischen  Topo¬ 
graphen  vorzugsweise  als  kathirat  al-mazärät 55),  reich 
an  Grabesstätten,  die  man  pietätvoll  besucht.  In  dieser 


4a)  Ungemein  häufig  in  den  von  James  Darmesteter  heraus¬ 
gegebenen  „Cliants  populaires  des  Afghans“  (Paris,  1888), 
z.  B.  p.  87  u.  a.  m. 

40)  C.  Snouck  Hurgronje  De  Atjehers  (Leiden  -  Batavia 
1893  bis  1894),  II,  p.  223,  Anm. 

5n)  Ibid.  I,  p.  136,  169. 

51)  Die  Legenden  des  Abdelkädir  sind  in  der  mohammed. 
Litteratur  reichlich  gepflegt;  s.  die  Bibliographie  bei  Bene 
Basset  im  Journ.  asiatique,  1890,  II,  p.  213. 

v2)  Auch  in  Tausend  und  Ei n e  Nach  t,  vergl.  Muliammed. 
Studien,  II,  p.  285,  Anm.  3. 

M)  Ali  Mubärek,  XVII,  p.  41,  unten.  Das  in  diesem 
Zusammenhang  schwer  erklärbare  Wort  liawäja  (Text: 
hawäjä)  bedeutet  (nach  Mitteil.  Prof.  Völlers)  in  Nubien 
den  Turban;  im  ägypt.  Arabisch:  „den  Wulst,  den  Lastträger, 
besonders  wassertragende  Frauen,  auf  den  Kopf  als  Schutz 
legen“. 

54)  Slatin  Pascha,  Feuer  und  Schwert  im  Sudan, 
Kap.  IV  (er  schreibt  Abd  el  Kader  el  Kalani). 

RS)  Ibn  Doukmak,  Description  de  l’Egypte ,  ed.  Völlers, 
I,  p.  34,  17, 
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Beziehung  läfst  das  Volksurteil,  neben  Kairo,  das  mit 
seiner  Gräbervorstadt  am  Fufse  des  Mokattam  immer 
eine  Ausnahme  bildet,  nur  noch  den  Gottesacker  der 
Stadt  Esneh  mit  Assuän  wetteifern.  Aufser  den  durch 
Inschriften  bezeugten  alten  Gräbern 5<;)  in  der  Karäfa 
von  Assuän,  die  man  auf  dem  Ritte  nach  Philae  rechts 
liegen  läfst,  pflegt  die  Volkstradition  die  Erinnerung 
an  die  Zeit  der  „Genossen“,  der  Teilnehmer  der 
mohammedanischen  Eroberung,  der  Zeugen  der  ältesten 
Zeit  des  Islam.  Neben  hoch  geachteten  Heiligengräbern 
aus  neuerer  Zeit,  wie  z.  B.  der  Turbe  des  Sid  Ahmed 

b.  Idris,  des  Schejch  Wannis,  des  Tag  al-Schari  a,  des 
Ma  addäwi  (über  deren  Lebenszeit  wir  jedoch  weder 
aus  der  Litteratur  noch  aus  dem  Munde  des  freundlichen 
und  dienstbereiten  Kustos  des  Friedhofes  Aufschlufs  er¬ 
langen  konnten), zeigtman  auch  Kubbes,  welche  dieNamen 
der  Sittnä  Zejnab,  'Ali  Zejn  el-Abidin,  Sidnä  Husejn, 
dann  noch  besonders  den  der  „Hasan  und  Husejn“,  der 
Sittnä  Nefisa,  des  Akäsclia  57)  führen.  Eine  Grabstätte 

wird  ganz  anonym  als  Gärni'  al-ssahäbi  bezeichnet.  Auf 
unsere  Bemerkung,  dafs  ja  Stätten  mit  diesen  Namen 
grofsenteils  den  Stolz  der  Karäfa  von  Kairo  und  anderer 
Orte  bilden,  war  der  uns  durch  das  mohammedanische 
Gräberfeld  von  Assuän  geleitende  Mann  mit  der  Auf¬ 
klärung  bei  der  Hand,  diese  Stätten  befänden  sich  hier 
„bil-aschära“,  durch  Kundgebung  der  frommen  Männer 
und  Frauen,  deren  Namen  sie  führen;  darum  hätten  auch 
die  frommen  Besuche,  die  man  denselben  hier  abstattet, 
die  andächtigen  Gebete,  die  man  hier  spricht,  denselben 
Erfolg,  den  Besuch  und  Andacht  an  den  authentischen 
Grabesstätten  jener  heiligen  Personen  nach  sich  ziehen. 

V.  Neben  diesen  Doppelgängerstätten  zieht  auch  noch 
ein  dem  Friedhof  in  Assuän  eigentümlicher  Heiligenort 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  ist  dies 
die  auf  einem  östlichen  Hügel  des  Friedhofes  erbaute, 
weithin  sichtbare  Kapelle,  die  den  Namen  „sab  wa- 
sab  in  wall“,  d.  h.  „Siebenundsiebzig  Heilige“  führt. 
Ein  Mann  aus  dem  Volke,  dem  wir  an  diesem  heiligen 
Schreine  begegneten,  sagte  uns,  es  wären  da  siebenund¬ 
siebzig  alte  Glaubenshelden  begraben,  deren  Namen 
heute  niemand  mehr  aufzählen  könne;  nur  soviel  wisse 
man,  dafs  „der  erste  von  ihnen  Nüh,  der  letzte  Ali  ge- 
heifsen  habe“.  Zur  Bekräftigung  dieser  Namenangabe 
wies  er  mich  auf  eine  an  der  Wand  der  Grabeskammer 
zu  lesende  Bleistifteinzeichnung  irgend  eines  Besuchers, 
der  (wie  ja  dies  an  Moscheen  und  Heiligengräbern  in 
Ägypten  alltäglich  vorkommt  und  selbst  an  den  Wänden 
der  schönsten  religiösen  Bauwerke  —  die  ziemlich  primi¬ 
tive  Siebenundsiebziger -Kapelle  gehört  nicht  in  diese 
Gattung  —  frei  geduldet  wird)  das  Bedürfnis  fühlte, 
sein  Bekenntnis  zu  Alläh  und  dem  Propheten  an  dieser 
geweihten  Stätte  zu  verewigen58).  Gebildetere  Leute 


56)  Eine  Anzahl  dieser  alten  Grabinschriften  des  Friedhofes 
von  Assuän  ist  behandelt  von  Henry  C.  Kay,  Arabic 
Inscriptions  in  Egypt.  (Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  1895,  p.  827  bis  838.) 

b:)  Also  ein  Doppelgänger  des  ‘Akäschagrabes  bei  Dongola, 
am  östl.  Nilufer;  die  in  neuerer  Zeit  gelegentlich  der 
englischen  Expedition  gegen  die  Mahdi-Leute  häufig  erwähnte 
Ortschaft  dieses  Namens  führt  denselben  eben  nach  diesem 
dort  befindlichen  Grabe  (‘Ali  Mubärek,  XVII,  p.  43). 

5S)  Die  Besucher  von  besonders  hochgeachteten  Andachts¬ 
stätten  kritzeln  nicht  selten  in  die  Wand  Wölbung  oder  an  eine 
geeignete  Stelle  der  Säulen  des  Mihräb  (Nische  der  Kibla) 
mit  Tusche  oder  Bleistift  eine  Formel,  wie  etwa  die  folgende: 
„Auda'tu  fi  häda-l-makän  schaliädati  an  lä  iläha 
illä-lläh  u.  s.  w. :  „Ich  vertraue  diesem  Orte  mein  Be¬ 
kenntnis,  dafs  es  keine  Gottheit  giebt  aufser  Alläh  und  dafs 
Mohammed  der  Gesandte  Allahs  ist“;  darauf  folgt  Name  und 
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aus  der  fommen  Gesellschaft  in  Assuan  nahmen  keinen 
Anstand,  selbst  gegenüber  dem  Nicht  -  Mohammedaner, 
die  Überlieferungen,  die  man  an  dies  Grab  knüpft,  als 
churäfät,  d.  h.  müfsige  Fabeln  und  populäre  Albern¬ 
heiten  zu  bezeichnen.  Diese  kritische  Gesinnung  mindert 
jedoch  die  pietät-  und  andachtsvolle  Stimmung  nicht 
herab,  die  alle  Welt  dem  Grabe  der  siebenundsiebzig 
Glaubenszeugen  in  Assuan  entgegenbringt.  Niemand 
wird  vor  derselben  vorüberziehen,  ohne  eine  Weile  stehen 
zu  bleiben  und  die  Hände  erhebend  seine  Fätiha  zu 
murmeln.  Wer  zur  Zeit  des  Abendgebetes  sich  in  der 
Nähe  des  Friedhofes  befindet,  wird  einen  Zug  von  paar¬ 
weise  in  die  Pforte  der  weifsgetünchten  Kapelle  ein¬ 
ziehenden  Derwischen  5y)  bemerken,  die  zu  dieser  Zeit  bei 
dem  heiligen  Grabe  erscheinen,  um  die  Fätiha  korporativ 
zu  recitieren.  Ich  möchte  hieran  die  lexikalische  Beob¬ 
achtung  anschliefsen ,  dafs  man  mir  auf  die  Frage,  was 
die  Leute  bei  dem  Grabe  unternehmen,  die  Antwort  gab: 
jeschilü  al-fätiha,  „sie  heben,  tragen  60)  die  F“.; 
litterarisch  gebildete  Leute  übersetzten  dies  schrift¬ 
arabisch:  ja’chudü  al-fätiha,  „sie  nehmen  die  F“. 
Diese  Ausdrucksweise  ist  wohl  eine  sprachliche  Eigen¬ 
tümlichkeit  dieser  Gegend ;  sonst  wird  das  Recitieren 
der  F.  gewöhnlich  mit  dem  Verbum  kara’a  ausgedrückt. 

Die  Überlieferungen  von  solchen  Massengräbern  sind 
im  mohammedanischen  Heiligenkultus  nicht  selten  an¬ 
zutreffen  ;  aber  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  repräsen¬ 
tiert  das  Siebenundsiebzigergrab  in  Assuan  die  höchste 
Zahl,  die  der  mohammedanische  Volksglaube  in  solchen 
Gräberhäufungen  erreicht  hat.  Besonders  beliebt  ist  die 
Kumulierung  von  vierzig  Walls  oder  Märtyrern  in 
einem  Gesamtgi'abe.  Nicht  immer  wird  freilich  bei 
solchen  Vierzigerorten  die  hagiologische  Beziehung  die 
ursprüngliche  Veranlassung  der  Namengebung  gewesen 
sein.  In  orientalischen  Ortsnamen  sind  Zahlwörter  auch 
sonst  nicht  eben  selten.  Wir  erinnern  an  Tliamänin 
(Achtzig)  bei  Mosul  (nach  der  Legende:  die  Stadt,  die 
Noah  nach  der  Sintflut  zuerst  gründete  und  mit  achtzig 
Menschen  besiedelte)61);  Cham  sin  (Fünfzig)  bei 
Akka62);  auch  ein  Tesch  ln  (Neunzig)  wird  erwähnt63). 

Datum.  In  den  prächtigsten  Moscheeen  werden  ähnliche 
Kritzeleien  frommer  Kieselacks  geduldet.  Solche  Bezeugungen 
wurden  übrigens  bereits  in  früherer  Zeit  auch  in  Stein 
gemetzt;  vergl.  z.  B.  die  durch  Karabacek  erklärte  In¬ 
schrift  hei  Tor  auf  der  Sinaihalbinsei  in  der  Wiener  Zeit¬ 
schrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes,  1896,  S.  188 ff. 

69)  In  Assuan  möge  man  sie  freilich  nicht  mit  diesem 
Namen  nennen,  da  man  in  jener  Gegend,  in  der  Nähe  des 
Grenzgebietes,  unter  Derwischen  ausscliliefslich  die  Ange¬ 
hörigen  des  Mahdireiches  versteht.  Was  wir  Derwische 
nennen,  bezeichnet  man  jetzt  in  jenen  Gegenden  nur  mit  dem 
Namen  Eukarä. 

60)  Was  wohl  damit  zusammenhängt,  dafs  dies  Wort  in 
modernen  arabischen  Dialekten  auch  zur  Bezeichnung  des 
Singens  gebraucht  wird.  Landberg,  Arabica,  III  (Leiden, 
1895),  p.  37,  46.  (Vergl.  hebr.  massä  —  von  näsä,  heben, 
tragen,  Becitation.)  In  der  Terminologie  der  modernen  ara¬ 
bischen  Gesangskunst  heifst  ein  gröfseres  Siugstiick:  haml 
(Last,  was  getragen  wird).  Man  kann  dies  Wort  an  der 
Spitze  jedes  einzelnen  der  oben  erwähnten  Chansons 
populaires  arabes  en  dialecte  du  Caire  ed.  Bouriant 
finden,  und  man  vergl.  noch  besonders  p.  30,  10:  „Ich  habe 
dies  haml  (Lied)  an  einem  Tag  verfertigt“  u.  s.  w. 

61)  Ibn  Rosteh  ed.  de  Goeje,  p.  195.  Jäküt,  I,  p.  29; 
Al-Azraki,Chron.  der  Stadt  Mekka,  p.  20;  Al-Mejdäni 
ed.  Büläk,  II,  p.  311.  Diese  Erklärung  ist  allerdings  einer 
schlechten  Etymologie  des  Ortsnamens  entsprungen,  der,  wie 
mich  Nöldeke  belehrt,  ursprünglich  nach  einem  Kurden¬ 
stamme  so  heifst. 

62)  Van  der  Velde,  Reisen  durch  Syrien  und 
Palästina,  I,  p.  195.  Ein  Garten  bei  Medina  hiefs  Cliamsin, 
weil  ihn  ‘Othmän  um  50  000  Dinare  gekauft  haben  soll. 
Al-Damiri,  I,  p.  409. 

■  63)  Hoffmann,  Syrische  Akten  persischer  Märtyrer, 
S.  209. 


Zuweilen  ist  die  Beziehung  solcher  Zahlen  noch  leicht 
zu  erschliefsen,  wie,  wenn  z.  B.  Al-Haurä  (Leukekome)  64) 
an  der  Küste  des  Roten  Meeres  in  der  Mitte  zwischen 
Al-Wegh  und  Janbu  den  Namen  Där  el-'ischrin 
(Zwanzig-Ort)  erhalten  hat,  weil  er  für  die  aus  Ägypten 
kommenden  Pilgerkarawanen  die  zwanzigste  Station 
bildet 6f’). 

Wo  sich  in  der  geographischen  und  topographischen 
Nomenklatur  der  islamischen  Länder  die  Zahl  arba'in 
(Vierzig)  findet ,  besonders  bei  Andachtsstätten  und 
Gräbern,  die  diesen  Namen  führen,  erhält  man  gewifs 
die  Erklärung,  dafs  es  vierzig  Glaubenskrieger,  Märtyrer, 
Heilige  u.  dgl.  sind ,  deren  Grab  sich  an  dem  betreffen¬ 
den  Orte  befindet.  Man  hält  diese  Beziehung  vielfach 
für  eine  mohammedanische  Umbildung  oder  Nach¬ 
wirkung  der  christlichen  Überlieferung  von  den  vierzig 
heiligen  Märtyrern  von  Sebaste  (10.  März),  deren  Ver¬ 
ehrung  im  Morgenlande  sehr  verbreitet  ist,  und  denen 
in  den  orientalischen  Kirchen,  Klöster  und  Gotteshäuser 
geweiht  sind66).  Wie  die  Mohammedaner  solche,  in 
früheren  Zeiten  den  vierzig  Märtyrern  des  Christentums 
geweihten  Orte  ihren  eigenen  Begriffen  accommodieren, 
kann  man  an  der  Weifsen  Moschee  in  Ramleh  (Palästina) 
beobachten.  An  ihrer  Stelle  stand  ehedem  ein  den  vierzig 
Märtyrern  von  Sebaste  gewidmetes  Heiligtum.  Unter 
den  Mauertrümmern  das  Turmes  dieser  Moschee,  in 
welcher  Frau  Lamartine  im  Jahre  1833  die  Produktionen 
der  tanzenden  Derwische  mit  ansehen  konnte67),  „finden 
sich  ausgedehnte  Gewölbe,  die  als  die  Grabstätte  der 
vierzig  Gefährten  des  Propheten  bezeichnet 
werden“  ÖS).  Dies  ist  die  mohammedanische  Formel  für 
die  Transformation  der  christlichen  Überlieferung. 

Es  hätte  kein  Ende,  wenn  man  die  vielen  „Vierziger- 
Orte“  blofs  aus  Kairo  zusammenstellen  wollte.  Ebenso 
häufig  sind  sie  im  übrigen  Ägypten6-4).  Wer  den  Ritt 
von  Kairo  zu  den  Denkmälern  von  Sakkära  unternimmt, 
erblickt  bei  Mitrahine  eine  Kubbe,  die  man  als  das  Grab¬ 
mal  der  Arba  in  bezeichnet;  in  Suez  führt  ein  Stadtteil 
den  Namen  Arba  in,  von  einer  denselben  Namen  tragen¬ 
den  Grabkapelle,  welche  das  einzige  anständige  Bau¬ 
werk  dieses  schmutzigen  Quartiers  ist.  In  Menzala  heifst 
eine  Moschee  „mesgid  al-  agarn“,  darin  befindet  sich  ein 
Grabmal  ohne  Kuppel,  von  dem  die  Überlieferung  geht, 
es  sei  die  Ruhestätte  von  „vierzig  nichtarabischen 
Heiligen“  (arba  in  wali  min  al- agam)70).  Sehr  häufig 
sind  Arba  in-Gräber  und  -Andachtsstätten  in  Palästina 
und  Syrien.  In  Damascus  allein  giebt  es  drei  Arba  in- 
Stätten71);  in  Aleppo  ein  Arba' in-Thor72),  dessen  Name 
aber  ebensowenig  mit  dem  Heiligenkultus  zusammen¬ 
hängt,  wie  ein  Teil  arba  in  bei  El-Hamma  im  Ost- 


64)  Über  Ortscliaft  und  Ruinen,  Burton,  The  Land  of 
Midian  (London  1879),  II,  p.  133 ff. 

65)  Wellsted,  Reisen  in  Arabien  (übers.  E.  Rüdiger),  II, 

p.  157,  Anm.  , 

66)  Z.  B.  das  Arba'in -Kloster  im  Legäthale  der  Sinailialb- 
insel,  Palmer,  Der  Schauplatz  der  vierzigjährigen 
Wüsten  Wanderung  Israels  (deutsche  Ausg.,  Gotha,  187  6), 
S.  93.  Vergl.  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai,  S.  343ft\; 
ein  Kloster  bei  Hebron,  ZDMG,  VII  (1853),  S.  480. 

67 )  Lamartine,  Voyageen  Orient  (Paris  1841),  II,  p.  139  f . 
'Arba'in  -  Stellen  in  Syrien  und  Palästina,  ‘Abd  al-Gliani 
ZDMG,  XXXVI,  S.  391,  392,  398. 

6Ö)  Ebers-Guthe,  Palästina,  II,  S.  166;  vergl.  Conder  in 
Quarterly  Statement  1877,  p.  100. 

69)  Ein  Dorf  in  der  Mudirijja  Scherkijja  in  der  Nähe  der 
Ortschaft  Minjet  Rädln  hat  den  Namen  Ke  fr  Arba'in 
(Vierzigdorf), 'A li  Mubärek,  XVI,  p.  64. 

70)  Ibid.,  XV,  p.  76. 

71)  Burton,  Unexplored  Syria  (London  1872),  I,  p.  34, 
Anm.  12. 

72)  Jäküt,  II,  p.  310,  18. 
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jordanland73).  Auch  bei  Tunis  heifst  eine  heilige 
Stätte  Arba'in.  Barth  erzählt,  dafs  sein  Maulesel¬ 
treiber  an  dieser  Stelle  eine  Handvoll  der  geheiligten 
Erde  aufnahm  und  ihn  und  seine  Begleiter  damit  be¬ 
sprengte  74). 

Auf  sechzig  fromme  Personen  scheint  sich  der 

Name  des  Gämi  'al-Sittin  (Moschee  der  60)  in  der  Um¬ 
gebung  des  biblischen  Schild  (Sejlün)  bezogen  zu  haben11). 
Wir  haben  bereits  erwähnt,  dafs  die  beim  Assuäner  Grab¬ 
mal  erscheinende  Zahl  die  höchste  ist,  die  in  der  Nomen¬ 
klatur  der  mohammedanischen  Heiligengräber  nach¬ 
gewiesen  werden  kann.  Man  darf  wohl  annehmen,  dafs 
mit  der  Zahl  77  eine  hyperbolische  Zahlenangabe  beab¬ 
sichtigt  ist  (wie  Genes.  4,  24);  für  diesen  Zweck  wird 
die  Nebeneinanderstellung  von  identischen  Zahlen  an 
der  Einer-  und  der  Zehnerstelle  verwendet;  in  Syrien 
nennt  man  die  Myriapoden  Ummarba  wa-arba  in, 
d.  h.  die  Mutter  von  vierundvierzig  Füfsen76).  Be- 

7a)  Selah  Merrill,  East  of  the  Jordan  (London  1881),  p.  172. 

74)  Barth,  Reisen  in  Afrika,  I,  S.  2. 

75)  Ritter,  Erdkunde,  XYI,  S.  634. 

76)  H.  H.  Jessup.  The  Women  of  the  Arabs  (London 
1874),  p.  267.  In  Hadhramüt:  „Siebenundsiebzig  -  Fufs“ ; 


sonders  wird  die  Zahl  99  gern  in  solcher  Weise  ge¬ 
braucht77),  z.  B.  in  dem  Traditionsspruch:  „Über  den 
Ungläubigen  werden  in  seinem  Grabe  neunundneunzig 
Drachen  gesetzt,  die  ihn  bis  zum  Tage  der  Auferstehung 
unaufhörlich  beifsen ;  bliese  nur  einer  von  ihnen  auf  die 
Erde,  würde  an  der  Stelle  kein  Gras  mehr  wachsen“78). 
Nach  einer  mohammedanischen  Legende  sind  in  Mekka 
„zwischen  dem  Schwarzen  Stein  und  dem  Zemzem  die 
Gräber  von  99  Propheten“  79).  Noch  höhere  Zahlen  mit 
identischen  Elementen  an  allen  Stellen  findet  man  in 
ähnlichen  Sprüchen  der  religiösen  Litteratur  der  Parsen; 
z.  B.  9999  Schutzgeister  der  Gerechten,  9999  Dämonen, 
böse  Feinde,  Zauberer  und  Hexen,  die  gegen  die  himm¬ 
lischen  Sphären  kämpfen  s0)  u.  s.  w. 


Hirsch,  Reisen  in  Südarabien  etc.  (Leiden,  1897),  144, 
unten. 

77)  Dahin  gehören  zum  Teil  auch  die  in  der  ZDMG., 
XLIX  (1859),  S.  216,  Anm.  2  angeführten  Beispiele. 

7a)  Musn ad  Ahmed  b.  Hanbal  (Kairo  1313),  III,  p.  38. 
7n)  Al-Damiri  (1284)  II,  p.  413  unten,  Al-TliaTabi, 
AräTs  al-magälis  (1312),  p.  40  oben. 

80)  Mainogi-Kliirad,  49,  15  S ad- der,  13,  4  (Sacred 
Books  of  the  East). 
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Schreiten  wir  in  der  Betrachtung  der  einzelnen  Ge¬ 
bäude  Uxmals  weiter  fort,  so  treffen  wir  südlich  von 
las  Monjas  zunächst  auf  zwei  parallel  verlaufende  Wälle 
(im  Panorama  Fig.  1,  vorige  Nummer,  mit  C  bezeichnet)  aus 


geschmückten  Bauwerkes  (Fig.  5  und  6)  eine  conventioneil 
gewählte  spanische  Bezeichnung,  da  wir  über  seine 
eigentliche  Bestimmung  im  Unklaren  sind;  das  aber  ist 
sicher  und  von  allen  Kennern  zugegeben:  es  ist  der 


Fig.  5.  Westfagade  des-  Statthalterpalastes.  Uxmal. 
Unveröffentlichte  Originalaufnahme  von  Teobert  Maler. 


Mauerwerk  unmittelbar  auf  dem  gewachsenen  Boden 
errichtet,  während  die  übrigen  Bauten  sämtlich  auf 
Unterbauten  stehen.  Sie  werden  —  ob  mit  Recht,  steht 
dahin  —  als  Gymnasium  bezeichnet,  in  welchem 
Ballspiele  abgehalten  wurden.  Länge  der  Mauern  30  m, 
Höhe  und  Dicke  eines  jeden  6,5  m. 

Weiter  südlich  nach  links  zu  (mit  E  im  Panorama 
Fig.  1  bezeichnet)  erhebt  sich  der  Palast  des  Statthalters, 
Casa  del  Gobernador,  auf  dreifacher  Terrasse.  — 
Natürlich  ist  auch  der  Name  dieses  herrlichen  überreich 


schönste  und  vollkommenste  Bau  der  Mayas  und  damit 
das  herrlichste  Stück  einheimischer  amerikanischer 
Architektur.  Die  Hauptfagade  (Fig.  6)  liegt  nach  Osten  ; 
sie  ist  von  neun,  jetzt  stark  zusammengebrochenen  Thüren 
durchbrochen  und  aufserdem  von  zwei  spitzbogigen 
Thoren,  die  in  der  Fagade  zurücktreten.  Die  Rückseite, 
nach  Westen  zu  (Fig.  5),  ist  geschlossen  und  hat  nur 
die  mit  der  Ostseite  korrespondierenden  zwei  Thorwege, 
von  denen  aus  man  quer  durch  das  Gebäude  hindurch 
gehen  kann.  Die  Mauern  sind  durchschnittlich  3  m 
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dick,  da,  wo  sie  von  den  Wölbungen  über  den  Thoren 
durchbrochen  sind,  sogar  4  in  stark.  Die  Anordnung 
der  zahlreichen  Zimmer  und  Säle  erhellt  aus  dem  Plane 
(Fig.  2  voriger  Nummer  des  Globus).  Die  beiden  grofsen 
Säle  in  der  Mitte  haben  eine  Länge  von  20  m. 

DieFagaden  sind  in  dem  gewöhnlich  marmor-grauen 
Sandstein  in  grofsen  quadratischen  Blöcken  errichtet. 


geschmückte  Steine  gehören.  Ein  Meisterwerk ,  von 
dessen  Wirkung  uns  Fig.  6  einen  Begriff  giebt. 

Die  Casa  de  Tortugas,  der  Schildkrötenpalast 
(im  Panorama  Fig.  1  mit  D  bezeichnet),  liegt  nordwest¬ 
lich  zu  Füfsen  des  Statthalterpalastes.  —  Wiewohl 
kleiner  und  einfacher  als  die  übrigen  Bauten  gilt  er  doch 
als  ein  schöner  und  durch  seine  Einfachheit  wirkender 


Fig.  6.  Ostfagade  des  Statthaltevpalastes.  Uxmal. 
Unveröffentlichte  Originalaufnahme  von  Teobert  Maler. 


Die  äufsere  Mauer  ist  19  m  hoch  und  in  die  übliche 
obere  und  untere  Zone  geteilt,  die  obere  halb  so  hoch 
wie  die  untere,  welche  ganz  schmucklos  und  von  den 
Thüren  durchbrochen  ist,  die,  weil  die  oberen  Querbalken 
weggefault,  von  oben  her  eingebrochen  sind,  wodurch 
das  Skulpturwerk  durch  Nachstürzen  beschädigt  wurde. 


Bau  (Fig.  7).  Dieser  kleine  Palast  bildet  ein  Rechteck 
von  30  m  Länge  und  10  m  Breite.  Die  Ausschmückung 
ist  einfach ,  ohne  Masken  ,  Schlangen  und  Gitterwerk, 
nur  mit  Säulchen  in  dem  oberen  Teile. 

Weit  grofsartiger  wirkt  dagegen  die  Casa  de  Pa¬ 
lomas,  der  Taubenpalast  (Fig.  8;  im  Panorama  Fig.  1 


Fig.  7.  Schildkrötenpalast  mit  Säulenfries.  Uxmal. 
Unveröffentlichte  Originalaufnahme  von  Teobert  Maler. 


Man  erkennt  dies  deutlich  auf  Fig.  6.  Lattenwerk, 
Masken  u.  s.  w.  bilden ,  wie  beim  Statthalterpalast  be¬ 
schrieben  ,  die  Hauptmotive  der  Ausschmückung  des 
oberen  Gebäudeteils.  Und  zwar  läuft  diese  Ornamen- 
tierung  rings  um  alle  vier  Seiten  des  Palastes  herum, 
ein  breites,  220  m  langes  Band  bildend,  zu  desseu  Her¬ 
stellung  über  20  000  einzelne  sorgfältig  mit  Skulpturen 


mit  F  bezeichnet),  ein  grofser,  aus  vier  Gebäuden,  die 
einen  Hof  umschliefsen ,  zusammengesetzter  Bau,  daher 
der  Casa  de  Monjas  ähnlich  in  der  Anlage,  wenn  auch 
nicht  so  grofs  wie  diese.  Den  alten  Mayaarchitekten 
hat  es  sicher  nicht  an  Originalität  und  Kühnheit  in  ihren 
Erfindungen  gefehlt ,  so  zeigt  auch  dieser  Bau ,  über 
dessen  Bestimmung  wir  völlig  im  Unklaren  sind,  wieder 
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eine  ganz  eigenai’tige  Gestaltung.  Das  Ganze  ist  wie 
die  übrigen  grofsen  Bauten  angelegt,  aber  der  Haupt- 
fa^ade,  nach  Norden  zu,  sind  neun  Giebel  aufgesetzt, 
von  denen  einige  schon  eingestürzt  sind.  Holmes  be¬ 
zeichnet  sie  als  Kämme.  Diese  Spitzgiebel  erheben 
sich  über  einer  langen  Reihe  von  thürartigen  Öffnungen, 
im  ganzen  50,  die  jedoch  zu  keinen  Gemächern  führten, 
sondern  rein  dekorativer  Art  sind.  Die  Giebel  selbst, 
die  treppenförmig  abgestuft  sind,  waren  4  m  hoch,  doch 
sind  die  meisten  jetzt  etwas  niedriger,  da  die  Spitzen 


östliche  und  westliche  Gebäude  des  Taubenpalastes  sind 
arg  zerstört  und  in  Bezug  auf  architektonische  Bedeutung 
nicht  zu  vergleichen  mit  dem  nördlichen  Gebäude.  Nach 
Süden  zu  schliefst  sich  an  den  Taubenpalast  der  auf 
pyramidenförmigem  Unterbau  gelegene  Südwesttempel 
an  (H  im  Panorama  Fig.  1),  zu  dem  eine  Treppe  hinauf¬ 
führt.  Er  ist  fast  ganz  zerstört. 

Bezeichnend  für  das  Bild  von  Uxmal  ist  endlich  die 
grofse  Pyramide,  die  sich  zwischen  dem  Statthalterpalast 
und  dem  Taubenpalast  erhebt  (G  im  Panorama).  Sie 


Fig.  8.  Südfa^ade  des  Palastes  der  Tauben  (Kuabenkollegium  ?)•  Uxmal.  Das  ganze  Gebäude  bat  neun  Giebel. 

Unveröffentlichte  Originalaufnahme  von  Teobert  Maler. 


einstürzten ;  ein  jeder  ist  von  etwa  30  fensterartigen 
Öffnungen  durchbrochen.  Ihr  Eindruck  ist  ähnlich  dem, 
den  die  mittelalterlichen  Backsteingiebel  norddeutscher 
Bauten  machen.  Die  einst  mit  reichem  Skulpturwerke 
geschmückte  Vorderseite  des  Gebäudes  ist  eingestürzt, 
oder  von  räuberischer  Hand  weggeführt.  Sie  fehlt  jetzt  und 
man  sieht  in  die  offenen  Räume  der  Gemächer  hinein. 

Der  Hof,  den  die  Baulichkeiten  des  Taubenpalastes 
umgeben,  misst  55  m  von  Ost  nach  West  und  46  m 
von  Süd  nach  Nord.  Das  südliche  Gebäude  liegt  ganz 
in  Ruinenschutt.  Es  war  von  einem  Thorweg  durch¬ 
brochen  ,  welcher  mit  dem  gleichen  im  Nordgebäude 
korrespondierte,  der  in  Fig.  8  sichtbar  ist.  Auch  das 


ist  ungefähr  20  m  hoch  und  mifst  60  X  90  m  an  der 
Basis.  Die  abgestumpfte  Spitze  trägt  eine  gemauerte 
Plattform,  deren  Wände  reich  mit  den  schon  gekennzeich¬ 
neten  Skulpturen  geschmückt  sind.  Über  den  weiten  Plan 
von  Uxmal,  den  dichtes  Gestrüpp  und  Wald  überzieht, 
liegen  noch  massenhaft  andere  Ruinen  und  selbst  Pyra¬ 
miden  zerstreut ,  die  näherer  Erforschung  harren ,  denn 
wenn  auch  Uxmal  zu  den  am  besten  bekannten  Ruinen¬ 
stätten  Yukatans  gehört,  so  ist  doch  hier  noch  viel  zu 
erforschen.  Genau  aufgenommene  Detailpläne  Malers 
harren  der  Veröffentlichung,  er  besitzt  die  zahlreichsten 
Photographieen  aus  Uxmal,  von  denen  hier  wenigstens 
einige  mitgeteilt  werden  konnten. 


Ein  Gedicht  über  Ur  und  Bison  ans  dem  Jahre  1552. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Nehring.  Berlin. 


Vor  kurzem  erhielt  ich  aus  der  Königl.  öffentlichen 
Bibliothek  in  Dresden  eine  sehr  interessante  Publikation 
Herberstains  zugesandt,  welche  dem  Jahre  1558  ent¬ 
stammt  und  bei  Raphael  Hofhalter  in  Wien  gedruckt 
ist1)-  Dieselbe  enthält  unter  anderen  lateinischen  Ge¬ 
dichten,  in  denen  die  Verdienste  Herberstains  besungen 
werden,  auch  ein  solches  mit  der  Überschrift :  „De  Uro  et 
Bisonte“.  Dieses  scheint  bisher  kaum  beachtet  worden 
zu  sein.  Wenigstens  habe  ich  es  in  der  naturwissen¬ 
schaftlichen  Litteratur,  soviel  ich  mich  erinnere,  bisher 


0  Der  Titel  dieser  sehr  seltenen  Schrift  lautet:  „GrataePoste- 
ritati  Sigismundus  Liber  Baro  in  Herberstain“  etc.  Viennae 
Austriae  etc.  1558.  kl.  4°. 


nicht  erwähnt  gefunden ;  und  doch  verdient  es  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Naturforscher  und  Naturfreunde,  welche 
sich  für  Ur  und  Bison  interessieren,  in  besonderem 
Grade.  Es  ist  1552  von  Caspar  Betius  in  lateinischen 
Distichen  abgefafst  und  beginnt  mit  folgenden  Versen : 

„Obtinuit  vastos  olim  Germania  saltus, 

Sueta  vagas  Scythico  ducere  more  domos. 

Nullus  erat  Civis,  nec  in  ullis  urbibus  hospes, 

Dum  pagos  tanturn  vix  colit  illa  breveis.“ 

Unter  Bezugnahme  auf  meinen  Artikel  in  Nr.  6  des 
laufenden  Bandes  des  „Globus“  erlaube  ich  mir,  hier 
eine  freie  deutsche  Übersetzung  jenes  merkwürdigen 
Gedichts  mitzuteilen,  aus  der  zu  ersehen  ist,  wie  sehr 
I  man  1552  die  von  Herberstain  kurz  vorher  aufgestellte 
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klare  Unterscheidung2)  des  Urus  und  des  Bisons  (Wisent) 
anerkannte. 

Das  Gedicht  hat  folgenden  Inhalt: 

„Die  alten  Deutschen  hatten  einst  weite  Gebiete 
inne,  indem  sie  gewohnt  waren,  nach  skythischer  Sitte 
bald  hier,  bald  dort  sich  niederzulassen.  Es  gab  noch 
keine  Städte,  da  man  nur  kleine  Dörfer  baute  und  be¬ 
wohnte.  Damals  lebten  verschiedene  grofse  Tierarten 
in  den  menschenleeren  Wäldern.  Von  diesen  hausen 
jetzt  die  meisten,  welche  die  Kälte  des  nordischen 
Klimas  ertragen,  in  den  sarmatischen  Gefilden.“ 

„Nachdem  nämlich  das  deutsche  Volk  unter  dem 
Einflüsse  des  römischen  Friedens  angefangen  hatte, 
Städte  zu  bauen  und  nach  bestimmten  Gesetzen  zu 
leben ,  legte  es  allmählich  die  alte  Barbarei  ab ,  indem 
es  an  Zahl  immer  mehr  zunahm.  Seitdem  nahm  die 
zahlreiche  Volksmenge  auch  die  Wälder  in  Beschlag,  und 
reich  an  Städten  und  Dörfern  vertrieb  sie  die  Scharen 
der  wilden  Tiere.  Diese  wanderten  flüchtend  nach 
Nordosten.“ 

„Hier  findet  man  noch  wilde  Esel,  wilde  Pferde, 
wilde  Rinder,  sowie  Elche  und  flüchtige  Onagri.  Unter 
diesen  sind  besonders  merkwürdig  der  Urus,  der  wie 
ein  Stier  aussieht,  und  der  Bisons,  der  durch  seinen 
gemähnten  Hals  kenntlich  ist.  Diese  letzteren  beiden 
Tierarten  werden  meistens  mit  falschem  Namen  bezeich¬ 
net,  und  diejenige  Art,  welche  man  Bisons  nannte,  war 
thatsächlich  der  Urus.“ 

„Diesen  Irrtum  hat  zuerst  der  edle  Herberstain 
beseitigt,  welcher  beide  Tierarten  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hat.  Aber  nicht  zufrieden  mit  der  eigenen 
Anschauung,  stellte  er  die  Häute  beider  Arten  in  seinem 
Hause  auf,  damit  jeder  Beschauer  sich  von  der  Wahr¬ 
heit  überzeugen  könne.  Auch  sind  neben  den  Häuten 
die  Hörner  und  die  Füfse  zu  sehen.  Man  erkennt,  dafs 
der  Urus  breiter  in  der  Brust  ist,  während  der  Bison 
höhere  Beine  hat3).  —  So  hat  der  geniale  und  sehr  zu¬ 
verlässige  Mann,  durch  den  wir  die  skythischen  Gegenden 
und  die  Sitten  der  Menschen,  welche  den  fernen  Nord¬ 
osten  bewohnen,  kennen  gelernt  haben,  es  auch  bewirkt, 
dafs  wir  jenen  beiden  Tierarten  endlich  die  richtigen 
Namen  geben.“ 

Ich  glaube,  dafs  ein  Kommentar  überflüssig  ist.  Sehr 
interessant  erscheint  jedenfalls  die  Thatsache,  dafs  Herber¬ 
stain  um  das  Jahr  1552  in  seinem  Hause  zu  Wien  Häute 
nebst  Hörnern  und  Füfsen  sowohl  vom  Urus  (Bos  prirni- 
genius),  als  auch  vom  Wisent  (Bison  europaeus)  auf¬ 
gestellt  hatte. 

Der  Verfasser  des  Gedichtes  ist,  wie  schon  oben  kurz 
erwähnt  wurde,  Caspar  Betius,  der  um  1552  in  .Graz 
lebte.  Er  giebt  sich  den  Beinamen  Transsylvanus,  scheint 
also  von  Geburt  ein  Siebenbürger  gewesen  zu  sein.  (An 
einer  anderen  Stelle  der  oben  citierten  Publikation  Her- 
berstains  finde  ich  den  Namen  Caspar  Pecius  ge¬ 
schrieben.)  Wie  aus  einem  vom  16.  Dezember  1552 
datierten  Briefe  an  Herberstain  hervorgeht,  hat  er  nur 
ausnahmsweise  Gedichte  gemacht,  um  sich  über  eine 
traurige  Gemütsstimmung,  welche  ihn  infolge  von  Un¬ 
glücksfällen  in  seiner  Familie  betroffen  hatte,  fortzuhelfen. 
Er  nennt  sich  scherzhafterweise  einen  „Gemüsegärtner“, 
woraus  man  wohl  schliefsen  darf,  dafs  er  Gutsbesitzer 


2)  Herberstain  hatte,  abgesehen  von  seinen  betr.  Angaben 
in  den  „Commentarii  Herum  Moscoviticarum“,  Wien  1549 
und  Basel  1551,  zu  Wien  im  Jahre  1552  eine  Tafel  mit  Ab¬ 
bildungen  des  Ur  und  Bison  (Wisent)  nebst  kurzem  erklärendem 
Texte  herausgegeben. 

3)  Ungenaue  Übersetzung !  Doch  ist  es  wohl  der  Sinn  der 
betr.  Stelle, 


oder  Domänenverwalter  in  Graz  gewesen  ist.  Herber¬ 
stain  hat  aufser  jenem  Briefe  zehn  kleine  Gedichte  von 
ihm  zum  Abdruck  gebracht.  Betius  scheint  sonst  manches 
in  Prosa  veröffentlicht  zu  haben ,  wie  aus  einigen  An¬ 
deutungen  seines  Briefes  hervorgeht;  doch  konnte  ich 
bisher  nichts  Näheres  darüber  feststellen,  obgleich  ich 
mir  viel  Mühe  darum  gegeben  habe. 


Die  Grenzbeziehungen  zwischen  Britisch  -  Indien  und 

Afghanistan. 

Das  gegenwärtige  politische  Verhältnis  des  Emirs  von 
Afghanistan  zur  britisch  -  indischen  Begierung  ist  durch  die 
Verhandlungen  Sir  Mortimer  Durands  im  Herbst  1893  fest¬ 
gelegt  worden.  Um  dem  damals  drohenden  russischen  Ein¬ 
flufs  in  Afghanistan  wirksam  entgegenzutreten ,  hat  Grofs- 
britannien  die  Jahrgelder  des  Emir  beträchtlich  erhöht  und 
dafür ,  neben  anderen  Zugeständnissen ,  die  Abtretung  des 
Kurumthales,  sowie  der  Landschaften  Wasiristan,  Siwistan 
und  Pischin  erlangt,  nachdem  diese  Gebiete  britischerseits  im 
Laufe  der  vielfachen  Verwickelungen  mit  den  unruhigen 
afghanischen  Grenzstämmen  allmählich  besetzt  worden 
waren.  Durch  die  Legalisierung  dieser  Erwerbungen  kam 
die  indische  Kriegsverwaltung  in  den  faktischen  Besitz  der 
nach  Kabul,  Ghasni,  Kandahar  führenden  Pässe  und  gewann 
hiermit  die  militärische  Herrschaft  über  ganz  Ost-Afghanistan. 
Im  Norden  des  Kabulflusses  dagegen  konnte  damals  die  Ab¬ 
grenzung  zwischen  britischem  und  afghanischem  Besitz  nur 
in  allgemeinen  Zügen  stattfinden,  denn  die  politische  Stellung 
der  indischen  Krone  zu  den  vielen  kleinen,  mehr  oder  minder 
unabhängigen  Gebieten  von  Tschitral,  Kafiristan,  Swat,  Bad- 
jaur  war  noch  nicht  klar  genug,  auch  schien  die  geogra¬ 
phische  Erschliefsung  dieser  schwer  zugänglichen  Gebirgs- 
länder  zu  wenig  entwickelt,  als  dafs  ein  zuverlässiges  Bild 
der  später  notwendigen  Ausdehnung  der  britischen  Interessen¬ 
zone  nach  dieser  Seite  hin  schon  jetzt  sich  darbot.  Der 
wesentlichste  Gesichtspunkt  war,  rechtzeitig  freie  Hand  gegen 
Tschitral  zu  bekommen ,  was  der  britischen  Regierung  die 
Möglichkeit  gewährte ,  im  gegebenen  Zeitpunkt  einzugreifen 
und  sich  dieser  Landschaft,  des  wichtigsten  aller  Gebiete  im 
Hindukusch,  endgültig  zu  bemächtigen.  Seit  1895  ist  Tschitral 
britisches  Gebiet.  Um  aber  diese  Erwerbung  ungestört  be¬ 
haupten  zu  können,  mufste  auf  die  Herstellung  einer  guten 
und  gesicherten  Verbindung  zwischen  Peschawar  und  der 
Stadt  Tschitral  über  3000  bis  4000  m  hohe  Bergketten,  durch 
die  Gebiete  zahlreicher  kriegerischer ,  feindlich  gesinnter 
Völkerschaften ,  Bedacht  genommen  werden.  Die  nunmehr 
mit  grofsen  Mühen  und  Kosten  fertig  gestellte  Militärstrafse 
führt  von  Peschawar  über  die  Pässe  Malakand  (2860  m)  und 
Lowarai  (3480  m)  nach  Tschitral;  Thana,  Dir,  Kala-Drosch 
sind  die  hauptsächlichen  Etappenpunkte,  zugleich  die  Central¬ 
stellen  der  britischen  Herrschaft  über  jene  Gebiete.  Es  ist 
von  Wichtigkeit,  dafs  diese  Strafse  mit  ihrer  weiteren  Um¬ 
gebung  vor  feindlichen  Unternehmungen  geschützt  wird.  Da 
der  Einflufs  Afghanistans  auf  die  Gebirgsvölker  von  Süd- 
Tschitral,  Kafiristan,  Swat  sehr  leicht  in  antibritischem 
Sinne  wirken  kann,  so  mufs  die  britisch- indische  Regierung 
bestrebt  sein,  möglichst  bald  eine  feste  und  vorteilhafte  Ab¬ 
grenzung  durchzusetzen. 

Die  afghanische  Grenze  auf  dem  rechten  (nordwestlichen) 
Ufer  des  Tschitral-Flusses  wurde  schon  1894/95  durch  eine 
britische  Kommission  dahin  bestimmt,  dafs  die  Hochkette 
des  sogenannten  Tschitralgebirges ,  d.  h.  des  Kammes  im 
Osten  des  Thaies  des  Bashgal,  als  Grenzscheide  angenommen 
wurde.  Von  dem  Zusammenflufs  des  Bashgal  mit  dem 
Tschitral,  etwa  40  km  unterhalb  Kala-Drosch,  bis  zur  Schlucht 
von  Nawar-Kotal ,  unweit  Asmar ,  bildet  der  Tschitral  oder, 
wie  er  hier  genannt  wird,  der  Kunar,  die  Grenze  zwischen 
britischem  und  afghanischem  Einflufs.  Von  Nawar-Kotal  bis 
zum  Khaibar  -  Pafs ,  auf  eine  Strecke  von  120  km  in 
gerader  Linie,  fehlt  eine  natürliche  Grenze,  welche  sich  erst 
vom  Khaibar  aus  längs  der  Wasserscheide  des  Sefid-ku  und 
weiter  auf  der  Westkette  des  Suleiman  -  Gebirges  fortsetzt. 
Das  wilde,  hohe  Gebirgsland  im  Winkel  zwischen  den  Flüssen 
Kunar  und  Kabul  ist  noch  immer  nicht  zwischen  Indien  und 
Afghanistan  geteilt,  wenigstens  nicht  in  einer  Weise,  welche 
jeden  Zweifel  ausschliefst  und  der  bi-itischen  Verwaltung  die 
Autorität  zur  Erhaltung  ihrer  Rechte  in  einwandfreier  Form 
gewährt.  Im  Sommer  1894  hatten  zwar  britischerseits  Er¬ 
hebungen  stattgefunden  ,  doch  war  die  Thätigkeit  der  damit 
betrauten  Kommission  durch  die  dem  Tschitralfeldzug  voraus¬ 
gehenden  Unruhen  und  durch  diesen  selbst  unmöglich  ge¬ 
worden. 
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Das  hier  in  Frage  stehende  Gebiet  wird  von  den  Moh- 
mands  bewohnt,  einem  fanatischen  mohammedanischen 
Stamme,  welcher  seit  langer  Zeit  in  allen  Kämpfen  zwischen 
Briten  und  Afghanen,  namentlich  1878,  eine  sehr  thätige 
Bolle  gespielt  hat.  Er  zerfällt  in  20  bis  25  verschiedene 
Gruppen  unter  Stammeshäuptlingen,  welche,  ganz  unabhängig 
voneinander,  sich  vielfach  befehden,  wie  überhaupt  der 
Krieg  die  vornehmste  Beschäftigung  dieser  unruhigen  Völker¬ 
schaften  bildet.  Für  die  Mohmandstämme  in  den  Bergen 
unmittelbar  zwischen  den  Flüssen  Kunar  und  Kabul  gilt  der 
Khan  zu  Lalpura  (der  Ort  liegt  im  Kabulthal ,  wo  die 
Khaibar-Strafse  dieses  erreicht),  als  politisches  Oberhaupt, 
wenigstens  hat  sich  die  afghanische  Begierung  mit  ihm 
wiederholt  in  Beziehungen  gesetzt ,  wenn  sie  mit  den  Moli- 
mands  verhandeln  wollte.  Ganz  unabhängig  vom  Khan  zu 
Lalpura  sind  die  Stämme  um  Miclini  und  Äbazai  zu  beiden 
Seiten  des  unteren  Swat,  welche  unter  Aufsicht  des  britischen 
Gouverneurs  zu  Peschawar  stehen  und  schon  seit  längerer 
Zeit  in  britisches  Gebiet  eingerechnet  werden.  Völlig  selbst¬ 
ständig  waren  bisher  die  Stämme  in  den  Bergen  zwischen 
Asmar  und  dem  mittleren  Swat ,  deren  abgeschlossene  Hoch- 
thäler  dem  fremden  Einflufs  von  jeher  das  Eindringen  er¬ 
schwert  haben.  Vorbehaltlich  späterer  genauerer  Verein¬ 
barung  hatte  Durand  im  Einverständnis  mit  der  afghanischen 
Begierung  die  Grenze  zwischen  dem  britischen  Besitz  und 
der  Einflufszone  des  Emir  auf  dem  Gebiet  der  Mohmands 
ziemlich  willkürlich  durch  eine  gerade  Linie  von  Nawar-Kotal 
nach  Landi-Kotal  (Kotal  =  Schlucht,  Engpafs)  gezogen,  wo¬ 
durch  jene  Landschaft  annähernd  zu  gleichen  Teilen  zwischen 
den  beiden  Mächten  zerlegt  wurde.  Wahrscheinlich  ist  man 


britischerseits  liiei'bei  von  der  Erwartung  ausgegangen ,  dafs 
eine  solche  Teilung  die  Einheit  der  Mohmandstämme  ver¬ 
nichten  und  demgemäfs  ihre  Gefährlichkeit  für  die  Buhe  des 
indisch-afghanischen  Grenzdistrikts  herabmindern  würde. 

Indessen  haben  mehrfache  Bewegungen  unter  den  Moh¬ 
mands  im  Herbst  1896  eine  gründliche  Begelung  dieser  Frage 
für  England  als  dringend  geboten  erscheinen  lassen.  Einige 
Häuptlinge  der  Mohmands  in  den  Bergen  südlich  von  Asmar 
lagen  miteinander  im  Streit.  Die  afghanischen  Behörden 
mischten  sich  ein ,  um  die  Zwistigkeiten  zu  unterdrücken, 
und  der  afghanische  Heerführer  Gholam  Heyder ,  welcher 
die  Truppen  im  Kunar-Thal  befehligte,  legte  eine  starke  Be¬ 
satzung  ins  Thal  von  Mittai  unweit  Miankalai,  also  auf  den 
Boden  des  unzweifelhaft  britischen  Anteils  des  Gebietes  der 
Mohmands.  Dieses  Vordringen  afghanischer  Truppen  verur¬ 
sachte  Unruhen  unter  allen  Stämmen  bis  nach  Badjaur  hin, 
der  Khan  von  Nawagei  wandte  sich  klagend  an  die  bri¬ 
tischen  Behörden,  welchen  übrigens  die  Bewegung  der  Afgha¬ 
nen  gegen  die  Strafse  Peschawar — Malakand— Tschitral  nicht 
unbedenklich  erschien.  Demgemäfs  erhob  der  britische  Ke- 
sident  zu  Kabul  Vorstellungen  zum  Zweck  der  Zurückziehung 
der  Truppen  Gholam  Heyders  und  stellte  den  Antrag,  durch 
eine  neue  Kommission  die  Grenze  mit  dem  Gebiet  der  Moh¬ 
mands  endgültig  zu  bestimmen.  Die  Begierung  des  Emir 
hat  im  Princip  zugestimmt,  so  dafs  schon  im  März  1897 
jene  Kommission  auf  den  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  ab¬ 
gehen  konnte.  Nach  Erledigung  dieser  Arbeit  würde 
die  Festlegung  der  so  lange  zweifelhaften  indischen 
Westgrenze  vollendet  sein.  Immanuel. 
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Guido  Lamprecht:  Wetterperioden.  Wissenschaftliche 

Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Bautzen. 

Ostern  1897. 

Zur  Bestimmung  von  Wetterperioden  benutzt  der  Ver¬ 
fasser  eine  Methode ,  die  besonders  von  Darwin  und  Borgen 
auch  zur  Analyse  der  Gezeitenbeobachtungen  gebraucht 
worden  ist.  Er  teilt  die  gegebene  oder  angenommene  Periode 
in  eine  Anzahl  äquidistanter  Teile  und  summiert  die  inner¬ 
halb  jedes  einzelnen  Teiles  fallenden  Beobaclitungs werte, 
wodurch  die  Beträge  hervortreten ,  welche  von  der  betrach¬ 
teten  Periode  abhängen.  Diese  Methode  wendet  der  Verf. 
auf  die  Niederschläge  an ,  welche  an  sich  zu  den  für  solche 
Bestimmungen  weniger  geeigneten  meteorologischen  Elementen 
gehören.  Der  Verf.  legt  seinen  Berechnungen  die  Nieder¬ 
schlagssummen  einer  gröfseren  Zahl  von  Stationen  zu  Grunde, 
die  er  in  verschiedenen  Gruppen  zusammenfafst.  Diese 
Gruppen  beziehen  sich  auf  gewisse  Gebiete  Mittel-Europas 
und  Niederländisch-Indiens.  Danach  macht  also  der  Verf. 
die  Voraussetzung,  dafs  die  Wetterperioden  für  alle  Orte  der 
Erde  zu  gleicher  Zeit  die  gleiche  Phase  haben.  Er  setzt  sich 
damit  in  Widerspruch  mit  der  täglichen  Erfahrung,  nach 
welcher  gleichzeitig  auf  der  Erde  Trocken-  und  Begengebiete 
bestehen ,  entsprechend  den  Gebieten  hohen  und  niedrigen 
Luftdruckes.  Da  aber  schliefslich  doch  nur  ein  sehr  kleiner 
Teil  der  Erdoberfläche  in  Betracht  gezogen  wird,  so  könnten 
zufällig  die  verwendeten  Gruppen  annähernd  gleichen  Phasen 
der  Wetterperioden  angehören,  obgleich  jene  unbegründete 
Voraussetzung  des  Verf.  nicht  zutrifft.  Indes  zeigen  die  für 
die  einzelnen  Gruppen  und  für  jede  einzelne  der  drei  Pe¬ 
rioden  von  411,79,  423,82  und  11,88  Tagen  geltenden  Kurven 
unter  sich  so  gi-ofse  Verschiedenheiten  ,  dafs  man  sich  nicht 
wird  entschliefsen  können,  diese  Perioden  als  dadurch  mit 
Sicherheit  festgestellt  anzusehen.  Den  einheitlichsten  Cha¬ 
rakter  haben  noch  die  Kurven  für  die  Perioden  von  423,82 
und  11,88  Tagen.  Ziemlich  einfach  gestaltet  sich  dabei  die 
Kurve  für  „Alle  Beobachtungen“  und  die  Periode  von 
423,82  Tagen ,  doch  weist  sie  mehr  auf  eine  Periode  von 
rund  424:  4  =  106  Tagen  als  von  rund  424  Tagen  hin.  Die 
Kurven  für  die  Periode  von  11,88  Tagen  könnten  vielleicht 
durch  Kombination  einer  solchen  Periode  und  einer,  von  ein 
Wertei  jener  Länge  gedeutet  werden.  Dann  fielen  sie  an¬ 
nähernd  zusammen  mit  Perioden,  hervorgerufen  durch  Luft¬ 
druckwellen,  die  als  in  der  Biohtung  gegen  Ost  fortschrei¬ 
tend,  im  „Globus“  1896,  Bd.  LXX ,  S.  201  von  dem  Bef. 
beschrieben  sind.  Denn  die  dort  erwähnten  Wellen  von  einer 
Länge  gleich  %  und  %  der  Parallellu-eise  würden  Perioden 
von  11%  und  213/16  Tagen  zur  Folge  haben.  Dies  sei  nur 
nebenbei  bemerkt,  ohne  eine  engere  Beziehung  zwischen 
diesen  Darstellungen  des  Bef.  und  den  Bechnungsergebnissen 
des  Verf.  der  Wetterperioden  aufstellen  zu  wollen.  In  dieser 


Schrift  wird  der  Versuch  gemacht,  die  als  erwiesen  an¬ 
gesehenen  Wetterperioden  zu  erklären.  Es  geschieht  dies  durch 
Annahme  eines  mystischen  Bingsystems,  welches  in  elliptischer 
Form  die  Erde  umgeben  soll.  Dasselbe  bleibt  ziemlich  Un¬ 
definiert;  eine  vermeintliche  Beziehung  der  Wetter  Vorgänge  zu 
dem  elekti’ischen  Zustande  der  Atmosphäi-e  wird  nur  sehr 
oberflächlich  angedeutet.  Eine  Diskussion  dieser  beiden  Punkte 
ist  daher  kaum  möglich.  Die  grofse  Mühe,  der  sich  der 
Vei-f.  mit  diesen  Untersuchungen  untei’zogen  hat,  wird  gewifs 
allseitig  anerkannt  werden.  Es  ist  nur  zu  bedauern ,  dafs 
dieselbe  ziemlich  nutzlos  aufgewendet  worden  ist ,  weil  der 
Verf.  sich  mit  den  allgemeinen  meteorologischen  Erfahrungen, 
nicht  nur  mit  der  Deutung  derselben  durch  die  „Minimum¬ 
meteorologen“  in  Widei'spruch  gesetzt  hat.  Eine  Berück¬ 
sichtigung  der  nun  einmal  feststehenden  Thatsachen  hätte 
vielleicht  recht  fnxchtbringende  Besultate  ergeben. 

Zum  Schlufs  bespricht  der  Verf.  eine ,  anscheinend  von 
ihm  erfundene  Peiioden-Beclienmaschine  ,  welche  möglicher¬ 
weise  die  von  Darwin  und  Borgen  (siehe  Ann.  d.  Hydr.  1894, 
S.  219  u.  ff.)  angewandten  Vorrichtungen  noch  an  Ersparnis 
rechnerischer  Arbeit  übertrifft.  Es  wäi-e  daher  zu  wünschen, 
dafs  der  Verf.  eine  Beschi-eibung  seines  Apparates  in  allen 
Einzelheiten  an  geeigneter  Stelle  veröffentlichte. 

Hamburg.  Dr.  E.  Herrmann. 

Henry  C.  Mercer :  Besearches  upon  the  antiquity  of 
Man  in  the  Delaware  Valley  and  the  Eastern 
Uxiited  States  1  89  7.  (Pxxblicatioas  of  the  University 
of  Pennsylvania.) 

Der  voiiiegende  Band  des  im  Felde  und  littei’arisch  sehr 
thätigen  Vei’f.  enthält  fünf  verschiedene  Abhandlungen.  Die 
erste  betiifft  „The  Antiquity  of  Man  in  the  Delaware 
Valley“  (S.  1  bis  86).  Mercer  bespricht  zunächst  jene  roh 
zubehauenen  paläolithischeix  Steingei'äte,  die  zuerst  von 
Boucher  de  Pei-thes  in  Abbeville  zusammen  mit  Mamxnut- 
und  ßhinocerosknochen  gefunden  und  „Coups  de  poing“  ge¬ 
nannt  wurden.  Ähnliche  Geräte  fand  man  bei  Caddington 
in  England  und  nannte  sie  „Di'ift  implements“.  Auch  in 
Spanien,  Ägypten,  Indien  und  Japan  hat  man  derartige 
Stücke  gefixnden.  Die  meisten  von  ihnen  haben  eine  blatt¬ 
ähnliche  Fonn,  die  an  einem  Ende  in  eine  l-ohe  Spitze  endet; 
niemals  wurden  Topfscliei’ben ,  Speerspitzen  oder  geschliffene 
Steinbeile  in  Gemeinschaft  mit  diesen  Geräten  gefundeix,  für 
die  Sir  John  Lubbock  zueist  das  Woi-t  „paläolithische“  ge¬ 
brauchte.  Nun  sixxd  auch  in  Amerika,  im  Gletscher  kies 
von  Trenton,  zugehauene  Steine  gefunden,  denen  der  Ent¬ 
decker  Abbott  und  einige  andere  amei-ikanische  Forscher  ein 
sehr  hohes  Alter  zuei’kannten,  während  andere,  unter  ihnen 
Holmes,  sie  für  vei’hältnisuiäfsig  junge  Überreste  der  Vor- 
fahren  der  heutigen  Indianer  erklären  ,  wie  sich  solche  fast 
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überall  in  den  Vereinigten  Staaten  zerstreut  auf  der  Ober¬ 
fläche  finden.  Die  Farmer  in  New-Jersey,  wo  sie  besonders 
zahlreich  gefunden  werden,  nannten  sie  nach  ihrer  Form 
„turtlebacks“  (Schildkrötenrücken),  und  unter  diesem  Namen 
oder  schlechtweg  als  „paleoliths“  bezeichnet,  ist  viel  über  sie  ge¬ 
schrieben  und  gestritten  worden ,  ohne  dafs  man  zu  einem 
abschliefsenden  Urteil  gelangte.  Um  die  europäischen  Fund¬ 
orte  der  paläolithischen  Geräte  genauer  kennen  zu  lernen, 
besuchte  Mercer  im  Jahre  1892  die  Fundorte  von  Abbeville 
und  Chelles  in  Frankreich,  San  Isidor  in  Spanien,  sowie  Cad- 
dington  in  England  und  studierte  die  europäischen  Samm¬ 
lungen.  Er  kam  dabei  zu  folgendem  Ergebnisse :  Zwei 
Dritteile  oder  gar  drei  Viertel  der  europäischen  paläolithischen 
Geräte  sind  von  den  Besitzern  nicht  selbst  gefunden,  sondern 
von  den  Arbeitern  der  betreffenden  Steinbrüche  angekauft. 
Fälschungen  kommen  häufig  vor,  indem  an  der  Oberfläche 
oder  in  oberen  Schichten  gefundene  Stücke  als  solche  aus¬ 
gegeben  werden,  die  in  dem  Drift-Kies  gefunden  seien.  Den¬ 
noch  sind  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Autoritäten  eigen¬ 
händig  in  den  Driftdistrikten  gefunden  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  sie  aus  der  Diluvialzeit  stammen,  wenn  es  ihm 
auch  noch  nicht  sicher  scheint,  ob  man  es  mit  vollständig 
fertigen  Geräten  oder  nur  mit  Abfällen  zu  thun  hat. 

Die  Untersuchungen,  die  Mercer  in  Trenton  selbst  an¬ 
stellte,  führten  zu  keinem  Ergebnis,  dagegen  machte  er  im 
Jahre  189  3  beim  Suchen  nach  den  Örtlichkeiten, 
woher  das  zu  den  Trenton-Geräten  gebrauchte 
Bohmaterial  herstammte,  einige  Beobachtungen,  die 
einiges  Licht  auf  die  Angelegenheit  zu  werfen  vermögen. 
Er  entdeckte  nämlich  am  22.  Mai  1893  etwa  40  km  nord¬ 
östlich  von  Trenton,  am  rechten  Ufer  von  Gaddis’Eun,  einem 
kleinen  Flüfschen,  das  sich  in  den  Delaware  ergiefst,  19 
Schachte,  umgeben  von  einer  Menge  von  Thonschiefer- 
(Argillite-)Bruchstücken.  Nach  Mercers  eingehenden  Unter¬ 
suchungen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Lenni  Lenape- 
Indianer  die  Steinbrüche  bei  Gaddis’Eun  anlegten  und  bis 
etwa  ums  Jahr  1700  benutzten.  In  der  oberen  Kulturschicht 
einer  früheren  Niederlassung  dieser  Indianer  in  der  Nähe  der 
Steinbrüche,  bei  Lower  Blacks  Eddy,  die  Mercer  auch  unter¬ 
suchte,  konnte  er  neben  den  aus  dem  Thonschiefer  der 
Steinhrüche  hergestellten  Turtlebacks  auch  bereits  die  Be¬ 
ziehungen  zum  weifsen  Manue  nachweisen ,  in  einer  unteren 
Schicht  derselben  Stelle  dagegen  nicht ;  auch  kannten  die 
Indianer  der  unteren  Schicht  noch  nicht  die  Steinhrüche, 
sondern  entnahmen  ihr  Rohmaterial  an  Argillite  den  be¬ 
nachbarten  Bächen.  Die  aus  diesem  Material  gefertigten  Ge¬ 
räte  der  unteren  Schicht  stimmen  in  jeder  Beziehung  so 
sehr  mit  den  bei  Trenton  gefundenen  Stücken  überein,  dafs 
sie  wohl  auf  denselben  Ursprung  zurückzuführen,  also  nicht 
diluvialen  Alters  sind. 

In  der  zweiten  Arbeit  „Exploration  of  an  Indian 
Ossuary  an  the  Choptank  River,  Dorchestev  County, 
Maryland“  weist  unser  Forscher  unter  einer  jetzt  etwa  8  m 
hohen  Sanddüne  die  Kulturschicht  einer  früheren  Indianer- 
Ansiedelung  nach,  die  sich  in  einer  etwa  0,30  m  dicken,  von 
Kohle  und  Asche  geschwärzten  Schicht  mit  zahlreichen 
Scherben  des  gewöhnlichen  Algonkin-Typus  kenntlich  macht. 
Darunter  liegen  in  verschiedenem  Niveau  zwei  Ossuarien. 
Das  obere,  gröfsere  derselben  hat  eine  unregelmäfsig  runde 
Form  von  6  bis  7  m  Durchmesser  bei  nur  0,45  bis  0,60  m 
Dicke.  In  diesen  Knochengruben  liegen  zu  unterst  etwa 
15  cm  hoch  zerbrochene  Menschenknochen  mit  Asche  und 
Kohle  vermischt;  darüber  liegt  eine  12  bis  25  cm  dicke 
Schicht,  in  der  die  Schädel  und  Knochen  zwar  etwas  an¬ 
gebrannt,  aber  doch  möglichst  ganz  sind,  und  obenauf  liegt 
eine  10  bis  20  cm  dicke  Schicht  von  Knochen,  die  keine 
Spur  der  Einwirkung  von  Feuer  zeigen.  Zwischen  den 
Knochen  findet  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Geräten, 
Zieraten  oder  sonstigen  Dingen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  die  Knochen  vorher  entfleischt  und  ge¬ 
trocknet  waren,  bevor  sie  hier  verbrannt  wurden,  eine 
Sitte,  die  bei  den  Choctaws,  Irokesen,  Natchez  und  Nanticokes 
gebräuchlich  war.  Die  letzteren  wohnten  nun  in  der  Nähe 
bis  zum  Jahre  1722  und  von  ihnen  scheint  dieser  am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  hergestellte  Begräbnisplatz  auch  her¬ 
zurühren.  Unter  den  32  zum  Teil  erhaltenen  Schädeln,  die 
Mercer  ausgrub,  kommen  dolichocephale  bis  mesocephale 
Formen  voi\  Die  Tibien  sind  mäfsig  platyknem.  Ein  Schädel 
zeigt  wurmfrafsartige  Stellen,  die  Dr.  Harte  auf  syphilitische 
Ostitis  zurückführen  möchte. 

„An  Exploration  of  aboriginal  Shell  heaps  re- 
vealing  traces  of  Cannibalism  on  York-River, 
Maine“  bildet  den  Gegenstand  der  dritten  Abhandlung.  In 
einem  dieser  hauptsächlich  aus  Schalen  von  Mya  arenaria 
bestehenden  Muschelhaufen ,  in  denen  Säugetierknochen  nur 
spärlich  Vorkommen,  fanden  sich  Menschenknochen  mit 


Spuren  von  Kannibalismus.  Die  Gegend  am  York  -  River 
wurde  bereits  1641  vou  englischen  Einwanderern  besiedelt. 

In  der  vorletzten  Arbeit  „The  Discovery  of  abori¬ 
ginal  remains  a t  a  rocksclielter  in  the  Delaware 
Valley  known  as  the  Indian  Ho u se“  weist  Mercer  nach, 
dafs  sich  an  der  genannten  Örtlichkeit  aufser  einer  Kultur¬ 
schicht,  in  der  bereits  Spuren  des  weifsen  Mannes  zu  finden 
sind,  auch  eine  von  Indianern  aus  früherer  Zeit  herrührende 
Kulturablagerung  findet,  in  der  Pfeilspitzen ,  Topfscherben, 
Schnecken,  Knochengeräte  mit  Asche  und  Kohlen  vermischt 
Vorkommen. 

Die  fünfte  und  letzte  Abhandlung  „An  Exploration 
of  Durham  Cave  in  1  893“  giebt  zunächst  eine  Übersicht 
über  die  frühere  Erforschung  der  berühmten  Höhle,  die  jetzt 
durch  Sprengungen  behufs  Gewinnung  von  Kalk  zum  gröfsten 
Teil  bereits  vernichtet  ist.  In  einem  noch  erhaltenen  Teil 
derselben,  der  sogenannten  Queen  Esthers  Chamber,  fand 
Mercer  neben  zahlreichen  Knochenresteu  jetzt  noch  lebender 
Tiere  auch  zwei  Wirbel  und  die  linke  Hälfte  des 
Unterkiefers  einer  jetzt  ausgestorbenen  Peccari- 
Art  (Mylohyus  pennsylvanicus),  die  durchaus  keinen  fossilen 
Eindruck  machten  und  wie  die  übrigen  Knochen  auch  Spuren 
von  Benagung  zeigen.  Es  scheint  demnach,  dafs  dies  bereits 
für  fossil  gehaltene  Tier  noch  vor  verhältnismäfsig  wenigen 
Jahrhunderten  in  den  Wäldern  Pennsylvaniens  lebte. 

F.  Grabowsky. 

Hans  Lutsch:  Neuere  Veröffentlichungen  über  das 
Bauernhaus  in  Deutschland,  Österreich-Ungarn 
und  in  der  Schweiz.  Berlin  W.,  Ernst  u.  Sohn  1897. 

Es  ist  dieses  eine  überaus  fleifsige  und  sachkundliche 
Zusammenstellung  dessen,  was  in  der  jüngsten  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  mitteleuropäischen  Hausforschung  geleistet  wurde. 
Der  Verf.  beschränkt  sich  dabei  meistens  auf  thatsächliche 
Arbeiten  und  übt  nur  selten  Kritik  ,  wie  wohl  er  uns  dazu 
oft  genug  berufen  erscheint.  Etwas  mehr  Sichtung  hätte 
hier  und  da  eintreten  dürfen,  denn  rein  kompilatorische  Ar¬ 
beiten,  wie  z.  B.  jene  von  v.  Hellwald,  der  nichts  Eigenes 
auf  dem  vorliegenden  Gebiete  leistete,  hätten  als  Ballast  bei 
Seite  bleiben  können.  Es  sind  etwa  300  Werke  und  zer¬ 
streute  Abhandlungen ,  die  berücksichtigt  werden  und  der 
Herr  Verf.,  Architekt  ,  hat  dabei  oft  in  entfernten  Gebieten 
sich  heimisch  machen  müssen.  Dafs  Erspriefsliches  und  Ab- 
schliefsendes  bezüglich  der  mitteleuropäischen  Bauernhaus¬ 
typen  nur  erreicht  werden  könne  ,  wenn  der  Architekt ,  der 
Ethnologe,  der  Sprach-  und  Geschichtsforscher  sich  die  Hand 
zu  vereintem  Werke  reichen,  ist  eine  durchgedrungene  Er¬ 
kenntnis  und  erfreulicherweise  sehen  wir  sie  alle  am  Werke, 
das  in  vorgerückter  Stunde  (beim  Verschwinden  der  alten 
Typen)  unternommen  wird  und  als  ein  neuer,  fruchtbarer 
Wissenszweig  schon  eine  stattliche  Anzahl  Werkgenossen  um 
sich  versammelt.  Richard  And  ree. 

Dr.  Alfred  Götze:  Die  Vorgeschichte  der  Neumark. 
Nach  den  Funden  dargestellt.  Mit  126  Abbildungen.  In 
Kommission  bei  A.  Stübers  Verlag  (C.  Kabitzsch),  Wiirz- 
burg  1897.  —  Sonderabdruck  aus  den  Schriften  des 

Vereins  für  die  Geschichte  der  Neumark.  Heft  V. 

In  sieben  Kapiteln  behandelt  Verf.  in  knapper  und  über¬ 
sichtlicher  Form  nacheinander  das  erste  Auftreten  des  Men¬ 
schen  (S.  5  bis  6),  die  jüngere  Steinzeit  (7  bis  17),  das  erste 
Auftreten  der  Metalle  (18  bis  20),  die  Periode  der  grofsen 
Urnenfelder  (20  bis  41),  die  La  Tene-Zeit  (42  bis  43),  die 
römische  Kaiserzeit  (44  bis  52)  und  die  slawische  Zeit  (53  bis  60). 

Die  diluvialen  Torflager  von  Klinge  bei  Kottbus  lieferten 
die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  der  Neumark.  Dort 
wurden  einige  Elefanten-  und  Pferdereste  mit  Einschnitten 
gefunden,  die  man  als  Spuren  menschlicher  Thätigkeit 
deuten  kann,  und  die,  wie  die  Taubacher  Funde,  wahrschein¬ 
lich  der  drittletzten  Interglacialzeit  angehören.  Dann  finden 
sich  in  der  Neumark  menschliche  Spuren  erst  wieder  in  der 
jüngeren  Steinzeit;  wenige  Gefäfse  mit  Schnur-Ornament, 
sowie  einige  Gefäfsscherben  mit  Gruben-  und  Loch-Ornament 
sind  die  bisher  gefundenen  Reste  der  Keramik  jener  Zeit. 
Duchbohrte  Hämmer  und  Beile  aus  Stein,  sowie  Waffen  und 
Werkzeuge  aus  Feuerstein  wurden  zahli’eicher  gefunden.  Die 
gröfseren  Dolche  und  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein ,  die  in 
der  Neumark  gefunden  sind,  hält  der  Autor  hei  ihrer  Selteix- 
lieit  für  Impoi’tstücke  aus  dem  nordischeix  Kulturki’eise, 
ebenso  ist  ein  bis  Thüi'ingen  laichender  Handelsvei’kehr  be¬ 
reits  in  jener  Zeit  nachzuweisen.  Als  Gräber  der  neolithischen 
Bevölkenxng  finden  sich  in  dem  nördlichsten  Teile  der  Neu¬ 
mark  die  sogenannten  Hüneixbetten  oder  Riesenbetten.  Auch 
mehrere  Gräber  mit  Hockerskeletten  und  Kammern  aus 
Steinplatten  mit  3  bis  6  Skeletten  kommen  in  dem  an  Stein¬ 
zeitfunden  sonst  armen  südlichen  Teile  der  Neumark  vor. 
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Bücherschau. 


Einige  Gräber  mit  Leichenbrand,  der  in  der  jüngeren  Stein¬ 
zeit  in  Deutschland  die  Regel  bildet,  finden  sich  in  der  Neu¬ 
mark  gegen  das  Ende  dieser  Periode. 

Die  ältesten  Bronzefunde  in  der  Neumark  tragen  den 
Stempel  des  Handels  an  der  Stirn,  wenigstens  ist  es  bisher  nicht 
gelungen,  sie  mit  einer  der  dort  vorkommenden  keramischen 
Gruppen  in  Verbindung  zu  bringen.  Zahlreich  sind  die 
Bronzedepotfunde:  Flachcelte  und  Ringe,  die  wohl  als 
Tauschmittel,  ähnlich  wie  unsere  Münzen,  einen  bestimmten, 
allgemein  bekannten  Wert  repräsentierten. 

In  der  Periode  der  grofsen  Urnenfelder  unterscheidet  der 
Verf.  zunächst  die  ältesten  Urnen  fei  der,  welche  vor 
allem  durch  Buckelurnen  charakterisiert  sind,  die  von  der 
Niederlausitz  an  bis  auf  wenige  lokale  Abweichungen  voll¬ 
kommen  übereinstimmen.  In  dieser  Zeit  herrschte  ohne  Aus¬ 
nahme  die  Sitte  der  Feuerbestattung.  Die  jünger  enUrnen- 
felder  zeigen  in  dem  Göritzer  Typus  eine  eigentümliche 
Keramik,  die  ihren  Charakter  als  Mischstil  nicht  verläugnen 
kann,  namentlich  wirkte  starker  Einflufs  von  Posen  her. 
Aufser  dem  Göritzer  Typus,  der  in  dem  nördlichen  Teile  der 
Neumark  zu  finden  ist,  tritt  in  der  südlichen  Hälfte  derselben 
der  Aurither  Typus  auf,  bei  dem  sich  die  Nachbarschaft 
der  Niederlausitz  geltend  macht,  während  einzelne  Orna¬ 
mente  und  Gefäfsformen  auch  hier  aus  Posen  und  Schlesien 
stammen.  Nach  Norden  hat  dieser  Typus  das  Warthebruch 
nicht  überschritten. 

Selbst  zwei  den  pomerellischen  ähnliche  Gesichtsurnen 
sind  in  Kreitzig  (Kr.  Schivelbein)  und  eine  solche  noch  weiter 
westlich  bei  Mahlendorf  (Kr.  Regenwalde)  gefunden  worden. 
Während  die  Bronzebeigaben  auf  den  Urnenfeldern  äufserst 
selten  sind  und  sich  auf  wenige  geringwertige  Typen  be¬ 
schränken,  unter  denen  gröfsere  Gegenstände  ganz  zu  fehlen 
scheinen,  finden  sich  aus  derselben  Zeit  Depots  von  Bronze¬ 
geräten  von  einer  oder  von  verschiedenen  Formen.  Von 
Waffen  finden  sich  Schwerter,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen;  von 
Geräten  Messer,  Knopfsicheln ,  sog.  Absatzcelte  und  Hohl- 
celte ;  von  Schmuck  Halsringe,  Armbänder,  Nadeln,  Fibeln, 
Zierbuckel,  Bommeln,  Perlen  und  Klapperscheiben  vor. 

Die  Bevölkerung  war  in  dieser  Zeit  bereits  eine  zahl¬ 
reiche,  sefshafte,  zu  gröfseren  Gemeinwesen  zusammen¬ 
geschlossene.  Sie  ernährte  sich  durch  Ackerbau.  Ein  leb¬ 
hafter  Handelsverkehr  fand  nach  allen  Richtungen  hin  statt. 

Aus  der  La  Tene-Zeit  sind  in  der  Neumark  nur  wenige 
ergiebigere  Fundstellen  bekannt.  Sie  war  hier  von  keiner 
langen  Dauer  und  ging  bald  nach  Beginn  unserer  Zeit¬ 
rechnung  in  die  provinzial-römische  Kultur  über.  Unter  den 
Fundstücken  der  letzteren  nehmen  die  Waffen  einen  hervor- 
ragenden  Platz  ein.  Werkzeuge  und  Hausgerät  sind  in  den 
Grabfunden  reichlich  vertreten.  Unter  den  Gefäfsen  nehmen 
die  einheimischen  Arbeiten  aus  Thon,  noch  ohne  Hülfe  der 
Drehscheibe  hergestellt,  hinsichtlich  der  Zahl  den  ersten  Platz 
ein.  Glas-  und  Bronzegefäfse,  Terracotta  -  und  Bronze¬ 
statuetten  sind  als  Importstücke  beachtenswert. 

Im  nördlichen  Teile  der  Neumark  werden  in  der  zweiten 
Hälfte  dieser  Periode  die  Leichen  nicht  verbrannt,  sondern 
wieder  bestattet,  im  übrigen  Teile  herrscht  noch  die  alte 
Sitte  des  Verbrennens  der  Leichen. 

Die  Slawen  sind  bei  ihrem  Vordringen  in  das  von  seinen 
Bewohnern  verlassene  östliche  Deutschland  ungefähr  im 
fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  in  der  Neumark  angelangt.  Die 
Fundgegenstände  aus  dieser  Zeit  bieten  denselben  niedrigen 
und  einförmigen  Anblick,  wie  überall  in  Deutschland.  Die 
Thongefäfse  zeigen  das  bekannte  Burgwall-Ornament,  aus 
einer  mehrstreifigen  horizontalen  Wellenlinie  bestehend.  Als 
Verzierungen  treten  auch  runde  Vertiefungen,  Kreise  mit 
Kreuz  und  das  Hakenkreuz  auf.  Aus  dieser  Zeit  stammen 
auch  die  Burgwälle,  die  verschiedenen  Zwecken  dienten.  Es 
herrschte  ein  lebhafter  Handelsverkehr,  hei  dem  Hacksilber 
die  Stelle  des  Geldes  vertrat. 

Nur  jemand,  der  die  vorgeschichtlichen  Formen  des  Nor¬ 
dens  und  Mitteleuropas  durchaus  beherrscht  und  mit  ihren 
Grenzen  und  Änderungen  völlig  vertraut  ist,  konnte  auf  so 
knappem  Raume  eine  so  übersichtliche  Skizze  der  neu¬ 
märkischen  Vorgeschichte  allgemein  verständlich  vorführen. 
Dafs  dies  dem  Verf.  in  hohem  Mafse  gelungen  ist,  wird 
jeder  finden,  der  die  kleine  sehr  empfehlenswerte  Schrift  zur 
Hand  nimmt.  Hoffen  wir  mit  dem  Verf.,  dafs  dieselbe  dazu 
beiträgt,  die  Lokalforschung  anzuregen,  damit  die  Lücken 
bald  ausgefüllt  werden  können,  auf  welche  er  die  Aufmerk¬ 
samkeit  hingelenkt  hat.  F.  Grabowsky. 

Gustave  Schlegel :  La  femme  chinoise.  Leiden,  E.  J.  Brill,  1896. 

Der  ^bekannte  [Sinologe  Gustav  Schlegel  hat  auf  dem 
X.  internationalen  Orientalistenkongrefs  zu  Genf  (1894)  einen 
Vortrag  über  die  Frau  in  China  gehalten,  der  jetzt  im  Druck 
vorliegt.  Bisher  war  man  der  Meinung,  dafs  die  chinesische 


Frau  social  eine  Stellung  einnehme,  die  sich  wenig  von  der 
einer  Sklavin  unterscheidet.  Gustav  Schlegels  Vortrag  ist 
ein  einziger  grofser  Augriff  auf  diese  landläufige  Meinung, 
eine  Schutzschrift  zu  Gunsten  der  viel  verkannten  Chinesin, 
die  nach  seiner  Meinung  social  höher  steht  als  die  Frau  bei 
uns  !  Auf  doppelte  Weise  führt  er  den  Beweis.  Zuerst  läfst 
er  die  reiche  Fülle  seiner  historischen  und  litterarischen 
Studien  sprechen,  er  entwickelt  auf  überzeugende  Weise, 
dafs  in  der  ältesten  Zeit,  aus  der  littei'arische  Zeugnisse  vor¬ 
liegen,  das  Weib  die  geachtetste  Genossin  des  Mannes  war, 
und  führt  zum  Beweise  eine  Reihe  auch  dichterisch  schöner 
Verse  an.  Als  der  Fürst  von  „Tsin“  221  n.  Chr.  alle  kleinen  Fürsten¬ 
tümer  in  seiner  Hand  vereinigte,  brach  eine  Zeit  der  stärksten 
Sittenlosigkeit  ein.  Eine  heftige  Reaktion  *  folgte  und  der 
Kultus  der  Sittenstrenge,  der  nun  gepflegt  wurde,  drückte 
auch  das  Weib  in  seiner  Stellung  zum  Manne  etwas  herab. 
Die  Geburt  eines  Knaben  galt  mehr  als  die  eines  Mädchens, 
aber  diese  harmlose  Wertschätzung  gilt  auch  noch  jetzt  bei 
den  Europäern ,  fügt  Schlegel  mit  Recht  hinzu.  Sonst  war 
während  der  ersten  drei  Jahrtausende,  die  das  chinesische 
Reich  erlebt  hat,  die  Lage  der  Chinesin  durchaus  würdig. 
Die  Prinzessinen  z.  B.  lebten  in  solcher  Ungezwungenheit, 
dafs  eine  Ehe  mit  ihnen  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  ge¬ 
hörte.  Schlegel  führt  eine  launig-tragische  Anklageschrift 
eines  solchen  Ehemannes  an  (um  etwa  455).  Seine  Frau 
gehe  und  komme,  wann  sie  wolle;  käme  er  oft  zu  ihr,  lasse 
sie  ihn  nicht  vor;  käme  er  selten,  rufe  sie,  er  ginge  zu  einer 
anderen  u.  s.  f.  Am  schlimmsten  sei  aber  das  ewige  Besuche 
machen !  Und  als  das  Volk  diese  Sitten  annahm,  verfiel 
man  auf  ein  barbarisches  Mittel  und  wickelte  die  Füfse  so 
eng  ein,  dass  sie  sich  nur  mühsam  fortbewegen  konnten. 
Diese  Sitte  stammt  erst  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Dann 
führt  Schlegel  eine  Unzahl  kleiner  Anekdoten  an,  die  be¬ 
weisen,  dafs  der  chinesische  Pantoffel  ebenso  gefürchtet  und 
geschwungen  wird,  wie  der  in  Europa. 

Nachdem  er  noch  eine  stattliche  Anzahl  von  Frauen  hat 
aufmarschieren  lassen,  die  sich  in  Kunst  und  Wissenschaft 
einen  Namen  gemacht  haben,  erzählt  er  die  Erfahrungen, 
die  er  im  Verkehr  mit  Frauen  des  jetzigen  China  gemacht 
hat.  Leider  ist  dieser  Teil  sehr  knapp  ausgefallen  ,  was  um 
so  bedauerlicher  ist,  als  Schlegel  drei  Jahre  unter  einfachen 
Chinesen  auf  der  Insel  Kolongsou  und  11  Monate  in  Canton 
gelebt  hat.  Nicht  ohne  ernsthaften  Seitenhieb  auf  die 
europäische  Ehe  erzählt  er ,  dafs  er  niemals  einen  Streit 
zwischen  Eheleuten  wahrgenommen  hätte.  Zwar  sei  die 
Chinesin  durch  das  Gesetz  gezwungen,  der  Schwiegermutter 
eine  willige  Dienerin  zu  sein,  was  manche  in  den  Tod  treibe, 
sonst  aber  sei  ihre  Lage  nicht  schlimmer  als  die  der 
deutschen  Frau  (l).  Auch  die  Chinesin  mufs,  —  nun  citiert 
Schlegel  die  Worte  Gretchens  im  „Faust“  —  „kochen,  fegen, 
stricken  u.  s.  f.“  Wenn  Schlegel  gar  noch  hinzufügt,  die 
Deutsche  müsse  ihren  Korb  mit  eingekauften  Waren  selbst 
tragen,  die  Chinesen  nicht,  so  wollen  wir  diese  kleine  Bos¬ 
heit  doch  ablehnen. 

Berlin.  Dr.  L.  Jacobowski. 

Dl'.  A.  Donaldson  Smith:  Through  Unknown  African 
Countries.  The  first  Expedition  from  Somaliland  to 
Lake  Lamu.  Illustrated.  London,  Edward  Arnold,  1897. 
Preis  21  Schilling. 

Den  „See“  Lamu,  welchen  der  Titel  nennt,  dürfte  der 
Leser  in  dem  vorliegenden  Buche  oder  auf  irgend  einer  afri¬ 
kanischen  Karte  vergeblich  suchen ,  gemeint  ist  die  Stadt 
Lamu,  nahe  der  Tana-Mündung  am  Indischen  Ocean,  wo  die 
in  Berbera,  am  Golfe  von  Aden  begonnene,  erfolgreiche 
Reise  Donaldson  Smiths  endigte.  In  den  Hauptzügen  ist  sie 
bekannt  geworden,  das  dicke  vorliegende  Werk  bringt  die 
Einzelheiten.  Die  Gegenden  um  den  Rudolf-  und  Stefanie- 
See,  wo  die  Entdecker  Graf  Teleki  und  v.  Höhnel  noch  Arbeit 
genug  übrig  liefsen ,  sind  das  Hauptgebiet  von  Smith  ge¬ 
wesen  und  hier  war  er  so  glücklich,  noch  Pionierarbeit  in  Afrika 
leisten  und  unerforschte  Gegenden  in  die  Karte  eintragen  zu 
können.  Dazu  war  er  durch  körperliche  Ausdauer  und 
tüchtige  Vorbereitung  auch  besonders  geeignet,  Somaliland 
hatte  er  schon  früher  bereist,  mit  den  Eingeborenen  ver¬ 
stand  er  umzugehen,  und  da  ihm  ausgiebige  Mittel  zu  Ge¬ 
bote  standen,  so  konnte  er  seine  Karawanen  vorzüglich  aus¬ 
rüsten.  Ein  paar  mal  hat  er  Kämpfe  zu  bestehen  gehabt, 
aber  im  ganzen  ist  die  Durchquerung  des  afrikanischen  Ost- 
hornes  von  Norden  nach  Süden  glücklich  verlaufen. 

Der  Plan  von  Dr.  Smith  war,  möglichst  weit  nach  Westen, 
im  Süden  von  Schoa,  vorzudringen  und  dann  von  Noi'den 
her  den  Rudolf -See  zu  erreichen.  Unglücklicherweise  traf 
er  dabei  in  Scheich  Hussein  (7°  43'  nördl.  Br.,  40°  44'  östl.  L.) 
mit  einem  abessinischen  Heere  zusammen ,  welches  im  Be¬ 
griffe  stand,  das  Land  zu  unterwerfen.  Das  Zusammentreffen 
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mit  dem  abessinischen  Feldherrn  Walda-Gubbra  und 
Dr.  Donaldson  Smith  ist  eine  der  interessantesten  Episoden  in 
dem  Werke  ;  der  Abessinier  aber,  welcher  die  Macht  in  Händen 
hatte,  zwang  den  britischen  Reisenden,  vom  weiteren  west¬ 
lichen  Vordringen  abzustehen;  er  machte  einen  weiten  Um¬ 
weg,  erst  östlich,  dann  südlich,  um  endlich  wieder  nach 
Westen  vorzudringen.  Dabei  gelang  es  ihm,  das  etwas  ver¬ 
wickelte  Flufssystem  des  Webi-Schebeli  und  seiner  Zuflüsse 
etwas  besser  aufzuhellen,  sowie  des  westlichen  Web,  welcher 
der  Oberlauf  des  Jub  ist.  Letzterer  Flufs  wurde  oberhalb  Logh 
gekreuzt  und  damit  völlig  unerforschtes  Land  betreten,  das 
man  in  westlicher,  dann  nördlicher  Richtung  durchzog,  um 
an  den  See  Abaya  zu  gelangen  (1060  m  über  dem  Meere, 
6°  3'  nördl.  Br.,  37°  47'  östl.  L.),  dessen  genaue  Lage  zuerst 
festgestellt  wurde.  Darauf  folgte  nach  Süden  zu  der  Zug 
zum  Stefanie  -See ,  der  ringsum  begangen  wurde,  während 
Teleki  nur  das  Südufer  erforscht  hatte.  Es  folgte  die  Be¬ 
reisung  des  Ostufers  des  Rudolf-Sees  mit  einem  Abstecher  in 


die  bisher  unbekannten  Landschaften  im  Norden  desselben, 
wobei  Dr.  Smith  am  30.  Juli  1895  unter  ziemlich  6°  nördl.  Br. 
seinen  fernsten  Punkt  in  einem  bergigen  Lande  erreichte,  wo 
der  Mount  Smith  etwa  3000  m  hoch  anstieg.  Aus  diesem 
Gebirgslande  kommt  der  Flufs  Nianam,  welcher  von  Norden 
her  in  den  Rudolf-See  fällt.  Dieses  neu  entdeckte  Land  im 
Norden  des  Rudolf- Sees  schildert  Dr.  Smith  mit  glühenden 
Farben,  er  lobt  es  als  fruchtbar  und  gesund,  so  dafs  es  als 
Sanatorium  für  Britisch-Ostafrika  gelten  könne.  Das  West¬ 
ufer  des  Rudolf-Sees  festzulegen  gelang  Dr.  Smith  nicht'; 
er  folgte  dem  östlichen  Gestade,  machte  einige  Tiefemessungen 
und  fing  viele  Fische ,  wie  denn  überhaupt  die  zurück¬ 
gebrachten  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  des  Reisenden 
aufserordentlich  reichhaltig  sind.  Vom  Südende  des  Rudolf-Sees 
gelangte  die  Expedition  an  den  Tana  und  endlich  bei  Lamu 
an  den  Indischen  Ocean. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  Beschaffenheit  des  Erdinnern  führte 
Privatdocent  E.  Wiechert  in  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaftjfzu  Königsberg  i.  Pr.  am  9.  Januar  1896  (Schriften, 
37.  Jahrg.  1896)  folgendes  aus  :  Aus  den  Messungen  der  Schwer¬ 
kraft  mit  Hülfe  des  Pendels  läfst  sich  schliefsen ,  dafs  in  ge¬ 
birgigen  Gegenden  und  unter  Hochebenen  die  Erdrinde  nicht 
etwa,  wie  man  zunächst  glauben  könnte,  mehr  Masse  enthält, 
als^unter  Tiefebenen,  sondern  im  grofsen  und  ganzen  ebenso¬ 
viel.  Das  höhere  Sichauftiirmen  ist  also  nur  ein  Zeichen  für 
weniger  dichtes,  voluminöseres  Gefüge  der  Rinde,  und  der 
Überschufs  an  Masse,  den  das  Auge  zu  sehen  meint,  wird 
durch  unterirdische  Defekte  wett  gemacht.  Höhlungen  an¬ 
zunehmen  ist  nicht  nötig,  im  Gegenteil,  sie  sind  sogar 
äufserst  unwahrscheinlich.  Mit  bei  weitem  gröfserer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ist  die  Ursache  der  Unterschiede  einfach  in 
Variationen  des  specifischen  Gewichtes  zu  suchen,  deren  Um¬ 
fang  nicht  gröfser  zu  sein  braucht,  als  wir  ihn  bei  den  zu 
Tage  tretenden  Gesteinen  thatsächlich  beobachten. 

Was  für  Hoch-  und  Tiefland  gilt,  läfst  sich  in  ganz  ähn¬ 
licher  Weise  auch  für  Festland  und  Meer  nachweisen.  Trotz¬ 
dem  in  dem  Weltmeer  die  Oberfläche  des  festen  Erdreiches 
im  Mittel  3000  bis  4000  m  tiefer  liegt  als  bei  den  Kontinenten, 
wird  dadurch  doch  nicht  eine  geringere  Masse  angezeigt. 

Im  Hinblick  auf  den  geologischen  Bau  der  Erdrinde, 
welcher  lehrt,  dafs  im  Laufe  der  Zeiten  Schichten  von  vielen 
Tausenden  Metern  Dicke  an  einzelnen  Stellen  fortgesclnvemmt, 
an  anderen  abgelagert  worden  sind,  ist  die  durch  das  Pendel 
nachgewiesene  Gleichmäfsigkeit  der  Massenverteilung  in 
hohem  Mafse  bemerkenswert.  Zur  Erklärung  bleibt  nur  übrig, 
anzunehmen,  dafs  die  ganze  feste  obere  Rinde  der 
Erde  auf  einer  nachgiebige n,  mehr  oder  minder 
flüssigen  Unterlage  schwimmt,  so  dafs  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  hydrostatisches  Gleichgewicht  besteht  und 
sich  stets  von  neuem  wieder  herstellt.  Die  Ansicht  der  Geo¬ 
logen  ,  welche  unter  der  festen  Rinde  eine  feurig-flüssige 
Gesteinsschicht  annimmt,  bekommt  dadurch  eine  sehr  sichere 
Stütze.  Der  scheinbare  Widerspruch  mit  der  Thatsache,  dafs 
die  Erde  im  ganzen  bei  der  Ebbe  und  Flut  sich  wie  ein  sehr 
starrer  Körper  verhält,  verschwindet,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  in  noch  gröfseren  Tiefen  die  durch  die  Hitze  beweglich 
gewordenen  Moleküle  durch  die  Übermacht  des  Druckes  so 
aneinandergeprefst  werden ,  dafs  die  Beweglichkeit  wieder 
verloreu  geht. 

Durch  die  Messung  der  sogenannten  „Gravitations¬ 
konstanten“  erfährt  man  das  mittlere  specifische  Gewicht 
der  Erde;  mittels  der  astronomischen  Erscheinungen  der 
Präcession  und  Nutation  läfst  sich  das  Trägheitsmoment 
der  Erde  berechnen ;  ebenso  wie  aus  diesem  kann  man  auch 
aus  der  Gröfse  der  Erdabplattung  Schlüsse  auf  die  Massen¬ 
verteilung  im  Innern  der  Erde  ziehen. 

Mit  Sicherheit  ergiebt  sich  zunächst ,  dafs  das  specifische 
Gewicht  weit  innen  bedeutend  gröfser  ist,  als  an  der  Ober¬ 
fläche.  Wie  Privatdocent  Wiechert  gefunden  hat,  läfst  sich 
weiter  mit  kaum  minderer  Sicherheit  folgern,  dafs  die  Stein¬ 
schicht,  auf  der  wir  wohnen,  sich  ziemlich  jäh  absetzt  von 
einem  Kern,  dessen  specifisches  Gewicht  ein  wenig  gröfser 
ist  als  8.  Da  nun  7,8  das  specifische  Gewicht  von  Eisen  ist, 
so  besteht  der  Kern,  wie  es  scheint,  in  der  Haupt¬ 
sache  aus  Eisen,  das  durch  den  Druck  der  darauf  lastenden 
Massen  ein  wenig  komprimiert  ist.  Dafs  gerade  Eisen  an¬ 
zunehmen  ist,  dafür  sprechen  noch  viele  andere  Umstände, 


welche  die  weite  Verbreitung  des  Eisens  in  unserem  Sonnen¬ 
system  beweisen  :  z.  B.  der  Umstand,  dafs  die  zu  uns  herab¬ 
stürzenden  Meteoriten  teils  aus  Stein,  teils  aus  Eisen  bestehen; 
ferner  der  Umstand ,  dafs  Eisen  nach  dem  Ausweis  des 
Spektroskops  auf  der  Sonne  in  aufserordentlichen  Mengen  vor¬ 
handen  ist.  Von  hoher  Bedeutung  ist  auch  die  Erfahrung, 
dafs  vulkanische  Ausbrüche  auf  der  Erde  um  so  mehr  Eisen¬ 
verbindungen  zu  Tage  fördern ,  aus  je  gröfserer  Tiefe  sie 
hervordringen. 

Auch  über  die  Dimensionen  des  Eisenkernes  lassen 
sich  einigermafsen  zuverlässige  Schlüsse  ziehen  :  siebetragen 
etwa  %o  von  denen  der  ganzen  Erde.  Der  Steinmantel 
bildet  also  eine  verhältnismäfsig  dünne  Schicht ;  denkt  man 
sich,  um  der  Anschauung  zu  Hülfe  zu  kommen,  die  Erde 
dargestellt  durch  eine  Kugel  von  1  m  Durchmesser,  so  erhält 
der  Eisenkern  einen  Durchmesser  von  etwa  80  cm  und  die 
Steinschicht  wird  etwa  10  cm  dick. 


—  Ein  wertvolles  amerikanisches  Buch,  das  aus  der  Zeit 
vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier  stammt  und  unter  der 
Bezeichnung  Codex  Vaticanus  Nr.  3773  der  wissen¬ 
schaftlichen  Welt  schon  durch  einen  von  Lord  Kingsborough 
im  Jahre  1830  veranlafsten  Faksimile  -  Druck  bekannt  war, 
ist  mit  Erlaubnis  Papst  Leos  XIII.  vom  Herzog  von  Loubat 
neu  herausgegeben  worden.  Ein  Bedürfnis  dazu  lag  um  so 
mehr  vor,  als  in  der  früheren  Ausgabe  durch  einen  Irrtum 
des  Malers  Aglio  die  Seiten  der  Bilderschrift  nicht  in  richtiger 
Reihenfolge  aufeinander  folgten,  wodurch  viel  Verwirrung 
angerichtet  und  ein  Verständnis  fast  zur  Unmöglichkeit  wurde. 
Die  neue ,  nur  in  50  Exemplaren  erfolgte  Ausgabe  ist  eine 
absolut  vollkommene  Wiedergabe  des  Originals,  sowohl  in 
Bezug  auf  Zeichnung  als  auch  in  Farbe.  Bereits  ums  Jahr 
1596  gelangte  das  wertvolle  Buch  in  die  Bibliothek  des 
Vatikans.  Es  besteht  aus  zehn  Stücken  gegerbter  Tierhaut 
von  verschiedener  Länge.  Dieselben  sind  mit  Gummi  an¬ 
einander  geklebt,  der  noch  ausgezeichnet  hält.  Das  ganze 
Buch  ist  über  7  m  lang  und  wie  ein  Fächer  in  48  Blätter 
gefaltet,  deren  Enden  an  hölzernen  Deckeln  befestigt  sind. 
Das  Ganze  bildet  einen  sogenannten  „amoxtontli“,  ein  kleines 
Buch  20  cm  hoch,  18  cm  breit  und  7,5  cm  dick.  Auf  beiden 
Seiten  ist  das  Manuskript  auf  weifsen  Lackgrund  gemalt. 
Die  Farben  sind  im  allgemeinen  wohl  erhalten  und  wie  alle 
von  Indianern  benutzten ,  von  etwas  dunklem  Tone.  Das 
Holz  der  Deckel  ist  weifslich  und  trägt  Spuren  eines  brillanten 
Lackes,  der  an  einigen  Stellen  noch  sichtbar  ist.  In  einer 
Ecke  des  Deckels  ist  ein  kleiner,  runder,  grünlicher  Türkis, 
in  der  Art,  wie  sie  die  Mexikaner  zu  ihren  Mosaikarbeiten 
benutzten,  angebracht.  Auf  dem  zweiten  Deckel  fehlt  der¬ 
selbe  zwar,  doch  findet  sich  die  Vertiefung  vor,  in  der  ein 
gleicher  Stein  gesessen  haben  wird.  Im  mittleren  Teil  des 
Deckels  sind  vier  Reliefs,  je  zwei  in  einer  Richtung  angebracht, 
die  aus  Mosaik  bestanden,  doch  sind  jetzt  nur  noch  die  Ein¬ 
drücke  der  Steine  in  der  benutzten  Paste  sichtbar.  —  Eine 
von  Pater  Pasoy  Froncoso  verfafste  Abhandlung  über  die 
richtige  Lesart  des  Buches  ist  der  neuen  Ausgabe  beigegeben, 
die  die  Firma  Danesi  in  Rom  in  musterhafter  Weise  besorgt 
hat.  Das  Manuskript  ist  ein  Werk  des  Nahua-Volkes ,  zu 
dem  auch  die  Azteken  gehörten,  und  stellt  eine  Art  religiösen 
Kalender  dar.  Die  Nahuatlsprache  wurde  schon  bald  nach 
der  Eroberung  Mexikos  durch  die  Spanier  von  katholischen 
Priestern  mit  überraschender  Gründlichkeit  studiert,  ja  die- 


248 


Aus  allen  Erdteilen. 


selben  malten  sogar  ein  Nabuatl-Spanisches  Wörterbuch,  das 
mehr  Worte  enthielt,  als  manches  englische  Wörterbuch  noch 
ein  Jahrhundert  später.  Das  Buch  ist  in  phonetischer 
Schreibart  mit  Hülfe  von  Bildern  geschrieben,  eine  Art  der 
Ausdrucksweise,  die  Dr.  Brinton  „ikonomatische“  genannt  hat. 

—  Besteigung  des  Mount  Morisson  auf  Formosa. 
Einige  Japaner  haben  kürzlich  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
den  höchsten  Berg  Formosas,  den  Mount  Morisson,  bestiegen 
und  daselbst  auch  die  japanische  Flagge  befestigt.  Die  Höhe 
des  Berges  erwies  sich  =  13  800  englische  Fufs  (4206  m) 
über  dem  Meeresspiegel.  Bis  zu  6000  Fufs  (1829  m)  ist  er 
dicht  mit  Cedernwald  bedeckt,  an  dessen  Stelle  weiterhin 
Zwergcedern  und  einige  andere  Sträucher  treten.  Noch  weiter 
aufwärts  fanden  sich  Einstürze  und  nackte  Felsen.  Schnee 
war  nirgends  zu  sehen.  Die  Temperatur  blieb  die  ganze  Zeit 
hindurch  ziemlich  hoch  und  auf  dem  Gipfel  zeigte  das  Ther¬ 
mometer  immer  noch  eine  Wärme  von  18°  R.  (der  Aufstieg 
fand  am  18.  November  1896  statt).  In  wissenschaftlicher 
Beziehung  ist  als  Hauptergebnis  dieser  Expedition  anzusehen 
die  Widerlegung  der  Meinung,  dafs  der  Mount  Morisson  ein 
erloschener  Vulkan  sei.  Irgend  welche  Spuren  eines  vulka¬ 
nischen  Ursprungs  dieses  Berges  wurden  nicht  gefunden:  er 
besteht  ganz  und  gar  aus  metamorpliischen  Sedimentformationen 
und  nur  an  der  Spitze  treten  krystallinische  Gesteine  (Granit) 
an  die  Oberfläche. 


—  Die  Apatanang-Expedition.  In  den  gewaltigen 
Gebirgen,  die  sich  am  rechten  Brahmaputraufer  zwischen 
Assam  und  Tibet  erheben,  lebt  der  Stamm  der  Apatanang, 
welche  zu  den  Abor-Daphlas  gerechnet  werden,  etwa  unter 
25°  nördl.  Br.  und  94°  östl.  L.  Sie  waren  aus  ihren  Bergen 
herabgestiegen  und  hatten  bei  Lakliimpur  auf  englischem 
Gebiete  Räubereien  und  Mordthaten  begangen ,  welche  es  zu 
bestrafen  galt.  Infolgedessen  verliefs  am  1.  Februar  eine 
300  Mann  starke  britische  Streitmacht  unter  Kapitän  Row 
Lakhimpur  und  drang  in  das  bisher  unbekannte  Gebiet  ein. 
Der  Weg  führte  den  Ranganadiflufs  aufwärts  durch  tiefe 
Schluchten ,  die  wiederholt  auf  Bambusleitern  überstiegen 
werden  mufsten.  Danach  war  eine  2500  m  hohe  Bergkette 
zu  erklettern,  es  folgte  der  Abstieg  in  das  Thal  des  Pangi- 
flusses  und  abermals  Erklimmung  eines  2000  m  hohen  Ge¬ 
birges,  worauf  man  die  Hochebene  der  Apatanang  erreichte, 
die  nur  16  km  lang  ist  und  aus  ausgezeichnet  bewässerten 
Terrassen  mit  vorzüglichen  Reisfeldern  besteht.  Primeln, 
Seidelbast,  Erd-  und  Himbeeren  gedeihen  hier  wie  in  nor¬ 
dischen  Landschaften  und  die  Abhänge  sind  mit  Kiefern  und 
Zwergbambus  bewachsen.  Die  Apatanangs  besitzen  etwa 
4000  Häuser  und  unterscheiden  sich  von  den  verwandten 
Abor-Daphlas  dadurch,  dafs  sie  einen  rotgefärbten  Schwanz 
aus  Rohr  tragen.  Von  Interesse  war  es  zu  entdecken,  dafs 
sie  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Lamas  von  Tibet 
stehen.  Der  Zweck  der  Expedition  wurde  durch  Bestrafung 
der  Schuldigen  erreicht. 


—  Antoine  Thomson  d’Abbadie,  ein  um  die  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  viel  genannter  französischer  Forschungs¬ 
reisender,  ist  im  Anfang  März  d.  J.  im  hohen  Alter  von  87 
Jahren  zu  Paris  gestorben;  mit  seinem  jüngeren  Bruder 
Arnaud  Michel  d’Abbadie  hat  er  sich  um  die  Erforschung 
Abessiniens  und  dessen  Nachbarländer  hohe  Verdienste  er¬ 
worben.  Geboren  1810  zu  Dublin  als  Sohn  eines  französischen 
Emigranten,  erhielt  er  mit  seinem  Bruder  seine  Erziehung  in 
Frankreich,  wurde  dann  1835  von  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  nach  Brasilien  gesandt,  ging  1836  nach  Ägypten  und 
von  da  in  Begleitung  seines  Bruders,  der  1833  bis  1836  bereits 
Algerien  bereist  hatte,  nach  Äthiopien.  Während  Arnaud, 
mit  dem  Studium  der  Sprachen  und  Sitten  beschäftigt,  im 
Laude  blieb,  kehrte  Antoine  Anfang  1839  nach  Frankreich 
zurück,  um  sich  besser  mit  Mefsinstrumenten  auszurüsten. 
Erst  im  Juni  1842  gelang  es  ihm,  Gondar  wieder  zu  er¬ 
reichen.  Teils  allein,  teils  vereinigt  mit  seinem  Bruder,  be¬ 
reiste  er  nun  einen  bedeutenden  Teil  Abessiniens  und  zwar 
nicht  nur  die  bereits  bekannten  nördlichen  und  mittleren 
Landschaften ,  sondern  auch  die  bis  dahin  kaum  erforschten 
südlichen  Distrikte  Enarea  und  Kaffa.  Ihre  Reise  war  mit 
vielen  Schwierigkeiten  und  Abenteuern  verknüpft.  1848 
kehrten  die  Brüder  mit  reichen  wissenschaftlichen  Samm¬ 
lungen  aller  Art  (altäthiopischen  Manuskripten,  Vokabularien 
u.  a.)  nach  Frankreich  zurück,  wo  Antoine  deren  Bearbeitung 
unternahm,  während  Arnaud  1853  auf  ein  Jahr  nach  Äthio¬ 
pien  zurückkehrte.  Antoine ,  der  bedeutendere  der  beiden 
Brüder,  wurde  1867  zum  Mitglied  der  Akademie  erwählt. 
Aufser  vielen  zerstreuten ^  Aufsätzen  veröffentlichte  er  das 
grofse  Werk  „Geodesie  d’Ethiopie,  ou  Triangulation  d'une 


partie  de  la  Haute  Etliiopie“  (Paris  1860  bis  1873,  4°)  und 
„Observations  relatives  ä  la  physique  du  globe  faites  en 
Brösil  et  en  Ethiopie“  (1873),  ferner  „Catalogue  raisonne  de 
manuscrits  Äthiopiens“  (1859),  „L’Abyssinie  et  le  roi  Theo¬ 
dore“  (Paris  1868)  u.  a.  Den  zusammenfassenden  Bericht 
über  die  ganzen  Reisen  der  beiden  Brüder  lieferte  Arnaud 
d’Abbadie  in  seinem  Werke  „Douze  ans  dans  la  Haute-Ethiopie“ 
(1868,  2  Bde.).  Im  Jahre  1890  veröffentlichte  der  Verstorbene 
dann  noch  das  originelle,  aber  keineswegs  wertlose  Werk 
„Geographie  de  l’Et.hiopie.  Ce  que  j’ai  entendu,  faisant  suite 
ä  ce  que  j’ai  vu“  (Bd.  I,  Paris  1890).  W.  W. 


—  Bei  den  Falklandinseln  fanden,  wie  der  Arzt  Hewlett 
vom  englischen  Kriegsschiff  Barracouta  berichtet,  Ende  Sep¬ 
tember  1896  mehr  als  500  Walfische  auf  merkwürdige 
Weise  ihren  Untergang,  indem  sie  in  einer  kleinen  Bai  auf 
den  Strand  trieben.  Von  weitem  glaubte  man  zuerst  einen 
in  Bewegung  befindlichen  Wasserwirbel  zu  sehen,  aber  je 
mehr  man  sich  näherte,  um  so  deutlicher  wurde  es,  dafs  die 
Wasser bewegung  von  einer  sehr  grofsen  Anzahl  Walfische 
hervorgerufen  wurde,  die  so  dicht  bei  einander  schwammen, 
dafs  einer  den  anderen  zu  berühren  schien.  Sie  schienen 
mit  einander  zu  spielen  und  in  dem  schäumenden  Wasser 
bewegten  sie  die  Schwanz-  und  Brustflossen  mit  grofse  r 
Schnelligkeit.  Da  setzte  plötzlich  die  Flut  ein.  Die  Tiere 
schwammen  in  die  Bai  hinein  und  beschrieben  Kreise,  bis 
auf  einmal  die  dem  Ufer  am  nächsten  schwimmenden  Indi¬ 
viduen  auf  ein  Riff  stiefsen.  Dies  rief  unter  dem  grofsen 
Trupp  eine  Art  Panik  hervor,  der  mit  der  gröfsten  Schnellig¬ 
keit  der  Tiefe  der  Bai  zustrebte  und  das  Wasser  in  einer 
grofsen  Woge  vor  sich  herdrängend  schliefslich  auf  dem  Ufer 
strandete.  Zwar  ermöglichte  die  steigende  Flut  es  ihnen, 
wieder  frei  zu  werden  und  das  Wasser  zu  gewinnen,  aber  es 
schien,  als  ob  sie  ganz  den  Verstand  verloren  hatten,  denn  an¬ 
statt  dem  Eingang  der  Bai  zuzuschwimmen,  um  die  hohe 
See  zu  gewinnen ,  stürzten  sie  sich  immer  wieder  bald  auf 
das  eine,  bald  auf  das  andere  Ufer  los,  strandeten,  kamen 
frei,  strandeten  aufs  neue,  und  erschöpften  sich  bei  diesen  Ver¬ 
suchen,  durch  die  sie  aus  der  Sackgasse  hei’auszukommen 
hofften,  in  die  sie  hineingeraten  waren.  Aber  inzwischen 
begann  das  Wasser  wieder  zu  fallen,  und  die  Flut  half  ihnen 
nicht  mehr,  ins  Wasser  zurückzugelangen  und  so  blieben  sie  am 
Ufer  der  trostlosen  Bai  schnaubend  liegen.  Man  konnte  die  tiefen 
Atemzüge  der  mächtigeu  Tiere  hören  und  man  hörte  auch 
junge  Tiere  schreien.  Einige  Weibchen  gebaren  während 
ihres  Todeskampfes  unglückliche  Junge  und  eine  Viertel¬ 
stunde  nach  der  letzten  Strandung  waren  nur  noch  wenige 
alte  und  junge  Tiere  am  Leben.  Einige  Wale  starben  ganz 
ruhig,  andere  schlugen  den  Sand  mit  ihrem  Schwänze  und 
röteten  das  Wasser  mit  ihrem  Blute.  Gegen  Abend,  als  die 
Flut  wieder  stieg,  schwammen  nur  noch  fünf  Wale  von  mehr 
als  500,  die  es  am  Morgen  gewesen  waren  und  am  nächsten 
Morgen  waren  es  nur  noch  drei,  die  auch  strandeten  und  am 
Ufer  umkamen. 

Leider  waren  die  Bewohner  nicht  darauf  eingerichtet, 
ein  solches  Geschenk  der  Natur  zu  verwerten.  Nur  die 
wilden  Tiere,  Vögel  und  Schweine  labten  sich  am  Fleisch. 
Um  eine  Krankheit  zu  vermeiden,  verbrannte  man  einen 
Teil  der  Kadaver,  den  Rest  zerstreute  die  Flut  nach  allen 
Richtungen.  Es  waren  Tiere  von  10  m  Länge  darunter. 
Sie  müssen  ganz  ausgehungert  gewesen  sein,  denn  ihre  Ein¬ 
geweide  waren  leer  und  vielleicht  war  es  der  Hunger,  der 
eine  Art  Wahnsinn  bei  ihnen  hervorrief,  so  dafs  sie  sich 
immer  wieder  aufs  Ufer  stürzten  und  dort  umkamen. 


—  Die  Bevölkerung  Argentiniens  beträgt  nach 
der  Volkszählung  vom  10.  Mai  1395,  deren  Ergebnis  erst  jetzt 
amtlich  veröffentlicht  wird,  4  094  770  Köpfe.  In  dieser  Zahl 
sind  inbegriffen  5000  Argentinier,  die  im  Auslande  leben 
sollen,  und  60  000  Personen,  die  sich  „der  Zählung  entzogen 
haben“  ;  nicht  inbegriffen  ungefähr  30  000  Indianer,  die  noch 
im  Gebiet  des  Bundesstaates  leben.  Von  der  Bevölkerung 
sind  2  085  959  männlichen,  1  868813  weiblichen  Geschlechts. 
2  940  283  sind  Argentinier,  1  005  487  Fremde.  Das  Überwiegen 
der  Zahl  der  Männer  über  die  der  Frauen  wird  durch  das 
Zahlenverhältnis  bei  der  Fremdenbevölkerung  bedingt,  denn 
während  es  unter  den  2  949  283  Argentiniern  1  452  533  Männer 
und  1  496  750  Frauen  giebt,  befinden  sich  unter  den  1  005  487 
Fremden  633  424  Männer  und  nur  372  063  Frauen.  Die 
Zählung  fand ,  wie  gesagt,  vor  beinahe  zwei  Jahren  statt, 
inzwischen  dürfte  sich  die  Zahl  der  Fremden  infolge  der 
starken  Einwanderung  des  letzten  Jahres  nicht  unwesentlich 
erhöht  haben. 
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Die  Griechen  nach  Zahl,  Verbreitung  und  Abstammung. 

Von  A.  Oppel.  Bremen. 


Das  Griechenvolk  steht  augenblicklich  im  Mittel¬ 
punkte  einer  politischen  Handlung ,  deren  Ausgang  sich 
vorläufig  noch  nicht  absehen  läfst.  Die  gegenwärtigen 
Vorgänge  sind  aber  nicht  vorübergehender  Art,  sondern 
sie  bilden  das  Glied  einer  Kette  von  Ereignissen ,  die 
mit  der  Befreiung  des  heutigen  Griechenlands  vom  tür¬ 
kischen  Joche  und  mit  der  Aufstellung  des  griechischen 
Königreichs  begannen  und  auch  dann  ihr  Ende  nicht 
finden  werden,  wenn  es  der  Grofsmachtpolitik  gelingen 
sollte,  die  Annexion  Kretas  durch  Griechenland  zu  ver¬ 
hindern;  denn  die  griechische  Frage  steht  in  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Nationalitätsgedanken,  der  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  so  grofse  Veränderungen  der  staatlichen 
Verhältnisse  Europas  hervorgerufen  hat  und  der  nicht 
eher  zu  Ruhe  kommen  wird,  bis  er  entweder  seine  Er¬ 
füllung  gefunden  hat  oder  durch  höhere  Gesichtspunkte 
in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Es  gewährt 
daher  ein  bedeutendes  sowohl  allgemeines  als  auch 
specielles  Interesse,  das  Volk  der  Griechen  nach  Zahl, 
Verbreitung  und  Abstammung  zu  betrachten.  Wenn 
dabei  auch  für  den  Kenner  der  Völkerkunde  keine  im 
wesentlichen  neuen  Gesichtspunkte  und  Thatsachen  vor¬ 
gebracht  werden  können,  so  dürfte  doch  ein  solcher 
Überblick ,  wie  wir  ihn  im  folgenden  zu  geben  beab¬ 
sichtigen,  für  die  dem  ziemlich  engen  Kreise  der  Völker¬ 
kundigen  nicht  angehörenden  Leser  des  Globus  nützlich 
und  angenehm  sein. 

Die  Frage,  wen  man  als  Griechen  anzusehen 
habe,  wurde  von  dem  ehemaligen  Präsidenten  des  neu 
geschaffenen  griechischen  Staates  Kapodistrias  in  einer 
Unterhaltung  mit  dem  englischen  Staatsmanne  Willmot- 
Horton  in  folgender  Weise  beantwortet:  „Die  griechische 
Nation“,  sagte  Kapodistrias1),  „besteht  aus  den  Menschen, 
die  seit  der  Eroberung  von  Konstantinopel  nicht  auf¬ 
gehört  haben,  die  orthodoxe  Religion  zu  bekennen,  die 
Sprache  ihrer  Väter  zu  reden  und  die  unter  der  geist¬ 
lichen  oder  weltlichen  Jurisdiktion  ihrer  Kirche  verharrt 
sind,  gleichviel  welches  Land  in  der  Türkei  sie  be¬ 
wohnen.“ 

Wenngleich  nun  diese  Begriffsbestimmung  dem 
innersten  Empfinden  der  Hellenen  jener  Zeit  aufs  ge¬ 
naueste  entsprach  und  für  die  Auffassung  der  Griechen 
auch  heute  noch  gelten  mag,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz 
zutreffend ,  weil  sie  etwas  zu  eng  gefafst  und  auf  die 
Sprache,  die  Religion  und  die  türkische  Staatsangehörig- 


*)  Correspondance  du  comte  Capo  d’Istria ,  pr^sident  de  la 
Grece.  Geneve,  Cherbuliz  &  Co.  1839.  Bd.  I,  S.  265. 


keit  beschränkt  ist.  Denn ,  wie  wir  später  des  näheren 
sehen  werden,  giebt  es  Griechen,  wenn  auch  in  geringer 
Anzahl,  welche  die  griechische  Sprache  nicht  mehr 
reden;  etwas  gröfser  ist  die  Zahl  derjenigen  Hellenen, 
welche  die  orthodoxe  Kirche  nicht  bekennen  und  noch 
beträchtlicher  ist  die  Zahl  derjenigen  Griechen,  welche, 
auch  nach  dem  damaligen  Umfange  des  türkischen 
Reiches  betrachtet,  diesem  nicht  angehörten.  Ander¬ 
seits  kennen  wir  auch  solche  Bewohner  des  Orientes, 
bei  denen  alle  drei  von  Kapodistrias  angeführten  Merk¬ 
male  zutreffen,  die  aber  streng  genommen,  und  vom  rein 
ethnographischen  Gesichtspunkte  aus  beurteilt,  nicht 
zum  Griechenvolke  gerechnet  werden  dürfen.  Da  aber 
für  die  Völkerkunde  weder  die  sprachlichen  noch  die 
religiösen,  noch  die  politischen  Gesichtspunkte  ausschlag¬ 
gebend  sein  können,  so  besteht  das  Griechenvolk  in 
diesem  Sinne  aus  denjenigen  Menschen,  bei  denen  die 
Abkunft  von  den  Alt-Hellenen  sich  nachweisen  läfst. 
Der  primäre  Gesichtspunkt  der  Beurteilung  ist  also 
anthropologischer  Natur ;  die  anderen  sind  sekundär  und 
können  entweder  nur  als  unterstützende  Momente  oder 
als  Aushülfsmittel ,  wo  anthropologische  Beweisgründe 
nicht  zu  beschaffen  sind,  jenem  zur  Seite  treten. 

Die  Griechen  bewohnen,  ganz  allgemein  gesprochen, 
die  Küstenländer  des  östlichen  Beckens  des  Mittelmeeres 
und  mögen  in  ihrer  Gesamtheit  etwa  5  Millionen  Köpfe 
zählen.  Um  aber  Zahl,  Verbreitung  und  Abstammung, 
wie  es  das  Thema  mit  sich  bringt,  möglichst  genau  fest¬ 
zustellen,  ist  es  nötig,  die  Betrachtung  zunächst  an  die 
bestehenden  staatlichen  Gebilde  anzuknüpfen  ,  da  eben 
die  betreffenden  Aufnahmen  und  Untersuchungen  ent¬ 
weder  von  diesen  auszugehen  oder  innerhalb  ihres  Be¬ 
reiches  gemacht  zu  werden  pflegen.  In  dieser  Beziehung 
giebt  es,  wie  Gaston  Deschamps 2)  sagt,  ein  doppeltes 
Griechenland,  das  heimische,  wie  man  draufsen  sagt, 
und  das  auswärtige  (rj  ^e|co' Elldg),  das  freie  und 
das  geknechtete  Griechenland.  „Vielfach  nur  unsicher 
tastend,  durch  Spaltungen  gelähmt,  welche  oft  alle  An¬ 
strengungen  wirkungslos  machen,  arbeiten  sie  doch  mit 
einer  bereits  vielhundertjährigen  Stetigkeit  an  dem  einen 
Werke  der  nationalen  Wiedergeburt.“  Betrachten  wir 
zuerst  das  heimische  Griechenland. 

Das  heutige  Königreich  Griechenland  ist  aus 
drei  in  längeren  Abschnitten  aufeinander  folgenden  Er¬ 
eignissen  entstanden.  Das  erste,  Ende  der  zwanziger 

2)  Das  heutige  Griechenland.  Autorisierte  Übersetzung 
von  Dr.  Paul  Markus.  H.  Starcke,  Grofsenhain  und  Leipzig. 
S.  341. 
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Jahre,  schuf  das  Königreich  Griechenland  unter  der  Re¬ 
gierung  des  aus  Bayern  stammenden  König  Otto.  Das 
zweite  fiel  zusammen  mit  dem  Thronwechsel ,  der  die 
heutige  dänische  Dynastie  in  das  Land  führte,  und  be¬ 
stand  in  der  Angliederung  der  ehemaligen  Republik  der 
Jonischen  Inseln,  welche  in  den  sechziger  Jahren  vor 
sich  ging.  Das  dritte  endlich  vollzog  sich  Anfang  der 
achtziger  Jahre  und  brachte  die  Einverleibung  von 
Süd-Epirus  und  Thessalien.  In  diesem  Umfange  hatte 
das  Königreich  Griechenland  nach  der  Zählung  vom 
Jahre  1889  2  187  208  Einwohner  ohne  die  Land-  und 
Seesoldaten ,  mit  deren  Hinzurechnung  die  Seelenzahl 
auf  2,217  Millionen  stieg.  Nach  einer  jüngst  statt¬ 
gefundenen  Zählung,  über  die  aber  noch  keine  Einzel¬ 
heiten  vorliegen,  beträgt  die  Kopfzahl  2,42  Millionen. 

Wie  viele  von  diesen  rund  2 1/2  Millionen 
Menschen  sind  nun  echte  Griechen?  Um 
diese  Frage  zu  beantworten ,  bedarf  es  einer  kurzen 
Entstehungsgeschichte  der  Bevölkerung  des  heimischen 
Griechenland,  die  wir  im  wesentlichen  in  Anlehnung  an 
Th.  Fischers  lichtvolle  Darstellung 3)  in  kurzen  Zügen 
entwerfen  wollen.  Geht  man  von  der  Annahme  aus, 
dafs  die  Alt-Hellenen  in  anthropologischer  Beziehung 
einen  einheitlichen ,  unvermischten  Typus  bildeten ,  so 
fand  die  erste  ausgiebige  Beimischung  seit  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  n.  Chr.  durch  die  slawische  Über¬ 
flutung  des  damals  furchtbar  entvölkerten  Landes  statt, 
die  freilich  nicht  die  von  Fallmerayer  behauptete  Aus¬ 
dehnung  hatte.  In  den  Städten ,  namentlich  an  der 
Küste,  und  in  einigen  unzugänglichen  Gebirgsland¬ 
schaften,  wie  in  Tzakonien,  zwischen  dem  Parnon  und 
dem  Meere  und  in  der  Maina  behaupteten  sich  die 
Griechen.  Wenn  nun  aber  auch  auf  dem  Peloponnes 
die  slawische  Bevölkerung  so  zahlreich  war,  dafs  dieser 
lange  Zeit  hindurch  Slavinia  genannt  wurde,  so  unter¬ 
lag  sie  doch  seit  Beginn  des  neunten  Jahrhunderts  der 
überlegenen  Kultur  der  Griechen ,  die  zugleich  Träger 
des  Christentumes  waren ,  und  wurde  in  dem  Mafse 
hellenisiert,  dafs  nur  noch  Ortsnamen  des  flachen  Landes, 
namentlich  an  der  Westseite  des  Peloponnes  und  in 
einzelnen  Gegenden  häufiger  auftretende  blonde  Typen 
von  ihrer  Anwesenheit  zeugen.  Im  vierzehnten  Jahr¬ 
hundert  ist,  mit  Ausnahme  des  Taygetos,  wo  sich  Slawen 
bis  zur  Türkenzeit  hielten,  in  dem  Peloponnes  der  letzte 
slawische  Laut  verhallt.  Das  östliche  Mittel-Griechenland 
und  die  Inseln  waren  überhaupt  frei  von  Slawen  ge¬ 
blieben. 

Unterdes  hatte  sich  das  Neugriechische  und  das 
Neugriechentum  gebildet,  auf  das  die  fränkische  Herr¬ 
schaft  ohneEinflufs  blieb,  während  diejenige  der  Italiener 
Reste  romanischer  katholischer  Bevölkerung,  zum  Teil 
noch  mit  italienischer  Sprache  ,  namentlich  auf  Naxos, 
Tenos  und  Syra,  wie  auf  den  Jonischen  Inseln  hinter¬ 
lassen  hat.  Aber  noch  vor  dem  völligen  Ersterben  der 
slawischen  Sprache  begann  eine  neue  Einwanderung,  die 
der  Albanesen,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  anhob 
und  sich  in  friedlicher  Weise  während  des  vierzehnten 
bis  zum  Peloponnes  ausdehnte.  Obwohl  zum  grofsen 
Teil  hellenisiert  und  in  langsamer  Aufsaugung  begriffen, 
haben  sich  die  Albanesen  doch  in  ansehnlichen  Bruch¬ 
stücken  erhalten,  namentlich  da,  wo  sie  zurZeit  der 
Einwanderung  fast  menschenleeres  Land  besiedelten, 
wie  in  Argolis,  Megara  und  Attika,  wo  sie  als  Acker¬ 
bauer  und  halbnomadische  Hirten  auftreten.  Ihre  Zahl 
beträgt  heute  224000,  von  denen  etwa  90000  im  Pelo¬ 

3)  Länderkunde  von  Europa,  herausgegeben  unter  fach¬ 

männischer  Mitwirkung  von  Alfred  Kirchhoff.  Zweiter  Teil, 

zweite  Hälfte.  Wien  ,  Prag  und  Leipzig.  F.  Tempsky. 
G.  Freitag,  1893.  S.  261  f. 


ponnes  leben,  wie  aus  den  Untersuchungen  A.  Philippsons  4) 
hervorgeht.  Sie  machen  hier  12,3  Proz.  der  Gesamt¬ 
bevölkerung  aus,  in  Argolis  sogar  55,6  Proz.  In  Mittel¬ 
griechenland  vermochte  Philippson  die  Sprachgrenze 
nicht  so  genau  festzustellen  wie  im  Peloponnes.  Doch 
ist  der  ganze  Osten,  die  gröfseren  Städte  ausgenommen, 
albanesisch,  namentlich  gilt  dies  von  den  Eparchien 
Attika,  Megaris  und  Theben.  Die  Sprachgrenze  ver¬ 
läuft  von  Martino  nach  Süden  durch  den  Kopais-See  und 
von  da  zur  Bai  von  Asprapitia.  Die  Zahl  der  Albanesen 
in  Mittelgriechenland  beträgt  84  000;  dazu  kommen 
noch  50  000  in  andei'en  Teilen  des  Königreichs,  nament¬ 
lich  in  Süd-Euboea,  in  Nord-Andros  u.  s.  w.  Wenn  nun 
auch  etwa  der  neunte  Teil  der  Bevölkerung  des  König¬ 
reichs  aus  Albanesen  besteht,  so  bedeuten  diese  durch¬ 
aus  keine  nationale  Gefahr,  denn  sie  wollen  Griechen 
sein  und  verstehen  auch  meist  schon  die  griechische 
Sprache. 

Die  Türken,  welche  mit  der  Eroberung  ins  Land 
gekommen  waren  und  sich  fast  nur  als  Grofsgrund- 
besitzer  auf  dem  Lande,  hier  und  da  auch  als  Handwerker 
in  den  Landstädten  niedergelassen  hatten,  sind  seit  der 
Befreiung  aus  dem  ursprünglichen  Königreich  gänzlich 
verschwunden.  Auch  in  Thessalien,  wo  sich  in  der 
Ebene  um  Larissa  eine  grofse  Insel  türkischer  Acker¬ 
bauer,  der  sogenannten  Konjariden  (weil  aus  Konja  in 
Kleinasien  eingewandert),  befindet,  werden  sie  sich 
nicht  lange  mehr  halten;  ein  grofser  Teil  von  ihnen  hat 
das  Land  bereits  verlassen. 

Beträchtlich  ist  dagegen  in  den  Gebirgen  Nord-  und 
Mittel-Griechenlands  der  Stamm  der  Wlachen  vertreten, 
die  man  als  Nachkommen  der  romanisierten  Bevölkerung 
der  Balkanhalbinsel  anzusehen  pflegt.  Sie  bewohnen 
meist  als  halbnomadische  Hirten  die  Gehänge  des  Olymp, 
den  Pindos  und  Agrapha,  im  Winter  die  Niederungen 
von  Akarnanien  und  Epirus.  In  Kalavryta  und  Syrako 
findet  man  sie  auch  als  Handwerker,  namentlich  ge¬ 
schickte  Goldschmiede,  sefshaft.  Die  Wlachen,  welche 
G.  Weigand  5),  ihr  bester  Kenner,  als  „Aromunen“  be¬ 
zeichnet,  mögen  auf  dem  Boden  des  Königreichs  Griechen¬ 
land  schwerlich  mehr  als  50  000  Köpfe  betragen;  sie 
verstehen  neben  ihrer  Muttersprache  meist  das  Grie¬ 
chische,  mitunter  auch  das  Albanesische.  Früher  haben 
die  Ai’omunen ,  deren  es  nach  G.  Weigand  im  südwest¬ 
lichen  Teile  der  Balkanhalbinsel,  Griechenland  ein¬ 
geschlossen,  insgesamt  150  000  giebt,  für  die  grofs- 
griechische  Idee  gekämpft;  sie  waren  die  Bannerträger 
des  Hellenismus;  aromunische  Lehrer  und  Arzte  haben 
überall  griechische  Gesinnung  zu  verbreiten  gewufst 
und,  unterstützt  durch  die  gleiche  Religion,  auch  be¬ 
deutende  Erfolge  gehabt.  Seitdem  aber  die  Bulgaren 
das  Joch  der  Türken  abgeschüttelt  und  sich  durch  Er¬ 
richtung  des  Exarchates  von  dem  Drucke  des  griechischen 
Patriarchats  unabhängig  gemacht  hatten ,  begann  auch 
bei  den  Aromunen  das  Nationalgefühl  hervorzutreten. 
Mit  Unterstützung  der  rumänischen  Regierung  errichteten 
sie  Schulen,  in  denen  ihre  Muttersprache  gelehrt  wird. 
Die  meisten  Anhänger  der  nationalen  Bewegung  befinden 
sich  im  Norden,  namentlich  in  Ochrida ;  in  sämtlichen 
Orten  aber,  welche  auf  griechischem  Boden  liegen,  kann 
von  einer  Nationalpartei  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 
In  der  Regel  sind  es  die  Hirten ,  die  Keradschi  und 
ärmeren  Handwerker,  welche  ihre  Kinder  in  die  aromu- 


4)  Vgl.  Petermanns  Mitteilungen  189),  S.  1  ff.,  und  das 
grofse  Werk  über  den  Peloponnes  (Berlin,  R.  Friedländer  u. 
Sohn  1892),  ferner  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin,  XXV,  402. 

5)  G.  Weigand,  Die  Aromunen.  Leipzig  1895.  1.  Bd., 

S.  298  ff. 
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nischen  Schulen  schicken,  während  die  Wohlhabenden 
der  Nationalbewegung  nicht  nur  gleichgültig ,  sondern 
sogar  feindlich  gegenüberstehen.  Unter  diesen  Verhält¬ 
nissen  ist  es  verständlich,  dafs  die  Aromunen  auf  dem 
Boden  Griechenlands  wenig  Aussicht  für  dauernde  Er¬ 
haltung  ihrer  Nationalität  haben,  zumal  auch  die  grie¬ 
chische  Regierung  aufserordentliche  Anstrengungen 
macht,  die  Leute  für  sich  zu  gewinnen.  Und  nach 
G.  Weigand  haben  diese  bei  dem  Teil  der  Aromunen, 
welche  auf  Griechenland  angewiesen  sind,  Aussicht  auf 
Erfolg. 

Endlich  ist  noch  der  Zigeuner  Erwähnung  zu  thun, 
welche  nach  einer  Notiz  im  „Auslande“  (1890,  Nr.  38)  in 
beträchtlicher  Zahl  fast  überall  auf  dem  festländischen 
Teile  des  Königreichs  verstreut  leben,  wo  sie  schon  seit 
langer  Zeit  Fufs  gefafst  haben.  Mit  Ausnahme  einiger 
Orte,  wo  sie  sich  hellenisiert  haben,  bewahren  die  Zigeuner 
in  Griechenland  ihre  ethnischen  Merkmale;  da  sie  sich 
aber  der  griechischen  Sprache  bedienen ,  so  werden  sie 
vielfach  mit  den  Griechen  selbst  zusammengeworfen , 
weshalb  auch  ihre  Kopfzahl  nicht  genau  bekannt  ist. 

Wie  die  vorstehenden  Erörterungen  lehren,  läfst  sich 
die  Unterscheidung  der  Bevölkerung  Griechenlands  nach 
der  Herkunft  zahlenmäfsig  nicht  genau  durchführen. 
Rechnet  man  aber  approximativ  die  noch  einigermafsen 
deutlich  erkennbaren  nichtgriechischen  Bestandteile, 
also  die  Albanesen,  die  Italiener,  die  Wlachen,  die 
Zigeuner  und  die  nirgends  fehlenden  Juden,  sowie  die 
im  Königreiche  sich  aufhaltenden  Fremden  (Bürger 
anderer  Staaten)  zu  rund  500  000  Köpfen ,  so  bleiben 
als  Neugriechen  etwa  2  Millionen  übrig,  welche  teilweise 
als  echte  Griechen  —  Nachkommen  der  Alt-Hellenen — , 
teilweise  als  hellenisierte  Slawen  und  Albanesen  oder  als 
Mischlinge  anzusehen  wären.  Eine  zahlenmäfsige  Fixie¬ 
rung  dieser  Bestandteile  liegt,  wie  sich  leicht  denken 
läfst,  gänzlich  aus  dem  Bereiche  der  Möglichkeit. 

Kommen  wir  nun  zu  dem  auswärtigen  Griechen¬ 
land  (,7)  ' EkXcits),  so  gab  es  eine  Zeit,  wo  dieses  fast 

vollständig  zu  dem  osmanischen  Reiche  gehörte.  Der 
Zerfall  dieses  Gebildes  hat  es  aber  mit  sich  gebracht, 
dafs  die  auswärtigen  Griechen  sich  auf  mehr  Staaten 
als  früher  verteilen.  Aufser  in  den  unmittelbaren  Be¬ 
sitzungen  der  Pforte  begegnet  man  ihnen  in  Bulgarien, 
in  Samos ,  auf  Cypern ,  aufserdem  in  Südrufsland ,  in 
Kaukasien  u.  a. 

Auf  der  Balkan-Halbinsel  (ohne  Griechenland) 
bilden  die  Griechen  das  maritime  Element  der  Bevölke¬ 
rung;  ein  Saum  griechischen  Volksstammes  hüllt,  nach 
Th.  Fischers  treffendem  Ausdruck ,  die  slawische  und 
albanesische  Bevölkerung  des  Innern  ein,  scheidet  sie 
vom  Meere  und  vermittelt  ihre  Beziehungen  zur  Aufsen- 
welt  zur  See.  Vom  Vorgebirge  Kaliakra,  nordwärts  von 
Varna  bis  zum  Golf  von  Saloniki,  sitzen  Griechen  an 
der  Küste  entlang.  Auch  nordwärts  von  Kaliakra  tragen 
die  gröfseren  Küstenplätze  noch  griechisches  Gepräge 
und  in  Süd-Albanien  ist  es  ebenso.  In  Thrakien  dringt 
die  griechische  Bevölkerung  auch  landbauend  und  ge¬ 
werbetreibend  in  das  Innere  ein,  namentlich  längs  der 
Maritza  bis  gegen  Adrianopel,  das  zu  einem  Viertel  von 
Griechen  bewohnt  ist.  Über  die  rein  griechische  Stadt 
Stenimaka  und  ihre  Umgebung  wird  später  gesprochen 
werden.  Seres  im  Innern  Makedoniens  ist  fast  ganz 
von  Griechen  oder  hellenisierten  Slawen  bewohnt,  während 
von  der  Einwohnerschaft  Salonikis  die  Griechen  nur 
den  fünften  Teil  ausmachen.  Dagegen  ist  die  dreifinge- 
rige  Halbinsel  Chalkidike,  von  ganz  kleinen  türkischen 
Inseln  abgesehen,  völlig  griechisch.  Hier  scheinen  sich 
die  Griechen  auch  stets  ziemlich  rein  erhalten  zu  haben. 
Ganz  griechisch  ist  auch  die  makedonische  Ebene  bis 


an  den  Fufs  der  Berge;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  den 
Inseln  Thasos,  Samothrake,  Imbros,  Lesbos  und  Hagio- 
strati ;  nur  auf  Lesbos  und  auf  Kreta  wohnen  noch 
einige  Osmanen. 

Was  nun  die  Zahl  der  auf  der  Balkan-Halbinsel 
(ohne  Griechenland)  lebenden  Griechen  anbelangt,  so 
giebt  es  darüber  verschiedene  Angaben,  die  aber  fast 
alle  auf  Schätzung  beruhen  und  daher  nur  einen  be¬ 
dingten  Wert  haben.  Der  ehemalige  französische  Konsul 
Engelhardt6)  veranschlagte  z.  B.  die  Griechen  auf  1,32 
Millionen,  von  denen  0,2  in  Konstantinopel  und  am  Bos¬ 
porus,  0,38  in  Thessalien  und  Epirus,  0,28  in  Make¬ 
donien  und  0,46  auf  den  Inseln  leben  sollten.  Setzt 
man  die  thessalischen  und  epirotischen  Griechen,  welche 
seitdem  mit  dem  Königreiche  vereinigt  worden  sind,  von 
der  Gesamtzahl  ab,  so  bleiben  0,94  übrig,  wobei  aller¬ 
dings  die  in  Thrakien,  Bulgarien  und  in  der  Dobrudscha 
lebenden  Griechen  nicht  mit  gerechnet  sind.  E.G.  Raven¬ 
stein  in  seiner  Abhandlung  „The  population  of  Russia 
and  Turkey“  7)  nimmt  eine  etwas  höhere  Zahl  als  Engel¬ 
hardt  an,  nämlich  1,465  Millionen  Griechen,  welche  für 
den  Bestand  des  Osmanischen  Reiches  vor  1877  gilt, 
also  mit  Einschlufs  von  Bulgarien.  Etwas  weniger  giebt 
A.  E.  Lux8)  mit  1  385  447  Griechen  an;  von  diesen 
lebten  11551  in  Bulgarien,  42  654  in  Ost-Rumelien, 
4768  in  der  Dobrudscha,  4000  in  Serbien,  3000  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina,  endlich  1  319  474  in  den 
unmittelbaren  Besitzungen  der  Türkei.  Neuere  An¬ 
gaben  als  die  nach  Lux  reproduzierten  stehen  für  die 
Türkei  als  Gesamtheit  wenigstens  nicht  zur  Verfügung. 
Für  die  Landschaften  Altserbien  und  Makedonien  liegen 
die  Angaben  des  bekannten  Schriftstellers  Spiridion 
Gopeevic  vor,  wonach  das  Vilajet  Saloniki  140  600,  das 
Vilajet  Monastir  60  520  und  das  Vilajet  Kossovo  20, 
also  zusammen  201  140  Griechen  beherbergt.  Über  die 
Glaubwürdigkeit  dieses  Autors  habe  ich  mich  bei  der 
Besprechung  seines  Werkes  „Alt-Serbien  und  Makedonien“ 
im  „Globus“  (Bd.  57,  S.  76)  des  näheren  geäufsert, 
worauf  ich  die  Leser  zu  verweisen  mir  erlaube. 

In  Epirus  ist  nach  A.  Philippson 9)  die  Scheidung 
der  Bevölkerung  nach  Nationalitäten  noch  nicht  ein- 
getreteu.  Ohne  Unterschied  der  Abstammung  und 
Sprache  fühlen  sich  die  Christen  als  Griechen  und  hassen 
die  „Türken“,  d.  h.  im  wesentlichen  die  mohammeda¬ 
nischen  Albanesen,  als  ihre  Unterdrücker.  Die  Herr¬ 
schaft  der  albar.esischen  Sprache  ist  aber  im  wesent¬ 
lichen  auf  einen  Streifen  längs  der  Westküste  beschränkt, 
der  die  Gaue  Dröpoli.  Delvinon,  Parakälamos,  Dagävi, 
Margariti,  Skala  (’?),  Phanari(?)  umfafst  und  von  vielen 
griechischen  Sprachinseln  durchsetzt  ist.  In  dem  ganzen 
übrigen  Lande  herrscht  die  griechische  Sprache  aus- 
schliefslich,  und  auch  in  dem  albanesichen  Gebiete  ist 
sie  die  Verkehrs-  und  Schriftsprache,  die  von  fast  allen 
Männern  verstanden  wird.  Ein  besonderes  albanesisches 
Nationalgefühl  existiert  bei  den  christlich-albanesisclien 
Epiroten  nicht;  sie  wollen  als  Griechen  gelten. 

Die  Schätzungen  über  die  in  Konstantinopel  und 
dessen  Umgebung  lebenden  Griechen  schwanken  zwischen 
200000  und  300000.  Diese  sind  aber  nicht  alle  reine 
Griechen,  sondern  teilweise  mit  anderen  Bestandteilen 
vermischt.  Dies  gilt  namentlich  von  den  griechisch 
sprechenden  Bewohnern  der  Vorstadt  Pera,  die  haupt¬ 
sächlich  von  Venetianern  und  Genuesen  abstammen, 
denen  während  oder  kurz  nach  der  Eroberung  Konstan- 

6)  Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  de  Paris,  6e  serie,  T.  III, 
1876,  S.  372. 

7)  Journal  of  the  Statistical  Society,  Sept.  1877,  p.  433  ff. 

3)  Die  Balkanhalbinsel.  Freiburg,  Herder  1887,  S.  52. 

9)  Zeitsclir.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin,  XXXI,  S.  292. 
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tinopels  die  Sultane  hier  Ansiedelungen  angewiesen 
hatten.  Aus  diesen  ist  eine  ganz  eigentümliche  Rasse 
entstanden,  mit  dem  Namen  Peroten  bezeichnet,  welche 
die  charakteristischen  Züge  des  Italieners  und  des 
Griechen  vereinigt. 

Die  Bevölkerung  Kretas  ist,  der  Hauptsache  nach, 
von  griechischer  Abkunft,  gehört  aber  teilweise  zum 
Islam.  Der  Grundstock  der  mohammedanischen  Griechen 
ruht  im  mittleren  Teile  der  Insel,  und  zwar  vorzugs¬ 
weise  auf  der  Südseite  des  centralen  Gebirgsstockes. 
Sonst  findet  man  nirgends  einen  geschlossenen  Bezirk 
mit  überwiegend  mohammedanischer  Bevölkerung. 
Inseln  derselben  begegnet  man  bei  Kandia ,  dann  ganz 
im  Osten,  im  Innern  der  Insel,  ferner  hei  Rethymnon 
und  ganz  im  Westen,  an  der  Südseite  und  an  der  Nord¬ 
seite  hei  Kisanes.  Die  Angaben  über  die  Bevölkerungs¬ 
zahl  Kretas  bewegen  sich  zwischen  233  000  und  300000, 
am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Zahl  237  000. 
Diese  würden  sich  nach  den  Bezirken  und  nach  dem 
Bekenntnis  wie  folgt  verteilen  : 


Christen  Mohammedaner 


1.  Kanea  ....  50000  5  000 

2.  Kandia  ...  27  000  60  000 

3.  Rethymnon  .  36  000  4  000 

4.  Sphakia  ...  24  000  — 

5.  Lassisi  .  .  .  28  000  3  000 


zusammen:  165  000  72  0C0 

=  70  Proz.  30  Proz. 


Etwas  festeren  Boden  betreten  wir,  wenn  wir  uns 
nach  Bulgarien  und  Ost-Rumelien  begehen, 
worüber  ein  treffliches  Buch  von  Constantin  Jirecek  vor¬ 
liegt 10).  Danach  enthielt  das  vereinigte  Fürstentum 
nach  der  Zählung  vom  1.  Januar  1888  58  326  Griechen, 
nach  der  Zählung  vom  Jahre  1893  waren  es  60  018 
Personen.  Diese  sind  gröfstenteils  Stadtbewohner, 
Kaufleute,  Handwerker,  Winzer,  an  der  Küste  auch 
Fischer  und  Salzsieder;  Ackerbau  treiben  nur  wenige. 
„Es  ist,  wie  überall,  ein  rühriges,  intelligentes,  selbst- 
bewufstes  Volk  von  leicht  kenntlichem,  bei  dem  weib¬ 
lichen  Geschlechte  oft  sehr  schönem  Typus,  das  viel  auf 
Schulbildung  hält.“  In  ethnographischer  Beziehung, 
sagt  Jirecek,  gehören  die  Griechen  des  bulgarischen 
Fürstentums  zwei  Gebieten  an,  nämlich  der  Küsten¬ 
bevölkerung,  welche  vom  Bosporus  an  längs  der  Pontus- 
küste  sich  nordwärts  erstreckt,  und  dem  hellenischen 
Element,  welches  über  das  Binnenland  des  Adrianopler 
Vilajets  sporadisch  verbreitet  ist  und  längs  derTundscha 
und  Maritza  auch  in  das  obere  Thrakien  hinüberreicht. 

Die  Küstenbevölkerung  zerfällt  wieder  in  zwei 
Gruppen.  Die  erste  bilden  die  Griechen  um  den  Golf 
von  Burgas  herum ,  in  den  uralten  hellenischen  See¬ 
städten  Sozopolis ,  Anchialos  und  Mesembria ,  sowie  in 
der  neuen  Stadt  Burgas.  Dazu  gehören  noch  zwei  ver¬ 
einzelte  Dörfer  westlich  von  den  Lagunen  von  Burgas, 
einige  meist  gemischte  Dörfer  in  der  Ebene  von  Anchialos 
und  die  Bevölkerung  der  Ortschaften  am  Kap  Emon. 
Im  ganzen  giebt  es  in  dem  Kreise  von  Burgas  13  656 
Griechen,  12,3  Proz.  der  Kreisbevölkerung;  diese  sind 
sämtlich  echte,  altansässige  Griechen. 

Die  zweite  Küstengruppe  umfafst  die  Griechen  des 
Kreises  von  Varna,  9006  an  Zahl.  In  diesen  steckt  ein 
alter  griechischer  Kern,  da  in  der  Hafenstadt  Varna, 
dem  hellenischen  Odessos ,  zu  jeder  Zeit  Griechen  zu 
finden  waren;  die  Mehrzahl  jedoch,  sowohl  in  Varna 
selbst  als  besonders  auf  dem  Lande,  sind  Gagauzen,  die 
zu  Hause  nur  türkisch  sprechen  und  gegenwärtig 


10)  Das  Fürstentum  Bulgarien.  Wien,  F.  Tempsky,  1891. 
S.  112  ff.  J 


zwischen  Gräcisierung  und  Bulgarisierung  schwanken. 
Eine  echt  griechische  Enklave  besteht  in  der  Gemeinde 
Karahüssein,  die  erst  vor  50  Jahren  durch  Adrianopler 
Auswanderer  besetzt  wurde;  es  sind  ihrer  692. 

Die  Griechen  des  unteren  Tundschathales ,  Gärtner 
und  Ackerbauer ,  gewöhnlich  Karyoten  genannt  (von 
Kuqvulc;,  dem  griechischen  Namen  des  ehemaligen  Haupt¬ 
ortes  Kozludscha),  machen  14  925  Personen  in  sieben 
reichen  und  grofsen  Dörfern  des  Bezirkes  Kavakli, 
2635  Personen  in  drei  Orten  des  Bezirkes  Kyzyl  Agac 
und  826  in  einem  Dorfe  des  Bezirkes  Jambol  ans.  Die 
fast  ausnahmslos  türkischen  Ortsnamen  bezeugen,  dafs 
die  griechische  Kolonisation  hier  neu  ist;  bei  näherer 
Betrachtung  der  Leute  findet  man  Spuren  von  Bei¬ 
mischung  ursprünglich  bulgarischer  Elemente.  Ein  ver¬ 
sprengter  Ausläufer  dieses  Gebietes  sind  die  Griechen 
in  der  Stadt  Chasköi  und  in  einigen  Dörfern  ihres 
Kreises. 

Weiter  westlich  folgt  dann  die  bekannte  griechische 
Sprachinsel  der  Stadt  Stenimaka  am  Nordfufs  der 
Rhodope  mit  den  benachbarten  grofsen  Gemeinden  Oher¬ 
und  Unter-Voden,  Unter- Arbanagi  und  Kuklen  mit  zu¬ 
sammen  9969  Seelen.  Es  sind  Nachkommen  der 
byzantinischen  Griechen ,  welche  einst  Philippopel  und 
die  Burgen  der  Rhodope  gegen  die  nördlichen  Nachbarn 
zu  verteidigen  hatten  und  heute  noch  den  Bulgaren 
spinnefeind  sind.  Im  engsten  Zusammenhänge  mit  ihnen 
stehen  die  Griechen  von  Philippopel,  die,  3930  an  Zahl, 
etwas  über  ein  Achtel  der  Stadtbevölkerung  bilden,  aber 
meist  aus  Stenimakern  ,  gräcisierten  Bulgaren  und 
Wlachen  neu  formiert  sind,  da  die  Stadt  in  der  älteren 
Türkenzeit  fast  rein  osmanisch  war.  Die  sogenannten 
Griechen  von  Peschtera  sind  Wlachen. 

Aufser  den  genannten  Orten  findet  man  kleine 
Gruppen  von  Griechen  in  allen  Handelsstädten,  z.  B.  in 
Rustschuk  340,  in  Sofia  333,  in  Silistria  243,  in  Tatar- 
Pazardschek  240  Personen  u.  s.  w. 

Nach  Jirecek  sind  Spuren  davon  vorhanden,  dafs  das 
griechische  Element  in  Bulgarien  früher  weit  zahlreicher 
war  als  jetzt.  In  Thrakien  ist  dies  für  die  byzantinische 
Zeit  zweifellos;  z.  B.  wurde  nach  Akropolites  im 
13.  Jahrhundert  die  feste  Stadt  Melnik  im  Strymonthale 
durch  Griechen  aus  Philippopel  neu  kolonisiert.  Noch 
der  Reisende  Kuripesic  (1530)  bemerkte,  „Romanien“ 
von  Vetren  bis  Mustapha-Pascha-Palanka  sei  gleich  dem 
Lande  Bulgarien,  aufser  dafs  „mehr  Griechen  in  Romania 
seien,  die  nicht  windisch  mit  uns  reden  konnten“.  In 
der  Rhodope  erscheinen  aufser  den  Stenimakern  noch 
andere  Reste  der  einstigen  byzantinischen  Burgbewohner 
und  zwischen  den  bulgarischen  Mohammedanern  giebt 
es  im  Gebirge  auch  griechische ;  so  ist  z.  B.  das  grofse 
Dorf  Ljalovo  südlich  von  der  Stadt  Nevrokop  von 
Griechen  bewohnt,  welche  sich  zum  Islam  bekennen. 

In  Rufsland  waren  Griechen  schon  im  16.  und 
1 7.  Jahrhundert  als  Kaufleute,  Künstler  und  Handwerker 
heimisch.  Eine  gröfsere  Zahl  wanderte  auf  Veranlassung 
der  Kaiserin  Katharina  II.  ein,  als  diese  gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  Neurufsland  mit  Ausländern 
zu  bevölkern  bestrebt  war.  Die  Häfen  des  Asowschen 
und  des  Schwarzen  Meeres,  wie  Odessa,  Chersson, 
Mariupol  und  Taganrog  waren  lange  Zeit  und  sind  zum 
Teil  noch  jetzt  halbgriechische  Städte.  Di«  erste  gröfsere 
griechische  Ackerbaukolonie  wurde  im  Jahre  1778  in 
Taurien  gegründet.  Dort  lebten  aber  im  Jahre  1870 
nur  noch  2300  Griechen;  die  Hauptmasse  derselben 
wohnt  jetzt  im  Gouvernement  Jekaterinosslaw  (67  500) 
und  etwas  mehr  als  5000  Personen  finden  sich  im 
Gouvernement  Chersson.  Sie  sind  zum  Teil  stark 
tatarisiert. 


A.  Oppel:  Die  Griechen  nach  Zahl,  Verbreitung  und  Abstammung. 
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Wenden  wir  uns  nun  nach  Klein-Asien,  so  haben 
hier  die  Griechen  vorzugsweise  die  Küstengegenden 
inne;  nur  in  der  Umgebung  von  Trapezunt  dringen  sie 
etwas  tiefer  in  das  Innere  vor.  Im  allgemeinen  handelt 
es  sich  fast  genau  um  dieselben  Gebiete,  welche  die  Alt- 
Hellenen  einst  kolonisiert  haben.  Bei  etwas  genauerer 
Betrachtung  treten  allerdings  einige  Unterschiede  hervor, 
die  kennen  zu  lernen  doch  von  Interesse  sein  dürfte. 
Das  Hauptgebiet  der  alt-hellenischen  Kolonisation  stellte 
die  Westküste  dar,  welche  mit  Ausnahme  von  drei  bis 
vier  Flecken  ganz  von  Griechen  bewohnt  war;  diese 
sind  nach  heutiger  Benennung  die  Ufer  der  Giowa-Bucht, 
des  Golfes  von  Mendelia,  ein  kleiner  Fleck  am  Südufer 
des  Golfes  von  Smyrna  und  ein  solcher  schräg  gegen¬ 
über  von  Mytilene.  Im  Vergleich  dazu  ist  die  heutige 
Besetzung  der  Westküste  durch  Griechen  etwas  einge¬ 
schränkt  ;  griechenfrei  sind  abgesehen  von  den  genannten 
Örtlichkeiten  namentlich  die  Bucht  gegenüber  der  Insel 
Samos  und  ein  grofser  Teil  der  Küste  des  alten  Troas. 
Am  Südufer  des  Marmara-Meeres  ist  die  Verbreitung  der 
Griechen  gegen  früher  fast  unverändert  geblieben ;  man 
findet  sie  hauptsächlich  auf  der  Halbinsel  Kyzikos 
(Kapu  Dagh)  sowie  an  den  inneren  Winkeln  der  Buch¬ 
ten  von  Gemlik  und  Ismid  und  am  Bosporus.  Deutlich 
verändert  haben  sich  die  Verhältnisse  an  der  Pontischen 
Küste.  Während  von  dieser  im  Altertume  zwei  lange 
Streifen,  ein  westlicher  von  Akscheschehr  bis  über  Sinob 
nach  Kusafet,  und  ein  östlicher  von  Terme  bis  Trapezunt, 
weiter  östlich  aber  noch  zwei  einzelne  Punkte  von 
Griechen  besetzt  waren,  finden  sie  sich  jetzt  in  drei 
Streifen,  die  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  an 
Länge  wachsen;  der  erste  derselben  reicht  von  Koslu  bis 
nach  Kidroz,  der  zweite  von  Istefan  bis  nach  Kurubalut,  der 
dritte  endlich  von  der  Mündung  des  Jeschil  Irmak  bis 
nahe  an  die  russische  Grenze  bei  Batum ;  hier  dringen,  wie 
gesagt,  die  Griechen  auch  ziemlich  tief  in  das  Innere 
vor.  Auf  der  Südküste  endlich  war  im  Altertum  nur 
ein  gröfserer  Küstensaum,  es  war  der  des  Golfes  von 
Adalia,  von  Griechen  bewohnt;  aufserdem  noch  drei 
einzelne  Punkte  bei  Kap  Anamur,  bei  Mersia  (Soli)  und 
am  Golf  von  Alexandrette.  Nachdem  im  frühen  Mittel- 
alter  diese  Ansiedelungen  verschwunden  waren,  wurdeu 
später  neue  gegründet  und  zwar  am  Golf  von  Adalia, 
am  Kap  Kistiman,  bei  Selefke  und  bei  Mersina,  so  dafs 
jetzt  vier  griechische  Niederlassungen  hier  zu  finden  sind. 

In  die  Nationalitätenpolitik  sind  die  asiatischen 
Griechen  insofern  verwickelt  gewesen,  als  im  Laufe  der 
Zeit  einige  von  ihnen  bewohnte  Gebiete  teils  formell, 
teils  faktisch  aus  dem  Verbände  des  osmanischen 
Reiches  losgelöst  worden  sind.  Infolge  ihrer  eifrigen 
Beteiligung  an  dem  griechischen  Freiheitskampfe  wurde  im 
Jahre  1832  die  weinberühmte  Insel  des  Polykrates, 
Samos,  als  tributäres  Fürstentum  (Beylik  Sissam)  auf¬ 
gestellt.  Der  Sultan  ernennt  nur  den  Fürsten  griechischer 
Nationalität  (aus  der  Familie  Karatheodory)  und  erhebt 
eine  jährliche  Abgabe  von  400000  Piaster.  Alljährlich 
tritt  die  aus  36  Abgeordneten  der  einzelnen  Gemeinden 
und  dem  Erzbischof  bestehende  Repräsentantenkammer 
zusammen.  Die  Bevölkerung  betrug  zu  Anfang  des 
Jahres  1896  49  733  Personen,  fast  sämtlich  griechischer 
Nationalität,  ungerechnet  13  500  Samier,  welche  die 
kleinasiatische  Küste  bewohnen;  fremde  Unterthanen 
gieht  es  612,  zumeist  Angehörige  des  Königreichs 
Griechenland.  Im  Jahre  18781iefs  sich  dann  England  als 
Belohnung  für  den  diplomatischen  Schutz,  den  es  nach 
Beendigung  des  Krieges  1878  der  Pforte  gewährt  hatte, 
die  Insel  Cypern  abtreten,  die  von  einem  High  Com- 
missioner  verwaltet,  i.  J.  1891  209  291  Einwohner,  da¬ 
von  etwa  zwei  Dritteile  Griechen  und  ein  Dritteil  Türken, 


hatte.  Die  an  die  englische  Verwaltung  geknüpften 
hohen  Erwartungen  eines  wirtschaftlichen  Aufschwunges 
der  Insel  haben  sich  bisher  nicht  erfüllt.  Als  Ursachen 
für  diesen  Ausfall  sind  nach  E.  Oberhummer  die  über¬ 
triebene  Spekulationssucht,  die  einen  schlimmen  Rück¬ 
schlag  im  Gefolge  hatte,  die  jährlich  in  der  Höhe  von 
1,84  Millionen  Mark  an  die  Pforte  zu  leistende  Tribut¬ 
zahlung,  die  üble  Wirkung  der  noch  immer  geltenden 
osmanischen  Gesetze  und  die  Indolenz  der  Bevölkerung 
anzusehen.  Endlich  ist  bei  Abtretung  der  Bezirke 
von  Batum  und  Kars  eine  Anzahl  Griechen  aus  dem 
türkischen  Unterthanenverbande  in  den  russischen  über¬ 
getreten. 

Die  Feststellung  der  Zahl  der  in  der  asiatischen 
Türkei  wohnenden  Griechen  begegnet  selbstredend 
grofsen  Schwierigkeiten,  da  man  es  durchaus  nur  mit 
Schätzungen  zu  thun  hat.  Diese  bewegen  sich,  von 
wem  sie  auch  aufgestellt  sein  mögen,  rund  um  eine 
Million  (Ubicini,  Salaheddin  -  Bey,  Helle  von  Samo, 
Ravenstein),  wobei  allerdings  Cypern  noch  mit  ein¬ 
begriffen  ist.  Zieht  man  dies  ab,  so  würde  das  tür¬ 
kische  Asien  gegenwärtig  850  000  Griechen  insgesamt 
enthalten.  Für  einzelne  Teile  Klein -Asiens  liegen 
etwas  genauere  Nachrichten  vor.  So  beziffert  C.  v.  Scherzer 
(Smyrna,  Wien  1873)  die  Zahl  der  Griechen  des  Vilajets 
Aid  in  auf  300  000  oder  etwa  ein  Dritteil  der  Gesamt¬ 
bevölkerung.  F.  Rougon  dagegen  (Smyrna,  Situation 
commerciale  et  economique  etc.  Paris  1892)  giebt  für 
dasselbe  Vilajet  nur  208  283  Griechen  an  oder  15  Proz. 
der  Gesamtbevölkerung ,  für  das  Vilajet  Konia  aber 
71000  Griechen  oder  7  Proz.  der  Gesamtbevölkerung. 
Die  Insel  Lesbos  enthält  nach  L.  de  Launay  (Nouv.  Arch. 
des  missions  scientif.  et  litteraires.  Paris  1891,  p.  127) 
etwa  100  000  Griechen  und  10  000  bis  20  000  Türken, 
wobei  nur  wenige  Orte  ganz  türkisch  sind.  Nach 
A.  Jerizow  (vergl.  Behm  und  Wagner,  die  Bevölkerung 
der  Erde  VII,  S.  23)  befinden  sich  im  türkischen  Ar¬ 
menien  25  476  Griechen,  davon  entfallen  3985  auf  das 
Sandschak  Erzerum,  1825  auf  das  Sandschalc  Erzingian 
und  19  606  auf  das  Sandschak  Wan.  Von  einzelnen 
Orten  hat  Smyrna  75  000  Griechen  (nach  Scherzer), 
Manissa  13  000,  Aidin  7000  und  Adana  2000. 

Über  die  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  im 
pontischen  Küstengebirge  hat  II.  Kiepert11)  wich¬ 
tige  Mitteilungen  veröffentlicht.  Dieses  ist  die  einzige 
kleinasiatische  Landschaft,  welche  noch  heute  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  dem  sonst  allgemeinen  Nieder¬ 
gange  der  einst  ein  volles  Jahrtausend  hindurch  die 
ganze  Halbinsel  beherrschenden  Sprache  bildet.  Wenn 
wohl  schon  in  den  Zeiten  persischer  und  halbgriechischer 
Herrschaft  der  seit  alten  Zeiten  bekannte  Metall¬ 
reichtum  des  pontischen  Gebirges  griechische  Ein¬ 
wanderer  in  stärkerem  Mafse  angezogen  haben  mochte, 
so  hat  doch  vorzugsweise  die  nach  der  Zertrümmerung 
des  oströmischen  Reiches  durch  die  Lateiner  erfolgte 
Festsetzung  des  Restes  der  kaiserlichen  Dynastie  in 
Trapezunt  die  Veranlassung  gegeben  zu  massenhafter 
Auswanderung  nach  jener  letzten  Zuflucht  national- 
griechischen  Lebens  und  zwar  in  solcher  Stärke,  dafs 
hier  weit  und  breit  die  einheimische  Vielsprachigkeit 
durch  das  griechische  Idiom  verdrängt  wurde  und  sich 
dieses  auch  unter  der  mohammedanischen  Herrschaft 
in  einer  den  Muslims  an  Zahl  nicht  sehr  erheblich  nach¬ 
stehenden  Stärke  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat. 
Dafs  das  Gebiet  der  griechischen  Sprache  auch  heute 
noch  viel  ausgedehnter  ist  als  das  des  orthodoxen 
Bekenntnisses  wurde  bereits  früher  angedeutet.  Auf 


u)  Zeitsclir.  der  Ges.  f.  Erdk.  Berlin,  XXV,  S.  317  ff. 
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A.  Oppel:  Die  Griechen  nach  Zahl,  Verbreitung  und  Abstammung. 


Grund  verschiedener  Quellen  glaubt  H.  Kiepert  die 
Gesamtzahl  derer,  welche  innerhalb  des  Vilajets  Trape- 
zunt  die  griechische  Sprache  gebrauchen ,  auf  mehr  als 
300  000  schätzen  zu  dürfen,  darunter  TO 000  solche, 
welche  sich  äufserlich  zum  Islam  bekennen. 

Die  kleinasiatischen  Griechen  bilden  nach  E.  v.  Luschan 
keinen  anthropologisch  geschlossenen  Volksstamm,  son¬ 
dern  zerfallen  in  drei  Gruppen.  Die  westliche  von 
diesen  auf  den  Inseln  und  an  der  Küste  des  Ägäischen 
Meeres  trägt  vielfach  alt-hellenischen  Typus,  während 
die  Griechen  des  Innern  und  der  Nordküste  in  ihren 
physischen  Eigenschaften  eher  mit  den  Armeniern  über¬ 
einstimmen.  Eine  dritte  Gruppe  bilden  die  Bewohner 
der  Südküste,  welche  einen  auffallend  semitischen  Typus 
haben  und  für  Nachkommen  alt-semitischer  Kolonisten 
angesehen  werden  können ,  die  auch  in  Ortsnamen  und 
Inschriften  ihre  Spuren  hinterlassen  haben.  Bekannt¬ 
lich  gelten  mehrere  der  alten  Völker  Kleinasiens,  be¬ 
sonders  die  Lydier,  für  Semiten.  Übrigens  haben  viele 
der  im  Innern  Kleinasiens  wohnenden  Griechen  infolge 
der  langen  Isolierung  unter  den  Türken  ihre  Sprache 
eingebüfst  und  sprechen  jetzt  türkisch,  manche  von 
ihnen  haben  auch,  äufserlich  wenigstens,  den  Islam  an¬ 
genommen. 

Welche  Sprache  die  kleinasiatischen  Griechen  aber 
auch  reden  mögen ,  sie  sind  jedenfalls  unter  allen  Be¬ 
wohnern  der  Levante  die  gebildetsten ,  entwickelungs¬ 
fähigsten,  thätigsten  und  wohlhabendsten.  „Der  Grieche“ , 
sagt  C.  v.  Scherzer,  „ist  Tag  und  Nacht  auf  Erwerb  be¬ 
dacht,  ein  schlau  berechnender  Kaufmann,  tüchtiger 
Seefahrer,  intelligenter  Ackerbauer.  Er  allein  nimmt 
die  wissenschaftlichen  Berufsarten  ein;  er  ist  Arzt,  Ad¬ 
vokat,  Professor,  Buchhalter  und  Bankier;  er  vermittelt 
dem  Türken  den  Absatz  seiner  Erzeugnisse,  hat  den 
Zwischen-  und  Exporthandel  fast  allein  in  den  Händen.“ 
Infolgedessen  findet  zwischen  den  Türken  und  Griechen 
an  den  Küsten  des  Marmara-Meeres  sowie  in  Kleinasien 
ein  täglich  an  Umfang  wachsender  Kampf  ums  Dasein 
statt,  bei  welchem  die  ersteren  überall  den  kürzeren 
ziehen.  Die  thatkräftigen ,  schlauen  Griechen ,  welche 
neuerdings  in  den  kleinsten  Dörfern  Elementarschulen 
haben,  vermehren  sich  rasch  und  verdrängen  die  Türken. 
Die  Bulgaren,  welche  auch  nach  Kleinasien  ziehen, 
werden  bald  in  Sprache  und  Gesinnung  zu  Griechen, 
ihre  Söhne  gräcisieren  ihre  Namen  und  lassen  sich 
Schulmeister  aus  Athen  kommen.  „Man  kann  fast  be¬ 
rechnen“,  sagt  K.  Humann ,  „wie  lange  es  noch  dauern 
wird,  dafs  das  ganze  Land  von  der  Küste  des  Marmara- 
Meeres  bis  hinunter  nach  Lycien  von  Griechen  bewohnt 
sein  wird,  bis  die  Türken  ganz  vertrieben  sein  werden. 
Die  armen  Türken  müssen  ihre  Acker  verkaufen,  und 
wer  sie  kauft,  ist  immer  ein  Grieche;  Türkendörfer  ver¬ 
schwinden  nach  und  nach,  teils  verdrängt,  teils  von 
selbst,  und  Griechendörfer  entstehen.  Die  Eroberung 
geht  vor  sich  mit  den  sichersten  Mitteln ,  dem  Pflug, 
der  Schule,  der  Vermehrung,  und  ist  schon  soweit  vor¬ 
geschritten,  dafs  ein  Rückschritt  undenkbar  ist.“ 

Etwas  anderes  liegt  die  Sache  im  Innern.  Hier 
giebt  es,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  Griechen,  die 
ihre  Muttersprache  ganz  verlernt  haben,  so  z.  B.  in 
Isbarta  in  Pisidien.  Von  einem  Besuche  dieser  Stadt 
erzählt  der  bekannte  Reisende  P.  v.  Tichatscheff  das 
folgende:  „Als  die  dortigen  griechischen  Priester  von 
meiner  Ankunft  hörten,  beeilten  sie  sich,  mich  zu  bewill¬ 
kommnen  mit  der  Einladung,  ihrem  Gottesdienste  bei¬ 
zuwohnen;  da  sie  mich  türkisch  ansprachen,  setzte  ich 
voraus,  dafs  sie  bei  dieser  Gelegenheit  sich  der  officiellen 
Sprache  des  Landes  bedienen  zu  müssen  glaubten;  aber 
wie  grofs  war  mein  Erstaunen,  als  ich  die  Kirche  betrat 


und  den  Priester  das  Evangelium  türkisch  vorlesen 
hörte,  unseren  Heiland  in  der  Sprache  Mohammeds,  des 
Erzfeindes  des  Christianismus  vei’kündend.“  Die  armen 
Leute  des  Ortes  schämten  sich  ordentlich ,  dafs  sie  die 
Sprache  ihrer  Brüder  verlernt  haben  und  rührend  ist 
es ,  wie  sie  ihr  Unglück  erklären.  „Als  die  Türken 
unsere  Stadt  einnahmen“,  sagten  sie,  „liefsen  sie 
allen,  die  sie  hier  antrafen,  die  Zunge  abschneiden,  und 
den  Kindern  dieser  Leute  blieb  nun  nichts  übrig,  als 
die  Sprache  ihrer  Unterjocher  zu  lernen.  Aber  wir 
werden  die  Sprache  Homers  wieder  lernen,  um  unseren 
Brüdern  in  Athen  nicht  nachzustehen ;  wir  werden  es, 
sobald  unsere  Rasse  endgültig  befreit  sein  wird.“  In 
der  That  unterrichtet,  nach  G.  Deschamps,  der  Lehrer 
in  Isbarta  bisweilen  selbst  alte  Grauköpfe  noch  in  der 
griechischen  Grammatik. 

Aber  nicht  nur  ihre  Sprache,  sondern  auch  ihre  Re¬ 
ligion  haben  manchmal  die  Griechen,  wenigstens  dem 
Anscheine  nach,  aufgeben  müssen,  was  derselbe  Gewährs¬ 
mann  in  dem  wilden  pontischen  Gebirgslande  (dem 
Paryadres  des  Strabo)  zwischen  den  Städten  Gumuch- 
hane  und  Tereboli  beobachtete.  Dort  sah  er  mehrere 
Dörfer,  deren  Bewohner  weifse  und  grüne  Turbane 
trugen  (Farben,  die  den  Christen  streng  untersagt  sind), 
ihr  Gebet  in  der  Moschee  laut  hersagten  und  trotz  alle¬ 
dem  geheime  Christen  waren  und  sich  des  Nachts  an 
einem  einsamen  Orte,  oft  in  Felsenhöhlen,  versammelten, 
um  den  christlichen  Gottesdienst  in  ihrer  Muttersprache 
zu  verrichten.  Nach  Tichatscheff  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
diese  abnorme  pseudo  -  mohammedanische  Bevölkerung 
des  Paryadres-Gebirges  aus  den  Zeiten  der  ersten  Er¬ 
oberung  stammt,  wo  die  Bewohner  mit  Gewalt  zur  An¬ 
nahme  des  Islam  gezwungen  wurden.  Jedenfalls  ist  es 
ein  Beispiel  der  Zähigkeit  der  griechischen  Nationalität, 
die  zugleich  anderen  Völkern  gegenüber  ein  hohes  Mafs 
von  Absorptionsfähigkeit  besitzt  und  auch  dadurch  seine 
aufserordentliche  Lebenskraft  bekundet. 

An  das  Ende  unserer  Abhandlung  über  die  Griechen 
gelangt,  wollen  wir  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dafs 
sie  auch  aufserhalb  des  Bereiches  des  türkischen  Reiches 
in  Asien  Vorkommen.  Vor  allem  ist  dies  inKaukasien  der 
Fall,  wonach  H.  v.  Aurich  (vergl.  „Ausland“  1890,  Nr.  38) 
47  000  Griechen  im  Gouvernement  Tiflis,  im  Schwarzen 
Meergebiet  und  namentlich  im  Bereiche  von  Kars 
(23  000)  leben.  Auf  Grund  der  Zählung  vom  Jahre  1886 
(vergl.  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Sta¬ 
tistik  XVI,  S.  126)  waren  es  aber  55  707  Griechen; 
davon  entfielen  22  171  auf  die  Provinz  Tiflis,  6603  auf 
Kutais,  1026  auf  Eriwan,  102  auf  Elisabetpol,  23  525 
auf  Kars  und  2280  auf  die  Provinz  am  Schwarzen  Meere. 

Eine  ansehnliche  griechische  Kolonie  befindet  sich 
in  Ägypten,  etwa  30  000  Köpfe  zählend.  Die  Griechen 
haben  hier  das  Handelsfach  der  höchsten  und  auch  zu¬ 
gleich  der  niedrigsten  Klasse  inne ;  in  Alexandrien  bilden 
sie  die  feine  Gesellschaft. 

Endlich  mag  noch  erwähnt  sein,  dafs  sich  griechische 
Ortschaften  mit  etwa  15  000  Bewohnern  mit  durchaus 
griechischer  Sprache,  Tracht  und  Sitten  auf  der  Apu- 
lischen  Halbinsel  zwischen  Lecce, Gallipoli und  Otranto, 
besonders  Martano,  Zollino  und  Martignano  befinden. 
Sie  sind  nur  Reste  einer  früher  weit  ausgedehnteren,  heute 
sich  rasch  italienisierenden  griechischen  Kolonie,  die 
sich  hier  schon  in  derZeit  zwischen  dem  6.  und  10.  Jahr¬ 
hundert  niedergelassen  haben  soll.  Dazu  kommt  noch 
eine  grofse  griechische  Kolonie  in  Venedig,  die  aus  der 
Zeit  der  venetianischen  Herrschaft  über  Griechenland 
stammt  und  als  Vermittlerin  abendländischer  Gesittung 
stets  von  gröfster  Bedeutung  für  das  Griechentum  ge¬ 
wesen  ist.  P.  v.  Tichatscheff  fand  in  Calabrien,  besonders 


Dr.  G.  Greim:  Die  Gletscherbai  in  Alaska  und  ihre  Erforschung  durch  John  Muir. 


255 


in  den  Städten  Cosenza  und  Catanzaro ,  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Bewohnern,  die,  obwohl  vollkommen  der 
italienischen  Sprache  mächtig,  unter  sich  das  Griechische 
gebrauchten ,  während  ihre  Priester  das  Gewand  der 
katholischen  Priester  trugen,  doch  dem  griechischen 
Kultus  zufolge  verheiratet  waren. 

Den  äufsersten  westlichen  Vorposten  ansässigen 
Griechentums  dürfte  die  Stadt  Cargliese  auf  Korsika 
bilden.  Im  Jahre  1676  waren  nämlich  730  Griechen 
aus  dem  Peloponnes  entflohen  und  erhielten  auf  ihre 
Bitten  von  den  Genuesen  die  Territorien  von  Parmia, 
Ruvida  und  Salogna  in  Korsika  zur  Niederlassung 


angewiesen,  die  sie  bald  zu  hoher  Blüte  brachten.  Ihre 
Nachkommen,  von  den  Korsen  überfallen  und  vertrieben, 
wandten  sich  im  Jahre  1732  nach  Ajaccio,  wo  sie  vor¬ 
läufig  Aufnahme  fanden.  Von  da  verpflanzte  sie  der 
französische  Gouverneur  Marbeuf  im  Jahre  1774  nach 
Carghese,  wo  sie,  110  Familien  stark,  ihre  Sitten,  Reli¬ 
gion,  Sprache  und  Kostüme  lange  Zeit  beibehielten. 
Später  legten  sie  jedoch  ihre  Volkstracht  ab,  vermischten 
sich  mit  den  Korsen  und,  durch  Mischehen  genötigt, 
errichteten  sie  neben  der  griechischen  auch  eine  römisch- 
katholische  Kirche.  Der  Ort  Carghese  zählt  gegenwärtig 
etwa  1200  Einwohner. 


Die  Gletsclierbai  in  Alaska  und  ihre  Erforschung  durch  John  Muir. 

Von  Dr.  G.  Gre  im. 

(Hierzu  eine  Karte  als  Sonderbeilage.) 


Im  Laufe  des  Jahres  1895  waren  englische  Ver¬ 
messer  damit  beschäftigt,  die  Grenze  des  britischen  Ge¬ 
bietes  in  Nordamerika  gegen  das  Territorium  Alaska 
festzustellen,  da  erklärte  auf  einmal  England  einen  sehr 
bedeutenden  Landstrich  Alaskas,  das  die  Union  1865 
von  Rufsland  erworben  hatte,  für  sein  Eigentum.  Wohl 
nicht  mit  Unrecht  wurde  von  den  Vereinigten  Staaten 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  früher,  so  lange  das 
Gebiet  für  wertlos  gegolten  habe,  sich  England  nicht 
darum  kümmerte,  dafs  aber  jetzt,  nachdem  es  sich 
herausgestellt  habe,  dafs  dasselbe  einen  grofsen  Wert 
durch  seine  bedeutende  Fischerei,  durch  seine  Wald¬ 
bestände  und  andere  natürliche  Hülfsquellen  besitze,  Eng¬ 
land  seine  Hand  darauf  legen  wolle.  Würde  den  eng¬ 
lischen  Ansprüchen  nachgegeben  werden,  so  kämen 
dadurch  nicht  nur  die  Haupthäfen  an  dem  nach  Süden 
ziehenden  Küstenstreifen  Alaskas  in  Englands  Hände, 
sondern  auch  Gegenden,  in  denen  amerikanische  Geologen 
reiche  wissenschaftliche  Ausbeute  gemacht  haben  und 
als  Vorläufer  eines  sich  mehr  und  mehr  hinziehenden 
Touristenverkehrs  erschienen  sind,  Gegenden,  die  eben¬ 
sowohl  durch  landschaftliche  Schönheit  und  hochalpinen 
Charakter,  wie  durch  ihre  Bedeutung  für  verschiedene 
Zweige  der  Wissenschaft  unser  Interesse  erwecken. 

Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie  die  Gletscherbai. 
Sie  wurde  zum  erstenmal  im  Oktober  1879  von  John 
Muir  besucht,  der  uns  über  seine  Entdeckung  einen 
humorvollen,  aber  auch  an  schönen  landschaftlichen 
Schilderungen  reichen  Bericht  erstattet  hat.  Er  hatte 
die  Sommermonate  bei  der  Erforschung  der  südlichsten 
Teile  Alaskas  zugebracht  und  war  im  Frühherbst  nach 
seinem  Standquartier  Fort  Wrangel  zurückgekehrt. 
Um  die  Zeit  noch  auszunutzen,  beschlofs  er,  trotz  der 
vorgeschrittenen  Jahreszeit  noch  eine  gröfsere  Rekognos- 
cierungsfahrt  im  Kanoe  durch  verschiedene  Sunde  zu 
unternehmen  und  mietete  die  dazu  nötige  Indianer¬ 
begleitung  mit  Hülfe  des  Missionars  in  Fort  Wrangel,  der 
sich  selber  der  Expedition  anschlofs.  Der  ursprüng¬ 
liche  Plan  mufste  jedoch  bald  abgeändert  werden,  da 
ein  Indianerstamm  zu  reichlich  dem  Whisky  zuge¬ 
sprochen  hatte  und  es  deshalb  gefährlich  gewesen  wäre, 
in  dessen  Gebiet  zu  reisen.  Da  erzählte  einer  von  der 
Indianerbegleitung,  der  Muirs  Interesse  für  Gletscher 
beobachtet  hatte,  in  der  Nähe  sei  eine  Bai  mit  vielen 
Gletschern,  in  die  er  früher  oft  mit  seinem  Vater  ge¬ 
gangen  sei,  um  Seehunde  zu  jagen,  und  erbot  sich,  die 
Expedition  dorthin  zu  führen.  Muir  nahm  sofort  den 
Vorschlag  an  und  trotz  strömenden  Regens  wurde  auch 
der  Eingang  zur  Bai  glücklich  gefunden  und  bei  einem 
dort  angetroffenen  Indianerlager  ein  Führer  gemietet, 


da  natürlich  die  mitgenommenen  Karten  gänzlich  ver¬ 
sagten  und  bei  dem  schlechten  Wetter  jede  Orientierung 
fehlte.  Am  folgenden  Tage  wurde  schon  als  erster  der 
Geikie -Gletscher  entdeckt,  und  an  dem  darauffolgen¬ 
den,  einem  Sonntag,  erhielt  Muir  den  ersten  Begriff 
von  der  Grofsartigkeit  der  Landschaft,  als  er  einen  Berg 
in  der  Nähe  des  Lagers  trotz  des  Regens  bestieg,  und 
bei  einer  kurzen  Lüftung  des  Wolkenschleiers  fünf 
grofse  Gletscherstirnen  unter  sich  erblickte.  Trotz  des 
Widerstrebens  der  Indianer  und  trotz  schlechten 
Wetters  wurde  die  Fahrt  fortgesetzt,  und  dabei  an  dem 
zweiten  grofsen  Gletscher,  dem  Hugh  Miller -Gletscher, 
gelandet,  der  mit  einer  ungefähr  2 V2  km  breiten  Eis¬ 
zunge  in  das  Meer  mündet,  und  mit  seinen  Spitzen, 
Zacken  und  Pyramiden  in  den  mannigfachsten  Schat¬ 
tierungen  von  Blau  einen  imposanten  Anblick  bot.  Von 
dem  weifslichen ,  durchsichtigen  Eis  bis  zum  tiefsten 
Vitriolblau  in  den  Spalten  und  Höhlen  waren  alle  Töne 
vertreten  und  gaben  zusammen  mit  der  grünen  See  und 
den  darauf  schwimmenden  abgebrochenen  Eisbergen  ein 
Bild  von  wunderbarer  Schönheit. 

Auch  die  übrigen  Fjorde  wurden  der  Reihe  nach  be¬ 
fahren,  nachdem  endlich  schönes  Wetter  eingetreten 
war  und  nunmehr  zu  jeder  Ansicht  die  mit  ungefähr 
4900  m  kulminierenden  Fair w  ea  th er-Berge,  vom 
Gipfel  bis  zum  Fufs  in  das  blendendste  Weifs  frisch¬ 
gefallenen  Schnees  gehüllt,  den  richtigen  Hintergrund 
abgaben.  Nach  und  nach  zeigte  es  sich  aber  an  dem 
Eis,  das  sich  nächtlich  auf  den  Fjorden  bildete,  dafs  es 
Zeit  zur  Heimfahrt  war,  und  so  wurde  die  Bai  ver¬ 
lassen,  nachdem  man  noch  bei  der  Ausfahrt  einen  Blick 
auf  den  gröfsten,  den  Muir-Gletscher,  hatte  werfen 
können,  der  bei  der  Einfahrt  von  den  Wolken  verdeckt 
war.  Nun  war  das  Wetter  vollständig  klar  geworden 
und  mit  allen  seinen  Verzweigungen  lag  er  so  offen  und 
zur  Untersuchung  einladend  da,  dafs  beinahe  Muir  doch 
noch  zur  Umkehr  bewogen  worden  wäre.  Doch  die 
nüchterne  Überlegung  siegte  und  man  rüstete  sich  zur 
Heimfahrt,  die  auch  glücklich  vollendet  wurde. 

Doch  schon  im  folgenden  Jahre  wandte  sich  Muir 
wieder  der  Gletscherbai  zu  und  diesmal  wurde  unmittel¬ 
bar  auf  den  früher  allein  nicht  untersuchten  Muir- 
Gletscher  zugesteuert,  der  von  fern  wie  eine  ungeheure 
Eiswand  aussieht,  beim  Näherkommen  dagegen  sich  in 
eine  unzählige  Masse  von  Pyramiden  und  Nadeln  auf¬ 
löst.  Er  fliefst  aus  einer  ganzen  Anzahl  einzelner  Arme 
zusammen,  die  ihrerseits  wieder  ihre  eigenen  Zuflüsse 
besitzen  und  nimmt  mit  seinen  riesigen  flachwelligen 
Rücken  einen  Flächenraum  von  etwa  2500  qkm  ein.  — 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  Kunde  von  diesen 
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Entdeckungen  in  Amerika  ein  reges  Interesse  erweckte, 
nicht  nur  bei  den  Leuten  der  Wissenschaft,  sondern 
auch  bei  allen,  die  an  Hochtouristik  Gefallen  hatten, 
und  es  vergingen  kaum  zehn  Jahre,  bis  die  vorher  ganz 
unbekannte  Bai  jährlich  mehrmals  von  Dampfern  ange¬ 
laufen  wurde,  welche  Touristen  in  die  schnell  modern  ge¬ 
wordenen  Küstengebiete  Alaskas  führten.  Die  dadurch 
geschaffene  Erleichterung  machten  sich  aber  auch  die 
Forscher  zu  Nutze  und  besonders  war  es  Reid,  der 
der  Bai  im  Jahre  1890  einen  ersten  Besuch  abstattete 
und  demselben  im  Jahre  1892  einen  zweiten,  zwei  Mo¬ 
nate  währenden  folgen  liefs.  Von  ihm  stammen  des¬ 
halb  die  ausführlichsten  wissenschaftlichen  Nachrichten 
über  die  Gletscherbai,  die  er  in  einer  Abhandlung  in 
dem  XVI.  Report  der  U.  S.  Geological  Survey  soeben 
zusammengefafst  und  ergänzt  hat. 


nügend  hoch  auf  den  Strand  gezogen.  Auf  dem 
Gletscher  wurde  zum  Transport  des  mitgenommenen 
Gepäcks  ein  Schlitten  verwendet,  bis  zum  Eise  mufste 
dagegen  vom  Lager  aus  alles  getragen  werden, 
was  übrigens  durch  einen  von  Kapitän  Carroll  vom 
Dampfer  „Queen“  für  Reisende  angelegten  Dielenweg 
über  die  Ströme  sehr  erleichtert  wurde. 

Als  ein  Hauptergebnis  dieser  Reisen  ist  die  Karte 
der  Gletscherbai  zu  betrachten,  nach  der  die  beiliegende 
Kopie  ausgeführt  wurde.  Bei  ihrer  Anfertigung  hat 
Reid  in  ausgedehntem  Mafse  von  photographischen  Auf¬ 
nahmen  Gebrauch  gemacht  und  dadurch  insbesondere 
auch  den  Stand  der  Gletscherstirn  des  Muir-Gletschers 
zu  verschiedenen  Zeiten  festgelegt. 

Der  Eingang  zur  Gletscherbai  befindet  sich,  wie  man 
daraus  ersehen  kann,  an  der  Icy  Strait  zwischen  Point 


Fig.  1.  Der  ltendu  -  Gletscher.  Nach  einer  Photographie. 


Der  Hauptgegenstand  seiner  Untersuchungen  ist  der 
Muir-Gletscher,  der  gröfste  der  Bai,  und  deshalb 
hatte  er  schon  1890  vor  dessen  Front  eine  Hütte  ge¬ 
baut  (Camp  Muir),  die  auch  im  Jahre  1892  wieder  als 
Standquartier  diente.  Von  hier  aus  wurden  sechs-  bis 
achttägige  Ausflüge  in  die  Umgegend  gemacht,  und  erst 
die  Hütte  wieder  aufgesucht,  wenn  der  Proviant  knapp 
wurde,  oder  der  im  Sommer  1892  oft  auftretende  Regen 
zum  Aufsuchen  eines  festen  Obdaches  zwang,  in  dem 
die  Zeit  besser  ausgenutzt  werden  konnte  als  im  Freien. 
Für  Partieen  auf  dem  Wasser  benutzte  man  ein  kleines 
Boot,  das  sich  leicht  hoch  auf  das  Land  ziehen  liefs. 
Dies  war  bei  der  bedeutenden  Fluthöhe  (bis  6  m)  sehr 
vorteilhaft.  ‘Denn  zwei-  bis  dreimal  schwamm  es  mit 
der  ansteigenden  Flut  weg  und  jedesmal  mufste  ein 
kaltes  Bad  riskirt  werden,  um  es  wieder  zu  bekommen, 
dann  wurde  es  natürlich  von  den  durch  die  Erfahrung 
gewitzigten  Indianern,  die  Reid  begleiteten,  jedesmal  ge- 


Gustavus  und  Point  Carolus,  von  wo  sie  in  einer  Länge 
von  ungefähr  90  km  bis  zu  den  Stirnen  des  Grand 
Pacific-  und  Hopkins -Gletschers  nach  NW  zieht.  Die 
NW-  bis  SO-Richtung  herrscht  überhaupt  in  dem  Bau 
der  ganzen  dortigen  Gegend,  deshalb  ziehen  auch  die 
Fairweather  Berge,  von  denen  die  hauptsächlichsten 
Gletscher  der  Gletscherbai  kommen,  der  Crofs  Sund,  in 
den  die  Gletscherbai  mündet,  das  Hauptthal  des  Muir- 
Gletschers  u.  s.  w.  von  NW  üach  SO  und  zeigen,  dafs 
dieser  Parallelismus  nicht  zufällig,  sondern  im  inneren 
Bau  begründet  ist.  Durch  diese  Richtung  werden  aber 
auch  im  Sommer,  wenn  die  Sonne  im  NW  untergeht, 
die  eigentümlichsten  Beleuchtungseffekte  geschaffen ,  da 
die  Sonne  dann  in  der  Richtung  der  Bai  scheint,  und 
während  einzelne  Teile  schon  im  tiefsten  Bergschatten 
liegen,  die  aus  der  Bai  aufragenden  Inseln  wie  im  Feuer 
erglühen  läfst. 

Die  Breite  der  Bai  beträgt  in  ihrem  oberen  Teil, 
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dem  Reid-Fjord,  ungefähr  3  km,  um  nach  unten  anzu¬ 
wachsen.  An  manchen  Stellen  freilich  ist  sie  von  vor¬ 
springenden  Felsköpfen  von  Kalkstein  oder  vulkanischem 
Gestein  -wieder  stark  eingeengt.  Diese  Felsen  sind 
poliert  und  mit  Gletscher-Kifitzen  und  Schrammen  bedeckt 
und  fallen  so  steil  ab,  dafs  man  an  manchen  Stellen  an 
sie  so  nahe  heranrudern  kann,  bis  man  die  Hand 
zwischen  Felsen  und  Boot  legen  kann.  Von  dem  Muir- 
Fjord,  in  den  der  gleichnamige  Gletscher  mündet,  steigt 
die  Breite  auf  ungefähr  16  km. 

I  rüber  behielt  die  Bai  diese  Breite  bis  zu  ihrem  Aus- 
§angi  jetzt  verengern  sie  weiter  abwärts  grofse  Ab¬ 
lagerungen  aus  blauem  Thon  und  Kies,  aus  denen  die 
Beardslee-Inseln  und  die  niedere  Küste  auf  der  Südost¬ 
seite  bestehen,  auf  einen  etwa  4'/2  km  breiten  Kanal, 


und  ihre  Erforschung  durch  John  Muir. 


um  Bergziegen  ausreichendes  Futter  zu  gewähren,  und 
Büsche  von  Erlen  und  kanadischen  Pappeln  von  3  bis 
4  m  Höhe  gewähren  dem  hübschen  weifs  und  grauen 
Schneehuhn  Plätze  zum  Unterschlupf.  Weiter  abwärts 
kommen  hoch  oben  an  den  Wänden  Koniferen-Stämme 
vor  und  bis  zum  südlichen  Teile  der  Beardslee-Inseln 
hat  sich  schon  die  untere  Waldgrenze  bis  zum  Meeres¬ 
niveau  gesenkt.  Diese  untere  Baumgrenze  ist  wohl  die 
obere  Grenze  der  Eisbedeckung  bei  der  letzten  grofsen 
Vereisung,  womit  ihre  Neigung  von  1  bis  1,5°  gut  zu 
stimmen  scheint. 

Wie  die  oben  stehenden  Bemerkungen  schon  zeigen, 
ist  die  Fauna  der  Gletscherbai  nicht  ohne  Reiz,  auch  in 
dem  Wasser  findet  sich  ein  reiches  Leben,  nur  die 
reichlich  vorhandenen  Moskitos  sind  eine  unangenehme 


Fig.  2.  Schichtung  der  fluvioglacialen  Ablagerungen  auf  der  Ostseite  des  Muir-Fjordes.  Nach  einer  Photographie. 


der  durch  die  Gezeitenströme  offen  gehalten  wird.  Aufser 
den  Beardslee-Inseln  giebt  es  noch  andere  Inseln  in  der 
Bai,  die  aus  sandigen  Ablagerungen  glacialer  resp. 
fluvioglacialer  Entstehung  gebildet  sind,  aber  auch 
Felseninseln  von  einer  Länge  von  5  km  bis  herab  zur 
kleinsten  Klippe  sind  in  allen  Gröfsen  vertreten.  Sie 
sind  von  dem  Eis,  welches  sich  früher  über  sie  bewegte, 
poliert  und  geschrammt  und  zum  Teil  zu  charakteristi¬ 
schen  sogenannten  „Rundbuckeln“  umgestaltet.  Wie  die 
Uferberge  sind  sie  im  oberen  Teil  der  Bai  vegetationslos 
und  nur  hierund  da  findet  sich  ein  Fleck,  der  mit  „Pferde¬ 
schwanz“  oder  ähnlichen  Pflanzen  bewachsen  ist. 
Zwischen  dem  Tiden-Fjord  (der  seinen  Namen  nach  den 
dort  angebrachten  Flutmarken  zur  Beobachtung  der 
event.  Bewegung  der  Strandlinie  und  den  dabei  ange- 
stellten  Beobachtungen  über  die  Tiden  trägt)  und  dem 
Muir-Fjord  sind  dagegen  die  Berge  schon  grün  genug, 


Beigabe,  da  sie  allein  die  direkt  vor  den  Gletschern  ge¬ 
legenen  Teile  wegen  des  dort  wehenden  kalten  Windes 
meiden. 

In  die  Bai  münden  eine  gröfsere  Anzahl  von  Fjorden, 
die  aufserordentlich  viel  zu  ihrer  Schönheit  beitragen 
und  fast  alle  im  Hintergründe  einen  Gletscher  besitzen, 
der  durch  die  von  ihm  abbrechenden  Eisblöcke  die 
Scenerie  malerischer  gestalten  hilft. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  ihres  Aussehens  liefert 
das  Bild  des  Rendu-Fjords  (s.  Fig.  1),  der  mit  dem 
Reid-  und  Queen-Fjord  nach  dem  Punkte  konvergiert,  wo 
eine  kleine  aus  dunklem  vulkanischem  und  hellem 
sedimentärem  Gestein  zusammengesetzte  Insel  „Compo- 
site  Island“  liegt,  auf  der  die  Scheidelinie  der  Gesteine 
so  scharf  ist,  dafs  man  sie  schon  aus  einer  Entfernung 
von  15  km  leicht  erkennen  kann.  Der  Rendu  -  Fjord 
und  Gletscher  bilden  zusammen  ein  langgestrecktes 
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Längsthal,  dessen  steile  Wände  ziemlich  weit  hinauf 
voll  Gletscherschutt  liegen,  der  zum  Teil  geschichtet  ist 
und  demnach  unter  die  sogenannten  fluvioglacialen  Ab¬ 
lagerungen  gehört.  Die  Berge  auf  beiden  Seiten,  unter 
denen  der  in  der  Achse  des  Fjords  liegende  Mt.  Abdallah 
besonders  in  die  Augen  fällt,  tragen  blendende  Schnee¬ 
felder  und  kleine  Gletscher,  die  in  dem  unteren  Teil  des 
Fjords  nicht  bis  an  den  Hauptgletscher  hinab  reichen. 
Oben  mufs  dagegen  der  Rendu-Gletscher  viele  Zuflüsse 
erhalten,  wie  man  aus  den  Mittelmoränen  sehen  kann, 
die  sich  oberhalb  seiner  43  m  hohen  und  1,2  km 
breiten  Gletscherstirn  finden.  Eine  Aufzählung  der 
übrigen  Fjorde  sei  hier  unterlassen,  da  sie  ja  auf  der 
Karte  dargestellt  sind,  und  nur  noch  auf  den  kurzen, 


stüi’zen  sich  Giefsbäche  von  den  Schneefeldern,  die  auf 
den  Bergflanken  liegen  und  bringen  grofse  Schutt¬ 
massen  mit,  die  an  ihrer  Mündung  kleine  Deltas  bilden. 

Im  übrigen  sind  die  Bergflanken,  wie  im  Rendu-Fjord, 
oft  bis  hoch  hinauf  mit  Gletscherschutt  bedeckt,  der 
zum  Teil  undeutliche  Schichtung  zeigt  und  dadurch 
seine  Aufarbeitung  resp.  Umlagerung  durch  das  fliefsende 
Wasser  verrät.  Solche  Ablagerungen  wurden  schon  von 
früheren  Beobachtern,  wie  Wright,  Cushing,  Russell  etc. 
aus  dem  Muir-Fjord  beschrieben,  wo  sie  in  der  Nähe 
des  Strandes  in  schönen  Aufschlüssen  zu  sehen  sind 
(s.  Fig.  2).  Sie  bestehen  aus  Sand  oder  kleinem  Schutt, 
der  eckig  oder  nur  wenig  gerundet  ist,  und  erreichen 
eine  Mächtigkeit  von  15  bis  60  m.  Bezüglich  'ihrer 


Fig.  3.  Ansicht  eines  fossilen  Waldes  in  der  Nähe  der  Stirn  des  Muir-Gletschers  vor  seiner  Westseite. 

Nach  einer  Photographie. 


weit  offenen  Muir-Fjord  aufmerksam  gemacht,  in  dessen 
Hintergrund  man  schon  in  einer  Entfernung  von  25  bis 
35  km  die  Eiswand  des  Gletschers  sieht.  Sie  erscheint 
zuerst  als  schmale  Linie  über  dem  Wasser,  um  sich 
dann  beim  Näherkommen  des  Dampfers  immer  mehr  zu 
erheben  und  zuletzt  mit  ihren  60  m  Höhe  einen  grofs- 
artigen  Anblick  darzubieten.  Bei  manchen  Gletschern 
ist  die  Eiswand,  welche  sie  ins  Wasser  schieben,  durch 
einen  zwischenliegenden  Felssporn  geteilt,  wie  beim 
Hugh -Miller -Gletscher  und  Charpentier- Gletscher ,  so 
dafs  zwei  Zungen  entstehen,  von  denen  bei  beiden  eine, 
mit  kräftigerer  Bewegung  und  gröfseren  Eismassen  den 
Hauptflufs  darstellt  und  das  Meer  erreicht,  während  die 
andere  vorher  in  flachem  Abfall,  ähnlich  wie  ein  alpiner 
Gletscher  endet,  ehe  sie  an  das  Wasser  des  Fjords  ge¬ 
kommen  ist.  Zum  Teil  auf  sie  herunter,  oder  wie  in 
dem  unteren  Teil  der  Fjorde  unmittelbar  ins  Meer, 


Höhenlage  ordnen  sie  sich  deutlich  in  zwei  Niveaus,  von 
denen  das  untere  nur  wenige  Meter  über  dem  Meeresspiegel 
liegt,  während  das  obere  ein  mehr  oder  weniger  breites 
zusammenhängendes  Band  an  allen  Bergabhängen  der 
Fjorde  in  einer  Höhe  von  300  bis  460  m  ü.  M.  bildet, 
das  natürlich  an  verschiedenen  Stellen  von  den  Bächen 
der  Schneefelder  durchgerissen  ist.  Die  Lager  in  der 
Nähe  des  Seespiegels,  wie  die  der  Beardslee-Inseln  etc., 
verursachen  keine  grofsen  Schwierigkeiten  für  die  Er¬ 
klärung,  anders  ist  es  dagegen  mit  denen  hoch  über 
dem  Seespiegel.  Reid  erklärt  ihre  Entstehung  so,  dafs 
bei  der  früher  gröfseren  Mächtigkeit,  z.  B.  des  Muir- 
Gletschers,  die  Mitte  desselben  am  höchsten  über  das 
Thal  emporragte  und  zu  beiden  Seiten  an  der  Thalwand 
Bäche  wirken  und  diese  Ablagerungen  schaffen  konnten, 
deren  Bett  auf  der  einen  Seite  von  dem  Eis  des 
Gletschers,  auf  der  anderen  Seite  von  der  Bergflanke 
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gebildet  wurde.  Es  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  ganz  ähnliche  Erscheinungen  von  Prof.  Penck  u.  a. 
an  der  „Serra“  bei  Ivrea  gefunden  wurden. 

Unter  diesen  Ablagerungen  fanden  sich  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  fossile  Wälder  aus  zum  Teil  noch  auf¬ 
recht  stehenden  Stämmen  von  Picea  Sitchensis,  Tsuga 
Mertensiana  und  Ainus  subra  (s.  Fig.  3),  deren  Holz¬ 
teile  noch  so  frisch  waren,  als  ob  sie  vor  wenigen  Tagen 
unter  dem  Sande  begraben  worden  wären.  Sie  dienten 
der  Expedition  als  willkommenes  Feuerungsmaterial  und 
sind  ein  Beweis  für  eine  frühere,  geringere  Ausdehnung 
der  Gletscher,  nach  der  ein  Wachsen  folgte,  bei  dem  sie 
von  den  Schuttmassen  desf vorrückendes  Gletschers  ver¬ 
schüttet  wurden.  In  dieser  Zeit  des  Hochstandes  reichte 
der  Hauptgletscher  der  Gletscherbai  wenigstens  bis  an 


greifende  Veränderungen  in  der  Vergletscherung  der 
Gletscherbai  zu  erwarten.  Die  jetzt  in  ihren  Firn¬ 
gebieten  noch  zusammenhängenden  Gletscher  würden 
dann  vollständig  getrennt,  ja  zum  Teil  gänzlich  weg¬ 
geschmolzen  sein ,  und  die  wenigen  noch  übrigen  das 
Meer  nicht  mehr  erreichen,  sondern  das  Aussehen 
gewöhnlicher  alpiner  Gletscher  besitzen.  Ob  dies  freilich 
eintreten  wird,  dürfte  nach  meiner  Ansicht  fraglich  er¬ 
scheinen,  da  mir  weder  der  Muir-Gletscher,  den  Reid 
ausdrücklich  zu  den  zwei  bestgekannten  amerikanischen 
zählt,  nach  europäischen  Begriffen  gut  untersucht  er¬ 
scheint,  noch  auch  gerade  die  Entdeckungsgeschichte 
der  Gletscherbai  durch  Muir  dafür  zu  sprechen  scheint, 
dafs  dieselbe  von  früheren  Forschungsexpeditionen  so 
schwer  zu  übersehen  gewesen  sei1).  Doch  dies  wird  ja 


Fig.  4.  Vereinigungsstelle  des  Muir-  und  Girdled-Gletschers. 
Nach  einer  Photographie. 


dieBeardslee-Inseln,  auf  denen  sich  daher  viele  erratische 
Blöcke  finden.  Dies  soll  nach  Reids  Ansicht  vor  unge¬ 
fähr  100  bis  150  Jahren  der  Fall  gewesen  sein,  als 
Vancouvers  Offiziere  diese  Gegend  aufnahmen,  da  auf 
ihren  sonst  angeblich  so  genauen  Karten  keine  Spur 
von  der  Gletscherbai  zu  finden  ist.  Bei  dem  darauf 
folgenden  Rückgang  löste  sich  dann  der  grofse 
Gletscher,  der  die  Bai  ganz  erfüllt  hatte  und  schätzungs¬ 
weise  eine  Dicke  von  900  m  besafs,  in  einzelne  Teile 
auf,  die  heutigen  Gletscher  in  den  Seitenfjorden 
der  Bai. 

Stimmt  man  dem  zu,  dafs  die  Zeit  des  Gletscher¬ 
hochstandes  nur  so  kurz  zurückgelegen  hat,  dann  wird 
man  auch  die  Berechnungen  gelten  lassen  müssen, 
welche  Reid  aus  einer  Messung  über  das  Abschmelzen 
des  Gletschers  an  der  NO-Seite  vom  Tree  mountain  in 
den  Jahren  von  1890  bis  1892  abgeleitet  hat.  Danach 
hätten  wir  schon  in  wenig  mehr  als  50  Jahren  durch- 


die  Zeit  lehren,  und  mag  dies  Ergebnis  sein,  wie  es 
will,  es  wird  derjenigen  Männer  Verdienste  nicht 
schmälern,  die,  wie  Muir,  Reid  u.  a.,  in  jene  unwirt¬ 
lichen  Regionen  gezogen  sind,  um  der  Wissenschaft  zu 
dienen. 

Selbstverständlich  ist  es  hier  nicht  möglich,  den 
Inhalt  jener  Forschungen  vollständig  wiederzugeben,  und 
deshalb  möge  hier  vor  allem  auf  die  ausführliche  Mitteilung 
der  Resultate  der  Ablations-  und  Geschwindigkeitsmes¬ 
sungen  sowie  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gletscher  hier 
verzichtet  werden.  Unter  den  vielen  interessanten  Einzel¬ 
heiten  sei  nur  noch  des  Girdled-Gletschers  gedacht ,  eines 
seitlichen  Zuflusses  des  grofsen  Muir  -  Gletschers ,  der 
merkwürdigerweise  sein  von  zwei  halbkreisförmigen 

0  In  ähnlicher  Weise  scheint  die  eminente  Schlamm¬ 
führung  der  Gletscher  der  Bai  in  das  Meer  noch  unsicher, 
da  ihre  Berechnung  nur  auf  wenigen  Sommerbeob 
beruht. 
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Moränen  umgebenes  Ende  nicht  mit  dem  Hauptgletscher 
verschmilzt,  sondern  über  dessen  Eis  hinausschiebt.  Da 
das  Eis  des  Girdled-Gletschers  noch  viel  mehr  Luft¬ 
blasen  an  der  Vereinigungsstelle  enthält  und  des¬ 
halb  viel  heller  und  weifser  ist,  als  das  schon  weiter  ge¬ 
flossene  und  deshalb  luftärmere  Eis  des  Muir-Gletschers, 
so  kann  man  das  Eis  beider  gut  unterscheiden,  wie 
auch  die  Photographie  (s.  Fig.  4)  deutlich  erkennen 
läfst,  und  besonders  in  den  Spalten,  die  beide  durch¬ 
setzen,  ihre  Grenze  mit  Leichtigkeit  feststellen. 

Neben  den  Forschungen  auf  dem  Lande  und  Eis 
wurde  auch  auf  dem  Wasser  eine  Reihe  von  Lotungen 
und  wertvoller  Beobachtungen  über  das  Losbrechen  der 
Eisberge,  über  den  Salzgehalt  und  das  specifische  Ge¬ 
wicht  des  Wassers  u.  s.  w.  angestellt.  Unter  ihnen  ver¬ 
dienen  besonders  die  von  Reid  mit  den  Lotungen  ver¬ 
knüpften  Temperaturmessungen  in  den  Fjorden  hervor¬ 
gehoben  zu  werden,  weil  es  die  ersten  Untersuchungen 
über  die  Temperaturverteilung  im  Meer  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  von  Gletschern  sind ,  deren  Stirn  bis  in  das 
Meer  reicht.  Aufser  diesen  Lotungen  hatte  Kapitän 


Carroll,  der  bei  seiner  letzten  Fahrt  im  Jahre  1892  die 
Expedition  vom  Camp  Muir  bis  in  den  Rendu- Fjord 
mitgenommen  hatte,  vom  Dampfer  „Queen“  aus  eine 
Anzahl  Lotungen  vornehmen  lassen ,  die  uns  über  die 
Tiefenverhältnisse  der  Bai  wenigstens  im  allgemeinen 
orientieren.  Als  die  Expedition  von  dort  in  ihrem  Boot 
wieder  nach  dem  Camp  Muir  zurückkam,  infolge  dichten 
Eises  unterwegs  etwas  aufgehalten,  fand  sie  einen  Brief 
von  dem  Kapitän  des  letzten  in  diesem  Jahre  die  Bai 
besuchenden  Dampfers  „Topeka“  vor,  dafs  er  am  vorher¬ 
gehenden  Tage  abgefahren  sei.  Da  zu  gleicher  Zeit  der 
Mehlvorrat  der  Expedition  von  einigen  Indianern  der 
Umgegend  gestohlen  worden  war,  blieb  Reid  nichts 
anderes  übrig,  als  sich  auf  seinem  kleinen  Boot  auf  den 
Weg  nach  dem  nächsten  Hafenplatz  zu  machen,  um 
Hülfe  zu  holen.  Glücklicherweise  stiefs  er  schon  in 
Icy  Strait  auf  das  U.  S.  S.  „Pinta“,  das  der  Gouverneur 
entsandt  hatte ,  um  ihn  aufzusuchen ,  als  er  mit  der 
„Topeka“  nicht  kam,  und  konnte  mit  ihm  nach  Abholen 
der  im  Camp  zurückgelassenen  Sachen  nach  Sitka  fahren, 
um  mit  nächster  Gelegenheit  nach  Süden  zu  gelangen. 


Mitteilungen  über  die  Juden  in  Marroko. 

Nach  eigener  Anschauung. 

Von  Dr.  Hubert  Jansen. 

Vorbemerkung  zur  Aussprache  marrokischer  Wörter  und  Namen: 

ch  lautet  stets  wie  rauhes  ch  in  „Rache“  (niemals  wie  ch  in  „ich“); 
z  —  deutsches  s  (f)  in  „lesen“; 

zh  =  französisches  j,  z.  B.  im  Stadtnamen  Tanzha  (die  spanische  Form  Tanger  lautet  „tami-cher“) ; 
:  (Doppelpunkt)  dient  zur  Bezeichnung  des  kürzesten  Vokals  von  unbestimmter  Klangfärbung 
(ähnlich  unserm  e  in  „Tbaler“); 

'  (der  Accent)  hinter  einem  Vokale  oder  Diphthonge  bezeichnet,  dafs  die  betreffende  Silbe  betont 
ist;  z.  B.  in  Marra'k:scli  ist  die  mittlere  Silbe  rak  betont. 


Die  im  Innern  von  Marroko1),  in  den  Berg¬ 
gegenden,  mitten  unter  Berbern  oder  Arabern  wohnen¬ 
den  Juden,  die  von  frühen,  zum  Teil  uralten  Einwande¬ 
rungen  aus  Palästina  und  Ägypten  stammen,  nennen 
sich  selber  „Pli'schtim“  (ursprünglich  =  „Auswanderer“  ; 
in  engerem  Sinne:  =  „Palästiner“;  das  Wort  —  bei 
uns  zu  „Philist[ä]er“  verderbt  —  ist  verwandt  mit  dem 
Landesnamen  Plä'sch äth  (=  Philistaea)  und  mit  der 
Bezeichnung  Plethl  (Krethi  und  Plethi,  d.  h.  Kreter  und 
Philister  bezw.  deren  Abkömmlinge,  bildeten  die  Leib¬ 
wache  des  Königs  Däwid;  vgl.  2.  Sam.  8, 18;  15,18;  20,7). 
Die  grofse  Mehrzahl  der  marrokisclien  Juden  wohnt 
aber  in  den  gröfseren  Städten,  namentlich  in  Marra'k  :sch, 
Fäs  (spanisch Fez)  undMknä's  (mit  tönendem  M;  spanisch 
verderbt  zu  MequineV) ,  sowie  besonders  auch  in  den 
Hafenstädten ;  sie  stammen  grofsenteils  von  den  Ein¬ 
wanderungen  her,  die  die  Folge  der  europäischen  Juden¬ 
hetzen  waren  (Italien  1342;  Niederlande  1350;  Frank¬ 
reich  1403;  England  1422;  Spanien  1494  bezw.  um 
1600;  Portugal  1496  bezw.  um  1550).  Die  meisten 
maurischen  Stadtjuden  sind  die  Abkömmlinge  der  Ein¬ 
wanderungen  aus  den  beiden  letzten  Ländern,  Spanien 
und  Portugal;  sie  haben  also  das  Geschick  ihrer  jetzigen 
Bedrücker,  der  Mauren,  teilen  müssen,  die  ja  ebenfalls 
aus  der  Iberischen  Halbinsel  vertrieben  worden  waren. 
Die  jüdischen  Haupteinwanderungen  fanden  in  der 
Mitte  und  gegen  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  statt,  als  unter  Philipp  II.  und  Philipp  III.  in 

l)  Marroko  (mit  2  r  und  1  k),  bei  uns  jetzt  der  Name  des 
ganzen  Landes,  ist  ursprünglich  nur  der  Name  der  südlichen 
Hauptstadt  (arabisch  Marrä' kusch  u,  heute  Marrra'k:sch, 
woraus  portugies.  Marocco[s],  span.  Marruecos  u.  s.  w. 
entstand).  Das  „rr“  ist  sehr  deutlich  hörbar. 


Spanien  und  Johann  III.  in  Portugal  die  schrecklichsten 
Religions Verfolgungen  ausbrachen. 

I.  Charakter.  Will  man  über  den  Charakter  der 
marrokischen  Juden  urteilen,  so  mufs  man  sehr  vorsichtig 
sein,  um  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten. 
Es  ist  wahr,  manche  der  dortigen,  besonders  der  ärmeren 
Juden  haben  in  Bezug  auf  Wahrheit  und  Treue  dem 
Europäer  gegenüber,  sowohl  im  allgemeinen  als  auch 
im  Dienstverhältnis  und  im  Handel,  vom  richtigen  ab¬ 
weichende  Anschauungen ;  anderseits  giebt  es  aber  sehr 
viele  (und  dazu  gehören  unter  den  angeseheneren  Ge¬ 
schäftsleuten  fast  alle),  auf  die  man  sich  verlassen  kann. 
Ja,  man  kann  sagen:  die  grofse  Mehrzahl  der 
marrokischen  Juden  ist  im  Handel  und  Wandel 
ebenso  zuverlässig  wie  die  christlichen  Kauf¬ 
leute  bei  uns.  Und  wenn  die  ärmeren  Juden,  die  aus 
dem  M:llä,h  (=  Ghetto)  stammen,  sich  Verstöfse  gegen 
Wahrheit  und  Treue  erlauben,  so  sollte  man  sie  deswegen 
am  allerletzten  schelten ,  vielmehr  an  erster  Stelle  ihre 
Unterdrücker,  die  habsüchtigen  und  lügnerischen  Mauren. 
Seit  Jahrhunderten  schmachten  die  meisten  Juden  in 
Marroko  (ausgenommen  sind  die  unter  der  Protektion  der 
Konsuln  stehenden  Juden)  unter  der  ungerechten  mau¬ 
rischen  Regierung ;  in  den  Städten  müssen  sie  in  einem 
besonderen  Viertel,  dem  M:llä,h,  zusammengepfercht 
wohnen  2) :  in  den  Städten  und  Dörfern  des  Innern  ist  ihnen 


2)  In  Mogador  z.  B.  (arabisch  :  S-uira)  wohnen  auf  einem 
Raume,  der  etwa  dem  Askanischen  Platze  in  Berlin  (ohne 
dessen  umgrenzende  Strafsen)  an  Grofse  entspricht,  in  ein- 
bis  zweistöckigen  Häusern  über  5000  Juden  zusammen  — 
natürlich  in  äufserstem  Schmutze.  Sie  stehen  unter  einem 
Rabbiner  und  einem  Schech ,  die  beide  dem  Qäid  (Bürger¬ 
meister)  der  Stadt  verantwortlich  sind. 
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die  Kleidung  vorgeschrieben ,  die  sie  ausserhalb  des 
Mrlla'h  zu  tragen  haben  (schwarzer  Tarbu'sch  =  Fäs, 
statt  des  roten  der  Mauren),  damit  ihre  Feinde  und  Ver¬ 
ächter,  die  Mauren,  sie  sofort  erkennen  und  entsprechend 
behandeln  können.  Nicht  ohne  Grund  singen  die  ma'ghri- 
bischen  Juden  in  einem  (von  Prof.  Dr.  A.  Socin  und 
Dr.  H.  Stumme  neu  herausgegebenen)  arabischen  Piüt: 
„Die  Schmach  haben  wir  mit  unseren  Augen  gesehen: 
die  Andersgläubigen  verfluchen  und  schmähen  uns,  und 
wenn  wir  vorübergehen,  vergewaltigen  sie  uns.“  Was 
Wunder,  wenn  unter  Jahrhunderte  langer  Bedrückung 
der  Charakter  der  Bedrückten  entartete  ?  Übrigens  liegt 
die  Nutzanwendung  auf  Europa  nahe  genug,  denn  im 
Mittelalter,  und  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein,  ging  es 
hier  den  Juden  um  kein  Haar  besser  als  heute  in  Mar- 
roko.  Um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  mufs  man 
gestehen,  dafs  trotz  all  dieser  Bedrückungen  die  meisten 
marrokischen  Juden  durchweg  ehrenwerte  Menschen  sind. 
Namentlich  gilt  das  für  die  Wohlhabenderen  in  den 
Hafenstädten,  unter  denen  es  sogar  Freimaurer  giebt, 
die  englischen  Logen  affiliiert  sind.  Allerdings  sollten 
die  englischen  Logen  bei  der  Aufnahme  marrokischer 
Juden,  die  meist  nur  kürzere  Zeit  (ein  bis  zwei  Jahre)  in 
England  zubringen,  vorsichtiger  sein;  denn  ich  fand  unter 
diesen  Freimaurern  einzelne,  die  auf  das  Prädikat  eines 
Gentleman  keinen  Anspruch  erheben  können.  (Ebenso 
sieht  es,  nebenbei  bemerkt,  mit  der  Aufnahme  von 
Brüdern  in  den  spanischen  Logen  aus;  wenigstens  im 
südlichen  Spanien  ist  es  nicht  allzu  schwer,  einzuspringen, 
auch  wenn  der  Ruf  des  Betreffenden  nicht  ganz  makel¬ 
los  ist.) 

Für  die  Europäer,  namentlich  für  die  des  Arabischen 
unkundigen  Neulinge  im  Lande,  bil d en  die  Juden  das 
unschätzbare  vermittelnde  Element  den  Mauren 
und  Arabern  gegenüber.  Denn  die  meisten  wohl¬ 
habenderen  Juden  sprechen  neben  dem  Arabischen  auch 
das  Spanische  und  eventuell  das  Englische;  aufserdem 
kommen  sie  dem  Europäer  stets  mit  grofser  Freundlich¬ 
keit  entgegen. 

Neben  den  guten  Eigenschaften  der  marrokischen 
Juden  darf  man  aber,  aufser  den  schon  genannten 
Lastern  der  Untreue  und  Lügenhaftigkeit  in  den  ärmeren 
Kreisen  bezw.  unter  dem  Dienstpersonal,  auch  ihre  weniger 
guten  Seiten  nicht  verschweigen ,  die  sich  allerdings  — 
wie  auch  oft  bei  anderen  Nationen  —  ebenfalls  meist 
nur  unter  den  ärmeren  Klassen  fühlbar  machen.  Diese 
armen  Juden  im  M:lla/h  haben  z.  B.  sehr  wenig  Sinn 
für  Reinlichkeit  des  Körpers  und  für  Sauberkeit  des 
Hauses  und  der  Wohnzimmer.  Es  sei  mir  gestattet, 
hier  einige  Notizen  über  den  schon  erwähnten  M:llaJi 
in  Mogado'r  einzuschalten:  nichts  wird  geeigneter  sein, 
unser  Mitleid  wachzurufen,  als  diese  Notizen  aus  meinem 
Tagebuche  (Herbst  1890):  „In  einigen  Häusern  im 
Judenviertel  sieht  es  zwar  einigermafsen  maniei’lich  aus; 
auch  hier  haben  Seife  und  Wasser  stellenweise  ihren 
Einzug  gehalten;  im  grofsen  und  ganzen  ist  aber  der 
M:lla’h  einfach  scheufslich:  der  Dreck  ist  geradezu  un¬ 
beschreiblich!  Die  engen  Strafsen  sind  natürlich  äufserst 
schlecht  ventiliert,  da  sie  dem  in  Mogado'r  sonst  so 
frischen  und  stetigen  Luftzuge  des  Nord  -  Passatwindes 
nur  wenig  Zutritt  gewähren ;  infolgedessen  herrscht 
fast  überall  ein  äufserst  fataler  Geruch.  Feste  und 
flüssige  Exkremente  liegen  auf  den  Treppenabsätzen 
und  -Stufen  in  den  Häusern,  in  denen  die  Menschen  wie 
Heringe  oder  noch  schlimmer  zusammengepfropft  sind. 
Mit  einem  solchen  bis  unters  Dach  vollgepfropften  Juden¬ 
hause  verglichen  ist  eine  Heringstonne  beinahe  als 
Yellowstone-Park  zu  bezeichnen.“  Zu  welchen  moralischen 
Übelständen  solche  Wohnungs  -  Mifsverhältnisse  führen 


müssen,  liegt  auf  der  Hand,  und  wird  im  folgenden 
noch  erwähnt  werden.  —  Auch  giebt  es  unter  den 
ma'ghribischen  Juden,  die  ja  alle  an  der  Religion  ihrer 
Urväter  hangen,  einzelne  wenige  Heuchler,  die  die  an 
sich  ja  ehrwürdigen  und  schönen  Gebräuche  ihres  Glau¬ 
bens  (wie  das  Aufsetzen  der  Kopfbedeckung  beim  Aus¬ 
sprechen  des  Gottesnamens)  dem  Europäer  gegenüber 
ostentativ  hervorkehren ,  während  sie  unter  sich  über 
solche  „  Aufserlichkeiten“  sich  hinwegsetzen.  Unter  den 
ärmeren  Klassen  begegnet  man  auch  groben  Verstöfsen 
gegen  die  gute  Sitte,  die  in  den  besser  situierten  Kreisen 
selbstverständlich  nie  Vorkommen.  Bei  weitem  schlimmer 
ist  aber  die  Thatsache,  dafs  es  für  Mauren,  Juden  und 
Europäer  ein  leichtes  ist,  sich  nachts  eine  junge  hübsche 
Jüdin  aus  dem  M:lla'h  zu  verschaffen  —  für  einen 
äufserst  geringen  Entgelt.  Sieht  man  aber  die  schauder¬ 
hafte  Armut  vieler  M:lla'h  -  Bewohner ,  so  wundert  man 
sich  darüber  nicht  allzusehr. 

II.  Glaube  —  und  Aberglaube.  Die  ma'ghri- 
bischen  Juden  hangen  und  halten  mit  zäher  Kraft  an 
ihrer  Religion,  an  ihren  von  den  Urvätern  überkommenen 
Lehren,  Überlieferungen  und  Gebräuchen  mehr  als  irgend 
sonstwo  in  der  Welt.  Im  grofsen  und  ganzen  sind  die 
rituellen  Bräuche,  die  Feste  etc.  dort  dieselben  wie  bei 
den  strenggläubigen  Juden  in  der  übrigen  Welt,  so  dafs 
es  unnötig  erscheint,  hierüber  näheres  zu  berichten3); 
blofs  Einzelheiten,  die  mir  auffielen,  will  ich  erzählen. 
Wenn  ein  frommer  Jude  den  Namen  Gottes  ausspricht, 
so  bedeckt  er  sein  Haupt,  entweder  mit  dem  Tarbusch 
bezw.  Hute,  oder  in  Ermangelung  dessen  mit  einem 
Tuche;  dabei  hütet  er  sich,  den  arabischen  Gottesnamen 
:lläh  [mit  tönendem  starken  1,  =  ostarabisch  allä'h] 
auszusprechen,  den  er  durch  :rb-i  (=  „mein  Herr“)  er¬ 
setzt.  Desgleichen  bedeckt  er  den  Kopf  beim  Trinken, 
als  Zeichen  des  Dankes ,  und  vor  allem  beim  Beten 
(ebenso  wie  bei  uns  in  der  Synagoge).  Zum  Zeichen 
der  Trauer  um  Tote  lassen  die  männlichen  Juden  die 
Schläfenlocken  zu  langen  „Peies“  wachsen.  Vor  den 
grofsen  Festen  (wie  Rosch  hasch- Scha'na  =  Neujahr, 
Passah  =  Osternetc.),  vorallemaber  vor  demVersöhnungs- 
feste  (Jom  hak  -  Kippurim ,  oder  kurz  Jom  Kippur)  und 
vor  dem  Laubhüttenfeste  ([Hag  has-]sukköth)  findet  in 
allen  jüdischen  Häusern  grofses  „Reinmachen“  statt. 
Der  Schabbes  ist  der  Tag  der  Familienbesuche  ;  grofse 
und  kleine,  Männer  und  Frauen  gehen  an  diesem  Tage 
zu  ihren  Verwandten  oder  Freunden,  wo  sie  überall 
Mengen  von  Süfsigkeiten  („Hala'uat“)  und  Likören 
(„Ma-hiä'a“  =  „Lebenswasser“)  geniefsen.  An  jeder 
Thür  im  Hause  des  strenggläubigen  Juden  findet  man, 
in  Mannshöhe  an  dem  (für  den  Eintretenden)  rechten 
Thüi’pfosten,  ein  rechteckiges  Täfelchen  in  schräger  Lage 
befestigt ;  das  Täfelchen  enthält  als  Aufschrift  das  eine 
Wort:  Schaddai' (=  „der  Allmächtige“).  Diese  Anrufung 
Gottes  soll  die  ins  Zimmer  Eintretenden  vor  dem 
Walten  böser  Geister  schützen;  dafs  dies  dem  Eintreten- 
den  gilt,  zeigt  die  schräge  Richtung  des  Täfelchens  nach 
innen.  —  Die  Unterordnung  des  Juden  unter  Gott  zeigt 
sich  oft  in  den  unbedeutendsten  Dingen.  So  sah  ich  im 
Hause  des  Juden  Abraham  Ben  -  Dela'k  in  Asfi  eine 
schöne  samtene,  goldgestickte  Tasche  für  die  Gebet¬ 
riemen  (solche  Taschen  schenkt  man  den  Söhnen  bei 
ihrem  ersten  Besuche  der  Synagoge),  die  auf  der  einen 
Seite  die  Namens  -  Initialen  des  Besitzers  (des  dienst¬ 
fertigen  und  freundlichen  Sohnes  des  genannten  Juden) 

3)  Über  jüdische  Gebräuche  vergleiche  :  Buxtorf,  Synagoge 
Judaica  (Frankfurt  und  Leipzig  1729);  Eisenmenger,  Ent¬ 
decktes  Judentum  (Königsberg  1711),  und  von  neueren  Werken : 
Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbi- 
nischen  Judentums. 
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in  lateinischen  Buchstaben  zeigte:  H.  A.  B.,  auf  der  anderen 
Seite  in  hebräischer  Schrift  die  Buchstaben  bezw.  Worte 
trug:  (ain)-h(e):  Hajjim  bän-Abrähä,m  Bän-D:la'k. 
[NB.  Aus  Hajjim  (=  „Leben“),  das  mit  starkem  Reibe-H 
gesprochen  wird,  haben  die  Spanier  ihren  Vornamen 
Jaime  (sprich  :  chaime)  gebildet.]  Die  beiden  Buchstaben 
nun  vor  dem  Namen  des  Besitzers:  (ain)  und  H(e), 
bilden  eine  Abkürzung  für:  äbäd  hasch -Schern,  d.  h. 
„Diener  Gottes“  —  eigentlich  nur:  „Diener  des  Namens 
[seil.  Gottes]“,  welchen  Namen,  Ja'hwä,  die  Juden  nicht 
aussprechen  dürfen  und  daher  umschreiben.  (Der  jüdische 
Gottesname  Ja'hwä  ist  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  — 
zuerst  durch  den  italienischen  Franziskaner  GalatLn, 
den  Beichtvater  Leos  X.  —  durch  christliche  Bibel¬ 
übersetzer,  einschliefslich  Luther,  zu  der  zu  vermeiden¬ 
den  Unform  „Jehova“  entstellt  worden.) 

Wie  schon  die  Anbringung  der  Täfelchen  mit  der 
Aufschrift  Schaddai  an  den  Thürpfosten  gezeigt  hat,  sind 
die  ma'ghribischen  Juden  nicht  frei  vom  Aberglauben. 
Bei  den  ärmeren,  ungebildeteren  Klassen  grassiert  er 
mindestens  ebenso  stark  wie  bei  den  Mauren  —  und  den 
Berlinerinnen ,  oder  wie  bei  der  ländlichen  Bevölkerung 
am  Niederrhein.  Der  Glaube  an  den  „bösen  Blick“  spielt 
eine  grofse  Rolle;  durch  Talismane  und  Amulette  sucht 
man  sich  dagegen  zu  schützen.  Namentlich  im  Inlande 
gebrauchen  die  Juden  vielfach  auch  Talismane  gegen 
die  so  zahlreichen  Skorpione;  man  findet  diese  Talis¬ 
mane  an  den  Thürpfosten  in  Form  von  Zetteln  ,  worauf 
Skorpione  gezeichnet  sind,  darüber  mystische  Worte, 
darunter  eine  Beschwörungsformel.  —  Die  kreifsende 
Jüdin  liegt  in  vollem  Staat  (Samtkleider,  Golcl-  und 
Silberschmuck)  zu  Bett ;  nach  ihrer  Niederkunft  legt 
man  ihr  ein  Schwert  ins  Bett,  bei  welch  letzterem  ein 
Weib  Wache  hält;  in  der  ersten  Nacht  schlagen  die 
Nachbarn  über  dem  Neugeborenen  Schwerter  aneinander: 
alles  dies ,  um  die  Macht  der  bösen  Geister  zu  brechen. 

III.  Kleidung  der  Juden.  Obwohl  Aufzählungen 
meist  zu  trocken  sind,  um  von  allgemeinerem  Belange 
zu  sein,  so  gehe  ich  im  folgenden  doch  etwas  genauer 
auf  die  Kleidungsstücke  ein,  da  deren  Angabe  kultur¬ 
historisch  wichtig  genug  erscheint;  die  beigegebenen 
sachlichen  Bemerkungen  werden  diese  „Aufzählung“ 
hoffentlich  nicht  allzu  trocken  erscheinen  lassen.  Viel¬ 
leicht  auch  regt  die  nachfolgende  Beschreibung  dazu  an, 
solche  Kleider  oder  Kleiderstoffe  nach  Marroko  zu 
exportieren,  so  gut  wie  wir  teure  Kleiderstoffe  (z.  B.  von 
Elberfeld  aus)  nach  Ostindien  schon  längst  ausführen. 

Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  den  Juden,  die  die 
einheimische,  und  denen,  die  die  europäische 
Kleidung  tragen.  Viele  der  wohlhabenderen  Juden 
in  den  Küstenstädten,  auch  solche,  die  nie  in  Europa 
waren ,  tragen  sich  nach  europäischer  Art.  Gewöhnlich 
geht  die  Metamorphose  aus  der  jüdischen  zur  europäi¬ 
schen  Kleidung  in  folgender  Weise  vor  sich:  der  junge 
Gentleman -Aspirant  geht  auf  ein  bis  zwei  Jahre  nach 
London  etc.,  lernt  dort  englisch  sprechen  und  korre¬ 
spondieren,  sowie  die  europäische  Kleidung  tragen,  und 
kehrt  in  letzterer  als  „vollendeter  Gentleman“  zurück. 

Bei  den  Juden,  die  sich  nicht  europäisch  kleiden,  ist 
zu  unterscheiden  zwischen  den  „Altmodischen“  und 
den  „Neumodischen“,  sowie  zwischen  reicheren  und 
ärmeren.  Die  altmodische  Kleidung,  die  besonders  von 
den  binnenländischen  Juden  getragen  wird,  beginnt  in 
den  Küstenstädten  schon  etwas  seltener  zu  werden. 

A.  Altmodische  Wohlhabende: 

1.  Kürzeres  leinenes  Beinkleid  (s:rwarl),  weifs ,  bis 
zu  den  Knieen  oder  bis  zum  oberen  Teile  der  Waden 
reichend;  wird  mit  einer  Schnur  (mzhduJ)  oder  einer 


flachen  Bandschnur  (t:'kka),  die  oben  durch  die  Schnurre 
(den  Schnürfalz)  der  Hose  geht,  um  die  Hüften  befestigt; 

2.  leinenes,  vorn  an  der  Brust  offenes,  weitärmeliges 
Hemd  (q:'mzha,  nach  jüdischer,  unrichtiger  Aussprache 
q:'mza),  weifs,  geht  bis  mitten  zwischen  Waden  und 
Knöchel  (wird  aber  unten  von  dem  unter  3.  erwähnten 
Beinkleide  aufgenommen);  Ärmel  unten  1  bis  l1/^  m 
weit;  am  Hemde  sitzt  der  angenähte  leinene,  mit  Seide 
gestickte  Kragen  (kuja'r); 

3.  längeres  feines,  blaues  oder  zimtbraunes  Tuch-Bein¬ 
kleid  (s:rwaJ  d-l-mTf,  mit  tönendem  1  vor  und  in  mlf) ; 

4.  Ärmellose,  vorn  ganz  offene,  mit  Seidenknöpfen  ge¬ 
schlossene  weifse  Weste  (s:dri  ja)  von  dickem  Leinen¬ 
stoff;  Vorderseite  gestickt; 

5.  tuchener  Kaftan  (q:ssuT)  mit  engen  Ärmeln,  vorn 
ganz  durch  eine  Reihe  von  vielen  Seidenknöpfchen  ge¬ 
schlossen  (ebenso  wie  dies  bei  der  Toga  oder  Soutaue- 
[der  officiellen  Robe]  der  katholischen  Geistlichen  der 
Fall  ist);  Vorderseite  ganz  mit  Seide  gestickt;  reicht  bis 
unter  die  Waden.  Meist  blaues  oder  zimtbraunes  Tuch, 
aber  auch  in  allen  anderen  „ehrbaren“  (d.  h.  nicht  zu 
hellen)  Farben;  Rot  ist  gänzlich  ausgeschlossen; 

6.  ärmelloser  Überwurf  (baWs),  von  den  Schultern 
bis  zu  der  Mitte  der  Waden  reichendes  Obergewand 
(Art  Mantel,  der  dem  arabischen  sLham  entspricht). 
Das  Kleidungsstück,  von  feiner  weifser  Wolle  oder  — 
bei  kälterer  Jahreszeit  —  von  feinem  blauem  Tuch,  ist 
von  viereckiger  Form  und  hat  eine  angenähte  Kapuze 
(qubb),  die  aber  nur  bei  Todesfällen  getragen  wird, 
sonst  links  vorn  herabhängt.  Ein  Zipfel  wird  über  die 
linke  Schulter  geschlagen,  ein  Zipfel  hängt  hinten,  einer 
vorn ,  und  der  vierte  wird  auf  der  rechten  Schulter  mit 
einer  seidenbesponnenen  Schnalle  befestigt.  Bei  Be¬ 
erdigungen  bedecken  die  den  b^nu's  tragenden  auf  dem 
Hinwege  zum  Friedhofe  und  auf  dem  Rückwege  mit  der 
Kapuze  ihr  Haupt,  zum  Zeichen  der  Trauer; 

7.  scha'schja,  schwarze  Kopfbedeckung  von  der  Form 
des  Tarbu  sch  (den  wir  „Fäs“  nennen,  aber  nach  der 
für  uns  gar  nicht  passenden  spanischen  Orthographie 
leider  oft  noch  „Fez“  schreiben).  Ursprünglich  dürfen 
die  marrokischen  Juden  überhaupt  keinen  roten  Tarbu'sch 
tragen,  damit  die  Mauren  sie  sofort  als  Juden  erkennen 
können ;  doch  gilt  das  in  aller  Strenge  nur  im  Binnen¬ 
lande  und  in  den  Städten  des  Innern.  In  den  Hafen¬ 
städten  habe  ich  häufig  jüngere  Juden  gesehen,  die  den 
roten  Tarbusch  trugen; 

8.  schwarzes  seidenes  Kopftuch  (taqwi'sa),  das  (wie 
bei  uns  ein  Halstuch)  gefaltet  und  so  um  Stirn, 
scha  schja  (s.  7.),  und  Hinterkopf  gebunden  wird,  dafs 
die  Mitte  vor  die  Stirn  kommt  und  beide  Zipfel  einmal 
zur  Stirn  zurückkehren,  worauf  sie  hinten  in  das  so  ent¬ 
standene  Band  hineingesteckt  (nicht  geknotet)  werden ; 
der  Mittelkopf  (Oberschädel)  wird  demnach  von  diesem 
Tuche  nicht  bedeckt; 

9.  seidenes  blaues  Kopftuch  (tlti'ma)  mit  weifsen 
Punkten.  Es  wird  einmal  in  der  Diagonale  gefaltet;  die 
so  entstandene  Längsfalte  kommt  um  die  Stirn,  während 
das  Tuchdreieck  nach  hinten  über  den  Kopf  in  den 
Nacken  fällt;  die  herabhangenden  beiden  Zipfel  werden 
unter  dem  Kinn  festgebunden.  Vor  einem  Qaid  oder  dem 
S[u]lta'n  lassen  die  Juden  dieses  Tuch  vom  Schädel  weg 
ganz  in  den  Nacken  fallen,  wobei  es  also  um  den  Hals 
liegt  und  vorn  durch  den  Zipfelknoten  festgehalten  wird; 

10.  Seidengürtel  (h:zahn  d-l-hari'r),  in  Fäs  (der  nörd¬ 
lichen  Hauptstadt)  fabriziert;  besteht  aus  sehr  dicker, 
goldgestickter  Seide  und  ist  3  bis  3 ya  m  lang,  so  dafs 
er  mehrere  Mal  um  den  Leib  geht; 

11.  schwarze  Schuhe  (bla'glii,  Einzahl  bl'gha)  mit 
Fersenleder  und  Doppelsohlen. 
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B.  Neumodische: 

I.  Wohlhabende: 

1.  Kürzeres  leinenes  Unterbeinkleid  (s:rwa'l); 

2.  leinenes,  engärmeliges  Hemd  (q:'mzha)  nach 
europäischer  Art,  mit  europäischem  Kragen ; 

3.  blaues  ,  dunkel  -  karmesinrotes  ,  zimtbraunes, 
schwarzes  etc.  Tuch-Beinkleid  (s:rwa'l  d-l-ml'f) ; 

4.  ärmellose,  vorn  offene,  durch  Knöpfe  geschlossene, 
seidengestickte  Weste  (b :  d/ai  ja  oder  wundija); 

5.  Überweste  (zhabado  r)  mit  gestickten  Ärmeln, 
vorn  offen;  oben  nur  ein  Knopf  zum  Zusammenhalten 
um  den  Hals,  oft  auch  ohne  diesen  Knopf;  von  Tuch, 
in  allen  „ehrbaren“  Farben; 

6.  Seidengürtel  (h:za'm  d-l-hari/r)  von  Algier; 

7.  langer  Tuchrock  oder  Kaftan  (zhu'qa  oder  q:fta'n) 
mit  Ärmeln;  vorn  oben  ein  Knopf;  die  Ärmel  mit  seiden¬ 
gestickten  Knöpfen  ; 

8.  Strümpfe  (t:qa'sch:r,  Einzahl  taqschi'r[a])  von 
deutscher  oder  englischer  Länge;  in  allen  Farben,  doch 
meist  weifs ; 

9.  Schuhe  (bla'ghi),  bezw.  Stiefel  (t:z/m  oder  zEs/m) 
nach  europäischer  Art; 

10.  scha'scbja  (der  schwarze  Tarbu'sch). 

II.  Nicht  ganz  Arme: 

1.  Unterkleid, 

2.  Hemd, 

3.  Weste , 

4.  Tuchrock  (Kaftan) , 

6.  (schwarzer)  Tarbu'sch , 

7.  eventuell  Gürtel , 

8.  oft  Strümpfe, 

9.  meist  Schuhe  oder  Pantoffeln, 
dazu  kommt  als  Nr.  5  (über  dem  Tuchrock  getragen) 

entweder : 

a)  die  maurische  zh:llabija  (oft  auch  zhdla'bfa]) 
genannt,  ein  langes  Übergewand  mit  Ärmeln;  von  den 
Schultern  bis  zu  den  Knöcheln,  mit  Kapuze;  entspricht 
unserm  Mantel,  Überzieher,  Regenmantel  etc.  Vorn  ge¬ 
schlossen  ;  Anziehöffnung  das  Halsloch  nebst  Schlitz  an 
der  rechten  Schulter;  auf  der  Brust  befindet  sich  ein 
über-handbreiter  senkrechter  Schlitz.  Meist  aus  feiner 
weifser  Wolle,  aber  (besonders  im  Winter)  auch  aus 
feinem  dunkeim  Tuch  (zhdlabi  ja  d-l-ml'f) ; 

oder: 

b)  der  maurische  sl'ham  (auch  h:ddu'n  genannt), 
im  ganzen  die  Form  der  zhdlabi  ja  zeigend,  mit  Kapuze, 
aber  vorn  ganz  offen,  nur  oben  an  der  Brust  mit  silber¬ 
gestickter  Knopfschnur  zugemacht,  und  ohne  Ärmel; 
von  feiner  weifser  Wolle  oder  von  blauem  feinem  Tuch. 

C.  Arme  Juden 

tragen  natürlich,  was  sie  haben  oder  erhalten,  doch  als 
Hemd  nie  die  maurische  farazhija,  die  oft  (z.  B.  von 
den  Mchaznija  oder  Polizeisoldaten)  über  dem  Kaftan 
getragen  wird,  sondern  stets  die  jüdische  q:mzha;  in 
der  Regel  besteht  ihre  Kleidung  aus  folgenden  Stücken : 

1.  leinenes  Unterbeinkleid  (s:rwa'l); 

2.  Hemd  (qdmzha); 

3.  a)  tschami'r,  langes,  meist  braunes,  kattunenes, 
wollenes  oder  leinenes  Obergewand  (das  der  maurischen 
Arbeiter)  mit  langen  weiten  Ärmeln,  bis  zu  den  Waden 
reichend;  an  der  rechten  Schulter  Öffnung  zum  Durch¬ 
stecken  des  Kopfes ; 

h)  oder  bei  gröberen  Arbeiten ,  beim  Löschen  der 
Schiffe  im  Hafen  etc.,  die  cha'nscha,  irgend  ein  beliebiger 


Sack,  den  der  Arbeiter  sich  ausbittet  und  unten  auf¬ 
schneidet:  ein  paar  Schlitze  für  die  Arme  und  den 
Kopf,  und  das  unmalerische  Gewand  ist  fertig; 

4.  zhdla'b  bezw.  sTham,  so  man  einen  hat. 

Nicht  blofs  bei  den  armen  Juden  ist  die  Kleidung  oft 
äufserst  unsauber,  sondern  vielfach  auch  bei  den  Wohl¬ 
habenden  ,  ja  am  meisten  oft  bei  denen ,  die  sich  nach 
europäischer  Art  kleiden.  Hat  da  so  ein  Jüngling  in 
London  etc.  sich  europäisiert  und  kommt  als  „Gentleman“ 
in  schwarzem  Kammgarnanzuge  wieder  heim,,  so  trägt 
er  diesen  selben  Anzug  oft  eine  unglaubliche  Reihe  von 
Jahren,  bis  derselbe,  fettig  und  fleckig,  zerfällt. 

Die  Knaben  tragen  meist  ein  baumwollenes  kurzes 
Beinkleid,  ein  Hemd,  darüber  einen  weifsen  oder  farbigen 
Kaftan ,  endlich  einen  schwarzen  oder  (in  den  Hafen¬ 
städten  auch)  roten  Tarbu'sch. 

IV.  Wohnung  und  Nahrung.  Die  Häuser 
der  Juden,  mögen  dieselben  im  Mdla'h  oder  in  der 
Qa:sba  (in  der  Altstadt,  bezw.  im  vornehmeren  Stadt¬ 
viertel)  liegen,  sind  den  maurischen  Häusern  ganz  gleich4)- 
Die  Z  immer  in  den  jüdischen  Häusern  weichen  aber 
in  ihrer  Ausschmückung  bedeutend  von  denen  der 
Mauren  ab;  wenigstens  gilt  dies  für  die  Städte  (auch 
des  Innern).  Während  das  maurische  Zimmer  aufser 
einigen  Wandnischen  (für  Leuchter  bezw.  Lampen, 
Bücher  etc.),  dem  sehr  niedrigen,  längs  der  vier  Wände 
laufenden  Diwä'n  und  den  Fufsteppichen  oder  Matten 
nichts  enthält,  macht  das  jüdische  Zimmer  (abgesehen 
von  dem  der  Aller  ärmsten  im  M:llaTi)  einen  halb  oder 
oft  ganz  europäischen  Eindruck :  wir  sehen  Tische, 
Stühle,  Schränke,  und  die  Wände  sind  durch  Bilder  ge¬ 
schmückt.  Diese  Schildereien  stellen,  meist  in  schlechten 
Holzschnitten,  entweder  Mosche,  Ah:ro'n,  Däwid  und 
andere  biblische  Persönlichkeiten,  auch  alltestamentliche 
Szenen  etc.  dar,  oder  es  sind  moderne  Öldruckbilder  mit 
üppigen,  pomphaft  gekleideten  Frauengestalten.  Wie 
es  in  den  meisten  Wohnungen  im  Mdla'h  aussieht,  "ist 
schon  genugsam  angedeutet  worden.  Trotz  des  Schmutzes 
daselbst  sieht  man  in  den  Haustliüren  aber  oft  schöne 
Gestalten ;  ja  man  staunt  oft  über  die  frischen,  rosigen 
Gesichter  der  Juden-Frauen  und  -Mädchen,  und  auch 
unter  den  bejahrten  Männern  findet  man  schöne  Ge¬ 
sichter  und  stattliche  Erscheinungen. 

Die  Speisen  und  Getränke  der  Juden  sind  im 
grofsen  und  ganzen  denen  der  Mauren  ähnlich5)»  ob¬ 
wohl  unter  den  Wohlhabenderen  die  Küche  allmählich 
einen  mehr  europäischen  Charakter  annimmt.  Täglich 
wird  in  jedem  Hause  Brot  gebacken.  Der  Ksksu  spielt, 
wenigstens  bei  den  ärmeren  Juden,  dieselbe  Hauptrolle 
wie  auf  dem  Tische  der  Mauren.  Gekocht  wird  mit 
Olivenöl ;  dem  Fremden,  der  in  :s-Sui'ra  (Mogado'r),  Asfi 
(Saffi)  etc.  in  den  jüdischen  Gasthäusern  zu  wohnen  ge- 

4)  Mithin  sind  sie  auch  den  spanischen  (und  zum  Teil  den 
altrömischen)  Häusern  ähnlich :  um  den  von  Säulen  um¬ 
gebenen  Binnenhof  (das  atrium,  spanisch  pätio,  arabisch 
ust:d  da'ij  liegen  im  Viereck  die  Arbeits-  und  Lagerräume; 
im  ersten  Stock  die  fensterlosen  rechteckigen  Wohnräume, 
die  ihr  Licht  von  der  nach  dem  Hof  gehenden  Thüröffnung 
erhalten;  vor  diesen  Räumen  läuft  eine  Innen-Veranda ,  auf 
den  erwähnten  Säulen  ruhend,  um  den  Hofraum.  Das  Dach 
(event.  auf  einem  zweiten  Stock)  ist  flach. 

5)  Über  die  Speisen  und  Getränke  der  Mauren  ein 
Mehreres  an  anderem  Orte!  Hier  nur  soviel:  Das  National¬ 
gericht  ist  der  Ksksu'  (gedämpfte  Weizenmehl-Graupen  mit 
Zugabe  von  Fleisch,  Kichererbsen  etc.).  Nationalgetränk  ist 
weniger  der  (gute)  Kaffee ,  als  grüner  Thee ,  der  erst  im 
laufenden  Jahrhundert  eingeführt  worden  ist.  Die  gewöhn¬ 
lichste  Zuthat  zum  Thee  ist  (aufser  Hartzucker  in  bedeutender 
Menge)  Krauseminze;  in  vornehmeren  Häusern  wird  für  die 
dritte  Tasse  auch  wohl  Frauenminze,  für  die  vierte  etwa 
Wermut,  für  die  fünfte  Punschkraut,  Citrone  oder  grauer 
Amber  beigegehen. 


wie  oben  unter  B.  I, 
1,  2,  4,  7,  10,  6,  8,  9, 
natürlich  aus  weniger 
kostbaren  Stoffen; 
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zwungen  ist,  wird  diese  Kochart  anfangs  wenig  behagen. 
Jeder,  der  nicht  Süd-Europäer  ist  (auch  in  Spanien  etc. 
vertritt  vielfach  Öl  die  Stelle  der  Butter  oder  des 
Rinderfettes  bezw.  Schmalzes),  wird  infolge  dieser  Koch¬ 
art  in  den  ersten  Wochen  von  einer  energischen,  wenn 
auch  schmerzlosen  Diarrhöe  befallen,  gegen  die  sich 
Reiswasser  als  bestes  Mittel  empfiehlt.  Doch  suchen 
die  jüdischen  Gastwirte,  besonders  in  :s-Sui'ra,  den  Wün¬ 
schen  der  Reisenden  namentlich  in  Bezug  auf  Butter 
entgegenzukommen ,  da  es  ihnen  oft  möglich  ist,  von 
einem  der  Dampfer  europäische  Butter  zu  erhalten. 
[Die  in  den  meist  wenig  fruchtbaren  Küstenstrecken  ge¬ 
wonnene  einheimische  Butter  ist,  wenn  frisch  (z:,bda  = 
frische  Butter,  ungesalzen)  meist  schlecht  oder  gar  mit 
weifsen  Rüben  etc.  verfälscht;  auch  gesalzene  Butter 
(sm  :  rn)  ist  dort  meist  schlecht,  und  die  mehrere  Jahre  alte 
ranzige  Butter  (sm:n  harr  oder  bu:draM)  kann  dem  Frem¬ 
den  gewifs  nicht  munden  ,  obwohl  die  Eingeborenen  sie  als 
Nahrungs-  und  Arzneimittel  sehr  hoch  schätzen  und 
obwohl  old  Ilarbary  residente  von  europäischer  Ab¬ 
stammung  mir  in  allem  Ernste  versicherten,  dafs  die 
Güte  der  Butter,  wie  die  des  Weines,  mit  den  Jahren 
zunehme:  habe  man  sich  einmal  an  den  anfangs  etwas 


streng  erscheinenden  ranzigen  Geschmack  gewöhnt,  so 
verlange  man  mit  Lust  und  Gier  nach  solcher  Butter.] 
Da  den  Juden  der  Wein  nicht  verboten  ist,  so  machen 
sie  solchen  aus  den  kolossalen  und  zum  Teil  recht  guten 
marrokischen  Weintrauben  ;  da  sie  aber  von  der  richtigen 
Behandlung  des  Weines  fast  nichts  wissen,  so  gerät 
ihnen  der  an  sich  gute  Stoff  nicht  besonders.  Auch 
trinken  die  Juden  an  Festtagen  und  am  Schabbes  gern 
Schnaps  und  Likör. 

Die  jüdischen  Frauen  und  Mädchen  nudeln  sich 
in  derselben  Weise  wie  ihre  maurischen  Landsmänninen, 
besonders  in  der  Zeit  zwischen  Verlobung  und  Ver¬ 
mählung  stopfen  sie,  um  recht  dick  zu  werden,  täglich 
40  bis  60  cigarrenförmige  Brotnudeln  in  sich,  die  sie 
aus  der  Krume  des  selbstgebackenen  guten  Weizen¬ 
brotes  formen ;  bei  jeder  der  drei  Hauptmahlzeiten 
nehmen  sie  10  oder  12  bis  20  solcher  Nudeln  zu  sich, 
auf  andere  Brot-Nahrung  verzichtend,  bis  ihr  Zweck 
erreicht  ist.  Auch  den  Jüdinnen  (bezw.  Juden)  in  Mar- 
roko  gilt  also,  ebenso  wie  den  Mauren,  Wohlbeleibtheit 
als  Ideal  der  weiblichen  Schönheit.  Es  ist  erstaunlich, 
was  für  dicke,  jüdische  Tanten  man  in  den  ma'ghribischen 
Städten  zu  sehen  bekommt. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Eine  Abteilung  für  Anthropologie  (Klasse  85) 
wird  auf  der  internationalen  Ausstellung  zu  Brüssel  in 
diesem  Jahre  eingerichtet  und  es  sind  eine  Reihe  von  Preis¬ 
aufgaben  gestellt,  für  deren  Lösung  die  belgische  Regierung 
Preise  von  200  bis  500  Francs  ausgesetzt  hat.  Präsident  des 
Bureaus  dieser  Abteilung  ist  Dr.  E.  Houze. 


—  Ein  altassyrischer  Bogen  wurde  in  einem  Grabe 
der  26.  Dynastie  zu  Theben  in  Ägypten  durch  Professor 
Flinders  Petrie  zusammen  mit  einem  altägyptischen  Bogen 
aufgefunden.  Altägyptische  Bogen  sind  bekannt  und  ein 
solcher  im  Berliner  Museum  ist  durch  Dr.  v.  Luschan  be¬ 
schrieben  worden.  Der  vorliegende  höchst  wahrscheinlich 
altassyrische  ist  aber  der  erste  seiner  Art  und  nun  von 
Henry  Balfour  samt  den  dazu  gehörigen  Pfeilen  im  Journal 
of  the  Anthropological  Institute,  Februar  1897  (vol.  26,  p.  210), 
abgebildet  und  beschrieben  worden.  Er  gleicht  ganz  den 
besten  Abbildungen  assyrischer  Bogen  auf  den  Denkmälern, 
und  die  26.  Dynastie  Ägyptens,  welche  in  Betracht  kommt, 
herrschte  (siebentes  bis  achtes  Jahrhundert  vor  Christus) 
über  Assyrien.  Der  Bogen ,  welcher  zu  den  sog.  zusammen¬ 
gesetzten  gehört ,  ist  ganz  unägyptisch  in  seiner  Form ,  die 
auf  einen  mehr  nordischen  Ursprung  hin  weist.  Er  ist  sehr 
mannigfaltig  zusammengesetzt,  besteht  aus  zweierlei  Arten 
Holz,  schwarzem  Horn,  Tiersehnen,  einem  Leim  und  ist  in 
einem  Überzug  von  Birkenrinde  befindlich.  Die  Birke  kommt 
in  Ägypten  nicht  vor.  Auch  die  bei  dem  Bogen  befindlichen 
Pfeile  sind  unägyptisch  und  gleichen  völlig  denen  auf  assyrischen 
Denkmälern.  Der  Bogen  ist  wahrscheinlich  als  assyrische 
Kriegsbeute  nach  Ägypten  gelangt,  wo  er  gegen  2400  Jahre 
geruht  hat,  bis  er  heute  wieder,  ziemlich  gut  erhalten,  an 
das  Tageslicht  gelangte. 

Bei  dem  Interesse,  welches  gegenwärtig  dem  Studium 
von  Bogen  und  Pfeilen  vielseitig  entgegengebracht  wird, 
glauben  wir  aut  diese  belangreiche  Entdeckung  hinweisen  zu 
müssen. 


—  Die  Lehrstühle  und  Docenten  der  Geographie 
an  europäischen  Hochschulen  im  Jahre  1  896.  Im 
neuesten  „Geographischen  Jahrbuch“  (Bd.  XIX)  giebt  der 
Herausgeber,  Professor  Hermann  Wagner,  wieder  eine  Über¬ 
sicht  über  die  akademische  Vertretung  der  Geographie,  aus 
der  die  folgenden  Angaben  gewifs  auch  in  weiteren  Kreisen 
aui  Interesse  rechnen  dürfen.  In  der  vorletzten  Übersicht 
(XIV.  Bd.  des  Geogr.  Jahrbuchs)  vom  Jahre  1891  waren  im 
ganzen  82  Orte  mit  126  Docenten  für  Geographie  auf¬ 
gezählt,  die  neue,  in  Bezug  auf  die  Anstalten  etwas  erweiterte 
Liste  nennt  nun  96  Orte  mit  150  Vertretern.  Von  den  europäi¬ 


schen  Ländern  haben  nur  Griechenland  *  Schweden  und 
Portugal  noch  keine  eigenen  Lehrstühle  für  Geographie. 
Brüssel  hat  1894  innerhalb  seiner  Universitd  nouvelle  einen 
Lehrstuhl  der  Geographie  für  Elisee  Reclus  errichtet ,  den 
ersten  in  Belgien.  Die  niederländischen  Universitäten  ver¬ 
halten  sich  noch  gänzlich  ablehnend  der  Erdkunde  gegenüber, 
Professor  C.  W.  Kan  in  Amsterdam  ist  noch  immer  der 
einzige  akademische  Vertreter  dieser  Wissenschaft,  wie  schon 
seit  20  Jahren.  Nur  in  der  Schweiz  und  in  Rufsland  hat 
die  akademische  Vertretung  der  Geographie  seit  dem  letzten 
Berichte  wirkliche  Fortschritte  gemacht,  da  dort  in  Freiburg, 
Neuchätel  und  Zürich,  hier  in  Kiew,  Moskau  und  Odessa 
Ordinariate  für  Geographie  errichtet  sind.  Dazu  tritt  der 
neue  Lehrstuhl  in  Belgrad;  ferner  hatte  Manchester  einen 
Lecturer  für  mehrere  Jahre.  Obenan  in  der  akademischen 
Vertretung  der  Geographie  steht  das  Deutsche  Reich  mit 
20  Orten  und  34  Vertretern;  vor  1870  besafs  dasselbe  nur 
zwei  Professuren  (in  Berlin  und  Göttingen).  Jetzt  sind  nur 
noch  Rostock,  Heidelberg,  Tübingen  und  Würzburg  ohne 
eigenen  (besoldeten)  Lehrstuhl,  während  die  Universitäten 
Erlangen  und  München  in  letzter  Zeit  Extraordiuariate  für 
Geographie  errichtet  haben.  In  Österreich- Ungarn  hat  die 
Geographie  in  10  Orten  16  akademische  Vertreter.  Eine 
gröfsere  Anzahl  von  akademischen  Vertretern  haben  dann 
Frankreich ,  Italien ,  Rufsland  und  die  Schweiz.  Belgien, 
Niederlande,  Norwegen,  Spanien  und  Serbien  haben  je  eine 
geographische  Professur;  aufserd em  werden  aber  an  einzelnen 
Hochschulen  hier  und  da  Vorlesungen  von  Vertretern  benach¬ 
barter  Fächer  (Geschichte,  Geologie,  Meteorologie)  gehalten. 

W.  W. 


—  Eine  anthropologische  Expedition,  die  in 
allen  Teilen  der  Welt  das  Studium  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  betreiben  soll  und  sieben  Jahre  dauern  wird, 
rüstet  gegenwärtig  Herr  Morri  s  K.  Jesup ,  der  Präsident  des 
American  Museum  of  Natural  History ,  aus ,  ein  Mann,  der 
schon  viel  für  die  Wissenschaft  gethan  hat.  Professor 
F.  W.  Putnam  wird  die  Expedition  leiten  und  der  durch  seine 
Arbeiten  über  die  Eskimos  und  die  Indianerstämme  des  nord¬ 
westlichen  Amerika  bekannte  Dr.  Franz  Boas  sowie  ein 
Stab  von  Gehülfen  wird  ihn  begleiten.  Zunächst  will  man 
nach  der  Nordwestküste  von  Nordamerika,  nördlich  von 
Britisch-Columbien,  reisen  und  der  Küste  bis  Alaska  und  zur 
Beringsstrafse  folgen,  wobei  namentlich  der  ethnographische 
Zusammenhang  der  Alten  und  Neuen  Welt  den  Gegenstand  des 
Studiums  bilden  wird.  Dann  soll  die  Reise  nach  Asien  hin¬ 
über  gehen  und  Sibirien,  China,  die  Küste  des  Indischen 
Oceans ,  sowie  Ägypten  untersucht  werden.  Die  Kosten  der 
Expedition  sind  auf  über  60  000  Dollars  veranschlagt. 
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Vorgeschichtliche  Fischereigeräte  und  neuere  Vergleichsstiicke. 

Eine  Studie  von  Eduard  Krause.  König].  Konservator.  Berlin. 


I. 


„Fischen,  Jagen,  Vogelstellen  verdarb  schon  manchen 
Junggesellen“,  aber  es  lieferte  auch,  seitdem  der  Mensch 
auf  Erden  wandelt,  ihm  die  seiner  ganzen  Anlage  nach 
trotz  allen  Vegetarieni  unentbehrliche  Fleischnahrung. 
Überall  über  das  weite  Erdenrund  ist  der  Mensch,  so 
grundverschieden  er  auch  äufserlich  und  nach  seinen 
Lebensgewohnheiten  scheinen  mag,  in  seinen  leiblichen 
Ansprüchen ,  freilich  in  der  durch  die  ihn  umgebende 
Natur  veränderten  Form,  im  allgemeinen  derselbe. 
Deshalb  gehören  auch  die  oben  genannten  drei  Be¬ 
schäftigungen,  da,  wo  sie  möglich  sind,  überall  zu  den 
Urbeschäftigungen.  Das  Wasser  ist  dem  Menschen  zum 
Leben  unentbehrlich ,  deshalb  hat  er  von  alters  her 
Wohnplätze  am  oder  im  Wasser  (Inseln,  Pfahlbauten) 
bevorzugt.  Bald  lernte  er  das  Leben  im  Wasser  be¬ 
obachten  und  sich  für  seinen  Unterhalt  nutzbar  zu 
machen,  um  so  eher,  da  der  Fischfang  in  den  früher  so 
fischreichen  Gewässern  ihm  in  leichterer  Weise,  als 
Jagd  und  Vogelfang,  die  ersehnte  Fleischnahrung  ge¬ 
währte. 

Wie  nun  der  Mensch  in  seinen  Ansprüchen  an  die 
Natur,  die  ihm  aufser  dem  Wohnplatz  noch  Nahrung 
und  Kleidung  liefern  mufs ,  sich  überall  ähnelt ,  so 
ähneln,  ja  gleichen  sich  überall  bei  gleichen  Bedürfnissen 
die  von  dem  Menschen  erfundenen  Geräte  zur  Befriedi¬ 
gung  derselben.  Das  zeigt  sich  unter  vielem  anderen 
in  auffälligster  Weise  an  den  Fischereigeräten,  wie  die 
nachfolgenden  Bilder  zeigen  werden.  Veranlassung  zu 
dieser  Arbeit  gab  mir  die  mit  der  deutschen  Fischerei- 
Ausstellung  in  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896 
verbunden  gewesene  Ausstellung  vorgeschichtlicher 
und  ethnologischer  Fischereigeräte,  welche  auf  Anregung 
des  Präsidenten  des  deutschen  Fischereivereins,  S.  Durch¬ 
laucht  des  Fürsten  Hatzfeldt,  Exc.,  und  des  General¬ 
sekretärs  Prof.  Dr.  CurtWeigelt,  zusammengestellt  war. 
Es  galt,  zu  beweisen,  dafs  gerade  auf  dem  Gebiete  der 
Fischerei  der  alte  Rabbi  Ben  Akiba  im  Rechte  ist  mit 
seinem  oft  citierten  Ausspruch,  dafs  es  nichts  Neues  auf 
der  Welt  gebe,  sondern  alles  schon  einmal  dagewesen. 
In  entgegenkommendster  Weise  hatte  der  Königlich 
preufsische  Kultusminister  sowohl ,  wie  die  Generalver¬ 
waltung  der  Königlichen  Museen  die  Hergabe  der  zum 
Teil  sehr  wertvollen  Originale  aus  den  Sammlungen 
des  Museums  für  Völkerkunde  bewilligt,  ja  die  Direktion 
der  vorgeschichtlichen  Abteilung  ging  so  weit,  da  sie 
die  unersetzlichen  Originale  den  immerhin  grofsen  Ge¬ 
fahren  einer  solchen  Ausstellung  nicht  aussetzen  wollte, 
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eine  ganze  Reihe  getreuer  Nachbildungen  für  die  Aus¬ 
stellung  besonders  anfertigen  zu  lassen. 

An  diese  Zusammenstellung  schlossen  sich  zur  Er¬ 
gänzung  und  Vervollständigung  eine  gröfsere  Anzahl 
Stücke  aus  Privatbesitz,  sowie  Photographieen  und  Zeich¬ 
nungen  des  Verfassers,  auf  denen  vorgeschichtliche  Ge¬ 
räte  mit  ihren  neueren  Parallelen  zusammengestellt 
waren. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  hier  eine  umfassende  und 
erschöpfende  Darstellung  aller  vorkommenden  Fälle  zu 
geben ,  denn  dazu  würden  mehrere  Bände  dieser  Zeit¬ 
schrift  nicht  ausreichen ;  es  soll  nur  gezeigt  werden,  wie 
auf  einem  beschränkten  Gebiet  menschlicher  Thätigkeit 
der  Erfindungstrieb  des  Menschen  schon  in  seinen  ersten 
Äufserungen  das  Rechte  getroffen  und  allen  Nach¬ 
kommen  die  Wege  gezeigt  hat,  ja  dafs  wir  in  manchen 
Dingen  selbst  unsere  allerältesten  Vorfahren  als  Lehr¬ 
meister  ansehen  können.  „Nichts  Neues  unter  der 
Sonne.“ 

Der  Fang  mit  der  Hand. 

Die  älteste  Art  des  Fischfanges  ist  sicher  diejenige 
ohne  alle  Geräte,  nämlich  mit  der  Hand,  vermittelst 
deren  man  Fische,  die  ruhig  im  Wasser  frei  oder  unter 
Steinen  standen,  oder  beim  Fallen  oder  Ablassen  des 
Wassers  im  seichten  Wasser,  in  Tümpeln,  Lachen  und 
Wasserlöchern  zurückblieben,  leicht  fangen  konnte.  Es 
ist  die  natürlichste  Art  und  die  Hand  ist  das  geschick¬ 
teste,  vielseitigste  Werkzeug,  das  es  überhaupt  geben 
kann.  Noch  heute  ist  diese  Fangart  weit  verbreitet, 
über  die  ganze  Erde,  auch  bei  uns.  Namentlich  werden 
viele  Forellen  mit  der  Hand  gefangen.  Man  streicht 
von  unten  her  die  Forelle  von  hinten  nach  vorn  mit  der 
Hand  leise  unter  dem  Bauch  und  greift  dann  schnell 
und  fest  zu.  Im  Harz  wird  dieser  Fang  „Forellen¬ 
kitzeln“  genannt.  Die  Lengua-Indianer  in  Gran  Chaco 
tragen  beim  Fangen  der  Fische  mit  der  Hand  ein  mit 
kleinen  Tierwirbeln  besetztes  Band  um  die  Hand1).  Die 
Wirbelfortsätze  halten  den  schliipferigen  Fisch  fest.  Die 
Grönländer  fangen  die  Lachse  unter  den  Steinen  mit 
der  Hand.  Zu  der  Zeit,  wenn  die  Lachse  in  die  Flüsse 
steigen,  bauen  die  Eskimos  ein  Wehr  aus  Steinen  quer 
über  die  Flufsmündung  bei  niedrigem  Wasser ;  die  Fische 
kommen  mit  der  Flut  über  das  Wehr  und  werden  von 


*)  KMVB.  (=  Königliches  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin). 
VC  1882  Smly  Bohls. 
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der  Ebbe  im  seichten  Wasser  hinter  dem  Wehr  zurück¬ 
gehalten  und  mit  der  Hand  gegriffen.  Ähnlich  werden 
es  unsere  Altvorderen  an  der  Küste  gemacht  haben. 
Gelegentlich  wurden  auch  einmal  mit  Töpfen,  Schüsseln, 
Körben  Fische  gefangen  und  werden  es  noch  heute, 
woraus  dann  der  Fang  mit  Hamen  und  Käschern  ent¬ 
stand. 

Dr.  Otto  Finsch  2)  giebt  ein  sehr  lebendiges  Bild  des 
primitiven  Fischfanges  auf  den  Inseln  des  Marshall- 
Atolls.  Er  schreibt:  „Rifffischerei,  und  zwar  vorzugs¬ 
weise  auf  dem  Innenriff  der  Lagunen,  lieferte  die  meisten 
kleinen  Erträge  des  täglichen  Bedarfs,  hauptsächlich  in 
Schaltieren ,  wurde  aber  nicht  mit  Hamen,  wie  auf  den 
Gilberts-Inseln,  betrieben.  Häufig  beobachtete  ich  da¬ 
gegen  Fischspeeren ,  eine  Beschäftigung ,  die  so  recht 
dem  trägen  Charakter  der  Eingeborenen  entspricht ,  in¬ 
dem  sie  wenig  Mühe,  aber  viel  Zeit  erfordert.  Das  Ge¬ 
rät  besteht  in  einem  Stocke,  an  welchem  ein  spitzgefeilter 
Draht  als  Spitze  befestigt  ist;  mag  früher  wohl  aber 
besser  construiert  gewesen  sein.  Diese  Fischereimethode 
lieferte  gewöhnlich  herzlich  wenig,  um  so  ertragreicher 
waren  dagegen  die  Resultate  des  Massenfanges  bei  Ge¬ 
legenheit  des  periodischen  Erscheinens  gewisser  Fisch¬ 
arten.  Es  sind  dies  eine  kleine  Heringsart  (Clupea), 
ähnlich  der  Sardine,  eine  andere  Clupeaart  ,  so  grofs 
oder  gröfser  als  unser  Hering,  und  ganz  besonders  eine 
etwa  60  cm  lange  Makrelenart  (wahrscheinlich  Thynus 
thunnina  Cuv.) ,  die  jede  für  sich  zu  gewissen  Zeiten 
in  die  Lagune  kommen,  um  zu  laichen.  Sie  schwimmen 
dann  in  ungeheurer  Menge  in  so  dichten  Scharen  fast 
an  der  Oberfläche  des  Wassers,  dafs  sie  wie  ein  dunkler 
Fleck  aussehen,  der  von  kräuselnden  Wellen  bewegt 
wird.  Zuweilen  erhält  dieser  Fleck  plötzliches  Leben, 
wenn  die  ganze  Masse  wie  mit  einem  Schlage  hoch  aus 
dem  Wasser  schnellt.  Ich  habe  nicht  erfahren ,  ob  die 
Eingeborenen  die  Laichzeit  dieser  Fische  kennen,  aber 
beobachtet,  dafs  zu  gewissen  Zeiten  aus  dem  Wipfel 
einer  Kokospalme  Ausguck  auf  die  Lagune  gehalten 
wird.  Zeigt  sich  ein  Schwarm  Fische ,  so  ruft  ein  ge¬ 
waltiges  Freudengeschrei  alle  Dorfbewohner  zusammen. 
Nicht  selten  werden  in  aller  Eile  ein  paar  Kanus  zu 
Wasser  gebracht,  die  sich  bemühen,  die  Fischschar 
nach  dem  Ufer  zu  dirigieren.  Ein  zwischen  beiden 
Fahrzeugen  ausgespannter  auf  dem  Wasser  schwimmen¬ 
der  Strick  leistet  diese  Treiberdienste  und  jagt  den 
Fischschwarm  allmählich  in  das  seichtere  Wasser  des 
Riffs,  wo  es  zunächst  gilt,  die  Beute  am  Entweichen  zu 
hindern.  Vermutlich  bediente  man  sich  dafür  früher 
Netze,  jetzt  geschieht  dies  in  primitiverer  Weise.  Zu¬ 
nächst  genügt  ein  Tau,  das  von  einer  Anzahl  Männer 
im  weiten  Bogen  gehalten  wird,  die  durch  Schlagen  aufs 
Wasser  die  Fische  zurückschrecken,  bis  genügend  Palm¬ 
blätter  herbeigeschafft  sind ,  um  den  immer  enger  ge¬ 
zogenen  Halbkreis  vollends  zu  schliefsen.  Inzwischen 
ist  mit  der  Ebbe  das  Riff  ziemlich  abgelaufen,  und  nun 
beginnt  der  allgemeine  Fang  und  Schlächterei,  wobei 
sich  unter  ungeheurem  Geschrei  und  Lärmen  alles,  vom 
Kinde  bis  zum  Greise,  Männlein  wie  Weiblein  beteiligt. 
Statt  in  Hamen  werden  die  Fische  in  schnell  gefertigten 
flachen  Körben ,  Matten ,  Taschen ,  von  vielen  auch  nur 
mit  der  Hand  gefangen,  gespeert,  kurzum  jeder  sucht 
soviel  einzuheimsen  wie  möglich ,  um  sich  einmal  an 
Fischen  recht  satt  essen  zu  können.  Solche  Gelegen¬ 
heiten  ,  wo  Tausende  kleiner  Sardinen  oder  Hunderte 
grofser  Makrelen  auf  einmal  gefangen  werden,  sind  aber 
selten  und  daher  ein  besonderer  Festtag  der  Insulaner. 


2)  Dr.  0.  Finscli ,  Ethnologische  Erfahrungen  und  Beleg¬ 
stücke  aus  der  Südsee.  Wien  1888  bis  1893.  III,  S.  147. 


Der  oben  beschriebene  Massenfang  findet  sich  übri¬ 
gens  in  ähnlicher  Weise  allenthalben  in  der  Südsee 
wieder  und  an  manchen  Orten  werden  die  Fische  hinter 
eigens  gebaute  Dämme  getrieben  und  hier  zur  Ebbe 
zurückgehalten.  Die  Samoaner  suchten  einen  in  dichter 
Masse  schwimmenden  Schwarm  Zugfische  mit  Kanus  zu 
umringen  und  mit  einem  grofsen  Senknetze  zu  fangen.“ 

In  ähnlicher  Weise,  wie  Finsch  ihn  beschreibt,  wird 
der  Fischfang  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  bei 
uns  in  alten  Zeiten  von  statten  gegangen  sein.  Auch 
wird  man  Körbe  etc.  in  die  seichten  Bäche  gestellt 
haben.  Beim  Überspringen  dieser  Hindernisse  wird 
mancher  fette  Lachs,  manche  leckere  Forelle  in  den 
Korb  gefallen  und  zur  Beute  geworden  sein. 

Der  Fang  mit  der  Keule. 

Doch  bald  wird  man  auch  mit  einem  geworfenen 
Stein  oder  durch  Schlagen  mit  einem  Stock  den  Fisch 
zu  betäuben  versucht  haben,  um  seiner  dann  leicht  hab¬ 
haft  werden  zu  können.  Die  letzte  Methode  wird  noch 
vielfach  angewendet,  namentlich  da,  wo  die  Fische  noch 
in  unglaublich  dichten  Massen  die  Gewässer  aufwärts 
oder  abwärts  ziehen,  wie  die  Lachse  in  den  Strömen 
Alaskas,  auch  Nordasiens,  zum  Teil  auch  Norwegens, 
oder  da,  wo  der  Fisch  nahe  der  Oberfläche  des  Wassers 
oder  dicht  unter  dem  Eise  ruhig  steht,  oder  wie  der 
Hecht  in  der  Laichzeit,  der  in  der  That  sehr  oft  von 
unseren  Raubfischern  durch  dieses  „Hechtedillen“  oder 
„Hechtedrillen“  erlegt  wird. 

So  enden  namentlich  im  Frühjahr  in  unseren  Gegenden 
viele  Hechte  unter  den  Händen  unberechtigter  Fischer, 
wenn  die  Wiesen  überschwemmt  und  überfroren  sind. 
Dann  stehen  die  Hechte,  namentlich  gröfsere  Fische,  in 
dem  seichten  Wasser  ganz  ruhig,  den  Kopf  dicht  unterm 
Eise  haltend.  Ein  kräftiger  Schlag  mit  einer  Keule 
oder  einem  tüchtigen  schweren  Prügel,  auch  wohl  einer 
Axt,  auf  den  Kopf  betäubt  das  Tier.  Mit  einigen  wei¬ 
teren  Schlägen  wird  das  nicht  allzu  starke  Eis  auf¬ 
gehauen  und  der  Fisch  mit  der  Hand  herausgeholt.  Es 
kann  dies  unter  Umständen,  wie  ich  mich  durch  Augen¬ 
schein  überzeugte,  ein  recht  lohnendes  Fischen  sein, 
aber  immerhin  gelegentlich  etwas  gefährlich  und  mit 
einigen  kalten  Bädern  verknüpft  wegen  des  leichten 
Einbi’echens. 

Unsere  Abbildung  1  3)  führt  uns  eine  Lachskeule 
vor,  wie  sie  bei  den  Eskimos  in  Alaska  vielfach  im 
Gebrauch  ist;  sie  ist  50  cm  lang,  bis  cm  dick, 

aus  hartem,  schwerem  Holz  gearbeitet  und  am  Ende, 
wie  in  der  Mitte,  rot  bemalt.  Gleiche  und  ähnliche 
Keulen  finden  wir  an  der  Nordwestküste  Amerikas,  in 
Nord-  und  Ost-Asien,  der  Südsee  weit  verbreitet. 

Wir  wollen  hier  aus  der  grofsen  Zahl  nur  einige 
Formen  vorführen,  welche  lediglich  als  Fischkeulen 
dienen,  so  Fig.  90  4)  vom  Nutka-Sund,  22 1/2  cm  lang, 
mit  cylindrischem  Keulenkopf,  dann  Fig.  91  5)  ebendaher, 
42x/2  cm  lang  mit  angeschnitztem  Tierkopf,  wahrschein¬ 
lich  einen  Seeotter  darstellend,  dann  Fig.  92  6),  35  cm 
lang,  von  den  Nutsätlath.  Der  Keulenkopf  ist  hier  als 
menschlicher  Kopf  mit  Mütze  geschnitzt.  Fig.  93  7) 
zeigt  eine  Keule  vom  Clayoquath-Sund,  34  cm  lang, 
welche  schon  reicher  ausgebildet  ist.  Der  sphäroidförmige 
Knopf  ist  ziemlich  grofs ,  der  Stiel  verdickt  sich  in  der 
Mitte,  sowie  auch  etwas  am  Griffende.  Der  Stiel  hat 

3)  KMVB.  (=  Königliches  Museum  für  Völkerkunde)  Ka¬ 
talognummer  VII  E.,  205.  Sammlung  Jacobsen. 

4)  KMVB.  IV  A.,  2151b  Jac.  (=  Sammlung  Jacobsen). 

5)  KMVB.  IV  A.,  2158  Jac. 

6)  KMVB.  IVA.,  2155  Jac. 

7)  KMVB.  IVA.,  2156a  Jac. 
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Fischgestalt  bekommen,  der  Querabschnitt  des  Griffendes 
ist  als  Gesicht  ausgearbeitet.  Eine  zweite  gleichgeformte 
Keule  ist  glatt.  Vom  Nutka-Sund  stammt  die  Keule 
(Fig.  94)  8).  Sie  ist  die  längste  aller  im  Berliner  Museum 
vorhandenen,  denn  sie  mifst  88  cm.  Das  Griffende 
bildet  ein  runder  Knopf.  Die  Keule  verdickt  sich  gleich- 
mäfsig  nach  vorn  und  schliefst  mit  einem  stilisierten 
Tierkopf  ab.  Da  zwischen  diesem  und  dem  um  den 
Keulenscbaft  laufenden  Wulst  Flossen  angedeutet  sind, 
so  ist  vielleicht  ein  Fisch  dargestellt. 

Die  reichste  Ausbildung  von  allen  diesen  Keulen  hat 
die  der  Haida  -  Indianer  auf  Queen  -  Charlotte  9)  -Insel 
erfahren.  Auf  dieser  sind  mehrere  der  Totem-  oder 
Wappentiere  der  Haida  als  glückbringend  in  erhabener 


Fischkeulen  bezeichnete  Keulen  antreffen.  Es  ist  viel¬ 
mehr  anzunehmen,  dafs  überall  da,  wo  die  Keule  als 
Waffe  vorhanden,  und  wo  zugleich  fischreiche  Gewässer 
zu  finden  sind,  die  Keule  auch  zum  Fischfang  benutzt 
werden  wird.  Die  Keule  ist  heute  noch  im  Gebrauch 
in  Afrika,  Asien,  Neu-Holland  und  der  ganzen  Südsee, 
sowie  in  Amerika.  Es  liefsen  sich  also  noch  ganze 
Reihen  von  Keulen  anschliefsen ,  doch  haben  wir  hier 
aufser  den  folgenden  Keulen  aus  den  Pfahlbauten  nur 
solche  geben  wollen,  welche  mit  der  ausdrücklichen  Be¬ 
zeichnung  als  Fischkeulen  zu  uns  gekommen  sind. 

Auch  unseren  Altvordern  war  die  Keule  bekannt, 
denn  ganz  ähnliche  aus  Eichenholz  gefertigte,  auch  aus 
dem  schweren  und  fast  unverwüstlichen  Eibenholz,  sind 


Prähistorische  Fischei'eigeräte. 


Schnitzerei  angebracht  und  bunt  bemalt ,  sie  dient  aber 
nur  zum  Erschlagen  der  mit  der  Harpune  getroffenen 
und  an  das  Boot  gezogenen  Fischottern  und  Seehunde, 
ist  also  keine  Fischkeule  und  deshalb  weniger  hierher 
gehörig. 

In^Neu-England  wurden  im  17.  Jahrhundert  Netze 
quer  über  Flüsse  und  Gräben  gesetzt  und  nach  Abzug 
des  Wassers  während  der  Ebbe  die  Fische  mit  der 
Keule  erschlagen  oder  mit  Pfeilen  getötet.  Auch  in 
Südamerika  erschlagen  die  Indianer  Fische  mit  Keulen  10). 
Doch  nicht  allein  in  Amerika  wird  diese  Fangart  ver¬ 
breitet  sein ,  wenn  wir  auch  nur  hier  ausdrücklich  als 

8)  KMVB.  IVA.,  875  Jac. 

9J  KMVB.  IVA.,  684. 

10)  F.  v.  Hellwald.  Die  Erde  und  ihre  Völker.  IV.  Aufl. 

von  Dr.  W.  Uhle.  9  Lfg.,  nach  Crevaux,  Voyages  dans 

l’Amerique  du  Sud. 


auf  den  Pfahlbaustationen  in  den  schweizer  Seeen  viel¬ 
fach  gefunden  worden,  von  denen  wir  in  Fig.  2  bis  4 
einige,  Kellers  Pfahlbauberichten  entnommene  Beispiele 
aus  Eibenholz  geben.  Fig.  2  11),  96  cm,  und  Fig.  312), 
104  cm  lang,  stammen  aus  dem  Pfahlbau  von  Roben¬ 
hausen  in  der  Schweiz,  Fig.  4  13),  88  cm  lang,  aus  dem 
von  Ober-Meilen. 

Der  Fang  mit  der  Schlinge. 

Auch  der  Fang  der  Fische  mit  der  Schlinge  ist 
sicher  schon  uralt,  wird  aber  noch  heute  vielfach  an¬ 
gewendet,  auch  von  unseren  Raubfischern.  Man  bedient 
sich  dazu  einer  leicht  zuzuziehenden  Schlinge  aus  Schnur, 

u)  Keller  VI,  II.  2  (=  Keller,  Pfahlbauten,  VI.  Bericht, 
Taf.  II,  Fig.  3). 

12)  Keller  VI,  II,  3. 

13)  Keller  I,  III,  15. 
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Pferdehaarschnur  und  namentlich  Draht,  welche  man 
weit  geöffnet  von  hinten  her  über  den  Fisch  streift  und 
an  geeigneter  Stelle  schnell  zuzieht  und  den  Fisch  ans 
Land  oder  in  den  am  Ufer  festgemachten  Kahn  zieht, 
denn  nur  von  einem  festen  Standpunkt  aus  kann  man 
dieser  Art  des  Fischfanges  obliegen,  dann  aber  noch 
bei  ziemlicher  Tiefe ,  wie  das  am  Bodensee  und  ander¬ 
wärts  noch  heutzutage  vielfach  geschieht. 

Eine  Verbesserung  dieser  Fangart,  nämlich  Schlingen 
zum  Fangen  der  Aale,  „Te  kainekabobo“,  beschreibt 
Dr.  0.  Finsch  von  den  Gilberts  -  Inseln ,  Tarowa 14). 
Dieses  Fanggerät  bietet  mehr  Sicherheit  beim  Fange. 
Es  wird  nur  bei  Ebbe  in  den  Einzelrinnen  auf  dem  Riff 
benutzt ,  Fig.  5  a.  An  einem  60  bis  80  cm  langen 


ehemaliger  Schiffer  mitteilte  15).  Der  Stock  ist  bei  dieser 
oft  bis  zu  2  m  und  darüber  lang,  je  nachdem  Wasser¬ 
tiefe  und  Uferverhältnisse  es  erfordern.  Das  lose  Ende 
der  Schnur  endigt  in  einer  Kugel,  welche  wohl  mehr 
dazu  dient,  die  Schnur  nicht  durch  die  hinterste  Schnur¬ 
öse  rutschen  zu  lassen ,  als  etwa  als  Gegengewicht  für 
die  Schlingenschnur,  denn  sie  darf  nicht  so  schwer  sein, 
dafs  sie  die  Schlinge  zuzieht.  Man  sucht,  indem  die 
Schlinge  eben  nur  so  weit  geöffnet  ist,  als  man  für 
nötig  hält,  dem  Hecht  von  vorn  beizukommen,  indem 
man  ihm  die  Schlinge  ganz  vorsichtig  und  langsam 
nähert.  In  dem  Moment,  wo  der  Kopf  des  Hechtes  in 
der  Schlinge  steckt,  zieht  man  sie  plötzlich  zu  und  mit  dem¬ 
selben  Ruck  auch  die  Schlinge  mit  dem  Hecht  ans  Land. 


Prähistorische  Fischereigeräte. 


Stock  ist  ein  etwas  längerer  Strick  aus  Kokosfaser  an¬ 
gebracht,  der  am  Ende  des  Stockes  durch  eine  Schnur¬ 
hülse  ( a )  mit  diesem  so  verbunden  ist,  dafs  sich  die 
Endschlinge  (b)  auf-  und  zuziehen  läfst. 

Die  Fangmethode  ist  eine  sehr  einfache,  indem  man 
dem  Aal  die  Schlinge  über  den  Kopf  wirft  und  diese  dann 
zuzieht.  Der  Fänger  entgeht  dadurch  auch  den  oft  ge¬ 
fährlichen  Bissen  gröfserer  Aale  und  kann  sich  mit 
einer  solchen  Schlinge  auch  leichter  der  Tintenfische  be¬ 
mächtigen,  deren  Tentakeln  sonst  schwer  zu  lösen  sind. 

Fast  genau  dieselbe  Konstruktion  hat  die  Schlinge 
Fig.  5b,  die  noch  heutzutage  von  Gelegenheitsfischern 
zum  Hechtfang  verwendet  wird,  wie  mir  ein  Pommer, 


“)  Dr.  0.  Finsch,  Ethnol.  Erfahrungen  und  Belegstücke 
III,  56  (324). 


Nach  Angabe  desselben  Gewährsmannes,  der  als 
Matrose  weit  umher  gekommen  ist,  wird  auch  auf  Kan- 
garoo- Island  am  Spencers -Golf  am  Festlande  von  Süd¬ 
australien  mit  der  Schlinge  gefischt.  Er  hat  es  aber 
weniger  von  Eingeborenen  gesehen,  als  von  dort  leben¬ 
den  Engländern  und  namentlich  Irländern. 

Schlingen  mit  Schwimmern,  „Uhto“,  wurden  nach 
Dr.  0.  Finsch  an  der  Küste  bei  Port  Moresby,  Neu- 
Guinea,  benutzt16).  „An  einem  1  m  langen  Stock  aus 
leichtem  Holz  ist  eine  3  bis  4  m  lange  Schnur  befestigt, 
welche  in  eine  nicht  zusammenziehbare  Doppelschleife 
endet  und  mit  einem  Senker  aus  Muschel  beschwert  ist. 
In  jeder  Schlinge  wird  ein  kleiner  lebender  Fisch  als 

15)  Mündliche  Mitteilung. 

16)  Dr.  0.  Finsch,  Ethnologische  Erfahrungen  und  Beleg¬ 
stücke.  II,  S.  334  (120). 
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Köder  angebracht.  Indem  nun  ein  grofser  Fisch  nach 
dem  kleinen  schnappt,  bleibt  er  mit  den  Kiemen  in  der 
Schleife  hängen  und  wird  so  zur  Beute.  Ein  Kanu  führt 
etwa  zehn  solcher  Uhto  mit  sich,  die  sorgfältig  beauf¬ 
sichtigt  werden  müssen,  weil  der  gefangene  Fisch  mit 
dem  Uhto  oft  weit  fortgeht.“ 

Der  Fang  mit  Speer  und  Harpune. 

Steht  der  Fisch  tiefer  im  Wasser  oder  zieht  er  dort 
vorüber  und  ist  er  für  Keule  und  Schlinge  nicht  mehr 
erreichbar,  so  treten  der  Speer  und  die  Harpune  in 
Thätigkeit,  im  flacheren  Wasser  der  Pfeil,  die  schon  seit 
der  ersten  Zeit  menschlicher  Besiedelung  unseres  Vater¬ 
landes,  seit  der  Steinzeit,  im  Gebrauch  sind,  und  zwar 


und  gefräfsig  müssen  die  Fische  sein,  die  sich  damit 
erlegen  lassen. 

Ja  man  kann  auch  von  den  Fischen  sagen :  Ländlich, 
sittlich.  Denn  nicht  jeder  Fisch  beifst  auf  denselben 
Haken  wie  ein  anderer  Fisch  gleicher  Gröfse  und  Gestalt 
in  einer  anderen  Gegend.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs 
Fische  verschiedener  Gestalt  auch  verschieden  gestaltete 
Haken  verlangen,  wie  wir  später  noch  sehen  werden. 
Auch  die  Fische  sind  Gewohnheitstiere. 

Der  bekannte,  vielgereiste  Kapitän  J.  A.  Jacohsen 
schreibt  in  seinem  interessanten  letzten  Werke17),  dafs  pri¬ 
mitive  Fischerei-  und  Jagdgeräte  sich  im  holländischen 
Ostindien  wohl  am  längsten  halten  werden,  zunächst,  weil 
die  Holländer  die  Einfuhr  von  Feuerwaffen  und  Pulver 
streng  verboten  haben,  dann  aber  hauptsächlich,  weil 


Prähistorische  Fischereigeräte. 


genau  in  denselben  Formen,  die  noch  heute  den  Natur¬ 
völkern  zu  demselben  Gebrauch  dienen.  Auch  die  Ma¬ 
terialien  zur  Herstellung  sind  gleiche  oder  wenigstens 
ähnliche.  Da  die  Steinzeitmenschen  Metalle  noch  nicht 
zu  verarbeiten  verstanden,  so  verfertigten  sie,  genau  wie 
unsere  heutigen  Naturvölker,  ihre  schneidenden  Werk¬ 
zeuge  aus  Stein  ,  Knochen ,  Gehörnen  und  Holz ,  wir 
werden  also  derartigen  Materialien  häufig  in  der  Fische¬ 
rei  begegnen. 

Je  gröfser  der  Fischreichtum  eines  Gewässers  und 
je  spärlicher  die  menschliche  Besiedelung  des  anliegenden 
Geländes  ist,  desto  leichter  ist  naturgemäfs  der  Fisch¬ 
fang,  da  zunächst  mehr  Fische  vorhanden,  aufserdem 
diese  aber  auch  wegen  der  geringeren  Nachstellung 
weniger  scheu  und  vorsichtig  sind.  Deshalb  sind  die 
Fanggeräte  oft  höchst  einfacher  Natur,  so  einfach,  dafs 
man  unwillkürlich  zu  dem  Ausruf  kommt:  Wie  dumm 


die  europäischen  Angeln  für  jene  Meeresteile  nicht  zu 
passen  scheinen.  „Wir  fingen  wenig  damit.  Der  be¬ 
kannte  Zinnfisch  (Darge)  mit  Doppelhaken  besafs  gar 
keine  Anziehungskraft ,  während  die  einheimischen 
Fischer  mit  Angeln ,  deren  Haken  mit  Hühnerfedern 
oder  aus  Bananenschale  oder  Palmenblättern  geschnitztem 
Fisch  verbrämt  war,  manchen  guten  Fang  thaten.“ 

Speere  etc. 

Der  einfachste  und  natürlichste  aller  Speere  ist  ein 
langer,  vorn  angespitzter  Stab  aus  hartem  Holz.  Diesen 
Urspeer  finden  wir  noch  hier  und  da  im  Gebrauch,  so 
z.  B.  auf  Neu  -  Irland.  Doch  der  lange  Holzstab  ist, 
namentlich  bei  abwechselndem  Gebrauch  im  Wasser  und 

17)  J.  A.  Jacobsen  :  Durch  die  Inselwelt  des  Bandaraeeres. 
Bearbeitet  von  P.  Roland.  Berlin  1896. 
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der  Luft,  schwer  gerade  zu  halten.  Jede  Biegung  des 
Speerschaftes  aber  erschwert  das  Zielen  und  1  reffen. 
Deshalb  ist  man  in  südlichen  Ländern  zu  einer  Kombi¬ 
nation  der  Holzspitze  mit  einem  Schaft  gekommen,  der 
sich  nicht  krümmt  bei  Temperatur-  oder  Feuchtigkeits¬ 
wechsel  ,  das  ist  ein  solcher  aus  Bambus  oder  Rohr. 
Diese  Art  Speei’e  und  Pfeile  sehen  wir  weit  verbreitet 
über  die  ganze  Südsee,  Australien,  Ost-  und  Südasien, 
Afrika,  Südamerika.  Aber  die  Holzspitze  versagt  bald 
ihren  Dienst,  sobald  sie  auf  harte  Gegenstände,  ja  selbst 
nur  auf  den  Erdboden  öfters  aufstöfst.  Deshalb  wurde 
sie  zum  Teil  durch  Knochen  ersetzt.  In  den  ethno¬ 
logischen  Sammlungen  nehmen  diese  Speer-  und  Pfeil¬ 
spitzen  aus  Knochen  aus  dem  ganzen,  weiten  Erdenrund 
keine  geringe  Stelle  ein.  Wir  finden  sie  überall,  in  der 
Südsee  bis  zu  Riesenexemplaren  aus  Kasuar-,  ja  aus 
Menschenknochen,  aus  ähnlichen  Materialien  in  Austra¬ 
lien,  dann  aus  Alligator-  oder  Jaguarknochen  in  Süd¬ 
amerika.  Beliebt  sind  auch  überall,  wo  der  Rochen 
vorkommt,  Rochenstacheln  zur  Bewehrung  von  Speer  und 
Pfeil.  Besonders  aber  sind  Knochenspitzen  für  Speer 
und  Pfeil  da  beliebt,  wo  die  Gefahr,  sie  auf  feste  Körper 
aus  Versehen  aufzuwerfen,  eine  sehr  häufige,  selbst  bei 
der  Wasserjagd  und  Fischerei,  drohende  ist,  das  ist  in 
jenen  Zonen,  deren  Winter  das  Wasser  erstarrt  und  zu 
hartem  Eis  macht.  In  der  That  finden  wir  deshalb  den 
Gebrauch  aus  Knochen  gefertigter  Waffenspitzen 
nirgend  mehr  verbreitet  als  in  der  nördlichen  und, 
soweit  sie  bewohnbar  ist,  südlichen  kalten  Zone.  Nir¬ 
gendwo  auf  der  Erde  giebt  es  zahlreichere  Knochen¬ 
waffen  als  im  arktischen  Nordamerika,  im  nördlichen 
Asien  und  an  der  Südspitze  Amerikas. 

Aber  diese  Erfindung  ist  durchaus  kein  Kind  der 
Neuzeit.  Schon  in  den  ältesten  Hinterlassenschaften 
menschlicher  Besiedelung  finden  wir  Knochenspitzen  für 
Waffen  im  Gebrauch.  Die  Hauptfunde  an  Artefakten 
in  den  Pfahlbauten,  Höhlen,  Fischerplätzen  und  Fang¬ 
gräben  der  Steinzeit,  soweit  sie  aus  Knochen  bestehen, 
sind  eben  Waffenspitzen.  Sie  bieten  dem  Forscher  viel 
Interessantes  und  sind  für  alle  Altertumssammlungen 
sehr  erwünschte  Zeugen  uralter  Vergangenheit. 

Glatte  Knochenspitzen  zur  Bewehrung  von  Harpunen 
sind  in  Europa  in  den  Pfahlbaustationen,  sowie  auf  See¬ 
gründen  Deutschlands  und  anderer  Länder,  ferner  in 
Thongruben  vielfach  gefunden  worden,  namentlich  solche 
aus  Elchknochen ,  die  man  der  Steinzeit  zuschreibt. 
Ebenso  werden  hölzerne  Spitzen  und  ganze  hölzerne 
Speere  im  Gebrauch  gewesen  sein ,  wie  sie  sich  heute 
bei  den  Naturvölkern  noch  allerwärts  finden.  Die  glatten 
Knochenspitzen  sind  spindelförmig,  nach  einem  Ende, 
der  Spitze,  spitz  auslaufend,  nach  dem  anderen,  dem 
Schaftende,  sich  etwas  verjüngend,  in  der  Mitte  bis  zu 
1  cm  dick. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dafs  bei  Einführung  des 
Gebrauches  der  Metalle  auch  hier  das  Metall,  als  noch 
viel  widerstandsfähigeres  Material,  vorgezogen  wird. 
Da  aber  die  Bearbeitung  des  Metalls  den  neu  mit  ihm 
bekannt  werdenden  Völkern  zunächst  unbekannt  ist, 
so  behandelt  man  es  anfangs  wie  das  bisher  benutzte 
Material,  den  Knochen,  indem  man  im  grofsen  und 
ganzen  in  der  Form  passende  Stücke,  die  man  etwa 
durch  Tausch  erhält,  durch  Abschleifen  in  die  für  das 
jeweilige,  natürlich  möglichst  einfache  Gerät  erwünschte 
Form  bringt.  Für  Fischspeere  eignet  sich  da  nichts 
besser  als  ein  Stück  starken  Drahtes,  das  man  von 
modernen  Kulturmenschen  erhalten  hat,  und  dem  man 
durch  Schleifen  eine  Spitze  gegeben  hat.  In  der  That 
finden  wir  solcherart  hergestellte  Speerspitzen  jetzt 
mehrfach  bei  Naturvölkern.  Die  Marshall  -  Insulaner 


fischen  zur  Ebbezeit  auf  den  Riffen  mit  einem  sehr  ein¬ 
fachen  Speer,  der  lediglich  aus  einem  Stab  besteht,  an 
dem  oben  ein  spitz  gefeilter  (wohl  geschliffener?)  Draht 
befestigt  ist18). 

Einen  ganz  ähnlichen  Fischspeer ,  einen  langen 
Holzschaft  mit  oben  hineingetriebener  Spitze  aus  starkem 
Eisendraht  benutzen  die  Wapokomo  am  Tana,  östlich 
vom  Ukerewe-See  in  Ostafrika19).  Ja  die  Australier 
wul'sten  die  Überland-Telegraphenlinien  nicht  besser  zu 
benutzen ,  als  dafs  sie  sich  von  dem  heruntergerissenen 
Draht  Speerspitzen,  von  Stücken  der  eisernen  Te¬ 
legraphenstangen  Beile  schliffen. 

Diese  glatten  Spitzen  haben  indessen  manche  Nach¬ 
teile,  namentlich  den,  dafs  bei  nicht  zu  tiefem  Ein¬ 
dringen  das  zu  erlegende  Tier  durch  seine  heftigen 
Bewegungen  nach  der  Verwundung  sich  leicht  wieder 
befreien  kann.  Das  brachte  bald  auf  die  Ausbildung 
eines  Speerspitzenteiles,  welcher  das  Abschleudern  un¬ 
möglich  machte,  nämlich  des  Widerhakens,  der  einzeln, 
zu  zwei  oder  mehreren ,  letztere  ein-  oder  zweiseitig 
oder  mehrseitig,  an  den  Speerspitzen  oder  Harpunen  an¬ 
gebracht  wird. 

Die  nächsten  Bilder  zeigen  uns  verschiedene  Formen 
von  Fischspeer-  und  Harpunenspitzen,  jedoch  nur  einige 
wenige  aus  der  grofsen  Zahl  derselben. 

Fig.  6  20)  stellt  eine  Fischspeerspitze  der  Steinzeit 
aus  Eichhorn  mit  einem  Widerhaken  dar,  20,5  cm  lang. 
Sie  wurde  mit  mehreren  glatten  Spitzen,  der  Spitze  mit 
zwei  Widerhaken,  Fig.  821),  und  anderen  Knochengeräten 
in  2  m  tiefer  Trichtergrube  in  einem  Thonstich  unter 
Torf  gefunden ,  dicht  an  der  Havel  bei  Fernewerder, 
Kreis  West-Havelland,  Provinz  Brandenburg. 

Merkwürdig  übereinstimmend  mit  diesem  ist  Fig.  7c, 
ebenfalls  aus  Knochen,  21,5  cm  lang,  welche  auf  der 
San  Niclas-Insel,  Nordamerika,  ausgegraben  wurde22). 

Aber  die  Form  erhielt  sich  auch  weiter,  als  der  Ge¬ 
brauch  der  Metalle  bekannt  wurde,  ja  sie  ist  heute  noch 
überall,  auch  neben  anderen  Formen,  gebräuchlich,  wo 
der  Fischspeer  benutzt  wird,  und  selbst  die  modernste 
Harpune,  die  mit  Dynamitpatrone  geschleuderte  Walfisch - 
harpnne,  zeigt  sie  oftmals.  Hier  sei  nur  unter  der  end¬ 
losen  Zahl  von  Beispielen  in  allen  Erdteilen  und  Zonen 
auf  eine  Bronzespitze,  Fig.  92  3) ,  15  cm  lang,  aus  dem 
Pfahlbau  bei  Peschiera  im  Gardasee,  und  auf  zwei 
kupferne,  in  Wisconsin,  Nordamerika,  ausgegrabene 
Spitzen,  Fig.  1024),  10,7  cm  lang,  und  Fig.  11,  12,7  cm 
lang,  aufmerksam  gemacht. 

Eiserne  Wurfspeerspitzen,  fast  genau  von  der  Gestalt 
der  Spitze  Fig.  7  und  etwa  24  cm  lang,  sind  nach 
Nilssen25)  in  Grönland  im  Gebrauch.  Hier  ist  die  Form 
wahrscheinlich  Überlieferung  aus  der  hier  noch  nicht 
allzu  weit  zurückliegenden  Steinzeit. 

In  diesen  Spitzen  müssen  wir  Speerspitzen  sehen, 
welche  fest  in  den  Schäften  befestigt  waren.  Sie 
kommen  heute  bei  den  Naturvölkern  auch  vor,  sind 
aber  hier  meist  mehr  ausgebildet,  haben  mehr  Wider¬ 
haken,  die  entweder  nur  auf  einer  Seite  angebracht  sind, 
oder  an  beiden  Seiten  oder  aber  auch  drei-  oder  vier¬ 
kantig  angeordnet,  auch  wohl  die  runde  Speerspitze 


l8)  Finsch.  Ethnol.  Erfahrungen.  III,  S.  147  (403). 
lö)  KMVB.  III  E.,  1612. 

20)  KMVB.  lf.,  5184. 

")  KMVB.  If.,  5183. 

22)  Bau,  Prehistoric  Fishery  in  Europe  and  America. 
Washington  1880.  Fig.  222,  S.  143. 

23)  Keller,  V,  VI,  8. 

24)  Rau,  S.  153. 

25)  Nilssen,  Steinzeit,  oder  die  Ureinwohner  des  skandina¬ 
vischen  Nordens.  Deutsch  von  J.  Mestorf,  Hamburg  1866. 
Fig.  123. 
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umgebend ,  wie  Äste  einer  jungen  Konifere.  Diese  alle 
sind  meistens  aus  hartem  IIolz  geschnitzt;  wir  führen 
sie  hier  nicht  vor,  da  uns  leider  wegen  der  Vergänglich¬ 
keit  des  Materials  Parallelen  aus  der  Vorgeschichte 
unseres  Erdteiles  fehlen. 

Wer  die  ethnologischen  Museen  durchwandert,  findet 
sie  in  fast  endloser  Zahl  namentlich  aus  der  Südsee  26), 
malaiischen  Archipel27),  wo  Jacobsen  sie  neben  Harpunen 
ausdrücklich  erwähnt  von  Djampea,  Alos ,  Kissar,  Key- 
Inseln,  Letti.  Dann  sind  sie  in  Südamerika,  Nord¬ 
amerika28),  Nordasien  vielfach  verbreitet29). 

Mehr  Parallelen  als  die  Speere  haben  die  Harpunen 
mit  ihrem  Formeni’eichtum  in  der  Prähistorie  aufzu¬ 
weisen,  was  wohl  daran  liegt,  dafs  diese  noch  heute, 
wie  vor  Jahrtausenden,  aus  Knochen,  Hirschhorn  und 
gleichwertigem  Material  angefertigt  werden.  Wir  be¬ 
gegnen  da  zunächst  wieder  der  einfachen  Form  mit 
einem  Widerhaken,  die  schon  in  den  schweizer  Pfahl¬ 
bauten,  wenn  auch  selten,  häufiger  aber  in  Ansiede¬ 
lungen  und  in  Höhlenfunden  vorkommt,  wovon  Fig.  12, 
14,8  cm  lang,  aus  Ostpreufsen 30),  bei  Christensen  unter 
der  falschen  Bezeichnung  Angelhaken 31)  aufgeführt, 
sowie  Fig.  13  aus  einer  Höhle  im  Puttlachthal  in  Ober¬ 
bayern32),  beide  aus  Knochen  gefertigt,  vortreffliche 
Beispiele  sind.  Von  überraschender  Übereinstimmung, 
namentlich  mit  Fig.  13,  ist  die  moderne  Harpunenspitze 
aus  Renntierhorn,  Fig.  14,  22  cm  lang33),  von  den  Kwich- 
pagemut- Eskimos  in  Alaska  für  Lachsfang  gebraucht. 
Lachse  waren  früher  ja  auch  in  den  Flüssen  Deutsch¬ 
lands  sehr  häufige  Gäste.  Ganz  ähnliche  Harpunen  sind 
auch  bei  Ausgrabungen  in  Nordamerika  zu  Tage  ge¬ 
kommen,  so  ein  Stück  aus  Eichhorn  bei  Madisonville  in 
Ohio s4) ;  ferner  benutzen  die  Feuerländer  sehr  ähnliche  35), 
s.  Fig.  14a,  19,5  cm.  Doch  diese  einfache  Form  genügte 
wohl  nur  für  ganz  bestimmte  Zwecke;  im  allgemeinen 
sind  bei  weitem  ausgebildetere  Formen  an  den  ver¬ 
schiedensten  Orten  und  Zeiten  beliebt. 

Die  einfachsten  unter  diesen  sind  nun  wieder  Har¬ 
punen-  oder  Speerspitzen  mit  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Widerhaken  auf  einer  Seite,  wie  sie  uns  Fig.  37, 
Speerspitze  aus  Knochen,  zeigt,  ein  der  Steinzeit  ange¬ 
hörender  Fund  von  Frederiksborg  auf  Seeland,  Däne¬ 
mark,  13V2  cm  lang  und  mit  16  Widerhaken36).  Die¬ 
selbe  Form  wiederholt  sich  in  europäischen  Höhlen¬ 
funden,  den  schweizer  Pfahlbauten  und  anderen  Steinzeit- 
Ansiedelungen,  ebenso  aber  auch  als  modernes  Gerät  im 
Feuerland,  Fig.  38,  28,6  cm  lang37),  dann  auf  Alaska 
und  Fig.  39,  15'/2  cm  lang,  auf  West-Vancouver,  Nord¬ 
amerika.  (KMVB  mehrere.) 

Den  Harpunen  Fig.  38  und  39  ganz  ähnliche  aus  der 
Steinzeit  Ostpreufsens  werden  im  Prussia- Museum  in 


26)  S.  u.A.:  Finsch,  Samoafalirten  mit  Atlas,  Leipzig  1888; 
Finsch ,  Ethnologische  Ergebnisse  etc.  I,  II,  III;  Kubary, 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Südsee ;  Archiv  für  Ethnographie, 
Leiden ;  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  etc. ;  Mitteilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  Wien  etc. 

27)  Jacobsen,  Banda-See,  S.  30,  76,  134,  147,  181. 

2!l)  Amerikas  Nordwestküste,  Berlin,  Asher  u.  Ko.  1884. 

29)  S.  besonders  Sammlung  Jacobsen  im  KMVB.,  dann 
Jacobsen,  Beise  an  der  Nordwestküste  Amerikas,  1884, 
A.  Krause.  Tschuktschen- Sammlung  im  KMVB  und  im 
Bremer  Museum. 

30)  Prussia-Museum  in  Königsberg. 

31)  Christensen:  Zur  Geschichte  des  Angelhakens.  Deutsche 
Fischereizeitung  1881.  S.  95. 

32)  KMVB.  II  c,  56. 

33)  KMVB.  Vlle,  162  (und  andere). 

34)  Rau,  Fig.  5. 

35)  KMVB.  VC,  230. 

36)  A.  P.  Madsen.  Ant.iquites  prehistoriques  du  Dänemark. 
L’äge  de  pierre.  Kopenhagen  1873.  Taf.  40,  Fig.  8. 

37)  KMVB.  in  gröfserer  Anzahl  V  c,  244  etc. 


Königsberg  aufbewahrt.  Auch  hiervon  bildet  Christensen 
eines  fälschlich  als  Angelhaken  ab38).  Die  Form  ist 
aufserdem  aus  Holz  in  Australien  und  der  Südsee  weit 
verbreitet,  ebenso  in  Südamerika.  Hierher  gehören 
auch  die  beiden  Elchknochen -Harpunenspitzen  Fig.  40, 
9,2  cm  lang  39),  und  Fig.  41,  13,6  cm  lang40),  beide  aus 
dem  See  von  Ferchesar  im  Havellande,  ferner  von  Kalbe 
an  der  Milde41),  und  von  Fienerode,  Provinz  Sachsen42), 
die  unter  anderen  eine  Parallele  finden  in  der  knöcher¬ 
nen  Harpunenspitze  Fig.  42,  welche  Dr.  A.  Krause  von 
den  Tschuktschen  mitbrachte43). 

Diesen  reiht  sich  Fig.  4  3  44)  von  Döberitz  im  Havel¬ 
lande  an,  9,3  cm  lang,  eine  sehr  rohe  Form,  der  wir 
aber  auch  auf  Feuerland,  dann  bei  den  Eskimos  und 
auch  in  amerikanischen  Ausgrabungen  begegnen.  So 
stammt  Fig.  44  45),  10,9  cm  lang,  aus  einem  alten 
Indianergrabe  von  Locks  Reefs  bei  Eibridge,  Onondaga 
County,  Nordamerika.  Auch  aus  dem  alten  Mexiko 
besitzt  das  Berliner  Museum  eine  Knochenharpune  mit 
vier  Widerhaken46),  von  der  jedoch  fraglich  ist,  ob  sie 
zum  Fischfänge  gebraucht  worden  ist. 

Auch  die  Elchhorn-Harpunenspitze  Fig.  4  5  47),  16,6  cm 
lang,  von  Döberitz,  Steinzeitfund,  und  die  Harpunen¬ 
seitenspitze  aus  Knochen  Fig.  46 4S)  von  den  Kwichpage- 
mut  auf  Alaska,  17,3  cm  lang,  zählen  in  diese  Gruppe. 
Fig.  46  fällt  auf  durch  die  Krümmung  des  Schaftes,  die 
sie  kaum  für  den  Gebrauch  als  Harpunenspitze  ge¬ 
eignet  erscheinen  läfst.  In  der  That  haben  wir  es  hier 
auch  nicht  mit  einer  eigentlichen  Harpunenspitze,  son¬ 
dern  mit  einer  Seitenspitze  einer  Harpune  zu  thun,  denn 
die  Spitze  bildet  mit  zwei  anderen  gleichen  die  seitliche 
Bewehrung  eines  Harpunenschaftes,  dessen  Kopf  mit  einer 
anderen  kräftigeren  Spitze  versehen  ist.  Derartige  Har¬ 
punen  werden  zum  Speeren  flach  schwimmender  Fische, 
besonders  aber  zur  Jagd  auf  Wasservögel  benutzt. 
Diese  Jagd  geschieht  vom  Kayak,  dem  Fellboot,  also 
von  sehr  wenig  festem  und  sehr  niedrigem  Standpunkte 
des  Jägers  aus,  so  dafs  der  Wurf  also  sehr  unsicher 
ist.  Fehlwürfe  kommen  deshalb  häufig  vor  ;  oft  indessen 
streicht  das  Wurfgescliofs  so  dicht  an  dem  Ziel  vorbei, 
dafs  noch  ein  oder  die  andere  Seitenspitze  treffen  und 
das  Tier  erlegen. 

Ganz  ähnliche,  ja  gleiche  Spitzen  kommen  auch  in 
Deutschland  und  Schweden  vor.  Das  Berliner  Museum 
besitzt  zwei  von  Fienerode,  Provinz  Sachsen49),  sowie 
zwei  von  Tryde  in  Schweden  50). 

Fig  48  51)  ist  ein  ähnlicher  Speer,  welchen  das  Schiff 
„Princess  Louise“  im  Jahre  1829  von  den  Aleuten  mit¬ 
brachte.  Es  zeigt  die  gleiche  Anwendung  von  Seiten¬ 
spitzen,  doch  haben  diese  hier  jede  nur  einen  Wider¬ 
haken. 

Von  ausgeprägtem  Formensinn  zeugt  die  nächste 
Gruppe  von  Harpunenspitzen.  Auch  hier  begegnen  wir 
der  gleichen  Ausbildung  des  Gerätes  in  weit  auseinander 
liegenden  Zeiten  und  Ländern.  Fig.  1 5,  Harpunenspitze 
aus  Eichhorn  von  Gortz  im  Havellande52),  20,9  cm  lang, 

38)  Deutsche  Fischereizeitung  1881.  S.  95. 

39)  KMVB.  If,  5198. 

40)  KMVB.  If,  5194. 

41)  KMVB.  Ig,  602. 

421  KMVB.  Ig,  67. 

43j  KMVB.  IA,  543. 

44)  KMVB.  If,  4719. 

45)  Rau,  Fig.  229. 

46)  KMVB.  IV  ca,  1682. 

47)  KMVB.  If,  4718. 

48)  KMVB.  IVA,  350.  Sammlg.  Jacobsen. 

49)  KMVB.  II,  3783  und  3784. 

50)  KMVB.  II,  7855  b. 

51)  KMVB.  IVA,  64. 

52)  Vofs  u.  Stimming  I,  4,  8. 
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zeigt  uns  diese  Form  in  reichster  und  vollständigster 
Gestaltung,  von  der  die  übrigen  Beispiele  aus  dieser 
Gruppe  mehr  oder  weniger  Vereinfachungen  sind.  Voll¬ 
ständige  Beispiele  (drei  Stück)  aus  der  Steinzeit  führen 
Vofs  u.  Stimming  aus  dem  Havellande  vor:  „1.  Spitze 
eines  Fischspeeres  mit  blattförmigem  Endstück  und  ab¬ 
wechselnd  an  dem  rundlichen  Schaftstück  angebrachten, 
nach  vorn  gerichteten  Spitzenzacken.  Mit  Fig.  8  53) 
(unserer  Fig.  15)  drei  Meter  tief  in  Ziegeleierde  zusam¬ 
men  gefunden  bei  Gortz,  Kreis  Westhavelland,  Provinz 
Brandenburg,  25,7  cm  lang.“  „ 2  54).  Ähnliche  Spitze, 
aber  kleiner.  3  m  tief  beim  Ziegelerdegraben  gefunden 
bei  Netzen,  Kreis  Zaucli-Belzig.  19,3  cm  lang.“ 
„855).  Speerspitze  ganz  ähnlich  wie  Fig.  1  und  2,  nur 
mit  noch  einem  Zahn  dicht  unterhalb  der  blatt¬ 
förmigen  Spitze.  Mit  Fig.  1  zusammengefunden. 
20,3  cm  lang.“  S.  unsere  Fig.  15. 

Direktor  Dr.  Vofs  erklärt  diese  Spitzen,  die  aus 
Knochen,  anscheinend  Elchknochen  gefertigt  sind,  mit 
Recht  für  Fischspeerspitzen,  ja  ich  glaube  annehmen  zu 
müssen,  dafs  es  Harpunenspitzen  sind,  indessen  stelle 
ich  sie  gerade  umgekehrt:  Das  blattförmige  Ende  dient 
zum  Einsetzen  in  den  Schaft,  die  Blattflügel  verhindern 
das  Drehen.  Dann  sind  auch  die  seitlichen  Spitzen  er¬ 
klärt;  sie  sind  Widerhaken,  wie  wir  sie  oft  und  öfters 
in  noch  gröfserer  Anzahl  an  knöcheimen  und  hölzernen 
Harpunen-  und  Fischspeerspitzen  aller  Zeiten  und  Völker 
zu  sehen  gewohnt  sind.  Sie  bilden  dann  eine  Parallele 
zu  den  Harpunenspitzen  aus  Alaska,  Fig.  20 56)  und 
Fig.  2  4  57),  sind  also  lose  in  den  Schaft  eingesteckt  gewesen 
und  mit  demselben  durch  eine  Schnur  verbunden,  eine 
Befestigungsart,  die  wir  an  den  Harpunen  namentlich 
der  Eskimo  in  Alaska,  aber  auch  der  Indianer  in  Surinam, 
in  Süd-Asien  und  anderwärts  wiederfinden.  Die  Durch¬ 
bohrung  des  Schaftlappens  fehlt  zwar  bei  den  branden- 
burgischen  Stücken,  aber  gebunden  sind  sie  gewesen, 
das  beweist  allein  schon  der  von  Dir.  Vofs  bei  Fig.  15 
(V.  u.  St.  8)  besonders  hervorgebobene  Zahn.  Dieser 
„Zahn“  hat  weiter  nichts  zu  bedeuten,  als  dafs  er  die 
Schnur,  welche  hier  um  den  Harpunen  stiel  gebunden 
war,  und  deren  anderes  Ende  an  dem  Schaft  befestigt 
war,  dicht  an  dem  blattartigen  Einsatzzapfen  festhalten 
sollte,  damit  sie  nicht  hinaufrutschen  kann  zu  dem 
untersten  Widerhaken.  Für  meine  Annahme  spricht 
auch ,  dafs  die  blattförmigen  Enden  rund,  nicht  spitz 
sind,  wie  die  entgegengesetzten  Enden,  und  vor  allen 
Dingen  die  Stellung  der  Widerhaken,  welche  bei  rich¬ 
tiger  Stellung  die  Harpune  im  Fleisch  festhalten,  während 
sie  umgekehrt  ihr  Eindringen  verhindern,  mindestens 
aber  aufserordentlich  erschweren  würden. 

Ganz  besonders  beweiskräftig  für  meine  Annahme, 
dafs  das  blattförmige  Ende  das  untere  ist,  ist  dieser 
untere  Abschlufs  an  dem  Fragment  Fig.  l65s)von  Döbe- 
ritz,  Provinz  Brandenburg,  welches  vollständig  stumpf 
ist,  ohne  dafs  etwas  davon  abgebrochen  wäre. 

Die  sehr  ähnliche  Harpunenspitze  Fig.  2  0  59)  aus  Renn¬ 
horn  mit  fünf  Widerhaken  stammt  von  Gallowin -Bai, 
Alaska,  8,5  cm  lang,  1,5  cm  breit.  Diese  Harpunen¬ 
spitzen  werden  in  die  aus  Walrofszahn  gefertigten  Har¬ 
punenschaftköpfe  gesetzt,  die  etwa  20  cm  lang  das 
obere  Ende  des  Schaftes  bilden ,  um  dessen  Schwer- 


bi)  Vofs  u.  Stimming,  Vorgeschichtliche  Altertümer  aus 
der  Mark  Brandenburg.  I.  Abteilung,  Taf.  4,  Fig.  1. 

54)  Daselbst,  Fig.  2. 
ib)  Daselbst,  Fig.  8. 

5b)  KMVB.  VII  c,  55. 

')  Privatbesitz,  auch  häufig  im  KMVB.,  Sammlg.  Jacobsen. 
ia)  KMVB.  If,  4716. 

59)  KMVB.  VII  e,  55. 


punkt  möglichst  nach  vorn  zu  verlegen.  Die  Spitzen 
klemmen  sich  mit  ihrem  unteren  Ende  in  die  Tülle  der 
Köpfe  ein  und  sind  aufserdem  durch  eine  lange  Schnur 
mit  dem  hölzernen  Schaft  der  Harpune  verbunden.  An 
dem  Harpunenschaft  ist  eine  aufgeblasene  Tierblase  an¬ 
gebunden.  Hat  die  Harpune  das  zu  erlegende  Tier  ge¬ 
troffen,  so  löst  sich  bei  den  heftigen  Bewegungen  des 
Tieres  die  in  den  Körper  eingedrungene  Spitze  von 
dem  Harpunenschaft,  welcher  durch  die  Schwimmblase 
an  die  Oberfläche  getrieben  wird,  wodurch  das  Tier  die 
Stelle  seines  jeweiligen  Aufenthaltes  verrät.  Aufserdem 
verhindert  die  Blase  das  Untergehen  des  Tieres  nach 
dem  Verenden. 

Diese  Spitze  zeigt  also  genau  die  Art  und  Weise  der 
Verbindung  mit  dem  Schaft,  ebenso  die  Ilarpunen-Pfeil- 
spitze,  Fig.  24  60),  5,1  cm  lang  aus  Knochen,  welche 
namentlich  mit  Fig.  19  von  La  Madelaine  verwandt  ist. 

Doch  sehen  wir  uns  zunächst  noch  einige  vorge¬ 
schichtliche  ähnliche  Harpunenspitzen  an. 

Da  ist  zuerst  Fig.  17,  5,7  cm  lang,  zu  beachten 
wegen  ihrer  grofsen  Ähnlichkeit  mit  Fig.  15  und  16. 
Dieser  obere  Teil  einer  Harpunenspitze  aus  Knochen 
stammt  aus  der  Kent-Höhle  bei  Torquay,  England61). 
Spitze,  Schaft  und  Widerhaken  sind  von  gleicher  Bil¬ 
dung,  wie  an  Fig.  15  und  16.  Sie  gehört  nach  Dawkins 
der  älteren  Steinzeit  an62);  demnach  würden  auch  die 
drei  von  Vofs  u.  Stimming  abgebildeten  Stücke  von 
Gortz,  von  denen  Fig.  15  eins  wiedergiebt,  sowie 
Fig.  16  von  Döberitz  paläolithisch  sein,  ebenso  wie  die 
aus  den  französischen  Höhlen  stammenden,  hierher  ge¬ 
hörigen  Fundstücke  Fig.  18  aus  dem  Gorge  d’enfer, 
Perigord63),  16,8  cm  lang,  und  Fig.  19  von  La  Madelaine, 
12,6  cm  lang64). 

Dawkins  sagt  darüber65):  Die  von  dem  verstorbenen 
Lartet  und  dem  Engländer  Christy66)  18  6  4  bis  1874 
untersuchten  Höhlen  und  Felsdächer  im  Perigord 
haben  nicht  nur  neue  Belege  für  die  Koexistenz  des 
Menschen  und  der  ausgestorbenen  Säugetiere,  sondern 
gleichzeitig  Aufschlufs  über  die  Rasse ,  zu  welcher 
die  Menschen  jener  Zeit  gehörten,  geliefert.  Sie  be¬ 
finden  sich  in  den  Abhängen  der  Thäler  der  Dor- 
dogne  und  der  Vezere  in  verschiedenen  Höhlen  und 
sind  voll  von  Überresten,  welche  ihre  ehemaligen  Be¬ 
sucher  hinterlassen  haben ,  Gegenstände,  welche  uns  ein 
ebenso  anschauliches  Bild  von  dem  Menschenleben  ihrer 
Zeit  geben ,  wie  die  verschütteten  Städte  Herculanum 
und  Pompeji  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Italier 
im  ersten  Jahrhundert.  Der  Boden,  auf  dem  dort  einst 
die  Menschen  gehaust  haben,  besteht  aus  zerbrochenen 
Knochen  von  auf  der  Jagd  erlegten  Tieren,  untermischt 
mit  rohen  Geräten,  Waffen  aus  Knochen  und  unpolier- 
tem  Stein,  sowie  Kohlen  und  verbrannten  Steinen, 
welche  die  Lage  der  Feuerstätten  andeuten.  „Späne 
ohne  Zahl,  rohe  Steinmesser,  Pfriemen,  Lanzenspitzen, 
Hämmer,  Sägen  aus  Feuerstein  oder  Hornstein  liegen 
bunt  durcheinander  neben  Knochennadeln,  geschnitzten 
Renntiergeweihen,  Steinen  mit  eingekratzten  Zeich¬ 
nungen,  Pfeilspitzen,  Harpunen  und  zugespitzten 


e0)  Im  Privatbesitz.  Häufig  iu  KMVB.  Sammlg.  Jacobsen. 

bl)  J.  Evans.  Ancient  Stone  Implements.  Fig.  403  und  404. 

°"2)  Dawkins,  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europas, 
S.  260. 

63)  Dawkins,  Fig.  113. 

64)  Rau,  Fig.  15. 

Dawkins,  S.  268. 

66)  „Cavernes  du  Perigord“.  Revue  Archäol.  1864.  „Re- 
liquiae  Aquitanicae“  1865  bis  1874.  Diese  prächtige  Ge¬ 
schichte  der  Forschungen,  bei  denen  Christy  das  Leben  ver- 
lor,  wurde  auf  seine  Kosten  von  Prof.  Rupert  Jones  herausge¬ 
geben.  (Dawkins,  S.  268.) 
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Knochen ,  und  neben  den  zerbrochenen  Resten  von  den 
Tieren,  die  als  Nahrung  gedient  haben,  Renntier, 
Wisent,  Pferd,  Steinbock,  Saiga- Antilope  und  Moschus¬ 
ochs.“ 

Eine  Harpune,  ähnlich  der  aus  der  Kenthöhle,  wurde 
mit  anderen  Artefakten  und  diluvialen  Tierresten  in  der 
Höhle  bei  Kostelik  (Divarica)  gefunden,  also  ebenfalls 
ein  paläolithisches  Stück67). 

Einen  ebenso  alten  Charakter  trägt  die  Harpune 
Fig.  21  aus  Hirschhorn  von  Langerie  Basse,  Frankreich68), 
welche  unten  wiederum  blattförmig  ausgebildet  ist,  wie 
Fig.  15  und  16,  aber  noch  zur  Aufnahme  der  Schnur 
durchbohrt,  während  Fig.  18  und  19  oberhalb  des 
Schaftzapfens  Knötchen  oder  Beulen  haben,  welche  das 
Abrutschen  der  Schnur  verhindern. 

Fig.  18,  19  und  25  scheinen  Nachbildungen  von  mit 
Dornen  besetzten  Rosenstöcken  zu  sein,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dafs  so  bewehrte  Rosenstöcke  einst  als  Har¬ 
pune  gedient  haben ,  was  ja  sehr  nahe  gelegen  hat. 
Finden  wir  doch  noch  heute  Dornen  zum  Fischfang  im 
Gebrauch,  wie  wir  bei  Besprechung  der  Angelhaken 
sehen  werden.  Die  Furchen  in  den  Dornen  werden  von 
einigen  als  Behälter  für  Gift  angesehen,  was  ja  auch 
möglich  ist,  indessen  ist  wohl  eher  anzunehmen,  dafs 
sie  einfach  Nachahmungen  der  Streifung  der  Dornen 
sind.  Gift  würde  man  meiner  Ansicht  nach  näher  der 
Spitze  angebracht  haben. 

Einen  anderen  Typus  von  Harpunen  veranschau¬ 
licht  uns  Fig.  22  aus  der  Victoria-Höhle  in  York- 
shire,  England69),  I3V2  cm  lang,  aus  Knochen  ge¬ 
fertigt70),  die  kräftiger,  breiter  entwickelt  ist,  sowie 
Fig.  23  von  den  Kwichpagemut  Alaska71),  1872  cm 
lang.  Beide  haben  gleiche  Ausbildung  der  Spitzen. 
Bei  der  ersten  von  beiden  ist  das  untere  blattförmige 
Ende  mit  zwei  nach  oben  gehenden  seitlichen  Zacken 
versehen  und  darüber  mit  zwei  flachen  Zacken,  wie 
Fig.  15  einen  hatte.  Der  Zwischenraum  dient  zur  Auf¬ 
nahme  der  Befestigungsschnur,  für  welchen  Zweck  bei 
Fig.  23  das  untere  Ende  durchbohrt  ist.  Die  Form  der 
Spitze  und  der  Widerhaken  finden  wir  häufig  wieder  an 
Speerspitzen  aus  Bambus  aus  der  Südsee  und  Süd- 
Asien. 

Den  in  Fig.  22  und  23  dargestellten  Harpunen  reihen 
sich  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  ihrer  Widerhaken 
Fig.  31,  1772  cm  lang,  sowie  Fig.  32,  14,8  cm  lang,  an. 
Erstere  ist  aus  Hirschhorn  gefertigt  und  stammt  aus 
dem  Pfahlbau  bei  Wauwyl  in  der  Schweiz72),  letztere, 
aus  Knochen ,  stammt  aus  einer  Höhlenansiedelung  bei 
Pottenstein  in  Oberfranken 73).  Bei  beiden  ähnelt  die 
Vorrichtung  für  Anbringung  der  Befestigungsschnur  im 
Princip  der  bei  Fig.  22,  wenn  auch  die  Form  anders 
ist.  Namentlich  sind  hier  die  eckigen  Ausschnitte  be¬ 
merkenswert.  Auch  der  nächste  Typus,  den  Fig.  25 
bis  30  und  95  uns  vorführen,  hat  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit  nicht  nur  für  Knochenspitzen  erhalten ,  sondern  er 
ist  auch  auf  Metall  (Kupfer)  übertragen  worden,  viel¬ 
leicht  lediglich  aus  alter  Gewohnheit,  vielleicht  aber 
auch  in  der  Überzeugung,  dafs  dies  die  beste,  weil  er¬ 
probte  Form  war ,  oder  aber  nur  infolge  abergläubischer 
Vorstellungen,  die  sich  ja  nicht  nur  bei  den  Natur¬ 
völkern  an  alle  möglichen  Dinge  knüpfen. 

67)  M.  Much,  Prähistorischer  Atlas.  Wien  1889.  Taf.  II, 
Fig.  17. 

68)  Materiaux  pour  l’histoire  primitive  et  naturelle  de 
l’liomme.  Vol.  V,  1869.  Taf.  20. 

69)  Dawkins,  Fig.  26. 

70)  Rau,  S.  17. 

71)  KMVB.  IVA,  3950.  Samrnlg.  Jacobsen. 

72)  Keller,  III,  II,  9. 

73)  KMVB.,  II c,  693. 
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Fig.  25  74)  paläolithische  Harpunenspitze  aus  Knochen 
oder  Renntierhorn  aus  der  Höhle  Gorge  d’enfer  in  Peri- 
gord,  Frankreich,  12Ü2  cm  lang,  dürfte  die  Ursprungs¬ 
form  dieser  einseitig  ausgebildeten  Harpunenspitzen  sein. 
Die  Festhaltung  der  Schnur,  welche  die  Spitze  mit  dem 
Schaft  verband ,  geschieht  indessen  hier  noch  durch  die 
schon  bei  Fig.  18  und  19  erwähnten  Knoten  oder 
Beulen,  während  Fig.  27,  ebenfalls  aus  der  Steinzeit  aus 
dem  Kefsler  Loch  bei  Thayngen ,  Schweiz,  12y2  cm 
lang73),  bereits  unten  blattförmig  ausgebildet  ist,  aber 
noch  die  Durchbohrung  vermissen  läfst,  dagegen  die 
zum  Festhalten  der  Schnur  bestimmten  Höcker  noch 
aufweist.  Auch  Fig.  25a  aus  einem  Moore  in  Schonen76), 
13,4  cm  lang,  ist  unten  blattförmig  ausgebildet,  aber 
ohne  Durchbohrung  für  die  Schnur.  Die  mir  zu  Gebote 
stehende  Zeichnung  läfst  nicht  erkennen,  ob  der  Fufs 
der  Harpune  symmetrisch  ausgebildet  war,  es  scheint 
aber  so.  Demnach  wären  dann  unten  zwei  Haken, 
deren  Spitze  nach  oben  gerichtet  war,  angebracht,  die  den 
Zweck  hatten,  die  Schnur  am  Abrutschen  zu  verhindern. 

Die  Durchbohrung  des  Fufsblattes  finden  wir  in¬ 
dessen  an  der  viel  einfacher  aus  Renntierhorn  (Deer) 
gearbeiteten,  im  Staate  New-York  ausgegrabenen  Har¬ 
pune77),  Fig.  26,  8  cm  lang.  Ihre  weitere  Ausbildung 
erhielt  diese  Harpunenform  dann  in  neolithischen 
Knochenharpunen  bei  Kunda  in  Estland 7S),  Fig.  95, 
18,6  cm  lang;  dann  in  der  kupfernen  Harpune,  Fig.  29, 
18]/2  cmlang,  welche  von  den  Thlinkits,  Sitka,  Alaska79), 
stammt ,  sowie  in  Knochen  und  Rennhorn  bei  den 
Kaviagemuts,  Alaska,  von  denen  das  Museum  in  Berlin 
etwa  sechs  Stück,  10  bis  14  cm  lang,  birgt  und  in  der 
von  Kwichpagemuts ,  Alaska  80) ,  erworbenen  Harpune, 
Fig.  28,  16  cm  lang01);  schliefslich  in  den  kupfernen 
Harpunen-Pfeilspitzen,  Fig.  30,  3Ü2  cm  lang,  von  den 
Nutsik,  Prince  William  Sound,  von  denen  im  Berliner 
Museum  etwa  12  Stück  vorhanden  sind82). 

Besonders  auffällig  ist  bei  Betrachtung  dieser  Har¬ 
punenspitzen  die,  soweit  es  das  Material  zuläfst,  voll¬ 
ständige  Übereinstimmung  des  neolithischen  Stückes 
von  Kunda,  Fig.  95,  mit  den  ganz  modernen,  noch 
heute  im  Gebrauch  befindlichen  Stücken ,  Fig.  28 ,  29 
und  30.  Alle  vier  zeigen  genau  dieselbe  einseitige 
Ausbildung;  alle  haben  das  Loch  für  die  Leine  am  Fufs- 
ende  auf  derselben  Seite  mit  den  Widerhaken,  trotzdem 
sie  räumlich  wohl  2000  Meilen,  zeitlich  wohl  3000,  viel¬ 
leicht  4000  Jahre  auseinander  liegen. 

Mit  Fig.  33  gelangen  wir  an  einen  Typus,  der  un- 
gemein  weit  verbreitet  ist.  „Es  ist  interessant  zu  sehen“, 
sagt  Lenormant,  „wie  in  der  neolithischen  Periode  (und 
auch  in  den  früheren)  dieselben  Bedürfnisse  und  der 
Gebrauch  derselben  Hülfsmittel  eine  merkwürdige  Ähn¬ 
lichkeit  in  den  Waffen  und  Gerätschaften  weit  entfernter 
Länder  hervorgebracht  haben ,  von  Ländern,  die  augen¬ 
scheinlich  keine  Verbindung  unter  sich  besitzen  konnten 
und  auch  von  Völkern  ganz  verschiedener  Abstammung 
bewohnt  sein  mufsten“  8'3). 

74)  Dawkins,  Fig.  114. 

75)  Merk,  Der  Höhlenfund  im  Kefsler  Loch  bei  Thayngen, 
Kanton  Schaffhausen.  Mitteilung  der  Antiquar. -Gesellschaft 
in  Zürich,  Bd.  XIX,  Nr.  1,  1875. 

76)  Nilssen,  Steinzeit.  Hamburg  1866.  Fig.  71. 

77)  Rau,  Fig.  240. 

78)  Grewingk ,  die  neolithischen  Bewohner  von  Kunda, 
Verh.  d.  Gelehrt.  Estnischen  Gesellschaft  XII,  Taf.  III,  4, 
Dorpat  1884. 

79)  Rau,  Fig.  252. 

80)  KMBV.  IVA,  6341  etc.,  Smlg.  Jacobsen. 

81)  KMBV.  IVA,  3948,  Smlg.  Jacobsen. 

82)  IVA,  6609  etc.,  Smlg.  Jacobsen. 

83)  Francois  Lenormant,  Die  Anfänge  der  Kultur.  Jena 
1875.  Bd.  I,  S.  51. 
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Eduard  Krause:  Vorgeschichtliche  Fischereigeräte  und  neuere  Vergleichsstücke, 


Aber  mit  vollem  Rechte  kann  man  diesen  Ausspruch 
auch  über  die  Steinzeit  hinaus,  ja  bis  in  unsere  Tage  an¬ 
wenden,  wie  wir  an  der  Harpune  Fig.  33,  1 9 1/2  cm  lang, 
und  ihren  Ebenbildern  sehen  können.  Diese  Harpune  ist  aus 
Hirschhorn  gefertigt  und  in  dem  Pfahlbau  Sutz  in  der 
Schweiz  ausgegraben  s4).  Sie  stammt  aus  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  findet  Ebenbilder  weit  über  das 
Erdenrund,  aus  Hirschhorn,  Renntierhorn,  Holz,  Bambus, 
ja  aus  Eisen,  wie  die  Harpunen  der  Haida-Indianer  auf 
Queen  Charlotte-Insel,  Nordwestamerika,  beweisen.  Fig. 
34,  17,6  cm  lang,  zeigt  eine  solche  Harpune  der  Haida- 
Indianer,  Queen  Charlotte,  Island,  Britisch-Columbien,  mit 
sechs  Widerhaken  85),  doch  kommen  auch  solche  mit 
acht  und  zwölf  Haken  vor,  und  solche,  deren  Querschnitt 
dreieckig  ist,  die  also  drei  Reihen  Haken  haben,  eine 
dem  besseren  Material  entsprechende  bessere  Ausbildung. 

In  diese  Formenreihe  gehören  auch  Fig.  35 ,  1 1  cm 
lang,  aus  dem  Pfahlhau  von  Corcelettes,  Schweiz  8B),  aus 
Hirschhorn,  und  Fig.  36,  9  cm  lang,  von  den  Eskimos 
in  Alaska87),  aus  Renntier- (Mosetier -)  Horn  gefertigt. 
Beide  sind  an  der  für  die  Schnur  bestimmten  Durch¬ 
bohrung  abgebrochen. 

Zwei  von  allen  übrigen  abweichende  Speerspitzen 
aus  Knochen,  Fig.  49,  von  Auvernier,  Schweiz,  1 2 4/2  cm 
lang88),  und  Fig.  50  von  Cartaillod,  Schweiz,  10,4  cm 
lang89),  deren  Verwendung  und  Anwendung  bisher  im 
Dunkeln  lag,  ebenso  ein  Stück  gleicher  Gestalt  und 
Gröfse,  welches  in  einem  Pfahlbau  bei  Brunnsdorf  im 
Laibacher  Moor  gefunden  wurde  90),  haben  ihre  Erklärung 
erhalten  durch  eine  Speerspitze  aus  Walrofszahn  in 
Gestalt  eines  Fischkopfes,  dessen  Augen  durch  Glas¬ 
perlen  dargestellt  sind  (Fig.  51).  Sie  stammt  von  den 
Selawigmut-Eskimos,  Alaska,  und  ist  9  cm  lang,  lQg 
bis  2  cm  dick91).  Diese  Speerspitzen,  von  denen  das 
Berliner  Museum  eine  ganze  Anzahl  besitzt,  werden, 
auf  die  Spitze  eines  langen  Stabes  gesteckt  und  befestigt, 
in  das  Wasser  gehalten;  die  dadurch  angelockten  Hechte 
stürzen  sich  gierig  darauf  los  und  werden  mit  diesem 
Speer  durch  den  Rachen  gestochen  und  ans  Ufer  ge¬ 
worfen.  „Wie  dumm  und  gefräfsig  müssen  diese  Hechte 
sein!“  Auch  schnitzen  sich  die  Eskimos  rohe  Fisch¬ 
gestalten  aus  Renntierhorn  von  etwa  12  bis  15  cm 
Länge.  Sie  werden ,  mit  Schnüren  an  einem  Stabe  be¬ 
festigt,  anscheinend  schwimmend  im  Wasser  hin-  und  her¬ 
gezogen,  und  die  dadurch  angelockten  Fische  mit  dem 
Speere  erlegt,  bei  den  Kwichpagemut  und  anderen  Es¬ 
kimos  in  Alaska.  Die  Harpune  wird  auch  vielfach  vom 
Boote  aus  gebraucht,  aber  dann  meist  nachts  bei  Fackel¬ 
schein.  Zwei  Mann  sind  dann  gewöhnlich  im  Boot. 
Die  Fackel  ist  ziemlich  vorn  angebracht.  Neben  ihr 
steht  der  Speerführer  und  lugt  ins  Wasser,  den  Speer 
im  Anschlag,  um  ihn  jeden  Augenblick  abschleudern  zu 
können  auf  einen  der  silbernen  flinken  Wasserbewohner, 
während  sein  Gefährte,  der  hinten  im  Boot  sitzt,  es 
möglichst  lautlos  durch  das  Wasser  treibt,  jedes  Winkes 
von  der  Hand  des  Speerwerfers  gewärtig.  Es  ist  eine 
sehr  lohnende  Jagd.  Durch  die  einseitige  Beleuchtung 
sind  die  silberglänzenden  Fische  in  dem  dunkeln  Wasser 
besser  zu  sehen ;  vielleicht  werden  sie  auch  durch  den 
Fackelschein  angelockt,  wie  bei  uns  die  Krebse.  Ihre 
Neugier  dürfte  ihnen  bald  zum  Verhängnis  werden, 

84 )  Keller,  VII,  I,  1. 

1,5 )  KMVB.  in  verschiedenen  Beispielen. 

8Ü)  KMVB.  IV  k,  87. 

87)  KMVB.  VII  e,  164. 

8B)  Keller,  V,  XIV,  13. 

89)  Keller,  VII,  I,  23. 

90)  M.  Much,  Prähistorischer  Atlas.  Wien  1889.  Taf.  X, 
Fig.  16. 

91)  KMVB.  VII e,  31,  und  mehrere  andere. 


denn  Fischen  mit  elektrischem  Licht  wurde  jüngst  in 
England  versucht  und  hat  einen  überraschenden  Erfolg 
gegeben.  Das  Fischen  hei  Lampen-  oder  Fackellicht 
ist  wohl  in  allen  Ländern  stellenweise  üblich;  der  eng¬ 
lische  Versuch  bringt  aber  insofern  eine  Neuerung,  als 
die  Lichtquelle  zum  Anlocken  der  Fische  sich  nicht 
aufserhalb  des  Wassers,  sondern  im  Wasser  befindet. 
Zu  dem  Zweck  wurde  ein  Fischerboot  mit  einer  Batterie 
ausgestattet,  die  einem  Glühlicht  von  fünf  Kerzen  Stärke 
den  Strom  lieferte.  Dieses  Glühlicht  wurde ,  durch 
Drahthüllen  gehörig  geschützt,  7V2  m  tief  ins  Wasser 
versenkt,  wo  es  noch  einen  Umkreis  von  etwa  50  m 
beleuchtete.  Alle  Fische,  die  sich  im  Bereiche  des 
Lichtschimmers  befanden,  strebten  natürlich  sofort  der 
Lichtquelle  zu ,  und  in  wenigen  Augenblicken  hatte  das 
Licht  ungeheure  Mengen  von  Fischen  angelockt,  so  dafs 
das  Ergebnis  des  Fischzuges  überaus  reich  war;  stets 
waren  die  Netze  überfüllt.  Nur  sind  Fachleute  der 
Meinung,  dafs  dieses  Verfahren  für  den  Fischreichtum 
der  Küstengewässer,  wenn  es  sich  einbürgerte,  äufserst 
verderblich  sein  würde;  es  würde  zu  einer  schlimmen 
Raubfischerei  Gelegenheit  geben ,  der  von  vornherein 
nur  dadurch  vorgebeugt  werden  kann ,  dafs  diese  Art 
des  Fischens  nur  auf  hoher  See  erlaubt  wird92). 

Harpunen-  und  Speerspitzen  aus  Stein. 

Aber  auch  die  Knochen-Speerspitzen  sind  noch 
häufigen  Verletzungen  ausgesetzt,  auch  sie  sind  noch 
nicht  widerstandsfähig  genug.  Deshalb  hat  man  zu 
einem  härteren  Material  gegriffen ,  zum  Stein.  Als  be¬ 
sonders  geeignet  hierfür  hat  sich  der  Feuerstein  und 
verwandte  Silikate  erwiesen  und  überall  dort,  wo  Feuer¬ 
stein,  Hornstein,  Obsidian  oder  ein  ähnliches  amorphes 
Gestein  vorkommt,  wird  es  zu  Schneidewerkzeugen, 
Pfeilspitzen ,  Lanzenspitzen ,  Speerspitzen  verarbeitet. 
Die  Bevorzugung  dieser  Gesteine  hat  ihren  Hauptgrund 
in  ihrer  amorphen  Gestaltung,  die  es  gestattet,  sie  in 
jede  Form  zu  bringen  und  möglichst  dünne,  also  mög¬ 
lichst  scharf  schneidende  Instrumente  aus  solchen  Ge¬ 
steinen  herzustellen,  ohne  dafs  man  zu  dem  langwierigen 
und  mühsamen  Abschleifen  seine  Zuflucht  nehmen 
mufste.  Diese  Lanzen-,  Speer-  und  Pfeilspitzen  sind 
dem  Anscheine  nach  nur  durch  Schlagen  mit  irgend 
welchem  Stein  oder  steinernen  Hammer  in  ihre  Form 
gebracht.  Wir  haben  aber  jetzt  von  den  Feuerländern 
und  Eskimos  gelernt,  dafs,  nachdem  dem  Gerät  durch 
Zuschlägen  seine  rohe  Gestalt  gegeben  ist,  die  feinere 
Ausarbeitung  durch  Abquetschen  mittels  knöcherner 
Instrumente  geschieht,  so  dafs  also  das  härtere  Material 
mit  dem  weicheren  bearbeitet  wird.  Doch  davon  an 
anderer  Stelle,  hier  nur  einige  Beispiele,  wie  wiederum 
gleicher  Zweck  und  gleiches  Material  immer  auch  auf 
die  gleiche  Form  führen.  Wir  sehen  dies  augenfällig 
an  den  Speerspitzen  aus  Stein.  Fig.  52  zeigt  eine 
Feuerstein-Speerspitze  aus  der  Steinzeit  von  Barsebäck, 
Schweden,  5,6  cm  lang93),  welche  ganz  aufserordentlich 
übereinstimmt  mit  Fig.  53.  Harpunen-  oder  Speerspitze 
aus  Feuerstein  (Hornstein),  „Kaluget“  vom  Ivotzebue- 
Sound,  Alaska,  5  cm  lang94).  An  die  Harpunenspitze 
aus  Stein  knüpft  sich  bei  den  Eskimos,  wie  auch  an  die 
aus  Knochen  gefertigten,  ein  ähnlicher  Aberglaube,  wie 
an  die  steinernen  Fischmesser.  Die  Eskimos  glauben 
nämlich ,  dafs  sie  mit  solchen  Harpunenspitzen  die 
Fische  und  Seehunde,  auch  Seeottern  sicherer  erlegen 


92)  Berliner  Lokal-Anzeiger  vom  9.  Februar  1897. 

93)  KMVB.  II,  8374. 

94)  KMVB.  VII e,  16. 
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als  mit  eisernen.  Ganz  besonders  fangsicher  sind ,  da 
wo  es  vorkommt,  Harpunenspitzen,  welche  aus  dem  aus 
der  Erde  gegrabenen  Mammut-Elfenbein  hergestellt  sind. 
Auch  Fig.  54,  von  Grieben  auf  der  Insel  Rügen,  8,6  cm 
lang"),  und  Eig.  55,  Seehunds- und  Fischharpunenspitze, 
Alaska,  9  cm  lang  9G),  sind  einander  fast  gleich.  Es  mag 
an  diesen  Beispielen  genügen.  Beide  Formen  kommen 
auch  auf  dem  Festlande  von  Australien  vor97).  In 
Westaustralien  und  auf  Feuerland  vertritt  Glas  von  eu¬ 
ropäischen  Flaschen  den  Feuerstein. 

Eine  weitere  Verwendung  fand  der  Feuerstein  zur 
Herstellung  scharfer  Schneiden  an  Knochenharpunen, 
wie  sie  Fig.  58 9S),  aus  Ostpreufsen,  1972  cm  lang,  und 
Fig.  59")  von  Perkallen,  Ostpreufsen,  24,7  cm  lang, 
zeigen.  Ähnliche  kommen  in  Schweden  und  den  Ostsee¬ 
provinzen  vor100).  Die  aus  Elchknochen  gefertigten,  ver¬ 
mutlich  nicht  den  jüngsten  Abschnitten  der  Steinzeit 
angehörenden  Spindeln  oder  Speerrippen  haben  seitlich 
Längsnuten,  in  welche  kleine,  aber  recht  regelmäfsig 
geformte,  an  den  Enden  gerade  abgebrochene  Feuer¬ 
steinmesser  mittels  einer  Hai’zmasse  eingekittet  sind, 
so  dafs  ihre  äufseren  scharfen  Kanten  eine  ununter¬ 
brochene  Schneide  bilden.  Auch  heute  noch  werden 
steinerne  Schneiden  an  Speerspitzen  verwendet,  so  be¬ 
sonders  auf  den  Admiralitäts-Inseln,  welche  den  Speer 
Fig.  60 101)  lieferten.  Freilich  hatte  man  es  hier  be¬ 
quemer,  sich  diese  Schneiden  herzustellen,  denn  der 
Obsidian  ist  das  vorzüglichste  Material  für  solche 
Zwecke.  Er  gestattet  die  ganze,  19  cm  lange  Klinge 
mit  Spitze  und  beiden  Schneiden  aus  einem  Stück  her¬ 
zustellen. 

Aber  nicht  immer  bilden  die  prismatischen  Messer¬ 
chen  fortlaufende  Schneiden,  denn  die  skandinavische 
Speerspitze,  Fig.  56  102),  zeigt  andere  Anordnung,  ebenso 
eine  von  Hofderup  ,  Schweden  10?>) ,  ferner  die  Knochen- 
Harpunenspitzen  mit  eingesetzten  kleinen  Feuerstein¬ 
schneiden,  welche  in  Estland  gefunden  sind.  Sie  haben, 
nach  Grewingk  104),  auf  einer  Seite  Knochenhaken ,  auf 


95)  KMVB.  -II,  9393. 

9,i)  KMVB.  IVA,  6962. 

97)  KMVB.  VI,  11283  a  bis  d. 

98)  KMVB.  II,  1640. 

99)  KMYB.  II,  5916. 

10°)  KMVB.  II,  8009  und  Grewingk  ,  die  neolithischen  Be¬ 
wohner  von  Kunda  in  Estland.  Dorpat  1884.  Taf.  III, 
Fig.  6a. 

101)  KMYB.  in  grofser  Anzahl  vorhanden. 

102)  Nilssen,  Steinzeit.  Hamburg  1866.  Fig.  125. 
lü3)  KMVB.  VI  c.  412. 

104)  Grewingk  ,  C.  Die  neolithischen  Bewohner  von  Kunda 


der  anderen  Feuersteinschneiden.  Die  eine,  ursprünglich 
etwa  17  cm  lang105),  mit  zwei  Hakenreihen,  deren  eine 
aus  eingepichten  Feuersteinstückchen  bestand,  scheint 
nach  den  Zeichnungen  dicht  bei  einander  stehende  Zähne 
aus  Feuerstein  gehabt  zu  haben  ,  während  die  zweite, 
Fig.  57,  ursprünglich  etwa  19  cm  lang106),  von  ganz 
besonderer  Konstruktion  ist.  Sie  hat  zwei  Hakenreihen, 
in  der  einen  wechseln  Knochenhaken  und  schneidende 
Stellen,  die  andere  bestand  aus  drei  Feuersteinstückchen 
oder  Haken,  die  in  Abständen  von  40  mm  in  Grübchen 
eingepicht  wurden. 

Wenn  uns  nun  auch  der  Erfolg  des  Fischens  mit 
dem  Speere  sehr  fraglich  scheint,  so  lassen  Fischreichtum 
der  Gewässer  und  besonders  auch  die  Übung  des 
Fischers  doch  zu  gutem  Ziele  gelangen. 

In  etwa  1  x/i  Stunden  erlegten  die  Knaben ,  welche 
Dr.  Day  begleiteten,  mit  Bogen  und  Pfeil  31  Äschen 
(Mugil  macrochilus)  von  durchschnittlich  3  Pfd. ,  gegen 
30  andere  grofse  Fische  und  viele  kleine,  ohne  einen 
einzigen  Pfeil  zu  verlieren.  Am  folgenden  Tage  schossen 
sie  in  2  Stunden  56  grofse  Äschen.  Sie  schiefsen 
ihre  Pfeile  auf  Gegenstände  unter  Wasser,  die  kein 
Europäer  wahrnehmen  würde,  zielen  anscheinend  unter 
den  Fisch  und  treffen  ihn  meist  in  die  Eingeweide. 
Kleinere  Kinder  haben  Miniatur  -  Bogen  und  -Pfeile 
(letztere  sind  nur  zugespitzt) ,  mit  denen  sie  sich  an 
kleinen  Fischen  und  an  solchen  üben,  die  bereits  von 
einem  Pfeil  getroffen  sind.  Um  sie  völlig  zu  töten, 
wird  den  Fischen  die  Wirbelsäule  unmittelbar  hinter 
dem  Kopf  durchgebissen.  Einige  Fische  werden  aber 
vorher  benutzt,  um  die  Kinder  einzuüben.  Der  Fisch 
wird  zu  diesem  Zweck  ins  Wasser  geworfen  und 
schwimmt  davon;  Knaben  und  Mädchen  stürzen  hinter 
ihm  her  und  fangen  ihn  aufs  neue.  Zuweilen  wird  das 
mit  demselben  Fische,  namentlich  mit  Teuthididen, 
mehrere  Male  wiederholt.  Dem  Fremden  erscheint 
anfänglich  das  Wiederfangen  höchst  unwahrscheinlich, 
Dr.  Day  sah  aber  nie  einen  Fisch  entkommen  106a). 

Was  hier  von  den  Pfeilen  gesagt  ist,  gilt  nach  vielen 
anderen  Forschern  in  gleichem  Mafse  von  den  Speeren. 
Der  klarste  Beweis  für  diese  Thatsache  ist  die  weite 
Verbreitung,  und  die  fortdauernde  Benutzung  des  Fisch- 
speeres. 


in  Estland  und  deren  Nachbarn.  Verhandlungen  der  Ge¬ 
lehrten  Estnischen  Gesellschaft.  Dorpat  1884. 

105)  Daselbst  Fig.  6. 

106)  Daselbst  Fig.  7. 

106a)  Dr.  F.  Jagor  in  V.  B.  A.  G.  1877,  S.  58  nach  den 
Proceedings  Asiatic  Society  1869,  175. 


Nansens  Nor 

Bevor  die  beiden  Polarregionen  nicht  gleichmäfsig 
erforscht  sind,  mufs  unsere  Kenntnis  der  physikalischen 
und  geographischen  Verhältnisse  unvollkommen  bleiben. 
Seit  300  Jahren  sind  denn  auch  zahlreiche  Versuche 
gemacht,  die  Lücke  auszufüllen.  1596  erreichte  Barents 
79°  49\  wenige  Jahre  später  Hudson  8OY2  °,  beide  in 
der  Richtung  von  Spitzbergen.  Erst  200  Jahre  später, 
1806,  gelang  es  Scoresby,  einen  Grad  weiter  vorzudringen 
und  1826  erreichte  Parry  82°  45/  nördl.  Br.  Wiederum 
50  Jahre  später  drang  Albert  Markham  bis  auf  83°  20 
vor,  während  es  Lockwood  und  Brainerd  sechs  J ahre  später 
gelang,  noch  vier  Meilen  weiter  zu  kommen.  Es  dauerte 
also  300  Jahre,  bis  es  gelang,  sich  dem  Nordpole  um 
drei  Grade  zu  nähern.  Die  norwegische  Polarexpedition 
1893  bis  1896  unter  Leitung  von  Fridtjof  Nansen, 


dpolarwerk. 

des  siegreichen  Polarforschers,  hat  in  drei  Jahren 
wiederum  drei  Grad,  bis  über  den  86.  Grad  nördl.  Br.  hin 
aufgeklärt,  und  wohlbehalten  sind  Schiff  und  Mann¬ 
schaft  heimgekehrt  und  ihr  Führer  hat  mit  Aufbietung 
aller  Kräfte  in  wenigen  Monaten  ein  grofses  zwei¬ 
bändiges  Werk x)  vollendet,  das  umfassenden  Bericht 
über  seine  Reise  erstattet,  und  die  Litteratur  über  die 
Erforschung  des  Nordpols  um  eine  klassische  Arbeit 
vermehrt.  In  Tagebuchform  erzählt  der  Verfasser,  der 
ja  vor  kurzem  auch  namens  der  deutschen  Wissenschaft 
und  der  deutschen  Forschung  in  der  Reichshauptstadt 

!)  In  Nacht  und  Eis.  Die  norwegische  Polarexpedition 
1893  bis  1896,  von  Fridtjof  Nansen.  Mit  einem  Beitrag  von 
Kapitän  Otto  Sverdrup.  2  Bde.  Verlag  von  F.  A.  Brock- 
liaus.  Leipzig  1897. 
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feierlich  begrüfst  und  mit  Ehrenbeweisen  überhäuft 
wurde,  in  einfacher,  klarer  Sprache  uns  zunächst  die 
Vorgeschichte  der  Expedition,  die  Ausrüstung  derselben 
und  führt  uns  dann  Schritt  für  Schritt  weiter.  Niemals 
eine  Spur  von  Ruhmredigkeit,  niemals  eine  Vordrängung 
der  schweren  Lebensgefahren ,  die  in  schier  endloser 
Kette  die  Reisenden  begleiten ;  die  Thatsachen  sprechen 
für  sich  selbst.  Und  doch  fesselt  Nansens  Werk  den, 
der  die  Lektüre  begonnen  hat,  in  ganz  ungewöhnlicher 
Weise.  Daher  glaubten  wir,  obwohl  der  „Globus“  sich 
schon  wiederholt  mit  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen 
der  Expedition  beschäftigt  hat,  das  Erscheinen  dieses 
Werkes  nicht  vorübergehen  lassen  zu  sollen,  ohne  noch 
einmal  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der  Expedition 
zu  entwerfen ,  die  von  Nansen  zielbewufst  und  aufs 


gründlichste  vorbereitet  so  glänzende  Resultate  ge¬ 
zeitigt  hat. 

Die  „Fram“  verliefs  Norwegen  am  21.  Juli  1893.  In 
Chaharowa  an  der  Jugor’schen  Strafse  wurde  Halt  ge¬ 
macht,  um  34  Hunde  an  Bord  zu  nehmen ,  die  der  be¬ 
kannte  Baron  Toll  durch  einen  Mann  Namens  Trontheim 
von  Ostjaken  und  Samojeden  in  Beresow  hatte  ankaufen 
und  dorthin  schaffen  lassen,  eine  Reise,  die  mehrere 
Monate  in  Anspruch  nahm.  Ein  Schilf  mit  Kohlen,  das 
dort  auch  eintreffen  sollte ,  um  die  Kohlenbunker  zum 
letzten  Male  vollzufüllen ,  konnte  —  um  nicht  zu  viel 
günstige  Zeit  vorübergehen  zu  lassen  —  nicht  ab¬ 
gewartet  werden.  Die  Fahrt  längs  der  Nordküste  von 
Asien  war  eine  sehr  schwierige,  da  die  vorhandenen 
Karten  sich  als  sehr  ungenau  erwiesen  und  viele 
neue  Inseln  konnten  in  die  Karte  neu  eingetragen 
werden.  Erst  am  10.  September  wurde  das  gefürchtete 
Kap  Tscheljuskin  umschifft  und  um  nicht  noch  mehr 
Zeit  zu  verlieren,  sah  Nansen  davon  ab,  die  Olenek- 


mündung  anzulaufen ,  wie  es  ursprünglich  geplant  war, 
um  erst  noch  mehr  Hunde  aufzunehmen.  Von  Kap 
Tscheljuskin  ging  die  Weiterreise  sehr  schnell  von 
statten.  Westlich  von  den  Neusibirischen  Inseln  wurde 
am  18.  September  der  Kurs  nach  Norden  genommen 
und  wenige  Tage  später  die  „Fram“  an  einer  Eisscholle, 
nördlich  der  Sonnikow-Insel,  in  etwa  78V20  nördl.  Br. 
festgemacht.  Sehr  bald  fror  das  Schiff  dort  ein  und 
blieb  fast  genau  drei  Jahre  im  Eise,  bis  man  sich  nörd¬ 
lich  von  Spitzbergen ,  teilweise  mit  Hülfe  von  Schiefs¬ 
baumwolle,  einen  Weg  durch  den  fast  300  km  breiten 
Eisgürtel  bahnte,  um  offenes  Wasser  zu  gewinnen. 
Nachdem  man  die  Neusibirischen-Inseln  verlassen,  wurde 
kein  Land  erblickt,  bis  die  „Fram“  wieder  Spitzbergen 
erreichte.  Zukünftigen  Forschern,  die  seiner  Methode 


folgend  sich  dem  Eise  anvertrauen  wollen,  giebt  Nansen 
den  Rath,  durch  die  Beringstrafse,  wie  er  ursprünglich 
beabsichtigt,  so  weit  wie  möglich  nur  östlich  zu  gehen, 
da  dann  Aussicht  vorhanden  sei ,  den  Pol  wirklich  zu 
erreichen. 

Nachdem  die  Besatzung  der  „Fram“  die  Gewifsheit 
erlangt,  dafs  sie  nun  für  lange  Zeit  hinaus  vom  Eise 
gefangen  wäre ,  ging  man  mit  Eifer  daran ,  die  zahl¬ 
reichen  Beobachtungen  auszuführen,  die  —  das  betont 
ja  Nansen  wiederholt  —  die  Hauptaufgabe  der  Expe¬ 
dition  bildeten.  Man  errichtete  auf  dem  Eise  ein  me¬ 
teorologisches  und  magnetisches  Observatorium;  man 
traf  Vorbereitungen  dazu,  von  Zeit  zu  Zeit  Lothungen 
vorzunehmen ;  man  bestimmte  häufig  die  Länge  und 
Breite,  studierte  die  Bewegung  des  Eises  und  die  herr¬ 
lichen  Nordlichterscheinungen.  Auch  der  Meeresfauna 
wurde  natürlich  eingehende  Beachtung  geschenkt,  kurz 
und  gut,  es  gab  viel  an  Bord  zu  thun  und  jeder  war 
beschäftigt.  Dabei  wurden  reichliche  Mahlzeiten  regel- 
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rnäfsig  eingenommen  und  dieselben  so  abwechselnd  wie 
möglich  in  der  Zusammensetzung  gestaltet.  So  blieb 
der  Skorbut,  der  Schrecken  der  früheren  Nordpolfahrer, 
der  Besatzung  der  „Fram“  vollständig  fern.  Auch  gab 
es  viel  Vergnügen  an  Bord  der  „Fram“,  wenn  man  von 
der  Arbeit  in  dem  gemeinsamen  Salon  am  Abende  sich 
versammelte.  Man  spielte  verschiedene  Spiele ,  doch 
war  das  Kartenspiel  am  meisten  bevorzugt.  Jede  Ge¬ 
legenheit,  um  ein  Fest  zu  feiern,  wurde  wahrgenommen. 
Die  Geburtstage  der  Teilnehmer,  norwegische  Gedenk¬ 
tage,  das  Erreichen  gewisser  Breitengrade,  das  Ver¬ 
schwinden  und  Wiedererscheinen  der  Sonne  gab  den 
dreizehn  einsamen  Männern  Gelegenheit,  besonders  gut 
zu  essen,  zu  musizieren,  Wettspiele  zu  veranstalten  und 
alles  wurde  gemeinschaftlich  unternommen,  da  es  im 
Salon  keinen  Unterschied  der  Person  gab.  Alle  nahmen 
an  Gewicht  zu  und  der  Arzt  mufste  sich  andere  Be- 


war,  denn  bei  138°  östl.  L.  hatte  man  sich  dem  Eise 
anvertraut.  Auch  nachdem  Nansen  und  Johansen  das 
Schiff  verlassen,  ging  die  Drift  stetig  in  derselben  Rich¬ 
tung  fort,  bis  man  im  November  1895  fast  8G°  nördl.  Br. 
erreicht  hatte.  Von  hier  ab  ging  es  dann  langsam,  aber 
stetig  nach  WSW  bis  zum  Juni  1896,  als  sich  die 
„Fram“  zwischen  83°  und  84°  nördl.  Br.  befand. 
Wäre  man  im  Eise  geblieben,  so  wäre  die  „Fram“  sicher 
irgendwo  an  der  Ostküste  von  Grönland  heraus¬ 
gekommen,  doch  man  zog  es  vor,  sich  in  der  Höhe  von 
Spitzbergen  den  Weg  ins  freie  Eis  zu  erringen,  indem 
man  28  Tage  lang  das  Eis  durch  Schiefsbaumwolle 
sprengte  und  endlich  Anfang  August  1896  im  Nord¬ 
westen  von  Spitzbergen  offene  See  erreichte.  —  Wir 
können  hier  darüber  hinweggehen,  welche  Begeisterung  und 
Freude  es  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  erregte,  als 
auch  die  „Fram“  unversehrt  anlangte,  nachdem  Nansen 


schäftigung  suchen ,  da  es  für  ihn  an  Bord  nichts  zu 
thun  gab.  Gerade  dieser  Gemeinschaft  in  jeder  Be¬ 
ziehung  legte  Nansen  einen  grofsen  Wert  bei  und  der 
Erfolg  hat  ihm  Recht  gegeben. 

Die  Drift  im  Eise  ging  anfänglich  sehr  langsam  vor 
sich.  Zwar  wurde  fast  ein  Grad  in  nordwestlicher 
Richtung  zurückgelegt,  doch  im  November  war  man 
wieder  am  Ausgangspunkt  angelangt.  Dann  ging  es 
im  Zick-Zack  bald  hin,  bald  zurück,  bis  man  April  1894 
den  80.  Grad  erreicht  hatte.  Am  16.  Juni  befand  man  sich 
sogar  nahe  bei  82°,  aber  im  August  wieder  auf  dem 
8 1 .  Grad  nördl.  Br.  Dafs  beim  Rückwärtstreiben  sich  Nansen 
meistens  in  recht  gedrückter  Stimmung  befand,  ist  nur 
zu  erklärlich ;  aber  glücklicherweise  hielt  diese  Stim¬ 
mung  nie  lange  an.  Von  Ende  August  1894  ging  es 
dann,  einzelne  kleine  Rückschritte  abgerechnet,  im 
ganzen  ziemlich  schnell  vorwärts,  so  dafs  die  „Fram“  am 
14.  März  1895  sich  in  etwa  84°  nördl.  Br.  und  103°  östl.  L. 
befand.  Nun  unterlag  es  keinem  Zweifel  mehr,  dafs 
Nansens  Theorie  von  einer  NW-Drift  richtig 


und  Johansen  von  ihrer  15  Monate  dauernden  Reise  acht 
Tage  vorher  bereits  wohlbehalten  eingetroffen  waren; 
darüber  haben  ja  die  Tagesblätter  genugsam  berichtet. 

Während  der  Drift  bewährte  sich  die  „Fram“  ,  die 
nach  Angaben  Dr.  Nansens  von  Colin  Archer  in  Larvig 
aus  nur  bestem  Material  erbaut  war,  aufs  glänzendste 
und  widerstand  selbst  den  stärksten  Eispressungen. 
Nur  einmal,  im  Januar  1895,  drohte  der  „Fram“  wirklich 
Gefahr.  Das  Eis  türmte  sich  an  der  Backbordseite  des 
Schiffes  hoch  auf,  und  kam  täglich  näher  heran  und 
drohte  es  zu  zerdrücken  oder  zu  verschütten.  Selbst 
Nansen  fürchtete  damals,  das  Ende  der  „Fram“  wäre  ge¬ 
kommen  und  liefs  Boote,  Lebensmittel,  Schlitten,  Kleider 
und  alles  für  einen  Rückzug  über  das  Eis  Notwendige 
auf  das  Eis  bringen.  Nur  der  im  Glauben  an  die  „Fram“ 
unerschütterliche  Kapitän  Sverdrup  blieb  so  ruhig,  dafs 
er,  während  man  ihn  in  einem  kritischen  Momente 
suchte,  dabei  war,  im  Schiffsraum  ein  Bad  zu  nehmen. 
Am  5.  Januar  1895  schrieb  Nansen:  „Um  5y2  Uhr 
morgens  wurde  ich  von  Sverdrup  geweckt,  der  mir  be- 
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richtete,  dafs  der  Eishügel  jetzt  die  „Fram“  erreicht  habe 
und  heftig  gegen  uns  andränge,  sowie  dafs  das  Eis  bis 
zur  Reeling  hinaufrage.  Ich  blieb  darüber  nicht  sehr 
lange  im  Zweifel,  denn  ich  hatte  noch  kaum  die  Augen 
geöffnet,  als  ich  draufsen  im  Eise  donnern  und  krachen 
hörte,  als  ob  der  Tag  des  jüngsten  Gerichts  gekommen 
sei.  Ich  sprang  auf.  Es  blieb  nichts  weiter  übrig,  als 
die  ganze  Mannschaft  zu  wecken,  allen  noch  übrigen 
Proviant  auf  das  Eis  zu  schaffen  und  dann  unsere  Pelze 
und  sonstigen  Ausrüstungsgegenstände  an  Deck  zu 
bringen,  so  dafs  sie  im  Notfälle  jeden  Augenblick  über 
Bord  geworfen  werden  konnten.  Damit  ging  der  Tag 

hin,  doch  blieb  das  Eis  ruhig . Gegen  8  Uhr 

abends,  als  wir  glaubten,  dafs  die  Eispressung  nach¬ 
gelassen  habe,  begann  das  Donnern  und  Krachen  noch 
ärger  als  je  vorher.  Als  ich  nach  oben  eilte,  stürzten 
mittschiffs  grofse  Massen  Schnee  und  Eis  hoch  über  die 
Reeling  und  das  Zelt.“  Während  nun  auf  Anordnung 


bot  im  Mondschein  einen  höchst  imposanten  Anblick, 
den  Nansen  auch  im  Bilde  (Fig.  1)  festgehalten  hat. 
Allerdings  war  die  Spitze  des  Eishügels  bereits  weg¬ 
gehauen,  als  die  Aufnahme  gemacht  wurde,  so  dafs  die¬ 
selbe  kein  genaues  Bild  davon  giebt,  wie  das  Packeis 
über  die  „Fram“  hingestürzt  war.  „Wäre  dieser  An¬ 
griff  auf  die  „Fram““,  sagt  Nansen,  „von  der  Bosheit 
selbst  geplant  worden ,  er  hätte  nicht  schlimmer  sein 
können.  Die  23  m  dicke  Scholle  hat  sich  an  der  Back¬ 
bordseite  gegen  uns  herangeworfen,  hat  sich  dann  auf 
dem  Eise,  auf  welchem  wir  liegen,  in  die  Höhe  ge¬ 
schoben  und  drängte  es  mit  Gewalt  in  die  Tiefe.  Zu¬ 
gleich  mit  diesem  Eise  wurde  die  „Fram“  hinabgezwängt, 
während  die  andere  Scholle  auf  dem  Eise  unter  ihm 
in  die  Höhe  drängte,  sich  gegen  das  Schiff  warf  und  es 
mittschiffs  angriff,  so  lange  es  noch  festgefroren  war. 
Soweit  ich  es  zu  beurteilen  vermag,  hätte  das  Schiff 
kaum  eine  stärkere  Pressung  erfahren  können,  und  es 


Fig.  3.  Nansens  nördlichstes  Lagei',  86°  13'  36"  (8.  April  1895). 


Nansens  alles,  was  nötig  war,  aufs  Eis  geschafft  wurde, 
hatte  das  Pressen  des  Eises  endlich  aufgehört ,  worauf 
alles  wieder  so  ruhig  war  wie  zuvor.  Aber  welch  ein 
Anblick!  Die  Backbordseite  der  „Fram“  war  voll¬ 
ständig  unter  Schnee  begraben;  das  Einzige,  was  man 
sehen  konnte ,  war  das  aus  demselben  hervorragende 
Zeltdach.  Die  Davits  ,  in  denen  das  Petroleumboot  ge¬ 
hangen,  das  man  glücklich  vorher  hatte  bergen  können, 
waren  völlig  von  Eis  und  Schnee  bedeckt.  Das  Schiff 
legte  sich  mehr  auf  die  Seite  als  je,  fast  7°.  Aber 
nach  dem  letzten  Eisdruck,  den  es  am  5.  Januar  aus¬ 
zuhalten  hatte,  rifs  es  sich  vom  Eise  los,  begann  sich 
wieder  aufzurichten  und  damit  war  die  Hauptgefahr 
vorüber.  Das  Eis  reichte  bis  zur  zweiten  Webeleine 
des  Fockmastes,  volle  2  m  über  die  Reeling.  Aber 
nicht  eine  einzige  Reelingsstütze  lockerte  sich  auch  nur, 
die  „Tram“  war  dem  Kampf  mit  den  gigantischen  Eis¬ 
massen  gewachsen ,  deren  Angriff  kein  anderes  Schiff 
hätte  Stand  halten  können.  Sofort  wurde  nun  die  Ar¬ 
beit  des  Ausgrabens  der  „Fram“  begonnen.  Dieselbe 


ist  daher  kein  Wunder,  dafs  es  unter  derselben  ächzte; 
allein  das  Schiff  hielt  den  Druck  aus,  brach  los  und  hob 
sich  wieder.  Wer  wird  jetzt  noch  sagen,  dafs  die  Form  des 
Schiffes  von  geringer  Bedeutung  sei?  Wäre  die  „Fram“ 
nicht  so  wie  sie  ist  entworfen,  wir  würden  nicht  mehr 
hier  sitzen.  Nirgends  im  Schiffe  ist  ein  Tropfen  Wasser 
zu  finden.“ 

Aufser  dem  Eisrücken  an  der  Backbordseite  er¬ 
streckte  sich  in  der  Entfernung  von  ungefähr  150  m 
nach  Nordwesten ,  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Norden,  ein  langer,  ziemlich  breiter  Eishügel,  der  so¬ 
genannte  „Grofse  Hügel“,  der  stellenweise  bis  zu  7  m 
hoch  war.  (Fig.  2.)  Derselbe  war  durch  eine  heftige 
Eispressung  am  27.  Januar  1894  gebildet  worden. 

Die  Temperaturen,  die  die  Expedition  erlebte,  waren 
natürlich  sehr  niedrige,  wenn  auch  nicht  niedriger,  wie 
sie  im  nördlichen  Sibirien  beobachtet  sind.  Die  niedrig¬ 
ste  Temperatur  wurde  am  15.  Januar  1896  beobachtet, 
als  man  auf  etwa  85°  nördl.  Br.  über  —  70°  C.  hatte. 
Eine  Kälte  von  —  50  bis  60°  C.  war  im  Winter  ge- 
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wohnlich  und  selbst  im  Sommer  betrug  die  Temperatur 
auf  dem  Eise  meistens  —  20°  C.  Aber  alle  Teilnehmer 
der  Expedition  batten  sich  so  an  Kälte  gewöhnt,  dafs 
ihnen  derartige  Temperaturen  nichts  anhaben  konnten. 
Oft  stellten  sich  in  kurzer  Zeit  starke  Temperaturunter¬ 
schiede  ein;  so  fiel  am  21.  Februar  1896  in  wenigen 
Stunden  das  Thermometer  von  —  7°  auf  25°  C.  und 
stieg  ebenso  schnell  wieder  auf  —  5,5°  C. 

Eine  der  bemerkenswertesten  Entdeckungen,  die 
während  der  Drift  der  „Fram“  gemacht  wurden,  war 
die  Feststellung  der  ungeheuren  Tiefen  des  Oceans  an 
Stelle  des  sogenannten  „flachen  Polarmeeres“.  Auch 
Nansen  war  beim  Antritt  der  Expedition  so  von  dieser 
Theorie  überzeugt,  dafs  er  nur  wenige  hundert  Faden 
Lotleine  mitnahm.  Bald  zeigte  es  sich,  dafs  man  sich 
geirrt  hatte  und  so  ging  man  daran,  ein  Drahtseil  auf- 


Winde  trat  dann  steigende  Temperatur  ein,  und  —  30°  C. 
wurde  wie  richtiges  Sommerwetter  begrüfst.  Grofse 
Schwierigkeiten  verursachten  die  Rinnen ,  die  sich  zu¬ 
weilen  im  Eise  öffneten  und  die  einmal  die  einsamen 
Wanderer  sogar  für  immer  zu  trennen  drohten.  Am 
3.  April  war  man  trotz  der  gröfsten  Anstrengungen 
erst  auf  85°  54/  nördl.  Br.  und  es  stiegen  den  Reisenden 
bereits  Zweifel  auf,  ob  es  ratsam  wäre,  den  Marsch  noch  viel 
weiter  nach  Norden  fortzusetzen.  Dafs  es  unmöglich  wäre, 
bei  so  schwierigen  Eisverhältnissen  den  Pol  selbst  oder 
seine  unmittelbare  Nachbarschaft  zu  erreichen ,  hatten  sie 
schon  längst  eingesehen.  Der  Mangel  einer  gröfseren 
Anzahl  Hunde  machte  sich  sehr  fühlbar  und  das  Hin- 
überschaffen  der  Schlitten  über  Eisrücken  von  einer 
Höhe  bis  zu  10  m  erforderte  einen  grofsen  Aufwand 
von  Zeit  und  Kraft.  Kaum  einige  Kilometer  konnten 


Fig.  4.  Kreuzung  einer  Rinne. 


zudrehen  und  aus  den  einzelnen  Drähten  eine  Lotleine 
herzustellen,  mit  der  man  Tiefen  von  1500  bis  2000 
Faden  feststellen  konnte. 

Nachdem  Nansen  im  Februar  1895  die  Überzeugung 
gewonnen  hatte,  dafs  die  Drift  die  „Fram“  nicht  weiter 
nordwärts  führen  würde,  entschlofs  er  sich,  das 
Schiff  zu  verlassen  und  mit  Schlitten  einen  Vorstofs 
nach  Norden  zu  wagen.  Nachdem  alles  aufs  sorg¬ 
fältigste  dafür  vorbereitet  war,  verliefs  er  am  14.  März 
1895  um  1 1 1/2  Uhr  vormittags  mit  Johansen  die  „Fram“. 
Scott  Hansen,  Ilendriksen  und  Petersen  begleiteten  sie 
bis  zum  ersten  Lagerplatz,  etwa  13  km  vom  Schiffe. 
Zur  Zeit  des  Aufbruches  der  Schlittenexpedition  lag  die 
„Fram“  auf  84°  4'  nördl.  Br.  und  102°  östl.  L.  —  Un¬ 
ebenes  Eis,  das  viele  Schwierigkeiten  verursachte,  wech¬ 
selte  mit  altem,  schwerem,  ebenem  Eise  ab.  Bis  Ende 
März ,  wo  man  sich  auf  85°  30'  nördl.  Br.  befand, 
herrschte  kaltes  Wetter,  bis  — 43°  C.  —  Mit  südlichem 


an  einem  Tage  zurückgelegt  werden  und  dabei  war  den 
Reisenden  bereits  klar  geworden,  dafs  das  Eis  sich  süd¬ 
wärts  bewegte.  Am  8.  April  endlich,  als  das  Eis  immer 
schlechter  wurde  und  sie  die  Schlitten  während  des 
ganzen  Marsches  fast  tragen  mufsten ,  bezog  man  ein 
Lager  und  Nansen  eilte  auf  Schneeschuhen  allein  eine 
Strecke  voraus.  Er  fand  aber  keine  Aussichten  auf 
Vorwärtskommen  und  erblickte  gelbst  von  den  höchsten 
Hügeln  überall  nur  dasselbe  Eis,  ein  wahres  Chaos  von 
Eisblöcken ,  das  sich  bis  an  den  Horizont  ausdehnte. 
Er  beschlofs  daher,  umzukehren  und  seinen 
Kurs  auf  Kap  Fligely  zu  richten.  Diesen  nörd¬ 
lichsten  Lagerplatz,  der  unter  86°  13,6'  nördl.  Br.  und 
ungefähr  95°  östl.  L.  liegt,  zeigt  unser  Bild  (Fig.  3).  Am 
Dienstag  den  9.  April  1895  wurde  der  Rückmarsch  an¬ 
getreten,  der  rechtsweisend  ungefähr  genau  Westsüdwest 
führte.  Anfangs  ging  die  Rückreise  ganz  gut  von  statten, 
aber  bald  wurden  die  Hunde  immer  schwächer  und  einer 
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nach  dem  andern  mufste  getötet  werden,  um  als  Futter 
für  die  Überlebenden  zu  dienen ;  das  Blut  der  Hunde 
wurde  selbst  von  Nansen  und  Jobansen  nicht  verschmäht, 
die  jetzt  ihre  Schlitten  selbst  ziehen  mufsten,  denn  ihre 
Vorräte  an  Lebensmitteln  waren  nur  noch  sehr  geringe 
und  die  Rationen  für  beide  Menschen  und  die  letzten 
drei  Hunde  mufsten  auf  ein  Minimum  reduziert  werden. 
„Wir  waren  alle  fünf  hungrig  und  müde,  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  und  vom  Abend  bis  zum  Morgen“, 
schreibt  Nansen.  Am  18.  Juni  befand  man  sich  auf 
82°  19'  nördl.  Br.  und  mit  dem  eintretenden  Westwinde 
erschienen  dichte  Scharen  von  Krabbentauchern,  einzelne 
Polarlummen  (Uria  Brünnichii)  und  Sturmvögel.  All¬ 
mählich  zeigte  das  Eis  immer  mehr  Rinnen  und  man 
beschlofs  die  Kajaks,  die  man  so  lange  auf  den  Schlitten 
gezogen  hatte,  zu  benutzen ,  um  in  den  Rinnen  entlang 
zu  fahren  und  so  schneller  weiter  zu  kommen.  Am 
22.  Juni  gelang  es  den  hungrigen  Männern  endlich  einen 
bärtigen  Seehund  (Phoca  barbata)  zu  erlegen,  und  nach 
einem  tüchtigen  Frühstück  von  Seehundsfleisch,  -Leber, 
-Speck  und  -Suppe  war  der  vorher  sehr  gesunkene  Mut 
wieder  neu  belebt;  und  nun  war  Überflufs  an  Nahrung 
und  Feuerungsmaterial  (Seehundsspeck)  für  länger  als 
einen  Monat  vorhanden.  Am  Donnerstag,  den  27.  Juni, 
entledigte  man  sich  eines  Teiles  des  Gepäcks  und  nahm 
nur  das  Notwendigste  mit.  Am  folgenden  Tage  kamen 
die  Reisenden  an  einen  grofsen  Teich,  über  den  sie 
notwendigerweise  hinübermufsten.  Bald  waren  die 
Kajaks  zu  Wasser  gebracht  und  lagen  nebeneinander, 
mit  den  querüber  gesteckten  Schneeschuhen  fest  ver¬ 
bunden,  eine  richtige  zuverlässige  Flottille.  Dann  wurden 
die  Schlitten  mit  ihrer  Ladung  hinaufgeschoben ,  der 
eine  vorn ,  der  andere  hinten.  Die  Hunde  folgten  den 
Schlitten  auf  die  Kajaks  und  legten  sich  dort  nieder. 
Unsere  Abbildung  (Fig.  4)  zeigt  die  Expedition  bei 
dieser  Überfahrt.  Das  Rudern  war  zwischen  den 
Schlitten  und  den  Schneeschuhen ,  welche  auf  beiden 
Seiten  weit  hinausragten  —  wie  Nansen  versichert  — 


gerade  keine  leichte  Arbeit,  dennoch  schätzten  sie  sich 
glücklich,  einen  Tag  so  weiter  zu  kommen,  statt  die 
Schlitten  über  das  Eis  zu  ziehen.  Als  man  am  andern 
Ufer  landete,  kam  wieder  ein  grofser  Seehund  zum 
Schufs,  aber  leider  lief  auch  das  eine  Kajak  voll  Wasser; 
doch  die  durchnäfsten  Sachen  galten  den  Beiden  in 
diesem  Momente  für  nichts  über  dem  Jubel,  dafs  nun 
wieder  Lebensmittel  und  Feuerung  auf  lange  Zeit  vor¬ 
handen.  Man  bezog  in  der  Nähe  einen  Lagerplatz  und 
beschlofs  abzuwarten ,  bis  das  Eis  sich  mehr  lockerte 
oder  die  Wegverhältnisse  sich  besserten. 

Den  Gipfelpunkt  der  Gefahren  bot  das  Ende  der 
Reise;  Nansen  und  Johansen  hatten  ihre  beiden  letzten 
übrig  gebliebenen  Hunde  erschiefsen  müssen ;  sie  hatten 
die  Kajaks  zur  Weiterfahrt  im  offenen  Meere  bestiegen, 
in  der  Hoffnung ,  einen  Hafen  zu  finden ;  sie  waren  auf 
der  Fahrt  ausgestiegen,  um  sich  nach  dem  langen  Sitzen 
etwas  auf  dem  Eise  zu  vertreten.  Da  sahen  sie  plötz¬ 
lich,  dafs  die  beiden  Kajaks  sich  losgerissen  hatten  und 
von  der  starken  Strömung  schnell  fortgetrieben  wurden. 
Ohne  Zaudern  sprang  Nansen  ins  kalte  Meer  ihnen 
nach;  es  war  ein  Schwimmen  auf  Tod  und  Leben,  denn 
die  Kajaks  enthielten  alles  Hab  und  Gut  der  beiden 
Reisenden,  und  ohne  sie  hätten  sie  unfehlbar  zu  Grunde 
gehen  müssen.  Nansen  war  fast  schon  am  Ermatten, 
da  gelang  es  ihm,  die  Boote  zu  fassen  und  festzuhalten; 
und  bald  darauf  trafen  sie  auf  Franz- Josephsland  und 
hier  auf  Jackson,  der  bei  Kap  Flora  überwinterte  und 
von  nun  an  war  die  glückliche  Heimkehr  gesichert. 
Am  13.  August  1896  traf  Nansen  in  der  Heimat  ein  und 
wunderbarer  Weise,  nur  acht  Tage  nach  ihm,  die  „Fram“. 

Nansen  wird  sich  nun  wohl  zunächst  an  die  Bear¬ 
beitung  des  grofsen  wissenschaftlichen  Materials  machen, 
das  er  heimgebracht.  Aber  bereits  rüstet  ein  anderer, 
ebenso  mutiger  Forscher,  Andree,  um  aufs  neue  den 
Kampf  um  den  Nordpol  aufzunehmen.  Möge  das  Ge¬ 
schick  gleich  günstig  sich  ihm  erweisen,  wie  seinem 
gröfsten  Vorgänger  Nansen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


— •  Sandwich  sinseln.  Dem  soeben  veröffentlichten 
Bericht  der  Volkszählungsbehörde  gemäfs  setzt  sich  die  Be¬ 
völkerung  der  Stadt  Honolulu  aus  folgenden  Nations¬ 
angehörigen  zusammen:  2074  Amerikanern,  1308  Briten,  578 
Deutschen,  179  Norwegern,  69  Franzosen,  3833  Portugiesen, 
2381  Japanern,  7693  Chinesen,  63  Südseeinsulanern,  366 
anderen  Bassen,  7918  eingeborenen  Hawaiiern,  3468  kanakischen 
Mischlingen,  im  ganzen  29  830  Seelen. 


—  Die  höchsten  marinen  Grenzpunkte  im  nörd¬ 
lichen  Schweden.  Als  G.  de  Geer  seine  Arbeit  über  die 
Niveauveränderungen  Skandinaviens  während  der  Quartär¬ 
periode  (Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förhandl.  Bd.  10)  ver¬ 
öffentlichte  ,  war  die  Zahl  der  sicheren  Bestimmungen  der 
höchsten  marinen  Grenzen  noch  gering,  und  dieselben  be¬ 
schränkten  sich  fast  ausschliefslich  auf  den  südlichen  Teil  und 
die  Peripherie.  Veranlafst  durch  die  Arbeit  de  Geers  ent¬ 
standen  mehrere  Arbeiten  ,  welche  detaillierte  Kenntnis  über 
den  Betrag  der  nach  der  Eiszeit  erfolgten  Hebung  im  süd¬ 
licheren  Schweden,  in  den  Ostseeprovinzen  und  im  südlichen 
Finnland  gaben.  Um  ein  vollständiges  Bild  von  den  Niveau- 
veräuderungen  im  Baltischen  Gebiet  und  den  angrenzenden 
Ländern  zu  geben,  hat  Högbom  (Geol.  för.  förh.  Bd.  18)  die 
Resultate  seiner  im  nördlichen  Schweden  vorgenommenen 
Höhenbestimmungen  veröffentlicht.  Aus  den  Mitteilungen 
Högboms  geht  hervor,  dafs  die  seit  der  Eiszeit  erfolgte  He¬ 
bung  Schwedens  im  mittleren  Nordland  (im  Skulu-Berg  i  Vi- 
byggerä)  ihr  Maximum  mit  268,8  m  erreicht.  Von  hier  aus 
nimmt  der  Betrag  der  Hebung  sowohl  gegen  Norden  als 
Süden  allmählich  ab.  Der  Skulu-Berg  ist  also  als  das  Maxi¬ 


mum  der  postalluvialen  Hebung  des  skandinavisch-finnischen 
Hebungsgebietes  anzusehen.  Die  in  die  beigefügte  Karte  ein¬ 
getragenen  Verbindungslinien  für  Punkte  gleicher  Hebung 
bilden  ziemlich  langgezogene  Ovale,  wenn  auch  von  einer 
regelmäfsigen  Form  natürlich  keine  Rede  sein  kann. 


—  Der  Silberfund  von  Horr.  Der  1894  auf  dem  Hofe 
Horr  (Stavanger  Amt)  gefundene  Silberschatz,  der  zurViking- 
zeit  vergraben  worden  ist,  ist  vom  Museum  zu  Bergen  ei'- 
worben  und  von  Gabriel  Gustafson  in  dem  Jahrbuch  des 
Museums  für  1896  beschrieben  worden.  Derselbe  umfafst  teils 
Münzen,  teils  andere  Silbersachen,  deren  letztere,  wie  ge¬ 
wöhnlich  in  ähnlichen  Funden,  aus  Bruchstücken  („Hack¬ 
silber“)  von  Ringen  und  anderen  Schmucksachen  oder  von 
unverarbeitetem  Silber  bestehen.  Im  ganzen  umfafst  der 
Fund  405  Münzen  oder  Bruchstücke  von  solchen,  unter  denen 
250  angelsächsischen,  146  deutschen  und  9  arabischen  Ur¬ 
sprungs  sind.  Während  die  angelsächsischen  in  der  Regel 
gut  erhalten  sind,  zeigen  die  deutschen  (aus  der  Zeit  der 
Ottonen  und  Heinrichs  II.)  Spuren  starker  Abnutzung.  Die 
arabischen  sind  nur  Nachzügler  einer  etwas  älteren  Periode 
des  Münzimports,  welche  für  Norwegen  aber  anscheinend 
keine  grofse  Bedeutung  gehabt  hat;  unter  ihnen  befindet 
sich  als  Seltenheit  ein  ganzer ,  aber  beträchtlich  abgenutzter 
hamdanidischer  Dirhem  ,  geprägt  zu  Mossul  für  Nasiru-d- 
danlah  Abu  Muhammad  und  Saifu-d-danlah  Abu-l-Hasan 
unter  dem  Kalifen  Al-Muti’ — lilläh  um  340  der  Hedschra 
(etwa  950  n.  Chr. ;  da  der  Einer  fehlt,  läfst  sich  das  Prägungs¬ 
jahr  nicht  genau  bestimmen).  A.  L. 
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Die  neueren  Reisen  zur  geographischen  Erforschung  der  Südpolarregion 

und  der  deutsche  Plan. 


Von  M.  Lindeman. 


I. 


Es  ist  fast  wunderbar  zu  nennen,  dafs  in  den  nahezu 
58  Jabren  —  abgesehen  von  dem  kurzen  Vorstofs  des 
„Challenger“  auf  seiner  Erdumsegelungsreise  im  Februar 
1874  über  den  Südpolarkreis  hinaus  zwischen  Afrika 
und  Australien  auf  etwa  78°  östl.  L.  v.  Gr.  und  den 
kürzlichen  Kreuzen  einiger  Walfischfänger  —  kein  Ver¬ 
such  gemacht  worden  ist,  das  an  300  000  Quadratmeilen 
grofse  Ge¬ 
biet  der  un¬ 
bekannten 
Antarktis  zu 
erforschen. 

Die  Ent¬ 
deckungsge¬ 
schichte  der 
früheren  Zeit 
weist  ja  nach 
verschiede¬ 
nen  Richtun¬ 
gen  weit  län¬ 
gere  Perio¬ 
den  des  Still¬ 
standes  auf, 
allein  gerade 
in  den  letzten 
30  Jahren 
sehen  wir  die 
Kulturnatio¬ 
nen  mit  den 
gröfsten  An¬ 
strengungen 
beschäftigt, 
die  bisher 
noch  unbe¬ 
kannten 

gröfseren  und  kleineren  Gebiete  des  Erdballes  zu  er- 
schliefsen  und  unter  ihnen  war  die  Nordpolarregion  bis 
auf  die  neueste  Zeit  nicht  am  wenigsten  das  Ziel  der 
Forschungsreisenden,  obwohl  hier  der  sonst  vielfach 
vorherrschende  Gedanke  der  Kolonisierung  ausgeschlossen 
war.  Freilich  gruppieren  sich  um  die  Nordpolarregion 
die  beiden  Weltteile,  welche  die  Wohnsitze  der  heutigen 
Kulturvölker  abgeben,  und  so  war  für  die  Eismeerschiff¬ 
fahrt  der  letzteren  der  Nordpol  das  naheliegende  Ziel. 
In  die  Nähe  der  subantarktischen  Region  reichen  da¬ 
gegen  nur  die  südlichen  Spitzen  teils  von  unkultivierten 
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Antarktischer  Eisberg.  Gezeichnet  am  8.  Januar  1893.  Nach  McMurdoch. 


Ländergebieten  (Patagonien,  Feuerland),  teils  von  mehr 
oder  weniger  in  der  ersten  Entwickelung  begriffenen, 
mit  den  nächsten  Aufgaben  civilisierter  Existenz  be¬ 
schäftigten  Kolonieen  (Kapland,  Australien,  Neu-Seeland). 
Der  Seeschiffahrtsverkehr  der  Welt  hat  sich  in  den 
letzten  40  Jahren,  dank  der  Anwendung  der  Dampf¬ 
kraft  und  so  vieler  anderer  Verbesserungen  in  der 

Schiffahrt, 
Hand  in 
Hand  mit 
dem  durch 
steigenden 
Bedarf  ge¬ 
wachsenen 
internatio¬ 
nalen  Güter¬ 
austausch, 
mächtig  ent¬ 
wickelt,  ver¬ 
vielfältigt 
und  be¬ 
schleunigt. 
Auch  darin 
lag  ein  An¬ 
trieb,  die  Er¬ 
forschung 
der  Südpo¬ 
larregion 
ernstlich  in 
die  Hand  zu 
nehmen. 
Denn  die 
Südgrenze 
des  mariti¬ 
men  Welt¬ 
verkehrs,  besonders  die  Dampferwege  um  das  Kap  Horn 
und  längs  der  Südküsten  von  Australien,  liegen  teilweise 
schon  innerhalb  des  Triftgebietes  der  antarktischen  Eis¬ 
tafeln  und  Eisberge  und  man  kann  deshalb  sagen ,  das 
Studium  der  physikalischen  Verhältnisse  der  Hydro¬ 
graphie  und  Meteorologie  der  Südpolarregion  wäre  für 
den  Weltschiffahrtsverkehr  von  weit  gröfserer  praktischer 
Bedeutung  als  dasjenige  des  durch  so  viele  Anstrengungen, 
neuerdings  noch  durch  Nansen  auf  kaum  ein  Dritteil  des 
noch  unbekannten  Raumes  der  Antarktis  eingeschränkten 
unerforschten  Nordpolargebietes.  Wenn  dennoch  und 
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trotz  der  unerwartet  reichen  und  vielseitigen  Ergebnisse, 
welche  die  letzte  grofse  englische  Südpolarexpedition 
unter  Sir  James  Clark  Rofs  in  den  Jahren  1839  bis 
1842  lieferte,  keine  Unternehmung  von  gröfserer  Be¬ 
deutung  zu  stände  gekommen  ist,  so  sind  die  Vertreter 
der  beteiligten  Wissenschaften  keineswegs  für  diese  nun 
über  50  Jahre  währende  Ruhepause  verantwortlich  zu 
machen.  Besonders  in  Deutschland  hat  es  an  Agita¬ 
tionen  und  Demonstrationen  zu  Gunsten  der  Aufnahme 
der  Südpolarforschung  deutscherseits  nicht  gefehlt.  Ich 
brauche  da  nur  den  Namen  Neumayer  zu  nennen,  der 
ein  Menschenalter  hindurch  diese  —  so  schien  es  — 
Sisyphusarbeit  betrieben  hat  und  noch  heute  an  der 
Spitze  der  Bewegung  steht.  Ich  erinnere  ferner  daran, 
dafs  die  deutschen  Geographentage  und  Naturforscher¬ 
versammlungen  immer  und  immer  wieder  durch  Ver¬ 
handlungen  und  Beschlüsse,  durch  vielseitige  Beleuch¬ 
tung  der  in  Betracht  kommenden  grofsen  wissenschaft¬ 
lichen  Fragen  in  wohldurchdachten  Vorträgen  ihre 
Schuldigkeit  in  vollem  Mafse  gethan  haben.  Aber  es 
kam  selbst  auf  der  Geographen tagung  in  unserer  ersten 
Seehandelsstadt,  Hamburg,  nicht  über  eine  akademische 
Anregung  hinaus.  Unleugbar  erfordert  die  Ausrüstung 
einer  für  die  Erforschung  des  Südpolargebiets  geeigneten 
Expedition,  wenn  sie  den  Umfang  haben,  wenn  sie  so 
organisiert  werden  soll ,  dafs  die  Erreichung  grofser 
Ziele,  menschlicher  Berechnung  nach,  gesichert  erscheinen 
soll,  bedeutende  Mittel,  und  zwar  in  um  so  höherem 
Grade,  als  die  Ergebnisse  einer  Forschungsreise,  so 
reich  auch  immer  sie  ausfallen  mögen,  uns  vor  neue 
Fragen,  neue  Aufgaben  stellen  dürften,  deren  Ergründung 
wiederum  neue  Mittel,  neue  Kräfte  fordern  wird.  Darin 
und  in  dem  Umstande,  dafs  kein  mächtiges  materielles 
Lockmittel  sich  bot ,  lag  wohl  die  Hauptursache  für  die 
Scheu,  ein  so  grofses  Werk  in  Angriff  zu  nehmen,  bei 
der  Erwägung  zumal,  dafs,  wenigstens  soweit  es  sich 
um  eine  Beteiligung  von  deutscher  Seite  handelt,  das 
erste  praktische  Vorgehen  auf  die  freie  Thätigkeit  und 
Opferwilligkeit  aus  den  Kreisen  der  Nation  heraus 
angewiesen  bleibt.  Wie  viele  Ansprüche  werden  aber 
heute  an  diese  zur  Mithülfe  bei  Durchführung  grofser 
und  kleiner  guter  und  nützlicher  Werke  der  verschie¬ 
densten  Art,  welche  alle  zur  Bethätigung  unseres  reichen 
Kulturlebens  in  Angriff  genommen  werden,  gestellt! 
Glücklicherweise  können  wir  uns  aber  auf  einen  Vor¬ 
gang  berufen,  der  alle  Freunde  der  deutschen  Südpolar¬ 
forschung  darin  bestärken  mufs,  unbeirrt  mutig  vor¬ 
wärts  zu  gehen,  damit  es  zur  That  kommt.  Im  Anfang 
der  sechsziger  Jahre  agitierte  August  Petennann  für 
eine  deutsche  Nordpolarfahrt.  Es  kamen  nur  geringe 
Mittel  zusammen,  nur  durch  Petermanns  und  der  Firma 
Justus  Perthes  Eintreten  wurde  der  Ankauf  der  Jacht 
„Grönland“  und  deren  Fahrt  unter  Führung  Koldeweys 
in  die  Polargewässer  ins  Werk  gesetzt.  Die  festliche 
Versammlung  im  Hause  Seefahrt  in  Bremen  nach  Rück¬ 
kehr  der  Expedition  ergab  eine  erhöhte  Stimmung  für 
die  Fortsetzung  der  deutschen  Polarforschung  in 
gröfserem  Mafsstabe.  Dank  der  freiwilligen  Unter¬ 
stützungen,  welche  nun  aus  allen  Kreisen  der  Nation  dem 
Bremer  Komitee  zuflossen  —  an  der  Spitze  des  Gaben¬ 
verzeichnisses  stand  ein  reicher  Beitrag  des  allverehrten 
Oberhaxxptes  des  Norddeutschen  Bundes,  König  Wil¬ 
helms  I.  —  wurde  die  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt 
ins  Werk  gesetzt,  und  im  Herbst  1870,  während  die 
deutschen  Truppen  vor  Paris  standen,  kehrte  die  „Ger¬ 
mania“  und  die  schiffbrüchigen  Männer  der  „Hansa“ 
mit  reichen  Ergebnissen  heim.  Als  nun  das  schöne 
Werk,  welches  ein  unvergängliches  Denkmal  bildet  für 
jene  gemeinsame  treue  und  erfolgreiche  Arbeit  deutscher 


Seeleute  und  deutscher  Gelehrten ,  fertig  vorlag ,  da 
wandte  sich  der  „Verein  für  die  deutsche  Nordpolar¬ 
fahrt“  an  den  Bundesrat  des  neuerstandenen  Deutschen 
Reiches  mit  der  Bitte  um  Gewährung  der  Mittel  für  die 
Fortsetzung  der  deutscherseits  in  Angriff  genommenen 
arktischen  Forschung.  Der  Bundesrat  wies  dieses  Ge¬ 
such  nicht  ab,  er  veranstaltete  vielmehr  die  Bildung 
einer  Sachverständigenkommission,  aus  deren  Kreis  der 
später  durch  Vermittelung  der  deutschen  Regierung  ins 
Werk  gesetzte  Vorschlag  der  Errichtung  internationaler 
Beobachtungsstationen  in  der  Nord-  wie  in  der  Süd¬ 
polarregion  hervorging.  Darf  man  nicht  erwarten,  dafs 
auch  in  der  grofsen  Frage  der  Südpolarforschung  eine 
mutige  That,  die  Veranstaltung  einer  Expedition  aus 
Mitteln ,  die  in  erster  Linie  durch  freiwillige  Beiträge 
geboten  werden,  ähnlich  wie  jene  zweite  deutsche  Nord¬ 
polarfahrt  ,  die  ganze  Angelegenheit  dauernd  in  Flufs 
bringen  und  Früchte  zeitigen  werde,  die  in  gleichem 
Mafse  der  deutschen  Wissenschaft  wie  der  deutschen 
Seefahrt  zum  Ruhme  gereichen?  Die  Südpolarregion 
ist  noch  das  letzte  grofse  Gebiet  für  eine  See-Ent¬ 
deckungsreise.  Im  Zeitalter  der  Entdeckungen ,  da 
kühne  Pionierschiffe  unter  spanischer  und  portugiesischer, 
unter  niederländischer  und  englischer  Flagge  Weltteile 
entdeckten,  neue  Seewege  erschlossen,  war  die  Hansa 
als  eine  die  nordischen  Meere  beherrschende  Macht 
lange  dahingeschwunden ,  zudem  war  die  deutsche  Na¬ 
tion  ergriffen  und  erschüttert  durch  die  schwersten 
inneren  Geisteskämpfe,  aber  Regiomontan,  Peurbach, 
Copernicus  schufen  die  Grundlagen  der  mathematischen 
Geographie,  Johannes  Müller  aus  Königsberg  in  Franken 
erfand  das  zur  Ermittelung  der  Polhöhen  auf  Schiffen 
so  wichtige  Instrument  des  Jakobsstabes ,  und  weiter 
brauchen  wir  nur  die  Namen  von  Martin  Behaim ,  des 
Benediktiners  Nikolaus  Donis,  von  Merkator,  und 
später  Varenius  zu  nennen,  um  daran  zu  erinnern,  welch 
hohen  geistigen  Anteil  das  deutsche  Volk  auch  in  jener 
trüben  Zeit  an  der  wachsenden  Erkenntnis  von  der 
Gestalt  und  den  Räumen  der  Erde  genommen  hat. 

Was  uns  damals  fehlte,  um  als  Nation  neben  anderen 
Kulturnationen  mitwerbend  in  der  praktischen  Erfor¬ 
schung  der  Erdräume  aufzutreten,  wir  haben  es  heute, 
dank  der  Einigung  der  Nation  zu  einem  geschlossenen 
Ganzen.  Die  deutsche  Kriegs  -  und  Handelsflagge  ist 
überall  hochgeachtet.  Die  Schiffe  der  deutschen  Handels¬ 
marine  stehen  an  Raumgehalt  nur  denen  der  englischen 
Kauffahrteiflotte  nach;  der  heimische  Schiffsbau  hat  sich 
zu  gröfster  Leistungsfähigkeit  entwickelt  und  was  unsere 
deutschen  Seeleute  an  der  Nord-  wie  an  der  Ostsee  be¬ 
trifft,  so  sind  sie  theoretisch  und  praktisch  tüchtig  aus¬ 
gebildet,  den  besten  gleich.  Jahrhunderte  lang  haben 
namentlich  die  Inselfriesen  und  die  Seeleute  von  den 
Ufern  der  Unter-Elbe  und  Unter-Weser  Jahr  aus  Jahr 
ein  die  Eismeerschiffahx-t  zum  Wal-  und  Robbenfang 
zum  Teil  in  fremdem  Dienste  betrieben,  und  es  sind  kaum 
30  Jahre  verflossen,  seitdem  die  letzten  Grönlandsfahrten 
von  der  Weser  zu  diesem  leider  unergiebig  gewordenen 
Eischereibetriebe  ausliefen.  In  den  fünfziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  sehen  wir  auch  eine  Anzahl  Ham¬ 
burger  und  Bremer  Schiffe  am  Walfang  in  der  Südsee 
teilnehmen,  der  sie  des  Sommers  in  das  Eismeer  jenseits 
der  Beringsstrafse ,  des  Winters  in  südliche  Breiten 
führte.  Noch  vor  24  Jahren,  1873,  führte  einer  dieser 
wackeren  deutschen  „Fangmänner“,  der  leider  jetzt 
verstorbene  Kapitän  Eduard  Dallmann ,  ein  deutsches 
Schiff,  den  Dampfer  „Grönland“,  im  Aufträge  einer  in 
Hamburg  gebildeten  Fischereigesellschaft  in  die  ant¬ 
arktischen  Gewässer  und  bereicherte  unsere  Kenntnis 
von  Grahamsland  mit  deutschen  Namen.  Kein  Zweifel 
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daher,  dafs  der  recht  umfassende  seemännische  Teil  der 
zahlreichen  Aufgaben ,  welche  eine  deutsche  Südpolar¬ 
expedition  zu  lösen  haben  wird,  bei  den  dazu  zu  er¬ 
kürenden  deutschen  Seefahrern  in  den  besten  Händen 
liegen  wird. 

Eben  erst  erhob  ein  deutscher  Gelehrter,  Prof.  Ger- 
land,  welcher  den  Lehrstuhl  der  Geographie  auf  der 
Kaiser  Wilhelms  -  Universität  Strafsburg  inne  hat,  in 
einer  Rede  „über  Ziele  und  Erfolge  der  Polarforschung“, 
welche  er  in  der  Aula  dieser  Hochschule  am  Geburtstage 
unseres  allverehrten  Kaisers  am  27.  Januar  d.  J.  hielt, 
seine  Stimme  zu  Gunsten  der  antarktischen  Forschung. 
Es  sei  uns  gestattet ,  aus  dieser  Rede  einige  wenige 
Stellen  zur  allgemeinen  Charakterisierung  der  Aufgaben, 
welche  einer  deutschen  Expedition  in  den  unwirtlichen 
Südpolarregionen  harren,  wiederzugeben. 

Nachdem  Gerland  die  neueren  wissenschaftlichen 
Polarexpeditionen  besprochen,  sagt  er:  „Ein  praktisches 
Interesse  im  gewöhnlichen  Sinne  trieb  weder  die  Staaten 
noch  die  Einzelnen ;  aber  es  giebt  ein  Praktisches  einer 
höheren  Ordnung,  welches  die  Menschheit  im  ganzen 
fördert,  ihren  Gesichtskreis  erweitert,  ihre  geistige  Kraft 
und  Fähigkeit  erhöht.  Hier  zeigt  sich  unsere  neue 
Zeit :  bewufst  und  unbewufst  ringt  sie  stets  auch  nach 
solchen  Gütern.  In  unserem  Falle  handelt  es  sich  um 
Erschliefsung ,  um  Bewältigung  der  Erde ;  unsere  gei¬ 
stige  Beherrschung  derselben  ist  die  nächste  Folge  und 
was  für  diese  im  harten  Ringen  mit  der  Polarnatur  ge¬ 
wonnen  wird ,  das  kommt  der  gesamten  Menschheit  zu 
Gute :  denn  für  den  Einzelnen,  wie  für  die  menschliche 
Societät  sind  grofse  und  stets  bedeutender  werdende  Vor¬ 
stellungen  und  Gedanken  ein  Entwickelungsbedürfnis ; 
wer  fähig  ist,  solche  Vorstellungen  zu  fassen,  sich  selbst 
über  dieselben  zu  vergessen,  ist  dadurch  schon  zu  höhe¬ 
rem  Leben  erhoben.“  Und  weiter:  „Für  uns  Menschen 
giebt  es  keine  gröfseren  Vorstellungen ,  als  die  grofsen 
Anschauungen  des  Planeten ,  den  wir  bewohnen :  hier 
schauen  wir  nicht  uns  selbst ,  hier  tritt  uns  von  aufsen 
ein  übermächtiges  Fremdes  entgegen,  welches  wir  geistig 
bewältigen  und  auf  welches  wir  alle  unsere  Vorstellungen 
vom  gesamten  Weltall  aufbauen.  Und  das  Bedürfnis, 
das  Wesen  der  Erde  zu  erforschen,  ist  der  Menschheit 
angeboren;  es  giebt  kein  Volk,  welches  sich  nicht  die 
Frage:  was  ist,  woher  kommt  die  Welt,  durch  seine 
Mythen  beantwortet  hätte.“ 

Die  Frage:  was  wissen  wir  von  der  antarktischen 
Welt,  wird  zunächst  wohl  am  besten  dadurch  beant¬ 
wortet,  dafs  wir  einen  Blick  auf  die  Südpolarkarte 
eines  unserer  Atlanten  werfen.  Den  gröfsten  Teil  des 
Raumes  nimmt  die  See  ein.  Von  den  grofsen  Festlands¬ 
gebieten  Amerika,  Afrika  und  Australien  reicht  nur  das 
erstgenannte  mit  Feuerland  erheblich  über  den  50.  Grad 
südl.  Br.  hinaus  ;  das  Kap  der  guten  Hoffnung,  Neu¬ 
seeland  und  Tasmanien  reichen  mit  ihren  südlichsten 
Spitzen  nicht  an  diesen  heran.  Die  nördliche  Grenze 
des  kalten  Südpolarwassers  reicht  mehrfach ,  im  Atlan¬ 
tischen  Ocean  sogar  erheblich  über  den  50.  Grad  nord¬ 
wärts.  Die  mittlere  nördliche  Packeisgrenze  über¬ 
schreitet  nicht  den  südlichen  Polarkreis  nach  Norden 
hin.  Gröfseres  festes  Land  finden  wir  sicher  nach  der 
Karte  südlich  vom  Polarkreis  nur  in  dem  Entdeckungs¬ 
gebiet  von  Rofs  südlich  von  Australien,  vielleicht  ist 
solches  auch  südlich  von  Amerika,  in  einer  noch  un¬ 
bekannten  Fortsetzung  vom  Grahams-  und  Alexandra¬ 
land,  während  südlich  vom  Indischen  Ocean  und  von 
Australien  auf  oder  nahe  dem  südlichen  Polarkreis 
eine  ganze  Reihe  von  Landstücken  —  Inseln  oder  Teile 
eines  Festlandes  —  nur  flüchtig  gesehen  wurden  und 
deshalb  nicht  überall  mit  völliger  Sicherheit  auf  den 


Karten  niedergelegt  werden  konnten.  Die  grofse  Eis¬ 
mauer  oder  „ewiges  dickes  Eis“  weicht  nur  an  drei 
Stellen:  im  Rofs-Meer,  im  Wedell-  oder  Georg  IV. -Meer 
und  südlich  von  der  Insel  Kerguelen  mehr  oder  weniger 
beträchtlich  über  den  südlichen  Polarkreis  zurück. 
Uber  das  ganze  subpolare  Gebiet  der  drei  Weltmeere, 
des  Atlantischen,  des  Indischen  und  des  Grofsen  Oceans, 
sind  zahlreiche  Inseln ,  meist  vulkanischer  Natur,  ver¬ 
teilt,  so  im  Meere  zwischen  Südamerika  und  Südafrika 
die  Süd-Shetlands-  und  Süd-Orkneys-,  Süd-Georgien-  — 
wo  1882 '83  die  deutsche  Polarstation  beobachtete  x)  und 
die  Sandwich-Inseln,  im  Meere  zwischen  Afrika  und 
Australien  die  Marion-  und  Prinz-Edward-Insel,  Crozet, 
Kerguelen  —  wo  1874/75  die  deutsche  Station  zur 
Beobachtung  des  Venus-Vorüberganges 1  2 3 * * * *)  eingerichtet  war 
—  endlich  im  Meere  südlich  von  Australien  und  Neu-See- 
land  die  Macquarie-Insel ,  die  Aucklands-Inseln ,  Camp¬ 
bell.  Das  Tierleben  auf  diesen  öden  Inseln ,  Robben 
und  Vögel,  war  einst  ein  reiches,  ist  aber,  was  die 
ersteren  betrifft,  durch  die  zerstörende  Hand  des 
Menschen  nahezu  ausgerottet.  Wenn  die  noch  heute 
zahllos  vorhandenen  Pinguine  geeignet  gewesen  wären, 
einen  Handelsartikel  abzugeben ,  so  würden  sie  wohl, 
wie  die  Alca  impennis ,  dem  gleichen  Schicksal  verfallen 
sein.  Die  Vegetation  ist  auf  den  meisten  Inseln  äufserst 
dürftig,  mit  Ausnahme  der,  wie  bemerkt,  südlich  von 
Neu-Seeland  gelegenen  Campbell-Insel  und  der  Auck- 
landgruppe,  wo  sie  eine  verhältnismäfsig  reiche  ist. 

Zwei  bedeutsame  Momente  sind  aber  auf  unserer 
Südpolarkarte  noch  zu  beachten  :  die  äufserste  Grenze 
der  alljährlich,  vorzugsweise  zu  Zeiten  des  antarktischen 
Sommers  nordwärts  treibenden  Eisberge.  Dieselbe  geht 
nordwärts  über  den  50. ,  stellenweise  sogar  über  den 
40.  Grad  südl.  Br.  hinaus.  Von  dem  Umfang  dieser 
riesigen  Eisdrift  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen, 
wenn  man  bedenkt  —  diesen  Satz  entnehme  ich  der 
trefflichen  Abhandlung  von  Dr.  Karl  Fricker  über  die 
Entstehung  und  Verbreitung  des  antarktischen  Treib¬ 
eises  — ,  dafs  ein  einziger  mittelgrofser ,  noch  ganz 
frischer  Eisberg  ein  QuantumEis  vonrund  430000000cbm 
darstellt  (die  Seitenlängen  zu  1  km,  die  Höhe  zu  430  m 
angenommen),  und  dafs  deren  in  jedem  Jahr  gewifs  an 
die  Zehntausend  gebildet  werden.  Das  Reisewerk  von 
Rofs  und  die  oben  citierte  Abhandlung  enthalten  viel 
Bemerkenswertes  über  die  Art  und  Weise  der  Ablösung 
dieser  Eismassen  von  ihren  ursprünglichen  Lagerstätten 
in  der  Südpolarregion  und  über  den  Einflufs  von  Luft- 
und  Wassertemperaturen  bei  diesen  Vorgängen8). 

1)  Die  vielseitigen  Ergebnisse  wurden  durch  die  deutsche 
Polarkommission  durch  deren  Vorsitzenden,  Prof.  Neumayer, 
in  einem  besonderen  Werk,  Hamburg  1890,  veröffentlicht. 

2)  Vergl.  das  Werk:  Die  Venusdurchgänge  1874  und  1882, 
die  Ergebnisse  der  deutschen  Stationen,  von  welchem  Werk 
fünf  Bände  erschienen  sind.  Die  magnetischen  und  sonstigen 
Beobachtungen  wurden  in  dem  vom  Reichsmarineamt  heraus¬ 
gegebenen  Werke:  „Die  Forschungsreise  S.  M.  S.  Gazelle 
1874  bis  1876“  veröffentlicht. 

3)  Die  von  der  deutschen  Seewarte  herausgegebenen  An¬ 
nalen  enthalten  regelmäfsig  von  Zeit  zu  Zeit  ausführliche 
Berichte  deutscher  Kapitäne  über  zahlreiche  Begegnungen 
mit  und  Bedrohungen  durch  aus  dem  Süden  nordwärts  trei¬ 
bende  Eisberge.  Die  neueste  wird  in  der  Weserzeitung  vom 
25.  März  wie  folgt  geschildert:  Das  Schiff  „Wega“  hat  auf 

seiner  Reise  von  Cardiff  nach  Singapore  ungeheure  Eismassen 
in  südlichen  Breiten  angetroffen.  Der  Kapitän  Haun  be¬ 
richtet:  „Auf  44°  S.  und  41°  O.  trafen  wir  eine  ungeheure 
Menge  Eisberge  an,  es  war  gerade  zu  Weihnachten  vom  24. 
bis  25.  Dezember  1896.  Wir  segelten  14  Stunden  im  Eise, 

das  Eisfeld  hatte  eine  Länge  von  160  Seemeilen.  Nicht  die 
ungeheure  Menge  habe  ich  allein  bewundert,  sondern  haupt¬ 

sächlich  die  enorme  Höhe  und  Grofse  der  Berge.  Von  mit¬ 

tags  bis  abends  8  Uhr  zählte  ich ,  ohne  die  kleineren ,  27 

grofse  Berge.  Von  8  bis  10  Uhr  passierten  wir  wieder  5 
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Ein  zweites  Moment,  das  auf  der  Karte  fixiert  ist, 
sind  die  schwimmenden  Tangwiesen,  welche,  namentlich 
Riesenalgenarten,  sich  in  den  subantarktiseben  Breiten 
vorzugsweise  zwischen  Südaustralien  und  zwischen  Süd¬ 
afrika  und  Südamerika,  sowie  östlich  von  Neu-Seeland 
finden. 

Den  deutlichsten  Einblick  in  die  Aufgaben  und 
Schwierigkeiten,  welche  eine  Südpolarfahrt  zu  lösen  und 
zu  bekämpfen  hat,  gewinnen  wir,  wenn  wir  die  wich¬ 
tigeren  der  neueren  Reisen  in  einem  kurzen,  meist  aus 
den  Originalwerken  geschöpften  Überblicke  vorführen. 
Schon  vor  25  Jahren  hat  der  Vater  der  deutschen  Süd¬ 
polarforschung,  so  dürfen  wir  ja  wohl  den  Direktor 
unserer  deutschen  Seewarte,  Prof.  Neumeyer,  nennen, 
eine  inhaltreiche  Schrift  „über  die  Erforschung  des  Süd¬ 
polargebiets“  veröffentlicht,  auf  welche  wir  hier  noch 
besonders  aufmerksam  machen. 

1.  ÄltereVorstellungenvon  einem  unbekann¬ 
ten  Südland.  Einer  unserer  besten  Kenner  der  histo¬ 
rischen  Geographie,  der  Bearbeiter  von  Pescheis 
Geschichte  der  Erdkunde,  Professor  Dr.  S.  Rüge  in  Dres¬ 
den,  hat  in  einem  durch  die  „Geographischen  Blätter“ 
1895  veröffentlichten  Aufsatz  über  das  „Unbekannte 
Südland“  die  wechselnden  Vorstellungen,  welche  die  Nau¬ 
tiker  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  von  der  Terra 
australis  incognita  hatten,  und  in  sehr  merkwürdigen 
Karten  niederlegten,  auf  Grund  der  Quellenschriften  einer 
scharfen  Beleuchtung  unterzogen.  Seinen  Ausführungen  ist 
u.a.  zu  entnehmen,  dafs  als  der  Vater  der  Südlands-Idee  in 
der  Geschichte  der  Erdkunde  der  chaldäische  Gelehrte 
Seloukos  erscheint.  Seiner  Ansicht  pflichtete  Ptolemäus 
bei.  Das  unbekannte  Südland  erschien  danach  als  die 
südliche  Begrenzung  des  Indischen  Meeres.  Erst  im 
Zeitalter  der  Renaissance  erstand  die  Geographie  des 
alexandrinischen  Gelehrten  wieder  und  mit  ihm,  aller¬ 
dings  an  einer  anderen  Stelle,  das  grofse  Südland.  Auf 
Grund  des  Berichtes  zweier  um  1514  von  Brasilien 
zurückkehrender  portugiesischer  Schiffe,  welcher  auch 
in  Deutschland  als  „Newe  Zeitung  aufs  Presillg  Landt“ 
gedruckt  und  verbreitet  wurde,  erscheint  das  Südland  als 
eine  grofse  Insel,  wie  ein  mächtig  aufgebauschtes  Feuer¬ 
land,  an  der  Südspitze  Südamerikas,  die  auf  etwa 
40°  südl.  Br.  verlegt  wird,  auf  Johann  Schoners  Globus 
von  1515.  Auf  Schoners  Weltkugelbild  von  1520  er¬ 
scheint  zwischen  der  Südspitze  Brasiliens  und  einem 
antarktischen  Festland,  dem  die  Umrisse  von  Afrika 
angedichtet  wurden,  zwischen  42°  und  45°  eine  Meer¬ 
enge.  Wenn  überhaupt  irgend  eine  Thatsache  der 
Darstellung  Schoners  zu  Grunde  liegt,  so  hat  man  an  die 
Entdeckung  des  La  Plata-Stromes  zu  denken ,  dessen 
Trichtermündung  leicht  für  eine  Meerenge  gehalten 
werden  konnte4). 

Jahrhunderte  lang  hielten  sich  die  falschen  Vor¬ 
stellungen  von  um  den  Südpol  gelagerten  grofsen 
Ländermassen,  und  zwar  in  modifizierter  Weise  selbst 


grofse;  erst  am  Morgen,  um  4  Uhr,  als  es  heller  Tag  war, 
wurde  der  letzte  Berg  passiert.  Ein  wahres  Glück,  dafs  wir 
eine  sichtige  Nacht  hatten,  denn  die  Berge  zeigten  sich  schon 
in  grofser  Entfernung  in  ihrer  schneeweifsen  Farbe.  Die 
meisten  Berge  hatten  eine  Höhe  von  600  bis  1000  Fufs  und 
darüber.  Ein  Berg  hatte  genau  die  Form  des  Tafelbergs  beim 
Kap  der  guten  Hoffnung,  einige  waren  hügelig  und  zerklüftet; 
ein  anderer  bot  das  Bild  einer  ungeheuren  Scheune,  dann 
der  imposanteste  dasjenige  eines  Riesendomes  mit  zwei 
Türmen  von  enormer  Höhe.  Wahrhaft  grofsartig  war  die 
furchtbare  Brandung  an  verschiedenen  Bergen  von  der  durch 
den  Sturm  aufgewühlten  See,  ein  solcher  Anblick  spottet 
jeder  Beschreibung.“ 

4)  Pescheis  Geschichte  der  Erdkunde,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  S.  Rüge,  München  1877. 


dann  noch,  als  durch  die  Fahrten  der  Niederländer,  vor 
allem  Abel  Tasmans  (1642  und  1644),  die  Nord-,  West- und 
ein  Teil  der  Südküste  des  heutigen  australischen  F estlandes, 
sowie  die  Südküste  Tasmaniens  erschlossen  waren.  Eine 
gründliche  Erschütterung  erfuhr  der  in  der  irrigen  Auf¬ 
fassung  des  sonst  fehlenden  Gleichgewichts  der  Erde 
wurzelnde  Glaube  an  einen  grofsen,  in  die  gemäfsigte 
Zone  reichenden  südlichen  Kontinent  erst  durch  die 
über  100  Jahre  später  ausgeführten  Entdeckungsreisen 
des  grofsen  Cook. 

2.  Cooks  Entdeckungsfahrten  in  die  Südpolar¬ 
region.  Auf  seiner  zweiten  Entdeckungsreise  um  die 
Welt,  die  so  glänzende  Ergebnisse  lieferte,  löste  der  be¬ 
rühmte  Seefahrer  auch  in  gewissem  Grade  die  Frage 
nach  der  nördlichen  Erstreckung  des  unbekannten 
Südlandes,  indem  er  an  drei  verschiedenen  Stellen  über 
den  Südpolarkreis  —  an  einer  bis  71°  10'  südl.  Br.  — 
vordrang,  ohne  Land  zu  finden.  Die  Veranlassung  zu 
diesen  Vorstöfsen  in  das  Südliche  Eismeer  hatten  die 
Berichte  einiger  französischer  Seefahrer  gegeben,  welche 
in  einigen  von  ihnen  entdeckten,  später  als  Inseln  er¬ 
kannten  subarktischen  Landflecken  die  Nordufer  des 
grofsen  Südlandes  gefunden  zu  haben  glaubten.  In  der 
letzten  Woche  des  November  1772  drangen  Cook  und 
Fourneaux  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  südwärts.  Die 
für  diese  Expedition  verwandten  Schiffe,  „Resolution“  und 
„Adventure“,  waren  12  bis  14  Monate  alt,  ursprünglich 
für  den  Kohlentransport  und  zwar  in  Whitby,  England, 
erbaut.  In  der  Einleitung  zu  dem  grofsen  Werk  über 
diese  zweite  Weltumsegelung  verbreitet  sich  Cook  — 
und  das  ist  gerade  jetzt  gegenüber  den  grofsen  Er¬ 
folgen,  welche  die  in  Norwegen  erbaute  „Fraui“  als  Ent¬ 
deckungsschiff  in  den  Polargewässern  erzielt  hat,  höchst 
bezeichnend  —  sehr  ausführlich  über  die  notwendigen 
Eigenschaften,  welche  ein  auf  Entdeckungen  ausgehendes 
Schiff  besitzen  müsse.  Darin,  sagt  er,  liege  neben  der 
tüchtigen  Führung  die  Bürgschaft  für  den  Erfolg.  Ge¬ 
rade  die  gewählten  Schiffe  —  die  „Resolution“  hatte  462, 
die  „Adventure“  336  Tons  Tragfähigkeit  —  besafsen  und 
bewährten,  wie  Cook  ausführt,  diese  Eigenschaften, 
auf  welche  hier  näher  einzugehen  zu  weit  führen  würde. 

Cook,  Befehlshaber  der  Expedition,  erwählte  die  „Reso¬ 
lution“  zu  seinem  Flaggschiff,  die  Führung  der  „Adven¬ 
ture“  übernahm  Fourneaux.  Am  22.  November  1772  ver- 
liefsen  die  Schiffe  das  Kap  der  guten  Hoffnung,  südwärts 
steuernd. 

Bereits  unter  51°  5'  südl.  Br.  wurde  Eis  angetroffen. 
Nach  längerem  Kreuzen  zwischen  schwimmenden  Eis¬ 
massen  wurde  der  60.  Grad  südl.  Br.  und  später  weiter  öst¬ 
lich  auf  dem  40.  Grad  östl.  L.  Gr.,  der  Polarkreis  über¬ 
schritten,  ohne  Land  anzutreffen.  Schauervoll  lauten 
die  Berichte  Georg  Försters,  der  bekanntlich  mit  seinem 
Vater  als  Naturforscher  an  der  ewig  denkwürdigen 
Reise  teilnahm,  über  die  Eindrücke,  welche  die  öde  Süd¬ 
polarwelt  mit  der  furchtbaren  Kälte,  den  Bedrohungen 
durch  die  schwimmenden  Eisberge,  den  Nebeln  und 
Stürmen  machte.  Dennoch  und  ungeachtet  der  zu¬ 
nehmenden  Leiden  und  Entbehrungen  seiner  Mann¬ 
schaft  setzte  der  unerschütterliche  Cook  sein  Kreuzen 
ostwärts,  sich  immer  um  den  60.  Breitengrad  haltend, 
fort,  bis  er  sich  endlich,  Ende  März,  aus  Rücksicht 
auf  den  Gesundheitszustand  seiner  Leute,  genötigt 
sah,  die  Gestade  von  Neu-Seeland  aufzusuchen;  von  hier 
aus  machte  er  im  Sommer  seine  berühmte  Südseereise 
nach  Tahiti  und  anderen  Inseln,  um  Ende  Oktober  1773 
von  neuem  in  das  Eismeer  vorzudringen.  Seit  dem 
12.  Dezember  befand  sich  Cook  mit  der  „Resolution“  — 
die  „Adventure“  war  im  Nebel  abgeirrt  —  jenseits  des 
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60.  Breitengrades,  wo  er  das  Meer  viel  eisfreier  antraf, 
als  im  Jahr  zuvor  im  Süden  Afrikas.  Am  20.  Dezember 
überschritt  er  zum  zweitenmal  den  australischen  Polar¬ 
kreis  und  bewegte  sich,  von  Eisbergen  umschwärmt, 
jenseits  desselben  um  15  Längengrade  nach  Osten.  Vom 

1.  bis  13.  Januar  1774  war  er  nach  milderen  Breiten 
bis  51°  49'  südl.  Br.  zurückgewichen,  am  20.  Januar 
aber  hatte  er  wieder  den  60.  Breitengrad  erreicht,  sechs 
Tage  später  zum  drittenmal  den  Südpolarkreis  über¬ 
schritten  und  am  30.  Januar  1874  seine  gröfste  austra¬ 
lische  Polhöhe,  71°  10'  unter  106°  54'  östl.  L.  v.  Gr., 
erreicht,  wo  ihn  eine  auf  der  See  schwebende  Eismauer 
zur  Umkehr  nötigte5).  Hier  wurde  er  durch  Feldeis 
aufgehalten,  „welches  sich“,  wie  er  berichtet,  „nach  Osten 
und  Westen,  soweit  die  Augen  sehen  konnten,  aus¬ 
dehnte;  zwischen  dem  Feldeis  zählten  wir  97  Eisberge, 
dazu  kamen  noch  andere  aufserhalb  des  Eeldeises,  von 
diesen  waren  viele  sehr  grofs  und  sahen  aus  wie  Gebh’gs- 
ketten,  die  sich  eine  über  die  andere  erhoben,  bis  sie 
sich  in  den  Wolken  verloren“.  Nach  dieser  letzten 
Äufserung  scheint  Cook  das  Vorhandensein  von  Land 
vermutet  zu  haben.  Er  hielt  es  aber  für  gefährlich  und 
tollkühn ,  weiter  vorzudringen ,  denn  es  sei  seine  und 
auch  die  der  meisten  der  Schiffsmannschaft  Ansicht,  dafs 
dieses  Eis  sich  ganz  bis  zum  Pole  erstrecke,  oder  sich 
vielleicht  einem  Lande  anschliefse,  mit  dem  es  seit  der 
frühesten  Zeit  verbunden  gewesen  sei.  Er  hält  die  Ge¬ 
fahr  des  weiteren  Vordringens  zum  Lande  und  der  Er¬ 
forschung  der  Küsten  desselben  für  so  grofs,  „dafs“  — 
so  lauten  seine  Worte  —  „ich  dreist  behaupte,  dafs 
kein  Mensch  es  jemals  wagen  wird,  weiter  vorzudringen, 
als  ich  gethan  habe,  und  dafs  deshalb  auch  das  Land, 
das  weiter  südlich  liegen  kann,  niemals  entdeckt  und 
erforscht  werden  wird“.  Cook  sprach  sich  auch  dahin 
aus,  „dafs  nun  das  Suchen  nach  einem  südlichen  Kon¬ 
tinent,  welches  die  Aufmerksamkeit  der  seefahrenden 
Nationen  beinahe  zwei  Jahrhunderte  lang  beschäftigt 
und  eine  Lieblingstheorie  der  Geographen  aller  Zeiten 
gebildet  habe,  ein  für  allemal  zu  Ende  gebracht  ist“. 

In  der  That  waren  die  Ergebnisse  dieser  zweiten 
Entdeckungsreise  Cooks  auch  nach  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Richtung  hochbedeutend.  Hatte  doch  seine 
Rundfahrt  zunächst  das  Überwiegen  der  Wasserbedeckung 
im  Süden  der  Erde  dargethan;  es  war  ferner  nach¬ 
gewiesen,  dafs  auf  150  Längengraden  Land  nicht  bis 
zum  60.  Breitengrade  anzutreffen  sei,  ja  solches  war  mit 
Ausnahme  zweier  schmaler  Lücken,  nämlich  im  Süden 
von  Neu-Seeland  und  zwischen  55°  bis  65°  östl.  L.  v.  Gr., 
selbst  diesseits  des  55.  Grades  südl.  Br.  nicht  gefunden 
worden.  Am  10.  Novbr.  1774  trat  Cook  von  Neu-Seeland 
aus  die  Heimfahrt  nach  Europa  in  östlicher  Richtung  an. 
Er  hielt  sich  dabei  zwischen  den  Mittagskreisen  Neu¬ 
seelands  und  des  Feuerlandes  in  der  Nähe  von 
55°  südl.  Br.  Am  3.  Januar  1775  schlug  er  vom 
Staaten -Eiland  einen  östlichen  Kurs  ein,  um  die  spa¬ 
nische  Insel  San  Pedro  aufzusuchen,  die  er  auch  am 
14.  Januar  fand  und  ohne  Rücksicht  auf  die  fremden 
Entdeckerrechte  in  „Süd-Georgien“  umtaufte.  Von  dort 
steuerte  er6)  südöstlich  bis  59°  13'  südl.  Br.,  wo  am 
31.  Januar  1775  abermals  ein  neues  Land,  die  Sandwich¬ 
gruppe,  aufstieg.  Noch  einmal  hatte  Cook,  kurz  vor 
Erreichung  dieser  Inseln,  den  60.  Grad  überschritten 
und  dabei  hemmende  Eisfelder  angetroffen.  Am  30.  Juli 
1775  kehrte  er  nach  England  zurück. 

5)  Pescheis  Geschichte  für  Erdkunde,  2.  Auf!.,  heraus¬ 
gegeben  von  Prof.  Rüge,  S.  497. 

6)  Der  bezügliche  Passus  über  Cooks  Heimfahrt  ist  dem 
oben  cit.ierten  Werke,  Pescheis  Geschichte  der  Erdkunde, 

2.  Aufl.,  herausgegeben  von  Prof.  Rüge,  entnommen. 
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„Cooks  Fahrt“,  so  heifst  es  in  dem  citierten  Werke 
von  Peschei  -  Rüge,  „war  eine  grofse  seemännische  That, 
denn  seit  Abel  Tasrnan  hatte  sich  kein  Fahrzeug  in 
gröfseren  Küstenabständen  dem  50.  Breitengrad  zu  nähern 
gewagt  und  seit  jener  Zeit  erst  durchzogen  europäische 
Segel  die  südaustralischen  Seen.  Aber  der  grofse  Mann 
vergafs  sich,  wenn  er  zu  dem  Bann,  welcher  auf  der 
starren  Südpolarwelt  ruhte,  auch  den  seinigen  hinzufügte. 
Nie,  rief  er  aus,  werde  aus  jenen  Räumen  unserem  Ge¬ 
schlecht  ein  Gewinn  erwachsen,  sollte  ein  Seefahrer 
weiter  gegen  Süden  Vordringen ,  er  würde  ihn  nicht  be¬ 
neiden.“  Petermann  bemerkt  zu  dieser  Äufserung  Cooks 
ganz  richtig:  Die  Sache  war  die,  dafs  Cook,  aufser  der 
hohen  Meinung,  die  er  selbst  von  seinen  Errungen¬ 
schaften  hatte,  infolge  seiner  grofsen  vorausgegangenen 
Reisen  innerhalb  gemäfsigter  und  wärmerer  Ivlimate, 
seines  Aufenthaltes  auf  den  reizenden  und  üppigen  Süd- 
see-Inseln,  für  die  weniger  angenehme  Erforschung 
eines  Eismeeres  nicht  besonders  empfänglich  und 
enthusiasmiert  war. 

Mit  dem  Nachweise  der  Nichtexistenz  eines  zu  Schiff 
zugänglichen  Südlandes  war  für  die  damalige  Welt  auf 
lange  Zeit  das  Interesse  an  Südpolarreisen  geschwunden. 
Begann  man  doch  zu  jener  Zeit  kaum  schon,  die  Eis¬ 
und  Gletscherregionen  der  heimischen  Alpen  näher  ken¬ 
nen  zu  lernen ! 

Cooks  dritte  Weltumsegelung,  auf  welcher  der  grofse 
Mann  bekanntlich  den  Tod  fand,  war  für  die  Nordpolar¬ 
entdeckung  hochbedeutend,  doch  auch  für  die  Erforschung 
der  Geographie  der  südlichen  Hemisphäre  nicht  ohne 
Frucht,  insofern  als  die  Prinz  Edwards-Inseln  und  Ker¬ 
guelen  (1776)  näher  erforscht  wurden. 

3.  Bellingshausen.  Abgesehen  von  der  Entdeckung 
der  Süd-Shetlandsinseln,  welche  zufällig  durch  Handels¬ 
schiffe  und  Fischer  gemacht  wurde  und  auf  die  wir 
weiter  unten  zu  sprechen  kommen,  ruhten  volle  45  Jahre 
die  Schiffahrtsunternehmungen  in  das  Südmeer.  Eines¬ 
teils  fiel  die  Periode  der  See-  und  Landkriege  zu  x\nfang 
dieses  Jahrhunderts  hemmend  dazwischen,  anderenteils 
trat  in  England,  dem  Lande,  auf  welches  man,  wenn  es 
sich  um  grofse  Forschungsreisen  zur  See  handelte,  in 
erster  Linie  zu  blicken  sich  gewöhnt  hatte,  die  Erforschung 
der  Nordpolarregionen  mehr  und  mehr  in  den  Vorder¬ 
grund. 

Im  Jahre  1819  sandte  die  russische  Regierung  Kapitän 
Bellingshausen  mit  zwei  Schiffen  zu  seiner  denkwür¬ 
digen  Entdeckungsreise  aus.  Ein  kurzer,  allgemein  ge¬ 
haltener  Bericht  des  Astronomen  Simanow  über  den  Ver¬ 
lauf  der  Reise  erschien  1828  in  deutscher  und  englischer 
Übersetzung,  aber  erst  1831  die  vollständige  Reise¬ 
beschreibung  in  zwei  starken  Quartbänden  und  nur  in 
russischer  Sprache;  das  Werk  ist  leider  unübersetzt 
geblieben7).  Im  Jahre  1842  veröffentlichte  aber  das  von 
Errnan  herausgegebene  „Archiv  zur  wissenschaftlichen 
Kunde  von  Rufsland“  einen  kurzen  Auszug  von  F.  Lowe 
im  Umfange  von  49  Oktavseiten  aus  dem  über  700  Quart¬ 
seiten  umfassenden  Werke  (letzteres  selbst  ist  wohl  nur 
in  wenigen  Exemplaren  in  Deutschland  vorhanden). 

Auf  Befehl  des  Kaisers  an  den  Marineminister  Marquis 
von  Traversey  wurden  im  Jahre  1819  zwei  wissenschaft¬ 
liche  Expeditionen  ausgerüstet,  die  eine,  eine  Korvette 
und  ein  Transportschiff,  unter  Kommando  des  Kapitän¬ 
leutnants  Wassiliev  und  des  Leutnants  Schischmarew, 
sollte  die  schon  von  Cook  von  der  Beringsstrafse  aus 
versuchte  Durchfahrt  um  die  Nordküste  von  Amerika 


7)  Unter  dem  Titel:  Zweimalige  Untersuchungen  im  süd¬ 
lichen  Eismeere  und  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1819, 
1820  und  1821.  Petersburg  1831. 
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suchen,  die  andere  die  weniger  bekannten  Gegenden  des 
südlichen  Oceans  genau  erforschen  und  soweit  wie  mög¬ 
lich  im  südöstlichen  Meere  Vordringen.  Zu  dieser  Expedi¬ 
tion  wurden  die  Slups  „Wostok“  (der  Osten)  und  „Mirny“ 
(der  Friedfertige)  bestimmt;  die  Führung  wurde,  nach¬ 
dem  der  durch  seine  Teilnahme  an  Krusensterns  Welt¬ 
umsegelung  bekannte  Kapitän  Ratmanow  hatte  ablehnen 
müssen,  Kapitän  Bellingshausen,  bisher  Kommandant  einer 
Fregatte  der  Schwarzen  Meerflotte  und  Teilnehmer  der 
ersten  Weltumsegelung  unter  Ivrusen  stern,  übertragen.  Das 
Kommando  des  „Mirny“  erhielt  Leutnant  Lasarew,  der 
vier  Jahre  als  Volontär  in  der  englischen  Marine  gedient 
und  auf  dem  der  russisch-amerikanischen  Kompanie  ge¬ 
hörenden  Schiffe  „Suworow“  eine  Reise  um  die  Welt 
gemacht  hatte,  Uber  die  beiden  Slups,  deren  Raum¬ 
gehalt  leider  nicht  angegeben  wird,  heifst  es,  dafs  der 
„Wostok“  im  Jahre  1818  von  feuchtem  Tannenholz  erbaut 
wurde  und  die  für  eine  solche  Reise  nötige  Festigkeit 
nicht  besessen  habe  ;  bedeutende  Umänderungen  konnten 
wegen  der  vorgerückten  Zeit  nicht  mehr  vorgenommen 
werden.  Die  Slup  „Mirny“,  aus  gutem  Tannenholz  und 
mit  eisernen  Bolzen  gebaut,  war  leider  ein  schlechter 
Segler,  sie  hatte  früher  als  Transportschiff  gedient.  Die 
Besatzung  des  „Wostok“  bestand  im  ganzen  aus  117 
Mann ,  darunter  der  Astronom  Simanow,  der  Maler 
Michailow  und  der  Stabsarzt  Berg;  die  Besatzung  der 
„Mirny“  zählte  72  Mann.  Am  16.  Juli  1819  (neuen  Stils) 
gingen  die  beiden  Schiffe,  nachdem  ihnen  noch  der  Kaiser 
einen  Besuch  abgestattet  hatte,  von  Kronstadt  in  See. 
In  Kopenhagen  sollten  sich  der  Expedition  zwei  deutsche 
Naturforscher,  Mertens  aus  Halle  und  Kunze  aus  Leipzig, 
anscliliessen,  allein  statt  ihrer  traf  ganz  unerwartet  von 
ihnen  Absage  an  der  Teilnahme  ein.  Weder  in  Kopenhagen 
noch  in  London,  wohin  sich  Bellingshausen  von  dem  an¬ 
gelaufenen  englischen  Hafen  Plymouth  aus  begab,  um  die 
bestellten  astronomischen  Instrumente  zu  empfangen, 
gelang  es,  Ersatz  zu  schaffen,  weshalb  denn,  wie  Bellings¬ 
hausen  sagt,  „die  Schiffsgesellschaft  um  so  mehr  be¬ 
dauerte,  dafs  sich  die  Vorgesetzte  Behörde  auf  unbekannte 
Ausländer  verlassen  und  dagegen  zwei  junge  Russen 
abgewiesen  hatte,  die  sich  nach  Beendigung  ihrer  natur- 
liistorischen  Studien  in  St.  Petersburg  zur  Teilnahme 
an  der  Reise  erboten  hatten“.  Nachdem  sich  die  Schiffe 
in  Rio  mit  frischem  Proviant  versorgt  hatten,  setzten  sie 
am  4.  Dezember  1819  ihre  Reise,  die  zunächst  die  Insel 
Süd-Georgien  zum  Ziele  hatte,  fort;  unterwegs  wurde  ver¬ 
geblich  nach  der  angeblich  von  Antoine  La  Roche  1675 
unter  95°  südl.  Br.  entdeckten  Insel  Grande  gesucht.  Da 
erschien  am  21.  Dezember  morgens  auf  21  Meilen  Ent¬ 
fernung  Süd-Georgien  mit  der  kleinen  westlich  vorge¬ 
lagerten  Insel  Willis.  Die  Aufnahmen  und  Forschungen 
Bellingshausens  erstreckten  sich  vorzugsweise  auf  die 
Südseite,  wo  mehrere  Punkte  benannt  wurden.  Bei  dem 
Südkap  schlofs  sich  Bellingshausens  Aufnahme  der  von 
Cook  an  der  Nordseite  ausgeführten  an.  „Das  ganze 
Land  ist  mit  Eis  bedeckt  und  keine  Spur  von  Vegetation 
darauf  zu  bemerken;  Walfische,  Seehunde  und  Pinguine 
sind  dessen  einzige  Bewohner.“  Natur,  Tier-  und 
Pflanzenleben  sind  ja  später  1882/83,  wie  oben  bemerkt, 
wenigstens  für  einen  Teil  der  Insel,  um  die  Royalbai  im 
Osten,  durch  die  deutsche  Polarstation  erforscht  worden. 

Am  1.  Januar  1820  gewahrte  die  Expedition  in  56°  4* 
südl.  Br.  und  32°  13'  östl.  L.  v.  Gr.  die  ersten  Eisberge. 
Cook  traf  sie  1772  schon  im  51.  Grade.  Am  3.  und 
4.  Januar  wurden  verschiedene  kleine  Inseln  entdeckt, 
die  Ljeskow-,  die  hohe  und  die  Sawadowski-Insel,  zusam¬ 
men  I  raversey-Inseln  genannt.  Am  südwestlichen  Ufer 
der  letztgenannten  Insel  zeigte  sich  ein  Dünste  aus¬ 
sendender  \  ulkan.  Die  Südseite  der  von  Schnee  ent- 


blöfsten  Insel  zeigt  sehr  steile,  teils  dunkelrote,  teils 
gelbliche  Felswände  und  in  nur  lY2  Meilen  Abstand  von 
dieser  Seite  fand  man  auf  770  Fufs  engl,  noch  keinen 
Grund.  Böte  landeten  und  fanden  den  unter  56°  18' 
südl.  Br.  und  27°  28'  westl.  L.  v.  Gr.  gelegenen  Berg 
nicht  über  1200  Fufs.  Am  10.  war  man  bei  der  Saun- 
ders-,  am  1 1.  bei  der  von  Cook  Kap  Montague  genannten 
Insel,  deren  südliche  Spitze  einem  Zuckerhut  ähnelt.  Am 
12.  wurde  Kap  Bristol,  am  14.  das  von  Cook  entdeckte 
südliche  Thule  gesichtet,  letzteres  ein  Felsen  ,  und  drei 
kleine  hohe  unzugängliche  Inseln  auf  59°  26'  südl.  Br. 
und  27°  13'  westl.  L.  v.  Gr.,  deren  mittlere  Cooks  Insel 
genannt  wurde.  Cook  hatte  sich  bei  stürmischem  Wetter 
in  einiger  Entfernung  von  der  Küste  halten  müssen,  die 
ihm  durch  die  Eisverbindung  als  ein  Ganzes  (Sandwich¬ 
land)  erschien.  Bellingshausen  sagt:  „Das  Sandwichland 
und  die  Traverseyinseln  scheinen  die  Gipfel  eines  Berg¬ 
rückens  zu  bilden ,  welcher  durch  die  Clerksfelsen  mit 
Süd-Georgien  und  von  dort  aus  durch  die  Felsen  der 
Aurora  mit  den  Falklandsinseln  in  Verbindung  steht.“ 
Die  Expedition  kreuzte  in  verschiedenen  Richtungen 
weiter,  von  Eis  und  Nebel  vielfach  behindert.  Bei  nörd¬ 
lichem  Winde  war  das  Wetter  immer  trübe  und  finster, 
bei  südlichem  dagegen  trocken  und  klar.  Aus  der  herr¬ 
lich  blauen  Farbe  der  See  schlofs  Bellingshausen,  dafs 
sich  in  der  Nähe  keine  Küste  befinde.  Am  2.  Februar 
waren  die  Schiffe  auf  1 0  1 1 '  westl.  L.  v.  Gr.  südwärts 
bis  69°  25'  südl.  Br.  vorgedrungen,  wo  aufgetürmte  Eis¬ 
massen  den  Weg  versperrten.  Zum  drittenmal  wurde 
der  südliche  Polarkreis  am  15.  Februar  überschritten 
und  schon  an  den  folgenden  Tagen  sah  man  sich  wieder 
von  unabsehbaren  Eisfeldern  umgeben.  Bellingshausen 
war  am  26.  Februar  auf  66°  52'  südl.  Br.  bei  40°  55' 
östl.  L.  v.  Gr.,  hätte  er  nun  den  bisherigen  östlichen 
Kurs  beibehalten,  so  würde  er  das  von  ihm  in  dieser 
Gegend  vermutete,  11  Jahre  später  von  dem  Walfänger 
Biscoe  entdeckte  Enderbyland  gesehen  haben.  Eismassen 
trieben  die  Schiffe  weiter  nordwärts.  Diese  kreuzten 
weiter  östlich  bis  auf  62°  südl.  Br.  Auf  61°  2l'  südl.  Br. 
und  69°36'  östl.  L.v.  Gr.  verschwanden  die  schwimmen¬ 
den  Eisinseln  und  tauchten  erst  wieder  in  60°  45'  südl.  Br. 
und  76°  51'  östl.  L.  v.  Gr.  auf.  In  der  Nacht  vom  12. 
zum  13.  März  bemerkte  man  auch  wiederdas  in  höheren 
Breiten  nicht  gesehene  Leuchten  des  Meeres.  Gegen 
2  Uhr  in  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  März  zeigte  sich 
„ein  majestätisches  Naturschauspiel.  Im  Süden  erhoben 
sich  mit  der  Schnelligkeit  von  Raketen  zwei  Feuersäulen 
von  hellblauer  Farbe,  welche  im  Horizont  ungefähr  120° 
einnahmen  und  durch  den  Zenit  gingen ;  endlich  wurde 
der  ganze  Himmel  von  ähnlichen  Feuersäulen  bedeckt, 
die  ein  so  helles  Licht  verbreiteten,  dafs  man  die  feinste 
Schrift  lesen  konnte“.  In  der  folgenden  Nacht  war  der 
Hoi’izont,  mit  Ausnahme  von  12  bis  15  Graden,  von 
regenbogenfarbigen  Südlichtstreifen  bedeckt,  die  mit 
Blitzesschnelle  in  krummen  Windungen  von  Süden  nach 
Norden  schossen  und  verschiedene  Farben  abspiegelten. 
„Diese  Erscheinung“,  sagt  unser  Bericht,  „rettete  viel¬ 
leicht  unsere  Seefahrer  vom  Schiffbruch ,  da  sie  ihnen 
einen  ungeheuren  Eisberg  zeigte,  auf  welchen  sie  gerade 
zusteuerten.“ 

Belliugshausen  beschlofs  nun  die  Rückkehr  aus  den 
antarktischen  Gewässern  für  diesen  Winter  in  der  Rich¬ 
tung  auf  Port  Jackson  in  der  Weise  zu  bewerkstelligen, 
dafs  er,  um  den  Polarkreis  kreuzend,  sich  meistens  etwas 
nördlicher  von  Cooks  Kurs  bewegte.  Am  1 1.  April  1820 
ging  der  „Wostok“  angesichts  der  jungen  Stadt  Sydney 
vor  Anker,  131  Tage  nach  dem  Verlassen  des  Hafens 
von  Rio.  Acht  Tage  später  kam  auch  der  langsame 
„Mirny“  nach. 
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Nach  einer  ereignisreichen  Sommerkreuze  im  Paci- 
fischen  Ocean  finden  wir  die  beiden  Schiffe  Ende  Sep¬ 
tember  1820  wieder  im  Hafen  von  Sydney  und  nach  den 
nötigen  Ausbesserungen  an  den  Schiffen,  sowie  guter 
Verproviantierung  ihren  Bug  wieder  südwärts  auf  das 
Eismeer  zu  wendend.  Leider  ergab  sich  nach  acht  Tagen 
in  der  Kupferhaut  des  „Wostok“  ein  Leck,  das  nun  nur 
notdürftig  verstopft  werden  konnte!  — 

Um  seine  Circumpolarfahrt  auszuführen  und  nament¬ 
lich  die  Frage,  ob  diesseits  des  60.  Breitengrades  Land 
anzutreffen,  endgültig  zu  beantworten,  durchfuhr  er  das 
Eismeer  südlich  vom  Grofsen  Ocean  und  weiter  bis  nach 
Süd-Georgien  hin.  Am  29.  November  1820  war  man 
bei  der  Macquarieinsel ;  in  einer  Bucht  an  der  nordöstlichen 
Seite  derselben  wurde  Wasser  eingenommen.  „Obgleich 
sich  diese  Insel  unter  der  Breite  von  Süd-Georgien  be¬ 
findet,  welches  um  diese  Zeit  mit  Eis  und  Schnee  bedeckt 
ist,  so  stand  doch  alles  hier  im  schönsten  Grün.“  Am 
Ufer  befanden  sich  zwei  Abteilungen  englischer  Robben¬ 
fänger,  die  hier  seit  sechs  bis  neun  Monaten  die  See- 
Elefantenjagd  betrieben  hatten.  Die  Insel  ist  von  zahl¬ 
losen  Pinguinen  besiedelt.  Das  erste  Eis  wurde  auf  der 
Weiterfahrt  nach  Süden  erheblich  weiter  südlich  als  im 
vorigen  Jahre  von  Süd-Georgien  aus  angetroffen,  näm¬ 
lich  auf  62°  18*  südl.  Br.  und  etwa  170°  östl.  L.  v.  Gr., 
in  etwa  jener  Gegend,  wo  James  Clark  Rofs  später  noch  bis 
über  78°  weiter  südwärts  Vordringen  konnte.  Auch  die 
beiden  russischen  Schiffe  fanden  nach  Süden  und  Osten 
offene  See,  im  übrigen  aber  ungeheure  Eismassen:  Mauern, 
Berge  und  Felder.  Fünf  Tage  segelten  die  Schiffe  längs 
dem  nördlichen  Rande  eines  Eisfeldes,  dessen  Ausdehnung 
auf  380  Meilen  angegeben  wird.  Die  Schiffe  kreuzten 
weiter  mitten  zwischen  den  gröfsten  Eishindernissen. 

Am  24.  Dezember  stellte  sich  eine  neue,  aus  aufge¬ 
türmten  Blöcken  bestehende  Eismauer  dem  weiteren 
Vordringen  entgegen,  ihre  Ränder  erhoben  sich  senk¬ 
recht  100  bis  120  Fufs,  ihre  Länge  war  10  Meilen,  ihre 
Breite  schätzte  man  auf  ebensoviel.  „Wenn  man  nun“, 
sagt  Bellingshausen,  „ihre  mittlere  Höhe  zu  110  Fufs 
annimmt  und  voraussetzt,  dafs  sieben  Teile  Eis  den  achten 
Teil  auf  der  Oberfläche  des  W assers  aufrecht  erhalten,  so  er- 
giebt  sich ,  dafs  sich  dieselbe  bis  auf  eine  Tiefe  von 
770  Fufs  unter  dem  Meeresspiegel  ausdehnt.  Da  nun 
diese  Masse,  wenn  sie  überall  von  gleichem  Umfang  ist, 
eine  Quantität  Seewasser  von  nicht  weniger  als 
5  128  937  664  264  Pud  (ä  1 6 1/3  kg)  ausdrückt,  und  das 
geschmolzene  Eis  ebensoviel  süfsen  Wassers  liefern 
würde,  so  folgt  daraus,  dafs  die  Bewohner  aller  vier 
Weltteile,  wenn  man  ihre  Anzahl  auf  845  Millionen 
schätzt  und  die  Konsumtion  per  Kopf  auf  einen  Eimer 
täglich  berechnet,  durch  diesen  einzigen  Eisberg  auf 
22  Jahre  86  Tage  mit  frischem  Wasser  versorgt  werden 
könnten.“ 

Am  25.  Dezember  wurde  der  Polarkreis  zum  vierten- 
male  passiert,  aber  am  folgenden  Tage  schon  stand  nur 
die  Rückfahrt  nordwärts  offen.  Am  5.  Januar  1821 
wurde  ein  säulenförmiger  Eisberg  passiert,  dessen  Höhe 
man  auf  196  Fufs  bestimmt.  Am  11.  Januar  steuerte 
man  bei  O-N-O-Wind  nach  S  z.  0  und  passierte  vom 
Mittag  bis  Mitternacht  103  Eisberge,  deren  einer  mit 
Geräusch  zusammenstürzte.  Wale  und  Albatrosse  spielten 
um  die  Schiffe.  Am  22.  Januar  war  man  in  der  Länge 
von  92°  19'  W  bis  zur  Breite  von  69°  53'  vorgedrungen, 
dem  südlichsten  Punkt,  welchen  die  Expedition  über¬ 
haupt  erreichte,  denn  die  Schiffe  mufsten  sehr  bald,  um 
einer  Absperrung  durch  Eis  zu  entgehen,  wieder  nord¬ 
wärts  wenden.  Nun  folgen  die  beiden  Landentdeckungen, 
welche  wir  dieser  russischen  Expedition  verdanken. 
„Um  3  Uhr  des  22.  Januar  1821  nahm  man  einen 


kleinen  schwarzen  Fleck  am  Horizont  wahr  und  als  die 
Sonnenstrahlen  aus  den  Wolken  hervortraten,  zeigte 
sich  zur  allgemeinen  Freude  ein  schneebedecktes  Ufer. 
Dieses  war  um  so  unerwarteter,  da  man  die  gewöhn¬ 
lichen  Vorzeichen  des  Landes,  schwimmendes  Gras  und 

Pinguins,  nicht  bemerkt  hatte .  Das  Land 

zeigte  sich  als  eine  —  nach  verschiedenen  Messungen  — 
zwischen  4250  und  4390  Fufs  hohe,  aus  steilen  Klippen 
gebildete  Insel,  welche  den  Namen  Peters  des 'Ersten, 
des  Gründers  der  russischen  Marine,  erhielt.  Einige 
schroffe  Abhänge  ausgenommen ,  ist  sie  ganz  mit 
Schnee  bedeckt  und  so  von  Eismassen  umgeben,  dafs 
man  sich  ihr  nur  bis  auf  14  Meilen  nähern  konnte.  Sie 
ist  9Va  Meilen  lang,  4y2  Meilen  breit,  hält  241/2  Meilen 
im  Umfange  und  liegt  in  68°  57'  südl.  Br.  und 
90°  46'  westl.  L.  v.  Gr.  In  der  Voraussicht,  dafs  sich 
noch  andere  Küsten  in  der  Nachbarschaft  finden  müfs- 
ten ,  setzte  Bellingshausen  seinen  Kurs  in  derselben 
Parallele  fort.  Am  29.  Januar,  morgens  11  Uhr,  sah 
man  ein  hohes  Kap,  dessen  gebirgiges  Ufer  sich  nach 
SW.  ausdehnte  und  von  dem  man  um  Mittag  40  Meilen 
entfernt  war;  das  Eis  verhinderte  jede  Annäherung.  Mit 
Ausnahme  einiger  auf  den  steilen  Felsen  liegender  Erd¬ 
schichten  war  es  ganz  mit  Schnee  bedeckt  und  die  plötz¬ 
liche  Umänderung  in  der  Farbe  des  Meeres  giebt  dem 
Kapitän  Bellingshausen  zu  der  Vermutung  Anlafs,  dafs 
dieses  Land  von  bedeutendem  Umfange  sein  müsse.  Es 
erhielt  den  Namen  Kaiser  Alexander  I.  und  liegt  in 
68°  43' 20"  südl.  Br.  und  73°  9'  36"  westl.  L.  v.  Gr.  Auf 
der  Fahrt  zu  den  Süd-Shetlands-  wurden  noch  einige 
Inseln  entdeckt.  Bei  der  Deceptioninsel  traf  Bellings - 
hausen  die  amerikanische  Fangslup  „Hero“,  Kapitän 
Palmer,  der  eben  das  nach  ihm  benannte  Land  entdeckt 
hatte.  Von  der  15  Meilen  langen  Schischkoffinsel  rich¬ 
tete  Bellingshausen  seinen  Kurs  nach  Norden,  da  ihm 
der  baufällige  Zustand  des  „Wostok“  nicht  ge¬ 
stattete,  seine  Fahrt  in  hohen  südlichen  Brei¬ 
ten  fortzusetzen.  Fast  auf  derselben  Stelle  hatte  er 
im  Dezember  1819  seine  Untersuchungen  im  antarktischen 
Ocean  begonnen.  Seine  erste  Kreuze  im  südlichen 
Eismeere  währte  vom  27.  Dezember  1819  (bei  Süd- 
Georgien)  bis  zum  25.  März  1820  (wo  der  letzte  Eis¬ 
berg  gesichtet  wurde)  und  die  zweite  vom  10.  Dezember 
1820,  wo  im  Meridian  der  Macquarieinsel  die  ersten 
Eisberge  gesichtet  wurden,  bis  zum  8.  Februar  1821. 
Bellingshausen  brachte  somit  149  und  60,  im  ganzen 
209  Tage  im  südlichen  Eismeere  zu,  und  noch  dazu  mit 
in  mehr  als  einer  Beziehung  mangelhaften  Schiffen. 
Man  darf  dem  Bearbeiter  zustimmen ,  wenn  er  zum 
Schlufs  die  Verdienste,  welche  sich  der  russische  See¬ 
fahrer  durch  seine  ebenso  umsichtige,  als  kühne  und 
ausdauernde  Leistung  erworben  hat,  würdigt.  Von 
grofsem  Wert  erschienen  daher  auch  die  von  ßellings- 
hausen  in  seinem  Werke  niedergelegten  Beobachtungen 
über  das  Südpolareis.  Nachdem  ein  Versuch  ihn  ge¬ 
lehrt,  dafs  Salzwasser  ebenso  gut  zufriere  wie  süsses 
Wasser,  dafs  es  aber  dazu  eines  höheren  Grades  von  Kälte 
bedürfe,  bemerkt  er:  „Mitten  unter  den  Eisfeldern  des 
antarktischen  Kreises  nahmen  wir  nicht  selten  eine 
offene  See  wahr,  die  bei  einer  Kälte  von  3  bis  4  Graden 
dem  Zufrieren  nahe  war.  Auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  befinden  sich  dünne  Eisschollen,  die  von  dem 
Winde  in  Haufen  zusammengetrieben  werden,  bei  an¬ 
haltendem  Froste  gröfsere  Inseln  bilden  und  sich  endlich 
in  eine  feste  Masse  zusammenfügen.  Wir  sahen  der¬ 
gleichen  Eisfelder  in  einer  Ausdehnung  von  300  Meilen 
von  Westen  nach  Osten  und  wenn  sie  sich,  wie  zu  er¬ 
warten  ist,  ebensoweit  oder  noch  weiter  von  Norden 
nach  Süden  erstrecken,  so  kann  es  keinem  Zweifel 


Bad  der  Hindupilger  im  Maliamakan -Teiche  zu  Kombakonum  (vergl.  S.  294). 

h  einer  am  17.  Februar  1897  von  Wiele  und  Klein  in  Madras  aulgenommenen  Photographie. 
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unterworfen  sein ,  dafs  der  stete  Zuwachs  an  Schnee 
und  Eis  sie  in  der  Nähe  des  Pols  in  eine  stehende  un¬ 
durchdringliche  Mauer  verwandelt.  Da  das  Eis  nicht 
überall  eine  gleiche  Höhe  erreicht,  so  verliert  es  an 
einigen  Stellen  das  Gleichgewicht,  zerteilt  sich  in  unge¬ 
heure  Blöcke  und  bildet  Eilande  oder  Berge  von  un¬ 
gleicher  Form  und  Gröfse.  Bei  einigen  ist  die  Ober¬ 
fläche  platt  mit  senkrechten  Rändern ,  andere  sind 
spitzig  und  und  unregelmäfsig  und  haben  oft  eine  frap¬ 
pante  Ähnlichkeit  mit  gotischen  Türmen  und  Obelisken. 
Diejenigen  Eismassen,  die  sich  gegen  den  Südpol  zu  in 
abschüssigen  Bergen  erheben,  halte  ich  für  feste,  stehende 
Körper,  die  weder  schmelzen  noch  ihre  Lage  verändern, 


indem  man,  wenn  das  Thermometer  im  68.  Breitengrade 
an  Sommertagen  sogar  unter  dem  Gefrierpunkt  steht, 
weiter  südlich  wenigstens  eine  ebenso  strenge  Tempe¬ 
ratur  voraussetzen  kann ;  ich  bin  daher  der  Meinung, 
dafs  sich  das  Eis  durch  den  Pol  hinweg  in  unbeweg¬ 
lichen  Flächen  ausdehnt  und  an  Sandbänke  oder  Inseln 
stöfst  oder  sich  in  höheren  südlichen  Breiten  an 
die  Küste  eines  Kontinents  anschliefst,  zu  dessen 
äufsersten  Punkten  die  Insel  Peter  I.  und  das  Land 
Alexander  I.  gehören.“ 

So  weit  Bellingshausen  20  Jahre  vor  Rofs’  Ent¬ 
deckungen. 


Vorgeschichtliche  Fischereigeräte  und  neuere  Vergleichsstücke. 

Eine  Studie  von  Eduard  Krause.  Königl.  Konservator.  Berlin. 

II. 


Fischgabeln. 

Im  tiefen  Wasser,  wo  durch  die  veränderte  Bre¬ 
chung  der  Lichtstrahlen  im  Wasser  das  Zielen  unsicherer 
ist,  wo  durch  die  gröfsere  Länge  des  Speerschaftes  die 
Handhabung  des  Speeres  und  das  Treffen  schwieriger 
ist,  oder  da,  wo  der  Fischer  den  Fisch  überhaupt  nicht 
sieht,  also  in  trübem  Wasser,  im  Schlamm  oder  unter 
dem  Eise,  da  bedient  man  sich  der  mehrzinkigen  Speere, 
der  sogenannten  Gabeln.  Schon  in  sehr  alter  Zeit  ist 
dieses  Gerät  bekannt  gewesen,  man  kann,  wie  ich  über¬ 
zeugt  bin,  sagen,  schon  in  der  Steinzeit.  Wenn  wir 
den  noch  heute  bei  den  Eskimos  gebräuchlichen  zwei¬ 
zinkigen  Fischspeer,  die  Gabel  Fig.  77  107),  deren  beide 
aus  Knochen  gefertigte,  an  der  Innenseite  mit  je 
mehreren  Widerhaken  versehenen  Spitzen,  die  an  den 
Schaft  angebunden  sind,  betrachten  und  vergleichen 
sie  mit  den  beiden  knöchernen  Spitzen  der  Steinzeit, 
Fig.  78,  welche  in  den  Steinzeit- Fundplätzen  ganz 
Europas  gefunden  werden,  so  ist  kein  Grund,  die  Ver¬ 
wendung  der  letzteren  in  gleicher  Zusammenstellung 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Hiermit  war  für  die  Metallzeit  der 
Weg  angegeben,  wie  man  sich  einen  auch  unter  er¬ 
schwerten  Umständen  sichern  Fischspeer  zu  schaffen 
hatte.  Und  in  der  That  beweisen  uns  Fundstücke,  dafs 
man  diesen  Weg  sehr  bald  beschriften  hat.  In  dem 
Pfahlbau  zu  Pescliiera  im  Garda-See  wurden  einige 
bronzene  und  der  Bronzezeit  angehörende  Stäbe  mit 
Widerhaken  gefunden,  Fig.  61  und  62,  welche  von 
Keller108),  und  nach  ihm  bisher  stets,  als  unfertige, 
noch  nicht  gekrümmte  Angelhaken  angesehen  wurden. 
Dem  würde  nun  weder  ihre  Gröfse,  Fig.  61  ist  17  cm 
lang,  Fig.  62  ist  15  cm  lang,  widersprechen,  denn  wir 
kennen  gröfsere  Angelhaken  aus  den  Pfahlbauten,  wie 
wir  später  sehen  werden,  noch  die  Gestalt  von  Fig.  62. 
Bei  Fig.  61  widerspricht  die  Gestalt  aber  entschieden, 
denn  es  ist  nicht  erklärlich,  warum  man  den  Stiel  des 
Hakens  erst  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  ge¬ 
bogen  haben  sollte,  als  es  zur  Vollendung  eines  Hakens 
nötig  wäre,  da  die  doppelt  gebogene  Stelle  leicht 
brechen  kann. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme, 
dafs  diese  ßronzegeräte  Teile  einer  Fischgabel  waren, 
welche  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  wie  Fig.  63  aus- 
nahmen.  Derselben  Meinung  ist  M.  Much 109).  Ganz 

107)  KMVB.  in  mehreren  Exemplaren  von  Alaska,  jedoch 
im  ganzen  arktischen  Amerika  gebräuchlich. 

108)  Keller,  Y,  VI,  1  und  8. 

109)  Much,  Atlas.  Taf.  XXI,  3  und  S.  58. 


gleiche  Zusammensetzung  finden  wir  später  wieder  an 
der  mittelalterlichen  eisernen  Hechtgabel  von  Ketzin  a. 
d.  Havel,  Fig.  67 110),  die  indessen  wahrscheinlich  aus 
fünf  Teilen  bestand.  Die  Aufrollung  am  unteren  Ende 
von  Fig.  61  diente  dazu,  dem  Gerät  beim  Festbinden  an 
dem  Schaft,  der  rechts  und  links  von  der  wie  ein  Nagel 
eingetriebenen  Mittelzinke  kleine  kurze  Nuten  zur  Auf¬ 
nahme  des  unteren  Stielendes  von  Fig.  61  und  seinem 
Gegenpart  trug,  gegen  das  Abrutschen  und  Herausfallen 
zu  schützen.  Später  wurden  die  einzelnen  Zinken  unten 
zusammengeschmiedet,  wie  der  Dreizack  Fig.  64,  21  cm 
lang,  der  La  Tene-Zeit  aus  dem  Pfahlbau  von  La  Tene 
im  Neuenburger  See,  Schweiz 11 !),  lehrt,  ja  sogar  mit 
einer  Tülle  zur  Aufnahme  des  Schaftes  versehen.  Ganz 
gleiche  und  ähnliche  Formen  kommen  im  klassischen 
Altertume  häufig  vor,  namentlich  ist  das  Attribut  Nep¬ 
tuns,  der  Dreizack,  wohl  nichts  weiter  als  ein  solcher 
Fischspeer.  Die  wendische  Zeit  hat  zwar  zusammen- 
geschweifste  Zinken,  doch  ist  die  Tülle  wieder  gefallen 
und  eine  ähnliche  Befestigung  vorgesehen  wie  bei 
Fig.  61.  An  dem  Dreizack  Fig.  65,  18  cm  lang,  und 
dem  Fünfzack  Fig.  66,  15  cm  lang,  der  wendischen 
Schicht  des  Burgwalles  von  Ketzin112)  enden  die 
zusammengeschweifsten  Zinken  unten  in  einer  Griff¬ 
zunge,  deren  unteres  spitzes  Ende  fast  rechtwinkelig 
umbiegt.  Diese  Spitze  in  den  Schaft  eingeschlagen,  ver¬ 
hinderte,  nachdem  die  Griffzunge  an  dem  Schaft  fest¬ 
gebunden,  oder  mittels  eines  übergeschobenen  Ringes 
festgehalten  war,  das  Abrutschen  des  Speereisens  vom 
Schaft,  ganz  wie  die  kleine  Rolle  an  Fig.  61. 

Die  gleiche  Befestigung  finden  wir  an  dem  uralten 
eisernen  Zweizack  aus  dem  Platten- See  in  Ungarn, 
Fig.  68  u3),  23  cm  lang,  wieder  und  sie  ist  noch  heute 
in  Ungarn  an  riesigen  Dreizacken  in  Gebrauch  n4).  Ein 
dem  La  Tene-Dreizack  ganz  ähnlicher  ist  heute  noch 
vielfach  in  Ungarn  zum  Huchen-Fang  beliebt.  Fig.  69, 
36  cm  lang,  zeigt  uns  einen  solchen  von  der  Vag115), 
der  indessen  ebenfalls,  wie  der  La  Tene-Dreizack,  eine 
Tülle  mit  seitlichem  Loch,  zur  Befestigung  der  Gabel 
am  Schaft  mittels  eines  Nagels,  hat. 

Ganz  abweichend  von  allen  übrigen  Dreizack-Speeren 


no)  Im  Privatbesitz. 

11  *)  Keller. 

n'2)  Rud.  Virchow  und  E.  Krause:  Der  Burgwall  bei 
Ketzin  a.  d.  Havel.  Verb.  d.  Bert.  Anthrop.  Ges.  1884,  S.  47. 

U3j  Hermann,  Otto,  Urgeschicbtliche  Spuren  in  den  Ge¬ 
räten  der  ungarischen,  volkstümlichen  Fischerei.  Budapest 
1885.  Fig.  10. 

11 ')  Hermann,  Fig.  17,  S.  25. 
llfl)  Hermann,  Fig.  19. 
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ist  derjenige  der  westlichen  Mandingo,  West -Afrika, 
Fig.  83  116),  da  ihm  die  sonst  wohl  überall  vorhandenen 
Widerhaken  fehlen  und  seine  drei  Spitzen  ausgebildete 
Speerspitzen  sind.  Er  ist  aus  Eisen  hergestellt. 

Am  Kamerun  sind  roh  gearbeitete  dreizinkige  eiserne 
Fischgabeln  im  Gebrauch117),  deren  vierkantige  Zinken 
an  allen  vier  Kanten  mit  zahlreichen  kleinen  Wider¬ 
haken  besetzt  sind. 

An  antik-römische  Formen  erinnert  die  fünfzinkige 
eiserne  Gabel  Fig.  70,  23  cm  lang,  von  dem  Alt-Flufs 
in  Ungarn118),  die  auch  in  Norddeutschland  weit  ver¬ 
breitet  ist,  ebenso  wie  die  vierzinkige  Gabel  Fig.  71, 
33  cm  lang119),  sowohl  in  Pinnyed  nächst  Györ  (Raab), 
wie  in  Norddeutschland  und  Siam  bekannt  ist.  Auch 


Fischereigeräte  und  neuere  Vergleichsstücke. 


gabel  von  Oderberg  in  der  Mark.  Sie  hat  eine  Breite 
von  23  cm.  Wenn  nun  bei  uns  diese  Gabeln  jetzt  fast 
ausschliefslich  zum  Hechtestechen  im  Frühjahr  benutzt 
werden,  und  zwar  nur  von  Raubfischern,  so  haben  sie 
doch  früher  auch  anderen  Zwecken  gedient,  namentlich 
wurden  früher  auch  Lachse  mit  der  Gabel  gestochen, 
was  aber  seit  etwa  zehn  Jahren  in  Deutschland  gesetz¬ 
lich  verboten  ist.  In  Luxemburg  war  es  noch  bis  vor 
zwei  Jahren  erlaubt,  ist  aber  nach  den  neueren  Verträgen 
mit  dem  Deutschen  Reiche  jetzt  auch  dort  verboten. 
Erlaubt  ist  jetzt  nur  noch  das  Aalstechen  im  Brack¬ 
wasser.  Man  sticht  sie  vom  Eise  aus  durch  in  das  Eis 
gehauene  Löcher.  Blindlings  sticht  der  Fischer  in  den 
Schlamm,  bis  er  den  gestochenen,  heftig  zappelnden 


die  chinesische  fünfzinkige  Gabel  Fig.  72  120),  Yü-tsch'än 
genannt,  von  den  Spitzen  bis  zum  Schaft  22  cm  lang, 
gleicht  ganz  vielen  in  Pommern,  Brandenburg  und 
anderwärts  gebräuchlichen  Gabeln. 

Doch  auch  bei  fünf  Zinken  begnügte  man  sich  nicht, 
obgleich  man  diese  bis  zur  Breite  von  20  cm  und  darüber 
ausspreizen  liefs.  Sieben,  neun,  ja  zwölf  Zinken  gab 
man  schliefslich  den  Gabeln,  um  ihre  Treffsicherheit  zu 
erhöhen.  Fig.  82 121)  ist  eine  solche  monströse  Ilecht- 


U6)  KMVB.  III  c,  5474. 
ll7)  KMVB.  III  c,  2974. 

U8)  Hermann,  Fig.  20,  S.  25. 

U9)  Hermann,  Fig.  18,  S.  25. 

12°)  KMVB.  ID,  4103. 

m)  Katalog  d.  Fisch.-  Ausst.  1896,  S.  22  und  M.  M.  B. 
(=  Märkisches  Museum,  Berlin). 


Aal  am  Speere  fühlt.  Hierbei  werden  fast  nur  männ¬ 
liche  Aale  gefangen,  weil  diese  hier  in  grofsen  Scharen 
leben,  während  die  Weibchen  nach  dem  Laichen  mehr 
im  Süfswasser  leben,  also  in  die  Flüsse  aufsteigen. 
Diese  Art  des  Fischfanges  ist  erlaubt,  weil  die  Männ¬ 
chen  volkswirtschaftlich  weit  weniger  vorteilhaft  sind 
als  die  Weibchen,  da  sie  viel  langsamer  wachsen  und 
überhaupt  bei  weitem  nicht  die  Gröfse  der  Weibchen 
erreichen,  und  weil  ferner  für  die  Befruchtung  und 
Fortpflanzung  immer  noch  Männchen  übergenug  bleiben, 
gewissermafsen  also  nur  die  Aal -Hagestolze  gefangen 
werden.  Der  Speer  steckt,  der  Tiefe  des  Wassers  ent¬ 
sprechend,  an  einem  bis  zu  5  m  oder  noch  längeren 
Stabe.  Die  Gabel  hat  3  bis  7  (auch  wohl  noch  mehr) 
Zinken.  Der  Fang  geschieht  auf  diese  Art  überall 
im  Brackwasser  an  der  deutschen  Nord-  und  Ostsee- 
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küste  und  ist  auch  sonst  weit  verbreitet  in  anderen 
Ländern. 

Wo  Metalle  noch  nicht  im  Gebrauch  sind,  da  greift 
man  zur  Ausführung  derselben  Idee,  die  auch  hier  zur 
That  wurde,  wiederum  zu  Knochen  und  ähnlichen 
Materialien.  So  finden  wir  hei  den  Unaligmuts  auf 
Alaska  den  prächtigen  Dreizack  mit  Knochenspitzen, 
Fig.  79  122),  Spitzen  23  cm  lang,  welcher  besonders  zum 
Fange  von  Lachsforellen  dient.  Ganz  besonders  ingeniös 
aber  sind  die  dreizackigen  Lachsspeere,  Fig.  76,  Backen 
25  cm  lang,  von  den  Kwichpagemuts  auf  Alaska123). 
Diese  Speere  sind  durch  das  ganze  arktische  Amerika 
von  Labrador  bis  West-Vancouver  und  Alaska  ver¬ 
breitet  und  waren  es  früher  noch  mehr124).  Ihre  Form 
ist  im  allgemeinen  überall  dieselbe.  An  einem  mehrere 
Meter  langen  Speerschaft,  der  sich  meistens  an  seinem  Kopf¬ 
ende  brettartig  erweitert,  ist  zunächst  am  Kopfe  eine 
Speerspitze  aus  Knochen  angebracht.  Wird  nun  mit 
diesem  Speer  ein  Lachs  gestochen,  so  ist  das  Aufholen 
und  Bergen  aufs  Eis  oder  aufs  Land  noch  nicht  sicher, 
denn  der  gestochene  Fisch  sucht  sich  durch  heftige  Be¬ 
wegungen  zu  befreien,  was  ihm  in  den  meisten  Fällen 
gelingen  wird,  da  die  kleinen  Widerhaken  der  Speer¬ 
spitze  einen  gröfseren  Fisch  wie  den  Lachs  nicht  halten 
können,  sie  reifsen  aus  dem  weichen  Fleisch  aus.  Des¬ 
halb  hat  man  in  zwei  seitlichen  Haken  der  Speerspitze 
zwei  Gehülfen  zum  Festhalten  des  Fisches  gegeben. 
Beim  Stechen  des  Fisches  streichen  diese  Haken  zu 
beiden  Seiten  am  Fischbauch  herab,  da  ihre  aus  Renntier¬ 
horn  gefertigten  Stiele  federn ,  sich  also  zuerst 
auseinanderdrücken  lassen,  dann  aber,  sobald  der  Stofs 
beendet,  der  Fisch  mit  der  Speerspitze  im  Rücken  ge¬ 
troffen  ist,  wieder  zusammenziehen.  Dadurch  werden 
die  aus  Knochen  gefertigten  Haken  fest  in  die  Flanken 
des  Lachses  eingedrückt,  so  dafs  ein  Entrinnen  nach 
irgend  einer  Richtung  nun  nicht  mehr  möglich  ist. 
Wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Erfindung  bei  den  noch 
jetzt  fast  in  der  Steinzeit  lebenden  Eskimos  gemacht  ist, 
so  mufs  man  ihrem  mechanischen  Geschick  alle  Achtung 
zollen.  Es  mag  noch  erwähnt  sein,  dafs  da,  wo  Eisen 
bereits  Eingang  gefunden  hat,  die  eigentliche  Speer¬ 
spitze  heute  meistens  aus  Eisen  hergestellt  wird. 

Am  Nutka-Sund  bei  den  Mötslath  ist  ein  anderer 
Dreizack 125)  im  Gebrauch ,  Fig.  84.  Dieser  hat  drei 
sich  gabelnde  Holzzinken,  von  denen  die  mittlere  die 
längste  ist.  Diese  hat  lediglich  den  Zweck,  beim  Auf- 
stofsen  des  Speeres  die  auf  den  beiden  seitlichen  Zinken 
aufgestellten  knöchernen  Harpunenspitzen  (in  der  Zeich¬ 
nung  fortgelassen)  vor  Beschädigung  beim  Aufstofsen 
auf  den  Boden  zu  bewahren.  Er  wird  an  4  bis  6  m 
langer  Stange  befestigt. 

An  die  oben  beschriebenen  Lachsharpunen,  Fig.  76, 
aus  Arktisch -Amerika  erinnert  uns  unwillkürlich  ein 
modernes,  in  Fig.  81  wiedergegebenes  Fischereigerät. 
Es  ist  eine  eiserne  Aalgabel  aus  dem  Lübbe-See  in  der 
Neumark.  Die  bis  20  cm  spreizenden  beiden  Seiten¬ 
enden  sind  nach  innen  mit  Schneiden  versehen.  Der 
Speer  stammt  angeblich  aus  dem  15.  bis  16.  Jahr¬ 
hundert126),  scheint  mir  aber,  seinem  Erhaltungszustände 
nach,  jünger.  Auch  hier  haben  wir  zwei  seitliche  Zin¬ 
ken ,  welche  nicht  zum  Stechen  dienen,  sondern  nur 
dazu,  den  Speer  so  zu  leiten,  dafs  der  Stachelhaken  den 

m)  KMVB.  IVA,  4222.  Jac. 

12a)  KMVB.  IVA,  4393.  Jac. 

124)  Im  KMVB.  eine  ganze  Reilie  von  Stücken  ver¬ 
schiedener  Herkunft.  Sammlg.  Jac.  z.  B.  IV  A,  6738.  Bil- 
chula,  Britisch- Columbien. 

125)  KMVB.  IVA,  2188  bis  2190.  Jac. 

128)  Katalog  der  deutschen  Fischerei-Ausstellung,  Ber¬ 
lin  1896.  S.  22  und  M.  M.  B. 


Fisch  trifft,  und  diesen  dann  festzuhalten,  genau,  wie 
wir  es  bei  dem  Lachsspeere  der  Eskimos  (Fig.  76)  kennen 
gelernt  haben. 

In  tropischen  und  subtropischen  Ländern,  da  wo 
Palmen  das  harte  Holz  für  die  Spitzen,  der  Bambus  das 
vorzüglichste  Material  für  den  leicht  auf  dem  Wasser 
schwimmenden  Schaft  geben,  überall  da  finden  wir 
einen  Fischspeer,  wie  ihn  Fig.  80  127)  zeigt,  mehrere  in 
Bündel  vereinigte  spindelförmige  Holzspitzen,  gewöhn¬ 
lich  sehr  hartes  Palmenholz  in  einem  Bambusschaft. 
Hier  nur  einige  Belege  über  ihr  Vorkommen,  ohne  ihr 
Verbreitungsgebiet  damit  auch  nur  annähernd  bezeich¬ 
net  zu  haben,  denn  wir  finden  sie  in  Ost -Asien,  ganz 
Süd-Asien,  malaiischem  Archipel,  in  der  ganzen  Südsee, 
Süd  -Amerika. 

Auf  Ceram  werden  Fischspeere  mit  5  bis  20  Spitzen 
von  den  Strandalfuren  benutzt,  um  am  Ufer  und  auf 
den  Klippenbänken  Fische  zu  speeren  12S).  A  kuhr, 
Fischspeere,  aus  einem  2  bis  3  m  langen  Bambus  mit 
einem  Kranz  von  fünf  bis  sieben  eng  zusammen¬ 
gebundenen  spitzen  Holzstacheln ,  sind  im  Bismarck- 
Archipel  sehr  gebräuchlich.  Der  Speer  wird  aus  Bambus 
gefertigt,  damit  er  nicht  untersinken  kann129).  Fisch¬ 
speere,  Bambusschaft  mit  vier  bis  neun  Holzspitzen, 
sind  an  der  ganzen  Küste  von  Kaiser-Wilhelmsland  ge¬ 
bräuchlich,  in  Konstantinhafen  „Jur“  genannt.  Sie 
werden  mit  der  Hand  geworfen,  die  ganz  ähnlichen, 
aber  viel  kleineren  Fischpfeile  mit  dem  Bogen  ge¬ 
schossen  13°). 

Doch  Zweck,  Gebrauchsweise,  Lokalität  und  auch 
Geschmack  des  Besitzers  haben  so  grofsen  Einflufs 
auf  ein  Gerät,  dafs  sie  sogar  die  Form  ändern. 
So  sehen  wir  denn  auch  neben  den  so  beliebten  drei- 
und  mehrzackigen  Fischgabeln  und  -Speeren  auch  den 
Zweizack  in  Gebrauch,  und  zwar  ist  das  Land  der  Pha¬ 
raonen,  das  älteste  Kulturland,  Ägypten,  schon  im  Besitz 
dieses  Gerätes.  Es  kann  uns  nicht  wundern,  dafs  hier 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Fischfang  sehr  beliebt 
war,  wenn  wir  lesen,  dafs  die  Gewässer  dieses  ehemals 
so  gesegneten  Landes  geradezu  von  Fischen  wimmelten. 
Kein  Wunder!  Waren  doch  alle  Bedingungen  gegeben, 
diese  Gewässer,  namentlich  den  Nil  und  seine  Neben¬ 
flüsse,  zu  höchst  nahrungsreichen  für  die  Fische  zu 
machen,  denn  hier  that  die  Natur  im  grofsen  Mafsstabe, 
was  jeder  moderne  Teichwirt  im  kleinen  wiederholt,  um 
in  das  Wasser  seiner  Teiche  möglichst  viel  von  den 
kleinen  Lebewesen  zu  bringen,  welche  gerade  der  jungen 
Fischbrut  als  Nahrung  dienen  und  somit  die  Haupt¬ 
grundlage  für  den  Fischreichtum  der  Gewässer  bietet, 
nämlich  das  zeitweise  Trockenlegen  der  Fischgründe. 
Hier  entstehen  dann  zunächst  niedere  Pflanzen ,  dann 
höhere  und  es  findet  eine  erstaunliche  Vermehrung  der 
für  die  jungen  Fische  nötigen  Insektenwelt  statt.  Über¬ 
flutet  dann  das  Wasser  diese  Landstrecken  wieder,  so 
ist  der  Tisch  für  die  jungen  Fische  aufs  beste  gedeckt. 
Und  wo  viele  junge  Fische  ihre  Nahrung  finden,  da 
wird  es  natürlich  auch  viele  gröfsere,  fangreife;,  Fische 
geben.  Es  ist  zweifellos,  dafs  das  Wasser  des  Nil  und 
seiner  Nebengewässer  bei  den  alljährlich  wiederkehren¬ 
den  Überschwemmungen  aus  den  anliegenden  Geländen 
ganz  ungeheure  Mengen  vorzüglicher  Fischnahrung  in 
sich  aufnahmen.  Aber  nicht  nur  in  den  Flüssen  wurde 
der  Fischfang  eifrig  betrieben,  wie  wir  aus  schriftlichen 


127)  KMVB.  In  vielen  Beispielen  aus  Asien,  Südsee, 
Süd-Amerika. 

128)  Kapitän  Schulze,  Über  Ceram  und  seine  Bewohner. 
Verb.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.  1877,  S.  119. 

129)  Dr.  O.  Finsch,  Erfahrungen  I,  S.  108. 

13°)  Dr.  O.  Finsch,  Erfahrungen  II,  S.  52  (190). 
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und  bildlichen  Überlieferungen  wissen,  sondern  auch  in 
Seen  und  Teichen.  Namentlich  liebten  es  Vornehme,  an 
ihren  Teichen  zu  sitzen  und  Fische  zu  speeren.  Sie 
bedienten  sich  dazu  eines  Fischspeeres  131)  von  etwa 
3  m  Länge,  der  mit  zwei  langen  Spitzen  mit  langen 
Widerhaken  bewehrt  war.  Auch  in  Europa  ist  die 
zweizinkige  Fischgabel  sicher  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  im  Gebrauch  gewesen ,  denn  schon  in  den  Pfahl¬ 
bauten  und  sonstigen  Ansiedelungs-  und  Fischereistätten 
der  Steinzeit  finden  wir  aus  Knochen  gefertigte  Fisch¬ 
speerspitzen  wie  Fig.  78132),  20  cm  lang,  deren  Anwendung 
uns  die  modernen  zweizinkigen  Fischspeere  der  Eskimos, 
Fig.  77,  von  denen  sich  viele  Beispiele  in  allen  ethno¬ 
logischen  Museen  befinden,  lehren.  Diese  Knochenspitzen 
kennen  wir  nicht  nur  aus  Deutschland,  sondern  aus  den 
Steinzeit-Fundstellen  des  gesamten  übrigen  Europas, 
auch  aus  Höhlenansiedelungen  der  Steinzeit133).  Auch 
bis  in  die  neuere  und  neueste  Zeit  sind  sie  in  Europa 
noch  im  Gebrauch,  freilich  dann  aus  Metall,  namentlich 
Eisen.  Wir  erwähnten  vorher  schon  den  sehr  alten 
eisernen  Zweizack,  Fig.  68  134),  221/2  cm  lang,  welcher 
aus  dem  Grunde  des  Platten-Sees  gefischt  wurde.  Auch 
der  gewaltige  Zweizack,  Fig.  73  135),  50  cm  lang,  ist 
echt  ungarisch  und  in  seinem  Heimatlande  weit  ver¬ 
breitet.  Zu  ihm  gehört  zum  Aufholen  des  gespeerten 
Fisches  noch  eine  Hauangel,  die  wir  mit  den  andern 
Angeln  kennen  lernen  werden.  Bemerkenswert  ist, 
dafs  bei  diesen  beiden  ungarischen  Fischgabeln,  wie 
auch  an  einem  ungarischen  Dreizack,  die  Wider¬ 
haken  nach  aufsen  stehen.  Bei  der  Hechtgabel, 
Fig.  75  13fi),  von  Neuwedel,  Neumark,  welche 
zwischen  den  Spitzen  10  cm  breit,  also  nur  für  gröfsere 
Fische  bestimmt  ist,  stehen  die  Widerhaken  nach  innen, 
ebenso  bei  der  von  der  Insel  Tanimbar  im  Malaiischen 
Archipel  stammenden  eisernen  Fischgabel,  Fig.  74  137), 
27  cm  lang,  welche  an  jeder  Spitze  zwei  Widerhaken  hat. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  dafs  auch  die  Es¬ 
kimos  zweispitzige  Fischspeere  benutzen  (Fig.  77).  Diese 
stehen  indessen  unter  den  Naturvölkern  darin  nicht 
allein ,  denn  auch  bei  den  Yamamadi  am  Purus  und 
anderen  Völkerstämmen  Südamerikas  sind  derartige 
Speerspitzen  verbreitet  13S) ,  ebenso  zweizinkige  Fisch- 

131)  Erman,  A.,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Alter¬ 
tum.  Tübingen  1885.  I,  S.  326. 

132)  Keller,  Pfahlbau-Berichte,  Katalog  desPrussia-Museums. 
Königsberg  i.  Pr.  Grewingk,  Madsen,  Nilssen:  Steinzeit  oder 
Die  Ureinwohner  Skandinaviens.  Hamburg  1878. 

133)  Dawsen,  die  Höhlen. 

134)  Hermann,  Fig.  10. 

135)  Hermann,  Fig.  15. 

13b)  Katalog  der  deutschen  Fischerei  -  Ausstellung  1896. 
S.  22  und  M.  P.  M.  IV,  2883. 

137)  KMVB.  IC,  27  439.  Gesammelt  1895. 

138)  Ehrenreich,  P.,  in  Veröffentlichungen  des  KMVB.  1891. 
S.  56. 


gabeln  mit  nach  innen  gestellten  Widerhaken  auf  Neu¬ 
seeland  und  auch  anderwärts  in  der  Südsee. 

Fig.  85  139)  zeigt  uns  einen  eisernen  Zweizack  von 
den  westlichen  Mandingo  in  Westafrika,  welcher,  wie 
der  ebendaher  stammende  Dreizack,  Fig.  83,  in  Speer¬ 
spitzen  ohne  Widerhaken  ausläuft. 

Den  Fischgabeln  der  westlichen  Mandingo  sehr  ähn¬ 
lich ,  ja  wie  Nachbildungen  derselben  aussehend,  sind 
die  Zweispitze,  Fig.  86,  von  den  unter  portugiesischer 
Herrschaft  stehenden  Bissagos-Inseln  an  der  Westküste 
Afrikas  14°).  Die  Gabel  selbst  ist  aus  rötlichem  hartem 
Holz,  mit  dem  Verbindungsbügel  und  dem  Zapfen  aus 
einem  Stück  geschnitzt.  Das  obere  Ende  des  Schaftes 
umgiebt  eine  Hülse  von  Messingblech ,  die  am  oberen 
Rande  mit  sechs  Messing  -  Sofanägeln  festgenagelt  ist. 
Etwas  unterhalb  dieser  Messinghülse  sind  wiederum 
sechs  Sofanägel  eingeschlagen.  Auch  der  einspitzige 
Speer  von  derselben  Örtlichkeit,  Fig.  87  141),  zeigt  die¬ 
selbe  Blattform. 

Während  sonst  alle  Zweispitz  -  Fischgabeln  gleich¬ 
lange  Zinken  haben,  zogen  es  die  Bilchula- Indianer  an 
der  Küste  von  Britisch-Columbien  vor,  ihrer  Lachs¬ 
harpune  zwei  ungleich  lange  Spitzen  zu  geben,  wie  Fig. 
88  142)  zeigt.  Die  hölzernen  Zinken  sind  vorn  mit 
Knochenspitzen  bewehrt.  Der  Schaft  ist  3  bis  4  m 
lang. 

Eine  Anzahl  besonders  interessanter  Lachsgabeln 
mit  zwei  federnden,  mit  Knochenhaken  versehenen  Backen, 
also  sehr  ähnlich  dem  in  Fig.  76  dargestellten  Dreizack, 
doch  ohne  den  mittleren  Stachel,  birgt  das  königliche 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin143).  Sie  sind  eigent¬ 
lich  nicht  als  Speere,  wozu  man  ja  die  Gabel  Fig.  75 
der  Spitzen  wegen  noch  rechnen  mufs,  anzusehen, 
sondern  gewissermafsen  als  Zangen  zum  Fangen  der 
Fische,  Fig.  89.  Denn  (man  denke  sich  in  Figur  76 
die  beiden  Backen  unter  Fortfall  des  Mittelstachels 
näher  gerückt,  so  hat  man  ein  genaues  Bild  derselben) 
es  fehlt  ihnen  jede  Spitze  nach  vorn.  Es  ist  also  nicht 
möglich,  damit  zu  stechen,  der  Fisch  wird,  nachdem  die 
Zange  von  oben  über  ihn  gestofsen  ist,  durch  die  beiden 
Knochenhaken  am  Bauch  gefafst.  Diese  Fischzangen, 
wenn  wir  sie  so  nennen  wollen ,  stammen  vom  Nutka- 
und  Clayoquath-Sund  und  vom  Koskoquim 144)  an  der 
Nordwestküste  Amerikas.  Diese  Zangen,  ohne  den  meh¬ 
rere  Meter  langen  Stab ,  sind  32  bis  44  cm  lang.  Die 
hölzernen,  schilfblattartigen  Backen  sind  mit  knöchernen, 
neuerdings  auch  wohl  mit  eisernen  Haken  bewehrt. 


139)  KMVB.  III C,  5473. 

14°)  KMVB.  III  C,  5470. 

141)  KMVB.  III 0,  5471. 

142)  KMVB.  IVA,  6736. 

143)  KMVB.  IVA,  2151  und  andere. 

144)  KMVB.  IVA,  965. 


Neue  Forschungen  am  Lualaba  und  Luapula. 

Von  Brix  Förster. 


Den  Oberlauf  des  Kongo  hatten  in  den  letzten  Jahren 
Mohun  und  Hinde  aufwärts  von  Njangwe  bis  zur  Mün¬ 
dung  des  Lukuga,  Delcommune  und  Briart  bis  Ankolo 
erforscht;  vom  Quellgebiet  des  Lualaba  waren  Bia, 
Franqui  und  Cornet  abwärts  durch  das  Bereich  der 
vielen  Seebecken  bis  zum  Einflufs  des  Lovoi  vorgedrungen ; 
frühere  Expeditionen  hatten  den  Luapula  vom  Bangweolo- 
see  bis  zum  Austritt  aus  dem  Moerosee  und  bis  zur 
I  lufsenge  Kwikuru  (8°  südl.  Br.)  verfolgt.  Es  war 
über  allen  Zweifel  festgestellt  worden,  dafs  nicht  der 


Luapula ,  wie  man  ehemals  angenommen ,  sondern  der 
Lualaba  der  Quellflufs  des  Kongo  sei.  Es  blieben  nur 
zwei  Strecken  unbekannt,  die  Strecke  des  Lualaba  von 
Ankolo  bis  zum  Lovoi  und  Kissalesee  (etwa  200  km) 
und  die  Strecke  des  Luapula  von  Ankolo  bis  zur  Flufs- 
enge  von  Kwikuru  (etwa  250  km). 

Beide  Strecken  hat  der  belgische  Leutnant  Brasseur 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahres  erforscht.  Er 
verliefs  am  1.  Juni  1896  die  Station  Lofoi  in  Katanga 
(östlich  von  Bunkeia) ,  erreichte  den  140  m  breiten  und 
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3,25  m  tiefen  Lualaba  bei  Shimaloa,  in  welcher  Gegend 
Le  Marinei  1891  den  Flufs  überschritten  hatte  (9°  15' 
südl.  Br.),  und  verfolgte  von  hier  am  rechten  Ufer  den 
Lauf  des  Stromes. 

Da  er  in  der  trockenen  Jahreszeit  reiste,  konnte  er 
die  nordwärts  verlaufende  Seenreihe  in  ihrer  Lage  zu 
einander  und  in  ihrer  Ausdehnung  gut  erkennen.  Er 
fand  bis  zur  Mündung  des  Lovoi  den  Kaybayba-, 
Kabwe-,  Kabele-,  Upemba-,  Kaponda-,  den  Mutenda- 
und  Kissalesee;  zu  den  von  Franqui  entdeckten  kommen 


Wie  der  Lualaba,  so  zwängt  sich  der  Luapula  eben¬ 
falls  durch  das  Mitumbagebirge,  und  zwar  nach  seinem 
Austritt  aus  dem  Moerosee;  es  ist  das  eine  von  Flufs- 
schnellen  häufig  unterbrochene  Strecke  von  250  km 
Länge.  Nach  dem  20  m  hohen  Wasserfall  von  Kanke 
breitet  er  sich  auf  einer  inselreichen  Strecke  von  15  km 
beträchtlich  aus.  Wilde,  steil  aufragende  Bergzüge  be¬ 
gleiten  seine  Läufe  bis  7°  50'  südl.  Br.  Das  Gefälle  der 
430  km  langen  Strecke  beträgt  etwa  375  m. 

Ohne  Zweifel  war  in  einer  nicht  weit  zurückliegenden 


nun  der  Kaybayba  und  Kaponda  als  neu  hinzu  (vergl. 
Globus  1893,  LXIV,  S.  380).  Zwischen  dem  Lovoiflufs 
und  Ankolo  fand  nun  Brasseur  noch  drei  weitere  Seen, 
den  Lubambo-  und  Kalombasee  am  rechten  Ufer  und 
den  Patobwe  Pool,  letzterer  eigentlich  nur  eine  geringe 
Erweiterung  des  Flufsbettes.  Die  Strecke  zwischen 
Shimaloa  und  Ankolo  (400  km)  ist  schiffbar;  sie  ist 
sanft  geneigt  (von  650  m  auf  520  m  u.  d.  M.).  Das 
Mitumbagebirge  auf  der  rechten,  und  Hügelketten  auf 
der  linken  Seite  schliefsen  das  dicht  bevölkerte  und 
reich  angebaute  Thal  des  Lualaba  ziemlich  eng  ein.  In 
diesen  Gegenden  nennen  die  Eingeborenen  den  Haupt¬ 
strom  auch  Kamolondo. 


geologischen  Periode  die  ganze  Landschaft  Urua 
zwischen  Ankolo  und  dem  Mitumbagebirge  von  einem 
einzigen  grofsen  See  —  dem  Kamolondosee  —  bedeckt, 
dessen  Überreste  in  der  vorhandenen  Seenreihe  (zur 
Regenzeit  noch  heutzutage  mannigfach  miteinander 
verbunden)  deutlich  erkennbar  sind.  Die  Wasser  des 
Lualaba  und  Luapula  stauten  sich  dazumal  an  einer 
Barriere  nördlich  von  Ankolo ,  bis  sie  endlich  durch¬ 
brochen  wurde.  Diese  ursprüngliche  Barriere  hat  Mohun 
entdeckt,  nördlich  der  Mündung  des  Lukuga  unter 
5°  10'  südl.  Br.  und  nannte  er  sie  das  Höllenthor  (Porte 
d’enfer). 
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Der  Waldbestand  von  West-Australien. 

Eine  eingehendere  Darstellung  über  den  Waldbestand  von 
West-Australien,  bezüglich  dessen  bislang  verhältnismäfsig 
Weniges  und  Ungenaues  bekannt  geworden ,  giebt  uns  eine 
unlängst  erschienene  Arbeit  „Deport  on  the  Eorests  of  Western 
Australia ,  their  Description,  Utilization,  and  proposed  future 
Management,  by  J.  Ednie -Brown,  F.  L.  S.,  Conservator  of 
Forests  for  Western  Australia“  (Perth,  by  authority  1896). 
Danach  besitzt  West-Australien  einen  sehr  ansehnlichen  Wald¬ 
bestand  und  eine  Beihe  wertvoller  Nutzhölzer.  Als  haupt¬ 
sächlichste  Waldbäume  werden  35  verschiedene  Arten  heraus¬ 
gehoben,  von  denen  aber  keiner  in  unserer  Zone  vertreten 
ist.  Die  gröfste  Zahl  davon  entfällt  auf  Eucalyptusarten, 
welche  ja  an  sich  für  das  gesamte  Australien  auch  in 
erster  Linie  mit  in  Frage  kommen;  daneben  finden  sich  dann 
Arten  von  Banksia,  Casuarina,  Acacia,  Santelholz  etc.  In 
erster  Linie  ist  der  Jarra  (Eucalyptus  marginata)  für  die 
Westaustralischen  Wälder  von  Bedeutung;  er  ist  nicht  nur 
der  am  meisten  vertretene  Baum,  sondern  ebenso  auch  der 
durch  vielseitige  Nutzbarkeit  ausgezeichnetste.  In  den  bes¬ 
seren  Beständen  erreicht  der  Jarra  eine  Höhe  von  30  bis  36  m, 
der  gute  und  feste  Stamm  hat  einen  Durchmesser  von  1 
bis  1%  m  und  ist  bis  zu  15  m  zweigfrei;  für  die 
weniger  guten  Bestände  verringern  sich  diese  Dimensionen 
allerdings  um  etwas.  In  fünfzig  Jahren  erreichen  die  Stämme 
etwa  durchschnittlich  eine  Stärke  von  V2  bis  3/4  m  und 
sind  dann  schon  nutzbar  und  auch  für  die  Schneidemühlen 
geeignet.  Das  Holz  ist  rötlich,  läfst  sich  gut  bearbeiten  und 
leicht  polieren;  es  wird  bei  Bauten  in  jeder  Weise  verwendet; 
daneben  findet  es  aber  auch  bei  Tischlerarbeiten  Verwendung 
und  endlich  eignet  es  sich  von  allen  heimischen  Hölzern  am 
besten  zur  Verkohlung.  Neben  dem  Jarra  nimmt  die  zweite 
Stelle  der  Karri  (Eucalyptus  diversicolor)  ein,  der  sich  einmal 
durch  seine  Gröfse  —  er  ist  der  höchste  unter  den  Bäumen 
West-Australiens  —  und  sodann  auch  durch  seine  schöne  und 
elegante  Form  auszeichnet.  Im  Durchschnitt  haben  wir  hier 
schon  eine  Höhe  von  60  m  und  eine  Stärke  von  ll/4  m 
im  Durchmesser,  sowie  36  bis  45  Meter  bis  zum  ersten  Zweig¬ 
ansatz.  Der  Baum  wächst  ungemein  rasch,  man  kann  schon 
in  30  bis  40  Jahren  haubare  Bestände  ei-zielen.  Das 
Holz  ist  gleichfalls  rötlich  und  dem  Jarraholz  so  ähnlich, 
dafs  es  nur  schwer  davon  zu  unterscheiden  ist.  Es  wird  in 
umfangreicherer  Weise  zur  Strafsenpflasterung  ausgeführt. 
Aufserdem  sind  als  erstklassige  Nutzhölzer,  welche  gleicher¬ 
weise  stärker  vertreten  sind ,  noch  Tuart  (Eucalyptus  gom- 
phocephala)  und  Santelholz  (Santalum  cygnorum)  zu  nennen. 

Die  Hauptwaldungen  von  Westaustralien  liegen  in  dem 
südwestlichen  Teile  der  Kolonie.  Die  haubaren  Bestände, 
welche  schon  jetzt  eine  volle  Verwertung  zulassen,  werden 
allein  auf  über  8  Millionen  Hektar  geschätzt  und  würden 
nach  einer  mäfsigen  Taxe  einen  Wert  von  etwa  4500  Mil¬ 
lionen  Mark  repräsentieren.  Noch  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
wurden  die  Waldungen  im  wesentlichen  nur  als  ein  Hinder¬ 
nis  für  die  Ansiedelung,  welche  mit  der  Rodung  beginnen 
mufste,  angesehen  und  hatten  infolgedessen  an  sich  auch 
keinen  Preis.  Darin  ist  aber  jetzt  doch  eine  beachtenswerte 
Wendung  eingetreten  und  die  Waldung  als  solche  hat  ihre 
entsprechende  Bewertung  erhalten.  Sägemühlen  sind  in 
gröfserer  Zahl  angelegt  und  die  lediglich  sich  mit  der  Holzung 
befassende  Industrie  beschäftigt  zur  Zeit  schon  ein  Personal 
von  über  2000  Köpfen;  der  Wert  des  im  Jahre  1895  ge¬ 
schlagenen  Holzes  wird  auf  8  Millionen  Mark  angegeben, 
aber  man  rechnet  darauf,  dafs  bei  der  Fortdauer  der  jetzigen 
Entwickelung  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  das  Vier-  oder 
Fünffache  erreicht  werden  wird.  Dr.  Z. 


Der  Ackerbau  der  Neu-Caledonier. 

Aufser  Bananen,  deren  Früchte  eine  grofse  Rolle  in  der 
Ernährung  der  Kanaken  spielen ,  Zuckerrohr ,  Maniok  und 
Kokosnüssen  sind  es  besonders  Y  a  m-  und  Taro  wurzeln, 


von  deren  Gedeihen  das  Wohl  und  Wehe  der  Neu-Caledonier 
abhängt.  Sie  haben  deshalb,  wie  Glaumont  in  L’ Anthro¬ 
pologie  (1897,  S.  41  bis  50)  berichtet,  grofsartige,  künst¬ 
liche  Terrassen  und  Bewässerungsanlagen  ge¬ 
schaffen,  die  alle  Achtung  verdienen.  Man  kultiviert 
drei  Arten  der  Yamwurzel:  Dioscorea  sativa,  D.  aculeata 
und  D.  alata.  Die  allein  efsbare  Knolle  variiert  in  der  Farbe 
von  weifs  und  violet  bis  schwarz.  Da  sie  bei  einer  Länge 
von  0,75  m  nach  unten  zu  dicker  wird,  ist  das  Ausgraben 
der  Wurzeln,  die  15  bis  20  kg  schwer  werden,  schwierig. 
Sie  enthalten  im  Maximum  25°  Stärke.  Die  weifsen  Yams, 
die  als  die  besten  gelten,  enthalten  mehr  Zucker  und  weniger 
Stärke. 

Man  wählt  zum  Pflanzen  Felder ,  die  mindestens  fünf 
Jahre  lang  brach  gelegen  haben  ,  schlägt  das  darauf  wach¬ 
sende  Kraut  nieder  und  verbrennt  es.  Es  ist  dies  die  einzige 
Düngung,  die  der  Boden  erhält.  Die  Männer  brechen  darauf 
den  Boden  mit  langen,  zugespitzten  und  im  Feuer  gehärteten 
Stöcken  bis  zu  einer' Tiefe  von  1  m  um,  eine  schwere  und 
langwierige  Arbeit.  Man  baut  die  Yamwurzel  sowohl  in 
der  Ebene  als  auch  an  den  Abhängen  der  Hügel  und  Berge. 
Es  werden  an  den  Abhängen  bis  zu  einer  Höhe  von  400  m 
kleine  halbkreisförmige  Böschungen  angelegt,  neben-  und 
untereinander.  Auf  jedem  dieser  unzähligen  kleinen  Pla¬ 
teaus  wird  in  der  Mitte  die  Erde  etwas  erhöht  und  darin  ein 
Stück  eines  Yam  gepflanzt.  Später  steckt  man  neben  jeden 
Steckling  eine  lange  Stange,  an  welcher  die  Ranke  sich  in 
die  Höhe  winden  kann.  Die  kleinen  Plateaus  haben  den 
einzigen  Zweck,  zu  verhüten,  dafs  bei  Regengüssen  das 
Wasser  an  den  im  Winkel  von  10  bis  30°  abfallenden  Ab¬ 
hängen  die  Erde  mit  den  Pflänzlingen  herunterspült.  Beim 
Anbau  in  der  Ebene  werden  statt  der  halbkreisförmigen 
Plateaus  kx-eisförmige  Hügel  errichtet ,  in  dei'en  Mitte  man 
die  Yamwurzel  pflanzt,  um  sie  so  besser  vor  Überschwem¬ 
mungsgefahr  schützen  zu  können.  Beim  Pflanzen  des  Yams 
bestreichen  die  Neu-Caledonier  jedes  Stück ,  bevor  es  der 
Erde  anvertraut  wird,  mit  einem  „Pö  Maho“  (d.  h.  der, 
welcher  Yam  erzeugt)  genannten  Stein ,  der  rund  und  an 
einer  Seite  abgeplattet  25  bis  30  cm  lang  ist.  Vor  der  Ernte 
befragen  die  Kanaken  von  Ni  einen  ungeheuren  Zauberstein, 
der  von  einem  alten  Lepraki-anken  vom  Stamme  der  Pote 
bewahrt  wird.  Männer,  dei’en  Frauen  schwanger  sind, 
dürfen  den  Stein  nicht  sehen,  sonst  haben  sie  eine  schlechte 
Yamernte.  Auch  andere  festliche  Gebi’äuche  gehen  der 
Ernte  und  dem  Genufs  der  ersten  frischen  Yams  jeder  Ernte 
voraus. 

Die  Kultur  des  Taro  (Arum  esculentum)  erfordei’t 
viel  mehr  Arbeit,  da  grofsartige  Bewässenxngsanlagen  für 
das  Gedeihen  der  Pflanze  ei-forderlich  sind.  Die  grofsen, 
weifsen,  runden  Wui-zeln  enthalten  giftige  Bestandteile,  die 
sich  indes  dui’ch  Trocknen,  Kochen  oder  Rösten  verliei’en. 
Auch  die  Blätter  sind  geniefsbai\  Auch  der  Taro  wird  in 
der  Ebene  und  an  Abhängen  gepflanzt,  hat  aber  viel  Wasser 
nötig.  An  Stellen,  wo  sich  auf  Plateaus  Wassei’läufe  be¬ 
finden  ,  werden  diese  dui’ch  Abdämmixng  gestaut  und  dazu 
benutzt,  grofse  Strecken,  bis  100  km  Ausdehnung,  zu  bewässern. 
Man  führt  das  Wasser  durch  1  bis  2  m  bi-eite  flache  Giuxben, 
in  denen  ein  Fliefsen  des  Wassers  kaum  bemerkbar  ist,  und 
pflanzt  den  Tai-o  in  diese  bewässerte  Gräben  hinein.  Ent¬ 
weder  führt  man  den  Gi'aben  in  Spiralform  oder  in  folgender 
Form : 


B_r 

A— >  - 


Das  Wasser  tritt  bei  A  ein  und  bei  B  wieder  aus;  auf 
den  erhöhten  Zwischenfeldern  werden  Zucken-ohr  und  andei-e 
Nutzpflanzen  angepflanzt,  so  dafs  jeder  Raum  ausgenutzt  ist. 
Leider  sind  die  Tarogärten  die  Brutstätten  unzähliger  Mos- 
quitos.  Da  man  in  Neu-Caledonien  sehr  viele  alte,  jetzt  nicht 
gebrauchte  Anlagen  dieser  Art  findet,  ist  die  Annahme  be¬ 
rechtigt,  dafs  das  Land  einst  viel  mehr  bevölkert  gewesen 
sein  mufs  als  jetzt. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Das  entsühnende  Bad  imMahamakan-Teiche, 
welches  nur  alle  zwölf  Jahre  einmal  wirksam  ist  und  nach 
der  Abbildung  von  den  Photographen  Wiebe  u.  Klein  in 
Madras  auf  S.  288  dargestellt  ist,  hatte  am  17.  Februar 
dieses  Jahres  eine  ungeheure  Pilgerschar  nach  der  alten 


Stadt  Kombakonum  hingezogen.  Zu  diesem  Bade  wird  hei¬ 
liges  Gangeswasser  vei'wendet,  welches  ti’otz  der  grofsen  Ent¬ 
fernung  doi'thin  in  den  Teich  gebracht  wird.  Der  Ganges  ist 
ja  aus  dem  Haupte  Sivas  entsprungen  und  durchflofs  Himmel, 
Erde  und  Unterwelt,  wer  an  seinen  Ufern  stirbt,  oder  vor 
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seinem  Tode  von  seinem  Wasser  trinkt,  ist  des  Paradieses  sicher. 
Aus  diesem  Grunde  trägt  man  Sterbende  zu  ihm  und  ver¬ 
sendet  sein  Wasser  weithin. 

Da  in  diesem  Jahi-e  Hungersnot  und  Pest  die  Bevölkerung 
Indiens  in  besondere  Aufregung  versetzt  und  die  Heilsbedürf¬ 
nisse  sich  dadurch  gesteigert  haben,  so  wurde  auch  das  reli¬ 
giöse  Fest  Mahamakan  am  17.  Februar  in  der  heiligen  Stadt 
Kombakonum  mit  besonderer  Pracht  und  unter  besonders 
grofsem  Pilgerzudrange  gefeiert. 

Die  Stadt  Kombakonum,  deren  Name  „Mündung  des 
Wasserkruges“  bedeutet,  liegt  in  einer  fruchtbaren  Ebene  des 
Kavery -Deltas  im  Distrikt  Tandschor  der  Präsidentschaft 
Madras,  nicht  weit  von  der  Küste.  Nach  dem  letzten  Census 
hatte  sie  54  300  Einwohner,  darunter  51  000  Hindus.  Sie 
war  früher  Hauptstadt  des  Tscholareiches  und  gilt  heute 
noch  als  einer  der  heiligsten  Orte  der  ganzen  Präsidentschaft 
Madras,  sie  ist  der  Sitz  der  tiefsten  Hindugelehrsamkeit  und 
wird  wie  eine  einheimische  Universität  angesehen.  Zahlreich 
sind  die  Tempel  und  heiligen  Teiche  und  unter  diesen  ist 
einer,  der  in  der  Abbildung  dargestellt  ist,  der  sich  dadurch 
auszeichnet,  dafs  in  jedem  zwölften  Jahre  sein  Wasser  eine 
so  entsühnende  Kraft  gewinnt,  dafs  ein  Bad  darin  alle  Sünden 
und  körperlichen  Leiden  von  dem  Benutzer  wegnimmt.  Dazu 
aber  ist  es  nötig,  dafs  er  an  dem  betreffeneen  Tage,  der  dies¬ 
mal  auf  den  17.  Februar  fiel,  mit  Gangeswasser  gefüllt  bezw. 
vermischt  wird.  Nicht  nur  aus  den  benachbarten  Städten 
wie  Madras,  Tranquebar,  Mayaveram ,  sondern  aus  grofser 
Ferne  strömten  die  Pilger  zu  Fufs  oder  meistens  mit  der 
Eisenbahn  herbei,  welche  die  Tausende  kaum  fortschaffen 
konnte.  Man  rechnet,  dafs  diesmal  über  300  000  Pilger  an 
dem  einen  Tage  versammelt  waren,  was  doch  weit  be¬ 
deutender  ist ,  als  die  Million  Pilger,  welche  über  mehrere 
Monate  verteilt  1891  zum  heiligen  Kock  nach  Trier  wall- 
fahrteten.  Wie  schon  bemerkt,  war  es  die  Pestfurcht,  die 
diesmal  den  grofsen  Andrang  bewirkte.  Grofse  Prozessionen 
durchzogen  Kombakonum ,  die  reinigende  Ceremonie  des 
Mahamakan  fand  statt  und  alle  die  300  000  stürzten  sich 
nach  und  nach ,  von  1  Uhr  bis  Mitternacht  in  den  trüben, 
mit  allem  möglichen  Schmutz  dieser  Menschenmenge  verun¬ 
reinigten  Teich.  Nach  dem  Verlassen  desselben  folgte  allerdings 
ein  wirklich  den  Körper  reinigendes  Bad  im  Kaveryflusse. 


—  Die  zweite  Erklimmung  der  Aconcaguaspitze 
ist  von  dem  Geologen  der  Fitzgeraldschen  Expedition,  Vines, 
ausgeführt  worden.  Die  erste  Ersteigung  des  Gipfels  hatte, 
wie  gemeldet,  Fitzgeralds  Führer,  der  Schweizer  Zurbriggen, 
am  15.  Januar  ausgeführt.  Am  13.  Februar  begann  Vines 
von  dem  etwa  18  000  engl.  Fufs  belegenen  Lager  aus  den 
zweiten  Anstieg.  Er  erreichte  die  24  000  Fufs  hohe  Spitze 
im  Verlauf  von  neun  Stunden,  war  aber  genötigt,  sich  alle 
4  oder  5  m  minutenlang  niederzulegen,  um  frischen  Athem 
zu  schöpfen.  Der  Gipfel  des  Aconcagua  ist  völlig  flach  und 
hat  einen  Umfang  von  60  Quadratmeter.  Der  Stille  Ocean 
erschien  von  der  ungeheuren  Höhe  aus  wie  ein  Teich  und 
am  Abend,  als  die  Sonne  im  Westen  schien,  wie  ein  unge¬ 
heures  Feuer.  Der  Aconcagua  ist  porphyritiscb ;  Vines  hat 
seine  Geologie  näher  studiert.  Die  Expedition  Fitzgerald  will 
noch  die  beiden  hohen  Berge  Tupungato  und  Mercedario  in 
der  Provinz  Coquimbo  ersteigen. 


—  Angeborene,  vergängliche  Stigmata  sind  schon 
wiederholt  bei  ost asiatischen  Völkern  beobachtet  worden, 
so  dafs  man  sie  wohl  zu  den  Kassenmerkmalen  rechnen  kann. 
Für  die  Japaner  haben  die  deutschen  dort  ansässigen  For¬ 
scher  das  Material  beigebracht;  jetzt  lenkt  der  französische 
Arzt  Dr.  Matignon  ,  welcher  der  Gesandtschaft  in  Peking  zu¬ 
geteilt  ist,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Male  bei  neu¬ 
geborenen  Chinesen  (Bull.  soc.  d’Anthropologie  1896,  S.  524). 
Er  hatte  genug  Gelegenheit,  sehr  junge  chinesische  Kinder, 
namentlich  bei  Impfungen ,  zu  sehen  und  war  überrascht, 
dafs  ein  grofser  Prozentsatz  derselben  am  Kücken  und  Ge- 
säfse  mit  eigentümlichen  dunklen  Flecken  versehen  war. 
Nur  etwa  3  Proz.  der  von  ihm  beobachteten  Kinder  bis  zu 
zwei  Jahren  besafsen  diese  Flecken;  letztere  beginnen  mit 
dem  vierten  Lebensjahre  zu  verschwinden  und  bei  zehn-  oder 
zwölfjährigen  Chinesen  findet  man  sie  kaum  noch.  Die 
Farbe  der  Flecken  ist  von  einem  leichten  Grau ,  auch  Blau 
bis  Schwarz,  ausgesprochener  bei  Neugeborenen  als  bei  zwei- 
und  dreijährigen  Kindern;  die  Form  ist  wechselnd,  meist 
abgerundet,  die  Gröfse  wechselt  von  der  eines  20  Centime¬ 
stückes  bis  zu  der  von  Handfläcliengröfse  und  darüber.  Mit 
zunehmendem  Alter  mindert  sich  der  Umfang  der  Male,  bis 
sie  ganz  verschwinden.  Die  Flecken  stehen  nicht  erhaben 
über  der  Haut  hervor ,  meist  erscheinen  sie  am  Grunde  der 
Rückenfurche  und  am  rechten  Gesäfs.  Vielleicht  sind  diese 
vorübergehenden  Flecken  als  Rassenmerkmale  der  Ostasiaten 


aufzufassen,  da  sie  auch,  wie  schon  hervorgehoben,  bei  den 
neugeborenen  Japanern  Vorkommen,  wie  dieses  Bälz, 
Koganei  u.  A.  festgestellt  haben.  Bei  den  Ainos  sollen  sie, 
nach  Dr.  A.  Bloch,  fehlen.  Dagegen  sind  sie  wiederum  bei 
den  Stämmen  im  Innern  der  Philippinen  beobachtet  worden. 
Es  scheint  damit  ihre  weite  Verbreitung  über  Ostasien  fest¬ 
gestellt. 


—  Die  Schiffbarkeit  des  oberen  Mekong.  So  lange 
die  Franzosen  in  Hinterindien  festen  Fufs  gefafst  haben,  so¬ 
lange  bestehen  auch  die  Klagen  über  den  ungeberdigen 
und  schwer  befahrbaren  Mekong,  der  seine  Wassermassen 
schier  nutzlos  iu  den  Ocean  schüttet,  da  er  bereits  hart  ober¬ 
halb  des  Deltas  durch  eine  Kette  von  Stromschnellen  unlieb¬ 
sam  abgesperrt  wird.  Zwar  haben  sich  diese  Hindernisse  bei 
genauerer  Untersuchung  zum  Teil  als  wegsam  erwiesen; 
selbst  in  den  gefürchteten  Katarakten  von  Kong  wurde  ein 
Pafs  entdeckt,  der  angeblich  fünf  Monate  im  Jahre  eine 
Dampferverbindung  mit  dem  oberen,  400  km  weit  schiffbaren 
Stromabschnitt  ermöglicht.  (Vergl.  Globus,  Bd.  61,  Seite 
132  bis  135  mit  Karte.)  Allein  was  geschieht  während  der 
übrigen  sieben  Monate  des  Jahres ,  zumal  wenn  sich  der 
Personen-  und  Warenverkehr  mit  der  zunehmenden  Aus¬ 
breitung  des  französischen  Einflusses  entsprechend  vermehrt? 
Auf  diese  Frage  fehlt  bisher  eine  befriedigende  Antwort, 
denn  mit  jenen  vereinzelten,  oft  geradezu  halsbrecherischen 
Vorstöfsen  durch  das  Schnellengebiet  ist  noch  längst  keine 
wirkliche  Fahrstrafse  eröffnet ! 

Die  Franzosen  trachten  indes  schon  weiter  hinaus.  Sie 
wollen  heute  auch  den  in  Engthäler  eingebetteten  Teil  des 
Mekong  von  Luang  Prabang  bis  Xieng-hong,  der  letzten  auf 
unserer  Karte  von  1892  verzeichneten  Stadt,  fast  unter 
22°  nördl.  Br.,  für  ihre  Dampfer  erschliefsen.  Im  Vorjahre 
ist  der  Schiffsleutnant  Simon  (vergl.  Revue  diplomatique  et 
coloniale,  Bd.  I,  Nr.  1,  S.  28  ff.)  in  der  That  mit  dem  Ka¬ 
nonenboot  „La  Grandiere“  von  Luang  Prabang  nach  Tang-ho 
(ungefähr  201/2°  nördl.  Br.)  vorgedrungen,  wohin  sonst  nur 
die  leichten  Fahrzeuge  der  Eingeborenen  zum  Zweck  des 
Salz-  und  Opiumhandels  zu  gelangen  pflegten.  Bei  Tang-ho 
befindet  sich  ein  förmlicher  Wasserfall,  der  jedoch  durch 
Seitenarme  zu  umgehen  sein  mufs;  denn  der  Nachfolger 
Simons,  Schiffsfähnrich  M  azer  an ,  hat  die  Fälle  überschritten 
nnd  ist  bis  Paleo,  beziehungsweise  bis  (Kap)  Xieng -Lap 
hinaufgedampft  und  hat  dergestalt  dies  bisher  noch  uner¬ 
forschte  Stromstück  erschlossen.  Allerdings  war  die  Fahrt 
sehr  schwierig;  sie  wird  sich  sogar  —  wie  ein  französischer 
Bericht  selber  zugesteht  —  nur  „unter  gewissen  Umständen“ 
wiederholen  lassen.  Ein  solcher  Weg  ist  aber  kein  Handels¬ 
weg!  Der  Verkehr  der  einheimischen  Pirogen  beginnt  erst 
weiter  nördlich  von  Xieng-Kok  in  der  Richtung  auf  Xieng- 
Lap  und  vielleicht  noch  höher  thalauf.  Ja  die  Franzosen 
hoffen,  auch  Xieng-hong  zu  Schiffe  zu  erreichen.  Wenn  diese 
Kraftstücke  vorläufig  keinen  praktischen  Nutzen  haben ,  so 
verspricht  man  sich  doch  allerlei  politische  Vorteile  von  dem 
Erscheinen  französischer  Kanonenboote  auf  dem  oberen 
Mekong.  Wir  sind  hier  nämlich  in  der  heiklen  englisch¬ 
französischen  Grenzzone ,  wo  die  britische  Machtsphäre  auf 
das  linke  Mekongufer  hinübergreift  (vergl.  Globus,  Bd.  68, 
Seite  180)  und  dem  Vordringen  der  Franzosen  nach  China 
einen  ärgerlichen  Riegel  vorschiebt.  Der  alte  Wettstreit 
zwischen  den  Nachbarn  wird  also  in  Hinterindien  „unent¬ 
wegt“  fortgeführt,  und  es  ist  lehrreich  zu  sehen,  wie  sich 
die  Franzosen  hartnäckig  auf  die  fragwürdige  Erschliefsung 
des  Mekong  stützen,  wohingegen  sich  ihre  Rivalen  längst 
frei  im  Gelände  entwickelt  haben.  H.  S. 


—  Nach  dem  soeben  von  der  Generaldirektion  der  Sta¬ 
tistik  über  die  Bewegung  der  italienischen  Be¬ 
völkerung  im  Jahre  1895  veröffentlichten  Bericht  be¬ 
ziffert  sich  dieselbe  am  Ende  des  genannten  Jahres  auf 
31  006  970  Seelen  gegen  28  459  628  im  Jahre  1881.  Ehen 
wurden  1895  insgesamt  228  152,  oder  7,26  pro  Tausend  Ein¬ 
wohner,  geschlossen.  Dieses  Verhältnis  ist  ein  geringeres  als 
im  vorhergehenden  Jahre.  Die  meisten  Ehen,  im  Verhält¬ 
nis  zur  Bevölkerung ,  wurden  in  Calabrien ,  Basilicata  und 
den  Abruzzen,  die  wenigsten  in  Ligurien  und  auf  Sardinien 
geschlossen.  Die  gröfste  Zahl  der  Hochzeiten  ward  im  Fe¬ 
bruar  (29  496),  die  geringste  im  Juli  (11  283)  gefeiert.  Iu  der 
Gemeinde  Neapel  waren  von  je  100  Brautleuten  34  Anal¬ 
phabeten,  in  der  ganzen  Provinz  49,  in  der  Provinz  Rom  39, 
in  der  Stadt  16,  in  der  Provinz  Mailand  17  von  je  100,  in 
der  Stadt  5,  in  der  Provinz  Turin  5  von  je  100,  in  der  Stadt 
4,  in  der  Provinz  Palermo  56  von  je  100,  in  der  Stadt  36  Anal¬ 
phabeten.  Die  Zahl  der  G  eb  u  r  t  e  n  (ausschliefslich  der  todt- 
geborenen  Kinder)  betrug  1  092102,  und  zwar  561  478  Knaben 
und  530  624  Mädchen;  auf  je  1000  Mädchen  entfielen  somit 
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1057  Knaben.  Das  Verhältnis  der  unehelichen  Geburten  nahm 
von  1872  bis  1883  zu  und  ist  seitdem  allmählich  in  der  Ab¬ 
nahme  begriffen.  1872  betrug  dieses  Verhältnis  6,95,  im  Jahre 
1883  aber  7,75  Proz.;  1895  war  dasselbe  bis  auf  6,46  Proz. 
gesunken.  Das  Verhältnis  der  unehelichen  Geburten  ist  am 
höchsten  in  den  Provinzen  der  Komagna,  Rom  und  Perugia, 
am  niedrigsten  in  den  Provinzen  der  Lombardei.  Die  gröfste 
Zahl  der  Geburten  kam  im  Mai,  April  und  Juni,  die  ge¬ 
ringste  im  Februar  und  März  vor.  Im  Jahre  1895  starben 
im  Königreich  783  813  Personen  oder  25,28  pro  1000  Ein¬ 
wohner.  Die  geringste  Sterblichkeit  herrschte  in  Venetien, 
Piemont  und  Ligurien.  Die  Zahl  der  Gestorbenen  ist  in 
jedem  Jahre  geringer  als  die  der  Geborenen.  Ein  nicht 
unbedeutender  Teil  des  Überschusses  wird  aber  durch  die 
Auswanderung  absorbiert.  Die  meisten  Sterbefälle  kommen 
im  Februar,  März  und  Januar,  die  wenigsten  im  Juni,  Mai 
und  November  vor.  Im  grofsen  und  ganzen  hat  sich ,  vor¬ 
nehmlich  in  den  gröfseren  Städten ,  wo  besser  für  die  öffent¬ 
liche  Hygiene  gesorgt  wird,  die  Sterblichkeit  vermindert. 
(Aus  Popolo  romano,  29.  März  1897.)  M.  B. 

—  Eine  legendenhafte  Geschichte  von  Funafuti, 
jener  Koralleninsel  in  der  Ellicegruppe ,  bekannt  durch  die 
dort  versuchten  Bohrungen  zur  Untersuchung  der  Ent¬ 
stehung  der  Korallenriffe,  veröffentlicht  Prof.  W.  J.  Sollas, 
eines  der  Mitglieder  der  dazu  ausgesandten  englischen  Ex¬ 
pedition  in  der  Nature  (11.  Febr.  1897).  Er  hörte  sie  vom 
King  Erivara  durch  den  Dolmetscher  O’Brian.  Der  erste 
König  von  Funafuti  hiefs  Terematua  (Tilimatua),  doch  weifs 
man  nicht,  woher  er  kam.  Sicher  war  er  aber  schon  auf 
Funafuti,  als  die  Kauga,  jenes  Volk,  das,  wahrscheinlich  von 
Samoa  herkommend,  bei  Funafuti  Schiffbruch  litt,  dort  lan¬ 
deten.  Die  Kauga  wurden  sehr  geachtet.  Toa ,  ein  Stück 
Land  in  Funafuti,  ist  nach  einem  jener  Schiffbrüchigen,  und 
die  südlichsteinsei  der  Gruppe,  Tuaczipi,  nach  einem  zweiten 
benannt.  Nach  ihrem  Tode  wurden  sie  als  Geister  verehrt. 
Vorher  hatte  das  Volk  Donner  und  Blitz,  die  Naturkräfte, 
sowie  Vögel  und  Fische  verehrt.  Dann  folgte  die  Ver¬ 
ehrung  von  Geistern,  von  denen  einer  nach  einer  beson¬ 
deren  Seemöwenart  „Tufakala“  genannt  wurde.  Erst  unter 
dem  neunten  Nachfolger  Perematuas  bildete  sich  eine  Priester¬ 
schaft  (vakatua).  Einer  der  ersten  hiefs  Erivara ,  der  im 
Schlaf  das  Jenseits  besuchte  und  dort  die  Bekanntschaft  von 
sieben  Geistern  machte,  die  ihm  die  Wunderkräfte  eines 
Steines  zeigten,  den  er  dann  auch  auf  Erden  fand  und  zum 
Fetisch  „Teo“  erhob,  mit  dem  er  Kranke  heilen  konnte.  Ein 
zweiter  Fetisch  war  ein  Hut  aus  Pandanusblättern,  „Paluo“ 
genannt,  der  auf  des  Königs  Befehl  aus  dem  Geisterhause 
geholt  und  um  welchen  dreimal  in  Prozession  herumgegangen 
wurde,  wenn  die  Männer  zum  Fischfang  aufbrachen.  —  Der 
Fang  wurde  unter  Ceremonieen  zwischen  den  Priestern  und 
den  Fischern  verteilt.  Auch  zu  Kokosnüssen,  Taro  und  den 
übrigen  Lebensmitteln  wufsten  die  Priester  auf  ähnliche  be¬ 
queme  Art  zu  gelangen.  —  Unter  Leitung  und  auf  Anregung 
Erivaras,  des  ersten  Priesters,  wurden  eine  Menge  Kokosnüsse 
von  den  Gilbert-Inseln  geholt  und  auf  Funafuti,  wo  nur 
wenige  waren,  gepflanzt.  —  Anderseits  hob  Erivara  die 
alten  Gesetze  auf  und  verteilte  das  Land  aufs  neue  zwischen 
dem  Könige  (erikitatu)  und  dreifsig  oder  mehr  von  ihm  er¬ 
nannten  Unterkönigen  (erikitabua).  Daraus  entstanden 
Streitigkeiten  über  Eigentumsrecht  des  Landes,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bestehen.  Dann  folgten  noch  11  Könige, 
von  denen  der  letzte  der  jetzt  lebende  Erivara  ist,  der  jüngste 
der  drei  Söhne  des  letzten  Königs  Matavai.  Er  ist  ein  sehr 
intelligenter,  würdiger  Greis,  doch  ohne  allen  Einflufs,  da 
der  englische  High-Commissioner  der  Hauptregent  ist,  der  Ge¬ 
setze  giebt.  —  Weiter  auf  den  Sollassclien  Bericht  einzugehen, 
verbietet  uns  der  Raum  und  verweisen  wir  auf  die  Arbeit 
selbst. 


—  Über  den  Seebär  der  Ostsee  und  verwandte  Er¬ 
scheinungen  hielt  Professor  Hahn  in  der  Pliysikal. -ökono¬ 
mischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.  am  5.  März  1896 
(Schriften,  Jahrg.  37,  (1896)  S.  [  1 0] )  einen  Vortrag,  dem 
wir  das  folgende  entnehmen:  Mit  dem  Namen  „Seebär“  be¬ 
zeichnet  man  besonders  im  westlichen  Teile  der  Ostsee  ein 
plötzliches,  auch  bei  ganz  ruhigem  Wetter  und  glatter  See 
vorkommendes,  in  der  Regel  mehrmals  wiederholtes  Auf¬ 
wallen  und  Steigen  des  Meeres.  Es  kann  hierdurch  ein  aller¬ 
dings  nur  schmaler  Küstensaum  vorübergehend  überflutet 
und  auch  wohl  Schaden  angerichtet  werden.  Auch  auf  hoher 
See  macht  sich  die  Erscheinung  dem  Schiffer  in  der  Form 
eines  seebebenartigen  Stofses  bisweilen  bemerkbar.  Der  Name 
„Seebär“  ist  wahrscheinlich  durch  Entstellung  des  alten 
Wortes  bahr  =:  Woge  entstanden,  das  auch  in  dem  französischen 


„harre“  noch  anklingt.  Sehr  häufig  scheint  das  Phänomen 
nicht  zu  sein  und  auch  die  wenigen  beobachteten  Fälle  sind 
meist  ungenügend  beschrieben.  Eine  Ausnahme  macht  der 
Seebär,  welcher  in  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  Mai  1888  an 
den  vorpommerschen  Küsten  auftrat,  der  von  Credner  sorg¬ 
fältig  bearbeitet  worden  ist.  Der  Seebär  der  Ostsee  ist  teils 
als  ein  seismisches ,  teils  als  ein  meteorologisches  Phänomen 
aufgefafst  worden.  Die  Wahrheit  dürfte  wohl  in  der  Mitte 
liegen.  Bei  mehreren  Seebären  in  der  Ostsee  wird  nun  ein 
eigentümliches  Schallphänomen  erwähnt,  welches  der  un¬ 
gewöhnlichen  Meeresbewegung  voranging.  Aus  sehr  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  der  Erde  liegen  nun  Berichte  vor, 
welche  zwar  wenig  oder  nichts  von  ungewöhnlichen  Wellen¬ 
bewegungen,  wohl  aber  vieles  von  der  Schallerscheinung  zu 
melden  wissen.  Belgien,  Nordfrankreich,  der  Kanal,  ja  viel¬ 
leicht  die  ganze  Nordsee  bis  Island  besitzen  die  sogenannten  „mist 
puffers“,  das  sind  unbestimmte,  dumpfe,  aber  von  Schüssen  wie 
vom  Donner  wohl  zu  unterscheidende  Detonationen,  welche  vor¬ 
wiegend  im  Sommer  an  heifsen,  stillen  Tagen  gehört  werden 
und  nach  dem  Glauben  der  Küstenwächter  und  Seeleute  auf 
schönes  Wetter  schliefsen  lassen.  Auch  aus  dem  Innern  Europas 
würden  noch  manche  ähnliche  Beobachtungen  gesammelt  wer¬ 
den  können,  wenn  diese  Schallphänomene  nicht  —  falls  sie 
überhaupt  beachtet  wTerden  —  irrtümlich  für  ferne  Schüsse 
oder  Explosionen  gehalten  würden.  Auch  das  sogenannte 
„ Wetterschiefsen“  in  der  Schweiz  scheint  hierher  zu  gehören. 
Dasselbe  wird  zwischen  Alpen  und  Jura,  doch  auch  auf  der 
Nordseite  des  Jura  gegen  das  Elsafs  hin  wahrgenommen.  Es 
zeigt  sich  als  ein  sehr  dumpfes  kanonenschufsartiges  Getöse 
und  bevorzugt  stille  heitere  Sommertage,  an  denen  aber  ein 
leichter  Dunst  das  Himmelsgewölbe  zu  überziehen  beginnt. 
Gewöhnlich  folgt  bald  Regen  darauf.  Mit  Gewittern  hängt 
es  sicher  nicht  zusammen.  Aufserhalb  Europas  ist  es  zu¬ 
nächst  die  Fundy-Bai,  an  deren  Küsten  wiederum  an  stillen, 
warmen  und  dunstigen  Sommertagen  eine  ganz  ähnliche 
Schallerscheinung  beobachtet  zu  werden  pflegt.  Ganz  be¬ 
sonders  aber  ist  das  Mündungsland  des  Ganges  der  soge¬ 
nannten  „Barisal  guns“  wegen  bekannt,  die  von  der  Stadt 
Barisal  (östlich  von  Calcutta)  ihren  Namen  haben.  Auch 
hier  handelt  es  sich  um  meist  sehr  dumpfe  Detonationen, 
welche  zwar  zu  allen  Tages-  und  Nachtzeiten  eintreten,  aber 
klare,  ruhige  Tagesstunden  offenbar  bevox-zugen.  Der  Bezirk, 
in  dem  die  Barisal  guns  gehöi't  wei’den,  ist  ziemlich  klein. 
Nach  Hahn  werden  wir  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen, 
weixn  wir  die  mannigfachen  atmosphärischen  Schallphänomene, 
welche  man  als  Wetterschiefsen,  Baiüsal  guns,  Mistpuffer  und 
dei-gleichen  bezeichnet,  teils  als  Erdbebengeräusche,  teils  aber 
—  und  wohl  vorwiegend  —  als  Wirkungen  lokaler  Tempe- 
ratui'-  und  Druckstönxngen  betrachten.  Diese  Stönxngen,  die 
gewöhnlich  auf  kleinem  Raum  auftreten,  veiuaten  sich  dem 
Beobachter  zuweilen  nur  dui'ch  Schallphänomene ,  können 
aber,  wenn  sie  Meere  oder  Landseen  berühren,  auch  Flut¬ 
wellen  nach  Art  des  Seebäi’en  hervorrufen.  Die  Störungen 
sind  an  schwülen ,  stillen  Tagen  und  an  stark  erwännten 
Küsten  häufiger  als  sonst.  Alle  sonst  vei'suclxten  Erklärungen, 
wie  Brandungsgei'äusch,  zerplatzende  Meteoi-e,  eigentümliche 
Gewittei’erscheinuugen ,  bei  denen  die  Blitze  unsichtbar 
bleiben ,  Erdbebengeräusche ,  können  nur  vereinzelt  heran¬ 
gezogen  wei'den. 


—  Die  gefürchtete  Schlafkrankheit,  bei  den  Ein¬ 
geborenen  des  unteren  Kongo  unter  dem  Namen  yela  kwa 
tula  oder  manungina  bekaixut,  wütet  jetzt  auch  am 
Nordufer  des  Kongo  in  der  Gegend  der  Katarakte,  während 
sie  bisher  und  schon  seit  langer  Zeit  nur  am  Siidufer  und 
besonders  in  der  Gegend  von  Banza-Manteka  zu  Hause  war. 
Ganze  Dörfer  t  ind  verlassen,  in  denen  die  Bevölkerung  dui’ch 
diese  Geissei  decimiert  wui’de  und  deshalb  floh.  Wie  Kapitän 
G.  Glimstedt  in  Le  Mouvement  geographique  (7.  März  1897) 
mitteilt,  beginnt  die  Krankheit  mit  heftigen  Kopf-  und 
Nackenschmerzen.  Zugleich  treten  Wechselfieber  auf,  gegen 
welche  die  gewöhnlichen  Fiebermittel  nutzlos  sind.  Sehr 
häufig  kündigt  sich  die  Krankheit  durch  ein  Gefühl  an,  als 
ob  die  Augen  voll  Thränen  sind.  Dies  ist  ein  sichei’es  Symp¬ 
tom,  nach  dem  die  Ki'ankheit  auch  ihren  Namen  erhielt. 
Ein  unwiderstehliches  Schlafbedürfnis  tritt  immer  häufiger 
auf,  der  Kranke  gerät  in  einen  komateusen  Zustand  und 
darauf  tritt  der  Tod  ein.  Die  Dauer  der  Krankheit  ist  sehr 
verschieden.  Oft  vei'gelit  ein  Jahr  bis  zum  Tode,  aber  zu¬ 
weilen  ist  eine  Woche  hinreichend.  Man  glaubt  allgemein, 
dafs  die  Krankheit  nicht  nur  ansteckend,  sondern  auch  erb¬ 
lich  sei,  ebenso  sollen  Männer  eher  wie  Fi'auen  von  ihr  be¬ 
fallen  werden.  Weifse  haben  nicht  darunter  zu  leiden.  Ein 
Heilmittel  hat  man  bisher  nicht  gefunden. 
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H.  de  Windts  Reisen  an  der  Beringsstralse. 


Im  Mai  1896  verliefs  der  Engländer  de  Windt  New- 
York,  um  eine  Reise  über  Land  bis  Paris  auszuführen. 
Durch  Canada  und  Britisch-Columbia  gelangte  er  nach 
Juneau,  der  gröfsten  Stadt  an  der  Küste  von  Alaska, 
und'  durchquerte  die  Halbinsel  dann  auf  einer  Reise, 
die  drei  Monate  dauerte  und  reich  an  Gefahren  und  Be¬ 
schwerden  war,  bis  er  die  kleine  Handelsstation  Fort 
St.  Michael  am  Beringsmeer  erreichte.  Über  felsige, 
steile  Gebirge,  über  ausgedehnte  sturmgepeitschte  Seen 
und  über  die  gefährlichen  Stromschnellen  des  oberen 
Yukon-River  hinab  —  der  von  seinen  Quellen  bis  zur 
See  eine  Länge  von  über  3300  km  hat  —  führte  der 
Weg  unseres  Reisenden.  Welche  Schwierigkeiten  dabei 
zu  überwinden  waren,  werden  uns  am  besten  die  nach 
Photographieen  de  Windts  gefertigten  Bilder  Fig.  1  und 
Fig.  2  vor  Augen  führen.  Das  erste  stellt  den  Chilkoot- 
pafs  dar,  den  man  bezeichnend  „den  Thorweg  Alaskas“ 
nennt,  das  zweite  veranschaulicht  die  Stromschnelle  des 
Grand  Canon,  auch  „Miners  Grave“  genannt,  da  zahl¬ 
reiche  Goldgräber  —  im  letzten  Jahre  allein  32  —  hier 
bei  dem  Übergang  ihren  Tod  gefunden  haben.  — 

Trotz  dieses  beschwerlichen  Zuganges  ergiefst  sich  seit 
wenigen  Jahren  über  San  Francisco  ein  grofser  Menschen¬ 
strom  dorthin,  nachdem  reiche  Goldfelder  entdeckt  wurden. 
Die  Hauptgoldfelder  liegen  an  den  oberen  Zuflüssen  des 
Yukon,  von  San  Francisco  über  3000  km  entfernt.  Die 
Dampfer  fahren  bis  nach  der  vorhin  genannten  Station 
Juneau,  die  an  einem  Fjorde  liegt,  der  unter  59°  n.  Br. 
ins  Land  einschneidet;  von  hier  führt  der  Weg  150  km 
zu  Wasser  landeinwärts.  Dann  übersteigt  man  beim 
Chilkootpafs  (1070  m)  eine  eisige  Bergkette  und  ist  nun 
im  Quellgebiete  des  Yukon.  Auf  hier  gebauten  Flöfsen 
fahren  die  Goldgräber  1000  km  den  Yukon  abwärts 
bis  zur  Einmündung  der  Forty  Miles  Creek ,  ungefähr 
an  der  Grenze  zwischen  britischem  und  amerikanischem 
Gebiete.  Hier  verteilen  sie  sich  und  waschen  an  allen 
Strömen  und  Bächen,  die  dem  Yukon  zufliefsen ,  denn 
alle  sind  goldhaltig.  Nach  der  Ansicht  von  Fachleuten 
sind  die  Aussichten  für  die  ständige  Goldausbeute  sehr 
günstige.  Ein  grofses  Querriff  geht  von  Nordost  nach 
Südwest  durch  das  ganze  Land,  ähnlich  der  Mother  Lode 
in  Kalifornien.  Auch  über  Goldvorkommnisse  an  der 
Küste  Alaskas  lauten  die  Berichte  verheifsungsvoll.  — 
Im  Jahre  1894  wurde  für  über  300000  Dollar  Gold  ge¬ 
wonnen;  der  gröfste  bis  jetzt  gefundene  Nugget  (Gold¬ 
klumpen)  wog  30  Unzen.  Es  ist  dies  alles  Waschgold, 
Riffgold  wird  bis  jetzt  nicht  gewonnen.  —  Die  genannte 
Quantität  erscheint  um  so  gröfser,  als  wegen  der  klima¬ 
tischen  Verhältnisse  nahe  dem  nördlichen  Polarkreise 


das  Goldwäschen  nur  vom  15.  Juni  bis  zum  1.  August 
betrieben  werden  kann.  Dann  aber  ist  es  dort  20  bis 
22  Stunden  Tag  und  es  wird  unausgesetzt  gearbeitet, 
wenn  nicht  ungeheure  Mosquitenschwärme,  die  von  den 
vielen  Sümpfen  aufsteigen ,  zuweilen  tagelang  jede 
Arbeit  zur  Unmöglichkeit  machen.  Die  Vorräte  für  die 
Goldsucher  kommen  nicht  auf  dem  Landwege,  sondern 
gehen  mit  eigens  gebauten  Hinterrad  -  Dampfern  den 
Yukon  aufwärts.  Der  gröfste  von  Goldsuchern  bewohnte 
Ort  im  Innern  Alaskas  ist  jetzt  CircleCity,  das  bereits 
(1896)  1100  Einwohner  zählt  und  stetig  anwächst.  Acht 
Monate  im  Jahre  liegt  der  Ort  unter  Schnee  begraben 
und  die  Temperatur  fällt  bis  40°  C.  unter  Null.  Andere 
bekannte  Orte  sind  FortCudahy  und  Forty  Mile  City, 
welche  durch  die  im  letzten  Jahre  ausgeführten  Ver¬ 
messungen  britisches  Eigentum  geworden  sind.  Canada 
unteiNält  dort  bereits  eine  Polizeitruppe.  In  Forty 
Mile  City  kostete  Logis  und  Verpflegung  im  Hotel 
wöchentlich  50  Mark;  ein  Liter  Whisky  36  Mark,  ein 
Glas  Whisky  2  Mark;  man  findet  dort  bereits,  wie  in 
den  anderen  kleinen  Städten  im  Innern  Alaskas,  Salons, 
Spielhäuser,  Konzerthallen,  überhaupt  viel  reges  Leben, 
und  auch  die  persönliche  Sicherheit  läfst  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Die  bestehenden  Handelsgesellschaften 
können  kaum  mit  ihren  Dampfern  die  Waren,  die 
gebraucht  werden,  herbeischaffen.  —  Bei  Fort  St. 
Michaels,  dem  Hauptsitz  der  Alaska-Commercial-Com- 
pany  an  der  Westküste  von  Alaska  gelangte  de  Windt  an 
das  Beringsmeer,  um  von  hier  aus  die  sibirische  Küste 
zu  erreichen.  Auf  dem  Wege  dorthin  wurde  die  kleine 
fast  unbekannte  Kingsinsel  (Fig.  3)  besucht,  die 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  Alaska  und  Sibirien  im 
Beringsmeer  liegt.  Es  ist  ein  vegetationsloser  steiler 
Felsen,  an  dem  man  nur  schwer  landen  kann.  An  der 
südlichen  Seite  des  Felsens  liegt  eine  Ansiedelung  von 
Walrofsjägern ,  ein  den  Eskimos  von  Alaska  nahe  ver¬ 
wandter  Stamm.  Wie  Nester  kleben  die  wenigen  Fell¬ 
hütten  über  der  tosenden  Brandung  am  Felsen  und  sind 
mit  Riemen  von  Walrofshaut  an  Felsstücken  festgebunden. 
Selten  scheint  hier  die  Sonne,  niemals  ist  die  See  ganz 
ruhig.  Kalte  Nebel  herrschen  im  Sommer,  während 
häufige  und  heftige  Stürme  zu  allen  Jahreszeiten  wehen 
und  den  Gipfel  der  Insel  ganz  unbewohnbar  machen. 
Neun  Monate  lang  in  jedem  Jahre  ist  die  Insel  im  Eise 
eingeschlossen  und  die  Einwohner  leben  ganz  vom  Fang 
von  Seehunden,  Walrossen  und  Walfischen.  Nur  selten 
verirrt  sich  ein  Walfischfänger  für  einige  Stunden  hierher, 
und  dies  ist  die  einzige  Gelegenheit,  bei  der  die  Eskimos 
in  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  treten.  Es  sind  ab- 
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gehärtete,  an  tägliche  Gefahren  und  Entbehrungen 
gewöhnte  Leute  und  gehören  sie  zu  den  besten  und 
mutigsten  Seeleuten  in  der  Beringsstrafse.  Ihre  Böte 
aus  Walrofshaut  können  selbst  in  hochgehender  See 
20  bis  30  Personen  tragen.  —  Von  der  Kingsinsel  ging 
de  Windts  Reise  weiter  nach  Asien  hinüber. 

Der  Ort  Oumwaidjik  an  der  sibirischen  Küste 
der  Beringsstrafse,  wo  er  im  August  1896  landete,  liegt 
etwa  1300  km  nördlich  von  Kamtschatka  und  nur  eine 
Tagereise  vom  Nördlichen  Eismeer  entfernt.  Die  Ein¬ 
geborenen,  welche 
zum  Stamme  der 
Tschuktschen 
gehören,  sind  no¬ 
minell  russische 
Unterthanen,  aber 
sie  zahlen  keine 
Steuern  und  regie¬ 
ren  sich  selbst. 

Der  nächste  rus¬ 
sische  Posten  liegt 
über  800  km  ent¬ 
fernt,  so  dafs  die 
Tschuktschen  nur 
selten  Weifse  zu 
Gesicht  bekom¬ 
men,  es  sei  denn, 
dafs  ein  Walfisch¬ 
fänger  gelegent¬ 
lich  vorspricht, 
um  Gewehre  und 
Whisky  gegen 
Pelzwerk  und 
Fischbein  einzu¬ 
tauschen,  da  Geld 
unbekannt  ist.  Auf 
Hunderte  von  Kilo¬ 
metern  hin  findet 
man  hier  weder 
Brennholz  noch  ir¬ 
gend  welche  Vege¬ 
tation.  Als  Nah¬ 
rung  dient  nur 
Seehunds-  und 
Walrofsfleisch.  Im 
Hintergrund  wild 
zerrissene,  schnee¬ 
bedeckte  Gebirge, 
ein  schmales,  stei¬ 
niges  Riff,  das  in 
die  See  hinein¬ 
läuft,  und  am 
äufsersten  Ende 
ungefähr  zwanzig 
schmutzige  Wal- 
rofshauthütten, 
das  ist  Oumwaidjik,  „das  Ende  des  Endes“  der 
Welt. 

Hier  blieben  de  Windt  und  sein  Begleiter  G.  Harding 
über  zwei  Monate  allein  mit  den  Eingeborenen.  Da 
sie  nur  für  einen  Monat  mit  Lebensmitteln  versehen 
waren,  mufsten  sie  hauptsächlich  von  Seehunds-  und 
Walrofsfleisch  leben,  da  der  Walfischfahrer,  auf  den  sie 
für  die  Rückfahrt  gerechnet  hatten ,  nicht  erschien. 
Schon  glaubten  sie  sich  darauf  gefafst  machen  zu  müssen, 
einen  Winter  dort  zu  verleben,  als  am  25.  Oktober  1896 
der  amerikanische  Walfischfänger  „Belvedere“  eintraf 
und,  obwohl  das  Küsteneis  bereits  3  km  breit  war  und 
ein  heftiger  Orkan  tobte,  nach  zweitägigen  Versuchen 


die  Reisenden  an  Bord  nahm  und  in  San  Francisco 
landete. 

Eine  Überwinterung  wäre  wohl  dort  um  so  verhäng¬ 
nisvoller  für  die  Reisenden  geworden,  als  der  Skorbut 
selbst  unter  den  Eingeborenen  zwei  bis  drei  Opfer  in 
der  Woche  forderte.  Aufserdem  litt  de  Windt  an  einer 
schmerzhaften  Hautkrankheit,  die  er  sich  von  den  Tschuk¬ 
tschen,  die  als  das  schmutzigste  Volk  der  Welt  berüchtigt 
sind,  durch  Ansteckung  erworben  hatte. 

Obwohl  die  Russen  schon  vor  der  Mitte  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  bei  der 
Eroberung  Sibi¬ 
riens  mit  den 
Tschuktschen  in 
Berührung  ge¬ 
kommen  waren, 
findet  man  sie  erst 
am  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts 
als  Tsjuktsi,  Zu- 
czari  oder  Soegtsie 
in  der  Litteratur 
erwähnt.  Trotz 
vieler  Versuche 
der  Russen  gelang 
es  ihnen  nie,  die 
kriegerischen 
Tschuktschen 
durch  Waffenge¬ 
walt  vollständig 
zu  unterwerfen, 
dagegen  wurde 
nach  einem  Frie- 
densschlufs  auf 
friedlichem  Wege 
vollkommen  er¬ 
langt,  was  mit 
Gewalt  nicht  zu 
erreichen  gewesen 
war.  Zwar  entrich¬ 
ten  die  Tschuk¬ 
tschen  keine  an¬ 
deren  Abgaben  als 
ein  Marktgeld, 
doch  besteht  jetzt 
zwischen  ihnen 
und  den  Russen 
ein  lebhafter  Han¬ 
delsverkehr  und 
mehrere  Reisende 
haben  ihr  Land 
ohne  jede  Unge¬ 
legenheit  durch¬ 
reist.  Die  Tschuk¬ 
tschen  zerfallen  in 
zwei  Abteilungen: 
die  eine  wird  von  den  Renntier-Nomaden  gebildet,  die 
andere  besteht  aus  den  Küsten-Tscliuktschen,  welche  keine 
Renntiere  besitzen  und  in  festen,  aber  verrückbaren  und 
oft  verrückten  Zelten  längs  der  Küste  zwischen  der 
Tschaunbai  und  der  Beringsstrafse  wohnen.  Nordenskiöld 
schätzt  ihre  Zahl  auf  etwa  2500  Seelen.  Ihre  Sprache 
ist  der  der  Korjäken  nahe  verwandt,  aber  von  anderen, 
sowohl  asiatischen  als  auch  amerikanischen  Mundarten 
so  abweichend,  dafs  die  Sprachforscher  bis  jetzt  noch 
nicht  die  Verwandtschafts  Verhältnisse  der  Tschuktschen 
mit  anderen  Völkern  zu  bestimmen  vermochten.  Gleich 
der  Mehrzahl  der  Polarvölker  gehören  heutzutage  wohl 
auch  die  Tschuktschen  keiner  unvermischten  Rasse  mehr 
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an.  Ein  Teil  der  Bewohner  jedes  gröfseren  Zeltdorfes 
besteht  aus  hünenhaften  Gestalten  mit  rabenschwarzem 
und  einer  Pferdemähne  nicht  unähnlichem  Haar,  brauner 
Haut,  hoher  gebogener  Nase,  kurz  mit  einem  an  die 
Beschreibungen  der  Indianer  Nordamerikas  erinnernden 
Äufsern.  Andere  hinwiederum  erinnern  durch  ihr 
schwarzes  Haar,  den  geringen  Bartwuchs,  die  eingedrückte 
Nase  oder  vielmehr  die  hervorstehenden  Backenknochen 
und  die  schiefen  Augen  deutlich  an  die  mongolische 
Rasse,  und  schliefslich  trifft  man  unter  ihnen  auch  solche 
mit  vollkommen  hel¬ 
ler  Hautfarbe  und 
mit  Gesichtszügen, 
welche  zu  der  An¬ 
nahme  Veranlassung 
geben ,  dafs  dies 
Nachkommen  von 
Überläufern  oder  von 
Kriegsgefangenen 
russischen  Ursprungs 
sind. 

Die  Wohnungen 
der  Tschuktschen, 
die  immer  am  Meeres¬ 
strande  liegen ,  be¬ 
stehen  aus  Fellhüt¬ 
ten,  die  in  einen  in¬ 
neren  ,  den  Schlaf¬ 
raum  ,  und  einen 
äufseren  Raum  zer¬ 
fallen.  Das  innere 
Zelt  wird  im  Winter 
mittels  Thranlampen 
erwärmt,  welche  im 
Verein  mit  den  Aus¬ 
dünstungen  der  vie¬ 
len,  in  diesem  kleinen 
Raume  zusammenge¬ 
packten  Menschen 
eine  solche  Wärme 
verbreiten ,  dafs  es 
den  Bewohnern  selbst 
unter  der  strengsten 
Wintei’kälte  möglich 
ist,  daselbst  unbe¬ 
kleidet  verweilen  zu 
können.  Die  Frauen¬ 
arbeit,  die  Zuberei¬ 
tung  der  Speisen  und 
oft  sogar  die  Befrie¬ 
digung  der  Natur¬ 
bedürfnisse  werden 
während  des  Winters 
in  dieser  Zeltkammer 
bewerkstelligt.  Dieses 
alles  trägt  dazu  bei, 
die  daselbst  herrschende  Atmosphäre  jedem  Europäer 
unerträglich  zu  machen.  Während  des  Sommers  hält 
man  sich  im  äufseren  Zelte  auf  und  kocht  und  arbeitet 
auch  daselbst.  In  der  Nähe  der  Wohnung  ist  das 
Vorratshaus  gelegen,  das  meistens  aus  einem  auf  passen¬ 
der  Stelle  in  die  Erde  gegrabenen  Keller  besteht.  Die 
Boote  der  Tschuktschen  sind  aus  Walrofshaut  gefertigt, 
welche  über  ein  leichtes  Gerippe  aus  Holz-  und  Knochen¬ 
stücken  gespannt  und  zusammengenäht  ist.  Ein  Boot, 
das  30  Mann  trägt,  ist  so  leicht,  dafs  es  4  Mann  auf 
ihren  Schultern  tragen  können.  Zur  Winterszeit  werden 
die  Boote  angelegt  und  Hundeschlitten  und  Schneeschuhe 
in  Benutzung  genommen.  Die  Hunde  sind  von  der¬ 
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selben  Rasse,  aber  etwas  kleiner  wie  die  der  Eskimos. 
Dieselben  bellen  nie.  Die  aus  Fellkleidern  bestehende 
Tracht  der  Frauen  ist  mehr  verziert  als  die  der  Männer 
und  scheinen  die  dazu  verwendeten  Felle  auch  mit 
gröfserer  Sorgfalt  ausgewählt  und  zubereitet  zu  sein 
als  die  für  die  Männerkleidung.  Im  Innern  des  Zeltes 
gehen  die  Frauen  nahezu  nackt  umher.  Dem  Alkohol- 
genufs  sind  alle  Tschuktschen  sehr  ergeben  und  ein 
Rausch  bis  zur  Besinnungslosigkeit  ist  das  gröfste  Ver¬ 
gnügen  für  einen  Mann.  In  Oumwaidjik  betranken 

sich  die  Männer  in 
der  Regel  in  jeder 
Woche  einmal.  Dann 
war  es  nach  deWindts 
Mitteilungen  gerade¬ 
zu  gefährlich,  in  der 
Ansiedelung  umher 
zu  gehen,  denn  mit 
dem  gröfsten  Leicht¬ 
sinn  schofs  man  nach 
allen  Richtungen,  ge¬ 
legentlich  sogar  in 
die  Hütten  hinein. 
Branntwein  scheint 
Gegenstand  eines  re- 
gelmäfsigen  Tausch¬ 
handels  zu  sein  und 
zwar  ist  russischer 
Getreidebranntwein 
und  auch  amerikani¬ 
scher  Gin  dabei  be¬ 
teiligt.  Der  Gebrauch 
des  Rauch-  und  Kau¬ 
tabaks  ist  auch  all¬ 
gemein.  Die  Pfeifen 
sind  sehr  klein  und 
können  mit  einigen 
kräftigen  Zügen  aus¬ 
geraucht  werden.  Der 
Rauch  wird  ver¬ 
schluckt.  Auch  Wei¬ 
ber  und  Kinder  rau¬ 
chen  und  kauen. 

Heutzutage  giebt 
es  hei  den  Küsten- 
Tschuktschen  weder 
Häuptlinge,  noch 
sonst  eine  Spur  ge¬ 
sellschaftlicher  Ord¬ 
nung.  Verbrechen 
und  Strafen  sind 
aber  auch  unbekannt 
oder  doch  wenigstens 
sehr  selten. 

DieKüsten-Tschuk- 
tschen  sind  Heiden 
und  tief  im  Aberglauben  befangen.  Man  trägt  Amulette 
in  Form  kleiner  Holzbilder  an  Lederschnüren  am  Halse. 
Schamanen  spielen  eine  bedeutende  Rolle  und  wehe  dem, 
der  ihr  Mifsfallen  erregt.  De  Windt  hatte  Gelegenheit, 
die  Schamanen  von  Oumwaidjik  dabei  zu  beobachten  und 
zu  zeichnen  (Fig.  4),  wie  sie  die  hochgehenden  Meeres¬ 
wogen  zu  beschwören  versuchten,  damit  die  Bevölkerung 
wieder  auf  den  Fischfang  ausziehen  könne. 

Einer  der  merkwürdigsten  und  zugleich  schreck¬ 
lichsten  Gebräuche  der  Tschuktschen  ist  der  unter  dem 
Namen  „Kamitok“  bekannte  Selbstmord.  Er  wird 
meistens  auf  ihren  besonderen  Wunsch  an  alten  gebrech¬ 
lichen  Männern,  niemals  an  Frauen,  von  deren  Ver- 


Fig.  2.  Die  Stromschnelle  des  Grand  Canon. 
Nach  einer  Photographie  de  Windts. 


H.  de  Windts  Reisen  an  der  ßer ingsstrafse. 
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wandten  ausgeführt.  Als  Veranlassung  zum  Selbstmord 
dient  der  Glaube  ans  jenseitige  Leben,  der,  bis  zum 
Fanatismus  gesteigert,  im  Wunsche,  schneller  die  ver¬ 


ist,  alle  irdischen  Bande  zu  zerreifsen,  eröffnet  solches 
seinen  nächsten  Verwandten  ,  und  nachdem  alle  Über¬ 
redungskünste,  davon  abzustehen,  fruchtlos  geblieben, 


Fig.  3.  Kingsinsel  im  Beringsmeer.  Nach  einer  Photographie  de  Windts. 


storhenen  Verwandten  wiederzusehen,  gipfelt.  Die  Seelen 
der  verblichenen  Tschuktschen  werden  als  Beschützer 


beginnen  die  Vorbereitungen  auf  den  Tod.  Endlich 
kommt  der  Tag,  der  dazu  bestimmt  ist.  Es  versammeln 


Fig.  5.  „Kamitok“  oder  freiwillig  erwählter  Tod  bei  den  Tschuktschen.  Nach  einer  Skizze  de  Windts. 


der  Familie  verehrt.  Den  verstorbenen  Verwandten 
und  bösen  Geistern  zu  Gefallen  opfern  die  Tschuktschen 
ihr  eigenes  Lehen,  zumal  zur  Zeit  von  Epidemieen  und 
schweren  Drangsalen.  Der  Tschuktsche,  der  entschlossen 


sich  die  Verwandten  und  Nachbarn.  In  deren  Gegen¬ 
wart  zieht  der  sich  dem  Tode  Widmende  die  neue 
Kleidung  an  und  setzt  sich  in  die  Ecke  der  Ilütte.  Das 
Werkzeug  zu  seiner  Tötung  befindet  sich  in  den  Händen 
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Fig.  4.  Tschuktschen- Schamanen  beschwören  die  hochgehende  See. 
Nach  einer  Skizze  de  Windts. 
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seines  nächsten  Verwandten.  Dasselbe  pflegt  dreierlei 
Art  zu  sein:  ein  Speer,  Messer  und  Riemen.  Wenn  er 
mit  dem  Messer  getötet  zu  werden  wünscht,  halten 
zwei  seiner  Verwandten  ihn  an  den  Händen  ,  während 
der  dritte,  ein  scharfes  Messer  an  die  Gurgel  setzend, 
dasselbe  in  der  Richtung  zum  Herzen  einführt.  Wenn 
er  erstochen  zu  werden  wünscht,  wird  ihm  durch  eine 
Öffnung  in  der  Wand  ein  Speer  gereicht;  denselben  aufs 
Herz  richtend ,  gieht  er  ein  Zeichen ,  dafs  man  ihn 
ersteche.  Wenn  aber  der  Fanatiker  erdrosselt  zu  werden 
wünscht,  wie  dies  während  de  Windts  Anwesenheit  in 
Oumwaidjik  vorkam  (Fig.  5),  ziehen  ein  oder  zwei  Ver¬ 
wandte,  nachdem  sie  um  den  Hals  einen  Riemen  aus 
Walrofshaut  gewickelt  haben,  diesen  zu,  bis  das  Opfer 
erdrosselt  ist,  während  die  Verwandten,  wie  das  auf  dem 
Bilde  ersichtlich,  im  Kreise  herumsitzend,  Zusehen.  Die 


Leichen  werden  dann  an  einen  bestimmten  Ort  gebracht 
und  entweder  ausgesetzt  oder  verbrannt1). 


l)  Harry  (le  Windt  ist  Mitte  April  1897  nach  London 
zurückgekehrt,  nachdem  er  noch  üble  Erfahrungen  an  der 
Beringsstrafse  gemacht  hat,  da  die  Tschuktschen  von  Oum¬ 
waidjik,  in  deren  völliger  Gewalt  er  sich  befand,  ihn  schänd¬ 
lich  behandelten,  namentlich  der  Häuptling  Koari.  de  Windt 
bat  seine  Rückreise  über  die  Vereinigten  Staaten  genommen 
und  in  Washington  Vorstellungen  gegen  die  Tschuktschen 
erhoben.  Wiewohl  diese  dem  Namen  nach  russische  Unter- 
thanen  sind,  wollen  die  Vereinigten  Staaten  doch  eines  ihrer 
in  der  Beringsstrafse  stationierten  Fahrzeuge  nach  Oumwaidjik 
zur  Untersuchung  des  Falles  senden,  de  Windt  wurde  zwei 
Monate  lang  von  den  Tschuktschen  als  Gefangener  gehalten 
und  barbarisch  behandelt.  Es  herrschte  grofse  Hungersnot 
und  die  Eingeborenen,  die  massenhaft  starben,  nährten  sich 
schliefslich  von  Seetang. 


Die  neueren  Reisen  zur  geographischen  Erforschung  der  Südpolarregion 

und  der  deutsche  Plan. 

Von  M.  Lindeman. 


II. 


3.  Entdeckungen  durch  Wal-  und  Robben¬ 
fänger,  1819  bis  1839.  Hierüber  besitzen  wir  einige  gute, 
wenn  auch  immerhin  nicht  ganz  vollständige  Nachrichten, 
teils  in  einem  vom  Kapitän  James  Wedell  über  seine 
Reise  verfafsten  Werke,  teils  in  verschiedenen  durch  das 
Journal  der  Königl.  Geographischen  Gesellschaft  in  Lon¬ 
don  veröffentlichten  Berichten.  Das  in  London  1825 
erschienene  Werk  Wedells  trägt  den  Titel:  A  voyage 
towards  the  South  Pole,  performed  in  the  years  1822 
bis  1824.  Reise  gegen  den  Südpol  in  den  Jahren  1822 
bis  1824.  Es  wurde  vom  Verfasser  dem  damaligen 
Förderer  arktischer  Forschungsreisen  und  ersten  Lord 
der  Admiralität,  Lord  Melville,  gewidmet.  Mit  Ansichten 
und  Plänen  ausgestattet  enthält  es  eine  vollständige  auch 
die  Reiseerfahrungen  des  Verfassers  in  den  Jahren  1819 
bis  1820  berücksichtigende  Erzählung  der  zweijährigen 
Kreuzen  zweier  zum  Pelzrobbenfang  am  17.  September 
1822  von  London  ausgegangener  kleiner  Fangschiffe,  der 
Brigg  „Jane“,  von  160  Tons  und  des  Kutters  „Beaufoy“ 
von  nur  65  Tons  Tragfähigkeit.  Die  „Jane“  stand  unter 
dem  Befehl  von  Wedell,  ihre  Besatzung  —  Offiziere  und 
Mannschaften  —  zählte  22  Mann,  während  der  von 
Kapitän  Brisbane  geführte  Kutter  „Beaufoy“  nur  eine  Be¬ 
satzung  von  13  Personen  hatte.  Auf  der  Ausreise  ins 
Südmeer  wurde  Ende  Dezember  der  südamerikanische 
Hafen  St.  Elena  zu  einer  notwendig  gewordenen  Re¬ 
paratur  der  „Jane“  angelaufen  und  darauf,  für  Fischerei¬ 
zwecke,  nach  den  Süd-Orkneyinseln  gesteuert.  Am 
12.  Januar  1823  zeigten  sich  die  östlichen  dieser 
Gruppe.  Kapitän  Wedell  untersuchte  die  Küste  der 
Inseln.  Von  einer  derselben,  Saddle  Island  von  ihm 
genannt,  hielt  er  Umschau.  Die  Scenerie  ist,  sagt  er, 
noch  abschreckender  als  die  der  Süd-Shetlandsinseln: 
hochragende  nackte  Felsen  lassen  die  Inselgruppe  gleich¬ 
sam  als  die  Bergspitzen  eines  versunkenen  Landes  er¬ 
scheinen.  Es  wurden  eine  Anzahl  Seeleoparden,  aber 
nur  einzelne  Pelzrobben  getötet,  deren  Vorhandensein 
in  gröfserer  Zahl  man  anderwärts  vermutete.  Am 
23.  war  die  Rekognoscierung  der  Süd-Orkneys  beendet 
und  vom  Kap  Dundas  der  Melvilleinsel  zunächst  die 
Gegend  zwischen  den  Süd-Orkneys-  und  dem  Sandwich¬ 
land  auf  das  Vorhandensein  von  Land  untersucht,  jedoch 
vergeblich.  Der  Kurs  wurde  nun  südwärts  genommen. 
Zwischen  60°  und  61°  siidl.  Br.  zeigten  sich  grofse 


Vogelscharen,  ferner  Finn-  und  Ilumpbackwale,  auf 
schwimmenden  Eisinseln  grofse  Mengen  von  Pinguinen. 
Die  Mannschaften  der  beiden  Schiffe  erhielten,  so  lange 
das  Eismeer  durchkreuzt  wurde,  täglich  3  Weingläser 
voll  Rum  und  1  1/i  Pfund  Ochsen-  und  Schweinefleisch, 
ferner  wöchentlich  5  Pfund  Brot,  2  Pinten  Mehl, 
3  Pinten  Erbsen,  2  Pinten  Graupen.  Am  6.  und  7.  Fe¬ 
bruar  wurden  viele  Eisinseln ,  darunter  eine  getroffen, 
deren  Länge  man  auf  2  miles,  die  Höhe  auf  250  Fufs 
schätzte.  Am  10.  glaubte  man  Land  zu  sehen,  das 
sich  jedoch  in  der  Nähe  als  dunkles  Eis  erwies.  Die 
Schiffe  waren  auf  66°  26r  südl.  Br.  und  32°32,westl.  L. 
Am  14.  Februar  war  die  Mittagsbreite  68°  28';  nach¬ 
mittags  wurden  die  treibenden  Eisinseln  so  zahlreich, 
dafs  die  Schiffahrt  sehr  erschwert  wurde,  man  zählte 
deren  66  und  auf  einer  Strecke  von  50  miles  weiter  süd¬ 
wärts  war  selten  eine  geringere  Zahl  in  Sicht.  Scenerie 
und  Wetter,  bisher  meist  schneeig  und  nebelig,  änderten  sich 
am  16.  Um  Mittag  dieses  Tages  war  die  Breite  von 
70°  26'  bei  29°  58'  westl.  L.  erreicht  ;  am  17.  war  man 
auf  71°  34',  am  18.  bei  sehr  schönem  mildem  Wetter  auf 
72°  38'.  Gegen  Abend,  so  berichtet  Wedell,  waren 
wieder  viele  Wale  um  das  Schiff  und  die  See  buch¬ 
stäblich  bedeckt  mit  blaugefiederten  Sturmvögeln.  Nicht 
ein  Stückchen  Eis  irgend  welcher  Art  war  zu 
sehen.  Der  Abend  war  mild  und  heiter  und  unsere 
Lage  wäre  ohne  den  Gedanken,  dafs  wir  bei  unserer  Rück¬ 
fahrt  nordwärts  mit  Hindernissen  zu  kämpfen  haben 
würden,  zu  beneiden  gewesen.  Am  20.  Februar  bei 
sehr  klarem  Wetter  war  nirgends  Land  zu  sehen;  drei 
Eisinseln  waren  von  Deck  und  eine  noch  vom  Mast  aus 
zu  sehen,  auf  einer  derselben  lagen  zahlreiche  Pinguine, 
unsere  Breite  war  74°  15',  die  Länge  34°  16'  45,r, 
also  über  3  Grad  mehr  als  Cooks  höchste  süd¬ 
liche  Breite.  Der  Wind  blies  frisch  aus  Süden 
und  hinderte  ein  weiteres  Vorwärtskommen.  In 
Erwägung  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  und  dafs  auf 
dem  Rückwege  1000  miles  mit  Eis  durchsetzter  Weg 
zurückzulegen,  sowie  lange  Nächte  und  vermutlich  Nebel 
zu  bestehen  wären,  beschlofs  Kapitän  Wedell  den  Süd¬ 
wind  zur  Rückkehr  zu  benutzen ,  immerhin  voll  Be¬ 
dauerns,  indem  er  ausführt,  wie  eine  Fortsetzung  seiner 
Fahrt  vielleicht  das  Ergebnis  geliefert  haben  möchte, 
dafs  das  antarktische  Meer  weniger  eisbedeckt  sei,  als 


M.  Lindeman:  Die  neueren  Reisen  zur  geographischen  Erforschung  der  Südpolarregion  etc.  303 


man  bisher  annehme.  (Es  ging  Wedell  hier  so  wie  1806 
Scoresby  und  vor  einer  Reihe  von  Jahren  dem  Kapitän 
David  Gray  im  europäischen  Eismeere,  beide  erblickten 
nordwärts  eine  offene  See,  allein  als  Beauftragte  von 
Rhedereien,  die  sie  zu  Fischerei-Unternehmungen  aus¬ 
gesandt  hatten ,  hielten  sie  sich  gebunden ,  sich  mit 
ihren  Fahrzeugen  nicht  in  unbekannte  Meeresgebiete  zu 
wagen,  die  keine  Aussicht  für  Fischerei  böten.) 

Ob  gerade  diese  Reise  Wedells  eine  ertragreiche 
Fischerei  ergab,  erhellt  nicht  bestimmt  aus  dem  Werke. 
Aber  einige  allgemeine  Angaben  über  die  periodenweise 
sehr  ergiebigen  Fänge  an  Pelzrobben  und  See-Elefanten 
nach  den  Angaben  von  Wedell  und  dem  grofsen  1887 
amtlich  in  Washington  herausgegebenen  Werke  über 
die  Fischereiindustrie  der  Vereinigten  Staaten  mögen 
hier  ihren  Platz  finden. 

Die  Berichte  Cooks  überden  Reichtum  Süd -Georgiens 
und  der  Desolationinsel  an  See-Elefanten  (von  ihm  See¬ 
löwen  genannt)  und  Pelzrobben  riefen  zahlreiche  von 
unternehmenden  Kaufleuten  veranstaltete  Fangreisen 
ins  Leben.  Die  See-Elefanten  wurden  des  Thranes,  die 
Pelzrobben  ihres  Felles  wegen  getötet.  Wedell  schreibt 
1825,  dafs  diese  Tiere  nahezu  ausgerottet  seien.  Seit 
Bekanntwerden  dieses  Tierreichtums  seien  allein  auf 
den  Londoner  Markt  an  20  000  Tons  Thran  von  See- 
Elefanten  gebracht  worden.  Die  Pelzrobbenfelle  seien 
in  England  anfänglich  nicht  genügend  geschätzt  worden, 
weil  die  englischen  Pelzhändler  nicht  verstanden  hätten, 
sie  für  den  Gebrauch  zurecht  zu  machen.  Die  Ameri¬ 
kaner  dagegen ,  welche  den  Pelzrobbenfang  auch  auf 
anderen  Inseln,  namentlich  Juan  Fernandez,  betrieben, 
brachten  die  Pelzrobbenfelle  —  in  einzelnen  Fällen 
60-  bis  100000  —  auf  den  Markt  von  Canton  und 
führten  von  dort,  begünstigt  durch  niedrige  Einfuhrzölle 
für  Vereinigte  Staaten  -  Schiffe ,  Thee  und  Seidenstoffe 
nach  Amerika.  Die  Zahl  der  auf  den  Londoner  Markt 
bis  1825  gebrachten  Pelzrobbenfelle  schätzt  Wedell  auf 
1  200  000.  In  der  Saison  1820/21  waren  nicht  weniger 
als  30  Fangschiffe  bei  den  Süd-Shetlandsinseln.  Kergue¬ 
leninsel,  Süd -Georgien  und  andere  Eilande  der  ant¬ 
arktischen  Region  waren  lange  Zeit  das  Ziel  der  Fang¬ 
schiffe  und  diesen  verdanken  wir  viele  Nachrichten  über 
die  Beschaffenheit  derselben ,  wie  sie  denn  auch  viele 
Buchten  und  hervortretende  Punkte  der  Küsten  benannten. 
Es  waren  in  der  Regel  Schiffe  von  300  bis  400  Tons 
Tragfähigkeit,  gewöhnlich  führten  sie  noch  die  Teile 
eines  Kutters  von  etwa  40  Tons  mit  sich  und  setzten 
diese  dann,  an  ihrem  Ziele  angekommen,  in  einem  ge¬ 
schützten  Hafen  zusammen.  Mit  Hülfe  des  Kutters  und 
ihrer  Schiffsböte  wurde  die  Fischerei  rund  um  die  Inseln 
betrieben.  Am  schwersten  und  gefährlichsten  war  der 
Betrieb  an  den  Wetterseiten,  die  denn  auch,  wie  die  bei 
Kerguelen  im  Januar  1874  kreuzende  Challenger- Expe¬ 
dition  von  den  damals  dort  anwesenden  Fangleuten  er¬ 
fuhr,  thunlichst  vermieden  wurden.  Den  Fang  von  See- 
Elefanten,  wie  er  1877  von  den  Amerikanern  mit 
Mannschaften  von  den  Kapverden  auf  Süd-Georgien  be¬ 
trieben  wurde,  beschreibt  uns  ausführlich  der  durch 
seine  Teilnahme  an  Schwatkas  Aufsuchungsexpedition 
der  Franklinreste  bekannte  Polarreisende  Heinrich  Klut- 
schak s). 

In  die  Zeit  von  1823  fallen  auch  die  Reisen  des 
amerikanischen  Waljägers  Morell,  der  nach  seinem  Be¬ 
richt  in  dem  Kurs  von  Wedell  am  14.  März  1823  bis 
auf  70°  14'  südl.  Br.  vordrang.  Ohne  Zweifel,  sagt  er, 
hätte  er  ohne  Schwierigkeit  bis  zu  dem  85.  Breitengrade 


8)  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  1881, 
Heft  11,  S.  522  ff. 


gelangen  können,  wenn  ihn  nicht  Mangel  an  Proviant 
und  die  späte  Jahreszeit  zur  Rückkehr  nach  Norden  ge¬ 
nötigt  hätten.  Indessen  wird  den  Berichten  Morells  nicht 
voller  Glauben  geschenkt.  Bedeutsam  für  die  Erforschung 
der  Südpolarregionen  waren  die  Reisen  des  Kapitän 
John  Biscoe  mit  der  der  Firma  Enderby  in  London 
gehörenden  Brigg  „Tulla“  von  148  Tons  Tragfähigkeit, 
der  als  Tenderschiff  der  Kutter  „Lively“  folgte1').  Im  De¬ 
zember  1830  sehen  wir  die  beiden  Fahrzeuge  bei  den 
Neu-Süd-Shetlandsinseln.  Am  1.  Februar  1831  auf 
68°  51'  südl.  Br.  und  12°  22'  östl.  L.  Gr.  glaubte  man 
aus  dem  Vogelflug  auf  die  Nähe  von  Land  schliefsen 
zu  können.  Am  19.  Februar  wurde  der  Kurs  von  Cook, 
1773,  gekreuzt;  Biscoe  sagt:  wir  fanden  das  Feldeis 
genau  in  der  Lage  wie  Cook.  Aber  erst  am  27.  Februar 
konnte  Land,  dicht  mit  Feldeis  umgeben,  deutlich 
gesehen  werden  und  zwar  auf  65°  57'  südl.  Br.  und 
47°  20'  östl.  L.  Gr.  Bald  kam  es  jedoch  wieder  aus 
Sicht.  Schwere  Stürme,  die  sich  zu  einem  ONO  zu 
NO  wehenden  Orkan  steigerten,  brachten  die  Schiffe 
auseinander,  die  Mannschaft  der  „Tula“  litt  unsäglich, 
so  wurde  die  Rückkehr  nach  Norden  zur  gebieterischen 
Notwendigkeit.  Die  „Tula“  hatte  sich  der  „verbotenen 
Küste“  von  Enderby  Lands  —  so  wurde  es  mit  Recht 
genannt  —  nur  auf  25  bis  30  miles  nähern  können.  Erst 
im  August  kam  die  „Lively“  wieder  zu  der  nach  Tas¬ 
manien  zurückgekehrten  „Tula“. 

Erst  im  Januar  1832  steuert  Biscoe  wieder  ins 
Eismeer  und  zwar  mit  südöstlichem  Kurs.  Auf  dieser 
zweiten  Reise  entdeckte  er  Grahamsland,  die  mit  einem 
Pik  hoch  in  die  Wolken  ragende  Adelaideinsel  und 
einige  andere  Inseln,  die  nach  ihm  den  Namen  Biscoe- 
Inseln  führen.  Am  21.  Februar  1832  landete  er  in 
einer  tiefen  Bai  von  Palmerland,  wo  er  zwei  hohe  Berge 
sah  und  Mount  William  und  Mount  Moberly  nannte. 
An  den  Süd-Shetlands  war  er  nahe  daran,  Schiffbruch 
zu  leiden,  ein  Geschick,  dem  die  „Lively“  später  bei  den 
Falklandsinseln  verfiel,  jedoch  glücklicherweise  unter 
Rettung  der  Besatzung.  Biscoe  kehrte  nach  England 
zurück. 

Auf  diesen  seinen  beiden  Reisen  hatte  Biscoe  den 
Südpolarkreis  umfahren,  allerdings  zum  Teil  in  einem 
sehr  weiten  Bogen  und  indem  er  denselben  nur  auf 
einer  verhältnismäfsig  kurzen  Strecke  bis  nahe  an  den 
70.  Grad  südl.  Br.  überschritt.  Die  erste  Reise  währte 
vom  27.  November  1830  (Falklandsinseln)  bis  zum 
7.  Mai  1831  (Tasmanien),  die  zweite  vom  10.  Oktober 
1831  bis  Ende  Februar  1832  (South-Shetlands). 

In  das  Jahr  1834  fällt  die  Reise  des  Walfischfängers 
Kemp,  der  von  der  Insel  Kerguelen  aus  nach  Süden 
vordringend  unter  60°  östl.  L.  Gr.  und  innerhalb  des 
Polarkreises  ein  nach  ihm  benanntes  hohes  Land  ent¬ 
deckte 9  10). 

Im  Sommer  1838  sandte  das  Handelshaus  Enderby 
in  London  den  Schuner  „Eliza  Scott“,  von  154  Tons 
Tragfähigkeit,  kommandiert  von  dem  Kapitän  John 
Balleny,  und  den  Kutter  „Sabrina“,  von  54  Tons,  Kapitän 
Freeman ,  auf  den  Robbenfang  nach  dem  Südlichen 
Eismeere  aus.  Die  Schiffe  verliefsen  London  am  16.  Juli 
1838,  der  Kurs  ging  über  Madeira  in  den  südlichen  Indi¬ 
schen  Ocean,  wobei  die  Insel  Amsterdam  berührt  wurde, 
nach  Neu-Seeland,  wo  sie  im  Dezember  in  die  an  der 
Südwestspitze  der  Südinsel  sich  öffnenden  Chalkybay 
legten,  um  am  7.  Januar  1839  zu  der  Kreuze  in  das 
antarktische  Meer  auszusegeln.  Am  11.  legten  sie  in 

9)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society,  Band  3,  1883, 
S.  105  u.  ff. 

10)  Vererl.  Neumayer,  Erforschung  des  Südpolargebiets. 
Berlin  1872,  S.  33. 
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den  Perseverance  Harbour  der  Campbellinsel,  welche 
sie  am  17.  südostwärts  steuernd  verliefsen;  am  19.  auf 
54°  südl.  Br.  zeigte  sich  herrliches  Südlicht.  Am  23.  auf 
59°  16'  südl.  Br.  und  173°  20'  östl  L.  Gr.  glaubte  man 
in  Mengen  von  treibendem  Seegras  und  einem  reichen 
Vogelleben  die  Verkündigung  der  Nähe  von  Land  zu 
erblicken ;  am  folgenden  Tage  wurde  ein  treibender 
Baumzweig  passiert.  Am  27.  wurde  auf  63°  37' südl.  Br. 
und  176°  50' östl.  L.  Gr.  der  Kurs  Bellingshausens  im  De¬ 
zember  1820  gekreuzt.  Am  30.  auf  67°  südl.  Br.  und 
176°  östl.  L.  Gr.  —  es  batte  die  ganze  Zeit  über  der 
Wind  aus  W,  bald  NW,  bald  SW  gestanden  —  zeigten 
sich  Eisberge  und  kleines  Treibeis  in  Menge.  Weiter 
südwärts  auf  68°  45'  war  kein  Eis  bis  zum  Nachmittag 
des  1.  Februar;  aufgetürmtes  Packeis  hinderte  da  ein 
weiteres  Vordringen  nach  Süden  und  so  war  denn  der 
südlichste  Punkt,  den  die  Schiffe  erreichten,  69°  südl.  Br. 
auf  172°  ll'  östl.  L.,  volle  220  miles  weiter  südlich  als 
der  russische  Seemann  Vordringen  konnte,  ein  neuer 
Beweis  dafür,  dafs  im  antarktischen  Meere  das  Eis  selbst 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  Land  durchaus  nicht 
beständig  anzutreffen  ist.  Am  11.  Februar  wurde  in 
SW  eine  dunkle  Stelle  am  Horizont  erblickt.  Mittags 
bei  Sonnenschein  sah  man  dem  Anscheine  nach  Land 
in  SW,  aber  erst  nachmittags  4  Uhr  erkannte  man 
es  deutlich  und  als  man  abends  8  Uhr  dem  Lande 
sich  auf  5  miles  näherte,  sah  man  noch  ein  weiteres 


und  Row  gehören  den  Herren  an,  welche  mit  Enderby 
die  beiden  Schiffe  ausrüsteten  und  aussandten.  Die 
östlichste,  die  Sturgeinsel,  hat  auch  einen  Pik,  der  aber 
nicht  halb  so  hoch  ist  als  Freemans  Pik,  er  wurde  Browns 
Pik  genannt.  Am  östlichen  Ende  erhebt  sich  nadelartig  wie 
ein  Leuchtturm  der  Felsen  Beale  Pinnacle.  Die  westlichste 
der  Inseln,  Row  Island,  ist  niedrig  und  bietet  nichts 
Bemerkenswertes.  Der  Schiffsort  war  am  13.  Februar 
1839  mittags  65°  45'  südl.  Br.  und  164°  51'  östl.  L. 

Am  2.  März  war  man  auf  64°  58'  südl.  Br.  und 
121°  8'  östl.  L.  Gr.,  und  am  3.  auf  65°  10' südl.  Br.  und 
117°  4'  östl.  L.  Gr.,  aber  wegen  festen  Eises  zwischen 
Land  und  Schiffen  und  Bedrängnis  der  letzteren  durch 
gewaltige  Eisberge  konnte  man  sich  der  Küste  nicht 
nähern,  sondern  mufste  nordwärts  steuern.  —  Dem  Aus¬ 
zug  aus  dem  Tagebuch  der  „Eliza  Scott“  ist  zunächst 
noch  zu  entnehmen,  dafs  die  beiden  Schiffe  am  25.  März 
unter  schweren  Stürmen  sich  aus  Sicht  verloren  und 
dafs  leider  die  „Sabrina“  in  schweren  Seen,  welchen 
die  „Eliza  Scott“  mit  knapper  Not  entrann,  untergegangen 
sein  mufs,  denn  das  Schiff  und  seine  Besatzung  wurden 
nicht  wieder  gesehen.  Das  zuletzt  von  den  beiden  Schif¬ 
fen  gesichtete  Land  wurde  Sabrinaland  genannt.  Be¬ 
merkenswert  ist  noch,  dafs  die  „Eliza  Scott“  am  13.  März 
auf  61°  südl.  Br.  und  103°  40'  westl.  L.  Gr.  einen 
300  Fufs  hohen  Eisberg  passierte,  an  welchem  ein 
12  Fufs  hoher  Felsblock  fest  safs.  Kein  Geringerer 


Die  Ballenyinseln. 

(Aus  Journ.  Roy.  Geogr.  Soc.  1839,  IX,  S.  ,523.) 


sehr  hohes  Land,  das  von  W  nach  S  verlief.  Bei  Sonnen¬ 
untergang  unterschied  man  drei  ziemlich  umfang¬ 
reiche  Inseln,  deren  westlichste  die  gröfste  war. 

Am  10.  Februar  drangen  die  Schiffe  durch  eine  Menge 
Treibeis  auf  1/.2  mile  Entfernung  zum  Lande,  dessen 
senkrechte  Wände  vollständig  eisumschlossen  waren, 
so  dafs  eine  Landung  unmöglich  war.  Kapitän  Balleny 
wollte  zwischen  der  mittleren  und  westlichen  Insel  hin¬ 
durchgehen,  doch  eine  feste  Eislage,  welche  sich  zwischen 
den  beiden  Inseln  erstreckte,  verwehrte  die  Passage. 
Die  steil  abfallende  westliche  Partie  der  Mittelinsel 
liegt  auf  66°  44'  südl.  Br.  und  163°  11'  östl.  L.  Gr. 
Gegen  Abend  wurde  das  Wetter  bedrohlich  und  die 
Schiffe  hielten  wieder  vom  Lande  ab.  Am  1 2.  wurde 
das  Land  in  der  Richtung  WSW  wieder  gesehen,  eine 
Landung  mit  dem  Boot  des  Kutters  wurde  versucht,  doch 
es  war  nicht  möglich,  an  den  schroffen  Felsen,  von  denen 
einzelne  Proben  gesammelt  wurden,  anzulegen;  deutlich 
sah  man  aus  den  Spitzen  des  mittleren  Teiles  der 
Gruppe  Rauch  aufsteigen.  Am  13.  wurde  die  Balleny¬ 
inseln  getaufte  Gruppe  zum  letzten  Mal  gesehen.  Es 
sind  fünf  Inseln,  drei  gröfsere  und  zwei  kleinere,  die 
höchste,  die  Younginsel  wurde  auf  12  000  Fufs  Höhe 
über  Meer  geschätzt.  Sie  steigt  in  einem  schönen  Pik 
auf,  der  zu  Ehren  des  Führers  des  Kutters  „Sabrina“ 
Freeman  Pik  genannt  wurde.  Die  hier  gegebene  Ab¬ 
bildung  ist  nach  der  im  Journal  der  Londoner  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  veröffentlichten  Zeichnung  des 
Herrn  Mc.  Nab,  zweiten  Offiziers  des  Schuners,  ge¬ 
nommen.  Die  Namen  Sturge,  Buckle,  Borradaile,  Young 


als  der  berühmte  Charles  Darwin  hat  sich  über  diese 
Thatsache  des  Transports  von  Felsstücken  auf  Eis  ge- 
äufsert.  Auf  Grund  der  von  dem  Steuermann  der  „Eliza 
Scott“  Mc.  Nab  gemachten  Angaben  bemerkt  Darwin  in 
einer  dem  Bericht  des  Kapitäns  Balleny  J  angefügten 
Note  u.  a. :  „Der  Teil  des  Oceans,  in  welchem  dieser  250 
bis  300  Fufs  hohe  Eisberg  gesehen  wurde,  ist  450  miles 
von  dem  angeblichen  Sabrinaland  und  von  dem  nächsten 
sicher  bekannten  Lande  1400  miles  entfernt.  Der  in  gerader 
Linie  südwärts  gelegene  Teil  des  antarktischen  Oceans  ist 
nicht  erforscht  worden;  allein  erwägt  man,  dafs,  wenn 
Land  dort  vorhanden  wäre,  es  auf  einige  Meilen  Entfernung 
von  einem  Schiffe  gesehen  worden  wäre,  erwägt  man 
ferner,  dafs  der  Schuner  „Eliza  Scott“  unmittelbar  vor 
der  Begegnung  mit  dem  Eisberg  einen  südlichen  Kurs 
hatte,  erinnert  man  sich  endlich  an  den  Kurs  von  Cook 
1773,  so  ist  es  äufserst  unwahrscheinlich,  dafs  innerhalb 
100  miles  von  der  betreffenden  Stelle  später  Land  ent¬ 
deckt  werden  wird.  Das  Felsstück  mufs  daher  weit 
von  seiner  ursprünglichen  Lagerstelle  hertransportiert 
sein  und  da  es  fest  im  Eisberge  eingebettet  war,  so 
schwamm  es  vermutlich  noch  viele  Meilen  weiter,  bevor 
es  von  dem  Eisberg  in  die  Tiefen  der  See  hinabsank 
oder  an  irgend  einer  fernen  Küste  abgelagert  wurde. 
Eine  gleiche  Begegnung  eines  beträchtlichen  Felsblockes 
auf  einem  treibenden  Eisberge  hatte  der  Hochboots¬ 
mann  des  Schiffes  „Beagle“,  als  er  sich  im  Osten  der  Süd- 
Shetlands  auf  einem  Seehundfangfahrzeug  befand.“  So¬ 
weit  Darwin.  Dr.  Georg  Hartmann  zählt  in  seiner  vom 
Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig  in  den  „Beiträgen  zurGeo- 
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graphie  des  festen  Wassers“  veröffentlichten  Abhandlung  : 
Der  Einflufs  des  Treibeises  auf  die  Bodengestalt  der  Polar¬ 
gebiete,  nicht  weniger  wie  24  Fälle  aus  dem  Siidpolar- 
meer  auf,  in  welchen  auf  Eisbergen,  treibenden  Schollen 
oder  sonstigen  Eismassen  das  Vorhandensein  von  Fels¬ 
stücken,  Schlamm,  Steinen,  Asche,  Erde  oder  Sand  fest¬ 
gestellt  worden  ist. 

Es  folgen  nun  drei  gröfsere  Expeditionen ,  unter¬ 
nommen  von  Frankreich,  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  und  England,  und  zwar,  wie  weiter  unten 
näher  ausgeführt,  nicht  blofs  zu  geographischen  Zwecken, 
sondern  zur  Aufsuchung  des  magnetischen  Südpols. 

4.  und  5.  Dumont  d’Urville  1838  und  1840  und 
Wilkes  183 9  bis  1840.  Die  Anregung  zur  dritten  Weltum¬ 
segelungsreise  des  französischen  Linienschiff- Kapitäns, 
späteren  Kontre-Admirals  Dumont  d’Urville,  ging,  wie 
die  Einleitung  zu  dem  über  die  Reise  der  „Astrolabe“ 
und  der  „Zelee“  herausgegebenen  Werk  zeigt,  von 
diesem  selbst  aus.  Er  lfichtete  im  Januar  1837  eine 
Eingabe  deshalb  an  den  damaligen  französischen  Marine¬ 
minister  Rosamel.  Der  König  Louis  Philipp  nahm  die 
Anregung  entgegenkommend  auf,  wünschte  aber,  auf 
die  jüngsten  Erfolge  von  amerikanischen  und  englischen 
Walfängern  hinweisend,  die  Ausdehnung  der  Ent¬ 
deckungsfahrt  auf  das  Südpolarmeer.  d’Urville  scheint 
in  seiner  Zustimmung  hierzu  einmal  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Neuheit  und  Grofsartigkeit,  welche  dadurch  der 
Charakter  der  geplanten  Expedition  erhalte,  sowie  durch 
die  Thatsachen,  dafs  in  den  Vereinigten  Staaten  bereits 
von  Staatswegen  eine  enorme  Summe  für  eine  amerika¬ 
nische  Expedition  ähnlicher  Art  bewilligt  worden  und 
dafs  in  England  die  königliche  und  die  geographische 
Gesellschaft  bei  der  Regierung  Schritte  zu  Gunsten  der 
Aussendung  einer  englischen  Südpolarexpedition  gethan 
hätten,  bestimmt  worden  zu  sein.  Persönlich  schien  er, 
wie  auch  Neumayer  in  seiner  Geschichte  der  Erforschung 
des  Südpolargebiets  andeutet ,  wenig  befriedigt  von 
dieser  Ausdehnung  seines  Reiseprogramms  gewesen  zu 
sein.  Seine  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Berichte 
Wedells  wurden  ihm  übrigens  bei  einer  Art  Instruktions¬ 
reise,  die  er  nach  London  unternahm,  von  berufener 
Seite  als  vollständig  unberechtigt  bezeichnet.  Nach 
längeren  Vorbereitungen  verliefs  die  unter  den  Ober¬ 
befehl  des  Kapitäns  d'Urville  gestellte  Expedition,  die 
Korvetten  „Astrolabe“,  auf  welcher  d’Urville  seineFlagge 
hifste,  und  „la  Zelee“,  befehligt  von  dem  Korvetten¬ 
kapitän  Jacquinot,  am  7.  September  1837  Toulon.  Die 
Besatzungsliste  der  „Astrolabe“  zählte  102  Personen 
(17  Stab,  79  Seeleute,  Proviantbeamte,  5  Diener  und 
1  Passagier),  in  welcher  Ziffer  jedoch  der  Ab-  und  Zugang 
auf  der  Reise  einbegriffen  ist;  diejenige  der  „Zelee“  117 
(14  Stab,  98  Seeleute  und  5  Passagiere),  wozu  jedoch 
die  gleiche  Bemerkung  gilt. 

Unter  der  Besatzung  der  „Astrolabe“  befanden  sich 
sechs,  unter  derjenigen  der  „Zelee“  zehn  Nicht-Franzosen. 
Ein  Vertreter  der  Naturwissenschaften  war  nach  der 
Liste  nicht  an  Bord;  für  die  „Astrolabe“  werden  auf¬ 
geführt:  V.  Dumoulin ,  ingenieur  hydrographe ,  und 
P.  Dumoutier,  preparateur  d’anatomie  und  phrenologiste; 
für  die  „Zelee“  E.  Goupil ,  dessinateur.  Die  von 
dem  Marineminister  dem  Kommandanten  der  Expe¬ 
dition  erteilte  Instruktion,  welche  in  dem  Werk: 
Voyage  au  Pol  Sud  et  dans  l’Oceanie,  Paris  1841  ,  ab¬ 
gedruckt  ist,  enthält  bezüglich  der  Kreuze  im  Südpolar¬ 
meer  folgenden  Passus:  „Nachdem  Sie  sich  in  Porto 
Praya  (Kap  Verden)  mit  frischem  Wasser  und  Proviant 
versorgt  haben ,  richten  Sie  Ihren  Kurs  auf  das  Süd¬ 
polarmeer,  welches  Sie  zwischen  Sandwichland  und  Neu- 
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Shetland  passierend  erreichen.  Sie  kennen  die  Schwierig¬ 
keiten  ,  welche  den  Schiffen  dort  entgegentreten ,  aber 
auch  die  Entdeckungen,  welche  dort  gemacht  sind.  Eine 
kluge  Wachsamkeit  wird  Sie  die  Gefahren,  welche  sich 
der  Schiffahrt  in  jenen  Gegenden  bieten,  bestehen  lassen: 
Sie  werden  nicht  vergessen,  dafs,  wenn  es  von  Interesse 
ist,  möglichst  viele  Beobachtungen  aus  jenen  fast  unbe¬ 
kannten  Regionen  zu  sammeln,  anderseits  die  Erhaltung 
der  unter  Ihren  Befehl  gestellten  Schiffe  von  weit  gröfse- 
rem  Interesse  ist  und  dafs  die  schönste  Entdeckung 
nicht  das  Leben  eines  Mannes  wert  ist.“  In  einer  bei¬ 
gelegten  Denkschrift  des  Generaldepots  der  Marine 
waren  die  zu  lösenden  Aufgaben  näher  dargelegt  und 
zwar  bezüglich  des  Südpolarmeeres  dahin :  „Es  handelt 
sich  darum,  festzustellen,  ob  sich  jenseits  des  Eisgürtels, 
der  sich  zwischen  den  unter  60  und  70°  siidl.  Br.  gelegenen 
Inseln  befindet,  ein  freies  Meer  erstreckt,  in  welchem 
Wedell  ohne  Hindernisse  durch  Eis  bis  zu  74°  15*  Vor¬ 
dringen  konnte  und  in  welchem  Morell  freilich  nur  bis  zum 
70.  Grad  gekommen  ist,  während  er  glaubte,  dafs  er  bis 
zum  85.  Grad  hätte  Vordringen  können.  Man  mifst 
dem  letzteren  nicht  völligen  Glauben  bei ,  während  die 
Zuverlässigkeit  des  Berichtes  von  Wedell  aufser  Zweifel 
zu  sein  scheint.  Es  müfste  festgestellt  werden ,  ob  es 
etwa  ein  Ausnahmejahr  war,  in  welchem  die  Eisbewegung 
einen  so  weiten  Zugang  offen  liefs ,  oder  ob  man  diesen 
Zugang  zu  der  gleichen  Jahreszeit  immer  findet.  Be¬ 
merkenswert  ist,  dafs  der  englische  Kapitän  Foster, 
welcher  1829  Pendelbeobachtungen  auf  der  Insel  Decep- 
tion,  der  südlichsten  der  Neu- Shetlandgruppe,  anstellte 
und  dort  vom  10.  Januar  bis  zum  6.  März  verweilte, 
beim  Verlassen  der  Insel  kein  Eis  erblickte  und  solches 
erst  weiter  nordwärts  antraf.“  Ferner  sei  die  Frage 
zu  lösen,  ob  das  von  Biscoe  entdeckte  Grahamland 
mit  dem  von  Bellingshausen  entdeckten  Alexanderland 
Zusammenhänge.  Die  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Paris  hatte  auch  ausführliche  wissenschaftliche  In¬ 
struktionen  erteilt. 

Unter  dem  gewifs  berechtigten  Ausdruck  des  Be¬ 
dauerns,  seine  der  Schiffahrt  wichtigen  hydrographischen 
Untersuchungen  in  der  Magellanstrafse  und  beim  Feuer¬ 
lande  nicht  weiter  fortführen  zu  können,  nahm  d’Urville 
der  ihm  erteilten  Instruktion  gemäfs  am  12.  Januar  1838 
von  der  Stateninsel  südöstlich  seinen  Kurs  und  passierte 
in  der  Richtung  auf  die  Süd-Orkneyinseln  bei’eits  am 
20.  eine  treibende  Eisinsel  von  66  m  Höhe  und  min¬ 
destens  2000  m  Ausdehnung.  Am  22.  Januar  traf  er 
eine  mächtige  Eisbarriere  —  banquise,  wie  er  sie  mit  dem 
Ausdruck  der  Neufundländer  Kabeljaufischer  nennt  - — , 
deren  abschreckende  Erscheinung  er  lebhaft  mit  einem 
Citat  aus  Dante  schildert.  Er  umfährt  sie  nordostwärts 
bis  zum  26.  auf  ein  bis  zwei  Meilen  Entfernung.  Am 
26.  kommen  die  in  Schnee  und  Eis  gehüllten  Südorkneys 
in  Sicht;  die  Expedition  nimmt  ihren  Kurs  nördlich  der¬ 
selben  und  sieht  sich  am  3.  Februar  auf  55°  34'  siidl.  Br. 
und  43°  32'  östl.  L.  bei  heiterem  Wetter  in  einem 
Meere,  dessen  Treibeismassen  bei  fortgesetztem  süd¬ 
lichem  Kurs  sichtlich  abnehmen.  Schon  glaubt  man 
auf  den  Fährten  von  Wedell  zu  sein.  Doch  von  neuem 
häufen  sich  die  treibenden  Eismassen ,  zwischen  denen 
die  Schiffe,  nicht  selten  in  harter  Berührung  mit  Schollen, 
vier  Tage  herumkreuzen,  bis  man  nordwärts  wieder  eine 
freiere  See  gewinnt.  Zunächst  wird  nun  festgestellt, 
dafs  die  Schiffe  im  Eise  keine  bedeutenden  Beschädi¬ 
gungen  erlitten  haben.  Endlich,  am  10.,  erlaubt  das 
Wetter  eine  genaue  Ermittelung  des  Schifforts: 
62°  9'  südl.  Br.  bei  39°  22'  östl.  L.  Unterm  14.  Fe¬ 
bruar  schreibt  d’Urville:  „Gute  Beobachtungen  haben 
uns  heute  als  Schiffsort  62°  3  südl.  Br.  und  33°  1 1 '  östl.  L. 
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ergeben.  Wir  befinden  uns  also  genau  auf  der  Route,  auf 
welcher  Wedell  1823  ungehindert  polwärts  dringen 
konnte.  Wir  dagegen  finden  an  derselben  Stelle 
undurchdringliche  Eismassen ;  neue  Anstrengungen  in 
der  Richtung  nach  Osten  hin  würden  offenbar  erfolglos 
bleiben,  da  das  Eis  uns  zweifellos  gegen  die  Sandwich¬ 
inseln  führt.  Entweder  fand  Wedell  eine  Ausnahme¬ 
saison,  oder  er  spielte  mit  der  Leichtgläubigkeit  der 
Leser  seines  Werkes.  Ohne  die  Frage  entscheiden  zu 
wollen,  gebe  ich  zu,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Saisons 
von  wesentlichem  Ein  Hufs  auf  die  Dichtigkeit  der  Ver¬ 
teilung  des  Treibeises  sein  kann,  ich  hatte  aber  Mühe, 
mich  davon  zu  überzeugen ,  dafs  eine  so  ausgedehnte 
und  dichte  Banquise,  wie  wir  sie  getroffen  haben,  jemals 
der  Schiffahi’t  Raum  geben  könne.“  „Aber“,  so  heifst 
es  weiter  in  dem  später  herausgegebenen  Werke,  „die 
Erfolge  des  Kapitäns  Rofs  haben  meine  Meinung  geän¬ 
dert.  Ohne  vollständig  die  Wahrhaftigkeit  des  Berichtes 
Wedells  einzuräumen“  u.  s.  w.  Man  kann  sich  hier  nur 
dem  Tadel  Neumayers  gegenüber  diesem  ungerechten 
Zweifel  an  der  Wahrheitsliebe  Wedells  anschliefsen, 
zumal  d’Urville,  wie  schon  oben  angedeutet,  bei  seinem 
Aufenthalt  in  London  vor  seiner  Reise  an  entscheidenden 
Stellen  auf  seine  Anfrage  die  Versicherung  der  vollen 
Zuverlässigkeit  Wedells  entgegengenommen  hatte. 

Am  21.  Februar  befanden  sich  die  Schiffe  wieder  bei 
den  Südorkneys,  auf  deren  Küsten  und  Küstengewässern 
sich  ein  reiches  Tierleben  —  Wale  verschiedener  Art 
und  Pinguine  —  entfaltete.  Auf  der  zu  den  Süd- 
Shetlands  gehörenden  kleinen  Felseninsel  Bridgman, 
aus  deren  unteren  Wänden  an  der  Westseite  starker 
Rauch  aufstieg,  wurde  eine  Landung  mit  Böten  versucht, 
aber  wegen  der  starken  Dünung  nicht  ausgeführt.  Die 
in  ihrer  äufseren  Erscheinung  der  von  Po  well  1822  ge¬ 
gebenen  Schilderung  unähnliche  Insel  war  schneefrei, 
ihre  Färbung  war  rötlich,  am  Ufer  waren  graue  Blöcke, 
dem  Anschein  nach  Lava,  verstreut.  Ein  an  der  Lee¬ 
seite  passiertes  Eisfeld  wurde  70  m  hoch  bei  400  m 
Länge  geschätzt.  Auf  62°  57r  südl.  Br.  kamen  am 
27.  Februar  vormittags  drei  kleine  schwarze  Felsköpfe 
in  Sicht.  Nachdem  sich  ein  aufkommender  Nebel  wieder 
gehoben  hatte,  enthüllte  sich  das  entdeckte  Land  in 
seinem  Verlauf  von  0  nach  WSW.  Es  schien  sich  in 
drei  Teile  zu  gliedern:  in  ein  hohes  Land  in  SW,  das  den 
Namen  des  Königs  Louis  Philippe  erhielt,  ein  durch 
einen  Kanal  von  diesem  geschiedenes  niedriges  im  Osten, 
Joinville,  und  in  eine  in  dem  Kanal  gelegene  Insel, 
Rosamel.  Verschiedene  Inselchen  längs  der  Küste  er¬ 
hielten  Namen  von  Mitgliedern  der  Expedition.  Während 
sechs  Tagen  kreuzte  d’Urville,  oft  durch  ungünstigen 
Wind  und  Nebel  aufgehalten,  vor  dieser  Küste.  Die 
Bergkuppen  des  hohen  Landes  erreichten  in  der  höchsten, 
nach  d’Urville  genannten,  931  m.  Im  Westen,  getrennt 
durch  den  Orleanskanal ,  schlofs  sich  das  Trinityland 
der  Karte  an.  Mit  Ausnahme  weniger  schneefreier 
Punkte  bestand  das  Land  aus  einer  Reihe  zusammen¬ 
hängender  Gletscher.  Diebeste  Bestimmung  des  Schiffs¬ 
orts  war  am  2.  März :  63°  10'  südl.  Br.  und  60°  47'  westl.  L.G. 
Der  Absturz  der  Gletscher  nach  See  war  hoch,  schroff’ 
und  die  Küste  deshalb  unnahbar;  auch  ein  Ankern  der 
Schiffe  erwies  sich  unthunlich.  Selbst  der  Versuch,  mit 
einem  Boot  an  eine  der  treibenden  Eisschollen ,  behufs 
hydrographischer  Beobachtung,  anzulegen,  mufste  wegen 
der  hohen  schroffen  Ränder  der  Eisinseln  und  der  Härte 
des  Eises,  in  welches  der  Warpanker  nicht  eindriugen 
konnte,  unterbleiben.  Die  See  war  stellenweise  bedeckt 
von  zahlreichen  Walen,  Finn-  und  Buckelwalen,  wie 
d’Urville  sagt. 

Das  \  orhandensein  einer  Küste,  da,  wo  d’Urville 


seine  Entdeckungen  machte,  ist  übrigens,  wie  schon 
Neumayer  bemerkt,  bereits  von  Wedell  auf  seiner  Karte 
in  allgemeinen  Umrissen  verzeichnet.  Die  Entdeckungen 
von  Rofs  und  ganz  neuerdings  die  Reise  des  von  Ham¬ 
burg  ausgesandten  Fangdampfers  „Jason“  (1893/94), 
haben,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  erhebliche  Auf¬ 
klärungen  und  Berichtigungen  der  Entdeckung  d’Urvilles 
geliefert.  Beinahe  zwei  Jahre  kreuzten  nun  die  „Astro- 
labe“  und  die  „Zelee“,  welche  zunächst  ihren  Kurs  auf 
die  Westküste  von  Südamerika  nahmen,  im  Grofsen  Ocean 
und  im  Indischen  Archipel. 

Von  Hobarttown,  wo  damals  der  berühmte  Sir  John 
Franklin  als  Gouverneur  von  Van  Diemens-Land  (Tas¬ 
manien)  residierte  und  das  Abschiedsgeleit  gab,  sehen 
wir  die  beiden  französischen  Korvetten  am  1.  Januar  1840 
ihren  Bug  wieder  südwärts  ins  Eismeer  lenken.  Leider 
hatte  die  Expedition  eine  Anzahl  Erkrankter  von  ihrer 
Besatzung  in  Hobarttown  zurücklassen  müssen ,  eine 
Anzahl  Matrosen,  einen  Offizier  und  den  Zeichner  Goupil. 
Die  Lücken  wurden  durch  Anwerbung  französischer 
und  englischer  Seeleute  ergänzt.  Dieses  Mal  handelte 
es  sich  um  einen  Vorstofs  südwärts  zwischen  dem  120. 
und  160.  Grad  östl.  L. ,  eine  Gegend,  die  bisher  von 
Entdeckungsreisen  noch  nicht  berührt  war;  dafs  ein 
Jahr  vorher  der  englische  Walfänger  Balleny  hier  Land 
entdeckt  hatte,  war  d’Urville  unbekannt.  Am  16.  wurde 
das  erste  Eis  von  geringem  Umfang  angetroffen,  dem  am 
18.  bis  20.  Januar  auf  der  Weiterfahrt  nach  Süden 
Mengen  von  schwerem  Treibeis  und  Eisbergen  folgten. 
Am  20.  zeigte  sich  bei  reichem  Vogelleben  eine  von 
Eisinseln  besetzte,  durchweg  mit  Eis  und  Schnee  bedeckte 
Küste,  die  in  der  Richtung  OW  verlief  und  deren  Rand 
sich  allmählich  zur  See  zu  senken  schien.  Hervor¬ 
ragende  Gipfel  fanden  sich  nicht,  die  Höhe  der  Küste 
wurde  auf  1000  bis  1200  m  geschätzt.  Man  war  auf 
66°  südl.  Br.,  eine  Längenbestimmung  ist  nicht  an¬ 
gegeben. 

Bei  der  Annäherung  der  Schiffe  gegen  das  Land, 
die  wegen  der  überall  treibenden  schwimmenden  Eis¬ 
mauern  nur  mit  gröfster  Vorsicht  zu  bewerkstelligen 
war,  ergab  sich,  dafs  die  Küstenwand  doch  überall  aus 
einer  hohen  Eismauer  bestand,  welche  eine  Landung 
unmöglich  machte.  Bei  heiterem  Wetter  fuhren  die 
Schiffe  längs  der  Küste  nach  Westen,  überall  waren 
schwimmende  Eisinseln  vorgelagert.  Hier  und  da  bog 
die  Küste  zu  Baien  ein  oder  zu  vorspringendem  Land 
aus.  Endlich  zeigten  sich  einige  kleine  Felseninseln, 
auf  deren  einer  je  ein  Boot  der  beiden  Schiffe  am 
21.  Januar  landen  konnte.  Die  Tricolore  wurde  als 
Zeichen  der  Besitzergreifung  entfaltet ,  eine  Flasche 
besten  Bordeauxweines  geleert,  einige  Gesteine  auf  dem 
völlig  vegetationslosen  Eiland  gesammelt  und  einige 
Pinguine  erbeutet.  An  dem  nur  500  bis  600  m  ent¬ 
fernten  Festlande  zeigten  sich  einige  schneefreie  Stellen. 
Nach  den  angestellten  Ermittelungen  schien  die  Meeres¬ 
tiefe  bedeutend,  wenigstens  fand  man  mit  dem  Lot 
auf  100  Faden  keinen  Grund. 

Nach  Rückkehr  der  Böte  wurde  das  entdeckte  Land 
Adelieland  und  ein  Kap  desselben  „Cap  de  la  Decouverte“, 
ein  Punkt  in  der  Nähe  der  Landungsstelle  pointe  Geo¬ 
logie  genannt.  Vorüber  an  zahllosen  Eisschollen,  die 
oft  ein  erdiges,  zuweilen  rötliches  Ansehen  hatten,  an 
dicht  zusammengepackten  Eismassen,  in  Nebel  oder 
Sturm  ging  die  Fahrt  noch  den  ganzen  Januar  längs 
der  Küste  weiter.  Fast  beständig  wehte  der  Wind  aus 
Osten.  Am  29.  zeigte  sich  mit  vollen  Segeln  ein  Schiff, 
es  war,  wie  wir  weiter  unten  berichten  werden,  die  zu 
der  amerikanischen  Entdeckungsexpedition  unter  Wilkes 
gehörende  Brigg  „Porpoise“.  Infolge  eines  Mifs- 
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Verständnisses  auf  Seiten  des  Amerikaners,  welcher  das 
behufs  schnellerer  Annäherung  der  „Astrolabe“  an¬ 
geordnete  Aufziehen  des  Grofssegels  falsch  verstand 
und  sein  Schiff  rasch  wenden  und  sich  entfernen  hiefs, 
unterblieb  ein  Verkehr.  Bis  zum  31.  wurde  eine  nach 
West  verlaufende,  unnahbare  hohe  Eisküste,  die  sich 
nach  der  Überzeugung  von  d’Urville  an  Land  anschliefsen 
mufs,  verfolgt,  die  so  getaufte  Cote  Clarie;  nachdem  der 
128.  Längengrad  erreicht  und  eine  Lotung  der  See  auf 
200  Faden  keinen  Grund  ergeben,  beschlofs  d’Urville 
am  1.  Februar  1840  auf  65°  20'  südl.  Br.  und  180°  21' 
östl.  L.  die  Rückkehr  der  Expedition  nach  Hobarttown. 
Auf  dieser  Rückfahrt  zeigte  sich  das  Südlicht  mehremals 
in  vollem  Glanze.  In  Hobarttown  am  17.  Februar  1840 
angekommen,  erfuhr  man  leider  den  Tod  dreier  der 
dort  erkrankt  zurückgelassenen  Matrosen ,  während  die 
übrigen  aus  gleichem  Grunde  zurückgebliebenen  wieder 
gesund  waren.  Erwägt  man,  dafs  die  beiden  Korvetten, 
wenn  auch  sonst  gewifs  gute  Seeschiffe,  für  eine  Kreuze 
im  Eismeer,  wie  aus  dem  Werk  von  James  Clark  Rofs 
sich  ergiebt,  nicht  besonders  verstärkt  waren,  dafs  weder 
d’Urville  in  dieser  besonderen  Art  der  Schiffahrt  Er¬ 
fahrung  hatte ,  noch  auch  die  Schiffsmannschaften  der 
Mehrzahl  nach  solche  kannten,  so  verdient  das  bei  aller 
Vorsicht,  welche  die  Instruktion  vorschrieb,  Geleistete 
alle  Anerkennung.  Die  erste  Kreuze  im  Südpolarmeer 
währte  vom  20.  Januar  bis  7.  März  1838,  die  zweite 
vom  1.  Januar  bis  7.  Februar  1840.  Die  Expedition 
brachte  daher  46  und  38,  im  ganzen  also  84  Tage  im 
Eismeere  zu. 

In  einem  gröfseren  Mafsstabe  war  die  unter  Ober¬ 
befehl  des  Leutnants,  späteren  Admirals  Wilkes  1838 
ausgesandte  Forschungs  -  Expedition  der  Vereinigten 
Staaten  angelegt.  Sie  wurde  von  fünf  Schiffen  gebildet: 
der  Kriegsschaluppe  „Vincennes“  von  780  Tons,  auf 
welcher  der  Oberbefehlshaber  seine  Flagge  hifste,  der 
Kriegsschaluppe  „Peacock“,  von  650  Tons,  erbaut  1828, 
der  „Porpoise“,  einer  Kriegsbrigg  von  230  Tons,  den 
bisherigen  Neuyorker  Lootsenböten  „Sea-Gull“,  von 
110  Tons  und  „Flying  fish“  von  96  Tons,  als  Tender¬ 
schiffen  ;  endlich  der  „Relief“,  einem  neuerbauten  Mag  azin¬ 
schiff,  das  leider  ein  langsamer  Segler  war.  Der  Befehls¬ 
haber  des  „Peacock“,  Hudson,  sollte  im  Fall  des  Ablebens 
von  Leutnant  Wilkes  an  dessen  Stelle  treten. 

In  der  sehr  ausführlichen  Instruktion ,  welche  das 
Marinedepartement  der  Expedition  erteilte,  wird  zunächst 
darauf  verwiesen ,  dafs  der  Kongrefs  die  Ermächtigung 
zur  Aussendung  derselben  erteilte  „in  Erwägung  des 
grofsen  Interesses,  welches  die  Vereinigten  Staaten  an 
der  Erforschung  der  Südsee ,  dem  Gebiete  des  amerika¬ 
nischen  Walfangs,  sowie  an  der  Ermittelung  der  in  ihrer 
Existenz  bisher  noch  zweifelhaften  Inseln ,  sowie  der 
Untiefen  jenes  Meeres  hätten“.  Obwohl  nun  die  erste 
und  wichtigste  Aufgabe  der  Expedition  die  Förderung 
der  grofsen  Interessen  von  Handel  und  Schiffahrt  sei,  so 
solle  doch,  heilst  es  in  der  Instruktion  weiter,  jede  Ge¬ 
legenheit,  welche  sich  biete,  die  Grenzen  der  Wissenschaft 
zu  erweitern  und  die  Gewinnung  von  Kenntnissen  zu 
fördern,  ergriffen  werden,  soweit  dieses  mit  der  Lösung 
jener  Hauptaufgabe  verträglich.  Deshalb  werde  ein 
Stab  von  Gelehrten  die  Expedition  begleiten.  Es  waren 
dies:  an  Bord  der  „Vincennes“:  C.  Pickering  und 
Couthouy,  die  als  naturalists  bezeichnet  werden,  der 
letztere  ging  jedoch  in  Sydney  von  Bord,  J.  Drayton 
als  Zeichner,  J.  D.  Brackenridge,  Botaniker,  J.  W.  Dyes 
als  Taxidermist  und  J.  G.  Brown  als  Verfertiger  mathe¬ 
matischer  Instrumente.  An  Bord  des  „Peacock“  : 
J.  D.  Dana,  Mineraloge,  T.  R.  Peale,  „naturalist“,  G.  Haie, 
Philologe  (machte  die  Reise  nur  zum  Teil  mit)  und 


F.  L.  Davenport,  Dolmetscher  (ebenso).  An  Bord  des 
Magazinschiffes  „Relief“  befand  sich  der  Botaniker 
W.  Rieh,  der  jedoch  später  auf  die  „Vincennes“  über¬ 
ging.  Nachdem  der  Präsident  Van  Buren  noch  seinen 
Besuch  an  Bord  der  „Vincennes“  abgestattet,  verliefs 
die  Expedition  —  deren  Vorbereitungen,  wie  aus  dem 
einleitenden  Kapitel  des  später  veröffentlichten  grofsen 
Reise werks  hervorgeht,  sehr  überhastet  werden  mufsten 
—  am  18.  August  1838  den  Hafen  Norfolk.  Die  Zahl 
der  Besatzungen  der  einzelnen  Schiffe  läfst  sich  nicht 
genau  ersehen,  da  in  dem  Werk  die  Namen  Aller, 
welche  auch  nur  eine  Zeitlang  an  Bord  eines  der 
Expeditionsschiffe  dienten ,  in  die  Listen  aufgenommen 
wurden,  und,  ungleich  wie  auf  der  französischen  Expedition, 
ein  häufiger  Ab-  und  Zugang  stattfand. 

Nach  einer  Kreuze  durch  den  Südatlantischen  Ocean 
sehen  wir  die  Schiffe  der  Expedition  sämtlich  in  Orange- 
Harbour  (Feuerland)  vereinigt.  Am  25.  Februar  1839 
gingen  „Porpoise“  und  „Sea-Gull“  unter  dem  Oberbefehl 
des  Leutnants  Wilkes  zu  einer  Kreuze  nach  Palmersland 
und  Entdeckungen  südwärts  aus,  wobei  hauptsächlich  die 
unbekannte  Ostseite  von  Louis  Philippeland  erforscht 
werden  sollte;  „Flying  fish“  und  „Peacock“,  unter  dem 
Befehl  des  Leutnants  Hudson,  sollten  deu  Kursen  Cooks 
und  Bellingshausens,  da,  wo  diese  die  höchsten  Breiten 
erreicht  hatten,  folgen.  Am  3.  März  waren  die  beiden 
von  Wilkes  befehligten  Fahrzeuge  bei  Palmersland. 
Der  Versuch,  südwärts  durch  ein  eiserfülltes  stürmisches 
Meer  —  man  zählte  am  3.  abends  80  grofse  schwim¬ 
mende  Eisinseln  —  vorzudringen ,  mufste  bei  der  schon 
zu  weit  vorgerückten  Jahreszeit  um  so  mehr  aufgegeben 
werden ,  als  sich  die  mitgenommene  Kleidung  als  un¬ 
genügend  zu  dem  erforderlichen  Schutz  der  Mannschaften 
bei  der  rauhen  Witterung  erwies!  Die  „Sea-Gull“ 
wurde  direkt  wieder  nach  Orange  -  Harbour  zurück¬ 
beordert,  während  die  „Porpoise“  noch  eine  Kreuze 
nordwärts  unternahm  und  erst  am  30.  März  wieder  in 
Orange-Harbour  einlief.  Günstiger  gestalteten  sich  die 
Ergebnisse  eines  der  beiden  anderen  Schiffe.  Am  1 1 .  März 
auf  64°  südl.  Br.  und  80°  westl.  L.  Gr.  wurde  der  erste 
Eisberg  an  Bord  der  „Peacock“  erblickt,  die  Schiffe 
hatten  sich  bald  nach  der  Abfahrt  von  Orange-Hax’bour 
bei  stürmischem  Wetter  aus  Sicht  verloren.  Am  18. 
war  die  See  schon  dicht  mit  treibendem  Eis  erfüllt,  das 
zum  Teil  Spuren  zeigte,  die  auf  eine  kürzliche  Ablösung 
von  Land  schliefsen  liefsen.  Das  Senkblei  traf  auf  100 
Faden  noch  keinen  Grund.  Auf  67°  30'  südl.  Br.  und 
105°  westl.  L.  enthüllte  dem  „Flying  fish“  der  sich 
verziehende  Nebel  einen  15  bis  20  Fufs  hohen  Eis  wall, 
der,  aus  Schollen  der  verschiedensten  Gröfse  und  Färbung 
bestehend,  sich  scheinbar  endlos  von  Ost  nach  West 
erstreckte,  während  er  südwärts  in  ein  unabsehbares 
Eisfeld  überging.  Vielfach  vom  Eise  bedrängt,  erreichte 
der  „Flying  fish“  am  23.  März  bei  klarem  Wetter  die 
Breite  von  70°  südl.  Br.  bei  100°  16'  westl.  L.,  während 
der  „Peacock“,  der  sich  im  Eise  als  ein  höchst  un¬ 
bequemes  (most  uncomfortable)  Schiff’  erwies,  nur  bis 
68°  südl.  Br.  auf  97°  58'  westl.  L.  kam.  Die  beiden 
Schiffe  zogen  sich  nun  aus  dem  Eismeer,  in  welchem 
das  eine,  wie  im  Bericht  gesagt,  nur  mit  knapper  Not 
der  Gefahr  entging,  vom  Eise  eingeschlossen  zu  werden, 
zurück,  um  im  Sommer  1839  wie  die  anderen  Schiffe 
der  Expedition  zu  verschiedenen  Kreuzen  im  Grofsen 
Ocean  auszugehen.  Ende  des  Jahres  waren  die  Schiffe 
wieder  in  Port  Jackson,  Sydney,  vereinigt,  wo  sie  den 
nötigen  Reparaturen  unterzogen  wurden,  aber  den 
schweren  Mängeln  des  „Peacock“  nicht  abgeholfen 
werden  konnte.  Für  das  zahlreich  die  Schiffe  besichti¬ 
gende  Publikum  ergab  sich,  —  und  Leutnant  Wilkes 
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mufste  das  selbst  zu  seinem  Bedauern  zugeben,  —  dafs 
die  Ausrüstung  der  Expedition  in  verschiedener  Hinsicht 
im  Vergleich  zu  der  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  aus¬ 
gegangenen  englischen  Expedition  unter  James  Clark  Rofs 
ungenügend  war.  Am  27.  Dezember  1839  wurde  die 
Küste  von  Neu-Südwales ,  wo  gerade  der  Sommer  die 
Vegetation  zu  voller  üppiger  Entwickelung  gebracht 
hatte,  verlassen  und  der  Kurs  wieder  nach  dem  Süd¬ 
lichen  Eismeer  gesetzt ;  an  Bord  waren  allerlei  verbesserte 
Einrichtungen  hergestellt,  auch  für  warme  Kleidung 
der  Mannschaften  hatte  Leutnant  Wilkes  nach  den  ge¬ 
machten  Übeln  Erfahrungen  Vorsorge  getroffen.  Am 
2.  Januar  1840  kamen  die  Schiffe  im  Nebel  vonein¬ 
ander.  Der  „Flying  fish“  kam  bis  auf  66°  südl.  Br.  und 
143°  östl.  L.,  traf  dann  auf  Packeis  und  kehrte  zurück; 
von  den  anderen  drei  Schiffen  soll  schon  am  16.  Januar 
nahe  dem  Polarkreis  auf  157°  46'  östl.  L.  Gr.  Land  gesehen 
worden  sein;  bei  einer  Verhandlung  jedoch,  welche  später 
in  Washington  stattfand,  lauteten  die  Aussagen  von 
Offizieren  der  Expedition  widersprechend. 

In  den  folgenden  Tagen  kam  die  „Peacock“  mehr¬ 
fach  in  heftigen  Konflikt  mit  Eis,  das  Ruder  brach  und 
das  Schiff  wendete  infolgedessen  seinen  Bug  zur  Rück¬ 
kehr  nach  Norden,  eine  gefahrvolle  und  schwierige 
Reise. 

Nachdem  die  „Vincennes“  am  25.  Januar  1840  auf 
67u  südl.  Br.  und  147°  30'  östl.  L.  v.  Gr.  in  einem  heftigen 
Südoststurm  schwer  mit  dem  Eise  zu  kämpfen  hatte, 
zeigte  sich  endlich  auf  66°  45'  südl.  Br.  und  140°  2  30" 
östl.  L.  v.  Gr.  Land,  schwarze  Felskuppen  auf  beiden  Seiten 
einer  Pinersbai  genannten  Ausbuchtung  der  von  schwim¬ 
menden  Eisbergen  erfüllten  See;  das  Land  erhielt  von 
Wilkes  den  Namen  „Antarktischer  Kontinent“.  Das 
Schiff  „Vincennes“  näherte  sich  der  Küste,  deren  Ver¬ 
lauf  Ost  und  West  man  bis  auf  60  miles  deutlich  ver¬ 
folgen  konnte,  am  30.  abends  bis  auf  1/2  mile,  eine 
Landung  war  wegen  des  den  Küstenrand  umlagernden 
Eises  nicht  möglich.  Das  Land  erhob  sich  allmählich 
bis  zu  einer  Höhe  von  3000  Fufs,  es  war  durchweg  mit 
Schnee  bedeckt.  Nachdem  die  Bai  verlassen  und  wieder 
ein  schwerer  Sturm  bestanden ,  verfolgte  man  den  Eis¬ 
rand  noch  bis  97°  östl.  L.  v.  Gr.  auf  64°  südl.  Br.  Hier 
wendete  er  sich  nordwärts.  Hier  noch  einige  Einzel¬ 
heiten  über  diese  bis  zum  17.  Februar  fortgesetzte  Fahrt. 
Am  2.  Februar  auf  66°  12'  südl.  Br.  und  137°  2'  östl.  L. 
v.  Gr.  zeigte  sich  das  Land  hoch  und  westwärts  ver¬ 
laufend;  als  sich  die  „Vincennes“  ihm  bis  2 J/2  miles 
genähert  hatte,  versperrten  Eisklippen,  die  senkrecht 
aufsteigend  150  bis  200  Fufs  hoch  waren,  den  Zugang 
zur  Küste.  An  diesem  Tage  wurde  eine  Tiefenlotung 
unternommen  und  auf  150  Faden  kein  Grund  gefunden; 
eine  gröfsere  Tiefe  zu  messen,  dazu  reichte  der  Lotapparat 
nicht  aus!  Am  9.  Februar  prächtiges  Südlicht.  Am 
12.  war  der  Schiffsort  64°  57'  südl.  Br.  und  112°  16' 
12"  östl.  L.  v.  Gr.  Die  Breite  des  auf  15  bis  20  miles 
sichtbaren  Landes  war  danach  65°  20' südl.  Br.,  letzteres 
verlief  mit  einer  hohen  schneebedeckten  Bergkette,  die 
verschiedene  Kuppen  und  Einbuchtungen  zeigte ,  von 
Südost  zu  Südwest.  Am  14.  schätzte  man  die  sichtbare 
Erstreckung  des  „Antarktischen  Kontinents“  auf  75  miles, 
die  Höhe  des  schneebedeckten  Landes  auf  3000  Fufs. 
An  diesem  Tage  landete  man  mit  Böten  auf  einer  Eis¬ 
insel  und  sammelte  dort  verschiedenes  dort  verstreutes 
Gestein,  Sand  und  Mudd.  Die  gröfseren  Stücke  waren 
roter  Sandstein  und  Basalt.  Das  gröfste  Stück ,  fünf 
oder  sechs  Fufs  im  Durchmesser,  war  im  Eise  eingebettet 
und  nicht  zu  entfernen.  Diese  Insel  hatte  sich,  wie 
Wilkes  meint,  von  dem  8  miles  entfernten  Lande 
losgelöst.  Auf  dem  Eise  fanden  sich  verschiedene  kleine 


Krustentiere.  In  der  Mitte  war  ein  von  einer  Eisdecke  über¬ 
zogener  Teich,  der  vorzügliches  Wasser  lieferte.  Häufig 
fanden  sich  auf  den  schwimmenden  Eisinseln  Pinguine 
und  in  der  See  viele  Wale.  Am  15.  auf  64°  6'  südl.  Br. 
und  104°  östl.  L.  v.  Gr.  wurden  viele  Erde  und  Steine 
führende  Eisberge  passiert.  Am  21.  Februar  beschlofs 
Wilkes  in  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  welche  der  Ex¬ 
pedition  inmitten  der  zahlreichen  Eisinseln  und  hei  den 
Anzeichen  schlechten  Wetters  drohte  und  in  Erwägung, 
dafs  der  über  die  Aucklandsinseln  zu  erreichende  nächste 
Hafen,  die  Inselbai  an  der  Nordinsel  von  Neu-Seeland, 
noch  nahezu  3000  miles  entfernt  war,  auch  der  Gesund¬ 
heitszustand  der  Mannschaft,  wie  von  den  Ärzten  erklärt, 
sich  als  erschüttert  erwies ,  die  Rückkehr.  Er  spricht 
sich  dahin  aus ,  dafs  man  beim  Lesen  seiner  Berichte 
die  Überzeugung  von  der  Existenz  eines  ausgedehnten 
Kontinents  innerhalb  der  Eisbarriere  werde  gewinnen 
müssen.  Ein  Vergleich  mit  der  Erscheinung  anderer 
antarktischer  Länderstrecken  auf  gleicher  Breite  müsse 
diese  Überzeugung  noch  befestigen.  Palmersland  sei 
z.  B.  nur  zu  gewissen  Zeiten  mit  Eis  bedeckt,  zu 
anderen  Zeiten ,  wo  starke  Strömungen  das  Eis  nord¬ 
östlich  fortführen,  eisfrei.  Längs  des  von  ihm  auf  mehr 
als  1500  miles  erforschten  antarktischen  Kontinents 
finde  sich  keine  offene  Strafse.  Überall,  wo  das  Eis 
eine  Annäherung  gestattete,  fand  es  sich  —  an  mehreren 
Stellen  ohne  Unterbrechung  auf  50  miles  —  von  einer 
senkrechten  Eisbarriere  besetzt.  Wäre  nur  eine  Kette 
von  Inseln  vorhanden,  so  würde  die  Aufsenlinie  des 
Eises  eine  andere  Form  haben,  auch  sei  es  kaum  anzu¬ 
nehmen,  dafs  eine  so  lange  Inselkette  ungefähr  auf 
einem  und  demselben  Breitengrad  vorlaufe.  Das  Land 
zeige  nicht  die  schroffen  Abstürze,  welche  Inseln  in  den 
hohen  südlichen  Breiten  haben.  Schliefslich  spricht 
Wilkes  seine  Überzeugung  dahin  aus,  dafs  sich  das 
Land  in  einer  ununterbrochenen  Küstenlinie  von  Ring¬ 
golds  Knoll  im  Osten  bis  nach  Enderbyland  im  Westen 
erstreckt. 

Das  Schiff  „Porpoise“,  dessen  Begegnung  mit  der 
„Astrolabe“  bereits  oben  erwähnt  wurde,  hatte  die  Eis¬ 
barriere  bis  auf  100°  östl.  L.  v.  Gr.  in  64°  15'  südl.  Br. 
verfolgt,  am  13.  Februar  1840  war  es  mit  dem  Boote 
dicht  an  diese  herangefahren  und  hatte  von  dort 
Proben  von  Land:  roter  Erde,  Granite  und  Sandsteine, 
aufgenommen. 

Am  26.  März  kam  die  „Porpoise“  in  der  Inselbai  an. 
Der  „Flying  fish“  war  hier  bereits  am  9.  März  ein¬ 
getroffen.  Am  4.  Februar  hatte  dieses  Fahi’zeug  in 
einem  Sturm  schwer  gearbeitet  und  dabei  ein  Leck  er¬ 
halten,  infolgedessen  wurde  unausgesetzt  gepumpt.  Da 
zudem  von  der  aus  15  Mann  bestehenden  Besatzung 
ein  Teil  erkrankte,  und  Schlafstätten  wie  Kleidung  nicht 
trocken  zu  erhalten  waren,  endlich  auch  das  Volkslogis 
selbst  überhaupt  nicht  mehr  bewohnbar  war,  so  dafs  die 
Leute  in  die  Offizierskajüte  genommen  werden  mufsten, 
kehrte  das  Fahrzeug  auf  66°  südl.  Br.  und  143°  östl.  L. 
v.  Gr.  nach  Nordeu  zurück.  Die  „Peacock“  hatte  auf 
61°  20'  südl.  Br.  und  154°  9'  östl.  L.  in  einem  schweren 
Sturm  ernste  Beschädigungen  erlitten ,  konnte  aber 
glücklicherweise  den  Hafen  von  Sydney  erreichen ,  wo 
die  „Vincennes“  schon  eingetroffen  war. 

Das  geographische  Ergebnis  der  in  Vorstehendem 
näher  besprochenen  französischen  und  amerikanischen 
Reisen  läfst  sich  mit  den  Worten  Neumayers  wie  folgt 
zusammenfassen:  „Wenn  auch  keineswegs  durch  die 
Arbeiten  der  Expedition  unter  Wilkes  die  Kontinuität 
des  Landes  für  die  ganze  Ausdehnung  der  längs  der 
Eisbarriere  durchsegelten  Strecke  nachgewiesen  wurde, 
so  erhöhte  sie  doch,  in  Verbindung  mit  den  (weiter  oben 
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besprochenen)  Entdeckungen  Ballenys  und  den  Er¬ 
gebnissen  d’Urvilles  die  Wahrscheinlichkeit  von  dem 
Vorhandensein  gröfserer  Landmassen  in  diesen  Gegenden 
bedeutend.“  Auf  die  Streitigkeiten,  welche,  wie  oben 


schon  erwähnt,  zwischen  den  französischen  und  den 
amerikanischen  Seefahrern  über  ihre  Ansprüche  auf  die 
gemachten  Entdeckungen  entstanden ,  können  wir  hier 
nicht  weiter  eingehen. 


Kretas  Bevölkerung. 

Von  A.  Oppel.  Bremen. 


Die  Insel  Kreta ,  welche  seit  einigen  Monaten  den 
Mittelpunkt  einer  hochpolitischen  Aktion  bildet,  hat  eine 
äufserst  wechselvolle  Geschichte  und  dem  entsprechend 
hat  auch  ihre  Bevölkerung  die  mannigfachsten  Verände¬ 
rungen  durchgemacht,  namentlich  was  ihre  Zahl  und 
ihre  äufseren  und  inneren  Lebenszustände  anbelangt. 

Von  griechischen  Stämmen  liefsen  sich  zuerst  im 
10.  Jahrhundert  v.  Chr.  Achäer  nieder,  welche  aus  dem 
Peloponnes  ausgewandert  waren.  Bald  darauf  folgten 
die  Dorier,  welche  die  älteren  Einwohner  unterwarfen 
und  eine  eigene  Staatsverfassung  gründeten ,  die  in 
Hinsicht  der  Erziehung  wie  des  öffentlichen  und  so¬ 
cialen  Lebens  mit  den  dorischen  Einrichtungen  Spartas 
viele  Ähnlichkeit  hatte.  Einen  Gesamtstaat  hat  die 
Insel  seit  ihrer  Dorisierung  nicht  gebildet,  sondern 
etwa  20  voneinander  unabhängige  Staaten ,  die  sich 
vielfach  untereinander  befehdeten  und  nur  sehr  selten 
zum  gemeinsamen  Handeln  gegen  aufsen  vereinigten. 
Daher  spielt  Kreta  in  der  alten  Geschichte  eine  geringe 
Rolle. 

Über  den  Charakter  der  Kreter  lauten  die  Urteile 
der  Alten  sehr  ungünstig;  namentlich  schreibt  man 
ihnen  Treulosigkeit,  Lügenhaftigkeit  und  Habsucht  zu; 
auch  war  die  Insel  wegen  ihrer  Seeräuberei  sehr  berüch¬ 
tigt.  „Aus  angeborener  Rachsucht“,  sagt  Polybios  von 
den  Kretern,  „treiben  sie  sich  umher  in  den  Häusern 
und  auf  den  Strafsen  in  unaufhörlichen  Unruhen,  Tot¬ 
schlägen  und  Bürgerkriegen.  Leute  voll  von  mehr 
Ränken  möchte  wohl  niemand  finden,  was  den  persön¬ 
lichen  Verkehr  und  frevelhafteres  Umstürzen,  was  das 
Staatsleben  anbetrifft.“  Bekannt  ist  der  dem  Epimenides 
zugeschriebene  Hexameter,  welcher  lautet:  XQrj reg  oceI 
xl'Evöxai,  xaxu  ftrjQLtt,  yaöreQES  MQycd,  zu  deutsch:  „Die 
Kreter  sind  immer  Lügner,  schlimme  Tiere,  faule  Bäuche.“ 
Auch  die  Römer,  welche  sich  der  Insel  wegen  ihrer  Be¬ 
teiligung  an  dem  Mithridatischen  und  dem  Seeräuber¬ 
kriege  in  den  Jahren  68  bis  66  unter  Führung  des 
Q.  Caecilius  Metellus  Creticus  bemächtigt  hatten,  hielten 
nicht  viel  von  ihren  neuen  Unterthanen;  das  römische 
Sprichwort:  „Cretizare  cum  Cretensibus“  entspricht  etwa 
unserem:  „Mit  den  Wölfen  heulen.“  Seit  27  v.  Chr. 
wurde  Kreta  durch  Augustus  mit  Cyrenaica  zu  einer 
Provinz  vereinigt  und  seit  der  diocletianisch-konstan- 
tinischen  Neugestaltung  des  Römischen  Reiches  durch 
einen  eigenen  Statthalter  verwaltet.  Bei  der  Teilung 
des  Römischen  Reiches  fiel  es  an  Byzanz  und  wurde 
später  eine  Provinz  des  Byzantinischen  Reiches. 

Im  Jahre  823  nahmen  die  Sarazenen  Besitz  von 
Kreta  und  errichteten  auf  den  Trümmern  von  Herakleion 
die  Stadt  Rhab  el  Khandak,  woraus  der  Name  „Kandia“ 
entstanden  ist.  Die  Sarazenen  behaupteten  sich  bis 
zum  Jahre  961,  in  dem  sie  von  Mikephoros  Phokas  zu 
gunsten  der  Byzantiner  vertrieben  wurden.  Bei  der 
Gründung  des  Lateinischen  Kaisertums  fiel  die  Insel 
dem  Markgrafen  Bonifacius  von  Montferrat  zu,  der  sie 
aber  bald  an  die  Venetianer  vertauschte.  Diese  be¬ 
hielten  sie  bis  zum  Jahre  1669,  also  durch  vierundeinhalb 
Jahrhunderte.  Diese  verhältnismäfsig  lange  Zeit  erklärt 
es,  dafs  sie  auf  den  gröfseren  Teil  der  Bevölkerung 


einen  tiefgehenden  Einflufs  ausüben  konnten,  wenn  sie 
auch  die  stets  zu  Aufstand  und  Verschwörung  geneigten 
Einwohner  häufig  hart  züchtigen  und  durch  grausame 
Mittel  in  strenger  Zuchtunterwürfigkeit  halten  mufsten. 

Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  die  Bevölkerung 
Kretas  abnehmen  mufste,  ist  leicht  zu  verstehen.  In 
der  That  ergab  der  offizielle  venetianisclie  Census  vom 
Jahre  1577,  dafs  die  Insel,  welche  im  Altertum  1  120000 
Einwohner  gehabt  haben  soll  und  beim  Übergang  in  die 
venetianische  Herrschaft,  nach  R.  Pashley ,  deren  noch 
600  000  bis  700  000  aufwies,  nur  219  000  Bewohner  be- 
safs  und  die  späteren  Zählungen  von  1586  und  1628 
ergaben  keine  Zunahme. 

Im  Jahre  1645  griffen  die  Türken  Kreta  an  und 
führten  um  dessen  Besitz  mit  den  Venetianern  einen 
25jährigen  Krieg,  welcher  gegen  300  000  Menschen  das 
Leben  gekostet  haben  soll.  Das  wird  einigermafsen 
begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  auf  beiden  Seiten 
mit  Aufwendung  aller  Kraft  und  furchtbarer  Erbitterung 
gekämpft  wurde.  Der  letzte  venetianische  Punkt  war 
die  mit  gewaltigen  Festungswerken  versehene  Stadt 
Kandia,  deren  Verteidigung  durch  die  Soldaten  der  Re¬ 
publik  denkwürdig  für  alle  Zeiten  geworden  ist.  Drei 
Jahre  lang  (1667  bis  1669)  dauerte  die  Belagerung,  bei 
welcher  die  Venetianer  30000  Mann  verloren  und  50000 
Kanonenkugeln  verschossen ,  während  die  Angreifer  die 
Taufe  mit  40  000  Kanonenkugeln,  15  000  Bomben  und 
20  000  Granaten  erwiderten.  Die  alten  Bollwerke  sind 
gegenwärtig  in  argem  Verfall ;  die  venetianischen  Paläste 
liegen  seit  200  Jahren  in  Ruinen  ;  dazwischen  erheben 
sich  die  mohammedanischen  Buden,  von  Palmen  be¬ 
schattet. 

Unter  diesen  gewaltigen  Kämpfen,  die  mit  dem  Siege 
der  Türken  endeten  ,  hatte  auch  die  eingeborene  Bevöl¬ 
kerung  gelitten.  Randolph  („The  present  state  of  the 
Island  of  the  Archipelago“  1687)  rechnet,  dafs  sie  14 
Jahre  nach  der  türkischen  Besitzergreifung  nur  aus 
80  000  Köpfen  bestand.  Fast  schwerer  als  diese  Deci- 
mierung  sollte  für  die  Zukunft  der  Umstand  wirken, 
dafs  zahlreiche  Kreter  zum  Islam  übertraten.  Dieser 
Vorgang  ist  besonders  deshalb  erwähnenswert,  weil  in 
den  übrigen  Teilen  des  Osmanischen  Reiches  die  Griechen 
ihrem  Glauben  der  grofsen  Mehrheit  nach  treu  geblieben 
waren.  Dieser  Gegensatz  erklärt  sich  daraus,  dafs  die 
griechische  Bevölkerung  der  Insel  bei  ihrer  Abneigung 
gegen  das  schwere  Joch  der  Venetianer  dem  Islam  hier 
nicht  jenen  ausgiebigen  Widerstand  leistete,  wie  sonst 
die  Masse  ihrer  Stammesgenossen  und  teils  der  Gewalt, 
teils  den  vorteilhaften  Lockungen  zur  Annahme  der 
Religion  der  herrschenden  Rasse  in  weitem  Umfange 
nachgegeben  hat.  Waren  die  drei  Hauptkirchen  von 
Kandia  sofort  nach  der  Eroberung  zu  Moscheen  gemacht 
worden,  so  fehlte  es  nachher  nicht  an  sehr  ausgedehnten 
und  sehr  gewaltsamen  Mafsregeln,  die  kretischen  Griechen 
zum  „Glauben  zu  bekehren“.  Und  die  Zahl  der  Kreter 
auf  dieser  Insel,  die  teils  mit  Gewalt  zu  Türken  gemacht 
wurden,  teils  durch  freiwilligen  Übertritt  Ebre,  Sicher¬ 
heit  des  Eigentums  und  wichtige  Stellung  neben  den 
türkischen  Grundherren  behaupteten,  wuchs  zusehends,  so 
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A.  Oppel:  Kretas  Bevölkerung. 


sehr,  dafs,  nach  G.  Hertzberg  (III,  S.  1 32),  zur  Zeit  der  neu¬ 
griechischen  Erhebung  auf  Kreta  die  Mohammedaner 
entschieden  in  der  Mehrheit  waren.  Randolph  dagegen 
hatte  seiner  Zeit  angenommen,  dafs  unter  80  000  Kretern 
30  000  Mohammedaner  seien. 

So  wenig  nun  auch  die  türkische  Herrschaft  als  ein 
Ideal  hingestellt  werden  kann ,  so  hatte  sie  doch  den 
Erfolg,  dafs  die  Bevölkerung  sich  wieder  vermehrte. 
Der  französische  Reisende  Olivir,  welcher  Kreta  im 
Jahre  1795  besuchte  und  in  die  Register  der  Haratsch 
(Kopftaxe)  Einsicht  nehmen  durfte,  schätzte  die  Ein¬ 
wohnerzahl  auf  240  000  Köpfe,  welche  zur  Hälfte  Christen, 
zur  Hälfte  Mohammedaner  waren.  Bis  zum  Ausbruche 
des  griechischen  Freiheitskampfes  soll  sich  diese  Zahl  auf 
270  000  vermehrt  haben.  Nachdem  sich  die  Kreter  an 
diesem  auf  das  lebhafteste  beteiligt  hatten ,  wurde  die 
Insel  nicht,  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  mit  Griechen¬ 
land  verbunden,  sondern  unter  die  Oberhoheit  des  ägyp¬ 
tischen  Khedives  Mehemet  Ali  gestellt,  in  welchem  Ver¬ 
hältnis  sie  bis  zum  Jahre  1841  blieb.  In  der  ägyp¬ 
tischen  Zeit  unternahm  der  damalige  Generalgouverneur 
Mustapha  Pascha,  unterstützt  von  dem  griechischen  Me¬ 
tropoliten  Meletius,  eine  Zählung  der  Christen ,  welche 
den  Betrag  von  60  000  Köpfen  ergab.  Dieser  er¬ 
schreckende  Rückgang  läfst  sich  einigermafsen  begreifen, 
wenn  man  an  die  Art  denkt,  wie  der  Krieg  geführt 
wurde ,  der  aufser  den  direkten  Opfern  des  Kampfes 
auch  Krankheit,  Hungersnot,  Wegschleppen  in  Skla¬ 
verei  u.  s.  w.  im  Gefolge  hatte.  Thatsächlich  waren  damals 
ganze  Distrikte  vollständig  verwüstet,  Hunderte  von 
Städten  und  Dörfern  eingeäschert  und  entvölkert.  Noch 
fürchterlicher  aber  als  das  christliche  mufs  das  moham¬ 
medanische  Element  in  den  Kämpfen  der  zwanziger 
Jahre  heimgesucht  worden  sein,  denn  der  Engländer 
Pashly,  welcher  Kreta  im  Jahre  1834  besuchte,  fand 
unter  einer  Gesamtbevölkerung  von  129  000  Seelen 
nur  40000,  welche  Mohammedaner  zu  sein  erklärten. 
Dies  Verhältnis  kann  durch  zwei  Dinge  verständlich 
gemacht  werden.  Obwohl  die  Bewohner  Kretas  bis  auf 
einen  kleinen  Bruchteil  griechischer  Abstammung  sind 
und  der  griechischen  Sprache  angehören,  so  ist  doch  in¬ 
folge  der  Verschiedenheit  des  religiösen  Bekenntnisses 
eine  Feindschaft  schlimmster  Art  entstanden.  Diese 
wurde  auch  durch  den  Umstand  nicht  gemildert,  dafs 
die  griechischen  Moslims  der  Insel  in  vielen  Stücken 
ihre  alten  Bräuche  behauptet  haben.  Neben  dem  eigent¬ 
lichen  Freiheitskampfe  ging  daher  ein  lokaler,  von  reli¬ 
giösem  Fanatismus  erfüllter  Krieg  hervor,  in  dem  die 
Christen,  namentlich  die  tapferen  Sphakioten,  die  Ober¬ 
hand  gewannen.  Anderseits  wird  von  mehreren  Seiten, 
wie  z.  B.  von  den  Franzosen  George  Perrot  und  0.  Rau¬ 
lin  (Desci’iption  physique  de  l’ile  de  Crete.  Bordeaux, 
1858),  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Christen  in  den 
dreifsiger  und  vierziger  Jahren  sich  rasch  vermehrten, 
während  die  Mohammedaner  stationär  blieben.  Damit 
stimmt  auch  die  Angabe  des  ehemaligen  französischen 
Konsuls,  Hitier,  überein,  der  für  das  Jahr  1847  die  Be¬ 
völkerung  Kretas  auf  160  000  Köpfe  schätzte,  wovon  er 
40  000  als  Mohammedanerbezeichnete.  Damit  ist  aber  das 
Ergebnis  einer  Zählung  schwer  vereinbar,  welche  der 
damalige  türkische  Gouverneur  Veli  Pascha  veranstaltete. 
Diese  ergab  als  Gesamtzahl  278  908  Köpfe;  davon  sollten 
215  863  Christen,  62  138  Mohammedaner  und  907 
Israeliten  sein.  Notwendigerweise  ist  entweder  Hitiers 
Schätzung  oder  Veli  Paschas  Zählung  falsch;  denn  in 


dem  Zeiträume  von  1847  bis  1858  kann  sich  die  Be¬ 
völkerung  nicht  um  rund  120  000  Köpfe  vermehrt  haben, 
wenigstens  nicht  auf  dem  Wege  natürlichen  Wachstums, 
denn  jene  Differenz  entspricht  einem  Prozentsätze  von 
80  Proz.,  der  eine  Unmöglichkeit  bedeutet.  Wahrschein¬ 
lich  sind  beide  Angaben  nicht  richtig. 

In  der  That  wird  in  einer  Notiz  in  Petermanns  Mit¬ 
teilungen  (1861,  S.  436)  die  Bevölkerung  Kretas  auf 
200  000  beziffert,  wovon  etwa  70000  „Türken“  sein 
sollen.  Die  ländliche  Bevölkerung,  heifst  es  da,  ist 
hauptsächlich  eine  christliche,  aber  in  manchen  Gegenden 
stark  mit  Mohammedanern  untermischt,  so  namentlich 
in  den  fruchtbaren  Teilen  der  Ebenen  und  Thäler  in 
der  Nähe  der  bedeutenderen  Städte.  „Die  Mohammedaner 
sind  gröfstenteils  eingeborene  Kandier,  deren  Vorfahren, 
von  den  früheren  türkischen  Machthabern  eingeschüchtert 
und  unterdrückt ,  den  christlichen  Glauben  gegen  den 
Islam  vertauschten,  aber  ihre  Sprache  beibehielten.“ 
Eine  Karte  der  Verbreitung  der  Mohammedaner  und 
Christen  auf  Kreta  befindet  sich  im  Globus,  Band  70, 
S.  191.  Dort  ist  auch  die  neuere  Geschichte  der  Aufstände 
auf  der  Insel  (bis  zum  Jahre  1894)  dargestellt  worden. 

Der  Census  vom  Jahre  1881  ergab  279  165  Ein¬ 
wohner;  davon  sollten  205  010  griechische  Christen, 
73  234  Mohammedaner,  647  Israeliten  und  274  Katho¬ 
liken  und  Protestanten  sein.  Gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Zählung  erhob  der  Grieche  I.  Gennadius  in  der 
„Times“  (2.  April  1897)  Einwendungen.  Er  erklärt  es 
für  einen  bekannten  Satz  der  türkischen  Politik,  die 
Zahlen  der  Mohammedaner  zu  grofs  darzustellen ;  ferner, 
meint  er,  dürfe  kein  Beamter  in  das  Innere  eines  moham¬ 
medanischen  Hauses  eindringen;  die  Hausväter  können 
also  jede  beliebige  Zahl  angeben,  die  man  nicht  zu 
kontrollieren  vermöge ;  die  Christen  dagegen  verheim¬ 
lichten  aus  Furcht  vor  Besteuerung  und  sonstigen  Be¬ 
drückungen  ihre  wirkliche  Zahl;  endlich  sei  eine  ansehn¬ 
liche  Zahl  christlicher  Kreter  aufser  Landes  als  Matrosen 
und  Händler  in  Griechenland,  Kleinasien  und  Ägypten. 
Gennadius  ist  nun  der  Ansicht,  dafs  sich  die  grofse  Zahl 
der  Mohammedaner  daher  erklärt,  dafs  unter  dieser 
auch  die  türkischen,  in  Kreta  stationierten  Soldaten  mit 
inbegriffen  seien.  Unter  den  augenblicklichen  Verhält¬ 
nissen  sei  es  möglich,  die  Zahl  der  in  Kreta  ansässigen 
Mohammedaner  festzustellen,  denn  diese  seien  zur  Zeit 
sämtlich  in  den  vier  Städten  Kanea,  Kandia,  Rhythimnon 
und  Sitia  konzentriert.  Zu  gewöhnlicher  Zeit  habe 
Kanea  1100,  Kandia  (Herakleion)  13  000  bis  14  000, 
Rhythimnon  und  Sitia  je  3000  Einwohner.  Darunter 
seien  auch  Beträge  von  Christen  gewesen,  welche  seit 
den  kriegerischen  Verwickelungen  die  Städte  hätten 
verlassen  müssen.  Gennadius  ist  nun  der  Überzeugung, 
dafs  auf  Kreta  nicht  mehr  als  35  000  Mohammedaner 
leben  und  unter  diesen  seien  noch  viele  Kryptochristen. 

Gegen  die  von  Gennadius  ausgesprochene  Ansicht 
erhebt  nun  der  frühere  britische  Konsul  Thomas  B. 
Sandwith  in  der  „Times“  (4.  April)  Einsprache.  Seine 
Argumente  im  einzelnen  wiederzugeben,  würde  hier  zu 
weit  führen.  Nur  so  viel  mag  gesagt  werden,  dafs  die 
Bemerkungen  von  Sandwith  einen  viel  überzeugenderen 
Eindruck  hinterlassen  als  die  Aufstellung  von  Gennadius. 
Sandwith  seinerseits  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die 
Mohammedaner  in  einer  Kopfzahl  von  rund  70  000  vor¬ 
handen  sind.  Diese  stimmt  ungefähr  mit  derjenigen 
überein,  welche  in  dem  Aufsatz  über  die  Griechen  (vergl. 
Globus,  Nr.  16)  angegeben  worden  ist. 
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Bücherschau. 


Bücherscliau. 


Hjalmar  Stolpe:  Studier  i  Amerikansk  Ornamentik. 
Ett  Bidrag  tili  Ornamenten«  Biolog i.  Stock¬ 
holm  1  8  96.  Folio.  IV  und  42  S.  mit  137  Figuren  im 
Text  und  20  Tafeln  in  Lichtdruck ,  sowie  20  S.  Tafel¬ 
erklärungen. 

])r.  Stolpe  vom  Stockholmer  Nationalmuseum,  ein  Ethno¬ 
graph,  dem  wohl  jeder  Kenner  neidlos  die  Palme  reicht  in 
Bezug  auf  seine  umfassende  Kenntnis  der  ethnographischen 
Formenkreise  der  Erde,  und  der  den  Ersten  gleich  steht  in 
geistvoller  Behandlung  des  Problems  des  Ursprungs  und  des 
Entwickelungsganges  der  Ornamentik,  hat  sich  mit  obigem 
Werke  den  skandinavischen  L  o  u  b  a  t  preis  *)  errungen  und 
beschenkt  uns  in  seiner  „Amerikanischen  Ornamentik“  mit 
einer  Gabe,  inhaltlich  so  anregend,  belehrend,  klärend  und 
neue  Ausblicke  eröffnend,  wie  äufserlich  in  musterhaft  voll¬ 
endeter  und  geschmackvoller  Form.  Und  doch  ist  es  nur  ein 
Teil  seiner  Studienergebnisse,  die,  wie  wir  sehen  werden,  darin 
vorliegen;  der  Verf.  giebt  uns  aber  die  erfreuliche  Aussicht, 
dafs  wir  sein  Werk  in  erweiterter  Form  und  in  englischer 
Sprache  nach  nicht  zu  langer  Zeit  in  Händen  haben  werden. 

Wie  den  Fachgenossen  bekannt,  hat  Dr.  Stolpe  sich 
seine  unvergleichliche  Kenntnis  des  in  den  ethnographischen 
Museen  der  Erde  aufbewahrten  Materiales  während  viel¬ 
fältiger  grofser  Reisen  angeeignet,  und  seine  Studien  nicht 
nur  in  einer  grofsen  Menge  von  Zeichnungen,  sondern  haupt¬ 
sächlich  auch  in  Abreibungen  der  geschnitzten  Ornamente 
niedergelegt,  von  welchen  letzteren  er  an  6000  Blätter  besitzt. 
Er  gewann  diese  auf  einer  Reise  nach  Dänemark  ,  Deutsch¬ 
land,  Holland,  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  Italien  und 
Österreich  in  den  Jahren  1880  bis  1881,  auf  einer  Reise  um 
die  Erde  mit  der  schwedischen  Fregatte  „Vanadis“  1883  bis 
1885,  auf  einer  Reise  nach  Grofsbritannien  und  wiederum 
dem  Kontinent  im  Jahre  1893,  endlich  auf  einer  letzten  Reise 
nach  England  im  Jahre  1896.  Während  die  meisten  Text¬ 
illustrationen  des  vorliegenden  Werkes  bekannten  amerika¬ 
nischen  Publikationen  entnommen  wurden ,  jedesmal  unter 
genauer  Angabe  der  Quelle ,  sind  die  Tafelbilder  fast  aus- 
schliefslich  verkleinerte  Reproduktionen  jener  Abreibungen, 
und  um  eine  Vorstellung  von  der  Museal-Kenntnis  und  -Aus¬ 
nutzung  des  Verf.  zu  geben,  führen  wir,  alphabetisch  ge¬ 
ordnet,  die  Städte  an,  in  denen  er  sich  die  Unterlagen  zu 
dieser  Arbeit  selbst  herbeigeholt  hat:  Amsterdam,  Berlin, 
Bremen  ,  Bristol ,  Cambridge  ,  Dresden ,  Edinburgh ,  Florenz, 
Genf,  Glasgow,  Göttingen,  Hannover,  Kopenhagen,  Lau¬ 
sanne,  Leiden,  Lille,  Lima,  Liverpool,  London,  Lund,  Lyon, 
Mannheim,  München,  Neuchatel,  Oxford,  Paris,  Rom,  Santiago 
de  Chile,  Stockholm,  Valparaiso,  Wien,  Zürich.  Dies  ist  je¬ 
doch  nur  ein  Teil  der  Museen ,  die  besucht  wurden.  Man 
kann  daher  sicherlich  sagen,  dafs  Dr.  Stolpe  einzig  in 
seiner  Art  in  der  ethnographischen  Welt  dasteht!  Im  Texte 
finden  sich  182  Figuren  von  137  Gegenständen,  auf  den 
Tafeln  297  Figuren  von  138  Gegenständen,  also  im  ganzen 
479  Abbildungen  von  275  Gegenständen. 

Versuchen  wir  einen  gedrängten  Bericht  des  Inhaltes  zu 
geben,  um  so  mehr  als  das  kostbare,  nur  in  100  Exemplaren 
gedruckte  Werk  keine  so  weite  Verbreitung  finden  kann,  wie 
es  verdiente,  und  als  es  in  schwedischer  Sprache  geschrieben 
ist,  die  vielen  der  Interessenten  nicht  geläufig  genug  sein 
dürfte. 

Nachdem  in  der  Vorrede  u.  a.  Pitt-Rivers  als  der 
Erste  gekennzeichnet  worden,  der  den  Entwickelungsgedanken 
in  die  Ethnographie  hiueingetragen  hat ,  sowohl  durch  seine 
bekannten  typologischen  Sammlungen  ethnographischer 
Gegenstände,  als  auch  durch  seine  Publikationen  (1867  bis 
1877),  behandelt  die  Einleitung  die  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  des  Entwickelungsganges  der  Ornamentik.  Aus  anfangs 
konkreten  Abbildungen  entstand  zuerst  bewufstes,  dann  (doch 
seltener)  unbewufstes  Stilisieren.  Aufser  einfachen  Linien 
und  Punkten  gab  es  kein  ursprünglich  geometrisches  Orna¬ 
ment.  Stolpe  lehnt  sich  hier  zum  Teil  an  Colley  March 
und  Haddon  an,  allein  er  gruppiert  die  Thatsachen  und 

*)  Der  Preis  Loubat  wird  Jur  die  drei  skandinavischen  Reiche 
alle  fünf  Jahre  von  der  Stockholmer  Antiquitets-Akademie  ver¬ 
geben.  Der  Duc  de  Loubat  in  Paris  hat  eine  Reihe  von  Dota¬ 
tionen  gestiftet  für  Preise  für  die  besten  Werke  über  Amerikas 
Ethnographie,  Archäologie,  Geschichte  und  Numismatik;  das  für 
die  drei  skandinavischen  Reiche  gespendete  Kapital  steht  unter  der 
Verwaltung  der  genannten  Akademie.  1892  erhielt  der  Norweger 
S.  Storni  den  nordischen  Preis  für  seine  Untersuchungen  über 
Vinland  und  die  alte  skandinavische  Entdeckung  Amerikas. 


Gedanken  in  durchaus  originaler  Weise  —  zumal  man  weifs, 
dafs  er  sich  lange  vor  jenen,  die  1893  und  1895  schrieben, 
mit  diesen  Fragen  aufs  eingehendste  und  als  einer  der  Ersten 
beschäftigt  hatte  —  und  erklärt  den  Entwickelungsgang  ein¬ 
facher  und  daher  verständlicher. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  Zugrundelegung  von 
Brintons  Schema  der  Völker  Nord-  und  Central¬ 
amerikas. 

I.  Eskimos.  Fast  sämtliche  Eskimo-Ornamente  werden 
einer  Analyse  unterworfen.  Die  Figuren  1  bis  20  und  22  bis 
24  sind  Holms  Angmagsalik-Monographie  entnommen.  Das 
Grundthema  oder  Grundelement  der  ersten  Ornamentreihe 
ist  fast  ausschliefsiich  der  untere  Teil  (Schwanz  und  hintere 
Extremitäten)  des  Seehundes ,  die  menschliche  Gestalt 
(Fig.  16  bis  17)  tritt  seltener  auf.  An  einer  Trockenhecke, 
Fig.  13,  z.  B.  sieht  man  die  Rudimente  der  Hinterfüfse. 
Holm  schon  hatte  diese  Entwickelungsreihe  gefunden  und 
seine  Deutung  war  ihm  von  den  Eingeborenen  bestätigt 
worden.  So  dasselbe  Rudiment  an  den  Köpfen  rings  um 
einen  Kajakstubl  (Fig.  14).  In  den  Ornamenten  von  Fig.  19 
bis  24  liegt  die  Entstehung  des  Zusammenwachsens  mehrerer 
Phocakörper  vor  (an  Holzgefäfsen ,  Augenschirmen  etc.) ,  wo¬ 
bei  Stolpe  von  der  Erklärungsweise  Holms,  wie  uns 
scheint  mit  Recht,  abweicht.  Fig.  33  zeigt  dasselbe 
Grundelement  bei  den  Central-Eskimos.  Fig.  25  bis  32  sind 
gewöhnliche  Tier-Stilisierungen.  In  Fig.  34  bis  38  stellt 
Stolpe  in  geistreicher  Weise  die  Entwickelung  eines  Orna¬ 
mentes  an  den  Frauenmessern  (Ulus)  dar.  Das  Prototyp  ist 
Fig.  34,  ein  einfaches,  roh  behauenes  Steinmesser  mit  einer  Hand¬ 
habe  aus  Weidengeflecht ;  Fig.  35  ein  regelmäfsig  behauenes,  in 
einer  Handhabe  aus  Walfischknochen,  die  aber  in  ihrer  Or- 
namentierung  das  Weidengeflecht  nachahmt,  welche  Orna- 
mentierung  in  Fig.  36  so  gut  wie  nutzlos  wird  und  in  Fig.  37,  mit 
Fischbeinhandhabe,  durch  einfache  Kreuzlinien  ersetzt  ist ;  in 
Fig.  38  sind  nur  noch  Reminiscenzen  vorhanden,  obwohl  der  Griff, 
der  besseren  Handhabung  wegen,  durchbrochen  wurde  u.  s.  w. 
Es  folgen  Fig.  42  ff.  zoomorphe,  nicht  erklärte  Linienorna¬ 
mente  unter  Namhaftmachung  ihrer  Verbreitung,  Kreisorna¬ 
mente  numerischer  Bedeutung ,  wahrscheinlich  Glückzeichen 
an  Jagdwaffen  etc.  Fig.  47  ff.  Tättowierung,  Sie  ist  am 
einfachsten  im  Osten,  reicher  beiden  Central-Eskimos,  dann 
wieder  einfacher  gegen  Westen  hin,  überraschend  auf  St. 
Laurence  Island ,  wo  ganz  neue  Motive  auftreten ,  die  ihre 
einzige  Parallele  bei  den  Tschuktsclien  haben,  wo  sie  aber 
einfacher  und  regelmäfsiger  gestellt  sind  (Fig.  49  a  und  b). 
Stolpe  schliefst,  dafs  der  St.  Laurencetypus  den  Tschukt- 
schen  entlehnt,  aber  unverstanden  geblieben  ist,  wie  denn 
entlehnte  Motive  gewöhnlich  verworren  sind,  übrigens  exi¬ 
stiere  eine  habituelle  Ähnlichkeit  im  Stile  der  Tschuktschen 
und  sämtlicher  Eskimos.  Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  er¬ 
geht  sich  der  Verf.  über  die  Wichtigkeit  der  Ornamentik  der 
Eskimos  für  theoretische  Schlüsse  auf  das  Entstehen  der 
Ornamente  überhaupt. 

II.  Indianer.  Die  Ornamentik  der  eigentlichen  Rot¬ 
häute  ist  armselig  und  erlitt  einen  frühen  Verfall  durch  die 
Berührung  mit  den  Weifsen.  Das  Pentagramm  und  vege¬ 
tative  Motive  sind  entlehnt.  Die  ursprüngliche  Ornamentik 
ist  zoomorpli  und  anthropomorph.  Fig.  50,  eine  Keule  aus 
dem  Göttinger  Museum  (nach  einer  Abreibung  des  Verf.), 
stellt  ein  Tier  (wahi'scheinlich  Alligator)  dar,  das  einen 
Menschenkopf  im  Rachen  hält,  welche  Deutung  sich  mit 
Beispielen  aus  den  Museen  von  Oxford  und  Cambridge 
belegen  läfst.  An  anderen  Keulen  findet  man  ein  Reptil 
längs  dem  Rücken  des  Schaftes.  Das  untere  Ende  der  Waffe 
bildet  gewöhnlich  ein  Fufs  in  eckiger  Form,  die  aus  einem 
menschlichen  Fufs  entstanden  ist.  Diese  Göttinger  Keule 
trägt  eine  Bilderschrift,  die  Stolpe  deutet  —  ohne  Wieder¬ 
gabe  der  Abbildung  zwar  weniger  interessant,  allein  wir 
wollen  es  uns  nicht  versagen,  diese  Deutung  zu  skizzieren: 
Eine  Streifpartei  verliert  durch  Hunger  fünf  Mann  zwischen 
zwei  Flüssen  (am  unteren  Ende  des  Griffes);  die  Männer  sind 
kopflos  (Dakota  und  Iroquois  bezeichnen  Tod  durch  einen 
kopflosen  Körper  nach  Mallery),  die  Körper  tragen  Quer¬ 
linien  (Querlinien  über  der  Brust  bedeuten  bei  Dakota-, 
Ottava-  und  Pottowatomi  -  Indianern  Rippen,  d.  h.  Hunger, 
Verhungern  nach  Mallery);  zwischen  den  nächsten  zwei 
Flüssen  sterben  zehn  Mann  Hungers,  vom  Reste  der  Leute 
sterben  weiter  fünf  Mann,  so  dafs  nur  elf  lebend  (mit  Köpfen) 
heimkehren.  Fig.  51  giebt  eine  ähnliche  Bilderschrift  mit 
authentischer  Deutung  nach  Mallery.  Fig.  53  uud  54  einer 
anderen  Entwickelungsreihe  zeigen  wieder,  wie  oben  bei  den 
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Büch  er  sch  au. 


Ulus,  die  Macht  der  Gewohnheit  („expectancy“  nach  Colley 
March)  in  der  Form  und  Ornamentik  des  thönernen  Topfes, 
dem  Rindengefäfse  nachmodelliert  (nach  Cushing).  Fig.  55 
bis  76  illustrieren  den  Geschmack  der  alten  Prairie-Indianer 
für  zoomorplie  Ornamentik.  Fig.  77  bis  94  sind  Modifikationen 
des  Windkreuzes,  Fig.  95  bis  97  Windkreuze  und  Libellen  als 
Wassersymbole,  woran  sich  die  Ausführung  einer  Theorie 
über  Wasserverehrung  knüpft.  Stolpe  vertritt  die  Auto- 
chthonie  des  Kreuzes  in  Amerika,  so  der  Tlaloc-Kreuze  (98  bis 
101).  Ebenso  sind  102  bis  107  Wirbelwind-Ornamente,  Mäan¬ 
derfragmente  (Mäander  =  Wassersymbol)  und  haben  nichts, 
wie  Hamy  (Rev.  d’Ethn.  1895,  21)  will,  mit  den  chinesischen 
Yin  und  Yang  zu  thun !  Es  folgt  eine  kurze  Charakteristik 
der  nordwestindianischen  Totem-Ornamentik  mit  Beispielen 
der  Haida-Ornamentik  (Fig.  111),  wobei  der  Verf.  Schurz  in 
seiner  allgemeinen  „Augen  Ornamentik“-Tlieorie  und  daraus  ge¬ 
zogenen  Schlüssen  über  kulturellen  Zusammenhang  opponiert, 
in  welcher  Beziehung  ihm  jeder  besonnene  Forscher  folgen 
wird  ;  dabei  ist  sein  Standpunkt:  „Amerika  für  die  Amerikaner“, 
es  habe  keine  Kulturüberführung  von  der  Alten  Welt  Platz 
gegriffen;  so  oft  es  geluugen  sei,  die  Entwickelung  eines  ame¬ 
rikanischen  Ornamentes  zu  verfolgen,  habe  man  immer  den 
einheimischen  Ursprung  beweisen  können.  Wenn  dies  noch 
nicht  überall  möglich  gewesen,  so  liege  es  nur  an  dem  unzu¬ 
reichenden  Material.  Es  sei  verkehrt,  meint  Stolpe,  sofort 
Parallelen  mit  der  Alten  Welt  zu  ziehen,  eine  methodische 
Forschung  suche  zuerst  die  Abstammung  eines  Ornamentes, 
was  sich  auch  stets  lohne  ;  der  Mensch  mag  von  der  Alten 
Welt  gekommen  sein,  aber  er  war  damals  noch  kulturlos. 
Auf  die  nord westamerikanische  Ornamentik  behält  sich  der 
Verf.  vor,  ausführlicher  zurück  zu  kommen.  Der  Text  schliefst 
mit  einer  kurzen  Behandlung  der  Pueblosymbolik  (Fig. 
118),  die  sich  durchweg  als  Wassersymbolik  erweist. 
Ebenso  werden  wir  erst  in  dem  zu  erwartenden  ausführlicheren 
Werke  eingehendes  über  die  central-amerikanische  Orna¬ 
mentik  hören. 

Südamerika.  Was  der  Verf.  uns  in  Bezug  auf  Süd¬ 
amerika  bietet,  ist  aufsergewölinlich  hervorragend,  wenn  es 
sich  auch  nur  um  20  Folio-Tafeln  mit  297  Figuren  und  den 
dazu  gehörigen  Tafelerklärungen  handelt  und  der  ausführende 
Text  erst  folgen  soll.  15  der  Tafeln  geben  ausschliefslich  Keulen 
von  Guiana  und  Brasilien  wieder,  und  zwar  111  Exem¬ 
plare  aus  den  oben  namhaft  gemachten  etwa  30  Museen. 
Es  ist  dies  ein  unvergleichliches  Material  und  wohl  über¬ 
haupt  das  erste  Mal,  dafs  eine  solche  Menge  von  Typen  ver¬ 
gleichend  zusammengestellt  wurden.  Man  findet  nun  in  den 
Rubriken  der  Tafelerklärungen  den  Schlüssel  zu  dem  vom 
Verf.  aufgestellten  typologischen  System,  und  wir  wollen 
dieses  hier  kurz  reproduzieren,  damit  der  Leser  eine  Vor¬ 
stellung  von  dem  Gebotenen  erhält. 

Keulen  (Tafel  I  bis  XV). 
Anthropomorphe  Ornamente  (Tafel  I  bis  X). 

Tafel  I,  Gruppe  A.  Al.  Menschenfigur  ohne  Kopf  in  ein 
rhombisches  Ornament  umgewandelt,  mit  beibehaltenen 
Extremitäten  -  Spiralen  und  zwei  Ausfüllungs- Spiralen 
(Prototyp  Fig.  l). 

Tafel  II,  A  2.  Wie  A  1,  aber  mit  vier  Ausfüllungs-Spiralen 
im  Hauptornament. 

A  3.  Sechs  Ausfüllungs-Spiralen.  Varianten  der  Gruppe 
A,  Fig.  9.  Die  Ausfüllungs-Spiralen  fehlen,  was  sie  als 
unwesentlich  charakterisiert  und  wodurch ,  bei  gleich¬ 
zeitigem  Zusammendrücken  des  Rhombus  (vergl.  Tafel  IV), 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  Urtypus  gröfser  wird. 

Tafel  III,  A  4.  Rhombus  der  Hauptfigur  in  vier  kleine 
Rhomben  eingeteilt,  mit  Ausfüllungs-Spiralen  aus  den 
drei  vorhergehenden  Gruppen. 

A  5.  Hauptfigur  und  Extremitäten  noch  zu  erkennen. 
Ein  neues  Ausfüllungsornament  in  Form  zweier  Spiralen 
mit  gemeinsamem  Schaft. 

A  6.  Die  Menschenfigur  ist  zusammengeschrumpft  zu 
einem  einfachen  oder  doppelten  (dann  ornamentierten) 
Band,  unter  Beibehaltung  der  Extremitäten-Spiralen  (dem 
Urtypus  näherstehend). 

Tafel  IV,  A  7.  Hauptfigur  mit  Gruppe  A  1  nahe  überein¬ 
stimmend.  Anderer  Keulentypus,  oben  breiter,  Schaft  in 
eine  Spitze  auslaufend. 

Tafel  V.  Isolierte  Typen.  (Fig.  1  Klauen  an  den  unteren 
Extremitäten.) 

Tafel  VI,  Gruppe  B.  Extremitäten  nicht  zu  Spiralen  um¬ 
gewandelt.  Menschliche  Figur  mehr  oder  weniger  rea¬ 
listisch. 

Tafel  VII  bis  VIII,  Gruppe  C.  Arme  hochgehoben,  Kopf 
gewöhnlich  weggefallen.  Tafel  VIII  sind  Knie- und  Ellen¬ 
bogengelenke  zum  Teile  markiert. 


Tafel  IX  bis  X,  Gruppe  D.  Zwillings- und  Drillingsfiguren. 
Tafel  X,  Fig.  4.  Übergang  zum  zoomorphen  Ornament 
(Alligator). 

Zoomorplie  Ornamente  (Tafel  XI  bis  XIII). 

Tafel  XI,  Gruppe  E.  Alligator.  (Fig.  6  isolierter  anthro- 
pomorpher  Typus.) 

Tafel  XII,  Gruppe  F.  F  1.  Schlangenähnliche  Tierbilder  mit 
Spiralschwanz. 

F  2.  Doppelbilder  desselben  Motivs. 

Isolierte  Typen  und  Varietäten. 

Tafel  XIII,  F  3.  Doppelbilder  desselben  Grundtypus  wie 
Tafel  XII,  Fig.  8  a,  nur  mit  einem  gebogenen  Seitenaus¬ 
wuchs  an  der  Mitte  des  Körpers.  Köpfe  dreieckig,  ge¬ 
wöhnlich  mit  Augen.  Fig.  6  a  wahrscheinlich  eine  Kom¬ 
bination  eines  anthropomorphen  Bildes  mit  dem  Tierbilde 
dieser  Gruppe.  Fig.  5a  eine  Variante,  Lateralprozesse 
umgekehrt,  Köpfe  fehlen. 


Tafel  XIV.  Isolierte  Typen.  Fig.  2  ein  Unikum,  das 
Dr.  Stolpe  im  Jahre  1881  in  Paris  kaufte,  mit  nicht  zu 
erklärendem  Ornament.  Fig.  5  und  6  antliropomorphes 
Ornament. 

Tafel  XV.  Gemischte  Typen. 

Gruppe  G.  Schlagenden  del- Keulen  zweischneidig,  öfter 
ganz  und  gar  mit  Mäandroiden  bedeckt.  Schaft  unten 
mit  verlängertem  spitzem  Endknaufe,  gewöhnlich  mit 
angebundenen  Federn  bedeckt.  Fig.  7  antliropomorphes 
Mäandroid. 

Varia  (Tafel  XVI  bis  XX). 

Diese  fünf  letzten  Tafeln  sind  verschiedenartigen  Orna¬ 
menten  gewidmet,  die  zu  detaillieren  hier  zu  weit  führen 
würde.  Wir  erwähnen  als  abgebildete  Stücke  nur  Tafel  XVI, 
Fig.  7  und  8,  Reibeplatte  für  die  Paricänufs ;  Tafel  XVII, 
Fig.  1  bis  6,  Bambusflöten,  Fig.  7  und  10  bis  12  Tanz¬ 
rasseln,  Fig.  8  Pfeilschaft,  Fig.  9  Wurfspeer,  Tafel  XVIII 
bis  XIX  Hemden  (Cusme)  mit  Wasserornamenten  vom  Uca- 
yale;  Tafel  XX,  Fig.  1,  bemalter  patagonisclier  Ochsenhaut¬ 
mantel,  Fig.  2  bis  3  Hemden  mit  Wasserornamenten. 

So  unvollkommen  unser  Referat  ist,  so  dürfte  es  doch 
dem  Kenner  eine  Vorstellung  von  der  Reichhaltigkeit  des 
Inhaltes  von  Dr.  Stolpes  grofsem  Werke  geben,  das,  seiner 
inneren  Bedeutung  gemäfs,  einen  Markstein  der  ethnogra¬ 
phischen  Litteratur  bilden  wird.  A.  B.  Meyer. 

Dr.  Carl  Sapper:  Das  nördliche  Mittelamerika 
nebst  einem  Ausflug  nach  dem  Hochland  von 
Anahuac.  Reisen  und  Studien  aus  den  Jahren  1888  bis 
1895.  Mit  einem  Bildnis  des  Verfassers,  17  in  den  Text 
eingedruckten  Abbildungen,  sowie  acht  Karten.  —  Braun¬ 
schweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1897. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  den  Lesern 
des  Globus  kein  Unbekannter;  wiedei'holt  hat  er  uns  über 
die  zum  Teil  halb  vergessenen  Länder  des  nördlichen  Mittel¬ 
amerika  berichtet.  Diese  und  in  anderen  Zeitschriften  zer¬ 
streute  Arbeiten,  die  zum  Teil  verbessert  und  vervollständigt 
wurden,  hat  Dr.  Sapper  nun  nebst  einer  grofsen  Anzahl 
neuer  Abschnitte  zu  einem  Buche  vereinigt,  das  sicher  auch 
in  weiteren  Leserkreisen  Beachtung  finden  wird,  da  es  in  an¬ 
regender  Form  und  über  alle  möglichen  Verhältnisse  jenes 
überseeischen  Ländergebietes  Aufschlufs  giebt,  das  auch  für 
uns  Deutsche  ganz  besonderes  Interesse  bietet,  da  ein  grofser 
Teil  des  Handels  und  der  Produktion  in  deutschen  Händen 
ruht  und  die  Zahl  der  in  Mittelamerika  ansässigen  Deutschen 
von  Jahr  zu  Jahr  wächst.  Im  ersten  Teil  des  Buches,  das 
sich  in  sechzehn  Abschnitte  gliedert,  führt  uns  der  Verfasser¬ 
in  erzählender  Form  in  das  von  ihm  bereiste  Gebiet  ein. 
Neu  davon  sind  die  Abschnitte:  „Aus  einer  mittelamerika¬ 
nischen  Kleinstadt;  Heimkehr  vom  Peten ;  Reise  nach 
Mexiko;  Auf  dem  Hochlande  von  Anahuac;  Von  Meer  zu 
Meer;  Durch  das  Innere  von  Yukatan;  Reise  nach  San  Sal¬ 
vador  ;  Ein  Streifzug  durch  Honduras  und  Heimkehr  in  die 
Alte  Welt.“  Grofse  Empfänglichkeit  für  landschaftliche  Schön¬ 
heit,  scharfe  Beobachtungsgabe,  freundliche  Gesinnung  gegen  die 
Eingeborenen,  die  unseres  Forschers  stete  Begleiter  auf  seinen 
Reisen  sind,  die  fast  stets  zu  Fufs  unternommen  werden, 
grofses  Verständnis  für  Handel  und  landwirtschaftliche  Unter¬ 
nehmungen  —  bei  letzteren  ist  Dr.  Sapper  zeitweise  selbst 
tlrätig  gewesen  —  alle  diese  Eigenschaften  haben  ihn  in  den 
Stand  gesetzt,  dem  aufmerksamen  Leser  wirklich  eine  Vor¬ 
stellung  von  dem  Charakter  des  Landes  und  seiner  Bevöl¬ 
kerung  zu  geben  und  für  solche,  welche  sich  mit  dem  Ge¬ 
danken  einer  Übersiedelung  nach  jenen  Gegenden  tragen, 
wird  das  Buch  in  hervorragendem  Mafse  von  Nutzen  sein. 


Aus  allen  Erdteilen 
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In  dem  zweiten  Teile  des  Buches  entwickelt  Dr.  Sapper 
zunächst  ein  allgemeines  Naturgemälde  des  nördlichen  Mittel¬ 
amerika,  indem  er  die  Orographie,  die  Hydrographie  und  die 
Klima-  und  Vegetatiouszonen  des  Landes  behandelt.  Die 
Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  über  die  letzteren  hat  er  in 
zwei  Karten  (Nr.  2  u.  3)  übersichtlich  zur  Darstellung  ge¬ 
bracht.  Obwohl  es  natürlich  scharfe  Grenzlinien  zwischen 
den  einzelnen  Klimastufen  nicht  giebt,  glaubt  Dr.  Sapper  die 
einzelnen  Stufen  am  besten  folgendermafsen  unterscheiden  zu 
können : 

I  Tierra  caliente  (heifses  Land),  0  bis  600  m  Hauptzone  des 

Kakaobaues,  des  Kautschuk-  und  Mahagonibaumes,  der 
Kokos-  und  Korozopalme.  Kaffeebau  beginnt.  Mittlere 
Jahrestemperatur  etwa  27  bis  23°  C. 

II  Tierra  templada  (gemäfsigtes  Land),  600  bis  1800  m. 
Haupt zone  des  Kalfeebaues  (in  den  höheren  Lagen  bereits 
mit  Frostgefahr  verbunden).  Mittlere  Jahrestemperatur 
23  bis  17°  C. 

III  Tierra  fria  (kaltes  Land),  oberhalb  1800  m.  Alljährlich 
tritt  Beif  ein. 

A.  Untere  Abteilung  von  1800  bis  3250  m.  Anbau  von 
Weizen,  Kartoffeln  und  Äpfeln.  Laubwälder.  Mittlere 
Temperatur  etwa  17  bis  10°  C. 

B.  Obere  Abteilung ,  oberhalb  3250  m.  Hochgebirgs- 
region,  ohne  Agrikultur,  mit  alpinen  Kiefernwäldern 
und  Bergwiesen,  Begion  möglichen  Schneefalles.  Mitt¬ 
lere  Jahrestemperatur  unter  10°  C. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  giebt  der  Forscher  eine  Über¬ 
sicht  über  die  Produktion  des  Landes :  seine  nutzbaren  Mine¬ 
ralien,  seine  Wälder,  Nutztiere  und  den  Ackerbau.  Ais  Legende 
bezeichnet  er  dabei,  dafs,  wie  manche  Nachschlagebücher 
behaupten,  irgendwo  in  Mittelamerika  der  Boden  in 
einem  Jahre  drei  oder  vier  Ernten  gebe.  Verkehrs¬ 
wesen  und  Beiseleben  ;  die  Obrigkeit  und  die  Arbeiterverhält¬ 
nisse  sind  Gegenstand  der  drei  nächsten  Abschnitte,  auf  die 
näher  einzugehen  uns  leider  der  zur  Verfügung  stehende 
Baum  verbietet.  Dann  folgen ,  da  unser  Forscher  auch 
grofser  Musikverständiger  ist,  Abschnitte  über  das  Musikleben 
in  Mexiko  und  im  nördlichen  Mittelamerika,  deren  einfache 
melodische  Weisen  in  Noten  wiedergegeben  sind,  und  über 
Volksmusik  bei  den  Indianerstämmen ,  sowie  die  Tanzspiele 
derselben. 

Das  neueste  statistische  Material  ist  in  dem  nun  folgenden 
Abschnitt  über  die  Bevölkerung  zusammengetragen  und  die 
Verbreitung  der  Spi'achen  derselben  (33  verschiedene)  in 
einer  Karte  (Nr.  5)  übersichtlich  dargestellt. 

Bieten  die  eben  genannten  Abschnitte  dem  Geographen 
manches  Neue,  so  ist  für  den  Ethnographen  viel  Gutes  in  dem 
Abschnitte  über  die  Lacandonen ,  die  die  einzigen  von  allen 
Indianerstämmen  sind ,  welche  in  religiöser  und  kultureller 
Hinsicht  sich  vollständig  ablehnend  gegen  den  europäischen 
Einflufs  verhalten  haben  und  auch  ihi'e  politische  Unab¬ 
hängigkeit  bis  zum  heutigen  Tage  wahrten.  Dann  folgen 
Abschnitte  über  die  Gebräuche  und  religiösen  Anschauungen 
der  Kekchiindianer  sowie  eine  Beihe  Kekchigebete  in  der 
Kekchispraclie  und  in  Übersetzung,  welche  neben  dem  als 
Beilage  (4)  gegebenen  vergleichenden  Vokabular  kultur¬ 
geschichtlich  interessanter  Wörter  der  Mayasprachen  haupt¬ 
sächlich  Sprachforscher  interessieren  dürften.  Der  letzte  Ab¬ 
schnitt  handelt  über  die  Heimat  der  Mayavölker. 

Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung  leicht,  wie 
reichhaltig  und  vielseitig  der  Stoff  ist,  der  dem  Leser  ge¬ 
boten  wird.  Möge  das  Buch,  das  die  Verlagsbuchhandlung 
nach  gewohnter  Weise  würdig  ausgestattet  hat,  einen  recht 
grofsen  Leserkreis  finden!  Dem  Verfasser  aber,  der  jetzt  das 
südlichere  Mittelamerika  bereist,  wünschen  wir  guten  Erfolg 
bei  seinen  mühevollen  Forschungen,  und  hoffen,  von  ihm 
in  einigen  Jahren  auch  über  dies  Gebiet  in  ähnlicher  Weise 
aufgeklärt  zu  werden. 


Gr.  A.  J.  Hazeu:  Bijdrage  tot  de  kennis  van  het  javaansche 
tooneel.  Academisch  Proefschrift  ter  verkrijging  van  den 
Graad  von  Doctor  in  de  taal-en  letterkunde  van  den  Oost- 
indischen  Archipel  etc.  etc.  Leiden,  Brill,  1897. 

Die  vorliegende  Dissertationsschrift  soll  einen  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  javanischen  Schauspiels  liefern;  sie 
beweist  in  allen  Teilen,  dafs  der  Verfasser  sich  sehr  ein¬ 
gehend  mit  diesem  Gegenstände  befafst  hat. 

Bereits  im  9.  Jahrhundert  waren  auf  Java  Schauspiele, 
wenn  auch  primitiver  Art,  bekannt,  und  zwar  waren  es 
Schattenspiele.  Daraus,  dafs  fast  alle  technischen  Ausdrücke 
beim  Wayang  —  so  wird  das  Schattenspiel  genannt  —  alt¬ 
javanische  sind  und  wahrscheinlich  Wayangs  auf  Java  be¬ 
reits  vorgeführt  wurden,  bevor  der  Hindueinwohner  —  auf 
den  man  früher  das  Wayang  zurückführte  —  sich  intensiv 
geltend  machte,  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlufs,  dafs 
das  javanische  Schattenspiel  in  technischer  Beziehung  ganz 
unabhängig  vom  Hindueinflufs  entstanden  ist  und  dafs  im 
malaiischen  Archipel  die  Javanen  überhaupt  die  ersten 
waren,  die  das  Wayang  kannten.  Dafs  die  Javanen  das 
Schattenspiel  von  den  Chinesen  —  wo  es  bereits  unter  Kaiser 
Wu  von  der  Hau-Dynastie  (140  bis  86  v.  Chr.)  erfunden  sein 
soll  —  übernommen  hätten,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  wenn 
nicht  unmöglich ;  Verfasser  ist  vielmehr  nach  eingehender 
Untersuchung  der  Meinung,  dafs  das  javanische  Schatten¬ 
spiel  auf  Java  von  Javanen  erfunden  worden  ist.  —  Dafs 
dasselbe  ursprünglich  mehr  als  ein  reines  Vergnügen,  dafs  es 
eine  religiöse  Bedeutung  hatte,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel:  das  Schattenspiel  bildete  einen  Teil  des 
vor  elterlichen  Gottesdienstes  (S.  45),  des  Ahnenkults 
und  der  Dalang  —  so  wird  der  Mann  genannt,  der  das 
Schattenspiel  vorführt  —  war  der  Priester  desselben.  —  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  an  dieser  Stelle  über 
die  folgenden  Untersuchungen  berichten,  die  nach  weisen, 
welche  Stellung  das  Schauspiel  ursprünglich  im  javanischen 
Volksleben  einnahm  und  welchen  Vorstellungen  es  seine  Ent¬ 
stehung  zu  verdanken  hat,  auf  welche  Weise  und  in  welcher 
Bichtung  es  sich  später  entwickelte.  Auch  den  technischen 
Bau  und  die  Art  der  Aufführung  der  Schauspiele  bespricht 
der  Verfasser.  Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  den  aus¬ 
führlichen  sprachlichen  Erklärungen  und  Deutungen ,  die 
sicher  nicht  verfehlen  werden,  die  Aufmerksamkeit  der  Sprach¬ 
forscher  auf  sich  zu  lenken.  F.  Grabowsky. 


Dr.  0.  Baumann:  Die  Insel  Sansibar.  Mit  einer  Karte 
und  einem  Stadtplan  (wissenschaftliche  Veröffentlichungen 
des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  III,  2).  Leipzig, 
Duncker  u.  Humblot,  1897. 

Der  verdiente  Afrikareisende  und  jetzige  österreichisch - 
ungarische  Konsul  in  Sansibar,  welcher  uns  im  verflossenen 
Jahre  mit  der  Einzelschrift  über  die  südlicher  gelegene  Insel 
Mafia  beschenkte,  veröffentlicht  jetzt  eine  eingehende  Arbeit 
über  die  wichtigste  der  ostafrikanischen  Küste  vorgelagerte 
Insel,  eine  Arbeit,  die  eigentlich  einem  Engländer  hätte  zu¬ 
fallen  müssen  ,  da  diese  dort  eigentlich  die  Herren  sind.  Es 
liegen  durch  Baumanns  Thätigkeit  jetzt  der  eingehendste 
Plan  der  Stadt  und  die  beste  Karte  der  Insel  (1  :  200  000) 
vor,  deren  Umrifs  von  der  britischen  Admiralitätskarte  stammt, 
während  das  ganze  Innere  von  Baumann  herrührt,  welcher 
eine  planmäfsige  Bereisung  vornahm.  Sehr  schön  erkennt 
man,  wie  die  Koralleniusel  aus  zwei,  ursprünglich  getrennten 
Eilanden  zusammenwuchs  an  der  den  Südosten  abschneidenden 
Mulde. 

Die  kleine  Schrift  behandelt  die  physikalische  Geographie, 
die  buntscheckigen  Bewohner,  Handel  und  tropische  Erzeug¬ 
nisse  und  schildert  dann  schliefslich  die  Hauptstadt,  sowie 
die  wichtigsten  Einzelheiten. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  j'Versepuys  Durchquerung  Afrikas  ist 
bereits  früher  im  „Globus“  berichtet  worden.  Ein  überlebendes 
Mitglied  der  Durchquerung,  de  Romans,  hat  jetzt  eine  nähere 
Darstellung  in  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  gegeben. 
Von  Belang  ist  darin  der  Abschnitt,  welcher  die  Beise  west¬ 
lich  vom  Victoriasee  und  an  der  Wasserscheide  zwischen  Nil 
und  Kongo  behandelt.  Im  Februar  1896  hatte  sich  die 
Expedition  getrennt;  Versepuy  und  de  Romans  zogen  direkt 
nach  Westen,  der  dritte  Teilnehmer,  Sporck,  sollte  mit  ihnen 
au  dem  über  5000  m  hohen  Ruweuzori  wieder  Zusammen¬ 


treffen.  Sie  durchdrangen  die  zuerst  von  Stanley  aufgeschlossene 
Landschaft  ziemlich  genau  westlich  bis  zum  Albert-Eduard- 
see,  konnten  aber  die  Angaben  Stanleys  nicht  vollkommen 
bestätigt  finden.  Der  von  diesem  angegebene  hohe  Gipfel 
Gordon  Bennett,  der  auf  der  Karte  östlich  vom  Ruwenzori 
eingezeichnet  ist,  wartrotz  angestrengten  Suchens  nicht 
au  fzu  finden;  ebenso  kam  die  Expedition  bezüglich  des 
Ruherusees  oder  -Sumpfes  zu  anderen  Ergebnissen  als  Stanley, 
da  sie  statt  der  von  diesem  angegebenen  breiten  buchtartigen 
Verbindung  mit  dem  Albert-Eduardsee  nur  einen  schmalen, 
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unbedeutenden  Wasserlauf  von  etwa  40  km  Länge  fand.  Das 
Zusammentreffen  mit  Sporck  ging  glücklich  von  statten.  Im 
April  beobachteten  die  Forscher  in  der  Ferne  einen  Ausbruch 
des  von  Graf  Götzen  erkundeten  Mfumbiro-Vulkans.  Dann 
wurde  vom  Semlikithale  aus  die  Wasserscheide  zwischen  Nil 
und  Kongo  überschritten.  Das  weitere  Vordringen  erfolgte 
unter  unsäglichen  Mühen  durch  gewaltige  Urwälder,  die  von 
den  berühmten  Zwergvölkern  bewohnt  werden,  immer  weiter 
stromabwärts  bis  zu  der  Mündung  des  1882  von  Junker  er¬ 
forschten  Nepoko,  dann  nach  den  Pangafällen ,  unterhalb 
deren  der  Name  Aruwimi  für  den  Flufs  aufkommt.  Von  da 
zum  Kongo.  _ 


—  Durch  Dekret  des  Sultans  wurde  Anfang  April  dieses 
Jahres  die  Sklaverei  in  Sansibar  aufgehoben,  d.  li. 
die  bisherigen  gesetzlichen  Ansprüche  eines  Herrn  gegenüber 
einem  Sklaven  wurden  abgeschafft.  Die  Sklaverei  an  und 
für  sich  kann  fortbestehen ,  nur  geniefst  sie  nicht  mehr  den 
Schutz  der  Gerichte.  Nur  diejenigen  Sklaven,  welche  aus¬ 
drücklich  die  Freiheit  verlangen  ,  erhalten  dieselbe.  Es  ent¬ 
steht  die  Frage,  was  wird  die  ökonomische  Wirkung  dieser 
Mafsregel  sein?  wird  die  Nelkenkultur  auf  Sansibar  und 
Pemba,  welche  ausschliefslich  durch  Sklaven  besorgt  wird, 
plötzlich  und  wesentlich  gehemmt  werden? 

Sansibar  und  Pemba  zählen  210  000  Einwohner ;  von  diesen 
sind  140  000  Sklaven.  Wenn  nun  diese  140  000  Sklaven  jetzt 
ihre  Freiheit  verlangen  und  demgemäfs  erhalten,  so  mufs  die 
Nelkenkultur  schwer  geschädigt  werden ;  denn  die  Löhne 
der  freien  Arbeiter  würden  die  Produktionskosten  aufser- 
ordentlich  verteuern.  Allein  die  Erfahrung  der  letzten 
Jahrzehnte  spricht  dafür,  dafs  die  gröfsere  Anzahl  der  Sklaven 
auf  das  Recht  der  Freiheit  verzichten  und  einen  gesicherten, 
bescheidenen  Lebensunterhalt  der  Möglichkeit,  aber  doch 
Ungewifsheit  höherer  Löhne  vorziehen  wird. 

Nach  den  Sultanserlassen  von  1873,  1889  und  1890  war 
die  Einfuhr  von  Sklaven  und  jede  Art  von  Sklavenhandel 
verboten;  jedem  Sklaven  mit  dem  Betreten  der  Inseln  Sansibar 
und  Pemba  die  Freiheit  gewährleistet,  ein  seit  1.  August  1890 
gekaufter  Sklave  überhaupt  als  nicht  rechtmäfsig  erworbener 
erklärt,  die  Vererbung  von  Sklaven  nur  für  unmittelbare 
Nachkommen  des  Besitzers  gestattet,  allen  Kindern  von 
Sklaven  die  Rechte  von  Freien  zugesichert  —  und  trotzdem 
giebt  es  heute  noch  140  000  Sklaven  auf  Sansibar  und  Pemba, 
von  denen  höchstens  7000  als  legales  Besitztum  ihrer  Herren 
angesehen  werden  können.  Wenn  also  bisher  der  Wunsch 
nach  persönlicher  Freiheit  ein  so  geringer  gewesen,  so  ist  nicht 
anzunehmen,  dafs  durch  den  Erlafs  vom  April  dieses  Jahres 
eine  plötzliche  und  durchgreifende  Änderung  eintreten  wird. 
Dazu  kommt  noch  ein  Umstand.  Nach  demselben  Erlafs  soll 
der  Sklavenbesitzer  durch  Geld  entschädigt  werden,  aber  nur 
für  jene  Sklaven ,  welche  er  nachweisbar  gesetzmäfsig  er¬ 
worben  hat.  Da  nun  die  Entschädigung  nur  einem  Bruchteil 
seines  Besitzstandes  zu  gute  kommt,  so  wird  er  durch  ver¬ 
besserte  Behandlung,  reichlichere  Kost  und  dergleichen  ernst¬ 
lich  bestrebt  sein ,  die  Masse  seiner  Arbeitskräfte  sich  intakt 
zu  erhalten. 

Sollten  diese  Annahmen  nicht  zutreffend  sein,  so  wäre  die 
Einbufse  des  Sultanats  freilich  eine  ziemlich  empfindliche. 
Denn  nach  einer  annähernden  Schätzung  würden  sich  in¬ 
folge  der  Aufhebung  der  Sklaverei  und  des  geringeren  Erträg¬ 
nisses  der  Nelkenkultur  die  jährlichen  Einnahmen  der 
Regierung  von  75  000  Pf.  St.  auf  51  000  Pf.  St.  vermindern, 
dagegen  sich  die  Ausgaben  von  65  000  Pf.  St.  auf  86  000  Pf.  St. 
erhöhen,  mithin  ein  jährliches  Deficit  von  35  000  Pf.  St. 
sich  ergeben.  Aber  selbst,  wenn  dieser  Berechnung  Stich¬ 
haltigkeit  eiugeräumt  werden  dürfte,  so  ist  doch  einiger  Trost 
für  die  Zukunft  Sansibars  aus  dem  Beispiel  der  Seychellen 
zu  entnehmen ,  wo  infolge  der  Aufhebung  der  Sklaverei 
nach  kurzer  Übergangszeit  die  freien  Arbeiter  dreimal  so  viel 
leisteten,  als  wie  früher  die  Sklaven.  B.  Förster. 


—  Bertliolon  et  Goguyer  vermitteln  uns  (Compt.  rend. 
de  rassoc.  franq.  pour.  l’avanc.  des  scienc. ,  25.  sess.  Carthage 
ä  Tunis,  1897)  eingehende  Nachrichten  über  die  beiden  grofsen 
türkischen  Häfen  von  Bizerta  und  Bougherara-Gigthis. 
Obwohl  für  den  ersten  Platz  bereits  grofse  Summen  geopfert 
sind,  ist  er  zu  keiner  besonderen  Bedeutung  gelangt  und 
hauptsächlich  eine  militärische  Position  geblieben.  Dagegen 
bietet  Bougherara,  für  das  noch  so  gut  wie  nichts  gethan 
ist,  grofse  Vorteile.  Militärisch  ist  es  gegen  Überfälle  wie 
gegen  Winde  vollkommen  geschützt ;  der  Hafen  bietet  doppelt 
so  viel  Platz  wie  der  von  Bizerta  ;  die  Verbindung  mit  dem 
algierischen  Eisenbahnnetz  ist  sehr  leicht  herzustellen;  der 
Hafen  wird  sich  rasch  zum  Handelsort  ersten  Ranges  ent¬ 
wickeln,  da  die  Phosphate  von  Gafsa  dort  leicht  einzuschiffen 
wären;  Schafe,  Datteln,  wie  andere  Prolukte  der  Oasen, 


Öl  von  Gerba  u.  s.  w.  würden  ständig  die  Ladungen  der 
Schiffe  vervollständigen.  Der  saharische  wie  transsaharische 
Handel  könnte  die  Bedeutung  von  Bougherara  rasch  heben, 
wie  er  es  seinerseits  mit  Tripolis  tliat.  Dabei  hätte  man 
nicht  einmal  viel  zu  thun,  um  einen  Hafen  erster  Klasse  zu 
schaffen.  Einige  Klippen  wären  fortzusprengen,  Quermauern 
zu  bauen,  ein  Kanal  zu  ziehen,  u.  s.  w.  Eine  Eisenbahn¬ 
linie  bis  zu  dem  Fundorte  der  Phosphate  würde  250  km 
betragen ,  ohne  irgendwelche  Terrainschwierigkeiten ,  nach 
Ghadames  nur  400  km.  Berücksichtigt  man  ferner,  dafs  der 
Süden  von  Tunis  weit  reicher  als  der  Norden  ist,  bevölkerter 
und  leichter  zugänglich,  so  springt  das  Vorteilhafte  der  neuen 
Anlage  sehr  in  die  Augen.  Namentlich  sollte  sich  der  Staat 
um  die  ersten  Anlagen  kümmern,  worauf  das  Privatkapital 
eher  zugreifen  würde.  E.  R. 


—  Die  Kyz-kiyik  oder  wilden  Menschen  der 
Wüste  Gobi.  Im  letzten  Abschnitt  der  Roborowskischen 
Tibetexpedition,  als  der  gröfste  Teil  derselben  vom  Nan-shan- 
gebirge  über  Hami  zum  russischen  Posten  von  Zaisan  zurück¬ 
kehrte,  machte  ein  Teilnehmer  derselben,  Herr  P.  K.  Kozlow, 
drei  Abstecher  in  den  östlichen  Tian  Shan  und  die  angrenzenden 
Wüsten.  Während  einer  dieser  Reisen  durchquerte  er  auch 
die  Gobi.  Kozlow  fand  das  wilde  Kamel ,  das  wilde  Pferd 
(Equus  Przewalskii)  und  den  Kulang  auch  noch  in  grofser 
Änzalil  in  der  Wüste,  die  nur  von  wenigen  kirgisischen 
Schafhirten  besucht  wird.  Von  diesen  Schafhirten,  sowie  den 
Bewohnern  des  Urunguthales  hörte  Kozlow  von  den  „Kyz- 
kiyik“  genannten  wilden  Menschen,  die  in  dieser  Wüste 
leben  sollten.  Wenn  man  nun  auch  der  reichen  Phantasie 
der  Nomaden  nicht  alles  glauben  darf,  so  sind  doch  die 
Aufzeichnungen  Kozlows  über  die  Kyz  -  kiyiks  vielleicht  für 
zukünftige  Reisende  von  Wichtigkeit  zur  weiteren  Aufklärung 
der  Angelegenheit.  Die  wilden  Menschen  sind  von  normaler 
Grofse ;  der  Körper  ist  überall  von  kurzem  Haar  bedeckt, 
das  die  Farbe  desjenigen  eines  jungen  Kamels  hat;  schwarzes 
Haar  fällt  ihnen  bis  auf  die  Schultern  herab.  Sie  haben 
schwarze  Augen  ;  der  Körper  ist  lang  und  dünn ,  die  Beine 
verhältnismäfsig  lang.  Die  Leute  nähren  sich  von  Pflanzen¬ 
wurzeln,  die  längs  den  Bächen  im  Sande  wachsen.  Sie  leben 
paarweise  und  sehen  ernst  und  unfreundlich  aus;  wenn 
sie  mit  etwas  unzufrieden  sind,  oder  wenn  sie  Signale  geben 
wollen,  stofsen  sie  Laute  aus.  Verfolgt  schreien  sie  laut  mit 
pfeifendem  Ton.  Sie  gehen  und  laufen  schnell  mit  gespreizten 
Beinen.  Die  kirgisischen  Gewährsmänner  des  Reisenden 
sagten  ihm  ,  sie  hätten  Kyz-kiyiks  lebend  gesehen  ,  sie  zwei 
bis  drei  Tage  in  ihren  Zelten  gehabt  und  versucht,  sie  mit 
Fleisch  und  Brot  zu  ernähren  ,  doch  sie  afsen  nichts.  Wenn 
man  sie  zum  Essen  zwang,  kreuzten  sie  die  Hände  über  der 
Brust  und  blinzelten  mit  den  Augen.  Wenn  man  sie  scharf 
ansah ,  wandten  sie  den  Kopf  weg.  Ihr  Haar  konnten  sie 
aus  eigenem  Willen  aufrecht  stehen  lassen.  Freigelassen, 
liefen  sie  sofort  in  die  Wüste  zurück,  wo  sich  jedesmal  bald 
ein  Gefährte  zu  ihnen  gesellte,  der  sich  in  der  Umgebung 
versteckt  gehalten  hatte.  Die  Kirgisen  fügten  ihrer  Erzählung 
hinzu,  dafs  es  leicht  sein  würde,  Kyz-kiyiks  im  Winter  zu 
fangen:  im  Sommer  seien  sie  aber  nicht  zu  finden,  dann 
müfsten  sie  sich  wohl  an  unzugänglichen  Stellen  aufhalten. 
(Nature,  8.  April  1897,  p.  541.) 


—  Dr.  Max  Schölle r,  welcher  vom  Kilimandscharo 
aus  nach  den  Ländern  im  Osten  des  Victoriasees  vordrang 
und  dabei  vielfach  noch  unberührtes  Terrain  kartographisch 
aufnahm,  ist,  wie  er  der  „Köln.  Zeitung“  (25.  April  1897) 
meldet,  in  Uganda  angelangt,  über  dessen  gegenwärtige 
Fortschritte  er  günstig  berichtet.  „Uganda  ist  ein  Land  der 
Zukunft,  weniger  für  die  Ausfuhr  als  für  die  Einfuhr.  Die 
wenigen  Jahre  europäischen  Einflusses,  wenn  ich  von  den 
Missionen  absehe,  die  kaum  drei  Jahre  der  Schutzherrschaft, 
haben  das  Volk  auf  eine  Stufe  erhoben,  die  bedeutend  über 
alleu  übrigen  Völkern  des  inneren  Afrikas  steht,  ausgenommen 
vielleicht  Abessinien.  Das  niedere  Volk  ist  von  dieser  Kultur 
noch  vollkommen  unberührt,  sie  erstreckt  sich  lediglich  auf 
die  vielen  Fürsten  des  Landes  und  den  König.  Von  hier  aus 
soll  sie  allmählich  nach  unten  hin  weiter  und  weiter  Boden 
fassen.  Bisher  sind  nur  der  König  und  seine  Würdenträger 
im  stände ,  die  europäische  Kultur  zu  verstehen ,  sie  sind  in 
der  Lage ,  eine  Verfassung  des  Landes  und  vernünftige  Ge¬ 
setze  zu  erlassen,  diese  niederzuschreiben  und  zu  lesen. 
Hierbei  werden  sie  geleitet  von  Herrn  Wilson,  dem  Officer  in 
Charge  of  Uganda,  und  sie  haben  durchaus  Vertrauen  auf 
die  Mafsnahmen  der  Verwaltung  des  Schutzgebietes.  All¬ 
wöchentlich  versammeln  sich  der  König  und  seine  Würden¬ 
träger  in  der  Boma  Wilsons  und  gemeinsam  werden  alsdann 
wichtige  Ereignisse  besprochen ,  schwierige  Rechtsfälle  ent¬ 
schieden.  Die  Macht  des  Königs  ist  natürlich  heute  mehr 
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oder  weniger  begrenzt,  wenigstens  ist  es  ihm  nicht  mehr 
möglich,  den  Gefühlen  seiner  Grausamkeit  Raum  zu  geben. 
Uganda  zählt  1  Million  Einwohner;  das  Land  ist  zweifellos 
geeignet,  Kulturen  der  verschiedensten  Art  zu  ermöglichen, 
Mais,  Reis,  Zuckerrohr,  Tabak,  Weizen,  Kaffee  u.  s.  w.  ge¬ 
deihen  vorzüglich,  doch  ist  die  Ausfuhr  natürlich  unmöglich, 
jedoch  kann  der  einheimische  Bedarf  bald  gedeckt  werden. 
Die  einzige  Ausfuhr  besteht  nach  wie  vor  in  Elfenbein,  das 
allerdings  noch  für  lange  Zeit  in  grofser  Menge  vorhanden 
ist,  abgesehen  von  dem  sehr  reichlichen  lebenden  Material. 
Viel  bedeutender  als  die  Ausfuhr  wird  sich  die  Einfuhr  ge¬ 
stalten,  da  sehr  viele  Erzeugnisse  der  europäischen  Industrie 
lebhaften  Absatz  finden  und  späterhin  in  noch  gröfserem 
Mafse  finden  werden.  Dieser  Einfuhr  wird  auch  haupt¬ 
sächlich  die  Eisenbahn  später  zu  dienen  haben ,  sowie  die 
Dampfer.  Der  Sitz  der  Verwaltung  des  gesamten  Schutz¬ 
gebietes  ist  in  Ntebi,  der  Sitz  der  Verwaltung  Ugandas  in 
Kampalla.  Der  Einflufs  der  englischen  Regierung  ist  nach 
Norden  hin  im  Wachsen;  es  sind  kürzlich  im  Norden  Unyoros 
drei  Festungen  angelegt  worden.  Der  König  von  Unyoro  ist 
vertrieben  und  das  Land  steht  unter  der  Verwaltung  des 
Schutzgebietes.“ 


—  Zur  Frage  nach  dem  Endemismus  der  Kiefer  und 
der  Fichte  in  Nordwestdeutschland  während  der  Neu¬ 
zeit  äufsert  sich  C.  A.  Weber  (Abhandl.  d.  Naturw.  Vereins 
in  Bremen  1897,  Bd.  XIV):  Föhren  und  Fichten  wachsen 
spontan  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  in  einem  grofsen 
Teile  des  nordwestdeutschen  Tieflandes.  Damit  tritt  er  der 
Ansicht  Krauses  im  Globus  entgegen.  Auch  Weber  stützt 
seine  Meinung  auf  das  Studium  von  Urkunden  und  ver¬ 
öffentlicht  ein  Schriftstück ,  das  offenbar  aus  dem  alten 
braunschweig-liineburgischen  Forstarchive  zu  Celle  stammt. 
Es  ist  ein  Bericht,  den  ein  Beamter  im  Februar  1677  über 
die  Möglichkeit  erstattet,  von  Hermannsburg  Bau-  und  Brenn¬ 
holz  auf  dem  Wasserwege  nach  dem  23,5  km  weiter  südlich 
liegenden  Celle  zu  schaffen.  Danach  kamen  im  Jahre  1677 
in  der  Umgegend  von  Hermannsburg  Fuhren  (Kiefern)  und 
Dannen,  also  Pinus  silvestris  und  Picea  excelsa,  in  schlagbaren, 
teilweise  mit  Birken  oder  Buchen  gemischten  Beständen  vor. 
Der  Name  Fuhre  wurde  also  auch  nicht  erst  im  18.  Jahr¬ 
hundert  in  Nordwestdeutschland  eingeführt,  sondern  war 
bereits  in  dem  Jahrhundert  vorher  da  bekannt.  Das  Vor¬ 
kommen  der  Föhren  und  Fichten  kann  ferner  nichts  Aufser- 
gewöhnliches  für  die  lüneburgischen  Forsten  gewesen  sein, 
weil  der  Berichterstatter  dem  sonst  wohl  irgendwie  Ausdruck 
verliehen  hätte,  vermutlich  sind  also  beide  Baumarten  damals 
in  den  Wäldern  des  Fürstentums  öfters  vorhanden  gewesen. 
Eine  absichtliche  Ansaat  von  Nadelhölzern  wurde  zuerst  im 
Herzogtum  Braunschweig-Liineburg-Dannenberg  am  3.  Januar 
1654  unter  der  Regierung  des  Herzogs  August  angeordnet. 
In  der  Göhrde,  die  um  diese  Zeit  anscheinend  nur  Laubholz 
(Eichen,  Buchen,  Hainbuchen,  Birken,  Espen  und  sonstige 
Weichhölzer)  trug,  wurden  demzufolge  damals  Fichten  ange- 
säet.  Es  kommen  sowohl  an  verschiedenen  Stellen  der  Lüne¬ 
burger  Haide,  wie  westlich  von  der  Weser  mehr  als  hundert¬ 
jährige,  nicht  aus  künstlicher  Ansaat  oder  Pflanzung,  sondern 
aus  natürlicher  Verjüngung  älterer  hervorgegangene 
Nadelholzbestände  noch  jetzt  vor  oder  wurden  erst  vor 
kurzem  abgeholzt.  Dazu  kommen  ferner  als  wichtige  Beweis¬ 
mittel  Funde  von  Nadelhölzern  in  den  jüngsten  Schichten 
nordwestdeutscher  Moore.  Durch  die  Untersuchung  der  ein¬ 
zelnen  Schichten  der  Torfmoore  vermochte  Weber  ferner  fest¬ 
zustellen,  dafs  die  Fichte  beträchtlich  später  als  die  Föhre, 
die  Eiche  und  die  Erle  eiugewandert  ist.  —  Die  Verwüstung 
der  Nadelwälder  wird  hier  und  da  absichtlich  herbeigeführt  sein, 
da  sie  nicht,  wie  Eichen  und  Buchen,  Schweinemast  lieferten, 
ihr  Holz  auch  zum  Bauen  wie  Brennen  weniger  geschätzt 
war  als  das  überall  vorhandene  Eichenholz  u.  s.  w.  Nadel¬ 
wälder  waren  ferner  weit  gröfserer  Feuersgefahr  ausgesetzt 
als  Laubgehölze.  Alle  diese  Umstände  dürften  es  veranlafst 
haben ,  dafs  sich  im  späteren  Mittelalter  und  bei  dem  Auf¬ 
kommen  einer  geregelten  Forstwirtschaft  nur  noch  einzelne 
Restbestände  des  Nadelholzes  nebst  zerstreuten  und  auf  den 
Moosmooren  krüppelhaft  wachsenden  Föhren  und  Fichten  in 
Nordwestdeutschland  vorfanden.  E.  Roth. 


—  Die  Bürgerschaften  der  mecklenburgischen  Land¬ 
städte  betreiben  auf  ihren  Feldmarken  vielfach 
noch  eine  heutzutage  ganz  unzweckmäfsig  ge¬ 
wordene  Wirtschaft,  welche  als  Überbleibsel  vergangener 
Zustände  für  den  Kulturhistoriker  von  Interesse  ist.  Wie 
schwer  es  ist,  die  Wirtschaftsform  eines  alten  Gemeinwesens 
zu  ändern,  zeigt  ein  Streit  in  der  Parchimer  Bürgerschaft, 
welcher  nach  langen  Verhandlungen  im  Februar  dieses  Jahres 
damit  endete,  dafs  alles  beim  Alten  blieb.  Das  Stadtfeld 


liegt  in  sechs  Schlägen  mit  drei  Saaten;  drei  Schläge  sind 
brach  und  dienen  als  Weide  für  die  Schafe.  Das  Überhand¬ 
nehmen  des  Unkrautes  veranlafste  einen  Teil  der  Bürger¬ 
schaft,  für  vier  Saaten,  Mergeldüngung  und  Abschaffung  der 
Schafweide  einzutreten.  Der  ablelmende  Beschlufs  wurde 
nach  der  Rostocker  Zeitung  vom  21.  Februar  1897  folgender- 
mafsen  begründet:  1)  Die  Besitzer  von  Acker,  die  denselben 
nicht  selbst  bestellen,  sondern  verpachten,  würden  eine  Ein- 
bufse  erleiden,  wenn  noch  mehr  Acker  unter  den  Pflug  ge¬ 
bracht  werde ;  2)  es  seien  nicht  Ackerbürger  genug  in  der 
Stadt,  um  vier  Schläge  zu  bestellen,  und  3)  man  wolle  die 
Schafweide  nicht  aufgeben.  Die  Logik  erinnert  etwas  an  die 
der  alten  Germanen  bei  Cäsar  bell.  gall.  VI,  cap.  22. 

Ernst  H.  L.  Krause. 


—  Spitzbergen.  Eine  Karte  der  Amsterdam-Ön  ver¬ 
öffentlicht  Nils  Strindberg  in  Ymer  (1897,  Heft  1). 
Während  die  Andree’sche  Nordpolexpedition  im  Sommer  1896 
bei  der  dänischen  Insel  weilte,  benutzte  er  mit  Dr  Ekholm 
die  Gelegenheit  zu  einer  Kartierung  von  Danskgattet.  Wenn 
auch  das  Ergebnis  infolge  der  Arbeiten  für  die  Ballonexpedi¬ 
tion  nicht  so  umfassend  ist,  wie  dies  dem  Verfasser  erwünscht 
war,  so  hat  das  kartierte  Gebiet  doch  ein  gewisses  geschäft¬ 
liches  Interesse,  weil  es  auch  das  alte  Smeerenberg  der  Nieder¬ 
länder  umfafst.  Die  Breite  der  kleinen  Spitze  westlich 
von  Virgos-Hafen  auf  Danskon  ist  astronomisch  auf  79°  43,4' 
bestimmt,  die  Länge  auf  10°  52,2'  östl.  Gr.  Auf  der  nörd¬ 
lichen  Seite  von  Amsterdam-Ön  liegt  ein  Gletscher,  der 
seinen  Ursprung  auf  der  westlichen  der  beiden  für  die  Insel 
kennzeichnenden  Schneespitzen  hat.  Ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Ursprung  und  dem  Meere  teilt  er  sich  in  zwei 
Zweige.  Der  Retzius-Gletscher  erreicht  das  Meer  in  nörd¬ 
licher  Richtung ;  der  in  nordöstlicher  Richtung  sich  be¬ 
wegende  Anna-Gletscher  mündet  mit  senkrechtem  Absturz  in 
einen  Süfswasser-See,  der  2,6  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt 
und  nur  durch  einen  einige  Meter  breiten  Uferwall  vom 
Meere  getrennt  wird.  Zum  Vergleich  ist  eine  Wiedergabe 
der  Kartenskizze  von  Amsterdam-Ön  und  ihrer  Umgebung 
aus  G.  van  Keulen,  Zeefakkel,  I,  pag.  78  (Amsterdam,  1719) 
hinzugefügt.  A.  L. 


—  Karema  am  Tanganyika-See.  Im  Jahre  1879  grün¬ 
dete  der  belgische  Kapitän  Cambier  am  Ostufer  des 
Tanganyika ,  beinahe  unter  70°  südl.  Breite,  die  befestigte 
Station  Karema,  die  sechs  Jahre  später  von  den  „Weifsen 
Vätern“  der  katholischen  Afrika-Mission  in  Algier  besetzt 
wurde  und  fortan  einen  gedeihlichen  Aufschwung  nahm. 
Anfangs  hatten  die  Väter  allerdings  viel  mit  Krankheiten  zu 
kämpfen,  da  der  See  infolge  seines  stetigen  Rückganges  eine 
zuletzt  2000  m  breite,  sehr  ungesunde,  aber  auch  sehr  frucht¬ 
bare  Sumpfebene  freigelegt  hatte,  die  noch  heute  während 
der  Regenmonate  zum  Teil  unter  Wasser  steht.  Der  feste 
Ackergrund  war  bereits  von  den  Belgiern  in  Kultur  ge¬ 
nommen  worden.  Die  Missionare  traten  gern  dies  verheifsungs- 
volle  Erbe  an  und  schafften  rüstig  weiter,  so  dafs  gegenwärtig 
nicht  nur  die  Station  mit  allem  Personal,  sondern  auch  das 
umliegende  Missionsdorf  mit  seinen  2000  Einwohnern  hin¬ 
länglich  mit  Nahrungsmitteln  versorgt  werden  können.  Von 
der  alten  Station  Karema,  wie  sie  Giraud  und  Reicliard 
gesehen  und  gezeichnet  haben  (vergl.  Deutsche  Kolon. -Ztg. 
1889,  Seite  14),  ist  nur  noch  wenig  übrig  geblieben.  In  der 
eigentlichen  Feste  residiert  jetzt  der  Leiter  der  gesamten 
Mission  am  Tanganyika,  der  Bischof  Lechaptoi  mit  den 
ihm  unterstellten  Vätern  und  Brüdern.  Nördlich  davon,  aber 
noch  innerhalb  der  Cambiersclien  Mauern,  erhebt  sich  das 
stattliche  Schwesternhaus.  Zwischen  beiden  Komplexen  liegt 
die  50  m  lange  und  14  m  breite  Kirche,  nach  ihren  Aus- 
mafsen  ein  grofsartiger  Bau ,  wie  man  dergleichen  bei  uns 
nur  in  bedeutenderen  Städten  wiederfindet.  Der  Innenraum 
wird  durch  zwei  Säulenreihen  mit  Rundbogen  in  ein  Mittel¬ 
schiff  und  zwei  Seitenschiffe  eingeteilt.  An  die  Station 
schliefsen  sich  mehrere  Nebengebäude,  namentlich  Schulen 
und  Werkstätten,  die  sämtlich  massiv  aus  Bruch-  und  Back¬ 
steinen  aufgemauert  und  mit  Dachpfannen  gedeckt  sind.  Der 
kaiserliche  Stationschef  R  a  m  s  a  y  aus  Udschidschi  besuchte 
Karema  im  vorigen  August  und  nahm  auch  am  Sonntag  an 
dem  vom  Bischof  selbst  abgehaltenen  Gottesdienste  Teil 
(Deutsch.  Kolonial-Blatt,  1897,  Nr.  3,  Seite  70).  Die  Kirche 
war  gedrängt  voll,  da  die  Eingeborenen,  mit  denen  die 
Mission  auf  bestem  Fufse  steht,  von  nah  und  fern  herzu¬ 
geströmt  waren,  um  der  erhebenden  Feier  beizuwohnen. 

Neben  Karema  bestehen  auf  deutschem  Boden  noch  die 
Stationen  Mkarjaria  im  südlichen  Teile  der  Mpimbue-Bucht, 
Kirando,  gleichfalls  an  einer  Bucht  gelegen  und  landschaftlich 
vielleicht  die  schönste  Station,  und  ferner  Kala  und  Mambue. 
Der  letztgenannte  Posten,  schon  an  der  Stevenson-Strafse  auf 
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Aus  allen  Erdteilen. 


dem  Tanganyika-Nyassa- Plateau,  mufs  aufgegeben  werden, 
weil  die  Umgegend  zu  schwach  bevölkert  ist.  Die  Weifsen 
Väter  haben  auch  auf  englischem  Gebiete,  und  zwar  in 
Ubemba,  Fufs  gefafst,  und  ebenso  unterhalten  sie  am  West¬ 
ufer  des  Sees  in  Mpala,  St.  Louis,  Kirungu  oder  Bodainville 
und  in  Marungu  am  Lufuko  ihre  Stationen,  von  denen  aus 
sie  langsam,  aber  sicher  Ordnung  und  Gesittung  unter  den 
früher  —  man  lese  die  älteren  Reiseberichte !  —  als  wild 
und  räuberisch  verschrieenen  Schwarzen  ausbreiten.  H.  S. 


—  Eine  assyrische  Darstellung  der  Massage  be¬ 
spricht  Herr  C.  F.  Lehmann  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
(1896,  S.  585).  Er  fand  dieselbe  auf  einem  Alabasterrelief, 
das  den  Teil  einer  Wandverkleidung  aus  dem  Palaste 
Sanheribs  (705  bis  681  v.  Chr.)  zu  Ninive  bildete  und  sich 
gegenwärtig  unter  den  assyrischen  Skulpturen  des  Berliner 

Museums  (V.  A.  Nr.  965) 
findet.  Neben  anderen  Dar¬ 
stellungen  findet  sich  darauf 
ein  Mann  dargestellt,  der  an 
einem  Bette  beschäftigt  ist, 
in  dem  ein  Mensch  liegt.  Die 
Körperhaltung  und  beson¬ 
ders  die  sehr  deutlich  hervor¬ 
tretende  charakteristische 
Stellung  der  Hände  des  an 
dem  Bette  Beschäftigten  zei¬ 
gen  deutlich,  dafs  wir  es  hier 
mit  einer  Darstellung  der 
Massage  zu  thun  haben  und  zwar,  allem  Anscheine  nach, 
mit  einer  Massage  des  Unterleibes.  Die  Darstellung  ist,  eben 
mit  Ausnahme  der  Bewegungen  der  Hauptperson,  skizziert 
gehalten,  so  dafs  die  Körperlinien  des  im  Bett  Liegenden  und 
die  Einzelheiten  des  Bettes  und  seiner  etwaigen  Bedeckung 
nicht  besonders  hervortreten,  wie  dies  auch  aus  unserer ,  nach 
dem  von  Herrn  Lehmann  abgebildeten  Original  gefertigten 
Pause  hervorgeht. 

Dafs  die  Massage  im  Orient  seit  uralter  Zeit  geübt 
wurde,  war  ja  bekannt.  Hier  dürfte  aber  nach  Herrn  Leh¬ 
manns  Meinung  das  älteste,  direkte  Zeugnis  für  diese 
Übung,  und  fraglos  wohl  die  älteste  bisher  bekannte  Dar¬ 
stellung  der  Massage  vorliegen. 


—  Eine  neue  Bereisung  des  Bangweolosees  in  Britisch¬ 
innerafrika  verdanken  wir  dem  Engländer  P.  Weatlierly, 
welcher  feststellte,  dafs  die  Form  des  Sees,  wie  sie  jetzt  auf 
den  Karten  nach  den  Zeichnungen  des  Franzosen  Giraud  ge¬ 
geben  wird,  nicht  zutreffend  ist.  „Die  bisherige  Karte,  schreibt 
er,  ist  recht  unrichtig  und  der  lange  anhängende  Chifunanti- 
see  ist  nicht  einmal  darauf  angegeben ;  eine  nur  400  Yards 
weite  Sanddüne  trennt  die  beiden.  Ich  glaube  Bemba  oder 
Bangweolo  ist  wesentlich  kleiner ,  als  auf  den  Karten  an¬ 
gegeben.  Aussehen  thut  er  gewaltig  grofs,  da  das  Land 
umher  sehr  niedrig,  zumal  wenn  man  von  der  Ost-  nach  der 
Westküste  blickt.“  Der  See  wird  charakterisiert  als  eine 
Überschwemmung  am  Fufse  des  Tanganikaplateaus,  verur¬ 
sacht  durch  die  von  diesem  nach  Westen  strömenden  Ge¬ 
wässer.  Die  gröfste  Tiefe  beträgt  13  Fufs.  Muscheln  wurden 
nicht  gefunden.  Der  in  den  See  mündende  Tscliambesi  ist 
nur  ein  kleiner  Flufs  und  die  ganze  Ostseite  des  Bangweolo 
ist  ein  Papyrussumpf.  (Geogr.  Journal,  April  1897.) 


—  Das  Südlicht.  Wie  im  nördlichen  Polargebiete  das 
Nordlicht,  so  tritt  im  südlichen  Polargebiete  ein  ebenso  merk¬ 
würdiges  Lichtphänomen  auf,  dessen  Ursache,  ebensowenig 
wie  die  des  ersteren,  bisher  genügend  klargelegt  werden 
konnte.  Obwohl  man  dem  Südlicht  im  ganzen  weniger  Auf¬ 
merksamkeit  geschenkt  hat  wie  dem  Nordlicht,  vermochte 
W.  Boiler,  der  sich  damit  beschäftigte  (Beiträge  zur  Geo¬ 
physik.  1896,  Bd.  3,  S.  56),  nicht  weniger  denn  1100  Nach¬ 
richten  über  mehr  als  600  verschiedene  Südlichter  zusammen¬ 
zubringen.  Das  maximale  Auftreten  ist  genau  wie  beim 
Nordlicht  au  eine  10-  bis  11jährige  Periode  geknüpft.  Die 
östliche  Halbkugel  der  Erde  ist  hinsichlich  der  Entwickelung 
des  Südlichtes  in  derselben  Weise  bevorzugt,  wie  die  west¬ 
liche  für  das  Nordlicht.  Den  Vorrang  haben  Südafrika,  Süd¬ 
australien  mit  Neu-Seeland ,  sowie  der  zwischen  beiden 
Kontinenten  sich  ausdehnende  südliche  Teil  des  Indischen 
Oceans.  Auch  in  Südamerika  scheint  der  östliche  Teil  des 
Kontinentes  frei  von  dieser  Erscheinung  zu  sein.  Die  Grenze 
für  ihr  Auftreten  bilden  hier  die  Cordilleren  und  deren  Fort¬ 
setzung  nach  Feuerland ,  denn  nur  westlich  derselben  hat 
man  das  Südlicht  beobachtet  und  ebenso  südlich  bei  Kap 
Horn.  In  den  genannten  Gebieten  liegen  nun  die  zahlreicheren 


Südlichtentwickelungen  innerhalb  eines  Gürtels,  der  vom 
magnetischen  Südpol  etwa  38°  entfernt  ist,  jedoch  so,  dafs 
südlich  des  Polarkreises  in  diesem  Gürtel  das  Licht  nur  aus¬ 
nahmsweise  beobachtet  wurde.  Nur  nördlich  desselben  zeigt 
es  sich  häufig  und  läfst  zwei  Gürtel  stärkerer  Entwickelung 
erkennen,  die  beide  ihre  Centren  auf  der  östlichen  Halbkugel 
haben.  Die  Ursache  der  ungleichmäfsigen  Verteilung  mufs 
in  der  Lage  des  magnetischen  Südpols,  bezw.  in  der  Lage 
des  Endpunktes  der  magnetischen  Axe  der  Erde  gesucht 
werden.  Aber  auch  lokale  Einflüsse  machen  sich  geltend. 
Schon  Wrangel  vermutete,  dafs  durch  das  Gefrieren  des 
Eismeeres  die  Bildung  von  Nordlichtern  begünstigt  werde, 
während  umgekehrt  mit  Abschmelzen  des  Eises  eine  Ab¬ 
nahme  derselben  Hand  in  Hand  gehe.  Offenbar  gilt  Gleiches 
auch  vom  Südlicht.  Boiler  weist  jedenfalls  für  die  Entwicke¬ 
lung  des  letzteren  zwei  Maxima  nach:  im  März  ein  gröfseres, 
im  Oktober  ein  kleineres.  Das  Hauptminimum  liegt  im  Juni, 
das  sekundäre  im  November.  Diese  jährliche  Periode  des 
Südlichtes  stimmt  fast  genau  mit  der  für  das  Nordlicht  be¬ 
kannten  überein.  Über  die  Höhe  des  Südlichtes  liegen  nur 
wenige  Beobachtungen  vor. 


—  Am  5.  April  d.  J.  starb  in  Olmütz  Dr.  Heinrich 
Wankel  im  76.  Lebensjahre.  Er  wurde  mit  Recht  der 
Vater  und  Nestor  der  mährischen  Anthropologie  genannt  und 
zahlreich  sind  seine  verschiedenen  Abhandlungen  in  den  Mit¬ 
teilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien ,  im 
Archiv  für  Anthropologie  und  im  Correspondenzblatte  fü" 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Aufsehen  er¬ 
regten  seine  Ausgrabungen  und  Funde  in  der  By'ciskälaliöhle, 
an  welche  sich  manche  Streitfragen  knüpfen.  Einen  guten 
Überblick  über  Dr.  Wankels  33jährige  Forscherthätigkeit 
giebt  sein  letztes  gröfseres  Werk:  „Bilder  aus  der  Mährischen 
Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit“  (Wien,  1882).  Wenn  auch 
Dr.  Wankel  selbst  mehr  und  fast  ausschliefslich  auf  vor¬ 
geschichtlichem  und  anthropologischem  Gebiete  thätig  war, 
so  gebührt  ihm  aber  auch  auf  dem  Felde  der  Volkskunde 
ein  dankbares  Gedenken,  da  er,  im  Verein  mit  seinen  Töchtern, 
der  wesentliche  Schöpfer  des  vaterländischen  Museumsvereins 
in  Olmütz  war,  welcher  die  Volkskunde  in  hervorragender 
Weise  pflegt.  Aus  deutschem  Blute  stammend,  schlofs  er 
sich  trotzdem  der  tschechischen  Sache  in  Mähren  an,  für 
welche  er  unermüdlich  thätig  war,  was  ihn  aber  nicht  hin¬ 
derte,  den  Verkehr  mit  deutschen  Forschern  zu  pflegen  und 
seine  Arbeiten  in  deutschen  Fachzeitschriften  zu  veröffent¬ 
lichen. 


—  Die  Frage,  ob  Amerika  ursprünglich  Saiten¬ 
instrumente  besessen  habe,  sucht  Daniel  G.  Brinton 
(American  Antiquarian,  Januar  1897)  zu  beantworten.  Von 
den  drei  Klassen  der  Musikinstrumente  besafs  Amerika  bei  der 
Entdeckung  sicher  zwei:  Schlag-  und  Blaseinstrumente. 
Brinton  hat  nun  nach  der  dritten  und  höchsten  Art,  nach 
den  Saiteninstrumenten,  gesucht  und  vier  Beispiele  für  solche 
angeführt,  die  indessen  alle  nicht  beweiskräftig  genug  sind, 
um  sagen  zu  können,  dafs  die  amerikanische  Rasse  vor  ihrer 
Berührung  mit  den  Europäern  Saiteninstrumente  besessen 
habe.  Das  Quijongo  Centralamerikas  ist  ein  fünf  Fufs  langer 
Rohrbogen  mit  einer  Sehne  und  einem  Topfe  als  Resonanz. 
Es  wird  mit  einem  Stocke  gestrichen.  Wegen  des  Namens, 
der  nach  Prof.  Ferraz  aztekisch  sein  soll,  hielt  Brinton  dieses 
Instrument  für  einheimisch.  Dann  kommt  die  sogenannte 
Apachefiedel  in  Betracht,  die  mit  einem  Bogen  gestrichen 
wird,  „bei  der  aber  Zweifel  bestehen,  ob  sie  einheimischen 
Ursprunges“;  1746  hat  Adair  ein  heiliges  Streichinstrument  der 
Natchi  am  Mississippi  beschrieben,  endlich  ein  Saiteninstrument 
vom  oberen  Purus  in  Brasilien  in  einem  Newyorker  Museum. 
Aber  keiner  der  Reisenden ,  welche  die  südamerikanischen 
Indianer  kennen  lernten,  erwähnen  Saiteninstrumente  bei  ihnen. 
Man  sieht,  der  beigebrachte  Stoff  ist  sehr  zweifelhafter  Art, 
doch  erscheint  es  gut,  dafs  die  Frage  nach  dem  Vorkommen 
der  Saiteninstrumente  im  alten  Amerika  aufgeworfen  worden 
ist,  wenn  auch  die  Antwort  negativ  ausfällt.  R.  A. 


—  Prof.  W.  Joest  ist  auf  seiner  Süd seereise  in 
Neuseeland  angelangt.  Er  schreibt  aus  Wanganuni  am  3.  März : 
„Nach  vierwöchentlichem  Reisen  durch  die  Südinsel  heute 
hier  eingetroffen,  hatte  ich  das  Glück,  sogleich  etwa  300  Maoris 
zu  treffen,  die  ihre  Landrente  einziehen  und  herrlich  und  in 
Freuden  leben.  Beim  ersten  echten  Nasengrufs,  den  ich  sah, 
dachte  ich  an  Sie.  Als  nun  gar  eine  schön  tättowierte  Maori¬ 
dame  ihren  kleinen  Köter  abflöhte  und  die  gewonnenen 
Tierchen  mit  den  Zähnen  zerknackte ,  da  dachte  ich  —  du 
mufst  doch  rasch  Dr.  Andree  einen  Grufs  schicken,  was 
hiermit  geschieht.“ 
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•  • 

Uber  den  U  r  s  p  r 

Yon  Karl 

Unter  obigem  Titel  hat  der  tschechische  Gelehrte 
Lubor  Niederle  (0  püvodu  Slovanü,  Prag  1897)  eine 
Schrift  veröffentlicht,  die  sich  gewissermafsen  als  ein 
Anhang  zu  seinem  Werke  über  „Die  Menschheit  in  der 
vorgeschichtlichen  Zeit“  (Lidstvo  v  dobe  pf  ed  historicke 
1893)  darstellt,  das  sich  durch  besondere  Berücksichti¬ 
gung  der  slavischen  Verhältnisse  auszeichnet.  Es  wäre 
in  der  That  sehr  dankenswert,  die  slavische  Frage  unter 
gleichmäfsiger  und  vorurteilsfreier  Abwägung  aller  auf 
den  Feldern  der  Archäologie,  Anthropologie,  Sprach¬ 
wissenschaft  und  Ethnographie  zerstreuten  Hülfsmittel  zu 
untersuchen,  und  gerade  der  tschechische  Archäologe  er¬ 
scheint  zu  einer  solchen  Aufgabe  durch  seine  ausge¬ 
dehnte  Beherrschung  des  im  Westen  nur  unvollkommen 
bekannten  slavischen  Materials  vorzüglich  geeignet.  Es 
ist  schwer,  auf  einem  so  ausgedehnten  Gebiete  allen  An¬ 
sprüchen  gerecht  zu  werden  und  anzuerkennen  ist,  dafs 
der  Verf.  die  Ergebnisse  der  Sprachforschung  sorgfältig 
zu  Rate  gezogen  hat,  dagegen  sind  die  Winke  der  Ethno¬ 
graphie  weniger  beachtet,  was  um  so  mehr  auffällt,  als 
Niederle  die  Wichtigkeit  derselben  selbst  anerkennt. 
Wenn  ich  mich  jedoch  aufser  standesehe,  den  Endergeb¬ 
nissen  der  Untersuchung  beizustimmen,  so  liegt  der 
Grund  nicht  allein  in  diesen  Lücken,  auch  nicht  in  einer 
grundsätzlich  verschiedenen  Auffassung  von  anthropolo¬ 
gischen  Gesetzlichkeiten ,  sondern  in  der  Überzeugung, 
dafs  die  Entwickelungen  Niedeides  über  die  Veränderung 
des  Typus  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  jedwede 
Gesetzmäfsigkeit  überhaupt  verflüchtigen  müssen. 

Aus  dem  behandelten  Vorwurfe  heben  sich  zwei 
Hauptfragen  heraus:  die  eine,  ob  der  sprachlichen 
Scheidung  der  Urslaven  auch  eine  körperliche  Besonder¬ 
heit  zur  Seite  stand,  die  andere  nach  der  Zeit  der  Ab¬ 
lösung  von  der  arischen  Gemeinschaft.  In  erster  Beziehung 
wendet  sich  Niederle  entschieden  gegen  die  bisherige  und 
noch  von  C.  Taylor  verfochtene  Ansicht,  dafs  die  Slaven 
in  besonderem  Gegensatz  zu  ihren  lichten  und  lang¬ 
köpfigen  germanischen  Nachbarn  von  jeher  kurzköpfig 
und  dunkelhaarig  gewesen  seien,  indem  er  den  Satz 
aufstellt,  dafs  die  heutzutage,  wie  er  anerkennt,  durch¬ 
weg  kurzköpfigen  Slaven  —  in  Bezug  auf  die  dunkle 
Haarfarbe  stehen  der  Regel  ohnehin  nicht  unerhebliche 
Ausnahmen  gegenüber,  z.  B.  im  polnischen  Galizien, 
Weifsrufsland  etc.  —  noch  im  ersten  Jahrtausend  unserer 
Zeitrechnung  in  ihrer  körpei’lichen  Erscheinung  den 
Germanen  ähnlich  oder  gleich  waren  (S.  52),  dafs 
sie  ursprünglich,  wie  jene,  dem  hellfarbigen  und  lang¬ 
köpfigen  Schlage  angehörten.  Die  Beweise  für  die 
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u n g  der  Slaven. 

Rhamm. 

einstige  Dolichokephalie  der  Slaven  entnimmt  Niederle 
den  Gräberfunden,  die,  wie  er  darlegt,  nicht  nur  in  dem 
Bereiche  der  späteren  russischen  Ausbreitung  nach  Osten 
und  Norden ,  auf  altem  finnischem  Gebiete ,  sondern 
auch  in  der  alten  Heimat  der  Slaven  noch  in  der  Zeit 
vom  8.  bis  12.  Jahrh.  vorwiegend  Langschädel  aufweisen, 
indem  er  den  Einwand  nach  der  Möglichkeit  von  solch 
durchgreifenden  Veränderungen  durch  die  Verweisung 
auf  ähnliche  Vorgänge  auf  süddeutschem  Gebiete  bei¬ 
seite  schiebt.  Aber  dieser  Hinweis  pafst  ganz  und  gar 
nicht.  Denn  die  Germanen  der  alemannischen  Reihen¬ 
gräber  waren  erst  seit  kurzem  aus  dem  Norden  ange¬ 
langt,  sie  stiefsen  auf  sehr  verschiedene  Lebensbedin¬ 
gungen  und  unterlagen  der  Kreuzung  mit  einer  älteren 
Bevölkerung.  Nichts  von  alledem  in  den  Gegenden 
zwischen  Bug  und  Dnjepr,  die  ja  nach  allgemeiner  An¬ 
nahme  gerade  die  Wiege  des  slavischen  Stammes  gewesen 
sind.  Niederle  führt  dann  noch  die  Mischungen  mit 
„Tataren  und  Mongolen“  und  die  „Civilisation“  ins 
Feld.  Aber  jene  Zeiten  stehen  doch  schon  unter  einer 
gewissen  Beleuchtung  der  Geschichte,  in  der  es  nicht 
mehr  Vorkommen  kann ,  dafs  es  sich  mir  nichts  dir 
nichts  einige  hunderttausend  Mongolen  oder  Kumanen 
mitten  unter  den  Bauern  von  Wolhynien  oder  Tschernigow 
bequem  machen  können.  Kaum  dafs  die  alte  polnische 
Legende  von  dem  mongolischen  Ursprung  der  Moskowiter 
abgethan  ist,  und  nun  sehen  wir  die  Tatai’en  von  dem 
Tschechen  Niederle  sogar  in  der  alten  Heimat  einge¬ 
schwärzt.  Und  nun  gar  die  „Civilisation“!  Will  uns 
der  Verf.  im  Ernste  glauben  machen,  dafs  sich  bis  auf 
unser  Jahrhundert  auf  dem  flachen  Lande  in  Rufsland 
irgend  etwas  gefunden,  was  diesen  Namen  verdient? 
Wenn  er  behaupten  wollte,  dafs  die  Zunahme  der  Brachy- 
kephalie  in  Rufsland  eine  Folge  der  Vertrottelung  der 
Bauern  unter  dem  dumpfen  Drucke  der  Leibeigenschaft 
wäre,  die  die  ältere  Zeit  nicht  kannte,  so  würde  das 
weniger  befremdlich  sein. 

Überhaupt  aber  müssen  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit 
entschieden  gegen  die  auch  bei  anderen  Anthropologen 
geläufige  Unterstellung  verwahren,  als  wenn  unsere 
heutige  Civilisation  danach  angethan  wäre,  den  Gehirn¬ 
windungen  des  gemeinen  Mannes  Gewalt  anzuthun.  Wir 
finden,  dafs  die  Civilisation  unserer  Tage  mit  ihrer  Ab¬ 
sonderung  der  gelehrten  Stände,  die  dem  gewöhnlichen 
Sterblichen  die  ganze  Bildung  auf  der  Schüssel  dar¬ 
reicht,  mit  ihrer  Arbeitsteilung,  die  den  Einzelnen  zu 
einem  maschinenhaften  Handlanger  herabsetzt,  mit  ihrer 
ganzen  papierenen  Aufklärung  der  Urzeit  sich  gerade 
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in  dem  Punkte,  auf  den  es  liier  allein  ankommt,  in  der 
gleichmäfsig  unterhaltenen  geistigen  Anregung,  gar  nicht 
vergleichen  kann.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum ,  darauf 
näher  einzugehen,  wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dafs 
in  jenen  Zeiten  die  ganze  Bildung  auf  mündlicher  Mit¬ 
teilung  beruhte  und  ihre  einzige  Stütze  in  dem  Gedächt¬ 
nis  fand,  dafs  auf  jedem  Hofe  alles,  was  der  Haushalt 
bedurfte,  von  dem  kleinsten  Stift  bis  zu  dem  Hause 
selbst  und  dem  gestickten  Festgewand  selbst  gefertigt 
werden  mufste,  an  den  lebendigen  Anteil,  der  jedem 
Freien  an  der  Rechtsprechung  und  Rechtsschöpfung 
zustand,  an  alles  ,  was  in  Lied  und  Sang,  in  Brauch 
und  Sitte  im  Volke  lebte,  während  dem  Bauer  heute, 
wenn  er  sich  vor  der  Langeweile  in  die  Arme  der  Civili- 
sation  retten  will,  häufig  nichts  anderes  bleibt  als  der 
Skat,  das  Kreisblatt  und  der  Kolportage-Roman! 

Geradezu  vernichtend  aber  für  die  Annahme  Niederles 
scheint  mir  der  Umstand,  dafs  der  Gipfel  der  Kurz- 
köpfigkeit  jenseits  der  Karpaten  sich  gerade  in  der 
Polesje  findet,  in  jenem  sumpfigen,  dünn  bewohnten 
Waldgebiet  des  Pripet,  das  von  allen  jenen  voraus¬ 
gesetzten  Einflüssen,  den  Mischungen  wie  der  Civilisation 
am  entlegensten  ist  (vergl.  die  Tafel  Seite  55  :  durch¬ 
schnittlicher  Index  85,1,  erreicht  und  übertroffen  nur 
von  den  Herzogowinern  und  Bosniern).  Die  einzige 
Mischung,  die  hier  in  Frage  kommen  könnte,  betrifft  den 
alten ,  den  Litauern  zugezählten ,  von  den  Polen  im 
13.  Jahrhundert  ausgerotteten  Stamm  der  Jatwingen 
(nun  zeigen  aber  alle  litauischen  Messungen  einen  ge¬ 
ringeren  Grad  von  Brachykephalie). 

Bevor  nun  die  Anthropologie  sich  zu  dem  Harakiri 
einer  Annahme  verstehen  kann,  dafs  ohne  erkennbaren 
Anstofs  in  der  Zeitspanne  von  einem  Jahrtausend  sich 
eine  so  vollständige  Umwandlung  des  Knochengerüstes 
vollzogen  hätte,  müfste  sie  sich  an  jeden  Strohhalm 
klammern.  Wir  von  unserem  sicheren  ethnographischen 
Standpunkte  hätten  eigentlich  wenig  Anlafs,  den  Bankerott 
der  Schädelforschung  zu  bedauern,  denn  die  Verwirrung, 
die  durch  die  Erhebung  des  Schädelindex  zur  obersten 
Instanz  in  allen  Verwandtschaftsfragen  angerichtet 
wird  —  wie  in  dem  Buche  von  C.  Taylor:  the  Origin  of 
the  Aryans  —  ist  nachgerade  unerträglich.  Wenn  über¬ 
haupt  die  Datierung  der  bezüglichen  Gräber  unanfecht¬ 
bar  ist,  so  sehe  ich  zwei  Möglichkeiten  einer  Erklärung. 
Man  kann  annehmen,  dafs  die  betreffenden  Gräber  einem 
fremden  Volksstamme  angehören,  der  die  Masse  der 
Slaven  überschichtete  (wie  Ähnliches  für  die  Polen 
schon  längst  vermutet  ist)  und  dessen  Angehörige  allein 
einer  standesgemäfsen  Bestattung  gewürdigt  wurden. 
Dabei  kann  man  an  die  alte,  ehedem  über  alle  Slaven- 
lande  verbreitete  Benennung  der  „Kmeten“  denken 
(altsl.  kmeti,  vergl.  Archiv  f.  slav.  Philol.  XVIII,  S.  308), 
wodurch  eine  Art  niederen  Adels  bezeichnet  zu  sein 
scheint,  mindestens  ein  irgendwie  aus  der  Masse  sich 
heraushebender  Stand,  oder  an  das  Wort  vitez  (altsl. 
vitezi  vom  germ.  witing).  Dies  Wort,  das  sich  vielleicht 
in  dem  germanischen  Volksstamm  der  Witinge  wieder¬ 
findet  (vergl.  Seelmann  im  Jahrbuch  für  niederd. 
Sprachforsch.,  S.  35),  scheint  bei  den  alten  Slaven  einen 
Stand  von  kriegerischen  Freien  bedeutet  zu  haben 
(Perwolf  im  Slov.  Sbornik  1884,  S.  516),  ähnlich  dem 
altpreufsischen  Adel  der  „Withinge“. 

Die  andere  Möglichkeit  ist  die,  dafs  die  Slaven  erst 
in  verhältnismäfsig  später  Zeit  —  etwa  gegen  den  An¬ 
fang  unserer  Zeitrechnung  —  in  die  Waldwildnisse 
zwischen  Bug  und  Dnjepr  verschlagen  sind  und  zwar 
von  der  Steppe  her,  wofür,  nebenbei  gesagt,  noch  ganz 
andere  Gründe  sprechen,  und  dafs  infolge  der  dadurch 
herbeigeführten  Umwälzung  aller  Lebensbedingungen 


eine  Veränderung  des  Schädels  sich  einleitete,  die  in  der 
Zeit,  aus  der  jene  Gräberfunde  stammen ,  noch  nicht 
abgeschlossen  war. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Frage 
nach  dem  ursprünglichen  Geblüt  des  slavischen  Stammes. 
Entgegen  der  älteren  Annahme  von  der  dunkeln  Kom¬ 
plexion  stelltNiederle  fest,  dafs  diese  nur  bei  den  Südslaven 
der  Balkanhalbinsel  und  einem  Teil  der  Westslaven 
(Tschechen)  durchschlägt,  während  hinter  den  Karpaten 
die  hellen  Farben  vorwiegend  sind.  Dafs  das  dunkle 
Element  erst  durch  Mischungen  nach  der  Völkerwanderung 
hinzugekommen  ist,  können  wir  nicht  annehmen,  da 
gerade  die  ältesten  Berichte  dasselbe  bezeugen.  Der 
Verf.  kann  sich  dem  Gewicht  der  älteren  Nachrichten 
nicht  entziehen,  die  sämtlich  von  einer  Blondheit  der 
Slaven  nichts  wissen  und  giebt  ihnen  auf  Grund  der 
offenbar  sorgfältig  abgewogenen  Angaben  Prokops  (de 
bello  goth.  III,  14  nvni puRpot“)  eine  braune,  ins  Rötliche 
spielende  Haarfarbe;  aber  er  hilft  sich  damit,  dafs  er  im 
Gegensatz  zum  völligen  Schwarz  alle  lichteren  Ab¬ 
schattier  ungen  als  für  die  vorliegende  Frage  unwesent¬ 
liche  Stufen  einer  „Depigmentierung“  auffafst.  Diese 
„Depigmentierung“,  wie  Niederle  mit  Vorliebe  die  helle 
Komplexion  benennt,  stärker  oder  schwächer,  ist  nach 
ihm  ein  sekundärer  Vorgang,  ein  „Albinismus“,  der 
nicht  natürlich  sei  und  der  sich  überhaupt  nur  einmal 
an  den  Gestaden  des  Baltischen  Meeres  vollzogen  habe. 
Dieser  Standpunkt,  der  den  Poesches  noch  übertrumpft, 
mufs  schliefslich  folgerichtig  dahinführen  ,  den  Neger 
allein  als  normalen  Menschen  zu  betrachten,  dem  gegen¬ 
über  alle  anderen  Rassen  mehr  oder  weniger  „depigmen- 
tiert“  sind,  denn  was  den  Haaren  recht,  ist  der  Haut 
billig,  jedenfalls  gehören  dann  braune  Augen  schon  in 
die  Anfänge  dieses  Entartungsvorganges. 

Niederle  sucht  seinen  Standpunkt  sodann  noch 
(Anm.  150)  durch  den  Hinweis  auf  die  roten  Haare  zu 
stützen,  die  nach  Topinards  Ermittelungen  in  Frankreich 
als  eine  Spielart  des  blonden  und  nicht  des  brünetten 
Typus  zu  betrachten  seien ,  indes  ist  das  erstens  für 
das  braune  Haar  der  Slaven  gleichgültig  und  wird 
zweitens  trotz  Topinard  sehr  zweifelhaft  in  Anbetracht 
der  Lage  der  Dinge  in  Schottland  (und  Irland),  deren 
Bewohner  nicht ,  wie  Niederle  meint,  soweit  sie  nicht 
rothaarig  sind,  blonder,  sondern  dunkler  Farbe  sind, 
wenn  auch  die  Behauptung  eines  Reisenden  übertrieben 
sein  mag,  dafs  man  jeden  blonden  Menschen  in  den 
Strafsen  von  Edinburg  ohne  weiteres  für  einen  Eng¬ 
länder  ansprechen  könne. 

Auch  die  mehrfach  bezeugte  Schwarzhaarigkeit  der 
alten  Tschechen  wird  wohl  niemand  mit  dem  Verf.  auf 
Kreuzungen  an  Ort  und  Stelle  (etwa  mit  Markomannen¬ 
resten  ? !)  zurückführen  wollen ,  von  den  Resten  der 
Polaben  nicht  zu  reden.  Wenn  Niederle  meint,  dafs  die 
Blondheit  der  Pommern  auf  slavischem  Grunde  beruht, 
wobei  er  uns  mit  der  Behauptung  nicht  verschont,  dafs 
die  Deutschen  im  Osten  der  Elbe  doch  nur  germanisierte 
Slaven  seien,  so  braucht  man  nur  einen  Spaziergang  in 
Berlin  zu  machen ,  um  sich  zu  überzeugen ,  dafs  der 
dunkle  Typus  der  Mark  wenigstens  von  dem  dunklen 
Typus  im  Westen  der  Elbe  ganz  verschieden  ist. 

Was  die  andere  Hauptfrage  nach  der  Zeit  der  Ab¬ 
trennung  der  Slaven  von  der  arischen  Gemeinschaft  und 
insbesondere  von  den  Germanen  betrifft,  so  setzt  sie  der 
Verf.  ans  Ende  des  Neoliths  in  Europa,  also  etwa 
gegen  2000,  wo  die  Kenntnis  der  Metalle  und  zunächst 
des  Kupfers  und  der  Bronze  sich  bis  an  die  Gelände  der 
Ostsee  verbreitete,  da  die  Benennungen  der  Metalle  bei 
den  arischen  Stämmen  abweichend  sind.  Diese  Rech¬ 
nung  hat,  wie  man  sieht,  zur  Voraussetzung,  dafs  jene 
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Spaltung  an  den  Gestaden  der  Ostsee  stattgefunden 
habe,  eine  Annahme,  die  bestritten  ist  und  die  ich  nicht 
teile.  Um  nur  eins  anzuführen,  kann  ich  mich  nicht  über¬ 
zeugen,  dafs  die  Litauer,  die  angeblichen  Nachkommen 
der  Ästyer,  von  jeher  in  den  Urwäldern  des  Bottnischen 
Busens  gehaust  haben,  einmal,  weil  ich  mir  die  Rolle, 
die  das  Pferd  bei  ihnen  spielt,  nur  aus  einem  ehemaligen 
Leben  in  den  Steppen  erklären  kann  und  dann ,  weil 
die  Sprache  der  Litauer,  als  der  unmittelbaren  Nach¬ 
barn  der  Germanen ,  im  Gegensatz  zu  jener  der  Slaven 
und  selbst  Finnen  keine  nennenswerte  Einwirkungen 
von  dorther  gewahren  läfst;  endlich  könnte  man  auch 
das  lange  Verharren  in  ihrer  hüttenartigen  Wohnung, 
dem  nümas  (bis  in  das  17.  Jahrhundert),  auf  eine 
längere  Verhärtung  in  steppenmäfsigen  Gewohnheiten 
deuten. 

Der  Verf.  hat  seiner  Schrift  zwei  Anlagen  beigegeben, 
von  denen  die  erste  auf  Seite  133  bis  139  in  sehr 
dankenswerter  Weise  ein  Verzeichnis  der  Fachliteratur 
der  slavischen  Anthropologie  giebt.  In  der  zweiten 
Anlage  (S.  141  bis  149)  behandelt  Niederle  das  Ver¬ 
hältnis  der  Ugrofinnen  zu  den  Slaven.  Er  nimmt  an, 
dafs  der  ugrofinnische  Stamm ,  der  sich  von  Osten  her 
nach  Europa  verbreitete,  ursprünglich  dunkler  Kom¬ 
plexion  gewesen  sei  und  betrachtet  die  blonden  Tawasten 
und  Esthen  an  der  Ostsee  als  finnisierte  Arier. 
Dann  sind  wohl  die  am  reinsten  erhaltenen  Turkomanen- 
stämrne  zwischen  dem  Aralsee  und  der  persischen 
Grenze,  die  als  blond  geschildert  werden,  ebenfalls  „turki- 
sierte  Arier?“  Und  die  dunkeln  Perser  am  Ende  arisierte 
Türken?  Wenn  Niederle  einen  Blick  in  die  Be¬ 
schreibung  des  tawastländischen  Typus  bei  Retzius 
(Finland  i  nordiska  museetl881)  samt  den  Abbildungen 
(z.  B.  Fig.  30,  82  u.  90)  geworfen  hätte,  so  würde  er  doch 
wohl  Anstand  genommen  haben,  das  rundliche,  volle, 
flache  Gesicht  gerade  der  Tawasten  —  der  dunklere 
Karelier  sieht  viel  europäischer  aus  —  mit  seinen  hohen 
Jochbeinen,  der  stumpfen  Nase,  spärlichem  Bartwuchs 
und  indianerhaft  straffem  Haar  für  arisch  auszu¬ 
geben  *)• 

Niederle  ist  unbefangen  genug,  zuzugeben  (S.  44 
bis  81),  dafs  sich  in  dem  Äufseren  und  der  Bildung  der 
weichen  Teile  des  Körpers,  sowie  in  dem  Geblüt  in  der 
Regel  der  Stammestypus  viel  sicherer  und  selbst  „für 
den  Laien  erkennbar“  ausgeprägt  zeige  als  in  der  festen 
Struktur  des  Skeletts,  aber  er  giebt  diesem  Satze  keine 
weitere  Folge,  sonst  wäre  vielleicht  der  halbe  Teil  seines 
Buches  nicht  geschrieben.  Diejenigen  Laien,  die  berufs- 
mäfsig  darauf  angewiesen  sind,  die  durchschnittlichen 
Eigenheiten  eines  Stammestypus  am  schärfsten  auf- 


0  Die  ganze  Behauptung  des  Verf. ,  dafs  die  östlichen 
Finnougrier  vorherrschend  dunkel  sind,  ist  schwach  begründet; 
so  haben  die  Permier  durchweg  blonde  Haare,  die  sich  aber 
nie  kräuseln  (Smirnoff,  Permjaki,  Kazan,  1891,  S.  185). 
Ähnlich  steht  es  bei  den  Mordwinen ,  dem  bedeutendsten 
ostfinnischen  Stamme.  „Neben  den  Leuten  mit  hellen  Haaren, 
grauen  Augen  und  heller  Haut,  aus  denen  die  grofse  Menge 
der  Erza  besteht,  treffen  wir  bei  den  Mokscha-Mordwinen  eine 
bedeutende,  wo  nicht  vorwiegende  Anzahl  von  Personen  mit 
schwarzen  Haaren  und  Augen,  sowie  bräunlicher,  gelblicher 
Hautfarbe.“  (Derselbe,  Mordva,  1895,  S.  115.) 


zufassen,  sind  die  Zeichner  von  Karikaturen.  Wenn  man 
nun  in  den  Witzblättern  die  Darstellungen  eines  Tschechen, 
Polen,  Russen  vergleicht,  wird  niemand  im  Zweifel  sein, 
dafs  er  es  mit  einem  und  demselben  Grundtypus  zu 
tliun  hat.  Dieser  jedem  geläufige  Typus  kann  aber, 
da  er  sich  bei  der  gesamten  zusammenhängenden  Haupt¬ 
masse  der  Slaven  findet,  nur  ein  slavischer  sein,  er 
kann  nicht  erst  durch  Kreuzungen  verschiedener  Art 
zu  stände- gekommen  sein;  er  mufs  auch  alt  sein,  da  er 
die  Polen  und  Tschechen  auf  ihren  Wanderungen  nach 
Westen  begleitet  hat.  Wenn  aber  dieser  Typus  schon 
der  slavischen  Vorzeit  angehört,  so  ist  es  mir  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  es  sich  mit  der  slavischen  Kurzköpfigkeit 
nicht  anders  verhält.  Ob  nun  dieser  gemeinslavische 
Typus  als  solcher  hell  oder  dunkel  ist,  bleibt  eine 
weitere  Frage,  die  ich  mir  nicht  getraue  zu  beantworten. 
Jedoch  möchte  ich  mit  einer  Beobachtung  nicht  zurück¬ 
halten,  die  dafür  zu  sprechen  scheint,  dafs  das  slavische 
Blond  ursprünglich  und  nicht  von  den  Nachbarn  ent¬ 
lehnt  ist.  Soweit  meine  eigene  Anschauung  reicht 
(Tschechoslaven ,  Slovenen  ,  Dalmatiner),  finde  ich,  dafs 
das  slavische  Blond  nicht  den  frischen,  gefälligen  Glanz 
des  germanischen  Haares  hat,  auch  nicht  die  rötliche 
Beimischung,  die  vielleicht  diesen  Eindruck  bedingt, 
auch  wo  sie  nicht  stark  genug  ist,  um  als  solche  em¬ 
pfunden  zu  werden,  es  ist  nicht  rutilus,  sondern  hat 
eher  eine  fahle,  fast  schmutzige  Sandfarbe.  Diese  Eigen¬ 
heit  stellt  sich  vielleicht  zu  der  mehrfach  im  slavischen 
Westen  wie  Osten  (Grofsrufsland)  beobachteten  Besonder¬ 
heit  des  weiblichen  Teint,  die  im  Gegensatz  zu  der 
mehr  unreinen  Haut  der  Männer  eine  durchsichtige  Klar¬ 
heit  und  ein  fast  kalkartiges,  aber  mattes  Weifs  zeigt. 
Es  wäre  von  Wichtigkeit,  festzustellen,  ob  diese  Haut¬ 
färbung,  die  sich  merklich  von  dem  gesättigteren 
Schimmer  des  germanischen  Antlitzes  unterscheidet,  als 
von  dem  blonden  slavischen  Typus  ausgehend  zu  be¬ 
trachten  ist.  Diese  Besonderheit  der  slavischen  Art 
läfst  sich  überall  hin,  auch  auf  das  seelische  Gebiet, 
verfolgen  —  ich  erinnere  nur  an  die  bekannte  Zähigkeit 
und  Ausdauer  im  Ertragen  von  körperlichen  Anstren¬ 
gungen  und  Entbehrungen ,  worin  die  Slaven  den  Ger¬ 
manen  überlegen  sind  (nicht  in  der  Körperkraft),  wie 
sich  das  noch  bei  den  Bewohnern  des  hannoverschen 
Wendlandes  gegenüber  ihren  deutschen  Nachbarn  bei 
sonst  ganz  gleicher  Lebensweise  verfolgen  läfst.  Dafs 
alles  dergleichen,  wie  Niederle  will  (S.  105),  erst  nach 
der  sprachlichen  Scheidung  durch  Berührung  mit  fremden 
Elementen  erworben  sei,  ist  für  mich  unannehmbar  — 
setzt  doch  die  sprachliche  Scheidung  an  und  für  sich, 
zunächst  nach  ihrer  lautlichen  Seite  (in  unserem  Fall 
die  Neigung  der  Slaven  zu  Zischlauten  und  der  fast  an 
das  Arabische  erinnernden  Unterscheidung  von  harten 
und  weichen  Konsonanten),  eine  Differenzierung  der 
Sprachwerkzeuge  selbst  voraus,  ein  Vorgang,  der  gewifs 
nicht  diese  örtliche  Beschränkung  eingehalten  haben, 
sondern  den  ganzen  Menschen  ergriffen  haben  wird. 

Die  obigen  Ausstellungen  hindern  mich  jedoch  nicht, 
den  vielseitigen  Anregungen  der  Arbeit  volle  Anerken¬ 
nung  zu  zollen  und  zu  bedauern,  dafs  sie  sich  durch 
die  Wahl  der  Sprache  selbst  unter  den  Scheffel  ge¬ 
stellt  hat. 
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III.  (Schlufs.) 


6.  James  Clark  Rofs,  1839  bis  1843.  Kreuze  des 
Leutnants  Moore  1845.  Die  Hauptaufgabe  der  Expe¬ 
dition  des  durch  wissenschaftliche  Kenntnisse  wie  durch 
reiche  Erfahrung  in  der  Eismeerschiffahrt  ausgezeich¬ 
neten  Seemannes  James  Clark  Rofs  war,  wie  schon 
oben  angedeutet,  neben  der  Errichtung  magnetischer 
Observatorien  an  feiner  Reihe  von  Punkten  der  Erde  das 
Studium  der  Erscheinungen  des  Erdmagnetismus  im 
antarktischen  Meere,  nachdem  der  magnetische  Nordpol 
durch  John  Rofs  auf  der  arktischen  Insel  Boothia  Felix 
glücklich  gefunden  war.  Unsere  grofsen  deutschen 
Forscher  Alexander  v.  Humboldt  und  Gaufs  hatten  zu 
der  Aussendung  dieser,  wie  der  französischen  und  amerika¬ 
nischen  Expedition  den  Anstofs  gegeben.  Gaufs  ver¬ 
mutete,  auf  Grund  seiner  Berechnungen,  den  magnetischen 
Südpol  auf  dem  73.  Grade  südl.  Br.  Da  wir  uns  hier  auf 
eine  kurze  Darlegung  der  in  weiten  Kreisen  im  grofsen 
und  ganzen  bekannten  geographischen  Ergebnisse 
der  Südmeerfahrten  von  Rofs  zu  beschränken  haben,  so 
bemerken  wir  hier  nur  kurz  vorweg,  dafs  letzterer,  wie 
die  Ablenkung  der  Magnetnadel  vom  Meridian  ergab, 
an  seinem  südlichsten  Punkte  bereits  über  die  Breite 
des  magnetischen  Pols  vorgedrungen  war  und  dafs  er 
aus  den  Beobachtungen  der  Magnetnadel  die  Lage  des 
magnetischen  Südpols  auf  etwa  75°  südl.  Br.  und 
154°  östl.  L.  v.  Gr.,  im  Innern  des  von  ihm  entdeckten 
Victorialandes  vermutete,  wohin  ein  Vordringen  nicht 
möglich  war.  Bereitwillig  ging  die  britische  Regierung 
auf  die  in  einer  ausführlichen  Vorstellung  begründeten 
Vorschläge  der  ersten  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
des  Reiches,  der  Royal  Society  ein,  übertrug  die  Führung 
der  Expedition  an  J.  C.  Rofs,  bestimmte  im  Einverständ¬ 
nis  mit  diesem  und  den  Lords  der  Admiralität  die 
Schiffe  „Erebus“  und  „Terror“,  beide  für  die  Eismeer¬ 
fahrt  besonders  eingerichtet  und  in  solcher  bewährt  und 
bewilligte  reichliche  Mittel  für  eine  in  jeder  Beziehung 
zweckentsprechende  Ausrüstung.  Der  „Erebus“,  eine 
Bombardir-Galiote  von  370  Tons  Tragfähigkeit,  war 
stark  gebaut  und  hatte  einen  grofsen  Raum,  der  „Terror“ 
von  340  Tons  Tragfähigkeit  war  zuerst  für  die  Eismeer¬ 
schiffahrt  verstärkt  in  Anlafs  der  Besetzung  einer  grofsen 
Anzahl  englischer  Walfangschiffe  im  Eise  der  Baffinsbai 
während  des  Winters  1836  und  hatte  in  dem  folgenden 
Sommer  unter  Befehl  von  Sir  George  Back  eine  mühe¬ 
volle  vergebliche  Kreuze  zur  Erreichung  der  Repulse- 
bai  unternommen.  Der  Befehlshaber  der  Expedition, 
J.  C.  Rofs,  pflanzte  seine  Flagge  auf  dem  „Erebus“  auf, 
während  das  Kommando  des  „Terror“  dem  tapferen 
Kapitän  Crozier,  der  leider  später  mit  der  unglücklichen 
Franklin-Expedition  untergehen  sollte,  übertragen  wurde. 
Die  Beschädigungen,  welche  der  „Terror“  auf  seiner 
letzten  Reise  erlitten ,  wurden  vollständig  gehoben  und 
das  Schiff  erwies  sich  durchaus  tüchtig.  Jedes  der  beiden 
Schiffe  war  im  ganzen  mit  64  Personen  bemannt  und  es 
war  bei  der  Auswahl  der  Seeleute  besondere  Rücksicht 
darauf  genommen  worden ,  vorzugsweise  der  Eismeer¬ 
schiffahrt  gewohnte  anzuwerben,  an  denen  damals,  zur 
Zeit  des  noch  immer  lebhaft  betriebenen  Walfanges,  kein 
Mangel  war.  Die  wissenschaftliche  Vertretung,  soweit 
es  sich  nicht  um  hydrographische,  magnetische  und 
diesen  Fächern  verwandte  Beobachtungen  handelte,  lag 


in  den  Händen  der  Ärzte :  Robei’t  Mc.  Cormick  und  Joseph 
D.  Ilooker  an  Bord  des  „Erebus“,  John  Robertson  und 
David  Lyall  an  Bord  des  „Terror“.  Die  Ausrüstung 
war  eine  in  jeder  Beziehung  vorzügliche;  Lebensmittel 
wurden,  zum  Teil  konserviert,  in  reicher  Auswahl  für 
drei  Jahre  mitgenommen.  Die  von  Rofs  mitgeteilte  Liste 
ergiebtz.  B.  33  484  Pfd.  präserviertes  Fleisch,  lÖOOl1/^  Pfd. 
Gemüse,  6140  Pinten  soups,  4808l/2  PRh  Schmalz.  Alles 
in  allem  an  Proviant  59  427  Pfd.  Für  warme  Kleidung 
und  Medikamente  bester  Qualität  war  besondere  Vor¬ 
sorge  getroffen  ;  die  erstere  bewährte  sich  ganz  besonders, 
während,  wie  oben  gemeldet,  die  Mannschaften  der 
gleichzeitigen  französischen  und  amerikanischen  Expedi¬ 
tion  infolge  ungenügender  Ausrüstung  zu  leiden  hatten. 
Am  30.  September  1839  verliefsen  die  Schiffe  die  Reede 
von  Margate,  nachdem  Rofs  noch  den  Besuch  mehrerer 
Lords  der  Admiralität,  sowie  die  letzten  Instruktionen 
empfangen  hatte.  Danach  sollten  auf  St.  Helena, 
in  der  Kapstadt  und  in  Hobarttown  (Tasmania)  Beob¬ 
achter  und  Instrumente  behufs  Errichtung  magnetischer 
Observatorien  gelandet  werden.  Am  20.  Oktober  wurden 
Madeira,  am  14.  November  Port  Praya  (Kap  Verden), 
am  29.  November  die  vogelumschwärmten  St.  Paulsfelsen 
(auf  0°  56'  nördl.  Br.  und  29°  20'  westl.  L.)  erreicht, 
am  17.  Dezember  auf  der  Insel  Trinidad  gelandet  und 
dort  magnetische  Beobachtungen  angestellt.  Vom  31. 
Januar  bis  9.  Februar  1840  verweilte  man  bei  St.  Helena 
behufs  Errichtung  eines  Observatoriums.  Am  1  7.  März 
zu  gleichem  Zweck  und  zur  Ergänzung  der  Lebensmittel 
und  sonstigen  Vorräte,  bis  April  in  Simonsbai.  Am 
21.  April  waren  die  Schiffe  bei  der  Prince  Edwardsinsel, 
und  durch  meilenweit  sich  erstreckende  Seegraswiesen 
fahrend,  erreichten  sie  nach  heftigen  Stürmen  am 
12.  Mai  Kergueleninsel,  wo  ein  Aufenthalt  von  68  Tagen 
genommen  wurde.  Um  Mitte  August  waren  sie  in 
Hobarttown ,  wo  Rofs  die  Ergebnisse  der  französischen 
und  amerikanischen  Expedition  erfuhr.  In  der  Über¬ 
zeugung,  dafs  England  an  der  Spitze  der  Entdeckungen 
im  Nord-  wie  im  Südpolarmeere,  wie  bisher,  bleiben 
müsse,  beschlofs  er,  statt  den  Weg  zum  Vordringen  süd¬ 
wärts,  so  wie  ursprünglich  beabsichtigt,  einzuschlagen,  den 
nun,  ohne  Rücksicht  auf  das  ihnen  wohlbekannte  englische 
Vorhaben,  die  Franzosen  und  Amerikaner  gewählt 
hatten ,  jede  Berührung  mit  den  von  diesen  bereits 
durchkreuzten  Bahnen  zu  meiden  und  auf  einem  öst¬ 
licheren  Meridian,  dem  170.  Grade  östl.  L.  v.  Gr.,  südwärts 
vorzudringen.  Er  that  dies  in  der  Erwägung,  dafs,  wie 
ihm  auch  mitgeteilt  wurde,  Balleny  im  Sommer  1839 
auf  ungefähr  demselben  Längengrade  zur  Breite  von  69° 
vorgedrungen  war  und  dort  eine  offene  See  gefunden 
hatte;  er  fügte  hinzu,  dafs  er  volles  Vertrauen  auf  die 
Leistungsfähigkeit  seiner  Schiffe  im  Eismeer  setzen 
könne,  während  ihm  wohl  bewufst  sei,  wie  ungeeignet 
die  Schiffe  sowohl  des  Leutnants  Wilkes  wie  des  Kapi¬ 
täns  d’Urville  für  eine  solche  Aufgabe  seien. 

Am  12.  November  1840  vei-liefsen  „Erebus“  und 
„Terror“  Hobarttown.  Nachdem  die  für  den  Botaniker 
wegen  ihres  üppigen  Pflanzenlebens  hochinteressanten 
Aucklandsinseln  und  Campbellinsel  berührt,  wurde  am 
27.  Dezember  das  erste  Eis  auf  63°  20*  südl.  Br.  und 
174°  30*  östl.  L.  Gr.  angetroffen,  am  1.  Januar  1841  der 
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Polarkreis  in  170°  östl.  L.  Gr.  passiert.  Nun  wurde  in¬ 
mitten  zahlreicher  Eisberge  und  von  Mengen  Treibeis 
das  Neujahrsfest  durch  Verabreichung  einer  Extraration 
Proviant  sowie  eines  vollständigen  neuen  warmen  Anzugs 
für  jeden  von  den  Mannschaften  der  Schiffe  gefeiert. 
Unter  manchen  Konflikten  mit  schwerem  Eis  arbeiteten 
sich  die  Schiffe  tapfer  weiter  südwärts  trotz  des  Nebels. 
Am  9.  Januar  war  der  Schiffsort  69°  15'  südl.  Br.  und 
176°  15'  östl.  L.  v.  Gr.,  am  10.  mittags,  nachdem  ein  Ost¬ 
sturm  sich  ausgetobt  und  auch  der  Nebel  sich  mehr 
und  mehr  zerstreut  hatte,  bot  sich  —  auf  70°  23'  südl.  ßr. 
und  174°  50'  östl.  L.  —  ein  hocherfreulicher  Anblick: 
selbst  vom  Krähennest,  oben  am  Mast,  war  kein  Stück 
Eis  mehr  zu  sehen.  Bereits  am  folgenden  Tage  um 
2  Uhr  nachmittags  zeigte  sich  gerade  voraus  ein  aus 
hohen  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Piks  bestehendes, 
von  SSW  nach  SO  zu  S  verlaufendes  Land.  Der  erste 
deutlich  in  Sicht  kommende  hohe  Berg  wurde  nach 
Sir  Edward  Sabine,  jenem  hochverdienten  englischen 
Naturforscher  und  Sekretär  der  Royal  Society,  Mount 
Sabine  genannt.  Bekanntlich  verfolgte  Rofs  die  von 
ihm  entdeckte  und  Victorialand  genannte  Eis-  und 
Felsenküste  bis  zu  78°  4'  südl.  Br.  Durch  diese 
grofse  Entdeckung  wurden  alle  bisherigen  völlig  in  den 
Schatten  gestellt.  Alle  irgendwie  in  die  Augen  fallenden 
Punkte  der  entdeckten  Küste  erhielten  ihre  Namen  nach 
verdienten  Polarforschern  und  Förderern  der  jetzigen 
erfolgreichen  Expedition:  so  jenes  düstere  Felsenkap 
Adare,  die  Bergkette  Admiralty  Range,  die  Kaps  Charles 
Wood  und  John  Barrow,  letzterer  bekanntlich  einer 
der  unermüdlichsten  Förderer  der  Polarforschung.  Einen 
prächtigen  Anblick  bot  die  Bergkette,  dei’en  Spitzen  auf 
7000  bis  9000  Fufs  hoch  geschätzt  wurden.  Am  22.  Ja¬ 
nuar  war  man  nach  Rechnung  auf  etwa  74°  20' südl.  Br., 
damit  war  die  von  früheren  Seefahrern,  auch  von  Wedell 
erreichte  Breite  überholt;  den  Seeleuten  wurde  eine 
Extralibation  von  Grog  verabreicht  und  —  es  war  Sonn¬ 
abend  Abend  —  der  beliebte  Toast  auf  die  „Liebsten 
und  Frauen“  (Sweet  harts  and  wives)  auf  den  beiden 
Schiffen  in  voller  Herzensfreude  ausgebracht.  Am  28.  Ja¬ 
nuar  wurde  der  Mount  Erebus  entdeckt,  ein  rauchender 
Vulkan ,  dessen  Höhe  ii.  M.  zu  12  400  Fufs  ermittelt 
wurde,  ein  weiterer  östlich  bis  10  900  Fufs  aufsteigender, 
dem  Anschein  nach  erloschener  Vulkan  erhielt  den 
Namen  Mount  Terror.  Am  Nachmittag  dieses  Tages 
wurde  als  Schiffsort  76°  ü'  südl.  Br.  und  168°ll'öst.  L. 
v.  Gr.  ermittelt.  Mit  vollen  Segeln  wurde  versucht,  das 
Land  zu  erreichen ,  welches  sich  hier  in  einer  langen 
weifsen  Linie  ostwärts  erstreckte.  Je  näher  ihr  indes 
die  Schiffe  kamen,  desto  höher  stieg  es  auf  und  stellte 
sich  schliefslich  als  eine  senkrecht  von  der  See  bis  auf 
150  bis  200  Fufs  aufsteigende  Eisklippe  dar,  deren 
Oberfläche  glatt  und  eben  zu  sein  schien.  Hinter  dieser 
Küste  stiegen  die  Spitzen  einer  hohen  Bergkette  auf,  die 
sich  dem  Anscheine  nach  südwärts  bis  zu  79°  südl.  Br. 
erstreckte.  Diese  erhielten  ihren  Namen  nach  dem  be¬ 
rühmten  Polarreisenden  Eidward  Parry.  Mit  tiefem  Be¬ 
dauern  mufste  hier  Rofs  seine  Weiterfahrt  südwärts 
aufgeben.  Das  Hindernis  war  indes  von  solcher  Be¬ 
schaffenheit,  dafs  kein  anderer  Entschlufs  übrig  blieb, 
denn,  sagt  er,  man  könnte  es  mit  gleichem  Recht  unter¬ 
nehmen,  die  Klippen  von  Dover  zu  durchsegeln,  als  diese 
Eismassen.  Die  ganze  Küste,  von  ihrem  äufsersten 
westlichen  Punkt  an ,  zeigte  sich  als  eine  200  bis  300 
Fufs  hohe  Eisklippe.  Die  erreichte  höchste  südlichste 
Breite  war,  wie  bemerkt,  78u4'.  An  dem  anscheinenden 
Festlande  konnte  wegen  der  schwierigen  Landungs¬ 
verhältnisse  nirgends  gelandet  werden,  letzteres  gelang 
aber  an  zwei  Inseln,  nämlich  auf  der  so  getauften  Pos¬ 


sessioninsel  in  71°  56'  südl.  Br.  und  171°  7'  östl.  L. 
v.  Gr.  und  auf  einem  nach  John  Franklin  genannten 
Felseneiland  in  76°  8'  südl.  Br.  und  168°  12'  östl.  L. 
v.  Gr.  Auf  beiden  aus  vulkanischem  Gestein  bestehenden 
Inseln  war  keine  Spur  von  Vegetation  zu  finden,  dagegen 
zeigte  sich  ein  reiches  Vogelleben,  und  besonders  Pin¬ 
guine  waren  in  Menge  vorhanden.  Die  See  war  zu  Zeiten 
von  zahlreichen  Walen  —  dem  Anscheine  nach  zweierlei 
Art  —  belebt.  Es  wurden  Seetiefen  von  300  Faden 
gemessen ;  das  Schleppnetz  förderte  Gesteinsproben  und 
—  die  Untersuchung  der  Lebewelt  in  der  Tiefsee  hatte 
damals  kaum  erst  begonnen  —  dem  Anscheine  nach 
neue  Formen  wirbelloser  Tiere  zu  Tage.  Bemerkenswert 
ist,  dafs  die  Schiffe  auf  150  Seemeilen  ihrer  südlichsten 
Kreuze  keine  Eisberge  mehr  trafen,  während  sie  deren 
beim  ersten  Eindringen  in  grofser  Zahl  gesehen  hatten. 
Die  Instruktion  schrieb  vor,  dafs  eine  Trennung  der 
Schiffe  möglichst  zu  vermeiden  und  dafs  eine  Über¬ 
winterung  in  den  südlichsten  Breiten  nur,  wenn  die 
Expedition  durch  die  Eisverhältnisse  gezwungen  werden 
sollte,  stattzufinden  habe.  Am  17.  Februar  auf 
76°  12'  südl.  Br.  und  164°  östl.  L.  v.  Gr.  ermittelte  Rofs 
durch  Beobachtung  der  Magnetnadel  die  Lage  des  mag¬ 
netischen  Pols  auf  150  miles  im  Westen,  wo  in  äufserster 
Entfernung  eine  Bergkette  aufstieg,  die  den  Namen  • 
Prince-Albert  Range  erhielt.  Allmählich  zeigte  sich  in 
der  Bildung  und  schnellen  Entwickelung  von  Jungeis 
das  Herannahen  des  Winters;  doch  noch  dachte  Rofs 
nicht  an  Rückkehr,  sondern  kreuzte  weiter  zu  den  von 
Balleny  entdeckten  Inseln  und  stellte  fest,  dafs  ein  von 
Wilkes  auf  seiner  Karte,  die  er  Rofs  behändigt  hatte, 
unter  65°  40'  südl.  Br.  und  165°  östl.  L.  v.  Gr.  verzeich- 
netes  Land  nicht  vorhanden  war.  Auf  der  Rückkehr 
wurden  am  25.  März  die  letzten  Eisberge  gesehen  und 
am  6.  April  legten  die  Schifte,  begrüfst  vom  Gouverneur 
Franklin,  wohlbehalten  in  den  Hafen  von  Hobarttown. 
Neben  seinen  schönen  Erfolgen  erklärt  sich  Rofs  be¬ 
sonders  darüber  befriedigt,  dafs  er  alle  seine  Leute  ge¬ 
sund  zurückbrachte.  Die  Schiffe  hatten  98  Tage  im 
Eismeer  zugebracht. 

Am  23.  November  1841  liefen  „Erebus“  und  „Ter¬ 
ror“  zu  einer  zweiten  Kreuze  im  Süd -Eismeer  aus. 
Wenn  auf  jener  ersten  Fahrt  den  wackeren  Seeleuten 
und  Entdeckern  das  Glück  hold  war  und  sie  unter  ver¬ 
hältnismäßig  wenigen  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
reiche  vielseitige  Ergebnisse  erlangten,  so  sollten  sie 
diesmal,  wo  sich  Rofs  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  die 
vorjährigen  Entdeckungen  noch  weiter  auszudehnen, 
den  ernstlichsten  Kampf  mit  Eis  und  Stürmen  bestehen, 
der  die  Schiffe  wiederholt  ihrem  Untergange  nahe  brachte. 
Am  16.  Dezember  wurden  die  ersten  Eisberge,  darunter 
einer  von  130  Fufs  Höhe,  angetroffen.  Um  Mitte  Ja¬ 
nuar  1842  wurden  die  Schiffe  im  Packeis  „besetzt“  (ein¬ 
geschlossen)  und  trieben  in  demselben,  mehr  als  einmal 
von  schweren  Stürmen  bedrängt,  bis  man  zu  dem  inneren 
Rand  des  Packeises  und  unter  den  äufsersten  An¬ 
strengungen  hindurch  wieder  in  eine  freie  See  gelangte. 
Am  8.  Februar  wurde  ein  Eisberg  passiert,  dessen  Durch¬ 
messer  auf  ungefähr  4  miles  ermittelt  wurde  ;  Rofs  sagt: 
„zweifellos  derselbe,  der  in  dem  vorigen  Jahre  auf 
76°  11'  südl.  Br.  und  172°  7'  westl.  L.  v.  Gr.  von  dem 
Schiffe  gesehen  wurde,  da  alle  Dimensionen  stimmten. 
Heute  trafen  wir  ihn  auf  70°  30'  südl.  Br.  und 
173°  10'  westl.  L. ;  danach  hätte  seine  Ti’ift  nordwärts 
täglich  ungefähr  1  mile  betragen“.  Am  22.  Februar 
waren  die  Schiffe  von  zahlreichen  Eisbergen  umgeben, 
die,  wie  es  schien ,  auf  einer  unterseeischen  Bank  lager¬ 
ten,  deren  Tiefe  auf  190  Faden,  grüner  Mudd  und  kleine 
schwarze  Steine,  ermittelt  wurde;  am  folgenden  Tage 
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wurde  die  höchste  Breite  78°  9'  30"  südl.  Br.  auf 
161°  27'  westl.  L.  erreicht,  auf  78°  ll'  südl.  Br.  und 
161°  27 '  westl.  L.  v.  Gr.  erhob  sich  die  Eisbarriere 
undurchdringlich.  Da  sie  in  nordöstlicher  Richtung 
verlief,  so  war,  zumal  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit, 
an  einen  Versuch,  längs  derselben  weiter  zu  segeln,  um 
eine  Öffnung  südwärts  zu  gewinnen,  nicht  zu  denken. 
Am  23.  Februar  sah  man  die  Eismauer  sich  südwärts 
zu  hohen  schneebedeckten  Bergen  erheben,  doch  trug  Rofs 
in  seine  Karte  an  der  Stelle  nur  die  Worte:  dem  Anscheine 
nach  Land,  ein.  Auf  ihrem  Rückzug  aus  dem  Eismeere 
kamen  die  Schifte  bei  nebeligem  Wetter  und  einem  zur 
Vermeidung  des  Zusammenstofses  mit  einem  Eisberg 
notwendigen  Manöver  miteinander  in  Kollision,  doch 
lief  die  Sache  mit  einer  leichten  Beschädigung  des 
„Tei’ror“  noch  glücklich  ab.  Die  letztere  wurde  noch 
in  See  repariert.  Am  21.  März  auf  59°  9'  südl.  Br.  und 
111°  18'  westl.  L.  v.  Gr.  wurde  der  letzte  Eisberg  ge¬ 
sehen  und  schon  am  6.  April,  nach  schneller,  durch  hef¬ 
tige  Westwinde  stürmischer  Fahrt  wurde  Port  Louis, 
der  Hafen 
der  Falk¬ 
landsinseln  , 
erreicht. 

Auf  dieser 
Reise  waren 
die  Schiffe 
drei  Monate 
oder  92  Tage 
im  Süd-Eis¬ 
meer.  Am 
17.  Dezem¬ 
ber  1842 

richtete  Rofs’ 

Expedition 
zum  dritten 
Mal  ihren 
Kurs  in  das 
Südliche  Eis¬ 
meer,  und 
zwar  ging 
die  Fahrt 
von  Port 

Louis  aus 
südostwärts. 

Es  sollte  auf 

55°  westl.  L.  zu  dem  von  d’Urville  entdeckten  Louis 
Philippe-Land  vorgedrungen  und  dann  die  Route  Wedells, 
auf  welcher  er  bis  74°  15*  südl.  Br.  zu  dem  von  ihm  soge¬ 
nannten  Georg  IV.- Meer  gelangt  war,  aufgesucht  werden. 
Bereits  am  28.  kamen  d’Urvilles  Landentdeckungen  in 
Sicht,  die  Ostseite  von  Joinville-Land,  wohin  jener  nicht 
gelangen  konnte,  als  Teil  der  Küste  einer  nach  Kapitän 
Edward  Bransfield  genannten  Meeresstrafse  erkannt 
und  in  letzterer  verschiedene  Inseln  entdeckt.  Auf  der 
nahe  dem  Mount  Iladdington  vor  der  Ostküste  des 
Trinitylandes  gelegenen  kleinen,  aber  2700  Fufs  ü.  d.  M. 
aufsteigenden  vulkanischen  Cockburninsel  wurde  ge¬ 
landet  und  hier  machte  der  Botaniker  Hooker  die  ver- 
hältnismäfsig  reiche  Ausbeute  von  19  Species  Moosen, 
Algen  und  Flechten.  Den  ganzen  Monat  Januar  1843 
hatten  die  Schiffe  mit  dem  Packeis  zu  kämpfen,  erst  am 
4.  Februar  1843  kamen  sie  in  freieres  Wasser  und 
drangen  bis  71°  30'  auf  14°  51'  westl.  L.  v.  Gr.  vor. 
Nach  harter  Bedrängnis  durch  schwere  Stürme  wendeten 
sie  ihren  Bug  nordwärts  und  erreichten  am  4.  April 
1843  abends  die  Simonsbai  (SO-Küste  von  Afrika). 
Über  St.  Helena  und  die-  Kapverden  ging  die  Reise 
heimwärts  und  am  4.  September  ankerten  die  beiden 


Schiffe  wieder  an  den  Gestaden  von  Altengland.  —  Die 
beiden  berühmt  gewordenen  Schiffe  „Erebus“  und  „Terror“ 
gingen  zwei  Jahre  später  unter  Franklin  zur  Aufsuchung 
der  Nordost-Durchfahrt  aus.  Sie  sollten  dieses  Mal  nicht 
wiederkehren ! 

Nicht  allein  durch  ihre  Entdeckungen,  sondern  auch 
durch  ihre  reichen  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der 
physikalischen  Geographie,  besonders  der  Hydrographie 
und  überhaupt  der  Naturwissenschaften ,  welche  ihr 
Hookers  Flora  antarctica  verdanken ,  ist  die  Expedition 
von  Rofs  die  ergebnisreichste  aller  in  das  südliche  Eis¬ 
meer  gerichteten  Fahrten.  —  Um  die  magnetischen  Beob¬ 
achtungen  Rofs’  noch  zu  ergänzen,  wurde  der  Leutnant 
Moore  mit  dem  Schiff  „Pagoda“  zwei  Jahre  später,  im 
Januar  1845,  von  der  Simonsbai  ausgesandt;  er  fand 
sehr  ungünsige  Eisverhältnisse,  konnte  südwärts  nur  bis 
67°  30'  südl.  Br.  auf  39°  41'  östl.  L.  v.  Gr.  Vordringen, 
auch  Enderby  Land  nicht  erreichen  und  somit  die  von 
Rofs  gemachten  geographischen  Entdeckungen  nicht 
weiter  vervollständigen.  Am  1.  April  1845  ging  die 

„Pagoda“  in 
King  Geor¬ 
ges  Sund, 
Westaustra¬ 
lien,  vor  An¬ 
ker  n). 

7.  D  e  r 
V  orstofs 
des  „Chal¬ 
lenger“  in 
das  ant¬ 
arktische 
Meer,  11. 
bis  27.  Fe¬ 
bruar  1874. 
Die  durch 
ihre  natur¬ 
wissen¬ 
schaftlichen 
Ergebnisse, 
wie  beson¬ 
ders  durch 
das  Studium 
der  Tiefsee 
und  ihrer 
Lebewesen 

so  erfolgreiche  Forschungsreise  des  englischen  Schiffes 
„Challenger“  um  die  Welt  unternahm  auf  dem  Wege 
von  der  Simonsbai  nach  Melbourne  im  Februar  1874 
einen  Vorstofs  über  den  südlichen  Polarkreis  hinaus  von 
der  im  November  1853  durch  ein  amerikanisches  Schiff 
entdeckten  Heardsinsel  (53°  2'  bis  53°  14'  südl.  Br.  und 
73°  15'  bis  73°  52'  östl.  L.  v.  Gr.)  aus  und  kreuzte  am  Rande 
des  Packeises  zwischen  78°  und  98°  östl.  L.  v.  Gr.  Das 
Schiff,  eine  Dampfkorvette  von  2306  Tons  Deplacement 
und  1234  ind.  Pferdekräften,  war  bekanntlich  für  den 
Zweck  der  wissenschaftlichen  Forschung  besonders  ein¬ 
gerichtet  und  in  jeder  Beziehung  vortrefflich  für  die 
Arbeit  der  an  Bord  befindlichen  ausgezeichneten  Natur¬ 
forscher  ausgerüstet.  Ein  Vordringen  im  Eise  zu  Ent¬ 
deckungen  war  nicht  beabsichtigt,  zumal  das  Schiff  nur 
für  sechs  Monate  Proviant  hatte,  auch  nicht  zur  Eismeer¬ 
schiffahrt,  wie  es  sonst  erforderlich  gewesen  wäre,  ver¬ 
stärkt  war.  Es  sollten  meteorologische  und  hydro¬ 
graphische  Beobachtungen  am  Rande  des  Packeises  und 
zwischen  den  treibenden  Eisbergen  gemacht  und  mit 


n)  Vergl.  Dr.  G.  Neumayer,  Die  Erforschung  des  Süd- 
Polargebietes,  Berlin  1872.  D.  Reimer,  S.  32  u.  33. 


Die  „Balaena“  in  Lee  eines 


Eisberges 


am  22.  Dezember  1892.  Nach  Mc.  Murdocb. 
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dem  Schleppnetz  das  Tierleben  der  See  untersucht  werden. 
In  allen  diesen  Beziehungen  hat  die  antarktische  Kreuze 
des  „Challenger“,  so  kurz  sie  auch  war,  bedeutende  Er¬ 
gebnisse  geliefert,  wie  schon  ein  flüchtiger  Einblick  in 
den  erzählenden  Teil  des  grofsen  vielbändigen  Challenger¬ 
werkes  lehrt12).  Dem  ersten  Eisberg  begegnete  man 
am  11.  Februar  auf  60°  52'  südl.  Br.;  bei  2100  Fufs 
Länge  und  219  Fufs  Höhe  war  seine  Oberfläche  tafel¬ 
förmig.  Das  Wetter  war  teilweise  stürmisch  und  bei 
unsichtiger  Luft  und  Schneegestöber  kam  der  „Chal¬ 
lenger“  durch  Anstofsen  mit  einem  Eisberg  in  Bedräng¬ 
nis,  glücklicherweise  ohne  ernsten  Schaden  zu  leiden. 
An  drei  Stellen  wurden  Tiefenlotungen  vorgenommen, 
welche  1260,  1800  und  —  nahe  dem  Packeise  —  1300 
Faden  Tiefe  ergaben.  Die  letztere  Lotung  erfolgte  in¬ 
mitten  von  88  Eisbergen.  Die  Form  und  Gestalt  vieler 
Eisberge  wurde  durch  Photographie  fixiert,  und  eine 
Reihe  von  schönen,  zum  Teil  farbigen  Abbildungen  der¬ 
selben  zieren  das  Werk.  Bemerkenswei’t  ist  noch  be- 


wo  vor  20  Jahren  die  Amerikaner  zuerst  erschienen, 
noch  immer  die  wertvolle  Pelzrobbe  in  Menge  anzutreffen 
sei.  Das  war  freilich  nicht  der  Fall.  Die  geographischen 
Entdeckungen  Dalimanns  waren  wertvoll,  sie  stellen 
sich  uns  auf  einem  Karton  von  Petermanns  Süd¬ 
polarkarte  in  der  Berichtigung  des  Verlaufs  der  Küste 
von  Palmers  Land,  der  Entdeckung  verschiedener  Inseln 
(Kaiser  Wilhelm  -  Inseln  ,  Bismarckstrafse ,  Petermanns- 
Insel  u.  a.)  dar;  zum  erstenmal  wurde  in  der  Südpolar¬ 
region  die  schwarz  -  weifs- rote  Flagge  entfaltet,  zum 
erstenmal  erschienen  deutsche  Namen  auf  der  Südpolar¬ 
karte.  Im  Jahre  1891  richtete  der  kürzlich  leider,  wie 
auch  Dallmann ,  verstorbene  schottische  Kapitän  David 
Gray  —  the  king  of  the  whalers,  der  König  der  Wal¬ 
fänger,  wie  er  in  seiner  Heimat  wegen  seiner  zahlreichen 
meist  erfolgreichen  Walfangkreuzen  im  Nördlichen  Eis¬ 
meere  genannt  wurde  —  in  einer  Art  Denkschrift  oder 
report,  wie  er  es  nannte,  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
antarktische  Meer  als  ein  vom  Walfang  unberührtes, 


„Balaena“,  „Active“  und  „Diana“  am  24.  Dezember  1892  im  Packeis.  Nach  Mc.  Murdoch. 


sonders,  dafs  vom  „Challenger“  an  der  Stelle,  wo  Wilkes 
auf  seiner  Kreuze  1840  auf  60  miles  geschätzte  Entfernung 
dem  Anscheine  nach  Land  als  Termination-Land  in  seine 
Karte  eingetragen  hat,  solch  hohes  Land  nicht  gesehen 
wurde,  obwohl  sich  der  „Challenger“  der  Stelle,  wie 
man  schätzte,  weit  mehr  genähert  hatte,  als  die  „Vin- 
cennes“.  Die  vom  „Challenger“  erreichte  höchste  Breite 
war  63,5  am  25.  Februar  1874. 

8. Geographische  Ergebnisse  deutscher,  schot¬ 
tischer  undnorwegischerFischerfahrten  1873/74, 
1892/93  und  1893/94.  Im  Auftrag  einer  in  Hamburg 
gebildeten  Polarschiffahrtsgesellschaft ,  deren  Direktor 
der  unternehmende ,  um  die  geographische  Erforschung 
der  Polargebiete  verdiente  Bremerhavener  Reeder  Albert 
Rosenthal  war,  unternahm  in  dem  Jahre  1873/74  der 
von  Kapitän  Eduard  Dalimann  geführte  Dampfer 
„Grönland“  eine  Fahrt  nach  den  Süd-Shetlandsinseln 
und  Grahams  Land.  Man  ging  davon  aus,  dafs  dort, 

12)  Vergl. :  The  voyage  of  H.  M.  S.  Challenger.  Narration 
Vol.  I,  S.  367  bis  452.  London  1885. 


wahrscheinlich,  gegenüber  der  Erschöpfung  der  Gründe 
im  Nordmeer,  höchst  ergiebiges  Gebiet.  Er  stützte  sich 
dabei  auf  die  in  dem  Werk  von  J.  C.  Rofs  niederge¬ 
legten  Beobachtungen  über  an  verschiedenen  Stellen  ge¬ 
sehene  zahlreiche  Scharen  von  Walfischen,  deren  Art 
dieser  freilich  nicht  genau  beschreibt.  Die  von  Gray  er¬ 
strebte  Bildung  einer  eigenen  Gesellschaft  kam  nicht  zu 
stände.  Wohl  aber  nahm  eine  in  Dundee,  wo  man  für 
die  grofse  Juteindustrie  des  Walthrans  besonders  be¬ 
durfte,  bestehende  Gesellschaft,  die  „Tay  Whale  Fishing 
Comoany“,  den  Plan  Grays  auf  und  sandte  vier  ihrer  für 
die  Eismeerschiffahrt  gebauten  Dampfer,  den  „Polar 
Star“,  die  „Balaena“,  „Active“  und  „Diana“  im  Herbst 
1892  über  die  Falklandinseln  nach  eben  jenen  Gebieten, 
wo  Dalimann  sein  Fischerglück  vergeblich  versucht 
hatte.  Über  die  Kreuzen  der  „Balaena“  und  der  „Active“ 
in  den  Monaten  Dezember  1892  bis  Februar  1893  haben 
wir  zunächst  von  zwei  Naturforschern,  Charles  \V . 
Donald,  an  Bord  der  „Active“,  und  William  S.  Bruce,  an 
Bord  der  „Balaena“,  Berichte,  welche,  zugleich  mit  einem 
Kärtchen  von  Nordost- Grahamland,  im  Geograpbical 
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Journal  Mai  und  Juni  1896  veröffentlicht  wurden.  Diese 
Berichte  enthalten  eine  Reihe  wertvoller  Beobachtungen, 
auf  welche  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 
Wie  an  mehr  als  einer  Stelle  zu  lesen,  ergab  sich 
auch  auf  dieser  Fahrt,  dafs  geschäftliche  Interessen 
selten  mit  den  wissenschaftlichen  zu  vereinigen  sind. 
Wenn  die  Fahrt  nach  Süden  frei  war,  so  erlaubten  die 
den  Kapitänen  erteilten  Instruktionen  nicht,  solche  Ge¬ 
legenheit  zu  benutzen ,  um  Entdeckungen  zu  machen. 
Die  Geschichte  der  Nordpolarfahrten  hat  ähnliche  Fälle 
aufzuweisen.  Eine  Landung  wurde  von  C.  W.  Donald  am 
6.  Januar  1893  im  Active  Sund  an  der  Südseite  von 
Joinvilleinsel  bewerkstelligt,  eine  Sammlung  vulkanischer 
Gesteine  gemacht,  aber  fast  kaum  eine  Spur  von  Vege¬ 
tation —  Flechten  oder  Moos  — angetroffen.  Vergeblich 
wurden  die  seiner  Zeit  von  Rofs,  namentlich  im  Erebus- 
und  Terror-Golf  an  der  NO-Seite  von  Graham-Land,  in 
Scharen  gesehenen  Wale  gesucht;  der  Fang  nur  eines 
echten  Bartenwals  hätte  allein  an  Fischbein  einen  Wert 
von  50  000  Mk.  ergeben.  —  Gleichzeitig  mit  den  schot¬ 
tischen  Schiffen  fischte  ein  von  der  Hamburger  Dampf¬ 
schiffahrtsgesellschaft  Oceana  ausgesandter  Dampfer 
„Jason“,  Kapitän  Larsen;  letzterer  ist  in  weiten  Kreisen 
dadurch  bekannt,  dafs  er  Nansen  zur  Ostkiiste  von 
Grönland,  zu  seinerWanderung  über  das  Binneneis  nach 
der  Westküste  brachte.  Auch  bei  diesem  Schiffe  war  der 
geschäftliche  Erfolg,  Seehundsfelle  und  -Speck,  ein  ge¬ 
ringer,  wie  es  scheint.  Die  schottische  Gesellschaft  hat 
denn  auch  von  weiteren  Fahrten  nachdem  antarktischen 
Meere  abgesehen. 

Die  Reise  der  „Balaena“  hat  ihren  Erzähler  gefunden. 
Als  Zeichner  machte  W.  G.  Burn  Murdoch  dieselbe  mit 
und  beschrieb  sie  in  dem  bei  Longmans,  Green  u.  Co. 
erschienenen  illustrierten  Buche:  From  Edinburgh  to 
the  Antarctic.  Das  Buch  ist  frisch  und  lebendig  ge¬ 
schrieben  ;  die  Erlebnisse  an  Bord  wie  die  so  eigenartig 
malerische  Scenerie  des  antarktischen  Meeres,  seiner 
Eis-  und  Felsengestade  sind  darin  äufserst  eindrucksvoll 
geschildert,  etwa  wie  Payer  uns  Franz  Josef-Land,  Lord 
Dufferin  die  „hohen  Breiten“  im  Nordmeer  und  nun 
wieder  Nansen  die  Eiseinöden  an  der  nordsibirischen 
Küste  schildert.  Wir  führen  hier  einige  der  Skizzen 
Murdochs  vor  und  geben  seine  Schilderung  nach  seinen 
in  jenes  Buch  aufgenommenen  Tagebuchauszügen. 

Die  „Balaena“  in  Lee  eines  Eisberges. 
„Wohl  an  20  mächtige  Eisberge  sind  um  uns  her,  wir 
vermuten,  dafs  ihr  Fufs  an  dem  grünen  muddigen  Boden 
festsitzt,  mit  ungefähr  150  Fufs  sind  sie  über  dem 
Wasser,  die  Lotung  ergiebt  als  Tiefe  der  See  etwas 
unter  200  Faden  und  gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs 
die  Tiefe  solcher  Berge  das  Neunfache  ihrer  Höhe  über 
Wasser  ist.  Ein  scharfer  Südost  und  ein  feiner  Schnee 
fliegt  uns  ins  Gesicht,  füllt  die  Segelfalten  und  alle 
Winkel  auf  dem  Schiff.  Wir  liegen  still,  die  Leute 
machen  Messer  und  Lanzen  für  den  Walfang  zurecht.“ 

.  .  .  .  22.  Dezember  1892. 

„Balaena“,  „Active“  und  „Diana“  zwischen 
Eisbergen  und  Packeis.  „Wir  steuern  nach  Südost 
in  einer  Linie.  Die  See  ist  ruhig  und  dunkel,  beinahe 
wie  tintenfarben,  doch  mit  einem  Lillaschimmer  auf  der 
Oberfläche ,  auf  beiden  Seiten  von  uns  erheben  sich 
mächtige  Eisklippen  weit  über  die  Masten  unserer  Schiffe, 
an  ihren  Spalten  hängen  wie  Gazevorhänge  lange  Streifen 
von  Dampf  in  der  sonnigen  Luft.  Ab  und  zu  erweitern 
sich  diese  Spalten  und  es  ist,  als  ob  man  hier  in  feen¬ 
hafte  Säle  der  weifsen  Paläste  dringen  könne.  Der 
Himmel  über  uns  ist  blau  wie  Lapis  lazuli,  hier  und  da 
Streifen  weifsen  Gewölkes  oder  Cirruswölkchen.  Die 


Berge  hinter  uns  nehmen  eine  rosa-,  ja  purpurrote 
Färbung  an.“  ....  24.  Dezember  1892. 

Ein  antarktischer  Eisbergriese.  Auf  einer 
Eiszunge  Leute,  vom  Seehundsfang  zurückkehrend. 
8.  Januar  1893.  (Abbildung  Seite  281.) 

Im  Winter  (in  dem  antarktischen  Sommer) 
1893/94  sehen  wir  in  dem  gleichen  Gebiet  drei  von  den 
Herren  Woltereck  und  Robertson,  Korrespondentreedern 
der  genannten  Dampfschiffgesellschaft  Oceana  in  Ham¬ 
burg,  ausgesandte  Dampfer:  „Castor“,  „Hertha“  und 
„Jason“.  Über  die  Reisen  dieser  Schiffe  und  die  geo¬ 
graphischen  Ergebnisse  derselben  haben  wir  ausführliche 
Berichte  in  den  „Mitteilungen  der  geographischen  Gesell¬ 
schaft  in  Hamburg“,  1891  bis  1892,  Heft  II,  Hamburg 
1895,  erhalten,  zugleich  sind  dieselben  in  einer  daselbst 
veröffentlichten  Karte  vom  L.  Friedrichsen  niedergelegt. 
Besonders  die  Fahrten  des  ,jJason“,  Kapitän  Larsen, 
jenes  oben  schon  erwähnten  norwegischen  Schiffes,  waren 
für  die  Festlegung  und  kartographische  Richtigstellung 
der  Ostseite  von  Grahamsland,  sowie  die  Entdeckung 
mehrerer  Inseln,  namentlich  zweier  thätiger  Vulkane, 
des  Christensen-Vulkan  und  des  Lindenberg-Zuckerhut, 
von  Bedeutung. 

Die  letzte  antarktische  Reise,  1894/95,  über  die  hier 
noch  kurz  zu  berichten  und  welche  ein  norwegischer 
Naturforscher,  C.  Egeberg  Borchgrevink,  als  Seemann 
mitmachte,  ist  die  des  norwegischen  Fangdampfers 
„Antarctic“,  eines  älteren  Schiffes  des  bekannten,  in¬ 
zwischen  verstorbenen  norwegischen  Reeders  Svend  Foyn. 
Über  Melbourne  und  Ilobarttown  wurde  der  Kurs  nach 
den  Macquarie-  und  der  Campbellinsel  genommen.  Auf 
dem  Wege  zu  dem  von  Rofs  entdeckten  Victorialand 
traf  man,  in  58°  14'  südl.  Br.  und  162°  35'  östl.  L.  v. 
Gr.  eine  mächtige  Kette  von  Eisbergen,  die  sich  40  bis 
60  miles  von  SO  nach  NW  erstreckte.  Leider  machte 
man  hier  die  sehr  unliebsame  Entdeckung,  dafs  die 
Schraube  des  Dampfers  in  Unordnung  geraten  war.  Da 
man  sich  mit  einem  so  beschädigten  Schiff  nicht  in 
schweres  Eis  und  zwischen  Eisberge  wagen  konnte,  so 
kehrte  der  „Antarctic“  am  6.  November  1894  um,  und 
erreichte,  begünstigt  durch  starken  Südost,  am  18.  No¬ 
vember  Port  Chalmers,  den  Hafen  von  Dunedin,  Südinsel 
Von  Neu-Seeland,  wo  der  Schaden  gehoben  wurde.  Am 
28.  November  lief  der  Dampfer  wieder  aus  und  am 
8.  Dezember  1894  war  er,  wiederum  von  Winden  be¬ 
günstigt,  auf  62°  45'  südl.  Br.  und  171°  30' östl.  L.  v.  Gr. 
am  Rande  des  Packeises,  in  das  sich  Rofs  am  5.  Januar 
1841  mutig  wagte.  Am  14.  Dezember,  auf  66°  44' südl. 
Br.  und  164°  östl.  L.  v.  Gr.,  kamen  die  Ballenyinseln  in 
Sicht  und  das  Schiff  war  von  schwerem  Eis  umgeben, 
das,  mit  Steinen  und  Erde  beladen,  höchst  wahrscheinlich 
von  den  Gletschern  jener  Inseln  stammte.  Die  Inseln, 
namentlich  der  bis  auf  12  000  Fufs  ü.  M.  sich  erhebende 
Pik,  waren  klar  und  deutlich  zu  sehen.  Das  umgebende 
Eis  war  hier  derart,  dafs  selbst  mit  Dampfkraft  nicht 
südwärts  vorzudringen  war.  38  Tage  hindurch  währte 
die  Kreuze  durch  das  Packeis,  am  14.  Januar  1895  auf 
69°  55' südl.  Br.  und  177°  50' östl.  L.  kam  die  „Antarctic“ 
in  freies  Wasser  und  am  16.  kam  auf  71°  23"  südl.  Br. 
und  169°  50'  östl.  L.  v.  Gr.  Kap  Adare,  Victorialand, 
in  Sicht.  Die  Höhe  dieses  senkrecht  aufsteigenden 
Basaltfelsens  wurde  zu  3779  Fufs  ü.  M.  bestimmt.  Wohl 
an  20  Gletscher  waren  in  der  Nachbarschaft  der  Bai 
am  Kap  Adare;  ein  vulkanischer  Pik  erhob  sich 
8000  Fufs;  da  er  verhältnismäfsig  frei  von  Schnee  war, 
so  liefs  sich  vermuten,  dafs  er  noch  kürzlich  in  Thätig- 
keit  gewesen  war.  Am  18.  Januar  landete  man  mit 
Boot  auf  der  auch  von  Rofs  besuchten  Possessioninsel 
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und  gedachte  in  einem  dreimaligen  Hurrah  ihres  Ent¬ 
deckers.  Ein  von  Rofs  nicht  benanntes  hohes  Kap  an 
der  Westseite  erhielt  den  Namen  unseres  Landsmannes, 
des  leider  verstorbenen  berühmten  Naturforschers  in 
Melbourne,  Ferdinand  von  Müller.  Hier  fand  Borch- 
grevink  einige  Vegetation,  eine  Flechte,  die  auch  am  Kap 
Adare  bei  einer  Landung  daselbst  am  23.  Januar  ge¬ 
troffen  wurde.  Hier  wie  auf  der  Possessioninsel  waren 
Pinguine  aufserordentlich  zahlreich.  Bis  zum  74.  Breiten¬ 
grade  drang  das  Schiff  vor  und  wendete  dann,  da  Wale 
nicht  angetroffen  wurden,  seinen  Bug  wieder  nordwärts. 
Diesmal  brachte  man  nur  sechs  Tage  im  Packeis  zu, 
am  1.  Februar  auf  66°  südl.  Br.  und  172°  31/  östl.  L.  v.  Gr. 
war  wieder  offenes  Wasser  erreicht  und  am  12.  März 
lief  die  „Antarctic“  wieder  in  den  Hafen  von  Melbourne 
ein,  den  es  vor  Ö1/^  Monaten  vei’lassen  hatte. 

8.  Der  deutsche  Plan.  Die  vorstehende  Übersicht 
über  den  Verlauf  und  die  geographischen  Ergebnisse 
der  neueren  Reisen  nach  der  Südpolarregion  läfst  er¬ 
kennen,  dafs  mit  einziger  Ausnahme  der  Expedition  von 
Rofs  bisher  verhältnismäfsig  wenig  geleistet  worden  ist. 
Abgesehen  von  den  Fischdampfern ,  welche  letzthin  zur 
Fischerei,  nicht  zu  Entdeckungen  ausgesandt  wurden, 
sind  nur  Segelschiffe,  zum  Teil  recht  schlechte,  verwendet 
woi’den.  Dazu  war  mehrfach  die  Ausrüstung  und  Ver¬ 
pflegung  eine  ungenügende.  Bei  der  französischen 
Expedition  kam  Mangel  an  Erfahrung  und  Abhärtung 
in  Bezug  auf  Eismeerschiffahrt  auf  Seiten  der  Mann¬ 
schaft  hinzu.  Zudem  lag  die  Hauptaufgabe  Dumont 
d’Urvilles  nicht  in  der  Erforschung  des  Südeismeeres. 
Die  Ansprüche,  welche  man  heute  an  eine  wissenschaft¬ 
liche  See-Expedition  in  Bezug  auf  Personal,  Einrichtungen 
und  Ausrüstung  des  Schiffes  stellt,  waren  allein  bei  dem 
„Challenger“  erfüllt  und  dieses  Schiff  kreuzte,  seinem 
Aufträge  gemäfs,  nur  ganz  kurze  Zeit  an  der  Grenze  des 
Gebietes  des  schweren  Eises.  Eine  Überwinterung  im 
Südeismeer  hat  überhaupt  nicht  stattgefunden,  man  hat 
sich  auch  nur  darauf  beschränkt,  auf  wenige  Stunden 
an  einzelnen  Inseln  zu  landen.  Alle  die  grofsen  Fort¬ 
schritte,  welche  man  in  der  Bereisung  der  Nordpolar¬ 
region  seit  den  Franklin-Aufsuchungsexpeditionen,  von 
Mc.  Clintock  bis  zu  Nansen,  gemacht  hat,  sind  im  süd¬ 
lichen  Eismeer  noch  nicht  zur  Verwendung  gekommen. 
Diese  Fortschritte  gipfeln  in  den  Leistungen  Nansens, 
seiner  Entdeckungsreise  über  das  grönländische  Binnen¬ 
eis,  von  der  Ost-  zur  Westküste  und  in  den  Ergebnissen 
seiner  letzten  Reise  mit  der  „Fram“  und  mit  dem  Boot 
bis  in  die  Nähe  des  Nordpols.  Damit  hat  ein  neues 
Zeitalter  der  Polarforschung  begonnen. 

Unleugbar  sind  in  der  Südpolarregion  die  Verhält¬ 
nisse  schwieriger,  die  Bedrohung  der  Schiffahrt  durch 
Eis*  eine  noch  ernstere,  jene  Eiseinöden  sind  völlig 
unbewohnt,  das  Tierlehen  gewährt  nur  durch  Robben 


und  Seevögel  frische  Nahrung.  Die  Überwinterung  auf 
dem  antarktischen  Festeise  wird  vermutlich  eine  noch 
schwerere  sein  als  in  Nordgrönland  oder  Franz  Josef- 
Land.  Auch  die  Entfernung  wirtlicherer  Gestade  ist 
eine  viel  gröfsere.  Dem  gegenüber  mufs  man  den  Wert 
der  zu  erwartenden  Entdeckungen  auf  zahlreichen 
wissenschaftlichen  Gebieten :  der  physikalischen  Geo¬ 
graphie,  der  Geologie,  der  neuerdings  zu  einem  wichtigen 
Wissenszweig  ausgestalteten  Kunde  von  der  Entstehung, 
Bildung,  Struktur  des  Poleises,  der  Hydrographie,  Me¬ 
teorologie  und  des  Erdmagnetismus,  der  Erkenntnis  des 
Tier-  und  Pflanzenlebens  in  der  See  in  Anschlag  bringen. 
Die  Antarktis  kann  man  als  ein  jungfräuliches  Gebiet 
bezeichnen,  Rofs  mit  seinem  zweibändigen  Werk:  Voyage 
of  discovery  and  research  in  the  Southern  and  Antarctic 
regions,  Hooker  mit  seiner  Flora  antarctica  und  die  be¬ 
züglichen  Abschnitte  des  Challengerwerks  können  auf 
diesem  Gebiete  als  die  wissenschaftlichen  Bahnbrecher  be¬ 
zeichnet  werden. 

Der  von  Neumayer  ausgearbeitete ,  von  der  Kom¬ 
mission  des  Geographentages  aufgestellte,  von  den  deut¬ 
schen  wissenschaftlichen  Gesellschaften  gut  geheissene 
Plan  für  eine  deutsche  Forschungsreise  in  die  Antarktis 
ist  in  weiten  Kreisen,  auch  durch  die  Tagespresse,  ver¬ 
breitet  und  bekannt  gegeben.  Es  handelt  sich  um  die 
Aussendung  von  zwei  Dampfern ,  die  eigens  für  den 
Zweck  zu  bauen  sind.  Ihr  Vordringen  soll  thunlichst 
auf  den  Meridian  von  Kerguelen  erfolgen. 

Das  Vordringen  südwärts  ist  zwischen  70n  und  85° 
östl.  L.  v.  Gr.  vom  Indischen  Ocean  her  durch  frühere 
Expeditionen  ernstlich  nicht  versucht  worden.  An  ge¬ 
eigneter  Stelle  ist  eine  Beobachtungsstation  zu  errichten 
und  mindestens  ein  Winter  dort  zuzubringen.  Ein 
Schiff  bleibt  bei  derselben ,  das  andere  vermittelt  die 
Verbindung  mit  bewohnten  Gegenden.  Die  Dauer  der 
Expedition  nimmt  man  auf  drei  Jahre  an,  die  Gesamt¬ 
kosten  sind  zu  950  000  Mark  angeschlagen. 

Namhafte  Beiträge  sind  gezeichnet  und  der  Geographen¬ 
tag  in  Jena  hat  eine  energische  Förderung  der  Angelegen¬ 
heit  in  die  Hand  genommen.  Durch  die  ganze  Nation 
geht  der  lebhafte  Wunsch,  dafs  Deutschland  noch  an 
Ansehen  zur  See  gewinne.  Die  Vermehning  unserer 
Kriegsflotte  zum  Schutz  unserer  grofsen  überseeischen 
Interessen  und  Verbindungen  wird  mit  Recht  als  dring¬ 
lich  bezeichnet.  Aber  man  darf  auch  sagen ,  dafs  der 
Respekt  des  Auslandes  vor  Deutschland  als  Kulturnation 
mächtig  gefördert  werden  würde  durch  eine  der  Expedition 
von  Rofs  ähnliche  grofse  That,  wodurch  das  unbekannte 
Antlitz  der  Erde  am  Südpol  wenigstens  teilweise  ent¬ 
schleiert  werden  würde. 

„Erst  wägs!“  Das  ist  zwei  Jahre  hindurch  redlich 
geschehen.  „Dann  wags!“  Die  Zeit  zum  Wagen  ist 
nun  gekommen. 


Diluviale  Tierknoclien  aus  der  Hölile  „Tilde“  von  Gabrovica  im 

österreichischen  Litorale. 


Von  Prof.  Karl 

In  Nr.  11,  Band  70  des  „Globus“  machte  ich  auf 
eine  an  der  Gemeindegrenze  von  Gabrovica  und  Sa.  Croce 
nächst  der  Südbahnstation  gelegene  Knochenhöhle  auf¬ 
merksam  und  sprach  damals  den  Wunsch  oder  viel¬ 
mehr  die  Hoffnung  aus,  mit  zu  gewährender  Subvention 
die  Ausfoi’schung  dieser  merkwürdigen  Höhle  in  Angriff 
zu  nehmen  —  die  Hoffnung  und  damit  auch  mein 


Moser.  Triest. 

Wunsch  haben  sich  erfreulicherweise  erfüllt  und  eine  mir 
von  befreundeter  Seite  zu  diesem  Zwecke  auheimgestellte 
Unterstützung  versetzte  mich  in  die  angenehme  Lage, 
ein  gut  Teil  meiner  Vorgesetzten  Aufgabe  während  des 
Monats  September  v.  J.  zu  lösen.  Die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  einerseits ,  sowie  die  Unzulänglichkeit  ihrer 
Vollendung  würde  aber  nur  dann  erklärlich  sein,  wenn 
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mich  der  Leser  bei  der  Verfolgung  derselben  nach  dem 
beigelegten  Plane  in  die  Höhle  selbst  begleitet.  Der 
Plan  wurde  unter  Beihülfe  einiger  Mitglieder  von  un¬ 
serem  wackeren  Vereinsmitgliede  Herrn  Andreas  Perho 
gezeichnet  und  im  Vereinsorgan  des  Triester  Touristen¬ 
klubs  veröffentlicht').  Indem  es  mir  gestattet  ist,  den¬ 
selben  hier  mit  zu  benutzen,  setze  ich  an  der  Hand  dieses 
Planes  meine  Untersuchungen  auseinander.  Die  Grabungs¬ 
arbeiten  wurden  am  9.  September  begonnen  und  am 
20.  d.  M.  zu  Ende  geführt. 

Wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  wird  der  erste  Eingang 
zur  Höhle  durch  einen  7  m  tiefen  Schlot  auf  der  Strick- 


Die  während  der  Arbeit  aufgesammelten  Knochen¬ 
reste  waren  wohl  in  den  seltensten  Fällen  unverletzt, 
namentlich  wai'en  Röhrenknochen  gewöhnlich  an  den 
Enden  oder  in  der  Mitte  gebrochen.  Ganz  konnten  die 
Knochen  nur  dann  erhalten  werden,  wenn  wir  es  wagten, 
in  den  Schlot  selbst  hinaufzuklettern  und  am  Vorort 
die  Knochen  aus  der  lockeren  Breccie  herauszogen. 
Immer  war  die  gröfste  Vorsicht  hierbei  notwendig,  da  oft 
gröfsere  Massen  auf  einmal  sich  loslösten  und  hierdurch 
das  Leben  gefährdeten.  Der  Schlot  selbst  hat  eine 
Länge  von  etwa  40  m  und  steigt  in  seinem  letzten 
Drittel  in  einem  Winkel  von  fast  60°  an,  um  dann  blind 


.  Mau 


D  iix  cTls  clinifft . 


Schnellt 


Die  Höhle  „Tilde“  bei  Gabrovica,  österreichisches  Küstenland.  Aufgenommen  von  Prof.  Karl  Moser. 


leiter  bewerkstelligt.  Der  schwierige  Zugang ,  sowie 
die  Passage  durch  den  Sofiensaal  und  die  gefährliche 
Stelle  über  dem  ersten  Brunnenschächte  wurden  derart  her¬ 
gerichtet,  dafs  ein  nahezu  bequemer  Weg  zu  dem  Calvarien- 
berge  hergestellt  wurde.  Vom  Calvarienberge  selbst 
wurde  ein  etwa  meterbreites  Stück,  in  einer  Länge  von 
3  m,  von  der  sehr  starken  Sinterdecke  abgesprengt,  um 
das  aus  dem  Knochenschlote  herabkollernde  Material 
bequem  herauszuschaffen  und  auf  etwaige  Funde  zu 
durchmustern.  Auch  mufste  man  darauf  bedacht  sein, 
in  der  linksseitigen  Wand  des  Calvarienberges  eine  Art 
Schutzmauer  zu  erhalten  gegen  das  sich  oben  im  Schlote 
loslösende  Gestein ,  das  oft  unvorhergesehen  und  mit 
polterndem  Getöse  neben  uus  herabkollerte. 


*)  II  Tourista,  Anno  III,  Nr.  5,  1896. 


zu  endigen.  Der  letzte  Standort  wurde  von  mir  nur 
einmal  betreten ,  da  gefahrdrohend  herabhängende 
Bruchstücke  von  Stalagmiten,  mit  kleineren  Gesteins¬ 
brocken  und  roter  Erde  (Terra  rossa)  untermischt, 
zwischen  denen  die  Knochen  stecken  —  die  Decke  und 
Seiten  des  Ganges  erfüllen. 

Das  knochenführende  Material,  das  wir  am  Eingang 
des  Schlotes  förderten,  kam  oft  ohne  jede  Veranlassung 
von  selbst  herab  und  ist  in  fortwährender  abbröckelnder 
Bewegung  begriffen.  Um  die  Mittagspause,  wo  nicht 
die  wuchtigen  Hiebe  der  Spitzhauen  ertönten ,  konnte 
man  das  Abbröckeln,  Sichloslösen  und  Herabfallen  des 
Gesteinsmaterials  sehr  gut  hören.  Die  überaus  grofse 
Feuchtigkeit  der  Höhle  —  die  Nafskälte  bei  9  bis 
10°  C.  erlaubte  nicht  einen  längeren  Aufenthalt  als  wie 
höchstens  sechs  Stunden  —  das  angenehme  Gefühl  da- 
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gegen,  das  sich  beim  Betreten  der  Oberwelt  im  Körper 
kundgab  —  die  hohe  aber  angenehme  Aufsenwärme, 
28  bis  30  C.,  belebte  wolilthuend.  den  steif  gewordenen 
Organismus.  Von  grofsem  Nachteile  für  unsere  Arbeit 
war  auch  die  grofse  Entfernung  der  Höhle  vom  Aufent¬ 
haltsorte,  Prosecco,  von  welchem  Orte  aus  man  eine 
Gehstunde  bis  an  Ort  und  Stelle  braucht.  Nicht  minder 
zeitraubend  waren  die  jedesmaligen  Vorbereitungen 
beim  Eingänge  zum  Befestigen  und  Abnebmen  der 
Strickleiter,  sowie  beim  Heraustragen  des  geförderten 
Knocbenmaterials ,  das  in  Säcken  getragen  und  herauf¬ 
gezogen  werden  mufste. 

Das  so  geförderte  Material  wurde  in  Prosecco  ge¬ 
waschen,  verpackt  und  in  Kisten  nach  Triest  befördert, 
wo  dasselbe  im  Triester  städtischen  naturwissenschaft¬ 
lichen  Museum  einer  sorgfältigen  Präparierung  unter¬ 
zogen  wurde. 

Im  Laufe  der  Monate  Oktober  und  November  fand 
ich  Mufse,  das  gesammelte  Material  zu  siebten  und  an¬ 
nähernd,  mangels  eines  vorhandenen  Vergleichsmaterials, 
zu  bestimmen.  Folgende  diluviale  Arten  wurden  erkannt: 

Bos  primigenius:  1  Humerus,  Cubitus  und  Ra¬ 
dius  ,  Metatarsus ,  vorderer  und  3  solche  hinterer 
Extremitäten ,  ferner  2  Oberkiefer  -  Bruchstücke  mit 

3  und  6  Molaren,  von  jüngeren  Individuen  herrührend. 
Aufserdem  Bruchstücke  vom  Oberkiefer  mit  2,  3  und 

4  Molaren.  Der  vorletzte  Backenzahn  des  Unter¬ 
kiefers  von  einem  alten  Individuum.  Wirbelkörper,  im 
ganzen  über  20,  aus  verschiedenen  Regionen  der  Wirbel¬ 
säule,  der  Cubitus  und  Radius  messen  in  der  Länge 
59  cm.  Ein  Humerus2)  befindet  sich  in  der  Samm¬ 
lung  des  Triester  Touristenklubs  nebst  Zähnen  dieses 
Tieres  und  solchen  von  Equus  fossilis.  —  Nach  den 
Dimensionen  zu  urteilen,  gehören  die  Knochen  von  Bos 
Exemplaren  von  Riesengröfse  an,  welche  unsere  gröfsten 
lebenden  Formen  weit  übertreffen. 

Bos  priscus,  vertreten  durch  8  Metatarsalknochen 
und  mehrere  Gelenkköpfe,  4  verschieden  lange  und 
äufserlich  verschieden  geformte  Metatarsus,  die  wahr¬ 
scheinlich  verschiedenen  Altersstadien  entsprechen.  Bei 
den  jüngeren  Individuen  fehlen  oft  die  Rollhöcker. 
Dann  7  Backenzähne,  3  des  Ober-,  4  vom  Unterkiefer 
mit  Kieferresten ,  sowie  zahlreiche  (54)  Backenzähne 
von  Tieren  verschiedenen  Alters,  1  Schneidezahn.  Die 
kurze  und  prismatische  Form,  sowie  die  eigentümliche 
Beschaffenheit  der  Wurzeln,  mit  Riefen  versehen,  haben 
mich  veranlafst,  diese  Zähne  dem  Bos  priscus  zuzu¬ 
schreiben  —  obschon  ich  dies  nur  als  Vermutung  aus- 
ausspreche. 

Von  Cervus  spec  ?  ein  defecter  Schädel,  an  der 
Schnauze  abgebrochen,  mit  wohlerhaltenen  Stirnzapfen, 

3  Tihien,  1  Femur,  1  Metacarpus ,  Metatarsus,  2 
Tibien,  Carpal-  und  Metacarpalknochen  und  Hufe,  so 
dafs  ein  ganzer  Fufs  zusammengesetzt  werden  konnte. 
Der  gröfste  Metatarsusknochen  hatte  eine  Länge  von 
36  cm  mit  starker  rinnenförmiger  Aushöhlung  auf  der 
Hinterseite.  Aufserdem  ein  Cubitus  und  Radius  von 
grofsen  ausgewachsenen  Exemplaren.  Überdies  noch 
Bruchstücke  von  drehrunden  Stangen  und  den  flach  ver¬ 
zweigten  Enden,  und  2  Unterkieferbruchstücke  mit 

4  und  5  Molaren  und  3  Felsenbeine. 

Equus  fossilis,  Tibia  2,  Metatarsus,  1 1  von  den  voi'- 
deren  Extremitäten  und  8  von  hinteren  Extremitäten, 
70  Stück  Molaren  und  20  Incisivi,  8  Hufe  von  zwei 
Pferden  verschiedener  Gröfse  —  zahlreiche  Fufsglieder; 
von  Fesselbeinen  sind  ungefähr  40  Stück  aufgesammelt 


2)  Mafse  des  Humerus:  45  cm  Jang  —  oberer  Umfang 
50  cm,  innerer  45  cm. 


worden,  wie  überhaupt  der  gröfste  Teil  der  Knochen 
vorwaltend  dem  Pferde  angehört.  —  Von  Canis  spe- 
laeus  existiert  1  Eckzahn  und  2  vordere  Molaren. 
Felis  spelaea  ist  vertreten  durch  1  Unterkiefer  mit 
1  Eckzahn  und  3  Backenzähnen,  beide  Unterkieferäste 
nahe  dem  Reifszahn  abgebrochen,  jedoch  mit  alten 
Bruchflächen.  Auch  hier  konnte  aus  den  vorhandenen 
Fufsknochen  eine  Extremität  konstruiert  werden.  Schliefs- 
lich  sind  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Wirbelkörper, 
Scapulae,  wie  Rippen,  teils  ganz,  teils  in  Stücken 
von  allen  diesen  genannten  Tieren  erhalten.  —  Nager 
sind  vertreten  durch  Lepus  (Kieferast  und  Fufsknochen), 
sowie  eine  Unterkieferhälfte  einer  Cricetus-Art. 

Fast  alle  Knochen  der  genannten  Tiere  sind  mit 
einer  zarten  rotbraunen  Sinterkruste  überzogen,  die  nach 
dem  Trocknen  leicht  abfällt  und  den  blendend  weifsen 
Knochen  erkennen  läfst.  Fehlt  jedoch  diese  Sinterkruste, 
dann  sind  die  Knochen  bläulichschwarz.  Der  Erhaltungs¬ 
zustand  läfst  auf  ein  sehr  hohes  paläontologisches  Alter 
schliefsen,  da  alle  Knochensubstanz  vollständig  minerali- 
siert  ist.  Eigentümlich  sehen  die  weifsen  Knochen  auf 
der  Oberfläche  aus,  als  wären  sie  lange  dem  Regen 
ausgesetzt  gewesen;  sie  sind  voll  von  kleinen  Grübchen, 
deren  Form  und  Häufigkeit  auf  die  anhaltende  Ein¬ 
wirkung  der  Atmosphärilien  schliefsen  läfst.  Danach 
und  aus  dem  vereinzelten  und  zerstreuten  Vorkommen 
der  Knochen  könnte  man  annehmen ,  dafs  diese  erst 
nach  der  Verwesung  der  Tierleiber  von  der  Oberfläche 
her  durch  Wasser  in  den  Schlot  hinabgeschwemmt  und 
unter  die  Gesteinsbrocken  mit  der  Terra  rossa,  dem 
roten  Lehm ,  gemischt  wurden.  Und  hier  mufs  dann 
neuerdings  eine  Katastrophe  stattgefunden  haben  — 
Einstürze,  die  das  Vorkommen  von  Bruchstücken  ge¬ 
waltiger  Stalagmiten  in  dem  brecciösen ,  knochen¬ 
führenden  Material  erklärlich  machen.  Die  Wände  des 
Schlotes  sind  ringsum  von  lauter  solchem  Material 
aufgebaut,  ebenso  die  grofse  Basis  des  Calvarienberges, 
auf  dem  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganzer  Wald  von 
bewundernswerten,  mächtigen  Stalagmiten  erstand. 

Auffallend  bleibt,  wenigstens  bisher,  das  Fehlen  der 
Knochenreste  von  Ursus  spelaeus,  dessen  Knochen  und 
Schädel  in  einer  Nachbarhöhle  von  Gabrovica  von  Mar- 
chesetti  und  meiner  Wenigkeit  in  den  80er  Jahren 
in  grofser  Menge  ausgegraben  wurden.  Von  der  Hyäne 
sind  meines  Erachtens  nur  2  Tibien  vorhanden,  deren 
kantiger  Teil,  die  Schiene,  wenn  ich  Recht  gesehen 
habe ,  die  Spuren  deutlicher  Bearbeitung  durch  ein 
Steinmesser  zeigt.  Bisher  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
andere  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  nachzuweisen. 

Mit  Bezug  auf  das  vereinzelte  Vorkommen  des  Höhlen¬ 
löwen  in  diluvialen  Knochenhöhlen  Europas  sagt  Zittel, 
dafs  er  sich  vom  jetzt  in  Afrika  und  West -Asien  ver¬ 
breiteten  Löwen  nicht  unterscheidet.  Im  Vergleich  der 
Löwenknochen  mit  dem  im  hiesigen  städtischen  Museum 
befindlichen  Skelette  eines  recenten  kann  ich  diese  Aus¬ 
sage  Zittels  nicht  bekräftigen.  Die  Knochen  von  Felis 
spelaea  Goldf.  aus  unserer  Höhle  gehören  einem  weit 
kräftigeren  gröfseren  Exemplare  an. 

Nach  Karl  v.  Zittels  chronologischer  Übersicht  der 
wichtigeren  Fundorte  fossiler  Säugetiere  würden  unsere 
Knochenfunde  dem  Pleistocän  (Diluvium)  angehören, 
die  in  postglacialen  Lehmablagerungen  unserer  Höhlen 
und  in  Spalten  mit  Knochenbreccien  der  Mittelmeer¬ 
länder  gefunden  werden.  Nach  v.  Zittel  hat  man 
zwischen  geschichtetem  und  ungeschichtetem  Diluvium 
zu  unterscheiden.  Unser  Vorkommen  gehört  dem  un- 
geschichteten  Diluvium  an.  Gesteinstrümmer,  mitunter 
von  grofser  Mächtigkeit,  und  scharfkantige  Bruchstücke 
von  Kalksinter,  Säulenstücke  von  Stalagmiten  sind  im 
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Lehm  entweder  lose  oder  breccienartig  verkittet  und 
führen  die  einzeln  zerstreuten,  ganzen  oder  auch  schon 
ursprünglich  zerbrochenen  Knochen.  Ob  aber  die  ein¬ 
zelnen  Gesteinstrümmer  aus  Kreidekalk,  in  dem  der 
knochenführende  Höhlenspalt  eingebettet  liegt,  tief  ein¬ 
geritzte,  scharfe  Rinnen  und  Ritzen  an  ihrer  Oberfläche 
haben,  wie  v.  Zittel  meint,  das  konnte  ich  trotz  sorg¬ 
fältiger  Prüfung  des  Materials  nicht  erkennen,  da  der 
überaus  schmierige  Lehm  keine  Sicherheit  in  der  Be¬ 
urteilung  zuliefs.  Der  Gedanke,  von  oben  her  den 
Schlot  anzufahren,  mufste  jedoch  aufgegeben  werden, 


da  sich  nirgends  eine  deutliche  Spur  seiner  Anwesenheit 
verrät.  Günstigere  Witterungsverhältnisse,  als  wie  im 
vorigen  Jahre,  dürften  für  die  Zukunft  auch  wichtigere 
Resultate  bei  ungestörter  Arbeit  gewärtigen  lassen. 
So  hätten  wir  denn  in  diesem  Funde  eine  neue  Lokalität, 
welche  als  dem  älteren  Diluvium  angehörig  bezeichnet 
werden  kann.  Ein  Analogon  finden  wir  nur  in  den 
Knochenbreccien  der  Teufelsgrotte  bei  Monfalcone,  und 
einer  jüngeren  Periode  des  Diluviums  müssen  wir  dann 
die  Funde  aus  der  Bärenhöhle  von  Gabrovica  zuzählen, 
deren  ich  schon  oben  Erwähnung  that. 


Altamerikanische  T 

In  der  Nachbildung  des  menschlichen  Antlitzes  sind 
die  Eingeborenen  Nordamerikas ,  besonders  die  Stämme 
östlich  der  Rocky  Mountains ,  nie  besonders  geschickt 
gewesen,  während  einige  Stämme  im  alten  Mexiko  eine 
ziemlich  hohe  Stufe  in  dieser  Hinsicht  erreicht  hatten ; 
doch  auch  in  Mexiko  war  das  Gesicht  gewöhnlich  im 
Profil,  ohne  Ohren  modelliert.  Um  so  auffallender  sind, 
wie  F.  S.  Dellenbaugh  in  „The  American  Anthropologist“ 
(Vol.  X,  1897,  p.  46)  mitteilt,  einige  in  Arkansas  ge¬ 
fundene  Totenurnen,  indem  sie  nämlich  getreue  Nach¬ 
bildungen  menschlicher  Gesichter  zeigen. 


Nordamerikanische  Vase  mit  abgeformtem  Totengesicht. 
Von  Pecan  Point.  x/2  natürl.  Gröfse. 


In  der  abgebildeten  Urne  sehen  wir  ein  Gesicht  in  voll¬ 
kommen  richtigen  Verhältnissen,  genau  modelliert  und, 
was  besonders  auffällig  ist,  ein  mit  Meisterhand  model¬ 
liertes  Gesicht  eines  Toten  aus  lang  vergessenen 
Zeiten.  Dafs  die  alten  Rothäute  eine  solche  Urne  aus 
freier  Hand  modelliert  hätten ,  hält  Dellenbaugh  für 
völlig  ausgeschlossen.  Er  giebt  vielmehr  folgende  glaub¬ 
würdige  Erklärung  dafür.  Weifser  Thon  wurde  nach 
seiner  Meinung  über  das  Antlitz  des  Todten  geschlagen 
und  wenn  der  Thon  genügend  getrocknet  war,  wurde 
anderer  weifser  Thon  in  die  Form  geprefst  und  weiter 
zu  einer  Urne  verarbeitet.  Holmes,  der  bekannte 


o  t  e  n  g  e  s  i  c  li  t  -  G  e  f  ä  f  s  e. 

amerikanische  Archäologe,  der  diese  Urne  bereits  an 
anderer  Stelle  beschrieben  und  abgebildet  hat  (Fourth 
Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  p.  407, 
Fig.  420)  vertritt  allerdings  die  Ansicht,  dafs  der 
Künstler  die  Vase  aus  freier  Hand  geschaffen  habe.  Die¬ 
selbe  ist  13  cm  hoch  und  ebenso  breit  von  Ohr  zu  Ohr. 
Die  Öffnung  befindet  sich  oben  und  ist  von  einem  nie¬ 
drigen,  aufrechten  und  leicht  zurückgebogenen  Rande 
umgeben.  Die  Höhlung  folgt  im  allgemeinen  ziemlich 
genau  den  Konturen  des  äufseren  Gesichtes  mit  Aus¬ 
nahme  der  Stellen  der  Ohren,  Lippen  und  Nase,  wo  die 
Öffnungen  ganz  mit  Thon  ausgefüllt  sind.  Die  Wände 
sind  4  bis  8  mm  dick ,  der  Boden  ist  flach  und  liegt  in 
gleicher  Ebene  mit  Kinn  und  Kiefer.  Nach  Holmes 
zeigt  das  Gesicht  kein  besonders  für  die  Indianer  charak¬ 
teristisches  Gepräge,  erinnert  vielmehr  durch  die  ge¬ 
rundete  Stirn  und  den  vorstehenden  Mund  an  afrikanische 
Gesichtszüge.  Die  Nase  dagegen  ist  klein  und  die 
Nasenlöcher  sind  eng.  Wahrscheinlich  ist  es  nach  Holmes 
das  Gesicht  eines  jungen  Weibes,  das  zur  Darstellung 
gelangt  ist,  doch  glaubt  derselbe  nicht,  dafs  das  Modell 
dem  Künstler  noch  Vorgelegen  habe,  obwohl  auch  ihm 
der  totenähnliche  Charakter  des  Angesichts  aufgefallen 
ist.  —  Dellenbaugh  hält  dagegen  seine  vorhin  angeführte 
Ansicht  aufrecht  und  kann  auch  die  hervorgehobene 
Ähnlichkeit  mit  afrikanischen  Gesichtszügen  nicht  finden. 
Er  glaubt  vielmehr,  dafs  ein  junger  Indianer  dargestellt 
wurde,  dessen  Antlitz  durch  Krankheit  und  Tod  sich 
etwas  verändert  hat.  Das  Alter  schätzt  er  auf  10  bis 
16  Jahre,  wenn  eine  männliche,  auf  14  bis  20  Jahre, 
wenn  eine  weibliche  Person  darin  dargestellt  sein  sollte. 
Die  Nase  hat  die  Form,  als  ob  sich  eine  ausgeprägte 
Adlernase  daraus  entwickelt  hätte.  Das  Gesicht  ist 
nicht  so  klein  gewesen,  wie  es  nach  der  in  halber  natür¬ 
licher  Gröfse  dargestellten  Urne  auf  den  ersten  Anblick 
scheinen  könnte,  da  beim  Runden  der  Urne  die  richtigen 
Verhältnisse  etwas  verkleinert  wurden.  Vergleichende 
Messungen  an  Knaben  im  Alter  von  zehn  Jahren  haben 
eine  gröfse  Übereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  des 
Gesichts  an  der  Urne  ergeben.  Mehrere  Öffnungen  in 
jedem  der  Ohren  der  Gesichtsurne  hält  Holmes  für  die 
Darstellung  einer  allgemein  üblichen  Stammessitte. 
Dellenbaugh  glaubt  dagegen  ,  dafs  in  die  Öffnungen 
Schnüre  eingeknüpft  wurden,  an  jedem  Ohr  eine  Schnur; 
die  dritte  Schnur  wurde  an  einem  durchbohrten  Buckel 
befestigt,  der  sich  oberhalb  der  Stirn  angebracht  findet. 
So  konnte  mau  die  Urne  aufhängen.  Die  eingravierten 
Linienzeichnungen  scheinen  erst  in  die  Urne  geritzt  zu 
sein ,  nachdem  dieselbe  bereits  getrocknet  war.  —  Die 
Urne  ist  übrigens  nicht  die  einzige  ihrer  Art.  Holmes 
bildet  a.  a.  0.  noch  mehrere  ähnliche  ab. 


Prof.  Konratl  Keller:  Der  Untergang  der  Expedition  Hottego. 
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Der  Untergang  der  Expedition  Bottego. 

Von  Prof.  Konrad  Keller.  Zürich. 


Die  moderne  Reiseschule  Italiens  hat  an  der  Er- 
schliefsung  Ostafrikas  einen  ganz  hervorragenden  Anteil, 
aber  sie  hat  auch  eine  ungewöhnlich  hohe  Verlustliste 
aufzuweisen.  Leider  besteht  kein  Zweifel  mehr  darüber, 
dafs  auch  Kapitän  Bottego  tot  und  seine  Karawane 
vernichtet  ist.  Die  seit  einiger  Zeit  auftauchenden  Ge¬ 
rüchte  von  einer  Katastrophe  werden  durch  Major  Neraz- 
zini  bestätigt. 

Vittorio  Bottego,  aus  Parma  gebürtig,  ist  auf  dem 
Gebiete  der  modernen  Afrikaforschung  eine  so  bedeutende 
Erscheinung ,  seine  Leistungen  sind  so  hervorragende, 
dafs  auch  diesseits  der  Alpen  die  Teilnahme  eine  auf¬ 
richtige  ist. 

Schreiber  dieser  Zeilen  lernte  den  jungen  Artillerie¬ 
offizier  vor  Jahren  an  Bord  der  „Persia“  auf  einer  Fahrt 
nach  Massaua  kennen  und  seiner  trefflichen  Eigen¬ 
schaften  wegen  in  hohem  Grade  schätzen.  Eine  hoch¬ 
gewachsene,  dabei  kräftige  Gestalt,  zeigte  er  im  Umgang 
eine  liebenswürdige  Bescheidenheit  und  verriet  eine 
tüchtige  naturwissenschaftliche  Bildung.  Eine  beim 
Südländer  nicht  gerade  gewöhnliche  Ruhe  und  Zähigkeit, 
eine  feine  Beobachtungsgabe  und  eine  edle  Begeisterung 
für  die  grofsen  Aufgaben  in  Afrika  waren  Eigenschaften, 
die  ihn  zum  Entdeckungsreisenden  stempelten. 

Seit  1887  diente  er  als  Offizier  in  der  Erythraea. 
Mit  Feuereifer  widmete  er  sich  in  seinen  freien  Stunden 
dem  Studium  der  erythräischen  Fauna  und  übermachte 
dem  naturhistorischen  Museum  seiner  Vaterstadt  Parma 
reichhaltige  Sammlungen,  welche  als  besondere  Abteilung 
des  Museums  aufgestellt  sind. 

In  seinem  kühnen  Ideenflüge  sah  er  bald  nur  noch 
das  Djubaproblem  vor  sich,  das  seit  dem  Tode  des 
Barons  Claus  von  der  Decken  noch  immer  seiner 
Lösung  harrte  und  an  dessen  Lösung  damals  Italien 
ein  besonderes  Interesse  haben  mufste.  Er  kam  1890 
nach  Rom,  um  persönlich  in  einflufsreichen  Kreisen  für 
sein  Projekt  zu  wirken.  Die  Sache  war  noch  nicht 
spruchreif,  weshalb  er  im  April  1891  wieder  nach  Mas¬ 
saua  ging,  um  bald  nachher  eine  kleinere  Reise  im 
Danakillande  auszuführen. 

Das  Djubaprojekt  tauchte  wieder  auf.  Die  „Societä 
Geografica  Italiana“  in  Rom  unterstützte  dasselbe  aufs 
Nachdrücklichste,  so  dafs  schon  im  Herbst  1892  Bottego 
an  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  gehen  konnte.  Er 
genofs  den  grofsen  Vorteil,  dafs  die  vorausgegangene 
Expedition,  welche  Fürst  Ruspoli  mit  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  unternommen  hatte,  ihm  die  wertvollsten 
Winke  über  die  Zusammensetzung  der  Karawane  gab. 
Es  hatte  sich  gezeigt,  dafs  die  Somalileute  allein  nicht 
auf  die  Gallagebiete  des  oberen  Djuba  zu  bringen  sind, 
daher  wählte  Bottego  Sudanesen ,  Abessinier  und  Galla 
neben  Somali  für  seine  Karawane  aus  und  zog  mit  dieser 
im  Winter  1892  durch  das  nördliche  Somaliland.  Berbera 
als  Ausgangspunkt  wählend,  schlug  er  sich  von  Ime  am 
oberen  Webi  nach  dem  Djubabecken  durch  und  drang 
bis  zu  den  Bergen  von  Si  dama,  d.  h.  bis  in  die  Nähe 
der  abessinischen  Grenze  vor.  Angriffe  der  Galla,  Ver¬ 
lust  von  Leuten,  Mangel  an  Lebensmitteln  nötigten  ihn 
zur  Umkehr.  Unter  unsäglichen  Leiden ,  sein  Leben 
mit  dem  Fleisch  der  Geier  und  Nilpferde  fristend,  er¬ 
reichte  er  im  Westen  den  Owata,  welchen  er  für  den 
westlichen  Quellflufs  des  Djuba  hielt,  eine  Annahme,  die 
allerdings  nicht  ganz  zutreffend  war.  Bottego  zog  dann 
flufsabwärts ,  verweilte  bei  dem  Sultan  von  Logh  und 


erschien  im  Herbst  1893  an  der  Benadirküste ,  wo  sein 
Begleiter  Kapitän  Grixoni  schon  vorher  eingetroffen  war. 

V.  Bottego  hatte  in  der  That  das  Djubaproblem 
wenigstens  in  der  westlichen  Hälfte  gelöst,  seine  Leistung 
mufs  als  eine  glänzende  bezeichnet  werden  und  wurde 
von  der  geographischen  Gesellschaft  in  Rom  mit  der 
goldenen  Medaille  ausgezeichnet. 

Das  1895  erschienene  Reisewerk:  „II  Giuba 
esplorato“  mit  reicher  illustrativer  Ausstattung  bildet 
ein  schönes  Zeugnis  italienischer  Thatkraft. 

Gleichzeitig  hatte  indessen  die  zweite  Expedition  des 
Fürsten  Ruspoli  gezeigt,  dafs  als  eigentlicher  westlicher 
Quellarm  des  Djuba  der  Daua  zu  bezeichnen  ist  und 
daher  das  Quellgebiet  bis  nach  dem  Süden  von  Kaffa 
verfolgt  werden  mufs.  Eugenio  Ruspoli  verunglückte, 
als  er  nahe  am  Ziel  war. 

Kapitän  Bottego  wollte  auch  das  westliche  Gebiet 
des  Djuba  aufklären  und  reiste  1895  nach  der  Benadir¬ 
küste,  um  von  dort  aus  flufsaufwärts  den  Daua  zu  ver¬ 
folgen ,  dann  vom  Süden  Kaffas  aus  der  Westgrenze 
Abessiniens  entlang  nach  Norden  reisen,  also  die  Wasser¬ 
scheide  zwischen  dem  Djuba  und  dem  Nil  feststellen 
und  schliefslich  über  die  erythräische  Kolonie  den  Heim¬ 
weg  einschlagen.  Dieses  grofsartige  Programm  ist  in 
der  That  der  Hauptsache  nach  ausgeführt  worden.  Die 
unglücklichen  Erfahrungen,  welche  Italien  in  Abessinien 
machte,  veranlafsten  die  italienische  geographische  Ge¬ 
sellschaft,  dem  Reisenden  von  Logh  aus  einen  zuver¬ 
lässigen  Boten  nachzusenden,  um  ihn  zur  Aufgabe 
des  letzten  Teiles  seines  Programms  zu  veranlassen.  Der 
Bote  scheint  die  Spuren  der  Expedition  verloren  zu 
haben,  sonst  hätte  Bottego  voraussichtlich  im  Anfang 
dieses  Jahres  an  der  Küste  von  Mombas  oder  doch  an 
der  Benedirküste  eintreffen  müssen.  Man  war  nicht 
ohne  Grund  in  Rom  besorgt  um  das  Schicksal  des  Unter¬ 
nehmens. 

Die  über  Abessinien  eingelaufenen  Berichte  melden, 
dafs  Bottego  am  Baro  verunglückte.  Man  wird  auf 
jeder  Specialkarte  diesen  Flufs,  der,  sich  vermutlich  zum 
Sobat  wendet,  also  dem  System  des  Weifsen  Nil  angehört, 
unschwer  an  der  Westseite  von  Abessinien  etwa  unter 
8V20  nördl.  Br.  auffinden.  Der  Name  Baro  sagt  ge¬ 
nug,  um  die  Lage  der  Karawane  richtig  beurteilen 
zu  können.  Ort  und  Zeit  des  Erscheinens  von  Europäern 
vereinigten  alle  Faktoren,  um  ihnen  den  Untergang  in 
Aussicht  zu  stellen.  Möglicherweise  war  die  Mann¬ 
schaft  an  Zahl  geschwächt;  man  bedenke  ferner,  dafs 
der  Kriegszustand  in  Abessinien  bekannt  war  und  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  der  Italiener  bei  Adua 
ganz  sicher  bis  zum  Nil  verbreitet  war,  so  lagen  die 
Dinge  schon  sehr  ungünstig.  Meiner  Ansicht  nach  ist 
der  Hauptgrund  der  Katastrophe  darin  zu  suchen,  dafs 
er  das  Gebiet  der  Walega-Galla  betrat,  denn  Bottego  ist 
wohl  ohne  Zweifel  von  diesen  getötet  worden.  Die  Ex¬ 
pedition  hatte  sich  dem  Gebiet  genähert,  wo  seit  uralter 
Zeit  Gold  gewonnen  wird.  Die  Industrie  ist  eine  primi¬ 
tive,  indem  aus  dem  Schwemmlande  das  edle  Metall 
ausgewaschen  wird,  aber  die  Walega-Galla  sind  sehl- 
eifersüchtig  auf  ihren  Erwerbszweig  und  wenn  sie  auch 
dem  abessinischen  Herrscher  unterthan  sind ,  so  sehen 
sie  schon  die  Einmischung  der  eigenen  Regierung  nicht 
gern.  Vor  einigen  Jahren  sandte  Kaiser  Menelik  eine 
Expedition  unter  Führung  des  Schweizers  Alfred  Hg,  des 
jetzigen  ersten  Ministers  am  äthiopischen  Hofe,  nach 
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dem  Walegalande,  um  sich  über  den  Zustand  der  Gold¬ 
gewinnung  unterrichten  zu  lassen.  Diese  abessinische 
Expedition  wurde  zwar  höflich ,  aber  doch  recht  kühl 
empfangen  —  eine  europäische  Expedition  raufste  ge¬ 
radezu  Aufregung  verursachen. 

Man  berichtet,  dafs  Kapitän  Bottego  sich  den  Durch¬ 
zug  gewaltsam  habe  erzwingen  wollen.  Diese  Angabe 
ist  jedenfalls  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  es  scheint  mir 
viel  natürlicher,  dafs  abessinische  Soldaten  im  Verein 
mit  den  Walega-Galla  unter  dem  Eindrücke  der  vorher¬ 
gegangenen  Ereignisse  die  Karawane  überfallen  hatten. 
Was  aus  den  Begleitern  derselben  geworden  ist,  weifs  man 
noch  nicht.  Von  Dr.  Sacchi,  Vanutelli  und  Cisterni  liegen 
gar  keine  Nachrichten  vor.  Es  heifst,  zwei  Italiener 
seien  gefangen  worden.  Ihre  Namen  sind  unbekannt; 
wenn  sie  aber  am  Leben  sind,  so  müssen  sie  wohl  bald 


zum  Vorschein  kommen.  Der  Überfall  mufs  im  De¬ 
zember  oder  im  Anfänge  dieses  Jahres  stattgefunden 
haben  und  da  es  so  gut  wie  sicher  ist,  dafs  der  abes¬ 
sinische  Kaiser  schon  seit  geraumer  Zeit  zuverlässige 
Boten  nach  dem  Schauplatz  des  Unglückes  abgeschickt 
hat,  so  dürften  weitere  Aufklärungen  nicht  allzu  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

Es  wäre  tief  zu  beklagen,  wenn  die  Sammlungen, 
Reisenotizen  und  die  Tagebücher  der  Expedition  ver¬ 
loren  gegangen  sein  sollten.  Indessen  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  noch  einige  Hoffnung  vorhanden.  Kaiser  Menelik 
besitzt  Verständnis  für  den  Wert  solcher  Tagebücher 
und  wird  strenge  Befehle  geben,  dafs  nach  ihnen  gesucht 
wird.  Sind  solche  noch  vorhanden ,  so  werden  sie  un¬ 
versehrt  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Rom  zu¬ 
gestellt. 


Bücherschau. 


H.  Seidel:  Instruktion  für  ethnographische  Beob¬ 
achtungen  in  Togo.  Sonderabdruck  aus  den  „Mit¬ 
teilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten“,  Band  X, 
Heft  1.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn,  Königl. 
Hofhuchhandlung,  1897. 

Möge  diese  fleifsige  und  sorgfältige  Schrift  recht  vielfach 
in  den  Händen  geeigneter  Personen  zur  Verwendung  ge¬ 
langen  !  Das  wäre  gewifs  der  beste  Lohn  für  die  selbstlose 
Arbeit  des  Verfassers.  Geeignet  ist  die  Zusammenstellung 
sowohl  für  vorübergehendere ,  wie  für  eindringendere  Beob¬ 
achtungen.  Der  Verf.  hat  mit  grofsem  Geschick  sich  durch¬ 
weg  einer  klaren  und  bestimmten  Fragestellung  befleifsigt, 
die  sich  auf  einzelne  genau  begrenzte  Thatsachen  bezieht, 
ohne  doch  an  den  geeigneten  Stellen  ein  tieferes  Eindringen 
in  Fragen  von  mehr  allgemeiner  Natur  auszuschliefsen.  So 
ist  z.  B.  der  Frage  nach  den  Verzierungen  die  Aufforderung 
hinzugefügt,  nach  dem  ursprünglichen,  in  der  Regel  gegen¬ 
ständlichen  und  praktischen  Sinn  der  Ornamente  zu  forschen. 
Naturgemäfs  ist  der  gröfsere  Teil  der  Fragen  den  verschiedenen 
Gebieten  der  materiellen  Kultur  gewidmet,  jedoch  sind  auch 
die  Sitten  und  mythologischen  Anschauungen  in  den  ersten 
Abschnitten  gebührend  berücksichtigt.  Erfreulich  ist  es,  dafs 
auch  die  anthropogeographisclien  Fragen ,  wie  die  nach  der 
Volksdichte,  den  Dorfanlagen,  der  Handelswege  u.  s.  w.,  nicht 
unbeachtet  geblieben  sind.  Dafs  die  Beobachter  auf  das  Ein¬ 
dringen  der  europäischen  Gesittung  und  den  damit  ver¬ 
bundenen  Rückgang  der  einheimischen  Kultur  nachdrücklich 
hingewiesen  werden,  dafs  sie  davor  gewarnt  werden,  im  Ge¬ 
biete  der  Religion  Entlehntes  und  Ursprüngliches  zu  vermengen, 
bedarf  kaum  der  ausdrücklichen  Erwähnung. 

A .  Vierkaudt. 

Sir  Arcliibald  Geikie  :  The  ancient  volcanoesof  Great 
Britain.  2  vols.  London,  Macmillan  and  Co.,  1897. 

Ein  neues  Werk  des  Generaldirektors  der  geologischen 
Landesaufnahme  des  vereinigten  Königreichs  ist  jedesmal  ein 
Ereignis.  Geikies  Werke  zeigen  seit  den  ersten  seiner  schot¬ 
tischen  Heimat  gewidmeten  Arbeiten  stets  tiefe  Gelehrsamkeit 
und  schöne  Form,  sc  dafs  selbst  seine  schweren  Fachschriften, 
teilweise  wenigstens,  auch  von  Unvorbereiteten  gelesen  werden 
können.  Das  vorliegende  Werk  ist  das  Werk  seines  Lebens, 
denn  von  frühester  Jugend  an  hat  der  nun  63-jährige  die 
Vulkane  Grofsbritanniens  im  Auge  behalten  und  durch  die 
geologischen  Zeiträume  verfolgt.  Eine  besondere  vulkanische 
Theorie  stellt  er  nicht  auf;  er  geht  von  der  am  meisten 
verbreiteten  aus ,  wonach  die  vulkanischen  Ausbrüche  aus 
einem  heifsen,  zusammengeprefsten,  wenn  auch  nicht  nötiger¬ 
weise  flüssigen  Erdiunern  stammen,  das  mit  einer  dünnen 
Kruste  bedeckt  ist.  Diese  Kräfte  waren  in  der  Jugend  der 
Erde  natürlich  weit  intensiver,  doch  sind  sie,  nach  Geikies 
Ansicht,  seit  das  trockene  Land  über  den  Wassern  erschien, 
nicht  wesentlich  verschieden  in  ihrer  Aktion  gewesen.  Nach 
einem  allgemeinen  Hauptstück  über  Vulkane,  deren  Natur, 
Erzeugnisse  u.  s.  w.  charakterisiert  Geikie  drei  vulkanische 
Typen:  1.  den  Vesuvtypus,  2.  den  Plateau-  oder  Spalten¬ 
typus,  wo  die  Lava  einem  langen  Rifs  entströmt  und  sich 
über  die  Oberfläche  ausbreitet,  3.  den  Puytypus,  so  genannt 
nach  den  vulkanischen  Kegeln  (puys)  Mittelfrankreichs.  Alle 
drei  Typen  kommen  auf  den  britischen  Inseln  in  Betracht.  — 
Nach  diesen  einleitenden  Kapiteln  werden  wir  durch  die 


sämtlichen  geologischen  Perioden  Grofsbritanniens  von  der 
archäischen  oder  präcambrischen  bis  zur  tertiären  Zeit  ge¬ 
führt,  stets  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  der  Vulkane, 
die  mit  einer  bemerkenswerten  Ausnahme  in  allen  diesen 
Perioden  herrschten  und  Spuren  ihrer  Thätigkeit  hinterliefsen, 
die  naclizu weisen  oft  der  gröfste  Scharfsinn  des  Verf.  und 
seine  grofsartige  Beherrschung  des  Stoffes  von  Nöten  waren. 
Dabei  ist  er  bestrebt,  zu  zeigen,  wie  andere  geologische 
Thätigkeiten  weit  mehr  zur  Bildung  der  Erdoberfläche  bei¬ 
trugen  als  die  Vulkane.  —  Was  die  eben  berührte  merk¬ 
würdige  Ausnahme  in  der  vulkanischen  Thätigkeit  betrifft, 
so  liegt  sie  am  Ende  der  paläozoischen  Periode.  „Damals  trat 
eine  allgemeine  Erschlaffung  der  vulkanischen  Kraft  im 
ganzen  Umfange  der  britischen  Inseln  ein.  Als  die  letzten 
Puys  der  permischen  Zeit  erloschen,  herrschte  in  der  ganzen 
Region  eine  vulkanische  Ruhe.  Dieser  Zwischenraum  dauert 
die  ganze  lange  mesozoische  Zeit  hindurch.“  Und  ähnlich 
so  lag  es  auf  dem  europäischen  Festlande ,  während  ander¬ 
wärts,  so  z.  B.  im  westlichen  Amerika,  damals  die  vulkanischen 
Kräfte  sich  in  voller  Thätigkeit  entfalteten.  Während  des 
Tertiärs  trat  ein  frisches  vulkanisches  Wirken  wieder  in 
Grofsbritannien  ein ,  dessen  Spuren  leicht  nachweisbar  sind. 
Das  Werk  ist  mit  Tafeln,  Karten,  Abbildungen  vorzüglich 
ausgestattet. 

London.  Dr.  F.  Oarlsen. 

M.  Ernest  Babeion:  Les  origines  de  la  monnaie  con- 
sideröes  au  point  de  vue  economique  et  histo- 
rique.  Paris,  Librairie  de  Firmin-Didot  et  Cie.,  1897.  427  S. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Handelsverkehrs  und  mit  ihm 
des  Geldwesens  für  die  Entwickelung  der  Kultur  im  Altertume 
darf  ein  Werk  mit  obigem  Titel  das  gröfste  Interesse  in 
gleicher  Weise  des  Numismatikers  wie  des  Prähistorikers 
beanspruchen.  Babeion  begnügt  sich  nicht  damit,  das  älteste 
Geld  nachzuweisen ,  er  geht  mit  Recht  eine  Stufe  weiter 
zurück.  In  der  That  findet  sich  das  Geld  bereits  im  Tausch¬ 
handel  vorgebildet.  Denn  wenn  dieser  auch  ursprünglich 
weiter  nichts  ist,  als  der  Austausch  überflüssiger  oder  weniger 
nötiger  Gegenstände  —  gleichviel  welcher  Art  —  gegen 
solche,  deren  man  bedarf,  so  werden  doch  im  weiteren  Ver¬ 
laufe  häufig  gewisse  Gegenstände  als  Tauschobjekte  bevorzugt, 
und  zwar  nicht,  weil  man  in  dem  Augenblick,  in  dem  man 
sie  eintauscht,  ihrer  wirklich  bedarf,  als  vielmehr  darum, 
weil  sie  einen  gewissen,  allgemeiner  anerkannten  Wert 
repräsentieren  und  ihren  Besitzer  in  die  Lage  setzen ,  sich 
das  Gewünschte  jederzeit  hiermit  zu  beschaffen.  Ein  solches 
Tauschmittel  xar  t'io/iju  war  im  Altertume  z.  B.  das  Vieh. 
Nachdem  man  einmal  die  Vorzüge  der  Metalle,  insbesondere 
der  Edelmetalle,  als  Tauschobjekt  erkannt  hatte,  war  eine 
stetige  Weiteren t’wickelung  angebahnt.  Verf.  schildert  nun 
eingehend  die  verschiedenen  Stufen  des  Barrengeldes  im 
Altertume  und  bei  modernen  Völkern  von  den  amorphen 
Barren,  von  denen  man  nach  Bedürfnis  Gewichtsmengen  ent¬ 
nahm,  bis  zu  den  mit  Wertzeichen  versehenen  Metallstücken. 
Freilich  konnte  man  auch  auf  der  höchsten  Stufe  des  Barren¬ 
geldes  wegen  der  Unzuverlässigkeit  solcher  Wertzeichen  die 
Wage  nicht  ganz  entbehren.  Diese  Unsicherheit  wurde  ge¬ 
mildert  durch  die  Einführung  von  Metallstücken,  deren  Wert 
durch  bekannte  Grofskaufleute,  Banken  und  andere  kredit¬ 
würdige  Privatpersonen  gekennzeichnet  wurde.  Von  dem 


Aus  allen  Erdteilen. 
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durch  Private  bis  zu  dem  vom  Staate  garantierten  Gelde  ist 
es  nur  noch  ein  kleiner  Schritt. 

Das  ist  in  wenig  Worten  der  Entwickelungsgang,  wie 
ihn  Babeion  in  den  ersten  vier  Kapiteln  unter  Darbietung 
eines  vielseitigen  Beweismateriales  ausführt.  Im  fünften 
Kapitel  werden  die  Überlieferungen  des  Altertums  über  das 
älteste  Geldwesen  behandelt.  Die  folgenden  Kapitel  be¬ 
schäftigen  sich  mit  der  Beschaffenheit  und  dem  Vorkommen 
der  Edelmetalle,  ihrer  Gewinnung  und  dem  Verhältnis  von 
Gold  zu  Silber  im  Altertume,  Erörterungen,  die  bei  der  jetzt 


im  Vordergründe  stehenden  Währungsfrage  aktuelles  Interesse 
haben.  Das  letzte  Kapitel  ist  der  Scheidemünze  und  den 
Geldsurrogaten  aus  Papier  und  anderen  minderwertigen 
Stoffen  gewidmet.  —  Dafs  das  Buch  aus  verschiedenen  Auf¬ 
sätzen  des  Verf.  zusammengewachsen  ist,  merkt  man  ihm 
nicht  an ,  es  erscheint  in  Inhalt  und  Form  wie  aus  einem 
Gusse.  Durch  die  klare  Darstellung  und  die  flüssige  Sprache 
gestaltet  sich  das  Studium  des  Werkes  weniger  zu  einer  Arbeit 
als  zu  einem  Genufs. 

Berlin.  A.  Götze. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Professor  Leon  du  Pasquier  starb  in  Neucliätel 
nach  kurzer  Krankheit  am  1.  April  d.  J.  im  Alter  von 
33  Jahren.  Geologen,  die  den  Internationalen  Geologen- 
kongrefs  in  Zürich  im  Jahre  1894  besuchten,  werden  sich 
seiner,  als  einer  der  hervorragendsten  Führer  auf  den  mit 
dem  Kongrefs  verbundenen  Exkursionen,  erinnern.  Von  ihm 
rühren  eine  Anzahl  Arbeiten  über  die  Glacialgeologie  der 
nördlichen  Schweiz  her. 


—  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Delagoabai  gegen¬ 
wärtig  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Handel,  sondern  wiederum 
in  politischer  Beziehung  spielt,  mögen  einige  Worte  über 
dieselbe  hier  am  Platze  sein.  Schon  vor  1875  war  sie  ein 
Zankapfel  zwischen  Portugal  und  England,  da  letzteres  die 
südliche  Hälfte  beanspruchte,  allein  in  jenem  Jahre  entschied 
ein  Spruch  des  Präsidenten  der  französischen  Bepublik,  Mac 
Mahon,  zu  Gunsten  Portugals.  Trotzdem  haben  Englands 
begierige  Augen  sich  von  der  prächtigen  Bucht  nicht  ab¬ 
gewendet,  von  der  aus  der  Handel  mit  dem  Hinterlande,  dem 
goldreichen  Transvaal,  beherrscht  wird.  Die  Natur  hat  die 
Delagoabai  zu  einem  der  schönsten  Häfen  Südafrikas  gestaltet. 
Die  Bucht  wird  vor  den  Wogen  des  Indischen  Oceans  durch 
das  vorgelagerte  Eiland  Inyak  geschützt ,  welches  wie  ein 
Wellenbrecher  wirkt.  Hinter  der  grofsen  Aufsenbucht  liegt 
ein  kleineres  Wasserbecken,  in  welches  der  Tembiflufs  mündet 
und  an  dieser  Binnenbucht  liegt  die  aufblühende  Stadt 
Lourengo  Marquez,  etwa  35  km  vom  offenen  Meere  entfernt, 
bei  welcher  8  m  tiefgehende  Schiffe  ihre  Ladung  löschen 
können.  Die  Sandbarren,  welche  bei  den  südlicher  gelegenen 
Häfen  in  Natal  und  im  Kaplande  oft  den  Fahrzeugen  grofse 
Hindernisse  bereiten ,  sind  hier  unbedeutend.  Da  in  neuer 
Zeit  auch  die  Hafeneinrichtungen  sich  wesentlich  gebessert 
haben,  so  ist  LourenQO  Marquez  jetzt  der  beste  Hafen  an  der 
afrikanischen  Küste  des  Indischen  Oceans. 

Seine  Hauptbedeutung  hat  es  aber  erst  erlangt,  als  die 
Bahn  von  hier  nach  Transvaal  vollendet  wurde,  ein  Ereignis, 
das  bekanntlich  von  Kaiser  Wilhelm  II.  mit  einem  Glück¬ 
wunschtelegramm  an  Präsident  Krüger  begriffst  wurde.  Da¬ 
durch  wurde  Transvaal  unabhängig  vom  britischen  Bahnnetze 
des  Kaplandes  und  erlangte  durch  portugiesisches  Gebiet 
freien  Zugang  zum  Ocean.  Diese  Eisenbahn  ist  ursprünglich 
von  der  englischen  Mac  Murdo-Kompanie  erbaut,  aber  von 
der  portugiesischen  Regierung  vollendet  worden,  als  die  Eng¬ 
länder  nicht  den  übernommenen  Verpflichtungen  nachkamen. 
Hieraus  entwickelten  sich  zwischen  England  und  Portugal 
internationale  Streitigkeiten ,  die  einem  Schiedsgerichte  in 
Bern  überwiesen  sind.  Es  handelt  sich  hierbei  indessen  nur 
um  eine  Entschädigung  der  Erben  Mac  Murdos ,  nicht  um 
das  Eigentum  der  Bahn ,  die  wohl  Portugal  behalten  wird, 
möge  die  Summe  der  Entschädigung  noch  so  hoch  ausfallen, 
denn  die  Einnahmen  der  Bahn  haben  sich  in  der  kurzen 
Zeit  ihres  Bestehens  fortwährend  gesteigert. 


—  Der  Plattensee.  Mit  Unterstützung  der  Regierung 
und  verschiedener  wissenschaftlicher  Vereine  hat  die  unga¬ 
rische  geographische  Gesellschaft  seit  fünf  Jahren  in  höchst 
verdienstvoller  Weise  sich  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
des  Plattensees  (magyarisch  Balaton)  angelegen  sein  lassen. 
An  der  Spitze  des  Ausschusses  steht  der  tüchtige  Geologe 
Ludwig  von  Löczy,  dem  wir  auch  einen  Bericht  über  die 
vorläufigen  Ergebnisse  der  Arbeiten  verdanken.  (Bericht  über 
die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Balatonsees.  Buda¬ 
pest  1897.) 

Von  den  Ergebnissen  der  Forschung  hebt  v.  Löczy  die 
folgenden  heraus :  Das  Becken  des  Plattensees  senkt  sich  an 
der  jenseits  der  Donau  liegenden  Endung  des  ungarischen 
Mittelgebirges  in  horizontal  liegende,  jungtertiäre  Schichten. 
Seine  Entstehung  fällt  nicht  vor  das  Diluvium.  Es  ist  ein 
sehr  seichter  See,  dessen  mittlerer  Wasserstaud  selbst  bei 


Hochwasser  kaum  vier  Meter  erreicht.  In  der  Uferbildung 
spielen  Windwellen  die  Hauptrolle.  Die  steilen  Uferwände, 
die  von  dem  offenen  See  weite  Gefilde  abtrennenden  Bänke, 
die  V-  und  die  hakenförmigen  Bänke ,  die  Lage  der  Torf¬ 
ansammlungen  und  der  Schilfdickichte  stehen  alle  mit  der 
Wirkung  des  vorherrschenden  nördlichen  Windes  in  Ver¬ 
bindung.  Gleicherweise  kann  auch  die  Strömung  des  Wassers 
auf  Wasserstauung  durch  den  Wind  zurückgeführt  werden. 
Diese  Strömung  höhlte  bei  der  Fähre  von  Tihany  den  tief¬ 
sten  Boden  zu  der  „Brunnen“  benannten  Senke  aus,  in 
welcher  die  Wasserhöhe  je  nach  dem  Stande  zwischen  11  bis 
12  m  schwankt.  Die  kurzperiodischen  Wasserstandsschwan¬ 
kungen,  welche  einigermafsen  den  Gezeiten  ähneln,  die  so¬ 
genannten  Seiches,  sind  auf  dem  Balatonsee  ebenfalls  Folgen 
des  Windstaues  und  des  Barometerstandes.  Die  in  den 
Balatonsee  mündenden  Bäche  mitsamt  der  Zala  wurden  zu 
jeder  Jahreszeit  bezüglich  ihrer  Wassermenge  mehrmals  ge¬ 
messen.  Obwohl  die  Zahleuangaben  dieser  Messungen  noch 
nicht  verarbeitet  sind,  kann  doch  schon  so  viel  behauptet 
werden,  dafs  sowohl  die  Schwankungen  des  Wasserstandes, 
als  die  bisher  bekannten  höchsten  und  tiefsten  Stände  durch 
das  einmündende  Gewässer,  die  Verdunstung  und  den  Aus- 
flufs  der  Siö  geregelt  werden. 

Nennenswerte  Resultate  ergab  die  Untersuchung  der 
Fauna  und  Flora  des  Sees.  Die  Erkenntnis  einer  grofsen 
Zahl  von  Formen  und  der  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Fisch¬ 
nahrung  so  wichtigen  Mannigfaltigkeit  der  Individuen,  die 
Feststellung  vieler  Arten  von  vorhandenen  Fischparasiten, 
endlich  die  Untersuchung  der  Wrachstumsbedingungen  der 
der  Schiffahrt  hinderlichen  Vegetation  sind  auch  in  prak¬ 
tischer  Hinsicht  als  nützliche  Ergebnisse  zu  erwähnen.  Ethno¬ 
graphische  und  archäologische  Forschung  erlauben  als  positives 
Resultat  Einsicht  in  die  Mischung  der  Anwohnerschaft  des 
Balatonsees  und  in  die  häufigen  Spuren  der  alten  —  prä¬ 
historischen  und  römischen  —  Ansiedelungen.  Nicht  weniger 
interessant  versprechen  die  Erfahrungen  über  die  Seefischerei 
zu  werden ,  und  besonders  viel  erwartet  man  von  den  mit 
den  meteorologischen  Beobachtungen  verknüpften  pliyto- 
phänologischen  Aufzeichnungen,  welche  über  die  Frage,  ob 
die  grofse  Wasserfläche  des  Sees  irgend  einen  Einflufs  auf 
das  Pflanzenleben  der  Umgebung  ausübe,  Aufschlufs  geben 
werden. 

Der  Entwurf  der  wissenschaftlichen  Monographie  des 
Plattensees  ist  ebenfalls  festgesetzt.  Diese  wird  aus  drei 
Bänden  bestehen,  an  deren  Bearbeitung  viele  treffliche  Ge¬ 
lehrte  teilnehmen. 


—  Über  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  geographischen 
Forschungsre  ise  Dr.  P.  Krü ger s  nach  We st patagonien , 
auf  die  bereits  in  diesem  Bande  (S.  117)  hingewiesen  wurde, 
kommen  aus  Valparaiso  folgende  Nachrichten.  Nachdem 
man  am  24.  Dezember  1896  von  Puerto  Montt  abgefahren, 
wurde  am  28.  Dezember  mit  der  Erforschung  des  Renihuetliales 
begonnen,  und  dasselbe  aufgenommen.  Am  1.  Jan.  1897  schritt 
die  Expedition  über  die  über  die  mittleren  Kordillerenketten 
führende  Wasserscheide  von  etwa  900  m  Höhe  und  gelangte 
in  ausgedehnte  Längenthäler ,  die  zwischen  den  Central¬ 
massiven  und  der  kontinentalen  Wasserscheide  gelegen  sind 
und  von  42°  22l/2'  bis  42°  südl.  Br.  erforscht  wurden. 

Sie  enthalten  ein  ausgedehntes  Gebiet  von  dreizehn  grofsen 
Seen,  deren  Zuflüsse  aufgeklärt  und  in  ihren  hydrographischen 
Gebieten  abgegrenzt  wurden. 

Von  den  erforschten  Flufssystemen  ist  das  hervorragendste 
das  des  Staleufu ,  des  mächtigsten  Stromes  im  bisher  be¬ 
kannten  Westpatagonien  ,  welcher  von  seinem  Quellsee  bis 
zum  „Thal  des  16.  Oktober“  befahren  wurde.  Er  durchfliefst 
eine  Reihe  gröfserer  und  kleinerer  Seen,  die  völlig  innerhalb 
der  Kordillere  und  des  chilenischen  Territoriums  liegen  und 
durch  eine  1200  bis  1500  m  hohe,  ununterbrochen  in  Nord- 
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Südrichtung  fortlaufende,  selbst  im  Hochsommer  an  einzelnen 
Stellen  nicht  schneefreie  wasserscheidende  Kette  von  j  der 
patagonischen  Hochebene  getrennt  sind.  Einige  dieser  Thäler 
sind  durch  ihren  Reichtum  an  wertvollen  Alerzalen  bemerkens¬ 
wert.  1  bis  2  m  im  Durchmesser  messende  Stämme  bilden  in 
diesen  Wäldern  die  Regel,  während  Exemplare  von  3  bis  4  m 
Durchmesser  keine  Seltenheit  sind. 

Der  Übertritt  der  Expedition  auf  argentinisches 
Gebiet  erfolgte  durch  Erreichung  der  im  Lelequethal  be¬ 
findlichen  Estancia  (casa  Casati),  wodurch  Ansclilufs  an  bereits 
bekanntes  Gebiet  an  zwei  Stellen  erreicht  wurde,  was  in 
topographischer  Hinsicht  für  die  Sicherheit  der  Kartographie 
der  ganzen  bisher  erforschten  patagonischen  Kordillere  von 
wesentlicher  Bedeutung  ist. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Verlauf  der  konti¬ 
nentalen  Wasserscheide  innerhalb  des  bereisten  Terrains. 
Im  nördlichen  Teil  wird  die  Wasserscheide  von  der  Maiten- 
kette,  im  südlichen  von  der  Lelequekette  gebildet;  die  etwa 
20  km  betragende  Entfernung  zwischen  beiden  wird  von  einer 
grofsen  mit  Pampagras  bedeckten  Ebene  ausgefüllt,  in  welcher 
die  wasserscheidende  Linie  in  einem  nach  Norden  und  Nord¬ 
osten  geöffneten  Bogen  als  hügelige  Bodenanschwellung  zu 
verfolgen  ist.  Von  einem  eigentlichen  Pafs  oder  Boquete 
zwischen  dem  zum  Atlantischen  Ocean  gehenden  Chubat  und 
dem  zum  Staleufü  entwässernden  Cholilathal  kann  man  nicht 
sprechen,  da  dieses  transversal  zu  den  einschliefsenden  Kor¬ 
dilleren  verlaufen  müfste.  Es  ist  vielmehr  eine  Thalöffnung 
vorhanden ,  deren  Richtung  longitudinal  zu  den  sie  ein¬ 
schliefsenden  Ketten  geht.  Flüsse  nehmen  auf  dem  in  pampa¬ 
artigem  Terrain  verlaufenden  Teil  der  wasserscheidenden 
Linie  ihren  Ursprung. 

Am  11.  Februar  erreichte  die  Expedition  den  südlichsten 
Punkt  in  der  Nähe  des  Berges  Situacion.  Hier  mufste 
leider  umgekehrt  werden.  Am  4.  März  war  die  Expedition 
wieder  wohlbehalten  nach  Puerto  Montt  zurückgekehrt. 


—  Selten  nur  hört  man  eine  Nachricht  von  dem  welt¬ 
vergessen  im  Stillen  Ocean  gelegenen  Pitcair  nisland , 
der  alten  Heimat  der  Meuterer  vom  Schiffe  „Bounty“,  deren 
Geschichte  als  eine  Art  Robinsonade  so  oft  erzählt  worden 
ist.  Jetzt  verlautet,  dafs  das  englische  Fahrzeug  „Cape  Clear“, 
Kapitän  Grierson ,  auf  seinem  Wege  vom  chilenischen  Sal- 
peterhat'en  Antofagasta  nach  Sydney  bei  Pitcairn  von  einer 
Windstille  überfallen  und  von  den  Booten  der  Insulaner  be¬ 
sucht  wurde.  Kapitän  Grierson  schildert  die  Leute,  welche 
zu  ihm  an  Bord  kamen,  als  äufserst  liebenswürdig  und  nett 
in  ihrem  Benehmen.  Sie  brachten  Bananen  und  Ananas  in 
reicher  Fülle  und  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit.  Die 
Insel,  welche  wenig  über  3  qkm  grofs  ist,  ernährt  jetzt  120 
Bewohner,  darunter  80  weiblichen  Geschlechts.  Bekanntlich 
sind  sie  Nachkommen  der  englischen  Meuterer  und  tahitischer 
Frauen.  Die  Einwohner  waren  in  früheren  Jahren  nach 
Tahiti  und  der  Norfolkinsel  versetzt  worden ,  von  wo  aber 
ein  Teil  nach  der  alten  Heimat  zurückkehrte ,  wo  sie  jetzt 
wieder  gedeihen. 


—  Sir  William  Macgregors  Forschungen  am 
Mt.  Scratchley.  Der  unermüdliche,  für  die  Wissenschaft 
wie  die  Entwickelung  seiner  Kolonie  thätige  Gouverneur  von 
Britisch-Neuguinea,  Sir  William  Macgregor,  hat  abermals 
eine  sechswöchentliche  Expedition  im  Gebiete  des  Mambare 
unternommen,  über  welche  wir  nach  australischen  Blättern 
das  Nachstehende  berichten  können.  Nachdem  er  im  August 
vorigen  Jahres  in  Port  Moresby  noch  mehrere  Veroi'dnungen  er¬ 
lassen  hatte,  durch  die  an  Stelle  der  früheren  Kaufehen  der 
Eingeborenen  die  Civilehe  vor  ordentlichen  Beamten,  sowie 
die  Zwangserziehung  der  Kinder  geregelt  wurden,  fuhr 
er  nach  dem  Mambareflusse ,  und  am  6.  August  v.  J.  den 
Flufs  hinauf.  Zwei  bis  drei  Meilen  unterhalb  Peu  hatte  man 
grofse  Schwierigkeit ,  die  Dampfbarkasse  über  die  seichten 
Stellen  zu  ziehen.  In  Peu  luden  die  Dorfbewohner  die  Rei¬ 
senden  ein  zu  landen ,  wurden  aber  bei  der  Annäherung 
furchtsam  und  zogen  sich  in  den  Busch  hinter  dem  Dorfe 
zurück.  Hier  haben  später,  am  14.  Januar  d.  J.,  Eingeborene 
des  Orokovostammes  den  Regierungsagenten  Green  nebst 
etwa  40  Trägern  und  Konstablern  beim  Bau  eines  Hauses 
überfallen  und  ermordet.  Auch  dem  Gouverneur  erweckten 
ihre  scheinbar  friedlichen  Annäherungsversuche  nur  Mifs- 
trauen.  Sir  William  erfuhr,  dafs  die  Arbeit  der  Goldsucher 
eine  erfolgreiche  war ;  Green  war  bis  zu  einer  Ortschaft  mit 
Namen  Neneba  am  Nordfufse  des  Mt.  Scratchley  vorgedrungen 
und  hatte  die  dortige  Gegend  erforscht.  Den  Mt.  Scratchley 
hält  der  Gouverneur  für  das  Herz  des  Landes,  da  er  eine 
weite  Fläche  hat  und  sicher  viel  Gold  enthält ;  er  besteht 
aus  Schiefer  mit  viel  Quarz.  Sein  Gipfel  bildet  den  günstigsten 


Mittelpunkt  für  weitere  Unternehmungen  und  auch  die  Frage, 
ob  leicht  Vorräte  dahin  geschafft  werden  könnten ,  erschien 
lösbar.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  in  einer  Höhe  von 
10  500  Fufs  befindet  sich  eine  Fläche  von  40  Quadratmeilen, 
die  meist  mit  Gras,  Felsblöcken,  Baumgruppen  undjBusch 
bedeckt  ist.  Mindestens  drei  kleine  Seen  liegen  auf  dem 
Gipfel,  von  denen  der  gröfste  eine  Fläche  von  15  bis  20  acres 
einnimmt.  —  Die  Ersteigung  des  Berges  gelang  dem  Gou¬ 
verneur  und  seiner  Gesellschaft ,  nachdem  sie  mit  grofser 
Mühe  sich  einen  Weg  durch  den  dichten  Busch  bahnten. 
Gelber  Hahnenfufs ,  Mafsliebchen  und  andere  Pflanzen  einer 
gemäfsigten  Zone  fanden  sie  dort,  ebenso  hörten  sie  einen  der 
Lerche  ähnlichen  Vogel.  Vom  Mt.  Scratchley  marschierten 
die  Reisenden  längs  des  Höhenrückens  nach  Winter  Heiglits 
in  der  Owen  Stanley  Range,  von  dort  nach  Mt.  Victoria, 
den  Sir  William  zum  zweitenmale  erstieg.  Das  Wetter  war 
sehr  kalt.  Eine  schöne  Sammlung  von  Vögeln  wurde  ge¬ 
macht,  darunter  eine  Art  Paradiesvogel,  der  den  Namen 
„Lady  Macgregor“  erhielt.  Die  Gesellschaft  verliefs  am 
26.  September  die  wieder  aufgesuchten  Winter  Heights  und 
traf  am  14.  Oktober  nach  glücklicher  Durchquerung  der 
Insel  in  Redscarbay  ein ,  zwei  Stunden  später  auch  ihr 
Dampfer,  der  sie  noch  am  selben  Tage  nach  Port  Moresby 
zurückbrachte. 

Nach  allen  Angaben  waren  die  Aussichten  für  Goldfunde 
günstige;  ein  Mann  wusch  in  einer  Stunde  eine  Unze.  Aber 
die  Schwierigkeiten,  die  Fieber,  Entbehrungen,  Angriffe  der 
Eingeborenen  u.  s.  w.  den  dortigen  Pionieren  bereiten,  werden 
ebenso  deutlich  geschildert.  Jedenfalls  wird  aber  der  Besuch 
des  Gouverneurs  viel  zur  Erschliefsung  des  Landes  beitragen, 
da  er  die  Entfernung  des  Hafens  Port  Moresby  von  den 
Goldfeldern,  die  im  Vogelflug  45  Meilen  beträgt,  durch  eine 
direkte  Strafsenverbindung  über  Mt.  Musgrave  kürzen  will. 

Die  Nachrichten  von  den  reichen  Goldfunden  am  Mambare¬ 
flusse,  die  Hunderte  von  Goldsuchern  in  letzter  Zeit  anzogen, 
sind  übrigens  für  das  deutsche  Gebiet  auch  von  grofser 
Wichtigkeit,  da  der  Flufs  es  in  seinem  Unterlaufe  durch - 
fliefst  und  dort  mündet.  Deshalb  erliefs  auch  der  Landes¬ 
hauptmann  K.  von  Hagen  am  13.  Januar  d.  J.  eine  Ver¬ 
ordnung,  nach  der  jeder,  der  in  den  Territorien  nach  Erzen 
oder  Edelsteinen  graben  will,  sich  von  ihm  einen  Erlaubnis¬ 
schein  ausstellen  lassen  mufs.  Auch  für  Fischer  in  dortigen 
Gewässern,  zum  Holzfällen,  Perlsuchen,  zum  Sammeln  von 
Copra  und  zur  Ausbeutung  von  Guanolagern ,  sowie  für 
Handeltreibende  sind  solche  Scheine  nötig  bei  Strafe  von 
einem  Monat  Gefängnis  oder  Geldstrafe  bis  zu  100  Mk.  und 
Konfiskation  aller  Werkzeuge  und  Erträge. 

Auf  den  Gipfeln  der  Berge  der  Owen  Stanley  Range,  des 
Mt.  Scratchley ,  der  Whartonkette ,  des  Mt.  Albert  Edward 
fand  Sir  William  etwa  100  Quadratmeilen  schönes  Grasland. 
—  Die  Eingeborenen,  die  er  im  Musathale ,  am  oberen 
Kumusi,  am  Mt.  Scratchley,  an  den  Bergen  Knutsford  und 
Musgrave  und  am  Flyflusse  inmitten  der  Insel  traf,  waren 
lauter  bronzefarbige ,  krausbärtige  Papuas ,  deren  äufsere 
Erscheinung  nur  ganz  geringe  Unterschiede  bot ,  die  ihn 
aber  unbelästigt  liefsen.  Dr.  V. 


—  Spitzbergen.  Das  Hotel  an  der  Adventbai,  welches 
Professor  Joest  in  Bd.  70,  Nr.  16  des  Globus  zuerst  abbildete 
und  beschrieb,  wird  eine  Erweiterung  empfangen:  es  soll  eine 
regelrechte  Postanstalt,  die  nördlichste  der  Erde,  erhalten. 
Die  Vesteraalensche  Dampfschiffahrtsgesellschaft,  die  schon 
den  Verkehr  mit  den  Lofoten  vermittelt,  hat  jetzt  regel- 
mäfsige  Fahrten  nach  Spitzbergen  für  die  Sommermonate 
eingerichtet,  da  der  Touristenverkehr  sich  mehr  und  mehr 
dem  hochnordischen ,  an  landschaftlichen  Reizen  reichen 
arktischen  Archipel  zuwendet ;  das  neue  Postamt  wird  neben 
dem  erwähnten  Hotel  eingerichtet.  Politisch  ist  Spitzbergen 
noch  ein  herrenloses  Land,  da  eine  Besitzergreifung  von 
dem  zunächst  in  Betracht  kommenden  Norwegen  noch  nicht 
erfolgt  ist. 


—  Die  Revilla  G  i  g  e  d  o-I  n  se  ln  ,  die  zu  Mexiko  ge¬ 
hören,  sind  im  November  1896  von  dem  mexikanischen 
Schiffe  „Oaxaca“,  Kapitän  Salva,  besucht  worden,  welcher  in 
der  Ensenadabucht  der  Socorroinsel  landete.  Man  fand 
frisches  Quellwasser  und  ein  unbewohntes  Haus.  Vom  höchsten 
Punkte  der  Insel  konnte  man  viel  Weiden  und  Buschwerk, 
aber  nur  wenige  Bäume  sehen;  ein  Teil  der  Insel  war  kahles 
vulkanisches  Gestein,  ein  anderer  zeigte  gutes  anbaufähiges 
Land.  Aufser  verwilderten  Eseln  und  Schafen  fand  man 
keine  Bewohner.  Alle  übrigen  Inseln,  die  man  besuchte, 
Clarion,  Roca  partida  und  San  Benedicto,  waren  gleichfalls 
unbewohnt  und  dienten  nur  zahlreichen  Seevögeln  zum 
Aufenthalte.  (Scott.  Geogr.  Mag.  April  1897.) 


Verantwort!.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Fr iedr.  V i e weg  u.  Sohn ,  Braunschweig. 


G  LO  B  U  S. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  und  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DER  ZEITSCHRIFT  „DAS  AUSLAND“. 

HERAUSGEBER:  Dr.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXI.  Nr.  21.  BRAUNSCHWEIG.  29.  Mai  1897. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 


Seescliiefsen,  Wasserscliiis^ 

Von  Dr.  R.  Si 

Im  Herbst  1895  erregten  ein  paar  Zeitungsnotizen 
meine  Aufmerksamkeit,  die  von  eigentümlichen  schufs- 
artigen  Detonationen  am  Bodensee  zu  berichten  wufsten. 
War  mir  doch  —  aufser  dem  durch  eine  treffliche  Ar¬ 
beit  von  P.  Partsch  (1847)  bekannt  gewordenen  Detona¬ 
tionsphänomen  auf  der  dalmatinischen  Insel  Meleda  — 
eine  Reihe  von  Berichten  bekannt,  welche  alte  und  neue 
schwedische  Autoren  über  die  „Wasserschüsse“  des 
Wettersees  gegeben  haben.  Der  Wettersee  aber  wird 
von  der  gelehrten  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
und  einer  wohl  aus  ihr  hervorgegangenen  lokalen  Über¬ 
lieferung  in  geheimnisvollen  Zusammenhang  mit  dem 
Bodensee  gebracht,  an  dem  nicht  blofs  ähnliche  Natur¬ 
erscheinungen  Vorkommen  sollen,  wie  an  jenem,  sondern 
der  geradezu  als  kommunizierend  mit  ihm  angesehen 
wurde.  In  der  That  dürfte  jene  sagenhafte  Beziehung  darin 
eine  Stütze  gefunden  haben,  dafs  an  beiden  Seen  gewisse 
Vorgänge  sehr  auffallend  und  daher  früh  bekannt  ge¬ 
worden  sind,  die  an  jedem  grofsen  See  Vorkommen,  wie 
die  Seiches,  Grundgewell,  Niveauschwankungen  u.  s.  w. 
Waren  somit  auch  die  „Wasserschüsse“  eine  allgemeiner 
verbreitete  Erscheinung  und  wie  waren  sie  zu  erklären? 

Im  Begriff,  dem  Gegenstände  nachzugehen,  erfuhr  ich, 
dafs  der  beste  Kenner  des  Bodensees,  Herr  Graf  Eber¬ 
hard  von  Zeppelin  auf  Ebersberg  bei  Konstanz,  die 
rätselhafte  Erscheinung  zum  Gegenstände  genauerer 
Nachforschungen  zu  machen  entschlossen  sei  —  und 
unmittelbar  darauf  kam  mir  ein  Aufsatz  in  die  Hände, 
in  dem  Herr  E.  van  den  Broeck  über  ähnliche  Töne 
berichtet,  die  in  Belgien  nicht  blofs  an  der  Küste,  sondern 
auch  im  Innern  des  Landes  gehört  und  als  zee- 
poeffers  oder  mistpoeffers  (See-  oder  Nebelrülpse) 
bezeichnet  werden.  Van  den  Broeck  hat  in  „Ciel  et 
Terre“  1895  und  1896  (vom  1.  Dezember  1895  an)  in 
einer  Reihe  von  Aufsätzen  Analogieen  aus  zahlreichen 
anderen  Gebieten  herangezogen,  insbesondere  die  im 
Ganges-  und  Brahmaputradelta  bekannten  Baris al  Guns. 
Da  auf  seine  Anregung  auch  in  der  „Nature“  in  London 
eine  Diskussion  über  die  Frage  (1895)  eingeleitet  wurde 
und  ein  Vortrag  Prof.  Pencks  über  die  von  ihm  als 
„Luftpuffe“  bezeichnete  Erscheinung  in  der  öster¬ 
reichischen  Gesellschaft  für  Meteorologie  1897  einige 
Anwesende  vei’anlafste,  von  verwandten  Vorkommnissen 
der  Adria  und  in  Mähren  zu  berichten  (Penck  selbst 
meint  sie  in  der  bayerischen  Hochebene  wahrgenommen 
zu  haben),  da  endlich  im  25.  Hefte  der  Schriften  des 
Bodenseevereins  1897  Herr  Graf  Zeppelin  einen  wert¬ 
vollen  Aufsatz  „zum  sogenannten  Seeschiefsen“  ver- 


se,  Nebelrülpse,  Luftpuffe. 

ieger.  Wien. 

öffentlicht  hat,  in  dem  er  auch  verschiedene  Mitteilungen 
aus  der  Schweiz,  sowie  die  von  mir  zusammengestellten, 
wegen  ihres  Alters  wichtigen  schwedischen  Berichte 
verwertet  —  so  ist  die  bisher  so  gut  wie  unbeachtete 
Naturerscheinung  mit  einemmale  in  den  Gesichtskreis 
zahlreicher  Beobachter  gerückt.  Wenn  ich  im  folgenden, 
wesentlich  im  Anschlufs  an  Zeppelin,  die  Aufmerksamkeit 
der  Leser  des  Globus  auf  das  Phänomen  lenke,  so  leitete 
mich  dabei  die  Hoffnung,  dadurch  vielleicht  die  Ver¬ 
öffentlichung  weiterer  specieller  Beobachtungen  zu  ver¬ 
anlassen. 

Vor  allem  wäre  auf  die  Verbreitung  der  Er¬ 
scheinung  Gewicht  zu  legen.  Wir  sehen  aus  den  vor¬ 
liegenden  Angaben,  dafs  sie  nicht  auf  See-  und  Meeres¬ 
küsten  beschränkt  ist,  wenn  sie  auch  an  solchen  häufig 
auftritt.  Sie  ist  ja  auch  u.  a.  aus  dem  Innern  Belgiens 
und  von  der  Schweizer  Hochebene  beglaubigt,  in  deren 
einzelnen  Teilen  man  sie  als  Murten  er  oder  Roten - 
bürge  r  Schiefsen  oder  unter  anderen  Lokalnamen 
kennt.  Wichtig  ist  es,  bei  den  einzelnen  Beobachtungen 
auf  die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  achten, 
auf  dem  die  Luftpuffe  gehört  werden  oder  von  dem  sie 
herzukommen  scheinen  —  es  scheint,  als  ob  junges 
Anschwemmungsland  denselben  günstig  wäre.  Doch  ist 
anderseits  z.  B.  der  Wettersee  fast  durchaus  in  festen  Fels 
eingesenkt.  Aus  der  Verbreitung  der  Erscheinung  lassen 
sich  also  bisher  noch  keinerlei  Schlufsfolgerungen  auf 
ihren  Ursprung  ziehen. 

Ebensowenig  vermag  man  dies  aus  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Phänomens  selbst.  Dasselbe  besteht  in 
schufsartigen  Detonationen,  welche  aus  einer  ganz  be¬ 
stimmten  Richtung  (an  Küsten  gewöhnlich  von  der 
Wasserfläche  her)  zu  kommen  scheinen,  bald  vereinzelt 
blieben,  bald  sich  in  verschiedener  Häufigkeit  und  mit 
ungleich  langen  Zwischenpausen  wiederholen  und  dabei 
auch  nicht  selten  die  Richtung  verändern.  Während 
einzelne  Beobachter  das  „Seeschiefsen“  geradezu  für  die 
Wirkung  von  Geschützfeuer  hielten  und  z.  B.  die  beiden 
Armeen  im  Sonderbundskriege  wiederholt  durch  das 
„Rotenburger  Schiefsen“  allarmiert  wurden,  erklären 
andere,  so  fast  alle  belgischen  Berichterstatter,  dafs 
sich  die  „Nebelrülpse“  unverkennbar  von  den  oft  gleich¬ 
zeitigen  Schufsdetonationen  unterscheiden.  Man  wird 
geneigt  sein,  diese  Gegensätze  der  gröfseren  und  geringeren 
Schulung  des  Beobachters  und  der  verschiedenen  Möglich¬ 
keit  des  Vergleichens  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Doch 
scheint  mir  zu  beachten,  dafs  die  Berichte  sogar  darüber 
auseinandergehen ,  ob  die  Detonationen  von  donner- 
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artigem  Rollen  begleitet  waren  oder  nicht.  Jedenfalls 
ist  es  unerläfslich,  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  zu  ver¬ 
gewissern,  welcherlei  natürliche  und  künstliche  Ge¬ 
räusche  im  weiteren  Umkreise  möglicherweise  zu  einer 
Verwechselung  mit  echten  „Luftpuffen“  Anlafs  geben 
könnten.  In  unserem  militärisch  und  industriell  so 
rührigen  Zeitalter  mit  seinen  Sprengungen  und  Schiefs¬ 
übungen  wird  dies  oft  recht  schwer  —  daher  der  relativ 
hohe  Wert  der  älteren  Berichte  — ,  doch  ist  die  Er¬ 
scheinung  in  vielen  Gegenden  eine  so  landläufige,  dem 
Volk  vertraute,  dafs  die  Sonderung  typischer  Fälle  von 
zweifelhaften  oder  mifsverständlich  berichteten  der  ge¬ 
schärften  Beobachtung  keineswegs  unmöglich  wird. 

In  Bezug  auf  die  Zeit,  zu  welcher  die  Knalle  ein- 
treten,  gehen  die  Angaben  auseinander.  Am  Bodensee 
sollen  sie  nur  im  Frühjahr  bis  Herbst,  am  Wettersee 
zumeist  im  Frühjahr,  seltener  im  Herbst  auftreten,  auch 
in  Belgien  fehlen  sie  im  Winter  fast  ganz.  Während 
aber  am  Bodensee  weitaus  die  meisten  Beobachtungen 
den  Nachtstunden  angehören,  sollen  in  Belgien  die 
„mistpoeffers“  fast  nur  in  schwülen  Mittagsstunden  Vor¬ 
kommen.  Dieser  Widerspruch,  der  vielleicht  durch  ein¬ 
gehendere  Beobachtung  noch  zu  lösen  ist,  mufs  uns  von 
vorschnellen  Schlufsfolgerungen  auf  meteorologische 
Bedingungen  der  Erscheinung  abhalten.  Doch  scheint 
eine  gewisse  Beziehung  der  Luftpuffe  zur  Luftfeuchtigkeit 
—  wenn  auch  vielleicht  nur  eine  gesteigerte  Hörbarkeit 
derselben  bei  schwüler  und  dunstiger  Luft  —  sicher. 
Am  Bodensee  verknüpft  man  das  Seeschiefsen  mit  föh¬ 
nigem  Zustand  der  Atmosphäre  und  erblickt,  wie  ander¬ 
wärts,  in  demselben  ein  Vorzeichen  des  Wetterumschlages 
mit  kommendem  Regen.  Treten  so  die  Phänomene  in 
Europa  fast  nur  bei  schönem  Wetter  ein,  so  wird  von 
den  Barisal  Guns  berichtet,  dafs  sie  nur  bei  oder  nach 
Regen  hörbar  sind.  Welche  Luftdruckverhältnisse,  etwaige 
barometrische ,  magnetische  oder  elektrische  Störungen 


mit  ihnen  verbunden  sind,  ist  noch  nicht  genügend  auf¬ 
geklärt.  Ebenso  bestreiten  einzelne  Beobachter  ent¬ 
schieden  die  von  anderen  vorgebrachten  Behauptungen, 
dafs  die  Luftknalle  mit  leichten  Erschütterungen  und 
einem  physischen  Unbehagen  für  den  Wahrnehmenden 
verbunden  seien. 

Auf  das  Studium  der  im  vorstehenden  erwähnten, 
sowie  anderer  begleitender  Umstände  wird  sich  allein 
eine  allgemein  genügende  Erklärung  der  besprochenen 
Erscheinung  oder  vielleicht  deren  Sonderung  in  ver¬ 
schiedene  Phänomene  gründen  müssen.  Die  heutzutage 
vorliegenden  Hypothesen  schweben  zumeist  in  der  Luft 
—  und  es  ist  noch  nicht  einmal  eine  begründete  Ver¬ 
mutung  darüber  möglich,  ob  der  Ursprung  der  Er¬ 
scheinung  im  Boden  oder  in  der  Luft  zu  suchen  sei, 
aus  der  allerdings  nur  ausnahmsweise ,  aber  doch  in 
Einzelfällen  der  Knall  zu  kommen  schien.  Die  Beziehung 
derselben  zu  grofsen  Wasserflächen  scheint  wesentlich 
auf  deren  Eigenschaft  als  Schallleiter  zu  beruhen  und 
Erklärungen,  welche  das  Geräusch  aus  dem  Wasser 
selbst  herleiten ,  können  höchstens  lokale  Berechtigung 
besitzen.  So  kommen  denn  meines  Erachtens  nur  folgende 
Möglichkeiten  in  Betracht:  1)  dafs  wir  es  mit  einer 
rein  akustischen  Erscheinung  zu  thun  haben,  einer 
durch  besondere  Verhältnisse  charakteristisch  gefärbten 
Reproduktion  verschiedenartiger  ferner  Geräusche;  2)  dafs 
das  Geräusch  meteorologischen  Ursprungs  ist,  etwa 
durch  Gleichgewichtsstörungen  in  der  Luft  hervor¬ 
gerufen;  3)  dafs  es  geologischen  Vorgängen  zuzu¬ 
schreiben  ist,  wie  etwa  dem  Sichsetzen  von  Schwemm¬ 
landbildungen,  Verschiebungen  an  Bruchspalten,  seis¬ 
mischen  Vorgängen  etc.;  4)  endlich  dafs,  wie  schon  der 
alte  Hugi,  freilich  in  etwas  phantastischer  Weise,  ver¬ 
mutete,  elektrische  Vorgänge  dafür  bestimmend  sind. 
Die  Entscheidung  aber  kann  nur  von  eingehenden  Mit¬ 
teilungen  über  genaue  Beobachtung  erwartet  werden. 


Der  Tsangpo-Brahmaputraflufs  von  der  Quelle  bis  Sadiya. 

Von  G.  Th.  Reichelt. 


Bis  in  die  neueste  Zeit  war  man  noch  immer  nicht 
ganz  gewifs  darüber,  ob  der  im  Westen  von  Tibet,  nahe 
bei  den  Quellen  des  Sotledsch  und  des  Indus  ent¬ 
springende  und  fast  das  ganze  südliche  Tibet  von  Westen 
nach  Osten  durchfliefsende  Strom  sich  wirklich  bei  Sa¬ 
diya  in  Assam  mit  dem  von  Osten  kommenden  Lohit- 
Brahmaputra  vereinige  und  dann  dem  Bengalischen 
Meerbusen  zuströmt,  oder  ob  der  tibetische  Strom  sich 
vielleicht  unter  29°  nördl.  Br.  ostwärts  wendet  und 
mit  dem  Oberlauf  des  Irrawaddi  zusammentrifft,  und  ob 
also  der  Dihang  genannte,  bei  Sadiya  mit  dem  Lohit 
vereinigte  Strom  vielleicht  nicht  die  Fortsetzung  des 
tibetischen  Hauptstromes  ist,  sondern  einen  ganz  anderen 
Ursprung  habe. 

Aber  jetzt,  nach  der  vom  Prinzen  Henri  d’Orleans 
1895  von  Tongking  nach  Sadiya  gemachten  Reise,  kann 
von  Ungewifsheit  und  Zweifel  in  dieser  Sache  kaum 
mehr  die  Rede  sein,  und  wir  können  klar  darlegen,  dafs 
es  der  grofse  Strom  von  Tibet  ist,  welcher  als  Dihang 
unter  28°  nördl.  Br.  auf  englisches  Gebiet  tritt  und 
sich  bei  Sadiya  mit  dem  Lohit  -  Brahmaputra  zu  dem 
grofsen  indischen  Brahmaputrastrome  vereinigt. 

Vorher  aber  wollen  wir  den  über  2  000  km 
langen  Lauf  des  Tsangpo -Brahmaputra  —  denn 
s  o  wird  der  Flufs  am  richtigsten  und  zweckmäfsigsten 
genannt  —  durch  ganz  Tibet  bis  zur  englischen  Grenze 


verfolgen,  und  was  uns  davon  bekannt  und  unbekannt 
ist,  angeben. 

Zuerst  haben  wir  da  das  Quellgebiet  des 
Flusses  ins  Auge  zu  fassen.  Dasselbe  befindet  sich 
zwischen  30  und  31°  nördl.  Br.  und  wird  von  dem  82.  Grade 
östl.  L.  (von  Greenwich  aus)  durchschnitten.  Es  liegt 
gegen  40  km  östlich  von  dem  ungefähr  400  qkm  grofsen 
See  Rakustal  (See  des  Rakus)  und  70  km  von  dem 
500  qkm  grofsen  Manasarowar  (Göttersee),  der  tibetisch 
Mapangtso  (Pfauenbrustsee)  genannt  wird1),  und  aus 
welchem  der  Sotledschflufs  nach  Westen  abfliefst.  Die 
Quellen  des  Indus  sind  auch  ganz  in  der  Nähe,  nämlich 
etwa  50  km  nördlich  von  denen  des  Tsangpo  -  Brahma¬ 
putra  ,  und  wir  haben  also  hier  den  Ursprung  von  drei 
Strömen  ganz  nahe  bei  einander,  von  denen  zwei,  der 
Sotledsch  und  der  Indus,  in  ihrem  Unterlauf  vereinigt, 


')  Dies  ist  die  von  Sclilagintweit  und  anderen  Reisenden 
angegebene  und  eingeführte  Benennung  der  beiden  heiligen 
Süfswasserseen.  Graham  Sandberg  aber,  dessen  Arbeit  über 
den  Tsangpo-Brahmaputra  in  der  Calcutta  Review  (Okt.  1896) 
wir  hier  zum  Teil  benutzen,  nennt  zwar  den  westlichen  See 
auch  Manasarowar,  den  östlichen  aber  Mapangtso,  wahr¬ 
scheinlich  auf  Grund  von  Angaben  der  vom  indischen  Ver¬ 
messungsamt  ausgesandten  eingeborenen  Forscher  und  Agenten, 
Punditen  genannt.  Wir  halten  aber  die  althergebrachte, 
wahrscheinlich  richtigere  Benennung  fest. 
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dem  Indisch- Arabischen  Meerhusen  Zuströmen,  während 
sich  der  dritte  in  den  Bengalischen  ergiefst. 

Nördlich  von  den  zwei  dicht  nebeneinander  liegenden 
und  durch  einen  Wasserarm  miteinander  verbundenen 
Seen  erhebt  sich  die  gegen  7000  m  hohe  Kailasgebirgs- 
kette ,  die ,  nach  den  in  der  buddhistischen  Mythologie 
eine  Rolle  spielenden  Kailasbergen  benannt,  für  alle 
Lamaisten  eine  hochheilige  Stätte  ist.  Auch  die  am 
Fufs  der  Kailasberge  sich  ausbreitenden  zwei  Seen  und 
deren  ganze  Umgebung  gelten  als  heilig  und  verehrungs¬ 
würdig  und  ziehen  eine  Menge  von  Pilgern  und  Wall¬ 
fahrern  an ,  die  während  des  Sommers  dieser  Gegend 
Zuströmen  und  in  den  20  an  den  Ufern  der  Seen  er¬ 
richteten  Gonpa  (Klöstern)  und  Wallfahrtsstätten  ein 
Unterkommen  finden. 

Im  Gegensatz  zu  der  in  der  wärmeren  Jahreszeit 
recht  belebten  Umgebung  der  heiligen  Seen  ist  das  etwa 
50  km  östlich  davon  gelegene  Quellthal  des 
Tsangpo-Brahmaputra  eins  der  einsamsten  und 
abgeschiedensten  Hochgebirgsthäler,  welches  kaum  je 
vom  Fufs  eines  Menschen  betreten  wird.  Aus  den  zahl¬ 
reichen  Glet¬ 
schern  der 
gegen  6000  m 
hohen  Ge- 
birgskämme, 
welche  im 
Westen,  Nor¬ 
den  und  Sü¬ 
den  das  Thal 
einschliefsen, 
strömen  eine 
Menge  Glet¬ 
scherabflüsse 
und  Gebirgs¬ 
bäche  in  die 
4500  m  hohe 
Thalsohle 
hinab  und 
bilden  den 
Anfang  des 
Tsangpo. 

Den  stärk¬ 
sten  Beitrag 
zu  dem  hier 
beginnenden 

Flufs  liefert  der  Ausflufs  eines  aus  Gletscherabflüssen 
entstandenen  flachen  Sees,  der  den  Namen  Dschyema 
Yundrung  (Sand  des  Zauberrades)  trägt. 

Von  den  Eingeborenen  wird  übrigens  der  Flufs  zuerst 
noch  nicht  Tsangpo,  d.  h.  „Flufs“  par  excellence, 
genannt,  sondern  für  die  ersten  300  km  hat  er  den 
Namen  Tamtschhok  Khabab,  d.  h.  der  aus  dem 
Maule  des  besten  Rosses  herabfliefsende.  Dieses  Tamtsch¬ 
hok  (beste  Rofs)  ist  nämlich  ein  fabelhaftes  steinernes 
Rofs  im  östlichen  See,  aus  dessen  Felsenmaul  der  Flufs 
herkommen  soll.  Später  heifst  dann  der  Flufs  Nari 
Tsangpo,  d.  li.  der  aus  Nari,  aus  der  westlichen  Pro¬ 
vinz  von  Tibet  kommende  Flufs,  und  unterhalb  Schigatse 
hat  er  den  Namen  Yaru  Tsangpo,  d.  h.  der  aus  dem 
oberen  Teil,  aus  dem  Oberland  kommende  Flufs;  und 
schliefslich  führt  der  Strom  den  Namen  D  i  li  a  n  g. 

Wir  werden  aber  am  besten  thun ,  wenn  wir  in  der 
Regel  den  Flufs  Tsangpo-Brahmaputra  nennen 
und  die  Benennungen  für  die  einzelnen  Teile  des  Flusses 
nur  gelegentlich  mit  erwähnen. 

Von  den  beiden,  das  zuerst  ziemlich  enge  Flufsthal 
bildenden  Gebirgsketten  erhebt  sich  die  nördliche  nur  etwa 
1000  m  über  die  Thalsohle,  und  weiter  nach  Osten  zu 


ist  ihre  Höhe  stellenweise  noch  geringer;  aber  sie  sendet 
dennoch  dem  Hauptflusse  eine  grofse  Menge  kleinerer 
und  gröfserer  Gewässer  zu.  Die  südliche  Kette  hin¬ 
gegen  steigt  bis  zu  2000  m  über  das  Thal  auf,  verstärkt 
den  Tsangpo  nur  durch  wenige  Gewässer  und  nur  durch 
einen  einzigen  gröfseren  Zuflufs,  und  sendet  ihre  gröfsten 
Abflüsse  durch  die  Haupthimalayakette  hindurch,  nach 
Nepal  und  dem  Ganges  zu,  so  dafs  also  die  eigentliche 
Wasserscheide  zwischen  dem  Ganges  und  dem  Tsangpo- 
Brahmaputra  nicht  in  der  grofsen  Himalayakette,  sondern 
in  dem  südlich  vom  tibetischen  Hauptstrome  hinlaufenden 
Gebirgszuge  zu  suchen  ist. 

Übrigens  treten  die  nördliche  wie  die  südliche  Ge¬ 
birgskette,  und  besonders  die  letztere,  bald  mehr  zurück 
vom  Flufs,  so  dafs  30  km  östlich  vom  Quellgebiet  das 
Flufsthal  schon  13  km  breit  ist. 

Ungefähr  20  km  nördlich  von  dieser  Stelle  ist  der 
4800  m  hohe  Maryumla2),  d.  h.  der  Tieflandsmutter- 
pafs ,  so  genannt ,  weil  man  mit  Überschreitung  dieses 
Passes  anfängt,  in  das  Tiefland,  in  das  etwas  tiefere 
Tsangpothal,  hinabzusteigen.  —  Vor  diesem  Maryumla 

trifft  die  in 
Gartok,  dem 
Hauptort  der 
Provinz  Nari, 
anfangende 
grofse  Strafse 
von  Tibet 
mit  der  von 
Leh  in  Ladäk 
über  Rudok 
kommenden 
zusammen, 
und  diese 
H  aupt- 
strafse  des 
Landes 
führt  dann 
.meistens 
i  m  Flufs- 
thale  hin, 
bis  zum  91. 
Grad  östl.  L., 
wo  sie  nach 
Lhasa  (und 
weiter  Ba- 

tang  und  Sining)  abbiegt,  und  von  wo  eine  Neben¬ 
linie  direkt  südlich  nach  Sikkim  und  Dardschiling  führt. 
Die  Länge  dieses  Hauptverkehrsweges  von  Tibet  beträgt 
1265  km,  nämlich  976  km  vom  Maryumla  bis  Lhasa, 
und  fast  300  km  von  Gartok  bis  zum  Maryumla.  Auf 
dieser  Strecke  von  Gartok  bis  Lhasa  giebt  es  22  Sta¬ 
tionen,  die  Tasam3),  d.  h.  Pferdebrücke,  heifsen,  weil 
sie  mit  den  daselbst  immer  für  Postreiter  und  Beamte 
bereitstehenden  Pferden  gleichsam  die  ungeheure  Ent¬ 
fernung  überbrücken.  Die  Stationen  sind  30  bis  100  km 
voneinander  entfernt,  und  die  Postreiter  können  daselbst 
wohl  die  Pferde  wechseln  und  vielleicht  einen  Imbifs 

2)  Das  tibetischen  Namen  beigefügte  la  bedeutet  (Berg-) 
Pafs,  ri  Berg,  tso  (mongolisch  nor)  See,  gany  Gletschereis, 
Bergschnee,  gangri  Schneeberg,  tsangpo  (grofser)  Flufs, 
tschhu  Wasser,  Gewässer,  (kleiner)  Flufs,  ta  Pferd,  tazam 
Pferdebrücke,  Poststation,  dzong,  dschong  Feste,  Fort,  Burg. 
Das  li  ist  in  tibetischen  und  indischen  Namen  deutlich  hören 
zu  lassen.  Das  y  steht  immer  für  den  deutschen  Jotlaut, 
das  z  für  den  weichen  s-Laut. 

3)  In  Ganzenmüllers  „Tibet“  und  anderen  Werken  werden 
diese  tibetischen  Poststationen  „Tarsum“  (Pferdeeinschliefsung) 
genannt,  aber  „Tasam“  (Pferdebrücke)  scheint  durchaus  das 
richtige  zu  sein.  Rauch ,  Jäschke ,  Romanized  Tibetan  and 
English  Dictionary,  p.  118,  unter  ta-zäm. 
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einnehmen,  aber  sie  selbst  werden  nicht  abgelöst,  dürfen 
nicht  einmal  die  Kleider  ablegen  und  müssen  den  ganzen 
Weg  (etwa  soweit  wie  von  Hamburg  nach  Triest),  ohne 
ordentlich  auszuruhen,  beinahe  in  einem  Ritt  in  20  bis 
25  Tagen  zurücklegen,  so  dafs  sie  natürlich  mehr  tot  als 
lebendig  am  Ziele  ankommen.  Auch  für  alle  Beamten 
der  chinesisch-tibetischen  Regierung  des  Landes  werden 
in  den  Tasams  frische  Pferde  und  Kulis  (Lastti'äger) 
geliefert,  während  die  Handelskarawanen  und  anderen 
Reisenden  daselbst  nur  ein  Unterkommen  und  meistens 
auch  Gelegenheit  finden,  sich  mit  Lebensmitteln  zu  ver¬ 
sorgen,  d.  h.  geröstete  Gerste,  Schafe,  Butter  und  Thee 
einzukaufen.  In  manchem  Tasam  können  100  bis 
150  Personen  übernachten,  die  kleinsten  aber  fassen  nur 
10  bis  12. 

Was  nun  die  Richtung  und  den  weiteren  Verlauf 
dieser  notdürftig  in  Stand  gehaltenen  Strafse  betrifft,  so 
steigt  sie  nicht  sogleich  vom  Maryumpafs  ins  Flufsthal 
hinab,  sondern  geht  noch  50  km  lang  an  den  Bergen 
hin  und  tritt  dann  erst  dicht  an  den  Flufs  heran  ,  auf 
dessen  linkem  (nördlichen)  Ufer  sie  gegen  300  km  weit 
hinläuft,  nämlich  bis  130  km  östlich  von  dem,  unter 
dem  84.  Grad  östl.  L.  liegenden  Tadam,  dem  Hauptorte 
des  Distriktes  Dokthol. 

Hier,  etwa  unter  dem  85.  Grad  östl.  L.,  verläfst  die 
Strafse  den  Tsangpo-Brahmaputra,  wahrscheinlich  wegen 
der  ungangbaren  Flufsufer,  und  geht  in  nordöstlicher 
Richtung  ins  Gebirge  hinein,  um  erst  288  km  östlich 
von  Tadam,  in  der  Nähe  des  lebhaften  Handelsplatzes 
Dschanglhatse,  sich  wieder  dem  Flusse  zu  nähern.  Aber 
auch  hier  erlaubt  die  Beschaffenheit  der  Ufer  kein 
Weiterwandern  längs  des  Flusses  und  die  Reisenden 
setzen  daher  bei  Dschanglhatse  auf  Booten  aufs  südliche 
(rechte)  Ufer  über,  von  wo  aus  die  Strafse  durch  eine 
gebirgige  Gegend  führt  und  sich  dem  zweitwichtigsten 
Ort  von  Tibet,  Schigatse,  zuwendet.  Von  hier  geht  es 
dann  über  den  5090m  hohen  Kharopafs,  am  merkwürdigen 
und  schönen  Yamdok-  oder  Paltisee  (4175  m)  vorbei, 
und  über  den  Khambapafs ,  zuletzt  in  direkt  nördlicher 
Richtung  dem  grofsen  Strome  zu,  welcher  gegenüber 
dem  Hafenorte  Tschhuschul  und  der  Einmündung  des 
von  Lhasa  kommenden  Flusses  erreicht  wird.  An  diesem 
Flusse  hinauf  sind  es  dann  noch  drei  Tagereisen  (ä  20  km) 
bis  Lhasa. 

Auf  tibetisch  heifst  diese  Strafse  Dschonglam  (ge¬ 
schrieben:  Gdschongslam) ,  d.  h.  der  Weg  (lam)  des 
Hauptthaies.  Aber  man  sieht  aus  der  gegebenen  Be¬ 
schreibung,  dafs  sie  diesen  Namen  kaum  verdient,  denn 
die  Hälfte  des  Weges  liegt  ja  gar  nicht  im  Hauptthal, 
sondern  nördlich  oder  südlich  von  demselben. 

Wir  sagten  schon,  dafs  die  schnellsten  Postreiter  die 
kolossale  Entfernung  von  Gartok  bis  Lhasa  in  20  Tagen 
zurücklegen.  Ein  rüstiger  Fufsgänger  aber  (einer  der 
von  den  Engländern  ausgesandten  Punditen)  brauchte 
dazu  58  Tage  und  machte  also  täglich  mehr  als  20  km, 
was  bei  den  mancherlei  Beschwerden  dieses  fast  immer 
in  Montblanc-Höhe  hinführenden  Weges  gewifs  schon 
eine  ziemliche  Leistung  ist.  — 

Wir  wenden  uns  nun,  nach  dieser  langen,  durch  die 
tibetische  Hauptstrafse  veranlafsten  Abschweifung, 
wieder  dem  Tsangpo  -  Brahmaputra  zu  und  verfolgen 
dessen  Lauf  weiter. 

120  km  östlich  vom  Quellgebiet  treffen  wir  auf  eine 
gröfsere  Poststation  Namens  Tamtschhen  Tasam,  64  km 
weiter  nach  Osten  auf  den  hier  einmündenden  Tschhu- 
Nagku,  und  noch  80  km  weiter  auf  den  von  Norden 
kommenden,  nur  auf  Booten  zu  überschreitenden  grofsen 
1  satschhu- Tsangpo.  Dieser  ganze  Distrikt  von  Tamt¬ 
schhen  an  heifst  Purang,  mit  dem  Hauptort  Yatsedsong 


und  dem  grofsen  Gonpa  (Kloster)  Tchiugpel  Ling.  — 
Östlich  davon  beginnt  der  zu  der  Provinz  Tsang  (Rein¬ 
heit)  gehörende  Distrikt  Dokthol  mit  dem  Hauptort 
Tadam,  bei  welchem  sich  auch  ein  Kloster  und  eine 
aus  neun  Gebäuden  bestehende  Poststation  befindet. 

Hier  bei  Tadam  macht  der  Flufs  einen  kleinen 
Bogen  und  53  km  weiter  östlich  eine  grofse,  100  km 
lange  Ausbiegung  nach  Süden ,  in  welche  der  einzige 
gröfsere  von  Süden  kommende  Flufs  einmündet,  der 
Schurta  Tsangpo  (Flufs  des  stillstehenden  Pferdes). 
Nachdem  dann  der  Flufs  seinen  früheren  Breitengrad 
wieder  erreicht  hat,  mündet  der  hoch  aus  dem  Norden 
von  den  Salzseen  herkommende  Tschhorta  Tsangpo 
(Flufs  des  weglaufenden  Pferdes)  ein,  welcher  dem 
Tsangpo-Brahmaputra  fast  an  Gröfse  gleich  kommt. 

Auf  dieser  ganzen  405  km  langen  Strecke  von  der 
Quelle  bis  zum  Einflufs  des  Tschhorta  senkt  sich  der 
Flufs  von  30°  40'  bis  29°  26'  nördl.  Br.  und  erreicht 
beim  Tschhorta  den  85.  Grad  östl.  L. 

48  km  östlich  von  der  Einmündung  des  Tschhorta 
verläfst  die  grofse  Thalstrafse  den  Flufs,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  und  von  hier  an  sind  240  km  des 
Flufsufers  so  gut  wie  unbekannt.  Man  weifs 
nur ,  dafs  der  Flufs  zuerst  in  südlicher  Richtung  durch 
die  Ebene  Lawamontang  fliefst  und  dann  in  den  gebir¬ 
gigen  Distrikt  Dschongnga  eintritt. 

Erst  von  dem  ansehnlichen  Handelsplatz  Dschang¬ 
lhatse  an,  von  wo  an  Boote  den  Flufs  befahren  und 
wo  eine  uralte  Kettenbrücke  über  denselben  führt,  sind 
wir  wieder  genauer  mit  dem  Flufslaufe  bekannt.  Unter 
dieser,  vor  230  Jahren  von  einem  Lamabaumeister  her¬ 
gestellten  Kettenbrücke  dürfen  wir  uns  aber  nicht 
so  ein  Bauwerk  vorstellen,  wie  etwa  die  bei  Tetschen 
über  die  Elbe  oder  bei  Freiburg  in  der  Schweiz  über 
die  Saane  führende  Brücke ,  denn  bei  den  über  den 
Tsangpo  führenden  Kettenbrücken  sind  nur  vier  schwere 
solide  Ketten,  mit  einen  Fufs  langen  Gliedern,  über  starke 
steinerne  Pfeiler  gelegt  und  möglichst  straff  gezogen, 
und  dann  unregelmäfsig  und  nachlässig  durch  Stricke, 
Hölzer  und  Matten  miteinander  verbunden,  durch 
welche  ein  ganz  unsicherer ,  oft  wirklich  lebensgefähr¬ 
licher  Pfad  gebildet  wird,  den  man  nur  bei  ganz  ruhigem 
Wetter  zu  betreten  wagt.  Wahrscheinlich  ist  der  grofse 
Holzmangel  in  West-Tibet  schuld  daran,  dafs  man  die 
Ketten  nicht  ordentlich  mit  Brettern  bedeckt.  In  Ost- 
Tibet  aber  fand  der  Reisende  Rockhill  eine  ähnliche 
Kettenbrücke  über  den  Yantsekiang  mit  einem  soliden 
Bretterweg  versehen. 

Bei  Dschanglhatse  und  24  km  unterhalb  davon  bei 
Nupsi  giebt  es  eine  Menge  Goupa  (buddhistische  Klöster) 
und  noch  mehr  Tschodten  (geschrieben  Mtschhod-rten, 
Opferbehältnis),  die  meistens  wie  eine  grofse  Kaffee¬ 
mühle  aussehen  und  manchmal  mehr  einer  Pyramide 
gleichen.  Sie  waren  ursprünglich  Gräber  und  enthielten 
die  Gebeine  buddhistischer  Heiligen.  Später  wurden 
sie  als  Grabdenkmäler  anderwärts  verstorbener  Heiligen 
errichtet,  und  in  neuerer  Zeit  werden  sie  mehr  nur  als 
heilige  Symbole  des  Buddhismus  angesehen  und  verehrt, 
etwa  wie  die  Kruzifixe  oder  die  „Stationen“  bei  katho¬ 
lischen  Wallfahrtsorten. 

Auch  bei  Püntsoling,  der  nächsten  gröfseren  Ort¬ 
schaft  nach  Osten  zu,  finden  sich  altehrwürdige  Kloster¬ 
bauten  und  Burgen,  und  auch  eine  der  beschriebenen 
gleichende  Kettenbrücke,  an  deren  Stelle  man  auch  hier 
lieber  Boote  zum  Übersetzen  benutzt,  deren  es  hier  viele 
giebt,  da  ja  schon  von  Dschanglhatse  an  bis  Schigatse 
und  weiter  unterhalb  regelmäfsig  Schiff-  oder  wenigstens 
Bootfahrt  stattfindet.  Es  kommt  sonst  gewifs  nir¬ 
gends  vor,  dafs  ein  Strom  in  einer  Seehöhe  von  4000  m 
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regelmäfsig  mit  Booten  befahren  wird,  und  wenn  erst 
Tibet  ganz  geöffnet  sein  wird,  so  werden  wahrscheinlich 
zwischen  dem  85.  und  92.  Längengrade  englische  Dampfer, 
fast  in  der  Höhe  der  Jungfrauspitze,  Handelswaren  be¬ 
fördern  und  die  Touristen  neuen  Zielen  zuführen. 

Schigatse  (der  viergiebelige  Bau)  und  das  dicht 
dabei  liegende  grofse  Kloster  Taschilhunpo  (Glücks  - 
oder  Gnadenberg)  liegen  zwar  nicht  dicht  am  grofsen 
Strom ,  sondern  5  km  südlich  davon ,  aber  sie  haben 
eine  Hafenstadt  namens  Tungsum  am  Flufs  und  können 
als Tsangpostädte angesehen  werden.  Schigatsemit  10  000 
Einwohnern  und  einer  Garnison  von  500  Mann  ist  wohl 
nach  Lhasa  der  wichtigste  Ort  des  Landes,  und  Taschi¬ 
lhunpo  mit  seinen  fast  4000  Lamas  ist  eine  der  gröfsten 
und  berühmtesten  Lamaserien  von  Tibet,  deren  Haupt, 
der  Taschilama,  dem  Dalailama  in  Lhasa  an  Ansehen 
kaum  nachsteht. 

Von  Schigatse  an  ist  der  Flufs  ostwärts  noch  80  km 
weit  schiffbar,  und  soweit  sind  auch  beide  Ufer  sehr 
gut  angebaut.  Besonders  der  auf  der  Südseite  dicht 
am  Flufs  sich  hinziehende ,  ziemlich  breite  fruchtbare 
Landstreifen ,  und  auch  die  vielen  von  Süden  her  ein¬ 
mündenden  Seitenthäler  (Rong)  sind  wegen  ihres  Ge¬ 
treidebaues  berühmt. 

Dann  treten  aber  die  Berge  dicht  an  den  Flufs  heran, 
und  derselbe  fliefst  nun  in  einer  Schlucht  weiter  und 
soll  auf  diesem  Stück  häufig  Stromschnellen  und  sogar 
kleine  Wasserfälle  bilden,  so  dafs  daselbst  keine  Boote 
mehr  fahren  können.  Genau  weifs  man  aber  darüber 
nicht  Bescheid,  denn  die  120  km  des  Flufslaufes 
vom  Anfang  der  Schlucht  bis  nach  Tschhuschul,  wo  der 
Weg  nördlich  nach  Lhasa  abbiegt,  sind  unbekannt 
und  unbegangen. 

Hier  bei  dem  auf  dem  Nordufer  des  Tsangpo  liegen¬ 
den  Tschhuschul  (Flufsbett),  bei  welchem  der  von 
Lhasa  kommende  Kyiflufs  einmündet,  führt  die  dritte 
und  letzte  (unbrauchbare)  Kettenbrücke  über  den  Flufs 
nach  Tschagsam  (Eisenbrücke)  Tschhuwori  (Flufs  am 
Bauchberg)  am  Südufer,  wo  die  von  Schigatse  beim 
Paltisee  vorbei  über  den  Khambapafs  führende  Haupt- 
strafse  auf  den  Flufs  trifft  und  dann  nach  Lhasa  weiter 
geht.  Der  Blick  vom  Khambapafs  (4500  m)  auf  das 
in  gerader  Linie  nur  11  km  entfernte  Tschagsam  und 
Tschhuschul  (3440  m)  und  den  vielgewundenen  Lauf 
und  die  Schluchten  des  Tsangpo -Brahmaputra  soll 
wunderschön  sein.  Bei  Tschhuschul  liegt  auch  ein 
grofses  Gonpa  und  nicht  weniger  als  108  Tschhodten, 
die  alle  von  dem  Lamabaumeister  errichtet  sein  sollen, 
von  welchem  die  Kettenbrücken  stammen. 

Von  Tschhuschul  an  (90°  60'  östl.  L.)  heifst  der  Flufs 
etwa  200  km  lang  Yaru  Tsangpo,  d.  h.  Oberlandflufs, 
weil  er  aus  dem  höher  gelegenen  Westen,  dem  Oberland, 
herkommt.  Die  ersten  65  km  des  Yaru  Tsangpo,  bis  zu 
dem  durch  seinen  Woll-  und  Tuchhandel  berühmten 
Handelsplatz  Kyidescho,  sind  durch  zahlreiche,  regel¬ 
mäfsig  verkehrende  Boote  belebt,  und  auch  bis  zu  dem 
noch  105  km  weiter  östlich  gelegenen  Tsetang  werden 
Waren  und  Menschen  durch  Boote  befördert. 

Dem  am  Südufer  liegenden  Kyidescho  gegenüber 
thront  auf  steiler  Bergeshöhe  (900  m  über  dem  Flufs¬ 
bett)  das  Kloster  Dordschetag,  von  der  Nyingmasekte, 
in  welchem  höhere  Taschenspielerei,  Magie  und  Zauberei 
stark  im  Schwange  steht,  und  38  km  weiter  östlich  ist 
das  grofse  Kloster  Samye  zu  erwähnen,  dessen  kupferne 
und  vergoldete  Dächer  und  Kuppeln  weithin  vom  Flusse 
aus  sichtbar  sind. 

Das  Flufsthal  in  der  Nähe  von  Kyidescho  soll  stellen¬ 
weise  bezaubernd  schön  sein.  Enge  wildromantische 
Schluchten  wechseln  da  mit  üppig  angebauten  Thal¬ 


erweiterungen  ab,  in  denen  auch  Obst-,  Aprikosen-  und 
Wallnufsbäume  nicht  fehlen  und  in  denen  grofse  weifs¬ 
getünchte,  auf  kühnen  Höhen  und  Felszacken  sich  er¬ 
hebende  und  friedliche  Dörfer  überragende  Klöster  einen 
imposanten  Anblick  gewähren. 

Von  Tsetang  an  (91°  43;  25''  östl.  L.)  hat  der 
Flufs  zuerst  eine  nordöstliche,  vom  93.  Grad  östl.  L.  an, 
112  km  lang,  eine  nördliche  und  dann  wieder  für  80  km 
eine  nordöstliche  Richtung,  so  dafs  er  29°  56/  nördl.  Br. 
erreicht.  Dann  aber,  von  94°  4'  östl.  L.  an,  wendet  er 
sich  dem  Süden  zu  und  behält  diese  Richtung  bei  bis 
zum  Austritt  aus  Tibet. 

Die  Landstrafse  führt  von  Tsetang  an  nur  noch 
5  km  am  Südufer  weiter  und  geht  dann  auf  das  wohl¬ 
angebaute  Nordufer  über,  weil  da  mehr  Verkehr  ist  und 
weil  man  in  dem  ganzen  südlich  von  Tsetang  gelegenen 
Tsaridistrikt  kaum  reisen  und  vollends  nicht  Handels¬ 
güter  transportieren  kann.  Die  Bewohner  dieses  Gebietes 
sind  nämlich  ein,  wie  es  scheint,  noch  gar  nicht  recht 
unterworfenes,  gewaltthätiges  Raubgesindel,  dem  man 
gern  aus  dem  Wege  geht.  Nur  die  buddhistischen 
Wallfahrer,  welche  durchaus  die  gerade  in  diesem  Gebiet 
befindlichen,  besonders  heiligen  Stätten  Takpo  und  Tsari 
Tugka  und  den  Schneegipfel  Pal  Tsari  erreichen  wollen, 
wagen  sich  da  hinein,  und  für  sie  sind  am  Wege  zahl¬ 
reiche  Schutzhäuser  (Dschigkyob,  Angstbefreier)  errichtet, 
in  denen  die  Pilger  Zuflucht  finden  und  nächtigen  können. 

Nördlich  vom  Flufs  hingegen  herrscht  in  diesen  Ge¬ 
genden  vollständige  Ruhe  und  Sicherheit,  und  auch  in 
und  bei  dem  bedeutenden  Handelsplatz  Gyalla  Sengdong, 
der  schon  jenseits  und  untei’halb  des  nördlichsten  vom 
Flufs  erreichten  Punktes  liegt,  kann  ganz  ungestört 
Handel  getrieben  werden ,  und  auf  den  vielen  hier  zu¬ 
sammentreffenden  Strafsen  können  die  Reisenden  ohne 
Gefahr  verkehren.  Ein  Hauptgrund  dieser  gesicherten 
Zustände  sind  gewifs  die  vielen  kleinen,  in  dieser  Gegend 
vorhandenen  Festungen  und  Burgen,  hier  Dschong  ge¬ 
nannt,  deren  Besatzungen  die  räuberischen  Bergbewohner 
im  Zaum  zu  halten  und  zu  züchtigen  verstehen.  Weiter 
nach  Süden  hören  dann  diese  befestigten  Plätze  auf  und 
darum  ist  es  eben  daselbst  so  unsicher,  dafs  man  das 
letzte  Stück  des  Tsangpo-Brahmaputi’a,  welches  Dihang 
heifst,  noch  gar  nicht  hat  untersuchen  können. 

Von  Gyalla  Sendong  an  hat  der  Flufs  ein  bedeutend 
stärkeres  Gefälle  als  bisher,  nämlich  etwa  6  m  auf  den 
Kilometer,  während  von  der  Quelle  bis  Tsetang  auf  den 
Kilometer  nur  1,  höchstens  2  m  Fall  kamen.  Es 
giebt  daher  jetzt  häufig  Wasserfälle,  bei  Puging 
(28°  35'  nördl.  Br.)  z.  B.  einen  von  46  m  Höhe,  und 
von  Bootfahrt  ist  keine  Rede  mehr. 

Schon  von  29ü  nördl.  Br.  an  giebt  es  auch  keine 
Klöster  mehr  in  der  Nähe  des  Flusses,  und  das  Tibetische 
ist  nicht  mehr  Landessprache. 

Von  Schobang  an  (28°  37'  nördl.  Br.)  sind  die  in 
Assam  und  Indien  üblichen  Landessitten  vorherrschend. 

Von  Schimong  (28°  26'  nördl.  Br.)  und  besonders 
vom  Einflufs  des  von  Osten  kommenden  Nyagrong 
Tschhu  an  hat  der  Flufs  bis  zum  Eintritt  in  englisches 
Gebiet  eine  südöstliche  Richtung. 

Etwa  7  km  unterhalb  der  Einmündnng  des  Nyagrong 
liegt  Miri  Padam,  und  das  ist  der  letzte  Ort  am  Flufs, 
den  man  kennt.  Von  hier  an  ist  der  Flufs  etwa 
105  km  lang  gänzlich  unbekannt. 

Wo  der  Flufs  das  englische  Gebiet  erreicht,  hat  er 
den  Namen  Dihang,  den  wir  bis  zum  Zusammenflufs 
mit  dem  von  Osten  kommenden  Loliit- Brahmaputra 
verfolgen  wollen. 

Bald  nachdem  der  Dihang  die  Grenze  von  Assäm 
überschritten,  teilt  er  sich  in  zwei  Arme,  einen  schwachen 
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westlichen,  Lalipani  genannt,  der  sich  erst  25  km  unter¬ 
halb  wieder  mit  dem  Hauptstrom  vereinigt,  und  einen 
zehnmal  stärkeren  östlichen,  der  13  km  unterhalb  der 
Zweiteilung  einen  gewaltigen  Zuflufs  erhält,  nämlich 
den  direkt  von  Norden  kommenden,  durch  den  Sesiri 
verstärkten  Dihang. 

Noch  3  km  weiter  unterhalb  mündet  dann  der  noch 
viel  ansehnlichere  Lohit-Brahmaputra  in  den  Dihang 
ein,  dessen  Ursprung  und  Lauf  wir  noch  kurz  angeben 
müssen. 

Die  zwei  Quellflüsse  des  Lohit-Brahmaputra,  der 
unter  dem  97.  Grad  östl.  L.  und  29.  Grad  nördl.  Br.  ent¬ 
springende  Rongtod  Tschhu,  und  der  Tsayul  Tschhu, 
dessen  Quellgebiet  vom  98.  Grad  östl.  L.  durschschnitten 
wird  —  diese  zwei,  durch  das  Khakarpo -Gebirge  vom 
Irrawaddi  und  vom  Salwin  getrennten  Flüsse  fliefsen  zu¬ 
erst  nach  Süden,  vereinigen  sich  nördlich  bei  28°nördl.Br., 
in  der  Nähe  der  Ortschaft  Rima,  nehmen  von  Brahma- 
kund  an  (96°  23'  östl.  L.)  eine  westliche  Richtung,  die 
sie  120  km  lang,  bis  Sadiya  (95°  40'  östl.  L., 
27°  45'nördl. 

Breite)  ver¬ 
folgen  und 
erhalten 
auf  dieser 
Strecke  zehn 
Zuflüsse  von 
Norden  her. 

Vereinigt 
heifsen  sie 
Lohit,  oder 
Lohit-  Brah¬ 
maputra, 
und  dieser 
Lohit  -  Brah¬ 
maputra 
fliefst  24  km 
westlich  von 
Sadiya  mit 
dem  Dihang 
zusammen. 

Das  wäre 
also  das  al¬ 
lerletzte,  das 
bekannte 

Stück  des  Dihang,  und  seine  Vereinigung  mit  dem  Lohit- 
Brahmaputra. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  unbekannten 
Stück  des  Dihang,  mit  den  105  km  von  Miri  Padam 
bis  zur  Grenze  von  Assäm  ?  Warum  hat  man  dasselbe 
noch  nicht  erforscht? 

Wir  haben  oben  schon  die  Hindernisse  angegeben, 
die  einer  Erforschung  des  Dihang,  dieses  Sclilufsstückes 
des  Tsangpo- Brahmaputra,  im  Wege  stehen.  Zuerst 
sind  es  die  räuberischen  Bergbewohner,  die  Abar,  die 
das  ganze  Gebiet  östlich  vom  Dihang  inne  haben,  auch 
einen  befestigten  Platz,  namens  Memhu,  besetzt  halten, 
und  die  mit  ihren  vergifteten  Pfeilen  und  ihrer  bös¬ 
artigen  Gesinnung  das  Betreten  ihres  Landes  und  jede 
Erforschungsreise  unmöglich  machen.  Und  dabei  haben 
diese  frechen  Räuber  noch  die  Unverschämtheit,  alljährlich 
nach  Sadiya  zu  kommen  und  von  den  Engländern  Be¬ 
schwichtigungsgelder  zu  verlangen,  damit  sie  nicht  allzu 
arg  rauhen  und  morden;  und  sie  bekommen  sie  auch. 

Das  andere  Hindernis  der  Erforschung  des  Dihang 
sind  die  vielen  Strom  s  ch  n  eilen  und  kleinen  Wasser¬ 
fälle,  die  ein  Vordringen  mit  Booten  auf  dem  Flusse 
selbst  unmöglich  machen.  Der  Engländer  Needham  ver¬ 
suchte  zwar  1885  ein  wenig  den  Flufs  hinauf  zu  fahren 


und  liefs  seine  Boote  von  einer  zahlreichen  Mannschaft 
mit  Stricken  über  einige  Stromschnellen  ziehen,  mufste 
aber  das  Unternehmen  nach  Zurücklegung  einiger  Kilo¬ 
meter  aufgeben. 

Auch  der  1880  gemachte  Versuch,  oberhalb  Miri 
Padam  durch  einen  Punditen  500  grofse  Hölzer  in  den 
Flufs  werfen  zu  lassen ,  durch  deren  Ankommen  an  der 
englischen  Grenze  man  wenigstens  die  Identität  der 
Gewässer  festgestellt  hätte  —  auch  dieser  Versuch  mifs- 
glückte  dadurch,  dafs  der  Pundit  von  einem  Tibeter  als 
Sklave  festgehalten  wurde  und  erst  nach  drei  Jahren 
entfliehen  konnte. 

So  ist  und  bleibt  also  wahrscheinlich  noch  für  längere 
Zeit  der  Dihang  auf  tibetischem  Grund  und 
Boden,  dieses  letzte  Stück  des  Tsangpo-Brahmaputra, 
unbekannt  und  unerforscht,  und  es  ist  dies  das 
dritte  Stück  des  grofsen  Stromes,  welches  Europäer  und 
deren  Abgesandte  noch  gar  nicht  begangen  und  erkundet 
haben,  denn  oberhalb  und  unterhalb  Schigatse  trafen 
wir  ja  auch  schon  auf  240  und  120  km  uns  noch 

unbekannten 
Flufslaufes. 
Dieses  dritte 
Stück  aber, 
der  uner¬ 
forschte  Di¬ 
hang,  hat  An- 
lafs  zu  merk¬ 
würdigen 
Hypothesen 
gegeben  und 
hat  die 
Tsangpo- 
Brahma- 
putra-Ir- 
rawaddi- 
Frage  her¬ 
vorgerufen, 
mit  der  wir 
uns  nun  noch 
zu  beschäfti¬ 
gen  haben. 

Weil  man 
nämlich  den 
Tsangpo- 

Brahmaputra  südlich  vom  29.  Grad  nördl.  Br.  nicht  genau, 
und  zuletzt  über  100  km  lang  gar  nicht  mehr  kennt,  so 
hat  man  ohne  alle  Berechtigung  angenommen,  der  Flufs 
wende  sich  vom  29.  Grad  nördl.  Br.  an  ostwärts  und 
vereinige  sich  mit  dem  Irrawaddi,  der  Dihang  aber  sei 
gar  nicht  die  Fortsetzung  des  Tsangpo-Brahmaputra, 
sondern  entspringe  irgendwo  südlich  von  Tsetang  und 
westlich  vom  94.  Grad  östl.  L. 

Die  eine  dieser  Annahmen  ist  ebenso  unbegründet 
und  widersinnig  wie  die  andere.  Besehen  wir  zuerst 
die  Behauptung,  dafs  der  Dihang  ganz  in  der  Nähe, 
in  den  Gebirgen  südlich  von  Tsetang,  seinen  Ursprung 
haben  soll.  Dies  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich, 
weil  der  ansehnliche,  kaum  100  km  westlich  vom  Dihang 
und  parallel  mit  ihm  fliefsende  Subansiri  eben  aus  dieser 
Gegend  herkommt,  und  es  ist  darum  unmöglich,  weil 
ein  so  gewaltiger  Strom,  wie  der  Dihang,  welcher  beim 
Eintritt  in  englisches  Gebiet  in  der  Sekunde  1728  Kubik¬ 
meter  (60000  Kubikfufs)4)  Wasser  vorbeiführt,  nicht 


4)  Diese  von  Graham  Sanilberg  nach  englischen  Messungen 
gemachte  Angabe  der  Wassermenge  des  Dihang  scheint  zu 
niedrig  zu  sein.  Mr.  Roux  wenigstens,  der  Reisebegleiter  des 
Prinzen  von  Orleans,  sagt,  dafs  der  Dihang  beim  Eintritt  in 
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auf  einem  so  kleinen  Areal  entstanden  und  gebildet  sein 
kann,  wie  da  zwischen  Subansiri  und  Tsangpo-Brahma- 
putra  vorhanden  ist.  Nur  aus  der  Entwässerung  des 
ganzen  Südens  von  Tibet  konnte  so  ein  Strom  wie  der 
Dibang  entstehen. 

Was  nun  die  andere  Hypothese  betrifft,  dafs  der 
Tsangpo  -Brahmaputra  sich  bei  29°  nördl.  Br.  ostwärts 
wenden  und  dem  Irrawaddi  zufliefsen  soll,  so  ist  dieselbe 
durch  die  schon  lange  fortgehenden  Forschungen  der 
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Engländer  und  einiger  Punditen,  und  neuerdings  durch 
die  Entdeckungsreise  des  Prinzen  Henri  d’Or- 
leans  so  vollständig  widerlegt,  dafs  davon  künftig 
gar  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Selbst  ein  nur  kurzer  Überblick  dieser  letzteren  Reise 
wird  uns  das  ganz  klar  machen.  Vorher  aber  wollen 


Assam ,  ehe  er  durch  den  Dihang  und  Lohit-Brahmaputra 
fast  verdoppelt  ist,  10  000  cbm  in  der  Sekunde  vorbeiführt. 
Siehe  Annales  de  Geographie  1896,  15.  Okt.,  S.  487. 


wir  noch  den  Weg  des  Punditen  A.  K.  (Krischna)  er¬ 
wähnen,  welcher  nur  ein  wenig  nördlicher,  als  der  Pi'inz 
15  Jahre  später,  fast  dieselbe  Gegend  durchreiste. 

A.  K.  brach  1880  von  Batang  am  Yantsekiang  im 
Osten  von  Tibet  auf,  überschritt  den  oberen  Mekong 
oder  Lantsan,  dann  den  oberen  Salwin  und,  die  Quellen 
des  Irrawaddi  etwas  südlich  lassend,  eine  hohe  Gebirgs¬ 
kette,  und  kam  so,  ohne  auf  einen  von  Westen  her¬ 
kommenden  grofsen  Flufs  zu  stofsen,  in  das  Becken  des 
Lohit-Brahmaputra,  an  dessen  zwei,  bei  Rima  sich  ver¬ 
einigenden  Zuflüssen  er  thalwärts  nach  Sadiya  ging. 

Ganz  ähnlich  verlief  der  letzte  Teil  der  Reise  des 
Prinzen  Henri  d’Orleans.  Derselbe  brach  Anfang  1895 
von  Tongking  auf,  durchreiste  die  chinesische  Provinz 
Yünnan,  überschritt  den  Mekong  und  Salwin  und,  weil 
seine  Route  etwas  südlicher  lag,  fast  sämtliche  sehr 
zahlreichen  Zuflüsse  des  Irrawaddi,  deren  einige  er  bis  zu 
den  Quellen  und  Gletschern  der  hohen  Gebirgskette 
(namens  Khakarpo),  einer  sich  hier  nordwärts  wendenden 
Fortsetzung  der  grofsen  Himalayakette,  verfolgte,  welche 
das  Quellgebiet  des  Irrawaddi  von  dem  Tsangpo-Lohit- 
Brahmaputra- Becken  scheidet.  Dieses  hohe  Gebirge 
überschreitend  und  im  Lohit-Brahmaputrathal  hinab¬ 
wandernd,  gelangte  er  am  25.  Dezember  1895  nach 
Sadiya. 

Wenn  also  das  Irrawaddi-  und  das  Brahmaputrabecken 
durch  eine  hohe  Gebirgskette  voneinander  geschieden 
sind ,  so  kann  schon  deshalb  der  Tsangpo  nicht  zum 
Irrawaddi  hinfliefsen.  Aufserdem  hat  aber  doch  noch 
niemand  in  dem  zwischen  der  Gebirgskette  und  dem 
Tsangpo-Dihang  liegenden  Dsayulgebiet  einen  Flufs  ost¬ 
wärts  bergauf  fliefsen  sehen  und  aufserdem  kann  auch 
der  Dihang  durchaus  nichts  anderes  sein  als  eine  Fort¬ 
setzung  des  Tsangpo-Brahmaputra. 

Die  Tsangpo  -  Brahmaputra  -  Irrawaddi -Frage,  über 
welche  seit  langer  Zeit  so  viel  geschrieben  und  gestritten 
wurde,  ist  also  nun  endgültig  aus  der  Welt  geschafft 
und  zu  dem  befriedigenden  Abschlufs  gekommen,  dafs 
zwischen  dem  einheitlichen,  tibetisch  -  indischen 
Tsangpo-Dihang-Brahmaputrastrom  und  dem  Irrawaddi 
durchaus  keine  Verbindung  besteht  und  bestehen  kann  ; 
und  auch  wir  wollen  nach  Gewinnung  dieses  Resultats 
unsere  Beschreibung  des  Tsangpo-Brahmaputra  ab- 
schliefsen ,  dessen  Lauf  von  der  Quelle  bis  Sadiya,  mit 
Ausnahme  von  drei  noch  nicht  erforschten  Strecken,  wir 
genügend  kennen  gelernt  haben. 


Moderne  Höhlenwolmungen  in  der  Schweiz. 

Von  Dr.  J.  Früh.  Zürich. 


Die  Kalkberge  von  Jura  und  Alpen  sind  überaus 
reich  an  natürlichen  Höhlen,  die  von  Desor  und  Rollier 
zum  Teil  klassifiziert  worden  sind.  Manche  derselben 
waren  schon  in  prähistorischer  Zeit  bewohnt,  wie  Cou¬ 
rendelin,  Liesberg  und  Kaltenbrunnenthal  im  bernischen 
Jura,  die  Höhlen  am  Saleve,  Thayingen  bei  Schaff  hausen. 
Das  Hohliloch  bei  Twann  am  Bielersee  war  durch  eine 
frontale  Quadermauer  zu  einer  keltisch-römischen  Opfer¬ 
stelle  umgewandelt.  Im  Schutz  von  Höhlendächern  oder 
Felsdächern  stehen  manche  Einsiedeleien,  wie  Wildkirch¬ 
lein  am  Säntis ,  St.  Verena  bei  Solothurn,  die  Ermitage 
ob  St.  Maurice  im  Wallis  etc.  Im  tertiären  Mittelland, 
dem  schweizei’ischen  Molasseland,  giebt  es  viele  Felsen¬ 
nischen  in  Form  von  Auswitterungshöhlen,  indem  härtere 
Nagelfluh  oder  Muschelsandstein  als  Felsdach  über  dem 
liegenden,  leicht  zerstörbaren  Mergel  oder  Mergelsand 
stehen  bleibt.  Diese  „Höhlen“,  „Löcher“,  „Balmen“ 


(franz.  bäume,  beaume)  sind  charakteristisch  vom  Unter- 
miocän  („Bruderbalm“  an  der  Rigi)  bis  zu  den  quar¬ 
tären  Schottern  („Bettlerloch“  bei  Grundeldingen-Basel, 
„Hohlestein“  bei  Bischofszell  etc.)  und  werden  meist  in 
Verbindung  gebracht  mit  einem  „Waldbruder“,  einer 
Hexe,  dem  Teufel  u.  s.  f.  Die  Zahl  der  künstlich  stollen¬ 
artig  getriebenen  „Felsenkeller“  ist  sehr  gr-ofs.  Wenn 
aber  Kraus  in  seiner  Höhlenkunde,  1894,  S.  183,  „künst¬ 
liche  Höhlen  der  Schweiz“  als  sogenannte  „Landdörfer“ 
citiert,  so  ist  dies  entweder  eine  einfache  Nachschrift 
von  S.  51  in  Hellwald,  Haus  und  Hof,  1888,  oder  ein 
gemeinsames  Mifsverständnis  der  Beschreibung  einer 
befestigten  Landkolonie  auf  dem  Ebersberg  in  der  Nähe 
des  Irchels  (Mitt.  antiq.  Ges.  Zürich  XIV).  Bekannt  sind 
die  Heidenlöcher  bei  Überlingen,  die  12  künstlichen 
Höhlen  am  Ileidenbühl  bei  Zizenhausen-Stockach  und 
die  Molassehöhle  bei  Bermatnigen  bei  Heiligenberg 
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(Sehr,  des  Bodensee-Ver.  1876).  Aus  Deutschland  sind 
moderne  Höhlenwohnungen  kurz  beschrieben  worden 
von  Langenstein  am  Harz  (Leipziger  111.  Zeitung  1891, 
I,  647)  und  dem  Buntsandstein  von  Graufthal  im  Unter- 
elsafs  (Globus  1891,  LX,  S.  307).  Sie  gaben  Veran¬ 
lassung  zur  Aufzählung  der  folgenden  schweizerischen 
Voi’kommnisse: 

1)  „Ebenland“  unterhalb  der  Kirche  Buchberg- 
Rüdlingen  bei  Schaffhausen  (Blatt  Eglisau  Nr.  27), 
400  bis  410  m.  Die  3  bis  4  „Höhlenwohnungen“  liegen 
auf  dem  rechten  Steilufer  des  Rheins  und  bestehen  aus 
zwei  Teilen;  aufsen  ein  bescheidener  Vorbau  aus  Fachwerk 
und  1  bis  2  Fenstern,  der  „Stube“  und  einem  Schräg¬ 
dach  („Tätschdach“)  mit  Kamin  ;  hinten  in  den  Fels  ge¬ 
hauene  Küche,  Keller,  Stallung  für  Ziegen,  Hund  etc. 
Die  Räume  sollen  seit  etwa  50  Jahren  von  armen  Fa- 


her  zu  menschlichen  Wohnungen“  benutzt  worden 
sind2).  Diese  sind  nicht  in  den  Fels  gehauen,  sondern 
bestehen  aus  einfachen,  hölzernen  Häusern  mit  Dach  und 
eigener  Rückwand,  Heuraum,  Stall,  Wohnraum  mit 
Fenstern,  Keller.  Das  vom  Felsdach  abträufelnde  Wasser 
wird  abgeleitet.  Hinter  dem  Hause  ist  im  Hintergründe 
der  „Höhle“  eine  Quelle.  Man  steigt  vom  Thale  zu  den 
Rauchhäusern  etwa  80  m.  Das  vordere,  nördliche  Fluh¬ 
haus  wird  zur  Zeit  von  1  Mann  mit  2  Kindern ,  das 
gröfsere  südliche  von  2  Familien  (4  Erwachsene  und  8 
Kinder)  bewohnt.  Die  Bewohner  sind  nicht  sehr  arm, 
stimmfähige  Eidgenossen ! 

3)  Bis  188>3  gab  es  an  den  sonnigen,  steilen  „Reh¬ 
halden“  hei  Lobsigen  (E.  Aarberg,  Kanton  Bern,  siehe 
Bl.  140)  fün  fzeh  n,  künstlich  in  den  weichen  Sandstein  ge¬ 
triebene  Höhlen  3).  Mauei’- und  Holz  werk  kannte  man  nicht, 


Fig.  1.  Ste.  Madeleine  bei  Freiburg  in  der  Schweiz.  Nach  einer  Photographie  von  Prof,  de  Girard. 


milien  zu  2  bis  3  Personen  der  Gemeinde  Rüdlingen  be¬ 
zogen  worden  sein.  Das  Land  gehört  der  Gemeinde. 
Im  Winter  soll  es  ziemlich  feucht  sein. 

Uber  diese  Siedelungen  hat  man  einen  schönen  Über¬ 
blick  von  der  Nordkante  des  Irchels. 

2)  Die  „Fluhhäuser“  im  Lindenthal,  Kanton 
Bern  (Fluh  =  Fels;  vgl.  top.  Atl.  Bl.  320).  Das  Lindenthal 
ist  ein  diluviales  Trockenthal  in  der  horizontalen  Meeres¬ 
molasse  nordöstlich  der  Stadt  Bern ,  welches  nach  Baltzer  Q 
in  seinen  Felsscenerieen  an  den  Quadersandstein  der  säch¬ 
sischen  Schweiz  erinnert  ,  fehlen  doch  selbst  natürliche 
Felsenthore  nicht  (Ruine  Geristein !).  Zwischen  dem 
Dorf  Ivrauchthal  (südlich  Burgdorf)  und  der  Anstalt  Thor¬ 
berg  giebt  es  prächtige  Latomien.  Etwas  südwestlich  Thor¬ 
berg  sind  nun  zwei  gröfsere  Felsdächer,  natürliche 
Auswitterungsnischen,  Balmen,  „welche  von  alter  Zeit 


L  Baltzer,  30.  Lief.  d.  Beiträge  z.  geol.  Karte  d.  Scliweiz, 
S.  18. 


ausgenommen  die  Thür.  Ein  kleines  Fenster,  meistens 
mit  Lumpen  verstopft,  gestattete  dem  Tageslicht  etwelchen 
Zutritt.  „Von  Kaminen  keine  Rede.“  Ein  anderer  Ge¬ 
währsmann  glaubt  nur  von  „drei  Felsenwohnungen“ 
sprachen  zu  dürfen.  Dieselben  lagen  etwa  80  m  über 
der  Thalsohle  am  Steilgehänge.  Sie  bestanden  aus  einem 
„lauhen  artigen“  Vorbau  mit  kleinem  Vordach.  Die 
Wohnung  selbst  bestand  aus  einem  einzigen  Raume  ohne 
Holzboden  oder  Holzwände.  Er  diente  als  Küche  und 
Schlafraum  für  die  Menschen  und  Ziegen.  Die  Ur¬ 
bewohner  waren  sehr  arm  und  siedelten  sich  hier  „vor 
etwa  100  Jahren“  an ,  weil  sie  keinen  Mietzins  auf- 

2)  Beschreibung  von  Wyss  in  „Alpenrosen“,  Schweizer 
Almanach  1812  mit  trefflichem  Kupfer,  abgedruckt  im  „St. 
Ursen-Kalender“,  Solothurn  1892.  Einfache  Citate  in  Duidieim, 
die  Ortschaften  des  Freistaates  Bern,  1838  bis  1845,  S.  63  und 
90  und  Studer,  Index  d.  Schweiz.  Petrographie  1872. 

3)  Einfache  Citate  in  Studer  und  Durheim  1.  c. ;  F.  v.  Mü¬ 
linen,  Beitr.  z.  Heimatkunde  d.  Kant.  Bern  deutschen  Teils, 
1893,  6.  Heft,  S.  337. 
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bringen  konnten.  Die  Behörden  haben  die  „Wohnungen“ 
zerstören  lassen.  Nur  eine  Höhle,  der  „grofse  Saal“,  ist 
zum  Andenken  erhalten  worden,  darf  aber  nicht  bewohnt 
werden.  In  eine  andere  Höhle  ist  ein  Häuschen  gebaut 
worden. 

4)  Noch  in  den  50er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  be¬ 
stand  das  schon  1720  erwähnte  Häuschen  „in  der 
Holen“  (Höhle!)  am  oberen  Wellberg,  Gemeinde 
Schötz,  Kanton  Luzern,  unter  einem  Felsdach  von 
Muschelsandstein.  „Nach  Aussage  von  Augenzeugen 
soll  die  Hinterwand  durch  den  Felsen  gebildet  worden 
sein ,  diese 
Partie  aber 
als  Ziegen¬ 
stall  gedient 
haben.“  (Pri- 
vatmitteil.) 

5)  Wer  von 
Freiburg  i. 

Schw.  nach 
Bern  fährt, 
kann  mit  dem 
rechten  Steil¬ 
ufer  der  Sa- 
rine  und  et¬ 
was  unter¬ 
halb  des  im¬ 
posanten 
Pont  Grand- 
fey  Schiefs¬ 
scharten 
ähnliche  Öff¬ 
nungen  er¬ 
kennen.  Das 
ist  die  schon 
von  Scheuch- 
zer  beschrie¬ 
bene  Ein¬ 
siedelei 
Ste.  Made¬ 
leine.  Im 
letzten  Vier¬ 
tel  des  17.  2' 

Jahrhun¬ 
derts  schnitt 

sich  hier  ein  Anachoret  eine  bescheidene  Klause  aus  dem 
Sandstein,  welche  nachher  von  einem  Jean  du  Pre  von 
Gryers  mit  Hülfe  eines  Knechtes  während  20jähriger 
Arbeit  zu  den  viel  bewunderten  Höhlenwohnungen  um¬ 
gestaltet  ist.  Noch  heute  pafst  darauf  die  von  J.  C.  Fäsi 
in  seiner  Staats-  und  Erdbeschr.  d.  helvet.  Eidg.  1766, 
II,  S.  627  gegebene  Darstellung:  „‘Steigt  man  eine 
Treppe  von  einigen  Tritten  (von  dem  Keller)  herauf, 
sieht  man  die  Kirche,  deren  Länge  63.,  die  Breite  36., 
und  die  Höhe  22.  Schuhe  beträgt.  Die  Sacristey,  auf 
eben  dieser  Seite,  hält  in  der  Breite  und  Länge  22.,  in 
der  Höhe  aber  14.  Schuhe.  Das,  worüber  man  am 
meisten  zu  erstaunen  Ursache  hat,  ist  der  Turm  der 
Kapelle  oder  Kirche,  welcher  eine  Höhe  von  70.,  nebst 
einer  Breite  von  6.  Schuhen  hat;  er  reicht  bis  zu  oberst 


an  den  Felsen.  Zwischen  der  Kirche  und  dem  Refek¬ 
torium  ist  ein  Vorzimmer,  44.  Schuhe  lang  und  34. 
breit.  Das  Refektorium  ist  21.  Schuhe  lang;  ein 
Bett  und  Ofen  füllen  es  gröfstenteils  aus.  Auf  der  Seite 
ist  die  Küche  mit  ihrem  Kamin.  Dasselbe  verdient 
ebensoviel  Bewunderung  als  selbst  der  Kirchturm ,  weil 
sein  Rohr  eine  Höhe  von  90.  Schuh  hat.  Von  da  gelangt 
man  in  einen  grofsen  Saal,  90.  Schuhe  lang  und  22. 
breit;  er  ist  mit  grofsen  Fenstern  (Öffnungen),  gleich 
den  übrigen  Gemächern  gegen  den  Flufs,  geziert  .  .  .  . 
Es  sind  noch  zwei  andere  Gemächer,  zusammen 

54.  Schuh 
lang.  Auf 

der  Seite 
des  grofsen 
Saales  ist 
eine  ver¬ 
borgene 
Trepp  e“. 

Alle  diese 
Räume  be¬ 
finden  sich 
innerhalb  des 
mit  Wald  be¬ 
deckten  Mo¬ 
lassefelsens. 
Die  Glocke 
ist  von  oben 
her  entwen¬ 
det  worden. 
Noch  lebt 
hier  ein  70- 
jähriger  Ere¬ 
mit,  einst 
Thürhüter 
am  Jesuiten¬ 
kloster  in 
Freiburg, 
wohin  er  fast 
täglich  geht, 
um  sich 
einige  Le¬ 
bensmittelzu 
holen.  Drei¬ 
mal  jährlich 

findet  in  der  unterirdischen  Kirche  Gottesdienst  statt :  am 
Bruderklausentag,  am  Magdalenentag  und  zur  Kirchweih. 

6)  Kleinere  Zufluchtsnischen  in  Sandfelsen  sind  inner¬ 
halb  des  Kantons  Freiburg  nicht  selten.  Ein  Besucher 
des  Hauptortes  findet  am  nördlichen  Ende  der  Gotteron- 
brücke  eine  in  Molasse  geschnittene  Landjägerwohnung 
mit  gotisch  verzierter  Fagade. 

Welche  Inertie  klebt  an  der  menschlichen  Kultur! 
die  auf  Pfosten  stehenden  Heugaden  und  Walliser  Korn¬ 
speicher  erinnern  an  prähistorische  Sitten;  der  verbreitete 
Gebrauch,  Wurzelfrüchte,  Kohl  etc.  in  Gruben  zu  über¬ 
wintern  ,  sowie  viele  fast  ganz  in  der  Erde  steckende 
Webkeller  mahnen  an  Grubenbauten,  an  die  rumänische 
Satra ,  und  Höhlenwohnungen  sind  zeitgenössisch  mit 
den  komfortabelsten  Hotels  der  Fremdenindustrie! 


Vorbau  einer  Höhlenwohnung  unterhalb  der  Kirche  von 
Buchberg  -  Eüdlingen . 
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Die  Jesuy- Boas -Expedition  nach  Nordwest-Amerika. 

New- York,  4.  Mai  1897.  Geehrter  Herr  Dr.  Andree ! 
Ich  sehe  in  Nr.  16  des  „Globus“  eine  Mitteilung  über  die 
von  uns  geplante  Expedition.  Da  die  in  der  Tageszeitung 
gegebenen  Mitteilungen  nicht  ganz  den  Thatsachen  entsprechen, 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  folgendes  mitzuteilen. 

Wie  Sie  wissen,  habe  ich  meine  Untersuchungen  über  die 
Indianer  Nordwestamerikas  während  der  letzten  zehn  Jahre 
gröfstenteils  im  Aufträge  der  British  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science  ausgeführt.  Da  die  Absicht  bestand, 
das  Komitee  der  British  Association  vor  zwei  Jahren  auf¬ 
zulösen  und  da  notwendigerweise  die  Arbeit  des  Komitees 
auf  Britisch  Columbien  beschränkt  war ,  habe  ich  mich  seit 
mehreren  Jahren  bemüht ,  Interesse  für  eine  ausgedehntere 
Untersuchung  der  nordpacifischen  Küste  zu  erwecken.  Ich 
brauche  Ihnen  nicht  über  meine  fehlgeschlagenen  Versuche 
zu  berichten.  Im  Laufe  des  vergangenen  Winters  nahm  ich 
Gelegenheit,  meine  Pläne  Herrn  Morris  K.  Jesup,  dem  Prä¬ 
sidenten  des  Museum  of  Natural  History  in  New -York,  zu 
unterbreiten,  indem  ich  besonders  hervorhob,  dafs  das  frag¬ 
liche  Gebiet  besondere  Wichtigkeit  für  eine  Untersuchung 
des  Zusammenhanges  der  Kultur  der  neuen  und  alten  Welt 
besitzt.  Ich  hob  hervor,  dafs  zur  Lösung  der  einschlagenden 
Fragen  eine  systematische  Untersuchung  der  Stämme  von 
Nordostasien  und  Nordwestamerika  notwendig  sei,  und  dafs 
eine  solche  Untersuchung  sich  auf  alle  Erscheinungen  des 
Volkslebens  erstrecken  müsse.  Auf  Ersuchen  des  Herrn  Jesup 
arbeitete  ich  einen  Plan  für  diese  Untersuchung  aus.  Darauf¬ 
hin  hat  Herr  Jesup  die  zur  Ausführung  der  Unternehmung 
nötigen  Geldmittel  dem  Museum  geschenkt.  Es  mufs  aber 
wohl  verstanden  werden ,  dafs  die  Unternehmung  nicht  eine 
Sammelreise  sein  wird,  sondern  dafs  ein  gründliches  Studium 
der  Anthropologie  des  nördlichen  Teils  der  pacifischen  Küsten 
beider  Kontinente  geplant  ist. 

Ich  habe  die  Untersuchung  im  Ganzen  auf  sechs  Jahre 
berechnet.  Während  dieser  Zeit  hoffen  wir  die  Völker  der 
Ostküste  Sibiriens  und  der  pacifischen  Küste  Amerikas  vom 
Columbia  River  nordwärts  von  Specialisten  untersuchen  zu 
lassen.  Wie  Sie  sich  denken  können,  hoffe  ich  selbst  meine 
Arbeiten  an  der  amerikanischen  Küste  in  Verbindung  mit  der 
gröfseren  Unternehmung  fortführen  zu  können.  Ich  habe 
aber  durchaus  nicht  den  Plan,  seihst  die  sibirische  Küste  zu 
untersuchen.  Es  scheint  mir  vielmehr,  dafs  die  Untersuchung 
daselbst  von  genauen  Kennern  ostasiatischer  Verhältnisse  aus¬ 
geführt  werden  mufs.  Im  grofsen  und  ganzen  ist  es  meine 
Absicht,  eine  Dreiteilung  des  Gebiets  vorzunehmen:  eine  Ex¬ 
pedition  soll  die  sibirische  Küste  von  Kamtschatka  südwärts 
bearbeiten ;  eine  zweite  hoffe  ich  an  den  Küsten  des  Berings- 
meeres  in  Thätigkeit  zu  setzen;  die  dritte  wird  die  amerika¬ 
nische  Küste  von  Alaska  südwärts  bearbeiten. 

Ich  selbst  gedenke  in  etwa  drei  Wochen  nach  Britisch 
Columbien  aufzubrechen.  Dr.  Livingston  Farrand  und  Mr. 
H.  J.  Smith  werden  mich  von  hier  aus  begleiten.  Der  letztere 
wird  hauptsächlich  sein  Augenmerk  auf  die  archäologische 
Erforschung  der  Küste  wenden,  während  Dr.  Farrand  und 
ich  wesentlich  anthropologische  und  ethnologische  Arbeiten 
ausführen  werden.  Ich  gedenke  gleichzeitig  einige  Fragen 
für  einen  Schlufsbericht  an  die  British  Association  zu  be¬ 
handeln.  Infolge  der  gröfseren  Mittel ,  welche  mir  jetzt  zur 
Verfügung  stehen,  bin  ich  im  Staude,  die  Untersuchung  in 
Britisch  Columbien  auf  breiterer  Basis  fortzuführen. 

Abgesehen  von  den  allgemeinen  ethnologischen  Interessen 
dieser  Untersuchung  scheint  mir  die  Frage  nach  der  geo¬ 
graphischen  Verbreitung  ethnologischer  Erscheinungen  von 
besonderer  Wichtigkeit  zu  sein.  Ich  glaube,  dafs  unsere 
Wissenschaft  dringend  eine  Untersuchung  der  historischen 
Entwickelung  der  Kultur  von  Naturvölkern  bedarf,  um  ein 
klares  Verständnis  der  Gesetze  der  Kulturentwickelung  zu 
gewinnen.  Die  Bedingungen  für  eine  derartige  Untersuchung 
sind  in  unserem  Gebiete  ungewöhnlich  günstig,  da  die  Haupt¬ 
beeinflussung  entlang  einer  geraden  Küstenlinie  stattgefunden 
hat.  Ich  habe  schon  öfters  die  Gründe  zusammengestellt, 
welche  für  eine  gegenseitige  Beeinflussung  der  Küstenbewohner 
dieses  Gebietes  sprechen.  Die  von  Herrn  Prof.  Grube  kürz¬ 
lich  im  „Globus“  veröffentlichten  Notizen  über  das  Scha- 
manentum  bei  den  Golden  tragen  wesentlich  dazu  hei,  mich 
in  meiner  früheren  Meinung  zu  bestärken ,  da  einige  der  in 
dem  Aufsatze  enthaltenen  Legenden  ziemlich  genau  mit 
solchen  von  der  Nordwestküste  Amerikas  übereinstimmen, 
und,  was  vielleicht  wichtiger  ist,  in  Amerika  auf  die  Nord¬ 
westküste  beschränkt  sind.  Mythen  sowohl,  wie  Erfindungen 


sprechen  durchaus  für  eine  frühe  Beeinflussung  der  Kulturen 
der  nordpacifischen  Küste.  Stellers  Beschreibungen  der 
Kamtschadalen  versetzen  mich  fast  unmittelbar  in  die  ver¬ 
traute  nordwestamerikanische  Umgebung. 

Mein  Plan  ist,  die  Beziehungen  der  benachbarten  Völker 
zum  Leitmotiv  der  ganzen  Untersuchung  zu  machen.  Die 
körperliche  Verwandtschaft  sowohl  wie  die  Kulturbeziehungen 
sollen  systematisch  studiert  werden ,  und  zwar  gedenken  wir 
die  lebenden  Völker  sowohl  wie  die  archäologischen  Über¬ 
reste  in  den  Kreis  unserer  Untersuchungen  zu  ziehen. 
Hoffentlich  wird  das  Unternehmen  vom  Glück  begünstigt  sein. 

Mit  freundlichen  Grüfsen,  Ihr  ergebener 

Franz  Boas. 


Die  Sage  der  Ovämbo  vom  Kalünga. 

Von  P.  H.  Brincker,  Missionar  a.  D.  Stellenbosch. 

Die  Stämme  der  Ovämbo  haben  eine  Sage,  nach  welcher 
Kalünga  gewissermafsen  den  Nominalbegriff  für  „Gott“ 
geben  könnte.  Nachdem  evangelische  Missionare  (der  fin¬ 
nischen  und  rheinischen  Missionsgesellschaft)  ihre  Arbeit 
unter  diesen  Stämmen  begonnen  haben ,  ist  denn  auch  Ka¬ 
lünga  definitiv  für  den  Begriff  „Gott“  in  Wort  und  Schrift 
angenommen  worden.  Die  Sage  selbst  lautet  nun  folgender- 
mafsen : 

Kalünga ,  eine  palmbaumhohe  (oder  lange)  Person  mit 
Argusaugen,  hat  zwei  riesige  Körbe  umhängen.  In  dem  einen 
Korbe  hat  er  nur  gute  Dinge  in  der  Gestalt  von  oii'lia, 
Kaffer-  oder  Sorghumkorn;  in  dem  anderen  hat  er  aber 
lauter  böse  Dinge  in  der  Gestalt  von  oipüte,  welches  Wort 
eigentlich  bösartige  Wunden  bedeutet,  in  diesem  Falle  aber 
alle  möglichen  Arten  von  Unglück  in  sich  fafst.  Mit  diesen 
zwei  verhängnisvollen  Körben  nun 

Kalünga  lca  niänga,  ka  niänga  efiku  alishe, 

Ka  längalenga,  ka  tale  eembinga  adishe, 

Ka  tale  pama  oilonga  javänu: 

Täglich  herumwandelnd  umgehet  Kalünga  die  Grenzen, 
ausspähend  zu  vernehmen  das  Treiben  der  Menschen. 

Findet  er  nun  die  Menschen  nach  seinem  Wunsche,  so 
nimmt  er  aus  dem  guten  Korbe  oiilia  und  streut  diese  aus. 
Dann  giebt  es  gute  Ernten  und  Segen  des  Landes  die  Fülle. 
Thaten  die  Menschen  aber  nicht  nach  seinem  Wunsche  (eshi 
kuä  hala) : 

Kalünga  ka  handüka,  m’osliimbäba  ka  tambul’ 

oipüte, 

nde  ke  i  tulä-mo  m’ovanu: 

Dann  zürnet  Kalünga  und  nimmt  aus  dem  Korbe  das  Böse, 
und  thut  es  unter  die  Leute. 

Die  Folgen  davon  sind  Mifsernten,  Krankheiten  und 
allerlei  Übel.  Hat  jemand  besonders  viel  Unglück  oder 
ein  Leihesübel,  das  nicht  weichen  will  und  allen  Zauber¬ 
mitteln  trotzt,  dann  heifst  es:  omuiiu  oku  n’oipute  ja 
Kalünga,  der  Mensch  hat  die  o  ipüte  des  Kalünka,  wird  dann 
von  allen  Menschen,  selbst  seinen  ihm  Nächststehenden  ge¬ 
mieden,  und  wenn  er  gestorben,  ins  Feld  geschleppt  und  für 
die  Hyänen  und  Aasvögel  liegen  gelassen.  Er  ist  dann  eben 
ein  von  Kalünga  Stigmatisierter.  Furcht  vor  heimlich  wir¬ 
kenden  unsichtbaren  Mächten  ist  ein  Hauptcharakteristikum 
der  Heiden.  Es  kommt  öfter  vor,  dafs  die  Leute  den  Mis¬ 
sionar  bitten,  doch  den  Namen  Kalünga  nicht  so  oft  zu 
nennen,  denn,  sagen  sie,  wir  fürchten  uns  vor  ihm ;  sie  haben 
eben  kein  gutes  Gewissen:  er  könnte  ja  den  einen  oder 
anderen  von  ihnen  bei  seinem  täglichen  Rundgange  in  Aus¬ 
übung  ihm  mifsfallender  Dinge  bemerkt  haben ,  und 
dann  —  — ?  Nur  das  Evangelium  lehrt  die  Menschen  das: 
„Wir  sollen  Gott  fürchten  und  lieben.“  Von  Liebe  zu  Ka¬ 
lünga  scheint  unter  den  heidnischen  Ovämbo  auch  nicht  die 

geringste  Idee  zu  herrschen ,  nur  ein  timor  mortis - — 

servituti. 

Das  Merkwürdigste  an  diesem  Kalünga-Mythus  ist,  dafs 
die  Bedeutung  des  Nominalstammes  des  Namens  sc.,-  lünga 
dieselbe  ist,  wie  in  omu-lünga,  der  Palmbaum,  der  durch 
das  Nominalpräformativum  Kä-  in  Ka-lünga  personifiziert 
ist ,  und  als  solches  im  Sprachgebrauch  des  betr.  Dialektes 
keinen  Plural  nach  der  Regel  anderer  Nomina  mit  Ka-oka 
zuläfst,  weil  der  Begriff  nur  ein  unteilbares  Wesen  darstellen 
kann.  Auch  hier  liegt  dem  betr.  Mythus  der  Urbegriff  eines 
Xylogenerators  zu  Grunde,  wie  ihn  die  Bantustämme,  jeder 
Stamm  aber  unter  verschiedenen  Namen  ,  ursprünglich  auf- 
gefafst  haben. 
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Karl  Graf  Kinsky:  Vad  emecum  für  diplomatische 
Arbeit  auf  dem  afrikanischen  Kontinent.  2.  Aufl. 
mit  einer  politischen  Karte  von  Afrika.  Wien,  Gerold 
u.  Comp.,  1897. 

Es  ist  dieses  eine  sehr  praktisch  angeordnete  und  soweit 
unsere  Stichproben  reichen,  auch  zuverlässige  Schrift  über 
die  geschichtliche  Ausgestaltung  der  politischen  Verhältnisse 
in  den  einzelnen  Landschaften  Afrikas.  An  die  Spitze  ist 
eine  kurze  statistische  Einleitung  gestellt  und  dieser  folgt  eine 
chronologische  Aufführung  der  wichtigsten  geschichtlichen 
Ereignisse  eines  jeden  Landes,  wobei  die  neuesten  Ereignisse 
bis  zum  Jahre  1896  berücksichtigt  sind.  Das  Buch  ist  sehr 
brauchbar  und  wird  zum  Nachschlagen  mit  Erfolg  benutzt 
werden. 

Prof.  R.  Lehmann  und  Prof.  W.  Petzold:  Atlas  für 
Mittel-  und  Oberklassen  höherer  Lehranstalten. 
69  Haupt-  und  88  Nebenkarten.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  und  Klasing,  1897. 

Bei  der  Fülle  guter  Schulatlanten  in  Deutschland  ver¬ 
langt  man  von  einem  neuen  derartigen  Werke  besondere 
Vorzüge ,  die  seine  Existenzberechtigung  darthun.  Es  freut 
uns,  diese  bei  dem  vorliegenden  Atlas  feststellen  zu  können. 
In  Bezug  auf  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  vorzügliche 
technische  Ausführung  steht  er  tadellos  da  und  der  Preis 
(4  Mk.  50  Pfg.)  ist  geringer  als  jener  der  Konkurrenzatlanten. 

Mit  Recht  läfst  sich  behaupten,  dafs  dieser  Atlas  alle  die 
Vorzüge  vereinigt,  welche  die  hier  noch  in  Betracht  kom¬ 
menden  Atlanten  (Debes,  Sydow -Wagner,  Diercke)  einzeln 
aufweisen.  Der  Atlas  ist  von  Anfang  bis  zum  Ende  nach 
streng  pädagogischen  Grundsätzen  aufgebaut.  Was  nicht  in 
den  Schulunterricht  hineingehört,  ist  unberücksichtigt  ge¬ 
blieben  (Unterschied  gegenüber  Diercke).  Dasjenige  aber, 
was  der  Schulunterricht  verlangt,  ist  so  durchgearbeitet  und 
wird  in  einer  Ausführlichkeit  gegeben ,  wie  sie  in  keinem 
sonstigen  Schulatlas  anzutreffen  ist.  Dies  betrifft  besonders 
die  Einführung  in  das  Kartenverständnis,  —  Debes  giebt 
davon  gar  nichts.  Diercke  beschränkt  sich  fast  nur  auf  Dar¬ 
stellungen ,  welche  die  Wirkung  der  Mafsstabsverkleinerung 
vor  Augen  führen;  —  ferner:  die  Verbreitung  wichtiger  Tiere 
und  Pflanzen.  Hierfür  bietet  der  Atlas  5  Erdkartendarstel¬ 
lungen,  3  für  Tier-,  2  für  Pflanzenverbreitung,  dazu  kommt 
noch  eine  besondere  Karte  für  Amerika.  Mit  der  starken 
Betonung  dieses  Gegenstandes  sucht  der  Atlas  den  Anforde¬ 
rungen  zu  genügen,  welche  die  neueren  Lehrpläne  hinsichtlich 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den  mittleren 
Klassen  höherer  Schulen  stellen.  Er  übertrifft  hierin  bei  weitem 
seine  Konkurrenten. 

Die  neueren  Lehrpläne  stellen  die  Kenntnis  des  Deutschen 
Reiches  in  den  Vordergrund  des  Unterrichts.  Dem  entspricht 
unser  Atlas.  Er  giebt  Deutschland  in  1  :  5  Millionen  ,1:3 
Millionen  und  1  :  2  Millionen  (die  übrigen  Atlanten  be¬ 
schränken  sich  auf  1  :  3  Millionen  oder  1  :  5  Millionen  und 
1  :  2Y2  Millionen).  Rechnet  man  hinzu,  dafs  auf  Wunsch  auch 
noch  Heimatskarten  in  Mafsstäben  von  1  :  750  000,  1  :  1  Mil¬ 
lion  u.  a.  beigegeben  werden ,  so  ergiebt  sich ,  dafs  den  weitest¬ 
gehenden  Anforderungen  in  dieser  Beziehung  genügt  wird. 

Für  Niederschlagsmengen,  Vegetationsverhältnisse  und 
Volksdichte  finden  sich  besondere  Erdteilkarten.  Aufserdem 
werden  die  betreffenden  Gebiete  bei  den  einzelnen  Erdteilen 
noch  einmal  besonders  gegeben,  wo  es  geht,  auf  einer  Seite, 
so  dafs  alle  3  unmittelbar  miteinander  verglichen  werden 
können,  um  die  Beziehungen  kennen  zu  lernen,  in  denen 
diese  3  Faktoren  zu  einander  stehen.  Im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Atlanten  ist  hier  Flachsee  dunkler,  Tiefsee  heller 
gehalten,  wodurch  die  Umrisse  des  Festlandes  sich  um  so  kräf¬ 
tiger  und  klarer  abheben. 

Dr.  W.  Sclijerning:  Der  Pinzgau.  Physikalisches 
Bild  eines  Alpengaues.  (Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde.  10.  Band.  Heft  2.)  Stuttgart, 
J.  Engelhorn,  1897. 

Der  Verfasser,  welcher  schon  früher  seine  Unter¬ 
suchungen  des  Zeller  Sees  im  Pinzgau  veröffentlicht  hat, 
besucht  und  kennt  seit  24  Jahren  den  Pinzgau  und  ent¬ 
wirft  nun  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen,  sowie 
der  Ergebnisse  früherer  Forschungen  ein  „physikalisches“ 
(wir  hätten  lieber  einen  sinngemäfseren  Ausdruck  gesehen) 
Bild  dieses  Gaues,  dem  nach  der  Vorrede  bald  ein  zweites 
Heft  über  die  Pinzgauer  folgen  soll.  In  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  wird  auf  die  relativ  grofse  Abgeschlossenheit  des 


Pinzgaues  gegenüber  anderen  Alpenthälern  resp.  Tbalstücken 
aufmerksam  gemacht  und  das  zu  beschreibende  Gebiet  genauer 
bezeichnet.  Es  folgt  dann  der  nach  Seitenzahl  gröfste  Ab¬ 
schnitt,  ein  topographischer  Überblick,  in  dem  der  Reihe 
nach  die  Anteile  der  Centralkette,  der  Schieferalpen  und  der 
Kalkalpen  ausführlich  behandelt  werden.  Sehr  wesentlich 
unterstützt  wird  derselbe  durch  eine  gut  ausgefallene  Höhen¬ 
schichtenkarte  des  Pinzgaues  im  Mafsstab  1  :  250  000  (die 
freilich  manche  Einzelheiten  der  Beschreibung  unnötig  macht), 
während  die  beigegebenen  Abbildungen  zum  Teil  weniger 
geraten  scheinen.  Eine  recht  brauchbare  Zusammenstellung 
bietet  dagegen  der  folgende  Abschnitt  über  die  Geologie  des 
Gaues,  in  dem  sich  unter  sehr  vollständiger  Benutzung  der 
Litteratur  eine  Übersicht  über  die  neueren  Ansichten  über 
den  Aufbau  und  die  Entstehung  der  Gegend  findet.  Die 
geologische  Geschichte  setzt  sich  auch  noch  in  dem  folgenden 
Abschnitt  über  die  Gewässer  fort,  da  dort  aufser  morpho¬ 
logischen  Daten  über  die  Flüsse  und  Seen,  von  denen  na¬ 
mentlich  letztere  besonderes  Interesse  beanspruchen,  auch  die 
diluvialen  und  alluvialen  Veränderungen  in  den  Seen  und  Flufs- 
läufen,  sowie  besonders  die  Entstehung  des  Salzachdurchbruchs 
Taxenbach-Lend  ihren  Platz  gefunden  haben  und  auch  die 
noch  jetzt  fortdauernde  Arbeit  des  fliefsenden  Wassers  in 
Bezug  auf  Schutttransport  etc.  und  die  sich  daraus  ergebenden 
Folgen,  die  ja  gerade  in  der  Versumpfung  des  Salzachthaies 
besonders  hervorgetreten  sind,  eingehend  gewürdigt  werden. 
Den  Beschlufs  macht  ein  Abschnitt  über  die  Gletscher  und 
die  ihnen  verwandten  Erscheinungen ,  Lawinen ,  Ansamm¬ 
lungen  von  Lawinenschnee  und  Wirken  der  Eiszeit  in  dem 
behandelten  Gebiet.  Hauptsächlich  gestützt  auf  Richters 
Gletscher  der  Ostalpen  werden  darin  tabellarische  Zusammen¬ 
stellungen  mitgeteilt  und  die  gröfseren  Thalgletscher  im  ein¬ 
zelnen  bezw.  ihrer  jetzigen  Verhältnisse  sowie  der  in  diesem 
Jahrhundert  erlittenen  Veränderungen  besprochen.  Im  ganzen 
kann  man  die  Arbeit  als  eine  gute  Einführung  in  die  Lit¬ 
teratur  und  die  Verhältnisse  des  Thals  empfehlen. 

Darmstadt.  Dr.  G.  Greim. 

Der  Oderstrom,  sein  Stromgebiet  und  seine  wich¬ 
tigsten  Nebenflüsse.  Eine  hydrographische,  wasser¬ 
wirtschaftliche  und  wasserrechtliche  Darstellung.  Heraus¬ 
gegeben  vom  Bureau  des  Ausschusses  zur  Untersuchung 
der  Wasserverhältnisse  in  den  Überschwemmungsgebieten 
der  norddeutschen  Flüsse.  Berlin  1896.  Verlag  von  D. 
Reimer. 

Die  verheerenden  Überschwemmungen,  welche  innerhalb 
der  jüngsten  Zeit  die  norddeutschen  Flufsgebiete  öfters  heim¬ 
suchten,  waren  die  Veranlassung,  dafs  seitens  der  preufsischen 
Regierung  im  Jahre  1892  ein  Ausschufs  von  Fachmännern 
gebildet  wurde  zur  Untersuchung  der  Wasser  Verhältnisse  in 
den  der  Überschwemmungsgefahr  besonders  ausgesetzten 
Flufsgebieten.  Die  Hauptaufgabe  desselben  war,  zu  unter¬ 
suchen  : 

„Welches  sind  die  Ursachen  der  in  neuerer  Zeit  vor¬ 
gekommenen  Überschwemmungen,  hat  namentlich  das  System, 
welches  bei  der  Regulierung  und  Kanalisierung  der  preufsischen 
Flüsse  bisher  verfolgt  worden  ist,  zur  Steigerung  der  Hoch¬ 
wassergefahr  und  der  in  neuerer  Zeit  beträchtlich  gesteigerten 
Überschwemmungsschäden  beigetragen,  und  welche  Änderungen 
dieses  Systems  sind  bejahendenfalls  zu  empfehlen?“ 

„Welche  anderweiten  Mafsregeln  können  angewendet 
werden,  um  für  die  Zukunft  der  Hochwassergefahr  und  den 
Überschwemmungsschäden  soweit  wie  möglich  vorzubeugen?“ 

In  dem  eingangs  angeführten  Werke  liegt  das  erste  Er¬ 
gebnis  der  Arbeit  des  Ausschusses  vor,  das  Anfangsglied  einer 
weiteren  Reihe  von  hydrographischen  und  wasserwirtschaft¬ 
lichen  Darstellungen  norddeutscher  Ströme,  nach  deren  Ab- 
schlufs  erst  jene  von  Seiten  der  Regierung  gestellte  Aufgabe  als 
gelöst  betrachtet  werden  kann.  Immerhin  ist  es  schon  belangreich, 
aus  dieser  Arbeit  zu  ersehen ,  dafs  dem  heute  üblichen  Sy¬ 
steme  der  Flufsregulierung  für  das  Odergebiet  eine  ungünstige 
Einwirkung  auf  die  Hochwasserverhältnisse  nicht  beigemessen 
werden  kann. 

Das  Werk  zerfällt  in  3  Hauptteile: 

Bd.  I.  Das  Stromgebiet  und  die  Gewässer.  All¬ 
gemeine  Darstellung.  Abt.  1.  Hydrographie  und  Wasser¬ 
wirtschaft  (244  S.).  Abt.  2.  Recht  und  Verwaltung  des 
Wasserwesens  (115  S.).  Bd.  II.  Gebietsbeschreibungen 
der  einzelnen  Flufsgebiete  (nach  Bodengestalt,  Gewässer¬ 
netz,  Bodenbeschaffenheit,  Anbauverhältnissen  und  Bewaldung) 
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(336  S.).  B(l.  III.  Strom-  u nd  Flufsbesclireibu ngen  der 
Oder  und  ihrer  wichtigsten  Nebenflüsse.  981  S. 
Abt.  1.  Die  Oder  von  der  Quelle  bis  zum  Stettiner  Haff. 
Abt.  2.  Die  wichtigsten  Nebenflüsse  der  Oder.  Abt.  3.  Die 
Warte  und  ihre  wichtigsten  Nebenflüsse.  —  Jede  der  in  diesen 
Abteilungen  enthaltenen  Flufsbeschreibungen  gliedert  sich  in 
die  Hauptabschnitte  :  Flufslauf  und  Flufstlial,  Abflufsvorgang, 
W  asserwirtschaft. 

Beigegeben  sind  dem  Werke  ein  Band  mit  statistischen, 
meteorologischen  und  hydrographischen  Tabellen 
und  Anlagen  (243  S.),  ferner  ein  sehr  wertvoller  aus  36 
Karten  grofsen  Formats  bestehender  Atlas.  Letzterer  ent¬ 
hält  4  farbige  Übersichtskarten  des  Odergebietes:  Höhen¬ 
schichtenkarte,  Geologische  Übersicht,  Karten  der  Nieder¬ 
schlagsmengen  und  Bewaldungsverhältnisse,  sämtlich  im 
Mafsstabe  von  1  :  1  500  000;  dazu  kommt  auf  fünf  Blättern  eine 
Darstellung  des  ganzen  Stromgebietes  in  sehr  sorgfältiger, 
schöner  Ausführung  (Mafsstab  1  :  600  000);  die  übrigen  Karten 
bringen  specielle  Darstellungen  des  Thallaufs  der  Oder  und 
Warte  (zum  Teil  in  1  :  25  000),  Profile  u.  a. 

Das  Werk  ist  mit  äufserster  Sorgfalt  verfafst  und  enthält 
eine  Fülle  ganz  neuen  und  sehr  wertvollen  Materials.  Be¬ 
sonderes  Interesse  beansprucht  die  1.  Abteilung  des  1.  Bandes, 
welche  „in  gedrängter  Form  eine  Übersicht  über  den  Inhalt 
der  in  den  Bänden  2  und  3  mitgeteilten  Gebiets-  und  Flufs¬ 
beschreibungen  bietet,  indem  sie  die  allgemeinen  Gesichts¬ 
punkte  hervorhebt“.  Dieser  Teil  enthält  im  Besonderen : 

1.  Lage  und  Gliederung  des  Stromgebietes  (S.  1  bis  12).  2.  Kli¬ 
matische  Verhältnisse  (S.  13  bis  57).  3.  Oberflächengestalt 

und  geologische  Verhältnisse  (S.  58  bis  109).  4.  Anbauver¬ 
hältnisse  und  Bewaldung  (S.  110  bis  128).  5.  Gewässer  (S. 

129  bis  174).  6.  Abflussvorgang  (S.  175  bis  211).  7.  Wasser¬ 

wirtschaft  (S.  212  bis  238). 

Von  diesen  Abschnitten  sei  hier  an  erster  Stelle  auf  den 
hingewiesen,  welcher  die  geologischen  Verhältnisse  des  Ge¬ 
bietes  zum  Gegenstand  hat.  Er  ist  aus  dem  Grunde  besonders 
beachtenswert,  weil  in  ihm  von  Dr.  Dathe,  dem  Verfasser, 
auf  Grund  seiner  langjährigen,  eingehenden  geologischen 
Forschungen  eine  ganz  neue  Einteilung  des  Sudeten¬ 
systems  gegeben  wird.  Nach  ihm  erstreckt  sich  der  Su¬ 
detenzug  von  der  Mährischen  Pforte  im  SO  bis  zu  dem  oberen 
Lauf  der  Lausitzer  Neifse  im  NW.  Durch  die  Glatzer  Senke 
(Reichenstein  -  Glatz  -  Reinerz  -  Lewin)  und  den  Boberpafs 
(Liebau-Trautenau)  wird  derselbe  in  3  Hauptabschnitte  zer¬ 
legt,  welche  ihrerseits  wieder  in  mehrere  Unterabteilungen 
zerfallen.  Es  sind  dies: 

I.  Altvatergrup  pe  oder  Südliche  Sudeten,  a)  Mäh¬ 
risches  oder  Niederes  Gesenke,  b)  Altvatergebirge  oder  hohes 
Gesenke,  c)  Glatzer  Schneegebirge,  d)  Reichensteiner  Gebirge 
(im  NW  bis  zum  Neudecker  Pafs),  e)  Habelschwerdter  Ge¬ 
birge,  f)  Adlergebirge  oder  Böhmischer  Kamm. 

II.  Euleng  ebi  rgsgruppe  oder  Mittlere  Sudeten,  a)  War- 
thaer  Gebirge  (zwischen  dem  Neudecker  und  Silberberger 
Pafs),  b)  Eulengebirge,  c)  Waldenburger  Gebirge,  d)  Heu¬ 
scheuergebirge. 

III.  Riesengebirgsgruppe  oder  Nördliche  Sudeten, 
a)  Riesengebirge,  b)  Isergebirge,  c)  Niederschlesisches  Schiefer¬ 
gebirge. 

Vorstufen  der  Sudeten -Übergangsstufen  zwischen  dem 
Gebirgslande  und  der  von  Diluvium  eingenommenen  Tief¬ 
ebene  des  norddeutschen  Flachlandes  bilden  zu  I  die  Hoch¬ 
fläche  von  Leobschütz  und  die  Neustädter  Vorberge,  zu  II 
die  Höhen  um  Frankenstein,  die  Nimptscher  und  Strehlener 
Berge  sowie  der  Zobten,  zu  III  das  Hügelland  zwischen 
dem  Striegauer  Wasser  und  der  Katzbach  (die  Jauerschen 
und  Striegauer  Berge),  das  Löwenberger  und  das  Ober¬ 
lausitzer  Hügelland.  Die  Begründung  dieser  auf  Grund  ein¬ 
gehender  Untersuchungen  gemachten  Einteilung  des  Sudeten¬ 
zuges  beabsichtigt  der  Verfasser,  Dr.  Dathe,  in  den  Abhand¬ 
lungen  der  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu 
veröffentlichen. 

Sodann  sei  hier  noch  kurz  verwiesen  auf  den  wichtigen 
Abschnitt  über  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Oder¬ 
gebietes,  das  Ergebnis  zahlreicher  Beobachtungen,  die  wir 
als  Grundlagen  für  den  zusammenfassenden  Teil  in  den  stati¬ 
stischen  Tabellen  veröffentlicht  finden;  ferner  auf  die  Ab¬ 
handlung  über  die  Anbauverhältnisse  und  die  Bewal¬ 
dung  des  ganzen  Gebietes,  zu  denen  ebenfalls  die  statistischen 
Tabellen  überaus  sorgfältige  und  eingehende  Angaben  über 
den  Flächeninhalt  (in  qkm  oder  Prozenten)  der  einzelnen 
Anbauarten  (Ackerland,  Wiese,  Weide,  Holzungen  und  son- 
stiges),  sowie  über  die  Verbreitung  und  Besitzverhältnisse 
der  Waldungen,  der  Betriebsarten  ihrer  Bestände  bringen. — 
Aber  auch  alle  übrigen  Abschnitte  sind  in  gleicher  Weise 
eingehend  behandelt  und  bieten  des  Wertvollen  so  viel ,  dafs 


wir  mit  vollem  Recht  stolz  sein  können  auf  dies  Werk  deutschen 
Fleifses  und  deutscher  Gelehrsamkeit. 

Die  verschiedenen  Gebiete,  welche  in  dem  Werke  behandelt 
werden ,  erforderten  das  Zusammenwirken  mehrerer  Bear¬ 
beiter.  In  der  1.  Abteilung  des  Bd.  I  ist  der  Abschnitt 
„Klimatische  Verhältnisse“  von  Professor  Dr.  Kremser 
(Berlin)  verfafst,  der  Abschnitt  „Oberflächengestalt  und  geo¬ 
logische  Verhältnisse“  von  den  Landesgeologen  Dr.  Dathe 
(Gebirgs-  und  Hügelland)  und  Professor  Dr.  Wahnschatte 
(Flachland).  Die  2.  Abteilung  des  Bd.  I  rührt  von  dem  in¬ 
zwischen  verstorbenen  Geh.  Regierungsrat  Frank  (Breslau) 
her.  Das  ganze  übrige  Werk  aber  ist  auf  Grund  der  amt¬ 
lich  gelieferten  und  durch  eigene  Forschung  ergänzten  Unter¬ 
lagen  von  dem  unter  Leitung  des  Baurats  Keller  stehenden 
Bureau  des  Hochwasser-Ausschusses  bearbeitet  worden. 

Braunschweig.  Prof.  W.  Petzold. 


Report  on  the  Horn  Scientific  Expedition  toCentral 
Australia.  Parti:  Introduction ,  Narrative,  Summary 
of  Results ,  Supplement  to  Zoological  Report.  Part  II : 
Zoology.  Part  III:  Geology  and  Botany.  Part  IV:  An- 
thropology.  Edited  by  Prof.  Baldwin  Spencer,  of 
Melbourne  University.  London:  Dulau  and  Co.  1896. 

Die  Expedition,  deren  Ergebnisse  in  vier  Bänden  nieder¬ 
gelegt  sind,  wurde  von  W.  A.  Horn  ausgerüstet,  bestand  aus 
einem  Stabe  von  Gelehrten  und  deren  Gehülfen ,  im  ganzen 
16  Mann,  und  hatte  den  Zweck,  die  Gegend  von  Oodnadatta 
bis  zur  M’Donnell  Range  in  jeder  Hinsicht  zu  erforschen. 

Im  ersten  Bande  giebt  Prof.  B.  Spencer  einen  Reisebericht. 
Er  unterscheidet  drei  verschiedene  Typen  der  Gegend,  die 
die  Expedition  kennen  lernte,  nämlich  die  Wüste  und  die 
Steppen ,  die  er  in  niedrige  und  hohe  Steppen  einteilt.  Die 
ersteren  dehnen  sich  über  das  Gebiet  aus,  welches  von  der 
grofsen  kretaceischen  Formation  eingenommen  wird ;  die 
hohen  Steppen  bestehen  aus  Rücken  ordovicianischer  und 
präcambrischer  Felsen  in  einer  Durchschnittshöhe  von  600  m. 
Kurze  Regenzeiten  wechseln  mit  oft  sehr  langen  Perioden 
äufserster  Trockenheit  ab.  In  den  niedrigen  Steppen  sind 
die  sogenannten  „gibber  plains“  eine  merkwürdige  Erscheinung. 
Sie  sind  mit  einer  Schicht  purpurbrauner  Steine  bedeckt,  die 
0,5  bis  0,30  cm  Durchmesser  haben  und  von  der  beständigen 
Reibung  durch  Sandkörner,  die  durch  den  Wind  darüber 
hinweggeführt  werden,  geglättet  sind.  Sie  gehen  allmählich 
in  lehmige  Senkungen  über,  und  zwar  an  solchen  Stellen, 
wo  die  kretaceischen  Gesteine  nicht  von  Sandstein  über¬ 
lagert  sind. 

Im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Meinung  ist  Spencer 
der  Ansicht ,  dafs  die  starke  Entwickelung  der  Dornen ,  die 
die  Wüstenpflanzen  zeigen,  auf  klimatische  Einflüsse  zurück¬ 
zuführen  ist  und  wenig  oder  gar  nichts  mit  dem  Schutz  gegen 
Tiere  zu  thun  habe.  Der  Unterschied,  den  die  Gegend  in 
der  trockenen  und  in  der  nassen  Jahreszeit  bietet,  ist  ein 
ganz  gewaltiger.  Wo  in  der  ersteren  alles  dürr  und  schweig¬ 
sam  war,  tritt  in  letzterer  üppiges  Pflanzen-  und  Tier¬ 
leben  auf. 

Der  zweite  Band,  der  die  Zoologie  behandelt,  hat  mehrere 
Bearbeiter.  Man  kennt  19  Säugetierarten  aus  Centralaustralien 
und  5  davon  kommen  nur  dort  vor.  Verschiedene  neue 
wurden  beschrieben,  darunter  Notoryctes  typhlops,  der  blinde 
australische  Maulwurf,  welcher  eine  etwas  veränderte  Form 
vom  Beuteltier  ist  und  nicht  ein  Bindeglied  zwischen  Marsu- 
pialier  und  Monotremen ,  wie  man  anfangs  annahm.  Von 
Vögeln  wurden  78  Arten  erbeutet,  darunter  5  neue. 

Von  Reptilien  fand  man  40  Eidechsenarten  (darunter  9 
neue)  und  12  Schlangen  (l  neue).  Amphibien  giebt  es  nur 
sehr  wenige  (5)  Arten ,  dafür  treten  dieselben  aber  zu  ge¬ 
wissen  Zeiten  in  grofsen  Mengen  auf.  Eine  dieser  Arten, 
Chiroleptes  platycephalus ,  speichert  Wasser  in  ihrem  Körper 
auf  und  wird  deshalb  in  trockenen  Zeiten  von  den  Schwarzen 
eifrig  gesucht  und  ausgegraben.  —  Unter  8  Fischarten ,  die 
man  erbeutete,  waren  6  neue  Arten.  Die  Zahl  der  Mollusken 
ist  von  3  bisher  bekannten  auf  25  Arten  erhöht,  nur  4  von 
von  ihnen  treten  auch  in  anderen  Gebieten  auf.  Im  all¬ 
gemeinen  nähert  sich  die  Fauna  der  des  subtropischen  und 
gemäfsigten  Westaustralien  am  meisten,  und  weicht  im  hohen 
Mafse  von  der  des  tropischen  und  subtropischen  Queensland 
ab,  dem  es  geographisch  gleich  nahe  liegt.  Die  vorkommenden 
Krebse  kann  man  in  2  Gruppen  einteilen:  1.  in  solche,  die 
sich  eingraben  und  so  eine  längere  Trockenzeit  überstehen 
können  (Astacopsis ,  Pelphusa),  und  2.  in  solche,  deren  Eier 
vor  der  Entwickelung  eintrocknen  können,  ohne  darunter  zu 
leiden  (Apus ,  Estheria  ,  Limnadopsis,  Limnetis  und  Eulim- 
nadia).  Auch  mit  Insekten  beschäftigt  sich  ein  Kapitel,  doch 
scheint  auf  diesem  Gebiete  noch  viel  in  der  bereisten  Gegend 
zu  erforschen  zu  sein. 
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Der  dritte  Band  behandelt  die  physikalische  Geographie, 
Geologie  und  Paläontologie  des  bereisten  Gebietes.  Der 
Wüstensandstein,  der  die  präcambrischen  und  ordovicianischen 
Schichten  (die  aus  unregelmäfsig  gelagerten  Sandsteinen, 
Quarzit  und  Kalk  bestehen)  überlagert,  ist  selten  mehr  als 
50  m  mächtig,  und  enthält  edle  Opale,  die  in  kleinen  Frag¬ 
menten  Vorkommen  ,  aber  auch  zuweilen  Spalten  ausfüllen. 

Auch  den  Bericht  über  die  Pflanzenwelt  enthält  der 
dritte  Band ;  hier  werden  gleichfalls  neue  Arten  beschrieben. 
Ursprüngliche  Arten  aus  der  Tertiärzeit,  die  man  in  dem 
Gebiet  zu  finden  gehofft  hatte,  wurden  nicht  gefunden.  — 
Der  vierte  und  letzte  Band  behandelt  die  Anthropologie 
des  bereisten  Gebietes  aus  der  Feder  von  Dr.  E.  C.  Stirling 
und  F.  J.  Gillen.  In  anatomischer  Beziehung  zeigt  die  Be¬ 
völkerung  von  Centralaustralien  durchschnittlich  denselben 
Charakter,  wie  die  Stämme  in  Australien  im  allgemeinen. 
Ihre  Waffen  bestehen  hauptsächlich  aus  Holz.  Steine  werden 
zu  rohen  Messern  und  Speerspitzen  verarbeitet ,  geschliffene 
Steinwaffen  sind  unbekannt.  Prof.  Stirling  hat  festgestellt, 
dafs  die  Centralaustralier  weder  beabsichtigen  noch  erwarten, 
dafs  der  Bumerang,  den  sie  schleudern,  zu  ihnen  zurückkehrt. 
Bei  Ayers  Bock  und  an  anderen  Felsen  wurden  viele  inter¬ 
essante  Felszeichnungen  gefunden ,  die  den  jetzigen  Ein¬ 
geborenen  auch  nicht  mehr  verständlich  sind.  Dagegen  sind 
sie  auch  heute  noch  Meister  in  der  Zeichenspi-aclie,  über  die 
sich  ein  wertvoller  Abschnitt  in  diesem  Bande  findet.  — 

Zum  Schlufs  behandelt  Spencer  den  Ursprung  und  die 
Bezeichnungen  der  gegenwärtigen  Flora  und  Fauna  von 
Centralaustralien  vom  geologischen  und  biologischen  Stand¬ 
punkt  aus.  Er  setzt  für  die  drei  Subregionen  (Euronotian, 
Autochthonian  und  Eremian),  die  Prof.  Tate  aus  botanischen 
Gründen  annahm,  die  drei  folgenden  : 

1.  Torresian,  d.  h.  die  Begion  an  der  Torresstrafse, 
welche  Neu-Guinea  und  Nord-  und  Nordost-Australien  südlich 
bis  zum  Clarence  -  Biver  umfafst. 

2.  Bassian,  d.  h.  die  Begion  an  der  Bafsstrafse,  die  aus 
dem  östlichen  und  südöstlichen  Küstenstreifen  besteht ,  der 
zwischen  dem  Meere  und  der  Kette  südlich  vom  Clarence- 
Biver,  sowie  Tasmanien  besteht,  und 

3.  Eyrean,  d.  ln  die  Begion  um  den  Eyresee ,  also  das 
ganze  Innere  und  den  südlichen  und  westlichen  Teil  des 
australischen  Kontinents. 

Zahlreiche  Karten  und  Abbildungen  vervollständigen  das 
Werk,  für  das  die  wissenschaftliche  Welt  dem  Manne  dankbar 
sein  kann,  der  die  Expedition  und  die  Herausgabe  des  Werkes 
ermöglichte.  G. 

J.  Kollier:  Zur  Urgeschichte  der  Ehe.  Totemismus, 
Gruppenehe ,  Mutterrecht.  Separatabdruck  aus  der  Zeit¬ 
schrift  für  vergleichende  Bechtswissen schaft.  Stuttgart, 
Verlag  von  Ferdinand  Encke.  1897. 

Der  Verfasser  macht  einen  neuen  Versuch,  das  Bätsel 
des  Ursprungs  der  menschlichen  Eheformen  zu  lösen.  Als 
ihr  Ursprung  oder  wenigstens  als  die  älteste  unserer  Forschung 
erreichbare  Form  betrachtet  er  die  exogame  Gruppenehe, 
die  mit  dem  Totemismus  im  engsten  Zusammenhänge  stehen 
soll.  Zur  Begründung  beruft  er  sich  vor  allem  auf  die 
klassifikatorischen  Verwandtschaftssysteme  der  Bothäute,  die 
auf  Grund  der  Morgansclien  Arbeiten  eingehend  dargestellt 
werden.  Freilich  setzt  der  Verfasser  bei  dieser  Begründung 
eigentlich  seine  Behauptung  durchweg  schon  voraus ;  be¬ 
zeichnend  dafür  und  den  unkundigen  Leser  leicht  irreführend 
ist  es  z.  B.,  dafs  er  häufig  bei  der  Erörterung  der  erwähnten 
Verwandtschaftsverhältnisse  geradezu  von  „Gruppenehen“ 


spricht,  wo  doch  die  feststehenden  Tliatsachen  lediglich  ge¬ 
wisse  Berechnungen  für  verwandtschaftliche  Verhältnisse 
sind,  während  die  Gruppenehe  vom  Verfasser  erst  daraus  er¬ 
schlossen  wird.  Weiter  beruft  Köhler  sich  auf  gewisse  Spuren 
und  angebliche  Überreste  eines  ehemaligen  unbeschränkten 
geschlechtlichen  Verkehres;  die  Versuche,  die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Thatsachen  anderweitig  zu  deuten,  hat  er  jedoch 
ebensowenig  widerlegt,  wie  er  die  gegen  seine  Deutung  mehr¬ 
fach  erhobenen  Einwendungen  unseres  Erachtens  entkräftet  hat. 

Gewifs  hat  Köhler  durchaus  recht,  wenn  er  gegen  das 
blofse  gedankenlose  Sammeln  von  einzelnen  Thatsachen  als 
abschliefsende  Stufe  der  Forschung  in  der  Völkerkunde  Ein¬ 
sprache  erhebt  und  statt  dessen  methodische  Verarbeitung 
verlangt;  auch  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  er  für 
eine  solche  (S.  7  bis  9)  aufstellt ,  können  auf  Zustimmung 
rechnen.  Freilich  könnte  gerade  für  das  Gebiet  der  Erschei¬ 
nungen  des  Familienlebens  noch  dringender  als  die  Warnung 
vor  einem  gedankenlosen  Sammeln  diejenige  vor  allzukühnen, 
über  das  Erreichbare  hinausschiefsenden  Deutungsversuchen 
angebracht  erscheinen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  bezeich¬ 
nend,  dafs  Köhler  in  den  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
einschlägige  Litteratur,  wo  beiläufig  bemerkt  Wester - 
rnarcks  Buch  uns  viel  zu  ungünstig  beurteilt  scheint, 
Grofses  verdienstvolle  Arbeit,  welche  statt  der  Deutungs¬ 
bemühungen  die  Feststellung  der  Zusammenhänge  zwischen 
den  Erscheinungen  des  Familienlebens  und  den  übrigen  Seiten 
der  Kultur  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt,  mit 
keinem  Wort  erwähnt.  Schon  dem  verstorbenen  rühmlichst 
bekannten  Post  hat  man  nicht  ohne  Grund  nachgesagt,  dafs 
er  diese  Zusammenhänge  allzusehr  aufser  Acht  gelassen  und 
die  Erscheinungen  des  Familienlebens  allzusehr  als  ein  in 
sich  geschlossenes  und  selbständiges,  von  allen  anderen  völlig 
unabhängiges  Gebiet  aufgefafst  hat.  Köhler  verfällt  dieser 
Einseitigkeit  in  dem  voidiegenden  Buche  in  verstärktem 
Mafse ,  obwohl  es  heute  kaum  mehr  zweifelhaft  ist,  dafs  die 
Gestaltung  des  Familienrechtes  mit  den  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnissen  ,  vielleicht  auch  gewissen  mythologischen  Unter¬ 
haltungskreisen  in  engem  Zusammenhänge  steht. 

Aber  auch  davon  abgesehen  vermifst  man  wiederholt 
(besonders  S.  40,  53,  120)  eine  hinreichende  psychologische 
Begründung  der  Behauptungen.  Man  glaubt  beim  Lesen 
der  Arbeit  stellenweise  geradezu  in  den  Gedankenkreis  der 
Aufklärung  und  der  Bousseauschen  Lehre  vom  contrat  social, 
nach  der  die  Schaffung  des  Staates  ein  Werk  genialer  Be¬ 
rechnung  einzelner  schöpferischer  Geister  war,  hineingeraten 
zu  sein.  Man  möchte  fast  glauben ,  Köhler  dächte  sich  die 
ältesten  Geschlechter  der  Menschheit  verschwenderisch  mit 
genialen  juristisch  veranlagten  Naturen  ausgestattet,  die 
aus  blofser  Liebe  zur  logischen  Architektonik  die  subtilsten 
Verwandtschaftssysteme  ersonnen  und  die  dankbare  Mitwelt 
damit  beglückt  hätten.  Mit  anderen  Worten:  die  Erschei¬ 
nungen  werden  zu  wenig  auf  zwingende ,  aus  den  uns  be¬ 
kannten  Eigenschaften  primitiver  Stämme  uns  sofort  ein¬ 
leuchtende,  also  vorzüglich  praktische  Beweggründe 
zurückgeführt.  Als  ein  schlagendes  Beispiel  für  das ,  was 
hier  gemeint  ist,  führen  wir  Köhlers  Erklärung  der  Exogamie 
bei  totemistisch  gegliederten  Stämmen  an  (S.  40):  „Der  Totem 
ist  notwendig  exogam ;  kein  Tier  kann  in  sich  selbst  hinein¬ 
heiraten  ;  ein  sich  selbst  Beflecken  würde  als  unerhörtes 
Gräuel  gelten.“ 

Zu  unserem  lebhaften  Bedauern  müssen  wir  uns  daher 
zum  Schlüsse  zu  der  Ansicht  bekennen,  dafs  hier  viel  Fleifs 
und  noch  mehr  Scharfsinn  in  einer  Bichtung  verwandt  wurde, 
die  notwendig  unfruchtbar  ist.  A.  Vierkandt. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Lieders  Beise  vom  Nyassasee  zum  Indischen 
Ocean.  Der  um  die  Erforschung  Deutsch- Ostafrikas  ver¬ 
diente  Geologe  Dr.  Lieder  hat  im  Frühjahr  1894  eine  Beise 
von  der  Mbampabai  am  östlichen  Gestade  des  grofsen  Sees 
bis  zur  Küstenstadt  Kisswere  ausgeführt  und  dabei  Gelegen¬ 
heit  zu  aufserordentlich  wichtigen  Aufzeichnungen  gefunden, 
die  jetzt  in  den  „Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz¬ 
gebieten“  1897,  Heft  2,  veröffentlicht  worden  sind.  Laut  der 
beigegebenen  Boutenkarte  (in  1  :  800  000)  zog  sich  der  Marsch 
vom  Seeufer  zuerst  fast  nördlich  bis  zu  11°  siidl.  Br.,  über¬ 
schritt  diesen  und  zugleich  den  35.  Grad  östl.  L.  v.  Gr.,  wurde 
nun  allmählich  östlicher,  dann  südöstlich  und  ging  sogar  auf  eine 
gröfsere  Strecke  wieder  über  den  1 1.  Grad  nach  Süden  hinaus. 
Später,  bei  38V2°  östl.  L. ,  wandte  sich  der  Weg  ganz  nach 
Nordosten,  kreuzte  den  10.  Grad  siidl.  Br.  wenig  östlich  des 


39.  Meridians  und  stieg  endlich,  immer  nördlicher  werdend, 
bis  Kisswere,  bezw.  bis  zur  Bucht  von  Kilwa  Kissiwani 
hinauf. 

Am  Ausgangspunkt  der  Beise,  der  Mbampahalbinsel, 
hausen,  in  Felsschluchten  versteckt,  die  schlecht  gewachsenen, 
scheuen  Wanyassa,  beständig  voll  Furcht  vor  den  räube¬ 
rischen  Wangoni.  Sie  üben  Tätowierung,  durchlochen  die 
Oberlippe  und  die  Ohren,  tragen  Fell-  oder  Bastschürze  und 
bauen  rechteckige  Schrägdachhütten ,  aber  runde  Getreide¬ 
speicher.  Ackerbau,  Viehzucht  —  hauptsächlich  Ziegen, 
Tauben,  Hunde  —  und  Fischerei  werden  mit  Erfolg  betrieben. 
—  Ein  ziemlich  beschwerlicher  Anstieg  brachte  Lieder  auf 
die  östlichen  Höhen,  wo  sich  rechts  und  links  bizarre,  wunder¬ 
lich  geformte  Spitzen  gegen  2000  m  erheben.  Die  Bewohner 
sind  Wangoni  und  Wanindi  mit  echt  zuluartigen  Waffen 
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und  Schmucksachen.  „Auffallend  waren  Schnupftabaksdosen 
aus  den  Panzern  von  Käferlarven,  sowie  Hundepfeifen  aus 
Wildschweinzähnen.“  Am  oberen  Eovuma  in  Mharulis  Land 
zeigten  sich  grofse,  volkreiche  Dörfer  und  gut  beackerte  Felder. 
Das  Centrum  des  Gebietes  macht  die  Araberniederlassung 
Mngua  oder  Mangua  aus.  Neben  den  eingewanderten  Wan- 
goni  sitzen  die  älteren,  teilweise  von  jenen  vernichteten 
Stämme  der  Wanindi,  Wagindo,  Wamwera  und 
Waruanda,  deren  Überreste  sich  mit  den  Unterdrückern 
vermischt  und  diese  bereits  vielfach  ihres  reinen  Zulu¬ 
charakters  beraubt  haben.  Nur  die  Tschabruma-Wangoni 
konnten  ihre  alte  strafte  Kriegerdisciplin  besser  bewahren 
und  daher  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  die  sog.  „Mafiti-Einfälle“ 
ausüben. 

Die  Wangon  i  —  wie  sie  sich  selber  nennen — sind  in  der 
Litteratur  und  bei  ihren  Nachbarn  unter  verschiedenen 
Namen  bekannt.  Sie  bauen  5  bis  7  m  hohe  Rundhütten, 
deren  Spitzdächer  fast  zur  Erde  hinabreichen.  Ihre  Rinder¬ 
herden  sind  1891  durch  die  Viehseuche  fast  gänzlich  zerstört ; 
nur  Ziegen,  wenige  Schafe ,  Hühner  und  Tauben  besitzen  sie 
noch.  Die  von  ihnen  besiegten  Völker  haben  sich  zum  Teil 
zu  „Wangoniaffen“  herausgebildet,  gerade  so,  wie  wir  im 
Norden  Deutsch-Ostafrikas  die  Massaiaffen  haben,  die  sich 
gleich  jenen  frisieren  und  bewaffnen  und  ihre  Raubzüge 
„unter  der  Maske  ihrer  Bedrücker  ausführen“.  Das  Land 
der  Wagwangwara-Wangoni,  zugleich  das  Quellcentrum 
des  Rovuma,  ist  ein  900  bis  1000  m  hohes,  leicht  welliges 
Gelände  mit  kleinen,  unregelmäfsig  zerstreuten  Hügelgruppen. 
Das  Gestein  erweist  sich  fast  durchweg  als  Granit,  allerdings 
in  verschiedenen  Varietäten.  Mehr  im  Osten  tritt  Sandstein 
auf,  der  hier  ein  700  bis  800  m  hohes  Plateau  bildet,  das 
den  südlichsten  Abschnitt  der  grofsen  Sandsteinzone  zwischen 
Rovuma  und  Rufiyi  ausmacht.  Den  Boden  bedeckt  endlos 
eine  lichte,  dürre  Baumsavanne,  in  welcher  nur  an  einzelnen 
Stellen  dichteres  Unterholz  auftritt.  Der  Wasservorrat  ver¬ 
mindert  sich  zusehends,  je  weiter  man  nach  Osten  vorrückt; 
die  Bäche  und  Flüsse  büfsen  nicht  selten  in  der  Trockenzeit 
ihr  belebendes  Nafs  ein,  so  dafs  Wild,  Vieh  und  Reisende 
auf  den  spärlichen  Ertrag  morastiger  Wiesen  oder  alter 
Wasserlöcher  angewiesen  sind. 

Am  Schnittpunkt  des  38.  Meridians  und  des  11.  Parallels 
tauchen  unter  der  aus  Wagindo  und  Wamwera  gemischten 
Bevölkerung  schon  Bruchteile  der  Yao  und  Makua  auf. 
Gleichwohl  ist  die  Einwohnerschaft  hier  und  weiter  ostwärts 
sehr  spärlich  ,  eine  Folge  der  ewigen  Plackereien  durch  die 
Wangoni.  Dr.  Lieder  schreibt:  „Wenn  nicht  bald  gegen 
die  Wangoni  energisch  vorgegangen  wird ,  so  dürften  in 
kurzer  Zeit  auch  die  wenigen  Siedelungen  zwischen  dem 
Lumessule  und  dem  Berglande  Massassi  verschwinden.“ 

Das  Makondeplateau  im  Norden  des  Rovuma  hat  in 
seinen  westlichen  Bezirken  ebenfalls  unter  den  Wangoni  zu 
leiden.  Das  von  Livingstone  als  gut  bevölkert  geschilderte 
Flufsthal  ist  zur  Einöde  geworden.  Die  schmutzigen,  dunkel¬ 
farbigen,  breitschulterigen  und  untersetzten  Makonde  haben 
sich  in  den  dicksten  Busch  zurückgezogen,  wo  sie  ihre  schlecht 
gebauten  Rundhütten  ebenso  schnell  errichten,  wie  abbrechen 
und  in  ein  anderes  Versteck  versetzen  können.  Sie  tätowieren 
sich,  und  die  Weiber  tragen  das  Pelele  oder  den  Lippen¬ 
pflock,  diese  „scheufslichste  Entstellung  des  menschlichen 
Gesichts“.  Im  Wangonilande  kommt  das  Pelele  nur  noch 
bei  älteren  Frauen  vor;  die  jungen  haben  es  kaum  noch. 

Im  Gegensatz  zu  den  räuberischen  Wangoni  sind  die  von 
Süden  vordringenden  Yao  und  Makua  als  friedliche  Ein¬ 
wanderer  anzusehen.  Die  Makua,  vom  Sambesi  stammend, 
bevorzugen  den  rechteckigen  Hüttenbau  mit  weit  überhängen¬ 
dem  Dache.  Sie  treiben  Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd  und 
mancherlei  Gewerbe  und  gewähren  ihren  Frauen  eine  für 
afrikanische  Verhältnisse  sehr  unabhängige  Stellung.  Die 
Yao  sind  allmählich  im  Verfolg  ihrer  Handelsinteressen  bis 
in  diese  Region  vorgedrungen.  Sie  gelten  mit  Recht  als 
tapfer,  klug  und  schlau  ,  und  sie  haben  sich  in  den  Dörfern 
ihrer  Gastfreunde  häufig  in  leitende  Stellungen  zu  bringen 
gewufst.  Das  Pelele  ist  bei  ihnen  unbekannt;  Viehzucht 
wird  kaum  betrieben ,  da  neben  der  Agrikultur  der  Handel 
ihre  Hauptbeschäftigung  ist.  — 

Über  das  Treiben  und  die  Erfolge  —  richtiger:  Mifs- 
erfolge  —  der  englischen  Missionare,  die  im  Bereich  der 
letzten  Reisestrecke  Dr.  Lieders  ihr  Wesen  getrieben  haben, 
fällt  der  deutsche  Beobachter  kein  sonderlich  günstiges  Urteil. 
Wir  bitten  unsere  Leser  dringend,  die  wohlbegründete  Kritik 
Lieders  womöglich  selber  auf  den  Seiten  132  bis  135  unserer 
Quelle  nachzulesen'.  Was  dort  gesagt  ist,  wird  sie  bezüglich 
mancher  gegen  die  englische  Missionsthätigkeit  erhobenen 
Vorwürfe  ohne  Frage  weiter  aufklären.  H.  S. 


—  Die  Frage  über  das  Vorkommen  und  die  Ver¬ 
breitung  des  Edelhirsches  im  östlichen  Teile  des 
europäischen  Rufslands  war  bis  jetzt  in  der  wissenschaft¬ 
lichen  Litteratur  eine  offene.  In  den  letzten  Jahren  nun  sind 
sehr  wichtige  und  zum  Teil  neue  Thatsachen  über  die  Ver¬ 
breitung  desselben  bekannt  geworden ,  die  Eug.  Büchner  in 
einem  Bericht  zusammenfafst  (Annuaire  du  Musäe  zoologique 
de  l’acadömie  imperiale  des  siences  de  St.  Petersbourg  1896, 
p.  387  bis  399).  Bei  dieser  Untersuchung  ist  er  auch  zu  einer 
ganz  unerwarteten  Erklärung  der  recht  zahlreichen  Angaben 
über  das  Vorkommen  des  Wisents  (Bison  bonasus  Linne) 
im  Gouvernement  Nishny-Nowgorod  gelangt ;  es  erweist  sich 
nämlich,  dafs  diese  Angaben  sich  insgesamt  auf  den  Edel¬ 
hirsch  beziehen,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  im  Laufe 
vieler  Jahre  der  Wisent  mit  dem  Edelhirsch  verwechselt 
worden  ist. 

Gegenwärtig  kommt  der  Edelhirsch  (Cervus  elaphus) 
im  südlichen  Ural,  im  Bereiche  des  Orenburger  Gebietes,  wo 
er  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  vielleicht  auch  noch 
später,  gelebt  hat,  nicht  mehr  vor,  doch  ist  es  möglich, 
aber  noch  nicht  sicher  festgestellt,  dafs  er  sich  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  einigen  Punkten  des  Gouvernements 
Perm  erhalten  hat.  Im  Gouvernement  Wologda  kommt  der 
Edelhirsch,  dort  lanj  genannt,  vor,  welche  Benennung  im 
Russischen  eigentlich  dem  Damhirsch  zukommt.  Im  An¬ 
fänge  der  50  er  Jahre  sollen  die  Edelhirsche,  gleichzeitig  mit 
dem  Elen  ihre  Einwanderungen  aus  dem  Norden  nach  dem 
Süden  begonnen  haben,  und  in  einem  fort  in  solchen  Gegen¬ 
den  erschienen  sein ,  wo  man  sie  früher  niemals  angetroffen 
hat;  der  Edelhirsch  trat  dabei  meist  in  einzelnen  Exem¬ 
plaren  auf. 

Im  Gouvernement  Nishny-Nowgorod  ist  im  Jahre  1877 
ein  Edelhirsch  erlegt  worden  und  in  den  kolossalen,  wilden 
und  menschenleeren  Waldkomplexen  des  Kreises  Ssemenow 
hat  er  seine  Zuflucht  gefunden,  wo  er  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sich  hat  erhalten  können.  Früher  war  der  europäische 
und  uralische  Edelhirsch  über  das  ganze  europäische  Rufs¬ 
land  verbreitet. 


—  Als  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Moore  Nord¬ 
westdeutschlands  veröffentlicht  C.  A.  Weber  (Abhandl.  d. 
Naturw.  Ver.  zu  Bremen,  Band  XVI,  Heft  2)  tiefgehende 
Untersuchungen  zweier  Moore  bei  Sassenberg  in  Westfalen. 
Es  stand  auch  zu  vermuten,  dafs  die  Moore,  welche  sich  in 
der  Nähe  der  Grenze  befinden,  die  das  skandinavische  Land¬ 
eis  in  Norddeutschland  zur  Zeit  seiner  gröfsten  Ausdehnung 
erreicht  hatte,  den  weitesten  Aufschlufs  über  die  Entwickelungs¬ 
geschichte  zu  geben  vermöge,  welche  die  Vegetation  seit  jener 
Zeit  in  unserem  Lande  erfahren  hat.  Nun  lassen  sich  in  der 
Besiedelung  der  jütischen  Halbinsel,  Dänemarks  wie  Skan¬ 
dinaviens  durch  die  Pflanzenwelt  fünf  Stufen  nach  der  Eiszeit 
unterscheiden ,  die  nach  charakteristischen  Pflanzen  einer 
jeden  bezeichnet  werden:  Dryasperiode ,  Birken-,  Föhren-, 
Eichen-  und  Buchenperiode ,  wobei  in  der  letztgenannten  die 
Buche  auf  den  Mooren  meist  durch  ausgedehnte,  bis  in  die 
Gegenwart  reichende  Erlenwälder  ersetzt  wird.  Dafs  die 
Dryasperiode  im  östlichen  Teile  Norddeutschlands  bestanden 
hat,  wies  Natlioret  nach.  Für  Nordwestdeutschland  kann 
man  ihr  Vorkommen  nach  den  hier  gemachten  Renntierfunden 
vermuten.  Wie  es  mit  den  übrigen  Perioden  in  diesem  Teile 
Deutschlands  im  allgemeinen  bestellt  ist,  bleibt  vorläufig 
noch  ein  Rätsel.  Sehr  wahrscheinlich  aber  gehört  die  tiefste 
Lage  des  Moores  In  de  Kellers  der  Föhrenperiode  an,  während 
der  obere  Teil  des  Lebertorfs  bereits  in  die  Eichen-  und  zum 
Teil  sogar  in  die  Erlen  -  Buchenperiode  fällt.  Dieser  letzt¬ 
genannten  Periode  gehören  auch  die  Torfmoorschicht  des 
Moores  In  de  Kellers  an  und  sämtliche  bisher  erschlossene 
Schichten  des  zweiten  untersuchten  Moores  des  Füchtorfer 
Moores.  In  dieser  Zeitbestimmung  darf  man  sich  nicht  dadurch 
irre  machen  lassen,  dafs  während  der  ganzen  Zeit  der  Moor¬ 
bildung  die  Föhre  der  herrschende  Waldbaum  in  der  Um¬ 
gebung  der  beiden  Moore  war.  Die  Föhre  war  eben  auf  dem 
sehr  armen  Sandboden  auch  in  den  der  eigentlichen  Föhren¬ 
periode  folgenden  Zeitaltern  allen  anderen  Waldbäumen 
gegenüber  ständig  im  Vorteil  und  ist  es  auch  heute  noch. 
Die  Buche  hat  dort  wahrscheinlich  nie  gedeihen  können  und 
ist  wohl  niemals  fortgekommen. 

—  Über  die  unsicheren  Zustände,  die  gegenwärtig  noch 
besonders  auf  den  unter  englischer  Kontrolle  stehenden  Salo- 
monsinseln  bestehen,  berichtete  kürzlich  ein  englischer  Ka¬ 
pitän  Prat,  der  dort  14  Jahre  lang  Handel  mit  den  Einge¬ 
borenen  getrieben  hat.  —  Noch  im  vorigen  Jahre  wurde  be¬ 
kanntlich  eine  vom  österreichischen  Kriegsschiffe  „Albatrofs“ 
ausgehende  Forschungsexpedition  unter  Baron  Fullon  v.  Nor- 
beck  beim  Besteigen  von  Lion’s-Head  auf  der  Insel  Guadal- 
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canar  von  Buschmännern  angefallen,  der  Baron  selbst  mit 
einem  Seekadetten  A.  de  Beaufort  und  zwei  Seeleuten  getötet, 
ein  Unteroffizier  tötlicli,  fünf  schwer  und  zweileicht  verwundet, 
der  Rückgang  der  übrigen  Mannschaften  nur  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  bewerkstelligt  und  zum  Schlüsse  der  Über¬ 
fall  durch  ein  Blutbad  unter  den  Buschleuten  gerächt.  Ka¬ 
pitän  Prat,  der  mit  einer  Ladung  von  Copra  und  Elfenbein¬ 
nüssen  Ende  vorigen  Jahres  nach  Sydney  kam,  schätzte  den 
gegenwärtigen  Ertrag  der  Copraausfuhr  von  den  Inseln  auf 
1800  bis  2000  tons  aufser  den  Elfenbeinnüssen,  Schildkröten¬ 
schalen  und  Perlmutter.  Mit  einigen  anderen  Händlern  hat 
er  sein  Hauptquartier  auf  Rubiana,  einer  der  gröfsten  Inseln. 
Da  das  Klima  für  die  an  der  See  Wohnenden  gesund,  auf 
dem  Lande  fiebererregend  ist,  wohnen  die  Händler  meist  auf 
ihren  Schiffen,  die  ihnen  zugleich  gröfsere  Sicherheit  vor  den 
unzuverlässigen  Kopfjägern  gewähren.  Meist  werden  die 
Kopfjagden  nur  auf  Kriegszügen  nach  den  anderen  Inseln 
unternommen,  doch  da  auch  die  Köpfe  der  Weifsen  will¬ 
kommene  Beute  sind,  verlassen  die  Händler  ihre  Schiffe  nur 
stark  bewaffnet  und  lassen  die  Eingeborenen  zum  Tausch¬ 
handel  lieber  auf  die  Schiffe  kommen.  Messer,  Äxte,  Tabak 
als  wichtigste  Tauschmittel ,  werden  für  die  Landesprodukte 
hingegeben.  Auf  den  westlichen  Inseln,  die  der  Kapitän 
hauptsächlich  besuchte,  sind  die  Bewohner  wilder  als  auf  den 
östlichen,  unter  deutscher  Hoheit  stehenden,  wo  die  Händler 
schon  sicher  am  Ufer  wohnen  können.  Die  deutsche  und 
englische  Interessensphäre  wird  scharf  innegehalten,  so  dafs 
kein  Streit  entsteht.  In  den  14  Jahren  seines  Aufenthaltes 
haben  sich  die  Eingeborenen  wenig  verändert,  sind  nur 
wenig  ruhiger  und  dem  Handel  geneigter  geworden.  Ihre 
Zahl  schwindet  rasch  infolge  von  Krankheit  und  Branntwein- 
genufs.  Da  sie  meist  unbekleidet  einhergehen ,  auch  sonst 
sich  nicht  pflegen,  erkälten  sie  sich  leicht  bei  starken  Regen¬ 
güssen,  sterben  an  Auszehrung  oder  leiden  an  Rheumatismus, 
da  sie  meist  in  Salzwasser  leben  und  bei  ihren  Kanoes  be¬ 
schäftigt  sind.  Die  Besuche  der  Kriegsschiffe  haben  die  Ein¬ 
geborenen  von  weiteren  Erevelthaten  in  letzter  Zeit  abge¬ 
schreckt,  in  dem  Buschlande  ist  es  allerdings  schwierig,  die 
Missethäter  zu  fangen ,  so  dafs  sich  die  Kriegsschiffe  meist 
mit  einem  Bombardement  der  Dörfer  begnügen.  Das  Leben 
eines  Händlers  dort  ist  ebenso  gefahrvoll  wie  einförmig.  Seit 
einem  Jahre  haben  die  Inseln  durch  die  regelmäfsigen 
Fahrten  des  „Titus“  Verbindung  mit  Sydney. 

A.  Vollmer. 


—  Die  Steinzeit  in  Ägypten.  Über  dieses  Thema  hielt 
Prof.  Dr.  Schweinfurth  in  der  Aprilsitzung  der  Sociüte  Kliediviale 
de  Geographie  zu  Kairo  einen  Vortrag:  Sur  quelques  usages 
provenant  de  l’äge  de  la  pierre  en  Egypte.  Auf  die  epoche¬ 
machenden  Funde  von  Amelineau,Flinders-Petrie  und  de  Morgan 
verweisend,  beleuchtete  er  den  Umschwung  der  Meinungen,  der 
sich  in  den  letzten  zwei  Jahren  zu  Gunsten  der  Annahme 
einer  ägyptischen  Steinzeit  vollzogen  hat.  Zahlreiche  ge¬ 
schlagene  Silices  und  Steingeräte ,  die  in  den  Gräbern  bei 
Tukh  gefunden  wurden,  weisen  auf  eine  Epoche  hin,  die  weit 
vor  der  Zeit  der  III.  Dynastie  anzusetzen  ist.  Die  Heimat 
dieser  ersten  Fremdbevölkerung,  die  das  Nilthal  bewohnte, 
ist  in  Südarabien  zu  suchen,  das  seit  den  frühesten  Zeiten 
mit  dem  östlichen  Afrika  in  Beziehung  stand.  Als  ihre 
Nachkommen  können  die  heutigen  Ababdeh  betrachtet 
werden.  Schweinfurth  fand  bei  ihnen  Steinwerkzeuge  und 
Küchengeräte  im  Gebrauch ,  die ,  ganz  an  die  Steinzeit  er¬ 
innernd  ,  überraschende  Ähnlichkeit  in  der  Form  und  im 
mineralischen  Material  mit  den  oberägyptischen  Fundgegen¬ 
ständen  hatten. 


—  Die  eigentümlichen  Bronzegeräte  aus  griechischen, 
römischen  und  etruskischen  Gräbern,  welche  man  gewönlich 
als  „ Bo genspanner  “  gedeutet  hat  und  mit  denen  Professor 
Morse  sich  eingehend  beschäftigte  (Globus  Bd.  71,  Nr.  10), 
die  er  aber  trotz  langjähriger  Studien  nicht  zu  deuten  ver¬ 
mochte,  finden  nun  durch  Professor  D.  G.  Brinton  ihre  Er¬ 
klärung  (Science,  16.  April  1897).  Nach  ihm  sind  sie  zweifel¬ 
los  der  griechische  Myrmex,  welcher  bei  Faustkämpfen  über 
die  Hand  gestreift  wurde. 


—  Physikalisch  -  g eographische  und  zoogeo¬ 
graphische  Untersuchungen  führte  Herr  N.  Knipowitscli 
im  Sommer  1895  im  nordwestlichen  Teile  des  Weifsen 
Meeres  aus.  Die  Fauna  der  tiefen  Teile  des  Weifsen 
Meeres  war  bis  dahin  fast  völlig  unbekannt.  Im  nordwest¬ 
lichen  Teile  des  Weifsen  Meeres  (von  Kandalaschka  abgesehen) 
fand  Knipowitscli  zwei  ziemlich  scharf  voneinander  ab¬ 
gegrenzte,  übereinander  liegende  Wasserschichten,  von  denen 
die  untere  eine  sehr  niedrige  Temperatur  und  kleine  jähr¬ 
liche  Amplitude  derselben,  die  obere  verhältnismäfsig  hohe 


Sommertemperatur  und  viel  gröfsere  Amplitude  zeigt.  Die 
Grenze  beider  liegt  ungefähr  in  der  Tiefe  von  15  Faden  und 
schon  in  der  Tiefe  von  20  Faden  fand  Knipowitsch  nur  Tem¬ 
peraturen  von  nahe  0°.  Diesen  zwei  physikalisch-geographischen 
Gebieten  des  „kalten  und  warmen  Gebietes“  entsprechen 
auch  zwei  wesentlich  verschiedene  Faunen.  Eine  Ausnahme 
bildet  nur  Kandalaschka;  in  der  Tiefe  von  15  Faden  und 
weiter  unten  ist  die  Temperatur  bedeutend  höher  als  in  den 
übrigen  von  Knipowitsch  untersuchten  Stellen,  aber  schon  in 
der  Tiefe  von  14  bis  15  Faden  ist  die  Fauna  des  „kalten 
Gebietes“  sehr  gut  ausgeprägt.  Dieselbe  unterscheidet  sich 
von  der  des  warmen  Gebietes  dadurch,  dafs  sie  1)  keine 
solche  Formen  enthält,  welche  ausschliefslich  oder  haupt¬ 
sächlich  den  wärmeren  Teilen  der  arktischen  Meere  (im 
weitesten  Sinne  des  Wortes)  angehören,  2)  einige  hoch  arktische, 
den  wärmeren  Teilen  vollkommen  fremde  Faunen,  und 
3)  einige  warme  Faunen  aufweist. 

Wenn  man  nun  von  diesen  letzteren  Formen  absieht,  so 
ergiebt  sich,  dafs  eine  auffallende  Ähnlichkeit  zwischen  der 
Fauna  des  „kalten  Gebietes“  des  Weifsen  Meeres  und  der 
Fauna  des  Karischen  Meeres  existiert.  Fast  alle  von  Kni¬ 
powitsch  gesammelten  Arten  und  Varietäten  der  Mollusken 
(und  Brachiopoden)  des  „kalten  Gebietes“  des  Weifsen  Meeres 
gehören  auch  der  Fauna  des  Karischen  Meeres  an  und 
einige  von  ihnen  sind  nur  im  Weifsen  Meere  einerseits  und 
im  Karischen  und  Nordsibirischen  andex-seits  gefunden  (Bela 
novaja-zemljensis,  Cyliclma  densistriata)  oder  kommen  aufser- 
dem  nur  noch  an  den  amerikanischen  Küsten  (Yoldia  arctica) 
vor.  —  Die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Ähnlichkeit  von 
zwei  so  weit  voneinander  entfernten  Meeren  sind  zur  Zeit 
der  Glacialperiode  zu  suchen.  Es  ist  allgemein  bekannt, 
dafs  Yoldia  arctica  zur  Zeit  der  älteren  Glacialpei'iode  an 
den  europäischen  Küsten  weit  vei'breitet  war.  Später,  zur 
Zeit  der  Steigerung  der  Temperatur,  starb  sie  an  den  euro¬ 
päischen  Küsten  vollständig  aus  und  erhielt  sich  lebend  nur 
in  dem  kesselförmigen,  durch  einen  verhältnismäfsig  engen 
und  seichten  Eingang  mit  dem  Ocean  vei'bundenen  Weifsen 
Meere,  dessen  tiefere  Schichten  dank  den  erwähnten  Eigen¬ 
tümlichkeiten  dieses  Meeres  gegen  eine  bedeutende  Ei-wärmung 
geschützt  waren.  Die  Fauna  des  „kalten  Gebietes“  des 
Weifsen  Meeres  ist  aber  sozusagen  eine  Relikten-Fauna 
aus  der  Zeit  der  glacialen  Periode.  —  (Annuaii'e  dxx  Musüe 
zoologique  de  l’Academie  impei'ial  de  St.  Petersbourg.  1896, 
S.  278  bis  326.) 


—  Für  die  Anwesenheit  des  Menschen  in  Amerika 
schon  zur  Eiszeit  erbringt  Dr.  E.  W.  Claypole  einen  neuen 
Beweis.  Es  wui'de  nämlich  eine  mit  einer  Rinne  versehene 
(grooved)  Steinaxt  in  einer  Tiefe  von  6,71  m  in  der  Di'ift  des 
nördlichen  Centi'al-Ohio  gefunden,  und  zwar  war  sie  teilweise 
von  Thon  (boulder  clay)  umgeben  und  lag  in  einer  0,30  m 
dicken  Schicht  von  grobem  Kies  eingebettet.  Darüber  lag 
eine  4  m  dicke,  unten  sehr  zähe  Schlammschicht  mit  einigen 
Sandstreifen  uixtermischt ;  darüber  lagerte  endlich  eine  2,5  m 
dicke  Thonschicht.  Dr.  Claypole  betrachtet  diese  Schichten 
als  die  Ablagerungen  der  Wassei'ströme  und  stillen  Tümpel, 
die  den  Abflufs  einer  Gletscherfi'ont  in  einer  flachen  Gegend 
charaktei'isieren.  Die  Steinaxt  besteht  aus  einem  harten, 
grüngestreiften  Schiefer,  war  aber,  infolge  des  schwefel¬ 
haltigen  Wassers  in  der  Kiesschicht,  vollständig  brüchig  ge- 
woi’den.  Die  konzentrischen  Fai'benlinien,  die  den  Konturen 
der  Axt  parallel  verlaufen ,  beweisen ,  dafs  sie  erst  entstanden 
sein  können,  nachdem  die  Axt  von  dem  neolithischen  Ver¬ 
fertiger  seine  Foi'm  erhalten  und  aus  dem  brüchigen  Zustande 
des  Gesteins  geht  hervor,  dafs  es  sehr  lange  Zeit  in  der 
Kiesschicht  eingebettet  gewesen  sein  mufs.  Eine  ki’itische 
Prüfung  des  Fundes  seitens  amei'ikanischer  Geologen  und 
Archäologen  dürfte  wohl  bald  erfolgen. 

—  Über  die  russischen  Steppen ,  speciell  die  im  Süden 
des  Landes,  handelt  N.  J.  Kusnezow  (Sitzungsber.  d.  Naturf.- 
Ges.  bei  der  Univ.  Jui'jew  Bd.  11,  H.  2).  Als  charakteristisch 
stellt  er  hin:  Weite  gleichförmige  Ebene,  nach  allen  Seiten 
freier  Horizont,  zeitweilig  wehender,  heftiger,  trockener  Süd¬ 
ostwind,  fruchtbare  Schwarzerde ,  silbergraue  Stipa  pennata 
wie  capillata,  niedrige  strauchartige  Steppenkirschen,  Zwerg¬ 
mandelbäume  und  Schlehdorn,  die  im  Herbst  sich  wie  eine 
Kugel  über  die  Steppe  rollenden  Phlomisarten ,  Trappen, 
Schluchten  und  Klüfte,  zerstreut  liegende  Lehmhütten  mit 
unvermeidlichen  Brunnenschwengeln ,  Steppengräbern  und 
Windmühlen  u.  s.  w.  Eiix  ungemein  hervortretender  Zug  der 
Steppen  ist  negativ,  lxämlich  die  Abwesenheit  aller  Wäldei'. 
Früher  war  es  anders.  Im  Anfänge  der  Geschichte  Rufslands 
waren  jene  Landstrecken  fast  vollständig  bewaldet,  namentlich 
standen  fast  überall  dichte  Eichenwälder,  wemx  sich  auch 
dazwischen  bereits  Steppen  befanden.  Dokuczajew  hat  für 
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die  südlichen  Gouvernements  Rufslands  eine  Karte  dargestellt, 
indem  er  die  Überbleibsel  jener  gewesenen  Wälder  der  Boden- 
beschaffenlieit  und  der  Verbreitung  der  Pflanzen  nach  durch¬ 
forschte.  Immerhin  aber  hat  die  Meinung  von  dem  vor¬ 
herigen  Waldreichtum  Südrufslands,  welcher  durch  die 
menschliche  Kultur  vernichtet  wurde,  wenig  Anhänger  in 
der  neuesten  Litteratur  gefunden,  in  der  viele  Autoren  die 
stets  dagewesene  Waldlosigkeit  der  Steppen  annehmen.  Kus- 
nezow  meint,  diese  Uneinigkeiten  in  betreff  der  Waldlosigkeit 
werden  durch  zwei  Umstände  erklärt:  1)  Jeder  Autor  stützt 
sich  zu  sehr  auf  seine  eigenen  Meinungen  und  Beobachtungen 
und  vergröfsert  dieselben,  während  er  2)  die  gewesene  Wald¬ 
losigkeit  als  eine  vollständig  bewiesene  Thatsache  ansieht. 
Kusnezow  behauptet  nun  mit  Korshinsky :  Die  Verteilung  von 
Wald  und  Steppe  im  Schwarzerdegebiet  Rufslands  hängt 
nicht  nur  von  Klima,  Boden  und  der  Topographie  des  Landes 
ab,  sondern  auch  vom  gegenseitigen  Kampf  ums  Dasein  (Kon¬ 
kurrenz)  zwischen  jenen  beiden  Pflanzentypen.  Der  breit¬ 
blätterige  Eichenwald  und  die  Grassteppe  sind  ebenso  dem 
Süden  Rufslands  zu  eigen,  wie  der  Nadel-  und  der  breitblät¬ 
terige  Wald  der  mittleren  Zone  und  der  Nadelwald  und 
Sumpf  dem  Norden  angehören.  Die  Steppe  schliefst  den 
Wald  aus,  da  sie  einen  jungen  Waldwuchs  einfach  erstickt, 
der  Wald  schliefst  die  Steppe  aus,  da  unter  dem  Schatten 
des  Waldes  sich  kein  Steppenpflanzenwuchs  entwickeln  kann. 
Aber  der  Wald  mufs  neben  der  Steppe  wieder  seinen  alten 
Platz  einnehmen,  die  unermüdliche  Sorge  der  Regierung  mufs 
die  Aufforstung  der  Steppe  sein ,  soweit  sie  Wald  war  und 
Wald  tragen  kann.  Wird  der  Süden  Rufslands  derart  um¬ 
gestaltet,  wechseln  Felder  mit  künstlichen  Wäldern  und  Steppen 
ab,  so  wird  das  Schwarzerdegebiet  wieder  die  Kornkammer 
Europas  werden. 

Halle  a.  d.  S.  E.  Roth. 


—  Prof.  Dam  es  hat  in  den  interglacialen  Kiesablagerungen 
von  Rixdorf  bei  Berlin  das  Schulterblatt  eines  Pferdes  ge¬ 
funden ,  welches  unzweifelhafte  Spuren  der  Bearbeitung 
durch  Menschenhand  aufweist,  woraus  die  Anwesenheit 
des  Menschen  zur  Interglacialzeit  in  der  Gegend  des  heutigen 
Berlin  nachgewiesen  ist.  Da  der  Nachweis  mit  grofser 
Sicherheit  geführt  ist,  so  rückt  der  diluviale  Mensch  in  der 
norddeutschen  Tiefebene  ein  gutes  Stück  aufwärts ,  da  er 
bisher  nur  aus  dem  Löfs  nachgewiesen  werden  konnte. 
(Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  1896,  I,  S.  224.) 


—  Die  Bevölkerung  Kretas  ist  wiederholt  und  noch 
zuletzt  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  309  auf  ihre  Herkunft 
geprüft  worden.  Wie  sehr  von  griechischer  Seite  zur  Ver¬ 
dunkelung  der  Wahrheit  die  Mohammedaner  der  Zahl  nach 
unterschätzt  werden,  wofür  die  Angaben  des  Herrn  Gennadius 
(oben)  den  Beleg  geben ,  erkennt  man  aus  einem  Berichte 
der  „Kölnischen  Zeitung“  vom  11.  Mai  1897,  deren  Korre¬ 
spondent  in  Kreta  schreibt:  „Die  Verteilung  der  Bevölkerung 
ist  heute  annähernd  folgende:  Kanea  mit  Suda  und  Ort¬ 
schaften  innerhalb  der  Vorpostenlinie  23  000  Mohammedaner, 
300  Christen  ;Rethymno  16  000  Mohammedaner,  250 Christen; 
Kandia  33  000  Mohammedaner,  200  Christen;  Sitia  2900 
Mohammedaner,  keine  Christen;  Spinalonga  1000  Moham¬ 
medaner,  keine  Christen  ;  Hierapetra  2600  Mohammedaner, 
8  Christen;  Kissamos  250  Mohammedaner;  Grabusa  19 
Mohammedaner.  Im  ganzen  in  den  Städten  und  Garnison¬ 
orten:  78  769  Mohammedaner,  658  Christen.  Mit  Ausnahme 
der  durch  die  Vorposten  und  die  genannten  Orte  gezogenen 
Halbkreise  ist  die  ganze  Insel  in  den  Händen  der  Aufstän¬ 
dischen.  Die  Zahl  der  Christen  im  Innern  wird  knapp 
200  000  betragen.“ 

• —  Über  die  Wirkungen  einer  Katechese  in 
Lukuledi  (Deutsch  -  Ostafrika)  schreibt  ein  Benediktiner¬ 
pater  in  „Kreuz  und  Schwert“  (1894,  Nr.  4)  folgendes:  „La- 
kini  mafundisho  ya  lco  —  kulemela  kweli.  —  Aber,  der 
heutige  Unterricht,  —  na ,  das  ist  doch  zu  schwer ,  einen 
anderen  nicht  schimpfen,  ihm  kein  böses  Wort  geben  sollen, 
und  das  thut  man  doch  so  gern  und  so  oft,  und  dabei  kann 
man  seinen  Witz  und  seine  Zungenfertigkeit  so  gut  zeigen! 
Ja,  schlagen,  das  mufs  schon  verboten  sein,  aber  nicht  ein¬ 
mal  nach  Herzenslust  schimpfen  zu  dürfen!  Doch  der  Pater 
hats  gesagt,  da  mufs  man  sichs  halt  abgewöhnen,  schwer 
wirds  schon  gehen!“  Das  waren  so  die  Gedanken  und 
Unterhaltungen  beim  Schlufs  der  Katechese,  die  ich  kürzlich 
in  Lukuledi  gehalten  habe.  Ja,  schwer  wirds  schon  gehen  ! 
Hatte  doch  schon  am  selben  Abend  der  kleine  Koch  beim 
Speiseausteilen  einem  Kameraden,  der  zu  neugierig  die  Ge¬ 
rechtigkeit  des  Austeilers  prüfte,  etwas  von  dem  heifsen  Reis 
auf  den  blofsen  Fufs  fallen  lassen.  Ugwi !  !  der  Betroffene 


hält  inne,  er  gedenkt  des  Unterrichts  ;  sachte  schleicht  er  bei 
Seite  und  zeichnet  im  Sande,  dann  ruft  er  den  unvorsich¬ 
tigen  Koch:  „Njoo,  Pelusi,  tazama  mjom  bawako“,  „komm, 
Pelusi,  schau  deinen  Onkel  an!“  Eilig  hüpft  der  Gerufene 
herbei  und  erblickt  ein  gut  gezeichnetes  —  Schaf.  Der 
Schlaukopf  aber  reibt  sich  vergnügt  die  Hände,  er  hat  seinem 
Kameraden  ja  nicht  ein  böses  Wort  gegeben. 


—  In  den  Puebloruinen  am  Chavespafs  in  Arizona  fand 
Dr.  Fewkes  in  einem  Grabe  neben  einem  menschlichen  Skelett 
auch  das  Schädeldach  eines  Haushundes,  das 
besondere  Beachtung  verdient.  Wie  nämlich  F.  A.  Lucas  in 
Science  (2.  April  1897,  p.  544)  ausführt,  sehen  die  meisten 
indianischen  Hunde  mehr  oder  weniger  wolfähnlich  aus  und 
haben  lange  Schädel  mit  verhältnismäfsig  niederer  Stirn. 
Sie  zeigen  also  nur  einen  geringen  Grad  von  Veränderung 
auf  dem  Wege  der  Zucht.  Das  Schädeldach  des  von  Fewkes 
gefundenen  Hundes  gehört  dagegen  dem  breitschnauzigen 
Typus  mit  hoher  Stirn  an  und  gleicht  sonderbarerweise  in 
Gröfse  und  Verhältnissen  genau  dem  Kranium  eines  Eskimo¬ 
hundes  von  Cumberlandsund.  Die  Ähnlichkeit  erstreckt  sich 
sogar  auf  die  Aushöhlung  und  viereckige  Form  der  Nasen¬ 
gegend.  Diese  Übereinstimmung  ist  nicht  etwa  auf  denselben 
Ursprung  der  Tiere  zurückzuführen,  sondern  kann  als  Beispiel 
langer  Züchtung  gelten.  Wie  Fewkes  mitteilt,  spielen  die 
Schädel  von  Raubtieren  bei  den  religiösen  Gebräuchen  der 
Hopi-Indianer  eine  Rolle  und  Schädel  und  Klauen  werden 
von  den  Kriegern  als  kraftvolle  Amulette  geschätzt.  Jeden¬ 
falls  war  der  Hundeschädel  vom  Chavespafs  ein  Fetisch  des 
Mannes  gewesen,  in  dessen  Grab  er  gefunden  wurde. 


—  Wie  wichtig  es  ist,  selbst  über  die  Bedeutung  unschein¬ 
barer  äufserer  Zeichen  bei  Naturvölkern  unterrichtet  zu  sein, 
lehrt  folgender  Fall ,  den  wir  einem  uns  von  Herrn  Viedge 
aus  Umtata  zugesandten  Zeitungsbericht  entnehmen : 

Vier  Pondokaffern  aus  Dokodela  im  Distrikt  Nggeleni, 
mit  Namen  Tintwa,  Sontlaba,  Gada  und  Punana,  wurden  auf 
eigentümliche  Weise  des  Mordes  an  einem  ihrer  Stammes¬ 
genossen,  namens  Macegwana,  überführt  und  von  dem  eng¬ 
lischen  Gerichtshof  zu  Umtata  (Kapland)  zum  Tode  ver¬ 
urteilt.  Die  Ursache  zum  Morde  war  folgende:  Ein  Kind  eines 
Verwandten  von  dreien  der  Mörder  war  gestorben  und  an 
demselben  Tage  beging  der  Vater  des  Kindes  Selbstmord. 
Zwei  der  Angeklagten  begaben  sich  nun  zu  einem  Zauberer, 
um  zu  erfahren,  wer  diese  Todesfälle  veranlafst  hätte  und 
der  Zauberer  nannte  den  Mann,  der  später  ermordet  wurde. 
Der  Kronzeuge  bekundete,  dafs  die  Mörder  an  dem  Tage, 
als  der  Mord  vollführt  wurde,  zu  ihm  kamen,  und  ihn  beauf¬ 
tragten,  den  Sontlaba  herbeizurufen.  Er  that  dies,  fand  den 
letzteren  aber  nicht  in  seiner  Hütte.  Als  er  nach  seiner 
eigenen  Hütte  zurückkehrte,  fand  er  dort  die  vier  Mörder 
und  den  Macegwana  bereits  ermordet.  Zwei  von  den  Mör¬ 
dern  standen  draufsen  und  hielten  das  Ende  einer  Schnur, 
die  um  Macegwanas  Genick  gelegt  war,  während  die  beiden 
anderen  die  Füfse  des  Toten  hielten.  Er  half  dann  den 
Mördern  später  den  Körper  zu  einem  Wasserloch  schaffen, 
wo  er  in  eine  Decke  gewickelt  und  mit  Steinen  beschwert 
hinein  geworfen  wurde.  Einige  Verwandte  des  Ermordeten 
meldeten  dem  Chef  der  Polizei ,  dafs  Macegwana  ver¬ 
schwunden  sei,  worauf  eine  Absuchung  des  Terrains  an¬ 
geordnet  und  der  Tote  gefunden  wurde.  Zwei  Monate  nach 
dem  Morde  wurden  die  vier  genannten  Leute  gefangen  ge¬ 
nommen,  weil  sie  ein  schwarzes  Zeichen  auf  ihrer 
Stirn  hatten,  das  anzeigte,  dafs  sie  vor  kurzem 
Jemand  getötet  hatten.  Es  wurde  festgestellt,  dafs  es 
eine  feststehende  Sitte  bei  den  Pondokaffern  sei ,  dafs  Mörder, 
um  sich  reinigen  zu  lassen,  zu  einem  Zauberer  gehen,  der 
ihnen  die  Stirne  mit  dem  Safte  gewisser  Kräuter  schwarz 
färbt.  Selbst  der  Hauptzeuge,  der  den  Leichnam  nur  hatte 
wegbringen  helfen,  hatte  bei  seiner  Verhaftung  das  schwarze 
Zeichen  auf  der  Stirn  gehabt.  Von  zwei  Frauen  desselben 
erfolgte  die  erste  Anzeige,  betreffend  die  Personen  der 
Mörder. 


—  P.  Otozkij ,  welcher  im  Aufträge  der  Kaiserlichen 
Freien  Ökonomischen  Gesellschaft  die  Wasserverhältnisse 
der  russischen  Steppen  untersuchte,  fand  überraschender¬ 
weise  ,  dafs  die  Waldinseln  wasserärmer  sind  als  das  offene 
Feld,  und  zahlreiche  Bohrungen  lieferten  den  Beweis,  dafs 
der  Grundwasserspiegel  unter  alten  Wäldern  ungefähr  10  m 
tiefer  steht  als  unter  der  angrenzenden  Steppe.  (Excursion 
hydrologique  de  1895  dans  les  forets  de  la  steppe.  Peters¬ 
burg.  W.  Djemakow.  1896.)  Ernst  H.  L.  Krause. 
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Die  Permi  er. 

Von  N.  v.  Stenin.  St.  Petersburg. 

I. 


Der  rühmlichst  bekannte  Forscher  und  Kenner  der 
östlichen  Finnen,  Professor  an  der  Kasaner  Universität 
I.  N.  Smirnoff,  beschenkte  die  russische  ethnographische 
Litteratur  mit  einer  neuen  und  wertvollen  Arbeit,  dies¬ 
mal  über  die  Permier  oder  Permjaken 1),  der  wir  an 
dieser  Stelle  das  wesentliche  entnehmen. 

Die  heutigen  Permier  bilden  den  südlichen  Zweig 
jenes  grofsen  Volkes  finnischer  Abstammung,  welches 
einst  das  Fürstentum  Perm  bewohnte  und  zu  welchem 
auch  die  Syrjanen  gehörten;  noch  heutzutage  nennen 
sich  diePermierund  die  Syrjanen  gleich  —  „komi“,  „komi- 
yas“,  „komi-otir“,  was  deutlich  auf  ihre  Stammes¬ 
verwandtschaft  hinweist.  Um  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  die  Permier  Einwanderer  oder  Aborigener  in  dem 
heute  von  ihnen  bewohnten  Gebiete  seien ,  mufs  man 
zuerst  die  Namen  von  Ortschaften ,  Flüssen,  Sümpfen, 
Seen  und  Bergen  auf  ihren  permischen  Ursprung  unter¬ 
suchen.  Dies  ist  durchaus  nicht  schwer,  da  alle  syr- 
janisch-permischen  Namen  auf  ein  paar  bestimmte  Typen 
zurückgeführt  werden  können ,  so  z.  B.  bezeichnen  die 
Permier  die  Flüsse  mit  den  mit  „wa“  (Wasser)  oder 
„schor“  (Flufs)  zusammengesetzten  Namen:  Loswa 
=  blauer  Flufs,  blaues  Wasser.  Lemwa  (Lempuwa) 
=  Weichselkirschbaumwasser,  Oscha-schor  =  Bärenflufs, 
Ara-schor  =  Fischflufs ,  Kotsclie-schor  =  Hasenflufs ; 
die  bewohnten  Orte  mit  denen  mit  il  (Gipfel),  dor  (Rand), 
din  (Mündung),  wosh2)  (Halbinsel  zwischen  zwei  ineinander 
mündenden  Flüssen),  parma  (waldiges  Hochland),  keros, 
kyr  (Berg),  di  (Insel),  yl  (Feld),  gort  (Hof,  Dorf),  ssoert 
(Hütte),  gresd  (Dorf),  kor,  kar  (Stadt),  pos  (Nest),  in 
(Ort),  schutem  (verlassener  Acker),  witsch  (Wiese),  und 
die  stehenden  Gewässer  und  Sümpfe  mit  denen  mit  ty 
=  See  und  njur  =  Sumpf  zusammengesetzten  Namen. 
Aus  dem  Vorkommen  solcher,  der  permischen  Sprache 
entlehnten  Namen,  nicht  nur  im  jetzigen  Wohngebiete 
der  Permier  und  Syrjanen,  d.  h.  in  den  Gouvernements 
Archangelsk,  Wologda,  Perm  und  Wjatka,  sondern  auch 
jenseits  des  Uralgebirges  in  Sibirien,  wo  die  Nachkommen 
dieser  Stämme  längst  verschwunden  sind,  erhellt  mit 
Evidenz ,  dafs  die  Permier  Aborigener  jener  Land¬ 
strecken  sind.  Jetzt  bewohnen  die  Permier  im  Gouverne¬ 
ment  Perm  die  westliche  Hälfte  der  Kreise  Tscherdyn  und 
Ssolikamsk,  und  den  Nordwesten  des  Kreises  Ochansk,  und 
im  Gouvernement  Wjatka  den  Nordosten  des  Kreises  Glasov. 

*)  I.  N.  Smirnoff,  Permjaki.  Istoriko  -  etnografitschesky 
otscherk,  in  den  „Mitteil.  d.  Gesellsch.  f.  Archäologie,  Geschichte 
u.  Ethnographie  an  der  K.  Universität  zu  Kasan“.  Bd.  IX. 

2)  sh  =  dem  französischen  j. 


Da  die  statistischen  Angaben  in  Rufsland  wenig 
Vertrauen  verdienen,  läfst  sich  die  genaue  Zahl  der 
Permier  nicht  ermitteln,  die  Angaben  schwanken  zwischen 
70  000  und  100  000  Seelen.  Auf  dem  eben  bezeichneten 
Territorium  sind  Ruinen  alter  Ortschaften,  welche  bei 
den  Russen  :  „tschudskija  gorodischtscha“  genannt,  sil¬ 
berne,  fingerdicke,  beinahe  meterlange  Stangen  (bei  den 
Permiern  bezeichnet  das  Wort  „schatj“  noch  heutzutage 
zugleich  eine  Stange  und  einen  Rubel)  und  zahlreiche 
Schmucksachen  aus  Bronze3)  gefunden  und  ausgegraben 
worden.  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  wurden  die  Per¬ 
mier  und  Syrjanen  vom  Heil.  Stephan  zur  griechischen 
Religion  bekehrt.  Dieser  ausgezeichnete  Mann,  aus  einer 
armen  Kirchendienerfamilie  in  Weliky  Ustjug  stammend, 
erlernte  als  Mönch  im  Gregoriuskloster  zu  Rostov  grie¬ 
chische  und  syrjanische  Sprachen  und  übersetzte  ins 
Syrjanische  die  Heil.  Schrift ,  wozu  er  zuerst  noch  ein 
Alphabet  erfinden  mufste.  So  ausgerüstet  reiste  der 
kühne  Glaubensbote  ins  unbekannte  Permland,  wo  er 
bald  begeisterte  Anhänger  und  ebenso  erbitterte  Feinde 
fand;  unter  den  letzteren  ragte  namentlich  ein  Priester¬ 
häuptling  Pam  hervor.  Stephan  lud  diesen  Schamanen, 
der  zugleich  das  Wymgebiet  regierte,  ein,  Hand  in  Hand 
mit  ihm  einen  brennenden  Scheiterhaufen  zu  durch¬ 
schreiten  und  dadurch  die  Macht  des  einzigen  Gottes 
der  Christen  zu  erproben.  Der  christliche  Sendbote 
stürmte  so  entschlossen  in  die  Flammen,  dafs  der  Scha¬ 
mane  entsetzt  zurückwich  und  von  den  Permiern  nieder¬ 
gehauen  wurde.  Dieser  moralische  Sieg  des  entschlos¬ 
senen  Mönches  sicherte  Perm  dem  griechischen  Glauben 
und  er  selbst  wurde  vom  Metropoliten  von  Moskau  zum 
ersten  Bischof  von  Perm  geweiht. 

Historische  Zeugnisse  von  den  permischen  Fürsten 
(oekssy)  datieren  aus  dem  15.  Jahrhundert;  danach  be¬ 
wohnten  diese,  meist  dem  Christentume  gewonnenen 
Häuptlinge  die  mit  Wallgräben  umgebenen  Städte,  welche 
gewöhnlich  die  Flufsmündungen  beherrschten,  so  z.  B.  er¬ 
fahren  wir  von  den  Fürsten  an  der  Wym,  in  Iskor, 
Poktscha  undWilgor.  1456  verkündete  einer  der  Nach¬ 
folger  des  heil.  Stephan,  Jonas,  den  Christenglauben  den 
Vätern  der  heutigen  Permier  am  Kama  und  1472  vereinigte 
der  Grofsfürst  von  Moskau,  Johann  III.,  Grofs-Perm  mit 
seinen  Erbstaaten,  wobei  jedoch  die  kleinen  permischen 
Teilfürsten  ihre  Staaten  als  moskowitische  Lehen  be¬ 
hielten,  erst  als  der  Fürst  von  Tscherdyn,  Mathias,  den 

3)  Die  reichsten  Kollektionen  von  diesen  permischen 
Altertümern  befinden  sich  im  Besitze  des  Archäologen  Th.  A. 
Teplouchoff. 
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versprochenen  Tribut  verweigerte,  liefs  ihn  Johann  III. 
absetzen  und  sein  Land  von  einem  moskowitischen  Statt¬ 
halter  verwalten,  1505.  Unter  dem  Kaiser  Peter  dem 
Grofsen  kamen  14  000  Permier  männlichen  Geschlechts 
in  die  Leibeigenschaft  zum  Edelmann  Stroganoff  (am 
22.  Mai  1702)  und  schon  nach  15  Jahren  standen  auf 
den  Stroganoffschen  Gütern  5324  Bauernhöfe  leer,  denn 
ihre  Insassen  waren  in  einer  Anzahl  von  über  33  000 
Seelen  beiderlei  Geschlechts  aus  der  Heimat  entflohen. 

Jetzt  schreitet  die  Russifizierung  der  Permier  langsam, 
aber  stetig  fort.  Nicht  selten  auf  die  Frage:  „Bist  Du 
ein  Permier?“  bekommt  man  die  unwillige  Antwort: 
„Man  kann  es  nicht  verstecken,  ich  bin  ein  Permier!“ 
Als  charakteristisch  erscheint  das  Kirchdorf  Jurla,  wo 
die  russifizierten  Permier  nur  russisch  untereinander 
sprechen  und  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  von 
Permiern  in  ihrem  Dorfe  stets  verneinen ,  doch  der  fin¬ 
nische  Typus,  die  permischen  Flurnamen  und  das  Fehlen 
der  russischen  Buchstaben  f,  h  und  ja  (a),  welche  durch 
p,  k  und  ya  ersetzt  werden,  deuten  recht  gut  auf  die 
Nationalität  der  Dörfler  von  Jurla.  Ein  typischer  Per¬ 
mier,  Postkutscher,  mit  welchem  I.  N.  Smirnoff  nach 
Ust-Ssula  fuhr,  behauptete  ein  Russe  zu  sein,  fügte  jedoch 
hinzu,  dafs  sein  vor  drei  Jahren  vei’storbener  Grofsvater 
in  der  Regel  permisch  sprach.  Man  hört  oft  hier  zu  Lande 
von  „den  Russen,  welche  zu  Hause  permisch  sprechen“ 
(russkije,  katoryje  doma  goworjat  po  permjatzki).  Als 
Hauptfaktor  der  Russifikation  mufs  man  nach  A.  P. 
Iwanoff  die  Bergwerke  und  Fabriken  ansehen ,  welche 
sehr  viele  Permier  im  Winter  als  Arbeiter  verwenden. 

Einer  der  Kenner  der  Permier  im  Gouvernement 
Wjatka,  Dobrotworsky,  schreibt:  „Dieses  Volk  schreitet 
mit  raschen  Schritten  zu  seiner  Degeneration  und  man 
kann  mit  Recht  sagen,  dafs  es  nicht  lange  mehr  auf  der 
Welt  existieren  kann,  dafs  es  seine  letzten  Momente  verlebt. 
Helles  Volk  giebt  es  da  nicht  —  sagen  die  Russen  von 
den  Permiern  — ,  sie  sind  ausgeartet.  Die  Permier  be¬ 
kennen  selbst,  dafs  sie  sehr  schwach  (dünn)  geworden 
sind.  Und  mit  Recht  schwach.  Selten  lebt  einer  von 
ihnen  bis  50  Jahre.  Mit  35  Jahren  verliert  das  Weib 
die  Fähigkeit,  Kinder  zu  zeugen.“  Und  weiter:  „Die 
Permier  arten  aus  —  das  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Spuren  dieser  Ausartung  sind  auch  aufser  der  Syphilis 
recht  zahlreich.  Kleiner  Wuchs  und  Kraftlosigkeit  der 
Permier  hängen  nicht  nur  vom  Klima  und  von  der 
Stammesorganisation  ab,  sondern  haben  eine  patholo¬ 
gische  Grundlage  und  bilden  ein  Merkmal  der  Degene¬ 
ration.  Die  Ursachen  des  Faktums  sind  deutlich:  Die 
Prostitution,  der  Unterschied  im  Alter  des  Mannes  und 
der  Frau,  die  in  letzter  Zeit  sich  ausbreitende  Trunksucht 
und  überhaupt  die  Ausschweifungen  in  Baccho  et  Venere.“ 

Gegen  diese  Ausführungen  von  Dobrotworsky  tritt 
I.  N.  Smirnoff  entschieden  auf,  indem  er  erstens 
Dobrotworsky  vorwirft,  dafs  derselbe  keinen  Unterschied 
zwischen  der  physischen  Degeneration  und  der  Aus¬ 
artung  der  nationalen  Sitten  und  Gebräuche  macht, 
zweitens  die  Beweislosigkeit  der  Behauptungen  Dobro- 
tworskys  angreift,  da  der  Letztere  sich  nur  auf  die  Aus¬ 
sagen  von  Bauern  etc.  stützt,  ohne  statistische  Daten 
beizubringen,  und  drittens  auf  die  Forschungen  des 
Professors  Malieff4)  hinweist,  welcher  auf  Grund  seiner 
anthropologischen  Arbeiten  über  die  Permier  gerade  zu 
entgegengesetzten  Resultaten  gelangte.  Wenn  wir  die 
Ansichten  verschiedener  Schriftsteller  über  den  Typus 
der  Permier  hören ,  so  finden  wir  dieselbe  Meinungs¬ 
verschiedenheit.  Wir  wollen  einige  von  diesen  Be- 


')  Professor  Malieff.  Antropologitscliessky  otscherk  ple- 
meni  Permjakov.  1887.  Kasan. 


Schreibungen  hier  zusammenstellen.  Rogoff5)  schreibt:  „Die 
Permier  sindmeistvon  kleinem  Wuchs,  mager,  aber  fest, 
breitschulterig,  besitzen  kurzen  und  dünnen  Hals,  und 
flache  Brust;  der  Kopf  ist  eckig  und  klein,  die  kurze 
Nase  ist  aufgeworfen ,  das  Haar  ist  braun ,  seltener 
schwarz,  die  Augen  sind  grünlich  grau,  braun,  selten 
grau  und  noch  seltener  blau  oder  schwarz.  Wenn  man 
die  Gesichter  der  Permier  beobachtet,  so  kann  man 
leicht  unter  ihnen  zwei  verschiedene  Typen  unterscheiden. 
Der  Haupttypus  zeichnet  sich  durch  hellbraunes  oder 
rötliches  Haar,  breites  Gesicht,  graue  Augen,  aufgeworfene 
kurze  Nase,  dicke  Lippen  und  rundes  Kinn  aus,  der 
andere  Typus:  dunkelbraunes  Haar,  längliches  Gesicht, 
dunkle  Hautfarbe ,  braune  oder  dunkelbraune  Augen, 
gerade  und  dünne  Nase,  dünne  Lippen  und  spitzes 
Kinn.“  Dobrotworsky0)  sagt:  „Die  Permier  sehen  mager, 
ausgehungert  aus,  ihre  Hautfarbe  ist  schmutziggelb, 
die  Schultern  sind  schmal,  der  Hals  ist  kurz  und  dünn, 
die  Brust  flach  und  unentwickelt,  die  Beine  sind  krumm 
und  kurz  —  alles  deutet  auf  Schwäche  und  Hinfälligkeit 
hin.  Der  kleine  Kopf  ist  eckig,  das  blonde  Haar  dünn 
und  im  Alter  nie  weifs  werdend.  Zwischen  20  bis  22 
Jahren  bekommen  die  Jünglinge  ein  kleines  Bärtchen, 
den  meisten  Permiern  fehlt  es.  Die  Augen  sind  schmal, 
schwach,  meist  blau  wie  bei  allen  finnischen  Stämmen. 
Die  Nase  ist  aufgeworfen  und  die  Backenknochen  bei 
vielen  vorspringend.  Sie  sind  bedeutend  kleiner  als  die 
Grofsrussen  und  es  mangelt  ihnen  an  physischer  Kraft.“ 
Professor  Malieff  teilt  mit,  dafs  von  100  von  ihm  ge¬ 
messenen  und  beobachteten  Permiern  63  blond,  32  brü¬ 
nett,  5  chätain  waren;  44  mit  blauen,  42  mit  grauen, 
14  mit  braunen  Augen;  61  mit  gerader  und  dünner, 
16  mit  platter  und  17  mit  breiter  Nase  —  aber  aus 
diesen  Ziffern  ersieht  man  gar  nicht,  in  welchem  Ver¬ 
hältnisse  z.  B.  braunes  Haar,  platte  Nase  und  braune 
oder  graue  Augen  bei  den  Permiern  zu  einander  stehen. 
I.  N.  Smirnoff  selbst  beobachtete  auf  seinen  Reisen  im 
Gouvernement  Perm  längliches  Gesicht,  gerade  schmale 
Nase,  graue  Augen  sowohl  bei  blonden  wie  bei  brünetten 
Permiern ,  und  ebenso  traf  der  erwähnte  verdienstvolle 
Gelehrte  bei  Personen  mit  rabenschwarzem  Haupthaar 
graue  Augen  und  dünne  blonde  Bärte.  In  einigen  Ge¬ 
meinden  herrschten  breite  Nasen  und  vorspringende 
Backenknochen  bei  den  Permiern  vor. 

Noch  im  Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts  lebten  die 
Permier  hauptsächlich  von  Jagd  und  Fischfang,  welche 
Lebensweise  am  längsten  bei  den  Bewohnern  des  Kreises 
Tscherdyn  anhielt.  Heute  ist  der  Permier  ein  Acker¬ 
bauer,  freilich  ist  es  mit  seinem  Ackerbau  nicht  weit 
her  und  sein  Ideal  ist,  das  ganze  Jahr  hindurch  von 
dem  seinem  kargen  Acker  abgewonnenen  Roggen-  oder 
Gerstenbrot,  ohne  Hülfe  der  gestofsenen  Fichtenrinde, 
sich  und  seine  Familie  ernähren  zu  können.  Im  Anfänge 
benutzte  der  Permier  zu  seinem  Getreidefelde  eine  vom 
Waldbrande  freigelegte  Stelle,  doch  seit  1871  mufste  er 
zu  seinem  Leidwesen  solches  System  aufgeben  und  sich 
mit  dem  ihm  von  den  Behörden  angewiesenen  Lande 
begnügen;  die  Folge  davon  war,  dafs  er  seine  Felder 
düngen  mufste ,  wozu  ihm  das  nötige  Hausvieh  fehlte. 
Aufser  dem  Roggen  und  der  Gerste,  als  denjenigen 
Getreidesorten ,  welche  am  wenigsten  Dünger  bean¬ 
spruchen,  baut  der  Permier  nur  sehr  wenig  Gemüse,  und 
zwar  Zwiebeln,  Kohl,  Rettig  und  Kartoffeln.  Zwiebeln  und 
Kartoffeln  verzehrt  der  Permier  schon  im  Herbst,  Rettig 
und  Kohl  dagegen  reichen  noch  bis  zur  Hälfte  des 


6)  Rogoff.  Materialy  dlja  opissanija  byta  Permjakov. 
„Journal  des  Ministeriums  des  Innern.“  Bd.  29. 

6)  Dobrotworsky  im  „Wjestnik  Jewropy“,  1883. 
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Winters7).  Im  Gouvernement Wjatka  sind  die  Kartoffeln 
bei  den  Permiern  als  Leckerbissen  gesucht;  sie  werden 
deshalb  nur  an  grofsen  Festtagen  oder  von  Kranken 
verspeist8 9).  Noch  seltener  als  Gemüse  kommt  Fleisch 
auf  den  Tisch.  Das  Fleisch  der  Haustiere  ist  nur  im 
Sommer  geniefsbar,  im  Winter  dagegen  gleichen  die  sich 
ausschliefslich  nur  von  Stroh  nährenden  Kühe  und 
Schafe  den  mit  Haut  bekleideten  Knochengerüsten. 
Ebenso  mufs  sich  der  Permier  aus  demselben  Grunde 
den  Genufs  von  Milchspeisen  im  Winter  versagen.  Haus¬ 
geflügel,  namentlich  Enten  und  Gänse,  hält  man  selten, 
und  die  5  bis  10  Hühner  des  Hofes  gehören  den  Mäd¬ 
chen,  welche  mit  den  Eiern  ihre  Kavaliere  bewirten. 
Gönnt  sich  jemals  der  Permier  den  Luxus  eines  Fleisch¬ 
gerichts,  so  stammt  das  Fleisch  von  den  Bewohnern  des 
Waldes:  den  Hasen,  Eichhöi’nchen,  Hasel-  und  Birk¬ 
hühnern5'),  welche  dem  Jagdeifer  des  Hauswirtes  zum 
Opfer  gefallen  waren. 

Die  Zubereitung  der  Speisen  zeichnet  sich  bei  den 
Permiern  durch  ebensolche  Einfachheit  wie  ihre  Bear¬ 
beitung  der  Felder  aus.  Früher  wurden  die  Getreide¬ 
körner  mit  einem  Steine  zu  Mehl  zerrieben ,  später 
bedienten  sich  die  Permier  der  Mörserkeule  und  des 
Mörsers  und  jetzt  sind  Mühlsteine  von  zweierlei  Art  im 
Gebrauche.  Die  Mühlsteine ,  welche  als  Graupenmühle 
dienen ,  gleichen  aufs  Haar  den  bei  den  Baschkiren, 
Tscheremissen  und  Tschuwaschen  gebräuchlichen:  in 
zwei  ganz  gleiche  hölzerne  Kreise  werden  strahlen¬ 
förmig  abgebrochene  Stücke  von  Messern  und  Sensen 
eingetrieben.  Die  Mühlsteine  zum  Mehlmahlen  werden 
anders  hergestellt :  sie  werden  aus  Kiesstücken  konstruiert, 
wobei  das  untere  gröfser  als  das  obere  ist ;  zum  Drehen 
dient  ein  Hebel,  welcher  mit  einem  Ende  in  einer  Ver¬ 
tiefung  an  der  Zirümerdecke  oder  am  Balken  des  Hänge¬ 
bodens  ,  mit  dem  anderen  am  oberen  Mühlsteine  be¬ 
festigt  wird.  Jetzt  sieht  man  auch  nicht  selten  Wasser¬ 
mühlen  primitivster  Konstruktion ,  welche  in  ihrer 
Einrichtung  lebhaft  an  die  eben  beschriebenen  Hand¬ 
mühlen  erinnern.  Das  auf  diesem  Wege  gewonnene 
Mehl  wird  von  den  Permiern  niemals  durchgesiebt,  und 
dient  teils  zum  Brotbacken,  teils  als  Zusatz  zur  Suppe 
(schid).  Diese  Suppe,  gewöhnlich  mit  Hafermehl  und 
Sauermilch  gekocht,  wird  beim  Fasten  mit  Hanföl,  an 
Feiertagen  mit  Fisch  gewürzt.  Die  Milch  geniefst  der 
Permier  nie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  sondern 
nur  als  Sauermilch  oder  als  scharf  gesalzenen  Käse.  Als 
Lieblingsgetränk  gilt  das  dicke,  trübe,  schäumende  Bier 
(ssur)  aus  Hafermehl  und  Malz,  welches  von  den  Per¬ 
miern  in  riesigen  Mengen  getrunken  wird.  In  einem 
Hausstande  von  drei  nahe  verwandten  Ehepaaren  werden 
nicht  weniger  als  8000  russ.  Pfd.  Hafer  zum  Brauen 
jährlich  verbraucht.  Prof.  Smirnoff  war  Zeuge,  wie  ein  ein¬ 
ziger  Bauer  ein  grofses  Holzgefäfs  voll  Bier,  das  für  3  bis 
4  Mann  reichlich  genügte,  innerhalb  15  Minuten  leerte. 

Zur  Wohnung  dient  dem  Permier  eine  Hütte,  welche 
mehr  oder  weniger  Ähnlichkeit  mit  der  „Isba“  eines 
russischen  Dörflers  aufweist.  Das  Dach  mit  zwei  Ab¬ 
hängen  ist  mit  einer  Dachfirste  befestigt ,  welche  in 
einen  unförmlichen  Pferdekopf  ausläuft.  Bei  der  Ver¬ 
fertigung  dieses  Schmuckes  spart  der  Permier  keine 
Mühe  und  hier  kommt  seine  Erfindungsgabe  zur  Geltung: 
der  eine  schmückt  den  Kopf  mit  Hörnern,  welche  eigent¬ 
lich  Ohren  darstellen  sollen ,  der  andere  macht  einen 
tiefen  Einschnitt  an  der  Stelle  des  Maules ,  der  dritte  bohrt 

7)  Popoff:  „Inwenskaja  datscha“  im  „Journal  des  Mini¬ 
steriums  des  Innern“.  Bd.  10. 

8)  Dobrotworsky,  1.  c. 

9)  Ein  Paar  Haselhühner  kosten  nach  Iwanoff  dort  10  bis 
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eine  Öffnung  fürs  Auge.  Die  Erker  der  permischen 
Hütten  werden  von  einer  Reihe  von  Dullen  gestützt, 
welche  auch  in  Pferdeköpfen  auslaufen  und  (im  Kreise 
Tscherdyn)  mit  gebrochenen  Linien  und  Punkten  mit 
Teer  bemalt  sind.  Jedes  permische  Bauernhaus  besteht 
aus  drei  getrennten  Teilen:  der  Wohnstube,  dem  Vor¬ 
zimmer  mit  Pfeilern  und  der  Vorratskammer.  Zuerst 
bestand  die  permische  Hütte  nur  aus  dem  Wohnraume; 
solche  Hütten  bauen  noch  heutzutage  die  Armen  für 
sich  auf;  auch  erinnern  an  diese  Bauart  die  Badstuben 
und  die  Jagdhütten  der  Permier,  welche  den  gleichen 
Namen  „pyvssjankerka“  tragen.  Am  oberen  Kama 
kann  man  noch  ursprünglichere  Behausungen  von 
konischer  Form  und  nur  aus  langen  dünnen  Stangen 
aufgeführt  —  also  das  Gerippe  eines  Nomadenzeltes  — 
sehen ,  welche  aber  in  unseren  Tagen  nur  als  Riege 
dienen.  Diese  Bauart  ist  allen  finnischen  Stämmen  eigen, 
von  den  Tscheremissen  und  Mordwinen  angefangen  bis 
nach  Finnland  hinein!  Vor  der  Hausthür  wird  eine 
sogenannte  Brücke  auf  zwei  über  ein  Meter  langen 
Balken  aufgebaut.  Eine  Treppe  oder  eine  Leiter  kennt 
der  Permier  nicht,  die  erstere  ersetzt  er  durch  die  Auf¬ 
häufung  von  längeren  und  kürzeren  Holzblöcken ,  die 
letztere  durch  einen  Baumstrunk  mit  kurz  abgeschnittenen 
Zweigen.  Der  Ofen  wird  in  den  permischen  Hütten 
des  Kreises  Glasov  meist  in  der  Vorderecke,  mit  dem 
Ofenloch  dem  Eingänge  zugekehrt,  aufgeführt;  jetzt  aber 
stellt  man  den  Ofen  in  der  Regel  neben  der  Thür  auf. 
Die  Hütten  der  Permier  im  Kreise  Glasov  unterscheiden 
sich  dadurch  wesentlich  von  denjenigen  in  den  Kreisen 
Ssolikamsk  und  Tscherdyn,  dafs  sie  nur  einstöckig  sind 
und  keinen  Raum  für  Hausgeräte  unter  dem  Fufsboden 
besitzen. 

Das  Innere  der  permischen  Bauernhütte  weist  dar¬ 
auf  hin,  dafs  der  Hauswirt  die  ganze  Ausstattung 
selbst  mit  seinen  Hausgenossen  besorgt  hat.  An  den 
Wänden  ziehen  sich  die  Sitzbänke  (wabitschy)  hin;  ein 
Baumstrunk  vertritt  die  Stelle  des  Stuhles;  vier  dünne 
Birkenscheite  mit  darüber  gelegtem  Brett  vom  Weichsel¬ 
kirschen-  oder  Weidenbaumholz  bilden  eine  Art  Sofa, 
und  ein  umgekippter  Kasten  oder  ein  Brett  mit  zwei 
Paar  sich  kreuzender  Beine  ersetzt  den  Tisch10).  Das 
Geschirr  der  Permier  ist  ebenso  einfach  wie  ihre  Möbeln. 
Aufser  den  gekauften  Kesseln,  Löffeln,  Pfannen,  Kufen 
und  Schüsseln  sind  die  Holztassen,  Schöpfer,  Thontöpfe, 
Schöpfschaufeln  etc.  zu  Hause  verfertigt.  Eine  wichtige 
Rolle  im  Haushalte  des  Permiers  spielt  der  Mörser, 
welcher  aus  Birkenholz  mit  Hülfe  von  brennenden 
Kohlen  oder  glühenden  Eisenstücken  ausgehöhlt  wird. 
Aufser  der  Wohnhafte  befinden  sich  auf  dem  Hofe  eines 
bemittelten  Permiers  noch  Viehställe  (gid)  mit  den 
darübergelegenen  Heuschobern  und  Keller.  In  den 
Kreisen  Tscherdyn  und  Ssolikamsk  trifft  man  in  der 
Regel  nicht  umzäunte  Höfe,  wogegen  im  Gouvernement 
Wjatka  alle  Höfe  mit  Balkenzaun  versehen  sind.  Auf 
dem  Hofe  bemerkt  man  verschiedene  Erzeugnisse  der 
Hausindustrie  der  Permier:  hier  erblickt  man  das 
sonderbare  Fuhrwerk,  das  dem  Permier  im  Sommer 
zum  Transport  dient  und  von  den  Russen  „wolokuscha“ 
genannt  wird ;  es  besteht  aus  zwei  langen  Baumstämmen 
mit  Wurzeln;  die  Baumstämme  ersetzen  die  Ferner- 
stangen,  während  die  nach  oben  gekehrten  Wurzeln 
nebst  dem  über  ihnen  befestigten  Brette  für  die  zu 
transportierenden  Lasten  bestimmt  sind.  Der  Permier 
bedient  sich  auch  im  Sommer  des  Schlittens.  Der 
ursprüngliche  Schlitten  der  Permier  bestand  aus  einem 
einfachen  Korbe  aus  Birkenrinde  (tschuman).  Solche 


10)  Nach  mündlicher  Mitteilung  von  A.  N.  Schatroff. 
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Vehikel  dienen  noch  gegenwärtig  im  Kreise  Glasov  zum 
Düngertransport,  während  sie  sonst  durch  den  russischen 
Schlitten  ersetzt  werden,  welcher  auch  im  Permischen 
den  russisch  klingenden  Namen  „polos,  powos“  bei¬ 
behielt.  Als  der  Kreisfeldmesser  von  Tscherdyn  vom 
Ivirchdorfe  Kotschewo  nach  einem  etwa  33  km  ent¬ 
fernten  permischen  Dorfe  in  einem  Räderfuhrwerk 
fuhr,  eilten  ihm  alle  Dorfinsassen  neugierig  entgegen 
und  ein  80jähriger  Greis  dankte  dem  Himmel  für  die 
Gunst,  vor  seinem  Ende  noch  einen  Wagen  auf  Rädern 
sehen  zu  können.  Weiter  fällt  dem  Beschauer  in  die 
Augen  auf  einem  permischen  Bauernhöfe  der  primitive 
Hakenpflug,  aus  demselben  Material  wie  die  Wolokuscha, 
mit  dem  Unterschiede  nur,  dafs  die  als  Femerstangen 
dienenden  Baumstämme  mit  den  daran  haftenden 
Wurzeln  nach  unten  gekehrt  und  mit  Pflugmessern 
vei’sehen  sind. 

In  ältesten  Zeiten  dienten  Felle  von  erlegten  Tieren 
dem  Permier  zur  Kleidung,  jetzt  kleidet  sich  der  Permier 
nach  der  russischen  Bauernart,  nur  der  runde  tatarische 
Filzhut,  der  blaue  faltige  Leinenkittel  und  die  Bast¬ 
schuhe  unterscheiden  ihn  vom  Russen.  Im  Kreise  Tscherdyn 
tragen  noch  viele  Permier  weifse  Hemden  mit  zwei 
breit  ausgestickten  roten  Kanten  am  Saume.  Die  Weiber¬ 
tracht  ist  mit  der  russischen  identisch.  Die  Permierinnen 
des  Kreises  Tscherdyn  trugen  früher  einen  den  Tschere- 
missinnen  ähnlichen  Kopfputz ,  welchen  sie  jetzt  durch 
einen  mit  Perlen  und  Glasperlen  reich  ausgeschmückten 
Kokoschnik  ersetzen.  Die  Permierinnen  des  Kreises 
Ssolikamsk  tragen  eine  mit  Glas-  und  echten  Perlen 
geschmückte  und  mit  Seide  von  verschiedener  Farbe 
ziemlich  kunstreich  ausgenähte  Mütze  (schammschura). 

Was  die  Sittlichkeit  der  Permier  anbetrifft,  so 
ist  es  damit  schlecht  bestellt,  schon  12-  bis  13jährige 
Mädchen  besitzen  ihre  Liebhaber  und  in  entfernten 
Dörfern  kommen  sogar  Fälle  von  Zusammenleben  der 
Brüder  mit  den  Schwestern  vor.  Schatroff,  welcher  in  einer 
permischen  Gemeinde  des  Kreises  Glasov  wohnt,  schreibt: 
„Aller  Art  Blutschande  wird  im  Winter  durch  die  Abend¬ 
versammlungen  in  den  Bauernhütten  begünstigt.  Die 
hier  versammelten  jungen  Frauen  und  Mädchen  nehmen 
Ringe  von  ihren  Händen  ab  und  legen  sie  in  eine  Mütze  oder 
einen  Korb  hinein,  woraus  jeder  der  anwesenden  Bauern¬ 
burschen  einen  Ring  herausnimmt.  Das  Mädchen  oder 
die  Frau,  der  der  Ring  gehört,  wird  für  diesen  Abend 
sein  Eigentum ,  er  setzt  sie  sich  auf  den  Schofs,  herzt 
sie,  küfst  sie  ab,  und  wenn  einer  der  Anwesenden  das 
Licht  ausbläst,  vollzieht  er  mit  ihr  den  Beischlaf.“  Einmal 
kam  es  sogar  vor,  dafs  der  Sohn  der  Notzucht  an  seiner 
leiblichen  Mutter  vor  dem  Gemeindegerichte  angeklagt 
wurde.  Alles  dieses  weist  deutlich  auf  den  einst  bei 
den  Permiern  herrschenden  Hetärismus  hin.  Auch  der 
Wortschatz  der  permischen  Sprache  bestätigt  diese 
Vermutung:  aika  =  der  Ehemann,  heifst  eigentlich  der 
Vater,  das  Männchen,  inj,  injka  =  die  Frau,  bedeutet 
eigentlich  das  Weib,  das  Weibchen;  nyl,  nylka  =  das 
Mädchen,  die  Tochter,  und  son,  sonka  =  der  Bursche, 
der  Sohn.  Die  Ehe  wird  bei  den  Permiern  nach  der 
Übereinkunft  der  beiderseitigen  Eltern  und  beinahe 
niemals  ohne  Einwilligung  der  Brautleute  geschlossen. 
Mit  den  Verhandlungen  wird  immer  ein  Ehevermittler 
beauftragt  und  dieser  bringt  es  in  der  Regel  soweit,  dafs 
die  Eltern  der  Braut  das  Handgeld  annehmen,  daraufhin 
kommen  zu  ihnen  der  Bräutigam  mit  seinem  Vater  und 
einem  Freunde  oder  Verwandten.  Im  Hause  der  Braut 
versammeln  sich  alle  Nachbarn ;  die  angekommenen 
Gäste  setzen  sich  zum  Tisch  und  werden  reichlich  be¬ 
wirtet.  Dann  legt  der  Vater  des  Bräutigams  seine 
Hand  auf  die  Hand  des  Vaters  der  Braut,  und  beide 


fragen,  ob  die  Anwesenden  Zeugen  des  Handschlages 
wären  ?  Dann  ruft  man  die  Braut  herein,  welche  dann 
dem  Vater  des  Bräutigams  Branntwein  reicht,  doch  jener 
ersucht  sie  zuerst  selbst  davon  zu  versuchen.  Die  Braut 
folgt  seiner  Einladung  und  bewirtet  darauf  den  Bräutigam. 
Die  ganze  Nacht  hindurch  zieht  sich  ein  wüstes  Gelage, 
wobei  die  Freundinnen  der  Braut  von  einem  Gast  zum 
anderen  wandern.  Einige  Tage  nach  dieser  Nacht  findet 
die  Hochzeit  statt.  Sobald  der  Zeitpunkt  da  ist,  wo  der 
Bräutigam  seine  Auserwählte  zur  Trauung  abholen  mufs 
und  er  nebst  seinen  Verwandten  hoch  zu  Rofs  der  Be¬ 
hausung  seiner  Zukünftigen  naht,  werden  in  ihrem 
Hause  die  Thiiren  und  Fenster  verrammelt  und  die 
Dorfjugend  empfängt  die  Ankommenden  mit  Flinten¬ 
schüssen,  während  der  Vater  der  Braut  mit  dem  Hoch¬ 
zeitsmarschall  über  die  Bewirtung  freundlich  verhandelt. 
Die  Suite  des  Bräutigams  haut  inzwischen  auf  ihre 
Pferde,  reifst  sie  auf  die  Hinterbeine,  als  ob  man  über 
den  Zaun  setzen  wollte.  Nach  langem  Parlamentieren 
macht  endlich  der  Bruder  der  Braut  für  eine  Flasche 
Branntwein  das  Thor  auf  und  alle  reiten  auf  den  Hof. 
Die  Brautfahrer  überreichen  dem  Vater  der  Braut  Ge¬ 
schenke,  welcher  dieselben  seiner  Frau  und  die  letztere 
ihrer  Tochter  übergiebt.  Nun  erst  werden  die  Angekom¬ 
menen  ins  Haus  eingeladen,  wo  der  Bräutigam  als  Feind 
weder  die  Mütze  abnimmt,  noch  sich  vor  den  Heiligen¬ 
bildern  bekreuzigt.  Sein  Gefolge  nimmt  am  Tische  Platz, 
wohin  die  Braut  Bier  und  Fischpastete  thut.  Jetzt 
nimmt  auch  der  Bräutigam  die  Mütze  ab  und  läfst  sich 
nach  einem  Gebete  am  Tische  nieder.  Der  erste  Hochzeits¬ 
marschall  ruft  den  Vater  der  Braut  auf,  bewirtet  ihn 
mit  Bier  und  Branntwein  und  spricht:  „Väterchen,  auf 
dies  Bierchen,  auf  dies  Weinchen,  auf  diese  Speise  mufs 
fliegendes  Feuer  kommen.“  Der  Vater  der  Braut  bringt 
Kienspan,  schlägt  mit  dem  Feuerstahl  Feuer  an  und 
zündet  damit  ein  Licht  an.  Darauf  verlangt  der  Hoch¬ 
zeitsmarschall  von  der  Mutter  der  Braut  die  „junge 
Fürstin“  und  sagt  zu  der  Braut  im  Namen  des  Bräuti¬ 
gams:  „N.  komme  näher  zu  mir  und  grüfse  tiefer!“  Ihr 
Vater  führt  sie  vor  und  verbeugt  sich  mit  ihr  vor  den 
Gästen  dreimal  bis  zur  Erde.  Es  folgt  die  Verlobung 
und  die  Braut  zieht  sich  wieder  in  ihren  Winkel  zurück. 
Der  Hochzeitsmarschall  fordert  sie  auf,  am  Tische  Platz 
zu  nehmen. 

Der  Vater  der  Braut  bietet  seiner  Tochter  ein  Tuch 
an,  sie  ergreift  es,  während  ihr  Vater  sie  an  diesem 
Tuche  führend  zu  ihrem  Verlobten  geleitet  und  sie  ihm 
nebst  dem  Tuche  abgiebt,  dabei  in  permischer  Sprache 
ausrufend:  „Sie  hat  bei  mir  gut  gelebt,  lebet  ihr  auch 
gut,  dafs  die  guten  Menschen  euch  loben  und  die  bösen 
euch  beneiden!“  Nachdem  der  Verlobte  seine  Braut  in 
Empfang  genommen  hat,  verlangen  seine  Freunde  von 
seinen  Schwiegereltern  Bewirtung ,  welche  ihnen  in  der 
Regel  reichlich  zuteil  wird.  Nach  der  Aufhebung  der 
Tafel  begeben  sich  die  Verlobten  nach  der  Kirche  zur 
Trauung.  Im  Gouvernement  Wjatka  existieren  Hochzeits¬ 
gebräuche  ,  welche  lebhaft  an  den  Brautraub  erinnern : 
entweder  bindet  der  Oheim  des  Bräutigams  der  Braut 
beim  Verlassen  ihres  Hauses  die  Hände  mit  einem  Bast¬ 
faden,  welchen  ihr  erst  beim  Eintritt  in  die  Kirche  ihr 
Bräutigam  löst  oder,  wie  im  Kreise  Glasov  die  Sitte  er¬ 
heischt,  ergreift  der  Bräutigam  die  Braut  und  trägt  sie 
auf  den  Armen  zum  für  sie  bestimmten  Pferde.  Wenn 
man  diesen  Brauch  der  Permier  näher  ansieht,  so  erkennt 
man  mit  Leichtigkeit  darin,  dafs  er  aus  dem  Brautraube 
sich  entwickelt  hat.  Mit  dem  Brautraube  steht  im 
engsten  Zusammenhänge  die  bei  den  Permiern  im  Gouver¬ 
nement  Wjatka  herrschende  Sitte,  sich  die  Braut  aus 
einem  fremden  Dorfe  zu  nehmen. 
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Madagaskar  unter  französischer  Herrschaft. 

Von  L.  Henning. 


Der  französische  Madagaskar  -  Feldzug  des  Jahres 
1894,  welcher  das  Hovareich  gänzlich  der  Herrschaft 
der  Republik  unterwarf,  hat  mit  der  Absetzung  der 
Königin  Ranavalo  Manjaka  III.  und  ihrer  Verbannung 


Anjuan.  —  Das  Fort  von  Mussamudu. 


nach  der  Insel  Reunion  einen  vorläufigen  Abschlufs  ge¬ 
funden;  allerdings  ist  gerade  durch  diese  letztere  That- 
sache  der  ganze  Feldzug  in  ein  anderes  Licht  gestellt 
worden,  indem  die  Ursachen  desselben  nicht  nur  in 
diplomatischen  Gründen,  sondern  hauptsächlich  in  solclieu 
religiöser  Natur  gesucht  werden  müssen. 

Wir  werden  auf  diesen  Punkt  später  noch  zurück¬ 
kommen. 

Uber  den  Feldzug  selbst  hat  sich  die  Tagespresse 
genügend  verbreitet;  uns  interessiert 
an  der  Sache  nur  die  kulturhistorische 
Seite,  insofern  unsere  Kenntnis  der 
allgemeinen  Zustände  von  Land  und 
Leuten  dadurch  erweitert  wird.  Eine 
Grundlage  hierfür  besitzen  wir  in  dem 
kürzlich  veröffentlichten  Berichte  des 
Chefarztes  der  Armee,  Dr.  Eduard 
Hocquard,  welcher,  dem  General¬ 
stabe  des  Expeditionskorps  beigegeben, 
in  „Tour  du  monde“  1897,  Nr.  6  bis 
13,  eine  Übersicht  über  die  Vorgänge 
von  Dezember  1894  bis  Ende  1895, 
also  bis  zur  Einsetzung  Laroches  als 
Generalresident  Madagaskars,  gegeben 
hat. 

Am  8.  Dezember  1894  bekam 
Hocquard  den  Befehl,  sich  nach  Mada¬ 
gaskar  einzuschiffen,  mit  dem  Auf¬ 
träge,  die  Einrichtung  eines  Sanato¬ 
riums  von  500  Betten  für  die  Rekon- 
valescenten  des  Expeditionskorps  zu 
bewerkstelligen.  Vor  definitiver  Wahl 
sollte  er  zuerst  das  Ambergebirge,  die 
Comoren,  Mayotta  und  Nossi-Be  in 


Augenschein  nehmen,  um  zu  entscheiden,  ob  einer  dieser 
Punkte  zur  Anlage  einer  derartigen  Anstalt  geeignet 
sei.  Indessen  erwiesen  sich  sowohl  das  Ambergebirge, 
als  auch  Antsirane,  Hauptort  der  Provinz  Diego-Suarez, 

an^der  äufsersten  Nordspitze 
von  Madagaskar  in  der  Bucht 
von  Diego  gelegen,  nur  schwach 
bevölkert,  als  hierzu  völlig 
ungeeignet.  So  schiffte  sich 
denn  Hocquard  nach  Helville, 
dem  Hauptorte  der  Kolonie 
von  Nossi-Be,  dem  Nossi- 
Kumba  angehört,  ein.  Nossi- 
Kumba,  von  Helville  durch 
einen  ziemlich  langen  Meeres¬ 
arm  getrennt,  ist  eine  kleine 
Insel  von  20  km  Umfang, 
deren  Boden  aus  Granit  mit 
übergelagertem  rotem  Lehm 
besteht,  und  dicht  bewaldet. 
Beständig  von  den  Meeres¬ 
wellen  bespült,  bietet  sie  einen 
angenehmen  und  gesunden 
Aufenthalt.  Reis  und  Mais 
werden  von  den  ansässigen 
Sakalaven  gebaut.  Nachdem 
Hocquard  auch  noch  der 
kleinen,  bis  jetzt  noch  wenig 
durchforschten  Insel  Anjuan 
und  deren  Hauptstadt  Mus¬ 
samudu  (vergl.  Fig.  1)  einen  kurzen  Besuch  abgestattet 
und  auch  diesen  Ort  nicht  geeignet  zur  Anlage  eines 
Sanatoriums  fand,  da  die  Insel  völlig  abseits  von  der  all¬ 
gemeinen  Heerstrafse  liegt  und  die  Truppenversorgung 
mit  Lebensmitteln  deshalb  nur  äufserst  schwierig  bewerk¬ 
stelligt  werden  könnte,  entschlofs  sich  Hocquard  definitiv 
für  Nossi-Kumba,  da  dieses  durch  seinen  breiten  Hafen 
und  seine  regelmäfsige  Verbindung  mit  Majunga  zur 
Aufnahme  von  Kranken  vorzüglich  geeignet  erschien. 


Fig.  2.  Der  König  <ler  Antankars,  Tsialane  und  seine  Minister. 
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Bereits  in  zwei  Monaten  war  das  Sanatorium  fertig¬ 
gestellt,  so  dafs  sich  Ilocquard  unverzüglich  nach  Ma- 
junga  begeben  konnte.  Majunga  besteht  aus  zwei 
Hauptteilen,  dem  europäischen  und  dem  Eingeborenen¬ 
viertel;  das  erstere  beginnt  an  dem  sandigen  Gestade, 
welches  sich  weit  in  die  Bucht  erstreckt  und  täglich  an 
Umfang  gewinnt.  Etwa  30  aus  Stein  erbaute,  alte 
arabische  Häuser,  der  Wohnplatz  französischer  und 
indischer  Händler,  zwei  Moscheen,  die  französische  Resi¬ 
dentschaft  und  das  englische  Konsulat  bilden  die  einzigen 
dauernden  Niederlassungen.  Das  Eingeborenenviertel 
besteht  aus  einer  langen  Reihe  niedriger  Strohhütten, 
die  sich  in  einer  Länge  von  etwa  2  km  der  Bai  entlang 
hinziehen.  Am  Gestade  harrte  eine  Unmasse  Bau¬ 
material,  Waren  aller  Art,  Räder  etc.  der  Wegschaffung, 


alle  erdenklichen  Anstrengungen,  um  dem  militärischen 
Oberhaupte  einen  seiner  würdigen  Empfang  zu  bereiten. 
Alle  Könige  und  Königinnen  der  Sakalavischen  West¬ 
küste  waren  zu  der  Feier  eingeladen  worden;  es  er¬ 
schienen:  Tsialane  (vergl.  Fig.  2),  König  der  Antankars; 
Tsiaras,  König  der  Sakalaven  von  Ankifi;  Binao,  Königin 
der  Sakalaven  von  Ampasimene.  Alle  diese  Würden¬ 
träger,  sowie  ihr  zahlreiches  Gefolge ,  lebten  während 
ihres  Aufenthaltes  in  Ilelville  auf  Kosten  der  Kolonie, 
empfingen  täglich  ihre  Portionen  Reis,  Fleisch  und 
selbst  Wein.  Am  4.  Mai,  7  Uhr  früh,  kündigte  endlich 
ein  Kanonenschufs  der  Bevölkerung  von  Helville  das 
Herannahen  des  Generals  Duchesne  an,  welcher  sich, 
nachdem  die  üblichen  Vorstellungen  vorüber  waren,  in 
feierlichem  Zuge  nach  dem  Hotel  de  la  Residence  begab, 


wozu  eine  bunte  Völkerkarte  verwendet  wurde,  als: 
Sakalaven  aus  Nossi-Be  oder  von  der  Westküste  von  Mada¬ 
gaskar,  Makaos  aus  Mozambique,  Kabylen  aus  Algerien, 
Somali  aus  Djibuti  und  Obok  u.  a.  Das  Eingeborenen¬ 
viertel  blieb  nach  dem  Bombardement  von  Majunga 
unbewohnt;  die  Einwohner  kehrten  nicht  mehr  dahin 
zurück,  weniger  aus  Furcht  vor  den  Franzosen,  als  aus 
Furcht,  um  als  Arbeiter  beim  Löschen  der  Schiffe  ver¬ 
wendet  zu  werden.  Das  Militärhospital,  auf  dem  Fort 
Rouvre  angelegt,  enthielt  100  Betten,  welche  bereits  zum 
gröfsten  Teile  mit  Fieberkranken  belegt  waren,  so  dafs 
neue  Baracken  in  Angriff  genommen  werden  mufsten. 

Für  den  4.  Mai  erwartete  man  die  Ankunft  des 
Generals  en  Chef,  welcher  das  Sanatorium  in  Nossi- 
Kumba  besichtigen  und  von  da  ebenfalls  nach  Majunga 
sich  einschifien  wollte.  Ilocquard  hatte  Befehl,  den 
General  in  Nossi-Be  zu  erwarten,  um  ihm  Bericht  über 
seine  Mission  zu  erstatten.  Die  Kolonie  machte  deshalb 


woselbst  die  Häuptlinge  der  Sakalaven,  in  ihren  kost¬ 
barsten  Gewändern  und  mit  Kleinodien  aller  Art  be¬ 
hängen,  bereits  des  Augenblicks  harrten ,  um  ihm  vor¬ 
gestellt  zu  werden. 

Nachmittags  um  1  Uhr  begann  das  Volksfest;  rasch 
belebten  sich  die  Strafsen,  unter  den  schattigen  Mango¬ 
bäumen  bildeten  sich  Gruppen  und  man  tanzte  lustig 
bei  dem  Schalle  des  Akordeons,  des  Tarn  Tains  und  einer 
Art  Ilautboe.  Hier  waren  es  die  Bewohner  von  Anjuan, 
im  langsamen  Rhythmus  sich  tanzend  drehend,  dort  die 
Weiber  der  Makaos,  mit  enormen  Ohrgehängen,  welche 
den  Boden  mit  ihren  Fersen  nach  dem  Takte  einer 
grofsen  Trommel  stampften ,  alle  umlagert  von  einer 
zahlreichen  Zuschauermenge,  alles  lachend  und  schäkernd 
im  Vollgenusse  ungewohnter  Fröhlichkeit.  Um  3  Uhr 
war  der  Garten,  welcher  den  Pavillon  des  Generals  um¬ 
gab,  von  einer  zahlreichen  Menge  Volks  umlagert;  hier 
sollte  die  feierliche  Vorstellung,  das  grofse  „Kabar“, 
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Fig.  4.  Pirogue  der  Sakalaven,  mit  Material  beladen. 


stattfiuden ,  welche  Duchesne  den  eingeborenen  Macht¬ 
habern  gewährt  hatte.  Sessel  standen  bereit  für  ihn 
und  für  die  Könige  und  Prinzen;  bald  erschienen 
Tsiaras,  Tsialane  und  die  Königin  Binao,  gefolgt  von 
ihren  Ministern  und  von  einer  Menge  singender  und  in 
die  Hände  klatschender  Weiber.  Als  alles  bereit,  betrat 
Duchesne,  gefolgt  von  General  Torey  und  den  Offizieren 
des  Generalstahes,  den  Raum;  sofort  be¬ 
gann  das  Palaver.  Durch  seinen  Dol¬ 
metscher  teilte  der  General  mit,  dafs  er 
von  der  französischen  Regierung  geschickt 
sei ,  um  Ordnung  in  Madagaskar  zu 
schaffen  und  um  die  Hovas  zu  zwingen, 
die  Verträge  zu  respektieren.  Die  Chefs 
der  Sakalaven,  denen  er  soeben  gegen¬ 
über  stehe,  seien,  das  wisse  er,  die  wahren 
Freunde  Frankreichsund  er  sei  glücklich, 
unter  ihnen  zu  weilen;  er  würde  alles 
aufbieten,  um  ihnen  nützlich  zu  sein, 
dafür  aber  sollten  auch  sie  ihn  unter¬ 
stützen,  nicht  dadurch,  dafs  sie  ihm  Sol¬ 
daten  schickten,  denn  er  hätte  genügend, 
um  bis  zur  Hauptstadt  vorzudringen,  son¬ 
dern  sie  sollten  ihm  die  nötigen  Träger 
stellen,  um  den  Truppen  die  erforder¬ 
lichen  Lebensmittel  nachzutragen.  Frank¬ 
reich  sei  entschlossen,  bis  zum  Äufsersten 
zu  gehen  und  zum  Beweise  lade  er  sie 
(die  Chefs)  ein,  nachMajunga  zu  kommen, 
wo  sie  die  Streitkräfte  Frankreichs  in 
Augenschein  nehmen  könnten.  Damit 
war  die  Vorstellung  beendet. 

Am  Abend  fand  in  den  Räumen  eines 
der  Säle  von  Nossi-Be  ein  Banket  mit 
Tanz  statt,  an  welchem  sämtliche  genannten 
„gekrönten  Häupter“  teilnahmen,  doch  da 
diese  von  einem  sehr  zahlreichen  Gefolge 
von  Weibern  begleitet  waren,  so  liefs  der 
Administrator  am  Fufse  der  Treppe  des 
Festsaales  zwei  Polizeiwächter  Posto 
fassen,  mit  der  strengen  Weisung,  nur 
diejenigen  passieren  zu  lassen,  welche 
zum  Dienste  ihres  Herrn  absolut  nötig 
erschienen.  Von  den  Dienern  wurden  eben¬ 
falls  nur  eine  beschränkte  Zahl  zugelassen  : 
einer,  der  einen  Krug  mit  Wasser  trug, 


ein  zweiter,  der  den  Chictabak 
für  den  König  bei  sich  führte, 
ein  dritter,  der  den  Ehren¬ 
säbel  zu  tragen  hatte ,  und 
endlich  noch  ein  vierter  als 
Träger  des  —  Spucknapfes. 
Alle  anderen  wurden  unerbitt¬ 
lich  zurückgewiesen. 

Das  Innere  des  Saales,  auf 
das  prächtigste  mit  Grün  ge¬ 
schmückt,  bot  einen  selt¬ 
samen  Anblick:  neben  den 
europäischen  Uniformen  und 
Damen  sah  man  Eingeborene 
in  ihrer  malerischen  Tracht. 
Die  Königin  Binao  und  ihre 
Schwester  Kavi  (vergl.  Fig.  3) 
in  gelbem  Atlas  mit  weifsen 
Blumen  in  ihren  pechschwar¬ 
zen  Haaren;  Tsialane  und 
Tsiaras  in  langen  schwarzen 
Gewändern  mit  Goldkragen 
und  goldenen  Aufschlägen  auf 
Brust  und  Ärmel;  Tsialane  trug  aufserdem  einen  mehr¬ 
farbigen  Turban.  Bis  zum  frühen  Morgen  dauerte 
das  Fest. 

Tags  darauf  erfolgte  die  Abreise  des  Generals  nach 
Nossi-Kumba  und  von  da  nach  Majunga.  Hocquard  brach 
am  24.  Mai  mit  dem  gröfsten  Teil  des  Stahes  zum 
Weitermarsche  auf,  und  wurde  am  27.  Mai  das  auf  einem 


356 


L.  Henning:  Madagaskar  unter  französischer  Herrschaft. 


Fig.  6. 


Umschlag  zum  Hova-Pafs. 


Nach  Photographie 


gröfster  Vor- 
g  etwa  30  km 


Hügel  liegende  Dorf  Maevarano  (Maeva-Ranou=  „Schönes 
Wasser“)  erreicht  und  dortselbst  Lager  geschlagen.  Auf 
dem  Weitermarsche  gelangte  die  Truppe  durch  eine 
grofse  sumpfige  Ebene,  bedeckt  mit  Rohr  und  Tümpeln; 
zahlreiche  Buckelochsen  wurden  bemerkt,  umkreist  von 
weifsen  Reihern,  die  sich  ab  und  zu  auf  den  Rücken  der 
Tiere  niederliefsen,  um  ihnen  das  Ungeziefer  abzulesen. 
Nur  kleine  Weiler  wurden  passiert.  Bald  bekam  man 
Marovoay  in  Sicht;  dies  letztere  ist  infolge  seiner  Lage 
inmitten  sumpfiger  Ebenen  für  Europäer  äufserst  un¬ 
gesund  und  haben  denn  auch  alle  Soldaten  das  Fieber. 
Um  dieser  Tropenplage  einigermafsen  Widerstand  leisten 
zu  können ,  war  seinerzeit  vom  Ministerium  verfügt 
worden,  dafs  jeder  Offizier  und  jeder  Soldat  nach  der 
Ausschiffung  während  vier  Tagen  eine  tägliche  Dosis 
Chinin  von  20  cg  nehmen,  sodann  aufhören  und  die 
Woche  darauf  ebenfalls  wieder  vier  Tage  lang  dieselbe 
Dosis  nehmen  mufste,  und  so  fort. 

Der  Übergang  über  den  Flufs  bei  Marovoay  ging 
nur  langsam  von  statten  ;  überdies  mahnten  die  in  dem¬ 
selben  massenhaft  lebenden  Kaimans  zu 
sicht.  Jenseits  des  Flusses  führte  der  We 
durch  Sumpfgebiet;  am  30.  Mai  wurde  das  Dorf  Maro 
lambo,  an  einem  Nebenflüsse  der  Betsiboka,  erreicht;  das 
Dorf,  aus  etwa  20  Hütten  bestehend,  auf  Pfählen  erbaut, 
war  das  erste,  welches  Hocquard  in  dieser  Bauart  sah. 
Der  Grund,  warum  die  Eingeborenen  ihre  Hütten  über 
dem  Erdboden  erbauten,  dürfte  darin  zu  erblicken  sein, 
dafs  sie  auf  diese  Weise 
Schutz  vor  den  Überschwem¬ 
mungen  der  Regenzeit  und 
vor  den  zahllosen  Krokodilen 
suchten.  Links  von  Marovoay, 
auf  den  Hügeln  von  Mahabo, 
einem  heiligen  Orte  der  Saka- 
laven,  befindet  sich  die  Grab¬ 
stätte  der  ersten  Könige  der 
Boeni. 

Dem  Laufe  der  Betsiboka 
folgend  berührte  das  Expedi¬ 
tionskorps  nunmehr  überall 
bebautes  Terrain:  Zuckerrohr, 

Maniok,  Reis,  Kartoffeln,  Bana¬ 
nenpflanzungen  bildeten  förm¬ 
liche  Wälder  von  2  bis  3  km 
Ausdehnung.  Am  5.  Juni  wurde 
der  Kamuru  oder  Kamoro,  ein 
kleiner  Nebenflufs  der  Betsi¬ 
boka,  welcher  sich  unmittel¬ 
bar  vor  Ambato  in  diese  er- 
giefst,  überschritten.  Sowohl 
der  Kamuru  als  die  Betsiboka 
sind  übersäet  von  riesigen 


Kaimans.  Am  15.  Juni  wurde  Suber- 
bieville  erreicht;  dieser  Ort.  etwa  400  m 
vom  rechten  Ufer  des  Ikopa  belegen, 
besteht  aus  etwa  20  von  europäischen 
Beamten  bewohnten  Häusern;  im  Sü¬ 
den  des  Dorfes  liegen  mehrere  Stroh¬ 
hütten,  woselbst  die  Eingeborenen 
wohnen ,  welche  zur  Ausbeute  des 
Goldes  verwendet  werden.  Der  Auf¬ 
enthalt  in  Suberbieville  ist  wegen  der 
Nähe  der  Sümpfe  sehr  ungesund ;  glück¬ 
licherweise  wehte  zu  dieser  Jahreszeit 
fast  beständig  eine  starke  Südostbrise, 
welche  die  Miasmen  vom  Orte  fern¬ 
hielt;  sobald  aber  dieser  Wind  aufhört, 
hat  jeder  das  Fieber.  Überdies  wird  die 
Fiebergefahr  dadurch  erhöht,  dafs  in  dem  Orte  ein  kolos¬ 
saler  Schmutz  aufgehäuft  ist;  überall  liegt  in  Verwesung 
übergegangenes  Fleisch,  weggeworfener  Reis  u.  s.  w.  um¬ 
her,  welche  Abfälle,  vermischt  mit  dem  Gestank  von  ihn 
Verwesung  übergegangenen  Kadavern,  einen  pestilenzia- 
lischen  Geruch  verbreiten.  Nach  der  Meinung  Ilocquards 
scheint  der  Geruchssinn  der  Madagassen,  welche  gegen 
derartige  Gerüche  völlig  indifferent  erschienen,  von  dem 
unserigen  ein  sehr  verschiedener  zu  sein. 

Der  Aufenthalt  in  Suberbieville  dauerte  einen  Monat; 
es  galt  die  Herstellung  des  Weges  nach  der  Hauptstadt, 
welche  Arbeit  um  so  schwieriger  war,  als  bei  dem 
Mangel  an  geeigneten  Transportmitteln  und  bei  der  ge¬ 
ringen  Schiffbarkeit  der  Flüsse  nur  kleine  Piroguen 
(vergl.  Fig.  4),  von  7  bis  8  Tonnen  Gehalt,  das  Material 
von  Ambato  (von  Majunga  bis  dahin  besorgten  es  die 
von  Frankreich  geschickten  Flufsboote)  nach  Suberbie¬ 
ville  schaffen  konnten. 

Der  Boden  ist  nach  Hocquard s  Ansicht  stark  gold¬ 
haltig  und  liefs  denn  auch  vor  längerer  Zeit  zur  Aus¬ 
beutung  desselben  Suberbie  (nach  welchem  Suberbieville 
benannt  ist)  an  dem  Ufer  eines  Kanals  des  Ikopa  eine 
Mine  anlegen,  welche  das  Expeditionskorps  bei  seiner 
Ankunft  zwar  verlassen  ,  doch  intakt  fand  ;  da  nämlich 
der  erste  Hovaminister  sich  der  Sache  bemächtigte,  auch 
einige  Tausend  Eingeborene  hinschickte,  um  die  Mine 
auszubeuten,  denselben  aber  fast  nichts  bezahlte,  so 
verfiel  das  Unternehmen  und  es  erscheint  fraglich,  ob 
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nunmehr  die  Franzosen  an¬ 
gesichts  des  mörderischen 
Klimas  eine  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  besorgen  werden. 

2  bis  3  km  östlich  von 
Suberbieville  liegt  der  Markt¬ 
flecken  Maevatanana,  zur 
Hälfte  den  Hovas,  zur  Hälfte 
den  Indiern  gehörig ,  auf 
einem  Hügel  und  stark  be¬ 
festigt.  Der  Ort  hat  nur  eine 
einzige  Strafse,  von  Nord 
nach  Süd  sich  ausdehnend. 

In  der  Mitte  ist  dieselbe  von 
einem  tiefen  Hohlweg  durch¬ 
zogen,  welchen  man  auf  einer 
schwankenden  Brücke  über¬ 
schreitet;  südlich  dieses  Hohl¬ 
weges  liegt  die  Handels¬ 
stadt,  nördlich  die  offizielle 
Stadt.  Hier  in  Maevatanana 
war  es  auch ,  wo  Hocquard 
resp.  dessen  Begleiter,  Dr. 

Lacaze,  in  einem  Hause, 
welches  früher  dem  Gouverneur  der  Provinz  von  Boeni, 
Ramasomboza,  als  Wohnung  diente,  einen  kultur¬ 
historisch  wertvollen  Fund  machte.  In  einem  Seiten¬ 
gemache  fand  er  unter  alten  Papieren,  offiziellen  Briefen, 
Privatkorrespondenzen  etc.,  auch  einen  Pafs,  wie  man 
ihn  in  den  Bureaux  des  ersten  Ministers  in  Tananarivo 
für  diejenigen  auszustellen  pflegte,  welche  sich  wegen 
Handelsgeschäften  nach  dem  Innern  begaben.  Der 
Pafs  war  auf  englischem  hellrosa  Papier  gedruckt  und 
gehen  wir  anbei  ein  getreues  Faksimile  (vergl.  Fig.  5). 

Die  Übersetzung  dieses  Schriftstückes  lautet: 
„Ranavalomanjaka,  Königin  von  Madagaskar. 

„Tananarivo,  11.  odijadj  1880. 

„An  Andriantsalama,  10.  Grad1))  Generaladjutant 
des  ersten  Ministers,  und  an  die  Offiziere,  in 
Maevatanana. 

„Folgendes  teile  ich  euch  mit:  Der  Rainipatsa 
(Vater  des  Ziegenböckchens) ,  Generaladjutant  von 
Raboanamino,  T3.  Grad,  mein  Generaladjutant,  will 
dort  Waren  verkaufen. 

„Und  man  teilt  euch  mit,  dafs  er  nicht  ohne  Gründe 
reist,  und  wenn  er  sich  von  dem  ihm  erlaubten  Wege 
entfernen  sollte,  insonderheit  wenn  er  schlechte  Handels¬ 
geschäfte  macht,  die  von  der  Regierung  nicht  gebilligt 
sind,  wenn  er  mit  Gewalt  das  Gut  anderer  nimmt, 
dann  —  obgleich  er  einen  Pafs  mit  sich  führt  —  er¬ 
greift  ihn ,  bindet  ihn ,  lafst  ihn  nach  Tananarivo  ab- 
fiihren.  Die  ihm  bewilligte  Frist  beträgt  lV2  Monat; 
wenn  seine  Frist  abgelaufen  sein  wird  und  ihr  ihn 
nicht  wieder  zurück  lafst,  sondern  zufrieden  seid, 
wenn  er  dort  bleibt,  dann  werdet  ihr  schuldig  sein. 

„Habet  wohl  Acht  auf  den  Dienst  der  Königin; 
lebet;  seid  glücklich. 

„So  gesprochen  .  „  .  . 

„  Rainuaianvony 

Erster  Minister  und  Oberkommandant.“ 
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Fig.  8.  Transport  von  Fieberkranken. 


Diese  Pässe  werden  gewöhnlich  unter  Umschlag,  mit 
dem  Siegel  der  Königin  und  dem  des  ersten  Ministers 
versehen,  verschickt.  Auch  hiervon  geben  wir  ein  Fak¬ 
simile  (vergl.  Fig.  6)  und  fügen  wortgetreue  Über¬ 
setzung  bei: 

„Pafs 

Nummer:  3 
Namen:  Ikosa 
Gültigkeit:  Bis  zu  seiner 
Rückkehr. 

Geschäft:  Kehrt  nach  Hause 
zurück. 


*)  Mit  diesen  „Graden“  (in  der  Hovaspraclie  „vohitza“ 
—  wörtlich  „die  Blume  des  Grases“)  hat  es  folgende  Be- 
wandnis:  Badamas  I.  belohnte  jede  hervorragende  That  seiner 
Krieger  dadurch,  dafs  er  ihnen  eigenhändig  einen  auf  dem 
Schlachtfelde  gepflückten  Grashalm  überreichte.  Dieses  Ge¬ 
schenk  wurde  später  durch  Würden  und  Ehren  ersetzt;  je 
mehr  Halme  also  einer  hatte ,  einen  desto  höheren  Grad 
batte  er.  Vom  Korporal  (l.  Grad)  bis  zum  Marschall  giebt 
es  16  vei'schiedene  Grade. 


An  den 

Gouverneur 
von  Mevatanana.“ 


Die  Gouverneure  der  Provinzen  haben  das  Recht, 
ähnliche  Pässe  auszustellen,  welche  indessen  nur  für  ihren 
Verwaltungsbezirk  Gültigkeit  haben.  Oft  sind  diese 
Gouverneure  von  der  Hauptstadt  zu  weit  entfernt,  um 
sich  durch  die  Engländer  oder  andere  Europäer  reguläre 
Siegel  anfertigen  zu  lassen:  sie  siegeln  die  betreffenden 
Schriftstücke  dann  einfach  mit  einem  roh  gravierten 
Stück  Holz. 

Die  Gefangenen,  welche  Hocquard  in  Suberbieville 
nach  dem  Gefecht  von  Tsarasoatra  sah ,  boten  einen 
traurigen  Anblick:  mit  Lumpen  bekleidet,  ausgehungert, 
glaubten  sie  sich  schrecklicher  Torturen  seitens  der  Fran¬ 
zosen  ausgesetzt  und  bekamen  erst  dann  Lebensmut,  als 
sie  ihrer  Fesseln  entledigt  und  mit  Lebensmitteln  ver¬ 
sehen  wurden.  Viele  Hovas  bleiben  nur  aus  blofser 
Furcht  beim  Heer,  da  man  ihnen  sagte,  dafs  sie  in  Tana- 
narivo  lebendig  verbrannt  würden ,  wenn  sie  die  ihnen 
von  der  Königin  anvertrauten  Waffen  im  Stiche  liefsen. 
Allmählich  fingen  sie  denn  auch  an ,  zutraulicher  zu 
werden  und  brachten  Ochsen  für  die  Truppen  herbei. 
Diese,  der  Zeburasse  angehörig,  sind  klein,  doch  sehr 
widerstandsfähig  und  mit  wenig  Nahrung  zufrieden.  Das 
Lager  von  Suberbieville  zählte  etwa  1500  bis  2000  Stück. 

Dank  den  fortgesetzten  Anstrengungen  des  Geniekorps 
war  am  17.  Juli  eine  fahrbare  Route  zwischen  Majunga 
und  Suberbieville  hergestellt  und  eine  Brücke  von  400  m 
Länge  über  die  Betsiboka  geschlagen  (vergl.  Fig.  7), 
doch  begannen  die  fast  übermenschlichen  Anstrengungen 
der  Soldaten,  die  drückende  Sonnenglut,  das  Sumpffieber 
und  die  Moskitos  allmählich  die  Reihen  der  Truppen  stark 
zu  lichten,  so  dafs  bereits  3000  Mann  die  Spitäler  füllten. 
Das  Sumpfgift  greift  den  menschlichen  Organismus  der- 
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art  an ,  dafs  vom  ersten  Fieberanfall  an  viele  Leute, 
welche  Schwellung  der  Beine,  Lungenödem  bekommen, 
unfähig  sind,  den  Dienst  nach  der  Heilung  wieder  auf¬ 
zunehmen.  Auch  die  arabischen  Hülfstruppen ,  welche 
doch  sonst  das  Tropenklima  leichter  ertragen,  liefern 
viele  Kranke.  Liefs  sonach  der  Gesundheitszustand  der 
Mannschaften  viel  zu  wünschen  übrig,  so  war  der  der 
Tiere  ein  desto  besserer,  obwohl  auch  sie  von  den  zahl¬ 
losen  kleinen  Stechmücken  arg  geplagt  wurden. 

Zu  dieser  Plage  kam  noch  eine  andere  hinzu.  Auf 
dem  Weitermarsche  durch  die  sogenannte  Sakalavische 
Wüste  auf  dem  anderen  Ufer  der  Betsiboka  machten 
sich  am  Morgen  und  abends  vor  Sonnenuntergang 
Scharen  einer  Stechmückenart,  „Mukafohis“,  bemerkbar, 
welche  nach  einbrechender  Dunkelheit  sich  im  Grase 
verbargen.  Ilocquard  betont,  dafs  der  Stich  dieser  In¬ 
sekten  viel  schmerzhafter  als  der  der  Moskitos  sei  und 
auf  den  blofsen  Stellen  der  Haut  sofort  einen  Blutstropfen 
erscheinen  lasse. 

Auf  dem  Weitermarsche  nach  Andjedjie  durch  mit 
dichtem  Gras  bewachsene  Ebenen  bemerkte  man  zahl¬ 
reiche  grofse  Raubvögel,  von  den  Ilovas  „voromahery“ 


(starke  Vögel)  genannt,  deren  Bild  zum  königlichen 
Emblem  adoptiert  wurde.  Andjedjie  ist  kein  Dorf,  sondern 
nur  ein  kleiner  Hügel,  an  dessen  Fufs  ein  Bach  fliefst. 
Man  befand  sich  600  m  über  dem  Meere,  es  wehte  eine 
starke  Brise  und  waren  die  Nächte  empfindlich  kalt. 
Anfangs  glaubte  man,  dafs  die  frische  Luft  den  Fieber¬ 
kranken  günstig  sei,  indessen  traf  dies  nur  zum  Teil 
zu:  diejenigen,  welche  in  den  niedrigeren  Regionen  nur 
leichte  Fieberanfälle  hatten ,  fühlten  sich  rasch  wieder 
hergestellt  und  gewannen  an  Kraft  und  Farbe,  dagegen 
jene,  deren  Beine  geschwollen  waren,  verschlimmerten 
sich  dermafsen,  dafs  sie  unbedingt  zurückgescbickt 
werden  mufsten.  Auch  rief  die  schroffe  Änderung  der 
Temperatur  bei  vielen  neue  Fieberanfälle  hervor.  Nach 
Ilocquards  Ansicht  konnte  man  höchstens  4000  Mann, 
von  ursprünglich  14000  des  Expeditionskorps,  als  zum 
Weitermarsche  geeignet  betrachten.  So  sah  man  denn 
täglich  lange  Reihen  Fieberkranker,  die  teils,  soweit  sie 
gehen  konnten,  ohne  Gepäck  zu  Fufs,  teils  auf  Maul¬ 
tieren  unter  Aufsicht  eines  Arztes  den  Rückweg  nach 
den  Spitälern  oder  nach  der  heimatlichen  Küste  antraten 
(vergl.  Fig.  8). 
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Nach  eigener  A  n  s  c  li  a  u  u  n  g. 

Von  Dr.  Hubert  Jansen. 

(Schlufs  aus  Ni\  16.) 


V.  Die  Stellung  der  jüdischen  Frau  in  der 
Familie  ist  im  allgemeinen  die  der  Frau  in  civilisierten 
Ländern ;  schon  diese  eine  Thatsaclie  stellt  die  marrokischen 
Juden  hoch  über  die  Araber  bezw.  Mauren,  denen  das 
Weib  nur  ein  Spielzeug  oder  eine  Magd  ist.  Die 
Jüdinnen  sind  meist,  besonders  in  den  Mädchenjahren, 
durch  grofse  Schönheit  ausgezeichnet;  nie  sah  ich  so 
tiefdunkle,  feuersprühende  Augen  wie  bei  jüdischen 
Mädchen  in  Marroko.  Zwar  raubt  das  gewohnheits- 
gemäfse  Nudeln  der  Statur  jede  Grazie  und  den  Be¬ 
wegungen  jede  Anmut  —  die  dicken  Jüdinnen  watscheln 
nur  noch,  d.  h.  nach  unseren  Begriffen;  dagegen  nach 
orientalischen  Anschauungen  (z.  B.  in  Ostindien)  ist 
der  Gang  desto  schöner,  je  mehr  er  dem  der  Elefanten 
oder  dem  der  Gänse  ähnelt.  Die  übergrofse  Korpulenz 
vermag  aber  nicht,  dem  Antlitze  seine  Schönheit,  dem 
Auge  seine  Lebendigkeit  und  Glut  zu  nehmen.  Das 
Benehmen  der  Jüdinnen  untereinander  wie  gegen  Euro¬ 
päer  ist  durchgehends  ein  freundliches;  doch  können  sie 
auch,  wenn  sie  dazu  Grund  haben  oder  zu  haben 
glauben,  in  hochgradigen  Zorn  geraten,  der  sich  durch 
das  Feuersprühen  der  Augen  etc.,  sowie  durch  hundert¬ 
maliges  Ausrufen  der  Interjektion  „ech“  (mit  ch  wie  in 
Radle)  kundgiebt.  Schliefslich  hört  man  nur  noch  das 
fauchende,  kratzende  und  knarrende  ch  :  „ — ch  ! 
— ch!  — ch!  — ch!  — ch  !“  Öfters  habe  ich  mich  höch¬ 
lich  amüsiert,  wenn  eine  jüdische  Muhme  oder  Base, 
Tochter  oder  Schwester,  im  Streit  mit  irgend  einem  Fa- 
milienmitgliede,  nach  oft  wiederholtem  „ — ch!“  endlich 
ruhiger  geworden  zu  sein  schien,  plötzlich  aber,  vielleicht 
nach  einer  Viertelstunde,  ihre  unterbrophene  Wanderung 
um  die  Innen- Veranda  des  ersten  Geschosses  wieder 
aufnahm,  und  ihr  dann,  bei  der  Erinnerung  an  das  ihr 
widerfahrene  Unrecht,  ab  und  zu  noch  einige  „ — ch!“ 
entfuhren,  an  Kraft  und  Zahl  stets  abnehmend,  immer 
leiser ,  wie  das  allmählich  verhallende ,  stets  schwächer 
werdende  Rollen  eines  sich  entfernenden  Gewitters : 


dl! - ch! - ch! - ch! - 


Der  Hauptfreudentag  der  Jüdinnen  ist  der  Schabbes, 
sowie  jeder  Festtag.  Die  jüdischen  Familien  machen 
sich  dann  gegenseitig  abwechselnd  Besuche,  und  die 
Frauen  stellen  dazu  das  Hauptkontingent.  Namentlich 
die  Frauen  und  Töchter  der  sich  europäisch  kleidenden 
Familien  zeichnen  sich  hierbei,  ebenso  wie  bei  den  an 
diesen  Tagen  stattfindenden  Spaziergängen,  durch 
grofsen  Staat  aus.  Aufgeputzt  kommen  sie  in  ihren 
luftigen,  hellen  Kleidern  dahergesegelt  oder  gewatschelt; 
unglücklicherweise  sind  aber  die  —  wenn  neu,  oft 
reizenden  —  Kattunfähnchen ,  die  sie  am  Leibe  haben, 
oft  nicht  ganz  rein  und  sauber.  Auch  das  Kopftuch, 
das  jede  verheiratete  Jüdin  umbindet  und  hinten  in  den 
Nacken  bis  auf  die  Schultern  hängen  läfst,  trägt  nicht 
zur  Verschönerung  der  Erscheinung  bei. 

Die  Namen  der  Jüdinnen  sind  teils  biblische, 
wie:  Ribqa  (bei  uns  zu  Rebekka  verderbt),  Mirjam  oder 
M:ri jam  (Maria),  Ästä'r  (ursprünglich  persisch,  be¬ 
deutet  „Stern“  ;  bei  uns  zu  Esther  verderbt)  etc.,  teils 
arabische,  wie:  ’A'ischa  („die  Lebendige“),  Ms’aü'da 
(„die  Beglückte,  Glückliche“),  S[u]lta,na  („Fürstin“, 
„Königin“),  ’Alija  („die  Hohe“)  etc.,  teils  (bei  spanischen 
Juden)  spanische,  wie  Estrella  (sprich:  esträ'lja ,  = 
„Stern“),  Luna  („Mond“),  Sol  („Sonne“)  etc. 

VI.  Kleidung  der  Jüdinnen.  Die  wohl¬ 
habenderen  Jüdinnen  in  den  Küstenstädten  kleiden  sich 
meist  wie  die  Europäerinnen ;  doch  haben  auch  sie  noch 
eine  kostbare,  reichgeschmückte  Nationaltracht.  Es  ist 
erstaunlich,  welch  bedeutende  Summen  die  Jüdinnen 
(bezw.  die  Juden,  die  ihren  Bräuten  oder  jungen  Frauen 
diese  Gewänder  schenken ,  vergl.  darüber  weiter  unten) 
auf  ihre  Kleider  verwenden ,  deren  Ilauptstücke  aus 
Sammet  und  Seide  bestehen  und  in  verschwenderischem 
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Mafse  mit  echtem  Golde  gestickt  sind.  Die  Jüdinnen 
der  mittleren  Klassen  kleiden  sich  meist  ebenfalls  nach 
europäischerWeise;  die  der  ärmsten  Klassen  ziehen  an, 
was  sie  haben:  seien  es  nun  jüdische,  maurische  oder 
europäische  Gewänder.  Bei  Hochzeiten  trägt  die  Braut, 
wes  Standes  sie  auch  sei,  immer  den  jüdischen  Anzug, 
der  bei  den  verschiedenen  Klassen  natürlich  in  Glanz 
und  Reichtum  der  Ausschmückung  verschieden  ist.  Ich 
beschränke  mich  hier  auf  die  Beschreibung  des  Anzuges 
einer  reichen  jüdischen  Braut  (denn  für  ge¬ 
wöhnlich  sieht  man  die  Jüdinnen  ja,  in  den  Städten 
wenigstens,  in  europäischer  Gewandung) : 

1.  su'waJ,  kurzes  leinenes  Beinkleid,  bis  zu  den 
Ivnieen  ;  2.  q/mzha,  leinenes  Hemd,  bis  zu  den  Waden 
(hängt  über  das  Beinkleid  herab) ;  Ärmel  sehr  kurz ; 
3.  falte'ta,  wollener  bezw.  flanellener  Unterrock  bis 
mitten  zwischen  Wade  und  Knöchel;  viele  ziehen,  um 
dicker  auszusehen,  zwei  an;  4.  kt:f,  braunsammetnes, 
rechteckiges  Schultertuch ,  das  auf  der  Brust  befestigt 
wird :  oben  am  Hals  und  mitten  auf  der  Brust  mit 
einem  goldenen  Knopf,  an  den  Seiten  mit  Stecknadeln. 
Dieses  Schultertuch  ist  mit  den  reichsten,  echten  Gold¬ 
stickereien  geschmückt  und  deshalb  von  den  folgenden 
Gewändern  nur  an  den  Seiten  bedeckt ,  während  die 
reichverzierte  Mitte  frei  bleibt;  5.  qffta'n,  Kaftan  von 
Seide  oder  Brokat,  reicht  bis  zu  den  Knöcheln  ;  die  Brust 
ist  offen,  um  den  kt:f  (siehe  4)  zu  zeigen;  in  der  Gegend 
des  Magens  und  des  Bauches  durch  je  zwei  Knöpfe  ge¬ 
schlossen ;  die  Ärmel  gehen  nur  bis  zum  Oberarmmuskel; 
6.  k:mm,  weite  Ärmel  von  weifser  Seide,  rundum  mit 
goldgestickten  Streifen;  7.  zhlteTa,  grofses  quadrat¬ 
förmiges  braunsammetnes  Tuch  als  eine  Art  Robe,  wird 
um  die  Hüften  gehängt,  so  dafs  alle  vier  Zipfel  vorn 
sind  und  die  beiden  von  links  kommenden  weit  über  die 
von  rechts  kommenden  hinübergreifen.  Der  untere 
sichtbare  Zipfel  ist  fast  bis  zur  Höhe  des  oberen  in  der 
allerreichsten  Weise  mit  dickem  Golde  gestickt.  Jede 
Jüdin  sucht  mindestens  eins  der  so  reich  gestickten 
Kleidungsstücke:  eine  falte'ta  oder  eine  zhdteTa,  zu 
besitzen;  8.  mzruW ,  Halsband  mit  Perlen  oder  mit 
maurischen  Goldmünzen,  die  in  mehreren  Reihen  dicht 
übereinander  hängen;  9.  chaT:m,  goldener  Ring  mit 
Edelstein;  verheiratete  Jüdinnen  tragen  dazu  oft  noch 
einen  Silberring,  aus  folgender  Ursache:  wenn  sie  un¬ 
fruchtbar  zu  sein  scheinen ,  so  wallfahrten  sie  zum 
Grabe  eines  Heiligen,  beten  dort  und  legen  während¬ 
dessen  einen  Silberi'ing  auf  den  heiligen  Boden ;  diesen 
Silberring  tragen  sie  dann  später  fortwährend;  10.  d:ba'la, 
massiv-goldenes  (bezw.  silbernes)  Armband  für  jeden 
Arm  (Mehrzahl :  d:bahl) ;  oft  bis  zu  2000  Mark  an 
Wert;  11.  chla'chd  (Einzahl:  chlcliafl),  mit  Edelsteinen 
besetzte  Fufsspangen,  die  oft  von  jungen  Frauen  im 
ersten  Jahre  nach  der  Hochzeit  getragen  werden,  wenn 
sie  die  Hochzeit  einer  Freundin  mitfeiern;  12.  s:bni ja, 
grofses  viereckiges  buntes  seidenes  Kopftuch,  wird  ein¬ 
mal  in  der  Diagonale  gefaltet;  die  Mitte  der  Faltkante 
kommt  über  der  Stirn,  wo  das  Haar  beginnt,  zu  liegen; 
die  beiden  Zipfel  zum  Knoten  kommen  in  den  Nacken; 
der  dritte  Zipfel  des  Tuch-Dreieckes  hängt  in  den 
Nacken  bezw.  bis  auf  den  Rücken  hinab;  13.  fstul, 
grofses,  sehr  langes  seidenes  Umhängetuch,  mit  Gold¬ 
stickerei  (Wert  80  bis  100  Mark);  kommt  aus  Fäs, 
Lyon  oder  aus  der  Schweiz;  Farben:  grün,  karmesin, 
rot  etc.;  das  Tuch  wird  über  den  Kopf  gehängt,  so  dafs 
nur  das  Gesicht  frei  bleibt,  und  wallt  hernieder  bis  zu 
den  Waden;  erst  über  diesen  Überwurf  kommt: 
14.  h:za'm,  der  dicke  Seidengürtel  (aus  Fäs,  oder  aus 
Frankreich),  besteht  zur  Hälfte  aus  Seide,  zur  Hälfte 
aus  schwerster  Goldstickerei;  15.  s:bnija  s:ghTra, 


kleines  Kopftuch ,  aus  Seide ,  mit  Goldstickei’ei ;  wird, 
schmal  gefaltet,  des  besseren  Haltens  wegen  um  die  übrigen 
Kopfbedeckungen  gebunden  und  mit  einer  goldenen, 
edelsteinbesetzten  Nadel  befestigt;  16.  t:qarsch:r,  seidene 
(oder  baumwollene)  Strümpfe  von  englischer  oder  deut¬ 
scher  Länge;  17.  schrabl  (Einzahl :  sch:rbiJ,  vom  spa¬ 
nischen  servilla),  goldgestickte  Sammetpantoffeln  (ohne 
Fersenleder);  18.  für  Besuche  als  Umschlagetuch  :  leichter 
viereckiger  ha'ik  von  Seide,  weifs  mit  weifsen  Streifen, 
fast  durchsichtig  (aus  Fäs  oder  Frankreich);  verhüllt 
die  ganze  Figur,  nur  nicht  das  Gesicht. 

Die  Verschönerungsmittel  der  Maurinnen 
(h:'nna,  die  Blätter  des  Henna-  oder  echten  Alkanna- 
Strauches,  zum  Gelbrotfärben  der  Hände  und  Füfse; 
k:ho'l  [mit  dem  Artikel:  :l-k:ho'l,  bezeichnet  feinstes 
Kollyrium,  weiterhin  „Feinstes“,  daher  unser  „Alkohol“ 
=  „feinste  Essenz“],  feinstes  Bleiglanz-  bezw.  Antimon¬ 
pulver  zum  Schwarzfärben  der  Augenränder,  Pupillen  etc.; 
harqu's,  Kupferasche  zum  Schwarzfärben  der 
Augenbrauen;  ’aVpr,  rote  Schminke  aus  Cochenille- 
Schalen;  sua'k,  Walnufsschale  oder  Nufsbaumrinde 
zum  Gilben  der  Zähne  und  Bräunen  der  Lippen)  sind 
auch  bei  den  nicht  europäisierten  (zum  Teil  auch  bei 
den  europäisierten)  Jüdinnen  im  Gebrauche. 

VII.  Hochzeit,  Ehe.  Eine  Juden-Hochzeit  dauert, 
je  nach  dem  Stande  und  Wohlstände  der  Brautleute, 
eine  bis  zwei  Wochen.  An  jedem  Tage  kommen  die 
Freunde  und  Freundinnen,  eingeladene  Gäste  und 
sonstige  Bekannte,  um  im  Hause  der  Braut  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  zu  schmausen  und  zu  plaudern ;  zu 
gleicher  Zeit  sitzen  jüdische  Musikanten  auf  der  Innen- 
Veranda  des  ersten  Geschosses  und  spielen  ihre  zum 
Teil  fröhlichen  und  lustigen ,  zum  Teil  halbmelancho¬ 
lischen  Weisen.  Den  ganzen  Tag  —  an  jedem  dieser 
Tage  —  sitzt  die  Braut,  in  ihren  (oben  beschriebenen) 
reichen  Gewändern,  mit  niedergeschlagenen  Augen,  auf 
einem  erhöhten  Sitze,  die  Brautjungfern,  gleichfalls  in 
höchstem  Staate,  um  sie  her.  Die  Braut  darf  dabei 
nicht  sprechen,  sich  nicht  rühren,  nicht  die  Augen  auf- 
schlagen;  nur  ab  und  zu  wird  sie  von  einer  Freundin 
für  einige  Minuten  hinausgeleitet,  um  dann  sofort,  als 
eine  Art  Steinbild,  ihren  Thron  wieder  einzunehmen  ß). 
Abends  wird  sie  in  feierlichem  Aufzuge  zum  Brautbette 
geführt,  auf  dessen  Kante  sie,  von  strahlendem  Kerzen¬ 
glanze  umflossen ,  sich  etwa  eine  halbe  Stunde  nieder- 
läfst,  immer  in  steifster  Haltung,  mit  niedergeschlagenen 
Augen.  Erst  dann  ist  sie  für  den  Rest  des  Tages  er¬ 
löst  und  darf  sich  in  ihr  Gemach  zurückziehen.  Ich 
habe  Hochzeiten  sowohl  in  reichen  jüdischen  Kreisen 
als  auch  im  armen  Mflla'h  als  eingeladener  Gast  mit¬ 
gemacht:  überall  waren  die  Ceremonieen  im  wesentlichen 
dieselben.  14  Tage  vor  der  Trauung  wird  an  einem 
Donnerstage  an  der  Thür  des  Brautzimmers  ein  Krug 
voll  Getreide  zerschlagen,  mit  der  symbolischen  Bedeu¬ 
tung,  dafs  die  Braut  fruchtbar  sein  möge.  Am  nächsten 
Donnerstage  geht  der  Bräutigam  früh  .zur  Synagoge 
mit  allen  seinen  Freunden,  die  nachher  bei  ihm  früh¬ 
stücken;  um  1  Uhr  mittags  versammeln  sich  alle  diese 
auf  der  Innen-Veranda  des  Bräutigamshauses,  um  der 


6)  Die  Sitte ,  in  unbeweglicher  Ruhe  sitzend  sich  be¬ 
wundern  zu  lassen,  findet  sich  in  Bezug  auf  Bräute  im  ganzen 
mohammedanischen  Orient,  von  Marroko  bis  nach  Ostindien. 
Vgl.  im  Urdu  und  Hindi  den  Ausdruck  „but  ban-dzha'na“  = 
„zum  Götzeubilde  werden“  (und  sich  bewundern  lassen,  als 
ideales  Verhalten  morgenländischer  Schönheit),  z.  B.  in  des 
Urdu-Dicliters  Ama'nat  modernem  Singspiele  „Indar-sabha'“ 
(übersetzt  von  Dr.  Fritz  Rosen,  Leipzig  1892):  „Du  wurdest 
zum  Marmorbilde  in  der  Versammlung  und  sprachest  nicht 
mit  meinen  Nebenbuhlern.“ 
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im  Hofe  durch  den  Rabbiner  vorgenommenen  rituellen 
Schlachtung  eines  Ochsen  zuzuschauen.  Fortwährend 
ertönt  dazu  der  Lärm  der  Musik ;  die  Spieler  haben 
ebenfalls  auf  der  Innen- Veranda  Platz  genommen,  des¬ 
gleichen  die  Frauen  des  Hauses ,  sowie  die  Braut  mit 
ihren  Freundinnen,  die  die  Ceremonie  des  Tier-Opfers 
in  derselben  Weise  mit  ihrem 

Lülülülülülülülülülülülü . it!7 8) 

begleiten,  wie  die  Maurinnen  die  religiösen  Aufzüge  am 
Geburtsfeste  des  Propheten  etc.  Unterdessen  werfen 
die  Zuschauer  von  oben  Geld  herab,  das  für  den  Rabbiner 
und  seine  Gehiilfen  bestimmt  ist;  je  mehr  jemand  wirft, 
desto  gröfsere  Ehre  erweist  er  dem  Brautpaare  und 
desto  stärker  ist  das  Lüliilü-Geschrille.  Hierauf  taucht 
der  Bräutigam  etwas  Baumwolle  in  eine  Mischung  von 
Honig  und  Il/nna  und  befestigt  dies  nebst  einer  Silber¬ 
münze  am  Kopfe  der  Braut,  als  Zeichen  ihres  künftigen 
Wohlbefindens  und  Gedeihens.  Am  nächsten  Schabbes 
ist  grofse  Versammlung  im  Hause  der  Braut,  wo  der 
Bräutigam  alle  mit  einem  Frühstück  bewirtet,  unter  der 
fortwährenden  gemeinschaftlichen  Absingung  geistlicher 
Lieder.  Schmausereien  und  verschiedene  Ceremonieen 
finden  auch  an  den  folgenden  Tagen  statt,  bis  am  Schlufs 
des  letzten  Abends  die  Trauung  vor  sich  geht.  Bei  der 
Trauung  sitzt  die  verschleierte  Braut  auf  einem  Sofa, 
die  Mutter  ihr  zur  Seite.  Der  Rabbiner  erscheint  mit 
einigen  Liturgie-Sängern ;  es  wird  ihm  ein  Glas  Rot¬ 
wein  gereicht,  von  dem  er  kostet  und  den  Rest  in  einen 
Kübel  ausgiefst,  worin  er  schliefslich  das  Glas  zerschlägt. 
Hierauf  steckt  er  dem  Bräutigam  und  der  Braut  die 
Ringe  an  die  Finger ,  und  beginnt  zum  Schluss  die 
ziemlich  lange  währende  Liturgie,  die  von  ihm  und  den 
Umstehenden  in  näselndem  Tone  gesungen  wird  s). 

Bei  diesen  Hochzeiten  zeigen  sich  die  jüdischen 
Mädchen  in  all  ihrem  Glanze,  um  die  Augen  der  Jüng¬ 
linge  auf  sich  zu  ziehen  (tout  comme  chez  nous!);  bei 
diesen  Gelegenheiten  erwählt  denn  auch  jeder  Ehesüch¬ 
tige  seine  Zukünftige.  Sobald  er  mit  sich  selber  (nicht 
mit  ihr!)  eins  geworden,  schickt  er  einen  Vermittler  zu 
ihren  Eltern,  um  die  Angelegenheit  ins  Reine  zu 
bringen.  Nach  gegebener  Zusage  sieht  er  die  Braut 
erst  wieder  bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten. 

Der  junge  Ehemann  schenkt  seiner  Neuvermählten 
an  kostbaren  Kleidern,  Schmucksachen  etc.,  soviel  nur 
in  seinen  Kräften  steht.  Das  hat  aber  nichts  mit  seiner 
Liebe  zu  thun ,  sondern  ist  in  diesem  Lande,  wo  keine 
Depositenbanken  existieren ,  eine  vernünftigere  Art  der 
Sicherung  des  Geldes,  als  das  Vergraben  der  Schätze, 
wie  es  bei  den  Mauren  beliebt  ist.  Diese  kostbaren 
Anzüge  der  Frauen,  deren  Wert  sich  bei  reichen  Fa¬ 
milien  oft  auf  10  000  bis  20000  Mark  beläuft,  vererben 

7)  Die  Araberinnen  (in  Marroko  auch  die  Berberinneu, 
und  bei  bestimmten  Gelegenheiten  auch  die  Jüdinnen)  be¬ 
gleiten  jedes  wichtige,  freudige  oder  aufregende  Ereignis  mit 
einem  ganz  eigentümlichen  Freuden-,  Beifalls-  bezw.  An¬ 
feuerungston,  der  durch  äufserst  schnelle,  horizontale  oder 
seitliche  Bewegung  der  Zungenspitze  zwischen  den  Lippen¬ 
winkeln  hervorgebracht  wird ,  wobei  ein  schriller  Trillerlaut 
entsteht,  der  fast  wie  ein  hundertmal  äufserst  schnell  wieder¬ 
holtes  „lü“  klingt:  „lülülülülülülülü  .  ...  u  (etwa  in  der 
Tonhöbe  des  zweigestrichenen  f  oder  fis),  ungefähr  y2  bis  3/4 
Minute  (solange  der  Atem  vorhält)  dauert  und  plötzlich  mit 
einem  sehr  kurzen,  sich  wie  „  .  .  .  it“  anhörenden  Ab- 
schnapp-Laute  zum  dreigestrichenen  c  oder  cis  hinaufschnellend 
schliefst.  Diese  Äufserung  der  Freude  etc.  heifst  Taghri'd 
(„Gezwitscher“)  oder  mit  besonderen  Ausdrücken  Zaghru'ta, 
Tazghri't  oder  Twalwi'l. 

8)  Im  ganzen  mohammedanischen  Orient  mufs  beim  Singen 
genäselt  werden;  das  Gleiche  hört  man  auch  in  griechischen 
und  rumänischen  Kirchen.  Aus  vollem  Halse,  mit  ganz 
offenem  Munde  zu  singen,  wie  bei  uns  geschieht,  gilt  im 
Orient  als  unanständig. 


sich  auf  Kinder  und  Kindeskinder;  im  Falle  der  Not 
bringt  man  sie  zu  einem  Juden,  der  ein  Leihgeschäft 
nach  Art  eines  Leihhauses  betreibt.  Doch  werden  die 
Kleider  und  Schmucksachen  so  bald  wie  möglich  wieder 
eingelöst. 

Ehescheidungen  kommen  bei  den  Juden  weit 
seltener  vor  als  bei  den  Mauren. 

Das  Familienleben  der  Juden  steht  hoch  über 
dem  der  Mauren ;  bei  den  letzteren  fragt  es  sich  über¬ 
haupt,  ob  man  von  einem  Familienleben  in  unserem 
Sinne  reden  kann,  da  die  Krone  der  Familie,  die  Frau, 
die  Mutter,  vor  jedem  nicht  unmittelbar  zur  Familie 
Gehörigen  hinter  Schlofs  und  Riegel  bezw.  hinter  dem 
Vorhang  oder  unter  dem  die  ganze  Gestalt  verhüllenden 
Hahk  gehalten  wird.  Das  Familienleben  der  Juden  ist 
ja  in  allen  Ländern  der  Erde  als  ein  überaus  treues 
und  zärtliches  bekannt,  und  in  Marroko  ist  es  hiermit 
nicht  anders.  Die  Liebe  der  Mutter  zu  den  Kindern 
artet  nur  manchmal  in  eine  wahre  Affenliebe  aus:  doch 
immerhin  ist  des  Guten  zu  viel,  wenn  auch  ungünstig 
für  die  Erziehung,  in  diesem  Falle  besser  als  zu  wenig. 
In  sämtlichen  jüdischen  Familien,  in  denen  ich  ver¬ 
kehrte,  habe  ich  mit  Lust  und  Freude  gesehen,  wie  die 
Kinder  ihren  Eltern  gehorsam  und  folgsam  waren ;  wie 
sie  untereinander,  oft  in  l'eizender  Naivetät,  spielten 
und  sich  immer  miteinander  vertrugen ;  wie  die  Dienst¬ 
boten  gut  behandelt  wurden,  als  mit  zur  Familie  ge¬ 
hörig  ;  wie  die  Eltern  und  Erwachsenen  sich  des  Kinder¬ 
trubels  freuten ,  und  wie  die  Eltern  miteinander  ein 
Herz  und  eine  Seele  waren.  Ich  lasse  noch  oft  vor 
meinem  Geiste  jene  entzückenden  Scenen  sich  abspielen, 
wie  die  Kinder,  vom  zwölf-  oder  dreizehnjährigen  Töchter¬ 
lein  bis  zum  zwei-  oder  dreijährigen  halbnackten  Buben, 
alle  barfiifsig  und  barbeinig,  sich  miteinander  herum¬ 
kollern,  die  treue  Magd  Ms’aü'da  mitten  unter  ihnen; 
oder  wie  sie  alle  Haschen  oder  Verstecken  spielen,  und 
wie  die  Mutter  dabeisitzt  und  sich  all  des  jungen  Lebens 
freut;  oder  wie  der  abends  heimkehrende  Vater  eins 
nach  dem  anderen  auf  seinen  Schofs  zieht  und  küfst, 
nachdem  er  die  Mutter  herzlich  begrüfst :  in  der  That 
Bilder  eines  idyllisch-glücklicben  Familienlebens ,  und 
das  trotz  aller  Härte  und  Bedrückung,  die  der  Jude 
vom  Mauren  zu  erdulden  bat,  welch  letzterer  ihm  aber 
sein  schönes  Familienleben  nicht  rauben  kann. 

VIII.  Beschäftigungen  der  Juden  (Handwerk, 
Handel  etc.).  Im  grofsen  und  ganzen  weichen  die 
jüdischen  Beschäftigungsarten  nicht  von  den  maurischen 
ab:  die  weniger  zahlreichen  Wohlhabenden  treiben 
Innen-  oder  Aufsenhandel ,  die  übrigen  sind  meistens 
Handwerker,  Schiffer,  Tagelöhner  oder  Hafenarbeiter; 
im  Binnenlande  treiben  sie  auch  Ackerbau  und  Vieh¬ 
zucht.  Unter  den  jüdischen  Handwerkern  sind 
besonders  zu  nennen:  Gold- und  Silberschmiede,  Schneider, 
Schuster,  Sticker  und  Feinnäher  (besonders  die  Pantoffel¬ 
sticker),  Zimmerleute  und  Tischler;  durch  ihrer  Hände 
Arbeit  verdienen  ihren  Lebensunterhalt  ferner  die 
Bootsleute,  Hafenarbeiter,  Barbiere,  Dienstboten  und 
Tagelöhner,  welch  letztere  bei  Kaufleuten  etc.  als  Packer 
und  Träger  Dienst  nehmen.  Die  eigentlichen  Hand¬ 
werker  sind  in  ihren  Künsten  geschickt  und  arbeitsam. 
Die  Hafenarbeiter  und  Tagelöhner  dagegen  sind  oft 
träge  und  lügnerisch,  obwohl  sie  sehr  gut  arbeiten 
können,  wenn  sie  wollen.  Sie  drücken  sich  aber,  ganz 
besonders  die  Packer  und  Träger,  desgleichen  auch  die 
Dienstboten,  wo  sie  nur  können,  und  sind  äufserst  weh¬ 
leidig,  bezw.  sie  simulieren  bei  jedem  Anlafs  eine  Krank¬ 
heit  oder  übertreiben  eine  solche  oder  eine  geringe 
Verletzung,  nur  um  sich  der  Arbeit  zu  entziehen.  Den 
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jüdischen  Dienstboten  darf  man  auch  in  Bezug  auf  Ehr¬ 
lichkeit  leider  nicht  immer  trauen.  Dabei  sind  diese 
aus  dem  Mflla'h  stammenden  Arbeiter  meist  äufserst 
unsauber  am  Körper  und  in  der  Kleidung.  Unsauber 
sind  auch  vielfach  die  jüdischen  Barbiere  ;  aus  Erfahrung 
rate  ich  jedem  Fremden,  sich  nur  selber  zu  rasieren, 
damit  die  knoblauchduftende  Hand  des  Barbiers  seiner 
Nase  nicht  zu  nahe  komme;  das  Haarschneiden  kann 
er  ja  dem  Barbier  schon  ruhiger  überlassen. 

Kartenspiele  (ura  q  1-1  Vb)  habe  ich  nie  in  mau¬ 
rischen  Händen  gesehen,  die  Juden  dagegen  beschäftigen 
sich,  besonders  am  Schabbes-Nachmittag  bei  ihren  Be¬ 
suchen,  sehr  gern  mit  diesem  „Buche  der  vier  Könige“. 
Das  Schachspiel  kennen,  wie  die  Mauren,  auch  viele 
Juden,  und  diese  spielen  es  sehr  gern  und  gut. 

Über  die  Musik  und  Musik-Instrumente  der 
Juden  gedenke  ich  an  anderem  Orte  zu  berichten;  die 
Lieder  und  musikalischen  Weisen,  zum  Teil  auch  die 
Instrumente,  sind  den  Juden  mit  den  Mauren  ge¬ 
meinsam. 

IX.  Bildung  der  Juden;  Schulen;  Sprache; 
Schrift.  Wenn  man  über  den  Grad  der  bei  den 
Juden  des  Maghrib  herrschenden  Bildung  sprechen  will, 
so  mufs  man  wieder  streng  unterscheiden  einerseits 
zwischen  den  direkt  aus  civilisierten  Ländern  Ein¬ 
gewanderten,  sowie  jenen,  die  lange  Zeit  in  Europa  zu¬ 
gebracht  haben,  anderseits  den  seit  alter  Zeit  im  Lande 
ansässigen  Juden ,  die  nur  in  den  Küstenstädten  mit 
Europäern  verkehrt  haben.  Meine  Bemerkungen  sollen 
sich  gröfstenteils  auf  diese  letzteren,  auf  die  marrokischen 
Juden  im  strengsten  Wortsinne,  beziehen;  denn  die  zu¬ 
erst  Genannten  sind  halbe  oder,  besonders  in  Tanzha, 
ganze  Europäer. 

Zunächst  ist  die  erfreuliche  Thatsache  festzustellen, 
dafs  der  Sinn  für  die  Aneignung  von  Kenntnissen ,  die 
Erlernung  fremder  Sprachen  etc.  bei  den  marrokischen 
Juden  —  im  Gegensatz  zu  den  fanatisch  -  dummen 
Mauren  —  ein  sehr  reger  ist  (d.  h.  abgesehen  von  den 
in  tiefste  Armut  versunkenen  Bewohnern  des  Mflla'h, 
die  ihr  Leben  als  Arbeiter  fristen  müssen).  Wer  nur 
irgend  kann,  läfst  seine  Söhne  Englisch  und  Französisch, 
Geschichte  und  Geographie  etc.  lernen.  Vor  1890 
standen  die  marrokischen  Juden  fast  nur  mit  England 
und  Frankreich  in  Handelsverbindung;  vielleicht  ist 
die  Zeit  nicht  fern,  dafs  sie  in  den  wichtigeren  Hafen¬ 
orten  jetzt,  wo  der  Handelsverkehr  mit  Deutschland 
immer  mehr  zunimmt,  sich  auch  der  Erlernung  des 
Deutschen  zuwenden.  Aber  auch  die  Kinder  der  Ärmsten 
erhalten  seit  einigen  Jahrzehnten  an  manchen  Orten 
Unterricht,  selbst  im  Mflla'h,  wenn  sie  auch  nur  He¬ 
bräisch  lesen  und  Arabisch  (in  hebräischer  Kursivschrift) 
schreiben  ,  rechnen  und  etwas  Geographie  lernen  :  dank 
der  Fürsorge  des  Sir  Moses  Montefiore,  der  1863  durch 
eigene  Anschauung  das  Elend  seiner  Landsleute  in 
Marroko  kennen  lernte.  In  :s-Suira  (Mogado'r)  suchte 
vor  mehreren  Jahren  eine  protestantische  Mission  Fufs 
zu  fassen,  und  zwar  behufs  Thätigkeit  im  Judenviertel; 
die  Kinder  der  zum  Christentum  übertretenden  Juden 
sollten  freien  Schulunterricht  etc.  haben,  wie  denn  über¬ 
haupt  den  Proselyten  manche  Vorteile  geboten  wurden. 
Die  Alliance  Israelite  in  Paris  vereitelte  indes 
dieses  Beginnen,  indem  sie  u.  a.  für  freien  Schulunter¬ 
richt  der  Judenkinder  sorgte  und  den  Bestrebungen  der 
Mission  in  jeder  Weise  ein  Paroli  bog;  seit  der  Zeit 
fristet  die  protestantische  Mission  in  Mogador  nur  noch 
ein  Scheindasein.  In  Orten,  wo  höhere  jüdische  Schulen 
noch  nicht  bestehen ,  wie  in  Asfi  (Saffi) ,  schicken  die 
jüdischen  Eltern  ihre  Kinder  unbesorgt  in  die  Schule 
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der  spanischen  Franziskanermönche,  weil  sie  wissen, 
dafs  ihre  Kinder  dort  gut  aufgehoben  sind,  Tüchtiges 
lernen  und  gut  behandelt  werden,  und  weil  die  Patres 
dort  vorläufig  an  Proselytenmacherei  nicht  denken 
können. 

Was  im  Punkte  der  Schulbildung  bei  den  marrokischen 
Juden  unter  geordneten  Verhältnissen  zu  erreichen  ist, 
habe  ich  in  Tanzha  gesehen,  das  ja  zum  grofsen  Teil 
unter  europäischem  Einflüsse  steht  (und  deshalb  bei  den 
fanatischen  Mauren  den  Schimpfnamen  führt:  Ta'nzha- 
l-kl'ba  =  „Tanzha  die  Hündin“).  Ich  hatte  die  Gelegen¬ 
heit,  die  sechskla  ssige  höhere  israelitische 
Mädchenschule  in  Tanzha,  infolge  einer  Ein¬ 
ladung  der  Direktrice,  zu  besuchen  und  die  Zöglinge 
der  oberen  Klassen,  deren  Unterricht  in  französischer 
Sprache  abgehalten  wird,  in  sämtlichen  Fächern  (aufser 
Religion)  eingehend  zu  prüfen.  Ich  war  früher  staat¬ 
lich  angestellter  zweiter  ordentlicher  Lehrer  einer  höheren 
Schule  in  Preufsen ;  auch  war  ich  in  früheren  Jahren 
bei  manchen  Prüfungen  in  niederen  und  höheren  preufsi- 
schen  Mädchenschulen  anwesend,  und  habe  auch  in 
den  Niederlanden  dem  Unterrichte  und  den  Prüfungen 
in  verschiedenen  Klassen  höherer  Mädchenschulen  öfters 
beigewohnt  —  was  ich  nur  deshalb  anführe,  um  dem 
Leser  zu  zeigen,  dafs  ich  in  der  Lage  war,  diese  Prüfung 
in  Tanzha  als  Fachmann  abzuhalten.  Zu  meiner 
Freude  kann  ich  nun  hier  als  das  Ergebnis  dieser 
Mädchenschul-Prüfung  folgendes  konstatieren :  Solch 
ein  absolut  musterhaftes  und  doch  zugleich  freundliches 
und  einnehmendes  Benehmen  der  Kinder,  von  den 
gröfsten  bis  zu  den  kleineren,  von  denen  keines  irgend¬ 
wie  verschüchtert  war,  sowie  zugleich  solch  vorzügliche 
Ergebnisse  eines  gediegenen  Unterrichtes  in  allen  Fächern, 
wie  ich  sie  in  Tanzha  gesehen  habe,  habe  ich  anderswo 
nur  selten  gefunden.  Von  den  Lehrerinnen  sprechen 
die  Direktrice  sowie  die  erste  Assistentin  (1890)  auch 
fliefsend  Deutsch,  die  Direktrice  auch  fliefsend  Spanisch; 
eine  der  anderen  Lehrerinnen  ist  aus  dieser  Schule  selbst 
hervorgegangen  und  waltet  ihres  Amtes  mit  Geschick 
und  Erfolg.  Diese  Schule  wird  von  der  Alliance 
Israelite  in  Paris  unterstützt;  nach  den  glänzenden 
Resultaten,  die  die  Schule  erzielt,  wäre  es  dringend 
zu  wünschen,  dafs  die  Alliance  in  sämtlichen 
marrokischen  Hafenstädten  entsprechende  (höhere) 
Knaben-  und  Mädchenschulen  ins  Leben  riefe,  vor  allem 
in  :  s  -  Suira  (Mogado'r)  und  in  A'sfi  (Saffi).  Die 
Alliance  ist,  wenn  sie  auf  dem  in  Tanzha  betretenen 
Wege  auch  in  den  übrigen  Städten  vorgeht,  in  der  Lage, 
nach  und  nach  die  Bildung  der  marrokischen  Juden 
wesentlich  zu  heben,  sie  geistig  und  ethisch  mit  den 
Europäern  überall  auf  gleichen  Fufs  zu  stellen  und 
ihnen  die  (mit  den  ihnen  meist  ja  noch  überlegenen 
Europäern  so  schwer  fallende)  Konkurrenz  in  Industrie 
und  Handel  zu  erleichtern :  eine  grofse,  schöne  und  edle 
Aufgabe,  bei  der  ihr  voller  Erfolg  und  volles  Gedeihen 
zu  wünschen  ist.  Denn  erheben  sich  die  Juden  dort  zu 
durchschnittlich  höherer  Bildung,  zu  technischer  und 
künstlerischer  Produktion,  zu  intensiverem  Schaffen :  so 
sprengen  sie  damit  auf  die  Dauer  auch  die  Fesseln, 
mit  denen  ihre  Unterdrücker,  die  Mauren,  sie  vielfach 
noch  gebunden  haben. 

X.  Sprache  und  Schrift.  Die  Sprache  der  mar¬ 
rokischen  Juden  ist  überall  das  Arabische;  nur  in 
der  Synagoge  wird  hebräisch  vorgelesen  und  gebetet. 
Auf  die  Eigentümlichkeiten  des  ma'ghribischen  Vulgär- 
Arabischen  kann  ich  hier  natürlich  nicht  näher  eingehen. 
hier  nur  so  viel :  Die  Laute  r,  gh,  1,  m,  n,  z,  zh  sind 
nicht  blofs  Konsonanten,  sondern  auch  Sonanten  (stimm- 
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hafte  Laute),  im  Marrokischen  sehr  oft  vollständige 
Vokale  (also  Selbstlauter);  auch  die  stimmlosen  Sibi¬ 
lanten  s  und  sch  treten  öfters,  ähnlich  wie  die  erwähnten 
Sonanten ,  silbenbildend  auf.  Z.  B.  M'ghrib  (mit  tönen¬ 
dem  M)  bedeutet  „der  Westen“  und  ist  der  im  Lande 
selbst  gebräuchliche  Name  des  Landes ;  =  altarabisch 
„Maghrib“  ;  qs'ba  (mit  zeitlich  langem  s),  was  man  oft 
hört  statt  qa'sba  („Altstadt“,  „feste  Stadt“  etc.).  Diese 
silbenbildenden  Laute  geben  der  Sprache  oft  einen 
eigentümlichen  Klang.  Schon  am  ersten  Tage  meines 
Aufenthaltes  auf  marrokischem  Boden,  am  4.  August 
1890  in  :s-Suira  (Mogado'r),  fiel  mir  dies  auf,  als  zwi¬ 
schen  der  liebenswürdigen  Gemahlin  meines  Freundes 
Heinrich  v.  Maur9),  die  sich  auf  der  Innen -Veranda  ihres 
Hauses  befand,  und  ihrem  im  Hofe  stehenden  jüdischen 
Diener  Slfiman  (arabisch,  =  hebräisch  Schlomo,  woraus 
wir  Salomon  gemacht  haben)  sich  folgendes  Gespräch 
entspann  (der  Diener  harrte  ihrer  Befehle  für  die 
Küche) : 

Frau  v.  M. :  „A  Slimän,  krrnu's!“  (=  0  Sli'man, 
Feigen  !) 

Sliman  :  „D - n - nsa'ra ?“  (=  Kaktusfeigen?)  (Die 

volle  Frage  würde  lauten:  krmu's  d-n-nsaffa  = 
„Christenfeigen“,  die  Frucht  von  Opuntia  vulgaris, 
die  spanisch  higo  chumbo,  higo  de  pala  oder  higo 
de  Indias  heifst.) 

Frau  v.  M. :  „La!  —  d-l-msfimin!“  (Nein!  gewöhn¬ 
liche  Feigen!)  (Vollständiger  Name  dieser  Früchte 
von  Ficus  carica:  krmu's  d-l-msl'min  =  „Moham¬ 
medaner-Feigen“;  in  dem  Genetiv  Plural  „d -1- msbrnin“ 
sind  die  beiden  „1“  und  das  erste  „m“  mit  tönendem 
Stimmlaut  syllabisch  zu  sprechen.) 

Der  berühmte  Afrika-Reisende  Gerhard  Rohlfs  be¬ 
merkt  in  seinem  Werke:  „Mein  erster  Aufenthalt  in 
Marroko“  (Bremen  1873)  irgendwo,  die  Juden  „schmun¬ 
zelten“  jede  Sprache,  und  so  auch  das  marrokische 
Arabisch.  Natürlich  bezieht  sich  diese  Bemerkung  nur  auf 
die  Ungebildeten  unter  ihnen;  doch  in  Marroko  sind 
das,  infolge  der  schrecklichen  innerpolitischen  Zustände, 
weitaus  die  meisten.  Die  Eigentümlichkeiten  der  jü¬ 
dischen  Aussprache  sind  nun  zunächst  zwei  berechtigte: 
In  Wörtern,  die  dem  Spanischen  entstammen,  sprechen 
die  Juden  „b“  wie  das  spanische,  oft  mit  „v“  ver¬ 
wechselte  ,  bilabiale  geblasene  b  (d.  h.  nur  vor  oder 
zwischen  Vokalen),  wie  in  „Habana“,  das  fast  wie 
„Havana“  lautet;  ferner  sprechen  sie  in  Fremdwörtern 
das  „p“  richtig  aus,  während  die  Araber  diesen  ihnen 
fremden  Laut  durch  „b“  oder  „f“  wiedergeben  ;  z.  B.  das 
spanische  „vapor“  („Dampfer“)  wird  ai’abisch  zu 
„babuT“,  aber  jüdisch  zu  „bapo'r“  (gesprochen  „vapo'r“). 

Unberechtigt  sind  dagegen  die  bei  den  Juden  so 
häufigen  Verwechselungen  der  verschiedenen  arabischen 
Dentallaute  und  Sibilanten;  noch  störender  wirkt  die 
schmunzelnde  Aussprache  von  u  als  ü.  Beispiele:  ara¬ 
bisch  zha  (=  „er  kam“)  wird  jüdisch  zu  za;  arabisch 
zuzh  (=  „zwei“),  jüdisch  zliüz;  arabisch  „aschku'n“ 
(=  „wer?“),  jüdisch  „skün“.  —  Der  Ächzlaut  ’ain 

9)  Mit  grofser  Freude  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  dem 
(seit  1892  als  deutscher  Vicekonsul  amtierenden)  Herrn 
Heinrich  von  Maur  (in  Firma:  Weifs  u.  Maur  in  Mar¬ 
seille  und  Mogador)  hier  öffentlich  meinen  wärmsten  Dank 
auszusprechen,  sowohl  für  seine  echt  orientalische  Gast¬ 
freundschaft,  mit  der  er  mich  zehn  Wochen  lang  als  Gast 
und  Freund  in  seinem  Hause  bewirtete  (obwohl  er  mich  vor¬ 
her  nicht  gekannt),  als  auch  für  die  zahlreichen  wertvollen 
Auskünfte,  Mitteilungen  und  Belehrungen,  die  er  mir  iVber 
Land  und  Leute,  Handel  und  Wandel  in  Marroko  gegeben 
hat.  —  Nicht  minder  bin  ich  auch  dem  schweizerischen 
Arzte  in  Mogador,  Herrn  Dr.  Gott  lieb  Eich,  für  die  mir 
bewiesene  Freundschaft  von  Herzen  dankbar. 


wird  von  jüdischen  Frauen  kaum  oder  gar  nicht  ausge¬ 
sprochen ;  z.  B.  der  arabische  Frauenname  Ms’aü'da 
lautet  bei  ihnen  Msaükla  (fast  wie  mseu'da) ;  aus 
„mVlkm“  (=  „Meister“)  wird  bei  ihnen  mä  ll:m. 

Die  arabische  Schrift  lernen  die  Juden  nie;  statt 
ihrer  bedienen  sie  sich  für  die  Schreibung  des  Arabischen 
der  hebräischen  Kursivschrift.  Es  führt  das  mancherlei 
Mifsstände  mit  sich ;  denn  wenn  auch  im  grofsen  und 
ganzen  die  betreffenden  arabischen  und  hebräischen 
Laute  sich  decken ,  so  fehlen  doch  einerseits  dem 
jüdischen  Alphabet,  trotz  der  Hinzufügung  mancher 
diakritischer  Punkte  und  Striche ,  manche  Zeichen ,  be¬ 
sonders  für  die  vielen  arabischen  d- Laute;  anderseits 
verwechseln  die  marrokischen  Juden,  wie  vorhin  an¬ 
gegeben  ,  so  viele  Laute  in  der  Aussprache ,  dafs  es 
wenigstens  für  den  Europäer  anfangs  schwierig  ist,  ein 
hebräisches  Manuskript  rasch  in  arabische  Schrift  zu 
übertragen. 

XI.  Das  Protektionswesen.  Es  erübrigt  mir 
noch,  am  Schlüsse  meiner  Bemerkungen  über  die  mar¬ 
rokischen  Juden  auch  des  leidigen  Protektionswesens 
oder  -Unwesens  zu  gedenken.  Am  eingehendsten  be¬ 
sprochen  und  am  schärfsten  beleuchtet  (unter  fort¬ 
währender  Vertretung  des  Standpunktes  der  Gerechtig¬ 
keit  und  Menschenfreundlichkeit)  ist  es  in  der  von 
Herrn  Ion  Perdicaris  in  Tanzha  verfafsten  Broschüre: 
„American  Claims,  and  the  protectionof  native 
subjects  in  Marocco“  (London,  W.  P.  Griffith  u.  Sons, 
1886);  vergl.  auch  Dr.  R.  Jannasch,  „Die  Deutsche  Han¬ 
delsexpedition  1886“  (nach  Marroko),  Berlin  1887,  S.  45, 
unten  ff.,  und  A.  v.  Conring  „Marroko“,  Berlin  1884,  S.  67. 
Reichere  eingeborene  Händler,  Juden  und  Mauren  (doch 
meist  Juden,  weil  diese  —  abgesehen  von  den  aus 
Europa  stammenden  christlichen  Kaufleuten  —  fast  den 
ganzen  marrokischen  Handel  in  Händen  haben)  streben 
infolge  der  Erbärmlichkeit  der  einheimischen  Verwaltung 
sowie  aus  Furcht  vor  der  Ungerechtigkeit  der  Gouver¬ 
neure  und  Minister  mit  aller  Macht  danach,  unter  den 
Schutz  der  fremden  Gesandtschaften  und  Konsulate  zu 
gelangen,  um  sich  dadurch  nicht  nur  ihren  Schuldnern 
gegenüber  das  Recht  der  Zwangsvollstreckung,  sondern 
auch  sich  selbst  für  alle  Fälle,  namentlich  auch  für  Fälle 
betrügerischen  Bankerottes  das  Asylrecht  auf  den  frem¬ 
den  Gesandtschaften  zu  sichern.  So  machen  sie  den 
marrokischen  Machthabern  ,  die  darauf  ausgehen ,  reich 
gewordene  Unterthanen  zu  „schröpfen“  bezw.  zu 
„schlucken“,  einen  gewaltigen  Strich  durch  die  Rech¬ 
nung.  Denn  die  Protegierten  erfreuen  sich,  obwohl  sie 
im  Lande  bleiben,  der  gleichen  Vorrechte  und  Vorteile 
wie  die  Europäer.  Besonders  die  protegierten  Juden 
sind  der  marrokischen  Regierung  Dornen  im  Auge ; 
denn  diese  verachteten  „Marroker  zweiter  Klasse“  kön¬ 
nen,  unbehelligt  von  der  Willkür  der  gegen  sie  ohn¬ 
mächtigen  Gewalthaber,  nach  Herzenslust  Reichtümer 
sammeln. 

Seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  lehnt  das 
Deutsche  Reich  es  grundsätzlich  ab,  marrokische  Unter¬ 
thanen  in  seine  Schutzgenossenschaft  aufzunehmen.  Wie 
sehr  es  zu  dieser  ablehnenden  Haltung  berechtigt  ist, 
werden  nachstehende  Ausführungen  darthuu. 

Mai’roko ,  dieses  fruchtbare  und  klimatisch  so  be¬ 
günstigte  Land,  leidet  unter  dem  Drucke  einer  raffiniert 
despotischen  und  grausamen  Regierung.  Von  welch 
gutem  Willen  auch  der  Sultan  beseelt  sein  mag :  er  ist 
in  Bezug  auf  innere  sowohl  wie  auf  äufsere  Politik  von 
den  Verhältnissen  im  Lande,  besonders  von  dem  religiösen 
Fanatismus  der  mohammedischen  Bewohner,  sowie 
namentlich  auch  von  den  Ministern  und  sonstigen  einflufs- 
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reichen  Grofsen  abhängig.  An  einen  baldigen  Wechsel 
dieser  Verhältnisse  ist  nicht  zu  denken,  auch  nicht 
durch  Eingriffe  von  aufsen :  dafür  bürgt  die  politische 
Eifersucht  zwischen  Spanien,  England  und  Frankreich. 
Die  Protektion  von  Unterthanen  eines  solchen  Reiches, 
wo  kein  Eingeborener  sein  Eigentum,  ja  sein  Leben 
gegen  einen  ungerechten ,  habsüchtigen  Gouverneur 
schützen  kann,  wo  speciell  die  Juden  den  gröfsten  Unter¬ 
drückungen  ausgesetzt  sind,  sollte  man  nun  als  eine  Hülfe 
gegen  die  Greuel  entsetzlicher  Ungerechtigkeit  und  Tyran¬ 
nei  ansehen  dürfen  —  wenn  dieses  Protektionswesen  nicht 
in  der  schändlichsten  Weise  mifsbraucht  würde.  Einer¬ 
seits  durch  gewisse  Vertreter  bezw.  konsularische  Unter¬ 
beamte  europäischer  und  amerikanischer  Staaten,  die 
entweder  eine  reichfliefsende  Einnahmequelle  in  diesem 
Protektionswesen  erblicken  (denn  die  Protektionsbewerber 
müssen  jährlich  eine  gehörige  Summe  zahlen!)  oder  (in¬ 
folge  von  Bestechung  durch  noch  gröfsere  Summen 
seitens  eines  maurischen  Gouverneurs  etc.)  durch  Auf¬ 
hebung  der  Protektion  ihre  Schutzbefohlenen  der  Rache 
ihrer  persönlichen  Feinde  preisgeben  (solche  Fälle  sind 
vorgekommen !).  Anderseits  durch  manche  der  Prote¬ 
gierten  selber.  Da  kaum  5  Proz.  der  gesamten  Be¬ 
völkerung  des  Lesens  und  Schreibens  kundig  sind ,  so 
müssen  alle  Schuldscheine  von  zwei  öffentlichen  Notaren 
(’udü'l,  Einzahl  ’adl)  unterzeichnet  werden.  Hierbei  ist 
schon  dem  Betrug  Thür  und  Thor  geöffnet,  und  wenn 
dann  vollends  der  Qa'id  (Ortsvorsteher ,  Bürgermeister 
bezw.  Gouverneur)  die  Unterschriften  beglaubigt  hat, 
so  bieten  solche  Dokumente,  selbst  wenn  sie  nur  auf 
Täuschung  beruhen  sollten,  dem  Inhaber  derselben,  so¬ 
fern  dieser  den  Schutz  einer  fremden  Macht  geniefst, 
ein  geeignetes  Mittel  dar,  um  den  Schuldner  nach 
Herzenslust  auszuplündern  oder  im  Falle  der  Zahlungs¬ 
unfähigkeit  den  grausamsten  Strafen  zu  unterwerfen. 
Es  liegen  geradezu  haai’sträubende ,  aber  beglaubigte 
Berichte  über  dieses  durch  das  Protektionswesen  be¬ 
günstigte  Willkürgetriebe  vor;  durch  die  wahrheits¬ 
getreuen  Erzählungen  der  in  dieser  Weise  ungerecht  ver¬ 
folgten  Eingeborenen  sind  wir  in  der  Lage,  tiefe  Blicke 
in  die  Ungeheuerlichkeiten  der  marrokischen  Strafrechts¬ 
pflege  zu  thun. 


Wenn  das  Protektionswesen  überhaupt  bestehen 
bleiben  soll ,  so  bedarf  es ,  nach  dem  vorstehend  Mit¬ 
geteilten,  mindestens  einer  gründlichen  Umwandlung. 
Zum  Teil  ist  diese  Reform  zwar  durch  die  Abschliefsung 
der  „Konvention  über  die  Ausübung  des  Schutzrechtes 
in  Marroko“  (vom  3.  Juli  1880;  siehe  Reichsgesetz¬ 
blatt  1881,  Nr.  12)  angebahnt;  dieselbe  gilt  für  fast  alle 
europäischen  Staaten,  Nordamerika  und  Marroko.  Je¬ 
doch  kann  jede  der  beteiligten  europäischen  und  amerika¬ 
nischen  Mächte  noch  immer  je  1 2  Marrokaner  prote¬ 
gieren;  die  oben  erwähnten  Übelstände  sind  also  durch 
diese  Konvention  nicht  unmöglich  gemacht. 

Die  Protektionsjuden  sind  es  nun,  die  den  Grofs- 
handel  und  die  Geldmacht  Marrokos  repräsentieren. 
Im  Anfänge  dieser  Skizze  ist  gesagt  worden ,  dafs  die 
Mehrzahl  der  marrokischen  Juden  im  Handel  und  Wan¬ 
del  zuverlässig  ist.  Dieses  Lob  involviert  aber  keinen 
Rückschlufs  darauf,  ob  ihre  Geschäfte  gewöhnlichem 
Krämergeiste  oder  vornehmem  Handelsgeiste  entspringen. 
Ich  denke ,  es  ist  recht  und  billig  zu  sagen :  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  kann  man  von  den  mar¬ 
rokischen  Juden  gewifs  nicht  verlangen,  dafs  sie  ein  Ge¬ 
schäft  aus  idealen  Gründen  betreiben,  z.  B.  um  die  all¬ 
gemeine  Lage  des  Reiches  zu  heben ,  oder  um  einen 
Teil  der  zu  erwerbenden  Reichtümer  für  das  Wohl  be¬ 
stimmter  Bewohnerklassen  zu  verwenden.  Vielmehr  ist 
in  einem  Lande  wie  Marroko,  dessen  mohammedische 
Bevölkerung  die  Juden  hafst,  wo  ferner  alles  Recht  un¬ 
sicher  ist,  und  wo  der  Schuldner  vom  Gläubiger  ab¬ 
hängig  ist,  der  Handel  der  Juden,  vom  geringsten 
Krämer  bis  zum  reichen  Protektionsjuden,  notwendiger¬ 
weise  möglichst  selbstisch  und  wucherisch ,  sowohl  im 
Warengeschäft,  wobei  der  reiche  Jude  den  von  ihm  ab¬ 
hängenden  Kleinhändlern  ausländische  Einfuhrwaren 
möglichst  teuer  aufhalst  und  einheimische  Ausfuhrwaren 
möglichst  billig  abnimmt,  als  auch  in  dem  von  den 
reichen  Juden  betriebenen  Geldgeschäft.  Um  so  mehr 
ist  es  anzuerkennen,  dafs  sich  trotzdem  (wie  in  anderen 
Ländern  ja  so  viele)  selbst  auch  in  Marroko  manche 
Juden  finden,  die  in  selbstloser  Weise  für  die  Förderung 
idealer  Ziele  thätig  sind. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Am  5.  Mai  d.  J.  starb  zu  London ,  erst  45  Jahre  alt, 
J.  Theodor  Bent,  der  sich  als  Archäologe  und  Reisender 
einen  angesehenen  Namen  erworben  hat.  Seit  1877  unter¬ 
nahm  derselbe  vielfach  Reisen  zunächst  zu  archäologischen 
Zwecken,  die  aber  mehr  und  mehr  auch  für  die  Geographie 
nützlich  wurden.  Eine  seiner  ersten  Reisen  war  nach  der 
Republik  San  Marino ,  über  die  er  eine  kleine  interessante 
Schilderung  schrieb;  später  besuchte  er  Griechenland  und 
Kleinasien  und  veröffentlichte  „The  Cyclades,  or  Life  among 
the  Insular  Greeks“  (1885).  Wiederholte  Reisen  des  Ver¬ 
storbenen  waren  nach  den  Bahreininseln ,  Südarabien  und 
Abessinien  gerichtet ;  von  einer  dieser  kehrte  er  im  vorigen 
Jahre  fieberkrank  zurück  und  seitdem  kränkelte  er.  Am  be¬ 
kanntesten  ist  Bent  wohl  durch  seine  Reise  geworden,  die  er 
im  Jahre  1881  in  Begleitung  seiner  Frau  und  R.  W.  Swan 
nach  den  von  Karl  Mauch  entdeckten  Ruinen  von  Zimbabwe 
im  Maschonalande  (in  Südafrika)  unternahm.  Wichtig  für 
die  Geographie  war  hier  besonders  die  Aufnahme  des  Weges 
von  der  Station  Makori  nach  dem  Oberlaufe  des  Sabi  und 
der  Rückweg  nach  Fort  Charter.  Bent  führt  den  Ursprung 
der  Ruinen  auf  die  Araber  der  vorislamitischen  Zeit  zurück. 
Hierüber  handeln  „Maslionaland  and  its  People“  (1893)  und 
„The  Ruined  Cities  of  Mashonaland,  being  a  Record  of  Exca- 
vation  and  Exploration  in  1891“  (1892,  mit  Karte  und  Illu¬ 
strationen).  _  W.  W. 


—  Der  Kratersee  im  Kaskadengebirge  des  süd¬ 
lichen  Oregon.  Unter  den  zahlreichen  Seen  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  giebt  es  nur  einen,  der  den  Krater  eines 
früheren  Vulkans  einnimmt.  Er  findet  sich  im  grofsen  vul¬ 
kanischen  Gebiet  des  Nordwestens,  liegt  aber  so  zwischen 
hohen  Gebirgen  versteckt,  dafs  er  den  meisten  Gelehrten  un¬ 
bekannt  geblieben  ist.  Er  wurde  auch  erst  im  Jahre  1853 
zum  erstenmale  von  einem  Weifsen  gesehen,  während  er  den 
Indianern  lange  vorher  bekannt  war  und  von  ihnen  als  Sitz 
des  grofsen  Geistes  betrachtet  war. 

Der  Geologe  J.  S.  Diller  giebt  nun  im  „National  Geo¬ 
graphie  Magazine“  (1897,  S.  33  bis  48  mit  Abbildungen  und 
Karte)  eine  eingehende  Beschreibung  dieses  Sees,  dessen  Um¬ 
gebung  im  Jahre  1883  zum  erstenmale  auch  geologisch  von 
ihm  und  Everett  Hayden  untersucht  wurde. 

Eine  tiefblaue,  ruhige  Wasserfläche,  von  150  bis  600  m 
hohen  steilen  Ufern  eingerahmt,  die  sich  in  dem  Wasser 
spiegeln,  tritt  der  See  in  die  Erscheinung;  in  der  Nähe  des 
westlichen  Seeufers  liegt  Wizard  -  Island.  Das  steile  Ufer 
wechselt  in  der  Höhe  von  2050  bis  2526  m  über  d.  M. ;  sieben 
Piks  besitzen  über  2400  m  Höhe.  Der  äufsere  Abhang  der 
Ufer  zeigt  Gletscherspuren.  An  einzelnen  Stellen  sind 
die  Lavamassen  wohl  abgerundet,  geglättet  und  von  der 
Gletscherwirkung  gestreift.  An  dem  Abhange  nach  dem  See 
zu  fehlen  die  Gletschererscheinungen ,  und  scharfbrüchige 
Massen  derselben  Gesteine  treten  hier  auf.  Daraus  geht 
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hervor,  dafs  der  Kratersee  während  der  Gletscherperiode 
noch  nicht  existierte,  sondern  dafs  die  Stelle  von  einem  Berge 
eingenommen  wurde ,  der  so  hoch  war,  dafs  er  die  für  eine 
Vergletscherung  notwendigen  Vorbedingungen  bot.  Diesen 
früher  vorhandenen  Berg  hat  man  „Mount  Mazama“  genannt. 

Ein  eigentliches  Ufer  besitzt  der  See  nicht,  sondern  die 
Cliffs  setzen  sich  bis  zu  grofser  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
des  Wassers  fort.  Nur  an  wenigen  Stellen  finden  sich  kleine 
Deltabildungen  mit  flachem  Wasser  von  blafsgrüner  Farbe. 
Einzelne  Lavaströme ,  die  im  allgemeinen  das  Konglomerat 
überwiegen,  sind  bis  400  m  dick,  und  aus  der  Dichtung,  die 
die  Lavaströme  nehmen ,  geht  hervor ,  dafs  der  Berg ,  der 
einst  die  Stelle  des  heutigen  Kratersees  einnahm ,  ein  grofser 
Vulkan  war.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle,  bei  Cleetwood 
Cove,  hat  sich  ein  Lavastrom  den  inneren  Abhang  nach  dem 
See  zu  ergofsen ,  eine  Thatsache ,  die  einiges  Licht  auf  das 
Verschwinden  des  Mount  Mazama  zu  werfen  imstande  ist.  — 
Die  ältesten  Laven  sind  Andesite,  die  jüngeren  Khyolite,  die 
jüngsten  Basalte. 

Fische  ieben  nicht  in  dem  Kratersee,  dagegen  eine  kleine 
Krebsart  und  längs  der  Ufer  viele  Salamander.  —  Im  Winter 
steigt  das  Wasser  im  See,  im  Sommer  fällt  es.  Die  Tempe¬ 
ratur  des  Wassers,  die  an  der  Oberfläche  15y2°  C.  beträgt, 
fällt  bei  170  m  auf  4°  C.,  steigt  bei  320  m  wieder  auf  5°  C. 
und  am  Boden  bei  einer  Tiefe  von  500  m  auf  beinahe  8°  C., 
woraus  man  schliefsen  wollte ,  dafs  der  Boden  des  Sees  von 
vulkanischer  Hitze  noch  jetzt  angewärmt,  würde,  eine  Be¬ 
hauptung,  die  noch  näherer  Erklärung  bedarf. 


—  Professor  Karl  v.  d.  Steinen,  welcher  in  Ver¬ 
tretung  Dr.  E.  Selers  bisher  der  amerikanischen  Abteilung 
des  Museums  für  Völkerkunde  vorgestanden  hat,  trat  eine 
auf  längere  Zeit  berechnete  ethnographische  Forschungsreise 
nach  der  Südsee  an.  Er  schiffte  sich  am  27.  Mai  von  Liver¬ 
pool  nach  Quebec  ein  und  begab  sich  von  da  aus  nach 
Britisch-Kolumbien.  Am  1.  August  gedenkt  er  sich  in  San 
Francisco  auf  dem  tahitischen  Postschuner  nach  den  Mar- 
quesasinseln  einzuschiffen. 


—  Wie  der  Mitte  März  nach  der  Ostküste  aus  dem 
äquatorialen  Afrika  zurückgekehrte  Dr.  M.  Schöller  meldet, 
ist  die  Eisenbahn  in  Britisch-Ostafrika  von  Mombas 
aus  bereits  50  km  weit  fertiggestellt,  streckenweise  nur  vor¬ 
läufig,  weitere  10  km  liegen  die  Schienen,  20  km  steht  der 
Damm.  Täglich  fährt  auf  den  50  km  nach  Magi  ya 
chumoi  ein  Zug,  der  alles  Erforderliche  für  den  Bau  der 
Bahn  und  die  Arbeiter  herbeiführt.  Das  Arbeitermaterial 
besteht  aus  ungefähr  3000  Indern  und  wenigen  Hundert 
Suahelis.  Zugleich  mit  der  Bahn  schreiten  die  Telegraphen¬ 
anlagen  voran.  Es  scheint  nunmehr  den  Engländern  tiefer 
Ernst  zu  sein  mit  dieser  Bahn  nach  Uganda,  die  sie  aus 
politischen  Gründen  so  schnell  als  möglich  fertig  stellen 
müssen  und  wollen.  Mit  allen  Mitteln  wird  die  Arbeit  ge¬ 
fördert,  sowohl  hier  in  der  Nähe  der  Küste  als  weiter  hinein 
ins  Innere,  wo  zahlreiche  Ingenieure  die  Linie  festlegen  und 
überall,  wo  nur  möglich  ist,  mit  den  Vorarbeiten  beginnen. 
Die  Bahnhofanlagen  sind  sehr  umfangreich  und  grofsartig 
angelegt ,  2,5  km  von  der  Stadt ,  und  für  einen  späteren 
Betrieb  im  weiteren  Mafse  ausreichend. 


—  Einen  neuen ,  durch  Euglena  sanguinea  erzeugten, 
kleinenBlutsee  fand  Prof.  Dr.  Fr.  Thomas  (Mitteilungen  des 
thiir.  Bot.  Ver.,  N.  F.  Heft  X,  1897,  S.  28  bis  34)  in  der 
baumlosen  Region  der  Bündner  Alpen.  Derselbe  liegt  in  etwa 
2120  m  Meereshöhe  und  etwa  200  m  über  der  dortigen  oberen 
Waldgrenze  nordnordöstlich  vom  Brüggerhorn,  zwischen  diesem 
und  Wolfsboden,  noch  oberhalb  des  Karrenweges  über  die 
Churer  Alp,  im  obersten  muldenförmigen  Teil  der  Rinne,  die 
weiter  unten  den  Namen  Trumesaschger  Tobel  führt.  Die 
grofse  blutrote  Lache  hob  sich  in  dem  eintönigen,  farben¬ 
armen,  waldlosen  Thale  sehr  grell  ab.  Der  dünnbreiige  Inhalt, 
der  die  Lache  gleichmäfsig  zu  erfüllen  schien ,  bestand  aus 
zahllosen  Geifselinfusorien ,  die  Prosessor  Thomas  als  Eug¬ 
lena  sanguinea  Ehbg.  bestimmte.  Dieselben  haben  keine 
tierische  Ernährungsweise,  sondern  gehören  zu  denjenigen 
Flagellaten,  deren  Ernährung  Bütschli  als  holophytisch  (ganz 
pflanzenartig,  im  Gegensatz  zu  den  beiden  anderen  Gruppen 
mit  saprophytischer  und  mit  animalischer  Ernährung)  be¬ 
zeichnet.  Es  sind  chlorophyllhaltige  Tiere,  welche  haupt¬ 
sächlich  Kohlensäure  und  Licht  verlangen  wie  die  Pflanzen. 

Das  massenhafte  Auftreten  von  E.  sanguinea  in  Gewässern 
der  Alpen  ist  bisher ,  wie  Prof.  Thomas  sagt ,  niemals  beob¬ 
achtet  worden.  Auch  aufserhalb  der  Alpen ,  an  Orten  von 


gei’inger  Meereshöhe,  gehören  durch  Eugl.  sanguinea  blut¬ 
farbige  Gewässer  durchaus  nicht  zu  den  häufigen  Erschei¬ 
nungen.  Die  älteren  Nachrichten  finden  sich  zusammen¬ 
gestellt  beiEhrenberg  (die  Infusionstierchen  als  vollkommene 
Organismen,  Berlin  1838,  S.  105  bis  107)  und  bei  Ch.  Morren 
(Recherches  sur  la  ruböfaction  des  eaux,  enthalten  in  Nouv. 
Mem.  de  l’Acad.  Royale  des  Sciences. etc.  de  Bruxelles,  T.  XIV, 
1841).  Letzterer  giebt  auch  eine  Übersicht  der  damals  be¬ 
kannten  tierischen  und  pflanzlichen  Organismen,  welche  Rot¬ 
färbung  der  Gewässer  bewirken.  Nächst  dem  Chlamydococcus 
nivalis,  dem  Urheber  des  roten  Schnees,  und  der  E.  sanguinea 
findet  sich  in  dieser  Zusammenstellung  am  häufigsten  die 
Rotfärbung  durch  den  Wasserfloh,  Daphnia  pulex,  bezeugt. 
Die  einzige  neuere  Beobachtung,  die  Professor  Thomas 
bekannt  geworden  ist,  rührt  von  Paul  Westberg  her.  Der¬ 
selbe  fand  Ende  April  1895  den  roten  Gallertüberzug  eines 
Tümpels  in  Sassenhof  bei  Riga  durch  Euglena  chlorophoenicea 
Schmarda  gebildet.  (Korrespondenzblatt  des  Naturforscher- 
Vereins  zu  Riga  38,  S.  98  bis  104.) 


—  Über  die  Keelings-  oder  Kokosinseln  im  Indischen 
Ocean,  die  durch  Darwins  Besuch  im  April  1834  bekannter 
geworden  sind,  liegt  jetzt  ein  englisches  Blaubuch  vor,  wel¬ 
ches  1 1  Berichte  über  die  einsame  Inselgruppe  enthält ,  die 
seit  1886  dem  Gouverneur  der  Straits  Settlements  unter¬ 
geordnet  sind  und  nur  22  qkm  umfassen.  Schon  Darwin  er¬ 
wähnt  die  schottische  dort  angesessene  Familie  Rofs  und  in 
deren  Besitz  befindet  sich  der  Archipel  noch  jetzt.  Die  Be¬ 
völkerung  besteht  aufser  den  Weifsen  aus  Malayen,  Nach¬ 
kömmlingen  von  eingeführten  Sklaven,  die  natürlich  jetzt 
frei  sind  und  in  der  (Zivilisation  Fortschritte  gemacht  haben. 
Die  Seelenzahl  betrug  im  Jahre  1885  516;  1896  war  sie  auf 
594  gestiegen.  Bis  zum  erstgenannten  Jahre  wurden  die 
Ehen  noch  nach  mohammedanischer  Art  geschlossen ,  doch 
jetzt  ist  allgemein  die  englische  Form  eingeführt.  Haupt¬ 
ausfuhrgegenstand  ist  Kopra  (getrocknete  Kokosnufs),  welche 
gute  Preise  erzielt;  eingeführt  werden  Reis,  Mehl,  Zucker, 
Thee  und  Tabak,  welche  alle  durch  die  Lagerhäuser  der 
Familie  Rofs  gehen,  die  den  Handel  monopolisiert.  Polizei 
giebt  es  auf  den  Keelings  nicht,  an  ihrer  Stelle  wirken  frei¬ 
willige  Schutzleute,  zu  deren  Obliegenheiten  es  auch  gehört, 
abends  9  Uhr  alle  Küchenfeuer  zu  löschen.  Eine  gute  Schule 
ist  vorhanden.  Die  Beri  -  berikrankheit  herrscht  auf  den 
Inseln,  deren  gröfste  Plage  die  Ratten  sind.  Man  führte  zu 
ihrer  Vertilgung  Katzen  ein,  welche  aber  die  Ratten  unberück¬ 
sichtigt  liefsen  und  lieber  für  die  Vertilgung  der  heimischen 
Vogelwelt  sorgten.  v.  K. 


—  Die  Kabylen  und  das  Christentum.  Das  im 
Altertum  von  Numidiern  und  Mauretanern  bewohnte  Algerien, 
lange  durch  die  Karthager  beherrscht,  dann  von  den  Römern 
unterworfen ,  nahm  frühzeitig  das  Christentum  an ,  so  dafs 
schon  Tertullian  (f  240)  von  einer  fast  überwiegenden  An¬ 
zahl  von  Christen  in  den  Städten  sprechen  konnte.  Der 
Bischof  Cyprian  (f  258)  versammelte  bereits  87  Bischöfe  um 
sich  und  der  grofse  Bischof  von  Hippo,  der  heilige  Augustinus, 
giebt  vollends  Zeugnis  von  der  hohen  Blüte,  in  der  die  Kirche 
zu  seiner  Zeit  in  Nordafrika  stand ;  es  gab  damals  an  400 
Bischofssitze.  Die  erste  Unterdrückung  erlitten  die  Christen 
von  den  Vandalen  (728)  und  im  7.  Jahrhundert  eroberten 
die  Araber  das  Land  und  zerstörten  die  Kirche,  so  dafs  bald 
ganz  Nordafrika  keinen  bischöflichen  Stuhl  mehr  besafs. 
Aber  nicht  ohne  Kampf  liefsen  sich  die  Christen  das  Joch 
der  Mohammedaner  gefallen.  Vierzehnmal  versuchten  sie, 
dasselbe  wieder  abzuwerfen,  endlich  jedoch,  durch  die  Über¬ 
macht  erdrückt  und  in  das  Atlasgebirge  und  die  Sahara 
verdrängt  und  auch  dort  noch  verfolgt,  beugten  sie  sich  all¬ 
mählich  und  nahmen  den  Islam  an.  Als  echte  Nachkommen 
der  alten  Numider  stehen  aber  auch  heute  noch  die  Berber 
den  eingedrungenen  Arabern  fremd  gegenüber.  Sie  haben 
auch  ihre  frühere  Sprache  und  manches  von  den  Sitten  der 
Ahnen  bewahrt.  Unter  ihnen  hat  die  katholische  Mission 
ihre  Thätigkeit  begonnen ,  ohne  gerade  grofse  Erfolge  zu 
erzielen.  Sie  lassen  in  neuerer  Zeit  ihre  Kinder  aber  gern 
in  die  Schulen  der  Regierung  und  der  Missionen  gehen,  wie 
Dekan  Schneider  aus  Stuttgart  im  Centralblatt  für  die  ge¬ 
samte  kath.  Missionsthätigkeit  in  Afrika  (1897,  S.  143)  be¬ 
richtet.  Er  besuchte  unter  anderem  die  Missionsstation  im 
Fort  National  im  Gebiet  der  Beni-Iraten  und  die  Missions¬ 
station  der  weifsen  Väter  in  Uagh’zen  im  Gebiete  der  Beni- 
Mengellath,  165  km  von  Algier.  Doch  haben  auch  die 
weifsen  Schwestern  im  Jahre  1894  ein  Hospital  „St.  Eugenie“ 
errichtet,  wo  in  mehreren  Sälen  Männer  und  Frauen,  lauter 
Mohammedaner,  gepflegt  werden. 
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Sven  Hedins  Rückkehr  von  seiner 

Von  R.  P 

Am  10.  Mai  d.  J.  kehrte  Dr.  Sven  Hedin  von  seiner 
dreijährigen  Forschungsreise  durch  die  Pamir,  Tibet 
und  die  Mongolei  nach  Stockholm  zurück.  Der  Forscher 
hat,  wie  die  uns  vorliegenden  Berichte  aus  Stockholm  be¬ 
sagen  ,  die  grofsen  Anstrengungen  der  Reise  gut  über¬ 
standen;  seine  Gesundheit  hat  darunter  nicht  nur  nicht 
gelitten,  sondern  sich  im  Gegenteil  so  sehr  gefestigt,  dafs 
er  erklärte ,  er  könne  sofort  von  neuem  eine  derartige 
Fahrt  antreten.  Als  das  wichtigste  Ergebnis  seiner 
Reise  bezeichnete  Hedin  die  Erforschung  gewisser 
Gletschergebiete  in  den  Pamir,  Mustaghata,  sowie  seinen 
Zug  durch  den  westlichen  Teil  der  Wüste  Gobi,  letz¬ 
teren  sowohl  vom  geographischen,  wie  vom  geologischen 
Gesichtspunkte  aus.  Von  den  Strapazen  des  Wüsten¬ 
marsches  konnte  Hedin ,  solange  er  in  jenen  Gegenden 
weilte,  keine  ausreichende  Schilderung  geben;  jedenfalls 
bleiben  seine  bisherigen  Darstellungen  der  dort  erlit¬ 
tenen  Mühen  und  Gefahren  weit  hinter  der  Wirklichkeit 
zurück.  Sieben  Tage  lang  gab  es  keinen  Tropfen  Wasser, 
nachdem  man  die  beiden  letzten  Tage  vorher  nur  ungefähr 
ein  halbes  Glas  getrunken  hatte.  Und  das  in  der  schlimm¬ 
sten  Sommerhitze  und  bei  starker  Bewegung!  Hierbei 
machte  Hedin  die  überraschende  Beobachtung,  dafs  die 
Eingeborenen  durchaus  nicht  so  gut  dem  Schrecken  des 
Wassermangels  und  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste  ge¬ 
wachsen  waren,  wie  er  selbst.  Den  1.  Mai  1895  be¬ 
gannen  die  eigentlichen  Leiden,  und  diese  dauerten  bis 
zum  6.  Mai  nachts.  Zwei  seiner  vier  Diener  kamen 
nach  schrecklichen  Leiden  um ,  sogar  die  Kamele 
starben.  Der  dritte  Diener  wurde  krank  infolge  des 
Versuchs,  seinen  Durst  mit  Kamelurin,  den  er  durch 
Zusatz  von  Essig,  Zucker  und  Salz  geniefsbar  machen 
wollte,  zu  löschen;  er  mufste  Zurückbleiben,  folgte 
jedoch  der  Spur  der  übrigen  und  rettete  sein  Leben  da¬ 
durch,  dafs  er  Löcher  in  einen  Baum  hieb  und  den  Saft 
trank.  Der  letzte  Eingeborene ,  der  Hedin  auf  diesem 
verzweifelten  Marsche  nach  Osten  folgte,  blieb  schliefslich 
mit  weit  geöffnetem  Munde  auf  dem  Rücken  liegen  und 
verfiel  wilden  Wahnvorstellungen.  Hedin  setzte  nun¬ 
mehr  allein  mit  äufserst  gesunkenen  Kräften  seinen 
Marsch  fort;  die  Herzthätigkeit  hörte  nahezu  auf,  die 
Pulsschläge  wurden  fast  unmerklich,  und  die  Lust,  sich 
niederzulegen  und  den  Kampf  ums  Dasein  aufzugeben, 
gewann  beinahe  den  Sieg  über  die  ruhige  Überlegung. 
In  diesem  Zustande  kam  er  zum  Flusse  Khotan  Darja, 
trank  hier  reichlich  Wasser  und  eilte  alsdann  zu  seinem 
letzten  Begleiter,  dessen  Leben  er  durch  in  den  Stiefeln 
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mitgeführtes  Wasser  rettete.  18  Tage  blieben  die  er¬ 
matteten  Reisenden  bei  dem  Flusse;  „wir  tranken 
Wasser“,  lautet  die  Beschreibung  Hedins  von  den  Ereig¬ 
nissen  dieser  Zeit.  Während  dieser  Reise  ging  auch  der 
Photographieapparat  verloren ,  und  Hedin  mufste  sich 
seitdem  mit  Handzeichnungen  und  Skizzen  behelfen. 
Übrigens  wurde  die  Camera  ein  ganzes  Jahr  später  von 
einigen  türkischen  Jägern,  im  Flugsande  vergraben,  ge¬ 
funden. 

Nach  der  Reise  in  Khotan  wurde  das  tibetanische 
Hochland  von  Westen  nach  Osten  durchkreuzt;  die  Reise 
war  beschwerlich ,  aber  äufserst  fesselnd  und  reich  an 
neuen  Entdeckungen.  Von  den  50  Tieren,  die  Hedin 
sich  wieder  angeschafft  hatte  (Kamele,  Pferde  und  Esel), 
kamen  infolge  der  ungeheuren  Meereshöhe  und  des 
Futtermangels  44  um.  In  Tsaidam  wurden  die  ersten 
Mongolen  getroffen  ;  von  hier  zog  man  nach  dem  Kokonor, 
dessen  räuberische  Anwohner  (Tanguten)  tibetanisch 
sprechen.  Danach  erreichte  man  das  Kloster  Kombom, 
das  schon  1845  von  dem  französischen  Pater  Huc  be¬ 
sucht  und  beschrieben  ist;  dasselbe  wurde  während 
eines  mehrtägigen  Aufenthaltes  gründlich  studiert.  Von 
hier  ging  die  Reise  nach  Si-Ning-Fu,  wo  noch  Zeugen 
eines  mohammedanischen  Aufruhrs  in  Gestalt  von 
Köpfen  der  aufständischen  Häuptlinge  über  den  Thoren 
sichtbar  waren ;  über  jedem  Kopfe  befand  sich  ein  Holz¬ 
täfelchen  mit  dem  betreffenden  Namen.  Weiter  ging  es 
von  Liangtscho  durch  die  bisher  unerforschte  Wüste 
Ala-Schan  nach  Ning-Sclia  am  Gelben  Flufs,  wo  Hedin 
schwedische  Missionare  nebst  einer  blühenden  chine¬ 
sischen  Christengemeinde  vorfand.  Danach  wurde  der 
Flufs  während  der  Reise  durch  das  mongolische  Gebiet 
Ordos  zweimal  überschritten,  und  man  gelangte  über 
Bao-To  und  Kalgan  nach  Peking.  Von  hier  reiste  man 
durch  die  Mongolei  nach  Urga,  von  dort  nach  Kiaclita 
und  alsdann  mit  russischer  Post  nach  Klutschi,  dem 
gegenwärtigen  Endpunkt  der  sibirischen  Eisenbahn 
(zwischen  Irkutsk  und  Krasnojarsk). 

Die  Abfassung  seiner  Reisebeschreibung  wird  längere 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  ;  vor  allem  wird  die  Bearbeitung 
des  Kartenmaterials  viel  Mühe  machen,  da  Hedin 
gegen  1000  Entwürfe  zu  Karten  über  seine  Marsch¬ 
richtung  mitbringt  und  er  auch  zahlreiche  astronomische 
Ortsbestimmungen  und  Berechnungen  während  der 
Reise  gemacht  hat.  Nach  einiger  Zeit  gedenkt  Hedin 
eine  Vorlesungsreise  nach  mehreren  Ländern  anzutreten. 
Hedin  beabsichtigt  ferner,  falls  er  die  nötigen  Mittel 
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Zusammenhängen  kann,  in  zwei  bis  drei  Jahren  eine 
grofsartiger  angelegte  Expedition  durch  dieselben  Ge¬ 
genden  zu  unternehmen,  wobei  besonders  Tibet,  die 
Wüste  Gobi  und  die  Mongolei  durchforscht  werden  sollen. 
(In  der  Gobiwüste  hat  er  auf  einer  zweiten  Reise  unter 


anderem  die  Reste  zweier  buddhistischer  Städte  und 
damit  eine  uralte,  im  Flugsande  begrabene  Kultur  ent¬ 
deckt.)  Er  wünscht  alsdann  vor  allem  die  Beteiligung 
eines  Botanikers  und  Zoologen,  sowie  einer  Person  für 
astronomische  und  magnetische  Beobachtungen. 


Madagaskar  unter  französischer  Herrschaft. 

Von  L.  Henning. 

II. 


Mit  dem  In  sichtkommen  von  Antsiafabositra  (vergl. 
Fig.  9)  betrat  die  Expedition  nunmehr  romantisches 
Gebirgsland,  doch  war  der  Weg,  längs  der  Felsen  sich 
hinziehend,  nur  äufserst  schwierig  passierbar,  so  dafs 


von  Zeit  zu  Zeit  Lastwagen  samt  Ladung  in  die  Tiefe 
stürzten;  nach  den  gröfsten  Anstrengungen  wurde  am 
21.  August  Andriba  erreicht,  woselbst,  wie  bekannt,  ein 
scharfer  Zusammenstofs  mit  den  Hovas  erfolgte.  Die 
Zahl  der  Kranken  nahm  in  erschreckender  Weise  zu; 
ohne  die  2000  heimgesandten  Soldaten  und  ohne  die 
zahlreichen  Todesfälle  lagen  bei  3800  Mann  in  den  Spi¬ 
tälern  und  war  die  Lage  für  den  Sanitätsdienst  eine 
um  so  schwierigere,  als  von  Frankreich  Befehl  kam,  mit 
den  Heimschickungen  noch  bis  September  zu  warten,  in 
anbetracht  der  Gefahren,  welche  die  Rekonvalescenten 
beim  Passieren  des  Roten  Meeres  in  der  heifsen  Jahres¬ 
zeit  zu  überstehen  hätten.  Man  hatte  die  Absicht,  einen 
Teil  der  Kranken  nach  Reunion  zu  schaffen,  doch  lautete 
die  Antwort  von  dort  nicht  günstig ;  man  verlangte 
9  Franken  für  den  Soldaten  pro  Tag  und  pro  Platz.  So 


schrieb  denn  General  Ducliesne  für  die  Auswahl  der 
Truppen,  welche  bis  zur  Hauptstadt  Vordringen  sollten, 
die  peinlichste  Sorgfalt  vor ;  kaum  3000  Mann ,  von 
denen  die  schwarzen  Hülfstruppen  ein  grofses  Kontingent 


stellten,  konnten  als  hierfür  geeignet  betrachtet  werden. 
Auch  fing  allmählich  der  strategische  Zusammenhang 
der  Truppen  an,  sich  zu  lockern,  indem  die  Kabylen  der 
arabischen  Hülfstruppen,  geschwächt  durch  Anämie  und 
anstrengende  Arbeit,  massenhaft  nach  rückwärts  deser¬ 
tierten,  indem  sie  sich  mit  ihren  nachfolgenden  Stammes¬ 
angehörigen  insgeheim  verbündeten  und  zahlreiche 
Lebensmittelwagen  plünderten.  Standrechtliche  Er- 
schiefsungen  in  Menge  mufsten  strafend  wirken. 

Die  grofse  Ebene  von  Andriba  ist  von  Gräbern  der 
Hovas  (vergl.  Fig.  10)  wie  übersäet;  die  einen  liegen 
völlig  isoliert,  die  anderen,  zu  drei  bis  vier  vereinigt, 
liegen  auf  dem  Gipfel  einer  Anhöhe.  Im  Gegensatz  zu 
den  Sakalaven,  welche  ihre  Toten  unter  grofsen  Fels¬ 
blöcken  oder  im  dichtesten  Waldesdunkel  begraben,  be¬ 
erdigen  die  Hovas  ihre  Angehörigen  am  Rande  der  be- 
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Fig.  10.  Hovagrab  in  der  Umgegend  von  Andriba. 

suchtesten  Wege  oder  auf  dem  Gipfel  der  Hügel,  von 
wo  man  sie  schon  von  weitem  sehen  kann. 

Unterbrochen  von  öfterem  Rasten  ging  der  Marsch 
langsam  vorwärts;  am  19.  September  erreichte  man  nach 
Passieren  einer  Hügelkette  den  grofsen  Gebirgszug  von 
Ambohimenes  (vergl.  Fig.  11),  welcher  stufenweise  ansteigt. 
Der  rote  Weg,  welcher  die  Route  nach  Tananarivo  an¬ 
zeigt,  zieht  sich  längs  der  Felswände  hin  und  verliert 
sich,  scheinbar  perpendikulär  aufsteigend,  in  der  Ferne. 
Das  Land  zeigt  immer  noch  den  gleichen  trostlosen  An¬ 
blick :  roter  Lehm  mit  dürrem  Graswuchs,  hier  und  da 
einzelne  grofse  Granitblöcke.  In  den  tiefen  Schluchten 
mäfsiger  Gras-  und  Baumwuchs.  Auf  jeder  Anhöhe 


lassen  sich  mehrere  Häuser  unterscheiden,  deren  Mauern 
aus  rotem  Lehm  aufgeführt,  und  deren  Dächer  mit 
trockenem  Gras  oder  mit  Stroh  gedeckt  sind  (vergl. 
Fig.  12).  Einige  dieser  Häuser  haben  zwei  Stockwerke. 
Viele  Dörfer  haben  die  Hovas  auf  ihrer  Flucht  vor  dem 
Feinde  niedergebrannt,  doch  sind  die  Ansiedelungen 
derart  zahlreich,  dafs  sie  nicht  alle  dem  Erdboden  gleich¬ 
machen  konnten. 

Am  22.  September  wurde  Ankazobe  (vergl.  Fig.  13), 
Grenzort  von  Imerina,  erreicht.  Ankazobe  ist  eine  grofse 
Ansiedelung  von  etwa  50  Häusern,  mit  engen,  aber  ge¬ 
raden  Strafsen  und  von  einer  aus  Lehm  hergestellten 
Mauer  und  einem  Graben  umgeben.  Die  Eingeborenen 
hatten  den  Ort  kurz  vorher  an  den  vier  Ecken  ange¬ 
zündet,  doch  waren  nur  die  Dächer  abgebrannt. 

Hocquard  betont  ganz  besonders  die  Unsauberkeit 
der  Hovabauern.  Die  Häuser,  welche  man  auf  zwei 
Treppenstufen  durch  eine  niedrige  Öffnung  betritt,  ent¬ 
halten  zwei  Gemächer,  durch  einen  mit  einer  Thür  ver¬ 
sehenen  Verschlag  getrennt.  Das  erste  Gemach,  welches 
man  betritt,  wird  fast  ganz  von  einem  grofsen,  ge¬ 
mauerten  Kubus  eingenommen ,  der  sich  fast  bis  zum 
Dach  erstreckt  und  durch  eine  horizontale  Scheidewand 
in  zwei  Teile  geteilt  wird;  der  untere  Teil  dient  als 
Stall  für  Schweine  und  Hühner,  während  der  obere  Teil, 
zu  welchem  eine  steile  Treppe  hinaufführt,  als  Speicher 
verwendet  wird.  Die  Familie  wohnt  in  dem  zweiten 
Gemach,  erhellt  durch  ein  schmales  Fenster;  man  findet 
darin  ein,  schlechtes  Bett,  gefertigt  aus  einem  auf  vier 
Pfählen  ruhenden  Bambusflechtwerk,  ferner  Decken, 
Körbe  von  verschiedener  Grofse  und  einen  oder  zwei 
Töpfe  aus  Thon.  Diese  und  ein  Mörser  zum  Stampfen 
des  Reises  bilden  das  ganze  Hausmobiliar. 


Fig.  11.  Das  Gebirge  von  Amboliimenes. 
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Fig.  12.  Haus  der  Hova. 

Wir  übergehen  die  weiteren  Ausführungen  Ilocquards 
über  den  Vormarsch  nach  der  Hauptstadt  und  die  Be- 
schiefsung  derselben  am  30.  September  1895,  wenden 
uns  vielmehr  den  Vorgängen  nach  deren  Einnahme  zu; 
nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen ,  dafs  zu  der  grofsen 
Zahl  von  Kranken  noch  weitere  300  hinzukamen,  welche 
sofort  nach  der  Einnahme  Tananarivos  in  die  Spitäler 
übergeführt  werden  mufsten.  Am  6.  Oktober  fand  in 
der  von  den  Jesuiten  auf  dem  Platze  Andahalo  errich¬ 
teten  Kathedrale  (vergl.  Fig.  14)  ein  Te  Deum  für  den 
errungenen  Sieg  statt,  welchem  die  Generalität,  das  ge¬ 
samte  Offizierkorps  und  eine  zahlreiche  Menge  bei¬ 
wohnten. 

Die  erste  That  des  General  Duchesne  bestand  nun 
darin,  dafs  er  den  ersten  Minister  der  Königin,  Raini- 
laiarivony ,  welcher  insgeheim  gegen  die  Franzosen  agi¬ 
tierte,  auch  die  verlangte  Auslieferung  der  Waffen  nur 
teilweise  vollzog,  dadurch  unschädlich  machte,  dafs  er 
ihn  einfach  absetzen  und  in  sicheren  Gewahrsam  bringen 
liefs.  „Damit  Sie  sich  aber“,  liefs  Duchesne  ihm  durch 
die  ihn  verhaftenden  Offiziere  sagen,  „in  unserer  Gesell¬ 
schaft  nicht  zu  langweilen  brauchen,  werden  Ihre  beiden 
Sekretäre  Rassanjy  und  Marc  Rabibissoa  Sie  begleiten.“ 
In  dem  Hause  seines  Enkels  wurd  Rainilaiarivony  unter 
beständiger  Aufsicht  zweier  Offiziere  gehalten.  Anfangs 
zeigte  sich  die  Königin  Ranavalo  über  diesen  Staats¬ 
streich  untröstlich,  doch  fafste  sie  sich  bald  wieder,  in¬ 
dem  sie  meinte,  ihr  Gemahl  sei  ja  alt  gewesen  und  die 
Staatsraison  verlange,  dafs  sie  einen  jüngeren  nehme. 
Duchesne  wählte  als  ersten  Minister  Rainisimbazafy, 
15.  Grad,  der  früher  Minister  des  Innern  war.  Als  man 
ihn  der  Königin  vorschlug,  meinte  sie,  ob  denn  dieser 
auch  der  hierzu  geeignete  Mann  sei;  Duchesne  bejahte 
dies,  machte  aber  zur  Bedingung,  dafs  er  nicht  im  Pa¬ 
laste  wohnen  dürfe,  wonach  Ranavalo  den  in  einem 
Nebengemach  wartenden  Rainisimbazafy  rufen 
liefs  und  ihm  kurz  mitteilte:  „Ich  ernenne 
dich  zum  ersten  Minister“,  darauf  tiefe  Ver¬ 
beugung,  mit  der  Hand  an  der  Stirne  seitens 
des  Angeredeten;  „es  ist  entschieden,  dafs  du 
nicht  im  Palast  wohnen  darfst“  ;  darauf  neue 
Verbeugung  und  die  Ceremonie  war  beendet. 

Tags  darauf  verkündeten  weifse  Plakate  der 
Bevölkerung  die  Ernennung  Rainisimbazafys 
zum  ersten  Minister  und  Oberkommandanten 
der  madagassischen  Armee.  Am  21.  Oktober 
fand  dann  feierliches  „Kabar“  statt,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  Königin  ihren  neuen 
Minister  dem  Volke  vorstellte.  Um  10  Uhr 


früh  ordnete  sich  der  Festzug:  voraus  schritt 
ein  Herold  mit  langem  Stocke,  um  die  Menge 
zurückzutreiben;  dann  folgten  die  Palast¬ 
beamten  in  Tragstühlen,  weiter  Soldaten  der 
königlichen  Leibwache,  in  weifse  „lambas“ 
gekleidet,  einer  kleinen  Mütze  auf  dem  Kopfe 
und  mit  Lanzen  bewaffnet.  Dann  folgten  in 
langem  Zuge  die  Ehrendamen  und  Verwandten 
der  Königin  in  roten  Gewändern,  ebenfalls  in 
Tragstühlen;  Rot  ist  die  königliche  Farbe  und 
nur  die  Familie  der  Königin  hat  das  Recht, 
sie  bei  feierlichen  Gelegenheiten  zu  tragen ; 
die  Vertreter  der  Regierung  waren  in  euro¬ 
päische  Tracht  gekleidet.  Unmittelbar  vor  der 
Königin  ging  ein  Verwandter  derselben  ,  der 
den  Orden  Radamas  II.  trug.  Die  Königin 
selbst,  in  rotem,  reich  mit  Gold  besetztem 
Sammetkleid,  folgte  in  einem  Tragsessel.  Auf 
dem  Platze  Andahalo  angekommen ,  bestieg 
die  Königin  eine  Tribüne  und  verlas  mit  lauter 
Stimme  folgendes  Manifest:  „Der  Krieg  ist  beendet;  alle 
Landbewohner  sollen  wieder  in  ihre  Häuser  zurückkehren 
und  ihr  Land  bebauen;  nach  den  vier  Himmelsgegenden 
sind  die  Wege  wieder  offen;  die  Franzosen  sind  die 
Brüder  der  Hovas ,  diese  sollen  sie  wie  die  ihrigen  be¬ 
trachten.  Überall  hat  man  lügenhafte  Gerüchte  ver¬ 
breitet.  Man  hat  gesagt,  dafs  die  Vazalias2)  deshalb 
die  Völker  unterwerfen,  weil  sie  sie  nachher  im  Kriege 
als  Söldner  verwenden  wollen ;  man  hat  auch  gesagt, 
dafs  die  schwarzen  Soldaten ,  welche  sie  nach  Imerina 
mitgebracht  haben,  die  kleinen  Kinder  fangen  würden, 
um  dessen  Herz  zu  essen  und  ihr  Blut  zu  trinken.  Das 
ist  nicht  wahr!  Die  Vazahas  sind  gut  und  gerecht;  sie 
werden  die  Madagassen  glücklich  machen.“  Nachdem 
dann  Rainisimbazafy  vorgestellt  und  seinerseits  eine 
kleine  Rede  gehalten,  war  die  Feier  beendet  und  der 
Zug  trat  in  der  gleichen  Weise  den  Rückweg  nach  dem 
Palaste  an,  wie  er  gekommen  war. 

Duchesne  beschlofs  nun,  die  Privatgemächer  des  Ex¬ 
ministers  Rainilaiarivony  einer  eingehenden  Inspektion 
unterziehen  zu  lassen,  um  so  mehr,  als  die  madagassische 
Regierung  den  ihr  zufallenden  Anteil  aus  den  bei  Raini¬ 
laiarivony  aufgespeicherten  Reichtümern  verlangte.  Die 
mit  dieser  Untersuchung  beauftragte  Kommission  fand 
denn  auch  ein  ganzes  Warenlager  vor:  über  200  Paar 
seidene  Strümpfe,  1  Grofs  Hemden,  Hunderte  von  blauen 
und  roten  Kravatten,  englische  Generalsuniformen  u.  a.  m. 
In  mehreren  alten,  mit  Lumpen  gefüllten  Kisten  fand  man 
auf  dem  Boden  50  000  silberne  französische  5-Franken- 
Stücke,  über  ein  Dutzend  Flaschen  mit  Goldstaub  und 
eine  mehrere  Kilo  schwere,  massiv  silberne  Kette.  All’ 
dies  wurde  der  Königin  zugestellt. 


2)  „Vazahas“  werden  die  französischen  Soldaten  von  den 
Hovas  genannt. 


Fig.  13.  Das  Dorf  Ankazohe. 
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Aui  22.  November  fand  in  feierlicher  Weise  das 
Fandroanafest  oder  Badefest  der  Königin,  in  Erinnerung 
an  ihren  Geburtstag,  zugleich  madagassischer  Neujahrstag, 
statt.  Da  dieses  eigentümliche  Fest  das  letzte  war, 
welches  die  Königin  vor  ihrer  Absetzung  feierte,  so 
dürfte  eine  ausführlichere  Beschreibung  desselben  hier 
wohl  am  Platze  sein.  Am  genannten  Tage  um  5 1/2  Uhr 
früh  eröffnete  Geschütz-  und  Gewehrfeuer  die  Feierlich¬ 
keit;  am  Abend  vorher  hatte  man  zahlreiche,  der  Königin 
gehörige  Ochsen  auf  dem  Platze  Andahalo  eingehegt, 
welche  nun  während  des  darauffolgenden  Tages  einer 
nach  dem  anderen  in  Freiheit  gelassen  wurden  und 
durch  die  Strafsen  laufen  durften ;  wem  es  gelang,  einen 
zu  fangen,  durfte  ihn  als  Geschenk  der  Königin  behalten, 
allein  dieser  Fang  war  nicht  leicht  und  oft  drehte  sich 
das  gereizte  Tier  gegen  seinen  Verfolger  und  es  entstand 
dann  ein  allgemeines  „Rette  sich  wer  kann“.  Um  7  Uhr 
begann  die  eigentliche  Festfeier.  Hocquard  und  die 
hierzu  geladenen  Offiziere  und  Beamten  erwarteten  den 
General  Duchesne  an  der  Ehrentreppe  des  Palastes.  In¬ 
zwischen  kamen  die  Ehrendamen  in  Tragstühlen,  stiegen 
aber  vor  Eintritt  in  den  Palast  ab ;  sie  trugen  euro¬ 
päische  Tracht  mit  geschlossener  Taille,  aber  ohne  Hut; 
über  diesem  Kleid  trugen  sie  die  „lamba“  s)  aus  Seide, 
gestickt  mit  breiten,  in  glänzenden  Farben  schillernden 
Streifen.  Auch  die  Beamten  und  die  geladenen  Ein¬ 
geborenen  trugen  die  „lamba“;  dann  kamen  Musik¬ 
banden  an,  jede  etwa  20  bis  30  Mann  stark,  welche  bei 
Ankunft  des  Generals  ihre  Weisen  ertönen  liefsen;  doch 
war  dies  „Konzert“  schon  mehr  einer 
Katzenmusik  vergleichbar,  da  jeder 
„Musiker“  nach  seiner  Weise  spielte 
und  sich  nicht  im  mindesten  um 
seinen  Nebenmann  kümmerte.  Durch 
einen  dunklen ,  nur  mäfsig  erleuch¬ 
teten  Hof,  erfüllt  von  einer  dicht¬ 
gedrängten  Menge ,  gelangte  man 
nach  dem  grofsen  Saal  des  Palastes, 
in  welchem  die  eigentliche  Cere- 
monie  stattfinden  sollte.  Die  Decke 
des  grofsen  Raumes  wurde  in  der 
Mitte  durch  eine  starke  Holzsäule 
gehalten,  um  welche  herum  mehrere 
mit  Teppichen  bedeckte  Tische  stan¬ 
den,  auf  welchen  allerhand  Kunst¬ 
gegenstände  zur  Schau  gestellt 
waren.  Die  Wände  des  Saales  waren 
mit  weifsem  Papier  beklebt,  ge¬ 
schmückt  mit  rohen ,  vergoldeten 
Zeichnungen;  an  den  Fenstern  rote 
Peluchevorhänge.  In  einer  Ecke 
des  Saales ,  gegenüber  dem  Eingänge ,  erhob  sich  eine 
Estrade,  zu  der  einige  mit  Teppichen  belegte  Stufen 
hinaufführten.  Auf  der  Estrade  selbst  stand  ein  Thron¬ 
himmel  aus  rotem  Sammet  und  reich  mit  Goldfranzen 
behängt;  unter  diesem  ein  aus  vergoldetem  Holz  gefer¬ 
tigter  Sessel.  Rechts  von  der  Estrade  verhüllten  rote 
Draperien  eine  Art  Gemach,  erleuchtet  von  zwei  Kerzen; 
in  diesem  stand  die  Badewanne  für  die  Königin.  Links 
von  der  Estrade  war  durch  Seile,  deren  Enden  von 
Offizieren  der  königlichen  Garde  in  glänzenden  eng¬ 
lischen  Uniformen  gehalten  wurden ,  ein  weiter  Raum 
abgesperrt.  In  dem  einen  Teil  dieses  Raumes  hatten 
die  Familien  der  Hofbeamten  ihre  Plätze ,  während  in 


3)  „Lamba“  nennt  man  den  von  allen  Hovas  nach  Art 
einer  römischen  Toga  getragenen  Überwurf,  welcher  bei  den 
Geringeren  aus  weifsem  Baumwollstoff,  bei  den  Höheren  aus 
Seide  besteht.  Alle  Männer  tragen  dann  noch  einen  ziemlich 
hohen,  breitkrämpigen,  weifsen  Strohhut. 

Globus  LXXI.  Nr.  23. 


dem  anderen  Teile  Steine  standen ,  auf  welchen  die 
Töpfe,  zum  Kochen  des  Reises  und  Fleisches  zur  Neu¬ 
jahrsspeise,  niedergesetzt  werden  sollten.  Die  franzö¬ 
sischen  Offiziere  nahmen  Platz  auf  den  vor  dem  Throne 
stehenden  Sesseln.  In  Erwartung  des  Erscheinens  Ihrer 
Majestät  kürzten  die  Musiker  die  Zeit  durch  fortgesetztes 
Spielen  ab.  Rainisimbazafy ,  der  neue  Minister,  ein 
dicker  Herr,  in  mausgrauer,  reich  vergoldeter  Uniform, 
harrte  in  sichtlicher  Aufregung  des  Moments  des  Ein¬ 
tritts  der  Königin.  Endlich  öffneten  sich  die  Draperien 
des  Badegemaches  und  mit  lauter  Stimme  rief  Rainisim¬ 
bazafy:  „Die  Königin  von  Madagaskar!“  Die  Musiken 
stimmten  die  Nationalhymne  an,  die  Ilovaoffiziere  salu¬ 
tierten  nach  europäischer  Art,  und  Ranavalo,  vom  Kopfe 


Fig.  14.  Kathedrale  von  Antananarivo. 

bis  zu  den  Füfsen  in  eine  grofse  Lamba  aus  roter  Seide 
gehüllt,  betrat  gravitätisch  den  Saal  und  nahm  auf  dem 
Thronsessel  Platz.  Sofort  begann  das  Defile  der  ein¬ 
zelnen,  mit  besonderen  Diensten  betrauten  Sklaven:  die 
einen  trugen  auf  dem  Kopfe  grofse  Wassergefäfse,  andere 
Bündel  trockenen  Holzes,  Körbe  miUReis  und  Töpfe  mit 
Fleischkonserven ,  herrührend  von  Ochsen ,  die  beim 
Fandroana  des  letzten  Jahres  geschlachtet  worden  waren. 
Eine  alte  Frau  hielt  ein  grofses  Büffelhorn,  gefüllt  mit 
Honig.  Alle  diese  Personen ,  in  lange  rosa  Hemden  ge¬ 
kleidet,  gruppierten  sich  um  die  erwähnten  Steine  und 
bald  prasselte  ein  Feuer  unter  denselben.  Ein  Sklave 
von  athletischem  Wuchs  trug  das  warme  Wasser  nach 
dem  Badegemach,  wohin  allsogleich  die  Königin  folgte. 
Währenddem  diese  ihr  Bad  nahm,  spazierte  der  Erste 
Minister  gravitätisch  vor  dem  Gemache  auf  und  ab,  um 
zu  verhindern ,  dafs  unberufene  Bände  die  Gardinen 
öffneten.  Eine  halbe  Stunde  dauerte  das  Bad;  endlich 
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erschien  Ranavalo  wieder,  in  rotem  Sammetkleid,  mit 
dem  königlichen  Diadem  geschmückt;  die  Musikanten 
spielten  wieder  die  Hovahymne,  während  Kanonenschüsse 
der  draufsen  harrenden  Menge  das  Ende  des  Bades  der 
Königin  anzeigten.  Nachdem  sie  wieder  auf  ihrem  Sessel 
Platz  genommen,  bespritzte  sie  alle  nunmehr  an  ihr  Vorbei¬ 
defilierenden  mit  dem  Wasser  ihrer  Badewanne,  welches 
indessen  stark  mit  Eau  de  Cologne  parfümiert  war. 
Jeder  Vorbeipassierende  hielt  eine  kleine  Glückwunsch¬ 
rede,  nach  welcher  er  ein  kleines  Geschenk,  1  bis  2  Piaster, 
in  die  Hände  einer  am  Fufse  der  Estrade  sitzenden 
Verwandten  der  Königin  legte.  Als  alles  vorbei,  hielt 
Ranavalo  mit  langsamer  Stimme  eine  Ansprache,  indem 
sie  das  neue  Jahr  ankündigte,  ihren  Unterthanen  Glück 
wünschte  und  ihnen  empfahl,  Frankreich  zu  achten. 
Damit  war  die  Feier  beendet. 

Während  nun  innerhalb  der  Palasträume  sich  eine  fried¬ 
liche  Scene  abspielte,  war  in  dem  Hovareiche  selbst,  nur 
etwa  40  km  von  der  Hauptstadt  entfernt,  von  Eingeborenen 
unter  der  Führung  eines  fanatischen  Zauberers  ein  eng¬ 
lischer  Missionarsamt  Frau  und  Tochter  ermordet  worden. 
Sengend  und  brennend  verbreiteten  sich  diese  Fanatiker 


Fig.  15.  Prinz  Ratsimamanga,  Oheim  der  Königin, 
erschossen  15.  Oktober  1896. 

durch  das  Land,  alles  verwüstend,  was  sich  ihnen  in  den 
Weg  stellte.  Die  Königin,  von  dem  Vorkommnis  unter¬ 
richtet,  sandte  sofort  einen  Offizier  mit  einer  Anzahl 
Eingeborenen  ihnen  entgegen ,  doch  wurden  auch  diese 
von  dem  fanatischen  Haufen  massakriert.  Ranavalo  er- 
liefs  infolgedessen  eine  Proklamation  an  allen  Mauern 
der  Stadt,  in  welcher  sie  die  Rebellen  als  Verräter  des 
Vaterlandes  erklärte  und  Preise  auf  ihre  Köpfe  setzte. 
Doch  war  es  hiermit  nicht  gethan ;  auch  an  anderen 
Orten  des  Reiches  fanden  Auflehnungen  gegen  die  fran¬ 
zösische  Herrschaft  statt. 

Hocquard  trat  Ende  Dezember  1895  die  Heimreise 
über  Tamatave  an,  nachdem  er  noch  kurz  vorher  der 
Landiang  des  von  der  französischen  Regierung  als  General¬ 
resident  von  Madagaskar  eingesetzten  Herrn  Laroche 
heigewohnt  hatte.  Der  frühere  Minister  Rainilaiarivony 
war  inzwischen  als  Gefangener  nach  Algier  verbracht 
worden,  woselbst  er  im  vorigen  Jahre  auch  gestorben 
ist.  Gleichzeitig  mit  Laroche  kamen  auch  eine  Anzahl 
Jesuitenpatres  an,  offenbar  zu  dem  Zwecke  der  Propa¬ 
ganda.  Madagaskar  ist  bekanntlich  der  einzige  prote¬ 
stantische  Staat  Afrikas  gewesen,  auch  die  Königin  und 
ihr  Haus  bekannten  sich  zum  Protestantismus.  1818  wurde 
das  Christentum  auf  der  Insel  zuerst  von  der  „Londoner 
Missionsgesellschaft“  eingeführt,  die  Jesuiten  erschienen 


erst  im  Jahre  1861.  Anstatt  nun,  dafs  die  letzteren 
ihre  wahre  Missionsarbeit  in  der  Erziehung  der  Einge¬ 
borenen  zu  brauchbaren  Mitgliedern  der  menschlichen 
Gesellschaft  suchten  —  es  hat,  nebenbei  bemerkt,  nicht 
den  mindesten  Sinn,  einem  Naturvolk,  gleichviel  welchem 
Stamme  es  auch  angehören  mag,  irgend  ein  religiöses 
Glaubensbekenntnis  einimpfen  zu  wollen,  da  der  Natur¬ 
mensch  für  philosophische  Spekulationen  absolut  kein 
Verständnis  hat  —  liefsen  dieselben  sich  vielmehr  in 
unmittelbarer  Nähe  der  protestantischen  Missionen 
nieder  und  suchten  die  Eingeborenen  auf  alle  nur 
mögliche  Weise  zu  sich  hinüberzuziehen.  Es  entstand 
hierdurch,  wie  leicht  begreiflich,  eine  starke  Spannung 
zwischen  beiden  Missionen,  die  schliefslich ,  da  die 
Jesuiten  sich  um  Beistand  nach  Frankreich  wandten, 
1885  zum  Kampfe  führte.  Ebenso  entschieden  war  der 
Feldzug  des  Jahres  1894  ein  Werk  der  Jesuiten  und 
ihrer  Verwaltung.  Laroche,  ein  Protestant,  scheinbar 
der  Lage  nicht  gewachsen,  wurde  im  Oktober  1896  ab¬ 
berufen  und  an  dessen  Stelle  General  Gallieni  zum 
Generalresidenten  von  Madagaskar  ernannt.  Dieser 
glaubte  nun  der  Lage  besser  Herr  werden  zu  können, 


Fig.  16.  Rainandriamampandvy,  Minister  des  Innern, 
erschossen  15.  Oktober  1896. 

indem  er  am  15.  Oktober  1896  den  Onkel  der  Königin, 
Ratsimamanga,  und  Rainandriamampandry,  welcher  seit 
dem  Frieden  Minister  des  Innern  war,  auf  dem  Platze 
Andahalo  erschiefsen  liefs  ,  da  die  beiden  die  Oberherr¬ 
schaft  Frankreichs  nicht  anerkennen  wollten  (Fig.  15u.l6). 
Razafinanantsoa,  Justizminister  und  Onkel  der  Königin 
Ranavalo ;  Razanakombana, Gesetzminister;  Ravelonanosy, 
Oberbürgermeister  von  Tananarivo;  Rainitahina,  Gemahl 
der  Amme  der  Königin,  sowie  die  Tante  der  Königin, 
Ramasindrazana,  wurden  aus  dem  gleichen  Grunde  nach 
der  Insel  Reunion  verbannt,  wohin  ihnen  im  März 
dieses  Jahres  die  Königin  Ranavalo  Manjaka  selbst 
nachfolgte.  Auch  diese  letzte  That  ist  ein  Werk  der  unter 
Gallieni  zu  mächtigem  Einflüsse  gekommenen  Jesuiten. 
Wie  ich  einer  neuesten  Statistik  entnehme,  haben  die¬ 
selben  jetzt  folgende  Hauptpunkte  inne:  1.  Tananarivo 
und  Imerina  mit  30  Patres ;  2.  Fianarantsoa  mit  15  Patres, 
einer  Schule  der  Christlichen  Brüder  und  vier  Schulen 
der  Schwestern  des  H.  Josef  von  Clugny;  3.  Tamatave 
mit  drei  Brüdern,  einer  Brüder-  und  einer  Schwestern¬ 
schule;  4.  Fort  Dauphin,  vor  zwei  Jahren  von  den  Patres 
Chenay  und  Champenon  gegründet. 

Unmittelbar  nach  der  Absetzung  der  Königin  und 
ihrer  Verbannung  nach  Reunion  liefs  Gallieni  die  in 
Ambohimanga,  der  heiligen  Stadt  der  Hovas,  ruhenden 
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Reste  der  alten  Könige  Madagaskars  nach  der  Haupt¬ 
stadt  überführen,  um  sie  in  der  Grabstätte  der  früher 
verstorbenen  Herrscher  beisetzen  zu  lassen. 

Im  Augenblicke,  als  wir  die  Feder  aus  der  Hand 
zu  legen  im  Begriffe  sind,  herrscht  Ruhe  im  Lande;  nur 
aus  dem  Westen,  von  den  Ufern  der  Betsiboka  und  be¬ 
sonders  aus  dem  Gebiete  der  Mahajamba,  kommen  noch 


Nachrichten  von  Auflehnungen  gegen  Frankreichs  Herr¬ 
schaft.  Hoffen  wir,  dafs  diese  Ruhe  eine  dauernde 
bleiben  und  Frankreich  erkennen  möge,  dafs  nicht  reli¬ 
giöser  Fanatismus,  der  noch  niemals  Gutes  gestiftet  hat, 
ein  Land  glücklich  machen ,  sondern  nur  die  Erziehung 
zu  einer  kulturförderaden  Arbeit  der  Boden  ist,  auf 
dem  die  Saat  fruchtbringend  aufgehen  kann ! 


Die  Permier. 

Von  N.  v.  Stenin.  St.  Petersburg. 

II. 


Aufser  dem  symbolischen  Verkaufe  der  Braut  kommt 
es  bei  den  Permiern  vor,  dafs  bei  einer  schweren  Erkran¬ 
kung  des  Kindes  die  Mutter  ihr  Kind  auf  die  Strafse  hin¬ 
austrägt  und  dem  ersten  ihr  Begegnenden  für  eine  Kupfer¬ 
münze  verkauft.  Der  Käufer  bringt  das  kranke  Kind  in 
die  Hütte  und  giebt  es  den  Eltern  zurück,  welche  sich  den 
Schein  geben,  ein  fremdes  Kind  in  Empfang  zu  nehmen. 
Auf  das  Recht  des  Vaters,  das  neugeborene  Kind  anzu¬ 
nehmen  oder  nicht,  deutet  die  bei  den  Permiern  des 
Kreises  Glasov  herrschende  Sitte,  das  Kind  gleich  nach 
der  Geburt  von  der  Hebamme  dem  Vater  zu  übergeben, 
welcher  es  in  die  Wiege  oder  auf  eine  Sitzbank  hinlegt11). 
Ebenso  wie  die  Kinder  ist  auch  das  Weib  bei  den  Per¬ 
miern  eigentlich  rechtlos  und  der  Mann  mufs  ihre  Inter¬ 
essen  vertreten,  was  zu  recht  kuriosen  Sachen  Veran¬ 
lassung  giebt,  wie  z.  B.  die  Klage  eines  Ehemannes 
gegen  den  Liebhaber  seiner  Frau  wegen  thätlicher  Be¬ 
leidigung  derselben ,  da  der  Angeklagte  seine  Geliebte 
mit  einem  Knüttel  halbtot  geprügelt  hatte.  Doch  die 
Ländereien  der  Familie  bilden  einen  gemeinsamen  Besitz 
derselben  und  der  Vater  darf  nicht  nach  seiner  Willkür 
damit  verfahren;  so  kommen  beim  Gemeindegerichte 
Klagen  des  Sohnes  gegen  seinen  Vater  wegen  Verpachtung 
seitens  desselben  der  Wiesen  an  Fremde  ohne  seine  (des 
Sohnes)  Einwilligung  vor.  Wenn  der  älteste  der  Familie 
ein  jüngeres  Mitglied  derselben  von  der  Nutzniefsung 
des  gemeinsam  erworbenen  Eigentums  ausschliefst,  steht 
dem  letzteren  frei,  beim  Gemeindegerichte  klagbar  zu 
werden;  so  z.  B.  klagte  ein  Neffe,  dafs  sein  Oheim  ihm 
verbiete,  die  gemeinsam  von  beiden  gekaufte  Kuh  zu 
melken,  worauf  das  Gemeindegericht  entschied,  dafs  der 
Oheim  zwei  Tage  und  der  Neffe  jeden  dritten  Tag  die  Milch 
bekommen  sollte.  Doch  bei  der  Hochachtung  gegenüber 
dem  Familienhaupte  kommen  bei  den  Permiern  traurige 
Ausnahmefälle  vor,  wo  der  sich  übervorteilt  oder  zurück¬ 
gesetzt  meinende  Sohn  oder  ein  anderes  Mitglied  der  Fa¬ 
milie  zu  Gewaltthaten  seine  Zuflucht  nahm ;  so  erhellt  es 
aus  dem  „Buche  der  Klageschriften  und  Beschwerden“ 
und  aus  dem  „Buche  der  Urteile  der  Gemeindegerichte“, 
dafs  solche  betrübende  Fälle  Vorkommen,  wie  z.  B.  Vater¬ 
mord,  Bedrohung  des  Vaters  seitens  seines  Sohnes  mit 
einem  Beil,  Durchprügeln  des  Vaters  seitens  seines 
Sohnes,  Anzeige  der  Mutter  beim  Gemeindegericht  wegen 
Trunksucht  und  Prostitution  von  seiten  ihres  eigenen 
Sohnes.  Natürlich  kommt  es  auch  vor,  dafs  umgekehrt 
die  Eltern  ihre  Kinder  übervorteilen ,  bestehlen ,  ein¬ 
schüchtern,  durchprügeln,  ja  sogar  umbringen;  so  hieb 
ein  Vater  seinen  Sohn  beim  Streite  wegen  eines  Acker¬ 
feldes  mit  einem  Beil  nieder.  Noch  öfter  geben  Streit 
und  Zwietracht  zwischen  den  Brüdern  und  Vettern  zu 
Mord,  Bedrohung  mit  Brandstiftung,  Beschwerden  beim 
Gemeindegerichte  Veranlassung.  Aufser  den  Familien¬ 
banden  einigen  sich  die  Permier  noch  durch  Mitarbeit¬ 


schaft,  namentlich  beim  Feldbau,  Häuserbau  etc.  So 
ereignet  es  sich,  dafs  ein  Permier  sein  Land  seinem 
Nachbar  abtritt  und  in  dessen  Hütte  übersiedelt. 

Eigentümlich  sind  die  Begriffe  der  Permier  über  die 
Selbsthülfe,  Volksjustiz  und  das  Besitzrecht.  Erblickt  der 
Permier  auf  seinem  schlecht  umzäunten  Acker  oder  auf 
seiüer  jeder  Umfriedigung  entbehrenden  Wiese  ein  fremdes 
Pferd  oder  eine  fremde  Kuh ,  so  eilt  er  mit  dem  Beil, 
Knüttel  oder  mit  einer  Femerstange  auf  das  Tier  zu  und 
schlägt  es  entweder  ganz  tot  oder  im  günstigsten  Falle 
lahm.  Kommt  zufällig  der  Besitzer  des  Viehes  vorbei, 
so  ergreift  er  seinerseits  irgend  ein  schweres  Instrument 
und  dringt  auf  den  Gegner  ein,  ihn  mit  dem  Knüttel 
oder  dem  Rücken  eines  Beiles  bearbeitend12).  Da  die 
Permier,  selbst  Weiber  und  Kinder,  bei  ihren  Prügeleien 
stets  mit  ihren  Mordinstrumenten  nach  dem  Kopfe  ihres 
Gegners  zielen,  so  erklärt  sich  leicht,  dafs  solche  Schlä¬ 
gereien  mit  dem  Tode  eines  oder  mehrerer  Gegner  enden. 
Einen  Menschen  in  der  Schlägerei  zu  ermorden,  gilt  bei 
den  Permiern  gar  nicht  für  Sünde  13).  Bei  seiner  an¬ 
geborenen  ,  und  auch  vom  Christentume  gar  nicht  ge¬ 
milderten  Rachsucht  ist  der  Permier  erstaunlich  erfinde¬ 
risch  im  Aussinnen  von  Mitteln  zur  Befriedigung  seiner 
Rache,  wobei  er  sich  seltener  an  dem  Leben,  in  der 
Regel  nur  an  dem  Eigentum  des  Beleidigers  vergreift. 
Da  liest  man  in  den  citierten  Büchern  der  Beschwerden 
und  Entscheidungen  der  Gemeindegerichte,  dafs  der  An¬ 
geklagte  das  Pferd  seines  Gegners  mit  einem  spitzen 
Pfahl  niedergestochen,  ein  anderer  die  Kuh  des  Gegners 
in  den  Sumpf  gelockt  und  dort  ihr  mit  einem  Beil  den 
Schädel  gespalten ,  ein  dritter  einem  Schafe  die  beiden 
Hinterfüfse  abgehauen  hat.  Noch  heutzutage  existiert 
bei  den  Permiern  eine  eigentümliche,  als  Wergeid  fest¬ 
gesetzte  Taxe :  so  mufsten  zwei  Brüder,  welche  ihren 
Dorfnachbar  mit  Knütteln  durchgeprügelt  hatten,  ihm 
einer  200  Pfd.  und  der  andere  120  Pfd.  Roggenmehl; 
ein  Bauer,  welcher  die  Frau  eines  anderen  geschlagen, 
50  Kopeken;  für  einen  Schlag  mit  dem  Stock  auf  den 
Schädel  1  Rubel,  für  das  Durchprügeln  mit  dem  Stock 
—  2  Rubel,  für  zwei  mit  dem  Knüttel  ausgeschlagene 
Zähne  —  6  Rubel,  und  eine  Frau,  die  eine  andere  mit 
einem  Eimerauf  den  Kopf  schlug,  25  Kopeken  bezahlen. 
Die  Ehe  scheint  bei  den  Permiern  durchaus  nicht  den 
ausschliefslichen  Besitz  der  Frau  zu  garantieren,  so 
wohnen  z.  B.  im  Kreise  Glasov  junge  Frauen  regel- 
mäfsig  den  durch  ihre  sittenlose  Ausschweifungen  be¬ 
rüchtigten  Abendunterhaltungen  der  Dorfjugend  bei. 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  einem  echten  per¬ 
mischen  Friedhofe  der  jüngsten  Vergangenheit  zu  machen, 
mufs  man  den  Friedhof  des  entlegenen  Kirchdorfes 
Oschib  im  Kreise  Ssolikamsk  sehen.  Das  erste,  was 

12)  Sogar  „den  Krieg  führen“  heifst  hei  den  Permiern 
„mit  dem  Rücken  des  Beils  hauen“  I 

13)  Dobrotworsky,  „Die  Permier“  im  „Wjestnik  Iewropy“ 
1883,  Nr.  4. 


n)  Nach  einer  Mitteilung  von  A.  N.  Schatroff. 
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uns  beim  Betreten  dieses  eigentümlichen  Gottesackers 
in  die  Augen  fällt,  ist  die  grofse  Anzahl  umhergestreuter 
Schlitten ,  von  denen  einige  mit  den  Kufen  nach  oben 
auf  den  Grabhügeln  seihst  liegen ,  die  anderen  auf  der 
Seite,  die  dritten  in  einer  Gruppe  hei  der  Grabkapelle 
stehen.  Nicht  selten  bemerkt  man,  dafs  die  Schlitten¬ 
kufen  und  Femerstangen  zu  Grabkreuzen  verarbeitet 
wurden.  Auch  werden  die  Gräber  sehr  oft  mit  Spaten, 
Pfählen  und  mit  einfachen  Baumstummeln  verziert.  Auch 
fallen  dem  Beobachter  die  überaus  zahlreichen  abgeris¬ 
senen  Stücke  von  Leinwand,  welche  zwischen  Gräbern  um¬ 
hergestreut  liegen,  auf.  Auf  dem  Gottesacker  des  Kirch¬ 
dorfes  Kotschewo  im  Kreise  Tscherdyn  erblickt  man  auf  den 
Gräbern  neben  den  Schlitten  noch  kleine  Balkengebinde,  mit 
Erde  angefüllt ;  zu  Füfsen  des  Grabes  ist  in  der  Regel  ein 
Thongefäfs  mit  Kohlen  eingegraben  und  daneben  liegen 
die  Instrumente,  welche  bei  der  Beerdigung  zum  Auf- 
werfen  des  Grabhügels  gedient  haben:  Spaten,  Rasen¬ 
hacke  etc.  Anstatt  Thongefäfse  legt  man  auch  neben 
die  Gräber  durchlöcherte  eiserne  Schöpfkellen  und  Schaum¬ 
löffel.  In  früheren  Zeiten  wickelte  man  die  Leiche  in 
die  Birkenrinde  ein  und  beerdigte  sie  ohne  den  Sarg, 
wie  man  noch  heute  oft  die  verstorbenen  Kinder  beisetzt 14). 
In  der  Gegenwart  beerdigt  man  die  Erwachsenen  bei  den 
Sektierern  (raskolniki)  in  einem  aus  einem  Baumstamme 
ausgehauenen  Sarge  (permisch:  „mugort“  =  Erdhaus), die 
übrigen  in  Brettersärgen,  welche  mit  Lindenbast  zusammen  - 
gebunden  und  mit  Birkenrinde  bedeckt  werden,  letzteres 
namentlich  in  den  Kreisen  Ssolikamsk  undTscherdyn.  Der 
verstorbene  Permier  bekommt  Speise,  Trank,  Geld  und 
einen  Stock  als  Waffe  mit  in  den  Sarg.  Die  permischen 
Sektierer,  welche  am  reinsten  die  alten  Überlieferungen 
aufbewahrt  haben,  tragen  die  Sterbenden  aus  der  Hütte 
auf  den  Hausflur,  in  den  Hof  oder  auf  die  Strafse  hinaus 15). 
Doch  die  Mehrzahl  der  Permier  läfst  jetzt  den  Sterbenden 
ruhig  in  seiner  Behausung  seinen  Geist  aushauchen. 
Sobald  der  Tod  eingetreten  ist,  werden  Verwandte  oder 
Fremde  eingeladen,  die  Leiche  zu  waschen  und  den  Sarg 
zu  verfertigen.  Bei  manchen  werden  zur  Verfertigung 
des  Sarges  stets  Menschen  in  ungerader  Zahl,  also  3,  5,7, 
eingeladen16).  Bevor  die  Person,  welche  das  Waschen 
der  Leiche  übernommen  hat,  an  die  Arbeit  geht,  sagt 
sie  zum  Verstorbenen :  „Ärgere  Dich  nicht,  ich  will  Dich 
abwaschen!“  Ebenso  entschuldigen  sich  beim  Ver¬ 
blichenen  die  Verfertiger  seines  Sarges.  Sobald  der  Sarg 
fertig  ist,  legen  die  Verfertiger  desselben  ihre  Instrumente 
in  denselben  und  bringen  ihn  ins  Sterbehaus  hinein,  wo 
er  auf  der  Diele  niedergesetzt  wird.  Die  Leiche  und 
der  Sarg  werden  mit  Weihrauch  oder  mit  Heidekraut 
beräuchert,  und  darauf  der  Leichnam  samt  Kleidern, 
Geld  etc.  in  den  Sarg  gelegt  und  der  letztere  auf  eine 
Bank  gestellt.  Bei  einigen  lassen  sich  die  Verwandten 
auf  einer  anderen  Bank  neben  dem  Sarge  nieder  und 
laden  den  Verstorbenen  ein,  mit  ihnen  zum  letztenmale 
das  Mahl  einzunehmen  17).  Im  Kreise  Ssolikamsk  stellt 
man  an  das  Kopfende  des  Sarges  eine  Schale  mit  Bier  und 
legt  ein  Haferbrot  hin,  wobei  der  Verblichene  mit  den 
Worten:  „goi,  en  wygas!“  (ifs  und  ärgere  Dich  nicht!) 
zum  Speisen  aufgefordert  wird.  Die  Verfertiger  des 
Sarges  bekommen  die  übrigen  Kleider  des  Verstorbenen 
über  dem  Sarge  eingehändigt.  Früher  bekam  der  Ver¬ 
storbene  eine  Flasche  Branntwein,  ein  längliches  rundes 
Gefäfs  aus  Birkenrinde  mit  hölzernem  Boden  und  Deckel 
mit  Bier,  und  eine  Pastete  mit  Fisch  in  den  Sarg  mit. 
Die  Permier  beeilen  sich  sehr,  die  Leiche  aus  der  Wohnung 

"J  Nach  einer  Mitteilung  von  A.  N.  Schatroff. 

15)  Wie  auch  bei  den  Tscheremissen. 

16)  Rogoff  im  „Permsky  Ssbornik“,  II. 

17)  Nach  A.  N.  Schatroff. 


zu  schaffen.  Der  Sarg  wird  auf  einen  von  zwei  oder 
drei  hintereinander  gespannten  Pferden  gezogenen 
Schlitten  gestellt  und  im  Trabe  zum  Kirchhofe  geschafft, 
dabei  wird  auf  den  Sarg  ein  Brotlaib  (tschelpan)  gelegt, 
welcher  dem  ersten  Begegnenden  zugeworfen  wird, 
scheinbar  eine  verschwommene  Erinnerung  an  das 
frühere  Opfer.  Noch  in  den  40  er  Jahren  setzten  sich 
die  Leidtragenden  auf  denSarg  und  brüllten  aus  Leibes¬ 
kräften  Lobeshymnen  auf  den  Verstorbenen18).  Beim 
Hinablassen  des  Sarges  ins  Grab  wird  der  Deckel  ab¬ 
genommen ,  damit  der  Verstorbene  zum  letztenmale  die 
Welt  betrachte ly).  Auch  nach  der  Beerdigung  versehen 
die  Fermier  ihre  Toten ,  namentlich  am  Sonnabend  oder 
Sonntag,  reichlich  mit  Speise  und  Trank.  Im  Kreise 
Orlov  versammeln  sich  alle  Angehörigen  am  dritten  Tage 
nach  dem  Tode  zu  einem  Totenmahle.  Beim  Erscheinen 
der  Gäste  im  Anfänge  der  Mahlzeit  werden  brennende 
Wachslichter  auf  die  Fensterbretter  und  zu  beiden 
Seiten  der  Thürschwelle  gestellt.  Daraufhin  wird  die 
Thür  eine  Zeit  lang  offen  gelassen,  die  Gäste  nehmen  ihre 
Plätze  am  Tische  ein  und  der  Schatten  des  Verstorbenen 
(lola)  wird  aufgefordert,  am  gemeinsamen  Mahle  sich  zu 
beteiligen.  In  die  vordere  Ecke  wird  eine  Mütze  oder 
ein  Kopftuch  hingelegt,  je  nachdem  ein  Mann  oder  ein 
Weib  betrauert  wird.  Den  Platz  in  der  Vorderecke,  wo 
die  Mütze  oder  das  Kopftuch  liegt,  darf  niemand  ein¬ 
nehmen  ;  vor  diesem  Platze  stellt  man  auf  den  Tisch 
eine  Schüssel  mit  Pfannkuchen,  Sauermilch,  Branntwein 
und  Haferbrot  hin.  Jeder  Gast  betrachtet  es  als  seine 
Pflicht,  in  diese  Schüssel  einen  Teil  von  seiner  Speise 
mit  den  Worten:  „ifs,  Brüderchen  !“  oder  „ifs,  Gevatter !u 
hineinzuthun.  Nach  der  Mahlzeit  stellt  man  die  erwähnte 
Schüssel  in  dem  Grase  eines  entlegenen  Winkels  auf 
dem  Gemüsefelde  nieder.  Nach  drei  Tagen  sieht  man 
nach,  ob  in  der  Schüssel  noch  etwas  nachgeblieben  ist. 
Haben  die  Raben  und  Krähen  nicht  alle  Speisen  ver¬ 
tilgt  —  so  ist  es  ein  Zeichen  des  Ärgers  des  Verstorbenen, 
welcher  die  Vorgesetzten  Speisen  verschmäht  hatte.  Bei 
den  wohlhabenden  Permiern  des  Kreises  Ssolikamsk 
werden  die  Verstorbenen  täglich  im  Laufe  einer  ganzen 
Woche  bewirtet. 

Am  neunten  Tage  setzen  sich  die  Verwandten  des  Ver¬ 
storbenen  lautlos  vor  einem  mit  Speisen  und  Getränken  über¬ 
füllten  Tische  nieder,  weil  man  annimmt,  dafs  die  Seele  des 
Toten  die  Vorgesetzte  Bewirtung  empfängt.  Dann  wird  die 
Tafel  abgeräumt,  bis  die  Gäste  erscheinen20).  Eine  feier¬ 
liche  Bewirtung  des  Verstorbenen  wird  am  vierzigsten 
Tage  und  am  Jahrestage  des  Todes  veranstaltet.  Besonders 
reich  an  heidnischen  Gebräuchen  ist  ein  solches  Mahl  bei 
den  Permiern  im  Kreise  Tscherdyn.  Vor  dem  Einrichten 
der  Tafel  setzt  das  -Familienoberhaupt  eine  Schüssel, 
eine  Schale  und  einen  Löffel  für  den  Verstorbenen  hin, 
welche  keiner  von  den  Anwesenden  berühren  darf. 
Dann  werden  die  Speisen  aufgetragen  —  Pastete  mit 
Fisch,  Rührei  und  Brei,  bei  den  beiden  letzteren  liegen  auch 
aparte,  für  den  Verstorbenen  bestimmte  Löffel.  Sobald 
alles  angerichtet  ist,  ergreift  das  Familienoberhaupt  ein 
brennendes  Licht  und  umkreist  damit  dreimal  den  Tisch. 
Darauf  nimmt  er  die  heifse  Pastete,  bricht  sie  entzwei 
und  sagt  zu  dem  aus  derselben  entweichenden  Dampf: 
„as  woschschy!“  (möge  es  erreichen!).  Auch  jeder  der 
Anwesenden  bricht  sein  Stück  mit  demselben  Wunsche 
entzwei.  Eine  abgesonderte  Tafel  wird  unter  dem  Vor¬ 
sitze  derjenigen  Person ,  welche  den  Sarg  gezimmert 
oder  die  Leiche  gewaschen  hatte,  für  Fremde  und  Bettler 

18)  Clilopin  in  den  „Mitteilungen  der  kais.  russischen 
geographischen  Gesellschaft“.  1849.  I. 

19)  Dobrotworsky,  1.  c. 

20)  Nach  Rogoff,  1.  c. 
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angerichtet.  Diesen  Mahlzeiten  wohnt  nicht  allein  der 
betreffende  Verstorbene  hei,  sondern  bei  den  Permiern 
im  Kreise  Tscherdyn  werden  zum  Totenmahle  „die 
Seelen  der  Haushälter,  Kistenmacher,  Grofsväter,  Grofs- 
mütter,  Waisen,  der  im  Walde  Verirrten  und  im  Wasser 
Ertrunkenen“  eingeladen.  Doch  die  Besuche  der  Ober¬ 
welt  sind  nicht  für  alle  Verstorbenen  gleich  leicht,  denn 
die  Diebe  müssen  dabei  die  von  ihnen  entwendeten 
Sachen  mit  sich  herumschleppen  und  man  kann  sich 
leicht  vorstellen ,  was  für  grofse  Mühe  es  einem  toten 
Diebe  kostet,  sich  durch  die  engen  Thüren  mit  gestohlenen 
Schlitten,  Eggen,  Pflügen  etc.  hindurchzudrängen.  Wenn 
die  Tafel  aufgehoben  ist,  entfernt  sich  zuerst  die  Person, 
welche  an  der  Fremdentafel  präsidiert  hatte.  Die  Ver¬ 
wandten  des  Verstorbenen,  zu  dessen  Ehren  das  Toten¬ 
mahl  veranstaltet  wurde,  geben  ihr  mit  Kerzen  in  der 
Hand  das  Geleit.  Im  Kreise  Ssolikamsk  begleitet  man 
diese  Person  aus  dem  Dorfe  bis  zum  ersten  Kreuzwege21). 
Im  Kreise  Glasov  wird  das  Totenmahl  etwas  anders 
veranstaltet.  Nachdem  die  Tafel  gedeckt  ist,  wird  ein 
gekochtes  Ei  abgeschält  und  in  Stücke  geschnitten,  die 
hölzerne  Kanne  mit  Bier  und  die  Schüssel  mit  den  drei¬ 
eckig  geformten  Pfannkuchen  nebst  einem  Löffel  werden 
auf  den  Tisch  hingestellt,  vor  dem  Heiligenbilde  wird 
mit  Weihrauch  geräuchert  und  der  Seele  des  Verstorbenen 
durch  das  Öffnen  des  Schiebfensters  freier  Zutritt  in  die 
Hütte  gestattet22).  Wenn  man  das  Totenmahl  unter 
dem  freien  Himmel  bei  der  Kirche  veranstaltet,  wirft 
man  die  Überreste  des  Mahles  ins  Grab  und  bittet  die 
Vögel,  sich  der  Seele  des  Verstorbenen  zu  erinnern.  Am 
Todestage  wird  das  Totenmahl  auf  dem  Grabe  ange¬ 
richtet,  der  Grabhügel  mit  einer  Tischdecke  bedeckt 
und  darauf  Speise  und  Getränke  niedergesetzt.  Der 
älteste  unter  den  Anwesenden  wendet  sich  an  den 
Toten  mit  den  Worten:  „wir  sind  ein  Jahr  lang  nicht 
zu  Dir  gekommen ,  jetzt  aber  sind  wir  gekommen  und 
haben  die  Bewirtung  mitgebracht ;  ifs  und  trink ,  aber 
komme  nicht  zu  uns!“  Bei  der  Bewirtung  des  Ver¬ 
storbenen  werden  auch  die  anderen  Toten  eingeladen, 
sich  daran  zu  beteiligen.  Der  Rest  des  Bieres  wird  auf 
das  Grab  ausgegossen.  Im  Kreise  Tscherdyn  begeben 
sich  die  Weiber  auf  den  Kirchhof,  graben  im  Grabhügel, 
dem  Munde  des  Toten  gegenüber,  eine  Öffnung  und 
giefsen  Bier  mit  dem  Rufe:  „ju,  ju!“  (trinke,  trinke!) 
hinein  23). 

Von  den  Ertrunkenen  denken  die  Permier,  dafs  sie 
als  Knechte  dem  Wassergeiste  unterthan  sind.  Wenn 
auch  die  Leiche  eines  Ertrunkenen  ans  Ufer  gespült 
wird,  so  ist  es  in  Wahrheit  kein  Leichnam,  sondern  nur 
ein  dem  Menschen  ähnlich  aussehender  Baumklotz 
(weshoem  =  Umgetauschter,  Werwolf).  Schlägt  man 
ein  Weib  tot  und  zieht  ihr  die  Haut  ab,  so  kann  ein 
mit  dieser  Haut  angethaner  Mensch  unsichtbar  werden. 
Es  giebt  auch  solche  Verstorbene,  welche  mit  Vorliebe 
den  Lebenden  schaden  und  Leid  zufügen ,  namentlich 
die  Ermordeten,  Selbstmörder  und  die  von  ihren  Müttern 
ertränkten  Kinder;  ihre  Seelen  verweilen  am  Orte  der 
That  und  beim  Vorbeigehen  an  solchen  Stellen  hört  man 
Pfiffe  und  Gestöhn,  und  wehe  einem  Lebenden,  dessen 
diese  bösen  Geister  (die  ertrunkenen  Kinder  heifsen : 
„itschetiki“)  habhaft  werden.  Um  die  Seelen  der  Er¬ 
trunkenen  zu  versöhnen,  werfen  die  Fischer  Eier,  Pfann¬ 
kuchen,  Brot,  Geld  und  Kattunfetzen  ins  Wasser. 

Der  heutige  Permier  ist  ein  eifriger  und  gläubiger 
Sohn  der  griechischen  Kirche,  deren  Geistlichkeit  mit 
dem  Glaubenseifer  der  ihr  anvertrauten  Herde  aufser- 

21)  Rogoff,  1.  c. 

22)  Mitgeteilt  von  A.  N.  Scliatroff. 

23)  Mitgeteilt  von  A.  N.  Schatroff. 


ordentlich  zufrieden  ist,  doch  ob  die  Permier  die 
Satzungen  und  die  Lehren  des  Evangeliums  auch  richtig 
verstehen,  ist  eine  andere  Frage.  Ein  Offizier  in  Kasan 
fragte  seinen  Burschen  —  einen  Permier  — :  „Kennst 
Du,  was  Gott  ist?“  „Zu  Befehl,  Wohlgeboren“,  war  die 
prompte  Antwort  und  der  Bursche  zeigte  auf  das 
Heiligenbild.  „Gut“,  sagte  der  Offizier,  „aber  das  ist 
ein  Heiligenbild ,  kennst  Du  vielleicht  einen  anderen 
Gott?“  „Jawohl,  Wohlgeboren“,  war  die  Antwort  und 
der  Bursche  zählte  eine  ganze  Menge  Heiliger  als 
„andere  Götter“  auf.  Zu  Ehren  des  christlichen  Gottes 
bringt  noch  heute  der  Permier  Tieropfer  dar.  Im  Dorfe 
Kotscha  im  Kreise  Tscherdyn  befindet  sich  eine  Kapelle, 
vor  der  wahre  Hekatomben  von  Opfertieren  geschlachtet 
werden.  Kotscha  ist  ein  religiöses  Centrum  des  vom 
permischen  Volke  bewohnten  Gebietes  und  am  18.  bis 
30.  August  kommen  hier  zahllose  Pilgerscharen  zu  Fufs 
und  zu  Wagen  mit  ihren  Opfertieren  zusammen.  Am 
17.  bis  29.  August  werden  die  Opfertiere  geschlachtet 
(nicht  selten  an  80  Kühe).  Die  Geistlichen  segnen  die 
geschlachteten  Tiere  und  bekommen  für  ihre  Kirche  die 
Häute  und  für  sich  selbst  die  Schulterblätter  der  Opfer¬ 
tiere,  das  übrige  Fleisch  wird  dann  gekocht  und  von 
den  Pilgern  und  in  Massen  zum  Feste  zusammen¬ 
gekommenen  Bettlern  verzehrt.  Die  kranken  Pferde 
werden  in  den  Flufs  getrieben  und  bleiben  im  Wasser, 
solange  der  Gottesdienst  und  die  Wasserweihe  dauern. 
Das  Segnen  und  Besprengen  der  Tiere  mit  Weihwasser 
findet  am  Tage  des  heiligen  Florus  und  Laurus  statt, 
wobei  im  Kirchdorfe  Bjelojewo  die  berittenen  Permier 
sich  in  zwei  Reihen  aufstellen  und  nach  dem  Besprengen 
mit  Weihwasser  lautlos  sich  entfernen.  Aufser  der 
Kapelle  in  Kotscha  giebt  es  noch  andere  Kapellen,  bei 
welchen  massenhafte  Tieropfer  stattfinden ,  so  z.  B.  im 
Kirchdorfe  Panino;  im  Dorfe  Meiechina  am  Marientage 
werden  Hühner  geopfert ,  im  Dorfe  Sserwa  dagegen 
werden  die  zu  opfernden  Hühner  auf  den  Tisch  gelegt 
und  dann  unter  den  Bettlern  verteilt.  In  die  Kapellen 
der  Dörfer  Lup,  Juswa,  Ssija,  Gainzy,  Demina  und  No- 
winskaja  werden  zu  Weihnachten  Schafe  hineingetrieben 
und  darauf  geopfert;  ihr  Fleisch  wird  dann  teils  von 
ihren  Besitzern,  teils  von  den  zahlreich  zusammen¬ 
geströmten  Bettlern  verspeist.  Obligatorisch  sind  die 
Tieropfer  am  Eliastage,  und  in  einigen  Kirchen  (wie  in 
derjenigen  des  Kirchdorfes  Oschib)  werden  extra  Bänke 
für  das  Opferfleisch  aufgestellt.  Aufser  den  erwähnten 
Opfertieren  werden,  nach  Rogoff,  auch  Ziegenköpfe  und 
Erbsen  zum  Opfer  gebracht24). 

Alle  Krankheiten  und  Unglücksfälle  werden  von 
den  Permiern  auf  den  Zorn  der  Heiligen  („Götter“,  wie 
die  Permier  sich  ausdrücken)  und  den  Neid  der  Ver¬ 
storbenen  geschoben.  Jeder  Kranke  sucht  zuerst  zu 
erfahren,  wer  ihn  mit  der  Krankheit  bestraft  hat  („über¬ 
zogen  hat“  =  myshjaem),  —  ein  „Gott“  aus  der  nächsten 
Kirche  oder  Kapelle,  oder  ein  verstorbener  Verwandter. 
Zum  Ermitteln  der  Ursachen  dienen  besondere  Zauberer. 
Ein  solcher  Zauberer  ergreift  ein  Prieschen  Salz  vom 
Heiligenschrein,  wirft  es  auf  die  glühenden  Kohlen  und 
hängt  darübei',  wie  ein  Pendel,  eine  Axt  an  einer  Schnur 
auf.  Er  nennt  alle  ihm  bekannten  Heiligen  der  grie¬ 
chischen  Kirche  und  alle  verstorbenen  Verwandten  des 
Leidenden,  und  bei  dessen  Namen  die  Axt  sich  bewegt, 
der  ist  der  Urheber  der  Krankheit.  Ist  der  Urheber 
der  Krankheit  ein  „Gott“,  so  stellt  man  ihm  eine  eigen¬ 
tümlich  spiralförmig  gewundene  Kerze  und  opfert  ihm 
einige  Geldmünzen.  Die  Gröfse  der  Kerze  wird  je  nach 
der  Krankheit  bestimmt,  so  z.  B.  mufs  ein  Permier, 


24)  „Permsky  Ssbornik“,  II. 
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welcher  am  ganzen  Körper  leidet,  eine  mannshohe  Kerze; 
einer,  welchem  der  Arm  wehthut,  eine  Kerze  von  Armes¬ 
länge  etc.  opfern. 

Im  Frühling,  sobald  die  Schneedecke  der  Äcker  weg¬ 
geschmolzen  ist,  begeben  sich  die  Dörfler  aufs  Feld.  Der 
älteste  unter  den  Permiern  hebt  eine  Schale  mit  Brannt¬ 
wein,  sieht  sie  starr  an  und  giefst  darauf  den  Branntwein 
auf  die  Erde  aus,  die  Ernte  des  Sommers  im  voraus 
prophezeiend.  Nach  dem  ältesten  machen  alle  Ver¬ 
sammelten  dieselbe  Ceremonie  mit  25). 

Am  Eliastage  wird  aus  den  Mitteln  der  Gemeinde¬ 
kasse  ein  Ochse  gekauft  und  am  Ufer  eines  Flusses  oder 
Baches  mit  dem  „heiligen“  Messer,  welches  ein  besonders 
geehrter  Greis  des  Dorfes  bei  sich  aufbewahrt,  ge¬ 
schlachtet.  Einen  Teil  des  Fleisches  bekommt  die  ört¬ 
liche  Geistlichkeit,  den  anderen  kocht  man  in  einem 
besonderen  Opferkessel,  welchen  man  in  der  Kirche  auf¬ 
bewahrt;  dieses  Opferfleisch  wird  teilweise  verzehrt, 
teilweise  auf  den  Feldern  verscharrt,  damit  das  Getreide 
besser  gedeiht.  Wenn  die  Heiligenbilder  in  einem 
permischen  Bauernhause  alt  und  ausgeblichen  aussehen, 
bemüht  sich  deren  Besitzer,  sie  durch  neue,  doch  mit 
denselben  Heiligen  oder  mit  genau  denselben  Darstel¬ 
lungen  aus  der  biblischen  Geschichte  zu  ersetzen,  da 
sonst  ein  ganz  neuer  „Gott“  dem  Haushalte  leicht  Un¬ 
glück  bringen  könnte.  Erfüllt  Gott  die  Bitten  eines 
Permiers  nicht,  oder  ist  irgend  ein  Unglück  der  per¬ 
mischen  Familie  zugestofsen,  so  versucht  der  Permier 
auch  die  „Götter“  auf  seine  Art  zu  bestrafen,  indem  er 
die  Heiligenbilder  mit  dem  Kopfe  nach  unten  aufstellt  26). 
Auch  beim  Gottesdienste  in  der  Kirche  hält  sich  der 
Permier  sehr  ungeniert,  spricht  und  lacht  laut  und  es 
kamen  Fälle  vor,  wo  ein  betrunkener  Permier  in  der 
Kirche  eine  Schlägerei  veranstaltete.  Zu  Beichte  und 
Abendmahl  gehen  die  Permier  sehr  ungern  und  nicht 
selten  nimmt  der  Geschlagene  zum  heiligen  Abendmahl 
seine  Zuflucht,  um  seinem  Feinde  Angst  einzujagen, 
als  ob  er  im  Sterben ,  infolge  der  empfangenen  Schläge, 
liege. 

Als  Überreste  der  heidnischen  Weltanschauung  der 
Permier  mufs  man  in  erster  Linie  ihre  abergläubische 
Scheu  vor  den  meist  bösen  Geistern  ansehen,  welche  in 
Menge  die  Luft  und  die  Erdoberfläche  bevölkern.  Zur 
Zeit  der  Roggenblüte  erscheint  auf  den  Äckern  „wun- 
schoriki“,  ein  auch  den  Russen  unter  dem  Namen 
„poludniza“  bekanntes  Schreckgespenst,  welches  in 
früheren  Zeiten  alle  Permier  um  Mittagszeit  in  ihre 
Hütten  verscheuchte,  wo  sie  die  Fenster  mit  Filzdecken 
verhängten  und  sich  lautlos  verhielten.  Als  den  Ge¬ 
bieter  der  Wälder  betrachten  die  Permier  den  Waldgeist 

—  „waerys -mort“  (eig.  „Waldmensch“),  und  für  den 
Beherrscher  der  Gewässer  halten  sie  den  Wassergeist 

—  „wais-mort“  („Wassermensch“).  Der  Waldgeist 
führt,  nach  der  Ansicht  der  Permier,  dasselbe  Leben 
wie  auch  die  Menschen,  verheiratet  sich,  selbst  mit  den 
von  ihm  im  Sturm  entführten  Mädchen  und  Frauen, 
führt  seine  Wirtschaft  etc.  Gewöhnlich  erscheint  er  als 
ein  Mann  von  riesiger  Gestalt  im  weifsen  Bauernrock. 

Der  Wassergeist  bewohnt  im  Wasser  ein  grofses 


25)  Dobrotwoi’sky,  1.  c. 

26)  „Permische  Eparcliialzeitung“,  1889,  Nr.  14. 


Haus,  seine  Bedienung  besteht  aus  den  Ertrunkenen, 
und  er  erscheint  bald  als  ein  Greis,  bald  als  ein  un¬ 
gewöhnlich  grofser  Hecht.  Zu  den  Wassergeistern 
gehört  auch  die  „schischiga“ ,  eine  Art  Wassernixe, 
welche  als  ein  nacktes  Weib  mit  wallendem  Haare,  das 
es  beständig  kämmt,  beschrieben  wird. 

Für  den  Wiederhall  der  früheren  Anbetung  der  Winde 
mufs  man  die  permische  Bezeichnung  „oi-tov“  (Nord¬ 
wind)  für  die  Krämpfe  ansehen.  Besondere  Verehrung 
seitens  der  Permier  geniefsen  noch  von  den  Pflanzen : 
die  Birke,  das  Heidekraut  und  die  Edeltanne,  und  von 
den  Tieren  des  Waldes  der  Meister  Petz,  welcher,  nach 
dem  Glauben  der  Permier,  sich  noch  nach  dem  Tode 
an  seinen  Feinden  zu  rächen  imstande  ist.  Ein  Über¬ 
bleibsel  der  alten  Feuerverehrung  ist  bei  den  Permiern 
das  Feueranmachen  mittels  zweier  Holzstückchen ,  von 
denen  eins  unbeweglich  ist,  das  andere  an  einem  Riemen 
in  horizontaler  Richtung  sich  bewegt,  —  „durt-bi“ 
(Holzfeuer).  Es  geschieht  gewöhnlich  im  Anfänge  des 
Herbstes  oder  bei  der  Erkrankung  des  Viehes. 

In  verfallenen  alten  oder  verlassenen  Wohnungen 
und  Gebäuden  haust  der  „kus-djadja“  mit  seiner  Frau 
und  seinen  Kindern,  deshalb  hört  man  nachts  in  solchen 
Häusern  Kindergeschrei  und  laute  Gespräche.  In  der 
Nacht  auf  das  Neujahr  bringt  man  in  die  Viehställe 
Schweins-  und  Ziegenknochen  als  Opfer  für  den  sie  be¬ 
wachenden  Schutzgeist 27).  In  den  Badestuben  lauern 
auf  die  Menschen,  welche  dieselben  ohne  Gebet  betreten, 
grausige  Gespenster  („tschud - piany“).  In  jedem  per¬ 
mischen  Hause  existiert  ein  Schutzgeist ,  welchen  man 
mit  dem  Ehrentitel:  „Nachbar“  oder  „Brüderchen“  be¬ 
legt.  Sobald  der  Permier  ein  neues  Haus  erbaut  hat, 
nimmt  er  aus  dem  Heiligenschrein  ein  Heiligenbild, 
stellt  sich  vor  dem  Verschlag  neben  dem  Ofen,  hinter 
welchem  sich  ein  Eingang  zu  der  unter  dem  Fufsboden 
befindlichen  Vorratskammer  befindet,  auf  und  ruft  dem 
Hausgeiste  zu:  „Nachbarchen,  Brüderchen,  komm  mit 
uns  ins  neue  Heim,  wir  wollen  so  im  neuen  Hause  leben, 
wie  wir  im  alten  gut  gelebt  haben  —  liebe  meine  Fa¬ 
milie  und  mein  Vieh!“  Darauf  begeben  sich  alle  ins 
neue  Haus,  in  welches  der  Wirt  zuerst  einen  Hahn  und 
ein  Huhn  hineinläfst  und  abwartet,  bis  der  Hahn  ge¬ 
kräht  hat.  Das  Heiligenbild  wandert  zurück  in  den 
Heiligenschrein  und  der  „Nachbar“  wird  aufgefordert, 
im  Verschlag  neben  dem  Ofen  sein  neues  Heim  auf¬ 
zuschlagen. 

In  engster  Verbindung  mit  dem  alten  heidnischen 
Kulte  stehen  auch  einige  jetzt  schwer  zu  erklärende 
Bräuche ,  so  z.  B.  wirft  man  beim  Gewitter  aus  den 
Fenstern  Heiligenbilder,  Sensen,  und  beim  Hagel  Eier, 
Beil,  Besen  auf  die  Strafse.  Es  scheint,  als  ob  der  Per¬ 
mier  zu  gleicher  Zeit  die  Geister  mit  Opfern  versöhnen 
(Eier)  und  mit  neuen,  ihnen  unbekannten  Gegenständen 
(Heiligenbilder,  eiserne  Instrumente)  in  die  Flucht  jagen 
wollte.  Als  Vermittler  zwischen  den  Geistern  und  den 
Menschen,  zum  Teil  als  Opferpriester  für  die  christlichen 
„Götter“,  erscheint  bei  den  Permiern  der  Zauberer  — 
„tschereschwannik“,  „wjeshliwez“,  welcher  im  Leben 
des  unentwickelten  Permiers  noch  heute  eine  hervor¬ 
ragende  Rolle  spielt. 


27)  Perwucliin,  „Skizzen“. 
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Samoanische  Schöpfungssage  und  Urgeschichte. 

Zur  Kritik  der  ethnologischen  Forschung  in  der  S  ü d s e e. 

Von  W.  v.  Bülow.  Matapoo,  Insel  Savaii. 


So  reich  das  Material  einst  war,  welches  in  der  Süd¬ 
see  der  ethnologischen  Erscldiefsung  sich  darbot,  so 
weniges  ist  unverfälscht  uns  überliefert  worden  und 
auch  die  Quellen,  die  den  Forschungen  der  Gelehrten 
das  Material  lieferten,  sind  nicht  immer  ungetrübt  ge¬ 
blieben.  Die  Berichte  einiger  Yex’gnügungsreisenden 
oder  Kompilatoren ,  wie  Richard  Oberländer  („Oceanien, 
die  Inselwelt  des  Stillen  Oceans“)  —  vor  des  Letzteren 
Phantasiestücken  ist  besonders  zu  warnen  —  die  dog¬ 
matisch  gefärbten  Mitteilungen  einiger  Missionare  und 
die  Berichte  der  Eingeborenen,  die  sie  den  Weifsen  auf¬ 
zutischen  pflegen ,  wie  sie  etwa  dieselben  für  die  Kurio¬ 
sitätensammler  zurecht  machen,  sind  nur  trübe  Quellen, 
die  das  Bild  der  ursprünglichen  Anschauungsweise  der 
Eingeborenen  nur  unvollständig  oder  gar  verzerrt  wieder¬ 
spiegeln. 

Die  Sagen  allein ,  die  die  Eingeborenen  unter  sich, 
wenn  sie  sich  nicht  belauscht  glauben ,  oder  wie  sie  sie 
einem  der  Landessprache  vollständig  mächtigen  Kultui'- 
menschen,  der  ihr  volles  Vertrauen  erworben  hat,  erzählen, 
können  ein  authentisches  Material  für  die  ethnologische 
Forschung  bieten,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  dynastische 
oder  Stammesinteressen  in  die  Sagen  verwoben  sind. 

Die  Menschen  sind  wie  die  Pflanzen  das  Produkt  des 
Bodens,  auf  dem  sie  gewachsen  sind,  und  müssen  unter 
gleichen  oder  ähnlichen  Lebensbedingungen  auch  zu 
gleicher  oder  ähnlicher  relativer  Vollkommenheit,  zu 
gleicher  oder  ähnlicher  Lebensanschauung,  zu  gleicher 
Kenntnis  der  Natur,  des  Menschenlebens,  der  Seele  und 
der  Gottheit  gelangen  und  ihr  Charakter  xnufs  sich 
gleich  oder  ähnlich  bilden.  Dafs  dieser  Satz  richtig  ist, 
beweisen  sehr  deutlich  die  Südseeinsulaner,  soweit  sie 
derselben  Rasse  angehören.  Ich  denke  hauptsächlich 
an  die  Eingeborenen  von  Hawaii,  Tahiti,  Samoa,  Tonga 
und  Rai’otonga. 

Auf  allen  diesen  Inseln  ist  ein  ähnliches  Klima,  alle 
diese  Inseln  sind  mehr  oder  weniger  fruchtbar  und 
liefern  gutwillig  —  ohne  schwere  Ai’beit  zu  fordern  — 
ihren  Einwohnern  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens ; 
alle  sind  sie  von  Volksstämmen  bewohnt,  die  ihren 
Ursprung  —  nach  ihren  eigenen  Sagen  —  von  derselben 
Mutter  —  Samoa  —  herleiten  und  infolgedessen  ist 
dieselbe  Anschauung  über  die  Weltentstehung,  über  die 
Gottheit,  deren  Einflufs  auf  die  Menschengeschicke,  auf 
die  Welt,  derselbe  Ahnenkultus  und  derselbe  Volks¬ 
charakter  ihnen  gemeinsam.  — 

Der  letztere  ändert  allein  sich  um  weniges ,  sobald 
dieses  Volk  auf  anderen  Boden  und  in  anderes  Klima 
verpflanzt,  für  seine  Lebensbedürfnisse  ai’beiten  und  mit 
Witterungsunbilden  kämpfen  mufs,  wie  z.  B.  die  Maori 
in  Neuseeland,  die  nach  ihren  eigenen  Sagen  vor  18 
bis  20  Generationen  aus  „Samoa“  auswanderten. 

Die  Welterschaffung  ist  bei  allen  eine  Weltentstehung 
aus  dem  Urstoffe,  dessen  Herkunft  bei  ihnen  sowohl,  wie 
bei  den  Kulturvölkern,  soweit  sie  nicht  durch  clialdäisch- 
israelitische  Überlieferungen  beeinflufst  sind ,  iix  Dunkel 
gehüllt  ist. 

Darwin  mit  seiner  Theorie  hatte  diese  Völker  sichei’- 
lich  nicht  beeinflufst,  als  sie  die  Entstehung  der  Welt 
aus  dem  Felsen,  wie  nach  Pratt1)  bei  den  Samoanern, 


und  nach  einer  vielleicht  älteren  Sage  aus  dem  Feuer 
und  dem  Fels2),  und  ähnlich  bei  anderen  Südsee¬ 
völkern  und  dessen  allmähliche  Heranbildung  und  Be- 
völkei’ung  mit  Menschen ,  Tieren  und  Pflanzen  in  der 
jetzt  uns  bekannten  Weise  als  Thatsachen  annahmen. 

Über  die  Herkunft  des  Gottes  —  ein  Gott  wird  überall 
nur  als  Urquell  aller  übei’irdischen  Macht  angenommen  — 
Tagaloa  a  lagi  —  „Tangaloa,  der  im  Himmel  wohnt“, 
Kanaloa,  Taaroa,  Tangaroa  oder  kürzer  Kane  (Hawaii), 
Tane  (Samoa),  schwebt  bei  allen  das  gleiche  Dunkel, 
obwohl  einige,  z.  B.  die  Samoaner,  denselben  als  aus  dem 
Urstoffe  geboren  annehmen. 

Der  Stammbaum  der  Malietoafamilie  beginnt  folgender- 
mafsen :  „Lagiaunoa  —  die  Leere  des  Himmels  — 
verband  sich  mit  Masolaolelogi  (fern.)  —  dem  Himmels¬ 
gewölbe  —  und  zeugte  Tagaloa  a  lagi. 

Dieser  verband  sich  mit  Leoleoalagi  —  dem  Himmels¬ 
wächter  3)  —  und  zeugte  Pili.  Der  letztere  war  der 
einzig  Überlebende  männlichen  Geschlechtes ,  welcher 
aus  der  grofsen  Flut ,  welche  der  ersten  Menschen¬ 
schöpfung4)  folgte,  übrig  blieb.“ 

Tane,  das  Urbild  der  Männlichkeit,  dürfte  wohl  die 
ältere  Form  des  Namens  Tagaloa  sein.  Tane,  der  Mann, 
loa,  lange  dauernd,  ewig,  immer,  zusammengezogen  in 
Taneloa  (spr.  Tange  loa),  mag  wohl  die  Grundform  für 
Tagaloa  (spr.  Tangaloa)  sein,  dessen  Name  in  Hawaii 
(nach  Achelis  noch  Tane3)  —  verdorben6)  in  Kane  — 
geblieben  ist. 

Dafs  Tane  die  ältere  Form  ist,  dürfte  daraus  hervor¬ 
gehen  ,  dafs  die  seit  verhältnismäl’sig  kurzer  Zeit  (wie 
gesagt  seit  18  bis  20  Generationen)  ausgewanderten 
Maoi’i  sie  nicht  mehr  hatten ,  sondern  Kanaroa  als  Gott 
nennen. 

Bezüglich  der  Änderung  —  Verderbnis  nenne  ich 
es  —  des  t  in  k,  des  n  und  des  g  in  ng,  sagt  ein  Kenner 
der  Samoaspi’ache,  der  Missionar  S.J.  Whitmee,  in  einer 
Anmerkung  zu  Pratts  Wörterbuch  der  Samoaspi’ache 
(S.  1):  „This  is  a  recent  change.  When  I  went  to 
Samoa  in  1863  I  heard  k  used  only  on  the  island  of 
Tutuila  and  on  the  eastern  portion  of  Upolu.  Now  it 
is  used  all  over  the  group.  It  is  difficult  to  say  how 
this  change  commenced,  but  its  spi’ead  has  been  noted. 
—  —  The  moi’e  intelligent  use  t  quite  correctly  in  rea- 
ding  and  in  public  speaking.  But  the  practice  of  trans- 
posing  k  and  t  in  reading  is  rapidly  growing.“  — 

Selbst  in  Fremdwörtern,  in  denen  k  vorkommt,  ver¬ 
tauschen  es  die  Eingeborenen  jetzt  sehr  oft  mit  t,  und 
umgekehrt.  In  derselben  Weise  werden  n  und  g  (ng) 
miteinander  vertauscht. 

„Both  of  these  changes  took  place  in  the  Hawaiian 
dialect  at  a  much  earlier  date  and  they  have  been 
adopted  in  the  littei’ature  of  the  Hawaiian  Islands,  which 
is  not  the  case  in  Samoa.“ 

Wenn  der  Missionar  Pratt  Tagoloa  a  lagi  als 


4)  Globus,  Band  68,  Nr.  9,  Seite  139. 

3)  Was  als  Himmelswächter  zu  bezeichnen  ist,  ist  nicht 
mehr  nachzuweisen.  Vielleicht  der  Regenbogen,  das  Symbol 
Tagaloas. 

4)  Globus,  Band  68,  Nr.  9,  Seite  139. 

5)  Achelis,  Mythologie  und  Kultus  von  Hawaii,  Seite  16 
und  17. 

c)  Bastian,  Die  Schöpfungssage  der  Samoaner,  S.  30. 
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„Schöpfer“  der  Welt  hinstellt7),  anstatt  den  Urstoff  als 
Erstes  —  Ewiges  —  aufzuführen,  aus  dem  Tagaloa,  die 
Südseeurkraft,  entsteht,  so  gerät  er  damit  in  Widerspruch 
mit  den  Anschauungen  der  Eingeborenen,  wahrschein¬ 
lich  seinem  eigenen  dogmatischen  Standpunkt  als  Mis¬ 
sionar  der  Sekte  der  Independenten  der  Londoner 
Missionsgesellschaft  zu  Liehe. 

Die  von  ihm  überlieferte  Schöpfungssage  ist  doch 
wohl  nur  deshalb  von  einem  Manuamanne  (der  augen¬ 
scheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  Lehren  der  Missionare 
stand)  erzählt,  um  die  Herrschaft  der  Insel  Manua  über 
die  Samoainseln,  die  Oberherrschaft  der  Häuptlinge  von 
Manua  über  die  Oberhäuptlinge  der  übrigen  Samoa¬ 
inseln  zu  begründen.  Diese  Sage  dient  ausschliefslich 
dynastischen  Zwecken. 

Moa  heifsen  nun  aber  die  Häuptlinge  von  Manua. 
Sa  Moa  heifst  dem  Moa  gehörig  —  daher  Samoa. 

Um  diese  Thatsache  zu  begründen,  brauchten  die 
Manualeute  also  nicht  erst  diese  neue  Sage  zu  münzen, 
die  dem  übrigen  Samoa  fremd  ist  und  schon  durch  die 
Namen  Tagaloa  faatupa  nuu ,  der  Städtegründer  — 
Völkermehrer,  T.  lefuli ,  der  Unveränderliche,  T.  savali, 
der  Götterbote  —  Engel  — ,  T.  folasä,  der  Prophet  — 
Gesetzverkünder  — ,  an  das  Zeitalter  des  Abraham,  dem 
Gott  die  Vermehrung  (foatupü)  seines  Samens  „wie  der 
Sand  am  Meere“  zusicherte,  an  viele  Bibelstellen,  in 
denen  Gott  als  „der  Unveränderliche“  (lä  füll)  bezeichnet 
wird,  an  die  Sagen  von  Sodom  etc.,  in  denen  Gott  durch 
Boten  („savali“)  —  Engel  —  seinen  Willen  kund  that, 
an  das  Zeitalter  des  Moses,  in  welchem  Gott  sein  Gesetz 
dem  israelitischen  Volke  verkündete  („folafola“),  erinnert 
und  ihren  christlichen  Ursprung  bezeugt. 

Vor  zehn  Jahren  hörte  ich  diese  Beinamen  des  Ta¬ 
galoa  und  erkundigte  mich  bei  einem  sehr  alten ,  aber 
intelligenten  Häuptlinge,  was  diese  Namen  bedeuteten; 
er  antwortete  mir  lachend:  „Die  Eifersucht  der  ver¬ 
schiedenen  Häuptlingsfamilien  untereinander  hat  es 
veranlafst,  dafs  sie  nicht  allein  sämtlich  ihre  Abstam¬ 
mung  von  Tagaloa  alagi  herleiteten,  sondern  sich  auch 
möglichst  hochklingende  Namen  beilegten.  Die  eine 
dieser  Familien  nennt  sich  Tupua  —  in  Menschengestalt 
umherwandelnde  Aitu  — ,  eine  andere  Malietoa  —  gute 
Krieger  — ,  und  eine  dritte  gar  Tagaloa.“ 

Der  Stammbaum  der  Tagaloafamilie  8)  lautet  folgender- 
mafsen  : 

Fune,  ein  Mann  (19.  Generation  seit  der  Welt¬ 
entstehung),  der  Sohn  von  Vaasilifiti,  verheiratete  sich 
erstens  mit  Tauanuufaigä,  die  Stammmutter  einiger  Tui 
Atua  wurde,  zweitens  mit  Tetoafaigä  und  zeugte  (20) 
Tagaloa  ena.  Dieser  heiratete  die  Alatiamanua  und 
zeugte  (21)  Tagaloa  le  tula.  Dieser  heiratete  dieFaga- 
lilo  und  zeugte  (22)  Tagaloa  faaofonuu.  Dieser  heiratete 
Faalulumana  und  zeugte  (23)  Selaninutö,  der  durch  seine 
Verheiratung  mit  Vaeatamasoa,  ein  Mädchen  aus  der 
Aanalinie  der  Tupuafamilie ,  diese  beiden  Linien  ver¬ 
einigte.  Seine  direkten  Nachkommen  sind :  der  be¬ 
rüchtigte  Rebellenführer  (39)  Tagaloa  Mataafa,  der 
augenblicklich  auf  den  Marschallinseln  in  Verbannung 
lebt,  und  (39)  der  Tupua  Tamasese  le  Alofi,  der  Freund 
der  Deutschen.  Der  Sohn  des  Selaninato  (23)  nannte 
sich  sogar  Tama  i  le  lagi ,  d.  i.  der  Vater  im  Himmel! 

Als  ich  meinem  samoanischen  Gewährsmanne  die 
Namen  T.  faatupu  nun,  T.  le  fuli,  T.  savali,  T.  fola  sä 
nannte,  erklärte  er  mir  weiter:  „Diese  Namen  sind 
erst  neu.  Gott  nennt  man  ja  auch  den  Allmächtigen, 
Allwissenden,  Unergründlichen,  Barmherzigen,  Un- 

')  Bastian,  Die  Schöpfungssage  der  Samoanei-,  S.  30. 

" )  Ber  Stammbaum  der  Könige  von  Samoa,  „Globus“, 
Band  71,  Seite  149. 
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veränderlichen,  Gnädigen,  den  König  der  Könige  etc.  etc., 
und  so  gefallen  sich  einige  darin,  dem  Tagaloa  allerlei 
Beinamen  zu  geben.  Doch  kenne  man  von  altersher 
nur  einen  Gott  Tagaloa.“ 

Diese  Erklärung  meines  Gewährsmannes,  welche  er 
mir  vor  zehn  Jahren  gab,  fiel  mir  wieder  ein,  als  ich  die 
Schöpfungssage  las,  die  ich  in  Bastians  Buche  fand. 
Dieselbe  leuchtet  mir  noch  mehr  ein ,  wenn  ich  in  Be¬ 
tracht  ziehe,  dafs  die  Insel  Manua  ganz  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  der  Missionare  steht,  dafs  die  Häuptlingsfamilien 
mit  europäischem  Blute  vermischt,  die  „Königin“  — 
der  männliche  Stamm  ist  erloschen  —  selbst  eine  Halb- 
weifse  ist. 

Tagaloa  a  lagi  ist  die  bei  den  Südseevölkern  personi¬ 
fizierte  Urkraft,  hat  menschliche  Kinder  gezeugt,  deren 
direkte  Nachkommen  die  Häuptlingsfamilien  der  Stämme 
und  Völker  sind. 

Jeder  dieser  Nachkommen  ist  mit  einer  Seele  begabt, 
die  nach  dem  Tode  zur  Urkraft  zurückkehrt,  sich  aber 
nicht  wieder  mit  ihr  vereinigt,  sondern  als  personifizierte 
Einzelkraft  weiter  lebt  in  dem  Walhalla  der  Südsee- 
Insulaner.  Hier  führen  diese  Seelen  die  Befehle  Tagaloas 
aus,  haben  aber  auch  die  Kraft,  unter  jeder  beliebigen 
Form  —  sogar  als  lebender  Mensch  —  an  die  Erdober¬ 
fläche  zurückzukehren,  ihre  Familienangehörigen  zu 
schützen  oder  ihnen,  falls  ihrem  oder  Tagaloas  Willen 
zuwiderhandelnd,  Übeles  zuzufügen. 

Ihr  Name  ist  Aitu  bei  den  einen  oder  Atua  bei 
anderen  Völkern  oder  auch  wohl  Vailua  oder  Wairua9) 
(Va  der  Zwischenraum,  lua  zwei,  i  die  Form  des  Ablativ 
—  zwischen  Tagaloa  und  Mensch  —  Halbgötter,  Herren). 

Den  Seelen  der  Verstorbenen,  der  Vorfahren,  also  den 
Aitu  wird  nicht  eigentlich  Verehrung  erwiesen,  auch 
wird  nicht  zu  ihnen  gebetet;  dagegen  war  das  ganze 
Leben  und  die  Handlungen  der  Eingeborenen  ein  stetes 
Trachten,  sich  dem  Aitu  angenehm  zu  machen,  da 
anderenfalls  dieselben  sich  schwer  rächen  würden.  Die 
Schwester  und  deren  Nachkommen  galten  schon  bei 
Lebzeiten  für  den  Bruder  und  dessen  Nachkommen  als 
mit  übernatürlicher  Kraft  ausgerüstete  Wesen,  wie 
dieses  Verhältnis  bereits  früher  bezüglich  Samoas  an¬ 
gedeutet  wurde10). 

Nur  hier  und  dort  fand  man  ausnahmsweise  einen 
einsamen  Baum,  eine  Höhle  im  Lavagestein,  den  Grab¬ 
hügel  einer  Schwester,  wo  fromme  Seelen  ihren  Vorfahren 
Geschenke  darbrachten,  ein  Häuptling  von  seinen  Vor¬ 
fahren  Kriegsglück,  ein  Bruder  von  seiner  Schwester 
das  Wohl  seiner  Kinder  erhoffte,  wo  eine  junge  Frau 
Kindersegen,  ein  Stamm  einen  fähigen  Häuptling,  ein 
Dorf  Glück  im  Fischfänge ,  ein  Kranker  Genesung 
wünschte.  —  Dieses  waren  aber  nur  Ausnahmen ,  die 
auch  zum  Teil  —  in  Samoa  wenigstens  —  jetzt  noch, 
merkwürdigerweise  ganz  unbeanstandet,  Vorkommen  — 
trotz  dreier  protestantischer  Sekten  und  der  katholischen 
Kirche,  die  das  Missionswerk  betreiben.  — 

Idole,  d.  h.  Abbilder  dieser  Untergötter,  gab  es;  die¬ 
selben  waren  aber  nur  eine  Versinnbildlichung  der  Aitu, 
wurden  aber  nicht  angebetet.  — 

Als  das  Bild  Tagaloas  galt  in  Samoa  der  Regen¬ 
bogen;  angefertigte  Bilder  desselben  gab  es  wohl  in 
Samoa  so  wenig,  wie  sonst  irgendwo  in  der  Südsee. 
Übrigens  berichten  die  Samoaner ,  dafs  die  ersten  Mis- 
sionssendlinge  alle  Idole  eingesammelt  und  vernichtet 
hätten.  Die  ersten  Generationen  nach  der  Menschen- 


9)  Achelis:  Mythologie  und  Kultus  von  Hawaii,  Seite  40, 
bezüglich  „Wairua“. 

10)  „Globus“,  Band  68,  Nr.  9,  Seite  140,  bezüglich  der 
geschwisterlichen  Vertragsverhältnisse  der  Ilamutu  oder  Ta- 
masä. 
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zeugung  Tagaloas  nach  der  Flut  waren  als  Menschen 
schon  mit  Kräften  ausgerüstet  wie  die  Aitu,  sie  wurden 
in  Samoa  „Ufi“  genannt. 

In  dem  Stammbaume  der  Malietoafamilie  heilst  es : 
„Feepö  (14.  Generation  seit  der  Weltentstehung),  ein 
Mann,  verband  sich  mit  Leapagatele  nach  einem,  oder 
Pula  le  moli  nach  einem  anderen  oder  Nofofua  i  le 
aumaga  nach  einem  dritten  Berichterstatter  und  zeugte(l  5) 
Le  Atiogie.  Dieser  ehelichte  Fotuamaga  und  zeugte  (16) 
die  Knaben  Saveatuvaelua,  Tuna,  Fata,  Le  Alali,  Sivale- 
vale ,  Vaetania  und  das  Mädchen  Atiati ,  welche  auch 
Lumuli  genannt  wurde,  —  sechs  Knaben  und  ein 
Mädchen. 

Saveatuvaelua  wurde  zuerst  Oberhäuptling ,  infolge 
des  liebevollen  Benehmens  des  Atiogie  gegen  seinen 
alten  Vater  Feepö.  Daher  segnete  der  letztere  seinen 
Sohn  Atiogie  in  seinen  Kindern  und  beendete  den 
Stammbaum  der  Ufi.“  —  So  wurden  die  Menschen 
erst  zu  Menschen. 

Fragt  man  aber,  weshalb  dieser  Stammbaum  gerade 
als  der  Stammbaum  der  Ufi  (Ufi  die  Yamwurzel,  Dios- 
corea)  bezeichnet  werde ,  so  wird  uns  folgende  Sage 
mitgeteilt: 

„Feepö  war  schon  sehr  bejahrt  und  deshalb  sehr 
kurzsichtig  geworden ;  er  war  fast  blind ,  während  sein 
Sohn  Atiogie  im  Jünglingsalter  stand.  Atiogie  pflegte 
den  alten  Vater  und  ernährte  ihn,  wie  es  die  Landessitte 
gebietet. 

Eines  Tages  ging  Atiogie  aus,  um  wilde  Yam  (Ufi) 
zu  graben.  Abends  kehrte  er  heim,  legte  seinen  Korb, 
in  welchem  sich  die  Yam  befanden,  in  die  Nähe  des 
Feuerplatzes  und  setzte  sich  auf  eine  Matte.  Sein  Vater 
fragte  ihn,  wo  er  gewesen  sei,  worauf  Atiogie  antwortete: 
„Ich  habe  Yam  gegraben,  um  für  dich  einen  Imbifs  zu 
bereiten.“  Dann  ging  er  hinaus,  um  Feuer  zu  reiben 
und  die  Yam  zu  backen.  Als  I'eepö  sich  im  Hause 
allein  fand,  tastete  er  sich,  von  Neugier  getrieben, 
zu  dem  Korbe  hin  und  dachte  bei  sich  :  Möchte  wohl 
wissen,  was  der  Junge  gebracht  hat!  —  In  den  Korb 
hinein  fühlend  fand  er  sechs  Stücken  Yam  und  in  ein 
Bananenblatt  gewickelt,  alle  die  kleinen  Stücke  Yam, 
die  beim  Ausgraben  abgebröckelt  waren.  Hierauf  kehrte 
Feepö  zu  seinem  gewohnten  Sitze  zurück.  Bald  erschien 
Atiogie,  um  den  die  Yam  enthaltenden  Korb  abzuholen; 
und  kam  erst  gegen  Abend  mit  der  Abendmahlzeit  des 
Alten  zu  dessen  Wohnhause.  Es  dunkelte  bereits.  Das 
flackernde  Herdfeuer  beleuchtete  nur  spärlich  die  Hütte, 
als  Atiogie  dem  Alten  die  Abendmahlzeit  vorsetzte. 
Feepö  fragte  nun  seinen  Sohn:  „Was  ist  dieses?“  Ant¬ 
wortete  Atiogie :  „Der  Imbifs,  den  ich  dir  bereitet  habe.“ 
Feepö  fühlte  tastend  auf  dem  Bananenblatte  umher, 
welches  als  Unterlage  für  die  Speisen  diente  und  fand 
zwei  der  ihm  bereits  bekannten  Yamstücke.  —  „Hat 
mein  Sohn  auch  etwas  für  sich  zurückbehalten?“  fragte 
der  Alte,  „er  mufs  hungrig  sein  nach  des  Tages  Last 
und  Arbeit!“  „Sorge  dich  nicht  um  mich“,  antwortete 
Atiogie,  „ich  finde  schon  etwas  zu  essen.“  —  Die  Nacht 
ging  dahin ,  der  frühe  Morgen  fand  Atiogie  bereits 
wieder  kochend  und  mit  den  ersten  Strahlen  der  Morgen¬ 
sonne  setzte  der  Sohn  dem  Vater  den  Morgenimbifs  vor. 
—  Dieselben  Fragen  und  dieselben  Antworten  wie  den 
Abend  vorher,  dasselbe  Tasten  des  Alten  nach  den 
Speisen.  Wiederum  waren  es  zwei  Yamstücke,  im  ganzen 
also  vier. 

Der  Mittagsimbifs  wurde  ihm  ganz  in  derselben 
Weise  dargereicht,  wiederum  zwei  Yamstücke.  Dieses 
waren  die  letzten  beiden  der  dem  Alten  bekannten  sechs 
Yamstücke.  Wiederum  fragte  der  Alte  den  Sohn,  ob 
er  auch  selbst  gesättigt  sei;  wiederum  antwortete  der 


Sohn:  „Sorge  dich  nicht,  Vater,  um  mich,  ich  finde  schon 
etwas.“  Da  kam  der  Abend  heran:  Wiederum  brachte 
der  Sohn  den  Abendimbifs  des  Vaters,  der  nun,  da  die 
sechs  Stücke  Yam  aufgezehrt  waren,  neugierig  war,  was 
der  Sohn  denn  ihm  bereitet  habe. 

Er  tastete  daher  auf  dem  vor  ihm  ausgebreiteten 
Bananenblatte  umher  und  fand  die  in  einem  Bananen¬ 
blatte  gesammelten  kleinen  Stückchen  Yam ,  welche  bei 
dem  Ausgraben  abgebröckelt  waren.  —  Dieses  waren 
also  auch  das  letzte  Überbleibsel  dessen ,  was  der  Sohn 
am  Tage  vox-her  aus  dem  Walde  heimgebi-acht  hatte. 
Er  selbst  hatte  alles  verzehrt,  sein  Sohn  also  dem  An¬ 
schein  nach  nichts  gegessen.  Da  weinte  Feepö  und 
segnete  seinen  Sohn  Atiogie  in  dessen  Nachkommen¬ 
schaft.  Als  Atiogie  sich  daher  verheiratete,  gebar  seine 
Frau  nacheinander  sechs  Knaben,  die  sechs  Stücke  Yam 
versinnbildlichend,  von  denen  der  älteste  der  Ober¬ 
häuptling  wurde,  Saveatuvaelua,  der  den  Namen  Ma- 
lietoa  annahm,  nachdem  er  die  Tonganer  im  Kriege  der 
Matamatame n)  vertrieben  hatte,  und  als  Versinnbild¬ 
lichung  des  mit  kleinen  Stücken  Yam  gefüllten  Bananen¬ 
blattes  gebar  seine  Frau  ein  Mädchen,  die  Atiati 
(Abbröckelung)  oder  Lumuli  genanixt  wxxrde.“ 

Diese  Sage  soll  die  Begründung  dafür  sein ,  dafs  die 
15  Generationen  von  der  Weltentstehung  bis  auf  Savea¬ 
tuvaelua  als  „Ufi“  bezeichnet  werden.  —  Dieses  klingt 
nicht  sehr  glaublich.  Vielmehr  müssen  wir  uns  daran 
erinnern,  dafs  die  Südsee-Eingeborenen  für  etwas,  was 
ihnen  unangenehm,  despektiei’lich,  erscheint,  gern  andere 
Namen  unterschieben. 

Ein  Schwein  —  puaa  —  nennen  sie  pusi  (Katze), 
eine  Axt  —  toi  —  nexxnen  sie  lagaese,  einen  Aitu  nennen 
sie  o  se  mea  noa,  d.  i.  etwas  ganz  Gleichgültiges  etc. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dafs  Ufi 
hier  für  ein  andei’es  Wort  untei’geschoben  wurde,  viel¬ 
leicht  für  Pili  =  die  Eidechse. 

Pili,  der  aus  der  samoanischen  Sündflut  —  (Sint¬ 
flut)  —  übriggebliebene  Mensch  —  nach  anderen  eine 
Eidechse  — ,  verband  sich  mit  „Sina  le  tavae“  —  sina 
=  weifs,  le  tavae  =  der  Sturmvogel  (Phaeton  aethereus) 
und  zeugte  Nachkommen,  unter  denen  ich  die  Namen 
nachfolgender  übersetze :  Siu  toso  =  nachschleppender 
Schwanz,  Siu  feai  =  gefräfsiger  Schwanz,  Siuleaumalo 
=  ein  Schwanz  in  der  Form  eines  Bundes  Bananen 
(aumalö) ,  Siu  seeia  =  ausgerenkter  Schwanz,  Siu  tau 
lalovasa  kann  aus  Rücksicht  auf  die  Sitte  der  Kultur¬ 
völker  nicht  in  deutscher  Sprache  wiedergegeben  werden, 
Feepö  =  ein  blinder  Tintenfisch  (Octopus). 

Es  scheint  aus  vorstehenden  Namensübersetzungen 
hervorzugehen ,  dafs  die  Samoaner  in  der  That  ihren 
ersten  Ahnen  nicht  als  Menschen,  sondern  als  Eidechse 
denken  und  dafs  die  Menschen  demnach  erst  durch 
Züchtung  zwischen  der  Eidechse  und  einem  Seevogel 
entstanden  sind,  bis  Saveatuvaelxxa  (infolge  übernatüi'- 
licher  Einwirkung  des  Octopus)  als  Erster  unter  mensch¬ 
licher  Form  erschien.  Von  Eingeborenen  wird  hierüber 
eine  Überlieferung  nicht  mehr  zu  erlangen  sein,  da  die¬ 
selben  es  für  unter  ihrer  Würde  erachten,  von  einem 
Tiere  wie  die  Eidechse  zu  sprechen  und  gar  noch  ihre 
eigene  Abstammung  von  einem  solchen  Tiere  herzuleiten. 

Diese  Frage  wird  also  dem  Spi’achforscher  zur  Ent¬ 
scheidung  zu  übergeben  sein.  — 

Die  Südsee -Insulaner  sind  nicht  zum  Brüten  und 
Grübeln  über  metaphysische  Lehren  beanlagt.  Sie  alle 
sind  leichtlebig,  leichtsinnig,  genufssüchtig ,  gutmütig 
und  haben  von  Vergangenheit  und  Zukunft  nur  einen 
sehr  unvollkommenen  Begriff.  Philosophische,  theolo- 


u)  „Globus“,  Band  68,  Nr.  23,  Seite  365 :  Der  Tongakrieg. 
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gische  oder  theognostische  Systeme  sind  ihnen  unbekannt, 
uninteressant,  gleichgültig. 

Palmenhaine  und  Tropensonne  begünstigen  ebenso 
wenig  die  Arbeit  des  Geistes  wie  die  des  Körpers. 

Ihre  Ansprüche  an  die  Freuden  des  Lebens  konnten 
diese  genügsamen  Eingeborenen  auch  ohne  schwere 
geistige  oder  körperliche  Arbeit  befriedigen.  Arbeit 
schien  ihnen  entbehrlich. 

Unter  diesen  Umständen  blieb  die  Zeit  fast  ganz 
aufser  Berechnung.  Ein  Tag  glich  ja  dem  anderen. 

Die  Zeitrechnung  wurde  nur  nach  den, den  Menschen 
erinnerlichen  Ereignissen  geregelt;  Aufgang  und  Unter¬ 
gang  der  Sonne,  das  jährliche  Erscheinen  der  Palolo  — 
in  Samoa  im  Oktober  —  welches  zugleich  mit  dem  Ende 
der  Orkanzeit  —  Ende  des  März  und  Anfang  des  April  — 
das  aus  sechs  Monaten  bestehende  Jahr  begrenzen ,  die 
durch  die  verschiedenen  Mondphasen  gekennzeichneten  12 
Mondmonate  für  je  zwei  Jahre  (in  Samoa)  von  je  sechs 
Monaten  ,  ein  Orkan  ,  eine  Springflut ,  ein  Krieg ,  eine 
grofse  Hungersnot  und  ähnliche  eindrucksvolle  Ereignisse 
bezeichnen  die  Meilensteine  auf  dem  Lebenswege  der 
Südseevölker,  so,  wie  auch  jetzt  wohl  noch  der  deutsche 
Bauer  sich  ähnlicher  Ereignisse  als  Zeitbestimmung 
bedient: 

„Als  der  grofse  Wind  blies“,  „in  dem  guten  Obst¬ 
jahre“,  „in  dem  guten  Weinjahre“,  „vor  oder  nach  dem 
Kriege  von  anno  dazumal“,  „vor  oder  nach  dem  grofsen 
Ki’iege“,  „vor  oder  nach  dem  grofsen  Eisgänge“  etc. 

Zahlengröfsen  reichen  bei  den  Eingeborenen  nicht 
weit  —  in  Samoa  höchstens  bis  „mano“  =  Zehntausend. 
Von  da  ab  ist  alles  unzählbar  —  „ilu“. 

Die  Eingeborenen  hatten  ja  auch  niemals  Veranlassung, 
über  diese  Zahl  hinauszuzählen. 

Ihre  Lieblingsspeisen  sind  Schweine,  Taro  und  Fische. 

Bei  dem  Zählen  von  Schweinen  reichten  sie  selten 
an  die  Tausende  und  bei  Fischen  und  Taro  wurden  die 
Zehntausend  selten  überschritten. 

So  primitiv  wie  ihre  Zeitbestimmung  war,  so  unsicher 
war  auch  ihre  Raumbegrenzung. 

Vanimonimo  heifst  der  Horizont,  der  aber  von  den 
Südseeinsulanern  nicht  als  unbegrenzt  angenommen 
wird,  wie  bei  den  Kulturvölkern  und  wie  nach  Pratt 
und  Fraser  angeblich  auch  bei  den  Samoanern  12). 

Nimo  heifst  „unbekannt“  bezüglich  Ort  und  Zeit. 
Nimonimo  ist  eine  Verstärkung  und  drückt  das  Unbekannt 
nur  noch  intensiver  aus.  Va  heifst  der  Zwischenraum 
zwischen  zwei  gegebenen  Punkten,  ebenfalls  in  Bezug 
auf  Ort  und  Zeit  —  Vanimonimo  also  „the  distant 
skey“,  wie  Pratt  in  seinem  Wörterbuche  sehr  richtig  sagt, 
—  doch  —  dort,  wo  er  das  Meer  zu  berühren  scheint. 

Die  Zeit  also ,  in  der  ich  lebe ,  die  doch  wohl  (va) 
zwischen  der  (nimonimo)  unbekannten  Vergangenheit 
und  der  (nimonimo)  unbekannten  Zukunft  liegt,  die  also 
mir  bekannte  Zeit,  das  ist  das  Vanimonimo. 

Auf  die  Ansichten  der  Südseevölker  bezüglich  der 
geographischen  Lage  ihrer  Wohnsitze  soll  hier  noch 
kurz  zurückgekommen  werden. 

Alle  diese  Völker  glauben  oder  besser  glaubten  — 
(zum  gröfsten  Teile  ist  die  Bevölkerung  schon  eines 
besseren  belehrt)  — ,  dafs  die  Welt  eine  flache  Form, 
etwa  wie  ein  umgekehrter  Teller  habe,  in  dessen  Mitte 
der  höchst  wichtige  eigene  kleine  Wohnsitz  liegt,  um 
den  sich  die  Weltgeschichte  dreht,  und  das  Gebahren 
einiger  Kulturvölker  während  der  letzten  Jahrzehnte 
hat  allerdings  einigen13)  dieser  Völker  den  genügenden 
Anlafs  gegeben,  an  diesem  Glauben  festzuhalten.  — 


u’)  A.  Bastian,  Die  samoanische  Schöpfungssage,  S.  30. 

13)  Samoa,  Hawaii. 


Die  Erde  steht  still ,  die  Sonne  bewegt  sich  um  die 
Erde. 

Diese  kannibalische  Welt  ist  in  ihrem  Umfange  rund 
und  der  Himmel  ist  wie  eine  halbe  Kokosnufsschale 
darüber  gestülpt. 

Dort  wo  der  Himmel  in  das  Meer  taucht,  hört  die 
Welt  auf. 

Die  Sonne  steigt  am  Ende  der  Welt  als  flache  leuch¬ 
tende  Scheibe  aus  dem  Meere  auf  und  taucht  am  ent¬ 
gegengesetzten  Ende  wieder  in  die  Flut.  —  (In  Samoa 
geht  die  Sonne  in  Manua  auf  und  geht  bei  dem  Dorfe 
Tufu  tafoe  auf  der  Insel  Savaii  im  „Fafä“  unter.) 

Der  Raum  aufserhalb  der  Peripherie  der  respektiven 
Welt  ist  das  Nimonimo,  innerhalb  der  Peripherie  das 
Vanimonimo,  welches  nicht  unbegrenzt  und  unermefslich 
ist.  — 

Zeit  und  Raum  beunruhigen  die  Gedanken  eines 
Südseeinsulaners  überhaupt  nicht.  Bezüglich  der  Zeit 
kennen  die  Eingeborenen  nicht  deren  Wert,  kennt  doch 
keiner  sein  eigenes  Alter  auch  nur  annähernd.  Worte 
der  Kulturvölker,  wie  Zeit  ist  Geld,  Zeitvergeudung, 
Zeitumschwung,  Weltumschwung,  sind  ihnen  auch  bei 
dem  besten  Willen  unverständlich14).  Die  Samoaner 
z.  B.  haben  kein  Wort  für  Zeit.  —  Von  dem  Zeit- 
umschwunge  oder  gar  Weltumschwunge  —  die  Welt 
schwingt  sich  ja  nicht,  steht  still,  wie  bereits  erwähnt  — 
mit  Eingeborenen,  selbst  von  Hawaii,  zu  sprechen,  wäre 
allerdings  vergebliche  Mühe. 

Wenn  in  einer  Übersetzung15)  einer  in  Form  eines 
Gesanges  gefafsten  Sage  irgend  eines  Südseevolkes 
solche  Bilder  benutzt  sind,  so  liegen  drei  Möglichkeiten 
vor:  1.  Entweder  die  Begeisterung  des  Herrn  Übersetzers 
ist  mit  ihm  durchgegangen,  d.  h.  die  Übersetzung  ist 
ein  wenig  frei  und  nicht  im  Sinne  der  Eingeborenen 
gedacht,  oder  2.  die  Übersetzung  ist  eine  wörtliche  und 
der  kannibalische  Poet  neueren  Datums  hat  unter  dem 
Einflüsse  der  Kultur  derWeifsen  gedichtet,  hat  also  mit 
einem  weifsen  Ochsen  gepflügt,  oder  3.  die  Übersetzung 
ist  eine  wörtliche  und  das  Gedicht  ist  in  seinem  Urtexte 
überhaupt  nicht  von  einem  Eingeborenen  verfafst.  — 
Eine  andere  Möglichkeit  sehe  ich  nicht.  Denn,  dafs  ein 
Eingeborener  oder  Eingeborene  dieses  Gedicht,  so  wie 
es  hier  bruchstückweise  in  Übersetzung  vorgeführt  ist, 
ohne  kulturelle  Einflüsse  gedichtet  haben  könnten,  scheint 
schlechterdings  deshalb  kaum  denkbar,  weil  der  Ideen¬ 
kreis  der  Eingeborenen  —  selbst  von  Hawaii  —  nicht 
in  jene  schwungvollen  Regionen  reicht ,  in  denen  das 
Gedicht  sich  bewegt.  — 

Die  Südseeinseln  wären  einst  eine  wahre  Fundgrube 
für  Ethnologen  gewesen  ,  wenn  der  blinde  Missionseifer 
nicht  mit  solchem  Vandalismus  li;)  alles  vernichtet  hätte, 
was  noch  als  eine  Erinnerung  an  ehemaliges  Heidentum 
hätte  gelten  können,  bis  einige  von  ihnen,  Turner,  Ellis, 
Pratt ,  Monfat,  es  doch  für  geeigneter  hielten ,  aus  den 

14)  Achelis,  Mythologie  und  Kultus  von  Hawaii,  S.  5. 

15)  „Hin  dreht  der  Zeitumschwung  zum  Ausgebrannten 

der  Welt, 

Zurück  der  Zeitumschwung  nach  aufwärts  wieder, 

Noch  sonnenlos  die  Zeit  verhüllten  Lichtes, 

Und  schwankend  nur  im  matten  Mondgeschimmer, 

Aus  Makalliis  mächtigem  Wolkenschleier  (Sam. :  Matalilii) 

Durchzittert  schattenhaft  das  Grundbild  künft’ger  Welt. 

Des  Dunkels  Beginn  aus  den  Tiefen  (Wurzeln)  des  Abgrunds, 

Der  Uranfang  von  Nacht  in  Nacht, 

Von  weitesten  Fernen  her,  von  weitesten  Fernen  her  etc. 
Bastian,  Heilige  Sagen,  S.  70. 

1G)  Bastian,  Heilige  Sagen  der  Polynesier,  S.  10.  Auch 
in  Samoa  haben  die  Missionare  in  dieser  Richtung  ihr  Bestes 
getlian,  so  dafs  z.  B.  die  Versinnbildlichungen  der  samoanischen 
Penaten  ohne  Ausnahme  ihnen  zum  Opfer  fielen,  wenn  auch 
die  heidnischen  Sitten  noch  unverfälscht  beibehalten  wurden 
und  noch  heute  geübt  werden.  — 


Aus  allen  Erdteilen. 
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^unterlassenen  Trümmern  der  von  ihnen  seihst  und 
ihren  Berufsgenossen  veranlafsten  Zerstörungen  noch 
einiges  zu  sammeln.  Aber  auch  an  alles,  was  noch 
nachträglich  Missionare  über  die  Ethnologie  der  Südsee¬ 
völker  geschrieben  haben,  mufs  man  mit  besonderem 
Mifstrauen  herangeheu ,  da  selbst  diese  Berichte,  wie 
bereits  vorher  erwähnt,  vielfach  umgeprägt  sind. 

Die  heutigen  Sammler  müssen  sich  glücklich  schätzen, 
wenn  sie  in  dem  Schutte  nachgrabend,  den  ihre  Vor¬ 
gänger  als  unbrauchbar  zurückgelassen  haben,  noch  hin 
und  wieder  ein  Goldkörnchen  zu  Tage  befördern.  — 
Aber  auch  diese  wenigen  Goldkörnchen  können  nur  ge¬ 
hoben  werden,  wenn  der  Sammler  genau  die  Landes¬ 
sprache,  die  Landessitten,  das  Land  und  die  Denkweise 
der  Eingeborenen  kennt  und  auch  dann  ist  es  noch 
erforderlich,  mit  Mifstrauen  alles  aufzunehmen,  was  die 
Eingeborenen  berichten;  denn  durch  die  vieljährige  (in 
Samoa  67-jährige)  Arbeit  der  Missionare  haben  die  An¬ 
schauungen  der  Eingeborenen  mit  christlichen  Anschau¬ 
ungen  sich  vermischt  und  die  Spreu  ist  vom  Weizen 
schwer  zu  scheiden. 

Dafs  mehr  wie  ein  vorübergehender  Aufenthalt  im 


Lande  erforderlich  ist,  um  allen  diesen  Anforderungen 
zu  genügen,  ist  ersichtlich,  und  doch,  in  den  seltensten 
Fällen  hat  man  einen  Ethnologen  in  der  Südsee  allein 
seiner  Wissenschaft  zu  Ehren  sich  seiner  dankbaren 
Aufgabe  unterziehen  sehen.  — 

Meistens  begnügt  man  sich  damit,  uns,  die  Unzünf¬ 
tigen,  so  nebenbei  das  Material  einsammeln  zu  lassen, 
um  dann  daheim  in  der  Studierstube,  sozusagen  auf 
dem  Seciertische ,  mit  Messer  und  kritischer  Sonde  die 
Einsendungen  zu  prüfen. 

Dafs  dann  bei  einer  demnächstigen  ethnographischen 
Bearbeitung  nicht  immer  ein  vollkommenes  Bild  des 
Befundes  zu  Tage  tritt,  ist  erklärlich. 

Der  Wunsch  scheint  daher  verzeihlich,  dafs  auch 
Männer  der  Wissenschaft  jetzt  in  zwölfter  Stunde  — 
die  kommende  Generation  der  Eingeborenen  dürfte  kaum 
noch  die  Überlieferungen  der  Väter  kennen  — ,  in 
zwölfter  Stunde  also ,  sich  entschliefsen  mögen,  noch 
einmal  die  ethnologische  Ährennachlese  in  diesem  Teile 
der  Welt  abzuhalten.  — 

Auch  einem  ünzünftigen  —  ich  wiederhole  es  — 
verzeihe  man  diese  Mahnung.  — 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  mir  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  In  etwa  5°  südl.  Br.  und  37°  30'  östl.  L.  verzeichnen 
die  Karten  von  Deutsch-Ostafrika  einen  kleinen  Süfs- 
wassersee  unter  dem  Namen  Kiniaroksee.  Seine  Ein¬ 
tragung  beruht  auf  Erkundigungen  Fischers  und  Baumanns, 
denn  von  einem  Weifsen  war  er  nicht  gesehen  worden.  Jetzt 
ist  ein  Mitglied  der  Expedition  des  Dr.  M.  Schöller,  Herr  G. 
Schillings  aus  Düren,  vom  Panganiflusse  aus  westlich  in 
die  Massaisteppe  vorgedrungen ,  um  den  See  zu  besuchen. 
Wie  die  Köln.  Zeitung  vom  20.  Mai  meldet,  ist  es  ihm  jedoch 
nicht  gelungen,  in  der  betreffenden  Gegend  einen  See  zu 
finden  ;  er  entdeckte  nur  einige  kleine  Regenlachen. 


—  Der  Ursprung  des  Namens  der  englischen 
Kolonie  Sierra  Leone  stand  bis  jetzt  nicht  sicher  fest. 
Elisee  Reclus  erklärt  es  in  seiner  Nouvelle  Geographie  Uni¬ 
verselle  für  unbegreiflich ,  weshalb  der  offizielle  englische 
Name  halb  spanisch  (Sierra)  und  halb  italienisch  (leone)  sei; 
die  richtige  portugiesische  Form  wäre  „Serra  Leon“.  That- 
sache  ist,  dafs  „Serra  Leöa“,  d.  h.  Löwingebirge,  der  richtige 
Name  für  eine  gebirgige  Halbinsel  an  der  Westküste  von 
Afrika  ist,  den  die  Poi'tugiesen  derselben  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  beilegten.  Viele  lassen  es  dahin  gestellt 
sein,  ob  der  Name  darauf  Bezug  nehme,  dafs  die  Gebirgs- 
masse  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  einem  ruhenden  Löwen 
habe,  oder  ob  Pedro  de  Cintra  dort  wirklich  einen  Löwen 
sah;  oder  weil,  wie  Cadamosto  meint,  die  Gewitterstürme, 
deren  Schall  von  den  Küstenbergen  zurückgeworfen  wurde, 
dem  Brüllen  von  Löwen  glichen.  Durch  ein  Manuskript  des 
16.  Jahrhunderts,  das  neuerdings  in  Lissabon  veröffentlicht 
wurde,  scheint  die  Frage  endgültig  erledigt  zu  werden.  In 
seinem  Esmeraldo  de  situ  orbis  (Bd.  I,  Kap.  33,  S.  57)  aus 
dem  Jahre  1505  giebt  Duarte  Pacheco  Pereira  eine  Beschrei¬ 
bung  von  „Serra  Leöa“  und  sagt:  „Viele  glauben,  dafs  dieses 
Land  deshalb  Serra  Lyöa  genannt  wurde ,  weil  dort  Löwen 
Vorkommen,  aber  dies  ist  nicht  wahr,  denn  Pedro  de  Sintra, 
welcher  auf  Befehl  des  Infanten  Don  Heinrich,  dessen  Ritter 
er  war,  dasselbe  entdeckte,  nannte  es  Löwingebirge  wegen 
seines  zerrissenen  und  wilden  (aspera  e  brava)  Aussehens 
und  aus  keinem  anderen  Grunde ;  dies  mufs  als  sicher  gelten, 
weil  er  selbst  es  mir  erzählt  hat.“  —  (Geographical  Journal, 
May  1897,  p.  558.) 


—  Das  mesopota  mische  Petr  oleum  gebiet.  Das 
Vorhandensein  eines  petroleumführenden  Land¬ 
striches  im  Nordosten  des  unteren  Tigris  ist  schon 
von  verschiedenen  Reisenden  und  noch  zuletzt  von  de  Morgan 
erwähnt.  Wie  nun  aus  Mitteilungen  von  Kapitän  F.  R.  Maun- 
sell  (Geographical  Journal,  May  1897,  p.  528  bis  532  und 
Karte)  hervorgeht ,  der  selbst  die  Petroleumquellen  von 
Hamman  Ali,  El  Fotha,  Mendali  und  Kifri  besucht  hat,  ist 
das  Petroleumgebiet,  das  für  zukünftige  Unternehmungen  in 
Frage  kommt,  viel  gröfser,  als  man  bisher  annahm  und 


darum  von  grofser  Bedeutung  für  den  Handel.  Asphalt  aus 
diesen  Quellen  ist  seit  undenklichen  Zeiten  in  Gebrauch  und 
es  ist  eine  Legende  vorhanden  ,  wonach  das  Pech,  mit  dem 
die  Arche  Noahs  verpicht  wurde,  aus  Hit  (am  Euphrat) 
stammte,  während  das  gi-iechische  Feuer,  das  gegen  die  Be¬ 
lagerungsgeräte  des  Severus  mit  so  grofsem  Erfolg  angewendet 
wurde,  aus  Al  Hadhr  (südlich  von  Mosul)  hergekommen  sei. 

Trotzdem  das  Petroleumgebiet  nun  schon'  so  lange  bekannt 
ist,  ist  es  noch  niemals  durch  Bohrungen  nach  den  neuesten 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  auf  seinen  wahren  Wert 
untersucht  worden.  Es  beginnt  in  der  That  in  der  Nähe  von 
Mosul  und  erstreckt  sich  in  einem  breiten  Streifen  längs  der 
kurdischen  und  persischen  Grenze  bis  Schuster,  einem  Ort, 
der  am  Oberlauf  des  von  Dampfern  befahrenen  Karunflusses 
liegt,  welcher  unterhalb  Basra  in  den  vereinigten  Euphrat 
und  Tigris  einmündet.  —  Abgesehen  von  den  isoliert  liegenden 
Petroleumquellen  hei  Schuster  erstreckt  das  mesopotamische 
Petroleumgebiet  sich  von  Mosul  bis  Mendali ,  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  350  km  und  in  einer  Breite  von  90  km.  Die 
Schiffahrt  auf  dem  Tigris  ,  die  zwischen  Basra  und  Bagdad 
das  ganze  Jahr  ungehindert  stattfinden  kann,  bietet  einen 
natürlichen  Weg  zum  Persischen  Golf. 

Kapitän  Maunsell  ist  der  Meinung,  dafs  das  mesopota¬ 
mische  Petroleumgebiet  noch  von  grofser  Handelsbedeutung 
werden  wird. 


—  Der  Golf  von  Akaba.  Von  Seiten  der  Marine¬ 
sektion  des  K.  K.  Reichskriegsministeriums  und  der  Akademie 
der  Wissenschaften  war  1895  eine  Expedition  auf  dem 
Kriegsschiff  Pola  nach  dem  Roten  Meer  entsandt 
worden,  um  die  nördliche  Hälfte  desselben  nach  allen  Rich¬ 
tungen  wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Über  die  Ergebnisse 
derselben  liegt  ein  vorläufier  Bericht  von  Professor  J.  Luksch 
vor  (Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.  Math, 
naturw.  Klasse.  Bd.  CV.,  Abt.  I,  1896),  dem  wir  das  Folgende 
entnehmen.  Nach  seiner  horizontalen  Gestalt  zerfällt  das 
Untersuchungsgebiet  in  drei  Teile,  das  eigentliche  Rote  Meer 
miteiner  durchnittlichen Breite  von  ISOSeemeilen  und  die  durch 
die  Sinaihalbinsel  geschiedenen  Golfe  von  Suez  und  Akaba 
mit  Längen  von  180  bezw.  90  Seemeilen  und  Breiten  von 
15  bis  20  Seemeilen.  Die  Küsten  sind  öde,  fast  unbewohnt, 
weil  sie  jedes  beständigen  Süfswasserzuflusses  entbehren.  Von 
den  103  Tiefenmessungen,  die  nach  einem  vorher  erwogenen 
System  zur  Ergänzung  früher  gemachter  ausgeführt  wurden, 
entfallen  93  auf  den  Golf  von  Akaba  und  ermöglichten 
es,  zum  erstenmal  eine  genaue  Tiefenkarte  dieses  Teiles  her¬ 
zustellen.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dafs  er  im  Verhältnis 
zu  seiner  Flächeuausdehnung  ein  auffallend  tiefes  Becken  ist. 

Die  200-  und  500  m-Linie  halten  sich  nahe  an  dem  Ufer 
und  wiederholen  im  allgemeinen  dessen  Kontouren.  An  vielen 
Stellen  fällt  aber  der  Boden  auf  der  arabischen  Seite  schon 
in  zwei  Seemeilen  Entfernung  auf  1000  m  ab.  Die  tiefste 
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gelotete  Stelle  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
Ufern  und  der  Nord-  und  Südspitze  hatte  1287  m.  Im  Gegen¬ 
satz  zu  den  seither  ausgesprochenen  Ansichten  fand  die  Ex¬ 
pedition  an  vielen  Stellen  seine  Ufer  mit  Riffkorallen  besetzt. 
Dem  gegenüber  ist  der  Golf  von  Suez  ein  sehr  flaches  Becken, 
in  dem  bis  jetzt  nirgends  über  82  m  gelotet  wurde.  Im  Ge¬ 
biete  der  eigentlichen  Hochsee  lassen  sich  zwei  tiefste  Stellen 
von  1168  m  resp.  2190  m  (beides  neue  Lotungen  der  Pola) 
unterscheiden ,  die  durch  eine  untermeerische  Schwelle  von 
585  m  getrennt  sind. 

Die  Temperaturmessungen  ergaben  für  den  nördlichen 
Teil  keine  Temperaturabnahme;  die  ganze  Wassermasse  (mit 
Ausnahme  der  Oberflächenschicht)  war  bis  zum  Boden  so  gut 
wie  gleichmäfsig  erwärmt ;  in  der  südlichen  Hälfte  nahm  die 
Temperatur  bis  700  m  um  etwa  6,5°  C.  ab,  um  dann  für  das 
ganze  untersuchte  Gebiet  gleiche  Bodentemperatur  von  21,5°  C. 
zu  erreichen.  Die  nämlichen  Verhältnisse  zeigte  der  Golf 
von  Akaba,  während  der  Golf  von  Suez  vergleichsweise  sein- 
niedrige,  von  Süden  nach  Norden  rasch  abnehmende  Tempe¬ 
raturen  aufwies,  die  aber  nach  Luksch  möglicherweise  von 
Wasser  herrühren,  das  durch  Saugwirkung  durch  den  Kanal 
von  Suez  aus  dem  Mittelländischen  Meere  herbeigeführt 
wurde.  In  Bezug  auf  den  Salzgehalt  konnte  wieder  die  schon 
lange  bekannte  Thatsache  bestätigt  werden,  dafs  er  im  Koten 
Meer  ein  aufserordentlich  hoher  (bis  40%0  und  darüber)  ist, 
ja  im  Golf  von  Suez  wurde  als  Maximalwert  42,7°/00  fest¬ 
gestellt.  _ 

—  Die  schwedischen  Wasserstandsbeobachtungen 
haben  nach  P.  G.  Rosen  (Ymer,  1896)  zu  folgenden  Ergeb¬ 
nissen  geführt:  l)  Die  periodischen  Niveauschwankungen, 
welche  auf  klimatische  Faktoren,  wie  Temperatur  und  Nieder¬ 
schlag,  zurückzuführen  sind,  zeigen  sowohl  im  Ostseebecken 
wie  im  Kattegatt  grofse  Übereinstimmung,  möge  man  sie 
während  eines  einzigen  Jahres  oder  von  Jahr  zu  Jahr  ver¬ 
gleichen.  Nur  im  Bottnischen  Meerbusen  zeigen  sich  einige 
Abweichungen,  welche  in  den  reicheren  und  mehr  ungleich- 
mäfsigen  Zuflüssen,  die  dieser  Meeresteil  erhält,  ihre  Erklärung 
finden  ;  2)  die  lokalen  Abweichungen  in  der  Höhe  des  Meeres¬ 
niveaus,  gröfstenteils  Folgen  von  Strömungen  und  Winden, 
sind  ebenso  wie  an  anderen  Stellen  der  Ostsee  beträchtlich. 
Ihre  Amplitude  erreicht  0,45  m,  ist  also  ungefähr  gleich  dem 
Unterschiede  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten  Wasser¬ 
ständen  an  den  deutschen  Ostseeküsten  (0,47  m) ;  3)  weder 
die  Ostsee  noch  das  Kattegatt  besitzen  an  der  schwedischen 
Küste  einen  konstanten  mittleren  Wasserstand.  Die  Ver¬ 
änderungen  sind  teils  mit  der  Zeit  fortschreitend  (säkular), 
teils  periodisch;  4)  das  Mittelwasser  der  Ostsee  liegt  ungefähr 
19  cm  über  dem  des  Kattegatts.  A.  L. 


—  Kap  Juby.  Gegenüber  den  Kanarischen  Inseln,  bei 
27°  56'  41"  nördl.  Br.  und  12°  56'  10"  östl.  L.,  liegt 

Kap  Juby  ungefähr  in  der  Mitte  desTekna  genannten,  zum 
gröfsten  Teil  unabhängigen  Gebietes,  das  zwischen  dem 
Wad  Draa,  der  Grenze  von  Marokko  und  Kap  Bojador,  der 
nördlichen  Grenze  des  spanischen  Gebietes  von  Rio  de  Oro, 
sich  wie  ein  Keil  einschiebt,  und  im  Innern  bis  zu  den  Ahaggar- 
und  Adrar-Bergen  reicht.  Das  Klima  am  Kap  Juby  ist,  wie 
der  Arzt  F.  S.  Zaytoun  vor  der  geographischen  Gesell¬ 
schaft  in  Edinburgh  ausführte  (The  Scottisli  geographical 
Magazine  1897,  p.  113  bis  120),  sehr  gesund,  da  die  aufser- 
ordentliche  Hitze  der  Sahara  durch  die  kühlen  Nordnordost¬ 
winde,  die  8  Monate  im  Jahre  vorherrschen,  sehr  gemildert 
wird.  Die  Luft  ist  rein,  trocken  und  klar  und  das  Wetter 
ist  keinem  jähen  Wechsel  unterworfen.  Der  Boden  ist 
trocken  und  Dysenterie,  Wechsel-  und  Schwarzwasserfieber 
sind  unbekannt.  Während  der  12  Jahre,  als  Europäer 
Kap  Juby  in  Besitz  hatten,  ist  kein  Fieberfall  vorgekommen. 
Nur  wenn  der  Harmattan  von  der  Wüste  her  weht,  steigt  die 
Temperatur  im  Schatten  bis  auf  26,5°  C.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Sommer-  und  Wintertemperatur  ist  sehr  gering. 
Nachts  fällt  ein  heftiger  Tau  und  morgens  sieht  die  Gegend 
aus,  als  ob  es  geregnet  hat.  Nebel  sind  selten  und  nicht 
von  langer  Dauer,  ebenso  sind  Gewitter  selten. 

Die  Wassertemperatur  in  der  See  beträgt  an  der  Küste 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch  17°  C.  Östlich  vom  Kap  Juby, 
etwa  6  bis  8  km  im  Innern,  liegt  ein  von  den  Eingeborenen 
Aftut,  d.  h.  rote  Erde,  genanntes  Plateau,  das  sehr  wildreich 
ist.  Es  ist  eine  leicht  gewellte  Ebene,  die  sich  60  bis  90  m 
über  dem  Meeresspiegel  erhebt.  Kulturfähiger  Boden  ist 
reichlich  vorhanden,  er  ist  durch  Eisenoxyd  rötlich  gefärbt 
und  liegt  auf  Kalkstein ,  der  an  einigen  Stellen  an  die  Ober¬ 
fläche  tritt.  Die  Vegetation  besteht  aus  dichten,  zusammen¬ 
hängenden  Gebüschen,  Kakteen  und  anderen  dornigen, 
fleischigen  Pflanzen,  die  den  Kamelen  als  Nahrung  dienen. 


Auch  Anafis  (eine  Gerbrinde)  und  Henna  findet  sich  hier. 
Die  Einwohner  gehören  zum  Stamme  der  Arrerguiin;  aufser 
ihren  Zelten  besitzen  sie  zwei  aus  Erde  und  Lehm  gebaute 
grofse  Befestigungswerke.  Gerste  und  Mais  werden  gebaut. 

Wasser  ist  in  der  Nähe  von  Kap  Juby  überall  in  1  bis 
3  m  Tiefe  zu  finden  ;  es  ist  zwar  etwas  brackig ,  wird  aber 
von  den  Eingeborenen  ohne  Schaden  für  sich  und  ihre 
Schafe  und  Kamele  benutzt.  Rings  um  Kap  Juby  finden 
sich  auch  die  sebekh  (plur.  sebkha)  genannten  Depressionen, 
die  krystalhsiertes  Salz  enthalten. 

Die  Bevölkerung  von  Tekna,  innerhalb  eines  Radius  von 
110  bis  120  km,  wird  auf  50  000  Seelen  geschätzt.  Sie  besteht 
aus  Arabern,  Berbern  und  deren  Sklaven ;  sie  sind  unter  dem 
Kollektivnamen  Ait  el  Jamal  bekannt  und  zerfallen  in  ver¬ 
schiedene  kleinere  Stämme.  —  Der  Handel  bei  Kap  Juby 
beschränkt  sich  auf  Einfuhr  von  blauem  und  weifsem  Kattun 
und  Ausfuhr  von  Wolle. 


—  Der  indische  Handel  mit  Turkestan  nimmt 
nach  einem  Bericht  des  Assistent-Residenten  von  Leh,  Kapitän 
French,  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Im  Jahre  1895  bis  1896  betrug 
derselbe  über  62  Lakhs,  zwei  mehr  als  im  Jahre  vorher, 
während  er  vor  10  Jahren  nur  29  Lakhs  ausmachte.  Sowohl 
Ausfuhr  wie  Einfuhr  ist  dabei  beteiligt.  Viel  trägt  dazu  der 
Weg  bei,  der  von  Srinagar  zur  chinesischen  Grenze  gebaut 
wurde,  der  über  vier  Pässe  von  5100  bis  5500  m  Höhe  führt 
und  durch  unfruchtbare  Wüsten  und  über  steinige  Flufsbetten 
hinweggeführt  ist.  Viele  Sachen,  wie  billige  Pelzwaren, 
Leder  u.  s.  w.,  die  früher  aus  Rufsland  kamen,  werden  jetzt 
aus  Indien  bezogen.  Kapitän  French  giebt  genau  die  Wege 
an ,  auf  denen  dieser  Handel  geleitet  wird.  Früher  wurden 
gelegentlich  auf  dem  Zojilapafs  ganze  Karawanen  unter 
Schnee  begraben ,  jetzt  aber  hat  das  Kaschmirgouvernement 
Schutzhäuser  errichtet  und  so  die  Gefahren  des  Weges  ver¬ 
ringert.  Leh  liegt  für  die  Karawanen  zwischen  Indien  und 
Turkestan  auf  halbem  Wege.  Dort  treffen  die  indischen 
Kaufleute  mit  russischen  und  chinesischen  Kollegen  zusammen 
und  tauschen  ihre  Waren  aus;  einige  Karawanen  gehen 
aber  auch  direkt  nach  Turkestan  und  kehren  im  folgenden 
Jahre  heim. 


—  Über  Menschenopfer  beim  Begräbnisse  der 
Neger  am  portugiesischen  Sambesi  berichtet  ein  Brief  des 
Pater  Maynhardt  in  „Kreuz  und  Schwert“.  Zwei  flüch¬ 
tige  Sklavinnen  waren  zu  ihm  gekommen ,  von  denen  die 
eine  als  Grund  der  Flucht  angab,  ihr  Herr  habe  ein  Bona 
(Erinnerungstag  eines  Verstorbenen)  halten  wollen,  und  habe, 
um  in  das  Buadua  (Kafferbier)  Blut  mischen  zu  können,  ihr 
den  Hals  abschneiden  wollen.  „Was ?  sagte  ich  zu  meinem 
Begleiter,  einem  erfahrenen  Christen,  der  mir  über  die  Ge¬ 
bräuche  und  Sitten  dieser  Völker  sehr  viele  ethnologische 
Aufschlüsse  gab,  —  braucht  man  bei  der  Bona  auch 
Menschenblut?  Du  sagtest  mir  doch,  dafs  man  bei  der  Bona 
in  die  Buadua  Ziegenblut  mischt.“  „Es  ist  wahr“,  sagte  er, 
„man  mischt  in  die  Buadua  Ziegenblut,  aber  wenn  der  Mann 
sehr  reich  ist  und  viele  Sklaven  hat,  wie  der  Häuptling 
Matekenha  in  Zumbo ,  dann  nimmt  er  Menschenblut.“  Im 
weiteren  Gespräche  brachte  ich  heraus,  dafs  man  bei  dem 
Begräbnisse  eines  reichen  Negers  nicht  nur  Menschenblut  in 
die  Buadua  mischt,  sondern  ihm  auch  einige  Sklaven  in  die 
andere  Welt  zuschickt.  Einen  reichen  und  mächtigen  Neger, 
wie  der  Matekenha  war,  begräbt  man  in  folgender  Weise: 
„Man  tötet  zwei  Sklaven  und  legt  ihre  Leichen  ganz  unten 
ins  Grab,  dann  legt  man  den  Verstorbenen  hinein,  tötet 
wieder  zwei  Frauen  und  legt  sie  über  ihn,  dann  verscharrt 
man  das  Grab.“ 


—  Altassyrische  Massage?  Zu  der  oben  S.  316  nach 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  wiedergegebenen  Darstellung 
der  „Massage“  bei  den  Assyrern  wird  uns  aus  Berlin  von 
kundiger  Seite  geschrieben:  „Es  ist  völlig  unrichtig,  hier  an 
Massage  zu  denken;  jeder,  der  assyrische  Reliefs  gesehen  hat, 
weifs,  dafs  es  sich  hier  allein  und  ganz  ausschliefslicli  darum 
handeln  kann,  dafs  jemandem  ein  Lager  zubereitet  wird. 
Was  Lehmann  für  einen  menschlichen  Kopf  hielt,  ist  das 
typische  assyrische  Kopfkissen,  und  der  „Leib“  des  zu  Mas¬ 
sierenden  sind  die  Decken  und  Unterlagen.  Die  ganze  Dar¬ 
stellung,  aus  der  ein  Stück  herausgegriffen  ist,  zeigt  einen 
Mann,  der  von  der  Reise  zurückkehrt,  ein  anderer  giebt  ihm 
zu  trinken,  ein  dritter  schlachtet  ein  Lamm  für  ihn  und  ein 
vierter  bereitet  ihm  das  Lager  —  eine  vollständig  einfache 
und  naturgemäfse  Darstellung,  eine  Sache,  die  man  tag¬ 
täglich  auch  heute  noch  im  Oriente  sehen  kann  und  zwar 
genau  mit  derselben  Handhabung  des  „Massierenden“.“ 
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Das  litauische  Sprachgebiet. 

Von  Dr.  F.  Tetzner.  Leipzig. 

(Hierzu  eine  Karte  als  Sonderbeilage)  Q. 


1.  Geschichtliches.  Zur  Zeit  seiner  nationalen 
Selbständigkeit  umschlofs  das  Grofsfürstentum  Litauen 
sämtliche  litulettische  Sprachstämme ,  ja  auch  grofse 
Teile  Polens,  Weifs-  und  Grofsrufslands ;  wie  weit  aber 
das  litauische  Sprachgebiet  in  jenem  gewaltigen 
Reiche  sich  erstreckte,  das  zeitweise  vom  Baltischen  zum 
Schwarzen  Meer  und  von  Moskaus  Marken  bis  zu  den 
Nebenflüssen  der  Weichsel  reichte,  wird  nie  erhellt 
werden.  Man  vermutet,  nicht  ohne  Grund,  dafs  einst 
auch  in  Smolensk  und  Mohilew  des  baltischen  Volkes 
Laut  erscholl,  in  Witebsk  und  Minsk  giebt  es  noch  heute 
streckenweise  litauische  Priester. 

Zu  Beginn  der  Völkerwanderung  hatte  sich,  nach 
Abzug  der  Goten,  der  baltische  Sprachstamm,  der  Litauer, 
Letten  und  Preufsen  umschlofs,  von  der  Weichsel  bis 
über  Livland  verbreitet;  die  östliche  Grenze  verlor  sich 
unter  russischen  und  polnischen  Stämmen,  die  westliche 
bildete  das  Baltische  Meer,  dem  die  Litauer  den  Namen 
gaben.  Jetzt  hat  man  den  Namen  des  Meeres  wieder 
auf  die  Völker  übertragen,  die  sich  von  den  anwohnenden 
Germanen  und  Slaven  in  der  Weise  geschieden  haben, 
dafs  sie  nach  Aussonderung  der  Romanen  und  Kelten 
zunächst  noch  in  Sprachgemeinschaft  mit  jenen  beiden 
blieben,  nach  Ausscheidung  der  Germanen  und  später 
der  Slaven  aber  am  dauerndsten  noch  die  indogermanische 
Flexion  bewahrten.  Die  Bezeichnung  Balten  für  im 
Baltenland  lebende  Deutsche  ist  in  keiner  Weise  zu 
rechtfertigen;  „deutsche  Balten“  wäre  angängig. 

An  die  Preufsen  schlossen  sich  im  Süden  und  Westen 
Polen,  an  die  Letten  im  Norden  uralaltaische  Völker  an, 
wie  Liven,  Esthen,  Kuren,  Finnen.  Die  Litauer  wohnten 

l)  Die  heutige  Sprachgrenze  des  preufsischen  Litauens  ist 
auf  Grund  von  Fragebogen  bearbeitet,  die  von  den  Geistlichen 
der  litauischen  Kirchspiele  ausgefüllt  wurden.  Den  Herren 
Pastoren  sei  hiermit  herzlich  gedankt. 

Die  Grenze  von  1719  ward  nach  den  Unterschi'iften  des 
Lysiusschen  Katechismus  entworfen,  die  von  1690  reichte, 
nach  Angaben  Lepners  u.  A.,  noch  über  den  Schaakener  Kreis 
bis  zur  Nehrung. 

Die  litauische  Sprachgrenze  in  Rufsland  ward  nach  den 
Berichten  von  Fr.  Kurschat,  E.  Wolter,  Smilgewicz  u.  A.  ge¬ 
zeichnet,  welch’  beiden  Letzteren  ich  verschiedene  Angaben 
verdanke. 

Im  preufsischen  Litauen  ist  die  Sprachgrenze  von  1848, 
um  die  Übersichtlichkeit  nicht  zu  stören ,  nicht  ausgeführt 
worden.  Sie  würde  folgenden  Verlauf  nehmen:  Labiau,  Lau- 
kischken,  Plibischken ,  Norkitten,  Obelischken,  Jodlauken, 
Didlacken,  Bailethen ,  Darkehmen,  Kleschowen,  Gawaiten, 
Tolminkemen,  Dubeningken.  (Vergl.  die  Zahlen  in  den  Mitt. 
d.  litter.  lit.  Ges.  II,  1  bis  14.) 


zwischen  Letten  und  Preufsen  und  zerfielen  wieder  der 
Sprache  nach  in  verschiedene  Unterabteilungen ;  die  eigent¬ 
lichen  Litauer,  auch  Hochlitauer  genannt,  wollten  und 
wollen  nicht  mit  den  den  Letten  am  nächsten  wohnenden 
Schameiten  verwechselt  sein.  Diese  wieder  glauben 
etwas  Besseres  zu  sein  als  die  Gudden.  Die  gebildeten 
Schameiten  selbst  rechnen  nur  die  Kreise  Telschi ,  Ros- 
sieny  und  Schaulen  zu  ihrem  Sprachgebiet,  nennen 
alle  anderen:  Litauer,  die  Deutschlitauer  aber  Prusai 
(Preufsen)  und  die  Preufsen  Woketai  (Deutsche).  Die 
Jatwiger  um  Grodno  und  im  Quellgebiet  der  Scheschuppe 
sind  dem  Namen  nach  untergegangen.  Der  Name 
Gudden,  der  für  die  russischen  Hochlitauer  im  Kreise 
von  Suwalki  gebraucht  worden  ist,  dient  anderen  zur 
Bezeichnung  der  Weifsrussen. 

Die  Ordenskämpfe  brachten  dem  Preufsenvolke  den 
Untergang,  den  Letten  und  Litauern  Bedrückung.  Das 
preufsische  Sprachgebiet  in  West-  und  Ostpreufsen 
schmolz  seit  dem  nationalen  Unterliegen  1283  rasch; 
im  16.  Jahrhundert  übersetzte  man  noch  den  lutherischen 
Katechismus,  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hatte  das 
Deutsche  alle  Spuren  einer  besonderen  Sprache  vertilgt, 
eine  Anzahl  Worte  aber  in  den  eigenen  Sprachschatz 
aufgenommen.  Nach  Bezzenbergers  Ausführung  kann 
die  Grenze  zwischen  Litauern  und  Preufsen  noch  jetzt 
angedeutet  werden,  wenn  man  die  preufsischen  Dörfer 
auf  keim  (=  deutsch:  heim)  von  den  litauischen  auf 
kernen  trennt. 

Die  Letten ,  die  unter  dem  Litauerkönig  Mindaugas 
in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an  der  Seite  des 
Brudervolkes  gegen  die  gemeinsamen  Ordensfeinde  ge- 
fochten  hatten,  hielten  sich  nur  schwer  gegen  die  Rigaer 
Deutschen.  Als  Bauern  teilten  sie  mit  den  Esthen  und 
Liven  das  harte  Loos  der  Leibeigenen  und  Scharwerker 
in  Kur-,  Liv-  und  Esthland.  In  unserem  Jahrhundert 
aber  raffte  sich  der  Sprachstamm  auf  und  schuf  rasch 
eine  nationale  Litteratur.  Die  Bedrückung  von  seiten 
der  Zarenbeamten  zeitigte  stillschweigend  ein  Bündnis, 
begründet  auf  die  konfessionellen  Unterschiede  der 
griechisch-katholischen  Bedrücker  und  der  evangelischen 
Bedrückten.  Deutsche,  Esthen  und  Letten  sahen  sich 
als  gemeinsam  Verfolgte  an,  die  Gemeinsamkeit  erzeugte 
Stärke  und  Widerstand.  Die  Nationen  grenzten  sich 
scharf  gegen  die  nissische  ab ,  heute  haben  die  Letten 
sogar  ein  Theater  in  Riga.  Die  Zahl  der  Letten  wird 
verschieden  angegeben,  man  schwankt  zwischen  einer  und 
zwei  Millionen. 
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Das  litauische  Sprachgebiet  nun  umfafste  noch  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  ein  Gebiet,  das  von  folgenden 
Linien  eingeschlossen  ward:  Königsberg,  Slonirn, 
Rjäschiza,  Dünaburg,  kurische  Südgrenze  bis  Polangen, 
kurische  Nehrung,  Königsberg.  Dabei  lagen  alle  diese 
Städte  mitten  im  litauischen  Sprachgebiet,  wenn  auch  in 
den  Städten  selbst  die  polnische  und  in  Preufsen  die  deutsche 
Sprache  an  erster  Stelle  herrschend  waren.  Besonders 
die  Ostlinie  (Slonirn,  Grodno,  Wilna,  Dünaburg)  ist  früher 
weiter  der  Beresina  und  dem  Dnjepr  zugekehrt  gewesen. 
Für  die  Nordgrenze  ist  die  Düna  und  die  Gegend  Dünaburgs 
von  Interesse.  Selbst  litauische  Patrioten,  die  doch  dem 
ursprünglichen  Sprachgebiet  möglichst  viel  beirechnen 
möchten,  nehmen  Dünaburg  mit  seinen  wenigen  litauischen 
Bewohnern  heute  nicht  mehr  für  sich  in  Beschlag. 
„Dort  wohnen  genau  so  Litauer,  wie  in  Petersburg  oder 
Moskau,  sie  sind  eben  eingewandert.“  In  einem  Bericht 
von  1603  aber  wird  wiederholt  die  litauische  Be¬ 
völkerung  in  der  Umgegend  Dünaburgs  erwähnt.  Ich 
meine  die  „Wahrliafftige  erschreckliche  und  unerhörte 
geschieht,  so  sich  in  Litflandt  (bezeichnete  damals  Kur-, 
Liv-  und  Esthland)  zugetragen  in  das  einige  Gebiethe 
Dünhorch  (in  Kurland),  geschrieben  durch  Herrn  Fried¬ 
rich  Engell,  Pastore  daselbsten“  (Jahresbericht  d.  Felliner 
litterarischen  Gesellschaft  1889,  S.  236  bis  241): 

„4.  zeugt  Jochim  Friedewoldt,  das  in  einem  Kruge 
an  der  Dühne,  unter  Ihr  Fürstlich  Gnaden  gelegen,  im 
Boroschen  Oloff  der  Hoff  zugehörig,  ein  Litauer  Bauer 
ein  Krüger  gewesen ;  der  hatt  so  viel  Menschenfleisch 
gekochet  und  den  überdünischen  Pauren  verkauft.“ 

„7.  In  der  Sieckelsche  Witrne  (Widdern  =  Prediger¬ 
wohnung)  ist  ein  Littower  gewesen ,  alfs  der  Pastor 
aufsgetzogen  ;  der  hatt  seine  Hunde  und  Katzen  vertzehret, 
so  woll  einen  lamen  Jungen,  Jahn  Stuckens  Schwester 
Sohn ,  noch  ander  2  Persohnen ,  so  woll  auch  des  Pa- 
storn  Yiehemagt,  mit  nahmen  Anna,  auffgefressen.“  — 

„8.  Diesen  (Bauer  Martin)  hatt  gemelten  Littower 
sambt  andern  Dieben  vom  Galgen  genommen  und  auf¬ 
gefressen.  Bezeugt  Friedrich  Engell,  Pastor  daselbst, 
hat  solches  am  Tage  Reminiscere  erfahren  und  selbst 
gesehen.“ 

„28.  Der  Krüger  ist  ein  Littower;  darumb  dafs  er 
3  Gesind  aufsgemordet  und  auffgefressen,  auffs  Rad  ge¬ 
lecht.  Testis  Gothard  Budtberchi.“ 

Aber  noch  heute  wohnen  nördlich  von  Dünaburg,  bei 
Rjäschiza,  in  der  Umgegend  von  Liskad,  etwa  300  Litauer 
in  64  Gehöften  der  11  Orte  Gernokale,  Jaudzimy,  Kejdany, 
Olchowka,  Pilwiele  u.  s.  w. 

Die  geschichtlichen  Ereignisse  der  letzten  zwei  Jahr¬ 
hunderte  waren  nicht  dazu  angethan,  die  Sprache  be¬ 
sonders  zu  pflegen.  Der  russische  Teil  war  im  Süden 
der  polnischen,  im  Osten  der  weifsrussischen,  im  Norden 
und  Westen  der  deutschen,  im  Innern  anfangs  der  pol¬ 
nischen,  später  durch  die  Beamten  der  russischen  Über¬ 
flutung  ausgesetzt.  Und  so  schrumpften  die  Grenzen 
immer  weiter  zusammen.  Heute  liegen  Grodno  und 
Dünaburg ,  seihst  Suwalki ,  aufserhalb  des  litauischen 
Sprachhereichs.  Und  die  alte  Königsstadt  Wilna  ist 
längst  polonisiert.  Von  gröfseren  Städten  ist  nurKowno 
noch  rings  von  litauischen  Dörfern  umgeben,  in  der  Alt¬ 
stadt  ist  noch  eine  litauische  Kirche.  Die  Bevölkerung 
der  Stadt  selbst  aber  ist  polnisch,  „die  Intelligenz  spricht 
die  Sprache  Warschaus,  nur  die  Bauern  haben  ihre 
\  atersprache  bewahrt“.  Dasselbe  Verhältnis  hat  nach 
Angabe  des  bekannten  Weihbischofs  und  Schriftstellers 
Baronowski  in  allen  Städten  und  gröfseren  Orten  Litauens 
statt.  Die  litauische  Sprache  erhält  sich  nur  deshalb 
so  lange,  weil  so  wenig  Eisenbahnen  das  Land  durch¬ 
furchen.  Zum  Sprachgebiet  gehören  aufser  dem  Gou¬ 


vernement  Kowno  oder  Samogitien  die  angrenzenden 
Teile  der  Gouvernements  Wilna,  Grodno  und  Suwalki 
und  kleine  Teile  von  Minsk  und  Witehsk.  Freilich 
wird  gerade  in  diesen  Teilen  das  litauisch  -  polnisch - 
russische  Sprachgemisch  noch  bunter  durch  die  zahlreichen 
Deutschen  und  Juden.  Wilna  zählt  unter  130000  Ein¬ 
wohnern  60  000  Juden,  Kowno  je  die  Hälfte  von  Wilna, 
Grodno  gar  unter  50  000  Einwohnern  40  000  Bewohner 
vom  Stamme  Sem.  Und  die  Juden  radebrechen  alle 
Sprachen,  das  Deutsch  an  den  Firmen  kommt  in  folgender 
edler  Gestalt  vor:  „Kaffe  und  Schokolad,  Razizen, 
Harrsckneiden,  Parikmacherei,  Resieren  und  Froasieren, 
Kosmeticus  Waaren.“ 

Eine  genaue  Zählung  und  Sichtung  der  Bevölkerung 
nach  Sprachen  wäre  ebenso  unmöglich,  als  unfruchtbar. 
Man  müfste  denn  diejenigen  einer  Sprache  zuordnen, 
die  eben  nur  eine  Sprache  kennen.  Die  Zahl  derer  ist 
jedoch  in  den  Kreisen  Wilna  und  Suwalki  gering.  Schon 
der  regelrechte  ausgedehnte  Marktverkehr  bedingt  das 
Erlernen  der  notwendigsten  Sprachen.  Meine  Wirtin  in 
Kowno  verstand  die  sämtlichen  oben  erwähnten  Sprachen, 
aufserdem  das  in  besseren  russischen  Kreisen  gebräuch¬ 
liche  Französisch.  Etwas  sprachfester  ist  die  gesamte 
Landbevölkerung  des  inneren  Samogitiens,  die  wie  die  pol¬ 
nische  gröfstenteils  römisch-katholisch  ist  und  schon  des¬ 
halb  zur  griechisch-katholischen  Beamtenwelt  in  Gegen¬ 
satz  steht.  Dafs  die  litauische  Sprache  überhaupt  dort 
noch  nicht  zum  Trödel  der  Rumpelkammer  zu  zählen  ist, 
bedarf  nur  eines  Hinweises  auf  die  1500  litauischen 
Priester ,  die  jenseits  der  preufsischen  Grenze  wirken. 
Diese  Zahl  ist  nicht  zu  unterschätzen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  spärlich  dort  die  Kirchen  gesäet  sind.  Im  nördlichen 
Teile  Samogitiens  giebt  es  auch  griechisch-katholische 
Litauer  und  an  der  Grenze  evangelische.  So  scheiden 
sich  in  Russisch  -  Krottingen  streng  die  katholischen 
Schameiten  von  den  eingewanderten  evangelischen 
Litauern. 

2.  Grenzen.  Die  litauische  Sprachgrenze  in  Rufs¬ 
land  umschliefst  etwa  1 1/2  Million  Litauer;  sie  beginnt 
bei  Dubeningken  an  der  Grenze,  berührt  das  Quellgebiet 
der  Scheschuppe  nördlich  von  Suwalki,  zieht  sich  nörd¬ 
lich  von  Grodno  hin  (im  ganzen  Gouvernement  2180 
Litauer)  und  erreicht  das  Njementhal ,  die  südlichsten 
versprengten  litauischen  Gemeinden  wohnen  im  Kreise 
Slonirn  (1886:  1156  Litauer  in  Pogirren  und  Zetela). 
Dann  wendet  sich  die  Grenze  nördlich  nach  Nowagrodek 
im  Gouvernement  Minsk ,  wo  ebenfalls  inmitten  von 
Polen  und  Weifsrussen  verstreut  litauische  Bevölkerung 
haust.  Nach  Norden  hin  trifft  die  Grenze  auf  den  Kreis 
Oschmiana,  woselbst  in  Lasduny  die  Beichte  litauisch 
abgehört  wird.  Nun  schliefst  die  Grenze  die  alte  Grofs- 
fürstenstadt  Wilna  aus  und  mündet  an  der  samogitischen 
Grenze  bei  der  Disna  ein.  An  der  Düna  wendet  sich 
die  Grenze  zu  einigen  entfernten  Dörfern  im  Kreise 
Rjäschiza  (etwa  400  Litauer  im  Gouvernement  Witebsk), 
umgeht  Dünaburg  und  mündet  in  die  kurländisch-samo- 
gitische  Grenze  ein.  Auch  auf  der  kurischen  Seite 
wohnen  noch  Litauer,  mit  Letten  und  Deutschen  ver¬ 
mischt.  Die  angegebene  Süd-  und  Ostgrenze  umschliefst 
aber  nur  die  äufsersten  Gemeinden,  die  Hauptbevölkerung 
ist  polnisch  und  weifsrussisch.  —  Nicht  in  Betracht 
kommen  die  litauischen  Kolonieen,  so  die  in  Petersburg, 
wo  regelmäfsiger  Gottesdienst  in  der  katholischen  Katha¬ 
rinenkirche  stattfindet.  Ebenso  die  nordamerikanischen 
Kolonieen  in  riymouth,  Chicago,  Mahanoy  City,  New-York, 
Kanada;  ihre  Zahl  soll  1/2  Million  betragen,  1895  be- 
safsen  sie  15  Kirchen  und  5  Schulen. 

Die  litauische  Sprache  wird  in  Rufsland  nicht  in  der 
Schule  gelernt,  die  gebildeten  litauischen  Söhne  auf  den 
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kurischen  und  polnischen  Gymnasien  kommen  aber 
unter  sich  zusammen  und  pflegen  litauische  Lektüre  und 
Grammatik.  Da  der  Druck  litauischer  Bücher  vor 
30  Jahren  von  Murawjew  in  anderen  als  russischen 
Lettern  verboten  ward,  beziehen  sie  ihre  Litteratur  aus 
Deutschland,  wo  13,  und  aus  Amerika,  wo  9  Zeitungen 
erscheinen.  Drei  davon  sind  besonders  für  Rufsland 
berechnet,  sie  sind  hauptsächlich  religiöser  Art.  Neuer¬ 
dings  aber  pflegen  einige  für  die  Intelligenz  berechnete 
Blätter,  wie  Yarpas  und  Ukininkas  Belletristik,  Volks¬ 
und  Landwirtschaft,  Litteratur-  und  Kulturgeschichte; 
litauische  Novellen  und  Dramen  erschienen  neben  auf¬ 
klärenden  Schriften.  Und  die  Zeitungen,  die  als  Litteratur 
nur  die  Dainos,  kirchliche  Schriften  und  das  „noch  nicht 
wieder  aufgefundene  Bibelbruchstück“  neben  Donalitius 
anführen  und  die  litauische  Litteratur  damit  für  abgethan 
hielten,  haben  diesmal  falsch  prophezeit;  es  sind  in  den 
letzten  Jahrzehnten  litauische  Litteraturwerke  entstanden, 
die  getrost  in  die  Weltlitteratur  eingereiht  werden 
dürfen. 

Die  litauische  Sprachgrenze  in  Deutschland  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  blofs  zurückgedrängt, 
sondern  auch  durchbrochen  und  umschlossen  worden, 
dafs  heute  kaum  mehr  von  einem  geschlossenen  litauischen 
Sprachgebiet  die  Rede  sein  kann.  Ursprünglich  waren 
die  drei  Landschaften  Sudauen,  Nadrauen  und  Scholauen 
rein  litauisch.  Der  Orden  vermehrte  zuächst  die  Anzahl 
der  deutschen  Burgen;  nach  aufsen  und  von  aufsen 
wurde  germanisiert.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
gehörte  noch  alles  Land  nördlich  vom  Pregel  bis  nach 
Königsberg  hin  zum  Sprachgebiet;  und  vom  heutigen  Re¬ 
gierungsbezirk  Gumbinnen  die  Kreise  Darkehmen  und 
Goldap  und  was  nördlich  davon  lag. 

Friedrich  der  Grofse  sagt,  dafs  zu  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts  über  300  000  Einwohner  durch  Krieg  und 
Pest  umgekommen  seien,  durch  seines  Vaters  Kolonisation 
aber  das  Land  reicher  und  fruchtbarer  als  irgend  eine 
andere  preufsische  Provinz  geworden  wäre  und  ^Million 
Einwohner  zähle.  Hiernach  kann  die  Zahl  der  Litauer 
kaum  bedeutender  gewesen  sein  als  heute ,  denn  die 
herbeigerufenen  Siedler  waren  Deutsche.  Zufälligerweise 
haben  wir  ein  Verzeichnis  der  Kirchspiele,  in  denen 
litauisch  gepredigt  wurde,  aus  dem  Jahre  1719,  also 
vor  der  deutschen  Besiedelung.  Wir  sind  so  in  der 
Lage,  die  damalige  Sprachgrenze  feststellen  zu  können. 
Das  litauische  Sprachgebiet  umfafst  danach  den  Teil 
Ostpreufsens ,  der  nördlich  von  folgender  Linie  liegt: 
Labiau,  Petersdorf,  Norkitten,  Muldschen,  Jodlauken, 
Trempen,  Darkehmen ,  Szabinen,  Goldap,  Dubeningken. 
In  diesem  Teile  wirkten  62  litauische  Pastoren,  davon 
je  zwei  in  Ragnit  und  Tilsit  und  drei  in  Memel.  Aufser- 
dem  gab  es  einen  solchen  in  Königsberg,  auch  wohnten 
südlich  von  dieser  Linie  vereinzelt  litauische  Familien. 
Es  spricht  für  die  Zähigkeit  des  Stammes,  dafs  Fried¬ 
rich  Kurschat  1876  in  seiner  Grammatik  auf  derSprach- 
karte,  wohl  ohne  Kenntnis  jenes  Berichtes  von  Lysius, 
die  Grenze  fast  genau  so  wiedergiebt,  nur  hier  und  da 
zu  gunsten  des  Volkes  südlicher  legt.  Litauische  Kirch¬ 
spiele  gab  es  damals  in  den  Kreisen  Memel,  Heydekrug, 
Niederung,  Tilsit,  Ragnit,  Pillkallen,  Labiau,  Insterburg, 
Goldap,  Stallupönen,  Gerdauen,  Darkehmen,  Gumbinnen, 
Wehlau.  Heute  (Februar  1897)  läuft  die  Grenze  der 
litauischen  Kirchspiele ,  in  denen  allerdings  auch  schon 
der  deutsche  Gottesdienst  vorwiegt,  über  Gilge  am  Haff 
(2000  Litauer  im  Kirchspiel  neben  2300  Deutschen), 
Laukischken  (1500),  Mehlauken  (1500),  Popelken  (1800), 
Berschkallen  (80),  Insterburg  (30),  Georgenburg  (30), 
Aulowönen  (80),  Grünheide  (200),  Pelleningken  (20), 
Kattenau  (80),  Stallupönen  (50),  Bilderweitschen  (150 


Evangel.  und  550Kath.),  Göritten  (50),  Enzuhnen  (20), 
Pillupönen  (350),  Melkemen  (54),  Szittkemen  (250), 
Dubeningken  (200).  —  Völlig  deutsch  sind  die  angrenzen¬ 
den  Kirchspiele,  von  denen  ich  namentlich  hervorhebe: 
Tolminkemen,  Walterkemen,  Bailethen,  Gawaiten,  Schir- 
gupönen,  Niebudschen,  Obelischken,  Plibischken,  Labiau. 
Vereinzelte  Litauer  aber  leben  in  allen  Kreisen  Ost¬ 
preufsens  (etwa  1000)  und  in  allen  Staaten  Deutschlands. 
Ausgeschieden  sind  also  die  Kreise  Gerdauen,  Darkehmen, 
Gumbinnen,  Wehlau.  Im  Kreise  Stallupönen  wird  an 
den  grofsen  Feiertagen  und  Sommers  allvierzehntägig 
in  den  Gemeinden  Stallupönen,  Kattenau,  Enzuhnen, 
Göritten,  Melkemen  und  Pillupönen  gepredigt,  doch 
kommt  in  Göritten,  Enzuhnen  und  Melkemen  selten  die 
erforderliche  Anzahl  zusammen ,  so  dafs  man  sich  auf 
zwei-  bis  viermalige  Kommunion  beschränkt.  In  Bilder¬ 
weitschen  wird  nur  in  der  katholischen  Kirche  noch 
litauisch  gepredigt. 

In  der  Diöcese  Goldap  sind  nur  die  beiden  Grenz¬ 
dörfer  Szittkehmen  und  Dubeningken  übrig  geblieben, 
das  erste  Kirchspiel  gewährt  im  Sommer  regelmäfsig 
Kommunion,  das  letzte  viermal  in  litauischer  und  da¬ 
neben  in  polnischer  Sprache. 

Im  Kreise  Insterburg  liegen  die  V erhältnisse  ähnlich. 
In  den  oben  genannten  Grenzkirchspielen  findet  alljährlich 
noch  ein-  oder  einigemal  Predigt  mit  Abendmahl  statt, 
in  der  Stadt  Insterburg,  aufser  im  Zuchthausgottesdienst, 
nur  halbjährlich.  Gegenwärtig  sind  es  insgesamt  440. 

Im  Kreise  Labiau  ist  die  Osthälfte  noch  stark  litauisch 
(1897 : 10  060  Litauer);  die  kirchlichen  Handlungen  finden 
noch  regelmäfsig  in  beiden  Sprachen  statt,  litauische 
Konfirmation  aber  giebt  es  in  den  vier  zuletztgenannten 
Kreisen  überhaupt  nicht  mehr. 

Als  litauische  Kreise  verbleiben  also  vorläufig  Memel, 
Heydekrug,  Niederung,  Tilsit,  Ragnit  und  Pillkallen; 
letzteres  mit  Ausnahme  einiger  südlichen  rein  deutschen 
Kirchspiele.  In  diesen  Kreisen  wird  überall  noch  litaui¬ 
scher  Gottesdienst  gehalten ,  wenn  auch  meist  selten 
gegenüber  dem  deutschen ,  litauische  Konfirmation  hin¬ 
gegen  findet  nur  in  einer  beschränkten  Anzahl  Kirch¬ 
spiele  der  ersten  fünf  Kreise  statt,  so  in  Krottingen, 
nördlich  von  Memel,  das  neben  400  Deutschen  4800 
Litauer  zählt  und  woselbst  auf  15  deutsche  etwa  100 
litauische  Konfirmanden  kommen.  Im  Kirchspiel  Schwarz¬ 
ort  auf  der  Nehrung  leben  neben  200  Deutschen  etwa 
20  Litauer  und  180  Kuren;  das  sind  Letten  mit  let¬ 
tischer  Umgangs-  und  litauischer  Kirchensprache.  Letten 
wohnen  noch  in  den  Küstendörfern  Krottingens  und  des 
Landkirchspiels  Memel,  mit  6000  Deutschen  und  eben¬ 
soviel  Litauern,  in  Bommelsvitte,  Mellneraggen,  Karkel- 
beck ,  desgleichen  in  Schwarzort  und  Nidden  (mit  Preil 
und  Perwelk),  wo  unter  914  Bewohnern  800  Letten,  100 
Deutsche,  der  Rest  Litauer  sind,  3/5  davon  besuchen  den 
deutschen,  2/5  den  litauischen  Gottesdienst. 

Aber  auch  innerhalb  des  oben  begrenzten  Gebietes 
kann  eigentlich  nur  von  litauischen  Oasen  gesprochen 
werden.  Die  Städte,  die  Eisenbahn-  und  Poststationen, 
die  gröfseren  Orte  sind  fast  rein  deutsch  der  Sprache 
nach.  Die  Zahl  derer,  die  deutsch  nicht  verstehen,  ist 
äufserst  gering.  Die  Volkszählung  kann  kein  genaues 
Bild  gewähren,  weil  die  meisten  Litauer  beide  Sprachen 
sprechen.  Das  Belieben  oder  die  Gesinnung  des  Zählers 
kann  da  willkürlich  darstellen.  Solche  litauische  Oasen 
sind  zunächst  die  ganze  Gegend  nördlich  der  Scheschuppe, 
Memel,  Gilge,  ferner  die  Ostküste  des  Haffs  und  die 
sich  anschliefsenden  Dörfer  östlich  von  Labiau.  Schliefs- 
lich  die  ganze  Grenze,  besonders  die  Lasdehner  Gegend. 
Die  Kreise  Tilsit  und  Ragnit  haben  wegen  der  gröfseren 
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deutschen  Städte  eine  verhältnismäfsig  kleine  Zahl 
Litauer,  dagegen  sind  die  beiden  Kreise  Memel  und 
Ileydekrug  mit  Ausschlufs  der  Stadt  fast  rein  litauisch. 
Der  Memeler  Kreis  hatte  nach  A.  Kurschat  1890  mit 
Einschlufs  der  deutschen  Stadt  42,5  Proz.  =  25  283 
Litauer,  Heydekrug  59,9  Proz.  =  25  244,  Tilsit  mit 
Einschlufs  der  deutschen  Stadt  34,8  Proz.  =  24  965, 
Ragnit  25  Proz.=  13  798,  Niederung  21,3  Proz.  =  11888, 
Pillkallen  14  Proz.  =  6  597.  Im  März  1897  lebten 
Litauer  in  den  Kreisen  Memel:  24  464,  Heydekrug  26  362, 
Tilsit  27  004,  Ragnit  16  324,  Niederung  9680,  Pillkallen 
4607,  Labiau  10  060,  Insterburg  N  440,  Stallupönen  NO 
1302,  Goldap  450.  Von  den  78  deutsch -litauischen 
Kirchengemeinden  waren  67  evangelische  mit  116  998, 
7  katholische  mit  3295  und  4  baptistische  mit  400 
Litauern. 


Die  Gesamtheit  der  Litauer  in  Ostpreufsen  betrug 
bei  allerdings  nicht  ganz  gleichmäfsiger  Zählweise 

1831:  125  440  (A.  Kurschat), 

1848:  150  580  (M.  Voelkel), 

1864:  146  312  (Dr.  Oesterreich), 

1878:  131  415  (M.  Voelkel), 

1890:  118  090  (A.  v.  Fircks), 

1897:  120  693  (eigene  Zählung), 

(121  345  in  ganz  Preufsen ;  A.  Kurschat  giebt  für  Ost¬ 
preufsen  an:  121  265). 

Die  Litauer  selbst  meinen,  die  Zahl  sei  zu  niedrig,  sie 
schätzen  sich  auf  200  000.  In  Petersburg  wohnen 
(1894)  etwa  1730,  in  Tilsit  (1897)  1500,  in  Memel  1000, 
in  Berlin  (1890)  705,  in  Königsberg  469,  in  Labiau  (1890) 
13  Litauer;  heute  ist  das  Litauertum  daselbst  erloschen. 


Chinatown  in  New-York. 

Von  Dr.  C.  Steffens.  New-York. 


Die  Abbildungen  des  Herrn  Lundgreen  sind  dem 
Leben  der  hiesigen  Chinesen  entnommen  und  wenn 
man  von  Kleinigkeiten  absieht,  welche  den  amerikanischen 
Boden  vei’raten,  könnte  man  glauben,  sie  stammten  aus 
dem  Reiche  der  Mitte.  Es  hat  dieses  seinen  Grund 
darin,  dafs  der  Chinese  sich  allem,  was  amerikanisch 
ist,  gegenüber  ganz  anders  verhält,  als  die  übrigen  Ein¬ 
wanderer,  sie  mögen  aus  irgend  einem  europäischen 
Lande,  welchem  immer,  hierher  kommen.  Der  Eng¬ 
länder,  Deutsche,  Schwede,  Italiener  u.  s.  w.  amerikani¬ 
siert  sich  in  der  zweiten  oder  dritten  Generation ;  er 
kleidet  sich  wie  ein  Amerikaner,  redet  bald  englisch  und 
der  Unterschied  zwischen  den  Neuankömmlingen  und 
den  Alteingesessenen  verschwindet  völlig  mit  den  Jahren. 
Ganz  anders  der  Chinese;  er  bleibt  ewig  ein  Fremder 
unter  uns,  selbst  wenn  er  den  christlichen  Glauben 
angenommen  hat,  was  verhältnismäfsig  trotz  aller  Mis¬ 
sionsbestrebungen  nicht  zu  oft  geschieht.  Der  Chinese 
kleidet  sich  wie  in  seiner  Heimat,  er  lebt  ganz  wie  in 
derselben,  die  Kluft  zwischen  ihm  und  dem  Amerikaner 
wird  nicht  überbrückt. 

Ein  Gang  nach  unserem  Chinatown  soll  dieses  näher 
erläutern,  wobei  ich  Gelegenheit  haben  werde,  manches 
zu  besprechen,  was  sich  auf  die  chinesisch-amerikanischen 
Verhältnisse  bezieht.  Unsere  Chinesenstadt  besteht 
gegenwärtig  nur  aus  drei  oder  vier  Häuserblöcken,  die 
von  Mott  Street,  Pell  Street  und  Doyers  Street  gebildet 
werden;  doch  sind  die  Bewohner  dieses  Quartiers  durch¬ 
aus  nicht  lauter  Chinesen;  zwischen  ihnen  wohnen  noch 
einige  Neger,  viele  Italiener  und  Irländer,  welche  die 
häfslichen  alten  Häuser  dicht  füllen.  Es  sind  dieses 
teilweise  die  elendesten  Bauwerke,  die  man  hier  finden 
kann,  in  denen  meistens  die  allergewöhnlichsten  Gesund- 
heits-  und  Reinlichkeitsvorrichtungen  fehlen.  In  Bezug 
auf  Reinlichkeit  steht  trotzdem  dieses  Quartier  noch 
nicht  am  niedrigsten ,  wie  ein  Spaziergang  durch  Mul- 
berry  Bend  und  Hester  Street  erkennen  läfst,  wo  die 
Hefe  der  Italiener  und  Juden  haust,  welche  allerdings 
den  Chinesen  in  Sachen  Schmutzes  noch  „über“  sind. 
Das  Chinesenquartier  ist  unschwer  zu  erreichen,  denn 
es  liegt  nicht  weit  östlich  von  der  grofsen  Pulsader  der 
Stadt,  der  dritten  Avenue  oder  the  Bowery,  wie  sie 
von  Cliatam  Square  bis  zur  siebenten  Strafse  genannt 
wird. 

Nach  dem  Census  der  Vereinigten  Staaten  1890 
wohnen  in  New-York  nur  2048  Chinesen,  eine  Zahl,  die 
unbedingt  zu  niedrig  gegriffen  ist ;  sie  selbst  schätzen 


sich  heute  auf  10  000  und  wenn  man  hiervon  auch 
einige  Tausend  abzieht,  so  bleibt  doch  mindestens  das 
dreifache  der  amtlichen  Angabe  übrig.  Dem  Ursprünge 
nach  sind  diese  Chinesen  fast  durchweg  Ackerbauer, 
nur  wenige  Handwerker  und  Kaufleute  befinden  sich 
unter  ihnen;  die  Zahl  derjenigen,  die  in  Kanton  oder 
Hongkong  einen  ordentlichen  Lehrgang  durchgemacht 
haben,  ist  sehr  gering.  Fast  alle  sind  ledig  und  ohne 
weibliche  Begleitung  herübergekommen;  manche  haben 
Weib  und  Kind  in  China  zurückgelassen,  zu  denen  sie 
später  mit  ihren  Ersparnissen  zurückkehren.  Chinesische 
Frauen  sind  in  New-York  selten,  anders  in  San  Francisco 
und  den  westlichen  Küstenstädten. 

Unsere  Chinesen  sind  meistens  Ankömmlinge  von 
der  Westküste ,  wo  ihr  erstes  Auftreten  im  Gefolge  der 
Goldentdeckungen  in  Californien  1849  stattfand;  poli¬ 
tische  Verhältnisse  in  China  (Taipingrevolution)  ver¬ 
mehrten  den  Strom  der  langzöpfigen  Einwanderer  ;  doch 
vor  1870  hatte  man  Chinesen  nur  ganz  vereinzelt, 
namentlich  als  Köche  und  Stewards  auf  Schiffen ,  in 
New-York  gesehen.,  dann  aber,  nach  Vollendung  der 
Pacificbahn,  mehrte  sich  die  Einwanderung.  Fünfzig 
Wäscher,  die  ein  unternehmender  Amerikaner  in  San 
Francisco  angeworben  hatte,  bildeten  den  Vortrab  und 
nun  sitzen  sie  in  allen  östlichen  grofsen  Städten  zu 
Tausenden. 

Will  man  die  chinesische  Kolonie  so  recht  beisammen 
sehen,  so  mufs  man  Chinatown  an  einem  Sonntage  be¬ 
suchen,  da  drängen  sich  dort  mindestens  5000  Bezopfte 
zusammen;  an  Wochentagen  sieht  man  weit  weniger 
und  dann  mischen  sich  auch  andere  Elemente  mehr 
unter  die  Chinesen.  Das  kommt  daher,  weil  Sonntags 
alle  Chinesen,  die  in  Brooklyn,  Long  Island,  New-Jersey, 
Connecticut  wohnen,  in  Chinatown  zusammenströmen, 
dort  ihre  Freunde  und  Landsleute  besuchen  und  ihre 
Geschäfte  ab  wickeln.  Da  die  Sonntagsruhe  das  Waschen 
(eine  Hauptbeschäftigung  der  Chinesen)  verbietet,  so 
strömen  die  zahlreichen  Wäscher  hier  zusammen  und 
machen  in  den  Läden  ihre  verschiedenen  Einkäufe  für 
die  kommende  Woche.  Alle  Stores  sind  geöffnet  und 
die  Angestellten  darin  haben  alle  Hände  voll  zu  thun. 
An  Sonntagen  werden  auch  die  aus  der  Heimat  ein¬ 
gegangenen  Postsendungen  und  die  chinesischen  Zei¬ 
tungen  verteilt,  die  zu  lebhaften  Unterredungen  auf  den 
Strafsen  oder  in  den  Wirtschaften  Anlafs  geben.  Ein 
geschäftiges  Treiben  herrscht  überall,  aber  das  „chine¬ 
sische  Laster“,  von  dem  so  viel  geredet  wird,  tritt 
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keineswegs  so  auf  die  Oberfläche,  wie  man  sich  ein¬ 
bildet. 

Nach  den  Versicherungen  eines  Eingeweihten  sollen 
in  Chinatown  gegenwärtig  nur  65  Opiumläden  und  18 
Spielhäuser  bestehen.  Letztere  haben  ihre  Schilder  ganz 
frei  und  offen  aushängen ,  denn  da  die  Polizei  kein 
Chinesisch  liest,  so  ist  mit  dieser  Ankündigung  keine 
Gefahr  verbunden,  so 
wenig  wie  mit  den 
roten  Opiumplakaten. 

Nun  ist  wohl  ein 
ziemlicher  Prozent¬ 
satz  der  Chinesen 
dem  Spielteufel  und 
dem  Opiumrauchen 
verfallen,  aber  diese 
Laster  zu  generali¬ 
sieren,  würde  unge¬ 
recht  sein.  Besucht 
man  die  verschiede¬ 
nen  Wohnstätten,  in 
denen  Chinesen  hier 
wohnen,  und  zieht 
dann  die  Summe,  so 
findet  man,  dafs  nur 
etwa  in  jeder  vierten 
Wohnung  Opium  ge¬ 
raucht  wird,  und  erst 
in  jedem  zwanzigsten 
Hause  entdeckt  man 
eine  Spielhölle,  wäh¬ 
rend  gut  dreiviertel 
der  Behausungen  von 
fleifsigen ,  ihren  ge¬ 
wöhnlichen  Arbeiten 
nachgehenden  Chi¬ 
nesen  bewohnt  wer¬ 
den.  Nach  den  sta¬ 
tistischen  Ausweisen 

unserer  Polizei 
stehen  die  Chinesen 
gar  nicht  auf  einer 
tiefen  Stufe  der 
Lasterhaftigkeit.  Es 
wird  alljährlich  ein 
Ausweis  der  Bestraf¬ 
ten  von  derselben 
veröffentlicht  und 
danach  befinden  sich 
die  Chinesen  mit 
etwas  über  4  Proz. 

Bestraften  auf  der 
gleichen  Stufe  wie 
die  Deutschen  ,  wäh¬ 
rend  die  Irländer  und 
Italiener  New-Yorks 
mit  11  Proz.  ver¬ 
zeichnet  werden.  Da¬ 
bei  ist  allerdings  zu 
bemerken ,  dafs  die 
Zahl  der  Chinesen  New-Yorks  nicht  feststeht  —  nimmt 
die  Polizei  selbst  10  000  an,  wie  die  Chinesen  angeben, 
so  wird  natüidich  der  Prozentsatz  der  Strafen  gegenüber 
einem  offiziellen  Census  von  2000  stark  herabgemindert. 
Zu  Gunsten  unserer  Chinesen  mufs  ich  auch  anführen, 
dafs  sie  selten  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  zur  Last 
fallen,  während  dieses  bei  den  vielen  Verarmten  und 
die  Krankenhäuser  füllenden  europäischen  Einwanderern 
im  hohen  Mafse  geschieht.  Der  Chinese  findet  in  allem 
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und  jedem  bei  seinen  Landsleuten  willige  Hülfe,  so 
namentlich  in  Geldsachen.  Sobald  in  einer  amerikanischen 
Stadt  die  Zahl  der  Chinesen  steigt,  bilden  sie  Hülfskassen 
und  der  arme  Chinese  hat  nicht  nötig,  sich  an  Ameri¬ 
kaner  zu  wenden. 

Neben  der  herrschenden  Unsittlichkeit,  dem  Spielen, 
dem  Opiumrauchen  und  der  in  San  Francisco  fürchter¬ 


lichen  Prostitution  (dort  sind  die  chinesischen  Weiber 
vertreten)  macht  man  den  Chinesen  den  Vorwurf,  sie 
drückten  die  Löhne  herab  und  verteuerten  den  weifsen 
Arbeitern  das  Brot.  Zur  Zeit,  als  die  grofsen  pacifischen 
Eisenbahnen  von  chinesischen  Arbeitern  gebaut  wurden, 
nahmen  die  Kulis  allerdings  Hungerlöhne;  davon  kann 
aber  jetzt  nicht  mehr  die  Rede  sein.  In  einem  chine¬ 
sischen  Laden  erhält  ein  Diener  10  Dollars  wöchentlich, 
ein  Küchenjunge  in  einer  Speisewirtschaft  20  Dollars 
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monatlich  und  ein  chinesischer  Koch  vermietet  sich  j 
nicht  unter  40  Dollars  monatlich  in  einer  amerikanischen 
Familie.  Das  sind  keine  Hungerlöhne.  Die  chinesischen 
Wäscher  fordern  und  erhalten  höhere  Löhne  als  die 
Wäscherinnen  europäischer  Herkunft.  Dafs  sie  besser 
vorwärts  kommen  als  diese,  beruht  wesentlich  darin, 
dafs  sie  von  morgens  früh  8  Uhr  bis  Mitternacht  un¬ 
ausgesetzt  üeifsig  arbeiten.  Das  sind  16  Stunden,  die 


mit  Waschen,  Stärken,  Plätten  zugebracht  werden,  wäh¬ 
rend  der  Weifse  es  für  menschenwürdiger  erachtet,  den 
socialistisclien  Achtstundentag  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Da  ist  natürlich  von  erfolgreicher  Konkurrenz 
keine  Rede.  Der  Chinese  braucht,  kein  grofses  Kapital, 
um  eine  gute  Wäscherei  anzulegen ;  mit  100  Dollars  reicht 
er  aus  und  gewöhnlich  thut  sich  eine  Anzahl  zusammen, 
welche  Arbeit  und  Gewinn  untereinander  teilen.  Die 
Eigentümer  sind  zufrieden,  wenn  sie  auf  den  Kopf  mo¬ 
natlich  30  Dollars  Gewinn  haben ,  während  sie  ihren 
Arbeitern  fast  ebensoviel  zahlen.  Aufserdem  erhält  jeder 


täglich  zwei  Mahlzeiten  aus  Reis,  Fisch,  Schweinefleisch. 
Sonntag  und  Montag  sind  Feiertage  für  Herr  und  Ar¬ 
beiter;  für  beide  aber  dauert  die  tägliche  Arbeitszeit, 
wie  schon  bemerkt,  14  bis  18  Stunden. 

Der  grofse  Geselligkeitstrieb,  welcher  die  Chinesen 
in  ihrer  Heimat  auszeichnet,  hat  sich  hier,  wo  sie  eine 
Minderheit  unter  fremdem  Volke  bilden,  womöglich 
noch  gesteigert.  Stets  sind  die  Besucher,  die  Schwätzer, 

die  Handeltreibenden,  die  Spie¬ 
ler,  die  Verwandten,  die  Ge¬ 
heimbundgenossen  bei  einander, 
in  den  Läden  ,  wo  die  echten 
Waren  aus  China  feil  geboten 
werden,  in  den  Wirtschaften, 
in  den  Spielhäusern  vereinigt. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  von  der 
grofsen  Masse  der  hiesigen 
Chinesen  —  ich  sehe  von  den 
wenigen  reichen  und  vornehmen 
ab  —  ein  Einziger  für  sich  allein 
wohnt,  immer  sind  mindestens 
zwei  oder  drei  beisammen,  die, 
weniger  aus  Sparsamkeit  als 
aus  Geselligkeitstrieb,  ihr  Haus¬ 
wesen  gemeinschaftlich  führen, 
gewöhnlich  Landsleute  aus 
derselben  Gegend ;  einer  ver¬ 
traut  dem  anderen  alles  an, 
einer  pflegt  den  anderen  in 
Krankheitsfällen,  einer  begräbt 
schliefslich  den  anderen. 

Je  gröfser  die  chinesische 
Kolonie  wird,  desto  mehr  diffe¬ 
renziert  sich  auch  die  Beschäf¬ 
tigung  der  Insassen.  Anfangs 
erblickt  man  nur  Wäscher  und 
Cigarrenmacher,  die  ihre  Be¬ 
schäftigung  teilweise  aufserhalb 
von  Chinatown  haben.  An  den 
Laden  für  alles,  welcher  der 
Hauptverkehrspunkt  ist,  wo 
der  chinesische  Barbier  ver¬ 
kehrt  und  ein  verdorbener  Stu¬ 
dent  der  Medizin  seine  Kur¬ 
pfuscherei  treibt,  schliefsen  sich 
andere  mehr  specialisierte  Lä¬ 
den  an.  Gewöhnlich  wird  bald 
ein  Drogengeschäft  eröffnet. 
Findet  auch  die  Kunst  der 
amerikanischen  Ärzte  mehr  und 
mehr  Anklang  unter  den  hie¬ 
sigen  Chinesen,  so  wenden  sie 
doch  immer  noch  ihre  alten 
Mittel  an ,  die  aus  der  Heimat 
bezogen  werden.  Es  mögen 
manche  wiiddich  heilkräftige 
darunter  sein,  aber  der  gröfste 
Teil  ist  indifferent,  beruht  auf 
Aberglauben  und  Tradition.  Stewart  Culin  hat  vor  einiger 
Zeit  eine  kleine  Schrift  veröffentlicht,  die  den  Titel  führt: 
Chinese  drug  stores  in  America,  und  da  sind  denn  die 
merkwürdigsten  Dinge  verzeichnet.  Fast  alle  sind  vege¬ 
tabilischen  Ursprungs,  von  Hongkong  oder  Kanton  ein¬ 
geführt  und  in  ganz  kleine  Stückchen  zerschnitten.  Die 
eingehenden  Rezepte  sind  auf  fufslangen  Papierstreifen 
von  den- chinesischen  Ärzten  verschrieben;  sie  betreffen 
alle  noi  fo,  d.  h.  die  innere  Medizin,  denn  mit  der 
Chirurgie  befassen  sich  die  chinesischen  Ärzte ,  hier 
wenigstens,  nicht.  In  grofsem  Ansehen  stehen  vor- 
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beugende  Mittel  und  da  ist  keines  berühmter  und  mehr 
verlangt,  als  die  Pille  Wai  schang  ün,  die  lebenbewah¬ 
rende  Pille,  die  mit  einem  roten  oder  goldenen  Stempel 
versehen  ist,  welcher  ihre  Echtheit  gewährleistet.  Na¬ 
türlich  fehlt  die  berühmte  Ginsengwurzel  nicht. 

Neben  solchen  Stores  versammeln  die  Schauspiel¬ 
häuser  die  zerstreuungsbedürftigen  Bewohner  von  China¬ 
town  in  grofser 
Menge.  Sie  sind 
ganz  nach  heimi¬ 
schem  Muster  errich¬ 
tet  und  für  ein  Ge¬ 
ringes  zugängig; 
während  der  Vor¬ 
stellung  wird  Thee 
getrunken  und  die 
Zuschauerschaft 
knackt  Melonen - 
kerne.  Neu  war  mir, 
als  ich  an  einem 
heifsen  Sommertage 
in  dem  Schauspiel¬ 
hause  Pell  Street  war, 
dafs  ein  in  heifses 
Wasser  getauchter 
Flanelllappen  zum 
Abti'ocknen  des 
Schweifses  umher¬ 
gereicht  wurde.  Die 
Schauspieler  stamm¬ 
ten  zum  Teil  aus 
Tientsin,  wo  sie 
gleichsam  gezüchtet 
werden  und  die 
Kunst  in  der  Fa¬ 
milie  sich  fortver- 
erbt ;  von  dort 
stammte  auch  der 
geringe  Ausstat¬ 
tungsapparat,  der 

—  da  es  keine  Ku¬ 
lissen  in  chinesi¬ 
schen  Theatern  giebt 

—  aus  Kleidern, 

Schmuck  und 

Schminken  oder  Mas¬ 
ken  besteht.  Auch 
der  Schutzheilige  aus 
China  ist  nicht  ver¬ 
gessen,  dem  vor jeder 
Aufführung  gehul¬ 
digt  wird.  Bekannt 
ist,  dafs  die  weib¬ 
lichen  Rollen  von 
Männern  gegeben 
werden,  welche  selbst 
den  kleinen  „Lilien- 
fufs“  der  Weiber 
meisterhaft  nach¬ 
ahmen.  Das  lange 

Stück,  das  ich  nicht  ganz  mit  ansah,  soll,  wie  mein  Be¬ 
gleiter  erläuterte,  der  chinesischen  Geschichte  entnommen 
sein.  Da  interessierte  mich  denn  das  Publikum  fast  mehr, 
welches  bis  auf  den  letzten  Platz  die  nur  aus  einem 
Parterre  bestehende  Halle  füllte,  Früchte  verzehrte, 
Thee  trank,  Melonenkerne  knackte  und  die  Schauspieler 
kritisierte.  Die  Bühne  lag  etwa  2  m  über  dem  Parterre 
und  wurde  durch  eine  Anzahl  Gasflammen  erleuchtet, 
die  aus  seitlich  angebrachten  grofsen  Spiegeln  wieder¬ 


strählten,  in  denen  man  auch  die  ganzen  Vorgänge  auf 
der  Bühne  im  Spiegelbilde  beobachten  konnte.  Das 
unsichtbar  hinter  der  Bühne  angebrachte  Orchester 
machte  mit  Gongs,  Trommeln  und  Flöten  einen  ohren- 
zerreifsenden  Spektakel.  Das  ist  mein  durchaus  flüch¬ 
tiger  Eindruck  des  hiesigen  chinesischen  Schauspielhauses, 
welches  nur  als  ein  Ableger  der  echten  Kunst  Chinas 


angesehen  werden  kann.  Aber  der  Vollständigkeit  halber 
durfte  ich  es  nicht  umgehen. 

So  einheitlich  das  Leben  der  Chinesen  in  New-Yorks 
Chinatown  auch  dem  Besucher  erscheinen  mag,  es  be¬ 
stehen  doch  in  der  Gesellschaft  dieser  Bezopften  wesent¬ 
liche  Unterschiede,  nicht  blofs  nach  Rang  und  Stellung, 
sondern  auch  nach  der  Herkunft  und  Mundart.  Der 
Kenner  unterscheidet  unter  ihnen  verschiedene  Mund¬ 
arten,  unter  denen  aber  der  Kantondialekt  vorherrscht, 
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weil  aus  der  Umgegend  dieser  Stadt  die  meisten  Ein¬ 
wanderer  stammen.  Die  Leute  aus  den  verschiedenen 
Distrikten  haben  auch  ihre  besonderen  Gebräuche  und 
Traditionen  und  halten  landsmannschaftlich  zusammen. 
Da  unterscheidet  man  die  Einwanderer  aus  Sam  Yup 
(drei  Städte)  und  Sz’  Yup  (vier  Städte).  Die  letzteren 
machen  die  Mehi’heit  aus ,  sind  nicht  so  fein  als  die 
Sam  Yup,  auch  weniger  unterrichtet  und  amerikanischen 
Einflüssen  zugängig.  Der  Einflufs  der  Sippe  und  Fa¬ 
milie  macht  sich  bei  beiden  Abteilungen  aber  gleich- 
mäfsig  stark  geltend,  wofür  mein  Dolmetscher  mir  Bei¬ 
spiele  anführte ;  während  dadurch  einerseits  der 
Zusammenhang  der  Verwandten  befördert  wird,  führt 
dieses  Familien  -  oder  Stammesbewufstsein  anderseits 
zu  Hader  und  Fehden  zwischen  den  verschiedenen 
Teilen.  Diese  Streitigkeiten  werden  in  endlosen  Wort¬ 
gefechten  geführt,  welche  zuweilen  ganz  Chinatown  in 
Aufregung  versetzen ;  doch  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  arten  diese  Zankereien  in  Thätlichkeiten  aus, 
wie  denn  auch  Mord  und  Todschlag  von  den  Mitgliedern 
der  chinesischen  Kolonie  kaum  begangen  werden. 

Die  heimischen  Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche  regeln 
das  Lehen  in  Chinatown,  sie  werden  beachtet,  während 
man  um  die  amerikanischen  Gesetze  sich  nicht  kümmert. 
Dabei  giebt  es  aber  keinerlei  organisierte  Behörde  der 
Chinesen,  die  etwa  eine  Nebenregierung  bildete,  aber  in 
allgemeinen  Versammlungen  beraten  sie  allgemeine,  alle 
Chinesen  angehende  Dinge ,  zu  denen  auf  umher¬ 
geschickten,  von  Laden  zu  Laden  gesendeten  Tafeln 
aufgefordert  wird.  Wenn  in  New-Yorker  Zeitungen  vom 
„Mayor  of  Chinatown“  die  Rede  gewesen  ist,  so  beruht 
dieses  auf  einem  Mifsverständnis ;  gemeint  ist  damit  der 
Aufseher  des  Tschung  Wa  Kung  Scho ,  der  grofsen  chine¬ 
sischen  Halle,  in  welcher  die  Kaufleute  ihre  Geschäfte 
machen.  Der  Aufseher  oder  Direktor  derselben  ist  eine 
angesehene  Person,  welche  gelegentlich  als  Friedens¬ 
richter  von  streitenden  Parteien  erwählt  wird.  Er  em¬ 


pfängt  30  Dollars  Gehalt  monatlich  und  treibt  einen 
schwunghaften  Handel  mit  Räucherwerk  und  Kerzen. 
Alljährlich  zur  Zeit  des  chinesischen  Neujahrs  wird  er 
gewählt.  Die  chinesische  Kolonie  in  Chinatown  ist  in 
der  Praxis  eine  vollständige  Demokratie,  die  auch  mit 
dem  chinesischen  Gesandten  keinerlei,  oder  nur  sehr 
selten  Beziehungen  unterhält.  Leute  von  höherer  Stel¬ 
lung  ,  von  feiner  Erziehung  und  Grofskaufleute  wohnen 
nicht  in  diesen  Spelunken.  Auch  giebt  es  keine  Priester 
unter  ihnen.  Für  die  religiösen  Bedürfnisse  genügt 
ein  kleiner  Altar,  der  in  den  Läden  oder  Wäschereien 
steht,  und  ein  Bild  des  Kriegsgottes  zeigt,  vor  dem  man 
Kerzen  und  Weihrauch  brennt.  Allzu  grofsen  religiösen 
Eifer  scheinen  diese  Chinesen  aber  nicht  zu  zeigen ; 
sie  folgen  einfach  alten  Gebräuchen  bei  dieser  Art  der 
Verehrung.  Am  meisten  sieht  man  noch  die  gewerbs- 
mäfsigen  Spieler  dem  Kwan  Ti,  Kriegsgotte,  ihre  Ver¬ 
ehrung  zollen.  Dagegen  verläfst  die  bekannte  Ahnen- 
und  Totenverehrung  den  Chinesen  auch  in  New  -  York 
nicht.  Zwar  errichtet  man  keine  Tafeln  für  die  Ahnen, 
doch  in  jedem  Laden  erblickt  man  an  der  Wand  ein 
orangefai'benes  Papier,  dessen  Inschrift  dem  „chinesischen 
und  fremden  Herrn  des  Ortes“  geweiht  ist.  Es  ist  der 
Herrscher  der  Geister ,  selbst  der  Geist  der  Person, 
welche  zuerst  in  dem  betreffenden  Hause  starb.  Über 
dem  Papier  bemerkt  man  ein  kleines  Häuschen  ,  davor 
Thee  und  Reis,  tägliche  Opfergaben,  damit  dieser  Ilaupt- 
geist  die  übrigen  Geister  des  Hauses  in  Ordnung  halten 
soll ,  vor  denen  selbst  die  Aufgeklärtesten  unter  den 
hiesigen  Chinesen  grofsen  Respekt  haben. 

Selbstverständlich  haben  die  Chinesen  aus  der  Heimat 
auch  ihre  geheimen,  freimaurerartigen  Verbindungen 
mit  nach  Amerika  versetzt.  Sie  sind  so  organisiert,  wie 
in  China.  In  New-York  befindet  sich  die  Loge  der  ge¬ 
heimen  Gesellschaft  I  hing  (vaterländische  Erhebung) 
in  Pellstreet;  sie  hat  Töchterlogen  in  Boston,  Philadel¬ 
phia  und  Baltimore. 


•  • 

Uber  den  Urspr 

Von  L.  Nied 

In  Nummer  20  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Herr 
K.  Rhamm  eine  Kritik  meiner  unlängst  erschienenen 
Arbeit  „Über  den  Ursprung  der  Slaven“  (Prag  1896, 
böhmisch),  eine  Kritik,  für  welche  ich  ihm,  obwohl  sie 
sich  entschieden  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Schlüsse 
wendet,  sehr  dankbar  bin. 

Die  dort  ausgesprochenen  Meinungen  bewogen  mich, 
über  die  Sache  nochmals  nachzudenken,  und  da  mir  trotz 
des  guten  Willens  des  geehrten  Herrn  Kollegen  der  In¬ 
halt  und  die  Gründe  meiner  Schlufsfolgerungen  nicht 
ganz  entsprechend  und  passend  erörtert  erscheinen,  und 
doch  die  Sache  selbst  wichtig  genug  ist,  um  deutlich 
klargestellt  zu  werden,  erlaube  ich  mir,  meine  obigen 
Ansichten  mit  Rücksicht  auf  die  Vorwürfe  des  Herrn 
Recensenten  kurz  und  bündig  zu  erörtern.  Die  Sache 
verhält  sich  so. 

Bis  jetzt  waren  die  Anthropologen  vorherrschend  der 
Meinung,  dafs  der  physische  Typus  der  Slaven  einer  an¬ 
deren  Rasse  angehörte,  als  der,  welcher  die  Germanen 
entstammten.  Die  Ansicht  stützte  sich  hauptsächlich 
auf  zwei  physische  Merkmale:  vorerst  auf  die  ausge¬ 
sprochene  Brachyceplialie  des  slavischen  Schädels, 
welchem  Typus  in  altgermanischen  Gräbern  in  der  Mehr¬ 
heit  dolichoide  Formen  entgegenstanden ,  und  zweitens 
aul  die  vermutliche  brünette  Komplexion  der  Slaven, 
der  ebenfalls  im  heutigen  Deutschland,  Skandinavien  etc. 


u n g  der  Slaven. 

erle.  Prag. 

ein  hellerer  Schlag  gegenüberstehen  sollte,  und  die  für 
die  ältere  Zeit  noch  durch  eine  Reihe  klassischer  Ur¬ 
kunden  bestätigt  war.  Ich  brauche  dies  nicht  weiter 
auszuführen. 

Dies  war  die  herrschende  Meinung,  von  der  aber 
schon  einige  Forscher,  besonders  in  Deutschland  und 
Rufsland,  sich  teilweise  abgewendet  hatten.  (Siehe  in 
meiner  Arbeit,  S.  50  ff.) 

Als  ich  mich  in  meinen  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
slavischen  Altertümer  mit  der  Frage  vom  Ui’sprunge 
der  Slaven  und  ihren  Verhältnissen  zu  den  Nachbaren 
beschäftigte  und  alles  das,  was  bis  jetzt  über  dieses 
Thema  von  verschiedenen  Standpunkten  geschrieben 
war,  überblickte,  —  kam  ich  bald  zur  Überzeugung, 
dafs  die  obige  Theorie  von  der  genetischen  Verschiedenheit 
der  Slaven  und  Germanen,  soweit  sie  sich  auf  beide 
genannten  Merkmale  stützte,  nicht  mehr  stich¬ 
haltig  ist. 

Denn  1.  obwohl  heute  die  Slaven  in  ihrer  Gesamtheit 
einen  brachycephalen  Typus  aufweisen ,  zeigen  die  Ske¬ 
lette  der  altslavischen  Gräber  im  Gebiete  der  alten 
Heimat  der  Slaven  in  der  Mehrheit  einen  dolichocephalen 
und  mesocephalen  Schädeltypus  und  zwar  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrtausends,  von  älteren 
Gräbern  nicht  zu  sprechen. 
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2.  Sah  ich  auf  Grund  einer  Reihe  vorzüglicher 
neuerer  Arbeiten  der  polnischen,  russischen  und  anderer 
Forscher,  dafs  überhaupt  von  einer  dunklen  altslavischen 
Komplexion  keine  Rede  sein  kann,  und  dafs  dieses  Merk¬ 
mal  im  ganzen  nur  den  West-  und  Südslaven  angehört, 
aber  jenseits  der  Karpaten  einem  entschieden  helleren 
Schlage  weicht. 

3.  Und  wenn  ich  zu  diesem  Gesamtbilde  noch  die 
älteren  Nachrichten  heranzog ,  die  uns  über  den  phy¬ 
sischen  Typus  der  Slaven  Aufklärungen  darbieten,  — 
so  fand  ich,  dafs  gerade  die  ältesten  die  Slaven  als  einen 
hellen  Schlag  bezeichnen.  Es  sind  das  Nachrichten 
aus  dem  6.  und  10.  Jahrhundert  n.  Ch.  (die  älteren  un¬ 
sicheren  beiseite  lassend). 

Auf  diese  drei  Beobachtungen  hauptsächlich  gestützt 
(die  ich  noch  durch  eine  Reihe  sekundärer  Beweise  zu 
unterstützen  suchte),  —  kam  ich  natürlicherweise  dazu, 
die  Richtigkeit  der  obigen  Theorie  zu  negieren.  Aus 
dieser  Negation  ergab  sich  selbst  weiter  eine  positive 
Hypothese,  deren  Hauptgedankengang  etwa  der  fol¬ 
gende  ist :  Im  nördlichen  Europa  entwickelte  sich  aus 
der  uralten  langköpfigen  Rasse  Europas  (ursprünglich 
wahrscheinlich  von  dunkler  Komplexion)  das  Volk  der 
Arier,  von  denen  eine  Partie,  die  an  den  Gestaden  des 
Baltischen  Meeres  safs ,  im  Laufe  der  Zeit  eine  hellere 
Komplexion  annahm.  Ich  meine  nicht,  dafs  allen  Ariern 
die  Blondheit  zukam ,  ja  ich  will  auch  nicht  behaupten, 
dafs  sie  alle  langköpfig  waren  (mit  Rücksicht  auf  die 
fremden  Elemente  und  die  nötige  Typenvariation).  Ich 
vermute  nur,  dafs  in  dem  Gesamtbezirke  der  Arier,  der 
sich  ursprünglich  in  der  nördlichen  Hälfte  Europas  be¬ 
fand,  —  an  dem  baltischen  Meeresgestade  ein  sekun¬ 
däres  blondes  Centrum  entstand,  und  dafs  an 
diesem  Centrum  hauptsächlich  diejenigen  Glie - 
der  der  Arier  teil  hatten,  aus  denen  sich  später 
die  Völker  der  Germanen,  Balten  und  Slaven 
entwickelten.  Dies  geschah  nicht  etwa  so,  dafs  von 
jetzt  an  alle  Germanen  und  Slaven  blond  und  lang¬ 
köpfig  gewesen  wären,  sondern  nur  in  dem  Mafse,  dafs 
diese  zwei  Merkmale  bei  ihnen  vorherrschten. 
Das  war  das  Hauptergebnis  meiner  Studien,  das  ich  im 
obigen  Buche  niederlegte.  Dafs  alles  das  keine  end¬ 
gültige  Wahrheit  ist,  sagte  ich  niemals  —  ich  überreichte 
es  nur  als  eine  Hypothese ,  die  nur  genug  Belege  hat, 
um  aufgestellt  werden  zu  können. 

Ich  war  mir  selbst  sehr  gut  bewufst,  dafs  sie  eine 
bedenkliche  Schwäche  hat,  die  ich  bis  jetzt  nicht  zu  be¬ 
seitigen  vermag.  Diese  Schwäche  besteht  in  der  Ant¬ 
wort  auf  die  Frage,  wie  es  kam,  dafs  im  Laufe  des 
letzten  Jahrtausends  sich  der  physische  Habitus  der 
Slaven  so  verändert  hatte,  besonders  in  der  Gestalt  des 
Kopfes,  dafs,  wo  früher  dolichoide  Formen  herrschten, 
wir  jetzt  lauter  Brachycephale  finden. 

Eine  ganz  befriedigende  Antwort  darauf  zu  geben 
ist  schwer,  was  ich  auch  unverhüllt  eingestehe.  Und 
gegen  diese  Schwäche  führte  auch  der  geehrte 
Herr  Recensent  die  mächtigsten  Schläge  in  seiner  Be¬ 
sprechung. 

Er  glaubt,  dafs  eine  solche  Umwandlung  sich  un¬ 
möglich  in  dieser  Zeit  vollziehen  konnte  und  sucht  zu 
beweisen,  dafs  ihre  Gründe,  die  ich  dafür  angenommen 
hatte,  unrichtig  seien.  Aber  seine  Erörterungen  ent¬ 
sprechen  nicht  vollkommen  dem  Standpunkt,  den  ich 
einnehme.  Aus  seinen  Worten  könnte  es  z.  B.  scheinen, 
dafs  ich  als  wichtigsten  Grund  der  Umgestaltung  des 
Schädels  den  Fortschritt  der  Civilisation  anführe.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Im  Gegenteil  würde  ich  vieles  unter¬ 
schreiben,  was  der  geehrte  Herr  Kollege  gegen  einen 


solchen  Einflufs  der  Civilisation  anführt.  Ich  stehe  tliat- 
sächlich  auf  etwas  anderem  Standpunkte. 

Obwohl  mir  unmöglich  war,  eine  treffende,  alles 
lösende  Ursache  zu  bezeichnen,  die  die  grofse  Umwand¬ 
lung  herbeiführte  —  wies  ich  hauptsächlich  auf  folgende 
zwei  vermutliche  Gründe  hin: 

1.  Wir  sehen,  dafs  in  ganz  Mitteleuropa  sich  während 
der  historischen  Zeit  ein  ausgesprochener  brachycephaler 
Typus  herausbildete  (dabei  brünett) ,  der  im  weiten 
Kreise  um  die  Alpen  herum  um  sich  griff  und  nicht  nur 
in  den  Ländern  der  West-  und  Südwestslaven,  sondern 
auch  im  ganzen  südlichen  Deutschland,  im  westlichen 
Frankreich  und  in  Norditalien  seinen  Einflufs  geltend 
machte.  Ob  es  sich  nun  um  eine  alte  Rasse  mit  solcher 
Lebenskraft,  die  da  so  wirkte,  oder  um  andere  Ursachen, 
z.  B.  äufsere  Einflüsse  aller  Art,  handelte,  —  das  wissen 
wir  nicht  (obwohl  ich  mich  eher  für  das  erstere  ent- 
schliefse),  aber  die  Thatsache  selbst  scheint  mir 
unwiderleglich.  Darin  sehe  ich  eine  der  Haupt¬ 
quellen,  die  die  bestrittene  Umwandlung  bei  dem  west¬ 
lichen  Teile  der  Slaven  bewirken  konnte.  Dafür  spricht 
auch  der  Umstand,  dafs  wirklich  diese  Slaven  vei’hältnis- 
mäfsig  höher  brachycephal  sind. 

2.  Der  zweite  Grund  der  Umwandlung,  der  wieder 
mehr  für  die  östlichen  Slavenländer  von  Gewicht  war, 
ist  die  Kreuzung  mit  den  Mongolen,  Tataren,  Finnen 
und  anderen  Stämmen  asiatischer  Herkunft.  Der  Herr 
Recensent  scheint  das  lange  Zusammenleben  der  Ost¬ 
slaven  mit  diesen  verschiedenen  Völkern  zu  unter¬ 
schätzen.  Ich  glaube,  es  hatte  lange  gedauert  und  war 
genug  tiefgreifend.  Aber  das  Mafs  dieser  Wirkung 
können  wir  nicht  abschätzen,  weil  die  nötigen  anthro¬ 
pologischen  Vorarbeiten  und  Analysen  fehlen. 

3.  Und  jetzt  zu  der  „Civilisation“! 

Nachdem  ich  in  meinem  Buche  diese  zwei  Gründe 
erörtert  hatte,  bemerkte  ich  noch  folgendes  (S.  100):  „Es 
sind  da  noch  andere  mögliche,  ja  wahrscheinliche  Ui’- 
sachen  und  zwar  die  Wirkung  des  Milieus  und  der 
stets  steigenden  Civilisation  .  .  .  .  Beweisen  können 
wir  sie  nicht,  denn  es  gelang  nicht,  ihren  Zu¬ 
sammenhang  zu  zeigen,  doch  der  grofse  Parallelismus, 
den  wir  zwischen  dem  allmählichen  Breitwerden  des 
Kopfes  und  der  steigenden  Civilisation  beobachten,  kann 
doch  nicht  so  leicht  übergangen  werden.“ 

Man  sieht,  dafs  ich  mir  ganz  gut  dessen  bewufst 
war,  was  der  Herr  Recensent  ganz  richtig  beweist, 
nämlich  dafs  ein  Zusammenhang  bis  jetzt  nicht  bewiesen 
wei’den  kann  ;  deshalb  habe  ich  auch  auf  diese  Ursache 
kein  Hauptgewicht  gelegt.  Doch  rnufs  ich  gestehen, 
dafs  ich  mich  trotz  derVorwüx’fe  des  Herrn  Recensenten 
der  Annahme  der  Möglichkeit  eines  ursächlichen  Zu¬ 
sammenhanges  nicht  erwehi-en  kann ,  da  ich  sehe,  wie 
von  der  ältesten  Zeit  in  ganz  Europa  unausgesetzt  die 
langen  Schädelformen  mit  dem  ausgebauchten  Hinter¬ 
haupt  abnehmen  und  den  kürzeren  weichen. 

Weiter  kann  ich  nicht  die  Meinung  des  Herrn  Recen¬ 
senten  teilen  in  Betreff  des  Vorwui'fs,  dafs  sich  der 
Gipfel  der  Kurzköpfigkeit  gerade  in  Polesje  am  Pi'ipet 
findet,  wo  die  Slaven  am  reinsten  sich  erhalten  haben 
sollten.  Der  Herr  Kollege  beruft  sich  dabei  auf  die  von 
mir  citierten  Untersuchungen  von  Dr.  Julian  Talko- 
Ilryncewicz.  Aber  nach  diesem  Forscher  selbst  bildet 
Polesje  im  Süden  von  Weifsrufsland  schon  einen  Über¬ 
gang  zu  Kleinrufsland ,  wurde  auch  voxx  beiden  Seiten 
her  kolonisiert,  und  seine  Bewohner  sind  mit  den  Be- 
wohnei’n  von  Ukraina  „fest  ethnisch  vei’bunden“  (Talko- 
Hi’yncewicz,  1.  c.,  p.  57,  58,  137).  Da  aber  der  klein¬ 
russische  Schlag  überhaupt  stark  abweicht  und  durch 
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fremde  Elemente  vermischt  war1),  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  auch  die  obige  Abweichung  in  Polesje  dort  ihre 
Ursache  hat;  sie  kann  nicht  dazu  ausreichen,  das  Ganze 
meiner  Folgerungen  zu  widerlegen. 

Wir  sind  da  wieder  bei  der  Schwierigkeit  ange¬ 
langt,  die  Umwandlung  alter  doliclioider  Form  in  eine 
brachycepbale  zu  erklären,  die  mich  bewog,  meine  Mei¬ 
nung  als  nur  eine  Hypothese  vorzubringen.  Aber  so  wie 
ich  mit  dieser  Schwäche  ringen  mufs,  sehen  sich  wieder 
die  Anhänger  der  älteren  Theorie,  dabei  auch  der  Herr 
Recensent,  wieder  vor  eine  andere  nicht  minder  schwere 
Frage  gestellt:  nämlich:  „Was  repräsentiert  uns  denn 
eigentlich  die  Masse  der  dolichoiden  Formen  in  alt- 
slavischen  Gräbern  ? “ 

Der  Herr  Recensent  scheint  nicht  die  Meinung 
Einiger  zu  teilen,  dafs  im  ganzen  altslavischen  Gebiete 
die  Finnen  (als  Urbewohner)  waren.  Er  stellt  sich  nur 
zwei  Möglichkeiten  einer  Erklärung  vor:  a)  entweder 
waren  es  Angehörige  eines  fremden  Volksstammes,  die 
die  Masse  der  Slaven  überschichteten  und  die  allein  einer 
standesgemäfsen  Bestattung  würdig  waren,  oderb)  waren 
die  Slaven  erst  in  verhältnismäfsig  später  Zeit  —  etwa 
gegen  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  —  in  die  Wald¬ 
wildnisse  zwischen  Bug  und  Dnjepr  verschlagen  worden. 

Der  Herr  Recensent  scheint  sich  eher  für  die  zweite 
Erklärung  zu  entscheiden.  Ich  von  meinem  Standpunkt 
aus  brauche  natürlich  nicht  zu  wählen.  Aber  doch 
müfste  ich  mich  entschieden  gegen  diese  zweite  Hypo¬ 
these  wenden ,  denn  die  Slaven  bewohnen  gewifs  von 
jeher  Westrufsland  und  Polen  östlich  von  der  Weichsel, 
in  der  Nachbarschaft  der  Germanen  und  Balten. 

Die  andere  Hälfte  der  Besprechung  behandelt  kritisch 
meine  Beweise  für  dieursprüngliche  relative  Blond- 
heit  der  Slaven. 

Vorerst  wendet  sich  der  Herr  Recensent  an  mehreren 
Stellen  gegen  meine  Meinung2).  Da  er  aber  schliefslich 
doch  dieselbe  Meinung  teilt  (vergl.  den  Satz:  „Jedoch 
möchte  ich  mit  einer  Beobachtung  nicht  zurückhalten, 
die  dafür  zu  sprechen  scheint,  dafs  das  slavische  Blond 
ursprünglich  und  nicht  von  den  Nachbaren  entlehnt 
ist“  etc.)  —  brauche  ich  mich  nicht  weiter  dabei  aufzu¬ 
halten.  Ich  freue  mich,  dabei  dem  Herrn  Kollegen  für 
mehrere  scharfsinnige  Winke,  und  die  schliefsliche 
wohlwollende  Anerkennung  meiner  Arbeit  danken  zu 
können. 

Die  Fragen  über  die  europäische  Wiege  der  Arier, 
sowie  über  die  Arisierung  der  Westfinnen  will  ich  hier, 
da  sie  nicht  das  eigentliche  Thema  erörtern,  nicht  weiter 
verfolgen.  Sie  sind  zu  verwickelt  und  strittig,  um  hier 
behandelt  werden  zu  können. 


*)  Die  Jatwingen,  die  der  Herr  Recensent  anführt,  wohnten 
aber  nicht  in  Polesje,  sondern  nach  Talko-Hryncewicz  in 
Podlesje  in  den  Gubernien  von  Suvalki,  Lomza,  Grodno. 

2)  Dabei  irrt  er  sich  sichtlich,  wenn  er  sagt,  dafs  gerade 
die  ältesten  Berichte  bei  den  Slaven  die  dunkle  Komplexion 
bezeugen.  Ich  kenne  keinen;  der  älteste,  der  über  die  Slaven 
spricht,  ist  Prokopios  im  6.  Jahrhundert,  und  der  nennt  sie 
ausdrücklich  „rotblond“  (ol'ze  Xevy.oi  eg  uyav  ov  Savftol 
eiaiv  ,  oi'ze  mj  lg  zb  ul’kuv  ctvioig  napzelwg  xizqazixai ,  dAV 
itn  i  Qofi  qoi  ela  iv  an  ayz  e  g). 

Auch  konnte  ich  nicht,  da  ich  den  alten  Germanentypus 
auch  für  hell  halte,  das  Brünettwerden  der  Slaven  in  Böhmen 
auf'  Kreuzung  mit  germanischen  Markomanen  zurückführen, 
wie  der  Herr  Recensent  von  mir  vermutet;  die  relative  Blond - 
heit  der  heutigen  Pommern  beruht  nicht  nur  auf  slavischer 
Grundlage.  Hier  haben  sich  zwei  blonde  Völker  gemischt. 


Die  Katastrophe  von  Sodom  und  Gomorrha  .vom 
geologischen  Standpunkt. 

Von  allen  Naturereignissen,  deren  Beschreibung  uns  in 
der  biblischen  Geschichte  des  Alten  Testaments  überliefert 
worden  ist,  sind  unbestritten  die  Sintflut  und  der  Untergang 
der  Pentapolis  im  Thale  Siddim  die  grofsartigsten  und  zer- 
störendsten.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  wenn  des 
öfteren  vom  geologischen  Standpunkt  der  Versuch  der  Er¬ 
klärung  beider  unternommen  wurde  und  die  Katastrophe  von 
Sodom  und  Gomorrha  für  die  wissenschaftlich  vorgebildeten 
Besucher  des  Toten  Meeres  Gegenstand  der  Untersuchung 
war.  Während  aber  über  den  Umfang  der  Katastrophe  nach 
den  biblischen  Berichten  keine  Zweifel  möglich  sind,  gehen 
die  Deutungen  der  dabei  in  Betracht  kommenden  geologischen 
Vorgänge  weit  auseinander.  So  glaubte,  um  nur  die  letzten 
zu  erwähnen,  Noetling  (1886)  einen  vulkanischen  Ausbruch, 
Blanckenhorn  (1896)  (über  dessen  Arbeit  in  Bd.  70,  S.  34  des 
Globus  berichtet  wurde)  tektonische  Vorgänge  dafür  verant¬ 
wortlich  machen  zu  müssen,  und  nunmehr  hat  Diener  in 
einem  Vortrag  in  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  zu 
Wien  *)  auf  Grund  seiner  eigenen  früheren  Studien  noch  eine 
dritte,  von  diesen  abweichende  Erklärung  des  Vorganges  ver¬ 
öffentlicht. 

Nach  den  biblischen  Berichten ,  denen  Diener  an  den 
beiden  Hauptstellen,  die  das  Naturereignis  erwähnen,  volle 
Glaubwürdigkeit  zumifst,  handelt  es  sich  dabei  um  zwei  Vor¬ 
gänge  ,  auf  deren  Gleichzeitigkeit  aus  anderen  Bibelstellen 
und  den  lokalen  Verhältnissen  geschlossen  wird.  Es  ist  dies 
die  im  14.  Kapitel  der  Genesis  erwähnte  Umwandlung  des 
Thaies  Siddim  in  ein  Salzmeer,  und  die  ausführlichere,  wegen 
der  genauen  Lokalkenntnis  augenscheinlich  die  historische 
Überlieferung  darstellende  Schilderung  des  Unterganges  der 
Städte  im  19.  Kapitel  der  Genesis.  Aus  ersterer  kann  ge¬ 
schlossen  werden ,  dafs  sich  das  Thal  Siddim  südlich  des 
Toten  Meeres  befand ,  wo  auch  heute  noch  der  See  eine 
flache,  kaum  7  bis  8  m  tiefen  Lagune  bildet  und  in  die  tief¬ 
liegende  Ebene  der  Sabcha  übergeht,  welche  aus  jungen  Ab¬ 
lagerungen  des  Toten  Meeres  besteht  und  zum  Teil  einen 
wahren  Salzmorast  darstellt.  Östlich  von  diesem,  etwa  beim 
Chirbet  esSafieh,  wäre  dann  in  Übereinstimmung  mit  anderen 
Schriftstellen,  die  Stätte  von  Zoar  zu  suchen,  westlich  nur 
wenig  davon  entfernt  —  nach  den  Zeitangaben  in  dem 
Bericht  über  Lots  Flucht  —  Sodom  und  dann  die  anderen 
Städte. 

Was  die  Art  der  Katastrophe  selbst  betrifft,  so  hielten 
von  Strabo  bis  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  sämtliche 
Schriftsteller  an  der  Meinung  fest ,  die  Zerstörung  sei  durch 
einen  vulkanischen  Ausbruch  mit  begleitendem  Erdbeben 
bewirkt  worden,  und  erst  die  Arbeiten  von  Oskar  Fraas,  Hüll 
und  Lactet  wiesen  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansichten  nach. 

Ähnlich  wie  in  der  Sintflutsage  der  Bibel  und  in  dem 
bekannten  Izdubarepos  finden  sich  in  den  biblischen  Erzählungen 
eine  Reihe  rein  menschlicher  Züge  als  Zuthaten.  Doch  ist 
der  Kern  derselben  leicht  zu  erkennen.  Es  gingen  dem  Eintritt 
des  Ereignisses  schon  am  Abend  vorher  Warnungen  voraus, 
denen  andere  noch  stärkere  am  Morgen  vor  Tagesanbruch 
folgten,  so  dafs  sich  Lot,  der  sie  zuerst  nicht  beachtet  hatte, 
aufmacht.  Er  hatte  sich  dann  nach  Zoar  gerettet,  als  die 
Katastrophe  über  seine  Genossen  hereinbrach.  Legt  man  die 
Beschreibung  der  Genesis,  Kapitel  19,  hier  zu  Grunde,  so  be¬ 
stand  dieselbe  aus  zwei  wesentlichen  Teilen ,  einer  atmo¬ 
sphärischen  Erscheinung  (Vers  24)  und  der  eigentlichen  Zer¬ 
störung  (Vers  25).  Merkwürdig  ist  es,  dafs  in  der  Beschreibung 
der  letzteren  in  allen  Texten  das  Wort  „hapkakh“  dafür 
wiederkehrt,  das  „umkehren,  umwenden,  umwerfen“  bedeutet. 
Diener  schliefst  hieraus,  dafs  die  wesentliche  Ursache  des 
Unterganges  der  Pentapolis  ein  Erdbeben  gewesen  ist,  dessen 
Vorboten  schon  am  Abend  und  bei  Tagesanbruch  als  schwächere 
Stöfse  auftraten  und  Abraham  und  Lot  zur  Flucht  veran- 
lafsten.  Dafs  aber  mit  diesem  Erdbeben  (als  Ursache)  gröfsere 
tektonische  Bewegungen  aufgetreten  seien,  wird  in  Abi-ede 
gestellt,  und  hierin  unterscheidet  sich  Diener  von  Blancken¬ 
horn.  Er  macht  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  geltend,  dafs  wir, 
besonders  nach  den  Kritiken  von  Suefs  u.  a.,  von  dem  vor¬ 
handenen  Material  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  authentischer 
Beobachtungen  über  Ni  veauveränderungen  bei  tektonischen 
Beben  besitzen  und  diese  Niveauveränderungen  dann  auch 
immer  nur  ein  sehr  geringes  Ausmafs  haben.  Aufserdem 
wäre  es  merkwürdig  gewesen,  dafs  Zoar,  welches  so  nahe 
bei  einer  grol'sen  einbrechenden  Scholle  lag,  vollständig  un¬ 
versehrt  blieb.  Dies  erklärt  sich  aber  sehr  leicht,  wenn  man 
annimmt,  dafs  durch  ein  Erdbeben  in  den  jungen  Alluvien 


’)  S.  Mitteilungen  der  Gesellschaft.  Bd.  XL,  1897,  S.  1. 
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am  Südende  des  Toten  Meeres  das  Grundwasser  ausgeprefst 
wurde,  dadurch  diese  unter  den  Seespiegel  nachsauken  und 
in  einen  Salzmorast  verwandelt  wurden.  Zoar  wurde  dann 
davon  nicht  berührt,  da  es  auf  festem  Boden  lag,  eine  Er¬ 
scheinung,  die  hei  Erdbeben  öfters  auftritt.  Dafs  übrigens 
Erdbeben  in  den  Alluvien  grofser  Flüsse  und  Seen  derartige 
zerstörende  Wirkungen  hervorbringen  können,  wird  durch 
das  Beben  am  Baikalsee  vom  12.  Januar  1862  bewiesen,  bei 
dem  auf  die  erwähnte  Weise  ein  Gebiet  von  21  zu  10  bis  15  km 
unter  den  Seespiegel  sank. 

Schwieriger  ist  die  einleitende  Erscheinung  in  der  Atmo¬ 
sphäre  zu  erklären.  Blanckeuliorns  Deutung  als  aus  Spalten 
ausströmende  Gase,  die  sich  entzündeten,  verwirft  Diener 
von  vornherein ,  da  in  dem  Bericht  deutlich  ausgesprochen 
sei,  dafs  die  „brennenden  Stoffe“  vom  Himmel  gefallen  seien. 
Er  deutet  sie  als  einen  begleitenden  vulkanischen  Ausbruch 
und  sucht  seine  Meinung  durch  Bartels’  Entdeckung  vulka¬ 
nischer  Thätigkeit  in  der  Umgegend  des  Sees  zu  beweisen, 
die  nach  Noetlings  neueren  Untersuchungen  sehr  wahr¬ 
scheinlich  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  gereicht  hat.  Das 
Wiedererwachen  derselben  wäre  durch  das  Erdbeben  veran- 
lafst  worden  und  erklärt  dann  auch  die  im  Bericht  erwähnte 
Rauchsäule.  Dafs  aber  ein  derartiger  Zusammenhang  zwischen 
Erdbeben  und  vulkanischer  Thätigkeit  bestehen  kann,  wird 
durch  verschiedene  von  Diener  angeführte  Beispiele  belegt, 
in  denen  vorübergehende  vulkanische  Thätigkeit  durch  Erd¬ 
beben  ausgelöst  wurde  und  als  eine  Begleiterscheinung  auf¬ 
getreten  ist. 


Klimatische  Folgen  einer  Kunene-Ableitung. 

Vou  Ferdinand  Gessert.  Inachab,  Gr.  Namaland. 

In  Band  70,  Nr.  5  des  Globus  vom  Juli  1896  spricht  P. 
H.  Brincker  von  dem  Projekt,  den  Kunene  bei  Evabe  durch 
ein  Stauwerk  abzusperren  und  das  Wasser  durch  die  Läufe 
des  Flutwassers  zur  Regenzeit  nach  Süden  zu  leiten  in  der 
Richtung  nach  der  Etosapfanne,  um  so  dem  Lande  die 
Grundlage  einer  bedeutenden  Kultur  zu  schaffen.  Auch  in 
anderen  Blättern  wurde  für  diesen  Plan  Propaganda  gemacht. 
In  diesen  wurde  nicht  nur  darauf  hingewiesen,  wie  segens¬ 
reich  das  Wasser  wirken  könnte  zur  Berieselung  ausge¬ 
dehnter  Plantagen  und  Felder,  sondern  auch  betont,  wie 
günstig  die  Verdunstung  der  gewaltigen  Wassermenge  auf 
das  Klima  des  Südwestafrikanischen  Schutzgebietes  wirken 
würde.  Solange  das  abgeleitete  Wasser  nicht  vorwiegend 
zur  Bewässerung  verwandt  wird,  sammelt  es  sich  in  der 
Etosafläche  und  kommt  hier,  sofern  es  nicht  durch  den 
Uovambo  östlich  fliefst,  zur  Verdunstung  und  vermehrt  die 
Regenmenge  des  Schutzgebietes.  Dieser  letzteren  Behauptung 
wird  nun  von  mancher  Seite  entgegen  gehalten,  dafs  Land¬ 
seen  keinen  bedeutenden  Einflufs  auf  das  Klima  ihrer  Ufer 
haben.  Es  soll  nun  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  zu  be¬ 
weisen,  dafs  dies  im  gegebenen  Fall  keine  Gültigkeit  hat,  sondern 
vielmehr  die  Bildung  eines  dauernden  Etosasees  eine  durch¬ 
greifende  Klimaverbesserung  zur  Folge  haben  wird.  Wir 
wollen  uns  umsehen  nach  anderen  Landseen  von  ähnlichem 
Umfang  wie  der  künftige  Etosasee.  Da  ist  in  Nordamerika 
der  grofse  Salzsee  in  regenarmer  Steppe  von  Randgebirgeu 
umgeben.  Das  Stromgebiet  ist  ziemlich  klein,  das  Land 
würde  noch  dürrer  sein ,  wenn  nicht  das  im  See  verdunstete 
Wasser  schnell  wieder  zur  Kondensation  käme,  besonders  an 
den  kalten  Hängen  der  Walisatsch  Mts.  und  der  übrigen 
Randgebirge.  Gröfsere  Landseen  sind  in  der  wärmeren  ge- 
mäfsigten  Zone  und  dem  Tropengürtel  ziemlich  selten ,  da 
sie  zu  energisch  an  ihrer  Vernichtung  arbeiten,  besonders 
wenn  sie  von  hohen  Gebirgen  umgeben ,  die  so  gelagert  sind, 
dafs  sie  zwar  eine  Kondensation  des  Seewassers  noch  inner¬ 
halb  des  Kessels  bewirken,  nicht  aber  zu  sehr  die  Wolken  des 
Oceans  absperren.  Einst  war  die  Wüste  Gobi  ein  grofser 
See.  Die  günstigen  Kondensationsverhältnisse  liefsen  den 
Niederschlag  über  die  Verdunstung  hinauswachsen,  so  dafs 
das  Niveau  stetig  stieg,  bis  es  über  die  niedrigste  Pafshölie 
der  Randgebirge  reichte,  und  nun,  ähnlich  wie  sich  einst  der 
Rhein  bei  Bingen  aus  dem  Mainzer  Meer  Bahn  brach ,  in 
furchtbarem  Strudel  den  entgegenstehenden  Damm  wegspülte. 
Die  geringe  Verdunstung  der  zurückbleibenden  kleinen 
Seen  auf  weiter  Hochebene  konnte  der  fortschreitenden 
Austrocknung  des  Beckens  nicht  begegnen.  Die  Konden¬ 
sationsbedingungen  sind  für  den  Aralsee  bei  Abwesenheit 
naher  Gebirge  ungünstig.  Das  Kaspische  Meer  hat  unter 
den  dörrenden  Winden  der  endlosen  asiatischen  Steppen  und 
Wüsten  zu  leiden.  Seen,  die  nicht  in  ausgesprochenem 
Steppengebiet  liegen,  streben  das  ganze  Becken  auszufüllen, 
wie  die  Kanadischen  Seen  und  haben  dem  starken  Nieder¬ 


schlag  entsprechend  starken  Abflufs.  Den  besten  Beweis  für 
die  günstige  Einwirkung  von  Seen  auf  den  Regenfall  liefert 
die  ostafrikanische  Seenplatte.  Ich  verweise  auf  die  graphischen 
Darstellungen  in  den  „wissenschaftlichen  Beiheften  zum 
Deutschen  Kolonialhlatte“,  Bd.  9,  Heft  3,  1896,  S.  162.  Ähn¬ 
liche  Zeichnungen  sind  im  „Kolonialhandbuch“  von  R.  Fitzner, 
S.  239.  Da  sehen  wir,  dafs  die  Monate  mit  reichlichem 
Regenfall  im  Seengebiet  sogar  zahlreicher  sind  als  an  der 
Meeresküste.  Während  Tanga  und  Bagaruoyo,  sowie  Lindi 
nur  drei  Monate  mit  starkem  Regen  hat,  weist  Manow  nahe 
dem  Nyassasee  sechs  solcher  Monate  auf,  der  Victoria  Ny- 
assa  fünf  bis  sieben,  die  Tanganyikaküste  ebenfalls  sieben. 
„Während  der  Südrand  des  Sees  ziemlich  trocken  ist,  erfreut 
sich  das  Westgestade  reicherer  Niederschläge,  da  der  ur¬ 
sprünglich  trockene  Südostpassat  bei  seinem  Wege  über  den 
See  genügend  Gelegenheit  findet,  Feuchtigkeit  aufzunehmen. 
Auch  in  der  Trockenzeit  fallen  am  Westufer  des  Sees 
einige  Regenschauer,  so  dafs  die  Vegetation  niemals  ganz 
verdorrt 1).“ 

Wie  ist  nun  die  Sachlage  hei  der  durch  den  abgeleiteten 
Kunene  zu  füllenden  Etosapfanne?  Die  Gebirge  sind  gerade 
in  richtiger  Entfernung,  um  einer  Kondensation  förderlich  zu 
sein.  Die  vorherrschenden  nördlichen  Winde  beladen  sich 
am  Vormittag  bei  heiterem  Himmel  und  strahlender  Sonne 
mit  Wasserdämpfen ,  um  nachmittags  auf  die  Gebirgszüge 
zu  stofsen,  die  die  Ebene  bis  zu  1100  m  überragen,  be¬ 
sonders  den  Etjo  und  den  Waterberg.  Letzterer  verdankt  der 
reichen  Niederschlagsmenge  seinen  Namen.  Wie  überall  wird 
auch  hier  das  Beisammenliegen  von  Seen  und  Gebirgen  den 
Niederschlag  fördern.  Viel  von  dem  abfliefsenden  Regen¬ 
wasser  wird  in  den  Etosasee  zurückfliefsen.  Anderes  wird 
durch  die  Wasserläufe  des  Kaokofeldes  seinen  Weg  finden, 
anderes,  und  nicht  die  geringste  Menge,  wird  in  den  Uomatako 
östlich  strömen.  Damit  komme  ich  zu  einem  weiteren  Ver¬ 
teidigungspunkt.  Einzelne  Sachverständige  und  Meteorologen, 
denen  der  Plan  der  Kuneneableitung  vorgelegt  wurde,  geben 
zwar  zu,  dafs  der  Regenfall  im  Ambolande  gestärkt  würde, 
nicht  aber  im  südlich  gelegenen  Damaraland.  Schon  jetzt  füllt 
sich  in  guten  Regenjahven  die  Etosapfanne  bis  zum  Überfliefsen 
durch  den  Uovambo  (vergl.  Dr.  Schinz),  welcher  die  östlich 
gelegenen  Vleyen  und  Pfannen  füllt,  genau  wie  der  Uomatako. 
Mit  wachsendem  Zuflufs  und  steigendem  Regenfall  werden 
die  Becken ,  die  sich  jetzt  während  der  Trockenzeit  als 
trockene  Pfannen  zeigen,  einen  dauernden,  an  Umfang  zu¬ 
nehmenden  Wasserspiegel  gewinnen.  Diese  Seenplatte  wird 
sich  teils  östlich  ausdehnen  nach  Kavakobis  und  weit  in 
englisches  Gebiet  über  den  Nyassasee  zum  Nbwe  utwe,  ander¬ 
seits  südlich  über  die  Vleyen,  die  sich  in  schier  endloser  Zahl 
besonders  an  der  Grenze  der  Tafelgebirge  und  der  Kalahari 
hinziehen.  Sehr  beschleunigen  läfst  sich  der  Vorgang  der 
Wasseransammlung  durch  Herstellung  von  Fangdämmen  und 
besonders  Seesperren ,  mit  welch  letzteren  man  besonders  in 
Nordamerika  die  grofsartigsten  Erfolge  erzielte.  Hat  man 
doch  durch  die  Stauung  des  Leech  Lake,  Minnesota,  des 
Winnipagosissee  und  anderer  Wassermengen  gewonnen,  die 
nach  mehreren  Hundert  Millionen  Kubikmetern  zählen!  Wie 
ausgezeichnet  auch  das  Namaland  zu  Wasserstauungen  ge¬ 
eignet  ist,  mag  man  daraus  sehen,  dafs  trotz  der  Armut,  in 
der  sich  das  unentwickelte  Land  besonders  jetzt  am  Ende 
einer  ungewöhnlich  langen  Dürre  befindet,  doch  verschiedene 
Anlagen  im  Bau  sind,  die  mehrere  Millionen  Kubikmeter  Wasser 
halten  werden.  Eine  Vermutung  mufs  ich  noch  widerlegen, 
dafs  nämlich  nach  Füllung  des  Etosabeckens  das  Wasser 
unterhalb  der  Kunenesperre  wieder  in  den  Flufs  zurücklaufen 
würde.  Nach  den  Aufzeichnungen  von  Dr.  Schinz  liegt  Olu- 
konda,  an  dessen  Omuvambo  schon  jetzt  die  Flutwrasser  des 
Kunene  vorbeigleiten ,  50  m  höher  als  die  Etosapfanne.  Es 
sind  wenig  Beobachtungen  vorhanden ,  doch  diese  genügen. 
So  liegt  Kiteve  am  Kunene  weit  unterhalb  des  Punktes ,  wo 
sich  der  Omuvambo  vom  Evale  abzweigt,  1110m  hoch,  110  m 
höher  als  das  Etosabecken.  Die  Erscheinung,  dafs  der  Omuvambo 
zeitweise  auf  beschränkten  Strecken  in  nördlicher  Richtung 
laufe ,  ist  leicht  zu  erkläi’en.  Ähnliches  wird  bei  allen 
Strömen  geringen  Gefälles  unter  den  Tropen  beobachtet,  so 
beim  Niger  westlich  von  Timbuktu.  Fällt  ein  räumlich  be¬ 
grenzter  heftiger  Gewitterregen,  so  übersteigt  leicht  das  Niveau 
des  Flusses  das  aufwärts  gelegener  Stellen,  wodurch  eiue 
Wassei’bewegung  auch  nach  dieser  Richtung  hin  hervor¬ 
gerufen  wird.  Dafs  mit  dem  Sinken  des  Kunenewassers  auch 
ein  entsprechendes  Zurückfliefsen  des  Omuvambo  bis  zur 
Niveaugleichheit  verbunden  ,  ist  selbstverständlich.  Das  soll 
eben  durch  die  Abdämmung  des  Kunene  vermieden  werden, 
indem  dadurch  das  Niveau  am  Auslauf  auf  ziemlich  gleicher 
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Höhe  erhalten  wird.  Unser  Schutzgebiet  ist  ein  überaus 
fruchtbares  Land,  wenn  nur  für  das  notwendige  Wasser  ge¬ 
sorgt  wird.  Da  die  Natur  in  so  sonderbarerweise  die  Hand 
bietet  zu  segensreichem  Wirken,  dürfte  es  dem  Deutschen 
bald  gelingen,  aus  der  Steppe  blühende  Gärten  zu  machen, 
wie  es  ähnlich  die  Nordamerikaner  im  subtropischen  Gürtel 
ihres  Landes  thaten,  besonders  in  Kalifornien  und  Colorado. 


Die  Kanalisation  des  Pampa  Central  von  Argentinien. 

Buenos  Aires.  März  1  8  97.  Unter  der  Pampa  Central 
verstehen  die  Argentinier  jenes  ausgedehnte  Gebiet,  dessen 
Hauptflufs  der  Chadileuvii.  oder  Rio  Salado  bildet.  Er  gehört 
zum  Stromsystem  des  Rio  Colorado,  dem  er  aber  nicht  seine 
gesamte  Wassermenge  zuführt,  denn  von  ihm  verlaufen  sich 
einige  Abzweigungen  oder  Arme  im  Sande  und  er  endet  als 
Steppenflufs  in  dem  Bittersee  Urre  Lanqueen,  der,  wenn  sein 
Becken  überlliefst,  seinen  Überschufs  an  Wasser  durch  den  Kanal 
oder  Rio  Callfucurä  dem  Rio  Colorado  zusendet,  meist  aber 
ist  das  Bett  des  Callfucurä  leer  und  trocken. 

Auch  die  Zuflüsse  des  Rio  Salado  haben  die  Neigung,  ganz 
oder  teilweise  in  der  Steppe  zu  verlaufen  und  nur  einen  Teil 
ilu’es  Wassers  und  diesen  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  dem 
Rio  Salado  abzugeben.  Dies  hatte  schon  die  Natur  diesen  Flüssen 
vorgeschrieben ,  aber  auch  der  Mensch  trägt  mit  dazu  bei, 
wenigstens  was  den  Rio  Diamante  anbelangt,  denn  diesem  ent¬ 
ziehen  ähnlich  wie  in  Turkestan  die  Grundbesitzer  durch 
Bewässerungskanäle  eine  ziemliche  Menge  Wasser.  Durch 
Naturereignisse  wurde  auch  manchem  dieser  Flüsse  das 
Wasserquantum  geschmälert,  so  z.  B.  dem  Rio  Atuel.  Dieser 
ergofs  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  unterhalb  der  Stadt 
San  Rafael ,  oder  wie  es  jetzt  geschmacklos  heifst  „25  de 
Mayo“,  in  den  Atuel.  Seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
führt  er  sein  Wasser  direkt  dem  Chadi-leuvü  oder  Rio  Sa¬ 
lado  zu. 

Es  hat  sich  nun  in  Buenos  Aires  eine  Aktiengesellschaft 
gebildet,  welche  den  Rio  Atuel,  den  Mittel-  und  Unterlauf 
des  Chadi-leuvü ,  den  Callfucurä  und  den  Unterlauf  des  Rio 
Colorado  bis  zum  Meere  zu  kanalisieren  beabsichtigt.  Dieses 
Projekt  ist  nicht  neu,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde 
es  von  dem  gelehrten  Azara  in  grofsen  Zügen  entworfen. 

Die  Kanalgesellschaft  will  auch  das  Gebiet  des  Atuel  mit 
dem  Rio  Diamante  in  Verbindung  setzen  durch  eine  elek¬ 


trische  Eisenbahn,  welche  von  San  Rafael  ausgehen  soll. 
Die  elektrische  Triebkraft  wird  der  Wasserfall  von  Nihuil 
des  Atuel  liefern. 

Am  Atuel  beginnt  das  Kanalwerk  mit  einem  grofsen 
Staubassin ,  dem  Stapelplatz  für  die  aus  dem  Gebirgslande 
und  dem  Mendozagebiete  kommenden  Waren.  Es  folgt  nun 
mit  Stauwerken ,  Schleusen  und  Sammelbecken  im  wesent¬ 
lichen  diesem  Flusse  und  führt  das  gesamte  Wasser  des  Atuel 
in  den  Rio  Salado  oder  Chadi-leuvü,  dessen  Lauf  dann  süd- 
abwärts  gefolgt  wird. 

Noch  ehe  der  Kanal  in  den  Bittersee  Urre  Lauqueen 
mündet,  wird  ihm  das  Wasser  des  Rio  Colorado  zugeführt; 
der  Kanal  geht  dann  durch  den  Bittersee  und  den  Rio  Call¬ 
fucurä  zum  Bette  des  Colorado.  Hier  kommt  eine  schwierige 
Stelle ,  die  Stromschnelle  von  Escalera  oder  Pichi  Mahnida, 
die  man  durch  Schleusen  schiffbar  zu  machen  gedenkt.  Der 
weitere  Lauf  des  Colorado  bietet  keine  technische  Schwierig¬ 
keiten  ;  von  seinen  Mündungsarmen  wird  der  Brazo  Viejo  für 
den  Kanal  benutzt. 

Die  Breite  des  Kanals  soll  25  m,  bei  den  Hafenplätzen 
60  m  betragen,  die  Minimaltiefe  wird  1  m  50  cm,  die  Maxi¬ 
maltiefe  in  den  Binnenhäfen  3  m  betragen.  In  den  Kanal 
soll  eine  Kette  gelegt,  überhaupt  die  Schleppschift'alirt  in  erster 
Linie  berücksichtigt  werden.  Längs  des  Kanals  werden  von 
der  Gesellschaft  Ackerbaukolonieen  angelegt  werden,  denn  das 
Gebiet  des  Rio  Atuel  und  des  unteren  Salado  besitzen  frucht¬ 
bares  Land,  das  bisher  deshalb  nicht  besiedelt  werden  konnte, 
weil  die  Gabelungen  der  beiden  genannten  Flüsse  alles  ver¬ 
sumpften,  im  Gegensatz  zum  Gebiete  des  Rio  Diamante ,  wo 
das  Land  dürr  ist  und  nur  durch  künstliche  Bewässerung 
Ertrag  liefert. 

Man  ist  diesem  Unternehmen  in  Argentinien  um  so 
mehr  geneigt,  als  die  Schleusenwerke  von  San  Roque  in  der 
Provinz  Cordoba  und  die  von  Sanjön  in  der  Provinz  Men- 
doza,  welche  ein  Gebiet  von  70  000  ha  mit  Bewässerungs¬ 
kanälen  versehen,  von  der  Tüchtigkeit  der  argentinischen 
Wasserbauingenieure  Zeugnis  ablegen.  Ob  aber  die  Renta¬ 
bilität  dieses  Kanales  auch  eine  so  grofse  sein  wird,  das  ist 
wohl  eine  Frage,  aber  nach  Ansicht  der  Argentinier  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  denn  ein  grofses  menschenleeres  Becken  mit 
fruchtbarem  Boden  und  reichem  Hinterland  verspricht 
wenigstens  für  fernere  Zeiten  die  Erschliefsung  grofser  Ein¬ 
nahmequellen.  Bedenken  erregt  nur  das  geringe  Kapital, 
mit  dem  dieses  grofsartige  Projekt  verwirklicht  werden  soll, 
es  beträgt  nur  eine  Million  Pfund  Sterling. 


Bftclierscliau. 


Leonidas  Swerinzew:  Zur  Entstehung  der  Alpenseen. 
St.  Petersburg  1896. 

Diese  Züricher  Doktordissertation  eines  Schülers  Heims 
beschäftigt  sich  mit  der  oft  ventilierten  Frage  nach  der  Ent¬ 
stehung  der  Alpenseen,  namentlich  der  alpinen  Hochseen. 
Verf.  verficht  in  nicht  ungeschickter  Weise  die  Anschauung, 
dafs  die  gröfste  Mehrzahl  der  Hochseen ,  wenigstens ,  soweit 
sie  dem  Centralalpenstock  angehören,  Flufsseen  sind,  die 
durch  Denudation  bei  der  Thalbildung  entstanden  sind,  also 
wesentlich  durch  die  auskolkende  Stofskraft  der  unter  einem 
stumpfen  Winkel  gegen  das  Flufsbett  strömenden  Wasser¬ 
massen.  Er  weis  für  seine  Behauptung  eine  Reihe  gut  beob¬ 
achteter  Einzelfälle  ins  Feld  zu  führen  und  für  viele  kleinere 
Seen,  wo  ein  recentes  oder  diluviales  Flufsbett  nachgewiesen 
werden  kann ,  scheint  mir  seine  Beweisführung  durchaus 
stichhaltig  zu  sein;  aber  die  Entstehung  fast  aller  Alpenseen 
(90  Proz.)  auf  Flufserosion  zurückzuführen,  halte  ich,  wenig¬ 
stens  für  das  Gebiet  der  Kalkalpen,  für  verfehlt,  und,  in 
diesem  Umfang  ausgesprochen,  schon  deshalb  für  übereilt, 
weil  unsere  Kenntnis  der  Beckeuform  der  Hochseen  bis  jetzt 
nur  sehr  lückenhaft  ist.  Jedenfalls  kann  die  von  eingehenden 
Studien  zeugende  Arbeit  als  ein  Zeichen  der  beginnenden 
Reaktion  gegen  die  allein  seligmachende  Theorie  der  Glacial- 
erosion  angesehen  werden.  Dr.  Halbfafs. 

Dr.  F.  W.  R.  Ziinmermann:  Einflüsse  des  Lebens¬ 
raumes  auf  die  Gestaltung  der  Bevölkerungs¬ 
verhältnisse  im  Herzogtum  B  raun  schweig.  Aus 
Schmollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Volkswirtschaft.  Leipzig  1897. 

Die  vorliegende  Arbeit  betrifft  ein  Gebiet,  das  durch  eine 
gemeinsame  Thätigkeit  des  Geographen  und  des  Statistikers 
gerade  besonders  nutzbringend  bearbeitet  werden  kann.  Sie 
berührt  die  bestehende  Wechselwirkung  zwischen  dem  Menschen 
und  den  ihn  umgebenden  Verhältnissen  und  bringt  in  dieser 


Beziehung  speciell  die  Wirksamkeit  einer  Reihe  solcher  Einzel¬ 
verhältnisse  auf  die  Bevölkerungsdichtigkeit  und  die  Bevöl¬ 
kerungszunahme  für  das  abgeschlossene  Gebiet  des  Herzogtums 
Braunschweig  mit  zalilenmäfsigem  Material  zur  Darstellung.  So¬ 
weit  uns  bekannt,  ist  dieses  die  erste  d er arti ge  Bearbeitung, 
welche  unter  Umfassung  der  meisten  und  wesentlichsten  der 
in  Frage  kommenden  Momente  für  eine,  wenn  auch  kleinere, 
staatliche  Einheit  gegeben  wird,  es  wird  dieselbe  aber  voraus¬ 
sichtlich  auch  nicht  so  sehr  viel  Nachfolgerinnen  finden,  da 
dazu  eine  verhältnismäfsig  grofse  Menge  von  Einzeldaten,  wie 
sie  nur  selten  für  ein  ganzes  Staatsgebiet  vorhanden  sein 
werden,  gehört,  und  aufserdem  für  den  Bearbeitenden  selbst 
nicht  nur  ein  Überschauen  der  Gesamtverhältnisse,  sondern 
auch  eine  eingehendere  Kenntnis  der  speciellen  Sachlage  in 
den  kleinsten  Gebietseinheiten  erfordert  wird.  Unter  Lebens¬ 
raum  wird  verstanden  die  Summe  aller  derjenigen  äufseren 
natürlich  gegebenen  Verhältnisse,  welche  die  ganze  Wirk¬ 
samkeit  und  Entfaltung  des  Menschen  bedingen  und  be¬ 
grenzen,  die  äufsere  Sphäre,  in  der  der  Mensch  an  dem  ihm 
gegebenen  Platze  lebt  und  sich  entwickelt.  Als  einzelne  Ein¬ 
flüsse  auf  den  Lebensraum  werden  folgende  erörtert:  Die 
geologisclie  Gestaltung,  die  Höhenlage,  die  Anbaufähigkeit 
und  Güte  des  Grund  und  Bodens,  wobei  einmal  die  Abschätzung 
zur  Grundsteuer  und  ferner  der  für  das  Herzogtum  Braun¬ 
schweig  ganz  besonders  bedeutungsvolle  Zuckerrübenbau  zu 
Grunde  gelegt  ist,  der  Unterschied  zwischen  Feld  und  Wald, 
die  Wasserzüge,  der  Verkehr,  und  zwar  einerseits  der  durch 
die  Strafsenzüge,  anderseits  der  durch  die  Eisenbahnen  ge¬ 
gebene  Verkehr,  die  industrielle  Entwickelung,  die  Nähe  der 
gröfseren  Städte  und  endlich  die  Separation,  je  nachdem  die¬ 
selbe  früher  oder  später  für  die  einzelnen  Feldmarken  erfolgt 
ist,  da  gerade  dadurch  ein  wesentlicher  Aufschwung  der 
Landwirtschaft  bedingt  wird.  Die  klimatischen  Verhältnisse, 
die  Unterschiede  nach  Temperatur  und  Niederschlagsmenge, 
welche  vielleicht  allein  noch  als  wesentlich  für  eine  Berück- 
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sichtigung  erwünscht  erschienen  wären,  konnten  wegen  Mangel 
entsprechender  zahlemnäfsiger  Daten  nicht  behandelt  werden. 

Die  für  das  Herzogtum  Braunschweig  hervortretenden 
zahlenmäfsig  festgelegten  Erscheinungen  sind  stets  mit  dem¬ 
jenigen  in  Vergleich  gestellt,  was  durch  die  Wissenschaft 
bereits  im  allgemeinen  und  für  das  grofse  ganze  als  die 
naturgemäfse  Wirksamkeit  der  einzelnen  Einflüsse  festgestellt 
worden  ist;  dabei  sind  etwaige  Abweichungen  aus  den  be¬ 
sonderen,  nur  für  das  Herzogtum  in  Frage  kommenden  Ver¬ 
hältnissen  zu  erklären  gesucht,  ebenso  wie  auch  der  gleich¬ 
zeitigen  Wirkung  mehrerer  Einflüsse  für  einen  bestimmten 
Gebietsabschnitt  und  der  dadurch  bedingten  Sondererschei¬ 
nungen  entsprechend  Rechnung  getragen  ist.  Bei  dieser  Ver¬ 
gleichung  tritt  im  allgemeinen  Übereinstimmung  hervor  und 
es  ist  als  Endergebnis  der  eingehenden  Bearbeitung  die 
Lieferung  des  Beweises  dafür  anzuerkennen ,  dafs  alle  die 
Einflüsse  des  Lebensraumes ,  welche  für  die  Gestaltung  der 
Bevölkerungsverhältnisse  im  grofsen  für  grofse  Länderflächen 
und  Gebiete,  als  im  Allgemeinen  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  wirkend,  bereits  wissenschaftlich  anerkannt 
sind,  die  gleiche  Wirkung  auch  im  einzelnen  für  ein  räumlich 
enger  begrenztes  Gebiet  äufsern  und  sich  in  dieser  Wirkung 
auch  zahlenmäfsig  nachweisen  lassen.  —  Es  ist  zu  wünschen, 
dafs  auch  andere  deutsche  Landschaften  in  gleicher  Weise 
bearbeitet  werden ,  wie  es  in  der  vorliegenden  sorgfältigen 
und  gründlichen  Abhandlung  geschehen  ist. 

K.  Neukirch:  Studien  über  die  Darstellbarkeit  der 
Volksdichte  mit  besonderer  Rücksichtnahme 
auf  den  elsässischen  W  asgau.  Freiburger  Dissertation. 
Mit  Karte.  Braunschweig,  Verlag  von  Wilhelm  Scholz, 
1897. 

Bei  der  Berechnung  der  Dichte  ist  nur  das,  nach  den 
Gemeindebezirken  verrechnete  Kulturland  zu  Grunde  gelegt, 
das  Wald-  und  Ödland  ausgeschieden,  was  sich  gerade  bei 
einem  Gebiet  wie  dem  hier  behandelten  insofern  besonders 
empfiehlt,  als  die  letztere  Landart  nahezu  geschlossen  die 
Höhen  des  Gebirges  bedeckt,  und  die  Karte  so  dem  Befrachter 
es  recht  eindringlich  vor  Augen  stellt,  dafs  vom  elsässischen 
Wasgau  nur  etwa  die  Hälfte  des  Gebietes,  nämlich  vorwiegend 
der  östliche  Rand  und  die  Tliäler,  bearbeitet  und  besiedelt 
ist,  während  das  Wald-  und  Unland  sich  mit  wenigen  Unter¬ 
brechungen  über  das  ganze  Gebiet  von  Norden  nach  Süden 
in  einer  Breite  von  50  bis  100  km  erstreckt.  Leider  hat  der 
Verf.,  wohl  aus  äufseren  Gründen,  seine  Untersuchung  nicht 
auf  die  französische  Seite  des  Wasgau  und  das  angrenzende 
Rheinthalgebiet  mit  ausgedehnt.  Wir  erfahren  daher  über 
die  Zusammendrängung  der  Bevölkerung  am  Rande  des  Ge¬ 
birges  nichts;  die  Karte  zeigt  uns  in  dieser  Beziehung  nur 
den  Einflufs  der  Thäler  und  die  verdichtende  Wirkung  der 
städtischen  Industriemittelpunkte  in  ihnen  und  am  östlichen 
Rande.  —  Vorausgeschickt  ist  der  Behandlung  des  elsässischen 
Gebietes  im  Text  ein  allgemeiner  Teil  von  methodologischem 
Inhalt;  er  enthält  eine  klare  und  eingehende  Erörterung  der 
verschiedenen  einschlägigen  Methoden  und  schliefst  mit  dem 
Satze,  dem  man  gewifs  beistimmen  wird,  dafs  sich  das  Ideal 
einer  Karte  der  Volksdichte  überhaupt  nicht  verwirk¬ 
lichen  läfst,  eine  möglichste  Annäherung  an  dasselbe  jedoch 
sich  auf  verschiedenen  Wegen  erreichen  läfst,  von  denen  je 
nach  den  Umständen  bald  der  eine,  bald  der  andere  den  Vor¬ 
zug  verdient.  Dr.  Vier  kan  dt. 

Itupcic ,  Georg*:  Die  Felssprengungen  unter  Wasser 
in  der  Donaustrecke  „Stenka  —  Eisernes  Thor“. 
Mit  einer  Schlufsbetrachtung  über  die  Felsensprengungen 
im  Rhein  zwischen  Bingen  und  St.  Goar.  Mit  6  Tafeln 
und  16  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braun¬ 
schweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1897. 

Wohl  jeder,  der  den  heutigen  kulturellen  Fortschritten 
nicht  fremd  gegenübersteht,  hat  in  den  letzten  Jahren  von 
den  Regulierungsarbeiten  an  den  unteren  Donaukatarakten 
gehört.  Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  eingehend  die 
Technik,  die  dabei  zur  Anwendung  gelangte.  Wenn  sie  also 
auch  in  erster  Linie  für  den  Ingenieur  von  Interesse  ist,  so 
bietet  sie  doch  auch  manches  allgemein  Wissenswerte,  und 
da  der  Verf.  darin  auch  die  ähnlichen  Arbeiten  im  Rhein 
zwischen  Bingen  und  St.  Goar  erwähnt  und  der  dortigen 
Arbeitsleitung  den  Vorwurf  macht,  dafs  die  Leistung  in  Be¬ 
zug  auf  den  Zeitaufwand,  insbesondere  auch  in  Hinsicht  auf 
die  aufserordentlich  teuren  und  wenig  zweckmäfsigen  ma¬ 
schinellen  Hülfsmittel  nur  eine  ganz  geringe  genannt  werden 
kann ,  so  darf  wohl  erwartet  werden ,  dafs  dieser  Arbeit  in 
den  beteiligten  Kreisen  ganz  besondere  Beachtung  zu  teil 
werden  wird.  Dafs  man  an  der  Donau  so  viel  weiter  ist, 
wie  am  Rhein,  ist  um  so  wunderbarer,  da  es  auch  deutsche 
Kräfte  (die Firma  Luther  in  Braunschweig)  und  deutsches 


Kapital  (die  Diskontogesellschaft  in  Berlin)  sind,  welche  die 
grofsen  Erfolge  an  der  Donau  erzielt  haben  und  so  die  Ver¬ 
waltung  der  Regulierungsarbeiten  am  Rhein  um  so  eher  Ge¬ 
legenheit  hatte,  sich  zu  unterrichten  und  bessere  Methoden 
in  Anwendung  zu  bringen. 

Zunächst  behandelt  der  Verf.  den  Entwurf,  die  Erwägungen 
und  Vorversuche  über  die  Ausführbarkeit  der  Arbeiten;  die 
Lauersche  Sprengmethode ;  die  Sprengwirkung  in  Bohrlöchern ; 
die  verschiedenen  Arten  der  Bohr  -  und  Sondierschiffe;  das 
Bohrgestell;  den  Schiffskörper;  die  Zünder;  die  elektrische 
Zündung ;  die  Sprengstoffe ;  die  Grofse  und  Lage  der  Bohr¬ 
löcher;  das  Baggern  der  Sprengstiicke,  und  knüpft  daran  eine 
Reihe  von  Schlufsbetrachtungen  ,  indem  er  die  Frage  zu  be¬ 
antworten  sucht,  woran  es  liegt,  dafs  die  minder  grofse  Arbeit 
am  Rhein  der  in  der  Donau  so  nachhinkt.  Denn  während 
das  Ziel  an  der  Donau  bereits  vorJaliresfrist  erreicht  wurde, 
scheint  es  für  den  Rhein  in  noch  kaum  absehbarer  Ferne  zu 
liegen.  Um  einige  Zahlen  anzuführen,  wurden  vom  Jahre 
1892  bis  Ende  Oktober  1896  an  der  Donau  579  666  cbm  Felsen 
beseitigt,  während  nach  den  amtlichen  Berichten  aus  dem 
Rheinstrom  vom  Jahre  1830  bis  1894  nur  97  863  cbm  ent¬ 
fernt  werden  konnten.  Da  aber  im  Rhein  noch  130  000  cbm 
beseitigt  werden  müssen,  so  ist  bei  dem  bisherigen  Gange 
der  Dinge  die  Vollendung  der  Arbeiten  in  etwa  20  Jahren 
zu  erwarten!  Im  Jahre  1896  sind  in  neun  Monaten  aus  der 
Donau  b1/^  mal  so  viel  Felsen  aus  dem  Strome  gehoben 
worden  ,  wie  am  Rheine  in  fünf  Jahren.  —  Diese  Zahlen 
sprechen  für  sich  selbst! 

Gamlenzio  Fantoli:  Sul  regime  idraulico  dei  laghi: 

Memoria  premiata  dal  R.  Istituta  Lombardo  di  Scienze 

e  Lettere.  Mit  Figuren  und  graphischen  Darstellungen. 

Milano,  Ulrico  Hoepli,  1897. 

Das  umfangreiche  Werk  ist  aus  einer  erfolgreichen  Be¬ 
werbung  um  eine  von  der  Mailänder  Akademie  ausgeschrie¬ 
bene  Preisfrage  hervorgegangen ,  welche  über  die  hydrolo¬ 
gischen  Verhältnisse  von  Seen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  praktischen  Fragen,  die  sich  daran  knüpfen,  eine  Unter¬ 
suchung  wünschte.  Aus  der  auf  eine  sorgfältige  und  um¬ 
fassende  Bearbeitung  langjähriger  meteorologischer  und  hydro¬ 
technischer  Beobachtungen  und  auf  deren  mathematische 
Berechnungen  sich  stützenden  Darstellung  lassen  wir  die 
technische  Seite  unberücksichtigt  und  beschäftigen  uns  hier 
nur  mit  denjenigen  Teilen,  welche  geographisches  Interesse 
besitzen.  Dem  Verf.  dient  als  hauptsächlichstes  Beispiel  der 
Lago  Maggiore,  weil  für  ihn  die  meteorologischen  Daten  am 
reichlichsten  fehlen  und  die  hydrotechnischen  Aufzeichnungen 
sich  auf  einen  längeren  Zeitraum  verteilen ,  als  bei  den 
übrigen  italienischen  Voralpenseen;  zum  Vergleich  werden 
jedoch  auch  diese,  wie  der  Bodensee,  Genfersee  und  andere 
Seen  herbeigezogen.  Aus  dem  reichen  Schatz  an  positiven 
Thatsachen,  welche  mitgeteilt  werden,  heben  wir  hervor,  dafs 
die  Summe  der  atmosphärischen  Niederschläge  im  Einzugs¬ 
gebiet  des  Lago  Maggiore  (6200  km2)  nach  30  jährigem  Durch¬ 
schnitt  sich  auf  1,780  m  jährlich  beläuft,  wovon  etwa  10 
bis  llProz.  durch  Verdunstung  verloren  gehen,  so  dafs,  wenn 
kein  Abflufs  vorhanden  wäre,  der  See  jährlich  um  etwa  1,6  m 
steigen  müfste.  Sehr  ausführlich  werden  die  Faktoren  unter¬ 
sucht,  w-elche  den  Wasserstand  der  Seen  bedingen ;  der  Lago 
Maggiore  zeichnet  sich  vor  allen  Alpenseen  durch  rasches 
und  intensives  Steigen  und  Fallen  seines  Niveaus  aus,  der 
höchste  Wasserstand  liegt  8,11  m  über  dem  tiefsten,  die 
Schwankungen  seiues  Areals  bei  höchstem  und  tiefstem 
Wasserstand  betragen  nicht  weniger  als  45,32  km2,  d.  i.  etwa 
21  Proz.  seines  mittleren  Areals,  die  Breite  des  Inundations- 
streifens  wird  auf  270  m  geschätzt.  Die  Wirkungen  dieser 
starken  Schwankungen  auf  den  Seeabflufs  bei  Sesto  Calende 
erfahren  eine  sehr  eingehende  Berechnung,  welche  für  den 
Geographen  indes  weniger  belangreich  sind.  Im  ganzen 
legt  auch  dieses  Werk  aufs  neue  den  erfreulichsten  Beweis 
dafür  ab ,  welchen  überraschenden  Aufschwung  die  Lim¬ 
nologie  in  Italien  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat. 

Dr.  Halbfafs. 

Leo  Hirsch:  Reisen  in  Südarabien,  Mahraland  und 

Hadramöt  (mit  Karte).  Leiden,  E.  J.  Brill,  1897.  XII 

und  1332  Seiten.  8°.  Preis  Mk.  9. 

Immer  mehr  lichtet  sich  das  Dunkel,  welches  die  vor 
Jahrzehnten  noch  völlig  unbekannten  Gebiete  Arabiens  be¬ 
deckte.  Es  ist ,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat ,  nicht  der 
religiöse  Fanatismus  der  Mohammedaner,  welcher  diese  Gebiete 
den  europäischen  Besuchern  unzugänglich  macht,  sondern 
die  Abneigung  der  dort  hausenden  Stämme  gegen  alles  Na¬ 
tionalfremde,  namentlich  aber  das  Mifstrauen  gegen  Besucher, 
welche  „das  Land  aufschreiben“.  Reisende,  die  durch  Kenntnis 
der  Sprache,  der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Bevölkerung, 
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durch  die  taktvolle  Berücksichtigung  ihrer  Eigentümlich¬ 
keiten  es  verstanden  haben,  dem  Mifstrauen  zuvorzukommen, 
haben  ohne  alle  mohammedanische  Vermummung  in  aller 
Ruhe  jene  Gebiete  bereisen  können,  in  welchen  andere,  von 
Gefährtin  Gefahr  geratend,  endlich  das  Leben  lassen  mufsten. 
Zu  den  unzugänglichsten  Strichen  Arabiens  zählte  man  immer 
Hadramüt.  Der  erste  Forschungsreisende,  der  bis  in  unser 
Jahrzehnt  dies  Gebiet  für  die  europäische  Wissenschaft  er¬ 
schlossen  hatte,  war  Adolf  v.  Wrede.  Seine  im  Jahre 
1843  unternommene  Reise,  deren  geographischen  Resultate 
auf  Grund  der  Aufzeichnungen  und  der  Berichte  des  Rei¬ 
senden  wohl  in  der  seitherigen  Kartographie  Südarabiens 
verwertet  wurden ,  fallen  bald  der  Vergessenheit  anheim. 
Dem  früheren  Herausgeber  des  „Globus“,  Dr.  Karl  Andree, 
kommt  das  Verdienst  zu,  das  Verdienst  Wi’edes  ans  Licht  ge¬ 
stellt  und  die  Veröffentlichung  der  hochwichtigen  Reise¬ 
beschreibung  durch  Heinrich  Freiherrn  v.  Maltzan  (Braun¬ 
schweig,  Friedr.  Vieweg  1873)  ermöglicht  zu  haben.  In 
unserem  Jahrzehnt  sind  die  Forschungen  v.  Wredes  wieder 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  worden.  Nur  ganz  kurze 
Nachrichten  besitzen  wir  vorläufig  von  den  Forschungen  des 
Ehepaares  Bent  in  diesen  Gebieten  (in  dem  Report  of  the  65, 
meeting  of  the  British  Association  for  the  advancement  of 
Sciences,  1895  und  in  einigen  kurzen  Artikeln  in  verschiedenen 
Zeitschriften  desselben  Jahres).  Einen  eingehenderen  Reise¬ 
bericht  legt  uns  Herr  Hirsch  über  seine  vom  12.  Januar  bis 
22.  September  1893  sich  erstreckende  südarabische  Reise  vor. 
Von  Aden  aus  unternimmt  er  zunächst  die  Küstenfahrt  über 
Makalla,  Schehr,  Sehüt  bis  nach  Kischin  an  der  Mahraküste. 
Von  jenem  Punkte  aus  versucht  er  vergebens  ins  Innere 
Hadramüts  einzudringen;  entschlossen,  sein  Vorhaben  nicht 
aufzugeben,  läfst  er  sich  nicht  entmutigen.  Es  gelingt  ihm 
dann  in  der  That,  auf  der  Rückreise  nach  dem  Hafenort 
Makalla  die  nötige  Schutzbegleitung  für  eine  Reise  in  das 
Innere  Hadramüts  zu  gewinnen.  Über  Hadscharen,  Meschliad 
Ali  und  das  Bategebiet,  wo  er  teilweise  die  Route  v.  Wredes 
kreuzt,  erreicht  er  die  drei  bedeutendsten  Städte  des  Landes, 
Schibäm,  Sewün  und  Terim.  Sehr  eingehend  beschreibt  ei 
seine  geographischen ,  geologischen  und  naturhistorischen  Er¬ 
fahrungen  und  die  Karte,  in  der  er  die  ersteren  vergegen¬ 
wärtigt,  ist  jedenfalls  eine  Bereicherung  der  geographischen 


Wissenschaft.  Wir  kennen  erst  jetzt  die  genaue  Lage  aller 
kleinen  und  grofsen  Ortschaften,  die  Gliederung  der  Wadis 
und  Bergzüge ,  die  der  Reisende  auf  seiner  Tour  berührt. 
Recht  wohlthuend  wirkt  das  Bestreben,  auch  seinerseits  zur 
Wiederherstellung  des  guten  Rufes  und  der  Glaubwürdigkeit 
seines  Vorgängers  beizutragen.  Bekanntlich  haben  Männer 
wie  Wilhelm  v.  Humboldt,  der  v.  Wrede  selbst  beim  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  eingeführt  hatte,  und  Leopold  v.  Buch 
den  Reisenden  in  den  Ruf  eines  Abenteurers  gebracht,  dessen 
Reiseschilderungen  der  Glaubwürdigkeit  entbehren.  Freilich 
ist  Hirsch  in  nordwestlicher  Richtung  nicht  bis  in  jene 
Gegenden  vorgedrungen  (Ahkäfwüste,  Bahr-efs-Säfi),  deren 
Schilderung  zunächst  der  Anlafs  des  Kopfschütteins  war,  das 
man  den  Berichten  v.  Wredes  entgegensetzte,  und  so  sind 
wir  hinsichtlich  dieser  Gegenden  auch  weiter  auf  die  Be¬ 
richte  des  letzteren ,  sowie  auf  die  Schilderungen  der  Ein¬ 
geborenen  angewiesen.  Von  Terim  aus  unternahm  Hirsch 
die  Rückreise  nach  Makalla  durch  die  Wadis  Bin  Ali  und 
Adim  und  über  das  Figragebirge.  Leider  hat  er  Kabr  Hud 
(Grabesort  des  Propheten  Hud),  das  hervorragendste  Heilig¬ 
tum  der  Mohammedaner  des  Hadramüt  bei  Wadi  Masile, 
abseits  liegen  lassen  müssen.  Was  er  uns  bietet,  bezeichnet 
einen  wirklichen  Fortschritt  der  Kenntnis  dieser  Gebiete. 
Wenn  auch  seine  Darstellung  der  Reize  der  Detailschilderung 
gesellschaftlicher  Verhältnisse,  die  den  Vorzug  der  unlängst 
im  selben  Verlag  erschienenen  nordarabischen  Reise  Eutings 
bilden,  entbehrt,  darf  sein  Buch  als  eines  der  wichtigsten 
Reisebücher  befrachtet  werden ,  die  in  den  letzten  Jahren 
über  einzelne  wenig  bekannte  Teile  der  arabischen  Halbinsel 
erschienen  sind.  Sein  Augenmerk  richtete  sich  vorwiegend 
auf  geographische  und  naturhistorische  Beobachtungen ;  in 
der  Festlegung  der  durch  ihn  auf  diesen  Gebieten  gemachten 
Entdeckungen  hat  er  durch  die  Genauigkeit  und  Gewissen¬ 
haftigkeit  seiner  Angaben  nicht  nur  die  Leute  vom  eigent¬ 
lichen  Fach,  sondern  auch  der  Philologen,  denen  allen  er 
eine  grofse  Menge  neuer  Kenntnisse  gebracht,  zu  Dank  ver¬ 
pflichtet.  Seine  Darstellung  ist  überaus  klar  und  anregend. 
Hoffentlich  wird  der  Verf.  über  hadramutische  Forschungen 
und  Erfahrungen  dem  gröfseren  Lesepublikum  auch  noch 
weitere  Mitteilungen  bieten.  — 1 — . 
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—  Über  den  Ausgang  der  Eiszeit  in  dem  euro- 
päischenNo  r  den, bezw.  in  Dänemark,  berichtet  Professor 
J.  Steen  strup  in  „Oversigt  over  det  K.  Danske  Vidensk. 
Selskabs  Forhandlinger.  1896“.  Während  des  Rückganges 
des  Eises  am  Ende  der  Eiszeit  bildet  das  Aufkommen  und 
Gedeihen  einer  arktischen  Flora,  der  sogenannten  Hoch¬ 
gebirgsflora  (Salix  polaris -Dryas -Vegetation),  eine  charak¬ 
teristische  Grenzlinie  gegen  die  Gegenwart.  Von  derselben 
führt  eine  Vegetation  von  niedrigem  Gestrüpp  und  Weiden- 
kratt  zu  der  Espenperiode  der  Waldmoore,  welche  von  der 
Kiefer  (bezw.  der  in  den  Moostorflagern  und  den  Hochmooren 
enthaltenen  Zwergkiefer)  abgelöst  wird.  Die  Entwickelung 
findet  ihren  Abschlufs  in  dem  Auftreten  der  Eiche  und  der 
Erle  (bezw.  Buche),  und  als  Ziel  derselben  ist  die  Walddecke 
der  Gegenwart  zu  betrachten. 

Die  nivale  Hochgebirgsflora  ist,  nach  den  Schichten  zu 
urteilen,  welche  ihre  wohlerhaltenen  Überreste  einschliefsen, 
die  erste  allgemeine  Pflanzendecke  eines  Dänemark  mit  dem 
gegenwärtigen  Relief  gewesen.  Das  damalige  Dänemark 
zeigte  aber  auch  eine  der  Gegenwart  entsprechende  Gliede¬ 
rung,  indem  schon  die  Halbinsel  Jütland  und  die  gröfseren, 
und  zum  mindesten  viele  der  kleineren  dänischen  Inseln 
vorhanden  waren.  Dänemark  lag  damals  wesentlich  in  dem¬ 
selben  Niveau  wie  heute,  und  die  Hochgebirgsflora  war  dem¬ 
nach  gleichzeitig  eine  Tieflands-  und  Küstenflora,  und  dieser 
Doppelcharakter  derselben  gestattete  fernere  Schlüsse  in  Be¬ 
zug  auf  den  Charakter  des  herrschenden  Klimas. 

Das  Klima  mufs  demnach  sehr  rauh,  kalt  und  stürmisch, 
selbst  in  dem  kurzen ,  wahrscheinlich  kaum  zwei  Monate 
dauernden  Scheinsommer ,  gewesen  sein ,  und  dieses  rauhe 
Klima  ist,  wie  die  Flora  bezeugt,  langsam  und  allmählich 
wärmer  und  milder  geworden,  wodurch  allmählich  die  Vor¬ 
bedingungen  für  ein  besseres  Gedeihen  der  in  der  Reihe  fol¬ 
genden  Baumvegetationen ,  zuletzt  sogar  für  unsere  Eichen- 
und  Buchenwälder  gegeben  wurden. 

Gehen  wir  dagegen  von  der  Hochgebirgsflora  rückwärts, 
so  zeigen  sich  keine  Schichten  mit  einer  Landflora,  welche 
in  diesen  Zeitabschnitt  zu  setzen  sei,  wir  finden  kein  in  seiner 


gegenwärtigen  Gestalt  ausgebildetes  und  gegliedertes  Däne¬ 
mark,  das  eine  derartige  Flora  hätte  hervorbringen  können ;  ja, 
wir  erblicken  auch  keine  Anfänge  zu  einer  Aussonderung- 
Dänemarks  von  dem  übrigen  Skandinavien.  Nur  ein  Glied  der 
aus  dieser  Zeit  stammenden  Ablagerungen  giebt  ein  biolo¬ 
gisches  Zeugnis  für  die  grofse  Kälte,  nämlich  der  Yoldienthon 
(mit  Yoldia  arctica),  der  im  Vendsyssel  allein  sich  über  10  bis 
12  Quadratmeilen  erstreckt  und  dessen  Einschlüsse  eine 
Tiefseefauna  eines  wahren  Eismeeres  darstellen.  Der  Yoldien¬ 
thon,  um  Jahrtausende  älter  als  die  Hochgebirgsflora  und 
wahrscheinlich  in  die  Mitte  der  wirklichen  Eiszeit  fallend, 
deutet  für  Dänemark  eine  mehrere  hundert  Fufs  tiefere 
Lage  an. 

Der  Yoldienthon  ist  auch  bedeutend  älter  als  die  Muschel¬ 
bank  von  Uddevalla,  welche  wesentlich  dieselben  Einschlüsse 
enthält.  Die  Anhäufung  ist  indessen  wahrscheinlich  nicht 
erfolgt,  während  die  Muscheln  im  vorgelagerten  Meere  lebten, 
sondern  später,  und  zwar  scheinbar  unter  dem  Einflüsse 
starker  Wasserbewegungen,  durch  welche  sie  aus  den  sie 
umschliefsenden  Thon-  und  Sandschichten  des  Meeresbodens 
ausgewaschen  wurden.  Ist  aber  diese  Auffassung  richtig,  so 
bezeichnen  die  Muschelbänke ,  welche  der  von  Uddevalla 
gleichzusetzen  sind,  eine  jüngere,  von  der  des  Yoldienthones 
verschiedene  Zeit.  A.  Lorenzen. 


—  Strohrede  und  Toten  husch.  (Zu  den  deutschen 
Hochzeits-  und  Begräbnisgebräuchen.)  Rieh.  Andree 
weist  in  seiner  „Braunschweiger  Volkskunde“  (S.  222,  Anm.) 
darauf  hin,  wie  sehr  die  Hochzeitsgebräuche  durch  weite 
Strecken  Deutschlands,  oft  bis  in  feine  Einzelheiten  hinein, 
übereinstimmen;  natürlich  sei  überall  auch  viel  Besonderes 
vorhanden.  Ein  ganz  eigenartiger,  zweifellos  sehr  alter 
Hochzeitsbrauch ,  den  ich  für  andere  Gegenden  nicht  nach¬ 
zuweisen  vermag,  bestand  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  Breisgau ,  um  dann  freilich  vollständig  zu 
verschwinden,  der  Brauch  der  sog.  „Strohrede“,  welche 
die  Teilnehmer  der  Hochzeit  sogleich  nach  der  kirchlichen 
Einsegnung  des  Brautpaares  in  einem  besonderen,  hierfür 
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bestimmten  Saale  anzuhören  hatten.  Der  „Strohredner“ 
schritt  dem  nach  dem  Festsaale  sich  bewegenden  Zuge  mit 
einem  strohumflochtenen ,  waclisumgossenen  Span  in  der 
Rechten  vorauf;  ihm  folgten  zu  zwei  und  zwei  die  sechs 
nächsten  männlichen  Verwandten  der  Braut  mit  brennenden 
und  mit  Blumen  bekränzten  Fackeln,  sodann  die  Braut  mit 
der  Brautmutter,  der  Bräutigam  allein,  mit  dem  grünen 
Junggesellenkranz  in  der  Hand,  und  endlich  die  übrigen 
Gäste.  Im  Saale  ward  der  Span  des  Strohredners  entzündet, 
und  seine  Ansprache  durfte  nun  nur  solange  währen,  als  der 
Span  brannte,  was  gewöhnlich  eine  Viertelstunde  betrug. 
Nach  beendeter  Rede  umarmte  der  Strohredner  die  Braut 
und  legte  als  erster  seine  Hochzeitsgahe  vor  ihr  nieder.  Die 
„allerletzte  Strohrede“,  welche  im  Jahre  1769  in  Freiburg 
bei  der  Vermählung  eines  adeligen  Fräuleins  gehalten  worden 
ist,  nebst  einer  genauen  Beschreibung  der  bei  dem  Feste  ge¬ 
spendeten  Gaben,  ist  nach  einer  Mitteilung  J.  Sarrazins  (vgl. 
Schau-ins-Land,  hrsgb.  vom  Breisgauverein  Jahrg.  22,  S.46ff.) 
im  Freiburger  Stadtarchiv  in  den  Aufzeichnungen  eines  Grafen 
von  Enzenberg  erhalten.  Sarrazin  meint,  der  Brauch  sei  be¬ 
stimmt  gewesen ,  der  Hochflut  der  Tischreden  einen  starken 
Damm  entgegenzusetzen ;  vielleicht  hat  die  gleiche  Sitte  aber 
auch  noch  in  anderen  Gegenden  bestanden,  und  es  wäre  ab¬ 
zuwarten,  ob  ihr  nicht  dann  ein  anderer  Sinn  heigelegt 
werden  miifste.  —  In  Peter  Roseggers  „Als  ich  noch  jung 
war“,  betitelten  „Neuen  Geschichten  aus  der  Waldheimat“ 
(1895)  findet  sich  die  Beschreibung  eines  Kinderbegräbnisses, 
welche  volkskundlich  beachtenswert  ist.  Der  Hochbrunner 
Knecht,  der  den  Sarg  mit  der  Kindesleiche  auf  den  drei 
Stunden  weit  entfernten  Kirchhof  zu  tragen  hat,  schlingt  um 
das  „fichtenholzweifse  Trühlein“  einen  Riemen  und  hängt 
sich  dasselbe  über  die  Achsel,  dergestalt,  dafs  er  es  im  Arm 
über  der  Brust  tragen  konnte.  „Ein  schwarzbraunes  Dirndel 
.  .  .  kam  jetzt  mit  einem  Blumenstraufs  herbei,  an  welchem 
ein  weifses  und  ein  rotes  Band  war,  und  diese  Herrlichkeit 
steckte  sie  dem  Franzei  auf  den  Hut.  Es  ist  ein  alter  Brauch 
in  jener  Gegend,  dafs  Leichenträger  solche  „Totenbuschen“ 
tragen ;  hei  erwachsenen  Personen  müssen  die  Blumen  weifs, 
die  Bänder  schwarz  sein,  bei  Kinderleichen  wollen  die  roten 
Blumen  und  Bänder  andeuten,  dafs  keine  Trauer  sein  soll, 
wenn  ein  unschuldiges  Kind  früh  aus  dieser  Welt  geht.  Und 
in  Wahrheit,  als  der  Franzei  nun  mit  dem  Särglein  und  den 
flatternden  Bändern  ,  gleich  einem  Hochzeiter  so  vorausging 
durch  den  grofsen  Krefsbachwald  hin  und  unser  etliche  laut 
betend  hinterdrein,  da  war  von  einer  Trauer  nicht  viel  wahr¬ 
zunehmen.“  —  Aus  der  Iglauer  Sprachinsel  in  Mähren  berichtet 
Fr.  P.  Piger  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg. 
VI,  Berlin  1896,  S.  411),  dafs  bei  dem  Tode  eines  „Freiledigen“ 
oder  gar  eines  Kindes  von  Trauer  überhaupt  keine  Rede  sein 
könne ;  für  ein  Kind  zu  trauern  sei  geradezu  unstatthaft  und 
für  einen  Ledigen  dürfe  höchstens  die  Mutter  Trauerkleider 
anziehen ;  bei  dem  Begräbnis  eines  Kindes  oder  einer  .frei¬ 
ledigen  Person  sei  alles  „so  wie  bei  einer  Hochzeit“.  Ähn¬ 
lichen  Gebräuchen,  namentlich  den  „Totenbuschen“,  begegnet 
man  auch  in  den  mittelschlesischen  Dörfern  ,  worüber  Baumgart 
in  der  vorgenannten  Zeitschrift  (111,1893,  S.  152)  Mitteilungen 
gemacht  hat:  „Unverheiratete  junge  Männer  tragen  Kinder¬ 
leichen  und  überhaupt  ledige  Personen,  deren  Särge  bekränzt 
werden.  Gewöhnlich  sind  bei  solchen  Begräbnissen  auch 
sog.  Leidjungfern,  die  schwarzgekleidet  und  meist  mit  Epheu 
bekränzt,  grüne  frische  Kränze  und  Guirlanden  tragen.“  Die 
Kränze  müssen ,  sowie  auch  die  Sträufse ,  welche  die  Träger 
im  Knopfloch  tragen,  in  das  Grab  auf  den  Sarg  geworfen 
werden.  In  manchen  Gegenden,  so  in  Kanth  und  seinen 
benachbarten  Ortschaften,  tragen  bei  Begräbnissen  lediger 
Personen  und  von  Kindern  auch  die  jugendlichen  Träger 
Kränze  von  Immergrün  auf  dem  Kopfe,  die  sie  dann  abnehmen 
und  gleichfalls  in  das  Grab  nachwerfen.  Ein  breites  rotes, 
an  der  Mütze  befestigtes  Band  erwähnt  Schattenberg  im 
Braunschw.  Magazin  (1896,  S.  29;  vergl.  Andree  a.  a.  0., 
S.  225)  auffälligerweise  als  allgemeines  Zeichen  der  Trauer 
hei  den  Frauen  in  Eitzum ;  vielleicht  ist  dieses  rote  Band 
doch  nur  hei  Kindesleichen  und  Leichen  lediger  Personen 
üblich.  Dr.  E.  Fromm- Aachen. 


—  Thevenet  behandelt  in  den  Compt.  rend.  de  l’assoc. 
fran<j.  pour  l’avancem.  des  scienc.  25.  sess.  Oartliage  ä  Tunis 
die  Klimatologie  von  Algier.  Nach  seinen  Ausführungen 
ist  die  Mitteltemperatur  des  Winters  etwa  11°  im  Litoral¬ 
gebiet,  und  vermindert  sich  bis  nahezu  auf  4°  auf  den  Hoch¬ 
plateaus,  um  nach  der  Wüste  Sahara  hin  abermals  auf  etwa 
8°  zu  steigen.  Im  Sommer  beträgt  die  Durchschnittswärme 
ziemlich  durchgehends  25°,  nur  die  Saharastrecken  erreichen 
oder  übersteigen  30°.  Das  Temperaturminimum  im  Winter 
an  der  Küste  ist  ungefähr  8°,  auf  dem  Hochplateau  der  Null¬ 
punkt,  nach  der  Sahara  zu  etwa  2  bis  3°  oberhalb  dieser 


Grenze;  für  den  Sommer  sind  die  entsprechenden  Zahlen  20, 
15  und  25.  Das  Sommermaximum  der  Küste  bewegt  sich 
um  30°  herum  und  steigt  nach  dem  Innern  zu;  35°  treffen 
wir  auf  den  Hochebenen  an,  die  Sahararegion  treibt  das 
Thermometer  bis  auf  40°.  Während  im  Winter  die  tägliche 
Temperaturschwankung  ungefähr  sich  in  derselben  Grenze 
durch  ganz  Algier  hält,  schwankt  sie  im  Sommer.  Die  at¬ 
mosphärische  Feuchtigkeitsspannung  variirt  von  7  zu  16  mm. 
An  der  Küste  vom  Winter  zum  Sommer,  im  Gebiete  des 
Hochplateaus  und  der  Sahara,  von  5  bis  9  mm.  Die  relative 
Feuchtigkeit  schwankt  im  Litorale  nur  sehr  wenig  mit  den 
Jahreszeiten;  sie  hält  sich  um  70  Proz.  herum,  im  übrigen 
Gebiete  nimmt  sie  im  Sommer  ab;  für  das  Hochplateau  giebt 
Thevenet  die  Ziffern  60  und  40  Proz.  an;  für  die  Sahara 
schwanken  die  Werte  von  60  bis  zu  28  Proz.  Die  Wasser¬ 
verdunstungsmengen  stellen  sich  nach  zweijährigem  Durch¬ 
schnitt  in  Algier  für  den  Winter  im  Schatten  auf  2,5  mm, 
in  der  Sonne  auf  2,8;  der  Sommer  zeitigte  3,2  und  10,2  mm. 
Eine  Regenkarte  wies  nach,  dafs  im  Litorale  wie  im  Norden 
der  grofsen  Gebirgszüge  die  Niederschlagsmenge  1  m  im 
Jahre  überschreitet.  Nach  Westen  undOsten  hin  nimmt  der 
Regenfall  ab.  Im  Süden  der  Hochplateaus  erreicht  das 
niedergehende  Nafs  nicht  einmal  200  mm  im  Jahre.  Der 
Barometerstand  zeigt  für  den  Winter  ein  Maximum  im  süd¬ 
lichen  Teile  der  Hochplateaus ,  dem  im  Sommer  ein  eben¬ 
solches  Minimum  folgt.  Der  Äpril  steht  stets  unter  dem 
Einflufs  eines  barometrischen  Minimums.  In  Betreff  der 
Windrichtung  liegen  für  alle  Monate  genaue  Aufzeichnungen 
vor;  dominierend  ist  für  den  Sommer  Nordwind  im  algierischen 
Litorale,  Ostwind  für  die  tunesische  Küstenzone  und  Nord¬ 
ost  für  die  Sahara.  Im  Süden  der  Hochebene  scheint  Südost 
vorzuherrschen  im  Sommer.  Im  Winter  wechseln  die  herr¬ 
schenden  Winde  zwischen  Nord  und  Westen. 


—  Die  Bevölkerung  der  Fidschiinseln,  die  mit  dem 
an  Bord  des  „Burrumbut“  auf  der  Fahrt  von  Sydney  nach  Mel¬ 
bourne  am  7.  Februar  erfolgten  Tode  des  Gouverneurs  und 
britischen  Kommissars  für  den  westlichen  Stillen  Ocean,  Sir 
J.  B.  Thurston,  ihren  thatkräftigen  Leiter  verloren ,  ist  eine 
recht  gemischte.  Während  die  einheimische  Bevölkerung 
immer  mehr  verarmt  und  dahinschwindet,  die  europäische 
nicht  zunimmt,  ist  die  indische  Bevölkerung  in  star¬ 
ker  Zunahme  begriffen.  Nach  dem  letzten  Berichte 
über  die  indische  Einwanderung  betrug  die  Gesamtzahl  der 
im  Jahre  1895  mit  den  Dampfern  „Vadala“  und  „Virawa“ 
eingeführten  Inder  1407,  von  denen  1230  Erwachsene  waren, 
die  Zahl  der  Zurückkehrenden  nach  Indien  608,  darunter 
551  Erwachsene.  Die  Kosten  der  Einwanderung  stellten  sich 
auf  13  Pf.  St.  1  Sh.  6  d  per  Kopf.  —  Man  schätzte  die  in¬ 
dische  Bevölkerung  auf  den  Inseln  1895  auf  9854,  doch  waren 
wohl  nicht  alle  Geburts-  und  Sterbefälle  eingerechnet.  Die 
Zahl  der  unter  Vertrag  arbeitenden  Inder  betrug  am  1.  Ja¬ 
nuar  1895  4979,  am  31.  Dezember  1895  5691,  von  denen  die 
grofse  Colonial  Sugar  Refining  Co.  allein  3879  beschäftigte. 
Die  Zahl  der  Todesfälle  wurde  1895  auf  397  (5,28  Proz.),  die  der 
Geburten  auf  274  (4,86  Proz.)  berechnet,  doch  war  letztere  un¬ 
zweifelhaft  höher.  191  Ehen  wurden  heim  Generalagenten 
angemeldet,  2  polygame.  Der  durchschnittliche  Tagelohn  für 
Männer  betrug  1895  10,38  d,  für  Frauen  5,60  d.  —  2277 
Klagen  wurden  gegen  die  Arbeiter  anhängig  gemacht,  45  gegen 
die  Arbeitgeber.  Von  der  Sparkraft  der  Inder  zeugt  es,  dafs 
866  Einwanderer  19,991  Pf.  St.  in  Banken  anlegten  und  dafs 
1022  Pf.  St.  durch  sie  an  ihre  Freunde  in  Indien,  ferner  von 
einem  Distrikt  Navua  157  Pf.  St.  zur  Hebung  der  Hungersnot 
in  Indien  gesandt  wurden.  300  acres  wurden  von  Indern  mit 
Reis  bepflanzt.  A.  Vollmer. 


—  E.  Lemmermann  fafst  die  Ergebnisse  einer  biologischen 
Untersuchung  der  Forellenteiche  von  Sandfort  (Forschungs¬ 
berichte  aus  der  biologischen  Station  zu  Plön,  Teil  5,  S.  67, 
112)  dahin  zusammen,  dafs  die  Algen,  insbesondere  die 
Bacillariaceen,  für  die  Fischteiche  von  grofsem 
Nutzen  sind,  indem  sie  die  schädlichen  Saprolegnien  und 
Bakterien  in  ihrem  Wachstum  hemmen.  Aufserdem  sind  sie 
von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Ernährung  der  kleinen 
Wasserfauna.  Die  Oscillariaceen  scheinen  dann  keine  schäd¬ 
liche  Wirkung  auf  die  Beschaffenheit  des  Teiches  auszuüben, 
wenn  sich  zugleich  auch  viele  Bacillariaceen  und  Chloro- 
phyceen  darin  vorfinden.  Die  Bacillariaceen  entfalten  be¬ 
sonders  in  kühlen  und  schattigen  Teichen  ein  lebhaftes 
Wachstum,  die  Chlorophyceen  dagegen  in  sonnigen  Teichen. 
Die  grofsen  schwimmenden  Watten  von  Cladophora,  Spiro- 
gyra  u.  s.  w.  bilden  einen  wirksamen  Schutz  gegen  zu 
starke  Besonnung,  auch  bieten  sie  vielen  mikx-oskopischen 
Tierchen  Schutz  und  Nahrung  dar ,  so  dafs  sie  auf  diese 
Weise  den  Nährwert  der  Teiche  erheblich  erhöhen.  Die 
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schwimmenden  Pflanzen  gewähren  ebenfalls  Schutz  gegen  zu 
starke  Besonnung  und  zu  starke  Erwärmung  des  Wassers. 
Sie  bieten  den  Fischen  schattige  Verstecke,  den  Schnecken 


Weide-  und  Laichplätze.  Ebenso  bieten  die  vielfach  in  den 
Blättern  befindlichen  Algen  einer  Beihe  von  mikroskopischen 
Tierchen  reichlich  Nahrung  dar.  Auch  tragen  die  Schwimm¬ 
pflanzen  in  mannigfacher  Hinsicht  zur  Selbstreinigung  der 
Seewässer  bei.  E.  R. 


—  Die  Dampferflotte  auf  dem  oberen  Kongo. 
Gerade  zwanzig  Jahre  sind  jetzt  darüber  verflossen,  seit 
Stanley  zum  erstenmale  den  Kongo  abwärts  fuhr  und  den 
Riesenlauf  des  innerafrikanischen  Stromes  uns  kennen  lehrte. 
Er  stellte  den  grofsen  Abschnitt  in  demselben,  den  Stanleypool 
und  die  darauffolgenden  Wasserschnellen  und  Katarakte 
fest,  welche  die  Schiffbarkeit  des  Laufes  unterbrechen.  So 
zerfällt  der  Kongo  in  zwei  Ströme,  die  jetzt  durch  die  im 
Bau  begriffene  Eisenbahn  in  Bezug  auf  den  Verkehr  zu 
einem  zusammengefafst  werden  sollen.  Der  erste  Dampfer, 
welcher  den  oberen  Kongo  befuhr,  wurde  1881  am  Stanley¬ 
pool  zusammengesetzt  und  heute  befährt ,  wie  wir  Mouv. 
geogr.  vom  23.  Mai  entnehmen,  eine  Flotte  von  45  Dampfern 
den  oberen  Kongo,  darunter  Fahrzeuge  von  40  Tonnen  Ge¬ 
halt.  Zwanzig  gehören  dem  Kongostaat,  vier  sind  französische 
Dampfer,  neun  gehören  der  belgischen  Kongogesellschaft,  vier 
sind  im  Besitze  holländischer  Handelshäuser,  fünf  gehören 
Missionsgesellschaften  und  einer  gehört  einer  Kautschuk¬ 
gesellschaft.  Jeder  dieser  Dampfer  hat  stückweise  auf  schwie¬ 
rigen  Wegen  vom  Atlantischen  Ocean,  die  Kongostromschnellen 
umgehend,  zum  Stanleypool  geschleppt  werden  müssen,  wo 
die  Zusammensetzung  erfolgte.  Dort  auch  waren  die  Werften 
zu  errichten  und  arbeiteten  die  meisten  Ingenieure  in  einem 
gefähi'lichen  Klima,  das  viele  von  ihnen  dahinraffte. 


—  Kings  Island  in  der  Beringsstrafse.  Auf  Seite 
300  dieses  Bandes  brachten  wir  eine  Abbildung  (Fig.  3)  der 
Insel,  auf  der  auch  das  Dorf  Ouk-ivak  gut  sichtbar  ist.  Wie 
wir  nun  ergänzend  hinzufügen  können  ,  sind  dieses  Sommer¬ 
häuser;  sie  bestehen  aus  Walrofshäuten ,  die  über  ein  höl¬ 
zernes  Gerüst  gespannt  werden  und  so  einen  Raum  von 
3  :  4,5  qm  Fläche  bilden.  Sie  sind  mit  Stricken  aus  Häuten 
an  den  Felsen  festgebunden,  damit  sie  nicht  hinabgeweht 
werden.  Den  Eingang  bildet  ein  ovales  Loch,  0,60  m  über 
der  Flur  gelegen.  Vor  der  Thür  liegt  eine  etwa  60  cm  breite 
Plattform,  die  nach  dem  Hügel  hinführt.  —  Im  Winter  sind 
die  etwa  200  Bewohner  des  Dorfes  Höhlenbewohner.  Die 
Winterhütten  sind  nämlich  zum  Teil  in  den  Basaltfelsen 
hineingebrochene ,  zum  Teil  aus  Felsen  errichtete  niedrige 
Räume.  Das  Dach  derselben  wird  aus  Treibholz  hergestellt; 
darüber  kommt  eine  Lage  von  Häuten,  Gras  und  Schmutz. 
Ein  niedriger,  3  bis  4,5  m  langer  Gang  führt  in  den  Raum 
hinein,  an  dessen  Ende  sich  eine  45  cm  im  Durchmesser  haltende 
Öffnung  im  Dach  befindet,  die  den  Zugang  zum  Oberhause 
gew7ährt ,  das  im  Sommer  bezogen  wird ,  wenn  es  in  den 
Höhlungen  zu  dumpf  wird. 

Rechts  vor  dem  Dorfe  führt  eine  Schlucht  von  der 
Spitze  der  Insel  zum  Meere  hinab,  in  einem  Winkel  von 
45  Grad.  Dieselbe  ist  fast  immer  mit  Schnee  gefüllt,  wie 
dies  auch  in  der  angeführten  Abbildung  zu  sehen  ist.  Jenseits 
dieser  Schlucht  ist  auf  dem  Bilde  der  Eingang  einer  Höhlung 
sichtbar,  in  welche  die  Wellen  hineinschlagen.  Im  Hinter¬ 
gründe  der  Höhlung  ist  eine  starke  Bank  ewigen  Schnees. 
Diese  Höhle  bildet  das  Vorratshaus  des  ganzen  Dorfes;  das 
AVali’ofs-  und  Seehundsfleisch  wird  in  Höhlungen,  die  man  in 
dem  Schnee  ausgräbt,  aufbewahrt,  und  da  die  Temperatur 
nie  über  den  Gefrierpunkt  steigt ,  hält  sich  das  Fleisch  un¬ 
begrenzte  Zeit  frisch.  —  Leider  halten  sich,  durch  die  Wal¬ 
fänger  verscheucht,  Walrosse  und  Seehunde  auch  nicht  mehr 
in  genügender  Menge  in  der  Nähe  der  kleinen  Insel  auf,  so 
dafs,  wie  im  Jahre  1891,  die  Bevölkerung  vor  Hunger  gestorben 
wäre,  wenn  nicht  der  Zufall  ein  Regierungsschiff  dorthin 
führte,  welches  für  Lebensmittel  Sorge  trug.  (Report:  Edu- 
cation  in  Alaska  1892  bis  1893,  S.  1735.) 


—  Adolphe  Bloch  berichtet  (Compt.  rend.  de  l’associat. 
frang.  pour  l’avanc.  des  scienc.,  25.  sess.  ä  Carthage  ä  Tunis, 
1897)  über  die  schwarzen  Rassen,  welche  ehemals 
im  nördlichen  Afrika  einheimisch  waren  und 
gut  von  den  Berbern  unterschieden  sind.  Nach 
historischen  Bemerkungen  gehtVerf.  zur  eigentlichen  anthro¬ 
pologischen  Seite  über.  Beschreibungen  über  diese  Völker¬ 
stämme  haben  uns  die  alten  Schriftsteller  nicht  überliefert. 
Was  die  Melano-Getuler  betrifft,  so  sollen  sie  aus  der  Ver¬ 
mischung  von  Getulen  mit  Äthiopiern  entstanden  sein ;  Verf. 
will  sie  aber  als  eigene  Rasse  angesehen  wissen  ,  wie  man 


Neger  und  Weifse  wohl  auseinanderhält.  Die  Leuko-Äthiopier 
sind  schwieriger  wie  die  vorigen  zu  präcisieren;  jedenfalls 
ist  ihre  Hautfarbe  heller  als  bei  den  Melano-Äthiopiern ;  ins 
Rote  konnte  die  Körperfarbe  nicht  spielen,  denn  Ptolemäus 
unterscheidet  Leuko-Äthiopier  und  rote  Äthiopier;  auch 
diese  Rasse  wird  sich  nach  Blochs  Ansicht  unabhängig  von 
jeder  Vermischung  entwickelt  haben.  Während  man  heut¬ 
zutage  auf  allen  bewohnbaren  Plätzen  der  grofsen  Wüste 
Mauren,  Tuaregs  und  Tibbus  antrifft,  versucht  Verf.  den 
Nachweis  zu  führen,  dafs  damals  jene  Orte  gleichmäfsig  von 
einer  schwarzen  Rasse  occupiert  waren.  Die  Tibbus  haben 
ihren  Typus  am  meisten  unverändert  bewahrt;  die  Tuaregs 
gehören  zu  den  Berbern  und  sind  keinesfalls  autoclithon, 
sondern  erst  eingewandert ;  die  Mauren  im  westlichen  Sahara¬ 
gebiet  sind  Mischlinge  von  Berbern,  Arabern  und  Nigritiern. 
Der  Lebensart  nach  gab  es  unter  den  alten  Äthiopiern 
Troglodyten,  Nomaden  und  Ansässige,  je  nach  den  Epochen 
und  nach  den  Gegenden,  welche  sie  bewohnten.  Die  Sprache 
der  alten  Äthiopier  der  Libyschen  Wüste  soll  von  der  der 
eigentlichen  Libyer  gänzlich  verschieden  gewesen  sein. 
Wirkliche  Abkömmlinge  der  alten  Äthiopier  finden  wir  noch 
heutigen  Tages  in  Fezzan. 


—  Zur  Verbreitung  der  niederen  Crustaceen  in 
der  Provinz  Brandenburg  veröffentlicht  Ed.  Hartwig  (For- 
schungsber.  aus  d.  biolog.  Station  in  Plön,  Teil  5,  S.  115 
bis  149)  interessante  Beiträge.  Es  gelang  Verf.  nach  und 
nach  mehr  als  200  heimische  Gewässer  und  Gewässerlein  auf 
Krebstiere  hin  zu  untersuchen,  wobei  er  207  Arten  und  Formen 
festzustellen  vermochte,  die  zum  Teil  l-echt  erheblich  variieren. 
21  Species  gehören  von  jener  Zahl  den  Landasseln  an,  5 
andere  sind  zwar  Crustaceen,  aber  181  eigentliche  Entomo- 
straken ;  bis  auf  eine  Species  kamen  sämtlich  in  einem 
Kreise  um  Berlin  vor,  dessen  Radius  etwa  36  km  beträgt. 
Ganz  Norddeutschland  beherbergt  kaum  mehr  Arten ,  als 
dieses  kleine  Gebiet,  soweit  unsere  heutige  Kenntnis  reicht. 
Freilich  sind  die  wenigsten  Gebiete  der  Erde ,  ja  auch  nur 
Europas,  in  Bezug  auf  niedere  Krebstiere  hinreichend  unter¬ 
sucht.  Verf.  kam  es  zunächst  nur  darauf  an,  festzustellen, 
welche  Arten  von  Entomostraken  das  zu  untersuchende  Ge¬ 
wässer  bevölkern;  ihre  relative  Häufigkeit  wurde  nur  nebenbei 
festgestellt.  Für  jede  Untersuchung  verwandte  Hartwig  vier 
Gläser,  eines  für  den  Oberflächenfang,  eines  für  den  Tiefenfang, 
ein  drittes  für  die  Bodengrundprobe  und  ein  letztes  für  den 
Fang  am  Ufer.  Im  Einzelnen  beschreibt  Verf.  die  Crustaceen- 
fauna  von  fünf  Seen ,  von  denen  drei  zu  den  tiefsten  des 
Gebietes  gehören  und  im  Norden  des  Gebietes  liegen  ;  zwei 
rechnen  unter  die  gröfsten  Seen  der  Mark,  gehen  aber  kaum 
über  8  m  Tiefe  hinaus. 


—  Schnapsbrennerei  der  Neger.  Es  ist  gewifs  löblich, 
wenn  die  Einfuhr  europäischen  Branntweins  nach  Afrika  be¬ 
schränkt  oder  verboten  wird.  Man  übersieht  dabei  aber  meistens, 
dafs  die  Neger  seit  alten  Zeiten  sich  selbst  berauschende  Ge¬ 
tränke  herzustellen  vermochten ,  wie  denn  weifse  Reisende  in 
den  von  ihnen  zuerst  entdeckten  Gegenden  wiederholt  ganze 
Dörfer  sinnlos  betrunken  antrafen.  Was  die  Herstellung  des 
alkoholischen  Getränkes  betrifft,  so  liefert  jetzt  der  Kompanie¬ 
führer  Ramsay  (im  D.  Kolonialblatt  vom  15.  Mai  1897)  einen 
Beitrag  dazu ,  in  welchem  er  auch  den  Destillierapparat  ab¬ 
bildet,  welcher  mit  Blase,  Helm  und  Vorlage  ganz  an  die  euro¬ 
päischen  Geräte  dieser  Art  erinnert. 

In  Udjidji  am  Tanganikasee,  wo  Ramsay  steht,  wird  der 
Schnaps  aus  Pombe  gebraut ,  das  ist  ein  Getränk ,  welches 
aus  gegoltenen  Bananen  bereitet  wird  und  an  und  für  sich 
schon  berauschend  wirkt.  Hieraus  brennen  nun  die  Neger 
mit  Hülfe  des  genannten  Apparates  ihren  sehr  starken 
Schnaps,  der  wie  Kornbranntwein  aussieht  und  von  dem  in 
Udjidji  eine  Weinflasche  voll  %  Rupie  kostet.  Ramsay 
schreibt:  „Der  Schnaps  ist  sehr  stark  und  berauscht  die 
Leute  selbst  nach  verhältnismäfsig  geringem  Genufs,  so  dafs 
sie  völlig  besinnungslos  sind.  In  der  ersten  Zeit  unseres 
Hierseins  konnten  wir  uns  die  häufige  sinnlose  Betrunkenheit 
der  Askaris  (Truppen)  nicht  erklären,  bis  uns  durch  einen 
Zufall  die  Schnapsbrennerei,  die  sehr  verbreitet  war,  bekannt 
wurde  und  damit  die  Ursache.  Ich  habe  darauf  das 
Brennen  von  Schnaps  unter  Androhung  hoher  Strafen  ganz 
verboten.“ 

Es  fragt  sich  nun,  woher  die  Neger  diese  Schnapsbrennerei 
gelernt  haben.  Gegen  eine  selbständige  Erfindung  spricht 
der  Apparat,  welcher  ganz  dem  abendländischen  gleicht,  den 
allerdings  die  alten  Araber  schon  kannten.  Die  Araber,  die 
aber  vor  den  Europäern  in  Innerafrika  waren,  werden,  dem 
Gebote  des  Propheten  folgend,  schwerlich  den  Schwarzen 
Unterricht  im  Schnapsbrennen  erteilt  haben. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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S.  A.  Andree ,  mit  Bildnis  52.  Dr. 
Eduard  Seler  87,  mit  Bildnis  85.  Dr. 
Karl  Vogel  f  115.  Prof.  Karl  Willi. 
Petzold  |  H5.  Prof.  Wilhelm  Liebe- 
nowf  116.  Dr.  Walter  J.  Hoffmann 
116.  Theophil  Chudzinski  f  116. 
Victor  Largeau  f  164.  HrolfVaughan 
Stevens  i"  179.  Franz  Pulszky  f  196. 
Hermann  Welcker  j*  211.  Sir  Ruther¬ 
ford  Alcock  f  307.  E.  Stöber  f  308. 
Prof.  Dr.  Julius  Schmidt  f  308.  Dr. 
Oskar  Fraas  f  355.  Der  Afrika¬ 
forscher  Ugo  Ferrandi  356.  Ernest 
Giles  f  372. 


Karten  und  Pliine. 

Die  Feldmark  Woltorf  mit  der  Vertei¬ 
lung  der  preufsischen  und  braun¬ 
schweigischen  Ackerstücke  11.  Ver¬ 
teilung  der  preufsischen  und  braun¬ 
schweigischen  Höfe  und  Grundstücke 
innerhalb  Woltorfs  11.  Die  Müggel- 
berge  und  der  Müggelsee  (1:67  000) 
70.  Umgebung  des  Müggelsees 
(1  :  125  000)  74.  Hasser  t,  Allgemeine 
Übersicht  über  die  Entwässerungs¬ 
anlagen  im  Becken  von  Fucino 
(1:200000)  91.  Indianischer  Land¬ 
plan  von  1611  96.  Die  Fischerei¬ 
gründe  im  nördlichen  Stillen  Ocean 
123.  Der  Noddawaiflufs  (Kanada). 
Nach  R.  Bell  142.  Kartenskizze  von 
Korea  mit  der  Route  des  Leutnants 
v.  Grünau  150.  Karte  von  Island 
(1:1440000)  166.  Das  Quellgebiet 
des  Irawadi.  Nach  Roux  185.  Plan 
von  Chichen-Itza  201.  Karte  der 
hauptsächlichsten  neolithischen  Fund¬ 
stätten  Ägyptens  264.  Die  neue 
türkisch-griechische  Grenze  in  Thes¬ 
salien  273.  Die  Begrenzung  Togos 
nach  dem  deutsch-französischen  Ab¬ 
kommen  302.  Kärtchen  zur  Erläu¬ 
terung  der  englisch  -  französischen 
Landstreitigkeiten  im  Hinterlande 
von  Guinea  337.  Karte  der  Wege 
zum  oberen  Yukon  und  der  Gold¬ 
felder  von  Klondike  361.  Die  Grenzen 
zwischen  Abessinien  und  Erythräa 
364. 


Abbildungen. 

Europa.  Tschechische  Ahndein  (Daci) 
aus  Orlov  in  Österreich  -  Schlesien 
223.  Grundrisse  litauischer  Gehöfte 
250.  Preufsisch-litauisches  Wohn¬ 
haus  253.  Russisch-litauisches  Wohn¬ 
haus  253.  Grundrisse  lettischer 
Wohnhäuser  378,  379  u.  380.  Küche 
mit  Mantelschornstein  und  Flur¬ 
inneres  nebst  Kochraum  in  einem 
lettischen  Hause  379.  Altes  drei¬ 
teiliges  lettisches  Haus  383.  Altes 
Haus  des  Bauernhofes  Bruschas  383. 


Asien.  Grab  des  Schutzheiligen  von 
Makalla  (Südarabien)  und  Palast  der 
früheren  Herrscher  37.  Gesamtan¬ 
sicht  von  Makalla  vom  Meere  aus  38. 
Der  Schiffsbauplatz  von  Makalla  39. 
Pariah-Schauspielertruppe.  Zwischen 
Trommler  und  Lautenspieler  stehen 
Arjuna  ,  Krishna  ,  Märkandeya  ,  be¬ 
kränzter  Knabe  und  Tänzerin  53. 
Gruppe  von  Drävidabrahmanen  bei 
Vellanceri,  unweit  von  St.  Thomas 
Mount  bei  Madras,  mit  alten  Götter¬ 
bildern  im  Hintergründe  54.  Drei 
Palla  mit  thönerner  Graburne,  aus¬ 
gegraben  bei  Vallanceri,  unweit  von 
Güduvanceri  und  Chingleput  55. 
Tempelteich  bei  Palamaheri  mit 
zwei  heiligen  Feigenbäumen  (Pip- 
pala  oder  Ficus  religiosa),  von  deren 
Ästen  Fledermäuse  herabhängen 
und  zwischen  denen  sieben  Näga- 
(Schlangen-)steine  stehen  56.  Gruppe 
der  gütigen  Kannimär  (Jungfrauen, 
5  statt  7)  und  der  sieben  An¬ 
nanmär  57.  Gruppe  des  Mannars- 
vämi  mit  den  sieben  Muni  bei  Tiru- 
mullaiväsal  unweit  von  Madras  58. 
Bekränztes  Steinbild  der  Märiamma 
(Mutter  der  Pestilenz),  einer  der  ge- 
fürchtetsten  Grämadevatä,  im  Innern 
des  Tempels  77.  Tempel  der  Märi¬ 
amma  in  Palamaneri  78.  Der  reno¬ 
vierte  Buddhatempel  in  Buddka- 
Gayä  79.  Tempel  des  Aiyanär  im 
Walde  bei  Puduköta  80.  Aiyanär 
zu  Pferde,  ihm  zur  Seite  ein  Wächter 
81.  Eine  alte  Hunifrau  (Yünnan)  154. 
Ein  Dorf  der  Tsckin-Pa'i  aus  den 
Talobergen  154.  Der  Mekong  bei 
Tian-Pi  155.  Ein  Lolohäuptling  155. 
Junges  Lissu -Mädchen  156.  Lissu- 
Frau  mit  Kind  156.  Ein  „Muke“ 
(Kerbholz)  der  Lissu  157.  Das  Thal 
des  Latung-Ho  170.  Mosso-Frau  mit 
ihren  Kindern  170.  Im  Thale  des 
oberen  Mekong  171.  Tibetanisches 
Haus  mit  „Lader“  171.  Ein  „Dobong“ 
172.  Alte  Tibetanerin  mit  ihren 
Schweinen.  Pik  Francis  Garnier  186. 
Der  Häuptling  von  Tomalo  186. 
Kiutsetypen  aus  dem  Westen  187. 
Ein  Kiutse  187.  Ein  Haus  der  west¬ 
lichen  Kiutse  188.  Ein  Haus  in 
Kampti  188.  Ostjakische  junge 
Mädchen  aus  Juganskoi  234.  Ost- 
jaken  aus  den  Ruskini  -  Jurten  234. 
Ostjakengrab ,  von  Westen  gesehen 
235.  Ostjakensarg  mit  weiblicher 
Leiche  235.  Gufsform  der  Ostjaken 
aus  Kiefernrinde  für  Zinnzierat  235. 
Heilige  Oeder  der  Ostjaken  auf  der 
Cederinsel  235.  Raksakini-Sommer- 
jurte  aus  Bii-kenrinde  (Ostjaken)  235. 
Anschirrung  der  Renntiere  der  Ost¬ 
jaken  236.  Feuerstelle  Rer  Raksa- 
kini-Sommerjurten  236.  Kerbholz 
für  Jagdbeute  bei  den  Ostjaken  236. 
Balai  Panti,  Opfergerät  der  Dajaken 
Südostborneos  270.  Eine  Hundert¬ 
jährige  auf  Cypern  328.  Ruine  der 
St.  Nikolauskirche  bei  dem  Königs¬ 
palast  auf  Famagusta  329.  Alter 
Turm  hei  dem  Dorfe  Pyla  329.  Ein 
Teil  der  Wälle  von  Nikosia  330. 
Hof  der  „Moschee  des  Serails“  und 
Galgen  in  Nikosia  330.  Jakutischer 
Balagan  345.  Jakutische  Sommer¬ 
hütte  russischen  Stils  345.  Das 
Innere  eines  Kalymans  346.  Das 
Gerüst  eines  Balagans  346.  Der  Erz¬ 
bischof  von  Cypern  348.  Die  Stätte 
des  alten  Golgos  348.  Der  Eremit 
Dionysios  und  sein  Ministrant  349. 
Blick  auf  den  Hügel  Machera  und 
das  abgebrannte  Kloster  350.  Töpfer¬ 
waren  von  Cypern  350  und  351. 


Afrika.  Häuptling  von  Binga  (Kongo¬ 
staat)  1 17.  Mogwandi-Männer  und 
-Frauen  aus  Bokula  (Kongostaat) 
118.  Häuser  der  Moudunga  in 
Ngali:  Mogwandidorf  Bokula;  Ver¬ 
sammlungshaus  in  Bokula;  Banza¬ 
dorf  Evamkoyo  (Kongostaat)  119. 
Feuersteinwerkzeug  (Faustkeilform) 
aus  Gurnah  (Ägypten)  265.  Feuer¬ 
steinwerkzeug  (Äxtform),  von  der 
Sonnenhitze  gespalten  265.  Gelbe 
Feuersteinspitze  aus  dem  Diluvium 
von  Toukh  und  gelbe  Feuerstein¬ 
spitze  aus  Abydos  266.  Axt  aus 
braunem  Feuerstein  aus  Toukh  266. 
Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  266. 
Knochenwerkzeuge  aus  El  Amrak 
und  Saghel  el  Baglieh  267.  „Graf¬ 
fiti“  (Bilderschrift)  von  Khör-es-Sa- 
lam  und  El  Hösch  267.  Bronze¬ 
werkzeug  aus  einem  Grabe  der  12. 
Dynastie  268.  Zwei  Schädel  aus  El’ 
Amrah  268  und  269.  Das  Schulhaus 
in  Fwambo  (Kongogebiet)  278.  Teil 
der  Eingeborenenstadt  von  Fwambo 
mit  der  Umzäunung  im  Hinter¬ 
gründe  279.  Der  belgische  Stations¬ 
vorsteher  Demol  in  Moliro ,  seinen 
Hund  und  zahmen  Buschbock  fütternd 
279.  Eingangsthor  zu  derbeigischen 
Station  Moliro  am  Tanganjikasee  280. 
Westufer  des  Tanganjikasees  bei 
Moliro.  Blick  nach  Norden  280. 
Einheimisches  Kanoe  auf  dem  Tan¬ 
ganjikasee  281.  Kapitän  Joubert  in 
der  Station  St.  Louis  mit  seiner 
schwarzen  Frau  Yanese  und  Töcliter- 
chen  Louise  281.  Die  weifsen  Brüder 
(peres  blancs)  der  französischen 
katholischen  Mission  in  Balduinstadt 
282.  Missionshaus  der  weifsen  Brüder 
in  Balduinstadt.  Befreite  Sklaven¬ 
mädchen  Kox-n  stampfend  282.  West¬ 
ufer  des  Tanganjikasees  bei  Mpala. 
Blick  nach  Süden  283.  Eingangs¬ 
thor  der  Mission  Mpala  283.  Missions¬ 
haus  in  Mpala  283.  Eckturm  der 
Missionsmauern  in  Mpala  283.  Der 
Livingstone-Palmbaum  bei  Mpala  283. 
Sklavenknabe  (westlich  vom  Tangan¬ 
jikasee)  auf  einem  geschnitzten  Stuhle. 
Dabei  ein  Fetisch  284.  Verkäufer 
von  Töpferwaren  auf  dem  Markte 
von  Nyangwe  284.  Musikbande  der 
Kongoarmee  in  Kabambarrö  285. 
Kreuzigungsgerüst  an  der  Mauer  des 
Königspalastes  in  Benin  309.  Ansicht 
der  Stadt  Benin  310.  Bronzeglocken, 
benutzt  bei  der  Ankündigung  der 
Menschenopfer  in  Benin  310.  Elfen¬ 
beinschnitzerei  aus  Benin  310.  Ge¬ 
schnitzter  Spiegelrahmen  aus  Benin 
311.  Bronzeplatte  aus  Benin:  Euro¬ 
päischer  Krieger  des  16.  Jakrhun. 
derts  311.  Bronzeplatte  aus  Benin 
mit  Darstellung  eines  Europäers  311. 
Bronzeplatte  aus  Benin  mit  Tierdar¬ 
stellungen  312.  Bronzeplatte  aus 
Benin  mit  europäischen  Köpfen  312. 
Bronzeplatten  aus  Benin  mit  Neger¬ 
darstellungen  313 

Amerika.  Thal  von  Guanuni  am  West- 
abliange  der  Cordillere  (Chile)  mit 
Riesenkakteen  4.  Los  Hermanos  (die 
Brüder)  bei  Caquena  5.  Calientes. 
Gegend  bei  Ckapiquina  (Bolivia).mit 
dem  Vulkan  Huallatiri  6.  Pampa¬ 
hochebene.  Sepülturas  in  Marackusa 
(Bolivia),  Aussicht  gegen  Westen  7. 
Tracliytfelsen  bei  Curaguara  de  Ca- 
rangas  (Pampahochebene,  Bolivia)  26. 
Erdsäulen  bei  La  Paz  27.  Die  Plaza 
(Marktplatz)  von  Chulumani  in  Yun- 
gas  (Bolivia)  28.  Die  Kreuzgruppe 
von  Palenque  mit  den  beiden  In¬ 
schriften  46  und  47.  Junger  Digger- 
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indianer  vom  Featlier  River  (Kali¬ 
fornien)  111.  „Papuse“  der  Digger 
in  seiner  „Gebelle“  aus  Tule  und 
weichem  Leder  111.  Zehnjähriger 
Diggerknabe  vom  Featlier  River  112. 
Reinblütige  Diggermahala  vom  Fea- 
ther  River  1 12.  Matte  aus  Tule  und 
Cedernrindenbast  der  Digger  113.  Ba- 
kairiweib  „Eva“  136.  Paumari  137. 
Ipurina  und  Bakairi.  Zwei  Tafeln  aus 
Ehrenreich:  „Urbewohner Brasiliens“. 
Sonderbeilage  zu  Nr.  9.  Kopf  bedeckung 
mit  geschnitzter  Darstellung  eines 
paralytischen  Gesichts  von  den  Tlin- 
git  177.  Maske  mit  dem  Gesichte 
eines  sterbenden  Kriegers  von  den 
Tlingit  177.  Darstellungen  des 
Bibers  bei  den  Tlingit  177.  Pano¬ 
rama  von  Chichen  -  Itza  202.  Der 
Tempelpalast  der  Inschriften.  Die 
Ostfagade  des  angebauten  rechten 
Flügels  203.  Der  Tempel  des 
Schneckenmannes  und  des  Schild¬ 
krötenmannes  am  Friese.  Westfagade 
203.  Konstruktion  der  keilförmigen 
Bogenwölbung  desselben  204.  Durch¬ 
schnitt  des  runden  Turmes  oder 
Caracol  204.  Westansicht  des  Tem¬ 
pels  der  Tiger  und  der  Schilde  205. 
Süd westansicht  aus  dem  Tempel  der 
Tiger  und  der  Schilde  205.  Bild¬ 
werke  vom  Mausoleum  III  (Temple 
of  the  Cones,  Holmes)  219.  Vierter 
Pfeiler  aus  dem  Tempel  der  Könige 
Cocom  (Tempel  des  grofsen  Götter¬ 
tisches)  220  u.  221.  Chronologischer 
Stein  aus  dem  Mausoleum  III  222. 
Adler  mit  Ei  in  der  Kralle  aus  dem 
Mausoleum  II  222.  Aufsenflächen- 
verzierung  am  Mausoleum  I  222. 
Der  Yukon  an  der  Grenze  zwischen 
Alaska  und  Britisch  Nordamerika  357. 
Vereinigung  des  Forty  Mile  mit  dem 
Yukon  358.  Lake  Lindeman  mit 
dem  Blicke  nach  dem  Tayapafs  359. 
Der  Miles  Canon ,  oberer  Lewes, 
zwischen  Marsh-  und  Labargesee  360. 
Schilde  und  Masken,  welche  von  den 
Hopiindianern  (Arizona)  bei  der  Auf¬ 
führung  der  Katschinas  gebraucht 
werden.  Sonderbeilage  zu  Nr.  24. 
Schild  mit  Sternsymbol  und  Maske, 
benutzt  beim  Pawikkatschina  384. 

Australien  u.  Oceanien.  Eine  junge 
Samoanerin  238.  Eine  vornehme 
Samoanerin  239. 

Bildnisse.  S.  A.  Andree.  Nach  dem 
Leben  gezeichnet  auf  der  Däneninsel 
von  H.  B.  Wieland  52.  Eduard  und 
Cäcilie  Seler  85. 

Anthropologie,  Ethnographie  und 
Urgeschichte.  Birma,  Das  bei  der 
Trepanation  von  den  Kabylen  des 
Aures  (Algier)  benutzte  Bohrinstru¬ 
ment  14.  Menchar,  die  bei  der 
Trepanation  gebrauchte  Knochen¬ 
säge  14.  Trepanierter  Kabylenschädel 
aus  einem  Grabe  15.  Bearbeitete 
Feuersteingeräte  aus  dem  Pliocän 
von  Burma  15.  Pubrett  aus  Liberia ; 
Mbaubrett  aus  Elmina ,  Westafrika 
und  kleine  Katsch-Spielerinnen  auf 
Mossi-Komba  bei  Madagaskar  32. 
Abbildung  der  in  Nordamerika  ge¬ 
fundenen  angeblichen  Aztekenhand¬ 
schrift  33.  Lokalformen  von  neo- 
lithischen  Schabern  aus  der  Um¬ 
gebung  von  Braunschweig  129.  Der 
„Mumienmensch“  Castagna  152. 
Bronzegefäfs  und  grofses  Bronze¬ 
trinkhorn  von  Prenzlawitz,  Kreis 
Graudenz  194.  Tschechische  Ahn- 
deln  (Daci)  aus  Orlov  in  Öster- 
reichisch-Schlesien  224.  Fünf  Ab¬ 
bildungen  irdener  Kleingeräte  aus 
dem  Chapalasee  (Mexiko)  241.  Azor- 


rague  (Geifsel)  mit  Holzgriff  und 
Riemen  aus  ungegerbter  Ziegenhaut 
aus  dem  Kloster  dos  Frades,  Azoren 
242.  Geifsel  aus  Bienenwachs  von 
Altarkerzen,  bespickt  mit  Glassplittern 
aus  dem  Kloster  dos  Frados,  Azoren 
242.  Geifsel  aus  geflochtenen  Draht¬ 
gliedern  und  Drahtgürtel  mit  Stachel¬ 
spitzen  aus  Santiago  de  Chile  242. 
Fünf  Grundrisse  litauischer  Gehöfte 
250  und  251.  Das  litauische  Dorf 
Tolminkemen  252.  Preufsisch-litaui- 
sches  Wohnhaus  mit  Klete  253. 
Russisch -litauisches  Wohnhaus  253. 
Feuersteinwerkzeug  (Faustkeilform) 
Gurnali  265.  Feuersteinwerkzeug 
(Axtfonn)  von  der  Sonnenhitze  ge¬ 
spalten  265.  Gelbe  Feuersteinspitze 
aus  dem  Diluvium  von  Toukh 
und  aus  Abydos  266.  Axt  aus  brau¬ 
nem  Feuerstein  aus  Toukh  266. 
Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  266. 
Knochenwerkzeuge  aus  El’  Amrah 
und  Saghel  el  Baglieh  267.  „Graf¬ 
fiti“  (Bilderschrift)  von  Khör-es-Sa- 
lam  und  El-Höscli  267.  Bronzewerk¬ 
zeuge  aus  einem  Grabe  der  12.  Dyna¬ 
stie  268.  Zwei  Schädel  aus  El’Amrah 
268  und  269.  Balai  Panti  (Opfer¬ 
gerät  bei  den  Dajaken)  270.  Drei¬ 
zehn  Abbildungen  figürlicher  Dar¬ 
stellungen  auf  schlesischen  Grab- 
gefäfsen  der  Hallstattzeit  294  u.  295. 
Methode  der  Steinbrecher  Amerikas 
in  der  Urzeit,  um  die  Trachytblöcke 
zu  gewinnen  300.  Teilweise  zube¬ 
hauene  Blöcke  bei  Mitla  300.  Spitz¬ 
hämmer  zum  Behauen  der  Steine 
301.  Steinkern  von  Mitla,  von  dem 
die  Geräte  abgeschlagen  wurden 
301.  Vertreterinnen  der  Frauen¬ 
rechte  auf  dem  Brüsseler  Frauen- 
kongrefs  1897  und  ihre  äufsere 
Anpassung  an  das  Männliche  333. 
Der  Goldbecher  von  Vaphio  mit 
Darstellung  des  Ur  342.  Gefangen¬ 
nahme  des  Ur  (Bos  primigenius), 
dargestellt  auf  dem  Goldbecher  von 
Vaphio  342.  Jagd  des  wilden  Ur 
343.  Jakutischer  Balagan  346.  Ja¬ 
kutische  Sommerhütte  russischen 
Stils  345.  Das  Innere  eines  Kaly- 
mans  346.  Das  Gerüst  eines  Bala- 
gans  346.  Nordische  Weihnachts¬ 
brote;  Julkuse,  Julgalt  und  Julgris 
(Julscliwein),  Gullwagen  (Goldwagen) 
374.  Küche  mit  Mantelschornstein 
in  einem  lettischen  Wohnhause  379. 
Flurinneres  nebst  Kochraum  379. 
Altes  dreiteiliges  lettisches  Haus  383. 
Altes  Haus  des  Bauernhofes  Bruschas 
383.  Schilde  und  Masken ,  die  von 
den  Hopiindianern  (Arizona)  bei  der 
Aufführung  der  Katschinas  gebraucht 
werden.  Sonderbeilage  zu  Nr.  24. 
Schild  mit  Sternsymbol  und  Maske, 
benutzt  beim  Pawikkatschina  384. 
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Berghaus,  Chart  of  the  World.  12.  Aufl. 
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Borlase,  The  Dolmens  of  Ireland  67. 

Bröring,  Das  Saterland.  1.  Teil  305. 

Chlebowski,  Krzywicki ,  Sulimierski  u. 
Walewski,  Geographisches  Lexikon 
des  Königreichs  Polen  und  anderer 
slavischer  Länder  (polnisch)  386. 

v.  Cholnoky,  Limnologie  des  Platten¬ 
sees  34. 

Ciszewski.  Künstliche  Verwandtschaft 
bei  den  Südslaven  162. 


Dacliler ,  Das  Bauernhaus  in  Nieder¬ 
österreich  und  sein  Ursprung  177. 

Deberle,  Histoire  de  l’Amörique  du 
Sud  211. 

Detmer,  Botanische  Wanderungen  in 
Brasilien  18. 

Duss ,  Flore  phanerogamique  des  An- 
tilles  frangais  etc.  291. 

Ehrenreich,  Anthropologische  Studien 
über  die  Urbewohner  Brasiliens,  vor¬ 
nehmlich  der  Staaten  Matto  Grosso, 
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133. 
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Erdkunde  385. 
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men  289. 
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Die  Entdeckung  Nordamerikas  durch  Giovanni  Caboto  im  Sommer  1497. 

Von  Sophus  Rüge.  Dresden. 


Zum  Gedächtnis  der  vor  400  Jahren  erfolgten  Ent¬ 
deckung  Nordamerikas  werden  gewifs  mancherlei 
Erinnerungsblätter  in  der  Neuen  Welt  ans  Licht  treten, 
wenn  auch  der  litterarische  Lärm  weit  hinter  der  Jubel¬ 
feier  von  1892  zurücktreten  wird.  Handelt  es  sich 
doch  nur  um  eine  Entdeckung  zweiten  Grades,  die  aber 
immerhin  sich  unmittelbar  hinter  die  grofse  That  des 
Kolumbus  stellt.  Die  Royal  Society  von  Kanada  wird 
zu  Ehren  Cabotos  in  Halifax  eine  Festsitzung  abhalten. 
Es  ist  bereits  vor  längerer  Zeit  ein  Komitee  gewählt  und 
man  beabsichtigt,  ein  Denkmal  zu  Sydney  auf  Cape  Breton 
zu  errichten.  Man  hat  nicht  die  Absicht,  damit  die 
bestimmte  Erklärung  abzugehen ,  dafs  gerade  dort  die 
Landung  Cabotos  geschehen  sei,  oder  dafs  er  dort  zuerst 
das  neue  Land  gesehen  habe.  Man  hält  aber  den  Platz 
für  besonders  geeignet ,  weil  möglicherweise,  ja  wahr¬ 
scheinlich  dort  der  kühne  Seefahrer  die  Küste  Amerikas 
berührte. 

Sicher  ist  diese  Annahme  nicht;  aber  in  solchen  Fällen, 
wo  der  fragliche  Ort  sich  nicht  mehr  nachweisen  läfst, 
erscheint  die  Wahl  als  ein  Notbehelf.  Die  sehr  dürftigen 
Nachrichten  über  Cabotos  Fahrt  lassen  aber  leider  auch 
den  Tag  der  Entdeckung  in  der  Schwebe.  Es  ist  mög¬ 
lich,  dafs  man  drüben  den  24.  Juni  als  Tag  der  Feier 
ausersieht,  denn  dieser  Tag  wird  schon  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  genannt;  aber  die  Gründe,  die 
man  gegen  diesen  Tag  eingewendet  hat,  sind  gewichtiger 
als  diejenigen,  die  dafür  sprechen  sollen. 

Die  Unsicherheiten  über  Ort  und  Zeit  der  Entdeckung 
lassen  aber  einen  Punkt  unerschüttert,  dafs  die  That  im 
Sommer  1497  erfolgt  ist.  Nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Untersuchungen  kann  es  wohl  ausgesprochen 
werden,  dafs  an  der  Verwirrung  der  Sohn  des  Entdeckers, 
Sebastian  Caboto,  die  Hauptschuld  trägt,  da  er  sich 
später  offenbar  den  Ruhm  des  Vaters,  den  er  auf  der 
ersten  Fahrt  sicher  nicht  begleitet  hat,  angeeignet,  und 
bei  seiner  einflufsreichen  Stellung  in  Spanien  entschieden 
nachteilig  auf  die  älteste  Geschichtsschreibung,  von  Peter 
Martyr  an,  gewirkt  hat.  Denn  schon  von  diesem  ersten 
Historiker  des  Weltmeeres  an  werden  die  Thatsachen 
der  beiden  von  Giov.  Caboto  ausgeführten  Reisen  von 
1497  und  1498  durcheinander  geworfen  und  mitein¬ 
ander  vermengt.  Nimmt  man  nun  noch  dazu,  dafs  die 
immer  noch  unter  Sebastian  Cabotos  Namen  laufende 
berühmte  Weltkarte  von  1544  statt  1497  die  Jahres¬ 
zahl  1494  nennt  und  —  allein  —  den  24.  Juni  als  Tag 
der  Entdeckung  bezeichnet,  so  kann  man  sich  wohl 
erklären,  dafs  Sebastian  Cabotos  Ruf  als  eines  glaub¬ 
würdigen  Mannes  gewaltig  erschüttert  wurde,  seitdem  | 


eine  gründliche  Untersuchung  das  Jahr  1497  als  das 
zweifellos  richtige  hingestellt  hatte.  War  aber  das  auf 
der  jedenfalls  vom  jüngeren  Caboto  beeinflufsten  Welt¬ 
karte  genannte  Entdeckungsjahr  falsch ,  wohl  gar  ab¬ 
sichtlich  gefälscht,  kein  Wunder,  dafs  sich  die  Kritik 
dann  auch  gegen  das  genannte  Datum  des  24.  Juni  ab¬ 
lehnend  verhielt  und  noch  verhält. 

Verfolgen  wir  zunächst  ganz  kurz  die  chronolo¬ 
gische  Reihe  der  Urkunden,  die  uns  zum  Jahre  1497 
leiten. 

Der  spanische  Gesandte  am  Hofe  des  Königs  Hein¬ 
rich  VII.  von  England,  Ruy  Gonzales  de  Puebla,  berichtet 
zuerst  am  21.  Januar  1496  an  seinen  König,  dafs  Caboto 
dem  englischen  Könige  den  Vorschlag  gemacht  habe, 
eine  Entdeckungsfahrt  nach  Westen  zu  unternehmen. 
Vorher  ist  also  dem  spanischen  Gesandten  noch  nichts 
dergleichen  zu  Ohren  gekommen ;  vorher  kann  also  un¬ 
möglich  schon  eine  Fahrt  mit  glücklichem  Erfolge  ,  also 
mit  Landentdeckung ,  ausgeführt  sein.  Dadurch  wird 
die  oben  erwähnte  Jahreszahl  1494  völlig  haltlos. 
König  Heinrich  erteilte  darauf  unter  dem  5.  März  1496 
das  gewünschte  Privilegium,  Länder  und  Inseln  in  jenen 
Gebieten  der  Erde  zu  entdecken,  die  der  ganzen  Christen¬ 
heit  bis  dahin  völlig  unbekannt  geblieben  waren  („ad 
inveniendum ,  discooperiendum  et  investigandum  quas- 
cunque  insulas,  patrias,  regiones  sive  provincias  gentilium 
et  infidelium  in  quacumque  parte  mundi  positas ,  quae 
christianis  omnibus  ante  haec  tempora  fuerunt  incog- 
nitae“).  Dieses  Patent,  dessen  Wortlaut  der  spanische 
Gesandte  jedenfalls  sobald  als  möglich  nach  Spanien 
übermittelte,  wurde  dort  natürlich  für  eine  grobe  Ver¬ 
letzung  der  päpstlichen  Bulle  von  1493  gehalten,  wonach, 
mittels  der  später  sogenannten  Demarkationslinie ,  die 
nicht  von  Christen  bewohnten  Erdräume  zwischen 
Spanien  und  Portugal  geteilt  worden  waren.  Die  spa¬ 
nischen  Majestäten,  Ferdinand  der  Katholische  und 
Isabella  v.  Kastilien,  beeilten  sich  darauf,  schon  unter  dem 
28.  März  1496,  also  ehe  noch  ein  Schiff  auf  Entdeckungen 
auslaufen  konnte,  gegen  den  an  Caboto  erteilten  Frei¬ 
brief  zu  protestieren.  Was  Heinrich  VII.  darauf  erwidert 
hat,  wissen  wir  nicht.  Es  vergeht  mehr  als  ein  Jahr, 
bis  sich  wieder  eine  urkundliche  Mitteilung  über  die 
Angelegenheit  findet,  und  diese  Mitteilung  bringt,  so 
kurz  sie  auch  ist ,  die  erfreuliche  Kunde ,  dafs  Caboto 
seinen  Plan  ausgeführt  und  auch  wirklich  Land  ent¬ 
deckt  hat. 

In  den  Rechnungen  Heinrichs  VII.  findet  sich  unter 
dem  10.  August  1497  eingetragen:  „To  hym  that  founde 
the  new  isle,  L  10.“  Drastisch,  vielsagend !  DerKassen- 
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Verwalter  hält  es  nicht  für  nötig,  den  Namen  des  Ent¬ 
deckers  in  seine  Bücher  einzutragen.  Es  genügt  ihm, 
einzutragen:  Ihm,  der  die  neuen  Inseln  gefunden  hat 
(sind  aus  der  königlichen  Kasse)  10  Pfund  Sterling 
(200  Mark,  als  Finderlohn  bezahlt  worden).  Also  Eng¬ 
land,  das  seine  Ansprüche  auf  Nordamerika  auf  die 
Fahrten  Cabotos  gründete ,  fand  sich  damals  mit  einer 
Belohnung  von  200  Mark  ab.  Am  10.  August  ist  die 
Summe  in  London  ausgezahlt.  Caboto  ist  aber,  wie  wir 
gleich  erfahren  werden ,  von  Bristol  ausgesegelt  und 
auch  dahin  zurückgekehrt.  Es  mufs  dann  wohl  die 
Fahrt  schon  am  5.  August  mit  dem  Einlaufen  in  Bristol 
abgeschlossen  sein. 

Von  dem  Entdecker  selbst  ist  nichts  Schriftliches, 
keine  Zeile  erhalten.  Was  über  seine  Fahrten  bekannt 
geworden  ist,  findet  sich  in  den  Berichten  der  fremden 
Gesandten  und  Agenten.  So  schrieb  am  23.  August 
von  London  aus  Lorenzo  Pasqualigo  an  seine  Brüder 
nach  Venedig:  „Unser  Venetianer  *) ,  der  mit  einem 
kleinen  Schiffe  von  Bristol  ausging,  um  neue  Inseln  zu 
entdecken,  ist  wieder  zurück  und  sagt,  er  habe  nach 
einer  Fahrt  von  700  leguas  (spanische  Meilen)  das  Fest¬ 
land  (natürlich  von  Asien,  denn  ein  anderes  Land  hatte 
ja  auch  Kolumbus  nicht  zu  finden  erwartet),  das  Reich 
des  Gran  Cam  entdeckt  und  sei  300  leguas  daran  hin¬ 
gefahren  und  gelandet,  aber  ohne  einen  Menschen  zu 
sehen.  Er  war  drei  Monate  weg  und  sah  auf  dem 
Rückwege  noch  zwei  Inseln,  aber  er  landete  nicht  mehr 
aus  Mangel  an  Zeit.  Caboto  ist  nach  Bristol  mit  Weib 
und  Kindern  übergesiedelt.  Er  hat  ein  grofses  Kreuz 
in  dem  neuentdeckten  Lande  aufgepflanzt,  mit  den  Bannern 
Englands  und  St.  Marcus.“ 

Die  angegebene  Entfernung  von  700  leguas  pafst 
ungefähr  auf  den  Abstand  von  Grofsbritannien  nach 
Neufundland.  Die  Fahrt  hat  drei  Monate  gedauert.  Er 
wird  demnach  anfangs  Mai  Bristol  verlassen  haben,  da 
er  Anfang  August  wieder  zurück  war.  Die  Fahrt  wurde 
in  einem  kleinen  Schiffe  mit  Privatmitteln  unternommen, 
darum  glaubte  der  Entdecker  auch  berechtigt  zu  sein, 
neben  das  Banner  Englands  auch  dasjenige  von  Venedig 
pflanzen  zu  dürfen. 

Weitere  Mitteilungen  zu  dieser  Fahrt  liefern  die 
Briefe  Raimondos  di  Soncino,  Agent  des  Herzogs  von 
Mailand,  vom  24.  August  und  18.  Dezember  1497.  Im 
ersten  Briefe  heifst  es:  „Ein Venetianer,  ein  geschickter 
Seemann  (NB.  auch  hier  wird  der  Name  nicht  genannt) 
hat  zwei  fruchtbare  Inseln  entdeckt.“  Die  vorher  erfolgte 
Landung  ist  nicht  erwähnt. 

Der  zweite  Brief  vom  18.  Dezember  ist  viel  gehalt¬ 
reicher  und  ist  namentlich  dadurch  wichtig,  dafs  er 
allein,  wenn  auch  ganz  allgemein,  etwas  über  den  Kurs 
des  Schiffes  enthält,  aus  dem  man  vielleicht  folgern 
kann,  wohin  Caboto  an  der  Küste  Amerikas  gekommen 
ist.  Die  Einzelheiten  dieses  Briefes  lassen  auch  erkennen, 
dafs  sich  Soncino  an  Caboto  selbst  gewandt  und  aus 
dessen  Munde  die  Mitteilungen  erhalten  hat.  „Der 
König  von  England“,  schreibt  Soncino,  „hat  durch 
Zoanne  Caboto  einen  Teil  von  Asien  besetzen  lassen. 
Er  fuhr  auf  einem  kleinen  Schiffe  mit  18  Mann  von 
Bristol  aus.  Als  er  Irland  passiert  hatte,  steuerte  er 
nordwärts  und  begann  nach  dem  östlichen  Teile  (näm¬ 
lich  von  Asien)  zu  segeln  und  hatte  den  Nordpol  zur 
rechten  (d.  h.,  er  steuerte  dann  wieder  nach  Westen). 
Da  entdeckte  er  Land  und  nahm  es  für  den  König  in 
Besitz.  Dem  armen  Fremdlinge  Messer  Zoanne* 2)  würde 

')  Caboto  war  in  Genua  geboren  ,  hatte  aber  in  Venedig 
das  Bürgerrecht  erworben  und  war  von  dort  etwa  um  1490 
nach  England  ausgewaudert. 

2)  Meister  Johann,  Zoanne  im  venetian.  Dialekt  für  Giovanni. 


man  nicht  geglaubt  haben;  aber  seine  fast  nur  aus 
Engländern  bestehende  und  aus  Bristol  stammende 
Mannschaft  bestätigt  die  Entdeckung.  Caboto  hat  auf 
einer  selbst  gezeichneten  Karte  und  auf  einem  Globus 
dem  Könige  die  Lage  der  neuen  Entdeckung  gezeigt. 

Das  Land  ist  ausgezeichnet,  man  hofft  dort 
Farbholz  (Brasil)  und  Seide  zu  finden.  (Man  wähnte 
sich  ja  an  der  Küste  Ostasiens.)  Die  See  wimmelt 
von  Fischen,  man  braucht  sie  nun  nicht  mehr  von 
Island  zu  holen.  Im  nächsten  Zuge  will  Caboto  nach 
Zipango  (Japan)  Vordringen. 

Der  König  will  ihm  alle  Sträflinge  (!)  mitgeben,  um 
drüben  eine  Kolonie  zu  gründen.  In  Bristol  ist  man 
für  die  Unternehmung  begeistert  und  meint,  da  man 
einmal  den  Weg  kenne,  brauche  man  von  Irland  aus 
nur  14  Tage  Fahrt  dahin.“ 

Es  mag  hier  noch  besonders  betont  werden,  dafs 
alle  hier  mitgeteilten  Berichte  und  Notizen  nach  Rück¬ 
kehr  von  der  ersten  glücklichen  Fahrt  und  vor  Beginn 
der  zweiten  gröfseren  Expedition  niedergeschrieben 
sind.  Sie  sind  daher  in  keiner  Weise  durch  Beobach¬ 
tungen  auf  der  zweiten  Fahrt  beeinflufst.  Nur  diese 
Zeugen  dürfen  aufgerufen  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  annähernd  den  Punkt  zu  bestimmen  ,  wo  Ca¬ 
boto  gelandet  ist  und  w  a  n  n  er  das  Kreuz  aufgepflanzt  hat. 

Die  ganze  Fahrt,  nur  für  wenige  Sommermonate 
berechnet,  nur  mit  einem  kleinen  Fahrzeuge  mit  wenig 
Mannschaft  ausgeführt,  trägt  durchaus  den  Charakter 
einer  Rekognoszierungsfahrt.  Caboto  wollte  vor  allem 
erweisen,  dafs  man  von  England  auf  westlicher,  etwas 
nordwestlicher  Fahrt  sehr  bald  die  Ostküste  Asiens  er¬ 
reichen  könne.  Seine  Fahrt  ging  nicht  nach  dem  Eis¬ 
meere  zu;  seine  Ziele  waren  fruchtbare,  produktenreiche 
Länder.  Kein  Bericht  erwähnt  darum,  dafs  er  mit  dem 
polaren  Treibeise  zu  kämpfen  gehabt  habe.  Es  genügt 
ihm,  seine  Annahme  bestätigt  zu  sehen,  und  er  kehrt 
darum  nach  der  officiellen  Besitzergreifung  schnurstracks 
wieder  nach  Bristol  zurück,  ohne  sich  Zeit  zu  lassen, 
zwei  fruchtbare  Inseln,  die  er  auf  dem  Rückwege  an¬ 
steuert,  näher  zu  untersuchen.  Das  soll  auf  einer 
zweiten  Fahrt  nachgeholt  werden  ,  die  nach  dem  glän¬ 
zenden  Erfolge  sicherlich  und  mit  königlicher  Unter¬ 
stützung  ausgeführt  werden  wird  und  ja  thatsächlich 
im  Jahre  1498  mit  vier  Schiffen  ausgeführt  worden  ist. 

Uber  den  Ort  der  ersten  Landung  sind  nun  drei  ver¬ 
schiedene  Ansichten  ausgesprochen: 

1)  für  Neufundland  (Bona  vista)  erklärten  sich 
J.  R.  Förster,  Murray  und  neuerdings  Howley  (Mag.  of 
Amer.  Hist.  1891,  Okt.); 

2)  für  Labrador  stimmten  Kohl,  Biddle,  Humboldt, 
Harrisse  u.  a.; 

3)  für  Kap  Breton  früher  Harrisse,  jetzt  Dawson, 
Deane  (in  Winsors  History)  und  CI.  Markham. 

Nach  der  Natur  des  Landes  hat  die  dritte  Ansicht 
am  meisten  für  sich.  Das  entdeckte  Gebiet  mufs  in 
einem  gemäfsigten  Klima  gelegen  sein.  Zwar  springt 
Neufundland  viel  weiter  nach  Osten  vor  und  kann  von 
Europa  aus  eher  erreicht  werden;  aber  wenn  Caboto 
nicht  so  weit  nördlich  steuerte,  konnte  ihn  die  Meeres¬ 
strömung  auch  ,  ohne  dafs  er  C.  Race  in  Neufundland 
sah,  gerade  nach  Kap  Breton  geführt  haben.  Die  zwei 
gröfseren  Inseln,  die  er  auf  dem  Rückwege  sichtete, 
können  recht  wohl  Teile  von  Neufundland  gewesen  sein  ; 
denn  es  ist  ja  bekannt,  dafs  erst  nach  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  diese  Insel  als  eine  zusammenhängende 
Landmasse  dargestellt  wurde,  während  man  sie  vorher 
|  als  eine  Inselgruppe  zeichnete ,  die  anfangs  aus  vielen 
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Eilanden  bestand,  bis  sich  alle  schliefslich  zu  einem 
Lande  zusammenfanden. 

H.  Harrisse  bat  in  seinem  neuesten  Werke  (John 
Cabot  the  discoverer  of  North  America  and  Sebastian 
bis  son.  London  1896)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs 
die  Nachbarschaft  von  Kap  C  h  u  d  1  e  i  g  h  (Chidley) 
(Labrador)  am  meisten  im  Detail  der  ersten  Landungs¬ 
stelle  entspreche.  Dagegen  wendet  sich  aber,  wie  man 
bekennen  mufs  mit  gewichtigen  Gründen,  S.  E.  Da w son 
(Proceed.  R.  soc.  of  Canada  1896).  Gegen  die  Annahme 
von  Kap  Breton  hatte  Harrisse  eingewendet,  dafs  im  Juni 
und  Juli  die  Schiffahrt  rund  um  Neufundland  und  den 
Lorenzgolf  durch  Nebel ,  Eisberge  und  Strömungen  ge¬ 
hemmt  sei,  und  dafs  daher  Caboto  das  Kap  Breton  zu 
der  Zeit  nicht  gut  habe  erreichen  können.  Aber  die 
Eisverhältnisse  sind  gerade  dem  Punkte,  den  Harrisse 
als  Landungsplatz  annimmt,  am  aller  ungünstigsten. 
Im  Jahre  1886  fand  der  Kapitän  des  „Alert“  noch  am 
2.  Juli  weit  südlich  von  Kap  Chidley  ein  mächtiges 
Eisfeld  15  engl.  Meilen  weit  an  der  Küste  zusammen¬ 
geschoben  und  davor  noch  einen  1 0  engl.  Meilen  breiten 
Saum  von  Eisbrei.  Dagegen  beschreibt  Caboto  das  ge¬ 
fundene  Land  als  ausgezeichnet  und  von  mildem  Klima, 
das  Meer  wimmelte  von  Fischen.  Auch  die  Nachbar¬ 
schaft  von  Kap  Chidley  ist  reich  an  Fischen,  und  das 
hat  wahrscheinlich  Harrisse  in^seinerJAnnahine  bestärkt. 
Allein  nach  Prof.  Hinds  Beobachtungen  kommt  der 
Kabeljau  nicht  vor  Mitte  August  nach  dem  genannten 
Vorgebirge,  und  um  jene  Zeit,  ja  schon  früher,  wenigstens 
am  10.  August,  war  Caboto  bereits  wieder  in  London. 
Es  mufs  demnach  notwendigerweise  ein  südlicherer 
Landungsplatz  angenommen  werden.  Ob  wir  ihn  aber 
gerade  auf  Kap  Breton  zu  suchen  haben,  bleibt  fraglich 
und  wird  es  immer  bleiben.  Die  Entdeckung  der 
reichen  Fischgründe  bei  Neufundland  war  aber  jeden¬ 
falls  zunächst  das  wichtigste  Ergebnis  der  Fahrt,  das 
alsbald  auch  von  Basken ,  Briten  und  Bretonen  aus¬ 
gebeutet  wurde. 

Wir  haben  nun  noch  den  Tag  der  Landung  zu 
erörtern  und  zu  prüfen,  ob  der,  nur  an  einer  Stelle 
genannte,  24.  Juni  als  solcher  zu  gelten  hat.  Dieses 
Datum  findet  sich  auf  der  Weltkarte  von  1544,  die  den 
Namen  Sebastian  Cabotos  trägt  und  sich  nur  in  einem 
Exemplar  (Nationalbibl.  Paris)  erhalten  hat.  Die  Karte 
ist  aber  wahrscheinlich  das  Werk  eines  Dr.  Grajales,  der 
indes  zweifellos  seine  Angaben  von  Sebastian  Caboto  in 
Sevilla  erhalten  hat.*  Nun  mufs  aber  zunächst  befremden, 
dafs  die  Küstenumrisse  in  der  Nähe  von  Neufundland 
aus  der  französischen  Weltkarte  von  Nicolaus  Desliens 


1541  (Königl.  Bibi.  Dresden)  kopiert  sind,  also  nichts 
von  den  Originalaufnahmen  enthalten.  Ferner  enthält 
die  lange  Legende  auf  der  Karte,  die  uns  in  spanischer 
und  lateinischer  Sprache  die  Entdeckung  schildern  soll, 
so  grobe  historische  Fehler  und  sogar  Fälschungen, 
dafs  man  berechtigt  ist,  den  ganzen  Bericht  zu  ver¬ 
werfen. 

„Esta  tierra  fue  descubierta  por  Joan  Caboto  Vene¬ 
ziano,  y  Sebastian  Caboto  su  hijo,  anno  . . .  MCCCCXCIIII, 
a  ueinte  y  quatro  de  Junio.“ 

„Dieses  Land  wurde  entdeckt  von  Joan  Caboto  dem 
Venezianer  und  Sebastian  Caboto  seinem  Sohne  im 
Jahre  .  .  .  1494  am  24.  Juni.“  Dafs  Sebastian  an  der 
ersten  Fahrt  teilgenommen  habe,  wird  urkundlich 
nirgends  erwähnt,  hätte  nach  dem  ganzen  Plane  auch 
keinen  Zweck  gehabt. 

Dafs  die  Fahrt  1494  stattgefunden  habe,  ist  ent¬ 
schieden  falsch.  Es  bleibt  noch  die  Angabe  des  Tages. 
Möglich  ist  es ,  dafs  die  Entdeckung  auf  den  24.  Juni 
fiel,  da  die  Fahrt  anfangs  Mai  begann  und  anfangs 
August  endete.  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs 
alles,  was  die  Legende  weiter  berichtet,  von  Benennung, 
wie  prima  tierra  uista,  isla  de  St.  Joan  u.  s.  w.,  sich  auf 
die  zweite  Fahrt  bezieht,  die  entschieden  in  nördlichere 
Regionen  vordrang.  Denn  nur  auf  der  zweiten  Fahrt 
1498  traf  man  unwirtliche,  polare  Küstenstriche.  „Es 
tierra  muy  steril,  ay  en  ella  muchos  orsos  plancos.“  „Das 
Land  ist  sehr  steril ,  und  es  giebt  dort  viele  weifse 
Bären.“  Wie  pafst  eine  solche  Schilderung  zu  dem 
Berichte  Soncinos,  wonach  man  in  dem  neuen  Lande 
Farbholz  und  Seide  zu  finden  hofft?  Es  bleibt  bei 
solcher  Sachlage  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  Sebastian 
Caboto  sich  den  Ruhm  des  Vaters  habe  zueignen  wollen, 
dafs  er  Ereignisse  der  zweiten  Fahrt,  an  der  er  mög¬ 
licherweise  teilgenommen ,  mit  solchen  von  der  ersten 
Reise  zusammengeworfen  habe  und  sich  dieser  Dar¬ 
stellung  auch  Peter  Martyr  gegenüber  bedient  habe, 
der  sich  gern  der  persönlichen  Bekanntschaft  Cabotos 
rühmte.  Da  der  Inhalt  der  Kartenlegende  also  ent¬ 
schieden  von  der  historischen  Kritik  verworfen  werden 
mufs,  so  mufs  auch  der  24.  Juni  fallen. 

Wir  wissen  also  weder  den  Landungsort  noch  das 
Datum,  an  dem  Giov.  Caboto  die  Küste  der  Neuen  Welt 
erreichte ;  aber  gelungen  ist  die  That  sicher  und  verrät 
so  grofse  Unabhängigkeit  von  den  Wegen  des  Kolumbus, 
dafs  ihm  unbedingt  die  nächste  Stelle  als  Entdecker 
hinter  seinem  Landsmanne  aus  Genua  gebührt.  Auch 
darf  man  hinzufügen,  dafs  Caboto  das  Festland  der 
Neuen  Welt  eher  als  Kolumbus  gesehen  hat. 


Streifzüge  in  den  bolivianischen  Anden. 

Von  Ingenieur  E.  Mosbach.  Merseburg. 


Von  Arica  führt  ein  Weg  über  Tacna  und  Palca 
nach  La  Paz,  der  Hauptstadt  von  Bolivia,  ein  anderer 
über  Putre  und  Socoroina  nach  der  alten  Silberstadt 
Potosi  und  nach  Chuquisaca ,  der  früheren  Hauptstadt 
Bolivias.  Arica  ist  mit  dem  nördlich  und  560  m  höher 
gelegenen  Tacna  durch  eine  etwa  56  km  lange  Eisen¬ 
bahn  verbunden.  Ob  die  längst  projektierte  Fortsetzung 
dieser  Bahn  nach  Puno  am  Titicacasee  in  Angriff  ge¬ 
nommen  worden  ist,  ist  mir  nicht  bekannt;  ich  zweifle 
jedoch  hieran,  da  sich  dem  Bau  über  die  Cordilleren 
hier  dieselben  Schwierigkeiten  entgegenstellen  würden, 
mit  denen  der  Bau  der  Callao-Lima-Oroya-Eisenbahn  zu 
kämpfen  hatte.  Dagegen  ist  die  Eisenbahn  Islay-Are- 


quipa-Puno  schon  vor  Jahren  vollendet  und  dem  Verkehr 
übergeben,  wodurch  Tacna  einen  Teil  seines  Handels 
mit  den  nördlichen  Provinzen  Bolivias  eingebiifst  hat. 

Tacna,  eine  Stadt  von  etwa  6000  Seelen,  hat  regel- 
mäfsige  Strafsen,  komfortabel  eingerichtete  Häuser,  zwei 
Kirchen  und  einen  öffentlichen  Spaziergang  (alameda), 
der  fast  keiner  südamerikanischen  Stadt  fehlt;  es  hat 
dank  seiner  verzweigten  Berieselungen  und  dank  den 
Sprühregen  (lomas),  die  von  August  bis  November  häufig 
fallen,  eine  reiche  Vegetation.  Der  Aufenthalt  daselbst 
ist  infolge  der  höheren  Lage,  deren  Schattentemperatur 
30°  C.  nur  selten  übersteigt,  angenehm  und  gesund; 
Wechselfieber  ist  gänzlich  unbekannt.  Nur  die  Erdbeben 
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Fig.  1.  Thal  von  Guanuni  am  Westabhange  der  Cordillere  (Chile)  mit 
Riesenkakteen.  Originalzeichnung  von  Mosbach. 


sind  auch  hier  der  Schrecken  der  Bevölkerung  und 
haben  ihre  Spuren  an  den  Mauern  einer  aus  Quader¬ 
steinen  errichteten ,  aber  nicht  mehr  benutzten  Kirche 
in  verschiedenen  Rissen  zurückgelassen. 

In  Tacna  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  mich  zur  Reise 
über  die  Cordilleren  vorzuhereiten.  Vor  allem  gehören 
hierzu  ausgeruhte  und  wohlgenährte  Reit-  und  Saumtiere, 
Maultiere  und  Pferde,  die  womöglich  die  Reise  schon 
einmal  gemacht  haben ;  ferner  einige  Küchengeräte,  Ma¬ 
tratzen,  wollene  Decken,  ein  wärmerer  Anzug  mit  dem 
unvermeidlichen  praktischen  Poncho  und  Lebensmittel, 
von  denen  unter  anderen  Conserven  in  Büchsen  als  sehr 
zweckmäfsig  zu  empfehlen  sind.  Denn  auf  den  Eng¬ 
pässen  und  Hochebenen  haben  zwar  spekulative  Kauf¬ 
leute  einige  Logierhäuser  (Tamhos)  gebaut,  in  denen 
man,  wenn  man  sie  erreicht,  einigermafsen  vor  Kälte 
und  Sturm  geschützt  ist,  die  aber  im  übrigen  nicht  viel 
bieten;  aufserdem  mufs  man  die  gewöhnlichen  Nahrungs¬ 
mittel,  Kartoffeln  und  Lamafleisch,  das  nicht  jedem  be- 
hagt,  und  besonders  das  Futter  für  die  Tiere  mit  dem 
drei-  und  vierfachen  Preise  bezahlen. 

Bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  1500  m  über  dem 
Meere  sind  die  hügelförmigen  Ausläufer  der  Cordilleren 
noch  mit  Ansiedelungen  und  hübschen  Gruppen  von 
Laubbäumen  bedeckt;  dann  werden  diese  seltener,  die 
Abhänge  steiler,  und  es  beginnt  die  Zone  der  Kakteen, 


die  stellenweise  ganze  Waldungen  dieser 
Pflanzen  aufweist.  Hier  sind  hauptsächlich 
die  Gattungen :  Cereus  mit  den  Arten 
C.  giganteus  (Riesen-  oder  Säulenkaktus) 
und  C.  senilis  (Greisenhaupt),  und  Opuntia 
mit  den  Arten  0.  vulgaris  (Feigenkaktus) 
und  0.  coccinellifera  (Cochenillenkaktus) 
verti'eten ,  doch  finden  sich  auch  die  Gat¬ 
tungen  Mammillaria  und  Fchinokaktus  vor. 
Von  diesen  Gewächsen  mit  ihren  aben¬ 
teuerlichen  Formen  überraschen  besonders 
die  Riesenkakteen,  die  eine  Höhe  von  7  m 
und  darüber  erreichen  und  auf  zwei  Drittel 
ihrer  Höhe  7  bis  8  Arme  aussenden ,  so 
dafs  sie  die  Form  eines  Kandelabers  nach¬ 
ahmen  ,  an  dem  selbst  die  Flammen  nicht 
fehlen ,  die  sich  die  Phantasie  in  den 
leuchtend  hellgelben  Blüten  unwillkürlich 
vorstellt.  Ihre  getrockneten  Stämme  be¬ 
nutzen  die  Gebirgsbewohner  als  Bau-  und 
Brennholz.  Die  Gi’eisenhäupter  werden 
nur  bis  3  m  hoch  und  machen  durch  ihren 
weifsen  seidenartigen  Haarbehang  einen 
ehrwürdigen  Eindruck.  Die  Opuntien 
sind  äufserst  mannigfaltig  gestaltet;  bald 
kriechen  sie  auf  dem  Boden  entlang,  bald 
bilden  sie  unförmlich  verwachsene  Sträucher; 
sie  liefern  die  wohlschmeckenden  sogen, 
indischen  Feigen  (Tunas)  und  die  Cochenille- 
Schildläuse ,  aus  denen  der  bekannte  rote 
Farbstoff  gewonnen  wird.  Der  Saft  aller 
Kakteen  dient  dort  als  Arzneimittel  und 
als  Klebstoff  für  Häuseranstriche.  Es  ist 
fast  rätselhaft,  woher  diese  saftreichen  Ge¬ 
bilde  auf  dem  dürren  Boden  und  an  den 
nackten  Porphyrfelsen,  die  nie  vom  Regen 
benetzt  werden,  das  Material  zu  ihrem 
Aufbau  hernehmen  ;  selbst  die  Luft  ist  hier 
trocken  und  jedenfalls  frei  von  Kohlensäure. 

Unsere  Fig.  1  zeigt  das  vom  Haupt¬ 
wege  seitwärts  gelegene  Thal  von  Gua¬ 
nuni  mit  Säulen-,  Greisenhaupt-  und 
Kugelkakteen  und  mit  niederem  von  einem 
kleinen  Bach  befeuchtetem  Gesträuch,  in  welchem  sich 
Reisende  ihr  Mahl  bereiten. 

Die  Kakteenregion  reicht  ungefähr  bis  3400  m  ü.  M., 
doch  wird  sie  von  einigen  Gattungen  auch  überschritten. 
In  dieser  Region,  etwa  3200  m  ü.  M.,  liegt  der  kleine 
Indianerflecken  Palca,  in  dessen  Thale  noch  eine  Art 
von  Luzerne  (Alfalfa)  an  den  Berieselungen  gedeiht  und 
auf  dessen  Anhöhen  sich  die  ersten  altindianischen 
Begräbnisse  (Chulpas)  zeigen.  Hinter  Palca  wird  der 
Weg  immer  steiler  und  führt  an  300  bis  500  m  tiefen 
Abgründen  vorüber,  die  Luft  wird  immer  dünner  und 
kälter  und  es  stellt  sich  fast  ausnahmslos  bei  allen,  die 
die  Reise  zum  erstenmale  machen,  die  lästige  Gebirgs- 
krankheit  (Sorrocho)  ein ,  die  sich ,  ähnlich  der  See¬ 
krankheit,  in  Kopfschmerz,  Beklemmung  und  Übelkeit 
äufsert,  oft  mit  Blutungen  aus  Nase  und  Ohren  ver¬ 
bunden  ist  und  gewöhnlich  mehrere  Tage  anhält,  bis 
sich  der  Organismus  an  die  dünne  Luft,  die  alleinige 
Urheberin  der  Krankheit,  gewöhnt  hat. 

An  der  Grenze  der  Kakteenregion  wechselt  die  Vege¬ 
tation  abermals.  Ein  immergrüner,  harziger,  unserem 
Ginster  nicht  unähnlicher  Strauch,  die  Tola,  erscheint 
in  Gemeinschaft  mit  büschelförmigem,  stacheligem  Ichu- 
gras  (Stipa  Ichu),  hier  Paja  brava  genannt,  und  mit 
kurzem  weichem  Pastogras ,  das  in  Ermangelung  eines 
besseren  von  den  Lasttieren  gern  aufgesucht  wird. 
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Einige  hundert  Meter  höher  kommt  man  auf  ein  kleines 
Plateau  mit  den  Mauerresten  eines  Hospizes,  das  die 
spanischen  Jesuiten  einst  für  die  Reisenden  erbaut 
hatten.  Von  hier  aus  hat  man  eine  unvergleichliche 
Aussicht  über  die  unendlichen ,  starren  Felsenrücken 
oberhalb  Palca,  über  die  gelben  Sandhügel  der  Küste 
mit  der  grünen  Oase  von  Tacna  und  über  die  grofse 
blaue  Fläche  des  Stillen  Oceans. 

In  der  Betrachtung  dieses  überraschenden  Bildes  in 
einer  von  jedem  Geräusch  abgeschlossenen  Wildnis 
möchte  man  in  der  That  fragen ,  ob  die  wunderbare 
Schöpfung  noch  unserer  Erde  angehört  oder  ob  man 
sich  auf  einem  anderen  Weltkörper  befindet. 

Auf  einer  Höhe  von  etwa  4200  m  gelangt  man  an 
einen  Häuserkomplex,  die  Portada,  den  die  Kaufleute 
der  Küste  hauptsächlich  zur  Niederlage  solcher  Waren 
errichtet  haben ,  die  bis  hierher  durch  Lamas  trans¬ 
portiert  wurden;  denn  diesen  Tieren  sowohl  wie  ihren 
Besitzern,  den  Hochlandindianern,  bekommt  die  schwere 
Luft  an  der  Küste  nicht  gut.  Die  Waren  werden  daher 
hier  umgeladen  und  auf  Maultieren  (mulas)  weiter  be¬ 
fördert.  In  der  Portada  herrscht  ein  reger  Verkehr  dieser 
Indianer  (Fleteros)  und  der  Maultiertreiber  (Arrieros)  oft 
bis  in  die  Nacht  hinein. 

Oberhalb  der  Portada  hört  die  Vegetation  fast  gänzlich 
auf;  nur  das  Ichugras  wedelt  noch  im  Winde  mit 
melancholisch  pfeifendem  Tone.  An  den  nackten  Fels¬ 
wänden  hängen  Eiszapfen  und  die  Saumtiere  schreiten 
vorsichtig  über  gefrorene  Pfützen,  die  das  aus  den  Fels¬ 
spalten  sickernde  Wasser  zurückläfst.  Gletscher  giebt 
es  hier  nicht ;  die  Luft  ist  zu  deren  Bildung  zu  dünn 
und  zu  trocken. 

Nahe  der  Grenze  des  ewigen  Schnees,  die  hier  zu 
5400  m  gemessen  worden  ist,  also  höher  als  der  Mont 
Blanc,  der  nur  4850  m  erreicht,  liegt  der  Engpafs,  der 
Paso  de  Tacora,  der  höchste  Pafs  der  Cordilleren. 

Nicht  weit  davon  hat  ein  Halbindianer  einen  Tambo 
errichtet,  in  dem  man  Nachtquartier  findet,  wenn  er 
nicht  schon  besetzt  ist,  und 
in  dem  man  sich  vor  den 
Stürmen  schützen  kann ,  die 
hier,  mit  mehlartigem  Schnee 
von  den  Bergen  gemischt, 
oft  mit  einer  Kälte  von  6°C., 
die  alles  durchdringt,  furcht¬ 
bar  hausen.  Dies  ist  viel¬ 
leicht  der  höchste  Punkt  der 
Erde,  der  von  Menschen  be¬ 
wohnt  wird;  denn  die  Häuser 
der  nahen  Bergwerke  von 
Huaylillas,  Huanchaca,  Mus- 
capata ,  sowie  die  der  Grube 
San  Christobal  in  der  Provinz 
Lipez,  die  der  Gruben  von 
Daldorama  am  Cerro  Cho- 
rolque  in  der  Provinz  Chichas, 
das  Dorf  Galena  in  Peru  und 
selbst  das  Buddhistenkloster 
Haule  in  Tibet  (China),  das 
bisher  als  der  höchste  be¬ 
wohnte  Punkt  der  Erde  galt, 
erreichen  nicht  die  Höhe  des 
Tambo  von  Tacora.  Auf  der 
höchsten  Stelle  des  Passes 
(La  Pacheta)  haben  die  In¬ 
dianer  einen  Steinhaufen, 
wie  man  ihn  fast  auf  jedem 
hochgelegenen  Passe  der  Cor¬ 
dilleren  findet,  errichtet. 


Jeder  Indiarpe^,  der  hier  vorüberzieht,  wirft  einen 
Stein  und  etwas  Coca,  das  Opfer  für  einen  glücklichen 
Übergang,  auf  den  J|,ufen.  Zum  Andenken  an  die¬ 
jenigen,  welche  hier  der  Tod  überrascht  hat  und 
deren  Gräber  seitwärts  des  Weges  durch  niedrige  Stein¬ 
hügel  gekennzeichnet  sind,  ist  der  Steinhaufen  mit  einem 
rohen  Holzkreuz  gekrönt.  Gerippe  gefallener  Saumtiere 
liegen  überall  umher  —  ein  öder,  schauerlicher  Ort!  — 
Von  der  Pacheta  erblickt  man  den  Cerro  de  Tacora  mit 
seiner  mächtigen  Schneehaube  in  seiner  ganzen  Gröfse. 
Ihm  schliefsen  sich  in  unregelmäfsiger  Reihenfolge  nörd¬ 
lich  die  Schneeberge  von  Chipicani  und  Ancomarca,  der 
Niuta  und  Quehuata  und  südlich  die  beiden  Schneeberge 
bei  Caquena  an,  die  alle  eine  Höhe  von  mehr  oder 
weniger  als  6000  m  ü.  M.  erreichen  und  gewissermafsen 
einen  Übergang  zu  dem  grofsen  Durchbruch  des  Trachyts 
in  dem  zweiten  Cordillerenzuge  bilden;  denn  sie  be¬ 
stehen  selbst  aus  Trachyt,  der  dem  östlichen  Abhange 
der  Küstencordilleren  hier  auf  eine  200  km  lange  Strecke 
angegliedert  ist,  so  dafs  Porphyr  und  Trachyt  einander 
berühren. 

Der  Weg  führt  von  der  Pacheta  um  den  Fufs  des 
Tacora  und  dann  abwärts  nach  dem  Rio  Azufre,  dem 
Rio  Uchusuma  und  dem  Rio  Maure,  den  nennenswerten 
Flüssen,  die  den  Thalgrund  durchfliefsen. 

Dieses  Thal  bildet  in  seiner  nördlichen  Verlängerung, 
von  der  Küstencordillere  und  der  Cordillera  del  Maure 
einerseits,  und  in  seiner  südlichen  Verlängerung,  von  der 
Küstencordillere  und  der  Cordillera  de  Carangas  ander¬ 
seits  begrenzt,  eine  Hochebene,  die  sich  zwischen  dem 
16.  und  21.  Grad  südl.  Br.,  also  in  einer  Länge  von 
mehr  als  500  km  erstreckt,  aber  durchschnittlich 
nur  20  km  breit  ist.  Bei  ihrer  Höhe  von  4400  m  ü.  M., 
deren  dünne  Luft  eine  Schattentemperatur  von  4-10°  C. 
im  Mittel  bedingt  und  Nachtfröste  in  der  kalten  Zeit 
von  Mai  bis  August  stets  im  Gefolge  hat,  die  Sonnen¬ 
strahlen  um  Mittag  aber  um  so  intensiver  durchläfst, 
ist  diese  Hochebene  wenig  fruchtbar  und  wenig  bevölkert. 


Globus  LXX1I.  Nr.  1. 
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Calientes.  Gegend  bei  Chapiquina  (Bolivia)  mit  dem  Vulkan  Huallatiri.  Originalzeicbnung  von  Mosbach. 
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Sie  hat  daher  im  Spanischen  die  Namen  Desierto  und 
Despoblado,  und  in  der  Indianersprache  (Aymara)  die 
Namen  Puna  und  Puruma  bekommen,  die  „unfrucht¬ 
bar“  und  „unbelebt“  bedeuten.  Dies  trifft  hinsichtlich 
der  Vegetation  und  der  Bevölkerung  im  Vergleich  mit 
tiefer  gelegenen  Gegenden  zu;  denn  die  Vegetation  zeigt 
im  allgemeinen  nur  die  bekannte  Tola  und  das  Ichu- 
und  Pastogras  und  die  Bevölkerung  hat  sich  nur  an 
wenigen  Punkten  in  kleinen  Dörfern ,  vorwiegend  aber 
in  einzelnstehenden  Hütten,  den  sogenannten  Estancias, 
angesiedelt,  in  deren  Umgebung  eine  bittere  Kartoffel 
(Papa  Luque),  die  erst  künstlich  durch  Gefrieren  und 
Wiederauftauen  entbittert  wird,  und  eine  Art  Hirse 
(Quinoa)  gebaut  werden,  die  einzige  vegetabilische  Kost, 
die  jahraus  und  jahrein  zu  Alpaco-  und  Lamafleisch  ge¬ 
nossen  wird.  Die  Zucht  der  Alpacos  wegen  der  Wolle 
bildet  hier  die  Hauptbeschäftigung  der  Indianer.  Aber 
die  Punahochebene  ist  doch  nicht  so  arm,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  erscheint. 

Zunächst  überrascht  das  Auftreten  kleiner  Gruppen 
des  Quenuahaumes ,  der  unserer  Kiefer  ähnlich  ist,  bis 
6  m  hoch  wird  und  früher  grofse  Flächen  bedeckt  hat, 
jetzt  aber  leider  bald  ganz  ausgerottet  sein  wird.  Ferner 
tritt  in  dieser  Region,  allerdings  auch  nur  an  ge¬ 
wissen  Stellen,  ein  dichtes,  harzreiches  Moos,  die  Yareta, 
auf,  das  Stein  und  Felsen  mit  fufsdicken  Lagen  über¬ 
zieht  und  getrocknet  ein  vortreffliches  Brennmaterial 
ist.  —  Auch  die  Tierwelt  ist  nicht  unbedeutend.  Aufser 
den  gezähmten  Haustieren,  den  Lamas  und  Alpacos, 
halten  sich  hier  wilde  Lamas  (Guanacos)  und  Vicunas, 
die  alle  zur  Familie  Auclienia  gehören,  fast  das  ganze 
Jahr  hindurch  auf.  Selbst  eine  Art  Straufs  (Avestruz), 
Flamingos  (Phoenicopterus)  und  wilde  Gänse  und  Enten 
kommen  während  der  Regenzeit  von  November  bis  Januar 
aus  tieferen  Gegenden  und  bleiben  bis  Juni.  Die  Bis- 
cacha,  ein  Berghase  (Lagostomys  trichodactylus),  die 
Chinchilla,  ein  wieselartiges  Tier  (Ch.  eriomys),  und  das 
Armadill,  Gürteltier  oder  amerikanische  Schildkröte 
(Dasypus),  hier  Quirquincha  genannt,  sind  ständige  Be¬ 
wohner  dieser  Hochebene,  aber  wenig  sichtbar,  da  sie 
ihre  Schlupfwinkel  in  den  Felsen  und  unter  der  Erde 
nur  gegend  Abend  verlassen.  Der  Kondor,  der  mächtige 
Beherrscher  der  Luft,  schweift  überall  und  zu  jeder  Zeit 
auf  den  Anden  umher. 

Wie  schon  angedeutet,  sind  in  den  Gebirgen 
der  Punohochebene  mehrere  Gruben  aufgethan,  in 
denen  Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Wismut  in  Gängen, 
das  heifst  in  mehr  oder  weniger  senkrechten ,  mit 
Erzen  angefüllten  Spalten  auftreten  und  deren  Abbau 
jetzt  hauptsächlich  von  englischen  Gesellschaften  be¬ 
trieben  wird.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  Grube 
Chocolimpe  bei  Velen,  in  der  reiche  Silbererzgänge  von 
Rotgültig  u.  a.  auftreten  und  die  auch  eine  Zeitlang 
im  Betriebe  gewesen  ist,  dann  aber  wegen  Streitigkeiten 
verlassen  wurde,  wieder  mit  Arbeit  belegt  ist.  Diese 
Grube  ist  insofern  merkwürdig,  als  die  Oberfläche  des 
kegelförmigen,  etwa  200  m  über  der  Thalsohle  hohen 
Berges,  an  dessen  Fufse  die  Erzgänge  zu  Tage  treten, 
von  Hunderten  von  kleinen  Schächten  durchlöchert  ist, 
von  denen  niemand  weifs,  zu  welchem  Zwecke  und  zu 
welcher  Zeit  sie  eingetrieben  sind.  Eine  zweite  Merk¬ 
würdigkeit  ist,  dafs  der  Berg  über  und  über  mit  Kry- 
stallen  von  Auripigment,  einer  Verbindung  von  Schwefel 
mit  Arsenik,  bedeckt  ist,  die  nur  durch  vulkanische 
Thätigkeit  entstanden  und  aus  dem  Berge  selbst  heraus¬ 
geworfen  sein  können;  eine  Krateröffnung  ist  jedoch 
nicht  sichtbar.  Auch  mächtige  und  reiche  Eisenerz- 
gänge  (Eisenglanz)  setzen  dort,  wie  in  der  Küsten-Cor- 
dillere  oberhalb  Putre  und  Socoroma,  im  Porphyr  auf, 
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deren  Gewinnung  aber  nicht  lohnen  würde,  weil  zur 
Verhüttung  ein  geeignetes  Feuerungsmaterial  fehlt  und 
zum  Versand  der  Erze  nach  Europa,  wie  er  mit  den 
übrigen  Erzen  geschieht,  der  Wert  des  Eisens  zu  gering 
ist.  Doch  mag  noch  mancher  Reichtum  unentdeckt 
liegen ! 

Zwei  charakteristische  Gegenden  der  Punahochehene 
sind  in  den  Bildern  Fig.  2  und  3  wiedergegeben.  Fig.  2 
stellt  die  Indianer-Estancia  Caquena  auf  einem 
Hügel  liegend  dar,  der  mit  runden,  erratischen,  von 
Yaretamoos  dick  überzogenen  Steinblöcken  bedeckt  ist. 
Links  vom  Aufstieg  nach  dem  Gehöft  fällt  der  Hügel  zu 
einer  sumpfigen  Niederung  herab,  an  der  Alpacos  und 
Lamas  weiden  und  im  Hintergründe  erheben  sich  die 
erwähnten  Schneeberge,  die  wegen  ihrer  Ähnlichkeit 
miteinander  Los  Hermanos,  die  Brüder,  genannt 
werden. 

Fig.  3  ist  eine  Gegend  bei  Chapiquina,  die  wegen 
der  warmen  Quellen,  die  hier  entspringen,  Calientes  ge¬ 
nannt  wird.  Das  Wasser  an  den  Quellen  selbst  soll 
früher  so  warm  gewesen  sein ,  dafs  man  darin  Eier 
kochen  konnte;  jetzt  ist  seine  Temperatur  bedeutend 
herabgesunken;  sie  genügt  aber  noch,  um  neben  der 
Tola  ein  kräftiges  Pastogras  zu  unterhalten ,  welches 
Guanacos  und  Vicunas  anlockt.  Porphyr  und  Trachyt 
erscheinen  nebeneinander  und  eine  kleine  Partie  durch 
die  Hitze  geröteten  Thonschiefers  ist  mitgehoben.  Aus 
weiter  Ferne  blickt  der  Vulkan  Huallatiri  über  graue 
Tracliytfelsen  und  läfst  ununterbrochen  Wasser-  und 
Schwefeldämpfe  in  die  Luft  entweichen.  Zu  einer  eigent¬ 
lichen  Feuerthätigkeit ,  die  ihre  Spuren  in  Lava  und 
Bimsstein  aus  früheren  Zeiten  zurückgelassen  hat,  hat 
er  es  nicht  wieder  gebracht. 

Die  Cordillera  del  Maure  bleibt  in  ihrer  Kammhöhe 
hinter  der  der  Küstencordillere ,  die  durchschnittlich 
4800  m  betragen  mag,  um  einige  hundert  Meter  zurück 
und  trägt  die  5000  bis  5500  m  ü.  M.  hohe  Berggruppe 
von  Marocollo.  Aus  der  Cordillera  de  Carangas  erhebt 
sich  der  Cerro  de  Choco  6100  m,  der  Sahama  oder  Sa- 
jama  6400  m  und  der  schon  erwähnte  Vulkan  von  Hual¬ 
latiri  6000  m  ü.  M. 

Zwischen  den  genannten  Cordilleren  ist  eine  Lücke 
freigeblieben,  durch  die  der  Rio  Maure  fliefst  und  durch 
die  auch  der  Weg  nach  der  zweiten  Hochebene  herab¬ 
führt. 

Diese  Hochebene  liegt  4000  bis  3800  m  ü.  M.,  also 
400  bezw.  600  m  tiefer  als  die  Punahochebene  und 
wird,  vielleicht  wegen  einer  entfernten  Ähnlichkeit  mit 
den  argentinischen  Grasebenen,  die  „Pampa“  genannt. 
Sie  erstreckt  sich  ungefähr  in  derselben  Längenaus¬ 
dehnung  wie  die  Puna,  ist  aber  durchschnittlich  140  km 
breit.  Infolge  der  tieferen  Lage  ist  das  Klima  weniger 
streng,  die  Bodenverhältnisse  sind  besser,  Pflanzen  und 
Tiere  treten  zwar  in  denselben  Gattungen,  aber  in  kräf¬ 
tigeren  Formen  auf  und  es  werden  mehrere  Arten  süfser 
Kartoffeln  und  Gerste  gebaut;  letztere  allerdings  nur  als 
Viehfutter  in  Halmen,  da  ihre  Körner  zum  Vermahlen 
zu  arm  an  Mehl  sind.  Hieran  ist  hauptsächlich  die 
kurze  Regenzeit  schuld,  die  auch  hier  nur  wenig  über 
drei  Monate  von  November  bis  Januar  dauei’t  und  in 
der  daher  Aussaat  und  Ernte  beendet  sein  müssen,  da 
in  den  späteren  neun  Monaten  kein  Regen  fällt  und  das 
Erdreich  bald  austrocknet.  Dies  würde  sich  wahr¬ 
scheinlich  ändern,  wenn  der  Quefuabaum,  der  auch  hier 
ausgedehnte  Flächen  einnahm,  systematisch  nachgepflanzt 
würde. 

Auf  der  Pampahochebene  liegt  der  bekannte  Titi¬ 
cacasee,  189  km  lang,  im  Mittel  50  km  breit,  mit  einer 
Wasserfläche  von  8350  qkm  und  in  einer  Höhe  von 
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3854  m  ü.  M.  Seine  rätselhafte  Entwässerung  durch 
den  cOO  km  langen  Rio  Desaguadero  in  die  Laguna  de 
Aullagas,  seine  heiligen  Inseln  mit  den  Ruinen  der  Bau¬ 
denkmäler  aus  den  Inkazeiten,  seine  Ufer  mit  der  rätsel¬ 
haften  Vegetation  und  die  nahen,  rätselhaften  Ruinen 
von  Tiahuanaco  sind  so  bekannt,  dafs  ich  von  weiterem 
absehe.  Nur  hinsichtlich  der  Entstehung  des  Titicacasees 
möchte  ich  die  Ansicht  des  Dr.  Karl  Ochsenius  nicht 
unerwähnt  lassen,  welcher  annimmt,  dafs  der  See  als  ein 
mit  Oceanwasser  gefülltes  Becken  hei  der  Hebung  des 
Landes  in  geologisch  sehr  junger,  wenn  nicht  gar  in 
historischer  Zeit  mit  gehoben  sei,  und  dafs  er  durch 
Aufnahme  von  Süfswasserzuflüssen  seinen  Salzgehalt  an 
tiefer  liegende  Depressionen  abgegeben  habe.  Für  diese 
Entstehung  spreche  das  Vorkommen  von  amphipoden 
Crustaceen  (Allorchestes) ,  die  auch  im  Stillen  Ocean 
Vorkommen. 

Eine  andere  auffällige  Erscheinung  sind  die  Begräb¬ 
nisse  der  alten  Indianer,  die  Chulpas,  die  teils  in  ein¬ 
zelnen,  teils  in  50  bis  80  Exemplaren  auf  der  Hochebene 
angetroffen  werden.  Es  sind  Obelisken  von  3V2  bis  4  m 
Höhe  und  einer  Grundfläche  von  2l/%  bis  3  m  im  Quadrat, 
die  aus  thoniger  Erde  mit  Zwischenlagen  von  Pajageflecht 
aufgeführt  sind  und  einen  inneren,  runden  Hohlraum 
einschliefsen ,  in  welchem  6  bis  10  ebenfalls  aus  Paja 
geflochtene  Körbe  im  Kreise  aufgeführt  sind ,  die  die 
Leichen  in  kauernder  Stelllung  umhüllen.  Obgleich  diese 
Art  der  Totenbestattung  seit  der  Eroberung  von  Peru 
durch  die  Spanier  nicht  mehr  üblich  ist,  die  Chulpas 
also  mindestens  3V2  Jahrhunderte  alt  sind,  so  haben  sie 
im  grofsen  ganzen  doch  nur  wenig  von  der  Witterung 
gelitten.  Die  meisten  stehen  noch  gerade;  nur  hin  und 
wieder  hat  sich  eine  geneigt  oder  ist  umgefallen. 

Eine  Gegend,  Sepulturas  in  dem  Indianerdistrikt 
Marcachusa,  mit  Chulpas,  veranschaulicht  das  Bild  Fig.  4. 
Dasselbe  zeigt  aufserdem  zwei  Indianerestancias  mit 
ihren  aus  losen  Steinen  errichteten  Umzäunungen  (Cor- 
rales)  für  die  Lamas,  mit  einer  kleinen  Kapelle,  die  dem 
Reisenden  oft  als  Nachtquartier  angewiesen  wird  und 
mit  kleinen  runden  Häuschen ,  die  zur  Aufbewahrung 
von  Kartoffeln  und  Lamafleisch  dienen.  Dahinter  liegt 
eine  während  der  Regenzeit  entstandene  Lagune ,  die 
sich  unzählige  Wasservögel  zum  Nisten  auserwählt 
haben,  und  über  den  Horizont  im  Westen  heben  die  uns 
bekannten  Berge,  der  Tacora  (rechts),  die  Hermanos  bei 
Caquena,  der  Choco  (in  der  Mitte)  und  der  Sajama  (links) 
ihre  weifsen  Häupter  empor,  die  sich  in  der  dünnen,  jeg¬ 
licher  Bläue  entbehrenden  Luft  scharf  gegen  den  blauen 
Himmel  abheben. 

In  den  60er  Jahren  unserer  Zeitrechnung  hatte  ein 
Ausländer  mehrere  Chulpas  untersucht  und  in  einer 
derselben  einen  eisernen ,  krumm  gebogenen  und  stark 
verrosteten  Draht  mitten  in  einem  Korbsarge  gefunden. 
Er  erblickte  hierin  einen  Beweis,  dafs  die  Indianer  schon 
vor  der  spanischen  Eroberung  das  Eisen  gekannt  hätten, 
und  schlofs  weiter,  dafs  das  Eisen  auch  schon  zur  Zeit 
des  Aufbaues  des  Inti  Kori,  des  Sonnentempels,  und  des 
Kilia  Kolke ,  des  Mondtempels,  auf  den  heiligen  Inseln 
des  Titicaca ,  also  zur  Zeit  der  Inkas ,  und  noch  viel 
früher  beim  Bau  der  Denkmäler  von  Tiahuanaco  ver¬ 
wendet  sein  müsse;  denn  ohne  Eisen  oder  Stahl  wäre 
—  wie  auch  bekannte  Forscher  behauptet  haben  —  die 
Gewinnung  und  Bearbeitung  des  harten  Steinmaterials 
nicht  möglich  gewesen ,  der  starke  Rostüberzug  aber 
könne  sich  in  der  trockenen  Luft  der  Hochebene  und 
in  dem  vor  Regen  geschützten  Innern  der  Chulpas  nicht 
im  Laufe  weniger  Jahrhunderte  gebildet  haben.  In  der 
That  ist  das  an  und  für  sich  recht  gesunde  Klima  der 
Hochebenen  so  trocken,  dafs  Eisen,  sobald  es  nicht  mit 


Regen  oder  sonstiger  Feuchtigkeit  in  Berührung  kommt, 
sich  an  der  Luft  nur  mit  einer  braunen  Patina ,  nie 
aber  mit  dem  gelben  Überzug  des  Rostes  bedeckt,  der 
in  feuchtwarmen  Gegenden  unter  denselben  Verhältnissen 
schon  nach  wenigen  Jahren  entsteht.  Dem  trockenen 
Klima  ist  es  auch  allein  zuzuschreiben,  dafs  die  Leichen 
in  den  Chulpas  nicht  verwest,  sondern  mumienähnlich 
mit  Fleisch,  Haut  und  Haaren  erhalten  geblieben  sind. 
Nebenbei  bemerkt,  hat  man  in  dem  Gebisse  einer  solchen 
Leiche  sogar  einen  künstlich  eingesetzten,  aus  Knochen 
hergestellten  Zahn  gefunden. 

Mit  dem  erwähnten  Funde  des  Eisendrahtes  hatte  es 
aber  eine  andere  Bewandtnis.  Es  sind  nämlich  in 
einigen  Chulpas  Bronzewaffen  und  Goldgeschmeide  ge¬ 
funden  worden,  die  zur  Zeit  der  Spanier  und  kurz  nach 
ihrer  Vertreibung  oft  Anlafs  zur  Beraubung  gegeben 
haben.  Derartige  Chulpas  waren  aber ,  wie  sich  bald 
herausgestellt  hatte,  durch  äufsere  Verzierungen  gekenn¬ 
zeichnet,  die  vom  Regen  längst  abgewaschen  sind.  Jetzt 
fällt  es  niemandem  mehr  ein,  nach  solchen  Wertgegen¬ 
ständen  in  den  Chulpas  zu  suchen ,  die  Indianer  aber 
haben  die  Toten  stets  verehrt  und  ihre  Ruhestätten 
streng  überwacht.  Nur  von  den  neuangekommenen 
Ausländern  gelüstet  den  einen  oder  den  anderen,  sich 
eines  Sarges  mit  seinem  Insassen  —  der  Wissenschaft 
wegen  —  zu  bemächtigen  und  ihn  nach  Europa  zu 
schicken.  Einen  solchen ,  echten  Sarg  mit  Inhalt  habe 
ich  selbst  vor  mehreren  Jahren  im  Besitze  eines  Privat¬ 
mannes  in  Leipzig  gesehen ,  der  mit  der  Ausstellung 
dieser  Rarität  ein  Geschäft  machte.  Die  Annahme  liegt 
nun  sehr  nahe,  dafs  ein  „wifsbegieriger“  Ausländer  ge¬ 
raume  Zeit  vor  der  Auffindung  des  Eisendrahtes  den 
Versuch  gemacht  hatte,  den  ersten  besten,  d.  h.  den 
nächststehenden  Sarg  mit  Hülfe  des  Drahtes  durch  die 
dreieckige,  schwer  zugängliche  Öffnung  der  Chulpa 
herauszuziehen,  ohne  das  Innere  der  Chulpa  betreten  zu 
müssen,  dafs  er  aber  mitten  in  dieser  Beschäftigung  von 
Indianern  überrascht  worden  ist  und  den  Sarg  samt 
Draht  im  Stich  gelassen  hat.  Die  Öffnungen  der  Chulpas 
dienten  zum  Einsetzen  der  Särge  und  sind  alle  nach 
dem  Aufgang  der  Sonne,  also  nach  Osten  gerichtet.  Die 
Wetterseite  liegt  hier  aber,  entgegen  der  von  Europa, 
nicht  im  Westen,  sondern  ebenfalls  im  Osten;  man  darf 
sich  daher  nicht  wundern ,  dafs  der  bei  Sturm  schräg 
herabfallende  Regen  in  die  Öffnung  gedrungen  ist,  den 
Draht  benetzt  und  den  gelben  Rost  hervorgebracht  hat. 

Auch  zwischen  den  losen  Steinen  der  Ruinen  von 
Tiahuanaco,  wo  sonst  nur  bronzene  Bolzen  und  Klam¬ 
mern  angetroffen  werden ,  mit  denen  die  Steine  einst 
zusammengehalten  wurden ,  ist  hin  und  wieder  eine 
sogen.  Cuna ,  ein  Keil  aus  Eisen,  gefunden ,  der  stark 
verrostet  war.  Es  wäre  lächerlich,  hieraus  zu  folgern, 
dafs  das  Eisen  schon  zur  Zeit  des  Baues ,  seit  welcher 
vielleicht  Jahrtausende  verflossen  sind,  bekannt  gewesen 
sein  müsse ;  denn  die  Cuiias  stammen  ohne  Zweifel  aus 
der  Zeit  der  Spanier,  die  bekanntlich  mehrere  Kirchen 
in  La  Paz  aus  Steinen  von  Tiahuanaco  erbaut  und  die 
alte  Ruinenstätte  auf  diese  Weise  als  Steinbruch  aus- 
gebeutet  haben.  Die  Steine  waren  aber  für  den  Trans¬ 
port  zu  grofs  und  zu  schwer,  und  wurden  daher  schon  im 
„Steinbruch“  geteilt  und  vorgerichtet,  wozu  selbstver¬ 
ständlich  eiserne  Werkzeuge  benutzt  wurden,  von 
denen  die  Cuuas  zwischen  den  losen  Steinen  verloren 
gegangen  sind. 

Selbst  die  Ansicht  einiger  Forscher,  dafs  das  Eisen 
in  uralten  Ruinen  tief  gelegener,  feuchtwarmer  Gegenden 
schnell  verwittert  sei  und  keine  Spuren  zurückgelassen 
habe,  darf  man  nicht  gelten  lassen  ;  denn  Eisenrost  ist 
unvergänglich. 


Globus  LXX1I.  Nr.  1. 
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Weshalb  sollte  es  nun  nicht  möglich  gewesen  sein, 
das  Gestein  mit  Werkzeugen  aus  Hartbrcnze,  einer  Le¬ 
gierung  von  zwei  Teilen  Kupfer  und  einem  Teil  Zinn  (oder 
fünf  Teilen  Kupfer  und  einem  Teil  Zink),  deren  Darstellung 
im  Vergleich  mit  der  des  Eisens  und  Stahles  kaum 
Schwierigkeit  verursacht  haben  kann,  zu  bearbeiten?  — 
Wenn  die  Meifsel  und  Bohrer  schnell  stumpf  wurden, 
so  wurden  sie  einfach  wieder  geschärft.  Das  erforderte 
freilich  Zeit  und  Ausdauer,  aber  an  derartige  Arbeiten 
waren  die  Indianer  von  jeher  gewöhnt  und  sind  es  auch 
jetzt  noch. 

Ferner  gab  es  früher  weder  im  Quichoa  noch  im 
Aimara  eine  Bezeichnung  für  Eisen.  Chumpi,  Panilque 
und  Quelle  (ausgesprochen  oder  auch  geschrieben : 
Tschumpi,  Panilke  und  Kelje)  bedeuteten  nur  „Metall“ 
je  nach  dem  Grade  seiner  Härte,  und  sind  erst  später 


allmählich  für  „Eisen“  und  „Stahl“  als  das  gebräuch¬ 
lichste  und  wichtigste  Metall  eingetreten.  Den  besten 
Beweis  aber,  dafs  das  Eisen  vor  der  spanischen  Erobe¬ 
rung  noch  nicht  bekannt  war,  geben  die  Eisenerzgänge 
selbst,  von  denen  weder  die  in  der  Küstencordillere, 
noch  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  Titicaca  in  der 
Provinz  Omasuyos  auftretenden  eine  Spur  der  Gewin¬ 
nung  zeigen,  obgleich  sie  aus  mächtigem,  reichem  Eisen¬ 
glanz  bestehen ,  der  sich  am  leichtesten  verhütten  läfst. 

Dagegen  finden  sich  untrügliche  Zeichen  in  dem 
nahen  Corocoro ,  dafs  hier  das  Kupfer  schon  in  alters¬ 
grauen  Zeiten  abgebaut  worden  ist,  und  in  dem  noch 
näheren  Ancoraymes  am  Titicaca,  sowie  bei  Oruro  und 
Poopo  in  der  Provinz  Oruro,  wo  ebenso  das  Zinn  ge¬ 
wonnen  ist.  In  beiden  Fällen  war  die  Gewinnung  höchst 
einfach  und  leicht. 


Das  zweiherrige  Dorf  Woltorf  und  die  preufsisch-Draunscliweigisclie 

Grenze  bei  demselben. 

Von  Richard  Andree. 


Es  giebt  eine  Grenzstelle  im  Deutschen  Reiche,  die 
auf  allen  gröfseren  Karten  und  in  allen  gebräuchlichen 
Atlanten  unrichtig  verzeichnet  ist.  Dieses  ist  die  Feld¬ 
mark  des  zweiherrigen  Dorfes  Woltorf,  dessen  preufsischer 
Anteil  zum  Kreise  Peine ,  Provinz  Hannover ,  dessen 
braunschweigischer  zum  Amte  Vechelde,  Kreis  Braun¬ 
schweig,  gehört.  Trotzdem  die  Grenzverhältnisse  hier 
sehr  verwickelter  Art  sind,  wie  wir  zeigen  werden,  und 
eine  reinliche  Grenzscheidung  sich  nicht  erreichen  läfst, 
kann  der  Fehler,  dafs  Woltorf  auf  allen  Karten  (Rey- 
mann,  Vogel  u.  s.  w.)  und  Atlanten  (Stieler,  Andree, 
Debes  u.  s.  w.)  einfach  zu  Preufsen  geschlagen  wird, 
nicht  gerechtfertigt  werden.  Schon  ein  Blick  in  die 
amtlichen  Ortsverzeichnisse  zeigt ,  dafs  hier  von  einem 
preufsischen  und  einem  braunschweigischen  Anteil  Wol¬ 
torfs  die  Rede  ist,  was  kartographisch  zur  Darstellung 
hätte  gelangen  müssen.  Ältere  Karten ,  welche  auf 
ungenügenden  Grundlagen  beruhen ,  wufsten  sich  hier 
auch  nicht  zu  helfen  und  schlugen  das  Dorf  samt  seiner 
Feldmark  bald  zu  Hannover  (bezw.  früher  zu  Hildes¬ 
heim),  bald  zum  Herzogtum  Braunschweig.  Die  rohen 
Vellguthschen  Karten,  die  im  Anfänge  des  Jahrhunderts 
sehr  verbreitet  waren  (Herzogtum  Braunschweig,  8.  Aufl., 
Wolfenbüttel  1842),  beliefsen  Woltorf  beim  Herzogtum, 
die  Karten  Braunschweigs  von  Spehr  (1826),  von  Kolbe 
(1836)  dagegen  bei  Hannover. 

Grundlegend  für  alle  späteren  Darstellungen  dieser 
Gegend  ist  der  vom  hannoverschen  Ingenieurkapitän 
A.  Papen  1832  bis  1847  herausgegebene  für  die  damalige 
Zeit  vorzügliche  „Topographische  Atlas  des  Königreichs 
Hannover  und  Herzogtums  Braunschweig“  1  :  100  000, 
und  in  diesem  liegt  auch  die  Fehlerquelle.  Auf  Sektion 
49  (Braunschweig)  ist  das  Gebiet  von  Woltorf  ganz  zu 
Hannover  gezogen,  abgesehen  von  zwei  kleinen  Enclaven 
bei  Fürstenau  an  der  rein  braunschweigischen  Grenze. 
Die  Feldmark  Woltorf  erscheint  da  als  ein  nach  Osten 
voi’springender  Winkel,  der  in  die  Fluren  der  braun¬ 
schweigischen  Dörfer  Essinghausen,  Duttenstedt,  Wende¬ 
burg,  Sophienthal  und  Fürstenau  einschneidet.  Papens 
Werk  beruht  zumeist  auf  älteren  Aufnahmen,  auf  Forst-, 
Flur-,  Wege-  und  Flufskarten  und  für  Braunschweig 
besonders  auf  der  um  1765  gezeichneten  topographischen 
Karte  des  Ingenieurhauptmanns  Gerlach,  die  handschrift¬ 
lich  in  der  herzoglichen  Plankammer  aufbewahrt  wird 
und  dem  Herzog  Karl  I.  als  Reisekarte  innerhalb  seines 


Herzogtums  diente.  Gerlach  umzieht  nun  die  Flur 
Woltorf  mit  der  Farbe  des  Herzogtums  Braunschweig, 
schreibt  aber  bei  dem  Ortsnamen  die  Bemerkung  hinzu 
„halb  braunschweigisch,  halb  hildesheimisch“,  was  Papen 
nicht  weiter  beachtet  hat,  da  er  das  ganze  Gebiet  zu 
Hannover  schlug. 

Die  Generalstabskarte  ist  noch  nicht  in  das  Gebiet 
der  Städte  Peine  und  Braunschweig  vorgerückt,  die 
braunschweigische  Landesaufnahme  steht  erst  im  Beginne 
und  so  behilft  man  sich  denn  immer  noch  mit  Papen 
(mit  Nachträgen  von  1871)  und  Reymann,  der  im  frag¬ 
lichen  Gebiete  nur  ein  Auszug  aus  Papen  ist.  Daher 
auch  auf  allen  gebräuchlichen  Karten  und  in  den  ver¬ 


breiteten  Atlanten  die  unrichtige  Darstellung  Woltorfs 
als  eines  rein  preufsischen  Dorfes. 

Die  Einwohnerschaft  Woltorfs  aber  besteht  in  der 
That  aus  preufsischen  und  braunschweigischen  Staats¬ 
angehörigen;  die  Zählung  von  1895  giebt  für  den 
preufsischen  Anteil  473  und  für  den  braunschweigischen 
243  Einwohner  an,  zusammen  716.  Die  Häuser  dieser 
Woltorfer  liegen  nun  innerhalb  des  Dorfes  nicht  etwa  in 
zwei  verschiedenen  Teilen,  einem  preufsischen  und  einem 
braunschweigischen,  bei  einander,  sondern  sie  sind  bunt 
durcheinander  gewürfelt,  wie  dieses  aus  dem  Grundrisse 
zu  ersehen,  und  das  nämliche  ist  mit  den  Ackerstücken 
der  Fall,  die  sich  fast  schachbrettartig,  hier  preufsisch, 
dort  braunschweigisch,  durcheinanderdrängen.  Um  das 
verwirrte  Bild  vollständig  zu  machen ,  giebt  es  noch 


11 


Rieh.  Andree:  Das  zweiherrige  Dorf  Woltorf  u.  die  preufs.-braunschw. 
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gemeinschaftliche,  dem  ganzen  Dorfe  gemeinsam  gehörige 
Grundstücke,  die  noch  heute  unter  der  gemeinschaftlichen 


Die  Feldmark  Woltorf  mit  der  Verteilung  der  preufsisclien  und 
braunschweigischen  Ackerstücke. 


Zeichenerklärung : 


praissisc/i. 


\  örazaiscfavy- 


Verteilung  der  preufsisclien  und  braunschweigischen  Höfe  und 
Grundstücke  innerhalb  Woltorfs. 

Hoheit  beider  Landesregierungen  stehen.  Dazu  kommt 
das  preufsischen  und  braunschweigischen  Interessenten 


innerhalb  der  Gemeinde  gehörige  grofse  Woltorfsche  Holz, 
welches  unter  Aufsicht  eines  preufsischen  Försters  steht. 

Das  Dorf,  eine  Station  an  der 
Bahn  von  Braunschweig  nach  Han¬ 
nover,  besteht  also  in  der  That  aus 
zwei  Gemeinden.  Der  preufsische 
wie  der  braunschweigische  Anteil 
hat  seinen  eigenen  Ortsvorsteher; 
der  preufsische  zwei,  der  braun¬ 
schweigische  eine  eigene  Schänke, 
jeder  Teil  hat  seine  besonderen  Haus¬ 
nummern  nach  den  verschiedenen 
Brandkassen,  hier  werden  für  Braun¬ 
schweig,  dort  für  Preufsen  Steuern 
und  Rekruten  erhoben  u.  s.  w.  In 
den  gemeinschaftlich  abgehaltenen 
Gemeinderatssitzungen  führt  bald 
der  preufsische,  bald  der  braun¬ 
schweigische  Ortsvorsteher  den  Vor¬ 
sitz  ;  man  hat  die  gemeinschaftlichen 
Gemeindeabgaben  so  geregelt,  dafs 
3/s  auf  die  preufsischen  und  2/5  auf 
die  braunschweigischen  Bewohner 
entfallen.  Hoheitstafeln  am  Eingänge 
des  Dorfes ,  wie  in  allen  übrigen 
Dörfern  der  Gegend,  welche  den 
Namen  der  Gemeinde,  politische  Zu¬ 
gehörigkeit,  Landwehr-  und  Rekru¬ 
tierungsbezirk  melden,  giebt  es  in 
Woltorf  nicht. 

Die  Gemeinde  besitzt  nur  eine 
Kirche  und  steht  in  kirchlicher  Be¬ 
ziehung  unter  dem  Konsistorium  in 
Hannover  (vor  1814  unter  dem  Kon¬ 
sistorium  Augsburgischer  Konfession 
in  Hildesheim).  Das  Patronatsrecht 
über  die  Kirche ,  Pfarre  und  Schule 
kam  sonst  dem  Bischöfe  von  Hildes¬ 
heim  (bezw.  dem  Archidiakonate  in 
Schmedenstedt)  zu ,  so  lange  dieser 
zugleich  Landesherr  war.  Es  ging 
erst  verloren  durch  den  Anfall  an 
das  Königreich  Westfalen  1807,  von 
dem  es  die  Könige  von  Hannover 
übernahmen.  (Vergl.  H.  J.  Stegmann, 
Einige  Bemerkungen  über  das  zwei¬ 
herrige  Dorf  Woltorf.  Braunschwei¬ 
gisches  Magazin,  1.  April  1848.) 
Auch  die  Schule  ist  preufsisch. 

Woltorf  ist  sehr  alt.;  es  erscheint 
1170  als  Waltthorpe,  1226  als  Wal- 
torp,  1195  als  Woltorp.  Der  Name 
geht  zurück  auf  das  niederdeutsche 
wöld,  Wald.  Wie  das  jetzige  Ver¬ 
hältnis  entstanden  ist,  erscheint  noch 
unaufgeklärt,  schwerlich  erst  zur 
Zeit  der  hildesheimischen  Stiftsfehde 
(1519)  oder  durch  Verträge  zur  Zeit 
des  30jährigen  Krieges,  wie  Stegmann 
a.  a.  0.  meint.  Wahrscheinlich  haben 
nicht  Verträge,  sondern  altgeschicht¬ 
liche  Bedingungen  dahin  gewirkt,  dafs 
heute  die  verschiedenberrigen  Höfe 
des  Ortes  und  die  Äcker  in  der  Feld¬ 
mark  bunt  durcheinander  liegen,  so 
dafs  von  der  Ziehung  einer  Grenz¬ 
linie  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Auf  meine  Bitte  hat  Herr  Staatsarchivar  Dr.  P. 
Zimmermann  in  Wolfenbüttel  die  Güte  gehabt,  das  im 
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dortigen  Archive  befindliche,  auf  Woltorf  bezügliche 
Material  einer  Durchsicht  zu  unterziehen  ,  wobei  auch 
er  zu  einem  abschliefsenden  Ergebnisse  über  die  Ent¬ 
stehung  der  Zweiherrjgkeit  nicht  gelangte.  Die  hildes¬ 
heimische  Hoheit  war  schon  durch  die  Lage  des  Ortes 
und  das  Patronat  über  die  Kirche  ausgedrückt.  Es  waren 
aber  in  dem  Orte  noch  weltliche  Herren  (darunter  nach 
der  braunschweigischen  Dorf- und  Feldbeschreibung  aus 
dem  18.  Jahrhundert  die  Herren  v.  Cramm  und  v.  Kalm), 
das  Godehardikloster  in  Hildesbeim,  das  Stift  St.  Cyriaci 
bei  und  die  Andreaskirche  in  Braunschweig  begütert, 
und  je  nach  deren  Besitz  war  wohl  auch  die  betreffende 
Landeshoheit  zuständig.  Die  ersten  Nachrichten  über 
die  weltliche  Hoheit  des  Ortes  hat  Herr  Archivar 
Zimmermann  in  dem  Erbregister  des  fürstlichen  Residenz  - 
amtes  zu  Wolfenbüttel  aufgefunden  (1566)  ]). 

In  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  ist  die  Hoheit 
über  Woltorf  zwischen  Hildesheim  und  Braunschweig 
oft  umstritten,  wie  Akten  im  Wolfenbüttler  Archive 
darthun.  Im  allgemeinen  blieb  aber  immer  ein  Dritteil 


0  Extract  Erbregisterfs,  Ambtfs  Wolffenb.  de 
Ao.  1  566.  Woltorff  Gerichte.  Dafs  Ober-  vndt  Unter- 
gericbte  vber  Halfs  vndt  Handt,  gulde  vndt  schulde  inwendig 
vndt  auswendig  dem  Dorffe,  so  weidt  sich  ihre  Veldtmarckte 
erstrecket  gehöret  für  das  Landtgerichte  zu  Bettmer  vndt  die 
Buefse  vndt  Gerichtfsgerechtigkeit  gehört  zum  Hause 
Wolffenb.  vndt  dem  Hause  zu  Peina ,  vndt  gehn  für  das 
Landtgerichte  zu  Bettmer  zu  gerichte.  (Bettmar  ehemaliges 
braunschweigisches  Amt.)  Zu  wissen  das  in  diesem  Dorffe 
liegen  Meyerdingfsgueter  vndt  was  daruff  geschieht  vff  den 
Höeffen  im  Dorffe ,  das  gehöret  zum  Meyerdingfsgerichte  zu 
Schmiedenstedt  (hildesheimisch),  aber  auswendig  dem  Dorffe 
gehöret  es  alles  vor  dafs  Landtgerichte.  Auch  liegen  etliche 
Freygueter  in-  vndt  aufserhalb  des  Dorffes,  was  daruff  ge¬ 
schieht  ,  es  sey  binnen  oder  aufswendig  dem  Dorffe  gehört 
für  das  Freyngerichte  zu  Bettmer.  Diese  nachbeschribene 
leutte  gehörn  zum  Hause  Wolffenb.  vndt  gehen  gleich  den 
andern  Halbgerichtfsleutten  aldahr  zu  Dienste  p.  —  Die 
Fi’eyleutte  so  alle  im  Dorffe  wohnen  diehnen  m.  g.  Hern 
drey  Tage  des  Jahres  zu  burgvestunge  wen  man  sie  furdert 
vndt  der  ist  ingesambt  15  man  vndt  dieselbe  diehnen  dem 
Hause  Peina  (hildesheimisch).  Es  sein  noch  vber  m.  g.  H. 
von  den  Freyn  bey  13  man  gehörn  zum  Hause  Peina  mit 


der  Höfe  und  Acker  braunschweigisch,  zwei  Dritteile 
hildesheimisch,  ein  Verhältnis ,  welches  ungefähr  noch 
jetzt  besteht. 

Nach  dem  Reichsdeputationshauptscblufs  1803  kam 
das  Bistum  Hildesheim  an  Preufsen,  1807  an  das  König¬ 
reich  Westfalen,  1813  an  Hannover  und  1866  an  Preufsen; 
alle  diese  Wandlungen  machte  auch  Woltorf  mit,  das 
aber,  die  westfälische  Zeit  ausgenommen,  stets  zwei- 
herrig  blieb. 

Die  Zweiherrigkeit  des  Dorfes  hat  zu  manchen  Un¬ 
zuträglichkeiten  geführt,  namentlich  da,  wo  es  sich  um 
den  gemeinsamen  Besitz  handelt,  der  noch  heute  unter 
beiden  Landeshoheiten  steht.  Seit  Jahren  haben  deshalb 
auch  schon  hierüber  zwischen  Hannover,  bezw.  Preufsen, 
und  Braunschweig  Verhandlungen  geschwebt,  welche 
die  Hoheitsrechte  und  Grenzfragen  in  Woltorf  feststellen 
sollen.  Noch  ist  freilich  derRecefs  nicht  vollzogen,  doch 
dürfte  dieses  in  nicht  zu  langer  Zeit  der  Fall  sein. 
Während  nun  in  Bezug  auf  die  privaten  Grundstücke 
es  beim  Alten  bleiben  wird  —  was  heute  braunschwei¬ 
gisch  oder  preufsisch  ist,  wird  es  auch  in  Zukunft 
bleiben  —  und  da  ein  Austausch  von  Staatsangehörigen 
ausgeschlossen,  bei  der  verwickelten  Lage  der  bezw. 
Grundstücke  auch  kaum  zu  erreichen  ist ,  werden  da¬ 
gegen  die  Hoheitsrechte  über  die  gemeinschaftlichen 
Grundstücke  des  Dorfes  und  der  Feldmark  (Forsten, 
Wege,  Kiesgruben,  Gemeindehaus  u.  s.  w.)  einer  Neu¬ 
ordnung  unterzogen.  Von  der  Schaffung  einer  ein¬ 
fachen  Grenzlinie  zwischen  beiden  Teilen  kann  aber 
nicht  die  Rede  sein  und  die  Feldmark  Woltorf  wird  in 
Zukunft  auf  Karten  kleineren  Mafsstabes  schematisch 
mit  den  Farben  Preufsens  (zu  2/3)  und  Braunschweigs 
(V8)  versehen  werden  müssen. 

Dienst  vndt  vepflichte  p.  Zuwissen  dafs  die  Freyleutte  alhie 
zum  Hause  Wolffenb.  sowohl  alfs  zu  Peina  gediehnet  haben 
welcher  Voigt  sie  erstliche  gefordert  dehm  haben  sie  diehnen 
müssen  aber  alfs  Peina  dafs  Flecken  selbst  verbrennet  ge- 
wehsen  bifs  hier  haben  sie  zu  Peina  gedihnet  vndt  die  Leutte 
berichten,  dafs  der  Brandt  sey  geschehn  alfs  man  geschriben 
habe  zehn  vndt  behalten  soichfs  bey  dem  Reime  alfs  man 
schriff  Theine  do  werdt  vthgebrennet  Peina. 


Eisberge  im  Indischen  Ocean. 

Von  Dr.  Schott. 


Seit  September  1893  treten  mit  geringen  Unter¬ 
brechungen  bis  jetzt  und  augenscheinlich  noch  fort¬ 
dauernd  im  südlichen  Indischen  Ocean  auf  der  Route 
der  nach  Ostindien  und  Australien  bestimmten  Schiffe 
ganz  ungeheure  Mengen  Treibeis  auf,  und  zwar  gerade 
an  Stellen ,  die  bisher  für  fast  eisfrei  galten.  Es  ist, 
als  ob  seit  Beginn  der  90er  Jahre  die  antarktischen 
Gegenden  selbst  sich  den  seefahrenden  Nationen  in 
recht  energischer  Weise  bemerkbar  machen  und  zur 
Erforschung  hoher  und  höchster  südlicher  Breiten,  über 
die  schon  so  viel  geredet  und  Tinte  verschrieben  worden 
ist,  auffordern  wollten. 

Schon  die  aufsergewöhnlich  mächtigen  Eistriften 
im  Südatlantischen  Ocean  während  der  Jahre  1891, 
1892  und  1893,  eben  östlich  der  Falklandsinseln,  mufsten 
als  eines  der  hervorragendsten  und  zugleich  rätselhaf¬ 
testen  Naturereignisse  der  ganzen  letzten  Jahre  betrachtet 
werden ;  damals  war  die  Anhäufung  der  Eisberge  viel¬ 
fach  eine  geradezu  beängstigende,  und  die  Ausdehnung 
nach  Norden  eine  ganz  unerhörte.  Auf  der  Brigantine 
„Dochra“  wurde  noch  am  30.  April  1894  in  26°30'südl. 
Breite  und  25°  40'  westl.  Länge  ein  12  Fufs  langes, 
4  Fufs  breites  und  4  Fufs  hohes  Eisstück,  allerdings  in 


recht  zerlöchertem  Zustande  schon,  vor  vielen  Augen¬ 
zeugen  am  hellen  Tage  nahebei  passiert,  bei  ruhiger 
See,  als  jede  Täuschung  ausgeschlossen  war;  dies  ist 
also  eine  geographische  Breite  gleich  derjenigen  der 
Canarischen  Inseln ! ! 

Augenblicklich  nun,  in  vollkommenem  Anschlufs  an 
das  allmähliche  Verschwinden  des  Eises  im  Südatlan¬ 
tischen  Ocean,  ist,  wie  eingangs  gesagt,  der  Süd¬ 
indische  Ocean  der  Schauplatz  für  ganz  das  gleiche 
Phänomen  von  anscheinend  gleicher  Grofsartigkeit.  Die 
Verlegung  der  Eistrift  nach  Osten  beträgt  rund  100 
Längengrade;  1891  bis  1893  waren  die  Längen  50 
bis  30°  westl.  L.,  jetzt  sind  die  betroffenen  Gegenden 
hauptsächlich  die  Gewässer  zwischen  40  bis  80°  östl.  L., 
also  zwischen  den  Prinz  Edwardinseln  und  Kerguelen. 

Die  bisher  von  der  deutschen  Seewarte  gesammelten 
und  soeben  zusammengestellten  Berichte  darüber x)  lassen 
erkennen,  dafs  seit  Frühjahr  1893  (südhemisphärisch 
gerechnet!)  drei  Perioden  unterschieden  werden  können; 
die  erste  reicht  von  September  1893  bis  April  1894, 

B  Siehe  L.  E.  Dinklage,  Treibeis  im  Süden  vom  Kap 
der  Guten  Hoffnung  und  im  Indischen  Ocean.  (Annalen  der 
Hydrogr.  1897,  S.  190.) 
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die  zweite  von  November  1894  bis  Juli  1895,  die  letzte 
von  Juni  1896  bis  jetzt. 

In  der  ersten  Periode  wurden  Eisberge  fort¬ 
während  in  grofsen  Massen  zwischen  40  bis  45° 
südl.  Br.  und  von  0  bis  40°  östl.  L.  gemeldet,  wobei 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  die  allmähliche  Verschiebung 
der  Treibeismassen  von  Westen  nach  Osten  deutlich 
konstatiert  werden  konnte.  Nach  einer  Pause  von 
einem  halben  Jahre  kam  der  zweite,  mächtige  Schub 
von  Süden ,  und  zwar  durchschnittlich  auf  etwas  öst¬ 
licheren  Längen  als  während  des  ersten  Schubes,  nämlich 
zwischen  10  und  fast  60°  östl.  L. 

Die  dritte  massenhafte  Verfrachtung  von  Eis,  die 
schon  im  Winter  (Juni)  1896  begann  und  zur  Zeit  der 
letzten  Meldungen  noch  anhielt,  ist  noch  weiter  nach 
Osten  verlegt,  zwischen  die  Längen  von  40  bis  80° 
östl.  L.,  und  dies  ist  gerade  das  Merkwürdigste.  Denn 
bisher  hat  man  im  Speciellen  die  Gegend  der  Kerguelen 
nahezu  für  eisfrei  gehalten ;  so  ziemlich  alle  Karten 
zeigen  hier  bisher  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Aus¬ 
buchtung  der  mittleren ,  nördlichen  Treibeisgrenze  nach 
Süden,  und  auf  diese  vermeintliche  Eisfreiheit  stützt 
sich  auch  —  abgesehen  natürlich  von  anderen  wichtigen 
Momenten  —  der  besonders  von  deutscher  Seite  ver¬ 
tretene  Plan’,  hier  eine  Südpolexpedition  Vordringen 
zu  lassen  2).  Es  ist  klar  ,  dafs  die  ganz  ungewöhnliche 
Eistrift  noch  bis  weit  nördlich  von  Kerguelen ,  wohin 
man  bisher  nicht  einmal  die  äufserste,  geschweige  denn 
die  mittlere  Eisgrenze  verlegte,  die  gröfste  Beachtung 
bei  der  Erwägung  der  Expedition  fordert,  wenn  schon 
Lindeman  jüngst  am  Schlufs  seines  ausführlichen 
Aufsatzes  über  die  Südpolarforschung  3)  mit  Recht  sagte, 
dafs  der  „Erwägungen“  nun  genug  seien  und  die  Zeit 
zum  „Wagen“  gekommen  sei.  — 

Wir  meinen,  dafs  ebenso  sehr  wie  alle  geistreichen 
geographischen  Betrachtungen  und  wissenschaftlichen 
Forderungen  auch  die  unmittelbare,  imponierende  Sprache 
dieser  Naturereignisse  in  den  hohen  südlichen  Breiten 
zur  thatkräftigen  Inangriffnahme  der  Südpolarfrage 
treiben  müfsten.  Wir  wollen  es  uns  deshalb  auch  nicht 
versagen,  das  Wichtigste  aus  einem  äufserst  interes¬ 
santen,  ja  dramatischen  Reiseberichte  des  Hamburger 
Dampfers  „Essen“  hier  wiederzugeben,  in  der  Annahme, 
dafs  jeder  Leser  gern  diese  ungewöhnlich  schwierige 
und  doch  glückliche  Fahrt  des  von  Port  Elizabeth  nach 
Adelaide  gehenden  deutschen  Schiffes  verfolgen  wird. 
Kapitän  Bruhn  schreibt  ungefähr  folgendes: 

„Nachdem  wir  am  Vormittage  des  26.  Januar  1897 
auf  42°, 8  südl.  Br.  und  44°, 4  östl.  L.  den  ersten  Eisberg 
erblickt  hatten ,  passierten  wir  bald  fortwährend  grofse 
Eisberge,  zwischen  denen  sich  allmählich  auch  kleinere 
Eismassen  einstellten.  Am  29.  mittags  waren  wir  in 
47°, 4  südl.  Br.  und  61°, 9  östl.  L. ;  nachmittags  wurde 

*)  Siehe  „Globus“,  Bd.  71,  S.  325. 

3)  Ebenda. 


es  ganz  windstill  bei  dichtem  Nebel.  Wir  liefsen  des¬ 
halb  die  Maschine  langsam  gehen,  konnten  aber  nicht 
verhindern,  dafs  wir  in  der  Nacht  gegen  einen  grofsen 
Eisberg  anstiefsen,  doch  erlitt  das  Schiff,  da  es  so  wenig 
Fahrt  machte  und  wir  sofort  nach  Erblicken  des  Eises 
rückwäi’ts  gingen,  keinen  Schaden,  auch  fiel  kein  Eis 
auf  Deck;  indessen  sahen  wir  bei  Tagwerden,  dafs  das 
Vorderschiff,  das  rein  gewesen  war,  ganz  grau  von  Farbe 
war,  als  wenn  es  mit  Lehmwasser  begossen  worden  wäre, 
was  jedenfalls  von  dem  abgeflossenen  Schmelzwasser  des 
Berges  herrührte.  Da  der  Nebel  zu  dicht  war  und  es 
ringsherum  im  Eise  krachte,  stoppten  wir  die  Maschine 
ganz  bis  Mittag,  als  es  aufklarte.  Wir  fanden  uns  dann 
ringsum  von  Eisbergen  umgeben.  (Mittagsort47°,5  südl.Br. 
und  65°, 8  östl.  L.)  Bis  Abend  passierten  wir  wieder 
60  bis  70  Eisberge,  doch  waren  sie  kleiner  als  die  vorher 
angetroffenen,  sie  bildeten  auch  nicht  die  regelmäfsigen, 
kompakten  Massen  mit  steilen  Kanten,  sondern  sahen 
zerklüftet  und  zerbröckelt  aus.  Auffällig  war  das 
fortwährende  Krachen  im  Eise.  Dies  Geräusch 
hat  uns  verschiedentlich  vor  Kollision  bewahrt,  denn 
oftmals  haben  wir  nur  das  Eis  gehört,  aber  nicht  gesehen. 
Auf  46°, 7  südl.  Br.  und  69°, 1  östl.  L.  wurde  endlich 
das  letzte  Eis  gesehen.  Da  wieder  Nebel  einfiel ,  liefs 
ich  nördlicher  steuern  und  lief  dann  die  geographische 
Länge  auf  45°, 5  südl.  Br.  ab.“  — 

Gegenüber  dieser  in  jeder  Beziehung  ungewöhn¬ 
lichen  Erscheinung  drängen  sich  so  viele  Fragen  auf, 
dafs  wir  von  möglichen  Ursachen  gar  nicht  sprechen 
wollen  4).  Aber  auf  eine  mögliche  Folge  dieser  Eistriften 
sei  hingewiesen,  weil  gerade  in  diesen  Tagen  eine  Auto¬ 
rität  wie  J.  Eliot  in  der  „Nature“  (1897,  vol.  56,  p.  110  ff.) 
einen  höchst  bemerkenswerten  Aufsatz  über  „periodische 
Änderungen  des  Regenfalles  in  Indien“  veröffentlicht 
hat,  der  jedenfalls  an  einer  Stelle  durch  die  Eröffnung 
weitester  Perspektiven  für  das  Ineinandergreifen  von  Ur¬ 
sache  und  Wirkung  bei  den  Naturphänomenen  sehr  zu 
denken  giebt,  wenngleich  von  einem  Beweis  noch  ganz 
und  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Schwankungen  der 
Regenfälle  in  Vorderindien  nämlich,  über  deren  ungeheure 
Wichtigkeit  hier  kein  Wort  zu  verlieren  ist,  gehen  nach 
diesem  Gewährsmann  Hand  in  Hand  mit  Schwankungen 
in  den  Windstärken  des  SE-Passates  des  Südindischen 
Oceans.  (Dies  ist  ziemlich  sicher.)  Nun  liegt  die  weitere 
Schlufsfolgerung  nahe,  dafs  die  Schwankungen  dieser 
Windstärken  ihrerseits  wieder  abhängig  sind  von  ent¬ 
sprechenden  Luftdruckänderungen  in  den  mittleren  süd¬ 
lichen  Breiten,  von  wo  der  Passat  ausgeht;  und  ferner, 
dafs  abnorme  Luftdruckänderungen  über  diesen  grofsen 
Gebieten  durch  aufsergewöhnliche  Temperaturverhält¬ 
nisse  veranlafst,  letztere  endlich  durch  abnormes 
Verhalten  des  antarktischen  Treibeises  bedingt  sein 
könnten. 


4)  Siehe  hierzu  die  Notiz  im  „Globus“,  Bd.  69,  S.  200. 


Die  Scliädeltrepanation  bei  den  Kabylen  des  Aures. 


Die  Trepanation  der  Schädel  am  lebenden  Menschen 
ist  durch  viele  Funde  für  die  vorgeschichtliche  Zeit, 
selbst  bis  zur  Steinzeit  zurück  nachgewiesen.  Bei  den 
Griechen  und  Römern  des  Altertums  war  dieselbe  im 
Gebrauch  und  auch  den  arabischen  Ärzten  war  sie  be¬ 
kannt.  Wie  nun  die  französischen  Ärzte  Dr.  Henri 
Malbot  und  Dr.  R.  Verneau  in  L’Antliropologie  (1897, 
p.  174  ff.)  ausführlich  darlegen,  hat  sich  bei  den  Ein¬ 
geborenen  am  Aures  in  Algier  die  Trepanation  des 


Schädels  als  Heilmethode  bis  auf  den  heutigen  Tag  er¬ 
halten.  Die  Ärzte  jenes  Gebietes,  dielnublen,  erzählen, 
dafs  seit  dem  Marabut  Sidi  Mohammed  ben  Ahmed  die 
Kunst  sich  acht  Generationen  lang  vom  Vater  auf  den 
Sohn  vererbt  habe,  andere  glauben,  dafs  Seouli  Djilianous, 
ein  marrokanischer  Arzt  und  Zeitgenosse  von  Abulcazis, 
der  Erfinder  dieser  Kunst  gewesen  ist.  Wie  dem  auch 
sei,  die  Kunst  hat  bei  den  Chaouias  immer  sehr  in  An¬ 
sehen  gestanden,  und  die  Ärzte,  welche  sie  ausübten, 
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waren  sehr  begehrt,  und  noch  heute  giebt  es  sehr  zahl¬ 
reiche  Trepaneure  unter  ihnen ;  ihr  Hauptsitz  befindet 
sich  im  Djebel-  Chechar.  Hier  wohnen  die  Hjellal, 
Chebla  und  Taberdaga,  die  Meister ,  die  selbst  eine  Art 
von  Schule  haben,  wo  junge  Leute  in  der  chirurgischen 
Kunst  Unterricht  erhalten.  Diese  Centren  liegen  alle 
inmitten  sehr  kriegerischer  Stämme ,  die  fast  unaufhör¬ 
lich  gegeneinander  in  Fehde  leben.  Die  Unterweisung 
in  diesen  Schulen  ist  eine  sehr  summarische  und  wesent¬ 
lich  praktische.  Als  Bibliothek  gilt  ein  Manuskript, 
Eigentum  der  grofsen  ärztlichen  Familie  des  Inoublen; 
eine  Kopie  davon  befindet  sich  im  Besitz  eines  jeden 
Trepaneurs.  Keine  Spur  von  Anatomie  oder  Operations¬ 
technik.  Die  wichtigsten  Anzeichen  für  die  Notwendig¬ 
keit  einer  Trepanierung  sind  darin  wie 
folgt  zusammengefafst:  „Wenn  eine  Ver¬ 
wundung  alt  und  das  Fleisch  aufsen  ab¬ 
gestorben  ist,  bildet  sich  darin  eine  Art 
dicker  und  gelber  Flüssigkeit,  welche 
den  Knochen  angreift.  Man  ist  daher 
verpflichtet,  den  Knochen  mit  der  Säge 
aufzuschneiden  und  ihn  vom  Gehirn  ab¬ 
zuheben  ,  denn  sonst  würde  die  Flüssig¬ 
keit  bis  zu  diesem  Organ  hindurchdringen 
und  es  krank  machen.  Wenn  nach  einer 
einfachen  Schädel  Verwundung  im  Ver¬ 
laufe  von  ein  bis  zwei  Jahren  sich  immer 
noch  heftige  Schmerzen  zeigen,  so  mufs 
der  verletzte  Knochen  auch  entfernt 
werden.“  Das  Manuskript  spricht  auch 
von  einer  Art  von  Verband  und  von  Heil¬ 
mitteln,  die  nach  der  Trepanation  ge¬ 
braucht  werden,  denn  die  Operation  hat 
oft  keinen  anderen  Zweck,  als  zu  er¬ 
möglichen  ,  dafs  das  Gehirn  mit  dem 
Heilmittel  in  Berührung  gebracht  werden 
kann.  „Wenn  der  Kopf  vollständig  ge¬ 
spalten  ist,  nimmt  man  zwei  Teile  Sassa- 
parille,  zwei  Teile  grünen  Kümmel,  zwei 
Teile  Salz,  dann  verrührt  man  dasWeifse 
eines  Hühnereies  mit  Wasser,  rührt  alles 
untereinander  und  verbindet  die  Wunde 
mit  dieser  Salbe,  zuerst  alle  Tage,  dann 
alle  zwei  Tage  bis  zur  Heilung.“  Aufser 
dieser  Salbe  dienen  als  Heilmittel  häufig 
noch:  das  sogenannte  Eieröl  —  dessen 
Zubereitung  das  Manuskript  genau  be- 
Fig.  1.  Brima,  schreibt  — ,  Safran,  Zucker,  Honig, 
das  bei  der  Butter  und  die  im  Geruch  der  Heiligkeit 
beiiutzte^m  stehende  Frauenmilch.  Eine  Salbe,  die 

strument.  aus  gepulverter  Granatbaumrinde,  Safran, 

Butter,  Theer,  Honig  und  Molken  (petit- 
lait)  besteht,  wird  ganz  besonders  gerühmt.  Als  Ver¬ 
bandstoff  dient  ein  Stück  vom  Burnus  oder  ein,  meistens 
schmutziger  Lumpen ,  den  man  noch  mit  Öl  tränkt, 
oder  mit  Hammelfett  bestreicht. 

Das  Operationswerkzeug  ist  ebenso  einfach.  Es 
besteht  in  der  Regel  aus  zwei  Instrumenten ,  die  zum 
Öffnen  des  Schädels  dienen ,  einem  Hohlbohrer  (tariere) 
und  einer  kleinen  Säge;  aufserdem  einigen  Stücken  von 
geringerer  Wichtigkeit.  Der  Bohrer  wird  „brima“  ge¬ 
nannt.  Man  kennt  mehrere  Arten  davon ;  in  der  Regel 
ist  es  eine  Art  Dreizack,  dessen  mittlerer  Teil  die  Seiten¬ 
zähne  um  1  bis  2  mm  überragt  (Fig.  1).  Er  ist  stets 
aus  gestähltem  Eisen,  10  cm  lang,  und  steckt  in  einem 
Holzstiel  von  fast  gleicher  Länge,  der  aus  zwei  Teilen 
besteht,  die  ineinander  verzapft  sind  und  sich  drehen 
lassen.  Die  Operation  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dafs 
der  Operateur  den  Stiel  gegen  seine  Stirn  oder  sein 


Kinn  setzt,  den  Bohrer  auf  den  Knochen  stellt  und  nun 
den  unteren  Teil  mit  der  Hand  in  drehende  Bewegung 
versetzt,  wodurch  er  in  den  Knochen  eindringt.  Wie 
bei  den  Bohrern,  so  kennt  man  auch  verschiedene  Arten 
von  Sägen,  die  „menchar“  heifsen.  Die  gebräuch¬ 
lichste  ist  eine  kleine  gerade  Stahlsäge  von  15  cm  Länge, 
mit  gröberen  oder  feineren  Zähnen  (Fig.  2).  Sie  steckt 
auch  in  einem  groben  Holzstiele. 

Die  übrigen  Instrumente ,  die  bei  einer  Trepanation 
gebraucht  werden,  sind  ohne  Bedeutung:  Ein  Messer 
und  ein  Rasiermesser,  um  die  Haut  zu  entfernen  und 
das  Operationsfeld  zu  reinigen ;  ein  kleiner  Dolch  dient 
als  Sonde  für  die  Bohrlöcher  und  Sägefurchen ;  eine 
einfache  oder  doppelte  Nadel  dient  als  Hebel,  um  die 
Knochenbrücken  wegzusprengen,  oder  als  Pincette,  um 
Knochensplitter  zu  entfernen.  Ein  Spatel  endlich  dient 
zum  Aufträgen  der  Heilmittel  auf  die  Wunden  oder  die 
Gehirnoberfläche. 

Die  Arzte  der  Chaouias  nehmen  die  Trepanation  nur 
bei  Schädelverletzungen  vor,  in  anderen  Fällen  weigern 
sie  sich ,  trotz  inständiger  Bitte  der  Kran¬ 
ken,  dies  zu  thun.  Zwischen  der  empfan¬ 
genen  Verletzung  und  dem  Beginn  der 
Trepanation  sollen  nach  der  Vorschrift  im 
Manuskript  des  Inoublen  nicht  mehr  als 
zwei  Jahre  vergangen  sein,  doch  richtet 
man  sich  nicht  danach.  Wenn  einer  jemals 
in  seinem  Leben  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  erhalten,  oder  am  Schädel  verletzt 
wurde,  so  hat  der  Trepaneur  kein  Recht, 
seine  Hülfe  zu  verweigern,  wenn  sie  ver¬ 
langt  wird,  und  wenn  20  Jahre  darüber 
vergangen  sein  sollten.  Je  nach  der  Schwere 
des  Falles  besteht  die  Operation  entweder 
in  ein  bis  zwei  Öffnungen,  die  in  einer  ein¬ 
zigen  Sitzung  mit  dem  Bohrer  gemacht 
werden  und  die  sich  nur  auf  die  Entfernung 
der  äufseren  Knochenschicht  beschränken, 
oder  ganz  unglaublichen  Eingriffen ,  die 
Monate  lang  fortgesetzt  werden.  Der 
Operationssaal  ist  die  Dorfstrafse,  ein  Platz 
oder  ein  Lager  im  freien  Felde.  Als  Tisch 
dient  der  nackte  oder  mit  einer  Stroh¬ 
matte  bedeckte  Boden,  auf  den  man  den  2*  Men- 

o har  nie 

Kranken  niederlegt.  An  Stelle  des  Kissens  Knochensäge 
wird  ihm  ein  Stein  oder  ein  Stück  Holz  bei  der 
unter  den  Kopf  gelegt.  Bevor  die  Opera-  Trepanation, 
tion  mit  dem  Bohrer  beginnt,  löst  der 
Trepaneur  ein  entsprechendes  Hautstück  mit  dem  Rasier¬ 
messer  vom  Schädel;  Blutungen  beunruhigen  ihn  wenig, 
er  brennt  die  blutende  Stelle  einfach  mit  einem  im 
Feuer  geröteten  Dolch.  Manchmal  wird  überhaupt  an 
Stelle  des  Ausschneidens  der  Haut  mit  dem  Messer  die 
Zerstörung  derselben  durch  glühendes  Eisen  vorgezogen. 
Dann  hält  er  den  einen  Teil  des  Bohrers  gegen  seine 
Stirn  oder  sein  Kinn  und  dreht  nun  den  unteren  Teil, 
solange  gegen  den  Knochen  drückend,  bis  die  äufsere 
Knochenpartie  durchbohrt  ist.  Er  untersucht  dann  sehr 
aufmerksam  das  Hirnschädelmark  (diploe),  welches  von 
den  Ärzten  der  Chaouias  „der  Teil  des  Knochens,  wo 
sich  Blut  findet“,  genannt  wird.  Findet  er  einige 
Tropfen  Blut,  so  geht  sein  Urteil  dahin,  dafs  die  innere 
Knochenschicht  gesund  ist  und  die  Operation ,  die  soge¬ 
nannte  „unvollständige  Trepanation“ ,  ist  zu  Ende. 
Findet  er  aber  kein  Blut,  so  ist  der  innere  Teil  des 
Knochens  krank,  gebrochen  oder  gesprungen  und  läfst 
das  Blut  ins  Gehirn  treten.  In  diesem  Falle  wird  weiter 
gebohrt,  bis  die  äufsere*  Hirnhaut  sichtbar  wird.  Dies 
ist  eine  „vollständige  Trepanation“.  —  Die  Hirnhaut 
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darf  in  keinem  Falle  verletzt  werden.  Während  der 
Dauer  der  Operation  rufen  die  Gehülfen  des  Arztes  mit 
den  Eltern  und  Freunden  des  Kranken  in  sehr  lärmender 
Weise  die  Hülfe  Allahs  an.  Das  Verbinden  der  Wunde 
nach  der  Bohrung  ist  einfachster  Art.  Man  füllt  das 
Loch  im  Knochen  mit  Butter,  Frauenmilch  oder  Honig, 
legt  ein  eingefettetes  Stück  vom  Burnus  und  einen 
Kräuterumschlag  darauf  und  erneuert  den  Verband  so 
oft,  bis  vollständige  Vernarbung  eingetreten  ist. 

Die  beiden  soeben  genannten  Arten  der  Trepanation 
werden  bei  Schmerzen  angewandt,  die  von  einem  Schlage 
auf  den  Kopf  herrühren,  ohne  dafs  der  Knochen  ver¬ 
letzt  ist. 

Oft  erscheint  es  aber  nötig,  ein  Stück  des  Knochens 
ganz  zu  entfernen.  Dann  werden  die  Bohrlöcher  so 
nahe  aneinander  gemacht,  dafs  die  Ränder  sich  fast  be¬ 
rühren  ;  der  innerhalb  gelegene  Teil  wird  bald  brandig 
und  wird  dann  im  Verlauf  von  fünf  bis  sechs  Wochen 
vom  Gehirn  abgehoben.  Es  bleibt  dann  eine  unregelmäfsig 
vielseitige ,  gewöhnlich  dreieckige  oder  viereckige  Öff¬ 
nung  'mit  gezackten,  scharfkantigen  Rändern  zurück. 
Dies  ist  die  sekundäre  Trepanation  vermittelst  des  Bohrers. 
Die  Trepanation  vermittelst  der  Säge  wird  nur  in  den 
schwersten  Fällen  angewandt. 

Zuerst  werden  mit  einigen  Sägestrichen  die  Umrisse 
des  Knochens,  der  entfernt  werden  soll,  angedeutet  und 
dann  zunächst  mit  einer  groben  und  später  mit  einer 
feineren  Säge  fortgesetzt.  Die  innere  Knochenschicht 
wird  mit  einem  Dolch  oder  einer  Nadel  weggeschabt; 
wenn  das  Knochenstück  nur  noch  an  ein  bis  zwei  Stellen 
mit  dem  Schädel  verbunden  ist,  wird  es  vermittelst  eines 
Hebels  losgebrochen.  Die  Knochenränder  sind  zwar 
weniger  unregelmäfsig  wie  bei  der  Behandlung  ver¬ 
mittelst  des  Bohrers,  aber  immer  noch  rauh  und  un¬ 
regelmäfsig  genug.  Oft  werden  auch  die  verschiedenen 


Arten  der  Trepanation  zugleich  angewandt.  Zuweilen 
wird  die  Operation  bei  demselben  Menschen  an  sechs 
bis  zehn  verschiedenen  Stellen  des  Schädels  vorge¬ 
nommen.  — 

Nur  der  natürlichen  Widerstandsfähigkeit  der  Ein¬ 
geborenen  bei  den  schwersten  Verletzungen  scheinen, 
wie  die  Berichterstatter  hervorheben ,  die  Trepaneure 


Fig.  3.  Trepanierter  Kabylenscliädel  aus  einem  Grabe. 


zum  grofsen  Teil  den  Erfolg  bei  ihren  Operationen  zu 
verdanken.  Einen  trepanierten  Schädel  aus  einem 
Grabe  in  der  Nähe  von  Taberdega  zeigt  unsere  Abbil¬ 
dung  (Fig.  3).  Das  Original  befindet  sich  in  der  Samm¬ 
lung  des  Museum  d’histoire  naturelle  in  Paris.  Er  ist 
sehr  gut  erhalten  und  zeigt  die  Art  des  Trepanierens 
vermittelst  des  Bohrers  und  der  Säge  in  deutlicher 
Weise. 


Noetlings  Entdeckung  zugeschlagener  Feuersteinsplitter  im  Pliocän 

von  Burma. 


Bereits  früher  berichteten  wir  kurz  über  den  belangreichen 
Fund,  den  Dr.  Fritz  Noetling  im  Pliocän  von  Burma  machte. 
Nunmehr  liegt  von  dem  Entdecker  eine  ausführliche  Arbeit 
darüber  in  Natural  Science  (April  1897,  S.  233  bis  241)  vor, 
der  wir  folgenden  Auszug  entnehmen : 

Der  Fundplatz  liegt  in  der  Nähe  der  Stadt  Yenang  young, 
die  seit  den  frühesten  Zeitaltern  burmesischer  Geschichte 
wegen  ihrer  Petroleumquellen  berühmt  ist.  Sie  liegt  auf 
dem  linken  Ufer  des  Irawadi  in  20°  21'  nördl.  Br.  und 
94°  56'  östl.  Länge.  Die  Gegend  an  dieser  Seite  des  Flusses 
ist  meilemveit  ein  unfruchtbares,  fast  wüstenartiges,  niedriges 
Plateau ,  das  sich  nur  30  bis  40  m  über  dem  Spiegel  des 
Flusses  erhebt  und  landeinwärts,  also  nach  Osten  hin,  langsam 
ansteigt.  Aus  der  Entfernung  gesehen,  scheint  die  Land¬ 
schaft  ein  zusammenhängendes,  ununterbrochenes  Plateau  zu 
bilden,  das  mit  niedrigem  dornigem  Gestrüpp  bestanden  ist, 
aber  bei  näherer  Untersuchung  zeigt  es  sich ,  dafs  sie  von 
zahllosen  gewundenen  Schluchten  und  Vertiefungen  durch¬ 
schnitten  wird ,  die  ein  Durchqueren  der  Landschaft  aufser- 
ordentlich  erschweren.  Die  steilen  Abhänge  dieser  Schluchten 
bieten  aber  dem  Geologen  sehr  günstige  Gelegenheit  zum 
Studium  der  Schichten.  Den  gröfsten  Teil  des  Jahres  hin¬ 
durch  sind  die  Schluchten  vollkommen  trocken ,  und  wenn 
man  Wasser  in  einiger  Tiefe  findet,  so  ist  es  immer  brackig 
und  sehr  ungesund.  Auf  den  schmäleren  und  breiteren  Bücken, 
die  sich  zwischen  diesen  Schluchten  ausdehnen ,  findet  sich 
kein  Tropfen  Wasser,  aufser  solchem,  das  in  künstlichen 
Cisternen  gesammelt  wird.  Humus  ist  gar  nicht  vorhanden 
und  es  erscheint  zweifelhaft,  ob  irgend  ein  Kulturgewächs 
dort  gedeihen  würde.  Überall  liegen  Stücke  und  zuweilen 
sogar  ganze  Stämme  fossilen  Holzes  auf  dem  Boden  umher. 
Wo  das  Konglomerat  zu  Tage  tritt,  kann  man  es  oft  weite 
Strecken  hin  an  einem  mehr  oder  weniger  breiten  Streifen 
weifser  Quarzsteine  verfolgen.  An  den  höchsten  Stellen  der 
Rücken  sieht  man  oft  Stellen  von  diluvialem  Flufskies  un¬ 


gleichförmig  den  tertiären  Felsen  aufliegen.  Wenn  nur  ein 
dünner  Streifen  umherliegender  Steine  den  Boden  bedeckt, 
ist  es  oft  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem 
aufgelösten  Lager  tertiären  Alters  zu  thun  hat,  oder  mit  den 
letzten  Überresten  von  diluvialem  Kies,  der  zufällig  nicht 
weggewaschen  wurde,  da  der  Hauptbestandteil  beider  aus 


Fig.  1.  Das  bearbeitete  Feuersteingerät. 

weifsem  Quarz  besteht  und  es  schwer  ist,  zu  sagen,  ob  die 
Stücke  fossilen  Holzes,  die  zwischen  den  Steinen  liegen,  von 
dem  darunter  liegenden  Tertiär  herstammen ,  oder  schon  in 
dem  Diluvialkies  enthalten  waren.  An  einem  solchen  Punkte, 
wo  das  eisenhaltige  Konglomerat,  in  dem  Reste  von  Hippo- 
therium  antelopinum  und  Acerotherium  perimense  Vorkommen, 
zu  Tage  tritt,  fand  Noetling  die  zugeschlagenen  Feuersteine 
in  dem  Bindemittel  des  Konglomerates  eingeschlossen.  In 
Fig.  1  und  la  ist  ein  solches  in  situ  gefundenes  Feuerstein- 
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stück  abgebildet,  und  Fig.  2  giebt  einen  schematischen  Quer¬ 
schnitt  der  Schlucht,  in  welcher  bei  x  ein  Molar  von  H.  ante- 
lopinum  und  mehrere  zugeschlagene  Feuersteine  gefunden 
wurden,  a  stellt  die  Zone  des  Pliocän  dar,  in  der  Reste  von 
Mastodon  latidens  und  Hippopotamus  irravadicus  Vorkommen, 
b  stellt  das  vorhin  besprochene  pliocäne,  eisenhaltige  Kon¬ 
glomerat,  und  c  die  zum  Miocän  gerechnete  Yenang  young- 
Schicht  dar.  —  An  der  Fundstelle  trat  das  Konglomerat  in 
nord-südlicher  Richtung  18  bis  24  m  und  in  entgegengesetzter 
Richtung  6  bis  9  m  in  einer  Dicke  von  3,5  bis  4,5  m  zu  Tage; 


Fig.  2.  Durchschnitt  durch  die  Schlucht ,  in  welcher  bei  x 
der  Backenzahn  eines  Hippotherium  antelopinum  und  zu¬ 
gehauene  Feuersteinstücke  gefunden  wurden. 
a  Pliocän  mit  Mastodon  latidens  und  Hippopotamus  irravadicus.  — 
b  Pliocän,  Zone  des  Hippotherium  antelopinum  und  Acerotherium 
perimense.  —  c  Miocän. 

offenbar  war  nur  ein  sehr  geringer  Teil  durch  Erosion  weg¬ 
gewaschen.  Das  Konglomerat  war  weder  sehr  hart,  noch 
sehr  weich;  es  bestand  in  der  Hauptsache  aus  einer  Menge 
unregelmäfsiger  Knollen  von  Eisenhydroxyd,  die  locker  mit¬ 
einander  verbunden  waren.  Zunächst  fand  Noetling  dort 
einen  Molar  von  H.  antelopinum,  von  dem  nur  die  Kaufläche 
und  eine  Seite  sichtbar  war.  Er  hatte  Mühe,  den  Zahn  mit 
dem  Messer  aus  dem  Konglomerat  heraus  zu  arbeiten.  Bei 
dieser  Arbeit  bemerkte  er  einige  zierlich  aussehende  Feuer¬ 
steinstücke,  die  ihm  umsomehr  auffielen,  als  Quai’zsteine  hier 
ganz  fehlten.  Der  abgebildete  Feuerstein  (Fig.  1  und  la) 
war  der  gröfste  und  lag  unmittelbar  neben  dem  Molar  so 
eingebettet,  dafs  zwei  Drittel  seiner  Länge  noch  im  Kon¬ 
glomerat  steckten,  während  ein  Drittel  hervorragte.  Auch 
die  übrigen  Stücke,  die  Noetling  fand,  steckten  noch  im  Kon¬ 
glomerat,  im  Gegensatz  zu  einer  zweiten  Fundstelle  bei 
Minlintoung,  wo  dieselben  bereits  aus  dem  Konglomerat  her¬ 
ausgewittert  waren.  —  Dies  gab  Herrn  Oldham,  dem  Noetling 
bei  einem  Besuch  die  Stelle  zeigte,  zu  der  falschen  Angabe 
Veranlassung,  dafs  sich  die  Geräte  nicht  nur  auf  den  Stellen 
finden,  wo  die  follitreichen  eisenhaltigen  Konglomerate  liegen, 
sondern  sich  überall  auf  der  Oberfläche  finden  ,  einem  Mifs- 
verständnisse,  das  Noetling  bei  dieser  Gelegenheit  aufklärte. 
Etwa  eine  Viertelmeile  nördlich  von  der  Stelle,  wo  die  Feuer¬ 
steine  gefunden  wurden  und  etwa  4,5  bis  6  m  oberhalb  der 
Zone  von  H.  antelopinum  fand  Noetling  in  einem  dünnen  Kon¬ 
glomeratstreifen ,  der  zum  Teil  in  dem  darüber  liegenden 
Sandstein  eingelagert  war,  einen  grofsen  Knochen,  dessen 


Fig.  3.  Durchschnitt  mit  dem  angeschliffenen  Knochen. 

S  Sandstein.  —  c  Konglomerat.  —  b  Knochen. 

Gelenkenden  in  bemerkenswerter  Weise  abgeschliffen  waren. 
Er  sah  genau  so  aus,  als  ob  er  an  beiden  Enden  mit  Gewalt 
auf  einem  harten  Steine  abgeschliffen  war.  An  einer  Seite 
zeigte  der  Condylus  mehrere  Schliffflächen.  Sonst  war  der 
Knochen  gut  erhalten.  Aus  der  schematischen  Fig.  3  sind 
die  Lagerungsverhältnisse  ersichtlich.  S  bedeutet  Sandstein, 
c  Konglomerat  und  b  den  Knochen ,  der  mit  der  Unterseite 
auf  dem  unterliegenden  Sandstein  auflag ;  die  punktierten 
Linien  in  der  Figur  zeigen  die  abgeschliffenen  Stellen  an. 
Diese  Schliffflächen  können  nun  nur  auf  zweifache  Weise 


entstanden  sein,  einmal  durch  Gletscherthätigkeit  oder  dm-ch 
Zutliun  des  Menschen.  Da  aber  die  erstere  Annahme  zu  un¬ 
wahrscheinlich  ist,  bleibt  nur  die  zweite  übrig.  —  Es  unter¬ 
stützt  dieser  Fund  in  günstiger  Weise  die  Annahme,  dafs 
auch  die  Feuei'steine  vom  Menschen  bearbeitet  sind ,  weil 
ihre  Form  sich  sonst  sehr  schwer  erklären  liefse. 


Einführung  der  Zucht  zähmet  Remitiere  unter  den 
Eingeborenen  Alaskas. 

Da  seit  der  Einführung  der  Feuerwaffen  die  einst  zahl¬ 
reichen  Herden  wilder  Renntiere  (Caribous)  in  Alaska  fast 
ausgerottet  sind,  die  Eskimos  Alaskas  aber  die  Zucht  zahmer 
Renntiere  nicht  kennen,  und  Walfische  und  Walrosse,  die 
ihnen  früher  einen  grofsen  Teil  ihrer  Nahrung  lieferten,  von 
den  Walfängern  von  den  Küsten  verdrängt  sind,  so  gehen 
die  Eskimos  Alaskas  mit  Sicherheit  ihrem  Untergange  ent¬ 
gegen. 

Um  dieses  zu  verhindern,  hat  man  auf  Anregung  des 
Generalagenten  für  das  Erziehungswesen  in  Alaska,  Herrn 
Sheldon  Jackson,  und  zwar  zuerst  aus  Privatmitteln,  den 
Versuch  gemacht,  zahme  Renntiere  von  Sibirien  nach  Alaska 
einzuführen  und  die  Eskimos  Alaskas  mit  der  Zucht  der 
Tiere  vertraut  zu  machen. 

Trotz  anfänglich  grofser  Schwierigkeiten  —  nicht  zum 
mindesten  dadurch  verursacht,  die  Tiere  von  den  sibirischen 
Eskimos  zu  kaufen  —  wurden  im  Jahre  1891  zunächst  ver¬ 
suchsweise  16  Renntiere  zum  Preise  von  10%  Dollar  pro 
Stück  erworben  und  nach  einer  dreiwöchentlichen  Reise  von 
über  1000  Seemeilen  in  bestem  Zustande  auf  der  Amaknak- 
insel  im  Hafen  von  Unalaska  gelandet.  Dieselben  über¬ 
winterten  erst  vorzüglich  und  vermehrten  sich  um  zwei 
Stück.  Im  Jahre  1892  wurden  bereits  17  5  Renntiere  zu 
5  Dollar  das  Stück  angekauft  und  bei  Port  Clarence ,  dem 
nächsten  guten  Hafen  an  der  Küste  von  Alaska,  die  erste 
Renntierzuchtstation  eingerichtet.  Vorher  war  das  Vorkommen 
von  Renntiermoos  in  hinreichender  Menge  in  der  Umgebung 
von  Port  Clarence  festgestellt  worden.  Es  wurde  ein  wohl- 
eingerichtetes  Haus  für  die  beiden  amerikanischen  Leiter  und 
gute  Hütten  für  die  vier  sibirischen  Eskimos  (Tschuktschen) 
erbaut,  die  man  als  erfahrene  Hirten  für  die  Herde  ange¬ 
worben  hatte.  Diesen  wurden  einige  junge  Alaska-Eskimos 
beigegeben ,  damit  sie  die  Behandlung  und  Zucht  der  Remi¬ 
tiere  erlernen  sollten.  Jeder  von  ihnen  soll,  wenn  er  die 
nötigen  Kenntnisse  darin  erlangt  hat,  einige  Renntiere  zur 
Zucht  erhalten  ,  und  so  hofft  man  allmählich  die  Zucht  der 
Renntiere  zu  einem  Allgemeingut  der  Eskimos  von  Alaska 
zu  machen  und  sie  so  vor  dem  Untergang  zu  bewahren. 
Jackson  berechnet,  dafs  das  arktische  und  subarktische  Alaska, 
das  so  grofs  ist  wie  England,  Schottland,  Frankreich  und 
Deutschland  zusammen,  gut  100  000  Eskimos  ernähren  könnte, 
wenn  erst  das  zahme  Renntier  überall  verbreitet  wäre, 
während  jetzt  kaum  20  000  ein  kärgliches  Leben  führen.  — 
Die  Angelegenheit  ist  also  in  der  That  von  grofser  Wichtig¬ 
keit  für  jene  Gegenden,  die  ihres  rauhen  Klimas  wegen  für 
die  Ansiedelung  von  Weifsen  wenig  verlockend  sind.  Durch 
den  Übergang  von  einem  Jägervolk  zu  einem  Hirtenvolk 
würden  die  Eskimos  von  Alaska  auch  der  Civilisation  um 
einen  Schritt  näher  gebracht  werden.  —  Die  Transportfrage 
würde  in  jenen  Gebieten  der  Lösung  zugeführt,  denn  der 
Transport  mit  Hundeschlitten  hat,  da  für  die  Hunde  auch 
immer  Futter  mitgeführt  werden  mufs,  sehr  grofse  Nachteile. 
Also  auch  die  weifsen  Händler  und  vor  allem  die  Missionare 
würden  grofsen  Vorteil  daraus  ziehen,  wenn  der  Verkehr 
durch  Renntierscli litten  bewerkstelligt  werden  könnte;  ein 
Remitier  legt  mit  Leichtigkeit  100  engl.  Meilen  am  Tag 
zurück  und  als  Lasttier  trägt  es  mindestens  drei  Centner. 
Aufserdem  würde  auch  der  Handel  mit  geräuchertem  Renn¬ 
tierfleisch  und  Renntierzungen ,  sowie  gegerbten  und  unge- 
gerbten  Häuten  eine  Quelle  der  Einnahme  für  die  Eskimos 
werden.  —  Einen  kleinen  Versuch  mit  der  Zucht  asiatischer 
Renntiere  hat  die  Alaska  Commercial  Company  bereits  im 
Jahre  1890  gemacht.  Sie  führte  14  Paar  Renntiere  von 
der  Halbinsel  Kamtschatka  nach  der  Beringsinsel  über,  wo 
die  Heerde  sich  in  den  nächsten  zehn  Jahren  auf  180  Stück 
vermehrt  hatte. 

Die  sibirischen  Eskimohirten  bewährten  sich  auf  der 
„Teller  Reindeer  Training  School“  schlecht  und  mufsten  des¬ 
halb  entlassen  werden.  An  ihrer  Stelle  gelang  es  nach  vielen 
Schwierigkeiten  und  mit  grofsen  Kosten  sechs  Renntierlappen 
aus  Kautokeino  in  Finmarken  anzuwerben,  die  mit  vier  Frauen 
und  vier  Kindern  am  10.  April  1894  die  Heimat  verliefsen 
und  am  29.  Juli  glücklich  in  Port  Clai’ence  anlangten.  Fünf¬ 
zehn  Gehülfen  von  den  Eingeborenen  Alaskas  wurden  ihnen 
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beigegeben,  um  die  Zucht  und  Behandlung  der  Renntiere  von 
ihnen  zu  erlernen.  Nebenbei  erhalten  dieselben  auch  in  ge¬ 
eigneter  Zeit  Schulunterricht.  Aufser  Nahrung,  Kleidung 
und  Schulunterricht  erhält  jeder  Gehülfe,  welcher  sich  ein 
Jahr  hindurch  gut  führt,  zwei  weibliche  Renntiere,  am  Ende 
des  zweiten  Jahres  fünf  Stück,  am  Ende  des  dritten  und  jeden 
folgenden  Jahres,  die  er  auf  der  Station  verbringt,  10  Stück. 
Nach  fünf  Jahren  würde  ein  Eingeborener  also  37  Renntiere 
erhalten. 

Am  30.  September  1892  zählte  man  343  Renntiere  auf 
der  Station.  20  Stück  gingen  im  darauffolgenden  Winter  ein, 
doch  wurden  von  April  bis  Juni  186  Junge  geboren,  wovon 
41  eingingen,  da  während  der  Periode  grofse  Kälte  herrschte, 
lin  Sommer  1894  wurden  wiederum  120  Remitiere  aus  Sibirien 
eingeführt,  so  dafs  die  Herde  in  „Teller  Station“  bereits  588 
Stück  zählte.  Die  Lappen  haben  sich  ganz  ausgezeichnet  als 
Renntierhirten  bewährt.  Während  im  Jahre  1894  von  186 
neugeborenen  Renntieren  41  verloren  gingen,  betrug  der 
Verlust  im  Jahre  1895  von  200  Stück  nur  10  Stück,  was  auf 
die  gute  Fürsorge  der  Lappen  für  die  Tiere  zurückzuführen 
ist.  —  Bereits  im  Jahre  1894  hat  man  auch  bereits  den  An¬ 
fang  gemacht,  Zweigstationen  für  Renntierzucht  einzurichten. 
So  erhielt  die  Missionsstation  in  Cape  Prince  of  Wales  119 
Renntiere ,  die  sich  im  Jahre  1895  bereits  um  68  vermehrt 
hatten.  Im  Februar  1895  wurde  eine  Herde  von  112  Stück 
auch  drei  Alaskaeskimos  anvertraut,  die  sich  als  Gehülfen 
besonders  tüchtig  erwiesen  hatten.  Sie  hatten  im  nächsten 
Frühjahr  einen  Zuwachs  von  73  Stück,  von  denen  nur  eins 
umkam.  Leider  geht  die  Vermehrung  im  ganzen  nur  langsam 
vorwärts,  um  gröfsere  Erfolge  zu  haben.  Jackson,  dessen 
„Reports  of  the  Commissioner  of  Education  in  Alaska  for 
1892/93,  1893/94  und  1894/95“  wir  diese  Mitteilungen  ent¬ 
nommen  haben ,  hat  der  Regierung  vorgeschlagen,  mit  Ge¬ 
nehmigung  der  russischen  Regierung  eine  Ankaufsstation  für 
Renntiere  an  der  sibirischen  Küste  anzulegen,  wo  jährlich 
2000  bis  3000  Stück  zusammengebracht  würden ,  die  dann 
während  der  kurzen  Schiffahrtsperiode  nach  Alaska  gebracht 
werden  könnten. 


Die  Feier  des  Jubiläums  der  Königin  Victoria  bei  den 
Eingeborenen  Australiens. 

Sydney,  9.  Mai.  „Auch  die  australischen  Eingeborenen 
sollen  bei  der  Recordfeier  der  Kaiserin-Königin  Victoria  be¬ 
dacht  werden.“ 

Vorher  eine  Bemerkung  zu  dem  Wort:  „Eingeborenen“. 

Würde  man  dieselben,  wie  etwa  in  Indien  oder  Afrika, 
„Natives“  nennen,  so  würde  man  bei  den  Herren  und  Damen, 
die  in  Australien  geboren  sind,  in  ganz  bedenklicher  Weise 
Anstofs  erregen.  Diese  bezeichnen  sich  nämlich  selbst  mit 


„Natives“,  also  „Eingeborene“.  Die  Schwarzen  aber  werden 
in  der  Schriftsprache  „Aborigines“,  oder  „Aboriginals“,  sonst 
kurzweg  „blacks“  oder  „blackfellows“,  die  Frauen  und  Mäd¬ 
chen  „Gins“,  die  Kinder  „Piccaninnies“  (von  portug.  pequeno) 
genannt. 

Man  findet  hier  zu  Lande  noch  manche  kleine  dialek¬ 
tische  Unterschiede,  die  Einen  bisweilen  in  Verlegenheit 
bringen  können.  So  würde  es  sich  ein  hiesiger  Schafzüchter 
und  Grofsgrundbesitzer  auf  das  dringendste  verbitten ,  als 
„Farmer“,  wie  in  Südafrika,  bezeichnet  zu  werden.  Er  ist 
ein  „Squatter“;  „Farmer“  bedeutet  hier  soviel  als  „Bauer, 
kleiner  Landwirt“  u.  s.  w.  Es  geht  den  Herren  Squatters 
übrigens  augenblicklich  recht  schlecht.  Infolge  anhaltender 
Trockenheit  und  damit  verbundenen  Futtermangels  sterben 
die  Schafe  zu  Millionen!  In  einem  kleinen  Distrikt,  den  ich 
kürzlich  besuchte ,  starben  täglich  —  Tausend ;  der  Geruch 
war  furchtbar. 

Kommen  wir  aber  von  den  „moutons“  auf  die  Schwarzen 
zurück. 

Der  „Aborigines  Protection  Board“  hat  also  beschlossen, 
am  22.  Juni  alle  Eingeborenen,  so  sich  darum  bewerben,  in 
folgender  grofsartiger Weise  zu  beschenken  und  zu  beglücken: 

Es  erhalten : 

1.  Ein  Kleidungsstück,  einen  (alten)  Rock  oder  Überzieher, 
jeder  männliche  oder  weibliche  Aborigine,  der  über  60  (!) 
Jahre  alt,  oder  der  verkrüppelt  ist. 

2.  Alle  Schwarzen  eine  wollene  Decke  (die  sie  beim 
nächsten  Juden  in  Schnaps  umsetzen). 

3.  Alle  Schwarzen ,  die  keinen  festen  Wohnsitz  haben, 
a  special  dinner  and  a  little  tobacco.  (Beides  sehr  dehnbare 
Begriffe.) 

4.  Die  schwarzen  Kinder,  die  regelmäfsig  eine  Schule 
besuchen,  eine  kleine  Kupferdenkmünze.  (Wert  etwa  zwei 
Pfennige.) 

Sie  sehen,  dafs  man  hier  keine  Gelegenheit  vorübergehen 
läfst,  ohne  die  Schwarzen  in  ebenso  zarter  wie  grofsherziger 
Weise  daran  zu  erinnern,  dafs  sie  weise  und  wohl  thaten, 
sich  ihr  Land  ohne  einen  Heller  Entschädigung  von  den  Eng¬ 
ländern  wegnehmen  zu  lassen. 

Da  waren  und  sind  die  Maori  andere  Kerle !  Ich  habe 
mich  zwei  Monate  auf  Neu -Seeland  aufgehalten  und  hätte 
Ihnen  längst  einen  kleinen  Bericht  über  Nasengrufs,  Völker¬ 
geruch,  Tangi,  Läuseessen  u.  s.  w.  geschickt,  wenn  ich  nicht 
die  Absicht  hatte,  nach  Neu-Seeland  zurückzukehren.  Über 
Tättowieren  habe  ich  nur  sehr  wenig  Neues  erfahren. 

Übermorgen  reise  ich  nach  Pt.  Moresby  und  von  dort 
auf  einem  „trader“  (aber  nicht  labour  trader)  auf  sechs  Wochen 
nach  den  Salomonsinseln.  Ich  nehme  144  Films  mit. 

W.  Joest. 


Büclierscliau. 


Alfred  Yierkandt:  „Naturvölker  und  Kulturvölker“. 

Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1896. 

Vierkandt  hat  uns  in  diesem  Werke  ein  schönes,  bedeu¬ 
tendes  Buch  geschenkt.  Zum  erstenmale,  soviel  ich  weifs, 
wird  hier  der  grofse  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Typen 
der  Natur-  und  der  Kulturvölker  ausführlich  und  tiefgehend 
erörtert.  Der  Verfasser  fafst  den  Gegensatz  auf  als  einen 
zwischen  unwillkürlichem  und  willkürlichem  selbstbewufstem 
Seelenleben,  im  ersten  herrscht  das  Triebleben,  im  zweiten  die 
Überlegung;  zwischen  beiden  giebt  es  eine  Übergangszeit,  die 
Halbkultur,  auf  die  Vierkandt  aber  weniger  eingeht.  Aus 
diesem  Grundunterschiede  deduziert  der  Verfasser  die  weiteren 
Charakterzüge  der  beiden  Typen  bis  auf  Einzelheiten,  z.  B. 
macht  er  sehr  gute  Bemerkungen  über  die  verschiedene  Auf¬ 
fassung  des  Selbstmordes  bei  den  Natur-  und  den  Kultur¬ 
völkern,  denen  ich  nur  beistimmen  kann.  Überhaupt  scheint 
mir  die  Charakteristik  der  zwei  Typen  in  der  Hauptsache 
vollständig  gelungen ,  und  ebenso  die  Anweisung  ihrer  Zu¬ 
sammenhänge  mit  den  Grundeigenschaften.  Nur  ist,  wie  ge¬ 
sagt,  die  ganze  Behandlung  deduktiv;  der  ganze  Verlauf  der 
Erörterung  geht  aus  Principien  hervor,  welche  wahrschein¬ 
lich  nur  nach  einer  allgemeinen  Umschau  aufgestellt  wurden, 
nicht  aber  aus  der  Generalisation  der  besonderen  Erklärungen 
und  Gesetze  gewonnen  wurden.  Und  auch  weiter  werden 
die  Einzelbestimmungen  aus  den  Principien  deduziert  und 
nur  mit  wenigen  Beispielen  belegt;  nie  werden  sie  aus  den 
Thatsachen  bewiesen,  und  ebensowenig  die  widersprechenden 
Thatsachen  herbeigezogen,  geschweige  gesucht,  um  durch 
Hebung  des  Widerspruches  die  Einsicht  zu  vertiefen,  auf 


neue  speciellere  und  ganz  gültige  Gesetze  zu  kommen.  Des¬ 
halb  lassen  die  öfter  tiefsinnigen  und  immer  interessanten 
Erörterungen  manchmal  ein  gewisses  Unbehagen  zurück; 
man  sagt  sich,  es  ist  möglich  so,  aber  könnte  es  nicht  auch 
ganz  anders  sein?  Um  die  grofsen  Gedanken  war  es  dem 
Verfasser  zu  thun,  nicht  um  ihre  methodisch  richtige  Durch¬ 
führung.  Mehr  Philosophie,  als  Forschung.  Man  fürchtet 
sich  bei  der  Lektüre  vor  Abstraktion  und  Schematismus,  und 
was  die  Naturvölker  anbetrifft,  wird  diese  Furcht  nicht  auf¬ 
gehoben  durch  die  Entdeckung,  dafs  fast  nur  die  Negervölker 
als  Beispiele  herangezogen  wurden,  was  Einseitigkeit  sehr 
wahrscheinlich  macht ,  und  was  die  Kulturvölker  betrifft,  so 
sind  die  angeführten  Thatsachen  öfter  etwas  unbestimmt  und 
nicht  interessant. 

Es  freut  mich,  dafs  Dr.  Vierkandt  den  psychologischen 
Charakter  der  Ethnologie  offen  anerkennt,  die  groben  Irr- 
tiiiuer  der  Post,  Dürkheim  und  Gumplowicz  somit  verwirft. 
Dem  Ethnologen  wird  nur  durch  diese  psychologischen  Erörte¬ 
rungen  manches  deutlicher  werden ,  was  ihm  sonst  unklar 
oder  rein  äufserlich  bleiben  mufste. 

Ausgezeichnet  ist  Vierkandts  Darstellung  der  Entwickelung 
socialpsychologi-cher  Vorstellungen,  besonders  nützlich  ist  seine 
Beleuchtung  der  normativen  Betrachtungsweise  sowie  der  mytho  - 
logischen,  weil  das  grofse  gebildete  Publikum  noch  in  beiden 
befangen  ist,  wodurch  bekanntlich  der  schnellere  Fortschritt 
aller  Social-  und  Geisteswissenschaften  zurückgehalten  wird. 
Der  ruhigen,  einsichtsvollen  Weisheit  wegen,  welche  das  Buch 
beseelt,  möchte  man  wünschen,  dafs  viele  Menschen,  Men¬ 
schen  aus  dem  praktischen  Leben,  Staatsmänner  und  Solche 
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es  lesen  würden,  und  nicht  nur  die  Männer  von  Fach,  Philo¬ 
sophen  und  Ethnologen,  wie  es  doch  wahrscheinlich  der  Fall. 
Man  bedauert,  wie  solche  Weisheit  verloren  geht,  kurze  Zeit 
von  Gelehrten  gelesen  und  angezweifelt,  um  dann  die  riesige 
Gebirgskette  der  genialen  Meinungen  und  tiefen  Ansichten 
zu  erhöhen,  fast  ohne  Nutzen,  ohne  positive  Förderung.  Ob 
dies  nicht  auch  ein  bischen  mit  der  Methode  des  Buches 
zusammenhängt?  Selbst  keine  strenge  Forschung,  schliefst  es  sich 
nicht  bei  dieser  an  und  wird  von  ihr  vielleicht  vernach¬ 
lässigt,  allgemeine ,  geniale  Betrachtungen  aber  hat  man  so 
viele ,  dafs  die  einzelnen  nicht  beobachtet  werden.  Merk¬ 
würdig  ist  es,  dafs  Yierkandt  den  ihm  ähnlichen  Franzosen, 
den  bekannten  geistreichen  Tarde ,  nie  anführt.  Ich  erlaube 
mir  übrigens,  auf  das  von  mir  im  zweiten  internationalen 
Sociologenkongrefs  in  Paris  Gesagte  zu  verweisen  (Annales  du 
2.  Congres,  1896). 

Ergreifend  manchmal  ist,  was  Vierkandt  über  die  Eigen¬ 
schaften  und  die  Gebrochenheit  der  Vollkultur  sagt;  man 
sollte  es  in  sich  aufnehmen  und  tief  überlegen.  Schade,  dafs 
er  auf  die  Frage  der  Zukunft  dieser  Vollkultur  nur  wenig 
eingeht.  Was  kommt  nach  ihr?  wird  sie  ewig  dauern?  Ist 
diese  starre  Zweiteilung  der  Kultur  nicht  ein  wenig  eng  und 
gefährlich? 

Mehr  Baum  für  die  Zukunft  würden  wir  erhalten  haben, 
wenn  der  Verfasser  sich  die  dynamische  oder  genetische,  und 
nicht  nur  die  statische  Seite  der  Probleme  hätte  angelegen 
sein  lassen.  Die  Entstehungsgeschichte  der  Kultur  hätte  uns 
wohl  über  ihre  Zukunft  belehrt.  Die  Kulturzustände  der 
unteren  Klassen  der  Kulturvölker  werden  nur  gelegentlich 
beleuchtet,  sie  gehören  zwar  der  Kultur  nicht  an,  aber  sie 
stehen  doch  in  einem  eigentümlichen  Verhältnisse  zu  ihr, 
welches  beide  nicht  unbeeinflufst  läfst.  Schade,  dafs  der  Ver¬ 
fasser  nur  so  wenig  darüber  mitteilt. 

Diese  Einseitigkeiten  des  vortrefflichen,  tiefen  Buches  be¬ 
ruhen  wohl  alle  darauf,  dafs  es  Abstraktionen ,  Typen  be¬ 
handelt,  deren  Gewinnung  dem  Leser  nicht  vorgeführt  wird. 
Der  ganze  Begriff  der  Kultur  ist  nicht  frisch  aus  der  Wirk¬ 
lichkeit  gewonnen,  sondern  ist  vielmehr  ein  philosophisches 
Schema.  Der  Verfasser  prüft  zwar  seine  Schablonen  an  der 
Wirklichkeit,  aber  das  ist  noch  etwas  anderes,  als  aus  den 
Thatsaclien  und  nur  aus  denselben  Generalisationen  abzuleiten. 

Das  Buch  ist  tief  gedacht,  in  hohem  Grade  anregend, 
aber  zu  sehr  philosophisch,  zu  wenig  positiv.  Der  Verfasser 
verspricht  uns  im  Vorwort  weitere  Ausführungen  über  das¬ 
selbe  Thema,  hoffentlich  wird  dieses  Versprechen  in  nicht  zu 
langer  Zeit  erfüllt.  Denn ,  obwohl  nicht  ganz  zufrieden, 
sind  wir  ihm  dennoch  sehr  dankbar.  Das  Buch  sollte  von 
keinem  Ethnologen  und  Sociologen  ungelesen  bleiben. 

Haag,  Holland.  S.  Kudolf  Steinmetz. 

A.  Kellen:  Malme dy  und  die  preufsisclie  Wallonie. 

Essen  a.  d.  Buhr,  Fredebeul  u.  Koenen,  1897. 

Wiederholt  hat  der  Verfasser  das  an  der  belgischen 
Grenze  gelegene  Malmedy  besucht,  für  dessen  Entwickelung 
als  Badeort  gegenüber  dem  benachbarten  Spa  er  warm  ein- 
tritt.  Er  giebt  geschichtliche  Nachrichten  über  die  früher 
zur  Abtei  Stablo  gehörige,  seit  1815  preufsisclie  Stadt,  schil¬ 
dert  deren  anmutige  Umgebung  und  gewerbliche  Thätigkeit 


und  behandelt  ausführlicher  und  unparteiisch  die  nationalen 
Verhältnisse  des  wallonischen  Ortes,  welcher  der  östlichste 
Ausläufer  des  wallonischen  Sprachgebietes  ist.  In  der  älteren 
Litteratur  über  die  Wallonie  ist  der  Verfasser  gut  zu  Hause; 
mit  Becht  werden  die  vielfach  unrichtigen  Schilderungen  des 
Belgiers  Descamps  gegeifselt,  jene  des  Franzosen  Henri  Gaidoz 
hervorgehoben.  Das  Verhältnis  zwischen  Deutschen  und 
Wallonen  ist  ein  durchaus  friedfertiges  in  Malmedy.  Neben 
ihrem  wallonisch  lernen  die  Einwohner  französisch  und 
deutsch;  die  beiden  Zeitungen  des  Städtchens  erscheinen  in 
französischer  Sprache,  bringen  aber  auch  deutsche  Ankün¬ 
digungen;  mit  den  wallonischen  Vereinen  in  Belgien  unter¬ 
halten  jene  in  Malmedy  rege  Verbindung.  Die  Amtssprache 
ist  durchweg  deutsch,  auch  im  Gemeinderat,  wo  aber  auch  die 
Mitglieder  gelegentlich  französich  oder  wallonisch  reden.  Die 
Protokolle  sind  nur  deutsch.  Die  deutsche  Sprache  ist  im 
Zunehmen;  seit  1869  besteht  ein  deutsches  Progymnasium; 
die  Volksschulen  sind  deutsch. 

Nur  flüchtig  berührt  der  Verfasser  die  statistisch-nationalen 
Verhältnisse,  die  doch  wesentlich  zur  richtigen  Beurteilung 
der  beiden  Nationalitäten  beitragen,  und  die  auf  S.  24  mit¬ 
geteilten  Ziffern  über  die  Wallonen  stimmen  nicht  mit  den 
amtlichen  Angaben.  Auch  Dronke  in  seinem  Aufsatze  über 
die  preufsisclie  Wallonie  (Ausland  1890),  welcher  Kellen  ent¬ 
gangen  ist,  hat  keine  näheren  Angaben,  die  aber  seit  1827 
vorhanden  sind.  Es  läfst  sich  danach  sagen,  dafs  die  Zahl 
der  wallonisch  redenden  Preufsen  nur  in  sehr  geringem 
Mafse ,  jedenfalls  bedeutend  weniger  als  die  deutsche  Bevöl¬ 
kerung  zugenommen  hat.  Die  Zahl  der  Wallonen  im  Begie- 
rungsbezirke  Aachen  betrug  damals  9859 ,  wobei  auch  die 
aufserhalb  der  Wallonie  lebenden  mitgerechnet  sind.  Im  Jahre 
1861  hatte  das  geschlossene  wallonische  Gebiet  (3  Quadrat¬ 
meilen)  10  738  Einwohner,  unter  denen  886  Deutsche  wohnten. 
Im  ganzen  preufsischen  Staate  lebten  am  1.  Dezember  1890 
11  058  Wallonen,  von  denen  aber  etwa  1200  aus  Belgien 
stammten.  Der  Kreis  Malmedy  zählte  9090  Wallonen  und 
im  geschlossenen  wallonischen  Sprachgebiete  (Stadt  Malmedy 
und  11  Dorfgemeinden)  wohnten  von  diesen  8969.  Die  schul¬ 
statistischen  Aufnahmen  der  Jahres  1891  zeigen  eine  langsame 
Zunahme  der  deutschen  Sprache.  B.  Andree. 

Prof.  I)r.  W.  Detmer:  Botanische  Wanderungen  in 
Brasilien.  Beiseskizzen  und  Vegetationsbilder.  Leipzig, 
Veit  u.  Co.,  1897. 

Der  Wert  dieses  Buches  liegt  in  den  Vegetationsbildern, 
die  der  Verfasser,  Professor  der  Botanik  in  Jena,  selbstver¬ 
ständlich  mit  voller  Sachkenntnis,  aber  auch  mit  Liebe  und 
in  einer  dem  Nichtbotaniker  verständlichen  Form  entwirft. 
Was  die  tropische  Vegetation  von  Bahia  im  Norden  bis  San 
Paulo  und  Espirito-Santo  im  Süden  an  der  brasilianischen 
Ostküste  darbietet,  ist  geschildert  worden.  Dabei  sind  auch 
die  wichtigen  Kulturpflanzen  und  ihre  wirtschaftliche  Be¬ 
deutung  nicht  aufser  Acht  gelassen.  An  diesen  Kern  des 
Buches  schliefsen  sich  Schilderungen  von  Land  und  Leuten, 
wie  sie  der  Verfasser  auf  seiner  Fahrt  in  den  gröfseren 
Küstenstädten  sowie  einigen  Ausflügen  in  das  Innere  kennen 
lernte.  H.  V. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Feldzug  der  englischen  Niger -Kompanie  gegen 
Nupe  und  Ilorin  (vergleiche  Globus,  Bd.  71,  Nr.  6,  S.  96) 
hat  einige  spärliche  geographische  Früchte  getragen; 
Leutnant  Seymour  Vandeleur,  ein  Teilnehmer  der 
Expedition ,  berichtete  darüber  in  der  Londoner  Geograph. 
Gesellschaft  am  31.  Mai.  Bekanntlich  begann  der  Marsch 
der  500  Mann  Truppen  und  900  Träger  unter  Major  Arnold 
am  6.  Januar  1897  von  Lokodja  am  Niger  in  nordwestlicher 
Biclitung  über  Sura  nach  Kabba.  Die  Gegend  ist  wellig, 
oft  von  engen  Thälern  durchschnitten  und  von  dichten 
Wäldern  bedeckt,  und  erhebt  sich  bis  zur  Höhe  von  520  m 
ü.  d.  M.  Das  Klima  erwies  sich  im  Gegensatz  zu  der  Fieber¬ 
luft  an  der  Küste  ungemein  erfrischend  und  gesund.  Süd¬ 
östlich  in  der  Nähe  von  Kabba  zeigt  sich  der  Boden  sehr 
fruchtbar  und  gut  angebaut  mit  Tabak,  Yams  und  Baum¬ 
wollstauden.  Kabba  selbst  zählt  kaum  5000  Einwohner.  Von 
hier  aus  ging  es  über  eine  niedrige  Wasserscheide  hinab  zum 
Niger,  nach  Egbom  (nahe  östlich  von  Igbagi  auf  der  Kiepert- 
schen  Karte  von  Äquatorialwestafrika).  Nördlich  von  dieser 
Strecke  des  Nigers  dehnt  sich  eine  dichtbevölkerte  Landschaft 
mit  sanften  Erhebungen  aus,  ein  geradezu  ideales  Schlacht¬ 


feld.  Überraschend  ist  der  Anblick  der  Stadt  Bi  da.  Hohe 
Wälle  umschliefsen  einen  Wirrwarr  von  engen  Strafsen,  aus 
denen  sich  mächtige  Moscheen,  Schulgebäude  und  Bibliotheken 
erheben.  Die  Bewohner  verfertigen  berühmte  Lederarbeiteu 
(Sättel ,  Säbelscheiden  und  Pantoffeln)  und  verstehen  sich 
sogar  auf  Glasindustrie.  Doch  angenehm  ist  der  Aufenthalt 
in  Bida  nicht:  36°  C.  am  Tage  und  25"  C.  während  der  Nacht 
und  dabei  Mosquitos  und  andere  Insekten  in  entsetzlichen 
Massen  !  Kaum  war  daher  die  Stadt  erobert  und  ein  Friedens¬ 
vertrag  abgeschlossen,  so  zog  die  englische  Truppe  ab  nach 
Geba  (Jebba)  am  Niger  und  rückte  gegen  Ilorin  vor.  Die 
Landschaft  Ilorin  grenzt  im  Süden  an  Ibadan ,  im  Norden 
an  Borgu  (oder  Bussang).  Die  kahle,  ausgetrocknete  Gegend 
in  der  Nähe  des  Niger  verwandelt  sich,  je  weiter  man  nach 
dem  Süden  vordringt,  in  eine  anmutige,  parkähnliche  Land¬ 
schaft.  Die  Stadt  Ilorin  bedeckt  ein  beträchtliches  Areal;  ihr 
Umfang  beträgt  über  14  km.  Am  19.  Februar  verliefs  die 
englische  Truppe  die  Stadt  und  traf  am  25.  Februar  in  Lo¬ 
kodja  ein. 

Für  die  politische  Machtstellung  der  Niger-Kompanie  ist 
dieser  kurze  Feldzug  von  grofser  Bedeutung.  Nupe  wurde 
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in  zwei  Teile  geteilt;  der  nördliche  verblieb  mit  Rücksicht 
auf  Sokoto  in  den  Händen  eines  Fulbe-Fürsten,  des  Prinzen 
Markum,  nachdem  der  bisherige  Sultan  vertrieben  worden,  ist 
aber  unter  direkten  Einflufs  der  Kompanie  gestellt;  der  süd¬ 
liche  ging  vollständig  in  die  Herrschaft  der  Engländer  über. 
Ilorin  erhielt  der  besiegte  Emir  wieder;  aber  Ibadan  wurde 
seiner  Einwirkung  gänzlich  entzogen  und  damit  friedliche 
Zustände  für  die  nördlich  gelegenen  Grenzländer  der  Kolonie 
Lagos  geschaffen.  B.  F. 


—  Die  frühesten  Beziehungen  Altägyptens  zu 
Europa  behandelte  Prof.  Flinders  Petrie  in  einem  Vortrage 
in  der  Royal  Society  of  Literature  zu  London  am  26.  Mai. 
Er  kennzeichnete  zunächst  die  fremde  Rasse,  deren  Anwesen¬ 
heit  in  Ägypten  um  3000  vor  Chr.  vor  einigen  Jahren  nach- 
gewiesen  wurde  und  zeigte ,  dafs  in  Spanien ,  Bosnien  und 
auch  in  Hissarlik  Töpferware  vorkommt,  welche  genau  mit 
jener  in  den  Gräbern  der  „fremden  Rasse“  übereinstimmt. 
Hieraus  schliefst  Flinders  Petrie ,  dafs  diese  Fremden  in 
Ägypten  ein  Bruchstück  einer  europäischen  Rasse  gewesen 
seien,  welche  etwas  europäische  Kultur  der  späten  neolithischen 
Zeit  nach  Ägypten  brachten.  Eine  Stütze  findet  Flinders  Petrie 
für  seine  Ansicht  darin,  dafs  die  rohen  Knochen-  und  Tlion- 
figuren  der  neolithischen  Zeit,  die  in  französischen  Höhlen,  in 
Malta  u.  s.  w.  aufgefunden  wurden  und  die  er  obenhin  mit 
Buschmännern  vergleicht ,  mit  den  gleichen  Figuren  der 
„fremden  Rasse“  in  vielen  anatomischen  Einzelheiten  über¬ 
einstimmen.  Zu  jüngeren  Perioden  übergehend  zeigt  er  Ab¬ 
bildungen  von  kretischen  Siegelsteinen  (um  2500  v.  Chr.) 
vor,  deren  Ornamente  fast  identisch  mit  solchen  aus  Ägypten 
zur  Zeit  der  12.  Dynastie  sind.  Die  Beziehungen  Ägyptens 
zu  Griechenland  zur  Zeit  der  mykenischen  Kultur  liegen 
heute  klarer  vor  unseren  Augen,  als  die  Kenntnis  der  Ver¬ 
hältnisse  Englands  nach  dem  Abzüge  der  Römer.  Ägyptische 
Verzierungen,  die  genau  aus  den  Jahrhunderten  von  1500 
bis  1200  v.  Chi\  stammen,  wurden  von  den  Mykeniern  nach¬ 
gebildet. 


—  Der  schwedische  Freiherr  Oskar  von  Dickson,  ein 
in  allen  geographischen  Kreisen  wohlbekannter  Mäcen  der 
Nordenskiöldschen  und  anderer  Polarexpeditionen ,  ist  in  der 
Nacht  zum  Pfingstsonntag,  am  6.  Juni  d.  J. ,  auf  seinem 
Gute  Almnäs  in  der  Nähe  von  Hjo  (Schweden)  im  74.  Lebens- 
jahre  gestorben.  Als  Sohn  einer  nach  Schweden  eingewan¬ 
derten  schottischen  Familie  am  2.  Dezember  1823  zu  Göte¬ 
borg  (Schweden)  geboren  ,  trat  er  nach  beendeter  Schulzeit 
1841  in  das  Geschäft  seines  Vatei's,  James  Dicksoix  &  Comp, 
zu  Göteborg,  kam  1846  in  das  von  Dickson  Brothers  &  Comp, 
in  London,  war  seit  1847  Disponent  für  die  Dicksonschen 
Besitzungen  in  Non-land,  wurde  1850  Teilhaber  der  Firma 
und  kehrte  1855  nach  Göteborg  zurück.  Als  ein  reicher 
Kaufmann  war  Dickson  nebenher  ein  hervorragender  Sports¬ 
mann  und  sein  Interesse  für  die  Jagd  und  die  Vogelwelt 
erweckten  in  ihm  auch  eine  Vorliebe  für  die  geographische 
Wissenschaft  und  insbesondere  für  die  Polarforschung,  die 
in  den  60er  Jahi’en  in  Schweden  in  Prof.  Noi’denskiöld  einen 
so  begeisterten  und  energischen  Vertreter  fand.  So  bot  denn 
Dickson  diesem  Foi'scher  seine  pekuniäre  Unterstützung  an 
und  übernahm  1870  allein  die  Kosten  für  die  Nordenskiöld- 
sche  Expedition  nach  Grönland  und  den  gröfsten  Teil  der 
Kosten  für  die  Überwinterungsexpedition  auf  Spitzbergen 
1872  bis  1873,  auch  als  diese  weit  über  die  erste  Bei-echnung 
hinausgingen;  die  Expedition  1875  in  das  Karische  Meer  und 
zur  Jenisseimündung  besti'itt  er  allein,  die  von  1876  nach 
derselben  Gegend  in  Gemeinschaft  mit  dem  sibirischen  Kauf¬ 
mann  Sibiriakoff;  zu  den  Kosten  der  berühmten  Vegaexpedition 
1878/79  steuei-te  Dickson  die  ansehnliche  Summe  von 
120  000  Kronen  bei.  In  gleich  hochherziger  Weise  unter¬ 
stützte  er  auch  die  Gi-önlandexpedition  im  Jahre  1883,  sowie 
alle  weiteren  Polarreisen  bis  zu  Nansens  grofser  Polarfahrt. 
Für  diese  Verdienste  um  die  Wissenschaft  wurde  der  Ver- 
storbene  vielfach  ausgezeichnet.  Gelehrte  Gesellschaften  in 
Schweden  und  im  Auslande  wählten  ihn  zu  ihrem  Mitgliede, 
die  Universität  Upsala  ernannte  ihn  1877  honoris  causa  zum 
Doktor  der  Philosophie  und  1880  wurde  er  in  den  Adelstand, 

1 885  in  den  Freiherrnstand  erhoben.  In  der  Geschichte  der 
Polai'forschung  wird  Dicksons  Name  mit  dem  von  Norden- 
skiöld  fortleben  ,  wie  sein  Name  denn  auch  auf  den  Karten 
durch  die  nach  ihm  benannten  „Dicksonhafen“  und  „Dickson- 
insel“  an  der  Nordküste  Asiens  verewigt  ist.  Die  Erforschung 
unseres  Planeten  Erde  bedarf  neben  den  Gelehrten  und  For¬ 
schungsreisenden  auch  solcher  thatkräftiger  Fördex-er.  Welcher 
unserer  reichen  Kaufleute  wird  jetzt  für  die  antarktischen 
Regionen  ein  „deutscher  Dickson?“  Unsei'e  deutsche  Süd¬ 
polarkommission  wartet  auf  einen  solchen ! 

W.  Wolkenh  auer. 
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—  Sansibar,  26.  Mai.  Erforschung  des  Gixrui 
durch  Leutnant  Werther.  Der  kürzlich  aus  dem  Innern 
Ostafrikas  zurückgekehrte  Leutnant  W.  Werther  hat 
zwischen  Irangi  und  Mangati  mehrere  wichtige  geographische 
Beobachtungen  machen  können.  Zwar  war  es  ihm  nicht 
vergönnt,  Gold  zu  entdecken;  dagegen  stiefs  er  westlich  von 
Ii'angi  auf  deix  grofsen  ostafrikanischen  Graben,  an 
desseix  schroffem  Abendrande  er  einen  neuen  See  auffand. 
Dann  wandte  er  sich  dem  vulkanischen  Gurui,  d.  h.  Schweins¬ 
berge  zu  und  führte  die  erste  Besteigung  dieses  3100  m  hohen 
Gipfels  aus.  Nach  Werthers  Mitteilungen  stellt  sich  der  Berg 
als  eine  ausgezeichnete  Kraterruine  dar,  die  in  steilen  Ero¬ 
sionsschluchten  jäh  abstürzt.  Der  Krater  selbst  hat  etwa 
1  km  im  Dui-chmesser  und  ist  auf  dem  Grunde  mit  dichtem 
Busch  bewachsen.  Auf  der  Südostseite  ist  die  Kraterwand 
eingestürzt.  Auf  der  hierdurch  gebildeten  Anhäufung  vul¬ 
kanischer  Trümmermassen  war  es  Werther  möglich ,  den 
gratartig  schmalen  Kraterrand  zu  erreichen  und  die  beiden 
am  wenigsten  erodierten  Partieen  desselben,  d.  h.  die  weithin 
sichtbaren  Gipfel  des  Berges,  zu  ersteigen.  Leutnant  Werther 
hat  auf  seiner  Reise  genaue  topographische  Aufnahmen  ge¬ 
macht,  die  sicher  ein  neues  Licht  über  die  von  ihm  erforschten 
Gebiete  verbi-eiten  werden. 


—  Am  31.  Mai  d.  J.  ist  in  London  der  englische  Reisende 
Ney  Elias,  der  sich  um  die  Erforschung  Chinas  und  Inner¬ 
asiens  vielfach  Vei-dienste  erwarb,  gestorben.  Er  war  es,  der 
zuerst  1868  den  durch  einen  Durchbruch  1851  entstandenen 
neueix  Unterlauf  desHoangho  aufnahm  und  durch  eine  Karte 
(in  den  Proceedings  R.  Geogr.  Soc. ,  London  1872,  Bd.  14) 
bekannt  machte.  Gegen  Ende  1872  unternahm  er  eine  zweite 
wichtige  Reise  von  Peking  durch  die  Wüste  Gobi  und  die 
westliche  Mongolei  ,  zu  deren  näheren  Kenntnis  er  wesent¬ 
liches  beitrug  und  für  die  er  deshalb  auch  durch  die  Ver¬ 
leihung  der  goldenen  Medaille  seitens  der  Londoner  Geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  ausgezeichnet  wurde  (vergl.  Petermanns 
Mitt.  1873  und  1876).  Im  Jahre  1874  war  er  in  Blianxo  bei 
Horace  Browns  Expedition  und  untersuchte  von  dort  den 
Schueli,  einen  Nebenflufs  des  Irawadi.  In  der  folgenden 
Zeit  war  Elias  lange  Jahi-e  im  Dienste  der  indischeix  Regie¬ 
rung  in  Asien  thätig,  besuchte  Yünan,  Ladak,  später  Jarkand 
und  das  Pamirhochland  ;  in  den  Jahren  1889/90  war  er  an 
der  Gi-enze  Siams  und  in  Birma  thätig,  1891  ging  er  als 
Generalkonsul  nach  Mesclied  in  Persien.  Die  „Proceedings“ 
und  das  „Joui-nal“  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
enthalten  zahli-eiche  und  wertvolle  Reiseberichte  voix  ihm. 

W.  W. 


—  Der  norwegische  Naturfoi-scher  Carl  L  u  mho  1  tz  langte 
kürzlich  von  den  wilden  Indianer  Stämmen  im  süd¬ 
westlichen  Mexiko,  unter  denen  er  im  ganzen  drei 
Jahre  zugebracht  hatte,  in  Chicago  an.  Für  das  „American 
Museum  for  Natural  Histoi’y“,  in  dessen  Auftrag  er  seine 
Reisen  unternommen  hatte,  brachte  er  wei'tvolle  Sammlungen 
mit;  im  ganzen  80  grofse  Kisten,  die  nicht  nur  Gei’äte  der 
jetzt  lebenden  Indianer,  sondern  auch  Altei-tümer  uixd  Selten¬ 
heiten,  wie  sie  kein  anderes  Museum  der  Welt  besitzt,  ent¬ 
halten.  Die  Reisebeschreibung  wird  ein  umfangreiches  Werk, 
das  unter  anderem  über  200  Photogx-aphieen  auf  weisen  und 
im  Laufe  dieses  Jahi'es  fertig  werden  soll. 

Es  ist  sehr  schwer ,  sagt  Lumholtz ,  zu  Mexikos  wilden 
Indianerstämmen  in  fi-eundliche  Beziehungen  zu  treten, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  sie  so  grenzenlos  mifstrauiscli 
sind.  Lumholtz  gewann  sich  indessen  in  verliältnisinäfsig 
kurzer  Zeit  ihr  Vertrauen,  und  zwar  besondei's  dadurch,  dafs 
er  in  ihrer  eigenen  Sprache  vor  ihnen  sang.  Er  sang  von 
ihren  Götteim  und  der  Zeit,  da  diese  auf  Erden  urnher- 
wanderteix,  und  die  Folge  davon  war ,  dafs  sie  ihn  für  einen 
Freund  der  Götter  ansahen.  Anfangs  hielten  sie  ihn  für 
einen  Zauberer,  deix  die  Götter  in  ihrem  Zorn  gesandt  hätten, 
um  den  Regen  zui-ückzuhalten. 

Mit  dem  Kora stamme  stand  er  auf  so  freundschaft¬ 
lichem  Fufs,  dafs  der  Stamm  ein  Fest  für  ihn  anrichtete, 
das  eine  ganze  Nacht  währte.  Dieses  wurde  p,uf  einem  ein¬ 
samen  Platze  abgehalten,  den  bis  dahin  noch  kein  Weifser 
beti’eten  hatte.  Männer  und  Weiber  führten  unter  einem 
grofsen  Baum  die  seltsamsten  Tänze  auf.  Ein  Teil  des  Festes 
bestand  darin ,  „Pejotewurzel“  zu  kauen;  diese  Pflanze  hat 
die  Eigenschaft,  dafs  sie  Hunger  und  Durst  völlig  beseitigt 
und  zu  gleicher  Zeit  belauschend  wirkt.  Indessen  ist  der 
Rausch  nicht  derart,  dafs  man  anfinge  zu  taumeln  ;  man  ist 
ebenso  sicher  auf  den  Füfsen  wie  im  nüchternen  Zustande, 
aber  mau  fühlt  nach  dem  Kauen  ein  allgemeines  Übelbefinden. 
Während  des  Festes  wurde  Lumholtz,  als  die  Nacht  vorrückte, 
müde;  er  ging  deshalb  fort  und  setzte  sich  auf  einen  Stein. 
In  demselben  Augenblick  hörte  der  Tanz  auf,  und  die  Indianer 
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pahen  ihn  angstvoll  an.  Gleich  darauf  kam  ein  Medizinmann 
und  forderte  ihn  in  zornigem  Ton  auf,  ihm  zu  folgen.  Als 
er  später  nach  der  Ursache  fragte,  bekam  er  den  Bescheid, 
dafs  jener  Stein  nicht  ein  Stein  wäre,  sondern  der  Gott  des 
Platzes,  und  nun  schwebten  sie  in  Furcht  vor  des  Gottes 
Zorn  und  Rachgier.  Für  die  Indianer  ist  nichts  tot,  alles 
lebt,  entweder  sind  es  Götter  oder  Indianer.  Tiere  sind  z.  B. 
nicht  Tiere,  sie  sehen  nur  so  aus,  sondern  sie  sind  Indianer, 
gerade  wie  die  übrigen. 

Die  Koraindianer  gingen  in  ihrer  Freundschaft  so  weit, 
dafs  sie  ihn  gegen  fanatische  Mexikaner  schützten  und  jede 
Nacht  vier  Leute  bei  ihm  Wache  halten  liefsen.  —  Besonders 
lag  es  Lumholtz  am  Herzen ,  Menschenschädel  zu  sammeln ; 
aber  sobald  er  diesen  Wunsch  laut  werden  liefs,  wollten  sie 
ihn  töten ,  denn  die  Schädel  gelten  als  heilig.  Aber  eines 
Tages  berichtete  ein  Medizinmann,  er  habe  in  der  Nacht  von 
demWeifsen  geträumt;  er  komme  weit  her,  stehe  unter  dem 
Schutze  der  Götter,  und  man  dürfe  ihm  nichts  abschlagen. 
So  erhielt  er  denn  die  Erlaubnis,  Totenschädel  zu  sammeln; 
ja  es  gingen  sogar  Indianer  mit  ihm  und  zeigten  ihm  Löcher, 
wo  solche  lagen.  Diese  Erlaubnis  währte  acht  Tage.  Da 
bekam  der  Medizinmann  einen  neuen  Traum,  der  die  Zurück¬ 
nahme  jenes  Zugeständnisses  forderte.  Nun  mufste  er  auf 
eigene  Hand  suchen,  und  die  Sammlung,  die  er  heimgeschickt 
hat,  bezeichnet  er  als  ungewöhnlich  wertvoll.  R.  P. 


—  Kapitän  Sverdrup,  der  Führer  von  Nansens  Schiff 
„Fram“,  hat  es  aufgegeben,  im  laufenden  Sommer  den  un¬ 
erforschten  Meeresraum  zwischen  Spitzbergen  und  Franz- 
Josefsland  zu  befahren.  Dagegen  wird  er  den  Smithsund 
aufwärts  gehen  und  an  der  grönländischen  Nordwestküste 
Vordringen,  von  wo  aus  er  im  kommenden  Winter  Schlitten¬ 
reisen  unternehmen  will,  welche  vorzugsweise  nördlich  von 
Nordamerika  sich  ausdehnen  sollen.  Der  Smithsund  ist  die 
bekannte  Strafse  ,  in  der  schon  viele  Nordpolfahrer  wie  in 
einer  Sackgasse  sich  verrannt  haben;  indessen  ist  Sverdrups 
Plan  von  den  Pi’ofessoren  Mohn  und  Nansen  gebilligt  worden. 
Zur  Ausführung  sind  20  000  Kronen  aus  norwegischen  Staats¬ 
mitteln  bewilligt;  der  nötige  Rest  wurde  auf  dem  Wege  der 
Sammlungen  aufgebracht. 


—  Der  niederländische  Anthropolog  Dr.  Hermann  ten 
Kate,  bisher  Abteilungsvorstand  im  Museum  zu  La  Plata, 
hat  im  November  1896  eine  Bereisung  Paraguays  unter¬ 
nommen,  wobei  er  vom  Gi'afen  Ch.  de  la  Hitte  begleitet 
wurde.  Der  Besuch  galt  zunächst  den  wenig  bekannten 
Guayaqui,  einem  wilden  Stamme  im  südlichen  Para¬ 
guay.  Bei  einer  Hitze  bis  zu  40°  C.  und  über  geschwollene 
Ströme  setzend,  erreichten  sie  unter  grofsen  Mühen  das  Land 
dieser  Indianer,  welches  sich  zwischen  Pirapö-  und  Villa 
Encarnacion  ausdehnt.  Sie  waren  äufserst  scheu  und  nur 
drei  junge  Gefangene  des  Stammes  kamen  ihnen  zu  Gesicht; 
doch  gelang  es  ihnen,  ein  vollständiges  Gerippe  und  eine 
reiche  Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  zu  erhalten. 
Die  Guayaquis  sind  klein,  von  gedrungener  Gestalt,  subbrachy- 
cephal  und  gehen  fast  ganz  unbekleidet.  Eigentümlich  sind 
ihre  hohen,  spitz  zulaufenden  Mützen  von  Jaguarfell  oder 
Tapirhaut,  die  sie  mit  den  Brustfedern  des  Tukan  und  Affen¬ 
schwänzen  schmücken.  Das  Eisen  kennen  sie  noch  nicht; 
dagegen  benutzen  sie  schwere  Steinbeile,  Lanzen,  Pfeil  und 
Bogen.  Sie  verfertigen  Körbe  und  rohe  Irdenware.  Graf  de 
la  Hitte  war  der  erste,  welcher  diese  Guayaquis  schilderte. 
Sein  Bericht  steht  im  Globus,  Band  67,  S.  248  (bearbeitet 
von  Karl  v.  d.  Steinen). 

„Paraguay“,  schreibt  Dr.  ten  Kate  an  die  Geographische 
Gesellschaft  in  Amsterdam  (Zeitschrift  derselben,  31.  Mai  1897), 
„machte  auf  mich  im  ganzen  einen  ungünstigen  Eindruck, 
abgesehen  von  den  Naturschönheiten  einzelner  Gegenden, 
namentlich  an  den  Ufern  des  Meeres  von  Ipacaray.  Paraguay 
ist  das  rückständigste  Land  und  die  primitivste  der  sieben 
spanisch -amerikanischen  Republiken,  die  ich  besucht  habe. 
In  Paraguay  ist  allgemeiner  Mangel  an  Verkehrswegen,  Brücken, 
Postverbindungen,  Arbeitskräften,  Kapital  und  kundigen 
Menschen,  um  die  Erzeugnisse  und  natürlichen  Hülfsquellen 
des  Landes  zu  entwickeln.  Alle  europäischen  und  australischen 
Kolonialunternehmungen  sind  mifsglückt.  Die  inländische 
Bevölkerung,  bestehend  aus  indianischen  Volksstämmen, 
Kreolen  und  Mestizen  verschiedener  Abkunft  (Spanier,  Portu¬ 
giesen,  Guarani,  Neger),  macht  den  Eindruck  einer  degene¬ 
rierten  Rasse.  Die  Männer  sind  kraftlos,  schlecht  ernährt 
und  blutleer.  Der  jahrelange,  1870  beendigte  Krieg  der  drei 
Verbündeten  gegen  Paraguay,  welcher  das  Land  halb  ent¬ 
völkerte  und  seiner  besten  Kräfte  beraubte,  trägt  daran 
ein  grofses  Teil  schuld.  Es  ist  seitdem  ein  ganz  apathischer 


Zustand  eingetreten.  Dazu  nehme  man  die  endemische 
Syphilis,  den  Mifsbrauch  von  Alkohol  (cana)  und  Tabak  — 
den  alle  Frauen  und  selbst  kleine  Kinder  rauchen  —  und  man 
kann  sich  den  herabgekommenen  Zustand  der  heutigen  Para¬ 
guayer  erklären.  Gute,  zuverlässige  Karten  des  Lapdes  giebt 
es  nicht,  die  von  Bourgade  la  Dardye  läfst  sehr  zu  wünschen 
übrig,  ebenso  wie  das  wenig  zuverlässige  Buch  desselben.“ 


—  Dr.  Eduard  Seler  nebst  Gemahlin  ist  Ende  Mai  von 
seiner  grofsen  Reise  durch  Mexiko  und  Centralamerika  zurück - 
gekehi't.  Er  hat,  wie  er  uns  schreibt,  ein  grofses  Stück  Land 
und  die  hervorragendsten  Städte  gesehen  und  eine  bedeutende 
Sammlung  ethnographischer  und  archäologischer  Gegenstände 
mitgebracht.  „Aber  das,  was  ich  mir  als  glorreichen  Ab- 
schlufs  der  Reise  dachte,  habe  ich  doch  nicht  erreichen 
können.  Wir  konnten  nicht  nach  Yukatan  kommen,  weil 
ich  im  Januar  mitten  im  Lande  vom  Fieber  gepackt,  Zeit 
und  Dampferanschlufs  verloren  hatte  und  überhaupt  längere 
Zeit  zu  jeder  ernstlicheren  Unternehmung  unfähig  war.  Ich 
bin  jedenfalls  froh,  dafs  ich  seit  meinem  letzten  Ritt  vor  zwei 
Monaten  von  Colima  nach  Quadalajara  vom  Fieber  vei'schont 
geblieben  bin.  An  Stoff  zur  Arbeit  wird  es  ja  auch  ohne 
Yukatan  in  den  nächsten  Jahren  nicht  fehlen.“ 


—  Nachdem  die  zuständigen  gesetzlichen  Behörden  ihre 
Einwilligung  jetzt  gegeben  haben,  wird  am  1.  Januar  1898 
die  Verschmelzung  der  Städte  New-York,  Brooklyn,  Richmond, 
Flushing,  Jamaica,  Long- Island  City,  Newton,  East-  und 
West -Chester  u.  s.  w.  zu  Grofs-New-York  stattfinden. 
Diese  Grofsstadt  wird  dann  in  fünf  Bezirke:  Manhattan, 
Bronx ,  Queens,  Brooklyn  und  Richmond  zerlegt.  An  der 
Spitze  steht  ein  auf  vier  Jahre  gewählter  Bürgermeister.  Die 
neue  Grofsstadt  wird  am  1.  Januar  1898  voraussichtlich 
3100  000  Einwohner  zählen. 


—  Expedition  zum  Mt.  St.  Elias.  Der  nordamerika¬ 
nische  Bergriese  an  der  Grenze  von  Alaska  und  Britisch- 
Nordamerika  ist  trotz  wiederholter  Forschungen  noch  sehr 
oberflächlich  bekannt  und  bezüglich  seiner  Höhe  herrschen 
widersprechende  Angaben.  Es  ist  jetzt  von  Philadelphia  aus 
(wie  Science  vom  28.  Mai  meldet)  eine  genaue  Aufnahme 
des  Mt.  Elias  und  eine  Besteigung  desselben  durch  die  Herren 
H.  Bryant,  S.  J.  Entrikin  und  E.  B.  Latham  unter¬ 
nommen  worden,  welche  über  Seattle  sich  nach  Alaska  be¬ 
geben  haben.  Von  der  Yakutatbai  aus  soll  der  Malaspina¬ 
gletscher  nach  den  Samovarbergen  gekreuzt  werden,  dann 
Ersteigung  des  Agassiz-  und  des  Newtongletschers  bis  zur 
Scheide  zwischen  Mt.  Newton  und  Mt.  St.  Elias.  In  einer 
Höhe  von  etwa  4000  m  will  man  ein  Lager  errichten,  von 
dem  aus  der  letztere  Berg  erstiegen  werden  soll.  An  die 
Ersteigung  soll  sich  die  Erforschung  des  noch  völlig  unbe¬ 
kannten  Gebietes  im  Westen  des  Mt.  St.  Elias  bis  zum  Kupfer¬ 
flusse  anschliefsen,  dessen  Lauf  folgend  man  die  Küste  wieder 
gewinnen  will. 


—  B.  Scboler  benutzt  seine  pflanzlichen  Befunde  in  der 
Elster  und  Luppe  zur  Deutung  der  verschiedenen  Verun¬ 
reinigungsgrade  des  Wassers(Zeitsclir.f.  Fischerei  1896). 
In  den  am  stärksten  verunreinigten  Flufsteilen  trifft  man 
gar  keine  höheren  Phanerogamen ,  dafür  in  üppigster  Ent¬ 
wickelung  die  Beggiatoa Vegetation.  Durch  den  Lebensprozefs 
dieser  und  anderer  Wasserbakterien  wird  der  Sauerstoff  des 
Wassers  fast  gänzlich  verbraucht  und  ist  nicht  mehr  in  ge¬ 
nügender  Menge  zur  Unterhaltung  höheren  tierischen  Lebens 
vorhanden.  In  die  erste  und  Hauptzone  der  Verunreinigung 
reichen  nun  die  Uferpflanzen,  bisweilen  sogar  bestandbildend, 
wie  Potamogeton-  und  Ceratophyllum-  und  Lemna- Arten. 
Namentlich  wo  Potam.  peetinatus  in  zerstreuten ,  üppigen, 
schleimfreien  Rasen  sich  einstellt,  kann  man  von  dem  ersten 
Sichtbarwerden  des  Reinigungsprozesses  sprechen.  Nuphar 
luteum  scheint  einen  noch  höheren  Grad  von  Reinheit 
anzuzeigen,  und  den  Abschlufs  des  gesamten  Prozesses 
der  Zusammenschlufs  der  Wasserpflanzen  zu  Beständen.  An 
dem  Reinigungsprozefs  können  durch  Sauerstoffproduktion 
natürlich  nur  diejenigen  Wassergewächse  teilnehmen,  welche 
gegen  die,  durch  die  organischen  faulenden  Massen  geschaf¬ 
fenen  ungünstigen  Existenzbedingungen  am  wenigsten  empfind¬ 
lich  sind.  Die  speciellen  Listen  haben  namentlich  für  den 
Botaniker  Wert,  da  sie  vom  Laienpublikum  wegen  der  sich 
vielfach  ablösenden  Species  schwerer  verständlich  sind. 

E.  R. 
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Krankheit,  Tod  und  Begräbnis  bei  den  Togonegern. 

Eine  volkskundliche  Studie  von  H.  Seidel.  Berlin. 

I. 


Der  südliche  und  mittlere  Teil  des  deutschen  Togo¬ 
landes,  soweit  es  für  unsere  Zwecke  in  Frage  kommt, 
wird  fast  ausschliefslich  von  den  geistig  und  körperlich 
gut  beanlagten  Ev  he -Negern  bewohnt.  Ihre  Sprach¬ 
grenze  schlängelt  sich  im  Norden  zwischen  dem  7.  und 
8.  Breitengrade  hin  und  wird  im  Osten  etwa  durch  den 
Mono,  im  Westen  zum  Teil  durch  den  Volta  gebildet. 
Innerhalb  dieses  Raumes  haben  sich  indes  noch  etliche 
Sprachinseln  mit  Stämmen  anderer,  wenn  auch  ver¬ 
wandter  Herkunft  erhalten.  Bunter  und  vielgestaltiger 
werden  die  Verhältnisse  erst  tiefer  binnenwärts,  nament¬ 
lich  in  der  bergigen  Übergangszone ,  ehe  man  zu  der 
welligen  Hochfläche  des  grofsen  Nigerbogens  mit  seinen 
mohammedanischen  Kleinstaaten  emporsteigt. 

Ihrer  Religion  nach  sind  die  Togoneger  bis  zur 
Stunde  eifrige  Fetischdiener,  deren  Olymp  eine  Unzahl 
von  Göttergestalten  beherbergt.  Auch  die  Erde ,  das 
Wasser  und  die  Luft  sind  für  sie  mit  Geisterscharen 
erfüllt.  Denn  nach  ihrem  Weltbegriff  dient  das  All, 
von  Stein  und  Pflanze  bis  hinauf  zu  Mensch  und  Tier 
und  den  übersinnlichen  Gefilden ,  nur  als  Heimstatt  un¬ 
sichtbarer  Wesen,  die  sich  in  jedes  Ding  und  jedes  at¬ 
mende  Geschöpf  beliebig  einzukörpern  wissen. 

Im  Süden  dringt  jetzt  von  der  Küste  her  und  von 
den  vorgeschobenen  Missionsstationen  das  Christentum 
bei  diesen  Heiden  ein ,  und  mit  der  zunehmenden  Aus¬ 
breitung  des  Evangeliums  —  wie  der  deutschen  Herr¬ 
schaft  —  geht  natürlich  manches  von  den  früheren 
Sitten  und  Gebräuchen  rasch  verloren.  Neue  Ansichten 
greifen  Platz;  neue  Geräte,  Waffen,  Kunstfertigkeiten, 
Heilmittel  u.  s.  w.  kommen  in  Aufnahme,  und  bald  leint 
der  Neger  verachten ,  was  ihm  noch  vor  kurzem  wert 
und  heilig  war.  Angesichts  solcher  Erkenntnis  ist  es 
vielleicht  kein  nutzloses  Beginnen,  wenn  hier  der  Ver¬ 
such  gemacht  wird,  die  altererbten  volkstümlichen 
Anschauungen  der  Togon  eger,  soweit  sieKrank- 
heit,  Tod  und  Begräbnis  betreffen,  aus  dem  Quellen¬ 
schatze  des  letzten  Jahrzwölfts  zu  einem  geordneten 
Ganzen  zu  sammeln  Q.  Leider  sind  die  Beobachtungen 
viel  zu  spärlich  über  die  weite  Fläche  verstreut,  und  es 
ist  auch  nicht  jedem  Beobachter  möglich,  aus  „lang 


B  Zugleich  versucht  Verf.  damit  eine  vorläufige  und  sein- 
bescheidene  Antwort  zu  geben  auf  die  Abschnitte  23  und  23a 
und  etliche  andere,  z.  B.  13,  26,  28  etc.,  seiner  im  Aufträge 
des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  bear¬ 
beiteten  „Instruktion  für  ethnographische  Beobach¬ 
tungen  und  Sammlungen  in  Togo“.  Berlin,  E.  S.  Mittler 
u.  Sohn,  1897. 
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persönlicher  Vertrautheit  von  Verhältnissen  zu  reden, 
wohin  er  sich  eingehend  hineingelebt  hat“.  — 

Nach  dem  einstimmigen  Urteil  aller  Gewährsmänner 
sehen  unsere  Schwarzen  an  der  Sklavenküste,  mit  den 
übrigen  Naturvölkern,  in  Krankheit  und  Tod  nichts 
anderes,  als  die  Wirkung  zauberischer  Kräfte,  durch 
welche  böse  Menschen  oder  zürnende  Geister  ihr  Übel¬ 
wollen  gegen  die  armen  Erdenkinder  bekunden.  Sogar 
bei  Unglücksfällen,  wo  doch  die  Ursache  des  Schadens 
offen  zu  Tage  liegt,  glaubt  der  Neger  stets  eine  geheime, 
feindliche  Macht  im  Spiel,  die  Schuld  an  dem  Mifs- 
geschick  trägt.  Schon  die  kleinste  Unpäfslichkeit ,  ein 
Zahnschmerz  oder  Reifsen ,  ein  empfindlicher  Stofs  oder 
eine  Beule  wird  nicht  auf  natürliche  Weise  erklärt, 
sondern  mufs  durch  Zauberei  entstanden  sein.  Vielfach 
betrachtet  man  solche  Geschehnisse  auch  als  Strafen  für 
die  Umgehung  oder  Verachtung  irgend  welcher  Fetisch¬ 
vorschriften,  und  bei  dieser  wohlfeilen  Deutung  beruhigt 
sich  der  gedankenträge  Neger  um  so  lieber,  weil  er 
damit  jedem  ernsteren  Nacheinnen  schnell  enthoben  ist. 

Selbst  die  psychischen  Leiden  werden  gern  auf 
Hexerei  oder  Geisterwerk  zurückgeführt,  und  zwar  vor¬ 
wiegend  auf  den  letzteren  Grund;  denn  der  Neger  be¬ 
urteilt  auch  die  überirdischen  Wesen  ganz  nach  eigenem 
Mafs  und  setzt  bei  ihnen  das  gleiche  schadenfrohe, 
tückische  und  grausame  Gemüt  voraus,  das  uns  an  dem 
Schwarzen  so  häufig  verletzt.  Um  aber  seine  Auffassung 
psychischer  Übel  recht  zu  verstehen,  müssen  wir  zuvor 
einen  Blick  in  den  Seelenglauben  der  Togostämme,  ins¬ 
besondere  der  Evhe,  werfen.  Nach  ihrer  Ansicht  besitzt 
jeder  Mensch  nicht  nur  eine  Seele  —  (Edsieto  oder  Dsi 
genannt) — ,  sondern  noch  einen  „innewohnenden  Geist" 
oder  Luwo2 3),  der  schon  vor  der  Geburt  existiert  und 
ungezählte  Male  eingekörpert  gewesen  ist.  Er  versieht 
während  der  Lebenszeit  des  Menschen  die  Stelle  eines 
Schutzgeistes  und  wird  auch  als  solcher  geehrt.  Beim 
Tode  entschwebt  die  Seele  als  persönliches  Eigenwesen 
und  reist  binnen  sechs  Monaten  -’)  über  den  Flufs  Asisa 


2)  Wofür  auch  im  Evhelande  öfter  die  eigentlich  derTschi- 
sprache  entstammenden  Wörter  Kra  oder  Kla  angewendet 
werden.  Vergl.  meine  Arbeit  über  die  Evheneger  im 
Globus,  Bd.  LXVIII,  S.  331,  doch  ist  der  Satz  dort,  dafs 
der  Kra  „etwa  dem  Begriff  , Seele1  entspricht“,  nach  obigem 
zu  berichtigen. 

3)  „Im  Gebirge  glaubt  man,  dafs  die  Toten  noch  ein  Neger- 
jahr  in  der  Nähe  des  Dorfes  bleiben,  ehe  sie  in  der  anderen  Welt 
Aufnahme  finden.“  Vergl.  Herold,  Bericht  betr.  religiöse 
Anschauungen  und  Gebräuche  der  deutschen  Evheneger,  Mit¬ 
teilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  5,  1892,  S.  155. 
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zum  Schatten-  oder  Totenlande.  Auf  Erden  bleibt  dann 
nur  der  jetzt  körperlose  Luwo  zurück,  und  zwar  als 
„Noli“,  d.  h.  als  ein  Luwo  ohne  Behausung.  Der  Noli 
irrt  noch  einige  Zeit  um  das  Grab  des  Toten ,  dem  er 
früher  zugehörte,  bis  er  im  Leibe  eines  Neugeborenen 
seine  Zuflucht  sucht  und  wieder  ein  Luwo  wird.  Oft 
zieht  er  es  auch  vor,  bei  einem  Tiere  Wohnung  zu 
nehmen  4). 

Als  Luwo  pflegt  er  ab  und  zu  seinen  Körper  zu  ver¬ 
lassen ,  namentlich  im  Schlafe,  aber  auch  beim  Niesen 
und  beim  Gähnen,  die  daher  beide  als  ominöse  Vorgänge 
angesehen  werden.  Denn  durch  den  an  sich  unmerk¬ 
lichen  und  weder  schmerzhaften,  noch  schädlichen  Fort¬ 
gang  des  Luwo  wird  immerhin  sein  Platz  frei,  den  nun 
ein  beliebiger  fremder,  augenblicklich  heimatloser  Noli 
einzunehmen  trachtet.  Und  dieser  macht  den  Menschen 
krank.  Deshalb  werden  auch  alle  Verrückten  oder  sonst 
Gestörten  als  „besessen“  angesehen  und  für  ihr  Thun 
nicht  verantwortlich  gemacht 5).  Oft  geraten  die  beiden 
Geister,  der  heimische  und  der  fremde,  miteinander  in 
Streit,  woraus  für  die  betreffende  Person  die  schwersten 
Leiden  erwachsen.  Der  Kranke  liegt  dann  in  Krämpfen 
und  Zuckungen;  vor  seinem  Munde  steht  Schaum,  er 
ächzt  und  windet  sich  und  knirscht  mit  den  Zähnen. 
Er  hat  epileptische  Anfälle  und  Schlagflüsse ;  er  tobt  in 
Delirien  und  allerlei  Irrsinn  ,  und  sein  Zustand  bessert 
sich  erst  mit  dem  Aufhören  des  Geisterkampfes. 

Geradezu  lebensgefährlich  wird  es  jedoch  für  den 
Menschen,  wenn  seine  wirkliche  Seele  eines  Tages  aus 
dem  irdischen  Gefäfse  entschwindet.  Auch  sie  geht 
zum  Munde  hinaus,  und  ihre  Entfernung  ruft  Ohnmacht 
und  Verzückung,  meist  aber  den  Tod  hervor.  Kehrt  die 
Seele  nach  einer  Weile  in  ihr  Haus  zurück,  so  kommt 
der  Mensch  wieder  zu  sich.  In  seltenen  Fällen  erhalten 
wohl  gar  die  schon  Verstorbenen  ihr  Leben  von  neuem; 
sie  sind  dann  —  wie  wir  sagen  —  nur  scheintot  ge¬ 
wesen.  Deshalb  bemüht  sich  der  Neger,  an  Sterbelagern 
die  eben  entschlüpfte  Seele  durch  laute  Anrufe  zurück¬ 
zuhalten,  und  erst,  wenn  der  Körper  Spuren  der  Ver¬ 
wesung  zeigt,  glaubt  er  an  Tod  und  übergiebt  den 
Leichnam  der  Erde. 

Zu  dieser  an  sich  völlig  einleuchtenden  Erklärung  des 
Todes  sei  aber  gleich  bemerkt,  dafs  unsere  Neger  trotz  alle¬ 
dem  ein  natürliches  oderbesser:  gesetzmäfsiges  Lebensende 
nur  ausnahmsweise  zugeben  wollen.  Der  Tod  erscheint 
ihnen  nicht  als  der  notwendige  Rückzug  aus  dem 
irdischen  Dasein ,  sondern  meist  als  dessen  gewaltsame 
Vernichtung,  die  ein  menschenfeindlicher  Geist,  sei  es 
„aus  eigenem  Antriebe“,  sei  es  „auf  den  Lockruf  eines 
ihm  verbündeten  Zauberers“,  heimtückisch  ins  Werk 
gesetzt  hat.  Daher  betrachten  sie  auch  jeden 
Wegzug  der  Seele  aus  dem  Körper  als  unfreiwillig  und 
gezwungen. 

Der  Glaube  an  die  monatelang  umgehenden  Toten, 
die  übrigens  nur  nach  Abhaltung  einer  Totenfeier  den 
Weg  ins  Jenseits  finden,  läfst  uns  die  Gespensterfurcht 
der  Evhe  und  ihrer  Umwohner  ganz  begreiflich  er¬ 
scheinen.  In  vielen  Orten  findet  man  an  den  Wegen 
auf  der  Weichbildgrenze  eine  Art  von  Pforten  aus  Baum¬ 
stämmen  und  Zweigen  mit  den  verschiedensten  Fetisch¬ 
zeichen  darunter.  Abends  werden  diese  Pforten  häufig 
geschlossen ,  um  die  Abgeschiedenen  fernzuhalten, 


4)  Eins  glaube  ich  schon  heute  bei  dem  völligen  Schweigen 
der  Quellen  als  sicher  annehmen  zu  dürfen ,  nämlich ,  dafs 
unsere  Togoneger  nicht  an  eine  „Seelenmehrheit“  und  nicht 
an  ein  „Seelenessen“  —  als  Ursache  von  Krankheit  und 
Tod  —  zu  glauben  scheinen.  Vergl.  Globus,  Bd.  LXIX, 
S.  273  ff. 

6)  Herold,  ebendort,  S.  152. 


die  in  der  Nacht  umherwandeln  und  gern  noch  denen 
schaden  wollen,  die  „zu  Lebzeiten  ihre  Feinde  waren“6). 

Eine  Witwe  hat  während  der  ersten  sechs  Trauer¬ 
wochen  nichts  so  sehr  zu  scheuen,  als  ihren  verstorbenen 
Mann.  Sie  mufs  zwar  in  der  Hütte  wohnen,  in  der  ihr 
Gatte  beerdigt  ist;  aber  sie  darf  dieselbe  nur  des  Nachts 
zum  Baden  und  zur  Stillung  ihrer  Bedürfnisse  vorüber¬ 
gehend  verlassen.  Zum  Zeichen  der  Trauer  geht  sie 
mit  gesenktem  Haupte  und  niedergeschlagenen  Augen 
und  kreuzt  die  Arme  über  der  Brust,  so  dafs  die  linke 
Hand  auf  der  rechten  Schulter  ruht,  damit  „ihr  durch 
den  Toten  kein  Unheil  widerfahre“.  Auch  trägt  sie  stets 
einen  Stock  bei  sich,  um  den  Toten  fortzujagen,  falls 
er  ihr  nahen  will;  denn  das  hätte  unfehlbar  ihr  Ende 
zur  Folge.  Sie  schläft  sogar  auf  dem  Stocke,  weil  ihn 
der  Tote  sonst  wegnehmen  könnte,  ohne  dafs  sie  es 
merkt. 

Wenn  sie  „ifst  und  trinkt,  thut  sie  erst  einige 
Kohlen  auf  Speise  und  Trank“  ,  um  zu  verhüten ,  dafs 
ihr  Mann  „mit  ihr  ifst  und  trinkt,  wodurch  sie  sterben 
würde“.  Sie  darf  keinen  Ruf  beantworten  ,  darf  weder 
Bohnen,  noch  Fleisch,  noch  Fisch  essen,  weder  Palmwein 
noch  Rum  trinken,  da  ihr  jeder  Verstofs  gegen  diese 
Gebote  das  Lehen  kosten  müfste.  Nur  Tabakrauchen 
ist  ihr  gestattet.  In  der  Hütte  brennt  während  der 
Nacht  „ein  Kohlenfeuer,  auf  welches  die  Frau  ein  aus 
getrockneten,  zerriebenen  Pfefferminzblättern  und  rotem 
Pfeffer  bestehendes  Mehlpulver  streut,  wodurch  ein 
schlecht  riechender  Rauch  entsteht,  welcher  dem  Toten 
den  Eintritt7)  verleiden  soll“. 

Auch  die  Männer  werden  beim  Tode  ihrer  Frauen 
einer  ähnlichen  Absperrung,  allerdings  nur  auf  acht 
Tage,  unterworfen.  Im  französischen  Fvhegebiet,  z.  B. 
in  Ague,  läfst  man  die  Witwen  erst  nach  sechs  Monaten 
aus  der  Totenhütte  heraus  und  nimmt  mit  ihnen  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  umständliche  Reinigungsceremonieen 
vor,  ehe  sie  sich  wieder  frei  bewegen  dürfen8). 

Gar  manche  arme  Frau  wird  durch  all  den  Zwang 
an  ihrem  Verstände  geschädigt  und  kommt  schliefslich 
aus  der  Angst  nicht  mehr  heraus.  Zu  den  Kirchen¬ 
besuchern  einer  norddeutschen  Missionsstation  gehörte 
einst  solche  geplagte  Witwe ,  die  sich  noch  über  die 
Trauerzeit  hinaus  Nacht  für  Nacht  von  ihrem  verstor¬ 
benen  Manne  verfolgt  und  beunruhigt  glaubte ,  so  dafs 
sie  nicht  mehr  schlafen  konnte.  Nur  in  der  Kirche 
fand  sie  Ruhe  und  —  den  langentbehrten  Schlaf !  Der 
Missionar  übte  deshalb  Nachsicht  und  gönnte  der  ver¬ 
ängstigten  Seele  gern  diese  Art  „Gottesfrieden“  9). 

In  Nyangbo  weigerte  sich  ein  Mann ,  das  Haus  zu 
betreten,  in  welchem  der  erste  Gatte  einer  seiner  Frauen 
gestorben  war;  denn  sobald  er  in  dies  Haus  gehe,  würde 
„sich  der  Tote  an  ihm  rächen  und  ihn  krank  machen 
oder  töten“.  Dasselbe  schützten  auch  andere  Leute  des 
Ortes  vor,  wahrscheinlich  ehemalige  Feinde  des  Ver¬ 
storbenen  ,  die  sich  jetzt  vor  ihm  fürchteten ,  und  so 
mufste  von  dem  Ankauf  des  Hauses  für  Missionszwecke 
abgesehen  werden  10). 

Das  Heer  der  Quälgeister  erhält  überdies  stets  neuen 
Zuzug;  denn  alle  die  abgeschiedenen  Mörder,  Giftmischer, 


6)  Herold,  Lebensweise  und  Sitten  der  Buschneger  im 
Togogebiet,  Verhandl.  der  Berliner  Gesellsch.  f.  Erdkunde 
1893,  S.  53 ff.  und  „Gott  will  es“,  1893,  S.  195. 

7)  Herold,  Mitteil.  a.  d.  d.  Schutzgebieten,  Bd.  5,  S.  155 
und  156. 

8)  Ellis,  The  Ew’e-speaking  Peoples  of  the  Slave  Coast 
of  Westafrica.  London  1890,  S.  160. 

9)  Monatsblatt  der  Norddeutschen  Missionsgesellschaft, 
Bremen  1895,  S.  56. 

10)  Ebendort,  S.  57. 
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Zauberer  und  dergleichen  Gelichter,  die  keine  Totenfeier 
erhielten,  haben  nichts  anderes  im  Sinn,  als  die  Menschen 
zu  plagen  und  zu  verfolgen.  Die  Zauberer  namentlich 
haben  nie  Aussicht,  in  das  Schattenreich  aufgenommen 
zu  werden,  sondern  müssen  im  Luftraum  umherwandeln, 
wo  sie  nun  reichlich  Gelegenheit  finden,  das  irdische 
Geschlecht  mit  Not  und  Tod  heimzusuchen  n).  Daher 
stehen  auch  an  den  Wegen  so  vielfach  unter  kleinen 
Schutzdächern  „menschliche  Figuren,  aus  Lehm  geformt“, 
und  mit  einem  Stocke  in  der  Hand,  um  Dörfer  und 
Städte  vor  Gefahren  zu  schützen.  Nach  Herold  haben 
diese  Figuren  bisweilen  noch  den  Zweck,  die  durch 
Zauberer  heraufbeschworenen  Übel ,  besonders  Krank¬ 
heiten,  von  den  Menschen  abzuziehen  und  in  sich  selber 
hineinzulenken.  Auch  ein  totgeprügelter  Hund,  der 
auf  dem  Marktplatze  kopflings  an  einem  Gerüst  befestigt 
ist,  soll  Krankheiten  abhalten  können  ia). 

Der  Einzelne  umhängt  sich  aufserdem  mit  ungezählten 
Amuletten,  oft  von  seltsamster  Herkunft  und  Form; 
eins  soll  ihn  vor  Fieber  schützen,  eins  vor  Ruhr,  eins 
vor  Hexerei,  eins  vor  Gift,  eins  vor  Syphilis,  eins  vor 
Kopfschmerz,  eins  vor  Kugeln,  eins  vor  Messerstichen 13). 
Ein  Amulett  aus  Raubtierklauen  oder  -zähnen  behütet 
den  Inhaber  vor  den  Tieren  selber.  Ein  Menschenzahn 
und  gewisse  Perlen  sichern  gegen  Unwohlsein.  Ein 
Pferdeschweif,  ja  schon  ein  Kuh-  oder  Ziegenschwanz 
vermag  feindliche  Geschosse  abzuhalten,  wenn  man 
damit  nur  vor  dem  eigenen  Körper  hin-  und  herwedelt 14). 
Will  man  genau  erfahren ,  warum  jemand  krank  ge¬ 
worden  ist  oder  einen  schlechten  Traum  gehabt  hat,  so 
wendet  man  sich  am  besten  an  den  Fetisch  Afä.  Denn 
er  weifs  alles,  was  im  Lande  vorgeht;  er  kennt  auch  die 
„Feinde  seines  Besitzers  und  tötet  sie“.  Unter  diesem 
Afä  steht  Wossa,  der  gleichfalls  Krankheiten  kuriert, 
jedoch  nie  ohne  Befehl  seines  Vorgesetzten.  Deshalb 
mufs  der  Eigentümer  der  Götzen  stets  „beiden  opfern. 
Ist  das  geschehen,  so  bringt  er  den  Wossa  aufserhalb 
des  Dorfes  in  den  Busch“  und  befördert  dergestalt  „die 
Krankheit  aus  dem  Hause“. 

Nun  giebt  es  umgekehrt  auch  zahlreiche  Mittel,  durch 
welche  man  jegliche  Art  von  Leiden  bei  anderen 
Menschen  zu  verursachen  hofft;  denn  nicht  blofs  der 
Liebeszauber,  sondern  fast  noch  mehr  der  Schadenzauber 
blüht  unter  unseren  Togonegern.  Sehr  häufig  werden 
dazu  gewisse  Pulver  angewandt,  die  zum  Zweck  des 
Zaubers  unmerklich  auf  den  Körper  der  betreffenden 
Person  gebracht  oder  vor  ihr  auf  den  Weg  gestreut 
werden  müssen.  Selbst  den  Tod  des  Widersachers 
glaubt  man  durch  geheime  Künste  erwirken  zu  können. 
Man  richtet  dann  einen  Baumstumpf  her,  gewöhnlich 
von  drei  Fufs  Höhe  und  einem  Fufs  Durchmesser,  und 
hüllt  diesen  ringsherum  mit  Palmblättern  und  Zeug¬ 
streifen  ein  und  hängt  schliefslich  noch  eine  Schnur 
Kauris  darüber.  Um  den  Zauber  in  Kraft  treten  zu 
lassen,  hämmert  der  Zaubernde  mit  einem  Stein  auf  die 
Platte  des  Stumpfes  los  und  spricht  dabei  den  Namen 
des  zum  Tode  bestimmten  Menschen  aus.  Manche  Ein¬ 
geborenen  wollten  Ellis  gegenüber  das  Thun  nur 
als  harmlose  Anrufung  etwelcher  Götter  hinstellen ; 


n)  Hauptmann  v.  Francois,  Reise  im  Hinterlande  des 
deutschen  Schutzgebietes  Togo,  Mitteil.  a.  d.  d.  Schutzgebieten, 
Bd.  1  (1888),  S.  165. 

12)  Ellis,  a.  a.  O,  S.  93. 

13)  Das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  u.  a.  aus 
der  Sammlung  des  fl  E.  Baumann  etliche  Hörnerfetische, 
deren  einer  vor  feindlichen  Kugeln  schützt,  wohingegen  der 
andere  feindliche  Messerstiche  ahhalten  soll.  Ethnologisches 
Notizblatt,  Berlin  1896,  Bd.  I,  Heft  3,  S.  34  und  35  mit 
Abbildung. 

14)  Ellis,  S.  94. 


andere  waren  ehrlicher  und  schilderten  die  Sache  als 
Zauber. 

Sowie  es  sich  um  dergleichen  Dinge  handelt,  lagert 
sich  grenzenloser  Argwohn  über  jedes  Negergemüt. 
Keiner  traut  mehr  dem  anderen ;  selbst  im  engsten  Fa¬ 
milienkreise  schwinden  Zuversicht  und  Glauben  dahin. 
Denn  es  ist  nichts  Neues,  dafs  ein  Vater  für  den  Tod 
seines  Kindes,  ein  Bruder  für  die  Krankheit  seiner  Ge¬ 
schwister  verantwoi'tlich  gemacht  wurde.  Der  eine  hat 
einen  „bösen  Blick“,  der  andere  einen  „bösen  Mund“, 
beides  gefährliche  Eigenschaften,  die  unter  Umständen 
den  Tod  herbeiführen  können.  Man  sucht  deshalb  vor¬ 
nehmlich  Neugeborene  durch  Umbinden  von  Amuletten 
vor  solcherlei  Einflüssen  zu  schützen  und  den  „bösen 
Blick“  von  dem  Kinde  weg  auf  das  Schutzmittel  zu 
lenken.  — 

Im  Hinterlande  der  Kolonie,  wo  noch  die  „dickste 
heidnische  Finsternis“  herrscht,  zeigt  man  nicht  übel 
Lust,  die  durchziehenden  Europäer  für  jegliche  Zufälle 
und  Plagen  haftbar  machen  zu  wollen.  Der  Häuptling 
von  Siare  weigerte  sich  z.  B.,  Herrn  von  Döring  die 
Hand  zu  reichen,  weil  die  Hand  des  Weifsen  ein  „böser 
Fetisch“  sei.  Ein  Gleiches  bekam  der  Reisende  auch 
in  Odome  zu  hören ,  wo  man  ihm  gar  das  Pfeifen  ver¬ 
wies,  da  dies  ebenfalls  „böser  Fetisch“  sei1’’).  Leutnant 
Plehn  hatte  erst  vor  Jahresfrist  einen  verdriefslichen 
Handel  mit  den  Akpossos,  die  infolge  fremder  Auf¬ 
hetzung  den  Weifsen  als  das  leibhaftige  Unglück  an¬ 
sahen  und  ihn  deshalb  mit  dem  Tode  bedrohten  16). 

Nicht  selten  sind  an  derartigen  Vorkommnissen 
lediglich  die  Fetischpriester  Schuld;  öfter  aber  stammt 
die  Abneigung  gegen  den  Weifsen,  wie  überhaupt  gegen 
Fremde,  aus  der  unheimlichen  Sucht  der  Neger  her,  die 
Ursache  all  und  jeden  Mifsgeschicks  bei  anderen 
Menschen  zu  suchen.  Dem  Europäer  ist  es  geradezu 
rätselhaft,  wie  schnell  ein  Schwarzer  mit  solchen  Ver¬ 
dächtigungen  bei  der  Hand  ist,  selbst  da,  wo  nach 
unseren  Begriffen  nicht  der  leiseste  Grund  zum  Argwohn 
vorliegt.  So  wurde  der  Missionar  Schlosser  in  Arned- 
schovhe  einst  zu  einer  epileptischen  Frau  geholt,  die 
nachts  bei  einem  Anfalle  ins  Feuer  gestürzt  war  und 
sich  schrecklich  verbrannt  hatte.  Schlosser  sah  gleich, 
dafs  hier  jede  Hülfe  vergeblich  war;  doch  suchte  er 
durch  Verbände  die  Schmerzen  der  Armen  zu  lindern. 
Als  sie  nach  zehn  Tagen  den  Geist  aufgab,  flohen  ihre 
Angehörigen  und  die  Fetischpriester  stracks  aus  der 
Hütte;  nur  der  Missionar  und  einige  schwarze  Christen 
blieben  an  der  Leiche  zurück.  Beim  Begräbnis  mufste 
der  Sohn  auf  Befehl  des  Häuptlings  zwei  Flaschen 
Branntwein  zahlen,  zur  Strafe,  weil  er  den  Weifsen  ge¬ 
holt  und  dieser  die  Wunden  verbunden  habe.  Nur  das 
sei  ihr  Ende  gewesen17)-  Fast  noch  ärger  erging  es 
dem  apostolischen  Präfekten  P.  Matthias  Dier  mit  einer 
bekehrten  Fetischpriesterin.  Diese,  die  schon  einmal 
gestorben  war,  aber  „mit  Hülfe  ihres  Fetischs“  vom 
Tode  auferstanden  sein  sollte,  starb  bald  nach  ihrer 
Taufe.  Da  hiefs  es  in  ganz  Adjido:  „Das  erste  Mal 
hat  der  Fetisch  sie  wieder  zum  Leben  erweckt;  aber 
jetzt,  nachdem  sie  getauft  worden,  ist  sie  tot,  und  der 
Fetisch  erweckt  sie  nicht  mehr.  Vater  Dier  ist  an 
allem  Schuld18)“. 

Auch  angeheiratete  Frauen  aus  entfernteren  Dörfern 
oder  gar  aus  einem  fremden  Stamme  haben  oft  von  un¬ 
gerechten  Verdächtigungen  zu  leiden.  So  flüchtete  sich 


15)  Mitteil.  a.  d.  d.  Schutzgebieten,  Bd.  8,  S.  239. 

16)  Ebendort,  Bd.  9,  S.  118  und  119. 

17)  Monatsblatt  1894,  S.  17. 

18)  „Gott  will  esK,  1895,  S.  146. 
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vor  etlichen  Jahren  ein  Weib  aus  Sokode  schutzsuchend 
zur  norddeutschen  Mission  in  Tschito,  da  man  sie  im 
Dorfe  ihres  Mannes  für  eine  Zauberin  hielt.  Bald  nach 
ihrer  Ankunft  in  Sokode  waren  nämlich  zahlreiche  Er¬ 
krankungen  vorgekommen ,  die  nun  von  der  abergläu¬ 
bischen  Menge  der  Fremden  zur  Last  gelegt  wurden. 
Man  hielt  das  übliche  Palaver  ab,  und  laut  Urteilsspruch 
mufste  sie  binnen  festgesetzter  Frist  den  Ort  verlassen, 
sonst  stand  ihr  der  Tod  bevor  19). 

Wenn  ein  Neger  erkrankt,  so  ist  es  seine  erste  Sorge, 
dafs  er  entweder  selbst  oder  durch  andere  Personen 
einen  als  heilmächtig  bekannten  Fetischpriester  um  Rat 
und  Hülfe  befragt.  Natürlich  geht  er  nicht  mit  leeren 
Händen  zu  seinem  Orakel ;  einige  Flaschen  Rum  und 
ein  ansehnliches  Bündel  Kaurischnüre  sind  das  mindeste, 
was  er  für  die  Konsultation  zu  entrichten  hat.  Wird  er 
gesund,  so  mufs  er,  schon  aus  Dankbarkeit  gegen  den 
Fetisch,  mit  neuen  Geschenken  kommen,  und  das  wieder¬ 
holt  sich  noch  etliche  Male,  da  ihn  der  schlaue  Priester 
stets  in  Angst  zu  halten  weifs,  indem  er  ihm  mit  anderen 
Geistern  droht,  die  noch  nicht  „versöhnt“  seien.  Aufser 
vielerlei  zweideutigen  und  geheimnisvoll  klingenden 
Vorschriften  erteilt  der  schwarze  Äskulap  seinem  Patienten 
auch  wirklich  vernünftige  Ratschläge  und  giebt  ihm 
dies  oder  jenes  Medikament,  das  nach  alter  Erfahrung 
das  Übel  behebt.  Hilft  die  Kur  nicht,  so  heifst  es,  der 
Kranke  habe  einen  der  mysteriösen  Bräuche  verfehlt 
und  damit  den  Zorn  des  Fetisches  noch  mehr  erregt. 
Dann  werden  Opfer  und  abermals  Opfer  gefordert  und 
gebracht,  bis  der  Leidende  sich  erholt  oder  —  stirbt. 
Auch  dann  ist  der  Fetischpriester,  wie  wir  später  sehen 
werden,  nicht  um  eine  Ausrede  verlegen,  und  er  zwackt 
häufig  genug  den  Hinterbliebenen  ihre  letzten  Ersparnisse 
ab,  blofs  um  die  Todesursache,  sei  es  die  wahre  oder  eine 
erlogene,  mit  Hülfe  seines  Fetisches  ausfindig  zu  machen. 

Ein  ganz  gewöhnlicher  Kunstgriff  der  Priester  besteht 
darin,  dem  Erkrankten  irgend  welchen,  angeblich  in  den 
Körper  hineingezauberten  Gegenstand,  einen  Knochen, 
eine  Leopardenkralle  oder  dergl.  vor  aller  Augen  aus 
dem  schmerzenden  Teile  herauszuziehen.  Ist  dies  ge¬ 
schehen ,  so  erfolgen  noch  feierliche  Waschungen,  ver¬ 
bunden  mitGeisterbannung  und  Umhängung  verschiedener 
Amulette,  während  welcher  Ceremonieen  der  fingerfertige 
Heilkünstler  dem  Patienten  ganz  unmerklich  ein  wirk¬ 
sames  Pulver  oder  einen  nützlichen  Trank  beibringt, 
ihm  vielleicht  auch  eine  kräftige  Salbe  auf  das  vom 
Reifsen  geplagte  Glied  streicht. 

Zu  den  wunderlichsten  Gegenmitteln,  Opfern  und 
Beschwörungen  greifen  unsere  Togoneger  bei  epide¬ 
mischen  Krankheiten,  die  immer  aus  einem  all¬ 
gemeinen  schrecklichen  Zauber  oder  aber  aus  dem  Hafs 
und  der  Rache  einer  beleidigten  Gottheit  höheren  oder 
niederen  Ranges  hergeleitet  werden. 

In  Waidah,  schon  im  französischen  Evhelande,  hielt 
man  früher  regelmäfsige  Bittgänge  ab,  um  Danh-gbi, 
den  grofsen  Schlangengott,  zu  veranlassen,  dafs  er  sämt¬ 
liche  Krankheiten  von  seinen  Verehrern  fernhalte. 
Stellten  sich  dennoch  Plagen  ein ,  namentlich  Seuchen, 
so  wurden  Extraprozessionen  angeordnet,  bei  denen  es 
selbst  an  Menschenopfern  20)  nicht  fehlte. 

Weit  harmloser  gestaltete  sich  das  Verfahren  gegen 
die  Influenza,  die  im  Winter  1892  in  Togo  Einzug 
hielt  und  den  Schwarzen  recht  häfslich  mitspielte.  Diese 
schrieben  das  Übel  dem  schädlichen  Einflüsse  lebender 
oder  bereits  verstorbener  Wesen  zu,  welche  aus  un¬ 
bekannten  Gründen  so  erzürnt  seien  und  deshalb 


19)  Monatsblatt  1891,  S.  18. 

20)  Vergl.  Elfis,  S.  62,  63,  117. 


schleunigst  aus  der  Kolonie  entfernt  werden  müfsten. 
Zu  dem  Behuf  griffen  die  Eingeborenen  zu  gewissen 
Pflanzen ,  die  nach  ihrer  Meinung  die  Kraft  besitzen, 
jeglichen  Schaden  unter  Vornahme  bestimmter  Hand¬ 
lungen  zu  bannen  und  zu  beseitigen.  Hauptmann 
Herold  sah  in  der  Hexenküche  der  Beschwörer  einen 
Topf  Palmwein,  eine  Kalabasse  mit  rötlichem  Mehl, 
einige  am  Stamm  der  Ölpalme  wachsende  Farnkräuter, 
Blätter  des  Jokumibaumes,  junge  Palmenschöfslinge, 
mehrere  Bunde  Kletterlianen ,  die  als  Stricke  dienen 
sollten,  und  eine  an  einer  Wurzel  festgebundene  Kröte. 

Die  Austreibung,  die  sicherheitshalber  vor  jedem 
Dorfeingange  wiederholt  wurde,  spielte  sich  folgender- 
mafsen  ab.  An  einem  in  die  Erde  gesteckten  Pfahle 
befestigte  man  mittels  der  Lianen  die  vorgenannten 
Farnkräuter,  sowie  die  Jokumiblätter  und  Teile  der 
Palmenschöfslinge.  Unterdes  zählte  ein  Ältester  sämt¬ 
liche  bösen  Geister  und  Krankheiten  auf,  wogegen  ein 
anderer  fortgesetzt  Palmwein  an  den  Pfahl  gofs ,  von 
dem  rötlichen  Mehl  daran  strich  und  schliefslich  unter 
gleichzeitigen  Beschwörungen  daran  spie.  Die  Ein¬ 
geborenen  sind  nämlich  der  Meinung,  dafs  die  sie  pla¬ 
genden  Geister  Hunger  und  Durst  leiden.  Deshalb 
giebt  man  ihnen  Palmwein  und  Mehl  und  sucht  sie, 
während  sie  speisen ,  samt  ihrer  bösen  Gefolgschaft  an 
dem  Pfahl  festzubinden.  Zuletzt  zerrte  man  die  dicke 
Kröte  unter  lautem  Geschrei  durch  die  Gassen;  der  ihr 
nachfolgende  Älteste  sprengte  dabei  geweihtes  Wasser 
nach  rechts  und  links,  um  das  Dorf  zu  reinigen.  Alles 
Böse  fährt  dann  in  die  Kröte ;  es  konzentriert  sich  ge- 
wissermafsen  in  ihr,  weshalb  sie  nach  beendeter  Cere- 
monie  aufserhalb  des  Ortes  in  den  Busch  geschleudert 
wird ,  in  der  Hoffnung ,  dafs  mit  dem  Tiere  auch  alle 
Krankheiten  aus  dem  Dorfe  entfernt  werden  21)- 

Je  schlimmer  und  verderblicher  eine  Krankheit  ist, 
desto  mächtiger  mufs  in  den  Augen  der  Neger  natürlich 
der  veranlassende  Zauber  sein.  So  werden  die  mit  Recht 
gefürchteten  Pocken  der  Thätigkeit  eines  eigenen 
Blatterngottes,  des  Sapatan  22),  zugeschrieben,  der  nachts 
auf  einsamen  Wegen  umherschleicht  und  die  Menschen 
anbläst,  damit  sie  die  Blattern  bekommen.  Auch  in  die 
Dörfer  dringt  er  bisweilen  ein  und  untersucht  den 
Kehricht  nach  etwaigen  für  ihn  bestimmten  Nahrungs¬ 
mitteln.  Findet  er  solche,  so  haucht  er  die  Bewohner 
an,  die  nun  an  der  Seuche  erkranken.  Der  Häuptling 
von  Adjido  erliefs  deshalb  vor  drei  Jahren  eine  Verord¬ 
nung  ,  laut  welcher  seine  Leute  den  Kehricht  in  die 
Lagune  bringen  mufsten,  weil  er  glaubte,  die  Pocken 
hätten  sich  in  dem  Unrat  ein  Versteck  gesucht.  Der¬ 
selbe  Potentat  machte  ferner  bekannt,  dafs  „niemand 
mehr  am  Abend  ins  Freie  gehen  dürfe,  weil  sonst  .  .  .  . 
die  Pocken  ihn  einfangen23)  würden“. 

Um  den  mörderischen  „Fetisch“  vom  Besuch  der 
Ortschaften  abzulenken,  werden  seine  Opfer  stets  aufser¬ 
halb  im  Busch  oder  auf  freiem  Felde  niedergelegt.  Aus 
Furcht  vor  ihm  verbietet  man  selbst  das  allbeliebte 
Schiefsen  und  nimmt  wohl  gar  den  Europäer,  der  zu¬ 
fällig  gegen  dieses  Verbot  sündigt,  in  Strafe  24).  — 


21)  Nach  Hauptmann  Herold,  der  diese  Vorgänge  im 
Beisein  des  aufserordentlich  landeskundigen  Missionars  J.Spieth 
aus  Amedschovhe  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Deut¬ 
sches  Kolonialblatt  1892,  S.  306. 

22)  Seine  Personalien  bei  P.  Matth.  Dier,  „Gott  will  es“, 
1895,  S.  75  u.  76  und  im  „Globus“,  Bd.  LXVIII,  S.  330. 

23)  Schon  vor  Beginn  der  Epidemie  waren  in  Adjido  zwei 
neue  Schutzfetische  errichtet  worden ,  die  aber  trotz  aller 
Opfer  ihre  Pflicht  schlecht  erfüllten.  „Gott  will  es“,  1893, 
S.  469  und  1895,  S.  215. 

24)  Wie  dies  z.  B.  Dr.  Büttner  in  Blytta  erfahren  mufste. 
Mitteil.  a.  d.  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  4  (1891),  S.  198. 
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Da  den  Togonegern  Gefahr  und  Ansteckung  der 
Pocken  längst  bekannt  sind,  so  haben  sie  ein  Gesetz 
eingeführt,  dafs  Blatternkranke  nicht  im  Dorfe  bleiben 
dürfen ,  sondern  streng  isoliert  werden  müssen  25).  Man 
läfst  sie  durch  Leute ,  welche  die  Krankheit  schon  ge¬ 
habt  haben,  in  abgelegene  Hütten  bringen,  wo  sie  meist 
von  alten  Frauen,  die  sich  ein  Gewerbe  daraus  machen, 
verpflegt  werden  26).  Neben  dieser  gewifs  vernünftigen 


25)  Monatsblatt  1893,  S.  60. 

26)  Stabsarzt  Dr.  Wicke,  die  Blatternerkrankungen  an 
der  Westküste  von  Afrika,  speciell  im  deutschen  Togogebiet. 
Mitteil.  a.  d.  d.  Schutzgebieten,  Bd.  IV,  S.  186,  woselbst  auch 
die  landesübliche  Behandlungsweise  mit  Sandbädern,  Ab¬ 
schürfung  der  Pusteln  u.  s.  w.  eingehend  beschrieben  ist. 


Mafsregel  greift  man  aber  wieder  zu  Opfern  und  Ex- 
orcismen.  Die  Fetischpriester  und  ihr  Anhang  ziehen 
durch  die  Strafsen,  um  „durch  tosende  Musik  und  laute 
Beschwörungen  die  bösen  Geister  zu  verscheuchen“. 
Als  die  Gridjileute  im  Frühjahr  1893  von  der  Seuche 
heimgesucht  wurden ,  machte  sich  grofs  und  klein  ans 
Werk,  um  die  Pocken  mit  Tüchern  nach  dem  benach¬ 
barten  Sebbe  zu  treiben 27)  —  gewifs  ein  treffender 
Zug  afrikanischer  Nächsteidiebe  !  Im  eigenen  Dorfe  hängt 
man  indes  über  den  Thüren  —  als  Amulette  —  Palmen¬ 
zweige  auf,  die  „mit  Kaurimuscheln,  grofsen  Schnecken¬ 
gehäusen  und  anderen  Gegenständen  geschmückt“  sind. 

27j  Nach  Pater  M.  Dier  in  „Kreuz  und  Schwert“,  1893, 
Heft  13,  S.  11. 


Streifzüge  in  den  bolivianischen  Anden. 

Von  Ingenieur  E.  Mosbach.  Merseburg. 

II. 


Corocoro,  eine  Stadt  von  etwa  7000  Einwohnern, 
meistens  Indianer,  liegt  nur  etwa  36  km  von  Tiahua- 
naco  entfernt.  Die  Erze  treten  hier  als  metallisches 
Kupfer  in  mehreren ,  regelmäfsig  abgelagerten ,  aber 
später  gehobenen  und  dachförmig  aneinander  geschobenen 
Flötzen  der  Permischen  Formation  auf.  Ihre  Ent¬ 
stehung  verdanken  sie  konzentrierten,  in  gröfseren  Becken 
angesammelten  Lösungen  von  Kupfervitriol,  der  sich  in 
Berührung  mit  Kalk  so  zersetzte,  dafs  seine  Schwefel¬ 
säure  sich  mit  dem  Kalke  zu  Gips,  dem  steten  Begleiter 
der  Flötze ,  verband,  und  das  Kupfer  metallisch  frei 
wurde.  Dieser  Prozefs  mufs  sich  so  oft  wiederholt 
haben,  als  Flötze  da  sind,  wobei  thonige  Schlammmassen 
die  einzelnen  Flötze  überlagerten  und  mit  diesen  fest 
wurden,  wonach  die  Hebung  eintrat.  Die  Flötze  streichen 
von  Norden  nach  Süden  unter  einem  Bergrücken ,  der 
bei  der  Stadt  eine  Lücke  im  Hauptflötze  (veta)  zeigt, 
die  nicht  natürlich,  etwa  durch  Erosion  von  Regenwasser, 
sondern  nur  künstlich  durch  Ausbruch  entstanden  sein 
kann ;  denn  ihre  Ränder  sind  verhältnismäfsig  noch 
scharfkantig,  während  die  zu  Tage  tretenden  Köpfe  der 
Flötze  abgerundet  erscheinen.  Es  hat  hier  also  unver¬ 
kennbar  ein  Abbau  der  Kupfererze  stattgefunden ,  die 
gerade  an  dieser  Stelle  sehr  reich  gewesen  sein  müssen, 
wie  die  mit  Lasur  und  Malachit  überzogenen  Erzreste 
noch  jetzt  erkennen  lassen.  Die  Spanier  haben  in 
Bolivia  und  Peru  erwiesenermafsen  nur  Gold,  Silber 
und  Edelsteine  ausgebeutet;  das  Kupfer  hatte  für  sie 
keinen  Wert. 

Erst  nach  der  Vertreibung  der  Spanier  durch  Bolivar 
im  Jahre  1825  fingen  ein  paar  Eingeborene  an,  kleine 
tonnlägige  Schächte  (piques)  auf  den  Flötzen  abzuteufen 
und  das  gewonnene  Erz  mit  Tola  undTaquia  (trockenem 
Lamadünger)  mühselig  zu  schmelzen. 

Anfang  der  30er  Jahre  liefs  ein  Deutscher  aus  Kassel, 
der  bolivianische  Generalfeldmarschall  Philipp  Braun  de 
Montenegro,  einen  regelmäfsigen  Abbau  der  Plötze  von 
Corocoro  eröffnen ,  verwarf  aber  bald  das  mangelhafte 
Schmelzverfahren ,  führte  dafür  die  Aufbereitung  der 
Erze  durch  Mahlen  und  Waschen  ein  und  schickte  den 
etwa  90  Proz.  reichen  Kupferschliech  (barilla)  auf  Lamas 
und  Maultieren  nach  der  Küste  und  von  dort  auf  dem 
Seewege  um  Kap  Horn  nach  England.  Seinem  Beispiele 
folgten  die  übrigen  18  Gruben  von  Corocoro  und  die 
56  km  südlich  gelegenen  Kupfergruben  von  Talachuro- 
Chacarilla.  Auf  diese  näher  einzugehen,  würde  hier  zu 
weit  abführen ;  ich  erwähne  nur  noch ,  dafs  sich  die 


Gruben  Corocoro  jetzt  in  den  Händen  einer  Gesellschaft, 
der  Peruvian-Corporation,  befinden,  die  die  Barilla  nicht 
mehr  durch  Lamas  transportieren,  sondern  auf  dem  Desa- 
guadero  bei  Nazacara  verladen  läfst  und  in  mehreren 
Frachtbooten  durch  zwei  Dampfschiffe  über  den  Titicaca 
bis  Puno  sendet,  von  wo  sie  auf  der  anfangs  genannten 
Eisenbahn  nach  Islay  am  Stillen  Ocean  gelangt.  —  Eine 
Sammlung  von  Kupfererzen  aus  den  Gruben  von 
Corocoro  und  Chacarilla  habe  ich  an  die  Akademie  von 
Poppelsdorf  bei  Bonn  a.  Rh.  abgegeben. 

Auch  die  Erzgänge,  in  denen  das  Zinn  als  Zinnstein 
bei  Ancoraymes  zu  Tage  tritt,  sind  an  mehreren  Stellen 
angehauen,  aber  die  Gewinnung,  die  sich  anfangs  doch 
nur  auf  das  Abschlagen  der  Erze  mit  Steinen  beschränken 
mufste ,  wurde  hier  bald  schwieriger.  Es  ist  daher  an¬ 
zunehmen  ,  dafs  die  Hauptgewinnung  des  Zinns  bei 
Oruro  stattfand,  wie  sie  noch  jetzt  geschieht,  da  der 
Zinnstein  hier  in  losen  Geschieben,  den  sogenannten 
Seifengebirgen,  auftritt.  Der  etwa  200  km  weite  Trans¬ 
port  der  Erze  nach  Corocoro  auf  der  Pampaebene  am 
linken  Ufer  des  Desaguadero  fiel  hierbei  kaum  ins  Ge¬ 
wicht.  Dafs  aber  die  Kupfer-  und  Zinnerze  bei  Corocoro 
und  am  nahen  Pontezuelo  verhüttet  sind,  beweisen  die 
dunkelbraunen  Schlacken,  die  man  dort  unter  dem  Flufs- 
bette  gefunden  hat  und  die  sich  durch  ihren  geringen 
Gehalt  an  Kupfer  sehr  vorteilhaft  von  den  oberen,  stark 
rot  gefärbten  und  daher  noch  sehr  kupferreichen 
Schlacken  der  Neuzeit  auszeichnen.  Den  Erbauern  der 
alten  Monumente  standen  noch  grofse  Waldungen  von 
Quenuabäumen,  mit  deren  Holz  sie  die  Erze  reiner  aus- 
schmelzen  konnten,  zur  Verfügung;  sie  brauchten  noch 
nicht  die  Zuflucht  zur  Tola  und  zur  Taquia  zu  nehmen. 
Pis  wäre  ein  Irrtum,  wenn  man  aus  dem  gesinterten 
Eisen,  womit  die  alten  Schlacken  durchsetzt  sind,  auf 
eine  Verhüttung  des  Eisens  schliefsen  wollte;  denn  dieses 
Eisen  rührt  von  den  eisenhaltigen  Zinnerzen  der  Seifen¬ 
gebirge  her  und  beweist  höchstens,  dafs  die  Verschmel¬ 
zung  der  Eisenerze  mit  Holz  nicht  möglich  gewesen  war. 

Aus  dem  vorstehend  Gesagten  dürfen  wir  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  Kupfer-  und  Zinnerze  gemengt  miteinander 
und  mit  Hülfe  des  Quenuaholzes  direkt  auf  Bronze  ver¬ 
schmolzen  sind.  Diese  Verhüttung  war  ebenso  einfach 
und  leicht  wie  die  Gewinnung  der  Erze.  Ob  jetzt  eine 
Verhüttung  des  Eisens  lohnend  sein  würde,  nachdem, 
wie  es  heifst,  im  Jahre  1884  Steinkohlenlager  in  der 
Nähe  des  Titicaca  entdeckt  worden  sind,  mufs  abgewartet 
werden. 
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Fig.  5.  Trachytfelsen  bei  Curaguara  de  Carangas.  (Pampahochebene,  Bolivia.)  Originalzeichnung  von  Mosbach. 


Ungefähr  50  km  südwestlich  von  Corocoro  liegt  das 
kleine  Indianerdorf  Berengela,  in  dessen  Nähe  der  Gips 
in  allen  Modifikationen ,  von  dichtem  Alabaster  bis  zum 
durchsichtigen  Marienglas  oder  Fraueneis,  auftritt.  Aus 
Alabaster  von  Berengela  sind  die  Kondorsäulen  in  der 
Alameda  von  La  Paz,  der  Neptun -Springbrunnen  auf 
der  Plaza  daselbst  und  die  Altarkreuze  verschiedener 
Kirchen  angefertigt;  Taufsteine  aus  halbdurchsichtigem 
Anhydrit  von  1  m  Durchmesser  und  darüber  stehen  im 
Jesuitenkollegium  von  La  Paz  und  in  den  Kirchen  von 
Berengela,  Callapa,  Ulloma  u.  a.  m.,  zu  den  Fenstern 
vieler  Kirchen  und  selbst  einiger  Wohnungen  besser 
situierter  Indianer  sind  Tafeln  von  Marienglas  verwendet 
(die  Indianerhütten  entbehren  sonst  der  Fenster  und 
sind  nur  mit  Thüren  versehen).  Wahrscheinlich  haben 
auch  die  Inkatempel  auf  den  heiligen  Inseln  des  Titicaca 
Fenster  von  Marienglas  gehabt;  denn  Splitter  dieses 
Glases  sind  dort  nichts  Seltenes. 

Im  übrigen  bieten  die  zahlreichen ,  aus  der  Pampa¬ 
ebene  sich  erhebenden  Bergrücken ,  die  alle  den  Sedi¬ 
mentärgebirgen  angehören ,  aber  bis  jetzt  noch  wenig 
untersucht  sind,  in  geognostischer  Hinsicht  kein  beson¬ 
deres  Interesse,  wenn  wir  solches  nicht  etwa  an  der 
sonderbaren  Gestalt  eines  Trachytdurchbruches  un¬ 
weit  des  Dorfes  Curaguara  de  Cai’angas  nehmen  wollen. 
Von  weitem  gesehen,  könnte  man  glauben,  ein  vorsint¬ 
flutliches  Riesentier  sei  von  Ulloma  ausgebrochen  und 
würde  von  einem  Wärter  zu  seiner  Ruhestätte  zurück¬ 
geführt.  In  der  Nähe  sieht  man,  wie  die  Fig.  5  zeigt, 
einen  vom  Wetter  zernagten  und  von  Raubvögeln  durch¬ 
löcherten  Felsen,  an  dem  vielleicht  auch  die  Indianer 
etwas  nachgeholfen  haben,  um  die  Täuschung  zu  ver¬ 
vollständigen. 

La  Paz,  d.  h.  „der  Friede“,  von  den  Spaniern  nach 
dem  Siege  über  den  rebellischen  Pizarro  1548  La  Paz 
de  Ayacucho,  von  den  Indianern  noch  jetzt  Chuquiago, 
d.  h.  „Goldstadt“  genannt,  liegt  nicht  auf  der  Pampa¬ 


hochebene  selbst,  sondern  etwa  400  m  tiefer  (3400  m 
ü.  M.)  in  einem  weiten  Thale  und  hier  auf  einem  Hügel, 
der  von  dem  goldführenden  Flüfschen  Chuquiagillo  um¬ 
flossen  wird.  Die  Strafsen  der  etwa  50  000  Einwohner 
(meist  Indianer  mit  ihren  Mischrassen  und  Nachkommen 
der  Spanier)  zählenden  Stadt  sind  regelmäfsig  angelegt, 
die  Häuser  meist  zu  zwei  Geschossen  geräumig  und 
schön  mit  Verandas  nach  spanischer  Bauart  aufgeführt. 
La  Paz  hat  viele  und  reiche  Kirchen  und  Hospitäler, 
ein  Museum  für  indianisches  Altertum,  einen  Palast  für 
den  Präsidenten,  zwei  Theater,  eine  Plaza  de  hacha  oder 
de  toros  (Stierarena,  in  der  aber  nicht  mehr  gekämpft 
wird)  und  sonstige  öffentliche  Gebäude,  die  zu  einer 
Grofsstadt  gehören.  Es  ist  die  bedeutendste  Handels¬ 
stadt  Bolivias,  insbesondere  für  den  Export  von  China¬ 
rinde,  Koka,  Kaffee  und  Kakao,  hat  telegraphische  Ver¬ 
bindung  mit  Oruro  und  Chililaya  am  Titicaca  in  einer 
Gesamtlänge  von  nahe  an  300  km,  und  steht  im  Begriff, 
sich  mit  Chililaya  oder  mit  Aigachi  auch  durch  eine  Eisen¬ 
bahn  zu  verbinden. 

In  der  herrlichen  Alameda  und  in  dem  Thale  nach 
Oberajes  gedeihen  schon  tropische  Gewächse  und  euro¬ 
päische  Fruchtbäume  und  an  den  teils  steil,  teils  sanft 
abfallenden  Berglehnen  haben  sich  Kakteen  angesiedelt. 
An  einer  dieser  Stellen  treten  wieder  sonderbare  Bil¬ 
dungen  von  Erd-  oder  Sand säulen  auf,  die  mit  runden 
oder  halbrunden  Steinen  gekrönt  sind,  wie  unsere  Fig.  6 
veranschaulicht.  Diese  Steine  sind  erratische  Blöcke 
oder  Findlinge,  die  schon  vor  dergrofsen  Hebung  manche 
Wanderung  gemacht  haben  und  schliefslich  auf  einer 
hart  gewordenen,  thonig- sandigen  Unterlage  liegen  ge¬ 
blieben  sind ,  mit  der  sie  gleichzeitig  gehoben  wurden. 
Durch  den  Regen,  der  hier  im  Schutze  der  Ilauptcordillere 
meistens  senkrecht  fällt,  ist  ihre  Unterlage  ausgewaschen ; 
nur  da,  wo  gröfsere  Steinblöcke  lagen,  wurde  sie  durch 
diese  wie  durch  ein  Dach  geschützt,  so  dafs  im  Laufe 
der  Jahrtausende  die  Säulen  entstanden,  die  einen 
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wickelung  auch  die  materielle  Basis,  ein  fruchtbai’er 
Boden  (Löfs),  nicht  fehlte.  Dieses  Kulturvolk  errichtete 
lange  vor  der  500jährigen,  weisen  Herrschaft  der  Inkas 
unvergängliche  Denkmäler. 

Im  Norden  wird  die  Pampahochebene  in  der  Provinz 
Munecas  von  einer  Cordillere  begrenzt,  die  die  Küsten- 
cordillere  mit  der  Hauptcordillere  verbindet,  also  von 
Westen  nach  Osten  läuft,  aber  von  keiner  weiteren  Be¬ 
deutung  ist.  Im  Osten  bildet  die  Cordillera  Oriental  die 
Grenze.  Dieser  gewaltige  Gebirgszug  erstreckt  sich  bis 
ungefähr  zur  Hälfte  der  Pampaebene  und  endet  in  das 
weit  ausgedehnte  gebirgige  Hochland  der  Departements 
Potosi  und  Chuquisaca,  welches  im  Osten  bis  in  die 
Provinz  Santa  Cruz  de  la  Sierra ,  im  Süden  bis  an  die 
Argentinische  Republik  reicht  und  hier  die  Puna-  und 
Pampaebene  abschliefst.  Der  nördliche  Teil  der  Cordillera 
Oriental  ist  die  majestätische  Cordillera  Real  (Hauptcordil¬ 
lere),  auch  Cordillera  de  Yungas  genannt,  mit  einer  mitt¬ 
leren  Kammhöhe  von  5200  m  und  einer  Schneegrenze  von 
4800 mü.M.  Sie  trägt  den  6550m  hohen  Illampu  oder  Cerro 
de  Sorata  und  den  6400  m  hohen,  dreigipfeligen  Ilimani, 
die  nächst  dem  6830  m  hohen  Aconcagua  in  Chile  die 
höchsten  Berge  Amerikas  sind. 

Auf  den  östlichen  und  nördlichen  Abhängen  der  Cor¬ 
dillera  Real  liegen  die  herrlichen  Valleländer  (wörtlich: 
Thalländer)  der  Provinz  Yungas. 

Man  gelangt  in  dieselben  am  schnellsten  und  be¬ 
quemsten  von  La  Paz  aus  über  den  etwa  4600  m  ü.  M. 
hohen  Engpafs,  der  fast  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Illampu  und  dem  Ilimani  liegt.  Ein  künstlicher,  teils 
in  Felsen  gehauener,  teils  aus  Granitstufen  hergestellter, 


Ilimani. 


weiteren  Schutz  durch  kleine  schmarotzende  Pflanzen 
fanden.  Derartige  Gebilde  finden  sich  in  Nordamerika 
im  Thale  des  Rio  grande  (Kolorado)  in  weit  gröfseren 
Dimensionen  vor,  aber  auch  in  Europa  bei  Meran,  bei 
Bozen,  und  zwischen  Innsbruck  und  Matrei  sieht  man 
ähnliche  Säulen,  wenn  auch  in  bescheidenen  Formen. 

Auf  der  Pampaebene  liegen  noch  mehrere  kleinere 
Städte,  wie  Sicasica,  Achacachi,  Huancani  u.  a.,  und  viele 
Dörfer  und  Estancias;  dieses  Hochland  ist  überhaupt  der 
bevölkertste  Teil  Bolivias. 

Man  hat  die  Pampahochebene  mit  Tibet,  dem  süd¬ 
lichsten  und  höchsten  Plateau  des  grofsen  Hochlandes 
von  Hinterasien  verglichen  und  in  gewisser  Beziehung 
ist  der  Vergleich  auch  berechtigt.  Beide  liegen  hoch 
über  dem  Meere,  sind  von  Bergen  und  Flüssen  durch¬ 
zogen,  mit  Seen  bedeckt  und  haben  auch  in  den  klima¬ 
tischen  Verhältnissen,  sowie  in  der  Ansammlung  und 
Ausstrahlung  der  Elektrizität  einige  Ähnlichkeit.  Allein 
das  tibetanische  Plateau  liegt  zwischen  dem  27.  und  37. 
Grade  nördlicher  Breite  4600  m,  das  bolivianische  Plateau 
dagegen  zwischen  dem  16.  und  17.  Grade  südlicher 
Breite,  also  noch  in  der  Tropenzone,  mehr  oder  weniger 
4000  m  über  dem  Meere.  Infolge  dieses  Höhenunter¬ 
schiedes  und  der  geographischen  Lage  ist  das  Klima  der 
beiden  Ebenen  wesentlich  voneinander  verschieden; 
dort  ein  rauhes  winterliches,  hier  höchstens  ein  herbst¬ 
liches.  Dies  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  in  dem  asia¬ 
tischen  Hochlande  von  jeher  eine  spärliche  Bevölkerung 
sefshaft  war,  die  keine  nennenswerten  Zeichen  ihres 
Daseins  hinterliefs ,  wogegen  die  Titicaca- Hochebene 
schon  frühzeitig  ein  Volk  beherbergte,  zu  dessen  Ent¬ 


Fig.  6.  Erdsäulen  bei  La  Paz.  Originalzeichnung  von  Mosbach. 
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allerdings  oft  recht  steiler  Weg,  der  aber  trotzdem  ein 
Meistei’stück  der  neuen  Baukunst  ist,  führt  den  Reisenden 
im  Schatten  baumartiger  Fuchsien  und  Rosen  an  den 
kleinen  Ansiedelungen  Sorgo  und  Pongo  vorüber  zu¬ 
nächst  in  das  Thal  von  Unduavi,  das  von  hohen  Wald¬ 
bäumen  ,  palmenförmigen  Farnkräutern  und  Schling¬ 
pflanzen  überhangen  wird  und  von  dessen  südlichen 
Berggipfeln  rauschende  Giefsbäche  aus  einer  Höhe  von 
400  m  herabstürzen.  Weiter  führt  der  Weg  über  einen 
Bergrücken,  die  Cuesta  de  Nieblas,  in  vielen  Zickzack¬ 
windungen  an  mehreren,  von  Limonen-  und  Apfelsinen¬ 
bäumen  umgebenen,  kleinen  Haciendas  vorbei  in  das 
600  m  tiefer  gelegene  Thal  von  Sandillani  und  von  hier 
wieder  bergauf  nach  Coroico  und  über  Yanacache,  Chupe, 
Chirca  und  Coripata  nach  Chulumani,  der  Hauptstadt 
der  Provinz  Yungas.  Fast  alle  Städte  und  Haciendas 
liegen  hier  auf  Berggipfeln  oder  Bergrücken,  wo  die 
Luft  weniger  warm  als  in  den  schwülen  Thälern,  den 
Yegas,  ist  und  erfrischend 
weht.  Die  Häuser  sind  massiv 
aus  Adobes ,  aber  luftig  ge¬ 
baut,  mit  Ziegeln  gedeckt  und 
zum  Teil  mit  Yerandas  um¬ 
geben. 

Unsere  Fig.  7  stellt  die 
Plaza  von  Chulumani 
(etwa  3000  Einwohner)  hinter 
Bananen -und  Orangenbäumen 
dar  und  mit  dem  Blick  auf 
hängende  Cocagärten  und  auf 
schöngeformte,  dichtbewaldete 
Kuppelberge ,  aus  denen  die 
Städtchen  Laza  und  Irupana 
mit  ihren  roten  Ziegeldächern 
hervorleuchten. 

Die  Einwohner  von  Yungas, 

Indianer,  Neger,  Weifse  spa¬ 
nischer  Abkunft  und  ihre 
Mischrassen  (Cholos  und  Zam- 
bos)  treiben  Plantagenbau 
hauptsächlich  auf  Coca  (Ery- 
throxylon  Coca),  Kakao  (Theo¬ 
broma  Cacao)  und  Kaffee 
(Coffea  Arabica),  die  auch  ex¬ 
portiert  werden,  und  mehr 
nebensächlich  zum  eigenen 
Bedarf  auf  Platanos  (Bana¬ 
nen),  Rohrzucker,  Reis,  Ca- 
motes,  Racachas,  Tomates  (Paradiesäpfel),  Paltas  (Butter¬ 
früchte),  Tabak,  Vanille  und  anderes  mehr. 

Die  Zucht  der  Coca,  des  unentbehrlichsten  Genufs- 
und  Stärkungsmittels  aller  dortigen  Indianer  und  ihrer 
Mischlinge,  ist  nicht  ganz  leicht.  Noch  schwieriger  ist 
die  Zucht  des  Kakaobaumes,  der  noch  mehr  Wärme  und 
Feuchtigkeit  beanspi'ucht  und  dabei  bis  zum  vierten 
Jahre  vor  zu  grellem  Sonnenschein  geschützt  werden 
mufs.  Er  gedeiht  daher  am  besten  in  den  sumpfigen 
Ihalgründen ,  den  Vegas,  deren  Temperatur  am  Tage 
auf  35°  C.  steigt  und  des  Nachts  nicht  unter  25°  C. 
zurückgeht.  Als  Schattenspender  bekommt  er  Butter¬ 
fruchtbäume  oder  Bananenstauden,  die  in  Abständen 
von  4  bis  5  m  von  ihm  gepflanzt  werden.  Auch  vor 
den  schmarotzenden  Orchideen  (besonders  Cychonches) 
und  den  sogenannten  Pajaritos  (Loranthus  Phyllireoides), 
sowie  vor  Eichhörnchen,  Affen,  Papageien  und  verschie¬ 
denen  Insekten  mufs  der  Kakaobaum ,  der  wie  viele 
andere  Bäume  hier  . das  ganze  Jahr  hindurch  Blüten  und 
I  rüchte  trägt,  geschützt  werden.  Erst  nach  dem  fünften 
Jahre  kann  mit  der  Ernte  seiner  Früchte  begonnen 


werden ,  die  von  Gurkenform  sind  und  je  20  bis  25 
Samen  (Bohnen)  enthalten.  Diese  werden  ausgebrochen, 
einer  24stündigen  Gärung  unterworfen  und  ebenfalls 
auf  Schieferpflaster  getrocknet,  wonach  sie  zum  Versand 
fertig  sind.  Der  Jahresertrag  eines  Baumes  an  trockenen 
Bohnen  übersteigt  selten  3/4  kg.  Aus  dem  bei  der  Gärung 
entstehenden  Fruchtschleim  wird  durch  Zusatz  von 
Zucker  und  nochmalige  Gärung  ein  Getränk,  die 
Chicha  de  cacao,  bereitet,  welches  wohlschmeckend  und 
berauschend  ist,  aber  nicht  nachteilig  wirkt,  dagegen 
soll  der  bei  der  Gärung  aufsteigende  Dunstund  der  Frucht¬ 
schleim,  für  sich  genossen,  Fieber  erzeugen.  Wechsel¬ 
fieber  (Terciana)  tritt  auch  in  Yungas  auf,  jedoch  nur 
in  den  warmen,  feuchten  Vegas,  die  deshalb  berüchtigt 
und  gefürchtet  sind;  auf  den  Bergen  kommen  Fieber¬ 
erkrankungen  nur  selten  vor.  Als  Heilmittel  dient  dort 
Resacado  (Branntwein),  in  dem  Chinarinde  ausgelaugt 
ist.  —  Der  Kaffeebaum  und  die  übrigen  Fruchtbäume 


erfordern  keine  besondere  Pflege ;  zu  ihrem  Gedeihen 
genügt  das  Fernhalten  fremder  Pflanzen  und  die  Be¬ 
seitigung  des  eigenen  Überschusses  an  Trieben  und 
Zweigen. 

Die  wild  wachsenden  Pflanzen  beginnen  in  den 
oberen  Regionen  nahe  der  Cordillere  mit  Erlen,  Buchen, 
Platanen,  dann  folgen  Agaven,  Yucaceen,  Myrten ,  Ma¬ 
hagoni  und  zuletzt  Chinabäume  und  Zucker-,  Sago-  und 
Fächerpalmen.  Lianen,  Orchideen  und  Passifloren  um¬ 
schlingen  überall  die  Bäume  und  bekleiden  sie  mit  Guir- 
landen ,  deren  farbenreiche  Blumen  aus  dem  Dunkel 
der  Wälder  hervorleuchten,  und  der  Floripondienbaum 
(Datura  arborea)  erfüllt  die  Luft  mit  Wohlgeruch,  oft 
mehr  als  erwünscht  ist. 

Die  Rinde  des  Chinabaumes  (Cinchona  glandulifera), 
nach  der  Coca  der  wichtigste  Ausfuhrartikel,  aus  welcher 
das  bekannte  Heilmittel  gegen  Wechselfieber,  das  Chinin 
(ein  Alkaloid),  in  Europa  dargestellt  wird,  ist  nicht  mehr 
so  leicht  zu  erreichen  wie  früher,  da  die  nächsten  Wälder 
ausgebeutet  sind  und  der  Chinabaum  das  Schicksal  des 
Quenuabaumes  teilt,  d.  h.  nicht  nachgepflanzt  wird. 


Fig.  7.  Die  Plaza  (Marktplatz)  von  Chulumani  in  Yungas  (Bolivia). 
Originalzeichnung  von  Mosbach. 
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Nicht  weniger  mannigfaltig  wie  die  Pflanzenwelt  tritt 
die  Tierwelt  auf.  Der  Jaguar  oder  amerikanische 
Tiger  (Leopardus  Onga)  und  mehrere  kleinere  Berg¬ 
katzen  sind  die  gewandtesten  Räuber  in  den  Wäldern, 
schleichen  sich  aber  auch  nachts  an  die  Haciendas,  um 
den  Hühnern  einen  Besuch  abzustatten. 

Die  Anta  oder  Danta,  der  südamerikanische  Tapir 
(Tapirida),  der  Venadohirsch ,  das  Jabali  oder  Pecari, 
Nabelschwein  und  der  Brüllaffe  (Mycetes)  sind  mehr 
oder  weniger  alle  scheue  Tiere,  die  meistens  erst  gegen 
Abend  aus  dem  Walde  ins  Freie  treten. 

Am  zahlreichsten  sind  die  Vögel  vertreten.  Kolibris, 
hier  Picaflores  genannt,  mit  wunderbar  bunt  schillerndem 
Gefieder,  umschwirren  die  Blumen,  aus  deren  Kelchen  sie 
ihre  Nahrung,  kleine  Insekten,  entnehmen  und  wobei 
sie  unbeweglich  in  der  Luft  zu  stehen  scheinen  ;  Papa¬ 
geien,  Waldpfauen,  Spechte  und  Fliegenfänger  wiegen 
sich  kreischend  und  zwitschernd  auf  den  Ästen  der 
Bäume,  W  ebervögel  bauen  ihre  kunstvollen  hängenden 
Nester  an  schwankenden  Zweigen,  Reiher  und  andere 
Wasservögel  halten  sich  vorübergehend  an  den  Flüssen 
auf,  nocturne  Vögel  mit  langem,  lyraförmigem  Schwänze 
schweben  schwerfällig  und  geräuschlos  umher,  und  selbst 
der  Königskondor  verschmäht  es  nicht,  sich  dann  und 
wann  zu  den  Valleländern  herabzulassen.  —  Die  Rep¬ 
tilien  sind  besonders  durch  Schlangen  und  Eidechsen 
stark  vertreten.  Von  ersteren  unterscheidet  man  dort 
Culebras,  giftlose,  und  Viboras  (Vipern),  giftige,  zu  denen 
in  erster  Linie  die  Klapperschlange  (Crotalus  horridus) 
gehört,  die  zwar  gefürchtet,  aber  wegen  ihres  wohl¬ 
schmeckenden  und  nahrhaften  Fleisches  nicht  gerade 
verachtet  wird.  Unter  den  Eidechsen  ist  der  Leguan, 
der  bis  lV2  m  lang  wird  und  dessen  Fleisch  ebenfalls 
gegessen  wird ,  die  gröfseste  Art.  Selbstverständlich 
fehlen  auch  die  Insekten  nicht.  Die  kleinsten  Plage¬ 
geister,  die  Mosquitos,  deren  man  sich  anfangs  kaum 
erwehren  kann ,  sind  die  schlimmsten ,  doch  lassen  sie 
mit  ihren  Belästigungen  allmählich  nach,  sobald  man 
längere  Zeit  in  den  Valles  verweilt  hat  und  das  Blut, 
wie  man  allgemein  annimmt,  durch  den  häufigen  Genufs 
von  Früchten,  besonders  von  Apfelsinen  und  Limonen, 
verändert,  d.  h.  angesäuert  ist.  Die  Nigua  oder  Pique, 
ein  Erdfloh,  der  in  die  Zehen  von  Menschen  und  Tieren 
eindringt  und  schmerzhafte  Geschwüre  durch  das  Ab¬ 
setzen  seiner  Eier  erzeugt,  wählt  seinen  Aufenthalt 
hauptsächlich  in  den  Küchen,  wenn  diese  nicht  reinlich 
gehalten  werden.  Skorpion  und  andere  giftige  Spinnen 
wohnen  fast  nur  in  alten  Gemäuern  und  dunkeln 
Räumen,  deren  Nähe  man  ängstlich  meidet.  Eine  Ameisen¬ 
art  ,  Cazadores  oder  Siquesites ,  ist  dagegen  ein  Segen 
für  die  Bevölkerung,  wenigstens  für  die  ärmere,  arbei¬ 
tende.  Diese  Ameisen  dringen  ab  und  zu  in  langen 
Zügen  in  die  Häuser,  töten  hier  alle  schädlichen  Insekten 
und  ziehen  hiernach  wieder  weiter;  durch  Streuen  von 
Asche  und  Sprengen  mit  Wasser  lassen  sie  sich  über¬ 
all  hinleiten,  wo  Ungeziefer  vermutet  wird,  und  werden 
dieses  nützlichen  Dienstes  wegen  geschätzt  und  ge¬ 
schützt.  Schmetterlinge  von  seltener  Gröfse  und  Farben¬ 
pracht  gaukeln  im  Sonnenschein  auf  Blüten  und  Blumen 
und  des  Nachts  ziehen  Tausende  von  Leuchtkäfern  ihre 
feurigen  Linien  über  die  Thäler  zum  heimatlich  klingen¬ 
den  Gezirp  der  Grillen  und  Cicaden.  Unaufgeklärt 
scheint  es  bis  jetzt  noch  zu  sein,  welche  Tiere  die  wohl¬ 
klingenden  flötenartigen  Töne  hervorbringen ,  die  fast 
von  allen  Waldbäumen  ausgehen.  Man  vermutet  nur, 
dafs  es  Insekten,  bezw.  Spinnen  sind,  die  in  den  Rissen 
und  Löchern  der  Bäume  leben;  sie  heifsen  dort  Organitos 
oder  Organillos,  kleine  Orgeln. 

Das  hydrographische  Gebiet  der  Provinz  1  ungas 


und  ihrer  Nachbarin,  der  Provinz  Munecas,  umfafst  ein 
weites  Netz  von  Flüssen,  die  alle  auf  der  Cordillera 
Oriental  entspringen  und  sich  in  den  Hauptflufs ,  den 
Beni,  ergiefsen.  Die  gröfseren  dieser  Nebenflüsse  sind 
der  Mapiri,  Bogbi,  Muchani,  Pedritas,  Tipuani  u.  a.,  die 
aber  mit  wenigen  Ausnahmen  wegen  Stromschnellen 
nicht  schiffbar  sind.  Gröfsere  Seen  fehlen  in  den  Valle¬ 
ländern. 

Metallführende  Gänge  oder  Flötze  sind  in  Yungas 
bisher  nur  an  zwei  Punkten  aufgeschlossen  und  bear¬ 
beitet  worden.  Am  östlichen  Abhange  der  Cordillera 
Real,  nahe  der  Schneegrenze,  treten  mächtige  und  reiche 
Bleiglanzgänge ,  die  auch  etwas  Silber  führen ,  im  Über¬ 
gangsgebirge  auf ;  sie  sind  eine  kurze  Zeit  abgebaut, 
dann  aber  wegen  Schwierigkeiten  im  Transport  und  in 
der  Verhüttung  wieder  verlassen  worden.  Bei  Coroico, 
im  Thale  Cedromayo,  finden  sich  Gänge  mit  Dürrerzen, 
die  ziemlich  reich  an  Silber  sind,  aber  nur  Nester  bilden, 
deren  Abhau  nicht  lohnte.  Die  stark  bewaldeten  Berge 
auf  Mineralien  zu  untersuchen,  ist,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugen  mufste,  ohne  vorangehende  Durchforstung 
ganz  unmöglich,  da  das  Unterholz  mit  seinen  Schlangen 
und  Ameisen  jeden  Aufschlufs  vereitelt.  Dagegen  sind 
Yungas  und  Munecas  Goldländer.  Im  Kamme  der  Cor¬ 
dillera  Real  und  am  nordwestlichen  Abhang  des  Ilimani 
treten  mehrere  Quarzgänge  auf,  die  das  wertvolle  gelbe 
Metall,  wie  die  von  Blitzen  herabgeworfenen  Gangstücke 
beweisen,  in  kleineren  und  gröfseren  Körnern  eingesprengt 
enthalten,  und  fast  in  jedem  Flufsbette  ist  es  in  feingerie¬ 
benem  Zustande  als  Goldstaub,  dem  auch  einzelne  Körner 
nicht  fehlen  ,  abgelagert.  Freilich  giebt  es  hinsichtlich 
der  Gewinnung  des  Goldes  auch  wieder  einige  „Aber“. 
Die  Flüsse  führen  das  Gold  der  Regel  nach  nur  da,  wo 
ihr  Gefälle  geringer  ist,  also  in  ihren  unteren  Läufen. 
Am  Chuquiagillo  bei  La  Paz  hat  es  sich  unter  grofsen 
Steinblöcken  angesammelt,  die  beiseite  geschafft  und 
nicht  selten  zuvor  mit  Pulver  gesprengt  werden  müssen. 
In  der  Nähe  der  Villa  de  Cordova  in  Oberajes  bei  La  Paz 
sind  lange  Strecken  in  die  hohen  Flufsufer  zur  Zeit  der 
Inkas  bis  unter  das  Flufsbett  getrieben ,  in  denen  das 
Gold  so  vollkommen  abgebaut  worden  ist,  dafs  kaum 
noch  Spuren  davon  zu  entdecken  sind.  Wie  dies  ohne 
Wasserhaltungsmaschinen  und  selbst  ohne  die  einfachsten 
Pumpen,  die  damals  noch  nicht  bekannt  waren,  bewerk¬ 
stelligt  werden  konnte,  bleibt  wieder  einmal  ein  Rätsel. 
Am  rationellsten  wird  das  Gold  jetzt  an  dem  erwähnten 
Tipuani  bei  der  Ortschaft  gleichen  Namens  und  bei 
Reyes  auf  den  nördlichen  Ausläufern  der  Cordillera  Real 
in  der  Provinz  Munecas  gewonnen,  wo  der  reichste  Gold¬ 
sand,  allerdings  auch  unter  grofsen  Steinblöcken  und 
bis  5  m  tief  unter  der  Flufssohle  liegt.  Man  unter¬ 
scheidet  dort  den  Trabajo  de  playa,  die  Uferarbeit,  bei 
der  nicht  ganz  rein  abgebaut  werden  kann ,  und  den 
Trabajo  de  penaria,  die  Steinarbeit,  bei  der  rein  abge¬ 
baut  wird.  Bei  ersterer  wird ,  soweit  es  das  Terrain 
erlaubt,  eine  Spundwand  halbellipsenförmig  in  den  Flufs 
eingebaut,  mit  Holzstücken,  Steinen  und  Erde  hinterfüllt, 
der  abgeschlossene  Raum  ausgeschachtet  und  der  Gold¬ 
sand  freigelegt,  ausgefahren  und  später  verwaschen ;  bei 
der  Penaria  wird  der  Flufs  seihst  auf  eine  gröfsere 
Strecke  verlegt  und  zwar  ebenfalls  mit  Hülfe  von  Spund¬ 
wänden,  und  der  Goldsand  hiernach,  wie  vorstehend  be¬ 
schrieben  ,  gewonnen.  Das  alles  ist  freilich  leichter  ge¬ 
sagt  als  gethan ;  denn  die  Vorbereitungen  sind  teuer 
und  schwierig.  Es  müssen  geeignete  Stämme  im  Ur- 
walde  gefällt,  durch  Stiere  herangeschafft,  auf  Säge¬ 
mühlen  geschnitten  und  thunlichst  wasserdicht  einge¬ 
rammt  werden ;  es  müssen  Schöpfwerke  angelegt  und 
unterhalten,  Neger  und  halbwilde  Indianer,  die  das  sehr 
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warme  Klima  allein  gut  ertragen,  angeworben  und  an¬ 
gelernt  werden,  kurz  es  ist  mit  der  Gewinnung  des 
Goldes  eine  Arbeitslast  verbunden,  die  nur  von  sehr 
reichen  und  geduldigen  Leuten  bewältigt  werden  kann. 
Dabei  ist  es  noch  immer  ein  Glück,  wenn  die  Vorarbeiten 
vollendet  sind,  ehe  die  eigentliche  Regenperiode  (Oktober 
bis  März)  eintritt.  Es  stellen  sich  aber  oft  auch  schon 
früher  Regengüsse  ein ,  die  die  mühsame  Arbeit  in 
wenigen  Stunden  vernichten.  Sind  dagegen  die  Vor¬ 
arbeiten  gelungen,  so  ist  die  Ausbeute  reich  und  lohnend. 
Wer  Glück  hat,  kann  in  ein  paar  Jahren  Millionär  werden, 
wer  es  nicht  hat,  ebenso  schnell  verarmen.  Auch  in  Tipuani 
sind  bei  Ausschachtungsarbeiten  unterirdische  Strecken 
angefahren ,  auf  denen  die  alten  Indianer  das  Gold  bis 
unter  das  Flufsbett  verfolgt  und  gewonnen  haben.  So 
sind  diese  rätselhaften  Menschen  fast  überall  als  Pioniere 
vorgegangen  und  die  späteren  Generationen  haben  nichts 
weiter  gekonnt,  als  da  fortzufahren,  wo  jene  aufgehört 
haben. 

In  dem  gebirgigen  Hochlande  der  Departements  Po- 
tosi  und  Chuquisaca  wechseln  unfruchtbare  Gebirgszüge 
und  kalte  kleine  Hochplateaus  mit  warmen  fruchtbaren 
Thälern  und  Tiefebenen  ab ,  deren  Klima,  je  nach  der 
Höhenlage,  dem  der  Punas,  Pampas  und  Valles  ent¬ 
spricht.  Durchflossen  wird  das  Hochland  von  zwei  Haupt¬ 
flüssen,  dem  Rio  Grande  oder  Sara,  der  sich  in  grofsem 
Bogen  nach  Norden  in  den  Rio  Mamore  in  der  Provinz 
Mojos  oder  Moxos  ergiefst,  und  dem  Rio  Pilcomayo,  der, 
nach  Süden  umlenkend,  in  den  Rio  Parana  in  der  Repu¬ 
blik  Paraguay  mündet. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Hochlandes,  in  der  Provinz 
Porco,  liegt  die  allbekannte,  berühmte  Silberstadt  Potosi 
in  einer  Höhe  von  3900  mü.M.  und  mit  etwa  11500  (?) 
Einwohnern,  die  zu  den  spanischen  Zeiten  mehr  als  das 
zehnfache  zählten ,  in  einer  Region ,  deren  Klima  dem 
der  Puna  nahe  kommt  und  am  Fufse  des  mit  Quarz- 
und  Silbergängen  durchsetzten,  4500  m  ü.  M.  hohen 
Cerro  Hatum,  an  dessen  Abhängen  tertiärer  Kalk  mit 
Pflanzenversteinerungen  auftritt,  und  der  weiterhin  im 
Westen  und  Norden  mit  Ablagerungen  von  Triassand¬ 
stein  und  Granitdurchbrüchen  und  im  Osten  uud  Süden 
mit  Trachytbergen  umgeben  ist.  Die  ungeheure  Silber¬ 
ausbeute  ,  die  der  Berg  fast  vier  Jahrhunderte  lang  ge¬ 
geben  hat,  und  der  jetzige  Rückgang  des  Betriebes  infolge 
des  geringeren  Gehaltes  seiner  Erze  und  infolge  der 
sich  mehrenden  Grubenwasser  sind  zu  bekannt,  als  dafs 
eine  Wiederholung  hier  am  Platze  wäre.  Potosi  hat 
noch  seine  grofsartige  Münze  und  verschiedene  Kirchen 
und  Paläste,  aber  die  meisten  sind  zerfallen  und  die 
Strafsen  zeigen  nur  noch  wenig  Verkehr.  Die  Bolivianer 
blicken  mit  Bedauern  auf  die  tote  Stadt,  deren  weifse 
Häuser  geisterhaft  aus  den  grauen  Bergen  hervortreten, 
aber  sie  hegen  noch  immer  die  Hoffnung,  dafs  neue 
Silberschätze  in  den  Gruben  angetroffen  werden  und 
neues  Leben  in  die  Stadt  einkehren  wird. 

Das  Gegenteil  von  Potosi  ist  Cochabamba,  die 
Hauptstadt  des  gleichnamigen  Departements  und  nach 
La  Paz  die  bedeutendste  und  volkreichste  Stadt  mit 
35  000  Einwohnern.  Sie  liegt  etwa  200  km  nördlich 
von  Potosi  nur  2450  m  ü.  M.  in  einer  fruchtbaren  Tief¬ 
ebene,  in  der  vorzüglicher  Weizen  und  andere  Getreide¬ 
arten  gebaut  werden,  wonach  die  Stadt  den  Namen  der 
„Kornkammer“  Bolivias  erhalten  hat. 

Auch  Weinbau  wird  betrieben,  doch  halten  die 
Trauben  einen  Vergleich  mit  den  köstlichen  Erzeug¬ 
nissen  der  Weinberge  von  Caracato  und  Luribay  auf 
den  südlichen  Ausläufern  des  Ilimani  nicht  aus. 

Nördlich  in  einer  Entfernung  von  150  km  von  Potosi 
liegt  die  eigentliche  Residenzstadt  des  Präsidenten, 
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Chuquisaca  oder  Sucre,  mit  24  000  Einwohnern  und 
2740  m  ü.  M.  in  einem  anmutigen  Thale  und  mit  hüb¬ 
schen  Villen,  Gärten,  Bäumen  und  Springbrunnen  um¬ 
geben.  Aufser  mehreren  Kirchen,  die  in  keiner  Stadt 
Bolivias  fehlen,  hat  Sucre  eine  Bergakademie,  einen 
Präsidentenpalast  und  ist  Sitz  des  obersten  Gerichts¬ 
hofes,  der  Corte  Suprema. 

Endlich  ist  noch  Tarija,  die  südlichste  Stadt  der 
Provinz  desfelben  Namens,  auf  den  Ausläufern  des 
Hochlandes,  in  einer  fruchtbaren  Ebene  1700  m  ü.  M. 
zu  erwähnen,  die  4500  Einwohner  zählt  und  bedeutenden 
Handel  und  Plantagenbau  treibt. 

Von  den  übrigen  Städten  des  Hochlandes  sind  nur 
Porco,  Yamparaes,  Chayanta  und  Valle  Grande  als 
Gruben-  oder  Handelsstädte  von  einiger  Bedeutung. 

Aus  leicht  begreiflichen  Gründen  hat  man  die  Städte 
des  Hochlandes  nicht,  wie  in  Yungas,  auf  den  Bergen, 
sondern,  wo  es  irgend  möglich  war,  in  den  Thälern  an¬ 
gelegt. 

Im  Nordosten  werden  die  Valleländer  durch  die  Cor- 
dillera  de  Seje  Ruma  oder  Yanacajo  oder  Iterama  abge¬ 
schlossen,  deren  nordöstliche  Abhänge  in  den  uner- 
mefslichen ,  zum  grofsen  Teil  noch  unbekannten  Monte- 
Realländern,  d.  h.  Urwaldländern  der  Provinzen  Moxos, 
Santa  Cruz  de  la.  Sierra  und  Chiquitos  verlaufen,  während 
das  Hochland  im  Osten  in  den  Provinzen  Cordillera, 
Azero  und  Cinti  zu  den  Urwäldern  des  Isoso  und  Gran- 
Chaco  abfällt. 

Dieses  ungeheure  Urwaldgebiet,  welches  allein  in 
Bolivia  eine  Fläche  von  etwa  500  000  qkm  einnimmt, 
wird  im  Norden  von  dem  schon  genannten  Hauptflusse, 
dem  Rio  Grande ,  der  an  seinem  unteren  Laufe  auch 
Mamore  genannt  wird ,  und  in  den  zahlreiche  auf  der 
Seje  Ruma  entspringende  Nebenflüsse,  wie  der  Rio  Iruyani, 
Yacurna,  Apii'i,  Tijamuchi,  Securi,  Isiboro,  Chapare,  Ibaba, 
Piray  u.  a.  m.  münden,  sowie  von  den  gröfseren  Flüssen, 
Rio  Machupo,  Itonamas  oder  San  Miguel  und  Rio  Baures 
und  ihren  Nebenflüssen  durchströmt.  Im  südlichen  Ge¬ 
biete  tritt  in  Gran-Chaco  wieder  der  Pilcomayo  mit  seinen 
gröfseren  und  kleineren  Nebenflüssen  auf  und  im  Isoso 
fliefst  der  Parapiti,  der  auf  dem  östlichen  Abhange  des 
Hochlandes  entspringt  und  im  Isoso  einen  240  km  langen 
Sumpf  bildet. 

Die  Urwälder  beginnen  in  einer  Höhe  von  etwa 
1000  m  ü.  M.  mit  der  Flora  und  Fauna  der  Valleländer, 
werden  in  den  tieferen  Lagen  immer  reicher  an  Zahl 
und  Arten  und  finden  bei  einer  Höhe  von  etwa  500  m 
ü.  M.  in  den  dicht  verwachsenen,  von  wilden  Tieren 
und  wilden  Indianern  bewohnten,  unheimlichen  Wäldern 
eine  Fortsetzung. 

Von  wilden  Indianern  kennt  man  in  Bolivia  unge¬ 
fähr  30  verschiedene  Stämme,  die  auch  verschiedene 
Sprachen  sprechen.  Am  Mapiri  leben  die  Cambas  und 
Chunchas,  am  Beni  die  Mocetenes,  zwischen  dem  Securi 
und  Chapare  die  Yuracares,  zwischen  dem  Ibabo  und 
Sara  die  Siriones,  im  Isoso  die  Penoquiquias,  im  Gran 
Chaco  die  Chiriguanos ,  Abas,  Tobas  u.  s.  w.  Nur  die 
Grenzindianer  unterhalten  mit  den  bekehrten  Indianern 
etwas  Tauschhandel  und  kommen  auch  auf  einige  Zeit 
im  Jahre  zur  Arbeit  in  die  Haciendas  und  Goldwäschen. 
Die  übrigen  leben  noch  in  voller  Wildheit  von  der  Jagd 
und  vom  Fischfang,  zu  denen  sie  sich  des  Bogens  und 
der  Pfeile  bedienen ,  die  auch  in  den  Kämpfen  mit  den 
weifsen  Ansiedlern  eine  blutige  Rolle  gespielt  haben  und 
noch  immer  spielen.  Diesen  mit  vielen  Grausamkeiten 
verbundenen  Vernichtungskämpfen  steht  selbst  die  boli¬ 
vianische  Regierung  ziemlich  machtlos  gegenüber ;  nur 
den  mühseligen,  uneigennützigen  Bekehrungsversuchen 
der  todesmutigen  Missionare  ist  es  zu  verdanken ,  dafs 
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die  Kämpfe  nicht  mit  noch  gröfserer  Unmenschlichkeit 
geführt  werden. 

Zum  Schlufs  noch  ein  kurzes  Wort  über  den  Kultur¬ 
zustand  und  den  Charakter  der  dortigen  Bevölkerung. 

In  den  Küstenländern  sind  die  Spuren  eines  amerika¬ 
nischen  Urvolkes  durch  die  eingewanderten  Europäer 
und  Afrikaner  verschwunden  und  hat  schon  europäische 
Kultur  festen  Fufs  gefafst.  In  den  hohen  Punaländern 
hat  sich  die  Urbevölkerung  rein  erhalten,  befindet  sich 
aber  fast  noch  in  der  Periode  der  Steinzeit;  denn  von 
den  wenigen  fremden  Elementen ,  mit  denen  sie  bis¬ 
weilen  in  Berührung  gekommen  ist,  hat  sie  bei  ihrer 
Abneigung  gegen  Neuerungen  nichts  angenommen  ;  selbst 
die  einzige  Waffe,  der  sich  der  Punaindianer  zur  Ver¬ 
teidigung  und  zur  Jagd  bedient,  ist  nicht  über  die  Stein¬ 
schleuder  hinweggekommen.  Von  Charakter  ist  er  ver¬ 
schlossen,  aber  ehrlich  und  zuverlässig. 

Die  Bevölkerung  der  Pampaländer  besteht  aus  etwa 
80  Pi’oz.  Indianern  und  20  Proz.  Mischlingen.  Letztere 
sprechen  aufser  den  Indianersprachen  (Aymara  und 
Quichua)  auch  Spanisch  und  haben  sich  hierdurch  eine 
gewisse  Überlegenheit  angeeignet,  die  sie  nicht  selten  zu 
Betrügereien  benutzen.  Trotzdem  hat  der  Pampaindianer 


alle  guten  Eigenschaften  seiner  westlichen  Nachbarn  be¬ 
wahrt,  wenn  er  auch  durch  die  Mischrassen  mifstrauisch 
und  abergläubisch  geworden  ist.  Betrug,  Diebstahl  und 
Mord  sind  allen  bekehrten  Indianern  unbekannte  Dinge. 
Sie  sind  arbeitsam  und  fleifsig,  sonst  erinnert  aber  nichts 
mehr  an  ihre  grofse  Vergangenheit.  Die  Indianer  der 
immergrünen  Valleländer  sind  etwas  verwöhnt,  arbeiten 
nicht  gern  mehr,  als  zu  ihrem  Lebensunterhalt  nötig  ist, 
sind  aber  im  übrigen  ebenso  treu  und  ehrlich  wie  die  Hoch¬ 
landindianer.  Die  Urwaldindianer  endlich  sind  arg¬ 
wöhnisch  ,  oft  grausam ,  aber  tapfer  und  kühn ,  Eigen¬ 
schaften ,  die  sie  jedenfalls  erst  durch  die  Verfolgungen 
angenommen  haben;  sie  verschmähen  es  nicht,  raubend 
und  mordend  in  fremdes  Gebiet  einzufallen,  wenn  sie 
die  Not,  die  sich  bisweilen  auch  im  Urwalde  einstellt, 
hierzu  zwingt,  und  gehen  lieber  unter,  ehe  sie  sich  vor 
einer  fremden  Gewalt  beugen.  Diese  unglücklichen 
Wilden  werden  trotz  ihrer  Tapferkeit  und  Kühnheit  und 
trotz  ihrer  vergifteten  Pfeile  vor  den  Feuerwaffen  der 
weifsen  Rassen  nicht  Stand  halten  können  und  scbliefs- 
lich,  wenn  hierüber  auch  noch  Jahre  vergehen  mögen, 
das  Schicksal  ihrer  roten  Brüder  in  Nordamerika  teilen 
müssen. 


Das  Mancalaspiel  un 

Ein  vergleichendes  Studium  der  Spiele  verspricht 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kultur  im  allgemeinen 
zu  liefern  und  aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  die  Frage 
ihrer  Verbreitung  über  die  Erde  für  den  Ethnologen 
von  Wichtigkeit.  Der  Ursprung  der  Spiele  verliert  sich 
in  der  ungeschriebenen  Geschichte  der  Kindheit  des 
Menschengeschlechtes,  Das  afrikanische  „Mancala“ 
ist  nun  ein  Spiel,  das  wegen  seiner  Verbreitung,  die  die 
Grenzen  arabischer  Kultur  anzudeuten  scheint,  besonderes 
Interesse  verdient.  Als  erster  hat  auf  diese  eigenartige 
Verbreitung  Dr.  Richard  Andree  in  seinen  Ethno¬ 
graphischen  Parallelen,  Neue  Folge,  Leipzig  1889,  hin¬ 
gewiesen  ,  zahlreiche  einzelne  Beobachtungen  sind 
inzwischen  veröffentlicht  worden  und  neuerdings  hat 
sich  Stewart  Culin,  der  Direktor  des  Museums  der 
Archäologie  und  Paläontologie  an  der  Universität  von 
Pennsylvanien,  mit  dem  „Mancalaspiel“  eingehender  be¬ 
schäftigt  Ü,  da  dasselbe  auch  in  Amerika  seinen  Einzug 
gehalten  hat,  nachdem  es  schon  viele  Zeitalter  hindurch  die 
Bewohner  fast  der  halben  bewohnten  Welt  zerstreut 
und  belustigt  hat.  Wir  wollen  hier  auf  den  Inhalt 
seiner  verdienstvollen  Schrift  eingehen  und  denselben 
aus  anderweitig  bekannt  gewordenen  Stoff  in  An¬ 
merkungen  ergänzen. 

Zunächst  bespricht  Culin  die  in  Syrien  vorkommende 
Form  des  Spieles.  Es  besteht  dort  aus  einem  Brett  mit 
zwei  Reihen  von  je  sieben  napfförmigen  Vertiefungen. 
Man  benutzt  98  Kaurimuscheln  (wada)  oder  kleine 
Steine  (hajdar)  zum  Spiel,  welches  La’b  hakimi,  d.  h. 
Vernunftspiel,  oder  La’b  akila,  d.  h.  das  verständige 
Spiel,  genannt  wird.  Eine  nur  von  Kindern  gespielte 
Abart  nennt  man  La  b  roseya.  Mancala  ist  in  den 
syrischen  Kaffees  ein  gewöhnliches  Spiel.  Kinderspielen 
es  oft,  indem  sie  die  notwendigen  Löcher  in  dem  Boden 
hersteilen.  Mancala,  der  Name,  den  die  Syrier  dem 
Spiele  geben,  ist  ein  gewöhnliches  arabisches  Wort  und 
bedeutet  so  viel  als  Spiel,  bei  dem  etwas  (einer  Stelle 
auf  die  andere)  versetzt  wird.  Zwar  ist  es  unter  diesem 
Namen  im  Koran  nicht  erwähnt,  mufs  aber  den  Arabern 

!)  Mancala,  tlie  National  Game  of  Africa.  By 
Stewart  Culin.  From  the  Beport  of  the  U.  S.  National- 
Museum  forl894,  p.  595  bis  607,  with  plates.  Washington  1896. 
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im  Mittelalter  bekannt  gewesen  sein,  da  im  Kommentar 
zum  „Kitab  al  Aghani“,  d.  h.  Buch  der  Gesänge,  von 
einem  Spiel,  ähnlich  dem  „Mancala“,  die  Rede  ist.  Dr. 
Thomas  Hyde  gab  bereits  vor  200  Jahren  in  seiner 
Arbeit  De  Ludis  Orientalibus  eine  gute  Beschreibung 
des  Spiels,  und  Laue  fand  es  in  Kairo  (Manners  and 
Customs  of  the  Modern  Egyptians),  wo  es  auf  einem 
Brett  mit  1  2  Öffnungen  nur  mit  72  Steinen  oder  Muscheln 
gespielt  wird  ,  die  „hasa“  genannt  werden.  Die  halb¬ 
kugelförmigen  Näpfchen  im  Brett  nennt  man  buyut 
(Plur.  von  beyt)  2)-  Wenden  wir  uns  nunmehr  der  asia¬ 
tischen  Verbreitung  zu. 

Auf  den  Malediven  enthält  das  Brett  16  kleinere 
Höhlungen  in  zwei  parallelen  Reihen  und  eine  gröfsere 
Höhlung  an  jedem  Ende  des  Brettes.  Die  Eingeborenen 
nennen  das  Spiel  „Naranj“.  In  Ceylon,  wo  das  Spiel 
„Chanka“  genannt  wird,  sind  14  napfförmige  Ver¬ 
tiefungen  um  zwei  in  der  Mitte  gelegene  viereckige 
Vertiefungen  so  angeordnet,  dafs  je  sechs  Näpfchen  an 
jeder  Längsseite  und  je  drei  an  jeder  Schmalseite  liegen. 
Auch  in  Bombay  ist  das  Spiel  allgemein  bekannt.  In 
Johore  (Halbinsel  Malakka)  haben  die  Spiele  eine  boot¬ 
förmige  Gestalt  und  werden  Chongkak  genannt.  Sie 
besitzen  16  Höhlungen  in  zwei  parallelen  Reihen  und 
je  eine  gröfsere  der  Form  des  Bootes  angepafste  Höh¬ 
lung  an  beiden  Seiten.  Auch  auf  den  Philippinen 
kommt  die  bootförmige  Form  mit  vierzehn  kleineren  und 
zwei  gröfseren  Näpfchen  unter  dem  Namen  „Chuncajon“ 
vor.  Auch  in  Java  ist  das  Spiel  sehr  bekannt.  —  Es 
scheint  also,  dafs  das  Spiel  längs  der  ganzen  Küste  von 
Asien  bis  zu  den  Philippinen  hin  vorkommt3). 


2)  Am  St.  Katharinenkloster  der  Sinaihalbinsel  sah 
Carrington  Bolton  das  Spiel  von  Beduinen  spielen;  es  heilst 
dort  Seega.  Nach  ihm  ist  es  ein  uralt  arabisches  Spiel, 
„das  wohl  Moses  schon  mit  den  Töchtern  Jethros  spielte“. 
Er  giebt  eine  sehr  genaue  Beschreibung.  (Journ.  American 
Folklore  III,  132.) 

3)  Die  Glieder  im  malaiischen  Archipel,  die  bei 
Stewart  Culin  fehlen,  lassen  sich  ergänzen  :  Es  ist  als  „Dakon“ 
auf  demselben  weit  verbreitet ;  auf  der  Insel  Bali  heifst  es 
„Medjiwa“.  Schmeltz  bildet  ein  Exemplar  aus  Java  ab,  das 
von  den  afrikanischen  kaum  abweicht.  (Ethnogi-aphischeMusea, 
Leiden  1896,  S.  24.) 
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Das  Mancalaspiel  und  seine'Verbreit'ung. 


In  Afrika  scheint  das  Spiel  am  weitesten  verbreitet 
zu  sein  und  kann  mit  Recht  das  „Nationalspiel  der 
Afrikaner“  genannt  werden.  —  Mancala  ist  das  bevor¬ 
zugte  Spiel  der  Neger  an  der  Küste  von  Benin.  Sie 
nennen  es  Madji  und  geben  ihm  gern  eine  bootförmige 
Gestalt  mit  12  Näpfchen  (adjito)  in  zwei  Reihen.  Die 
Spielsteine  heifsen  a  d  j  i.  In  Liberia  nennen  es  die 
civilisierten  Eingeborenen  Pu.  Die  Deys,  Veys,  Pesseh, 
Gedibo  und  Queah  in  Liberia  kennen  es  und  geben  ihm 
sehr  verschiedene  Form,  von  denen  Fig.  1  wohl  die 
interessanteste  ist.  Es  findet  sich  das  Spiel  in  der 
That  fast  bei  allen  afrikanischen  Stämmen  von  Osten 
nach  Westen  und  von  Norden  bis  zum  Süden  des  Kon¬ 
tinents.  In  Nubien,  wo  ein  Brett  mit  16  Höhlungen 
benutzt  wird,  heifst  es  Mangala.  In  der  Beschreibung 
der  portugiesischen  Gesandtschaft  unter  Alvarez  nach 
Abessinien  (1520  bis  1527)  wird  das  unbekannte  Spiel 
„Mausal“  erwähnt  und  Bent  hat  es  neuerdings  in  Abes¬ 
sinien  unter  dem  Namen  Gabattä  gefunden.  Es  zeigt 
18  in  drei  parallelen  Reihen  angeordnete  kleinere  Näpf¬ 
chen  und  zwei  gröfsere  an  jeder  Seite.  In  jedem 
Näpfchen,  die  toukouls,  d.  h.  Hütten,  genannt  werden, 
liegen  bei  Beginn  des  Spieles  drei  Kugeln  (chacht  ma) 4). 


Fig.  1.  Pubrett  aus  Liberia. 


Bent  fand  das  Spiel  auch  hei  den  Negern  in  Maschona- 
land.  Nach  Schweinfurths  Bericht  spielen  es  die  Niam- 
Niam  und  alle  Stämme  des  ganzen  Gazellestromdistriktes, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  Monbuttu.  Die  Niam-Niam 
nennen  das  Brett ,  das  sechszehn  in  zwei  Reihen  an¬ 
geordnete  und  zwei  an  den  Enden  befindliche  Vertiefungen 
zeigt,  „Abangah“,  der  Bongoname  für  dasselbe  ist  Toee. 
Auch  fand  Schweinfurth  es  hei  den  Peulhs,  den  Foolahs, 
den  Jolofs  und  den  Mandingos  im  Senegalgebiet,  die 
einen  grofsen  Teil  ihrer  Zeit  diesem  Spiel  widmen. 
Rohlfs  fand  es  bei  den  Kadje  zwischen  dem  Tschadsee 
und  dem  Benue 5).  Auch  die  Biäfren  und  Kimbunda 
kennen  es.  An  der  Guineaküste  kommt  es  unter  der 
Bezeichnung  Mb  au  vor  (Fig.  2).  An  den  Träger¬ 
stationen  findet  man  die  Vertiefungen  für  dieses  Spiel 
in  den  Felsen  ausgearbeitet.  Ein  Exemplar  von  Elmina 
hat  12  Vertiefungen  in  zwei  Reihen,  mit  gröfseren  Ver¬ 
tiefungen  an  den  Enden.  Die  Fans  am  Gabunflufs 
nennen  das  Spiel  nach  dem  bohnenartigen  Samen ,  der 
als  Spielmarke  benutzt  wird,  „Kaie“.  Bei  den  Wad- 
schagga  am  Kilimandscharo  hat  das  Brett  26  in  vier  Reihen 
zu  je  sechs  angeordnete  Vertiefungen  und  zwei  gröfsere 
an  den  Enden.  Das  Brett  nennt  man  Ochi,  das  Spiel 
selbst  Bau.  Die  Makalakas  (Maschonaland)  spielen  das 
Spiel,  indem  sie  60  Vertiefungen  in  den  Boden,  in 
Reihen  angeordnet,  machen.  Sie  nennen  es  Isafuba, 
und  zehn  Mann  können  zugleich  spielen.  An  derWest- 

4)  Für  die  afrikanische  Ostküste  führt  St.  Culin  keine 
Belege  an.  Wir  bemerken,  dafs  es  hier  von  0.  Baumann  ge¬ 
funden  und  beschrieben  wurde  (Usambara,  Berlin  1891,  S.  55, 
135)  und  dafs  es,  das  Meer  überschreitend,  zu  den  Sakalaven 
auf  Madagaskar  gelangte,  wo  es  Hocquard  (Le  Tour  du 
Monde  1897,  p.  62)  auf  Nossi-Comba  als  „Katsch“  fand.  Nach 
ihm  die  Abbildung  Fig.  3. 

5)  Im  Hinterlande  von  Kamerun  heifst  es  Safe.  (Morgen, 

Durch  Kamerun,  Leipzig  1893,  S.  87,  174.) 


küste  von  Afrika  kennt  Bent  es  unter  dem  Namen  Wari. 
Die  Vey  nennen  das  Spiel  Kpo.  Die  Spiele,  die  die 
Häuptlinge  benutzen,  sind  aus  Elfenbein  gemacht,  mit 
Gold  verziert  und  kosten  oft  20  Sklaven.  Die  Ver¬ 
tiefungen  heifsen  Kpo  sing  oder  Kpo  kungo  (kungo 
=  Napf).  Die  Spielmarken  heifsen  Kpo  kunje  (kunje 
=  Saat).  Schweinfurth  fand  das  Spiel  bei  den  moham¬ 
medanischen  Nubiern  und  bemerkt  dabei,  dafs  sie  es 


aus  der  Heimat  des  Spiels,  Centralafrika,  erhalten  hätten. 
Bent  glaubt,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  dafs  es  arabischen 
Ursprungs  sei,  und  Richard  Andree  in  den  Parallelen 
(Neue  Folge,  S.  101)  nahm  an,  dafs  es  von  Asien  nach 
der  atlantischen  Küste  sich  verbreitet  habe,  eine  Ansicht, 
die  auch  Culin  teilt6).  Da  das  Spiel  verhältnismäfsig 
früh  in  der  arabischen  Litteratur  vorkommt  und  der 
arabische  Name  sich  fast  überall  in  Afrika  erhalten  hat, 
scheint  Arabien  die  Stelle  zu  sein,  von  wo  aus  sich  das 
Spiel  weiter  verbreitet  hat  und  zwar  durch  Pilger. 

Nach  Amerika  ist  das  Spiel  durch  afrikanische  Sklaven 
eingeführt  worden.  Stewart  Culin  erwähnt  Beispiele 
aus  St.  Domingo  und  von  der  Insel  Santa  Lucia. 


Fig.  3.  Kleine  Katsch-Spielerinnen  auf  Mossi-Komba 
bei  Madagaskar.  Nach  einer  Photographie. 


Zum  Schlufs  wollen  wir  noch  erwähnen ,  dafs  das 
Mancalaspiel  unter  dem  Namen  Chuba  im  Jahre  1891 
in  den  Vereinigten  Staaten  in  den  Handel  gebracht 
wurde  7). 

6)  Auf  asiatischen  Ursprung  weist  auch  entschieden  das 
Vorkommen  des  Spiels  bei  den  Siebenbür  gischen  Zelt¬ 
zigeunern  hin,  bei  denen  es  Cevale  heifst.  Das  Brett  hat 
zwei  Reihen  mit  12  Löchern,  in  welchen  27  Steine  verteilt  sind 
(v.  Wlislocki,  Vom  wandernden  Zigeunervolke,  Hamburg  1890, 
S.  139). 

7)  Ein  Spielbrett  aus  Surinam  befindet  sich  im  ethno¬ 
graphischen  Museum  in  Leiden.  (Schmeltz ,  Ethnographische 
Musea,  S.  24.) 


Dr.  Seler:  Eine  angeblich  in  Nordamerika  gefundene  Aztekenhandschrift.  —  Bücherschau. 
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Eine  angeblichem  Nordamerika  gefundene 
Aztekenhandschrift. 

In  den  letzten  Wochen  erschienen  in  verschiedenen 
Blättern  mehr  oder  minder  ausführlich  gehaltene  Notizen 
über  eine  Aztekenhandschrift ,  die  in  einem  kleinen 
Orte  des  Staates  Jowa  gefunden  worden  sei.  Am 
2.  September  des  vorigen  Jahres  sei  ein  Arbeiter,  namens 
Griffith,  der  im  Dienste  der  Wasserwerke  des  Jowaer 
Städtchens  Fairfield  stand,  damit  beschäftigt  gewesen, 
eine  Erdaushebung  zu  bewerkstelligen.  Dabei  habe  er 
3'  unter  der  Erde  ein  Stück  Holz  von  l'  Länge,  8"  Breite 
und  5  bis  6"  Durchmesser  angetroffen,  das  ganz  das 
Ansehen  eines  gewöhnlichen  Holzstammes  gehabt  habe, 
nur  sei  es  ringsum  auf  der  Oberfläche  mit  einer  harz¬ 
artigen  Masse  überzogen  gewesen.  Eine  nähere  Unter¬ 
suchung  hätte  gezeigt,  dafs  der  Block  hohl  war,  aus 
Eichenholz  bestand  und  in  roher  Weise,  anscheinend 
mit  einer  Steinaxt,  bearbeitet  worden  war.  Die  harz¬ 
artige  Masse  sei  dadurch  gleichmäfsig  auf  der  Oberfläche 
verteilt  worden ,  dafs  man  den  hohlen  Stamm  über  dem 
Feuer  hin-  und  hergewandt  habe,  denn  der  Stamm  sei 
nicht  nur  voller  Rufs,  sondern  teilweise  angekohlt  ge¬ 
wesen.  Als  ein  leichter  Schlag  mit  der  Picke  die  innere 
Höhlung  blofsgelegt  hätte,  hätte  man  in  dieser  eine  Rolle 
aus  Birkenrinde  gefunden,  die  auf  der  einen  Seite 
mit  seltsamen  Schriftzeichen  bedeckt  gewesen  sei.  Die 
drei  Teile,  aus  denen  die  Rolle  bestand,  hätten  in  der 
Länge  3  bis  4r/,  in  der  Breite  2  bis  3"  gemessen.  Die 
Rinde  sei  von  aufserordentlicher  Dünnheit  gewesen,  und 
ihre  natürliche  Farbe  habe  sich,  dank  des  luftdichten 
Harzverschlusses,  wohl  konserviert.  Die  Zeichen  seien 
sorgfältig,  mit  einer  Art  roten  Pflanzensaftes,  aufgemalt 
gewesen.  Der  Kurator  des  archäologischen  Museums 
der  Universität  des  Staates  Ohio,  Warren  Moorehead, 
habe  von  diesem  Funde  gehört  und,  seine  Wichtigkeit 
erkennend,  ihn  alsbald  für  die  Sammlungen  des  ihm 
unterstellten  Museums  erworben.  Er  habe  sofort  erkannt, 
dafs  die  Schi’iftzüge  aztekisch  oder  Maya  seien.  Der 
Einsender  setzt  dann  noch  hinzu ,  dafs  in  der  ganzen 
Welt  überhaupt  nur  fünf  solcher  Handschriften  bekannt 
seien,  dafs  die  Sprache  der  Azteken  bis  heute  niemand 
entziffern  könne ,  dafs  die  gesamten  Schriftwerke  dieses 
merkwürdigen  Volkes  von  den  fanatischen  Priestern 
zerstört  worden  seien ,  damit  kein  Schriftdenkmal  der 
Welt  Kunde  über  die  Gesittung  der  Azteken  gebe. 

Mir  ist,  aufser  obigen  eingehenderen  Mitteilungen, 
auch  eine  Abbildung  der  Rindenstücke  mit  den  Malereien 
darauf  gezeigt  worden,  die  ich  hier  reproduziere.  Hier 
hat  das  Zeichen ,  neben  das  ich  in  der  Wiedergabe  die 
Ziffer  1  gesetzt  habe,  allerdings  eine  Ähnlichkeit  mit 
der  Art,  wie  in  den  Maya  -  Handschriften  die  Ziffer  13 
geschrieben  wird.  Aber  im  übrigen  hat  keine  der 
Linien  -  und  Punktgruppen  auch  nur  die  entfernteste 
Ähnlichkeit  mit  Maya-  oder  gar  mit  aztekischen  Hiero¬ 
glyphen.  Die  Mexikaner  und  die  Völker  Centralamerikas 
schrieben  auf  Maguey-  oder  Rindenpapier  oder  auf  ge¬ 


gerbten  und  geglätteten  Thierhäuten.  Birkenrinde  ist 
dagegen  das  bekannte  Schreibmaterial  des  Algonkin  und 
anderer  Indianerstämme  in  der  Umgebung  der  grofsen 
nordamerikanischen  Seen.  Und  es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  —  wenn  wir  es  überhaupt  hier 
mit  einem  authentischen  Funde  zu  thun  haben  — ,  kein 
anderer  als  die  ehemals  in  jenen  Gegenden  ansässigen 
Indianerstämme  der  Urheberschaft  bezichtigt  werden 


dürfen.  Freilich  haben  die  hier  vorliegenden  Zeichen 
auch  keine  Ähnlichkeit  mit  den  sonst  bekannten  Indianer¬ 
malereien. 

Die  übrigen  Bemerkungen  des  Einsenders  beruhen 
wohl  auf  Mitteilungen,  die  Herr  Warren  Moorehead  ihm 
mit  Beziehung  auf  die  Maya  -  Handschriften  gemacht 
hat,  und  die  der  Einsender  falsch  verstanden  und  ver¬ 
kehrt  wiedergegeben  hat.  Es  lohnt  nicht,  darauf  näher 
einzugehen.  Was  hat  aber  den  Einsender  dazu  bestimmt, 
verschiedene  hiesige  Zeitungen  mit  diesen  Mitteilungen 
zu  beglücken?  Sollte  ein  geschäftliches  Interesse  vor¬ 
liegen  ? 

Steglitz  bei  Berlin,  7.  Juni  1897.  Dr.  Seler. 


Bücherscliau. 


Curt  Müller:  Die  Staatenbildungen  des  Oberen 
Uelle-  und  Zwischenseengebietes.  Ein  Beitrag  zur 
politischen  Geographie.  Inaugural- Dissertation.  Leipzig, 
Druck  von  C.  G.  Naumann,  1897. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  einen  erfreulichen  Beweis 
für  die  Fruchtbarkeit  der  allgemeinen  von  Ratzel  für  die 
Staatenbildung  und  die  Fragen  der  politischen  Geographie 
entwickelten  Gesichtspunkte.  Sie  beschäftigt  sich  mit  den 


staatenbildenden  Leistungen  der  hellfarbigen  Stämme ,  die  in 
dem  im  Titel  angegebenen  Teile  Afrikas  sich  über  eine 
ältere,  -  sefshafte,  dunkle  Bevölkerung  als  Eroberer  gelagert 
haben.  Bedenkt  man,  dafs  das  staatliche  Leben  aller  sefs- 
haften  Halbkulturvölker  sich  um  den  Gegensatz  zwischen 
einer  unterworfenen  ackerbauenden  Volksschicht  und  einer 
herrschenden  kriegerischen  Klasse  dreht ,  so  springt  die  Be¬ 
deutung  des  hier  behandelten  Gegenstandes  ins  Auge.  Freilich 


34 


Büchersch  au. 


stehen  die  hier  behandelten  Stämme  nicht  ganz  auf  der  Höhe 
der  eigentlichen  Halbkulturvölker,  das  äufsert  sich  auch  poli¬ 
tisch  in  dem  durchgängigen  raschen  Zerfall  der  von  ihnen 
gegründeten  Staaten ,  wie  er  sich  besonders  deutlich  bei  den 
A-Sandöh  und  den  Mangbattu  zeigt  —  ein  Vorgang,  der 
wahrscheinlich  zum  grofsen  Teil  auf  der  niederziehenden 
Wirkung  der  tiefer  stehenden  älteren  Bevölkerung  beruht. 
Das  Bestehen  des  Staates  hängt  hier  gänzlich  von  der  Per¬ 
sönlichkeit  des  Herrschers  ab,  die  daher  hier  eine  viel 
gröfsere  Bolle  spielt  als  bei  Staatenbildungen  von  beständigerer 
Beschaffenheit,  und  das  Hauptbindemittel  ist  die  Furcht,  die 
Hauptwaffe  des  Herrschers  ein  strenger  Despotismus. 

Ausführlich  ist  die  Erscheinung  der  „politischen  Wüsten“, 
der  unbewohnten  Grenzgebiete,  behandelt.  Die  heigegebene 
Karte  erweckt  eine  fast  verblüffende  Vorstellung  von  ihrer 
Gesamtgröfse,  die  schon  Junker  für  das  Gebiet  der  A-Sandäh 
für  beträchtlicher  als  die  Gesamtheit  des  besiedelten  Gebietes 
hielt;  ihr  Eindruck  stimmt  durchaus  zu  den  Worten  im  Text, 
dafs  „die  Staaten  im  weitmaschigen  Netz  des  Unbewohnten 
eingelagert  sind  wie  die  Zellen  in  der  Zwischensubstanz  des 
Bindegewebes“. 

Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  der  Verfasser  seine  Unter¬ 
suchungen  auf  andere  Gebiete,  wie  etwa  den  Sudan,  für  den 
ja  auch  die  Quellen  nicht  zu  spärlich  fliefsen ,  ausdehnen 
wollte.  Nur  eins  erscheint  uns  bei  der  Arbeit  fraglich,  ob 
man  sie  nämlich  als  Ganzes  schlechtweg  als  einen  „Beitrag 
zur  politischen  Geographie“  bezeichnen  darf.  Die  meisten 
Erörterungen  sind  doch  mehr  ethnologischer  und  psychologischer 
als  geographischer  Natur,  und  die  geographischen  Einflüsse 
sind  vielleicht  stellenweise  etwas  überschätzt,  so  bei  den  Er¬ 
örterungen  über  die  „Enge  des  Gesichtskreises“:  die  meisten 
hier  betonten  Erscheinungen,  wie  das  gegenseitige  Mifstrauen, 
die  Neigung  zur  Abschliefsung ,  die  Schwäche  der  ursprüng¬ 
lichen  Handelsbeziehungen ,  wurzeln  doch  wohl  mehr  in 
geistigen  als  in  räumlichen  Gründen. 

Braunschweig.  A.  Vier  kan  dt. 

G.  J.  Tanflljetv:  Die  boden-  und  pflanzengeogra¬ 
phischen  Gebiete  des  europäischen  Rufs  1  and. 
St.  Petersburg,  W.  Demakow,  1897.  30  S.  russisch,  3  S. 

deutsch,  2  Karten. 

Folgende  Einteilung  wird  vorgeschlagen : 

I.  Das  Gebiet  Nordrufslands  oder  das  der  Fichte.  —  Der 
Boden  ist  arm  an  löslichen  Salzen,  das  Grundwasser  gewöhn¬ 
lich  weich.  In  den  Wäldern  herrscht  Nadelholz  vor.  Süd- 

v 

grenze:  Lublin,  Zitomir,  Kiew,  Nishni-Nowgorod,  Kasan,  Ufa. 

1.  Zone  der  Tundra.  Wälder  fehlen.  Das  Grundwasser 
ist  gefroren.  Die  Bewohner  sind  Nomaden  ohne  Ackerbau, 
ihr  Hauptweidetier  das  Kenn. 

2.  Zone  der  Nadelwälder  und  Moore.  Sie  ist  sehr  reich 
an  Seen  und  Hochmooren,  der  Boden  der  Wälder  ist  oft  ver¬ 
sumpft.  Fichte  und  Kiefer  herrschen  vor.  Die  Ost  -  und 
Westgrenzen  mancher  Baumarten  sind  nur  von  untergeord¬ 
neter  Bedeutung.  Hauptfeldfrüchte  sind  Roggen ,  Hafer  und 
Gerste,  die  Wirtschaft  ist  vielerwärts  eine  sehr  extensive,  nur 
2  bis  10  Proz.  der  Gesamtfläche  sind  angebaut. 

3.  Zone  des  trockenen  Bodens  und  der  gemischten  Wälder, 
gegen  die  vorige  sehr  unregelmäfsig  abgegrenzt,  im  allge¬ 
meinen  die  Ostseeprovinzen,  Polen,  Litauen  und  Weifsrufsland 
umfassend.  Hochmoore  sind  wenig  vorhanden.  Dagegen 
bilden  die  grofsen  Niederungsmoore  des  Poljesje  einen  beson¬ 
deren  Bezirk.  Nadelwald  herrscht  auch  hier  vor,  selbst  in 
Polen  bestehen  drei  Viertel  der  Bestände  aus  Kiefern.  Unter 
dem  Laubholz  ist  die  Eiche  bemerkenswert,  jedoch  fehlt  sie 
auch  der  zweiten  Zone  nicht  ganz.  Aufser  dem  Poljesje 
bilden  noch  die  trockenen  Bergwälder  des  westlichen  Ural 
einen  Sonderbezirk  dieser  Zone,  in  welchem  Kiefer,  Birke  und 
Lärche  vorherrschen.  Hauptfeldfrucht  dieser  Zone  ist  der 
Roggen,  Hauptbetriebsart  die  Dreifelderwirtschaft. 

II.  Das  Gebiet  Südrufslands  oder  das  der  Steppe.  —  Der 
Boden  ist  reich  an  löslichen  Salzen ,  besonders  an  Kalk  ,  das 
obere  Grundwasser  ist  hart,  oft  reich  an  Chlor  und  Schwefel¬ 
säure.  In  den  Wäldern  herrscht  Laubholz  vor,  im  Ackerbau 
Weizen. 

4.  Zone  des  hellfarbigen  Löfsbodens.  Eine  schmale, 
stellenweise  unterbrochene  Zone,  welche  sich  westwärts  durch 
Deutschland  fortsetzt  (vgl.  die  Karte  im  Globus,  Bd.  65,  Nr.  1). 
Der  Boden  ist  bedeutend  ausgelaugt,  Chlor  und  Schwefelsäure 
spielen  im  oberen  Grundwasser  keine  Rolle.  Eichen  -  und 
Birkenwälder  herrschen  vor. 

5.  Zone  der  Schwarzerde.  Sie  zerfällt  in  zwei  Unter¬ 
abteilungen,  deren  Grenze  über  Kishinew,  Poltawa,  Saratow, 
Samara,  Sterlitamak  verläuft. 

a.  Die  Vorsteppe.  Der  Boden  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von 
mehr  als  50  cm  ausgelaugt.  Waldinseln  sind  zahlreich,  und 


der  Boden  dieser  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  mindestens  125  cm 
ausgelaugt.  Hauptwaldbäume  sind  die  Eiche,  Linde,  drei 
Ahornarten,  die  Espe,  Hasel,  und  im  Westen  die  Esche,  sowie 
gegen  die  westliche  Grenze  die  Hainbuche  und  Buche. 
Kiefernwälder  finden  sich  im  Westen  fast  nur  auf  den  Sand¬ 
dünen,  welche  die  linken  Flufsufer  begleiten.  Im  Osten  des 
Meridians  von  Pensa  wird  die  Landschaft  mehr  hügelig  ,  er¬ 
ratische  Blöcke  fehlen ,  und  Kiefernwälder  sind  hier  auch 
auf  den  Wasserscheiden  anzutreffen.  Diese  Unterabteilung 
hat  am  meisten  (60  bis  70  Proz.  der  Fläche)  Ackerland. 

b.  Die  waldlose  Schwarzerdesteppe.  Der  Boden  ist 
höchstens  bis  zur  Tiefe  von  50  cm  ausgelaugt,  das  Grund¬ 
wasser  enthält  meist  viel  Chlor  und  Schwefelsäure.  Der 
Weizen  gedeiht  dauernd  auf  ungedüngtem  Acker.  Besondere 
Bezirke  bilden  in  dieser  Abteilung  die  ScliwTarzerdesteppen 
auf  den  Vorbergen  des  Ural  und  das  salzreiche  Steppengebiet 
östlich  vom  Uralgebirge. 

Nicht  zu  diesem  Gebiet  gehört  die  aralokaspische  Wüste, 
deren  Boden  ehemaliger  Seegrund  ist.  Sie  ist  besser  zu 
Asien  zu  rechnen.  Das  Südufer  der  Krim  gehört  zum  Mittel¬ 
meergebiet.  Ernst  II.  L.  Krause. 

Eugen  V.  Cliolnoky:  Limnologie  des  Plattensees.  Re¬ 
sultate  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Plattensees. 
Herausgegeben  von  der  Plattenseekommission  der  Ung. 
Geogr.  Gesellschaft.  1.  Bd.  Physikalische  Geographie  des 
Plattensees  und  seiner  Umgebung.  3.  Teil.  Wien,  Kom¬ 
missionsverlag  von  Ed.  Hölzel,  1897. 

Wie  schon  vor  kurzem  im  Globus,  Bd.  71,  S.  331,  erwähnt, 
sind  die  seit  dem  Jahre  1891  ins  Werk  gesetzten  Unter¬ 
suchungen  über  deu  Balaton  ,  den  gröfsten  Binnensee  Mittel¬ 
europas,  so  weit  gefördert  worden,  dafs  nunmehr  die  wissen¬ 
schaftliche  Darstellung,  und  zwar  sowohl  in  magyarischer  wie 
in  deutscher  Sprache  begonnen  hat.  Den  Anfang  macht  der 
von  der  Kommission  so  genannte  limnologische  Teil,  d.  h  der 
Bericht  über  die  Resultate  der  Wasserstandsmessungen,  der 
Beobachtungen  der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen  Schwan¬ 
kungen  des  Niveaus  und  endlich  der  Strömungen  in  der 
Enge  von  Tihany,  welche  den  Balaton  in  zwei  ziemlich  gleich 
grofse  Hälften  teilt.  Die  Schwankungen  des  Wasserspiegels 
wurden  mit  zwei  selbstregistrierenden  Limnographen  je  in 
Keszthely  und  in  Kenese,  die  eigentümlichen  Strömungen  in 
der  Tihany-Szäntöder  Einschnürung  von  einem  Rheographen 
aufgezeichnet.  Zahlreiche  sehr  deutlich  gezeichnete  graphische 
Darstellungen  unterstützen  in  wirksamster  Weise  den  Text, 
der  auch  die  mathematische  Theorie  der  Oberflächenschwan¬ 
kungen  (Seiches)  ausführlich  bespi-icht.  Die  mühsamen  Beob¬ 
achtungen  sind  deshalb  von  ganz  besonderem  Interesse ,  weil 
die  Schwingungsdauer  der  Seiches  am  Balaton  bedeutend  gröfser 
ist,  als  irgendwo  bis  jetzt  beobachtet  wurde,  was  bei  seiner 
regelmäfsigen  Gestalt  und  seiner  gleicbmäfsigen  sehr  geringen 
mittleren  Tiefe  (etwa  3  m)  nicht  Wunder  nehmen  kann. 
Wenn  der  Verfasser  die  eigentümliche  Erscheinung  der 
Gegenströmungen  unterhalb  des  Niveaus  dem  Umstande 
zuschreibt,  dafs  die  Wellenlänge  die  mittlere  Tiefe  des  Sees 
oft  erheblich  übertrifft,  so  kann  Referent  dieser  Anschauung 
nicht  beipflichten ,  da  dieselbe  Erscheinung  auch  am  Arend- 
see  beobachtet  wurde  ,  dessen  mittlere  Tiefe  umgekehrt  sehr 
viel  gröfser  ist  als  jemals  die  Wellenlänge.  Dagegen  kann 
er  den  sehr  sorgfältigen  Erörterungen  über  die  Ursachen  der 
periodischen  und  unperiodischen  Niveauschwankungen  im  all¬ 
gemeinen  sich  durchaus  anschliefsen  und  nur  lebhaft  wünschen, 
dafs  auch  die  übrigen  Untersuchungen  über  den  grofsen 
Steppensee  Ungarns  ebenso  ausführlich  beschrieben  und  gleich 
wichtige  Ergebnisse  zeitigen  werden.  Dr.  Halbfafs. 

J.  Habel?  Ansichten  aus  Südamerika.  Schilderung 
einer  Reise  am  La  Plata  in  den  Argentinischen  Anden 
und  an  der  Westküste.  Mit  70  Tafeln  und  Panoramen 
nach  165  photographischen  Originalaufnahmen,  einer 
Kartenskizze  und  3  Bildern  im  Text.  Berlin,  Reimei',  1897. 

Das  Werk  bietet  den  kurzgefafsten  Reisebericht  über 
zwei  Expeditionen,  die  Herr  Habel  in  den  Südsommermonaten 
der  Jahre  1893/94  und  1894/95  nach  den  südamerikanischen 
Anden  ausführte.  Dieselben  hatten  den  Zweck,  einige  der 
Thäler,  welche  südlich  vom  Aconcagua  hinziehen,  besonders 
das  Thal  des  Rio  de  las  Horcones  und  des  Rio  de  las  Bode¬ 
gas,  zu  erforschen  und  aufzuklären.  Dieselben  waren  nämlich 
bis  jetzt  noch  ganz  unbekannt,  trotzdem  sie  in  der  Nähe  der 
bis  jetzt  am  meisten  zum  Verkehr  zwischen  Chile  und  Ar¬ 
gentinien  benutzten  Uspallatapässe  und  der  Stelle  liegen,  die 
für  den  Bau  des  Tunnels  der  bekannten  transandinischen 
Bahn  ins  Auge  gefafst  ist.  Die  eine  Reise  wurde  freilich 
durch  das  vollständig  unnütze  Eingreifen  der  argentinischen 
Polizei  in  unangenehmer  Weise  unterbrochen,  da  sie  in  dem 
Reisenden  einen  chilenischen  Spion  vermutete  und  ihn  des- 
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halb  zum  Staatsgefangenen  machte ,  doch  zeigt  schon  ein 
kurzer  Blick  iu  das  Buch  mit  seinem  Reichtum  an  praktischen 
Notizen  für  einen  etwaigen  Nachfolger,  dafs  der  Verf.  seine 
Zeit  ausgenutzt  hat,  und  läfst  mit  Spannung  der  Verarbeitung 
der  wissenschaftlichen  Resultate  entgegensehen ,  auf  die  an 
einigen  Stellen  hingewiesen  scheint.  Ein  aufserordentlicher 
Vorzug  des  Werkes  sind  aber  die  in  so  aufserordentlich 
reicher  Anzahl  beigegebenen  tadellosen  Lichtdrucke,  die 
zusammen  mit  der  beigegebenen  Kartenskizze  es  ermöglichen, 
sich  an  der  Hand  der  Reiseschilderung  eine  klare  Anschau¬ 
ung  der  bereisten  Gegend  zu  bilden.  Wir  müssen  es  dem 
Autor  zu  besonderem  Lob  anrechnen,  dafs  er  augenscheinlich 
auf  diese  reichhaltige  Ausstattung  mit  seinen  photographischen 
Aufnahmen  ein  Hauptgewicht  gelegt  hat,  die  mehr  wie  jede 
langgedehnte  Reiseschilderung  sprechen  und  den  Charakter 
der  Gegend  veranschaulichen.  Sie  zeigen,  dafs  die  Gegenden 
am  Aconcagua  sich  in  Bezug  auf  imponierende  Gipfel,  grofs- 
artige  Thalschlüsse  und  hochalpine  Rundsichten  mit  unseren 
Alpen  vollständig  messen  können.  Was  sie  aber  von  diesen 
auf  den  Bildern  auf  den  ersten  Blick  unterscheidet,  sind  vor 
allem  die  riesigen  Trümmermassen  und  Schuttkegel,  die  oft 
weit  an  den  Bergen  in  die  Höhe  ziehen ,  die  fast  durchweg 
aufserordentlich  starke  Schuttbedeckung  der  Gletscher,  die 
es  an  vielen  Stellen  schwer,  ja  unmöglich  machte,  das  Vor¬ 
handensein  von  Eis  mit  Sicherheit  festzustellen,  und  der  selbst 
in  relativ  noch  nicht  sehr  hochgelegenen  Gegenden  auf¬ 
tretende  Mangel  an  Vegetation. 

Darmstadt.  Dr.  G.  Gr  reim. 

Constantin  Freiherr  v.  Horniuzaki:  Die  Schmetter¬ 
linge  (Lepidoptera)  der  Bukowina.  (Aus  den  Ver¬ 
handlungen  der  k.  k.  zoologisch  -  botanischen  Gesellschaft 
in  Wien  [Jahrg.  1897]  besonders  abgedruckt.) 

Die  vorliegende  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  In  der 
Einleitung  zum  ersten  Teil  weist  der  Verf.  auf  die  höchst 
merkwürdige  Zusammenstellung  hin,  in  der  die  verschiedenen 
Arten  von  Schmetterlingen  iu  der  Bukowina  auftreten,  wobei 
eine  gewisse,  auch  bei  der  Flora  und  der  gesamten  übrigen 
Fauna  wahrzunehmeude  Gesetzmäfsigkeit  herrscht,  sowohl 
in  dem  Beisammenwohnen  sonst  grundverschiedener  Elemente, 
als  auch  der  scharfen,  regelmäfsig  verlaufenden  Arealgrenzen 
vieler  Arten,  die  gerade  dieses  Gebiet  durchschneiden.  Ebenso 
bemerkenswert  ist  die  Erscheinung,  dafs  manche  sonst  über 
weite  Länderstrecken  gleichmäfsig  verbreitete  Arten  in  der 
Bukowina  verschiedene,  durch  eine  scharfe  Grenzlinie  ge¬ 
sonderte  Gebiete  bewohnen.  Floristisch  zerfällt  das  behandelte 
Gebiet  in  die  drei  der  von  Kerner  von  Marilaun  aufgestellten 
Florengebiete :  die  baltische ,  die  pontische  und  die  alpine 
Region.  Verf.  zählt  dann  die  Arten  auf,  die  in  den  ein¬ 
zelnen  Regionen  bisher  gefunden  wurden.  In  einer  dem 
ersten  Teil  beigegebenen  Karte  sind  die  einzelnen  Gebiete 
verschieden far-big  eingetragen : 

I.  Pontisches  Gebiet,  bis  350  oder  450  m  Seehöhe. 
A.  Laubwald region,  kontinentales  Klima;  B.  Ursprüng¬ 
liche  Steppen  wiesen,  trockenes  kontinentales  Klima. 

II.  Baltisches  Gebiet,  feuchtes  Klima.  A.  Montane 
Region,  von  350  (oder  im  südlichen  Teile  des  Landes  450  m) 
bis  600  m  (oder  900  m);  B.  Obere  montane  (subalpine) 
Region  von  800  oder  900  m  aufwärts  bis  zur  Baumgrenze. 

III.  Alpine  Region.  Krummholz  und  Alpen¬ 
matten  über  der  Baumgrenze,  einschliefslich  der  über 
1400  in  hohen  Plateaus  und  Kämme  mit  ursprünglicher 
Wiesenvegetation.  Baumgrenze  zwischen  1500  und  1600  m. 

Im  zweiten  Teil  werden  132  Arten  bisher  aus  der  Buko¬ 
wina  bekannt  gewordener  Schmetterlinge,  und  zwar  nur 
Macrolepidoptera  aufgeführt,  die  Fundorte  genau  angegeben 
und  ihre  Varietäten  eingehend  besprochen. 

Girabowsky. 

H.  Gr.  Lyons:  A  Report  on  the  Island  and  Temples 
of  Philae.  With  an  introductory  note  by  W.  E.  Garstin, 
C.  M.  CI.  (Printed  by  Order  ofH.E.  Hussein  Faahri  Paska, 
Minister  of  public  works  in  Egypt,  1897.) 

Vor  einigen  Jahren  machte  das  Mitglied  des  Irrigation 
Departments  von  Ägypten,  Herr  Willcocks,  den  Vorschlag, 
um  für  Ackerbauzwecke  mehr  Wasser  zu  gewinnen,  einen 
hohen  Damm  hei  Assuan ,  wenige  Meilen  nördlich  von  der 
kleinen  berühmten  Nilinsel  Philae  ,  zu  errichten.  Ein  Sturm 
der  Entrüstung  brach  nun  in  England  und  überall  bei  Alter¬ 
tumsfreunden  aus,  denn  die  Errichtung  des  Dammes  und  die 
Stauung  des  Wassers  bedeutete  den  Untergang  der  herrlichen 
Ruinen  auf  Philae.  Infolgedessen  arbeitete  Garstin  ein 


anderes  Projekt  aus,  wonach  das  Wasser  9  m  weniger  hoch 
aufgestaut  und  dadurch  erreicht  werden  sollte,  dafs  der 
gröfsere  Teil  der  Ruinen  dauernd  über  dem  Wasserspiegel 
blieb.  Nun  mufste  aber  noch  untersucht  werden,  ob  durch 
die  Stauung  das  Wasser  die  Fundamente  der  Ruinen  und 
so  diese  selbst  nicht  doch  gefährdet  seien ,  da  bekanntlich 
viele  der  altägyptischen  Bauten  nur  ganz  flache  Fundamente 
besitzen.  Mit  dieser  Untersuchung  wurde  Kapitän  H.  G.  Lyons 
betraut,  und  das  Buch ,  dessen  Besprechung  wir  in  kurzem 
Auszuge,  weil  es  uns  direkt  nicht  zugänglich,  der  Zeitschrift 
Nature  (10.  Juni  1897)  entnehmen,  ist  das  Ergebnis  seiner 
dreijährigen  Untersuchungen.  Es  ging  aus  den  Nachgrabungen 
z.  B.  hervor,  dafs  die  Grundmauern  des  Isistempels  auf  Philae 
bis  auf  den  anstehenden  Fels  hinabreichen,  d.  h.  das  beinahe 
so  viel  Mauerwerk  unter  der  Erde  liegt,  als  über  derselben. 
In  vielen  anderen  Ruinen  beträgt  die  Tiefe  der  Fundamente 
5  m,  so  dafs  sie  bereits  unter  das  Grundwasserniveau  herunter¬ 
gehen  und  eine  Strukturveränderung  infolge  des  Aufstauens 
des  Nils  nicht  erfolgen  würde.  —  Merkwürdig  scheint  es, 
dafs  Lyons  keine  Überreste  von  Bauwerken  fand,  die  älter 
sind  als  aus  der  Zeit  von  Nectanebus,  des  letzten  eingebo¬ 
renen  Königs  Ägyptens,  um  etwa  360  v.  Chr.  Geburt,  obwohl 
doch  bis  um  3500  v.  Chr.  die  ägyptischen  Beamten  stets  auf 
ihrem  Wege  gen  Süden  hier  Station  gemacht  haben  werden. 
Es  ist  dies  wahrscheinlich  so  zu  erklären ,  dafs  die  Erbauer 
der  Paläste  für  Nectanebus  das  Material  zu  den  Bauten  dem 
Material  der  älteren  Bauten  entnahmen.  Zahlreiche  (67) 
Tafeln  geben  die  wichtigsten  Bauten  in  Philae  im  Bilde 
wieder  und  dienen  dem  Werke  zur  grofsen  Zierde. 

Bergbaus :  Chart  of  the  World,  12.  Aufl.  Gotha,  Justus 

Perthes,  1897. 

Vor  kurzem  ist  die  12.  Auflage  der  bis  jetzt  unüber¬ 
troffenen  „Chart  of  the  World“  von  Berghaus  erschienen. 
Gegen  ihre  Vorgänger  zeichnet  sie  sich  aus  durch  eine  Reihe 
von  Verbesserungen,  die  dem  Handgebrauch  sehr  zu  Gute 
kommen.  Davon  ist  besonders  hervorzuheben  die  übersicht¬ 
liche  Darstellung  des  Seeverkehrs ,  der  in  der  neueren  Karte 
in  roten  Linien  zum  Ausdruck  kommt,  und  sich  deshalb  von 
den  hydrographischen  und  meteorologischen  Darstellungen 

deutlich  unterscheidet.  Während  ferner  die  älteren  Auflasen 
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der  Karte  die  Landflächen  in  einem  bräunlichen  dunkleren, 
die  Seeflächen  in  blauem  hellerem  Ton  halten ,  bringt  die 
neue  Auflage  das  Land  in  ganz  hellem,  die  See  in  nur  etwas 
dunkelerem  blauem  Ton  zur  Darstellung ,  was  namentlich 
für  das  Land  den  Vorteil  hat,  dafs  alle  politischen  Haupt- 
grenzeu  für  Staaten  und  Kolonieen  in  grofser  Deutlichkeit 
hervortreten.  Die  arktischen  Neuentdeckungen  kommen  ver¬ 
vollständigt  zum  Ausdruck ,  und  die  Meeresströmungen  er¬ 
scheinen  diesmal  nicht  in  Linienbüscheln ,  sondern  in  Pfeil¬ 
spitzen  ,  was  der  Deutlichkeit  des  Gesamteindruckes  sehr  zu 
Gute  kommt. 

Ein  Vergleich  mit  älteren  Auflagen  zeigt  in  der  neueren 
Karte  das  in  verschiedenen  Farben  dargestellte  System  der 
im  Norden  und  Süden  vorherrschenden  periodischen  Winde, 
Passatwinde  und  Monsoone,  für  die  Jahreszeiten  in  besonderer 
Farbe ;  es  fehlen  auch  nicht  die  Isobaren,  die  Seegrasgebiete, 
die  arktischen  und  antarktischen  Eisgrenzen  und  die  Grenz¬ 
linien  der  beiderseitigen  Treibeiszonen.  Aufser  einer  ausführ¬ 
lichen  Darstellung  der  hauptsächlichen  regulären  und  irregu¬ 
lären  Dampfschiffrouten  mit  deren  Register  am  Unterrand 
der  Karte  sind  auch  die  Hauptsegelrouten  zwischen  den 
Kontinenten  durch  violette  Federlinien  zum  Ausdruck  ge¬ 
bracht.  Der  terrestrische  Teil  enthält  aufser  der  Darstellung 
der  politischen  Einteilung  auch  die  Haupteisenbahnverbin¬ 
dungen  ,  und  es  kommt  die  geologische  Beschaffenheit  in 
Gebirgen  und  Flüssen  in  einer  Ausdehnung  zu  ihrem  Recht, 
die  bei  dem  Mafsstab  der  Karte  nichts  zu  wünschen  übrig 
läfst. 

Ein  Mangel,  der  dem  Kartographen  aber  nicht  zur  Last 
fällt,  ist  die  Beschränkung  der  antarktischen  Zone  auf  den 
60.  Breitegrad.  Es  ist  zu  wünschen  ,  dafs  die  neuen  Unter¬ 
nehmungen  der  Forscher  sich  diesem  Gebiet  mehr  zuwenden, 
als  bisher  geschehen. 

Der  Hinzutritt  der  Stundeneinteilung  in  der  Längenskala 
und  der  Tagelängen  in  der  Breitenskala  ist  als  ein  sehr  nütz¬ 
licher  Gewinn  zu  betrachten. 

Die  1.  Auflage  ist  1863  erschienen,  und  alle  im  Lauf  der 
34  Jahre  angebrachten  Veränderungen  sind  anerkennens¬ 
wert. 

Weimar.  Viceadmiral  Bätsch. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Vorläufiger  Überschlag  über  die  Volks¬ 
zählung  im  russischen  Reiche  1  897.  Nach  einer  so¬ 
eben  veröffentlichten  Mitteilung  des  russischen  Ministeriums 
des  Inneren  beträgt  die  Einwohnerzahl  des  gesamten  rus¬ 
sischen  Reiches  nach  der  ersten  in  diesem  Jahre  vorgenom¬ 


menen  Zählung: 

in  den  50  Gouvernements  des  europäischen 

Rufslands: .  94  188  750 

in  den  10  Gouvernements  des  ehemaligen 

Königreiches  Polen .  9  442  590 

in  den  1 1  Gouvernements  und  Provinzen  Kau- 

kasiens .  9  723  553 

in  den  8  Gouvernements  und  Provinzen  Si¬ 
biriens  nebst  der  Insel  Sachalin  ....  5  731  732 

in  den  5  Steppenprovinzen . 3  415  174 

in  den  3  Gebieten  Turkestan,  Transkaspien, 

Amudarja  mit  Fergana  und  Pamir  ...  4  175  101 

im  Grofsfürstentum  Finland  .  2  527  801 

russische  Unterthanen  in  den  Khanaten  Bu¬ 
chara  und  Chiwa .  6412 


Gesamtzahl  129  211  113 
Immanuel. 


—  A.  P.  Low,  dem  wir  viel  für  die  Erforschung  der 
Labradorhalbinsel  verdanken,  hat  im  Sommer  1896  aber¬ 
mals  den  nordwestlichen  Teil  derselben  vom  Richmondgolf 
an  der  Hudsonbai  bis  zur  Ungavabucht  am  Eingänge  der 
Hudsonstrafse  durchkreuzt.  Er  erreichte  am  11.  Juli  Clear- 
water-Lake  und  alsdann  den  nordwestlich  davon  gelegenen 
Seal-Lake ,  welcher  seinen  Namen  nach  den  darin  lebenden 
Seehunden  (Phoca  vitulina)  führt.  Soweit  ist  alles  auf  den 
neuesten  Karten  Labradors  verzeichnet.  Von  da  ab  weiter 
liegt  nur  die  Route  Pecks  vor,  der  auch  Low  im  allgemeinen 
folgte,  indem  er  die  Flufsläufe  benutzte,  die  zur  Ungavabai 
führen  ;  es  sind  dieses  der  an  Stromschnellen  reiche  Koksoak 
oder  Ungava  und  sein  von  Süden  kommender,  gleichfalls 
durch  Katarakte  unterbrochener  Nebenflufs  Kaniapiskow. 
Bei  Fort  Chimo  erreichte  Low  die  Ungavabucht. 


—  Das  allmähliche  Aussterben  des  Bison  im 
Walde  von  Bialowiesch  in  Litauen  hat  E.  Büchner  in  den 
Memoiren  der  Petersburger  Akademie  (Physikal.  mathem. 
Klasse.  8.  Serie.  Band  3)  behandelt.  Er  giebt  die  Zahlen 
des  Wildes  von  1832  bis  1892  an  und  beweist  die  allmähliche 
Abnahme,  die  schliefslich  zum  Aussterben  führen  mufs.  Bis 
zum  Jahre  1857  nahmen  die  Bisonten  zu;  sie  hatten  inner¬ 
halb  des  Schonbezirkes  damals  mit  1898  Stück  den  Höhepunkt 
erreicht,  gingen  aber  von  da  ab  stetig  niederwärts,  so  dafs 
gegenwärtig  nur  noch  etwa  350  übrig  sind.  Das  Abschiefsen 
der  Tiere,  das  Einfangen  für  zoologische  Gärten,  die  Tötung 
durch  Bären  und  Wölfe,  die  Einschränkung  der  Weidegründe 
haben  allerdings  zur  Verminderung  beigetragen,  allein  weit 
gefährlicher  als  alles  dieses  wirkt  für  die  Existenz  der  Tiere 
die  fortwährende  Inzucht.  Wenn  nicht  Kreuzung  mit  ameri¬ 
kanischen  und  kaukasischen  Bisonten  eintritt,  werden  die 
europäischen  „Büffel“  binnen  nicht  langer  Zeit  ausgestorben 
sein,  wie  die  grofsen  posttertiären  Säugetiere,  deren  Untergang 
noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  ist. 


—  Der  Schweizer  Alfred  Ilg  nimmt  gegenwärtig  bei 
dem  von  Europäern  umworbenen  König  Menelik  von  Abes¬ 
sinien  eine  so  hervorragende  Stellung  ein  und  ist  für  die 
Kulturentwickelung  des  Landes  von  so  hoher  Bedeutung, 
dafs  es  wohl  am  Platze  ist,  hier  einige  Worte  über  ihn  mit¬ 
zuteilen.  —  Seit  langer  Zeit  schon  haben  europäische  Aben¬ 
teurer  und  Techniker  sich  bei  den  Herrschern  Abessiniens 
unentbehrlich  zu  machen  gewufst  und  sind  zu  den  höchsten 
Ehrenstellen  emporgestiegen;  das  war  schon  im  16.  Jahrhundert 
der  Fall,  als  die  Portugiesen  die  Gewalt  an  sich  gerissen  hatten 
und  der  Katholicismus  eine  zeitlang  herrschende  Religion  war. 
Auch  in  unserem  Jahrhundert  schwärmte  es  von  Europäern 
an  den  verschiedenen  Höfen  des  dreigeteilten  Landes  (Tigre, 
Amhara  und  Schoa).  Wilhelm  Schimper  aus  Mannheim, 
ein  verdienter  Botaniker,  stieg  bei  Ubie,  dem  Könige  von 
Tigre,  bis  zum  Statthalter  einer  Provinz  empor,  wurde  dessen 
Baumeister  und  rechte  Hand  und  ist  im  Lande  gestorben,  das 
er  1835  zuerst  betreten  hatte.  Der  Franzose  Röchet  aus 
Häricourt  war  ungefähr  gleichzeitig  beim  König  von  Schoa 


in  ähnlicher  Stellung.  Dieser,  Sahela  Selassie,  war  ein  Vor¬ 
fahre  des  jetzigen  Königs  Menelik.  Röchet  machte  Seife, 
Zucker,  Puiver  und  kurierte  den  König  angeblich  mit  „unge¬ 
borenem  Hippopotamus“.  Seine  mächtige,  ministergleiche 
Stellung  brauchte  er  zur  Vertreibung  der  deutschen  Mis¬ 
sionare  und  zur  Befestigung  des  französischen  Einflusses  in 
Schoa.  Noch  einflufsreicher  als  diese  genannten  und  manche 
andere  wirkt  gegenwärtig  der  1852  zu  Frauenfeld  geborene 
Schweizer  Alfred  Ilg,  dessen  Lebensbild  sein  Landsmann 
Prof.  C.  Keller  in  der  Zeitschrift  „Die  Schweiz“  (Heft  2,  1897) 
veröffentlicht  hat.  Danach  gelangte  Ilg,  welcher  von  Fach 
Maschineningenieur  ist,  im  Jahre  1878  nach  Abessinien,  wo 
er  von  Menelik  freundlich  empfangen  wurde  und  sich  zu¬ 
nächst  in  der  Landessprache  (dem  Amharischen)  ausbildete, 
das  er  fertig  spricht  und  schreibt.  Er  wurde  für  mehrere 
Jahre  vom  Könige  angeworben,  1882  auch  nach  Europa  ge¬ 
sendet,  um  Maschinen  und  Werkzeuge  einzukaufen,  er  be¬ 
gleitete  den  Herrscher  auf  verschiedenen  Kriegszügen  und 
erwarb  eine  genaue  Kenntnis  des  Landes,  das  er,  während 
seines  letzten  Aufenthaltes  in  der  Schweiz,  in  verschiedenen 
Vorträgen  schilderte.  Ilg  ist  eifrig  an  der  Kulturentwickelung 
des  reichen  Landes  thätig;  er  haute  Brücken  und  stellte  Ma¬ 
schinen  auf.  Als  der  Italiener  Cecchi  im  Süden  Schoas  von 
der  Fürstin  Ghera  gefangen  gehalten  wurde ,  da  war  es  Ilg, 
der  ihn  befreite;  im  höheren  Mafse  aber  trat  er  bei  den 
italienisch-abessinischen  Streitigkeiten  handelnd  auf;  er  wurde 
der  erste  Ratgeber  des  äthiopischen  Fürsten,  dessen  Truppen 
als  Sieger  über  die  Italiener  in  dem  ausgebrochenen  Kriege 
hervorgingen.  Mehr  als  tausend  Italiener  befanden  sich 
in  der  abessinischen  Gefangenschaft ;  dafs  diese  menschlich 
behandelt  und  schliefslich  befreit  wurden,  ist  in  erster  Linie 
Ilg  zu  verdanken,  den  die  italienische  Regierung  um  seine 
Vermittelung  gebeten  hatte.  Ilg  steht  auf  dem  Höhepunkt 
seiner  Thätigkeit,  die  ganz  Kultui'aufgaben  gewidmet  ist.  Er 
arbeitet  jetzt  an  einer  Telegraphenlinie  von  Schoa  nach 
der  Küste  und  hat  die  alleinige  Erlaubnis  zum  Bau  einer 
Eisenbahn  nach  Abessinien  erhalten ,  das  demnächst  in  den 
Weltpostverein  eintreten  soll.  Der  Einflufs  Ilgs  im  Rate  des 
mifstrauischen,  aber  begabten  Herrschers  ist  gegenwärtig  noch 
im  Wachsen. 


—  Limnologische  Untersuchung  des  Vierwald¬ 
stättersees.  Zu  dem  dreiblätterigen  Kleeblatt  mitteleuro¬ 
päischer  Seen,  welche  nach  einem  festen  Programm  allseitig 
untersucht  sind  und  noch  werden,  dem  Genfer-,  Boden-  und 
Plattensee,  gesellt  sich  in  neuester  Zeit  noch  der  Vierwald¬ 
stättersee.  Eine  Kommission  hat  sich  unter  dem  Voi-sitz 
von  Prof.  Dr.  F.  Zschokke ,  der  zugleich  die  zoologischen 
Untersuchungen  leitet,  und  unter  Mitwii-kung  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  in  Luzern  konstituiei't.  Die  physi¬ 
kalischen  Arbeiten  wird  Pi’of.  X.  Arnet,  die  chemischen  Dr. 
Schumacher -Kopp ,  die  botanischen  Arbeiten  Prof.  Dr.  Bach¬ 
mann  leiten.  Aufserdem  hat  sich  eine  Finanzkommission 
gebildet,  an  deren  Spitze  der  Gotthardbahndirektor  Wüest 
steht,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat ,  die  nötigen 
Mittel  für  die  wissenschaftlichen  Untei-suchungen  flüssig  zu 
machen.  Die  Arbeiten  sind  bereits  im  vollen  Gange;  als  eine 
Vorfrucht  der  limnologischen  Kommission  kann  der  umfang¬ 
reiche  interessante  Bericht  von  X.  Arnet  über  „Das  Gefrieren 
der  Seen  in  der  Centralschweiz  während  der  Winter  1890/91 
bis  1895/96“  in  den  „Mitteilungen  der  Naturforschenden  Ge¬ 
sellschaft  in  Luzern“  gelten,  deren  erstes  Heft  vor  kurzem 
erschienen  ist.  Dr.  Halbfafs. 

—  In  Betreff  der  Wanderungen  des  sogenannten  nor¬ 
wegischen  Lemmings  (Myodes  lemmus  L.)  hebt  A.  W. 
Gi’anit  zum  Teil  nach  eigener  Beobachtung  im  nördlichsten 
Finland  hervor,  dafs  die  Lemminge  stets  nach  dem  Meere 
wandern ,  daher  z.  B.  in  Schweden  vorwiegend  gen  Osten ,  in  Nor¬ 
wegen  gen  Westen.  (Meddelanden  af  Societas  pro  fauna  et  flora 
fenniea,  Heft  22  (1896)  p.  105.)  Auch  spricht  er  die  Vermutung 
aus,  dafs  die  Tiere  in  jedem  Jahre  wandern,  obgleich 
die  Züge  nur  nach  einer  Reihe  von  besondei’s  günstigen 
Jahren  einen  gröfseren  Umfang  erhalten.  Der  Zug  beginnt 
in  der  Regel  im  Frühling  und  zwar  in  der  Gebirgs¬ 
gegend  ,  zieht  sich  während  des  Sommers  längs  den  Flüssen 
und  Seen  fort  und  wird  im  Winter  auf  ein  verhältnismäfsig 
kleines  Gebiet  eingeschränkt,  um  in  dem  folgenden  Frühling 
wieder  fortgesetzt  zu  werden. 
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Ein  Aufenthalt  in  Makalla  (Südarabien). 

Von  Leo  Hirsch. 


Sieht  man  von  Aden,  dem  arabischen  Gibraltar,  ab, 
so  findet  man  für  die  langgedehnte  Südküste  der  Ara¬ 
bischen  Halbinsel  nur  geringes  Interesse,  was  wohl  seinen 
Grund  darin  hat,  dafs  grofse  kaufmännische  Vorteile 
hier  kaum  zu  erzielen  sind ,  während  die  wissenschaft¬ 
liche  Forschung,  der  noch  fast  alles  zu  thun  übrig  bleibt, 
durch  den  Fanatismus,  und  mehr  noch  durch  dasMifstrauen 
der  eingeborenen  Bevölkerungen  am  Vorwärtsschreiten 
gehindert  ist.  Selbst  nachdem  England  sich  auch  auf 


diese  Küste  den  mafsgebenden  Einflufs  gesichert  und 
mit  den  ansässigen  kleinen  Sultanen,  Schechs  und  son¬ 
stigen  Autoritäten  Freundschaftsverträge  geschlossen 
hat,  und  ihnen  sogar  „Tribut“  zahlt,  der  sie  verpflichtet, 
das  Liebeswerben  jedes  Dritten  zurückzuweisen ,  haben 
sich  diese  Verhältnisse  nur  wenig  geändert,  und  die 
Schwierigkeiten  des  Eindringens  in  das  fast  unbekannte 
Innere  sind  nahezu  dieselben  geblieben.  Die  von  der 
gewöhnlichen  Verkehrsstrafse  abgelegenen  Küstenstädte 
allein  konnten  aber  auf  den  Forscher  kaum  eine  erheb¬ 
liche  Anziehungskraft  üben,  und  so  ist  es  gekommen, 
dafs  sie,  obschon  in  vieler  Hinsicht  interessant,  doch  in 


Europa  kaum  dem  Namen ,  und  noch  weniger  ihrer 
äufseren  Erscheinung,  ihren  politischen  und  Bevölkerungs- 
Verhältnissen  nach  bekannt  geworden  sind. 

Meine  Absicht,  die  Landschaft  Hadramüt  zu  erforschen, 
führte  mich  längs  dieser  Küste ,  an  der  ich  einen  Aus¬ 
gangspunkt  für  meine  Unternehmung  zu  gewinnen 
suchte.  Trotz  nachdrücklicher  Empfehlungen  des  briti¬ 
schen  Residenten  in  Aden  waren  meine  Bemühungen 
lange  vergebens;  man  nahm  mich  überall  anständig  auf, 

erklärte  es  aber,  an¬ 
geblich  meiner  eigenen 
Sicherheit  wegen ,  als 
Pflicht,  mir  die  Erlaub¬ 
nis  zur  Reise  ins  Innere 
zu  versagen.  So  war 
ich  auf  meiner  öst¬ 
lichen  Fahrt  bis  nach 
dem  an  der  Mahra- 
küste  belegenen  Ki¬ 
schin  ,  der  unschein¬ 
baren  Residenz  des 
alten  Sultans  Ali  bin 
Abdallah  bin  Afrir 
gelangt ,  an  dessen 
liebenswürdiger  und 
gastfreundlicher  Hal¬ 
tung  durchaus  nichts 
auszusetzen  war,  der 
mir  aber  schliefslich, 
ganz  wie  die  Macht¬ 
haber,  bei  denen  ich 
zuvor  angeklopft,  statt 
thätigen  Beistandes 
nur  den  guten  Rat 
gab,  meine  Pläne  von 
einem  der  anderen 
Häfen  des  Mahralandes  aus  ins  Werk  zu  setzen.  — 
Statt  mich  indessen  auf  ungewisse  Aussichten  hin 
noch  weiter  von  meinem  Ziele  zu  entfernen,  schien  es 
mir  besser,  mich  ihm  wieder  zuzuwenden,  und  mein 
Heil  in  Makalla  zu  versuchen,  das  ich  vorher  über¬ 
sprungen,  und  an  dessen  Häkim  Abdul  Chälig  bin  Al¬ 
mäs  ich  gleichfalls  Adener  Empfehlungsbriefe  besafs. 
Mit  einer  recht  gebrechlichen  kleinen  Sambuk,  die  ge¬ 
rade  segelfertig  in  Kischin  lag,  erreichte  ich  nach  vier¬ 
tägiger  Seefahrt  Makalla,  wo  nach  Überwindung  mancher 
Schwierigkeit  meine  Wünsche  endlich  in  Erfüllung 
gingen.  Durch  den  längeren  Aufenthalt,  zu  dem  ich 
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hier  mehrmals  genötigt  war,  wurde  ich  allmählich  recht 
heimisch  in  dieser  Stadt,  die  mir  vor  allen  in  dieser 
Region  gesehenen  Küstenstädten  bemerkenswert  erschien, 
und  von  der  ich  glaube,  dafs  sie  dereinst  noch  allge¬ 
meinere  Beachtung  in  Anspruch  nehmen  wird. 

In  kommerzieller  Hinsicht  könnte  für  Makalla  nur 
die  Nebenbuhlerschaft  des  davon  etwa  zehn  deutsche 
Meilen  östlich  gelegenen  Sc  hehr  in  Frage  kommen, 
mit  dem  es  die  gleiche  Einwohnerzahl,  etwa  6000  Seelen, 
besitzen  dürfte.  Vordem  bestand  auch  eine  politische 
Rivalität  zwischen  den  beiden  Städten.  In  Makalla 
herrschten  Negibs  von  der  Familie  der  Kesädi,  in  Schehr 
die  Sultane  der  Berek.  Letztere  wurden  im  Jahre  1866 
von  dem  Kathirisultan  Ghalib  bin  Mahsin  verdrängt, 
der  wiederum  nach  sechs  Monaten  einem  Kaaiti,  Audh 
bin  Amr,  weichen  mufste,  dem  der  Negib  von  Makalla 
Beistand  leistete.  Angeblich  finanzielle  Ursachen  riefen 
dann  zwischen  den  früher  Verbündeten  Uneinigkeit  und 
später  den  Krieg  hervor ;  Makalla  ward  von  den  Ka  aitis, 
die  sich  unter  englischen  Schutz  begeben  hatten,  im 
Jahre  1881  in  Besitz  genommen,  und  der  letzte  Negib 
Amr  wanderte  nach  Zanzibar  aus,  wo  er  noch  lebt.  Die 
Ka  aitis  aber,  die  den  Herrschertitel  Djem  adär  annahmen, 
eigneten  sich  allmählich  die  wichtigsten  Plätze  der  Küste 
an,  und  ihre  Herrschaft  erstreckt  sich  jetzt  von  Berüm 
(gewöhnlich  Borum  geschrieben)  bis  an  die  Grenze  des 
Mahralandes.  Auch  im  Innern  gehört  ihnen  eine  Reihe 
ansehnlicher,  gut  gelegener  Städte,  die  sich  etappenweise 
bis  hin  nach  Schibäm  ziehen,  der  wichtigsten  Stadt  des 
eigentlichen  Hadramüt,  die  zugleich  den  nördlichen  End¬ 
punkt  des  Besitzes  der  Ka  aitis  darstellt. 

Wenn  auch  Englands  starke  Hand  die  Küstenstädte 
der  Pjemadare  vor  auswärtiger  Begehrlichkeit  schützt, 
so  bleibt  ihnen  doch  die  nicht  mindere  Sorge  um  ihre 
Sicherheit  vor  den  umwohnenden  Beduinen.  In  dieser 
Hinsicht  besitzt  Makalla  einen  grofsen  Vorzug  vor  Schehr 
das  gegen  die  Übergriffe  des  in  seinen  Umgebungen 
hausenden,  als  räuberisch  und  tückisch  verrufenen  Stam¬ 
mes  der  Hamumi  nicht  nur  eine  hohe,  befestigte  Mauer 
errichten  mufste,  sondern  auch  genötigt  ist,  eine  ver- 
hältnismäfsig  ansehnliche  Truppenmacht  fortwährend  in 
Bereitschaft  zu  halten.  In  Makalla  hingegen  sind  die 
zu  den  Zeiten  der  Kesädi  eine  Art  Oberherrschaft  bean¬ 
spruchenden  Beduinenstämme  der  Akabere  und  Beni 
Hasan,  den  weitverzweigten  Sebän  zugehörig,  von  den 
Djemadaren  alsbald  gewaltsam  zur  vollständigen  Unter¬ 
werfung  gebracht  worden,  so  dafs  eine  Besatzung  von 
kaum  60  Askaris  für  die  Sicherung  der  Stadt  und  ihrer 
Umgebungen  ausreicht. 

Am  malerischsten  präsentiert  sich  Makalla  bei  der 
Annäherung  von  Osten.  Terrassenförmig  steigen  seine 
Häuser  an  den  Hängen  der  schön  gewölbten  Gäret  el 
Makalla  empor,  eines  langgestreckten,  zu  etwa  500  m 
aufsteigenden,  bis  nahe  ans  Meer  vorgeschobenen  Berges, 
dessen  rosig  gefärbte  Hauptmasse  stellenweise  von  einem 
schwärzlichen  porphyrischen  Gestein  durchbrochen  ist, 
das  sich  zugleich  in  ansehnlichem,  kompaktem  Zuge  als 
Fufs  davorgelegt  hat.  Die  Bergeshöhe,  die  einen  weiten 
Ausblick  ins  Land  gewährt,  ist  mit  einer  Anzahl 
plumper,  viereckiger  Wachttürme  aus  Lehm  gekrönt, 
die,  im  Frieden  unbenutzt,  bei  unruhigen  Zeiten  Askari- 
Besatzungen  erhalten. 

Im  Gegensatz  zu  Schehr,  wo  man,  wie  bei  den  meisten 
Häfen  dieser  Küste,  beim  Landen  ein  Stück  der  Brandung 
durchwaten,  oder  sich  auf  Mannesschultern  ans  Ufer 
tragen  lassen  mufs ,  besitzt  Makalla  einen  aus  soliden 
Quadern  errichteten  Kai,  zu  dem  man  eine  bequeme 
Treppe  emporsteigt.  Die  Ruine  eines  grofsen  verfallenen 
Hüsn,  das  schon  zu  des  Negib  Zeiten  dem  Untergange 
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geweiht  war,  und  dessen  rissige  Mauern  mit  dem  Zu¬ 
sammensturz  drohen,  liegt  vor  uns,  während  das  neue, 
vom  Negib  in  ganz  bedeutenden  Dimensionen  errichtete 
Schlots  sich  zu  unserer  Linken  erhebt.  Als  der  Negib 
in  die  Verbannung  gezogen  war,  galt  es  als  spukhaft, 
und  es  hiefs,  Säcke  mit  Getreide  und  Datteln  seien 
nachts  aus  seinen  Fenstern  geflogen.  Man  liefs  es  daher 
verfallen ,  und  besonders  das  oberste  Stockwerk  sah 
schon  recht  ruinenhaft  aus,  als  der  Djemadar  Munassar 
seine  Residenz  nach  Makalla  verlegte  und  es  mit  grofser 
Sorgfalt  herzustellen  begann ,  kurz  bevor  ich  abreiste. 
Es  hat,  abgesehen  von  mehreren  Aussichtstürmen,  drei, 
stellenweise  vier  Stockwerke;  am  Freitag  und  bei  der 
Ankunft  eines  Dampfers ,  die  zuweilen  Monate  auf  sich 
warten  läfst,  wird  auf  seiner  Höhe  die  Flagge  des 
Djemadars  gehifst.  Es  liegt  im  östlichen  Teile  der  Stadt; 
von  seiner  dem  Meere  zugewendeten  Veranda  hat  man 
einen  ausgezeichneten  Blick  über  den  mit  zahlreichen 
Schiffen  besetzten  Hafen  und  die  linke  —  westliche  — 
Stadtseite.  Weit  über  das  festungsartige  Stadtthor 


hinaus  überschaut  man  die  am  sanften  Abhange  ;der 
Gare  verstreuten  Arischen  (Mattenhütten) ;  dann  folgen 
vorgeschobene  Hügel,  an  die  sich  Ras  Ramie,  ein  gleich 
hinter  der  Düne  in  Höhe  der  Gare  aufsteigender  Berg, 
und  die  ganze,  von  duftigen  Gebirgsketten  umsäumte 
Bucht  bis  hin  zum  Ras  Berüm  schliefst,  das  ihren  End¬ 
punkt  bildet.  Der  Besitz  der  Stadt  dieses  Namens  ist 
für  die  Djemadare  von  grofser  Wichtigkeit,  weil  ihre 
Reede  im  Südwestmonsun  den  Schiffen  eine  sichere  Zu¬ 
flucht  bietet,  während  sie  im  Hafen  von  Makalla  zu  dieser 
Zeit  gefährdet  sind. 

Dem  Schlofs  gegenüber  breitet  sich ,  von  einer 
niedrigen  Lehmmauer  umgeben,  die  Miyenne,  der  Toten¬ 
acker  von  Makalla,  aus,  zwischen  dessen  zahlreichen,  wohl¬ 
erhaltenen  Gräbern  grofse  Büsche  grünen  Ithls  (Tamarix 
nilotica  Ehrenb.)  wuchern ,  die  der  Stätte  ein  von  der 
wüsten  Verlassenheit  anderer  arabischer  Kirchhöfe  vor¬ 
teilhaft  abstechendes  Ansehen  verleihen.  Hier  ruht 
neben  dem  Vater  des  vertriebenen  Negib  auch  der  Schutz¬ 
heilige  von  Makalla,  SchechYakub,  dessen  hochragendes 
Kuppelgrab  der  Gegenstand  andächtiger  Verehrung  ist. 

An  Moscheen  leidet  Makalla  zwar  keinen  Mangel, 


doch  zeigen  sich  die  vorhandenen  weder  in  Bauart  noch 
Erhaltung  hervorragend.  Die  Hauptmoschee,  in  der  das 
Freitagsgebet  verrichtet  wird,  ist  recht  unbedeutend 
und  geht  sogar  augenscheinlich  dem  Verfall  entgegen, 
und  nur  die  vom  Seyyid  Amr  Abu  Aläma  gestiftete 
Moschee  Er-Raudha  hat  durch  ihren  schönen  Säulenhof 
und  ihr  schlankes,  gefälliges  Minaret,  das  ans  Meer 
stöfst,  während  die  Moschee  vom  Bazar  aus  betreten 
wird,  ein  Recht  auf  freundliche  Beachtung. 

Die  Häuser  von  Makalla  unterscheiden  sich  nicht 
von  denen  der  anderen  Städte  dieser  Küste;  sie  sind 
aus  Lehmziegeln  erbaut,  die  an  der  Sonne  getrocknet 
werden,  und  nur  ausnahmsweise  getüncht.  Oft  steigen 
sie  zu  drei  Stockwerken  an,  besonders  in  der  City,  wo 
die  Indier  wohnen,  die  hier  eine  hervorragende  Stellung 
einnehmen.  Denn  der  Handel  von  Makalla  ist  keines¬ 
wegs  unbedeutend,  und  überall  herrscht  reges  geschäft¬ 
liches  Treiben.  Auch  der  Schiffsbau  steht  in  Blüte,  und 
recht  ansehnliche  Fahrzeuge  entstehen  auf  den  Makallaer 
Werften.  In  deren  Nachbarschaft,  gleich  am  Kai,  liegt 

das  Zollhaus  und  die 
öffentliche  Wage  mit 
den  mächtigen  Stein¬ 
gewichten  ;  auf  dem 
freien  Platze  dabei  sind 
grofse  Mengen  Waren 
aufgestapelt ,  die  der 
Abfertigung  harren. 
Die  erhobenen  Ein- 
und  Ausfuhrzölle  stel¬ 
len  die  einzige  Ein¬ 
nahme  der  Regierung 
dar ;  Datteln ,  Durra, 
Mehl ,  die  in  grofsen 
Mengen  eingeführt  wer¬ 
den  müssen,  da  der 
Anbau  selbst  für  die 
geringe  Bevölkerung 
des  Innern  nicht  aus¬ 
reicht  ,  zahlen  für  den 
Sack  einen  Zoll  von 
1/4  M.  Th.-Thaler,  an¬ 
dere  Waren  fünf  Proz. 
des  Wertes.  Ein  Aus¬ 
fuhrartikel  von  grofser 
Wichtigkeit  ist  der  in 
den  Küstenstrichen  vor¬ 
züglich  gedeihende  Hamumitabak  geworden,  nach  dem 
schon  erwähnten  Beduinenstamm  benannt,  in  dessen 
Gebiet  er  hauptsächlich  kultiviert  wird.  Die  Ka  aitis 
haben  dessen  Ausfuhr  monopolisiert  und  gegen  an¬ 
sehnliches  Backschisch  einer  Gesellschaft  überlassen, 
die  ihren  Sitz  in  Konstantinopel  hat.  Natürlich  ist 
der  Artikel  dadurch  ungemein  verteuert  worden,  worüber 
besonders  die  Adener  Konsumenten  sich  bitter  be¬ 
klagten. 

Wie  in  Schehr  ist  auch  die  Bevölkerung  von  Ma¬ 
kalla  nur  zum  geringen  Teile  stadtgeboren;  sie  ent¬ 
stammt  vielfach  den  Ortschaften  der  gröfseren  Wadis 
des  Innern,  besonders  des  Wadi  Doan,  meist  aber  dem 
eigentlichen  Hadramüt,  das  durch  lebhafte  Handels-  wie 
Familienbeziehungen  mit  den  Küstenstädten  verknüpft 
ist.  In  Makalla  herrscht,  wie  in  all  diesen  Ländern, 
viel  Armut,  aber  weniger  Bettel  als  in  Schehr;  auch 
macht  sich  die  Bevölkerung  dem  Fremden  gegenüber  weit 
weniger  lästig.  Ihr  Grundzug  ist  ein  starker  Ilang  zu 
heiterem  Lebensgenufs  und  bescheidenen  Vergnügungen, 
bei  denen  Gesänge  nicht  fehlen  dürfen ,  deren  sie  ver¬ 
schiedene  Gattungen  kultivieren,  vorzüglich  das  Scheb- 


Der  Schiffsbauplatz  in  Makalla.  Photographiert  von  Leo  Hirsch. 
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wani,  einen  Wechselgesang  im  Chor  mit  pantomimischer 
Begleitung. 

Religiöse  Feiertage  und  Wallfahrten  zu  den  Gräbern 
angesehener  Heiligen  gehen  meist  den  willkommenen 
Anlafs  zu  mehrtägigen  Festen,  an  denen  sich  auch  die 


Reichen  und  Vornehmen,  seihst  derDjemadar,  beteiligen, 
besonders  wenn  sie  in  einer  der  benachbarten  kleinen 
Ortschaften  mit  fruchtbarer  Umgebung  stattfinden,  vor 
allem  in  dem  kühlen  und  palmenreichen  Bagren,  dem 
Entzücken  von  Makalla. 


Krankheit,  Tod  und  Begräbnis  bei  den  Togonegern. 

Eine  volkskundliche  Studie  von  H.  Seidel.  Berlin. 

II. 


Wie  aber,  wenn  trotz  des  Aussteckens  der  Amulette 
der  Tod  im  Orte  erscheint  und  seine  Sense  schwingt? 
Ja,  das  ist  für  unsere  Neger  eine  schwere  Frage,  viel¬ 
leicht  die  schwerste ,  die  ihnen  das  Dasein  überhaupt 
vorzulegen  hat.  Denn  der  Neger  lebt  gern;  Selbstmorde 
sind  auch  bei  den  Togostämmen  eine  Seltenheit  —  ge¬ 
wisse  Fälle  ausgenommen2^).  Und  das  Leben  ist  dem 
Schwarzen  viel  eher  eine  Lust  als  eine  Last.  Er  ver¬ 
schmäht  es ,  sich  im  Schweifse  seines  Angesichts  zu 
nähren  und  zu  sorgen.  Wenn  nur  sein  Magen  angenehm 
gefüllt  ist,  und  seiner  Haut  keine  Unhill  droht:  dann  ist 
er  vollauf  zufrieden  und  lobt  sich  froh  das  Heute,  ohne 
ernstlich  an  das  Morgen  zu  denken.  Weil  er  so  am 
Materiellen  hängt,  darum  hafst  er  auch  alles,  was  ihn  in 
seinen  Genüssen  stören  und  in  ein  ungewisses  Jenseits 
fortreifsen  könnte.  Und  diese  Schreckensthat  vollbringt 
der  Tod!  Er  ist  und  bleibt  daher  der  gröfste  Feind 
des  Negers;  er  ist  so  gefürchtet,  dafs  man  kaum  von 
ihm  zu  sprechen  wagt,  aus  Angst,  dies  würde  sein  Er¬ 
scheinen  nur  beschleunigen.  Obwohl  der  Schwarze  um 
sich  her  bei  Pflanze  und  Tier  tagtäglich  ein  Werden 
und  Vergehen  gewahrt,  will  es  ihm  nicht  in  den  Sinn, 
die  Unvermeidlichkeit  des  Sterbens  auch  für  sich  selber 
anzuerkennen.  Sein  ganzes  Sein  und  Wesen  sträubt 
sich  gegen  solchen  Gedanken,  und  zwar  um  so  mehr, 
weil  er  die  „normale  Todesart“,  d.  h.  den  sanften  Hin¬ 
gang  eines  Greises,  gar  so  spärlich  zu  Gesicht  bekommt. 
Deshalb  pflegen  auch  die  Fetischpriester  nur  in  Fällen, 
wo  es  sich  thatsächlich  um  betagte,  altersschwache  Per¬ 
sonen  handelt,  ein  natürliches  Abscheiden  gelten  zu 
lassen.  In  manchen  Gegenden  will  man  selbst  dann 
von  einem  natürlichen  Ende  nichts  wissen  und  nimmt 
als  Todesursache  stets  einen  Mörder  an,  der  nun  ermittelt 
und  —  bestraft  werden  mufs. 

Zur  Feststellung  des  vermeintlichen  Unholdes  dient 
meist  die  „Bahrprobe“,  von  der  ich  weiter  unten  noch 
sprechen  mufs.  Hat  sie  genügende  Anhaltspunkte  er¬ 
geben,  so  beginnt  wider  den  Beschuldigten  ein  Mord¬ 
palaver,  dessen  Urteil  in  der  Regel  auf  „Tod“  lautet. 
Der  Unglückliche  wird  zum  „Fetischtrinken“  verdammt 
oder,  wenn  man  es  gnädig  mit  ihm  meint,  zu  einem 
leichteren  Ordal29),  wo  ihm  eher  Aussicht  auf  Rettung 
winkt.  Da  die  Mischung  des  Fetischtrankes  ganz  und 
gar  Sache  der  unkontrollierbaren  Priester  ist,  so  liegt 
es  einzig  an  deren  Wohl-  oder  Übel  wollen ,  ob  der  Ver¬ 
klagte  mit  dem  Leben  davonkommen  soll  oder  nicht. 
Ist  er  begütert,  aber  sonst  ohne  Einflufs  und  Schutz, 
dann  wird  er  gut  thun ,  sein  Haus  zu  bestellen  und  mit 
dem  Leben  abzuschliefsen.  Er  stirbt  sicher  an  dem 
Gift,  und  sein  Hab  und  Gut  geht  in  die  Hände 
des  schlauen  Hexenmeisters  über.  Will  letzterer  sein 
Opfer  schonen,  so  braucht  er  ihm  nur  ein  unschädliches 

28)  Vergl.  darüber  Herold,  Mitteil.  a.  d.  d.  Schutz¬ 
gebieten,  Bd.  5,  S.  150. 

M)  Neger justiz  kennt  deren  eine  beträchtliche  Zahl, 

vergl.  z.  B.  Bohner,  Im  Lande  des  Fetischs,  S.  90  ff.  und 
Evangelisches  Missions-Magazin  1896,  S.  201. 


Dekokt  der  Giftrinde  zu  verabreichen,  das  ihn  höchstens 
betäubt,  im  übrigen  aber  keine  schädlichen  Folgen  nach 
sich  zieht. 

In  Togo  und  Hinterland  wird  der  Fetisch  trank  aus 
der  giftigen  Rinde  des  Odumbaumes  hergestellt.  Der 
Priester,  der  auf  einem  freien  Platze  vor  dem  Dorfe  das 
Gottesgericht  leitet,  zerreibt  die  Rinde  in  ein  Gefäfs  und 
übergiefst  sie  mit  Wasser30).  „Von  dieser  Mischung 
bietet  er  dem  Angeklagten  dreimal  eine  Kürbisschale 
voll  zum  Trinken,“  die  stets  mit  dem  Ausruf:  „Ich 
fürchte“,  geleert  wird.  Der  Priester  ruft  dazu  beständig: 
„Er  wird  bald  tot  hinfallen,  er  wird  sich  bald  erbrechen!“ 
Sinkt  der  Verurteilte  durch  die  Wirkung  des  Giftes 
nach  einiger  Zeit  zu  Boden,  so  drückt  ihn  der  Priester 
mittels  eines  langen  Speeres  oder  Stabes ,  der  in  der 
Herzgegend  aufgesetzt  wird,  fest  an  die  Erde,  so  fest, 
dafs  dem  Ärmsten  der  Atem  vergeht  und  jede  noch 
mögliche  Rettung  ausgeschlossen  ist.  Nach  Eintritt  des 
Todes  wird  er  entkleidet  und  sein  Mund  mit  Unkraut 
bedeckt.  Der  Priester  schneidet  ihm  die  Fingernägel 
ab,  welche  später  in  seiner  Wohnung  ausgestreut  werden, 
damit  jeder,  der  etwas  daraus  entfernt,  auch  von  dem 
Gifte  hingerafft  werde.  Nach  dem  Begräbnis  erscheint 
der  Priester  und  verlangt  das  Eigentum  des  Verstorbenen, 
und  „niemand  wagt  es,  zu  widersprechen“;  denn  das 
Volk  glaubt  fest  an  die  Unfehlbarkeit  und  Gerechtigkeit 
des  Prozesses. 

Zuweilen  erbricht  der  Trinkende  das  Gift;  dann  wird 
er,  falls  das  Erbrechen  mehrmals  geschieht,  unter  Jubel 
und  Schiefsen  von  „seinen  Angehörigen  auf  den  Schultern 
durchs  Dorf  getragen  und  von  Haus  zu  Haus  geleitet“. 
Als  völlig  schuldlos  sieht  man  ihn  jedoch  erst  nach  drei 
Jahren  an,  da  die  Wirkungen  des  eingenommenen  Giftes 
bis  dahin  noch  immer  zu  Tage  treten  können.  Stirbt 
jemand  vorher,  so  ist  damit  sein  Verbrechen  erwiesen. 
Bleibt  er  aber  über  die  genannte  Zeit  hinaus  am  Lehen, 
dann  hat  er  das  Recht,  von  seinem  „Ankläger  für  die 
falsche  Verdächtigung  und  die  ausgestandene  Angst  und 
Lebensbedrohung“  6  Mark  in  Kauris  und  ein  Schaf  zu 
fordern.  Mehr  ist  dem  Neger  das  Leben  seines  Mit¬ 
menschen  nicht  wert! 

Es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  von  älteren 
und  neueren  Beobachtern  die  auffallend  dünne  Bevöl¬ 
kerung  mancher  Landschaften  ohne  weiteres  dem  ab¬ 
scheulichen  Brauche  des  Fetischtrinkens  zur  Last  gelegt 
wird.  Ein  einziger  natürlicher  Todesfall  bewirkt  oft 
die  Ausrottung  ganzer  Familien,  so  dafs  der  Missionar 
Wilson  vor  40  Jahren  schon  den  „Hexenwahn  als  den 
schwersten  Fluch“  bezeichnet,  der  auf  dem  „umnach- 
teten  Afrika  ruht“.  Und  dies  Urteil  gilt  nach  den 
jüngsten  Erfahrungen  des  Missionars  Mischlich  auch 
heute  für  das  Innere  unserer  sonst  so  erfreulich  auf¬ 
blühenden  Kolonie.  Wohl  hindert  der  deutsche  Einflufs 

30)  Wir  entnehmen  die  nachstehenden  wichtigen  Mit¬ 
teilungen  dem  Berichte  des  Basler  Missionars  A.  Misch¬ 
lich,  Eine  Kundschaftsreise  im  Hinterland  von  Deutscli-Togo, 
Evangelisches  Missions-Magazin,  1896,  Maiheft,  S.  199  u.  folg. 
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die  Fetischpriester  hier  und  da  an  ihrem  lichtscheuen 
Treiben ;  aber  unter  den  sich  selbst  überlassenen  Stämmen 
dauert  der  Unfug  fort  und  richtet  Verwüstungen  an, 
von  deren  Gröfse  wir  uns  kaum  eine  ausreichende  Vor¬ 
stellung  machen! 

Wie  der  Überlebende  bei  jedem  Sterbefall  durch  den 
unvermeidlichen  Hexenprozefs  geängstigt  und  in  Auf¬ 
regung  gehalten  wird,  so  hat  auch  der  Kranke  selber, 
ehe  er  diese  Welt  verläfst,  trotz  seines  elenden  Zu¬ 
standes  und  seiner  Todesfurcht  noch  viel  unnötige  Plage 
zu  überstehen.  Es  ist  nämlich  Sitte,  dafs  sich  bei  ernst¬ 
lichen  Erkrankungen  sämtliche  Familienmitglieder,  auch 
die  Nachbarn  und  Freunde  des  Patienten,  an  seinem 
Schmerzenslager  einfinden  und  ihn  mit  Trost  und  gutem 
Rat  versehen.  Neigt  das  Leiden  zum  Tode,  so  wird 
neben  der  Bettstatt  oder  der  Matte,  worauf  der  Kranke 
kauert,  ein  Kohlenfeuer  entzündet;  auch  hält  man  ihm 
das  Kohlenbecken  vor  das  Gesicht,  damit  er  die  Dämpfe 
einatme.  Selbst  in  der  letzten  Stunde  kommt  der  Ärmste 
nicht  zur  Ruhe.  Man  schüttelt  ihn,  man  zerrt  und  reifst 
ihn  hin  und  her  und  ruft  ihm  in  die  Ohren ,  um  ihn  zu 
Bewegungen  und  zum  Sprechen  zu  veranlassen ,  weil 
man  glaubt,  dafs  dadurch  das  fliehende  Leben  aufge¬ 
halten  werde31).  Priester  und  Priesterinnen  hauchen 
ihn  an ,  als  wollten  sie  ihm  neue  Kraft  einflöfsen ,  und 
das  Geschrei  der  Umstehenden  mehrt  sich  noch,  wenn 
endlich  der  Tod  eintritt.  Der  katholische  Missionar 
Heinlein  war  Zeuge,  wie  bei  einer  schwerkranken 
Frau  ein  Schwarzer  den  Mund  voll  Wasser  nahm,  das 
mit  Sand  oder  heiliger  Asche  vermengt  war,  und  dies 
zweimal  der  Leidenden  in  die  Augen  spie,  um  deren 
Brechen  zu  verhindern  32). 

Hat  der  Neger  trotz  aller  Fetischmittel  doch  der 
Erde  valet  sagen  müssen,  dann  wird,  sowie  das  Ende 
konstatiert  ist,  der  Körper  zunächst  gebadet,  mit  sau¬ 
beren  Tüchern  abgetrocknet,  in  ein  festliches  Gewand 
gekleidet  und  wohl  frisiert  in  der  Hütte  so  niedergelegt, 
als  ob  der  Tote  „nur  gemächlich  ruhe“.  Man  schiebt 
ihm  Kissen  unter  den  Kopf  und  steckt  „ihm  auch  die 
gewohnte  Thonpfeife  in  den  Mund“.  Hals  und  Arme 
sind  mit  Schmucksachen  geziert,  als  ginge  es  zu  einem 
Feste  und  nicht  zur  letzten  Ruhestatt.  Einen  ganzen 
Tag  bleibt  der  Entschlafene  in  dieser  Stellung,  so  dafs 
„Freunde  und  Bekannte  Zeit  haben,  sich  von  ihm  zu 
verabschieden“  und  ihm  an  ihre  Lieben  in  der  „anderen 
Welt  Grüfse  aufzutragen“.  Draufsen  wird  unterdes  ge¬ 
tanzt,  getrommelt,  gesungen  und  geheult  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  möglichst  viel  geschossen.  Dies  ge¬ 
schieht  teils  zur  Ehre  des  Toten ,  teils  um  die  bösen 
Geister  zu  verscheuchen  und  dem  Abgeschiedenen  den 
Weg  ins  Jenseits  zu  bahnen,  da  er  sonst  am  Flusse 
Asisa  vom  Seelenfährmanne  Akotia  mit  den  Worten 
zurückgewiesen  wird:  „Ich  habe  für  Dich  noch  nicht 
schiefsen  hören.“ 

Am  anderen  Tage  geht  es  an  die  Bestattung ,  nach¬ 
dem  zuvor  der  Totenbeschwörer  seines  Amtes  gewaltet 
hat33).  Dieser  „mufs  den  Geist  des  Verstorbenen  in  das 
Dunkel  seiner  Hütte  citieren  und  ihn  fragen,  warum  er 
diese  Welt  verlassen  habe“.  Ist  endlich  alles  geordnet, 
ist  auch  kein  unbefriedigter  Gläubiger  erschienen  und 
hat  die  Totenfeier  in  Frage  gestellt,  dann  wickelt  man  den 


31)  Gott  will  es,  1895,  S.  122. 

32)  Ebendort,  S.  58  und  59. 

33)  Dieser  „dunkle  Ehrenmann“  wird  entweder  unmittel¬ 
bar  oder  erst  sieben  Tage  nach  dem  Sterbefalle  von  den  An¬ 
gehörigen  konsultiert.  Vergl.  J.  Spieth  im  Monatsblatt  der 
norddeutschen  Missionsgesellschaft,  1893,  Nr.  10,  S.  88.  Des¬ 
gleichen  Herold,  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz¬ 
gebieten.  Bd.  5,  S.  152  und  153. 

Globus  LXXH.  Nr.  3. 


Leichnam  mumienartig  in  Matten  und  begräbt  ihn  etwa 
zwei  Fufs  tief  in  der  eigenen  Hütte,  das  Gesicht  „einem 
Ausgange  des  Dorfes  zugewandt“.  Darauf  werden 
Zeugstreifen  oder  ein  paar  Kleider  und  grüne  Blätter 
ins  Grab  geworfen,  auch  wohl  die  üblichen  drei  Hände 
voll  Erde34).  Zu  Häupten  stellt  man  eine  Flasche 
Rum  nieder,  aus  welcher  jeder  der  Anwesenden  erst 
einen  Schluck  getrunken  hat.  Die  Verwandten  geben 
dem  Toten  auf  die  weite  Reise  einige  Kauris  mit,  wofür 
er  „sich  unterwegs  Essen  oder  Palmwein  kaufen  und 
das  Fährgeld  bezahlen  kann“.  Auch  die  Freunde  und 
Bekannten  streuen  Kauris  in  die  Gruft,  so  dafs  die 
Leiche  oft  ganz  von  Muscheln  bedeckt  ist.  Zuletzt  wird 
noch  ein  Haumesser  neben  den  Toten  gelegt,  mit  welchem 
er  sich  gegen  die  bösen  Geister  wehren  und  denjenigen 
erlegen  soll,  der  ihn  umgebracht  hat. 

Nun  beginnt  das  eigentliche  Totenfest .  das  am 
8.,  14.  und  vor  allen  Dingen  am  21.  Tage  wiederholt 
wird  und  das  hauptsächlich  in  Tänzen  und  Trinkgelagen 
besteht,  bei  denen  unter  Schiefsen  und  Trommeln  ge¬ 
waltige  Mengen  Rum  und  sonstige  Getränke  vertilgt 
werden.  Pater  Dier  sah  einmal  nach  der  Stadt  Togo 
eine  „stattliche  Prozession  von  etwa  70  leidtragenden 
Männern  und  Frauen“  im  landesüblichen  Gänsemarsche 
pilgern  und  vor  dem  Sterbehause  haltmachen,  wo  nach 
den  „überaus  weitschweifigen  Begrüfsungsformeln“  so¬ 
fort  ein  reichlicher  Labetrunk  kredenzt  wurde.  Die 
Nächstbeteiligten  laden  sich  dadurch  eine  erkleckliche 
Schuldenlast  auf,  da  jeder,  der  mittanzt  und  mitschiefst, 
auch  sein  Gläschen  erhalten  mufs.  Mancher  bringt  wohl 
gar  eine  Flasche  oder  einen  Topf  mit  und  sucht  sie  aus 
dem  Überflüsse  zu  füllen.  Auf  den  ersten  „Abschied 
vom  Toten“  folgt  noch  ein  zweiter  und  ein  dritter,  und 
jeder  ist  mit  neuen  Libationen  verbunden.  Die  Fetisch¬ 
priester  dürfen  natürlich  auch  nicht  fehlen ,  und  so 
häufen  sich  die  Kosten  für  Bewirtung  und  Zeche  von 
Stunde  zu  Stunde.  An  der  Küste  ist  man  daher,  wie 
Herold  mitteilt,  auf  den  praktischen  Gedanken  ver¬ 
fallen  ,  „gemeinsame  Totenfeste  für  mehrere  Tote  zu 
feiern“.  Im  Innern  soll  dieser  Brauch  schon  länger 
üblich  sein,  allerdings  nur  dann,  wenn  es  sich  um  Häupt¬ 
linge  oder  deren  Angehörige  handelt. 

Ganz  besondere  Umstände  und  Ausgaben  erheischt 
der  Tod  eines  Mitgliedes  der  berüchtigten  Jevhe- 
Br ü derschaft,  die  sich  neuerdings  in  Togo  ausbreitet 
und  viel  Schaden  anrichtet.  Stirbt  ein  Jevhe-Dieuer,  so 
ist  es  jedem  Nichtgeweihten  strengstens  untersagt ,  den 
Verstorbenen  zu  berühren  oder  zu  beerdigen.  Dies 
Recht  steht  allein  den  Geweihten  zu,  die  sich  dafür  von 
der  Trauerfamilie  durch  reichliche  Geldspenden  —  gleich 
der  erste  Satz  beträgt  12  Mark  —  entschädigen  lassen. 
Aufserdem  werden  sämtliche  Kleider  des  Toten  von  den 
Priestern  verlangt.  Für  den  Leichenschmaus  sind  einige 
Schafe,  Maismehl  und  ein  hinlänglicher  Vorrat  an  Ge¬ 
tränken  (Landesbier)  zu  besorgen.  Nach  Beendigung 
des  Mahles  wälzen  sich  die  Priester  und  die  Jevhe- 
Weiber  zum  Zeichen  ihrer  Trauer  im  Kot.  Den  Schlufs 
der  Feier  bildet  ein  Bad  im  Meere;  von  dort  „bringt 
jeder  einen  kleinen  Topf  Seewasser  mit  ins  Jevhe-IIaus 
zurück,  das  ein  Priester  unter  Gebet  an  die  Wände 
sprengt“.  Dem  Toten  soll  dadurch  die  Wiederkehr  un¬ 
möglich  gemacht  werden  35). 

34)  Vergl.  Pater  M.  Dier,  Begräbnisfeierlichkeiten  und 
Totenklage  im  Togoland.  Gott  will  es,  1895,  S.  121  ff.  Nach 
E.  Baumanns  Beobachtungen  soll  der  Brauch  des  Erdenach- 
werfens  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  einhei¬ 
mischen  Ursprunges  sein.  Ethnologisches  Notizblatt,  a. 
a.  0.,  S.  34. 

35J  Spieth,  Der  Jevhe-Dienst.  Monatsblatt  1893,  S.  87 
und  88. 
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Noch  andere  Bräuche  treten  in  Kraft,  wenn  ein  Togo¬ 
neger,  besonders  ein  Evhemann,  in  der  Fremde  das 
Leben  verliert.  Einer  seiner  mitreisenden  Freunde  oder 
Begleiter  schneidet  alsdann  der  Leiche  Hand-  und  Fufs- 
nägel  ab,  sowie  einen  Büschel  Haare  und  überbringt 
diese  Wahrzeichen  der  Familie  des  Toten,  die  sich 
mangels  sonstiger  Urkunden  mit  derartigen  Beweis¬ 
stücken  zufrieden  geben  mufs.  Der  Verstorbene  wird, 
anstatt  in  einer  Hütte,  auf  freiem  Felde  oder  im  Busch 
beerdigt,  nachdem  man  ihn  —  wie  daheim  —  fest  in 
eine  grofse  Matte  eingewickelt  hat36).  Diese  Begräbnis¬ 
art  gilt  trotz  ihres  einfachen  Verlaufs  noch  immer  für 
ehrlich  und  zieht  keinerlei  Behelligungen  des  Toten 
nach  sich,  weder  hier  noch  im  Jenseits. 

Es  kommen  aber,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe, 
nicht  selten  Fälle  vor,  bei  denen  von  einer  „ehrlichen“ 
Bestattung,  vor  allen  Dingen  von  einer  rituellen  Totenfeier, 
Abstand  genommen  werden  mufs.  Denn  der  Neger  ver¬ 
bindet  den  Tod,  ebenso  wie  wir,  mit  sittlichen  Begriffen, 
nur  dafs  sich  im  einzelnen  seine  Anschauungen  mit  den 
unserigen  nicht  decken.  Übereinstimmung  herrscht  wohl 
nur  bezüglich  der  Hingerichteten,  namentlich  der  Mörder, 
Giftmischer  und  Zauberer,  denen  man  an  der  Sklaven¬ 
küste  ausnahmslos  die  Totenehre  entzieht,  ebenso  wie 
man  bei  uns  die  Justifizierten  auf  dem  „Armensünder- 
Kirchhof“  begräbt,  ohne  Kreuz  und  Leichenstein. 

Ganz  abweichend  von  unseren  Bräuchen  mufs  uns 
die  Praxis  erscheinen,  dafs  man  in  Togo  auch  allen 
säumigen  Schuldnern,  sowie  den  für  „eigene  Rech- 
nung“  in  Schuldhaft  oder  Schuldsklaverei  verstorbenen 
Personen  den  Genufs  des  ehrlichen  Begräbnisses  vorent¬ 
hält.  Wer  zahlungsunfähig  wird,  darf  nach  Landes¬ 
gesetz  von  dem  Gläubiger  eingefangen  und  bis  zur  Til¬ 
gung  der  Schuld  festgehalten  werden.  Schafft  er  das 
Geld  nicht  herbei,  oder  löst  ihn  die  Familie  nicht  aus, 
so  ist  es  erlaubt,  ihn  selber  oder  eins  seiner  Kinder  in 
die  Sklaverei  zu  verkaufen 37).  Der  moralische  Druck 
dieser  Rechtseinrichtung  ist  häufig  die  einzige  Sicherheit 
des  Gläubigers,  auf  die  hin  er  Kredit  gewährt38). 
Stirbt  jemand  mit  Schulden,  so  hat  der  Verleiher  das 
Recht,  den  „Fufs  des  Toten  zu  ergreifen“,  d.  h.  gegen 
seine  Beerdigung  so  lange  Einspruch  zu  erheben,  bis  je¬ 
mand  für  die  Schuldmasse  gutgesagt  hat.  Geschieht 
das  nicht,  dann  beschimpft  man  den  Verstorbenen  noch 
im  Tode,  indem  man  ihm  Grab  und  Totenfeier  versagt. 

Die  eigenen  Angehörigen 39)  legen  ihn  abseits  von 
dem  Dorfe  in  einem  offenen,  sargähnlichen  Kasten40) 
auf  ein  Holzgerüst,  wo  er  so  lange  bleibt,  bis  sich  eine 
mitleidige  Seele  zur  Übernahme  der  Schulden  bereit 


36)  Hauptmann  v.  Francois  in  den  Mitteilungen  aus 
den  deutschen  Schutzgebieten  1888,  Band  1,  S.  162,  und  Dr. 
Henrici,  Togogebiet,  8.  102. 

37)  Dr.  Henrici,  Das  deutsche  Togogebiet  und  meine 
Afrikareise,  1888,  S.  142  und  auch  andere  Stellen.  Vergl. 
auch  Monatsblatt,  1896,  S.  8,  woselbst  eine  ganze  Schulden¬ 
aufrechnung  nach  Negergesichtspunkten. 

38)  Deutsches  Kolonialblatt,  Band  1,  1890,  S.  37  und  38, 
Sklavenwesen  in  Togo.  Wie  stark  dieser  „moralische  Druck“ 
oft  wirkt,  beweist  die  Thatsache,  dafs  verschuldete  Väter 
häufig  ihre  Söhne  verkaufen  oder  zu  ihren  Gläubigern  in 
Schuldhaft  geben,  damit  sie  die  Schulden  des  Vaters  abar¬ 
beiten. 

M)  Nach  Herold,  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz¬ 
gebieten,  Band  5,  S.  157,  sollen  im  Innern  „die  Verwandten 
eines  Schuldners  stets  für  dessen  Schulden  haftbar“  sein, 
an  der  „kulturbeleckten  Küste“  dagegen  nicht,  daher  die 
Begräbnisverweigerung.  Letztere  Einschränkung  scheint  mir 
jedoch  in  Rücksicht  auf  anderweitige  Beobachtungen  nicht 
ganz  sicher  zu  stehen. 

40)  W.  Brohm,  Land  und  Leute  an  der  Sklavenküste, 
Mitteil.  d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg,  1884,  S.  337;  Gott  will 
es,  1893,  S.  442. 


erklärt.  Erst  dann  wird  die  Erlaubnis  zu  einem  ehren¬ 
haften  Begräbnis  und  damit  zur  Rehabilitierung  des 
Verblichenen  gewährt41)-  Findet  sich  indes  ein  solcher 
„Gemütsmensch“  nicht,  so  darf  auch  der  Körper  nicht 
entfernt  werden,  und  sollte  er  in  völlige  Verwesung 
übergehen.  Es  hütet  sich  aber  auch  ein  jeder,  einer 
Schuldnerleiche  zu  nahe  zu  kommen.  Schon  das  blofse 
Anrühren  und  Herunternehmen  derselben  oder  einzelner 
ihrer  Teile  macht  den  Neugierigen  zahlungspflichtig. 
Manchem  Europäer,  der  sich  von  jenen  Gestellen  auf  die 
scheinbar  „leichteste  Weise  ein  Negerskelett  aneignen 
wollte“,  ist  dasselbe  später  „recht  teuer“  geworden42). 
Ja,  wo  mehrere  Kadaver,  und  zwar  oft  in  allen  möglichen 
Zersetzungsstadien,  eng  zusammenliegen,  scheint  gar 
eine  „solidarische  Haftbarkeit“  der  Gerippe  unter  sich 
zu  bestehen.  Denn  jeder  Gläubiger  ist  berechtigt,  gegen 
jeden,  der  etwas  von  den  Überresten  entführt,  seine 
Forderung  geltend  zu  machen,  gleichviel  ob  es  sich  um 
die  Knochen  des  eigenen  Schuldners  oder  um  die  eines 
Fremden  handelt43). 

Die  Verwandten  ihrerseits,  die  für  die  Schulden  nicht 
ein  treten  können  oder  wollen ,  verweisen  die  Gläubiger 
mit  ihren  Ansprüchen  an  den  Toten ,  indem  sie  ihnen 
zurufen:  „Dort  liegt  er;  gehet  hin  und  lafst  euch  von 
ihm  selbst  bezahlen“44)!  In  zweifelhaften  Fällen,  wenn 
man  unsicher  ist,  ob  der  Verstorbene  Schulden  hatte 
oder  nicht,  bedient  man  sich  im  Küstenbereich  der  Vor¬ 
sicht,  der  „Leiche  die  Zähne  zu  waschen,  und  dies 
Wasser  in  einem  Fläschchen  aufzuheben.  Kommt  nun 
nachträglich  jemand  mit  einer  Forderung,  so  glaubt 

man  ihm . erst  dann,  wenn  er  zum  Beweise  der 

Wahrheit  von  diesem  Mundwasser  trinkt“,  worauf  die 
Angehörigen  zur  Zahlung  genötigt  sind45). 

Ein  zweiter  Fall  der  Begräbnisverweigerung  tritt 
bei  allen  vom  Blitz  erschlagenen  Menschen  in 
Kraft.  Denn  diese  gelten  bei  ihren  Volksgenossen  als 
die  schlechtesten  Geschöpfe  unter  der  Sonne,  die  jeg¬ 
liches  Unheil,  das  in  der  letzten  Zeit  vor  ihrem  Tode 
geschehen  ist,  verursacht  oder  begangen  haben.  Darum 
werden  sie  nicht  beerdigt,  sondern  dem  Holzgerüst46) 
überantwortet;  sofern  es  sich  thun  läfst  an  der  Stelle, 
wo  sie  der  Blitzgott  Khebioso  niederstreckte.  Erst  wenn 
die  Verwandten  das  vorgeschriebene  grofse  Sühnopfer 
gebracht  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  die  Priester 
reichlich  beschenkt  haben,  darf  die  Bestattung  erfolgen47). 

Nun  scheinen  aber  jüngst  selbst  die  blindgläubigen 
Neger  sich  gegen  diese  blutsaugerische  Praxis  hier  und 
da  aufgelehnt  zu  haben.  In  Ague  z.  B.  wollte  die  Fa¬ 
milie  eines  Erschlagenen  die  Opfer  nicht  leisten.  Darob 
geriet  die  gesamte  Priesterschaft  der  deutschen  und 
französischen  Küstenorte  in  Aufruhr;  sie  strömten 


41)  Vergl.  Rackow,  Land  und  Leute  im  deutschen  Togo- 
gebiet.  Mitteilungen  der  Nachtigal-Gesellschaft,  1891,  Nr.  43, 
S.  271.  Nach  Brohm  a.  a.  0.  gilt  die  Forderung  auch  mit 
dem  Tode  des  Kreditors  als  erloschen. 

4Z)  H.  Zoller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste,  1885, 
S.  181. 

43)  Nach  Rackow,  a.  a.  0.,  S.  271  und  272,  der  ange¬ 
sichts  eines  förmlichen  Kollektivlagers  verstorbener  Schuldner 
—  und  zwar  unweit  der  Küste  —  seine  Informationen  ein¬ 
ziehen  konnte. 

44)  H.  Zölle r,  a.  a.  O.  Nach  Herold,  a.  a.  0.,  ist 
dieser  Brauch  im  ganzen  Togolande,  von  der  Küste  bis  zum 
Volta,  üblich.  Ebensolches  gilt  von  dem  Aussetzen  auf  Ge¬ 
rüsten.  Vergl.  Kling,  Reise  von  Bismarckburg  nach  Klein- 
Popo,  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Band  2, 
S.  76. 

46)  Herold,  a.  a.  0.,  S.  157. 

4Ö)  Kling,  a.  a.  O.,  und  Gott  will  es,  1896,  S.  333 
und  Ellis,  a.  a.  0.,  S.  39  und  40. 

47)  Gott  will  es,  1895,  S.  75. 
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scharenweise  herbei  und  drohten,  den  Leichnam  zu 
verzehren,  wenn  nicht  schleunigst  die  Sühne  geleistet 
würde.  Auch  eine  Legende  setzten  sie  in  Umlauf,  die 
wir  ihres  mythologischen  und  —  politischen  Inhaltes 
wegen  unverkürzt  nacherzählen  wollen48). 

Der  Getötete  —  so  lautet  die  Geschichte  —  besuchte 
kurz  vor  seinem  Ende  den  Markt  in  Gridji.  Da  kam 
der  Blitz,  der  die  Gestalt  eines  Menschen  angenommen 
hatte,  zu  jenem  und  wünschte  Einkäufe  zu  machen.  Er 
hatte  aber  weder  deutsches,  noch  englisches  Geld, 
sondern  blofs  Kauris,  die  landesübliche  Scheide¬ 
münze!  Als  der  Mann  sah,  dafs  sein  Kunde,  den  er 
übrigens  nicht  als  Blitz  erkannte,  nur  Kauris  hatte, 
wollte  er  ihm  nichts  verkaufen,  obschon  ihn  der 
Fremde  inständigst  darum  bat.  Da  ging  der  Blitz  zu 
Mawu,  dem  grofsen  Gott,  und  beklagte  sich.  Mawu 
sagte  ihm,  er  solle  den  Verkäufer  strenge  bestrafen;  ja, 
er  solle  ihn  erschlagen!  Das  that  nun  auch  der  Blitz. 

In  Anbetracht  dieser  wunderbaren  Umstände  ver¬ 
langten  die  Fetischpriester  eine  gewaltige  Bufse,  und 
als  ihnen  diese  nicht  gleich  zuteil  wurde ,  setzten  sie 
ein  greuliches  Schauspiel  ins  Werk.  An  einem  be¬ 
stimmten  Tage  ordneten  sie  sich  zur  Prozession  und 
umschritten  die  Leiche  dreimal  unter  Tanz  und  Gesang. 
Dann  zogen  sie  ihre  Messer  und  drangen  auf  den  Toten 
ein,  um  ihn  in  kannibalischer  Wut  zu  zerfleischen49). 
Das  war  den  Hinterbliebenen  zu  viel;  sie  gingen  in  sich 
und  brachten  die  Opfer:  Schafe,  Hühner  u.  s.  w.,  die  nun 
von  den  Priestern  mit  Behagen  verzehrt  wurden. 

Um  das  arme  Volk  noch  weiter  zu  erschrecken  und 
vor  allem,  um  den  Einflufs  der  Europäer  lahm  zu  legen, 
gebot  die  Fetischbrüderschaft,  dafs  jeder  Neger  fortan 
beim  Handel  einzig  und  allein  die  Kauris  gebrauchen 
solle.  Die  geprägte  Münze  gehöre  den  Weifsen,  den 
Schwarzen  aber  das  Muschelgeld.  So  hätte  Khebioso 
befohlen ,  und  wer  ihm  nicht  gehorche ,  der  werde  vom 
Blitz  erschlagen  werden ! 

Die  Zahl  derer,  die  in  Togo  der  Ehre  eines  anstän¬ 
digen  Begräbnisses  verlustig  gehen ,  ist  aber  mit  den 
vorstehenden  Fällen  noch  längst  nicht  erschöpft.  Das 
Holzgerüst  oder  der  Busch  droht  —  aufser  allen  Hinge¬ 
richteten  —  auch  den  Meineidigen,  ferner  den  im  Kind¬ 
bett  verstorbenen  Frauen,  sowie  schliefslich  denjenigen, 
die  nach  Aussage  der  Priester  von  irgend  einem  Fetisch 
(Gott  oder  Geist)  ums  Leben  gebracht  wurden.  Zu  den 
letztgenannten  sind  auch  die  unglücklichen  Opfer  des 
„Jevhe“  zu  rechnen,  d.  h.  die  auf  Befehl  eines  Jevhe- 
Oberen  wegen  Abfalles  oder  Verrates  ermordeten  Per¬ 
sonen.  Diese  werden  entweder  heimlich  mittels  Giftes 
aus  der  Welt  geschafft  oder  durch  falsche  Freunde  in 
einen  Hinterhalt  gelockt,  wo  man  ihnen  das  Genick 
bricht.  „Ist  der  arme  Mensch  tot“,  so  erzählt  uns  der 
ehemalige  Je vhe-Priester  Stephan  Hi  ob  Kuadzo,  dann 
bahren  die  Jevhe-Diener  „seine  Leiche  auf  einem  Baume 
auf,  gerade  neben  dem  Wege.  Darauf  thun  sie  Tabak 
in  eine  neue  Pfeife  und  stecken  sie  in  den  Mund  der 
Leiche  hinein,  die  zuletzt  noch  mit  einem  weifsen  Tuche 
ganz  bedeckt  wird“.  Am  folgenden  Tage  wird  unter 
wüstem  Hailoh  überall  bekannt  gemacht,  dafs  Jevhe 
einen  Menschen  getötet  habe,  und  das  bethörte  und  ein- 


4B)  Aus  dem  Briefe  eines  katholischen  Togomissionars  in 
„Kreuz  und  Schwert“,  1894,  S.  336. 

49)  Nach  Aussagen  der  Missionare  soll  „das  Essen  von 
Menschenfleisch  —  in  Togo  —  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  schon 
sehr  häufig  vorgekommen  sein“.  A.  a.  0.  Auch  Ellis  be¬ 
stätigt  dies,  sogar  mit  dem  Zusatze,  dafs  die  Weiher  Khebi- 
osos,  namentlich,  wenn  der  Getötete  ein  Sklave  war,  die  Ge¬ 
wohnheit  hatten ,  von  der  Leiche  das  Fleisch  herunterzu¬ 
schneiden.  A.  a.  0.,  S.  40. 


geschüchterte  Volk  glaubt  dies  wirklich  und  erschöpft 
sich  in  dem  Rufe:  „Der  Jevhe  ist  ein  wahrer  Gott“50)! 

Bezüglich  der  Mörder  herrscht  bei  den  Togonegern 
der  Brauch,  den  Missethäter  mit  denselben  Waffen  zu 
richten,  mit  denen  er  sein  Opfer  niedergemacht  hat.  Ja, 
wenn  es  möglich  ist,  sucht  man  dem  Delinquenten  wohl 
gar  dieselbe  Wunde  beizubringen,  wie  er  sie  dem 
Ermordeten  zufügte51).  Der  verstorbene  Hauptmann 
Kling  war  1889  bei  Wo-Ga  Zeuge  einer  solchen  Exe¬ 
kution,  und  bald  darauf  entdeckte  er  ganz  in  der  Nähe 
seines  Lagers  den  halbvertrockneten  Leichnam  eines 
anderen  Mörders,  den  „nicht  einmal  sein  eigener  Bruder 
hatte  begraben  wollen“  52). 

Auch  überwiesene  Giftmischer  müssen  meistens 
das  Leben  lassen;  man  schlägt  sie  „mit  Stöcken  und 
Haumessern  nieder“,  plündert  ihr  Eigentum,  zerstört 
ihre  Häuser  und  Farmen  und  verurteilt  überdies  die 
Angehörigen  zu  hohen  Strafzahlungen  an  die  Verwandten 
des  Getöteten.  Hin  und  wieder  kommt  der  Schaden¬ 
stifter  jedoch  glimpflicher  fort,  wenn  sich  nämlich  die 
Volksjustiz  mit  dem  Verkauf  des  Unholdes  in  die  Skla¬ 
verei  begnügt.  Infolge  des  tückischen  Zwischenspieles 
der  Fetischsippe  wird  leider  oft  gar  nicht  der  wirkliche 
Mörder  ergriffen,  sondern  irgend  ein  anderer,  unschul¬ 
diger  Mensch,  der  zufällig  den  Priestern  im  Wege  ist. 
Mit  Vorliebe  suchen  sie  Fremde  zu  verdächtigen  und 
ihnen  ans  Leben  zu  gehen,  weil  sie  hier  vor  Rache  oder 
Strafe  sicherer  sind  und  obendrein  den  ganzen  Nachlafs 
zu  erbeuten  hoffen. 

Wie  dreist  und  gewissenlos  diese  Gaukler  dabei  zu 
Werke  gehen,  verrät  uns  eine  Geschichte,  die  sich  im 
Mai  1895  unfern  der  norddeutschen  Missionsstation  Ho 
abspielte.  Dort  erkrankte  eine  Frau  mit  ihren  beiden 
Söhnen,  und  zwar  augenscheinlich  an  Gift.  Der  ältere 
Sohn  starb,  während  die  Mutter  mit  dem  jüngeren  Sohne 
gerettet  wurde.  Da  das  Unglück  eine  angesehene  Fa¬ 
milie  betroffen  hatte,  so  verlangte  der  Priester,  dafs  mit  der 
Leiche  des  älteren  Sohnes  die  Bahrprobe  vorgenommen 
würde.  Das  geschah,  und  die  Bahre  stiefs  dreimal  vor 
einer  Hütte  an,  in  welcher  ein  Fremdling  aus  Agome 
wohnte.  Er  mufste  also  der  Schuldige  sein.  In  dem 
nun  folgenden  Mordpalaver  weigerte  er  sich  aber  im 
Gefühl  seiner  Unschuld,  den  Gifttrank  zu  nehmen.  Allein 
niemand  glaubte  ihm,  und  nur  der  Fürsprache  des  Mis¬ 
sionars  Freyburger  war  es  zu  danken,  dafs  sich  das 
erregte  Volk  mit  der  Ausstofsung  des  Verdächtigen  zu¬ 
frieden  gab53).  Ohne  die  Hilfe  des  Weifsen  hätte  man 
ihn  sonder  Frage  hingerichtet  und  seinen  Leichnam  in 
den  Busch  geworfen,  ein  Frafs  der  Geier  und  Raben. 

In  Anecho  oder  Klein-Popo  existiert  sogar  ein  eigener 
Götze  für  Vergiftungssachen;  das  ist  der  Fetisch  Nanyo, 
vor  dessen  Priester  die  der  Giftmischerei  bezichtigten 
Leute  geschleppt  werden.  Gesteht  der  Angeklagte  bereit¬ 
willig  seine  Schuld,  so  ergeht  über  ihn  das  landes- 


50)  Aus  dem  bisher  noch  unveröffentlichten 
Manuskript  (S.  83  und  84)  Kuadzos  über  den  Jevhe- 
Dienst.  Die  von  Kuadzo  ursprünglich  in  der  Evlie- 
Sprache  verfafste  Abhandlung  ist  von  seinem 
Landsmann  Aku  ins  Deutsche  übertragen,  und 
daraus  habe  ich  eine  Bearbeitung  dieses  hochwich¬ 
tigen  Themas  für  den  „Globus“  vorgenommen. 

51)  Dr.  Henrici,  Togogebiet,  S.  103,  erzählt,  dafs  die 
eingeborenen  Soldaten  bei  Gelegenheit  eines  Mordes  „darauf 
brannten,  den  Mörder  zu  erschiefsen  :  eine  Kugel  durch  den 
Kopf,  genau  wie  der  Ermordete  sie  bekommen“.  Desgleichen 
W.  Brohm  a.  a.  0.,  S.  335,  „Mord  und  Totschlag  .  .  .  . 
werden  in  der  Regel  an  dem  Verbrecher  in  derselben  Weise 
geahndet,  wie  er  die  Unthat  vollbracht“. 

52)  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  2, 
1889,  S.  76. 

53)  Monatsblatt,  1895,  S.  105. 
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übliche  Palaver;  anderenfalls  mufs  er  „Fetisch“  trinken. 
Der  Priester  „bittet  ihn ,  auf  einem  Stuhle  Platz  zu 
nehmen,  und  gräbt  vor  ihm  ein  kleines  Loch  in  die 
Erde.  Hierauf  schneidet  er  dem  Verdächtigen  etwas 
Haare  vom  Kopfe  ab,  dazu  ein  Stück  von  den  Nägeln 
der  Hände  und  Füfse  und  legt  dies  unter  Hinzufügen 
eines  kleinen  Fetischgegenstandes  in  das  erwähnte  Loch, 
das  nun  zugeschüttet  wird.  Nunmehr  berührt  der 
Priester  mit  einem  Fetischstabe  alle  Gelenke  des  Ver¬ 
dächtigen  und  sagt  ihm,  dafs  er  hier  zuerst  erkranken 
werde,  wenn  er  gelogen  habe“.  Schliefslich  mufs  er 
noch  aus  einer  mit  „Gotteswasser“  oder  Fetischwasser 
gefüllten  Kalabasse  dreimal  trinken.  Stirbt  er  dann 
„innerhalb  sieben  Tagen,  so  hat  ihn  Nanyo  getötet“;  er 
darf  daher  nicht  ehrlich  begraben  werden,  sondern  wird 
auf  ein  Gestell  von  vier  Pfählen  gelegt,  das  „gewöhnlich 
an  einem  Hauptwege  unmittelbar  vor  der  Stadt“  seinen 
Platz  erhält.  Dort  bleibt  der  Leichnam  bis  zur  völligen 
Verwesung  liegen. —  Stirbt  der  Verdächtige  aber  später, 
so  „gilt  er  als  nicht  von  Nanyo  getötet“,  und  es  wird 
ihm  die  übliche  Bestattung  in  der  eigenen  Hütte  zu¬ 
teil  54). 

Ein  unehrliches  Begräbnis  haben  ferner,  wie  schon 
gemeldet,  die  Meineidigen  zu  erwarten,  nur  werden 
diese  nicht  öffentlich  hingerichtet,  sondern  sterben  in 
kürzerer  oder  längerer  Frist  durch  den  „Zorn  des  belei¬ 
digten  Fetischs“.  So  nimmt  wenigstens  das  abergläu¬ 
bische  Volk  an;  in  Wahrheit  schafft  man  die  Verächter 
des  Eides  durch  Gift  aus  der  Welt,  das  ihnen  ein 
Priester  oder  eine  Priesterin  beizubringen  gewufst  hat. 
Der  Togoneger  versteht  übrigens  unter  einem  „Eide“ 
etwas  anderes  als  wir.  Für  ihn  ist  der  Eid  nur  „eine 
blofse  Anhäufung  von  Beteuerungen  und  Bekräftigungen, 
dafs  die  geschehene  Aussage  wahr  sei“,  dafs  er  „sein 
Wort  halten“  und  sein  „Versprechen  erfüllen“  werde, 
oder  dafs  er  „unter  keiner  Bedingung  dieses  oder  jenes 
thun  werde“.  Verstöfst  er  nun  gegen  das  in  seinen 
Beteuerungen  Gesagte,  so  hat  er  sich  des  „Meineides 
schuldig  gemacht“  und  mufs  fortan  die  Rache  des  Fe¬ 
tischs55)  fürchten. 

An  der  unserem  Togo  benachbarten  Goldküste  war 
es  ehedem  Sitte,  schon  erwachsene  Jünglinge,  die 
noch  nicjht  die  Pubertätsweihen  empfangen 
hatten,  im  Falle  ihres  Todes  ohne  jedes  Ceremoniell  in 
den  Busch  hinauszuthun 56).  Wie  es  damit  in  Togo  ge¬ 
halten  wird,  kann  ich  bei  dem  vollständigen  Schweigen 
der  Quellen  über  diesen  Punkt  leider  nicht  angeben. 
Vielleicht  ist  man  hier  nachsichtiger,  als  unter  den 
Stämmen  auf  der  anderen  Seite  des  Volta,  zumal  auch 
diese  in  neuerer  Zeit  viel  von  den  alten  strengen  Bräuchen 
abgelassen  haben. 

In  den  Busch  kommen  in  Togo  aber  noch  immer  die 
Leichname  der  im  Wochenbette  verstorbenen 
Frauen,  die  als  sogenannte  Amedziawa  ebenfalls 
nicht  auf  anständige  Weise  bestattet  werden  dürfen. 
Das  grausame  Gesetz  verlangt  obendrein,  dafs  auch  das 
neugeborene  Kindlein  mit  der  Mutter  sterbe 57).  Es  ist 
daher  verboten ,  solche  unglückliche  Geschöpfe  aufzu¬ 
ziehen;  geschieht  es  doch,  so  sucht  man  sie  heimlich  zu 
töten.  In  Tschito  fanden  vor  kaum  drei  Jahren  christ¬ 
liche  Neger  an  der  Brust  einer  im  Busch  liegenden 
„Amedziawa“  das  noch  lebende  Kind,  und  es  kostete 
dem  dortigen  schwarzen  Lehrer  Joseph  Tenkorang 
grofse  Mühe,  das  Kleine  zu  retten.  Der  Vater  gestand  dem 

54)  Nach  Herold,  a.  a.  O.,  S.  147  und  Missionar  A.  im 
„Kalender  unserer  lieben  Frau  von  Afrika“  für  1897,  S.  20. 

55)  Kalender  unserer  lieben  Frau,  S.  15  ff. 

J^)  Bohner,  Im  Lande  des  Fetischs,  S.  170. 

i7)  Monatsblatt  1891,  S.  18. 


Lehrer,  dafs  es  ihm  wie  seinen  Stammesgenossen  schwer 
genug  werde,  in  die  Tötung  zu  willigen;  aber  der 
Brauch  erheische  es  so,  und  niemand  wüfste  es  anders 5S). 

Zuletzt  müssen  wir  hier  noch  aller  derer  ge¬ 
denken,  die  durch  den  Zorn  eines  gekränkten 
Fetischs  ihr  Leben  einbüfsten  und  deswegen  mit 
einem  unwürdigen  Begräbnis  vorlieb  zu  nehmen  haben, 
d.  h.  nur  so  lange,  bis  der  übelgesinnte  Götze  hinlänglich 
versöhnt  ist  und  nun  in  Gnaden  eine  rituelle  Totenfeier 
gestattet.  Oft  schon  während  der  Krankheit,  noch  öfter 
indes  bei  der  Bahrprobe  giebt  der  Priester,  der  den 
Umzug  leitet  und  keine  direkte  Beschuldigung  eines 
Dorfinsassen  wagt,  plötzlich  an,  dafs  der  Verstorbene 
von  einem  Fetisch  getötet  sei59).  Dies  kann  ein  ein¬ 
heimischer  oder  ein  fremder  sein,  etwa  aus  einem  benach¬ 
barten  Orte  oder  einer  benachbarten  Landschaft;  das  ist 
ganz  gleichgültig.  Es  heifst  nur,  wie  der  Priester  mit¬ 
teilt,  dafs  dieser  Geist  zu  schwer  beleidigt  sei  und  des¬ 
halb  durch  kein  Opfer,  sondern  nur  durch  den  Tod 
seines  Verächters  hätte  versöhnt  werden  können.  In 
der  Regel  zürnt  der  Fetisch  noch  über  den  ersten  Todes¬ 
fall  hinaus;  darum  mufs  die  Familie  weitere  Bufsen 
leisten,  weil  sonst  die  Gefahr  für  sie  fortbesteht. 

Dem  Anscheine  nach  haben  es  unsere  Togoneger 
sehr  häufig  mit  solchen  aufgebrachten  Fetischen  zu  thun, 
und  zwar  sind  dies  nicht  immer  Potentaten  vom 
Range  eines  Khebioso,  Legba  oder  Sapatan ,  sondern 
nicht  selten  auch  kleinere  Herren  aus  dem  Reiche  der 
Überirdischen,  die  sich  manch  bösen  Schabernack  er¬ 
lauben.  So  kam  einst  der  Fetisch  Krete,  der  Kinder¬ 
segen  erteilt,  auf  den  Einfall,  mit  einem  anderen  Geiste 
namens  Fiadschei  ein  Bündnis  zu  schliefsen,  und  er 
zwang  sogar  seinen  Priester ,  dem  neuen  Herrn  zu 
dienen.  Ins  Alltägliche  übersetzt  heifst  das  so:  der 
mächtigere  Priester  des  Fiadschei  wufste  seinen  Kon¬ 
kurrenten  —  den  Kretepriester  —  unter  dem  Vorwand 
eines  Bündnisses  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  um  ihn, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  finanziell  zu  ruinieren. 
Denn  nicht  lange,  so  befahl  Fiadschei  jenem  Priester, 
ein  Messer  und  Kleider  zu  holen,  und  als  dies  geschehen 
war,  fing  der  Fetisch  an,  die  Leute  zu  töten.  Da  man 
wufste,  wer  das  Messer  gebracht  hatte,  so  wurde  der 
Priester  bald  sehr  verhafst  im  Volke.  Man  nahm  ihn 
bei  jeder  Gelegenheit  in  Strafe,  selbst  bei  Kleinigkeiten, 
so  dafs  er  um  Fiadscheis  willen  in  grofse  Schulden  ge¬ 
riet  und  viel  Unruhe  und  Plage  erdulden  mufste  60). 

Von  ähnlich  böser  Gesinnung  wird  auch  wohl  jener 
Geist  oder  Tro  aus  Agome  erfüllt  gewesen  sein,  der  vor 
etwa  zwei  Jahren  den  wohlhabenden  Tevhe  aus  Savievhe 
erschlug.  Leider  trug  dies  unserem  Tevhe,  der  als  be¬ 
güterter  Mann  unbedingt  ein  stattliches  Leichenbegängnis 
verdient  hatte,  recht  üble  Folgen  ein.  Man  liefs  ihn, 
der  nie  so  sterben  wollte  „wie  eine  Ziege“,  sang-  und 
klanglos  im  Busche  liegen ,  bis  die  Sühnung  vorge¬ 
nommen  war.  Da  weigerte  sich  aber  die  Priesterin  des 
Tro,  wahrscheinlich  weil  man  ihr  nicht  genug  geboten 
hatte,  nach  Savievhe  zu  kommen  und  die  Gebräuche  aus¬ 
zuführen.  Der  reiche  Tevhe  mufste  also  noch  weiter 
auf  die  letzte  Ehre  warten.  Endlich  fand  .sich  ein 
Priester,  der  den  Tro  versöhnte  und  dem  Toten  zu 
seinem  Begräbnis  verhalf61). 

Als  ganz  besondere  Ausnahme  sei  zum  Schlufs 
noch  der  Fall  erwähnt,  dafs  in  und  um  Porto  Novo, 
also  auf  französischem  Evhegebiet,  die  wegen  irgend 
eines  Vergehens  ertränkten  Personen  nach 

68)  Monatsblatt,  1894,  S.  91. 

59)  Ebendort,  1895,  S.  39. 

60)  Ebendort,  1893,  S.  59  und  60. 

61)  Ebendort,  1895,  S.  39. 
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Vollzug  des  Urteils  auf  einem  Flosse  am  Ufer  aus¬ 
gelegt  wurden.  Laut  Angabe  der  Priester  besorgte 
dies  ein  Gott  selber,  der  vor  Zeiten  die  beiden  Kinder 
einer  armen  notleidenden  Witwe  zu  sich  in  die  Lagune 
genommen  hatte.  Später  erschienen  die  Kinder  der 
Mutter  wieder,  erzählten  von  ihrem  glücklichen  Leben 
unter  dem  Wasser  und  forderten  im  Aufträge  des 
Gottes  einen  Tempel  und  Opfer.  Als  solche  bestimmten 
sie  gewisse  Verklagte,  deren  Schuld  aber  noch  zweifelhaft 
wäre.  Sie  sollten  ins  Wasser  geworfen  werden,  und  dies 
würde  die  Unschuldigen  tragen,  die  Schuldigen  aber 
ertränken,  deren  Leichen  dann  am  nächsten  Tage  der 
Gott  am  Ufer  auslegen  wolle62).  Und  so  geschah  es 
fortan. 

Dem  Neger  wird,  wie  man  sieht,  der  Weg  ins  Jen¬ 
seits  gar  nicht  so  leicht  gemacht.  Seinem  Eintritt  in 
die  andere  Welt  stellen  sich  vielerlei  Hindernisse  ent¬ 
gegen,  oft  ganz  unerwartete ;  denn  selbst  im  Tode  ist  er 
noch  nicht  vor  der  Tücke  und  Habgier  der  Fetisch¬ 
priester  sicher.  Sie  wissen  nur  zu  wohl,  welches  Gewicht 
der  Schwarze  auf  ein  ehrliches  Begräbnis  legt,  wie  er, 
falls  es  sein  mufs,  bereitwillig  stirbt,  sofern  er  nur  über¬ 
zeugt  ist,  dafs  ihm  auch  eine  ordentliche  Totenfeier  zu 
teil  wird.  Da  setzen  nun  die  Priester  ihre  Hebel  an 
und  betrügen  und  pressen  das  arme  Volk  und  lassen 
es  nicht  aus  der  Unruhe  und  Gewissensangst  heraus. 
Wer  daher  unsere  Neger  zu  einer  höheren  Kulturstufe 
leiten  will,  mufs  sie  zuvörderst  von  „den  Schlingen  und 
Netzen“  dieser  Dunkelmänner  befreien  ! 


62)  Ellis,  a.  a.  0.,  S.  86  und  87. 


Und  wohin  geht  des  Negers  Seele  nach  dem  Tode? 
Soweit  wir  in  den  Jenseitsglauben  der  Togostämme  ein¬ 
geweiht  sind,  führen  die  Abgeschiedenen  drüben  nicht 
etwa  ein  Schattendasein  in  homerischem  Sinne,  sondern 
ein  wirkliches,  geistig-persönliches  Eigenleben,  das  weder 
der  Begierden,  noch  der  Genüsse  des  Diesseits  ermangelt. 
Vor  allen  Dingen  brauchen  die  Toten  nicht  zu  arbeiten 
und  das  ist  nach  den  Begriffen  unserer  Schwarzen  schon 
ein  Hauptstück  zur  Seligkeit.  Sie  haben  auch  reichlich 
zu  essen  und  Palmwein  die  Fülle;  doch  geniefsen  sie 
nicht  den  irdischen  Rohstoff,  sondern  nur  dessen  feinste, 
zarteste  Würze  oder,  wie  „die  modernen  Spiritisten  sagen, 
das  „geistige  Komplement“  der  Speisen  und  Getränke66)“. 
Die  Verstorbenen  sind  mit  schönen  weifsen  Tüchern  be¬ 
kleidet,  lustwandeln  und  rauchen  oder  verkehren  in 
traulicher  Gemeinschaft  mit  ihren  Anverwandten.  Manche 
sitzen  aber  still  beiseite,  rauchen  nicht  und  haben 
grofse  Wunden,  aus  denen  Wasser  läuft.  Alle  „sprechen 
etwas  durch  die  Nase“.  Wenn  dort  Tag  ist,  ruht  auf 
unserer  Welt  die  Nacht.  Daher  vermeiden  es  die  Neger, 
in  der  Dunkelheit  das  Dorf  zu  verlassen,  aus  „Furcht, 
einem  Toten  zu  begegnen“.  Gar  leicht  könnte  dies  ein 
Missethäter  sein ,  der  ohne  rituelle  Bestattung  bleiben 
mufste  und  nun  umsonst  den  Weg  zum  Schattenlande 
sucht.  Wo  all’  die  Seelen  dieser  Ausgestofsenen  bleiben, 
scheint  selbst  den  Negern  nicht  ganz  klar  zu  sein ;  nur 
so  viel  steht  bei  ihnen  fest,  dafs  solch  verlorener  Geist 
für  jeden,  der  ihn  trifft,  die  äufserste  Gefahr  bedeutet. 


63)  Prof.  Dr.  W.  Schneider,  Religion  der  afrikanischen 
Naturvölker,  1891,  S.  110. 


Die  Kreuzinschrift  von  Palen  que. 

Von  E.  Förstemann. 


Es  wird  hohe  Zeit ,  dafs  die  Wissenschaft  endlich 
dem  Inhalte  der  berühmtesten  Inschrift  des  alten  Ame¬ 
rikas  näher  tritt,  wenn  auch  von  einer  vollen  Entziffe¬ 
rung  dieses  Denkmals  noch  lange  nicht  die  Rede  sein 
kann. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahi’hunderts  sind  die 
Ruinen  von  Palenque  bekannt  und  schon  1787  wurden 
sie  von  Antonio  del  Rio  untersucht  und  zum  Teil  ge¬ 
zeichnet.  Besonders  die  Kreuzinschrift  erregte  schon 
frühe  die  Aufmerksamkeit  der  Liebhaber  und  Forscher. 
Seit  dem  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  wurde  sie  viel¬ 
fach  erwähnt,  oberflächlich  besprochen,  auch  mehrfach 
nachgebildet.  Besonders  die  meisterhafte  Zeichnung  in 
J.  L.  Stephens  incidents  of  travels  in  Centralamerica, 
Chiapas  and  Yucatan  verbreitete  seit  1841  die  Kenntnis 
unseres  Denkmals  in  weite  Kreise. 

Aber  nur  sehr  zögernd  trat  man  an  die  Frage  heran, 
was  denn  eigentlich  mit  diesem  Denkmal  gemeint  sei, 
obgleich  es  ja  auf  den  ersten  Blick  klar  war,  dafs  sein 
mittlerer  Teil  eine  grofse  Opferscene  darstellt;  die  zu 
beiden  Seiten  befindlichen  etwa  ein  viertel  Tausend 
Hieroglyphen  blieben  stumm. 

Nur  drei  Arbeiten  habe  ich  hervorzuheben,  in  denen 
erste  Schritte  gewagt  wurden ,  der  Sache  in  wirklich 
wissenschaftlichem  Sinne  näher  zu  treten. 

Ich  meine  folgende  drei  Abhandlungen : 

1.  Charles  Rau  the  Palenque  tablet  in  tlie  United 
states  National  Museum.  Washington  1879.  (In  den 
Smithsonian  contributions  to  knowledge.  Vol.  22, 
Washington  1880.)  Diese  Arbeit  hat  ein  entschiedenes 
Verdienst  in  der  hier  gegebenen  Geschichte  unserer 


Inschrift,  ebenso  in  der  hier  zuerst  eingeführten  Bezeich¬ 
nung  der  vertikalen  und  horizontalen  Linien  durch 
Buchstaben  und  Zahlen ,  welche  Bezeichnung  ich  auch 
im  folgenden  annehme.  Rau  untersucht  auch  einzelne 
Hieroglyphen  unseres  Denkmals,  ist  aber  nur  bei  ein¬ 
zelnen  fast  selbstverständlichen  Tageszeichen  glücklich. 
Was  die  Hauptfrage,  den  Inhalt,  angeht,  so  trifft  er 
ziemlich  die  Wahrheit  in  der  Bemerkung  auf  S.  63: 
I  venture  to  suggest  that  the  inscription  constitutes  a 
chronological  record  of  some  kind. 

2.  Cyrus  Thomas  a  study  of  the  Manuscript  Trano. 
Washington  1882.  Hierin  findet  sich  von  S.  199  bis 
208  ein  besonderes  Kapitel:  Inscriptions  on  the  Palenque 
tablet.  Der  Verf.  stellt  hier  unumstöfslich  die  Reihen¬ 
folge  fest ,  in  der  die  Inschrift  (je  zwei  Kolumnen  zu¬ 
sammen)  zu  lesen  ist.  Mit  gewohnter  Sorgfalt  unter¬ 
sucht  er  eine  Reihe  von  Zeichen  und  ist  sogar,  obwohl 
er  das  Ziel  nicht  erreicht ,  ganz  nahe  daran ,  die  ver¬ 
schiedenen  hier  vorkommenden  Zeiträume  richtig  zu 
lesen. 

3.  Philipp  J.  J.  Valentini,  Analysis  of  the  pictorial 
text  inscribed  on  two  Palenque  tablets.  Part  I  and  II. 
Worcester,  Mass. ,  1895 — 1896.  Valentini  spricht  der 
Inschrift  entschieden  rituellen  Charakter  zu ;  er  findet 
im  Anfänge  der  ersten  Kolumne  die  Porträts  der 
Gründer  der  Theokratie  des  Landes,  weiterhin  zerstreut 
die  Bilder  späterer  Priester  mit  Angabe  der  Zeit  und 
Art  ihrer  rituellen  Thätigkeit.  Besonders  thätig  ist  er 
für  die  Besprechung  der  einzelnen  Tageszeichen  und 
des  Verhältnisses  zwischen  den  monumentalen  Zeichen 
der  Inschriften  und  den  kursiven  der  Handschriften, 
wobei  sich  manche  passende  Bemerkung  ergiebt.  Leider 
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hält  der  Verf.  daran  fest,  jede  einzelne  Kolumne  für 
sich  zu  lesen  und  nimmt  sich  dadurch  die  Möglichkeit, 
den  richtigen  Weg  zu  einer  Deutung  des  Zusammen¬ 
hanges  einzuschlagen. 

Ich  werde  mich  im  folgenden  jeder  Polemik  gegen 
meine  Vorgänger  enthalten  und  es  meinen  Ansichten 
überlassen,  sich  seihst  zu  verteidigen. 

Als  das  Folgende  schon  längst  niedergeschrieben  war, 
ging  mir  eben  die  Abhandlung  von  Lewis  W.  Gunckel 
aus  dem  American  anthropologist  for  May  1897  zu: 
The  direction  in  which  Mayan  incriptions  should  be 
read.  Dieser  Aufsatz  beschäftigt  sich  wesentlich  mit 
der  Kreuzinschrift,  geht  aber  nicht  auf  deren  Inhalt  ein, 
sondern  nur  auf  die  Reihenfolge  der  Zeichen ,  die  für 
mich  schon  seit  langer  Zeit  feststeht  und  auch  von 
Herrn  Gunckel  erkannt  ist. 

Wir  sehen  also,  dafs  es  bisher  mit  der  Erfassung  des 
Inhalts  der  Kreuzinschrift  ziemlich  schlecht  steht. 


voneinander  angeben.  Zwischen  diesen  Zeitpunkten 
und  Zeiträumen  finden  sich  dann  noch  einzelne  andere, 
meistens  noch  ganz  unerklärte  Hieroglyphen.  Zu  dieser 
zweiten  Art  gehört  die  Kreuzinschrift. 

Ich  gebe  nun  hier,  indem  ich  die  Mitte  unseres 
Denkmals,  als  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Aufgabe 
gehörig,  fortlasse,  die  je  sechs  siebzehnzeiligen  Hiero¬ 
glyphenkolumnen,  welche  links  und  rechts  von  jener 
mittleren  Opferscene  sichtbar  sind : 

Wir  sehen  also  hier  201  Hieroglyphen;  es  wären 
eigentlich  17.12  =  204,  jedoch  werden  die  vier  ersten 
Stellen,  links  oben,  durch  ein  einziges  Zeichen,  die  Über¬ 
schrift ,  eingenommen,  wie  eine  solche  Überschrift  bei 
den  Inschriften  beider  Arten  (mit  einigen  Varianten) 
gebräuchlich  ist.  Diese  Überschrift  besteht  in  unserem 
Falle,  abgesehen  von  den  oben  und  unten  hinzugefügten 
Ornamenten,  aus  drei  Teilen.  Den  Hauptplatz  nimmt 
das  Zeichen  für  das  Jahr  von  360  Tagen  Jein;  rechts 


Die  Kreuzgruppe  von  Palenque  mit  den  beiden  Inschriften. 


Glücklicherweise  sind  wir  nun  aber  durch  die  seit 
einiger  Zeit  geglückte  Erkenntnis  des  Zahlenwesens  der 
Mayas,  sowie  durch  die  Entdeckung  des  Sinnes  einiger 
Hieroglyphen  jetzt  in  den  Stand  gesetzt,  hierin  einen 
erheblichen  Schritt  vorwärts  zu  thun. 

Dieser  Fortschritt  aber  beruht  im  wesentlichen  auf 
folgender  Wahrnehmung:  Die  Inschriften  des  Maya- 
geb'etes  zerfallen,  abgesehen  von  einigen  kürzeren  In¬ 
seln  iften  an  Gebäuden  und  Altären,  in  zwei  verschiedene 
Arten : 

1.  Die  sogenannten  Stelen,  welche  je  zwei  vertikale 
Reihen  von  Hieroglyphen  aufzuweisen  pflegen,  die  oben 
mit  einer  grofsen,  zwischen  einer  und  anderthalb  Mil¬ 
lionen  liegenden  Zahl  beginnen ,  welche ,  vom  Anfangs¬ 
punkte  der  Mayazeitrechnung  gezählt,  den  Tag  der 
Gegenwart  oder  wenigstens  einen  der  Gegenwart  nahe 
liegenden  Tag  bezeichnet. 

2.  Die  breiteren  Inschriften  ,  deren  Gerippe  aus  Ka¬ 
lenderdaten  besteht,  zwischen  denen  grofse  Zahlen  ein¬ 
gestreut  sind ,  die  den  Abstand  je  zweier  solcher  Daten 


und  links  davon  sind  die  Fischflossen  angefügt,  durch 
die  dies  Jahr  zu  7200  Tagen  verzwanzigfacht  ist  und 
darüber  sehen  wir  ein  noch  nie  besprochenes  Zeichen, 
dem  wir  den  Sinn  von  20.7200  =  144000  Tagen  bei¬ 
legen  müssen,  wie  sich  weiterhin  gleich  zeigen  wird. 

Diese  Überschrift,  aus  den  drei  gröfsten  der  gebräuch¬ 
lichen  Zeitperioden  zusammengesetzt,  bedeutet  demnach 
etwa  so  viel  als  „Zeitweiser“  oder  „Geschichtstabelle“. 

Der  gröfste  Teil  der  beiden  unter  dieser  Überschrift 
stehenden  Kolumnen  A  und  B  sieht  wie  eine  Einleitung 
oder  ein  Wegweiser  für  das  Übrige  aus.  Er  verzeich¬ 
net  gewisse,  besonders  wichtige,  für  das  Verständnis  des 
Übrigen  nötige  Hieroglyphen.  Als  ganz  sicher  treten 
hier  die  Zeichen  B  4  und  B  5  hervor,  von  denen  ich 
wohl  nun  annehmen  darf,  dafs  ihre  Bedeutung  =  7200 
und  360  Tagen  anerkannt  ist.  Daraus  folgt  fast  mit 
Notwendigkeit  B  3  =  144  000  Tage,  wie  wir  schon  bei 
der  ähnlichen  Gestalt  in  der  Überschrift  vermuteten, 
und  wie  wir  dies  Zeichen  noch  an  den  Stellen  C  5,  F  6, 
U  2  und  V  12  sich  wiederholen  sehen. 


E.  Förstemann:  Die  Kreuzinschrift  von  Palenque, 


47 


Mit  derselben  Sicherheit  sehe  ich  in  B  6  das  Zeichen 
für  20  Tage,  obgleich  es  mit  dem  aus  den  Handschriften 
bekannten  entsprechenden  Zeichen  keine  Ähnlichkeit 
hat;  es  bestätigt  sich  das  an  nicht  weniger  als  16  fol¬ 
genden  Stellen  unserer  Inschrift.  Das  hier  gebrauchte 
Zeichen  scheint  das  Tageszeichen  chuen  zu  sein  und  ist 
auch  schon  von  anderen  dafür  angesehen  worden ;  es 
könnte,  da  dieser  Tag  in  der  Mitte  einer  mit  imix 


liegenden  20tägigen  Periode  liegt,  vielleicht  deshalb  die 
ganze  Periode  bezeichnen. 

Die  vier  Zeichen  B  3  bis  6  sind  nun  aber  in  A  3  bis  6 
mit  je  einem  Bilde  verbunden ;  in  diesen  Bildern  können 
wir  kaum  etwas  anderes  sehen  als  Gottheiten ,  die 
solchen  Perioden  vorstehen ,  obwohl  wir  bisher  von 
solchen  Gottheiten  noch  nichts  wufsten.  In  der  That 
bemerken  wir  in  F  10  statt  des  Zeichens  für  360  das 
entsprechende  Bild,  wie  dieselbe  Vertretung  auch  auf 
anderen  Denkmälern  vorkommt,  z.  B.  schon  in  den  In¬ 
schriften  bei  Stephens,  engl.  Ausgabe,  Anfang  von  Bd.  2, 
D  7  und  H  11,  desgleichen  Bd.  2,  S.  342,  Nr.  1,  S.  7. 

B  7  ist  nun  ganz  folgerichtig  das  Zeichen  kin ,  der 


einzelne  Tag.  In  A  7  gehört  dazu  kein  Bild  mehr, 
sondern  eine  Hand,  wohl  weil  die  einzelnen  Tage  nur 
einfach  an  den  Fingern  abgezählt  werden.  Die  über 
der  Hand  gezeichnete  Figur  wage  ich  nicht  zu  deuten. 
In  D  4  sehen  wir  dasselbe  Zeichen  umgekehrt,  die  Hand 
oben,  das  übrige  unten. 

In  B  8  folgt  ahau,  der  vornehmste  der  Tage,  und  in 
A  8  der  dazu  gehörige  Gott  D  (Izamna),  den  man  an 

dem  offenen  Munde  und  dem 
in  einigen  Abbildungen  dieser 
Stelle  noch  sichtbaren  einzel¬ 
nen  Zahn  erkennt. 

Über  AB  9  wage  ich  kaum 
eine  Vermutung;  sollte  der 
Tag  20  (akbal)  und  der  Gott  B 
(Cuculcan)  gemeint  sein  ? 

Bis  hierher  sind  die  Zeichen 
in  A  mit  denen  in  B  ohne 
Zwischenraum  verbunden ; 
von  hier  ab  ist  jedes  der 
beiden  Zeichen  zweier  benach¬ 
barten  Kolumnen  ganz  selb¬ 
ständig  gezeichnet. 

In  B  10  bemerken  wir  die 
Zahl  5  ;  man  könnte  vermuten, 
dafs  A  B  10  die  fünf  Un¬ 
glückstage  am  Schlüsse  des 
Jahres  bezeichnen. 

All  weifs  ich  nicht  zu 
erklären ;  es  mufs  sich  auf 
Bll  beziehen.  Dieses  aber 
ist  zusammengesetzt  aus  der 
Zahl  2,  einem  links  schauen¬ 
den  Gesicht  und  einer  rechts 
zeigenden  Hand.  Dabei 
könnte  man  an  den  Jahres¬ 
wechsel,  den  letzten  Tag  des 
alten  und  den  ersten  des 
neuen  Jahres  denken,  welche 
beide  in  Dresd.  25  bis  28 
den  Hauptgegenstand  der 
Darstellung  bilden. 

AB  12  ist  mir  ganz  un¬ 
erklärlich. 

In  A  13  sehen  wir  einen 
Halbmond  und  darunter  die 
Zahl  9.  Neun  Mondumläufe 
bildeten  eine  heilige  Periode, 
zumal  da  sie  ziemlich  mit  dem 
tonalamatl  übereinstimmte. 
Auch  das  Mondzeichen  in 
B  13  mufs  dazu  in  enger 
Beziehung  stehen. 

Von  den  vier  Zeichen  A  14 
bis  B  15  mufs  ich  es  ungewifs 
sein  lassen,  ob  sie  als  Schlufs 
dieser  Einleitung  oder  als  Vorläufer  des  eigentlichen 
Hauptgegenstandes  der  Inschrift  anzusehen  sind. 

Mit  Ä  16  beginnt  der  regelmäfsige  Wechsel  zwischen 
Zeitpunkten  und  Zeiträumen,  der  sich  bis  zum  Schlüsse 
unseres  Denkmals  hinzieht. 

Die  Zeitpunkte  oder  Kalenderdaten  haben,  wie  ich 
längst  nachgewiesen,  die  Form 

I  17;  18,  17.  M. 

Diese  Form  bezeichnet  einen  ganz  bestimmten  Tag 
während  eines  Zeitraums  von  52  Jahren,  nämlich  den 
ersten  Tag  der  13tägigen  Woche,  wenn  er  der  17. 
der  20tägigen  Periode  und  der  18.  des  17.  sogenannten 
Monats  ist. 
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Die  Zeiträume  dagegen  haben  als  erstes  Zeichen 
das  für  die  20tägige  Periode,  das  wir  schon  in  B  6  fanden. 
Darüber  und  davor  steht  je  eine  Zahl;  die  erste  zeigt 
an,  wie  viele  solcher  Perioden,  die  zweite,  wie  viele  ein¬ 
zelne  Tage  aufserdem  gemeint  sind.  Dann  folgen  die 
Zeichen  für  360,  7200  und  zuweilen  noch  für  144  000 
Tage,  versehen  mit  Zahlen,  die  uns  angeben,  wie  viele 
solcher  Perioden  es  sein  sollen. 

Hiernach  ergiebt  sich  also  folgendes  als  das  eigent¬ 
liche  Gerippe  der  Inschrift. 


Zeitpunkt: 

Zeitraum: 

1.  AB  16 

D  1  C  2 

2.  D  3  C  4 

D  5  C  6 

3.  C  D  9 

D  10 

4.  CD  11 

D  13— D  14 

5.  EF  1 

F  5 — F  6 

6.  E  F  9 

E  10— F  11 

7.  F  12  E  13 

F  15— F  16 

8.  T  2  S  3 

T  3 

9.  S  T  4 

S  T  6 

10.  T8  S9 

T  9 

11.  ST  10 

ST  12 

12.  ST  14 

S  15 

13.  T  17  U  1 

U  3 — U  4 

14.  U  V7 

U  8 — U  9 

15.  UV  10 

V  13 — V  14 

16.  UV  17 

W  1-W2 

17.  X5  W  6 

X  6 — W  7 

18.  X  10  Wll 

X  11— X  12 

19.  W  X  14 

W  X  15 

Von  den  je  zwei  Hieroglyphen,  die  zusammen  einen 
bestimmten  Zeitpunkt  bedeuten,  müssen  also  die  ersten 
(A  16,  D3,  C9  u.  s.  w.)  immer  einen  der  20  Tage,  die 
zweiten  (B  16,  C  4,  D  9  u.  s.  w.)  einen  der  18  sogenannten 
Monate  bezeichnen.  Diese  Wahrnehmung  wird  ent¬ 
schieden  die  endliche  Entzifferung  unserer  Inschrift  und 
der  verwandten  bedeutend  erleichtern ,  obgleich  auf 
diesem  Wege  noch  unzählige  Schwierigkeiten  (Varianten, 
Abweichung  der  monumentalen  von  der  geschriebenen 
Schrift,  Abnutzung  und  Verwitterung)  den  Fortschritt 
hemmen.  Wollte  ich  das  ganze  Denkmal  im  einzelnen 
durchgehen,  so  würden  die  vielen  Fragezeichen  noch 
den  Eindruck  einer  trostlosen  Ode  machen ;  ich  kann 
hier  nur  einige  besonders  anziehende  Punkte  hervor¬ 
heben. 

Anziehend  genug  ist  schon  die  Betrachtung  der 
ersten  beiden  Zeitpunkte  und  des  dazwischen  liegenden 
Zeitraumes.  Wir  erinnern  uns  dabei  an  den  Beginn  der 
grofsen  Zahlen  und  Daten  auf  Blatt  24  (links  unten) 
des  Dresdensis.  Hier  fanden  wir  die  beiden  Daten 

I  17  ;  18,  17  M. 

IV  17;  8,  18  M. 

und  erkannten,  dafs  sie  um  2200  (=  8.260  -f-  6.20) 
Tage  voneinander  abstehen.  Nun  finden  wir  in  der 
Kreuzinschrift 

A16:  I,  17;  B16:  18,  unbekannter  Monat. 
D3:  IV,  17;  C4:  8,  18.  M. 

Dazwischen  aber  D  1,  das  Zeichen  für  20,  und  darüber, 
da  links  kein  Raum  war,  höchst  wahrscheinlich  eine  6 
(die  1  wegen  Raummangel  neben  der  5).  Ferner  C  2, 
eine  unbekannte  Hieroglyphe  mit  vorstehender  8.  Da 
liegt  nun,  denkeich,  nichts  näher,  als  in  dem  unbekannten 
Zeichen  B  16  den  17.  Monat  (kayab),  in  C2  eine  Hiero¬ 
glyphe  für  das  tonalamatl  zu  sehen.  Der  Steinmetz  der 
Kreuzinschrift  geht  also  von  den  beiden  nämlichen  Zeit¬ 
punkten  aus  wie  der  Schreiber  des  Dresdensis ,  und  es 


wächst  dadurch  die  schon  anderweit  durchblickende 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Dresd.  seinen  Ursprung 
nicht  weit  von  Palenque ,  vermutlich  im  Gebiete  der 
Tzentals  hat,  die  deshalb  von  jetzt  ab  werden  näher  ins 
Auge  zu  fassen  sein. 

Trotz  der  vielen  Schwierigkeiten  lassen  sich  doch 
einige  dieser  Gruppen  als  richtig  erkennen ,  da  der  an¬ 
gegebene  Zeitraum  zu  einem  vorhergehenden  und  einem 
folgenden  Zeitpunkte  als  deren  Entfernung  voneinander 
stimmt.  Ich  gebe  hier  einige  Beispiele,  wobei  ich,  um 
die  Kontrole  zu  erleichtern ,  gleich  die  durch  Rechnung 
gefundenen  Jahre  angebe,  in  denen  die  Zeitpunkte 
liegen. 

Das  einfachste  Beispiel  ist  der  12.  Zeitpunkt,  der 
12.  Zeitraum  und  der  13.  Zeitpunkt,  wie  folgt: 

S  T  14  :  II  14;  10,  6.  M.  (11  muluc.) 

S  15:  3  +  6.20=  123. 

T  17  Ul:  VIII  17 ;  13, 12.  M.  (11  muluc.) 

In  der  That  liegt  der  Tag  II,  14  123  Tage  vor 
VIII  17,  der  Tag  10,  6.  M.  123  Tage  vor  13,  12.  M.  Das 
Jahr  bleibt  dasselbe. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  der  Tag  VIII  17  im  letzten 
Teile  des  Dresd.  eine  besondere  Wichtigkeit  hat;  siehe 
meine  zweite  Abhandlung  „zur  Entzifferung“,  S.  14 
bis  17. 

Auch  das  unmittelbar  vorhergehende  Beispiel  stimmt 
vortrefflich;  es  bildet  den  11.  und  12.  Zeitpunkt  und 
den  dazwischen  liegenden  11.  Zeitraum: 

ST  10:  XI  5  ;  6,  6.M.  (11  kan.) 

S  T  12  :  9  +  3.20  +  13.360  =  4749. 

ST14:  1114;  10,  6.  M.  (11  muluc.) 

Der  Abstand  beider  Daten  voneinander  ist  wirklich 
4749=  18.260  +  69  =  13.365  +  4.  Und  69  ist  in 
der  That  die  Entfernung  von  XI  5  bis  II  14,  4  die  Ent¬ 
fernung  von  6,  6.  M.  bis  10,  6.  M. 

Weiter  erwähne  ich  den  2.  und  3.  Zeitpunkt  und  den 
2.  Zeitraum: 

D  3  C  4  :  IV  17  ;  8,  18.  M.  (9  ix.) 

D  5  C  6  :  2  +  9.20  +  360  =  542. 

CD  9:  XIII  19;  20,  8.  M.  (1 1  kan.) 

Zu  bemerken  ist  hier,  dafs  dem  Zeichen  für  360,  C  6, 
ein  Affix  angehängt  ist,  welches  mir  den  Abschlufs 
dieses  Zeitraumes  zu  bedeuten  scheint,  damit  man  nicht 
noch  das  folgende  Zeichen  D6  hinzurechne.  Ferner, 
dafs  D  9  wohl  sicher  den  achten  Monat  bezeichnet,  sein 
Präfix  aber  nur  nach  meiner  Vermutung  den  Abschlufs 
des  Monats  anzeigt. 

Nun  ist  542  =  2  .  260  +  22  =  365  +  177.  Der 
Tag  IV  17  geht  aber  dem  Tage  XIII  19  wirklich  um  22 
Tage  vorher.  Der  Tag  8, 18.  M.  aber  steht  von  20,  8.  M. 
des  folgenden  Jahres  um  177,  von  demselben  Tage  des 
zweitfolgenden  Jahres  also  um  365  +  177  =  542 
Tage  ab. 

Ein  Fehler  ganz  eigener  Art  ergiebt  sich,  wenn  man 
den  Zeitpunkt  17  und  18  mit  dem  dazwischenliegenden 
Zeitraum  17  vergleicht.  Die  Inschrift  zeigt  hier  fol¬ 
gendes  : 

X  5  W  6  :  II  18;  4, 12.  M.  (1  cauac.) 

X6  W  7:  1  +  20  +  360  =  381. 

X  10  W  1 1 :  VII  1 ;  17,  8.  M.  (8  muluc.) 

Nun  ist  von  II  18  —  VII  1  =  83,  von  4, 12.  M.  —  17, 
8.M  =  298.  Beide  Zahlen  zusammen  geben  381,  welches 
als  Zwischenzeit  verzeichnet  ist,  während  in  Wirklich¬ 
keit  beide  Zeitpunkte  um  16  723  =  45.365  +  298  oder 
um  64 . 260  —  83  voneinander  abstehen.  Die  Zeichen 
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sind  also  aus  dem  Stein  herausgearbeitet,  ehe  die  Rech¬ 
nung  vollendet  war. 

Einmal  scheint  hei  dem  den  Zeitraum  endenden 
Zeitpunkt  die  Monatsangabe  in  der  Inschrift  fortgelassen 
zu  sein,  nämlich  an  der  Stelle  F  9.  Ich  stelle  hier  den 
Ausgangspunkt  der  ganzen  Rechnung  mit  dem  6.  Zeit¬ 
punkt  zusammen : 

A  B  1 6  :  I  17;  18,  17.  M.  (3  kan.) 

E  F  5  bis  6  :  2  +  11.20  +  7.360  +  1 . 7200 
+  2.144000  =  297942. 

E9:  1X19;  ergänzt  15,  4.  M.  (1  muluc.) 

Zieht  man,  da  nach  18  980  (52.365)  Tagen  dieselbe 
Lage  der  Daten  wiederkehrt,  von  297942  15.18980 
=  284  700  ab,  so  bleiben  13  242  Tage  übrig.  13  242 
ist  aber  =  50 . 260  +  242  =  36 . 365  +  102.  Und  wirk¬ 
lich  ist  die  Entfernung  von  117  bis  1X19  =  242,  von 
18,'  17.  M.  bis  15,  4.  M.  =  102  Tage ;  ich  glaube  daher, 
dafs  die  Ergänzung  nicht  zu  kühn  ist. 

Die  Stelle  F  6  ist  übrigens  die  einzige  in  der  Inschrift, 
wo  ein  Vielfaches  von  144  000,  wie  erwartet  werden 
mufs,  wirklich  auf  das  Zeichen  für  7200  folgt.  Ein 
solches  Vielfaches  von  144  000  begegnet  allerdings  noch 
dreimal,  aber  C5  ist  es  8. 144  000  und  steht  hier  dicht 
vor  dem  mit  den  einzelnen  Tagen  beginnenden  Zeitraum, 
während  U  2  und  V  12  uns  das  neunfache  und  fünf¬ 
fache  jener  Zahl  zeigen,  aber  von  dem  darauf  folgenden 
Zeiträume  jedesmal  noch  durch  eine  Hieroglyphe  (V  2 
und  U13,  beide  voneinander  verschieden)  geti’ennt. 
Hier  liegt  noch  ein  künftig  zu  lösendes  Rätsel  vor. 

Doch  scheint  ein  Versuch  mit  dem  Zeichen  U  2  zu 
gelingen.  Vergleichen  wir  den  13.  mit  dem  14.  Zeit¬ 
punkte  : 

T  17  Ul:  VIII  17;  13,  12.  M.  (11  muluc.) 

U  2  UV3U4:  9  .144  000  +  18  +  20  +  8.360 
+  1 .7200=  1  306  118 

UV  7:  III  15;  16,  1.  M.  ?  (2  kan.) 

Dafs  das  undeutliche  letzte  Zeichen  den  1.  Monat 
bedeutet,  ist  allerdings  nur  eine  Vermutung,  ebenso,  dafs 
in  der  davor  stehenden  Zahl  11  ein  Strich  fehlt.  Ist 
das  richtig,  so  stimmt  alles,  denn  1  306118  ist,  um 
68.18  980  verkleinert,  =  15  478,  dieses  aber  =  59. 260 
+  138  =  42  .  365  +  148.  Von  VIII  17  bis  III  15  ist 
aber  138,  von  13, 12.  M.  bis  16,  l.M.  148. 

Ein  anderes  Mal,  wo  ich  den  4.  und  5.  Zeitpunkt 
mit  dem  4.  Zeitraum  zusammenstelle ,  mufs  ich  zwei 
Voraussetzungen  wagen.  Erstens  scheint  mir  in  D  1 1 
der  eigentliche  Ausgangspunkt  der  Mayazeitrechnung, 
der  8.  Tag  des  18.  Monats  nicht  mit  diesem  Monats¬ 
zeichen  wie  in  C  4 ,  sondern  statt  dessen  mit  dem  alten 
Gott  (Izamna)  bezeichnet  zu  sein,  dem  Herrn  des  dabei¬ 
stehenden  Tages  17;  und  zweitens  glaube  ich,  dafs  das 
unklare  Präfix  von  D13  als  eine  2  zu  lesen  ist.  Dies 
vorausgesetzt  ergiebt  sich 

CD  11:  X  17;  8,  18.  M.  (2  ix.) 

D  13,  CD  14:  2  +  12 . 20  +  3 . 360  +  18.7200 
=  130922. 

EF  1:1X19;  15,  12.  M.  (10  muluc.) 


Zieht  man  von  130  922  die  Zahl  1 13  880  =  6 . 18980 
ab,  so  bleiben  1 7042  Tage  =  65 . 260  +  142  =  46 . 365 
+  252.  Es  ist  aber  142  die  Entfernung  von  X17  bis 
1X  19,  252  die  Entfernung  von  8, 18.  M.  bis  15, 12.  M. 

Beachtenswert  ist  hier  vielleicht  noch  folgendes: 
Zieht  man  von  17  042  20  Jahre  (20 . 365)  ab,  so  bleiben 
9742  Tage,  die  wir  im  letzten  Teile  des  Dresd.  (siehe 
zur  Entzifferung  II,  16  und  18)  als  eine  sich  wieder¬ 
holende  höchst  merkwürdige  Zahl  erkannten. 

Noch  direkter  ergiebt  sich  diese  Zahl  9742 ,  wenn 
man  den  2.  Zeitpunkt  mit  dem  eben  betrachteten  5. 
Zeitpunkt  zusammenstellt: 

D  3  C  4 :  IV  17 ;  8, 18.  M.  (9  ix.) 

EF  1:1X19;  1  5,  12.  M.  (10  muluc.) 

Beide  Zeitpunkte  liegen  in  der  That  um  9742 
=  27.365  —  113  Tage  voneinander,  denn  9742  ist 
=  37 . 260  +  122  =  26 . 365  +  252  ;  es  sind  aber  von 
IV  17  bis  1X19  in  der  That  122,  von  8,  1 8.  M.  bis  15, 
12.  M.  252  Tage.  Auffallend  ist,  dafs  dieser  Zeitraum 
von  9742  Tagen  nirgend  in  der  Inschrift  ausgedrückt 
zu  sein  scheint;  vielleicht  bezeichnet  ihn  ein  noch  unbe¬ 
kanntes  Zeichen. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  den  Weg  zu 
weisen ,  auf  dem  die  weitere  Erforschung  nicht  blofs 
dieser,  sondern  auch  der  anderen  Mayainschriften  vor¬ 
wärts  zu  gehen  hat.  Und  ich  habe  Grund,  mir  einen 
baldigen  Nachfolger  dringend  zu  wünschen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  in  der  Regel  jederZeitpunkt 
sich  an  den  unmittelbar  vorhergehenden  anknüpft,  denn 
ich  konnte  von  dem  Datum  1,  2,  4,  11,  12,  13  und  17 
sofort  auf  2,  3,  5,  12,  13,  14  und  18  übergehen.  Nur 
von  1  und  2  habe  ich  aufserdem  einen  Sprung  nach  6 
und  5  gemacht  und  füge  noch  hinzu,  dafs  ich  privatim 
nicht  ohne  Schein  der  Richtigkeit  auch  von  1  auf  7  ge¬ 
sprungen  bin.  Es  scheint  also  bei  den  drei  Daten  der 
Kolumnen  E  und  F  eine  nähere  Beziehung  auch  zu  den 
Ausgangspunkten  der  ganzen  Rechnung  stattzufinden. 
Und  gerade  diese  drei  Daten  haben  das  Merkwürdige, 
dafs  sie  alle  drei  (El,  E9  und  F  12)  von  demselben 
Tage  IX  19  ausgehen.  Wie  mag  das  Zusammen¬ 
hängen  ? 

Ich  füge  noch  eine  Wahrnehmung  hinzu,  zu  welcher 
schon  Cyrus  Thomas  auf  dem  besten  Wege  war.  An 
neun  Stellen  der  Inschrift  finden  sich  nämlich  zwei  un¬ 
bekannte  Hieroglyphen,  jedesmal  dieselben,  dicht  hinter¬ 
einander;  man  vergleiche  F7  E8,  STl,  T7  S8,  T15 
S  16,  UV  6,  Vll  U  12,  UV  16,  W  X  3,  WX17.  Sechs¬ 
mal  hat  dieses  Zeichenpaar  seine  Stelle  zwischen  Zeit¬ 
raum  und  folgendem  Datum ;  in  U  6  V  6  steht  es  zwischen 
zwei  Daten,  in  Vll  U  12  zwischen  Datum  und  folgendem 
Zeitraum,  in  WX  17  am  Schlüsse  der  ganzen  Inschrift 
nach  einem  Zeitraum.  Das  Charakteristische  des  ersten 
Zeichens  ist  eine  vorwärts  zeigende  Hand,  das  des 
zweiten  ein  kin  (Sonne,  Tag);  danach  könnte  die  Gruppe 
vielleicht  nichts  weiter  heifsen  als  „Zählung  der  Tage“. 
Sehr  allgemein  mufs  der  Sinn  sein,  sonst  würde  er  nicht 
an  neun  Stellen  passen. 


Erforschung  der  Salomonsinsel  Neu-Cteorgia. 


Neu-Georgia,  auch  Marovo  auf  unseren  Karten  be¬ 
nannt,  ist  die  am  wenigsten  erforschte  und  bisher  nur 
in  dürftigen  Umrissen  gezeichnete  Insel  unter  den  Salo¬ 
monen.  Sie  fiel  in  dem  deutsch-britischen  Vertrage  vom 
6.  April  1886  der  britischen  Machtsphäre  zu,  blieb  aber 


seitdem  so  gut  wie  unbeachtet  und  ist  erst  jetzt  in  An¬ 
griff  genommen  worden.  Die  britische  Admiralitätskarte 
der  Salomonen  (mit  Korrekturen  bis  1891)  von  1874 
führt  die  Insel  nur  in  dürftigen  Umrissen  vor,  nament¬ 
lich  ist  der  Nordosten  noch  völlig  unbestimmt  und  der 
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Karte  selbst  die  Bemerkung  beigefügt,  dafs  sie  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen  sei,  da  eine  ordentliche  Aufnahme 
nicht  vorliege.  Entdeckt  und  benannt  ist  die  Insel  erst 
seit  1788  von  Sbortland.  In  den  Jahren  1893  bis  1894 
ist  nun  das  englische  Vermessungsschiff  „Penguin“  mit 
einer  Neuaufnahme  von  Neu -Georgia  beschäftigt  ge¬ 
wesen,  an  dessen  Bord  sich  Leutnant  Boyle  T.  Somerville  be¬ 
fand,  welchem  wir  jetzt  die  ersten  Nachrichten  über  die  Insel 
verdanken.  Sein  Bericht  (Journ.  Anthropol.  Institute 
1897,  Vol.  27,  Nr.  1)  ist  allerdings  wesentlich  ethnogra¬ 
phischer  Art,  enthält  aber  auch  eine  allgemeine  geogra¬ 
phische  Schilderung,  aus  welcher  ich  das  Folgende,  das 
ganz  neu,  aushebe. 

Neu -Georgia  besteht  aus  einer  Anzahl  Inseln,  die 
dicht  bei  einander  liegen  und  in  ost-  und  südöstlicher 
Richtung  sich  über  etwa  130  km  hin  erstrecken.  Die 
Hauptinsel  hat  keinen  eingeborenen  Namen,  obwohl  sie 
auf  Karten  und  in  Reisebeschreibungen  Marovo,  Rubiana, 
Kusage  u.  s.  w.  benannt  wurde.  Dieses  sind  jedoch  nur 
Distriktsnamen  und  die  Insel  wurde  daher  bei  der  Auf¬ 
nahme  Main  Island  benannt,  während  Neu-Georgia  die 
ganze  Gruppe  umfafst.  Östlich  schliefst  sich,  durch  eine 
wenige  hundert  Yards  breite  Strafse  getrennt,  Vängunu 
an  das  Haupteiland  an  ;  es  ist  dieses  ein  mächtiger  er¬ 
loschener  Krater,  der  sich  etwa  1200  m  ü.  d.  M.  erhebt 
und  bis  zur  Spitze  dicht  bewaldet  ist.  Nach  Norden  hin 
zweigt  von  ihm  eine  Halbinsel  ab ,  die  den  Namen 
Mbäriki  führt.  Wieder  weiter  östlich,  durch  eine  zweite 
Strafse  getrennt,  liegt  der  schöne  Gebirgskegel  Gätukai; 
dann  folgt,  immer  östlich,  getrennt  durch  eine  1,6  km 
breite  Strafse,  die  Insel  Mbulo  und  das  Inselchen  Kicha 
macht  nach  Osten  hin  den  Beschlufs.  Letzteres  steht 
als  Kisa  auf  der  alten  Admiralitätskarte.  Im  Westen  der 
Hauptinsel  liegt  zunächst  das  niedrige  flache  und  Kor- 
ralleneiland  Wana  Wana,  nur  durch  einen  schmalen 
Kanal  getrennt,  der  Hathorn  Sund  benannt  ist  (bereits 
1884  vom  Kapitän  Moore,  Schiff  Dart  aufgenommen);  er 
endigt  nach  Norden  in  den  Diamond  Narrows,  durch 
welche  Ebbe  und  Flut  mächtig  nach  der  Rubiana-Lagune 
strömen.  Westlich  von  Wana  Wana  liegt  Gizo  (oder 
Kiso,  Haifischinsel),  ein  nicht  hoher  Korallenbau.  Gehen  wir 
nach  Nordwest  von  der  Hauptinsel,  so  treffen  wir  zu¬ 
nächst  Kulambangara  („Froschkönig“),  einen  schönen 
zertrümmerten  Krater,  der  einen  See  bergen  soll  und 
steil  sich  1200  m  aus  dem  Meere  erhebt,  er  bietet  ein 
prächtiges  Landschaftsbild  mit  tiefen  Schluchten,  Krater¬ 
wällen  und  dichter  Bewaldung.  Im  Süden  des  Westendes 
der  Hauptinsel  liegt  Rendova,  das  seinen  Namen,  wie 
Somerville  meint,  vielleicht  von  Rendez-vous  erhielt,  da 
hier  öfter  Schiffe  zusammentrafen.  (Shortland,  der  hier 
zuerst  war,  nennt  die  Insel  Hammond.)  Im  Norden  der 
Insel  erhebt  sich  gleichfalls  ein  vulkanischer  Kegel  von 
gegen  1000  m  Höhe;  er  schickt  nach  Süden  hin  ein  Vor¬ 
gebirge  aus,  vor  dem,  durch  eine  enge  Strafse  getrennt, 
das  langgestreckte  vulkanische  Eiland  Tetipari  liegt. 

Damit  ist  die  Aufzählung  der  gröfseren  Inseln  der 
Neu-Georgiagruppe  vollendet;  jetzt  kommen  wir  zu  dem 
kennzeichnenden,  fast  einzig  dastehenden  Zuge  der¬ 
selben,  zu  den  Barriereeilanden  und  Lagunen.  Von 
W  ana  Wana  aus  zieht  sich  am  Südufer  der  Hauptinsel 
östlich  auf  eine  Entfernung  von  35  km  eine  lange  Kette 
von  Barriereriffen  und  Inseln  hin,  welche  die  Rubiana- 
lagune  einschliefsen.  Auf  der  Innenseite  derselben  ist 
die  Hauptniederlassung  der  Gruppe  gelegen,  eine  Reihe 
von  Dörfern ,  von  3000  bis  4000  Einwohnern ,  deren 
gröfstes  der  Lagune  den  Namen  giebt.  Bei  diesen 
Dörfern  ist  die  Barriere  auf  16  km  unterbrochen,  ent¬ 
wickelt  sich  dann  aber  wieder  als  langer  Korallenstreifen, 
zieht  um  eine  Reihe  von  Inselchen  herum,  umschliefst  die 


nd  Vergeltungsvorstellungen. 

Bucht  zwischen  der  Hauptinsel  und  Vängunu,  und  windet 
sich  dann  durch  die  Strafse  zwischen  Vängunu  und 
Gätukai  in  einer  zweiten  Inselkette.  Von  Gätukai  ab 
zieht  sich  die  Barriere  im  rechten  Winkel  nördlich,  aber 
in  einer  weit  bemerkbareren  Weise,  denn  hier  ist  das 
alte  Barriereriff  durch  vulkanische  Kräfte  zwei-  oder 
dreimal  gehoben  und  steht  als  ein  unübersteiglicher 
Wall  von  50  m  Höhe  da,  mit  dicht  bewaldeter  Krone,  die 
völlig  flach  verläuft.  Anfangs  ist  diese  Mauer  doppelt, 
doch  nach  8  bis  10  km,  wo  sie  sich  nach  Nordwest  hin¬ 
zieht,  wird  sie  wieder  einfach  und  folgt  so  für  60  bis 
70  km  dem  Zuge  der  Küste  in  Entfernungen  von  1  bis 
4  km.  Die  ganze  so  gebildete  Lagune  ist  mit  Myriaden 
von  flachen,  bewaldeten,  durchnittlich  30  m  hoben  Riff- 
inselchen  bedeckt. 

In  je  6  bis  8  km  Entfernung  ist  diese  Einfassung 
von  tiefen  Eingängen  durchschnitten,  durch  welche  die 
Gezeiten  rasch  einströmen;  fährt  man  ein,  so  findet  man 
guten  Ankergrund  und  befindet  sich  gegenüber  den 
Niederlassungen  der  Eingeborenen.  Von  einer  Höhe  auf 
dem  Lande  auf  die  Lagune  mit  ihren  zahllosen  Inselchen 
herabzuschauen,  ist  einer  der  malerischsten  Anblicke,  die 
man  geniefsen  kann.  Namentlich  von  der  scharfen  Spitze 
der  bergigen  Insel  Marovo ,  die  nahe  der  Küste  in  der 
östlichen  Lagune  liegt,  ist  der  Anblick  grofsartig.  Hier, 
in  einer  sehr  volkreichen  Gegend ,  versammelten  sich 
früher  die  Händler  und  übertrugen  den  Namen  Marovo 
auf  die  ganze  Insel.  Dort  hat  Somerville  auch  fünf  Mo¬ 
nate  zugebracht,  die  Eingeborenen  und  die  Sprachen 
studiert.  Dieser  östliche  oder  Marovodialekt  weicht 
sehr  stark  von  dem  westlichen  oder  Rubianadialekt  ab1). 
Die  Eingeborenen,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  werden  von 
Somerville  eingehend  beschrieben ;  er  schildert  sie  als 
gemischt,  indem  einerseits  die  papuanischen,  anderseits 
die  polynesischen  Formen  herrschen.  Sie  sind  arge  Kopf¬ 
jäger,  doch  vermochten  die  Offiziere  des  „Penguin“ 
nicht,  ihnen  den  Charakter  der  Wildheit  zuzugestehen, 
wie  er  von  den  Händlern  ihnen  nachgesagt  wird. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 


Fortsetzimg'svorstelluiigen  und  Yergeltimgs- 
vorstellungen. 

Hinsichtlich  des  Zustandes  der  Verstorbenen  im 
Jenseits  unterscheidet  man  bekanntlich  zwei  Reihen  von 
Vorstellungen,  von  denen  die  eine  das  Leben  nach  dem 
Tode  im  wesentlichen  als  eine  Wiederholung  und  Fort¬ 
setzung  des  diesseitigen  auffafst,  während  für  die  andere 
die  Vergeltung,  die  Belohnung  oder  Bestrafung,  den 
mafsgebenden  Einflufs  ausübt.  Nach  Tylor  sind  aus¬ 
geprägte  Vergeltungsvorstellungen  im  allgemeinen  nur 
höheren  Kulturformen  eigen  und  beruhen,  wo  sie  bei 
Naturvölkern  gefunden  werden,  auf  einer  Entlehnung 
aus  dem  Christentum.  Gegen  diese  Anschauung,  die 
jüngst  auch  der  Franzose  L.  Marillier  wieder  verteidigt 
hat,  wendet  sich  ein  lehrreicher  und  äufserst  anregender 
Aufsatz  von  Steinmetz  im  Archiv  für  Anthropologie 
(Band  24,  Seite  577  bis  608).  Ein  Hauptfehler  der 
älteren  Anschauungen  besteht  nach  seinen  Ausführungen 
darin,  dafs  man  die  beiden  Vorstellungsarten  zu  sehr 
als  sich  ausschliefsende  und  durch  eine  schroffe  Kluft 
voneinander  getrennte  Gegensätze  aufgefafst  hat. 
Thatsächlich  sind  viele  Übergänge  vorhanden;  ge¬ 
nauer  gesagt,  sehen  wir  die  älteren  Fortsetzungs¬ 
vorstellungen  vielfach  allmählich  Bestandteile  des  Ver- 

x)  Vergl.  Somerville  and  Weigall,  A  vocabulary  of  various 
dialects  used  in  New  Georgia.  London,  Hydrographie  Depar¬ 
tement.  1896, 
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geltungsglaubens  in  sich  aufnehmen.  Am  besten  läfst 
sich  das  da  beobachten,  wo  schon  das  diesseitige  Leben 
oder  die  Art  des  Todes  von  dem  Wert  oder  Unwert  des 
Einzelnen  bestimmt  wird.  Wenn  z.  B.  Bang,  Stand  und 
Ansehen  über  das  Schicksal  im  Jenseits  entscheiden,  so 
hängen  diese  Dinge  oft  von  der  Tüchtigkeit  des  Einzelnen 
ab  oder  wirken  umgekehrt  auf  seine  sociale  Bedeutung, 
seinen  Wei’t  für  die  Gesellschaft  ein.  Klar  ist  die 
Durchdringung  von  Vergeltungs-  und  Fortsetzungs¬ 
vorstellungen  z.  B.  auch  da,  wo  ein  ruhmvoller  kriege¬ 
rischer  Tod  ein  glückliches,  ein  unrühmlicher  friedlicher 
Tod  ein  freudloses  Leben  im  Jenseits  zur  Folge  hat. 
Hängt  ferner  das  Loos  nach  dem  Tode  von  besonderen 
Proben  und  Prüfungen  nach  dem  Tode  ab,  so  ist  deren 
Bestehen  wiederum  vielfach  von  der  Tüchtigkeit  des 
Einzelnen  abhängig.  Man  mufs,  um  diese  Dinge  recht 
zu  verstehen,  den  von  den  unserigen  oft  recht  abweichenden 
moralischen  Anschauungen  der  Naturvölker  Rechnung 
tragen,  insbesondere  beachten,  dafs  für  sie  aller  Ausgang, 
der  Erfolg  oder  das  Mifsgescliick  im  Leben  ein  Gottes¬ 
urteil  bildet. 

Treffend  und  recht  beachtenswert  sind  die  Bemer¬ 


kungen  ,  die  Steinmetz  über  die  angebliche  Entlehnung 
ausgeprägterer  Vergeltungsvorstellungen  aus  dem 
Christentum  macht.  Kulturgüter  werden  im  allgemeinen 
um  so  leichter  entlehnt,  je  äufserlicher  und  oberflächlicher 
sie  sind.  Die  phantastischen  Höllengemälde  der  Mis¬ 
sionare  hätten  danach  viel  leichter  bei  den  Naturvölkern 
Eingang  finden  müssen,  als  so  tiefgreifende  sittliche 
Anschauungen ;  aber  gleichwohl  findet  man  davon  kaum 
eine  Spur.  Auch  ist  es  zur  Erklärung  gar  nicht  nötig, 
eine  solche  Entlehnung  zu  Hülfe  zu  nehmen,  da  das  sitt¬ 
liche  Leben  der  Naturvölker  vielfach  aus  eigener  Kraft 
eine  hinreichende  Höhe  zur  Ausbildung  ausgepräg¬ 
terer  Vergeltungsvorstellungen  erreicht  hat.  Die  Betrach¬ 
tungen  ,  die  Steinmetz  über  diesen  Punkt  anstellt,  sind 
besonders  lehrreich  und  anregend,  denn  sie  beleuchten 
ein  bis  jetzt  sehr  wenig  aufgeklärtes  Gebiet.  Sicher 
ist,  dafs  die  höher  stehenden  Kulturen  im  allgemeinen 
auch  auf  sittlichem  Gebiete  den  Naturvölkern  weit  über¬ 
legen  sind ;  aber  im  einzelnen  ist  die  Abgrenzung  sehr 
schwierig  und  auch  unsicher,  weil  die  meisten  Reise¬ 
berichte  für  derartige  Fragen  viel  zu  wenig  psychologische 
Gründlichkeit  besitzen.  A.  Vierkandt. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Erst  jetzt  wird  der  bereits  am  16.  September  1895 
erfolgte  Tod  des  Afrikareisenden  Josua  Zweifel  bekannt, 
der  sich  durch  die  Entdeckung  der  Nigerquelle  im  Oktober 
1879  einen  Namen  machte.  Der  Verstorbene,  am  10.  Sep¬ 
tember  1854  zu  Glarus  in  der  Schweiz  geboren,  kam  in 
frühem  Alter  als  Agent  der  grofsen  Firma  C.  A.  Verminck 
in  Marseille  nach  Westafrika  und  unternahm  im  Jahre  1879 
im  Aufträge  seines  Handelshauses  und  in  Begleitung  von 
einem  anderen  juugen  Kaufmanne,  Marius  Moustier,  von 
Sierra  Leone  eine  Beise  ins  Innere,  auf  der  sie  am  3.  Oktober 
der  Hauptquelle  des  Tembi ,  des  bedeutenderen  Quellflusses 
des  Niger,  bis  auf  wenige  Kilometer  nahe  kamen.  Die 
Quelle  selbst  durften  die  Reisenden,  da  dieselbe  als  ein  hei¬ 
liger  Ort  galt ,  nicht  besuchen.  Der  Reisebericht  mit  einer 
Karte  erschien  unter  dem  Titel:  „Expedition  C.A.  Verminck 
—  Voyage  aux  sources  du  Niger  par  M.  J.  Zweifel  et  M. 
Moustier“  (150  Seiten,  Mai'seille  1880).  Mehrere  französische 
geographische  Gesellschaften  zeichneten  Zweifel  damals  aus. 
Später  trat  Zweifel  in  die  Dienste  der  Royal  Niger  Company 
in  Akassa  und  war  als  Inspektor  in  deren  zahlreichen  Fak¬ 
toreien  am  Niger  und  Benue  thätig.  Durch  einen  Unglücks¬ 
fall  auf  dem  Dampfer  „Croft“  hat  er  den  Tod  gefunden! 

W.  W. 


—  Die  chilenische  Aisenexpedition  ist  nach  Er¬ 
forschung  dieses  Stromes  und  seiner  Zuflüsse  am  11.  Mai 
glücklich  nach  Santiago  zurückgekehrt.  Sie  bestand  aus 
Dr.  Steffen,  0.  v.  Fischer,  dem  Schweden  Dr.  Dusön  und 
den  deutschen  Hauptleuten  Horn  und  Bronsart  von  Schellen¬ 
dorf.  Am  5.  Januar  landete  die  Expedition  im  Astuarium 
des  Aisen,  das  zwischen  45°  und  46°  südl.  Br.  sich  zur  paci- 
fischen  Küste  öffnet.  Beim  Aufwärtsgehen  fand  man ,  dafs 
der  Flufs  durch  einen  stärkeren  von  Nordwest  kommenden 
und  einen  schwächeren  östlichen  Arm  gebildet  wurde.  Die  Ex¬ 
pedition  teilte  sich  infolge  dessen  und  verfolgte  beide  Quell¬ 
flüsse.  Die  Quelle  des  Ostflusses  wurde  am  4.  März  an  einer 
Wasserscheide  gefunden,  man  überschritt  sie  und  gelangte 
nach  Norden  zu  durch  Sumpfterraiu  auf  eine  argentinische 
Forschungsexpedition.  Man  schlug  dann  den  Weg  zum 
Nahuelhuapisee  ein. 

Die  dem  nördlichen  Quellarme  unter  Leitung  von  Dr. 
Steffen  folgende  Expedition  gelangte  an  diesem  aufwärts  bis 
zu  einem  mächtigen  Gletscher  ,  der  die  wahrscheinliche 
Wasserscheide  zwischen  dem  Quellstrom  des  Aisen  und  dem 
Fontanasee  überdeckt.  Unter  Gefahren  und  Entbehrungen 
aller  Art  gelaugte  auch  dieser  Teil  der  Expedition  zum 
Nahuelhuapisee  (41°  südl.  Br.).  Sie  überstiegen  von  da  aus 
den  Cordillerenpafs  und  gelangten  glücklich  nach  Puerto 
Montt.  Auch  diese  Expedition  hat  wesentlich  dazu  bei¬ 
getragen,  die  chilenisch-argentinischen  Grenzverhältnisse  auf¬ 
zuklären. 


—  Centralamerika.  Am  15.  Juni  1897  wurde  in 
Guatemala  von  den  Bevollmächtigten  der  bisher  aus  Hondu¬ 
ras,  Nicaragua  und  San  Salvador  bestehenden  gröfseren  Re¬ 
publiken  Centralamerikas  mit  den  Vertretern  Costaricas  und 
Guatemalas  der  Vertrag  unterzeichnet,  wodurch  nunmehr 
nach  aufsen  seitens  aller  fünf  Staaten  eine  einheitliche 
Republik  von  Centralamerika  gebildet  wird.  Die  Ge¬ 
nehmigung  durch  die  Parlamente  erfolgt  bis  zum  15.  Sep¬ 
tember. 


Der  dänische  Zoologe  und  Urgeschichtsforscher  Johannes 
Japetus  Steenstrup  starb  am  21.  Juni  1897  zu  Kopen¬ 
hagen.  Er  war  geboren  am  8.  März  1813  zu  Vang  in  Nor¬ 
wegen,  wandte  sich  anfangs  der  Mineralogie  zu  und  wurde 
1846  Professor  der  Zoologie  und  Direktor  des  zoologischen 
Museums  in  Kopenhagen,  bis  er  1885  in  den  Ruhestand  trat. 
Unter  seinen  zahlreichen  Abhandlungen  zur  Urgeschichte 
sind  jene  über  die  prähistorische  Fauna  und  Flora  Dänemarks 
zu  erwähnen.  Namentlich  hervorzuheben  sind  da  seine  im 
Verein  mit  Worsaae  und  Forchhammer  ausgeführten  Unter¬ 
suchungen  über  die  Küchenabfälle  (Kjökkenmöddinger)  der 
Steinzeit. 


—  Von  der  grofsen  Dornseiffenschen  Karte  von  Su¬ 
matra  in  1:1  Mill.,  neu  herausgegeben  von  Pleyte  (Amster¬ 
dam,  Seyffardt),  ist  jetzt  das  noch  fehlende  Blatt  10  erschienen, 
und  damit  das  wichtige  Werk  zum  Abschlufs  gebracht.  Es 
umfafst  die  Padangschen  Unter-  und  Oberlande  von  der 
Königinbucht  bis  Fort  de  Kock  und  enthält  die  in  die  Hoch¬ 
lande  hinaufführenden  Eisenbahnen ,  ist  auch  im  gröfseren 
Mafsstabe  (1:300  000)  als  die  Hauptkarte  gezeichnet;  zu 
Grunde  liegt  die  im  topographischen  Bureau  hergestellte 
Karte  der  betreffenden  Gegend  in  1  :  20  000 ,  doch  ohne  Ter¬ 
rain,  nur  mit  Höhen  in  Metern. 


—  Zur  Erforschung  des  Jubflusses,  welcher  die 
Grenze  zwischen  Britisch  -  Ostafrika  und  dem  italienischen 
Machtbereich  bildet,  ist  Ende  Juni  eine  Expedition  unter 
Major  J.  R.  L.  Macdonald  von  England  abgegangen,  der 
schon  früher  in  Ostafrika  und  Uganda  für  die  Regierung 
thätig  war.  Seine  Aufgabe  ist  es  ,  genau  die  Grenze  gegen 
1  die  italienische  Besitzung  festzustellen  und  den  Oberlauf  des 
Jub  zu  erforschen,  der  seinen  Ursprung  im  Süden  Abessiniens 
hat.  Nach  der  englisch-italienischen  Übereinkunft  von  1891, 
mit  Zusätzen  von  1894,  liegt  die  Grenze  am  Jublaufe  von 
seiner  Mündung  bis  zum  6.  Grad  nördl.  Br.  und  folgt  alsdann 
diesem  Breitengrade  bis  zum  35.  Grad  östl.  L.,  von  wo  sie  nörd¬ 
lich  zum  Blauen  Nil  verläuft.  Welcher  von  den  zahlreichen 
Strömen  aber,  die  sich  zum  Jub  vereinigen,  der  Hauptstrom 
ist,  erscheint  noch  nicht  ausgemacht,  und  diesen  soll  Macdo¬ 
nald  feststellen.  Ob  mit  seiner  Ausmachung  die  Italiener 
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später  einverstanden  sein  werden,  ist  eine  andere  Frage,  da 
es  doch  zweifelhaft  sein  wird  ,  welcher  Strom  als  „Haupt¬ 
strom“  dereinst  zu  betrachten  ist.  Die  Kenntnis  des  unteren 
Jublaufes  beruht  noch  auf  den  33  Jahre  alten  Aufnahmen 
v.  d.  Deekens,  der  1864  zu  Berdera  ermordet  wurde.  Dort 
liegt  noch  das  Wrack  seines  Schiffes  „Welf“  im  Strom,  wie 
Commander  F.  G.  Dundas  1892  bei  einer  Befahrung  des 
Jub  erkundigte.  Er  gab  auch  eine  Abbildung  des  Wracks 
des  „Welf“  (The  Geogr.  Journ.  I,  p.  215).  Weiter  als  bis  zu 
den  Stromschnellen  des  Jub  in  2°  20'  ist  auch  er  nicht  ge¬ 
fahren  ;  hier  beginnen  die  Schwierigkeiten  ,  welche  die  neue 
Expedition  zu  überwinden  haben  wird.  Bei  der  Erforschung 
der  Jubzuflüsse  aus  dem  Somalilande  waren  verschiedene 
italienische  Expeditionen  thätig. 


—  Der  schwedische  Ingenieur  Andree  hat  gegen  Ende 
Mai  an  Bord  des  Kanonenbootes  „Swensksund“  von  Gothen¬ 
burg  abermals  seine  Reise  nach  Spitzbergen  angetreten ,  um 
von  der  Däneninsel  aus  seine  Ballonfahrt  quer  über  den 
Nordpol  auszuführen,  was  ihm  1896  nicht  gelang,  weil  die 
erhofften  Südwinde  ausblieben.  Das  Unternehmen  ist  so 
bekannt  und  in  allen  Zeitungen  ist  so  viel  darüber  geschrieben 


S.  A.  Andree.  Nach  dem  Leben  gezeichnet  auf  der 
Däneninsel  von  H.  B.  Wieland. 


worden,  dafs  wir  längst  Bekanntes  hier  nicht  wiederholen 
wollen.  Nur  an  dem  Luftballon,  einem  Werk  des  Franzosen 
Lachambre ,  sind  im  Laufe  des  Winters  Veränderungen  vor¬ 
genommen  worden;  derselbe  wog  ursprünglich  1500  kg,  er 
ist  aber  durch  Einfügung  eines  breiten  Stückes  in  der  Mittel¬ 
zone  um  300  cbm  vergröfsert  worden  und  fafst  jetzt  4800  cbm. 
Die  Expedition  ist  Ende  Mai  glücklich  auf  der  Däneninsel 
eingetroffen,  wo  das  Haus  zur  Aufnahme  des  Ballons  nur 
wenig  von  den  Winterstürmen  beschädigt  war.  Es  liegt  ge¬ 
schützt  von  Bergen  an  dem  sicheren,  nach  Norden  zu  offenen 
Hafen,  umgeben  von  den  Baulichkeiten  für  die  Entwicke¬ 
lung  des  Wasserstoffgases  u.  s.  w.  Andröe  glaubt,  dafs  bei 
eintretendem  günstigem  Südwinde  er  in  zwei  bis  drei  Tagen 
den  Nordpol  überfahren  wird  und  dafs  seine  Luftreise 
höchstens  vierzehn  Tage  dauern  würde,  für  welche  Zeit  und 
darüber  hinaus  er  mit  Nahrungsmitteln  versehen  ist.  „Andree 
ist  von  stattlicher  Erscheinung  mit  hellblondem  Haar  und 
ebensolchem  herabhängendem  Schnurrbart.  Eine  kühne 
Adlernase  und  hellblickende  blaue  Augen  geben  dem  Antlitz 
den  Ausdruck  grofser  Energie.  Er  spricht  lebhaft.  42  Jahre 
alt,  ist  er  unverheiratet,  von  Beruf  Ingenieur  und  hat  als 
solcher  eine  leitende  Stelle  am  Patentamte  in  Stockholm 
inne.“  So  schildert  Prof.  Kahlbaum  in  seinem  Werkchen 
„Eine  Spitzbergenfahrt“  (Leipzig  1896)  den  kühnen  Mann, 
auf  den  jetzt  wieder  alle  Blicke  gerichtet  sind  und  dem  wir 
eine  endliche  erfolgreiche  Ausführung  seines  Unternehmens 
von  Herzen  wünschen. 


—  Die  Höhe  des  Wasserspiegels  des  Tobameeres  in 
den  Batakländern  auf  der  Hochfläche  von  Mitten  -  Sumatra, 
die  früher  auf  780  m  ü.  d.  M.  angegeben  war,  beträgt,  wie 
J.  J.  A.  Müller  in  der  Tijdschrift  van  het  K.  Nederl.  Aard- 
rijksk.  Geuootschap  (1897,  p.  123)  mitteilt,  neueren  Mes¬ 
sungen  zufolge  rund  906  m  über  der  Seeoberfläche  in  der  Bai 
von  Si  Bolga. 


—  Der  chinesische  Hafen  Hang-tschau  ist  durch  den 
Vertrag  von  Schimonoseki  seit  kurzem  dem  fremden  Handel 
eröffnet,  der  seit  einem  Jahre  dort  thätig  ist.  Ein  englischer 
Konsulatsbericht  macht  die  ersten  Mitteilungen  über  die  wenig 
bekannte  Stadt,  die  ein  Hauptsitz  der  Seidenindustrie  ist. 
Hang-tschau  liegt  etwa  340  km  südwestlich  von  Schanghai 
am  linken  Ufer  des  hier  mündenden  Tschien-Tang  ;  es  wird 
schon  von  Marco  Polo  unter  dem  Namen  Kinsay  erwähnt. 
Die  Seide  der  Stadt  ist  die  berühmteste  in  ganz  China  und 
alle  beim  kaiserlichen  Hofe  verwendete  Seide  kommt  von 
hier.  28  000  Seidenweber  arbeiten  hier  an  7000  Webstühlen; 
die  Umgegend  ist  ganz  mit  Maulbeerbäumen  bepflanzt  und 
in  allen  Dörfern  der  reichen  Nachbarschaft  züchtet  man 
Seidenraupen.  Trotz  ihrer  Zerstörung  in  der  Taipingrevolution 
hat  sich  die  Stadt  wieder  zur  Blüte  erhoben ;  sie  fällt  ange¬ 
nehm  dadurch  auf,  dafs  die  Bettler  und  der  Gestank  der 
meisten  chinesischen  Städte  hier  fehlen;  auch  hört  man 
nicht,  dafs  die  Einwohner  die  Fremden  beschimpfen.  Der 
grofse  Kanal,  an  dessen  anderem  Ende  Tientsin  liegt,  geht 
von  Hang-tschau  aus,  das  auch  nach  den  anderen  Himmels¬ 
richtungen  Kanalverbindungen  besitzt.  Der  Ort  liegt  nahe 
dem  Ende  der  sackartigen  Hang-tschaubucht ,  in  welcher 
man  die  berühmten  Springfluten  beobachten  kann ,  welche 
oft  wie  ein  5  m  hoher  Wall  mit  Donnergetöse  die  Wasser 
des  Oceans  gegen  die  Flufsmündung  heranführen.  Die  Nieder¬ 
lassungen  der  Fremden  entwickeln  sich  am  rechten  Ufer 
des  grofsen  Kanals,  etwa  5  km  entfernt  von  der  Stadtmauer. 


—  Neu-Guinea.  Wie  Dr.  W.  Horst,  der  auf  dem  Re¬ 
gierungsdampfer  „Zeemeeuw“  im  Juni  1896  eine  Fahrt  in  den 
Maccluersgolf  (Telok  Berau)  mitmachte,  berichtet  (Tijdschrift 
van  het  K.  N.  Aardrijksk.  Genootschap,  1897,  p.  124  bis  131), 
ist  das  Stromgebiet,  das  bis  jetzt  mit  dem  Namen  Iakati 
oder  Iakati- rivier  bezeichnet  wurde,  nichts  anderes 
gewesen ,  als  eine  Fortsetzung  von  Telok  Berau.  In  dem 
inneren  Teil  der  Bucht  lagen  Felsinseln  zerstreut.  Zwischen 
diesen  Inseln  und  dem  Bergrücken,  der  hier  die  Nordküste 
begrenzt,  haben  sich  Schlammbänke  gebildet,  die  durch  Seearme 
voneinander  getrennt  sind.  Das  von  den  Bergen  herab¬ 
strömende  Regenwasser  und  das  bei  Flut  hineinströmende 
Seewasser  liefs  diese  Schlammbänke  entstehen  und  bildet 
noch  fortwährend  neue.  Rhizophoen  und  Nipapalmen  thun 
das  ihre,  um  die  See  immer  weiter  zurückzudrängen.  Aufser 
an  dem  Fufse  des  Gebirges  trifft  man  überall  Salzwasser  an, 
und  es  finden  sich  Tiefen,  die  in  Süfswasserflüssen  selten  ge¬ 
funden  werden.  Es  ist  ein  wahres  Chaos  von  Wasserwegen. 
Zuletzt  war  die  Mündung  des  Iakati  von  dem  deutschen 
Kriegsschiff  „Gazelle“  besucht  worden.  Im  Juni  1893  hatte 
auch  Dr.  A.  B.  Meyer  von  der  Geelvinksbai  aus  die  Mündung 
des  Iakati  erreicht.  Dieser  neue  Besuch  hat  nun  gezeigt, 
dafs  es  einen  Jakatiflufs  im  Sinne  eines  Süfswasserstromes  nicht 
giebt,  sondern  dafs  nur  ein  Kreek  dieses  Namens  in  einen 
Seearm  verläuft,  der  denselben  Namen  führt. 


—  Ein  durch  Kürze  und  logischen  Aufbau  ausgezeichnetes 
System  der  anthropologischen  Disciplinen  hat  Prof. 
Emil  Schmidt  in  Leipzig  aufgestellt  (Centralblatt  für  Anthro¬ 
pologie  1897,  S.  97).  Es  hat  folgende  Gestalt: 

I.  Naturwissenschaftliche  Behandlung. 

1.  Objekt:  Die  körperlichen  Erscheinungen  des  Menschen¬ 
geschlechtes:  Physische  oder  somatische  Anthro¬ 
pologie. 

Der  Mensch  als  Species  dem  Tiere  gegenüber¬ 
gestellt:  Zoologische  Anthropologie. 

Die  Rassen  des  Menschengeschlechtes.  Beschrei¬ 
bende  Behandlung:  Phylographie.  Aufführen 
der  Gesetzmäfsigkeiten  im  Leben  der  Völker:  Phy- 
lologie. 

2.  Objekt:  Die  geistig-socialen  Erscheinungen  des  Men¬ 
schengeschlechtes:  Ethnische  Anthropologie. 
Beschreibende  Völkerkunde:  Ethnographie. 
Aufführen  der  Gesetzmäfsigkeiten  im  geistigen 
Leben  der  Völker:  Ethnologie. 

II.  Historische  Behandlung  der  früheren  und  niederen 
Stufen  des  Menschengeschlechtes.  Historische  Anthropologie 
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Die  Ureinwohner  Indiens  in  ethnologischer,  religiöser  und  sprachlicher 

Hinsicht. 


Von  Prof.  Gustav  Oppert. 
(Abbildungen  nach  Photographieen  des  Verfassers.) 

I. 


Indien  im  Norden  von  dem  höchsten  Gebirgszuge 
der  Erde  umschlossen,  im  Osten  und  Westen,  soweit 
die  Landesgrenze  reicht,  ebenfalls  von  Gebirgen  um¬ 
geben,  und  nach  Süden  bin  auf  beiden  Seiten  vom  Meere 
umspült,  bildet  durch  seine  abgesonderte  Lage,  durch 


seiner  abgeschlossenen  Lage  und  dem  Mangel  an  Inter¬ 
esse  für  die  Aufsenwelt,  welches  seine  Bewohner  von 
jeher  charakterisiert  hat,  spielte  Indien  in  der  politischen 
Geschichte  der  Menschheit  nie  eine  mafsgebende  Rolle, 
wenngleich  schon  frühzeitig,  durch  seine  Schönheit  und 


Fig.  1.  Pariah-Schauspielertruppe.  Zwischen  Trommler  und  Lautenpieler  stehen  Arjuna,  Krishna, 

Märkandeya,  bekränzter  Knabe  und  Tänzerin. 


seine  Ausdehnung,  welche  trotz  der  überwiegenden 
Wärme  doch  eine  grofse  Verschiedenheit  des  Klimas 
und  infolgedessen  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit  der 
Tier-  und  Pflanzenwelt  darbietet,  sowie  durch  die  Menge, 
Kastenabsonderung,  eigentümliche  Begabung  und  Ent¬ 
wickelung  seiner  Bevölkerung  auf  religiösem ,  littera- 
rischem  und  künstlerischem  Gebiet  ein  selbständiges 
Ganzes,  gewissermafsen  einen  Kontinent  für  sich.  Wegen 

Globus  LXXII.  Nr.  4. 


seinen  Reichtum  angelockt,  Eroberer  in  das  Land  ein¬ 
fielen  und  es  teilweise  unterwarfen.  Obschon  nun  von 
der  Vorgeschichte  Indiens  sehr  wenig  bekannt  ist,  so 
darf  doch  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  dafs  Indien  zurZeit  der  arischen  Einwanderung 
von  einer  in  viele  Stämme  geteilten,  nichtarischen  Rasse 
bewohnt  war,  einer  Rasse,  deren  Nachkommen  noch  jetzt 
die  Lande  von  Kaschmir  im  Norden  bis  nach  Kap 
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Komorin  im  Süden  inne  haben.  Einen  eigentümlichen 
einheitlichen  Namen  hat  diese  Urbevölkerung  wohl 
schwerlich  besessen,  dafür  war  auch  kein  Bedürfnis  vor¬ 
handen,  zumal  die  einzelnen  Gemeinden  abgesondert 
voneinander  lebten,  und  wahrscheinlich  wenig  oder  gar 
nicht  miteinander  verkehrten.  Der  Rigveda  enthält 
allerdings  die  Namen  verschiedener  Völkerschaften,  aber 
es  ist  nicht  immer  möglich,  die  ethnologische  Zugehörig¬ 
keit  derselben  festzustellen,  sogar  in  solchen  Fällen,  wo 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen  sein  sollte;  z.  B.  bei  der 
Nationalität  der  bekannten  fünf  Stämme  der  pah  ca 
krishtayah,  über  die  das  Urteil  kompetenter  Gelehrter 
auseinander  geht.  Die  sociale  Kluft,  welche  die  arische  von 
der  unarischen  Rasse  trennte,  mag  nicht  immer  so  weit 
gewesen ,  und  Verhältnisse  können  eingetreten  sein, 


Erinnerung  noch  nicht  entschwunden  war.  Solche  Zu¬ 
stände  haben  zweifelsohne  in  frühester  Zeit  auch  bei 
der  Gestaltung  der  altindischen  Gemeinden  vorgeherrscht. 
Nach  längerem  Zusammenleben  verlieren  sich  jedoch 
allmählich  die  ursprünglichen  Besonderheiten,  bis  sie,  im 
Laufe  der  Jahre  unerkennbar  geworden,  endlich  gänzlich 
verschwinden. 

Die  Gründung  Venedigs  und  noch  mehr  die  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  Nordamerikas  liefern  in  der  mittleren 
und  neuesten  Geschichte  Beispiele  solcher  Staaten¬ 
bildungen.  Insbesondere  ist  dies  der  Fall  mit  Venedig, 
in  welchem  die  späteren  Nachkommen  der  die  Dogen¬ 
stadt  gründenden  Flüchtlinge  und  Abenteurer  durch  das 
Schliefsen  des  goldenen  Buches  sich  in  eine  streng  ab¬ 
geschlossene  Aristokratenkaste  verwandelten. 


Fig.  2.  Gruppe  von  Dravidabralimanen  bei  Vellanceri,  unweit  von  St.  Thomas  Mount  bei  Madras, 

mit  alten  Götterbildern  im  Hintergründe. 


welche  eine  Annäherung,  ja;  selbst  eine  Vermischung 
beider  ermöglichte  und  zuwege  brachte.  Es  ist  somit 
nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  freundschaftlich  gesinnte 
Fremdlinge  in  die  Reihe  der  Arier  eintraten,  dafs  in  der 
Ihat  die  wandernden  Schwärme,  Lawinen  gleich,  andere 
im  Zuge  mit  sich  fortrissen,  wie  dies  ja  bei  Völker¬ 
wanderungen  nicht  ungewöhnlich  ist,  indem  schwächere 
von  ihren  Lagerstätten  vertriebene  Stämme,  der  Über¬ 
macht  weichend,  dem  Zuge  der  Sieger  sich  anschlossen. 
Sobald  indessen  solche  Völkermassen  einmal  zu  wandern 
aufhörten  und  sich  in  neuen  Landen  anzusiedeln  und 
eine  neue  Heimat  zu  gründen  begannen,  dann  arnal- 
gamierten  sich  auch  die  bisher  heterogenen  Bestandteile 
zu  einer  festen  Genossenschaft  und  konstituierten  sich 
der  Aufsenwelt  gegenüber  als  einheitliche  Nation,  selbst 
zu  einer  Zeit,  da  dieser  Bildungsprozefs  noch  vor  sich 
ging,  oder  der  Ursprung  der  staatlichen  Bildung  der 


Die  arische  Niederlassung  in  Indien  entwickelte  sich 
anfänglich  frei  und  duldsam,  allmählich  gestaltete  sie  sich 
konservativ  und  exklusiv,  bis  sie  zuletzt,  zumeist  durch 
priesterlichen  Einflufs,  in  das  starre  Kastensystem  aus¬ 
artete,  welches  mehr  als  alles  andere  durch  Hemmung 
freier  Arbeitskraft  und  Gedankenthätigkeit  die  Kultur 
des  Landes  beeinträchtigte  und  zum  Stillstand  brachte. 
Bei  den  Brahmanen  blieb  trotz  mancher  früherer  Bei¬ 
mischung  das  arische  Element  überwiegend.  Die  Kon¬ 
stituierung  der  Brahmanenkaste  machte  später  den 
offenen  Zugang  fremder  Elemente  beinahe  unmöglich, 
wenn  es  auch  ein  gelegentliches  Einschleichen  nicht 
gänzlich  verhindern  konnte.  Die  Brahmanen  vertreten 
jetzt  das  arische  Element  in  Indien,  denn  viele  heut¬ 
zutage  als  arisch  angesehene  Kasten  sind  mehr  oder 
weniger  aus  der  Vermischung  mit  den  nichtarischen  Ur¬ 
bewohnern  hervorgegangen ,  während  andere  ganz  und 
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x)  Der  Indier  unter  britischer  Herrschaft 
wird  als  Indian  born  British  subject  be¬ 
zeichnet.  Unter  Hindu  werden  gewöhnlich 
nur  die  Angehörigen  der  vier  Kasten  ver¬ 
standen. 


gar  nichtarischen  Ursprunges  sind.  Dafs  nämlich  im 
ganzen  und  grofsen  nur  zwei  verschiedene  Rassen  — 
die  eingewanderte  arische  und  eine  heimische  nichtarische 
—  Indien  bewohnen,  ist,  wie  bekannt,  von  den  hervor¬ 
ragendsten  Ethnologen  der  Neuzeit  zugegeben  worden. 

Die  Ureinwohner  Indiens,  ebenso  wie  die  vieler  an¬ 
derer  Länder,  zogen  in  der  frühen  Zeit  als  Wohnsitze  die 
Hügel  und  Berglande  der  Ebene  vor,  denn  diese  Regionen 
gewähren  gröfseren  Schutz  nicht  nur  gegen  die  Angriffe 
der  Menschen  und  wilden  Tiere,  sondern  gegen  die 
Ausbrüche  der  entfesselten  Elemente,  namentlich  gegen 
plötzlich  entstehende ,  verheerende  Überschwemmungen 
und  Feuer. 

Die  den  arischen  Eindringlingen  entgegentretenden 
Feinde  waren  meistens  Bergbewohner,  die  in  ihren  Festen 
sich  gut  verteidigen  konnten.  Den  Fremden  fiel  besonders 
die  Plattnasigkeit  und  schwärzliche  Hautfarbe  der  Ein¬ 
geborenen  auf,  und  so  nennen  sich  noch  heutzutage  die 
Einwohner  Indiens  Schwarze,  in  Tamil  Karuppumanu- 
shargal,  im  Telugu  Nallavändlu.  Im  Äufsern  hat  die 
einheimisch -indische  Bevölkerung  vieles  mit  der  ural- 
altaischen  oder  finnisch-ugrischen  Rasse  gemein,  und  dies 
ist  auch  in  ihren  religiösen  Anschauungen  und  ihrer 
Sprache  der  Fall.  Ob  diese  uns  zuerst  in  Indien  ent¬ 
gegentretende  Menschenrasse  die  wirklichen  Ureinwohner 
des  Landes  sind,  mag  zweifelhaft  sein,  so 
lange  wir  aber  von  keiner  früheren  Bevöl¬ 
kerung  Kunde  haben ,  müssen  wir  sie  als 
solche  ansehen.  Soweit  sich  ihre  Spuren 
im  Labyrinthe  der  indischen  Altertums¬ 
kunde  verfolgen  lassen ,  bebauten  diese 
Bergbewohner  den  Boden  und  bearbeiteten 
die  Minen  Indiens. 

Die  strenge  Gliederung  der  durch  Her¬ 
kunft,  Wohnsitz,  Religion,  Sprache  und  Be¬ 
schäftigung  verschiedenen  Volksschichten 
wurde  später  durch  ein  starres  Kasten¬ 
system  aufrecht  erhalten,  das  jeden  innigen 
Verkehr  und  jedwede  Interessengemein¬ 
schaft  zwischen  den  einzelnen  Klassen  ver¬ 
hinderte,  und  jede  nur  auf  sich  selbst  be¬ 
schränkte.  Da  kein  allgemeines  Interesse 
vorwaltete,  konnte  sich  auch  kein  National¬ 
gefühl  bilden,  ja  ein  allgemein  anerkannter 
Name  für  die  Bevölkerung  fehlte.  Erst  seit 
Errichtung  der  englischen  Herrschaft, 
deren  Einflufs  das  gesamte  Reich  unterliegt, 
und  die  sich  trotz  aller,  jeder  Fremd¬ 
herrschaft  anhaftenden  Mängel,  um  Land 
und  Volk  hoch  verdient  gemacht  und  In¬ 
dien  zum  erstenmal  in  seiner  Geschichte 
Sicherheit  nach  aufsen  und  Frieden  im 
Innern  verschafft  hat,  ist  durch  die  ein¬ 
heitliche  Verwaltung  und  Rechtspflege  eine 
einigermafsen  nationale,  dem  Zeitgeist  ent¬ 
sprechende  Bewegung  hervorgerufen  wor¬ 
den  ,  und  hat  sich  auch  das  Bedürfnis 
nach  einem  allgemeinen,  von  der  ganzen 
Bevölkerung  acceptierten  Volksnamen  fühl¬ 
bar  gemacht,  denn  obwohl  Indier  oder 
Hindu  häufig  als  solche  gebraucht  werden, 
hat  doch  bisher  kein  einziger  Name  im 
Lande  allgemeinen  Anklang  gefunden  x). 


Für  Indien  giebt  es  dagegen  besondere  Namen,  unter 
denen  Bharatavarsha  der  gebräuchlichste  ist.  Es  ist 
Sanskrit  und  bedeutet  Land  des  Bharata,  angeblich  so 
benannt  nach  dem  gleichnamigen  König,  dem  Sohn 
des  Königs  Dushyanta  und  der  schönen  S  äkuntalä,  einer 
Tochter  des  Sehers  Visvämitra  und  der  Nymphe  Me- 
nakä.  Visvämitra,  der  mütterliche  Grofsvater  des  Königs 
Bharata,  erscheint  im  Rigveda  als  Führer  des  Volkes  der 
Bharata.  I  ber  die  ethnologische  Zugehörigkeit  dieser 
Bharata  sind  die  Meinungen  der  Gelehrten  geteilt,  einige 
halten  sie  für  Arier,  andere  für  Nichtarier  2).  Nichtarische 
Bharata  kommen  aber  noch  anderweitig  vor.  Wahr¬ 
scheinlich  waren  die  vedischen  Bharata  eine  Abteilung 
derselben,  die  sich,  vielleicht  anfänglich  für  Sold  3),  den 

2)  Im  Rigveda  VII.  33,  6  werden  die  Bharata  Unter- 
thanen  der  Tritsu  (Tritsünäm  visah)  genannt.  Dieser  Aus¬ 
druck  verträgt  sich  ganz  gut  mit  der  Annahme,  dafs  die 
Bharata  zu  den  Tritsu  in  einem  Söldnerverhältnis  standen, 
er  läfst  aber  die  ethnologische  Zugehörigkeit  der  Bharata 
unberührt.  Über  den  König  Bharata,  den  Stamm  der  Bharata 
und  Visvämitra  siehe  mein  Buch  „On  the  original  inhabitants 
of  Bharatavarsha  or  India“.  Einige  in  dieser  Schrift  ent¬ 
haltene  Behauptungen  habe  ich  seitdem  modifiziert  und  werde 
sie  bald  in  einer  neuen  Bearbeitung  rektifizieren. 

3)  Bharata  kommt  auch  im  Sanskrit  in  der  Bedeutung 
von  Söldner  vor,  siehe  Aitareya-Brähmana  2,  25;  ähnlich  wie 
später  der  Name  Schweizer  sj'nonym  mit  Söldner  wurde. 


Fig.  3.  Drei  Palla  mit  thönerner  Graburne,  ausgegraben  bei  Vallaiiceri, 
unweit  von  Güduvanceri  und  Chingleput. 
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Ariern  anschlofs,  durch  ihre  Tapferkeit  und  Kriegsmacht 
ihnen  treffliche  Dienste  leistete,  bis  sie  zuletzt  als  eben¬ 
bürtige  Genossin  in  die  arische  Gemeinschaft  aufge¬ 
nommen  wurde.  Die  Stamm  verschiedenheit  dieser  Bharata 
war  dem  Gedächtnis  entschwunden,  ihr  Ruhm  und  ihre 
Macht  aber  so  gestiegen,  dafs  sie  sich  zur  Oberherr¬ 
schaft  unter  den  indischen  Ariern  emporschwangen. 
Vielleicht  würde  der  Name  der  Bharata  eine  passende 
Bezeichnung  für  die  indische  Nation  abgeben ,  da  er 
wegen  seiner  ethnologischen  Unbestimmtheit  beide  Rassen 
umfassen  kann  und  aufserdem  in  ganz  Indien  sich  all¬ 
gemeiner  Hochachtung  erfreut. 

Meiner  Ansicht  nach  zerfielen  die  Bharata,  die  Haupt¬ 


volkstümliche  Stellung,  welche  die  Pändava  bei  der 
niedrigen  Bevölkerung  einnehmen ,  sowie  das  Interesse 
und  die  Verehrung,  welche  ihnen  zu  Teil  werden. 
Überall  werden  in  Indien  merkwürdig  gestaltete  hohe 
Bergrücken,  schwer  zugängliche  Schluchten  und  Grotten, 
verfallene  Burgen  und  Tempelruinen  mit  der  Wanderung 
der  Pändava  in  Verbindung  gebracht.  Während  sich 
die  Brahmanen  besonders  an  der  Lektüre  des  heiligen 
Rämäyana  ergötzen,  bilden  die  Schicksale  der  vergötterten 
Pändava  den  beliebtesten  Stoff  für  die  Unterhaltung  und 
für  dramatische  Aufführungen  bei  den  Volksfesten  der 
niederen  indischen  Bevölkerung.  Die  Verehrung  des 
Yndhishtira,  des  ältesten  der  Pändava,  als  Dharmaräja 


mmm 
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Fig.  4,  Tempelleich  hei  Palamaneri  mit  zwei  heiligen  Feigenbäumen  (Pippala  oder  Ficus  religiosa),  von  deren  Ästen 
Fledermäuse  herabhängen  und  zwischen  denen  sieben  Näga  (Schlangen-)steine  stehen. 


repräsentanten  der  Ureinwohner,  schon  frühzeitig  in  zwei 
Zweige,  die  verschiedenartige  Namen  annahmen,  aber 
später  besonders  als  Gaudier  und  Dravidier  erscheinen. 

Die  Helden  des  Mahäbhärata,  die  Kaurava  und  Pän¬ 
dava,  sind  wohl  als  in  die  arische  Genossenschaft  auf¬ 
genommene  Nachkommen  der  indischen  Ureinwohner  zu 
betrachten.  Viele  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  sowie  ihre 
ehelichen  Verbindungen,  z.  B.  die  bei  den  Pändava  vor¬ 
herrschende  Polyandrie,  lassen  auf  eine  nichtarische  Her¬ 
kunft  schliefsen.  Ähnliche  Aufnahmen  von  Teilen  von 
Stämmen  in  die  brahmanische  Genossenschaft  sind  heute 
noch  nicht  unmöglich4)-  Seltsam  berührt  auch  die 


4)  Siehe:  Census  of  India  1891,  General  Report  by 
J.  A.  Baines,  p.  182:  Fiction  assigns  to  the  leaders  of  a 


ist  im  Volke  sehr  verbreitet,  und  mehr  als  500  dem 
Dharmaräja  geweihte  Tempel  finden  sich  allein  in  einem 
Bezirke  Südindiens,  in  Süd-Arkost.  (Die  diesem  Auf¬ 
sätze  beigegebenen  Illustrationen  beschränken  sich  wegen 
sonstiger  Überfüllung  vornehmlich  auf  Darstellungen  aus 
der  südindischen  Götterwelt.  Fig.  1.) 

Die  Brahmanen  teilen  sich  in  Gaudabrahmanen  und 
Drävidabrahmanen.  Obgleich  Gaudier  und  Dravidier  in 
ganz  Indien  zerstreut  nebeneinander  leben,  so  ist  es 
nicht  zu  leugnen ,  dafs  die  ersteren  im  Norden ,  die 
letzteren  im  Süden  vorwiegen.  Die  Brahmanen  bezeichnen 


forest  tribe  the  position  and  honours  of  the  warrior  caste 
when  they  enter  the  fold  of  orthodox  Brahmanism,  whilst  the 
rest  of  the  tribe  retains  its  original  designation. 
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die  Vindhyakette  als  Grenze  zwischen  den  Gauda-  und 
Drävidabrahmanen5  6).  (Fig.  2.) 

Über  die  Bedeutung,  Ableitung  und  Annahme  des 
Beinamens  Gauda  bei  den  Gaudabrahmanen  sind  die 
Gelehrten  nicht  einig,  dafs  aber  die  ursprünglichen 
Gaudabrahmanen  nicht  aus  der  einst  berühmten  jetzt  in 
Trümmern  liegenden  bengalischen  Stadt  Gauda  stammen, 
wird  von  den  besten  Autoritäten  angenommen.  Es 
existirt  eine  alte  Sage,  der  zufolge  die  Gaudabrahmanen 
aus  dem  Westen  von  Kanoj  herkamen,  und  in  Oudh 
existirt  noch  ein  Bezirk  und  eine  Ortschaft,  die  den 
Namen  Gauda  oder  Gonda  führen.  Falls,  was  zwar  zu 
vermuthen,  aber  nicht  zu  beweisen  ist,  die  Brahmanen 
ihre  Einteilung  derjenigen  der  Urbewohner  in  Gaudier 
und  Drä vidier  entlehnten,  und  erstere  vorwiegend  im 
Norden,  letztere  im  Süden  sefshaft  waren,  so  bezeichnete 
man  mit  Gauda  Nordindien  und  mit  Drävida  Südindien6). 
Für  die  Feststellung  der  Wohnsitze  der  unarischen 


Die  drei  Eigennamen  Bharata,  Drävida  und  Gauda 
können  meiner  Meinung  nach  auf  zwei  urindische  Wörter, 
die  beide  Berg  bedeuten,  zurückgeführt  werden.  Der  Name 
der  Gaudier  ist  von  der  Wurzel  ko  (ku)  mit  den  Variationen 
konda,  kuru,  kunru,  kora  etc.  und  derjenige  der  Bharater 
und  Dravidier  von  par,  parai,  mar,  malai  abzuleiten7). 
Selbst  im  Sanskrit  ist  Bergbewohner  eine  von  den  Be¬ 
deutungen  des  Wortes  Bharata8).  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  die  einander  ähnlichen,  aber  verschiedenartig 
lautenden  Stammnamen  der  Köyi,  Ködulu,  Konda,  Gonda, 
Gauda,  Kuruva  etc.,  sowie  der  Mhär,  Marava,  Pariah,  Bhar, 
Bharata,  Malla,  Palla  (Fig.  3),  Pallava,  Balla,  Valluvaetc. 
erklären,  und  verweise  ich  hierüber  auf  mein  Buch  über  die 
indischen  Ureinwohner,  wo  dieser  Gegenstand  ausführ¬ 
licher  behandelt  ist.  Die  Ableitung  des  Wortes  Pariah 
mag  hier  aber  als  Illustration  dienen.  Die  Pariah  sind 
in  Wirklichkeit  die  Repräsentanten  der  ältesten  Schicht 
der  dravidiscben  Bevölkerung,  die  zuerst  dem  Angriff 


Fig.  5.  Gruppe  der  gütigen  Kannimar  (Jungfrauen,  5  statt  7)  und  der  7  Annanmar. 


Indier  ist  diese  Benennung  aber  ohne  Belang,  indessen 
wäre  die  Thatsache,  dafs  die  Brahmanen  ihrer  inneren 
Gliederung  die  Einteilung  der  unarischen  Urbewohner  zu 
Grunde  legten  und  sich  nach  diesen  sogar  benannten, 
höchst  beachtenswert. 


5)  Mahärästrändhradrävidäli,  karnätäscaiva  gurjaräh, 
Drävidäh  pancadhä  proktä  Vindhyadaksinaväsinah. 
Särasvatäh  känyakubjä  gaudötkaläsca  maithiläh, 

Gaudäh  pancadhä  proktä  Vindhyäduttaraväsinah. 

Oder : 

Karnätäscaiva  drävida  gurjarä  rästraväsinah 
ändhräsca  Drävidäh  panca  Vindhyadaksinaväsinah. 
ßärasvatäh  kanyakubjä  gaudamaithilakotkaläh 
panca  Gaudä  iti  khyätä  Vindhyasyottaraväsinah. 

Diese  S'loka  erklären  die  Maratha-,  Telugu-,  Tamil-, 
Kanara-und  Guzarat-Brahmanen  für  Drävida-Brahmanen,  und 
die  Särasvata-,  Kanoj-,  Gauda-,  Tirhut-  und  Orissa-Brahmanen 
für  Gauda-Brahmanen. 

8)  Siehe  Miscellaneous  Essays  by  H.  T.  Colebrooke, 
Vol.  II,  p.  25;  Sir  Alexander  Cunningham  im  Journal  Bengal 
As.  Soc.  1865,  p.  218;  Indian  Caste  by  the  late  John  Wilson 
D.  D.,  Vol.  II.,  p.  159  —  162. 

Globus  LXXH.  Nr.  4. 


ihrer  Feinde  erlagen,  und  später  von  den  eindringenden 
Ariern  sowohl  wie  von  ihren  eigenen,  bessergestellten 
und  mächtigeren  Stammesgenossen  in  die  entwürdigendste 
Sklaverei  gebracht  wurden.  Ihr  Name  wurde  ein 
Schimpfwort,  gleichbedeutend  mit  der  niedrigsten  Volks¬ 
hefe,  ähnlich  wie  es  den  Heloten  in  Sparta  erging.  Der 
Ausdruck  Pariah  umfafst  sowohl  die  eigentliche  dravi- 
dische  Stammkaste  der  Pariah ,  als  auch  die  aus  den 
anderen  Kasten  ausgestofsenen  Personen,  die  der  eigent¬ 
lichen  Pariahkaste  ursprünglich  nicht  angeboren ,  aber 
wegen  ihrer  verächtlichen  Stellung  auch  Pariah  benannt 
werden.  Diese  beiden  Klassen  sind  auseinander  zu 
halten,  denn  sie  haben  ursprünglich  nichts  miteinander 


7)  Siebe  On  tbe  original  inliabitants  of  Bharatavarsha  or 
India,  S.  13,  109  ff. 

8)  Säyana  verknüpft  Bharata  mit  der  Sanskritwurzel  bhri, 
tragen,  siebe  ebendaselbst,  S.  602.  Das  Wort  Bharata  gehört 
dem  Laute  nach  wohl  beiden  Sprachen,  dem  Sanskrit  und 
dem  Urindischen  an.  Im  Rigveda  (2,  VII,  1,  5)  wird  der 
Gott  Agni  als  Träger  des  Opfers  Bhärata  genannt. 
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53  Prof.  Gust.  Oppert:  Die  Ureinwohner  Indiens  in  ethnologischer,  religiöser  u.  sprachl.  Hinsicht, 


gemein.  Die  dravidischen  Pariah,  Paraväri  im  Maratha- 
lande  genannt,  haben  ebenso  wie  die  übrigen  Kasten  ihre 
Unterabteilungen,  stehen  in  den  einzelnen  Paraceri 
(Pariahdörfern)  unter  ihren  eigenen  Ältesten,  und  sind 
ebenso  stolz  auf  ihre  Abkunft  und  unduldsam  gegen 
Fremde,  wie  die  hochmütig  auf  sie  herabschauenden 
höheren  Stände. 

Was  nun  das  Wort  Pariah  betrifft,  so  hat  man  das¬ 
selbe  bisher  gewöhnlich  von  para  (parai),  Trommel,  ab¬ 
geleitet,  und  die  Pariah  für  die  Trommlerkaste  gehalten. 
Diese  Etymologie  beruht  aber  auf  sehr  schwacher  Grund¬ 
lage,  denn  nur  eine  der  18  Unterabteilungen  der  Pariah, 
die  sogenannten  Vettiyan  im  Süden,  welche  die  Leichen 
verbrennen,  und  die  Gräber  graben,  den  niedrigen  Dom 


käste,  so  würden  sie  wohl  in  ganz  Indien  dement¬ 
sprechend  benannt  worden  sein.  Dem  dravidischen 
Pariah  stehen,  wie  schon  bemerkt,  die  gaudischen  Can- 
däla  gegenüber,  die  Kandaloi  des  Ptolemäus,  welcher 
gaudische  Stamm  zuerst  in  Sklaverei  geriet. 

Das  Wort  Pariah,  sowie  Parava,  Paraväri,  Parheya, 
Pahäria,  auch  Mala  genannt,  Bär,  Mär  (Mbar)  und  an¬ 
dere  mehr,  bedeuten  alle  insgesamt  Bergbewohner,  und 
sind,  wie  schon  bemerkt,  von  der  obenerwähnten  dra¬ 
vidischen  Wurzel  par  und  seinen  Variationen  abzuleiten. 
Der  Name  Pahäria  entspricht  dem  Mahära,  und  wie 
Mahar  und  Bahar  respektive  von  Mar  (Mhar)  und  Bar 
(Bhar)  herkommen,  so  entstand  auch  Pahar  aus  der 
Wurzel  par  (phar).  Die  Malälu  oder  Mälavändlu  (von 


_ 


Fig.  6.  Gruppe  des  Mannarsvami  mit  den  sieben  Muni  bei  Tirumullaivasal  unweit  von  Madras. 


im  Norden  entsprechend,  rührt  die  Trommel.  Die  bis¬ 
herige  Ableitung  beruht  auf  einem  Mifsverständnis,  das 
dadurch  entstand,  weil  die  Pariah  überhaupt  Lärm  und 
insbesondere  den  Schlag  der  Trommel  lieben,  wodurch 
sie  auch  ihre  Anwesenheit  bemerkbar  machen,  und  die 
sie  bei  allen  Festen  und  Feierlichkeiten  rühren.  Die 
Laute  der  Candäla,  der  Sklavenkaste  bei  den  Gaudiern 
[die  Candälavallakl,  candälikä,  (cändälikä)  kandöli  oder 
kandölavinä  im  Sanskrit]  ist  in  ähnlicher  Weise  nach 
den  Candäla,  und  nicht  die  Candäla  nach  der  Laute  be¬ 
nannt.  Überdies  findet  sich  aufser  in  Malayälam  und 
Tamil  in  keinem  dravidischen  Dialekt  das  Wort  para 
(parai)  zugleich  im  Sinne  von  Trommel  und  Pariah, 
denn  der  Pariah  heifst  im  Kanaresischen  Iioleya  für 
Poleya,  und  in  Telugu  Mälavädu,  was  Gebirgsmann  be¬ 
deutet.  Wären  die  Pariah  in  Wirklichkeit  die  Trommler- 


malai,  Berg),  die  Pariah  der  Telugubevölkerung,  werden 
noch  heute  Mannepuvändlu ,  Hochländer  genannt.  Die 
Telugu  Mäla,  die  Tamil  Malla,  welche  im  Wörterbuch 
als  identisch  mit  den  Palla  aufgeführt  werden ,  sind 
dem  Namen  nach  mit  den  an  verschiedenen  Stätten 
sefshaften,  in  Sanskritwerken  erwähnten  Malla  iden¬ 
tisch.  Die  Malla  der  Sanskritlitteratur  wohnten  vor¬ 
zugsweise  in  Nord-Indien ,  wo  auch  die  Landschaften 
Mallabhümi,  Mallaräshtra,  sowie  Malayabhümi  zu  suchen 
sind.  Buddha,  der  grofse  indische  Reformator,  wählte 
Kusinagara,  die  Stadt  der  Malla,  zu  seinem  Sterbeort. 
Mit  einem  anderen  Stamm  der  Malla  kam  Alexander 
der  Grofse  bei  Multän  am  Indus  in  Konflikt  und  wurde 
von  ihnen  im  Gefecht  schwer  verwundet.  Multän  ist  in 
der  That  nichts  anderes  als  Mallasthäna,  es  wird  auch 
noch  jetzt,  wie  Sir  Alexander  Burnes  bezeugt,  Mallithan 
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(Malatharun),  die  Stätte  der  Malla,  genannt.  Die  heuti¬ 
gen  Malla  im  Süden,  ebenso  wie  ihre  Anverwandten,  die 
Mahar ,  die  Pariah  des  Marathalandes ,  gedenken  noch 
des  Ansehens  und  der  Macht,  die  sie  ehemals  genossen. 
Letztere  behaupten,  in  früherer  Zeit  die  Herrscher  von 
Mahäräshtra  gewesen  zu  sein.  Dies  ist  auch  höchst 
wahrscheinlich,  denn  Mahäräshtra  bedeutet  nicht,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  das  grofse  Reich,  sondern 
das  Reich  der  Mahar,  eine  Auslegung,  welche  schon 
Dr.  John  Wilson  vorgeschlagen  hat.  Da  Mahäräshtra 
mit  Mallaräshtra  gleichbedeutend  ist,  bedarf  diese  Er¬ 
klärung  keiner  weiteren  Begründung. 

Das  Wort  Gauda,  nachdem  die  Gaudier  benannt  sind, 
ist  gleichfalls  von  der  urindischen  Wurzel  ko  (ku),  Berg, 
abzuleiten,  ebenso  wie  Göda  und  Gonda.  Gauda  und 
Gonda  sind  identisch ;  der  bekannte  Distrikt  und  Ort  in 
Oudh  heifsen  sowohl  Gauda  wie  Gonda9). 

Der  Ausdruck  Drävida  ist  schwieriger  zu  erklären. 
Seine  älteren  Formen  sind  Drimila  und  Dramila.  Ich 
halte  Dramila,  das  auch  im  Sanskrit  vorkommt,  für  eine 
Zusammenziehung  von  Tirumala ,  heiliges  Mala.  Im 
Gegensatz  zu  Sanskrit,  der  Yada  moli  oder  nördlichen 
Sprache,  wird  Tamil  Ten  moli,  südliche  Sprache  ge¬ 
nannt,  und  wie  Sanskrit  die  wohlgeordnete,  gebildete 
Sprache  bedeutet,  so  würde  Tirumala  die  heilige  Sprache 
der  Mala  (Malla),  der  Vorfahren  des  tamulischen  Volkes, 
bezeichnen.  Die  Verknüpfung  des  Namens  der  Sprache 
mit  dem  des  Volkes  ist  nicht  selten.  Tiru  wird  in  tri 
und  tra  kontrahiert.  So  existieren  beide  Formen  Dri¬ 
mila  und  Dramila ;  der  Name  für  den  unweit  Madras 
gelegenen  heiligen  Ort  Tirupati  ist  gewöhnlich  Tripati, 
manchmal  auch  Trapati.  Tiruvallänködu 10)  ist  der  ur¬ 
sprüngliche  Name  des  Staates  Travancore.  Die  tamu- 


9)  Sir  Alexander  Cunninghams  Archaeological  Survey  of 
India,  Yol.  IX,  S.  151. 

Die  gewöhnliche  Ableitung  des  Wortes  Gauda  ist  von 
der  Sanskritwurzel  go,  Kuh,  siehe  über  diese  Derivationen 
Original-Inhabitants,  p.  109 — 116. 

10)  Siehe  A  history  of  Travancore  by  P.  Shungoonny 
Menon,  p.  1 :  Sreevalumcode  or  „Tiruvarumcode“  was  vulga- 


Zur  Frage:  „Über  den 

Von  C.  Freiherrn  v.  Ho 

• 

Zu  der  im  20.  Hefte  (Bd.  71)  dieser  Zeitschrift  von 
Herrn  Karl  Rhamm  veröffentlichten  Besprechung  einer 
unter  dem  obigen  Titel  in  tschechischer  Sprache  erschie¬ 
nenen  Schrift  des  Anthropologen  L.  Niederle  glaube 
ich  einige  ergänzende  Bemerkungen  hinzufügen  zu 
müssen.  Wie  nämlich  aus  dem  erwähnten  Artikel  zu 
entnehmen  ist,  scheinen  einige  neuere  Forschungen  den 
beiden  genannten  Autoren  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
so  namentlich  die  Arbeiten  von  de  Lapouge  und 
Otto  Ammon,  die  bedauerlicherweise  in  anthropolo¬ 
gischen  Fachkreisen  meist  wenig  berücksichtigt  zu 
werden  pflegen.  Nach  meiner  Ansicht  dürfte  die  weitere 
Verbreitung  der  schon  ziemlich  reichhaltigen  Litteratur 
dieser  sogenannten  „social-anthropologischen“  Schule  in 
hoffentlich  nicht  allzu  ferner  Zukunft  eine  Umwälzung 
mancher  bisher  landläufigen  Anschauung  zur  Folge 
haben;  mag  man  nun  aber  damit  einverstanden  sein 
oder  nicht,  jedenfalls  sind  die  Endergebnisse,  zu  denen 
die  genannten  Gelehrten  auf  Grund  eines  reichhaltigen 
Untersuchungsmaterials  gelangten,  bedeutend  genug, 
um  bei  zukünftigen  anthropologischen  Forschungen  auf 
alle  Fälle  berücksichtigt,  und  von  denjenigen,  die  sich 
nicht  als  Anhänger  dazu  bekennen,  wenigstens  des  Ver- 


lische  Schrift  unterscheidet  bekanntlich  nicht  zwischen 
tenuis  und  media,  und  besitzt  nur  ein  Schriftzeichen 
für  die  vier  Laute  einer  Konsonantenreihe ,  auch  wird 
cerebrales  d  häufig  mit  1  vertauscht.  In  dieser  Weise 
sind  Tramila  (Dramila)  und  Dramida  aus  Tirumala  ent¬ 
standen,  und  Dramila  ist  in  Dravida  modifiziert.  Diese 
beiden  Formen  kommen  im  Sanskrit  vor ;  und  Dra- 
midan  und  Dravidan  bedeuten  in  Malayälam  respective 
einen  Tamulen  und  das  Tamilland.  Die  Ableitung  des 
Wortes  Tamil  aus  Dramila  hat  schon  der  verstorbene 
Bischof  Caldwell  vorgeschlagen;  Dramila  selbst  aber  ist 
bisher  unerklärt  geblieben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Religion  besteht,  wie  voraus¬ 
zusetzen,  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den 
Ariern  und  den  indischen  Ureinwohnern.  In  ihrer  re¬ 
ligiösen  Anschauungsweise  auseinander  gehend,  vertreten 
beide  verschiedene  Principien.  Diese  Principien  haben 
zwar  im  Laufe  der  Zeit  bedeutende  Modifikationen  er¬ 
fahren  ,  sind  aber  niemals  gänzlich  aufgegeben  worden 
und  trotz  vieler  Zusätze  und  Entstellungen  in  ihrem 
Grundwesen  noch  erkennbar  geblieben.  Hier  ist  nicht 
der  Ort,  und  es  würde  auch  zu  weit  führen,  auf  die 
vedische  Anschauungsweise  näher  einzugehen.  Es  mufs 
daher  genügen,  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
der  arischen  und  urindischen  Geistesrichtung  kurz  her¬ 
vorzuheben.  Meiner  Ansicht  nach  verehren  die  ersteren 
die  in  der  Natur  werdenden  und  wirkenden  Kräfte, 
während  die  letzteren  die  gewordenen  und  verkörperten 
Existenzen  der  Natur  anbeten  (Fig.  4).  Die  Urbevölkerung 
hat  auch  eine  vage  Vorstellung  von  dem  Vorhandensein 
eines  unsichtbaren  höheren  Wesens.  Ebenbürtig,  ja 
häufig  sogar  überlegen ,  steht  ihm  zur  Seite  eine  weib¬ 
liche  Gottheit,  die  Göttin  der  Erde,  das  Princip  der 
Gewährung.  Beide  gemeinsam  beherrschen  die  niederen 
guten  (Fig.  5)  und  bösen  Geister,  und  beschützen  die 
Menschen  vor  der  Tücke  der  Dämonen  (Fig.  6). 

rised  into  Thiruvancode,  from  which  Travancore,  the  name 
used  by  the  English  is  derived. 

Über  die  Ableitung  von  Drävida  siehe  Original  In- 
habitants,  p.  25 — 29. 


Ursprung  der  Slaven". 

’muzaki  in  Czernowitz  (Bukowina). 

suches  einer  Widerlegung  gewürdigt  zu  werden.  Für 
meinen  Teil  halte  ich  die  Ausführungen  von  de  Lapouge 
und  Ammon  im  wesentlichen  für  vollkommen  über¬ 
zeugend,  doch  kann  es  nicht  die  Aufgabe  der  vor¬ 
stehenden  gedrängten  Schilderung  sein,  deren  Richtigkeit 
begründen  zu  wollen;  in  dieser  Beziehung  mufs  auf 
die  betreffenden  Werke  selbst  verwiesen  werden,  worin 
alle  Forschungsergebnisse  mit  Zuhülfenahme  sorgfältiger 
Beobachtungen,  Körpermessungen  und  statistischer  Über¬ 
sichten  in  ausführlicher  Weise  dargelegt  sind  ‘).  Hier 


D  Das  zusammenfassende  Hauptwerk  von  de  Lapouge  ist 
betitelt:  „Les  sdlections  sociales“ ;  Paris,  Thorin  &  fils  (A.  Fon- 
temoing),  1896.  Darin  ist  auch  (Seite  9  bis  12)  ein  reich¬ 
haltiges  Verzeichnis  aller  auf  dem  Gebiete  der  „Socialanthro¬ 
pologie“  sowohl  von  demselben  Verfasser,  als  auch  von 
anderen  veröffentlichten  Werke  enthalten. 

Unter  den  Arbeiten  Otto  Ammons  wären  hervorzuheben: 
„Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen“  und  „Die  Gesellschafts¬ 
ordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen“,  2.  Auf!.,  1896 
(beide  im  Verlage  von  G.  Fischer  in  Jena),  ferner  die  kürzeren 
Abhandlungen:  „Die  Geschichte  einer  Idee“,  „Die  Arier¬ 
dämmerung“,  „Die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  der 
rundköpfigen  Bevölkerungen“  u.  s.  f.,  in  der  „Rundschau“, 
Beilage  der  Deutschen  Zeitung,  herausgegeben  von  Dr.  Friedr. 
Lange,  Berlin  1896  und  1897. 
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soll  es  blofs  darauf  ankommen,  zu  zeigen,  wie  sich  die 
in  dem  erwähnten  Artikel  Rhamms  angeregten  Streit¬ 
fragen  auf  Grund  der  Theorieen  von  de  Lapouge  und 
Ammon  beurteilen,  und  in  welcher  Art  sich  dann  einige 
der  dunkelsten  Punkte  ungezwungen  aufklären  lassen. 
Insbesondere  wird  uns  die  Hauptfrage  beschäftigen:  „oh 
die  Slaven  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung 
in  ihrer  köperlichen  Erscheinung  den  Germanen  ähnlich 
oder  gleich  waren“,  d.  h.  wie  diese  „ursprünglich 
dem  hellfarbigen  und  langköpfigen  Schlage“  an¬ 
gehört  hätten,  oder  aber  von  jeher  rundköpfig  und 
dunkelhaarig  gewesen  wären.  Niederle  behauptet  das 
erstere,  meint  aber,  dafs  es  sich  in  der  Hauptsache  um 
eine  durchgreifende  Veränderung  einer  und  derselben 
Rasse  während  des  Zeitraumes  von  etwa  1000  Jahren 
handle,  was  daraus  zu  entnehmen  ist,  dafs  als  Ursachen 
dieser  Umwandlung  neben  angeblichen  Mischungen  mit 
(zweifellos  nur  in  geringer  Minderzahl  unter  den  Slaven 
angesiedelt  gewesenen)  Tataren  und  Mongolen,  auch 
noch  die  „Civilisation“  als  Ursache  der  Erhöhung  des 
Kopfindex  angeführt  wird. 

Nach  de  Lapouge  und  Ammon  würde  sich  nun  die 
Sache  folgendermafsen  verhalten:  Niederle  behielte  mit 
seiner  auf  Gräberfunde  aus  der  Zeit  vom  8.  bis  zum 
12.  Jahrhundert  gestützten  (übrigens,  wie  aus  dem  fol¬ 
genden  zu  ersehen  sein  wird,  nicht  neuen)  Annahme 
der  Dolichokephalie  der  alten  Slaven  Recht,  wogegen 
sich  sein  Erklärungsversuch,  soweit  er  die  „Civilisation“ 
betrifft,  als  ganz  unhaltbar  erweisen  mufs.  Die  Beweis¬ 
führung  Niederles  wurde  schon  in  dem  Artikel  von  K. 
Rhamm  eingehend  widerlegt,  was  jedoch  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  selbst  nicht  ausschliefst. 

Für  denjenigen,  der  sich  heutzutage  auch  nureiniger- 
mafsen  mit  naturwissenschaftlichen  Forschungen  und 
namentlich  mit  Entwickelungsgeschichte  befafst  hat, 
wird  es  wohl  feststehen,  dafs  Veränderungen  des  Knochen¬ 
baues,  also  auch  des  Schädels,  durch  unmittelbare 
Einwirkung  äufserer  Einflüsse,  mögen  diese  sogar  von 
der  Art  sein ,  wie  die  von  K.  Rhamm  andeutungsweise 
berührte  „Umwälzung  der  Lebensbedingungen“,  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehören.  Wenn  sich  aber  selbst  durch 
Selektion  und  Anpassung  an  geänderte  Verhältnisse 
so  weitgehende  Verändeningen  der  Organisation,  wie  es 
die  Verschiedenheit  der  Schädelform  ist,  aus  einer  (ur¬ 
sprünglich  homogenen)  Rasse  oder  Species  heraus  ent¬ 
wickeln  sollen ,  dann  würde  es  dazu  ganz  gewaltiger 
Zeiträume  bedürfen  und  ein  Jahrtausend  gewifs  nicht 
in  dem  Mafse,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  in  die 
Wagschale  fallen.  Nichtsdestoweniger  hätte  sich  nach 
de  Lapouge  und  Ammon  der  erwähnte  Umwandlungs- 
prozefs  thatsächlich  auch  bei  den  Slaven  abgespielt,  nur 
handelte  es  sich  dabei  etwa  nicht  um  eine  gleich¬ 
artige  Rasse,  sondern  um  zwei  verschiedene 
Bevölkerungselemente,  welche  die  slavischen 
Gebiete  gleichzeitig  bewohnten,  und  wovon  das 
eine  (langköpfige  und  blonde)  von  den  dunkelhaarigen 
Rundköpfen  allmählich  ganz  oder  gröfstenteils  verdrängt 
wurde.  Zum  Verständnisse  dieser  Frage  wird  es  not¬ 
wendig  sein,  den  von  den  genannten  Forschern  geschil¬ 
derten  Vorgang  in  Kürze  wiederzugeben.  Die  sogenannte 
„arische“  Rasse  (wofür  de  Lapouge  die  ältere  und  rich¬ 
tigere  Benennung  Linnes  „Homo  europaeus“  wieder 
einführt),  die  sich  durch  hohen  Wuchs,  mäfsige  Dolicho¬ 
kephalie  und  helle  Pigmentierung  auszeichnet,  hatte 
danach  ihren  Ursprung  auf  den  Britischen  Inseln,  in 
Skandinavien  und  dem  Lande,  das  noch  während  der 
Quartärzeit  diese  beiden  Gebiete  miteinander  verband. 
Durch  mehrfache  Erdumwälzungen  in  seiner  von  der 
Natur  ohnehin  wenig  begünstigten  Heimat  zu  wieder¬ 


holten  Wanderungen  nach  dem  Süden  genötigt,  besiedelte 
dieser  thatkräftige  und  streitbare  Volksstamm  vor  Be¬ 
ginn  der  historischen  Zeit  Europa  bis  Griechenland,  die 
Mittelmeerländer,  und  drang  bis  Ägypten,  Vorderasien 
und  Indien  vor.  Alle  grofsen  historischen  Kulturvölker 
gehörten  ursprünglich  diesem  Stamme  an.  Dafs  beispiels¬ 
weise  die  alten  Griechen  während  des  heroischen  und 
klassischen  Zeitalters  durch  Langköpfigkeit  und  bedeu¬ 
tende  Körpergröfse  gekennzeichnet  waren ,  ist  bekannt, 
dafs  sie  aber  auch  einer  hellfarbigen  Rasse  angehörten, 
wird  von  de  Lapouge  (a.  a.  0.  S.  414  ff.)  durch  Berufung 
auf  den  Physiognomisten  Adamantios  und  andere  Schrift¬ 
steller,  sowie  durch  den  Hinweis  auf  die  teilweise  noch 
erhaltene  Bemalung  von  Statuen  unzweideutig  nachge¬ 
wiesen.  Über  gewisse  Gebiete  war  nun  die  arisch-europä¬ 
ische  Rasse  als  ausschliefsliches  oder  doch  weitaus  über¬ 
wiegendes  Bevölkerungselement  verbreitet,  so  bekanntlich 
während  des  Altertums  in  Deutschland  einschliefslich 
Böhmens,  Mährens  und  den  ebenfalls  von  germanischen 
Stämmen  (den  Vandalen,  Burgundern,  Goten  und  manchen 
andern)  bewohnten  Gegenden  an  der  Oder  und  Weichsel, 
in  anderen  Ländern  bildete  dieselbe  blofs  eine  mehr 
oder  minder  mächtige  Deckschichte,  als  herrschende 
Klasse  neben  den  unterworfenen  Brachykephalen  (Homo 
alpinus  nach  Finne),  über  deren  Alter  und  Ursprung 
sich  weder  Ammon  noch  Lapouge  mit  Bestimmtheit  aus¬ 
spricht.  Allmählich  wirkten  verschiedene  sociale,  poli¬ 
tische  und  wirtschaftliche  Auslesevorgänge,  nach  Ammon 
namentlich  das  Zusammenströmen  des  langköpfigen 
Elements  in  den  Städten,  dessen  Vorliebe  für  höhere 
Berufsarten ,  und  damit  im  Zusammenhänge  dessen  ge¬ 
ringere  Aussichten  auf  eine  zahlreichere  Nachkommen¬ 
schaft,  dahin,  dafs  das  Gleichgewicht '  zwischen  den 
beiden  Rassen  zu  Ungunsten  der  hellfarbigen  Dolicho- 
kephalen  ins  Schwanken  geriet,  bis  diese  schliefslich 
durch  fortgesetzte  Mischungen  mit  den  Rundköpfen 
ganz  oder  gröfstenteils  aufgesogen  wurden.  In  Frank¬ 
reich  hat  sich  der  beschriebene  Vorgang  zu  wiederholten 
Malen  infolge  mehrfacher  Einwanderung  dolichokephaler 
Stämme  abgespielt.  Nur  die  Nachkommen  der  vor  zwei 
Jahrhunderten  nach  Kanada  ausgewanderten  Franzosen 
gehören,  wie  de  Lapouge  (S.  366  ff.)  nachweist,  heute 
noch  der  in  Frankreich  fast  gänzlisch  verdrängten 
arisch -europäischen  Rasse  an.  „Es  ist  sogar“,  sagt 
de  Lapouge,  „eine  recht  merkwürdige  Thatsache,  die 
alte  französische  Bevölkerung  in  Kanada)  überleben  zu 
sehen,  während  man,  um  sie  in  Frankreich  wiederzu¬ 
finden  ,  die  Friedhöfe  durchwühlen  mufs ,  die  düsteren 
Zeugen  eines  grofsen  erloschenen  Volkes.“  Ganz  ähnlich 
verhielt  es  sich  mit  den  Kulturvölkern  des  Altertums: 
Ägyptern,  Assyriern,  Persern,  Griechen  u.  s.  w.  Das  end¬ 
gültige  Verschwinden  des  langköpfigen  Stammes  hat 
nach  Lapouge  unvermeidlich  den  Niedergang,  oft  selbst 
den  Zusammenbruch  der  betreffenden  staatlichen  und 
socialen  Organismen  zur  Folge  (a.  a.  0.,  S.  73  ff.). 

Alles  dies  gilt  ebenso  auch  für  die  Slaven,  die  in 
den  ersten  Jahi’hunderten  nach  Christo  noch  dem  dolicho- 
kephalen,  hellfarbigen  Stamme  angehörten;  derselbe  war 
auch  in  diesem  Falle  das  staatenbildende  und  herrschende 
Element,  unterlag  aber,  weil  in  geringerer  Zahl  ange¬ 
siedelt,  verhältnismäfsig  rascher  als  in  anderen  Ländern. 
Zur  Erläuterung  mögen  noch  folgende  Worte  Otto 
Ammons  (Gesellschaftsordnung  S.  116)  wiedergegeben 
werden:  „Bei  den  Russen  war  das  arische  Element 
(Slaven  und  in  geringerer  Zahl  Germanen)  von  Anfang 
an  schwächer  vertreten ,  als  bei  uns  Deutschen ,  jedoch 
übt  es  dort  in  der  Gegenwart  vermöge  der  eigentüm¬ 
lichen  russischen  Staatszustände  einen  viel  gröfseren 
Einflufs,  als  bei.  uns.“ 


v.  Hormuzaki:  Zur  Frage:  „Über  den  Ursprung  der  Slaven“. 
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„In  der  Mitte  des  nach  Süden  gerichteten  Wander¬ 
stromes  war  das  arische  Element  am  mächtigsten  und 
vermischte  sich  am  wenigsten  mit  fremden  Rassen,  be¬ 
hauptet  sich  auch  heute  noch  in  verhältnismäfsig 
gröfserer  Zahl  als  bei  den  festländischen  Nachbar¬ 
völkern.  Dies  ist  Deutschland.  An  den  Rändern 
zerflofs  der  Wanderstrom  in  die  angrenzenden  rund¬ 
köpfigen  Völker  und  die  rückschrittliche  Auslese  stellte 
die  fremden  Typen  annähernd  wieder  her.  Dies  ist 
Rufsland  und  Frankreich.“ 

Ich  glaube,  dafs  diese  Andeutungen  hinreichen 
werden,  um,  soweit  es  im  Rahmen  einer  so  kurzen  Be¬ 
sprechung  überhaupt  möglich  ist,  zu  zeigen,  in  welcher 
Art  die  einstige  Langköpfigkeit  der  gegenwärtig  durch¬ 
aus  brachykephalen  Slaven  durch  die  Forschungsergeb¬ 
nisse  Ammons  und  de  Lapouges  erklärt  werden  kann. 

Einige  weitere  in  dem  besprochenen  Artikel  Rhamms 
enthaltene  Äufserungen  verdienen  jedenfalls  auch  noch 
eingehender  erörtert  zu  werden.  Die  helle  Färbung  der 
Haare  und  Haut  der  arisch -europäischen  Rasse  wäre 
nach  Niederle  ein  „sekundärer  Vorgang“,  ein  „Albinis¬ 
mus“,  der  nicht  natürlich  sei.  Diese  Auffassung  müfste 
dahin  richtig  gestellt  werden,  dafs  unter  „Albinismus“ 
in  der  Zoologie  eine  Erscheinung  verstanden  wird,  die 
in  dem  Mangel  des  Farbstoffes  (Pigments)  hei  einzel¬ 
nen  Individuen  sonst  bunt  gefärbter  Lebewesen  be¬ 
steht  ,  wodurch  dieselben  ganz  (zuweilen  auch  nur  teil¬ 
weise)  weifs  oder  sonst  unausgefärbt  erscheinen.  Die 
Färbung  solcher  Individuen  ist  aber  als  Abnormität  zu 
betrachten  (ebenso  wie  die  entgegengesetzte  Er¬ 
scheinung,  der  Melanismus);  hingegen  fallen  alle 
sonstigen  lichten,  weifsen,  aber  beständigen, 
d.  h.  durch  Selektion  fixierten  Varietäten,  Rassen 
und  Arten  nicht  unter  den  Begriff  des  Albinis¬ 
mus!  Als  bekannte  albinistische  Formen  könnten  etwa 
die  weifsen  Mäuse  und  Kaninchen  erwähnt  werden; 
kein  Zoologe  würde  jedoch  die  im  Gegensätze  zu  allen 
übrigen  dunkelfarbigen  Vertretern  ihrer  Gattung  lichte 
Färbung  der  Eisbären,  der  Polarfüchse  im  Winterkleide, 
Schnee-Eulen  u.  s.  f.  als  Albinismus  betrachten,  ebenso¬ 
wenig  diejenige  der  weifsen  Varietäten  einer  sonst 
immer  dunkeln  Species  (z.  B.  die  var.  Rustica  Hübn.  des 
Spinners  Spilosoma  Mendica  CI.)  oder  gar  irgend  welche 
sonstigen  lichten,  rötlich  oder  goldgelb  schimmernden 
Farbentöne.  In  solchen  Fällen  ist  die  helle  Färbung 
ebenso  natürlich,  wie  jede  andere.  Da  nun  bei  allen 
Lebewesen  verschiedenartige  bunte ,  sowohl  helle  als 
dunkle  Schattierungen  vertreten  sind,  und  es  nirgends 
in  der  Natur  begründet  ist,  dafs  die  normale  Färbung 
jeder  Species  oder  Rasse  dunkel  sein  mufs,  kann  es 
sich  auch  bei  den  Menschenrassen  nicht  anders  ver¬ 
halten. 

So  betrachtet,  mufs  dann  die  weitere  Behauptung 
Niederles,  der  Vorgang  der  hellen  Pigmentierung  hätte 
sich  überhaupt  nur  einmal  an  den  Gestaden  des  Bal¬ 
tischen  Meeres  vollzogen,  derart  aufgefafst  werden,  dafs 
es  sich  dabei  um  eine  natürliche,  aber  ursprünglich 
nur  dem  Stamme  „Homo  europaeus“  zukommende  Eigen¬ 
tümlichkeithandle.  Dafür  spricht  auch  noch  der  Umstand, 
dafs  bei  anderen  Rassen,  beispielsweise  den  Lappen  und 
sonstigen  finnischen  V  ölkern  (bis  auf  einige  Ausnahmen,  auf 
die  ich  noch  zurückkomme),  selbst  die  klimatischen  Ein¬ 
flüsse  der  Heimat  des  arisch-germanischen  Stammes  die  er¬ 
wähnten  Merkmale  nicht  hervorzubringen  vermochten. 
Es  giebt  übrigens  noch  eine  Gegend  mit  ähnlich 
kühlem  und  gemäfsigtem  Seeklima,  wie  die  an  der 
Nord-  und  Ostsee  gelegenen  Gebiete,  ich  meine  nämlich 
die  dem  Stillen  Ocean  zugekehrte  Seite  von  Britisch- 
Nordamerika,  Washington  und  Oregon,  insbesondere  die 


Vancouverinsel  und  das  ihr  gegenüberliegende  Festland; 
nichtsdestoweniger  sind  die  dortigen  Ureinwohner  durch¬ 
aus  dunkelfarbig. 

Entsprechend  der  Annahme,  dafs  die  helle  Pigmen¬ 
tierung  ausschliefslich  dem  arisch-europäischen  Stamme 
eigentümlich  wäre ,  betrachtet  Niederle  die  licht¬ 
haarigen  baltischen  Finnen  (Esthen ,  Tawasten)  als 
„finnisierte  Arier“,  was  in  gewisser  Hinsicht  durch  die 
Beobachtungen  Lapouges  bestätigt  werden  könnte.  Nach 
dessen  Untersuchungen  liefs  es  sich  nämlich  feststellen, 
dafs  bei  den  Nachkommen  von  Mischlingen  zwischen 
arisch-europäischen  und  dunkelfarbigen  Stämmen,  selbst 
dann ,  wenn  sich  die  erstere  Rasse  in  der  Minderzahl 
befände ,  die  lichte  Färbung  namentlich  der  Haare  und 
Augen  vorherrscht ;  hingegen  würde  selbst  eine  geringe 
Beimengung  rundköpfigen  Blutes  genügen,  um  eine  Ab¬ 
flachung  und  Verbreiterung  des  Hinterhauptes ,  somit 
eine  Erhöhung  des  Index  zu  bewirken.  Daher  können 
die  Nachkommen  solcher  Mischlinge  wohl  blond  und 
gleichzeitig  brachykephal  sein.  Da  nun  die  Gebiete  der 
Esthen  u.  s.  w.  auf  der  Wanderlinie  der  Arier  liegen, 
könnten  sich  die  erwähnten  finnischen  Stämme  wirklich 
als  Relikte  eines  Misch  Volkes  erweisen,  bei  denen 
von  den  Merkmalen  des  arischen  Elementes  blofs  die 
hellere  Pigmentierung  übriggeblieben  wäre,  womit  auch 
die  Thatsache,  dafs  die  lichten  Haare  dieser  Völker  im 
Vergleiche  zu  dem  der  Germanen  anders  gefärbt  und 
von  strafferer  Beschaffenheit  sein  sollen  (Globus,  Bd.  71, 
S,  319),  nicht  im  Widerspruche  steht. 

Auf  ähnliche  Ursachen  wird  sich  das  häufige  Vor¬ 
kommen  „lichter  Komplexion“  bei  den  Bewohnern  ge¬ 
wisser  Gegenden  Galiziens,  sowie  bei  den  heutigen 
Tschechen  und  Magyaren  zurückführen  lassen.  Es  mufs 
daran  erinnert  werden,  dafs  auch  in  Westgalizien  und 
Ungarn  zahlreiche  germanische  Elemente  im  engeren 
Sinne,  d.  h.  deutsche,  als  Städtebegründer,  teils 
auch  als  ackerbautreibende  Ansiedler  seit  dem  12.,  13. 
Jahrhunderte  und  später  ansässig  waren ,  heute  jedoch 
als  besonderes  Volkstum  zum  grofsen  Teile  verschwunden 
sind.  Nach  einem  von  Ammon  ermittelten  Gesetze 
gleichen  die  wanderlustigen  Elemente  unter  den 
Deutschen  nicht  dem  Durchschnittstypus  ihrer 
engeren  Heimat,  sondern  stehen  dem  bekannten  aus¬ 
gesprochen  germanischen  sehr  nahe2),  mufsten  daher 
auch  in  den  oben  erwähnten  Gebieten  Spuren  ihrer 
äufseren  Stammeseigentümlichkeiten  bei  der  gegen¬ 
wärtigen  Bevölkerung  zurückgelassen  haben.  In  West¬ 
galizien  ,  wo  diese  Erscheinung  am  meisten  auffällt ,  ist 
die  Aufsaugung  durch  die  Slaven,  soweit  die  Städte¬ 
bevölkerung  in  Betracht  kommt,  auch  in  der  That 
ziemlich  abgeschlossen,  in  manchen  jetzt  überwiegend 
tschechischen  Städten  Böhmens  weit  vorgeschritten. 
Dafs  der  „  Assimilierungsprozefs“  der  in  Ungarn  ange¬ 
siedelten  Deutschen  noch  im  Zuge  ist  und  in  den  west¬ 
lichen  Komitaten  sogar  die  Landbevölkerung  zu  ergreifen 
begonnen  hat,  ist  zwar  allgemein  bekannt,  wird  aber 
meist  noch  recht  wenig  beachtet  (vergl.  darüber: 
Guntram  Schultheifs,  zur  Magyarisierung  in  Un¬ 
garn,  „Globus“  Bd.  62,  S.  353  ff.).  Jedenfalls  würde  es 
sich  wohl  der  Mühe  lohnen,  die  vielseitigen  und  mannig¬ 
faltigen  bei  der  Sprachen  Verschiebung  und  Völker¬ 
mischung  in  allen  den  erwähnten  Gebieten,  ebenso  auch 
die  Art,  in  der  sich  diese  Veränderungen  in  den  einzelnen 
Fällen  vollzogen  haben  oder  sogar  noch  vollziehen,  ge¬ 
nauer  zu  ergründen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  einigermafsen  die  Bethäti- 
gung  der  Rasse  „Homo  europaeus“  auf  geistigem  Ge- 


2)  Vergl.  auch  Lapouge,  a.  a.  0.,  S.  366  ff. 
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Dr.  Halbf'afs:  Erdfälle(?)  bei  Dannenberg  a.  d.  Elbe  im  Lüneburgischen. 


biete,  so  wird  sich  auch  ohne  weiteres  die  Unrichtigkeit 
der  Annahme  ergehen ,  als  oh  die  Erhöhung  des  Kopf¬ 
index  irgendwie  mit  der  „Civilisation“  in  Zusammen¬ 
hang  gebracht  werden  könnte.  Einschränkend  mufs 
hier  bemerkt  werden ,  dafs  nach  Lapouge  eine  durch 
geringe  Breite  des  Vorderhauptes  bewirkte,  demgemäfs 
zu  weitgehende  Dolichokephalie  weniger  günstige  An¬ 
lagen  zur  Folge  hat.  „Ein  Zwischenraum  von  etwa 
zehn  Einheiten“,  meint  Lapouge  (a.  a.  0.  S.  78  und  79), 
„trennt  diese  Grenze  ausreichender  Begabung  und  gleich¬ 
zeitig  gröfster  Thatkraft  von  derjenigen,  wo  die  That- 
kraft  unzulänglich  ist.“  „Dies  ist  bei  den  Rundköpfen 
der  Fall,  die  durch  ungenügende  Individualität  und  ge¬ 
ringen  Unternehmungsgeist  gekennzeichnet  sind.“  „Die 
Rasse  Homo  europaeus,  arische  Rasse  der  Schrift¬ 
steller,  befindet  sich  genau  an  der  günsti gsten  Grenze.“ 
Wollte  man  hingegen  ernstlich  an  eine  Erhöhung  der 
Brachykephalie  durch  die  „Civilisation“  glauben,  dann 
müfste  logischer  Weise  die  Rundköpfigkeit  überhaupt 
als  Beweis  gröfserer  Leistungsfähigkeit  auf  diesem  Ge¬ 
biete  gelten,  somit  müfsten  diejenigen  Völker,  die,  soweit 
man  deren  Geschichte  kennt,  seit  jeher  rundköpfig  waren, 
alle  übrigen  an  Kultur  übertreffen.  Nun  hatten  z.  B. 
die  central-  und  nordasiatischen  Brachykephalen  seit 
Jahrtausenden  Gelegenheit,  eine  hohe  Civilisation  zu 
entwickeln,  thatsächlich  sind  aber  viele  davon  noch 
heute  nicht  über  die  Kulturstufe  des  Nomadentums 
emporgestiegen.  Anderseits  ist  sowohl  die  Kultur  der 
Völker  des  Altertums,  als  auch  die  der  Deutschen,  Eng¬ 
länder,  der  Italiener  und  Franzosen  des  Mittelalters  durch¬ 
aus  das  Werk  des  langköpfigen  europäischen  Stammes. 

Von  den  seit  jeher  brachykephalen  Völkern  haben 
es  blofs  die  Chinesen  und  Japaner  zu  einer  selbständigen 
Kulturentwickelung  gebracht ,  doch  wird  diese  wohl 
schwerlich  als  der  arisch  -  europäischen  überlegen  be¬ 
zeichnet  werden.  Dabei  mufs  noch  besonders  hervor¬ 
gehoben  werden,  dafs  auch  diese  beiden  Völker  im  Ver¬ 
gleiche  zu  deren  nomadisierenden  Nachbarn  verhält- 
nismäfsig  weniger  brachykephal  sind.  Die  Annahme 
eines  Zusammenhanges  der  Erhöhung  des  Kopfindex 
mit  der  Civilisation  in  dem  vorher  erwähnten  Sinne 
würde  aber  unbedingt  dahin  führen,  die  Kultur  etwa  der 
Engländer  im  Vergleiche  zu  derjenigen  der  Burjäten,  Tun- 
gusen,  Kirgisen  etc.  als  minderwertig  ansehen  zu  müssen. 


Angesichts  der  Forschungsergebnisse  der  beiden 
vorhin  oft  genannten  Gelehrten  könnte  man  der  Behaup¬ 
tung  von  einem  „Bankerott  der  Schädelforschung“  kaum 
zustimmen;  dafs  mitunter  auf  diesem  Gebiete  allerdings 
keine  befriedigenden  Erfolge  erzielt  wurden ,  hat  be¬ 
stimmte  Gründe,  deren  Erörterung  nicht  hierher  gehört, 
und  ist  teilweise  auch  dem  Umstande  zuzuschreiben, 
dafs  in  vielen  Fällen  die  Zoologie,  Paläontologie  und 
Entwickelungsgeschichte,  namentlich  die  Lehren  Dar¬ 
wins  und  Weismanns,  nicht  genügend  berücksichtigt 
wurden. 

Es  darf  keinesfalls  unerwähnt  bleiben ,  dafs  Herr 
K.  Rhamm  in  dem  besprochenen  Artikel  selbständig  zu 
einigen  Anschauungen  gelangt,  die  eine  gewisse  An¬ 
näherung  an  die  Theorieen  von  Ammon  und  Lapouge 
zeigen  und  erst  durch  diese  ihre  naturgemäfse  Erklärung 
finden;  dies  gilt  namentlich  für  folgende  Worte:  „Man 
kann  annehmen,  dafs  die  betreffenden  Gräber  (nämlich 
diejenigen  altslavischen,  die  vorwiegend  Dolichokephale 
enthalten)  einem  fremden  Volksstamme  angehören,  der 
die  Masse  der  Slaven  überschichtete  ,  und  dessen  Ange¬ 
hörige  allein  einer  standesgemäfsen  Bestattung  gewür¬ 
digt  wurden.“  Ferner  wird  „eine  Art  niederen  Adels“ 
oder  „mindestens  ein  sich  irgendwie  aus  der  Masse 
heraushebender  Stand“,  „ein  Stand  von  kriegerischen 
Freien“  bei  den  alten  Slaven  vermutet.  Dies  würde 
den  früheren  Ausführungen  genau  entsprechen :  die 
langköpfigen  alten  Slaven  gehörten  hiernach  thatsäch¬ 
lich  einem  anderen  Stamme  an,  als  die  heutigen  slavischen 
Völker  und  bildeten,  ebenso  wie  die  dolichokephalen 
Gallier  u.  s.  f.,  die  herrschende  und  Kriegerklasse.  Somit 
wird  diese  Annahme  durch  die  Arbeiten  des  tschechischen 
Anthropologen  Niederle,  namentlich  durch  die  Unter¬ 
suchung  der  erwähnten  Gräberfunde,  für  die  bisher 
einigermafsen  dunklere  Urgeschichte  der  Slaven  noch 
gründlicher  erwiesen,  was  also  im  wesentlichen 
auf  eine  neuerliche  Bekräftigung  der  bisher 
leider  so  wenig  gewürdigten  Anschauungen 
Otto  Ammons  und  de  Lapouges  hinausläuft. 

Schliefslich  darf  wohl  die  Hoffnung  ausgesprochen 
werden,  dafs  die  vorliegenden  kurzen  Andeutungen  dazu 
beitragen  mögen ,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  von  den 
genannten  Forschern  vertretene  Richtung  zu  lenken 
und  ihr  in  neue  Kreise  Eingang  zu  verschaffen. 


Erdfälle  (?)  bei  Dannenberg  a.  d.  Elbe  im  Lnnebnrgisclien. 


Von  Dr.  Halbfafs. 

In  einem  Aufsatze  des  im  Jahre  1868  verstorbenen 
Obergerichtsassessors  v.  Pape  zu  Lüneburg  über  die  im 
hannoverschenW endlande  wildwachsenden  Gefäfspflanzen, 
der  im  3.  Jahreshefte  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
für  das  Fürstentum  Lüneburg,  1867,  S.  32  ff  abgedruckt 
ist,  fand  ich  S.  34  eine  Notiz  über  häufige  Erdfälle  in 
der  Lokalität  von  Maujahn  unweit  Dannenberg  ander 
Elbe.  Da  fast  das  gesamte  Wendland  am  unteren 
Jeetzelufer  von  Salzwedel  abwärts  bis  in  die  Gegend  von 
Grofsheide,  Nebenstedt,  Klein  -  Gufsborn  durch  seine 
prägnante  Salzflora  seit  altersher  bekannt  ist,  und 
aufserdem  das  Auftreten  mehrerer  Soolquellen,  z.  B.  bei 
Grofsheide  und  Klein  -  Gufsborn ,  das  Vorhandensein 
gröfserer  unterirdischer  Salzlager  wahrscheinlich  macht 
—  in  allerneuester  Zeit  sind  dort  auch  mit  Erfolg 
Bohrungen  auf  Kalisalz  vorgenommen  worden  — ,  so  lag 
es  nahe,  die  Existenz  etwaiger  Erdfälle  mit  der  Aus¬ 
laugung  unterirdischer  Steinsalzlager  in  Verbindung  zu 
bringen.  Für  mich  war  die  nähere  Besichtigung  der 


Neuhaldensleben. 

erwähnten  Lokalität  von  besonderem  Interesse,  da  ich 
für  die  Entstehung  resp.  historische  Veränderung  des 
benachbarten  Arendsees  in  der  Altmark  wesentlich 
gleiche  Ursachen  angenommen  hatte  (vergl.  Petermanns 
geogr.  Mitteilungen,  1896,  Heft  8).  In  Begleitung  des 
Herrn  Stadtvogt  G.  Lampe  aus  Dannenberg,  der  freund- 
lichst  die  Führung  übernommen  hatte,  habe  ich  vor 
etlichen  Wochen  die  Gegend  näher  besichtigt  und  fol¬ 
gendes  Resultat  gefunden.  Etwa  1  km  nordöstlich  von 
dem  kleinen  Dorfe  Thunpadel  und  etwa  ebensoweit 
in  nordwestlicher  Richtung  von  Schmarsau  entfernt, 
befinden  sich  drei  kleinere ,  nach  allen  Seiten  hin 
geschlossene,  und  eine  grofse,  nach  Süden  offene,  beinahe 
kreisrunde,  muldenartige  Vertiefungen  im  Boden,  denen 
man  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  dafs  sie  durch  Erd¬ 
fälle  entstanden  sein  müssen.  Die  drei  kleineren  befinden 
sich  auf  einer  Hochfläche,  haben  etwa  einen  Durchmesser 
von  50  bis  60  m  und  eine  Tiefe  von  6  m,  der  Böschungs¬ 
winkel  beträgt  durchschnittlich  25°;  sie  liegen  ganz  un- 
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vermittelt  da  und  sind  erst  zu  sehen,  wenn  man  unmittel¬ 
bar  davor  steht.  Daher  erklärt  sich  auch  die  akten- 
mäfsig  beglaubigte  Thatsache,  dafs  in  den  20  er  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  in  einem  harten ,  schneereichen 
Winter,  als  die  Erdfälle  bis  oben  hin  mit  Schnee  erfüllt 
waren,  ein  Landmann,  der  mit  seinem  Gespann  heim¬ 
wärts  zog,  unversehens  in  eines  von  ihnen  geriet  und 
darin  mit  Pferd  und  Wagen  umkam;  Mann  und  Pferde 
wurden  erst  mehrere  Wochen  später  nach  der  Schnee¬ 
schmelze  tot  aufgefunden.  Bedeutend  gröfser  ist  der 
vierte  Erdfall,  die  eigentliche  „Mauja“,  die  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  der  kleineren  Erdfälle  liegt.  Er  nimmt  etwa 
eine  Fläche  von  40  bis  50  ha  ein  und  wird  bis  20  m 
tief;  sein  Boden  ist  zum  Teil  mit  Moor  bedeckt,  an  der 
tiefsten  Stelle,  da,  wo  zugleich  die  Böschung  mit  35° 
ihren  höchsten  Wert  erreicht,  findet  sich  stets  offenes 
Wasser,  dessen  Tiefe  nicht  zu  ermitteln  war.  Hier  be¬ 
findet  sich  auch  ein  guter  Aufschlufs ;  der  obere  Deck¬ 
sand  ist  durch  zahlreiche  Geschiebe,  gröfsere  und  klei¬ 
nere  Steine,  darunter  auch  Feuersteine,  gut  charakterisiert. 
Nach  Süden  zu,  wo  die  „Mauja“  offen  ist,  heben  sich 
die  Seitenwände  des  Erdfalles  sehr  deutlich  von  ihrer 
Umgebung  ab.  Historische  Nachrichten  über  die  „Mauja“ 
fehlen  gänzlich,  die  einzige  Notiz,  die  hierüber  aufzu¬ 
treiben  war,  befindet  sich  in  den  „topographisch- hist. 
Beschreibungen  der  Städte ,  Ämter  und  adeligen  Ge¬ 
richte  im  Fürstentum  Lüneburg,  zusammengetragen  von 
M.  F.  C.  Manecke,  Zöllner  zu  Lüneburg“.  Daselbst 
heifst  es  S.  91:  „8.  Thunpadel  ...  In  den  bei  diesem 
Dorfe  liegenden  Moor  Maujahn  soll  der  Sage  nach  ein  Dorf 
vor  langen  Jahren  versunken  sein,  dessen  Namen  aber 


nicht  mehr  bekannt  ist.  Auch  soll  sich  nach  Versicherung 
eines  glaubhaften  Mannes ,  nämlich  des  Amtmannes 
Scharf  in  Dannenberg,  im  Kirchspiel  Dannenberg,  und 
zwar  im  Hausvoigteibezirk,  ein  Dorf  Lemgraven  befunden 
haben ,  dessen  Lage  aber  nicht  zu  erforschen  stand.“ 
Wie  mir  Herr  Stadtvogt  Lampe  erläuterte,  gehört  aber 
das  Terrain  der  „Mauja“  zum  ehemaligen  Hausvoigtei¬ 
bezirk;  es  liegt  also  die  Möglichkeit  vor,  dafs  besagtes 
Dorf  Lemgraven  an  der  Stelle  der  Mauja  gestanden  hat. 
Vor  etwa  10  bis  12  Jahren  ist  im  dortigen  Moor  eine 
eichene  Thür  gefunden  und  angeblich  an  irgend  ein 
Museum  im  Hannoverschen  verkauft- worden,  in  welches? 
konnte  ich  trotz  mehrfacher  Anfragen  bei  Museumsver¬ 
waltungen  nicht  ermitteln,  die  Familie  des  glücklichen 
Finders  ist  inzwischen  ausgestorben.  Übrigens  liegen 
eine  Anzahl  grofser  eichener  Bohlen  oder  Riegel  noch 
jetzt  im  Moor,  sie  dienen  den  Hirtenjungen  als  Kom¬ 
munikationsmittel.  Ein  alter  Mann  in  Thunpadel  weifs 
sich  zu  erinnern ,  dafs  in  der  Mauja  selbst  vor  langen 
Jahren  eine  Senkung  entstanden  ist  und  nach  der  Aus¬ 
sage  des  Lehrers  Reck  im  benachbarten  Dörfchen  Lenze  ist 
in  der  Nähe  im  Jahre  1892  ein  Erdrutsch  entstanden. 

Da  die  Zahl  der  historisch  beglaubigten  gröfseren 
Erdfälle  in  Nordwestdeutschland  eine  sehr  kleine  ist,  so 
würde  es  von  grofsem  Interesse  sein,  wenn  durch  histo¬ 
rische  Nachforschungen  etwas  Näheres  über  die  Existenz 
und  die  Lage  des  Ortes  Lemgraven  oder  eines  anderen 
in  dortiger  Gegend  untergegangenen  Dorfes  bekannt 
würde  und  wenn  sich  ermitteln  liefse,  wohin  jene  rätsel¬ 
hafte  eichene  Thür  vor  10  Jahren  gekommen  ist.  Dazu 
anzuregen  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 


Die  Entdeckung  der  ältesten  babylonischen  Kultur. 

(7000  bis  6000  vor  unserer  Zeitrechnung.) 


Seit  1888  war  bei  Nuffar  - —  dem  alten  Nippur  — 
in  Nordbabylonien  eine  wissenschaftliche  Forschungs¬ 
expedition  thätig,  die  von  der  Universität  Philadelphia 
ausgesandt  worden  war.  Bis  1890  wurden  mehr  Ver¬ 
suchsgrabungen  und  Vermessungen  unternommen;  die 
Ausbeute  bestand  in  etwa  10000  Inschrifttäfelchen  und 
beschriebenen  Gegenständen ,  u.  a.  mit  verschiedenen 
Berichten  Sargons  I.  und  seines  Sohnes  Naram-Sin  (etwa 
3800  vor  unserer  Zeitrechnung).  Erst  nach  Besiegung 
mancher  Schwierigkeiten  wurden  die  Arbeiten  1893 
durch  J.  H.  H  ayn  e  s  wieder  aufgenommen  ;  seitdem  sind 
sie  mit  so  aufserordentlichem  Erfolge  im  Gange  geblieben, 
dafs  der  Beginn  der  Kulturgeschichte  um  Jahr¬ 
tausende  zurückgelegt  worden  ist.  Dem  Forscher 
J.  H.  Haynes  gebührt  der  Triumph,  die  Ruinen  der 
ältesten  bekannten,  mindestens  6000  bis  7000  Jahre 
vor  unserer  Zeitrechnung  gegründeten  Stadt  ausge¬ 
graben  zu  haben,  und  dem  ? deutschen?  Gelehrten  Pro¬ 
fessor  Dr.  Hilp recht  der  Ruhm,  die  gröfsten  Ent¬ 
deckungen  der  neueren  Zeit,  durch  seine  mühsame 
Entzifferung  der  Inschriften,  der  Welt  bekannt  gemacht 
zu  haben. 

Die  grofsen  Erdhügel  von  Nuffar  liegen  am  Ostufer 
des  jetzt  versiegten  Schat-en-Nil,  eines  ehemaligen,  Ba¬ 
bylon  mit  dem  Persischen  Meerbusen  verbindenden 
Haupt -Schiffahrtskanals.  Den  Mittel-  und  Hauptpunkt 
der  Ruinen  und  von  Haynes  Nachforschungen  bildet  ein 
kolossaler  kegelförmiger  Erdhügel  —  von  den  Arabern 
„Bint-el-Amir“  (d.  h.  „des  Emirs  Tochter“)  genannt — , 
der  sich  fast  29  m  über  die  umgebende  Ebene  erhebt. 
Dieser  Hügel  bezeichnet  die  Lage  des  grofsen  Zig- 
gurat  oder  Stufenturmtempels ,  der  von  Ur-Gur  (oder 


Ur-Bahu,  wie  er  früher  genannt  wurde)  um  2800  v.  u.  Z. J) 
erbaut  und  von  späteren  Königen  wieder  hergestellt  und 
weiter  ausgebaut  worden  ist. 

Ur-Gurs  Stufenturm  in  Mugajjar  (dem  alten  Ur) 
war  schon  länger  bekannt;  der  in  Nippur  ist  der  erste, 
der  gründlich  erforscht  wurde.  Dieser  Turm  steht  auf 
einer  Basis  von  59  X  39  m,  mit  den  Ecken  (wie  die 
meisten  dieser  Türme)  nach  den  vier  Himmelsgegenden ; 
er  scheint,  wie  der  in  Ur,  aus  nur  drei  Stufen  zu  be¬ 
stehen  (nicht  aus  sieben,  wie  die  späteren  Türme  zu 
Babylon  und  Chorsäbäd).  Jede  Stufenwand  war  mit 
einer  dicken  Schicht  Mörtel  (Mischung  von  Lehm  und 
Häcksel)  bedeckt,  die  unterste  zum  Schutz  gegen  den 
Winterregen  mit  Brennziegeln  verkleidet  und  mit  einer 
Deckschicht  aus  Erdpech  versehen.  Der  Aufstieg  war 
an  der  Südostseite,  wo  zwei  3,40  m  hohe,  16,32  m  lange 
und  7  m  voneinander  entfernte  Mauern  aus  Brenn¬ 
ziegeln  bis  in  den  Tempelhof  vorgebaut  waren;  der 
Zwischenraum  war  mit  Rohziegeln  gefüllt,  und  so  bildete 
das  Ganze  einen  breiten,  zum  Turm  hinaufführenden 
Dammweg.  Der  ganze  Tempelbezirk  ist  von  einer 
massiven  Mauer  umgeben ,  von  der  noch  mehr  als  30 
Ziegelschichten  zu  sehen  sind. 

Dieser  Tempelturm  Ur-Gurs  ist  in  seinem  Aufbau 
den  ältesten  ägyptischen  Pyramiden  (besonders  von 
Medum  und  der  Stufenpyramide  von  Sakkara)  sehr  ähn¬ 
lich,  während  sein  Dammweg  an  den  bei  der  zweiten  Py¬ 
ramide  Chaffras  erinnert,  der  diese  mit  dem  sogenannten 
Sphinxtempel  verbindet.  Die  Entdeckungen  in  Nippur 
berechtigen  dazu,  die  frühere  Frage  der  Archäologen, 


')  v.  u.  Z.  =  vor  unserer  Zeitrechnung. 
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ob  diese  Stufenpyramiden  zu  den  Tempeltürmen  Chal- 
däas  in  Beziehung  stehen  bezw.  dorther  entlehnt  sind, 
umzukehren. 

Der  Nippurer  Turm  steht  auf  einer  festen  Rohziegel- 
Bettung.  Unter  dieser  Oberschicht  förderten  die  Nach¬ 
grabungen  einen  zweiten,  viel  besser  ausgeführten  Fufs¬ 
boden  zu  Tage,  der  aus  sehr  grofsen  Brennziegeln  be¬ 
stand  ;  diese  zeigten  eine  Fläche  von  50  X  50  cm,  bei 
entsprechender  bedeutender  Dicke.  Fast  alle  diese  Ziegel 
trugen  Inschriften  sowie  die  Stempelzeichen  Sargons  I. 
und  seines  Sohnes  Naram-Sin;  ihr  Alter  beträgt  daher 
gerade  1000  Jahre  mehr  als  das  der  Gebäude  Ur-Gurs, 
d.  h.  sie  stammen  aus  dem  Jahre  3800  v.  u.  Z.  Aus 
Sargons  und  Naram-Sins  Ziegelinschriften  wissen  wir, 
dafs  beide  je  einen  grofsen  Teil  eines  älteren  Mullil- 
tempels  bauten  und  letzterem  eine  Anzahl  Vasen  wid¬ 
meten.  Die  Baulichkeiten  dieser  Könige  waren  voll¬ 
ständig  entfernt  worden,  um  auf  der  neu  geebneten 
Bodenfläche  die  Gebäude  Ur-Gurs  zu  errichten.  Diese 
Entdeckung  wird  durch  eine  andere  bestätigt.  1895 
fand  Haynes  in  einer  einen  Wall  bildenden  Reihe  von 
Erdhügeln  nordwestlich  vom  Tempel  eins  der  merk¬ 
würdigsten  Mauerwerke,  dessen  Fundament  (ähnlich  wie 
bei  einigen  Bauten  in  Hissarlik)  aus  einer  Schicht  stroh¬ 
gemischten  Lettenschlags  besteht.  Auf  diesem  erhob 
sich  eine  15,85  m  dicke,  massive  Ziegelmauer  von  unbe¬ 
kannter  Höhe,  deren  Erbauer  der  (bisher  oft  für  mythisch 
gehaltene)  König  Naram-Sin  war.  Vielleicht  war  dieser 
Wall  ein  breiter  Fahrweg  um  die  Stadt.  Südwestlich 
von  dem  Turm  und  dicht  bei  diesem  Wall  entdeckte 
nun  Haynes  eine  lim  lange,  3,54  m  breite  und  2,60  m 
hohe  Kammer,  ohne  Thüreingang,  also  ein  nur  von  oben 
zugängiges  Gewölbe,  laut  der  Ziegelinschriften  von  Ur- 
Gur  erbaut.  Unmittelbar  darunter  war  eine  ähnliche 
Kammer ,  in  der  nur  ein  Ziegeltempel  Sargons  sowie 
einige  Inschrifttäfelchen  u.  s.  w.  gefunden  wurden.  Hier 
war  das  Tempel archiv :  die  kleinere,  untere  Kammer 
war  dasjenige  Sargons,  die  obere  dasjenige  Ur-Gurs.  Zu 
irgend  einer  Zeit  zwischen  Ur-Gur  (2800)  und  dem 
Emporblühen  der  Kassitendynastie  (2200  v.  u.  Z.)  mufs 
das  Archiv  erbrochen  und  der  Inhalt  zerstört  oder  ver¬ 
schleppt  worden  sein,  höchst  wahrscheinlich  während  des 
elamitischen  Einfalles  (2285  v.  u.  Z.),  als  alle  Haupt¬ 
tempel  geplündert  wurden;  einen  Beweis  hierfür  liefert 
eine  in  den  Ruinen  gefundene  kleine  Achatscheibe, 
auf  der  einen  Seite  mit  der  Inschrift,  dafs  sie  von  Dungi 
dem  Gotte  Mullil  gewidmet  wurde,  auf  der  anderen  mit 
einer  Widmung  von  Barnaburjas  (1400  v.  u.  Z.),  wonach 
sie  aus  „dem  Palaste  in  Susa  im  Lande  Elarn“  genommen 
wurde. 

Die  Höhe  der  Trümmer  von  dem  Fufsboden  Naram- 
Sins  bis  zur  Spitze  des  Erdhügels  beträgt  lim,  und 
zur  Ansammlung  dieses  Haufens  bedurfte  es ,  wie  wir 
wissen,  einer  Zeit  von  nahezu  4000  Jahren.  Die  ur¬ 
sprüngliche,  unbearbeitete  Bodenfläche  erreichte  Haynes 
endlich  beim  Weitergraben,  unter  Trümmerhaufen  von 
Baulichkeiten,  Töpfereigeschirr,  zerbrochenen  Inschrift¬ 
steinen  und  gut  konstruierten  Abflufsröhren,  in  einer 
weiteren  Tiefe  von  9,25  m.  Die  genannten  Überbleibsel 
erweisen,  dafs  unter  Naram-Sins  Fufsboden  mindestens 
zwei  Tempel  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  die  — 
bei  Annahme  der  raschesten  Ansammlung  dieser  Trümmer 
—  keinem  späteren  Zeitraum  zugeschrieben 
werden  können  als  dem  zwischen  7000  und 
6000  v.  u.  Z. 

Aus  dieser  schon  in  ältester  Zeit  durchwühlten 
Schicht  ist  genug  übrig  geblieben,  um  uns  ältere  Phasen 
babylonischer  Kultur  zu  offenbaren,  als  wir  sie  je  gekannt 
haben.  Zuerst  wurde  ein  aus  Luftziegeln  erbauter  Altar 


(Oberfläche  4  X  2,46  m)  entdeckt,  darauf  eine  Menge 
weifser  Asche;  rings  herum  umgrenzte  eine  niedrige 
Mauer  den  heiligen  Bezirk,  aufserhalb  deren  zwei  kolos¬ 
sale  Terracottavasen  gefunden  wurden ,'  1  jede  63,5  cm 
hoch  und  mit  Schnurmuster  verziert.  In  dieser  ein¬ 
fachen  Einhegung  haben  wir  den  Keim,  dem  die  gewal¬ 
tigen  chaldäischen  Tempel  entsprangen,  hier  den  Altar 
mit  seinem  nur  von  den  Priestern  betretenen  Temenos, 
dort  die  zwei  grofsen  Gefäfse  für  die  Reinigung,  die  in 
späteren  Zeiten  durch  den  gröfsei’en  und  kleineren 
ab su  vor  den  Tempeln  ersetzt  wurden. Südöstlich  vom 
Altar  war  eine  aus  schönen  Luftziegeln  gemachte  Platt¬ 
form  von  7  qm  Fläche  und  3,38  m  Höhe,  um  die  Basis 
mit  mehreren  Wasserabzugslöchern,  unter  der  Plattform 
ein  Abzugskanal  und  in  dessen  Firste  das  älteste  be¬ 
kannte  Schlufssteinge  wölbe,  aus  guten  Brennziegeln 
71  cm  hoch  und  mit  einer  Spannweite  von  51  cm  gebaut, 
wobei  steifer  Thon  als  Mörtel  diente.  Die  Priorität 
Chaldäas  in  der  Anwendung  des  Schlufssteingewölbes 
ist  also  erwiesen.  Dieses  Bauwerk  lag  mehr  als  7  m 
unter  dem  Fufsboden  Ur-Gurs  und  4,57  m  unter  dem 
Naram-Sins;  da  hier  keine  zerstörten  Ziggurats  in  Frage 
kommen,  so  mufs  die  Ansammlung  so  beträchtlicher 
Trümmermassen  viele  Jahrhunderte  gedauert  haben, 
mindestens  1500  bis  2000  Jahre  vor  Sargon. 

Eine  reiche  Ernte  von  Gedenksteinen  und  Inschriften 
wurde  hier  zu  Tage  gefördert:  über  26  000  Inschrift¬ 
täfelchen,  sowie  zahlreiche  beschriebene  Gefäfsbruch- 
stücke  und  Stelen.  Die  Plünderung  der  Archivkammern 
Sargons  und  Ur-Gurs  (während  des  erwähnten  elami¬ 
tischen  Einfalles  2285  v.  u.  Z.)  erklärt  den  Umstand, 
dafs  in  den  untersten  Schichten  so  wenige  inschriftliche 
Berichte  gefunden  wurden.  Dafs  übrigens  zahlreiche 
vorsargonische  Berichte  in  die  Schatzkammer  Sargons 
und  später  in  die  Ur-Gurs  gekommen  sind,  beweist 
folgender  wichtige  Fund.  Unter  einer  Pflasterung  Ur- 
Ninips,  eines  Königs  aus  Un-Gurs  Dynastie,  wurden 
einige  Hundert  zerbrochene  Gefäfse  und  andere  Gegen¬ 
stände,  darunter  solche  vom  allerältesten  Typus,  gefunden, 
deren  Widmungsinschriften  zeigen ,  dafs  sie  für  die 
Altäre  Mullils  bestimmt  waren,  u.  a.  ein  grofser  Fels¬ 
stein  mit  einer  Linearinschrift  eines  Königs  Lugal-Kigub- 
Nidudu  und  mit  einer  zweiten,  viel  späteren  Inschrift 
Sargons  in  Keilschrift.  Unter  den  umhergestreuten 
Bruchstücken,  die  sich  unter  Ur-Ninips  Pflasterung 
fanden,  waren  auch  die  Scherben  von  mehr  als  100 
Vasen,  die  von  einem  Könige  Lugal-zaggi-si  dem  Tempel 
gewidmet  waren ;  aus  ihren  Inschriften  hat  Prof.  Dr. 
Hilprecht,  der  dabei  fast  erblindete,  einen  vollständigen 
Text  von  132  Zeilen  zusammengesetzt,  die  in  äufserst 
altertümlichen  Charakteren  geschrieben  sind.  Beim 
Vergleiche  dieser  Inschriften  mit  den  ältesten  Denk¬ 
mälern  von  Tello  ergiebt  sich  eine  vollständige  geschicht¬ 
liche  Reihe  von  Thatsachen ,  deren  sonst  nirgends  Er¬ 
wähnung  geschieht.  Alle  diese  Berichte  beziehen  sich 
auf  primitive  Kämpfe,  bilden  jedoch ,  was  immer  ihr 
Alter  sein  möge,  die  ältesten  bekannten  historischen 
Nachrichten.  Die  älteste  Inschrift  ist  die  des  Königs 
Eschagsagana,  des  „Herrn  von  Kengi“  (d.  i.  Unterbaby¬ 
lonien),  „dem  Lande  der  Kanäle  und  Schiffe“.  Zu  seiner 
Zeit  war  der  Hauptfeind  Babylons  die  Stadt  Kiscb  (das 
heutige  El-Hymer),  deren  Priesterkönig  sich  mit  einigen 
grausamen  Stämmen  verbündet  hatte,  die  „die  Heer¬ 
scharen  aus  dem  Lande  des  Bogens“  genannt  wurden. 
Einmal  waren  die  Babylonier  siegreich,  ein  anderes  Mal 
die  „Stämme  des  Bogens“.  Die  Inschrift,  die  den  letz¬ 
teren  Fall  berichtet,  beginnt  mit  einer  Widmung  an 
Mullil,  „den  Herrn  der  Welt“,  von  „Luggal-zaggi-si 
(König  von  Erech),  dem  Sohne  des  Ukus ,  des  Hohen- 
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priesters  im  Lande  des  Bogens“.  Der  Sieger  herrschte 
also  in  der  alten  Hauptstadt  Erech,  und  ferner  erfahren 
wir,  dafs  er  sowohl  in  Ur-Larsa  als  auch  in  Nippur 
herrschte ;  seine  Herrschaft  erstreckte  sich  von  der 
Unteren  See  des  Tigris  und  Euphrat  (dem  Persischen 
Meerbusen)  bis  zur  Oberen  See  (dem  Mittelmeer).  Wie 
lange  diese  Herrschaft  dauerte,  wissen  wir  nicht;  ihr 
folgte  übrigens  eine  Dynastie,  deren  Hauptstadt  Ur  oder 
Mugajjar  war.  Das  Schlufsergebnis  dieses  ersten  der 
Kriege  war  —  nach  der  berühmten ,  von  de  Sarzec  in 
Tello  gefundenen  und  jetzt  im  Louvre  befindlichen 
„Geier-Stele“,  die  der  König  von  Lagasch  als  Denkmal 
errichtete  — ,  dafs  dieser  König  einen  siegreichen  Feld¬ 
zug  gegen  die  „Horden  aus  dem  Lande  des  Bogens“ 
unternahm  und  sie  vollständig  vernichtete.  Spätere 
Berichte  über  diese  Leute  besitzen  wir  nicht. 

Wenn  auch  Hilprecht  die  „Leute  des  Bogens“  für 
Semiten  hält,  so  scheinen  doch  alle  Gründe  dafür  zu 
sprechen,  sie  mit  den  nichtsemitischen  Sumeriern  für 
verwandt  zu  halten.  Ohne  Zweifel  gab  es  unter  ihnen 
verschiedenartige  Stämme ;  aber  ihre  Inschriften  sind 
sumerisch  geschrieben  und  es  findet  sich  darin  nur  ein 
einziges  Wort,  das  semitischen  Ursprungs  sein  könnte. 
Uns  genügt  es,  dafs  sie  durch  das  Sumerische  uns  die 
ältesten  Kapitel  der  Weltgeschichte  wiedergegeben 
haben ,  die  wir  in  den  einzelnen  Schichten  der  ausge¬ 
grabenen  Stadt  wie  ein  Buch  lesen.  (Auszug  aus  Times, 
24.  Juni  1897.) 


Periodische  Schwankungen  des  Regenfalles  in  Indien. 

Von  Dr.  Herrmann,  Altona. 

Entsprechend  den  Monsunwechseln  kann  für  Indien  das 
Jahr  in  zwei  Jahreszeiten  geteilt  werden :  in  eine  trockene 
und  eine  feuchte.  Die  trockene  Jahreszeit  beginnt  gewöhn¬ 
lich  im  November  oder  Dezember  und  hält  bis  Mai  an  ;  sie 
ist  der  Hauptsache  nach,  aufser  durch  Trockenheit,  durch 
klaren  Himmel  und  grofse  tägliche  Temperaturschwankungen 
charakterisiert.  Die  vom  Ende  Mai  an  vorherrschenden  Winde 
oceanischen  Ursprungs  bringen  dann  wolkiges ,  regnerisches 
Wetter  mit  mäfsig  hoher  Temperatur  und  geringen  täglichen 
Temperaturschwankungen  mit  sich;  die  Regenfälle  des  Süd¬ 
westmonsuns  nehmen  unter  normalen  Verhältnissen  ihr  Ende 
in  den  verschiedenen  Provinzen  zu  verschiedenen  Zeiten 
zwischen  dem  15.  September  und  15.  Oktober. 

Der  Regenfall  während  dieser  Jahreszeit  ist  von  gröfster 
Wichtigkeit  für  das  Gedeihen  der  Feldfrüchte.  Dürftige 
Niederschläge  oder  zu  frühes  Aufhören  derselben  schädigen 
die  Ernte. 

Im  Jahre  1896  blieb  (wie  wir  einer  ausführlichen  Arbeit 
in  Nature  vom  3.  Juni  1897  entnehmen)  während  der  Mo¬ 
nate  Juni  bis  August  in  dem  nördlichen  Teile  Indiens  die 
Niederschlagsmenge  bis  um  24  Proz.  hinter  der  normalen 
zurück ,  während  in  den  südlicheren  Provinzen  sie  dieselbe 
bis  um  48  Proz.  übertraf.  In  demselben  Jahre  hörten  aber 
auch  die  Monsunregen  um  3  bis  6  Wochen  früher  als  ge- 
wöhnliclrauf ,  wodurch  vor  allem  der  Ernteausfall  mit 
der  Hungersnot  im  Gefolge  herbeigeführt  wurde.  Diese  Wit¬ 
terungsverhältnisse  wurden  um  so  verhängnisvoller,  als  in 
den  Jahren  1893  bis  1894  aufserordentlich  starke  Regenfälle 
in  vielen  Teilen  Nordindiens  die  Feldfrüchte  geschädigt  hatten 
und  dadurch  die  Widerstandsfähigkeit  der  Bevölkerung  gegen 
die  Folgen  der  Dürre  verringert  worden  war. 

Die  starken  Regenfälle  der  Jahre  1892  bis  1894  und  die 
Trockenheit  der  folgenden  Jahre  kann  nicht  durch  lokale 
Verhältnisse  in  Indien  erklärt  werden,  sondern  scheinen 
wenigstens  teilweise  Änderungen  in  der  allgemeinen  Stärke 
der  südwestlichen  Monsunströmung  zugeschrieben  werden  zu 
müssen,  die  von  entsprechenden  Änderungen  im  Südostpassat 
abhängen.  So  zeigen  denn  auch  die  örtlichen  Luftdruckdif¬ 
ferenzen,  welche  bei  stetigen  Winden  im  direkten  Verhältnis 
zur  Stärke  derselben  stehen,  in  dem  Gebiet  des  Südostpassates 
zwischen  Mauritius  und  Sansibar ,  den  Seychellen  sowie  Co¬ 
lombo  in  den  Jahren  1891  bis  1896  den  gleichen  Gang  wie 
der  Regenfall  in  Indien.  Ferner  wird  für  das  Jahr  1896  das 
Vorkommen  sehr  zahlreicher  Eisberge  im  Antarktischen 
Ocean  berichtet.  Es  erscheint  daher  angedeutet,  dafs  jene 
Änderungen  in  der  Stärke  der  atmosphärischen  Cirkulation, 
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welche  über  ein  grofses  Gebiet  Südasiens  und  den  Indischen 
Ocean  sich  ersti'eckt,  teilweise  solchen  Bedingungen  im  Ant¬ 
arktischen  Ocean  zuzuschreiben  sind,  die  auch  das  mehr  oder 
weniger  häufige  Vorkommen  von  Eisbergen  in  diesem  Meere 
bestimmen. 

Im  Sommer  1895/1896  der  südlichen  Hemisphäre  war 
auch  in  der  Kapkolonie  der  Südostpassat  ausgeblieben.  Unter 
der  Annahme,  dafs  der  Südwestmonsun  in  Indien  eine  Aus¬ 
dehnung  des  Südostpassates  sei,  glaubte  bereits  im  April  der 
Forstkonservator  der  Kapregierung  Hutchins  darin  Anzeichen 
für  ein  schwaches  Auftreten  des  folgenden  Monsuns  für  Indien 
erblicken  zu  dürfen.  Die  Voraussage  hat  sich  unglücklicher¬ 
weise  bestätigt.  Diese  Erscheinung  spricht  aber  nicht  dafür, 
dafs  die  aufserordentlichen  Schwankungen  des  Regenfalles  in 
Indien  mit  allgemeinen  Vorgängen  im  Zusammenhänge  stehen. 

Nur  zwei  Erklärungen  scheinen  für  diese  Schwankungen 
möglich.  Die  eine  ist,  dafs  sie  sich  als  anhäufende  Wirkungen 
von  Erscheinungen  darstellen,  die  in  anderen  Teilen  der  Erde 
entgegengesetzte  Phasen  haben;  dann  müfsten  die  Schwan¬ 
kungen  mit  denen  anderer  Gegenden  sich  ausgleichen.  Nach 
der  zweiten  Erklärung  würde  die  periodische  Änderung  des 
Regenfalles  im  Indischen  Ocean  während  der  vergangenen 
fünf  Jahre  eine  Phase  allgemeiner  Vorgänge  in  der  Atmo¬ 
sphäre  sein,  die  durch  abnorme  Änderungen  in  der  Strahlung 
und  Absorption  der  Sonnenenergie  und  also  durch  eine  ab¬ 
norme  Phase  der  Sonnenfleckenperiode  bestimmt  ist. 


Die  Syssel  und  Harden  in  Dänemark. 

Von  A.  Lorenzen. 

Im  Anschlufs  an  die  für  „Danmarks  Riges  Historie“  von 
ihm  ausgearbeitete  Karte  über  die  älteste  Einteilung  Däne¬ 
marks  veröffentlichte  Professor  Johannes  Steenstrup  einige 
Untersuchungen  über  die  Syssel-  und  die  Hardeneinteilung 
Dänemarks  (Oversigt  over  det  K.  D.  Vidensk.  Selsk.  Forhand- 
linger  1896).  —  Die  Sy sseleinteilung  erstreckte  sich  nicht 
auf  Schonen,  die  Inseln  und  die  friesischen  Uthlande,  beschränkte 
sich  also  auf  das  Festland.  Man  hat  sie  oft  als  eine  urspriin gliche 
oder  wenigstens  sehr  alte  Einteilung  bezeichnet,  da  sie  schon  im 
Jutschen  Low  (1241)  erwähnt  wird.  In  den  Diplomen  werden  die 
Besitzungen  regelmäfsig  nach  den  Sysseln,  in  denen  sie  liegen 
und  bei  deren  Sysselthingen  sie  ihren  Gerichtsstand  haben, 
bezeichnet.  Im  späteren  Mittelalter  haben  mehrere  Syssel 
eigene  Kornmafse ,  die  nach  den  Sysseln  benannt  werden. 
Die  Sysseleinteilung  wurde  bei  der  höheren  Administration 
angewandt  und  wird  u.  a.  in  unseren  Verzeichnissen  des 
Waidemarianischen  Erdbuches  (1231)  benutzt.  Die  Syssel 
sind  Zwischenstufen  zwischen  dem  Lande  oder  der  Provinz 
und  den  Harden ;  sie  lassen  sich  mit  den  deutschen  Gauen 
vergleichen.  Der  Name  Syssel  (syssel)  heifst  Arbeit  oder  Ge¬ 
schäft  und  deutet  somit  auf  einen  Amtsbezirk.  Dieser  Um¬ 
stand  und  eine  Parallelisierung  mit  dem  englischen  „scir“ 
lassen  es  als  wahrscheinlich  erscheinen ,  dafs  die  Sysselein¬ 
teilung  von  der  dänischen  Königsgewalt  eingeführt,  mithin 
verhältnismäfsig  jungen  Ursprunges  ist;  da  aber  ein  Syssel, 
wenigstens  späterhin,  niemals  von  einer  einzelnen  Person  (in 
England :  scirman,  ealdorman ;  in  Norwegen :  Sysselmand) 
verwaltet  wurde,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die  Sysseleinteilung 
von  auswärts  (England,  weniger  wahrscheinlich:  Norwegen) 
für  Verwaltungszwecke,  z.  B.  für  Steuerberechnungen,  einge¬ 
führt  ist.  Ist  dieselbe  aber  keine  ursprüngliche,  sondern  in¬ 
folge  und  mit  der  Erstarkung  der  Königsgewalt  eingeführt, 
so  können  wir  als  die  Zeit  ihrer  Einführung  das  10.  Jahr¬ 
hundert  oder  genauer  die  Zeit  Harald  Blaatands  setzen.  Die 
bisherige  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  der  Sysseleinteilung 
Dänemarks  hat  immer  eine  wesentliche  Stütze  darin  ge¬ 
funden,  dafs  eine  dänische  Landschaft  (Vendsyssel)  den  Syssel- 
namen  trägt;  aber  der  Name  ist  in  dieser  Form  verhältnis¬ 
mäfsig  jungen  Ursprunges ;  denn  nicht  nur  Adam  von  Bremen, 
sondern  auch  die  dänischen  und  isländischen  Quellen  aus 
dem  11.  und  12.  Jahrhundert  bezeichnen  das  Land  nördlich  vom 
Limfjord  als  Wendel,  analog  dem  westlichen  Thyuth ,  dem 
späteren  Thyuthesysoel.  Im  Schleswiger  Stadtrecht  (um  1200) 
geschieht  des  Syssels  Erwähnung,  und  im  Jutschen  Low 
spielt  die  Sysseleinteilung  als  festgewurzelte  Einteilung  eine 
bedeutende  Rolle;  aber  die  sämtlichen  Sysselnamen  treten 
zum  erstenmal  im  Waidemarianischen  Erdbuche  auf.  Wahr¬ 
scheinlich  wären  wir  über  die  Syssel  besser  unterrichtet  ge¬ 
wesen,  wenn  sie  nicht  schnell  ihre  Bedeutung  als  Verwaltungs¬ 
bezirke  verloren  hätten;  verständlich  erscheint  es  aber,  dafs 
ein  in  Organisation  begriffenes  Staatswesen  mit  der  Einführung 
gröfserer  Verwaltungsbezirke  den  Anfang  macht,  um  diese 
später  durch  kleinere  zu  ersetzen.  Aber  die  Grundlage,  auf 
der  die  Syssel  errichtet  waren ,  blieb  trotzdem  bestehen. 
Mehrere  Harden  hatten  sich  um  ein  gemeinschaftliches  Sys- 
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seithing  geschart  und  dieses  blieb ,  unabhängig  von  der 
Sysseleinrichtung,  bestehen  und  das  verbindende  Land  wurde 
noch  gefestigt,  als  die  Syssel  durch  die  geistliche  Gerichts¬ 
barkeit  neues  Leben  erhielten.  Die  3yssel  sind  aber  älter  als 
die  Bistümer,  da  z.  B.  das  Bistum  Ripen  Teile  von  zwei 
Sysseln,  Barwith  und  Eilum,  erhielt. 

Ungleich  länger  als  die  Syssel  bewahrten  die  Harden 
(Hundertschaften)  ihre  Bedeutung  als  kleinere  Verwaltungs¬ 
bezirke.  In  Schleswig  blieben  sie,  wenn  auch  unter  teilweise 
veränderter  Begrenzung  und  Benennung,  unter  der  preufsi- 
schen  Verwaltung  bestehen  und  wurden  erst  bei  der  Ein¬ 
führung  der  neuen  Landgemeindeordnung  (1892)  beseitigt. 
Die  Hardeneinteilung  zeichnet  sich  durch  einen  hohen  Grad 
von  Natürlichkeit  und  Ursprünglichkeit  aus.  Die  Grenz¬ 
linien  der  Harden  schliefsen  sich  den  Terrainverhältnissen 
an,  so  dafs  die  ganze  Harde  eine  natürliche  Einheit  bildet. 
Geographisch  abgesonderte  Teile,  Gegenden  von  gleichartiger 
Naturbeschaffenheit ,  durch  Wasserläufe  abgegrenzte  Gebiete 
haben  sich  zu  einer  Einheit  zusammengeschlossen.  Eine 
Gemeinschaft  von  Bauern  sammelte  sich  um  eine  Thing-  oder 
Dingstätte,  wo  ihre  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  ver¬ 
handelt  wurden  und  in  ihren  Streitfällen  das  Recht  ge¬ 
sprochen  wurde.  Der  Name  der  Thingstätte  —  oft  ein  Hügel 
—  kehrt  bisweilen  in  dem  Namen  der  Harde  wieder.  Die 
Thingstätte,  welche  den  Mittelpunkt  für  das  Leben  der  Harde 
bildete,  war  nicht  immer  der  geographische  Mittelpunkt ;  bei 
ihrer  Wahl  mied  man  die  Punkte  direkt  am  Ufer,  berück¬ 
sichtigte  dagegen  die  Beschaffenheit  der  Wege  und  die  Dich¬ 
tigkeit  der  Besiedelung.  Für  die  Ursprünglichkeit  der  Harden¬ 
einteilung  sprechen  neben  dem  Anschlüsse  an  die  natürlichen 
Verhältnisse  die  an  die  heidnische  Zeit  erinnernden  Namen 


(Onsjö,  Odense,  Wonsild,  Frös),  während  in  keinem  Harden¬ 
namen  das  Wort  Kirche  vorkommt.  Wenn  also  die  Harde 
den  Namen  mit  einem  gegenwärtigen  Kirchdorfe  gemein  hat 
(in  100  unter  200  Fällen),  so  ist  dieses  so  zu  erklären,  dafs 
der  Mittelpunkt  der  Harde  bei  der  Einführung  des  Christen¬ 
tums  die  Kirche  erhalten  ,  nicht  aber  die  Kirche  der  Harde 
den  Namen  gegeben  hat.  Dafs  die  Harden  älter  als  die  in 
denselben  liegenden  Städte  sind,  nimmt  darum  kein  Wunder; 
aber  an  der  Stelle,  wo  später  die  Städte  entstanden,  befand 
sich  oft  eine  kleine  Ansiedelung ;  nur  in  9  von  den  200 
Harden  hat  die  Harde  den  Namen  nach  einer  Ansiedelung 
erhalten  ,  die  sich  später  zur  Stadt  entwickelte.  (In  Schles¬ 
wig  kommt  das  überhaupt  nicht  vor;  denn  die  Hadersiebener 
Harde  hat  nicht  ihren  Namen  nach  der  Stadt  Hadersleben, 
sondern  nach  dem  Dorfe  Alt- Hadersleben.)  Da  weitaus  die 
meisten  Städte  Seestädte  sind,  so  zeigt  schon  dieser  Umstand 
die  geringe  Berechtigung  der  Behauptung ,  dafs  die  Harden 
bestrebt  seien,  das  Meer  oder  die  Förden  zu  erreichen.  Zur 
Erhärtung  derselben  hat  man  ferner  die  Hardeneinteilung 
als  mit  Rücksicht  auf  das  Kriegs-  und  besonders  das  See¬ 
kriegswesen  erfolgt  angesehen.  Die  Erscheinung,  dafs  eine 
verhältnismäßig  grofse  Anzahl  von  Harden  das  Meer  er¬ 
reichen,  ist  aber  auf  die  natürlichen  Verhältnisse  zurückzu¬ 
führen.  Bei  reicher  Gliederung  der  Küste  mufs  selbstver¬ 
ständlich  die  Zahl  der  Uferharden  zunehmen ;  nur  in  drei 
Fällen  ist  die  Form  der  Harde  eine  derartige,  dafs  das  Er¬ 
reichen  des  Meeres  auffällig  wird  (Asum  auf  Fünen,  Gramm 
und  Rangstrup  in  Schleswig) ,  in  allen  drei  Fällen  schliefsen 
sich  aber  die  Grenzen  den  natürlichen  Verhältnissen  an,  so 
dafs  für  den  Verlauf  derselben  keine  besondere  Tendenzen 
zur  Erklärung  herangezogen  zu  werden  brauchen. 


Bücherschau. 


A.  Marcuse :  Photographische  Bestimmungen  der 
Pol  höhe  (Beobachtungsergebnisse  der  Königl.  Sternwarte 
zu  Berlin,  Heft  Nr.  7).  Berlin  1897. 

Die  jetzt  allgemein  gebräuchliche  und  wohl  auch  ein¬ 
wurfsfreieste  Bestimmungsweise  der  Polhöhe  nach  Horrebow- 
Talcott  hat  sich  bislang  zwar  gut  bewährt,  indes  haften  der 
bisherigen  Anwendung  dieser  Methode  doch  mehrere  nicht 
unbedenkliche  Mängel  an,  welche  die  Ergebnisse  der  Unter¬ 
suchung  zuweilen  erheblich  beeinträchtigen.  Um  diese  abzu¬ 
stellen,  setzte  Dr.  A.  Marcuse,  Privatdocent  an  der  Universität 
zu  Berlin,  an  Stelle  des  mühsam  zu  bedienenden  Mikrometer¬ 
apparates  die  photographische  Camera  ein,  in  welcher  die 
Sterne  auf  einer  kleinen  empfindlichen  Platte  ihre  photo¬ 
chemischen  Spuren  automatisch  ziehen.  In  der  oben  ange¬ 
führten  Schrift  berichtet  er  nun  über  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  mittels  dieses  von  ihm  konstruierten  Appa¬ 
rates.  Als  Voi'züge  desselben  hebt  er  hervor,  dafs  bei  seiner 
Anwendung  der  Astronom  während  der  nächtlichen  Beob¬ 
achtungsstunden  erheblich  entlastet  wird ,  vor  allem  aber, 
dafs  alle  persönlichen  Auffassungsfehler  des  Beobachters  am 
Fernrohr  wegfallen,  was  oft,  besonders  bei  korrespondierenden 
Polhöhenmessungen  auf  verschiedenen  weit  voneinander  ent¬ 
fernten  Stationen,  von  entscheidender  Bedeutung  werden 
kann.  Als  Nachteil  steht  dem  entgegen,  dafs  die  Entwicke¬ 
lung  und  Ausmessung  der  Platten  eine  nicht  unerhebliche 
Mehrarbeit  verursacht,  die  für  jeden  vollständigen  Polhöhen¬ 
abend  sich  auf  etwa  vier  Stunden  beläuft,  u.  a.  m.  —  Die 
Schrift  selbst  zerfällt  in  folgende  drei  Abschnitte:  1.  Die  in¬ 
strumenteilen  Einrichtungen  zur  photographischen  Polhöhen¬ 
bestimmung.  2.  Die  Benutzung  der  instrumenteilen  Hülfs- 
mittel.  3.  Die  Resultate  der  photographischen  Polhöhen¬ 
bestimmung  und  ihre  Diskussion. 

Braunschweig.  W.  Petzold. 

Dr.  L.  Heck,  P.  Matschie,  Prof.  Dr.  v.  Martens,  Br. 
Dürigen ,  Dr.  L.  Staby,  E.  Krieglioff:  Das  Tier¬ 
reich.  In  zwei  Bänden.  Mit  1455  Abbildungen  im  Text 
und  zahlreichen  Tafeln  in  Schwarz-  und  Farbendruck.  — 
Bd.  II.  Neudamm,  J.  Neumann,  1897.  1390  Seiten.  Preis 
7  Mk.  50  Pf. 

Nachdem  bereits  1894  der  erste  Band  dieses  Werkes, 
welcher  das  Allgemeine  und  die  niederen  Tiere  bis  zu  den 
Fischen  aufwärts  behandelt,  erschienen  ist,  liegt  jetzt  der 
zweite  Band  und  damit  der  Schlufs  des  Werkes  vor.  Da  der 
Inhalt  vieles  umfafst,  was  auch  für  die  Leser  des  „Globus“ 
von  Interesse  sein  dürfte,  so  möge  hier  kurz  auf  das  Werk 
und  namentlich  auf  den  zweiten  Band  hingewiesen  werden. 

Der  Zweck  des  Werkes  ist  der,  jedem  Gebildeten  das 
wichtigste  über  das  Tierreich  in  einer  populären  Form,  aber 


zugleich  dem  Standpunkte  der  heutigen  Wissenschaft  ent¬ 
sprechend  vorzuführen ,  wobei  auf  viele ,  möglichst  getreue 
Abbildungen  ein  besonderer  Wert  gelegt  ist.  Das  Werk  darf 
ohne  Zweifel  dem  „Illustrierten  Tierleben“  von  Brehm  an 
die  Seite  gesetzt  werden ;  es  ist  zwar  wesentlich  knapper 
gefafst,  steht  aber  jenem  weltberühmten  Werke  in  mancher 
Hinsicht  voran. 

Der  Schwerpunkt  des  soeben  erschienenen  2.  Bandes  liegt 
in  den  Säugetieren,  welche  von  Dr.  Heck,  dem  verdienst¬ 
vollen  Direktor  des  Berliner  Zoologischen  Gartens,  behandelt 
und  durch  zahlreiche,  meist  vorzügliche  Illustrationen  zur 
Anschauung  gebracht  sind.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Bandes 
ist  ihnen  gewidmet,  wobei  namentlich  auch  die  Jagdtiere 
und  die  Haustiere  eingehend  berücksichtigt  wurden.  Die 
frische ,  gelegentlich  humorvolle  Schreibweise  Hecks  giebt 
der  Lektüre  einen  besonderen  Reiz. 

Die  Vögel  und  Reptilien  sind  von  P.  Matschie, 
Kustos  am  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin ,  bearbeitet 
worden ;  sie  nehmen  fast  die  ganze  erste  Hälfte  des  vorlie¬ 
genden  Bandes  ein.  Der  Verfasser  ist  bestrebt  gewesen,  eine 
möglichst  grofse  Zahl  von  Arten  in  den  Kreis  der  Betrach¬ 
tung  zu  ziehen  und  die  geographische  Verbreitung  derselben 
im  Zusammenhänge  mit  der  Systematik  darzulegen.  Zahl¬ 
reiche  gute  Abbildungen  schmücken  auch  diese  Abschnitte. 

Die  von  Br.  Dürigen  behandelten  Amphibien  sind 
im  Vergleiche  zu  den  vorerwähnten  Klassen  etwas  zu  kurz 
gekommen;  doch  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  das  wich¬ 
tigste  und  für  den  deutschen  Leser  wissenswerteste  auf  dem 
Raume  von  40  Seiten  zusammenzufassen. 

Ein  sehr  vollständiger  Index  erhöht  die  Brauchbarkeit 
des  Werkes.  Dasselbe  kann  jedem  Gebildeten  auf  das  wärmste 
empfohlen  werden,  zumal  da  der  Preis  im  Vergleich  zu  dem 
Gebotenen  ein  äufserst  bescheidener  genannt  werden  darf. 
Die  Verlagshandlung  hat  sich  durch  die  Herausgabe  dieses 
Werkes  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  um  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Litteratur  erworben.  A.  Ne  bring. 

W.  Kobelt:  Studien  zur  Zoogeographie.  Die  Mol¬ 
lusken  der  paläarktischen  Region.  Wiesbaden, 
C.  W.  Kreidel,  1897.  VIII  und  344  Seiten. 

Der  bekannte  Malakozoologe  Dr.  W.  Kobelt  zu  Schwanheim 
bei  Frankfurt  a.  M.  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  die  Re¬ 
sultate  seiner  langjährigen  Studien  über  die  geographische 
Verbreitung  der  paläarktischen  Mollusken  und  über  die  aus 
derselben  zu  ziehenden  Schlüsse  veröffentlicht.  Die  Grund¬ 
lage  zoogeographischer  Studien  mufs  natürlich  die  Systematik 
bilden ;  von  dieser  ist  der  Verf.  ausgegangen.  Im  Verlaufe 
der  sehr  anregend  geschriebenen  Betrachtungen  kommt  der¬ 
selbe  zu  dem  Resultate,  dafs  die  heutige  Molluskenfauna  der 
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paläarktischen  Region  sich  nicht  nur  ohne  jede  nennenswerte 
Einwanderung  direkt  aus  der  pliocänen  entwickelt  hat, 
sondern  dafs  sich  die  Binnenconchylienfauna  in  allen  Haupt¬ 
bestandteilen  sogar  bis  zur  Kreide  zurückverfolgen  läfst. 
Ferner  betont  der  Verf.,  dafs  nach  seiner  Überzeugung  die 
heutige  Molluskenfauna  in  allen  ihren  Details  älter  ist  als 
die  Erhebung  der  Alpen  und  Pyrenäen,  und  dafs  die  Eiszeit 
für  die  Molluskenfauna  nur  eine  Episode  des  Zurückweichens 
und  Wiedervordringens,  nicht  eine  trennende  Kluft  in  der 
Entwickelung  bedeutet. 

Im  übrigen  beschränkt  sich  Kobelt  in  seinen  Betrach¬ 
tungen  keineswegs  auf  die  Mollusken ,  sondern  nimmt  auch 
auf  die  Säugetiere,  Vögel  und  andere  Klassen  des  Tierreichs 
Rücksicht.  In  Bezug  auf  die  Säugetiere  laufen  allerdings 
einige  Irrtümer  unter.  So  z.  B.  ist  auf  S.  56  die  Rüsselratte 
(Macroscolides  rozeti  Gerv.)  als  Nagetier  bezeichnet,  während 
dieselbe  thatsächlich  zu  den  insektivoren  Säugetieren  gehört. 
Ferner  heifst  es  S.  168  von  den  Lemmingen,  „dafs  sie  die 
tundren-artige  Zone  am  Südrande  des  grofsen  Landeises  nicht 
überschritten  zu  haben  scheinen ,  und  dafs  ihre  Reste  sich 
wohl  in  den  norddeutschen  Interglacialschichten ,  aber  nicht 
bei  Mosbach  oder  in  irgend  einer  Ablagerung  am  Fufse  der 
Alpen  finden“.  Dieses  klingt  so,  als  ob  diluviale  Lemmings¬ 
reste  auf  Norddeutschland  beschränkt  seien.  Thatsächlich 
kommen  dieselben  aber ,  wie  Ref.  längst  nachgewiesen  hat, 
südwärts  bis  Schaffhausen  vor,  so  z.  B.  am  Schweizerbild  bei 
Schaffhausen,  bei  Biberach  im  südlichen  Württemberg,  aufser- 
dem  in  den  zwischenliegenden  Gebieten ,  wie  in  bayerisch 
Oberfranken,  bei  Würzburg,  bei  Steeten  im  Lahnthal,  im 
Elsafs  etc. 

Auch  möchte  ich  das  gleichzeitige  Nebeneinander¬ 
leben  von  drei  verschiedenen  Biberspecies  und  von  drei 
verschiedenen  Elefantenspecies  an  demselben  Orte,  wie 
es  nach  der  S.  170  für  die  Mosbacher  Sande  aufgestellten 
Speciesliste  anzunehmen  wäre  ,  als  sehr  fraglich  bezeichnen, 
wie  dennMberhaupt  die  Specieslisten  der  meisten  diluvialen 
Fundorte  nach  meinen  Erfahrungen  in  vieler  Hinsicht  zu 
Zweifeln  herausfordern. 

Im  übrigen  ist  das  vorliegende  Werk  Kobelts  den  Zoo¬ 
logen,  Paläontologen  und  Geographen  aufs  wärmste  zu  em¬ 
pfehlen.  A.  Nehring. 

F.  Tetzner:  Geschichte  der  deutschen  Bildung  und 
Jugenderziehung  von  der  Urzeit  bis  zur  Errichtung 
von  Stadtschulen.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1897. 

Soeben  erschien  dies  Werk  unseres  Mitarbeiters,  das  eine 
Fülle  ethnographischen  Materials  aus  den  Tagen  unserer 
Urväter  enthält.  Der  erste  Teil  macht  uns  mit  der  Urheimat 
der  Deutschen,  ihren  Familieneinrichtungen,  Spielen,  den 
körperlichen  und  geistigen  Übungen  bekannt  und  giebt  den 
gesamten  Bildungsinhalt  eines  germanischen  Jünglings  wieder. 
Dabei  wird  der  Bedeutung  und  Verwendung  der  Runen  ge¬ 
dacht  und  auf  die  burgundische  Silberspange  von  Charnay 
verwiesen.  Zahlreiche  Runeninschriften  werden  in  hoch¬ 
deutscher  Übertragung  mitgeteilt.  Dann  geht  der  Verf.  auf 
die  keltischen,  germanischen  und  römischen  Schulen  vor  der 
Völkerwanderung  über.  Letztere  sind  durch  ein  sehr  gut 
wiedergegebenes  Titelbild  illustriert,  dessen  Vorlage  ein  Relief 
des  Trierer  Museums  ist,  das  hier  zum  erstenmale  veröffent¬ 
licht  wird.  Es  stellt  eine  Schule  dar  in  Trier  ums  Jahr  200 
n.  Chr.  Die  weiteren  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  den 
Völkern  der  Völkerwanderung  und  den  Franken,  dem  Volks- 
gesange  und  der  Volksdichtung;  den  Zaubersprüchen  geht 
der  Verf.  nach  und  erörtert  dann  den  Einflufs  der  Kaufleute, 
der  deutschen  Kaiser,  der  Priester,  der  Klosterschulen  und 
des  fahrenden  Volkes.  Ein  lebendiges  Bild  ist  die  Darstellung 
des  Ritterlebens.  So  nennen  wir  den  Abschuitt  trotz  der 
gerade  hier  ungemein  reichlichen  Quellenangaben.  Wir  be¬ 
gleiten  den  Jungherrn  vom  Kindei’spiele  zur  Waffenübung, 
von  der  Stube  des  Pädagogen  zum  Schulturnier ,  zu  der 
Schwertleite  und  dem  Ritterschläge.  Die  ritterliche  Ethik 


wird  hier  zum  erstenmale  im  Zusammenhänge  abgehandelt. 
Das  Auftreten  der  Volksprediger,  die  Einrichtung  der 
Kloster-,  Stifts- und  Domschulen,  die  Anfänge,  der  Stadtschulen 
und  der  Universitäten  bildet  den  letzten  Teil  des  Werkes. 
Manche  Abschnitte  desselben  bekunden  ein  liebevolleres  Ver¬ 
senken  in  den  Stoff,  wodurch  hier  und  da  die  Wiederholung 
eines  wichtigen  Gedankens  entsteht.  Aber  eben  für  jene 
breiter  angelegten  Untersuchungen  sind  wir  dem  Verf.  am 
dankbarsten.  Sie  werfen  helles  Licht  auf  Zeiten  und  Ver¬ 
hältnisse,  über  die  sich  zu  orientieren  nur  Fachgelehrte  ver¬ 
gönnen  können.  Dafs  im  Mittelpunkte  aller  Erörte¬ 
rungen  die  Laienbildung  steht,  giebt  dem  Werke  seinen 
Wert.  Wie  Specht  vortrefflich  Aufschlufs  über  die  Schul¬ 
gelehrsamkeit  jener  Tage  giebt,  so  Tetzner  über  den  Stand 
der  Laienbildung.  Nur  setzt  Tetzner  einige  Jahrhunderte 
früher  ein  als  Specht  und  hat  für  diese  Zeit  auch  den  Kreis 
der  Schulwissenschaften  eingehend  erörtert.  —  Die  Ausstat¬ 
tung  des  Werkes  ist  vorzüglich. 

William  Copeland  Borlase:  The  Dolmens  of  Ireland, 
their  distribution,  structural  characteristics  and  affinities 
in  other  countries ;  together  with  the  folklore  attaching 
to  them.  With  4  maps  and  800  illustrations.  London, 
Chapman  and  Hall,  1897. 

Ein  sehr  kostbares  Werk,  das  nach  deutschem  Gelde 
105  Mk.  kostet  und  von  dem  man  doch  sagen  mufs ,  dafs 
es  nicht  gerade  neues  bietet.  Ein  Blick  in  die  endlosen  Ab¬ 
handlungen  und  Werke,  welche  der  Verf.  gewissenhaft  auf- 
führt,  zeigt,  wie  unendlich  viel  schon  über  die  megalithischen 
Denkmäler  Irlands  geschrieben  wurde  ;  desto  gi'öfser  ist  aber 
das  Verdienst,  alle  diese  zerstreute  Litteratur  zusammenge¬ 
bracht,  klassifiziert  und  mit  endlosen  Abbildungen  versehen 
zu  haben.  Borlase  verfährt  dabei  geographisch ,  ordnet  die 
Dolmen  nach  Counties  und  giebt  für  jede  der  vier  grofsen 
ii’ischen  Provinzen  eineKai'te  der  Vei-breitung  der  Denkmäler. 
Im  ganzen  zählt  er  898  Dolmen  auf,  die  über  Munster, 
Connaught  und  Ulster  gleichmäfsig  mit  je  250  bis  260  ver¬ 
teilt  sind,  während  Leicester  dei'en  nur  118  aufweist.  Zur 
Beschi’eibung  dieser  Dolmen  benutzt  der  Veiff.  400  Seiten, 
während  800  Seiten  auf  die  Dolmen  in  Europa ,  Asien  und 
Afi-ika  ,  fei'ner  auf  die  mit  den  Dolmen  verknüpften  Sagen, 
sowie  auf  einige  Abschnitte  entfallen,  die  man  in  dem  Buche 
nicht  sucht  und  die  von  Anthropologie  und  Ethnologie, 
Volksüberlieferungen  u.  s.  w.  im  allgemeinen  handeln.  Die 
Folklore  allein  hätte  einen  Band  für  sich  gebildet,  da  in 
Irland  sich  viele  Sagen  und  Gebräuche  an  die  alten  Stein¬ 
denkmäler  knüpfen. 

Die  letzteren  wei'den  eingehend  geschildei’t ,  Stück  für 
Stück,  oft  in  ermüdenderWeise,  und  auch  abgebildet.  Hierbei 
bedauern  wir  jedoch  die  wenigen  Grundrisse,  die  aufgeführt 
werden,  da  diese  oft  viel  lehrreicher  als  perspektivische  An¬ 
sichten  sind.  Auch  auf  die  grofse  Ähnlichkeit,  die  sich  bis 
zur  Übereinstimmung  steigert ,  zwischen  den  irischen  und 
afrikanischen  und  asiatischen  Dolmen  weist  Borlase  ausführ¬ 
lich  hin.  Sie  ist  ja  längst  bekannt  und  hat  zu  vielen  Phan- 
tasieen  und  Spekulationen  geführt,  welche  ein  dolmenbauendes 
Steinzeitvolk  von  Asien  dui'ch  Noi'dafrika,  Spanien,  Frank- 
reich  nach  Grofsbi’itannien ,  Irland  und  Norddeutschland 
wandern  liefsen.  Bewiesen  aber  ist  mit  dieser  Ähnlichkeit 
gar  nichts.  Die  paläolithischen  Steingeräte,  wo  sie  auch  ge¬ 
funden  wui-den ,  gleichen  sich  auf  ein  Haar ,  die  steinernen 
Pfeilspitzen  aller  Völker  sind  einander  gleich,  ob  wir  sie  in 
Amerika,  in  Europa  oder  in  Japan  finden.  Sollen  die  auch 
alle  von  einem  Volke  herrühren?  Hier  wie  da  hat  das 
Bedürfnis  xxnd  der  menschliche  Geist  zu  den  gleichen  Ergeb¬ 
nissen  geführt  xxnd  wenn  nicht  stärkere  Gründe  vorliegen, 
als  die  einfache  Ähnlichkeit  oder  Übereinstimmung ,  düi-fen 
wir  noch  nicht  auf  die  Erbauung  aller  Dolmen  durch  ein 
einziges  Volk  schliefsen. 

London.  Dr.  F.  Carlsen. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Carl  Cherubini  behandelt  (Diss.  Halle  a.  S.  1897)  die 
Flüsse  als  Grenzen  von  Staaten  und  Nationen  in 
Mitteleuropa  als  einen  Beitrag  zur  Anthropogeographie. 
Ein  ausführlicher  erster  Abschnitt,  wesentlich  geschichtlich¬ 
statistischen  Inhaltes  und  die  Grundlage  des  vorliegenden 
Teiles  abgebend,  soll  vielleicht  später  dem  Druck  übei-geben 
werden.  Nach  den  Ausführungen  des  Verf.  besitzen  Flüsse 
eine  elementare  verkehrshemmende  Kraft  zunächst  an  sich, 


durch  ihre  blofse  Wassermasse.  Diese  Wirkung  wird  ver¬ 
stärkt  durch  Versumpfung  ihres  Laufes  oder  sonstige  ver¬ 
kehrserschwerende  Eigenschaften.  In  diesen  Fällen ,  und 
namentlich,  wenn  dazu  die  Stromlinien  nach  Lage  und  Richtung 
fortifikatorische  Bedeutung  erlangen,  sind  Flüsse  geeignet, 
nationale  wie  auch  politische  Grenzen  abzugeben.  Aber  diese 
Grenzen  sind  zumeist  nicht  beständig.  Bei  steigendem  Ver¬ 
kehrsbedürfnis  gelingt  es  der  technischen  Leistungsfähigkeit 
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einer  höheren  Kultur,  diese  Verkehrshemmung  der  Ströme  zu 
überwinden  und  damit  die  höhere  verkehrsfördernde  Wirkung 
der  Stromläufe  zur  vollen  Geltung  zu  bringen.  So  treten 
allmählich  die  hemmenden  Einflüsse  mehr  und  mehr  zurück, 
sie  zeigen  sich  nur  noch  in  sekundärem  Grade  wirksam.  Die 
Entwickelung  ist  auch  heute  noch  nicht  abgeschlossen ;  am 
vollendetsten  in  kultivierten  Gegenden ,  weniger  in  solchen 
geringer  Kultur.  —  Flüsse  sind  aber  noch  immer  geeignet, 
politische  Grenzlinien  zu  bilden,  in  ihrer  Eigenschaft  als  be¬ 
stimmte  Linien.  Unterstützt  durch  die  natürlich  sich  erklä¬ 
rende  Beharrlichkeit  der  einmal  gezogenen  Grenzen,  zeigen 
sie  sich  überall  da  von  Dauer,  wo  nicht  die  zwingenden 
Rücksichten  der  Natur  dem  entgegenstehen,  d.  h.  bei  unbe¬ 
deutenden  Wasserlinien,  bei  denen  nicht  Bodengestaltung 
noch  Wasserpfad  Zusammenhang  statt  Trennung  erheischten; 
und  ebenso  bei  politischen  Scheiden  zweiten  Ranges,  d.  h.  als 
blofse  Verwaltungsgrenzen.  Flüsse  oder  richtiger  Flüfschen 
können  somit  auch  geeignete  Grenzen  von  Dauer,  d.  h.  natür¬ 
liche  Grenzen  werden.  —  Nur  unmittelbarer,  in  roherer 
Form  zeigte  sich  auf  niederer  Gesittungsstufe  die  Wirkung 
des  Flufslaufes  auf  die  Menschheit.  Nicht  eine  Abnahme, 
vielmehr  eine  Steigerung  dieser  Einwirkung  fand  mit  zu¬ 
nehmender  Kultur  statt,  indem  der  Mensch  die  näclist- 
liegenden  Hemmnisse  zu  überwinden  lernte,  um  die  mittel¬ 
baren  ,  gröfseren  Segnungen  sich  anzueignen.  So  bekundet 
sich  auch  in  der  Geschichte  der  Stromgrenzung  das  grofse 
Grundgesetz  aller  Anthropogeographie. 


—  Die  Bevölkerungszahl  Chinas  1894.  Popow 
giebt  in  einem  der  letzten  Hefte  der  „Nachrichten  der  Kais. 
Russ.  Geogr.  Gesellschaft“  die  Bevölkerung  der  19  Provinzen 
des  eigentlichen  Chinas  Ende  1894  auf  Grund  amtlicher  Er¬ 
hebungen  Ende  1894  wie  folgt  an  (Schreibweise  der  Namen 
nach  dem  Andreeschen  Atlas): 


1.  Fokian  .  .  25  235  184 

2.  Honan  .  .  21  009  977 

3.  Hunan  .  .  22  120  648 

4.  Hupei  ...  34  339  524 

5.  Jünnan  .  .  6  114  150 

6.  Kansu  .  .  9  750  645 

7.  Kiangsu  .  .  24  598  915 

8.  Kiangsi  .  .  21  974  098 

9.  Kwangsi  .  8  527  378 

10.  Kwangtung  29  852  112 


11.  Kweitschou  4  840  900 

12.  Nganhwei  .  35  810  000 

13.  Schansi  .  .  11  050  764 

14.  Schantung  .  37  437  672 

15.  Schensi  .  .  8  473  045 

16.  Sztschwan  .  79  493  058 

17.  Sinkiang  .  1  286  584 

18.  Tschekiang  11  842  656 

19.  Tschili  .  .  29  400  000 


Die  Gesamtsumme  der  Einwohnerzahl  beträgt  somit  für 
das  eigentliche  China  nach  Popow  423  157  300  Köpfe,  was  im 
Vergleich  zu  den  Berechnungen  vom  Ende  1893  eine  Zu¬ 
nahme  von  rund  1  500  000  Köpfen  ergeben  würde.  Popows 
Statistik  umfafst  aufser  dem  eigentlichen  China  die  drei  mand¬ 
schurischen  Px-ovinzen 


1.  Gii-in  mit  .  .  .  626  232 

2.  Mukden  „  ...  4  724  674 

3.  Hotungkiang  „  ...  400  000 

Einwohnern,  was  eine  Gesamtbevölkerung  der  Mandschui’ei 
von  5  750  906  Köpfen  darstellt,  mithin  eine  wesentlich  ge- 
l'ingere  Zahl,  als  bisher  allgemein  angenommen  wurde  ,  denn 
man  hat  die  Bewohner  der  Mandschurei  1893  auf  rund 
7l/2  Millionen  geschätzt.  Popow  erklärt,  von  Schätzungsfehlern 
abgesehen,  den  Rückgang  der  Bevölkerungszahl  der  Mand¬ 
schurei  vornehmlich  aus  der  stai'ken  Auswanderung  während 
des  chinesisch- japanischen  Krieges,  auch  aus  der  Mifsernte 
1893  und  1894  in  der  mittleren  Mandschurei.  —  Rechnet  man 
nach  der  gewöhnlichen  Schätzung  das  chinesische  Tibet  zu 
1  500  000,  die  Mongolei  mit  der  Dsungarei  zu  1  900  000,  die 
Bergländer  um  denKuku-nor  zu  150  000  Bewohnern,  so  hat 
China  insgesamt  432l/2  Millionen  Einwohner. 

Immanuel. 


—  Aus  Island.  Dem  isländischen  Landtage  sollen  bei 
seinem  nächsten  Zusammentritt  in  diesem  Sommer  einige 
wichtige  Vorlagen  zugehen. 

Zunächst  die  Frage  der  Subvention  einer  telegra¬ 
phischen  Verbindung  Islands  mit  dem  Festlande, 
für  welchen  Zweck  die  Summe  von  35  000  Kronen  jährlich  auf 
20  Jahre  gefordert  wird,  nachdem  die  grofse  Nordische  Tele¬ 
graphengesellschaft  (Det  Store  Nordiske  Telegrafselskab)  zu 
Kopenhagen  die  Legung  eines  Kabels  zugesichert  hat ,  wenn 
sie  vom  isländischen  Landtage  (al[>ingi)  einen  genügenden 
Beitrag  erhalte.  Früher  mit  englischen  Kapitalisten  gepflo¬ 
gene  Vei’handlungen  zu  dem  gleichen  Zwecke  sind  geschei¬ 
tert.  Nur  wer  weifs,  was  auf  Island  einerseits  für  reges 
geistiges,  besonders  wissenschaftliches  Leben  herrscht,  und 
welch  mächtigen  Aufschwung  Handel  und  Wandel  seit  der 
Fi-eigabe  des  Handels  dort  nehmen,  wie  schwer  aber  ander¬ 


seits  die  schlechte  Verbindung  mit  dem  Auslande  den  gedeih¬ 
lichen  Fortschritt  des  Landes  hindert ,  ist  im  stände,  die 
Tragweite  einer  Kabel  Verbindung  Islands  mit  dem  übrigen 
Europa  zu  ermessen. 

Weiter  soll  dem  Aljüngi  ein  Entwurf  über  Emchtung 
und  Einhaltung  eines  Leprosenliauses  zugehen,  denn 
gleich  den  meisten  nördlichen  Ländern  (bes.  Norwegen,  Sibi¬ 
rien)  herrscht  auch  auf  Island  die  Lepra  oder  der  Aussatz 
noch  in  einem  Mafse,  das  im  Vei'hältnis  zur  Gesamtein¬ 
wohnerzahl  recht  bedeutend  zu  nennen  ist.  Jedoch  verlautet 
gleichzeitig,  dafs  die  Odd-  Fellow  -Loge  zu  Kopenhagen  be¬ 
schlossen  habe,  aus  ihrem  grofsen  Vei'mögen  ein  Kranken¬ 
haus  für  60  Aussätzige  zu  errichten  und  nach  seiner  Voll¬ 
endung  ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten  dem  Lande  zum  Ge¬ 
schenke  zu  machen.  Es  wüi'de  also  der  Landtag  nur  die 
Kosten  für  das  Inventar  und  die  Erhaltung  zu  bewilligen 
haben,  und  zwar  sollen  als  einmalige  Ausgabe  12  000  Kronen 
zur  Anschaffung  der  Mobilien,  Vori'äte,  Instrumente  u.  s.  w. 
und  jährlich  17  000  Kronen  für  die  Erhaltung  und  Nach¬ 
schaffung  gefordert  werden. 

Endlich  soll  auch  ein  Anfang  mit  isländischer  Industrie 
gemacht  werden,  indem  man  am  Gilsfjord  im  Westlande 
eine  Wollspinnerei  einrichten  will ,  zu  der  die  drei  an 
den  genannten  Fjord  grenzenden  Distrikte  aus  öffentlichen 
Mitteln  Darlehen  vorstrecken.  Bisweilen  wui-den  aus  Island 
alljähi-lich  grofse  Mengen  von  Rohwolle  ausgeführt,  und  der 
Nutzen  flofs  meistens  in  englische,  teilweise  auch  in  dänische 
Taschen.  Es  wäre  zu  wünschen  ,  dafs  es  nicht  bei  diesem 
ersten  Versuche  der  Vei-arbeitung  einheimischer  Erzeugnisse 
im  Lande  selbst  mit  einheimischen  Mitteln  bleibe,  damit  sich 
das  englische  Kapital  nicht  noch  breiter  auf  der  armen  Insel 
macht,  als  bisher  schon  geschehen  ist. 

Dr.  phil.  August  Gebhardt. 


—  Eine  Französin,  Fräulein  Juliette  Massieu,  bereist 
gegenwäi’tig  China,  nachdem  sie  von  Mandalay  am  Irawaddi 
aus  Hinterindien  durchquert  hat.  Wie  die  Comptes  rendus 
(1897,  p.  190  und  212)  der  geographischen  Gesellschaft  von 
Pai'is  berichten ,  dauerte  ihre  Reise  von  Mandalay  durch  die 
Schanstaaten  42  Tage;  der  Weg  führte  über  Xien-Tong  nach 
Xien-Sen.  Sie  fand  nur  spärliche  Bevölkerung,  das  Land  mit 
Wäldei'n,  Felsen  und  Schluchten  bedeckt.  Weiter  nach  Osten 
voi-di'ingend  ei'reichte  die  furchtlose  Reisende  Luang-Prabang 
und  Vien-Tiane ,  fuhr  den  Mekong  abwärts  bis  Savan-Nakek 
und  erreichte  auf  dem  Wege  über  Ai -Lao  glücklich  Hue 
am  Chinesischen  Meere.  Von  dem  benachbarten  Turan  aus 
begab  sie  sich  dann  über  Lao-Kay  nach  chinesischem  Gebiet 
und  wollte  Schanghai  zum  Ausgangspunkt  weiterer  Reisen 
wählen. 


—  Schulunterricht  für  die  Eingeborenen  Alas¬ 
kas.  Diese,  die  über  das  ganze  grofse  Gebiet  zerstreut  in 
kleinen  Niederlassungen  wohnen,  setzen  sich  ungefähr  aus 
15000  Innuits  oder  Eskimos,  2145  Aleuten,  1756  Creolen, 
5100  Tinneh  ,  3000  Thlingits ,  788  Haidahs  zusammen.  Mit 
den  etwa  2000  Weifsen  zählt  die  Bevölkerung  also  gegen 
34  000  Seelen.  —  Wie  wir  den  vom  Commissioner  of  Education 
in  Alaska,  dem  Generalagenten  Sheldon  Jackson,  vei’öffent- 
lichten  Repoi'ts  (1892  bis  1895)  entnehmen,  beträgt  die  Zahl 
der  schulpflichtigen  Kinder  8-  bis  10  000.  1894/95  unterhielt 

die  Regiei-ung  17  Schulen,  in  denen  1030  Kinder  Unterricht 
empfingen,  während  von  acht  vei-schiedenen  Missionsgesell¬ 
schaften  noch  900  Schüler  in  24  Schulen  unterrichtet  wurden; 
drei  Viertel  der  900  Missionsschüler  erhielten  auch  Unterricht 
in  vei-schiedenen  Industi’iezweigen.  —  Wenn  die  Lehi'er  und 
Missionare  auch  zum  Teil  mit  aufserordentlichen  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen  haben ,  so  ei-kennen  doch  alle  die  gute 
Auffassungsgabe  und  die  Entwickelungsfähigkeit  ihrer 
Schüler  an. 


—  Ein  sehr  einfaches  Planimeter  ist  von  Eckart  u. 
Hamann,  Werkstatt  für  Präcisionsmeclianik  in  Fi-iedenau  bei 
Beilin,  in  den  Handel  gebi-acht  worden.  Das  Instrument  dient 
zur  Ermittelung  des  Flächeninhaltes  von  gegebenen  unregel- 
mäfsigen  Figuren  auf  Karten  und  Rissen  und  ergiebt,  wie 
viele  Vei-suche  zeigten,  einen  Genauigkeitsgi-ad  von  durch¬ 
schnittlich  1  Proz.  Wenn  nun  auch  die  Genauigkeit  dieses 
Instrumentes  dem  Amslei-schen  Polarplanimeter  etwas  nach¬ 
steht,  so  kann  es  doch  wegen  seiner  übersichtlichen  Einfach¬ 
heit,  seiner  leichten  Handhabung  und  grofsen  Dauerhaftig¬ 
keit  empfohlen  werden.  Über  die  Theoi-ie  dieses  Instrumentes 
handelt  Prof.  Runge  in  der  Zeitschrift  für  Vermessungswesen 
1895,  Heft  12. 
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Die  Müggelberge,  der  Müggelsee  und  der  Teufelssee  bei  Friedriclishagen 

in  der  Mark. 

Beschreibung,  Entstehung,  Sagen1)  und  Sprachgeschichtliches. 

Von  Dr.  Hubert  Jansen.  Friedriclishagen. 


Die  Müggelberge. 

Die  aus  diluvialen  Sand-,  Lehm-  und  Thonschichten, 
doch  zumeist  aus  Sand  bestehenden  Müggelberge 
stofsen  mit  ihrem  Fufse  nördlich  an  den  Müggelsee  und 
südwestlich  an  die  Dahme  oder  Wendische  Spree  (die 
hier  auch  „Langer  See“  heifst).  In  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen,  oder  genauer:  von  OSO  nach  WNW, 
die  das  Hauptstreichen  der  gröfsten  und  ansehnlichsten 
Höhen  in  der  Mark  ist  (wie  z.  B.  des  Golmberges  bei 
Baruth,  des  Kolberges  am  Wolziger  See  westlich  von 
Storkow ,  der  Rauenischen  Berge  u.  s.  w.) ,  vereinigen 
sich  eine  Anzahl  Kuppen  auf  gemeinschaftlichem  Fufse 
zu  einem  einzigen ,  durch  eine  Einsattelung  in  zwei 
Gruppen  zerfallenden  Bergzuge,  der  gegen  Mittag  und 
Mitternacht  am  steilsten  ansteigt  unter  Winkeln  von 
25  bis  30,  ja  sogar  35°.  Der  südliche  Teil  des  Fufses 
dieses  Bergzuges  ist  bis  ans  Wasser  mit  Kiefern  be¬ 
wachsen  ,  der  westliche  und  nordwestliche  bezw.  nörd¬ 
liche  Teil  mehr  gruppenweise ;  der  östliche  hat  teils 
Hutung  und  Wiesen,  teils  Saatfelder,  die  mit  Holzung 
abwechseln  und  der  Pfälzerkolonie  Müggelheim  gehören. 
Der  Bergzug  liegt  frei  in  der  Ebene,  wie  eine  Insel  im 
Wasser.  Der  höchste  Punkt,  der  mittlere  der  drei  Ost¬ 
gipfel,  ist  nach  barometrischen  und  trigonometrischen 
Messungen  119,6  m  hoch  über  dem  Meere  und  erhebt 
sich  87  V4  m  über  den  Spiegel  des  Müggelsees.  Oben 
sind  die  Berge  jetzt  nur  sparsam  bewaldet,  wenigstens 
auf  den  höchsten  Punkten.  Ihre  isolierte  Lage  macht 
sie  für  die  ganze  Umgegend  zum  Wetterzeiger;  sind 
die  Gipfel  in  Dunst  eingehüllt ,  wenn  (wie  man  sagt) 
„der  Berg  raucht“,  so  erwartet  man  schlechtes,  — zeigen 
sie  sich  klar,  heiteres  Wetter. 

Die  zwei,  durch  den  Teufelssee  und  eine  bei  ihm  be¬ 
ginnende,  nach  WSW  sich  erstreckende  Einsattelung 
getrennten  Gruppen  sind  eine  mehr  östliche  und  eine 
mehr  westliche  (vgl.  die  umstehende  Karte). 

1.  Im  Osten  der  sogenannte  „Grofse  Müggelberg“ 
oder,  weil  mehrere  Kuppen  umfassend,  „die  Grofsen 
Müggelberge“,  mit  Gipfeln  von  92,6,  94,8,  113  und 
119,6  m  über  Meer.  Auf  der  Karte  der  Königlichen 

D  Die  Sagen  nachKlöden,  Beyricb,  Plettner,  v.  Ben¬ 
nigsen-Förde  r,  Berghaus,  Girard,  Berendt,  Lossen, 
Joh.  Frenzei,  bezw.  (in  Bezug  auf  die  Sagen)  Beckmann, 
Kuhn,  Fontane,  Eicliberg. 


Landesaufnahme  sind  die  höchsten  Punkte  mit  360  Fufs 
[=  112,98  m]  und  381  Fufs  [=  119,58  m]  bezeichnet, 
während  der  in  manchen  Büchern  etc.  als  höchste  Er¬ 
hebung  angegebene  Punkt  des  Deckerischen  Triangu- 
lations  -  Signals  nur  302  Fufs  [=  94,75  m  oder  rund 
95  m]  hoch  ist.  Diese  letztere  Zahl  (302)  kann  man 
auf  den  amtlichen  Karten  leicht  finden  und  deutlich 
lesen,  während  die  gröfseren  Höhen  (360  und  besonders 
381)  in  den  dunkeln,  dicken  Schraffierungslinien  schwerer 
zu  finden  sind ;  das  ist  wohl  der  Grund ,  weshalb  sie 
meist  übersehen  werden. 

2.  Im  Westen  der  sogenannte  „Kleine  Müggelberg“ 
oder  die  „Kleinen  Müggelberge“,  bis  zu  255  Fufs  [=80m] 
hoch.  Nahe  dem  Teufelssee  erhebt  sich  hier  ein  in 
den  letzten  Jahren  gebauter  Aussichtsturm  von  20  m 
Höhe. 

Das  Hauptstreichen  beider  Gruppen  getrennt  ist  von 
Ost  nach  West  gerichtet,  jedoch  das  des  ganzen,  in 
sich  zusammenhängenden  Gebirgszuges  von  OSO  nach 
WNW. 

Sehr  anschaulich  ist  die  Beschreibung  der  Müggel¬ 
berge,  die  uns  Th.  Fontane  in  seinen  „Wanderungen 
durch  die  Mark  Brandenburg“  giebt:  „Diese  Müggel¬ 
berge  —  so  schreibt  er  —  sind  ein  höchst  eigentümliches 
Stück  Natur,  ganz  abweichend  von  den  Bergformationen, 
denen  wir  sonst  wohl  in  unserem  Sand-  und  Flachlande 
begegnen.  Unsere  märkischen  „Berge“  (wenn  man  uns 
diese  stolze  Bezeichnung  gestatten  will)  sind  entweder 
Plateauabhänge  oder  einfache  Kegel.  Nicht  so  die 
Müggelberge;  sie  sind  wie  das  Modell  eines  Gebirges, 
als  habe  die  Natur  in  müfsiger  Stunde,  in  heiterer  Laune 
versuchen  wollen,  ob  nicht  auch  eine  Urgebirgsform  aus 
märkischem  Sande  herzustellen  sei.  Alles  en  miniature 
—  aber  nichts  ist  vergessen :  ein  Stock  des  Gebirges, 
ein  langgestreckter  Grat,  Ausläufer,  Schluchten,  Kuppen 
und  Kulme,  alles  ist  da,  —  das  Ganze  wie  eine  Relief¬ 
karte  in  grofsem  Stil  vor  die  Thore  Berlins  gelegt,  um 
die  flachländische  Residenzjugend  hinauszuführen  und 
um  über  Gebirgsformen  ad  oculos  demonstrieren  zu 
können.  —  Wir  haben  den  Grat  des  Berges  ungefähr 
in  seiner  Mitte  erreicht,  wo  er  mehr  eine  leise,  mulden¬ 
artige  Vertiefung  als  eine  Erhöhung  zeigt.  Die  Kuppen, 
die  den  Bergrücken  überragen  und  deren  wohl  ein 
halbes  Dutzend  vorhanden  sind ,  befinden  sich  an  den 
vorgeschobensten  Punkten,  so  dafs  der  ganze  Berg  einem 
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langgestreckten,  alten  Schlofsbau  gleicht,  der  hohe  Erker 
und  Altane  an  seinen  mannigfach  vorspringenden 
Fronten,  vor  allem  aber  zwei  abgestutzte  Ecktürme  an 
seinen  zwei  Giebelseiten  trägt“  (d.  h.  den  östlichsten 
und  den  westlichsten  Gipfel). 

Wie  fast  überall  in  derMai’k,  liegen  auch  unter  dem 
Sande  der  Müggelberge  in  gröfserer  oder  geringerer 
Tiefe  Lehm  -  bezw.  Thonlager ,  die  an  den  Abhängen 
stellenweise  zu  Tage  ausgehen,  wie  dies  z.  B.  in  den 
Thongruben  am  Fufse  des  Bergzuges  nordwestlich  von 
Müggelheim  der  Fall  ist.  Anstehendes  Gestein  findet 
sich  auf  keiner  Seite  oder  Höhe ;  vielmehr  scheinen  die 
Müggelberge  ganz  aus  Sand-  und  Lehmschichten  auf¬ 
geschwemmt  zu  sein.  Hiermit  stimmen  die  Beobach¬ 
tungen  ,  die  seinerzeit  in  den  erwähnten  Müggelheimer 
Thongruben  angestellt  wurden.  Die  dort  vorkommende, 
fast  söhlige  Schichtung  ist  folgende: 

•  1.  oben  gelber 
feiner  Sand,  mit 

Feuerstein-, 

Quarz-  und  Granit¬ 
geschieben  2  bis 

27a  m; 

2.  darunter  gelb¬ 
lichgrauer,  sehr 
mit  Sand  gemeng¬ 
ter  Thon  0,15  bis 
0,30  m  ; 

3.  gröberer  Sand 
und  Lehm,  abwech¬ 
selnd  in  Schichten 
von  0,05  bis  0,15  m 
Mächtigkeit. 

Der  hier  gefun¬ 
dene,  ehemals  von 
den  Töpfern  Köpe¬ 
nicks  gebrauchte 
Thon  ist  sehr 
schlecht ,  äufserst 
sandig  und  selbst 
nach  dem  Schlem¬ 
men  und  Kneten 
kurzbrüchig ;  zu 
guten  Arbeiten 
kann  er  nicht  ge¬ 
braucht  werden. 

Der  unter  Nr.  1 
bezeichnete  Sand 
bedeckt  den  gan¬ 
zen  Müggelberg- 
zug,  wie  man  an 
Wasserrinnen  und  ausgerodeten  Stellen  sieht;  der  Sand 
ist  aber  seinerseits  wieder  durchgehends  mit  einer  mehr 
oder  minder  dichten  Pflanzendecke  bewachsen. 

Dieser  Sand,  und  ebenso  der  ganze  Bergzug  steht  in 
gar  keinem  Zusammenhänge  mit  dem  Rüdersdorfer 
Kalkflözgebirge.  Dieses  letztere  fällt  nämlich  sehr  regel- 
mäfsig  gegen  Nordost  ein ,  d.  h.  die  Kalkberge  würden, 
nach  Südosten  verlängert,  in  schnurgerader  Linie  die 
Müggelberge  treffen.  Wenn  also  die  Müggelberge  auch 
solchen  Kalkstein  enthielten,  so  müfste  man  ihn  schon 
in  einer  merklichen  Höhe  zu  Tage  ausgehend,  und  selbst 
in  der  Ostecke  des  Müggelsees  finden,  weil  gerade  hierher 
das  Ausgehende  jenes  Kalkflözes  liegt.  Da  aber  weder 
in  den  Miiggelbergen  noch  im  Müggelsee  auch  nur  eine 
Spur  von  Kalkstein  enthalten  ist,  so  folgt,  dafs  das  Ganze 
durch  die  Spree  abgeschnitten  ist,  und  dafs  nur  —  von 
den  Müggelbergen  aus  gerechnet  —  jenseit  der  Spree 
Kalkstein  aufgesucht  werden  kann. 


Bemerkenswert  ist  die  aufserordentlich  geringe 
Menge  gröfserer  Geschiebe,  sowohl  auf  den  Bergen 
selber  als  auch  in  der  ganzen  Gegend.  Von  Köpenick 
bis  zu  den  Bergen  zeigen  sich  nicht  zehn  Stück.  Dessen 
ungeachtet  liegen  einige,  deren  Dicke  etwa  25  cm  beträgt, 
auf  dem  höheren  Rücken;  sie  bestehen  aus  Granit,  der 
sich  dickflaserigem  Gneis  nähert,  und  aus  Syenit.  In 
einem  von  ihnen  findet  sich  auch  etwas  feiner,  einge¬ 
sprengter  Kupferkies.  Auf  einem  der  niedrigeren  Hügel 
liegt  ein  glimmerreicher  Granitblock  von  2,2  m  Länge 
und  1,9  m  Breite. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  uns  die  Entstehung 
der  Müggelberge  vorzustellen  haben:  als  Endmoräne, 
also  als  nordische  Gletscherbildung  der  Diluvialzeit,  oder 
als  eine  Gebirgsmasse ,  die  bei  der  Flufsbettbildung 
durch  die  Eisschmelzwässer  als  Erhöhung  stehen  geblieben 
ist,  oder  als  Auswaschung  des  Müggelseegeländes,  oder 


als  Flugsanddünen ,  oder  als  ehemalige  Stranddünen. 
Man  braucht  auf  einer  guten  Karte  nur  die  18  m  hohen 
und  15 7*  bezw.  11  km  langen,  alten  Stranddünen  der 
„Langen  Horst“  und  der  „Schlageberge“  (bei  Baruth) 
zu  betrachten,  um  zu  erkennen,  dafs  die  etwa  27a  bis 
3  km  lange  Reihe  der  bis  119,6  m  hohen  Müggelberge 
unmöglich  eine  Meeresstranddünenbildung  sein  kann  — 
ganz  abgesehen  von  der  inneren  Beschaffenheit  der 
Berge.  Als  Flugsanddünen  würden  sie  eine  Alluvial- 
bildung  darstellen  :  das  sind  aber  die  aus  diluvialen 
Thon  -  und  festen  Sandschichten  bestehenden  Berge 
sicher  nicht.  Die  von  Klöden  als  möglich  bezeichnete 
Entstehung  durch  Auswaschung  des  Geländes,  das  jetzt 
der  Müggelsee  einnimmt,  und  durch  Hinauftreibung  des 
Thones  und  Sandes  nach  Süden  hin  könnte  man  sich 
doch  wohl  nur  so  denken,  entweder,  dafs  sie  beständig 
aus  derselben  Richtung  wehenden  und  den  lockeren 
Sand  des  Geländes  emporwirbelnden  Winden  (also  hier 
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Nordwinden)  zu  verdanken  sei:  aber  erstens  sind  ja 
die  Müggelberge  keine  Flugsanddünen ,  und  zweitens 
kann  hierbei  nicht  von  konstanten  Nordwinden,  sondern 
nur  von  konstanten  W  e  s  t winden  die  Rede  sein ;  oder  dafs 
sie,  gleichzeitig  mit  der  Bildung  einer  Endmoräne,  durch 
die  in  *den  weichen  Boden  getriebene  Eismasse  des 
Gletscherfufses  bewirkt  sei,  also  als  eine  Diluvialbildung: 
eine  Annahme,  die  aber  gar  keine  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat;  oder  dafs  der  ausgespülte  Sand  südwärts 
als  Stranddüne  aufgetürmt  sei:  eine  Voraussetzung, 
die  wir  schon  als  unhaltbar  zurückgewiesen  haben.  Ab¬ 
zuweisen  ist  auch  die  Annahme ,  dafs  die  Müggelberge, 
während  die  Gletscherschmelzwässer  sich  gewaltige 
Abflufsrinnen  bildeten ,  als  Erhebung  zwischen  diesen 
Thalrinnen  in  ungefährer  Höhe  der  Thalränder  stehen 
geblieben,  also  auch  hierbei  eine  Diluvialbildung  bezw. 
eine  Bildung  während  des  Überganges  von  der  Eis-  zur 
Alluvialzeit  seien;  denn  das  Plateau  des  Teltows  und 
des  Müggelwerders  liegt  durchschnittlich  37  bis  47  m 
über  dem  Meere,  wohingegen  die  Müggelberge  bis  zu 
119  m  ansteigen. 

So  bleibt  uns  also  nur  die  Annahme,  dafs  die 
Müggelberge  nichts  anderes  sind,  als  die  Endmoräne 
eines  ehemaligen  Gletschers  —  so  wie  solche  Moränen 
sich  auch  anderwärts  in  der  Mark  finden,  z.  B.  bei  Korin. 
Wenn  nun  auf  den  Müggelbergen  auch  nur  wenige 
gröfsere  Geschiebe  liegen ,  so  dient  doch  —  abgesehen 
von  der  inneren  Beschaffenheit  der  Berge  und  der  in 
ihrem  Sande  liegenden  zahlreichen  kleineren  Geschiebe 

—  die  Thatsache ,  dafs  sich  auf  solcher  Höhe  noch 
gröfsere  Geschiebe  vorfinden ,  dagegen  in  der  nächsten 
Umgebung  gar  keine  oder  nur  ganz  vereinzelte,  mit  zur 
Bestätigung  der  Annahme,  dafs  diese  Berge  eine  End¬ 
moräne  darstellen.  Ja,  bei  der  Annahme,  die  Müggel¬ 
berge  seien  eine  Endmoräne,  wird  uns  die  geringe 
Menge  der  gröfseren  Geschiebe  auf  ihnen  und  in  der 
Köpenicker  Ebene  gar  nicht  mehr  auffallend  erscheinen. 

Der  Müggelsee  und  der  Teufelssee. 

Merkwürdig  ist  der  am  Fufse  der  Berge  liegende, 
ansehnliche,  einschliefslich  des  weiter  unten  erwähnten 
kleinen  Müggelsees  etwa  860  ha  (oder  3368  Morgen) 
grofse,  und  —  obzwar  in  neuerer  Zeit  weniger  als  sonst 

—  fischreiche2)  Müggelsee,  eine  seeartige  Erweiterung 
der  Spree.  In  manchen  Büchern  (auch  in  Schulbüchern, 
welche  die  Heimatskunde  der  Mark  lehren)  findet  sich 
die  Behauptung,  die  Tiefe  des  Sees  sei  „bedeutend“;  all¬ 
gemein  aber  ist  die  Meinung  verbreitet,  der  See  habe 
Stellen  von  schier  unergründlicher  Tiefe,  wie  ihm  auch 
lebensgefährliche  Strudel  angedichtet  werden ;  ferner 
soll  er  mitunter  ohne  jede  sichtbare  äufsere  Veranlassung 
unruhig  werden.  Aber  schon  frühere  Messungen  haben 
irgendwie  erhebliche  Tiefen  nicht  auffinden  lassen;  die 
bei  der  Anlegung  der  Berliner  Wasserwerke  ausgeführten 
Lotungen,  sowie  die  von  Herrn  Prof.  J.  Frenzei  veran¬ 
stalteten  Messungen  bestätigten  diese  Erfahrungen  und 
ergaben  das  übereinstimmende  Resultat,  dafs  der  See¬ 
boden  eine  äufserst  gleichförmige  flache  Mulde  darstellt, 
deren  gröfste  Tiefe  bei  mittlerem  Wasserstande  etwa  8  m 
beträgt  —  womit  indessen  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs 
nicht  stellenweise  auch  noch  etwas  gröfsere  Tiefen  vor¬ 
handen  sein  könnten.  Auch  liegt  kein  Grund  vor,  den 

a)  Über  einige  Ursachen  der  bisherigen  Abnahme  des 
Fischreichtums  im  Müggelsee  vergl.  „Zeitschrift  für  Fischerei 
und  deren  Hülfswissenschaften“  1895,  Heft  1,  S.  66  (in  dem 
dort  von  S.  58  bis  114  veröffentlichten  ersten  Berichte  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Joh.  Frenzei  über  die  Biologische  und 
Fischerei -Versuchsstation  „Müggelsee“  in  den  Jahren  1894 
und  1895). 


Müggelsee  „tückisch“  zu  nennen,  wie  das  manche 
Bücher,  auch  Schulbücher,  thun,  oder  ihn  mit  besonderer 
Hervorhebung  als  „gefürchtet“  zu  bezeichnen ,  wie 
Fontane  dies  thut;  er  ist  eben  genau  so  harmlos  und 
genau  so  gefährlich ,  wie  jeder  andere  gröfsere  Landsee 
von  gleich  grofsem  Umfange ,  so  dafs  es  nicht  zu  ver¬ 
wundern  ist,  wenn  er  bei  Stürmen  den  Schiffen  nicht 
selten  Gefahr  bringt.  Seine  gröfste  Ausdehnung,  die 
Länge  von  0  nach  W,  beträgt  4,56  km  oder  in  Zeit 
ungefähr  eine  kleine  Wegstunde;  die  gröfste  Breite,  von 
N  nach  S  (gerade  der  in  der  Mitte  des  Nordrandes  ge¬ 
legenen  Biologischen  Station  gegenüber),  2,62  km  (vergl. 
die  Karte).  Die  durchschnittliche  Tiefe  von  8  m  tritt 
gegen  diese  Ausdehnungen  der  Länge  und  Breite  sehr 
erheblich  zurück. 

Auch  der  südlich  vom  Müggelsee,  unmittelbar  im 
Norden  der  Einsattelung  zwischen  dem  Grofsen  und  dem 
Kleinen  Müggelberge  gelegene  kleine  Teufelssee  ist 
eigentümlich  und  merkwürdig,  sowohl  durch  seine  be¬ 
deutende  Tiefe  als  auch  durch  den  Gasgehalt  des  sumpfi¬ 
gen  Seebodens  und  der  moorigen  Ufer,  wo  die  Besucher 
sich  damit  unterhalten,  vor  dem  Wirtshause  (in  der 
Nähe  der  früheren  Wirtshütte)  mit  einer  dünnen  Eisen¬ 
stange  tiefe  Löcher  in  den  Boden  zu  bohren  und  das 
aus  ihnen  ausströmende  Sumpfgas  anzuzünden.  Dieser 
Teufelssee  stellt  eine  der  in  Norddeutschland  sehr  häufig 
auftretenden  Mulden  und  Geländesenkungen  dar,  die 
ohne  sichtbare  Entwässerung  —  und  deshalb  im  Wasser¬ 
stand  sehr  wechselnd  —  vielfach  zur  Bildung  humosen 
Bodens,  sowie  von  Moor  und  Torf  Veranlassung  gegeben 
haben.  Höchst  wahrscheinlich  verdankt  er ,  wie  viele 
andere  nach  dem  s.  g.  Teufel  benannten  Seen  (im  Re¬ 
gierungsbezirk  Potsdam  z.  B.  giebt  es  ihrer  nicht  weniger 
als  acht)  sein  Entstehen  einem  Erdfall ,  einem  trichter¬ 
förmigen  Einsturz  der  Sandschichten  über  Gipsschichten, 
welch  letztere  durch  chemische  Einwirkungen  zerfallen 
und  in  sich  zusammengebrochen  sind.  Vor  längeren 
Jahren  hiefs  es  einmal,  im  Teufelssee  seien  die  Reste 
eines  Pfahlbaues  oder  von  mehreren  Pfahlbauten  ent¬ 
deckt  worden;  die  (durch  Virchow  u.  A.)  angestellten 
Untersuchungen  haben  aber  nichts  ergeben,  was  diese 
Behauptung  bezw.  Vermutung  irgendwie  bestätigen 
könnte.  Wahrscheinlich  hat  die  Phantasie  sich  aus 
Resten  von  verfaulten  Baumstämmen  diese  Pfahlbauten 
zurechtgezimmert. 

Folgende  weiteren  Mitteilungen  zur  Beschreibung 
des  Müggelsees  mögen  hier  genügen.  Sein  Spiegel  liegt 
nach  den  bisherigen  Angaben  3  2,327  in  über  der  Ostsee, 
—  jetzt  aber  wohl  kaum  mehr  als  32  m.  Genau  liefs 
sich  dies  noch  nicht  feststellen,  weil  der  Wasserstand 
des  Sees  seit  der  Herstellung  des  Oder-Spree-Kanals  und 
der  neuen  Berliner  Schleusenanlagen  am  Mühlendamm 
und  wohl  auch  infolge  der  Thätigkeit  der  neuen  Ber¬ 
liner  Wasserwei’ke  in  Friedrichshagen  (die  schon  jetzt 
täglich  gegen  60000  cbm  Wasser  schöpfen)  nicht  uner¬ 
heblich  gesunken  ist;  thatsächlich  beträgt  der  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  Pegel  der  Biologischen  Station  in 
Friedrichshagen  und  dem  Berliner  Mühlendammpegel, 
wie  eine  ein  Jahr  lang  durchgeführte  Beobachtungsreihe 
ergeben  hat,  durchschnittlich  nur  noch  ein  paar  Centi- 
meter,  bei  einem  Wasserlaufe  von  20,5  km. 

In  der  Südostecke,  bei  dem  Fischerdorfe  Rahnsdorf, 
ergiefst  sich  die  Spree  in  den  See,  und  zwar  mit  einer 
noch  recht  lebhaften  Strömung;  nahe  bei  deren  Eintritt 
nimmt  der  See  von  Norden  her  noch  das  Fredersdorfer 
Fliefs  auf  (das  hier  auch  Rahnsdorfer  Fliefs  heifst);  er 
hat  nur  diese  beiden  Zuflüsse —  abgesehen  von  einigen 
Quellen  am  hohen  Nordufer,  deren  Wasser  durch  den 
Ufersand  bis  in  den  See  sickert.  —  Die  Spree  selbst 
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nimmt,  nachdem  sie  in  der  Nordwestecke  bei  Friedrichs¬ 
hagen  mit  kaum  noch  bemerkbarer  Strömung  aus  dem 
See  herausgetreten  ist,  von  S  her  —  wie  ich  hier  der 
betreibenden  Flufs  -  und  Bachnamen  wegen  bemerke  — 
hei  Köpenick  die  Wendische  Spree  auf,  die  (von  ihrem 
Ursprungsorte  hei  dem  Dorfe  Dahme)  auch  die  „Dahme“, 
und  zwischen  Schmöckwitz  und  Grünau  auch  „der  Lange 
See“  heifst,  dann  von  N  her  das  hinter  Werneuchen 
entspringende  und  über  Neuenhagen  kommende  Mühlen- 
fliefs,  das  mit  seinem  eigentlichen  Namen  entweder  „die 
Erpe“  (plattdeutsch  „Arpe“)  oder,  wie  schon  bei  ihrem 
Ursprung,  „die  Stienitz“  heifst;  etwas  hinter  Köpenick 
nimmt  die  Spree  die  Wühle  auf.  Nach  der  „Erpe“ 
heifsen  die  nordwestlich  und  nördlich  von  Friedrichs¬ 
hagen  liegenden  Wiesen  „die  Köpenicker  Erpwiesen“, 
was  auf  Karten  und  in  amtlichen  Urkunden  überall  mit 
b  statt  p,  fälschlich  „Erbwiesen“  geschrieben  wird. 

Die  Gestalt  des  Sees  ist  eine  ziemlich  regelmäfsige, 
etwa  die  eines  Eies ,  dessen  eine  Seite  nach  der  Spitze 
hin  (die  Südostecke)  nach  innen  eingedrückt  ist.  Das 
Nordufer  beschreibt  einen  weiten,  nur  von  flachen 
Buchten  unterbrochenen  Kreisbogen,  während  das  Süd¬ 
ufer  infolge  seines  Einwärtsragens  am  Südostrande 
etwas  unregelmäfsiger  ist,  zumal  da  noch,  westlich  vor 
diesem  einwärtigen  Vorsprung,  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Südrandes  eine  tiefere  Bucht  gebildet  wird.  Dieser 
letzteren  gerade  gegenüber,  in  der  Mitte  des  Nordrandes, 
mithin  an  der  breitesten  Stelle  des  Sees,  liegt  die  „Bio¬ 
logische  und  Fischereiversuchsstation  Müggelsee“. 

Die  Ufer  des  Müggelsees  sind  sandig,  aufser  im  0, 
wo  die  sumpfigen  Spree-  und  Fliefswiesen  ihn  ahschliefsen 
und  die  Annäherung  erschweren,  sowie  im  NW  an  der 
kleinen  Landzunge  vor  dem  Müggelschlöfschen ,  endlich 
im  SW  dort,  wo  der  100  bis  300  m  breite  Gürtel  der 
am  Langen  See  beginnenden  „Neuen  Wiesen“  bis  dicht 
an  den  Müggelsee  reicht.  Dort  im  0,  wo  der  Einmün¬ 
dung  der  Spree  einige  (ursprünglich  drei)  niedrige  kleine 
Inseln  vorgelagert  sind,  erheben  sich  die  Uferränder 
nur  wenig  oder  kaum  über  den  Seespiegel,  desgleichen 
an  der  erwähnten  Landzunge ;  am  höchsten  sind  sie  am 
Nordrande,  dort,  wo  sie,  nach  0  bis  zur  südlichen  Bie¬ 
gung  des  Müggelufers  (nahe  dem  Hause  der  Unter¬ 
försterei  Müggelsee)  an  Höhe  zunehmend,  bis  zu  5  und 
6  m  über  den  Seespiegel  emporsteigen;  ebenso  auch  am 
Müggelschlöfschen  und  am  Bad  Bellevue.  Durchschnitt¬ 
lich  liegen  aber  die  Uferränder  nur  IV4  m  über  dem 
Wasserspiegel.  Der  von  den  erwähnten  Inseln  und  dem 
betreffenden  Teile  des  südöstlichen  Ufers  nahezu  um¬ 
schlossene  Teil  des  Müggelsees  heifst  „der  Kleine  Müggel¬ 
see“.  Dieser  Kleine  Müggelsee  wurde  ehemals  nach 
NW  hin  durch  eine  sumpfige,  in  der  SO -Ecke  des 
Müggelsees  nach  Osten  vorragende  Landzunge  oder 
Halbinsel  abgeschlossen,  an  der  ein  Stromarm  der  von 
0  her  einmündenden  Spree  sich  brach  und  als  sogen. 
„Kelschstrom“  um  die  gröfste  der  Inseln  wieder  nach 
0  zurückflofs,  um  sich  mit  dem  bei  Rahnsdorf  vorbei- 
fliefsenden  Stromarm  wieder  zu  vereinigen.  Zur  Er¬ 
leichterung  der  Schifffahrt  an  dieser  allmählich  versan¬ 
denden  Stelle  haben  nun  mehrere  Durchstiche  statt¬ 
gefunden,  die  auf  den  bisherigen  Karten  nicht  eingezeichnet 
sind : 

1.  an  der  westlichsten,  schmälsten  Stelle  der  erwähnten 
Halbinsel,  so  dafs  diese  nunmehr  eine  Insel  wurde; 
2.  durch  die  erste ,  unmittelbar  westlich  vor  Rahnsdorf 
liegende  kleinste  Insel,  so  dafs  diese  zu  zwei  Inseln  ge¬ 
worden  ist;  3.  in  neuester  Zeit  durch  die  Mitte  jener 
ehemaligen  Halbinsel ,  so  dafs  diese  nun  zu  zwei  Inseln 
geworden  ist.  Statt  der  ehemaligen  drei  Inseln  und 
der  einen  Halbinsel  haben  wir  vor  dem  Spreegemünde 
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also  jetzt  sechs  Inseln  (siehe  die  Karte  oben  auf  Seite  70). 
Die  gröfseren  Schiffe  passieren  jetzt  den  zweiten  und 
den  dritten  der  genannten  Durchstiche. 

Die  Ufer  des  Müggelsees  und  deren  Umgebung,  auch 
die  Müggelberge,  gehören  der  Diluvialformation  an.  — 
In  der  Nähe  beginnen  aber  vielfach  die  Boden  Verände¬ 
rungen,  zum  Teil  auch  die  Ablagerungen  des  Alluviums ; 
so  gehört  der  westliche  und  südliche  Teil  des  Müggel- 
werders,  mit  der  Niederung  westlich  vom  Langen  See 
zwischen  Köpenick  und  Zeuthen ,  zum  lehmigen  Sand¬ 
boden  des  Alluviums ,  und  die  erwähnten  sumpfigen 
Spree-  und  Fliefswiesen  u.  s.  w.  sind  teils  sandige,  teils 
humose  alluviale  Bildungen.  —  Am  Südufer  des  Müggel¬ 
sees  ist,  aufser  reinem  Sande,  auch  mit  Titaneisen  sowie 
mit  Hyazinth  und  Spinell  gemischter  Sand  gefunden 
worden  (aufser  von  Schulz  auch  vom  Grafen  Lüt¬ 
tichau,  siehe  „Beiträge  zur  Geognosie  und  Bergbau¬ 
kunde“,  S.  31  und  vergl.  S.  4),  und  zwar  als  eine  förm¬ 
liche  Schicht  im  gewöhnlichen  Sande;  Proben  von  diesem 
Titaneisen-  u.  s.  w.  Sande  befinden  sich  im  Kgl.  Mine¬ 
ralogischen  Kabinette.  Major  Blosson  sagt  (siehe 
„Hertha“,  Zeitschrift  für  Erd-,  Völker-  und  Staaten¬ 
kunde,  herausgegeben  von  Bergbaus:  Bd.  11,  S.  287), 
dafs  er  magnetischen  Ostseesand  nach  heftigen  Nord¬ 
winden  in  ziemlich  starken  Lagen  am  südlichen  Ufer 
des  Müggelsees  gefunden  habe;  nur  scheint  ihm  das 
quantitative  Verhältnis  an  Magneteisenstein  geringer  zu 
sein ,  als  in  den  von  ihm  auf  dem  Strande  hei  Kolberg 
gefundenen  Arten.  Am  nördlichen  Ufer  des  Sees  hat 
er  keinen  entdeckt. 

Fast  überall  ist  der  Müggelsee  von  Forsten  umgehen, 
die  nur  an  zwei  Stellen,  bei  Friedrichshagen  und  Rahns¬ 
dorf,  zurücktreten.  Hier  an  letzterer  Stelle  ist  teils 
Sumpf,  teils  Wiese  vorgelagert.  Das  bewaldete  Ufer 
steigt  fast  um  den  ganzen  See  herum  mehrere  Meter 
auf,  durch  den  fast  überall  sandigen  Strand  vom  Wasser 
getrennt.  Im  Süden  ist  der  gröfste  Teil  der  Müggel¬ 
berge,  wie  schon  bemerkt,  mit  Kiefeim  bestanden  (Pinus 
silvestris),  desgleichen  ein  grofser  Teil  des  Müggel- 
werders  (der  Insel  zwischen  der  Wendischen  Spree  von 
Schmöckwitz  bis  Köpenick,  der  eigentlichen  Spree  [mit 
dem  Müggelsee],  dem  „Neuen  Graben“  [zwischen  Däme- 
ritz  und  Seddinsee]  und  dem  Seddinsee  bis  Schmöckwitz), 
dessen  Boden  —  aufser  in  den  erwähnten  sumpfigen 
„Neuen  Wiesen“  und  dem  zum  lehmigen  Sandboden 
gehörenden  westlichen  Rande  (von  der  Krampenbude 
bis  Köpenick)  ebenso  wie  die  oberen  Schichten  der 
Müggelberge  reiner  Sandboden  ist.  Auch  das  gröfsten- 
teils  zum  lehmigen  (am  Ufer  zum  reinen)  Sandboden 
gehörende  Gelände  nördlich  vom  Müggelsee  ist  (aufser 
in  den  Fliefs  -  und  Spreeniederungen  und  auf  den  be¬ 
bauten  bezw.  beackerten  Bodenflächen  der  Orte  Fried¬ 
richshagen  und  Rahnsdorf)  mit  der  Kiefer  beforstet. 
Die  Kiefer  ist  ja  der  zum  Sandboden  gehörende  Baum ; 
sie  reicht  überall  so  weit,  wie  die  Geschiebe  und  der  zu 
diesen  gehörende  Sand.  Für  die  betreffenden  Länder 
und  Gegenden  ist  sie  eine  grofse  Wohlthat,  so  oft  auch 
der  Reisende,  dessen  Weg  in  heifsen  Sommertagen  durch 
einen  kaum  Schatten  und  keine  Kühlung  gebenden 
Kiefernwald  über  mahlenden  Sand  führt,  sie  verwünscht. 
Denn  erstens  trägt  sie ,  wenn  auch  nur  langsam ,  doch 
sicher  zur  allmählichen  Verbesserung  des  Bodens  durch 
Humus  bei,  und  zweitens  sind  die  Kiefernforsten  eins 
der  besten  Mittel  zur  Verhütung  der  Versandung  der 
umliegenden  Gebiete  durch  Flugsand. 

Ehe  der  Oder -Spree -Kanal  fertiggestellt  war  (von 
Fürstenwalde  über  Spreenhagen  bis  zum  Seddinsee;  von 
da  geht  die  Fahrt  durch  die  Dahme  in  die  Spree  bei 
Köpenick) ,  fand  im  Müggelsee  eine  äufserst  lebhafte 
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Schiffahrt  statt  (Durchgangsverkehr  von  der  Oder 
über  Berlin  zur  Elbe  und  umgekehrt) ;  heute  beschränkt 
sie  sich  auf  den  Kalktransport  von  den  Rüdersdorfer 
Kalkbergen  nach  Berlin  u.  s.  w.  Der  Dampferverkehr 
auf  dem  Müggelsee  ist  ein  sehr  geringer,  so  dafs  dieser, 
man  möchte  fast  sagen,  wieder  der  Natur  zurückgewonnen 
ist,  nicht  zum  Schaden  der  Biologischen  und  Fischerei¬ 
versuchsstation. 

Die  Entstehung  des  Müggelsees  oder  genauer  die 
Geschichte  der  Art  seiner  Entstehung  können  wir  nur 
aus  der  heutigen  Oberflächenform  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung,  aus  der  Geschichte  der  Flufsläufe 
in  der  Mark  und  in  ganz  Norddeutschland ,  aus  der 
Geognosie  und  Geographie  der  Mark  u.  s.  w.  erkennen; 
es  genüge  hier,  kurz  die  Ergebnisse  der  neueren  For¬ 
schungen  mitzuteilen. 

Mehr  als  irgend  eine  andere  Gegend  des  nord¬ 
deutschen  Flachlandes  ist  die  Umgegend  von  Berlin 
sowohl  in  orographischer  als  in  hydrographischer  Hin¬ 
sicht,  sowie  betreffs  ihres  geologischen  Baues  nur  zu 
verstehen  als  Teil  eines  grofsen  Ganzen ,  als  Teil  des 
ausgedehnten  norddeutschen  Tieflandes ,  von  dem  sie 
einen  gewissen  naturgemäfsen  Mittelpunkt  bildet.  Einen 
solchen  bildet  sie  nicht  sowohl  durch  ihre  centrale  Lage 
(die  immerhin  angefochten  werden  könnte),  als  vielmehr 
durch  die  wellige ,  von  grofsen  und  breiten  Thälern 
durchfurchte  Oberflächenform  dieses  fälschlich  so  häufig 
als  „Ebene“  bezeiclineten  Tief- oder  Flachlandes.  Schwankt 
doch  schon  —  selbst  in  der  näheren  Umgegend  Berlins 
—  der  Wechsel  der  Höhen  mannigfach  zwischen  30  und 
135  m  Meereshöhe.  Alles  deutet  im  norddeutschen  Tief¬ 
lande  und  besonders  in  der  Berliner  Gegend  auf  ganz 
aufsergewöhnliche  Wassermassen,  die  hier  ihre  Spuren 
zurückgelassen  haben.  Das  von  diesen  gewaltigen 
Wassermassen  gebildete,  in  den  hinterlassenen  Thälern 
zu  erkennende  Flufs  -  bezw.  Stromsystem  war  ein  den 
heutigen  Verhältnissen  sehr  wenig  entsprechendes,  ja 
vielfach  vollkommen  entgegengesetztes. 

Charakteristisch  für  die  ganze  südbaltische  Ebene 
in  ihrer  heutigen  Gestalt  ist  die  Thatsache,  dafs  ihre 
Hauptströme,  Weichsel,  Oder,  Elbe,  die  übereinstimmende 
Hauptrichtung  nach  NW  haben  und  dabei  zugleich  die 
gröfseren  Nebenflüsse  nur  auf  dem  rechten  Ufer  em¬ 
pfangen  ,  und  dafs  diesen  letzteren  jene  NW-Richtung 
ebenfalls  gemeinsam  ist.  Es  gab  aber  eine  Zeit,  etwa 
am  Schlüsse  der  Diluvialperiode,  wo  die  gesamten 
Wasser  der  grofsen  sarmatischen  Centralsenke  zwischen 
dem  uralisch- baltischen  und  dem  uralisch -karpatischen 
Höhenzuge  nach  Westen  mitten  durch  das  norddeutsche 
Flachland,  und  zwar  zwischen  den  beiden  äufsersten 
Ausläufern  dieser  beiden  Haupthöhenzüge  :  der  mecklen¬ 
burgischen  Seenplatte  bezw.  dem  holsteinischen  Land¬ 
rücken  einerseits  und  der  Lüneburger  Heide  ander¬ 
seits,  zur  Nordsee  abflossen  (also  auch  die  Wasser  der 
Weichsel  und  der  Oder  samt  ihren  Nebenflüssen,  die 
schliefslich  alle  in  das  untere  Elbthal  mündeten). 
Während  so  gewaltige  Wassermassen  das  Land  durch¬ 
furchten,  blieben  weite  Hochflächen  und  einzelne  Er¬ 
hebungen  insei  artig  zwischen  den  Wasserrinnen  stehen. 
Als  solche  Hochflächen,  die  auch  für  sich  abgeschlossene 
Landschaften  bilden,  sind  deutlich  erkennbar  die  (Hohe) 
Zauche  (bei  Belzig-Treuenbriezen),  der  Teltow,  Beeskow- 
Storkow ,  das  Land  Lebus,  der  Barnim  (Ober-  und 
Niederbarnim)  und  die  aus  dem  Havelländischen  und 
dem  Rhin-Luche  hervorragenden  Ländchen  Glin,  Bellin 
und  Friesack.  Die  allmähliche  Veränderung  dieser  oro- 
und  hydrographischen  Verhältnisse  darzulegen  würde 
ein  Buch  erfordern.  Es  genüge  hier  zu  sagen ,  dafs 
durch  allmähliche  Senkungen  von  Teilen  des  Gesamt¬ 


plateaus,  bei  sonst  allgemeiner  Hebung  dieses  letzteren, 
es  schliefslich  dahin  kam,  dafs  der  Lauf  bezw.  die  Flufs- 
betten  der  Weichsel,  der  Oder,  der  Havel  und  der  Spree 
(sowie  die  ihrer  Nebenflüsse),  indem  sie  den  neu  ent¬ 
standenen  Vertiefungen  und  Rinnen  folgten,  ihre  heutige 
Gestalt  erhielten,  dafs  also  Weichsel  und  Oder  sich 
(statt  nach  W  zur  Elbe)  nach  NW  bezw.  N  hielten  und 
so  die  Ostsee  erreichten.  Als  sich  die  früheren  Wasser¬ 
massen  in  dieser  Weise  nach  N  Bahn  brachen,  als  sich 
die  heutigen  Stromläufe  der  Unter-Oder  und  der  Unter- 
Weichsel  bildeten,  da  geschah  mit  den  alten,  entleerten 
Strombetten  folgendes:  entweder  nahmen  kleinere  Flüsse 
oder  frühere  Nebenflüsse  durch  sie  ihren  Lauf,  oder  sie 
wurden  trocken  ,  oder  es  bildeten  sich  in  ihnen  weite 
sumpfige  Niederungen  (Luche,  Brücher,  Fenne),  oder  es 
blieben  Reihen  von  Seen  zurück,  die  (noch  jetzt  durch 
Fliefse  miteinander  verbunden  oder  durch  Fenne  ge¬ 
trennt)  deutlich  die  alten  Wasserläufe  verraten.  Die 
Havel  und  die  sich  in  sie  ergiefsende  Spree  füllen  den 
Unterlauf  des  alten  ungeheuren  Wasserbettes  oder  dessen 
Areal  nur  kümmerlich  aus ;  obwohl  nun  letztere  beiden 
Flüsse  überall,  wo  Teile  des  alten  Strombettes  genügende 
Tiefe  bewahrt  haben  oder  wo  neue  Senken  entstanden 
sind,  diese  tiefer  liegenden  Flächen  durch  weite  Seen 
oder  Reihen  von  Seen  auszufüllen  suchen,  so  macht 
doch  besonders  die  Spree  mit  ihrem  nördlichen  Laufe 
in  jenem  alten  Strombette  den  Eindruck  einer  Maus  im 
Käfig  des  entflohenen  Löwen. 

In  dem  heute  noch  ein  zusammenhängendes  verhältnis- 
mäfsig  hohes  Plateau  bildenden  Barnim  ist  naturgemäfs 
ein  Einflufs  der  grofsen  ostwestlichen  Strombildungen 
nicht  unmittelbar  zu  beobachten;  nur  mittelbar,  in  der 
Entwässerung  zu  den  grofsen  Hauptthälern  hin,  ist  ein 
solcher  Einflufs  hervorgetreten.  Von  grofser  Bedeutung 
ist  es  daher,  wenn  wir  sehen,  dafs  dort,  in  Überein¬ 
stimmung  mit  den  ebenso  hoch  und  höher  gelegenen 
Gegenden  Mecklenburgs  und  Pommerns,  die  Seenbildung 
stets  und  ausnahmslos  in  engster  Verbindung  steht  mit 
der  Rinnenbildung,  d.  h.  mit  der  Entstehung  der  Wasser¬ 
rinnen,  der  Flufsbetten.  Die  Seen  bilden  geradezu  Teile 
dieser  dort  nordsüdlich  verlaufenden  Rinnen:  sie  sind 
Flufsbecken  oder  die  durch  die  jetzige  Bodenbesch affen- 
heit  bedingten  Erweiterungen  der  Flufsrinnen. 

Wirft  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  einen 
Blick  auf  die  Seenbildung  im  Teltow  (wo  der  Müggelsee 
liegt),  so  erkennt  man  bald,  dafs  die  Seen  auch  hier 
Teile  von  ursprünglichen  Rinnenbildungen  sind,  welch 
letztere  durch  sie  auch  jetzt,  nach  Zerstörung  bezw.  Ver¬ 
änderung  der  ursprünglich  zusammenhängenden  Plateau¬ 
fläche,  noch  unauslöschlich  markiert  sind,  z.  B.  die  durch 
den  Klein-Köriser  See,  den  Hölzener  See,  den  Schmölde- 
see,  den  Trüben  oder  Dolgensee,  den  Kriipelsee  und  den 
Krimnicksee  verlaufende  Rinne  der  Wendischen  Spree,  die 
Rinne  der  Havelseen  vom  Schwielowsee  aus  über  Potsdam 
und  Spandau,  u.  s.  w.  Solche  Seenketten  bezw.  alte  Wasser¬ 
rinnen  haben  wir  auch  in  den  uns  hier  näher  berühren¬ 
den,  weil  mit  ihren  letzten  Ausläufern  die  Müggelberge 
einschliefsenden  Wasserzügen,  die  auf  der  hier  (S.  74) 
beigegebenen  Karte  „Umgebung  des  Müggelsees“ 
zu  finden  sind. 

Bemerkenswert  sind  dabei  die  drei  Gabelungen  der 
Dahme  oder  Wendischen  Spree,  deren  nördlichste  Ab¬ 
zweigung  (die  Gx-ofse  Krampe  hei  Müggelheim),  wie  es 
scheint,  ehemals  in  genau  nordöstlicher  Richtung  durch 
die  in  langgestrecktem  Fenne  liegende  Krumme  Lake 
bis  nahe  an  die  Spree  reichte  und  wahrscheinlich  in 
den  Kleinen  Müggelsee  mündete,  so  dafs  dadurch  auch 
hier  die  Verbindung  mit  dem  Grofsen  Müggelsee  bezw. 
mit  der  Spree  hergestellt  ist.  Eine  zweite  Kette  von 
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Seen  (auf  der  Karte  —  aufser  dem  Flaken-  und  Dämeritzsee 
—  nicht  verzeichnet)  kommt  von  Nordosten  her:  Maxsee, 
Liebenbergersee,  Bauernsee,  Boberowsee ,  Elsensee, 
Mollensee,  Petzsee,  Werlsee,  Priestersee,  Förstersee, 
Wupatzsee,  Flakensee  (diese 
heifsen  die  „Heidegewässer“, 
die  sich  durch  grofse  land¬ 
schaftliche  Reize  auszeichnen), 
endlich  Dämeritzsee  (in  den 
ein  Spreearm  mündet)  und 
Müggelsee.  Die  letztere 
Seenkette  gehört  zwar  nur 
mit  dem  Dämeritz-  und  dem 
Müggelsee  zu  dem  jetzigen 
Spreethale.  Dafs  hier  alte 
Rinnenbildungen  vorliegen, 
deren  letztes  Glied  unser 
Müggelsee  ist,  wird  sofort 
aus  jeder  Karte  ersichtlich. 

Mit  den  genannten  Seen, 
soweit  sie  dem  Oberspree- 
und  dem  Dahmegebiet  an¬ 
gehören  ,  steht  der  Müggel¬ 
see  in  bequemer  Verbindung, 
wie  er  auch  gewissermafsen 
ihr  geographisches  Centrum 
darstellt. 

Wie  man  einerseits  von 
der  durch  den  Müggelsee 
fliefsenden  Spree  aus  in  das 
Odergebiet  gelangen  kann 
(durch  den  Oder  -  Spree- 
Kanal)  ,  so  ist  anderseits  der 
Müggelsee  auch  von  Westen 
her  zu  Wasser  erreichbar,  da 
er  durch  die  Spree  mit  der 
Havel  und  ihren  grofsen  Seen 
und  weiterhin  mit  der  Elbe 
in  Verbindung  steht.  Diese 
centrale  Lage  des  Müggelsees 
berechtigt  dazu,  ihn  gewisser¬ 
mafsen  als  einen  hydrogra¬ 
phischen  Mittelpunkt  des  öst¬ 
lichen  Deutschlands  zu  be¬ 
zeichnen. 

Sagen. 

Wo  es  Berge  und  Seen  giebt, 
da  giebt  es  auch  Sagen;  denn 
Gebirge  und  Gewässer  sind 
die  Geburtsstätten  der  Ro¬ 
mantik. 

Bereits  Beckmann  („Be¬ 
schreibung  der  Mark  Bran¬ 
denburg“  I,  1098)  erzählt 
von  einem  gewissen  Steine 
auf  den  Müggelbergen ,  der 
auf  einem  etwas  niedrigen 
Hügel  liege,  ungefähr  7  FuJ's 
lang  und  6  Fufs  breit  und 
von  weifslicher  Farbe  sei, 
und  unter  dem,  der  Sage 
nach ,  ein  Schatz  verborgen 
liege.  Er  sagt  ferner:  „In¬ 
gleichen  erzählet  man,  dafs  sich  vor  diesem  eine  ansehn¬ 
liche  Jungfrau  daselbst  sehen  lassen,  welche  vorgegeben, 
verwünscht  zu  sein,  und,  um  davon  befreit  zu  werden, 
vei langet  habe,  um  die  Kirche  von  Köpenick  herum¬ 
getragen  zu  werden,  so  aber  nicht  gelingen  wollen.“ 


Es  mag  ihm  aber  nicht  der  Mühe  wert  geschienen 
haben,  alles  so  genau  und  ausführlich  zu  berichten ,  wie 
man  es  sich  heute  noch  in  Müggelheim  und  Köpenick 
erzählt.  Der  Stein,  von  dem  er  spricht,  liegt  jetzt  nicht 


mehr  auf  den  Bergen;  so  erzählen  wenigstens  die 
Müggelheimer,  welche  behaupten,  die  sämtlichen  Brunnen 
ihres  Dorfes  seien,  nachdem  der  Stein  zersprengt  worden, 
daraus  gebaut.  Der  Name  des  Steines  war  „der 
Teufelsaltar“,  und  an  der  Stelle,  wo  er  gelegen,  sieht 
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man  oft  ein  Feuer,  das  so  hell  leuchtet,  dafs  man  es 
sogar  schon  in  Müggelheim  gesehen ;  ist  man  aber  in 
seiner  Nähe  und  spricht,  so  verschwindet  es.  Andere 
sagen  auch,  es  sei  kein  Feuer,  was  einen  solchen  Schein 
verbreite,  sondern  eine  glänzende  Kanne  von  gelber 
F  arbe. 

In  Köpenick  dagegen  behauptet  man,  der  Stein  (den 
man  hier  den  Prinzessinnenstein  nennt),  liege  noch  auf 
einem  der  Yorberge  in  der  Nähe  des  Teufelssees,  der 
hart  am  Fufse  des  Berges  liegt  und  rings  von  dunkeln 
Fichten  und  Moorgrund  umgeben  ist.  Das  Wasser  dieses 
Sees  ist  von  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe,  und  obgleich 
er  nur  klein  ist,  hat  man  sich  bis  jetzt  doch  vergeblich  be¬ 
müht,  ihn  zu  ergründen.  Ferner  erzählt  man  von  oben  er¬ 
wähntem  Stein,  er  liege  an  der  Stelle  eines  prächtigen 
Schlosses,  worin  eine  schöne  Prinzessin  gewohnt  habe,  die 
nun  verwünscht  und  mit  dem  Schlots  in  den  Berg  versunken 
sei.  Sie  kommt  jedoch  noch  zuweilen  zum  Vorschein; 
unter  dem  Steine  nämlich  geht  ein  Loch  tief  in  den 
Berg  hinein ,  daraus  sieht  man  sie  abends  als  altes 
Mütterchen  am  Stabe  gebückt  hervortreten.  Andere 
haben  sie  auch,  namentlich  um  Mittag,  als  schönes 
junges  Weib  am  Teufelssee  sitzen  sehen,  wie  sie  sich  im 
Wasser  beschaute  und  ihre  langen  Haare  kämmte.  Um 
die  Abendstunde  fährt  sie  mit  vier  goldfarbenen  Pferden 
von  den  Müggelbergen  bis  an  den  Müggelsee  hinab,  um 
die  Pferde  zu  tränken.  Sieht  man  sie  am  Abend  aus 
dem  Berge  hervorkommen,  so  erblickt  man  ein  Kästchen, 
das  schieres  Gold  enthält,  in  ihrer  Hand;  das  soll  der 
haben,  der  sie  dreimal  um  die  Kirche  von  Köpenick 
trägt  und  sich  dabei  nicht  umsieht;  denn  so  wird  sie 
erlöst. 

Eine  der  manchen  Sagen  vom  Teufelssee  ist  folgende. 
Ein  Mann  aus  Köpenick  war  einst  am  Johannistage 
nach  Müggelheim  gefahren ,  hatte  sich  dort  aber  etwas 
verspätet,  so  dafs  es  finster  war,  als  er  den  Heimweg 
antrat.  Wie  er  nun  an  den  Teufelssee  kommt,  stutzen 
seine  Pferde  plötzlich  und  wollen  nicht  vorwärts,  so  dafs 
ihm  ganz  unheimlich  zu  Mute  wird  und  er  sie  nun  mit 
aller  Macht  antreibt ;  da  bäumten  sie  sich  auf  und  liefen 
in  gestrecktem  Laufe  davon.  Aber  in  den  Fichten  liefs 
sich  ein  wunderbares  Getöse  hören,  und  allerlei  seltsame 
Gestalten  flogen  zwischen  den  Bäumen  dahin,  so  dafs  er 
Gott  dankte,  als  er  endlich  glücklich  nach  Hause  kam. 
Auch  Beckmann  spricht  a.  a.  0.  davon,  wie  man  vor¬ 
gehe,  „dafs  dort  zu  Zeiten  ein  Getöse  von  Jagdhörnern 
und  Gebell  von  Hunden  gehört  werde“. 

Am  Teufelssee  bekommt  man  für  10  Pfennig  ein  Ge¬ 
dicht,  worin  die  oben  erwähnte  Sage  von  der  verwun¬ 
schenen  Prinzessin  so  erzählt  wird,  dafs  deren  Schlofs 
in  den  Teufelssee  selber  hinabgefahren  sei.  Weil  sie 
alle  Freier  grundsätzlich  schnöde  abwies,  hat  ihr  eigener 
Vater  —  wenn  ich  die  Sage  nach  der  Erinnerung  recht 
berichte  —  sie  verflucht,  dafs  sie  so  lange  im  Teufelssee 
hausen  solle,  bis  einst  in  einer  Johannisnacht  (vom  24. 
zum  25.  Juni)  ein  reiner  Jüngling  sie  erlösen  werde: 
nachdem  sie  um  Mitternacht  erschienen,  geschmückt  mit 
den  gelben  Teichrosen  des  Sees,  die  sie  an  den  Saum 
ihres  schwarzen  Kleides  gesteckt  hat,  mufs  er  sie,  rück¬ 
lings  gehend,  furchtlos  bis  zur  Köpenicker  Kirche  und 
dreimal  um  diese  tragen  ;  dadurch  wird  der  Zauber  ge¬ 
brochen,  der  versunkene  Palast  steigt  wieder  empor, 
und  der  Jüngling  heiratet  natürlich  die  Prinzessin. 
(Vergl.  auch  in  Fritz  Eichbergs  „Mark  Brandenburg 
in  Sage  und  Lied“,  Berlin  1884,  das  Gedicht  auf  Seite 
22  bis  24:  „Die  Prinzessin  im  Teufelssee“.) 

Wahrscheinlich  sind  diese  verschiedenen  Sagen  nur 
Versionen  einer  und  derselben  Volksüberlieferung.  Wie 
vorhin  erwähnt,  hat  man  auf  den  Müggelbergen  -früher 


—  wie  in  vielen  anderen  Gegenden  —  des  Nachts  auch 
öfters  den  wilden  Jäger  jagen  hören;  hier  wie  ander¬ 
wärts  hielt  ja  das  abergläubige  Volk  die  Scharen  herum¬ 
streichender  und  Schreie  ausstofsender  Käuze,  Eulen 
und  Uhue  oder  Schuhue  für  das  wilde  gespenstische  Heer. 

Sehr  phantasiereich,  aber  mit  der  Verbrämung  der 
steifen  Gelehrsamkeit  und  Galanterie  seiner  Zeit,  hat 
der  ehemals  berühmte  Rektor  Bödicker  die  Müggelberge 
zu  einem  Gratulationsgedichte  auf  die  Geburt  des  Prinzen 
Friedrich  August  (eines  Sohnes  des  Königs  Friedrich  I.) 
benutzt.  Bödicker  läfst  sieben  gelehrte  Dichter  sich 
auf  der  Spree  einschiffen,  die  bei  ihrer  Ankunft  auf  dem 
Müggelsee  von  der  Nymphe  Mykale  empfangen  werden. 
Diese  führt  die  Dichter  in  die  „Grotten“  der  Müggel¬ 
berge  und  zeigt  ihnen  hier  die  Bildsäulen  der  Fürsten 
der  alten  Deutschen  und  des  Hohenzollernschen  Hauses 
sowie  die  Fufsgestelle  für  die  Standbilder  der  Nach¬ 
kommen  dieses  Hauses ;  nach  ihrer  Rückkehr  besingen 
die  Dichter  die  Geburt  des  Prinzen. 

Sprachgeschichtliches. 

Die  natürlich  nicht  ernst  zu  nehmende  Ableitung  des 
Namens  „Müggel“  (in  „Müggelberge“,  „Müggelsee“) 
von  dem  griechischen  Namen  „Mykale“  giebt  mir  hier 
Anlafs ,  mich  auch  mit  der  Etymologie  des  Wortes  zu 
beschäftigen.  Bergnamen  bleiben  oft  Jahrtausende  an 
den  betreffenden  Bergen  haften  und  überdauern  selbst 
die  Namen  der  Völker,  die  an  ihrem  Fufse  sich  nieder¬ 
lassen.  Wahrscheinlich  ist  daher  auch  der  Name 
„Müggel“  uralt,  also  älter  als  die  Niederlassungen  der 
slavischen  Wenden  zwischen  Elbe  und  Oder.  Er  macht 
einen  durchaus  germanischen  Eindruck  und  man  kann 
daher  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  er  aus  jener 
urgermanischen  Zeit  stammt,  die  vor  dem  Eindringen 
der  Wenden  liegt,  aus  jener  Zeit,  als  noch  rein  deutsche 
Stämme  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnten,  die  Lango¬ 
barden,  Semnonen  u.  s.  w. 

Dem  184üer  Schulprogramme  des  Potsdamer  Gym¬ 
nasiums  ist  eine  Abhandlung  von  Dr.  Jettmar  beige¬ 
geben :  „Überreste  slavischer  Orts-  und  Volksnamen  der 
Provinz  Brandenburg,  etymologisch  und  historisch  be¬ 
leuchtet“.  Nachdem  Dr.  Jettmar  dort,  auf  Seite  7 
(Zeile  24  bis  25),  auf  die  Verwandtschaft  der  Laute 
g  und  h  in  den  verschiedenen  slavischen  Sprachen  hin¬ 
gewiesen  (wo  die  eine  Sprache  g  hat,  spricht  die  andere  h, 
und  umgekehrt),  leitet  er  auf  Seite  23  das  Wort  „Müg¬ 
gel“  von  einem  slavischen  Stamme  mohyl  oder  mogil  ab, 
der  so  viel  wie  „Grab“,  „Grabhügel“  bedeutet  —  und 
vergleicht  damit  polnisches  mogila  „Grabhügel“, russisches 
mogila  „Grab“  u.  s.  w.  Mit  dem  Namen  „Müggel“  ver¬ 
gleicht  er  ähnlich  lautende  Orts  -  und  Flufsnamen  in 
anderen  Ländern,  z.  B.  Mügeln  (slavisch  Mogelini)  im 
Königreich  Sachsen ;  Mogilew,  Mohileff  in  Rulsland ; 
Mohilno,  Stadt  im  Znaimer  Kreise  in  Mähren  etc.  (vergl. 
auchMögelin,  Ort  in  der  Mark  Brandenburg,  und  Mogilno, 
alte  Stadt  im  Grofsherzogtum  Posen).  Er  fährt  dann 
fort:  „Alte  Grabhügel,  tumuli ,  teils  inwendig  gemauert, 
teils  von  Sand  und  Erde  aufgeschüttet  und  mit  grofsen 
Steinen  umlegt,  werden  auf  den  Küsten  des  Schwarzen 
Meeres  auf  der  Halbinsel  Krim,  jenseit  und  diesseit  des 
Dnjepers,  sehr  häufig  gefunden:  sie  heifsen  bugory  und 
kurgany,  und  sind  die  ältesten  Denkmäler  der  Skythen 
und  anderer  nordasiatischen  Völker.  Ihnen  ähnlich  sind 
die  „Mogylen“,  die  ältesten  Grabdenkmäler  der  Slaven 
und  Litauer;  sie  werden  an  der  Wolga,  am  Wolchow, 
am  Dnjeper,  am  Bug,  an  der  Weichsel  und  an  der  Oder 
in  sehr  grofser  Anzahl  gefunden  (siehe  darüber  die  von 
Dr.  Jettmar  angeführte  Litteratur).  Von  solchen  Grab- 
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bügeln  oder  den  ihnen  ähnlichen  Anhöhen  (sic!)  hat 
auch  der  Mohyl-  (Mogil-)  oder  Müggelsee  seinen  Namen 
erhalten,  also  „Grabhügelsee“. 

Dieser  Jettmarischen  Ableitung  des  Namens  „Müggel“ 
aus  dem  Slavischen  trete  ich  mit  der  weiter  unten  näher 
ausgeführten  niederdeutschen  Etymologie  entgegen  — 
vom  niederdeutschen  micliel  oder  mechel  =  „grofs“, 
bezw.  von  einer  lokalen  Form  *möckel  (vergl.  schottisch 
muckle)  oder  —  mit  der  so  häufigen  Erweichung  der 
intervokalischen  Tenuis  —  *möggel,  woraus  später,  als 
die  Bedeutung  des  Wortes  längst  verloren  war,  das  ver¬ 
hochdeutschte  „Müggel“  entstand — .  Gegen  die  oben  an¬ 
geführte  Ableitung  aus  dem  Slavischen  sprechen  fol¬ 
gende  Gründe:  1.  Meines  Wissens  sind  am  Müggelsee 
oder  auf  hezw.  in  den  Müggelbergen  niemals  solche 
slavische  „Grabhügel“  ( mogila )  gefunden  worden,  also 
fehlt  mit  ihnen  der  sachliche  Hinter-  und  Hauptgrund 
für  diese  Etymologie.  Es  ist  zwar  nicht  unmöglich, 
dafs  seinerzeit,  wenn  die  Königliche  Forstverwaltung 
einmal  planmäfsige  Nachgrabungen  gestatten  wird, 
allerlei  Belangreiches  gefunden  werden  mag,  darunter 
auch  Gräber;  aber  zunächst  sind  solche  Funde  sehr  un¬ 
sicher,  und  aufserdem  ist  es  mindestens  ebenso  gut 
möglich ,  dafs  die  sich  etwa  vorfindenden  Gräber  nicht 
slavischen,  sondern  altdeutschen  Ursprunges  sind3)! 
2.  Noch  viel  weniger  stichhaltig  ist  die  von  Dr.  Jettmar 
angedeutete  Begründung,  der  Müggelsee  habe  seinen 
Namen  von  den  nahen  „grabhügelähnlichen“  Bergen  er¬ 
halten.  Fürwahr,  das  wäre  mir  eine  seltsame  Natur- 
auffassung,  die  schöngeformten  hohen  Müggelberge  mit 
Grabhügeln  zu  vergleichen !  3.  Das  ü  in  dem  ähnlichen 
Ortsnamen  „Mügeln“  ist  lang,  während  dieser  Vokal  in 
„Müggel“  kurz  ist  —  was  viel  eher  auf  die  genannten 
niederdeutschen  Wortformen  mit  kurzem  Vokal  hinweist. 

Es  sei  mir  gestattet,  für  diejenigen  Leser,  die  sich 
mit  den  älteren  Schichten  und  Formen  unserer  deutschen 
Sprache  nicht  befafst  haben,  die  Geschichte  des  nieder¬ 
deutschen  Wortes  michel  oder  mechel  hier  kurz  zu  geben. 

Wie  wir  ein  uraltes  deutsches  Wort  (altsächsisch 
luttil ,  althochdeutsch  luzzil,  heute  plattdeutsch  Jütt(el) 
oder  lütthen ,  vergl.  englisch  little )  für  den  Begriff  „klein“ 
haben,  so  entspricht  ein  anderes,  ebenfalls  uraltes  und 
im  Neuhochdeutschen  (aufser  in  Eigennamen  und  ähn¬ 
lichen  Wörtern)  geschwundenes  Wort  dem  Begriffe 
„grofs“,  nämlich  das  mittelhochdeutsche  michel ,  mittel¬ 
niederdeutsch  michel ,  mechel  (vergl.  mittelenglisch  michle , 
schottisch  muchle  etc.),  althochdeutsch  michil ,  miJlliil , 
altsächsisch  mihil,  gotisch  mihil-s  (vergl.  auch  angel¬ 
sächsisch  micil ,  mycel) ;  ohne  die  Ableitungssilbe  .  ...  el, 
als  reiner  Stamm,  findet  es  sich  im  engl.  much.  Es  ist 
verwandt  mit  dem  lateinischen  mag-  (in  mag-nus , 
mag-is  etc.),  mit  dem  griechischen  megal  -  (in  wegas 
(statt  megal -s],  Genitiv  megal-ou ,  mcgal-es  etc.).  Das 
Wort  „ Michel “  diente  u.  a.  —  nebenbei  bemerkt  — 
nicht  nur  zur  Bezeichnung  eines  grofsen,  starken  oder 
vierschrötigen ,  sondern  auch  eines  grofsen ,  aber  etwas 
tölpelhaften  Menschen,  eines  gutmütigen  Riesen;  erhalten 
ist  diese  zufällige  Nebenbedeutung  in  dem  Ausdrucke: 


J)  So  wurden  z.  B.  auf  dem  Johannisberge  bei  Grutschno 
(Kreis  Scbwetz  in  der  Graudenzer  Gegend)  im  Herbst  1896 
zwar  nur  Gräber  mit  Skeletten  aus  der  slavischen 
Zeit  gefunden,  die  aus  den  Jahren  von  etwa  800  bis  1200  n.  Chr., 
jedenfalls  aber  aus  einer  Zeit  stammen,  als  dort  das  Christen¬ 
tum  schon  Eingang  gefunden  batte,  dagegen  waren  im  Jahre 
1895  auf  einem  etwa  800  m  vom  Johannisberge  entfernten 
Hügel  nur  germanische  Urnen  in  Steinkisten  aufgedeckt 
worden.  [Siebe  die  „Nachrichten  über  Deutsche  Altertums¬ 
funde '  (Ergänzungsblätter  zur  Zeitschrift  für  Ethnologie), 
7.  Jahrgang,  Berlin  1896,  Heft  5,  Seite  79.] 


„Der  deutsche  Michel“  —  der  mit  dem  von  „Michael“ 
abgeleiteten  gleichlautenden  Vornamen  „Michel“  nur 
volksetymologisch  etwas  zu  thun  hat.  In  der  Urbe¬ 
deutung  „grofs“  haben  wir  das  Wort  noch  in  dem 
Namen  „Mechlenburg“ ,  niederdeutsch  „ Mechelborg “  = 
„Grofsburg“  (also  dem  Antonym  von  Luxem-  oder  Lützel¬ 
burg  =  „Klein  bürg“). 

Der  höchste  und  gröfste  Berg  der  Kreise  Teltow, 
Ober  -  und  Nieder- Barnim,  der  als  solcher  schon  von 
weitem  erkannt  wird,  konnte  von  unseren  niederdeutschen 
Altvorderen  mit  Recht  der  „ Michil  -  berch  “ ,  d.  h.  der 
„Grofse  Berg“  genannt  werden;  von  diesem  Worte,  bezw. 
von  den  späteren  Formen  Meckel-  oder  *Möggelberg 
leite  ich  die  jetzige  Form  des  Namens  ab:  „Müggelberg“, 
die  erst  dann  entstehen  konnte,  als  das  Wort  mechel 
=  „grofs“  im  Volksmunde  ausgestorben  und  seine  Be¬ 
deutung  völlig  vergessen  war.  Wie  sehr  diese  Bedeutung 
zugleich  mit  dem  Worte  vergessen  worden  ist,  beweist 
folgender  Umstand.  Der  östlichste  und  höchste  Gipfel, 
der  zuerst  „Meckel-“  oder  „Müggelberg“  genannt  wurde, 
heifst  heute  der  „Grofse  Müggelberg“,  d.  h.  der  „Grofse 
Grofsberg“  !  und  die  nordwestliche  geringere  Erhöhung 
heifst  heutzutage  der  „Kleine  Müggelberg“,  d.  h.  also 
der  „Kleine  Grofsberg“!  —  Ist  meine  Ableitung  des 
Namens  „Müggelberg“  richtig,  so  ist  es  möglich,  dafs 
der  Name  „Müggelsee“  erst  nach  dem  Namen  des 
Miiggelberges  entstanden  ist;  der  See  am  Fufse  des 
Müggelberges,  der  „Meckelberh-Se“,  hiefs  kurzweg  der 
„Meckel-Se“.  Doch  ist  es  möglich,  dafs  auch  er  von 
vornherein  wegen  seiner  bedeutenden  Grofse  der  „Grofse 
See“,  altdeutsch  „Mihhil - Seo“ ,  mittelniederdeutsch 
„Mickel-Se“  etc.  genannt  wurde,  woraus  der  heutige 
Name  „Müggelsee“  entstanden  ist.  Möglicherweise  haben 
beide  Ursachen  gleichzeitig  gewii'kt.  Nach  dem  Namen 
des  Berges  und  des  Sees  wurde  in  späterer  Zeit  auch 
der  naheliegende  Ort  benannt:  „Müggelheim“ ;  nach  dem 
Gesagten  ist  es  klar,  dafs  die  oft  gehörte  Namensform 
„Müggelsheim“,  obwohl  sie  auch  auf  amtlichen  Karten 
und  in  amtlichen  Urkunden  vorkommt,  durchaus  falsch 
gebildet  worden  ist. 

Eine  dritte,  von  mir  ebensowenig  wie  die  Jett- 
marische  Etymologie  gebilligte  Ableitung  des  Namens 
„Müggelsee“  will  ich  hier  noch  kurz  erwähnen:  die  von 
dem  märkischen  Worte  „Müggel“  ==  „Kröte“4)-  Abge¬ 
sehen  von  der  nicht  gerade  sonderlich  anmutenden 
Deutung  „Krötensee“  ist  erstens  nicht  klar,  weshalb  denn 
gerade  dieser  See,  vor  anderen,  so  heifsen  soll:  der  Sach- 
grund  fehlt !  Und  zweitens  ist  es  unerfindlich,  weshalb 
das  „u“  in  „Müggel“  in  der  Zusammensetzung  mit 
„  .  .  .  -See“  zu  „ü“  umgelautet  werden  soll! 

Der  Müggelsee  —  oder  wie  wir  ihn  eigentlich  nennen 
müfsten  (d.  h.  wenn  uns  der  Name  „Michel“  nicht  mit 
der  zweiten  Bedeutung  =  „Michael“  störend  dazwischen¬ 
träte)  :  der  Michelsee  (bezw.  niederdeutsch  der  Mickel- 
oder  Meckelsee)  ist  auch  ein  wirklicher  deutscher  Michel, 
ein  oft  ungefüger,  tölpischer  und  ungestümer  Riese: 
wenn  er  auch  meist  gutartig  und  gutmütig  ist  und  uns 
heiter  anlacht,  so  kann  er  doch  auch  sehr  bös  werden. 
„Es  ist“,  sagt  Fontane,  „als  wohnten  an  der  Müggel“ 
(wie  man  den  Müggelsee  oft  der  Kürze  wegen  nennt) 
„und  auf  den  Müggelbergen  noch  die  alten  Heidengötter, 
deren  Bilder  und  Altäre  die  eifernde  Hand  des  Christen¬ 
tums  von  den  Bergen  in  den  See  warf.  Die  alten  Mächte 
sind  besiegt,  aber  nicht  tot,  und  in  der  Dämmerstunde 
steigen  sie  herauf  und  denken,  ihre  Zeit  sei  wieder  da“, 
und  manchmal  —  so  könnte  man  diesen  Worten  hinzu- 


4)  In  Schiller-Lübbens  mittelniederdeutschem  Wörterbuche 
ist  ein  Wort  „Müggel“  nicht  aufgeführt. 
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fügen  —  regt  sich  der  uralte  Groll  gegen  die  neuen  Götter 
in  ihnen:  dann  erregen  sie  von  den  Bergen  herab  den 
heulenden  Sturm,  der  über  den  See  dahinraset  und  ihn 
aufwühlt  und  Boot  und  Schiff  und  Menschen  als  Opfer 
in  den  Grund  zieht5).  Doch  glücklicherweise  denken 
die  alten  Götter  ihres  Grolles  nur  selten;  meist  pflegen 
sie  seliger  Ruhe.  Dann  pilgern  wir,  in  der  schönen 


5)  Yergl.  in  Fritz  Eichberg’s  „Mark  Brandenburg  in  Sage 
und  Lied“  (Berlin  1894)  das  Gedicht  auf  Seite  21  :  „Die 
Wendengötter“. 


Jahreszeit,  hinaus  zu  unserem  lieblichen  See  und  fahren 
auf  dem  glatten  Spiegel  zum  jenseitigen  Ufer,  lustwandeln 
die  Berge  hinauf  und  schauen  hinab,  wenn  die  Sonne 
sinkt,  auf  die  weite,  von  weifsen  Segeln  belebte  Fläche 
des  Müggelsees  und  auf  den  dunkeln  kleinen  Teufelssee 
zu  unseren  Füfsen: 

Glatt  ist  der  See,  stumm  liegt  die  Flut, 

So  still,  als  ob  sie  schliefe ; 

Der  Abend  ruht  wie  dunkles  Blut 
Eings  auf  der  finstern  Tiefe ; 

Die  Binsen  im  Kreise  nur  leise 

Flüstern  verstohlener  Weise.  (Schnezler.) 
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Von  Prof.  Gust.  Oppert. 

(Abbildungen  nach 


Fig.  7.  Bekränztes  Steinbild  der  Märiamma 
(Mutter  der  Pestilenz) ,  einer  der  gefürchtet- 
sten  Grämadevatä,  im  Innern  des  Tempels. 

Augen  und  Mund  von  Silberblech.  Eiue 
brennende  Lampe  steht  vor  der  Figur. 

Die  hauptsächlichsten  Gottheiten  der  alten  Arier  ge¬ 
hörten  dem  männlichen  Geschlechte  an,  und  ihre  Gat¬ 
tinnen,  so  grofs  auch  ihr  Einflufs  im  ganzen  sein  mochte, 
behaupteten  denselben  zumeist  als  Gemahlinnen  der 
grofsen  Götter.  Das  arische  Pantheon  verlieh  einer 
Göttin  weder  die  höchte  Gewalt,  noch  räumte  sie  den 
Gemahlinnen  der  Götter  gleiche  Macht  mit  ihren  Gatten 
ein.  Selbst  Demeter  (Ceres),  die  Göttin  der  Erde,  Athene 
(Minerva),  die  Tochter,  und  Here  (Juno),  die  Gattin  des 
Zeus  (Jupiter),  waren  abhängig  von  dem  Willen  des 
obersten  Gottes,  gleichwie  Indränl,  Agnäyl  und  Varu- 
näni  im  Veda  als  Gemahlinnen  des  Indra,  Agni  und 
Varuna  nur  eine  untergeordnete  Stellung  einnahmen. 
Bei  den  Ureinwohnern  Indiens  war  indessen  das  Princip 
der  männlichen  Überlegenheit  nicht  so  vorherrschend, 
denn  diese  verehrten  von  jeher  die  Mutter  Erde ,  die 
Repräsentantin  der  weiblichen  Energie,  als  ihre  Haupt¬ 
gottheit,  als  deren  Vertreterin  noch  heutzutage  an 
jedem  Orte  die  Ortsgottheit  oder  Grämadevatä  gefeiert 
wird  (Fig.  7).  Der  Kultus  der  Grämadevatä  beschränkt  sich 
jedoch  jetzt  in  Indien  nicht  mehr  auf  die  Nachkommen 
der  unarischen  Ureinwohner,  sondern  ist  auch  unter  den 
Brahmanen  verbreitet.  An  ihren  häufig  höchst  ein- 


Photographieen  des  Verfassers.) 

II. 

fachen  Schreinen  erbaten  ihre  Verehrer  Schutz  gegen 
Plagen  und  Nöten  aller  Art  (Fig.  8).  Pilger  wallfahrten 
nach  ihren  Tempeln,  die  in  ganz  Indien  zu  finden  sind, 
von  Kaschmir  im  Norden  bis  nach  dem  Kap  Komorin  im 
Süden ,  wie  die  heiligen  Stätten  der  Kshirabhaväni  bei 
Gandarbal  in  Kaschmir  und  der  Kanyakumäri  am  Kap 
Komorin  an  der  Südspitze  Indiens  bezeugen.  Die  Gräma¬ 
devatä  erscheint  auch  an  vielen  Plätzen  als  Kshetrade- 
vatä.  Sie  ist  gewöhnlich  die  Schutzgottheit  eines 
Bezirkes  oder  einer  Landschaft,  aber  auch  einer  Stadt, 
und  wird  als  eine  Manifestation  der  S  akti  angesehen. 
Ihre  Verehrung  findet  gemeiniglich  statt  am  achten 
Tage  der  Durgäpüjä. 

Bevor  die  arischen  Eindringlinge  die  religiösen  An¬ 
sichten  ihrer  Nationalfeinde,  deinen  Land  sie  erobert, 
und  die  sie  zu  Sklaven  gemacht,  kennen  gelernt  hatten, 
mufste  eine  lange  Zeit  verstreichen.  Wahrscheinlicher¬ 
weise  traten  jedoch  die  friedlich  gesinnten  und  einsichts¬ 
volleren  Männer  auf  beiden  Seiten  in  nähere  Beziehung 
zu  einander  und  wurden  so  vertraut  mit  der  eigen¬ 
tümlichen  Gedankenrichtung,  den  Sitten  und  Gebräuchen 
ihrer  Gegner.  Dergleichen  Beziehungen  konnten  in 
jener  alten  Zeit  leichter  angeknüpft  werden,  bevor  die 
Unterschiede  der  Geburt  und  Beschäftigung  die  intole¬ 
ranten  Kastenschranken  errichtet  hatten.  Sobald  in¬ 
dessen  ein  Verkehr  zwischen  den  sich  gegenüberstehen¬ 
den  feindlichen  Lagern  einmal  entstanden  war,  begannen 
die  Einsichtsvolleren  auf  beiden  Seiten  die  fremden, 
abweichenden  Ansichten  zu  erwägen  und  in  sich  auf¬ 
zunehmen.  In  dieser  Weise  fand  meiner  Meinung  nach 
das  Princip  der  weiblichen  Energie  und  die  Verehrung 
derselben  als  Mutter  (Amma  oder  Ambä)  oder  Natur¬ 
kraft  (S'akti)  bei  den  Ariern  Eingang  und  wurde  in  ihr 
philosophisches  System ,  natürlich  in  einer  modifizierten 
Form,  aufgenommen.  Ich  glaube  nämlich  nicht,  dafs, 
wie  einige  behauptet  haben ,  irgend  ein  Hymnus  des 
Rigveda  über  die  Schöpfung  als  Beleg  für  die  Existenz 
des  Princips  der  weiblichen  Energie  bei  den  alten 
Ariern  Indiens  ausgelegt  werden  darf.  Allerdings  er¬ 
scheinen  in  manchen  Gesängen  Dyaus  und  Prithivi 
(Himmel  und  Erde)  als  Eltern  der  Götter,  und  werden 
auch  Vater  und  Mutter  genannt.  Diese  Ausdrucks¬ 
weise  gestattet  uns  aber  nicht,  die  Prithivi  der  Amma 
gleichzustellen  und  den  Ariern  einen  ähnlichen  Kultus 
der  Erdgöttin  zuzuschreiben,  wie  wir  ihn  bei  den  Ur¬ 
in  diern  antreffen.  Dieser  Kultus  mufs  jedoch  später,  aber 
schon  früh  bei  den  indischen  Ariern,  Anklang  und  Ein¬ 
gang  gefunden  haben ,  denn  wir  treffen  ihn ,  allerdings 
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in  modifizierter  Form,  schon  in  der  Sätikhya-Philosophie, 
welche  Kapila  zugeschriehen  wird.  Der  herkömmlichen 
Tradition  nach  soll  Kapila  ein  Brahmane  gewesen  sein 
und  um  das  siebente  oder  achte  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt  gelebt  haben.  Es  ist  auch  möglich,  dafs  der 
Name  Kapila,  welcher  affenfarbig,  braun  bedeutet,  nur 
ein  Beiname  ist  und  auf  eine  etwaige  unarische  Herkunft 
anspielt11).  Merkwürdigerweise  macht  die  südindische 
Legende  Kapila  zum  Sohn  des  Bhagavan,  der,  obwohl  j 
von  väterlicher  Seite  ein  Enkel  des  ehrwürdigen  Weisen 
Agastya ,  auf  mütterlicher  Seite  der  Pariahkaste  der 
Pulaya  entsprossen  war.  Adi,  das  Weib  des  Bhagavan 


Wesens,  deshalb  wurde  sie  als  ketzerisch  und  atheistisch 
gebrandmarkt.  Auf  der  anderen  Seite  wird  Kapila  zusam¬ 
men  mit  den  sechs  Weisen  Sanaka,  Sananda,  Sanätana, 
Asuri,  Vödhu  und  Pancasikha  als  Sohn  des  Brahma  auf¬ 
geführt.  Er  war  der  Vorläufer  des  Gautama  Buddha  (Fig.  8), 
der  mehrere  Jahrhunderte  später  in  Kapilavastu  12),  der 
Stadt  Kapilas,  welche  auf  Antrieb  Kapilas  von  den 
Söhnen  Ikshväkus  gegründet  sein  soll,  geboren.  Vishnu 
erschien,  wie  bekannt,  nach  der  brahmanischen  Auf¬ 
fassung  als  Buddha,  um  die  gefährlichen  Daitya  irre  zu 
leiten  und  kam  in  seiner  fünften  x4vatära  als  Kapila  auf 
die  Erde.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Lehren 


Fig.  8.  Tempel  der  Mariamma  in  Palamaneri.  Zur  Rechten  der  messingenen  Figur  der  Mariamma  steht  der 

Tempelpriester  (Püjäri). 


und  die  Mutter  Kapilas,  war,  so  erzählt  die  südindische 
Sage ,  allerdings  die  Tochter  eines  Brahmanenpaares, 
wurde  aber  in  früher  Jugend  von  ihren  Eltern  verlassen 
und  von  einem  Pariah  erzogen.  Kapila  selbst  soll  in 
Firuvarür  geboren  und  von  seiner  Mutter  verlassen, 
vom  Brahmanen  Papaiya  aufgebracht  worden  sein.  Die 
tamulischen  Dichter,  die  ehrwürdige  Avvai  und  der  be¬ 
rühmte  Verfasser  des  Kural  Tiruvalluva  Näyanar  werden 
Kapilas  Geschwister  genannt.  Natürlich  entbehrt  die 
Sage  jeder  geschichtlichen  Grundlage,  sie  ist  aber  wegen 
der  kulturhistorischen  Stellung  Kapilas  beachtenswert. 

Die  Lehre  des  Kapila  war  nicht  im  Einklang  mit 
dem  Veda.  Sie  verneinte  die  Existenz  eines  höchsten 


u)  Siehe  Original  Inhabitants,  p.  67,  68,  403—406,  u.  a.  0. 


Kapilas  und  Buddhas  ist  eine  ausgemachte  Thatsache. 
Beide  appellierten  an  das  Volksgefühl,  das  über  die 
Unduldsamkeit  und  Ueberhebung  der  Brahmanenpriester 
erbittert  war.  Die  Sutras  Kapilas  fanden  indessen 
mehr  Anklang  unter  den  Gebildeten ,  während  die 
Lehre  Buddhas  die  Massen  in  Bewegung  setzte.  Mit 
anderen  Worten,  Kapilas  System  blieb  eine  philoso¬ 
phische  Theorie ,  während  die  Anweisung  Buddhas  die 
Grundlage  einer  praktischen  Religion  wurde.  Es  ist 
demnach  leicht  erklärlich ,  dafs  die  orthodoxen  Brah¬ 
manen,  um  schlimmen  Folgen  vorzubeugen  und  von  den 
Gegnern  nützliche  Punkte  für  ihre  Glaubenssätze  zu 

12)  Siehe  meine  Note  im  Globus,  Bd.  71,  S.  224  u.  225, 
über  Buddhas  Geburtsort. 
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entlehnen,  den  göttlichen  Beistand,  und  zwar  den  des 
Vishnu,  in  Anspruch  nahmen. 

Ivapila  lehrte  die  Existenz  einer  absoluten  Seele 
(purusha)  und  einer  unabhängigen  Naturkraft  (prakriti, 
pradhäna).  Nach  ihm  besitzt  die  Seele  keine  Eigen¬ 
schaften,  die  Naturkraft  ist  ewig,  beide,  Seele  und 
Naturkraft,  sind  nicht  erschaffen,  die  Naturkraft  ist 
stets  die  Ursache,  und  Nichts  kommt  von  Nichts.  In 
dieser  Einführung  der  Naturkraft  (prakriti)  in  die 
indische  Philosophie  erblicke  ich  den  Einflufs  der  ur- 
indischen  Sinnesrichtung,  denn  die  Prakriti  entspricht 
der  urindischen  unarischen  Erdgöttin ,  der  alles  zum 
Leben  Notwendige  verleihenden  Mutter,  Amma.  Dieses 
unarische,  altindische  Urwort  Amma  ist  in  zwei  ver¬ 
schiedenen  Formen  ins  Sanskrit  übergegangen,  alsAmbä, 
Mutter,  und  als  Umä,  dem  Namen  der  Parvati,  der  Ge¬ 
mahlin  des  Gottes  S'iva,  des  Umäpati  oder  Ambikäpati. 
Die  Form  Umma  für  Amma  ist  noch  jetzt  im  süd¬ 
indischen  Volksgebrauch,  denn  Ummanna  (Umanna)  für 
Ammanna  (älterer  Bruder  der  Amma)  ist  ein  bei  den 
Sepoys  der  Madras-Armee  nicht  seltener  Name.  Diese 
Erklärung  des  Namens  der  Umä  entfernt  bisherige 
Schwierigkeiten  und  läfst  durch  den  Nachweis  ihrer 
Herkunft  ihren  wahren  Charakter  in  dem  richtigen 
Lichte  erscheinen.  Al«  Wahrzeichen  des  Ammakultus 
diente  den  Ureinwohnern  Indiens,  wie  ich  anderweit 
ausgeführt,  der  Sälagräma-Stein,  der  später  mit  Vishnu 
identifiziert  wurde. 

Ebenso  wie  Umä  ist  auch  S'iva  als  Herr  der  Geister, 
Bkütesa,  Bhütanätha  oder  Bhütaräja  dem  urindischen 
Pantheon  entlehnt.  Er  entspricht  als  solcher  dem  süd¬ 
indischen  Aiyanär  oder  S'ästa  (Fig.  10),  welcher  als  Ayya 
oder  Vater  die  armen  Menschen  vor  den  bösen  Geistern  be¬ 
schützt.  In  Sfiva  als  Bhütanätha  tritt  jedoch  die 
grauenvolle,  schwarze  Schattenseite  des  Aiyanär  hervor 
(Fig.  1 1). 

Ein  langandauernder  fortgesetzter  Verkehr  zwischen 
Völkern  macht  sich  auch  in  ihren  Sprachen  bemerkbar 
und  bewirkt  zunächst  eine  Erweiterung  ihres  Wort¬ 
schatzes.  Wenn  sich  aber,  wie  dies  in  Nordindien  der 
Fall  war,  zwei  Rassen  begegnen  und  vermischen,  von 
denen  die  eine,  die  andere  an  Thatkraft  und  Geist  über¬ 
treffend,  zur  Herrschaft  gelangt,  so  wird  sie  auch  den 
Stempel  ihrer  Überlegenheit  auf  dem  Sprachgebiet  zur 
Geltung  bringen  und  ausdrücken.  Und  die  neueren 
Dialekte  Nordindiens  sind  Belege  für  diese  Behauptung. 

Die  verschiedenen  Dialekte  der  Urbewohner  Indiens, 
so  abweichend  sie  auch  voneinander  auf  den  ersten 
Blick  erscheinen,  sind  miteinander  verwandt,  und  können 
auf  eine  Grundsprache  zurückgefühi’t  werden.  Die 
sociale  und  politische  Teilung  der  Bevölkerung  in  Gau- 
dier  und  Dravidier  beeinträchtigte  nicht  die  ursprünglich 
vorhandene  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Stämme. 
Es  ist  daher  nicht  richtig,  die  gaudischen  Sprachen  den 
dravidischen  als  urverschieden  entgegen  zu  stellen,  der 
Unterschied  zwischen  ihnen  beruht  auf  ihrer  späteren 
Entwickelung.  Sieben  nördliche  Dialekte :  Sindhi,  Guzarati, 
Panjabi,  Hindi,  Bengali,  Oriya  und  Marathi,  zu  denen 
noch  Kaschmiri,  Marväri,  Assamesisch  und  Nepali  hinzu¬ 
kommen,  gelten  als  gaudisch,  während  Tamil,  Malayälam, 
Telugu,  Kanaresisch  und  Tulu,  nebst  den  unkultivierten 
Toda,  Kota,  Gond,  Khond  (Ku),  Oraon  und  Rajmahal 
dravidisch  genannt  werden.  Den  obigen  Sanskritversen 
gemäfs,  sollten  Guzarati  und  Marathi  eigentlich  nicht 
zu  den  gaudischen  Sprachen  gerechnet  werden,  zumal 
sie  auch  in  ihrem  Wortschatz  und  Sprachgebrauch  vieles 
mit  den  südlichen  dravidischen  Dialekten  gemein  haben. 

Im  Norden  und  in  vielen  Teilen  Mittelindiens  über¬ 
wältigten  die  arischen  Eindringlinge  jeden  Widerstand 


der  Urbewohner  und  drängten  den  Unterworfenen  über¬ 
dies  den  Genius  ihrer  Sprache  auf.  So  entstanden  neue 
Dialekte,  welche  dem  Sprachbau,  der  Grammatik,  wie 
auch  dem  gröfseren  Teil  des  Wortschatzes  nach  arisch, 
von  der  unarischen  Volkssprache  doch  auch  viele  be¬ 
sondere  Begriffe  und  Ausdrucksweisen  beibehielten, 
welche  sich  in  den  dravidischen  Mundarten  noch  vor¬ 
finden,  wie  z.  B.  der  Gebrauch  der  Postpositionen  anstatt 
der  Präpositionen ,  die  dem  entsprechende  Kasusbildung 
in  der  Deklination,  das  Bestehen  eines  inklusiven  und 
exklusiven  wir  in  Marathi  und  Guzarati,  wovon  so¬ 
gleich  mehr,  und  die  Abwesenheit  der  Passivform.  Die 
modernen  nordindischen  Dialekte  werden  jetzt  gemeinig- 


Fig.  9.  Der  renovierte  Buddhatempel  in  Buddha- Gayä, 
welcher  gegenüber  dem  durch  Buddha  geheiligten  Bo- 
baume  (Ficus  religiosa)  schon  im  Altertume  errichtet 

wurde. 

lieh  arisch  genannt,  mich  dünkt  arianisiert  wäre  eine  kor¬ 
rektere  Bezeichnung. 

Im  Süden  dagegen  erschienen  die  Arier  in  geringerer 
Zahl  und  liefsen  sich  auch  erst  später  nieder,  ihr  Einflufs 
war  daher  beschränkter,  und  äufserte  sich  nachhaltig 
zumeist  auf  dem  religiösen  und  socialen  Gebiet,  sie 
waren  hier  eigentlich  civilisatorische  Missionare,  aber 
keine  Eroberer.  Auch  auf  dem  Sprachgebiet  macht  sich 
dieser  Unterschied  geltend  und  ist  leicht  erkennbar. 
Anstatt  nämlich,  wie  sie  es  im  Norden  gethan,  moderne 
Prakritdialekte  ins  Leben  zu  rufen,  adoptierten  und 
kultivierten  die  Brakmanen  in  Südindien  die  dort  ein¬ 
heimischen  Mundarten  und  übersetzten  in  dieselben  die 
berühmtesten  Epen  und  Gesänge  der  Sanskritlitteratur, 
wobei  sie  den  Sprachschatz  der  dravidischen  Dialekte 
durch  Einführung  von  Sanskritwörtern  bedeutend  be- 
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Fig.  10  Tempel  des  Aiyanar  im  Walde  bei  Pudukota.  Unter  heiligen  Feigenbäumen  (Ficus  religiosa  oder 
Asvattha)  stehen  thönerne  Pferde,  rechts  vom  Tempel  steht  der  Priester  (Püjäri). 


reicherten.  Allerdings  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dafs  das  Tamil  sich  stets  der  Einführung  von  Sanskrit¬ 
wörtern  widersetzte,  und  solche,  die  schon  Eingang  ge¬ 
funden  hatten,  wieder  auszustofsen  beflissen  war.  Ähnlich 
werden  in  den  in  reinem  Telugu  (Accatelugu)  abgefafsten 
Werken  alle  Sanskritwörter  vermieden. 

Weil  nun  die  südindischen  Dialekte  die  Sprache  der 
Ureinwohner  Indiens  in  ihren  Eigentümlichkeiten  am 
besten  bewahrt  haben ,  gewähren  sie  auch  den  zuver¬ 
lässigsten  Einblick  in  dieselbe  und  sind  deshalb  zum 
Verständnis  derselben  so  wichtig. 

Alle  Sprachen  teilen  sich,  wie  ich  es  in  meinem  Werke 
über  die  Klassifikation  der  Sprachen  nachgewiesen  13),  je 
nach  dem  Standpunkte,  von  welchem  aus  sie  Gegenstände 
nnd  Ideen  ansehen  und  benennen,  in  zwei  Gruppen,  deren 
eine  eine  Vorliebe  für  die  konkrete,  die  andere  für  die 
abstrakte  Auffassung  zeigt.  Die  arischen,  semitischen 
und  berberischen  Sprachen  vertreten  die  abstrakte,  das 
Urindische  mit  den  ihm  verwandten  ural  -  altaischen 
Idiomen  und  der  Mehrzahl  der  Sprachen  die  konkrete 
Anschauungs-  und  Ausdrucksweise.  Zwischen  dem  Sans¬ 
krit  und  der  dravidischen  Sprachgruppe  besteht  eine 
solche  innere  psychologische  Grenzscheide.  In  der 
äufseren  physiologischen  Gestaltung  offenbart  das  Sans¬ 
krit  eine  flektierende,  das  Dravidische  dagegen  eine 
agglutinierende  Wortbildung. 

Die  auf  psychologischer  Grundlage  beruhende  ab¬ 
strakte  oder  konkrete  Tendenz  tritt  zumeist  in  Wort- 
und  Satzbildung  zu  Tage.  Die  abstrakte  Richtung 

1 ")  On  tbe  Classification  of  Languages,  Madras  1879. 


appelliert  an  die  Einbildungskraft,  die  konkrete  an  die 
äufsere  Erscheinung.  Es  zeigt  sich  dieser  Gegen¬ 
satz  u.  a.  in  der  Bezeichnung  der  Geschlechts-  und 
Verwandtschaftsverhältnisse.  Die  Feststellung  der  Fa¬ 
milienzusammengehörigkeit  und  die  mit  ihr  verknüpfte 
Benennung  der  einzelnen  Familienmitglieder  ist  in  einem 
primitiven  Gemeindewesen  für  alle  Angehörigen  von  der 
höchsten  Bedeutung,  weil  sie  ihre  jeweilige  Stellung 
im  Familien  verbände  angiebt,  und  auch  als  Namens¬ 
bezeichnung  dient.  In  der  Art  und  Weise,  wie  solche 
Verwandtschaftsgrade  ausgedrückt  werden,  reflektiert  sich 
der  ursprüngliche  Ideengang  des  Sprechenden,  und  weil 
diese  Ausdrücke  dem  ältesten  Teil  des  Sprachschatzes 
angehören,  sind  sie  von  hervorragender  Wichtigkeit. 
Uns  sind  solche  Wörter  wie  Knabe,  Mädchen,  Sohn, 
Tochter,  Bruder  und  Schwester  so  geläufig,  dafs  wir  ihr 
Vorkommen  für  selbstverständlich  halten.  Dergleichen 
Ausdrücke  finden  sich  indessen  nicht  in  den  konkreten 
Sprachen,  da  sie  von  Eigenschaften  abstrahiert  sind, 
welche  ihren  Trägern  beigemessen  werden,  sie  sind 
demnach  nur  den  abstrakten  Sprachen  eigentümlich. 
Zur  Bezeichnung  der  vier  erstgenannten  Ausdrücke  be¬ 
nutzen  die  konkreten  Sprachen  das  Wort  Kind,  dem  sie, 
um  Knabe  und  Mädchen ,  oder  Sohn  und  Tochter  zu 
sagen ,  die  erforderlichen  Eigenschaftswörter  männlich 
und  weiblich  anhängen,  manchmal  genügen  auch  schon 
diese  Eigenschaftswörter.  So  heifsen  Knabe  und  Mäd¬ 
chen,  Sohn  und  Tochter  respektive  in  Tamil:  An 
pillai,  pen  pillai  oder  makan,  makal;  in  Malayälam: 
An  kutti,  pen  kutti  (makan,  makal);  in  Telugu:  Moga 
bidda ,  äda  bidda;  im  Kanaresischen :  Moghu,  hennu 
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(maganu,  magalu)  und  in  Tulu:  An,  punnu  (magan, 
magalu).  Die  konkreten  Sprachen,  und  deshalb  auch 
das  Dravidische ,  besitzen  keine  eigenen  Wörter  für 
Bruder  und  Schwester.  Um  dieses  gewissermafsen  ab¬ 
strakte  Verwandtschaftsverhältnis  auszudrücken,  müssen 
sie  entweder  dem  Worte,  welches  ältere  oder  jüngere 
Geschwisterschaft  bezeichnet,  die  Eigenschaftswörter 
männlich  oder  weiblich  hinzufügen  und  beide  mit¬ 
einander  verbinden ,  oder  sie  müssen ,  wie  dies  im 
Dravidischen  geschieht,  die  besonderen  Wörter  für  älterer 
und  jüngerer  Bruder  und  ältere  und  jüngere  Schwester 
miteinander  vereinigen,  z.  B.:  anna-tambi  bedeutet  in 
Tamil  (anna-tammudu  in  Telugu)  Bruder,  entsprechend 
dem  chinesischen  Heung-te.  Die  arianisierten  Sprachen 
Bengali,  Sindhi,  Maräthi  und  Konkani  besitzen  ebenfalls 
noch  besondere  Ausdrücke  für  älterer  Bruder  und  ältere 
Schwester,  welche  aus  der  gemeinsamen  Ursprache  her¬ 
rühren14).  Diese  Sprechweise  erklärt  den  Ursprung 
anderer  Redensarten,  und  hierin,  als  charakterisierendes 
Symptom ,  liegt  ihre  Bedeutung.  Derselben  konkreten 
Anschauung  verdankt  das  Dravidische  und  andere 
Sprachen  das  Vorhandensein  zweier  Bezeichnungen  für 
das  Fürwort  der  ersten  Person  im  Plural.  Unser  ab- 


Merkmale  aller  konkreten,  so  auch  der  dravidischen, 
Sprachen  ist  der  Mangel  eines  grammatischen  Geschlechts. 
Sie  können  allerdings  das  Geschlecht  lebender  Wesen 
bezeichnen  und  thun  dies,  wie  bemerkt,  durch  die  Hinzu¬ 
fügung  der  Eigenschaftswörter  männlich  und  weiblich, 
aber  diese  Beschreibungsfähigkeit  des  physischen  Ge¬ 
schlechts  ist  vom  grammatischen  Geschlecht  grund¬ 
verschieden.  Eine  Sprache  besitzt  grammatisches 
Geschlecht  und  empfindet  es,  wenn  die  Wörter,  vorzugs¬ 
weise  die  Hauptwörter,  in  sich  selbst  den  Geschlechts¬ 
unterschied  enthalten ,  ohne  ihn  durch  besondere  En¬ 
dungen,  Zusätze  oder  Stimmmodulationen  auszudrücken, 
z.  B.  Mensch,  Weib,  Kuh,  Schiff  etc.  Die  Abwesenheit 
des  grammatischen  Geschlechts  mufs  als  das  wesent¬ 
lichste  und  am  meisten  charakteristische 'Merkmal  der 
konkreten  Sprachen  gelten.  Sie  bekundet  einen  Mangel 
an  Empfindung  und  Einbildungskraft,  welche  die  ab¬ 
strakten  arischen,  semitischen  und  berberischen  Sprachen 
im  Gegensatz  zu  den  konkreten  besitzen. 

Viele  konkrete  Sprachen  unterscheiden  ursprünglich 
zwischen  belebten  und  unbelebten  Wesen,  an  deren 
Stelle  später  vernünftige  und  unvernünftige  Geschöpfe 
treten.  Die  brahmanisierten  oder  vielmehr  die  brahma¬ 


straktes  wir  existiert  nicht,  aber  ein  den  Angeredeten 
ausschliefsendes,  und  ein  alle  Anwesenden  einschliefsendes 
Wir15).  Auf  eine  ähnliche  Ursache  ist  die  Abwesenheit 
eines  abstrakten  Negativs  in  den 
dravidischen  Sprachen  zurückzu¬ 
führen,  statt  eines  solchen  besitzen 
sie  zwei  Negative ,  deren  eines, 
wie  die  eingeborenen  Grammatiker 
behaupten,  die  Existenz,  das  andere 
eine  Eigenschaft  verneint16). 

In  dieser  Richtung  bekunden 
viele  eigentümliche  Redensarten  den 
konkreten  Gedankengang  der  dra¬ 
vidischen  Dialekte,  doch  würde  es 
zu  weit  führen,  noch  weiter  darauf 
einzugehen.  Eins  der  bedeutsamsten 


nischen  Grammatiker  nannten  die  vernünftigen  und 
unvernünftigen  Wesen  in  Tamil  hochkastig  (uyar  tinai), 
kastenlos  (ahrinai);  in  Telugu  grofs  (mahat  oder  mahad- 


14)  Älterer  Bruder  und.  ältere 
Schwester  sind  in  Telugu  respektive 
Anna  und  Akka  (Appa)  und  jüngerer 
Bruder  und  jüngere  Schwester  Tam- 
mudu  und  Cellelu.  Dieselben  Ver¬ 
wandtschaftswörter  sind  in  Tamil: 
Annan,  Akkal,  Tambi  und  Tahgai;  in 
Malayälam:  Anna,  Akka  (Anujan, 
Anujati);  in  Tulu:  Anne,  Akka, 
Megge,  Megdi;  im  Kanaresischen: 
Anna,  Akka,  Tamma  und  Tanga; 
Bruder  ist  in  Telugu :  Annatammudu, 
und  Schwester  Akka-cellelu;  in  Ta¬ 
mil  :  Annatambi  und  Akkatangai. 
Älterer  Bruder  und  ältere  Schwester 
sind  in  Bengali:  Dädä  und  Mimi 
(Didl),  in  Sindhi:  Dado  und  Dädl,  in 
Marathi:  Anna,  Akka,  dasselbe  in 
Konkani;  in  Hindustani:  Dädä  (käkä) 
und  Apä.  Vergleiche  im  Chinesischen 
Heung-te,  Bruder;  Tsze-mei, Schwester; 
to-sao  (viel — wenig)  Quantität;  chung- 
king  (schwer — leicht)  Gewicht,  etc. 

15)  Tamil;  inkl.  näm,  exkl.  nängal, 
Malayälam:  inkl.  näm,  exkl.  nam- 
mal  (nängal) ;  Telugu:  inkl.  manamu, 
exkl. memu, Kanaresisch:  inkl.  nävu, 
exkl.  ävu  (obsolet). 

16)  Diese  zwei  Negative  sind  in 
Tamil,  Malayälam  und  Kanaresischen : 
illa  und  alla,  in  Telugu:  ledu  und 
kädu;  z.  B.  der  Brahmane  kam  nicht, 
heifst  in  Telugu:  Brähmanudu  rä  ledu, 
aber  er  ist  kein  Brahmane  :  vädu  Bräh¬ 
manudu  kädu. 


Fig.  11.  Aiyanar  zu  Pferde,  ihm  zur  Seite  ein  Wächter. 
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väcakamulu)  und  klein  (amahat  oder  amahadväcakamulu). 
Telugu  und  Gond  haben  das  ursprüngliche  einheimische 
System  fest  beibehalten,  während  Tamil,  Malayälam  und 
Kanaresisch  es  modifiziert  haben.  Götter,  Teufel  und 
Männer  werden  als  vernünftige  Wesen  angesehen.  Mit 
Bezug  auf  die  Stellung  der  Frauen  ist  indes  das  System 
im  Laufe  der  Zeit  etwas  modifiziert  worden.  Mag  auch 
die  Stellung  der  einzelnen  Frau  in  den  Augen  ihres 
dravidischen  Gebieters  eine  sehr  niedrige  sein,  und  sie 
kann  nicht  leicht  niedriger  werden,  wenn,  wie  z.  B.  in 
Telugu,  die  Mutter,  das  Weib  und  die  Schwester  auf 
einer  Stufe  mit  Vieh  und  Möbel  in  der  Sprache  stehen 
(nä  tandri  padinädu  (mein  Vater  fiel);  nä  talli  padinadi, 
näyävu  padinadi,  nä  pustakamu  padinadi  (meine  Mutter, 
meine  Kuh,  mein  Buch  fiel),  so  kann  er  doch  eine  ge¬ 
wisse  Gemeinschaft  mit  ihnen  nicht  ableugnen.  Obschon 
er  der  einzelnen  Frau  den  Rang  verweigert,  gesteht  er 
ihn  einer  Mehrzahl  von  Frauen  zu,  deshalb  werden  die 
Frauen  im  Plural  in  Telugu  und  Gond  in  die  Klasse 
der  vernünftigen  Geschöpfe  eingereiht ,  während  das 
Tamil,  Malayälam  und  Kanaresische  die  Frau  gram¬ 
matisch  emancipiert  hat.  Aber  eben  diese  Bevoi’zugung, 
welche  vom  natürlichen  Geschlecht  als  solchem  abstra¬ 
hiert,  ist  der  deutlichste  Beleg  für  die  Abwesenheit  des 
grammatischen  Geschlechts  in  den  dravidischen  Sprachen. 

Die  Zuneigung  zu  der  Agglutination  offenbart  sich 
in  den  dravidischen  Sprachen  am  deutlichsten  in  der 
Deklination  und  Konjugation.  Die  Kasus  werden  durch 
besondere  Endpartikel  und  Postpositionen  gebildet, 
letztere  vertreten  die  Stelle  von  Präpositionen ,  die  in 
den  dravidischen  Mundarten  nicht  Vorkommen.  Der 
Plural  erheischt  die  Hinzufügung  einer  besonderen  Endung, 
einen  Dual  giebt  es  überhaupt  nicht.  Die  Eigenschafts¬ 
wörter  sind  durchaus  undeklinierbar. 

In  der  Konjugation  werden  den  einzelnen  Verbal¬ 
wurzeln  in  den  verschiedenen  Zeiten  bestimmte  termi¬ 


nationsfähige  Partikel  angehängt17).  Eine  Passivform 
existiert  nicht,  doch  kann  die  passive  Bedeutung  auf 
mannigfache  Art,  sowie  auch  durch  Hinzufügung  des 
Hülfszeitwortes  leiden  (padu)  an  die  Verbalwurzel  ge¬ 
bildet  werden.  Dagegen  besitzen  die  dravidischen 
Sprachen  neben  der  affirmativen  auch  eine  negative 
Konjugation ,  und  zeigen  eine  besondere  Vorliebe  für 
Participien.  Relative  Participialformen  nehmen  in  der 
That  die  Stellung  des  relativen  Fürworts  ein,  da  die 
dravidischen  Mundarten  desselben  entbehren. 

In  der  syntaktischen  Anordnung  des  dravidischen 
Satzes  folgt  das  regierende  stets  dem  regierten  Worte; 
der  Nominativ  steht  voran,  und  das  definite  Zeitwort 
ganz  am  Ende  des  Satzes;  Adjektive  und  Adverbien 
stehen  respektive  vor  dem  Haupt-  und  Zeitwort,  wie 
überhaupt  alle  abhängigen  und  bestimmenden  Ausdrücke 
dem  qualifizierten  vorausgehen.  Infolge  dieser  Grund¬ 
sätze  ist  der  dravidische  Satzbau  von  dem  unsrigen  bei¬ 
nahe  diametral  verschieden ,  was  in  dem  einen  am  An¬ 
fang  steht,  bildet  das  Ende  des  anderen,  und  so  vice  versa. 

In  vielen  eigentümlichen  grammatischen  Wendungen 
und  Gebräuchen  zeigen  die  dravidischen  Mundarten 
demgemäfs  eine  auffällige  Übereinstimmung  mit  der 
finnisch-ugrischen  Sprachgruppe ,  mit  der  sie  auch  das 
namentlich  in  Telugu  hervortretende  Gesetz  der  Vokal¬ 
harmonie  gemein  haben. 

In  diesen  wenigen  Bemerkungen  hoffe  ich  im  Um¬ 
risse  das  Wesentliche  hervorgehoben  zu  haben,  das  die 
Ureinwohner  Indiens  im  ganzen  und  grofsen  auf  ethno¬ 
logischem  ,  religiösem  und  sprachlichem  Gebiete  kenn¬ 
zeichnet,  und  hoffe  ich  in  nicht  zu  ferner  Zukunft,  was 
ich  hier  nur  in  der  Kürze  berührt  habe,  in  ausführlicher 
Weise  in  einem  gröfseren  Werke  darzulegen. 

17)  In  Tamil  sind  z.  B.  diese  Partikel  in  Präsens  gir 
(kir),  im  Imperfekt  n,  und  im  Futur  v;  pesu-gir-en,  ich 
spreche;  pesi-n-en,  ich  sprach  ;  pesu-v-en,  ich  werde  sprechen. 


Die  Cocakul 

Von  Chr.  Nu 

Seit  der  Entdeckung  und  Verwendung  zu  Heilzwecken 
des  Cocains  hat  der  Anbau  des  Cocastrauches  in  Peru 
eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  erlangt  als  früher.  Die 
beste  Coca  (Erythroxilon  Coca)  bleibt  freilich  anerkannt 
die  aus  den  Yungasthälern  von  Bolivia  stammende,  so¬ 
weit  die  Geschmacksrichtung  der  sie  verbrauchenden 
indianischen  Bevölkerung  in  Betracht  kommt,  was  viel¬ 
leicht  aber  auch  auf  die  ihr  innewohnenden  Eigenschaften 
in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  anregenden  Stoffen 
schliefsen  liefse. 

Verschiedene  frühere  Reisende  haben  der  Produktion 
der  Coca  in  den  tropischen  peruanischen  Thälern  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Tschudi  derjenigen  der 
Montana  de  San  Carlos  de  Vitoc,  der  als  Erforscher 
jener  Regionen  immer  noch  unerreicht  dastehende  Ed. 
Poeppig  der  von  Huanuco,  Chinchas  u.  s.  w. 

50  und  60  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  diese  be¬ 
deutenden  Männer  ihre  Beobachtungen  angestellt  haben, 
und  bis  vor  wenigen  Jahren  war  das,  was  sie  damals 
sagten ,  noch  im  allgemeinen  gültig.  Die  Produktion, 
der  Verkehr  und  der  Verbrauch  hatten  keine  Änderung 
erlitten. 

In  der  „Integridad“  von  Lima  gab  nun  vor  kurzem 
ein  Cocapflanzer  der  Provinz  Otuzco  einige  Aufschlüsse 
über  den  heutigen  Stand  der  Cocakultur,  von  der  er  für 
die  Zukunft  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  den  Wohl¬ 
stand  einiger  Provinzen  des  Landes  erhofft,  hauptsäch- 


t  u  r  in  Per  u. 

sser- Asport. 

lieh  wenn  sich  die  grofsen  Produktionscentren  zur  Er¬ 
richtung  von  Centrallaboratorien  behufs  Darstellung  von 
Cocaina  am  Platze  selbst  entschliefsen. 

Vor  der  Entdeckung  des  Cocains  und  dessen  erstaun¬ 
lichen  anästhesischen  Wirkungen ,  welche  die  Nachfrage 
nach  Coca  steigerte  und  die  Ausfuhr  dieses  Artikels  zur 
Folge  hatte,  war  der  Verbrauch  auf  die  Provinzen  be¬ 
schränkt,  welche  mit  der  Bergwerksindustrie  zu  thun 
haben ,  da  man  in  diesen  ohne  Coca  nichts  erreichen 
kann,  denn  wo  sie  fehlt,  weigern  sich  die  Arbeiter  zu 
arbeiten.  Die  Coca  ist  also  ein  für  die  Ausbeutung  der 
Minen  unentbehrlicher  Artikel.  Bekanntlich  kauen  die 
Indianer  die  Cocablätter,  wie  bei  uns  hin  und  wieder 
Tabak  gekaut  wird. 

So  sehen  wir,  dafs  man  für  den  Betrieb  der  Berg¬ 
werke  Hualgayoc  die  Coca  von  Cajabamba  und  Hua- 
machuco  zuführt,  die  auf  den  wertvollen,  an  den  Ufern 
des  Maranon  gelegenen  Haciendas  geerntet  wird. 

Früher  wurde  die  Coca  nur  auf  den  vom  Klima  und 
niedrigen  Taglöhnen  begünstigten  Haciendas  gepflanzt. 
In  der  Provinz  Otuzco  beschäftigten  sich  nur  die  Hacien¬ 
das  Choquisongo  und  Saniumas  damit,  welche  den  lo¬ 
kalen  Verbrauch  und  den  der  Bergwerke  von  Salpo  und 
Sayopullo  genügend  deckten.  Heute  ist  eine  wirkliche 
Umwandlung  in  dieser  Provinz  vor  sich  gegangen ,  die 
jetzt  in  Nordperu  die  bedeutendste  Producentin  ist  und 
in  Qualität  und  Quantität  Cajabamba  und  Iluamachuco 


Aus  allen  Erdteilen. 
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zusammen  überflügelt  hat,  obwohl  der  gröfste  Teil  der 
Anpflanzungen  noch  aus  zarten  Sträuchern  besteht,  die 
ihre  volle  Entwickelung  noch  nicht  erreicht  haben,  d.  h. 
sie  gehen  noch  nicht  einen  Centner  (46  kg)  Blätter 
per  tausend  Stöcke,  wie  es  bei  denen  der  Fall  ist,  die 
mehr  als  sechs  Jahre  alt  sind.  Dieses  Gewicht  ist  der 
Durchschnittsertrag  der  Ernten,  ein  Jahr  mit  dem  anderen 
gerechnet. 

Die  gegenwärtige  Produktion  der  Provinz  Otuzco 
wird  angeschlagen  auf  4700  Centner;  in  einigen  Jahren, 
wenn  die  Pflanzungen  ihre  volle  Ertragsfähigkeit  erreicht 
haben  werden,  wird  sie  auf  10  000  bis  12  000  steigen. 
Diese  Coca  geht  nach  Trujillo,  wo  sie  für  die  Rohcocain¬ 
fabriken  von  Lima  aufgekauft  wird.  Diese  letzteren  be¬ 
zahlen  sie  zu  32  Soles  den  Centner.  Das  Cocain  wird 
in  Lima  zu  60  Centavos  per  Gramm  verkauft. 

Mit  Ausnahme  der  Pflanzungen  von  Chuquillanqui, 
die  am  Flusse  des  gleichen  Namens  liegen,  befinden 
sich  die  cocaliefernden  Haciendas  am  Rio  Grande  de 
Usquil,  der  am  Fufse  des  Huancay  mit  dem  Chuquillan¬ 
qui  zusammenfliefst  und  dann  den  Namen  Chicama  an¬ 
nimmt.  Der  Chuquillanqui  entspringt  in  den  Schluchten 
von  Sunchubamba  (Provinz  Cajamarea)  und  der  Rio 
Grande  in  denen  von  Quiruvilca  im  Distrikt  von  Usquil 
(Provinz  Otuzco).  Für  das  Gedeihen  der  Cocapflan¬ 
zungen  hat  man  die  Notwendigkeit  einer  Temperatur 
erkannt,  die  selten  unter  24°  fällt,  häufig  aber  auf  30° 
steigt.  Dagegen  sagt  aber  Poeppig,  die  Coca  gedeihe 
am  besten  in  dem  milden,  aber  sehr  feuchten  Klima  der 
Subandinen,  auf  Höhen  zwischen  2000'  und  5000',  wo 
das  Quecksilber  nicht  leicht  unter  15°  C.  falle,  und  wenn 
Coca  in  Klimaten,  deren  mittlere  Temperatur  20°  C. 
übersteige,  auch  noch  fortkomme,  so  verliere  sie  doch 
in  den  letzteren  an  Kraft.  —  In  den  bolivianischen 
Yungasthälern,  wo,  wie  Weddell  sagt,  alle  Bergabhänge 
unter  2200  m  Höhe  buchstäblich  mit  Cocapflanzungen 
bedeckt  sind,  beträgt  die  Durchschnittstemperatur  auch 
nur  18  bis  20°  C. 

Die  meisten  Cocapflanzungen  in  der  Provinz  Otuzco 
befinden  sich,  übereinstimmend  mit  den  Angaben  Poep- 
pigs,  in  einer  Höhe  von  3000'  bis  4000'  ü.  d.  M.,  wenige 
nur  in  5000'.  Die  von  Chuquillanqui  und  einige  andere 
kleine  in  2000'  Höhe. 

Der  Boden,  auf  dem  die  Coca  am  besten  gedeiht,  ist 


überall  ein  aus  der  Verwitterung  von  Schiefer  und  Sand¬ 
stein  entstandener  durchlässiger,  roter,  eisenhaltiger  Thon. 
Die  Qualität  der  Coca  ist,  je  nach  dem  Standort,  ver¬ 
schieden.  Diejenige  eines  trockenen,  aber  bewässerten 
Terrains  ist  besser  als  die,  welche  von  in  feuchten  Ebenen 
gezogenen  Pflanzen  kommt,  wo  die  Sträucher  allerdings 
häufig  1  bis  3  m  hoch  werden ,  von  der  die  Indianer 
aber  sagen :  no  arma,  d.  h.  sie  hat  weder  Saft  noch  Kraft, 
sie  giebt  nicht  aus. 

Wo  die  Abhänge  steil  sind,  werden  die  Sträucher, 
wie  in  unseren  Weinbergen  die  Reben,  staffelförmig  ge¬ 
pflanzt,  jede  Reihe  durch  eine  kleine  Mauer  aus  losen 
Steinen  gestützt.  Aus  diesen  Lagen  kommt  die  beste  Coca. 
Dreimal  im  Jahre  wird  geerntet,  d.  h.  werden  die  Blätter 
von  den  Sträuchern  mit  der  Hand  abgekniffen.  Bei  guter 
Bewässerung  ist  der  Strauch  wieder  nach  vierzig  Tagen 
mit  Blättern  bedeckt.  Man  breitet  die  in  Tüchern  ge¬ 
sammelten  Blätter  auf  einer  mit  Schieferplatten  bedeckten 
Fläche  aus  und  läfst  sie  in  der  Sonne  trocknen,  hat  aber 
sehr  Acht  zu  geben,  dafs  dann  kein  Regen  darauf  fällt, 
weil  sie  sonst  unbrauchbar  werden.  Das  ist  das  ganze 
Zubereitungsgeschäft,  nach  welchem  sie  zum  Versand 
in  Ballen  zusammengeprefst  werden,  die  ja  nach  den 
Ursprungsorten  von  verschiedenem  Gewicht  sind. 

Cocain,  das  im  Jahre  1885  Mk.  20  000  per  kg,  1887 
Mk.  1600  per  kg  kostete,  bewegte  sich  dann  jahrelang 
zwischen  Mk.  700  und  500,  bis  es  endlich  anfangs 
dieses  Jahres  auf  Mk.  300  fiel.  Da  der  Verbrauch  dieses 
Medikamentes  sich  ausdehnt,  so  werden  vermutlich  wieder 
Preissteigerungen  stattfinden. 

Immerhin  ist  die  Befürchtung  vorhanden,  dafs  es  in¬ 
folge  der  Cocapflanzungen ,  welche  die  Engländer  in 
ihren  Kolonieen  angelegt  haben,  für  die  südamerikanische 
Coca  gehe  wie  mit  der  Chinarinde ,  welche  durch  die 
englische  und  holländische  auch  aus  den  europäischen 
Märkten  verdrängt  worden  ist  und  in  den  südamerika¬ 
nischen  Produktionsgebieten  thatsächlich  keinen  Wert 
mehr  hat.  Aus  Huanuco,  wo  man  sich  ebenfalls  mit  der 
Darstellung  von  Rohcocain  beschäftigt,  wurde  im  August 
vorigen  Jahres  geschrieben,  die  Laboratorien  hätten 
ihren  Betrieb  eingestellt  und  die  Coca  sei  auf  4  Soles  (?) 
gefallen ,  entweder  infolge  eines  Manövers  der  Cocain¬ 
fabrikanten  oder  weil  die  englische  Coca  augenblicklich 
der  peruanischen  eine  starke  Konkurrenz  mache. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Stammbäume  der  Hunderassen,  ln  der  Steinzeit 
der  Pfahlbauten  sind  —  wie  Prof.  Dr.  Th.  Studer  auf  der 
79.  Jahresversammlung  der  Schweizerischen  Naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Zürich  in  einem  Vortrage  „Beiträge  zur 
Geschichte  der  Rassen  des  Hundes“  ausführte  (Ver¬ 
handlungen  S.  152)  —  bis  jetzt  drei  Formen  des  Haushundes 
gefunden  worden. 

a)  Der  vonRütimeyer  zuerst  beschriebene  kleine  Torfhund, 
canis  f.  palustris  Rütim. ,  der  von  der  älteren  neolithischen 
Zeit  bis  zur  jüngeren  Steinzeit,  wo  zuerst  das  Metall  auf- 
tritt,  zahlreiche  Schädel  und  Knochenreste  hinterlassen  hat. 

h)  Ein  gröfserer  Hund,  der  bis  jetzt  in  Ablagerungen  am 
Ladogasee  von  Anutschin  gefunden ,  seither  auch  im  Pfahl¬ 
bau  von  Font  am  Neuenburgersee  sich  nachweisen  liefs,  und 
der  nach  Kulagin  mit  dem  sibirischen  Schlittenhund  Laika 
nahe  Verwandtschaft  zeigt. 

c)  Ein  grofser ,  schlank  gebauter  Hund ,  dessen  Schädel 
mit  dem  des  schottischen  Deerhound  übereinstimmt  und  der 
im  Pfahlbau  von  Bodman  am  Überlingersee  von  Leiner 
entdeckt  wurde.  Derselbe  wird  als  Canis  familiaris  Leineri 
bezeichnet. 

In  der  Bronzezeit  tritt  mit  neuen  Haustieren  der  Schäfer¬ 
hund  „Canis  fam.  matris  optimae  Jeitteles“  und  der  Jagd¬ 
hund  „Canis  f.  intermedius  Woldrich“  auf.  Der  Schädel  zeigt 


grofse  Übereinstimmung  mit  dem  des  Laufli  undes.  Von  diesen 
Urrassen  lassen  sich  folgende  Rassen  ahleiten: 

Torfhund:  C.  f.  palustris  Rütim.,  Spitz,  Pinscher  mit 
seinen  Zwergformen.  Beide  differenzieren  sich  schon  in  der 
späteren  Steinzeit  der  Pfahlbauten ,  lassen  sich  auch  in  der 
Römerzeit,  so  in  Baden,  im  Aargau,  nachweisen. 

Laika:  C.  f.  Inostranzewi  Anutsch.,  nordische  Schlitten¬ 
hunde  ,  Neufundländer,  Bernhardiner,  Doggen  und  deren 
Zwergformen,  die  im  Mops  die  Kleinheitsgrenze  erreichen. 

Canis  f.  Leineri  Studer:  Deerhound,  Hirschhund, 
irischer  Wolfshund.  In  der  gallisch -helvetischen  Zeit  wurde 
der  Deerhound  in  der  ganzen  Schweiz  verwendet. 

Canis  f.  matris  optimae  Jeitteles:  Schäferhunde, 
Pudel. 

Canis  f.  intermedius  Woldrich:  Jagdhunde. 

Die  Rassen  der  Windhunde  finden  wir  besonders  in  der 
Umgebung  des  Mittelmeeres,  vorwiegend  in  Ägypten,  von  den 
ältesten  Zeiten  an  vertreten.  Nach  dem  Schädel  stehen  diese 
in  mancher  Beziehung  zu  den  Pariahunden,  die  daher  als 
Stammformen  betrachtet  werden  müssen.  Man  kann  also  die 
Hunderassen  Europas  betrachten  als:  A.  Äquatorialen 
Ursprungs:  Die  Paria-  und  Windhunde.  B.  Paläark- 
tischen  Ursprungs:  Die  übrigen  Hunderassen.  F.  G. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


—  Einen  See  in  Guiana  liat  ein  amerikanischer  Gold¬ 
sucher  Namens  Bofs  in  dem  strittigen  französisch  -  brasilia¬ 
nischen  Gebiet  entdeckt.  Von  Grand  Placer  brach  der  Ge¬ 
nannte  mit  einem  Gefährten  auf,  überschritt  den  Carnotflufs 
und  erreichte  nach  zweitägigem  Marsch  durch  die  Berge  den 
Oberlauf  des  Carsevenne,  etwa  60  km  südlich  vom  Ausgangs¬ 
punkt.  Von  dort  drangen  die  Beisenden  45  km  weiter  in 
südöstlicher  Bichtung  vor  und  fanden  einen  See,  aus  dem  der 
Mapa  Grande  entspringt,  ein  Elufs,  der  östlich  vom  Carse¬ 
venne  und  parallel  mit  diesem  läuft.  Der  See  erstreckt  sich 
in  der  Bichtung  von  Ost  nach  West,  ist  35  km  lang  und  4  km 
breit,  sein  Wasser  ist  schwarz  und  klar.  Er  ist  von  einer 
Krautsavanne  umgeben,  die  von  zahlreichen  Bächen  mit  be¬ 
waldeten  Ufern  durchschnitten  wird,  die  von  den  benach¬ 
barten  Hügeln  herabfliefsen.  —  Hirsche,  Tapire,  Wildschweine 
und  anderes  Wild  waren  in  grofser  Zahl  vorhanden.  Beim 
Untersuchen  des  goldführenden  Sandes  fand  Bofs  auch  eine 
indianische  Axt  aus  geschliffenem  Clialcedon.  —  (Comptes 
rendus.  Sociöte  de  geograpliie.  Paris,  1897,  p.  190.) 

—  Die  bisher  unbekannt  gebliebenen  Feuerstein¬ 
gruben,  aus  denen  die  Ägypter  der  Vorzeit  das  Eoh- 
material  für  ihre  Geräte  bezogen,  scheint  Herr  H.  W.  Seton- 
Karr  in  der  östlichen  Wüste  Ägyptens  entdeckt  zu  haben. 
Einige  liegen  etwa  50  km  vom  Nil  entfernt,  andere  näher 
im  Distrikt  Wady-el-Sheik,  in  Schichten  an  der  Vorderseite 
von  Felskuppen  oder  auf  den  stufenartigen  Plateaus,  die  von 
den  hohen  tafelförmigen  Bergen  zum  trockenen,  sandigen 
Bette  des  Wady-el-Sheik  hinabführen.  In  einigen  Gruben 
fanden  sich  Schachte  von  etwa  0,60  cm  Durchmesser,  mit 
Driftsand  gefüllt  und  umgeben  von  dem  herausgehobenen  Fels 
in  regelrechter  Anordnung.  In  der  Begel  wurden  die  meisten 
Funde  an  centralen  Arbeitsplätzen  gemacht;  doch  fanden 
sich  in  einigen  Gruben  auch  eine  Anzahl  Stöcke  oder  Knüttel 
gleichmäfsig  verteilt,  von  denen  Seton-Karr  annimmt,  dafs 
sie  an  einem  Lederriemen  getragen  wurden  und  als  Waffe 
oder  Werkzeug  dienten.  Viele  Gerättypen  sind  bisher  unbe¬ 
kannt  gewesen.  Paläolithische  Geräte  fand  er  nur  zwei  bei 
den  Gruben,  die  übrigen  in  Abydos,  Nagada,  Nagh  Hamadi, 
Theben  und  anderen  Stellen  der  westlichen  Wüste.  Seton- 
Karr  hat  die  Sachen  in  den  Bäumen  des  Boyal  Archäological 
Institut  zu  London  ausgestellt. 


—  Sir  Martin  Conway,  welchem  wir  im  Jahre  1896 
die  erste  Durchquerung  Spitzbergens  verdankten,  hat  sich 
Ende  Juni  wieder  dorthin  begeben,  um  seine  Forschungen 
im  Innern  der  Hauptinsel  fortzusetzen.  Er  will  in  Kingsbai 
landen ,  von  wo  aus  Schlittenreisen  über  die  nördliche  Eis¬ 
kappe  angetreten  werden  sollen.  Zuletzt  will  er  sich  noch¬ 
mals  dem  Hornsund  zuwenden. 


—  Während  man  allgemein  bisher  angenommen  hat,  dafs 
der  amerikanische  Bison  als  wildes  Tier  ausgerottet  ist 
und  nur  noch  in  Parks  sein  Leben  fristet,  meldet  jetzt  Nature 
(8.  Juli  1897),  dafs  noch  in  einem  Distrikte  von  Kanada  so¬ 
genannte  „Waldbüffel“  Vorkommen,  die  Örtlichkeit  ist  schwer 
zugängig  und  liegt  in  der  Nähe  des  Forts  Chipewyan  im 
Süden  des  grofsen  Sklavensees  und  wurde  1894  von  Caspar 
Whitney  besucht,  dem  es  indessen  nicht  gelang,  einen  der 
Bisons  zu  erlegen. 


—  Mitteilungen  über  die  Pflanzen,  die  bei  den  Kla- 
mathindianern  von  Oregon  gebraucht  werden,  macht 
Frederick  V.  Coville  in  den  Contributions  from  the  U.  S. 
National  Herbarium  (Vol.  V,  Nr.  2,  9.  Juni  1897).  Er  giebt 
von  88  Pflanzenarten,  die  zu  38  Familien  gehören,  den  ge¬ 
nauen  botanischen  Namen  und  auch  die  Namen,  welche  die 
Klamathindianer  der  Pflanze  und  deren  verschiedenen  Teilen 
gehen,  an.  Nicht  weniger  als  50  Arten,  darunter  viele 
Beerenarten,  dienen  in  frischem  oder  getrocknetem  Zustande 
als  Nahrung,  9  Arten  dienen  als  Heilmittel,  2  als  Gifte,  3 
dienen,  mit  etwas  Tabak  vermischt,  zum  Bauchen.  Andere 
liefern  Stoffe  für  Brennholz,  Hausgeräte,  Waffen,  Böte,  Matten, 
Stricke,  Netze,  Färbemittel  u.  s.  w.  —  Einige  von  den  Pflan¬ 
zen  könnten  selbst  für  industrielle  Zwecke  Verwendung 
finden,  so  eine  Flechte  (Evernia  vulpina),  die  eine  schöne 
kanariengelbe  Farbe  liefert;  der  Bocky -Mountain  -  Flachs 
(Linum  lewisii),  der  eine  starke  und  dabei  feine  Faser  hat; 
einige  Wurzeln  und  Zwiebeln  könnten  auch  für  Weifse  als 
Nahrungsmittel  gelten.  —  Andere  Pflauzenprodukte ,  so  die 
unter  dem  spanischen  Namen  Cascara  sagrada  bekannte  Binde 
von  Bliamnus  purcbiana,  bilden  schon  jetzt  einen  Handels¬ 
artikel. 


—  Zur  litterarischen  Geschichte  des  Einhornes  ver¬ 
öffentlicht  Carl  Cohn  (Progr.  der  11.  städt.  Bealschule  zu 
Berlin,  1897)  einen  zweiten  Teil.  Darin  weist  er  unter  anderem 
nach,  dafs  das  Einhorn  in  gutem  Sinne  als  ein  Symbol  Jesu 
Christi  angesehen  wird.  Die  Bibelexegeten  sehen  in  dem 
einen  Home  des  Tieres  zuweilen  ein  Bild  der  Einheit 
Gottes,  des  Glaubens  oder  der  Kirche.  Häufig  werden  mit 
ihm  die  Heiligen,  Apostel  und  Gläubigen  verglichen,  die  in 
dem  einen  Glauben  und  der  aus  ihm  fliefsenden  einen 
Hoffnung  stark  und  unüberwindlich  sind,  wie  es  nach  der 
Sage  das  Einhorn  ist.  Im  bösen  Sinne  bezeichnet  das  unbe¬ 
zähmbare  Einhorn  in  der  patristischeu  Litteratur  den  Hoch¬ 
mut  oder  die  Hochmütigen ,  dann  ist  es  das  Symbol  böser 
Mächte,  der  Juden  und  Kirchenverfolger ,  auch  der  Teufel 
selbst.  Neben  der  alten  mystischen  Deutung  der  Erzählung 
vom  Fange  des  Einhornes  durch  eine  Jungfrau  auf  die 
Menschwerdung  Christi  im  Scliofse  der  Maria  geht  bereits 
früh  eine  rein  moralisch  allegorisierende ,  auf  menschliche 
Verhältnisse  Bezug  nehmende  oder  das  Einhorn,  wie  es  im 
Mittelalter  so  häufig  geschah,  als  Vorbild  gewisser  Tugenden, 
aber  auch  gewisser  Laster  benutzende  Darstellungsweise  ein¬ 
her.  So  erscheint  das  Einhorn  namentlich  auf  Kunstdarstel¬ 
lungen  als  Sinnbild  der  Keuschheit.  Diese  Vorstellung  und 
Art  der  Darstellung  zeigen  denn  auch  den  Weg,  auf  welchem 
es  zum  vielbenutzten  Wappentiere  geworden  ist.  Neben  dem 
Sinnbild  der  Keuschheit  hat  wohl  die  dem  Einhorn  nach¬ 
gerühmte  Stärke  und  Unüberwindlichkeit  es  geeignet  er¬ 
scheinen  lassen,  als  ritterliche  Zier  zu  dienen.  Später  kommt 
das  Wundertier  dann  als  Schildträger  vor,  wie  im  englischen 
Wappen ;  namentlich  Engländer  haben  denn  auch  verschiedent¬ 
lich  den  Versuch  gemacht,  seine  reale  Existenz  nachzuweisen, 
bisher  freilich  ohne  Erfolg.  E.  B. 


—  Die  Insel  Krakatau  seit  dem  grofsen  Vulkan¬ 
ausbruche.  Auf  der  etwa  800  m  hohen  Spitze  des  berüchtigten 
Krakatau  in  der  Sundastrafse  sollte  an  Stelle  des  durch  den 
vulkanischen  Ausbruch  vernichteten  Triangulationspfeilers  ein 
neuer  errichtet  werden;  aber  alle  Versuche,  die  von  Mannschaften 
der  Triangulationsbrigade  vom  26.  Juni  bis  2.  Juli  1896  ge¬ 
macht  wurden,  die  Spitze  zu  erreichen,  waren  vergeblich. 
Der  ganze  Berg  ist  mit  einer  viele  Meter  dicken  Aschenschicht 
bedeckt,  in  welche  Eegengüsse  schmale  Schluchten  mit  senk¬ 
rechten  Wänden  ausgespült  haben.  Auch  die  schmalen,  stehen 
gebliebenen  Bücken  zwischen  den  einzelnen  Schluchten,  auf 
denen  man  vorzudringen  versuchte,  sind  durch  Steilabstürze 
unterbrochen  und  das  lose  Material  stürzt  überall  nach. 
Man  errichtete  den  Pfeiler  daher  auf  dem  etwa  130  m  über 
der  See  gelegenen  Hügelrücken  des  benachbarten  Lang¬ 
eiland,  wo  man  weniger  Schwierigkeiten  antraf,  und  stellte 
so  einen  brauchbaren  Zwischenpunkt  für  die  Verbindung  der 
Dreiecksnetze  von  Java  und  Sumatra  her.  Nachdem  bereits 
Ende  August  1896  diese  Station  für  Winkelmessung  auf 
Langeiland  errichtet,  gelang  es  doch  erst  um  Mitte  Januar 
1897,  der  ungünstigen  Luftverhältnisse  wegen,  die  Messungen 
auszuführen.  Das  Leben  für  die  Beobachter  auf  der  Insel 
war  höchst  unerquicklich.  Am  Tage  stieg  das  Thermometer 
in  der  Wohnhiitte  tagelang  auf  34°  C.  und  fiel  in  der  Nacht 
nicht  unter  30°  0.  Der  durch  die  Sonne  erhitzte  Sand  hatte 
am  Tage  eine  Temperatur  von  über  60°  0.  Das  Trinkwasser 
mufste  regelmäfsig  von  Batavia  herbeigeschafft  werden.  Der 
Pflanzenwuchs  ist  auf  der  erst  wenig  verwitterten  Aschenlage 
noch  im  Entwickelungsstadium.  In  der  Nähe  des  Strandes 
bilden  Casuarinen  kleine  Büsche  und  sonst  kommt  besonders 
das  Gelagahgras  vor.  Die  Tierwelt  ist  wieder  durch  Varanen, 
einige  Vögel  und  Iusekten  vertreten.  Am  Strande  findet  man 
Bimsstein  in  Menge.  Die  ganze  Insel  ist  mit  Asche  überdeckt, 
in  welche  die  Eegengüsse  auch  zahllose  Schluchten ,  mit 
40  bis  50  m  Tiefe,  eingegraben  haben ,  die  jetzt  von  einer 
Algenkruste  überzogen  sind,  die  das  Naclistürzen  der  Aschen¬ 
masse  verhindern.  —  Von  dem  Hügelrücken  sieht  man  die 
nördliche  steil  abgestürzte  Wand  des  Krakatau  vor  sich. 
Täglich  finden  an  derselben  noch  Abstürze  statt  und  braun¬ 
rot  gefärbte  Staubwolken  steigen  dann,  durch  die  herunter¬ 
rollenden  Steinblöcke  und  Sandmassen  aufgewirbelt,  in  die 
Höhe,  und  schweben  lange  um  die  Spitze ,  bis  sie  sich  auf- 
lösen.  Man  hat  sie  von  vorbeifahrenden  Schiffen  für  Eaucli- 
wolken  gehalten  und  so  entstand  das  Gerücht,  dafs  der  Kra¬ 
katau  wieder  in  Thätigkeit  sei,  was  nicht  zutreffend  ist.  Die 
beiden  Krater  des  Krakatau,  Danan  und  Parbuatau,  sind  ver¬ 
schwunden,  die  See  bedeckt  die  Stelle ,  wo  sie  sich  einst  er¬ 
hoben.  In  der  Nähe  von  Langeiland  erhebt  sich  ein  steiler 
Felsen,  „der  Bootsmansrots“  ;  er  ist  der  einzige  Überrest  des 
in  den  Äbgrund  versunkenen  nördlichen  Teiles  von  Krakatau. 
(Tijdschrift  van  het  K.  N.  Aardrijksk.  Gen.  1897,  p.  118 
bis  123.) 
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Kurzer  Bericht  über  eine  archäologische  Reise  durch  Mexiko 

und  Mittelamerika. 

Von  Cäcilie  Seler1). 


Seit  der  Rückkehr  von  unsei’er  ersten  mexikanischen 
Reise,  im  Jahre  1888,  war  stets  der  Wunsch  in  uns 
lebendig  geblieben ,  jene  Gegenden ,  die  dem  Amerika¬ 
nisten  so  mannigfache  Aufgaben  stellen,  noch  einmal  zu 
besuchen.  Aber  Jahr  um  Jahr  verging,  ohne  eine  Erfül¬ 
lung  unserer  Wünsche  zu  bringen.  Da  tauchte  die 
aufserordentliche  Session  des  Amerikanistentages  in 
Mexiko  am  Horizonte  auf,  und  zugleich  gewannen  unsere 
Hoffnungen  festere  Gestalt.  In  der  That  fand  uns  der 
Herbst  des  Jah¬ 
res  1895  auf 
der  Überfahrt 
nach  Amerika, 
auf  dem  Wege 
nach  Mexiko, 
dem  Beginne 
einer  Reise,  die 
wir  durch  das 
Eintreten  des 
hochherzigen 
Gönners  ameri¬ 
kanischer  Stu¬ 
dien,  des  Her¬ 
zogs  von  Lou- 
bat  in  Paris, 
in  ausgedehn¬ 
tem  Mafse  für 
archäologische 
Sammlungen 

ausnutzen 
konnten  und 
von  der  wir 
erst  vor  eini¬ 
gen  Wochen 
zurückgekehrt 
sind. 

Der  Amerika- 
nistenkongrefs 
begann  am  15.  Oktober  und  dauerte  volle  acht  Tage. 
Sobald  die  Sitzungen  ihr  Ende  erreicht  hatten,  unter¬ 
nahmen  wir  einen  kurzen  Ausflug  mit  der  Bahn  nach 
Pazcuaro,  um  von  dort  aus  die  Ruinen  von  Tzintzuntzan 
—  der  alten  Hauptstadt  Michoacans  —  und  von  Iguatio 
zu  besuchen.  Einige  Altertümer  und  ein  wohlgefülltes 
Herbar  brachten  wir  als  Ergebnisse  dieser  kleinen  Tour 
zurück,  zugleich  mit  der  Überzeugung,  dafs  ein  genaues 

0  Frau  Seler  ist  so  freundlich  gewesen,  auf  Wunsch  des 
Herausgebers  diesen  Reisebericht  zu  verfassen,  wofür  ihr 
hiermit  verbindlicher  Dank  gesagt  wird.  Red. 
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Studium  des  Tarascagebietes  sehr  wünschenswert  sei.  — 
Nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt,  hielten  wir  uns 
nur  wenige  Tage  dort  auf,  ehe  wir  nach  Oaxaca  fuhren, 
das  der  eigentliche  Ausgangspunkt  für  unsere  Reise 
werden  sollte.  Wir  gedachten  nur  so  lange  dort  zu 
verweilen,  bis  wir  Pferde  gekauft,  einen  Burschen  ge¬ 
dungen,  kurz  alle  für  die  Landreise  nach  Guatemala 
notwendigen  Vorbereitungen  getroffen  hätten. 

Vorerst  aber  lockte  uns  die  Mixeteca  alta,  der  wir 

schon  vor  Jah¬ 
ren  einen  Be¬ 
such  zugedacht 
hatten ,  der 
damals  durch 
den  Beginn  der 
Regenzeit  ver¬ 
nebelt  worden 
war.  So  wid¬ 
meten  wir  denn 
diesem  an  Al¬ 
tertümern  und 
Naturschön¬ 
heiten  reichen 
Berglande 
einige  Wochen, 
die  eine  ebenso 
erfolgreiche  als 
angenehme 
Episode  un¬ 
serer  Reise  bil¬ 
den.  Der  Reich¬ 
tum  des  Lan¬ 
des  an  Alter¬ 
tümern  scheint 
unerschöpflich. 
Nirgends  nach¬ 
her  flössen  sie 
uns  so  mühe¬ 
los  zu  als  hier.  In  keinem  Dorfe  hielten  wir  vergeblich 
Umfrage.  —  Nach  Oaxaca  zurückgekehrt,  galt  es,  die 
Sammlungen  zu  verpacken ;  Weihnachten  kam  heran. 
Schliefslich  wurde  vom  Dr.  Sologuren  —  einem  alter¬ 
tumsbeflissenen  Oaxaquener  Arzt  —  noch  ein  Ausflug 
nach  dem  Monte  Alban,  der  altberühmten  zapotekischen 
Ansiedelung  und  Festung  im  Thal  von  Oaxaca,  unter¬ 
nommen,  bei  dem  eine  Reihe  aufserordentlich  interessanter 
Reliefs  freigelegt  wurden. 

Endlich,  am  2.  Januar  1896,  waren  wir  marschbereit 
und  traten  unsere  Reise  an.  Zunächst  über  Tlacolula, 
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Totolapam,  S.  Carlos  und  S.  Bartolo  Yauhtepec,  Jalapa 
und  Tequizistlan  nach  Tehuantepec.  Der  Weg  ist  gleich¬ 
förmig  und  langweilig,  hügelauf,  hügelab ,  der  Busch¬ 
wald  im  Winter  grau  und  trocken  ;  nur  zwischen  S.  Carlos 
und  S.  Bartolo  durchreitet  man  schönen  grünen  Berg¬ 
wald,  und  der  erste  Blick  auf  den  breiten,  glitzernden 
Flufs  von  Tequizistlan  bietet  dem  Auge  willkommene 
Erquickung.  Die  archäologische  Ausbeute  auf  dem  Wege 
war  gleich  Null,  und  auch  von  den  Ruinen,  welche 
irgendwo  an  diesem  Wege  sollten  vorhanden  sein, 
konnten  wir  nichts  entdecken.  —  Von  Tehuantepec  aus 
unternahmen  wir  eine  Expedition  nach  den  Ruinen  des 
Quien-gola,  zu  den  Huaves  nach  S.  Mateo  de!  Mar  und 
durchstreiften  die  Umgegend  mehrere  Tage  lang,  Alter¬ 
tümer  und  Pflanzen  sammelnd.  —  Zwischen  Tehuantepec 
und  Tonalä  besuchten  wir  Lao-yaga,  Iztaltepec,  Izhuatan, 
wo  wir  zu  dem  grofsen  Feste  der  Candelaria  (Mariä 
Liclitmefs)  eintrafen ,  das  manches  Interessante  bot. 
Über  Tapana  und  La  Punta  erreichten  wir  nach  einigen 
Nachtritten  durch  schönen  Tropenwald  Tonala.  Hier 
gab  es  wiederum  die  ausgedehnten  und  gut  erhaltenen 
Ruinen  zu  besichtigen ,  die  sich  über  den  Berg  hinter 
der  kleinen  Stadt  hinziehen,  der  noch  in  den  Schluchten 
nahe  seinem  Gipfel  reichlich  Wasser  hat  und  mit  seiner 
schönen  Lage  und  frischen,  reinen  Luft  sicherlich  zur 
Ansiedelung  geeigneter  ist  als  das  heutige,  durch  Hitze 
und  Fieber  ausgezeichnete  Tonala.  Nach  einem  Aus¬ 
flug  an  die  Lagunen  und  einem  Vorstofs  in  der  Rich¬ 
tung  nach  Tapachula  zu  brachen  wir  nach  Chiapas  auf. 
Wir  wählten  den  etwas  längeren,  aber  bequemeren 
neuen  Karrenweg,  statt  des  altberühmten  schlechten, 
weil  er  uns  durch  das  Thal  von  Cintalapa  führte.  Der 
Weg  ist  nicht  schlecht,  doch  hatten  wir  viel  gegen 
heftige,  rauhe  Winde  zu  kämpfen,  besonders  auf  dem 
Übergange  über  die  Cuesta  San  Fernando.  Da  man 
viele  grofse  Hacienden  passiert,  so  ist  keine  Not  an 
Nachtquartier,  oder  Mangel  an  Nahrung  für  Menschen 
und  Tiere.  Doch  gingen  die  Hoffnungen  auf  reiche 
archäologische  Ausbeute  leider  nicht  in  Erfüllung.  Das 
wenige,  was  wir  von  Altertümern  zu  sehen  bekamen, 
konnten  wir  nicht  erwerben ,  so  z.  B.  die  aufserordent- 
lich  interessanten,  aus  einem  Höhlenfunde  stammenden 
Stücke,  die  wir  in  der  Hacienda  El  Rosario,  ganz  nahe 
bei  Cintalapa,  fanden ,  von  denen  sich  aber  der  Besitzer 
nicht  trennen  wollte.  Über  Jiquipilas  und  Petapa  ging 
unser  Weg  weiter  und  eine  kleine  Tagereise,  ehe  wir 
Tuxtla-Gutierrez  erreichten,  bogen  wir  vom  Wege  ab 
nach  Ocozuquauhtla.  Dieser  Schritt  vom  Wege  belohnte 
sich  reichlich  durch  Erwerbung  von  Altertümern,  die 
einen  sehr  eigentümlichen  Typus  zeigen.  Es  war  das 
erste  Mal,  seit  wir  den  Isthmus  verlassen  hatten,  dafs 
wir  unsere  Sammlungen  in  bemerkenswerter  Weise 
bereichern  konnten.  Auch  Tuxtla  brachte  uns  nichts ; 
nur  unbestimmte  Nachrichten  von  Gegenden,  in  denen 
manches  gefunden  werde.  Aber  gefunden  wird  eben 
überall,  nur  nicht  aufgehoben.  Wer  hier  selbst  graben 
könnte,  würde  vermutlich  durch  gute  Ausbeute  belohnt 
werden. 

Von  Tuxtla  ab  war  es  mit  dem  guten  Wege  vorbei. 
Schon  das  kurze  Stück  nach  Chiapas  ist  herzlich  schlecht. 
Vor  Chiapas  wird  der  schöne  breite  Strom  übersetzt. 
Über  Iztapa  und  Cinacantan,  durch  von  Zotzilindianern 
bevölkertes  Gebiet,  ging  es  nun  auf  S.  Cristobal  zu, 
dessen  Markt  ein  Sammelplatz  verschiedenster  Indianer¬ 
typen  und  -sprachen  ist. 

Unser  nächstes  Ziel  war  Comitan,  doch  gingen  wir 
nicht  geradeswegs  auf  dasselbe  los,  sondern  wollten 
erst  nach  Ocotzingo  und  die  Ruinen  von  Toninä  be¬ 
suchen.  Über  die  Tzeltal-Dörfer  Huiztan,  Oxchuc  und 


S.  Martin  ging  es  auf  herzlich  schlechten  Wegen,  aber 
durch  sehr  reizvolle  und  abwechselungsreiche  Gegend 
nach  Ocotzingo  und  zu  den  Ruinen  von  Toninä,  die  wir 
in  trostlosem  Zustande  antrafen.  Von  etlichen  interes¬ 
santen,  mit  Figuren  und  Hieroglyphen  bedeckten  Stelen 
konnten  teils  Photographieen,  teils  Papierabklatsche  ge¬ 
nommen  werden.  —  Der  Weg  von  hier  nach  Comitan 
ist  ziemlich  langweilig  —  man  meint  oft  durch  nord¬ 
deutschen  Kiefernwald  zu  reiten  —  und  bietet  auch 
ethnologisch  und  archäologisch  wenig;  nur  bei  Vergel 
trifft  man  ausgedehnte  Fundamente  alter  Siedelungen. 
—  Von  Comitan  aus  ritten  wir  nach  Zapaluta  und  er¬ 
reichten  die  grofse  Strafse  bei  Hun  Kanal,  aber  nur,  um 
sie  zu  kreuzen ,  denn  wir  gedachten  den  Umweg  über 
die  einem  Deutschen  gehörige  Hacienda  von  Chaculä  zu 
machen,  welches  uns  als  eine  an  alten  Resten  reiche 
Gegend  geschildert  worden  war.  Und  trotz  mancher 
Enttäuschung,  trotz  häufiger  falscher  Gerüchte  und 
trügerischer  Nachrichten  liefsen  wir  uns  doch  nicht  von 
dem  kleinen  Umwege  abhalten.  Schon  von  Hun  Kanal 
ab  erblickt  man  häufige  Überreste.  Je  mehr  man  sich 
dem  grofsen  See  von  Tepancuapan  nähert,  um  so  be¬ 
deutender  werden  sie.  Das  ganze  weite  Gebiet  von 
hier  bis  über  die  Grenze  hinüber  mufs  in  alten  Zeiten 
dicht  bevölkert  gewesen  sein.  Was  wir  in  Chaculä 
sahen  und  erfuhren,  beeinflufste  zum  Teil  unsere  spätere 
Zeiteinteilung.  Vorerst  mufsten  wir  erst  einmal  nach 
Guatemala  kommen ,  um  die  Regierungsbriefe  zu  be¬ 
sorgen,  die  für  erfolgreiche  Arbeit  im  Lande  unentbehr¬ 
lich  sind ,  und  um  uns  zu  orientieren ,  was  für  Arbeit 
unser  sonst  noch  harrte.  So  ritten  wir  nach  Nenton, 
Jacaltenango,  Todos  los  Santos  —  einem  hoch  im  Ge¬ 
birge  gelegenen  grofsen  Dorf,  das  durch  merkwürdige 
Trachten  und  abweichende  Sprache  seiner  Bewohner 
erwähnenswert  ist.  Zwischen  Todos  los  Santos  und 
Chiantla  wird  die  Sierra  Madre  in  einer  Höhe  von  etwas 
über  11000'  überschritten.  Weiter  ging  es  über  Quiche 
in  Staub  und  Hitze  auf  Guatemala  zu ,  wo  wir  am 
17.  April  einritten ,  froh,  einige  Tage  wohlverdienter 
Ruhe  vor  uns  zu  haben. 

Ehe  wir  nach  der  mexikanischen  Grenze  zurück¬ 
kehrten,  um  dort  unsere  Arbeiten  zu  beginnen ,  lag  uns 
daran ,  über  die  Gegend  von  S.  Lucia  Cozumahualpa 
orientiert  zu  sein.  So  ritten  wir  denn  über  Antigua, 
zwischen  den  beiden  mächtigen  Vulkanen  delFuegound 
del  Agua  hindurch ,  nach  der  Kaffeegegend  hinunter, 
wo  wir  schon  in  den  Beginn  der  Regenzeit  gerieten. 
Hier  ist  ein  grofser  Teil  der  Pflanzungen  in  deutschen 
Händen,  und  wir  wurden  also  gut  aufgenommen.  Über 
die  Altertümer  der  Gegend  war  aber  vorerst  nicht  viel 
zu  erfahren.  In  S.  Lucia  selbst  erhielten  wir  solche 
Informationen,  dafs  uns  klar  wurde,  wir  müfsten  noch 
einmal  wiederkommen.  Von  diesem  Ausflug  zurück¬ 
gekehrt,  trafen  wir  unsere  Vorbereitungen  zum  Rückweg 
nach  der  Grenze. 

Am  4.  Juni  brachen  wir  von  Guatemala  auf.  Wir 
wählten  den  Weg  über  Quezaltenango  und  zwar  den 
Reitweg,  der  beträchtlich  kürzer  und  viel  schöner  ist 
als  die  Poststrafse.  Über  Patzun ,  Sololä  und  Nahualä 
führt  der  Weg  am  hohen  Ufer  des  herrlichen  Atitlansees 
vorbei  und  zwischen  Nahualä  und  Quezaltenango  wieder 
in  beträchtlicher  Höhe  über  das  Gebirge.  Wir  hatten 
schon  sehr  unter  der  früh  und  stark  einsetzenden 
Regenzeit  zu  leiden.  Unser  Geschick  führte  uns  am 
Frohnleichnamstage  nach  Nahualä  und  es  ist  gerade 
kein  Vergnügen,  an  einem  Feiertage  unter  strömendem 
Regen  in  einem  Indianerdorfe  Quartier  zu  machen.  — 
Sobald  wir  Maultiere  und  einen  Treiber  dazu  gefunden 
und  einen  Burschen  gemietet  hatten  ,  ging  die  Reise 
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weiter  über  Siha,  Aguas  calientes,  Huehuetenango  nach 
Chiantla  und  von  da  denselben  Weg  zurück,  den  wir 
vor  zwei  Monaten  gekommen  waren.  Die  Wege  in  dieser 
Gegend  sind,  zwar  immer  schlecht,  aber  im  Regen 
werden  sie  nicht  besser,  und  ich  will  gleich  vorweg 
nehmen,  dafs  sie  bei  unserer  Rückkehr,  Anfang  Sep¬ 
tember,  einfach  scheufslich  waren.  Aber  schliefslich 
kamen  wir  trotz  aller  Mühsale  an  unserem  Arbeitsfelde 
an.  Während  dreier  Monate,  die  wir  teils  im  Rancho 
Uaxac  Kanal,  teils  in  Chaculä  zubrachten,  wurde  nun 
gegraben ,  abgebaut ,  photographiert ,  Altertümer  und 
Pflanzen  gesammelt.  Es  war  die  entbehrungsreichste, 
arbeitsreichste,  aber  auch  die  ergebnisreichste  Zeit  der 
ganzen  Reise.  Ein  ganz  neues  Gebiet  lag  vor  uns: 
Höhlen,  Gräber,  Pyramiden  und  skulpierte  Steine,  Gefäfse, 
Scherben  und  Steinfiguren  von  ganz  neuem  Typus.  Und 
wir  bedauerten  nur,  nicht  Jahr  und  Tag  hier  arbeiten 
zu  können ,  um  dem  Boden  seine  Schätze  zu  entlocken. 
—  Als  der  August  sich  seinem  Ende  näherte,  mufsten 
wir  an  die  Heimreise  denken,  wenn  wir  die  Wege  noch 
benutzbar  finden  wollten.  Das  Einpacken  und  Fort- 
schaffen  war  noch  eine  schwierige  Frage ,  die  aber 
schliefslich  auch  gelöst  wurde.  Wir  mufsten  uns  ent- 
schliefsen,  den  gleichen  Weg  über  Nenton,  Jacaltenango 
und  Todos  los  Santos  zum  drittenmale  zu  machen,  da 
der  andere  über  S.  Eulalia ,  von  dem  wir  manches  er¬ 
hofften  ,  von  kundigen  Leuten  für  ungangbar  erklärt 
wurde.  Von  Huehuetenango  aus  besuchten  wir  diesmal 
die  Ruinen  der  alten  Stadt,  die  aber  als  Steinbruch 
benutzt  und  gänzlich  zerstört  sind.  Von  Quezaltenango 
aus  nahmen  wir  die  Poststrafse,  um  in  Totonicapam 
Station  zu  machen,  das  jedoch  die  in  Bezug  auf  Alter¬ 
tümer  gehegten  Hoffnungen  nicht  erfüllte.  Ehe  Tecpam 
erreicht  wurde,  besuchten  wir  einen  Landsmann  in  der 
Sägemühle  von  S.  Elena,  im  herrlichsten  Cypressenwalde 
gelegen.  (Herr  Thom  übergab  uns  seine  ganze,  sehr 
interessante  Sammlung  für  das  Museum  von  Berlin.) 
Müde  und  abgespannt  trafen  wir  am  1.  Oktober  wieder 
in  Guatemala  ein  und  gönnten  uns  einige  Wochen  zur 
Erholung. 

Ende  Oktober  ging  es  wieder  zur  Küste  hinunter. 
Bei  Palo  verde,  einige  Leguas  oberhalb  S.  Lucia,  nahmen 
wir  Papierabdrücke  von  drei  herrlichen  Reliefsteinen, 
ganz  im  Stile  der  S.  Lucia-Skulpturen,  welche  den  Stolz 
des  Berliner  Völkermuseums  bilden.  Hatte  uns  hier  der 
Regen  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  beim  Arbeiten 
gemacht,  so  fanden  wir  es  in  S.  Lucia  selbst  ganz 
unmöglich,  in  dieser  Jahreszeit  Papierabklatsche  zu 
machen,  und  mufsten  uns  entschliefsen ,  dies  auf  einen 
dritten  Besuch  zu  verschieben.  Auch  war  unser  Vorrat 
an  Papier  zu  Ende.  So  ging  es  denn  wieder  nach 
Guatemala  zurück  und  von  dort  nach  der  Alta  Vera  Paz; 
über  Chiquin,  Salamä  und  Tactic  nach  Coban. 

Dort  wurde  uns  unser  Reiseglück  untreu,  mein  Mann 
litt  heftig  an  der  Gürtelrose  und  zudem  regnete  es 
so  viel ,  dafs  wir  alle  Ausgrabungspläne  endgültig  ein¬ 
stellen  mufsten.  Wir  entschlossen  uns  daher,  sobald 
als  möglich  fortzugehen  und  ritten  zu  Weihnachten 
nach  Salamä  zurück,  froh,  das  trockene  Thal  zu  erreichen, 
in  dem  dieser  Ort  liegt.  Leider  gelang  es  uns  nicht, 
einen  Indianer  zu  finden,  der  der  mexikanischen  Sprache 
noch  mächtig  gewesen  wäre,  die  früher  hier  gesprochen 
wurde.  Von  dort  ging  es  weiter  ins  Thal  des  Motagua- 
flusses  hinein  und  die  Gegensätze  zwischen  der  vege- 
tations-  und  regenreichen  Verapaz  und  dem  trockenen, 
sandigen  Motaguagebiet  können  gar  nicht  gröfser  gedacht 
werden.  In  S.  Agostin,  S.  Magdalena  und  S.  Cristobal 
Acazaguastan  wurde  Halt  gemacht ,  teils  um  auch  hier 
vergebliche  Sprachforschungen  vorzunehmen,  teils  um 


Ruinen  zu  besichtigen.  In  Zacapa  erreichten  wir  den  vor¬ 
läufigen  Endpunkt  des  Ferrocarril  del  Norte.  Wir  benutzten 
die  Bahn  bis  zu  dem  Rancho  Los  Amates  und  fuhren 
von  hier  im  Einbaum  eine  Stunde  stromabwärts,  um  die 
herrlichen  Ruinen  von  Quiriguä  zu  besuchen.  Da  hier 
Maudsley  und  die  Amerikaner  schon  viel  Arbeit  gethan 
haben ,  auch  in  der  noch  feuchten  Jahreszeit  in  diesen 
dicken  Wäldern  an  erfolgreiche  Thätigkeit  gar  nicht  zu 
denken  ist,  begnügten  wir  uns  mit  dem  mehrfachen 
Besuche  dieser  prachtvollen  Denkmäler.  —  Bei  unserer 
Rückkehr  nach  Zacapa  gelang  es  uns ,  eine  kleine,  aber 
recht  interessante  Sammlung  von  alten  Thongefäfsen 
zu  erwerben.  Obgleich  Revolutionsgerüchte  umgingen, 
gelang  es  mit  einiger  Mühe,  doch  die  notwendigen  Last¬ 
tiere  und  Treiber  zu  dingen,  um  nach  Copan  aufbrechen 
zu  können ,  das  wir  über  Chiquimala  auf  mühsamen 
Pfaden  nach  drei  Tagen  erreichten.  Von  diesen  Ruinen 
gilt  das  gleiche  wie  von  Quiriguä ;  es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  während  der  drei  Jahre,  seit  die  Amerikaner  ihre 
Arbeiten  eingestellt  haben ,  der  Buschwald  alles  mit 
dichtem  Netz  überzogen  hat,  so  dafs  wir,  um  nur  die 
hervorragendsten  Punkte  zu  besuchen ,  den  ganzen  Tag 
ununterbrochen  mit  dem  Buschmesser  arbeiten  mufsten, 
um  uns  einen  Weg  zu  bahnen.  — 

Da  wir  in  der  ersten  Hälfte  des  Januar  uns  be¬ 
fanden,  der  grofsen  Festzeit  des  Wallfahrtsortes  Esqui- 
pulas ,  so  scheuten  wir  den  kleinen  Umweg  auf  der 
Rückreise  nach  Guatemala  nicht,  und  besuchten  diesen 
weitberühmten  Gnadenort,  der  zu  dieser  Zeit  Pilger  aus 
ganz  Mittelamerika  sowohl,  wie  selbst  aus  Yukatan 
und  Chiapas,  ja  Kaufleute  mit  ihren  Waren  aus  Oaxaca 
beherbergt. 

Die  Wege  hier  im  Osten  von  Guatemala  sind  nicht 
die  besten ,  um  Unterkommen  und  Nahrung  ist  es  oft 
schlecht  bestellt,  und  so  war  es  denn  doppelt  unan¬ 
genehm,  dafs  wir  gerade  hier  —  in  dem  kleinen  Orte 
Ipala  —  von  Krankheit  überfallen  wurden.  Wir  konnten 
nicht  weiter,  mufsten  unter  mancherlei  Schwierigkeiten 
nach  Chiquimula  zurück,  das  wenigstens  einige  Möglich¬ 
keit  der  Pflege  bot,  und  waren  gezwungen,  neun  Tage 
dort  zu  bleiben ,  ehe  mein  Mann  wieder  ein  Pferd  be¬ 
steigen  konnte.  Nun  endlich  konnten  wir  über  Jalapa 
den  Rückweg  nach  Guatemala  antreten.  —  Da  das 
Fieber  meinen  Mann  nicht  sobald  verliefs,  so  blieb  mir 
nichts  übrig  als  allein  nach  S.  Lucia  hinunter  zu  gehen 
und  die  notwendigen  Abdrücke  zu  machen.  Unsere  weiteren 
Pläne  waren  durch  den  unvorhergesehenen  Aufenthalt 
und  das  Fieber  unausführbar  geworden.  —  Wir  hatten 
noch  die  Freude,  eine  der  besten  und  interessantesten 
Privatsammlungen  —  des  Don  Manuel  Alvarado  in 
Antigua  —  zu  erwerben.  Dann  schifften  wir  uns  in 
S.  Jose  ein,  fuhren  bis  Manzanillo  und  über  Colima  und 
Guadalajara  nach  Mexiko  zurück  2). 

2)  Über  den  Lebenslauf  und  die  Werke  Dr.  Eduard 
Seler  s,  der  als  Direktorialassistent  am  Museum  für  Völker¬ 
kunde  in  Berlin  wirkt,  fügen  wir  noch  folgende  Skizze  dem 
obigen  Aufsatze  seiner  Gattin  hinzu.  Eduard  Seler,  1849 
zu  Crossen  a.  d.  Oder  als  der  Sohn  eines  Volksschullehrers 
geboren,  besuchte  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in 
Berlin,  von  dem  er  1869  zur  Universität  entlassen  wurde. 
Er  begann  sein  Studium,  das  ursprünglich  der  Mathematik 
und  den  Naturwissenschaften  galt,  in  Breslau,  setzte  es, 
nachdem  er  den  deutsch -französischen  Krieg  mitgemacht 
hatte,  vom  Herbst  1871  an  in  Berlin  weiter  fort  und  brachte 
es  1875  mit  der  Oberlehrerprüfung  zum  Abschlüsse.  Von 
1876  bis  1878  war  Seler  Lehrer  an  der  Dorotheenstädtischen 
Realschule  in  Berlin.  Krankheit  veranlafste  ihn  nach  Triest 
zu  gehen.  Hier  begann  Seler  Sprachstudien,  insbesondere 
Studien  im  Russischen  und  Sanskrit,  die  er  nach  seiner  Rück¬ 
kehr  nach  Berlin  1880  unter  der  Leitung  von  Albrecht  Weber 
weiter  fortsetzte.  Während  des  Jahres  1880/81  war  Seler  an 
der  Friedrich  -  Werderschen  Gewerbeschule  thätig.  Der  er- 
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neute  Ausbruch  seines  Leidens  zwang  ihn,  in  seine  Heimat 
zurückzukehren,  wo  er  sich,  so  viel  als  es  anging,  mit  littera- 
rischen  Arbeiten  beschäftigte.  Eine  dieser,  die  deutsche  Be¬ 
arbeitung  des  Werkes  des  Marquis  de  Nadaillac  „Die  ersten 
Menschen  und  diepi'ähistorisehenZeiten“  (1884  mit  W.  Schlösser) 
führten  Seler  dem  Gebiete  zu ,  dem  seine  Lebensarbeit  zu 
gute  kommt,  nämlich  der  amerikanischen  Volks-  und  Alter¬ 
tumskunde.  Nachdem  er  1884  zunächst  als  Hülfsarbeiter  in 
den  Dienst  des  Museums  für  Völkerkunde  getreten  war,  widmete 
er  seine  ganze  Kraft  den  amerikanischen  Forschungen.  In 
ihrem  Interesse  unternahm  Seler  in  Begleitung  seiner  Gemahlin 
in  den  Jahren  1887/88  seine  erste  längere  Reise  durch  die 
Vereinigten  Staaten  und  Mexiko,  auf  denen  er  sich  besonders 
das  Studium  der  Altertümer  in  den  Bezirken  Xochicalco  und 
der  noch  wenig  erforschten  Huazteka  angelegen  sein  liefs. 
Die  wissenschaftliche  Arbeit  Selers  gilt  in  gleicherweise  der 
amerikanischen  Volks-  und  Altertumskunde  und  der  Linguistik. 
Einen  beträchtlichen  Teil  seiner  Forschungen  hat  Seler  in 
der  „Zeitschrift  f.  Ethnographie“  niedergelegt.  Es  erschienen 
darin  von  ihm  Untersuchungen  und  Mitteilungen  über  den 
Codex  Borgia  und  verwandte  aztekische  Bilderschriften,  über 


die  mexikanischen  Monatsnamen ,  über  Instrumente  der 
Puebloindianer,  über  die  Ruinen  von  Xochicalco,  die  alten 
Ansiedelungen  im  Gebiete  der  Huazteca ,  über  altmexika¬ 
nische  Rangabzeichen ,  über  mexikanische  Chronologie ,  über 
die  Mayagötter  und  die  Mayahieroglyphen  u.  a.  m.  Auch  der 
„Globus“  verdankt  ihm  zahlreiche  Arbeiten.  Viel  anderes 
hat  er  in  selbständigen  Schriften  veröffentlicht.  Die  eine 
davon  „Das  Konjugationssystem  der  Maj'asprachen“  benutzte 
er  dazu,  um  1887  in  Leipzig  den  philosophischen  Doktortitel 
zu  erwerben.  Zu  nennen  sind  weiterhin  noch  Selers  Be- 
schi'eibung  der  mexikanischen  Bilderhandschriften  Alexander 
von  Humboldts,  die,  ursprünglich  dem  Museo  Indiano  des  Mai¬ 
ländischen  Historikers  Cavaliere  Lorenzo  Boturini  zugehörig, 
1803  von  Humboldt  erworben  und  1806  der  Berliner  könig¬ 
lichen  Bibliothek  zugewiesen  wurden ,  ferner  die  „Altmexi¬ 
kanischen  Studien“  über  das  Geschichtswerk  des  P.  Sahagun 
und  über  die  „Sakralen  Gefäfse“  der  Zapoteken  und  die 
„Peruanischen  Altertümer“.  Sein  letztes  grofses  Werk  ,  das 
1895  in  Berlin  kurz  vor  Antritt  der  zweiten  Reise  erschien, 
behandelt  „Die  Wandmalereien  von  Mitla“,  eine  mexikanische 
Bilderschrift  in  Fresco.  Red. 


Der  Fuciner  See  einst  und  jetzt1). 

Von  Kurt  Hassert. 

I. 


Hat  man  Ovids  kühle,  wasserreiche  Heimat  Solmona 
verlassen  und  auf  einer  hochinteressanten  Eisenbahn¬ 
fahrt  den  mittleren  Gebirgsrücken  des  Ahruzzenlandes 
durchmessen,  so  eröffnet  sich  unweit  des  Städtchens 
Pescina,  des  Geburtsortes  des  Kardinals  Mazarin  ,  eine 
weite ,  fruchtbare  Ebene.  Zwar  ist  sie  nicht  mit  den 
zauberischen  Reizen  des  Südens  ausgestattet  und  trägt 
eher  den  ernsteren  Charakter  der  nordischen  Flur; 
aber  über  sie  ergiefst  sich  das  blendende  Licht  der  süd¬ 
europäischen  Sonne,  so  dafs  sie  trotz  aller  Fremdartig- 

*)  Da  die  Litteratur  über  den  Fuciner  See  sehr  zerstreut 
und  teilweise  schwer  zugänglich  ist,  so  seien  im  folgenden 
die  mir  bekannt  gewordenen  Arbeiten  zusammengestellt: 

Mutio  Phoebonio,  Historiae  Marsorum  libri  tres 
(Napoli  1678).  Fabretti,  De  Emissario  Fucini  (Roma  1683). 
H.  Swinburne,  Reisen  durch  beide  Sicilien  1777/80,  Bd.  2, 
Hamburg  1785.  J.  Stile,  Relazione.  Annali  Civili,  Bd.  CI 
(Napoli  1854):  enthält  seine  im  Jahre  1789  entworfenen 
Pläne  zur  Trockenlegung  des  Fuciner  Sees.  Hirt,  Reise  von 
Grottaferrata  nach  dem  Fucinischen  See  und  Monte  Cassino. 
Horen  1796,  11.  und  12.  Stück.  F.  H.  v.  d.  Hagen,  Briefe 
in  die  Heimat  aus  Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien 
(4  Bde.,  Breslau  1819).  Brocchi,  Osservazioni  naturali  fatte 
in  alcune  parti  degli  Apennini  nell’  Abruzzo  Ulteriore.  Biblio- 
theca  Italiana,  Bd.  14,  28,  29  (Milano  1819,  1822,  1823). 
v.  Rennenkampff,  Umrisse  aus  meinem  Skizzenbuche  (2 
Teile,  Hannover  1828).  M.  Tenor e,  Succinta  relazione  del 
viaggio  fatto  in  Abruzzo  ed  in  alcune  parti  dello  Stato  Pon- 
tiflcio  (Napoli  1830).  S.  Pro  ja,  Ricerche  storico-fisiche  sul 
Lago  di  Fucino  (Rom  1834).  C.  Afan  de  River a,  Gonside- 
razioni  sul  progetto  di  prosciugare  il  Lago  Fucino  (Napoli 
1823).  C.  Afan  de  Rivera,  Progetto  della  restaurazione 
dell’  Emissario  di  Claudio  e  dello  scolo  del  Fucino  (Napoli 
1836).  Keppel-Craven,  Excursion  in  the  Abruzzi  (Aus¬ 
züge  davon  in  dem  Folgenden).  Ausflüge  in  den  Abruzzen. 
Ausland  1838.  Ein  Beitrag  zur  natürlichen  Beschreibung 
des  Königreichs  Neapel.  Ausland  1838.  G.  Kramer, 
Der  Fuciner  See  (Schulprogramm,  Berlin  1839).  Der  See 
Fucino.  Ausland  1852.  L.  Amato,  II  Lago  Fucino.  Estratto 
dal  Giornale  Ufficiale  del  Begno  d’  Italia,  Torino  1862. 
P  ro  sciugam  ento  del  Lago  Fucino  eseguito  dal  Principe 

D.  Alessandro  Torlonia  (Firenze  1871).  L.  C.  Jacobin i,  II 
disseccamento  del  Fucino.  Memoria  letta  alla  R.  Accademia 
dei  Lincei  (1873).  A.  Brisse,  Dessechement  du  Lac  Fucino. 
Rapport  ä  Son  Excellence  le  Prince  A.  Torlonia  (Naples  1874). 
A.  Knop,  Eine  Excursion  von  Isola  nach  dem  Lago  Fucino 
in  den  Abruzzen.  Deutsche  Warte,  Bd.  6  (1874).  G.  Lam- 
pani,  II  Lago  Fucino  e  l’agro  Romano.  Roma  1881. 

E.  Calberla,  Aus  den  Abruzzen:  Eine  Besteigung  des  Gran 
Sasso  d’Italia.  Jahrbuch  d.  Schweizerischen  Alpenklubs, 
Bd.  11  (1875/76).  E.  Röclus,  Nouvelle  Göographie  Univer¬ 
selle:  Bd.  1,  L’Europe  Meridionale  (Paris  1876),  S.  442  bis 


keit  eine  echte  italienische  Landschaft  darstellt.  Auf 
allen  Seiten  wird  sie  von  einem  weifsleuchtenden  Kalk¬ 
wall  umschlossen,  der,  seines  einstigen  Waldkleides  voll¬ 
ständig  entblöfst ,  in  tief  zerfurchten  Wänden  steil  und 
unvermittelt  zum  Himmel  emporstrebt  und  in  dem 
mächtigen  Monte  Velino ,  dem  Riesen  des  alten  Marser- 
landes  (2487  m),  gipfelt.  Im  wirkungsvollen  Gegensätze 
zur  ungastlichen  Höhe,  die  nur  als  magere  Viehweide 
Nutzen  bietet,  steht  die  lachende  Tiefe.  Bald  hier,  bald 
dort  lugt  aus  dem  breiten  Gürtel  üppigen  Baumwuchses, 

444.  Trockenlegungsarbeiten  des  Fürsten  Torlonia. 
Ausland  1875.  A.  Brisse  et  L.  de  Rotrou,  Dessöchement 
du  Lac  Fucino  executö  par  S.  E.  le  Prince  A.  Torlonia 
(französisch  und  englisch,  Rome  1876).  G.  Pini,  II  prosciu- 
gamento  del  Lago  Fucino  (Firenze  1878).  A.  Geffroy,  Le 
dessechement  du  Lac  Fucin  (Paris  1878).  C.  R.  Acäd.  Sciences 
morales  et  politiques  Paris  1878.  E.  Lombardini,  Nuovo 
osservazioni  sulle  opere  di  bonificazione  del  Lago  Fucino. 
Milano.  Ingegneri.  Ders.,  Osservazioni  sul  piano  di  bonificazione 
del  bacino  del  Lago  Fucino.  Ebd.  1872.  Ders.,  Sulle  opere  intra- 
prese  pel  prosciugamento  del  Lago  di  Fucino.  Milano  1862. 
V.  Alesi,  Sorgenti  di  gas  infiammabile  nel  fondo  prosciugato 
del  Lago  Fucino.  Rend.  Acc.  Sc.  Fis.  Mat.  Napoli  XII  (1873). 
C.  Lippi,  Lago  Fucino  ed  emissario  del  Claudio  nella  regione 
de’  Marsi,  ossia  materiali  etc.  per  stabilire  un  canale  navi- 
gabile  per  la  communicazione  dell’ Adriaticocol  Mediterraneo. 
Napoli  1818.  S.  de  Luca,  Sulla  natura  del  gas  raccolta  da 
una  fumarola  nel  suolo  del  prosciugato  Lago  Fucino.  Rend. 
Acc.  Sc.  Fis.  Mat.  Napoli  1874.  Per  la  storia:  Documenti 
sul  Fucino.  Avezzano  1893.  A.  Geffroy,  L’Archeologie 
du  Lac  Fucino.  Revue  Archöologique  1878.  L.  et  M.  Des¬ 
grand,  Dessöchement  du  Lac  Fucino.  Bull.  Soc.  Geogr. 
Lyon  4  (1881),  Nr.  21.  A.  Gallen ga,  Abseits  der  Schienen¬ 
wege.  In  K.  Hillebrands  Italia  I  (1874).  E.  Abbate,  Es- 
cursioni  ed  ascensioni  iemali  nell’  Abruzzo  Ulteriore  II. 
Bullett.  Club  Alpino  Italiano  1882.  F.  Gregorovius, 
Wanderjahre  in  Italien,  Bd.  IV  (4.  Auf!.,  Leipzig  1883).  N. 
Marcone,  In  Abruzzo.  II  Lago  de  ’Marsi  e  suoi  dintorni. 
Roma  1886.  L.  degli  Abbati,  Da  Roma  a  Solmona.  Guida 
storico-artistica  delle  regioni  traversate  dalla  Strada  Ferrata 
(Roma  1888).  R.  Sieger,  Niederschlagsverhältnisse  am  ehe¬ 
maligen  Fucinosee.  Meteorologische  Zeitschrift  1888.  T.  Bon- 
nani,  Archeologia  del  Lago  Fucino  e  le  antiche  inscrizioni 
inedite  della  regione  dei  Marsi  (Aquila  1889).  S.  Corti,  Le 
provincie  d’Italia  sotto  l’aspetto  geografico  e  storico,  Bd.  38, 
Aquila  (Torino  1890).  Eine  friedliche  Annektion :  Die 
Trockenlegung  des  Fuciner  Sees.  Aus  allen  Welt¬ 
teilen  1890.  Th.  Fischer,  Südeuropa  in  Kirchhoff,  Länder¬ 
kunde  von  Europa.  Bd.  3(1891).  S.  de  Filippis,  II  Fucino 
ed  il  suo  prosciugamento  (Cittä  di  Castello  1893).  Carta 
idrografica  d’Italia:  Liri-Garigliano.  Paludi  Pontine  e 
Fucino,  bearbeitet  von  G.  Zoppi.  Ministero  di  Agricoltura  etc. 
(Roma  1895). 
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der  die  hügeligen  Ausläufer  der  kahlen  Felswände  ziert, 
ein  Dorf  oder  ein  Städtchen  hervor,  und  den  Thalboden 
nehmen  in  bunter  Abwechselung  Wiesen  und  Felder 
ein.  Diese  Perle  der  Abruzzen,  diese  Oase  inmitten  der 
unfruchtbaren  Kalkwüste  ist  das  Kesselthal  von  Celano, 
zu  dessen  Nordrande  die  Bahn  nunmehr  in  grofsen 
Windungen  hinabsteigt. 

Vor  wenigen  Jahrzehnten  aber  bot  der  Beckengrund 
einen  ganz  anderen  Anblick  dar.  Statt  des  ergiebigen 
Erdreichs  bedeckte  ihn  ein  See,  der  beständigen  Schwan¬ 
kungen  unterworfen  war  und  durch  seine  Überschwem¬ 
mungen  ungeheuren  Schaden  anrichtete.  Jahrhunderte 
lang  hat  man  sich  vergebens  bemüht,  dem  Übel  zu 
steuern ,  bis  es  dem  Geschick  französischer  Ingenieure 
1875  gelang,  den  Fluten  die  Bahnen  anzuweisen,  die 
ihnen  schon,  wenngleich  ohne  bleibenden  Erfolg,  die 
Römer  vorgezeichnet  hatten.  Eine  fast  wertlose  Wasser¬ 
fläche  ist  in  wertvollen  Ackerboden  umgewandelt  worden; 
und  von  dem  stolzen  See ,  der  vordem  das  gröfste 
Wasserbecken  Halbinsel-Italiens  war,  ist  blofs  noch  ein 
gebrochenes  Auge  übrig  geblieben,  das,  zwischen  Waldes¬ 
grün  versteckt,  die  tiefste  Stelle  der  Niederung  ausfüllt. 
Die  mit  ungeheuren  Kosten  und  bewunderswertem 
Scharfsinn  durchgeführte  Trockenlegung  des  Fuciner 
Sees,  die  ihre  Verwirklichung  nicht  dem  Eingreifen  des 
Staates  oder  einer  Gesellschaft,  sondern  dem  hochherzigen 
Entschlüsse  eines  Privatmannes,  des  Fürsten  Alessandro 
Torlonia,  verdankt,  ist  ein  Kultur-  und  Kunstwerk  ersten 
Ranges.  Ist  auch  die  unterirdische  Wasserleitung  seit 
der  Vollendung  des  Mont  Cenis-Tunnels  nicht  mehr  der 
längste  Tunnelbau  der  Welt,  so  stellt  er  doch  eine  der 
hervorragendsten  hydrotechnischen  Leistungen  unserer 
Zeit  dar;  und  der  Lago  di  Fucino  ist  das  umfangreichste 
Binnenmeer,  das  bisher  auf  künstliche  Weise  entwässert 
ward  2). 

Der  Lago  di  Fucino,  auch  Lago  Fucino  oder  Lago 
di  Celano,  im  Altertum  Lacus  Fucinus  und  von  Strabo 
X[[ivrj  OovKLva  genannt3)»  ist  vom  Tyrrhenischen  (Ter- 
racina)  und  Adriatischeu  Meere  (Pescara)  ungefähr 
90  km,  von  Rom  86  km,  von  Neapel  155  km  entfernt 
und  nimmt  auch  in  nordsüdlicher  Richtung  ungefähr  die 
Mitte  des  Apenninenlandes  ein.  Sein  Becken  liegt  am 
Rande  669  m,  an  der  tiefsten  Stelle  655  m  über  dem 
Meeresspiegel  und  nähert  sich  in  seinen  Umrissen  einer 
Ellipse  von  270  km 2  Flächeninhalt,  deren  grofse,  von 
Nordwest  nach  Südost  gestreckte  Achse  20  km  lang  ist, 
während  der  kleinere  Durchmesser  eine  Länge  von  1 1  km 
besitzt.  Die  schroff  abstürzenden  Randgebirge,  die  das 
Kesselthal  nach  allen  Seiten  hin  sackförmig  abschliefsen, 
lassen  nur  im  Nord  westen  bei  Avezzano  eine  5  bis  6  km 
breite  Lücke  frei,  die  sich  in  sanftem,  kaum  bemerkbarem 
Ansteigen  zu  dem  niedrigen  Hügelzug  von  Le  Cappelle 
(708  m)  erhebt.  Die  kaum  53  m  über  der  tiefsten 
Stelle  des  Seegrundes  liegende  Bodenanschwellung  bildet 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Fucinobecken  und  dem 
Saltoflufs  und  ist  zugleich  der  höchste  Punkt  der  hier 
beginnenden  Campi  Palentini  (Palentinische  Felder),  auf 
denen  im  Jahre  1268  der  letzte  Hohenstaufe  Konradin 
von  seinem  grausamen  Gegner  Karl  von  Anjou  besiegt 
wurde.  In  früherer  geologischer  Vergangenheit ,  aber 
allem  Anschein  nach  nicht  mehr  in  geschichtlicher  Zeit, 
waren  beide  Ebenen  von  einer  einheitlichen ,  zum  Salto 

2)  Amato,  a.  a.  0.,  S.  8.  —  Gallenga,  a.  a.  0.,  S.  171.  — 
Biisse  et  Rotrou,  a.  a.  0.,  S.  4,  5,  145,  146.  —  Filippis,  a.  a. 
0.,  S  5. 

3)  Die  Deutung  des  Namens  ist  sehr  zweifelhaft.  Abbate 
(a.  a.  0.,  S.  231)  leitet  ihn  von  den  auch  hier  sehr  häufigen 
Schwarztangen  oder  Fucoiden  ab;  Abbati  (a.  a.  O.,  S.  51) 
führt  den  Namen  Fucinus  auf  das  hebräische  Phu  -  sin 
=  Schlammschlund,  Schlammsumpf  zurück. 

Globus  LXXII.  Nr.  6. 


entwässerten  Seefläche  eingenommen  ;  und  um  die  Ent- 
stehungs-  und  Entwickelungsgeschichte  des  Fucino  ver¬ 
stehen  zu  können,  ist  es  notwendig,  einen  Überblick 
über  die  geologische  Zusammensetzung  seines  Beckens 
vorauszuschicken. 

Am  Aufbau  der  Gebirgsumwallung  beteiligen  sich 
ausnahmslos  jüngere  Formationen;  und  zwar  sind  es 
überwiegend  harte ,  deutlich  geschichtete  Kalke  von 
grauer  Farbe,  splitterigem  Bruche  und  mehr  oder  minder 
krystallinischem  Gefüge,  die  der  Kreide  und  dem  unteren 
Eocän  angehören.  Stellenweise  umschliefsen  sie  eine 
Menge  von  Versteinerungen,  und  der  Monte  Salviano 
ist  überreich  an  Ilippuriten,  den  bekannten  Leitfossilien 
der  Kreide,  während  die  oberen  Hänge  des  Monte  Velino 
häufig  Ammoniten  und  Bivalven  beherbergen.  Im  all¬ 
gemeinen  ist  aber  der  Kalkstein  aufserordentlich  ver¬ 
steinerungsarm,  so  dafs  seine  Bestimmung  und  Gliederung 
viele  Schwierigkeiten  bereitet.  Doch  scheint  es ,  dafs 
er  zum  gröfseren  Teil  cretaceischen  und  nur  zum 
kleineren  Teil  tertiären  Alters  ist. 

Eng  an  das  Auftreten  des  Kalkes  gebunden  sind 
die  Karsterscheinungen,  und  eine  ihrer  wichtigsten 
Eigentümlichkeiten  besteht  in  dem  Mangel  an  ober¬ 
flächlich  abfliefsendem  Wasser.  Der  Regen  und  der 
schmelzende  Schnee  versickert  rasch  im  klüftigen  Gestein 
und  verliert  sich  in  unbekannte  Tiefen  oder  tritt,  von 
einer  undurchlässigen  Schicht  aufgehalten ,  in  Gestalt 
starker  Quellen  obei'irdisch  wieder  zu  Tage.  Auch  die 
Gebirge  um  den  Fucino  sind  im  höchsten  Grade  durch¬ 
lässig,  und  die  halb  oder  nicht  durchlässigen  Tertiär- 
und  Quartärgebilde  besitzen  gegenüber  dem  Kalk  eine 
sehr  geringe  Verbreitung.  Im  Norden  umsäumt  den 
Gebirgsfufs  zwischen  Celano  und  Pescina  in  wechselnder 
Breite  ein  halbdurchlässiger  Pliocänstreifen ,  der  aus 
Konglomeraten  und  gelblichen ,  wenig  oder  gar  nicht 
verbundenen  thonigen  Sanden  besteht.  Nahezu  dieselbe 
Ausdehnung  haben  im  Osten  die  undurchlässigen  Ober- 
eocäneinlagerungen  des  Giovenco-  und  oberen  S.  Lucia¬ 
thaies;  und  dieselben  Schichten  aus  hartem,  festem  Sand 
und  aus  thonigen  Sanden  mit  Thonschiefereinlagerungen 
bilden  in  dem  alten  Seebecken  von  Ovindoli  den  Unter¬ 
grund  für  einen  noch  heute  vorhandenen  kleinen  See 
namens  Laghetto. 

Alles  in  allem  entfallen  von  den  842  km2,  die  das 
hydrographische  Gebiet  des  Fucinosees  umfafst,  526  km2 
auf  die  sehr  durchlässigen  Kalke,  55  km2  auf  die  wenig 
oder  nicht  durchlässigen  Tertiärablagerungen  und 
261  km2  auf  die  bereits  in  geringer  Tiefe  undurch¬ 
lässig  werdenden  Absätze  des  Quartärs.  Hieraus  ergiebt 
sich  einerseits  das  Vorwalten  des  Kalkes  und  der  Karst¬ 
erscheinungen ,  anderseits  die  weite  Verbreitung  des 
Quartärs ,  das  namentlich  die  Sohle  des  ausgedehnten 
Kesselthales  einnimmt. 

Die  Alluvien  der  Niederung  treten  als  zusammen¬ 
hangslose  oder  verkittete  Gerolle  und  Bruchstücke  und 
in  feinst  zerriebenem  Zustande  als  Sand,  Schlamm,  Staub, 
Terrarossa  u.  s.  w.  auf.  Sie  rühren  hauptsächlich  von 
den  Gesteinen  des  umgebenden  Bergkranzes  her,  die 
nach  ihrer  chemischen  Zersetzung  und  mechanischen 
Zertrümmerung  durch  Wind  und  Wasser  von  ihrer 
ursprünglichen  Lagerstätte  fortgeführt  werden.  Zu 
diesen  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Sees  stam¬ 
menden  Ablagerungen  gesellt  sich  ein  anderes  merk¬ 
würdiges  Element,  das,  nach  den  eingeschlossenen  Mine¬ 
ralien  Leucit,  Sanidin,  Augit,  Olivin  und  Magnesia¬ 
glimmer  zu  urteilen,  einen  vulkanischen  Ursprung  hat. 
Es  ist  vulkanische  Asche,  die  mikroskopischen  Unter¬ 
suchungen  zufolge  teils  von  dem  noch  heute  thätigen 
Vesuv,  teils  von  den  näher  gelegenen,  jetzt  aber  er- 
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loschenen  Eruptionskegeln  der  Rocca  Monfina  und  des 
Albanergebirges  herrührt  und  wegen  ihrer  Leichtigkeit 
weithin  vertragen  werden  konnte.  Im  Fucinobecken 
vermischte  sie  sich  mit  den  Verwitterungsstoffen  der 
Randgebirge  zu  einem  innigen  Gemenge ;  und  einige 
Aschenregen  waren  so  stark,  dafs  sie  handhohe  Lagen 
zwischen  den  anderen  Bodenschichten  bildeten  und  zu 
Tuffen  erhärteten,  die  stellenweise  auch  am  Seeufer  und 
in  der  Nachbarschaft  bei  Arsoli  und  am  Südende  der 
Palentinisclren  Felder  angetroffen  werden. 

Wenngleich  die  Mächtigkeit  des  Erdreichs  beträcht¬ 
lich  wechselt,  so  ist  sie  doch  so  bedeutend,  dafs  sämt¬ 
liche  Abzugskanäle  des  trocken  gelegten  Sees  im  Humus 
verlaufen  und  dafs  keine  der  bisher  ausgeführten  und 
bis  18  m  vorgetriebenen  Bohrungen  das  anstehende 
Gestein  des  Untergrundes  erreicht  hat.  Die  einzigen 
festen  Körper  sind  die  meist  unter  feinerem  Schutt  ver¬ 
borgenen  Geröllmassen ,  die  von  den  beständig  ihr  Bett 
verlegenden  Gewässern  bald  hier  bald  dort  zurückge¬ 
lassen  wurden.  War  die  Stofs-  und  Transportkraft  der 
Wasserläufe  besonders  stark,  so  schoben  sie  die  mit¬ 
geschleppten  Trümmer  weiter  in  den  See  vor  als  ge¬ 
wöhnlich.  Im  allgemeinen  werden  aber  die  Absätze 
mit  wachsender  Entfernung  vom  Beckenrande  immer 
feiner,  und  es  findet  eine  Aufbereitung  derselben  statt, 
weil  die  Bergflüsse  beim  Eintritt  in  die  Ebene  eine  er¬ 
hebliche  Verminderung  ihres  Gefälles  und  ihrer  Trag¬ 
fähigkeit  erleiden.  Zuerst  bleiben  die  schweren  Steine 
zurück  und  verfestigen  sich  mit  der  Zeit  zu  Breccien 
und  Konglomeraten,  deren  Bruchstücke  vielfach  zu  Um¬ 
friedigungsmauern  verwendet  werden.  Die  Mitte  der 
Mulde  erfüllt  dagegen  ein  feinkrümeliger,  lehmiger  oder 
kalkigthoniger  Niederschlag,  der  in  feuchtem  Zustande 
plastisch  wird  und  dunkelgrau  bis  schwarz  gefärbt  ist, 
während  er  in  trockenem  Zustande  weifsgrau  aussieht 
und  sich  leicht  zerreiben  läfst. 

In  Übereinstimmung  mit  allen  Karstpoljen  setzt  die 
Thalsohle  scharf  gegen  die  steile  Bergwand  ab ,  so  dafs 
die  den  Übergang  vermittelnden  Vorberge  und  Hügel 
in  der  Gesamtwirkung  des  Oberflächenbildes  wenig  zur 
Geltung  kommen.  Die  Niederung  selbst  senkt  sich,  weil 
der  alte  See  durch  seine  Ablagerungen  die  Unebenheiten 
ausgeglichen  hat,  so  allmählich  nach  der  Mitte,  dafs  der 
Unterschied  zwischen  der  höchsten  und  tiefsten  Stelle 
blofs  14  m  beträgt  (vergl.  S.  89).  Vom  Westrande  aus 
ist  der  Boden  sehr  sanft  nach  der  tiefsten  Stelle  hin 
abgedacht,  steigt  aber  von  ihr  aus  nach  den  drei  anderen 
Himmelsrichtungen  hm  schneller  an,  weil  hier  die 
Flüsse  ihre  Schuttmassen  in  den  See  vorgeschoben 
haben * * *  4). 

In  solchem  Zustande  befindet  sich  gegenwärtig  die 
Niederung,  nachdem  sie  auf  künstlichem  Wege  trocken 
gelegt  worden  ist.  Ganz  anders  war  sie  jedoch  be¬ 
schaffen,  als  der  Fucinosee  noch  existierte;  und  in  seinem 
Werden  und  Vergehen  lassen  sich  folgende  vier  Abschnitte 
unterscheiden: 

I.  In  geologischer  Vergangenheit: 

1.  die  Zeit  des  sich  bildenden  Sees, 

2.  die  Zeit  der  gröfsten  Ausdehnung  des  Sees. 


4)  Swinburne,  a.  a.  0.,  S.  623,  626,  627.  —  Hirt,  a.  a.  0., 
11.  Stück  S.  54  bis  56,  58,  59.  —  Brocchi,  a.  a.  0.,  S.  365,  369 

bis  372,  374.  —  Tenore,  a.  a.  0.,  S.  12,  20.  —  Afan  de  Rivera, 

Progetto,  S.  3.  —  Kramer,  a.  a.  0.,  S.  16,  19.  —  Knop,  a.  a. 

O.,  S.  644,  654,  655.  —  Brisse  et  Rotrou,  a.  a.  0.,  8.  6  bis  10, 
170.  -  Desgrand,  a.  a.  0.,  S.  7.  —  Eine  friedliche  Annexion 

S.  236.  —  Eilippis ,  a.  a.  0.,  S.  6  bis  8.  —  Carta  idrografica 
d’Jtalia,  p.  4,  13,  14,  20,  21. 


II.  In  geschichtlicher  Zeit : 

3.  die  Zeit  des  Rückganges  und  der  beständigen 
Schwankungen  des  Sees, 

4.  die  Entwässerung  des  Sees  und  ihre  Folgen. 

I.  Der  Fucinotrog  ist  ein  typisches  Karstpolje  oder, 
wie  man  es  auch  nennt,  ein  Einsturzbecken  5),  das  mich 
in  mancher  Beziehung  an  das  ausgedehnte  Kesselthal 
von  Nicksie  in  Montenegro  erinnei'te.  Allerdings  hat 
der  Einsturz  bei  seiner  Entstehung  und  bei  der  Aus¬ 
arbeitung  der  Karstwannen  überhaupt  eine  wichtige 
Rolle  gespielt  und  ist  in  einem  so  vielfach  gestörten 
Gebirgsgebiet  wie  dem  Abruzzenlande  auf  die  Heraus¬ 
bildung  der  Oberflächenformen  sicherlich  von  bedeut¬ 
samem  Einflüsse  gewesen.  Aber  obwohl  für  seine 
Wirkung  u.  a.  die  Thatsache  spricht,  dafs  am  Ostrande 
des  Sees  und  an  seinem  Südufer  bei  Trasacco  mehrere 
Faltenzüge  jäh  quer  durchbrochen  sind,  so  scheint  es 
doch  nicht  angebracht,  die  Erosionskraft  des  Sicker¬ 
wassers  und  den  Zusammenbruch  unterwühlter  Höhlen¬ 
decken  allein  für  die  Poljenbildung  verantwortlich  zu 
machen,  da  Kesselthäler  nicht  in  den  horizontal  geschich¬ 
teten  Kalken  Mährens  und  der  Causses  der  Cevennen, 
sondern  lediglich  in  gefalteten,  dislozierten  Karstgebieten 
beobachtet  worden  sind.  Sie  stehen  demnach  mit  der 
Gebirgsbildung  in  engem,  ursächlichem  Zusammenhänge 
und  waren  wohl  ursprünglich  normale  Thäler,  die  durch 
die  vereinte  Arbeit  der  Faltung  und  des  Karstprozesses 
in  blinde,  oberirdisch  abflufslose  Wannen  umgewandelt 
und  durch  Wand-  oder  Deckeneinbruch  weiter  ausge¬ 
staltet  wurden.  Dafs  die  tektonischen  Kräfte  in  unserem 
Gebiete  noch  immer  nicht  zur  Ruhe  gekommen  sind,  das 
beweisen  die  häufig  wiederkehrenden  Erdbeben,  von 
denen  in  jedem  Jahrhundert  durchschnittlich  vier  von 
zerstörender  Wirkung  sind. 

Somit  weisen  alle  Anzeichen,  die  Schwankungen  des 
Wasserstandes  und  die  Karstnatur  der  Umgebung, 
darauf  hin,  dafs  der  Lago  di  Fucino  ein  Karstsee  vom 
Typus  des  Scutari-,  Kopais-,  Stymphalos-  und  Zirknitzer 
Sees  ist. 

Da  der  klüftige  Kalkstein  des  Untergrundes  von 
vornherein  keine  undurchlässige  Humusdecke  trug  und, 
wie  man  auf  Grund  später  (S.  92)  zu  erörternder  Er¬ 
scheinungen  annehmen  darf,  durch  Spalten,  Sauglöcher 
und  Ponore  entwässert  wurde,  so  lief  das  Wasser  anfangs 
wieder  ab  und  konnte  keinen  See,  sondern  höchstens 
einen  Schlundflufs  oder  einige  kleine  Bäche  speisen. 
Als  aber  der  vom  fallenden  und  fliefsenden  Wasser 
mitgeführte  Schutt  die  Thalsohle  überzog ,  da  begannen 
die  Kanäle,  die  in  Ermangelung  eines  normalen  ober¬ 
irdischen  Abflusses  das  Wasser  unterirdisch  abführten, 
sich  zu  verstopfen  und  arbeiteten  nicht  mehr  in  dem 
Mafse  wie  früher.  Die  das  Becken  ausfüllenden  Trümmer 
stammten  hauptsächlich  von  den  leicht  zerstörbaren 
Thonschiefern  und  thonigen  Sanden  des  Tertiärs,  deren 
undurchlässige  Schichten  einst  die  Randgebirge  des 
Fucino  überlagerten,  aber  durch  die  anhaltenden  und 
ergiebigen  Niederschläge  der  Eiszeit ,  die  auch  in  den 
Abruzzen  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat,  abgeschwemmt 
und  bis  auf  die  wenigen  bereits  (S.  89)  erwähnten  Reste 
zerstört  wurden.  Demgemäfs  drehte  sich  das  Verhältnis 


b)  Wegen  der  äufseren  Ähnlichkeit,  die  der  Fuciner  See 
mit  den  rundlichen  Kraterseen  Mittelitaliens  gemein  hat, 
hielten  ihn  einige  ältere  Beobachter  ebenfalls  für  vulkanischen 
Ursprungs.  Kramer  bemüht  sich  (S.  16,  17,  20,  21,  27,  29), 
diese  irrige  Behauptung  zu  widerlegen  durch  den  Hinweis, 
dafs  der  Fucino  die  meiste  Übereinstimmung  mit  dem  Lago 
Trasimeno  zeigt  und  dafs  beide  mit  den  periodischen  Polje- 
seen  des  Karstes  auf  eine  Stufe  zu  stellen  sind. 
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um.  Die  anfangs  undurchlässigen  Gebirge  wurden  im 
höchsten  Grade  durchlässig,  die  ursprünglich  sehr  poröse 
Beckensohle  füllte  sich  mit  einer  undurchlässigen  Allu¬ 
vialschicht,  und  das  am  Abfliefsen  gehinderte  Wasser 
staute  sich  zu  einem  See  auf,  der  beständig  an  Höhe 
gewann  und  nunmehr  in  sein  zweites  Entwickelungs¬ 
stadium  eintrat. 

Die  Erhöhung  des  Seespiegels  bezw.  seines  Grundes 


Waldes,  der  die  Berge  bekleidete,  das  abrinnende  Wasser 
viel  gleichmäfsiger  und  nachhaltiger  wirken  konnte. 
War  auch  der  Baumwuchs  durch  die  Kälte  der  Eiszeit 
gröfstenteils  vernichtet  und  der  seines  Haltes  beraubte 
Humusboden  durch  die  Regengüsse  jener  Periode  weg¬ 
gespült  worden,  so  blieb  doch  in  geschützten  Vertie¬ 
fungen  noch  genug  Erde  zurück,  um  das  Gedeihen  eines 
neuen  Baumwuchses  zu  ermöglichen.  Überdies  lehren 


Allgemeine  Übersicht  über  die  Entwässerungsanlagen  im  Becken  von  Fucino. 

Aut'  Grund  der  Carta  idrografica  d’Italia,  der  Karte  des  Istituto  geografico  militare  1  :  100  000  und  Filippi’s  Karte  des  Fuciner 

Sees  1  :  80  000  entworfen  von  K.  Hassert. 


erfolgte  durch  die  von  den  Zuflüssen  mitgeschleppten 
Sedimente,  durch  die  vom  Winde  herbeigeführte  vulka¬ 
nische  Asche  und  noch  mehr  durch  die  abrutschenden 
Sand-  und  Thonmassen.  Nach  den  Berechnungen  des 
neapolitanischen  Ingenieurs  Afan  de  Rivera  betrug  die 
Aufschüttung  des  Bodens  in  geschichtlicher  Zeit  7,60  m 
oder  0,30  m  in  jedem  Jahrhundert.  In  früherer  geolo¬ 
gischer  Vergangenheit  mufs  sie  aber  viel  beträchtlicher 
gewesen  sein ,  weil  damals  die  abgleitenden  Schichten 
noch  nicht  erschöpft  waren  und  weil  infolge  des  dichten 


die  Urwälder  Montenegros  und  anderer  Karstgebiete, 
dafs  zu  seiner  Entstehung  das  Vorhandensein  einer  tief¬ 
gründigen  Erdschicht  gar  nicht  notwendig  ist,  indem 
die  Bäume  mit  Hülfe  ihrer  Wurzeln  und  Abfallstoffe 
selbst  Humus  erzeugen.  Glaubwürdigen  Überlieferungen 
zufolge  trug  der  Monte  Salviano  im  Altertum  stattlichen 
Hochwald,  und  gleiches  darf  man  von  den  benachbarten 
Gebirgen  vermuten,  die  noch  hier  und  dort  mit  kleinen 
Waldflecken  bestanden  sind.  Seitdem  auch  dieser  Wald 
und  zwap  durch  Menschenhand  vernichtet  worden  ist, 
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können  die  Berge  dem  Beckengrunde  keinen  Humus 
mehr  liefern;  und  hieraus  erklärt  es  sich,  dafs  die  Zu¬ 
fuhr  undurchlässigen  Materials  in  der  Vorzeit  viel  stärker 
war  als  in  geschichtlicher  Zeit. 

Schliefslich  war  wegen  der  ununterbrochenen  Auf¬ 
schüttungen  der  See  so  gestiegen,  dafs  er  die  ganze 
Karstwanne  ausfüllte  und  die  niedrige  Wasserscheide 
von  Cappelle  überschritt,  die  ihn  von  den  höher  gele¬ 
genen  ,  im  übrigen  aber  ähnlich  beschaffenen  und  eben¬ 
falls  von  einem  See  überfluteten  Nachbarfluren,  der 
Hochebene  von  Alba6)  und  den  Palentinischen  Feldern, 
trennte  (vgl.  S.  89).  Die  drei  Wasserflächen  vereinigten 
sich  zu  einem  einzigen  hydrographischen  Bassin,  das 
durch  den  spornförmig  vorspringenden  Monte  Salviano 
in  zwei  zusammenhängende  Teile  zerlegt  wurde  und  die 
weitesten  Grenzen  anzeigt,  die  der  Fucino  jemals  ein¬ 
genommen  hat.  Untrügliche  Spuren  weisen  darauf  hin, 
dafs  er  noch  von  einem  anderen  Wasserbecken,  dem 
700  m  höher  liegenden  See  von  Ovindoli,  gespeist  wurde, 
dessen  letzte  Reste  sich  in  dem  kleinen  Laghetto 
(1347  m)  erhalten  haben.  Überhaupt  war  der  Fucino, 
wenn  auch  der  gröfste,  so  doch  keineswegs  einzige  vor¬ 
geschichtliche  See  der  Abruzzen.  Von  kleinen  Wasser¬ 
ansammlungen  abgesehen,  standen  ihm  die  Binnenseen, 
die  einst  die  Kesselthäler  von  Solmona  und  Rieti  er¬ 
füllten  und  später  auf  natürliche  Weise  abgezapft 
wurden,  an  Ausdehnung  nicht  viel  nach;  und  Karst¬ 
seen  bedeckten  ferner  das  Hochplateau  von  Rocca  di 
Mezzo  und  das  Piano  di  Cinque  Miglia,  die  im  Sommer 
eine  grüne  Wiesenfläche,  im  Winter  aber  einen  undurch¬ 
dringlichen  Sumpf  darstellen  7). 

II.  Die  Zeit  der  gröfsten  Entwickelung  des  Fucino- 
meeres  bezeichnet  zugleich  den  Beginn  seines  unaufhalt¬ 
samen  Rückganges.  Die  ungeheure  Wasserfläche  besafs 
anfangs  keinen  natürlichen  Abzugskanal.  Wie  sich 
jedoch  der  See  von  Ovindoli  einen  Weg  zum  Fucino 
bahnte,  so  begannen  die  Fluten  des  letzteren  den  leicht 
angreifbaren  Kalkstein  der  umgebenden  Gebirge  anzu¬ 
schneiden  und  schufen  sich  endlich  einen  Abflufs  zum 
Salto,  einem  Nebenflufs  des  Tiber.  Je  mehr  diese  Rinne 
erweitert  und  vertieft  ward,  um  so  schneller  fiel  der 
Spiegel  des  vorgeschichtlichen  Sees ;  und  als  die  regen¬ 
reiche  Eiszeit  wiederum  einem  trockeneren  Klima  Platz 
machte,  wurden  die  Palentinischen  Felder  und  das 
Becken  von  Alba  trocken  gelegt,  während  der  tiefer 
liegende,  durch  die  Bodenschwelle  von  Cappelle  getrennte 
Fucino  sich  in  einen  oberirdisch  abflufslosen  Binnensee 
verwandelte  und  in  sein  drittes  Entwickelungsstadium 
eintrat.  Wohl  war  er  damals  viel  ausgedehnter  als  kurz 
vor  seiner  künstlichen  Entwässerung  und  reichte  am 
Westufer  bis  zum  Hügelgelände  von  Avezzano;  aber 
trotzdem  vermochte  er  die  trennende  Schranke  nicht 


*’)  Alba,  das  alte  Alba  Fucentia  oder  Albe  Fucense,  war 
der  Verbannungsort  hoher  römischer  Staatsgefangener,  z.  B. 
der  Könige  Syphax  von  Numidien,  Perseus  von  Macedonien, 
Bituitus  von  Gallieh,  und  zugleich  eine  starke  römische 
Grenzfestung,  deren  gewaltige  cyklopische  Mauern  noch  in 
ausgedehnten  Ruinen  erhalten  sind.  Swinburne,  a.  a.  0.,  S. 
623.  —  Hirt,  a.  a.  0.,  11.  Stück,  S.  49,  50.  —  v.  d.  Hagen, 
a.  a.  0.,  III,  S.  307,  333.  —  Kramer,  a.  a.  0.,  S.  55  bis  57. 
—  Abbate,  a.  a.  0.,  S.  231. 

7)  Brocchi,  a.  a.  0.,  S.  367,  373,  374.  —  Tenore ,  a.  a.  0., 
S.  12,  22.  —  Kramer,  a.  a.  O.,  S.  12  bis  14,  50,  51.  —  F.Hoff- 
mann ,  Geognostische  Beobachtungen  auf  einer  Reise  durch 
Italien  und  Sicilien  (Berlin  1839),  S.  65.  —  Reclus,  a.  a.  0., 
S.  442.  —  Brisse  et  Rotrou  ,  a.  a.  0.,  S.  6  bis  10,  170,  224, 
231.  —  Fischer,  a.  a.  0.,  III,  S.  397,  400.  —  Filippis,  a.  a.  0., 
S.  6  bis  8.  Abbati,  S.  39,  40,  51.  —  Carta  idrografica 
d’Italia,  p.  3,  4,  13,  14,  20,  21,  43,  51,  82,  83. 


mehr  zu  überschreiten  und  hat  sich  seitdem  nie  wieder 
über  die  Campi  Palentini  verbreitet s). 

Die  Wasserfläche  des  rings  abgesperrten  Fucinosees 
konnte  nur  durch  die  Verdunstung,  den  Feuchtigkeits¬ 
verbrauch  der  üppigen  Vegetation  und  die  Thätigkeit 
der  für  jeden  Karstsee  eigentümlichen  Sauglöcher  ein¬ 
geschränkt  werden.  Die  letzteren  erfüllten  teils  als 
Sohlenponore  den  Thalgrund ,  teils  waren  sie  in  wech¬ 
selnder  Höhe  über  ihm  als  Randponore,  Felsponore  oder 
Thorkatavothren  in  die  Bergwand  eingesenkt.  Die 
Sohlenponore  waren  durch  die  Schlamm  -  und  Sandab¬ 
lagerungen  sehr  bald  verstopft  und  unbrauchbar  gemacht 
worden,  und  die  Randponore  arbeiteten  erst  dann,  wenn 
der  See  bis  zur  Höhe  ihrer  Einschlürflöcher  empor¬ 
gestiegen  war.  Trat  dieser  Fall  ein,  so  konnte  man  über¬ 
all  kleine  Strudel  wahrnehmen,  die  das  aufgeschluckte 
Wasser  auf  der  Seeoberfläche  erzeugte;  und  die  bekann¬ 
testen  Randponore  waren  die  sogenannten  Petogne 
(Pedogne) 8  9)  am  Fufse  des  Monte  Salviano  zwischen 
Luco  und  dem  Emissär.  Als  sie  in  den  aufserordent- 
lich  trockenen  Jahren  1752  und  1835  blofs  gelegt 
wurden,  kamen  an  einem  von  ihnen  die  Reste  einer 
Wassermühle  zu  Tage,  die  man  dort  in  früheren  Jahr¬ 
hunderten  errichtet  hatte.  Diese  natürlichen  Kanäle, 
in  die  zur  Hochwasserzeit  die  Fluten  mit  Macht  hinein¬ 
strömten  ,  hatten  trotzdem  nicht  das  Aussehen  tiefer 
Schlünde,  sondern  waren  unter  einer  dichten  Humus¬ 
decke  verborgen,  die  das  Wasser  nur  langsam  hindurch¬ 
sickern  liefs.  Vorübergehende  Verstopfungen  von 
kürzerer  oder  längerer  Dauer  blieben  auch  bei  ihnen 
nicht  aus ;  ihre  Thätigkeit  war  ebenfalls  gering  und 
unbeständig,  und  sie  führten  in  der  Sekunde  nicht  mehr 
als  600  bis  900  Liter  Wasser  ab  10),  das  wahrscheinlich 
durch  den  Monte  Salviano  hindurch  einen  unterirdischen 
Ausweg  zu  dem  ö1^  km  entfernten  Liri  fand.  Das 
Fucinogebiet,  das  durch  breite  Hochgebirgsketten  vom 
Sangro-  und  Aternosystem  getrennt  wird ,  während  der 
flache  Hügelzug  von  Cappelle  die  Wasserscheide  gegen 
den  Salto  bildet,  gehörte  demnach  hydrographisch  zum 
Liri- Garigliano,  mit  dem  es  heute  künstlich  in  offene 
Verbindung  gebracht  worden  ist. 

Besafs  einerseits  der  Fucino  durchaus  ungenügende 
Abzugskanäle,  so  hatte  er  anderseits  auch  keine  gröfseren 
Zuflüsse.  Der  Rio  Fossato  di  Rosa  und  der  Giovenco- 
bach,  die  jetzt  durch  Kanäle  in  die  Entwässerungsanlagen 
der  Niederung  einbezogen  sind,  haben  nur  28  bezw. 
27  km  Länge,  und  die  anderen  Berggewässer  sind  noch 
viel  unbedeutender.  Da  sie  mit  wenigen  Ausnahmen, 
wo  sie  die  undurchlässigen  Tertiärschichten  durch- 
schneiden,  dem  klüftigen  Kalke  angehören,  so  erleiden 
sie  auf  ihrem  Wege  einen  nicht  unerheblichen  Wasser¬ 
verlust;  und  wegen  der  Eigenart  des  Mittelmeerklimas 
ist  ihre  Wasserführung  auf  wenige  Monate  beschränkt. 


8)  v.  d.  Hagen,  a.  a.  0.,  III,  S.  307,  333.  —  Brocchi,  a.'a. 
0.,  S.  367.  —  v.  Rennenkampff,  a.  a.  O.,  I,  S.  268,  282,  292. 

—  Knop,  a.  a.  0.,  S.  642.  —  Calberla,  a.  a.  0.  S.  310.  — 
Brisse  et  Rotrou,  a.  a.  0.,  S.  6  bis  10.  —  Reclus,  a.  a.  0., 
S.  442.  —  Fischer,  a.  a.  0.,  III,  S.  400. 

9)  Der  Name  Le  Petogne  stammt  augenscheinlich  von  dem 
Flusse  Pitonius,  den  das  Altertum  hierher  verlegte  und  der 
wie  jeder  plötzlich  verschwindende  Karstflufs  zu  mancherlei 
wunderbaren  Erzählungen  Veranlassung  gab  (v.  d.  Hagen, 
a.  a.  0.,  III,  S.  336.  —  Hirt,  a.  a.  0.,  11.  Stück,  S.  59.  — 
Kramer,  a.  a.  0.,  S.  25  bis  28). 

10)  Swinburne,  a.  a.  0.,  S.  623,  626,  627.  —  Hirt,  a.  a.  0.,  11. 
Stück,  S.  54  bis  56,  58,  59.  —  Beschreibung  des  Königreichs 
Neapel,  S.  305.  —  Ausflüge  in  den  Abruzzen,  S.  159.  — 
Brocchi,  a.  a.  0.,  S.  367.  —  Afan  de  Rivera,  Progetto  S.  3. 

—  Kramer,  a.  a.  0.,  S.  25  bis  28.  —  Brisse  et  Rotrou,  a.  a. 
O.  S.  151,  170.  —  Desgrand,  a.  a.  0.,  S.  7,  8.  —  Eine  fried¬ 
liche  Annexion,  S.  235.  —  Carta  idrografica  d’Italia,  p.  79,  83. 
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Können  sie  zur  Zeit  der  Herbstregen  und  der  Schnee¬ 
schmelze  die  Wassermass'en  nicht  fassen,  die  über  die 
entwaldeten  Gehänge  verheerend  herniederbrausen ,  so 
fliefsen  sie  im  Sommer  sehr  spärlich  oder  trocknen  gänz¬ 
lich  aus  und  kommen  dann  für  die  Wasserzufuhr  über¬ 
haupt  nicht  in  Betracht. 

Zu  den  Bächen  gesellen  sich  zahlreiche  Quellen,  die 
bald  über,  bald  unter  dem  Seespiegel  ausmündeten  und 
zuweilen  in  armdicken  Strahlen  aus  dem  Gestein  sprudeln 
zum  Zeichen,  dafs  sie  blofs  die  oberirdische  Fortsetzung 
eines  unterirdisch  bereits  fertig  gebildeten  Gewässers 
sind.  Zwei  besonders  mächtige  Quellen  dieser  Art,  die 
unter  der  Oberfläche  des  Sees  entsprangen ,  wurden 
gelegentlich  des  trockenen  Jahres  1835  zwischen  Ortuc- 
chio  und  S.  Benedetto  sichtbar. 

Aber  auch  die  Quellen  reichten  zur  Speisung  des 
Fucino  nicht  aus,  und  somit  wurde  er  in  erster  Linie 
durch  die  Niederschläge  genährt.  Freilich  trug  der 
unmittelbar  auffallende  Regen  ebenfalls  sehr  wenig  zur 
Wasserversorgung  bei,  da  nach  den  Aufzeichnungen 
der  französischen  Ingenieure  von  1855  bis  1862  einer 
jährlichen  Verdunstungsmenge  von  1850  mm  eine  jähr¬ 
liche  Niederschlagsmenge  von  nur  853  mm  gegenüber¬ 
stand,  so  dafs  der  See  sehr  bald  hätte  austrocknen  müssen. 
Nach  R.  Siegers  dankenswerten  Untersuchungen  sind 
jedoch  die  Regengüsse  mittelbar  die  Wasserlieferanten 
des  Fucino,  indem  sie  sich  über  das  ganze  Sammelgebiet 
verteilen  und  entweder  die  Berghänge  herabrinnen  oder 
von  den  Bächen  aufgenommen  werden.  Der  Zahl  nach 
sind  die  Regentage  ziemlich  gleichmäfsig  über  das 
Jahr  verteilt,  indem  von  1854  bis  1873  auf  den  Sommer 
15,  auf  den  Herbst  27,8,  auf  den  Winter  23,8  und  auf 
den  Frühling  23,9  Regentage  entfielen.  Die  Nieder¬ 
schlagsmenge  dagegen  ist  im  Verlaufe  des  Jahres  sehr 
verschieden.  Die  niederschlagreichste  Jahreszeit  ist  der 
Herbst,  der  niederschlagreichste  Monat  der  November, 
und  am  regenärmsten  ist  der  Sommer  bezw.  der  Juli. 
Umgekehrt  ist  die  Verdunstung  im  Dezember  am  ge¬ 
ringsten  und  im  Juli  am  stärksten.  Diese  Gegensätze 
beeinflussen  natürlich  den  Wasserstand  des  Sees  in 
hervorragendem  Mafse  und  haben  regelmäfsig  wieder¬ 
kehrende  Überschwemmungen  zur  Folge,  die  im  April 
oder  Mai,  wo  der  übermäfsig  durchtränkte  Boden  die 
Überschiefsende  Feuchtigkeit  nicht  mehr  rasch  genug 
aufzunehmen  vermag,  ihren  höchsten  Stand  erreichen. 

Diese  für  jedes  Gewässer  charakteristischen  Frühlings¬ 
überschwemmungen  waren  nichts  Überraschendes  und 
Ungewöhnliches.  Neben  ihnen  und  unabhängig  von 
ihnen  gingen  indes  Wasserstandsveränderungen  einher, 
die  durch  ganz  andere  Ursachen  bedingt  waren  als  die 
an  den  engen  Kreislauf  des  Jahres  gebundenen  An¬ 
schwellungen.  Bei  ihnen  handelte  es  sich  nicht  um 
einzelne  Jahre,  sondern  um  abwechselnd  feuchte  und 
trockene  Jahresreihen,  und  leicht  erklärlicherweise 
mufsten  je  nach  der  Ergiebigkeit  der  wichtigsten  Nah¬ 
rungsquelle  Seespiegelschwankungen  eintreten.  Über¬ 
wog  in  Zeiten  anhaltender  Trockenheit  der  Wasserver¬ 
brauch  durch  die  Verdunstung,  die  Pflanzen  und  die 
Sauglöcher  den  Gesamtbetrag  der  Zufuhr,  so  mufste  der 
See  fallen  und  kleiner  werden;  kehrten  sich  in  einer 
feuchten  Periode  die  Verhältnisse  um ,  so  schwoll  er  an 
und  breitete  sich  weiter  aus,  und  waren  beide  Faktoren 
gleich  stark,  so  blieb  auch  der  Seespiegel  sich  gleich. 
Der  letzte  Fall  ereignete  sich  am  seltensten  und  war 
nur  von  kurzer  Dauer,  das  Anwachsen  des  Fucino  da¬ 
gegen  trat  viel  häufiger  ein  und  hielt  viel  länger  an ; 
und  noch  heute  bemerkt  man  an  der  senkrechten  Kalk¬ 
wand  zwischen  Ortucchio  und  Trasacco  etwa  10  m  über 
der  Beckensohle  horizontale  Aushöhlungen  und  Streifen, 


die  durch  die  Wellen  ausgearbeitet  wurden  und  das 
wechselnde  Niveau  des  einstigen  Sees  anzeigen. 

Während  die  jährliche  Niederschlagshöhe  für  Avez- 
zano  von  1854  bis  1873  763,4  mm  und  für  die  Jahre 
1855  bis  1862  sogar  853  mm  betrug,  lag  sie  in  der 
feuchten  Jahresreihe  von  1854  bis  1860,  die  nach  Brisse 
schon  im  Jahre  1850  begann,  mit  919,6  mm  bedeutend 
über,  und  in  der  Trockenperiode  von  1861  bis  1871  mit 
638,8  mm  beträchtlich  unter  jenem  Mittelwerte.  Die 
Jahre  1872  und  1873  waren  wiederum  sehr  regenreich; 
in  den  nächsten  drei  Jahren  aber  erhoben  sich  die 
Niederschläge  nicht  zu  nennenswerten  Beträgen.  Von 
1883  bis  1893  erreichte  die  Regenmenge  abermals  die 
aufserordentlich  hohe  Durchschnittssumme  von  819  mm, 
wobei  auf  das  Jahr  1889  1053  mm,  auf  das  Jahr  1891 
jedoch  blofs  553  mm  kamen.  Diese  Angaben  lassen 
nicht,  wie  es  Brisse  wahrscheinlich  machen  wollte,  einen 
Wechsel  1 1  jähriger  Trocken  -  und  Regenperioden  er¬ 
kennen  ,  da  dem  die  sehr  verschiedenen  Niederschlags¬ 
mengen  der  letzten  Jahrzehnte  und  ältere  Angaben  über 
die  Wasserstandsschwankungen  widersprechen.  Die  für 
die  Jahresreihen  1850  bis  1860  und  1861  bis  1871 
festgestellte  Regelmäfsigkeit  ist  nach  dem  Urteil  Siegers 
blofs  eine  scheinbare,  hervorgerufen  durch  die  kurze 
Dauer  der  Beobachtungen.  Vielmehr  sind  hier  wie 
anderwärts  die  Schwankungen  von  ungleicher  Dauer; 
und  der  Fucino  ist  vielleicht  derjenige  unter  den  euro¬ 
päischen  Seen,  der  durch  seine  aufserordentlich  wech¬ 
selnden  Niveauveränderungen  ebenso  merkwürdig  als 
berüchtigt  geworden  ist11). 

Schon  die  Schriftsteller  des  Altertums  berichten 
mancherlei  von  dem  Unheil ,  das  der  unbändige  Lacus 
Fucinus  anrichtete.  Nach  einer  Mitteilung  des  Ge¬ 
schichtsschreibers  Julius  Obsequens  setzte  er  im  Jahre 
617  seit  Gründung  Roms  (138  v.  Chr.  Geburt)  unter 
dem  Konsulate  des  M.  Ämilius  und  C.  Hostilius  in 
seinem  ganzen  Umkreise  einen  5000  Schritt  breiten 
Uferstreifen  unter  Wasser  und  gewann  vorübergehend 
jene  Ausdehnung  wieder,  die  er  kurz  nach  seiner  Tren¬ 
nung  von  den  Palentinischen  Feldern  besessen  hatte. 
Alle  späteren  Überschwemmungen  blieben  weit  hinter 
dieser  Anschwellung  zurück ,  waren  aber  immerhin  be¬ 
trächtlich  genug,  um  eine  Anzahl  blühender  Städte 
zu  vernichten ,  von  denen  einige  zur  Zeit  des  Kaisers 
Claudius  noch  bestanden,  z.  B.  Penne,  Archippe,  Valeria 
und  Marruvium,  die  Hauptstadt  der  streitbaren  Marser 12). 
Auf  den  Schlamm-  und  Sandablagerungen,  unter  denen 
sie  begraben  wurden,  wuchsen  neue  Oi’tschaften  empor. 
Unter  den  Fundamenten  der  tiefst  gelegenen  Häuser 
von  Luco  sind  die  Reste  einer  alten  Siedelung  aufgedeckt 
worden,  und  über  den  Trümmern  von  Marruvium,  die 
bei  dem  aufsergewöhnlichen  Rückgang  des  Sees  im 
Jahre  1752  zum  Vorschein  kamen,  erhebt  sich  der  von 
den  Hochfluten  ebenfalls  schwer  heimgesuchte  Flecken 
S.  Benedetto.  Die  Lage  Marruviums  zeigt  zugleich  an, 
dafs  der  Fucino  zur  Römerzeit  viel  kleiner  als  kurz  vor 
seiner  Trockenlegung  war.  Denn  die  alte  Marserhaupt- 
stadt  mufste  offenbar  zu  einer  Zeit  gegründet  worden 
sein,  als  das  Wasser  ihren  Grund  und  Boden  noch  nicht 
eingenommen  hatte;  und  die  beste  Vorstellung  von  der 
Fläche,  die  der  See  damals  bedeckte,  giebt  vielleicht 

u)  v.  d.  Hagen,  a.  a.  O.,  III,  S.  336.  —  Afan  de  Rivera, 
Progetto  S.  13  ff.  —  Kramer,  a.  a.  0.,  S.  18,  23,  24.  —  Knop, 
a.  a.  O.  S.  644.  —  Brisse  et  Rotrou ,  a.  a.  0.,  S.  149,  154  bis 
172,  230.  —  Reclus,  a.  a.  0.,  S.  442.  —  Desgrand,  a.  a.  0., 
S.  7.  —  Sieger,  a.  a.  0.,  S.  315  bis  317.  —  Carta  idrografica 
d’Italia  p.  2  bis  4,  46,  79,  85. 

12)  Kramer,  ein  sehr  gewissenhafter  Beobachter,  meint 
allerdings  (S.  55,  58,  59),  dafs  die  Städte  Valeria  und  Archippe 
niemals  in  diesem  Gebiete  existiert  hätten. 
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seine  Ausdehnung  im  Jahre  1752.  Man  kann  mit 
einiger  Sicherheit  vermuten,  dafs  die  Fläche,  die  der 
Fucino  innerhalb  geschichtlicher  Zeit  bei  höchstem 
Wasserstand  einnahm,  165  km2  nicht  überschritt, 
während  sie  bei  niedrigstem  Wasserstande  etwalOOkm2 
betrug,  so  dafs  ein  insgesamt  65  km2  umfassender  Ufer¬ 
streifen  den  beständigen  Niveauveränderungen  des  Sees 
ausgesetzt  war. 

Leider  sind  die  Nachrichten  über  die  Schwankungen 
des  Fucino  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sehr 
spärlich  und  lückenhaft.  Man  weifs  nur,  dafs  Kaiser 
Claudius  den  immer  mehr  angeschwollenen  See  künst¬ 
lich  abzuzapfen  suchte  und  dafs  diese  Arbeit  späterhin 
noch  mehrmals  erfolglos  aufgenommen  wurde,  nämlich 
stets  dann ,  wenn  der  inzwischen  zurückgegangene 
Wasserspiegel  in  eine  neue  Periode  des  Anschwellens 
und  der  Verheerung  eingetreten  war.  Vom  Ende  des 
16.  bis  zum  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  wuchs  der  See 
in  schi’eckenerregender  Weise,  worauf  eine  Zeit  ebenso 
unaufhaltsamer  Abnahme  folgte.  1752  erhielt  der  Fu¬ 
cino  seinen  niedrigsten  Stand,  den  er  je  besessen  hat, 
und  schrumpfte  so  zusammen,  dafs  die  tiefsten  Stellen 
des  Beckengrundes,  die  vor-  und  nachher  nie  sichtbar 
waren,  trocken  lagen  und  bebaut  werden  konnten.  Leider 
begann  er  schon  nach  wenigen  Jahren  von  neuem  zu 
steigen  und  nahm  seit  1780  einen  so  bedrohlichen  Um¬ 
fang  an,  dafs  die  fruchtbarsten  Uferstrecken  verloren 
gingen.  Von  1783  an  sind  zusammenhängende  Beob¬ 
achtungen  vorhanden ,  und  man  kann  bis  zum  Beginn 
der  Trockenlegung  (1861)  sieben  Hauptabschnitte  ab¬ 
wechselnden  Steigens  und  Fallens  unterscheiden.  War 
auch  die  von  1780  bis  1816  anhaltende  Überschwem¬ 
mung  einigemale  von  einem  Stillstände  (z.  B.  1794  bis 
1795)  oder  gar  von  einem  Rückzüge  unterbrochen,  so 
zeigte  sie  im  ganzen  ein  beständiges  Anwachsen.  Und 
als  Rennenkampff  und  v.  d.  Hagen  in  jener  Zeit  den 
Fucino  besuchten,  standen  viele  Ortschaften  und  sogar 
die  Vorgärten  des  hochgelegenen  Avezzano  unterWasser, 
während  auf  eine  lange  Strecke  hin  die  Mauerkronen 
der  tiefstgelegenen  Anwesen  gerade  noch  über  die 
Wasserfläche  emporragten.  1816  hatte  der  See  eine 
solche  Höhe  erreicht,  dafs  er  21,84  m  tief  war  und 
seinen  Stand  von  1783  um  9  m  übertraf.  Nachdem  er 
in  den  nächsten  drei  Jahren  nur  geringen  Veränderungen 
untei-worfen  war,  trat  ein  bis  1835  dauernder  Rückzug 
ein,  der  nur  selten  und  blofs  für  kurze  Zeit  durch  lang¬ 
same  Vorstöfse  aufgehalten  und  durch  die  Trockenheit 
der  letzten  Jahre  so  beschleunigt  wurde,  dafs  der  See 
alles  wieder  verlor,  was  er  bis  1816  gewonnen  hatte  und 
obendrein  noch  3  m  unter  das  Niveau  von  1783  fiel. 
Seitdem  schwoll  er,  von  einer  wenig  einflufsreichen  vier¬ 
jährigen  Rückzugsperiode  abgesehen,  abermals  so  mächtig 
an,  dafs  er  1861  wieder  18,6  m  tief  war  und  dafs  man  nun¬ 
mehr  seine  Trockenlegung  ernstlich  in  Erwägung  zog. 

Einen  guten  Wertmesser  für  die  Schwankungen  des 
Fucino  bieten  die  an  seinem  Ufer  zerstreuten  Ortschaften 
dar,  unter  denen  namentlich  Ortucchio,  S.  Benedetto 
und  Luco  viel  zu  leiden  hatten.  Der  Hügel ,  der  den 
Flecken  Ortucchio  trägt,  lag  ursprünglich  mehrere  Kilo¬ 


meter  vom  See  ab.  In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
wurde  er  gänzlich  unterWasser  gesetzt,  worauf  sich  die 
Fluten  weit  zurückzogen ,  um  ihn  bei  ihrem  erneuten 
Vordringen  von  1793  bis  1795  in  eine  Halbinsel  und 
dann  zum  zweitenmale  in  eine  Insel  zu  verwandeln,  die 
sich  wegen  des  unausgesetzten  Anwachsens  des  Fucino 
immer  mehr  in  den  See  vorschob,  bei  Rennenkampffs 
Anwesenheit  bereits  2  km  vom  Ufer  entfernt  war  und 
1816  bis  1819  2  m  tief  im  Wasser  stand.  1852  lag 
Ortucchio  wiederum  in  geringem  Abstande  vom  See  auf 
festem  Lande;  1861  dagegen  war  sein  Hügel  zum 
drittenmale  zur  Insel  geworden,  und  die  tieferstehenden 
Gebäude  waren  überschwemmt.  Trotzdem  konnten  sich 
die  schwer  geprüften  Bewohner  nicht  zur  Aufgabe  ihrer 
Wohnstätten  entschliefsen.  Drohte  in  Luco  ein  vom 
Wasser  unterwühltes  Haus  einzustürzen,  so  schaffte  sein 
Besitzer  das  Holz  und  Mauerwerk  auf  die  andere  Seite 
des  Ortes  und  siedelte  sich  in  der  Nachbarschaft  der 
entferntesten  Gebäude  von  neuem  an.  Infolge  dieses 
beständigen  Umbauens  ist  Luco  mit  der  Zeit  den  Berg¬ 
hang  hinaufgewachsen. 

Eine  Zusammenstellung  der  Niveauschwankungen  des 
Fucino  ergiebt  für  den  Zeitraum  von  1783  bis  1861 
unter  Benutzung  der  von  Brisse  und  Rotrou  gemachten 
Angaben  folgende  Übersicht13): 


Zeit 

Jahres¬ 

summe 

Art  der 

Schwan¬ 

kung 

Steigen 

in  m 

Fallen 

in  m 

Seetiefe 

in  m 

Flächen¬ 

inhalt  des 
Sees  in  km 2 

1670 

145 

1740 

145 

1783 

12,583 

1783/1786 

4 

Steigen  um 

3,967 

16,55 

1787/1792 

6 

Fallen  „ 

0,793 

15,757 

1793/1816 

24 

Steigen  „ 

6,083 

21,84 

165 

[nach 

Desgrand 

36,5] 

1817/1835 

19 

Fallen  „ 

12,431 

9,41 

135 

1836/1846 

11 

Steigen  „ 

5,554 

14,964 

1847/1850 

4 

Fallen  „ 

2,909 

12,055 

Jan.  1851 

10  Jahre, 

bis 

Steigen  „ 

6,553 

18,608 

158 

Juni  1861 

J  MO  Li  die 

(1855  nach 

Desgrand  24) 

Steigen  ) 

• 

78  Jahre, 

49  Jahre, 

22,157 

5  Monatei 

5  Monate 

Fallen  i 

29  Jahre j 

•  .  • 

1 6,1 33 

13)  Swinburne,  a.  a.  0.,  S.  623,  626,  627.  —  v.  d.  Hagen, 
a.  a.  O.,  III,  S.  335,  336.  —  Hirt,  a.  a.  0.,  11.  Stück,  S.  54 
bis  56,  58,  59. —  Brocchö,  a.  a.  0.,  S.  367.  —  v.  Rennenkampff, 
a.  a.  0  ,  I,  S.  283  bis  285.  —  Beschreibung  des  Königreiches 
Neapel,  S.  305.  —  Ausflüge  in  den  Abruzzen,  S.  151,  154,  155, 
162.  —  Afan  de  Rivera,  Progetto,  S.  3,  9  bis  12.  —  Kramer, 
a.  a.  O.,  S.  18  bis  20,  24.  —  Knop,  a.  a.  0.,  S.  644,  647.  — 
Brisse  et  Rotrou,  a.  a.  0.,  S.  6  bis  10,  54,  151  bis  153,  230, 
231.  —  Reclus,  a.  a.  O.,  S.  442.  —  Desgrand,  S.  7,  8,  25.  — 
Abbate,  a.  a.  0.,  S.  231.  —  Corti,  a.  a.  0.,  S.  21,  36,  39.  — 
Eine  friedliche  Annexion,  S.  235.  —  Filippis,  a.  a.  0.,  S.  12,  27 
bis  32,  38.  —  Carta  idrografica  d’Italia,  S.  3,  4,  20,  78,  79,  82,  85. 


Ein  altindian  isolier  Land  streit  in  Guatemala. 


Von  Dr.  Karl  Sapper. 


Es  steht  zu  hoffen ,  dafs  bei  Gelegenheit  der  im 
Sommer  1897  zu  Guatemala  stattfindenden  mittelameri¬ 
kanischen  Ausstellung  bei  zweckentsprechender  Thätig- 
keit  von  Seiten  der  einschlägigen  lokalen  Komitees 
manche  wichtige  Schriftstücke  aus  dem  Beginn  der  spa- 


Coban. 

nischen  Kolonialherrschaft,  vielleicht  sogar  noch  aus 
früheren  Zeiträumen  ans  Tageslicht  gezogen  werden, 
welche  sonst  wohl  kaum  jemals  dem  Schlummer  in  den 
betreffenden  Gemeindearchiven  entrissen  worden  wären. 
Hier  in  Coban  selbst  ist  allerdings  keine  Hoffnung  mehr 
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dafür  vorhanden,  da  die  sicherlich  belangreichsten  alten 
Schriftstücke  des  städtischen  Archivs  in  unbegreiflichem 
Unverstand  vor  einer  Anzahl  von  Jahren  verbrannt 
worden  sind.  Dagegen  wurden  in  den  benachbarten 
Indianerdörfern  S.  Juan  Chanulco  und  S.  Pedro  Carchä 
einige  alte  Papiere  entdeckt,  von  denen  die  Akten  eines 
im  Jahr  1611  geführten  Prozesses  in  mancher  Hinsicht 
von  Interesse  sind.  Die  Gemeinde  S.  Pedro  machte 
hierin  ihre  Anrechte  auf  gewisse  Ländereien  (Raximal 
Choch)  geltend,  welche  ihr  noch  vor  der  Zeit  der  spa¬ 
nischen  Herrschaft  von  dem  Kaziken  von  Chanulco  ab¬ 
genommen  worden  waren.  Die  San  Juaneros  aber  be¬ 
gründeten  ihre  Ansprüche  in  einer  am  letzten  April 
1611  in  Coban  eingereichten  Bittschrift,  wie  folgt: 

„Es  ist  zu  unserer  Kenntnis  gelangt,  dafs  die  In¬ 
dianer  des  Dorfes  S.  Pedro  Cai’chä  vor  Euer  Gnaden  eine 
Bittschrift  einreichten  betreffs  einiger  Ländereien,  namens 
Raximal  Choch;  sie  behaupten,  dieselben  gehörten  ihnen 
und  verlangen,  dafs  wir  sie  ihnen  zurückgeben ;  und  in 
Entgegnung  dieser  Bittschrift  erscheinen  wir  vor  Euer 
Gnaden ,  indem  wir  von  neuem  eine  Bittschrift  ein¬ 
reichen  und  das  Recht  und  den  Besitz  erklären,  welche 
wir  über  genannte  Ländereien  haben,  und  zu  diesem 
Zweck  führen  wir  ein  Gesetz  an,  das  unsere  Vorfahren 
in  ihrer  Heidenzeit  hatten  und  das  also  war:  wenn  ein 
Unterthan  gegen  seinen  Kaziken  und  Herrn  sich  ver¬ 
fehlte,  sandte  ihm  der  Kazike  sogleich  mit  einem  seiner 
Diener  ein  Zeichen ,  einen  Knochen  oder  eine  Schnecke, 
damit  er  daraus  ersehe,  dafs  er  angeklagt  sei  und  dafs 
es  ihm  nicht  erlaubt  sei,  sein  Haus  zu  verlassen,  bis  der 
Kazike  sein  Urteil  über  ihn  spräche.  Der  Missethäter 
suchte  nun  einen  Advokaten,  den  man  „Zertreter  des 
Knochens“  nannte  und  von  ihm  verlangte  er,  er  möge 
heim  Kaziken  für  ihn  bitten,  und  wenn  der  Advokat 
vom  Kaziken  für  den  Missethäter  Verzeihung  erlangte, 
so  ging  der  Advokat  hin  und  zertrat  den  Knochen 
oder  die  Schnecke,  welche  der  Kazike  jenem  geschickt 
hatte,  zum  Zeichen,  dafs  der  Kazike  ihm  verzieh. 
Während  nun  dieses  Gesetz  bestand,  geschah  es,  dafs 
der  Kazike  Matacbatz  Krieg  hatte  mit  dem  Kaziken 
Cocohna  Zal  vom  Dorf  Carchä,  das  jetzt  San  Pedro 
heifst,  und  während  der  Kazike  Matacbatz  auf  allen 
Seiten  von  Krieg  bedrängt  war ,  geschah  es ,  dafs  drei 
Indianerinnen  wegen  der  grofsen  Hungersnot  nach  dem 
Dorf  S.  Pedro  Carchä  gingen,  und  als  sie  sich  dort  be¬ 
fanden,  verkaufte  sie  der  Kazike  von  Carchä  und 
machte  sie  zu  Sklavinnen  und  später  kamen  zwei  von 
ihnen  nicht  wieder  zum  Vorschein,  da  sie  starben  oder 
getötet  wurden.  Später  geschah  es,  dafs  die  von  Carchä 
drei  indianische  Sklavinnen  des  Matacbatz  nahmen,  und 
sie  so  mit  sich  führten,  als  die  beiden  oben  genannten 
Kaziken  unter  sich  im  Streite  lagen.  Da  nun  sprach 
Matacbatz  und  die  übrigen  Kaziken,  seine  Untergebenen, 
dafs  dies  die  zweite  Missethat  der  Carchäleute  sei.  Als 
die  Leute  des  Matacbatz  wieder  von  den  Carchäleuten 
mit  Krieg  überzogen  wurden ,  nahmen  sie  wieder  drei 
Indianerinnen  und  diese  kamen  wiederum  nicht  mehr 
zum  Vorschein.  Dann  tötete  der  Kazike  von  Carchä 
einen  anderen  Indianer  namens  Ahmotez,  als  derselbe 
Federn1)  nahm.  Angesichts  dieser  Übergriffe  kamen 
Matacbatz  und  seine  Untergebenen  zu  einem  Entschlufs. 
Sie  schickten  ihre  Boten  an  den  Kaziken  von  Carchä, 
um  ihm  den  Knochen  und  die  Schnecke  zu  schicken, 
damit  er  sich  für  angeklagt  halte.  Sie  kamen  also  zu¬ 
sammen  und  schickten  drei  Indianer  ah ,  denen  sie  auf¬ 
trugen,  sie  sollten  dem  Kaziken  sagen,  wer  er  wäre  (?) 


D  Es  sind  wohl  die  wertvollen  Schwanzfedern  des  Quetzal 
gemeint. 


und  auf  was  er  sich  stütze,  und  er  sollte  eine  silberne 
Kette  und  eine  silberne  Krone,  400  Bündel  grüner  Federn, 
etliche  Edelsteine  und  Silber  bezahlen  für  so  viele  Leute, 
die  man  umgebracht  habe.  Der  Kazike  von  Carchä 
gehorchte  den  Gesandten  nicht,  sondern  entliefs  sie. 
Angesichts  dieser  Thatsache  sandten  die  Kaziken  zum 
zweitenmale  andere  Gesandte  und  trugen  ihnen  auf, 
dafs  der  Tod  aller  Indianer,  die  man  umgebracht  hatte, 
bezahlt  werden  müsse,  und  dafs  sie  alle,  wenn  binnen 
sieben  Tagen  die  Bezahlung  nicht  geschickt  würde,  nach 
dem  oben  genannten  Lande,  namens  Raximal  Choch, 
hinziehen ,  Besitz  davon  ergreifen  und  es  für  sich 
nehmen  würden.  Die  Gesandten  gingen  und  brachten 
ihre  Botschaft  dem  Kaziken  von  Carchä  vor,  und  da 
der  Kazike  nichts  schickte,  so  gingen  alle  Leute  des 
Matacbatz  nach  dem  Lande  Raximal  Choch,  und  traten 
es  und  nahmen  es  in  Besitz.  Hierauf  liefs  der  Kazike 
von  Carchä  dem  Kaziken  von  Matacbatz  sagen  durch 
Vermittelung  seiner  Gesandten,  sie  sollten  das  Land  nur 
nehmen ,  in  dem  sie  wären ;  zu  was  sei  es  ihm  nütze 
und  was  könnte  er  dort  erreichen?  Und  so  gab  der 
Kazike  mit  seinen  Untergebenen  das  Land  her  an 
Zahlungsstatt  für  die  Toten,  welche  sie  umgebracht 
hatten.  Und  so  nahmen  die  Leute  von  Chamelco,  die 
Unterthanen  des  Matacbatz,  Besitz  von  dem  Lande  in  der 
Heidenzeit  und  seitdem  bis  jetzt  haben  bestellt  und  be¬ 
stellen  ihre  Maisfelder  die  Leute  von  Chamelco  in  jenen 
Ländereien  und  holen  dort  die  grünen  Federn,  ohne 
dafs  irgend  jemand  ihnen  irgend  etwas  gesagt  hätte. 
Es  müssen  70  Jahre  her  sein,  seit  dies  in  der  Heiden¬ 
zeit  geschah.“ 

Man  sieht,  mit  welcher  Feindseligkeit  sich  einst  die 
kleinen  indianischen  Fürstentümer  trotz  der  gemein¬ 
schaftlichen  Sprache  gegen  übei’standen  — ,  eine  Feind¬ 
seligkeit,  die  sich  zwischen  San  Juaneros  und  San  Pedra- 
nern  noch  heutzutage  in  gegenseitiger  Abneigung  be¬ 
kundet  —  wie  aber  doch  eine  Art  internationalen  Rechts 
im  Stil  des  damals  herrschenden  Gerichtsverfahrens  für 
Schlichtung  entstandener  Streitfälle  in  Anwendung  kam. 

Merkwürdig  ist  der  Name  des  Kaziken  von  Cha¬ 
melco,  Matacbatz,  weil  nur  der  zweite  Teil  des  Namens 
der  Kekchisprache  entnommen  ist  (batz  =  der  Brüll¬ 
affe),  während  der  erste  Teil  eine  Abkürzung  des  azte- 
kischen  Zahlwortes  matactli  =  10  ist.  Etwas  weniger 
auffallend  erscheint  diese  doppelsprachige  Bildung,  wenn 
man  sieht,  dafs  den  Prozessakten  ein  besonderes  Blatt 
beigegeben  ist,  in  welchem  einzelne  Teile  der  strittigen 
Ländereien  und  ihre  Besitzer  in  aztekischer  Sprache 
aufgeführt  sind.  Es  spricht  diese  merkwürdige  That¬ 
sache  für  meine  früher  vertretene  Ansicht  („Indianische 
Ortsnamen“,  Globus  LXVI,  Nr.  6,  1894),  dafs  die  Spanier, 
welche  von  Mexiko  her  nach  dem  nördlichen  Mittel¬ 
amerika  gekommen  waren,  dorten  anfangs  den  Versucli 
machten,  die  aztekische  Sprache  als  allgemeine  Indianer¬ 
sprache  in  diesen  vielsprachigen  Gebieten  einzuführen. 
Freilich  macht  Herr  Dr.  E.  Sei  er,  welcher  hei  seiner  An¬ 
wesenheit  in  Coban  (Dezember  1896)  diese  Prozefsakten 
zu  Gesicht  bekam,  darauf  aufmerksam,  dafs  es  sich  hier 
nicht  um  das  reine  Aztekisch  des  Hochlandes  von  Ana- 
huac,  sondern  um  ein  Aztekisch  mit  dialektischen  Ab¬ 
kürzungen  handle.  Da  aber  zu  Beginn  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  der  früher  so  lebhafte  Verkehr  mit  Mexiko 
bereits  stark  nachgelassen  hatte  und  da  ferner  die  in 
Guatemala  gesprochenen  aztekischen  Dialekte  (Pipil) 
gleichfalls  diese  abgekürzten  Firmen  zeigen ,  so  kann 
man  es  wohl  verstehen,  wenn  die  aztekisch  schreibenden 
Spanier  sich  allmählich  die  landesüblichen  Sprachformen 
aneigneten. 

Den  Akten  sind  zwei  Situationspläne  beigegeben,  von 


Indianischer  Landplan  von  1611. 
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welchen  einer  recht  hübsch  ausgeführt  ist  (s.  nebenstehende 
Figur).  Dem  Papier  und  der  Tinte  nach  zu  schliefsen, 
dürfte  dieser  Plan  verhältnismäfsig  später  Entstehung 
sein,  allein  es  ist  doch  wahrscheinlich,  dafs  er  nach  einem 
sehr  alten  Original  gezeichnet  ist  und  beansprucht 
daher  ein  gewisses  geschichtliches  Interesse.  An  dem 
Plane,  welcher  die  topographischen  Verhältnisse  ziemlich 
gut  zur  Anschauung  bringt,  fällt  zunächst  auf,  dafs  er 
entgegen  unserer  modernen  Gewohnheit  nach  dem  Süden, 
und  nicht  nach  Norden  orientiert  ist.  Von  besonderem 
Interesse  aber  ist  die  altindianische  Wegsignatur  der 
Fufsstapfen.  Bei  den  Kirchenbildern,  welche  die  Dörfer 
darstellen  sollen,  ist  keine  Spur  perspektivischer  Zeich¬ 
nung  zu  beobachten ,  vielmehr  ist  die  Seitenansicht  des 
Schiffes  einfach  neben  die  Frontansicht  der  Fagade  ge¬ 
stellt.  Die  Kirchenfagaden  existieren  in  S.  Juan  und 
Coban  nicht  mehr  in  der  auf  dem  Plane  angegebenen 


Weise  (die  alte  Kirche  von  Carchä  mufste  vor  etwa  30 
Jahren  wegen  Baufälligkeit  abgetragen  werden);  allein 
es  ist  wohl  möglich ,  dafs  früher  daselbst  wirklich  die 
auf  dem  Plane  eingezeichneten  Fagaden  bestanden,  weil 
verschiedene  alte  Kirchenfagaden  des  Landes  noch  ganz 
ähnliche  Zeichnung  aufweisen  (z.  B.  diejenige  im  Dorf 
S.  Cristobal  Verapaz). 

Die  strittigen  Ländereien  von  Raximal  Choch  wurden 
seiner  Zeit  den  San  Pedranern  zugesprochen  und  seit¬ 
dem  werden  die  Akten,  von  denen  jedesmal  beim 
Brüchigwerden  des  Papiers  neue  Kopien  hergestellt  wur¬ 
den,  in  Carchä  aufbewahrt.  Obgleich  die  Rechtskraft  dieser 
Akten  längst  erloschen  ist  und  Privatleute  im  Besitz  der 
betreffenden  Ländereien  sind,  so  bedurfte  es  doch  erst 
höheren  obrigkeitlichen  Befehls ,  bis  die  eifersüchtig  ge¬ 
hüteten  Manuskripte  dem  Ausstellungskomitee  von  Coban 
zur  Ansicht  ausgeliefert  wurden. 


Kamerun  in  Berlin  und  deutsche  Briefe  von  Kamerun. 

Von  Paula  Karsten. 


Auf  der  Berliner  Gewerbeausstellung  1896  zog  be¬ 
sonders  die  deutsche  Kolonialausstellung  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Besucher  an.  Aufser  ethnographischen  Gegen¬ 
ständen  waren  dort  auch  Eingeborene  aus  unseren 
Schutzgebieten,  aus  Neu-Guinea,  Deutsch-Ost-  und  West¬ 
afrika  vertreten. 

Nachdem  die  Ausstellung  geschlossen  war,  sprachen 
20  Mitglieder  dieser  schwarzen  Gesellschaft  den  Wunsch 
aus ,  hier  in  Berlin  bleiben  und  irgend  ein  Handwerk, 
oder  einen  anderen  Beruf  erlernen  zu  dürfen ,  um  den¬ 
selben  dann  nach  beendeter  Lehrzeit  in  ihrem  Vaterlande 
ausüben  zu  können. 

Im  „Berliner  Lokalanzeiger“ ,  einer  viel  gelesenen 
Zeitung,  erschienen  damals  die  drollig  klingenden  Briefe 
in  deutscher  Sprache  der  lernbegierigen  schwarzen 
Jünglinge,  die  sich  auf  diese  Weise  einen  Lehrherrn 
suchten  und  auch  fanden.  Ungefähr  15  von  ihnen 
lernten  ein  Handwerk,  je  nach  Geschmack  und  Wahl: 
Schuhmacher,  Schneider,  Schlosser,  Bernsteinarbeiter; 
einer  wurde  Photograph.  Fünf,  die  sich  dem  Kaufmanns¬ 
stande  widmen  wollten,  sind  in  Herrn  Bruno  Antelmanns 
Geschäft  angestellt ;  letzterer  leitete  auf  der  Kolonial¬ 
ausstellung  das  hochinteressante  Kolonialhaus,  das  seit¬ 
dem  in  Berlin  fortbesteht.  Ein  Goldschmied  ging  hier 
noch  in  die  Lehre  und  kehrte  dann  heim,  um  so  doppelt 
ausgebildet  drüben  zu  zeigen,  was  er  kann. 

Einen  der  Schneiderlehrlinge,  Josef  Garber  (diesen 
englischen  Namen  erhielt  er  bei  der  Taufe) ,  kenne  ich 
persönlich;  er  ist  ein  Kameruner,  ein  freundlicher,  be¬ 
scheiden  lebhafter  und  wie  mir  scheint,  begabter  junger 
Mensch.  Eine  Weste  kann  er  schon  machen,  wie  er 
mir  voller  Stolz  erzählte.  Er  spricht  recht  gut  deutsch, 
und  noch  besser  englisch. 

Mein  Kameruner  Schüler  Epassi  ist  16  Jahre  alt. 
Er  ist  mittelgrofs  und  sehr  stark  und  kräftig  gebaut, 
hat  dabei  aber  leichte  und  gefällige  Bewegungen.  Die 
ganz  kurzen ,  festgekrausten  Haare  von  rufsschwarzer 
Farbe  umgeben  den  Kopf  wie  eine  enge  Filzkappe.  Die 
grofsen  braunen  Augen  sind  schön  geschnitten  und 
haben  einen  ungemein  freundlichen  und  gutherzigen 
Ausdruck,  was  ihm  die  Zuneigung  aller  Hausbewohner, 
die  ihm  häufig  begegnen,  gewonnen  hat,  besonders  da  er 
sehr  wohl  erzogen  und  von  einnehmender  Höflichkeit 
und  Freundlichkeit  ist.  Das  —  ich  nenne  es  wohl  am 
besten  —  Kindliche  in  seinem  Wesen  läfst  ihn  jugend¬ 
licher  erscheinen ,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  Er  hat 
prachtvolle  Zähne,  regelmäfsig  und  glänzend,  von  schöner 


gedämpft  weifser  Farbe,  natürlich  können  sie  nicht  sehr 
klein  sein,  denn  sie  haben  einen  Riesenmund  auszufüllen. 
Ja,  Epassis  Mund  und  Nase  waren  zuerst  mein  Ent¬ 
setzen  ;  sie  nehmen  einen  ungeheuren  Platz  in  seinem 
Gesichte  ein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Mund 
durch  die  grofsen  dicken  Lippen  ziemlich  vorstehend  ist, 
während  die  Nase  wie  durch  einen  Keulenschlag  breit 
gedrückt  zu  sein  scheint.  Bald  vergifst  man  aber,  auf 
die  beiden  zu  achten ,  weil  ihr  Besitzer  immer  artig, 
bescheiden  und  dankbar  für  die  kleinste  Freundlichkeit 
ist.  Er  bittet  stets  offen  ohne  Unterwürfigkeit  und 
spricht  seinen  Dank  in  derselben  Weise  aus.  Es  ist  mir 
äufserst  anziehend,  ihn  zu  beobachten,  und  ich  kann 
mich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs  unsere  heutige 
Jugend  der  civilisierten  Welt  aller  Stände,  wenigstens 
zum  grofsen  Teil,  viel  von  ihm  lernen  könnte.  Seine 
Hände  sind  klein  und  selbst  auf  der  Oberfläche 
weniger  schwarz  gefärbt,  zum  Nagel  hin  werden  die 
Finger  fast  ganz  weifs.  Die  Fingernägel  sind  niedrig, 
auffallend  breit  und  ganz  platt,  sehr  unschön. 

Epassi  ist  von  sehr  grofsem  Wissensdrang  und  Ehr¬ 
geiz  beseelt  und  er  wird  immer  ganz  betrübt  und  traurig, 
wenn  ich  ihm  sage,  dafs  die  Stunde  beendet  ist.  Zuerst 
liefs  ich  ihn  nur  lesen  und  schreiben.  Er  hat  eine 
hübsche,  klare  Handschrift ;  mit  dem  Lesen  geht  es  auch 
ganz  gut,  nur  die  Aussprache  des  sch,  fürchte  ich,  wird 
von  unüberwindlicher  Schwierigkeit  für  ihn  bleiben ; 
Mangel  an  Ausdauer,  immer  wieder  zu  versuchen,  es 
recht  zu  machen ,  ist  nicht  schuld  daran  —  ich  glaube, 
ich  könnte  ihn  hundertmal  dasselbe  sagen  lassen ,  so 
würde  er  doch  nicht  müde  werden,  noch  die  Geduld  ver¬ 
lieren,  es  mir  immer  wieder  nachzusprechen  —  aber  der 
Mund,  der  Mund!  er  ist  zu  mächtig,  um  ihn  zu  spitzen. 

Jetzt  habe  ich  das  Rechnen  dazu  genommen.  Auf¬ 
wärts  bis  10  kann  Epassi  zählen.  Mit  Mühe  aber  zählt 
er  zu  gegebenen  Gegenständen  1  hinzu.  Ich  meine  in 
dieser  Art:  l.-j-  1 .  =  2  . . ,  2  . .  4-  1 .  =  3  . . .  u.  s.  w.  Jetzt 
soll  er  lernen  von  10  abwärts  zu  zählen  ,  das  scheint 
er  aber  sehr  komisch  zu  finden,  denn  es  versetzt  ihn 
jedesmal  in  grofse  Heiterkeit. 

Vielleicht  irre  ich  mich  noch,  aber  mir  scheint,  dafs 
er  eine  sehr,  sehr  schwache  Erinnerung  hat  von  allem, 
was  er  in  seiner  Heimat  wufste ,  und  doch  ist  er  kaum 
mehr  als  ein  Jahr  hier.  Dann  aber  wieder  stellt  er  bei 
allem  Vergleiche  an  zwischen  Afrika  und  Deutschland, 
und  dann  denke  ich,  mit  besserer  Beherrschung  der 
deutschen  Sprache  wird  er  auch  mehr  aus  seinem 
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früheren  Leben  erzählen  können.  Hier  mufs  ich  ein¬ 
schalten  ,  dafs  ich  ihn  erst  seit  kurzer  Zeit  unterrichte, 
und  dafs  ich  holfe,  ihn  verliältnismäfsig  ziemlich  weit 
zu  bringen. 

An  einem  sehr  heifsen  Tage  perlten  ihm  immer¬ 
während  grofse  Schweifstropfen  vom  Gesicht,  da  sagte 
er:  „Heute  stark  heifs ;  in  Afrika  auch  stark  heifs. 
In  Deutschland  und  Afrika  gleich  stark  heifs;  aber  in 
Deutschland  Wind,  in  Afrika  nichts  Wind.  Ist  gut 
Wind  in  Deutschland.“  Gewöhnlich  spricht  und  erzählt 
er  sehr  ruhig ,  wenn  er  aber  etwas  recht  begreiflich 
machen  will,  wie  z.  B.  „nichts  Wind“,  dann  macht  er 
eine  entsprechende  Hand-  oder  Armbewegung. 

Auf  der  Strafse  geht  er  sehr  ruhig,  es  ist  ihm  offen¬ 
barpeinlich,  durch  sein  Äufseres  aufzufallen.  Ich  bringe 
ihn  manchmal  bis  an  die  Pferdebahnstation,  oder  zeige 
ihm  die  Strafse,  die  er  zu  gehen  hat,  wenn  er  nicht 
wieder  nach  Hause  zurückkehrt,  den  Weg  kennt  er  sehr 
gut.  Einmal  riefen  ihm  die  Droschkenkutscher  und 
Arbeiter  nach  :  „Ach,  deer  hat  verjessen  sich  zu  waschen! 

—  Deer  hat  keen  Jeld  sich  Seefe  zu  koofen!“  Da  ward 
er  ärgerlich  und  drehte  sich  um,  und  um  Feindselig¬ 
keiten  zu  verhindern,  sagte  ich:  „Komm,  Epassi;  wenn 
du  auf  der  Strafse  gehst,  mufst  du  gar  nicht  hinhören  , 
was  die  Leute  sagen;  sie  wollen  dir  nichts  Böses  thun.“ 

„Ja“,  sagte  er  erregt,  „sie  haben  aber  soviel  Brannt¬ 
wein  getrunken  und  jetzt  sind  sie  besoffen.“ 

„Nein,  nein!  sie  machen  nur  Spafs.  Lafs  sie.  Ber¬ 
liner  machen  immer  Spafs.“ 

„Ah,  in  Afrika  macht  man  nicht;  ist  gleich  Polizei 
da!“  und  dabei  drohte  er  gewaltig  mit  dem  Finger. 

Ich  wollte  ihm  das  Wort  „Geschichte“  erklären,  es 
gelang  mir  aber  nicht.  Da  erzählte  ich  ihm  selbst¬ 
erfundene  kleine  Begebenheiten,  wie  sie  mir  eben  in  den 
Sinn  kamen ;  ich  mufste  wohl  ganz  seinen  Geschmack 
getroffen  haben ,  denn  seine  Augen  leuchteten  und  er 
schien  die  Worte  von  meinem  Munde  lesen  zu  wollen,  ehe 
ich  sie  noch  ausgesprochen  hatte.  Zum  Schlufs  sagte  ich : 
„Das  war  Geschichte;  verstehst  du  jetzt  Geschichte?“ 

„Ja,  ja,  Geschichte!  Ist  deutsch  Geschichte?“ 

„Ja,  ich  habe  dir  deutsche  Geschichte  erzählt;  jetzt 
erzähle  du  mir  Geschichte  von  Afrika.“ 

Mit  nachdenklichem  Gesichte  sagte  er:  „Ich  weifs 
nicht  Afrikageschichte.“ 

„Denke  nur  nach,  Epassi;  wenn  in  Afrika  Knaben 
zusammen  sind,  was  sprechen  sie?  Sie  erzählen  sich 
doch  etwas?“ 

„Ja,  ich  weifs!  Afrikaknaben  erzählen.  Ich  will  dir 
Afrikageschichte  erzählen. 

Ich  habe  Freund.  Ist  in  Berlin.  Ist  mein  Lands¬ 
mann.  Ist  mein  Landsmann,  weil  auch  aus  Kribi  Banga 
Kamerun.  Ist  Kamerun,  Kamerun,  Kamerun!  (Und 
dabei  lachte  er  über’s  ganze  Gesicht.)  Wohnt  Mark- 
grafenstrafse  Nummer  58.  (Die  Nummer  spielt  bei  ihm 
eine  grofse  Rolle.)  Habe  gesagt  zu  meinem  Freund: 
„Bin  jetzt  immer  bei  Schule.“  —  Hat  mein  Freund 
gesagt:  „Bist  du  jetzt  immer  bei  Schule  und  lernst 
du  viel?“  —  Habe  ich  gesagt:  „Bin  ich  jetzt  immer 
bei  Fräulein,  und  hat  Fräulein  gesagt,  mufs  ich  sehr 
fleifsig  sein,  lerne  ich  alles  wie  Deutscher,  und  Fräulein 

—  “,  hier  wollte  er  weiter  erzählen,  machte  aber  plötzlich 
ein  Gesicht,  als  müfste  er  das  Folgende  lieber  für  sich 
behalten ,  er  mufste  es  aber  wohl  sehr  schön  finden, 
denn  sein  ganzes  Gesicht  strahlte  vor  Vergnügen.  Dann 
verfiel  er  in  einen  Lachanfall,  von  dem  er  sich  gar  nicht 
wieder  erholen  konnte. 

Ich  blieb  ganz  ruhig,  bis  er  wieder  anfing: 

„Ich  habe  Freund  alles  erzählt“  —  hier  erfolgte  ein 
zweiter  Lachanfall  und  dann  schlofs  er: 


„Freund  hat  gesagt:  Gefällt  mir  Fräulein  Lehrerin, 
mufst  du  Fräulein  herzlich  von  mir  grüfsen.“ 

„Dein  Freund  ist  gut.  Es  ist  freundlich,  dafs  er  mich 
grüfsen  läfst.“ 

„Ja,  ja!  hat  Freund  gesagt,  herzlich  grüfsen,  herz¬ 
lich  grüfsen.  Weifs  ich  Geschichte.  Afrikaknaben 
erzählen.“ 

Dann  holte  er  mehrere  Briefe  hervor  von  Brüdern 
und  Freunden.  (Er  hat  10  Geschwister.)  „Bitte,  lies 
du  mir  meine  Briefe?  und  alles  mufs  bei  dir  bleiben.“ 
Ich  war  erstaunt,  wie  gut  die  Briefe  nicht  nur  ge¬ 
schrieben  sind  in  deutscher  Schrift  —  alle  Namen  mit 
lateinischen  Buchstaben  — ,  sondern  wie  hübsch  auch 
der  Inhalt  ist.  Dafs  sie  selbständig  verfafst  sind,  bezeugt 
stellenweise  die  Orthographie,  obwohl  auch  die  in  manchen 
recht  gut  ist.  Da  ich  denke,  dafs  gerade  Briefe  Zeugen 
der  geistigen  Entwickelung  sind,  so  lasse  ich  einige 
abschriftlich  folgen.  Epassi  sagte  mir,  in  der  Konfir¬ 
mandenstunde  lernen  sie  lesen  und  schreiben ,  er  hat 
nur  vieles  vergessen.  Er  mit  seinen  sämtlichen  Ver¬ 
wandten  und  Freunden  gehört  einer  katholischen  Mis¬ 
sionsstation  an,  und  mit  grofsem  Stolz  sagt  er:  „Ich 
heifse  Bernard  Epassi,  weil  ich  bin  katholisch.  Unser 
Missionar  ist  Pater  Vieler,  ist  gut  zu  uns;  wir  haben 
ihn  lieb ;  Deutsche  sind  auch  gut.  Ich  habe  auch 
Landsmann  in  Danzig,  hat  mir  Karte  geschrieben; 
schreibst  du  auch  Karte  für  ihn  mit  mir,  bitte,  ja?“ 
„Kribi,  den  30.  März  1897.  Lieber  Bruder!  Deinen 
Brief  habe  ich  richtig  erhalten  und  war  sehr  erfreut  die 
2  Pakets  welche  du  schriebst  dafs  du  schicken  wirst 
haben  ich  im  März  erhalten  die  Sachen  haben  uns  sehr 
erfreut  wir  haben  es  unter  uns  verteilt  der  Vater  Ukeba 
Friedrich  jini  und  ich  Auch  Anna  Makale  hat  etwas 
bekommen.  Bei  uns  ist  es  eben  sehr  schlecht  der  Vater 
ist  schwer  krank  Auch  Fridriech  jini  ist  schon  seit 
langer  Zeit  krank  Lieber  Bruder  bitte  bete  für  uns 
damit  der  liebe  Gott  wieder  recht  machen  und  sir  wieder 
Gesund  werden  wenn  es  der  Wille  Gottes  ist.  Einer 
von  unseren  Verwandten  Ejele  ist  in  dezember  gestorben 
Mir  geht  es  ganz  gut  und  bin  gegenwärtig  Auch  gesund 
auch  Deine  Mutter  Njangnadivine  ist  Gesund  er  hat  in 
Januar  ein  Knaben  bekommen.  Ich  wohnte  erst  bei 
meinen  Bruder  Friedrich  jini,  da  galt  es  ein  kleines 
Palaver.  Friedrich  gini  sagte  ich  dürfte  sein  Haus  nicht 
mehr  betreten  Ich  wohnt  jetzt  Allein  in  Dein  haus  wo 
du  gewohnt  hat.“ 

„Hattest  du  denn  schon  ein  eigenes  Haus,  Epassi?“ 
unterbrach  ich  hier  die  Lektüre,  „Du  warst  doch  noch 
so  jung,  als  du  in  Afrika  warst.“ 

„0  ja“,  antwortete  er,  „ich  mein  eigenes  Haus,  jeder 
Bruder  auch  eigenes  Haus  und  darin.“ 

„Wohnt  denn  bei  euch  jeder  in  einem  Hause.“ 

Da  leuchteten  seine  Augen  und  er  breitete  seine  Arme 
so  weit  aus,  als  er  vermochte,  und  sagte:  „Mein  Vater 
ein  grofser,  grofser  Mann,  hat  so  viel  und  jeder  hat  ein 
Haus,  jeder  Bruder.“ 

Nun  las  ich  weiter: 

„Ich  will  mir  selbst  ein  Haus  bauen  auf  der  Seite  wo 
der  König  Wohnt.  Ich  werde  2  Zimmer  machen  damit 
wenn  du  wieder  nach  Afrika  Gommst  auch  in  Einen 
wohner  kannst.  Auch  ein  Varanda  will  ich  bauen.  Ich 
habe  jetz  eine  Frau  Theresia  Bakila  und  werde  im  Am 
5  April  getraut  werden.  Peter  Ukuta  ist  seit  Oktober 
in  Afrika  Er  wird  ebenfalls  Am  5  April  getraut  und 
heiratet  Elisabeth  gigin  Er  ist  gegewärtig  Lehrer  im 
Wasserfall  das  Mädchen  welches  du  gekauft  hatest  ist 
davon  gelaufen  sie  will  nicht  in  Kribi  bleiben  Aber  wir 
haben  das  geld  wieder  bekommen  und  werden  es  auf¬ 
bewahren  bis  du  wiederkommst.“ 
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„Hast  du  denn  ein  Mädchen  gekauft,  Epassi?“  fragte 
ich  hier. 

Er  lachte  verlegen  kurz  auf  und  dies  Thema  schien 
ihm  sehr  peinlich  zu  sein.  Ich  fuhr  fort : 

„Gouverneur  Herr  Von  Oertzen  liefs  eine  Brücke  über 
den  Flufs  machen  bei  der  Ivatholschen  Mission.  Auch 
die  Kribi  leute  bauen  eine  kleine  Brücke  über  das  Krick 
Ehongu.  Herrn  Daniel  sein  Haus  wird  am  Ende  April 
fertig.  Er  ist  jetz  ein  reicher  Kaufman  in  Kribi,  Karl 
Maafs  liefs  dem  König  auch  ein  Grofses  Haus  bauen. 
Er  mufs  es  ihm  aber  bezahlen.  In  Kribi  ist  alles  im 
Alten  Deren  recht  fleifsig  die  Schneider  und  deutsch 
damit  du  uns  bald  selbst  einen  Brief  schreiben  kannst 
Leren  recht  fleifsig  bis  3  Jahre  herum  sind  damit  du 
recht  viel  kannst  wenn  du  wieder  nach  Afrika  kannst. 
Auch  Peter  Seele  hat  sich  gefreut  dafs  du  ihm  das 
Bruchband  geschickt  hast.  Er  ist  jetz  Koch  in  Plan¬ 
tation.  Deine  Freunde  Karl  Ugande,  Epambe  Bohole 
sind  ganz  wohl,  dein  Vater  will  dafs  du  fleifsig  lernst 
solang  du  in  Deutschland  bist,  dann  in  Afrika  kannst 
du  nichts  Wiehr  lernen  und  wenn  du  nichts  Kannst 
wenn  du  zurückkommst  dann  lachen  Dich  die  Leute 
Aus  Dein  Geschwistern  geht  es  Gut.  Viele  Grifse  von 
Allen,  Auch  die  Verwandten  und  Bekannten  lassen  Dich 
vielmals  Grüfsen  Ich  beschliefse  um  mein  Schreiben 
und  verbleibe  Dein  Dich  Aufrichtig  Liebender  Bruder 
Andreas  Ikweli“ 

„Lieber  Bruder  Bernard  Epasi  Ich  Zele  dir  wie  jetzt  in 
Katholichen  Mission  geht  die  Mission  haben  ein  Grofses 
Schul  Haus  gebaut  Ganz  schön  vielle  Katohlichen 
Christen  sind  getauf  jetzt  in  Kribi  Wir  werde  dir  Afrika 
dinge  schikken  mit  Nätz  Damffa.  du  sollst  mir  Noch 
Einmal  Papier  Gonver  und  Feder  schicken  Meine  Frau 
Theresia  Bakila  Sagt  Du  sollst  im  ein  schön  Taschen 
Tuch  schicken.  Aber  mufs  jeder  Tag  beten ,  dafs  libe 
Gott  mach  Dir  ihlfen  das  du  gesundeit  bleiben  in  beerlin. 
besten  Grufs  ihr  Andreas  Ikweli  Aus  Kribi“ 

„Kribi  den  30  April  1897.  Lieber  Bruder  Mit 
Grofser  Freude  Nehme  Ich  die  Feder  zu  Schreib  dir 
diese  etwas  Erzelung  Wie  bei  uns  geht.  Ich  bin  jetz 
Schul  Lehrer  in  Cambo  P  Heindrich  Vieter  Prälet  haben 
mir  ihn  geschickt  zu  schul  Lehrer  sein,  ich  Kaufen 


jetz  Maten  bambo  und  Buschrop  zu  ein  Haus  baut  die 
Haus  wird  zwei  Zimer  sein  ich  ein  Zimer  du  auch  Zimer, 
wen  du  Kommt  surück  in  Afrika  du  kan  darin  wohnt 
jetz  ich  bin  die  Ehe  Mann  die  Frau  heifst  Tehresia 
Bakilaa  Sohn  des  maria  Kanda.  0  lieber  Bruder  bei 
uns  geht  sehr  Schlekt  Unsere  Vater  noch  nicht  gesund 
er  krank  jeder  Tag  und  deine  Brüder  Fridrich  gin  Auch 
noch  nicht  Gesund.  Aber  du  mufs  jeder  Frühmorgen 
beten  für  uns  in  Afrika  das  lieber  Gott  mufs  wir  ihlfen 
su  gesund  bleiben  in  Afrika  viele  leute  ist  tot  in  Kribi 
deine  Mutter  Njaguadivine  hat  ein  Kind  geboren  Herrn 
Daniel  seine  Haus  fertig  su  baut,  unsere  Bruder  Frid¬ 
rich  gin  ist  jetzt  Kaumann  er  war  in  Busch  gewesen  er 
hat  ein  Grofser  Eifand  Zahn  Gebrach  und  viele  Gumi 
Alle  deine  Bruder  und  Schwester  Ana  Makale  Egame 
Ipule  Madula  Behado  Bahongo  Iluwe  auch  ist  etwas 
gesund  Alle  deine  Familie  sind  gesund  und  deine  Bruder 
Peter  Seeli  ist  Gut. 

Lieber  Bruder  deine  lieben  Brief  habe  ich  Erhalten 
habe  mich  sehr  gefreude  darüber,  du  Sollst  nicht  Gebet 
Vergesen  su  vor  der  Essen  nach  der  Essen  zum  schlaf 
Gehen  und  Auften  su  frümorgen  Govaner  Herrn  von 
Oksen  (Oertzen)  baut  Ein  Groses  Haus  bei  dem  Ukeba 
Town  Herrn  Yohanes  Ihamba  ist  Lehrer  in  Plantation 
und  Karl  Ugande  Lehrer  Logje  wen  Katholichen  Mission 
sind  in  berlin  dan  Mufs  jeder  Monat  heilige  Comunion 
Emvangen.  die  heilige  schrif  sagt  der  Tot  Kommt  wie 
ein  Dieb  in  Nacht.  Mit  besten  Grufs.  Ihr  Andreas 
Ikweli.“ 

„Kribi  d.  VI  VI  97  Lieber  Freund!  Ich  ergreife 
die  Feder,  dir  einige  Zeilen  zu  schreiben,  wie  es  bei  uns 
geht.  An  den  Tage  welche  du  nach  Deutschland  ge¬ 
gangen  habe  ich  zu  dir  gesagt  du  mufs  mir  auch  denken. 
Du  sollst  dein  arbeit  gut  lernen,  es  geht  bei  uns  gut, 
Ich  habe  Notwendig  zu  sehr  ich  werde  mich  freuen  wen 
ich  von  dir  eine  Brif  bekome.  jetzt  bei  uns  ist  eine 
Versammlung  ein  mal  Zeit  haben  wir  gehalten. 

Ich  werde  mich  freuen  wen  ich  von  dir  einige  Brief¬ 
papier  bekomen  werdest  und  eine  Gumikragen  ich  werde 
dein  Bruder  Andreas  Geld  geben  Mit  besten  Grufs  Ihr 
Dein  besten  Freund  Karl  Bohonga  Grufs  von  Peter 
Malongo“ 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Zur  Erforschung  einer  Mesa  (Sandstein-Tafelland) 
in  der  Nähe  von  Albuquerque,  Neu-Mexiko,  ist  Prof. 
Wm.  Libhey  jun.  von  der  Princeton  Universität  mit  sechs 
Begleitern  aufgebrochen.  Man  hat  nämlich  an  den  Steil¬ 
abhängen  die  sogenannten  „Cliffd  Wellings“  einer  vorgeschicht¬ 
lichen  Menschenrasse  bemerkt  und  auch  Topfscherben,  die 
auf  eine  solche  hindeuten,  an  der  Basis  der  Mesa  gefunden. 
In  historischer  Zeit  scheint  dies  Tafelland  niemals  erklettert 
zu  sein;  es  ist  dies  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Prof.  Libbey  beabsichtigt,  mit  Hülfe  von  zusammengekoppelten 
Drachen  eine  Leine  über  die  mehrere  Acre  grofse  Mesa  hin¬ 
wegzuführen  oder  hei  schwachem  Winde  die  Leine  mit  Hülfe 
eines  Mörsers  hinüberzuschiefsen.  Mit  dieser  ersten  Leine 
sollen  dann  stärkere  Taue  hinühergezogen  werden  und  der 
Aufstieg  in  einem  Hochbootsmannsstuhl  (boatswain’s  cbair) 
unternommen  werden. 


—  Die  bekannten  Conwentzscben  Untersuchungen 
über  die  Eibe  in  Westpreufsen  haben  Schule  gemacht. 
Paul  Korschelt  liefert  (Progr.  d.  Realgymnas.  in  Zittau  1897) 
einen  neuen  Beitrag  über  die  Eibe  und  deutsche  Eibenstand¬ 
orte.  Das  eigenartige  Nadelholz  wächst  in  der  Lausitz 
und  dem  Grenzgebiete  gegen  Böhmen  noch  wild  und  kommt 
in  einer  Anzahl  sehr  schöner  alter  Bäume  vor.  Neben  der 
Besprechung  dieser  Vorkommnisse  gehen  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  über  Taxus  einher.  Eine  Zusammen¬ 
stellung  der  wichtigsten  deutschen  Standorte  und  sonstiger 


bekannter,  aber  vielfach  in  der  Litteratur  verstreuter  Dinge, 
die  den  fraglichen  Gegenstand  betreffen ,  ist  dankenswert  zu 
begrüfsen.  Die  Langsamwüclisigkeit  der  Eibe  ist  bekannt, 
sie  zeigt  von  allen  unseren  Holzgewächsen  das  langsamste 
Wachstum;  dabei  ist  das  Holz  ungemein  dauerhaft,  ja  bei¬ 
nahe  unverwüstlich.  Davon  zeugen  die  Funde  in  Torfmooren, 
Pfahlbauten  und  Gräberstätten  ;  Eibenholzlöffel,  Messer-  und 
Handhaben  von  Feuersteinsägen,  Eimer  und  ähnliche  Gefäfse 
aus  Eibenholz  sind  aus  der  Urzeit  bis  auf  uns  gelangt. 
Untersuchungen  zum  Zwecke  der  Ermittelung  des  ungefähren 
Alters  lieferte  für  die  stärksten  Exemplare  Alterszahlen  bis 
zu  3000  Jahren.  In  England  sollen  Bäume  bekannt  sein, 
deren  Durchmesser  bis  zu  27  Fufs  beträgt;  diesen  mag  wohl 
ein  so  hohes  Alter  zuzusprechen  sein,  wenn  festgestellt  werden 
kann,  dafs  ein  solcher  Baum  wirklich  ein  einziger  Stamm  ist 
und  nicht  etwa  aus  mehreren  Tochterstämmen  besteht,  deren 
Verwachsung,  wie  Conwentz  ausdrücklich  hervorhebt  und  an 
einem  selbst  beobachteten  Falle  zeigt,  äufserlich  gar  nicht 
sichtbar  zu  sein  braucht.  E-  R- 


—  Dr.  Max  Uhle,  welcher  in  Südamerika  eifrig  für  das 
Museum  in  Philadelphia  sammelte,  für  das  er  im  Februar 
1895  angestellt  wurde,  hat  seit  dem  März  1896  die  alt¬ 
peruanische  Ruinenstätte  Pachacamac  erforscht  und  dar¬ 
über  an  das  Museum  einen  eingehenden  Bericht  gesendet, 
der  von  27  Plänen  und  Architekturbildern  der  Stadt  begleitet 
ist,  zusamt  3575  Nummern  archäologischer  Gegenstände,  die 
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meisten  alten  Gräbern  entstammend.  Uhles  Schilderungen 
von  Pachacamac,  das  im  fruchtbaren  Thale  des  Lurin,  nicht 
fern  von  Lima,  gelegen  ist,  weichen  wesentlich  von  dem 
ab,  was  wir  nach  heutigen  Begriffen  uns  als  Städte  denken. 
Er' zeigt  unter  anderem,  dafs  die  Verkehrswege  der  Bewohner 
nicht  in  den  Strafsen ,  sondern  auf  den  1  bis  3  m  dicken 
Mauern  lagen,  welche  die  Häuser  umgeben. 

—  Heinr.  Hünnekes  giebt  (Progr.  d.  Progymn.  Linz  a.  Eh. 
1897)  Aufschlufs  über  Beständigkeit  und  Wechsel 
unter  den  Ausfuhrerzeugnissen  der  Insel  Cuba 
seit  ihrer  Entdeckung  durch  Christoph  Kolumbus.  Die  Insel 
mit  einem  Flächeninhalt  von  rund  119  000  qkm  und  mit  über 
iy2  Mill.  Bewohnern,  worunter  1  Mill.  Weifse  sich  befinden, 
führte  Kohrzucker  und  Tabak  als  Hauptprodukte,  Honig, 
Wachs,  Kakao,  Hölzer,  Früchte,  Bastpflanzen,  Schwämme, 
Schildpatt  und  Metalle  als  Nebenprodukte  aus.  Der  jähr¬ 
liche  Wert  der  gesamten  Ausfuhr  beziffert  sich  für  Cuba 
auf  255  Mill.  Mark,  wovon  Zucker  170  und  der  Tabak 
68  Mill.  Mark  ausmachten,  während  der  Best  auf  alle  anderen 
Ausfuhrartikel  zusammen  entfiel.  Die  Hälfte  des  ganzen 
cubanischen  Handels  vollzog  sich  mit  den  Vereinigten  Staaten, 
die  andere  Hälfte  mit  Spanien,  England,  Deutschland,  Mexiko 
und  Südamerika.  Nach  der  im  Jahre  1891  mit  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika  abgeschlossenen  Überein¬ 
kunft  dürfen  Zucker,  Kakao,  Häute  und  Kaffee  aus  Cuba  mit 
Porto  Eico  zollfrei  nach  der  Union  gehen  und  werden  wohl 
in  Zukunft,  sobald  das  unglückliche  Land  zur  Euhe  kommt, 
einen  noch  gröfseren  Aufschwung  nehmen.  Leider  hat  der 
mit  dem  Mutterlande  Spanien  begonnene  Befreiungskrieg  die 
Blüte  der  Insel  fast  vollständig  geknickt,  und  es  wird  Jahr¬ 
zehnte  bedürfen,  ehe  die  verwüsteten  Pflanzungen  wieder  zu 
ihrer  alten  Ertragsfähigkeit  gelangen  werden.  Für  1897 
wird  der  gesamte  Ertrag  der  Insel  an  Zucker  auf  3  Mill.  Ctr. 
geschätzt  gegen  22  Mill.  vor  drei  Jahren.  Die  zu  erwartende 
Tabakernte  wird  wohl  nur  75  000  Ballen  gegenüber  500  000 
im  Jahre  1895  betragen.  Sehr  interessant  ist  eine  Übersicht 
über  die  Hauptausfuhrgegenstände  Cubas  in  den  verschiedenen 
Jahrhunderten,  welche  für  je  50  Jahre  aufgestellt  ist.  Zuerst 
dominierte  bezw.  beherrschte  das  Gold  vollständig  den  Export, 
welches  jetzt  von  der  Liste  gänzlich  verschwunden  ist ; 
Zuckerausfuhr  beginnt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts,  während  der  Tabak  stets  eine  gute  Einnahme¬ 
quelle  für  Cuba  bildete. 


—  Leutnant  Hugh  Willoughby  ist  vor  kurzem  von  einer 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  Evergleades  in  der  Halb¬ 
insel  Florida  zurück  gekehrt,  wobei  er  auch  Gelegenheit 
fand,  verschiedene  wichtige  indianische  Altertümer  zu  er¬ 
werben.  Er  berichtet,  dafs  die  Seminolenindianer  der 
Zahl  nach  sich  nicht  vermindern  und  dafs  diejenigen,  welche 
in  den  sumpfigen  Evergleades  hausen,  sich  noch  ganz  in  dem¬ 
selben  Zustande  wie  vor  Jahrhunderten  befinden.  Sie  ver¬ 
meiden  möglichst  die  Berührung  mit  den  Weifseu  und  kommen 
nur,  um  ihre  kleinen  Handelsgeschäfte  zu  machen,  an  die 
Küste.  Willoughby  stellte  ein  Seminolenwörtei’buch  zusammen. 


—  Maorischädel.  Die  Knochen  des  Schädelgewölbes 
entstehen  aus  häutiger  Anlage ,  in  der  in  einem  frühen 
Stadium  der  Entwickelung  einzelne  Verknöcherungspunkte 
auftreten,  die  durch  fortschreitende  Knochenbildung  an  ihrem 
Bande  sich  zu  glatten  Knochen  entwickeln  und  schliefslich 
mit  den  Nachbarverknöcherungen  verschmelzend  zu  einem 
einzigen  Stück,  dem  fertigen  Knochen,  verschmelzen.  So  ist 
der  flache  Teil  des  Stirnbeins  aus  zwei,  jedes  Schädelbein 
aus  zwei,  die  Hinterhauptsschuppe  aus  mehreren  Ossifikations- 
centren  hervorgegangen.  Es  kommt  aber  auch  ausnahms¬ 
weise  vor ,  dafs  die  einzelnen  Verknöcherungen  nicht  zu 
einem  Stück  zusammenwachsen,  sondern  bis  in  höheres  Alter 
als  getrennte  Knochen  mit  einer  „Naht“  aneinander  stofsen. 
Verhältnismäfsig  am  häufigsten  ist  das  beim  Stirnbein  (be¬ 
sonders  beim  europäischen  Schädel ,  viel  seltener  bei  dunkel¬ 
pigmentierten  Bassen)  der  Fall ,  und  es  bleibt  dann  eine  in 
früher  Kindheit  bei  jedem  Schädel  vorhandene  mittlere  Naht 
übrig,  die  das  Stirnbein  in  zwei  seitlich  symmetrische  Hälften 
zerlegt.  Seltener  ist  das  Ausbleiben  der  verschiedenen  Ver¬ 
wachsungen  bei  der  Hinterhauptsschuppe ,  die  dann  wegen 
der  Kompliziertheit  ihrer  Anlage  aus  mehreren  Knochen 
kamen ,  und  der  mannigfaltig  möglichen  Kombinationen  der 
Verwachsung  in  eine  variable  Zahl  verschieden  gestalteter 
Einzelstücke  während  des  ganzen  Lebens  aufgelöst  bleiben 
kann.  Die  allerseltenste  Verknöcherungsanomalie  am  Schädel¬ 
dach  ist  aber  das  Nichtverwachsen  der  beiden  Knochenstücke, 
aus  denen  sich  das  Schädelbein  fast  ausnahmslos  zusammen¬ 
schliefst  ;  in  der  ganzen  Litteratur  sind  kaum  mehr  als  25 


Fälle  verzeichnet ,  und  davon  betraf  noch  ein  grofser  Teil 
ganz  junge  oder  noch  gar  nicht  geborene  Kinder.  Die  Zahl 
dieser  Anomalie  wird  um  eine  vermehrt  durch  Dorseys  Be¬ 
schreibung  eines  Maorischädels  (Chicago  med.  Becorder,  vol. 
XII,  Feb.  1897).  Der  Schädel  wurde  durch  F.  Boas  erworben 
uud  befindet  sich  im  Field  Columbian  Museum  in  Chicago. 
Sein  linkes  Scheitelbein  ist  durch  eine  in  seiner  Mitte  von 
vorn  nach  hinten  verlaufende ,  reich  gezähnte  Naht  (die 
übrigen  Nähte  sind  sehr  einfach  gebildet  und  zahnarm)  in 
zwei  fast  gleiche  Hälften  geteilt ,  in  eine  obere  und  eine 
untere.  Welche  Ursachen  das  Ausbleiben  einer  Verwachsung 
beider  Teile  des  Knochens  bewirkt  haben,  ist  vollkommen 
dunkel.  E.  Sch — t. 


—  Ungleichmäfsige  Zunahme  der  Wärme  nach 
dem  Erdinnern  ist  neuerdings  durch  verschiedene  Beob¬ 
achtungen  festgestellt  worden,  wenn  auch  eine  allgemeine 
Annahme  für  den  Durchschnitt  derselben  vorhanden  ist. 
Nach  diesem  ergiebt  sich,  dafs  auf  je  33m  oder  100  Fuss 
Tiefe  eine  Wärmezunahme  von  1°  C.  stattfindet,  dafs  also  die 
geothermische  Tiefenstufe  33  m  beträgt.  Am  Fusse  der 
schwäbischen  Alb,  bei  Neuffen,  in  einem  Vulkangebiete  der 
Tertiärzeit,  wurde  nun  vor  mehr  als  50  Jahren  ein  Bohrloch 
gestossen ,  in  welchem  sich  eine  ganz  überraschend  viel 
gröfsere  Wärmezunahme  ergab;  denn  die  Tiefenstufe  betrug 
dort  nur  1,13  m,  wie  man  eine  solche  bisher  noch  nirgends 
beobachtet  hatte.  Das  war  ein  Grund,  diese  Untersuchungen 
bei  Neuffen  mit  Vorsicht  zu  betrachten ,  bezw.  ganz  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Indessen  hat  nun  W.  Branco 
(in  den  Jahresheften  des  Vereins  für  vaterländische  Natur¬ 
kunde  in  Württemberg,  1897,  S.  28)  die  aufsergewöhnliche 
Wärmezunahme  im  Bohrloche  von  Neuffen  einer  ferneren 
Untersuchung  unterzogen  und  dieselbe  bestätigt.  Er  zeigt 
daselbst,  dafs  auch  an  anderen  Orten  der  Erde,  zum  Teil 
ganz  neuerdings,  eine  ähnlich  abnorm  starke  Wärmezunahme 
sich  ergeben  hat,  wodurch  diejenige  bei  Neuffen  das  Isolierte 
verliert,  in  dem  sie  sich  bisher  noch  befand.  So  mifst,  wenn 
nur  dieselbe  Tiefe  des  Bohrloches  überall  berücksichtigt  wird, 
die  Tiefenstufe  bei  Monte  Massi  in  Toskana  13,5  m.  Ferner 
haben  sich  in  dem  Petroleum  ge  biete  nördlich  von  Strafsburg 
im  Eisass  Tiefenstufen  gezeigt  bei  Pecheibronn  von  13,9  m,  bei 
Oberkutzenhausen  von  13,9  m,  bei  Oberstätten  sogar  von 
7,8  m.  Auch  bei  Macholles,  in  ehemals  vulkanischem  Ge¬ 
biete  der  Limagne,  fand  man  14,4  m.  Das  sind  also  Zahlen, 
welche  wenig  über,  zum  Teil  sogar  noch  unter  derjenigen 
von  Neuffen  mit  11,3  m  stehen.  Sehr  auffallend  ist  in  den 
elsässischen  Bohrlöchern  das  sehr  starke  Springen  der  Tem¬ 
peraturzunahme  ,  zufolge  welcher  bei  einem  und  demselben 
Bohrloche  in  den  verschiedenen  Teufen  die  Tiefenstufe  bald 
grofs,  bald  klein  ist. 

Das  diametrale  Gegenteil  der  soeben  erwähnten,  abnorm 
geringen  Tiefenstufen  zeigt  sich  in  Nordamerika  am  Oberen 
See  in  der  Calumet  and  Hecla  Mine,  wo  der  riesige  Betrag 
von  69,6  m  für  dieselbe  beobachtet  wurde.  Das  könnte  durch 
die  abkühlende  Wirkung  des  Wassers  zu  erklären  sein, 
welches  wie  ein  gewaltiger  kalter  Umschlag  auf  die  Ufer  der 
in  den  See  hineinragenden  Halbinsel  wirkt. 

(Naturw.  Bundschau.) 


—  Kupferzeit  in  Frankreich.  Gegenstände  aus  reinem 
Kupfer  hat  Dr.  Paul  Baymond  in  einer  Begräbnisgrotte 
von  le  Gard  (Sevennes)  in  Frankreich  gefunden.  In  der  Grotte 
von  Saint-Genies,  in  der  früher  bereits  zahlreiche  Feuerstein¬ 
geräte  gefunden  waren,  entdeckte  er  bei  neuen  Nachgrabungen 
im  September  1896  unmittelbar  unter  einer  4  cm  dicken 
Sinterschicht  einen  blattförmigen  Dolch  von  16,5  cm 
Länge  und  3,2  cm  Breite.  Die  eine  Seite  desselben  war  eben, 
die  andere  zeigte  in  der  Mitte  der  Längsachse  eine  hervor¬ 
tretende  Leiste,  die  Spitzewarumgebogen.  Wie  die  chemische 
Analyse  ergab,  bestand  der  Dolch  aus  reinem  Kupfer  ohne 
eine  Spur  von  Zinn.  Neben  dem  Fragment  einer  mensch¬ 
lichen  Tibia  wurde  in  derselben  25  bis  30  cm  dicken 
Schicht  eine  Kupferperle  entdeckt,  sowie  Stücke  von 
groben  neolithischen  Gefäfsen ,  eine  olivenförmige  Perle  aus 
Speckstein  (steatite)  und  drei  doppelseitig  bearbeitete  Feuer¬ 
steinpfeilspitzen  (zwei  weidenblattförmige  und  eine  rauten¬ 
förmige).  In  demselben  Departement  du  Gard  sind  früher 
bereits  Kupferfuude  in  den  Grotten  von  Durfort,  von  la  Bo- 
quette  in  Conyuegras,  von  Labry  in  St.-Hippolyte  und  von 
Kousson  gefunden ;  auch  in  einzelnen  Dolmen  sind  dieselben 
nachgewiesen.  Chantre  hat  für  diese  Epoche,  die  der  Bronze¬ 
zeit  vorherging ,  in  der  aber  noch  Stein geräte  gebraucht 
wurden,  den  Namen  „öpoque  cebönienne“,  Jeanjean  den 
Namen  „öpoque  Durfortienne“  vorgeschlagen.  —  (Bul¬ 
letin  d.  1.  soc.  d’ Anthropologie  de  Paris  1897,  p.  65  ff.) 
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Die  Kongoausstellung  in 

Von  L.  Hennin 

Von  der  Redaktion  der  vorliegenden  Zeitschrift  mit 
dem  ehrenvollen  Aufträge  betraut,  über  die  diesjährige 
Kongoausstellung  zu  berichten,  komme  ich  hiermit  diesem 
Ansuchen  um  so  lieber  nach,  als  diese  in  der  That  uns 
zum  erstenmale  ein  erschöpfendes  Bild  von  der  gesamten 
Kulturentwickelung  jenes  mächtigen  afrikanischen  Staates 
bietet.  Ich  mufs  es  mir  indessen  versagen ,  eine  bis  in 
die  kleinsten  Details  gehende  Beschreibung  zu  liefern, 
einesteils  weil  zum  grofsen  Teil  über  Dinge  zu  berichten 
wäre,  die  ich  bereits  als  bekannt  voraussetzen  darf, 
anderseits  auch  deshalb,  weil  dadurch  meine  Arbeit  eher 
einem  „Katalog1'  gleichen  würde,  als  einem  auf  wissen¬ 
schaftlicher  Grundlage  ruhenden  Gesamtbilde  des  Dar¬ 
gebotenen.  Ich  kann  mich  daher  nur  allgemein  äufsern, 
wobei  ich  allerdings  dem  weniger  Bekannten  einen 
breiteren  Spielraum  lasse. 

1.  Allgemeines. 

Schon  im  Jahre  1894,  gelegentlich  der  Weltausstellung 
in  Antwerpen,  auf  welcher  auch  eine  Kongoabteilung 
vertreten  und  gleichzeitig  eine  gröfsere  Anzahl  Ein¬ 
geborener  zum  erstenmale  vom  Kongo  nach  Europa 
kam,  war  die  Frage  angeregt  worden,  ob  nicht  bei  der 
nächsten  Ausstellung  in  Brüssel  eine  Specialausstellung 
des  „Etat  Independant  du  Congo“  geschaffen  werden 
solle  und  zwar  direkt  vom  Staate  selbst.  Es  bildete  sich 
denn  auch  bald  danach  unter  dem  Patronat  des  Staats¬ 
sekretärs  des  Kongostaates,  Herrn  Ed.  van  Eetvelde, 
ein  Komitee,  welches  die  Vorarbeiten,  völlig  unabhängig 
von  der  Brüsseler  Ausstellung,  in  die  Hand  nahm.  Der 
21/2  Stunden  von  Brüssel  entfernte  herrliche  Park  von 
Tervueren  erschien  hierzu  als  der  geeignetste  Platz, 
obwohl,  wie  dies  auch  von  verschiedenen  Seiten  betont 
wird,  derselbe  wegen  der  wechselnden  Temperatur¬ 
verhältnisse  (infolge  der  zahlreichen  Weiher  in  demselben 
sind  die  Nächte  empfindlich  kühl  und  die  Frühnebel 
und  die  beständige  Feuchtigkeit  machen  das  längere 
Verweilen  in  demselben  nicht  gerade  angenehm!)  für 
den  Gesundheitszustand  der  den  Park  bevölkernden 
Kongoeingeborenen  nicht  besonders  vorteilhaft  gewählt 
schien.  Diese  letzteren  brachte  Dr.  Dupont  nach  sorg¬ 
fältigster  Auslese  an  Ort  und  Stelle  am  27.  Juni  mit  dem 
Dampfer  „Albertville“  hierher  und  zerfällt  das  ganze 
Kontingent  in  die  militärische  Schutztruppe  mit  einem 
aus  18  Mann  bestehenden  vollständigen  Militärorchester 
aus  Eingeborenen  und  in  Vertreter  der  verschiedensten 
Kongostämme,  Männer  und  Weiber  (Bangala,  Bazokos, 
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Bakongo,  Assandeh,  Wangata  u.  s.  w.) ;  auch  zwei  Tiki- 
Tiki  befinden  sich  darunter. 

Bezüglich  des  Allgemeineindrucks,  den  dieses  bunte 
Völkergemisch  auf  den  unbefangenen  Beurteiler  ausübt, 
kann  ich  nur  gutes  berichten  ;  die  Leute  haben  sämtlich 
eine  immer  heitere  Miene  und  scheinen  sich  in  der  ihnen 
völlig  fremden  Umgebung  sichtlich  wohl  zu  fühlen.  Die 
Schutztruppe,  welche  Artillerieleutnant  Lemaire  aus¬ 
gebildet,  vollführt  ihre  Exercitien  mit  einer  geradezu 
überraschenden  Gewandtheit  und  Sicherheit  und  über¬ 
treibe  ich  nicht,  wenn  ich  behaupte,  dafs  sie  besser 
exerciert ,  als  das  belgische  Staatsmilitär  selbst.  Man 
sieht ,  dafs  ein  humanes  Erziehen  denn  doch  bessere 
Erfolge  beim  Eingeborenen  erzielt,  als  eine  rohe,  jedem 
menschlichen  Gefühl  hohnsprechende  Behandlung,  ver¬ 
knüpft  mit  zeitweiligem  Aufhängen  unliebsam  gewordener 
Neger!  Die  beiden  Tiki-Tiki  scheinen  ihre  Kleinheit 
den  grofsen  Bangala  und  Bazokos  gegenüber  nicht  recht 
verschmerzen  zu  können ,  denn  immer  giebt  es  Streit 
und  Zank  zwischen  ihnen,  so  dafs  Dr.  Dupont,  welcher, 
nebenbei  bemerkt,  völlig  im  Dienste  für  seine  Schutz¬ 
befohlenen  aufgeht,  wiederholt  den  Friedensstifter 
machen  mufs. 

Ich  wende  mich  nunmehr  der  Ausstellung  im 
Besonderen  zu,  welche  Ende  Mai  d.  J.  offiziell  eröffnet 
wurde. 

2.  Die  ethnographische  Ausstellung. 

In  Anbetracht  der  zahlreichen  Völkerstämme  des 
Kongogebietes ,  welche  keine  ethnographische  Einheit 
vorstellen,  war  es  schwierig,  in  dieses  Gewirr  eine  Ord¬ 
nung  zu  bringen  und  entschied  man  sich  schliefslich  zu 
einer  Gruppierung  nach  geographischen  Provinzen. 
Diese  Einteilung  erleichtert  in  der  That  das  eingehendere 
Studium  ungemein  und  bietet  überdies  den  Vorteil 
leichterer  Vergleichung1).  Auf  diese  Weise  können  wir 
sechs  verschiedene  Gruppen  unterscheiden: 


0  Ich  hielt  mich  bei  der  nachfolgenden  Berichterstattung 
im  wesentlichen  an  den  offiziellen  „Guide“  (Guide  de  la 
section  de  L’Etat  Independant  du  Congo  ä  l’exposi- 
tion  de  Bruxelles-Ter vueren  en  1897.  Ouvrage  publiö 
sous  Ja  direction  de  M.  le  commandant  Liebrechts  par 
les  soins  du  Lieutenant  Th.  Masui,  Secretaire  general. 
Bruxelles  1897).  Obwohl  dieser  „Führer“  zunächst  für  die 
Besucher  der  Ausstellung  bestimmt  ist,  geht  er  seinem  reichen 
Inhalte  nach  doch  weit  über  seine  ursprüngliche  Bestimmung 
hinaus.  Das  Werk  ist  keineswegs  ein  Katalog,  sondern 
unbestritten  das  Beste,  was  wir  jetzt  von  der  Kongolitteratur 
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1.  Die  Seeregion,  umfassend  die  Völker  von  der 
Mündung  des  Kongo  bis  Matadi  und  nördlich  bis  zum 
Tschiluango;  hier  wohnen  die  Muschikongo  (Musseronge) 
südlich  der  Mündung  des  Flusses,  nördlich  hiervon  die 
Kakongo,  sowie  die  Mayombe.  Alle  diese  Stämme  zeichnen 
sich  durch  eine  gewisse  Körperkraft  und  Gewandtheit 
aus.  Das  Weib  ist  im  Durchschnitt  gröfser  und  stärker 
als  der  Mann.  Hände  und  Füfse  auffallend  klein;  die 
Hautfarbe  dunkelbraun,  selten  schwarz.  Das  Haar  wird 
kurzgeschnitten  getragen ,  die  Tättowierung  ist  wenig 
häufig. 

Das  Weib  besorgt  die  Zubereitung  der  Nahrung; 
ihr  tägliches  Brot  bildet  der  präparierte  Maniok  (Chicu- 
anga).  Zum  Essen  bedienen  sich  die  Eingeborenen 
hölzerner  Näpfe,  sowie  hölzerner  Messer  und  ebensolcher 
Löffel.  Nach  jeder  Mahlzeit  reinigt  man  sich  den  Mund 
mit  Wasser,  wie  überhaupt  ein  wiederholtes  Baden  infolge 
der  Nähe  des  Flusses  für  die  grofse  Reinlichkeit  der 
Bewohner  spricht.  Die  Kleidung  besteht  aus  eingeführten 
Stoffen  aus  Europa,  wobei  die  grüne  Farbe  ausgeschlossen, 
rot,  weifs  und  schwarz  dagegen  mit  Vorliebe  getragen 
wird.  Am  Abend  und  während  der  ganzen  Nacht  hüllen 
sich  die  Eingeborenen  in  ihre  Gewänder  völlig  ein,  offen¬ 
bar  zum  Schutze  gegen  die  Mosquitos.  Die  Hütten,  aus 
Bambus,  sind  mit  Stroh  oder  Blättern  gedeckt,  je  nach¬ 
dem  sie  im  Walde  oder  in  der  Ebene  stehen;  es  herrscht 
die  rechteckige  und  runde  Form  vor.  Eine  rege  Industrie 
herrscht  unter  ihnen :  hauptsächlich  werden  Matten  und 
Körbe  hergestellt,  desgleichen  beschäftigt  sich  das  Weib 
mit  der  Töpferei. 

Zu  den  Palavern  wird  mittels  der  grofsen  Trommel 
eingeladen  und  ist  eine  Grundregel  hierbei,  ohne  Waffen 
zu  erscheinen.  Eine  andere  Regel  ist  die  völlige  Rede¬ 
freiheit;  es  gilt  bei  ihnen  als  Sprichwort:  „Mit  dem 
Munde  tötet  man  nicht“  und  „man  soll  sich  wegen  eines 
Wortes  nicht  beleidigt  fühlen“.  Das  Palaver  findet  früh 
morgens  und  mit  nüchternem  Magen  statt:  „Man  ver¬ 
handelt  mit  mehr  Kaltblütigkeit  und  die  Gedanken  sind 
klarer,  wenn  man  nichts  getrunken  hat“,  heifst  es;  eine 
Logik  ,  gegen  welche  sicherlich  nichts  einzuwenden  ist. 

Der  Eingeborene  des  unteren  Kongo  nimmt  sich  das 
Weib  aus  seinem  eigenen  Stamm,  mufs  aber  seinem 
künftigen  Schwiegervater  einen  bestimmten  Kaufpreis 
zahlen.  Gewöhnlich  drei  Monate  vor  der  Hochzeit  zieht 
sich  die  Braut  in  eine  Hütte  zurück,  wo  man  ihr  den 
ganzen  Körper  rot  bemalt.  Nachdem  seitens  des  Bräu¬ 
tigams  dann  der  Kaufpreis  erlegt  ist,  begiebt  sich  der 
Schwiegervater  zu  dem  Fetischpriester,  der  dann  unter 
allerhand  Ceremonieen  die  Heirat  „fruchtbar“  macht. 
Die  Familienbande  werden  strenge  aufrecht  erhalten; 
es  herrscht  Polygamie,  indessen  nur  bei  den  Häuptlingen 
und  den  besitzenden  Freien.  Niemals  mifshandelt  ein 
Mann  sein  Weib;  die  Kinder  werden  seitens  ihrer  Mutter 
zärtlich  geliebt. 

Die  Neger  des  unteren  Kongo  haben  Vorstellungen 
eines  höheren  Wesens,  „Zambi“  genannt,  welches  über 
den  Wolken  wohnt  und  sich  nicht  um  die  einzelnen 
Sterblichen  kümmert.  Zambi  hat  die  Menschen  und 
Fetische,  deren  es  eine  Unzahl  giebt,  geschaffen.  Bei 
der  Verehrung  einiger  von  ihnen  lassen  sich  deutlich 
die  Einflüsse  christlicher  Völker  erkennen,  was  um  so 

besitzen  :  ein  vollständiges  Handbuch  der  Ethnographie,  Fauna, 
Flora,  physischen  Geographie,  Kulturthätigkeit,  Exportation 
und  Importation  des  Kongogebietes.  Die  einzelnen  Kapitel 
sind  von  Gelehrten  und  Fachmännern  vorzüglich  gearbeitet, 
wozu  noch  ein  reicher  Illustrationsschmuck  (meist  nach 
Originalen  und  Photographieen)  tritt.  Das  524  Seiten  starke 
Werk  enthält  eine  in  mehrfachem  Farbendruck  ausgeführte 
Karte  des  Kongogebietes  und  ist  auch  im  Buchhandel  käuflich. 
Es  sei  hiermit  aufs  Angelegentlichste  empfohlen. 


leichter  verständlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  schon 
seit  dem  15.  Jahrhundert  portugiesische  Missionare  sich 
am  Unterlaufe  des  Kongo  festgesetzt  hatten.  Der 
Fetischpriester  übt  gleichzeitig  die^  Funktionen  des 
Arztes  aus. 

Die  Begräbnisgebräuche  sind  sehr  kompliziert  und 
wird  dabei  alles  Pulver  verschossen,  was  der  Verstorbene 
bei  seinen  Lebzeiten  besafs.  Für  die  Häuptlinge  werden 
eigene  Leichenwagen  gebaut,  die  dann  von  Hunderten 
von  Personen  auf  einer  eigens  dazu  hergerichteten 
Strafse  nach  dem  Begräbnisplatz  gezogen  werden.  Der 
Leichenwagen  besteht  aus  zwei  Teilen :  im  oberen  ruht 
die  Leiche  selbst,  während  im  unteren  Teil  alles  dem 
Toten  gehörige  Material  mitgeführt  wird. 

2.  Die  Region  der  sogen.  Kry stallberge, 
umfassend  das  Kataraktengebiet,  Stanley-Pool  und  den 
Kwangodistrikt.  Die  Bevölkerung  des  ersten  Gebietes 
umfafst  die  Basundi,  nördlich  vom  Kongo  bis  gegen 
die  Grenze  des  französischen  Kongogebietes  hin ,  die 
Babuendi,  der  zahlreichste  und  mächtigste  Stamm, 
von  hier  bis  gegen  Stanley-Pool,  endlich  die  Bakongo, 
am  linken  Ufer  des  Flusses  bis  Leopoldville.  Die  Sprache 
sämtlicher  genannter  Stämme  ist  die  gleiche,  wie  die  der 
ersten  Region:  nämlich  Fiote.  Auch  diese  Völker  ge¬ 
brauchen  hölzerne  Geräte  zum  Essen,  deren  Herstellung 
einen  eigenen  Industriezweig  bildet.  Männer  und  Weiber 
rauchen  den  selbstgebauten  Tabak  aus  Thonpfeifen. 
Die  Kleidung  besteht  in  eingeführten  Stoffen ,  wobei 
sowohl  Männer  als  Frauen  sich  reichen  Schmuck  anlegen. 
In  dem  Wohnungsbau  herrscht  die  rechteckige  Hütte 
vor,  deren  Wände  meistens  aus  den  Fasern  der  Raphia- 
palme  gebaut  werden.  Ackerbau  und  Viehzucht  wird 
getrieben,  doch  liegt  der  erstere  nur  in  den  Händen  der 
unfreien  Weiber;  die  freien  Evastöchter  arbeiten  nur 
dann,  wenn  es  ihnen  beliebt;  es  herrscht  ausgedehnter 
Marktverkehr,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die  täglichen 
Märkte  (Lalu)  in  der  Regel  nur  an  den  Karawanen- 
strafsen  abgehalten  und  dabei  nur  Lebensmittel  an  die 
durchziehenden  Träger  verhandelt  werden ;  sonst  finden 
die  Märkte  nur  alle  acht  Tage  statt.  Bemerkenswert 
ist,  dafs  die  Woche  dort  nur  vier  Tage  hat:  Kandu, 
Konzo,  Kenge,  Sona;  die  viertägige  Woche,  in  der  kein 
Markt  abgehalten  wird,  heifst  Onduelo.  Der  Monat 
zählt  sieben  Wochen  und  das  Jahr  ist  nach  Wiederein¬ 
tritt  der  Regenzeit  abgelaufen. 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  dafs  die  Bakongo 
eine  eigentümliche,  hieroglyphenartige  Schrift  besitzen 
und  sah  ich  zwei  Fetischhölzer  ausgestellt,  welche  in 
der  That  hinsichtlich  ihrer  eingravierten  Schriftzüge 
an  Hieroglyphen  erinnern.  Es  wäre  eine  hochwichtige 
Sache ,  dieser  eigentümlichen  Erscheinung  näher  auf 
den  Grund  zu  gehen. 

Polygamie  herrscht  überall ;  der  Kaufpreis  richtet 
sich  nach  dem  Arbeitswert  der  Frau;  auch  hier  wie  in 
der  ersten  Völkergruppe  herrscht  inniger  Zusammenhalt 
innerhalb  der  einzelnen  Familien  und  Kindesliebe. 

Religionsanschauungen  und  Trauergebräuche  sind 
den  oben  geschilderten  ähnlich:  war  der  Verstorbene 
ein  Häuptling  oder  ein  Reicher,  dann  wird  sein  Leichnam 
ein  ganzes  Jahr  lang  in  seiner  Hütte  geräuchert,  hierauf 
in  eine  Anzahl  Matten  eingewickelt,  derart,  dafs  das 
Ganze  schliefslich  wie  ein  grofser  Ballen  von  1  m  Durch¬ 
messer  aussieht. 

Die  Bevölkerung  des  Stanley -Pooldistrikts  ist  eine 
sehr  gemischte;  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  Schiff¬ 
barkeit  des  Stromes  haben  eine  Menge  Völkerschaften 
herangezogen,  welche  strenge  genommen  zwar  keine 
ethnographische  Einheit  vorstellen,  sich  aber  hinsichtlich 
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ihrer  Sitten  und  Gebräuche  einander  nähern.  Wir 
erwähnen  die  Bayanzi  oder  Babangi,  welche  nach 
der  Tradition  vor  etwa  einem  Jahrhundert  ihre  heutigen 
Wohnplätze  am  Kassai  bezogen  haben  sollen.  Sie  sind 
von  wenig  einnehmendem  Äufsern,  mittlerer  Gröfse  und 
kräftigem  Körperbau.  Die  Tättowierung  besteht  in  einer 
von  der  einen  Schläfe  zur  anderen  führenden  Doppel¬ 
linie  ,  ein  Palmblatt  nachahmend.  Auf  der  Stirnmittel¬ 
linie  tragen  sie  eine  Reihe  wulstförmiger  paralleler 
Linien.  Die  Brüste  der  Weiber  sind  ebenfalls  tättowiert. 
Die  Bayanzi  sind  ein  kriegerischer  Stamm,  dabei  tüchtige 
Handelsleute.  Die  Bateke  dehnen  ihre  Wohnsitze  bis 
zum  Alima,  einem  rechten  Nebenflüsse  des  Kongo  aus 
und  scheinen  von  Norden  her  eingewandert  zu  sein. 
Die  Tättowierung  ist  bei  ihnen  ähnlich  der  der  Bayanzi. 
Die  Wambundi  gelten  als  die  wahren  Urbewohner 
der  Region  östlich  von  Leopoldville.  Die  Babuma 
wohnen  an  den  Ufern  des  unteren  Kassai;  diese  sind 
geschickte  Töpfer  und  Handelsleute;  noch  sei  der 
Batende,  Babali,  Banfumu  und  Bizi-Batondu 
gedacht,  deren  Gebiet  sich  östlich  von  Bolobo  bis  Luko- 
lela  und  zum  Inkisi  erstreckt.  Sitten  und  Gebräuche 
decken  sich  im  wesentlichen  mit  jenen  der  bereits  ge¬ 
schilderten  Stämme. 

Das  dritte  Völkergebiet  der  Region  der  sogen. 
Krystallberge  umfafst  jene  Stämme,  welche  das  Quell¬ 
gebiet  des  Kwango  bewohnen:  die  Kioko,  Hollo  und 
Mayakka.  Das  Gebiet  der  letzteren,  sowie  fast  die 
ganze  östlich  vom  Kwango  gelegene  Region  wurde  be¬ 
kanntlich  vor  etwa  40  Jahren  von  Lundakriegern 
unter  der  Führung  eines  Bruders  des  mächtigen  Muata- 
Yamvo  erobert  und  dessen  Nachfolger  üben  noch  heute 
dort  ihre  Macht  aus.  Der  Häuptling  Muene-Putu-Kas- 
songo  hielt  das  Land  lange  unter  Schreckensherrschaft, 
so  dafs  heute  das  Volk  der  Mayakka  auf  dem  Aussterbe¬ 
etat  steht. 

3.  Die  Region  des  grofsen  Waldes.  Von 
dem  Punkte,  wo  der  Kongo  zum  zweitenmale  den 
Äquator  im  Osten  schneidet,  bis  zu  der  Kette  der  Höhen¬ 
züge,  welche  das  Kongobassin  von  der  westlichen  Nil¬ 
scheide  trennt,  ist  das  Land  ununterbrochen  von  Wald 
bedeckt ,  begrenzt  im  Norden  von  den  Flüssen  Borno- 
kandi,  Uelle  und  Ubangi-Dua,  im  Süden  von  dem  Lu- 
kenye-Kassai  bis  jenseits  des  Lualaba;  dieses  ungeheure 
Waldgebiet  wird  von  Bantuvölkern  bewohnt.  Obwohl 
den  fremden  Einflüssen  unterworfen,  haben  alle  diese 
Stämme  doch  ihren  primitiven  Charakter  bewahrt,  sind 
Anthropophagen  und  am  ganzen  Körper  tättowiert.  Die 
einzelnen  Völkerschaften  des  genannten  Gebietes  sind 
nun  folgende:  die  Mongo  oder  Balolo  bewohnen  das 
Innere  vom  oberen  Lulongo  bis  zum  oberen  Busera ;  die 
Gombe  („Gombe“  bedeutet  in  der  Eingeborenensprache: 
die  Leute  des  Innern  !)  wohnen  vom  Ubangi  bis  Itimbiri. 
Die  Tättowierung  dieser  letztgenannten  erstreckt  sich  in 
linienförmigen  Wülsten  von  den  Schläfen  aus  über  das 
ganze  Gesicht ,  so  dafs  der  Gesichtsausdruck  ein  echt 
„wilder“  wird.  Die  Bokote  und  Wangata  wohnen 
längs  der  genannten  Flufsläufe. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  alle  diese  Völker  Kannibalen; 
ihr  Kannibalismus  geht  bis  zur  völligen  Aufzehrung 
ihrer  Opfer.  Nach  Lemaire  soll  am  Ruki  das  Lieb¬ 
lingsgericht  bestehen  aus:  Maniokblättern,  Menschenblut 
und  -haaren!  Natürlich  wird  auch  Fleisch  vom  Wild 
und  Fisch  —  in  Palmöl  gekocht  —  nicht  verschmäht. 
Vor  dem  Essen,  von  den  Weibern  zubereitet,  wäscht 
man  sich  die  Hände.  Getrunken  wird  erst  nach  dem 
Essen  und  zwar  ein  aus  Zuckerrohr  bereitetes  bierartiges 
Getränk  (masanga);  Weiber  und  Kinder,  trinken  Wasser. 


Nach  Coquilhat  sollen  sich  die  Eingeborenen  des 
Äquatordistriktes  nie  baden ,  nur  Säuglinge  machen 
hiervon  eine  Ausnahme  und  werden  dreimal  des  Tages 
im  Kongo  gebadet,  und  zwar  fafst  die  liebevolle  Mama 
ihren  Spröfsling  an  einem  Arm  und  taucht  ihn  10-  bis 
20  mal  unter.  Einmal  im  Monat  wird  der  Körper  des 
Eingeborenen  unter  grofsen  Proceduren  reichlich  mit 
Palmöl  und  rotem  Pulver  eingerieben.  Die  Kleidung 
besteht  bei  den  Männern  aus  einem  selbstgewebten  Stoff, 
der  zwischen  den  Beinen  durchgeht  und  hinten  und  vorn 
von  einem  engen  Gürtel  gehalten  wird;  an  Festtagen 
wird  ein  bis  zu  den  Knieen  reichender  Rock  darüber 
getragen.  Die  Weiber  gehen  bei  den  inneren  Wald¬ 
stämmen  bis  auf  einen  einfachen  Lendenfaden ,  an  dem 
eine  Kaurimuschel  oder  eine  Perle  befestigt  ist ,  nackt. 
Jagd  und  Fischfang  bilden  die  Hauptbeschäftigung 
der  Männer,  während  der  Ackei’bau  Sache  der  Weiber  ist. 

Bezüglich  der  religiösen  Vorstellungen  giebt  Fievez 
an,  dafs  die  Mongo  an  ein  höheres  Wesen  als  Schöpfer 
aller  Dinge  glauben.  Dieses  Wesen  „Djakomba“  war 
von  Anfang  an  da,  schuf  sich  selbst  aus  einem  Baum 
ein  Weib,  dann  schuf  er  die  Erde  und  alles  was  da 
fleucht  und  kreucht.  Diese  Schöpfungsarbeit  dauerte 
mehr  als  10000  Mondumläufe.  Sein  Weib  brachte  täglich 
über  1000  Kinder  zur  Welt  und  als  damit  die  Erde  ge¬ 
nügend  bevölkert  war,  verliefs  sie  die  Gottheit  und  schuf 
Sonne,  Mond  und  Sterne.  Nach  Fievez  ist  in  dieser 
Sage  entschieden  kulturelle  Beeinflussung  durch  die 
Europäer  zu  sehen. 

Die  Begräbnisceremonieen  dauern  lange;  handelt  es 
sich  um  einen  Freien,  so  wird  der  Leichnam  vom  Kopf 
bis  zu  den  Füfsen  gewaschen  und  in  seiner  Hütte  auf 
einem  erhöhten  Platze  bis  zur  Verwesung  ausgestellt. 
Einen  oder  zwei  Mondumläufe  später  wird  der  verweste 
Leichnam  in  einen  geschnitzten  und  reich  verzierten 
Sarg  gelegt.  Für  einen  Häuptling  bedeutet  der  Sarg 
die  Person  selbst  und  waren  auf  der  Ausstellung  zwei 
diesbezügliche  Särge  zu  sehen;  das  merkwürdigste  an 
der  Sache  ist,  dafs  der  Leichnam  der  Häuptlinge  nicht 
im  Sarge  Platz  findet;  diese  letzteren  werden  über  den 
Leichnam  gestellt,  wodurch  auch  die  äufserst  schmale 
Form  verständlich  wird.  Die  Eingeborenen  treiben 
Seelenkult;  selten  kommt  Grabschändung  vor. 

Echte  „Gombe“-Völker  sind  nun  weiter  die  Bangala 
und  Bapqto  an  den  Ufern  des  Kongo;  die  Baloi  und 
Bondjo  längs  des  Ubangi  auf  der  zwischen  dem  Kongo 
und  dem  Ubangi  gebildeten  Halbinsel.  Ich  kann  indessen 
die  nähere  Beschreibung  dieser  Völker,  unter  denen  die 
Bangala  durch  ihre  Stirntättowierungen  besonders  auf¬ 
fallen,  hier  übergehen,  da  nähere  Details  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  werden  können. 

Die  Völker  des  Aruwimigebietes  umfassen  die  kriege¬ 
rischen  Bazokos,  welche  die  Westgrenze  jenes  Völker¬ 
gemisches  bilden ,  welches  im  Osten  durch  die  durch 
unseren  Sch  weinfurth  näher  bekannt  gewordenen  Mon- 
buttu  oder  Mangbattu  bezeichnet  wird.  Auch  deren 
Beschreibung  kann  ich  hier  übergehen. 

4.  Die  Nordregion.  Diese  Region  ist  sehr  be¬ 
völkert  und  hat  ihre  Westgrenze  beim  Zusammenflufs 
des  Uelle  und  Mbomu ,  ihre  Ostgrenze  bei  den  Fällen 
des  Uelle  bei  Zongo.  Nach  G.  Marinei  ist  das  ganze 
Gebiet  des  Hochubangi  von  der  sogen.  Bongorasse 
bevölkert.  Diese,  sowie  die  Bubu  des  französischen 
Kongoterritoriums ,  kennen  den  Gebrauch  des  Lippen- 
Pelele,  welches  bekanntlich  auch  bei  den  Bongo  des  Nil, 
den  Mittu,  den  Nuba  und  anderen  nördlich  wohnenden 
Stämmen  in  Gebrauch  ist.  Die  an  den  Ufern  des  Flusses 
wohnenden  Eingeborenen  werden  Wate  (Wasserleute), 
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die  im  Innern  des  Landes  wohnenden  Wagigi  (Land¬ 
leute)  genannt.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Stämme 
der  Den  di  und  Sango,  Banziri,  Gobu,  Buaka, 
während  Bongo  und  B  a  n  z  a  zur  zweiten  Gruppe  ge¬ 
hören.  Als  besonderes  Kennzeichen  sei  erwähnt ,  dafs 
die  Gobu  nicht  tättowiert  sind,  dagegen  tättowieren  sich 
die  Buaka  den  ganzen  Körper.  Alle  Stämme  des  ge¬ 
nannten  Völkergebietes  sind  ausgeprägte  Anthropo- 
phagen,  besonders  sind  es  die  Buaka,  am  wenigsten  die 
Banziri. 

Im  Hüttenbau  herrscht  die  rechteckige  Form  vor, 
dieselben  sind,  während  sie  sich  bei  den  Buaka  durch 
grofse  Ärmlichkeit  auszeichnen  und  mit  Blättern  gedeckt 
sind,  bei  den  Banziri  und  Banza  rund  und  mit  Lehm 
gedeckt,  konisch  sind  sie  bei  den  anderen  Stämmen. 
Kupfer  und  Eisen  gelten  als  Zahlungsmittel.  Die  Frau 
wird  zur  Ehe  gekauft;  Polygamie  kommt  zuweilen  vor, 
man  begnügt  sich  aber  meist  mit  einer  Frau.  Ehebruch 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,  doch  können  die  Schuldigen 
sich  loskaufen. 

Die  Toten  werden  bei  den  Sango  noch  am  Todestage 
begraben;  die  Leiche  wird  dabei  in  einheimische  Stoffe 
gewickelt  und  auf  das  Grab  werden  Waffen  und  Lebens¬ 
mittel  niedergelegt.  Sobald  der  Tod  einzutreten  scheint, 
schreibt  Heymans,  macht  man  einen  ohrenbetäubenden 
Lärm,  um  das  entfliehende  Leben  zurückzurufen.  Bei 
den  Banziri  wird  der  Tote  inmitten  seiner  Hütte  in 
sitzender  Stellung  auf  einem  hohen  Stuhle  festgebunden. 
Die  Verwandten  versammeln  sich  um  den  Toten,  man 
zündet  unter  demselben  ein  Feuer  an  und  setzt  Töpfe 
darunter,  um  das  bald  danach  abfliefsende  Fett  darin 
zu  sammeln.  Sobald  genügend  hiervon  in  die  Töpfe 
geflossen ,  reibt  man  sich  damit  Gesicht  und  Hände. 
Hierauf  wäscht  man  sich  mit  warmem  Wasser,  welches 
dann  von  der  Versammlung  —  getrunken  wird.  Man 
glaubt  auf  diese  Weise  einen  Teil  von  dem  in  sich  auf¬ 
zunehmen,  was  in  dem  Verstorbenen  verloren  wird.  Oft 
wird  auch  ein  Teil  des  Fettes  in  einem  Gefäfse  auf¬ 
bewahrt,  welches  in  der  Hütte  verbleibt,  woselbst  dann 
auch  nach  vollständiger  Verwesung  der  Leichnam  be¬ 
graben  wird.  Die  abwesenden  Verwandten  erhalten 
ihren  Teil  des  Leichenfettes  zugeschickt.  Bei  den  Sakara 
giebt  der  Tod  eines  Häuptlings  oder  eines  Freien  Anlafs 
zu  noch  schauderhafteren  Gebräuchen.  Der  Leichnam 
des  Häuptlings  ruht  in  einer  kreisrunden  Grube  in  den 
Armen  seiner  reichgeschmückten  Lieblingsgattin,  um  ihn 
herum  gruppieren  sich  die  an  Pfähle  gebundenen  Leich¬ 
name  jener  seiner  Weiber,  welche  sein  Schicksal  teilen 
wollen ;  über  ihn  werden  dann  noch  die  Leichen  aller 
derer  geworfen ,  die  ihn  im  Leben  in  irgend  welcher 
Weise  bedient  haben.  Dann  wird  das  Menschenmassen¬ 
grab  mit  Erde  zugeschüttet  und  über  dieser  beginnt 
mit  mehrtägiger  Dauer  das  Hinschlachten  der  anderen 
Todesopfer.  Ohne  Zweifel  sind  dies  wohl  die  entsetz¬ 
lichsten  Leichengebräuche  des  ganzen  Kongogebietes. 
Verlieren  die  Buaka  und  Banza  ein  Kind  oder  sonst 
eine  ihnen  teure  Person ,  so  verfertigen  sie  eine  Holz¬ 
statuette,  welcher  sie  den  Namen  des  Verstorbenen  geben 
und  in  ihrer  Hütte  aufbewahren. 

5.  Die  Ostregion.  Unter  diesem  Namen  begreift 
man  das  Gebiet  zwischen  dem  Lomami,  Aruwimi,  dem 
Albert  Eduard-,  Kivu-  und  Tanganikasee,  begrenzt  im 
Süden  vom  Moerosee  bis  zu  den  Quellen  des  Lomami: 
es  ist  das  Völkergebiet  derWarega,  Manyema,  Urua 
und  Bakusu,  welches  indessen  durch  die  zahlreichen 
Invasionen  der  Araberstämme  und  der  aus  Uganda  ein¬ 


strömenden  Völker  Schauplatz  beständiger  Kämpfe  und 
beständigen  Wechsels  ist.  Da  dieses  Gebiet  hinlänglich 
bekannt  ist,  kann  ich  eine  eingehendere  Beschreibung 
der  hier  in  Frage  kommenden  Völker  füglich  unter¬ 
lassen. 

6.  Die  Südregion.  Diese  letzte  Region  des  Kongo¬ 
völkergebietes  erstreckt  sich  von  dem  Quellengebiet  des 
Kongo  nach  Westen  zum  Kassai ,  überschreitet  jedoch 
nicht  den  Lauf  des  Kwango,  sondern  folgt  dem  Laufe 
der  Djuma.  Sämtliche  hier  wohnenden  Völker,  sowie 
jene  des  Katangagebietes,  mit  welchem  Namen  man  im 
allgemeinen  das  Gebiet  der  Kongoquellen  bezeichnet, 
zeichnen  sich  durch  eine  den  übrigen  Waldstämmen 
weit  überlegene  Kulturstufe,  mildere  Sitten  und  durch 
künstlerische  und  gewerbliche  Überlegenheit  aus.  Die 
hauptsächlichsten  Stämme  des  stark  bevölkerten  Kassai- 
gebietes  sind  die  Balunda,  Baluba,  Bakuba,  Ba- 
songo-Meno,  Bangode,  Basenge  und  mehrere 
kleine  Stämme,  welche  am  Lukenge  wohnen  und  Bateke 
zu  sein  scheinen.  Auch  wäre  der  Kioko  zu  gedenken, 
welche  südlich  vom  Sankuru  wohnen,  und  der  kleinen 
Batua,  welche  inmitten  der  Bakuba  und  Basongo  leben. 

Die  ausgestellten  ethnographischen  Sammlungen  des 
Kassaigebietes  können  sowohl  hinsichtlich  der  Sauber¬ 
keit  ihrer  Ausführung  als  auch  hinsichtlich  ihrer  Reich¬ 
haltigkeit  als  die  besten  bezeichnet  werden.  Die  ge¬ 
schnitzten  Holzwerkzeuge,  eiserne  und  kupferne  Waffen 
der  Bakuba  und  Baluba,  sowie  Matten  der  Bakuba  lassen 
eine  hohe  Kunstfertigkeit  erkennen ;  das  gleiche  gilt  von 
den  Sammlungen  der  Völker  des  Katangagebietes. 

Hiermit  bätte  ich  in  kurzen  Zügen  ein  Gesamtbild 
alles  dessen  gegeben,  was  die  ethnographische  Abteilung 
umfafst,  deren  Anordnung  und  Aufstellung  ihren  Orga¬ 
nisatoren,  Major  Liebrechts  und  vor  allem  Leutnant 
Th.  Mas  ui  hohe  Ehre  macht;  auch  verfehle  ich  nicht, 
dem  letztgenannten  Herrn,  sowie  Herrn  Dr.  H.  Dupont 
für  ihr  freundschaftliches  Entgegenkommen  und  für  die 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  mir  jede  gewünschte  Aus¬ 
kunft  gegeben  wurde,  hiermit  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen. 

An  den  grofsen  Saal  der  ethnographischen  Abteilung 
scbliefsen  sich  im  weiteren  an:  die  Fauna  des  Kongo¬ 
gebietes,  welche  einen  vollständigen  Überblick  der  ge¬ 
samten  Tierwelt  von  den  kleinsten  Insekten  bis  hinauf 
zu  den  Vögeln  und  Säugern  giebt;  die  tropische  Flora, 
die  mineralischen  Produkte,  sowie  mehrere  Säle,  die  der 
gesamten  Exportation  und  Importation  gewidmet  sind, 
so  dafs  der  Gesamteindruck,  welchen  man  nach  ein¬ 
gehender  Besichtigung  der  Ausstellung  gewinnt,  ein 
durchaus  befriedigender  ist. 

Auf  meine  diesbezügliche  Anfrage  an  Leutnant  M  a  s  u  i, 
ob  die  diesjährige  Ausstellung  sich  wohl  später  in  eine 
dauernde  umwandeln  würde ,  entgegnete  mir  der  ge¬ 
nannte  Herr,  dafs  allerdings  ein  reicher  Stoff  hierfür 
vorhanden  sei  und  dafs  sicherlich  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  die  noch  in  Brüssel  aufgespeicherten  ethnogra¬ 
phischen  Schätze  in  einem  hierzu  eigens  zu  errichtenden 
Museum  untergebracht  werden  würden.  Im  Interesse 
der  täglich  an  Gebiet  gewinnenden  Völkerkunde  wäre 
dies  sicherlich  mit  Freuden  zu  begrüfsen  und  möchte 
ich  deshalb  diesen  Bericht  mit  dem  Wunsche  schliefsen, 
dafs  auch  in  der  belgischen  Hauptstadt  das  Interesse 
an  der  Völkerkunde  ein  regeres  als  bisher,  werden  und 
recht  bald  ein  Museum  erstehen  möchte,  welches  sich 
dem  wohl  einzig  dastehenden  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde  würdig  zur  Seite  stellen  kann! 
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Der  F  u  c  i  n  e  r  See  einst  und  jetzt. 

Von  Kurt  Hassert. 


3.  Da  der  Fucino  durch  seine  launenhafte  Willkür 
und  seine  Jahre  lang  anhaltenden  Überschwemmungen 
die  Ufergegenden  unaufhöi’lich  bedrohte,  die  Felder  in 
unergründliches  Sumpfland  verwandelte  und  die  Be¬ 
nutzung  des  zeitweilig  trocken  liegenden  Bodens  in  Frage 
stellte ,  da  er  ferner  ganze  Ortschaften  verschlang  und 
bösartige  Fieber  zurückliefs,  so  galt  er  von  jeher  als  der 
schlimmste  Feind  der  Umwohner;  und  schon  seit  alters 
wurden  zahlreiche  Versuche  unternommen ,  durch  teil¬ 
weise  oder  vollständige  Trockenlegung  der  Wasserfläche 
das  Übel  einzuschränken  oder  ganz  zu  beseitigen. 

Zur  Römerzeit  war  die  Umgebung  des  Sees  von  den 
Marsern ,  den  Helden  des  Bundesgenossenkrieges ,  be¬ 
wohnt;  und  die  wirtschaftlichen  Schädigungen  der  Über¬ 
schwemmungen  wogen  um  so  schwerer,  als  die  Becken - 
sohle  in  dem  rauhen,  unfruchtbaren  Berglande  das 
einzige  ertragreiche  Ackerbaugebiet  von  gröfserer  Aus¬ 
dehnung  darstellte.  Die  Eingeborenen  glaubten,  dafs 
im  See  der  Gott  Fucinus  hause  und  bemühten  sich, 
ihn  durch  Gebete,  Opfer  und  Errichtung  von  Tempeln 
zu  besänftigen.  Als  aber  alles  Bitten  nichts  half,  wandten 
sie  sich  in  ihrer  höchsten  Not  an  Julius  Cäsar,  der 
bereitwilligst  Hülfe  zusagte.  Er  hielt  es  für  wichtig, 
das  von  Rom  aus  leicht  und  schnell  erreichbare  Binnen¬ 
meer  in  eine  Kornkammer  zu  verwandeln,  weil  es  immer 
schwieriger  ward,  die  rasch  anwachsende  Bevölkerung 
der  Reichshauptstadt  ausgiebig  mit  Nahrungsmitteln  zu 
versehen.  Er  liefs  einen  Plan  entwerfen,  nach  dem  der 
schadenbringende  See  zum  Liris  abgeleitet  werden  sollte; 
doch  ist  es  unentschieden,  ob  man  ihn  ganz  entwässern 
oder  blofs  auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  wollte. 
Leider  wurde  der  weitblickende  Staatsmann  ermordet, 
ehe  er  diese  und  eine  Reihe  anderer  wichtiger  Aufgaben 
lösen  konnte;  und  seine  Nachfolger  thaten  nichts,  um 
die  bedrängten  Uferbewohner  aus  ihrer  drückenden  Lage 
zu  befreien.  Wohl  gingen  letztere  den  Kaiser  Augustus 
von  neuem  um  Hülfe  an  und  versprachen  sogar  die 
Kosten  zu  tragen,  wenn  ihnen  der  gewonnene  Boden  als 
Eigentum  überlassen  würde.  Allein  ihr  Vorschlag  ver¬ 
wirklichte  sich  ebensowenig  wie  der  später  von  Caligula 
angeregte  Entwurf;  und  es  vergingen  100  Jahre,  bis 
Cäsars  vierter  Nachfolger,  Claudius,  der  sich  in  kolos¬ 
salen  Unternehmungen  gefiel,  die  Trockenlegung  des 
Lacus  Fucinus  auszuführen  beschlofs. 

Als  der  Kaiser  seine  Absichten  laut  werden  liefs, 
boten  sich  ihm  sofort  mehrere  Aktiengesellschaften  an, 
die  gegen  Überlassung  des  dem  See  abgerungenen 
Landes  die  Entwässerungsarbeiten  übernehmen  wollten. 
Aber  sein  Vertrauter  und  Günstling  Narcissus,  ein  Frei¬ 
gelassener,  der  bei  Claudius  in  hohem  Ansehen  stand 
und  die  willkommene  Gelegenheit  benutzte,  sich  auf  un¬ 
lautere  Weise  zu  bereichern,  überredete  ihn,  den  Bau 
selbst  auszuführen ;  und  es  wurden  zwei  Pläne  ausgear¬ 
beitet.  Nach  dem  einen  sollte  das  Binnenmeer  in  den 
Tiber  abgelassen  werden ;  und  man  hätte  dabei  nur 
nötig  gehabt,  den  niedrigen  Hügelzug  von  Cappelle  zu 
durchstechen,  um  den  See  mit  einem  Tiberzuflusse,  dem 
heutigen  Salto,  in  Verbindung  zu  setzen.  Da  jedoch  das 
lockere  Erdreich  der  Anlage  eines  Kanals  nicht  günstig 
war,  da  obendrein  der  Salto  höher  lag  als  der  See  und 
da  man  endlich  Überschwemmungen  für  Rom  und  den 
Tiber  befürchtete,  der  ohnehin  die  Uferlandschaften 
durch  seinen  wechselnden  Wasserstand  unaufhörlich  be¬ 
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drohte,  so  wurde  dieser  Gedanke  wieder  aufgegeben  und 
der  zweite  Vorschlag,  die  Ableitung  des  Fucinus  in  den 
Liris ,  gutgeheifsen.  Eine  gänzliche  Trockenlegung  des 
Sees  war  nicht  beabsichtigt,  sondern  sein  Spiegel  sollte 
nur  um  die  Hälfte  oder  um  drei  Viertel  seiner  bisherigen 
Höhe  erniedrigt  werden.  Narcissus  wurde  mit  der  Be¬ 
aufsichtigung  und  Oberleitung  der  Arbeiten  beauftragt. 
Den  unterirdischen  Kanal  selbst,  der  zu  den  grofsartig- 
sten  Werken  des  Altertums  gehört  und  bis  zur  Durch¬ 
stechung  des  Mont  Cenis  der  längste  Tunnel  der  Welt 
war,  hat  nicht  er,  sondern  unzweifelhaft  ein  für  seine 
Zeit  hochbegabter  Ingenieur  erbaut;  und  es  ist  ein  ge¬ 
schichtliches  Unrecht,  dafs  uns  die  über  die  Entwässerung 
berichtenden  Schriftsteller  Tacitus,  Plinius,  Dio  Cassius 
und  Sueton  blofs  den  Namen  des  Claudius  und  des  be¬ 
trügerischen  Spekulanten  Narcissus,  nicht  aber  den  des 
Baumeisters  überliefert  haben. 

Da  die  Beschaffenheit  der  Umgebung  die  Anlage 
eines  offenen  Kanals  ausschlofs,  so  griff'  man  zu  dem 
im  Altertum  unerhörten  Auswege,  einen  unterirdischen 
Abzugsstollen  zu  graben.  Wegen  der  durchaus  unvoll¬ 
kommenen  Entwickelung  der  technischen  Hülfsmittel 
mufste  der  dem  Gotte  Janus  geweihte  Mons  Sal vianus 
mit  dem  Meifsel,  ohne  Anwendung  von  Sprengstoffen, 
Dampfmaschinen  und  Präcisionsinstrumenten ,  durch¬ 
brochen  werden :  eine  Riesenarbeit,  an  der  nach  Sueton 
30  000  Sklaven14)  11  Jahre  lang  ununterbrochen  thätig 
waren.  Die  Baukosten  verschlangen  die  ungeheure 
Summe  von  250  bis  280  Millionen  Lire,  von  denen  ein 
grofser  Teil  in  die  Taschen  des  Narcissus  flofs.  Im  Jahre 
52  nach  Christi  Geburt  war  das  gewaltige  Werk  voll¬ 
endet  und  wurde  seiner  Bedeutung  entsprechend  unter 
glänzenden  Feierlichkeiten  eingeweiht,  wobei  der  Kaiser 
eine  blutige  Seeschlacht ,  eine  Naumachie ,  veranstaltete, 
die  gröfste,  die  das  Altertum  je  gesehen  hat.  Zwei 
Flotten  von  je  50  Schiffen  stiefsen  aufeinander,  und 
19  000  Gladiatoren,  Sklaven  und  verurteilte  Verbrecher, 
die  man  aus  allen  Provinzen  des  weiten  Römischen  Reiches 
herbeigeschleppt  hatte,  mufsten  sich  auf  Leben  und  Tod 
bekämpfen.  Allein  der  erwartete  Erfolg  blieb  aus,  weil 
der  Kanal  dem  Wasserabflufs  nicht  genügte  und  der 
Seespiegel  infolgedessen  nur  wenig  sank.  Neue  Arbeiten 
waren  erforderlich,  um  den  Querschnitt  des  Tunnels 
oder  des  Emissärs  zu  vergröfsern ,  und  nach  ihrer  Voll¬ 
endung  fand  ein  zweites ,  weniger  prunkvolles  Ein¬ 
weihungsfest  statt.  Diesmal  ergossen  sich  die  Fluten 
mit  solchem  Ungestüm  in  das  unterirdische  Bett,  dafs 
sie  alles  mit  sich  fortrissen  und  durch  ihren  gewaltigen 
Druck  das  Mauerwerk  des  Kanals  stellenweise  zum 
Einsturz  brachten.  Nach  Tacitus’  Bericht  erbebten  die 
Berge,  die  entsetzten  Zuschauer  flohen  eiligst  davon,  und 
das  Schauspiel  endete  mit  Schrecken  und  Verwirrung.  Der 
See  fiel  rasch  um  4  x/2  m,  dann  hörte  der  Abflufs  wieder 
auf;  und  wenn  auch  der  Tunnel  im  allgemeinen  seinen 
Zweck  erfüllte,  indem  ein  breiter  Uferstreifen  nicht  mehr 
von  schadenbringenden  Überschwemmungen  heimgesucht 
ward,  so  bedurfte  es  ständiger  Überwachung  und  Nach¬ 
besserung,  um  die  Thätigkeit  der  mühsam  fertig  ge¬ 
stellten  Entwässerungsanlage  nicht  in  Frage  zu  stellen 

Da  der  Bau  des  Emissärs  von  den  verschiedensten 


14)  Diese  Angabe  wird  neuerdings,  wie  es  scheint,  aber 
ohne  Grund,  von  einigen  angezweifelt. 
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Stellen  aus  gleichzeitig  in  Angriff  genommen  werden 
sollte,  wurden  zunächst  32  senkrechte  Schächte  (Pozzi) 
von  viereckigem  Querschnitt  gegraben ,  deren  Tiefe 
zwischen  15  m  und  125  m  wechselte.  Sie  stellten  die 
Angriffspunkte  dar,  von  denen  aus  die  Handwerker 
nach  beiden  Seiten  hin  im  Gebirge  Vordringen  sollten, 
und  dienten  ferner  dazu,  den  Arbeitern  Licht  und  Luft 
zu  liefern  und  die  Zu-  und  Abfuhr  der  Materialien  zu 
vermitteln.  Aufserdem  wurden,  namentlich  dort,  wo  der 
steil  ansteigende  Mons  Salvianus  die  Herstellung  senk¬ 
rechter  Schachte  verbot,  acht  geneigte  Galerieen  (Cuni- 
culi)  angelegt ,  die  entweder  bis  zu  einem  der  senk¬ 
rechten  Schächte  oder  durch  mehrere  von  ihnen  hin¬ 
durch  bis  zum  Grunde  des  Emissärs  liefen.  Sie  waren 
mit  Stufen  versehen,  zum  Befahren  mit  Handwagen  ein¬ 
gerichtet  und  ebenfalls  für  den  Verkehr  und  den  Mate¬ 
rialtransport  bestimmt.  Um  die  unterirdischen  Arbeiten 
und  die  mit  ihnen  Beschäftigten  vor  dem  Andrange  des 
Sees  zu  schützen,  wurde  der  Tunneleingang  vor  Beginn 
der  eigentlichen  Kanalarbeiten  durch  einen  festen  Erd¬ 
damm  gegen  den  Fucino  abgesperrt.  Aufserdem  wurde 
vor  ihm  ein  durch  Schleusen  regulierbares  Klärungs¬ 
becken  gegraben,  in  dem  das  Seewasser,  bevor  es  in 
den  Tunnel  selbst  eintrat,  die  mitgeführten  Schlamm- 
und  Sandmassen  absetzen  sollte. 

Der  Claudische  Emissär  bildete  keine  gerade,  sondern 
eine  aus  drei  Abschnitten  bestehende  gebrochene  Linie 
von  5603  m  Gesamtlänge,  deren  einzelne  Stücke  unter 
sehr  stumpfem  Winkel  aneinanderstiefsen ,  so  dafs  der 
Wasserabflufs  ungestört  und  ohne  Stauungen  von  statten 
gehen  konnte.  3353  m  führten  durch  festen  Kalk¬ 
stein,  489  m  durch  gröbere  Kalkkonglomerate,  858  m 
durch  feinere  Konglomerate  und  906  m  durch  lockeres, 
thoniges  und  mit  Rollsteinen  untermengtes  Erdreich, 
wobei  der  unterirdische  Kanal  je  nach  der  Beschaffen¬ 
heit  und  Festigkeit  des  Gesteins  teils  ohne  besondere 
Schutzvorrichtung,  teils  mit  einer  Mauerverkleidung  aus 
Quadern  und  Ziegeln  ausgestattet  war.  Die  Höhe  des 
Querschnitts  war  auf  3  m,  die  Breite  auf  2,5  m  und  die 
Fläche  auf  11  m2  festgesetzt  worden.  Der  Tunnel, 
dessen  Eingang  oder  Incile  am  Westrande  des  Beckens 
zwischen  Luco  und  Avezzalio  lag 15),  mündete  durch  ein 
20  m  breites  Thor  in  den  lim  tieferen  Liris,  so  dafs 
er  von  dessen  Hochwasser  nicht  erreicht  werden  konnte. 
Der  Höhenunterschied  zwischen  Ein-  und  Ausgang  war 
zu  7,26  m  (nach  Desgrand  zu  8,8  m)  ermittelt  worden 
und  demgemäfs  betrug  das  Gefall,  das  allerdings  nicht 
gleichmäfsig  verteilt  war,  durchschnittlich  1,30  m  auf 
1000  m. 

Somit  war  das  ganze  Werk  theoretisch  vorzüglich 
durchdacht  und  man  hätte  es  nach  den  Versicherungen 
der  Ingenieure  Torlonias  auch  in  unseren  Tagen  nicht 
besser  machen  können;  aber  sein  praktischer  Wert 
wurde  durch  die  schlechte  Ausführung,  die  eine  Folge 
der  Unterschleife  des  Narcissus  war,  und  durch  die  be¬ 
gangenen  Fehler  wesentlich  eingeschränkt.  Als  im 
19.  Jahrhundert  der  Emissär  ausgebessert  und  ausge¬ 
räumt  ward,  war  es  leicht,  seine  Anlage  genau  zu  unter¬ 
suchen  und  die  schweren  technischen  Verstöfse  aufzu¬ 
decken,  die  seine  Brauchbarkeit  beeinträchtigten.  Einmal 
zeigte  der  Querschnitt  solche  Unregelmäfsigkeiten ,  dafs 
er  oft  gar  nicht  11  m2,  ja  im  Innern  noch  nicht  ein¬ 
mal  4  m2  Fläche  besafs.  Dann  war  das  Gefäll  nicht 
gleichsinnig,  sondern  so  uneben,  dafs  der  Tunnelboden 


l0)  Da  der  Fucinus  nur  teilweise  trocken  gelegt  werden 
sollte,  so  lag  der  Eingang  des  Emissärs  1,204  m  über  dem 
Grunde  des  Sees  (Kramer,  a.  a.  O.,  S.  47;  Desgrand,  a.  a.  O., 
S.  10). 


schon  auf  1000  m  Entfernung  um  0,10  m  höher  lag  als 
der  Eingang  und  dafs  sich  ähnliche  Unzuträglichkeiten 
mehrfach  wiederholten.  Unter  solchen  Umständen  mufste 
der  Tunnel  natürlich  unvollkommen  arbeiten  und  der 
Seespiegel  konnte  nur  bis  zur  Höhe  der  im  Kanalbett 
zerstreuten  Unebenheiten  fallen16). 

Unter  der  Regierung  Neros  wurde  der  Emissär  ver¬ 
nachlässigt  und  geriet  teilweise  in  Verfall.  Die  Back¬ 
steinbekleidung  der  Thon-  und  Lehmschichten,  die  den 
Kalkstein  des  Monte  Salviano  und  der  Campi  Palentini 
durchsetzen,  wurde  durch  den  Druck  des  Wassers  und 
des  aufquellenden  Lehms  gelöst,  und  die  herabstürzenden 
Trümmer  verschütteten  das  Bett,  so  dafs  der  Fucinus 
abgesperrt  und  aufgestaut  wurde.  Trajan  nahm  sich 
des  Tunnels  wieder  an,  beschränkte  sich  aber  im  wesent¬ 
lichen  auf  die  Ausräumung  der  Hindernisse  und  die 
Ausbesserung  der  schadhaften  Stellen.  Hadrian  dagegen 
führte  eine  umfassende  Neuregulierung  durch,  die  von 
segensreicher  Wirkung  war.  Vor  allem  liefs  er  im 
Fucinobecken  selbst  ein  Netz  von  Entwässerungskanälen 
ziehen,  die  Claudius  nicht  vorgesehen  hatte,  um  mit 
ihrer  Hülfe  den  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Wasserzuflufs  zu  bewältigen.  Hatte  schon  der  Claudische 
Emissär  trotz  seiner  beschränkten  Brauchbarkeit  den 
See  im  Zaume  gehalten,  so  ging  das  Wasser  jetzt  noch 
mehr  zurück ;  die  Niederung  wurde  der  Sitz  eines 
blühenden  Ackerbaues,  und  an  den  einst  so  ungesunden 
Ufern  legten  die  reichen  Bewohner  der  Hauptstadt  ihre 
Landhäuser  an.  Zur  Überwachung  und  Instandhaltung 
des  Tunnels  wurde  eine  besondere  Behörde  eingesetzt, 
die  bis  in  die  Zeiten  der  Völkerwanderung  hinein  be¬ 
stand  ;  und  dafs  auch  sonst  reges  Leben  am  See 
herrschte ,  geht  aus  den  zahlreichen  Münzen ,  Kameen, 
Skulpturen,  Geräte-  und  Bauresten  hervor,  die  später  in 
ihm  gefunden  wurden.  Besonders  wertvoll  waren  zwei 
von  Geffroy  beschriebene  Bronzeplatten,  von  denen  die 
erste  eine  Ansicht  des  alten  Seeufers  und  die  andere 
eine  Darstellung  der  römischen  Arbeiten  am  Incile 
enthält. 

Die  fernere  Geschichte  des  Fucinus  bis  zum  13.  Jahr¬ 
hundert  ist  nicht  bekannt;  doch  sprechen  verschiedene 
Anzeichen  dafür,  dafs  sein  künstlicher  Abflufs  bis  zum 
6.  Jahrhundert  anhielt.  Nachdem  die  Stürme  der  Völker¬ 
wanderung  das  Schicksal  des  Emissärs  besiegelt  hatten, 
nahm  der  See  von  seinem  alten  Boden  wieder  Besitz ; 
und  die  schwachen  Versuche  des  Hohenstaufenkaisers 
Friedrich  II.,  den  Kanal  wieder  herzustellen  (1239), 
führten  zu  keinem  Ergebnis ,  weil  es  im  Mittelalter  um 
die  technischen  Hülfsmittel  noch  schlechter  bestellt  war 
als  zur  Römerzeit.  Die  Anstrengungen  Alfons  I.  von 
Aragon  (15.  Jahrhundert)  waren  ebenfalls  erfolglos; 
und  gleiches  gilt  von  denVersuchen,  die  Papst  Sixtus  V. 
zu  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  auf  Bitten  der  bedrängten 


16)  Swinburne,  a.  a.  O.,  S.  627,  629  bis  631.  —  v.  d.  Hagen, 
a.  a.  O.,  III,  S.  336,  337.  —  Hirt,  a.  a.  0.,  11.  Stck.,  S.  50, 
52,  57,  60  bis  76,  79,  12.  Stck.,  S.  1  bis  9.  —  Broche,  a.  a.  0., 
S.  367  bis  369.  —  v.  Rennenkampf,  a.  a.  0.,  I,  S.  274  bis 
281.  —  Tenore,  a.  a.  0.,  S.  13  bis  18.  —  Afan  de  Rivera, 
Progetto,  S.  36  bis  62,  63  ff.  —  Beschreibung  des  Königreichs 
Neapel,  S.  305,  306.  —  Ausflüge  in  den  Abruzzen,  S.  151, 
154.  —  Kramer,  a.  a.  0.,  S.  32  bis  38,  40  bis  48.  —  Der  See 

Fucino,  S.  1153.  —  Amato,  a.  a.  0.,  S.  4  bis  7.  —  Knop, 

a.  a.  0.,  S.  645  bis  647,  649,  650.  —  Trockenlegungsarbeiten 
des  Fürsten  Torlonia,  S.  423.  —  Gallenga,  a.  a.  0.,  S.  172. — 
Brisse  et  Rotrou,  a.  a.  0.,  S.  5,  11  bis  50,  224.  —  Reclus, 
a.  a.  0.,  S.  442,  443.  —  Desgrand,  a.  a.  6.,  S.  8  bis  14.  — 

Abbate,  a.  a.  0.,  S.  231.  —  Abbati,  a.  a.  0.,  S.  132,  136.  — 

Corti,  a.  a.  0.,  S.  36.  —  Eine  friedliche  Annexion,  S.  235. 
—  Filippis,  a.  a.  O.,  S.  14,  15,  17  bis  23,  56.  —  Carta  idro- 
grafica  d’Italia,  S.  78  bis  80. 
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Umwohner  anstellen  liefs.  Er  wollte  durch  Reinigung 
der  gänzlich  verstopften  Sauglöcher  den  Fluten  einen 
Ausweg  verschaffen;  aber  der  See  hatte  einen  so  hohen 
Stand  erreicht,  dafs  man  nicht  bis  zu  den  Ponoren  ge¬ 
langen  konnte.  Die  Entwässerungsarbeiten ,  die  zu  Be¬ 
ginn  des  17.  Jahrhunderts  durch  den  Fürsten  Lorenzo 
Colonna  mit  Unterstützung  der  beteiligten  Gemeinden 
aufgenommen  wurden,  mufsten  wegen  Geldmangels  wieder 
aufgegeben  werden.  Seitdem  hielt  man  die  Bezwingung 
des  Fucino  für  ein  übermenschliches  Unternehmen,  ja 
der  Claudische  Emissär  lief  Gefahr,  gänzlich  in  Ver¬ 
gessenheit  zu  geraten,  und  200  Jahre  hindurch  geschah 
nichts,  um  seinen  Verheerungen  entgegenzutreten. 

Als  der  See  seit  1780  wiederum  in  verhängnisvoller 
Weise  anwuchs,  liefs  König  Ferdinand  IV.  (später  Fer¬ 
dinand  I.)  durch  den  Ingenieur  Ignazio  Stile  und  den 
Abbate  Giuseppe  Lolli  einen  Plan  entwerfen,  der  auf 
eine  Reinigung  und  Neueröffnung  des  verschütteten  und 
verfallenen  Emissärs  abzielte.  Trotz  der  beträchtlichen 
Kosten,  die  schon  die  Vorarbeiten  verursachten,  wurde 
der  Bau  1790  in  Angriff  genommen  und  zwei  Jahre 
lang  fortgesetzt,  bis  er  infolge  der  politischen  Wirren 
der  napoleonischen  Zeit  ins  Stocken  geriet  und  nach 
langjährigen  unfruchtbaren  theoretischen  Streitigkeiten 
erst  unter  Ferdinands  Nachfolger  weitergeführt  ward. 
Der  tüchtige  Ingenieur  Afan  de  Rivera  schlug  einen 
ganz  neuen  Weg  ein,  indem  er  den  Tunnel  erst  voll¬ 
ständig  trocken  legen  und  dann  von  Grund  auf  neu 
ausbauen  wollte.  Die  Arbeiten  fielen  zufällig  in  eine 
Periode  beständigen  Rückganges  des  Sees  und  konnten 
deshalb  rüstig  gefördert  werden.  Alle  Reisenden,  die 
um  jene  Zeit  den  Fucino  besuchten,  schildern  mit  be¬ 
redten  Worten  die  rege  Thätigkeit,  die  von  1825  bis 
1835  ununterbrochen  anhielt  und  eine  vollständige  Aus¬ 
räumung  des  gänzlich  verschütteten  Emissärs  zur  Folge 
hatte.  Noch  aber  galt  es,  umfassende  Vorkehrungen  zu 
treffen,  um  den  Kanal  gegen  die  Gewalt  des  einströmen¬ 
den  Wassers  zu  sichern,  und  Afan  de  Rivera  machte  in 
seinem  oft  erwähnten,  gründlichen  Buche  eine  Reihe 
beherzigenswerter  Vorschläge.  Da  starb  er,  bevor  sein 
Werk  ganz  vollendet  war.  Nach  seinem  Tode  erlahmte 
das  rege  Hasten  und  Treiben  oder  hörte  zeitweilig  ganz 
auf,  zumal  auch  der  König  die  Lust  an  dem  kost¬ 
spieligen  Unternehmen  verlor  und  seine  Weiterführung 
der  Privatinitiative  überliefs;  und  ein  neues  Anschwellen 
des  Sees  vernichtete  mit  einemmale  alle  bisher  gemachten 
Fortschritte.  Da  sich  die  Holzverschalungen  der  Kanal¬ 
wände  und  die  aufgehäuften  Baumaterialien  im  Tunnel 
festsetzten  und  ihn  fast  verstopften,  so  wurden  die  Über¬ 
schwemmungen  des  Sees  ärger  als  zuvor  und  hatten 
1851  einen  solchen  Grad  erlangt,  dafs  die  verzweifelnden 
Bewohner  ihren  vollständigen  Ruin  vor  Augen  sahen. 
Diesmal  mufste  auf  jeden  Fall  geholfen  werden,  und  es 
ward  geholfen.  Um  die  Staatskasse  zu  schonen,  veran- 
lafste  König  Ferdinand  II.  die  Bildung  einer  Aktien¬ 
gesellschaft,  die  gegen  Überweisung  des  neugewonnenen 
Landes  den  Lago  Fucino  aus  Privatmitteln  trocken 
legen  sollte.  Die  neugegründete  Gesellschaft  stiefs  aber 
auf  ungeahnte  Schwierigkeiten,  namentlich  seitens  der 
neapolitanischen  Beamten,  und  konnte  die  erforderliche 
Summe  nicht  aufbringen.  Da  entschlofs  sich  ein  hoch¬ 
herziger  römischer  Millionär,  der  Banquier  Fürst 
Alexander  Torlonia,  den  unwürdigen  Zuständen  ein  Ende 
zu  machen.  Bereits  an  der  Hälfte  des  Gesellschafts¬ 
kapitals  beteiligt ,  während  englische  Kapitalisten  die 
andere  Hälfte  auf  bringen  wollten,  mit  ihren  Forde¬ 
rungen  aber  abgewiesen  wurden ,  kaufte  er  sämtliche 
Aktien  auf  und  machte  sich  anheischig,  die  Bezwingung 
des  ungebändigten  Sees  ganz  und  gar  auf  eigene  Kosten 


und  Gefahr  zu  übernehmen  unter  der  Bedingung,  den 
trockengelegten  Boden  als  Eigentum  zu  erhalten17). 

Noch  in  demselben  Jahre,  in  dem  sich  Fürst  Torlonia 
zur  Verwirklichung  des  kühnen  Unternehmens  bereit 
erklärt  hatte,  1854  (also  1800  Jahre  nach  Fertigstellung 
des  Olaudischen  Emissärs),  begannen  die  Arbeiten  unter 
der  Leitung  des  rühmlichst  bekannten  französischen 
Ingenieurs  F.  M.  de  Montricher,  des  Erbauers  des  die 
Durance  mit  Marseille  verbindenden  Kanals.  Als  er 
schon  vier  Jahre  später  im  Alter  von  kaum  48  Jahren 
starb,  folgte  ihm  sein  minder  ausgezeichneter  Stellver¬ 
treter  Bermont,  und  nach  dessen  Tode  (1872)  führte 
der  ebenfalls  seit  langem  am  Fucino  beschäftigte  Inge¬ 
nieur  A.  Brisse  (1892  gestorben)  den  Kanalbau  glück¬ 
lich  zu  Ende. 

Um  die  Niederung  nicht  blofs  teilweise,  sondern 
gänzlich  trocken  zu  legen  und  sie  auch  in  Zukunft  vor 
Überschwemmungsgefahr  zu  schützen,  schlug  Montricher 
vor,  den  Claudischen  Emissär  im  allgemeinen  beizube¬ 
halten,  seinen  unzureichenden  Querschnitt  aber  auf  12 
oder  20  m2  zu  erweitern ,  damit  er  in  letzterem  Falle 
in  der  Sekunde  mindestens  50  cbm  Wasser  abzuführen 
vermöchte.  Trotz  der  beträchtlichen  Mehrausgaben,  die 
er  verursachte,  wurde  der  zweite  Vorschlag  angenommen, 
weil  er  für  den  Erfolg  des  Unternehmens,  vor  allem  für 
die  vollständige  Austrocknung  des  Sees,  die  beste  Ge¬ 
währ  bot. 

Die  Ausführung  des  Werkes  hatte  von  vornherein 
mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  und 
die  Umwohner  hegten  ernstliche  Besorgnisse,  ob  wohl 
der  See  vom  Fürsten  Torlonia  oder  Torlonia  vom  See 
würde  trocken  gelegt  werden.  Da  es  gar  keine  Beob¬ 
achtungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  und  über 
die  Beziehungen  der  Niederschlagsmenge  zur  Verdunstung 
gab,  von  denen  in  erster  Linie  das  Fallen  und  Steigen 
und  die  Schwankungen  des  Sees  abhingen ,  so  wurde 
ein  meteorologischer  Dienst  eingerichtet,  um  auf  Grund 
der  gewonnenen  Ergebnisse  den  Querschnitt  der  im 
Becken  anzulegenden  Abzugskanäle ,  die  Höhe  und 
Stärke  der  Schutzdämme  und  den  Durchmesser  des 
Emissärs  berechnen  zu  können.  Die  zum  Bau  erforder¬ 
lichen  Werkzeuge  und  ein  grofser  Teil  des  Rohmaterials 
mufsten  aus  weiter  Ferne,  aus  Neapel,  ja  aus  Frank¬ 
reich,  herbeigeschafft  werden;  und  wegen  der  mangel¬ 
haften  Verbindungen  war  es  notwendig,  zuvor  eine 
Fahrstrafse  zwischen  Neapel  und  dem  Fucino  anzulegen. 
Die  durch  jahrhundertelanges  Elend  abgestumpften  Um¬ 
wohner  des  Sees  zeigten  keine  Lust  und  kein  Verständ¬ 
nis  für  den  Kanalbau,  so  dafs  anfangs  fremde  Hand¬ 
werker,  namentlich  Provengalen ,  herbeigezogen  werden 
mufsten ,  die  mit  gutem  Beispiel  vorangingen  und  all¬ 
mählich  das  Interesse  der  Eingeborenen  weckten.  Da 
aufserdem  die  Umgebung  des  Sees  von  allen  Hülfs- 
mitteln  entblöfst  war,  so  mufsten  erst  Fabriken,  Maga¬ 
zine  u.  s.  w.  errichtet  werden ,  bevor  der  eigentliche 
Tunnelbau  in  Angriff  genommen  werden  konnte. 

Die  Arbeiten  begannen  am  10.  Juli  1854  damit,  dafs 
man  nach  dem  Vorbilde  der  alten  Römer  einen  doppelten 


17)  v.  Rennenkampff,  a.  a.  O.,  I,  S.  282.  —  Hirt,  a.  a.  O., 
11.  Stck.,  S.  53,  54,  75  bis  79.  —  Beschreibung  des  König¬ 
reichs  Neapel  S.  306.  —  Ausflüge  in  deu  Abruzzen,  S.  154. 

—  Afan  de  Rivera,  Progetto  III,  S.  69  bis  79,  81  bis  372. — 
Kramer,  a.  a.  O.,  S.  35,  37,  39,  55.  —  Der  See  Fucino,  S.  1153. 

—  Knop,  a.  a.  O.,  S.  647  bis  648.  —  Amato,  a.  a.  0.,  S.  6, 
7.  —  Gallenga,  a.  a.  0.,  S.  172.  —  Brisse  et  Rotrou,  a.  a.  0., 
S.  5,  44  bis  58,  65  bis  73.  —  Geffroy,  L’Archeologie,  S.  3  bis 
11.  —  Desgrand,  a.  a.  0.,  S.  14,  15.  —  Abbati,  a.  a.  0., 
S.  137.  —  Eine  friedliche  Annexion,  S.  235.  —  Filippis, 
a.  a.  0.,  S.  23,  24,  26  bis  32,  34  bis  43.  —  Carta  idrografica 
d’Italia,  p.  78  bis  81. 
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Damm  vor  dem  Incile  aufwarf,  um  den  Emissär  vor 
dem  Eindringen  der  Fluten  zu  sichern.  Die  Ausräumung 
und  gänzliche  Umgestaltung  des  Tunnels  war  mit 
aufserordentlichen  Mühen  und  Gefahren  verknüpft,  und 
mufste  bergaufwärts,  d.  h.  vom  Liri  aus  in  Angriff  ge¬ 
nommen  werden,  weil  das  Incile  durch  die  eingedrungenen 
Wassermassen  unbenutzbar  gemacht  worden  war,  die 
einen  gewaltigen  Druck  ausübten  und  die  aufgestauten 
Hindernisse  mit  sich  fortrissen,  sobald  die  fortschreitende 
Abtragung  deren  Widerstandskraft  gebrochen  hatte. 
Oft  standen  die  Leute,  die  den  Tunnelboden  um  3,25  m 
tiefer  legten,  bis  zum  Gürtel  im  Schlamm  und  Wasser 
und  arbeiteten  fast  in  völliger  Finsternis,  da  nur  wenige 
Lampen  brennen  durften,  um  die  Luft  in  dem  feuchten, 
übelriechenden  Raume  nicht  noch  mehr  zu  verschlechtern. 
Sehr  zu  statten  kamen  bei  den  Stollenarbeiten  die  von 
den  Römern  ausgehauenen  Pozzi  und  Cuniculi,  die  meist 
freilich  so  verfallen  waren ,  dafs  sie  unter  grofsen  An¬ 
strengungen  wiederhergestellt  oder  durch  neue  ersetzt 
werden  mufsten.  Alles  in  allem  wurden  28  senkrechte 
und  2  schräge  Schächte  in  Benutzung  genommen. 

Der  Torloniasche  Emissär,  in  dem  der  Claudische 
Emissär  nunmehr  ganz  und  gar  aufgegangen  ist,  stellt 
ebenfalls  eine  gebrochene,  6301  m  lange  Linie  dar,  die 
mit  20  m2  Querschnitt  teils  durch  festen  Kalk  mit 
Zwischenlagen  von  Breccien,  Puddingsteinen,  Sand  und 
Thon,  teils  durch  mächtige  Thon-  und  Sandschichten 
führt.  Und  zwar  verlaufen  2574  m  ohne  Auskleidung 
im  harten  Kalkstein,  315  m,  mit  Ziegeln  ausgelegt,  in 
groben  Konglomeraten,  und  3412  m  gehören,  durch 
starkes  Mauerwerk  geschützt,  einer  zusammenhängenden 
Sand-,  Thon-  und  Konglomeratzone  an.  Der  Stollen¬ 
eingang  ist  um  660  m  ins  Seebecken  vorgeschoben  und 
wird  durch  Schleusen  vom  Sammelkanal  abgesperrt, 
während  das  Incile  des  römischen  Entwässerungstunnels 
sich  in  der  Felswand  des  Monte  Salviano  befand.  Der 
Höhenunterschied  zwischen  Ein  -  und  Ausgang  —  letz¬ 
terer  637  m  ü.  M.  unweit  des  Dorfes  Capistrello  ge¬ 
legen  —  beträgt  7  m  und  das  Gefäll  mit  Ausnahme 
einer  kurzen  Strecke  1  :  1000. 

Am  9.  August  1862  war  der  Emissär  soweit  fertig 
gestellt,  dafs  der  See  zum  erstenmale  feierlichst  abge¬ 
lassen  werden  konnte,  worauf  er  mit  geringen  Unter¬ 
brechungen  ein  volles  Jahr  hindurch  in  geregelter  Weise 
abflofs  und  um  4,30  m  fiel.  Nunmehr  wurden  die 
Sammelkanäle  vertieft,  und  nachdem  die  Tunnelarbeiten 
entsprechend  fortgeschritten  waren,  erfolgte  eine  zweite 
Abzapfung,  die  von  1865  bis  1868  anhielt  und  ein  er¬ 
neutes  Zurückgehen  des  Wasserstandes  um  7,72  m  be¬ 
wirkte,  so  dafs  die  Tiefe  des  Fucino  blofs  noch  5,6  m, 
seine  Ausdehnung  94  km2  betrug.  1870  konnte  man 
bereits  mit  der  dritten  und  letzten  Abzapfung  beginnen. 
1873  bedeckte  der  sichtlich  zusammengeschrumpfte  See 
nur  noch  eine  Fläche  von  35  km2,  und  1875  war  er 
vollständig  verschwunden,  nachdem  insgesamt  1  Milliarde 
Kubikmeter  Wasser  in  den  Liris  abgeführt  war. 

Aber  mit  dem  Ausbau  des  Emissärs,  der  den  Zeit¬ 
raum  von  1855  bis  1869  in  Anspruch  genommen  hatte, 
und  mit  der  bis  1875  andauernden  Abzapfung  des 
Fucino  waren  die  Trockenlegungsarbeiten  noch  nicht 
vollendet.  Um  ferneren  Überschwemmungen  ein  für 
allemal  vorzubeugen  und  den  Wasserzu-  und  Abflufs 
jederzeit  regulieren  zu  können ,  wurde  innerhalb  des 
Beckens  ein  weit  verzweigtes,  ingesamt  285  km  langes 
System  von  Aufnahme-,  Zuführungs-,  Abzugs-  und 
Hülfskanälen  eingerichtet,  die  in  Ring-  oder  Gürtel¬ 
kanäle  und  gewöhnlich  senkrecht  auf  ihnen  stehende 
Querkanäle  zerfallen  und  mit  dem  Tunnel  in  Verbindung 
gebracht  sind.  Der  äufsere  Umfassungskanal  (La  grande 


Cinta  =  grofser  Gürtelkanal),  der  den  Thalrand  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  umgiebt,  nimmt  die  einmündenden 
Bäche  und  das  vom  Gebirge  abrinnende  Wasser  auf  und 
leitet  sie  durch  die  Zuführungskanäle  in  das  Sammel¬ 
bassin  oder  unmittelbar  in  den  Sammelkanal.  Das 
Sammelbecken  (Bacino  di  Ritenuta,  Bacinetto)  wird 
ebenfalls  von  einem  Ringkanal  (La  Piccola  Cinta  = 
kleiner  Gürtel)  und  von  einem  2,5  m  hohen,  oben  7  m 
breiten  Damm  umschlossen,  der  zugleich  als  Fahrstrafse 
dient.  Bei  22  km2  Flächeninhalt  vermag  es  55  Mil¬ 
lionen  Kubikmeter  Wasser  zu  fassen,  das  entweder  auf¬ 
gespeichert  und  zur  Trockenzeit  mittels  der  Hiilfskanäle 
über  die  Felder  verteilt  oder  bei  zu  grofsem  Überflufs 
in  den  15  m  breiten  und  11,5  m  tiefen  Sammelkanal 
(Canale  Collettore)  eingelassen  wird.  Damit  er  nicht 
mehr  Wasser  zuführt,  als  der  unterirdische  Stollen  be¬ 
wältigen  kann ,  ist  er  mit  mehreren  Schleusen  versehen. 
Er  verläuft  in  genau  ostwestlicher  Richtung  zum  Incile 
und  ist  innerhalb  des  Sammelbassins  3,2  km,  aufserhalb 
desselben  8  km  lang. 

Wie  zu  Beginn  der  Kanalarbeiten  die  Thalbevölkerung 
des  Liri-Garigliano  aus  Furcht  vor  Überschwemmungen 
gegen  den  Tunnelbau  Verwahrung  einlegte  und  durch 
Gegengründe  überzeugt  und  beruhigt  werden  mufste, 
so  streDgten  später  die  um  den  Fucino  herumliegenden 
Gemeinden  einen  Prozefs  an,  weil  sie  ihre  Hauptnahrungs¬ 
quelle,  die  Fischerei,  einbüfsten  und  Anrechte  auf  das 
neugewonnene  Land  geltend  machten.  Ihre  Ansprüche 
wurden  teils  durch  eine  Geldentschädigung,  teils  durch 
Abtretung  eines  den  Bergfufs  umgebenden  Landstreifens 
befriedigt;  und  als  Grenze  des  beiderseitigen  Besitzes 
diente  eine  52  km  lange  Ringstrafse,  die  um  den  ganzen 
Thalgrund  herumläuft.  Das  von  ihr  umschlossene  Ge¬ 
biet  gehört  dem  Fürsten,  das  aufserhalb  gelegene  den 
benachbarten  Ortschaften.  Von  der  Ringstrafse  zweigen 
sich  46  Fahrwege  ab,  die  von  Pappeln,  Weiden  und 
Akazien  umsäumt  werden  und,  ebenfalls  meist  senk¬ 
recht  aufeinander  stehend,  so  angeordnet  sind,  dafs  sich 
zwischen  je  zwei  Gräben  oder  Kanälen,  die  gewöhnlich 
1  km  voneinander  abstehen,  eine  Strafse  befindet.  Alles 
Land,  das  nicht  von  den  Kanal-  und  Weganlagen  ein¬ 
genommen  wird,  ist  anbaufähiger  und  abbauwürdiger 
Feld-  und  Wiesenboden18). 

IV.  So  war  nach  angestrengter  22jähriger  Arbeit, 
die  an  manchem  Tage  4000  Menschen  beschäftigte,  und 
mit  einem  Kostenaufwande  von  mehr  als  43  Millionen 
Lire,  von  denen  30  Millionen  auf  den  Bau  des  Emissärs, 
des  Sammelkanals  und  des  Sammelbeckens,  die  übrigen 
auf  die  Urbarmachung  der  Niederung  entfielen ,  das 
grofsartige  Entwässerungswerk  vollendet.  Das  einst  so 
gefürchtete  Binnenmeer  war  bezwungen  undunschädlich 
gemacht,  und  der  letzte  Rest  von  ihm  ist  eine  unbe¬ 
deutende  Wasserfläche,  die  innerhalb  des  Sammelbassins 


1B)  Die  Gesamtfläche  des  gewonnenen  Bodens  umfafst 
158  km2',  entspricht  also  ungefähr  der  Ausdehnung  des  ehe¬ 
maligen  Haarlemer  Meeres  in  Holland.  Davon  sind  148,5  km2 
Eigentum  des  Fürsten  Torlonia;  und  nach  Abzug  des  für 
Strafsen,  Kanäle,  das  Sammelbassin,  gewerbliche  Anlagen  u.s.  w. 
dienenden  Areals  bleiben  113,32  km2  für  landwirtschaftliche 
Zwecke  verfügbar.  Brocchi,  a.  a.  O.,  S.  367.  —  Knop.a.  a.  O.,  S.  650 
bis  652.  —  Amato,  a.  a.  O.,  S.  4,  7  bis  11.  —  Gallenga,  a.  a.  O., 
S.  172.  —  Brisse  et  Rotrou,  a.  a.  O.,  S.  18,  73  bis  138,  140 
bis  146,  173  bis  194,  197  bis  202,  274  bis  280,  283.—  Beclus, 
a.  a.  O.,  S.  444.  —  Abbate,  a.  a.  0.,  S.  231,  232.  —  Grego- 
rovius,  a.  a.  O.,  IV,  S.  364.  —  Desgrand,  a.  a.  O.,  S.  16  bis 
28.  —  Corte,  a.  a.  0.,  S.  36.  —  Eine  friedliche  Annexion, 
S.  235,  236.  —  Fischer,  a.  a.  0.,  III,  S.  400.  —  Filippis, 
a.  a.  0.,  S.  43  bis  56,  58.  —  Carta  idrografica  d’Italia,  S.  78 
bis  81. 
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die  tiefste  Stelle  des  alten  Seegrundes  ausfüllt.  Der 
neugewonnene  Grund  und  Boden ,  dem  der  König  den 
Namen  eines  Fürstentums  Fucino  verlieh,  bleibt  90 
Jahre  Eigentum  des  Fürsten  Torlonia,  worauf  er  in  den 
Besitz  des  Staates  übergeht.  Gewaltig  sind  die  Er¬ 
rungenschaften,  die  durch  die  gänzliche  Umgestaltung 
der  Dinge  auf  wirtschaftlichem  und  moralischem  Gebiete 
hervorgerufen  wurden;  und  nichts  hebt  den  Gegensatz 
zwischen  einst  und  jetzt  schärfer  hervor,  als  ein  Ver¬ 
gleich  des  Einflusses,  den  früher  der  Fucinosee  und 
den  heute  der  Fucino  boden  ausgeübt  hat. 

So  lange  als  der  See  bestand,  war  die  Fischerei  die 
einzige  Nährquelle  der  Umwohner.  Sie  lieferte  den 
kümmerlichen  Jahresertrag  von  66  000  bis  70  000  Lire, 
so  dafs  bei  einer  Gesamthevölkerung  von  rund  31000 
Seelen  nicht  mehr  2  bis  2l/4  Lire  auf  den  Kopf  kamen, 
und  fiel  naturgemäfs  gröfstenteils  den  500,  nach  anderen 
Angaben  nur  200  Fischern  zu,  die  deshalb  die  Ent¬ 
wässerungsarbeiten  nicht  mit  Freude  begrüfsten,  obwohl 
sich  ihre  jährliche  Einnahme  auch  blofs  auf  einige  Hun¬ 
dert  Lire  belief.  Allerdings  wimmelte  das  bald  schmutzige 
und  lehmfarbige,  bald  klare  und  prächtig  grünblaue 
Wasser  von  Schleien,  Barben, Rotaugen,  Bleien  und  anderen 
Fischen,  die  sich  auf  dem  schlammigen  Grunde  und 
zwischen  den  üppig  wuchernden  Wasserpflanzen  aufser- 
ordentlich  wohl  fühlten.  Sie  wurden  meist  mittels  der 
sogenannten  Mucchii,  ins  Wasser  geworfener  und  mit 
Netzen  umspannter  Reisigbündel,  gefangen  und  hatten 
aufser  dem  Menschen  noch  ein  Heer  anderer  Feinde  in 
den  zahllosen  Wasservögeln,  den  Tauchern,  Wasser¬ 
hühnern,  Pelikanen,  Möwen  und  Enten,  die  scharenweise 
die  Seefläche  und  den  Ufersaum  belebten.  Der  Ackerbau 
war  auf  das  schmale  Hügelgelände  beschränkt  und  spielte 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Denn  war  der  Uferrand 
zeitweilig  nicht  überschwemmt,  so  verwandelte  er  sich 
in  einen  mit  Binsen  bewachsenen ,  undurchdringlichen 
Morast  oder  mufste  mit  vieler  Mühe  und  grofsen  Kosten 
erst  wieder  ^^rbar  gemacht  werden,  und  die  nackten 
Randgebirge  kamen  für  die  Bodenbewirtschaftung  über¬ 
haupt  nicht  in  Betracht. 

Wie  ganz  anders  ist  es  jetzt.  Zwar  verbietet  die 
Meereshöhe  die  üppige  Entfaltung  einer  südlichen  Vege¬ 
tation;  aber  dafür  ist  der  Seegrund  im  Verein  mit  den 
Palentinischen  Feldern  das  umfangreichste  und  beste 
Ackerbaugebiet  der  Abruzzen  und  eine  wahre  Korn¬ 
kammer,  deren  Erzeugnisse  in  der  mit  der  Eisenbahn 
binnen  wenigen  Stunden  erreichbaren  Landeshauptstadt 
Rom  jederzeit  einen  offenen,  vielhegehrten  Markt  finden. 
Wo  einst  ein  paar  Hundert  Fischer  ihre  Netze  auswarfen, 
da  führen  tausende  fleifsiger  Hände  den  Pflug  durch 
den  aufserordentlich  fruchtbaren  Boden,  der  40  000 
Menschen  Nahrung  und  Wohnung  zu  bieten  vermag  und 
einen  jährlichen  Gewinn  von  4  bis  6  Millionen  einbringt. 
Hier  breiten  sich,  untermischt  mit  kleinen  Wäldchen, 
unabsehbare  Getreide-,  Mais-  und  Gemüseäcker  aus,  dort 
—  namentlich  bei  Avezzano  —  sind  ausgedehnte 
Strecken  mit  Weinreben  bepflanzt.  Das  Sammelbassin 
stellt  für  gewöhnlich  eine  grüne  Wiese  dar,  und  in  den 
Gärten,  zwischen  denen  die  Kolonistenhäuser  der  Niede¬ 
rung  und  die  Ortschaften  des  Thalrandes  versteckt 
sind,  liefern  Kernobst-,  Nufs-  und  Mandelbäume  reiche 
Erträge.  Wie  aber  Acker-  und  Gartenbau  einen  gedeih¬ 
lichen  Aufschwung  genommen  haben,  so  wird  in  meh¬ 
reren  Teichen  die  Fischzucht  gepflegt,  und  die  Viehzucht 
ist  durch  Einführung  brauchbarer  Haustierrassen  und 
früher  nie  gekannter  Einrichtungen  wesentlich  vervoll¬ 
kommnet  worden.  Beabsichtigt  doch  Fürst  Torlonia, 
seinen  gesammten  Besitz  zu  einer  riesigen  Musterwirt¬ 
schaft  einzurichten  und  ihn  durch  Bauern  aus  seinen 


iner  See  einst  und  jetzt. 


verschiedenen,  über  ganz  Italien  zerstreuten  Ländereien 
zu  kolonisieren. 

Gesundheitlich  hat  die  Landschaft  ebenfalls  erheb¬ 
lich  gewonnen.  Freilich  wurde  in  den  ersten  Wochen 
nach  der  Entwässerung  die  Luft  durch  die  Ausdünstungen 
des  neugewonnenen  Landes  und  den  durchdringenden 
Verwesungsgeruch  von  Millionen  toter  Fische  verpestet, 
die  nicht  mehr  hatten  entfliehen  können  und  die  mit  ihrem 
im  Sonnenschein  glänzenden  Schuppenkleide  die  Ufer  wie 
mit  einem  silbernen  Gürtel  umsäumten.  Nachdem  jedoch 
diese  unangenehmste  Zeit  vorüber  und  der  schlammige 
Rückstand  des  Sees  eingetrocknet  war,  wurde  die  Luft 
rein,  und  die  bösen  Malariafieber,  die  vordem  ununter¬ 
brochen  herrschten  und  in  den  sonnen  durchglühten 
Sümpfen  stets  neue  Nahrung  fanden,  verschwanden 
gänzlich.  Abbate  meint  zwar,  die  Trockenlegung  habe 
das  Klima  insofern  verschlechtert,  als  der  See  die  Sommer¬ 
hitze  und  Winterkälte  milderte  und  einen  gleichmäfsigen 
Temperaturgang  verursachte,  während  jetzt  die  Gegen¬ 
sätze  der  einzelnen  Jahreszeiten  unangenehm  fühlbar 
werden  und  die  gedeihliche  Entwickelung  des  Olbaumes 
wesentlich  beeinträchtigt  haben.  Dafs  das  Klima  auch 
früher  verhältnismäfsig  streng  war,  geht  daraus  hervor, 
dafs  der  See  öfters  teilweise  und  am  Rande  gefror  und 
dafs  er  sich  in  den  Jahren  1167,  1235,  1595,  1683  und 
1726  mit  einer  zusammenhängenden,  von  Menschen  und 
beladenen  Saumtieren  überschreitbaren  Eiskruste  über¬ 
zog.  Aufserdem  werden  die  immerhin  nicht  unbedeu¬ 
tende  Meereshöhe  (660  m),  die  Nachbarschaft  der  rauhen, 
monatelang  schneebedeckten  Hochketten  der  Abruzzen, 
die  Folgen  der  Entwaldung  und  die  das  Mittelmeer¬ 
klima  allgemein  beeinflussenden  Faktoren  schon  von 
vornherein  gewisse  Gegensätze  zwischen  Sommer  und 
Winter  hervorgerufen  haben.  Dafs  hierin  auch  nach 
dem  Verschwinden  des  Sees  keine  allzu  grofsen  Ände¬ 
rungen  eingetreten  sein  dürften,  erhellt  daraus,  dafs  die 
gegen  Temperaturunterschiede  sehr  empfindliche  Olive 
an  geschützten  Stellen,  z.  B.  bei  Paterno,  nach  wie  vor 
in  seinem  Gebiet  gedeiht.  Auch  Feigen  werden  ange¬ 
troffen,  doch  ebenfalls  nur  an  wärmeren  Punkten. 

Noch  segensreicher  aber  als  auf  wirtschaftlichem  und 
gesundheitlichem  Gebiete  sind  die  Fortschritte,  die  in 
moralischer  Beziehung  gemacht  wurden.  Vor  der  Trocken¬ 
legung  war  die  Umgebung  des  Fucino  einer  der  unent¬ 
wickeltsten  und  zurückgebliebensten  Landstriche  Italiens. 
Keine  Fahrstrafse  führte  zu  ihr  hin,  die  mangelnden 
Verkehrsverbindungen  und  die  schwierigen,  Wochen 
hindurch  unzugänglichsten  Gebirgspfade  hatten  Handel 
und  Wandel  vollständig  unterbunden,  und  der  Acker¬ 
bau  lohnte  so  wenig,  dafs  die  Eingeborenen  im  bitter¬ 
sten  Elend  lebten.  Ihre  Nahrung,  ihre  Wohnung  und 
ihr  ganzes  Dasein  waren  erbärmlich,  und  durch  ihre 
geringe  Bildung,  ihren  Stumpfsinn  und  ihre  Trägheit 
waren  sie  unvorteilhaft  bekannt.  Viele  wanderten  aus, 
um  in  der  Fremde  als  Hirten  oder  Arbeiter  ihr  Brot  zu 
verdienen,  und  die  anderen  stellten  einen  beträchtlichen 
Anteil  zu  den  zahllosen  Räuberbanden  und  Aufstän¬ 
dischen,  die  mit  ihren  Gewaltthaten  das  Königreich 
Neapel  und  den  Kirchenstaat  heimsuchten. 

Durch  Torlonias  Unternehmen  kam  neues  Leben  in 
die  verlorenen  Gegenden.  Fahrstrafsen  wurden  ange¬ 
legt,  denen  später  die  Eisenbahn  folgte,  und  die  gleich- 
giltigen ,  abgestumpften  Menschen  lernten  arbeiten. 
Schon  der  Kanalbau ,  der  viele  Arbeitskräfte  benötigte, 
brachte  Geld  ins  Land  und  verschaffte  den  Eingeborenen 
lohnenden  Verdienst,  und  die  Fertigstellung  der  Ent¬ 
wässerungsanlagen  hatte  ein  ungeahntes  Aufblühen  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  zur  Folge.  Der  nicht  mehr 
vom  See  bedrohte  Grundbesitz  der  Gemeinden  stieg  so 
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rasch  im  Preise,  dafs  er  heute  6  bis  8  Millionen  Lire 
wert  ist,  der  Viehstand  wuchs  von  1866  bis  1889  von 
26  000  auf  38  500  Stück  an,  und  Tausende  von  Einge¬ 
borenen,  die  sonst  gezwungen  waren,  auszuwandern, 
konnten  nunmehr  die  heimatliche  Scholle  bebauen  und 
ein  ruhigeres  Leben  führen.  Mit  der  Vervielfältigung 
der  Lehensbedingungen  hat  auch  die  Volkszahl  so  zuge¬ 
nommen,  dafs  sie  sich  von  31  000(1861)  auf  46  000  Seelen 
(1881)  oder  binnen  20  Jahren  um  45  Proz.  vermehrt 
hat!  Die  ärmlichen  Ortschaften  haben  ebenfalls  ein  freund¬ 
licheres  Aussehen  gewonnen;  und  inmitten  des  schmutzi¬ 
gen  Städtchens  Avezzano,  das  sich  unter  allen  Siedelungen 
des  Fucinobeckens  am  meisten  gehoben  hat,  ist  ein 
neues,  sauberes  Viertel  entstanden.  In  der  Niederung, 
die  in  grofse  Quadrate  eingeteilt  ist,  liegen,  gewöhnlich 
paarweise  einander  gegenüber,  die  reinlichen  Häuser, 
die  der  Fürst  für  seine  Kolonisten  hat  errichten  lassen, 
und  aufser  ihnen  sind  noch  150  grofse  Gebäude  im 
Werte  von  l1/^  Millionen  Lire,  Käsereien,  Hürden, 
Ställe,  Mühlen,  Magazine,  Fabriken,  Kapellen  u.  s.  w., 
über  die  Niederung  zerstreut.  6700  Kolonisten  leben 
als  Unterthanen  Torlonias  im  Fürstentum  Fucino,  und 
neben  ihnen  finden  dort  jährlich  noch  ebensoviele 
Bauern  aus  der  Umgebung  Beschäftigung19). 


19)  Swinburne,  a.  a.  O.,  S.  624,  625,  628.  —  v.  d.  Hagen, 
a.  a.  O.,  III,  S.  305.  —  Brocclii,  a.  a.  0.,  S.  372.  — Ausflüge 
in  den  Abruzzen,  S.  155,  159.  —  Kramer,  a.  a.  0.,  S.  15,  52. 

—  Amato,  a.  a.  0.,  S.  13,  14.  —  Gallenga,  a.  a.  0.,  S.  173. 

—  Calberla,  a.  a.  0.,  S.  310.  —  Trockenlegungsarbeiten  des 
Pürsten  Torlonia  S.  423.  —  Brisse  et  Botrou,  a.  a.  0.,  S.  11, 


So  hat  die  hochherzige  That  eines  Mannes  ein 
weites  Gebiet  von  einer  drückenden  Plage  befreit  und 
seine  verarmten  und  verkommenen  Bewohner  zu  glück¬ 
lichen,  zufriedenen  Menschen  gemacht.  Freilich  hat  sie 
den  Abruzzen  einen  ihrer  hervorragendsten  Reize  ge¬ 
nommen  und  ein  entzückendes  Landschaftsbild  zerstört; 
und  die  reichen  Früchte,  welche  die  Trockenlegung  ge¬ 
tragen,  haben  den  Gedanken  wachgerufen,  dem  Schwester¬ 
see  des  Fucino,  dem  anmutigen  Lago  Trasimeno,  das¬ 
selbe  Schicksal  zu  bereiten.  Unsere  nüchterne  Zeit 
fragt  weniger  nach  der  Schönheit  als  nach  dem  Nutzen ; 
und  niemals  war  ein  Einschreiten  dringender  geboten 
als  gegenüber  dem  Fucinosee.  Die  friedliche  Eroberung 
seines  Grundes  und  Bodens  ist  auf  jeden  Fall  und  für 
alle  Zeiten  eine  technische  und  kulturelle  Leistung  ersten 
Ranges,  die  dem,  der  sie  zu  unternehmen  wagte,  ebenso 
zur  Ehre  gereicht  wie  denen,  die  sie  ausführten.  Über 
dem  Eingänge  des  Emissärs  thront,  gekrönt  von  einer 
Kolossalstatue  der  Madonna,  ein  kunstvolles  Denkmal, 
das  in  lateinischer  Inschrift  die  Verdienste  des  Fürsten 
Torlonia  preist.  Sein  bestes  Denkmal  aber  ist  sein  Werk; 
und  dauernder  als  Stein  und  Erz  ist  der  Name,  den 
sich  Alessandro  Torlonia  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  er¬ 
worben  hat. 


195,  202  bis  220,  231.  —  Reclus,  a.  a.  0.,  S.  444.  —  Des¬ 
grand,  a.  a.  0.,  S.  6,  28  bis  30.  —  Abbate,  a.  a.  0.,  S.  231, 
232.  —  Gregorovius,  a.  a.  O.,  IV,  S.  364.  —  Eine  friedliche 
Annexion,  S.  235,  236.  —  Fischer,  a.  a.  0.,  III,  S.  400.  — 
Filippis,  a.  a.  0.,  S.  64  bis  67. 


Neue  Nach richten  über 

Von  Prof.  C.  K 

Auf  Grund  ganz  zuverlässiger  Nachrichten,  die  mir 
aus  Adis  Abeba  in  Schoa  zugehen ,  kann  ich  meinen 
früheren  Artikel  über  den  Untergang  der  italienischen 
Expedition  des  italienischen  Hauptmannes  Vittorio  Bottego 
durch  folgende  neue  Einzelheiten  ergänzen: 

Zunächst  hat  sich  meine  Annahme ,  dafs  Bottego 
bereits  das  Land  der  Walega-Galla  erreicht  habe  und 
in  der  Nähe  des  Buroflusses  verunglückte,  als  voll¬ 
kommen  richtig  herausgestellt,  während  ein  Artikel 
der  „Weserzeitung“  aus  mehrfachen  Gründen  diese 
Vermutung  bekämpfte  und  den  Ort  des  Unglückes  an 
den  Barosee  im  Süden  von  Kaffa  verlegen  wollte,  was 
unrichtig  ist. 

Die  Vernichtung  der  Karawane  Bottegos  soll  nach 
den  Angaben  der  Abessinier  am  16.  März  d.  J.  im 
Westen  Abessiniens  bei  Gobo  stattgefunden  haben. 
Dieser  Ort  ist  im  Norden  des  Buroflusses  etwa  bei  9° 
nördl.  Br.  und  35°  östl.  L.  gelegen.  Auffallend  ist  das 
Datum ,  weil  die  eigentümliche  Nachricht  zu  Ende  des 
vorigen  Jahres  auftauchte,  ein  Italiener  (wahrscheiidich 
Bottego)  sei  im  Kampfe  mit  Abessiniern  getötet 
worden. 

Wir  werden  nachher  erfahren,  dafs  dieser  zeitliche 
Widerspruch  sich  in  sehr  einfacher  Weise  aufklärt. 

Bottego  scheint  gar  keine  Kenntnis  vom  Ausgang 
der  Schlacht  bei  Adua  und  dem  Mifsgeschick  der  Italiener 
gehabt  zu  haben.  Im  Lande  von  Deschadsch 
Dschoti  wurde  er  am  Vordringen  nach  Norden  ge¬ 
hindert  und  lief  Gefahr,  mit  seinen  Begleitern  Vanutelli 
und  Citerni  gefangen  genommen  zu  werden.  Da  er 
über  86  eingeborene  Soldaten  verfügte ,  suchte  er ,  auf 
das  Glück  der  Waffen  vertrauend,  zu  entkommen. 

Es  entspann  sich  zwischen  ihm  und  den  Galla  ein 


die  Expedition  Bottego. 

eller.  Zürich. 

heftiges  Gefecht,  wobei  Bottego  einen  Schufs  in  die 
Stirn  und  einen  zweiten  in  die  Brust  erhielt.  Mit  ihm 
fielen  etwa  60  Soldaten;  Citerni  wurde  am  Fufse  ver¬ 
wundet,  ist  aber  geheilt. 

Wie  die  Blätter  schon  vor  einiger  Zeit  berichteten, 
geriet  er  mit  Vanutelli  in  die  Gefangenschaft  von 
Dschoti,  beide  Italiener  sind  auf  Befehl  Meneliks  frei¬ 
gegeben  worden  und  dürften ,  wenn  diese  Zeilen  ver¬ 
öffentlicht  werden,  bereits  in  Italien  weilen. 

Allen  Vorkehrungen  zum  Trotz  dürfte  ein  grofser 
Teil  des  Expeditionsmateriales  leider  verloren  sein. 
Karten ,  Papiere  und  Sammlungsgegenstände  sind  teil¬ 
weise  verbrannt  worden,  weil  die  Galla  eine  abergläubische 
Furcht  vor  denselben  hatten. 

Rätselhaft  erschien  das  Schicksal  des  Arztes  und 
Naturforschers  der  Expedition,  Dr.  Maurizio  Sacchi. 
Man  weifs  nur  so  viel,  dafs  er  in  der  Nähe  des  Rudolf¬ 
sees  die  Expedition  verliefs,  um  mit  den  Sammlungen 
an  die  Küste  zurückzukehren.  Er  hätte  längst  an  der 
Benadirküste  oder  in  Mombas  eintreffen  müssen  — 
bisher  sind  alle  Spuren  verloren  gegangen. 

Nach  meinen  Informationen  ist  kaum  mehr  eine 
Hoffnung  vorhanden ,  dafs  Sacchi  am  Leben  ist.  Man 
erinnert  sich,  dafs  im  Anfang  dieses  Jahres  das  Gerücht 
auftauchte,  die  Abessinier  hätten  im  Süden  ihres  Landes 
Gewehre  erbeutet,  welche  auf  eine  italienische  Karawane 
hinweisen,  und  man  brachte  diese  mit  Bottego  in  Ver¬ 
bindung. 

Thatsache  ist,  dafs  abessinische  Truppen  in  der  Nähe 
des  Abbasees  eine  Razzia  gegen  die  Galla  unternahmen ; 
von  der  Verfolgung  der  Galla  zurückgekehrt,  wollten 
einige  Reiter,  im  Galopp  herangesprengt,  ihre  Pferde  im 
Abbasee  tränken.  Zu  ihrer  grofsen  Überraschung 
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wurden  sie  von  Flintenschüssen  begrüfst,  kehrten  um, 
um  in  verstärkter  Zahl  den  ihnen  unbekannten  Feind 
zu  überwältigen.  Nach  Beendigung  des  Gefechtes  fanden 
sie  unter  den  Leichen  einen  Weifsen. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Weifse 
niemand  anders  als  der  Arzt  Sacchi  war. 

Zeitlich  genommen,  erscheint  diese  Annahme  ganz 
naturgemäfs.  Fälschlich  wollte  man  anfänglich  den 
Vorfall  auf  Bottego  beziehen. 

Wir  müssen  annehmen,  dafs  Sacchi  bei  seiner  Rück¬ 


kehr  vom  Rudolfsee  zu  weit  nach  Norden  abbog,  an  den 
Abbasee  gelangte  und  mit  seinen  Leuten  einen  Überfall 
befürchtete,  als  die  oben  erwähnten  abessinischen  Reiter 
heransprengten ,  dann  in  einem  darauffolgenden  Gefecht 
getötet  wurde.  Der  Chef  der  abessinischen  Soldaten 
hat  persönlich  in  Adis  Abeba  den  Hergang  erzählt  und 
behauptet,  die  Reiseeffekten  seien  aufbewahrt  worden. 

Damit  klären  sich  die  seit  Monaten  widersprechen¬ 
den  und  verworrenen  Gerüchte  in  sehr  einfacher 
Weise  auf. 


Der  Untergang  der  Maidu  oder  Diggerindianer  in  Kalifornien. 

Von  M.  L.  Miller. 


Die  Indianer, 
welche  ehemals  in 
grofser  Anzahl, 
heute  nur  noch  in 
kärglichen  Über¬ 
resten  ,  das  Land 
zwischen  der  Sierra 
Nevada  im  Osten 
(vodi  Krater  Mount 
bis  Ebbets  Pafs)  und 
dem  Sacramento- 
flusse  im  Westen 
bewohnten  und  die 
namentlich  am  Sa- 
cramento ,  Ameri¬ 
can-  und  Feather- 
River  stark  siedel¬ 
ten  ,  werden  ge¬ 
wöhnlich  als  der 
niedrigste  Typus 
der  kalifornischen 
Indianer  hingestellt. 
Die  Weifsen  nennen 
sie  „Digger“,  ein 
Ausdruck,  der  erst  seit  1841  bekannt  ist  und  als 
Wurzelgräber  übersetzt  wird,  da  diese  Indianer  die 
Kamafswurzeln  ausgraben  und  als  Nahrung  benutzen. 
Sie  selbst  aber  weisen  diesen  Namen  zurück,  wiewohl 
sie  für  ihren  ganzen  Stamm  keinen  besonderen  Namen 
haben,  sondern  nur  für  die  einzelnen  kleinen  Unter¬ 
abteilungen.  Diesen  Unterahteilungsnamen  fügen  sie 
das  Wort  Maidu  hinzu,  welches  aber  nur  „Mensch“ 
bedeutet.  Und  als  Maidu  sind  sie  gewöhnlich  auch  in 
der  Wissenschaft  bezeichnet *). 

Ein  Gesamtname  besteht  oder  bestand  auch  deshalb 
nicht,  weil  keine  gemeinsame  Stammesorganisation  für 
die  Unterabteilungen  vorhanden  war;  diese  lebten  alle 
einzeln  für  sich,  getrennt  von  den  übrigen  in  Dörfern, 
die  unter  besonderen  Häuptlingen  standen.  Dieses  wird 
namentlich  von  General  Bidwell  bezeugt,  der  1841  sie 
genau  kennen  lernte,  und  mit  ihm  stimmen  die  alten 
kalifornischen  Ansiedler  überein. 

Aber  auch  die  Maidu  waren  noch  dialektisch  ver¬ 
schieden.  Viele  der  Dörfer  an  den  Flüssen  und  den 
Abhängen  der  Sierra  Nevada  sprachen  die  gleiche 
Sprache  oder  Mundart,  wie  denn  im  Osten  des  Sacra- 
mento  noch  vor  40  Jahren  80  bis  100  Dörfer  mit  7000 
bis  8000  Indianern  lebten ,  welche  die  gleiche  Sprache 
redeten ;  an  diese  schlossen  sich  dann  Gebiete  mit 
anderen  Dialekten.  Die  Namen  der  Dörfer  und  der 


')  Contributions  to  North  American  Ethnology,  vol.  III, 
p.  282.  Washington  1877. 


Junger  Diggerindianer  vom 
Feather  River. 


Flüsse,  an  welchen  sie  lagen,  waren  identisch;  die  ein¬ 
zelnen  Dörfer  hatten  im  Durchschnitt  100  bis  400  Ein¬ 
wohner,  nur  Colus  machte  mit  1000  oder  1200  eine 
Ausnahme.  An  seiner  Stelle  steht  heute  die  kalifor¬ 
nische  Stadt  Colusa.  Und  wie  diese  sind  noch  eine 
Anzahl  anderer  Ortschaften  (Yuba  City,  Butte  City, 
Princeton,  Marysville)  an  der  Stelle  alter  indianischer 
Niederlassungen  entstanden.  Die  Ureingeborenen  aber, 
welche  hier  einst  wohnten,  gingen  in  den  Jahren  1840 
bis  1866  schon  zu  Grunde  und  nur  spärliche  Reste 
retteten  sich  bis  zum  Jahre  1870  hin.  Was  heute  noch 
von  ihnen  übrig,  mufs  schon  fern  von  den  Städten,  am 
Fufse  der  Sierra  und  in  wenig  bewohnten  Thälern  auf¬ 
gesucht  werden. 

Die  Niederlassungen  waren  der  Fischerei  wegen,  die 
einen  Hauptunterhalt  der  Maidu  lieferte ,  entlang  den 
Strömen  angelegt.  Aufserdem  lieferten  Eicheln  und 
wilde  Grassamen  der  fruchtbaren  Thäler  ihre  Nahrung. 
Jetzt  sind  die  Thäler  von  den  Weifsen  eingenommen 
und  die  Indianer  daraus  verdrängt.  Hier,  wie  im  ameri¬ 
kanischen  Osten,  war  das  Vordringen  der  Kultur  zugleich 
mit  dem  Hinsterben  der  Indianer  verknüpft. 

Was  noch  übrig  von 
den  „Diggern“  ist  und 
hier  nach  guten  Photo- 
graphieen  zur  An¬ 
schauung  gebracht 
wird,  zeigt  mit  Nichten 
das  erbärmliche  und 
tiefstehende ,  verkom¬ 
mene  Wurzelgräber¬ 
geschlecht  ,  wie  es 
durch  kalifornische 
Schriftsteller  geschil¬ 
dert  wurde.  Die  Digger 
waren  von  Mittelgröfse, 
untersetzt ,  flachnasig 
(ohne  die  sogenannte 
indianische  Adlernase), 
manche  fast  schwarz, 
die  meisten  düster 
kupferfarbig.  Fast  alle 
hatten  glatte  Gesichter, 
nur  bei  wenigen  sprofste 
etwas  Bart.  Männer 
wie  Weiber  (mahalas) 
zeichneten  sich  durch 
sehr  straffes,  dickes  und 
tiefschwarzes  Haar  aus. 

Selbst  im  hohen  Alter 

bleichte  es  nicht  oder  . 

„  .  .  „Papuse  der  Digger  m  seiner 

fiel  es  aus  und  me  ^Gebelle“  aus  Tule  und  weichem 

hat  man  unter  ihnen  Leder. 
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Kahlköpfe  bemerkt. 
Ich  sah  im  verflos¬ 
senen  Jahre  zwei 
Digger,  deren  Alter 
auf  120  und  130 
Jahre  angegeben 
wurde ,  und  alte 
Ansiedler,  die  sie 
seit  50  Jahren 
kannten,  glaubten, 
dafs  hier  keine 
grofse  Übertrei¬ 
bung  vorliege.  Tief¬ 
gefurcht,  mit  voll¬ 
ständigen  Falten 
überzogen,  war  ihr 
Gesicht,  die  Köi'per 
waren  ganz  zusam¬ 
mengeschrumpft, 
sie  waren  taub, 

blind,  hülflos  — 
aber  ihr  Haar 

zeigte  nur  spär¬ 

liche  graue  Bei¬ 
mischung  und  war 
noch  so  dicht,  dafs 
ein  gewöhnlicher 
Kamm  es  nicht 

bewältigt  haben 
würde. 

Die  wilde,  freie 
Lebensweise  dieser 
Indianer  war  nur 
auf  Erlangung  von  Nahrung  gerichtet ;  sie  hausten  im 
Freien,  doch  für  den  Winter  hatten  sie  sich,  um  Schutz 
vor  den  schweren  Stürmen  zu  haben ,  eine  Behausung 
zu  errichten.  Sie  war  von  der  einfachsten  Art. 
Ein  metertiefes ,  in  den  Boden  gegrabenes  Loch  wurde 
mit  Baumstämmen  und  Weidenzweigen  in  kegelförmiger 
Gestalt  übersetzt,  diese  durch  Gras  und  Rinde  und  Erde 
in  dicken  Lagen  überdeckt  und  die  Hütte  war  fertig. 
Sie  besafs  nur  ein  Rauchloch  an  der  Spitze  und  eine 
Eingangsthür,  grofs  genug,  dafs  der  Besitzer  hinein - 
kriechen  konnte.  Pelz  werk  und  Matten  aus  Tulegras 
oder  Cedeimrinde  dienten ,  um  darauf  zu  schlafen.  In 
der  Mitte  des  Kampudi,  so  nannte  man  die  Hütten, 
brannte  ein  Feuer,  in  dessen  Rauch  die  oft  zahlreichen 
Insassen  sich  drängten.  Zwei  oder  drei  Dutzend  solcher 
Kampudi  machten  ein  Dorf  aus. 

Im  Sommer  wurden  die  Wintervorräte  eingeheimst, 
namentlich  Eicheln,  welche  Mehl  und  Brot  vertreten. 
Beeren,  Heuschrecken,  Grassamen,  Fische,  Nüsse  und 
Wurzeln  verschiedener  Art,  unter  denen  die  Kamafs 
(Camassa  esculenta),  eine  Wurzel  von  dem  Umfange 
einer  kleinen  Mohrrübe  und  im  Geschmack  der  süfsen 
Kartoffel  ähnlich,  die  Hauptsache  bildeten.  Aber  oft 
genug  trat,  trotz  der  eingeheimsten  Vorräte,  in  harten 
Wintern  Hungersnot  ein,  welche  viele  Indianer  wegraffte. 
Den  Haushalt  der  Digger  findet  man  noch  an  ihren 
alten  Wohnstätten.  Runde  steinerne  Mörser,  Reibsteine, 
auf  denen  die  Mahals  die  Eicheln  und  Grassamen  zu 
Mehl  zerrieben,  Körbe  mit  Federn  geziert  und  in  ver¬ 
schiedener  Form,  in  welchen  man  kaltes  Wasser  durch 
Ilineinw^erfen  glühender  Steine  erhitzte,  Ohrringe  aus 
Knochen  und  Holz,  Muschelzierate,  Pfeilspitzen  aus  Stein, 
Knochen  oder  Obsidian ,  Äxte  und  Messer  von  urtüm¬ 
licher  Form  bilden  den  Nachlafs  dieser  Indianer,  der 
jetzt  in  den  Museen  von  ihrer  ehemaligen  Thätigkeit 
Auskunft  giebt.  Das  Spielen  lernten  sie  nicht  erst  von 


den  Weifsen;  sie  waren,  wie  alle  Indianer,  leidenschaft¬ 
liche  Spieler,  die  ihren  ganzen  Besitz,  selbst  die  Weiber, 
bei  einer  Art  Würfelspiel  einsetzten. 

Bestimmte  Strafen  für  das,-  was  sie  als  Verbrechen 
ansahen,  bestanden  nicht.  Der  Verbrecher  aber  verfiel 
einem  Scherbengericht.  Vielweiberei  herrschte,  des 
Weibes  Tugend  galt  nichts,  Heiratsgebräuche  waren 
unbekannt.  Eine  Anfrage  an  den  Vater  und  dessen 
Zustimmung  genügte,  um  ein  Weib  zu  erhalten;  ver¬ 
schmähte  dieses  aber  den  Bewerber,  so  hatte  sie  mit 
ihm  einen  Wettlauf  zu  machen;  willig  folgte  sie  ihm, 
wenn  sie  unterlag;  aber  sie  war  frei  von  ihm,  falls  sie 
Siegerin  blieb.  Leicht  waren  die  Geburten  und  wenige 
Stunden  nach  der  Niederkunft  sah  man  das  Weib  wieder 
bei  der  täglichen  Arbeit ,  die  in  reichlichem  Mafse  ihr 
zufiel.  Die  Kinder,  Papusi  genannt,  wurden  in  eigen¬ 
tümliche  Gestelle,  „Gebelle“,  eingesteckt,  welche  die 
Stelle  der  Wiege  vertraten  und  auch  jetzt  noch  benutzt 
werden.  Männliche  Kinder  zog  man  vor,  der  neu¬ 
geborenen  Mädchen  entledigte  man  sich  oft.  So  kräftig 
diese  Indianer  auch  erscheinen ,  sie  unterlagen  doch 
leicht  Krankheiten ;  namentlich  haben  Auszehrung  und 
Blattern  stark  unter  ihnen  aufgeräumt.  Erstere  Krank¬ 
heit  stellte  sich  öfter  im  Gefolge  der  „Schweifstänze“ 
mit  nachfolgendem  Kaltwasserbade  ein.  Diese  fanden 
in  dem  Schwitzhause  statt,  einem  grofsen  Gebäude,  das 
nach  Art  ihrer  Hütten  hergestellt  war  und  nahe  bei 
einem  Wasser  lag.  Im  Innern  brannte  ein  Feuer,  um 
welches  der  rasende  Tanz  aufgeführt  wurde;  waren  alle 
Teilnehmer  schweifsgebadet ,  so  sprangen  s‘ie  in  das 
benachbarte  kalte  Wasser.  Diesen  Schweifstänzen  folgte 
die  Festlichkeit  des  Korbverbrennens,  bei  welcher  alle 
alten  Körbe  des  Dorfes  verbrannt  wurden.?/  Der  Grund 
dieses  Festes  ist  nicht  bekannt. 

Wie  die  übrigen 
Indianer,  hatten 
auch  die  Digger 
ihre  Medizinmänner, 
ihren  Aberglauben, 
ihren  Glauben  an 
den  grofsen  Geist. 

Die  Begrabenen 
wanderten  nach  der 
Sonne.  Das  Besitz¬ 
tum  des  Verstor¬ 
benen  wurde  (vor 
der  Ankunft  der 
Weifsen)  mit  diesem 
verbrannt,  damit  es 
auf  den  Jagdgrün¬ 
den  im  Jenseits  ihm 
wieder  zu  Gebote 
stände.  Der  Rauch 
trug  es  gen  Himmel. 

Als  die  Indianer 
zuerst  die  Bleich¬ 
gesichter  sahen, 
glaubten  sie,  es  seien 
dieses  die  zurückge¬ 
kehrten  Toten.  Diese 
Weifsen  gefielen  ih¬ 
nen  aber  nicht,  und 
das  führte  zu  einem 
Wechsel  ihrer 
Begräbn is- 
g  ebräu  che;  sie  sag¬ 
ten  :  „Die  Indianer 
haben  einen  langen 
Weg  zu  machen; 


Zehnjähriger  Diggerknabe  vom 
Feather  River. 


Reinblütige  Diggermahala  vom 
Feather  River. 
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Matte  aus  Tule  und  Cederrindenbast  der  Digger. 


der  Rauch  nimmt  sie  nicht  mehr  mit  sich.  Die  In¬ 
dianer  haben  Bogen,  Pfeile,  Häute,  alles  mögliche  zu 
schleppen  (ins  Jenseits).  Dazu  braucht  man  viel  Mühe 
und  Zeit  und  wir  wollen  den  Rückweg  nicht  mehr  machen.“ 
Darum  begrub  man  nun  die  Leichen. 

Für  das  Begräbnis  wurde  der  Leichnam  ,  wenn  er 
noch  biegsam  war,  in  folgender  Weise  zugerichtet.  Die 
Kniee  wurden  ihm  an  die  Brust  herangezogen  und  der 
Kopf  auf  dieselben  nieder  gedrückt.  Dann  band  man 
den  ganzen  Körper  mit  Lederstreifen  zu  einer  möglichst 
kleinen  Kugel  zusammen  und  hüllte  ihn  in  Häute,  dann 
begrub  man  ihn  mit  dem  Gesichte  nach  oben  in  einem 
runden  Loche.  Mitgegeben  wurden  dem  Verstorbenen 
seine  Waffen  und  Geräte  und  als  die  Indianer  Pferde 
kennen  gelernt,  erschofs  man  diese  auf  dem  Grabe  ihres 
Herrn.  Jetzt  begraben  die  Digger  ihre  Leichen,  wie  es 
die  Weifsen  thun.  Ein  eigentlicher  Grabhügel  wird  nicht 
errichtet,  doch  wirft  man  einige  Steine  auf  das  Grab. 


Es  gab  verschiedene  Trauergebräuche 
unter  den  Diggern,  unter  denen  diejenigen 
der  Witwen  oder  der  Mutter,  die  ein  Kind 
verlor,  die  eigentümlichsten  sind.  Die 
Trauernde  sengte  sich  das  Haar  vom  Kopfe 
ab  und  vermischte  die  Asche  mit  Kohle 
und  Pech.  Diese  Mischung  strich  sie  auf 
Kinn,  W  angen  und  Stirn ,  wo  sie  wochen¬ 
lang  sitzen  blieb.  Trauergeheul  fand  zur 
Zeit,  als  noch  die  Verbrennung  der  Leichen 
üblich  war,  allgemein  statt.  Früh  vor 
Sonnenaufgang  heulten  die  Trauernden 
gegen  das  aufgehende  Tagesgestirn  und 
kehrten  bei  den  ersten  Strahlen  desselben 
ruhig  heim  ;  kurz  vor  Untergang  der  Sonne 
heulten  sie  diese  an,  bis  sie  unterging. 

Der  Stamm  der  Maidu  oder  Digger  steht  nahe  vor 
seinem  Aussterben.  Die  jüngeren  haben  sich  mit  anderen 
Indianerstämmen  und  Rassen  vermischt  und  nehmen 
deren  Sitten  und  Gebräuche  an.  Im  Sacramentothale 
leben  heute  noch  etwa  150  Digger  und  von  diesen  ist 
nur  der  zehnte  Teil  reinblütig. 

Etwas  besser  für  die  Indianer  lagen  die  Dinge  in 
Plumas- County,  einem  bergigen  Distrikte,  in  den  noch 
wenig  Weifse  vorgedrungen  sind  und  wo  der  Digger 
mehr  seiner  alten  Lebensweise  nachgehen  kann.  Hier 
haben  sie  sich  auch  in  den  letzten  Jahren  sogar  etwas 
vermehrt,  wohl  eine  Folge  dessen,  dafs  sie  ein  gesun¬ 
deres  oder  regelmäfs’geres  Leben  führen,  da  sie  ordent¬ 
liche  Kleider,  gute  Häuser  und  genügende  Nahrung 
besitzen.  An  Unterricht  fehlt  es  nicht.  Leicht  lernen 
sie  lesen ,  schreiben  und  zeichnen.  Auch  scheinen  sie 
das  Christentum  gut  anzunehmen.  (Auszug  aus  Science 
Monthly,  Dezember  1896.) 


Wer  Ausgang  der  Calvertschen  Forschungsreise  im  Innern 

Australiens  1896/97. 

Von  Dr.  A.  Vollmer. 


Im  vorigen  Jahre  rüstete  A.  F.  Calvert  in  Perth  eine 
Expedition  unter  Führung  von  L.  A.  Wells  aus.  Sie  bestand 
aus  5  Europäern,  unter  denen  der  Vfetter  des  Führers,  Charles 
Wells,  ein  erfahrener  Buschmann,  und  ein  junger  Geologe, 
Georg  L.  Johns,  waren,  verschiedenen  Schwarzen  und  Afghanen 
zur  Pflege  der  18  Kamele;  sie  hatte  die  Aufgabe,  die  drei 
Routen  von  J.  Forrest  (1874),  Warburton  (1873/74),  Giles 
(1875/76)  in  nordöstlicher  Richtung  von  Süden  nach  Norden 
zu  durchkreuzen.  Mitte  November  1896  kam  Wells  mit  der 
Hälfte  der  Expedition  in  der  Gegend  des  Fitzroyflusses  an. 
Unterwegs  hatte  man  sich  getrennt,  da  Charles  Wells  und 
Johns  mit  einem  Schwarzen  und  drei  Kamelen  einen  west¬ 
lichen  Abstecher  unternahm  und  sich  bei  Joanna  Springs 
mit  den  anderen  wieder  treffen  wollte.  Da  beide  Parteien 
aber  Joanna  Springs  nicht  erreichten,  Wells  wegen  der  furcht¬ 
baren  Hitze  und  des  grofsen  Wassermangels  schleunigst  vor¬ 
wärts  eilen  mufste,  so  trafen  sie  nicht  wieder  zusammen,  und 
als  er  nun  ohne  seine  Freunde  am  Fitzroyflusse  herauskam, 
war  es  seine  wichtigste  Aufgabe,  den  Zurückgebliebenen  zu 
Hülfe  zu  eilen  und  sie  aufzusuchen.  (Siehe  Globus,  Bd.  71, 
S.  176.)  Nachdem  verschiedene  Versuche  im  Anfänge  dieses 
Jahres  fehlschlugen,  wurden  endlich  im  Mai  die  Leichen  der 
beiden  Zurückgebliebenen  in  der  endlosen  Wüste  aufgefunden, 
worüber  einige  Telegramme  Näheres  mitteilten. 

Im  Mai  telegraphierte  Herr  L.  A.  Wells  aus  Derby  in 
Westaustralien:  Die  Gesellschaft  befindet  sich  wohl,  und 
das  Aufsuchen  war  teilweise  erfolgreich,  aber  ungenügend. 
Wir  verliefsen  am  30.  März  die  Gregorystation  mit  dem 
Naturforscher  Keartland,  Trainor,  Bejah  und  zwei  Eingeborenen, 
Wandy  und  Dick,  ferner  einem  Eingeborenen  Peter,  der  einen 
früher  telegraphierten  Bericht  nach  Gregory  brachte.  Wir 
reisten  den  Nerima  Creek  aufwärts  nach  Mt.  Arthur  und 
weiter  50  Meilen  in  südöstlicher' Richtung.  Peter  fand  hier 


einige  Eingeborene,  die  die  Wahrheit  des  früheren  Berichtes 
leugneten  und  nur  von  Wells  früheren  Zügen  durch  ihr  Land 
wissen  wollten.  Ich  bewmg  mit  Peters  Hülfe  zwei  derselben, 
mit  zu  kommen  zum  nächsten  Kammarastamme.  Sie  fürchteten 
ihr  Land  zu  verlassen,  doch  versprach  ich  ihnen  je  ein  Beil, 
wenn  sie  mir  einen  Kammaraschwarzen  verschafften ,  und 
zugleich  jeden  Kammaraschwarzen  zu  fesseln  oder  zu  schiefsen, 
den  wir  fänden,  da  ich  nur  die  weifsen  Männer  finden 
wollte. 

Wir  fragten  andere  Eingeborene,  die  wir  trafen,  die  aber 
offenbar  nichts  von  den  Weifsen  wufsten.  Am  18.  April  mufste 
ich  die  Kamele  an  einer  Quelle  ruhen  lassen  und  vier  Ein¬ 
geborene  kamen  an.  Ich  sah ,  dafs  einer  von  ihnen  ein 
Kleidungsstück  um  den  Leib  trug,  das  ich  als  zu  meines 
Vetters  Hose  gehörig  erkannte,  nahm  es  und  einer  von  ihnen 
sagte:  „Todt,  Weifser“,  und  wies  dabei  nach  Südwesten.  Ich 
fragte  sie,  ob  einer  tot  sei  und  sie  verbesserten  mich,  indem 
sie  sagten  „zwei  tot“,  wiederholten  das  oft  und  wiesen  nach 
Südwesten.  Auch  versuchten  sie  zu  erklären ,  dafs  nur 
Knochen  da  seien,  nichts  von  den  Leibern  übrig  sei.  Keart¬ 
land  gab  ihnen  ein  Tuch  für  das  Zeug,  keiner  konnte  ein 
Wort  Englisch.  Abends  wollten  zwei  Kammaraleute  mich 
zu  den  Toten  führen,  ich  gab  daher  den  beiden  anderen  ein 
Beil  und  ein  Messer  und  schickte,  wie  sonst,  alle  aus  dem 
Lager,  mit  der  Aufforderung,  morgens  wieder  zu  kommen. 
Am  11.  April  fand  ich,  dafs  alle  nachts  weggelaufen  waren 
und  hörte  nichts  mehr  von  ihnen,  so  dafs  ich  argwöhnisch 
wurde,  sie  fürchteten  sich,  mir  die  Stelle  zu  zeigen.  Am  12. 
April  zog  ich  in  der  gewiesenen  Richtung  17  Meilen  weit, 
am  13.  noch  9  Meilen  weiter,  indem  ich  über  meine  Wegspur 
vom  Oktober  kam,  ohne  weiteres  zu  bemerken.  — 

Dann  änderte  ich  meinen  Kurs  in  südöstl.  Richtung  und 
traf  nach  8  Meilen  eine  frische  Eingeborenenspur.  Vier  bis 
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fünf  derselben  lagerten  eine  Meile  weiter.  leb  liefs  Keart- 
land  und  Trainor  im  Lager  und  ging  zu  Fufs  mit  Bejah  und 
zwei  unbekleideten  Schwarzen.  Auf  dem  letzten  Sandhügel 
fand  ich  eine  geologische  Karte  von  Westaustralien,  die  ich 
meinem  Vetter  einst  gab,  und  auf  der  Ebene  15  Ketten  weiter 
zwei  Schwarze  stehend  mit  einigen  anderen  unter  einem 
Baume.  Auf  mein  Rufen  kamen  sieben  derselben  mit  Speeren, 
Boomerangs  und  Waddies  bewaffnet  und  forderten  uns  zum 
Kampfe  heraus.  Bejah  wurde  erregt  und  wünschte  zu 
schiefsen,  so  dafs  die  anderen  sagten:  „Sieh,  Bofs,  er  ist 
zornig“.  Ich  liefs  Bejah  und  die  anderen  zurück,  ging  vor  und 
gab  ihnen  ein  Zeichen,  die  Waffen  niederzulegen.  Sie  weigerten 
sich,  bis  ich  zu  ihnen  ging  und  ihre  Speere  fafste,  worauf  sie 
mein  Gewehr  zu  ergreifen  suchten.  Bejah  kämpfte  mit  dreien; 
ich  sah  im  Lager  zwei  emaillierte  Teller,  einen  Topf,  meines 
Vetters  Beil  mit  einem  F  gezeichnet,  das  er  selbst  vor  unseren 
Augen  in  den  Griff  eingebrannt  hatte ,  und  anderes.  Die 
Eingeborenen  weigerten  sich,  uns  zu  antworten  und  hiefsen 
uns  gehen,  obschon  ich  versuchte,  sie  dui’ch  Versprechungen 
in  unser  Lager  zu  locken ,  so  dafs  wir  wieder  nach  Derby 
zurückkehren  mufsten.  —  Vom  10.  Juni:  „Am  10.  Mai  ver- 
liefsen  wir  Derby  aufs  neue,  kamen  am  1 1 .  auf  Gregorystation 
an,  trafen  hier  Polizeiinspektor  Ord  mit  Pferden  und  Bejah 
mit  Kamelen.  Unser  Trupp,  bestehend  aus  mir,  Ord,  Trooper 
Nicholson,  zwei  schwarzen  Pfadfindern,  vier  Pferden,  Sandy, 
Bejah  und  Kamelen,  zog  am  14.  über  Mt.  Arthur  an  die 
Stelle,  wo  die  toten  Weifsen  liegen  sollten.  Auf  einer  neuen 
Spur  kamen  wir  nach  Ngowaddapa  und  Kulga  Uganne,  an 
eine  Stelle  14  Meilen  nordnordöstlich  von  Joanna  Springs. 
Am  24.  Mai  gingen  Sandy  und  Bejah  mit  einem  Kamel  nach 
Joanna.  Ich  selbst,  Ord,  Nicholson  zogen  bei  55°  Hitze  R. 
einer  Stelle  zu ,  wo  am  vorigen  Tage  Rauch  gesehen  war, 
trafen  einige  Eingeborene  in  ihrem  Lager  und  fanden  Eisen 
von  einem  Kamelreitsattel,  das  von  Weifsen  herrühren  sollte, 
welche  die  Sonne  tötete.  Die  Eingeborenen  weigerten  sich 
mitzugehen,  bis  ihnen  Handfesseln  angelegt  wurden  und  ver¬ 
suchten  alles,  den  Gang  nach  Joanna  Springs  zu  vermeiden. 
Nach  eintägigem  Aufenthalt  daselbst  zogen  wir  in  westlicher 
Richtung  weiter  12  Meilen,  bis  zu  einer  Anhöhe  mit  guter 
Aussicht.  Da  die  Eingeborenen  sich  immer  noch  weigerten, 
die  Stelle  zu  zeigen,  wo  die  toten  Weifsen  lagen,  mufsten 
härtere  Mafsregeln  angewandt  werden.  Dann  führten  sie 
uns  5  Meilen  in  südöstlicher  Richtung ,  fernere  2  Meilen  süd¬ 
westlich  an  eine  Stelle,  6  Meilen  von  dem  Brunnen,  wo  ich 
im  April  die  Sachen  fand,  20  Ketten  nordwestlich  von  meiner 
Spur,  zwischen  Brunnen  und  Joanna  Springs.  Hier  lagen 
die  Toten.  Ich  erkannte  Vetter  Charles  an  Bart  und  Zügen, 
da  die  Haut  an  Gesicht  und  Körper  vertrocknet  war.  Er 
lag  unter  einem  einsamen  Gummibaum  auf  einem  Sandhügel. 
Auch  Jones  Überreste  fanden  wir.  Der  Körper  war  offenbar 
mit  Sand  bedeckt  von  Charles,  der  dann  zu  dem  Baume  ge¬ 
gangen  war,  um  selbst  den  Tod  zu  erwarten.  Die  Schwarzen 
hatten  alles  Brauchbare  weggetragen.  Wir  fanden  nur  noch 
Teile  von  einem  Kamelpacksattel,  einen  Reitsattel,  einen  Leder¬ 
beutel,  Jones’  Kompafs ,  Gebetbuch,  Zinnbüchse,  Medizin, 
Journal  und  einen  Brief  an  seine  Eltern,  aber  keinen  Plan 
oder  Brief  von  Vetter  Charles  ;  alle  Gewehre  waren  gestohlen. 
Jones’  Tagebuch  war  nur  neun  Tage  lang  nach  unserer 
Trennung  bei  Separationbrunnen  geführt.  Danach  waren  sie 
in  4Y2  Tagen  81  Meilen  weit  marschiert,  dann  13  Meilen 
nordöstlich ,  dann  ohne  weitere  Angaben  südöstlich  wieder 
zum  Separationbrunnen.  Das  Tagebuch  erzählt  von  der 
furchtbaren  Hitze ,  von  dem  Fehlen  allen  Futters  für  die 
Kamele;  auch  klagt  Jones,  dafs  sie  vergeblich  nach  Wasser 
gesucht  hätten  und  er  sowohl  wie  Charles  sich  krank  fühlten. 
Nachdem  sie  fünf  Tage  am  Separationbrunnen  geruht  hatten, 
zogen  sie  auf  Spuren  weiter,  bis  ein  Kamel  starb  und  sie 
nach  kurzem  Fufsmarsche  erschöpft  wurden.  Am  Platze, 
wo  die  Leichname  gefunden  wurden ,  verloren  sie  auch  die 
anderen  Kamele  und  fanden  sich  zu  schwach ,  ihren  Spuren 
zu  folgen.  Als  er  sein  Journal  schrieb,  hatten  sie  nur  noch 
zwei  Quart  Wasser,  das  wohl  für  ihre  kurze  Lebenszeit  aus¬ 
reichen  würde.  Der  Brief  ist  ohne  Datum ,  doch  da  sie  am 
23.  Oktober  vom  Separationbrunnen  fortzogen,  nachts  reisten 
und  so  Wells  Spur  verloren,  müssen  sie  in  15  Tagen  den 
Platz  erreicht  haben,  wo  sie  ihrem  Schicksal  erlagen,  also 
am  8.  November.  Die  Leichen  wurden  in  Särge  gelegt  und 
werden  nach  Adelaide  gebracht  werden.  Die  Kamele  befinden 
sich  wohl.  Das  in  Oakover  gefundene  Kamel  ist  ohne  Zweifel 


Jones’  Reitkamel.  Der  Eingeborene,  den  ich  im  April  mit 
einer  Armwunde  sah  ,  schofs  sich  selbst ,  als  er  das  geladene 
Gewehr  handhabte.  Polizeiinspektor  Ord  machte  überall  auf 
der  Reise  photographische  Aufnahmen,  die  wohl  von  wissen¬ 
schaftlichem  Nutzen  sein  werden.  Als  wir  die  Eingeborenen, 
die  wir  fingen ,  entliefsen ,  gaben  wir  ihnen  Geschenke  und 
schieden  von  ihnen  als  gute  Freunde.“  — 

Mit  den  beiden  Verunglückten  ist  die  Zahl  der  kühnen 
Männer,  die,  wie  Leichhardt,  Kennedy,  Burke,  Wills  u.  a.,  in 
der  australischen  Forschungsgeschichte  ihr  Leben  liefsen,  um 
zwei  vermehrt,  und  nur  gezeigt  worden,  dafs  der  Landstrich, 
durch  den  sie  zogen,  eine  vollständige  Wüste  ist,  in  der  ein¬ 
zelne  Wasserlöcher,  auch  wohl  eine  Quelle  sich  vorfanden, 
an  der  einige  halbverhungerte  Eingeborenenstämme  ihr 
trauriges  Dasein  fristen.  Aber  nur  durch  solche  Züge  wurden 
die  grofsen  australischen  Goldfelder,  wie  Coolgardie,  entdeckt 
und  die  Frage  beantwortet,  ob  diese  Landstriche  durch  ar¬ 
tesische  Brunnen  gang-  und  nutzbar  zu  machen  sind,  ab¬ 
gesehen  von  den  wertvollen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete 
der  Fauna  und  Flora,  die  alljährlich  noch  gemacht  werden. 
—  Gerade  in  letzter  Zeit  haben  die  Nachrichten  von  grofsen 
Goldfunden  in  der  Mine  Bagleys  Rewardt,  Blair  Atholmine, 
Gerilla  Grube,  Queen  of  Earth  bei  Coolgardie  (W.  A.)  die 
Gemüter  Australiens  erregt  und  so  wird  es  auch  trotz  der 
Opfer  nicht  leicht  an  freiwilligen  Forschern  in  Zukunft 
fehlen. 


Die  Lcndenkrüminung  als  Rassenmerkmal. 

Die  menschliche  Wirbelsäule  besitzt  in  ihren  einzelnen 
Abschnitten  (Hals-,  Brust-,  Lenden-,  Kreuzbein-,  Wirbelsäule) 
abwechselnd  nach  vorn  und  hinten  konkave  Krümmungen. 
Von  denselben  sind  charakteristisch  für  den  aufrechten  Gang 
die  nach  vorn  konvexe,  nach  hinten  konkave  Krümmung  in 
der  Hals  -  und  ganz  besonders  die  gleich  gerichtete  Krüm¬ 
mung  in  der  Lendenwirbelsäule.  Genaue  Beobachtungen 
(Cunningham,  Turner)  haben  gezeigt,  dafs  die  Biegung  der 
letzteren  weit  weniger  von  der  Form  der  knöchernen  Wirbel¬ 
körper  als  von  der  keilförmigen  Gestalt  der  zwischen  die 
letzteren  eingeschobenen  dicken,  zäh-elastischen  Bandscheiben¬ 
polster  abhängt.  Mifst  man  die  Höhen  sämtlicher  fünf 
Lendenwirbelkörper  an  ihrem  vorderen  und  an  ihrem  hinteren 
Rande  und  setzt  nun  die  Summe  aller  anderen  Höhen  gleich 
100,  so  erhält  man  für  die  Summe  der  Höhen  am  hinteren 
Wirbelkörperrande  einen  Index,  der  zeigt,  in  welchem  Mafse 
diese  letzte  Höhensumme  gröfser  (Index  gröfser  als  100)  oder 
kleiner  (Index  unter  100)  ist  als  die  Höhen  am  anderen  Rande. 
Nun  zeigt  sich,  dafs  der  Europäer  einen  niedrigeren  Lenden¬ 
wirbel  -  (Lumbar)  index  besitzt,  als  irgend  eine  andere 
Rasse;  er  beträgt  für  den  ersteren  96,0,  für  den  Neger  99  bis 
105,  für  den  Buschmann  106,  für  den  Australier  106  bis  108, 
für  den  Tasmanier  107,2  etc.  Bei  Frauen  ist  der  Iudex  bei 
allen  Rassen  um  etwa  drei  Einheiten  kleiner  als  bei  Männern. 
—  Cunningham,  der  der  Lendenkrümmung  besonders  eingehen¬ 
des  Studium  gewidmet  hat,  hält  die  durch  den  kleinen 
Lumbarindex  ausgedrückte  Eigentümlichkeit  der  Lenden¬ 
krümmung  des  Europäers  für  eine  Eigenschaft,  die  erst  durch 
die  mehr  sitzende  Lebensweise  desselben  erworben  ist ;  der 
Europäer  ist  aus  diesem  Grunde  in  diesem  Abschnitt  der 
Wirbelsäule  steifer,  der  Wilde,  der  sein  ganzes  Leben  lang 
beständig  den  Körper  gymnastisch  übt,  besitzt  hier  eine  weit 
höhere  Biegsamkeit. 

In  einer  neueren  Arbeit  über  die  Lendenkrümmung 
einiger  amerikanischen  Stämme  untersucht  Dorsey 
(Bulletin  of  the  Essex  Institute,  vol.  XXVIf)  zum  erstenmal 
den  Lumbarindex  bei  amerikanischen  Rassen.  Sein  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  Nord-  und  Südamerikas  stammendes 
Beobachtungsmaterial  zeigt  darin  ein  auffallend  gleiches 
Verhalten,  nämlich  einen  Index,  der  nur  in  sehr  geringer 
Breite  um  100  schwankt.  Dabei  ist  freilich  zu  berücksich¬ 
tigen,  dafs  in  diesem  Material  Stämme  ganz  niederer  Kultur¬ 
stufen  nicht  vertreten  waren ;  sie  hätten  jedenfalls  höhere 
Indexzahlen  aufgewiesen.  Unter  den  halbcivilisierten  Indianer¬ 
stämmen,  deren  Skelette  von  Dorsey  untersucht  wurden,  zeigten 
die  sefshaftesten  und  in  ihrer  Kultur  am  höchsten  stehenden 
auch  die  niedersten  Indexzahlen.  (Analogie  mit  den  Euro¬ 
päern.)  E.  Sch — t. 
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—  Am  17.  Juli  d.  J.  ist  zu  Gotha  Dr.  Karl  Vogel, 
einer  unserer  hervorragendsten  Topographen  und  44  Jahre 
lang  Mitarbeiter  in  der  geographischen  Anstalt  von  Justus 
Perthes,  in  eben  vollendetem  69.  Lebensjahre  nach  längeren 
Leiden  gestorben.  Die  deutsche  Kartographie  verliert  in 
dem  Verstorbenen  einen  ihrer  bekanntesten  und  tüchtigsten 
Vertreter.  Geboren  am  4.  Mai  1828  in  Hersfeld  in  Hessen, 
bildete  sich  Vogel  zum  Landmesser  aus  und  war  schon  in 
frühem  Lebensalter,  1846  bis  1851 ,  bei  der  topographischen 
Landesaufnahme  von  Kurhessen,  unter  der  trefflichen  Leitung 
des  Oberst  Wiegrebe,  bei  der  zuerst  in  Deutschland  die 
äquidistanten  Niveaulinien  zur  Anwendung  kamen ,  thätig. 
Nachdem  er  dann  für  den  Herzog  von  Gotha  für  ein  beab¬ 
sichtigtes  Kriegswerk  einen  Atlas  über  die  Schlachtfelder  in 
Schleswig-Holstein  (welches  Werk  jedoch  nicht  zur  Ausgabe 
gelangte),  angefertigt  hatte,  trat  er  am  1.  Februar  1853  als 
Mitarbeiter  in  die  Gothaer  geographische  Anstalt  und  begann 
damit  seine  eigentliche  geokartographische  Laufbahn.  Neben 
mehreren  Karten  über  den  Thüringer  Wald  und  seiner  Mitarbeit 
an  den  Terrainbildern  für  die  Schul-  und  andere  kleine 
Atlanten  des  Instituts  ist  vor  allem  seine  Mitwirkung  an  der 
Neubearbeitung  des  weltbekannten  Stielerschen  Handatlas 
hervorzuheben :  die  meisten  Karten  der  europäischen  Staaten, 
von  den  95  Blättern  des  Atlas  35,  sind  Vogels  Arbeit.  Als 
die  Glanzarbeit  Vogels  ist  aber  die  „Karte  des  Deutschen 
Reichs“  in  27  Blättern,  im  Mafsstabe  1:500  000,  die  unter 
seiner  Leitung  in  zwölfjähriger  Arbeit  1893  vollendet  wurde, 
zu  nennen.  Vielfach  ist  Karl  Vogel  auch  litterarisch  thätig 
gewesen,  indem  er  in  „Peterm.  Mitteil.“  zu  seinen  eigenen 
Karten  einen  Kommentar  gab  oder  fremde  Kartenwerke  an¬ 
zeigte  und  kritisierte.  Auch  für  andere  Zeitschriften  ist  er 
oft  noch  thätig  gewesen;  erwähnt  sei  nur  noch  sein  sehr  in¬ 
struktiver  Aufsatz  „Die  Herstellung  und  Zuverlässigkeit 
moderner  Landkarten“  in  der  Zeitschrift  „Aus  allen  Welt¬ 
teilen“  (1881).  Die  Universität  Marburg  ehrte  Vogel  1891 
durch  Ernennung  zum  Doctor  philosophiae  honoris  causa. 

W.  W. 


—  Über  die  Goldentdeckungen  am  Yukon  er¬ 
halten  wir  nach  amerikanischen  Quellen  folgenden  Bericht: 
Dafs  am  oberen  Yukon  Goldlager  vorhanden  seien,  wird  seit 
langem  geahnt;  1890  begab  sich  Clarence  Berry  auf  Fresno 
in  Kalifornien  dorthin,  suchte  aber  mehrere  Jahre  vergebens 
nach  Gold.  Im  vorigen  Herbst  kehrte  er  in  seine  Heimat 
zurück,  verheiratete  sich  und  ging  im  November  wiederum 
nach  dem  Klondike.  Seit  jener  Zeit  datiert  das  massenhafte 
Finden  von  Gold  am  oberen  Yukon. 

Mitte  Juli  d.  J.  kamen  in  Seattle  (Territorium  Washing¬ 
ton)  der  Dampfer  „Portland“  aus  St.  Michael  mit  68  Miners 
von  Klondike  an,  die  für  iy4  Millionen  Goldstaub  und  Nuggets 
ihr  eigen  nannten ;  unter  ihnen  befand  sich  auch  Clarence 
Berry,  der  in  der  kurzen  Zeit  ein  Vermögen  von  135  000 
Dollar  erworben. 

Am  15.  Juli  trafen  in  San  Francisco  40  Miner  von  Klon¬ 
dike  ein,  deren  Goldstaub ,  den  sie  in  Rucksäcken  mit  sich 
führten,  einen  Wert  von  500  000  bis  750  000  Dollar  repräsen¬ 
tierte  ;  ein  Mann  hatte  nur  40  Quadratfufs  seines  Claim  be¬ 
arbeitet  und  für  40  000  Dollar  Gold  gefunden. 

Das  meiste  Gold  wird  am  Donanza  Creek  gefunden ,  der 
etwa  drei  (stets  englische)  Meilen  oberhalb  Dawson  City,  einer 
aufblühenden  Stadt  von  etwa  1000  Einwohnern,  in  den 
Klondike  mündet. 

Entgegen  dem  vielfach  verbreiteten  Glauben,  dafs  die 
Klondikenregion  teils  von  der  kanadischen,  teils  von  der 
nordamerikanischen  Regierung  als  ihr  Eigentum  beansprucht 
werde,  sei  bemerkt,  dafs  der  Klondike  sich  im  North  West 
Territory  der  Dominion  etwa  100  Meilen  von  der  Grenze 
zwischen  Alaska  und  Kanada  ergiefst.  Daher  hat  auch  die 
kanadische  Regierung  die  Bewirtschaftung  der  Goldfelder 
allein  in  die  Hand  genommen  und  zur  Aufrechthaltung  der 
Ordnung  nach  und  nach  über  100  berittene  Polizisten  dort¬ 
hin  abgesandt.  Wie  eine  amerikanische  Zeitung  meldet,  sind 
fünf  derselben  ebenfalls  vom  Goldfieber  ergriffen  worden  und 
haben,  nachdem  sie  binnen  wenigen  Wochen  ein  Vermögen 
von  200  000  Dollar  erworben,  das  Weite  gesucht. 

Das  Goldgräberlager  am  Klondike  gleicht  einer  kleinen 
Stadt,  die  nach  den  letzten  Angaben  bereits  5000  Einwohner 
zählte.  Häuser  sind  bis  jetzt,  da  1000  laufende  Fufs  Bauholz 
100  Dollar  kosten,  wenige  vorhanden.  Die  Miner  leben  jetzt 
in  der  günstigen  J ahreszeit  gröfstenteils  unter  Zelten ;  im 


Sommer  ist  das  Wetter  warm,  und  der  Aufenthalt  unter 
Zelten  behaglicher  als  in  Häusern ;  das  Thermometer  zeigt 
oft  -(-  88°  (Fahrenheit)  im  Schatten.  Die  Winter  sind  lang 
und  kalt;  das  Thermometer  sinkt  nicht  selten  auf  40  bis  60° 
unter  Null.  Hingegen  giebt  es  wenig  Schnee;  höchstens 
liegt  derselbe  iy2  Fufs  hoch. 

Das  gefundene  Gold  hat  zum  gröfsten  Teile  die  Farbe 
des  Messings  und  einen  Werth  von  16  bis  17  Dollar  pro 
Unze. 

Die  Lebensbedürfnisse  im  Lager  am  Klondike  sind  bei 
der  Schwierigkeit  der  Verbindungen  selbstverständlich  recht 
teuer ;  so  werden  für  ein  gewöhnliches  Taschenmesser  von 
75  Cent  Wert  4  Dollar,  für  ein  Paar  Stiefel  6  bis  8  Dollar 
gefordert. 

Die  Klondikeregion  wird  entweder  zu  Wasser  oder  zu 
Lande  erreicht.  Der  Wasserweg  führt  von  St.  Michael  von 
der  Mündung  des  Yukon  etwa  1800  Meilen  diesen  Strom  auf¬ 
wärts  und  beansprucht  eine  Zeit  von  18  bis  20  Tagen.  Der 
Yukon  ist  jedoch  nur  in  der  Zeit  vom  Juni  bis  September 
eisfrei  und  passierbar.  Der  Landweg  führt  von  Juneau  am 
Ende  des  Lynnkanals  über  den  Chilcoot-  oder  über  den 
Weifsen  Pafs  zu  den  Lewesseen  oder  den  Quellen  des  Yukon. 
Der  erstereWeg  ist  der  nähere,  aber  bei  weitem  gefährlichere. 
Ein  alter  Miner,  der  im  Juli  aus  der  Klondikeregion  zurück¬ 
gekehrt,  versicherte ,  dafs  er  sich  den  furchtbaren  Gefahren 
und  Schrecknissen  des  Chilcootpasses  nicht  ein  zweites  Mal 
aussetzen  werde,  selbst  wenn  ihm  täglich  1000  Dollar  Gewinn 
in  Aussicht  ständen:  In  der  Seenregion  angekommen,  müssen 
die  Goldsucher  Bäume  fällen,  um  sich  Boote  zu  erbauen. 
Pferde  können  den  Cliilcootpafs  nicht  passieren.  Über  den 
weiteren,  aber  bequemen  Weifsen  Pafs  beabsichtigt  eine  eng¬ 
lisch-amerikanische  Gesellschaft  eine  Bahn  zur  besseren  Er- 
schliefsung  der  Klondikeregion  zu  erbauen.  Die  Reisekosten 
eines  Goldsuchers  von  San  Francisco  bis  zum  oberen  Yukon 
betragen  bei  äufserster  Einschränkung  mindestens  250  Dollar; 
trotzdem  sollen  auf  den  von  San  Francisco,  Seattle  und  Vic¬ 
toria  nach  S.  Michael  abgehenden  Dampfern  lange  Zeit  im 
Voraus  sämtliche  Plätze  belegt  sein.  M.  B. 


—  Am  22.  Juli  1897  starb  Prof.  Karl  Wilhelm  Petzold, 
Lehrer  am  städtischen  Realgymnasium  zu  Braunschweig,  ein 
Mann,  der  um  die  Erdkunde  sich  vielfache  Verdienste  er¬ 
worben  hat  und  dessen  im  Verein  mit  Prof.  Lehmann  in 
Münster  kürzlich  herausgegebener  „Atlas  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten“  als  der  beste  seiner  Art  anerkannt  wird.  Petzold 
wurde  am  9.  Februar  1848  zu  Keutschau  bei  Weifsenfels  ge¬ 
boren,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war;  er  bezog  1869  die  Univer¬ 
sität  Halle,  um  Theologie  zu  studieren,  trat  1870  als  Frei¬ 
williger  in  das  Regiment  Nr.  86  und  machte  als  solcher  die 
Belagerung  von  Paris  mit.  1871  zur  Universität  zurück¬ 
gekehrt  ,  studirte  er  von  da  an  Naturwissenschaften  und 
bestand  1874  sein  Lehrerexamen.  Er  wirkte  als  Lehrer  zu 
Neubrandenburg,  Weissenfels  i.  Eis.  und  seit  1880  in  Braun¬ 
schweig.  Seine  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten  sind  teils 
chemischer,  teils  botanischer  Natur.  Einen  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie  verfafste  er 
1885  (2.  Aufl.  1891);  die  Geographie  war  allmählich  Petzolds 
Hauptfach  geworden.  Er  starb  zu  früh,  um  sich  der  Erfolge 
seines  Atlas  erfreuen  zu  können. 


—  Über  die  historische  Bedeutung  des  Donau¬ 
laufs,  besonders  des  ungarischen,  macht  Heinrich  Hertzberg 
Mitteilungen  im  Progr.  der  Oberrealschule  Halle  a.  S.  1897. 
Überschauen  wir  die  Völkerbewegung  im  Donauthale  zu¬ 
sammenhängend,  so  erhellt,  dafs  der  Strom  voi’wiegend  der 
Völkervereinigung  gedient  hat  und  noch  dient,  dafs  er  in 
minderem  Mafse  sich  in  seiner  trennenden  Funktion  bethätigt 
hat.  Immerhin  ist  das  Verhältnis  der  drei  Stromstrecken 
ein  verschiedenartiges,  je  nach  ihren  besonderen  geographischen 
und  geschichtlichen  Entwickelungen.  Die  obere  Laufstrecke 
hat  einem  allseitig  fruchtbaren  Verkehr  erst  dienen  können, 
seit  die  Schwaben  und  Bayern  den  Stempel  ihrer  Eigenart 
beiden  Ufern  aufgeprägt  hatten.  Die  untere  Laufstrecke  ab¬ 
wärts  vom  Eisernen  Thor  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre 
trennende  Funktion-  behauptet.  Mochten  auch  im  Altertum 
Stammes-  und  sprach  verwandte  Bevölkerungen  Anwohner 
der  Donau  sein,  der  Strom  selbst  wurde  stets  als  politische 
Grenzlinie  benutzt,  von  den  Dakogeten  wie  von  den  Römern. 
Nicht  anders  war  es  zur  Zeit  der  Byzantiner,  der  Bulgaren 
und  der  Osmanen,  und  heute  wieder  stellt  die  untere  Donau 
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die  einzige  grofse  Stromstrecke  in  Europa  dar,  die  als  Staats¬ 
und  Volksgrenze  gleichermafsen  dient.  Einzig  und  allein 
in  Ungarn  bat  die  Donau  in  ihrer  Nord -Südrichtung  ihre 
ethnische  trennende  Funktion,  wie  es  scheint,  für  immer  ein- 
gebül’st.  Nicht  dafs  der  berühmte  Sumpfgürtel  gänzlich  ver¬ 
schwunden  wäre,  aber  die  Entwickelung  des  ungarischen 
Nationalstaates  auf  beiden  Ufern  dieses  Flusses  wäre  un¬ 
zweifelhaft  nicht  so  glücklich  vor  sich  gegangen ,  wenn  die 
trennende  Funktion  der  Donausümpfe  in  derselben  Stärke 
weiter  bestanden  hätte,  wie  zur  Römerzeit.  Mit  Recht  nimmt 
daher  Kirchhoff  an,  dafs  die  ungarische  Donausumpfzone 
durch  allmähliches  Eintrocknen  im  Laufe  der  Zeit  viel  von 
ihrem  Charakter  als  Verkehrshindernis  eingebüfst  hat. 

E.  R. 


—  Am  21.  Juli  d.  J.  starb  zu  Schöneberg  bei  Berlin 
im  Alter  von  74  Jahren  Geheimer  Regierungsrat  Professor 
Wilhelm  Liebenow,  ein  gleich  dem  am  17.  Juli  d.  J.  ver¬ 
storbenen  Dr.  Karl  Vogel  in  Gotha  verdienter  und  durch  seine 
zahlreichen  Karten  in  weiten  Kreisen  bekannter  Kartograph. 
Geboren  am  1  3.  Oktober  1822  zu  Schöufliefs  in  der  Provinz 
Brandenburg,  kam  er  1841  nach  Berlin,  um  bei  Ritter,  Dove 
und  Mitscherlich  Vorlesungen  zu  hören  und  später,  nach 
kurzer  aktiver  Dienstzeit,  als  Ingenieur -Geograph  hei  der 
preufsischen  Landesaufnahme  thätig  zu  sein.  Im  Jahre  1854 
trat  er  in  das  preul'sische  Ministerium  für  Handel ,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten,  in  dem  er  später  viele  Jahre  Vor¬ 
stand  des  kartographischen  Bureaus  für  die  Eisenhahn¬ 
abteilung  und  der  Plankammer  für  die  Bauabteilung  war. 
In  dieser  Dienststellung  lag  ihm  die  Bearbeitung  der  zahl¬ 
reichen  kartographischen  Arbeiten  ob ,  die  vom  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  herausgegeben  werden,  insbesondere 
auch  die  „Karte  von  Centraleuropa  zur  Übersicht  der  Eisen¬ 
bahnen“  (6  Blatt,  1:1  250  000),  die  jährlich  erscheint.  Be¬ 
merkenswerte  Arbeiten  aus  Liebenows  frühester  kartogra¬ 
phischer  Thätigkeit  sind  seine  ersten  Karten  über  Galiläa  für 
K.  Ritters  Erdkunde  und  seine  Skizzen  und  Modelle  zu 
Mitscherlichs  Studien  über  die  vulkanische  Eifel.  Nach  Ab¬ 
tretung  der  Hohenzollernschen  Lande  an  Preufsen  fertigte  er 
auf  Anregung  Alexander  von  Humboldts,  der  ihm  sehr  ge¬ 
wogen  war,  einß  Specialkarte  von  Hohenzollern  (1:100  000, 
1854)  an,  die  Friedrich  Wilhelm  IV.  gewidmet  wurde.  Liebe¬ 
nows  umfassendstes  Werk  ist  die  „Specialkarte  von  Mittel¬ 
europa“  im  Mafsstab  1:800  000,  in  164  Bl.,  Lith.  u.  Kol., 
Hannover  1869/1885.  Die  ersten  20  Blätter  dieser  Karte,  die 
das  Gebiet  zwischen  dem  Rhein  und  Paris  darstellen,  waren 
1870  bei  Ausbruch  des  Krieges  soeben  erschienen  und  haben, 
wie  Moltke  öfter  äusserte ,  für  das  rasche  und  sichere  Vor¬ 
rücken  unserer  Truppen  die  wichtigsten  Dienste  geleistet. 
Der  Verstorbene  war  1871  auch  Mitarbeiter  im  Hauptquartier 
an  der  Festlegung  der  neuen  deutsch-französischen  Grenze. 
Andere  bekannte  Karten  von  Liebenow  sind  noch:  „Karte 
von  Schlesien“,  „Karte  von  Rheinland  und  Westfalen“ 
(35  Blatt,  1:80  000),  „Verkehrskarte  von  Österreich  und  Un¬ 
garn“  (6  Blatt,  1:1  250  000),  „Karte  von  Westdeutschland“, 
„Karte  der  Grafschaft  Glatz“,  „Specialkarte  vom  Riesen¬ 
gebirge“,  „Karte  vom  preufsischen  Staate“  (12  Blatt);  auch 
einen  Atlas  für  Schule  und  Haus  hat  Liebenow  herausgegeben. 
Bei  seinem  Übertritt  in  den  Ruhestand  im  Jahre  1894  wurde 
Liebenow,  nachdem  er  früher  schon  den  Professortitel  er¬ 
halten  hatte,  zum  Geheimen  Regierungsrat  ernannt.  W.  W. 


—  Dr.  Walter  J.  Hoffman,  Mitglied  des  Bureau  of 
Ethnology  in  Washington,  ein  geschätzter  Mitarbeiter  des 
„Globus“,  ist  zum  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  in 
Mannheim  ernannt  worden.  Er  kommt  dadurch  der  Heimat 
seiner  Väter  nahe,  denn  Dr.  Hoffman  stammt  aus  einer 
Pfälzer  Familie,  die  nach  Pennsylvania  auswanderte,  und  das 
Studium  des  dort  erhaltenen  Pennsylvania  -  Deutsch  hat 
Hoffman  wiederholt  beschäftigt.  Im  Jahre  1866  promovierte 
er  in  Philadelphia,  im  Jahre  1870  machte  er  auf  deutscher 
Seite  die  Belagerung  von  Metz  als  Arzt  mit  und  wurde 
dekoriert.  Als  Arzt  der  amerikanischen  Armee  war  er  dann 
vielfach  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  thätig  und  hier 
wurde  er  im  Verkehr  mit  den  Indianern  zum  Studium  der 
Ethnographie  geführt,  die  ihm  seitdem  so  viel  zu  verdanken 
hat.  Seine  Studien  über  den  grofsen  Geheimbund  und  Medizin¬ 
gesellschaften  der  Rothäute  sind  grundlegend ;  die  Zeichen¬ 
sprache  und  Piktographie  verschiedener  Stämme  (Mandanen, 
Hidatsa,  Arikara  und  an  der  pacifischen  Küste)  wurden  von 
ihm  erforscht  und  beschrieben.  Auch  die  Odjibwa  in  Minne¬ 
sota  und  Menomini  in  Wisconsin  verdanken  ihre  eingehende 
Schilderung  Hoffman. 


—  Dafs  Wanderungen  der  Polynesier  von  Osten 
nach  Westen  noch  heute  stattfinden,  weist  der  bekannte 
Südseeforscher  R.  Parkinson  in  einer  im  „Internationalen 
Archiv  für  Ethnographie  [10.  Bd.  (1897),  S.  104  ff.]  erschienenen 
Arbeit  „Zur  Ethnographie  der  Ongtong-,  Java-  und  Tasman- 
inseln“  durch  zahlreiche  Beispiele  nach.  Freilich  sind  es 
zumeist  unfreiwillige  polynesische  Emigranten,  die  auf  ihren 
Bootfahrten  durch  starke  Strömungen  und  widrige  Winde 
nach  Melanesien  verschlagen  werden ,  denen  es  in  der  Regel 
schlecht  genug  ergeht,  wenn  sie  irgendwo  landen,  indem  sie, 
den  Gefahren  einer  langen  Seefahrt  kaum  entronnen ,  ein 
Opfer  der  Mordlust  und  der  Grausamkeit  der  Melanesier 
werden.  Von  Ongtong-Java  sind  im  Jahre  1880  nicht  weniger 
als  16  Kanoes  vertrieben.  Von  diesen  fand  Parkinson  im 
Jahre  1885  eine  Anzahl  von  Männern  auf  den  Marqueeninseln. 
Auf  den  Inseln,  mit  denen  sich  Parkinsons  Arbeit  beschäftigt, 
findet  sich  eine  Bevölkerung  vor,  die  sich  aus  den  ver¬ 
schiedensten  Gegenden  Polynesiens  rekrutiert  und  aus  allen 
Gebieten  ein  gewisses  charakteristisches  Merkmal  aufzuweisen 
hat,  welches  ihre  Verbindung  mit  weit  entfernten  Gegenden 
beweist. 

Auch  von  Westen  her  ist  zwar  eine  Einwanderung  nach¬ 
weisbar,  aber  ob  sie  die  für  die  Bevölkerung  dieser  Insel¬ 
gruppen  mafsgebende  gewesen  ist,  scheint  sehr  zweifelhaft 
zu  sein. 


—  Die  Milchverwandtschaft  im  Kaukasus.  Ziem¬ 
lich  bekannt  ist  der  eigentümliche,  in  Mingrelien  und  Gurien 
herrschende  Brauch,  dafs  Männer,  welche  eine  besondere 
Hochachtung  gegen  eine  Frau,  gleichviel  oh  verheiratet  oder 
Jungfrau,  hegen,  diese  bitten,  bei  ihnen  Mutterstelle  zu  ver¬ 
treten.  Ist  die  Frau  bereit,  so  mufs  sich  der  Bittsteller 
einige  Tage  lang  durch  Fasten  und  Gebet  zu  dem  feierlichen 
Akte  vorbereiten,  der  darin  besteht,  dafs  der  Mann,  welcher 
an  Sohnes  Statt  aufgenommen  werden  soll ,  in  Gegenwart 
von  Verwandten  und  nahen  Bekannten  an  der  Brust  der 
auserwählten  Frau  saugt.  Diese  geistliche  Verwandtschaft 
wird  sehr  heilig  gehalten  und  weder  zwischen  den  beiden 
noch  zwischen  ihren  Kindern  darf  eine  fleischliche  Gemein¬ 
schaft  stattfinden. 

Ein  ähnlicher  Brauch  existiert  auch,  was  weniger  be¬ 
kannt  sein  dürfte,  bei  einem  anderen  kaukasischen  Volk,  bei 
den  Suaneten.  Dort  wird  derselbe  „Linturali“  genannt. 
Der  Mann,  welcher  durch  das  Linturali  sich  mit  einer  Frau 
oder  einem  Mädchen  verbrüdert,  gewinnt  dadurch  das  Recht 
und  die  Pflicht,  denselben  zu  dienen,  er  wird  der  Ritter 
der  betreffenden  Dame.  Hat  der  Suane  von  einer  Frau  die 
Einwilligung  erhalten ,  ihr  Ritter  sein  zu  dürfen ,  so  begiebt 
er  sich  abends  mit  einem  Freunde  in  das  Haus  seiner  Dame. 
Dort  wird  er  als  geehrter  Gast  empfangen  und  bewirtet.  Der 
Hausherr  und  alle  Anwesenden  erheben  ihre  Gläser  mit 
Schnaps  und  bitten  Gott,  dafs  er  diesen  Bund  segne.  Darauf 
läfst  sich  der  Suane  auf  die  Kniee  nieder  und  fragt  mit  ge¬ 
beugtem  Haupte,  ob  er  mit  „seinem  Zahn“  die  Brust  der 
Dame  berühren  soll,  oder  ob  die  Dame  die  seinige  zu  be¬ 
rühren  wünsche ,  mit  anderen  Worten ,  ob  sie  ihm  Mutter 
oder  er  ihr  Vater  sein  solle.  Wenn  sie  ihm  Mutter  sein 
will,  so  knöpft  der  Ritter  seiner  Dame  das  Kleid  auf,  streut 
ihr  Salz  auf  die  Brust,  berührt  diese  dreimal  mit  einem 
Zahn  und  wiederholt  dabei  die  Worte :  „Du  bist  meine  Mutter, 
ich  bin  Dein  Sohn.“  Die  Handlung  wird  durch  einen 
Kufs  bekräftigt;  am  anderen  Tage  macht  man  sich  gegen¬ 
seitig  Geschenke.  Von  dieser  Zeit  an  gelten  beide  als  Bluts¬ 
verwandte.  Sie  besuchen  einander,  schlafen  sogar  nebenein¬ 
ander  und  niemand  zweifelt,  dafs  die  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  durchaus  rein  sind.  Das  Verhältnis  zwischen 
beiden  heifst  nun  „Christentum“  (Likrisd);  das  heilige  Öl, 
womit  die  neuen  Blutsverwandten  gesalbt  werden ,  erhalten 
die  Suanen  von  ihren  Priestern ,  diese  aber  wieder  von  den 
christlichen  Geistlichen. 

Tiflis.  C.  Hahn. 


—  Der  Anthropologe  Theophil  Cliudzinski  ist  am 
18.  Juni  im  Alter  von  55  Jahren  gestorben.  Er  war  ein  Pole 
von  Geburt,  nahm  als  junger  Mann  an  dem  Aufstande  von 
1863  gegen  Rufsland  teil  und  flüchtete  dann  nach  Paris,  wo 
er  seine  medizinischen,  besonders  anatomischen  Studien  fort¬ 
setzte.  Dieses  führte  ihn  mit  Broca  zusammen ,  dessen 
Lieblingsschüler  und  Assistent  er  wurde.  Chudzinski  war 
ein  eifriges  Mitglied  der  Pariser  Anthropologischen  Gesell¬ 
schaft,  in  deren  Bulletins,  sowie  in  der  Revue  d’Anthropologie 
seine  Arbeiten  veröffentlicht  sind.  Sie  beschäftigen  sich  haupt¬ 
sächlich  mit  den  Anomalieen  des  menschlichen  Körpers, 
namentlich  der  Muskeln ,  mit  den  Rassenmerkmalen ,  dem 
I  Gehirn  und  den  anthropoiden  Affen. 
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Das  Gebiet  des  Mongalaflusses  in  Centralafrika  (Kongostaat). 

Nach  eigenen  Forschungen  von  Franz  Tlionner. 


Der  Mongalaflufs ,  von  dessen  Gebiet  ich  auf  meiner 
vorjährigen  Reise  einen  grofsen  Teil  kennen  lernte,  ist 
einer  der  nördlichen  Nebenflüsse  des  Kongostromes. 
Er  entsteht  aus  zwei  Quellflüssen ,  von  welchen  der 
südliche  den  Namen  Dua  oder  schwarzes  Wasser,  der 
nördliche  den  Namen  Ebola 
oder  weifses  Wasser  führt.  Ein 
jeder  derselben  hat  in  seinem 
Unterlaufe  eine  Breite  von 
mindestens  100  m ,  während 
der  vereinigte  Mongalaflufs 
ungefähr  die  doppelte  Breite 
aufweist  und  seiner  ganzen 
Länge  nach  von  kleinen 
Dampfern  befahren  werden 
kann.  Von  seinen  Zuflüssen 
sind  nur  zwei  durch  eine  be¬ 
deutende  Wassermenge  aus¬ 
gezeichnet,  nämlich  auf  dem 
rechten  Ufer  der  von  Norden 
kommende  Likameflufs ,  auf 
dem  linken  der  mit  der  Dua 
parallel  laufende  Motimaflufs. 

Dieselben  haben  eine  Breite  von 
beiläufig  50  m.  Der  Likame¬ 
flufs  gleicht  in  seinem  Cha¬ 
rakter  der  schnellströmenden, 
gelblich  gefärbten  Ebola ,  der 
Motimaflufs  dagegen  der 
träge  dahinfliefsenden ,  ihre 
Ufer  weithin  überschwemmen¬ 
den  ,  schwärzlich  gefärbten 
Dua.  Das  Stromgebiet  der 
Mongala  hat  die  Form  eines 
weiten  Beckens,  dessen  Rän¬ 
der  von  niedrigen  Höhenzügen 
gebildet  werden ,  während 
eine  breite  sumpfige  Ebene 
die  Mitte  einnimmt.  Nur  an 
der  Stelle ,  wo  kurz  nach 
der  Vereinigung  der  beiden  Quellflüsse  der  bisher  nach 
Westen  fliefsende  Strom  nach  Süden  umbiegt,  treten 
niedrige  Hügel  bis  nahe  ans  Ufer  heran.  Die  Ufer  der 
Dua  sind  so  flach,  dafs  man  nur  wenige  trockene  Lan¬ 
dungsstellen  findet,  und  die  Bewohner  genötigt  sind, 
ihre  Hütten  auf  Pfählen  zu  errichten.  Auch  unterhalb 
der  Vereinigung  der  beiden  Quellflüsse  ist  meist  nur  das 
eine  Ufer  erhöht,  während  das  änderte  unter  Wasser 


steht.  In  der  erwähnten  hügeligen  Gegend  am  Zu- 
sammenflufs  der  beiden  Quellflüsse  tritt  eisenhaltiges 
Gestein,  wahrscheinlich  Raseneisenstein,  zu  Tage,  sonst 
ist  dasselbe  überall  von  teils  lehmigem ,  teils  sandigem 
Alluvialboden  bedeckt. 

Das  Klima  dieses  Gebietes 
ist  feucht  und  verhältnismäfsig 
kühl.  Die  Regenzeit  dauert 
von  März  bis  November  und 
ist  hier  die  kühlere  Jahreszeit. 
Es  regnet  dann  durchschnittlich 
jeden  zweiten  Tag,  gegen  Ende 
der  Regenzeit  sogar  fast  jeden 
Tag.  Morgens  herrscht  meist 
Nebel,  welcher  oft  mit  so  star¬ 
kem  Thau  verbunden  ist,  dafs 
man  ihn  wie  Regen  auf  die 
Blätter  der  Bäume  fallen  hört, 
während  man  selbst  trocken 
bleibt.  Die  Temperatur  beträgt 
dann  gewöhnlich  19  bis  22°  C., 
sie  steigt  an  regenlosen  Tagen 
auf  28  bis  31°,  um  abends 
wieder  auf  23  bis  26°  herab¬ 
zusinken.  Tritt  aber  Regen, 
der  gewöhnlich  von  Gewitter 
begleitet  ist,  ein,  so  übt  er 
einen  sehr  erniedrigenden  Ein- 
flufs  auf  die  Temperatur  aus. 
Das  Klima  der  Uferland¬ 
schaften  gilt  als  sehr  ungesund 
für  die  Weifsen,  namentlich 
Ruhr  kommt  sehr  häufig  vor. 
Es  dürfte  dies  aber  teilweise 
auf  den  Genufs  schlechten 
Wassers  zurückzuführen  sein, 
denn  Quellwasser  ist  nicht  vor¬ 
handen,  das  Wasser  des  Flusses 
aber  sehr  unrein  und  die 
meisten  Europäer  versäumen 
es,  dasselbe  vor  dem  Gebrauch  abkochen  zu  lassen.  Die  im 
Binnenlande  gelegene  Station  Agali  scheint  sich  eines 
bedeutend  gesunderen  Klimas  zu  erfreuen. 

Das  ganze  Gebiet  ist  von  Urwald  bedeckt,  nur  an 
den  nördlichen  Rändern  desselben  soll  auch  Grasland 
auftreten.  Der  Wald  besteht  aus  ziemlich  weit  von¬ 
einander  abstehenden  hohen  Bäumen  mit  meist  schlanken 
Stämmen,  welche  namentlich  in  ihrem  oberen  Teil  von 
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Eig.  2.  Häuptling  von  Binga. 
Photographiert  von  Franz  Thonner. 
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Fig.  5.  Mogwandimänner  aus  Bokula.  Photographiert 
von  Franz  Thonner. 

der  kletternden  Rotangpalmen ,  fast  gänzlich ,  dagegen 
kommen  sie  in  der  Nähe  der  Flufsufer  in  grofser  Zahl 
vor.  Während  die  Ufer  der  Mongala  unterhalb  der 
Bereinigung  der  beiden  Quellflüsse  wie  die  des  Kongo 
mit  immergrünem  Laubwald  bewachsen  sind,  in  welchem 
einzelne  Palmen  zerstreut  stehen  ,  wird  die  Uferbeklei- 
dung  der  Dua  stellenweise  von  reinen  Palmenwäldern 
oder  von  Palmengebüsch  gebildet.  Zur  Gattung  Raphia 
gehörige  Palmen  treten  dort  bestandbildend  auf,  und 
zwai  teils  hochstämmige,  teils  niedrige,  buschartige, 
deren  kurzer,  mit  Farnen  bewachsener  Stamm  eine  Krone 
i  iesiger,  bis  20  m  langer  Blätter  trägt.  Dieselben  werden 
mit  dem  Namen  Riesen  -  oder  Bambupalmen  bezeichnet 


Fig.  6.  Mogwandifrauen  aus  Bokula.  Photographiert 
von  Frauz  Thouner. 

sind  hauptsächlich  die  grofsfrüchtige  Banane,  der  Maniok¬ 
strauch  und  der  Mais,  auch  trifft  man  häufig  Ölpalmen, 
Tabak,  Zuckerrohr,  Colocasien  und  Ignamen,  im  Banza¬ 
lande  auch  Sesam. 

Die  niedrige  Tierwelt  ist  sehr  reichlich  vertreten, 
namentlich  durch  Ameisen  und  Schmetterlinge.  Zum 
Trocknen  aufgehängte  Wäsche  war  oft  buchstäblich  von 
Schmetterlingen  der  verschiedensten  Art  bedeckt.  Mos- 
quitos  sind  am  Flusse  stellenweise  zahlreich,  im  Innern 
dagegen  giebt  es  nur  wenige.  An  einigen  Uferstrecken 
machen  sich  kleine  stechende  Fliegen  sehr  unangenehm 
bemerkbar,  auch  Bienen  werden  oft  durch  ihre  grofse 
Zahl  lästig.  Schlangen  sind  verhältnismäfsig  selten, 


Büscheln  epiphytischer  Farne  bewachsen  sind  und  von 
welchen  unregelmäfsig  hin  und  her  gebogene  holzige 
Lianen  herabhängen,  und  aus  dichtgedrängt  dazwischen 
emporstrebenden  dünnen  Stämmchen ,  die  gröfstenteils 
dem  jungen  Nachwuchs  angehören.  Dazwischen  wachsen 
noch  verschiedene  Sträucher  und  Stauden  ,  namentlich 
bilden  oft  dicht  verschlungene,  teils  aufrechte,  teils  klet¬ 
ternde  Scitamineen  ein  undurchdringliches  Dickicht. 
Der  Boden  ist  gewöhnlich  von  abgefallenem  Laub  bedeckt, 
zwischen  welchem  nur  wenige  Kräuter  hervorspriefsen. 
Im  Innern  des  Waldes  fehlen  Palmen  mit  Ausnahme 


und  finden  beim  Häuserbau  vielfache  Verwendung.  Die 
Kautschukliane  (Landolphia)  ist  in  diesem  Gebiete  sehr 
häufig,  auch  der  Kautschukbaum  (Kicksia)  kommt  vor. 
In  der  Nähe  der  Dörfer  trifft  man  häufig  ausgedehntes 
Gebüsch,  in  welchem  oft  einzelne  stehen  gebliebene 
Manioksträucher  das  Vorhandensein  alter  Pflanzungen 
anzeigen.  Die  Eingeborenen  pflegen  nämlich  ihre 
Pflanzungen  nicht  rein  zu  halten,  so  dafs  allerlei  Sträucher 
zwischen  den  Kulturpflanzen  gedeihen ,  welche  leicht 
wieder  die  Oberhand  gewinnen  und  alles  überwachsen. 
Die  Kulturpflanzen ,  welche  im  grofsen  gebaut  werden, 


Versammlungsbaus  in  Bokula.  Aufnahme  von  Franz  Thonner.  Fig.  7.  Banzadorf  Evamkoyo.  Aufnahme  von  Franz  Thonner. 
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auch  die  Vogelwelt  ist  nicht  reichlich  vertreten  ,  doch 
sind  graue  rotschwänzige  Papageien  häufig.  An  jagd¬ 
baren  Tieren  birgt  der  Wald  namentlich  Elefanten, 
Wildschweine,  Antilopen  und  Affen,  an  Raubtieren 
Leoparden  und  Wildkatzen.  Von  Haustieren  halten 
die  Eingeborenen  Hühner,  Ziegen,  Hunde  und  Katzen. 

Die  Bevölkerung  des  Mongalagebietes  zerfällt  in  zwei 
Gruppen  von  Stämmen,  welche  durch  Sprache,  Tätto- 
wierung  und  Hausbau  deutlich  voneinander  geschieden 
sind.  Zu  der  südlichen  gehören  die  Mobali  an  der  Dua, 
die  Maginza  südlich  von  ihnen  und  die  Uferbewohner 
der  unteren  Mongala,  welche  keinen  gemeinsamen  Namen 
zu  haben  scheinen  und  gegen  die  Mongalamündung  zu 
schon  mit  Bangala  vermischt  sind ;  zu  der  nördlichen 
gehören  die  Mogwandi  und  Banza.  In  ihrer  Körper¬ 
beschaffenheit  stimmen  die  Angehörigen  aller  dieser 
Stämme  so  ziemlich  überein.  Sie  sind  von  dunkelbrauner 
(bronzebrauner)  Farbe  und  zeigen  sehr  häufig  den 
feineren  Negertypus  mit  stark  vorspringender  Nase, 
ziemlich  schmalen  Lippen  und  geringer  Prognathie. 
Kurzköpfigkeit  ist  nicht  selten.  Ihre  Haare  sind  ziemlich 
kurz  und  werden  zu  verschiedenen  Zöpfen  und  Wülsten 
geflochten.  Kinnbart  kommt  ziemlich  häufig  vor.  Die 
südlichen  Stämme  haben  die  ganze  Stirn  oder  sogar 
das  ganze  Gesicht  mit  kleinen  Narben  bedeckt,  die 
nördlichen  Stämme  dagegen  tragen  nur  einige  grofse 
Narben  in  der  Mittellinie  der  Stirn,  die  älteren  Männer 
auch  noch  einige  längs  der  Augenbrauen.  Die  Kleidung 
der  Männer  besteht  überall  aus  einem  zwischen  den  Beinen 
durchgezogenen ,  vorn  und  hinten  in  die  Lendenschnur 
gesteckten  Stück  Stoff,  wozu  meist  einheimischer  Rinden¬ 
stoff  verwendet  wird  (Fig.  5).  Die  Bekleidung  der  Frauen 
beschränkt  sich  bei  den  südlichen  Stämmen  auf  eine  um 
die  Hüften  gebundene  Schnur,  während  bei  den  nörd¬ 
lichen  noch  ein  an  derselben  befestigtes  Blatt  hinzu¬ 
kommt  (Fig.  6).  Gegen  die  Mündung  der  Mongala  zu  trifft 
man  auch  schon  die  Faserröckchen  der  Bangalafrauen. 
Als  Schmuck  werden  am  meisten  Halsketten  von  Perlen, 
seltener  von  Holz  oder  Eisen,  sowie  Arm-  und  Beinringe 
aus  Messing-  und  Kupferdraht  verwendet.  Perlen  finden 
auch  als  Haarschmuck  vielfach  Verwendung,  im  Süden 
tragen  die  Männer  häufig  Fellmützen  (Fig.  2).  An  Waffen 
besitzen  die  Eingeborenen  Messer  von  verschiedenster 
Form,  darunter  auch  die  bekannten  mehrzackigen  Wurf¬ 
messer,  Speere  mit  oft  riesigen,  bis  zu  einem  Meter 
langen  Eisenblättern ,  und  Schilde  aus  Flechtwerk, 
welche  bisweilen  mit  einem  Eisenbuckel  versehen  sind. 
Die  Banza  im  Nordwesten  des  Mongalagebietes ,  von 
welchen  auch  die  meisten  Eisenarbeiten  herrühren,  be¬ 
dienen  sich  überdies  vergifteter  Pfeile.  Die  südlichen 
Stämme  haben  wie  die  der  Kongoufer  viereckige  Häuser 
mit  Giebeldächern,  die  nördlichen  dagegen  gröfstenteils 
runde  Hütten  mit  kegel-  oder  kuppelförmigen  Dächern. 
Die  Mobali  bauen  ihre  Hütten  im  Überschwemmungs¬ 
gebiet  des  Flusses  auf  Pfählen,  die  Maginza  errichten 
sie  auf  einem  ungefähr  Y2  m  hohen ,  aufsen  mit  ein¬ 
gedrückten  Ornamenten  verzierten  Unterbau  aus  lehm¬ 
artiger  Erde  (Fig.  1).  An  der  unteren  Mongala  fehlen  ge¬ 
wöhnlich  sowohl  Pfähle  als  auch  Unterbau.  Für  dieMong- 
wandi  ist  das  kegelförmige  (Fig.  3),  für  die  Banza  das 
kuppelförmige  Dach  (Fig.  7)  charakteristisch.  Die  Wände 
bestehen  gewöhnlich  aus  Rinde  oder  aus  Brettern,  welche 
durch  Bast  zusammengehalten  werden ,  doch  sieht  man 
auch,  namentlich  an  der  unteren  Mongala,  aus  Blättern 
hergestellte.  Das  Dach  ist  gewöhnlich  mit  Blättern,  sel¬ 
tener  mit  Gras  gedeckt.  Aufser  solchen  Wohnhäusern 
giebt  es  noch  Versammlungshäuser,  welche  an  den  Seiten 
zwischen  den  das  Dach  tragenden  Pfählen  offen  sind 
(Fig.  4).  Manche  Häuser  bestehen  aus  einem  solchen  an 


den  Seiten  offenen  Wohn-  oder  Zusammenkunftsraum  und 
einem  geschlossenen  Schlafraum.  Die  Thüren  sind  bei 
den  viereckigen  Häusern  meist  klein  und  fensterartig, 
während  sie  bei  den  runden  bis  zum  Boden  herabreichen. 
Die  Feuerstelle  wird  meist  in  Gestalt  von  drei  Steinen 
aus  Lehm  geformt.  Als  Betten  dienen  teils  hohe  fest¬ 
stehende  Gestelle,  unter  welchen  bisweilen  ein  Feuer 
angezündet  wird,  teils  niedrige,  tragbare,  aus  Palmblatt¬ 
stielen  hergestellte  Lagerstätten.  Schemel  aus  Holz, 
Töpfe  und  verschiedene  kleinere  Gegenstände  vervoll¬ 
ständigen  die  Einrichtung  der  Häuser.  Dieselben  liegen 
bei  den  südlichen  Stämmen  eng  beisammen,  während 
sie  bei  den  nördlichen  bedeutende  Zwischenräume 
zwischen  einander  lassen.  Bei  den  Banza  findet  man 
zahlreiche  kleine  Fetischhäuschen  längs  der  Dorfstrafse. 
Die  Dörfer  sind  fast  überall  mit  einer  Palissade,  bei  den 
Maginza  auch  mit  einem  Graben  umgeben,  die  Eingänge 
schmal  und  durch  Baumstämme  verschliefsbar.  Aufser- 
halb  dieser  Umzäunung  befinden  sich  die  Pflanzungen. 
Bei  den  Maginza  findet  man  in  denselben  Aborte,  welche 
aus  einer  Grube  mit  kuppelförmig  darüber  gewölbter 
Decke  aus  Lehm  bestehen.  Die  Hauptnahrungsmittel 
der  Eingeborenen  sind  Bananen,  Maniok  und,  nament¬ 
lich  im  Norden,  Mais,  ferner  Hühner,  Ziegen,  Hunde, 
Wild  und  Fische.  Zum  Trocknen  und  Aufbewahren 
des  Maises  sieht  man  an  vielen  Orten  eigene,  teils  wand¬ 
förmige  ,  teils  kegelförmige,  kleinen  Häuschen  ähnliche 
Gestelle.  Die  Uferbewohner  haben  keine  Pflanzungen, 
sondern  kaufen  die  Bodenerzeugnisse  von  den  Inland¬ 
bewohnern  gegen  Salz,  das  sie  durch  Verbrennen  von 
Wasserpflanzen  und  Palmblütenständen  hersteilen,  sowie 
gegen  Fische  und  Palmkerne.  Die  Menschenfresserei 
steht  unter  allen  diesen  Stämmen  in  vollster  Blüte, 
namentlich  bei  den  kriegerischen  Mogwandi  und  Mobali, 
welche  nicht  nur  ihre  Kriegsgefangenen,  sondern  auch 
ihre  eigenen  Sklaven  verzehren.  Die  Sprache  der  süd¬ 
lichen  Stämme  ist  der  am  Kongo  weit  verbreiteten 
Bangalasprache  ähnlich ,  die  der  nördlichen  hingegen 
ist  völlig  von  ihr  verschieden.  Eine  ganz  isolierte 
Stellung  nimmt  die  Sprache  des  auf  einige  Dörfer  bei 
Ngali  beschränkten  Mondungastammes  ein ,  der  sich 
sonst  von  seinen  Nachbarn  nur  sehr  wenig  unterscheidet. 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  diese  Sprache  noch  zu  den  Bantu¬ 
sprachen  zu  zählen  ist,  da  sie  sich  vielfach  der  Suffixe 
statt  der  für  jene  charakteristischen  Präfixe  bedient. 
Die  Dörfer  der  Eingeborenen  und  deren  Häuptlinge 
sind  untereinander  unabhängig.  Dies  erleichterte  den 
Europäern  das  Eindringen  in  diese  Gebiete,  doch  reicht 
ihr  Einflufs  nicht  weit  über  die  Stationen  hinaus, 
namentlich  im  Norden  setzen  die  Eingeborenen  dem 
Vordringen  der  Weifsen  den  hartnäckigsten  Widerstand 
entgegen.  Der  Handel  im  Mongalagebiet  ist  vom  Kongo¬ 
staate  der  „societe  anversoise  du  commerce  au  Congo“ 
überlassen  worden,  doch  wird  der  Betrieb  durch  Beamte 
des  Staates  geführt.  Die  Europäer  besitzen  in  diesem 
Gebiete  sieben  Stationen ,  nämlich  an  der  vereinigten 
Mongala  (von  der  Mündung  an  aufwärts)  Binga,  Mumbia, 
Likimi,  die  Hauptstation  Bokula  und  Bussinga,  ferner 
an  der  Dua  Monveda  und  im  Flufsgebiet  der  Motima, 
nur  neun  Wegstunden  vom  Kongoufer  entfernt,  Ngali. 
Dazu  kommen  noch  zwei  Stationen  an  der  Ebola,  welche 
jedoch  wegen  der  Feindseligkeit  der  dortigen  Ein¬ 
geborenen  aufgegeben  werden  mufsten ,  aber  wohl  bald 
wieder  besetzt  werden  dürften  ,  nämlich  Gongohute  und 
Abumonbasi.  In  einer  jeden  dieser  Stationen  befinden 
sich  ein  oder  mehrere  Weifse,  welche  hauptsächlich  dem 
Handel  obliegen.  Sie  bleiben  gewöhnlich  in  ihren 
Stationen  und  kaufen  die  von  den  Eingeborenen  dahin 
gebrachten  Produkte,  namentlich  Gummi  und  Elfenbein, 
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während  sie  ihre  Soldaten  auch  in  die  umliegenden 
Dörfer  schicken,  um  dort  die  erwähnten  Produkte  ein¬ 
zukaufen  und  die  Eingeborenen  zum  Einsammeln  der¬ 
selben  zu  veranlassen.  Die  Stationen  bestehen  gewöhn¬ 
lich  aus  einem  Wohngebäude  für  die  Europäer  und  einer 
Anzahl  Hütten  für  die  Soldaten  und  Arbeiter,  sind  meist 
aus  Fachwerk  und  Lehm  gebaut  und  mit  einem  hohen 


Stangenzaun  umgeben.  Als  Zahlungsmittel  wird  der 
im  ganzen  Kongostaate  verbreitete  Messingdraht  hier 
nicht  gern  genommen ,  an  den  meisten  Orten  wird 
Kupferdraht  vorgezogen,  bei  den  Mobali  der  oberen  Dua 
sind  rote  Glasperlen  am  meisten  begehrt,  daneben  auch 
Kaurimuscheln,  in  der  Gegend  von  Likimi  sind  Eisen¬ 
blätter  als  Geld  im  Umlauf. 


Die  Fiscliereibänke  des  Nördlichen  Stillen  Oceans. 

Von  Dr.  Gerhard  Schott.  Hamburg. 

(Mit  einer  Karte.) 


Auf  den  „Pilot  charts  of  the  North  Pacific  Ocean“, 
die  seit  Herbst  1894  monatlich  vom  Hydrographischen 
Amt  in  Washington  herausgegeben  werden  und  in 
Deutschland  nicht  gerade  weit  verbreitet  sein  dürften, 
sind  die  wichtigen  Fischgründe  dieses  Oceans  eingetragen; 
da  die  Lage  und  Ausdehnung  solcher  Plätze  auch  für 
den  Geographen  Bedeutung  hat,  so  sei  eine  Kartenskizze 
der  in  Frage  kommenden  Gebiete  hiermit  an  leicht 
zugänglicher  Stelle  veröffentlicht.  Voraussetzung  für 
eine  tiefergehende  Verwendung  der  folgenden  Angaben  ist 
freilich  eine  leidliche  Kenntnis  auch  der  hydrographischen 
Verhältnisse  auf  diesen  Fischereibänken,  welche  uns 
leider  noch  ganz  fehlt,  während  durch  die  aufserordent- 
lich  schönen  Aufnahmen  Petterssons,  Hjorts, 
Dicksons,  Wandels  u.  s.  w.  für  die  Gewässer  der 
Ost-  und  Nordsee  und  bis  weit  an  der  norwegischen 
Küste  hinauf  gröfstenteils  neue  und  teilweise  über¬ 
raschende  Beziehungen  zwischen  Fischvorkommen  und 
Wasserbeschaffenheit  sich  herausgestellt  haben  L). 

Herr  Prof.  Lampert  in  Stuttgart ,  Herr  Prof. 


Taschenberg  in  Halle  und  zumal  Herr  Dr.  Ap  stein 
in  Kiel  haben  die  grofse  Freundlichkeit  gehabt,  die 
amerikanischen  Vulgärnamen,  welche  allein  auf  der  Pilot 
chart  sich  finden ,  mit  den  zoologischen  Bezeichnungen 
zu  identifizieren  oder  die  Identifizierung  zu  versuchen ; 
denn  in  mehreren  Fällen  liefs  sich  keine  Sicherheit 
erzielen,  deutsche  Fischnamen  können  natürlich  meist 
erst  recht  nicht  gegeben  werden.  L  i  n  d  e  m  a  n  spricht 
in  seiner  bekannten  Arbeit  über  die  Seefischereien  der 
Welt2)  für  die  Küste  von  Alaska,  Columbien  und  Cali- 
fornien  hauptsächlich  von  dem  Kabeljau,  und  zwar  waren 
damals  (vor  etwa  20  Jahren)  nur  die  Fischereibänke 
ganz  im  Norden,  im  Ochotskischen  und  im  Berings-Meer 
bekannt;  der  ihm  von  San  Francisco  zugegangene  Bericht 
enthielt  die  besondere  Bemerkung:  „Möglicherweise 
giebt  es  auch  noch  weiter  südlich  von  den  Aleuten 
Kabeljaubänke,  doch  weifs  man  darüber  hier  nichts 
Bestimmtes.“ 

Folgendes  sind  die  bis  August  1895  bekannt  ge¬ 
wordenen  Fischgründe: 


■(Nummer  1 

aufd.  Karte  | 

Name 

Gegend 

Breite 

N 

Länge 

0  u.  W. 

Fläche 

in  qkm 

Tiefe 

in  m 

Bodenbeschaffenheit 

Gegenstand  des  Fanges. 
Bemerkungen 

1 

— 

Ochotskisches  Meer 

— 

— 

— 

— 

— 

Kabeljau3)  im  Überflufs;  kleine 
Heilbutt4)  reichlich. 

2 

Beringsmeer 

* 

Kabeljau  im  Überflufs  im  östlichen 
Teile  des  Beringsmeeres,  soweit 
die  Tiefen  200  m  nicht  über¬ 
schreiten. 

3 

„Schleimbank“ 

Beringsmeer 

55° 

164°  W 

3  700 

40-90 

Schwarzer  Sand  und 
Kies 

Kabeljau  zahlreich;  kleine  Heilbutt 
und  „red  rock  fish“5)  in  Menge. 
Die  Bank  bat  ihren  Namen  von 
einer  dazwischen  liegenden  Zone, 
in  der  sich  „jelly  fish“  findet,  d.  h. 
eine  Qualle  (Meduse),  die  die 
Fischleinen  und  den  Köder  mit 
Schleim  bedeckt.  Die  Fischerei 
ist  bis  zum  1.  Juli  ertragreich; 
nach  diesem  Datum  ist  der  Schleim 
gar  zu  dick. 

4 

Baird  Bank 

Bristol  Bay 

57° 

161°  W 

23  900 

20—90 

Grauer ,  schwarzer 
Sand  und  Kies 

Kabeljau  zahlreich;  „kleine  Heil¬ 
butt“  und  „red  rock  fish“  in  Menge. 
Bester  Fisehgrund  ungefähr  20  See¬ 
meilen  von  Port  Möller. 

5 

Kulukak  Grund 

Bristol  Bay 

58° 

160°  W 

20—45 

Grauer ,  schwarzer 
Sand  und  Kies 

Kabeljau  sehr  zahlreich;  „kleine 
Heilbutt“  und  „red  rock  fish“ 
werden  auch  gefangen. 

6 

7 

Davidson  Bank 

Sannak  Bank 

im  S  der  Unimak- 
Inseln 

im  SO  der  Sannak- 
Inseln 

54° 

54° 

164°  W 

162°  W 

4  100 

3  400 

75—132 

55—150 

Grauer  Sand ,  Kies 
und  zerbrochene 
Muscheln 

- 

Kabeljau  sehr  zahlreich;  „kleine 
Heilbutt“  und  „red  rock  fish“ 
in  Menge. 

0  Siehe  z.  B.  den  Aufsatz  hierüber  im  „Globus“,  Bd.  70,  Nr.  21  und  auch  Bd.  69,  S.  132.  —  2)  Gotha,  1880  (Ergänzungsheft  zu  Peterm. 
Mitteil.),  S.  59  bis  60.  —  3)  Pacific  cod  —  Gadus  macro cephalus  (Tilesius).  —  4)  Small  halibut  —  Atheresthes  stomias  (Jordan  und 
Gilbert).  —  &)  Red  rock  fish  —  Sebastodes  ruberrimus  (Cramer),  auch  Sebastichthys  pr origer  (Jordan  und  Gilbert)  oder  Sebastus  auriculatus, 
nach  dem  Bericht  bei  Lindeman. 


Globus  LXXII.  Nr.  8. 
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u  t, 

Breite 

Länge 

Fläche 

Tiefe 

Sw 

Name 

Gegend 

in  qkm 

Bodenbeschaffenheit 

2  £ 

N 

0  u.  W. 

in  m 

Zi 

c3 

8 

Shumagin  Bank 

im  SO  der  Shumagin- 

55° 

159°  W 

4  700 

46—144 

Inseln 

Grauer  Sand ,  Kies 
und  zerbrochene 

9 

Albatrofs  Bank 

im  SO  der  Kadiak- 

57° 

152°  W 

9  600 

49—166 

Inseln 

58° 

150°  W 

Muscheln 

10 

Portlock  Bank 

im  NO  der  Kadiak- 

17  700 

68—123 

Inseln 

11 

— 

Südlich  von  Sitka 

56° 

134°  W 

— 

— 

— 

12 

im  NW  der  Königin 

54° 

133°  W 

_ 

_ 

Charlotte-Inseln 

13 

im  SW  der  Königin 

52° 

132°  W 

_ 

_ 

_ 

Charlotte-Inseln 

14 

— 

im  SO  der  Königin 

52° 

131°  W 

— 

— 

— 

Charlotte-Inseln 

14a 

— 

auf  der  Höhe  des  NW- 

51° 

128°  W 

5  000  (?) 

80 

Sand  und  Kies 

Endes  von  Vancouver 

15 

— 

im  N  der  Königin 

55° 

133°  W 

— 

— 

— 

Charlotte  Inseln 

16 

Flattery  Bank 

auf  der  Höhe  von 

48° 

125°  W 

2  860 

50—137 

Felsen,  Sand,  Schlamm, 

Kap  Flattery 

Muscheln 

17 

Willapa  Bank 

auf  der  Höhe  von 

47° 

125°  W 

290 

77—165 

Felsen ,  grauer  Sand 

Grays  Hafen,  Wa¬ 
shington 

und  Schlamm 

18 

Hecela  Bank 

auf  der  Höhe  von 

44° 

125°  W 

780 

75—174 

Felsig,  Thon,  Sand, 

Heceta  Head,  Oregon 

Kies  und  Schlamm 

19 

Cordell  Bank 

im  NW  der  Farallon- 

38° 

122V2°W 

50 

46—77 

Felsig, Sand,  Muscheln 

Inseln 

und  Schlamm 

20 

Monterey  Bay 

37° 

122°  W 

21 

Tanner  Bank 

19  Seemeilen  nördlich 

32°  43' 

119° 

40 

51—88 

Felsig,  Sand,  Muscheln 

von  Bishops  Felsen 

10'  W 

22 

,  Cortez  Bank 

in  der  Nähe  von 

32°  27' 

119° 

130 

4—91 

Felsig,  Sand, Muscheln 

Bishops  Felsen 

8'  W 

und  Korallen 

Nähe  v.  Santa  Barbara 

34° 

120°  W 

— 

— 

— 

23 

Nähe  v.  San  Pedro 

34° 

118°  W 

— 

— 

— 

Nähe  v.  San  Diego 

33° 

119°  W 

— 

— 

_ 

24 

Guayamas- 

Golf  von  Kalifornien 

28° 

112°  W 

_ 

— 

_ 

Austernbänke 

Gegenstand  des  Fanges. 
Bemerkungen 


Kabeljau  sehr  zahlreich;  „kleine 
>  Heilbutt“  und  „red  rock  fisli“ 
in  Menge 

Heilbutt  wird  überall  an  den  Küsten 
des  südöstlichen  Alaska  gefunden; 
auch  der  Hering  in  grofser  Menge. 
Die  besten  Fischgründe  für  Heil¬ 
butt;  dieser  Fisch  ist  hier  in  der 
Begel  gröfser  als  der  weiter  im 
Süden  gefangene. 

IGute  Bänke  für  den  Fang  von 
„black  cod“  °)  =  Schwarzdorsch, 
und  Heilbutt. 

Heilbutt  und  „rock  cod“(?)  in  der 
Fangzeit  von  März  bis  September. 
Gute  Fischgründe  für  Heilbutt. 

Ausgezeichnete  Bank  für  Heilbutt, 
der  in  50  m  Tiefe,  11  Seemeilen 
WzN  (magn.)  von  Kap  Flattery 
am  häufigsten  ist,  auf  einer  Fläche 
von  90  qkm.  Bis  Mitte  Juni  ist 
der  Fang  am  besten.  Gröfsere 
Mengen  von  „red  rock  fish“ 
„cultus  cod“7)  und  Schwarz¬ 
dorsch  finden  sich  auch. 

Heilbutt,  „black  cod“  und  „red 
rock  fish“  sehr  reichlich.  Diese 
Bank  ist  noch  nicht  ganz  unter¬ 
sucht. 

Wird  wahrscheinlich  ein  ausge¬ 
zeichneter  Fischgrund  werden, 
wenn  erst  genau  aufgenommen. 
Heilbutt,  „cultus  cod“  und  „black 
cod“,  „sea  trout“8),  „red  rock 
fish“,  Haifische  und  „dog  fish“9) 
sind  vorhanden. 

„Red  rock  fish“  und  „cultus  cod“. 

Gute  Fischerei.  Gleicherweise  sind 
Makrelen  und  manche  Species  von 
Oberflächenfischen  sehr  zahlreich. 
Es  gehört  hierher  eine  kleine  Bank, 
2  Seemeilen  im  SSW  von  Santa  Cruz 
Leuchtturm ;  Fläche  =  35  qkm, 
Tiefe  15  bis  37  m. 

Die  Bank  ist  15  km  lang  und  3  km 
breit.  Der  Fisch  ist  derselbe  wie 
auf  der  nächstfolgenden  Bank. 
„Red  rock  fish“,  Weifsfisch10), 
„yellow  tail“11)  und  „fat  liead“12) 
in  Menge. 

Gute  Fischgründe  in  der  Um¬ 
gebung  von  San  Clemente,  San 
Nicolas,  Santa  Barbara ,  Santa 
Catalina,  Santa  Cruz,  Santa 
Rosa  und  San  Miguel-Inseln. 
Längs  der  Westküste  von  Mexiko, 
im  N  und  im  S  von  Guaymas, 
werden  Austern  von  ausgezeich¬ 
neter  Qualität  gefunden,  gänzlich 
ähnlich  den  Species  der  Atlan¬ 
tischen  Küste  der  Vereinigten 
Staaten.  Ihre  Einführung  nach 
den  Kalifornischen  Bänken  ist  be¬ 
absichtigt.  Die  beste  Bank,  die  ma'n 
im  Golf  kennt,  ist  die  der  Algo- 
dones  Lagune. 


.  ~  Anoplopoma  fimbria  (Pall.)  Gill.  —  ')  Cultus  cod  —  Ophiodon  elongatus  (Girard).  —  8)  Sea  trout  —  Atractoscion  nobile 

11  ,  .  )  D°g  dsb  Squalus  sucklii  (Girard).  —  10)  White  fish  —  Caulolatilus  princeps  (Jenyns).  —  ll)  Yellow  tail  —  Elanatis 

pinnul atus (? )  oder  Seriola  dorsalis  (Gill.).  —  12)  Fat  liead  —  Pimephales  promelas  (Raf.). 


Die  Fischereigründe  im  Nördlichen  Stillen  Ocean. 
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Durchmustern  wir  diese  stattliche  Reihe  der  See¬ 
fischereiplätze,  so  sehen  wir,  dafs  Nr.  2  bis  11  inklusive 
an  den  Küsten  des  Alaskaterritoriums  der  Vereinigten 
Staaten  liegen,  Nr.  12  bis  15  an  der  Küste  Columbiens, 
der  Rest  an  der  Westküste  der  Vereinigten  Staaten. 

Die  Fischereien  im  Alaskagebiet  sind  weitaus  die 
zahlreichsten,  ausgedehntesten  und  erträgnisreichsten; 
wie  bekannt,  ist  einer  der  Hauptgründe  zur  Erwerbung 
Alaskas  seitens  der  Union  der  ungeheure  Fischreichtum 
jener  Gewässer  gewesen,  und  derjenige,  welcher  die  Ge¬ 
schichte  der  Tiefseevermessungen  im  Stillen  Ocean  ver¬ 
folgt  hat,  weifs,  mit  welcher  Sorgfalt  die  Amerikaner 
seit  über  20  Jahren  die  Tiefenverhältnisse  dieser 
nordischen  Meeresgegenden  studieren,  Vermessungen, 
die  seitens  der  Marine  noch  immer  fortgesetzt  werden. 
Ein  Blick  in  Reihe  7  unserer  Tabelle  lehrt,  dafs  die 
Grofsfischerei  hier,  wie  überall  auf  der  Erde,  innerhalb 
der  200  m- Linie  vor  sich  geht;  insofern  schon  können 
die  unermefslich  reichen  Kabeljaugründe  der  östlichen 
Aleuten  und  der  Halbinsel  Alaska  mit  den  Kabeljau¬ 
gründen  der  Lofoten  verglichen  werden.  Diese  Analogie 
kann  aber  auf  Grund  der  allerdings  äufserst  spärlichen 
Kenntnisse  von  den  physikalischen  Verhältnissen  dieser 
Gewässer  noch  etwas  weiter  ausgefübrt  werden:  Auch 
in  der  nordöstlichen  Ecke  des  nördlichen  Stillen  Oceans 
haben  wir,  wie  an  der  norwegischen  Küste,  infolge 
ähnlicher,  freilich  viel  weniger  deutlich  ausgeprägter 
Strömungen  eine  ganz  beträchtliche  positive  Temperatur¬ 
anomalie  des  Meerwassers13),  das  Meerwasser  auch  der 
flachen  Gebiete  gefriert  daselbst  nie  und  hat  zur  Fang¬ 
zeit,  im  Frühjahr,  die  dem  Dorsch  oder  Kabeljau  zusagende 
Temperatur  von  nicht  unter  3°,  d.  h.  von  5U  bis  8°,  was 
gut  zu  den  entsprechenden  Beobachtungen  des  nor¬ 
wegischen  Seeoffiziers  G  a  d  e  über  das  Auftreten  des 
Kabeljaus  bei  den  Lofoten14)  stimmt. 

Die  Tabelle  lehrt  ferner,  dafs  der  Kabeljaufang  nur 
für  die  Plätze  1  bis  10  in  Betracht  kommt,  also  für  die 
nördlichsten ,  nach  dem  Beringsmeer  hin  gelegenen 
Bänke.  Da,  wo  die  Wassertemperatur  im  Laufe  des 
Frühjahrs  und  Anfang  Sommer  schon  an  10°  heran¬ 
kommen,  wie  vor  den  Königin  Charlotte- Inseln  und 
weiter  südwärts ,  beginnt  auch  der  Kabeljau  zu  ver¬ 
schwinden,  wenigstens  in  der  Hauptsache;  dafür  treten 
der  Hering  (s.  Nr.  11),  die  Makrele  und  andere  Nutz¬ 
fische  ein ,  wiederum  in  vollkommener  Analogie  zu  den 
Verhältnissen  an  der  norwegischen  Küste,  wo  südlich 
von  den  Vigteninseln  (65°  nördl.  Br.)  der  Kabeljau  von 
den  gleichen  Fischen  abgelöst  wird. 

Ziehen  wir  die  Summe  der  in  der  Tabelle  gegebenen 
Areale,  und  schätzen  wir,  mit  Ausnahme  der  zwei  gröfsten, 
aber  gar  nicht  abschätzbaren  Gebiete  Nr.  1  und  Nr.  2, 
die  in  unserer  amerikanischen  Quelle  nicht  berechneten 
Flächen  auch  ab,  so  erhalten  wir  ziemlich  genau  einen 
Betrag  von  100  000  qkm,  eine  Fläche  gleich  Island  oder 
fast  dem  fünften  Teil  des  Deutschen  Reiches.  Dabei  sind 


13)  Siehe  dazu  Atlas  des  Stillen  Oceans  (Taf.  6  und  7) 
und  Segelhandbuch  des  Stillen  Oceans  (S.  43  und  46), 
beide  Werke  herausgegeben  von  der  deutschen  Seewarte  in 
Hamburg  1896  und  1897. 

14)  Siehe  „Globus“,  Bd.  68,  S.  115. 


aber  —  es  mufs  wiederholt  werden  —  das  Beringsmeer 
und  das  Ochotskische  Meer  nicht  mitgezählt;  nach  dem 
Bericht,  der  seiner  Zeit  Dr.  Lin  dem  an  vorlag,  soll 
das  ganze  Ochotskische  Meer  eine  einzige  grofse  Kabeljau¬ 
bank  mit  Tiefen  bis  zu  60  Faden  sein;  dann  würde  man 
aber  annehmen  müssen,  dafs  dies  Meer  durchweg  Flach¬ 
seegebiet  darstelle ,  was  ja  an  sich  möglich  wäre ,  doch 
scheint  darüber  sonderbarer  Weise  nichts  Sicheres  bekannt 
zu  sein,  obschon  neuerdings  öfters  russische  Kriegsschiffe 
daselbst  kreuzen.  Auf  den  sehr  schönen  neuen  „Soun- 
ding-charts“  der  englischen  Admiralität  (Nr.  2937,Oceanic- 
soundings ,  sheet  2)  sind  nur  ringsum  und  nahe  den 
Küsten  des  Ochotskischen  Meeres  Tiefenzahlen  ein¬ 
getragen,  deren  gröfste  250  Faden  ist;  für  die  ganze 
weite  Fläche  des  Meeres  selbst  ist  nicht  eine  einzige 
Zahl  vorhanden,  so  dafs  die  in  manchen  unserer  grofsen 
Handatlanten  für  dieses  Meer  eingetragenen  Tiefenlinien 
von  1000  oder  gar  2000  m  (Stieler,  Nr.  55)  eitel  Ver¬ 
mutung  sind.  — 

Auf  der  beigefügten  kleinen  Karte  sind  schliefslich 
noch  zwei  durch  Schraffierung  kenntlich  gemachte 
Grenzlinien  zu  erwähnen,  die  sich  auf  den  Fang  einer 
durch  ihr  Fell  äufserst  wertvollen  „Pelzrobbe“,  des 
„Callorhinus  ursinus“  beziehen.  Dieses  Tier,  eine  Art 
Seehund  (in  den  „Pilot  charts“  Für  seal  genannt),  hat 
Anfang  der  neunziger  Jahre  den  Anlafs  zu  sehr  ernst¬ 
lichen  Streitigkeiten  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  dom  Dominium  von  Canada,  d.  h.  England,  gegeben, 
Streitigkeiten,  die  unter  dem  Titel  „die  Beringsmeer- 
frage“  oder  „der  Robbenfang  im  nördlichen  Stillen 
Ocean“  seiner  Zeit  von  den  Tagesblättern  verfolgt 
worden  sind,  und  die  hier  nicht  dargelegt  werden  können 15). 
Jeder  Staat  wollte  natürlich  Hoheitsrechte  in  den  frag¬ 
lichen  Gewässern  ausüben,  die  Gefahr  der  gänzlichen 
Ausrottung  des  Tieres  hat  schliefslich  einen  Schieds¬ 
gerichtsspruch  (Paris  1893)  herbeigeführt,  dessen  wich¬ 
tigster  Inhalt  in  zwei  Sätzen  gipfelt. 

a)  In  einem  Umkreise  von  60  Seemeilen  oder  1  Breiten¬ 
grad  rings  um  die  Pribilof-Inseln  ist  das  Töten,  Fangen 
und  Verfolgen  der  Pelzrobbe  zu  jeder  Zeit  und  unter 
allen  Umständen  für  immer  verboten.  (Hier,  wo  alljähr¬ 
lich  mehrere  Millionen  dieser  Tiere  zur  Absetzung  der 
Jungen  an  das  Land  kommen,  soll  auf  diese  Weise  ein 
sicheres  Gebiet  für  die  Fortpflanzung  der  Art  geschaffen 
werden.) 

b)  In  jedem  Jahre  ist  während  der  Zeit  vom  1.  Mai 
bis  31.  Juli  in  allen  Teilen  des  Stillen  Oceans,  die  nörd¬ 
lich  von  35°  nördl.  Br.  und  östlich  von  180°  L.  von  Gr. 
liegen,  eine  Schonzeit  für  dasselbe  Tier  eingeführt. 

Diese  Bestimmungen  scheinen  nicht  zu  genügen  und 
auch  nicht  allerseits  wirklich  befolgt  worden  zu  sein, 
denn  soeben  (Ende  Juli  1897)  sind  von  neuem  Diffe¬ 
renzen  zwischen  England  und  Amerika  über  diesen 
Punkt  ausgebrochen;  es  soll  zunächst  wieder,  wie  vor 
fünf  Jahren,  eine  Kommission  gewählt  werden.  Ob  damit 
die  Sache  zur  Ruhe  kommt,  kann  man  von  vorn  herein 
bezweifeln. 


15)  Das  Wichtigste  darüber  lese  man  z.  B.  in  „Mitteilungen 
der  Sektion  für  Küsten  -  und  Hochseefischerei“  1892,  S.  95, 
138,  139  und  1893,  S.  138  und  181. 
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Höhenobseryatorien. 

Von  Dr.  E.  Herr  mann.  Altona. 


Zwei  Ziele  sind  es  besonders,  die  zur  Errichtung  von 
Observatorien  in  gröfseren  Höhen  auch  an  sonst  un¬ 
bewohnten  Orten  der  Erde  die  Veranlassung  geben.  Das 
eine  ist  die  Erforschung  der  meteorologischen  Verhältnisse 
in  den  höheren  Luftschichten,  um  dadurch  einen  Einblick 
in  die  Mechanik  der  atmosphärischen  Vorgänge  zu  ge¬ 
winnen  ;  das  andere  ist  die  Befreiung  astronomischer 
Beobachtungen  von  den  störenden  und  abschwächenden 
Einflüssen  der  unteren  Teile  der  Atmosphäre.  Je  nach 
der  Art  der  astronomischen  Beobachtungen  handelt  es 
sich  dabei  entweder  darum,  dieselben  unmittelbar  unter 
günstigeren  Verhältnissen  auszuführen  oder  in  Verbin¬ 
dung  mit  tiefer  gelegenen  Stationen  die  Einflüsse  der 
Atmosphäre,  insbesondere  ihre  Absorption  und  Refrac- 
tion  der  Licht-  und  Wärmestrahlen  zahlenmäfsig  festzu¬ 
stellen  und  danach  die  wirkliche  Strahlung  und  die  wirk¬ 
liche  Stellung  der  Himmelskörper  zu  bestimmen.  Dazu 
treten  noch  Schweremessungen  durch  Pendelbeobach¬ 
tungen  ,  deren  Ausführung  auch  den  Astronomen  oder 
den  aus  ihnen  hervorgehenden  Geodäten  zufällt. 

Die  Umstände,  welche  die  Wahl  eines  Stationsortes 
bestimmen,  sind  zum  Teil  verschieden  für  die  astrono¬ 
mischen  und  die  hauptsächlich  meteorologischen  Höhen¬ 
observatorien. 

Eine  Schrift  von  Edward  S.  Holden ,  dem  Direktor 
der  Lick-Sternwarte  auf  dem  Mount  Hamilton  in  Cali- 
fornien:  „Mountain  Observatories  in  America  and  Europe“ 
(Washington,  published  by  the  Smithsonian  Institution, 
1896)  behandelt  vorzugsweise  die  astronomischen  Ob¬ 
servatorien.  Die  folgenden  Thatsachen  sind  zum  gröfseren 
Teile  dieser  Schrift  entnommen. 

Von  dem  Gipfel  eines  hohen  Berges  von  etwa  3000  m 
Höhe  aus  gesehen  erscheinen  die  Sterne  viel  glänzender 
als  vom  Meeresniveau  aus.  Dieses  hellere  Erglänzen 
ist  indessen  nicht  gleichmäfsig  über  dem  ganzen  Himmel. 
In  der  Umgebung  des  Zenits  ist  der  Unterschied  nur 
gering,  während  die  Sterne  nahe  dem  Horizonte  etwa 
21/2mal  heller  sind  als  am  Meeresniveau.  Einen  sehr 
lebhaften  Eindruck  erhält  ein  Beobachter,  der  zum 
erstenmale  von  einem  hohen  Gipfel  aus  einen  klaren 
Nachthimmel  sieht,  durch  den  verstärkten  Glanz  der 
Sterne  und  der  Milchstrafse  bis  nahe  an  den  Horizont. 
Auch  der  Tageshimmel  erhält  ein  verändertes  Aussehen ; 
in  den  Sierras  Nordamerikas  und  dem  Felsengebirge  ist 
bei  einer  Erhebung  von  4500  m  an  einem  wölken-  und 
rauchlosen  Tage  der  Himmel  violet,  nicht  blau. 

Wenn  die  Sterne  nicht  nur  wegen  der  gröfseren 
Durchsichtigkeit  der  Luft  glänzender,  sondern  gleich¬ 
zeitig  wegen  der  gröfseren  Ruhe  der  Atmosphäre  stetig 
sind,  d.  h.  weniger  funkeln,  werden  die  Vorzüge  einer 
Bergstation  für  astronomische  Zwecke  sehr  grofs ;  denn 
ein  ruhiges  Erscheinen  der  Himmelskörper  ist  für  den 
gröfsten  Teil  der  astronomischen  Arbeit  wesentlich.  Ein 
scheinbares,  schnelles  Hin  -  und  Herbewegen  macht  an 
sich,  besonders  aber  in  der  Vergröfserung  durch  das 
Teleskop  eine  sichere  Beobachtung  unmöglich  und  giebt 
auf  der  photographischen  Platte  natürlich  ein  undeut¬ 
liches  Bild.  Ein  Vorzug  der  Höhenstationen  ist  auch 
der,  dafs  erst  sie  eine  völlige  Ausnutzung  der  sehr 
stark  vergröfsernden  Fernröhre  möglich  machen,  indem 
an  ihnen  die  wegen  der  gröfseren  Helligkeit  der  Ge¬ 
stirne  lichtstärkeren  Bilder  manche  Einzelheiten  erst  er¬ 
kennen  lassen.  Bei  einer  gekrümmten  Schichtung  der 
Atmosphäre,  welche  bei  unruhiger  Luft  statthat,  sind 


die  das  Objektiv  des  Fernrohrs  treffenden  Lichtstrahlen 
aber  nicht  mehr  genau  parallel;  bei  einem  stark  ver¬ 
gröfsernden  Fernrohr  mufs  das  Okular  daher  eine  andere 
Einstellung  haben  als  bei  parallelen  Strahlen.  Wechselt 
nun  bei  unruhiger  Luft  die  Krümmung  der  Luftschichten 
fortwährend ,  so  müfste  auch  das  Okular  fortwährend 
neu  eingestellt  werden,  um  ein  klares  Bild  zu  erhalten ; 
dies  ist  natürlich  nicht  ausführbar.  Höherer  Glanz  und 
Ruhe  der  Gestirne  fallen  keineswegs  notwendigerweise 
zusammen.  Dies  zeigt  sich  oft,  wenn  ein  Nebel  sich 
langsam  in  der  Atmosphäre  bildet.  Während  bei  zu¬ 
nächst  klarem  Himmel  z.  B.  beide  Teile  eines  Doppel¬ 
sternes  sehr  glänzend  erscheinen ,  aber  so  funkeln,  dafs 
Messungen  ihrer  Entfernung  schwierig  zu  machen  sind, 
verlieren  sie  an  Helligkeit,  wenn  der  Nebel  ankommt. 
Aber  eine  zweite  Wirkung  der  Nebelbildung  ist,  die  Tem¬ 
peraturen  der  verschiedenen  Schichten  der  Atmosphäre 
auszugleichen ,  wodurch  die  Ruhe  des  Gestirnes  ver- 
gröfsert  wird. 

Da  die  Stetigkeit  der  Gestirne  im  allgemeinen  von 
einer  horizontalen  Schichtung  der  Luft  in  Bezug  auf 
ihre  Temperatur,  Feuchtigkeitsgehalt  und  Bewegung  be¬ 
dingt  ist,  so  wird  ein  Beobachter  auf  ausgedehnten 
ebenen  Flächen,  wie  auf  den  Steppen  Rufslands,  einer 
kleinen  Insel  im  tropischen  Ocean  oder  den  Ebenen  der 
Lombardei,  vielfach  günstigere  Verhältnisse  antreffen 
als  in  den  Gebirgsgegenden.  Um  einen  für  astronomische 
Beobachtungen  günstigen  Höhenort  zu  wählen,  bedarf 
es  also  vorher  der  sorgfältigen  Prüfung  des  Ortes  in 
Bezug  auf  Durchsichtigkeit  und  Stetigkeit  der  Atmo¬ 
sphäre  bei  klarem  Himmel.  Dazu  tritt  selbstverständlich 
auch  die  Frage  der  Häufigkeit  und  Beständigkeit  des 
klaren  Wetters,  denn  die  Vorbereitung  mancher  astrono¬ 
mischen  Beobachtungen  erfordert  viel  Zeit  und  diese 
Zeit  geht  verloren,  wenn  die  Beobachtungen  selbst 
alsdann  durch  Nebel  oder  Wolken  verhindert  werden. 

Als  materielle  Nachteile  der  Höhenstationen  sind  be¬ 
sonders  hervorzuheben  die  grofsen  Kosten  und  die  per¬ 
sönlichen  Affektionen ,  welche  die  Beobachter  in  den 
grofsen  Höhen  erfahren. 

Die  Kosten  sind  sowohl  grofs  für  die  Errichtung 
passender  und  sicherer  Gebäude  in  solchen  Lagen ,  als 
auch  für  ihre  Erhaltung.  Ferner  sind  die  Transport¬ 
kosten  für  die  Einrichtung  und  Verproviantierung  sehr 
hoch;  sie  betragen  z.  B.  nach  dem  Gipfel  des  Mont 
Blanc  für  das  Kilogramm  2,60  Fr.  Die  Wasserver¬ 
sorgung  ist  meist  schwierig;  sie  kann  an  manchen  Orten, 
wie  auch  auf  dem  Mont  Blanc ,  nur  durch  Schmelzen 
von  Schnee  und  Eis  erzielt  werden  und  zwar  kann 
unter  Umständen  nur  die  augenblicklich  gebrauchte 
Menge  Wasser  gewonnen  werden,  da  man  sich  dem 
aussetzt,  dafs  vorrätiges  Wasser  während  der  Nacht  ge¬ 
friert.  Das  Brennmaterial  mufs  in  solchen  Fällen  aber 
erst  nach  dem  Observatorium  hin  transportiert  werden, 
so  dafs  auch  die  Wassergewinnung  sehr  kostspielig  wird. 

Schneeblindheit  und  Kälte  erschweren  die  Beobach¬ 
tungen  in  hohem  Grade.  Während  der  Beobachtungen 
mit  dem  Fernrohre  kann  das  Auge  nicht  durch  eine 
Schneebrille  geschützt  werden.  Wenige  Stunden  des 
Gebrauchs  der  ungeschützten  Augen  kann  Schneeblind¬ 
heit  erzeugen  und  wenn  auch  durch  geeignete  Waschungen 
die  wirkliche  Blindheit  in  etwa  einem  Tage  geheilt 
wird,  so  bleibt  das  Auge  doch  für  lange  Zeit  schwach 
und  angegriffen.  Die  strenge  Kälte  zwingt  auch  die 
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Hände  zu  schützen;  dazu  genügen  oft  nicht  Finger¬ 
handschuhe,  sondern  sind  Fausthandschuhe  erforderlich. 
Mit  diesen  kann  man  bei  einiger  Übung  allerdings  die 
Instrumente  bewegen,  doch  ist  das  Aufschreiben  der  Be¬ 
obachtungen  damit  nicht  möglich. 

Die  störendste  Affektion  beim  Aufenthalt  in  grofsen 
Höhen  ist  infolge  der  Luftverdünnung  die  Bergkrankheit. 
Dieselbe  äufsert  sich  bei  verschiedenen  Personen  ver¬ 
schieden  stark;  sie  beginnt  mit  Kopfschmerzen,  Übelkeit 
gesteigert  bis  zum  Erbrechen,  und  endet  mit  Erstickungs¬ 
anfällen  ,  unter  welchen  Umständen  nur  ein  schleunig¬ 
ster  Abstieg  vor  einem  tötlichen  Ausgange  retten  kann. 
Durch  Gewöhnung  wird  jedoch  augenscheinlich  der 
Widerstand  gegen  solche  Anfälle  erhöht.  So  sind  die 
Indianer  der  hohen  Sierras  von  Chile  gänzlich  frei  von 
Bergkrankheit  und  Vallot  hat  auf  dem  Mont  Blanc  die 
Erfahrung  gemacht,  dafs  der  Beobachter  zu  jeder  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeit  in  grofser  Höhe  fähig  wird,  wenn  er 
bei  geeigneter  Lebensweise  und  im  Notfälle  unter  An¬ 
wendung  pharmaceutischer  Präparate  zweimal  die  Berg¬ 
krankheit  überstanden  hat.  Ferner  bleibt  man  nach 
den  Beobachtungen  Vallots  beim  Besteigen  des  Mont 
Blanc  zum  zweitenmale  in  derselben  Saison  frei  von 
Bergkrankheit.  Von  keinem  Einflufs  auf  das  Eintreten 
dieses  Zustandes  ist  es,  ob  das  Ersteigen  der  Höhe  unter 
körperlichen  Anstrengungen  oder  durch  persönlich  an¬ 
strengungslosen  Transport  erfolgt  ist. 

Kein  Geringerer  als  Newton  wies  etwa  ein  Jahr¬ 
hundert  nach  der  Erfindung  des  Fernrohres  auf  die 
Vorteile  hin,  welche  die  Aufstellung  eines  solchen  Instru¬ 
mentes  auf  Bergen  haben  würde.  Aber  erst  die  Expe¬ 
dition  von  Piazzi-Smyth  nach  Teneriffa  im  Jahre  1856 
führte  den  Gedanken  Newtons  zu  weiterer  Entwickelung. 
Zwei  Monate  hindurch  wurde  an  zwei  Stationen  Guajara 
(2714  m)  und  Alta  Vista  (3262  m)  die  ganze  Frage 
guter  Sichtigkeit  sorgfältig  studiert;  die  Wirkungen 
von  Nebel,  örtlichen  Wolken,  Wind,  Staub,  Feuchtig¬ 
keit  u.  s.  w.  wurden  beobachtet.  Die  danach  gezogenen  all¬ 
gemeinen  Folgerungen  waren  für  diese  besonderen  Höhen¬ 
stationen  günstig;  sie  zogen  die  allgemeine  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich  und  erregten  lebhaftes  Interesse  für 
Bergstationen  in  weiteren  Kreisen.  Andere  Expeditionen 
nach  gröfseren  Höhen  mit  astronomischen  Zielen  folgten 
und  im  Jahre  1881  wurden  die  ersten  regelmäfsigen 
Beobachtungen  auf  dem  Mount  Hamilton  aufgenommen 
und  wurde  das  Observatorium  auf  dem  Ätna  gebaut. 

Das  Observatorium  auf  dem  Ätna  (2942  m)  wird 
nur  während  der  günstigen  Monate  von  Juli  bis  Oktober 
benutzt  und  ist  während  dieser  Zeit  mit  einem  35  cm- 
Äquatorial  ausgerüstet.  Der  Rauch  vom  Krater  erzeugt 
einen  weifslichen  Himmel.  Aufser  diesem  bestehen  nur 
noch  an  zwei  Orten  in  Europa  feste  Höhenobservatorien 
für  vorwiegend  astronomische  Zwecke,  auf  dem  Mont 
Mounier  (2740  m)  und  auf  dem  Gipfel  des  Mont  Blanc 
(4810  m).  Das  erstere  ist  eine  Zweigstation  des  Obser¬ 
vatoriums  zu  Nizza  und  enthält  ein  Äquatorial  von 
38  cm  Öffnung.  Das  Observatorium  auf  dem  Gipfel  des 
Mont  Blanc  wurde  im  Jahre  1893  von  Janssen  errichtet, 
nachdem  bereits  Vallot  auf  den  Rochers  des  Bosses 
(4365  m)  drei  Jahre  vorher  sein  zunächst  hauptsächlich 
für  meteorologische  Zwecke  bestimmtes  Observatorium 
erbaut  hatte.  Indes  sind  auch  in  dem  Vallotschen 
Observatorium  aktinometrische  Messungen  ausgeführt 
worden.  Janssens  Observatorium  konnte  wegen  der 
grofsen  Höhe  der  Eiskuppe  des  Mont  Blanc  nicht  auf 
den  leisen  fundiert  werden,  sondern  ruht  nur  auf  dem 
Eise;  um  es  bei  dessen  Bewegung  horizontal  zu  halten, 
ist  es  mit  Schraubenwinden  versehen.  Die  spektro¬ 
skopischen  Untersuchungen  von  Janssen  auf  dem  Mont 


Blanc,  welche  die  Abwesenheit  von  Sauerstoff  in  der 
Gashülle  der  Sonne  feststellten ,  wurden  bereits  vor  Er¬ 
richtung  seines  Observatoriums  gemacht.  Ungünstiges 
Wetter,  welches  mehrere  wissenschaftliche  Expeditionen 
nach  der  Gipfelstation  zur  Rückkehr  zwang,  hat  eine 
gröfsere  Ausnutzung  der  Einrichtung  bisher  verhindert. 
Für  einen  länger  dauernden  Aufenthalt  ist  die  Station 
aber  überhaupt  nicht  eingerichtet,  doch  ist  auf  ihr  ein 
Fernrohr  von  30  cm  Öffnung  nach  vielen  Mühen  aufge¬ 
stellt.  Vielleicht  ermöglicht  in  späterer  Zeit  die  geplante 
Eisenbahn  auf  den  Mont  Blanc  eine  häufigere  Benutzung 
des  Observatoi’iums ,  obwohl  anderseits  der  schnellere 
Wechsel  des  Luftdruckes  bei  Beförderung  nach  dem 
Gipfel  durch  eine  Eisenbahn  das  Auftreten  der  Berg¬ 
krankheit  noch  mehr  begünstigt.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  wird  auch  abzuwarten  sein,  ob  die  mit  einem 
Aufzug  verbundene  Eisenbahn  auf  die  Jungfrau  astro¬ 
nomischen  Höhenbeobachtungen  besonders  förderlich  sein 
wird. 

In  Bezug  auf  Europa  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs 
im  Gouvernement  Tiflis  das  Abastouman  Observatorium 
(1402  m)  seiner  Zeit  vom  Grofsfürsten  Georg  von  Rufs¬ 
land  gegründet  wurde,  jetzt  aber  vermutlich  verlassen  ist. 
Ferner  sind  auch  vom  meteorologischen  Observatorium 
des  Säntis  (2500  m)  aus  photometrische  und  spektro¬ 
skopische  Beobachtungen  ausgeführt  worden. 

Wesentlich  günstiger  für  astronomische  Zwecke,  als 
in  Europa,  erweisen  sich  die  höheren  Lagen  in  Amerika, 
besonders  in  nicht  sehr  grofser  Entfernung  von  der 
Westküste  dieses  Erdteiles.  Für  Südamerika  stellte  dies 
Copeland  durch  seine  Reisen  in  den  hohen  Anden  Perus 
fest  und  zwar  hält  derselbe  Höhen  von  etwa  4000  m 
für  die  günstigsten.  Zu  Arequipa  (2457  m)  ist  von 
dem  Harvard  College  ein  Observatorium  eingerichtet 
und  im  Jahre  1891  mit  einem  grofsen  Äquatorial  von 
13  Zoll  Öffnung  versehen.  Alle  Arten  Beobachtungen 
sind  daselbst  berücksichtigt  und  Vergröfserungen  bis 
zum  1140fachen  des  Durchmessers  angewendet  worden. 
Die  Durchsichtigkeit  und  Stetigkeit  der  Luft  ist  eine 
ausgezeichnete  und  übertrifft  die  aller  anderen  Obser¬ 
vatorien,  wie  es  scheint,  selbst  des  auf  dem  Mount 
Hamilton.  Der  Himmel  ist  immer  klar  in  der  trockenen 
Jahreszeit  und  wenigstens  meist  des  Morgens  auch  zur 
Regenzeit  von  November  bis  April  oder  Mai. 

Ehe  für  die  Licksternwarte  auf  Mount  Hamilton 
(1283m)  der  Platz  definitiv  festgestellt  wurde,  fanden 
Untersuchungen  zahlreicher  Orte  in  den  Vereinigten 
Staaten  auf  ihre  günstigen  Eigenschaften  für  astronomische 
Beobachtungen  statt.  Wohl  war  auch  an  einzelnen  Orten 
des  Felsengebirges  die  Durchsichtigkeit  und  Stetigkeit  der 
Luft  grofs,  so  dafs  z.  B.  zu  Sherman,  Wyoming  (2540  m), 
Prof.  Young  nicht  nur  die  bereits  von  ihm  festgelegten 
103  Linien  des  Sonnenspectrums  zu  verifizieren,  sondern 
sogar  noch  170  neue  hinzuzufügen  vermochte.  Aber  die 
Anzahl  der  günstigen  Tage  in  diesen  Gegenden  ist  zu 
gering,  als  dafs  ein  Observatorium  daselbst  vor  denen 
im  Osten  der  Vereinigten  Staaten  im  allgemeinen  be¬ 
sondere  Vorteile  gewähren  würde. 

So  fand  schliefslich  das  Lickobservatorium  seinen 
jetzigen  Platz  in  nicht  grofser  Entfernung  vom  Stillen 
Ocean.  Die  daselbst  ausgeführten  Beobachtungen  er¬ 
strecken  sich  über  alle  Gebiete  der  Astronomie  und 
Astrophysik.  Sie  sind  zum  Teil  epochemachend  ge¬ 
wesen  ;  zu  ihrer  Ausführung  steht  ein  Äquatorial  mit 
3 6  zölligem  Objektiv  zur  Verfügung. 

Der  Zustand  der  Luft  über  Mount  Hamilton  am 
Tage  ist  nicht  günstiger  als  an  niedriger  gelegenen 
Orten,  da  an  den  nackten  Felsen  der  Abhänge  die  Luft 
sich  stark  erwärmt  und  heifs  aufsteigende  Luftströme  er- 
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zeugt  werden ,  welche  unruhige  Bilder  der  Himmels¬ 
körper  geben.  Dagegen  ist  in  der  Nacht  die  Sichtigkeit 
aufserordentlich  gut.  Dies  wird  dem  Umstande  zuge¬ 
schrieben,  dafs  die  Thäler  dann  mit  Nebel  gefüllt  sind, 
welcher  als  Schirm  gegen  die  Ausstrahlung  von  den  er¬ 
wärmten  Abhängen  gegen  den  Gipfel  wirkt,  so  dafs  der 
Gipfel  schnell  abkühlen  und  die  Temperatur  der  darüber¬ 
liegenden  Luft  annehmen  kann. 

Im  Jahre  1881  machte  Langley  eine  Expedition 
nach  dem  Mount  Whitney  im  südlichen  Californien  um 
die  Sonnenkonstante,  d.  h.  die  Menge  strahlender  Wärme 
zu  bestimmen,  welche  die  äufsere  Schicht  der  irdischen 
Atmosphäre  in  der  Zeiteinheit  von  der  Sonne  empfängt. 
Diese  Bestimmung  erfordert  eine  Untersuchung  über  die 
auswählende  Absorption  der  Atmosphäre  an  zwei  nahe 
nebeneinander, aber  in  sehr  verschiedener  Höhe  gelegenen 
Stationen ;  es  ist  ferner  durchaus  notwendig,  dafs  der 
Himmel  an  beiden  Stationen  klar  und  trocken  ist.  Mount 
Whitney  erfüllt  diese  Bedingungen  in  wundervoller  Weise. 
Der  Gipfel  hat  eine  Höhe  von  4540  m,  so  dafs  ungefähr 
ein  Drittel  der  Atmosphäre  unter  ihm  liegt.  Das  Ge¬ 
birge  ist  sehr  steil  abfallend ;  die  untere  Station  zu  Lone 
Pine  (1128  m)  ist  daher  nahe  an  der  oberen  gelegen 
und  ganz  von  ihr  aus  sichtbar.  Viel  jener  Arbeit  wurde 
an  einer  dritten  Station  Berglager  (Mountain  -  camp, 
3660  m)  ausgeführt.  In  beträchtlichem  Umfange  ist 
dies  Gebiet  von  der  Regierung  vom  Verkauf  ausge¬ 
schlossen  ,  so  dafs  die  Station  immer  für  physikalische 
Untersuchungen  verwertbar  bleibt.  Sie  ist  nur  270  m 
niedriger  als  der  Mont  Blanc  und  bis  zu  3660  m  leicht 
zugänglich ;  der  Gipfel  ist  von  da  in  drei  Stunden  zu 
erreichen. 

Nach  der  Gründung  der  Licksternwarte  wurden  noch 
mehrere  andere  hochgelegene  Observatorien  mit  zum 
Teil  stark  vex’gröfsernden  Fernrohren  in  den  Vereinigten 
Staaten  eingerichtet,  so  zu  Colorado  Springs  (1840  m), 
Seven  Lakes  (3340  m),  das  Lowell  Observatorium  zu 
Flagstaff,  Arizona  (2225  m)  und  das  Chamberlin 
Observatorium  zu  Denver,  Colorado  (1646  m),  welche 
jedoch  sämtlich  keine  wesentlichen  Vorzüge  vor  den 
Sternwarten  in  tieferen  Lagen  des  Osten  Nordamerikas 
haben.  Ferner  hat  das  meteorologische  Observatorium 
auf  den  Pikes  Peak  im  Felsengebirge  (4308  m)  sich 
leider  für  astronomische  Zwecke  nicht  besonders  brauch¬ 
bar  erwiesen,  da  bei  allerdings  sehr  grofser  Durchsichtig¬ 
keit  die  Stetigkeit  der  Atmosphäre  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  läfst.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die 
Station  durch  eine  zu  ihr  führende  Zahnradbahn  leicht 
zugänglich  ist. 

Auch  das  Nationalobservatorium  von  Mexiko  zu 
Tacubaya  (2290  m)  weist  keine  besonders  günstigen 
Zustände  der  Atmosphäre  auf.  Dagegen  erscheint  das 
Kodiakanal  sonnenphysikalische  Observatorium  in  den 
Palani  Hills  in  Indien  (2347  m),  welches  1895  gegründet 
wurde,  sehr  viel  versprechend.  Man  hat  daselbst  2000 
Stunden  jährlich  Sonnenschein  und  die  bisherigen  Ver¬ 
suche  zeigen,  dafs  die  Atmosphäre  ebenso  stetig  als 
klar  ist. 

Andere  als  für  die  astronomischen  Observatorien  sind 
die  Bedingungen  für  meteorologische  Höhestationen.  Da 
diese  nur  den  Zweck  haben ,  die  meteorologischen  Ele¬ 
mente  in  gröfserer  Entfernung  vom  allgemeinen  Niveau 


der  Erde  zu  beobachten,  so  ist  jeder  möglichst  frei  über 
seine  Umgebung  hervorragende  Berggipfel  in  ziemlich 
gleicher  Weise  hierzu  geeignet  und  nur  die  dauernd 
oder  vorübergehend  gröfsere  Unzugänglichkeit  und 
gröfsere  Kosten  legen  in  der  Auswahl  der  Stationen  Be¬ 
schränkungen  auf.  Da  es  ferner  um  vieles  leichter,  als 
für  die  astronomischen  Bestimmungen,  ist,  für  die  weniger 
schwierigen  und  eine  weniger  tiefe  Vorbildung  erforder¬ 
lichen  meteorologischen  Beobachtungen  geeignete  Per¬ 
sonen  zu  finden,  die  zudem  geneigt  sind,  die  Unbequem¬ 
lichkeiten  des  Aufenthaltes  an  den  vielfach  isolierten  Sta¬ 
tionen  auf  sich  zu  nehmen,  so  sind  die  meteorologischen 
Höhenstationen  viel  zahlreicher  als  die  astronomischen. 

Folgende  Stationen  sind  als  von  besonderer  Bedeutung 
aufzuführen;  in  Deutschland:  Brocken  1143  m,  Fichtel- 
berg  1213  m,  Schneekoppe  1603  m,  Wendelstein  1730  m; 
in  Österreich-Ungarn:  Schneeberg  (Nied. -Ost.)  1466  m, 
Schafberg  1776  m,  Obir  2044  m,  Sonnblick  3100  m  und 
Bjelasnica  (Bosnien)  2067  m;  in  der  Schweiz:  Rigi 
1787  m,  Pilatus  2067  m,  Säntis  2500  m,  Mont  Blanc 
(Obs.  Vallot)  4365  m;  in  Frankreich:  Puy -de -Dome 
1467  m,  Mont  Aigoual  1554  m,  Mont  Ventoux  1900  m, 
Pic  du  Midi  2859  m;  in  Schottland:  Ben  Nevis  1419  m; 
in  Südamerika:  Cuzco  3477  m,  Alto  de  los  Huesos 
4204  m,  Mont  Blancstation  am  El  Misti  4931  m,  Cha- 
chani  5260  m,  El  Misti  6069  m;  in  Nordamerika:  Pikes 
Peak  4308  m.  Aufser  diesen  bestehen  noch  in  den 
Gebirgsgegenden  eine  gröfsere  Zahl  weniger  wichtiger 
oder  weniger  vollkommen  mit  Instrumenten  ausge¬ 
rüsteter  Stationen  und  ferner  führen  auch  die  astro¬ 
nomischen  Höhenobservatorien  meteorologische  Beobach¬ 
tungen  aus. 

Indessen  die  meteorologischen  Beobachtungen  auf 
Bergstationen  befriedigen  heute  nicht  mehr  nach  allen 
Richtungen ;  sie  sind  beeinflufst  durch  die  örtlichen 
topographischen  Verhältnisse  und  die  Bodenverhältnisse 
der  Station.  Diese  Beobachtungen  geben  also  nicht 
genügend  sicher  den  Zustand  in  den  höheren  Schichten 
der  freien  Atmosphäre  zu  erkennen.  Von  der  genaueren 
Kenntnis  dieses  Zustandes  erhofft  man  aber  die  noch 
nicht  erfolgte  Lösung  des  Problems  der  atmosphärischen 
Bewegungen  und  ihrer  Veränderungen. 

Man  hat  daher  in  neuerer  Zeit  den  Luftballon  in  er¬ 
höhtem  Mafse  in  den  Dienst  der  Meteorologie  gestellt 
und  zwar  sowohl,  indem  ein  Beobachter  mit  aufstieg 
oder  indem  ein  Ballon  nur  mit  Registrierapparaten  ver¬ 
sehen  frei  in  die  Höhe  geschickt  wurde.  Fesselballons 
haben  sich  für  diese  Zwecke  weniger  bewährt,  da  sie  bei 
lebhfteren  Winden  schwer  eine  gröfsere  Höhe  erreichen. 
Dagegen  gelangen  jetzt  in  Nordamerika  eigenartig  kon¬ 
struierte  Drachen  zur  Verwendung,  welche,  mit  Registrier¬ 
apparaten  versehen,  zum  Aufstieg  gebracht  werden.  Um 
gröfsere  Höhen  zu  erreichen,  werden  mehrere  Drachen 
benutzt,  derart,  dafs  immer  wieder  ein  neuer  Drachen 
an  die  Drachenschnur  angefügt  wird,  wenn  durch  weiteres 
Auslaufen  der  Schnur  kein  oder  nur  noch  ein  geringes 
weiteres  Steigen  erzielt  wird.  Man  hat  auf  diese  Weise 
bereits  Höhen  über  dem  Erdboden  erreicht,  die  2000  m 
übersteigen.  Ballons  und  Drachen  können  zudem  von 
jeder  beliebigen  Station  aus  entsandt  werden,  während 
Bergstationen  naturgemäfs  nur  auf  einem  sehr  be¬ 
schränkten  Teile  des  Festlandes  gegründet  werden  können. 
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Von  Museumsassistent  F.  Grabowsky. 


Unter  dem  Namen  „grattoir  ä  bec“,  also  „Schnabel- 
sckaber“,  beschrieben  die  Herren  Dr.  Capitan  und  Abbe 
Brung  vor  einiger  Zeit  eine  neue  Schaberform  *),  die  j 
der  letztere  in  vier  Stücken  als  Oberflächenfunde  auf 
dem  Plateau  in  der  Umgebung  von  Chaumussay  (Indre- 
et-Loire)  gesammelt  hatte,  und  die  wahrscheinlich  der 
jüngeren  Steinzeit  angehören. 

Aus  den  beifolgenden  Figuren  A  und  B  ist  die  Form 
der  Schaber  ersichtlich.  Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dafs 


A  B 


es  dem  Verfertiger  dieser  Stücke  weniger  darum  zu 
thun  gewesen  ist ,  durch  die  sekundäre  Bearbeitung  die 
schnabelförmige ,  bald  rechts,  bald  links  sitzende  Spitze 
herzustellen,  sondern  dafs  zufällig  so  gestaltete  Feuer¬ 
steinlamellen  zu  einer  Verbindung  von  Rund-  und  Hohl¬ 
schaber  bearbeitet  wurden  und  gute  Dienste  leisteten, 
während  die  seitlich  gelegene  Spitze  kaum  irgend  welchen 
Wert  für  den  Schaber  haben  dürfte.  Bei  Figur  A  ist 
deutlich  ersichtlich,  dafs  die  Rundung  zum  Hohlschaber 
durch  Dengelung  vervollständigt  ist ,  während  beim 
Schaber  B  auf  der  linken  Seite  durch  einen  Schlag  von 
der  Basis  des  Stückes  ein  langer  Span  abgehoben 
wurde,  der  nur  zufällig  eine  so  runde  Form  hat  annehmen 
können.  Man  kann  daher  kaum  von  einem  neuen  Typus 
sprechen,  vielmehr  möchte  ich  darin  nur  eine  Lokal¬ 
form  sehen,  die  dem  Zufall  ihr  Entstehen  verdankte; 
dafür  würde  auch  das  seltene  Vorkommen  sprechen. 
Die  Herren  Capitan  und  Brung  weisen  selbst  darauf  hin, 
dafs  ihr  „grattoir  ä  bec“  sofort  an  den  interessanten 
Typus  erinnert,  den  Salmon  auf  Fundstellen  der  Epoque 
magdalienne  gefunden  und  „bec  de  perroquet“  genannt 
hat.  Auch  dieser  Typus  soll  übrigens  selten  sein.  — 
Die  Herren  wollen  den  „grattoir  ä  bec“  nicht  mit  dem 
grattoir -burin  verwechselt  wissen,  der  auf  Fundplätzen 
der  Epoque  magdalienne  häufig  vorkommt  und  an  der 
einen  Seite  einen  Schaber  (grattoir)  und  an  der  anderen 
einen  Kratzer  (burin)  zeigt. 

Eine  sehr  eigenartige,  bisher  aus  der  Litteratur  mir 
nicht  bekannte  Schaberform,  für  welche  ich  die  Bezeich¬ 
nung  „trapezförmiger  Schaber“  in  Vorschlag 
bringe,  fand  ich  im  Frühjahr  1896  auf  einer  sehr  er¬ 
giebigen  Fundstelle  „am  Dowesee“  nördlich  der  Stadt 
Braunschweig,  und  zwar  drei  Stücke,  Fig.  2,  4  und  6. 
(Fig.  2a,  4a  und  6a  zeigt  dieselben  Stücke  von  der  Rück¬ 
seite.)  Fig.  2  ist  das  am  besten  erhaltene  Stück,  aus 
einem  grauen,  undurchsichtigen  Feuerstein  gearbeitet, 


')  Ln  nouveau  type  d’instrument :  le  grattoir  ä  bec;  in 
Bulletins  de  la  Societä  d’ Anthropologie  de  Paris.  4.  Serie : 
Tom.  YII  (1896),  p.  373 ff.  nebst  zwei  Textfiguren. 


die  Oberseite  zeigt  zwei  Spaltflächen,  die  Unterseite, 
wie  bei  allen  übrigen  Stücken ,  nur  eine  Spaltfläche  mit 
stark  entwickeltem  Schlagkegel.  Drei  Seiten  sind  durch 
saubere  Dengelung  annäherd  geradlinig  gestaltet  und 
gleichzeitig  geschärft,  die  vierte  Seite,  die  wahrscheinlich 
in  einem  Holzgriff  befestigt  wurde ,  ist  in  der  Mitte 
etwa  7  mm  dick  und  fällt  nach  der  Rückseite  zu  schräg 
ab.  Dringend  notwendig  war  übrigens  eine  Schäftung 
dieses  Schabers  nicht,  er  läfst  sich,  wie  ein  Versuch 
lehrt,  vermittelst  des  Daumens  und  Zeigefingers  sehr 
gut  festhalten  und  benutzen.  Ein  ursprünglich  fast 
gleiches,  jetzt  leider  sehr  abgenutztes  und  zum  Teil  zer¬ 
brochenes  Stück  ist  Fig.  4 ,  4a.  Die  Spaltflächen  auf 
der  Oberseite  verlaufen  in  entgegengesetzter  Richtung 
wie  bei  dem  vorigen  ;  namentlich  von  der  Rückseite  be¬ 
trachtet,  ist  die  Identität  beider  Stücke  zweifellos.  Das 
Stück  ist  aus  grauem,  etwas  geflecktem  Feuerstein  gear¬ 
beitet.  Das  dritte  Stück,  Fig.  6,  6a,  hat  schon  durch  die 
Spaltflächen  die  Form  erhalten,  eine  Dengelung  hat  nur 
in  ganz  beschränktem  Mafse  stattgefunden.  —  Bei 
Durchsicht  meiner  Sammlung  fand  ich  dann  später, 
unter  Feuersteingeräten,  die  vom  Herrn  kaiserl.  Bank¬ 
assistenten  M.  Teige  (jetzt  in  Duisburg)  in  der  Nähe 
von  Melverode  gefunden  und  mir  übergeben  waren ,  ein 
Stück,  das  in  Fig.  1,  la  abgebildet  ist.  Man  sieht  auch 
schon  auf  der  Abbildung  auf  den  ersten  Blick,  dafs  es 
sich  um  dieselbe  trapezförmige  Form,  mit  fast  gerad¬ 
linigen  Seiten  handelt.  Das  Material,  aus  dem  das  Stück 
gefertigt,  ist  etwas  gröber  und  dunkler  als  bei  den 
bisher  genannten  Stücken.  Später  fand  dann  noch  Herr 
Dr.  med.  C.  Haake  auf  der  Düne  des  alten  grofsen  Exer¬ 
zierplatzes  (jetzt  Prinzenpark)  bei  Braunschweig  ein 
Stück  (Fig.  3,  3a),  das  zwar  stark  abgenutzt  ist,  aber 
aus  ganz  ähnlichem  Material,  —  man  ist  fast  geneigt 
anzunehmen,  aus  demselben  Feuersteinknollen  —  her¬ 
gestellt  ist  wie  Fig.  2,  2a.  Zwei  Stücke  fand  derselbe 
aufserdem  auf  den  Spargelfeldern  von  Cbarlottenhöhe  bei 
Richmond,  also  gar  nicht  weit  (etwa  0,5  km)  von  der 
Melverqder  Fundstelle.  Es  sind  dies  die  Stücke  5  und  7 
(5a,  7a).  Das  zuletzt  genannte,  nur  zur  Hälfte  erhaltene 
Stück  weicht  insofern  von  den  bisher  beschriebenen  ab,  als 
es  fast  noch  einmal  so  dick  wie  diese  ist  und  drei  ganz 
regelmäfsig  parallel  verlaufende  Spaltflächen  auf  der 
Oberseite  aufweist.  Doch  gehört  es  wohl  sicher  in  die¬ 
selbe  Kategorie  der  Schaber.  Ein  auch  hierher  gehören¬ 
des,  sehr  flaches,  stark  vom  Feuer  durchglühtes,  milch- 
weifses,  von  feinen  Sprüngen  durchsetztes  Stück  fand 
Herr  Dr.  Haake  in  jüngster  Zeit  auf  einem  Abhang  der 
Asse.  —  Von  diesem  letzten  Stück  abgesehen,  haben 
sich  die  beschriebenen  Stücke  auf  einem  verhältnismäfsig 
eng  begrenzten  Raum  gefunden,  denn  die  beiden  am 
weitesten  voneinander  liegenden  Orte  Melverode  und 
Dowesee  sind  nur  etwa  6  km,  Charlottenhöhe  und  alter 
grofser  Exerzierplatz  nur  etwa  3,5  km ,  letzterer  und 
Dowesee  ebensoweit  voneinander  entfernt.  Wir  haben 
es  hier  meiner  Meinung  nach  auch  nur  mit  einer 
Lokalform  zu  thun,  die  gelegentlich  für  einen  be¬ 
sonderen  Zweck  hergestellt,  sich  für  denselben  wohl 
zweckmäfsig  erwies  und  so  in  einem  beschränkten  Kreise 
Verbreitung  fand.  —  Die  übrigen  abgebildeten  Schaber, 
Fig.  8  bis  14  (und  8a  bis  14a),  sind  die  gewöhnlichen 
abgerundeten  Schaberformen ,  die  ich  neben  den  trapez¬ 
förmigen  auf  den  Spargelfeldern  an  der  Dowesee  fand 
und  die  auch  sonst  überall  auf  neolithischen  Fundstellen 
gefunden  werden. 


Lokalformen  von  neolithisclien  Schabern  aus  (1er  Umgebung-  Braunsclnveigs 

Gesammelt  und  photographiert  von  F.  Grabowsky. 
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Gregor  Kupczanko :  Nasza  rodyna  (Unser  Stamm).  Wien, 
1897.  8°.  S.  236.  Selbstverlag. 

Kupczanko  hat  sich  um  die  Ethnographie  der  Ruthenen 
schon  manche  Verdienste  erworben.  In  der  vorliegenden 
Schrift  bietet  er  aufser  einer  allgemeinen  Betrachtung  der 
Slaven ,  ihrer  Verbreitung,  Sprache  u.  s.  w.  vorzüglich  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Ruthenen  in  Österreich.  Nach 
den  Wohnsitzen  dieses  Bevölkerungselementes  gliedert  er 
seine  Ausführungen  in  drei  Teile :  Im  ersten  behandelt  er  die 
Ruthenen  in  der  Bukowina,  im  zweiten  in  Galizien,  im  dritten 
endlich  die  ruthenische  Bevölkerung  Nordungarns.  Der  Ver¬ 
fasser  bietet  nicht  nur  ethnographische  Darstellungen,  sondern 
er  behandelt  auch  die  Geschichte  der  Ruthenen  in  den  ge¬ 
nannten  Gebieten,  schildert  deren  Ausdehnung,  ihre  socialen 
Verhältnisse  u.  s.  w.  Da  die  Schrift  für  das  Volk  berechnet 
ist,  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dafs  dieselbe  sich  in  be¬ 
scheidenen  Kreisen  bewegen  mufs,  vieles  erwähnt  und  erzählt, 
was  wissenschaftlich  von  geringerer  Bedeutung  ist,  anderseits 
manches  nicht  bringt  und  nicht  bringen  kann,  was  für  den 
Ethnographen  von  hohem  Werte  wäre.  Seiner  Schilderung 
hat  der  Verfasser  zahlreiche  Kärtchen  und  Abbildungen  bei¬ 
gegeben;  von  den  letzteren  sind  die  nach  Photogfaphieen 
angefertigten  sehr  wertvoll.  Weniger  kann  dies  von  den  nach 
Zeichnungen  hergestellten  gelten;  so  wird  man  z.  B.  den 
rusnakischeii  Bauernhof  auf  S.  89  als  völlig  mifsglückt  be¬ 
zeichnen  müssen ;  namentlich  ist  das  Haus  zu  seiner  Länge 
viel  zu  hoch  gehalten,  ebenso  sind  die  Wände  im  Verhält¬ 
nisse  zum  Dach  zu  hoch ;  die  Fenster  sind  zu  grofs  u.  s.  w. 
Man  vergleiche  die  Abbildungen  von  rusnakisclien  Häusern, 
welche  der  „Globus“  Bd.  71,  Nr.  9  gebracht  hat.  Erfreulich 
ist  es,  dafs  der  Verfasser  in  Übereinstimmung  mit  meinen 
Ausführungen  in  der  eben  citierten  Nummer  dieser  Zeit¬ 
schrift  ebenfalls  hervorhebt,  dafs  die  ruthenischen  Bewohner 
des  Flachlandes  sich  vorzüglich  Rusnaken  nennen.  Ex- 
betont  dies  insbesondei-e  bezüglich  der  Bukowiner  Ruthenen 
(S.  69),  doch  gilt  dies  meiner  vielfältigen  Ei'fahrung  nach 
auch  von  den  galizischen,  wras  übrigens  nicht  anders  sein 
kann ,  weil  die  Bukowiner  Rusnaken  zumeist  aus  Galizien 
kamen  und  von  dort  den  Namen  mitbrachten.  Wenn  in 
Galizien  jetzt  der  Name  „Rusyn“  gröfsere  Verbreitung 
findet  (S.  136),  so  ist  er  ganz  offenbar  auf  littei-arischem  Wege 
in  die  weiteren  Schichten  gedrungen ;  volkstümlich  ist  auch 
dort  nur  die  Bezeichnung  „Rusnak“. 

Czernowitz.  R.  F.  Kaindl. 

The  voyages  made  by  the  Sieur  D.  B.  to  the  Islands 
Dauphine  or  Madagascar  and  Bourbon  orMasca- 
L  renne  in  the  years  1  66  9/7  0,  1  67  1/72.  Translated 
and  edited  by  Captain  Pasfield  Oliver.  With  Facsimile 
Maps  and  Illustrations.  London,  David  Nutt,  1897. 

Bereits  im  Jahre  1674  erschien  in  französischer  Sprache 
bei  Claude  Barbin  in  Paris  ein  Werk  „Voyage  ä  Madagas¬ 
car  .  .  .  .  dessen  Verfasser,  Dubois,  im  Jahre  1669  an 
Bord  der  St.  Paul,  eines  Schiffes  der  im  Jahre  1664  unter 
dem  Protektorat  von  Ludwig  XIV.  begründeten  französisch¬ 
ostindischen  Kompanie,  nach  Madagaskar  ging,  um  dort  am 
Sitz  des  Vicekönigs,  in  Fort  Dauphin,  eine  Anstellung  anzu¬ 
nehmen.  Es  ist  die  englische  Übersetzung  dieses  Werkes, 
die  Oliver  veranlafst  hat.  Zwar  sind  es  nicht  die  Beziehungen 
zu  Madagaskar,  die  Sieur  Dubois’  kleines  Buch  —  in  der 
französischen  Originalausgabe  in  Duodezformat  sehr  selten  — 
in  einer  englischen  Übersetzung  jetzt  herauszugeben  ver¬ 
anlassen,  vielmehr  ist  es  sein  Beiächt  über  die  merkwürdige 
Fauna  der  gröfsten  Maskareneninsel  Rüunion,  die  jetzt  zum 
gröfsten  Teil  ausgestorben  ist,  die  ein  Bekanntwei'den  des 
Buches  in  weiteren  Kreisen  rechtfertigen.  Dubois  war  von 
Madagaskar ,  wo  er  sehr  vom  Klimafieber  gelitten  zu  haben 
scheint,  nach  Reunion  geschafft,  um  seine  Gesundheit  wieder  her¬ 
zustellen.  Die  Insel,  welche  nacheinander  die  Namen  Sta.  Appol- 
linia,  Mascarenhas,  Mascareigne  oder  Mascarenne,  Bourbon  und 
Bonaparte  gefühi-t  hat  und  jetzt  Reunion  heifst,  ist  bekannt¬ 
lich  dm  gröfste  und  bei  weitem  höchste  der  Maskarenen,  die 
zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  von  den  Portugiesen  entdeckt 
worden  waren.  Jede  der  Inseln  hatte  ihre  eigene  eigenartige 
Fauna ,  die  meistens  aus  Arten  bestand ,  die  anderswo  nicht 
vorkamen,  als  die  Holländer  gegen  Ende  des  genannten 
Jahrhunderts  als  erste  in  Mauritius  landeten.  Sie  fanden 
die  Insel  von  grofsen  Schildki-öten  und  fremdartigen  Vögeln 
bewohnt,  unter  denen  eine  Art  so  widerlich  aussah,  dafs  man 
sie  „Walghvogels“  nannte.  Einige  Jahre  später  besuchten 
andere  Holländer  die  Insel  und  nannten  die  Vögel  Doda- 


arsen,  spätere  Besucher  nannten  sie  Dronten.  Bilder 
dieser  merkwürdigen  Geschöpfe,  von  denen  eins  auch  lebend 
nach  Holland  gebi-acht  sein  soll,  wurden  bald  in  Europa  be¬ 
kannt,  und  hier  wui-de  der  Vogel  mit  dem  Namen  Dodo 
bezeichnet.  Linne,  zu  dessen  Lebzeiten  der  Vogel  bei-eits 
ausgestorben  war,  nannte  ihn  Didus  ineptus.  —  Dubois 
erwähnt  in  seinem  Werk  auch  einen  zweiteix  kurzflügligen 
Vogel ,  doch  scheint  von  demselben  keine  Spur  in  irgend 
einer  Sammlung  erhalten  zu  sein.  Auch  über  die  andei-en 
Landvögel  giebt  Dubois  in  seinem  Buch  eingehenden  Bericht. 
Unter  anderen  spi-icht  er  von  „Huppes  ou  Callendres“,  wor- 
unter  er  augenscheinlich  den  mei*kwürdigen  Fregilupus 
meint,  der  1837  zum  letztenmal  in  Gavane  (Mauritius)  er¬ 
legt  wui-de.  — 

Von  andei-en  Vögeln,  die  Dubois  kenntlich  beschreibt,  sind 
jetzt  bereits  ausgestoi-ben :  Palaeornis  eques,  Mascarinus  du- 
boisi ,  Fondia  bruante.  —  Oliver  giebt  nun ,  soweit  dies 
möglich  ist,  von  den  ausgestorbenen  Vögeln  Abbildungen, 
und  macht  in  einer  Einleitung  belangreiche  Mitteilungen  über 
die  älteren  Besucher  der  Maskai-enen  und  die  darüber  vor- 
bandene  Littei-atur.  Iix  einer  dieser  Einleitung  vorangehenden 
Bibliogi-aphie  hat  auch  die  neueste  Litteratur  über  Madagas¬ 
kar  und  Reunion  Platz  gefunden.  —  Die  Übersetzung  der 
Reisebeschi-eibung  Dubois  umfafst  106  Seiten ;  durch  zahl¬ 
reiche  Bilder  nach  Photograpliieen  neuerer  Reisender  hat 
Oliver  dieselbe  illusti-iei't. 

Den  Schlufs  bilden  eine  Reihe  von  Anmerkungen  und 
Ei-klärungen,  die  wesentlich  zum  Verständnis  des  Textes  bei¬ 
tragen,  sowie  sechs  Anhänge,  die  Auszüge  aus  wissenschaft¬ 
lichen  Zeitschriften  über  die  ausgestoi'benen  Vögel  von  Reunion 
enthalten. 

Für  diejenigen  Naturforscher,  die  sich  mit  der  Fauna 
der  Maskarenen  beschäftigen  wollen ,  wird  Olivers  Ausgabe 
von  Dubois’  Reisen  ein  praktisches  Hülfsmittel  bilden.  Einen 
Abdruck  des  rein  oimithologischen  Teils  des  Werkes  hatte 
übrigens  schon  im  Jahi-e  1866  Milne  -  Edwards  in  den 
Annales  des  Sciences  Natui'elles  veranlafst. 

Grabowsky. 

Prof.  Dr.  A.  Nehring:  Über  Herberstain  und  Hirs- 
fogel.  Beiträge  zur  Kenntnis  ihres  Lebens  und  ihrer 
Werke.  Mit  10  Abbild.  Bei-lin,  Fei’d.  Dümmlei-,  1897. 

Schon  vor -zehn  Jahren  begann  Hei-r  Professor  Nehring 
sich  eingehend  mit  der  Frage  über  das  Zusammenleben  des 
Urstiers  mit  dem  Menschen  zu  beschäftigen  und  er  hat  diese 
dann  mit  allem,  was  daran  hängt,  in  zahlreichen  Abhand¬ 
lungen  weiter  verfolgt  und  so  aufgeklärt,  wie  es  bei  den  vor¬ 
handenen  Quellen  möglich  ‘war.  Die  Beziehungen  des  Ui’s 
zum  Wisent  und  die  Abstammung  unsei-es  Hausrindes  wurden 
erörtei-t  und  durch  schlagende  Beweise  festgestellt,  dafs  noch 
im  Beginne  der  Neuzeit  der  Ur  neben  dem  Menschen  lebte. 
Aber  diese  zoologischen  Arbeiten  führten  den  Verfasser  weiter 
und  bei  dem  reichen  Quellenmaterial,  welches  er  erschlofs, 
wurde  er  zu  Nachforschungen  über  Sigmund  v.  Herber¬ 
stain  geführt,  den  berühmten  Krainer  Edelmann,  dem  die 
Erdkunde  des  beginnenden  16.  Jahi-hundei-ts  zu  grofsem  Dank 
verpflichtet  ist.  Seine  zwei  Reisen  nach  Rufsland  und  seineKarte 
von  Rufsland  brachten  wesentliche  Bereicherungen  unserer 
Kenntnis  des  eui-opäischen  Osteixs,  so  dafs  Herberstain  in  der 
Geschichte  der  Geographie  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt. 
Nehring  bringt  aus  seinem  reichen  Stoffe  eine  Menge  neue 
Daten  über  Herberstain  bei ,  lichtet  dunkle  Punkte  in  dessen 
Leben  auf  und  wendet  sich  dann  dessen  Illustrator,  dem 
Nürnberger  Hirsfogel  zu,  über  den  (der  auch  Karten  stach) 
gleichfalls  neue  Gesichtspunkte  gewonnen  werden.  Das  mit 
vieler  Liebe  geai-beitete  kleine  Wei-k  ist  für  den  Kultur¬ 
geschichtsschreiber,  den  Geogi-aphen  und  Zoologen  in  gleichem 
Mafse  anziehend  und  wertvoll. 

Dr.  Christian  Kittier:  Über  die  geographische  Verbreitung 
und  Natur  der  Erdpyramiden.  München,  Theodor  Ackei-- 
mann,  1897. 

Im  ersten,  gröfsei-en  Teil  (S.  3  bis  41)  der  vorliegenden 
Arbeit  zählt  der  Verfasser  die  einzelnen  Gebiete  auf,  in  denen 
Erdpyramiden  Vorkommen,  und  hebt  jedesmal  die  charak¬ 
teristischen  Momeixte  hervor,  welche  für  das  Auftreten  der¬ 
selben  notwendige  Vorbedingung  sind.  In  Eui-opa  sind  es  in 
erster  Linie  gewisse  Gegenden  der  Alpen  und  bestimmte  Re¬ 
gionen  der  Karpaten  und  Pyrenäen,  in  der  man  die  Er¬ 
scheinung  anti-ifft.  Sie  findet  sich  aber  auch  im  westlichen 
I  Nordameiüka,  Südamerika  und  in  einzelnen  Teilen  Afrikasj(nahe 


Aus  allen  Erdteilen. 
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der  Loangoküste,  im  Innern  von  Transvaal,  Sansibar  und  der 
ostafrikanischen  Küste).  Auch  der  asiatische  Erdteil  hat  Erd¬ 
pyramidenstellen  in  Kleinasien,  im  Himalaya  und  malaiischen 
Archipel  aufzuweisen.  Neben  diesen  gewissermafsen  habi¬ 
tuellen  Erdpyramidenlokalitäten  gieht  es  auch  Erdstellen, 
die  mehr  durch  das  augenblickliche  Vorkommen  erd¬ 
pfeilerartiger  Gebilde  kleineren  Stiles  ausgezeichnet  er¬ 
scheinen. 

In  den  Alpen  ist  das  Vorhandensein  von  Erdpyramiden 
eng  mit  der  Verbreitung  des  Diluviums  verknüpft;  besonders 
zahlreich  sind  sie  bei  Bozen  und  Meran  („Loamtürm“).  An 
den  verschiedenen  Stellen  zeigen  sie  verschiedene  Bildung. 
Zwischen  zierlichen  kegelförmigen  Bildungen  und  pyramidalen 
Figuren  erheben  sich  säulen-  und  pfeilerartige  Erdmassen, 
die  vielfach  mit  Steinblöcken  von  den  verschiedensten  Dimen¬ 
sionen  gekrönt  sind  oder  solche  an  ihren  Seitenflächen  er¬ 
scheinen  lassen.  Der  Verfasser  hebt  besonders  hervor,  dafs 
nicht  alle  Erdpyramiden  von  Decksteinen  gekrönt  sind, 
sondern  dafs  neben  dieser  Form  der  steingekrönten  Säule 
ein  zweiter  Typus  von  der  Fonn  der  Pyramide  oder  des 
Kegels  vorkommt,  und  betont  die  Universalität  der  Erd¬ 
pyramiden  ,  die  keine  seltenen  Bildungen  seien ,  wie  Ratzel 
und  Endlich  meinen ,  sondern  eine  überaus  häufige,  ja 
allgemein  verbreitete  Naturerscheinung  sind. 

Wie  müssen  wir  uns  nun  die  Entstehung  der  Erdpyramiden 
denken?  Diese  Frage  beantwortet  der  Verfasser  im  zweiten 
Teil  seiner  Arbeit  (S.  42  bis  56).  Charles  Lyell,  der  sich  zu¬ 
erst  mit  den  Erdpyramiden  beschäftigte,  bezeichnet  rein 
pluviale  Erosion  als  ihre  Entstehungsursache.  Ratzel 
wies  dann  darauf  hin ,  dafs  es  bei  der  Herausbildung  der 
Erdpyramiden  in  erster  Linie  auf  den  Stoff  ankommt,  näm¬ 
lich  festen  Zusammenhalt  der  Schuttmassen  und 
anderseits  leichte  Zerfällbarkeit  derselben.  Der  Verfasser 
gieht  für  das  Wesen  der  Erdpyramiden  folgende  Charak¬ 
teristik  :  Sie  stellen  die  durch  Steilerosion, von  oben 
oder  auch  von  unten  durchbrochenen  Käm me  von 
Schuttwänden  oder  die  letzten  aufragenden  Über¬ 
reste  von  teilweise  oder  ganz  verfallenen  Schutt¬ 
mauern  dar.  Sie  treten  als  allgemein  verbreitete  Erschei¬ 
nung  besonders  in  Gegenden  mit  unregelmäfsiger  zeitlicher 
Verteilung  der  Niederschlagsmengen  an  entblöfsten  Rändern 
steil  abstürzender  Plateaus ,  die  durch  Giefsbäche  zerlegt 
sind,  in  den  mannigfaltigsten  und  wandelbarsten  Formen  auf. 
In  ihre  Entstehung,  die  im  wesentlichen  als  eine  Folge 
ungleicher  Abtragung  erscheint,  bedarf  es  1)  eines 
mürben,  leicht  abbröckelnden  Schuttmaterials,  das 
dennoch  durch  ein  cementartiges  Bindemittel 
Festigkeit  genug  besitzt,  in  steil  abstürzenden 
Wänden  anzustehen  und  einer  unregelmäfsig  zeit¬ 
lichen  Verteilung  der  Niederschlagsmengen,  und 
namentlich  Regenfall  in  Güssen,  sowie  die  furchende 
und  abstofsende  Kraft  staubführenden  Windes,  die  ab¬ 
sprengende  Gewalt  des  Frostes  und  die  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  durch  Abschleifung  und  ungleiche  Aus¬ 
trocknung  und  Erwärmung;  3)  hat,  falls  die  Erdpyramiden 
bleibende  Erscheinungen  sein  sollen,  noch  die  kräftige 
Mitwirkung  eines  Giefsbaches  hinzuzukommen,  welcher 
durch  Weiterbeförderung  der  abgestürzten  und  abgeschwemm¬ 
ten  Schuttmassen  Accum ulation  verhindert  und  so  die 
Steilheit  der  Abhänge  aufrecht  erhält. 


Reibmayr:  Inzucht  und  Vermischung  beim  Men-  ' 
sehen.  Leipzig  und  Wien,  Fr.  Deuticke,  1897. 

Gewifs  ist  es  richtig,  dafs,  wie  der  zu  früh  gestorbene 
Buckle  zuerst  ausgesprochen ,  die  Geschichte  eine  Natur¬ 
geschichte  des  Menschengeschlechts  und  die  einzig  richtige 
Forschungsweise  die  naturwissenschaftliche  ist.  Alle  Einflüsse, 
Wohnort,  Nahrung,  Lebensweise,  Himmelsstrich,  Absonderung, 
Auslese,  die  hei  der  Bildung  der  Arten  mitgewirkt  haben, 
waren  auch  bestimmend  für  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  Menschen.  Das  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissen¬ 
schaft  unbestreitbar,  und  wir  müssen  demVerf.  Recht  geben, 
wenn  er  in  der  Einleitung  diese  Sätze  an  die  Spitze  seines 
Buches  stellt.  Trotzdem  ist  dasselbe  in  der  Hauptsache  ver¬ 
fehlt.  „Es  giebt  eben“,  heifst  es  auf  Seite  3,  „aufser  diesen 
äufseren  Einflüssen  der  Natur,  die  das  Schicksal  des  Menschen¬ 
geschlechtes  beeinflussen,  auch  innere  Kräfte,  die  dem  Boden 
und  Klima  entweder  ganz  unabhängig,  oder  davon  nur  wenig 
bedingt,  ihre  grofsen  Wirkungen  ausüben,  und  die,  wie  mir 
scheint,  bis  heute  nicht  genug  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Unter  diesen  inneren  Einflüssen  spielen  eine  der 
wichtigsten  Rollen  die  Folgen  der  Inzucht  und  Ver¬ 
mischung.“  Zunächst  ist  zu  tadeln,  dafs  der  Verf.  nicht 
klar  und  bestimmt  ausspricht,  was  er  unter  diesen  beiden 
Begriffen  versteht.  Gewöhnlich  gebraucht  er  die  Bezeichnung 
„Inzucht“  iu  einem  ganz  ungewöhnlichen  Sinne ,  nämlich  in 
demjenigen  der  „Reinhaltung  der  Rasse“.  Fast  alle  Natur¬ 
forscher  aber  werden  von  „Inzucht“  nur  dann  sprechen,  wenn 
die  zweigeschlechtige  Fortpflanzung  auf  eine  ganz  geringe 
Anzahl  von  Einzelwesen  eingeschränkt  ist.  Auch  bezüglich 
der  „Vermischung“  wird  es  nicht  ersichtlich,  ob  der  Verf. 
damit  nur  eine  Erzeugung  verschiedener  Rassen,  Arten,  oder 
Abarten,  oder  auch  die  ungehinderte  Geschlechts  Verbindung 
innerhalb  bestimmter  Rassen  meint.  Da  demnach  die  Vor¬ 
aussetzungen  keine  festen  und  sicheren  sind,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern ,  dafs  auch  die  Schlufsfolgerungen  neben  un¬ 
zweifelhaft  Richtigem  auch  manches  Zweifelhafte ,  Schiefe 
und  Falsche  enthalten.  Anzuerkennen  ist,  dafs  sich  das  Buch 
in  Vererbungsfragen  auf  die  Seite  von  Häckel,  Eimer 
und  Haacke  stellt.  Die  Entwickelung  des  menschlichen 
Verstandes  fafst  Reibmayr  als  Wirkung  der  „Inzucht“ 
auf.  „Alle  Völker,  wie  sie  sich  in  der  Kulturgeschichte  ein- 
führen,  treten  in  dieselbe  ein  mit  einer  auf  strengste  Inzucht 
gegründeten  Verfassung.“  Wir  sehen  die  Entwickelung  der 
Gesittung  als  Wirkung  äufserer  Ursachen ,  der  zwingenden 
und  erfinderisch  machenden  Not,  des  harten  Daseinskampfes 
an,  wie  sie  ganz  besonders  in  der  europäischen  Eiszeit  wirk¬ 
sam  waren.  Allerdings  blieben  die  auf  solche  Weise  ange¬ 
züchteten  Eigenschaften  nur  so  lange  auf  ihrer  ursprünglichen 
Höhe,  als  sich  die  Rasse  vor  Vermischungen  mit  untergeord¬ 
neten  Bestandteilen  frei  halten  konnte.  In  dem  Abschnitt 
„Geniale  Völker“  wird  die  mittelländische  Rasse  als  diejenige 
angesprochen,  die  am  höchsten  geistig  veranlagt  gewesen 
und  aus  der  die  genialsten  Völker  hervorgegangen  seien. 
Dies  ist  unrichtig;  die  nordeuropäische  Rasse  ist  der  mittel¬ 
ländischen  weit  überlegen.  Demgemäfs  wird  auch  die  Rolle, 
die  die  germanischen  Völker  in  der  Geschichte  gespielt  haben, 
nicht  richtig  gewürdigt.  Auffallend  und  nicht  gerade  für  Gründ¬ 
lichkeit  sprechend  ist  die  fehlerhafte  Schreibung  vieler  Eigen¬ 
namen,  wie  Bukle,  Weifsmann,  Schöllcraft,  Tristan  de  Cugna, 
Poeschel,  Flinders  Petrie,  Bachhofen  u.  a.  L.  Wilser. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Einen  bemerkenswerten  Fall  ursprünglicher  Wund¬ 
arzneikunst  beobachtete  Franz  Hamilton  CushiDg  unter 
den  Zuniindianern  im  Herbst  1890.  Er  beschreibt  denselben 
ausführlich  in  Science  (1897,  p.  977  bis  981):  Ein  Mann,  der 
zu  dem  Clan  gehörte ,  in  den  Cushing  selbst  aufgenommen 
war,  litt  seit  Monaten  an  den  Folgen  einer  Kontusion  des 
rechten  Fufses ,  die  er  durch  den  Hufschlag  seines  Pferdes 
erhalten  hatte.  Die  Entzündung  hatte  sich  dem  ganzen 
Fufse  mitgeteilt  und  selbst  der  untere  Teil  des  Beines  war 
aufserordentlich  geschwollen,  während  sich  an  der  verletzten 
Stelle  ein  bösartiges,  eiterndes  Geschwür  gebildet  hatte. 
Cushing  wurde  von  zAvei  Medizinmännern  oder  Priestern 
hinzugezogen ,  um  ihnen  bei  Ausführung  einer  von  ihnen 
beabsichtigen  chirurgischen  Operation  behülflich  zu  sein.  Wir 
können  auf  die  Einzelheiten  der  Beschreibung  nicht  näher 
eingehen,  sondern  müssen  dafür  auf  das  Original  verweisen  ; 
im  allgemeinen  wurde  zunächst  der  Fufs  einer  gründlichen 
Reinigung  unterworfen  und  vermittelst  eines  Aufgusses  von 
Weidenzweigenrinde  desinfiziert.  Von  einem  Boden  einer 


dunkel  gefärbten  Glasflasche  und  einigen  Obsidianknollen 
sprengten  sie  dann  vermittelst  einer  stumpfen  Messerspitze 
durch  leichtes  Klopfen  (tapping)  in  senkrechter  Richtung 
eine  Anzahl  schmaler,  dünner,  aber  scharfer  Glas-  und  Obsi¬ 
diansplitter  ab.  Jeder  derselben  wurde  nun  in  an  einer  Seite 
aufgesplissene  Cederstöckchen  gesteckt  und  vermittelst  Sehnen 
an  demselben  in  gerader  nnd  querer  Lage  befestigt.  Dann 
wurde  zerhackte  Cederrinde,  Tuchscliabsel,  alte,  weiche 
Lappen,  ein  Gefäfs  mit  frischem  Wasser  und  ein  anderes  mit 
Weidenrutenrindenaufgufs  bereit  gestellt;  in  dem  letzteren 
befand  sich  ein  kleines  Schöpfgefäfs  (dipper).  Nach  kurzen 
von  den  Priestern  gesprochenen  Gebeten  begann  die  Ope¬ 
ration.  Nach  ihrer  Diagnose  war  das  Fleisch  einiger  Muskeln 
im  Fufs  infolge  der  Verletzung  bereits  abgestorben  oder  im 
Absterben  begriffen  und  „wi-wi-yo-a“,  d.  h.  in  dem  Stadium, 
dafs  sich  Würmer  darin  bildeten.  Während  nun  der  eine  die 
Haut  nach  oben  straff  anzog,  machte  der  andere  einen 
T-förmigen  Einschnitt  in  die  Haut,  indem  er  zunächst,  vom 
Enkel  ab  etwa  6  cm  in  der  Richtung  der  Sehne  der  kleinen 
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Zehe  und  darauf  von  der  Spanne  des  Fufses  auf  den  ersten 
Schnitt  das  Obsidianmesser  leicht  und  sicher  eindringen 
liefs.  Dann  vertiefte  er  beide  Einschnitte,  indem  er  geschickt 
die  Verletzung  von  Adern  und  Sehnen  vermied.  Während 
der  eine  nun  die  Wunde  stark  prefste,  wusch  der  andere  die 
Wunde  von  Eiter  und  Serum  rein  und  stillte  den  Blutstrom 
mit  dem  Zeugschabsei.  Obgleich  dem  Patienten  dabei  der 
Schweifs  auf  die  Stirn  trat,  und  er  leiclienblafs  wurde, 
ertrug  er  ruhig  den  Schmerz.  Die  alten  Chirurgen  schnitten 
dann  mit  den  Messern  das  wilde  Fleisch  und  anderes  abge¬ 
storbenes  Gewebe  weg,  ohne  Adern,  oder  Sehnen  zu  verletzen, 
bis  sie  den  Knochen  frei  gelegt  hatten,  und  als  sich  das 
Periosteum  entzündet  und  verfärbt  zeigte ,  kratzten  sie  das¬ 
selbe  so  weit  weg,  bis  jede  Spur  von  Mifsfärbung  entfernt 
war.  Nachdem  dann  für  einen  Augenblick  ein  kleiner  Fetisch, 
ein  eiförmiger  Medizinstein  von  gebändertem  Aragonit,  in  die 
Wunde  gelegt  war,  wurde  dieselbe  tüchtig  ausgewaschen 
und  mit  der  roten  Flüssigkeit  des  Weidenaufgusses  vermittelst 
des  Mundes  besprengt.  Dann  wurde  alles  gut  abgetrocknet 
und  wieder  mit  der  roten  Flüssigkeit  besprengt.  Zuletzt 
wurden  die  Öffnungen  mit  Pinongummi  aufgefüllt,  der  in  der 
Hand  weich  gemacht  worden  war,  und  mit  ebensolchem 
Gummipflaster  wurde  die  Wunde  verklebt.  Dann  wurde  der 
ganze  Fufs  dick  mit  einem  gelben  Pollenpulver  und  Wurzel¬ 
pulver  eingefärbt  und  darauf  ganz  sacligemäfs  bandagiert. 
Die  ganze  Operation  ging  von  Anfang  bis  zu  Ende  sach- 
gemäfs  vor  sich.  Jeden  Tag  wurde  dann  die  Wunde  in 
gleicher  Weise  behandelt,  der  Patient  mufste  diät  leben, 
d.  b.  alle  Fleischspeisen  vermeiden,  durfte  in  den  ersten  vier 
Tagen  kein  Salz  geniefsen  und  war  erstaunlich  schnell  wieder 
hergestellt.  _ 

—  Hinter indi en.  Im  Süden  der  Route,  welche  Prinz 
Heinrich  von  Orleans  auf  seiner  Reise  von  Tonking  nach 
Assam  verfolgte,  liegt  noch  ein  grofses  unerforschtes  Gebiet, 
zu  Ober -Burma  gehörig,  wo  die  Quellflüsse  des  Irrawaddy 
zusammenströmen.  Dorthin  drang  zuerst  im  Februar  dieses 
Jahres  der  englische  Leutnant  Eidred  Pöttinger  vor,  dem 
es  auch  gelang,  eine  Aufnahme  der  Nam  Kha,  des  östlichen 
Quellenarms  des  Irrawaddy,  zu  machen.  Weiterhin  wandelte 
er  durch  das  Land  der  Katschin,  von  wo  er,  östlich  sich 
wendend ,  nach  dem  oberen  Salwin  Vordringen  wollte.  Bei 
26u  45'  nördl.  Br.  erreichte  er  den  letzten  gröfseren  Zuflufs 
des  Nam  Kha  im  Lande  der  „schwarzen  Maru“,  einem  Kat¬ 
schinstamme,  dessen  dunkle  Färbung  von  einer  dunklen 
Schmutzkruste  herrührt.  Nördlich  vordringend  konnte  Pöt¬ 
tinger  seine  Aufnahme  mit  der  Route  des  Prinzen  von  Or¬ 
leans  verbinden ,  weitere  Arbeiten  wurden  aber  durch  einen 
Überfall  der  schwarzen  Maru  verhindert,  bei  welchem  mehrere 
von  Pottingers  Leuten  umkamen.  In  Eilmärschen  erreichte 
er  chinesisches  Gebiet  und  langte  am  19.  Juni  in  Myitkyina 
an.  Karten  und  Tagebücher  wurden  glücklich  gerettet. 


—  Während  die  Usambarabahn  in  Deutscli-Ostafrika  ins 
Stocken  geraten  ist,  schreitet  die  britische  Bahn  von  Mom- 
bas  bis  zum  Yictoriasee  rüstig  vorwärts,  wie  aus  einem 
Berichte  an  das  Parlament  zu  ersehen  ist,  welcher  allerdings 
auch  die  grofsen  Schwierigkeiten  des  Baues  erkennen  läfst. 
Alles  war  an  Ort  und  Stelle  aus  weiter  Ferne  zu  Schiff  heran- 
zuschaffen  ,  da  man  vollkommen  wildes  Land  an  der  Küste 
fand,  auf  dem  die  ersten  Hütten  zu  erbauen  waren  ;  ja,  auch 
die  Nahrungsmittel  für  die  Arbeiter  mufsten  anfangs  auf  dem 
Seewege  bezogen  werden.  Man  begann  im  Mai  1896  mit  der 
Errichtung  einer  Schiffslände  an  dem  schönen  Hafen  von 
Kilindini,  auf  dessen  Insel  die  Anfangsstation  sich  erhebt,  bei 
der  auch  die  Verwaltungsgebäude  errichtet  wurden.  Eine 
hölzerne  Brücke  wurde  alsdann  nach  dem  Festlande  geschlagen. 
Am  meisten  Schwierigkeiten  bereitete  im  Anfang  die  Trink¬ 
wasserversorgung,  da  die  Quellen  und  Brunnen  nicht  genug 
lieferten  und  Kondensations -Maschinen  aufgestellt  werden 
mufsten.  Jetzt  sind  schon  14  Lokomotiven  und  225  Eisenbahn¬ 
wagen  auf  den  weit  ins  Innere  vorgeschobenen  Schienen  im 
Gange.  Viel  hatten  die  Ingenieure  und  Arbeiter  unter  dem 
ungesunden  Klima  zu  leiden.  Vom  Dezember  1896  bis  Fe¬ 
bruar  1897  waren  fast  alle  erkrankt.  Die  Hälfte  der  indischen 
Kulis  lag  am  Fieber  darnieder  und  die  andere  Hälfte  litt  an 
Geschwüren.  Die  aufgewandten  Kosten  für  die  Bahn  betrugen 
bis  Ende  März  1897  nicht  weniger  als  7  820  000  Mark. 


—  Auf  einer  Forschungsreise  hat  Professor  Starr,  der 
bekannte  Leiter  der  anthropologischen  Abteilung  der  Univer¬ 
sität  Chicago,  die  „Cueva  Pintada“  genannte  Höhle  besucht, 
in  der  sich  Malereien  in  roter,  schwarzer  und  weifser  Farbe 
vorfinden ,  in  denen  die  Kachinas  oder  heiligen  Tänze  dar¬ 
gestellt  sind.  Manche  Forscher  wollen  dieselben  auf  azteki- 


schen  Einflufs  zurückführen ,  während  Professor  Starr  der 
Meinung  ist,  dafs  sie  von  den  Vorfahren  der  Cochitis  her¬ 
rühren,  die  nichts  mit  den  Vorfahren  Montezumas  zu  thun 
haben.  Die  Spitze  der  Mesa,  „Potrero  de  las  Vegas“  genannt, 
liegt  noch  300  m  oberhalb  der  Höhle.  Man  übersieht  von 
oben  den  Canon  des  Rio  Grande.  Für  Thiere,  mit  Ausnahme 
der  Bergziege,  ist  das  Plateau  ganz  unzugänglich  und  nur 
mit  grofser  Mühe  und  Gefahr  für  Menschen  erreichbar. 
Zahlreiche  für  die  Wissenschaft  wertvolle  Gegenstände  wurden 
oben  von  Starr  entdeckt,  u.  A.  zwei  sehr  lebenswahre  Stein¬ 
bilder  von  Panthern,  umgeben  von  einem  Kreis  geschliffener 
Steine.  Auch  wertvolles  anthropologisches  Material  von  den 
Puebloindianern  brachte  Professor  Starr  von  seiner  Reise  heim. 


—  Über  den  Weinbau  der  Römer  handelt  das  Pro¬ 
gramm  1897  der  Realschule  vor  dem  Lübeckerthor  zu  Ham¬ 
burg  von  Paul  Weise.  Verfasser  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  die  Pflege  des  Weinstockes  nicht  erst  von  den 
Griechen  zu  den  Italikern  gekommen  sei,  sondern  sich  bei 
ihnen  selbständig  entwickelt  habe,  wie  auch  die  Bereitung 
des  Weines  selbst.  Natürlich  wird  die  letztere  sehr  einfach  und 
roh  gewesen  sein.  Erst  durch  die  Eroberungszüge  der  Römer 
aufserhalb  Italiens  und  die  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
Griechen  wurde  dann  die  Kultur  des  Weinstockes  und  die  Be¬ 
handlung  des  Traubensaftes  auf  eine  vorher  nie  gekannte  Höhe 
gehoben  und  Weine  erzeugt,  welche  die  Lobsprüche  ver¬ 
dienten  ,  die  ihnen  die  römischen  Dichter  in  reichem  Mafse 
gespendet  haben.  Kein  Land  ist  auch  so  geeignet,  das  erste 
Weinland  Europas  zu  werden,  wie  Italien,  da  Boden  und 
Klima  den  Rebenwuchs  in  gleicher  Weise  begünstigten.  Von 
den  bekannten  Varietäten  von  Vitis  vinifera  kommen  zum 
Beispiel  auf  Deutschland  59,  auf  Frankreich  und  Algier  140, 
auf  Italien  mit  Sicilien,  Piemont  und  Sardinien  276  Arten. 
Auch  im  Altertum  hat  man  bereits  früh  angefangen,  die  ver¬ 
schiedenen  Varietäten  der  Trauben  zu  unterscheiden  und  zu 
benennen;  da  die  eingehende  Beschreibung  der  einzelnen 
Spielarten  fast  durchgehends  aber  fehlt  oder  mindestens  sehr 
ungenau  ist,  gehören  die  Versuche  zu  entscheiden,  oh  und  mit 
welchen  unbekannten  Varietäten  die  den  Alten  bekannten 
Arten  übereinstimmen,  zu  den  resultatlosen  Untersuchungen, 
zumal  noch  dazu  kommt,  dafs  die  Reben  ungemein  leicht 
variieren  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zahllose  neue 
Spielarten  gebildet  haben  werden,  während  andere  ausstarben. 
Immerhin  ist  der  Versuch  Weises,  etwas  Klarheit  in  diese 
Materie  zu  bringen,  mit  Freuden  zu  begriifsen,  zumal  Ver¬ 
fasser  verhelfst,  den  ganzen  weitschichtigen  Gegenstand  an  an¬ 
derer  Stelle  ausführlich  im  Zusammenhänge  zu  behandeln. 

E.  R. 


—  Seit  dem  Jahre  1874  haben  Ingenieure  des  topogra¬ 
phischen  Bureaus  in  der  Schweiz  wissenschaftliche  Unter¬ 
suchungen  am  Rhonegletscher  ausgeführt.  Über  diese 
Arbeiten  berichtet  Professor  Forel  der  Geographischen  Ge¬ 
sellschaft  in  Paris  (Comptes  rendus  1897,  p.  212).  Die  Unter¬ 
suchungen  verfolgten  das  doppelte  Ziel,  l.eine  topographische 
Karte  in  grofsem  Mafsstabe  herzustellen,  die,  basiert  auf  aus¬ 
reichend  sicherer  Triangulation,  die  Einzelheiten  der  Struktur 
des  Gletschers  und  ein  Relief  in  aufsergewöhnlicher  Weise 
zur  Darstellung  brächte,  und  2.  die  Bewegungen  des  Gletschers 
zu  studieren.  Um  dies  zu  ermöglichen,  wurden  im  Jahre  1874 
in  vier  Querprofilen  Reihen  von  Steinen  in  kurzer  Entfernung 
nebeneinander  in  den  Gletscher  eingefügt;  jede  Reihe  bildete 
ungefähr  eine  gerade  Linie  und  um  die  Bewegung  der  Steine  zu 
kennzeichnen,  erhielt  jede  Reihe  einen  verschiedenen  Ölfarben¬ 
anstrich,  die  oberste  Reihe  in  2560  m  Höhe  wurde  rot,  die  zweite 
in  2410  m  gelb,  die  dritte  in  1860  m  grün  und  die  unterste  in 
1830  m  Höhe  schwarz  gestrichen.  —  An  diesen  Linien  sind 
von  20  zu  20  m  Entfernung  grofse  Steine  mit  eingehauenen 
Nummern  aufgestellt,  deren  Höhe  in  jedem  Jahre  genau  ge¬ 
messen  wird,  um  die  Wellenbewegung  des  Gletschers  festlegen 
zu  können.  Die  Bewegung  ist  eine  langsame,  sie  übersteigt 
nicht  70  cm  pro  Tag  und  nicht  250  m  pro  Jahr.  Die  Schnellig¬ 
keit  der  Gletscherränder  ist  sehr  viel  gex-inger  als  die  der 
Gletscherachse,  sie  wechselt  übrigens  in  den  verschiedenen  Re¬ 
gionen  ,  indem  die  gröfste  Schnelligkeit  in  der  Nähe  der 
Schneegrenze  liegt,  während  sie  am  Beginn  fast  gleich  Null 
ist.  Sehr  lehrreich  war  eine  Beobachtung,  die  an  der  400  m 
hohen  Eiskaskade  zwischen  Belvddere  und  Saas  gemacht 
wurde;  die  Linie  der  grünen  Steine  hat  dieselbe  von  1881  bis 
1885  durchquert  und  gelangte  dann  wieder  in  regelmäfsiger 
Anordnung  an  die  Oberfläche  des  Gletschers.  Die  Schnellig¬ 
keit  der  Bewegung  betrug  hier  also  250  m  im  Jahre;  Wasser 
würde  denselben  Weg  in  9  Sekunden  zurücklegen ,  zu  dem 
das  Eis  4  Jahre  gebrauchte.  Der  Unterschied  in  der  Schnel¬ 
ligkeit  verhält  sich  also  wie  1  :  14  Millionen. 
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Die  Indianerstämme  Brasiliens  und  die  allgemeinen  Fragen 

der  Anthropologie. 

Eine  Besprechung  von  A.  Vierkandt. 


(Mit  2 

Über  die  allgemeinen  Fragen  der  Anthropologie 
herrscht  heute  eine  solche  Meinungsverschiedenheit  und 
vielfach  eine  solche  Unklarheit,  dafs  auch  derjenige,  der 
nur  eine  einzelne  Frage  auf  diesem  Gebiete  gründlich 
behandeln  will,  kaum  umhin  kann,  sich  dabei  vorher 
mit  ihren  allgemeinen  Fragen  auseinanderzusetzen  und 
sich  gleichsam  auf  eigene  Faust  einen  Weg  durch  die 
Wildnis  zu  bahnen,  die  hier  überall  den  Forscher  umgiebt. 
So  hat  auch  Paul  Ehrenreich  in  dem  Buche ,  dem  der 
vorliegende  Aufsatz  gewidmet  ist,  und  das  sich  mit  der 
Anthropologie  der  Indianer  Brasiliens  beschäftigt1), 
seinen  Sonderuntersuchungen  einen  allgemeinen  Teil 
vorausgeschickt,  der  die  allgemeinen  Anschauungen  und 
Voraussetzungen  enthält,  aus  denen  sich  jene  ergeben. 
Bei  der  grundsätzlichen  Wichtigkeit  dieses  allgemeinen 
Teiles  möge  es  uns  gestattet  sein,  bei  ihm  etwas  aus¬ 
führlicher  zu  verweilen,  während  wir  uns  bei  den  Sonder¬ 
untersuchungen  auf  die  Mitteilung  der  allgemeinen  Er¬ 
gebnisse  beschränken  werden.  Vorausgeschickt  sei 
dabei,  dafs  wir,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Charakter 
dieser  Zeitschrift,  die  Arbeit  vorwiegend  vom  Standpunkt 
des  Ethnologen  und  Geographen  würdigen  und  die  Ent¬ 
scheidung  über  die  eigentlichen  anthropologischen 
Einzelfragen  dem  Urteil  der  Fachmänner  überlassen 
müssen. 

Ein  grofser  Teil  der  Unklarheit  und  Verwirrung,  die 
im  Gebiete  der  anthropologischen  Fragen  herrschen, 
entspringt  im  letzten  Grunde  der  Thatsache,  dafs  der 
Mensch  ein  Doppelwesen  ist  und  der  Betrachtung  zwei 
verschiedene  Seiten ,  eine  geistige  und  eine  körperliche, 
bietet.  So  finden  wir  in  den  Lehrbüchern  der  Völker¬ 
kunde  in  der  Regel  einen  Abschnitt  über  die  körper¬ 
lichen  Eigenschaften  der  Völker  und  über  ihre  Einteilung 
nach  körperlichen  Gesichtspunkten  vorausgeschickt.  Da 
die  weiteren  Betrachtungen  sich  dann  in  der  Folge  aber 
vorwiegend  der  geistigen  Seite  der  Völker,  nämlich 
ihrem  Kulturbesitz,  zuwenden,  so  steht  der  Rahmen,  der 
für  diese  Ausführungen  gewählt  wird,  zu  dem  letzteren 
in  einem  gewissen  Widerspruche:  die  Klassifikation  der 
Völker,  die  Anordnung  des  Stoffes,  erfolgt  nach  körper¬ 
lichen  Gesichtspunkten,  während  für  die  Durchführung 
der  Betrachtung  die  geistigen  Eigenschaften  der 

D  Paul  Ehren  reich,  Anthropologische  Studien  über 
die  Urbewohner  Brasiliens,  vornehmlich  der  Staaten  Matto 
Grosso,  Goyaz  and  Amazonas  (Purusgebiet).  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  und  Tafeln.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1897. 
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Tafeln.) 

Völker  mafsgebend  sind.  Es  erscheint  daher  nur  als 
folgerichtig,  und  mufs  als  eine  nachahmungswerte  Neue¬ 
rung  begrüfst  werden,  wenn  Ratzel  in  seiner  Völkerkunde 
den  anthropologischen  Gesichtspunkt  gänzlich  beiseite 
gelassen  und  den  anthropologischen  Begriff  der  Rassen 
durch  den  unbestimmteren  und  allgemeineren ,  vor¬ 
wiegend  von  ethnographischen  und  geographischen  Ge¬ 
sichtspunkten  ausgehenden  der  Völkerkreise  ersetzt  hat. 
Die  Neigung,  zwischen  den  geistigen  und  den  körper¬ 
lichen  Eigenschaften  der  Völker  streng  zu  unterscheiden, 
ist  heute  wohl  ziemlich  allgemein  zur  Herrschaft  gelangt, 
und  es  dürfte  sich  empfehlen ,  den  Sprachgebrauch  all¬ 
gemein  in  diesem  Sinne  zu  gestalten,  also  Anthropologie 
und  Ethnologie  als  Gegensätze  und  gleichgeordnete  Be¬ 
griffe,  nicht  aber  das  erstere  Wort  im  allgemeineren,  dem 
letzten  übergeordneten  Sinne  zu  gebrauchen,  unter  An¬ 
thropologie  also  lediglich  die  Lehre  von  den  körperlichen 
Eigenschaften  der  Menschheit,  die  Rassenkunde  zu  ver¬ 
stehen,  während  man  als  das  eigentliche  Ziel  der  Ethno¬ 
logie  heute  wohl,  ohne  einen  Widerspruch  befürchten 
zu  müssen,  die  Erforschung  des  Kulturbesitzes  der  ein¬ 
zelnen  Völker  und  seiner  Entstehung  und  Umwandlung 
hinstellen  darf. 

Demgemäfs  können  auch  alle  Bemühungen,  die 
Menschheit  in  Gruppen  einzuteilen,  von  zwei  verschie¬ 
denen  Gesichtspunkten  ausgehen,  vom  körperlichen 
und  vom  geistigen  oder  kulturellen.  Bei  den 
Einteilungen  der  ersteren  Art  nennt  man  die  Gruppen 
höherer  Ordnung  bekanntlich  Rassen,  während  für  die 
Gruppen  niederer  Ordnung  sich  leider  bis  jetzt  —  ein 
Grund  für  viel  Unklarheiten  und  Verwirrungen  —  kein 
allgemeiner  Name  eingebürgert  hat,  vielmehr  Ausdrücke 
wie  Unterrasse,  Typus,  Komplexion  vielfach  in  unbe¬ 
stimmtem  und  abweichendem  Sinne  gebraucht  werden. 
Bei  den  ethnologischen  oder  kulturellen  Klassifikationen 
betrachtet  man  in  der  Regel  nur  eine  Art  von  Gruppen, 
nämlich  die  Völker,  oder,  wie  man  bei  tieferen  Kultur¬ 
stufen  statt  dessen  meistens  sagen  mufs,  die  Stämme. 
Dafs  ein  Volk  in  der  That  eine  kulturelle  Einheit 
bildet,  wird  heute  wohl  allgemein  zugegeben.  Worauf 
anders  wollte  man  z.  B.  die  Gleichheit  des  Volkes  bei 
den  alten  und  den  heutigen  Griechen  angesichts  der 
starken  und  anhaltenden  Beimengung  slavischen  Blutes 
gründen  als  auf  eine  gewisse,  durch  alle  Zeiten  sich 
hindurchziehende  Gleichheit  des  Denkens  und  Fühlens? 
Pflegt  man  in  der  Regel  dabei  die  Gemeinsamkeit  der 
Sprache  als  das  Entscheidende  hinzustellen,  so  ist 
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das  gewifs  durchweg  nicht  unrichtig,  auch  praktisch 
meist  sehr  brauchbar,  aber  doch  eine  einseitige  Bevor¬ 
zugung  eines  einzelnen  Kulturgutes,  neben  dem  vorzüg¬ 
lich  dem  Merkmal  der  Religion  stellenweise  dieselbe  Wich¬ 
tigkeit  zukommt,  und  vor  allem  auch  das  Bewufstsein 
und  der  Wille  zur  nationalen  Zusammengehörigkeit  zu 
beachten  ist.  Die  Einseitigkeit  des  genannten  Kenn¬ 
zeichens  äufsert  sich  auch  darin,  dafs  es  Fälle  giebt, 
wo  er  uns  im  Stiche  läfst.  Die  im  heutigen  Griechen¬ 
land  lebenden  Albanesen  und  Walachen  z.  B.  sind 
sprachlich  von  den  eigentlichen  Griechen  getrennt,  nach 
ihrem  nationalen  Bewufstsein  betrachtet  aber  schliefsen 
sie  sich  mit  ihnen  zu  einem  Volke  zusammen.  Und 
wenn  man  in  den  heutigen  Ägyptern  nicht  mehr  das¬ 
selbe  Volk  anerkennen  will,  das  vor  drei  Jahrtausenden 
den  Pharaonen  diente,  so  spielt  der  inzwischen  erfolgte 
Wechsel  der  Religion  dabei  gewifs  eine  ebenso  grofse 
Rolle  wie  derjenige  der  Sprache.  Spricht  man  sich 
aber  für  die  Gleichheit  des  Volkes  aus,  so  erweist  sich 
in  diesem  Falle  die  letztere  nicht  an  die  Gleichheit  der 
Sprache  gebunden. 

Während  für  die  ethnographische  Einheit  das  Volk 
oder  der  Stamm  ohne  weiteres  gegeben  ist,  ist  die  Fest¬ 
stellung  der  anthropologischen  Einheiten  ,  insbesondere 
auch  die  Aufstellung  der  einzelnen  Rassen ,  bekanntlich 
mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  verknüpft.  Da  jedoch 
die  Ausbildung  besonderer  Rassen  nur  in  einheitlichen, 
in  sich  zusammenhängenden  und  nach  aufsen  abgeschlos¬ 
senen  Erdräumen  sich  hat  vollziehen  können,  so  wird 
jede  Rasseneinteilung,  auch  wenn  sie  es  nicht  beabsich¬ 
tigt,  ein  geographisches  Element  in  sich  enthalten. 
Das  gilt  bekanntlich  schon  von  der  alten  Blumenbach- 
schen  Einteilung,  so  wenig  auch  für  ihren  Schöpfer,  wie 
Ehrenreich  bemerkt,  der  geographische  Gesichtspunkt 
mafsgebend  war.  Ehrenreich  selbst  bekennt  sich  im 
wesentlichen  zu  dieser  Einteilung2),  indem  er  nur,  ab¬ 
gesehen  von  den  nicht  mit  Sicherheit  unterzubringenden 
Papuas  und  asiatischen  Schwarzen,  die  malaiische  Rasse 
Blumenbachs  in  die  malaio-polynesische  und  die  austra¬ 
lische  zerlegt  und  so  das  geographische  Element  dieser 
Einteilung  noch  schärfer  zum  Ausdruck  bringt.  Was 
ist  nun  das  Mafsgebende  für  diese  Einteilung  ?  Ehren¬ 
reich  warnt,  worauf  wir  noch  zurückkommen  werden, 
vor  einer  Überschätzung  einzelner  Merkmale,  insbeson¬ 
dere  einzelner,  durch  Messungen  bestimmter  Gröfsen 
und  legt  den  Nachdruck  statt  dessen  auf  den  Gesamt¬ 
eindruck  ,  der  sich  mehr  künstlerisch  empfinden  als 
zergliedern,  mehr  beschreiben  als  messen  läfst,  aber 
eben  deswegen  der  Gesamtheit  der  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Umstände  mehr  gerecht  wird,  als  eine 
scheinbar  exaktere,  in  Wahrheit  aber  einseitigere  Ein¬ 
teilungsweise. 

Die  gröfsten  Schwierigkeiten  der  anthropologischen 
Betrachtungen  liegen  bekanntlich  in  den  Mischungen 
der  verschiedenen  Gruppen  von  Menschen.  Ehrenreich 
unterscheidet  in  dieser  Beziehung  zwischen  Mischungen 


2)  Die  Eimvendung,  die  Ehrenreich  hei  dieser  Gelegenheit 
(S.  16,  Anmerkung  1)  gegen  eine  Äufseruug  Ilatzels  (Anthropo- 
geographie  II,  663)  erhebt,  dürfte  auf  einem  Mifsverständ- 
nis  beruhen.  Wenn  Ratzel  die  Einteilung  Blumenbachs  „eine 
Hypothese  in  scheinbarer  Übereinstimmung  mit  der  Fünfzahl 
der  Erdteile“  nennt,  so  ist  damit  doch  offenbar  gemeint,  dafs 
eine  wirkliche  Deckung  der  Gebiete  nur  in  zwei  Fällen, 
bei  Amerika  und  Australien,  stattfindet,  in  den  anderen  Fällen 
aber  die  Grenzen  der  Erdteile  und  der  Rassen  sich  sehr  er¬ 
heblich  voneinander  entfernen ,  wie  denn  die  kaukasische 
Rasse  weit  über  Europa  hinausgreift,  die  mongolische  Asien 
nicht  ausfüllt  und  die  nördliche  Grenze  der  Neger  schon  im 
Sudan  verläuft. 


innerhalb  einer  Rasse  und  zwischen  solchen  zwischen 
verschiedenen  Rassen.  Die  Häufigkeit  des  ersteren  Vor¬ 
ganges  läfst  sich  nicht  bestreiten ,  während  der  letztere 
nach  seiner  Ansicht  bedeutend  seltener  ist.  Die  Spuren, 
die  solche  Mischungen  innerhalb  derselben  Rasse  hinter¬ 
lassen,  sind  bekanntlich  recht  undeutlich,  und  mit  Recht 
warnt  Ehrenreich  hier  vor  voreiligen  Schlüssen  und 
fordert,  dafs  man  den  geschichtlichen  und  sprachlichen 
Verhältnissen  eingehend  Rechnung  trägt,  insbesondere 
auch  alle  Annahmen  einer  körperlichen  Verwandtschaft 
verschiedener  Stämme  zuvor  auf  ihre  geographische 
Möglichkeit  prüft. 

Mischung  verschiedener  Rassen  hingegen  zu  er¬ 
kennen  bietet  nach  Ehrenreichs  Ansicht  keinerlei  Schwie¬ 
rigkeiten.  Die  Spuren  eines  solchen  Vorganges,  wie  er 
sich  bekanntlich  besonders  lebhaft  und  deutlich  im  süd¬ 
lichen  Amerika  vollzogen  hat,  liegen  nach  seiner  Ansicht 
überall  auf  der  Hand.  Wo  man  also  erst  durch  ein¬ 
gehende  anthropologische  Untersuchungen  Rassen¬ 
mischungen  festzustellen  sich  bemüht,  wandelt  man  nach 
seiner  Ansicht  von  vorn  herein  auf  Irrwegen.  Wir 
glauben  an  dieser  Stelle  dem  verdienten  Forscher  wider¬ 
sprechen  zu  müssen.  Es  mag  sein  ,  dafs  die  bisher  in 
dieser  Beziehung  unternommenen  Versuche  zu  einseitig 
und  zu  kühn  gewesen  sind  und  dafs  gröfsere  Vorsicht 
hier  Not  thut ,  allein  es  ist  unerfindlich ,  warum  nicht 
eine  Vermischung  verschiedener  Rassen,  wenn  sie  sich 
lange  genug  fortsetzt ,  und  die  so  entstehende  Bevölke¬ 
rung  zugleich  hinreichend  isoliert  ist ,  schliefslich  zu 
einem  neuen  Rassentypus  führen  kann  ,  der  die  Spuren 
seiner  mehrfachen  Entstehung  wieder  verwischt  hat. 
Wenn  der  Anthropologe  der  heutigen  Bevölkerung  Süd¬ 
amerikas  ihren  gemischten  Ursprung  sofort  ansieht,  so 
mag  dabei  die  Kenntnis  der  geschichtlichen  Thatsachen 
einigermafsen  mitsprechen ;  denken  wir  uns  aber  einmal 
diese  Bevölkerung  vor  allem  weiteren  Zuflufs  aus  Eu¬ 
ropa  bewahrt,  und  zugleich  alle  Urkunden  über  ihre 
Entstehung  vernichtet ,  würde  dann  wohl  ein  Anthropo¬ 
loge  nach  tausend  Jahren  noch  mit  derselben  Sicherheit 
ihren  gemischten  Ursprung  behaupten  können ,  oder 
würde  er  sich  dann  nicht  leicht  den  Vorwurf  einer  Nei¬ 
gung  zu  allzu  kühnen  Vermutungen  zuziehen?  Ehren¬ 
reich  hält  in  der  That  solche  Bemühungen,  wie  diejenigen, 
den  blonden  und  brünetten  Typus  in  Europa  auf  ver¬ 
schiedene  anthropologische  Ursprünge  zurückzuführen, 
für  allzu  kühn;  auch  die  Bemühungen  von  Volz,  in  den 
Bevölkerungen  Australiens  und  der  Südseeinseln  ver¬ 
schiedene,  schichtenweise  übereinander  abgelagerte 
Rassen  zu  erkennen ,  finden  jedenfalls  seinen  Beifall 
nicht.  Aber  wenn  auch  die  hier  befolgten  Methoden 
vielleicht  zu  einseitig  und  unsicher  sind,  so  läfst  sich 
doch  die  Unmöglichkeit  ihrer  Verbesserung  für  die  Zu¬ 
kunft  gewifs  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Ehrenreich 
giebt  übrigens  selbst  gelegentlich  zu,  dafs  Vermischungen 
verschiedener  Rassen  erst  durch  eingehende  Unter¬ 
suchungen  und  auch  dann  nicht  mit  Sicherheit  fest¬ 
gestellt  werden  können,  wenn  er  z.  B.  die  Untersuchungen 
von  Boas  über  die  Vermischung  der  nördlichen  Indianer 
mit  den  Eskimos  im  Grundsatz  billigt  und  es  zugleich 
(S.  34)  zwar  für  statthaft,  aber  nicht  für  notwendig  er¬ 
klärt,  die  Eskimos  als  Rasse  den  Indianern  zuzuweisen. 
Auch  für  das  nordafrikanische  Gebiet  wird  man  die 
Vermischung  verschiedener  Rassen  gewifs  nicht  abstreiten 
können,  obwohl  sie,  und  insbesondere  ihre  räumliche 
Ausdehnung,  hier  keineswegs  durch  die  blofse  Anschau¬ 
ung  ohne  weiteres  zu  erkennen  ist;  wir  erinnern  nur  an 
so  manche  Sudan  Völker,  wie  die  rätselhaften  Fulbe,  oder 
an  die  Stämme  vom  Mangbattutypus  im  Nil-Kongogebiete, 
von  denen  niemand  mit  Gewifsheit  zu  sagen  vermag,  ob 
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und  in  welcher  Weise  sie  verschiedenen  Rassen  ent¬ 
stammen. 

Demgemäfs  können  wir  Ehrenreich  auch  nicht  bei¬ 
pflichten,  wenn  er  jede  Zurückführung  der  heutigen  Rassen 
auf  ältere  Urrassen,  aus  denen  sie  sich  durch  Mischung 
entwickelt  haben  sollen ,  grundsätzlich  ablehnt.  Auch 
hier  mag  die  Kühnheit  der  Betrachtung  leicht  zu  weit 
gehen  und  gröfsere  Besonnenheit  und  Enthaltsamkeit 
nötig  sein ;  aber  warum  sollte  es  von  vorn  herein  z.  B. 
undenkbar  sein,  dafs  in  einem  Gebiete  wie  Australien 
mehr  als  eine  Rasse  eingewandert  ist?  Der  Begriff  der 
Rasse  darf  unseres  Erachtens  nur  als  etwas  Relatives, 
nicht  als  etwas  Absolutes  hingestellt  werden,  ähnlich  wie 
die  moderne  Chemie  es  bei  ihren  Elementen  in  Zweifel 
läfst,  ob  sie  wirklich  nicht  weiter  zerlegbar  sind  oder 
sich  noch  aus  einfacheren  Urelementen  zusammensetzen, 
und  demgemäfs  unter  Elementen  lediglich  diejenigen 
Stoffe  versteht,  die  sich  bei  dem  heute  erreichten  Stande 
der  Forschung  nicht  weiter  zerlegen  lassen. 

Wir  glauben,  dafs  sich  der  verdienstvolle  Verfasser 
in  diesen  Dingen  von  der  Furcht  vor  Hypothesen 
allzu  sehr  beherrschen  läfst.  Begreiflich  ist  die  Furcht 
bei  einem  gründlichen  und  streng  wissenschaftlichen 
Anthropologen  unserer  Tage  nur  allzu  sehr  angesichts 
der  Neigung  zur  Willkür  und  übertriebenen  Kühnheit, 
von  der  man  die  heutige  anthropologische  Forschung 
wohl  nicht  ganz  freisprechen  kann,  wenn  sie  auf  Grund 
eines  geringen  Materiales  weitreichende  Folgerungen  zu 
ziehen,  aus  einzelnen  Merkmalen  ganze  Rassen  abzu¬ 
leiten  unternimmt.  Besonders  bedenklich  ist,  dafs  dabei 
zwischen  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  Gewifsheit 
nicht  immer  hinreichend  unterschieden  wird ,  und  diese 
Unterschiede  namentlich  im  Bewufstsein  des  Laien  leicht 
völlig  verschwinden.  So  kann  man  heute  in  populären 
Zeitschriften  die  Lehre  von  der  allmählichen,  nach  Süden 
hin  mit  zunehmender  Stärke  stattfindenden  zeitlichen 
Verdrängung  des  blonden  Bevölkerungsbestandteiles  in 
Europa  durch  den  brünetten  mit  einer  Bestimmtheit 
vorgetragen  finden ,  wie  sie  bei  der  Mitteilung  eines 
mathematischen  Lehrsatzes  nicht  gröfser  sein  könnte. 
So  berechtigt  die  Einsprache  gegen  derartige  Über¬ 
treibungen  ist  —  neu  ist  sie  freilich  nicht,  denn  Ratzel 
hat  z.  B.  schon  vor  längeren  Jahren  davor  gewarnt,  auf 
blofsen  Schädelindices  Rassen  aufzubauen  — ,  so  ist  es 
doch  nicht  wünschenswert,  wenn  auch  psychologisch 
leicht  begreiflich,  dafs  sie  über  das  Ziel  hinausschiefst. 
Ehrenreich  scheint  uns  in  der  That  von  der  Bedeutung 
der  Hypothese  in  allem  wissenschaftlichen  Leben  nicht 
hinreichend  hoch  zu  denken.  Von  der  Mathematik  ab¬ 
gesehen  ,  wird  sich  in  keiner  Wissenschaft  das  Gewisse 
von  dem  Wahrscheinlichen  und  dieses  von  dem  Mög¬ 
lichen  jemals  völlig  trennen  lassen ,  und  eine  gewisse 
Menge  der  letzteren  beiden  Bestandteile  wird  zur  An¬ 
regung  und  zum  Fortschreiten  wohl  immer  unentbehr¬ 
lich  sein.  Wir  möchten  diesen  Punkt  besonders  betonen, 
weil  in  der  modernen  Völkerkunde  bekanntlich  eine 
Gruppe  vorhanden  ist,  die  von  der  reinen  und  ausschliefs- 
lichen  Induktion  alles  Heil  erhofft,  obwohl  die  bisherige 
Entwickelung  aller  übrigen  Wissenschaften  dieser  An¬ 
schauung  auf  das  Nachdrücklichste  widerspricht.  Wer 
ihr  nicht  zustimmt,  wird  gegebenen  Falles  mit  einer  ge¬ 
wissen  Befriedigung  feststellen,  dafs  auch  extreme  An¬ 
hänger  dieser  Lehre  —  und  dazu  gehört  Ehrenreich 
gewifs  nicht  —  oft  die  Wahrheit  des  Spruches  an  sich 
erweisen,  dafs  die  Natur  sich  nicht  austreiben  läfst,  dafs 
sie  mit  anderen  Worten  selbst  oft  unvermerkt  dem  be¬ 
argwöhnten  Hange  zur  Hypothesenbildung  ein  Opfer 
bringen.  Auch  Ehrenreich  selbst  ist  über  jene  einseitige 
Beschränkung  auf  das  unmittelbar  Gegebene  viel  zu 


sehr  erhaben,  um  nicht  gelegentlich  sich  zu  hypothe¬ 
tischen  Behauptungen  bewegen  zu  lassen ,  die  sich  der 
Kontrolle  durch  die  Erfahrung  entziehen. 

Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Standpunkte 
des  Ethnologen  aus,  wenn  auch  nur  im  Vorbeigehen, 
darauf  hinweisen ,  dafs  der  Vorgang  der  Mischung,  in 
dem  die  Hauptschwierigkeiten  der  anthropologischen 
Betrachtungen  wurzeln ,  auch  für  die  Ethnologie  eine 
Fülle  zugleich  der  schwierigsten  und  reizvollsten  Pro¬ 
bleme  in  sich  birgt.  Die  Ethnologie  vermag  ja  zunächst 
nicht  die  Mischung  der  Menschen,  sondern  die 
Mischung  verschiedener  Kulturkreise  festzustellen 
und  eine  ihrer  wichtigsten ,  bis  jetzt  leider  sehr  wenig 
erörterten  Fragen  ist  es,  wie  weit  eine  solche  Vermischung, 
eine  solche  Akkulturation  sich  überhaupt  rein  geistig 
durch  Entleihung  und  Verkehr  zu  vollziehen  vermag, 
und  wie  weit  sie  zugleich  körperliche  Träger  erfordert. 
Eine  Kultur  ist  ja  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  ihren  Trägern  unabhängig;  so  haben  z.  B. 
die  Türken  und  Magyaren  ihre  ursprüngliche  Sprache 
noch  bewahrt ,  während  sich  körperlich  ihre  Rasse  voll¬ 
ständig  gewandelt  hat,  und  ähnlich  bat  die  westeuro¬ 
päische  Kultur  sich  in  der  letzten  Zeit  rein  geistig,  ohne 
entsprechende  anthropologische  Vorgänge,  über  den  Osten 
Europas  auszubreiten  begonnen.  —  Für  die  körperliche 
Mischung  kommen  ferner,  wie  Ratzel  mit  Recht  betont 
hat,  die  Kopfmengen  mehr  in  Betracht,  als  man  bis¬ 
lang  meist  zu  beachten  pflegte.  Sefshafte,  dicht  woh¬ 
nende  Kulturvölker  vermögen  dem  Ansturm  nomadischer 
Völker  kulturell  auch  deswegen  so  verhältnismäfsig 
leicht  zu  widerstehen ,  weil  sie  an  Kopfzahl  ihnen  so 
sehr  überlegen  sind  und  die  Eroberer  deswegen  leicht 
zu  absorbieren  vermögen.  Ferner  gehen  mit  der  Blut¬ 
mischung  häufig  direkte  psychische  Einflüsse  Hand  in 
Hand.  So  sehen  wir  z.  B.  bei  den  Völkern  im  oberen 
Nilgebiet  das  Talent  zur  politischen  Organisation  von 
den  Eroberern  über  das  Gebiet  der  sefshaften  Neger¬ 
stämme  ausgebreitet,  die  an  sich  zu  keiner  gröfseren 
Organisation  fähig  sind.  Welche  psychologischen  Wir¬ 
kungen  die  Mischung  verschiedener  Menschengruppen 
ausübt,  ist  überhaupt  noch  vielfach  unklar;  in  manchen 
Fällen,  wie  z.B.  in  China  oder  dem  alten  Ägypten,  sehen 
wir  Eroberer  und  Eroberte  zu  einer  geistigen  Einheit 
verschmelzen,  in  manchen  Fällen  aber  wieder,  wie  z.  B. 
bei  den  Arabern  und  Berbern  im  Atlasgebiete,  mehr 
nebeneinander  hergehen,  ohne  dafs  eine  rechte  kulturelle 
Einheit  entsteht,  und  der  Mangel  der  letzteren  dürfte 
ein  Hauptgrund  dafür  sein ,  dafs  sich  hier  keine 
Kulturen  von  so  ausgeprägter  Eigenart  und  tief  wurzeln¬ 
der  Stabilität  wie  in  China  oder  Ägypten  entwickelt 
haben.  Der  Mischung  steht  ferner  als  ein  entgegen¬ 
gesetzter  körperlicher  Vorgang  die  strenge  Inzucht 
gegenüber,  wie  sie  sich  in  abgeschlossenen  geographischen 
Gebieten  verhältnismäfsig  längere  Zeiten  hindurch  be¬ 
haupten  kann  —  ein  Vorgang,  wie  er  sich  z.  B.  im  Nil- 
thale  in  verhältnismäfsig  grofser  Stärke  abgespielt  hat 
und  die  eigentümliche  Starrheit  der  ägyptischen  Kultur 
grofsenteils  gewifs  mit  veranlafst  hat.  —  Wir  er¬ 
wähnen  alle  diese  bis  jetzt,  wie  gesagt,  noch  kaum  be¬ 
handelten  Probleme  nur,  um  zu  zeigen,  wie  eng  die 
anthropologischen  und  ethnologischen  Interessen  sich 
bei  diesen,  zunächst  körperlichen  Vorgängen  der  Blut¬ 
mischung  berühren,  und  wie  sehr  demgemäfs  beide 
Forschungsgebiete  aufeinander  angewiesen  sind. 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zu  Ehrenreichs 
Werk  zurück  und  wenden  uns  zunächst  seinen  Aus¬ 
führungen  über  die  Grundlagen  der  anthropologischen 
Beurteilung  und  Gliederung  der  Menschheit  zu.  Wie 
schon  erwähnt,  legt  er  das  Hauptgewicht  auf  den  Ge- 
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samteindruck  und  warnt  vor  der  Überschätzung  von 
Einzelheiten.  Ihre  Gefahr  ist  am  deutlichsten  im  Gebiet 
der  Schädellehre,  deren  schlimmste  Verirrungen  heute 
der  Vergangenheit  angehören.  Pie  Zeit,  wo  man  einem 


Fig.  1.  Bakairiweib  „Eva“. 

Schädel  seine  germanische  oder  keltische  Abkunft  an- 
sehen  zu  können  glaubte,  ist  vorüber,  und  dafs  man  — 
nach  einem  Worte  Hyrtls  —  aus  einem  beliebigen 
Haufen  europäischer  Schädel  die  sämtlichen  Rassen¬ 
schädel  in  den  schönsten  Mustern  zusammenstellen  kann, 
wird  man  kaum  bestreiten  können.  Die  Gefahr,  in  die 
man  sich  hei  der  körperlichen  Einteilung  der  Menschheit 


nach  wenigen  einzelnen  Merkmalen ,  seien  es  Schädel- 
mafse  oder  Haare,  Hautfarbe  u.  s.  w.,  leicht  verwickelt, 
ist  deswegen  so  grofs,  weil  wir  zu  wenig  darüber  unter¬ 
richtet  sind,  welche  körperlichen  Merkmale  beim  Menschen 
leicht  oder  schwer,  welche  willkürlich  und  welche  in 
strenger  Abhängigkeit  von  äufseren  Einflüssen  variieren. 
Bei  den  einzigen  in  dieser  Beziehung  vergleichbaren 

Tieren,  den  Haustieren,  sind 
in  dieser  Hinsicht  die  Ver¬ 
hältnisse  allzuwenig  er¬ 
forscht.  Eine  weitere  Gefahr 
liegt  nach  Ehrenreichs  An¬ 
sicht  in  der  Ausbildung 
übertriebener  Gröfsen- 
vorstellungen.  Setzt  man, 
wie  herkömmlich,  die  Länge 
des  Schädels  =  100,  so  er¬ 
scheint  ein  Schwanken  der 
Breite  um  5  Einheiten  als 
viel  beträchtlicher,  wie  wenn 
man  etwa  in  absolutem 
Mafse  mifst,  wo  jene  Schwan¬ 
kung  nur  7,5  bis  10  mm 
beträgt,  „man  also  wahrlich 
keine  Veranlassung  hat, 
Schädel,  die  um  einen  so 
geringen  Betrag  in  der  Breite 
von  einander  abweichen, 
für  wesentlich  verschieden  zu 
halten.  Nun  gar  noch  eine 
oder  zwei  Decimalstellen 
zu  berücksichtigen,  d.  h.  also 
die  Breite  in  Tausendstel 
oder  Zehntausendstel  der 
Kopflänge  auszudrücken,  ist, 
so  „exakt“  es  auch  schei¬ 
nen  mag ,  einfach  sinnlos. 
Wesentliche  Unterschiede 
dürften  bei  Lebenden  erst  bei 
einer  Differenz  von  10  Proz. 
im  Breitenindex  vorliegen. 
Hätte  man  sich  von  vorn¬ 
herein  daran  gewöhnt,  die 
Länge  bei  der  Indexberech¬ 
nung  nicht  =100,  sondern 
=  10  oder  =  1  zu  setzen, 
so  wäre  manches  phan¬ 
tastische  Spiel  mit  Index¬ 
berechnung  oder  Kurven¬ 
konstruktionen  über  die  Ver¬ 
teilung  von  Indices  innerhalb 
einer  Bevölkerung  unter¬ 
blieben  .  Die  Index- 

werte  0,7  und  0,8  oder  7/io 
und  8/10  erscheinen  eben 
nicht  so  verschieden,  wie 
etwa  72,5  von  83,5.  Betrach¬ 
ten  wir  also  die  Indices 
lediglich  als  das ,  was  sie 
sind ,  nämlich  rein  beschrei¬ 
bende  Termini,  als  Ausdrücke 
für  gewisse  Formmerkmale 
von  sehr  verschiedenem  Wert“.  Diesen  Anschauungen 
entsprechend  hat  Ehrenreich  auch  für  die  Schädel¬ 
messung  die  Körperlänge  des  betreffenden  Einzelwesens 
als  Einheit  zu  Grunde  gelegt.  Wir  brauchen  kaum  aus¬ 
drücklich  zu  bemerken ,  in  welchen  grundsätzlichen 
Gegensatz  er  sich  damit  zu  dem  sonst  üblichen  Mefs- 
verfahren  stellt,  das  z.  B.  auch  von  dem  bekannten 
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Leipziger  Anthropologen  Emil  Schmidt  in  seinem  Hand¬ 
buch  („Anthropologische  Messungen“,  S.  183)  empfohlen 

wird. 

Seiner  Grundanschauung  gemäfs  hat  daher  Ehren¬ 
reich  in  seinem  Werke  eine  möglichst  eingehende  Be¬ 
schreibung  aller  körperlichen  Merkmale  und  Eigen¬ 
schaften  der  von  ihm  untersuchten  Indianer  geliefert, 
sowohl  der  mefsbaren  wie  derjenigen  ,  die  sich  nur  be¬ 
schreiben  lassen.  Da  aber  der  Gesamt¬ 
eindruck  sich  nie  durch  eine  blofse 
Aufzählung  einzelner  Eigenschaften  er¬ 
schöpfen  läfst,  so  bildet  die  Fülle  von 
Typenbildern  —  teils  Köpfe,  teils  Voll¬ 
bilder  — ,  die  in  meisterhafter  Aus¬ 
führung  dem  Werke  beigegeben,  viel 
mehr  als  einen  blofsen  künstlerischen 
Schmuck,  nämlich  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Arbeit.  Es  versteht 
sich ,  dafs  eine  so  erschöpfende  Be¬ 
schreibung  nur  unter  günstigen  äufseren 
Umständen  und  nur  bei  aufserordent- 
lich  viel  Fleifs  und  Sorgfalt  durch¬ 
führbar  ist,  und  man  begreift  unter 
diesem  Gesichtspunkte  die  Neigung 
der  Anthropologie  zur  Bevorzugung 
einzelner  Merkmale  leicht  aus  ökono¬ 
mischen  Gründen.  Dafs  diese  Art, 
sich  auf  das  Auge,  auf  das  Gesamtbild, 
auf  den  künstlerischen  Totaleindruck 
zu  verlassen ,  ihre  tiefe  Berechtigung 
hat,  ist  unbestreitbar.  Wollte  man 
ihr  den  Vorwurf  der  „Subjektivität“ 
machen,  so  könnte  man  dem  entgegen 
halten,  dafs  die  Bevorzugung  ein¬ 
zelner  Merkmale  wegen  der  verschie¬ 
denen  Möglichkeiten  ihrer  Auswahl 
und  der  genaueren  Art  der  Messung 
im  einzelnen  mindestens  ebenso  sub¬ 
jektiv  ist,  so  lange  wir  nicht  über 
die  symptomatische  Bedeutung  ein¬ 
zelner  Körpermafse  genau  unterrichtet 
sind.  Bei  der  Neigung  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  zur  mathematischen 
Ausprägung  seiner  Vorstellungen 
könnte  man  übrigens  auf  den  G  - 
danken  kommen ,  auch  den  anthropo¬ 
logischen  Gesamteindruck  in  testen 
Zahlen  niederzulegen.  Man  müfste 
dazu  aus  einer  grofsen  Menge  ein¬ 
zelner  Zahlenwerte  allgemeine  Mittel 
bilden,  die  jenem  Gesamteindruck  ent¬ 
sprächen.  Einen  Versuch  in  dieser 
Richtung  hat  jüngst  Koppen  in  dieser 
Zeitschrift  unternommen3),  und  die 
Karte,  in  der  er  seine  Ergebnisse  nieder¬ 
gelegt  hat,  hat  den  Vorzug,  dafs  sie 
sowohl  die  Eigenartigkeit  und  Selbständigkeit  der  ein¬ 
zelnen  Rassen  zum  Ausdruck  bringt,  als  auch  der  That- 
sache  ihrer  fliefsenden  Übergänge  gerecht  wird. 

Die  brasilianischen  Indianerstämme,  die  Ehrenreich 
in  seinem  Buche  von  der  anthropologischen  Seite  be¬ 
handelt,  sind  auch  in  ethnographischer  Hinsicht 
uns  erst  neuerdings  bekannter  geworden4).  Ältere 
Zeiten  sahen  hier  nichts  als  einen  regellosen  Haufen 
einzelner  kleiner  Stämme.  Erst  Martius  vermochte  eine 

3)  „Globus“,  Bd.  68,  S.  1  flg. 

4)  Elirenreicli  in  Petermanns  Mitteilungen,  Bd.  37,  S.  81 
bis  89  und  114  bis  124. 


Anzahl  von  ihnen  zu  zwei  Gesamtgruppen ,  den  Tupi 
und  Ges,  zusammenzufassen.  Eindringenderes  Licht 
brachten  aber  erst  die  Reisen  Karls  von  den  Steinen 
und  Ehrenreichs  in  den  achtziger  Jahren.  Sie  lehrten 
uns  vor  allem  zwei  weitere  grofse  Familien  kennen: 
die  Karaihen  und  die  Maipure  oder  Arowaken.  Worauf 
gründete  sich  nun  diese  Gliederung  der  brasilianischen 
Stämme?  Der  Körperbau  ist  nicht  in  erster  Linie  ent¬ 


Fig.  2.  Paumari. 

scheidend,  ja  die  anthropologische  Einteilung  durch¬ 
kreuzt,  wie  wir  sehen  werden,  die  ethnographische  sogar 
in  ausgeprägter  Weise.  Eben  der  letztere  Umstand  er¬ 
schwerte  die  Erkenntnis  der  Thatsachen  sehr ,  solange 
man  sich  nicht  entschlofs,  lediglich  nach  ethnographischen 
Gesichtspunkten  zu  gliedern  und  es  hierzu  an  einem 
geeigneten  und  hinreichend  bekannten  Hülfsmittel  ge¬ 
brach.  Ein  solches  haben  neuerdings  die  Sprachen 
abgegeben.  Allerdings  ist  bei  ihnen  für  Einteilungs¬ 
zwecke  bekanntlich  der  grammatische  Bau  viel  wichtiger 
als  der  Wortschatz,  weil  der  letztere  sich  durch  Ent¬ 
lehnungen  bei  Berührung  mit  anderen  Sprachen  viel 
leichter  als  der  erstere  umgestalten  kann.  Leider  sind 
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nun  vorläufig  die  brasilianischen  Sprachen  vorwiegend 
nach  der  ersteren,  sehr  wenig  nach  der  letzteren  Seite 
hin  erforscht,  so  dafs  die  Zukunft  hier  noch  manche 
Aufklärung  bringen  mufs. 

Wir  wissen  ferner,  dafs  Sprachverwandtschaft  nicht 
immer  Blutverwandtschaft  bedeutet,  dafs  Sprachen  übei’- 
tragen  und  gewechselt  werden  können,  dafs  insbeson¬ 
dere  Eroberer  die  ihrige  über  unterworfene  Stämme 
auszudehnen  lieben  und  kulturell  höher  stehende  Völker 
sie  sogar  ihren  Eroberern  aufzuzwingen  vermögen. 
Nicht  nur  die  chinesische  und  ägyptische  Kultur  bat  in 
diesem  Sinne  ihre  Assimilationskraft  bewährt,  sondern 
auch  bei  den  Mangbattu  und  A  -  Sandeh  finden  wir  die 
ursprüngliche  Negerbevölkerung  teils  schon  völlig  auf¬ 
gesogen,  teils  in  kleine  Splitter  und  Trümmer  aufgelöst, 
die  ihre  Eigenart  immer  mehr  verlieren  ,  und  in  diesen 
Vorgang  werden  auch  ihre  stets  neu  gewonnenen  Sklaven¬ 
massen  unaufhaltsam  hineingezogen.  Ehrenreich  hat 
allerdings  Recht,  wenn  er  bemerkt,  dafs  derartige  Vor¬ 
gänge  sich  um  so  leichter  abspielen,  je  höher  eine  Kultur 
ist,  und  dafs  wir  sie  bei  kulturell  so  tief  stehenden 
Stämmen ,  wie  den  hier  in  Betracht  kommenden,  nicht 
erwarten  dürfen.  Sie  sind  hier  in  der  eben  angegebenen 
Form  in  der  That  schon  durch  den  Umstand  ausge¬ 
schlossen,  dafs  hier  die  grofsen  politischen  Gebilde 
fehlen,  die  sie  voraussetzen.  Allein  kann  eine  allmähliche 
Mischung  innerhalb  vieler  einzelner  kleiner  Gruppen 
nicht  auch  hier  stattfinden  und  kann  deren  schliefsliches 
Ergebnis  nicht  statt  eines  Gleichgewichtes  der  beiden 
ursprünglichen  Bestandteile  auch  ein  Überwiegen  der 
Gesittung  und  Sprache  der  einen  sein?  Wir  werden 
doch  wohl  mehr ,  als  Ehrenreich  zuzugeben  geneigt  ist, 
der  Möglichkeit  eingedenk  bleiben  müssen,  dafs  die 
ethnographische  Verwandtschaft  keine  durchgängige 
und  ausnahmslose  Gemeinschaft  des  Ursprunges  zu  be¬ 
deuten  braucht ,  dafs  vielmehr  ein  verschiedenartiger 
Ursprung  der  von  ihr  umfafsten  Völkerbestandteile  mög¬ 
lich  ist. 

Sehr  lehrreich  sind  Ehrenreichs  Ergebnisse  hinsicht¬ 
lich  der  Wanderungen  der  verschiedenen  Völker¬ 
gruppen.  Sie  haben  das  alte  Trugbild,  dafs  die  farbige 
Bevölkerung  Amerikas  in  einem  geschlossenen  Zuge  über 
die  Beringstrafse  eingewandert  sei  und  ihre  alte  Ord¬ 
nung  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  habe,  gründlich 
zerstört.  Für  die  genannten  vier  Familien  haben  sie 
allein  drei  Herkunftsmittelpunkte  ergeben :  die  Tupi 
haben  sich  aus  der  Mitte  Brasiliens  nach  allen  Seiten 
verbreitet,  die  Karaiben,  von  denen  nur  noch  wenige 
Stämme  im  mittleren  Brasilien  hausen ,  haben  sich  von 
dort  nach  Nordosten  über  Guayana  und  Venezuela, 
ja  über  die  Kleinen  Antillen  bis  Haiti  ausgebreitet ;  und 
die  Ges  sind  umgekehrt  von  Osten  her  ins  Innere  ein¬ 
gewandert. 

Ehrenreich  hat  jedoch  in  seinem  Buche  den  Stoff 
—  den  Grund  werden  wir  später  erkennen  —  nicht 
ethnographisch,  sondern  geographisch  gegliedert.  In 
letzterer  Beziehung  kommen  drei  Gebiete  in  Betracht. 
In  Buenos  Aires  hatte  Ehrenreich  Gelegenheit,  zwei 
Chacoleute,  einen  Toba  und  einen  Mataco,  zu  messen. 
Sie  gehören  den  kriegerischen ,  erst  kürzlich  unter¬ 
worfenen  nomadischen  Stämmen  der  Ebenen  des  oberen 
Paraguay  an  und  sind  für  das  Buch  die  einzigen 
Vertreter  dieses  ersten  geographischen  Gebietes.  Das 
zweite  Gebiet  liegt  nordwestlich  vom  Quellgebiete 
des  Madeira  am  Fufse  der  Anden  und  weiter  östlich 
und  ist  ein  feuchtes  Urwaldgebiet.  Die  hier  behan¬ 
delten  Stämme ,  die  Ehrenreich  als  Purusstämme  zu- 
sammeniafst,  gehören  sämtlich  zur  Familie  der  Arowaken ; 
es  sind  die  Paumari,  die  Yainamadi  und  die  Ipurina 


(siehe  die  Tafel  1).  Kulturell  verhalten  sie  sich  nicht 
gleich:  obwohl  der  Ackerbau  von  allen  getrieben  wird, 
ist  doch  bei  den  Paumari  der  Fischfang  die  Haupt¬ 
beschäftigung  ,  derart,  dafs  sie  auf  Flöfsen  inmitten  der 
den  Flufs  begleitenden  Lagunen  hausen ,  während  die 
Yamamadi  reine  Waldbewohner  sind,  und  die  Ipurina, 
ebensowohl  Jäger  wie  Fischer  und  Ackerbauer,  mehr  als 
die  anderen  Stämme  von  der  europäischen  Kultur  er¬ 
griffen  und  vielfach  mit  der  Kautschukgewinnung  be¬ 
schäftigt  sind.  Bei  den  Paumari  fällt  dem  Beobachter 
die  Häufigkeit  jener  Unregelmäfsigkeit  in  der  Hautfarbe 
auf,  die  unter  dem  Namen  der  Fleckenkrankheit  zuerst 
von  Martius  beschrieben  ist  und  auch  sonst  in  Süd¬ 
amerika  nicht  selten  auftritt.  Der  ganze  Körper  erscheint 
dabei  mit  rundlichen  schwärzlichen  Flecken  von  ver¬ 
schiedener  Gröfse  übersäet ,  die  sich  dem  Gefühl  als 
leichte  Verhärtungen  der  Haut  zu  erkennen  geben. 
Merkwürdig  ist,  dafs  älteren  Leuten  hier  eine  „aus¬ 
geprägt  semitische  Physiognomie“  eigen  ist,  wovon 
unsere  Abbildung  (Fig.  2)  ein  Beispiel  zeigt.  Betrachtet 
man  die  abgebildeten  Yamamadiköpfe,  so  fällt  die 
regelmäfsig  ovale  Form  des  Gesichtes,  bei  einem  Bilde  der 
Anklang  an  den  europäischen  und  bei  allen  der  Mangel 
eines  solchen  an  den  mongolischen  Typus  auf.  „Im 
Gegensatz  zu  den  relativ  einheitlichen  Yamamadi  zeigen 
die  Ipurina  zwei  anscheinend  scharf  unterschiedene 
Typen,  die,  nebeneinander  gesehen,  zunächst  gar  nicht 
den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  Mitglieder  desselben 
Stammes.  Erst  die  genauere  Betrachtung  läfst  den 
gröberen  Typus  als  eine  gleichsam  karikierte  Form  des 
edleren  erscheinen.“  Der  edlere  Typus,  der  sich  bei 
mancher  Gestalt  sehr  dem  kaukakisch  -  europäischen 
nähert,  ist  durch  höhere  Körpergestalt  ausgezeichnet, 
während  der  gröbere  (siehe  Tafel)  weit  unter  Mittelgröfse 
zurückbleibt,  durch  niedriges  und  stark  verbreitertes 
Gesicht,  kleine  Augen,  stark  gekrümmte  Nase,  grofsen 
Mund  und  sehr  volle  Lippen  ausgezeichnet  ist. 

Das  dritte  geographische  Gebiet  wird  von  jenem 
Hochlande  von  Matto  Grosso  und  Goyaz  gebildet,  dem 
der  Paraguay  nach  Süden,  der  Tapayoz,  Schingu  und 
Tocantins  nach  Norden  entströmt.  Zunächst  hat  Ehren¬ 
reich  eine  Anzahl  Stämme  am  Schingu  untersucht.  Wir 
nennen  von  ihnen  die  Bakairi,  die  neuerdings  weiteren 
Kreisen  durch  die  schönen  Arbeiten  Karls  von  den 
Steinen  bekannt  geworden  sind,  der  mit  glänzendem 
Erfolg  eine  Art  experimenteller  Völkerpsychologie  mit 
ihnen  trieb  und  besonders  über  das  Zählen  und  die  Or¬ 
namentik  primitiver  Völker  uns  die  überraschendsten 
Aufschlüsse  gebracht  hat.  In  anthropologischer  Hin¬ 
sicht  ist  bei  den  Bakairi,  die  ethnographisch  zur  Gruppe 
der  Karaiben  gehören,  die  Fülle  der  verschiedenen  Typen 
überraschend.  Ehrenreich  vermochte  ihrer  drei  zu 
unterscheiden.  Erstens  einen  an  die  Südeuropäer  an¬ 
klingenden,  von  dem  die  Tafel  2  und  Figur  1  uns  Bei¬ 
spiele  geben :  „viele  Individuen  unterscheiden  sich  in 
ihrer  Gesichtsbildung  kaum  von  Südeuropäern,  nament¬ 
lich  wenn  das  Haar  etwas  gelockt  und  die  Hautfarbe  in 
die  helleren  Nuancen  des  Gelbbraun  übergeht“.  Der 
ausgeprägtere  Bakairitypus  läfst  dann  wieder  zwei 
Formen,  eine  edlere  und  eine  gröbere,  erkennen.  „Letz¬ 
tere  ist  ausgezeichnet  durch  niedrige  Stirn,  stark  vor¬ 
springende  Adlernase  mit  etwas  überhängender  Spitze 
(sogen.  , Vogelgesicht1) ,  kleine,  mandelförmig  geschlitzte 
Augen  mit  schwach  ausgeprägter  Schrägstellung,  grofsen 
Mund  mit  vollen  Lippen  ,■  Prognathie  und  starkes  Zu¬ 
rücktreten  des  Kinns.  Im  Verein  mit  lockigem  Haar 
enthält  dieser  Typus  etwas  frappant  , Semitisches4. 
Die  edlere  Form  nähert  sich  mehr  dem  obengenannten 
kaukasischen  Typus4 ,  bei  leichterer  Nasenkrümmung 
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dem  feineren  orientalischen ,  ist  aber  immer  noch  dui’ch 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Prognathie,  zurück¬ 
tretendes  Kinn,  breite  Nasenflügel,  dickere  Lippen  und 
schwache  mongoloide  Lidspalte  gekennzeichnet.“ 

Wir  müssen  aus  Raummangel  auf  die  nähere  Be¬ 
schreibung  der  übrigen  Stämme  des  in  Rede  stehenden 
Hochlandgebietes,  ebenso  wie  auf  eine  Besprechung  der 
in  den  Tabellen  niedergelegten  Zahlen  werte  verzichten 
und  wollen  nur  noch  erwähnen,  dafs  die  Stämme  unseres 
Hochlandes  ethnographisch  keine  Einheit  bilden,  viel¬ 
mehr  alle  vier  früher  erwähnten  Familien,  die  Karaiben, 
Tupi,  Ges  und  Arowaken,  vertreten  sind. 

Um  so  beachtenswerter  erscheint  angesichts  dieser 
Thatsache  das  allgemeine  Ergebnis  der  Unter¬ 
suchung  Ehrenreichs.  Der  Verfasser  fafst  es  in  die 
folgenden  Worte  zusammen:  „Im  ganzen  zeigt 
sich 'die  geographische  Verteilung,  der  Ein- 
flufs  des  Wohnortes  und  der  Lebensweise  stärker  in 
den  Körperverhältnissen  ausgesprochen  als 
die  ethnologische  Verwandtschaft.  Wir  er¬ 
halten  die  drei  Gruppen  Chaco,  Schinguquellgebiet  (über¬ 
haupt  Hochlandgebiet)  und  Purus,  von  denen  das  zweit¬ 
genannte  das  bunteste  ethnologische  Bild  zeigt. 
Dennoch  sind  die  Körperproportionen  hier 
im  wesentlichen  die  gleichen.“  Mit  anderen 
Worten:  die  anthropologische  Gliederung  der  Indianer 
Brasiliens  steht  zu  ihrer  ethnographischen  in  schroffem 
Gegensatz,  deckt  sich  dagegen  im  wesentlichen  mit  ihrer 
geographischen  Einteilung. 

Wie  ist  diese  Thatsache  zu  erklären?  Zwei  Mög¬ 
lichkeiten  bieten  sich  dar.  Entweder  entspricht  die 
ethnographische  Gliederung  nicht  der  verschiedenen  Her¬ 
kunft  und  der  Verwandtschaft  der  Abstammung,  so  dafs 
in  den  verschiedenen  räumlichen  Gebieten  jedesmal  nach 
dem  Blute  verwandte  Menschenmassen  von  älterer  Her¬ 
kunft  wohnen,  deren  Blutsverwandtschaft  durch  neuere 
Einwanderungen  wohl  vermindert,  aber  nicht  aufgehoben 
ist.  Wir  haben  früher  gesehen,  dafs  Ehrenreich  diesen 
Fall,  dessen  man  an  sich  ja  stets  gewärtig  sein  mufs,  für 
ausgeschlossen  hält.  Dann  ist  die  körperliche  Ähnlich¬ 
keit  der  geographischen  Gruppen  auf  nachträgliche  Ein¬ 
wirkungen  der  Umgebung  zurückzuführen,  mag  es  sich 
dabei  nun  um  eine  Auslese  oder  um  „erworbene“  Eigen¬ 
schaften  handeln.  Falls  die  Einwanderungen  der  Indianer 
in  ihre  heutigen  Wohnsitze  verhältnismäfsig  jung  sind 
—  was  man  vermuten  möchte,  da  man  sie  sprachlich 
noch  so  sicher  festzustellen  vermag  — ,  so  liegt  darin 
etwas  Überraschendes.  Jedenfalls  läfst  uns  die  ethno¬ 
logische  Einteilung  hier  in  ältere  Zeiträume  zurück¬ 
schauen  als  die  anthropologische,  während  sonst  durch¬ 
weg  das  Umgekehrte  gilt,  da  körperliche  Merkmale, 
zumal  anatomischer  Natur,  sich  nicht  so  rasch  abwandeln, 
wie  es  mit  kulturellen  geschehen  kann.  Es  ist  daher 
für  diesen  Fall  die  Frage  nicht  abzuweisen ,  ob  das  Er¬ 
gebnis  der  Untersuchung  nicht  einigermafsen  durch  die 
Ärt  der  Fragestellung  beeinflufst  ist,  ob  sich  also  bei 
der  Betrachtung  und  Beschreibung  nicht  bewufst  oder 
unbewufst  rascher  wandelbare  Merkmale  gegenüber  den 
mehr  beharrenden  in  den  Vordergrund  gedrängt  haben. 
Falls  man  jene  Einwanderungen  nicht  sehr  weit  zurück¬ 
schieben  will,  ist  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  in 
Rede  stehende  zweite  Erklärung  überhaupt  möglich.  In 
der  That  wird  man  solchen  Merkmalen,  wie  etwa  der 
Körpergröfse  oder  der  Hautfarbe,  viel  eher  eine  rasche 
Wandelbarkeit  im  Zusammenhang  mit  der  Umgebung 
zugestehen  als  rein  anatomischen  Mafszahlen.  Besonders 
für  die  Hautfarbe  drängt  sich  der  Gedanke  eines  solchen 
Einflusses  auf:  „So  sind  die  waldbewohnenden  Botokuden 


heller  als  ihre  Stammesverwandten,  die  Kayapo,  auf  den 
offenen  Campos  des  Innern.  Ebenso  sind  die  arowa- 
kisclien  Purusstämme  heller  als  ihre  Genossen  im  centralen 
Matto  Grosso.“ 

Welche  von  den  beiden  angegebenen  Möglichkeiten  für 
die  Erklärung  thatsächlich  in  Betracht  kommt,  vennögen 
wir  nicht  zu  entscheiden.  Ehrenreich  neigt  sich  der 
zweiten  Erklärung  zu,  dafs  also  die  räumliche  Umgebung 
bereits  ihren  nivellierenden  Einflufs  auf  die  eingewan¬ 
derten  Völkermassen  ausgeübt  hat.  Der  Begriff  des 
Volkstypus  ist  für  ihn  von  vornherein  (S.  28)  mit  dem 
Gedanken  einer  vorwiegenden  Bestimmung  durch  äufsere 
Einflüsse,  teils  physiologischer  Art,  bedingt  durch  Lebens¬ 
weise  und  Beschäftigung ,  teils  in  Gestalt  des  Klimas 
und  physikalischer  Einwirkungen,  verknüpft.  Bei  der 
unter  tiefer  stehenden  Stämmen  herrschenden  „Zer¬ 
splitterung  bewohnen  sehr  gewöhnlich  Stämme  ver¬ 
schiedenen  Ursprungs ,  d.  h.  in  unserem  Sinne  verschie¬ 
denen  sprachlichen  Gruppen  zugehörig,  ein  gleichartiges 
Gebiet  und  w  e  r  d  en  so  gleichartig  beeinflufst, 
erhalten  ein  ähnliches  Gepräge,  während  der 
einzelne  Stamm  seinen  Verwandten  in  anderer  Umge¬ 
bung  unter  anderen  Lebensverhältnissen  einige  Breiten¬ 
oder  Längengrade  weiter  sehr  unähnlich  werden  kann“. 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  um  Fragen,  die  nur 
die  Anthropologie  zu  lösen  vermag.  Insbesondere  käme 
hier  das  Alter  der  Einwanderung  der  untersuchten 
Stämme  in  Betracht,  und  es  würde  sich  eventl.  fragen, 
ob  das  von  Ehrenreich  hier  eingeschlagene  Verfahren 
etwa  rascher  wandelbare  Merkmale  vor  mehr  beharren¬ 
den  bevorzugt. 

Zum  Schlufs  führen  wir  die  Anschauungen  an ,  zu 
denen  der  Verfasser  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der 
Indianer  zu  den  Mongolen  auf  Grund  seiner  Unter¬ 
suchungen  gelangt.  „Bezüglich  der  Rassenmerkmale 
ergiebt  sich,  dafs  unsere  Indianer  trotz  gewisser  mon- 
goloider  Züge  in  der  Gesichtsbildung  sich  in  ihren 
Körperverhältnissen  weit  mehr  der  kaukasischen 
Rasse  nähern  als  der  mongolischen.  Klafter¬ 
weite,  Länge  des  Oberarms  und  der  ganzen  oberen  Ex¬ 
tremität,  Nabel-  und  Symphysenhöhe  zeigen  durchaus 
europäische  Verhältnisse.  Die  gröfsere  Unterarmlänge 
wird  für  die  Gesamtlänge  der  oberen  Extremität  aus¬ 
geglichen  durch  die  Kürze  der  Hand ,  die  sie  von  Euro¬ 
päern  wie  Mongolen  unterscheidet.  Namentlich  letztere 
übertreffen  unsere  Südamerikaner  bedeutend  an  Länge 
der  Hand,  während  ihr  Ober-  und  Unterarm  erheblich 
kürzer  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  untere  Extremität. 
Dagegen  besitzen  die  Indianer  längere  Füfse.  Die  wich¬ 
tigste  Übereinstimmung  mit  der  mongolischen  Rasse  ist 
die  bedeutende  Vertikallänge  des  Kopfes.  In  der  Ge¬ 
sichtsbildung  beruht  der  wichtigste  Unterschied  beider 
Rassen  in  der  geringeren  Augendistanz,  bezw.  gröfseren 
Breite  der  Nasenwurzel ,  überhaupt  dem  kräftigeren 
Vorspringen  der  Nase  bei  den  Amerikanern.“  Ehren¬ 
reich  erblickt  demgemäfs  (S.  42)  in  den  Indianern  eine 
durchaus  selbständige  Rasse,  die  den  Mongolen 
nicht  näher  steht  als  irgend  eine  andere  Rasse. 

In  der  Geschichte  der  Anthropologie  bedeutet  Ehren¬ 
reichs  Buch  jedenfalls  ein  wichtiges  Ereignis,  sowohl 
wegen  seines  allgemeinen  kritischen  Abschnittes,  wie 
wegen  seines  besonderen  Teiles.  Zum  erstenmal  sind 
hier  eine  Fülle  rasch  dahinschwindender  Stämme  aus¬ 
führlich  beschi’ieben  und  bildlich  fixiert.  Aber  auch 
der  Ethnologe  wird  nicht  achtlos  an  dem  Werke  vorüber 
gehen  dürfen.  Endlich  ist  diesem,  vorzüglich  wegen 
seiner  meisterhaften  Tafeln,  auch  in  weiteren  Kreisen 
eine  möglichst  ausgedehnte  Verbreitung  zu  wünschen. 
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Die  Papuasprache  n. 

Von  Prof.  Friedr.  Müller.  Wien. 


Die  malaiische  Rasse  Blumenbachs  wurde  von 
der  modernen  Anthropologie  in  drei  Rassen  zerlegt, 
nämlich:  Malaien,  Papuas  und  Australier.  Von  diesen 
drei  Rassen  ist  die  malaiische  entschieden  monoglot- 
tisch,  indem  die  Sprachen  aller  jener  Völker,  welche 
zur  malaiischen  Rasse  gehören,  auf  einen  gemein¬ 
samen  Ursprung  hinweisen,  d.  h.  auf  eine  ein¬ 
zige  in  ihnen  aufgegangene  Ursprache  zurückgehen. 
Ebenso  dürfte  die  Rasse  der  Australier  nach  den  bisher 
darüber  bekannten  Thatsachen  mon  ogl  ottisch  sein, 
da  die  Sprachen  aller  jener  Stämme,  welche  den  Osten 
und  Süden  der  grofsen  Insel  bewohnen,  eine  so  innige 
Verwandtschaft  untereinander  zeigen,  dafs  man  für  sie 
einen  gemeinsamen  Ursprung  voraussetzen  kann.  Da¬ 
gegen  ist  die  Papuarasse  entschieden  polyglottisch, 
d.  h.  ihre  zahlreichen  Sprachen  und  Dialekte  lassen  den 
Gedanken  an  einen  gemeinsamen  Ursprung  nicht  auf- 
kommen ,  müssen  also  auf  mehrere  voneinander  ver¬ 
schiedene  Ursprachen  zurückgehen. 

Es  ist  merkwürdig ,  dafs  diese  echten  Neger  der 
Südsee  mit  den  echten  Negern  des  afrikanischen  Kon¬ 
tinents,  den  sogenannten  Sudan-Negern,  in  dieser  Hin¬ 
sicht  vollkommen  übereinstimmen.  Auch  die  zahllosen 
Sprachen  und  Dialekte  der  Negerrasse  Afrikas  lassen 
sich  nicht  auf  eine  Ursprache  zurückführen  ,  sondern 
es  müssen  für  sie  mehrere  Ursprünge  vorausgesetzt 
werden.  Dieses  Faktum  mufs  mit  der  Stellung  und  den 
psychischen  Anlagen  der  beiden  Negerrassen  Zusammen¬ 
hängen  ,  ein  Problem ,  dessen  nähere  Erforschung  sich 
lohnen  würde. 

Da  die  Papuarasse  auf  einen  Teil  der  malaiischen 
Rasse  einen  tiefgreifenden  Einflufs  ausgeübt  hat  (es  ist 
jene  Abteilung  der  letzteren  Rasse,  welche  die 
Melanesier  umfafst),  so  hat  man  lange  Zeit,  indem  man 
die  Melanesier  mit  den  damals  nur  mangelhaft  bekannten 
echten  Papuas  zusammenwarf,  an  der  wirklichen  Exi¬ 
stenz  der  Papuarasse  und  der  Papuasprachen  ge- 
zweifelt.  Dies  darf  jedoch  gegenwärtig  nicht  mehr 
stattfinden. 

Wie  ich  zu  wiederholten  Malen  behauptet  habe,  sind 
die  Melanesier  malaiisierte  Papuas,  d.  h.  sie  sind  physisch 
von  den  echten  Papuas  (auf  Neu -Guinea)  nicht  ver¬ 
schieden  ,  sie  reden  aber  Sprachen ,  welche  nach  ihrer 
grammatischen  Struktur  zu  dem  grofsen  malaio-poly- 
nesischen  Sprachstamme  gehören. 

Im  Wortschätze  finden  sich  aber  manche  Ab¬ 
weichungen  und  es  bleibt,  wenn  man  die  melanesischen 
Sprachen  mit  den  malaio-polynesischen  in  dieser  Hin¬ 
sicht  vergleicht,  immer  ein  Residuum  übrig,  das  nicht 
als  malaio-polynesisch  anerkannt  werden  kann.  Und 
dieses  Residuum  habe  ich  stets  auf  einen  vom  malaio- 
polynesischen  verschiedenen  Sprachstamm  bezogen,  in 
welchem  ich  nach  der  physischen  Konstitution  jener 
Rasse,  welche  die  mit  dem  Residuum  behaftete  Sprache 
redet,  nur  den  Papuasprachstamm  erblicken  konnte  *)• 

Dafs  es  nun  auf  Neu-Guinea  und  auf  den  benach¬ 
barten  Inseln ,  vor  allen  den  zwischen  Neu-Guinea  und 
dem  Festlande  Australien  gelegenen,  neben  den  melane¬ 
sischen  Sprachen  auch  echte  Papuasprachen  gieht,  dies 
geht  aus  mehreren  linguistischen  Arbeiten  hervor, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  erschienen  sind  und  den 


’)  Vergl.  meinen  „Grundrifs  der  Sprachwissenschaft“, 
Bd.  IV,  Abtlg.  I,  S.  19. 


Engländer  Sidney  II.  Ray  (einen  Mann,  der  bereits 
auf  dem  Gebiete  der  malaio-polynesischen  Linguistik  durch 
mehrere  Monographieen  sich  einen  Namen  gemacht  hat) 
zum  Verfasser  haben. 

Vor  allem  anderen  müssen  wir  auf  das  kleine,  aber 
inhaltsreiche  Büchlein  hinweisen:  „  A  Comparative  Voca- 
bulary  of  the  dialects  of  British  New -Guinea  compiled 
hy  Sidney  H.  Ray,  with  preface  hy  Dr.  R.  N.  Cust.  Lon¬ 
don,  Society  or  promoting  Christian  Knowledge,  1895.“ 

Dieses  Büchlein ,  dem  auch  eine  doppelte  Karten¬ 
skizze  Neu -Guineas  (Neu-Guinea  als  Ganzes  und  den 
britischen  Antheil  darstellend)  beigegehen  ist,  bringt 
auf  40  Seiten  eine  Zusammenstellung  von  52  Dialekten, 
welche  25  Sprachen  angehören.  Von  diesen  sind 
7  Sprachen  mit  23  Dialekten  als  melanesisch  zu  be¬ 
trachten  ;  11  Sprachen  mit  22  Dialekten  sind  papuanisch 
und  7  Sprachen  nennt  der  Verfasser  vorderhand  melano- 
papuanisch,  da  ihre  Stellung  noch  nicht  genauer  be¬ 
stimmt  ist. 

Der  radikale  Unterschied,  der  zwischen  den  papua- 
nischen  und  den  melanesischen  Sprachen  obwaltet,  tritt 
für  jedermann  auf  den  ersten  Blick  in  den  Zahlen¬ 
ausdrücken  und  im  Pronomen  hervor. 

In  den  melanesischen  Sprachen  herrscht  das  deka¬ 
dische  Zahlensystem  und  die  Zahlenausdrücke  zeigen 
untereinander  eine  grofse  deutliche  Übereinstimmung. 
So  lautet  „zwei“  dua,  rua,  lua,  „fünf“  ima  (malaiisch 
lima  „Hand“).  Die  Papuasprachen  dagegen  zählen  nur  bis 
zwei  und  werden  die  Zahlen  von  drei  an  in  der  Regel 
zusammengesetzt,  z.  B.  Miriam  :  1  netat,  2  neis,  3  neis-a- 
netat,  5  neis -a- neis -a -netat;  Koiari:  1  igau  ,  2  abuti, 
3  abuti-igau,  5  abuti -abuti -igau,  6  abuti -abuti -  abuti  2). 

Beim  Pronomen  zeigt  in  den  melanesischen  Sprachen 
die  erste  Person  Einzahl  eine  Form  au,  lau  (malaiisch 
äku),  die  zweite  Person  eine  Form  oi,  goi  (malaiisch 
ankau),  die  dritte  Person  eine  Form  ia  (malaiisch  iya). 
In  der  Mehrzahl  unterscheiden  die  melanesischen 
Sprachen,  gleich  den  malaiischen,  innerhalb  der  ersten 
Person  zwischen  „wir“,  insofern  der  Angesprochene 
darin  eingeschlossen  (inklusiver  Plural)  oder  davon  aus¬ 
geschlossen  ist  (exklusiver  Plural).  „Wir“  im  inklusiven 
Sinne  zeigt  eine  Form  ita,  ika,  ia  (malaiisch  =  kita), 
im  exklusiven  Sinne  eine  Form  kai,  gai,  ai  (malaiisch 
=  kämi).  Für  „ihr“  lautet  die  Form  komi,  gomi,  omi 
(malaiisch  kämu). 

Das  Pronomen  der  Papuasprachen  ist  von  jenem 
der  melanesischen  Sprachen  einerseits  lautlich  ganz 
verschieden,  anderseits  macht  es  zwischen  dem  inklu¬ 
siven  und  exklusiven  „wir“  keinen  Unterschied.  Ich 
lautet:  nai,  mo,  ka,  da,  arao,  eme,  ia ;  du  =  ni,  ro,  ma, 
a,  ga;  er  =  noi,  nou,  areo,  eke,  oe;  wir  =  ari,  nimo, 
erao,  noea ;  ihr  =  hita,  nigo,  eo,  ia,  gana;  sie  =  tana, 
nei,  ereo,  iahu,  oma;  lauter  Formen,  die  mit  den  ent- 


2)  Äufserst  interessant  ist  die  folgende  sinnliche  Zälil- 
methode,  welche  nach  Chalmers  „Pioneering  in  New-Guinea“ 
vom  Verfasser  in  der  weiter  unten  zu  erwähnenden  grofsen 
Abhandlung  vorgeführt  wird,  l.harohapo  kleiner  Finger  der 
linken  Hand,  2.  orahoka  Goldfinger,  3.  irohiho  Mittelfinger, 
4.  hari  Zeigefinger,  5.  hue  Daumen,  6.  ukova  Handgelenk, 
7.  para  Unterarm,  8.  ari  Ellbogen,  9.  kae  Oberarm,  10  hero 
Schulter,  11  korave  Nacken,  12  avaku  Ohr,  13  ubuhai  Auge, 
14  uvira  Nase.  Dann  wird  wieder  umgekehrt  auf  dieselbe 
Weise  rechts  bis  zum  kleinen  Finger  der  rechten  Hand 
gezählt. 
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Tafel  1.  Ipurina.  Aus  Ehrenreich;  „Urbewohner  Brasiliens“. 
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Aus  Ehrenreicli:  „Urbewohner  Brasiliens^ 


Beils  Forschungen  im  Süden  der  Hudsonbai. 
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sprechenden  melanesischen  nicht  die  geringste  Ähnlich¬ 
keit  haben. 

Ein  wesentlicher  Unterschied,  der  mit  Bezug  auf 
das  Pronomen  zwischen  den  papuanischen  und  melane¬ 
sischen  Sprachen  obwaltet,  ist  der,  dafs  sämtliche  me¬ 
lanesischen  Sprachen  die  sogenannten  Suffix-Pronomina 
besitzen ,  während  die  papuanischen  Sprachen  diese  Art 
von  Pronomina  nicht  kennen.  Man  sagt  z.  B.  im  Motu 
(melanes.)  nima-gu  „meine  Hand“,  nima-mu  „deine 
Hand“,  nima-na  „seine  Hand“.  Diese  Suffix-Pronomina 
stimmen  in  den  melanesischen  Sprachen  miteinander 
lautlich  aufs  vollkommenste  überein.  So  lautet  das 
Element  für  „mein“  =  ku,  gu ,  u  (malaiisch  =  ku); 
für  „dein“  =  mu,  m  (malaiisch  mu);  für  „sein“  =na 
(malaiisch  =  nja);  für  „unser“  (inklusiv)  =  ta,  da,  ra, 
(exklusiv)  mai,  ma;  für  „euer“  =  mai,  mi.  Diese  Suffixe 
sind  für  die  melanesischen  Sprachen  so  charakteristisch, 
dafs  man  bei  Abwesenheit  derselben  auf  den  nicht-me- 
lanesischen  Charakter  der  betreffenden  Sprache  scliliefsen 
kann. 

Was  nun  jene  Sprachen  (Britisch-Neu-Guineas  und 
der  Inseln  der  Torres-Strafse)  anbelangt,  welche  Sidney 
II.  Ray  als  papuanisch  bezeichnet,  so  sind  es  die  fol¬ 
genden:  I.  Saibai,  auf  den  Inseln  zwischen  der  York- 
Halbinsel  von  Australien  und  Neu-Guinea;  mit  vier  Dia¬ 
lekten,  nämlich  1.  Kauralaig  (Prince  of  Wales  Is.),  2. 
Gumulaig  (Mulgrave  Is.  und  Jervis  Is.),  3.  Saibailaig 
(Mount  Cornwallis  Is.,  Talhot  Is.),  4.  Kulkalaig  (Mount 
Ernest,  Warriors  Is. ,  York  Is.).  II.  Dabu  mit  zwei 
Dialekten,  nämlich  1.  Dabu,  2.  Toga  (beide  auf  der  Küste 
von  Neu-Guinea,  gegenüber  den  beiden  Inseln  Saibai 
und  Boigu).  III.  Daudai  oder  Kiwai  mit  drei  Dialekten, 
nämlich  1.  Mowat  (auf  der  Küste  von  Neu-Guinea,  nord¬ 
östlich  von  Dabu),  2.  Perem  (Bampton  Is.),  3.  Kiwai  (Kiwai 
Is.  im  Delta  des  Fly  River).  IV.  Miriam  (im  Osten  der 
Inseln  von  I.  Saibai)  mit  drei  Dialekten,  nämlich  1.  Erub 
(Darnley  Is.),  2.  Mer  (Murray  Is.),  3.  Ugar  (Stephens  Is.). 
V.  Tumu,  YI.  Evorra,  beide  auf  der  Küste  von  Neu- 
Guinea,  ersteres  am  Douglas  River,  letzteres  am  Queens 
Jubilee  River.  VII.  Elema  mit  zwei  Dialekten,  nämlich 


1.  Toaripi  oder  Motumotu  am  Cape  Possession,  2.  Elema, 
westlich  davon.  VIII.  Koiari,  im  Hinterlande  von  Port 
Moresby,  mit  sieben  Dialekten,  1.  Koiari,  2.  Eikiri,  3. 
Koita,  4.  Maiari ,  5.  Favere,  6.  Kupele,  7.  Meroka. 
IX.  Kabana  im  Nordwesten,  X.  Manukolu  im  Südosten 
von  VIII.  Koiari.  XI.  Domara  mit  zwei  Dialekten, 
nämlich  1.  Domara  auf  der  Südküste  von  Neu-Guinea, 
an  der  Cloudybai,  2.  Mairu  auf  Mairu  oder  Touloninsel. 

Von  diesen  Papuasprachen  hat  Sidney  II.  Ray  im 
Verein  mit  Alfred  C.  Haddon  drei,  nämlich  IV.  Miriam, 
I.  Saibai  und  III.  Daudai,  speciell  und  ausführlich  be¬ 
handelt,  indem  er  eine  Grammatik  mit  Vokabular  und 
Sprachproben  derselben  bearbeitete.  Die  betreffende, 
überaus  wertvolle  Abhandlung  ist  in  den  Proceedings 
of  the  Royal  Irish  Academy,  III  Series  Volume  II  (Dublin 
1893),  S.  463  bis  616,  und  Volume  IV  (Dublin  1896), 
S.  119  bis  278,  erschienen  und  führt  den  Titel  „A  Study 
of  the  languages  of  Torres  Straits.  With  Vocabulary 
and  grammatical  Notes“.  In  dieser  Abhandlung  geben 
die  Verfasser  zunächst  eine  Einleitung  über  den  Stand 
der  Frage,  dann  eine  bibliographische  Übersicht  und 
endlich  ein  vergleichendes  Vokabular  der  drei  Sprachen 
Miriam,  Saibai,  Daudai  und  eine  Erörterung  der  Frage 
über  das  Verhältnis  der  papuanischen,  melanesischen 
und  australischen  Sprache  zu  einander.  Aus  der  Gram¬ 
matik  geht  überall  der  radikale  Unterschied  zwischen 
den  papuanischen  und  melanesischen  Sprachen  evident 
hervor,  der  durch  das  Vokabular  und  die  in  den  Sprach¬ 
proben  zu  Tage  tretende  syntaktische  Fügung  be¬ 
deutend  verstärkt  wird.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Forschungen  Sidney  II.  Rays  blofs  auf  einen  kleinen 
Teil  des  britischen  Neu-Guineas ,  nämlich  die  Südküste 
und  die  umliegenden  Inseln  sich  beziehen,  dafs  daneben 
noch  der  Anteil  Deutschlands  und  der  Niederlande  an 
dieser  grofsen  Insel  in  Betracht  kommt,  und  dafs  wir 
vom  Innern  derselben  so  gut  wie.  nichts  wissen,  so 
kann  man  sich  ein  ungefähres  Bild  von  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Papua-Sprachen  machen ,  welche  die  zu¬ 
künftige  Linguistik  dieses  Sprachstammes  zu  erforschen 
und  zu  klassifizieren  haben  wird. 


Beils  Forschungen  im 

Die  bestehenden  Karten  von  Kanada  weisen  ein 
grofses  unerforschtes  Gebiet  südöstlich  der  Jamesbucht 
auf.  Die  Forschungen  von  Dr.  Robert  Bell  und  seiner 
Assistenten  vom  Geological  Survey  of  Canada  in  den 
Jahren  1895  und  1896  haben  die  Geographie  des  gröfsten 
Teils  dieses  Distriktes  in  der  Hauptsache  festgestellt  Q. 
Die  Topographie  der  Gegend  ist  ziemlich  einfach  gestaltet, 
indem  sie  in  hydrographischer  Hinsicht  allein  zum  Ge¬ 
biet  des  Noddawaiflusses  gehört,  der  in  die  Rupert¬ 
bucht  mündet  und  nächst  dem  Nelson  der  gröfste  Flufs 
dieses  Gebietes  ist,  denn  der  Big  oder  Fort  George  River 
hat  zwar  einen  längeren  Lauf,  ist  aber  nicht  so  wasser¬ 
reich.  Der  Megiskun  oder  Bellflufs,  der  von  der  Wasser¬ 
scheide  (height  of  land)  bei  Grandlake  zum  Mattagami- 
see  fliefst,  ist  bisher  mit  dem  Hannah-bay  River  ver¬ 
wechselt  worden ;  er  ist  für  die  Geographie  ganz  neu ; 
er  besitzt  nicht  einmal  einen  indianischen  Namen,  was 
einmal  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  das  Gebiet  so 
wenig  Bewohner  hat,  und  dafs  jeder  Stamm  den  Namen,  , 
den  ein  anderer  Stamm  einem  Flufs  etc.  beilegt  ,  ver-  j 
schmäht. 


*)  Recent  explorations  to  the  South  of  Hudson  Bay.  Tn 
„The  Geographical  Journal“  1897,  p.  1  bis  18  und  Karte. 


Süden  der  Hudsonbai. 

Das  Transportmittel  in  allen  diesen  Gebieten  ist  das 
Birkenrindenkanoe  der  Eingeborenen,  das  noch  genau 
so,  wie  vor  Ankunft  derWeifsen  in  Amerika,  hergestellt 
wird  und  bei  dem  kein  anderes  als  vorgeschichtliches 
Material  verwandt  wird.  Kanoes  von  4  bis  10  m  Länge 
wurden  von  Bell  auf  seinen  Fahrten  benutzt  und  er¬ 
wiesen  sich  auch  besonders  deswegen  als  praktisch,  weil 
sie  so  leicht  sind,  dafs  sie  bei  Stromschnellen  bequem 
über  Land  getragen  werden  können,  und  weil  Material 
zu  einer  Reparatur  überall  im  Lande  vorhanden  ist.  In 
verhältnismäfsig  junger  geologischer  Zeit  Hofs  auch  das 
Wasser  des  Grandlake,  der  in  derselben  Depression 
liegt,  durch  den  neuen  Flufs  zur  Hudsonbai  ab.  Erst 
eine  Verschlammung  des  Kanals  an  der  Stelle,  wo  nun 
die  Wasserscheide  ist,  brachte  hierin  eine  Änderung, 
die  durch  eine  Tieferlegung  leicht  wieder  aufgehoben 
werden  könnte.  Das  in  den  zwei  Jahren  erforschte 
Gebiet  mifst  in  gerader  Linie  von  Norden  nach  Süden 
450  km;  dasselbe  umfafst  einen  Raum  von  ungefähr 
156  000  qkm.  Es  gehört  zum  hydrographischen  Bassin 
des  Noddawai  und  seiner  Nebenflüsse,  sowie  zu  dem  des 
Broadbackflusses ,  der  zwischen  dem  Noddawai  und 
Rupertflufs  liegt.  Das  ganze  Gebiet  ist  ein  fast  ebenes, 
mäfsig  hoch  über  der  See  gelegenes  Plateau,  dessen 
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Beils  Forschungen  im  Süden  der  Hudsonbai. 


Oberfläche  hier  und  da  durch  isolierte  Hügel  und  Berg¬ 
rücken  von  geringer  Höhe  unterbrochen  wird.  Die 
Wasserscheide  beginnt  an  den  Quellen  des  Ottawarivers 
und  läuft  in  grofsem  Bogen  nach  Nordost  zum  Mistas- 


130  km  bis  zur  Rupertbay  140  m  abzunehmen.  Die  Folge 
davon  ist,  dafs  der  Noddawaiflufs ,  der  vom  Mattagami- 
see  fast  gar  keine  Nebenflüsse  aufnimmt,  eine  Reihe  von 
Katarakten  bildet,  die  die  Befahrung  des  Flusses  er- 


sinisee  hin,  abwechselnd  in  einer  Höhe  von  260 
bis  320  m.  Bei  Grandlake  beträgt  die  Höhe  der 
Wasserscheide  etwa  270  m  und  fällt  das  Land  von  da 
bis  zum  Mattagamisee  allmählich  ab,  wo  es  etwa  180  m 
hoch  ist.  Vom  Mattagamisee  fällt  das  Land  80  km 
nördlich  nur  um  etwa  45  m,  um  dann  die  letzten 


schweren.  Mattagami  ist  ein  Otchibwewort  und  bedeutet 
„See,  wo  die  Gewässer  sich  treffen“.  Es  ist  dies  insofern 
ein  treffender  Name,  als  er  von  drei  Seiten  mächtige 
Zuflüsse  aufnimmt.  So  senden  zum  Beispiel  der  6  km 
lange  Waswanipisee ,  sowie  der  50  km  lange  Gullsee, 
und  der  27  km  lange  Olgasee  von  Osten  her  ihre  Ab- 


Beils  Forsch ungeu  im  Süden  der  Hudsonbai. 
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flüsse  in  den  Mattagamisee.  Vom  Gullsee  aus  führt 
eine  Wasserverbindung  durch  eine  Reihe  von  Seen  bis 
in  die  Nähe  des  Rupertflusses  bezw.  des  von  demselben 
durchströmten  Namiskasees.  Eine  Reibe  gröfserer 
Ströme  fliefsen  diesem  Wasserarm  von  Osten  her  zu; 
drei  von  ihnen  haben  ihre  Quellen  in  der  Nähe  des 
Mistassinisees.  Der  Broadbackflufs  führt  diese  Gewässer 
zur  Rupertbay  ab,  da  eine  3 Q2  Meilen  breite  Sandbrücke 
sie  vom  Namiskasee  trennt.  Auch  diesem  Stromgebiet 
fliefsen  von  Westen  her  nur  geringe  Nebenflüsse  zu, 
woraus  auch  ersichtlich  ist,  dafs  das  Land  im  allgemeinen 
von  Osten  her  zum  Noddawaiflufs  abfällt.  Von  allen 
diesen  Seen  hatte  nur  der  Opatawagasee  bereits  einen 
Namen,  den  gröfsten  derselben  nannte  Bell  „Evanssee“, 
welcher  von  Süden  nach  Norden  50  km  lang  ist  und 
durch  zwei  sehr  lange  Landzungen  in  zahlreiche  Buchten 
getrennt  wird.  Auch  das  Land  zwischen  dem  Waswa- 
nipisee  und  Rupertflufs  ist  fast  eben  mit  einzelnen 
isolierten  Hügeln  und  Bergrücken,  die  bis  etwa  100  m 
ansteigen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Gebiet  zwischen  dem 
Waswanipi-  und  Mistassinisee.  Der  neuentdeckte  Bell- 
flufs  fliefst  auch  durch  eine  Reihe  von  Seen,  von  denen 
der  50  km  lange  Sliabogamasee  der  gröfste  ist.  Die 
Stromschnellen  des  Flusses  sind  2  bis  12  m  hoch,  sind 
aber  in  der  Weise  abgestuft,  dafs  sie  Strecken  ruhigen 
Wassers  zwischen  den  einzelnen  Stufen  aufweisen,  die 
eine  Tiefe  von  7  bis  27  m  besitzen. 

Die  Ufer  sind  in  der  Regel  überflutet,  die  Wälder 
reichen  bis  in  das  Wasser  hinein,  so  dafs  ein  Ufer 
selbst  bei  niediigem  Wasserstande  kaum  sichtbar  ist. 

Ein  kurzer  Bergrücken  von  Grünsteinhügeln ,  die 
durch  Brand  vom  Walde  entblöfst  sind,  reicht  südlich 
vom  Mattagamisee  hin  und  bildet  eine  auffällige  Er¬ 
scheinung  in  diesem  Gebiete.  Der  höchste  dieser  Hügel, 
den  Bell  Mount  Laurier  benannte,  erhebt  sich  154  m 
über  der  Oberfläche  des  Mattagamisees. 

Im  Winter  ist  der  Noddawaiflufs  von  einer  Eisdecke 
von  1  m  Dicke  und  mehr  bedeckt.  Wenn  dieselbe  im 
Frühling  aufgeht,  werden  grofse  Schollen  durch  den 
Strom  an  verschiedenen  Stellen  auf  das  Ufer  geschoben 
und  drängen  grofse  Mengen  Steine  und  gelegentlich  ge¬ 
waltige  Steinblöcke  vor  sich  her.  In  den  verschiedenen 
Jahren  wechseln  die  Stellen,  an  denen  dies  geschieht; 
sie  fallen  stets  an  der  dem  Strom  abgewandten  Seite 
steil  ab,  während  die  ihm  zugewandte  Seite  durch  An¬ 
schwemmungen  seicht  wird  und  versandet. 

Die  totale  Länge  des  Noddawaiflusses  schätzt  Bell 
auf  über  640  km.  Das  Gebiet,  das  er  entwässert, 
ist  sehr  regenreich  und  im  Winter  wird  es  von  einer 
Schneedecke  bedeckt,  die  lV4  m  übersteigt.  Das 
Moos,  welches  überall  im  tiefen  Schatten  der  Koniferen¬ 
wälder  wächst,  hält  das  Wasser  nach  heftigen  Regen¬ 
güssen  wie  ein  Schwamm  fest,  so  dafs  es  nur  ganz  all¬ 
mählich  abfliefsen  kann. 

Die  beschriebene  Gegend  scheint  reich  an  nutzbaren 
Mineralien  zu  sein ,  namentlich  an  Eisen ,  Kupfer  und 
Gold. 

Der  Boden  des  gröfsten  Teiles  des  Gebietes  scheint 
auch  für  Ackerbau  brauchbar  zu  sein,  jetzt  ist  er  ganz 
mit  Wald  bedeckt.  Weifs-  und  Rottannen  (Pinus  strobus 
und  P.  resinosa)  kommen  nördlich  bis  zum  Obaskasee, 
die  schwarze  Esche  (Fraxinus  sambucifolia)  bis  zum 
Gullsee,  die  weifse  Ceder  (Thuja  occidentalis)  sogar  bis 


zum  Evanssee  vor.  Dagegen  werden  nur  wenige  Haine 
von  Balsampappeln  (Populus  balsamifera)  im  südlichen 
Teile  des  Gebietes  bis  zum  Grandlake  gefunden,  während 
diese  Pappel  Hunderte  von  Meilen  weiter  nördlich  im 
Uberflufs  vorhanden  ist. 

Die  Stapelhölzer  der  Gegend  sind  die  Schwarz-  und 
W eifsfichte  (Picea  nigra  und  P.  alba),  sie  sind  am  häufigsten. 
Nächstdem  kommen  Pinus  Banksiana ,  Lärche  (Larix 
americana),  Balsamfichte  (Abies  balsamea)  und  die  weifse 
Ceder  (Thuja  occidentalis)  vor.  Aufser  diesen  Nadel¬ 
holzbäumen  kommen  die  Kanoebirke  (Betula  papyracea), 
die  Espe  (Populus  tremuloides),  die  Bergesche  (Pyrus 
americana)  und  die  Vogelkirsche  (Prunus  pennsylvanica) 
vor.  Fichten  von  0,60  bis  0,90  m  Durchmesser  sind 
in  der  Nähe  der  Seen  und  Flüsse  nicht  selten.  Wald¬ 
brände  scheinen  verhältnismäfsig  selten  in  dem  Gebiet 
vorgekommen  zu  sein;  nur  südlich  vom  Waswanikisee 
fand  Bell  eine  gröfsere  verbrannte  Strecke,  sonst,  kleine 
Flecken  ausgenommen,  überall  grüne  Wälder. 

Das  Klima  des  Gebietes,  das  sich  vom  47°  45'  bis 
zu  51°  nördl.  Br.  erstreckt,  ist  besser,  als  man  gewöhn¬ 
lich  annimmt. 

Der  einzige  weifse  Mann ,  der  jetzt  in  dem  ganzen 
Distrikt  lebt,  ist  ein  Beamter  der  Hudson  Baycompany 
am  nördlichen  Ufer  des  Waswanipisees.  Versuche,  die 
dieser  auf  Anregung  von  Bell  mit  der  Aussaat  von 
Weizen  und  Hafer  dort  machte,  fielen  vortrefflich  aus; 
Mitte  August  waren  beide  Getreidearten  fast  reif,  als 
Bell  sie  sah.  Gerste  war  dort  schon  seit  einigen  Jahren 
mit  Erfolg  angepflanzt  worden.  Erbsen,  Bohnen,  Gemüse, 
Kartoffeln  gediehen  vortrefflich.  Wenn  nur  ein  Dritteil 
des  Landes  für  Agrikulturzwecke  sich  als  brauchbar 
erweisen  sollte,  so  würden  dies  schon  25  Millionen  Acre 
sein. 

Natürlich  ist  dies  Gebiet  ohne  Eisenbahn  gar  nicht 
zu  erschliefsen,  dieselbe  könnte  aber  von  Quebec,  Mont¬ 
real  oder  Ottawa  aus  leicht  gebaut  werden. 

Die  wenigen  Indianer,  etwa  30  bis  40  Familien,  die 
in  dem  Gebiete  leben,  gehören  zur  nördlichen  Creefamilie 
des  weit  verbreiteten  Otchibwestammes,  der  in  mehr  als 
20  verschiedenen  Zweigen  mit  verschiedenen  Namen  von 
Neu-Fundland  bis  zu  den  Rockymountains  wohnt.  Fisch¬ 
fang  und  Jagd  ist  ihre  Hauptbeschäftigung. 

Säugetiere  sind  im  Gebiet  nicht  gerade  zahlreich. 
Im  südlichen  Teil  desselben  kommt  das  Caribu,  oder 
Waldrenntier,  der  Virginiahirsch  und  das  Elentier  (moose) 
in  geringer  Zahl  vor;  ebenso  der  schwarze  Bär,  der 
Biber,  die  Moschusratte,  das  kanadische  Stachelschwein, 
der  Luchs,  der  Vielfrafs  (wolverine) ,  Otter,  Stinktier 
(skunk),  Wiesel  (fisher),  Marder,  Fuchs  und  Wolf.  Der 
amerikanische  Hase  ist  das  gemeinste  und  nützlichste 
Säugetier.  Die  Indianer  sowohl  als  auch  die  wilden 
Tiere  hängen  von  dessen  Vorkommen  im  Winter  haupt¬ 
sächlich  ab. 

Wassergeflügel  ist  nicht  zahlreich. 

Lachs  und  Forelle  (trout)  fehlen  zwar  gänzlich  in 
den  Seen  und  Flüssen  des  Gebietes,  doch  andere  Fische 
sind  im  Überflufs  vorhanden. 

Bell  glaubt,  dafs  das  von  ihm  erforschte  Gebiet  sich 
ausgezeichnet  dazu  eignen  würde,  europäische  Einwan¬ 
derer  aufzunehmen;  Leben  und  Eigentum  seien  dort 
ebenso  sicher  wie  in  England. 
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Drislienkos  Erforschung  des  Baikalsees. 

Von  Traugott  Pech. 


Der  Bau  der  sibirischen  Eisenhahn  hat  das  Interesse 
an  dem  Baikalsee  nahe  gelegt,  weil  diese  Eisenbahn  um 
das  Südende  des  Sees  herumgehen  wird ,  und  zunächst 
sogar  über  denselben,  durch  einen  Trajekt,  gesetzt 
werden  soll.  Aufserdem  kam  es  darauf  an ,  eine  so 
wichtige  Wasserstrafse,  wie  sie  der  Baikalsee  bietet,  für  den 
Eisenbahnbau  selbst  nutzbar  zu  machen.  Das  russische 
Ministerium  der  Verkehrswege  schickte  daher  im  Jahre 
1894  eine  Expedition  unter  der  Leitung  des  Oberst¬ 
leutnant  Drishenko  ab  zur  Erforschung  des  Baikalsees 
nach  einem  speciell  dazu  angefertigten  Programm. 

Die  Arbeiten  der  Expedition  bestanden  in  der  Er¬ 
forschung  der  Tiefe  des  Sees  und  der  Gestaltung  seines 
Grundes ,  wobei  es  sich  zeigte ,  dafs  sich  auf  dem  See 
Tiefen  bis  zu  670  Sashen  (=  1430  m)  finden.  Aufser¬ 
dem  wurden  astronomische  Forschungen  und  meteorolo¬ 
gische  Beobachtungen  angestellt,  Karten  entworfen  und 
auch  die  Ufer  des  Sees  photographisch  aufgenommen. 

Über  die  Resultate  seiner  Forschungen  berichtet 
Drishenko  im  russischen  „Marinemagazin“  (Morskoj 
Sbornik). 

Der  Baikalsee  bildet  bei  seiner  grofsen  Fläche  von 
rund  30  000  Quadratwerst,  bei  seiner  Länge  von  600  Werst 
und  bei  seiner  geringen  Breite  von  27  bis  85  Werst 
einen  von  der  Natur  gegebenen  vorzüglichen  Wasser¬ 
weg  für  die  daranliegenden  Ortschaften ,  die  aufserdem 
keine  sonstigen  irgendwie  geeigneten  Kommunikations¬ 
wege  haben.  Abgesehen  von  der  Fahrstrafse  um  den 
See  herum  giebt  es  am  Ufer  desselben  nur  Pfade,  die 
sich  für  Fufsgänger  und  nur  hier  und  da  für  Reiter 
eignen ,  aber  auch  diese  sind  meist  nur  den  ein¬ 
heimischen  Nomaden  bei  ihren  Jagden  auf  Pelztiere  be¬ 
kannt. 

Der  Baikalsee  hat  seit  undenklichen  Zeiten  als  Ver¬ 
kehrsweg,  trotz  seiner  Stürme  und  Unwetter  und  der 
Mangelhaftigkeit  der  auf  ihm  gehenden  Segelfahrzeuge, 
deren  Typus  sich  noch  bis  heute  erhalten  hat ,  gedient. 
Zu  Ende  des  18.  und  bis  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
war  auf  dem  See  eine  militärische  Segelflottille  thätig, 
die  den  Postverkehr  unterhielt ;  aber  auch  diese  Schilfe 
endeten  gewöhnlich  damit,  dafs  sie  von  dem  Sturme 
ans  Ufer  geschleudert  wurden  und  in  Splitter  zerschellten 
oder  doch  ganz  unbrauchbar  wurden.  Den  privaten 
Segelschiffen  ging  es  meist  noch  schlechter.  Ein  ekla¬ 
tanter  Fall  unglücklicher  Schiffahrt  wird  aus  dem  Jahre 
1798  berichtet.  Der  Unternehmer  Schumanow  verliefs 
am  31.  Juli  mit  seinem  Schiff  die  Mündung  der  Selenga 
und  war  schon  am  Kap  Kadilnyj  vorüber,  als  das  Schiff 
durch  Gegenwind  an  das  Flüfschen  Myssowaja  getrieben 
wurde;  am  1.  August  hob  es  sich  nach  der  Bucht  Pest- 
schanaja  zu,  erreichte  sie  aber  nicht  wegen  Windstille; 
am  2.  August  gelangte  es  an  die  Steppe  Goloust-naja 
(spr.  golo  -  ust)  und  warf  Anker  in  Erwartung  einer 
irischen  Brise;  am  3.  August  wurde  es  von  dem 
stark  gewordenen  Sturm  mit  Wasser  überschüttet;  am 
4.  August  wurde  das  Schiff,  nach  Überwindung  dieser 
Schwierigkeiten,  in  einen  Raum  gebracht,  wo  es  die 
Nacht  über  blieb;  am  5.  August  ging  es  mit  günstigem 
V  inde  mehr  als  12  Werst  über  das  Kap  Kadilnyj  hinaus, 
aber  durch  einen  Bergsturm  erfolgte  aufs  neue  ein  Rück¬ 
schlag  zum  Elufs  Manturicha ,  von  wo  sich  das  Schiff 
am  6.  August  wieder  nach  der  Bucht  Pestschanaja  zu  hob, 
aber  ohne  sie  zu  erreichen,  und  vom  Sturm  fast  wieder 
bis  zum  Anfang  seiner  Fahrt  zurückgeschleudert  wurde; 


hier  blieb  es  wegen  ungünstigen  Windes  vom  6.  bis  13. 
August  und  es  fing  zum  erstenmal  an  ,  an  Proviant  zu 
mangeln;  am  13.  August  stellte  sich  günstiger 
Wind  ein  und  das  Schiff  kam  fast  an  den  Ort  seiner 
Bestimmung,  das  Kap  Beresowsky,  als  es  noch  einmal 
vom  Sturme  an  das  Flüfschen  Mischiga  verschlagen 
wurde,  wo  es  zum  zweitenmal  Mangel  an  Proviant 
empfand;  von  hier  bewegte  sich  das  Schiff  vom  15.  bis  26. 
August  längs  des  Südufers  zum  Überwinterungsplatz 
Kortschinskij  (in  der  Nähe  des  Klosters  Possolskij), 
wo  es  am  26.  August  von  einem  Nordsturme  zerschellt 
wurde. 

Weder  dieser  noch  viele  andere  solche  Fälle  konnten 
jedoch  den  Baikalsee  als  Seeweg  in  Mifskredit  bringen ; 
im  Gegenteil,  seit  der  Einführung  von  Dampfschiffen 
ist  die  Schiffahrt  stärker  geworden,  und  sie  wird  sich  in 
aller  Wahrscheinlichkeit  in  der  Zukunft  noch  bedeutender 
entwickeln.  Die  Ufer  des  Baikalsees  sind  überreich  an 
Naturschätzen:  Metalle,  Mineralien,  Wald,  Vieh,  Pelz¬ 
tiere,  heilsame  Mineralwässer;  grofs  ist  der  Reichtum 
an  Fischen,  die  den  Gegenstand  eines  lebhaften  Gewerbes 
und  Verkehrs  bilden;  die  Lage  des  Sees  an  der  Haupt- 
handelsstrafse  von  Europa  nach  Ostsibirien  und  nach 
China  bietet  immer  eine  starke  Anregung  zum  Betriebe 
der  Schiffahrt  auf  dem  See. 

Gegenwärtig  befindet  sich  fast  die  ganze  Schiffahrt 
auf  dem  Baikalsee  io  den  Händen  der  Gesellschaft  Njem- 
tschinow;  dieselbe  hat  zehn  Dampfschiffe  und  eine  be¬ 
trächtliche  Anzahl  von  Barken  und  unterhält,  unter 
Subvention  der  Regierung,  den  Postverkehr  dreimal  in  der 
Woche  zwischen  Myssowaja  und  Listwinitschnoje ,  sowie 
fünfmal  jährlich  zwischen  Listwinitschnoje  und  der  Mün¬ 
dung  der  oberen  Angara,  wobei  an  mehreren  Punkten  des 
Ostufers  angelegt  wird.  Am  einträglichsten  ist  der 
Dampfschiffahrtsbetrieb  auf  der  unteren  Angara  und 
auf  der  Selenga,  sowie  auf  dem  Teil  des  Sees,  der 
zwischen  der  Aus-,  bezw.  der  Einmündung  beider  Flüsse 
liegt.  Aufserdem  giebt  es  auf  dem  Baikalsee  noch 
einige  Segelschiffe,  die  den  Fischern  angehören. 

Die  in  früheren  Zeiten  allein  mögliche  Segelschiff¬ 
fahrt  besteht  auch  heute  noch ,  aber  die  Schiffe  wagen 
sich  schon  selten  allein  in  See  hinaus  und  lassen  sich 
lieber  von  Dampfern  bugsieren.  Damit  verschwinden 
aber  auch  immer  mehr  die  Kenner  des  Sees,  die  auf  ihm 
Schiffe  geführt  und  in  harter  Erfahrung  seine  Eigen¬ 
heiten  kennen  gelernt  haben.  Es  sind  nur  noch  einige 
Veteranen  des  Segelbetriebes  übrig  geblieben ,  die  sich 
des  Sees  erinnern.  Aber  auch  die  Dampfschiffahrt  be¬ 
findet  sich  in  einer  sehr  ungünstigen  Lage;  die  Schiffer 
auf  den  Dampfschiffen  sind  Autodidakten  in  ihrem  Fach, 
und  haben  sehr  schwache,  oft  ganz  verkehrte  Vorstellungen 
von  der  Schiffahrt.  Doch  selbst  gebildete  Seemänner 
wären  nicht  im  stände,  ihre  Kenntnis  voll  zur  Anwen¬ 
dung  zu  bringen,  weil  sie  weder  Karten  noch  Lotungen 
des  Sees  haben. 

Trotz  des  grofsen  Umfanges  seiner  Tiefen  ist  der 
Baikalsee  doch  nicht  frei  von  gefährlichen  Stellen  unter 
dem  Wasser,  die  sich  äufsern  in  einzelnen  Felsen  und 
in  beträchtlichen,  von  den  Ufern  entfernten  Bänken,  wie 
in  der  Nähe  des  Hafens  von  Myssowaja,  bei  den  Tur- 
kiaskischen  Mineralwässern,  bei  der  Insel  Listwinitschnyj, 
im  sogen,  kleinen  Meer  u.  s.  w.  Starke  Nebel  hüllen 
mehrere  Tage  hintereinander  oft  den  ganzen  See  oder 
doch  einen  beträchtlichen  Teil  desselben  ein;  im  Jahre 
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1893  stand  ein  dichter  Nebel  fast  ununterbrochen  vom 
1.  bis  20.  Juli  auf  dem  ganzen  See  und  besonders  auf 
seinem  nördlichen  Teile;  doch  soll  dies  in  diesem  Jahre 
nach  der  Versicherung  alter  Leute  eine  Ausnahme  ge¬ 
wesen  sein.  Oft  sind  die  Nebel  auch  noch  von  frischen 
Winden  begleitet.  Irgend  welche  Schutzeinrichtungen 
und  Leuchttürme  bestehen  auf  dem  See  nicht;  noch 
weniger  giebt  es  Schallsignale,  die  zurZeit  eines  Nebels 
warnen  könnten.  Gute  Ankerplätze  sind  selten ;  Häfen 
nur  in  Tschiwirkujsk ,  Myssowaja  und  Klujewka ;  voll¬ 
ständig  geschlossene  Buchten  nur  bei  Tschiwirkujsk, 
hei  den  Olchonskijthoren  an  der  Insel  Bugutschan  und 
beim  Kap  Saworotnyj.  An  anderen  Stellen  gilt  als  guter 
Ankerplatz  schon  eine  Stelle  am  Ufer,  wo  sich  ein  Schiff 
mit  seinem  Anker  während  eines  scharfen  Windes  halten 
kann. 

Unter  solchen  Umständen  ist  die  Schiffahrt  auf  dem 
Baikalsee  gefährlich ,  und  sie  würde  es  besonders  sein, 
wenn  ein  Fahrzeug,  ohne  Rücksicht  auf  die  Witterung, 
täglich  eine  bestimmte  Anzahl  von  Fahrten  machen 
müfste,  wenn  es  genötigt  wäre,  seine  Fahrten  möglichst 
weit  in  den  Winter  hinein  fortzusetzen ,  nicht  nur  ohne 
die  schwimmenden  Eismassen  zu  fürchten ,  sondern  ge¬ 
radezu  unter  Aufnahme  eines  Kampfes  mit  dem  Eise, 
das  schon  im  Spätherbst  fest  wird  und  im  zeitigen 
Frühjahr  seine  Festigkeit  zu  verlieren  beginnt.  Das 
sind  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Eisbrecher  arbeiten 
wird,  der  gegenwärtig  in  England  für  den  Baikalsee 
gebaut  wird.  Er  wird  eine  Länge  haben  von  290  Fufs 
(=  88,3  m),  eine  Breite  von  57  Fufs  (=  17,3  m),  einen 
Raumgehalt  von  4200  Tonnen,  eine  Maschine  von  3750 
Pferdestärken  und  drei  Schrauben  und  soll  13  Knoten 
zurücklegen.  Auf  dem  Verdeck  wird  er  einen  Zug  von 
25  Packwagen  aufnehmen  können,  um  ihn  von  Listwi- 


nitschnoje  (der  künftigen  Endstation  der  sibirischen 
Eisenbahn  am  Westufer)  nach  Myssowaja  (der  künftigen 
Endstation  am  Ostufer)  und  umgekehrt  überzuführen. 
Die  Brechkraft  des  Schiffes  ist  so  berechnet,  dafs  es  Eis 
von  1  m  Dicke  bewältigen  kann.  Zum  Schutze  gegen 
den  Di’uck  wird  der  Rumpf  mit  einem  daumdicken  Eisen¬ 
panzer  von  neun  Fufs  Breite  und  von  überaus  fester 
Konstruktion  versehen  sein.  Dieser  Umfassung  nach 
erinnert  das  Schiff  an  die  berühmte  „Fram“  Nansens, 
aber  seinem  Umfang  und  seiner  Konstruktion  nach 
steht  es  bisher  ohne  Beispiel  in  der  Geschichte  der  Eis¬ 
brecher  da. 

Eine  gute  Karte  des  Baikalsees  ist  daher  zunächst 
für  den  südlichen  Teil  desselben  unerläfslich,  sie  wird 
aber  später  auch  für  den  nördlichen  Teil  nötig  werden, 
denn  nach  Fertigstellung  der  Eisenbahn  um  das  Süd¬ 
ende  des  Baikalsees  wird  der  Eisbrecher  seinen  nächsten 
Zweck ,  der  Überführung  der  Eisenbahn,  nicht  mehr  zu 
dienen  brauchen,  sondern  seine  Aufgabe  wird  dann  sein, 
denVerkehr  auf  dem  ganzen  See  zu  fördern,  namentlich 
auch  nach  dem  Nordende  desselben,  wo  sich  die  in 
rascher  Entwickelung  begriffenen  Goldwäschereien  von 
Nikolajewsk  und  Alexandrowsk  befinden.  Selbstver¬ 
ständlich  mufs  auch  die  Anlage  von  Leuchttürmen  und 
Warnungszeichen  ins  Auge  gefafst  werden. 

Das  Komitee  der  sibirischen  Eisenbahn  hat  daher 
beschlossen,  die  Elfforschung  des  Baikalsees  fortzusetzen, 
und  es  sollen  dazu,  bis  der  Zweck  erreicht  ist,  alljähr¬ 
lich  die  nötigen  Mittel  auf  Antrag  des  Marineministe¬ 
riums  gewährt  werden.  Für  1897  stehen  diese  Mittel 
zur  Verfügung ,  und  es  ist  Anfang  Mai  dieses  Jahres 
eine  neue  Expedition  an  den  Baikalsee  abgegangen, 
bestehend  aus  10  Offizieren,  1  Arzt,  6  Matrosen  und 
66  Arbeitern. 


Der  Seele  Vierteilung. 

Von  Dr.  E.  v.  Frevdorf. 


In  seinem  Vortrage  über  „Die  Vorstellungen  von  der 
Seele“  (Berlin,  Liideritz  1875)  erwähnt  Ad.  Bastian 
„den  Glauben“  der  Dacotah  an  die  Existenz  von  vier 
Seelen  im  Menschen,  deren  eine  beim  Begräbnis  neben 
der  Leiche  verweilt,  eine  andere  nach  dem  Dorfe  des 
Abgeschiedenen  zurückkehrt,  die  dritte  in  der  Luft  ver¬ 
schwindet,  und  die  vierte  ins  Geisterreich  aufgenommen 
wird.  Diesen  „Glauben  an  eine  viergeteilte  Seele“ 
teilen  auch  die  Gondh :  „Die  eine  Seele  bleibt  beim 
Körper,  um  allmählich  mit  ihm  zu  verwesen ,  die  zweite 
kehrt  zum  Dorfe  zurück,  um  in  der  Familie  wieder  ge¬ 
boren  zu  werden,  die  dritte  schweift  ruhelos  umher, 
und  sucht  irgendwo  einzufahren  (z.  B.  in  einen  Tiger), 
die  vierte  geht  ein  in  Buhras  Himmel“  (S.  18).  Mehr 
ausgeschmückt  folgt  ein  „Vierteilungsglaube“  (S.  22) 
aus  irgend  welcher  buddhistischen  Schule:  „Wenn  das 
Feuer  des  Leichenhaufens  die  Leiche  berührt,  so  treten 
die  vier  Seelengeister  des  Kham  Bhut  aus  den  Daumen 
und  Grofszehen  hervor,  und  da  ihnen  jetzt  ihre  bisherige 
Behausung  verloren  gehen  wird ,  suchen  sie  eine  neue 
zu  gewinnen.  Da  ihnen  das  Leichenhaus  noch  in  frischer 
Erinnerung  ist,  laufen  sie  um  die  Wette  dorthin  zurück, 
und  die  zuerst  anlangende  Seele  quartiert  sich  dort  ein, 
als  Phi  Rua  oder  Hausgeist,  mit  den  Funktionen  eines 
Kobolds  oder  Klabastermännchens.  Den  anderen  drei 
Seelen  kommt  darauf  das  Kloster  ins  Gedächtnis ,  wo 
der  fromme  Verehrer  manche  Stunde  zu  verbringen 
pflegte,  und  jede  bemüht  sich  nun,  als  Erste,  sich  in 
dieses  warme  Plätzchen  zu  installieren ,  als  Phi  Phasa. 


Dadurch  blieben  zwei  arme  Seelen  übrig,  die  jetzt  mit 
aller  Macht  zum  Walde  rennen  ,  wo  aber  ebenfalls  nur 
eine  zugelassen  wird,  als  Phi  Pha  oder  Waldgeist.  Die 
letzte  Seele  bleibt  nun  verdammt,  ruhelos  umher  zu 
schweifen,  da  sie  nirgends  hat,  wohin  ihr  Haupt  zu 
legen.“  Es  folgt  eine  wenig  erklärende  Glosse  nebst 
Parallelen.  —  Nur  eine  Dreiteilung  aus  dem  San  Huanu 
der  Chinesen  soll  (S.  17)  das  Material  vervollständigen, 
wo  „die  eine  Seele  im  Grabe,  die  zweite  in  der  Ahnen¬ 
tafel,  die  dritte  in  der  Geisterwelt  weilt“.  (Verfasser 
bringt  eine,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  zutreffende 
Parallele  mit  der  Einteilung:  Psyche,  Pneuma,  Nous, 
und  zieht  ohne  weitere  Anknüpfung  die  Thatsache  her¬ 
bei,  dafs  die  Eskimo  die  Seele  in  Schatten  und  Atem 
einteilen.) 

Wollte  man  nach  Beispielen  suchen,  wie  schlichte 
poetische  Reflexionen  als  „Sagen“  ausgegraben  und  ins 
Archiv  ethnographischer  Merkwürdigkeiten  einregistriert 
werden,  um  dort  als  das  abgeschmackteste,  willkürlichste 
Kindermärchen  zu  erscheinen,  so  gäbe  sich  es  hier.  Weit 
sind  wir  entfernt,  dem  Sammler  einen  Vorwurf  aus  der 
wörtlichen  Wiedergabe  solcher  Nachrichten  zu  machen, 
verfährt  er  doch  gerecht,  und  nimmt  unsere  neueste 
Philosophie  ebenso  wörtlich  in  den  Kreis  seiner  Berichte 
und  Vergleiche  auf.  Schon  durch  diese  Gleichstellung 
beweist  der  berühmte  Forscher,  dafs  er  den  fremden 
und  „wilden“  Märchen  nicht  weniger  vernunftgemäfse 
Entstehung  zutraut,  als  der  Form  solcher  Thesen, 
wie  sie  irgend  ein  religiöses  oder  philosophisches  Buch 
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unserer  Kulturepoche  krönen.  Die  Einleitung  von 
Bastians  Aufsatz  zeigt  die  tiefgehende  Achtung  für  die 
ernsten  Fragen,  die  in  den  unbeholfenen  Worten  ge¬ 
stellt  sind. 

Jedes  Volk  hat  ein  Wort,  zum  mindesten  einen  Be¬ 
griff  für  das,  was  wir  Seele  nennen.  —  Das  ist  erklärlich 
ohne  weiteres.  —  Wenn  ein  Mann  heute  lebendig  ist, 
morgen  tot  daliegt,  so  „fehlt  ihm  etwas“.  Die  Differenz 
zwischen  dem  Ganzen  von  gestern  und  dem  Unganzen 
von  heute  ist  auch  ein  Etwas.  Ein  Etwas,  das  da  war, 
und  das  nicht  mehr  da  ist.  Was  „da  war“,  und  „nicht 
mehr  da  ist“,  ist  fortgegangen,  entflogen,  entschwebt, 
weggenommen ,  und  was  sonst  alles.  Jedenfalls  ist  die 
Differenz  zwischen  zwei  verschiedenen  Gröfsen,  dem  Leib 
von  gestern  und  dem  Leib  von  heute,  auch  eine  Gröfse, 
ein  Gegenstand.  — 

Worin  nun  der  Gegenstand,  der  fehlt  und  vergangen 
ist,  gesehen  wird,  wie  die  Art  seiner  Trennung  vom 
vormals  Ganzen  vorgestellt,  mitgeteilt,  dargestellt  wird, 
das  ist  Sache  der  einzelnen  Sprachen  und  der  Zufälle, 
die  einer  auf  das  Thema  sich  richtenden  Phantasie  bald 
diese,  bald  jene  Parallelerscheinung  aus  Natur  oder 
sonstiger  Beobachtung  vor  Augen  bringen.  Unzählig 
wie  die  Völker  und  Sprachen  sind  daher  auch  die  Be¬ 
zeichnungen  für  solche  „negative“  Begi’iffe.  Sind  schon 
die  Namen  für  sichtbare  und  identische  Gegenstände 
verschieden,  wieviel  verschiedener  müssen  sie  da  werden, 
wo  auch  im  selben  Volk,  ja  bei  derselben  Scene,  im  selben 
Augenblick,  jeder  der  anwesenden  Köpfe  etwas  anderes 
denkt,  jeder  sein  Rechenexempel  macht,  und  jeder  seine 
Differenzen  zieht.  —  So  hunderterlei  die  Erzählungen 
und  Beispiele  von  Seelenvorstellungen  sein  mögen, 
neues  an  Erfindung  oder  Gedanken  findet  sich  sehr 
wenig  in  dem  von  Bastian  gesammelten  Material.  — 
Hier  entflieht  eine  Seele ,  dort  ein  Schmetterling ,  hier 
nach  unten,  dort  nach  oben,  hier  unsterblich,  dort  selbst 
wieder  sterblich. 

Uber  das  Mafs  der  gewohnten  Reflexionen  gehen 
jedoch  die  Lehren  von  der  Teilung.  Zuerst  müssen 
von  den  Teilungssagen  solche  Einteilungen  in  Seelen¬ 
kräfte  und  -vermögen  ausgeschlossen  werden ,  welche 
erkennbar  nur  die  einzelnen  verlorenen  Sinne  oder 
Fähigkeiten  des  Körpers  bedeuten,  und  die  Fälle,  wo 
blofs  sprachliche  Synonyma  für  Seele  und  Sinne,  vom  ge¬ 
schäftigen  Künstler  personifiziert ,  mit  verschiedenen 
Attributen,  Verwandtschaften  und  Lebensschicksalen 
versehen  werden.  —  Die  vorstehend  belegte  Vierteilung 
ist  ganz  anderer  Art.  Auch  sie  beruht  auf  einer,  wenn¬ 
gleich  folgerichtig  durchgeführten,  Additionsauflösung, 
einer  logisch  naheliegenden  Differenzspekulation: 

Nach  Lösung  der  Frage:  was  ist  weggegangen? 
lautet  das  nächste  Problem:  wohin  ist  es  gegangen? 
—  Ohne  weiteres  antwortet  jeder :  woher  es  gekommen 
ist.  —  Wie  man  auch  den  Differenzposten  benenne, 

Leben,  Seele,  Atem  u.  s.  f. - wenn  schon  von  einem 

„Fehlen“  die  Rede  ist,  wird  auch  von  einem  „fliehen“, 
„gehen“,  „entschwinden“  geredet,  wenn  also  von  einer 
Bewegung,  einer  Ortsveränderung,  fragt  jedes  Kind  :  und 
wohin?  Auf  die  Frage  wohin,  die  Antwort:  woher,  zu 
geben,  ist  eine  Aushülfe,  die  schon  in  ihrem  Humor 
einige  Berechtigung  besitzt.  —  Woher  aber  die  Seele 
kommt?  zunächst  wohl  daher,  woher  der  Mensch  selber 
kam.  —  Die  Einzelausführungen  dieses  Gedankens  bei 
den  Völkern  sind  Ausdruck  der  jeweiligen  Genealogie,  mag 
nun  der  Rücklauf  im  Vaterhause,  im  Heimatsdorfe,  im 
Heimatsthale ,  im  Heimatsgebirge  oder  -wald  oder  ganz 
allgemein  in  der  „Heimat“ ,  oder  in  der  Urväter  Schofs 
beschlossen  gedacht  werden. 

All  dies,  zunächst  das  Haus,  dann  die  Sippe,  dann 


das  Volk,  dann  endlich  die  Welt,  sind  in  der  That  die 
Quellen,  aus  denen  der  Strom  des  Einzellebens  sich 
herleiten  darf.  Die  Ahnentafel  wird  auf  generelle  Be¬ 
zeichnungen  beschränkt  werden  müssen,  selbst  in  Zeiten, 
wo  bereits  Familien  existieren,  weil  ja  die  Namen  der 
Voreltern  nicht  aufbe wahrt  zu  werden  pflegen,  höchstens 
in  einzelnen  Adelsfamilien  deren  Attribute  (vergl.  die 
Totems). 

Besonders  peinliche  Spekulationen  werden  keine 
dieser  Quellen  auslassen  dürfen  und  müssen  genau  ge¬ 
nommen  jedem  Faktor  am  Stammbaume  des  Einzelnen 
seinen  Anteil  zuweisen. 

Weil  aber  die  Ascendenz  eines  Toten  gröfstenteils 
selber  tot  ist,  und  bei  der  Frage:  „Seele,  wohin?“  nur 
die  Lebenden  interessiert  sind ,  begnügt  man  sich  mit 
dem  schliefslichen  Resultat  der  Wanderung  und  ihrer 
Vierteilung  in  der  gegenwärtigen  Generation.  Daher 
darf  nun,  von  den  Toten  absehend,  gerechnet  werden: 
ein  Teil  gehört  dem  Haus,  ein  Teil  dem  Dorf,  dem  Busch 
(Wald,  Land)  und  ein  Teil  an  den  Ursprung  aller 
Wesen  ;  so  kommt  dann  eine  Teilung  der  Seele  unter 
die  Kontribuenten,  bezw.  deren  noch  vorhandene  Re¬ 
präsentanten,  in  denen  ja  die  Seelen  der  Vorzeit  weiter¬ 
leben,  zu  stände.  —  Man  sage  nicht,  diese  Konstruktion 
sei  zu  künstlich,  sie  könne  höchstens  von  Naturforschern, 
nicht  aber  von  Urvölkern  gefafst  werden.  —  Was  Spe¬ 
kulation  anbelangt,  sind  wir,  die  wir  im  Zeitalter  der 
praktischen  Erfindungen  und  des  positiven  Wissens  leben, 
dem  unwissenden  wilden  Philosophen  kaum  ganz  ge¬ 
wachsen.  Welche  Schwierigkeiten  macht  einem  akade¬ 
misch  geschulten  Juristen  noch  bei  uns  jeweils  das  Aus¬ 
rechnen  eines  Verwandtschaftsgrades,  sei  es  bis  Ziffer  4 
oder  5.  Wie  anschaulich  und  handlich  sind  in  dieser 
Hinsicht  dagegen  die  Ausdrücke  des  bücherlosen  deut¬ 
schen  Privatrechts  allein.  —  Dafs  die  kompliziert  er¬ 
scheinende  Rückwärtsrechnung  dem  IJrvolk  ganz  geläufig 
ist,  zeigen  die  Erbrechte. 

Das  sogenannte  Fallrecht  bei  rückläufigen,  d.  h.  in 
die  Ascendenz  fliefsenden  Erbschaften  ist  eine  peinliche 
und  genaue  Überlegung  des  „woher?“  und  ist  ziemlich 
analog  dem  oben  bezeichneten  Seelenweg  ausgedacht.  — 
Eine  Berechnung ,  die  selbst  dem  neuen  Recht  zu 
schwierig  war,  und  daher  in  späterer  Zeit  dort  auf¬ 
gegeben  wurde,  beweist,  dafs  wir  dem  „Wilden“  nicht 
zu  viel  Zutrauen,  wenn  wir  seine  so  verstümmelte  und 
monströs  scheinende  Sage  von  den  vier  Seelen  des 
Menschen  aus  einer  logischen  und  vernünftigen ,  soviel 
Wahrheit  als  möglich  enthaltenden  Überlegung  ableiten. 
Merkwürdig  belehrend  ist  das  vorliegende  Zusammen¬ 
treffen  übrigens ;  die  tiefste,  die  buddhistische  Philosophie 
erreicht  vermittelst  einer  bilderreichen  Zweigschule  nach 
mehrjähriger  Denkarbeit  dasselbe  Resultat,  und  in  noch 
gröber  mifsverständlichem  Aberglauben ,  welches  ein 
gänzlich  unkultiviertes  Volk  ohne  jegliche  Litteratur, 
vielleicht  aus  der  Lehre  eines  einzigen  Priesters  oder 
Häuptlings  heraus,  sein  eigen  nennt. 

Die  unser  oben  an  dritter  Stelle  gesetztes  Beispiel 
noch  weiter  ausschmückenden  Absurditäten  erklären 
sich  unschwer.  —  Der  angebliche  „Wettlauf“  entsteht 
aus  der  mifsverständlichen  Auffassung  der  Lehre:  „Ins 
Haus  kommt  die  Seele  zunächst;  was  übrig  ist,  ins  Dorf 
(Kirchspiel  —  bei  Mönchen  vielleicht  Kloster,  wie 
Bastian  wiedergiebt) ,  was  erübrigt,  ans  Volk  (Busch, 
Land),  das  letzte  endlich  an  den  Schöpfer.“  Wieviel 
übrigens  der  Referent  selbst  an  der  Komik  der  Schilde¬ 
rung  schuld  hat,  läfst  sich  nicht  ermessen.  —  Die  gerade 
bei  philosophischer  Entstehung  merkwürdige  Lokalisation 
der  Seelen  in  die  Daumen  der  vier  Extremitäten  erscheint 
zunächst  wie  eine  willkürliche,  nach  der  Vierzahl  ge- 
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bildete  Verteilung,  möglicherweise  ist  sie  durch  ein 
weiteres  Mifsverständnis  veranlafst:  bei  Berechnung  der 
Verwandtschaftsgrade  bedienen  sich  alte  deutsche  Rechts¬ 
quellen  z.  B.  bekanntlich  des  Menschenleibes  mit  seinen 
abästenden  Gliedern  als  Rechenmaschine,  es  ist  daher 
wohl  möglich,  dafs  dies  auch  bei  den  Erb-  und  Seelen¬ 
gangsberechnungen  anderer  Völker  der  Fall  war.  Die 
erste  nach  der  mit  dem  Toten  bleibenden  geht  in  die 
Beine,  als  den  untersten  Zweig  (Familie  und  Dorf), 
die  nächste  ein  Stockwerk  höher  in  die  Arme  und  Daumen 
—  u.  s.  f.  Eine  Vermengung  beider  Ausdrucksweisen 
brachte  dann  den  Unsinn  zuwege. 

Die  Erscheinung  ist  übrigens  in  keiner  Art  von  Lit- 
teratur  selten ,  dals  ursprünglich  parallele  Ausdrücke 


nachträglich  aufeinander  gesetzt  werden.  Auch  unsere 
Sagen-  und  Bibellitteratur  kennt  davon  zahlreiche  Bei¬ 
spiele.  —  Man  vergleiche  nur  die  vielen  Heilungen, 
Speisungen  und  Erquickungen,  die  räumlich  den  Haupt¬ 
teil  eines  Marcus-Evangeliums  ausmachen. 

Vorliegendes  Beispiel  aber  möge  zeigen,  wie  wenig 
es  angebracht  ist,  mit  blofsem  Spott  an  fremde  Vor¬ 
stellungen  heranzutreten,  wie  oft  in  absurdesten  Lehren 
die  Absicht  wahrer  Erkenntnis  noch  nachzuweisen  ist, 
wie  wenig  endlich  auch  die  abstrakte  exakteste  Philo¬ 
sophie  vor  dem  Schritt  ins  Lächerliche  gefeit  ist,  wenn 
bei  ihren  Hütern  der  gute  Wille  oder  der  Mut  zur 
Sonderung  von  Inhalt  und  Form  erlahmt,  und  ernste 
Dinge  müfsigen  Stunden  zum  Spiele  werden. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  eine  chemische  Untersuchung  vorge¬ 
schichtlicher  Bronzen,  die  aus  Steinkistengräbern  und 
als  Einzelfunde  im  Kreise  Elbing  gefunden  sind,  berichtet 
Otto  Helm  in  Danzig  (Zeitschrift  f.  Ethnologie;  Verhand¬ 
lungen  1897,  S.  123  bis  129). 

Ein  Hohlcelt ,  innen  von  rotgelber  Farbe ,  aufsen  mit 
einer  grünen  Patina  überzogen ,  zeichnete  sich  durch  einen 
Gehalt  von  4,48  Proz.  Antimon  aus,  dagegen  ist  in  ihm  nur 
eine  geringe  Menge  (0,78  Proz.)  Zinn  enthalten.  Ein  Schaft- 
celt,  der  innen  hell  kupferrot,  aufsen  mit  gelblichgrüner  Pa¬ 
tina  bezogen  war,  enthielt  bei  3,34  Proz.  Zinn  einen  auf¬ 
fälligen,  nicht  unbedeutenden  Gehalt  von  Nickel  (0,95  Proz.) 
und  Antimon  (1,53  Proz.).  In  einer  Lanzenspitze,  aufsen 
mit  einer  glänzenden,  grünen  Patina  bezogen,  sind  in  bemer¬ 
kenswerter  Menge  Antimon  (2,79  Proz.)  und  Blei  (2,26  Proz.) 
neben  13,38  Proz.  Zinn  enthalten. 

Aufserdem  wurden  untersucht:  eine  Spirale,  der  Hall¬ 
städter  Epoche  angehörend,  Schleifenringe  aus  Urnen,  die  in 
Steinkistengräbern  standen,  und  eine  Armbrust,  Sprossenfibel. 
Bei  der  Untersuchung  der  Fibeln  bestätigte  der  Nachweis 
von  Zink  (1,29  Proz.),  dafs  die  Fibeln  der  eigentlichen  Bronze¬ 
zeit  nicht  mehr  angehören.  Alle  untersuchten  Bronzen 
stellen  bunte  Gemische  von  Metallen  dar,  in  welchen  das 
Kupfer  den  Hauptbestandteil  ausmacht ,  die  anderen  Metalle 
in  aufserordentlich  wechselnder  Menge  vorhanden  sind.  Schon 
früher  wurde  von  Chemikern,  namentlich  von  v.  Bibra,  auf 
diese  wechselnde  und  bunte  Zusammensetzung  vorgeschicht¬ 
licher  Bronzen  aufmerksam  gemacht,  v.  Bibra  schlofs  daraus, 
dafs  die  Alten  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten  der  Bronze¬ 
darstellung  wohl  nur  in  wenigen  Fällen  die  regulinischen 
Metalle  zusammenschmolzen,  um  ihre  Bronzen  zu  fertigen, 
sondern  meist  die  betreffenden  Erze  benutzten.  Hatte  aber 
dann  das  erzeugte  Artefakt  nicht  die  gewünschte  Eigenschaft, 
fehlte  z.  B.  die  Härte ,  die  Hämmerbarkeit,  der  Glanz,  so 
setzten  sie  ihrer  nächsten  Schmelzung  mehr  von  demjenigen 
Erz  zu,  von  dem  sie  wufsten,  dafs  es  das  Fehlende  ersetzen 
würde. 

Von  den  alten  Völkern  waren  es  nach  Helms  Ansicht 
ohne  Zweifel  die  einst  in  Siebenbürgen  ansässigen ,  welche 
von  dem  Erzreichtum  ihres  Landes  ausgiebigen  Gebrauch  zu 
machen  verstanden.  Sie  benutzten  ihre  Antimon-,  Arsen- 
und  Bleierze ,  um  durch  Zuschlag  derselben  zu  den  Kupfer¬ 
erzen  in  ihren  primitiv  konstruierten  Oxydations-  und  Reduk¬ 
tionsöfen  eine  Metallmischung  zu  erzielen,  welche  dem  reinen 
Kupfer  gegenüber  eine  gröfsere  Härte,  leichtere  Schmelzbar¬ 
keit  und  bessere  Gufsfähigkeit  zeigte.  Zur  Erlangung  dieser 
Eigenschaften  genügte  oft  nur  eine  Beimischung  weniger 
Prozente  dieser  Metalle.  Zinn  war  zu  damaliger  Zeit  nicht 
immer  zu  erreichen,  liefs  sich  jedoch  durch  Antimon  er¬ 
setzen,  welches  in  Siebenbürgen  recht  häufig  in  Verbindung 
mit  Schwefel  und  Sauerstoff  vorkommt.  Die  Verarbeitung 
der  sogenannten  Fahlerze,  die  von  Natur  aus  schon 
Antimon,  Blei,  Arsen  und  andere  Erze  enthalten, 
war  wahrscheinlich  die  erste  Veranlassung  zur 
Entdeckung  der  Vorzüge  gewisser  Kupfer  legie- 
rungen,  speciell  zur  Erfindung  der  Bronze. 

Nach  Helms  Untersuchungen  sind  es  gerade  die  ältesten 
Bronzen,  diejenigen,  welche  dem  Ende  der  Kupferzeit  ange¬ 
hören,  welche  auf  vorbezeichnete  Weise  hergestellt  wurden, 
da  wahrscheinlich  in  dieser  Zeit  mit  allen  möglichen  Erzen 
und  Zusätzen  zu  Kupfererzen  experimentiert  wurde,  um  die 


leichter  schmelzbare ,  härtere  und  goldig  glänzende  Bronze 
zu  erhalten. 

Hampel  in  Budapest  kommt  zu  ähnlichen  Ergebnissen 
und  meint,  dafs  „wenn  die  gemachten  Bx-onzeuntersuchungen 
sich  noch  weiter  bestätigen,  die  Annahme  nicht  mehr  abzu¬ 
weisen  sei,  dafs  (für  Ungarn)  der  Kupfer  -  Zinnmischung  eine 
Kupfer-Antimonmischung  vorangegangen,  welche  zugleich  die 
Bronzekultur  vorbereitete.  In  Ländern,  wie  Ungairn,  wo 
Antimon  bereits  in  den  Kupfererzen  ei'scheint ,  mufste  man 
häufig  die  Beobachtung  machen ,  dafs  dessen  Anwesenheit 
den  Härtegrad  der  Erzmischung  wesentlich  beeinflufst.  Der 
fernere  Schritt  von  dieser  Beobachtung  zur  zielbewufsten 
Anwendung  konnte  dann  nicht  ausbleiben“. 

Helm  ist  nun,  vei'anlafst  durch  die  aufserordentliche 
Ähnlichkeit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  in 
Ost-  und  Westpreufsen  gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen 
mit  deix  in  Siebenbüi-gen  vorkommenden,  der  Ansicht,  dafs 
einst  zwischen  diesen  Ländern  eine  Handelsverbindung  statt¬ 
gefunden  habe.  Der  Weg,  welchen  dieser  Handelsverkehr 
einst  genommen  hat,  hat  wohl  den  Weichselsti-om  entlang 
geführt,  als  Tauschobjekt  diente  von  der  Ostseeküste  aus 
ohne  Zweifel  der  vielbegehrte  Bernstein.  —  Es  spricht  für 
diese  Ansicht  Helms  auch,  dafs  bisher  nur  in  vei-einzelteix 
Fällen  anderwärts  vorgeschichtliche  Bronzen  mit  einem 
höheren  Antimongehalt  gefunden  seien  als  in  den  genannten 
Ländern,  dafs  ferner  eine  grofse  Anzahl  von  Formen  der  in 
Ungarn  gefundenen  Bronzeai-tefakte  mit  solchen,  welche  in 
Westpreufsen  gefunden  wurden,  übereinstimmt. 

Helm  hält  daher  die  chemische  Untersuchung  vorge¬ 
schichtlicher  Bronzen,  namentlich  für  Länder,  in  denen  keine 
Metalle  bergmännisch  gewonnen  werden ,  für  sehr  wichtig, 
um  über  deix  Bezug  und  das  Herkommen  der  Metalle  Auf¬ 
schlüsse  zu  erhalten;  namentlich  sind  ältere  Bronzen  dabei 
zu  berücksichtigen  und  ist  auf  die  begleitenden  Mengen  von 
Antimon,  Blei,  Arsen,  Nickel,  Silber  und  Zink  Wert  zu  legen. 


—  Eroberung  von  Mossi  (Westsudan,  Nigerbogen) 
durch  die  Franzosen.  Schon  im  Jahre  1895  war  durch 
den  Kapitän  Destenave  ein  Versuch  gemacht  worden,  Wa¬ 
gadugu,  die  Hauptstadt  des  Königreichs  Mossi,  den  wichtigsten 
Platz  im  Nigerbogen,  unter  französische  Schutzherrschaft  zu 
stellen  ;  er  mifsglückte  und  deshalb  wurde  französischerseits 
im  Sommer  1896  eine  neue  kriegerische  Expedition  ausge¬ 
rüstet,  an  deren  Spitze  Leutnant  Voulet  stand.  Dieselbe 
sollte  mit  der  gröfsten  Beschleunigung  ihre  Aufgabe  erfüllen, 
da  von  Süden  her,  von  Aschanti  aus,  die  Engländer  mit  dem 
gleichen  Bestreben  auf  Wagadugu  vorzudringen  versuchten. 
Nachdem  von  Voulet  mehrere  Vasallen  des  Reichs  Mossi  be¬ 
siegt  und  untei'worfen  waren,  stand  er  am  1.  September  vor 
Wagadugu  und  sandte  einen  Parlamentär  zum  Könige  (Naba) 
Bokary-Kutu.  Dieser  liefs  aber  den  Abgesandten  auspeitschen 
und  davon  jagen ,  worauf  die  Franzosen  kurzen  Prozefs 
machten,  die  Stadt  eroberten  und  den  König  zur  Flucht 
zwangen.  An  Stelle  des  Königs  wurde  dessen  Bruder  ein¬ 
gesetzt  und  mit  diesem  der  Vertrag  geschlossen,  welcher  Mossi 
unter  französischen  Schutz  stellt.  Alsdann  drang  die  Expe¬ 
dition  nach  dem  südlicher  gelegenen  Lande  Gui-unsi  vor,  das 
gleichfalls  unter  französische  Herrschaft  geriet.  Der  vom 
Süden  vordringenden  englischen  Expedition  wurde  hiervon 
Anzeige  ei'stattet. 
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Wie  aus  „A  Travers  le  Monde“,  Nr.  33  vom  14.  August  1897, 
hervorgellt’,  der  wir  obige  Nachricht  entnehmen ,  umfafst 
Mossi  80  000  qkm.  Zur  Nordgrenze  hat  es  Macina  und  Lip- 
tako;  im  Osten  liegen  Bussanga  und  Gurma,  im  Süden  Gu- 
runsi  und  im  Westen  das  Land  der  Sommo.  Es  ist  ein  reiches, 
fruchtbares  und  gut  bevölkertes  Land,  welches  30  bis  35  Seelen 
auf  den  Quadratkilometer  zählt.  Die  Einwohner  sind  reine 
Mandingo,  zwischen  denen  nur  einzelne  Fulbe-  und  Haussa- 
kolonieen  eingesessen  sind.  Die  Mossi  treiben  ausgedehnten 
Ackerbau  und  sind  tüchtige  Handwerker,  namentlich  Schmiede, 
Weber  und  Färber.  Die  meisten  sind  noch  Heiden ,  doch 
gewinnt  der  Islam  an  Boden,  zumal  seine  Vertreter  durch 
die  Kenntnis  der  arabischen  Schrift  am  Hofe  von  Einflufs 
sind.  Das  Land  wurde  vor  300  Jahren  von  den  Mandingo 
erobert ,  welche  die  ursprünglichen  Bewohner ,  die  Habö, 
vertrieben  und  eine  feste  Feudalherrschaft  errichteten.  Die 
Verwandten  des  Naba  oder  Königs  Kuda,  der  in  Wagadugu 
seine  Residenz  aufschlug,  erhielten  die  benachbarten  Vasallen¬ 
staaten  ,  die  noch  jetzt  fest  mit  Wagadugu  verknüpft  sind. 
Der  König  unterhielt  eine  gut  organisierte ,  mit  Lanzen  und 
vergifteten  Pfeilen  bewaffnete  Armee ,  bei  der  neuerdings 
auch  Feuerwaffen  eingeführt  wurden.  An  deren  Spitze  hielt 
sich  der  Naba  für  unbesieglich ,  so  dafs  er  selbst  die  früher 
zu  ihm  gelangten  französischen  Reisenden  Crozat,  Binger  und 
Monteil  von  oben  herab  behandelte. 


—  Die  belgische  Südpolarexpedition  unter  Füh¬ 
rung  von  Kapitän  Adrian  von  Gerlache  ist  die  einzige 
unter  den  verschiedenen  geplanten  antarktischen  Expeditionen, 
welche  thatsächlich  zur  Ausführung  gelangte.  Ihr  Zweck 
ist,  die  noch  unbekannten  Gegenden  der  antarktischen  Region 
zu  erforschen.  Zunächst  will  dieselbe  bei  Kap  Adare  landen, 
ein  Haus  und  Observatorium  dort  errichten  und  von  da  aus 
nach  Süden  Vordringen ,  um  womöglich  den  magnetischen 
Südpol  aufzufinden.  Zu  diesem  Zwecke  soll  das  in  Sandefjord, 
Norwegen,  ausgerüstete  Schiff  „Belgica“,  nachdem  es  in  Punta 
Arenas  an  der  Magellanstrafse  seine  Kohlenvorräte  ergänzt 
hat,  zunächst  nach  Grahams  Land  Vordringen.  Als  weiterer 
Vf  eg  ist  bestimmt:  Vordringen  durch  die  Weddelsee  nach 
Enderbyland  und  entlang  Wilkesland  nach  Kap  Adare  (Vic¬ 
torialand),  von  wo  die  „Belgica“  nach  Melbourne  zurück¬ 
kehren  soll,  um  dann  später  die  Expedition  wieder  abzuholen 
oder  mit  neuen  Vorräten  zu  versehen.  Die  „Belgica“  ist  ein 
stark  gebauter  Dampfer  von  263  Tonnen,  mit  allem  gut  aus¬ 
gerüstet ;  es  fehlen  nicht  Walfischkanonen  und  Apparate  für 
Tiefseeforschung,  sowie  ein  Fesselballon. 

Die  Expedition  hat  am  16.  August  Antwerpen  verlassen. 
Begleiter  des  Führers  v.  Gerlache  sind:  die  Leutnants 
Danco  und  Lecointe,  der  Geolog  Arctowski ,  der  Naturfor¬ 
scher  Racovitza.  Die  Besatzung  der  „Belgica“  besteht  aus 
22  Mann. 


—  Gegen  die  bisherige  Annahme,  dafs  in  einer  geologischen 
Periode  die  Polar  regionen  sich  auch  eines  tro¬ 
pischen  Klimas  erfreuten,  wendet  sich  J.  W.  Gregory 
in  einem  belangreichen  Artikel,  betitelt  „Some  problems  of 
arctic  geology“  (Nature  1897,  p.  303  und  351).  Diese  Theorie 
war  auf  einige  Lager  von  Pflanzenüberresten  begründet,  von 
denen  die  bedeutendsten  auf  Disco -Island  und  den  benach¬ 
barten  Küsten  von  Grönland  gefunden  wurden.  Diese  fossilen 
Pflanzen  wurden  von  Heer  beschrieben  und  verleiteten  Lyell 
zu  den  Schlufsfolgerungen  ,  dafs  früher  eine  äufserst  üppige 
Pflanzenwelt,  darunter  viele  Baumarten  und  selbst  Palmen 
in  der  Polarregion  vorkamen  ,  wo  jetzt  alles  mit  Eis  und 
Schnee  bedeckt  ist. 

Diese  Behauptungen  wurden  so  sicher  ausgesprochen,  dafs 
sie  in  alle  Lehrbücher  übergingen  und  Einwürfe  dagegen  ge¬ 
wöhnlich  unbeachtet  blieben.  Solche  Proteste  erfolgten  von 
Dr.  Robert  Brown  ,  der  Heer  „eine  ruchlose  Nachlässigkeit 
bei  der  Bestimmung  der  fossilen  Pflanzen“  vorwarf. 

Starkie  Gardner  erklärte  lange  Reihen  von  Heers  Bestim¬ 
mungen  als  wertlos  und  zog  fast  die  Hälfte  der  von  Heer 
aufgestellten  Genera  und  Species  ein.  Augenblicklich  ist 
Prof.  Nathorst,  in  dessen  Händen  sich  die  Heerschen  Typen 
befinden ,  mit  einer  Revision  derselben  beschäftigt  und  ist 
ebenso,  wie  Brown  und  Gardner,  von  der  ungenügenden  Be¬ 
stimmung  der  Pflanzenreste  von  seiten  Heers  überzeugt.  Vor 
allen  Dingen  ist  klar  gestellt,  dafs  Palmen  nicht  unter  den 
Pflanzenresten  Vorkommen,  und  dann  ist  durchaus  nicht 
sicher,  dafs  alle  die  Stämme  von  Bäumen,  die  man  in  Spitz¬ 
bergen  und  Grönland  findet,  dort  gewachsen  sein  müssen, 
vielmehr  ist  dasselbe  sicher  als  Treibholz  zu  betrachten. 
Brown  fand  in  dem  fossilen  Blätterlager  auf  Disco -Island 
nicht  ein  einziges  Blatt ,  das  noch  an  einem  der  vorhandenen 
Hölzer  fest  safs  und  er  ist  wie  Steenstrup  der  Meinung,  dafs 


die  Blätter  durch  den  Wind  an  ihren  gegenwärtigen  Lager¬ 
platz  hingeführt  seien.  Was  dies  für  die  alte  Theorie  be¬ 
deutet,  ist  klar.  Das  meiste  arktische  Treibholz  besteht  zwar 
aus  Fichten-  und  Lärchenstämmen  der  sibirischen  Wälder; 
aber  auch  Mahagonistämme  aus  Centralamerika  und  West¬ 
indische  Bohnen  werden  nicht  selten  dazwischen  gefunden. 
Man  könnte  also  auch  so  das  Vorkommen  von  tropischen 
Pflanzen  in  den  fraglichen  Ablagerungen  erklären,  ohne  einen 
Wechsel  des  Klimas  annehmen  zu  müssen,  der  durch  eine 
Verschiebung  des  Pols  hervorgerufen  sein  soll. 


—  Wie  Times  vom  14.  August  1897  meldet,  wird  vom 
britischen  Museum  eine  Expedition  nach  Christmas 
Island  ausgerüstet,  welches  300  km  südlich  vom  Westende 
Javas  ganz  vereinsamt  im  Indischen  Ocean  liegt.  Die  Insel 
war  m-sprünglich  unbewohnt,  dient  aber  jetzt  wenigen  Weifsen 
und  einer  Anzahl  Arbeitern  von  den  Keelinginseln  zum 
Aufenthalt,  welche  aber  über  das  Innere  der  nur  20  km 
langen  Insel  ganz  ununterrichtet  sind.  In  der  That  kann 
sie  noch  als  unberührt  von  fremden  Einflüssen  gelten ,  doch 
hört  dieses  jetzt  auch  auf,  da  sich  eine  Gesellschaft  zur  Aus¬ 
beutung  der  Phosphate  der  Insel  gebildet  hat.  Dieses  ist  der 
Grund ,  dafs  nun  schleunigst  die  Erforschung  der  ursprüng¬ 
lichen  Fauna  und  Flora  in  Angriff  genommen  werden,  bevor 
diese  noch  unter  dem  Einflüsse  der  Europäer  Veränderungen 
erleiden.  Mit  dieser  Aufgabe  ist  der  Naturforscher  C.  W. 
Andrews  betraut  worden. 

Christmas-Island  hat  eine  Gröfse  von  260  qkm,  ist  vulka¬ 
nischer  Natur  und  hat  Berge,  die  bis  370  m  ansteigen.  Was 
bisher  über  die  Fauna  bekannt  ist,  bestätigt  das  häufige 
Vorkommen  von  Tieren,  die  der  Insel  eigentümlich  sind.  So 
sind  drei  von  den  fünf  bekannten  Säugetieren ,  sämtliche 
Landvögel  und  vier  von  den  fünf  Reptilien  endemisch.  Auch 
in  botanischer  Hinsicht  hofft  man  auf  dem  mit  dichtem  Ur- 
walde  bedeckten  Eilande  auf  r-eiclie  Ausbeute. 


—  Theodor  Homen  (Diss.  von  Helsingfors  1897)  stellte 
ausgedehnte  Beobachtungen  in  betreff  der  Wärmestrahlung 
zwischen  Himmel  und  Erde  an.  Aus  den  Resultaten 
mag  erwähnt  werden,  dafs  während  der  ganzen  Untersuchungs¬ 
zeit  von  klarem  Himmel  niemals  eine  Wärmestrahlung  (rela¬ 
tive)  gegen  die  Erde,  sondern,  auch  mitten  am  Tage,  immer 
eine  Wärmestrahlung  von  der  Erde  gegen  das  Himmels¬ 
gewölbe  stattfand.  Diese  Strahlung  ist  allerdings  im  Vergleich 
mit  der  Sonnenstrahlung  nicht  allzu  grofs,  aber  jedenfalls  oft 
ebenso  stark  wie  in  klaren  Nächten.  Kleine  ,  in  nicht  allzu 
grofser  Menge  auftretende  Cirruswolken  ändern  dieses  Ver¬ 
hältnis  nicht.  Wenn  aber  der  Himmel  bewölkt  ist,  findet  am 
Tage  immer  eine  Wärmestrahlung  vom  Himmel  gegen  die 
Erde  statt.  Die  Gröfse  dieser  Strahlung  wechselt  natürlich- 
mit  der  Tageszeit,  ist  gewöhnlich  am  gröfsten  vormittags, 
aber  auch  sonst  recht  variierend ,  bisweilen  gröfser  als  die 
Ausstrahlung  gegen  den  heiteren  Himmel.  In  der  Nacht 
fand  nicht  nur  bei  klarem ,  sondern  auch  bei  vollständig  be¬ 
wölktem  Himmel  ohne  Ausnahme  eine  Wärmeausstrahlung 
von  der  Erde  gegen  den  Himmel  statt.  Sogar  wenn  der 
Himmel  während  der  ersten  Hälfte  der  Nacht  klar  gewesen 
und  die  Temperatur  dabei  recht  tief  gesunken  war ,  dann 
aber  plötzliche  Bewölkung  eintrat  und  die  Temperatur  zu 
steigen  begann,  so  fand  dennoch  die  Ausstrahlung  bis  Sonnen¬ 
aufgang  fortgesetzt  statt.  Veiff.  beobachtete  z.  B. ,  dafs  bei 
solcher  in  der  Nacht  eintretender  Bewölkung  sowohl  die 
Lufttemperatur  im  Grase  als  ein  auf  den  Rasen  gelegtes 
Thermometer  in  einer  Stunde  etwa  3  bis  5°  stieg,  während 
die  Ausstrahlung,  wenn  auch  in  bedeutend  verkleinertem 
Mafse,  fortfuhr. 

—  Über  Gräber  mit  Schnecken  (tombes  a  escargots) 
in  Frankreich  berichteten  wir  im  Globus  Bd.  71,  S.  116. 
Diesen  Erscheinungen  stellt  Matthäus  Much  gleich¬ 
artige  Vorkommnisse  aus  Österreich  an  die  Seite.  So 
sah  er  zu  Stillfried  an  der  March  in  Niederösterreich 
Gruben  einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung,  die  viele  Hun¬ 
derte  von  Schneckengehäusen,  aber  aufser  Holzmoder  (von 
Särgen)  nichts  weiter  enthielten.  Aufserhalb  Eisgrub  in 
Mähren  wurden  zahlreiche  Gräber  aufgedeckt ,  von  denen 
mehrere  aufser  den  menschlichen  Resten ,  worunter  auch 
ganze  Skelette  waren,  Hunderte  von  Muschelschalen  (Unio) 
aus  der  nahe  vorbeifliefsenden  Thaya  nebst  Gefäfsscherben 
und  Tierknochen  enthielten.  Die  Gräber  gehören  dem  ersten 
Abschnitt  der  Hallstattzeit  an.  Gleichartige  Muschel¬ 
schalengräber  zeigen  sich  innerhalb  der  bis  in  die  jüngere 
Steinzeit  zurückreichenden  Ansiedelung  von  Wutzeiburg 
bei  Stillfried. 


Verantwort!.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Ein  Ilitt  quer 

Von  Leutnant 
Peking,  22.  Juni  1897. 

Die  Reise  war  anstrengend,  doch  landschaftlich  von 
einer  Schönheit,  die  die  Japans  bei  weitem  in  den  Schatten 
stellt.  Hochgebirgslandschaft  mit  ihrer  köstlichen  Blumen¬ 
pracht,  Schnee  auf  den  Pässen ,  Schwierigkeiten  beim 
Überschreiten  der  Flüsse,  schlechtes  Unterkommen, 
mangelhafte  Verpflegung,  riesige  Gastfreundschaft  der 
Bevölkerung,  dies  sind  die  charakteristischen  Merkmale 
meiner  Reise.  Aber  nun  zu  einigen  Einzelheiten. 

Ich  reiste  von  Nagasaki  auf  einem  kleinen  schmutzi¬ 
gen  japanischen  Dampfer  nach  Fusan,  einem  reizend 
gelegenen  Hafenort  und  schlofs  zum  erstenmale  Freund¬ 
schaft  mit  den  Koreanern ,  die  man  als  ein  harmloses, 
liebenswürdiges  und  sympathisches  Volk  begrüfsen  mufs. 
Längs  der  Küste  fuhren  wir  nun  für  zwei  Tage  unter 
herrlichem  Wetter  und  prächtiger  Aussicht  nordwärts 
bis  Wönsan,  Port  Lazareff.  Hier  stieg  ich  aus,  wurde 
von  dem  einzigen  Europäer  und  Zollkommissar  sehr 
freundlich  und  als  eine  Rarität  empfangen  und  ging 
sofort  daran,  mir  Pferde  zu  mieten,  und  einen  chinesisch¬ 
sprechenden  Koreaner  als  Dolmetscher  zu  finden.  Alles 
gelang  nach  einigen  Schwierigkeiten  und  dem  nötigen 
Tribute  an  Geduld.  Am  folgenden  Morgen  wollte  ich 
abreiten,  doch  im  Orient  will  man  ja  manches,  was  dann 
nicht  in  Erfüllung  geht.  Also,  ich  lasse  mich  um  5  Uhr 
wecken ,  doch  die  Pferde  sind  noch  nicht  da ,  obgleich 
mir  versprochen  worden  war,  dafs  sie  um  4  Uhr  kommen 
sollten.  Dafür  erschienen  sie  pünktlich  um  Val. 2  mit¬ 
tags.  Um  endlich  aus  der  Stadt  heraus  zu  kommen, 
liefs  ich  packen  und  brach  sogleich  auf.  Das  Städtchen 
Wönsan  oder  auch  Gensan  ist  entzückend  an  einer 
grofsen,  von  Hügeln  halbkreisförmig  eingeschlossenen 
Bucht  gelegen.  Zwischen  all  den  Strohhütten  der  Ko¬ 
reaner  erheben  sich  zwei  ganz  europäische  Gebäude, 
Modell  Insterburg,  und  einige  japanische  Holzhütten. 
Alles  sehr  malerisch.  Die  Strafsen  sind  leidlich  schmutzig, 
doch  nicht  so  widerlich ,  wie  die  der  chinesischen  Ort¬ 
schaften.  Ich  ritt  längs  der  Küste  südlich ,  kam  dabei 
einmal  an  einen  Sumpf,  mufste  einen  grofsen  Umweg 
machen  und  gewann  dabei  die  beruhigende  Überzeugung, 


')  Der  Herr  Verfasser,  kommandiert  zur  deutschen  Gesandt¬ 
schaft  in  Peking,  hat  den  hier  abgedruckten  Brief  an  einen 
Bremer  Herrn  gesandt ,  welcher  denselben  uns  gütigst  zur 
Verfügung  stellt.  Herr  Baron  Grünau  beabsichtigt  von  Peking 
durch  die  Mongolei  nach  Sibirien  zu  reiten ,  die  östlichen 
Ufer  des  Baikalsees  zu  besuchen  und  dann  bis  Krasnojarsk, 
dem  Endpunkt  der  sibirischen  Eisenbahn,  zu  reisen,  um  von 
da  aus  sich  der  deutschen  Heimat  zuzuwenden. 


durch  Korea. 

v.  Grünau1)- 

dafs  von  meinen  drei  Landeskindern  nicht  einer  auch 
nur  einen  Schimmer  von  Weg  oder  Richtung  hatte.  Ich 
war  also  ganz  auf  meine  Karten ,  die  sich  als  sehr 
schlecht  und  ungenau  herausstellten,  meine  Instrumente 
und  mein  Orientierungsvermögen  angewiesen.  Nachdem 
ich  mehrere  Stunden  im  Kreise  herumgeführt  war ,  rifs 
mir  die  Geduld  und  ich  bestimmte  nun,  ohne  meine  Be¬ 
gleiter  zu  befragen,  Wege  und  Richtung.  Gegen  y23  Uhr 
kam  ich  an  den  Anpyöngflufs ,  der  hoch  geschwollen 
war.  Ich  ritt  hinein,  doch  das  Wasser  ging  meinem 
Pony  gleich  bis  über  den  Bauch  und  mir  bis  an  die 
Kniee.  Was  machen!  Ein  heftiger  Wind  kam  dazu, 
um  unsere  Lage  wesentlich  zu  verschlechtern.  Ich 
suchte  am  Ufer  nach  einem  Boote  und  fand  nach  einer 
Stunde  einen  Sampan,  halb  voll  Wasser.  Ich  bemächtigte 
mich  seiner  sofort  und  zog  ihn  mit  zwei  Leuten  zu  dem 
Platze,  wo  die  Pferde  hielten.  Nun  wurde  das  Gepäck 
abgeladen,  kleine  Bäume  und  dicke  Äste  umgehauen 
und  quer  über  das  Boot  gelegt,  damit  das  Gepäck  nicht 
ins  Wasser  des  Bootes  fiel;  und  nun  steuerte  ich  mit 
zwei  Leuten  und  dem  halben  Gepäck,  gefolgt  von  drei 
Ponys,  bei  starkem  Winde  und  grofser  Strömung  (von 
Rudern  oder  Haken  mit  so  einem  Sampan  selbst  keine 
Ahnung)  über  den  geschwollenen  Fiufs.  Zweimal  mufste 
ich  fahren,  bis  alles  herüber  war,  dann  packten  wir  die 
nassen  Tiere  wieder  auf  und  fort  ging  es.  Viele  Stunden 
waren  verloren,  es  dämmerte  bereits.  Weit  und  breit 
kein  Haus,  wir  folgten  einem  Thale,  menschenleere  Ge¬ 
gend,  unfruchtbarer  steiniger  Boden.  Schon  ist  es  so 
dunkel,  dafs  man  kaum  noch  200  m  weit  sehen  kann, 
da  taucht  ein  kleines  Bauernhaus  vor  uns  auf  und  ich 
frage  durch  meinen  chinesisch  sprechenden  Koreaner,  ob 
wir  hier  übernachten  können.  Brr!  der  Gestank,  als  ich 
ins  Zimmer  trat,  und  die  Hitze!  Die  Leute  sind  sehr 
freundlich,  kochen  sofort  Reis,  an  dem  beim  Verzehren  ich 
mich  auch  beteilige,  und  dann  legen  wir  uns,  meine 
Mafus ,  mein  Bursche ,  der  Koreaner  und  drei  Bauern 
auf  den  geheizten  Fufsboden  zum  Schlafen  hin.  In  jedem 
koreanischen  Hause  ist  der  Fufsboden  gewärmt  und 
zwar  Winter  wie  Sommer,  da  die  irdenen  oder . eisernen 
Kessel  für  Reis  und  das  stets  warm  gegebene  Vieh-  und 
Pferdefutter  eingemauert  sind  und  sich  über  den  Rauch¬ 
abzügen  die  Wohnstube  befindet.  Die  Hütten  sind  klein, 
aus  Lehm  gebaut,  Strohdächer,  und  in  der  Wohnstube 
befinden  sich  einfache  Strohmatten.  Der  Koreaner  zieht, 
ähnlich  dem  Japaner,  beim  Betreten  dieses  Raumes  die 
Stiefel  aus.  Die  Nacht  war  schrecklich  mit  all  den 
Menschen  in  so  kleinem  Raum,  „man  hört  nur  leises 
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Kratzen  an  Kopf  und  Schenkelbein“.  (Frei  nach  Ubland.) 
Alles  wälzt  sich  in  unruhigem  Schlafe  und  besonders  an 
mir  hatten  die  freundlichen  Tierchen  grofsen  Gefallen. 
Am  folgenden  Tage  ging  es  weiter  südwärts  längs  der 
Küste  auf  einem  leidlichen  Fufspfade.  Landschaftlich 
reizend,  die  ganze  Riviera!  Der  herrliche  Sonnenschein, 
das  blaue  Meer,  die  Berge  über  und  über  mit  blühenden 
Azaleen  bedeckt,  die  wie  Nester  an  Felsen  und  engen 
Schluchten  klebenden  kleinen  Hirten-  und  Fischerdörfer, 
es  war  alles  malerisch.  Abends  kam  ich  nach  Tongch’ön. 
Der  Ort  ist  auf  der  Karte  etwa  4  bis  5  km  vom  Meere 
entfernt  gezeichnet ,  doch  liegt  er  dicht  daran.  Ich 
wohnte  bei  einem  Tischler,  wurde  sehr  gastfreundlich 
aufgenommen,  aber  ebenso  auch  von  den  Wanzen  und 
Flöhen.  (Am  Morgen  über  20  Wanzen  im  Bett.)  Dann 
folgte  ich  der  Küste  für  einen  weiteren  Tag,  um  nicht 


den  gewöhnlichen  Pafs,  den  schon  ein  Europäer  über¬ 
schritten  hat,  zu  nehmen,  sondern  den  schwierigen  süd¬ 
lichen  ,  der  nur  hier  und  da  von  Koreanern  begangen 
wird.  Ich  hatte  auch  die  gröfsten  Schwierigkeiten. 
Felsiger  Weg,  die  reinsten  Treppen,  Urwald  zu  beiden 
Seiten.  Die  Pferde  mufsten  oft  geschoben  werden.  Oben 
war  der  Pafs  so  eng,  dafs  die  beladenen  Tiere  nicht 
durch  konnten,  sondern  abgeladen  werden  mufsten.  Dann 
traf  ich  Schnee,  in  dem  wir  vorwärts  stampften,  und 
dazu  glühende  Hitze.  Die  Gegend  ist  menschenleer. 
Stunden  und  Stunden  wanderten  wir,  ohne  einem  Men¬ 
schen  zu  begegnen.  Gegen  x/25  Uhr  kamen  wir  jenseits  des 
Passes  in  einem  kleinen  Gebirgsdorfe  an;  ich  hielt,  um  die 
Nachthier  zuzubringen.  Einen  Europäer  hatten  die 
Leute  noch  nie  gesehen.  Völlig  fremd  waren  ihnen 
auch  u.  a.  Uhren,  Lichter,  Zucker,  Blechgefäfse,  Leder, 
europäische  Stoffe  u.  s.  w.  Aber  ein  nettes,  freundliches 
\  ölkchen !  Ich  stieg  im  besten  Hause  ab ;  alles  wurde 


mir  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt.  Als  ich  mich 
nach  einem  Bade  im  Bache  in  Pudjamas  in  meinem 
Feldstuhl  streckte,  da  kamen  die  Leute  alle  in  ihren 
weifsen  Kleidern  (der  Koreaner  trägt  nur  weifs),  hockten 
sich  um  mich  herum  und  bewunderten  alles,  besonders 
auch  die  Kochkünste  meines  alten  chinesischen  Boys. 
Als  ich  nun  einen  deutschen  Walzer  anfing  zu  pfeifen, 
da  hockte  sich  alles  noch  näher  um  mich  herum  und 
bald  wiegte  sich  die  ganze  Gesellschaft  in  den  Hüften 
im  Takte.  Ich  dachte:  „0  du  lieber  Augustin“  ist  besser 
verständlich  und  hatte  damit  das  richtige  getroffen.  Ich 
mufste  mehr  denn  20  mal  dasselbe  wiederholen ,  bis 
einige  der  Gescheiteren  es  leidlich  richtig  nachsummen 
konnten.  Es  war  reizend.  Mitten  im  Lande,  diese 
lieben  Leute,  die  wie  Kinder  sind,  keine  Sorgen,  keine 
Telegramme,  herrliche  Gegend,  ein  wonniges  Gefühl  be¬ 
ginnender  Müdigkeit,  dazu  ein  ge¬ 
bratenes  Huhn  mit  Reis,  eine  halbe 
Flasche  Mumm,  es  war  ideal;  ich 
wäre  am  liebsten  geblieben.  Ich 
setzte  am  folgenden  Morgen  meinen 
Ritt  weiter  westwärts  längs  eines 
Flusses  fort,  der  auf  keiner  Karte 
verzeichnet  ist.  Das  Thal  ist  von 
steilen  Bergwänden  eingeschlossen, 
ich  konnte  interessante  Gestein¬ 
beobachtungen  machen.  (Mit  den 
Pflanzen  hatte  ich  kein  Glück,  ob¬ 
gleich  ich  dafür  ausgerüstet  war.) 
Ich  verritt  mich  und  wufste  nicht 
mehr,  wo  ich  war,  immer  und 
immer  kam  ich  wieder  an  denselben 
Platz.  Nirgends  ein  Mensch,  den 
man  fragen  kann. 

Ich  orientierte  mich  nochmals 
genau  mit  Kompafspeilungen, 
Wegeroute  u.  s.  w.  auf  der  Karte 
und  schlug  dann  südwestliche 
Richtung  ein ,  koste  es  was  es 
koste,  wir  müssen  vorwärts!  Über 
kahle  Hügel  geht  es  steil  den  wege¬ 
losen  Berg  hinauf,  ich  immer  vor¬ 
aus,  mein  Pony  am  Zügel  hinterher. 
Oben  bergab  in  ein  kleines  Thal, 
dann  wieder  hinauf.  Wie  ich 
oben  ankomme,  bietet  sich  mir  ein 
entzückender  Blick.  Tief  unten 
ein  rauschender  Bach ,  ein  breites 
Thal ,  in  dem  sich  menschliche 
Wohnungen  befinden.  Die  ein- 
schliefsenden  Berge  sind  bewaldet 
mit  stämmigen  Eichen  und  schönen  Fichten.  Es  war 
nach  all  den  Mühen  und  Strapazen,  Aufregungen  und 
Entbehrungen,  —  wir  hatten  seit  heute  früh  5  Uhr 
noch  nichts  genossen  —  eine  Befriedigung,  eine  solche 
Aussicht  zu  geniefsen.  Und  nun  bergab.  Kein  Weg, 
nur  Felsen  und  Felsen.  Es  war  eine  harte  Arbeit.  Bei 
einem  kleinen  Bauernhause  machten  wir  Rast,  um  die 
Pferde  zu  füttern  und  uns  selbst  auszuruhen.  Endlich 
finde  ich  einen  Weg,  dem  ich  folge,  um  dann  die  Nacht  in 
einem  reizenden  kleinen  Dorfe  zuzubringen.  Wie  immer 
wurde  ich  hier  als  etwas  Neues,  nie  Gesehenes  betrachtet 
und  so  gastlich  und  freundlich  aufgenommen ,  wie  es 
einem  Menschen  nur  passieren  kann.  Am  folgenden 
Tage  komme  ich  auf  bekanntes  Gebiet ,  auf  die  grofse 
Strafse  nach  Chang  an  Sä,  dem  berühmten  Kloster,  welches 
schon,  mich  eingerechnet  ,  von  elf  Europäern  besucht 
worden  ist.  In  Korea  kann  man  schon  einen  Weg  von 
1  m  Breite  eine  grofse  Strafse  nennen,  da  es  keine  Wagen 
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giebt,  auch  keinen  Verkehr,  sondern  nur  hier  und  da 
ein  paar  Fufsgänger,  die  von  einem  Dorfe  zum  anderen 
gehen.  Chang  an  Sä  ist  ein  inmitten  schöner  herrlicher 
Waldungen  gelegenes  buddhistisches  Kloster.  Hohe, 
steile  Berge  umgehen  die  einfachen  Tempel.  Auch 
buddhistische  Priester  verstehen  sich  auf  das  Aussuchen 
schöner  Plätze.  Ich  brachte  einen  halben  Tag  hier  zu, 
um  mich  zu  erholen  und  um  in  Ruhe  die  herrliche  Na¬ 
tur  geniefsen  zu  können.  Solche  grofsartige  Scenerie 
giebt  es  in  Japan  nicht,  wie  sie  mir  täglich  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnete.  Wenn  Sie  das  nur  gesehen  hätten, 
Sie  wären  entzückt  über  dies  herrliche  Land,  dies  Korea. 
Von  Chang  an  Sä  wandte  ich  mich  wieder  für  einen 
halben  Tag  ostwärts,  um  einen  Umweg  zu  nehmen  und 
um  auf  unbekanntes  Gebiet  zu  kommen.  Die  meisten 
Reisenden  sind  von  Chang  an  Sä  direkt  der  gröfseren 
Route  gefolgt ,  doch  ich  beschlofs ,  den  einmal  gefafsten 
Plan,  nur  unbekanntes  Gebiet  zu  berühren, 
fortzuführen.  In  einem  grofsen  Bogen  nach  Südwesten 
setzte  ich  meine  Tour  fort.  Wiederum  Kletterpartieen 
für  zwei  Tage,  Dörfer  und  kleine  Hütten  nahmen  mich 
gastfrei  auf  und  meine  Frage,  ob  Europäer  schon  hier 
gewesen  seien ,  wurde  stets  mit  Nein  beantwortet.  Ein 
alter  Mann  in  einem  kleinen  Dorfe  Chang  Chien  Tsang 
erklärte,  er  habe  vor  vielen  Jahren  an  der  Küste  einmal 
so  einen  Menschen  von  Weitem  gesehen,  doch  nie  in 
der  Nähe.  — 

Weiter  auf  unwegsamen  Wegen,  teils  blofs  der  Rich¬ 
tung  nachreitend,  kam  ich  an  einen  gröfseren  Bach, 
folgte  demselben,  sah  kleinere  Goldfelder,  die  von  Bauern 
mit  den  primitivsten  Mitteln  bearbeitet  werden,  und  er¬ 
reichte  dann  einen  Tag  von  Söul  entfernt  den  Söflufs, 
überschritt  denselben  und  kam  genau  von  Osten  nach 
Söul,  der  Hauptstadt  des  Landes.  Die  Strecke ,  die  ich 
während  der  elf  anstrengenden  Tage  zurückgelegt ,  be¬ 
trägt  650  bis  700  km. 

Ich  bin  schon  viel  gereist  in  Ägypten  und  Nord¬ 
nubien,  in  Palästina  über  Land  von  Jerusalem  nach 
Damaskus,  in  Süd-,  Mittel-  und  Nordchina,  in  Japan,  in 
der  Mongolei,  doch  niemals  fand  ich  ein  so  freundliches 
Volk  wie  die  Koreaner,  welches  den  Reisenden  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Tage  seines  Aufenthaltes  im  Banne 
seines  Reizes  hält.  Es  wird  auch  schwer  sein,  ein  anderes 


Volk  auf  der  Welt  zu  finden,  welches  so  reizende  Cha¬ 
raktereigenschaften  hat.  Diese  Gastfreundschaft,  Zu¬ 
traulichkeit  ,  Ehrlichkeit  und  Kindlichkeit  wirkt  be¬ 
strickend.  Man  wird  selbst  wieder  Kind  und  fühlt  sich 
unter  Kindern.  Auch  landschaftlich  ist  Korea  das 
schönste,  was  man  von  Ostasien  sehen  kann  und  es  dürfte 
entschieden  die  ostasiatische  Schweiz  genannt  werden. 

In  Söul  war  ich  gastfrei  beim  Konsul  aufgenommen. 
Er  war  erstaunt  über  meine  Reise  und  rasch  sprach  sich 
meine  Tour  herum.  Im  Klub  gratulierte  man  mir,  zwei 
Reporter  interviewten  mich  sofort,  kurz,  ich  war  für  den 
Moment  Held  des  Tages.  Ich  blieb  mehrere  Tage  in 
Söul  und  wurde  innerhalb  zwei  Tagen  zweimal  zur  Au¬ 
dienz  beim  Könige  befohlen.  S.  Maj.  nahm  den  regsten 
Anteil  an  meiner  Reise  und  hörte  mit  Befriedigung  mein 
Rühmen  der  Gastfreundschaft  und  der  Schönheit  seines 
Landes.  Besonders  frug  der  König,  wie  mir  die  am 
vorhergehenden  Tage  von  ihm  abgehaltene  Revue  der 
durch  Russen  gedrillten  Truppen  gefallen  habe.  Von 
jeder  einzelnen  Exerzierausbildung  mufste  ich  mein  Ur¬ 
teil  abgeben.  Als  ich  entlassen  wurde ,  war  der  König 
besonders  liebenswürdig,  kam  ans  Fenster  und  rief: 
„Machen  Sie  sich  die  Stiefel  nicht  zu  schmutzig  und  er¬ 
kälten  Sie  sich  nicht  bei  dem  Regenwetter.“  Abends 
kam  noch  ein  Sekretär  aus  dem  Auswärtigen  Amte,  um 
sich  nach  meinem  Befinden  zu  erkundigen  und  um  noch 
einige  Fragen  zu  stellen.  Von  Söul  reiste  ich  schweren 
Herzens  ab,  aber  mit  der  Hoffnung,  bald  wieder  zu 
kommen  und  einige  Wochen  in  diesem  reizenden  Lande 
wieder  verbringen  zu  können.  Wäre  ich  erst  in  Korea 
und  dann  in  Japan  gewesen,  ich  glaube,  letzteres  hätte 
mir  gar  nicht  gefallen. 

Kurz  nach  meiner  Ankunft  hier  in  Peking  zwang 
mich  ein  heftiger  Malariaanfall  mehrere  Tage  ins  Bett. 
Doch  jetzt  werde  ich  meine  i’eichen  Notizen  über  Sitten, 
Gebräuche,  Charakter,  geologische  und  geographische 
Beobachtungen  ausarbeiten  und  ein  besonderes  Kapitel 
über  die  „politische  Lage“  schreiben.  Der  gegebene 
Raum  eines  Briefes  ist  zu  eng,  um  darüber  berichten  zu 
können.  — 

Die  Vorbereitungen  zur  sibirischen  Reise  gedeihen. 
„Mit  Gott  für  König  und  Vaterland  durch  Dick  und 
Dünn!“ 


Der  „M  u  m  i 

Von  Paul 

Da  habe  ich  eben  mit  einem  Menschen  gesprochen 
und  ich  frage  mich:  war  das  ein  Kind,  ein  Mann  oder 
eine  Frau?  —  Ersteres  stimmt  nicht,  da  D.  Castagna 
—  der  sogen.  Mumienmensch  —  der  sich  augenblicklich 
in  Berlin  aufhält,  bereits  28  Jahre  zählt,  das  andere  hat 
die  Natur  unentschieden  gelassen.  Aber  wie  man  dem 
armen  Wesen  beim  Kommen  voll  erbarmenden  Mitleides 
die  Hände  entgegenstreckte,  so  reicht  man  sie  ihm  beim 
Gehen  voller  Interesse,  denn  in  diesem  Skelett  wohnt 
ein  reger  und  keineswegs  armer  Geist.  So  haben  wir 
ein  doppeltes  Wunder  vor  uns,  denn  die  Gelehrten: 
Fournier,  Griesinger,  Hundry ,  Pasteur  und  mit  ihnen 
viele  andere  behaupteten,  dafs  bei  der  Atrophie  der 
Muskeln  das  Gehiim  gewöhnlich  zuerst  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werde ,  was  aber  bei  Castagna  durchaus  nicht 
der  Fall;  sein  Gehirn  ist  nicht  nur  vollständig  normal, 
sondern  er  selbst  ist  sehr  wohl  unterrichtet  und  gescheiter 
als  viele  gesunde  Menschen,  denn  er  besilzt  ausgezeich¬ 
nete  Zeugnisse  über  seine  Studien. 

Er  stammt  aus  Dijon  in  Frankreich  und  ward  schon 
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als  „Mumienmensch“  geboren;  es  ist  nachgewiesen,  dafs 
seine  Eltern  ganz  gesund  waren  und  dafs  auch  weiter 
zurück  in  seiner  Familie  nichts  zu  entdecken  war,  was 
den  Gedanken  an  weiter  vererbte  Degeneration  liervor- 
rufen  könnte.  Seine  Mutter  war  drei-  oder  viermal 
verheiratet.  Castagna  entstammt  einer  der  ersten  Ehen, 
und  seine  zwölf  Geschwister,  von  denen  einige  im 
Kindesalter  starben ,  waren  alle  gesund.  Wie  seine 
Mutter  sagt,  kam  er  schon  sehr  jämmerlich  auf  die  Welt, 
eine  harte  Haut  umhüllte  den  kleinen  Körper  und  ballte 
sich  auf  dem  Rücken  zusammen. 

Mit  zehn  Monaten  konnte  der  Kleine  gehen,  ebenso 
lernte  er  rechtzeitig  sprechen ,  dagegen  hatte  er  mit 
vierzehn  Monaten  erst  vier  Zähne.  Er  erfreute  sich  stets 
einer  vorzüglichen  Gesundheit;  nur  mit  vier  Jahren 
hatte  er  die  Masern  und  mit  sieben  Jahren  Keuchhusten. 

Ja,  er  befindet  sich  nicht  nur  sehr  wohl,  sondern 
dieser  elende  Körper  ist  sogar  sehr  widerstandsfähig 
gegen  Ermüdung  und  Witterungseinflufs.  Er  legt  mit 
Leichtigkeit  einen  Weg  von  5  bis  6  km  zurück. 
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Sieht  man  dies  merkwürdige  Naturspiel  zuerst,  so 
meint  man  fast  einen  gedörrten  Menschen  zu 
erblicken ,  denn  der  ganze  Körper  ist  muskellos ;  trotz 
seiner  28  Jahre  wiegt  Castagna  nur  24  kg.  Sein 
Längenmafs  ist  1,45  m. 

Er  scheint  alle  Lebensalter  in  sich  zu  schliefsen. 
Sieht  man  ihn  nur  an ,  macht  er  den  Eindruck  eines 


Der  „Mumienmenscli“  Castagna. 


Kindes,  spricht  man  mit  ihm,  so  trägt  sein  Gesicht  bald 
den  Ausdruck  eines  Mannes,  bald  einer  Frau,  spricht  er 
selber,  so  meint  man  eine  ganz  alte  Frau  zu  hören; 
es  ist  eine  Stimme,  wie  man  sie  annimmt,  wenn  man 
einer  Hexe  nachahmen  möchte.  So  vollständig  mumien¬ 
haft,  wie  jetzt,  ist  der  Körper  seit  dem  fünfzehnten 
Jahre. 

Mehrere  Ärzte  in  Marseille ,  Montpellier  und  Paris 
haben  an  Castagna  schon  ihre  eingehenden  Studien  ge¬ 
macht,  und  Prof.  Grasset  in  Montpellier  sagt,  dafs  hier 
ein  ganz  besonderer  Fall  von  Atrophie  vorliege,  der  in 
der  Ätiologie  sehr  schwer  zu  klassifizieren  sei. 

Beim  ersten  Anblick  hat  das  Gesicht  wirklich  etwas 
Gespensterhaftes ,  unterhält  man  sich  aber  mit  dem 
Träger  desselben,  so  läfst  das  rege  Interesse  ,  das  man 
unwillkürlich  für  seine  lebendige  Sprechweise  und  klare 
Darstellung  fafst,  jedes  andere  Gefühl  zurücktreten. 

Aber  dies  Gesicht!  man  mufs  es  immer  wieder  be¬ 
trachten.  Die  Haut  ist  stramm  über  die  Knochen  ge¬ 
zogen  ;  es  fehlen  alle  Muskelbildungen ;  gespensterhaft, 
leblos  ist  es  auf  uns  gerichtet.  Der  Mund  ist  ganz 
bewegungslos  und  immer  geöffnet,  da  fast  gar  keine 
Lippen  vorhanden  sind,  so  macht  er  mehr  den  Eindruck 
eines  grofsen  Schnittes ;  natürlich  sind  die  Lippen  nicht 
im  stände,  die  Zähne  zu  bedecken,  die  gleich  kleinen 
Knöchelchen  aus  dieser  breiten  Spalte  hervorragen.  Sie 
stehen  alle  sehr  schlecht;  er  besitzt  deren  29,  14  oben 
und  15  unten;  im  ganzen  haben  sie  eine  ziemlich  nor¬ 
male  Form  mit  Ausnahme  des  rechten  Schneidezahns, 
der  besonders  häfslich  ist.  Natürlich  ist  es  dem  Mu¬ 
mienmenschen  unmöglich,  diese  Lippen  zum  Pfeifen  zu 
spitzen. 


Die  Zunge  ist  sehr  wenig  beweglich  und  scheint 
immer  nach  hinten  zurückgehalten  zu  werden  ;  an  und 
für  sich  macht  sie  aber  einen  gesunden  Eindruck.  Die 
Gaumenwölbung  ist  sehr  tief ;  das  Zäpfchen  ist  sehr 
wenig  ausgebildet.  Dadurch  wird  auch  wohl  die  häfs¬ 
lich  näselnde  und  ziemlich  undeutliche  Stimme  bedingt, 
aus  der  aber  etwas  Freundliches,  Gefälliges  herausklingt, 
das  uns  sagt,  dafs  in  diesem  abstofsenden  Äufsern  eine 
sympathische  Seele  wohnt. 

Der  Schädel  ist  verhältnismäfsig  grofs,  die  Nase  sehr 
spitz,  an  der  Basis  eingedrückt  und  in  der  Mitte  mit 
einem  Höcker  versehen,  Nasenflügel  sind  kaum  da  und 
jedenfalls  ganz  unbeweglich.  Dieser  fleischlose  Knorpel, 
der  gleich  einem  Schnabel  aus  dem  regungslosen  Antlitz 
hervorragt,  in  Gemeinschaft  mit  den  grofsen,  runden, 
sehr  gewölbten  Augen,  denen  die  Lider  fehlen,  geben 
dem  Gesicht  etwas  Eulenartiges. 

Auf  den  fleischlosen  Wangen,  sowie  auf  dem  runz- 
liclien  Kinn  kommt  hier  und  da  ein  vereinzeltes  Härchen 
hervor,  von  einem  Barte  ist  keine  Rede,  dafür  aber  ist 
der  Kopf  mit  einer  auffallend  reichen  Fülle  braunen 
Haares  bedeckt,  das  in  der  Mitte  durch  einen  geraden 
Scheitel  getrennt  wird  und  an  der  Stirn  sehr  hübsch 
einsetzt. 

Die  Ohren  sind  hart  und  steif.  Gesicht  und  Gehör 
waren  ursprünglich  gut,  seit  zwei  Jahren  aber  läfst 
letzteres  nach,  und  man  mufs  immer  etwas  laut  sprechen, 
um  gut  verstanden  zu  werden,  das  ist  aber  wohl  die 
Folge  einer  überstandenen  Bräune  und  des  Stock¬ 
schnupfens. 

Dieser  häfsliche  Kopf  ruht  auf  einem  fleischlosen 
Halse.  Der  ganze  Oberkörper  ist  eine  Fläche.  Die 
Schulterblätter  sind  normal  und,  ich  glaube,  das  einzige 
an  dem  ganzen  Körper,  das  mit  seinem  Alter  in  Über¬ 
einstimmung  steht. 

Die  oberen  Glieder  sind  verhältnismäfsig  sehr  klein 
und  sie  sind  es  wohl,  die  der  Gestalt  das  Kindliche  ver¬ 
leihen.  Der  Oberarm  zeigt  noch  eine  Spur  von  Musku¬ 
latur,  aber  auch  nur  eine  Spur !  Am  Arm  bis  zur  Hand 
hinunter  umspannt  die  Haut  wieder  ganz  fest  das 
Knochengerüst;  während  die  Haut  im  ganzen  eine  ziem¬ 
lich  gesunde  Farbe  hat,  wird  sie  an  der  Hand  nach  den 
Fingern,  und  an  den  Füfsen  nach  den  Zehen  hin  stark, 
wie  von  Frost,  gerötet.  Die  Hand  ist  aber  ganz  warm 
und  umfafst  die  zum  Grufse  gereichte  mit  festem  Drucke. 
Die  Finger  sind  ganz  krumm  gebogen  und  stehen  alle 
gegeneinander,  es  ist  ein  jämmerlicher  Anblick;  und 
doch  sind  diese  armen  Finger  sehr  geschickt,  sie  wissen 
sehr  gut  mit  dem  Gewehr  umzugehen,  könnten  manches 
gesunde  Mädchen  durch  ihre  Näharbeit  beschämen  und 
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sie  schreiben  sehr  gut,  wie  diese  Karte  beweist,  die  Ca¬ 
stagna  mir  zum  Abschiede  schrieb  und  überreichte ,  und 
mit  Leichtigkeit  heben  sie  ein  Gewicht  von  20  kg  auf. 
Die  Finger  können  überhaupt  noch  leichte  Biegungen 
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ausführen ,  auch  der  Arm  giebt  noch  ein  wenig  nach, 
doch  wagt  man  nicht  recht,  ihn  zu  bewegen,  aus  Furcht, 
es  möchte  der  ganze  Mensch  zerbrechen. 

Die  Handgelenke  sind  fast  senkrecht  über  den  Arm 
hingebogen.  Die  Ellenbogen  treten  so  scharf  hervor, 
dafs  man  sie  fast  für  Knochenauswüchse  halten  könnte. 
Die  Beine  sind  wie  zwei  mit  Haut  überzogene  Stöcke, 
und  ebenso  hölzern  fügt  sich  der  Fufs  daran.  So,  steif 
in  allen  Gelenken,  mufs  der  Mumienmensch  immer  ruck¬ 
weise  Bewegungen  machen,  um  sich  von  der  Stelle  zu 
bewegen.  Hüfte  und  Kniee  geben  aber  doch  noch  so 
weit  nach,  dafs  er  ohne  allzu  grofse  Anstrengung  sich 
beugen  und  eine  Treppe  hinaufgehen  kann. 

Das  Herz  hat  er  an  der  rechten  Stelle  und  es  schlägt 
auch  ganz  regelmäfsig,  ebenso  gesund  sind  Lungen, 
Leber  und  Magen;  daher  ist  auch  der  Appetit  gut,  und 
—  was  heutzutage  nicht  viele  mit  ihm  sagen  können  — 
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das  Nervensystem  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Er 
hat  über  gar  kein  körperliches  Unbehagen  zu  klagen 
und  gab  mir  wiederholt  die  Versicherung,  dafs  er  trotz 
der  fehlenden  Augenlider  fest  und  ruhig  schlafe. 

Trotzdem  die  Haut  überall  so  stramm  über  die 
Knochen  gespannt  ist,  hat  sie  doch  noch  so  viel  Ge¬ 
schmeidigkeit  bewahrt,  dafs  man  sie  zwischen  zwei  Fingern 
fassen  kann,  ausgenommen  an  den  Füfsen.  Die  Wade 
ist  reichlich  mit  zwei  Fingern  zu  umspannen. 

So,  wie  der  gebrechliche  Körper  sich  jetzt  zeigt,  war 
er  schon  mit  zwölf  Jahren,  seitdem  hat  er  sich  nicht 
mehr  verändert. 

Der  Mumienmensch  ist  decent  gekleidet,  und  so  sehr 
vernachlässigt  er  auch  von  der  Natur  ist,  hat  er  doch 
nichts  wirklich  Abschreckendes ,  da  der  innere  Mensch 
den  Sieg  davon  trägt. 


Die  Reise  des  Prinzen  Heinrich  von  Orleans  von  Tonking“ 

nach  Vorderindien. 


Der  weitgereiste  Asienforscher,  Prinz  Heinrich 
von  Orleans,  trug  sich  bereits  längere  Zeit  mit  dem 
Gedanken  einer  Expedition  quer  durch  Hinterindien, 
und  zwar  sollte  diese  möglichst  im  Norden  der  grofsen 
Halbinsel  von  Tongking  bis  Bengalen  hindurchgeführt 
werden.  Seine  Pläne  gewannen  bald  festere  Gestalt,  als 
ihm  der  Schiffsfähnrich,  jetzige  Leutnant  Emil  Roux, 
seine  Mitarbeit  anbot,  und  sich,  dank  seiner  fachmän¬ 
nischen  Vorbildung,  zur  Übernahme  sämtlicher  geogra¬ 
phischen  Beobachtungen  verpflichtete.  Nach  längeren 
Vorstudien  und  etlichen  Probeausflügen  in  Cochinchina, 
Kambodscha  und  Annam  schlugen  der  Prinz  und  Roux 
in  der  tongkinesischen  Hauptstadt  Hanoi  ihr  Stand¬ 
quartier  auf  und  trafen  hier  alle  Vorbereitungen  für  die 
Reise.  Am  26.  Januar  1895  gingen  sie  in  einem  der 
speciell  für  den  Roten  Flufs  konstruierten  Dampfer  zu 
Wasser  nach  Laokay.  In  Yen  Bay  mufsten  Gepäck  und 
Passagiere  auf  ganz  flache  Boote  von  nur  70  cm  Tief¬ 
gang  umgeladen  werden,  da  der  Songka  in  den  trockenen 
Monaten  überaus  seicht  ist.  Von  Februar  bis  Mai  ruht 
deshalb  die  Schiffahrt  gänzlich.  Bei  mittlerem  Wasser¬ 
stande  dauert  die  Fahrt  tlialauf  bis  Laokay  fünf  Tage, 
thalab  hingegen  nur  zwei  Tage.  Der  Prinz  gebrauchte 
indes  schon  neun  Tage,  und  mindestens  ebenso  lange 
währt  die  Tour  zur  Schwellzeit,  wenn  der  Strom  aufser- 
ordentlich  stark  ist.  Zur  Zeit  der  höchsten  Flut  steigt 
das  Wasser  in  einer  einzigen  Nacht  oft  um  8  bis  10  m, 
so  dafs  an  ein  Entgegensteuern  dann  nicht  zu  denken 
ist.  Immerhin  hat  man  soviel  erzielt,  dafs  der  früher 
arg  verrufene  Songka  jetzt  beinahe  neun  Monate  im 
Jahre  mit  Dampfern  befahren  werden  kann. 

Von  Laokay  nach  Manhao  bedienten  sich  die  Rei¬ 
senden  zweier  grofsen  Dschunken ,  die  wie  unsere  Eib¬ 
und  Oderkähne  auch  Segel  zu  führen  pflegen.  Denn 
das  enge  Thal  des  oberen  Songka  bläst  oft  wochenlang 
ein  kräftiger  Wind  hinauf,  der  die  Bergfahrt  ungemein 
fördert.  Um  den  ersehnten  Wind  anzulocken ,  stofsen 
die  abergläubischen  Schiffer  von  Zeit  zu  Zeit  ein  krei¬ 
schendes  „hu“ ,  „hu“  aus.  Vor  jeder  Stromschnelle 
zünden  sie  dem  Geist  derselben  erst  etliche  Kerzen  an, 
um  das  Wasser  günstiger  zu  stimmen.  Diesmal  zeigten 
sich  Wind  und  Wasser  sehr  gnädig;  der  Prinz  langte 
schon  nach  drei  Tagen  in  Manhao  an,  so  schnell,  dafs 

Globus  LXXII.  Nr.  10. 


er  einer  Piratenbande  entging,  die  ihn  seiner  vermeint¬ 
lichen  Schätze  halber  aufheben  wollte. 

Das  kleine,  lebhafte  Manhao  ist  das  Eingangsthor 
des  östlichen  Yünnan  für  alle  Herkünfte  aus  Tongking, 
die  namentlich  in  Baumwolle  und  Tabak  bestehen.  Als 
I  Gegengabe  entsendet  die  Provinz  ihren  Reichtum  an 
Zinn;  jährlich  gehen  über  3000  Tonnen  dieses  Metalls 
in  mehr  als  50  000  Maultierlasten  zu  je  60  kg  in  das 
Songkadelta  hinab.  Das  Zinn  wird  in  Barren  von  30  kg 
Gewicht  in  den  Handel  gebracht.  —  Da  es  in  Manhao 
an  Personal  und  Maultieren  zur  Organisation  der  Kara¬ 
wane  gebrach,  so  mufsten  die  Reisenden  auf  Steilpfaden 
nach  Mongtse  wandern  und  hier  die  Ausrüstung  be¬ 
schaffen.  Der  Höhenunterschied  zwischen  beiden  Orten 
beträgt  trotz  der  kurzen  Entfernung  1700  m,  so  dafs 
uns  die  beschwerlichen  Auf-  und  Abstiege,  von  denen 
die  Berichte  sprechen,  wohl  verständlich  werden. 

Gerade  einen  Monat  nach  der  Abfahrt  von  Hanoi 
konnte  Prinz  Heinrich  auch  Mongtse  verlassen  und  — 
wieder  über  Manhao  —  die  eigentliche  Forschungsreise 
antreten.  Die  Route  des  Konsuls  P  a  v  i  e  blieb  im 
Süden,  die  von  Francis  Garnier  im  Norden  der 
Marschlinie  liegen.  Der  Prinz  trat  bald  auf  das  rechte 
Flufsufer  über  und  folgte  diesem,  eine  geringe  Ausbiegung 
abgerechnet,  immer  bergan  bis  in  die  Nähe  des  Wende¬ 
kreises.  Sein  Weg  lief  beständig  durch  dunkle,  feuchte, 
von  endlosen  Regen  triefende  Urwälder,  die  vorher 
keines  Europäers  Fufs  durchschritten  hatte.  In  der 
kleinen  Stadt  Issa  wurden  die  Fremden  wie  Wunder¬ 
tiere  angestaunt ;  die  dort  ansässigen  Chinesen  benahmen 
sich  so  zudringlich,  dafs  der  Prinz  froh  war,  als  er  am 
anderen  Tage  wieder  in  den  Wald  zu  den  rohen  Natur¬ 
kindern  der  Berge  zurückkehrte. 

Die  aboriginen  Landesbewohner  in  diesem  Teile  des 
Yünnan  gehören  bereits  zu  einem  der  vielen,  fast  gänz¬ 
lich  unbekannten  Wildstämme  des  südlichen  China.  Es 
sind  PI  uni,  die  hier  sowohl,  wie  mehr  gen  Mittag  bei 
Muong-Le  ziemlich  dicht  in  grofsen  Dörfern  hausen  und 
vorwiegend  Ackerbau  treiben.  —  Sie  unterscheiden  sich 
schon  äufserlich  von  den  Chinesen  durch  weniger  schräg 
gestellte  Augen ,  einen  geraderen  freien  Blick  und  ein 
gesunderes  Aussehen.  Sie  rauchen  kein  Opium  und 
kleiden  sich  in  schwarze  oder  dunkelblaue  Stoffe.  Die 
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Eig.  1.  Eine  alte  Hunifrau. 

Männer  tragen  Jacken  mit  zwei  Reihen  Metallknöpfen, 
ganz  ähnlich  den  Jacken  der  bretonischen  Bauern.  Die 
Frauen  schmücken  sich  mit  einem  Turban,  den  ein 
ki’onenartiger  Putz  von  Silberreifen  umgiebt.  In  den 
Ohren  sitzen  Ohrringe  mit  einem  Gehänge  von  schweren 
Silberstangen  und  auf  der  Brust  prangt  in  der  Regel  eine 
Silberscheibe.  Kleidung  und  Schmuck  weisen  aber  je 
nach  der  Gegend  gewisse  Unterschiede  auf;  denn  selbst 
in  diesen  weltfernen  Einöden  schwingt  die  Mode  ihr 
Scepter.  (Fig.  1.) 

Die  II uni  huldigen  der  Vielweiberei;  dort  müssen 
die  Frauen  den  Eltern  abgekauft  werden,  und  zwar 
schwankt  der  Preis,  der  Schönheit  der  Gewählten  ent¬ 
sprechend,  zwischen  15  bis  35  Taels.  Bei  Sterbefällen 
legen  die  Angehörigen  ein  Stück  weifsen  Schleiers  auf 
den  Kopf  zum  Zeichen  ihrer 
Trauer.  Die  Sprache  des 
Volkes  soll  mit  dem  Chine¬ 
sischen  fast  gar  keine  Über¬ 
einstimmung  haben.  Inwiefern 
dies  Urteil  begründet  ist,  wird 
sich  erst  aus  den  von  der  fran¬ 
zösischen  Expedition  gesam¬ 
melten,  leider  nicht  besonders 
reichen  Vokabularien  ergeben. 

Die  Religion  scheint  in  der 
Hauptsache  ein  verschwom¬ 
mener  Ahnendienst  zu  sein; 
doch  werden  daneben  auch 
eifrig  allerlei  Dämonen  geehrt 
und  gefürchtet.  In  den  Dör¬ 
fern  sind  über  den  Thorwegen, 
etwa  3  bis  4  m  vom  Boden 
entfernt,  Seile  ausgespannt, 
welche  Bogen ,  Pfeile  und 
Bambusfaden  tragen ,  um  die 
bösen  Geister  von  den  Woh¬ 
nungen  fern  zu  halten.  Die 
Verwaltung  des  Landes  führen 

dem  Namen  nach  chinesische  Fio-,  o 
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Mandarinen  unteren  Ranges;  aber  die  Huni  zahlen 
keinerlei  Steuern  und  erfreuen  sich  auch  sonst  weit¬ 
gehender  Freiheit. 

Von  Issa  wanderte  Prinz  Heinrich  in  westlicher 
Richtung  auf  Tayang-Ka,  fand  aber  weder  hier,  noch 
später  Anzeichen  der  mineralischen  Schätze  vor ,  die 
nach  den  Karten  Pavies  und  R ochers  in  dieser 
Gegend  sich  finden  sollen.  Er  erkundete  jedoch  einen 
gangbaren  Weg,  in  der  chinesischen  Handelssprache 
„die  kleine  Strafse“  genannt,  der  Tayang-Ka  mit  Muong- 
Le  im  Süden  verbindet.  Die  Expedition  schlug  diesen 
Weg  ein;  allein  trotz  der  Schwenkung  blieb  die  land¬ 
schaftliche  Scenerie  dieselbe,  ebenso  die  Vegetation  und 
das  ungesunde  Klima.  Aus  dem  Beginn  des  Songka 
trat  man  bald  in  ein  anderes  Wassernetz  über;  man  ent¬ 
deckte  u.  a.  die  Quellen  des  Nam-Na  und  des  Mote-Ho, 
zweier  Tributäre  des  Schwarzen  Flusses ,  die  mit  jähem 
Gefälle  ihrer  Sammelader  zurinnen.  Diese  selber,  bei 
den  Chinesen  Lysien  -  Kiang  genannt,  passierte  man  in 
Booten ,  da  sie  weit  tiefer  und  reifsender  als  der  Rote 
Flufs  ist.  Auf  der  Strafse  bewegten  sich  zahlreiche 
Maultierkarawanen  ,  mit  Baumwolle  und  Thee  beladen, 
weil  dieser  Trakt  eben  die  kürzeste,  leider  nur  in  der 
trockenen  Jahreszeit  sicher  passierbare  Verbindung 
zwischen  dem  oberen  Laos  und  den  chinesischen  Handels¬ 
plätzen  am  Songka  darstellt. 

In  Muong-Le,  einer  kleinen  Chinesenstadt  von  1000 
Einwohnern,  bewirkte  der  Prinz  den  Anschlufs  seiner 
Routenaufnahmen  an  die  Itinerare  der  Expedition  Pavie. 
Mit  Genugthuung  konnte  er  auf  die  bisherigen  Erfolge 
zurückblicken,  denn  die  ganze  Strecke  von  Manhao  war 
neu  begangen  und  eingehend  kartiert  worden.  Von 
jetzt  ab  änderte  sich  die  Marschrichtung  der  Expedition 
aufs  neue,  weil  man  das  westlich  belegene  Semao  oder 
Shumao  erreichen  mufste.  Das  Gelände  wurde  offener, 
der  Pfad  bequemer ,  bis  in  einer  fruchtbaren ,  gut  be¬ 
wässerten  und  wohlkultivierten  Ebene  die  ersehnte  Stadt 
erschien,  —  am  6.  April  1895.  Shumao  besafs  vor  der 
südchinesischen  Rebellion  eine  weit  höhere  Einwohner¬ 
zahl,  Macht  und  Bedeutung  als  heute.  Es  führte  damals 
den  Namen  „das  goldene  Esmok“,  war  dicht  bebaut 
und  hatte  schöne  Strafsen  und  steinerne  Brücken ,  die 
beide  in  Verfall  geraten  sind.  Die  eigentliche  Stadt 
mag  immerhin  noch  10  000  Seelen  beherbergen;  sie  wird 
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aufserdem  von  mehreren  Vorstädten  umgeben,  die  min¬ 
destens  gleich  stark  bevölkert  sind.  Denn  Semao  bildet 
trotz  des  zeitweiligen  Niederganges  den  Hauptstapel¬ 
platz  für  den  Thee  -  und  Baumwollenhandel  von  und 


Semao  —  von  einem  furchtbaren  Unwetter  überfallen, 
das  sich  namentlich  durch  schweren  Hagelschlag  aus¬ 
zeichnete.  Wie  Taubeneier  grofs  prasselten  die  Eisstücke 
auf  die  Reisenden  hernieder  und  verletzten  mehrere  der 


Fig.  3.  Der  Mekong  hei  Tian-Pi. 


nach  dem  Yünnan.  Auch  Tabak,  Stoffe,  allerlei  Klein¬ 
kram  und  Lacke  —  aus  den  Schanstaaten  —  gehen 
durch  Semao,  das  neuerdings  sogar  den  Franzosen 


Vorderansicht. 


Fig.  4  u.  4a.  Ei 


eingeborenen  Begleiter.  Das  Gebirge  bestand  aus  Kalk, 
der,  obschon  gut  bewaldet,  doch  aufserordentlich  zer¬ 
rissene  Formen  aufwies.  Wie  Zähne  und  Spitzsäulen 


Seitenansicht. 

Lolo  -  Häuptling. 


eröffnet  ist,  die  hier  einen  Konsul  einsetzen  dürfen.  — 
Nach  vier  wohlverdienten  Ruhetagen  rückte  der  Prinz 
am  10.  April  zum  Mekong  ab,  wurde  aber  nicht  lange 
nach  seinem  Aufbruch  —  wie  schon  einmal  kurz  vor 


strebten  die  Felsen  gen  Himmel,  oben  von  Palmen  be¬ 
krönt.  Auch  an  Höhlen  mit  Tropfsteinbildungen  fehlte 
es  nicht;  eine  derselben,  in  den  Talobergen  gelegen, 
dient  als  besuchter  chinesischer  Wallfahrtsort  und  ist 
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Fig.  6.  Junges  Lissu  -  Mädchen. 

dem  entsprechend  auch  reich  mit  Altären  versehen.  — 
Die  Bevölkerung  der  Gegend  hält  sich  in  wenig  ein¬ 
ladenden  Dörfern  auf.  Ihre  Häuser  sind  sämtlich  Holz¬ 
bauten ,  deren  Wände  aus  stärkeren  Seitenpfählen  mit 
Bambusfüllung  bestehen.  Das  Dach  ohne  Schornstein 
trägt  eine  ziemlich  nachlässig  gefertigte  Decke  von  Palm- 
blättern.  Der  Eingang  liegt  meist  so  hoch,  dafs  man 
erst  über  eine  Stiege  in  das  Innere  gelangen  kann.  Dort 
sieht  es  durchweg  ärmlich  aus,  da  es  fast  ganz  an  Mo¬ 
biliar  —  nach  unseren  Begriffen  —  fehlt.  Das  Schlaf¬ 
zimmer  ist  jedoch  besonders  abgeteilt  und  verschlossen. 
Einige  Krüge ,  Bambusgefäfse  ,  Efswaren  ,  Salz  und  die 
notwendigen  Haus  -  und  Ackergeräte  machen  die  ganze 
fahrende  Habe  aus.  Die  Insassen  sind  Tschin-Pai 
vom  Stamme  der  Pai  oder  Thai,  die  sich  im  Innern 
der  Halbinsel  über  das  mittlere  und  nördliche  Siam, 
über  die  Laos-  und  Schanstaaten  ausgebreitet  haben 
und  eine  eigenartige  mongoloide  Völkergruppe  dar¬ 
stellen.  Die  Pai  des  Yünnan  tragen  nicht  einmal  den 
Zopf;  sie  haben  eine  alphabetische  Schrift,  die  der  lao¬ 
tischen  Schrift  sehr  nahe  steht.  Auch  in  ihrer  Sprache 
und  ihren  Sitten  unterscheiden  sie  sich  kaum  von  den 
Laostämmen.  Das  Haar  wird  bei  beiden  Geschlechtern 
auf  dem  Kopfe  zu  einem  Knoten  gerollt  und  durch  ein 
Stück  gelben  Baumwollenzeuges  zusammengehalten. 
Die  Männer  lassen  sich  an  den  Schenkeln  häufig  dunkel¬ 
blaue  Arabesken  eintättowieren ;  manche  besitzen  der¬ 
gleichen  Zierat  auch  auf  der  Brust,  dann  allerdings  in 
blafsroter  Farbe.  Schon  in  der  Jugend  werden  Knaben 
und  Mädchen  die  Ohrzipfel  durchlöchert.  Mittels  ein- 
gesteckter  Papierrollen  sucht  man  die  Öffnung  fortgesetzt 
zu  erweitern,  bis  endlich  Scheiben  vom  Umfange  eines 
Zweifrankenstückes  darin  Platz  haben.  So  weit  bringen 
es  aber  nur  die  Frauen;  die  Männer  pflegen  etwa  mit 
20  Jahren  die  Papierrollen  fortzulassen.  — 

Wenig  östlich  von  Tian-Pi  stieg  Prinz  Heinrich 
mit  seiner  Karawane  über  die  1600  m  hohe  Gebirgskette 
in  das  Mekongthal  hinab.  Der  Strom  rinnt  hier  in 
einer  mittleren  Breite  von  120  bis  150  m  und  bedeuten¬ 
der  Tiefe  stracks  nach  Süden.  Leutnant  Roux  lotete 
zweimal,  fand  aber  mit  45  m  noch  keinen  Grund.  Sein 
Bett  stellt  sich  als  eine  schroffwandige  Scharte  dar 


zwischen  dicht  bewaldeten, 
chaotisch  zusammengescho¬ 
benen  Bergen,  die  sich  anfäng¬ 
lich  nur  900  m,  je  weiter  nach 
Norden  aber  um  1100  bis 
1500  m  über  den  Wasser¬ 
spiegel  erheben.  Von  Zeit  zu 
Zeit  treten  gefährliche  Schnel¬ 
len  oder  Strudel  auf  (Fig.  3), 
die  im  Bunde  mit  ungezählten 
Klippen  und  Riffen  den  Flufs 
in  das  ärgste  Hemmnis  für 
Handel  und  Verkehr  verwan¬ 
deln.  Seine  Ufer  sind  völlig 
vereinsamt.  „Le  fleuve  coule 
au  milieu  de  solitudes  sauvages 
oü  toute  culture  est  impossible.“ 
Die  Bevölkerung  dieser  Wild¬ 
nis  gehört  teils  zu  den  Pai, 
teils  zu  den  Lolo.  Letztere 
bilden  keine  geschlossene 
Masse,  sondern  sind  von  den 
eingewanderten  Chinesen  in 
kleinere  Gruppen  aufgelöst 
und  zersprengt.  Sie  finden 
sich  noch  häufig  im  südlichen 
Yünnan ;  schon  beim  Über¬ 
gang  vom  Roten  zum  Schwarzen  Flusse  wurden  An¬ 
siedelungen  der  Lolo  beobachtet.  Sie  scheinen  mit  den 
gleichfalls  in  Yünnan  sefshaften  Stämmen  der  Lokai 
und  Lissu  in  enger  Verwandtschaft  zu  stehen.  Dar¬ 
auf  deutet  u.  a.  die  grofse  Zahl  gemeinsamer  Wurzeln 
in  den  Sprachen  dieser  Völker  hin.  Die  Schrift  der 
Lolo  ist  hieroglyphisch,  aber  von  der  chinesischen  völlig 
abweichend.  Der  Prinz  erwarb  einige  alte  Manuskripte 
in  dieser  Schrift,  die  heute  niemand  zu  verstehen  vor- 
giebt.  Nur  in  Shunao  fand  sich  ein  alter  Zauberer,  der 
im  stände  war,  einen  Teil  der  Handschriften  ins  Chine¬ 
sische  zu  übersetzen  und  umzuschreiben,  so  dafs 
eine  weitere  Erforschung  der  Sprache  damit  ermög¬ 
licht  ist. 

Wie  unsere  Bilder  zeigen  (Fig.  4),  machen  die  Lolo 
in  Wuchs  oder  Antlitz  keinen  üblen  Eindruck.  Die 
Männer  kleiden  sich  bereits  nach  chinesischer  Mode;  die 
Frauen  dagegen  - —  die  übrigens  sehr  zur  Koketterie 
neigen  —  bewah¬ 
ren  noch  ihre 
altertümlichen, 
hübsch  ausgenäh¬ 
ten  und  bordier¬ 
ten  Gewänder, 
deren  einige  als 
wahre  Pracht¬ 
stücke  der  ethno¬ 
graphischen 
Sammlung  des 
Prinzen  einver¬ 
leibt  sind. 

Eine  vierte, 
nicht  minder  be¬ 
achtenswerte  Völ¬ 
kerschaft  lernte 
die  französische 
Expedition  auf  der 
Weiterreise  nach 
Norden  in  dem 
schmalen  Hoch¬ 
gebirge  zwischen 
Mekong  und  Sa-  Fig. 


Lissu -Frau  mit  Kind. 
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luin  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Es  sind  die  mit 
den  Lolo  auch  sprachlich  anscheinend  verwandten 
L  i  s  s  u ;  nur  fehlt  ihnen  die  jenen  so  eigentümliche 
Schrift.  Die  Lissu  benutzen  als  Hülfsmittel  für  das 
Gedächtnis ,  wie  als  Beglaubigung  für  den 
Boten,  höchst  merkwürdige  Kerbhölzer 
(Fig.  5),  die  sie  Muke  benennen.  Selbst 
Heiratskontrakte  werden  auf  solchem  Muke 
verzeichnet.  Das  hier  abgebildete  Exem¬ 
plar  hat  folgenden  Inhalt:  Ein  Lissuhäupt- 
ling  befiehlt  einem  seiner  Untergebenen, 
dem  Prinzen  noch  selbigen  Tages  sechs 
Träger  zu  stellen.  Die  beiden  ungleich 
grofsen  Einschnitte  links  oben  besagen,  dafs 
der  Befehl  zunächst  vom  Prinzen,  dann 
vom  Häuptling  ausgeht.  Die  kleine  Kerbe 
darunter  bedeutet  „heute“.  Den  sechs 
Trägern  entsprechen  die  sechs  kleinen 
rechtsseitigen  Einschnitte  1). 

Die  Lissu  sind  mutige  und  geschickte 
Jäger.  Das  Ansehen  eines  Mannes  richtet 
sich  nach  der  Zahl  der  wilden  Ochsen,  die 
er  erlegt  hat,  und  deren  Gehörn  über  der 
Thür  seiner  Hütte  prangt.  Aufser  langen, 
krummen  Schwertern  tragen  die  Lissu  Bogen  und  ver¬ 
giftete  Pfeile;  den  Körper  schützen  sie  durch  Kürasse 
aus  gedörrten  Rinderhäuten.  Vor  der  Jagd,  zu  der  sich 
in  der  Regel  40  bis  50  Personen  vereinigen,  befragen  sie 
den  Zauberer  über  den  Ausgang  des  Unternehmens.  Das 


Fig.  5.  Ein 
„Muke“ 
der  Lissu. 


0  Solche  Kerbhölzer  sind  bei'  den  meisten  wilden  Stämmen 
Hinterindiens  im  Gebrauch.  Harmand  beschreibt  sie  von 
den  Khas  in  Möm.  soc.  d’Antliropol.  2.  serie,  II.  839. 


Wild  wird  mit  dressierten  Hunden  aufgehetzt  und  durch 
Pfeilschüsse  erlegt.  Ein  Stück  der  Beute  kommt  stets 
vor  der  allgemeinen  Verteilung  an  dasjenige  Dorf,  auf 
dessen  Flur  das  Treiben  beendigt  wurde.  Die  Galle  des 
Bären,  die  eine  hochgeschätzte  Medizin  bildet,  die  Mo¬ 
schusdrüsen  und  die  zarten,  frisch  aufgesetzten  Geweihe 
—  in  China  ein  beliebtes  Aphrodisiacum  —  werden  zu 
teuren  Preisen  an  die  nach  solchen  Mitteln  lüsternen 
Zopfträger  verkauft. 

Die  Frauen  der  Lissu  (Fig.  6)  sind  oft  recht  niedlich 
in  Wuchs  und  Aussehen,  obschon  sie  leidenschaftlich 
die  Pfeife  rauchen.  Kleidung  und  Schmuck  wechseln 
je  nach  der  Gegend.  Einige  tragen  die  Haare  im  Zopf, 
andere  stellen  sich  einen  Chignon  her ,  der  mit  einem 
aus  Muscheln  gefertigten  Diadem  verziert  wird  (Fig.  7). 
Alle  Frauen  bevorzugen  lebhaft  gefärbte  Stoffe;  sie 
behängen  sich,  selbst  um  den  Kopf,  mit  kupfernen 
Schellen  und  tibetanischen  Edelsteinsachen.  Sehr  be¬ 
liebt  sind  z.  B.  Halsbänder  aus  Türkisen  und  ebensolche 
Ohrringe. 

Bei  Verheiratungen  zweier  Lissu  wird  der  Hochzeits¬ 
schmaus  stets  mit  Beginn  der  Nacht  abgebrochen.  Die 
Eltern,  Verwandten  und  Freunde  der  Braut  verstecken 
diese  unfern  des  Dorfes  im  Walde  und  lassen  sie  dann 
durch  den  Bräutigam  suchen.  Ist  die  Braut  gefunden, 
so  bleiben  die  jungen  Leute  über  Nacht  draufsen  im 
Felde,  und  dies  wiederholt  sich  noch  zweimal;  nur 
während  des  Tages  dürfen  sie  in  ihre  Hütte  zurückkehren 
und  darin  erst  vom  dritten  Tage  an  auch  nächtigen. 
Aus  dieser  absonderlichen  Gewohnheit  erklärt  es  sich, 
dafs  bei  den  Lissu  in  der  Regenzeit  niemals  Ehen  ge¬ 
schlossen  werden. 


Prähistorische  Wohnreste  in  Südwestdeutschland. 

Von  K.  Schumacher.  Karlsruhe. 


Wenn  von  den  Wohnstätten  vorrömischer  Zeit  wegen 
der  Dürftigkeit  der  Anlagen  und  der  Vergänglichkeit 
des  Materials  auch  nur  geringe  Spuren  übrig  sind ,  so 
genügen  sie  doch  ,  um  uns  wenigstens  ein  annäherndes 
Bild  der  in  unseren  Gegenden  üblichen  Wohnweise  zu 
geben. 

Die  unwirtlichen  Höhlen  und  Erdlöcher  des  unsteten 
Fischer-  und  Jägervolkes  der  älteren  Steinzeit  wollen 
wir  nicht  weiter  berühren ,  sondern  wenden  uns  gleich 
zu  den  etwas  freundlicher  aussehenden  Hütten  der 
Neolithiker,  welche  im  Besitz  einer  fortgeschritteneren 
Kultur  mit  Hülfe  verbesserter  Geräte  und  allerlei  Haus¬ 
tiere  bereits  Ackerbau  trieben  und  in  kleineren  oder 
gröfseren  Gruppen  geschlossen  beisammenwohnten.  Dies 
bezeugen  sowohl  die  ausgedehnten  Pfahlbaudörfer,  wie 
zahlreiche  Ansiedelungen  auf  dem  Festlande.  Die  all¬ 
gemeinen  Verhältnisse  der  Seedörfer  sind  bekannt; 
weniger  bekannt  aber  ist  die  Thatsache,  dafs  in  einzelnen 
Fällen  (wie  bei  Niederwyl  in  der  Schweiz,  im  Steinhäuser 
Ried  bei  Schussenried  in  Württemberg,  im  Torfmoor  bei 
Dürrheim  in  Baden)  über  dem  Pfahlrost,  welcher  als 
Plattform  für  die  Hütten  diente,  noch  einzelne  Pfosten 
und  Reste  dieser  Hütten  selbst  erhalten  waren,  welche  in 
Verbindung  mit  einigen  anderen  Beobachtungen  eine 
Vorstellung  von  der  Gestalt,  Gröfse  und  Einteilung 
dieser  Hütten  geben.  Es  waren  meistenteils  rechteckige 
Blockhäuser  mit  einer  oder  zwei  Kammern  und  einem 
Vorratsplatz.  Die  Wände  zwischen  jenen  Pfosten  waren 
durch  lehm verkleidetes  Rutengeflecht  hergestellt,  während 
das  Dach  mit  Rinde ,  Stroh ,  Schilf  oder  Moos  bedeckt 
war.  Eine  der  Schussenrieder  Hütten  hatte  eine  Länge 


von  10  m  und  eine  Breite  von  7  m  und  bestand  aus  zwei 
Zimmern ,  wovon  das  kleinere  den  Herd  enthielt  und 
eine  gegen  Mittag  gerichtete  Thür  hatte.  Neben  diesen 
Seedörfern ,  welche  —  wie  schon  angedeutet  —  sich 
nicht  nur  im  Bodensee,  sondern  in  vielen  anderen  Binnen¬ 
seen  und  jetzigen  Mooren  des  Rhein  -  und  Donauthaies 
finden,  bestanden  zahlreiche  Landansiedelungen,  nament¬ 
lich  auf  den  Vorbergen  dieser  beiden  Thäler,  aber  auch 
weiterhin  im  Innern  des  Landes. 

Sie  kennzeichnen  sich  durch  runde,  etwa  1  bis  2  m 
breite  und  0,50  bis  1,50  m  tiefe  Gruben,  welche  mit 
Brandschutt,  Scherben  etc.  angefüllt  sind.  In  gröfserer 
Anzahl  beisammenliegend,  sind  sie  öfters  durch  einen 
Graben  mit  Durchgängen  (und  ursprünglich  einem 
Walle?)  umgeben  und  bildeten  also  geschlossene  Ort¬ 
schaften,  wie  die  Seedörfer.  Die  Erklärung  der  Gruben 
macht  allerdings  einige  Schwierigkeit.  Florschütz 
(Corrbl.  d.  Ges.  Ver.  1896,  Nr.  12)  sieht  in  ihnen  Abfall¬ 
gruben  von  Pfahlbauwohnungen,  welche  in  einer  ge¬ 
wissen  Höhe  darüber  errichtet  gewesen  seien ,  also  von 
Landpfahlbauten,  wie  sie  sich  ähnlich  in  den  italienischen 
Terremare  finden  und  heute  noch  in  manchen  Weltteilen 
Vorkommen.  Mag  dies  auch  da  und  dort  stimmen,  so 
ist  doch  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  aufser 
Zweifel,  dafs  jene  Gruben,  wie  die  italienischen  Fondi 
di  capanne,  die  Böden  und  Feuerstellen  von  Hütten 
selbst  sind.  Dies  beweisen  die  gelegentlich  noch  er¬ 
haltenen  Herdchen,  die  bisweilen  in  weiterem  Umkreise 
erstellten  Randsetzungen,  schliefslich  der  Umstand,  dafs 
in  ihnen  auch  Bestattungen  zum  Vorschein  gekommen 
sind.  Vom  Oberbau  der  Hütte  sind  gewöhnlich  nur 
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noch  Stücke  der  Lehmverkleidung  des  Flechtwerkes  mit 
deutlichen  Rutenabdrücken  vorhanden.  Die  Hütten 
waren  keineswegs  alle  rund  oder  oval ,  wie  meist  ange¬ 
nommen  wird,  sondern  vielfach  auch  viereckig,  wie  die 
Randsetzungen  und  sonstige  Spuren  zeigen  ;  jedenfalls 
gilt  dies  aber  von  den  Blockhäusern,  welche  wohl  ziem¬ 
lich  genau  denjenigen  der  Seedörfer  glichen;  der  Durch¬ 
messer  der  runden  Hütten  überschritt  natürlich  das 
Mafs  der  Gruben  um  ein  Beträchtliches.  Derartige  neo- 
lithische  Ansiedelungen  finden  sich  in  Württemberg 
z.  B.  bei  Hof  Mauer  (vergl.  Fundber.  a.  Schwaben  I, 
S.  22f.,  prähist.  Blätter  IX,  S.  19),  in  Baden  bei  Unter¬ 
grombach  (Karlsruher  Altertumsverein  I,  S.  38,  Fundber. 
aus  Schwaben,  IV,  S.  7)  und  hei  Bühl  (Fundber.  IV, 
S.  8). 

Wurde  auch  eine  gröfsere  Anzahl  der  Seedörfer  wie 
der  Landansiedelungen  noch  in  der  Steinzeit  verlassen, 
so  reichen  doch  andere  durch  die  ganze  Bronzezeit  hin¬ 
durch.  Der  Fortschritt,  welcher  durch  die  Verwendung 
kupferner  und  bronzener  Werkzeuge  gegeben  war, 
wird  auch  dem  Hausbau  zu  gut  gekommen  sein.  Bei 
Beginn  der  Hallstattperiode,  als  neue,  mit  Eisen  aus¬ 
gerüstete  Völkerschwärme  das  Land  besetzten ,  wurden 
die  Seedörfer  allgemein  aufgegeben,  wie  wahrscheinlich 
auch  die  Landansiedelungen  vielfach  zerstört.  Wenn 
in  Pfahlbauten  vereinzelte  Artefakte  späterer  Zeit  zu 
Tage  getreten  sind ,  so  beweisen  diese  keineswegs  ein 
Weiterbestehen  der  Dörfer,  sondern  höchstens  besondere 
Einrichtungen  späterer  Zeiten  für  Schiffahrt,  Fischfang  etc. 
(vergl.  Forrer,  präh.  Varia,  S.  41),  wiewohl  natürlich 
in  manchen  Gegenden  der  Wechsel  derWohnweise  lang¬ 
samer  vor  sich  gegangen  sein  wird.  Im  allgemeinen 
aber  hören  die  Pfahlbauten  in  dieser  Zeit  auf. 

Über  die  Wohnstätten  der  Hallstatt-  und  La  Tene- 
periode  sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet,  da  sich 
die  Forschung  bis  jetzt  zu  sehr  auf  die  allerdings  er¬ 
giebigere  Öffnung  der  Grabstätten  beschränkt  hat.  Doch 
hat  auch  die  Grabhügeluntersuchung  einen  wichtigen 
Beitrag  zu  unserer  Frage  geliefert,  der  bis  jetzt  weniger 
Beachtung  gefunden  hat.  Wie  bekannt,  gleichen  die 
Gräber  nach  Gestaltung  und  Ausstattung  nicht  selten 
den  Wohnungen  der  Lebenden,  —  in  letzter  Linie  ein 
Nachklang  aus  jenen  Zeiten,  da  der  Tote  noch  in  der 
Hütte  unter  der  Herdstelle  bestattet  wurde.  So  er¬ 
innern  die  Gräber  der  Stein  -  und  Bronzezeit  mit  ihren 
eigenartigen  Gewölben  und  Steinbauten  noch  vielfach 
an  die  Höhlen-  und  Felswohnungen  etc.,  aus  späteren 
Zeiten  denke  man  nur  an  die  verschiedenartigen  Kammer¬ 
gräber,  an  die  Hausurnen  u.  s.  w.  So  finden  sich  auch 
in  den  gröfseren  Grabhügeln  der  Hallstatt  -  Zeit  nicht 
selten  Einbauten  von  Holz  ,  welche  ähnlich  zu  erklären 
sind.  Zwar  die  Erscheinung,  dafs  Skelette  und  Beigaben 
auf  einem  Holzboden  oder  innerhalb  einer  Holzverschalung 
liegen  (vergl.  z.  B.  Wagner,  Hügelgräber  S.  24 f.,  28 f. ), 
liefse  sich  auch  anders  deuten,  dagegen  verrät  der  Um¬ 
stand,  dafs  der  Dielenboden  bisweilen  von  vier  kräftigen 
Einfassungsbalken  umgeben  ist  (wie  im  Klein-Aspergle, 
vergl.  Lindenschmit,  Alt.  heid.  Vorz.  III,  12,  6),  schon 
etwas  näher  die  ursprüngliche  Bedeutung.  Vollständige 
Grabkammern  aus  Holz  enthielten  z.  B.  die  Grabhügel 
von  Hundersingen  (Paulus,  Vierteljahrsh.  1878,  S.  35f.). 
Die  gröfste,  3  Fufs  tiefe  Kammer  ist  von  rechteckiger 
Form  und  hat  eine  Länge  von  15  Fufs  und  eine  Breite 
von  12,5  Fufs.  Sie  war  auf  dem  Boden  und  an  den 
Wänden  sorgsam  mit  Brettern  ausgeschlagen  und  auch 
von  der  Decke  fanden  sich  Reste.  Ähnliche  hölzerne 
Grabkammern  sind  auch  anderwärts  beobachtet,  z.  B. 
in  Niederösterreich  bei  Pillichsdorf  (Mitt.  d.  anthr.  Ges. 
in  W  ien,  IX,  Nr.  9/10)  und  bei  Gemeinlebarn  (Arch.  f. 


Anthr.,  XX,  S.  260),  in  welch  letzterem  Falle  die  ob¬ 
longe  Grabkammer  aus  eichenen  Bohlen  bestand  und 
die  Decke  durch  eine  Reihe  von  fünf  Mittelpfosten  ge¬ 
stützt  war.  Die  stattlichste  Grabkammer,  welche  ich 
bis  jetzt  kenne,  war  aber  in  einem  mächtigen  Grabhügel 
bei  Villingen  (Corrbl.  d.  Westd.  Ztschr.  1890,  159;  1891, 
13;  N.  Heidelb.  Jahrb.  II,  S.  126).  Durch  den  merk¬ 
würdigen  Umstand,  dafs  die  ganze  Grabkammer  mit 
Wasser  gefüllt  war,  hat  sich  das  Holz  werk  wie  bei  den 
Pfahlbauten  ausgezeichnet  erhalten.  Die  Kammer  war 
im  Lichten  8  m  lang,  5  m  breit  und  ohne  Dach  1,5  m 
hoch.  Die  Wände  und  der  Boden  bestehen  aus  20  bis 
40  cm  starken,  rechtkantig  behauenen  Eichen-  und 
Tannenbalken,  welche  äufserst  sorgsam  über-  und  an¬ 
einander  gelegt  oder  ineinander  gefugt  waren.  Das 
Giebeldach  war  aus  zwei  Reihen  Balken  gebildet,  welche 
auf  einem  ursprünglich  wohl  von  Mittelpfosten  gestützten 
Durchzug  auflagen ,  sich  aber  nach  der  Mitte  der 
Kammer  gesenkt  hatten  *)• 

Die  betrachteten  Beispiele  lassen  ohne  Zweifel  darauf 
schliefsen,  dafs  es  auch  in  der  Hallstattperiode  gröfsere, 
wohlgefügte  Holzhäuser  gab,  wenigstens  für  die  Vor¬ 
nehmen;  denn  wie  die  Grabhügel  überhaupt  nur  die  Reste 
hervorragenderer  Leute  umschlossen,  so  enthielten  jene 
Grabkammern  unstreitig  ganz  besonders  Hochgestellte 
(„Fürstengräber“).  Das  gewöhnliche  Volk  wohnte,  wie 
bisher,  in  bescheidenen  Hütten  aus  Lehmfachwerk,  so¬ 
wohl  viereckigen  (z.  B.  bei  Götzingen  in  Baden),  wie 
runden.  Herdstellen  und  Hüttenreste  der  Art,  wie  die 
der  neolithischen  Periode,  sind  auch  in  diesem  Zeit¬ 
abschnitt  nicht  selten.  Dazu  kommen  aber,  besonders 
zahlreich  von  der  La  Teneperiode  an,  die  sog.  Trichter¬ 
gruben  oder  Mardellen.  Es  sind  dies  runde,  2  bis  4  m 
tiefe  Gruben  bis  zu  10  und  mehr  Meter  Durchmesser,  mit 
einem  Lehmestrich,  einem  Herdchen  in  der  Mitte  und 
öfters  einem  bankartigen  Absatz  an  den  Wänden  ,  bis¬ 
weilen  auch  mit  Stufen  (vergl.  Florschütz,  Corrbl.  1896, 
Nr.  12;  Ztschr.  f.  Ethnologie  XIII,  S.  237  [Hartmann] 
u.  s.  w.).  Von  dem  jedenfalls  konischen  Oberbau  aus 
lehmverkleidetem  Fach-  und  Flechtwerk  haben  sich  nur 
Lehmpatzen  erhalten.  Die  Gruben  kommen  bald  in 
gröfseren  Gruppen,  bald  vereinzelt  vor,  wie  die  Grab¬ 
hügel,  und  meist  in  der  Nähe  derselben;  sie  wurden 
wohl  hauptsächlich  zur  Winterszeit  bewohnt,  im  Sommer 
mögen  ebenerdige  Hütten  bevorzugt  worden  sein. 

Von  Wohnungen  aus  Steinmaterial  war  bis  jetzt  nicht 
die  Rede.  Wenn  auch  die  wohlgesetzten  Steingewölbe 
vieler  Grabhügel,  die  sog.  Hünenbetten,  die  Steinmauern 
mancher  Ringwälle,  die  Steinhäuser  anderer  Gegenden 
(vergl.  z.  B.  Hübner,  Hermes  XV,  S.  49,  597  f. ;  Meitzen, 
Siedelung  und  Agrarwesen,  S.  225  f.)  zeigen,  dafs  man  im 
Steinbau  nicht  so  ganz  unerfahren  war,  scheint  er  doch 
für  die  Hauskonstruktion  unserer  Gegend  in  diesen  frühen 
Perioden  nicht  angewandt  worden  zu  sein,  mag  auch  hier 
und  da  einmal  eine  Fachwerkhütte  auf  einigen  Steinlagen 
aufgesessen  haben.  (Die  viereckigen,  12  bis  16  m  langen 
und  4  bis  5  m  breiten  Hüttenstellen  bei  Götzingen 
waren  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einer  Stückung 
versehen.)  Das  meines  Wissens  älteste  Beispiel  eines 
steinernen  Wohngebäudes  unserer  Gegend  kommt  in  der 
Spät  -  La  Teneschanze  von  Gerichtstetten  in  Baden  vor 
(Limesblatt,  S.  591).  In  diesem  wohlerhaltenen,  dem 
2.  bis  1.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörigen  gallischen  Refugium 
sind  sämtlich  bis  jetzt  besprochene  Haustypen  vertreten. 
Da  ist  eine  5  m  breite  und  1,75  m  tiefe  Trichtergrube, 
deren  Einschlüsse  Knochen,  Kohlen,  Scherben,  das  Bruclx- 


0  Ein  Modell  in  den  Altertümersammlungen  zu  Villingen 
und  Karlsruhe. 
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stück  eines  geprefsten  Glasringes  und  Stücke  geglätteten 
Lehmbewurfs  enthielten.  Ferner  konnte  ein  Blockhaus 
rechteckiger  Form  (7,50  X  4,20  m)  festgestellt  werden, 
dessen  eingerammte  Pfosten  deutliche  Spuren  hinter¬ 
lassen  haben ;  die  Zwischenwände  bestanden  aus  leicht 
vei’gänglichem  Flechtwerk  mit  Lehmbewurf.  Das  Haupt¬ 
gebäude  war  aber  ein  steinernes  Wohnhaus  von  7,30 
bis  8  m  im  Lichten.  Die  0,65  bis  0,70  m  starke  Mauer 
ist  im  Aufgehenden  noch  nahezu  bis  zu  1  m  Höhe  er¬ 
halten  und  zeigt  ziemlich  sorgfältige  Schichten  von 
Kalkbruchsteinen  in  Lehmverband ;  von  Mörtel  fehlt  jede 
Spur.  Der  Eingang  lag  in  der  Mitte  der  Westseite.  Der 
Oberbau  wird  wohl  aus  Fachwerk  bestanden  haben,  worauf 
vielleicht  auch  zwei  Vorgefundene  eiserne  Klammern  hin- 
weisen.  Im  Innern  des  Gebäudes  kamen  zum  Vorschein 
eine  Mittel -La  Tenefibel  und  verschiedene  andere  La 
Tenesachen  und  zwar  unter  Umständen,  welche  die 
Gleichzeitigkeit  des  Hauses  aufser  Zweifel  setzen.  Es 
war  wohl  der  Sitz  des  Stammeshäuptlings. 

Hiermit  sind  wir  aber  bereits  in  die  historische  Pe¬ 
riode  eingetreten ,  wo  auch  die  Nachrichten  der  Schrift¬ 
steller  und  bildnerische  Darstellungen  wie  die  der  Marc 
Aurelsäule  einsetzen  2).  WennStrabo  das  belgische  Haus 
als  tholosartig  aus  Brettern  und  Weidengeflecht  erbaut  und 
mit  Stroh  und  Schilf  abgedeckt  bezeichnet,  so  erkennen 

2)  Vgl.  auch  A.  Riese,  Das  rhein.  Germanien  in  d.  antiken 
Litteratur  S.  433 f. ;  Keller,  Mitt.  d.  ant.  Ges.  Zürich,  VII, 
S.  190  f. ;  VIII,  S.  56  f. ;  Henning,  Zur  Gesch.  d.  deutsch.  Hauses, 
S.  4  und  Nachtrag;  Meitzen ,  Gesch.  d.  deutsch.  Hauses  und 
Siedelung  und  Agrarwesen  öfters. 


wir  leicht  in  ihnen  die  besprochenen  runden  Hütten  aus 
Fachwerk  und  Lehmbewurf  wieder,  und  die  taciteische 
Beschreibung  der  germanischen  Hütten  „.  .  .  .  materia 
ad  omnia  utuntur  informi  (nämlich  Lehmfachwerk)  .  .  . 
solent  et  subterraneos  specus  aperire  eosque  multo  in- 
super  fimo  onerant,  suffugium  hiemis  et  receptaculum 
frugibus“  erinnert  uns  sofort  an  die  Mardellen- 
wohnungen. 

Selbst  in  den  römischen  Grenzkastellen  finden  wir 
diese  Grubenwohnungen  nicht  selten ,  runde  und  vier¬ 
eckige,  mitten  unter  stattlichen  römischen  Steinbauten 
mit  Mörtel  -  und  Ziegelwerk.  Die  aus  einheimischer 
Bevölkerung  rekrutierende  Besatzung  blieb  eben  ihren 
alten  Gewohnheiten  treu ,  welche  zudem  manchen  prak¬ 
tischen  Vorteil  hatten,  wie  unsere  Bevölkerung  auf  den 
Höhen  des  Odenwaldes  und  Schwarzwaldes  nicht  ohne 
Grund  so  sehr  an  ihren  Strohdächern  hängt. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  den  Formen  der  vor¬ 
römischen  Wohnungen  und  den  ältesten  deutschen 
Haustypen  kann  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  erkannt 
werden ,  wie  Henning  mit  Recht  gegen  Meitzen  festge¬ 
stellt  hat,  da  wir  zu  wenig  über  die  Einrichtung  jener 
vierseitigen  Holzhäuser  wissen. 

Zum  Schlüsse  gehe  ich  noch  einmal  dem  Wunsche 
Ausdruck,  es  möchte  bei  den  Grabhügeluntersuchungen, 
mehr  als  es  bisher  geschehen  ist,  auch  den  meist  in  der 
Nähe  befindlichen  Hüttenresten  nachgespürt  werden.  Bei 
sorgfältiger  Ausgrabung  können  sie  uns  manches  er¬ 
zählen  ,  was  für  die  Kulturgeschichte  nicht  ohne  Inter¬ 
esse  ist. 


Calchaqui-Altertümer. 

Nach  Adam  Quiroga. 


Der  nördliche  Teil  der  argentinischen  Provinz  Tucu- 
man  und  die  angrenzenden  Bezirke  der  Provinzen  Salta 
und  Catamarca  bildeten  in  den  Zeiten  der  spanischen 
Herrschaft  eine  eigene  Landschaft,  welche  nach  dem 
dort  hausenden  Indianerstamme  „Calchaqui“  (sprich: 
Kaltschaki)  genannt  wurde.  In  der  neuesten  Zeit  hat 
man  dort  an  verschiedenen  Stellen  Ausgrabungen  vor¬ 
genommen  und  eine  nicht  unbedeutende  Beute  gemacht, 
insbesondere  war  es  Don  Manuel  B.  Zavaleta ,  der  mit 
Umsicht  und  Sachkenntnis  eine  ansehnliche  Sammlung 
von  Altertümern  zusammenbrachte.  Es  ist  sehr  fraglich, 
oh  letztere  sämtlich  oder  überhaupt  auf  die  Calchaqui- 
Indianer  zurückzuführen  ist,  es  spricht  vielmehr  manches 
dafür,  dafs  vor  den  Calchaqui  ein  höher  civilisierter 
Stamm  in  jenem  wilden  Gebirgslande  wohnte,  der  von 
den  barbarischen  Eroberern  vernichtet  worden  ist,  und 
zwar  nicht  nur  der  Stamm  als  solcher,  sondern  mit  ihm 
auch  seine  eigene  Civilisation.  Gleichwohl  hält  man  an 
der  Benennung  Calchaquialtertümer  fest,  weil  eine  „na¬ 
tionale“  Sichtung  bei  den  geringen  Kenntnissen,  die  wir 
über  jene  präcolombischen  und  colombischen  Zeiten  be¬ 
sitzen,  nur  zu  unfruchtbaren  Hypothesen  und  Irrtümern 
vorläufig  führen  würde,  und  weil  Ca  1  chaq  ui  nicht  blofs  ein 
Stammes-,  sondern  auch  ein  geographischer,  ein  Land¬ 
schaftsname,  ist. 

Die  gefundenen  Objekte  sind  zumeist  aus  Thon  her¬ 
gestellt  und  da  erregen  zunächst  die  Totenurnen  unsere 
Aufmerksamkeit.  Sie  haben  einen  kleinen  Bauch  und 
einen  langen  und  weiten  Hals.  Der  Mund  ist  mit  einer 
Thonplatte  verschlossen,  welche  dieselbe  reiche  Ornamen- 
tierung  aufzuweisen  hat,  wie  die  Aufsenwände  des  Ge- 
fäfses.  Im  Innern  dieser  Urnen  finden  sich  „Leichen“, 
angeblich  von  Kindern ,  wie  dies  auch  der  Beschreiber 


(Dr.  Quiroga)  aus  dem  Umstande  schliefst,  dafs  keine  der 
Urnen  höher  ist  als  3/4  m>  „demnach  nicht  die  Leiche 
eines  Erwachsenen  bergen  konnte“,  doch  ist  gerade  aus 
diesem  Satze  herauszulesen ,  dafs  diese  Totenreste  nicht 
genau  untersucht  worden  sind,  denn  nicht  die  Höhe  der 
Urnen,  sondern  die  Skeletteile  würden  für  die  Frage  von 
Entscheidung  sein ,  ob  in  diesen  Krügen  Erwachsene 
oder  Kinder  (angeblich  als  Opfer  der  Regengottheit) 
beigesetzt  wurden.  Diese  Krüge  findet  man  in  der 
Erde  vergraben  vor.  Bei  jeder  Urne  sind  Beigaben  vor¬ 
handen,  als  Idole,  Wasserkrüge  (die  sogenannten  Yuros, 
welche  meist  die  Form  eines  Tieres  haben,  dessen  Rachen 
den  Mund  des  Kruges  bildet),  Hausgeräte  und  Schmuck, 
unter  letzterem  Spangen,  Ohrgehänge,  Armbänder  aus 
Kupfer,  Bronze  oder  Gold,  und  Halsbänder  aus  Malachit¬ 
kügelchen. 

Die  vorherrschende  und  Grundfarbe  dieser  Urnen 
ist  ein  helles  Braun,  die  Ornamente  sind  in  Schwarz, 
Rot  und  Fleischfarbe  ausgeführt1).  Die  Ornamente  be¬ 
stehen  meist  aus  Kurvenlinien ,  doch  kommt  auch  die 
geradlinige  Ornamentierung  häufig  vor,  unter  143  Urnen 
der  Sammlung  Zavaleta  giebt  es  25  Stück,  die  nur  gerad¬ 
linige  Muster  aufzuweisen  haben,  Netzmuster,  Zickzack¬ 
linien,  gewöhnliche  Kreuze,  Malteserkreuze,  Schachbrett 
(die  Felder  alternierend  tingiert),  Triangeln,  Quadrate 
mit  einem  Punkt  in  der  Mitte,  Schlangen  in  gebrochenen 
Linien  (mit  einem  Kopfe  in  Rautenform).  Auf  einigen 
Urnen  findet  man  auch  Kreise  mit  einem  Punkte  oder 
einem  Sterne  in  dem  Centrum.  Auf  108  Urnen  herrscht  das 
Kurvenmuster  oder  dieses  kombiniert  mit  dem  gerad¬ 
linigen  vor. 


0  Seltener  kommt  die  gelbe  Farbe  vor. 
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Was  den  figuralen  Schmuck  dieser  Urnen  anbelangt, 
so  stellt  dieser  „Idole“  in  menschlicher  wie  tierischer 
Gestalt,  insbesondere  Schlangen  dar.  Diese  Figuren 
sind  teils  nur  roh  gemalt,  teils  auch  in  erhabenem  Relief 
angebracht.  Die  Idole  haben  meist  lange  Arme,  welche, 
den  Bauch  der  Urne  umschliefsend,  sich  hier  die  Hände 
reichen.  Menschliche  Figuren,  welche  Erwachsene 
immer  darstellen,  pflegen  auf  kleinen  Täfelchen  (Medail¬ 
lons)  sich  vorzufinden.  Auf  zwei  Urnen  sind  zwei  reich¬ 
gekleidete  Weiber  gemalt,  auf  der  einen  der  beiden 
Urnen  hat  das  eine  Frauenzimmer  statt  eines  mensch¬ 
lichen  Hauptes  den  Kopf  eines  Nandu  (südamerikanischen 
Straufses).  Die  Kleidung  aller  menschlichen  Figuren 
erinnert  an  die  Grottenbilder  von  Cara-huasi,  die  in 
dieser  Zeitschrift  abgebildet  worden  sind.  Das  Profil 
der  Köpfe  zeichnet  sich  durch  die  grofse  hakenförmig 
gekrümmte  Nase  aus. 

Auf  einem  Dutzend  dieser  Urnen  tritt  als  Haupt¬ 
ornament  die  Schlange  auf.  Meist  ringelt  sie  sich  um 
die  Mitte  des  Kreuzes  und  weist  einen  oder  zwei  Köpfe 
von  unverhältnismäfsiger  Gröfse  auf.  Bei  einzelnen 
Urnen  schlängelt  sich  dies  Ungeheuer  so,  dafs  die  Augen 
der  Schlange  gerade  über  jenen  des  in  der  Urne  bestat¬ 
teten  Toten  zu  liegen  kommen,  so,  als  ob  der  Tote 
durch  die  Augen  der  Schlangen  gleichsam  zu  schauen 
hätte. 

Häufig  ist  auf  dem  Bauche  des  Kruges  der  Straufs 
abgebildet,  und  zwar  wie  er  mit  ausgespreizten  Flügeln 
vor  dem  Winde  läuft.  Manche  Straufse  haben  auf  dem 
Körper  ein  einfaches  oder  Malteserkreuz  eingezeichnet. 
Auf  einer  Urne  tragen  die  Straufse  eine  zweiköpfige 
Schlange  im  Schnabel. 

Die  gewöhnlichste  Figur  ist  jene  des  „Gottes  mit 
den  dicken  Augenbrauen“,  aus  dessen  verzerrten  grofsen 
Augen  Thränen  herabrollen.  Der  Hals  der  Urne  bildet 
den  Hals  und  Kopf  des  Idoles,  der  Bauch  der  Urne  den 
Rumpf  des  Götzenbildes,  dessen  Arme  bei  dem  in  Relief 
erhabenen  Nabel  endigen.  Das  Götzenbild,  das  auf 
diese  Weise  eine  Gesichtsurne  bildet,  besitzt  keine  Beine 
und  Füfse , '  ebenso  wenig  Ohren.  Das  Gesicht  ist  mit 
Ornamenten  (Nachahmung  von  Tättowierung?)  in  Linien-, 
Kurven-,  Schlangen-  und  anderen  Mustern  bedeckt. 
Mancher  dieser  Gesichtsurnen  fehlen  die  Thränen,  mancher 
der  Mund,  andei’en  die  Arme,  der  Gesamttypus  bleibt 
aber  immer  derselbe,  er  findet  sich  an  75  Gefäfsen  vor. 

Eine  der  Urnen  sieht  wie  ein  Blumentopf  aus,  der 
Boden  dieses  Gefäfses  besteht  aus  Blei(?). 

Die  Pucos  oder  Urnendeckel  bilden  in  ihren  Orna¬ 
menten  eine  Ergänzung  des  zugehörigen  Kruges.  In 
dem  Museum  Zavaleta  finden  sich  viele  Pucos  vor,  zu 
denen  die  entsprechenden  Urnen  fehlen.  Im  allgemeinen 
kann  man  sagen ,  dafs  die  Pucos  aus  feinerem  Material 
und  mit  gröfserer  künstlerischer  Vollendung  gearbeitet 
sind,  als  die  Urnen  selbst. 

Unter  den  Idolen,  welche  bei  den  Urnen  eingegraben 
sind,  ist  eines  bemerkenswert,  es  stellt  eine  weibliche 
Figur  dar,  deren  Geschlechtsteile  durch  die  bekannte 
Rautenzeichnung  (mit  einer  Diagonale),  tout  comme 
chez  nous,  markiert  sind.  Einzelne  Idole  besitzen  einen 
Kopf,  der  den  gewöhnlichen  Indianertypus  aufweist, 
Köpfe  anderer  Idole  besitzen  einen  geöffneten  Riesen¬ 


rachen,  in  welchem  die  starken,  spitz  auslaufenden  Zähne 
sichtbar  sind. 

Ein  mit  einem  Phallus  versehenes  Idol  ist  hohl, 
scheint  demnach  auch  als  Trinkgefäfs  benutzt  worden 
zu  sein.  Ein  anderes  phallisches  Idol  steht  statt  auf  seinen 
Beinen  auf  seinen  Hoden.  Ein  kleines  Beigefäfs  aus 
schwarzem  Thone  stellt  den  gesamten  männlichen  Zeu¬ 
gungsapparat  dar. 

Unter  den  kleinen  aus  Stein  verfertigten  Idolen  er¬ 
innert  eines  lebhaft  an  die  •Aimarämumie  in  Corolens 
„Amerika“.  Die  vollkommensten  Idole,  welche  meist 
Tierköpfe  aufweisen,  stammen  von  Salta  her;  sie  sind 
nicht  alle  aus  Stein  hergestellt,  sondern  es  giebt  auch 
solche  aus  Thon,  ja  einige  sind  aus  Bein. 

Die  kleinen  Beigefäfse ,  welche  sich  in  der  Nähe  der 
oben  erwähnten  Urnen  in  der  Erde  vorfinden ,  zeichnen 
sich  durch  aufserordentliche  Sorgfalt  aus ,  mit  der  sie 
gearbeitet  sind.  Die  Muster  und  Zeichnungen  sind  mit 
grofser  Genauigkeit  ausgeführt  und  die  Farben  sind 
leuchtend  und  gut  kombiniert. 

Unter  den  Steinbeilen  finden  sich  mehrere  vor,  die 
offenbar  keinem  praktischen  Zwecke  dienen  konnten, 
was  die  Ansicht  Brintons  zu  bestätigen  scheint,  dafs  die 
Axt  bei  den  Indianern  das  Zeichen  der  Autorität  war, 
wie  bei  uns  Scepter  und  Schwert.  Steinmörser  giebt 
es  auch,  sie  sind  mit  Reliefbildern  geschmückt. 

Nicht  minderes  Interesse  flöfsen  die  Objekte  aus 
Kupfer  ein,  deren  giebt  es  verschiedenerlei  Art:  Glocken, 
Idole,  Schmuckgegenstände,  grofse  und  kleine  Platten. 
Nicht  immer  ist  reines  Kupfer  angewandt  worden,  auch 
Bronze  war  den  Indianern  von  Calchaqui  bekannt.  An 
allen  Gegenständen,  die  die  Stelle  unserer  Glocken  oder 
der  chinesischen  Gongs  vertreten,  erblickt  man  immer 
eine  und  dieselbe  Figur  (vier  kreisförmig  gestellte 
Menschenköpfe  in  stilisierter  Form)  vor,  sie  scheint  die 
Gottheit  des  Schalles  darzustellen.  Kleine  Scheiben, 
welche  beim  Anschlägen  einen  Glockenton  von  sich 
geben,  sind  ebenfalls  mit  Zeichnungen  versehen,  über¬ 
dies  durchbohrt,  denn  sie  werden  von  den  Eingeborenen 
auf  der  Brust  getragen.  Die  Glocken  sind  alle  sehr 
flach,  geben  aber  einen  guten  Klang.  Die  Zeichnungen 
auf  allen  diesen  Metallgegenständen  sind  in  erhabener 
Arbeit  (Relief)  angebracht.  Die  Kupferäxte  haben  die 
Form  eines  grofsen  lateinischen  T. 

Unter  den  Schmuckgegenständen  aus  Kupfer  sind 
auch  Ringe  zu  zählen.  Die  aus  Bein  oder  Holz  ver¬ 
fertigten  Zierate  zeichnen  sich  weder  durch  Sorgfalt  in 
der  Ausführung  noch  durch  besonderen  künstlerischen 
Wert  aus,  mit  einer  einzigen  Ausnahme:  einer  Schale 
aus  schwarzem  Holz ,  die  mit  einem  Gruppenbilde  von 
Idolen  verziert  ist,  welche  an  mexikanische  Altertümer 
erinnern. 

Die  Waffen,  Beile  und  Pfeile  sind  teils  aus  Bronze 
und  Kupfer,  teils  aus  Stein  verfertigt.  Die  Pfeilspitzen 
sind  meist  aus  Quarz  geschlagen  und  erinnern  sehr  an 
die  Feuersteinpfeilspitzen  der  Alten  Welt. 

Unter  den  Vorgefundenen  Schädeln  giebt  es  einige, 
welche  die  Ayrnara- Deformation  aufweisen.  Ten  Kate 
wird  sie  einer  eingehenden  Untersuchung  unterziehen. 
(Nach  Boletin  del  Instituto  Geogräfico,  Argentino  Torno  17, 
1896.) 
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Die  Verschiebungen  der  Strandlinie  an  der  Westküste 

Finnlands. 

Von  A.  Lorenzen. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Frage  der  Kunde  von 
der  Verschiebung  der  Strandlinie  an  der  westlichen  Küste 
Finnlands  liefert  Höfrat  Wahlroos  in  Fennia,  Bd.  12  (Hel- 
singfors,  1896).  Er  vergleicht  nämlich  die  bei  der  grofsen 
Aufteilung  (Storskifte)  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  aufgenommenen  Aufteilungskarten  mit  den  gegen¬ 
wärtigen  und  zeigt  auf  der  beigefügten  Karte  die  recht 
erheblichen  Abweichungen,  welche  die  Konturen  der  Strand¬ 
linien  nördlich  von  Björneborg  aufzuweisen  haben.  —  Bei 
der  Storskifte  wurde  eine  Zusammenlegung  von  zerstreuten 
kleineren  Losen  der  Eigentümer  zu  gröfseren  Parzellen  be¬ 
zweckt.  Da  hiermit  ein  Austausch  verbunden  war,  so  er¬ 
heischte  dieses  Verfahren  eine  Kartierung  der  Besitzungen. 
Als  aber  das  Meer  stetig,  wenn  auch  in  geringem  Mafse, 
zurücktrat,  entstanden  überall  Landbildungen,  Anlandungen 
genannt,  die  jedoch  nicht  überall  den  gleichen  Wert  hatten; 
denn  während  eine  trocken  gelegte  flache  Einbuchtung  viel¬ 
leicht  eine  gute  Wiese  von  bedeutendem  Areal  lieferte,  erhielt 
der  Nachbar  vielleicht  einen  steinichten  Acker  von  geringem 
Wert,  oder  infolge  des  steil  abfallenden  Ufers  war  dessen 
Landgewinn  unbedeutend.  So  veraulafste  die  Verschiebung 
der  Strandlinie  neue  Aufteilungen  der  Anlandungen ,  durch 
welche  die  Anlandungen  unter  die  Dorfgenossen  nach  ihrem 
Besitzverhältnis  aufgeteilt  wurden.  Diese  Verteilungen  der 
Anlandungen  sind  zur  Hauptsache  in  den  letzten  Jahrzehnten 
vorgenommen  worden.  Bei  ihrer  Ausführung  wurden  zu¬ 
nächst  die  Strandlandschaften  und  die  Inseln  in  ihrem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  kartiert  und  in  die  so  erhaltenen  Karten 
die  alten  Strandlinien  eingetragen,  so  dafs  der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Strandlinien  die  neuen  Landbildungen  während 
der  Zeit  zwischen  der  grofsen  Aufteilung  und  der  Aufteilung 
der  Anlandungen  zeigte.  —  Dabei  ergab  sich,  dafs  die  Land¬ 
bildungen  nur  zu  einem  gewissen  Teile  auf  die  eigentliche 
Hebung  des  Landes  zurückzuführen  sind  ,  wie  z.  B.  bei  der 
im  offenen  Meere  liegenden  Inselgruppe  Ouran  oder  bei 
Köörtila  im  Kii-chspiel  Merikarvia.  In  Köörtila  umfafste  die 
Zeit  zwischen  den  beiden  Aufteilungen  genau  ein  Jahrhundert 
(1784  bis  1883);  hier  ist  das  Areal  der  Insel  Hevoskari  auf 
das  dreifache  gewachsen,  und  diese  Vergröfserung  wird  noch 
weiter  anhalten ;  denn  schon  jetzt  stöfst  jedes  Boot  in  dem 
schmalen  Gewässer  nach  dem  Strande  zu  auf  den  Grund,  und 
selbst  in  der  breiten  Bucht  zwischen  Hewoskari  und  Salto 
beträgt  die  Tiefe  kaum  irgendwo  2  m ;  auch  in  den  inneren 
Scheren  sind  viele  flache  Buchten  und  Sunde  verschwunden, 
so  dafs  viele  Inseln  teils  mit  dem  Festlande,  teils  unter  sich 
verbunden  sind,  so  Salto  mit  Pooskäri,  und  der  Sund  nördlich 
von  Hewoskari  zwischen  Pooskäri  und  dem  festen  Lande  ist 
bei  niedrigem  Wasserstande  fast  ganz  trocken.  Einige  der 
gröfseren  Buchten  stehen  nur  noch  durch  schmale  flache 
Sunde  mit  dem  Meere  in  Verbindung,  so  dafs  sie  fast  in 
Binnenseen  verwandelt  sind ,  von  denen  aus  die  Fischer, 
welche  ihre  früheren  Landungsplätze  beibehalten  haben,  diese 
fast  nur  durch  gegrabene  Kanäle,  wie  im  Sunde  zwischen  Sout- 
skäri  und  Munkholm ,  erreichen  können.  Bei  Ouran  ist  eine 
Menge  kleinerer  Inseln  zum  Vorschein  gekommen. 

Die  gröfsten  Veränderungen  werden  jedoch  da  hervor¬ 
gerufen  ,  wo  Flüsse  oder  Bäche  in  das  Meer  münden  und 
durch  Ablagerung  des  mitgeführten  Schlammes  die  Erhöhung 
des  Meeresbodens  auch  von  oben  beschleunigen.  Die  Menge 
des  herabgeführten  Schlammes  ist  jedoch  nicht  so  sehr  von 
der  abfliefsenden  Wassermenge  oder  von  der  Länge  des 


Wasserlaufes,  als  vielmehr  von  der  Beschaffenheit  der  Um¬ 
gebungen  des  Wasserlaufes  und  der  relativen  Erhebung  der 
Umgebung  über  denselben  abhängig.  Diese  Verhältnisse 
schildert  Wahlroos  eingehend  an  den  drei  Auen  Merikar- 
vianjoki,  Lampinjoki  und  Noormarkunjoki ,  welche  nördlich 
von  Björneborg  münden  und  mehrfach  durch  Bifurkationen 
miteinander  in  Verbindung  stehen.  Von  diesen  bildet  Merikar- 
vianjoki  kein  nennenswertes  Delta,  weil  die  Zusammensetzung 
seines  Strandgebietes  der  Bildung  von  Erosionsprodukten 
nicht  günstig  ist  und  die  wenigen  mitgeführten  öfters  Zeit 
und  Gelegenheit  zur  Ablagerung  in  den  durchflossenen  Seen 
haben.  Lampinjoki  überschwemmt  infolge  seiner  geringen 
Wassermenge  nur  selten  seine  Ufer,  obwohl  diese  nicht  hoch 
sind,  so  dafs  die  ihm  zugeführten  Schlammprodukte  keine 
Gelegenheit  haben  ,  sich  unterwegs  uiederzuschlagen.  Trotz¬ 
dem  findet  sich  auch  hier  kein  nennenswertes  Delta;  aber 
der  Keikvesi,  in  den  der  Lampinjoki  mündet,  ist  schon  durch 
den  mitgeführten  Schlamm  auf  weite  Strecken  derart  abge¬ 
flacht,  dafs  die  Strandverschiebung  in  nächster  Zeit  auch 
hier  bedeutend  werden  dürfte,  wofür  auch  die  starke  Be¬ 
wachsung  mit  Bohr  und  anderen  Wasserpflanzen  Zeugnis  ab¬ 
legt.  —  Weitaus  die  beträchtlichsten  Strandverschiebungen 
infolge  von  Ablagerung  mitgeführten  Schlammes  ruft  der 
Noormarkunjoki  hervor  (innerhalb  der  Gemeinde  Ahlais  Ala- 
kyla  oder  Hvittisbofjärd  allein  667  065  ha  von  1784  bis  1894). 
Diese  gewaltigen  Ablagerungen  finden  darin  ihre  Erklärung, 
dafs  das  Bett  des  Noormarkunjoki  auf  weite  Strecken  von 
hohen  Ufern,  aus  Ackerland  bestehend,  begrenzt  wird,  so 
dafs  dem  Flusse  bedeutende  Mengen  von  Erosionsprodukten 
zugeführt  werden.  Da  aber  dem  Laufe  des  Flusses  keine 
wesentliche  Hemmnisse  bereitet  werden  (selbst  in  dem  kleinen 
See  Nättäläjävi  ist  die  Strömung  so  stark,  dafs  fast  kein  Ab¬ 
satz  stattfinden  kann) ,  werden  alle  Erosionsprodukte  der 
Mündung  zugeführt.  Dieselbe  ist  jedoch  durch  eine  Menge 
kleinerer  Inseln  vom  Meere  abgesperrt,  mit  dem  sie  nur 
durch  einige  schmale  Sunde  in  Verbindung  steht,  und  alle 
diese  günstigen  Umstände  haben  bewirkt,  dafs  hier  ein  Delta 
sich  bildete,  welches  zu  der  Wassermasse  des  Flusses  in  gar 
keinem  Verhältnis  steht.  Ist  aber  erst  der  ganze  Einschnitt 
zugeschüttet,  so  werden  die  Anlandungen  hier  bei  weitem 
nicht  den  Umfang  erreichen,  wie  im  gegenwärtigen  Jahr¬ 
hundert;  denn  das  Meer  erreicht  vor  den  Inseln  Sandö,  Fiskö 
und  Gislö  eine  beträchtliche  Tiefe. 

Die  Strandverschiebungen  am  offenen  Meere  werden 
endlich  zum  Teil  auf  die  Einwirkung  des  Wellenschlages 
zurückgeführt.  Zur  Begründung  dieser  Auffassung  zieht  Ver¬ 
fasser  die  Wirkung  des  Sturmes  heran,  welcher  am  23.  Ok¬ 
tober  1873  die  Gegend  von  Björneborg  heimsuchte.  Die  Wind¬ 
richtung  war  wie  bei  allen  heftigeren  Stürmen  aus  Südwesten. 
Die  Insel  Rafsö  ist  dem  Wellenschläge  aus  dieser  Richtung 
ohne  jeden  Schutz  ausgesetzt,  so  dafs  die  Kraft  der  Wellen 
hier  nicht  gebrochen  wird.  Während  des  Sturmes  stieg  das 
Wasser  schnell  etwa  2  m  über  gewöhnlichen  Wasserstand; 
aber  die  Wellen  schlugen  weit  höher  hinauf  und  bildeten, 
indem  sie  das  abgerundete  Geröll,  welches  im  südlichen  Teile 
der  Insel  frei  von  Sand  und  Kies  ist,  auf  dieser  Strecke  einen 
neuen  konkordanten  Absatz,  der  noch  vor  etwa  10  Jahren  deut¬ 
lich  wahrgenommen  werden  konnte,  weil  die  hinaufgeworfenen 
Steine  frisch  hellgelb  waren,  während  diejenigen,  die  von  den 
Wogen  unberührt  geblieben  waren,  von  den  ihnen  anhaf¬ 
tenden  Flechten  gcau  gefärbt  waren.  Verallgemeinernd  führt 
Wahlroos  die  im  Innern  des  Landes  an  den  Abhängen  der 
Aaser  auftretenden,  konkordant  verlaufenden  Stufenabsätze 
auf  die  Einwirkung  des  Wellenschlages  während  der  orkan¬ 
artigen  Stürme  zurück.  Derselben  Ursache  schreibt  er  auch 
die  beträchtlichen  Strandverschiebungen  zu,  welche  nach  einer 
von  Olaf  Mört  im  Jahre  1689  entworfenen  Karte  am  süd¬ 
westlichen  Ufer  von  Ytterö  stattgefunden  haben  müssen. 


Bücherscliau. 


Dr.  Emil  Wisotzki:  Zeitströmungen  in  der  Geogra¬ 
phie.  Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot,  1897. 

Das  vorliegende  Buch  enthält,  was  nach  dem  Titel  viel¬ 
leicht  nicht  jeder  sofort  vermuten  wird,  Beiträge  zur  Ge¬ 
schichte  der  geographischen  Lehi’en  und  Meinungen,  vorzüg¬ 
lich  für  die  Neuzeit  bis  zu  den  Tagen  Karl  Ritters.  Und 
zwar  handelt  es  sich  dabei  überall  um  Dinge ,  die  über  das 
Gebiet  der  Fachwissenschaft  hinaus  ein  allgemeines  kultur¬ 
geschichtliches  Interesse  besitzen ,  weil  sich  in  ihnen  das 
ganze  geistige  Leben  der  Zeit  widerspiegelt.  So  läfst  das  erste 
Kapitel ,  das  die  Anschauungen  über  die  Quellen  behandelt, 
die  allmähliche  Verdrängung  des  Autoritätsglaubens,  der 


blindlings  den  kirchlichen  und  klassischen  Schriftstellern 
vertraut,  durch  den  Geist  der  Kritik,  der  Beobachtung  und 
Berechnung  erkennen.  Die  folgenden  Abhandlungen  geben 
ein  Bild  von  dem  inneren  Wesen  und  Gehalt  der  Geographie 
während  der  letzten  Jahrhunderte:  die  Aufklärung  erblickt 
in  ihr  nur  teils  ein  dienendes  Hülfsmittel  für  die  Befriedigung 
geschichtlicher  und  politischer  Interessen ,  teils  ein  Unter¬ 
haltungsmittel  für  die  müfsige  Neugier.  Die  Lehrbücher  der 
Geographie  waren  demgemäfs  vorwiegend  Kuriositätensamm¬ 
lungen  und  politisch  -  statistische  Tabellen.  Wenn  die  phy¬ 
sische  Seite  der  Geographie  fast  gar  nicht  zur  Geltung  kam, 
so  lag  das  freilich  zum  Teil  mit  an  den  herrschenden  An- 
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scliauungen  über  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  Gebirge 
und  ihre  durchgängige  wasserscheidende  Kraft,  die  den  That- 
sachen  ins  Gesicht  schlugen  und  eine  brauchbare  Einteilung 
der  Ländermassen  nach  natürlichen  Gesichtspunkten  von 
vornherein  unmöglich  machten.  Der  allgemeine  Umschwung 
des  geistigen  Lebens ,  den  der  Ausgang  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  mit  sich  brachte,  bethätigte  sich  dann  auch  in  der 
Geographie,  und  alle  ihre  neuen  Bestrebungen  nach  Vertiefung 
und  echter  Wissenschaftlichkeit  in  einem  schöpferischen  Werk 
zum  Ausdruck  zu  bringen  ,  war  die  Bedeutung  Karl  Bitters, 
von  dem  der  Verfasser  mit  Eecht  fordert,  dafs  er  nicht  als 
ein  isolierter  Stern,  sondern  im  lebendigen  Zusammenhänge 
der  Zeit  und  Zeitgenossen  verstanden  sein  will  —  eine  social¬ 
psychologische  Auffassungsweise ,  die  auch  sonst  woliltkätig 
das  ganze  Werk  durchdringt. 

Zwei  weitere  Abhandlungen  gelten  der  Geschichte  des 
Begi-iffes  des  Kontinentes  und  der  Ostgrenze  Europas.  Der 
Verfasser  nimmt  diesen  Fragen  gegenüber  auch  persönlich 
Stellung.  Seine  Lösung  der  Frage  nach  der  Anzahl  der  Erd¬ 
teile  ist  logisch  insofern  interessant,  als  sie  den  Begriff  Erd¬ 
teil  vermöge  mehrerer  allen  gemeinsamer  Merkmale  streng 
zu  definieren  versucht  (S.  397).  Sachlich  deckt  sie  sich  mit 
der  Einteilung  Pencks  in  seiner  Morphologie  (I,  109),  die  der 
Verfasser  offenbar  nicht  mehr  herangezogen  hat.  Auch  die 
Ostgrenze  Europas  zieht  Wisotzki  ebenso  wie  Penck  (a.  a.  0. 

I,  112). 

Hinsichtlich  der  Form  der  Darstellung  können  wir  uns 
eine  Bemerkung  nicht  versagen,  auf  die  der  Verfasser  im 
Vorwort  selbst  erklärt  gefafst  zu  sein.  In  der  Geschichts¬ 
wissenschaft  unterscheidet  man  bekanntlich  strenge  zwischen 
der  Veröffentlichung  des  aktenmäfsigen  Quellenmateriales 
und  der  eigentlichen  historischen  Darstellung,  die  das  Boh- 
material  nur  ausnahmsweise  unverarbeitet  auftreten  läfst. 
Der  Verfasser  hat  absichtlich,  wie  er  sagt,  auf  eine  solche 
Säuberung  verzichtet  und  vielfach  die  Quellen  selbst  sprechen 
lassen.  Nur  scheinbar  wird  dadurch  die  Objektivität  erhöht 
—  denn  sckliefslich  müssen  wir  uns  bei  der  Auswahl  der 
ausgehobenen  Stellen  ja  doch  auf  den  Verfasser  verlassen  — 
und  die  Darstellung  wird  dadurch  stellenweise  ermüdend. 
Besonders  in  dem  Aufsatz  über  Bitter  wünschte  man  den 
Verfasser  öfter  mehr  selbst  in  den  Vordergrund  treten  zu 
sehen.  Bei  der  Stelle  z.  B. ,  wo  Bitter  die  Methode  seiner 
„vergleichenden“  Erdkunde  mit  derjenigen  der  vergleichenden 
Anatomie  parallelisiert ,  vermifst  man  ungern  eine  Auf¬ 
klärung  darüber,  dafs  Bitter  in  diesem  Sinne  in  Wirklichkeit 
niemals  vergleichende  Erdkunde  getrieben  hat. 

A.  V  i  e  r  k  a  n  d  t. 

Bosquejo  geolögico  de  Mexico,  Nr.  4,  5  und  6  des 

Boletin  del  Institute  geolögico  de  Mexico.  4°.  270  Seiten. 

Mexico,  Druckerei  der  Secretai’ia  de  Fomento,  1897. 

Dieses  wertvolle  Buch  giebt  zunächst  das  wohlgetroffene 
Bildnis  und  einen  Lebensabrifs  des  am  27.  Oktober  1895  ver¬ 
storbenen  Gründers  und  ersten  Direktors  des  geologischen 
Instituts  von  Mexiko,  Antonio  del  Castillo,  der  über  50  Jahre 
lang  als  Lehrer  der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  Minen- 
(nunmehr  Ingenieur -)  Schule  von  Mexiko  thätig  gewesen  war, 
und  bringt  sodann  die  geologischen  Itinerare  der  Herren  B. 

J.  Buelna,  Ez.  Ordonez  und  J.  G.  Aguilera  nebst  einigen 
geologischen  Profilen.  Leider  sind  diesen  Itineraren  keine 
kartographischen  Skizzen  beigegeben,  so  dafs  ihre  Benutzung 
sehr  erschwert  ist.  Von  besonderem  geographischen  Interesse 
sind  die  Höhenlisten  (S.  24,  25  und  166  bis  185),  sowie  die 
Beschreibung  der  Vulkane  Ceboruco  (S.  41  bis  48)  und  Colima 
(S.  58  bis  61).  Itinerare  und  Höhenlisten  beziehen  sich  aus- 
schliefslich  auf  die  Staaten  nordwestlich  vom  Isthmus  von 
Tehuantepec;  dagegen  werden  im  zweiten  Teile  des  Werkes 
die  geologischen  Verhältnisse  der  südwestlichen  Staaten  ge¬ 
legentlich  gestreift. 

Dieser  zweite  Teil  (S.  187  bis  250),  welcher  aus  der  Feder 
des  gegenwärtigen  Direktors  Jose  G.  Aguilera  stammt,  giebt 
eine  allgemeine  Übersicht  unserer  Kenntnis  der  mexikanischen 
Geologie,  bringt  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Forma¬ 
tionen  ausführliche  Listen  der  gefundenen  Versteinerungen 
und  nimmt  besondere  Bücksicht  auf  das  Vorkommen  von 
Minen,  Bausteinen  und  anderen  mineralischen  Nutzmate¬ 
rialien. 

Im  dritten  Teile  des  Werkes  (S.  251  bis  270)  beschreibt 
L.  Ordonez  die  Eruptivgesteine  des  Landes  in  petrograpliischer 
Hinsicht. 

Die  beigegebene  geologische  Karte  der  Bepublik  Mexiko 
im  Mafsstabe  1  :  10  000  000  ist  im  wesentlichen  eine  Wieder¬ 
holung  des  im  Jahre  1891  von  A.  del  Castillo  herausgegebenen 
Bosquejo  de  una  carta  geolögica  de  la  Bepüblica  Mexicana. 
Bei  genauerem  Studium  findet  man  in  der  neuen  Ausgabe 
allerdings  erhebliche  Fortschritte,  da  grofse  weifse  Flecken 


der  früheren  Karte  nun  durch  geologisches  Kolorit  ausgefüllt 
sind,  so  namentlich  in  den  Staaten  Sonora,  Chihuahua,  Du- 
rango,  Zacatecas,  Jalisco  und  Michoacau.  Für  Chiapas,  Ta¬ 
basco  und  die  Halbinsel  Yucatan  sind  des  Beferenten  Auf¬ 
nahmen  verwertet  (C.  Sapper,  La  geografia  fisica  y  la 
geologia  de  la  peninsula  de  Yucatan,  Boletin  Nr.  3  del  In¬ 
stitute  geolögico  de  Möxico  ,  Mexiko  1896).  Dagegen  ist  die 
schöne  Arbeit  von  J.  Felix  und  H.  Lenk  über  die  geologischen 
Verhältnisse  des  Staates  Oaxaca  (Leipzig  1893)  nicht  benutzt, 
auch  andere  neuere  Arbeiten  sind  nicht  berücksichtigt.  Am 
wenigsten  bekannt  sind  im  mexikanischen  Gebiete  gegen¬ 
wärtig  die  Staaten  Guerrero  und  Oaxaca,  sowie  die  Halbinsel 
Niederkalifornien. 

Auf  der  geologischen  Karte  werden  zehn  Farben  unter¬ 
schieden  (azoische  Formationen,  Devon,  Karbon,  Trias,  Jura, 
Kreide,  Tertiär  und  Quartär,  sowie  alte  und  junge  Eruptiv¬ 
gesteine).  Die  Vulkane,  welche  auf  der  Karte  von  1891  be¬ 
sonders  kenntlich  gemacht  waren ,  sind  auf  der  neuen  Karte 
nicht  berücksichtigt  worden,  —  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht: 
denn  wenn  die  Vulkane  auch  in  ihrem  Gesteinscharakter  mit 
anderen  jungeruptiven  Gesteinen  des  Landes  übereinstimmen, 
so  ist  doch  ihre  bis  in  die  Jetztzeit  herein  fortdauernde 
Thätigkeit  eine  so  bedeutsame  geologische  Tliatsache ,  dafs 
sie  wohl  verdient ,  auf  einer  geologischen  Karte  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Alles  in  allem  genommen  ist  dies  Werk  des  geologischen 
Instituts  von  Mexiko  mit  Freuden  zu  begrüfsen  und  wenn 
es  auch  noch  nicht  Klarheit  über  den  Bau  des  ausgedehnten 
Ländergebietes  zu  geben  vermag,  so  ist  doch  zu  hoffen,  dafs 
das  geologische  Institut  unter  Aguileras  energischer  Leitung 
uns  bald  diesem  Ziel  näher  bringen  wird. 

Coban.  Carl  Sapper. 

Di*.  Aurel  Schulz  und  August  Hannnar:  The  New 

Africa.  A  Journey  up  tlie  Chobe  and  down  the  Oko- 
vauga  Bivers.  A  report  of  exploration  and  sport.  With 
a  newly  drawn  map  and  70  illustrations.  London,  W. 
Heinemann,  1897. 

Wer  in  dem  über  400  Seiten  umfassenden,  gut  ausgestat¬ 
teten  Bande  eine  Schilderung  des  neuen  Afrika  in  seiner 
Umgestaltung  suchen  würde,  müfste  sich  enttäuscht  fühlen. 
Dagegen  giebt  der  Nebentitel  an,  um  was  es  sich  handelt: 
um  eine  Jagdexpedition  im  grofsen  Stile,  die  allerdings  schon 
vor  längerer  Zeit  ausgeführt  wurde  und  die  sporteifrigen 
Verfasser  an  die  Flüsse  Tscliobi  und  Okovanga  führte,  in 
jene  Gegenden,  wo  heute  Deutsch-Südwestafrika  mit  britischem 
Gebiete  grenzt.  Wir  hören  da  von  ungeheurem  Wildreich¬ 
tum,  welcher  an  die  gute  alte  Zeit  erinnert,  als  der  Hinter¬ 
lader  noch  nicht  in  den  Händen  der  Eingeborenen  war  und 
erfreuen  uns  an  lebhaften  Schilderungen,  Beise-  und  Jagd¬ 
abenteuern.  Indessen  bringt  ein  anderer  Teil  des  Werkes 
uns  auch  wertvolle  geographische  Belehrung,  namentlich  wo 
es  sich  um  die  Beschreibung  der  beiden  im  Titel  genannten 
Ströme,  deren  Hydrographie  und  die  dazwischen  liegende 
wasserlose,  dünenreiche  Wüste  handelt.  Die  Verfasser  glauben, 
dafs  der  Okovanga  als  Verkehrsstrafse  für  das  Land  noch 
einmal  von  Bedeutung  werden  kann  ;  auch  machen  sie  eine 
Bifurkation  des  Stromes,  nach  Berichten  der  Eingeborenen, 
wahrscheinlich.  Die  beigegebene  Karte  (1:2  000  000)  reicht 
von  Pretoria  im  Süden  bis  zum  Sambesi  im  Norden  und  ent¬ 
hält  viele  neue  Einzelbeiten,  zumal  an  dem  seeartig  erwei¬ 
terten  Tschobi  und  am  Okovango ,  wo  er  deutsches  Gebiet 
berührt.  Dr.  Car  Isen. 

Stanislaus  Ciszewski :  Künstliche  Verwandtschaft 
bei  den  Südslaven.  Leipziger  Dissertation  1897. 

Unangekränkelt  von  Methodomanie  liegen  114  Seiten 
wertvollen  Materiales  vor.  —  Die  Verbrüderung,  uns 
mehr  in  den  Grenzen  des  Trinkkomments  bekannt,  kommt 
in  dem  feierlichsten,  hier  und  da  hochzeitsähnlichen  Familien- 
und  Kirchenritual  vor,  namentlich  in  der  Bulgarei  („kaum 
ein  Bauer  ohne  Blutsbruder“),  in  Montenegro  (nicht  mehr  in 
Serbien  und  Kroatien),  ferner  in  Bosnien ,  der  Herzegowina, 
im  Banat,  bei  Morlaken,  Slavonen,  Walachen,  an  der  alten 
Militärgrenze,  in  Grofs-,  Klein-  und  Weifsrufsland,  bei  Don- 
und  Dnieprkosaken ,  auch  bei  alten  Polen  und  Tschechen; 
schon  ein  Beskript  von  Diokletian  und  Maximian  erwähnt 
ihrer  im  oströmischen  Beiche ;  aufserslavisch  erscheint  sie  in 
Italien  (Venedig,  Sardinien),  bei  Neugriechen,  Albanesen, 
Türken  und  Arabern  (auch  zwischen  Christen  und  Musel¬ 
mannen),  anscheinend  soweit  des  Verfassers  Forschungen  über¬ 
haupt  sich  erstrecken.  Die  Bulgarei ,  vermöge  ihrer  littera- 
rischen  Begsamkeit  und  wohl  als  Heimat  des  Verfassers,  liefert 
die  reichste  Ausbeute.  —  Hauptinhalt  der  Brüderschaft  ist 
neben  dem  Gemütlichen  vorwiegend  und  nach  dem  Grade  der 
örtlichen  Notwendigkeit  das  Bechtliche  in  Lehensschutz  und 
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Blutrache,  und  steht  hier  oft  angeborener  Bruderschaft  voran. 
Vereinzelt  gehen  Erbstücke  (Geschenke)  an  die  Adoptivperson, 
zuweilen  den -stamm  über.  Sexualrechtlich  steht  die  „künst¬ 
liche  Verwandtschaft“  als  Hindernis  jeder  Verbindung  so 
hoch  ,  dafs  selbst  Eheleute  behufs  gütlicher  Scheidung  zum 
Mittel  der  Verbrüderung  greifen,  um  sofort  dirimiert  zu 
sein.  Aufser  formal  durch  Speise  oder  Kelch,  durch  Bluts¬ 
tausch,  Waffen  oder  Amuletwechsel  geschlossen  ,  entsteht  sie 
auch  ipso  jure  durch  Milchkindschaft,  gemeinsame  Pilger¬ 
schaft,  Jordanbad,  Brautführerschaft  (Cognatio  spiritualis  ?). 

—  Zu  wünschen  wären  noch  bestimmtere  Nachrichten  über 
die  N  o  t  brüderschaft :  Beschwörungsworte  („Gott  und  heiliger 
Johann“)  sollen  den  Angerufenen  zur  Hülfe  in  der  Not 
„zwingen“  können  (arabische  und  beduinische  Analogieen  sind 
beigezogen) ;  vom  Mädchen  in  der  Not  gegen  den  Angreifer 
selbst  angewendet,  können  sie  diesen  —  „wenn  er  einwilligt“  — 
zum  Blutsbruder  und  ungefährlich  machen.  —  Kuriosa  sind : 
Einjähriges  Geschwisterwahlverhältnis  in  Serbien  durch 
Ostereiergeschenk ;  erinnert  an  unser  Vielliebchenschmollis. 

—  Seite  63 :  Ein  Priester  im  montenegrinischen  Grenzdorf 
weiht  sechs  Nachbarn  eines  gemordeten  Mädchens  zu  dessen 
Blutsbrüdern,  zum  Zweck  strenger  Blutrache  an  den  schul¬ 
digen  Dalmatiern.  —  Seite  46:  Bulgarischer  Priester  kate- 
chisiert  die  Brüderschaftskandidaten :  ob  sie  glauben  an  Gott 
den  Vater,  den  Sohn,  den  Heiligen  Geist,  an  das  Evangelium 
und  an  das  Feuer  (sic!  dreimal!). 

Auf  Verarbeitung,  Ergänzung  (hoffentlich  auch  genügende 
Einteilung)  des  Materials  läfst  der  philologisch  doktorierende 
Herr  Verfasser  in  späteren  Ausführungen  hoffen. 

Mannheim.  v.  Freydorf. 

James  Mooney:  The  Ghost-Dance  Religion  and  the 
Sioux  Outbreak  of  189  0.  (Extract-from  the  fourteenth 
Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology.)  Washington 
1896. 

Auf  nahezu  600  Seiten,  versehen  mit  37  Tafeln  und  48 
Abbildungen  ,  liefert  uns  hier  Mooney  eine  ausgezeichnete 
Monographie  des  grofsen  Wiedererwachens  altindianischen 
Glaubens,  der  im  Jahre  1890  den  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  beunruhigte  und  mit  dem  Namen  der  „Geistertanz¬ 


religion“  bezeichnet  wird.  Ähnliche  „Revivals“,  bei  denen 
die  Suggestion  eine  grofse  Rolle  spielt  und  die  unter  das 
Hauptstück  von  den  psychischen  Seuchen  gehören,  sind  bei 
den  Kultur-  wie  Naturvölkern  vielfach  beobachtet  worden. 
Die  Hau  -  Hau -Religion  der  Neuseeländer,  die  vor  etwa  40 
Jahren  die  Doppelinsel  in  Aufregung  versetzte,  bietet  viel¬ 
fache  Analogieen  zu  der  Geistertanzreligion  der  Indianer,  in 
der  sich  die  Hoffnung  auf  Wiederkehr  der  „guten  alten  Zeit“, 
d.  h.  der  Zeit  vor  der  Ankunft  derWeifsen  und  vor  der  Aus¬ 
rottung  der  Büffel,  aussprach. 

Mooney,  bekannt  als  hervorragender  Erforscher  der  In¬ 
dianer,  hat  alle  die  verschiedenen  Stämme  besucht,  die  1890 
der  merkwürdigen  Bewegung  sich  anschlossen  und  da  er  das 
Vertrauen  der  Leute  zu  gewinnen  wufste  und  deren  Sprache 
redete ,  so  ist  es  ihm  gelungen ,  die  Geheimnisse  der  Geister¬ 
tanzreligion  zu  erforschen  und  eine  Geschichte  derselben  zu 
schreiben,  die  vielfach  von  dem  bisher  bekannt  gewordenen 
abweicht.  Der  tiefere  Inhalt  der  neuen  Religion  war  ein 
messianischer  Glaube,  die  Hoffnung  auf  eine  Wiederkehr  des 
goldenen  Zeitalters.  Alle  Indianer,  die  gestorben  wären, 
würden  sich  wieder  aus  ihren  Gräbern  erheben  und  ein  ewiges 
Leben  auf  einer  neuen,  schönen  Erde  führen.  So  ging  die 
Lehre  von  Stamm  zu  Stamm,  aber  eine  Vertilgung  oder  Ver¬ 
treibung  der  Weifsen  lag  nicht  im  ursprünglichen  Programme. 
Die  Hoffnung  auf  das  WiederemporbUihen  der  Rothäute  ist 
schon  öfter  von  indianischen  Propheten  ausgesprochen,  wobei 
sie  als  eine  Vorbedingung  die  Abstinenz  von  allem  hin¬ 
stellten  ,  was  von  den  weifsen  Menschen  herrührte.  Bei  der 
Geistertanzreligion  handelte  es  sich  aufserdem  um  merkwür¬ 
dige  Tänze  und  Gesänge,  die  ihren  Ursprung  im  Westen  der 
Vereinigten  Staaten  genommen  hatten  und  die  genau  be¬ 
schrieben  und  abgebildet  werden.  Erst  später,  bei  den  Sioux, 
trat  die  Feindschaft  gegen  die  Weifsen  hinzu  und  führte  zu 
dem  schrecklichen  Blutbade  von  Wounded  Knee,  wo  200 
Weiber  und  Kinder  von  den  amerikanischen  Truppen  hinge¬ 
schlachtet  wurden. 

Aufser  der  Schilderung  der  Geistertanzreligion  und  ihrer 
Ausbreitung  bringt  das  Werk  aber  noch  eine  Menge  wert¬ 
vollen  ethnographischen  Stoffes.  Eine  kurze  Besprechung, 
wie  die  vorliegende ,  kann  ihm  nicht  gerecht  werden  ;  dazu 
würde  es  lauger  Auszüge  bedürfen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Am  4.  Juni  hat  die  chinesische  Regierung  den  unteren 
Lauf  des  Sikiang  oder  Westflusses,  welcher  bei  Kanton 
mündet,  dem  fremden  Handel  eröffnet,  womit  ein  unmittel¬ 
barer  Vertrieb  europäischer  Waren  nach  dem  chinesischen 
Süden  möglich  wird,  welcher  bisher  wesentlich  in  den  Händen 
der  Franzosen  von  Tonking  aus  lag.  Indessen  ist  nicht  der 
ganze  untere  Sikiang  dem  Handel  freigegeben ,  sondern  nur 
eine  Anzahl  Städte  an  demselben  sind  eröffnet.  Am  fernsten 
stromaufwärts  liegt  unter  diesen  Wutschau ,  schon  in  der 
Provinz  Kwangsi,  doch  ganz  nahe  der  Grenze  von  Kwang¬ 
tung.  Weiter  abwärts  ist  Samschui  freigegeben,  dessen  Name 
soviel  wie  Coblenz ,  Zusammenflufs ,  bedeutet ,  da  hier  der 
Sikiang  von  Norden  her  den  Pekiang  aufnimmt  und  zahl¬ 
reiche  Kanäle  und  Nebenarme  nach  Kanton  hinführen.  Den 
Fremden  ist  es  auch  gestattet,  in  den  Flufshäfen  von  Taking, 
Hsiuhing,  Kumtschuk  und  Kongmun  Güter  zu  landen  und  zu 
verkaufen,  doch  dürfen  sie  daselbst  keine  Etablissements  er¬ 
richten. 


—  Über  die  geographische  Verbreitung  der  See¬ 
säugetiere  sprach  Prof.  Sclater  am  16.  März  d.  J.  vor 
der  Zoological  Society  in  London.  Wassersäugetiere,  die  ihr 
Leben  ganz  oder  zum  gröfsten  Teile  im  Wasser  verbringen, 
unterliegen  in  Bezug  auf  ihre  geographische  Verbreitung 
ganz  anderen  Gesetzen  als  die  Landsäugetiere.  Land  bildet 
eine  unüberschreitbare  Schranke  für  ihre  Ausbreitung. 
Gegenwärtig  leben  auf  der  Erde  drei  Gruppen  von  Seesäuge¬ 
tieren.  l.Die  Pinnipedier,  welche  die  Seehunde  und  Ver¬ 
wandte  umfassen,  die  halb  Wasser-,  halb  Landsäugetiere  zu 
nennen  sind.  2.  Die  Sirenen,  die  hauptsächlich  im  Wasser 
leben,  und  3.  die  Cetaceen,  die  ausschliefslich  im  Wasser 
leben. 

Viele  dieser  Seesäugetiere  haben  eine  weite  Verbreitung, 
andere  ein  sehr  begrenztes  Vorkommen.  Auf  Grund  des 
Studiums  des  letzteren  schlägt  Sclater  vor,  wie  er  bereits 
1874  für  die  Landsäugetiere  Landregionen  angenommen,  die 
oceanischen  Teile  der  Erde  in  folgende  sechs  See¬ 
regionen  einzuteilen : 


1.  Die  nordatlantische  Seeregion  oder  Arctatlan- 
tis,  bestehend  aus  dem  nördlichen  Teil  des  Atlantischen 
Oceans  bis  hinab  zum  40.  Grad  nördl.  Br. 

Topomorpli,  d.  h.  ausschliefslich  hier  vorkommend,  führt 
Sclater  von  den  Pinnipedien  die  Gattungen  Halichoenis  und 
Cystophora  an.  Die  Sirenen  sind  „lipomorph“,  d.  h.  fehlen 
gänzlich.  Von  den  Zahnwalen  (Odontoceten)  sind  die 
Gattungen  Hyperoodon,  Delphinapterus  und  Monodon  topo- 
morph. 

2.  Die  mittelatlantische  Seeregion  oder  Mesatlan- 
tis,  bestehend  aus  dem  mittleren  Teil  des  Atlantischen  Oceans 
bis  herunter  zum  Wendekreis  des  Steinbocks,  mit  den  topo- 
morphen  Gattungen  Monachus  und  Manatus ;  aufserdem  ver¬ 
schiedene  Cetaceen. 

3.  Die  indische  Seeregion  oder  Indopelagia,  um- 
fafst  den  Indischen  Ocean  bis  ungefähr  zu  demselben  Grad 
südl.  Br.  und  erstreckt  sich  von  der  Küste  von  Afrika  im 
Westen  bis  nach  Australien  und  den  grofsen  Südseeinseln  im 
Osten.  Die  Pinnipedier  fehlen  hier  gänzlich,  von  den  Sirenen 
ist  Halicore  topomorph.  Drei  Wale  und  zahlreiche  Del¬ 
phinarten. 

4.  Die  nordpacifische  Seeregion  oder  Arctirenia 
umfafst  den  nördlichen  Teil  des  Stillen  Oceans  bis  herab 
zum  Wendekreis  des  Krebses.  Neben  drei  anderen  Arten 
kommen  als  topomorphe  Arten  Phoca  fasciata,  sowie  drei 
Arten  von  Ohrenrobben  (Otariid ae)  vor.  Früher  kam  auch 
die  berühmte  Stellersche  Seekuh  (Rhytina  Stellen)  in  dieser 
Region  vor.  Von  Walen  ist  Rhachianectes  glaucus  topomorph. 
Daneben  drei  andere  Gattungen  von  Walen  und  viele  Del¬ 
phinarten. 

5.  Die  mittelpacifische  Seeregion  oder  Mesirenia 
umfafst  den  zwischen  den  Wendekreisen  liegenden  Teil  des 
Stillen  Oceans.  Früher  kamen  Ohrenrobben  und  See-Ele¬ 
fanten  (Macrorhinus)  in  dem  Gebiet  vor,  jetzt  sind  nur 
fünf  Gattungen  von  Walen  und  zahlreiche  Delphinarten  aus 
demselben  bekannt. 

6.  Die  süd liehe  Seeregion  oder  Notopelagia 
umfafst  den  Südpolarocean  rund  um  die  Erde  südlich  von 
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den  oben  genannten  Grenzen,  und  scheint  eine  ganz  homogene 
Fauna  von  Seesäugern  zu  besitzen.  Vier  Gattungen  echter 
Phociden  —  Ognorhinus,  Lobodon,  Leptonychotes  und  Omma- 
tophoca  — ,  die  sich  stark  von  nördlichen  Formen  unter¬ 
scheiden,  sind  für  das  Gebiet  topomorph.  Ebenso  kommt  der 
See-Elefant  (Macrorhinus)  vor.  Sirenen  fehlen.  Cetaceen 
im  Überflufs  vorhanden,  darunter  die  topomorphen  Gattungen 
Neobalaena  und  Berardius.  Delphine  finden  sich 
zahlreich. 

Zunächst  geht  aus  dieser  Übersicht  klar  hervor,  dafs  der 
Stille  Ocean  im  allgemeinen  mit  der  notopelagischen  Region 
viel  mehr  Übereinstimmung  zeigt  als  der  Atlantische.  Die 
Gattungen  Otaria  und  Macrorhinus ,  die  im  Atlantischen 
Ocean  ganz  unbekannt  sind,  sind  bis  zum  äufsersten  Norden 
des  Pacifischen  verbreitet.  Daraus  folgert  Sclater,  dafs  in 
früheren  Zeiten  irgend  eine  Schranke  bestanden  haben  mufs, 
die  das  Vordringen  dieser  Gattungen  nach  Norden  verhinderte, 
während  eine  solche  Schranke  im  Stillen  Ocean  nicht  bestand. 
Die  einzige  Schranke,  die  dies  verhindert  haben  kann,  mufs 
ein  Land  gewesen  sein,  das  Südamerika  und  Afrika  verband. 
Läfst  man  diese  Hypothese  gelten,  so  hat  man  zu  gleicher 
Zeit  eine  Erklärung  für  das  Vorkommen  der  Gattung  Manatus 
sowohl  an  der  amerikanischen  als  auch  afrikanischen  Küste; 
denn  Manatus  ist  kaum  im  stände,  den  Atlantischen  Ocean 
zu  kreuzen.  Er  lebt  nur  in  der  Nähe  von  Küsten,  wo  er 
sich  von  Meergras  und  anderen  vegetabilischen  Stoffen  nährt. 
Wie  konnte  er  also  von  Amerika  nach  Afrika  oder  umgekehrt 
gelangen ,  wenn  nicht  eine  ununterbrochene  Küstenlinie 
zwischen  beiden  bestand?  Dasselbe  gilt  von  Monachus.  Eine 
Landbrücke  zwischen  beiden  Erdteilen ,  die  schon  Wallace 
auf  Grund  anderer  Thatsachen  annahm  (vergl.  Wallace,  Geogr. 
Distribution.  Vol.  I,  p.  156)  ist  allein  im  stände,  diese  That¬ 
sachen  zu  erklären.  Im  Stillen  Ocean  bestand  kein  solches 
Hindernis.  Ungehindert  konnten  sich  seit  undenklichen 
Zeiten  die  Seesäugetiere  der  notopelagischen  Region  durch 
den  ganzen  Stillen  Ocean  verbreiten  und  haben  dies  auch 
gethan.  Anderseits  sehen  wir,  dafs,  während  der  grofse  süd¬ 
liche  Ocean  eine  bemerkenswerte  Gleichförmigkeit  der  See¬ 
säugetierfauna  aufweist,  die  nördlichen  Gewässer  zwei,  durch 
die  dazwischenliegenden  Ländermassen  bedingte ,  scharf 
unterscheidbare  Regionen  bildet.  Alle  diese  Thatsachen,  mit 
der  alleinigen  Ausnahme  des  hypothetischen  atlantischen 
Landes,  würden  für  die  jetzt  allgemein  geltende  Lehre  gelten, 
wonach  die  hauptsächlichsten  Land-  und  Wassermassen  nicht 
neueren  Ursprungs  sind,  sondern  in  der  Hauptsache  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  durch  alle  Zeitalter  hindurch  bestanden 
haben. 


—  Victor  Largeau,  ein  verdienter  französischer  For¬ 
schungsreisender  der  Wüste  Sahara,  ist  am  19.  März  d.  J. 
zu  Niort  gestorben;  geboren  wurde  er  am  21.  Juni  1842 
zu  Magnd  bei  Niort.  In  den  Jahren  1874,  1876  und  1879 
machte  der  Verstorbene  drei  gröfsere  Forschungsreisen  in 
Südalgerien  und  beschrieb  diese  in  den  drei  wertvollen 
Büchern:  „Le  Sahara  Algerien“,  Paris  1877;  —  „Le  pays  de 
Rirha;  Quargla.  Voyage  ä  Rhadatnes“,  Paris  1879;  —  „Le 
Sahara  Algerien;  le  desert  de  l’Erg“,  Paris  1881.  In  den 
späteren  Jahren,  1886,  1891  und  1896,  war  Largeau  noch 
vielfach  im  französischen  Kolonialdienst  in  Westafrika  thätig. 
Für  „Le  Tour  du  Monde“  war  er  lange  ein  fleifsiger  Mit¬ 
arbeiter;  ein  gröfseres  Werk  über  „Religion  de  l’Humanitö“ 
ist  leider  unvollendet  geblieben.  W.  W. 


—  In  den  Annalen  für  Hydrographie  (7.  Heft  1897)  findet 
sich  ein  Aufsatz  des  durch  seine  Grönlandexpedition  bekannten 
dänischen  Marineoffiziers  Ryder  über  die  Eisgrenze 
zwischen  Grönland,  Island  und  Spitzbergen, 
der  um  so  mehr  Interesse  erregen  dürfte,  als  ja  letztere  Insel 
bereits  in  das  Netz  des  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Tou¬ 
ristenverkehrs  einbezogen  ist,  während  den  anderen  beiden 
Ländern  dasselbe  Schicksal  wohl  sehr  nahe  bevorsteht.  Das 
Original  ist  in  dänischer  Sprache  abgefafst  und  es  ist  deshalb 
der  Auszug  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  umsomehr,  da  auf 
drei  Kärtchen  die  mittlere,  äufserste  und  innerste  Eisgrenze 
für  die  drei  Monate  März ,  Mai  und  Juli  dargestellt  ist.  Im 
März  beginnt  nämlich  in  dieser  Gegend  die  Schiffahrt,  zuerst 
von  seiten  der  Walfänger,  Ende  Juli  ist  das  Eis  in  den 
meisten  Jahren  so  weit  zurückgewichen,  dafs  es  keine  ge¬ 
fährliche  Bedeutung  mehr  für  die  Schiffahrt  nach  den  meist 
befahrenen  Küsten  jener  Länder  besitzt.  Aus  den  Beobach¬ 
tungen  ergiebt  sich,  dafs  die  Ursache  für  die  Lage  der  Eis¬ 
grenze  auf  der  Linie  Südgrönland — Spitzbergen  in  den  Strö¬ 
mungen  zu  suchen  ist,  deshalb  findet  sich,  dafs  da,  wo  der 
Warmwasserstrom  von  der  Nordküste  Norwegens  zur  Bären¬ 


insel  und  der  Westküste  Spitzbergens  geht,  die  Küsten  eisfrei 
bleiben,  und  wo  er  nach  Westen  umbiegt,  ein  Zurücktreten 
des  Eisrandes  nördlich  von  74°  nördl.  Br.  stattfindet,  und 
so  die  unter  den  Walfängern  bekannte  „Nordbucht“  entsteht, 
welche  verschiedene  Male  mit  Erfolg  zum  Ausgangspunkt 
für  die  Forcierung  der  Durchfahrt  nach  der  grönländischen 
Ostküste  gemacht  wurde.  Südlich  davon  wird  der  Eisrand 
dagegen  vom  Polarstrom  wieder  vorgeschoben,  der  auch  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  der  Dänemarkstrafse  herrscht  und 
dort  nur  eine  geringe  jahreszeitliche  Verschiebung  der  Eis¬ 
grenze  aufkommen  läfst.  In  der  Beschaffenheit  des  Eises 
besteht  insofern  ein  wesentlicher  Unterschied ,  als  mit  der 
Breite  und  der  Annäherung  an  das  Land  (in  östlicher  Rich¬ 
tung)  die  Gröfse  der  Eisfelder  bis  zu  mehreren  geographischen 
Quadratmeilen  anwächst ,  zwischen  denen  sich  dann  unter 
Ümständen  offene  Stellen  —  Wacken  —  von  gleicher  Gröfse 
befinden.  In  der  Dänemarkstrafse  kommt  das  Eis  nur  in 
kleinen  Stücken  vor,  denn  es  hat  gröfstenteils  schon  einen 
weiten  Weg  hinter  sich,  auf  dem  es  den  zerkleinernden  Ein¬ 
wirkungen  von  Seegang  und  Lufttemperatur  ausgesetzt  war. 
Eine  regelmäfsige  Periodicität  der  Verhältuisse  in  den  ver¬ 
schiedenen  Jahren  hat  sich  noch  nicht  ergeben,  doch  scheint 
dafür  auch  der  benutzte  Zeitraum  von  16  Jahren  (1877  bis 
1892)  noch  etwas  kurz  zu  sein,  wie  auch  noch  zu  wenig 
reichliche  Beobachtungen  aus  den  einzelnen  Jahren  vor¬ 
liegen,  da  unter  Umständen  in  ein  und  demselben  Jahre  die 
Verhältuisse  an  den  verschiedenen  Stellen  der  besprochenen 
Eisgrenze  ganz  verschieden  sein  können. 


—  Einen  Beitrag  zur  Kartierung  der  niederlän¬ 
dischen  Sandstrecken  veröffentlicht  J.  L.  C.  Schroeder 
van  der  Kolk  in  den  „Verhandelingen  der  K.  Akademie  van 
Wetenschappen  te  Amsterdam“  (2e  S.,  Deel  V,  Nr.  7,  1897). 
Schon  früher  hatte  er  gefunden,  dafs  ein  gutes  Kennzeichen 
verschiedener  Sande  ihr  Gehalt  (in  Gewichtsprozenten  aus¬ 
gedrückt)  an  schweren  Mineralien  sei. 

Zur  Ünterscheidung  von  skandinavischem  und  südlichem 
Diluvialsand  giebt  er  an,  dafs  der  Gehalt  von  skandinavischem 
Diluvialsand  an  schweren  Mineralien  stets  gröfser  als  0,5  und 
meistens  viel  gröfser  ist,  während  der  Gehalt  von  südlichem 
Diluvialsand  stets  kleiner  als  0,5  und  meistens  viel  kleiner  ist. 

Ein  Unterscheidungsmerkmal  des  diluvialen  Sandes  von 
alluvialem  ist  folgendes : 

Der  Gehalt  der  diluvialen  Sande  an  schweren  Mineralien 
ist  bei  nicht  zu  weit  auseinanderliegenden  Fundstellen  ziemlich 
konstant,  dagegen  ist  derselbe  bei  diluvialen  Sauden  sehr 
stark  verschieden. 


—  Die  Gewinnung  des  Kupfers  durch  die  Neger 
in  Katanga  hat  der  Kommandant  Basseur  beobachtet  und 
berichtet  darüber  in  le  Mouvement  geographique  (25.  Juli 
1897).  Wenn  die  Eingeborenen  eine  Mine  anlegen  wollen, 
bilden  sie  zuerst  eine  Genossenschaft,  dann  wählen  sie  einen 
Ort  aus  ,  der  ihnen  reich  an  Erzen  zu  sein  scheint  und  er¬ 
richten  dort  ihren  Kamp.  Vermittelst  leichter  Hauen  und 
Hacken  aus  Eisen ,  die  man  hauptsächlich  in  den  Ländern 
der  Ba-Uchis  herstellt,  wo  Eisen  im  Überflufs  vorkommt, 
stellen  sie  grob  rechteckige  Schachte  und  selbst  primitive 
Galerieen  her  ,  aus  denen  sie  den  Malachit  gewinnen.  Man 
legt  das  Erz  zunächst  in  die  Sonne  und  wenn  eine  hinreichende 
Menge  gewonnen  ist,  in  grofse  irdene  Töpfe ,  die  man  weit 
genug  von  der  Niederlassung  wegbringt,  damit  sie  vor  neu¬ 
gierigen  Blicken  geschützt  sind.  Sofort  setzt  man  dort  die 
Töpfe  auf  primitive  Schmelzöfen  und  erhitzt  sie  vermittelst 
Blasebälgen,  bis  das  Metall  schmilzt.  Nach  einer  ersten 
Reinigung  wird  der  Prozefs  in  kleineren  Töpfen  wiederholt,  und 
wenn  die  Masse  geschmolzen  ist ,  wird  sie  auf  Steine  aus¬ 
gegossen,  in  denen  eine  kreuzförmige  Figur  (Andreaskreuz)  aus¬ 
gehauen  ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Stein  umgedreht  und 
durch  einen  leichten  Schlag  das  Kreuz  vom  Stein  losgelöst. 
Nur  Eingeweihte  dürfen  beim  Schmelzen  zugegen  sein,  denn 
der  geringste  böse  Blick ,  der  in  den  Topf  geworfen  würde, 
würde  das  Schmelzen  verhindern.  Die  Frauen  der  Bergleute 
dürfen  sich  nur  im  Kamp  aufhalten.  Während  des  Schmelzens 
und  Giefsens  darf  keiner  der  Arbeiter  seine  Frau  berühren, 
sonst  würde  das  kleinste  Stückchen  Malachit ,  das  in  der 
Mine  auf  ihn  niederfällt,  ihn  töten.  Um  daher  jede  An¬ 
näherung  zu  vermeiden ,  ist  das  Lager  der  Frauen  von  dem 
der  Männer  getrennt,  auch  jede  Lustbarkeit  ist  ihnen  unter¬ 
sagt.  —  Würde  ein  Fremder  die  Frau  eines  Bergmanns, 
während  dieser  arbeitet,  belästigen,  so  würde  ihn  in  kurzer 
Zeit  ein  Unglück  treffen. 
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Isländische  Miiiicliliausiaden. 

Aus  dem  Isländischen  übersetzt  von  Dr.  phil.  August  Gebhardt. 


Auch  die  isländische  Litteratur  kennt  ihre  Münch- 
hausiaden,  die  hier  den  Freunden  vergleichender  Litte- 
raturgeschichte  wie  denen  der  Volkskunde  des  Nordens 
in  deutscher  Übersetzung  vorgelegt  werden  sollen.  In 
seinem  Büchlein  „Fslenzkar  Pjöäsögur,  Reykjavik  1895“ 
hat  sie  O'lafur  Daviässon  aus  dem  Nachlasse  Jön 
A'rnasons,  des  unsterblichen  und  so  verdienstvollen 
Sammlers  isländischer  Volkssagen,  veröffentlicht,  der  sie 
vermutlich  erst  nach  dem  Erscheinen  seiner  reichhaltigen 
Sammlung  „I'slenzkar  PjöÖsögur  og  iEfintyri,  Leipzig 
1862  und  1864“  nach  mündlicher  Überlieferung  auf¬ 
gezeichnet  hat;  wenigstens  enthält  diese  Sammlung 
keinerlei  Sagen  dieser  Art  Q. 

Es  mufs  bemerkt  werden ,  dafs  die  nachstehend 
wiedergegebenen  Sagen  teilweise  auch  von  anderen  Per¬ 
sonen  erzählt  werden,  als  denen  sie  hier  zugeschrieben 
sind,  wie  dies  ja  auch  bei  anderen  Volkssagen  aller 
Länder  der  Fall  ist. 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  diese  Erzählungen 
aus  der  Fremde  eingeführt  oder  auf  Island  entstanden 
sind,  oh  sie  im  letzteren  Falle  ganz  frei  aus  dem  Volks- 
innern  entsprungen  sind,  oder  einem  fremden  Vorbilde 
ihre  Entstehung  verdanken ,  diese  Entscheidung  über¬ 
lasse  ich  berufeneren  und  besseren  Kennern  vergleichen¬ 
der  Litteraturgeschichte.  Hier  möge  der  Hinweis  darauf 
genügen,  dafs  ihre  Fassung  echt  isländisch  ist.  Die 
Beschäftigung  der  einzelnen  Personen,  die  Tiere,  die 
eine  Rolle  in  den  Sagen  spielen ,  die  Naturvorgänge, 
die  hindernd  oder  helfend  eingreifen,  dies  alles  ist  volks¬ 
tümlich,  einheimisch,  isländisch. 

Da  die  Himmelsrichtungen ,  sowie  die  Entfernungen 
in  den  zu  erzählenden  Märchen  teilweise  von  Bedeutung 
sind,  so  ist  umstehend  eine  Kartenskizze  von  Island  im 
Mafsstabe  1  : 1440000  heigegeben. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  lassen  wir 
den  isländischen  Erzähler  unverändert  zu  Worte 
kommen. 

I.  Die  Geschichte  von  dem  Lügenmeister  Bjarni. 

Es  war  einmal  ein  Mann ,  der  hiefs  Bjarni  und 
wohnte  auf  Bjarg  (d.  i.  Berg)  im  Miäfjord.  Seine  Frau 
hiefs  Snjelag  und  war  die  Tochter  Bjarnis  des  Reichen 
aus  dem  Gaue  Meäalland.  Sie  hatten  zwei  Söhne,  Jön 

0  Eine  grofse.  Zahl  isländischer  Volkssagen  und  Märchen 
ist  in  deutscher  Übersetzung  gedruckt  bei  Konrad  Maurer, 
Isländische  Volkssagen  der  Gegenwart,  Leipzig  1860,  Job. 
Cal.  Poestion,  Isländische  Märchen,  Wien  1884  und  bei  M. 
Le  h  mann-Filhes ,  Isländische  Volksagen,  Berlin  1889, 
Neue  Folge  1891. 
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Hundewindchen  und  Ari.  Bei  Bjarni  ging  es  oft  knapp 
zu ,  trotzdem  er  ein  eifriger  Hauswirt  war.  Er  ging 
jeden  Winter  ins  südliche  Island  und  befehligte  zu  GarÖ 
ein  Fischerboot.  In  dem  Winter  aber,  von  dem  hier 
erzählt  wird,  war  eine  stille  Zeit  und  daher  machte  er 
sich  erst  ziemlich  spät  nach  seinem  Fischerplatze  auf. 
Er  hatte  einen  falben  Hengst  und  eine  braune  Stute 
bei  sich  und  ritt  die  Braune,  den  Falben  aber  führte 
er  am  Zaume.  An  Gepäck  führte  er  nichts  hei  sich  als 
zwei  Viertel  Molken,  die  er  dem  Pörö  zu  Meiäastaäir 
versprochen  hatte.  Bjarni  nahm  den  Weg  über  die 
Holtavöröuheide  und  als  er  ins  Thal  der  Norderach  kam, 
wurde  der  Wind  so  kalt  und  scharf,  wie  er  noch  nie 
erlebt  hatte.  Als  er  so  eine  Weile  geritten  war,  drehte 
er  sich  um  und  sah,  dafs  von  dem  Falben  nichts  mehr 
da  war,  als  der  Kopf,  denn  das  Unwetter  hatte  den 
übrigen  Körper  des  Tieres  aus  den  Halsgelenken  ge¬ 
rissen.  Da  liefs  er  auch  den  Kopf  fahren,  denn  es  nützte 
ja  doch  nichts,  sich  damit  abzuschleppen.  Das  Unwetter 
tobte  weiter  und  endlich  wurde  Bjarni  aus  dem  Sattel 
geweht,  doch  konnte  er  zum  guten  Glück  noch  mit  dem 
Daumen  in  die  Mähne  des  Rosses  greifen,  an  der  er 
nun  drei  Tage  lang  hing  wie  ein  vom  Winde  hin  und 
her  gewehter  Strohhalm.  Dann  endlich  legte  sich  das 
Ungewitter.  Unterdessen  hatte  sich  trotz  des  heftigen 
Sturmes  die  Stute  nicht  gerührt  und  stand  noch  immer 
an  derselben  Stelle.  Nun  bestieg  er  das  Pferd  wieder 
und  setzte  seinen  Weg  fort,  wie  wenn  ihm  nichts  in  die 
Quere  gekommen  wäre.  Als  er  aber  bei  Aberanes  den 
Abhang  hinabkam,  fiel  vor  ihm  das  eine  Viertel  Molken 
nieder,  das  vom  Winde  hierhergeführt  worden  war.  Das 
Fäfschen  war  stark  angesengt,  so  nahe  war  es  im  Fluge 
der  Sonne  gekommen.  Nun  ergriff  Bjarni  eine  Schiffs¬ 
gelegenheit  nach  Garä  und  liefs  sich  als  Bootsführer 
anwerben. 

Am  ersten  Sommertage  ruderte  er  mit  seinen  Boots¬ 
leuten  zeitig  des  Morgens  hinaus,  und  nicht  lange 
dauerte  es,  da  zog  eine  pechschwarze  Wolke  auf.  Als 
sie  nun  auf  dem  Angelplatz  angekommen  waren,  machten 
sie  einen  guten  Fang,  so  dafs  sich  Bjarni  vornahm,  öfters 
dahin  zu  kommen.  Daher  stiefs  er,  bevor  er  wieder  an 
die  Küste  rudern  liefs,  das  Messer,  mit  dem  er  die 
Fische  aufzuschlitzen  pflegte,  in  die  Wolke.  Beim 
nächsten  Auszug  hielt  er  nun  auf  dieses  Messer  als  sein 
Ziel  zu  und  nach  sechs  Tagen  Ruderns  erreichte  er  es 
am  siebenten.  Doch  da  erhob  sich  ein  scharfer  Wind, 
so  dafs  die  Schneide  des  Messers  die  Wolke  zerrifs.  In¬ 
zwischen  hatte  er  einen  prächtigen  Schellfisch  erlegt. 
Nun  liefs  er  den  Anker  lichten  und  nach  der  Küste 
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rudern,  und  unterwegs  spaltete  und  entgrätete  er  den 
Schellfisch  und  legte  ihn  hinten  in  den  Stern.  Als  sie 
noch  eine  Seemeile  ans  Land  hatten,  kam  ihnen  ein 
solches  Gestöber  von  Dorschköpfen  entgegen ,  dafs  sie 
beinahe  das  Leben  verloren.  Berghohe  Haufen  Dorsch¬ 
köpfe  stoben  in  der  Luft  herum  wie  lockerer  Schnee. 
Nun  ruderten  sie  so  rasch  sie  konnten,  beugten  sich 
weit  zurück ,  rückten  auf  den  Bänken  vor  und  rückten 
hinter,  bis  sie  endlich  mit  Mühe  und  Not  das  Land 
erreichten.  Dabei  hatte  Bjarni  rechte  Efslust  bekommen 
und  verschlang  soviel,  dafs  man  sich  darob  verwunderte; 
doch  war  seine  Gefräfsigkeit  von  schlimmen  Folgen, 
denn  er  bekam  so  viele  Winde,  dafs  er  das  Steuer  vor 
sein  Hinterteil  hielt.  Doch  waren  seine  Winde  so  stark, 
dafs  das  Steuer  davon  bis  an  die  Eyjafjöll  getrieben 
wurde.  Der  Schellfisch,  den  er  im  Schiffe  liegen  hatte, 


sie  so  rasch  wie  möglich  die  Küste  zu  erreichen  trach¬ 
teten.  Kurz  vor  ihrer  Landung  erblickte  Bjarni  einen 
schwarzen  zerfetzten  Gegenstand  in  der  Luft,  und  als 
das  Boot  nahe  genug  daran  war,  erhob  er  sich  und 
ergriff  ihn.  Da  war  es  die  Kirche  zu  Garäar,  die  der 
Sturm  emporgerissen  hatte.  Auch  diese  nahm  er  ins 
Schlepptau.  Als  sie  nun  mit  heiler  Haut  an  Land  ge¬ 
kommen  waren  und  ihren  Fang  ausluden,  getraute  sich 
Bjarni  nicht,  seine  Flunder  noch  am  selben  Abend  zu 
spalten  und  zu  entgräten.  Am  folgenden  Morgen  kam  der 
Stallbursche  von  Mosfell  und  forschte  nach  den  Kühen  des 
Hofes,  die  abends  vorher,  vier  an  der  Zahl,  mit  dem  Ochsen 
in  die  Büsche  hinausgetrieben  worden  waren.  Bjarni 
ging  nun  an  den  Strand,  um  die  Flunder  zu  zerschneiden, 
wobei  ihn  der  Stallbursche  begleitete,  der  gern  den 
grofsen  Fisch  gesehen  hätte.  Als  sie  nun  hinabkamen, 


konnte  nun  unter  den  Klopfhammer  genommen  werden 
und  ergab  ein  Gewicht  von  15  Pfund. 

Ein  paar  Tage  darauf  befand  sich  Bjarni  in  Keflavik 
und  begegnete  auf  dem  Hölmsberg  einem  Manne,  mit 
dem  er  Neuigkeiten  austauschte  und  von  dem  er  erfuhr, 
dafs  im  Hafnarfjörä  sehr  reicher  Fang  zu  machen  sei. 
Da  entschlofs  er  sich ,  es  dort  einmal  zu  probieren.  Er 
rüstet  sich  zur  Ausfahrt  und  geht  zunächst  nach  Garäar 
auf  A  lptanes.  Von  hier  aus  rudern  sie  nun  früh  am 
Morgen  ah,  können  aber  da,  wo  sie  zuerst  die  Leine 
auswerfen,  gar  nichts  entdecken,  so  dafs  Bjarni  ein  Segel 
setzen  und  bei  Südostwind  westwärts  nach  dem  „Sviä“ 
genannten  Platze  zu  segeln  1  äfst ,  wo  sie  auch  wirklich 
genug  Fische  finden,  und  Bjarni  unter  anderem  auch 
eine  Flunder  von  solcher  Gröfse  fängt,  dafs  sie  sie  nicht 
an  Bord  nehmen  konnten,  sondern  schleppen  mufsten. 
Nun  zog  ein  Sturm  auf,  der  von  solchem  Getöse  begleitet 
war,  dafs  ihn  alle  für  ein  Zauberwetter  hielten ,  so  dafs 


da  griffen  sämtliche  Kühe  die  Flunder  unterhalb  des 
zweiten  Flossenringes  wie  rasend  an ,  der  Ochse  aber 
stand  oben  darauf.  Nun  führte  der  Stallbursche  seine 
Rinder  heim,  Bjarni  aber  machte  sich  daran,  die  Flunder 
zu  zerlegen ,  und  das  in  Streifen  geschnittene  Fleisch 
konnte,  hart  geworden ,  kaum  auf  den  Rücken  von  fünf 
Pferden  verladen  werden.  Das  Yorderstück  dünkte 
Bjarni  etwas  grofs,  und  als  er  es  auseinanderrifs,  kamen 
zwölf  Seehunde  heraus.  Die  liefs  er  auf  die  Holtavöräu- 
heide  treiben,  damit  sie  fetter  würden,  bis  man  sie  im 
Herbste  schlachtete. 

Bjarni  macht  sich  nun  nach  Norden  auf  den  Weg, 
reitet  nach  Reykjavik  und  verbringt  daselbst  die 
Nacht.  Tags  darauf  ist  er  schon  zeitig  auf  den  Beinen 
und  beschlägt  seine  Braune  mit  Eisen  mit  sechs  Nägeln 
und  mit  Stollen  und  Griffen.  Als  er  eben  damit  fertig 
und  bereits  aufgesessen  ist,  kommt  das  Mädchen  mit 
dem  Kaffee  für  ihn,  da  er  aber  reiselustig  war,  kümmerte 
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er  sich  nicht  um  das  Mädchen,  sondern  trieb  sein  Rofs 
an.  Das  Mädchen  aber  konnte  gerade  noch  die  Tasse 
auf  die  Lende  des  Pferdes  stellen.  Die  Braune  aber 
sprang  auf  Bjarnis  Peitschenhieb  so  kräftig  ab,  dafs 
die  Eisen  der  beiden  Hinterhufe  in  der  Diele  stecken 
blieben ,  die  Stute  aber  lief  bis  Kalmanstunga.  Dort 
steigt  Bjarni  ab  und  sieht  nun  erst  die  Kaffeetasse  auf 
der  Pferdelende.  So  ruhig  war  das  Tier  gegangen,  dafs 
nicht  ein  einziger  Tropfen  verschüttet  war,  auch  war 
der  Kaffee  noch  so  heifs,  dafs  man  ihn  gar  nicht  heifser 
hätte  trinken  können.  Nach  kurzer  Rast  bricht  Bjarni 
von  Kalmanstunga  wieder  auf  und  reitet  nordwärts 
über  die  Tvidsegra.  Noch  ist  er  nicht  lange  unterwegs, 
als  ein  furchtbares  Unwetter  losbricht,  und  Bjarni,  der 
nicht  gern  im  Regen  reitet,  versetzt  der  Braunen  einen 
Peitschenhieb  gerade  in  dem  Augenblick,  in  dem  die 
ersten  Regentropfen  auf  ihn  niederfallen.  Das  Röfslein 
legt  sich  ins  Zeug  und  saust  dahin  wie  ein  Pfeil,  so  ge¬ 
schwind,  dafs  der  Regen  niemals  weiter  vor  fiel,  als  an 
die  Lende,  Bjarni  selbst  aber  immer  vor  dem  Regen 
blieb.  Da  sangen  die  Engel  im  Himmel  „Ei,  was  ist 
die  Braune  gut!“  „Besser  noch  ist  der  Braune,  den  sie 
trägt“,  antwortete  Bjarni,  „treibt  die  Regenwolke  an! 
ich  treib  mein  Röfslein  an.“  Doch  scheinen  sich  die 
Engel  nicht  darauf  eingelassen  zu  haben,  wenigstens 
holte  der  Regen  Bjarni  niemals  ein ,  bis  er  heim  in  den 
Miäfjörä  kam. 

Zur  Herbstzeit  sandte  Bjarni  zwei  Männer  aus,  von 
denen  einer  nach  den  Seehunden  suchen  sollte.  Er  fand 
sie  auch  alle  beisammen  und  trieb  sie  heim  nach  Bjarg. 
Als  sie  nun  Bjarni  schlachtete ,  kamen  aus  einem  jeden 
zwölf  Schwäne  heraus.  Bjarni  hatte  also  für  den  Winter 
genug  zu  essen.  In  seinen  Mufsestunden  beschäftigte 
er  sich  damit ,  aus  den  Knochen  der  Schwäne  sechs 
Körbe  anzufertigen,  in  denen  man  Torf  tragen  konnte. 
Denn  er  war  ein  äufserst  geschickter  Mensch. 

Am  Abend  des  Porlakstages  (23.  Dez.)  spricht  Sme- 
lag  mit  ihrem  Manne  und  klagt  darüber,  dafs  sie  für 
Weihnachten  keine  Speise  hätte,  die  sie  nicht  Schon  die 
ganze  Zeit  gegessen.  Nun  sei  es  hübsch,  wenn  sie 
frische  Fische  bekommen  könnte,  denn  dazu  hätten  sie 
beide  am  meisten  Lust.  Bjarni  that,  wie  wenn  er  sich 
nicht  viel  um  ihre  Worte  kümmerte,  ging  aber  unbemerkt 
von  Hause  fort.  Er  beeilt  sich  nun  so  sehr  als  möglich 
und  gelangt  am  Morgen  des  heiligen  Abends  nach  den 
Myrar.  Dort  verschafft  er  sich  ein  Boot  und  Leute. 
Wieviel  Mann  sich  bei  ihm  an  Bord  befanden ,  ist  nicht 
bekannt,  aber  so  viel  steht  fest,  dafs  18  Mann  am 
Ruder  safsen.  Bjarni  wollte  bei  Zeiten  wieder  zu  Hause 
sein  und  trat  deshalb  so  kräftig  auf,  dafs  er  bis  an  die 
Knöchel  in  den  Felsen  trat,  als  er  das  Boot  ins  Wasser 
stiefs.  Diese  Spur  heilst  noch  heute  Bjarnis  Tritt.  Sie 
fuhren  also  hinaus  und  warfen  die  Leinen  aus.  Es 
dauerte  auch  nicht  lange,  bis  sie  soviel  Lengfische  ge¬ 
fangen  hatten,  dafs  jeder  seinen  Anteil  bekommen  konnte. 
Nun  wurde  der  Wind  scharf  und  Bjarni  liefs  nach  der 
Küste  zu  rudern.  Plötzlich  aber  erhob  sich  ein  Wirbel¬ 
sturm,  so  dafs  die  Ruderer  sich  in  die  Riemen  legten 
und  darauf  los  ruderten,  so  rasch  sie  vermochten.  End¬ 
lich  wickelten  sie  sich  in  einige  grofse  Mäntel  und 
ruderten ,  was  sie  konnten.  Zuguterletzt  wurde  das 
Unwetter  so  stark,  dafs  das  Boot  kenterte.  Bjarni  liefs 
sich  aber  nicht  verblüffen,  sondern  drehte  einfach  das 
Boot  um  und  las  alle  seine  Leute  und  den  ganzen 
Fang  wieder  in  dasselbe  ein,  setzte  sich  darauf  selbst 
an  ein  Ruder ,  weil  jene  in  den  langen  Mänteln  zu 
unbeholfen  waren,  und  stemmte  sich  so  fest  gegen  die 
Fufsbänder,  dafs  sie  wie  lockerer  Schnee  zerstoben.  Wie 
sie  sich  nun  dem  Lande  nähern,  bemerkt  Bjarni  einen 


schwarzen  Lappen  in  der  Luft,  ergreift  ihn  und  zieht 
ihn  ins  Boot  hinunter ;  da  war  es  nichts  geringeres  als 
der  „Pferdestein“  von  Hölar  im  Hjaltadal  mit  zwölf 
daran  gebundenen  Pferden.  Nachdem  kommen  sie  ans 
Land,  entladen  ihr  Schiff  und  bringen  dieses  ins  Boots¬ 
haus.  Als  sie  nun  über  den  Hof  gehen,  findet  Bjarni, 
dafs  ihm  nicht  recht  behaglich  zu  Mute  ist,  und  meint 
zuerst,  dies  komme  von  seiner  Müdigkeit;  wie  er  aber 
aufs  Meer  hinausschaut,  sieht  er  da  auf  der  dritten 
W eile  vom  Lande  aus  einen  blutroten  Klumpen  schwimmen, 
den  er  als  seine  Seele  erkannte.  Nun  bemächtigte  er 
sich  des  Klumpens  und  verschlang  ihn  alsbald ,  worauf 
er  wieder  viel  munterer  wurde.  Nun  nimmt  er  sich 
seinen  Anteil  am  Fange,  legt  ihn  sich  auf  den  Rücken 
und  schreitet  von  dannen.  Als  er  aber  im  Thal  der 
Norderach  anlangt,  beginnt  bei  Windstille  ein  so  heftiger 
Schneefall,  dafs  sein  Stock,  wenn  er  ihn  gerade  empor¬ 
hält,  blofs  auf  den  höchsten  Berggipfeln  aus  dem  Schnee 
herausragt 2).  Trotzdem  geht  er  fürbafs  und  macht  nicht 
eher  Rast,  als  bis  er  zu  Bjarg  durch  die  Küchenesse 
hineinfällt;  seine  Bürde  aber  bleibt  draufsen.  Erbegrüfst 
nun  seine  Fi’au  und  trägt  ihr  auf,  Essen  zu  bereiten. 
Sie  setzt  also  den  grofsen  Topf  aufs  Feuer,  doch  kann 
der  Rauch  wegen  des  vielen  Schnees  nicht  entweichen 
und  das  ganze  Haus  wird  voll  davon.  Doch  dauerte 
es  nicht  lange ,  da  trat  scharfer  Wind  ein  und  Snselaug 
getraute  sich  nicht,  hinauszugehen,  um  die  Läden  zuzu¬ 
machen,  sondern  bat  ihren  Mann ,  es  zu  thun.  Dieser 
war  zwar  müde  von  dem  weiten  Wege,  ging  aber  doch 
hinaus  und  that  es.  Als  er  aber  wieder  durchs  Dach 
hinein  will,  kommt  ein  so  heftiger  Windstofs,  dafs  er 
mit  fortfliegt  und  erst  auf  dem  Eiriksjökul  wieder  zur 
Erde  fällt,  jedoch  so  tief,  dafs  er  von  der  Gewalt  des 
Sturzes  das  Hüftbein,  das  Schlüsselbein  und  vier  Rippen 
brach.  Trotzdem  erhob  er  sich  alsbald  und  begab  sich 
den  Gletscher  hinab  heimwärts.  Endlich  fand  er  wenigstens 
einen  Birkenstock,  auf  den  er  sich  stützen  konnte,  und  kam 
am  zweiten  Weihnachtsfeiertage  während  der  Morgen¬ 
dämmerung  nach  Hause.  Nun  wird  nichts  weiter  von 
Bjarnis  Fahrten  erzählt,  vielmehr  blieb  er  von  da  an 
ruhig  zu  Hause,  womit  auch  die  Geschichte  von  dem 
Lügenmeister  Bjarni  zu  Ende  ist. 

II.  Jön  zu  Sigmundarstaäir. 

Die  Geschichte  Jons  zu  Sigmundarstaäir  ist  zum  Teil 
der  von  dem  Lügenmeister  Bjarni  ähnlich.  Er  fing  im 
Anfänge  des  Winters  eine  kleine  Flunder  und  schnitt 
aus  ihrem  Magen  einen  männlichen  Seehund,  den  Jön 
den  Winter  über  mit  den  Kühen  zusammen  füttern  liefs, 
so  dafs  er  im  Frühjahr  in  gutem  Zustande  war.  Bis 
dahin  hatte  er  aufserdem  30  Ctr.  Fische  gefangen. 
Diese  schnürt  er  nun  in  zwei  Bündel,  sattelt  den  See¬ 
hund,  legt  ihm  die  Fischbündel  auf  und  setzt  sich  selbst 
in  die  Mitte  zwischen  beide  3).  Nun  reitet  er  heimwärts 
zu  ab ,  und  der  Seehund  zeigt  sich  als  ein  ausgezeich¬ 
netes  Reittier.  An  dem  Wege  lagein  mächtiger  Wasser¬ 
fall,  und  Jön  trieb  den  Seehund  hinein;  doch  der  hatte 
mittlerweile  das  Schwimmen  verlernt  und  legte  sich 
auf  den  Rücken.  Da  liefs  Jön  den  Seehund  los  und 
ertrank.  Doch  als  dies  geschehen  war,  sah  er  seine 


2)  Dasselbe  soll  auch  einstmals  auf  der  Heljardalsheide 
der  Fall  gewesen  seiD. 

3)  Da  es  auf  Island  keine  Fahrstrafsen  giebt ,  so  werden 
sämtliche  Lasten  auf  Tferderücken  fortgeschafft,  in  der  Weise, 
dafs  dem  Pferd  ein  Packsattel  aufgelegt  wird ,  an  dessen 
beiden  Seiten  je  ein  Koffer,  Bündel  u.  s.  w.  an  Haken  be¬ 
festigt  wird. 
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Seele  den  Flufs  hinab  schwimmen,  und  zwar  hatte  sie 
die  Gröfse  eines  Weizenbrotes.  Jon  ergriff  und  ver¬ 
schlang  sie  und  kam  darauf  wieder  zum  Leben.  Nun 
bringt  er  den  Seehund  und  die  Fische  in  Sicherheit, 
sitzt  wieder  auf,  wie  wenn  nichts  geschehen  wäre,  und 
macht  nicht  Rast,  bis  er  nach  Hause  kommt.  Das  Früh¬ 
jahr  über  wurde  der  Seehund  auf  die  Weide  getrieben 
und  kam  im  Herbste  dick  und  fett  zurück.  Man  brachte 
ihn  zum  Verkauf,  und  da  wog  er  80  Liespfund;  während 
man  ihn  aber  ausnahm ,  zapfte  man  soviel  Thran  aus 
seinem  Körper,  dafs  davon  drei  Gemeinden  drei  Jahre 
lang  ihre  Lampen  speisen  konnten. 

III.  Die  Geschichten  Jons  des  Fuchshetzers. 

1.  Der  Fuchs.  „Einstmals  hetzte  ich  einen  Fuchs4) 
mit  einer  Hündin,  die  für  den  schnellfüfsigsten  aller 
Hunde  galt.  Sie  setzte  dem  Fuchse  lange  unermüdlich 
nach,  bis  sie  endlich  doch  ermattete.  Da  übernahm  ich 
für  mich  allein  die  weitere  Verfolgung  des  Fuchses, 
doch  strengte  mich  das  Laufen  stark  an,  denn  ich  hatte 
es  auf  der  Brust  und  litt  an  einem  bösen  Husten.  Je 
müder  ich  wurde ,  um  so  heftiger  wurde  mein  Husten 
und  endlich  warf  ich  die  Lunge  heraus  und  schleuderte 
sie  auf  eine  Erhöhung  des  Grasbodens,  und  von  dem 
Augenblicke  an  war  mir  viel  leichter  als  vorher.  Nun 
lief  ich  weiter,  bis  der  Fuchs  eingeholt  war.  Darauf 
ging  ich  wieder  zurück  und  holte  meine  Lunge,  von  der 
unterdessen  die  Hündin  gefressen  hatte,  und  verschlang, 
was  noch  davon  übrig  war.  Seitdem  habe  ich  niemals 
wieder  über  Brustschmerzen  zu  klagen  gehabt.  Ich  bin 
meiner  Lebtage  aufmerksam  auf  alles  gewesen,  so  habe 
ich  auch  bemerkt,  dafs  der  Speichel  des  Fuchses  Fäden 
zog,  ihn  aufgewickelt  und  daraus  zwölf  Paar  Taue  ge¬ 
sponnen.“ 

2.  Die  Seele  auf  dem  Haff.  „Als  ich  noch  in  der 
Gnüpverjagemeinde  bei  meiner  Mutter  wohnte,  that  ich 
zu  Garä  Ruderdienste.  Da  begab  es  sich  einstmals,  als 
wir  draufsen  auf  der  hohen  See  waren,  dafs  sich  ein 
heulender  Schneesturm  erhob  und  wir  keinen  Augen¬ 
blick  mehr  mit  der  Heimfahrt  zögern  durften.  Bei  der 
Landung  kenterte  das  Boot  und  wir  ertranken  samt  und 
sondei’s.  Die  Fische ,  die  wir  gefangen  hatten ,  wurden 
mit  den  Seilen ,  an  die  sie  aufgereiht  waren ,  an  den 
Strand  getrieben.  Meine  Leiche  trieb  auf  eine  Kies¬ 
nehrung.  Als  ich  nun  dort  eine  Zeit  lang  gelegen  hatte, 
begann  mir  die  Geschichte  langweilig  zu  werden :  ich 
sprang  daher  auf  die  Füfse  und  sah  meine  Seele  in  dem 
Haff  umherschwimmen.  Da  watete  ich  ins  Haff  hinaus, 
ergriff  und  verschlang  sie.  Darauf  erblickte  ich  die 
Fischseile  und  ein  Ruder,  die  auf  dem  Strande  lagen, 
nahm  das  Ruder  und  eines  von  den  Seilen ,  an  dem 
zwischen  20  und  30  Fische  hingen ,  schlang  dieses  um 
das  eine  Ende  des  Ruders  und  nahm  letzteres  über  die 
Schulter  und  zog  nun  so,  unter  beständigem  Schneesturm, 
in  der  Richtung  nach  Nordost  auf  das  Hengilgebirge  zu 
von  dannen.  Als  ich  aber  an  dem  Fufse  des  Hengils 
ankam,  war  der  Schnee  so  tief  geworden,  dafs  das  Ruder 
nicht  daraus  hervorragte.  Doch  wanderte  ich  unverzagt 
weiter,  wufste  aber  kaum,  wo  ich  ging  und  stand. 
Lange,  lange  ging  ich  so  im  Schnee  weiter,  bis  ich  end¬ 
lich  in  die  Tiefe  stürzte.  Als  ich  wieder  zu  mir  kam, 
befand  ich  mich  im  Hause  meiner  Mutter  dort  im  Osten, 
und  zwar  war  ich  durch  den  Küchenschlot  hinein¬ 
gefallen.“ 


4)  Gemeint  ist  natürlich  der  Blaufuchs ,  das  einzige  vier- 
fiifsige  Raubtier  Islands. 


3.  Die  gespenstische  Fahrt.  „Einstmals  ruderten 
wir  bei  mildem  windstillem  Wetter  von  den  Suäurnes 
aus  aufs  Meer.  Gegen  Abend  aber  erhob  sich  ein  so 
heftiger  Südostwind,  wie  niemals  seit  Menschengedenken. 
Die  Häuser  stoben  wie  Heuhalme  hin  und  her  und  alle 
Böte  wurden  aufs  Meer  hinausgerissen.  Kein  einziges 
Boot  vermochte  zu  landen  aufser  dem ,  an  dessen  Bord 
ich  mich  befand ;  aber  fest  mufsten  wir  zugreifen ,  als 
wir  es  ans  Land  zogen.  Den  Tag  darauf  herrschte 
Windstille,  und  wir  ruderten  in  derselben  Richtung 
hinaus,  die  wir  abends  zuvor  hereingekommen  waren, 
und  es  schien  uns  wunderlich  zuzugehen,  denn  auf  dem 
Meere  hielt  die  Fahrt  der  Gespenster  vom  gestrigen 
Abend  noch  immer  an  und  man  konnte  sie  ganz  bis 
nach  SviS  verfolgen.  Das  waren  tüchtige  Kerle  in  jenen 
Tagen.“ 

4.  Die  Fischmägen.  „Einstmals  that  ich  vor  den 
Eyjafjöll  Ruderdienste  und  hatte  Quartier  auf  Raufarfell. 
Eines  Sonntags  morgens  kochten  wir  uns  Fischmägen 
und  diese  waren  aufsergewöhnlich  wohlschmeckend.  Ich 
wufste,  dafs  meiner  Frau  keine  Speise  lieber  war  als 
warme  Fischmägen,  und  so  kam  ich  auf  den  Gedanken, 
ihr  welche  mitzubringen.  Ich  suchte  also  mein  Füchs- 
lein,  that  kochende  Fischmägen  in  den  Brotsack,  band 
diesen  hinten  an  den  Sattel  und  ritt  von  dannen.  Das 
Füchslein  war  frisch  und  lief  gar  rasch  dahin.  Ich 
wohnte  damals  im  Eystrahrepp  und  als  ich  nach  unserem 
Hause  kam ,  hörte  ich  noch ,  wie  es  in  den  Fischmägen 
wallte  und  kochte,  und  doch  war  ich  eine  halbe  Tage¬ 
reise  weit  geritten.  Gut  war  dieses  Füchslein.“ 

5.  Der  Stein  auf  der  Düne.  „Einstmals  hatte  ich 
Arbeit  bei  einer  Witwe  im  BorgarfjörA  Einen  Winter 
gab  es  viel  Frost  und  Eis.  In  der  Mitte  dieses  Winters 
herrschte  solch  heftiges  Schneegestöber,  dafs  man  keinen 
Hund  hätte  hinausjagen  mögen.  Aber  die  Pferde  waren 
draufsen  und  unter  ihnen  ein  einjähriges  Füllen.  Da 
ich  nun  bange  war,  dieses  Füllen  möchte  zu  Grunde 
gehen,  wagte  ich  mich  hinaus  in  das  Unwetter,  um  es 
unter  Dach  zu  bringen.  Ich  fand  die  Pferde,  warf  dem 
Füllen  einen  Strick  um  den  Hals  und  führte  es  heim. 
Doch  dauerte  es  nicht  lange,  da  hatte  ich  den  Weg  ver¬ 
loren.  Endlich  kam  ich  auf  eine  gefrorene  Erhöhung 
und  dachte,  ich  müfste  mich  auf  einer  Sanddüne  be¬ 
finden.  Nun  kam  mir  der  Gedanke,  wenn  ich  auf  den 
Sand  hinabkäme,  so  würde  ich  ihn  vielleicht  erkennen. 
Deshalb  legte  ich  mich  flach  hin  und  begann  mit  meinen 
Händen  ein  Loch  in  das  Eis  zu  machen.  Ich  sputete 
mich ,  das  Eis  zu  zerkratzen ,  bis  ich  den  Arm  bis  zur 
Schulter  hinunterstecken  konnte.  Da  bekam  ich  einen 
faustgrofsen  Stein  zu  fassen  und  wufste  nun  sofort, 
welche  Düne  es  war,  auf  der  er  lag.  Durch  diese  List 
konnte  ich  mich  nach  Hause  finden  und  auf  diese  Weise 
hat  also  das  Stückchen  Stein  mir  und  dem  Füllen  das 
Leben  gerettet.“ 

IV.  Erzählungen  Bischof  Halldors5). 

1.  Der  Wirbelwind.  „Es  war  einmal  ein  heftiger 
Sturmi.  Da  man  aber  trotzdem  nicht  unterlassen  durfte, 
die  Kühe  zu  tränken,  trieb  man  sie  wie  gewöhnlich 
hinunter  in  den  Bach.  Als  aber  die  erste  Kuh  den 
Kopf  zur  Stallthür  herausstreckte ,  kam  ein  so  heftiger 
Windstofs ,  dafs  er  der  Kuh  den  Kopf  zwischen  den 
Thürpfosten  abrifs  und  fortführte,  aber  im  gleichen 
Augenblicke  kam  ein  zweiter  Windstofs  und  setzte  ihn 


5)  Halldör  Brynjölfsson,  Bischof  von  Holav,  1746  bis  1752. 
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ihr  wieder  auf,  aber  verkehrt,  so  dafs  ihr  von  Stund  an 
die  Hörner  abwärts  standen.“ 

2.  Das  Schaff.  „Einstmals  machte  ich  ein  Schaff 
und  liefs  es  voll  giefsen,  bevor  die  Reifen  darum  gelegt 
waren.  Und  doch  lief  kein  einziger  Tropfen  heraus. 
Dies  war  an  einem  Samstag  Abend  geschehen.  Als  nun 
am  Sonntag  die  Kirchgänger  kamen,  ging  das  Schaff 
von  Hand  zu  Hand  und  männiglich  staunte  darüber, 
dafs  es  nicht  auslief,  und  zwar  war  dies  den  Leuten  so 
ungeheuer  merkwürdig,  dafs  ihrer  zweie  vor  Verwunde¬ 
rung  starben.“ 

V.  Erzählungen  Guämund  Magnüssons  auf 

Hafrafell. 

1.  Die  Mäuse.  „Zu  der  Zeit,  da  ich  zu  Bessastaäir 
im  Fljötsdal  lebte,  ging  ich  eines  Abends  spät  noch 
spazieren.  D^,  sah  ich  drei  Mäuse  von  Osten  her  über 
den  Flufs  kommen  und  die  Schnauze  in  die  Höhe  strecken. 
Da  sie  mir  nun  keine  willkommenen  Gäste  deuchten, 
lief  ich  ihnen  entgegen ,  und  es  gelang  mir  zunächst, 
die  eine  von  ihnen  in  den  Flufs  zurückzujagen  und 
darinnen  zu  ergreifen.  Die  zweite  aber  lief  in  das  Ge¬ 
höfte  und  die  dritte  in  den  Busch.  Nun  setzte  ich  hinter 
der  her,  die  in  den  Hof  gelaufen  war,  denn  ich  wollte 
nicht  haben ,  dafs  sie  sich  etwa  dort  einnistete.  Ich 
jagte  sie  von  einem  Winkel  zum  anderen,  bis  sie  endlich 


meiner  Borghild  unter  die  Röcke  fuhr,  und  ich  ihrer  so 
habhaft  werden  konnte.  Nun  wandte  ich  mich  zur 
Verfolgung  der  dritten  und  sah,  wie  sie  am  Bergeshügel 
immer  höher  stieg.  Ich  lief  ihr  nun  alsbald  nach  und 
holte  sie  endlich  in  halber  Bergeshöhe  ein.“ 

2.  Die  Forellen.  „Einstmals  kam  ich  an  ein  Wasser, 
das  ich  voll  Forellen  fand.  Leider  hatte  ich  kein  Netz 
bei  mir.  Da  gebrauchte  ich  die  List ,  die  Finger  ins 
Wasser  zu  halten.  Nun  kamen  die  Forellen  und  an 
jeden  Finger  bifs  eine  an.  Darauf  aber  kamen  noch 
mehr  und  bissen  an  ihren  Schwänzen  an,  und  so  immer 
mehr.  Als  ich  nun  gewartet  hatte,  bis  mir  die  Schwänze 
lang  genug  erschienen,  zog  ich  sie  ans  Land  und  hatte 
auf  diese  Weise  viel  mehr  gefangen,  als  ich  zu  tragen 
vermochte.“ 

3.  Der  Schwanenfang.  „Eines  Tages  gingen  wir  aus, 
um  Schwäne  zu  fangen.  Es  war  schwer ,  ihnen  bei¬ 
zukommen,  denn  die  Teiche  waren  tief,  die  Schwäne  scheu. 
Da  wandte  ich  die  List  an,  unter  dem  Wasser  an  sie 
heranzukommen  und  sie  an  den  Füfsen  zu  fesseln.  Dies 
vermuteten  sie  nicht,  und  auf  diese  Weise  brachten  wir 
sie  sämtlich  in  unsere  Gewalt.“ 

4.  Die  Schneewehe.  „Einst  überschritt  ich  die 
Jörudalsheide  bei  heftigem  Schneefall.  Der  Schnee  lag 
so  tief,  dafs  man  auf  seiner  Oberfläche  die  Geleise  sah, 
die  meine  Ohrringe  darin  hinterlassen  hatten.“ 
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Wir  verliefsen  den  Prinzen  bei  Tian  -  Pi ,  noch  auf 
dem  linken  Ufer  des  Mekong,  den  er  zum  Zwecke  des 
schnelleren  Vormarsches  sogleich  überschritt  und  an 
der  Westseite  thalauf  verfolgte.  Da  längs  des  Flusses 
ein  Weiterkommen  unmöglich  ist,  mufste  sich  die  Kara¬ 
wane  mehr  auf  der  Höhe  halten,  wo  es  auch  an  mensch¬ 
lichen  Niederlassungen  nicht  mangelte.  Um  aber  das 
Ostgestade  nicht  unerkundet  zu  lassen ,  schickte  der 
Prinz  seinen  Gefährten  Roux  von  Tschien-  oder  Tschuen- 
Lo,  fast  in  23°  nördl.  Br. ,  zu  einer  achttägigen  Exkur¬ 
sion  auf  das  linke  Ufer  zurück.  Roux  beging  —  gleich¬ 
falls  in  einiger  Entfernung  vom  Mekong  —  die  freund¬ 
lichen  Kulturoasen  um  Mong-Pan  undMong-Ka,  passierte 
einen  stärkeren  Tributär  und  endlich  bei  Tapong,  ge- 
i’ade  im  Wendekreise,  die  Hauptader  selber.  Als  einziges 
Verkehrsmittel  stand  ihm  aber  nur  eine  der  primitiven 
Seilbrücken  zu  Gebote,  deren  bis  zur  Bi’eite  von  Talifu 
nicht  mehr  als  ein  Dutzend  gezählt  wird.  Roux  ver¬ 
folgte  vom  Westufer  des  Mekong  das  malerische  Seiten¬ 
thal  des  Latung-Ho  (Kiff-  8),  das  sich  bei  Tuko 
breiter  öffnet  und  Raum  zu  künstlich  bewässerten  Reis¬ 
feldern  bietet.  Mit  der  Hauptkarawane  stiefs  er  dann 
bei  Mien-Ning,  einer  Stadt  von  5000  Einwohnern,  zu¬ 
sammen,  die  bedeutenden  Handel  nach  Birma  treibt. 

Der  Prinz  fand  zu  seiner  Überraschung,  dafs  hier 
bei  Mien-Ning,  nur  wenig  vom  Mekong  entfernt,  bereits 
die  Wasserscheide  zum  Saluin  verläuft.  In  der  Ebene 
um  die  Stadt  rinnen  die  Gefliefse  schon  der  letzteren 
Ader  zu.  Erst  zwischen  Yüntschu  und  Tschuningfu 
weicht  das  Gebirge  mehr  gen  Abend  zurück  und  ermög¬ 
licht  dadurch  die  Entwickelung  eines  kürzeren  Neben¬ 
flusses  für  die  rechte  Mekongseite.  Da  fortan  die 
Strafse  besser  und  die  Städte  gröfser  und  zahlreicher 


II. 

wurden,  so  konnte  die  Expedition  schneller  als  bisher 
nach  Norden  Vordringen.  Etwa  der  Mündung  des  linken, 
fast  meridional  gerichteten  Tributärs  Yang-Pi-Kiang  ge¬ 
genüber  erreichte  man  wieder  den  Mekong  und  über¬ 
schritt  ihn  mittels  Seilbrücke. 

Den  Thalweg  selber  hatte  der  Prinz  zwar  nicht  ver¬ 
folgen  können ;  aber  immerhin  war  es  ihm  gelungen, 
diesen  bis  dahin  gänzlich  unerforschten  Stromabschnitt 
mehrmals  zu  berühren,  ihn  auch  zu  kreuzen  und  somit 
die  dortige  Terra  incognita  wesentlich  einzuschränken. 
Bei  Xieng -Hong,  in  22°  nördl.  Br.,  lag  Garnier  s 
höchster  Punkt;  dann  blieb  eine  Lücke  bis  Tscha-Yang 
oder  Sajang  (etwa  2 5 1/4 0  nördl.  Br.),  wo  Kreitner  den 
Flufs  gesehen  und  passiert  hatte.  Über  diese  drei  Pa¬ 
rallelkreise  hinweg  ist  jetzt  die  Stromfurche  in  der 
Hauptsache  festgelegt,  die  l’echtsseitige  Wasserscheide 
erkundet  und  der  Zug  der  Gebirge  entschleiert  worden. 
Nur  vom  Yang-Pi-Kiang  bis  Tscha-Yang  liegt  noch 
unbetretenes  Gebiet,  da  sich  der  Prinz  nicht  für  den 
Weitermarsch  am  Mekong,  sondern  für  das  nordöstlich 
davon  liegende  Talifu  entschied.  Er  ging  deshalb  über 
den  100  in  breiten  Yang -Pi  nach  Men-Hua-Ting  und 
gelangte  so  in  die  vorher  ebenfalls  unerforschte  Quell¬ 
zone  des  Roten  und  Schwarzen  Flusses.  Beide  ent¬ 
springen  in  enger  Nachbarschaft  und  nur  wenig  vom 
Mekong,  wie  von  seinem  nördlichen  Tributär  entfernt. 
Der  Schwarze  Flufs  behält  übrigens  auch  fernerhin  eine 
dem  Mekong  parallele  Richtung  bei ,  so  dafs  also  in 
diesem  Bereich  das  wasserscheidende  Gebirge  auf  der 
Ostseite  nicht  viel  breiter  als  auf  der  Westseite  ist.  Das 
Regime  des  Mekong  erfährt  dadurch  eine  merkwürdige 
Einschnürung,  die  sich  weit  nach  Norden  fortsetzt  und 
sogar  bis  in  Tibet  hinein  verfolgt  werden  kann. 

22 
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Bald  hinter  Men  -  Ilua  -  Ting,  am  Nachmittage  des 
26.  Mai,  führte  der  Weg  des  Prinzen  jäh  zur  Höhe  auf 
einen  Pafs  von  2600  m.  Da  erschien  plötzlich  zu  den 
Füfsen  der  Reisenden  eine  langgestreckte  Ebene  mit 


birgswände  hart  an  die  Seeufer  heran  und  erschweren 
den  Abstieg.  Bei  dem  katholischen  Missionspater 
Guilcher  fand  der  Prinz  mit  seinen  Begleitern  gast¬ 
liche  Aufnahme  und  gute  Pflege,  so  dafs  sich  auch  Roux 


Fig.  8.  Das  Tlial  des  Latung-Ho. 


grünenden  Feldern  und  Gärten,  die  freundlich  das  er¬ 
sehnte  T  a  1  i  f  u  umgaben.  Gegen  Morgen  wird  die  Stadt 
von  den  Fluten  des  grofsen  Sees  Er- Hai  bespült.  Im 
Westen  senken  sich  die  Gipfel  der  Tsangberge,  die  acht 
Monate  des  Jahres  mit  Schnee  verhüllt  sind,  schroff  zu 
Thal.  Auch  im  Norden  und  Süden  drängen  wilde  Ge- 


Pig.  10.  Mosso-Frau  mit  ihren  Kindern. 


von  den  Strapazen  der  Expedition ,  besonders  von  einer 
chronischen  Diarrhöe,  bald  erholen  konnte.  Bis  jetzt 
waren  seit  Hanoi  1700  km  zurückgelegt ,  von  denen 
mehr  als  1300  km  ein  neues,  zum  erstenmale  von  Eu¬ 
ropäern  begangenes  Itinerar  darstellten.  Die  Kenntnis 
der  Orohydrographie  Hinterindiens,  die  gerade  in  dieser 
Zone  so  empfindliche  Lücken  aufwies,  war 
bedeutend  gefördert,  und  wichtige  Beobach¬ 
tungen  über  die  Verkehrsstrafsen  und  Ver¬ 
kehrsmittel  der  schwierigen  südchinesischen 
Grenzländer  und  ihrer  Bewohner  waren  ein¬ 
geheimst  worden. 

Erst  am  16.  Juni  brach  Prinz  Heinrich 
wieder  aus  Talifu  auf.  Er  zog  sich  zunächst 
den  Er -Hai  entlang,  bog  dann  genau  im 
26.  Breitenkreise  nach  Westen  ab  und  kam 
bald  zu  dem  öfter  erwähnten  Nebenflufs  Yang- 
Pi-Kiang.  Er  überschritt  diesen  und  näherte 
sich  auf  Pässen  von  2800  bis  3000  m  Seehöhe 
von  neuem  dem  Mekong.  Da  er  sich  zuletzt 
mehr  in  südwestlicher  Richtung  bewegte,  traf 
er  den  Strom  bereits  bei  Fey-Long-Kiao,  etwa 
einen  halben  Grad  nördlich  von  Kreitners 
Passage.  Auf  Anraten  der  Einwohner  kreuzte 
er  die  ungemein  schmale  Wasserscheide  zum 
Saluin  und  stieg  mittelst  eines  3000  m  hohen 
Passes  in  das  Thal  dieser  Parallelader  hin¬ 
unter.  Beide  Gewässer  sind  hier  in  der 
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Luftlinie  nur  25  km  voneinander  entfernt!  Wider  Er¬ 
warten  gestaltete  sich  der  Vormarsch  am  Saluin  so  be¬ 
schwerlich  ,  dafs  der  Prinz  eiligst  zum  Mekong  zu- 


die  Expedition  bei  Into ,  gegenüber  dem  auf  der  linken 
Stromseite  liegenden  Hsiao-Uisi,  und  damit  nahm  der 
Zug  durch  die  Terra  incognita  vorläufig  ein  Ende.  Denn 


Fig.  9.  Im  Thale  des  oberen  Mekong. 


rückkehrte,  den  er  bei  Piaot-Gen  wieder  zu  Gesicht 
bekam.  —  Das  Flufsthal  zeigt  hier  weit  hinab  eine 
geradezu  erschreckende  Trostlosigkeit 
(Fig.  9).  In  unaufhörlichen  Windun¬ 
gen  durchbricht  das  Wasser  die  saha- 
risch  dürren  Gehänge;  nur  an  den 
Rändern  der  Giefsbäche,  die  von  den 
begleitenden  Hochketten  herabstürzen, 
fristet  einiges  Grün  sein  verlassenes 
Dasein.  Die  spärlichen  Eingeborenen, 
teils  zu  den  Lissu,  teils  zu  den 
Lamasjeu  gehörig,  finden  kaum 
ihren  Lebensunterhalt.  Durch  die  Not 
gedrängt,  sind  sie  daher  zu  Dieben 
geworden,  die  gierig  alle  nur  erreich¬ 
baren  Gegenstände  den  Fremden  fort¬ 
stahlen. 

Der  Weg  längs  des  Flusses  war 
geradezu  halsbrecherisch;  nur  mit  der 
gröfsten  Anstrengung  konnten  täglich 
5  km  in  der  Luftlinie  zurückgelegt 
werden.  Erst  zu  Anfang  August  stieg 
der  Prinz  bei  Fong-Tschuan  in  eine 
umfangreiche,  kesselartige  Thalöff¬ 
nung  hinab,  wo  sich  Reisfelder  zeigten, 
und  eine  Ergänzung  der  Vorräte  mög¬ 
lich  wurde.  Am  1 1.  August  befand  sich 


bis  Uisi,  etwa  halbwegs  zwischen  Kampu  und  Uisi-Fu  auf 
der  Karte  (s.  folg.  Nummer)  zu  suchen,  reichen  die  For- 


Fig.  11.  Tibetanisches  Haus  mit  „Lader“. 
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die  Chinesen  die  östliche  Hälfte  ihres 
Besitzes  und  drängten  sie  in  die 
wilden  Thäler  des  oberen  Yangtse- 
Kiang  und  Mekong  zurück.  Von 
den  24  Häuptlingen ,  die  zur  Zeit 
über  die  zerstreuten  und  decimierten 
Mosso  gebieten,  ist  der  Fürst  von 
Yetsche  oder  der  Yetsche-Mokua 
der  mächtigste.  Sein  Einflufs  er¬ 
streckt  sich  westlich  bis  in  das 
Quellgebiet  des  Irawadi  hinein,  wo 
alljährlich  seine  Abgesandten  er¬ 
scheinen  und  für  ihren  Herrn  die 
fälligen  Abgaben  eintreiben. 

Die  Mosso  (Fig.  10)  haben  ein 
hartes,  schwer  auszusprechendes 
Idiom  mit  mehrsilbigen  Wörtern. 
Statt  der  Schrift  benutzen  sie  eigen¬ 
artige  Hieroglyphen  ;  wie  bei  unseren 
Rebus  werden  mehrere  Zeichen,  so 
viele  ihrer  zu  einer  Redensart 
oder  zu  einem  Satz  gehören ,  mit 

schungen  der  französischen  Missionare,  wie  des  einem  viereckigen  Rahmen  umzogen.  In  dem  Volks¬ 
englischen  Reisenden  Cooper.  Dem  Prinzen  war  es  also  munde  der  Nachbarn  gelten  die  Mosso  -  Lissu  als  ab¬ 
geglückt,  den  so  lange  noch  verschlossenen  Stromabschnitt  gefeimte  Gauner  und  Diebe.  Ein  Sprichwort  sagt :  „Ein 
von  Uisi  abwärts  nach  Tscha-Yang  endgültig  festzulegen.  Tibetaner  betrügt  drei  Chinesen ;  aber  ein  Mosso  betrügt 


Fig.  12.  Ein  „Dobong“. 


Leider  kann  von  Schiffahrt  und  Verkehr  auf  dem  oberen 
Mekong  niemals  die  Rede  sein.  Von  Tsiamdo  in  Tibet, 
unter  SU/a0  nördl.  Br.,  bis  in  die^Gegend  von  Xieng- 
Hong,  fast  10°  südlicher,  ist  der  Flufs  bei  jeder¬ 
zeit  reichlicher  Wasserfülle  und  erstaunlicher  Tiefe  der¬ 
artig  von  Engen,  Strudeln,  Felsriffen  und  Katarakten 
durchsetzt,  dafs  er  für  den  Handel  —  statt  eines  Segens 
—  das  schwerste  Hindernis  bedeutet.  Die  vereinzelten, 
oft  höchst  wagehalsigen  Vorstöfse  der  französischen 
Kanonenboote  im  Bereich  des  20.  und  21.  Parallels 
haben  trotz  kleiner  Gelegenheitserfolge  den  ungestümen 
Charakter  des  Mekong  nur  bestätigt.  Mit  solchen  Kraft¬ 


drei  Tibetaner.“  Gleich  ihren  südlichen  Verwandten 
pflegen  sie  Ackerbau  und  Jagd,  und  als  grofse  Jäger 
sind  sie  auch  grofse  Trinker.  Bei  festlichen  Gelegen¬ 
heiten  vereinigt  sich  die  gesamte  Dorfeinwohnerschaft 
um  einen  mächtigen  Bottich ,  worin  ein  Branntwein  aus 
vergorenem  Reis  gekocht  wird.  Ein  jeder  füllt  sein 
Bambusgefäfs  und  setzt  sich  zu  der  Person  —  Manne 
oder  Frau  — ,  der  er  seine  besondere  Zuneigung  kund¬ 
geben  will.  Beide  Trinker  neigen  alsdann  die  Köpfe 
derart  gegeneinander,  dafs  die  Mundwinkel  zusammen- 
stofsen,  führen  das  Gefäfs  an  die  Lippen  und  leeren  es 
auf  einen  Zug.  Die  Höflichkeit  verlangt,  dafs  man 


stücken,  die  sich,  laut  eigener  Aussage  der  Schiffsführer,  seinem  Partner  den  gröfsten  Teil  des  Inhalts  zukommen 


nicht  anders  als  „unter  gewissen  Umständen“  wieder¬ 
holen  lassen ,  wird  nie  ein  brauchbarer  Handelsweg  er¬ 
öffnet  werden. 

In  Ilsiao-Uisi  fand  Prinz  Heinrich  einen  katholischen 
Missionar,  der  hier  seit  Jahresfrist  zur  Unterstützung 
eines  älteren  und  leidenden  Amtsbruders  stationiert  war. 
Nach  dessen  Tode  stand  er  allein  unter  der  fanatischen 


läfst.  Wird  der  Gefeierte  bezecht  und  fällt  zur  Erde, 
so  beweist  das  nur,  dafs  man  vollkommen  „komment- 
mäfsig“  gehandelt. 

Vor  Tseku  mufste  die  Karawane  des  Prinzen  wieder 
auf  das  rechte  Ufer  des  Mekong  geschafft  werden.  Aber 
kaum  war  der  Führer  sicher  in  der  Mission  untergebracht, 
so  erkrankte  er  heftig  an  Bronchitis  und  Fieber.  Da 


Bevölkerung,  die  mehr  als  einmal  sein  Leben  bedrohte  das  Leiden  längere  Ruhe  und  Erholung  nötig  machte, 
und  sein  Dasein  zu  einem  fortgesetzten  Mar¬ 
tyrium  machte.  Die  hinterlistigen  Lissu  bewiesen 
auch  der  Karawane  gegenüber  ihre  Niedertracht. 

Aus  dem  dichten  Gebüsch  hoch  an  der  Berglehne 
liefsen  sie  plötzlich  schwere  Felsblöcke  auf  die 
langsam  dahin  wandernden  Fremden  herabrollen, 
die  sich  solches  Überfalles  gar  nicht  versahen.  Bald 
nachher  brach  unvermittelt  der  Pfad  am  rechten 
Stromufer  ab ,  und  der  Prinz  sah  sich  wohl  oder 
übel  zu  dem  gefährlichen  Übergang  auf  das  linke 
Ufer  genötigt.  Fast  drei  Tage  dauerte  es,  ehe 
Menschen,  Tiere  und  Gepäck  in  elenden  Einbäumen 
über  die  unheimlich  fortschiefsenden  Wasser  trans¬ 
portiert  waren. 

Nach  diesen  Mühen  eilten  der  Prinz  und  Roux 
durch  die  Lamaserie  Kampu  nordwärts  voran,  um 
möglichst  schnell  die  französische  Mission  in 
Tseku,  28°  nördl.  Br.,  zu  erreichen.  In  Yetsche 
machten  sie  die  Bekanntschaft  eines  Häuptlings 
der  Mosso-Lissu,  die  vor  200  Jahren  in  diesen 
Bergländern  ein  ausgedehntes  Reich  besafsen. 

Aber  die  Tibetaner  entrissen  ihnen  die  westliche, 


Fig.  13. 


Alte  Tibetanerin  mit  ihren  Schweinen. 


Dr.  J.  Früh:  Morphologie  von  Java. 
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so  begab  sich  Roux  mit  wenigen  Begleitern  allein  nach 
Atentse  hinauf.  Der  Weg  lief  erst  an  der  westlichen, 
dann  —  nach  einer  hösen  Seilbrückenfahrt  —  an  der 
östlichen  Flufsseite  hin.  Bei  Gonia  oder  Goneah  und 
etwas  nördlicher  bei  Guinda  liegen  die  berühmten 
Schluchten  des  Mekong,  wo  dessen  Fluten  auf  30  und 
40  m,  zuletzt  gar  auf  20  m  eingeengt  werden ,  so  dafs 
zur  Zeit  der  Hochwasser  der  Stromspiegel  um  mehr  als 
25  m  steigt.  Fern  im  Westen  erhebt  der  schneebedeckte 
Dokeida  sein  dreigipfeliges  Haupt  6000  m  zum  Himmel 
empor ;  er  gilt  den  Tibetanern  als  heiliger  Berg  und 
wird  deshalb  oft  von  Wallfahrern  besucht,  die  ihr  kühnes 
Unterfangen  nicht  selten  mit  dem  Leben  büfsen  müssen. 
Überall,  an  derStrafse  wie  in  den  Dörfern  und  Gehöften, 
werden  schon  die  Gebetsmühlen  gedreht.  Auf  jedem 
Hause  erheben  sich  Stangen  —  Lader  —  (Fig.  11)  mit 
zahllosen  Papierstreifen ,  die  fromme  Sprüche  tragen, 
und  jedes  Flattern  dieser  Streifen  in  dem  ewig  scharfen 
Winde  bedeutet  für  die  Hausbewohner  ein  verrichtetes 
Gebet. 

Wo  sich  zwei  Wege  kreuzen,  sieht  man  unfehlbar 
einen  Dobong  aufgetürmt  (Fig.  12).  Solch  Wahr¬ 
zeichen  gläubiger  Gesinnung  besteht  aus  einem  Haufen 
mehr  oder  minder  behauener  Steine,  die  mit  religiösen 
Inschriften  versehen  sind.  Durch  das  Zuwerfen  neuer 
Steine  von  seiten  gottergebener  Wanderer  vergröfsern 
sich  die  Dobongs  sehr  schnell  und  bilden  dann  treffliche 
Wegweiser  in  der  einsamen  Wildnis. 

Nach  drei  Tagen  beschwerlichen  Marschierens  zog 
Roux  in  Atentse  ein.  Der  Ort  besitzt  nur  2000  Ein¬ 
wohner,  liegt  3360  m  über  dem  Meere  und  ist  ein 
wichtiger  Knotenpunkt  für  sämtliche  Strafsenzüge  aus 
China,  Tibet  und  den  südlichen  Ländern.  Daher  laufen  i 


auch  hier  die  Routen  der  meisten  Tibetforscher,  eines 
Cooper,  Gill  und  Mesny,  des  Grafen  Szechenij, 
des  Panditen  A.  K.  und  des  Amerikaners  Rockhill 
zusammen,  so  dafs  Roux  in  Atentse  einen  sichei'en  Fix- 
und  Anschlufspunkt  für  seine  kartographischen  Auf¬ 
nahmen  fand.  Überdies  hatte  Prinz  Heinrich  selber  bei 
seiner  glänzenden  Durchquerung  Innerasiens  —  mit 
Bonvalot  —  dies  Gebiet  beschritten  und  sogar  den 
Mekong  bis  nach  Tseku  abwärts  verfolgt. 

In  Atentse  lernte  Roux  aufser  der  zudringlichen 
Stadteinwohnerschaft  auch  die  Landplage  Tibets,  die  in 
Klöstern  oft  zu  Tausenden  einquartierten  trägen,  vom 
Schweifs  der  Armut  gemästeten  Lamas  zur  Genüge 
kennen.  Er  ward  auch  ferner  inne,  warum  die  Chinesen 
—  im  Bunde  mit  den  Tibetanern  —  den  Zugang  nach 
Lassa,  wie  überhaupt  in  das  Innere,  so  geflissentlich 
sperren.  Tibet  hängt  nämlich ,  politisch  wie  kommer¬ 
ziell  ,  durchaus  von  China  ab.  Die  Ein  -  und  Ausfuhr 
des  grofsen  Priesterstaates  geht  ausschliefslich  dem  „Reich 
der  Mitte“  zu  Nutze.  Was  Wunder  also,  wenn  die 
klugen  Zopfträger  alles  daran  setzen,  diesen  Zustand 
unverändert  fortbestehen  zu  lassen ;  wenn  sie  die 
„fremden  Teufel“,  die  schon  so  oft  ihre  Kreise  gestört, 
wenigstens  aus  den  Grenzen  Tibets  energisch  fern  zu 
halten  suchen  !  — 

Nach  Beendigung  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten 
kehrte  Roux  dem  ungastlichen  Atentse  schleunigst  den 
Rücken.  Ihm  konnte  es  in  Tibet  auf  keinen  Fall  be¬ 
hagen,  wo  selbst  die  Frauen  (Fig.  13)  von  Häfslichkeit 
und  Schmutz  starren ,  ebenso  wie  ihre  unansehnlichen 
Schweine ,  mit  denen  die  Gehöfte  bevölkert  sind.  In 
Tseku  traf  Roux  zu  seiner  Freude  den  Prinzen,  infolge 
guter  Pflege  auf  der  Mission,  gesund  und  gekräftigt  an. 


Morphologie  von  Java. 

Nach  Verbeek  und  Fennema1)  von  Dr.  J.  Früh. 


Bald  ist  ein  halbes  Jahrhundert  verstrichen,  seitdem 
Junghuhn  sein  klassisches  Werk  über  die  1835  bis 
1848  auf  Java  ausgeführten  Reisen  veröffentlicht  hat. 
Damals  gab  es  noch  keine  zuverlässige  topographische 
Aufnahme  der  Insel,  es  fehlte  an  Karten.  An  der  geo¬ 
logischen  Darstellung  arbeiteten  Yerbeek  und  Fennema 
8V2  Jahre.  Die  zwei  Bände  Text  enthalten  nur  spär¬ 
liche  geographische  Angaben ,  die  Karten  sind  arm 
an  Höhenzahlen  und  entbehren  der  dritten  Dimension 
sowohl  für  Land  als  Wasser.  Allein  der  grofse  Mafs- 
stab  und  das  geologische  Kolorit  bieten  ein  so  grofsartiges 
und  zuverlässiges  Bild,  wie  es  aufserhalb  dieses  Werkes 
bis  jetzt  unmöglich  zu  schauen  war.  Der  Eindruck  ist 
imposant,  ergreifend,  und  er  war  die  Veranlassung,  dafs 
ich  mich  der  Mühe  unterzog,  die  Morphologie  der 
schönsten  Insel  herauszuschälen ,  in  der  Hoffnung, 
manchem  Fachgenossen  damit  einen  Dienst  erweisen  zu 
können. 

Geolog i]s che  Übersicht. 

Ein  Blick  auf  die  Übersichtskarte  in  1  :  500  000 
lehrt  eine  zonale  Anordnung  der  Formationen  in  der 

Description  geologique  de  Java  et  Madoura  par  Dr.  R. 
D.  M.  Verbeek  et  R.  Fennema,  publiüe  par  ordre  de  son  Excel  - 
lence  le  gouverneur  general  des  Indes  nüerlandaises.  Amster¬ 
dam,  J.  G.  Stemler  Cz.,  1896.  Atlas  von  57/67  cm  mit  geol. 
Karte  von  26  Blättern  in  1  :  200  000,  einer  Übersichtskarte  in 
2  Blättern  in  1  :  500  000  und  22  Blätter  Beilagen.  Zwei  Text¬ 
bände  in  8°.  I.  534  Seiten,  1 1  lith.  Tafeln  und  17  Lichtdrucke  ; 
II.  mit  649  Seiten  und  8  Lichtdrucken. 


Weise,  dafs  das  Hauptstreichen  mit  der  Längsachse  des 
Eilandes  zusammenfällt.  Unschwer  erkennt  man  ferner 
aus  dem  Vergleich  mit  Sumatra  im  Westen  und  Bali-Lom- 
bock  im  Osten  einerseits,  der  Betrachtung  der  Tiefen¬ 
karten  (Berghaus,  phys.  Atlas,  und  Verheek,  Beilage  I) 
anderseits,  wie  Java  nur  ein  Glied  innerhalb  des  steil 
nach  Süden  abgebrochenen  malaiischen  Bogens 
darstellt.  Zwei  posttertiäre  meridionale  Haupt¬ 
verwerfungen,  die  heutige  Sunda-  und  Balistrafse,  haben 
die  Insel  herausgeschnitten.  Java  ist  jung  wie  der 
Alpenkörper. 

Wahrscheinlich  besteht  die  Unterlage  des]  Reliefs 
auch  aus  krystallinischen  (paläozoischen)  Schiefern  mit 
älteren  Eruptivgesteinen  wie  auf  Sumatra;  sie  werden 
vielleicht  einst  in  den  Schiefern  der  Insel  Karimon, 
nördlich  von  Java,  sicher  erkannt  werden.  Vereinzelte 
Granitgerölle  von  Faust-  und  Kopfgröfse  wurden  ge¬ 
legentlich  im  untersten  Tertiär  erkannt.  Als  älteste 
Formation  tritt  Kreide  auf  (Senon?  Cenoman?)  inner¬ 
halb  eines  relativ  kleinen  Gebietes,  besonders  im  Süd¬ 
westen,  um  die  Wynkoopsbai  mit  Serpentinschiefer, 
Gabbro,  Diabas  und  Quarzporphyr. 

Darüber  bilden  E 0  c ä n  und  Oligocän  Transgres- 
sionen ,  deren  Sedimente  nur  noch  in  geringem  Mafse 
vorhanden  sind,  aber  in  einer  Ausbildung,  die  sofort  an 
diejenige  der  jungen  Kettengebirge  vom  Himalaya  bis  zu 
den  Pyrenäen  erinnert.  Kalke  und  Mergel  sind  oft  reichlich 
erfüllt  von  denselben  Nummuliten  und  Orbitoiden, 
wie  sie  unsere  Schweizeralpen  enthalten  (N.  laevigata, 
O.  papyracea,  ephippium)  oder  den  Schalen  von 
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Alveolina,  wie  am  Mittelmeer  und  Vorderasien2).  Es 
fehlt  nicht  an  eocänen  Lithothamnien.  Auf  fast 
130  Längengrade  identische  bis  ähnliche  Faciesbildung 
des  unteren  Tertiärs  !  Von  nicht  geringerer  erdgeschicht¬ 
licher  Bedeutung  ist  das  Vorkommen  von  abbauwürdiger 
eocäner  Kohle  unter  dem  Äquator  auf  Su¬ 
matra3)  und  Java;  hier  in  Preangueur  2,5  bis  3,3  cm 
mächtig,  ebenso  in  Semarang,  aber  im  Becken  von  Baiiah 
im  südlichen  Bantam  Flötze  von  1  m  Mächtigkeit  und 
etwa  zwei  Millionen  Tonnen  Gehalt  ausmachend. 

Besonders  reich  entwickelt  sind  die  Mergel-  und 
Kalksteine  des  Miocän  und  Pliocän,  dann  quar¬ 
täres  und  alluviales  Schwemmland  und  ganz  be¬ 
sonders  die  aufgeschüttete  Landschaft  der  mo¬ 
dernen  Vulkane. 

An  dem  Relief  von  Java  inkl.  Madura  participieren 
die  Formationen  wie  folgt  (2.  Band,  S.  925): 

1,157  Proc.  Älteste  Schiefer  bis  Oligocän, 

37,75  „  Miocän  und  Pliocän, 

27,62  „  Vulkane, 

33,47  „  Quartäre  und  alluviale  Schwemmländer. 

Dies  ist  der  Zahlen  ausdruck  für  die  Entwickelungs¬ 
geschichte  der  Insel.  Fügen  wir  nun  noch  Daten 
für  die  Höhen  hinzu ,  so  erhält  man  ohne  weiteres 
die  Disposition  für  das  Relief  von  Java:  Unter 
100  m  wird  y3  der  Insel  von  jüngsten  Ablagerungen 
gebildet;  zwischen  100  bis  2000  m  wird  das  Land  von 
W  bis  O  streichenden  Hügeln ,  Rücken  und  Gräten  des 
mittlei’en  und  oberen  Tertiärs  aufgebaut  und  über  beide 
bis  zu  3676  m  türmen  sich  über  mehr  als  x/4  des  Areals 
die  konischen  Vulkane4). 

Nun  können  wir  Land  und  Küsten  in  morphologischer 
Beziehung  untersuchen. 

A.  Das  Relief  von  Java. 

I.  Hauptformen  des  mittleren  und  obersten 
Tertiärs.  Die  Mergel-,  Kalk-  und  Sandsteine  dieser 
Formation  sind  in  W  —  O  streichende  Falten 
gelegt,  welche  gröfstenteils  aufgebrochen  resp.  an  den 
Scheiteln  abgetragen  sind.  Fast  rein  tertiäre  Gebiete, 
wie  Madura,  müssen  daher  ein  streng  zonales  Aussehen 
haben.  Ohne  Beschreibungen  oder  graphische  Darstel¬ 
lungen  durch  Lichtdrucke  etc.  würden  wir  ohne  weiteres 
verstehen,  wie  aus  meist  durch  üppige  Vegetation  ver¬ 
schleierten  Thalseiten  bald  flache,  bald  steile  bis  saigere 
sedimentäre  Schichten  durchblicken,  wie  ausgewaschene 
Mergelnischen  mit  häi’teren  Bänken  abwechseln ,  Thal¬ 
weitungen  mit  kleinen  Stromschnellen.  An  einzelnen 
Stellen,  z.  B.  Provinz  Rembang,  wurden  0,6  bis  0,7  m 
mächtige  Braunkohlenflötze  gefunden.  Die  reichen 
Niederschläge  bewirkten  eine  energische  Nivellierung 
der  durch  Faltenschenkel  gebildeten  Gräte  mit  steilen 
Schichtenköpfen.  Junghuhn  (III,  S.  46,  Tafel  3,  Figur 
10)  giebt  ein  treffliches  Bild  von  der  Zerlegung  eines 
Grates  in  der  Provinz  Probolinggo  (Banjumas),  ähnlich 
wie  die  Churfürsten  am  Walensee.  Umgekehrt  bilden 
schwach  geneigte  Kalke  ziemlich  starke  Plateaux  oder 
diese  sind  durch  die  Bäche  und  Flüsse  bis  auf  die  tieferen 
Mergel  durchschnitten,  so  dafs  eine  bunte  Zeugenland¬ 
schaft  entsteht  oder  später  ein  Chaos  von  Hügeln  gleich 
den  bad  lands  westlich  des  Mississippi.  Ein  prachtvolles 
Beispiel  hierfür  sind  die  K  alk  t opj  es  bei  P  o  en  o n  g 
(Madioen ,  Beilage  14),  die  „duizend  gebergte“ 


2 )  Siehe  die  Tafeln  in  Band  I. 

J)  Entdeckt  1868  im  Distrikt  Kwanten,  s.  Ref.  Pet.  Mitt., 
1897,  7  Litt.,  Nr.  373. 

4)  Gesamtareal  125  622  qkm. 


(1000  Berge)  am  Sewn,  Provinz  Surakarta  (1.  Bd.,  S.  335, 
Lichtdruck  Nr.  8)  mit  relativen  Höhen  von  30  bis  50  m. 

II.  Die  Vulkane,  a)  Ihre  Verteilung,  Zahl 
und  Gröfse.  Eine  Vertonnung  von  Madura  entbehrt  der 
charakteristischen  Kegelformen ;  dagegen  tragen  die 
kleinen  Inseln  Bawean  und  Parang  im  Norden  von  Java,  die 
Prinzen-  und  Kekeninsel  im  W  des  Eilandes  Vulkane. 
Java  selbst  ist  das  grofsartigste  Vulkangebiet  der  Erde. 
In  und  um  die  Insel  erheben  sich  131  aufgeschüttete 
Kegel!  Sie  sind  nicht  regellos  verteilt,  sondern  in 
Reihen  angeordnet.  Die  Übersichtskarte  zeigt  deutlich  : 

1.  Zwei  II  auptverwerf  ungen  parallel  zur 
Achse  der  Insel  mit  Vulkanen.  Die  Hauptreihe 
erstreckt  sich  von  Krakatoa  auf  etwa  427  km  durch 
das  Vulkangebiet  SO  Batavia,  in  östlicher  Richtung  bis 
zu  dem  imposanten  Slamat  3472  m  (Meridian  von  Tegal), 
um  sich  abermals  auf  427  km  über  den  Merapi  zum 
Semeroe  südlich  Surabaja  zur  Ostküste  fortzusetzen. 

Vom  Slamat  zweigt  sich  auf  der  Osthälfte  der  Insel 
eine  nördliche  Hauptverwerfung  resp.  Vulkan¬ 
reibe  auf  etwa  580  km  bis  zur  Mitte  der  Ostküste  ab. 

2.  Zahlreiche  Querspalten  resp.  Quer¬ 
reihen:  Zwei  südöstlich  Kap  St.  Nikolaus ;  am  meisten  ent¬ 
wickelt  sind  sie  südöstlich  Batavia  mit  drei  sekundären 
Längsspalten ;  drei  südöstlich  Stadt  Pekalongan  an  der 
Nordküste  (auf  einer  derselben  ruht  der  Merapi) ;  von 
hier  nach  Osten  folgen  noch  vier. 

Mag  über  die  Zahl  und  Natur  solcher  Spalten  noch 
vieles  aufzuklären  sein ,  mit  Bezug  auf  die  Vulkane  er- 
giebt  sich  aus  Karten  und  Profilen,  dafs  jene  keinen 
Anteil  an  der  Faltung  des  Landes  haben.  Sie  haben 
die  tertiären  Schichten  nicht  gehoben,  wie  der  Frucht¬ 
körper  eines  Pilzes  oder  Steppengewächse  die  harte  Erde 
aufsprengen.  Sie  sind  Spalten  aufgesetzt,  welche  prä¬ 
existent  waren  und  ruhen  auf  dem  Tertiär. 


Nur  14  Vulkane  erreichen  zur  Zeit  Höhen  von  3000 


bis  3676  m. 

O  X  Semeroe  .  . 

.  3676  m 

X  Argopouro  .  .  3088 

m 

O  X  Slamat.  .  . 

.3472  „ 

X  Tierimai  .  .  .  3077 

Ardiouno.  . 

.  3339  „ 

Kepala  (Aik  Aik) 

Soumbing  . 

.  3336  „ 

3035 

5) 
n  J 

O  X  Raoun  .  .  . 

.  3332  „ 

Diambangan 

X  Lawoe  .  .  . 

(Aik  A'ik)  .  .  3020 

X  Welirang  .  . 

.  3156  „ 

Pangrango .  .  3019 

Merbadon  . 

.  3145  „ 

45  erreichen  .... 

50 

.  .  2000  „  1000  „ 

22 

.  .  1000  m 

O  Vulkane  mit  historischen  Ausbrüchen. 

X  Vulkane  mit  andauernden  Gasexlialationen. 

Der  kleinste  ist  der  Grati  in  Pasourouhan  mit  63  m. 
Imposant  ist  der  Anblick  der  gewaltigen  Kegel  auf  ein¬ 
zelnen  Blättern  der  Karte  in  1  :  200  000,  besonders 
B  III,  C  VI  (Soerakarta  mit  Merapi  2875  m),  C  VII  und 
D  VII  mit  der  Lawoe-  und  Ngebelgruppe  östlich  des 
Merapi,  C  VIII  mit  dem  Kawigebirge  und  dem  höchsten 
Gipfel,  dem  Semeroe,  3676  m.  Von  der  Seite  gesehen, 
z.  B.  von  der  Küste  aus,  können  sie  nicht  wetteifern  mit 
den  Vulkanen  der  Anden,  weil  sie  auf  viel  tieferem 
Piedestal  ruhen.  Doch  kommen  manche  mit  Bezug  auf 
Dimensionen  dem  Ätna  gleich ,  dessen  Grundfläche  bei 
einem  mittleren  Durchmesser  von  40  km  1256  qkm 
beträgt.  Es  beträgt  der  Radius  des  Mourriah  (W.  Rem- 
bang  an  der  Nordküste)  22  km,  ebenso  für  Merapi.  In 
der  Semeroegruppe  hat  ein  Vulkan  bei  einem  Diameter 
von  etwa  60  km  eine  Basis  von  2827  qkm.  Der  letztere 
würde  den  Schweizerkanton  Tessin,  das  Herzogtum 

5)  Provinz  Probolinggo. 
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Anhalt  bedecken  und  zahlreiche  Vulkane  wären  für 
viele  deutsche  Staaten  und  Schweizerkantone  zu  grofs. 
Nimmt  man  für  den  Semeroe  3676  m  mit  vollkommener 
Kegelform  eine  gleichförmige  Böschung  an,  so  ergeben  sich 
für  sein  Volumen  etwa  2400  km3!  Dies  giebt  eine  Vor¬ 
stellung  von  der  aufserordentlichen  Wirkung  endogener 
Kräfte  unseres  Planeten. 

b)  Alter,  Struktur  und  Form  der  Vulkane. 
Die  131  Vulkane  ordnen  sich  in  eine  Höhenstaffel 
von  63  bis  3676  m.  Selbstverständlich  läuft  das  Alter 
nicht  parallel  mit  derselben  etwa  in  der  Weise,  dafs  die 
niedrigsten  die  jüngsten,  die  höchsten  die  ältesten 
wären.  Die  Art  der  Thätigkeit  eines  Vulkans  selbst 
und  die  exogenen  Kräfte  stören  diesen  Parallelismus. 
Verbeek  undFennema  ist  es  durch  mikropetrographische 
Untersuchungen  gelungen,  nach  dem  Alter  zwei  Typen 
zu  unterscheiden : 

1.  Tertiäre  Vulkane,  mit  der  Faltung  der 
Tertiärschichten  entstanden. 

a)  Aus  Leucitit,  Phonolith,  Tephrit  bestehend. 
Hierher  gehören  Ringguit  und  Lourons  in  der  Provinz 
Besonki,  Mourriah  und  Tiilernig,  Provinz  Diapora  (Nord¬ 
küste)  und  der  nur  655  m  hohe  Bawean  auf  der  gleich¬ 
namigen  Insel. 

ß )  Basalt  und  Hornblende -Andesit  führende: 
In  der  Gruppe  südöstlich  Batavia  z.  B.  Kantjana,  am  Süd¬ 
rande  der  Insel  etwa  im  Meridian  des  Mourriah  (Prigi),  im 
Mourriah  selbst.  Imposant  erscheinen  die  unvermittelt 
aus  Ebenen  aufsteigenden  Kolosse  „Lingga“  in  der 
Prov.  Kediri  (Basalt)  und  der  309  m  hohe  „Gadja“ 
nahe  der  Bucht  Tegal  (Hornblende- Andesit),  der  84  m 
hohe  Semong  Krong  an  der  Nordküste,  Provinz  Probo- 
linggo. 

2.  Recente  Vulkane  mit  untergeordneten  Laven 
von  Pyroxen-Andesiten  und  Basalt,  vorherrschen¬ 
den  Lapilli  von  Bimsstein,  Perlit.  Es  sind  1 6  historische 
Ausbrüche  bekannt.  „Erloschen“  ist  selbstverständlich 
nur  ein  relatives  Prädikat.  Der  Krakatoa  war  203 
Jahre  in  Ruhe.  Am  27.  August  1883  erfolgte  dann  der 
geschichtlich  grofsartigste  Ausbruch  eines  Vulkans. 
Kontra  Junghuhn  sind  auch  historische  Lavaströme  be¬ 
kannt  vom  Lemongan,  Semeroe  und  Gountoua.  Dabei 
bestätigte  sich  die  auch  von  anderen  Endstellen  bekannte 
Thatsache  der  Inkongruenz  der  Eruptionspro¬ 
dukte  von  benachbarten  Vulkanen.  Im  April 
1885  brachen  der  Semeroe  und  der  nur  48  km  von  ihm 
entfernte  Lemongan  aus.  Der  erstere  lieferte  eine 
olivinfreie  Pyroxen-Andesitlava,  der  letztere  eine  olivin¬ 
reiche  basaltische  Lava. 

Wie  erwähnt,  ist  das  vorherrschende  Material  der 
modernen  Vulkane  von  Java  Asche  und  Lapilli.  Die 
Kegel  sind  geschichtet.  Eine  aufgerissene  Kraterwand 


Djengruppe .  1547  m  zwischen  1547  m  u. 
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Auf  einer  Specialkarte  der  Djengruppe  in  1  :  100  000 
mit  Kurven  und  einer  Äquidistanz  von  160  m  erhielt 
ich  zwischen  600  m  und  3000  m  für  je  400  m  Höhen¬ 
differenz  fortlaufend  4°,  8° ')>  65A>°’  UV40,  12°,  33,5° 
und  von  3000  bis  3198  m  (Kraterrand)  44,5°,  d.  h. 
rasche  Zunahme  der  Böschung  in  den  oberen 
Gehängen.  Das  direkte  Mittel  zwischen  600  und 


B)  Sie  heifsen  Ranu,  ü.  h.  See,  Sumpf. 
7)  Störung  durch  ein  radiales  Thal  ! 


gleicht  einer  schräg  geschichteten  Breccie,  mit  steil  zum 
Schlot  abfallenden  Schichtenköpfen  und  sanft  nach 
aufsen  fallenden  Schichten.  Die  javanischen  Vulkane 
unterscheiden  sich  vom  Ätna  durch  einen  relativen 
Mangel  kleiner,  parasitärer  Krater  und  entsprechender 
Lavaströme.  Sie  sind  nicht  pockennarbig,  sondern 
meistens  sauber,  einheitlich  aufgeschüttet,  allerdings  oft 
mit  aufserordentlichen  Kratern  oder  Kraterseen 6)  ver¬ 
sehen  ;  ein  solcher  in  der  Djengruppe  (SO  der  Insel)  hat 
einen  Durchmesser  von  16  km! 

Die  tadellosen  Kegelformen  sind  indessen  selten ;  nur 
Ticrimai  3077  m,  Slamat  3472  m,  Soumbing  3336  m, 
Sendoro  3145  m  und  Semeron  3676  m  zeigen  sie,  d.  h. 
jetzt  noch  aufschüttende,  thätige  Vulkane.  Diese 
sind  zugleich  die  höchsten!  Die  übrigen  „er¬ 
loschenen“  sind  niedriger  und  zeigen  wenigstens  von 
einer  Seite  H  u  f  e  i  s  en  f  0  r  m  ,  d.  h.  abgesprengte  und 
jetzt  in  der  Regel  von  Flüssen  energisch  durchwühlte 
Krater.  Die  höchsten  Vulkane  sind  intakt,  die 
niedrigsten  Ruinen. 

In  einem  Lande  mit  so  reichen  Niederschlägen  müssen 
auf  der  Mantelfläche  der  Vulkane  notwendig  radiale 
Furchen,  Barancos,  entstehen,  welche  oft  fürchterliche 
Schlammströme  aus  Asche  und  Wasser  in  die  Ebenen 
hinunterführen.  Sowohl  diese  als  die  Rinnen  selbst  heifsen 
„lahar“.  Diese  Thäler  sind  häufig  unter  spitzen  Winkeln 
nach  oben  verzweigt,  selten  fiederförmig.  Sie  scheinen  ziem¬ 
lich  gleichförmig  verteilt  zu  sein,  d.  h.  "'eine  Differenz 
von  Regen-  und  Leeseite  ist  nicht  zu  erkennen.  An  der 
Basis  der  SW-Abdachung  des  schönen  Merapi  zählte 
ich  auf  je  1  km  Umfang  zwei  Lahar.  Hier  mag  der  Ort 
sein ,  auf  ein  hohes,  wirtschaftliches  Moment  hinzu¬ 
weisen.  Die  Tuffe  liefern  bei  der  reichen  Bewässerung 
einen  vortrefflichen  Ackerboden ,  im  Gegensatz  zu  den 
tertiären  Mergeln  und  namentlich  den  Kalken.  Nichts 
kann  lehrreicher  sein  als  Blatt  VI  1  :  200  000  (Soera- 
karta).  Am  unteren  Teil  des  Kegelmantels  des  Merapi 
Plantage  an  Plantage,  dichte  Siedelungen.  Im  Gegen¬ 
satz  dazu  südlich  von  Soerakarte  eine  pliocäne  Kalktafel, 
leer  oder  nur  mit  sporadischen  Kolonieen,  verschwindenden 
Flüssen,  Ponoven,  kurz  den  Anzeichen  des  Karstphäno¬ 
mens.  Dort  Leben ,  hier  Einsamkeit.  Die  Tuffe  sind 
ein  Segen  für  Java,  wie  die  aufgeschütteten  diluvialen 
Grundmoränen  für  das  arme,  sandige,  tertiäre  Vorland 
der  Alpen.  Seitdem  1883  Krakatoaasche  an  einigen 
Stellen  der  Südküste  von  Probolinggo  erheblich  abge¬ 
lagert  worden ,  sind  dieselben  auch  fruchtbarer  ge¬ 
worden. 

Leider  gestatten  die  wenigen  Höhenzahlen  nicht, 
viele  Böschungen  an  Vulkanen  zu  bestimmen.  Ich 
erhielt  auf  1  :  200  000  für : 
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3198  m  wäre  872°!  Zum  Vergleich  bestimmte  ich  auf 
der  offiziellen  Karte  in  1  :  100  000  zwischen  dem  Krater- 
raud  Pizzo  Dener  3017  m  am  Ätna  und  2020  m  =  30°, 
für  2020  m  bis  1200  m  =  71/i°  und  für  1200  bis  348  m 
(Piedimonte)  etwa  70S). 

III.  Hydrographie.  Java  hat  wenig  Seen;  es 
sind  meistens  Kraterseen.  Die  durch  die  vielen  Vulkane 
geschaffenen  Wasserscheiden  könnten  einen  Wirrwarr 

8)  Vergl.  Angaben  bei  Penck,  Morphologie  II,  411. 


von  Flufssystemen  erwarten  lassen.  In  der  That  spiegelt 
sich  in  der  Flufskarte  die  Vulkankarte  wieder  durch 
die  zahlreichen  Radspeichensysteme.  Allein  auch  hier 
haben  die  Flüsse  ihre  Geschichte.  Sie  bestanden  mit 
der  Faltung  des  Tertiärs,  also  mit  der  Entstehung  der 
Kegel  und  es  entwickelte  sich  ein  Wettkampf  zwischen 
Aufschüttung  einerseits,  Abtragung  und  Verfrachtung 
anderseits.  Wo  die  erstere  überwog,  machen  die 
Flüsse  grofse,  der  Peripherie  der  Kegelbasis  angepafste 
Kurven.  Nur  die  Geschichte  läfst  verstehen,  dafs  Javas 
Hauptwasserscheide  wesentlich  westöstlich 
verläuft  und  der  Südküste  genähert  ist.  Es 
werden  nämlich  1,7  Proz.  des  Areals  nach  0,  2,1  Proz. 
nach  W,  32,9  Proz.  nach  S  und  63,3  Proz.  nach  N  ent¬ 
wässert  (1.  Band,  S.  6).  Schiffbar  sind  Oudioung,  Sa- 
dane,  Taroum,  Manouk,  Tamoui,  Seraion,  Solo. 

IV.  Formen  des  Quartärs.  Es  nimmt  ein  volles 
Drittel  der  Insel  ein  und  bildet  ausgedehnte  und  frucht¬ 
bare  Ebenen,  die  vorherrschend  aus  vulkanischem,  ver¬ 
frachtetem  Material  bestehen.  Zu  einem  grofsen  Teil  ist 
es  Meeresablagerung  (marine  Muscheln  in  Brunnenboh¬ 
rungen  bei  Batavia  in  6  m  Tiefe,  noch  tiefer  in  Semarang), 
zum  kleineren  fluviatilen  Ursprungs,  durch  Obstruktion 
von  Flüssen  und  dergl.  veranlafst.  Als  ehemalige  Süss¬ 
wasserbecken  erweisen  sich  die  oft  von  grofsen  Savannen 
des  Alang-Alang  eingenommenen  Flächen  von  Bandoung, 
680  m,  das  gröfste  Plateau  der  Insel,  vom  Tarom  entwässert, 
dann  Garout,  Soummedang,  Ebene  südlich  Talaga,  ferner 
Banioumas  (Thal  des  Seraion)  und  Ambarawa.  Alles 
Quartär  ist  gehoben ,  zum  Teil,  wie  zwischen  Batavia 
und  Krawang  nachweisbar,  auf  etwa  10  m  (2.  Band, 
S.  1024).  Die  Hebung  dauerte  auch  noch  in  recenter 
Zeit  an,  wie  aus  den  1  bis  2  m  über  die  Flutlinie 
ragenden  Koralleninseln  zu  schliefsen  ist  (Karimon, 
westlich  Mourriah,  nordwestlich  Batavia,  westlich  Wijn- 
koopsbai).  Innerhalb  der  quartären  Ebenen  liegen  die 
Gas-,  Salz-,  Petroleum-  und  Jodbrunnen,  sowie 
die  sogenannten  „Schlammvulkane“,  besonders  öst¬ 
lich  Semarang  auf  einer  Strecke  von  etwa  80  km.  Die 
letzteren  sind  nichts  anderes  als  kalte  bis  laue  Quellen 
mit  Gas,  welche  aus  tertiären  Mergeln  stammen.  Die 
Hügel  sind  5  bis  6  bis  13  m  hoch.  Das  Wasser  ist 
reich  an  Kochsalz.  Wo  ein  Schlammkegel  fehlt,  spricht 
man  einfach  von  einem  Zoutbronn  (Salzbrunnen).  Es 
sind  kreisförmige  Löcher  mitten  in  ungemein  flachen, 
bei  trockener  Witterung  polyedrisch  gefelderten  Schlamm¬ 
ebenen  (1.  Band,  Lichtdruck  15).  In  Kuwn  (Semarang) 
gewann  man  1890  etwa  17  539  picols  Salz  ä  61,7  kg. 

B.  Die  Küsten. 

Die  Entwickelung  der  Küstenformen  wird  durch 
einen  Vergleich  von  Madura  und  Java  sofort  klar  ge¬ 
legt.  Dort  vorherrschend  glatte  Steilküsten  und  abge¬ 
trennte  Inseln,  auf  Verwerfungslinien  zurückfiihrbar. 
Hier  ausgedehnte,  glatte  Flachküsten  und  fast  keine 
Inseln.  Dort  keine  Vulkane  und  nur  kleine  Flüsse,  hier 
enormer  Reichtum  an  Tuffen  und  grofse  Ströme!  Sicher 
war  Java  ursprünglich  vom  Typus  von  Madura.  Noch 
sind  einzelne  Küstenstrecken  so  erhalten  und  da,  wo 


Steilküste  und  Meer  von  Flüssen  nicht  gestört  wurden, 
wie  an  der  Südküste  östlich  130°,  sind  widerstands¬ 
fähige  miocäne  Kalke  und  Andesite  eng  gebuchtet.  Im 
übrigen  ist  der  Umrifs  der  Insel  durch  quartäre  und 
alluviale  Aufschüttungen  mächtig  umgestaltet  worden. 
Das  Kartenbild  von  Java  gleicht  zwei  aneinander  ge¬ 
reihten  Keulen.  Noch  zur  Quartärzeit  sah  es  anders 
aus.  Kap  St.  Nikolaus  wird  durch  einen  33  km  breiten, 
recenten  und  verlandeten  Vulkan  Gede  gebildet.  Die  enorme 
Vulkangruppe  südlich  davon  mit  dem  1778  m  hohen 
Karang  ist  von  quartärem  und  alluvialem  Schwemmland 
umgeben ,  ebenso  Mourriah  westlich  und  Lasern  östlich 
der  Stadt  Rembang,  die  NW- Ecke  der  östlichen  Keule, 
ferner  der  Ringguit.  Es  bestanden  also  aufgeschüttete 
Inseln.  Die  SW- Spitze  und  SO -Spitze  von  Java  sind 
verlandete  tertiäre  Eilande  und  rechts  von  der  Solo¬ 
mündung  steckt  im  Delta  eine  pliocäne  Insel.  Die  ver¬ 
bindenden  blauen  Thone  mit  Magneteisenkörnern  sind 
vulkanischen  Ursprunges  und  verfrachtete  Materialien. 
Die  Küsten  sind  ausgeglichen.  Durch  eine  Senkung  von 
100  m  würden  zahlreiche,  scheinbar  quartären  Ebenen 
aufgesetzte  Vulkane  in  einen  Archipel  verwandelt. 

Zwischen  Kap  St.  Nikolaus  und  Cheribon  (Tscheribon) 
besteht  ein  300  km  langes  und  stellenweise  45  km 
breites  Schwemmland  mit  zahlreichen  vorspringenden 
Deltas  des  Pontong,  Liwong,  Tarom,  Manok.  Hier 
dominiert  die  fluviatile  Aufschüttung.  Es  ist  eine  pota- 
mogene  Flachküste.  Die  Ursachen  sind  in  der  hohen 
Vulkangruppe  südöstlich  Batavia,  dem  NW-Monsun  und 
den  reichen ,  in  den  Gebirgen  sicher  5  m  betragenden 
jährlichen  Niederschlägen  zu  suchen 9).  Von  hier  bis 
Semarang  kleine  Deltas.  Der  Flufsschlamm  wird  wesent¬ 
lich  verfrachtet  zur  Ausbildung  einer  glatten  Flachküste 
und  höchst  wahrscheinlich  wesentlich  durch  den  NW- 
Monsun;  besteht  doch  westlich  Semarang  eine  ausge¬ 
zeichnete  nach  Osten  wachsende  Nehrung.  Welchen 
Einflufs  die  Landbrisen9)  hierbei  ausüben  können,  ver¬ 
mag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Vom  Mourriah  nach  Osten 
ist  die  Küste  meistens  flach  mit  zahlreichen  Lagunen 
ähnlichen  Teichen ,  welche  vielfach  künstlich  erhalten 
werden  für  die  Fischzucht.  Die  Flachküste  Surabaya- 
Paranan  steht  unter  dem  Einflufs  gmfser  fluviatiler  und 
mariner  Verfrachtungen.  Durch  einen  ostwestlich  ge¬ 
richteten,  ohne  Zweifel  wesentlich  von  dem  SO-Passat 
bewirkten  Küstenstrom  wurde  an  der  Südküste  westlich 
Jogjakarta  (westlich  Surakarta)  auf  mehr  als  100  km 
eine  bis  3,5  km  breite  Flachküste  angelegt.  Die  Flüsse 
biegen  vor  ihrer  Mündung  nach  W  um!  Dieselbe 
Erscheinung  an  der  Südküste  von  Prenanger  auf  eine 
Strecke  von  48  km.  Solche  Gebiete  weisen  auch 
Dünen  auf  von  15  bis  20  bis  35  m  Höhe  (Provinz 
Bantam,  Preangueur,  Ambounten,  Banjoemas). 

Schauen  wir  zurück !  Java  ist  so  jung  wie  die 
jüngsten  Kettengebirge.  Die  Insel  entstand  durch  tiefe 
Verwerfungen.  Eine  weitere  Folge  waren  die  Vulkane. 
Diese  beherrschen  direkt  das  Relief  unmittelbar  bis 
indirekt  die  Küsten  des  Eilandes. 


9)  Vergl.  Deutsche  Seewarte,  lud.  Ocean,  Atlas  und  Segel¬ 
handbuch  1891  bis  1892. 
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Die  dekorative  Kunst  der  Indianer  an  der  Westküste 

Nordamerikas. 

Es  ist  in  letzter  Zeit  wiederholt  nachgewiesen ,  dafs  die 
Motive  der  dekorativen  Kunst  vieler  Völker  auf  Darstellungen 
von  Tieren  zurückzuführen  sind.  Im  Laufe  der  Zeiten  wurden 
aus  diesen  realistischen  Formen  mehr  und  mehr  skizzenhafte, 
verzerrte  Gestalten.  Einzelheiten  ,  selbst  gröfsere  Teile  des 
dargestellten  Gegenstandes  wurden  weggelassen,  bis  die  Zeich¬ 
nung  selbst  einen  rein  geometrischen  Charakter  annahm. 

Wie  Franz  Boas  in  einer  vor  kurzem  erschienenen  Arbeit1) 
nachweist,  trifft  dies  zum  Teil  auch  für  die  dekorative  Kunst 
der  Indianer  der  nördlichen  pacifischen  Küste  zu.  Die  Gegen¬ 
stände  der  Darstellung  sind  auch  bei  ihnen  fast  ausschliefslich 
Tiere,  doch  haben  sich  dieselben  nicht  zu  geometrischen 
Formen  entwickelt,  sondern  es  können  die  Teile  des  Tier¬ 
körpers  als  solche  noch  erkannt  werden.  Der  Tierkörper 
unterliegt  allerdings  gründlicher  Abänderung  in  der  Anord¬ 
nung  und  Gestalt  der  einzelnen  Tiere.  An  einer  Keihe  von 
Beispielen  weist  Boas  dies  nach. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  alle  Gegenstände,  die  die  Indianer 
schmücken,  zugleich  Gebrauchsgegenstäude  von  festliegender 
Form  sind,  nach  der  sich  der  ausführende  Künstler  zu  richten 
hat.  Nur  im  Falle  von  einzelnen  Totemfiguren  geniefst  der 
Künster  eine  gewisse  Freiheit;  da  jedoch  diese  Totemfiguren 
sehr  grofs  zu  sein  pflegen,  ist  er  auch  durch  die  cylindrische 
Form  des  Baumstammes  gebunden ,  aus  welchem  er  die  Fi¬ 
guren  schnitzt. 

Dafs  die  Künstler  technisch  weit  vorgebildet  sind  und 
eine  realistische  Darstellung  von  Tieren  nicht  etwa  ihre 
Kunstfertigkeit  übersteigt,  geht  aus  einer  Keihe  von  Bei¬ 
spielen  hervor ,  die  Boas  zu  diesem  Zweck  abhildet. 


Fig.  1.  Kopfbedeckung  mit  Fig.  2.  Maske  mit  dem 
geschnitzter  Darstellung  eines  para-  Gesichte  eines  sterbenden 
lytischeu  Gesichts  von  den  Tlingit.  Kriegers  von  den  Tlingit. 

Wir  entnehmen  diesen  Abbildungen  Fig.  1 ,  eine  helm¬ 
artige  Kopfbedeckung ,  mit  der  Schnitzerei  des  Kopfes  eines 
alten  Mannes ,  der  an  partieller  Lähmung  (Paralysis)  leidet, 
und  der  offenbar  nach  einem  Vorhilde  gearbeitet  ist,  weil 
Nase,  Augen,  Mund  und  der  allgemeine  Ausdruck  aufser- 
ordentlich  charakteristisch  ist.  Die  Maske  (Fig.  2)  stellt  das 
Gesicht  eines  sterbenden  Kriegers  dar  ,  so  realistisch  in  der 
Auffassung,  dafs-  die  Maske  einen  geradezu  schrecklichen 
Eindruck  macht.  — 

Dadurch ,  dafs  nun  der  Künstler  in  den  meisten  Fällen 
gezwungen  ist,  die  Verzierung  der  Form  des  Gegenstandes 
unterzuordnen,  kann  er  keine  realistische  Wiedergabe  des 
Gegenstandes  geben  ,  sondern  ist  oft  gezwungen ,  nur  die 
hauptsächlichen  charakteristischen  Eigenschaften  desselben 
auzudeuten.  Infolge  der  Verzerrung  des  tierischen  Körpers, 

Q  The  decorative  Art  of  the  Indians  of  the  North  Pacific  Coast ; 
in  Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History,  Vol.  IX, 
pp.  123  bis  176  und  81  Textfiguren.  Nevv-York,  May  24,  1897. 


die  hei  der  Anpassung  der  Verzierung  an  verschiedenen 
Oberflächen  entsteht,  würde  man  kaum  im  stände  sein,  zu 
unterscheiden ,  was  für  ein  Tier  der  Künster  hat  darstellen 
wollen,  wenn  derselbe  nicht  auf  die  wirklich  charakteristischen 
Eigenschaften  desselben  grofsen  Nachdruck  legen  würde. 
Jedes  Tier  ist  so  an  gewissen  Sj’mbolen  zu  erkennen,  alles 
übrige  kann  nach  Belieben  zur  Darstellung  gelangen. 

Um  eines  von  den  vielen  Beispielen  dafür  anzuführen, 
die  Boas  mitteilt,  so  stellt  Fig.  3  einen  Biber  dar,  dessen 


Darstellungen  des  Bibers. 

Fig.  3.  Totempfahl  der  Haida.  —  Fig.  4.  Ebenso.  — 

Fig.  5.  Löffelstiel  aus  dem  Horn  des  Bergschafs  von  den  Tlingit. 


Gesicht  einem  Menschen antlitz  nicht  unähnlich  ist,  besonders 
in  der  Partie  um  Nase  und  Augen.  Die  Stellung  der  Ohren 
über  der  Stirn  zeigt  aber  mit  Sicherheit  an,  dafs  der  Künstler 
einen  Tierkopf  zur  Darstellung  bringen  wollte  und  nicht  einen 
Menschenkopf,  bei  dem  die  Ohren  stets  in  einer  Höhe  mit 
den  Augen  zur  Darstellung  gelangen.  Die  zwei  grofsen 
Schneidezähne  deuten  nun  das  recht  eigentliche  Nagetier, 
den  Biber,  an.  Der  Schwanz  desselben  ist  nach  vorn  zu 
umgeklappt  und  die  Beschuppung  desselben  dui’ch  Quer¬ 
strichelung  angedeutet.  Zum  Überflufs  hält  der  Biber  als 
drittes  Symbol  noch  einen  runden  Ast  in  den  Vorderfüfsen.  Bei 
Fig.  4  fehlt  der  Stock  bereits ,  bei  Fig.  5  fehlen  auch  die 
Vorderbeine  und  der  Schwanz  des  Bibers,  dagegen  ist  die 
Figur  an  den  oberen  und  unteren  Schneidezähnen  doch  als 
die  eines  Bibers  zu  erkennen.  —  Der  Adler  ist  stets  an  dem 
grofsen,  mit  der  Spitze  nach  unten  gebogenen  Schnabel,  der 
Habicht  daran  zu  erkennen ,  dafs  die  Spitze  des  grofsen 
Schnabels  nicht  nur  nach  unten,  sondern  auch  nach  rück¬ 
wärts  gebogen  ist  und  oft  bis  in  den  Mund  reicht.  Eine 
Walfischart  (killer-whale)  ist  an  dem  grofsen  Kopf,  grofsen 
mit  Zähnen  besetzten  Munde,  dem  Spritzloch  und  der  grofsen 
Schwanzflosse  erkennbar.  Den  Bär  charakterisieren  starke 
Klauen,  ein  grofser,  mit  Zähnen  bewaffneter  Mund,  aus  dem 
die  Zunge  weit  hervortritt.  Eine  Wasserjungfer  (dragonfly) 
zeigt  grofsen  Kopf,  segmentierten  schlanken  Körper  und 
Flügel.  —  Die  gesamten  Symbole  deuten  also  stets  die  be¬ 
treffenden  Tiere  an,  auch  wenn  sie  in  Verbindung  mit  einem 
Menschengesicht  zur  Darstellung  gelangen. 

Auch  Tänzer  malen  nur  die  Symbole  auf  ihr  Gesicht  und 
stellen  dann  die  betreffenden  Tiere  dar ,  oder  sie  deuten  da¬ 
mit  an,  dafs  sie  zu  der  socialen  Gruppe  gehören,  der  dieses 
Tier  heilig  ist.  Für  die  weiteren  Ausführungen  und  Beispiele 
müssen  wir  auf  die  sehr  dankenswerte  Arbeit  von  Boas  ver¬ 
weisen. 


Biiclierschau. 


A.  Daclller:  Das  Bauernhaus  in  Niederösterreich 
und  sein  Ursprung.  Mit  drei  Tafeln  und  einer  Karte. 
Wien,  L.  W.  Seidel  und  Sohn,  1897. 

Bei  (dem  regen  Eifer,  mit  welchem  in  Österreich  die 
Hausforschung  neuerdings  betrieben  wird ,  mufste  es  auf¬ 
fallen,  dafs  gerade  das  alte  Kernland  Niederösterreich  ziem¬ 


lich  vernachlässigt  war.  Der  Verfasser  hat  die  Lücke  in 
mustergültiger  Weise  ausgefüllt,  Niederösterreich  rechts  und 
links  der  Donau  von  Steiermark  bis  Mähren  auf  zahlreichen 
Fufsreisen  gründlich  durchwandert  und  die  vorkommenden 
Haustypen  in  einem  Kärtchen  (1  :  800  000)  sowie  in  zahl¬ 
reichen  Plänen  festgelegt.  Er  schickt  seiner  Arbeit  eine  Ein- 
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leitung  voraus,  in  welcher  in  grofsen  Zügen  die  Besiedelung 
des  Landes  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Mittelalter  ge¬ 
schildert  wird.  Für  die  Dorfanlage  und  den  Hausbau  bleiben 
nur  die  Bayern  und,  wie  der  Verfasser  ausführt,  die  Franken 
mafsgebend.  Ersteres  selbstverständlich ,  letzteres  wird  für 
einen  grofsen  Teil  des  Kronlandes  von  Dachler  zum  ersten- 
male,  wenn  wir  nicht  irren,  eingehend  betont.  Beide  Typen 
entsprechen  den  in  den  betreffenden  Landesteilen  Bayerns 
noch  heute  herrschenden ;  der  bayerische  Typus  findet  sich 
fast  nur  im  Einzelgehöfte,  der  fränkische  im  geschlossenen 
Dorf;  der  erstere  mehr  im  Süden,  nach  dem  Gebirge  zu,  der 
fränkische  links  der  Donau  und  von  Wien  aus  nach  Süden 
und  nach  Ungarn  hin.  Unterabteilungen  sind  bei  beiden 
Typen  vorhanden. 

Die  Schrift  ist  reich  an  einzelnen  volkstümlichen  Bemer¬ 
kungen.  Dachler  betont  das  häufige  Vorkommen  ausge¬ 
schnitzter  Pferdeköpfe  in  der  Form  von  „Rofsschädeln“  an 
den  Windbrettern  des  Dachfirstes.  Er  sieht  darin  einen  Rest 
des  Heidentums,  der  altgermanischen  Neidstangen,  bei  denen 
Rofsschädel  unheilabwehrend  aufgesteckt  wurden.  Nicht  mit 
Unrecht.  In  so  ausgedehntem ,  systematisch  erscheinendem 
Vorkommen  wie  in  Niedersachsen  erscheint  aber  das  Pferde¬ 
haupt  in  Niederösterreich  nicht.  Abbildungen  der  einfach, 
meist  ohne  architektonische  Verzierungen  gehaltenen  Häuser 
wären  sehr  erwünscht  gewesen.  R.  A. 

Dr.  Augustin  Krämer:  Über  den  Bau  der  Korallen¬ 
riffe  und  die  Plankton  Verteilung  an  den  samoa- 
nischen  Küsten  nebst  vergleichenden  Bemer¬ 
kungen  und  einem  Anhang:  über  den  Palolowurm 
von  Dr.  A.  Collin.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und 
Tischer,  1897. 

In  dem  vorliegenden  Werke  sind  die  Beobachtungen  ver¬ 
arbeitet,  die  der  Verf.  1893  bis  1895  als  Stabsarzt  an  Bord 
deutscher  Kriegsschiffe  im  Gebiete  der  Südsee ,  insbesondere 
während  eines  zusammen  volle  zwölf  Monate  dauernden 
Aufenthaltes  in  den  samoanischen  Gewässern  an  stellen  konnte. 
Durch  eine  Anzahl  von  Planktonfängen  in  den  Korallenriffen 
der  samoanischen  Inseln  angeregt,  deren  Ergebnisse  mit  den 
zur  Zeit  herrschenden  Ansichten  über  die  Verteilung  der 
tierischen  Nahrung  in  den  Riffen  nicht  stimmte,  hat  er  sich 
dem  Studium  der  samoanischen  Korallenriffe  selbst  zugewandt 
und  mit  grofsem  Fleifs  eine  Reihe  Thatsachen  zusammen¬ 
getragen,  die  auch  demjenigen,  der  nicht  überall  mit  den 
Ansichten  des  Verfassers  —  insbesondere  den  auf  die  geolo- 
logischen  Teile  bezüglichen,  wie  dies  bei  dem  Referenten  der 
Fall  war  —  übei’einstimmt,  das  Buch  zu  einem  des  Studiums 
werten  und  interessanten  machen.  Nach  einer  Einleitung 
über  die  Entdeckungsgeschichte  und  Litteratur  Samoas  und 
einem  etwas  sehr  kurz  gehaltenen  Überblick  über  die  Riff- 
bautheorieen ,  der  den  Verfasser  als  scharfen  Gegner  der 
Darwinschen  Theorie  schon  hervortreten  läfst ,  werden  wir 
mit  der  Topographie,  Oceanographie ,  Meteorologie  und  Geo¬ 
logie  der  Inseln  bekannt  gemacht.  Es  sei  daraus  entnommen, 
dafs  die  vier  (oder  mit  Einrechnung  des  Rose  Atolls  fünf) 
Hauptinseln,  die  nahezu  in  einer  Linie  liegen,  vulkanischen 
Ursprungs  sind  und  fast  nur  aus  Plagioklasbasalten  bestehen, 
neben  denen  als  zweites  Gestein  an  den  Küsten  die  Korallen- 
biidungen  auftreten.  In  dem  östlichen  Teile  der  Gruppe  sind 
die  vulkanischen  Gesteine  verwitterter,  als  in  dem  westlichen, 
weshalb  letzterem  ein  geringei'es  Alter  (oder  besser  ein 
späteres  Erlöschen  der  vulkanischen  Thätigkeit)  zugeschrieben 
wird.  Aber  auch  sonst  unterscheiden  sich  die  beiden  Teile, 
deren  Trennungslinie  mitten  durch  Upolu  geht ,  durch  ihre 
orographischen  Eigentümlichkeiten,  sowie  durch  die  Erschei¬ 
nung,  dafs,  abgesehen  von  dem  Rose  Atoll,  das  Vorkommen 
der  Korallen  hauptsächlich  auf  den  westlichen  Teil  beschränkt 
ist.  Gerade  dieser  Teil  soll  aber  nach  des  Verfassei’s  Ansicht 
in  neuerer  Zeit  eine  Hebung  erfahren  haben ,  was  mit  der 
Darwinschen  Theorie  in  schroffem  Widerspruch  stehen  würde. 
Auf  die  Beweise  für  diese  Hebung,  sowie  die  nach  des  Refe- 
l'enten  Aixsicht  zum  Teil  nicht  gex-ade  besonders  günstig  ge¬ 
wählten  Analoga  aus  anderen  Teilen  der  Südsee  sei  hier  nur 
verwiesen.  Die  folgenden  Kapitel  beschäftigen  sich  dann  mit 
den  samoanischen  Korallenriffen  im  besoixderen  und  bilden 
wohl  den  Kern  des  ganzen  Bxxches.  Vor  allen  Dingen  wii'd 
hier  kui'z  skizziert,  was  unter  dexx  Benennungen  für  die  vei'- 
schiedenen  Riffai'ten ,  von  denen  Verfasser  als  Typen  die 
Koi’allenbänke,  Saumriffe,  Strandriffe,  Bai'riereriffe  uixd  Atolle 
definiert,  in  dem  voi’liegenden  Buch  verstanden  werden  soll, 
und  daran  schliefst  sich  die  Beschi’eibung  der  örtlichen  Ver¬ 
teilung  der  Riffe  auf  der  Inselgruppe,  insbesondei'e  auf  Upolu, 
die  zum  Teil  in  der  anregenden  Foi-m  eines  Spaziei'ganges 
geschildert  ist,  bei  dem  nicht  nur  auf  die  Riffe  allein,  sondern 
auch  auf  den  Chai'akter  des  übrigen  Landes  das  Augenmerk 
gerichtet  wird.  Als  Ergebnis  zeigt  sich  dabei ,  dafs  eine 


gröfsere  Entwickelung  der  Riffe  immer  mit  einer  Verflachung 
der  Küste  Hand  in  Hand  geht,  und  da,  wo  Steilküste,  be- 
sonders  aix  den  vorspi'ingenden  Küstenbergen ,  aufti'itt ,  sich 
nur  kleinere  schmale  Saumriffe  zu  halten  vei-mögen  oder  die 
Riffe  ganz  fehlen.  Das  gröfste  Riff  von  Upolu,  das  25  See¬ 
meilen  lange  und  2  Seemeilen  bi-eite  Strandriff  von  Aana, 
findet  sich  deshalb  auch  an  der  flachen  Nordküste.  In  einem 
weiteren  Abschnitt  wird  die  Entstehung  eines  derartigen 
Standriffs  genauer  geschildei't  und  dabei  die  Wichtigkeit  des 
Fufses  für  das  Weiterwachstum  des  Riffs  betont,  desjenigen 
Teils ,  der  mit  lebenden  Korallenstöcken  besetzt ,  von  der 
Luvkante  des  Riffs  ganz  allmählich  seewärts  abfällt,  und  so 
der  auf  das  Riff  zustehenden  Bi'andung  ermöglicht,  sich  tot¬ 
zulaufen.  Dies  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  und  Beobach¬ 
tungen  unbedingt  nötig,  da  die  Brandung  nicht,  wie  man 
seither  glaubte,  das  Koi-allenwaclistum  begünstigt,  sondei'n 
dasselbe  hindert  und  zei’stört.  Dafür  sprechen  eine  Masse 
Beobachtungen  auch  von  anderen  Forschei'n ,  die  beweisen, 
dafs  die  Luvkante  eines  Riffs  nicht  steil  abbricht,  sondern 
ganz  flach  gegen  die  See  abfällt ,  wo  der  Fufs  allmählich  in 
einen  sandigen  Abhang,  den  Talus,  ausläuft.  Die  Ausdehnung 
und  das  Wachstum  des  Fufses  sind  demnach  sehr  wesentlich 
dui'ch  die  Brandung  bestimmt  und  infolgedessen  kann  das 
Riff  auch  nur  dort  steil  und  überhängend  werden ,  wo  keine 
Brandung  vorhanden  ist,  also  an  der  Leekante,  besonders  in 
Lagunenkanälen,  wie  die  neueren  Lotungen  in  Apiahafen  und 
an  anderen  Oi'ten  beweisen  ,  die  zum  Teil  auf  beigegebenen 
Kärtchen  dargestellt  sind.  Auch  in  anderer  Hinsicht  noch 
unterscheiden  sich  Luv-  und  Leekante,  so  besonders  durch 
die  atollförmige  Lagunenbilduixg  und  die  löcherige  Beschaffen¬ 
heit  der  letzteren,  die  auf  der  Dui’chklüftung  des  Riffs  und 
der  Abwesenheit  der  Bi'andung  beruht,  die  an  der  Luvkante 
Anspülung  und  Cementierung  und  dadurch  Verfestigung  des 
ganzen  Riffs  bewirkt.  Von  dem  Fufse  aufwärts  über  die 
Riffkante  gelangen  wir  auf  die  Plattform  ,  die  die  erste  An¬ 
lage  der  Riffinseln  darstellt  und  durch  die  Lagune  hinter 
der  Leeseite,  die  manchmal  nur  eine  Vertiefung  in  der  Nähe 
des  Sti'andes  ist,  den  sogen.  Strand-  oder  Bootskanal  (der  Ab¬ 
fuhrkanal  für  das  Riffwasser  und  dadurch  freigehalten),  über 
immer  feineren  Koi'allensand  zum  Sandsti'and.  Aus  diesen 
Teilen  setzt  sich  auch  jede  andere  Riffform  zusammen.  Auch 
über  die  Bedingungen  des  Riffwachstums  werden  Mitteilungen 
gemacht,  die  nach  den  einzelnen  Faktoren  desselben,  Tiefen - 
grenze ,  Wirkung  von  Brandung ,  Meeresströmungen ,  Luft, 
Farbe  und  Durchsichtigkeit  des  Oceanwassers  etc.  geordnet 
sind.  Besondei's  interessant  daraus  schienen  die  schon  oben 
erwähnten  Beobachtungen  über  die  hindex-nde  und  geradezu 
schädliche  Einwirkung  von  Brandung  und  starken  Sti'ömungen 
auf  das  Wachstum  der  Korallen.  Auch  hat  sich  bei  der  Be¬ 
arbeitung  der  Planktonfänge  einerseits  gezeigt,  dafs  die  äqua- 
toi’ialen  Teile  der  Oceane  überhaupt  viel  ärmer  an  Plankton 
sind,  als  die  gemäfsigten ,  anderseits,  dafs  die  Strömungen 
relativ  planktonarm  sind ,  und  sich  viel  mehr  Plankton  an 
der  Leeseite  uixd  in  den  Laguneix ,  wie  an  der  Luvseite  und 
in  den  Sti'ömungen  findet.  Von  den  übrigen  auf  das  Wachs¬ 
tum  einwirkenden  Faktoren  sei  noch  erwähnt,  dafs  Süfswasser 
keinen  merklichen  Einfiufs  ausübte,  wenn  es  nicht  veruni'einigt 
war,  und  dafs  dem  Heliotropismus  der  Koi'allen  eine  wesent¬ 
liche  Einwirkung  auf  ihre  Tiefengrenze  zukommt,  die  in 
Samoa  bei  ungefähr  15  m  zu  setzen  ist.  Auf  Grund  dieser 
seiner  Beobachtungen  hat  der  V erfasser  eine  neue  Auffassung  der 
Entstehung  der  Atolle  gewonnen,  die  darin  gipfelt,  dafs  sub¬ 
marine  Vulkane  das  Material  zum  Aufbau  des  Untergrundes 
lieferten,  das  durch  die  Thätigkeit  der  Meeresströmungen  und 
der  Gezeiten  geordnet  wurde.  Damit  wurde  pelagisches 
Matei'ial  vei'mischt  und  so  der  Untergrund  für  die  Atolle 
(und  andei'en  Riffe)  geschaffen ,  die  demnach  nicht  auf  sin¬ 
kendem,  sondern  auf  stationärem  Untei'grund  sich  aufbauen. 
Die  Strömungen,  welche  den  Untergrund  wesentlich  mit  auf¬ 
bauen  halfen,  sind  dann  auch  für  die  Form  des  Atolls,  ob 
offen,  ob  geschlossen,  verantwortlich  zu  machen.  Eine  noch¬ 
malige  kurze  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Schlüsse  be¬ 
schliefst  diese  Hauptabschnitte  des  Werkes,  an  die  sich  eine 
Bespi'ecliung  der  samoanischen  Rifffauna,  besondei's  in  Bezug 
auf  die  Wichtigkeit  derselben  für  die  eingeborenen  Samoaner 
anschliefst,  und  den  Sclilufs  des  von  Hei'i'n  Krämer  geschi'ie- 
benen  Teils  machen  dann  seine  Resultate  in  der  Plankton- 
foi-schung  im  pacifischen  Ocean.  Es  möge  gestattet  sein, 
noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  hierin  ein  nach  des  Referenten 
Ansicht  recht  zweckmäfsig  zusammengestellter  Apparat  für 
die  Planktonfoi'schung  angegeben  ist,  mit  dem  der  Verfasser 
ai'beitete.  Die  Resultate  sind  denn  ja  auch  nicht  ausgeblieben, 
wie  die  Bemerkungen  weiter  oben  schon  zeigten.  Als  Anhang 
ist  beigegeben  eine  kleine  Abhandlung  von  Dr.  Collin  über 
den  efsbaren  Palolowurm,  wohl  eine  der  merkwürdigsten  Ei'- 
scheinungen  der  Rifffauna  der  Südsee,  der  in  seinem  Auftreten 
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und  mancher  anderen  Beziehung  noch  viele  ungelöste  Rätsel 
bietet.  Auch  die  Forschungen  über  die  Korallen  dürften  mit 
der  vorliegenden  Arbeit  noch  nicht  zum  Abschlufs  gekommen 
sein  und  eine  hinreichend  befriedigende  Theorie  geliefert 
haben.  Uns  will  es,  abgesehen  von  anderem,  scheinen,  als 
oh  der  Verfasser  in  Verallgemeinerung  seiner  auf  einem  be¬ 
schränkten  Raum  gewonnenen  Erfahrung  überhaupt  etwas 
weit  gegangen  sei,  jedoch  wird  das  Buch  durch  die  darin 
mitgeteilten  Thatsachen  immer  seinen  Wert  behalten  und 
wir  können  dem  Verfasser  nur  dankbar  sein,  dafs  er  die  Ge¬ 
legenheit  zu  derartigen  Beobachtungen ,  die  ihm  und  seinen 
Kollegen  ja  soviel  öfter  geboten  ist,  wie  vielen  anderen 
Forschern,  in  so  ausgiebigerWeise  benutzt  und  die  Resultate 
derselben  mitgeteilt  hat,  und  wünschen ,  dafs  er  selbst  seine 
Forschungen  fortsetzen ,  und  seine  Kollegen  dem  von  ihm 
gegeben  Beispiele  folgen  mögen.  Dr.  Greim. 

Evangeliste  de  Larajasse  and  Cyprien  de  Samont:  Prac- 
tical  Gramm  ar  of  the  Somali  Language  with  a 
Manual  of  Sentences.  London,  Kegan,  Paul,  Ti'ench, 
Trübner  and  Co.,  1897. 

E.  de  Larajasse  :  Somali-English  and  English-Somali 
Dictionary.  London,  Kegan,  Paul,  Trench,  Trübner  and 
Co.,  1897. 

In  Berbera  befindet  sich  eine  katholische  Mission,  an 
deren  Spitze  seit  fünf  Jahren  der  dem  Franziskanerorden  an- 
gehörige  Pater  de  Larajasse  steht,  welcher,  um  das  Werk  der 
Bekehrung  unter  den  Somali  zu  fördern,  sich  lebhaft  für 
deren  Sprache  interessierte,  wobei  ihn  Pater  Cyprien  de 
Samont  von  demselben  Orden  unterstützte.  Die  eingehenden 
Arbeiten  beider  Männer  liegen  jetzt  vor  und  man  mufs 
gestehen,  dafs  ihre  Leistungen  weit  über  jene  des  Engländers 
Hunter  und  des  Deutschen  Schleicher,  die  auch  die  Somali¬ 
sprache  behandelten ,  hinausgehen.  Obwohl  die  Verfasser 
Franzosen  sind,  haben  sie  ihre  Arbeiten  doch  in  englischer 
Spi’ache  herausgegeben,  da  bei  weitem  die  meisten  Somal  im 
Bereiche  britischer  Schutzherrschaft  leben.  Berbera,  wo  Ka¬ 
rawanen  aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  Somalilandes 


eintreffen,  bot  den  eifrigen  Sprachforschern  besondere  Gelegen¬ 
heit,  mit  den  verschiedenen  Mundarten  der  Somal  vertraut 
zu  werden  und  das  rein  dialektische  von  dem  allgemein  gül¬ 
tigen  auszuscheiden  ,  wobei  kein  Wort  niedergeschrieben 
wurde,  das  nicht  intelligente  Somali  kontrolliert  hatten. 
Bei  der  Niederschrift  wurden  lateinische  Buchstaben  benutzt 
mit  römischer  phonetischer  Aussprache  und  nur  für  einige 
Laute  wurden  Zeichen  des  syrischen  Alphabets  (für  die  Trans¬ 
skription  des  Arabischen  mit  lateinischen  Lettern)  benutzt 
und  ein  neuer  Buchstabe  für  das  cerebrale  d  mufste  einge¬ 
führt  werden.  Die  Grammatik  ist  möglichst  einfach  und  prak¬ 
tisch  gehalten  ,  da  sie  ja  zunächst  praktischen  Zwecken 
dienen  soll.  Die  Somal  selbst,  soweit  sie  schreiben,  benutzen 
das  Arabische  für  ihre  Korrespondenz,  das  ihnen  von 
arabischen  Mollas ,  die  ihr  Land  durchziehen ,  beigebracht 
wird. 

Der  Ursprung  der  Somalisprache,  wie  der  Ursprung  der 
Rasse,  ist  in  Dunkelheit  gehüllt.  Vielleicht  ist  die  alte,  schon 
von  Richard  Burton  aufgestellte  Hypothese  noch  immer  die 
beste,  dafs  die  Somal  nigrohamitischen  Ursprunges  sind,  und 
ein  Teil  des  grofsen  Gallavolkes ,  das  durch  wiederholte 
Einwanderung  und  Vermischung  mit  Südarabern  semitisiert 
und  islamisiert  wurde.  Damit  stimmt  die  Überlieferung  des 
Volkes,  dafs  es  aus  Südarabien  stamme,  überein.  Der  phy¬ 
sische  Typus,  die  geschichtlichen  und  geographischen  Ver¬ 
hältnisse  stehen  dem  nicht  entgegen.  Der  Ursprung  der 
Galla  und  ihr  Zusammenhang  mit  nordafrikanischen  Hamiten 
ist  dann  wieder  eine  Frage  für  sich. 

Der  Name  Somal,  Somali  wird  seit  Beginn  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  für  die  herrschende  Rasse  im  afrikanischen  Osthorn 
gebraucht.  Sir  Richard  Burton  sagte  1856,  dafs  sie  ihr  Land 
Barr-al-Ajam  nennen;  auf  alten  Karten  heifst  das  Land  Ascha 
und  Hawija.  Was  den  Volksnamen  Somal  betrifft,  so  ist  er, 
nach  Abud,  aus  einem  Mifsverständnisse  entstanden,  wie  so 
mancher  andere  Volks-  und  Ländername.  Die  Somal 
reichen  den  Fremdlingen,  die  zu  ihnen  kommen,  gerne  Milch, 
und  das  erste  Wort,  welches  der  Gast  von  ihnen  hört,  lautet: 
„So-mal“,  gehe  und  bringe  Milch.  Eine  andere  Ableitung  ist 
von  dem  abessinischen  Soumaho  —  Heide.  Dr.  F.  C. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  Verhältnisse  in  Matadi  am  unteren 
Kongo  veröffentlicht  die  „Independ.  Beige“  vom  19./20.  Mai 
einen  Brief  eines  dort  ansässigen ,  eine  völlig  unabhängige 
Stellung  bekleidenden  Herrn  P.  Coureur.  Hiernach  verteilt 
sich  nach  dem  letzten  Census  vom  31.  Dezember  1895  die 
weifse  Bevölkerung  Matadis  von  190  Mann  wie  folgt:  111 
Belgier,  2  Deutsche,  3  Amerikaner,  6  Engländer,  1  Spanier, 
9  Franzosen,  7  Holländer,  39  Italiener,  9  Portugiesen,  1 
Schwede ,  2  Schweizer.  Der  Distrikt  von  Matadi  zählte 

256  Weifse,  der  ganze  Kongostaat  1325  Weifse.  Die  Belgier, 
Franzosen  und  Italiener  sind  zum  gröfsten  Teil  an  der  Kongo¬ 
bahn  Angestellte,  während  die  übrigen  Nationen  dem  Handels¬ 
stande  angehören :  ein  Beweis  dafür ,  welche  Anstrengungen 
dieselben  machen ,  um  den  Belgiern  den  Rang  abzulaufen 
und  den  Handel  an  sich  zu  reifsen.  Infolge  dieses  „Kampfes 
ums  Dasein“  lebt  '  jeder  möglichst  für  sich  und  kümmert 
sich  wenig  um  den  andern.  Die  Neger,  welche  Matadi  be¬ 
völkern,  gehören  zum  weitgröfsten  Teil  nicht  dem  Kongo¬ 
gebiet  an  ;  sie  kommen  alle  von  der  Küste  und  jeder  Hafen 
oder  jeder  zwischen  Bathurst  und  San  Paulo  de  Loanda  ge¬ 
legene  Ort  hat  hier  seine  Vertreter.  In  den  Werkstätten 
und  Fabriken  arbeiten  gegenwärtig  900  Neger,  hauptsächlich 
vom  Senegal,  Sierra  Leone  und  Acra.  Das  weibliche  Element 
kommt  ebendaher  und  auch  aus  Dahome.  Der  Rest  der 
Bevölkerung,  etwa  400,  sind  Eingeborene  vom  Kongo ;  diese 
sind  zumeist  auf  den  Faktoreien  beschäftigt.  Matadi  selbst 
teilt  sich  in  das  schwarze  und  weifse  Viertel ;  das  weifse  liegt 
auf  einer  Anhöhe,  das  schwarze  auf  den  Abhängen  des 
Thaies  des  Fuco-Faco  (spr.  Fuc-Fuc).  März  und  April  sind 
für  die  Weifsen  die  gefährlichsten  Monate ,  da  die  Regen 
weniger  häufig  sind;  die  Temperatur  beträgt  in  dieser  Zeit 
30°  C.  im  Schatten  und  40°  C.  in  der  Sonne.  In  der  Nacht 
sinkt  die  Temperatur  wenig.  Coureur  teilt  mit,  dafs  am 
15.  März  und  4.  April  d.  J.  zwei  eben  von  Belgien  angekom¬ 
mene  Angestellte  innerhalb  drei  Stunden ,  bezw.  innerhalb 
zwei  Tagen  am  Fieber  starben.  Die  Beerdigung  findet  noch 
am  seihen  Tage  statt.  Vom  12.  Februar  1896  bis  20.  Januar 
1897  kamen  25  Todesfälle  von  Weifsen  vor.  Für  den  Distrikt, 
d.  li.  in  Matadi,  12,  im  Spital  2  und  der  Rest  in  den  übrigen 
Posten  des  Staates.  —  Als  P.  S.  giebt  Coureur  nach  den 


letzten  Zählungen  257  weifse  Eisenbahnangestellte,  von  denen 
90  in  Matadi  leben;  das  ergiebt  im  Verhältnis  zu  den  oben 
angegebenen  Ziffern  etwa  350  Weifse  aller  Nationalitäten  in 
Matadi.  L.  H. 


—  Im  Alter  von  62  Jahren  starb  am  29.  April  1897  zu 
Aneberg  bei  Kuching  in  Sarawak  auf  Borneo  der  Reisende 
Hrolf  Vaughan  Stevens,  welcher  im  Aufträge  des  Ber¬ 
liner  Museums  für  Völkerkunde  und  der  Rudolf  Virchow- 
Stiftung  seit  dem  Jahre  1888  die  „wilden  Stämme“  der  hinter¬ 
indischen  Halbinsel  so  eingehend  wie  vor  ihm  keiner  er¬ 
forscht  und  grofse  ethnographische  Sammlungen  für  das 
Berliner  Museum  zusammengebracht  hatte.  Stevens  hatte 
vorher  Reisen  im  Innnern  Australiens  und  bei  den  Weddas 
auf  Ceylon  gemacht  und  war  durch  Ferd.  v.  Müller  in  Mel¬ 
bourne  mit  den  Berliner  anthropologischen  Kreisen  in  Ver¬ 
bindung  getreten,  welche  ihm  die  Erforschung  der  wilden 
Stämme  der  malayischen  Halbinsel  anvertrauten.  Ein  Herz¬ 
leiden,  welches  er  sich  durch  die  beschwerlichen  Reisen  zu¬ 
gezogen,  zwang  ihn  1895  zur  Aufgabe  seiner  Thätigkeit;  er 
zog  sich  im  Januar  nach  Borneo  zurück ,  wo  er  an  Ent¬ 
kräftung  starb.  Seine  mit  grofser  Sachkenntnis  geschriebenen 
Abhandlungen  erschienen,  von  Prof.  Grünwedel  herausgegeben, 
in  den  „ Veröffentlichungen  aus  dem  königl.  Museum  für 
Völkerkunde“  (Berlin,  Band  2  u.  3);  in  der  „Zeitschrift  für 
Ethnologie“  (1893/94)  und  im  „Globus“  (Band  69). 

—  Friedr.  Ludwig  stellt  (Diss.  Strafsburg  1897)  Unter¬ 
suchungen  über  die  Reise-  und  Marschgeschwindigkeit 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  an  und  betrachtet  zunächst 
die  Itinerare  der  deutschen  Könige  und  Kaiser,  der  franzö¬ 
sischen  Könige  und  der  Päpste.  Für  die  Reisen  der  Deut¬ 
schen  ist  als  normale  Reisegeschwindigkeit  ein  Durchschnitt 
von  20  bis  30  oder  35  km  pro  Tag  anzusehen ,  wobei  zu  be¬ 
achten  ist,  dafs  dieses  Resultat  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
den  aus  einem  gröfseren  Zeitabschnitt  gewonnenen  Durch¬ 
schnitt  und  nicht  die  Reiseleistungen  an  einzelnen  bestimmt 
datierten  Tagen  bezeichnet.  Freilich  kennen  wir  auch  we¬ 
sentlich  höhere  Leistungen  in  Einzelfällen.  So  vermag  man 
Friedrich  I.  die  Zurücklegung  von  90  km  in  1%  bis  2  Tagen 
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Aus  allen  Erdteilen. 


und  von  182  km  in  3  Tagen  nackzuweisen.  Weitere  Beispiele 
derartiger  Leistungen  führt  dann  Verfasser  für  eine  Reihe 
von  Herrschern  an.  —  Für  die  Itinerare  der  französischen 
Könige  in  jener  Zeit  bieten  namentlich  die  zu  anderen 
Zwecken  abgedruckten  Rechnungen  des  Hofhaltes  ein  aufser- 
ordentlich  zuverlässiges  und  reichhaltiges  Material ,  welches 
es  ermöglicht ,  auf  lange  Strecken  die  Aufenthaltsorte  der 
Könige  Tag  für  Tag  nachzuweisen.  Doch  bieten  die  Ergeb¬ 
nisse  verhältnismäfsig  wenig  Neues  gegenüber  jenen  oben 
mitgeteilten  Zahlen.  —  Bei  den  Fahrten  der  Päpste,  für 
welche  fast  durchgehends  auch  ein  hinreichendes  Material 
für  diese  Studien  vorliegt,  lassen  sich  100  km  an  1  Tage 
bei  Gelasius  II.  und  95  bis  115  km  an  1  Tage  bei  Innocenz  IV. 
berechnen,  während  der  gewöhnliche  Durchschnitt  sich  zwischen 
40  und  60  bis  62  km  bewegt. 


—  Zum  Nachfolger  Dr.  ten  Kates  als  Chef  der  Sektion 
für  Anthropologie  am  Museo  de  La  Plata  wurde  Dr.  phil.  et 
med.  Lelimann-Nitsche  aus  Rittergut  Gocanowo  bei  Krasch¬ 
witz,  Provinz  Posen,  berufen. 


—  Die  Gräber schädel  der  Domruine  zu  Jurjew 
(Dorpat)  beschreibt  Job.  Jürgenson  in  seiner  Dissertation  (Jurjew 
1896).  Sie  wurden  beim  Bau  der  Universitätswasserleitung  zu 
Tage  gefördert.  Wahrscheinlich  stellen  die  32  Schädel  ein  sehr 
seltenes  Elitematerial  dar ,  indem  sie  den  Spitzen  der  Gesell¬ 
schaft  und  ihren  Familien  angehören,  wohl  aus  der  Zeit  des 
13.  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Anzunehmen 
ist,  dafs  die  Doiuschädel  Repräsentanten  deutscher  Nation 
angehört  haben.  Die  männlichen  Schädel  sind  von  mehr  als 
mittlerer  Gröfse,  im  Verhältnis  dazu  ist  der  weibliche  klein; 
man  hat  es  mit  mesocephalen  Schädeln  zu  thun ,  mit  einer 
gewissen  Tendenz  zur  Brachycephalie.  Vergleicht  man  die 
Domschädel  mit  den  von  der  modernen  Kraniologie  neuer¬ 
dings  in  Deutschland  unterschiedenen  drei  grofsen  Gruppen, 
der  nord- ,  mittel-  und  süddeutschen  Bevölkerung ,  so  nähert 
sich  der  Domschädel  durch  das  Verhalten  seines  Längen¬ 
breitenindex,  durch  seine  Tendenz  zur  Chamäceplialie  am 
meisten  der  norddeutschen  Bevölkerung,  als  deren  Repräsen¬ 
tanten  Vircliows  Friesen  gewählt  wurden;  durch  den  Modus 
der  Nasenbildung,  welcher  beim  Domschädel  mehr  in  die 
Breite  geht,  ist  ein  Anklang  an  die  Süddeutschen  vorhanden. 
Die  mitteldeutsche  und  süddeutsche  Bevölkerung  ist  aber 
brachycephaler  als  die  Domschädelgruppe.  —  Weiterhin  giebt 
Verfasser  einige  Bemerkungen  über  den  sog.  Gaumenwulst, 
von  dem  er  zwei  Grade  der  Ausbildung  an  seinen  Schädeln 
unterschied  ;  der  eine  betrifft  die  gesamte  Längenausdehnung 
der  sagittalen  Gaumennaht,  der  andere  nur  Teile  ihres  Ver¬ 
laufs.  Angefertigte  Querschnitte  dieser  Bildungen  ergaben, 
dafs  der  Torus  palatinus  eine  Auftreibung  der  oralen  Nalit- 
ränder  der  sagittalen  Gaumennaht  darstellt,  an  welcher  so¬ 
wohl  die  spongiöse,  als  auch  ganz  besonders,  und  in  höhe¬ 
rem  Grade  als  erstere ,  die  kompakte  Knochensubstanz  teil¬ 
nimmt. 


—  Die  Süfswasserfauna  des  Tanganjikasees  ist, 
wie  wir  schon  Globus,  Bd.  71,  S.  148,  berichteten,  von  dem 
Engländer  Moore  untersucht  worden  und  hat  recht  merk¬ 
würdige  Ergebnisse  geliefert;  zunächst  ging  aus  den  Unter¬ 
suchungen  hervor,  dafs  die  Fauna  von  der  bis  dahin  best¬ 
gekannten  Fauna  des  Nyassasees  wesentlich  verschieden  war. 
Schon  Boehm  hatte  im  Jahre  1893  eine  craspidote  Meduse 
im  Tanganjikasee  nachgewiesen  und  dadurch  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Forscher  auf  den  See  hingelenkt,  dessen  Wasser¬ 
stand  in  letzter  Zeit  merklich  gefallen  ist.  Infolgedessen 
sind  seine  Ufer  zum  gröfsten  Teil  von  dichtem  Papyrusrohr¬ 
und  Mimosendickicht  bedeckt,  so  dafs  man  sich  der  wirklichen 
Wasserlinie  oft  sehr  schwer  nähern  kann.  Im  tiefen  Wasser 
des  südlichen  Seearms  treiben  grofse  Mengen  leerer  Neotliauma- 
schalen,  einer  Schneckenart,  die  lebend  in  flacherem  Wasser 
an  sandigen  Stellen  gefunden  wurde.  Auf  den  leeren  Neo- 
tkaumaschalen  fand  Moore  Schwämme.  An  einzelnen 
Stellen  des  Sees ,  besonders  den  westlichen  Abhängen  des 
grofsen  Grabens,  in  dem  der  Tanganjika  liegt,  wo  seine  Ufer 
senkrecht  zum  Wasserspiegel  abfallen,  sind  die  unter  Wasser 
liegenden  Steine  mit  einer  üppigen  Algenvegetation  bedeckt 
und  von  zahlreichen,  der  Gattung  Paramelania  angehörenden 
Schnecken,  die  außerordentlich  variationsfähig  sind,  was  mit 
der  verschiedenen  Tiefe  zusammenzuhängen  scheint,  in  der 
die  einzelnen  Gruppen  Vorkommen.  In  den  tiefsten  schlam¬ 
migen  Stellen  des  Sees  fand  Moore  die  mit  Stacheln  bedeckte 
Typhobiaschnecke  und  andere  verwandte  Arten  lebend,  nach¬ 
dem  er  leere  Schalen  derselben  schon  vorher  auf  den  Sand¬ 


bänken  am  Ufer  entdeckt  hatte.  So  hat  jeder  Teil  des  Sees 
seine  bestimmte  charakteristische  Fauna.  Alle  Tiefwasser- 
gasteropoden ,  die  Moore  neben  Typhobia  fand ,  sind  ebenso 
wie  die  Gattungen  Neothauma  und  Paramelania  vivipar.  Im 
Schlamm  des  Seebodens  finden  sich  zahlreiche  Nadeln  (spiculae) 
von  Kieselschwämmen,  die  von  denen  der  im  Kongo  lebend 
vorkommenden  Potamolepis  fast  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Lebende  Schwämme  dieser  Art  fand  Moore  aber  nicht  im 
See.  ln  einzelnen  Buchten  des  Sees  fand  Moore  auch  zahl¬ 
reiche  Schwärme  einer  Seegarneelenart,  die  mit  der  Gattung 
Palaemon  grofse  Ähnlichkeit  hat.  Da  man  annimmt,  dafs 
diese  Formen  von  der  See  aus  längs  den  Flufsläufen  in  die 
Seen  eingewandert  sind,  ist  es  merkwürdig,  dafs  sie  in  dem 
näher  der  See  gelegenen  Nyassa  bisher  nicht  gefunden  sind. 
Die  im  See  vorkommende  Qualle  ist  auch,  wie  viele  darin 
vorkommende  Tiere ,  aufserordentlich  variationsfähig  und 
wenn  man  nicht  alle  Zwischenformen  gefunden  hätte,  wären 
die  extremen  Formen  sicher  als  verschiedene  Arten  aufgefafst 
worden.  Übrigens  ist  das  Vorkommen  der  Qualle  im  See 
auf  einzelne  Örtlichkeiten  beschränkt  und  sie  ist  nicht  immer 
leicht  zu  finden ,  an  einigen  Stellen  tritt  sie  aber  in  zahl¬ 
loser  Menge  in  jeder  Tiefe  auf.  Gegen  Abend  ist  das  tiefe 
Wasser  des  Sees  oft  mit  einer  fein  verteilten  Salzhaut  an¬ 
gefüllt,  die  in  der  Sonne  wie  Gold  glitzert.  Es  ist  dies  auf 
Schwärme  pelagischer  Putowen  zurückzuführen  und  Moore 
vermutet,  dafs  der  gelbe  Schaum,  den  Livingstone  von  dem 
See  erwähnt,  und  den  er  niederen  Pflanzenformen  zuschreibt, 
darauf  zurückzuführen  sein  dürfte.  Es  ist  diese  Erscheinung 
bisher  nur  auf  dem  Tanganjika  beobachtet  worden.  Moore 
zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schlufs,  dafs  die  Fauna 
des  Sees  eine  verhältnismäfsig  sehr  alte  sein  mufs ,  weil 
Formen,  die  in  der  See  Vorkommen,  gar  nicht  darin  gefunden 
sind ;  nimmt  man  aber  die  Abstammung  von  Süfswasser- 
formen  an ,  so  mufs  auch  lange  Zeit  zur  Entwickelung  so 
ganz  verschiedenartiger  Formen  nötig  gewesen  sein.  (Nature, 
1.  Juli  1897,  p.  198—200.) 

—  Über  die  Entwickelung  der  Grofsstädte  in 
Europa  berichtete  J.  Beloch  auf  dem  8.  Kongrefs  für  Hyg. 
u.  Demograph,  in  Budapest,  dessen  Verhandlungen  kürzlich 
erschienen.  Beschränken  wir  uns  auf  die  Zeit  vom  17.  Jahr¬ 
hundert  an,  so  traten  in  diesem  Säculum  Wien  und  Madrid 
in  die  Reihe  der  Städte  mit  über  100  000  Einwohnern,  während 
Antwerpen  und  Messina  ausschieden.  Im  Jahre  1600  zählte 
wohl  keine  Stadt  des  christlichen  Europa  mehr  als  200  000 
Einwohner,  100  Jahre  später  hatten  Paris  wie  London  die 
halbe  Million  erreicht  oder  überschritten,  und  zwölf  weitere 
zählten  mindestens  100  000  Insassen.  Nach  Verlauf  eines 
weiteren  Jahrhunderts  treffen  wir  bereits  auf  23  derartige 
Kolosse,  während  nur  Sevilla  aus  der  Liste  der  bisherigen  zu 
streichen  ist ;  der  Zuwachs  bestand  in  St.  Petersburg,  Berlin, 
Hamburg,  Kopenhagen,  Dublin,  Bordeaux,  Marseille,  Lyon, 
Barcelona,  Valencia;  Italien  weist  5  Grofsstädte  auf,  die 
Pyrenäenhalbinsel  und  Frankreich  deren  4,  Deutschland  3, 
Österreich-Ungarn  und  Rufsland  2,  Niederlande,  Dänemark 
und  Türkei  je  1.  Über  200  000  Einwohner  zählte  man  in 
8  Städten,  von  denen  Moskau,  St.  Petersburg  und  Wien  erst 
neu  hinzugetreten  waren.  Das  ausgedehnteste  Wachstum 
zeigt  Petersburg,  ihm  schliefst  sich  Dublin  an,  Berlin  und 
Neapel  folgen.  Um  1600  hatten  die  12  Grofsstädte  West¬ 
europas  1  800  000  Einwohner,  um  1700  etwa  2  600  000.  Ver¬ 
fasser  spricht  ferner  den  Satz  aus :  Die  Bevölkerung  der 
Grofsstädte  hat  sich  im  18.  Jahrhundert  nur  etwa  in  dem¬ 
selben  Mafse  vermehrt,  wie  die  Gesamtbevölkerung,  während 
es  im  17.  Jahrhundert  anders  sich  gestaltet  hatte. 


—  Auf  Grund  seiner  Studien  der  Grönlandsgletscher 
im  Sommer  1896  ist  Prof.  Tarr  —  im  Gegensatz  zu  den  An¬ 
schauungen  anderer  neuerer  Beobachter  —  der  Ansicht,  dafs 
genügend  Beweise  für  eine  frühere  gröfsere  Ausdehnung  des 
Eises  vorhanden  seien.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  es  unsicher 
ist,  anzunehmen,  ein  rauher  (rugged)  Pik  sei  der  Vergletsche¬ 
rung  nicht  unterworfen  gewesen,  da  sichere  Beweise  dafür 
vorliegen,  dafs  gewisse  Piks  vom  Eise  bedeckt  gewesen  sind, 
ohne  ihre  Rauheit  verloren  zu  haben.  —  Zwei  zufällige  Ent¬ 
deckungen  Tarrs  verdienen  noch  besondere  Erwähnung. 
Erstens  fand  er  recente  Seeschnecken  in  dem  Thon  (boulder- 
clay)  einer  Moräne,  die  15  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt, 
und  sogar  in  dem  Eise  selbst.  Dann  fand  er  auf  dem  Nuna- 
tak  „Mount  Schurman“,  der  erst  als  kurze  Zeit  frei  vom 
Eise  betraclitet  wird,  nur  Pflanzen  mit  leichten  Samen.  Er 
glaubt,  dafs  das  Studium  der  Pflanzen  der  Nunataks  ebenso 
belangreich  sein  würde,  wie  das  der  Pflanzen  vulkanischer 
Inseln.  (Nature,  29.  July  1897.) 
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Zar  Vierhundertjahrfeier  Vasco  da  Hamas  und  der  Entdeckung 

des  Seewegs  nach  Ostindien. 

Von  Dr.  Hubert  Jansen.  (Nach  Prof.  Dr.  Tomascbeks  Festschrift1). 


Neben  den  Italienern  waren  die  Portugiesen  im  15. 
Jahrhundert  als  Seefahrer  und  Entdecker  aufgetreten, 
um  ihnen,  ihren  Meistern  und  Lehrern,  in  einer  Reihe 
ruhmvoller  Expeditionen  bald  den  Rang  abzulaufen. 
Seit  den  Tagen  des  Infanten  Heinrich  (des  Seefahrers) 
unternahmen  sie  zahlreiche  Fahrten  nach  Süden,  anfangs 
zaghaft,  bis  zum  Kap  Bojadör,  dann  bis  Kap  Verde, 
Sierra  Leone  u.  s.  w.,  in  der  Hoffnung,  das  „dritte 
Indien“  (das  christliche  Äthiopien  des  Erzpriesters 
Johannes)  aufzufinden.  Die  Erreichung  des  wirklichen 
Endzieles  —  Indiens  —  war  nur  eine  Frage  der  Zeit 
und  der  Ausdauer.  Schon  1486  hatte  Bartholomeus 
Dias  das  Siidkap  Afrikas  umsegelt,  allerdings  infolge 
eines  Sturmes ;  er  landete  in  der  Algoabai.  Seit  seiner 
Rückkehr  (Dezember  1487)  geschah  seitens  der  Portu¬ 
giesen  nichts  mehr  zur  Fortsetzung  ihrer  Entdeckungen, 
bis  die  Entdeckung  Amerikas  durch  die  Spanier  ihren 
Eifer  wieder  anfachte. 

1498,  am  20.  Mai  —  so  lernt  und  liest  man  ja  oft 
—  landete  der  Portugiese  Vasco  da  Gama,  der  am 
8.  Juli  1497  vom  Tejo  seine  Entdeckungsfahrt  ange¬ 
treten  hatte,  in  Köliköd(u)  (arabisch  Käliküt  oder  Qali- 
qut,  englisch  Calicut)  an  der  Malabarküste  Indiens  und 
vollendete  so  seine  Entdeckung  des  Seeweges  nach 
Indien.  Wenn  er  aber  auch  erst  1498  in  Indien  gelan¬ 
det  ist,  so  fällt  doch  die  thatsächliche  Erreichung  seines 
Zieles:  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien 
um  das  Kap  der  guten  Hoffnung,  nicht  in  1498, 
sondern  in  das  Jahr  1497.  Am  22.  November  1497 
trug  ein  günstiger  Wind  ihn  um  das  gefürchtete  Kap, 
und  damit  war  seine  schwierigste  Aufgabe  schon  gelöst: 
denn  gering  war  die  Mühe,  sich  am  Ostrande  Afrikas 
bis  nach  Mofsambik  hinaufzutasten,  wo  er  am  1.  März 
1498  anlegte.  Für  die  weitere  Fahrt  erhielt  er  in  dem 
nahe  gelegenen  Malinda  einen  arabischen  Lotsen, 
unter  dessen  zuverlässiger  Führung  er  mit  dem  Südwest¬ 
monsun  in  23  Tagen  nach  Kalikut  gelangte,  dem 
gröfsten  damaligen  Gewürzhafen  des  Morgenlandes.  An 

0  Die  topographischen  Kapitel  des  indischen  Seespiegels 
Mohit,  übersetzt  von  Dr.  Maximilian  Bittner,  Privat- 

docenten  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  mit  einer  Einleitung 
sowie  mit  30  Tafeln  versehen  von  Dr.  Wilhelm  Tomaschek, 
Professor  der  Geographie  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 
Festschrift  zur  Erinnerung  an  die  Eröffnung  des  Seeweges 
nach  Ostindien  durch  Vasco  da  Gama  (1497),  herausgegeben 
von  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  —  Wien 
1897.  —  [VI  -j-  92  Seiten  Text  -|-  28  Kartenblätter  (mit  30 
Tafeln)  in  Gr.-Polio.J 
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der  Küste  von  Mofsambik  hörten  also  die  portugiesischen 
Entdeckungen  auf;  denn  von  hier  bis  Indien,  China 
und  Japan  bestand  seit  uralter  Zeit  ein  geregelter 
Schiffsverkehr. 

Mit  Recht  haben  also  die  Portugiesen  die  Vier¬ 
hundert  ahrfeier  Vasco  da  Gamas  bezw.  der  Ent¬ 
deckung  des  Seeweges  nach  Indien  in  das  Jahr  1897 
gelegt.  Mit  einer  schönen  Festgabe  zu  dieser  Feier 
kommen  auch  die  Germanen :  die  k.  k.  Geographische 
Gesellschaft  in  Wien  bringt  der  portugiesischen  Nation 
die  prächtig  ausgestattete  Festschrift  dar,  deren  Titel 
in  Anmerkung  1  angegeben  ist. 

Die  getreue  Übersetzung  der  betreffenden  Mohit  2)- 
kapitel  durch  Dr.  Bittner  (40  Seiten  Folio),  die  gehalt¬ 
reiche  Einleitung  des  Professors  Dr.  Tomaschek  (49 
Seiten  Folio)  und  die  zahlreichen,  sauber  ausgeführten 
Karten  machen  diese  Festschrift  zu  einem  geo¬ 
graphischen  Ereignis ,  das  für  jeden  Gebildeten  von 
Belang  ist,  auch  wenn  er  Bittners  gediegener  Über¬ 
setzung  —  die  ja  für  Fachleute:  Seefahrer,  Geographen 
und  Astronomen,  von  gröfster  Wichtigkeit  ist  —  weniger 
Interesse  abgewinnt.  Die  beigegebenen,  auf  Grund  teils 
der  Angaben  des  Mohit,  teils  der  alten  portugiesischen 
Karten,  teils  einiger  anderer  alter  Quellen  von  Toma¬ 
schek  entworfenen  30  Kartenbilder  ermöglichen  es  uns, 
zwischen  den  kartographischen  Leistungen  des  Morgen- 
und  des  Abendlandes  einen  Vergleich  zu  ziehen,  und  die 
ganze  Festschrift  setzt  uns  in  den  Stand  —  wenn  auch 
blofs  mittelbar  — ,  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der 
ersten  Fahrt  da  Gamas  sowie  aller  nachfolgenden 
portugiesischen  Neu-  und  Wiederentdeckungen  zu  er¬ 
messen. 

Der  Verfasser  des  Mohit  (oder  „indischen  Seespiegels“, 
wie  Tomaschek  den  Titel  frei  wiedergiebt)  war(SayyidI, 
Saidi,  oder  in  gewöhnlicher  Aussprache)  Sidl  Aliben- 
Husain2),  bekannt  unter  dem  Namen  „Kätib-i  Rümi“ 


2)  Der  Leser  wolle  sich  folgende  Art  der  Umsclirift 
merken : 

ä,  ö,  I,  usw.  =  langes  unbetontes  a,  o,  i,  usw.;  —  ä  usw. 
=  langes  betontes  a  usw.;  —  c  =  tsch  (=  engl,  ch);  — 
g  =  dsch  (==  engl,  j);  —  kli  =  cb  in  Rache;  s  =  deut¬ 
schem  sch ;  —  y  —  deutschem  j  ;  —  z  =  deutschem  s  in 
lesen ;  —  d,  h,  s,  t  usw.  bezeichnen  von  den  entsprechenden 
deutschen  (d,  h,  s,  t  usw.)  etwas  abweichende  stärkere  Laute; 
—  ‘  (umgekehrter  Apostroph)  bezeichnet  einen  Ächzlaut  (einen 
verstärkten  Spiritus  lenis);  —  ~  über  Vokalen  bezeichnet  deren 
Nasalität  (wie  im  Französischen,  Portugiesischen,  Indischen 
und  Schwäbischen). 
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(d.  h.  „der  türkische  Schriftsteller  bezw.  Dichter“);  ob 
er  ein  Vollblut- Türke  war  oder  aus  griechischem  oder 
anderem  Geschlecbte  stammte,  wird  nicht  berichtet.  Er 
lebte  während  der  Regierung  des  mächtigen  Türken- 
sultäns  Sulaimän  -  Khan  (1519  bis  1566).  Von  seiner 
poetischen  Begabung  liegen  mehrfache  schwülstige 
Proben  in  arabischer  Sprache  vor;  seine  Hauptbeschäf¬ 
tigung  war  jedoch  Astronomie  und  Nautik,  und  zeit¬ 
weilig  nahm  er  den  Rang  eines  Qapudan  („Flotten¬ 
kapitäns“)  ein.  Zwei  Werke  in  türkischer  Sprache 
haben  sich  von  ihm  erhalten:  „Mir’ät  el-mamälik“ 
(=  „Spiegel  der  Länder“),  ein  weitschweifiger  Bericht 
über  seine  verunglückte  Mission  in  die  indischen  Ge¬ 
wässer  zur  Vertreibung  der  Portugiesen  aus  Diu  (heraus¬ 
gegeben  und  übersetzt  von  H.  Fr.  von  Diez,  Berlin 
1815),  und  der  uns  hier  interessierende,  vielfach  eben¬ 
falls  weitschweifige  „Mohit“,  den  Sidl  'Ali  Ende  1554 
zu  Ahmadäbad  in  Gugrät  verfafst  bezw.  kompiliert  hat. 
Zwei  Handschriften  des  Werkes  sind  bekannt:  eine  in 

A 

Wien  (Ende  1558  in  Amid  nach  einem  dort  vom  Ver¬ 
fasser  zurückgelassenen  Original  niedergeschrieben  und 
1832  durch  Freiherrn  Josef  von  Hammer-Purgstall  in 
Konstantinopel  erworben),  und  eine  in  Neapel  (1570 
abgeschrieben).  Vom  Text  sind  bisher  nur  zwei,  aller- 
dings  in  topographischer  Hinsicht  sehr  wichtige  Kapitel, 
das  IV.  und  VI.,  und  ein  Teil  des  VII.  veröffentlicht 
worden,  und  zwar  1894  durch  Dr.  Luigi  Bonelli  in 
Rom.  Lange  vorher  schon  hatte  Baron  von  Hammer- 
Purgstall  mehrere  Kapitel  des  Mohit  ins  Englische  über¬ 
tragen  (im  „Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal“, 
Jahrgang  1834,  S.545;  1836,  S.  441;  1837,  S.  805  und 
1838,  S.  767);  die  in  der  Festschrift  vorliegende 
Bittnerische  Übersetzung  ist  auf  Anregung  Toma- 
scheks  entstanden. 

Der  Mohit  (oder  Muhit,  arab.  =  „Umfasser“,  „Um- 
fassende[r,  -s]“,  „umfassendes  oder  Sammelwerk“  u.  s.  w.) 
ist  eine  Kompilation  aus  arabischen  Pilotenbüchern  und 
astronomischen  Segelanweisungen ,  die  gröfstenteils  aus 
vorportugiesischer  Zeit  stammen,  und  giebt  die  gesam¬ 
ten,  durch  Überlieferung  vererbten  Erfahrungen 
der  persischen,  arabischen  und  indischen  See¬ 
leute  in  übersichtlicher  und  wohlgeordneter  Fassung 
wieder.  Als  ein  seltenes ,  vielleicht  einziges  Denkmal 
orientalischer  Nautik  der  letzten  mittelalterlichen  Jahr¬ 
hunderte  besitzt  diese  Kompilation  unschätzbaren  Wert, 
und  es  liegt  nahe,  diesen  Seespiegel  mit  ähnlichen 
Leistungen  der  Portugiesen ,  z.  B.  dem  Sammelwerke 
Pimenteis,  zu  vergleichen.  Für  Tomaschek  war  die 
Vergleichung  der  topographischen  Angaben  die  Haupt¬ 
sache,  und  zu  diesem  Zwecke  war  die  Versinnlichung 
durch  die  der  Festschrift  beigegebenen  Kartenbilder 
unumgänglich  nötig. 

Die  Quellen,  aus  denen  Sidl 'Ali  schöpft,  hat  er 
sämtlich  angegeben ;  er  unterscheidet  dabei  ältere  und 
neuere.  Vom  Inhalte  der  älteren  (aus  dem  14.  und  15. 
Jahrhundert)  wufste  er  wohl  nur  durch  die  aus  ihnen 
in  die  neueren  Werke  übergegangene  Tradition;  diese 
neueren  Quellen  stammen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  (am  wichtigsten  darunter  verschiedene  Schriften 
des  Sulaimän  ben -Ahmad).  Auch  aus  eigenem  Wissen 
hat  Sidi  Ali  manches  hinzugefügt,  z.  B.  über  die  Haupt¬ 
erzeugnisse  der  Länder,  die  Antipoden  (d.  h.  die  Ameri¬ 
kaner),  wobei  er  namentlich  der  Strafse  „Magalläniya“ 
gedenkt  und  sich  auf  die  Aussagen  eines  portugiesischen 
Renegaten  beruft ;  auch  spricht  er  über  den  Gebrauch 
des  Astrolabs  und  des  Kompasses  sowie  über  die  Ver¬ 
änderlichkeit  der  Lage  des  Nordpols  bezw.  des  Polar¬ 
sterns  (hierüber  nicht  weniger  als  siebenmal!). 


Der  Inhalt  des  Mohit  ist  vom  Verfasser  in  zehn 
Hauptkapitel  (bäb)  eingeteilt,  die  in  je  fünf  Abschnitte 
zerfallen  : 

Kap.  I:  Orientierung;  Messung  des  Himmelskreises, 
der  Sterndistanzen  und  Berechnung  der  Sternhöhen. 

Kap.  II:  Chronologie;  das  Sonnen-  und  Mondjahr; 
Reform  der  Zeitrechnung. 

Kap.  III:  Kompafseinteilung. 

Kap.  IY :  Verlauf  der  indischen  Küste:  1.  über  dem 
Winde  (westlich  vom  Kap  Comorin),  2.  unter  dem  Winde 
(östlich  davon);  3.  die  direkten  Kurse;  4.  die  Inseln 
und  Archipele  des  Indischen  Meeres;  5.  Exkurs  über 
die  Neue  Welt  (dieses  Kapitel  bildet  einen  Teil  der 
Übersetzung  Dr.  Bittners). 

Kap.  V :  Auf-  und  Untergang  sowie  die  Benen¬ 
nungen  der  Kompafssterne  (kürzlich  von  Dr.  Bittner 
in  der  „Zeitschrift  des  Oriental.  Instit.“  der  Wiener 
Universität  behandelt). 

Kap.  YI:  Die  Polhöhen  aller  namhaften  Hafenorte 
und  Inseln  im  Bereich  des  Indischen  Oceans,  berechnet 
in  isba  oder  Fingerbreiten  (Zollen)  als  Höhen  der 
Bärengestirne  («  ursae  minoris  (Polarstern),  ß  und  y 
ursae  minoris,  und  cc,  ß ,  y,  d  ursae  maioris).  Dieses 
überaus  wichtige  isba  -Kapitel  hat  Bittner  gleichfalls 
übersetzt;  es  bildet  einen  Hauptbestandteil  der  vor-, 
liegenden  Festschrift. 

Kap.  VII:  Zusammenfassung  der  astronomischen  Er¬ 
gebnisse;  dazu  kommen  zwei  wichtige  Abschnitte, 
worin  die  Entfernungen  einiger  Hafenorte  unter 
Zugrundelegung  der  Längeneinheit  zäm  enthalten  sind; 
auch  diese  liegen  hier  übersetzt  vor. 

Kap.  VIII:  Windlehre  (betreffs  der  Monsune). 

Kap.  IX:  Die  Schiffswege  (von  v.  Hamm  er- P.  in 
seine  Extraits  aufgenommen  und  von  Tomaschek  mit 
verwertet). 

Kap.  X:  Die  Hurikane  oder  Taifune  (tüfän)  und  die 
Kautionen  bei  deren  Eintritt  (ebenfalls  von  v.  Hammer- P. 
in  seine  Extraits  aufgenommen). 

Man  sieht,  der  Inhalt  des  Mohit  ist  höchst  reich- 
haltig;  wir  haben  ein  orientalisches  Pilotenbuch  oder 
sailing  directory  vor  uns,  das  alle  Leistungen  der 
Vergangenheit  weitaus  überragt;  nur  einige  ähnlich  an¬ 
gelegte  Schriftwerke  abendländischer  Herkunft,  z.  B.  die 
niederdeutschen  Seespiegel  der  Hansastädte  oder  das 
fürs  Mittelmeerbecken  so  nützliche  Werk  Uzzanos 
lassen  sich  dem  Mohit  an  die  Seite  stellen.  Der  Mohit 
bildet  somit  den  organischen  Übergang  von  den  zumeist 
nur  sporadischen  Ermittelungen  sämtlicher  vorausge¬ 
gangener  Zeitperioden  zu  dem  ausgebildeten  Wissen  der 
Neuzeit  und  füllt  so  eine  klaffende  Lücke  in  unserem 
Wissen  über  die  grofse  und  wichtige  indische  Region 
aus;  reicht  doch  der  Horizont  dieses  Seespiegels  vom 
Räs  el-duäir  (Kap  an  der  ägyptisch -nubischen  Küste 
des  Roten  Meeres,  21°  lat  N)  bis  zur  Delagoabai,  von 
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Gidda  (dem  Hafenorte  Mekkas)  über  alle  Küstenstrecken 
und  Archipele  bis  Timörlaut  und  Korea !  Eine  durch 
Jahrhunderte  fortgesetzte  Praxis,  das  gemeinsame  Werk 
persischer,  arabischer  und  indischer  Seeleute  und  Piloten 
spiegelt  sich  in  diesem  Seespiegel  wieder. 

Was  die  orientalische  Kartendarstellung  be¬ 
trifft,  so  findet  sich  bei  den  älteren  arabischen  Geo¬ 
graphen  selten  ein  Anlauf  zur  Bestimmung  der 
Küstenrichtung,  und  auf  ihren  Kartenbildern  (z.  B. 
auf  Edrisis  Weltkarte  von  1154)  erscheinen  nur  das 
Mittelmeer,  das  Rote  Meer  und  der  Persische  Meerbusen 
annähernd  richtig  wiedergegeben,  während  weiter  in 
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Ost  und  Süd  volle  Willkür  herrscht;  die  Gestalt  Vorder¬ 
indiens  bei  Berün I  (f  1038)  läfst  sich  nur  aus  einigen 
Küstenorten  bestimmen.  Die  Angaben  des  „Mohit“ 
dagegen  über  den  Verlauf  der  Küsten  (diese  Angaben 
bestimmen  die  Richtung  nach  den  sogenannten  Kompafs- 
sternen  bezw.  nach  den  betreffenden  Punkten  der  32- 
teiligen  Windrose)  sind  bereits  überraschend  genau,  und 
wir  gewinnen  ein  bestimmtes  Bild  der  horizontalen  Ge¬ 
staltung.  Wir  sehen  dies  z.  B.  an  der  ganzen  ostafri¬ 
kanischen  Küste  (wogegen  die  Form  Madagaskars  [e  1  - 
qu  mr  oder  el-qamar]  noch  recht  plump  als  geometrische 
Figur  auftritt,  namentlich  im  Vergleich  zu  dem  weit 
genaueren  Bilde  der  portugiesischen  Seekarten) ;  das 
südliche  Arabien  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig,  des¬ 
gleichen  die  dreieckige  Gestalt  Vorderindiens;  ebenso 
erscheint  Hinterindien  im  Mohit  ziemlich  treu  wieder¬ 
gegeben,  nur  dafs  wir  über  die  Breite  der  Halbinsel  Maläka 
im  Unklaren  bleiben.  Falsch  gegen  Südost  gerichtet 
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erscheint  die  Achsenstellung  von  Gäwa  (Java)  und 
Timor.  Während  die  indischen  Archipele  (Lakkadiven, 
Malediven,  Andamanen,  Nikobaren  u.  s.  w.)  recht  genau 
dargestellt  sind,  herrscht  in  der  noch  minder  genau 
durchforschten  Inselwelt  Ostasiens  grofse  Unsicherheit 
und  Willkür.  Die  meisten  abendländischen  Karten 
sind  bis  1500  dem  ptolemäischen  Pinax  (z.  B.  in  der 
falschen  Darstellung  Vorderindiens)  blindlings  gefolgt; 
mithin  waren  bis  dahin  die  morgenländischen  Länder¬ 
bilder  wenigstens  im  15.  Jahrhundert  den  abendländischen 
überlegen. 

Eine  solche  Karte  hat  nun  —  wenn  nicht  Sidi 'Ali 
selbst,  so  doch  sein  Hauptgewährsmann  Sulaimän  ben- 
Ahmad  seinem  Pilotenbuch  beigegeben,  und  die  Wieder¬ 
herstellung  dieser  Karte,  wenigstens  nach  ihren  einzelnen 
Teilen,  war  für  die  vorliegende  Festschrift  eine  Haupt¬ 
aufgabe,  die  von  Tomaschek  in  überaus  vorzüglicher 
Weise  gelöst  worden  ist.  Das  dabei  eingeschlagene 
Verfahren,  den  aus  dem  Mohit  rekonstruierten  Karten¬ 
bildern  solche  beizugeben,  die  das  damalige  topographische 
Wissen  der  Portugiesen  zur  Anschauung  bringen  und 
die  wichtigsten  Orte  enthalten,  die  auf  den  Seekarten 
des  16.  Jahrhunderts  vermerkt  sind,  mufs  als  sehr 
richtig  bezeichnet  werden,  da  nur  auf  diese  Weise  die 
gegenseitige  Vergleichung  und  Abschätzung  ermöglicht 
wird ;  einzig  im  Gebiete  des  Roten  Meeres  wurde  die 
portugiesische  Namengebung  zugleich  mit  der  arabischen 
vereinigt.  Mit  Recht  hat  Tomaschek  die  Irrtümer  und 
Ungenauigkeiten  der  portugiesischen  Karten  in  Bezug 
auf  Küstengestaltung  und  Breitenbestimmung  nicht  mit 
wiedergegeben;  erstens  würden  sie  beim  Studium  der 
vorliegenden  Arbeit  meist  wohl  nur  störend  wirken, 
und  zweitens  sind  genaue  Reproduktionen  der  alten 
portugiesischen  Seekarten  von  berufener  Seite  zu  ge¬ 
wärtigen. 

Bei  der  Vergleichung  der  arabisch-indischen  und  der 
portugiesischen  Nomenklatur  zeigt  sich  eine  erfreu¬ 
liche  Übereinstimmung,  wobei  jedoch  der  Umstand  be¬ 
rücksichtigt  werden  mufs,  dafs  einerseits  die  Portugiesen 
viele  Namen  in  ihrer  Weise  umgeformt  und  neue,  meist 
nach  Kirchenheiligen  (je  nach  dem  Tage  der  ersten 
Landung)  gegebene  Namen  eingeführt  haben,  während 
anderseits  der  Mohit,  der  ja  einen  meist  um  ein  ganzes 
Jahrhundert  älteren  Status  wiederspiegelt ,  noch  sehr 
viele  vorzeitliche  Namen  anführt,  die  nach  und  nach 
verschollen  sind;  z.  B.  Fansür,  der  seit  der  Abbäfsiden- 
zeit  vielgenannte  Kampferexporthafen  an  der  Westküste 
von  Sumatra,  malajisch  Pancür  (wie  der  Name,  vom 
Stamme  cur,  anzeigt,  an  einer  sumpfigen  Flufsmündung 
gelegen,  und  sicher  infolge  einer  Überschwemmung  zer¬ 


stört)  :  der  Name  des  sonst  nur  aus  Marco  Polo  und  den 
arabischen  Drogisten  bekannten  Ortes ,  dessen  Breiten¬ 
lage  im  Mohit  gut  bestimmt  ist,  blieb  den  Portugiesen  so 
sehr  ein  Rätsel,  dafs  Garcia  de  Orto  (coli.  XII)  an  Gleich¬ 
stellung  mit  Pagern  (Pasei  an  der  Nordostecke  der  Insel) 
denkt.  Der  Mohit  hat  auch  das  Eigene,  dafs  er  viele 
persische  und  tamulische  Benennungen  wiedergiebt,  die 
die  „alten  Quellen“  registriert  hatten  ;  die  Seeherrschaft 
der  Portugiesen  hat  auch  in  dieser  Beziehung  alles  um¬ 
gewandelt. 

Die  Bestimmung  der  geographischen  Breite 
beruhte  bei  den  Schiffsleuten  der  arabischen  und 
persischen  Küstenstrecken  (im  Gegensätze  zu  den 
Astronomen,  die  die  Breite  der  Orte  bei  Tage  mittels 
Gnomons  und  Astrolabs  nach  dem  Sonnenstände  be¬ 
stimmten)  infolge  vielhundertjähriger  rudimentärer 
Praxis  auf  dem  Verfahren,  nachts  die  Breitenlage  der 
Orte  aus  der  Höhe  der  in  Sicht  stehenden  Bärengestirne 
zu  bestimmen.  Mit  dem  natürlichsten  Längen-  bezw. 
Höhenmafs ,  dem  Finger  oder  Daumen  (arab.  isba ) 
mafsen  diese  Schiffer  den  Himmelsraum  mit  seinen  Ge¬ 
stirnen  ab !  In  ältester  Zeit  geschah  dies  etwa  so,  dafs 
der  bei  Anbruch  der  Nacht  im  Hafen  angekommene 
Kapitän  sich  mit  dem  Gesicht  zum  Polarstern  hin  auf¬ 
stellte  ,  den  Arm  in  der  Richtung  zum  Horizonte  straff 
ausspannte  und  dabei  den  Daumen  wagerecht  nach  links 
streckte,  so  dafs  dessen  unterer  Rand  mit  der  Horizont¬ 
linie  zusammenfiel:  stand  nun  der  Polarstern  in  unterer 
Kulmination,  eben  noch  sichtbar,  in  der  Höhe  des  oberen 
Daumenrandes  (so  z.  B.  im  Hafen  Kala  oder  Kadäh  [im 
Mohit  Kedä,  portugiesisch  Quedä]  nördlich  von  Maläka), 
so  war  die  Polhöhe  1  i  s  b  a  oder  1  Daumen(höhe)  ;  landete 
der  Schiffer  in  der  nächsten  Nacht  nun  z.  B.  in  Tarang, 
so  bewerkstelligt  hier  der  Polarstern  seine  untere  Kul¬ 
mination  schon  in  isba  .2,  weiter  auf  der  Insel  Täna- 
Kölam  in  isba  3,  Mergui  liegt  in  4Y2  isba'  des  Polar¬ 
sterns,  Kap  Negrais  in  7  isba  u.  s.  w.3).  Da  diese 
rudimentäre  Bestimmungsweise ,  wobei  der  Höhenstand 
des  Sternes  durch  das  blofse  Absehen  über  den  oberen 
Rand  von  x  Daumenbreiten  bestimmt  wurde,  zahlreiche 
Ungenauigkeiten  und  Irrtümer  herbeiführte,  so  ersetzten 
die  Piloten  Arm  und  Daumen  durch  ein  allmählich  ver- 
vollkommnetes  Instrument  (Horizontalstab,  dessen  Länge 
Tomaschek  auf  847  mm  berechnet,  am  Aufsenrande 
mit  Quadrant,  Oktant  oder  —  was  im  Indischen  Meere 
genügte  —  Sextodecimant  der  Kreisperipherie ,  worauf 
die  Skala  der  Daumenbreiten  eingetragen  war;  dazu 
am  Visierpunkt  als  beweglicher  Radius  ein  mit  zwei  Ab¬ 
sehen  versehener  Stab,  dessen  Richtung  durch  die  Höhe 
des  Bärengestirns  bestimmt  wurde),  also  durch  den  Vor¬ 
läufer  des  Jakobsstabes.  Südlicher,  wo  der  Polarstern 
unsichtbar  wurde,  visierte  man  nach  den  Sternen  ß  und 
y  des  Kleinen  Bären ,  noch  weiter  südlich  nach  der 
„Bahre“  (nas),  d.  h.  den  den  Leib  des  Grofsen  Bären 
bildenden  Sternen. 

Von  einer  Bestimmung  der  geographischen 
Länge  war  bei  den  arabischen,  persischen  und  indischen 
Seeleuten  keine  Rede :  im  Gegensätze  zu  den  geschulten 
Astronomen  und  Geographen  wissen  sie  nichts  von  Me¬ 
ridianen  oder  einem  Nullmeridian;  die  Zweiteilung  des 
indischen  Beckens  durch  Kap  Comorin  (räs  Kumhäri, 
sanskr.  Kumäri,  tamulisch  K  u  m  a  r i)  bei  den  Schiffern 
hat  nur  einen  nautischen ,  nicht  einen  astronomischen 


3)  Bei  den  arabischen  Astronomen,  in  der  Terminolo¬ 
gie  des  Astrolabs,  bedeutet  isba'  etwas  ganz  anderes:  die 
Höhe  des  Sonnenstandes  im  Schatten  bogen  des  Instrumentes, 
ähnlich  wie  indisch  angula  („Finger“)  V12  des  Gnomons. 
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Grund  4).  Als  Ersatz  dienten  die  Entfernungsangaben 
bezw.  Angaben  der  Fahrtdauer,  in  alter  Zeit  oft  nach 
Tagen  und  Monaten,  oft  nach  Farsang,  in  den  agai'b 
el-Hind  (den  „Wundern  Indiens“)  auch  nach  z  ä  m. 
Im  Mohit  zeigt  sich  ein  Fortschritt :  es  wird  da  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Schiffskursen  zwischen  den 
einzelnen  Hafenorten  untereinander  und  zwischen  den 
zunächst  liegenden  Inseln,  sowohl  in  den  Strichen  gleicher 
Breite  als  auch  in  loxodromischen  Linien  namhaft  ge¬ 
macht,  und  zwar  unter  Zugrundelegung  einer  feststehen¬ 
den  Zeit-  bezw.  Längeneinheit,  die  so  zu  sagen  astrono¬ 
mischen  Wert  besitzt,  so  dafs  der  moderne  Geograph 
im  stände  ist,  dem  Kartenbilde  die  entsprechende  Aus¬ 
dehnung  von  West  nach  Ost  zu  geben,  desto  richtiger, 
je  genauer  die  sonstigen  Angaben  über  die  Streichrichtung 
der  Küsten  und  der  Seewege  lauten.  Diese  Längen¬ 
einheit  ist  der  zäm  (ein  Wort  mit  der  generellen  Be¬ 
deutung  „Viertel“  oder  „Achtel“),  ein  durch  tausend¬ 
fache  Ei’probung  gewonnenes  Mafs  der  mittleren  Fahr¬ 
dauer  von  drei  Stunden;  sie  bildet,  auf  die  meridionale 
und  longitudinale  Ausdehnung  angewandt,  zugleich  einen 
Notbehelf  für  die  Ortsbestimmung. 

Sidi  Ali  hat  uns  über  den  astronomischen  Gleich¬ 
wert  der  Breiteneinheit  isba  nicht  im  Unklaren 
gelassen:  er  beträgt  1°  42'  5(U;  der  zäm  aber  ist  nach 
Tomascheks  Berechnung  =  4.857  14.2  Farsang  =  14.82 
engl.  Statute  miles  =  12.858  Seemeilen  =  4.77  neuen 
portugiesischen  legoas  =  23.851  km. 

Auf  Grund  nun  der  im  VI.  Hauptkapitel  des  Mohit 
vermerkten,  in  Fingerbreiten  (isba)  ausgedrückten 
Polhöhen  der  Küstenorte  und  Inseln  des  Indischen 
Meeres  und  Ostasiens,  sowie  auf  Grund  der  Entfernungs¬ 
angaben  des  IV.,  VII.  und  IX.  Kapitels  in  zäm  hat 
Tomaschek  auf  den  beigegebenen  Tafeln  die  Original¬ 
karte  des  Mohit  bezw.  seiner  Vorgänger  in  ihren  ein¬ 
zelnen  Küstenteilen  bezw.  Archipelen  rekonstruiert,  und 
zwar  auf  den  Tafeln  3,  7,  9,  10,  11,  13,  15a,  16a,  17, 
19a,  20a,  21,  23,  25  und  28  ;  die  Doppeltafel  I/II  ent¬ 
hält  in  zusammenfassender  Gesamtdarstellung  die  Handels- 
strafsen  und  Seewege  zur  Zeit  der  'Abbäfsiden  (sowie 
zwei  Nebenkarten:  der  indische  Handel  um  510  bis  550 
nach  Kosmas,  und:  die  Zengküste  nach  Ibn-Sa  id,  1250). 
—  Die  Tafeln  4,  5,  6,  8,  9,  10,  12,  14,  15b,  16b,  18, 
19b,  20b,  22,  24,  26  und  29  bilden  dazu  die  portugie¬ 
sischen  Gegenstücke  zur  Vergleichung  (9  und  10,  die 
Tafeln  des  Roten  Meeres,  mit  arabischen  und  portugie¬ 
sischen  Namen).  Tafel  30  bietet  das  damalige  portu¬ 
giesische  Kartenbild  der  Molukken,  und  Tafel  28  ist  eine 
den  Geographen  sehr  willkommene  Wiedergabe  der 
Karte  Vorder-  und  Hinterindiens  nach  der  Weltkarte 
des  Alberto  Cantino  von  1502. 

Wichtig,  besonders  auch  für  die  Geschichte  der  Geo¬ 
graphie,  ist  das  III.  Kapitel  von  Tomascheks  Ein¬ 
leitung:  über  die  Stellung  des  Mohit  zu  den  älteren 
Leistungen  in  der  Erforschung  des  Indischen  Oceans, 
denen  der  Griechen,  Perser,  Araber  und  Inder,  und  im 
Anschlufs  daran  die  Frage,  ob  und  welchen  Einflufs 
die  Erfahrung  und  Praxis  der  arabischen  und  indischen 
Seeleute  auf  die  ersten  Fahrten  der  Portugiesen  im 


4)  Der  Nullmeridian  der  indischen  Astronomen  ging 
und  geht  bekanntlich  durch  die  heilige  Stadt  (sanskr.)  Ug- 
gayani  oder  (Hindi)  Uggain  oder  (dialektisch)  Uzain  (hei  den 
alten  Griechen  Ptol.VII,  I,  63);  in  alter  Zeit  glaubte 

man  auch ,  dafs  seine  Fortsetzung  durch  Ceylon  gehe.  Aus 
Uzain  machten  die  Araber  A  zi  n,  woraus  (wie  ja  Rein  au  d 
nachgewiesen  hat)  infolge  eines  Schreibfehlers  das  fabelhafte 
Arin  entstand,  das  bei  den  mittelalterlichen  Geographen  des 
Abendlandes  eine  solche  Rolle  spielte  und  von  Roger  Bacon 
sogar  mit  Syene  verwechselt  wurde. 


Indischen  Ocean  ausgeübt  hat.  Hier  interessiert  uns, 
in  Bezug  auf  Vasco  da  Gama  und  seine  Vierhundert¬ 
jahrfeier,  hauptsächlich  die  letztere  Frage.  Dafs  da 
Gama,  Cabral,  Tristan  da  Cunha,  Affonso  de  Al- 
boquerque  sich  arabischer  Piloten  bedienten ,  ist  ja 
bekannt ;  wichtiger  aber  für  diese  Untersuchung  sind 
die  ältesten  Darstellungen  Indiens  auf  den  ersten  portu¬ 
giesischen  Karten ,  die  die  topographischen  Ergebnisse 
der  Schiffsreisen  da  Gamas  und  Cabrals  zum  Aus¬ 
druck  brachten.  Zwar  sind  die  Originale  verloren  ge¬ 
gangen  ;  erhalten  sind  uns  davon  jedoch  Kopieen  italie¬ 
nischer  Meister  aus  dem  Jahre  1502,  nämlich  die  Welt¬ 
karte  des  Alberto  Cantino  in  der  Stadtbibliothek  von 
Modena  (in  der  Festschrift  teilweise  reproduziert  auf 
Tafel  28,  wie  vorhin  bemerkt)  und  jene  des  Nicolo  de 
Canerio  in  der  Stadtbibliothek  von  Lyon.  Wie  To¬ 
maschek  nun  nachweist,  haben  die  Portugiesen  wirk¬ 
lich,  bevor  noch  ihre  Fahrzeuge  Maläka  und  andere 
östlich  von  Kalikut  gelegene  Häfen  aufgesucht  hatten, 
in  ihre  älteste  Karte  der  indischen  Welt  Namen  von 
Häfen  aufgenommen ,  die  sie  einzig  und  allein  von  ara¬ 
bischen  Indienfahrern  erfahren  konnten ;  oder  sie  haben 
thatsächlich  Karten  der  arabischen  Seefahrer  vor  Augen 
gehabt  und  abgelesen,  wobei  ihnen  Irrtümer  in  der 
Transskription  oder  ähnliche  Mifsverständnisse  begegnen 
konnten.  Dafs  die  älteste  portugiesische  Karte  teilweise 
von  einer  Karte  arabischer  Herkunft  abhängig  ist, 
schmälert  die  kartographischen  Verdienste  der  Portugiesen 
in  keiner  Weise,  da  die  Geographie  die  Pflicht  hat,  für 
minder  bekannte  Erdstriche  alles  irgendwie  erreichbare 
Material  zu  verwerten. 

Den  schlagendsten  Beweis  dafür,  dafs  bei  der  Her¬ 
stellung  der  portugiesischen  Originalkarte  vom  Jahre 
1501  auch  arabische  Quellen  benutzt  wurden,  liefert 
Tomaschek  aus  der  erwähnten  italienischen  Kopie 
Cantinos  von  1502.  Obwohl  bereits  die  Mappa 
Catalana  (1375)  die  Dreiecksgestalt  Vorderindiens 
richtig  dargestellt  hatte,  giebtJuan  de  la  Cosas  Welt¬ 
karte  (1500)  die  Gestalt  dieses  Landes  in  jener  Verzer¬ 
rung  wieder,  wie  sie  bei  Ptolemäus  und  zuletzt  noch 
bei  Fra  Mauro  (1453)  erscheint.  Aber  auf  Grund  der 
neuen  portugiesischen  Ermittelungen  (und  vielleicht 
auch  auf  Grund  einer  Darstellung ,  wie  sie  im  Mohit 
hervortritt)  giebt  C  a  n  t  i  n  o  die  Dreiecksgestalt  in  treffen¬ 
der  Weise  wieder;  der  Tropicus  cancri  erscheint  richtig 
über  Cambaya  (Khambhät)  und  den  Gangähafen  Qati- 
guam  (Catgao ,  engl.  Chittagong)  gezogen :  zu  unserem 
Erstaunen  wird  er  jedoch  nicht  mit  231/20N  bezeichnet, 
sondern  mit  11°  N!  Denn  bei  Cambaya  steht  die  Notiz: 
esta  a  norte  em  XI  grados,  und  bei  Catiguam : 
esta  em  XI  pulgadas  ao  norte;  wir  sehen,  dafs 
der  portugiesische  Kartograph  die  Ausdrücke  grado 
(„Grad“)  und  pulgada  („Daumenbreite“  oder  „Zoll“) 
für  gleichwertig  ansah.  Aber  eine  solche  Daumenbreite 
ist  ja  der  isba'  der  arabischen  Schiffer  und  Piloten,  die 
nach  ihrer  Weise  die  betreffende  Polhöhe  zu  11  isba' 
angeben  mufsten!  Folglich  haben  die  Portugiesen  ent¬ 
weder  arabische  Berichte  oder  arabische  Seekarten 
benutzt. 

Wiederholt  kamen  übrigens  die  portugiesischen  See¬ 
fahrer  auch  in  die  Lage,  den  Weisungen  der  seekundigen 
Malajen,  dieser  „Rattenmenschen“  Insulindes,  zu  folgen  ; 
namentlich  zeigen  dies  die  Fahrten  des  Abenteurers 
Mendez  Pinto,  der  sich  an  den  Küsten  Chinas  stets  der 
malajischen  Ortsbenennungen  bedient. 

Hier  möchte  ich  noch  auf  die  von  Tomaschek  S.  25 
mitgeteilte  Etymologie  des  Wortes  „Pilot“  eingehen : 
das  romanische  pilota  oder  piloto,  auch  in  der  Form 
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peota  (und  sogar  verderbt  poeta)  vorkommend,  erst 
im  Mittelalter  bezeugt,  stammt  vom  griechischen  7tf]dc6zr]g 
(„Steuermann“)  oder  Ttsdrjztfg  („einer  der  das  Schiffstau 
anbindet“).  —  Die  Ableitung  von  TtEÖrjZljg  ist,  auch 
abgesehen  von  der  wenig  passenden  Bedeutung,  etymo¬ 
logisch  unmöglich;  dagegen  die  von  TCsdcozrjg  ist  die 
richtige.  Der  Übergang  des  -d-  zu  -1-  ist  häufig  (vergl. 
altlateinisch  dacruma,  lateinisch  lacrima)  und  hier 
speciell  begründet  als  Dissimilation  des  -d-  vor  dem 
folgenden  t-Laut;  anderseits  kann  intervokalisches  -d- 
schwinden,  daher  die  Form  peota  (für  älteres  pedota); 
zum  Überflufs  ist  auch  noch  die  alte  Form  pedoto  be¬ 
zeugt  (siehe  bei  Pedro  de  Medina,  lib.  III,  cap.  12, 
p.  47,  b,  wo  es  heifst,  dafs  die  durchsegelten  Entfernungen 


gemessen  wurden  per  il  bon  arbitrio  e  judicio 
del  pedoto ). 

Der  Druck  der  Festschrift  ist  fast  fehlerfrei;  einige 
Versehen  (wie  S.  5,  Zeile  2  :  Geol’graphie)  stören  ja  nicht, 
doch  S.  8,  Zeile  2  mufs  mausim  in  mausim  (arabisch 
=  Monsun[zeit])  verbessert  werden. 

Zum  Schlüsse  wiederholen  wir  hier  Tomascheks 
berechtigten  Wunsch,  dafs  bald  eine  kritische  Textaus¬ 
gabe  des  vollständigen  Mohit  besorgt  werden  möge;  es 
wäre  das  eine  würdige  Aufgabe  einer  geographischen 
Gesellschaft  oder  einer  Akademie  der  Wissenschaften! 
Erst  dann  kann  die  dankenswerte  Arbeit  unternommen 
werden,  sämtliche  Kapitel  des  Mohit  zu  übersetzen  und 
so  das  Werk  allen  berufenen  Gelehrten  zu  erschliefsen. 
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III.  (Schlufs.) 


Früh  am  10.  September  1895  begann  die  Karawane 
des  Prinzen  von  Orleans  von  Tseku  aus  ihren  Vormarsch 
nach  Westen.  Durch  die  hülfreiche  Unterstützung  der 
französischen  Missionare  hatten  die  Reisenden  gute 
Maultiere  und  tüchtige  Träger  —  meistens  Mischlinge 
aus  Chinesen  und  Mossos  —  erhalten,  und  so  ging  man 
wohlgemut  den  Mekong  noch  eine  kurze  Strecke  hinauf, 


prasselten  fast  stündlich  dichte  Regen  hernieder  und 
erschwerten  das  Weiterkommen.  Das  Thal  des  Saluin 
blieb  durch  Nebel  verborgen,  und  Nebel  bedeckten  auch 
die  Wälder  und  Gebirge  ringsum,  so  dafs  man  sich  nur 
bei  gelegentlichen  Sonnenblicken  einigermafsen  zu  orien¬ 
tieren  vermochte. 

Neun  Tage  nach  der  Ausreise  von  Tseku  langte  der 


um  dann  in  den  Schluchten  des  Liliflusses  den  Weg  zum 
Saluin  oder  Salwen  zu  zu  nehmen.  Schon  aus  der 
Ferne  gewahrte  man  das  Haupt  eines  mächtigen  Hoch¬ 
gipfels,  der  zu  Ehren  des  ersten  Mekongforschers  den 
Namen  „Pic  Francis  Garnier“  empfing  (Fig.  14). 
Er  mifst  4300  m  und  überragt  selbst  die  3800  m  zäh¬ 
lenden  Pässe  um  ein  Beträchtliches.  Der  Pfad  lief  auf 
diesen  kalten  Höhen  direkt  nach  Südwesten  ;  das  Thermo¬ 
meter  zeigte  nicht  mehr  als  2  bis  3°  C. ,  und  dazu 

Globus  LXXII.  Nr.  12. 


Prinz  endlich  am  Saluin  an,  der  hier  in  scharf  südsüd¬ 
östlicher  Richtung  aus  Tibet  herabrinnt,  wie  der  Mekong 
in  eine  schmale,  tiefe  Thalfurche  gebannt,  die  erst  zum 
Teil  erforscht  ist.  Man  kennt  wohl  den  Lauf  vom 
Kloster  Menkong  bis  Taso  oder  Tasu;  dann  aber  be¬ 
ginnt  eine  völlig  unbekannte  Strecke,  die  bis  zum  25. 
Breitengrade  anhält,  wo  der  Strom  von  Szechenij  und 
Kreitner  passiert  wurde.  Erst  der  Seitenmarsch  des 
Prinzen  Heinrich,  der  sich  im  Bereich  des  26.  Parallels 
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genauer  von  25°  50'  bis  26°  12'  nördl.  Br.,  vorüber¬ 
gehend  an  den  Saluin  begab,  hat  diese  incognita  terra 
um  ein  Geringes  vermindert.  Es  wurde  aber  damit  aufs 
Neue  erwiesen,  dafs  alle  diese  Stromabschnitte  unfrag¬ 
lich  ein  und  derselben  grofsen  Ader  angehören,  und  dafs 
man  heute  nicht  mehr  daran  denken  darf,  den  hoch 


Die  Bewohner  der  Gegend  waren  Lutse  und  Lissu. 
Die  ersteren  unterschieden  sich  durch  ihre  Sprache  und 
den  auffallend  kleinen  Wuchs  —  das  Mittel  aus  zehn 
Messungen  ergab  1,56  m  —  von  allen  bisher  gesehenen 
Völkern.  Bei  Tionra  bemerkten  die  Franzosen  mehrere 
Frauen  von  geradezu  zwerghafter  Gestalt.  Trotzdem 


Fig.|l4.  Pik  Francis  Garnier,  4300  m. 


nach  Tibet  vorgreifenden  Oberlauf  des  Saluin  oder,  wie 
er  dort  heifst  ^  des  Loutse-Kiang  mit  dem  Irawadi  in 
Verbindung  zu  setzen.  Diesen  Fehler  begeht  z.  B.  noch 
die  Tibetkarte  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft 
von  1894,  die  den  Flufs  etwa  in  der  Höhe  von  Tseku 
bei  der  Lamaserie  Tschotong  entspringen  läfst. 

Bei  Tschotong  liegt  der  Wasserspiegel  des  Saluin 
nach  Roux’ Bestimmungen  1593  m  über  dem  Meere  ;  aber 
schon  halbwegs  nach  Tasu,  wo  der  Prinz  auf  Tomalo 
abbog,  wurden  nur  noch  1525  m  gemessen.  So  gewaltig 
vermindert  sich  auf  kurze  Entfernungen  das  Gefälle! 


Fig.  15.  Der  Häuptling  von  Tomalo. 


sind  die  Leute  kräftig  und  gewandt  und  bringen  es 
häufig  zu  langer  Lebensdauer.  Der  Lutsehäuptling  von 
Tomalo  (Fig.  15)  machte  sich  der  Expedition  recht 
nützlich;  er  sorgte,  wenn  auch  erst  nach  mehrtägigem 
Zögern,  für  frische  Träger  und  Lebensmittel  und  wurde 
deswegen  in  vollem  Staate  photographisch  verewigt. 
Wie  die  Pässe  im  Osten  Tomalos  bis  4000  m  ansteigen, 
so  mufsten  auch  im  Westen  gleich  hohe  Übergänge  ge¬ 
nommen  werden,  ehe  der  Prinz  die  Wasserscheide 
zwischen  Saluin  und  Irawadi  erstieg.  Der  Sekebach, 
an  dem  man  bergan  schritt,  zeigte  bald  morastige  Ufer 
und  Neigung  zur  Sumpfbildung.  Dann  folgte  noch  ein 
schroffer  Aufstieg  von  500  m  ,  und  die  trennende  Kette 
war  erklommen.  Die  Instrumente  gaben  3800  m  Er¬ 
hebung  an. 

Da  jetzt  die  Nebel  fielen,  so  wurde  nach  allen  Seiten 
der  Ausblick  auf  die  umgebende  ungeheure  Gebirgswelt 
frei.  Fern  im  Norden  dehnte  sich  ein  breites,  menschen¬ 
leeres  Schneemassiv  mit  erhobenen  Gipfeln  endlos  vor 
den  Fremden  aus.  Nur  die  wuchtig  eingerissene  Scharte 
des  Kiu-Kiang  oder  Turongflusses  liefs  sich  deutlich 
durch  das  Berggewirr  verfolgen.  Auch  im  Westen  und 
Südwesten  zogen  sich  die  Ketten  dicht  geschart  in  langen 
Reihen  längs  der  Mittagskreise  hin.  Aber  es  dauerte 
noch  fast  zwei  Tage  ,  ehe  die  Expedition  die  Ufer  des 
Kiu-Kiang  betreten  konnte  und  damit  zu  den  Wohn¬ 
sitzen  des  Kiutse  Volkes  gelangte.  Nach  den  franzö¬ 
sischen  Beobachtungen  sollen  die  Kiutse  mit  den  vor¬ 
her  beschriebenen  Lutse  desselben  Stammes  sein.  Das 
beweisen  Sprache,  Lebensart  und  Tracht;  nur  geben 
sich  die  Kiutse  in  allem  roher  und  wilder  als  ihre  öst¬ 
lichen  Verwandten.  Selbst  die  Frauen  laufen  halbnackt 
und  mit  völlig  ungeordneten  Haaren  umher,  schmücken 
sich  aber  bis  zum  Überflufs  mit  Halsbändern  aus  bunten 
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Steinen  und  mit  sonstigem  Behang.  Sie  sind  von  er¬ 
schreckender  Häfslichkeit;  auch  die  blauen  Tättowierungen 
um  hs  ase  und  Mund  tragen  nicht  zu  ihrer  Verschönerung 


Opfer  und  Gebete  günstig  zu  stimmen  sucht.  —  Wäh¬ 
rend  der  Anwesenheit  des  Prinzen  bei  den  Kiutse 
hielt  sich  daselbst^ der  Nierba  oder  „Steuererheber“  des 


Fig.  18.  Kiutsetypen  aus  dem  Westen. 


bei.  Männer  und  Weiber  starren  vor  Schmutz;  denn 
ein  rechter  Kiutse  (Fig.  16)  wäscht  sich  eigentlich  nie, 
höchstens  säubert  ihn  der  häufige  Regen  oder  das  Wasser 
der  Bäche  und  Flüsse,  die  er  zu  durchwaten  hat.  Allein 
auch  das  reicht  nicht  immer  hin ,  um  die  dicke  Kruste 
von  der  Haut  zu  lösen  und  deren  natürliche  Farbe  sicht¬ 
bar  werden  zu  lassen. 

In  den  Ohren  tragen  beide  Geschlechter  statt  silberner 
Zieraten  solche  von  Eisen  ,  und  zwar  in  Gestalt  ziem¬ 
lich  schwerer  Scheiben,  die  oft  die  Ohrlappen  arg  ver¬ 
zerren.  Als  besonderer  Nationalschmuck  dienen  jedoch 
Schnüre,  die  mit  schwarzem  Wachs  überzogen  sind  und 
in  reichlicher  Zahl  um  die  Kniee,  zuweilen  auch  um  die 
Hüften  gebunden  werden.  Zwei  oder  drei  Metallringe 
mit  grober  Gravierung  halten  die  Schnüre  zusammen 
und  vervollständigen  den  Putz.  Die  Kiutse  leben  im 
Zustande  völliger  Anarchie.  Es  giebt  bei  ihnen  weder 
Stammes-  noch  Dorfhäuptlinge;  ein  jeder  handelt  viel¬ 
mehr  nach  seinem  eigenen  Belieben.  Die  Ehen  werden 
ohne  irgend  welche  Ceremonie  geschlossen ,  nur  auf  die 
blofse  Einwilligung  der  Eltern  hin.  Die  Neuvermählten 
halten  sich  die  ersten  beiden  Nächte  im  Walde  auf; 
danach  beziehen  sie  ihre  Hütte  und  bewegen  sich  hier, 
selbst  in  Gegenwart  fremder  Personen,  mit  verblüffender 
Ungeniertheit ;  „tout  se  passe  coram  populo“.  —  Die 
Religion  der  Kiutse  scheint,  wie  die  der  übrigen  Wild¬ 
völker  des  nördlichen  Indochina,  auf  eine  Verehrung 
guter  und  böser  Geister  hinauszulaufen ,  die  man  durch 


Yetsche-Mokua  auf,  jenes  Oberhäuptlings  der  westlichen 
Mosso-,  Lissu-  und  Lutsestämme,  dessen  Macht  im  Ge¬ 
biete  des  Turong-,  wie  des  Teloflusses  allgemein  an¬ 
erkannt  wird.  Das  ohnehin^' wenig  dankbare  Geschäft 


Fig.  16.  Ein  Kiutse. 
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des  Nierba  stiefs  bei  dieser  anarchistischen  Bevölkerung 
auf  die  gröfsten  Schwierigkeiten ;  er  brauchte  oft  einen 
ganzen  Tag  und  mehr,  um  fünf  oder  sechs  der  weit  ver- 


durchsetzen  konnten.  Nur  der  Nierba ,  der  um  die 
Freundschaft  der  Franzosen  mit  seinem  Fürsten  wufste, 
liefs  sich  endlich  herbei,  ihren  Forderungen  einigermafsen 


Fig.  19.  Ein  Haus  der  westlichen  Kiutse. 


streuten  Gehöfte  zu  bereisen.  Nicht  minder  Zeitverlust 
und  Mühe  hatten  aber  die  Fremden,  da  hier  kein  Häupt¬ 
ling,  keine  Person  von  Einflufs  oder  Verantwortlichkeit 
aufzutreiben  war,  mit  deren  Hülfe  sie  ihre  Wünsche 


Fig.  17.  Ein  Haus  in  Kanrpti. 


Gehör  und  Gewähr  zu  verschaffen.  So  konnte  die  Ex¬ 
pedition  am  13.  Oktober  die  Passage  über  den  Kiu-Kiang 
ins  Werk  setzen.  Der  Flufs  hatte  als  echter  Sohn  der 
Gletscherberge  ein  grünlichblaues,  kühles  Wasser,  das 
bei  kaum  1300  m  Seehöhe  nicht  mehr 
als  12  bis  13  Wärmegrade  nach  der 
Celsiusskala  zeigte.  Bei  gleicher  geo¬ 
graphischer  Breite,  aber  bei  1550  m 
Seehöhe,  hatte  der  Saluin  schon  15 
bis  16  Centigrade  gehabt,  und  die 
Temperatur  des  Mekong  zählte  in  der 
Regel  noch  2  bis  3°  darüber.  Zudem 
war  der  Kiu-Kiang  an  der  Passage 
nur  60  m  breit  und  2  bis  3  m  tief. 
Aus  diesen  augenfälligen  Unterschie¬ 
den  ging  zur  Genüge  hervor,  dafs 
sich  die  Quelle  dieses  Flusses  ziemlich 
in  der  Nähe  befinden  müsse,  nach 
Aussage  der  Eingeborenen  etwa  100 
bis  110  km  nach  Norden  auf  einem 
Berge  südwestlich  der  Lamaserie 
Menkong. 

Für  die  Weiterreise  stand  der 
Expedition  vorläufig  kein  anderer  Weg 
frei,  als  am  rechten  Ufer  des  Turong, 
allerdings  mehr  ein  Kletterpfad  für 
Affen  als  für  Menschen.  Auf  Schritt 
und  Tritt  sah  man  sich  bald  durch 
riesige  Felsblöcke,  bald  durch  fgäh- 


Die  Reise  des  Prinzen  Heinrich  von  Orleans  von  Tonking  nach  Vorderindien. 


189 


nende  Schluchten,  bald  durch  steile  Bergwände  am  Vor¬ 
wärtskommen  behindert.  Obendrein  machte  in  dieser 
niedrigen  Thalsenke  die  üppig  wuchernde  Vegetation 
viel  zu  schaffen.  Alle  Gewächse  des  warmen  Südens 
gediehen  hier:  Palmen,  Banianenfeigen,  Pisangs  und 
baumhohe  Rhododendren ,  und  dazu  gesellten  sich ,  dem 
veränderten  Klima  entsprechend,  auch  die  Tierformen 
der  tropischen  Welt.  Namentlich  wurden  allerlei  Plage¬ 
geister  aus  dem  Heere  der  Insekten  gar  übel  vermerkt. 

Am  30.  Oktober  befand  sich  der  Prinz  am  Zusam- 
menflufs  des  Turong  mit  dem  aus  Nordwesten  entsprin¬ 
genden  Telo,  der  sich  als  zweite,  dem  Kiu-Kiang  fast 
gleich  starke  Quellader  des  N’  Mai  Kha  oder  des  östlichen 
Irawadiarmes  darstellt.  Die  Konfluenz  des  Turong- 
Telo  liegt  nur  noch  900  m  über  dem  Meere.  Das  Dorf 
Mandum  in  unserer  Karte  hat  908  m;  aber  die  west¬ 
lich  den  Flufs  begleitende  Kette  erhebt  sich  bereits  auf 
2500  m  und  gewährt  von  ihrer  waldfreien  Höhe  einen 
wunderbaren  Ausblick  zu  dem  Dzayulgebirge  und  dem 
ihm  vorgelagerten ,  mit  Schnee  bedeckten  und  gänzlich 
unwegsamen  Entwässerungsgebiet  der  beiden  Gefliefse. 
Auf  der  anderen  Seite  des  trennenden  Zuges  öffnet  sich 
das  Becken  des  Nam  Kiu  ,  wie  der  Oberlauf  des  Mali 
Kha  oder  des  westlichen  Irawadiarmes  genannt  wird. 
Die  französische  Expedition  kreuzte  hier  zuerst  den  Rön 
Nam,  dann  den  Nam  Tasu  und  endlich  den  Nam  Kiu 
selber,  der  im  Lande  der  Kampti  um  Padao  ruhig  seine 
schiffbaren  Fluten  dahinwälzt.  Das  Terrain  hat  sich 
inzwischen  auf  360  m  Seehöhe  gesenkt;  da  ist  es  kein 
Wunder,  dafs  der  Flufs  so  langsam  rinnt.  Er  mufs 
aber  später  vor  der  Konfluenz  mit  dem  N’  Mai  Kha,  die 
in  25 2/3°  nördl.  Br.  und  bei  260  m  Seehöhe  stattfindet, 
noch  Störungen  erfahren;  denn  nach  den  Untersuchungen 
der  Engländer  kann  der  vereinigte,  nun  schon  800  m 
breite  Irawadi  erst  wenig  oberhalb  von  Myitkhina  mit 
Dampfern  befahren  werden. 

Seit  dem  Einzuge  in  das  Land  der  Kampti  glaubten 
sich  die  Franzosen  in  eine  andere  Welt  versetzt.  Statt 
der  in  völliger  Wildheit  lebenden  Kiutse  sah  man  hier 
ein  fortgeschrittenes  Volk  mit  geregelten  staatlichen 
Verhältnissen,  das  fleifsig  Ackerbau  und  Viehzucht  be¬ 
trieb,  das  ansehnliche  Häuser  mit  komplizierter  Raum¬ 
einteilung  ,  zierliche  Reisspeicher  und  religiöse  Monu¬ 
mente  zu  erbauen  wufste.  Zum  Empfange  der  Fremden 
erschienen  ein  Sohn  und  ein  Neffe  des  „Königs“  und 
zwar  der  Neffe  in  seiner  Eigenschaft  als  „Premier¬ 
minister“.  Da  die  Kampti  mit  den  Engländern  in  Indien 
Beziehungen  pflegen,  so  waren  sie  der  Meinung,  dafs 
die  weifsen  Leute  nur  aus  Westen  zu  ihnen  kommen 
könnten,  nicht  aber  aus  dem  Osten.  Der  Prinz  wurde 
daher  mit  grofsem  Mifstrauen  beobachtet  und  einem  er¬ 
müdenden,  dreitägigen  Inquisitorium  unterworfen.  End¬ 
lich  hatte  der  Iduoe  Daung  oder  Premierminister  genug 
erfahren  und  rückte  nun  seinerseits  mit  der  Mitteilung 
heraus,  dafs  er  schon  in  Kalkutta  und  Mandalay  gewesen 
sei,  und  dafs  sich  das  Land  der  Kampti  infolge  dieser 
Reisen  unter  —  englischem  Protektorate  be¬ 
fände!  Er  legte  zum  Beweise  dessen  auch  die  Ver¬ 
tragsurkunde  vor,  und  darin  stand  wirklich,  dafs  sich 
der  „Lokurn -Saubroa“  den  Briten  unterworfen  habe, 
und  zwar  mit  der  Bedingung,  dafs  ihm  diese  die  Würde 
eines  „Königs“  der  Kampti  —  lies:  „aller“  Kampti  — 
gewährleisteten.  Die  Kampti  zerfallen  nämlich  in  zwei 
Hauptstämme,  in  die  Lokum  und  die  Manschikum,  deren 
jeder  einen  „Saubroa“  oder  Oberhäuptling  besitzt.  Der 
ehrgeizige  Saubroa  der  Lokum  wollte  aber  Alleinherrscher 
aller  Kampti  werden  und  wendete  sich  dieserhalb  mit 
echt  orientalischer  List  an  die  bei  solchen  Fragen  stets 
hülfsbereiten  Engländer. 


In  der  That  wird  das  Kamptiland  seit  1893  unter 
den  Gebieten  verzeichnet,  die  der  Aufsicht  der  „Deputy- 
Commissioner“  von  Bhamo  unterstehen.  Auch  ein  eng¬ 
lischer  Reisender,  namens  Gray,  ist  inzwischen  hei  den 
Kampti  gewesen  und  hat  eine  vorläufige  Karte  der 
Gegend  aufgenommen.  Es  ist  nur  schade,  dafs  im  Süden 
dieser  fruchtbaren  Gefilde  die  kriegerischen  und  frei¬ 
heitsliebenden  Singpho  hausen,  die  eine  Vorschiebung 
der  britischen  Grenzen  über  den  26.  Parallel  hinaus 
wohl  noch  lange  werden  zu  verhindern  wissen. 

Als  der  Prinz  zur  Audienz  beim  Könige  von  Kampti 
vorgelassen  wurde,  führte  man  ihn  in  dessen  „Palais“, 
das  sich  aber  von  den  sonst  im  Lande  üblichen  Häusern 
(Fig.  17)  in  keiner  Weise  auszeichnete.  Zunächst  wird 
jedes  Dorf,  jedes  alleinstehende  Gehöft  von  einem  hohen 
Palissadenringe  umzogen,  der  gegen  feindliche  Überfälle 
und  die  nächtlichen  Besuche  der  Tiger  schützen  soll. 
Die  Hauswände  setzen  sich  aus  starkem  Pfahlwerk  zu¬ 
sammen,  auf  dem  ein  mächtiges  Strohdach  ruht,  das 
nach  vorn  wie  nach  hinten  einen  weit  vorgreifenden, 
flachrunden  Anbau  überschattet.  Unter  dem  Fufsboden, 
der  3  bis  4  m  hoch  gelegt  wird,  befinden  sich  die  Ställe 
für  die  Büffel ,  die  Schweine  und  das  Geflügel.  Der 
Oberstock  ist  gleichfalls  in  verschiedene  Räume  geteilt 
und  besitzt  aufserdem  ein  grofses  saalartiges  Gemach, 
das  für  Zusammenkünfte  benutzt  wird.  In  den  Zimmern, 
auf  den  Strafsen ,  Feldern,  Bergen  trifft  man  bereits 
Buddhastatuen  an.  Die  Gewänder  der  Vornehmen  sind 
aus  besseren  Stoffen  hergestellt,  für  den  König  sogar  aus 
Seide ,  und  in  seinem  Hausrat  erblickt  man  bereits 
mancherlei  Zierfiguren. 

Wendet  man  sich  von  diesem  Volke  zu  den  es  um¬ 
gebenden,  noch  ganz  uncivilisierten  Kiutse  (Fig.  18), 
so  fallen  die  Schattenseiten  der  letzteren  desto  stärker 
in  die  Augen.  Zwar  bekunden  sie  in  diesen  westlichen 
Bezirken  hinsichtlich  Tracht  und  Bewaffnung  schon 
einige  Fortschritte;  aber  in  ihrem  Wesen  sind  sie  die 
ungebändigten  Söhne  der  Wildnis  geblieben,  die  der 
Fremde  mit  steter  Vorsicht  beobachten  und  behandeln 
mufs.  Höchst  merkwürdig  sind  ihre  Wohnungen, 
die  im  Bereich  des  Nam  Kiu  zu  wahren  Massenquartieren 
anwachsen ,  in  denen  oft  ein  halbes  Hundert  Menschen 
und  mehr  unter  einem  Dache  vereinigt  leben.  Das 
Haus  auf  unserm  Bilde  ist  (Fig.  19)  in  Natur  40  m  lang 
und  5  m  hoch ;  es  besteht  ganz  aus  Bambus  und  wird 
im  Innern  durch  einen  Mittelgang  in  zwei  Hälften  ge¬ 
schieden  ,  welche  wiederum  in  zahlreiche  kleinere  Ge¬ 
mächer  zerfallen,  deren  Wände  aus  Matten  gebildet  sind. 

Die  Verhandlungen  mit  dem  Kamptikönige  nahmen 
für  die  Expedition  nicht  eben  den  gewünschten  Verlauf. 
Am  27.  November  mufsten  die  Reisenden  sozusagen  auf 
gut  Glück  den  Marsch  nach  Assam  antreten,  der  sie  zu¬ 
nächst  an  den  Nam  Lang  als  den  am  weitesten  —  bis 
921/30  östl.  L.  v.  Gr.  —  nach  Westen  vorgreifenden 
Nebenflufs  des  Nam -Kiu  brachte.  Aufser  Mangel  und 
schlechten  Wegen  stellten  sich  bald  verschiedene  Krank¬ 
heitsfälle  in  dem  Personal  ein.  Roux  wurde  z.  B.  der¬ 
art  vom  Fieber  ergriffen ,  dafs  er  mit  nur  zwei  Leuten 
allein  Zurückbleiben  mufste,  während  der  Prinz  mit  dem 
Haupttrupp  zum  Lohit-Brahmaputra  eilte,  um  Hülfe  zu 
holen.  Der  Winter  hatte  die  Gebirge  auf  der  Wasser¬ 
scheide  längst  mit  Schnee  verhüllt;  das  Thermometer 
sank  unter  Null,  und  noch  immer  erreichte  der  elende 
Pfad  kein  Ende.  Die  Pässe  nach  Assam  lagen  3000  m 
hoch;  die  wenigen  Lebensmittel  gingen  auf  die  Neige, 
und  in  den  Nächten  umkreisten  hungrige  Tiger  das 
kleine  Lager  mit  den  erschöpften ,  vor  Kälte  bebenden 
Wanderern.  Erst  am  16.  Dezember  traf  der  Prinz  in 
Bishi  am  Lohit-Brahmaputra  ein ,  wo  er  bei  den  Einge- 
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borenen  freundliche  Aufnahme  fand  und  die  Nachzügler 
erwarten  konnte.  Am  20.  Dezember  ging  die  Expedition 
nach  Sadiya  hinab  und  von  dort  mit  einem  Dampfer  nach 
Kalkutta. 

Eine  ereignisreiche,  von  wichtigen  Ent¬ 
deckungen  begleitete  Forschungsreise  war  voll¬ 
bracht.  Zum  erstenmale  hatten  Europäer  die 
hinterindische  Halbinsel  von  Osten  nach 
Westen  an  der  Wurzel  durchquert,  ihren  Ge- 
birgsbau  aufs  Neue  erkundet  und  das  vorher 


gänzlich  verschleierte  Quellnetz  eines  ihrer 
bedeutendsten  Ströme,  des  Irawadi,  fast  bis 
ins  Einzelne  geographisch  festgelegt.  Nicht 
mindere  Aufmerksamkeit  war  der  Bevölkerung 
gewidmet  worden;  denn  Sammlungen  aller  Art 
wurden  angelegt,  Messungen  vorgenommen, 
Photographi  een  gemacht,  so  dafs  wir  hoffen 
dürfen,  aus  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
der  gewonnenen  Schätze  ein  Quellenwerk  ersten 
Ranges  zu  erhalten. 


Reise  längs  der  Flufsthäler  des  südwestlichen  Grofs-Namalandes. 

Von  Ferdinand  Gessert.  Inakhab. 


Im  August  1896  verliefs  ich  meine  Farm  Inakhab1), 
um  die  Flufsthäler  des  südwestlichen  Namalandes,  be¬ 
sonders  auch  die  Plantage  Aufsenkehr  kennen  zu 
lernen.  Wir  ritten  über  eine  weite  Ebene.  Der  schwere 
Lehm  ist  stellenweise  mit  Büschen  gut  bestanden ,  be¬ 
sonders  dort ,  wo  sich  zur  Regenzeit  in  Lachen  das 
Regenwasser  sammelt.  Andere  Stellen,  die  nicht  dem 
schweren  Boden  entsprechende  Wassermengen  erhalten, 
sind  vegetationslos.  Auf  dem  glatten  Thon  spiegelt  sich 
der  Horizont,  der  blaue  Himmel,  er  täuscht  uns  eine 
Wasserfläche  vor,  in  der  die  fernen  Berge  wiederscheinen. 
An  anderen  Punkten  ist  die  Oberschicht  des  Lehms 
blättrig.  Es  ist  der  letzte  Niederschlag  des  Flusses, 
der  durch  seine  Schlammmengen  die  Ebene  bildete. 
Nach  dem  Ablaufen  des  Wassers  hatte  wieder  glühend- 
heifs  die  Sonne  geschienen.  Die  plötzliche  Austrock¬ 
nung  löst  die  obere  Schicht  in  Blättern  ab,  die  der  Wind 
langsam  verweht.  Gegen  Osten  steigt  die  Ebene  all¬ 
mählich  an,  der  wellige  Boden  ist  von  vielen  Bachbetten 
durchschnitten.  Hier  ist  der  Boden  weit  leichter,  denn 
das  Gefälle  ist  zu  stark,  als  dafs  sich  hier  der  Lehm¬ 
gehalt  der  Wildbäche  niederschlagen  könnte.  Die  Ve¬ 
getation  ist  reicher,  denn  das  Regenwasser  findet  unge¬ 
hinderten  Eintritt  in  den  lockeren  Boden.  Während 
das  Toagras  den  Sand  bevorzugt,  herrschen  Büsche  auf 
steinigem  Boden.  Wo  die  Schlammmengen  der  einmün¬ 
denden  Flüsse  die  Ebene  einengen  und  den  Hauptflufs, 
der  sich  auf  derselben  verlief,  in  ein  enges  Bett  zwingen, 
zeigt  auch  die  Ebene  reicheren  Pflanzenwuchs.  Es  tritt 
der  im  Damaralande  so  häufige  Dornbusch,  Acacia  deti- 
nens,  auf,  an  günstigen  Stellen  auch  der  Dornbaum. 
Derartige  Einschnürungen  benutzt  man  in  der  Kapkolonie 
vielfach  zu  Dammbauten.  Das  gestaute  Wasser  weicht 
den  Boden  gründlich  auf  und  ermöglicht  die  Pflugarbeit. 
Auch  im  deutschen  Schutzgebiet  hat  man  hiermit  mit 
Erfolg  angefangen.  Doch  meist  wird  leichterer  Boden 
bevorzugt.  Denn  wenn  dieser  Vleygrund  auch  vorzüg¬ 
liche  Ernten  liefert,  nirgends  gilt  das  Wort  „schwerer 
Boden  ist  schwer  zu  bestellen“  mehr  als  in  den  Sub¬ 
tropen  wegen  der  Seltenheit  genügender  Durchnässung 
desselben  und  der  Schnelligkeit  der  Ausdörrung. 

Im  Wresten  begrenzt  ein  langgestreckter  Tafelberg 
die  Ebene ,  mehrfach  von  baumreichen  Klüften  durch¬ 
schnitten.  In  diesen  Schluchten  läuft  das  Wasser  der 
felsigen  Oberfläche  der  Hochplateaus  zusammen  und 
hier  konzentriert  sich  das  Leben,  sind  Flora  und  Fauna 
mannigfaltiger.  Die  tiefen  Einschnitte  in  die  horizontal 
gelagerten  Gesteinsschichten  geben  vielfach  zu  Quellen¬ 
bildung  Veranlassung.  Die  häufige  Erscheinung ,  dafs 
die  I  elsschichten  ein  dem  Flufs  entgegengesetztes  Ge- 


0  Vergl.  Langhans,  Deutscher  Kolonialatlas  Nr.  17,  unter 
27°  südl.  Br.  und  17°  östl.  L. 


fälle  haben,  lassen  hoffen,  dafs  Bohrungen  von  artesischen 
Brunnen  erfolgreich  sein  werden.  Wo  die  Randgebirge 
dem  Flufs  sich  nähernd  diesen  einengen,  tritt  der  Eben¬ 
holzbaum  auf;  wir  erhalten  dadurch  Gewifsheit,  dafs 
das  Grundwasser  nicht  allzu  tief  unter  der  Oberfläche 
ist.  Richtig,  wir  kommen  an  einen  Brunnen,  aus  dem 
die  Hirten  gerade  schöpfen  für  Rinder  und  Kleinvieh. 
Die  Ebene  geht  in  eine  Schlucht  mit  einem  Dickicht  von 
Bäumen  und  Sträuchern  über,  der  Weg  führt  uns  den 
Tafelberg  aufwärts,  der  hier  treppenförmig  mit  unge¬ 
heuren  Felsblöcken  aufgebaut  ist.  Wir  durchschreiten 
tiefsandige  Schluchten  mit  reichem  Grasbestand,  kommen 
bald  wieder  auf  eine  Ebene  mit  zerstreut  stehenden 
Ebenhölzern.  Von  Vieh  getretene  Fufspfade  mehren 
sich.  Wir  gelangen  zu  einer  Grabwasserstelle  (Za- 
rachaibis).  Reichhaltige  Wassermengen  sind  dicht 
unter  dem  Flufssand.  Wir  erreichen  bald  Churutabis. 
Drei  Quellen  bewässern  hier  die  Gärten  der  Eingeborenen. 
Die  Gartenkunst  der  Hottentotten  beschränkt  sich  leider 
bisher  fast  ausschliefslich  auf  Bau  von  Tabak  und  Kür¬ 
bis.  Jetzt  ist  Winter,  die  Gärten  sind  verlassen.  Es 
ist  schade ,  dafs  dieser  überaus  fruchtbare  Schlickboden 
so  wenig  benutzt  wird!  Wir  reiten  im  Koinkibthal, 
das  eine  prächtige  Parklandschaft  zeigt.  Vor  heftigem 
Wind  ist  sie  beiderseits  durch  jäh  aufsteigende,  vielfach 
zu  grotesken  Formen  verwaschene  Tafelberge  ge¬ 
schützt.  Der  Bestand  von  Giraffenakazien,  Dornbäumen, 
Cypressen  und  Ebenhölzern  tritt  vielfach  dicht  zu¬ 
sammen.  Das  Stechgras,  bis  2,50  m  hoch,  zwischen  Gras 
und  Ried  stehend,  herrscht  vor.  Schilf  zeigt  sumpfige 
Stellen  an ,  ebenso  Binsen  und  andere  Sumpfgewächse. 
Das  Thal  ist  eng,  das  Gefälle  nicht  übergrofs.  Damm¬ 
bauten  wären  trotz  der  gewaltigen  Wassermassen, 
die  hier  mitunter  abwärts  rauschen,  nicht  allzu  kost¬ 
spielig  ,  wenn  nur  für  genügenden  Ausflufs  gesorgt 
würde.  Geeignet  gelegene  Sanddünen  und  Felsblöcke 
erleichtern  die  Herstellung,  wenn  man  dieselben  in  der 
Weise  benutzt,  dafs  der  Damm  nur  bis  zu  denselben 
aufgeführt  wird  und  jenseits  derselben  dem  Flufs  freien 
Lauf  läfst. 

Gerade  das  Koinkibthal2)  ist  zu  ausge¬ 
dehnter  Gartenkultur  vorzüglich  geeignet 
wegen  der  bedeutenden  flachliegenden  Grundwasser¬ 
mengen  und  der  Leichtigkeit  der  Dammbauten.  Auch 
Futterbau  für  die  Heerden  der  anstofsenden  Bergland¬ 
schaften  dürfte  sehr  reiche  Erträge  liefern ,  besonders 
von  Luzerne,  denn  diese  Leguminose  hat  ähnliche  For¬ 
derungen  an  Boden  und  Klima,  wie  ihr  Verwandter,  die 
Giraffenakazie.  Wir  erklimmen  die  östliche  Bergkette. 
Von  Südwesten  weht  ein  überaus  heftiger  Wind,  in 
dieser  Jahreszeit  eine  Seltenheit,  so  gut  wie  die  Erschei- 


2)  Auf  Langerhans  Karte  ||  Goa  |  gib. 
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nung,  die  er  mit  sich  bringt.  Während  dieser  Wind  im 
Sommer  nachmittags  auftritt,  vom  kalten  Meer  her 
wehend,  sich  auf  dem  überhitzten  Wüstengürtel  erwärmt 
und  die  Gewitterwolken  aufsaugt,  hat  er  jetzt  entgegen¬ 
gesetzte  Wirkung.  Jetzt  ist  in  den  Morgenstunden  das 
Land  kälter  als  die  See  und  bewirkt  Kondensation  der 
Feuchtigkeit  des  Südwest.  Graue  Nebelschleier  werden 
um  die  Berggipfel  gepeitscht,  der  Himmel  umzieht  sich 
ganz.  Es  rieselt  fein  auf  uns  nieder.  Bei  der  unge¬ 
wohnten  nassen  Kälte  vermag  die  Hand  kaum  noch  den 
Zügel  zu  halten.  Doch  gegen  Mittag  klärt  es  sich  auf 
und  nun  sehen  wir,  dafs  die  höchsten  Schichten  von 
Norden  her  ziehen.  Dies  führt  zu  der  Ansicht,  dafs  unter 
dem  Einflufs  des  Südwest  die  in  den  Tropen  aufgenom¬ 
mene  Feuchtigkeit  des  Nordwindes  kondensiert  wird, 
nicht  wie  Dr.  Dove 3)  annimmt,  umgekehrt,  dafs  der 
Nordostwind  die  Wassermengen  des  Seewindes  zusammen¬ 
ballt.  Auch  im  Sommer  ist  die  anfängliche  Wirkung 
des  Seewindes  vielfach  kondensierend.  Bevor  sich  noch 
Gewitterwolken  bilden,  tritt  häufig  am  südwestlichen 
Horizont  ein  Wolkenstreifen  auf  senkrecht  zur  Richtung 
des  Seewindes.  Aus  demselben  läfst  sich  mit  einiger 
Genauigkeit  ablesen,  ob  und  wann  an  dem  betreffenden 
Tage  der  Nordwind  vom  Südweststurm  abgelöst  wird, 
der,  auf  dem  Wege  durch  den  Wüstengürtel  grofse 
Mengen  trockenster  Steppenluft  mit  sich  reifsend,  keine 
nennenswerte  Feuchtigkeit  besitzt. 

Wir  waren  in  zerklüftetem  Gebirgsland  und  hatten 
nach  dem  Canon  des  Fisch  fl  usses  tief  abwärts  zu 
steigen.  Der  Unterlauf  desselben  wird  schluchtartig  bei 
wachsendem  Gefälle.  Während  dasselbe  am  Mittellauf 
etwa  V600  beträgt,  vermehrt  es  sich  bei  der  Annäherung 
des  Fischflusses  mit  l/60  auf  das  zehnfache.  Der  gröfste 
wirtschaftliche  Wert  dieses  bedeutendsten  Flusses  des 
Namalandes  liegt  nördlich  der  Keetmanshooper  Furt. 
Yon  seinem  Entstehen  an  fliefst  er  durch  weite,  nur 
selten  schluchtartig  verengte ,  fruchtbare  Ebenen ,  die 
durch  Anstauung  des  abkommenden  Wassers  leicht  der 
Kultur  übergeben  werden  könnten.  Hier  am  Unterlauf 
ist  zwar  vollauf  Wasser,  doch  die  Kluft  bietet  nicht 
genug  Raum,  um  dasselbe  genügend  auszunutzen.  Nicht 
einmal  für  einen  Wagenweg  ist  in  dem  engen  Schlunde 
Platz.  Immer  wieder  mufsten  wir  das  Bett  durchreiten, 
das  sich  bald  rechts,  bald  links  an  die  jähen  Felswände 
anlehnt.  Das  Pferd  scheut  vor  dem  ungewohnten 
Sumpfboden,  den  Rinnsalen  der  Bächlein,  die  durch  das 
wilde  Steingeröll  plätschern.  Es  mufs  ein  prächtiger 
Anblick  sein  ,  wenn  der  Flufs  voll  herabkommt  und  in 
Fällen  und  Stromschnellen  sich  durch  sein  engös  baum¬ 
bestandenes  Bett  stürzt.  Es  ist  dann  sehr  gefährlich, 
ihn  zu  durchschreiten.  Die  Hottentotten,  die  meist  keine 
Schwimmkünstler  sind,  suchen  sich  zu  helfen.  An  ge¬ 
eigneter  Stelle  jagen  sie  einen  Ochsen  in  das  Wasser 
und  lassen  sich  von  dem  starken  langbeinigen  Tiere, 
an  dessen  Schwanz  sich  festhaltend,  hinüberziehen. 
Trotzdem  hat  schon  mancher  in  den  wilden  Strudeln 
seinen  Tod  gefunden. 

Wir  sahen  eine  Dampfwolke  aufsteigen  und  erkannten 
daran ,  dafs  wir  uns  !  Ai  |  ais  ,  einer  der  heifsesten  der 
warmen  Quellen  des  Namalandes,  näherten.  Der 
starke  Sprudel  füllt  weite  Becken,  in  denen  sich  das 
Wasser  abkühlt  und  zum  Baden  einladet.  Wir  ver¬ 
lassen  die  Schlucht,  und  nachdem  wir  etwa  600  m  wieder 
emporgeklommen  waren ,  kamen  wir  wieder  in  leidliche 
Grasfelder.  Dann  geht  es  stark  bergab  dem  Grofsflufs, 
dem  Oranien flufs  zu.  Je  tiefer  wir  steigen,  um  so 
vegetationsärmer  wird  das  Land,  ganz  ähnlich,  wie  wenn 


3)  Das  Klima  des  aulsex-tropischen  Südafrika. 


man  sich  von  Gubub  aus  der  Küste  nähert.  Endlich 
zeigen  sich  grüne  Streifen,  die  grünen  Baumreihen,  die 
sich  am  Oranienstrome  hinziehen.  Ein  schwer  beladener 
Kahn  gleitet  über  die  Wogen.  Er  bringt  Holz  für 
das  Dampfpumpwerk  der  Plantage  Aufsenkehr,  die 
am  rechten,  deutschen,  Ufer  liegt.  Diese  machte  leider 
einen  traurigen  Eindruck.  Der  Begründer  des  Unter¬ 
nehmens  ,  Petersen,  war  schwer  krank  —  er  ist  jetzt 
gestorben  —  und  die  Verwalter  waren  nach  Lage  der 
Umstände  nicht  im  stände,  die  Plantage  in  Blüte  zu 
erhalten.  Es  macht  einen  tief  betrübenden  Eindruck, 
in  der  Steppe  eine  Kulturoase  dem  Untergange  preis¬ 
gegeben  zu  sehen,  besonders,  wenn  man  weifs ,  mit  wie 
grofsen  Hoffnungen  dieselbe  ins  Leben  gerufen  wurde. 
Weshalb  erfüllten  sich  diese  nun  nicht?  Ist  der  Platz 
nicht  geeignet  gewählt?  Im  Gegenteil!  sofern  man  die 
Frage  nur  stellt  bezüglich  der  Möglichkeit  der  Kulturen. 
Der  Boden  ist  überaus  fruchtbar,  wie  sich  aus  der  Gröfse 
der  noch  jungen  Bäume  schliefsen  läfst.  Die  Pumphöhe 
des  Wassers  ist  mit  etwa  10  m  keineswegs  übergrofs. 
In  Algerien  und  Kalifornien  kommen  mehr  als  sechsfach 
gröfsere  Tiefen  vor.  Nachtfröste  dürften  in  dem  tiefen 
Thale  (28°  30'  südl.  Br.)  nicht  Vorkommen.  Aus  dem 
baumartigen  Wachstum  des  Ricinus  läfst  sich  dies  zwar 
nicht  mit  Sicherheit  schliefsen,  da  auch  in  weit  höheren 
Teilen  des  Namalandes  die  Staude  nicht  erfriert,  höchstens 
einmal  einige  Blätter  derselben.  Es  fehlte  der  Plantage 
eben  der  Absatz.  Die  Konkurrenz  mit  den  Kapstädter 
Gemüsen  und  Früchten  bei  der  Versorgung  der  Ookieper 
Minenorte  und  des  Hafens  war  des  langen  mühsamen 
Weges  wegen  schwierig.  Als  Keetmanshoop  Landes¬ 
hauptstadt  wurde  und  eine  Garnison  erhielt,  war  Herr 
Petersen  bereits  ein  gebrochener  Mann.  Er  hatte  offen¬ 
bar  auf  schnellere  Entwickelung  der  Minenindustrie 
längs  des  Grofsflusses  gebaut.  Mit  vielerlei  Schwierig¬ 
keiten  hatte  er  zu  kämpfen  gehabt,  wie  dies  in  einem 
so  ganz  uncivilisierten  Lande  nicht  anders  zu  erwarten 
ist.  Eine  Reihe  junger  Leute,  die  sich  ihm  in  Europa 
verpflichtet  hatten,  benutzten  die  Gesetzlosigkeit,  die 
damals  noch  herrschte,  ihren  Kontrakt  zu  brechen.  Ein 
anderer  Aufseher  wurde  von  Hottentotten  erschlagen. 

Man  sollte  sich  durch  einen  derartigen  Mifserfolg 
nicht  mifsmutig  bezüglich  der  Entwickelungsfähigkeit 
des  Landes  machen  lassen,  wohl  aber  aus  ihm  lernen. 
Eine  Plantage  gröfseren  Stils  am  Oranienflufs  ist  vor¬ 
läufig  ein  Unding.  Überall  im  Lande  ist  Wasser  genug, 
um  in  nächster  Nähe  des  Marktes  die  geforderten  Pro¬ 
dukte  herzustellen.  Grofse  Wahrscheinlichkeit  auf  Er¬ 
folg  hat  die  neugegründete  Plantage  „See heim“ 
des  Herrn  Wheeler  am  Fischflufs  nahe  Keetmanshoop. 
Es  soll  dort  Gemüse,  Obst  und  vorwiegend  Tabak  für 
den  Inlaixdsverbrauch  gebaut  wei’den.  Die  mächtigen 
Becken  im  Flufsbett  haben  stets  Wasser  im  Überflufs. 
Bei  der  Verwahrlosung  der  Plantage  Aufsenkehr  war  es 
interessant  zu  beobachten ,  welche  Bäume  auch  bei  ge¬ 
ringster  Bewässei-ung  noch  üppig  gedeihen ,  wenn  sie 
nur  einmal  tief  Wurzel  geschlagen  haben.  Da  war 
aufser  Ricinus  besonders  ein  Wollbaum  reich  beladen 
mit  dicken,  weifsen  Flocken,  ein  Pfeffersui’rogat  liefern¬ 
der  Baum,  Feigenkaktus,  war  übervoll  von  Früchten. 
Manches  war  im  Winterschlaf,  wie  Feigen  und  Wein. 

Was  vom  ganzen  Namalande,  mit  Aus- 
sclilufs  der  Wüstenregion  an  der  Küste,  gilt,  dafs  sich 
nämlich,  sofern  nur  Absatz  vorhanden  ist, 
in  den  Thälern  weitgedehnte  üppige  Gefilde 
und  Gärten  her  stellen  lassen,  das  hat  be¬ 
sonders  auch  hier  seine  Richtigkeit.  Das 
Land  wird  sich  einst  bei  der  grofsen  Verschiedenheit 
des  Klimas  in  den  einzelnen  Gegenden  eines  starken 
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lokalen  Austausches  der  Produkte  erfreuen.  Das  Kharas- 
gebirge  hat  wegen  seines  bedeutenden  Degenfalles  gute 
Weide,  aber  Feigen,  Weinreben  und  andere  Obstarten 
erfrieren  in  manchem  Winter.  Am  Grofsflufs  (Oranien- 
flufs)  leiden  nicht  einmal  die  Orangen ,  dagegen  ist  das 
anstofsende  Gelände  sehr  dürftige  Weide,  ausgenommen 
der  grüne  Flufssaum  von  Bäumen  und  Sträuchern,  die 
grofsen  Ziegenheerden  reichliche  Nahrung  bieten.  Auch 
die  Nebenflüsse  zeigen  grofse  Wassermenge,  das  mit¬ 
unter  durch  quer  laufende  Riffe  gezwungen  wird ,  zu 
Tage  zu  treten.  Durch  die  heftige  Verdunstung  ent¬ 
steht  dann  wohl  ein  Salzsumpf,  wie  am  Kaibis-(lGaibes-) 
flufs.  Hier  dürfte  der  wichtige  Platz  für  ausgedehnte 
Dattelpalmenanpflanzungen  sein.  Der  nasse ,  salzige, 


durchlässige  Boden  ,  die  grofse  Hitze ,  die  Regenarmut 
in  dieser  Senkung  dürfte  hier  ihrem  Wachstum  und  der 
Güte  ihrer  Frucht  gleich  förderlich  sein. 

Der  Rückweg  führte  mich  über  U  h  a  b  i  s,  östlich  von 
Aufsenkehr.  Im  Truppengarten  gediehen  unsere  ein¬ 
heimischen  Gemüse  recht  gut.  Die  Farm  Groendorn 
am  Fufse  des  kleinen  Kharasgebirges  ist  eine  Kultur¬ 
oase  in  weiter  Wildnis.  Von  europäischem  Komfort 
umgeben,  beim  Klange  heiterer  deutscher  Weisen,  von 
Klavierspiel  begleitet,  vergifst  man  die  Entbehrungen 
des  einsamen  Rittes  und  kommt  zu  der  angenehmen 
Überzeugung,  dafs  trotz  der  geringen  Entwickelung  des 
Landes  schon  jetzt  Viehhaltung  dem  erfahrenen  Wirt¬ 
schafter  gute  Erträge  abwirft. 


Drei  japanische  Fabeln. 

Von  Kisak  Tamai  aus  Japan,  zur  Zeit  in  Berlin. 


ln  Japan  erzählt  man  den  kleinen  Kindern,  die  noch 
nicht  zur  Schule  gehen,  allerlei  Fabeln,  die  zur  Ermah¬ 
nung  und  Belehrung  dienen.  Wir  greifen  aus  der 
Menge  dieser  Fabeln  nur  einige  heraus,  die  in  Europa 
noch  nicht  bekannt  sind. 

I.  Der  junge  Tiger  (Tora-no-Ko). 

Wenn  man  irgend  etwas  recht  lieb  hat,  so  sagt  man 
in  Japan:  „Er  schätzt  es,  wie  der  Tiger  sein  Junges.“ 
Und  das,  was  er  schätzt,  nennt  man  auch  „das  Tiger¬ 
junge“  (Tora-no-Ko),  weil  der  Tiger  mehr  als  die  anderen 
Tiere  seine  Jungen  lieben  soll. 

Einmal  lief  eine  Hündin  nach  Hause.  Da  fand  sie 
mitten  auf  dem  Wege  in  einem  Korbe  einen  kleinen 
Tiger  liegen,  den  seine  Eltern  wahrscheinlich  dort  zurück¬ 
gelassen  hatten.  Es  war  ein  niedliches  Tier;  denn  der 
Tiger  ist  zwar,  wenn  er  grofs  ist,  ein  recht  wildes  Tier, 
wenn  er  aber  noch  klein  ist,  so  sieht  er  wie  ein  junges 
Hündchen  aus.  Als  der  kleine  Tiger  nun  die  Hündin 
sah,  begann  er  kläglich  zu  weinen,  denn  er  glaubte, 
dafs  es  seine  Mutter  wäre.  Da  hatte  die  Hündin  Mit¬ 
leid  mit  ihm  und  sie  nahm  ihn  auf  und  bi’achte  ihn 
nach  Hause.  Bald  liebte  sie  ihn  so  wie  ihren  eigenen 
Sohn,  gab  ihm  gut  zu  essen  und  zu  trinken  und  kaufte 
ihm  schöne  Kleider  und  allerlei  schönes  Spielzeug. 

Im  Nachbarhause  aber  wohnte  eine  reiche  Bärin,  die 
sehr  neidisch  war,  dafs  ihre  Nachbarin  ein  hübsches 
Tigerjunge,  das  sehr  selten  ist,  bei  sich  hatte.  Auch 
war  die  Bärin  eine  Kinderfreundin,  und  da  sie  selbst 
kein  Kind  hatte,  so  wollte  sie  gern  ein  fremdes  Kind 
annehmen.  Sie  bat  darum  die  Hündin  oft,  sie  möchte 
ihr  das  Junge  schenken ,  aber  die  Hündin  wollte  nichts 
davon  wissen.  Da  entschlofs  sich  die  neidische  Bärin, 
den  kleinen  Tiger  der  Nachbarin  zu  entführen  und  sie 
lauerte  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit. 

Als  es  eines  Tages  sehr  schönes  Wetter  war,  wurde 
die  Hündin  von  ihren  Freundinnen  zur  Katzenjagd  ein¬ 
geladen.  Während  sie  nun  fort  war,  spielte  der  junge 
Tiger  ganz  allein  vor  der  Thür  im  Sonnenschein.  Da 
trat  die  Bärin  hinzu  und  sprach : 

„Mein  liebes  gutes  Tigerchen !  Willst  Du  nicht  mein 
Sohn  werden  ?  Du  bist  eigentlich  von  königlichem  Ge- 
blüte  wie  ich.  Der  Tiger  und  der  Bär  sind  die  Könige 
der  1  iere ,  aber  der  Hund  ist  nicht  einmal  ein  Adliger, 
sondern  nur  ein  einfacher  Bauer.  Wenn  Du  mein  Sohn 
werden  willst,  so  will  ich  Dir  viel  Besseres  zu  essen 
geben  und  Dir  noch  viel  schöneres  Spielzeug  kaufen. 
Bei  mir  kannst  Du  «auch  kräftige  Übungen  machen, 


damit  Du,  wenn  Du  ausgewachsen  bist,  ein  recht  starker 
Tiger  wirst.  Dagegen  hier,  bei  der  schwachen  Bäuerin, 
der  Hündin,  kannst  Du  gar  nichts  lernen  und  mufst 
später  auch  ein  Bauer  werden.“ 

Bei  dieser  Rede  vergafs  das  Tigerjunge  die  Wohl- 
thaten  der  Hündin ,  die  ihn  bisher  wie  einen  eigenen 
Sohn  geliebt  hatte,  und  ging  zur  Bärin,  ohne  der  Hündin 
Dank  zu  sagen. 

An  demselben  Abend  kam  die  Hündin  mit  einer 
reichen  Beute  an  Katzen  nach  Hause  und  freute  sich 
schon  ,  wie  ihrem  lieben  Tigerchen  sein  Lieblingsessen, 
der  Katzenbraten,  schmecken  würde.  Wie  war  sie  aber 
verwundert,  als  das  Junge  verschwunden  war.  Rasch 
machte  sie  den  Katzenbraten  fertig ,  und  dann  suchte 
sie  ihr  Kleines  drinnen  im  Hause  und  draufsen  auf  dem 
Hofe ,  aber  alles  vergeblich.  Endlich  fragte  sie  ihre 
Nachbarin ,  ob  sie  das  Tigerchen  nicht  gesehen  hätte. 
Die  schlechte  Nachbarin  aber  sagte  ganz  ruhig:  „Mein 
liebes  Tigerchen  ist  nicht  mehr  Bauerssohn,  sondern  es 
ist  mein  Sohn  geworden.“  Da  war  die  Hündin  vor  Er¬ 
staunen  ganz  aufser  sich  und  sagte:  „Wenn  das  Junge 
mich  verlassen  wollte,  so  mufste  es  mir  das  vorher  sagen 
und  mich  um  Erlaubnis  fragen.  Wenn  ich  ihm  nicht 
geholfen  hätte,  als  es  hülflos  am  Wege  lag,  so  wäre  es 
heute  nicht  mehr  am  Leben.  Von  einem  undankbaren 
Kinde  will  ich  nichts  mehr  wissen.“ 

Sehr  erzürnt  über  die  Undankbarkeit  des  Jungen 
ging  die  Hündin  nach  Hause  zurück.  Die  Bärin  aber 
freute  sich  sehr ,  denn  sie  wollte  den  jungen  Tiger  zu 
einem  recht  kräftigen  Tiger  erziehen ,  damit  sie  durch 
ihn  alle  übrigen  Bären  besiegen  und  sich  als  Bären¬ 
königin  an  die  Spitze  stellen  konnte.  Darum  gab  sie 
sich  täglich  viele  Mühe,  aber  es  war  alles  umsonst,  weil 
der  Tiger  nicht  kühn  und  tapfer  war.  Er  war  so  zart, 
wie  eine  Katze,  und  wollte  auch  keine  Übungen  machen, 
wie  sehr  ihn  die  Bärin  auch  ermahnte.  Da  kam  ihr 
der  Gedanke,  dafs  die  Eltern  des  jungen  Tigers  ihn 
vielleicht  verlassen  hatten,  weil  er  so  kraftlos  war  und 
sie  keine  Hoffnung  hatten ,  dafs  er  stärker  würde ,  was 
sonst  Tiger  niemals  thun.  Da  sagte  sie  zu  dem  Jungen: 
„Du  Schwächling,  packe  Dich,  wohin  Du  willst!  Ich 
kann  Dich  nicht  mehr  ernähren,  —  Du  bist  nicht  mehr 
mein  Sohn.“ 

Der  junge  Tiger  wufste  nicht,  wohin  er  gehen  sollte, 
und  bat  sie,  ihn  doch  bei  ihr  zu  lassen.  Die  grausame 
Bärin  trug  ihn  aber  hinaus  und  warf  ihn  auf  die  Erde. 
Nun  wufste  er  nicht,  was  er  anfangen  sollte.  Er  lief 
weinend  zur  Hündin  und  bat  um  Aufnahme.  Doch  die 
Hündin  sagte: 


Kisak  Tamai:  Drei  japanische  Fabeln. 
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„Du  bist  ein  ganz  undankbares  Geschöpf.  leb  habe 
mit  Dir  einmal  Mitleid  gehabt,  Dir  aus  der  Not  ge¬ 
holfen  und  Dich  nach  Hause  gebracht.  Ich  habe  Dich 
wie  ein  eigenes  Kind  geliebt,  aber  Du  hast  mich 
heimlich  verlassen  und  mir  nicht  einmal  schönen  Dank 
gesagt.  Ich  will  mit  Dir  nichts  mehr  zu  thun  haben. 
Es  ist  Deine  eigene  Schuld ,  dafs  Du  so  undankbar 
warst.“ 

Darauf  lief  der  undankbare  Tiger  jammernd  hin  und 
her ,  doch  wollte  kein  Tier  ihm  zu  Hülfe  kommen. 
Endlich  wurde  er  von  einem  hungrigen  Hunde  ange¬ 
fallen  und  gefressen.  Das  ist,  mein  Kind,  das  Ende 
des  Undankbaren. 

II.  Das  Affenjahr  (Saru-no -Toshi). 

In  Japan  rechnete  man  nicht  nur  nach  der  Thron¬ 
besteigung  der  Kaiser  und  nach  Jahrzehnten,  sondern 
auch  nach  Jahrzwölften  und  zwar  so,  dafs  je  zwölf 
Jahre  der  Reihe  nach  mit  den  Namen  der  folgenden 
Tiere  bezeichnet  werden:  Ratte,  Stier,  Tiger,  Hase, 
Drache,  Schlange,  Pferd,  Ziege,  Affe,  Hahn,  Hund  und 
Eber.  Also  heifst  das  erste  Jahr  das  Rattenjahr,  das 
zweite  das  Stierjahr  u.  s.  w. 

Nun  war  einmal  ein  Affe ,  der  von  einem  Künstler 
abgerichtet  war  und  allerlei  schöne  Kunststücke  gelernt 
hatte,  so  auch  Menschen  darzustellen;  und  weil  er  alles 
nachmachen  konnte,  wurde  er  sehr  stolz  und  übermütig. 
Da  kam  gerade  wieder  ein  Affen jahr  und  der  Affe  sprach 
zu  sich:  Dieses  Jahr  ist  unser  Jahr,  deshalb  brauchen 
wir  nicht  mehr  bei  Künstlern  zu  dienen,  sondern  müssen 
uns  ganz  in  Freiheit  auf  eigene  Faust  vergnügen. 
Gesagt,  gethan!  Er  stieg  am  Neujahrstage  schon  in 
aller  Frühe  auf  einen  Kiefernbaum,  der  dicht  vor  dem 
kaiserlichen  Palaste  stand,  und  sah  einen  General  in 
den  Palast  hineinreiten,  um  dem  Kaiser  seinen  Glück¬ 
wunsch  zum  neuen  Jahre  darzubringen.  Sofort  beschlofs 
der  Affe,  sich  als  General  zu  verkleiden,  die  Wachen 
vor  dem  Thore  zu  täuschen  und  sich  vom  Kaiser  em¬ 
pfangen  zu  lassen.  Dann  stieg  er  vom  Baume,  ging 
in  das  Ankleidezimmer  seines  Herrn ,  zog  dort  eine 
Generalsuniform  an  und  sah  auch  darin  ganz  wie  ein 
echter  General  aus.  Es  fehlte  ihm  aber  noch  ein  Pferd, 
denn  das  Pferd  des  Künstlers  konnte  er  nicht  ge¬ 
brauchen.  Deshalb  ging  er  zu  einem  Pferdeverleiher 
und  stahl  sich  ein  schmuckes  Pferd.  Dann  ritt  er  zum 
Palaste  und  er  wufste  den  General  so  gut  zu  spielen, 
das  man  ihn  nicht  von  einem  wirklichen  General  unter¬ 
scheiden  konnte.  Das  Pferd  aber  war  sehr  neidisch, 
denn  der  so  stolze  Affe  war  doch  auch  nur  ein  Tier; 
und  als  sie  vor  das  Thor  des  Palastes  kamen  und  die 
Wache  vor  dem  Affen  das  Gewehr  präsentierte,  da  wurde 
das  Pferd  noch  viel  neidischer,  der  Affe  aber  glaubte 
fest,  dafs  es  sehr  gehorsam  wäre.  Doch  plötzlich  und 
ganz  unerwartet  bäumte  das  Pferd  sich  auf,  der  Affe 
fiel  herunter  und  wurde  mit  den  Hufen  geschlagen  und 
auf  dem  Boden  geschleift.  Da  der  Affe  ja  als  General 
verkleidet  war,  erschrak  die  Wache  sehr  und  kam  ihm 
schnell  zu  Hülfe.  Ihr  Schrecken  war  aber  noch  gröfser, 
als  sie  in  der  Nähe  sah,  dafs  der  General  ein  Affe  war. 
Sie  schlug  sogleich  den  Affen  und  nahm  ihm  alles  weg, 
auch  die  Uniform ;  dann  wurde  der  Affe  getötet  und 
ihm  noch  das  eigene  Fell  abgezogen. 

Wie  schön  wäre  der  Feiertag  für  den  Affen  gewesen; 
wäre  er  bei  seinem  Stande  geblieben :  er  hätte  es  bei 
seinem  Künstler  gut  gehabt  und  wäre  am  Leben 
geblieben.  Deshalb,  —  mein  liebes  Kind,  bleibe  Deinem 
Stande  treu  und  trachte  nicht  danach,  es  anderen  nach¬ 
zumachen,  damit  es  Dir  nicht  so  schlecht  geht,  wie  dem 
Affen. 


III.  Die  Krabbe  (Kani-no-Yokoboi). 

Alle  Geschöpfe  auf  der  Erde,  alles  was  aufrecht  geht, 
was  läuft  oder  fliegt  oder  kriecht  oder  schwimmt,  alles 
bewegt  sich  nach  vorn,  weil  seine  Augen  nach  vorn  ge¬ 
richtet  sind  —  nur  die  Krabbe  bewegt  sich  nach  der 
Seite.  Woher  das  aber  kommt,  will  ich  euch  erzählen: 

Es  war  einmal  in  uralter  Zeit  eine  Meeresgöttin,  die 
Liugu  hiefs.  Sie  wohnte  unter  dem  Meere  in  einem 
wundervollen ,  prächtigen  Palaste  und  herrschte  über 
alle  Fische  des  ungeheuren  Meeres.  Da  wollte  sie  ein¬ 
mal  ein  grofses  Fest  feiern,  und  alle  Fische  wurden 
dazu  eingeladen.  Sie  zogen  sich  die  schönsten  Gewänder 
an,  um  vor  ihrer  Königin  würdig  zu  erscheinen,  und  als 
sie  vor  die  Königin  kamen,  machten  sie  ihre  tiefsten  Ver¬ 
beugungen.  Der  Tai,  der  vorzüglichste  aller  Fische, 
trat  zuerst  hervor  und  bedankte  sich  für  die  ehrenvolle 
Einladung ;  und  dann  stellten  sich  die  anderen  Seetiere 
vor,  darunter  auch  die  Krabbe.  Die  Königin  aber  war 
sehr  erfreut  und  hiefs  alle  Gäste  freundlich  willkommen. 
Sie  sprach  dabei:  „Heute  ist  mein  Geburtstag  und 
deshalb  habe  ich  euch  alle  eingeladen.  Ich  habe  euch 
nichts  Besonderes  vorzusetzen ,  aber  ich  hoffe ,  es  wird 
euch  doch  schmecken  und  ihr  werdet  recht  vergnügt 
sein.“  Dann  setzten  sich  alle  zu  Tische,  und  zahlreiche 
Dienerinnen  brachten  allerlei  auserlesene  Speisen  und 
Getränke.  Die  Königin  forderte  noch  ihre  Gäste  auf, 
tüchtig  zuzulangen ;  und  alle  bedankten  sich  und  thaten 
sich  gütlich  an  dem  ausgezeichneten  Mahle. 

Die  Seetiere  Oktopus  und  Tai  afsen,  wie  auch  die 
übrigen,  nur  von  ihren  Tellern,  aber  die  Krabbe,  die 
zwischen  beiden  safs ,  speiste  nicht  von  dem  eigenen 
Teller,  sondern  langte  mit  ihren  Scheren  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links ,  um  sich  ihr  eigenes  Essen  bis 
zuletzt  aufzusparen.  Da  rief  die  Königin  drohend  : 
„Krabbe!“  Bei  diesem  Anruf  erschrak  die  Krabbe  und 
zuckte  ängstlich  zusammen.  „Wie  ich  sehe,“  fuhr  die 
Königin  fort,  „ifst  Du  nicht  von  Deinem  eigenen  Teller, 
sondern  von  denen  der  Nachbarn,  bald  rechts,  bald  links. 
Warum  thust  Du  das?  Wenn  Du  so  ungezogen  sein 
willst,  kannst  Du  vom  Tische  Weggehen.“ 

Da  bat  die  Krabbe  um  Verzeihung  und  versicherte, 
dafs  sie  es  nicht  mehr  thun  wolle.  Sie  fing  nun  an, 
von  ihrem  Teller  zu  essen,  aber  bald  langte  sie  wiederum 
auf  die  anderen  Teller.  Da  sprach  die  Königin:  „Hast 
Du  schon  Dein  Versprechen  vergessen?  Warum  machst 
Du  das  wieder?“  Und  zum  zweiten  Male  bat  die 
Krabbe  um  Verzeihung  und  beteuerte  noch  viel  stärker, 
dafs  sie  es  nicht  wieder  thun  wolle.  Die  Königin,  sehr 
ärgerlich,  fragte:  „Wie  oft  willst  Du  mich  noch  um 
Verzeihung  bitten?  Ich  will  jetzt  wissen,  warum  Du  so 
ungezogen  bist?“  Die  Krabbe  erwiderte:  „Da  meine 
Hände  nach  den  Seiten  zugekehrt  sind,  deshalb  habe 
ich  von  den  Nachbarn  gegessen,  während  ich  von  meinem 
Teller  essen  wollte.“  Da  befahl  die  Königin,  sie  solle 
ihren  vollen  Teller  mit  den  Nachbarn  wechseln.  Das 
wollte  die  Krabbe  aus  Habgier  aber  nicht,  da  ihr  Teller 
voll  war  und  die  übrigen  beinahe  leer,  und  sie  wollte 
lieber  noch  zum  dritten  Male  schwören.  Da  rief  die 
Königin  ganz  zornig:  „Du  brauchst  nicht  mehr  ver¬ 
geblich  zu  schwören.  Ich  weifs ,  dafs  Du  ein  Nimmer¬ 
satt  bist  und  Du  sollst  fortan  zur  Strafe  immer  nach 
der  Seite  gehen  und  darfst  mir  nicht  wieder  unter  die 
Augen  kommen.“  Da  wurde  die  Krabbe  aus  dem  Pa¬ 
laste  gestofsen  und  für  immer  verbannt. 

Meine  lieben  Kinder !  Seitdem  kann  die  Krabbe  immer 
nur  nach  der  Seite  essen  und  gehen,  zur  Strafe  für  ihre 
Habgier. 
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Per  Bronzedepotfund  von  Prenzlawitz,  Kreis  Graudenz1). 


Die  Fundstelle  liegt  1,5  km  südwestlich  vom  Dorf 
Prenzlawitz,  am  rechten  Ufer  der  Ossa,  annähernd  15  m 
über  dem  Spiegel  derselben.  Der  Fund  bestand  aus 


Fig.  1.  Bronzegefäfs  von  Prenzlawitz. 

%  natürlicher  Gröfse. 

einem  grofsen  gehenkelten  Gefäfs  von  ge¬ 
triebener  Bronze  und  drei  gegossenen 
Trinkhörnern.  Diese  Gegenstände  haben  beisammen 
ganz  flach  unter  Tage  gelegen ,  ohne  von  Steinen  um¬ 
geben  zu  sein  und  sind  im  Frühjahr  des  Jahres  1896 
beim  Pflügen  zum  Vorschein  gekommen.  Allem  Anschein 
nach  handelt  es  sich  nicht  um  einen  Grab-,  sondern  um 
einen  Depotfund;  die  dazu  gehörigen  Gegenstände  sind 
gleich  ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  der  Formen 
und  die  kunstvolle  Arbeit,  wie  durch  die 
Seltenheit  ihres  Vorkommens.  Das  grofse 
Bronzegefäfs  (Fig.  1)  besitzt  ungefähr  Ter¬ 
rinenform  mit  verlängertem  ,  weitem  Halse 
und  erreicht  im  ganzen  33  cm  Höhe.  Die 
drei  Teile,  aus  denen  es  besteht,  werden 
durch  zahlreiche  Niete  zusammengehalten, 
aufserdem  sind  seitlich  zwei  Griffe  angenietet. 

Um  den  Bauch,  der  an  der  breitesten  Stelle 
116  cm  Umfang  hat,  um  sich  dann  plötzlich 
auf  94  cm  zu  verengen,  ziehen  sich  in  etwa 
zwei  Drittel  seiner  Höhe  drei  horizontale, 
ganz  schmale,  getriebene  Doppelwülste,  und 
in  den  dazwischen  befindlichen  beiden  Zonen 
liegt  je  eine  Reibe  getriebener,  gröfserer 
Buckel.  An  diesen  Ornamentgürtel  schliefsen 
sich  unten  vier  aus  kleinen ,  gepunzten 
Buckeln  bestehende  Halbkreisgruppen  an, 

')  Nach  dem  17.  amtlichen  Bericht  über  die  Verwaltung 
der  naturhistorischen ,  archäologischen  und  ethnologischen 
Sammlungen  des  westpreufsischen  Provinzialmuseums  für  das 
Jahr  1896.  Danzig  1897.  Der  Bericht  besteht  aus  einem 
allgemeinen  und  aus  einem  speciellen  Teil.  In  dem  ersteren 
wird  über  die  Unternehmungen  der  Anstalt,  ihre  Sammlungs¬ 
räume ,  Benutzung  der  Sammlungen,  Veröffentlichungen  etc., 


zwischen  denen  je  eine  stilisierte  ganze  Vogelfigur 
liegt.  Auch  in  der  Gegend  der  gröfsten  Weite  des  Ge- 
fäfses  verläuft  eine  Reihe  grofser  Buckel,  welche  nur 
durch  die  beiden  gegenüberstehenden  Henkel  unter¬ 
brochen  wird,  die  aus  einem  winkelig  gebogenen,  stiel¬ 
runden  und  an  den  Enden  glatt  gehämmerten  Draht  be¬ 
stehen.  Dann  folgen  wieder  zwei  durch  eine  horizontale 
Doppellinie  getrennte  Buckelreihen.  Der  am  oberen 
Rande  stark  nach  aufsen  gebogene  Hals  des  Gefäfses 
zeigt  im  unteren  Teile  vier  Reihen  verschieden  kleiner 
gepunzter  Buckel,  aus  denen  sich  vier  Paar  Vogel¬ 
kopfornamente  erheben,  zwischen  denen  je  ein  ganz 
grofser  Buckel  mit  Ringwülsten  herausgetrieben  ist. 
Mit  einer  Reihe  Buckel  schliefst  die  Ornamentierung 
dicht  unter  dem  Rande  des  Halses  ab.  Der  äufserste 
Teil  des  umgebogenen  Randes  umschliefst  einen  etwa 
1,5  mm  starken  Eisendraht.  Die  chemische  Analyse 
ergab  reine,  sogenannte  klassische  Bronze;  Blei,  Silber, 
Arsen  und  Zink  fehlten  in  der  Mischung. 

Von  den  beiden  Trinkhörnern  gleicht  besonders  das 
längere  (Fig.  2)  in  seiner  Form,  Gröfse  und  Windung 
den  ungarischen  Rinderhörnern.  Das  Ende  des  Gefäfses 
verläuft  in  ein  solides,  langes,  blattähnliches  Gebilde,  von 
dreieckigem  Querschnitt.  Drei  Ringwülste,  die  das  Horn 
umziehen ,  scheinen  ein  die  Torquierung  nachahmendes 
Oi’nament  zu  bilden;  sie  teilen  die  Oberfläche  in  vier 
Abschnitte.  An  der  äufseren  Krümmung  des  Hornes  sind 
vier  Ringe  angelötet,  in  welchen  je  ein  Ring  frei  hängt, 
der  seinerseits  wieder  drei  freie  Ringe  nebeneinander 
trägt.  Die  Verzierung  an  der  Mündung  des  Trink- 
hornes,  aus  Halbkreisen,  Doppelkreisen,  Strichen  und 
Punkten  bestehend,  erinnert  lebhaft  an  gewisse  Ver¬ 
zierungen  ,  die  nicht  selten  an  Urnen  westpreufsischer 
Steinkistengräber  Vorkommen. 

Ähnliche  Bronzegegenstände  mit  Vogel¬ 
ornamenten  sind  schon  ein  paarmal  in 
Deutschland  (Unia,  Granzin,  Rossin),  Däne¬ 
mark  (Torfmoore  bei  Siem  und  Lavinds- 
gärd)  und  Schweden  (Bjersjöholm)  gefunden 
worden,  immerhin  gehören  derartige  Funde 


Fig.  2.  Grofses  Bronzetrinkhorn  von  Prenzlawitz. 

%  natürlicher  Gröfse. 

zu  den  gröfsten  Seltenheiten.  Von  allen  bisher 
bekannt  gewordenen  weicht  das  Prenzlawitzer  Bronze¬ 
gefäfs  dadurch  ab,  dafs  es  sowohl  im  oberen  Teil  den 


in  dem  letzteren  über  die  Vermehrung  der  Sammlungen  be¬ 
richtet.  Direktor  Conwentz,  dessen  V ielseitigkeit  bewunderns¬ 
wert  erscheint ,  versteht  es ,  seine  Berichte  zu  wichtigen 
Quellenwerken  zu  gestalten. 


Alfred  Kaisers  Reisen  in  Ostafrika. 
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—  Aus  allen  Erdteilen. 


Vogelkopf  als  auch  unten  den  ganzen  Vogel  enthält. 
Die  Herkunft  ist  wohl  auf  Italien  zurück  zu  führen, 
da  man  in  Etrurien  dieselbe  Form,  dieselbe  Technik  und 
dieselbe  Verzierung  antrifft.  Hiermit  in  Einklang  steht 
auch  das  Ergebnis  der  chemischen  Analyse.  Zeitlich 
würde  dasselbe  etwa  in  die  Mitte  des  1.  Jahrtausends 
vor  Christi  Geburt  gehören. 

Die  gefundenen,  völlig  aus  Bronze  gegossenen  Trink¬ 
hörner  vertreten  aber  einer  durchaus  neuen  Typus. 
Wenn  man  aus  der  Zusammensetzung  der  Bronze  einen 
Schlufs  ziehen  darf,  so  sind  sie  vielleicht  aus  dem  sieben- 
bürgisch-ungarischen  Gebiet  hierher  eingeführt. 

Im  Ganzen  umfalst  der  Depotfund  von  der  Ossa 
zweierlei  hervorragende  Erzeugnisse  einer  hochent¬ 
wickelten  Kultur  und  bringt  von  neuem  den  Beweis  für 
einen  lebhaften  Handelsverkehr  aus  dem  Süden  bis  in 
die  Gegend  jenseits  der  Weichsel,  vor  mehr  als  zwei 
Jahrtausenden. 


Alfred  Kaisers  Reisen  in  Ostafrika. 

Sansibar,  18.  August  1897. 

Alfred  Kaiser,  welcher  im  vorigen  Jahre  in  Begleitung 
des  zu  Jagdzwecken  ausgezogenen  Dr.  M.  Schöller  eine  Ex¬ 
pedition  an  den  Viktoriasee  unternahm ,  an  die  er  eine 
Forschungsreise  nach  Transvaal  anschlofs ,  ist  nunmehr  mit, 
reicher  wissenschaftlicher  Ausbeute  nach  Deutschland  zurück¬ 
gekehrt. 

Im  Juli  1896  verliefs  Kaiser  bei  Pangani  in  Deutschost¬ 
afrika  die  Küste  und  marschierte,  sich  in  der  Nähe  des 
Panganiflusses  haltend,  durch  Usambara  und  Pare  nach 
Modschi  am  Kilimandscharo.  Von  hier  aus  gelangte  die 
Expedition  durch  Gr. -Aruscha,  südlich  des  erloschenen  Meru- 
vulkanes ,  nach  Simangori  im  grofsen  „ostafrikanischen 
Graben“,  im  Norden  des  von  Dr.  Baumann  entdeckten 
Manyarasees.  Hier  begann  das  eigentliche  Arbeitsfeld  der 


Expedition,  da  Kaiser  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte, 
eine  möglichst  sorgfältige  topographische  und  geologische 
Aufnahme  der  ostafrikanischen  Grabensenkung  zwischen  dem 
Manyara-  und  Naiwaschasee,  einer  Strecke  von  etwa  350  km, 
auszuführen.  Die  Expedition  bewegte  sich  dem  entsprechend 
jetzt  auf  der  Sohle  des  nordsüdlich  verlaufenden  Grabens 
nordwärts  zum  langgestreckten  Natronsee.  Eine  Ersteigung 
des  südlich  dieses  Sees  gelegenen  thätigen  Vulkanes  Doenyo- 
Ngai  wurde  leider  durch  den  Angriff  eines  Nashornes  auf 
die  kleine  Bergexpedition  vereitelt,  nachdem  Kaiser  kurz 
vorher  mit  genauer  Not  und  schwer  verwundet  nach  einem 
zweimaligen  Angriffe  eines  solchen  Tieres  mit  dem  Leben 
davongekommen  war.  Vom  Natronsee  aus  verfolgte  Kaiser 
den  Lauf  des  Guaso-Ngiro  aufwärts,  welcher  von  Nordwesten 
kommend  den  westlichen  Band  des  Grabens  durchbricht  und 
dann  der  Sohle  desselben  entlang  in  den  Natronsee  fliefst. 
Vom  Oberlaufe  des  genannten  Flusses  aus  erreichte  die 
Karawane  in  kurzer  Zeit  die  Landschaft  Kawirondo,  am 
Nordwestende  des  Viktoria-Nyansa.  Hier  war  Kaiser  d'urch 
Krankheit  mehrere  Wochen  an  das  Lager  gebunden,  während 
Dr.  Schöller  nach  Uganda  marschierte,  um  Proviant  für  die 
Leute  der  Expedition  einzukaufen,  da  die  der  Karawane 
nachgesandten  Ersatzlasten  durch  ein  Versehen  in  Muansa 
am  Südufer  des  Sees  liegen  geblieben  waren.  Nach  Erledigung 
dieses  Geschäftes  trat  Kaiser,  der  inzwischen  wieder  genesen 
war,  den  Bückweg  zur  Küste  an,  und  erreichte  am  Naiwascha¬ 
see  wiederum  den  ostafrikanischen  Graben ,  wo  er  im 
Anschlufs  an  seine  früheren  Untersuchungen  diese  zum  Ab- 
schlufs  bringen  konnte.  Sodann  erreichte  die  Expedition, 
durch  das  Bergland  Kikuyu  und  die  Steppengebiete  nord¬ 
östlich  vom  Kilimandscharo  marschierend,  auf  guter,  von 
den  Engländern  angelegter  Karawanenstrafse  in  Mombassa 
die  Küste  Englisch-Ostafrikas. 

Neben  sorgfältigen  topographischen  Aufnahmen,  welche 
im  Verein  mit  seiner  umfangreichen  Bergprofil -Sammlung 
unsere  Kenntnis  des  von  der  Expedition  durchreisten  Ge¬ 
bietes  wesentlich  erweitern  werden,  bringt  Kaiser  reichhaltige 
geologische,  sowie  auch  botanische,  zoologische  und  ethno¬ 
graphische  Sammlungen  mit  heim.  Seine  Untersuchungen 
über  den  ostafrikanischen  Graben  geben  uns  manche  neue 
Gesichtspunkte  zur  Entstehungsweise  derartiger  ausgedehnter 
Versenkungen.  E.  Werth. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Gipfel  des  5500  m  hohen  Mount  Elias  ist  am 
31.  Juli  von  dem  Prinzen  Ludwig  von  Savoyen,  Herzog  der 
Abruzzen,  erstiegen  worden,  nachdem  mehrere  andere  Expe¬ 
ditionen  früher  dieses  Werk  nicht  zu  vollbringen  vermochten. 
Die  Bergsteiger  brachten  51  Tage  in  der  Eis-  und  Gletscher¬ 
region  des  an  der  Grenze  Alaskas  und  Britisch-Nordamerikas 
gelegenen  Berges  zu,  vermochten  aber  keinerlei  Spuren  von 
vulkanischer  Thätigkeit  auf  demselben  zu  entdecken.  Der 
jetzt  24jährige  Prinz  ist  Kapitän  in  der  italienischen  Ma¬ 
rine  ,  ein  Neffe  des  Königs  und  ein  Sohn  des  verstorbenen 
ehemaligen  Königs  Amadeus  von  Spanien. 


—  Heimkehr  der  Jackson-Expedition  aus  Franz- 
Josefsland.  Am  3.  September  ist  auf  dem  kleinen  Dampfer 
„Windward“  die  Jackson-Harmworth-Expedition  nach  mehr 
als  dreijähriger  Abwesenheit  nach  der  Themse  zurückgekehrt. 
Sie  war  von  dort  am  11.  Juli  1894  ausgesegelt  und  hatte  drei 
Winter  hindurch  in  dem  Elmwood  getauften  Hause  bei  Kap 
Flora  im  Süden  von  Franz-Josefsland  zugebracht,  dessen  voll¬ 
ständige  Erforschung  jetzt  gelungen  ist.  Entdeckt  wurde  es, 
wie  bekannt,  im  Jahre  1873  von  der  österreichischen  Ex¬ 
pedition  unter  Weyprecht  und  Payer.  Mit  Jackson  kehrten 
zurück  der  Astronom  Armitage,  der  Arzt  Dr.  Köttlitz,  der 
Geolog  Bruce  und  zwei  andere  Herren.  Nachdem  das  Haus 
Elmwood  gut  mit  Proviant  für  etwaige  spätere  Beisende  ver¬ 
sehen  war ,  erfolgte  am  6.  August  die  Abfahrt.  Die  Bück- 
reise  war  stürmisch  und  führte  an  der  Stelle  vorbei,  wo  das 
mythische  Gillis-Eiland  liegen  sollte,  von  dem  aber  keine 
Spur  zu  sehen  war. 

Uber  die  Beisen  und  Entdeckungen,  welche  Jackson  im 
Frühjahre  1897  machte,  berichtet  er  folgendermafsen.  (Vergl. 
dazu  die  Karte  im  vorigen  Bande  des  Globus,  S.  46.)  Am 
1 6.  März  brach  er  mit  einem  Begleiter ,  einem  Pony  und 
13  Schlittenhunden  auf,  um  die  westliche  Erstreckung  von 
Franz- Josefsland  zu  erforschen,  was  auch  gelang.  Die  Beise 
war  ungemein  beschwerlich.  Das  Pony  wie  die  Hunde  gingen 


zu  Grunde  und  Temperaturen  von  —  40°  C.  mufsten  ertragen 
werden.  Die  zweimonatliche  Beise  führte  rings  um  Zichy- 
land  herum,  dessen  nördliche  und  westliche  Ausdehnung  be¬ 
stimmt  wurden  bis  nach  Cape  Mary  Harm worth,  welches 
man  am  19.  April  erreichte.  Von  hier,  aus  einer  Höhe  von 
500  m,  war  nach  Westen  hin  bei  klarem  Wetter  kein  Land 
mehr  zu  sehen,  so  dafs  dieses  Kap  als  das  Südwestende  von 
Franz-Josefsland  angesehen  werden  mufs.  An  der  Südküste 
östlich  vordringend,  bald  über  Gletscher,  bald  über  Eis  und 
Land,  bald  über  offenes  Meer  reisend,  wurde  Anfang  Mai  die 
Station  Elmwood  wieder  erreicht. 

Es  folgte  nun  eine  Expedition  nach  Osten  hin  ,  nach  der 
Südküste  von  Hooker-  und  Brady-Insel,  die  aber  unglücklich 
verlief,  da  der  Schlitten  durch  das  dünne  Eis  brach  und  alle 
Vorräte  verloren  gingen,  worauf  Jackson  zur  Bückkehr  nach 
Elmwood  gezwungen  war. 

Im  Grofsen  und  Ganzen  hat  Jackson  durch  seinen  drei¬ 
jährigen  Aufenthalt  die  Geographie  von  Franz-Josefsland  zum 
Abschlüsse  gebracht.  Wir  wissen  nun ,  dafs  es  aus  einem 
Haufen  verhältnismäfsig  kleiner  Inseln  besteht.  Im  Norden 
dehnt  sich  ein  weites  offenes  Meer  aus  „at  present  and  pro- 
bably  for  all  time  the  most  northerly  open  sea  in  the  whole 
world“.  Er  taufte  dieses  Meer  Königin  Viktoria-See.  Drei¬ 
jährige  meteorologische  und  magnetische  Beobachtungen, 
geologische,  botanische  und  zoologische  Sammlungen  vervoll¬ 
ständigen  das  Werk  Jacksons. 

Während  der  ganzen  langen  Zeit  ist  nicht  eines  der 
Expeditionsmitglieder  krank  gewesen.  Sie  lebten  in  ihrem 
russischen  Blockhause  ganz  gemütlich.  Von  Mitte  Oktober 
bis  Mitte  Februar  dauerte  die  Nacht;  an  Nahrungsmitteln 
fehlte  es  nicht,  denn  aufser  von  dem  Mitgenommenen  lebte  man 
von  kleineren  Seevögeln,  Lummen,  deren  im  vorigen  Herbste 
allein  1400  geschossen  und  gefroren  aufbewahrt  wurden. 

Eine  Anzahl  dieser  Vögel,  die  im  Winter  nach  Süden 
ziehen,  versah  Jackson  mit  Kupferplättchen,  worauf  ein  J 
steht,  damit  eventuell  deren  Winterquartier  dadurch  fest¬ 
gestellt  werden  kann. 
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Gegenüber  der  früheren  Karte  Payers  gewinnt  nach  Jackson 
Franz-Josefsland  ein  wesentlich  anderes  Ansehen,  da  z.  B. 
Petermannland  und  König-Oskarland  ganz  verschwinden.  Noch 
vor  der  Rückkehr  Jacksons  hat  der  Astronom  Ralph  Cope- 
land  (Geogr.  Journ.,  August  1897)  die  Originalaufnahmen 
Payers  einer  neuen  Konstruktion  unterzogen  und  dadurch 
eine  Karte  erhalten,  welche  allerdings  in  vielen  Einzelheiten 
gegenüber  der  von  Payer  veröffentlichten  abweicht,  aber 
immer  noch  von  jener  Jacksons  sehr  verschieden  ist. 

—  Südlich  von  Kamerun  mündet  im  deutschen  Schutz¬ 
gebiete  der  grofse,  aus  dem  Innern  kommende  Sannagaflufs. 
Nördlich  von  demselben  ist  in  ungefähr  10°  östl.  L.  und 
4°  nördl.  Br.  im  Lande  der  Lungasi  in  unbestimmten  Um¬ 
rissen  ein  See  verzeichnet,  welcher  seinen  Abflufs  nach 
dem  Sannaga  hat,  bisher  aber  von  Weifsen  noch  nicht  er¬ 
forscht  war.  Dem  auf  der  Station  Edia  am  Sannaga  befeh¬ 
lenden  Leutnant  v.  Stein  ist  es  im  Sommer  1896  gelungen, 
diesen  Ossa-  oder  Lungasisee  zu  befahren  und  karto¬ 
graphisch  aufzunehmen  (Mitteilungen  aus  den  Deutschen 
Schutzgebieten  1897,  S.  155  nebst  Karte  1:100  000).  Der 
Abflufs  des  Sees  zum  Sannaga  ist  dicht  verwachsen  und  ge¬ 
krümmt,  weshalb  er  schwer  zu  entdecken  war.  Der  See 
selbst  bietet  einen  sehr  schönen  landschaftlichen  Anblick  mit 
einem  Gewirre  von  Inseln  und  Halbinseln.  An  der  Süd-  und 
Ostseite  sind  die  Ufer  flach ,  im  Norden  und  Westen  zeigen 
sich  Hügel  und  Kuppen  von  20  bis  50  m  Höhe,  die  steil  zum 
Spiegel  abfallen,  dicht  bewaldet  sind  und,  wie  die  Inseln  des 
Sees,  aus  Laterit  auf  Gneisunterlage  bestehen.  Die  Zuflüsse 
des  Sees  sind  gering  und  eine  Strömung  in  demselben  nicht 
zu  bemerken.  Die  Flora  und  Fauna  zeigt  nichts  von  der 
allgemeinen  Kameruns  Abweichendes;  Elefanten  sind  noch 
häufig  am  Ossasee,  der  durch  gewaltigen  Fischreichtum  sich 
auszeichnet.  Da  die  verschiedenen  in  der  Nähe  des  Sees 
vorhandenen  Stämme  (Bakoko,  Lungasi  u.  a.)  untereinander 
in  Fehde  leben,  so  sind  die  Ufer  des  zwischen  ihnen  liegen¬ 
den  Sees  unbewohnt ;  nur  einzelne  Fischer  schlagen  ihre 
Hütten  dort  auf.  Leutnant  v.  Stein  vermutet,  dafs  der  See  der 
Rest  einer  ehemaligen  Wasser  Verbindung  zwischen  dem  San- 
nagaflusse  und  dem  Haff  des  Kamerun  ist. 


—  Der  Streit  um  den  paläolithischen  Menschen 
in  Amerika,  über  den  wir  bereits  im  64.  Bande  des  Globus 
(1893)  ausführlich  unter  Abbildung  von  zwei  der  gefundenen 
Geräte  und  der  geologischen  Profile  berichteten ,  ist  noch 
nicht  zum  Austrag  gebracht.  Vielmehr  stehen,  wie  die  Dis¬ 
kussion  der  anthropologischen  und  geologischen  Sektionen  der 
British  Association,  die  im  August  1897  in  Toronto  (Kanada) 
tagte,  ergiebt,  die  Meinungen  noch  immer  schroff  gegenein¬ 
ander.  Während  Putnarn,  Morse  und  Claypole  der  Meinung 
sind,  dafs  die  Kies-  und  Sandschichten ,  in  denen  die  Funde 
in  situ  gemacht  wurden,  kurz  nach  der  Gletscherzeit  sich  abla¬ 
gerten,  und  der  Mensch  damals  in  dieser  Gegend  bereits  gehaust 
hat,  hält  der  bekannte  englische  Prähistoriker  John  Evans 
die  Geräte  nicht  für  paläolithische,  sondern  für  rein  neoli- 
thische,  die  entweder  in  böser  Absicht  (?)  oder  rein  zufällig 
in  die  Schicht  gelangt  sind.  Alles,  was  er  zugeben  will,  ist, 
dafs  der  neolithische  Mensch  in  Amerika  viel  älter  ist  und 
viel  näher  der  Gletscherzeit  auftritt  als  in  der  Alten  Welt. 
Dr.  MacGee,  Professor  Sailsbury  und  Holmes  schlossen  sich 
der  Ansicht  von  Evans  an.  Hoffen  wir,  dafs  bald  neue  Funde 
Licht  in  das  Dunkel  bringen. 


—  Am  9.  September  1897  starb  zu  Budapest  der  bekannte 
und  verdiente  Direktor  des  Nationalmuseums,  Franz 
Pulszky.  Er  war  geboren  am  17.  September  1814  zu 
Eperies  im  Komitat  Sarosch ,  würde  also  in  wenigen  Tagen 
84  Jahre  alt  geworden  sein.  Von  seinem  Oheim,  dem 
Archäologen  Fejervary  geleitet,  betrieb  er  Studien  zur  Kunst¬ 
geschichte  und  Altertumskunde.  Entscheidend  für  ihn  wurde 
eine  Reise  nach  Italien.  An  den  länger  währenden  Besuch 
Roms  schlofs  sich  eine  Reise  durch  Frankreich  und  England. 
Eine  Frucht  des  Aufenthaltes  in  England  war  die  1837  er¬ 
schienene  Schrift  „Aus  dem  Tagebuch  eines  in  Grofsbritannien 
reisenden  Ungarn“,  die  vielerlei  scharfe  Beobachtung  über 
britische  Dinge  enthält.  Nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat 
wurde  Pulszky  Notar,  verwandte  aber  die  meiste  Zeit  auf 
die  wissenschaftliche  Arbeit.  Im  März  1848  wurde  er  als 
Regierungskommissar  nach  Pest  berufen  und  im  April  zum 
Unterstaatssekretär  im  Finanzministerium  ernannt.  Trotz 
dieser  hohen  Stellung  beteiligte  sich  Pulszky  an  den  revolu¬ 
tionären  Bestrebungen,  so  dafs  es  ihm  1848  geraten  erschien, 
in  das  Ausland  zu  flüchten.  Er  ging  zuerst  nach  Paris, 
dann  nach  London,  wo  er  ein  eifriges  Mitglied  des  revolu¬ 
tionären  Ungarnklubs  wurde.  Als  Kossuth  seine  Reise  durch 


die  Vereinigten  Staaten  unternahm,  ging  Pulszky  gleichsam 
als  sein  Adjutant  mit  ihm.  Da  Pulszky  in  Ungarn  der 
Prozefs  gemacht  und  all  sein  Hab  und  Gut  im  Lande  ein¬ 
gezogen  wurde,  war  er  fortan  allein  auf  den  Ertrag  seiner  Feder 
angewiesen.  1860  ging  er  von  London  nach  Turin  und 
schlofs  sich  Garibaldis  Freischaar  an.  Der  Umschwung  der 
Verhältnisse  in  Österreich-Ungarn  erschlofs  Pulszky  1866  die 
Heimat  wieder.  Der  Begnadigung  folgte  alsbald  die  Anstel¬ 
lung  im  Staatsdienste.  Pulszky  wurde  zuerst  Direktor  des 
Nationalmuseums  in  Budapest,  sodann  Generaldirektor  sämt¬ 
licher  Provinzmuseen  und  der  Bibliotheken  des  Landes.  Von 
den  wissenschaftlichen  Werken  Pulszkys  sind  zwei  „Die 
Kupferzeit  in  Ungarn“  (1884)  und  „Die  Goldfunde  von  Szilagy 
Somlyo,  Denkmäler  der  Völkerwanderung“  (1890)  zu  er¬ 
wähnen.  Für  weitere  Kreise  ist  Pulszkys  Memoirenwerk 
„Meine  Zeit,  mein  Leben“  (1882)  von  Interesse.  Pulszky 
schrieb  gleich  gewandt  in  magyarischer ,  englischer  und 
deutscher  Sprache. 


—  Einen  Wunsch  für  die  schwedische  Polar - 
forscliung  äufsert  Nathorst  (Ymer  1897,  Heft  2)  anläfslich 
des  Planes  zu  einer  neuen  „Fram“- Expedition  im  Jahre  1898. 
Bereits  1896  hat  er  gleich  nach  der  glücklichen  Rückkehr 
Nansens  und  des  „Frams“  darauf  hingewiesen,  dafs  Norwegen 
jetzt  in  dem  „Fram“  ein  Fahrzeug  besitze,  dessen  Widerstands¬ 
kraft  im  Eise  auch  die  kühnsten  Erwartungen  übertroffen 
habe  und  dieses  Land  somit  in  Zukunft  eine  neue  Polar¬ 
expedition  mit  verliältnismäfsig  geringen  Mitteln  ausrüsten 
könne.  Er  wünscht,  dafs  auch  Schweden  ein  ähnliches  Schiff 
für  die  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  den  ark¬ 
tischen  Gewässern  baue,  um  so  mehr,  als  Schweden  nur  über 
zwei  für  die  Eiskampagnen  eingerichtete  Schiffe  verfüge 
(die  von  Noi'denskjölds  Umsegelung  Asiens  und  Europas  be¬ 
kannte  „Vega“  und  die  „Capelia“),  während  Norwegen,  England 
und  Amerika  ihre  den  Verhältnissen  im  Eismeere  angepafsten 
Seehunds-  und  Walfischfänger  haben.  Ein  derartiges  Schiff 
müfste  so  grofs  sein,  um  Kohlenvorräte  für  längere  Zeit  auf¬ 
nehmen  zu  können.  Der  Bau  müsse  ein  derartiger  sein,  dafs 
das  Schiff  den  Eispressungen  erfolgreichen  Widerstand  leisten 
könne ;  dabei  sei  nicht  allein  auf  die  Form  Gewicht  zu  legen ; 
denn  aus  der  Diskussion  in  der  Geographical  Society  in 
London  am  22.  März  d.  J.  gehe  hervor,  dafs  die  Eispres¬ 
sungen  in  dem  vom  „Fram“  durchfahrenen  Teile  des  Polar  - 
meeres  bei  weitem  nicht  so  schwer  gewesen  seien  als  nörd¬ 
lich  von  Amerika;  darum  sei  auf  die  Verstärkung  der 
Schiffswände,  wie  bei  „Fram“  geschehen,  in  erhöhtem  Mafse 
Bedacht  zu  nehmen.  Das  Schiff  müsse  im  Eise  sich  der 
Dampfkraft  bedienen  können,  und  höchstens  im  offenen 
Wasser  die  Segel  benutzen. 


—  E.  Blinds  Dissertation  (Strafsburg  1897)  handelt  von 
den  Schädelformen  der  elsässischen  Bevölkerung  in 
alter  und  neuer  Zeit.  Besonders  interessant  ist  die  Arbeit 
deshalb,  weil  in  der  viel  bestrittenen  Frage  nach  der  Abstam¬ 
mung  und  der  Herkunft  des  Menschen  gerade  das  Elsafs  mit 
dem  Egislieimer  Schädel  eines  der  berühmtesten  Streitobjekte 
geliefert  hat.  Das  Material  für  die  älteren  Zeiten  entstammt 
zum  weitaus  gröfsten  Teile  den  Kirchhöfen  unbedeutender 
Ortschaften  und  Beinhäusern  einer  Zeit,  wo  die  Ausbildung 
des  Verkehrs  und  die  socialen  Zustände  noch  in  keiner  Weise 
denen  der  letzten  Jahrzehnte  entsprachen,  unter  deren  aus¬ 
gleichendem  Einflufs  anthropologische  Unterschiede  und  Eigen¬ 
tümlichkeiten  selbst  gröberer  Art  zusehends  und  in  stets  noch 
zunehmender  Weise  sich  verwischen.  Die  für  die  elsässischen 
Beinhäuser  zwischen  82  und  84  schwankenden  Mittelwerte 
des  Längenbreitenindex  nähern  sich  denn  auch  den  Durch¬ 
schnittswerten  ,  welche  für  dieselben  von  einer  Reihe  von 
Autoren  in  Gebieten  festgesetzt  wurden,  deren  Bevölkerung 
keltisch  oder  doch  mit  der  keltischen  aufs  Nächste  verwandt 
ist.  Obwohl  an  der  nördlichen  Grenze  der  Brachykephalen- 
zone  und  an  der  immer  benutzten  Rheinthalstrafse  sich  aus¬ 
dehnend,  hat  doch  die  Bevölkerung,  wie  sie  damals  war, 
trotz  der  Entfaltung  eines  Verkehrs,  der  jede  ethnologische 
Grenze  zu  verwischen  droht,  trotz  der  mannigfachen  Geschicke 
des  Landes  es  vermocht ,  sich  noch  auffallend  rein  zu  erhalten. 
Wohl  hat  unter  der  steten  Beimischung  ethnologisch  diffe¬ 
renter  Elemente  die  Bracbykeplialie  in  der  Stadt  und  auf 
dem  flachen  Lande  abgenommen,  in  den  heimatlichen  Bergen 
hat  sich  aber  die  kurzköpfige  Bevölkerung  erhalten,  und  nimmt 
nach  dem  Vogesenkamm  allmählich  zu.  Das  Maximum  mit 
dem  von  Collignon  bestimmten  Index  von  875  wird  in  den 
reinsten  Resten  einer  uralten  Bevölkerung  erreicht,  deren 
schwarzhaarige,  dunkeläugige,  klein  gebaute  Vertreter  mit 
dem  eigentümlichen,  fremdklingenden  Patois  eine  dem  Unter¬ 
gang  geweihte,  fremde  Kolonie  im  eigenen  Heimatlande  bilden. 
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Vegetation  sskizze  Mittelrufslands. 

Botanische  Notizen  von  der  Reise  zum  internationalen  medicinischen  Kongrefs  in  Moskau. 

August  1897. 

Von  Dr.  Ernst  H.  L.  Krause. 


Wenn  man  von  Thorn  aus  die  russische  Grenze  über¬ 
schreitet,  bekommt  man  alsbald  durch  die  Ortschaften 
fremdartige  Eindrücke.  Ich  will  davon  absehen ,  dafs 
alle  Aufschriften  nicht  nur  in  fremder  Sprache,  sondern 
auch  in  fremden  Buchstaben  erscheinen.  Geht  man  von 
dem  preufsischen  Dorfe  Leibitsch  über  die  Drewenz  in 
das  gleichnamige  russisch  -  polnische ,  so  trifft  man  statt 
der  krummen ,  winkelig  aufeinanderstofsenden  Gassen 
drüben  eine  einzige  breite  Strafse ,  zu  deren  beiden 
Seiten  die  Häuser  eines  neben  dem  anderen  stehen  — 
ein  typisches  slavisches  Strafsendorf.  Hüben  sind 
steinerne ,  drüben  hölzerne  Bauten.  Überschreitet  man 
die  Grenze  auf  dem  linken  Weichselufer,  so  erreicht  man 
(mit  der  Eisenbahn  über  Alexandrow)  das  Soolbad  Zie- 
chozinek,  wo  zwar  das  Hotel,  die  Saline  und  die  ganzen 
Kuranlagen  nicht  mehr  Eigenartiges  bieten,  wie  jeder 
andere  Badeort  auch,  aber  unmittelbar  daneben  die  pol¬ 
nischen  Juden  im  langen  Kaftan ,  mit  Ringellocken, 
schmutzig  und  in  elenden  Hütten  hausend ,  das  ist 
wieder  etwas  völlig  Fremdes  für  uns.  Weder  an  der 
dänischen,  noch  an  der  französischen,  noch  an  der 
schweizer  oder  österreichischen  Grenze  ist  der  Unter¬ 
schied  zwischen  hüben  und  drüben  so  augenfällig. 

Weiterhin  ostwärts  in  Grofsrufsland  erinnern  die 
elenden,  kleinen,  strohgedeckten  Holzhütten  weit  mehr 
an  afrikanische  als  an  europäische  Niederlassungen.  Erst 
in  der  Nähe  von  Moskau  schauen  öfter  freundliche, 
saubere  Holzhäuser  aus  dem  Walde  heraus,  Sommer¬ 
wohnungen  (Datschen)  der  wohlhabenden  Städter. 

Von  den  passierten  Städten  macht  Warschau  auf 
den  Vorbeifahrenden  im  allgemeinen  einen  europäischen 
Eindruck,  wenn  es  auch  sonderbar  erscheint,  dafs  die 
sehr  zahlreichen  Windmühlen,  welche  die  Grofsstadt 
umgeben ,  alle  primitiv  in  Holz  ausgeführt  sind.  Auch 
das  Ödeliegen  ansehnlicher  Strecken  sandigen  Bodens 
erweckt  hinsichtlich  der  Intensität  der  Kultur  keine 
gute  Meinung  —  aber  vor  20  Jahren  sah  es  um  Berlin 
nicht  besser  aus. 

Smolensk  mit  seiner  alten  altertümlichen  Mauer  hat 
mich  schon  lebhaft  an  vernachlässigte  marokkanische 
und  türkische  Festen  erinnert. 

Moskau  ist  ganz  eigenartig.  Die  Überzahl  von 
Klöstern,  Kirchen  und  Kapellen  jeder  Gröfse,  die  auffällige 
Ehrung  der  heiligen  Bilder  ruft  die  Erinnerung  wach 
an  die  Schilderungen ,  welche  uns  von  dem  Aussehen 
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deutscher  Städte  im  15.  Jahrhundert  überliefert  sind. 
Kaum  giebt  es  eine  kleine  Strafse ,  die  nicht  mehrere 
Andachtsorte  aufweist,  dagegen  sind  weltliche  Denk¬ 
mäler  fast  gar  nicht  vorhanden,  mir  sind  überhaupt  nur 
zwei  Standbilder  (Minin  -  Posharski  und  Puschkin) 
aufgefallen.  Auch  grofse ,  ungepflasterte,  schmutzige 
Höfe  und  manches  andere  erinnert  an  Zeiten,  welche  die 
westlichen  Grofsstädte  überwunden  haben,  während  auf 
der  anderen  Seite  auch  manche  moderne  Einrichtungen 
Eingang  gefunden  haben,  und  namentlich  die  profane 
Malerei  sich  in  der  Tretjakowschen  Sammlung  der  aller 
anderen  europäischen  Völker  ebenbürtig  zeigt. 

Entsprechend  den  Wohnorten  der  Menschen  erscheint 
auf  der  durchfahrenen  Strecke  auch  die  Vegetation, 
welche  ja  so  sehr  vom  Menschen  abhängt,  im  Vergleich 
mit  derjenigen  Deutschlands  archaistisch.  —  Das 
Wort  „Vegetation“  gebrauche  ich  hier  in  dem  Sinne, 
welcher  ihm  neuerdings  von  vielen  Botanikern  unter¬ 
gelegt  ist,  und  bezeichne  damit  das  Bild,  welches  die 
Pflanzen  durch  ihr  Zusammenleben  in  der  Landschaft 
erzeugen.  —  Die  Flora  dagegen  —  d.  h.  die  Liste 
der  im  Lande  vorkommenden  Pflanzenarten  —  ändert 
sich  von  Berlin  bis  Moskau  kaum  nennenswert.  Von 
der  Grenze  bis  zum  Gouvernement  Sjedlez  ändert  sich 
der  Charakter  des  Ackerlandes  noch  wenig,  und  in  der 
Nähe  Warschaus  wird  durch  grofse  Kohlfelder  eine 
intensivere  Ausnutzung  des  Bodens  bemerkbar.  Die 
zahlreichen  Wälder  bestehen  überwiegend  aus  Kiefern, 
östlich  von  Mrosy  wird  daneben  die  Fichte  auffällig.  Im 
Vergleiche  mit  den  Nadelwäldern  der  deutschen  Grenz¬ 
provinzen  fällt  das  starke  Unterholz  in  die  Augen,  auch 
sind  nicht  selten  aufser  Birken  und  Espen  noch  ansehn¬ 
liche  harte  Hölzer,  namentlich  Eichen,  dem  Nadelwalde 
beigemischt.  Gegen  Osten  wird  die  Linde  häufig.  Auf 
Kahlschlägen  sind  Samenbäume,  in  der  Regel  Kiefern, 
stehen  gelassen.  Stellenweise  sieht  man  diese  Baumart 
durch  den  als  Waldgärtner  bekannten  Käfer,  Hylesinus 
piniperda ,  verunstaltet.  Östlich  von  Brest-Litowsk,  wo 
das  eigentliche  Rufsland  beginnt,  wird  die  landwirt¬ 
schaftliche  Benutzung  und  Ausnutzung  des  Bodens  eine 
augenfällig  geringere  und  extensivere.  Das  Ackerfeld 
ist  in  lange,  ganz  unverhältnismäfsig  schmale  Streifen 
eingeteilt.  Die  herrschende  Feldgemeinschaft  auf  nicht 
bonitiertem  Boden  gestattet  eben  nur  bei  solcher  Flur¬ 
einteilung  eine  unanfechtbar  gerechte  Verteilung  der 
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Landstücke  unter  die  Dorfbewohner.  Selbstverständlich 
herrscht  auch  Flurzwang.  Es  wird  sehr  viel  Buchweizen 
gebaut.  Stellenweise  stehen  in  den  Äckern  noch  hohe 
verkohlte  Baumstubben.  Das  Holzland  nimmt  bei  weitem 
die  gröfste  Fläche  des  Landes  ein,  aber  man  sieht  kaum 
irgendwo  Hochwald  in  gutem  Stande;  alles  ist  licht, 
dünne  Kiefernstangen  und  ßirkenstockausschlag  herrschen 
vor.  Brauchbares  hartes  Holz  wird  vermifst,  während 
kümmerlicher  Stockausschlag  von  Eichen  nirgend  auf 
gröfseren  Strecken  fehlt.  Streckenweise  stehen  viel 
abgestorbene  Stämme  noch  aufrecht  im  Walde.  An 
anderen  Stellen  ist  der  Boden  durch  jüngst  vergangene 
Brände  geschwärzt,  und  man  sieht  deutlich,  wie  das 
verheerende  Element  die  einzelnen  Bäume  sehr  ungleich 
geschädigt,  einige  fast  verkohlt,  andere  unversehrt  ge¬ 
lassen  hat.  Wieder  an  anderen  Stellen  passieren  wir 
kleinere  oder  gröfsere  Brände,  sehen  aber  nie,  dafs 
jemand  am  Löschen  wäre.  Das  wird  bei  der  dünnen 
Bevölkerung  auch  kaum  durchzuführen  sein.  Einzeln 
habe  ich  gesehen,  dafs  an  abgestorbene  Bäume  Feuer 
gelegt  war,  weshalb,  weifs  ich  nicht.  Verhältnismäfsig 
am  besten  sehen  noch  die  reinen  Birkenbestände  aus, 
namentlich  im  Nordwesten  des  Gouvernements  Mohilew 
sind  mir  solche  aufgefallen.  Riesige  Stapel  von  Birken¬ 
brennholz  sieht  man  auf  manchen  Bahnhöfen  —  damit 
werden  hier  die  Lokomotiven  geheizt. 

Einzeln  sehen  wir  eine  alte  Kiefer  mit  Bienenstöcken 
besetzt,  wie  solches  nach  Ausweis  der  Geschichtsquellen 
in  Ostdeutschland  früher  häufig  vorkam. 

Interessant  für  den  Erforscher  der  Geschichte  unserer 
Vegetation  sind  die  Übergangsstadien  zwischen  Wald 
und  Wiese.  Einmal  sehen  wir,  wie  zwischen  ziemlich  ge¬ 
schlossen  stehenden  Birken  streifen  -  und  fleckenweise 
der  Gras-  und  Krautfilz  des  Bodens  mit  der  Sichel  ge¬ 
schnitten  ist.  An  anderer  Stelle ,  wo  wegen  grofser 
Nässe  des  Grundes  die  Bäume  noch  lichter  stehen,  hat 
man  gröfsere  Flächen  mähen  können ,  freilich  ist  es 
mehr  Rohr  und  Segge  als  Gras,  was  hier  geerntet  wurde. 
Auf  anderen  Strecken  sieht  man  den  Birken,  Ellern  und 
Weiden  an,  dafs  sie  schon  mehrmals  von  der  Sichel 
oder  vielleicht  gar  von  der  nachhelfenden  Axt  ange¬ 
griffen  sind:  die  Vegetation  ist  wiesenähnlich  geworden, 
nur  dafs  in  verhältnismäfsig  geringen  Abständen  sich 
dichte,  niedrige  Strauchgruppen  über  das  grüne  Feld 
erheben.  Schliefslich  sind  von  den  Bäumen  nur  noch 
Stubben  geblieben,  welche  von  der  Rasennarbe  über¬ 
zogen  wurden  und  nun  fast  wie  bewachsene  Maulwurfs¬ 
haufen  erscheinen.  Das  Eintreiben  des  Viehes  in  die 
der  Heuwerbung  dienenden  Brücher  fördert  das  Eingehen 
des  Holzes  durch  Verbeifsen,  begünstigt  aber  das  Uneben¬ 
werden  des  späteren  Wiesenbodens  durch  Niedertreten 
des  Bodens  zwischen  den  Sträuchern.  Das  Heu  wird  nicht 
auf  dem  Felde,  sondern  auf  Gerüsten  von  der  Form 
breiter  Leitern  oder  mehrfacher  Querbäume  getrocknet. 

Im  Osten  des  Gouvernements  Sjedlez  und  im  Westen 
des  Gouvernements  Brest-  Litowsk  tritt  stellenweise 
Calluna,  unser  Heidekraut,  bestandbildend  auf.  Es  sind 
nicht  so  weite  Felder,  wie  sie  in  den  Nordseeländern 
Vorkommen,  sondern  nur  wenige  Morgen  jedesmal. 
Binsensümpfe  pflegen  sie  zu  begleiten.  Niemals  fehlt 
diesen  kleinen  Heiden  ein  Anflug  von  Kiefern  und 
Birken,  so  dafs  das  Heidefeld  nur  als  Vorläufer  des 
Waldes  aut  einem  seiner  früheren  Pflanzendecke  be¬ 
raubten  Boden  erscheint  —  ich  halte  diese  kleinen 
Heiden  für  verlassene  Äcker.  Einen  dichten  Heidefilz 
kann  man  hin  und  wieder  noch  unter  gröfseren  Birken 
treffen.  Auch  an  der  Westgrenze  des  Gouverment  Minsk 
bei  Baranowitschi  habe  ich  noch  eine  kleine  Calluna- 
heide  auf  welligem  Gelände  gesehen. 


Die  nicht  eben  seltenen  Schafweiden  sind  nicht  ver- 
heidet.  Dagegen  haben  sie  mit  allen  ähnlich  bewirt¬ 
schafteten  deutschen  Feldern  die  Häufigkeit  des  Wach- 
holders  gemeinsam.  Neben  Schafen  werden  auch  grofse 
Gänseheerden  auf  solchem  Dresch ,  wie  wir  es  nennen 
würden,  geweidet. 

Der  Boden  ist  in  dem  ganzen  Gebiete  vorwiegend 
sandig  und  meist  eben,  nur  um  Smolensk  etwas  hügelig. 
Nur  im  Westen  von  Minsk  ist  mir  in  einem  Aufschlüsse 
an  der  Eisenbahn  löfsähnlich  aussehender,  gelblicher, 
steinloser  Boden  aufgefallen. 

Zwischen  Moskau  und  Nishni  Nowgorod  liegen  die 
Schnellzüge  derart,  dafs  der  mittlei’e  und  östliche  Teil 
des  Gouvernements  Wladimir  auf  der  Hin-  und  Herfahrt 
nachts  passiert  werden.  Indessen  ist  das  Grenzgebiet 
der  Gouvernements  Moskau  und  Wladimir  dem  auf 
dem  linken  Okaufer  gelegenen  Teile  von  Nishegorod 
ganz  ähnlich.  Der  Boden  ist  hier  in  grofser  Ausdehnung 
mit  Mooren  bewachsen.  Man  sieht  ganze  Bestände  der 
gewöhnlichen  moorbewohnenden  Ilalbsträucher1)  zwischen 
Torfmoos  und  Seggen.  Fast  alle  Moore  sind  mit  niedrigen 
und  dünnen  Kiefern  oder  Birken  bewachsen.  Viele 
Strecken  sind  unlängst  abgebrannt,  andere  haben 
augenscheinlich  vor  einem  oder  wenigen  Jahren  gebrannt, 
denn  ihre  niedrige  Vegetation  ist  grün,  während  die 
Kiefern  abgestorben  sind.  Kilometerweit  ist  an  einigen 
Stellen  das  Moor  dicht  besetzt,  mit  solchen  wenige 
Meter  hohen  gi’auen  ßaumleichen.  In  grofser  Anzahl 
passieren  wir  noch  brennenden  Boden ,  auch  Birken¬ 
bestände  sind  vereinzelt  in  Brand  geraten.  Fichten  sind 
auf  diesen  Strecken  gegenüber  den  Kiefern  und  Birken 
nicht  häufig.  Die  Jahreszeit  ist  sehr  dürr,  und  sie  soll 
gerade  in  diesem  Jahre  ungewöhnlich  dürr  sein.  Der 
Lauf  der  Oka  ist  in  der  Morgenfrühe  durch  eine  dicke, 
aber  nur  niedrige  Nebelbank  bezeichnet.  Die  Stadt 
Nishni  liegt  an  dem  rechten  Ufer  der  Oka  an  deren 
Mündung  in  die  Wolga.  Dieses  Ufer  ist  hoch  und  fällt 
steil  gegen  beide  Flüsse  ab.  Ein  Hohlweg  in  der  Stadt, 
welcher  frisch  abgestochen  ist,  zeigt  hellgelben  Löfs¬ 
boden,  ohne  alle  Steine.  Aber  er  ist  nicht  so  gleich- 
mäfsig  wie  echter  äolischer  Löfs,  es  sind  vielmehr  Sand¬ 
schollen  darin  und  namentlich  gröfsere  Lager  von  röt¬ 
lichem,  feinem  Grus.  Die  nicht  intensiver  ausgenutzten 
Teile  des  Abhanges  sind  mit  Linden,  Eschen  und  anderen 
Bäumen  bestanden  oder  mit  Rasen  bewachsen,  in  welchem 
solche  Kräuter  vorherrschen,  welche  der  Moskauer  Flora 
mit  der  der  südrussischen  Waldbezirke  gemeinsam  sind. 
Der  Stadt  gegenüber  sind  die  linken  Ufer  beider  Flüsse, 
namentlich  das  der  Wolga,  weithin  niedrig.  Grofse 
Sandbänke  sind  im  Flufsbette  entblöfst.  Im  Niederungs¬ 
gebiete  sind  grofse  Flächen  mit  Weidengesträuch  be¬ 
wachsen,  dazwischen  liegen  gemähte  Wiesen.  Dünen¬ 
streifen  durchziehen  die  Ebene,  in  der  Nähe  des  Flusses 
zum  Teil  noch  kahl ,  weiterhin  bewachsen  und  dann 
augenscheinlich  wegen  ihrer  Erhebung  über  den  Hoch¬ 
wasserspiegel  als  Dorfstätten  bevorzugt. 

Der  weltbekannte  Jahrmarkt  spielt  sich  mit  seinem 
ganzen  Verkehr  auf  dem  linken  Okaufer  im  Gebiet  der 
Frühjahrs  -  Ueberschwemmungen  ab.  Diese  Lage  des 
Platzes  sowohl,  wie  der  Umstand,  dafs  der  Markt  nur 
von  solchen  Ländern  beschickt  wird,  welche  seit  unvor¬ 
denklichen  Zeiten  ihre  Ruderalpflanzen  schon  ausge¬ 
tauscht  haben ,  machen  es  begreiflich ,  dafs  eine  eigen¬ 
artige  Flora  advena,  so  wie  wir  sie  von  Hamburg  und 
Mannheim  kennen,  sich  hier  nicht  entfaltet. 

Unfern  der  Stadt  Moskau  am  Ufer  des  gleichnamigen 


0  Vaccinium  uliginosum ,  Ledum ,  Salix  repens,  Calluna, 
Junipevus  —  aufserdem  viel  Enzian  (G.  Pneumonanthe). 
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Flusses  kennt  man  seit  längerer  Zeit  bei  dem  Dorfe 
Troizke  eine  Stelle,  an  welcher  sich  jung-fossile  Pflanzen¬ 
reste  finden.  Da  innerhalb  der  pflanzenführenden  Ab¬ 
lagerungen  vor  mehreren  Jahrzehnten  ein  ganzes 
Mammutskelett  gefunden  wurde,  darf  die  Örtlichkeit  ein 
erhöhtes  Interesse  beanspruchen.  Krischtafowitsch  hat  die 
Schichten  unlängst  als  interglacial  angesprochen,  ist  aber 
später  an  dieser  Bestimmung  irre  geworden.  Jetzt  war 
Dr.  Gunnar  Andersson ,  der  bekannte  schwedische 
Phytopaläontolog,  nach  Moskau  gekommen ,  um  unter 
Führung  des  russischen  Pflanzengeographen  Gavriil 
Iwanowitsch  Tanfiljew  die  Troizker  fossilführende  Schicht 
zu  untersuchen.  Da  ich  gerade  in  Moskau  war,  sclilofs 
ich  mich  gern  diesem  Ausfluge  an. 

Die  Alleen  der  Moskauer  Boulevards  werden  fast 
allein  von  einer  bei  uns  wenig  gewürdigten  kanadischen 
Balsampappel  gebildet.  Am  Rande  des  Petrowskiparkes, 
welcher  an  der  Nordwestecke  der  Stadt  gelegen  ist,  fällt 
ein  Bestand  ansehnlicher  Lärchen  auf,  welche  hier  nicht 
—  wie  meist  bei  uns  —  von  Flechten  überwuchert 
sind.  Dann  passieren  wir  das  seit  der  letzten  Krönung 
übelberüchtigte  Chodinkafeld,  einen  sandigen,  kurz¬ 
rasigen  Brigadeexerzierplatz.  An  seinem  Rande  ist  ein 
Truppenlager.  Die  Mannschaften  wohnen  in  flachen 
Gruben ,  welche  von  niedrigen  Erdwällen  umgeben  und 
durch  ein  Zeltdach  gedeckt  sind.  Verlassene  solche 
umwallte  Gruben ,  die  es  bei  grofsen  Übungsplätzen 
genug  zu  sehen  giebt,  gewähren  fast  den  Anschein  prä¬ 
historischer  Werke. 

Zwischen  Charaschewo  und  Tatarowa,  zwei  kleinen, 
augenscheinlich  ziemlich  wohlhabenden  Dörfern ,  wird 
die  Moskwa  überschritten.  Beide  Ufer  sind  hier  ziem¬ 
lich  steil.  Primitiv  ist  die  Brücke:  Gleich  lange  Baum¬ 
stämme  sind  an  beiden  Enden  mit  viereckigen  Löchern 
versehen,  durch  diese  Löcher  gesteckte  dünne  Stämme 
verbinden  je  etwa  10  Bäume  zu  einem  Brückenflofs, 
und  diese  Flöfse  sind  an  in  das  Flufsbett  eingetriebene 
Pfähle  angebunden.  Soll  ein  Fahrzeug  durchgelassen 
werden ,  wird  ein  Flofs  gelöst  und  ausgefahren.  Dafs 
diese  Brücke  und  ihre  ungepfiasterten  steilen  Zufahrten 
dem  Verkehr  genügen,  beweist  die  geringe  Entwickelung 
desselben.  Auch  zu  Lastfuhren  hat  man  nur  kleine 
einspännige  Karren  und  der  Transport  gröfserer  Frachten 
erfordert  jedesmal  endlose  Reihen  von  diesen.  Der 
Boden  ist  bei  den  genannten  Ortschaften  eben  und 
sandig,  Steine  werden  stellenweise  vermifst,  stellenweise 
sind  kleine  Splitter  von  Geschieben  ziemlich  zahlreich. 
Der  Zustand  der  Äcker  entspricht  den  schon  geschil¬ 
derten  Besitzverhältnissen  und  der  nur  mit  dem  Haken 
erfolgenden  Bestellung,  ist  aber  hierfür  nicht  schlecht 
zu  nennen.  Bald  oberhalb  Tatarowo  zieht  sich  vom 
Wege  eine  Schlucht,  ein  Wasserrifs,  zur  Moskwa  hinab. 
Die  Abhänge  sind  mit  Stockausschlag  von  Eichen  und 
Linden  nebst  allerlei  Strauchwerk  und  Waldkräutern 
bestanden,  unverkennbaren  Resten  verhauenen  Waldes. 
Hieran  schliefst  sich  flufsaufwärts  auf  dem  hohen  Ufer 
ein  Kronwald:  Kiefernwald  mit  mäfsigen  Bäumen,  stark 
mit  Birken  gemischt,  der  Boden  mit  Unterholz,  Beer¬ 
kraut2)»  Heide  und  Gras  und  allerlei  anderen  Stauden 
und  Kräutern  dicht  bewachsen.  Weder  in  diesem  Walde 
noch  in  dem  vorher  erwähnten  Gesträuch  habe  ich  eine 
Pflanzenart  bemerkt,  die  nicht  auch  in  Mitteldeutschland 
vorkäme.  Abgerutschte  einzelne  Bäume  sowohl  als 
auch  gröfsere  Bodenstücke  beweisen,  dafs  das  Ufer 
immer  noch  abstürzt.  Leider  ist  durch  Abrutschung 
auch  das  Lagerverhältnis  der  von  uns  aufgesuchten 


2)  Vaccinium  Myrtillus  und  Yitis  idaea,  Rubus  saxa- 
tilis  u.  s.  w. 
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fossilführenden  Ablagerung  gestört,  so  dafs  nicht  mehr 
sicher  erkennbar  ist,  ob  dieselbe  ursprünglich  auf  dem 
hohen  Ufer  am  Tage  gestanden  hat,  oder  ob  sie  von 
jungem  Flugsand  oder  von  älterem  Boden  überlagert 
gewesen  ist.  Jedenfalls  ist  sie  von  Diluvium  mit  nor¬ 
dischem  Material  untertäuft.  Gunnar  Andersson  fand 
gut  erhaltene  Eichenblätter,  einzelne  Kiefernzapfen  und 
zahlreiche  grofse  Fischschuppen.  Eine  eingehende  Be¬ 
arbeitung  des  mitgenommenen  Materials  haben  wir 
jedenfalls  zu  erwarten.  Sehr  mächtig  ist  das  Diluvium 
hier  nicht,  unter  ihm  tritt  an  mehreren  Stellen  des  Ufers 
und  des  Flufsbettes  ein  schwarzer  Thon  mit  vielen 
Donnerkeilen  zu  Tage,  welcher  der  Übergangsformation 
zwischen  Jura  und  Kreide  angehört.  Auch  sonst  stehen 
im  Moskauschen  Gouvernement  ältere  Sedimente,  nament¬ 
lich  karbonische  Kalke,  mancherorten  an. 

Die  Steinarmut  des  Diluviums  am  Ufer  sowie  in  der 
ganzen  Umgegend  von  Moskau  ist  leicht  begreiflich, 
wenn  man  weifs,  dafs  die  Feldsteine  gesammelt  und  als 
Pflastersteine  in  die  Hauptstadt  verkauft  werden.  Wir 
trafen  mehrere  Bauernburschen  am  Abhange  des  Troizker 
Waldes,  welche  das  Sammeln  von  Geschieben  als  einzigen 
Erwerbszweig  treiben.  Sie  bekommen  ungefähr  einen 
Rubel  für  die  dort  übliche  kleine  Karrenladung.  Der 
Waldhüter  sucht  dieses  Treiben  möglichst  zu  hindern, 
weil  das  Auslesen  der  Steine  den  Absturz  baumbewach¬ 
sener  Uferstrecken  begünstigt.  Aber  die  Burschen 
haben  wenig  Respekt  vor  dem  Beamten,  der  barfüfsig 
und  im  roten  Hemde  nicht  anders  aussieht  wie  sie 
selbst,  —  ein  Grünrock  würde  vielleicht  mehr  imponieren. 
Mit  solchen,  durchschnittlich  kindskopfgrofsen  Feld¬ 
steinen,  wie  sie  hier  gesammelt  werden,  in  gänzlich  un¬ 
behauenem  Zustande,  sind  Moskaus  Strafsen  gepflastert. 
Erst  jetzt  fängt  man  sparsam  an  zu  asphaltieren. 
Freilich  mufs  man  bedenken,  dafs  hier  sieben  Monate 
im  Jahre  auf  Schnee  gefahren  wird. 

An  den  Sperlingsbergen ,  dem  berühmten  Aussichts¬ 
punkte  südlich  von  Moskau,  ist  das  rechte  steile  Ufer 
der  Moskwa  mit  stattlichem  Laubholz  bekleidet.  Der 
gegenüberliegende  Uferhang  liegt  mitten  in  der  Stadt, 
während  das  dazwischen  liegende,  von  einer  Schleife  des 
Flusses  umflossene  Gelände  eben  ist. 

An  der  Westgrenze  des  Gouvernements  Wladimir,  im 
Moore  von  Kudükino,  hat  Tanfiljew  vor  einigen  Jahren 
fossile  Wassernüsse  entdeckt,  weshalb  auch  dieser  Ort 
von  Andersson  eingehender  untersucht  wurde.  Von  der 
letzten  Station  der  Nishnier  Eisenbahn  im  Gouvernement 
Moskau,  Dresna,  fuhren  wir  auf  wenig  gebahntem  Wege 
über  sandiges  Land  mit  wiesenartiger  Vegetation.  Der 
Sand  sieht  unserm  Heidesande  sehr  ähnlich  und  ist 
zweifellos  „Geschiebedecksand“.  Die  Vegetation  gleicht 
frappant  solchen  Wiesen,  wie  sie  in  Mittelholstein  durch 
Kultivierung  von  Heiden  gewonnen  werden.  Heidekraut 
ist  wenig  vorhanden,  auffällig  zahlreich  der  blaue  Enzian 
(Pneumonanthe).  Viel  Gesträuch  von  Birken  unter¬ 
bricht  die  Kontinuität  der  Wiesenvegetation.  Auch  hier 
sahen  wir  in  geringer  Entfernung  viele  Wald-  und 
Moorbrände. 

Die  Ackerfelder,  welche  an  einzelnen  Stellen  die 
Wald-  und  Moorlandschaft  unterbrechen,  tragen  auf 
ihren  schmalen  Beeten  Buchweizen  und  Kartoffeln,  beide 
von  Unkraut  fast  erstickt.  Im  Gegensatz  zu  diesem 
Aussehen  des  Ackers  sind  die  Dörfer  hier  freundlicher, 
als  sonst  in  Grofsrufsland.  Wie  überall  zu  beiden 
Seiten  der  etwa  60  m  breiten,  sandigen  Strafse  stehend, 
aus  Holz  gebaut  und  im  Vergleiche  mit  deutschen 
Bauerhäusern  klein ,  sind  die  Gebäude  gerade  hier  von 
sauberem,  sogar  etwas  geschmücktem  Aussehen  und  gut 
unterhalten.  Wohn-  und  Schlafraum  sind  getrennt,  die 
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Ausstattung  ist  gegenüber  der  sonst  hier  zu  Lande 
üblichen  verbessert.  Wir  befinden  uns  in  einem  Industrie¬ 
bezirk. 

Das  Kudükinoer  Moor  liegt  in  einer  flachen  Boden¬ 
mulde  und  erscheint  als  zugewachsener  See.  Im  Sommer 
wird  hier  Torf  gegraben,  schwarzer,  an  Holzresten 
reicher  Torf,  welcher  in  Soden  geprefst  wird.  Mitte 
August  hört  die  Arbeit  auf,  in  die  Gruben  wird  Wasser 
eingelassen.  Infolgedessen  unterbrechen  bereits  ansehn¬ 
liche  Teiche  die  Moorfläche.  Sehr  bald  siedeln  sich  in 
diesen  Wasserpflanzen  an,  dieselben  Arten  wie  im  öst¬ 
lichen  Norddeutschland.  Nur  die  erst  vor  wenigen 
Tagen  dem  Wasser  überlassenen  diesjährigen  Gruben 
hatten  noch  einen  freien  Wasserspiegel.  Die  Unter¬ 
suchung,  durch  die  Überflutung  der  Gruben  erschwert, 
ergab  zu  unterst  Lebertorf  mit  Wassernüssen,  darüber 
Sumpftorf,  vorwiegend  aus  Seggen  gebildet,  und  Moos¬ 
torf  mit  vielen  Resten  der  Moosbeere,  endlich  Waldtorf 
mit  vielen  Holzteilen  und  Blättern.  Namentlich  Weiden, 
Birken  und  die  Fichte  waren  schnell  erkennbar. 

Den  Rand  des  Moores  bedeckt  teilweise,  wie  bei  uns 


so  oft,  Brombeergesträuch.  Das  umgebende  höhere  Land 
trägt  Wald  von  Fichten  und  Kiefern. 

Die  Rückfahrt  wurde  längs  des  kleinen  Flusses 
Klasma  ohne  Weg  über  ebenes,  sandiges  Grasland  ange¬ 
treten  und  bis  zur  Station  Pawlowka  fortgesetzt.  Wir 
hofften,  in  diesem  bedeutenden  Fabrikorte,  welcher  nach 
Angabe  der  Generalstabskarte  570  Häuser  zählt,  ein  Nacht¬ 
quartier  zu  finden.  Aber  wir  mufsten  uns  überzeugen, 
dafs  kein  Gasthaus  vorhanden  ist,  in  dem  gebildete 
Mitteleuropäer  bei  bescheidensten  Ansprüchen  logieren 
können.  Es  giebt,  wie  überall  in  Rufsland,  ein  Quartier¬ 
haus  für  reisende  Beamte.  Dies  war  leider  durch 
dienstlich  anwesende  Herren  besetzt ,  sonst  kann  man 
unter  kundiger  einheimischer  Führung  dort  wohl  Unter¬ 
kommen.  So  mufsten  wir  denn  bis  zwei  Uhr  nachts 
im  Wartesaale  des  Bahnhofes  bleiben,  und  es  soll  schon 
eine  Vergünstigung  gewesen  sein,  dafs  uns  dies  erlaubt 
wurde.  Dieser  Mangel  an  Unterkunft  ist  sehr  charakte¬ 
ristisch  für  Rufsland,  in  manchen  Fällen  wird  er  allerdings 
durch  die  grofse  Gastfreiheit  der  Einheimischen  ausge¬ 
glichen. 


Neuere  Forschungen  in  Chichen-Itza. 

i. 


Wenn  Chichen-Itza,  die  umfangreichste  Ruinengruppe 
Yucatans,  auch  nicht  ein  einziges  Bauwerk  aufzuweisen 
hat,  das  sich  mit  dem  „Palast  des  Gouverneurs“  oder 
dem  „Nonnenkloster“  in  Uxmal Q  messen  könnte,  so 
übertrifft  es  Uxmal  aufser  in  der  Ausdehnung  auch 
durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Überreste.  Wie 
Uxmal,  so  liegt  auch  Chichen-Itza  inmitten  einer  wald¬ 
bedeckten  Ebene,  deren  Einförmigkeit  nur  durch  geringe 
Unregelmäfsigkeiten  des  felsigen  Bodens  unterbrochen 
wird.  Geologisch  betrachtet  besteht  die  Gegend  aus 
weifslichen,  weichen,  horizontal  gelagerten  Kalksteinen, 
deren  Oberfläche  seit  ihrer  Erhebung  über  die  See  sich 
nur  wenig  verändert  zu  haben  scheint.  Nur  die  atmo¬ 
sphärischen  Wässer,  die  in  diesem  Waldgebiet  immer 
mit  ätzenden  Säuren  beschwert  sind,  haben  an  Stelle 
der  in  anderen  centralamerikanischen  Gebieten  auf¬ 
tretenden  unterirdischen  Kanäle  eigenartige  Erschei¬ 
nungen  in  der  Oberfläche  hervorgerufen.  Es  sind  dies 
einige  rundliche  Brunnen  oder  Quellen  von  grofsem 
Mafsstabe,  sogenannte  Dsonots  oder  Cenotes,  die  in 
alten  Zeiten  das  köstliche  Nafs  lieferten  und  dem  Ort 
den  Namen  gaben,  denn  Chichen-Itza  bedeutet  so  viel 
als  „die  Mün  düngen  der  Quellen  der  Itzas“.  Zwei 
dieser  grofsen  Cenotes  finden  sich  noch  innerhalb  der 
Grenzen  von  Chichen-Itza,  aufserdem  finden  sich  ver¬ 
schiedene  konische  Vertiefungen,  die  wahrscheinlich 
versiegte  Quellen  darstellen.  Auch  aufserh alb  der  Stadt¬ 
grenzen  finden  sich  in  allen  Richtungen  Quellen ,  und 
die  Existenz  derselben  ermöglichte  überhaupt  nur  die 
Anwesenheit  der  alten  Völker,  die  so  herrliche  Bauwerke 
hinterliessen ,  in  dieser  sonst  so  wenig  versprechenden 
Gegend,  denn  laufendes  Wasser  giebt  es  in  diesem  Teile 
Yucatans  nicht. 

Als  eines  der  bedeutendsten  Centren  der  Mayakultur 
während  der  glücklichen  Zeit  vor  der  Ankunft  der 
Spanier,  hielt  sich  die  Bevölkerung  noch  200  Jahre  nach 
derselben  dort  auf,  und  doch  ist  wenig  Sicheres  von 
ihrer  Geschichte  bekannt.  Noch  vor  50  Jahren  lag 
dort  eine  blühende  Hacienda,  die  aber  von  den  süd¬ 
lichen  Stämmen  verwüstet  wurde.  Seitdem  hat  die 


Wildnis  wieder  Besitz  von  dieser  Gegend  ergriffen  und 
abgesehen  von  den  Aufräumungsarbeiten  einiger  neuerer 
Forscher  und  einigen  Feldern  der  Eingeborenen  in  der 
Nachbarschaft  steckt  alles  in  dichtem  Busch. 

Die  hauptsächlichsten  Ruinen  von  Chichen  -  Itza 
liegen  auf  einem  Raume  von  ungefähr  21/2  qkm  und 
bestehen  aus  sechs  bedeutenden  Gebäudekomplexen, 
umgeben  von  einer  grofsen  Zahl  untergeordneter  Bau¬ 
werke,  die  zum  Teil  so  von  der  Vegetation  überwuchert 
sind,  dafs  ihre  Erforschung  nur  selten  in  Angriff  ge¬ 
nommen  ist.  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  durch  Teobert 
Malers  Forschungen  (vergl.  Globus,  Bd.  68,  S.  279 
bis  281  und  Figuren  14  bis  16)  auch  in  Chichen-Itza 
neue  Funde  gemacht  worden  und  ebenso  geht  Holmes 
in  seinen  Archeological  studies  among  the  ancient  Cities 
of  Mexico  (Part  I,  Monuments  of  Yucatan,  p.  101  bis 
137)  näher  auf  Chichen-Itza  ein  und  klärt  manche 
Einzelheiten  auf. 

Suchen  wir  uns  nun  zunächst  an  der  Hand  des  von 
Holmes  entworfenen  Planes  (Fig.  1)  und  eines  von  dem¬ 
selben  Forscher  herrührenden  Panoramas  (Fig.  2)  mit 
der  Lage  der  Bauwerke  untereinander  bekannt  zu 
machen.  Wenn  auch  die  meisten  gröfseren  Ruinen  jetzt 
vom  Haupttempel  (i)  oder  dem  runden,  „Caracol“  ge¬ 
nannten  Turm  ( E )  mehr  oder  weniger  deutlich  sichtbar 
sind,  so  giebt  es  doch  keinen  Punkt  in  Chichen-Itza, 
von  dem  aus  man  alles  mit  einem  Blick  übersehen  kann, 
und  Holmes  hat  sein  Panorama  deshalb  von  einem  an¬ 
genommenen  Punkte,  der  auf  dem  Plane  (Fig.  1)  durch 
ein  X  bezeichnet  und  45  m  hoch  liegend  gedacht  ist, 
konstruiert.  Im  Vordergründe  desselben  sehen  wir  zu¬ 
nächst  die  aus  drei  Gebäuden  bestehende  Gruppe  des 
Palastes  (M),  der  für  ein  Nonnenkloster  gehalten  und 
auch  „Casa  de  Monjas“  genannt  wird,  mit  den  Neben¬ 
gebäuden  (B  u.  C )  von  der  südlichen  oder  Hinterseite 
aus.  — 

Rechts  davon  liegt  das  kastenförmige  „Akab-tzib“ 
genannte  Gebäude  (D),  am  Rande  einer  tiefen  konischen 
Senkung  im  Gelände.  Im  Vordergründe  des  Panoramas 
sieht  man  aufserdem  eine  längliche  Pyramide,  die  ; von 
modernen  Häusererbauern  ihres  Oberbaues  beraubt  ist. 
Gegenüber  dem  östlichen  Teile  des  Palastes  (M)  liegt 


b  Vergl.  Globus,  Bö.  71,  S.  220. 


x  Angenommener  Standpunkt  von  dem  aus  das  Panorama  konstruiert  ist. 

Fig.  1.  Plan  von  Cliichen-Itza.  Nach  Holmes. 


Globus  LXXli.  Nr.  13 


26 


Panorama  von  Chichen -Itza.  Nach  Holmes. 
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der  höchst  merkwürdige,  „Caracol“  ge¬ 
nannte  runde  Turm  (E) ;  links  von  ihm, 
also  westlich ,  erhebt  sich  das  rote  Haus 
„Chichanchob“  (F)  und  wiederum  westlich 
davon  ein  kleiner,  sehr  verfallener  Pyra¬ 
midentempel  (Gr).  Ungefähr  im  Mittelpunkt 
des  Panoramas  ist  ein  Mound  sichtbar,  der 
von  zwei  kleinen  Pyramiden  flankiert  wird, 
deren  Tempel  fast  verschwunden  sind. 
Nördlich  davon  liegt  der  von  vier  Ge¬ 
bäudekomplexen  umgebene  Spielplatz  oder 
das  Gymnasium  (H)  mit  seinen  Tempelbauten. 
El  Castillo,  der  grofse  oder  Haupttempel  (J), 
liegt  südwestlich  davon  und  ist  an  den  von 
allen  vier  Seiten  zu  ihm  hinaufführenden 
breiten  Treppen  leicht  zu  erkennen.  Genau 
nördlich  davon  liegt  der  Tempel  der  ko¬ 
nischen  Figuren,  von  Maler  Mausoleum  III 
genannt,  und  südwestlich  davon  liegen  zwei 
bemerkenswerte  Tempelpyramiden ,  an  die 
sich  ein  ausgedehntes  System  von  Ruinen  ( J ) 
anschliefst,  die  noch  wenig  erforscht  sind. 
Bei  K  sieht  man  den  Cenote  Grande,  die 
gröfste  Quelle,  bei  L  die  sogenannte  heilige 
Quelle,  die  von  dem  mit  einem  X  bezeich¬ 
nten  Standpunkt  aus  gegen  2  km  entfernt 
ist.  Im  Nordosten  des  Panoramas  hei  P 
liegt  der  nächste  bewohnte  Ort,  das  Dörfchen 
Piste. 

Nach  dieser  allgemeinen  Umschau  im 
Gelände  sehen  wir  uns  nun  zunächst  den 
Palast  oder  das  Nonnenkloster  ( A ) 
näher  an.  Es  ist  mit  den  beiden  Neben¬ 
bauten  fast  direkt  auf  dem  natürlichen  Boden 
errichtet.  Die  Hauptfront  liegt  an  der  nörd¬ 
lichen  Seite  des  Bauwerkes,  ist  also  auf  dem 
Panorama  nicht  sichtbar.  Eine  grofse  Treppe 
führt,  wie  aus  dem  Plan  (Fig.  1)  ersichtlich, 
von  Norden  her  auf  eine  Plattform ,  auf 
welcher  der  eigentliche  Tempel  sich  erhebt. 
Derselbe  scheint  in  zwei  oder  drei  ver¬ 
schiedenen  Bauperioden  entstanden  zu  sein, 
weil  Verschiedenheiten  in  der  Konstruktion 
und  im  Stil  an  den  einzelnen  Teilen  sichtbar 
sind,  aus  denen  der  Tempel  sich  zusammen¬ 
setzt.  Es  ist  nach  den  Angaben  von  Holmes 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  schöne  zweite 
Stockwerk  des  Tempels  der  älteste  Teil  des 
ganzen  Bauwerkes  ist.  Derselbe  hat  näm¬ 
lich,  wie  an  der  eingestürzten  westlichen 
Seite  zu  sehen  ist,  eigene  Fundamente,  die 
bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinabgehen. 
Dann  scheint  erst  nachträglich  die  feste, 
6  m  breite  massive  Mauer  um  das  Bau¬ 
werk  herum  aufgeführt  zu  sein,  deren  oberer 
Teil  jetzt  die  Plattform  bildet  und  daran 
fügten  sich  dann  die  östlichen  L-förmigen 
Anbauten.  Das  kleine  Bauwerk,  das  den 
zweiten  Stock  des  Palastes  bildet,  scheint 
das  jüngste  zu  sein.  39  Stufen  führen  zu 
der  9,75  m  hoch  liegenden  Plattform,  die 
vorn  9  und  hinten,  sowie  an  beiden  Seiten 
6  m  breit  ist.  Der  Palast,  der  sich  auf  dieser 
Plattform  erhebt,  ist  27  m  lang,  93/4  m 
breit  und  Ö1,^  rn  hoch.  Er  hat  an  den 
Längsseiten  je  fünf  und  an  den  Giebelseiten 
je  einen  Eingang.  Die  Anordnung  der  Ge¬ 
mächer  ist  aus  dem  Plan  (Fig.  1)  leicht  zu 
ersehen.  Die  am  meisten  ins  Auge  fallende 
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Fig.  3.  Der  Tempelpalast  der  Inschriften.  Die  Ostfagade  des  angebauten  rechten  Flügels. 
Unveröffentlichte  Originalphotographie  von  Th.  Maler. 


Eigentümlichkeit  ist  das  dachartige  Zurück¬ 
treten  des  oberen  Teiles  der  Mauer,  was  sehr 
selten  bei  yucatekischen  Bauwerken  vor¬ 
kommt,  dagegen  bei  den  Bauten  in  der 
Provinz  Usumacinta  fast  allgemein  üblich  ist. 
Auch  die  dekorative  Behandlung  des  Ge¬ 
bäudes  ist  einzig  in  ihrer  Art.  Die  untere 
Mauer  ist  sorgfältig  mit  geometrischen 
Skulpturen  verziert,  die  in  breiten  Fächern 
angeordnet  sind  und  von  Fächern  mit  Ge¬ 
sichtsornamenten  unterbrochen  werden.  Das 
zweite  Stockwerk  des  Palastes  erreicht  man 
auf  einer  ebenfalls  nördlich  liegenden  Treppe 
von  20  Stufen.  Es  ist  etwa  9  m  lang, 
3,5  m  breit  und  etwas  über  3  m  hoch,  aber 
bereits  sehr  verfallen,  namentlich  nach  der 
Südseite  hin.  Der  einstöckige  östliche  Flügel 
des  Palastes  ist  eines  der  prächtigsten  Stücke 
der  Mayabaukunst.  Fig.  3  zeigt  die  öst¬ 
liche  Front  desselben  nach  einer  von  Teobert 
Maler  aufgenommenen  Photographie.  (Maler 
nennt  das  ganze  Bauwerk  in  handschrift¬ 
lichen  Notizen  „Tempelpalast  der  Inschriften“ 
nach  zahlreichen  Inschriften,  die  sich  voi'n 
und  unten  an  sieben  steinernen  Thürbalken 
des  zweiten  Stockwerkes  befinden.)  Der 
Tempel  war  nach  Malers  Ansicht  der  Ver¬ 
ehrung  des  Quetzalcoatl  geweiht.  Grofs- 
mäulige  Masken  bilden  das  hervortretende 
Ornament.  Über  der  Thür  findet  sich  in 
einem  abgerundeten  Felde  eine  sitzende 
Figur,  wahrscheinlich  eine  Hauptgottheit 
vorstellend,  in  Hochrelief,  in  einer  ge¬ 
wölbten  Nische  vor,  mit  den  gewöhnlichen, 


Fig.  4.  Der  Tempel  des  Schneckenmannes  und  des  Schildkrötenmannes 

am  Friese.  Westfagade. 

Unveröffentlichte  Originalphotographie  von  Th.  Maler. 
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konventionellen  Federzeichen  zur  Rechten  und  zui 
Linken. 

In  Fig.  3  ist  an  der  rechten  Seite  auch  noch  die 
Ecke  des  kleineren  Baues  (B) ,  den  Holmes  „Iglesia“ 
nennt,  zu  sehen.  Seine  Westfront  sehen  wir  nach  einer 
Malerschen  Photographie  in  Fig.  4.  Maler  nennt  dieses 
kleine  Bauwerk  „Tempel  des  Schneckenmannes  und  des 
Schildkrötenmannes  am  Friese“.  Im  Panorama  (Fig.  2) 
sieht  man  denselben  von  der  Südseite.  Der  untere  Teil 
der  Mauern  ist  im  Gegensatz  zu  denen  des  Haupt¬ 
gebäudes  ganz  ohne  Skulpturen.  Das  Bauwerk  ist 
4 !/4  m  breit,  8  m  lang  und  fast  ebenso  hoch  wie  das 
Hauptgebäude,  mit  Ausnahme  der  in  Fig.  4  abgebildeten 
Westfront,  die  2,5  bis  3  m  die  übrigen  Wände  überragt. 
Die  oberen  Teile  der  Wände  springen  über  die  unteren 
allmählich  etwas  hervor  und  rufen  so  einen  schwer¬ 
fälligen  Eindruck  hervor.  Den  gröfseren  Nebenbau  (C) 
sieht  man  im  Panorama  von  der  Hinterseite  (Süden). 
Mit  Ausnahme  von  zwei  Simsen  sind  drei  Wände  des 
Bauwerks  ganz  eben;  die  Hauptfront  schliefst  sich  in 
Bezug  auf  die  Skulpturen  ganz  den  vorhin  beschriebenen 
kleineren  Bauten  an.  Das  Bauwerk  enthält  zwei  Räume, 
die  keilförmige  Bogenwölbung  zeigen ,  deren  Konstruk- 


Fig.  5.  Konstruktion  der  keilförmigen  Bogenwölbung 
nach  Holmes. 

tion  aus  Fig.  5  ersichtlich  ist.  Sie  weicht  von  der  ge¬ 
wöhnlich  vorkommenden  Gewölbeart  dadurch  ab,  dafs 
statt  eines  horizontal  anliegenden  zwei  gegeneinander¬ 
gelehnte  Steine  als  Schlufssteine  verwendet  sind. 

Einige  hundert  Schritt  rechts  von  der  soeben  be¬ 
schriebenen  Gebäudegruppe  (A  B  G )  liegt  (rechts  im 
Panorama)  ein  niedriges,  rechteckiges  „Akab-tzib“ 
genanntes  Gebäude  (D),  das  im  Verhältnis  zu  den  eben 
besprochenen  nur  ein  geringes  architektonisches  Inter¬ 
esse  bietet.  Es  ist  direkt  auf  dem  gewachsenen  Boden 
errichtet  und  steht  am  Rande  einer  grofsen,  unregel- 
mäfsigen  Bodensenkung  von  9  bis  12  m  Tiefe  und  90 
bis  120  m  Durchmesser.  Das  Gebäude  ist  etwa  50  m 
lang,  14Y2  m  breit  und  5x/2  m  hoch,  hat  dicke,  innen 
und  aufsen  aus  gut  behauenen  Steinen  gefügte  Wände, 
entbehrt  aber  aufser  den  gebräuchlichen  mittleren  und 
oberen  Gesimsen  jeder  weiteren  Verzierung.  Der  mittlere 
Teil  tritt  ein  wenig  gegen  die  beiden  Flügel  zurück. 
Es  soll  18  Zimmer  enthalten,  eine  gröfsere  Zahl,  als  sie 
irgend  ein  anderes  Gebäude  in  Chichen-Itza  aufweist. 
Alle  Räume  sind  in  der  gewöhnlichen  Weise  gewölbt. 
Das  Dach  ist  gut  erhalten  und  trägt  eine  üppige  Vege¬ 
tation  von  Waldbäumen.  Besonderes  Interesse  hat  ein 
Thürquerpfosten  in  dem  Gebäude,  auf  dem  ein  Mann  in 
sitzender  Stellung  in  Flachrelief,  mit  Inschriften  zu 


beiden  Seiten,  dargestellt  ist.  Da  zu  dieser  Stelle  nur 
wenig  Tageslicht  dringt,  so  nannten  die  umwohnenden 
Mayas  die  Inschrift  „Akab-tzib“,  d.  h.  die  Inschrift  im 
Dunkeln,  eine  Name,  der  dann  auf  das  ganze  Gebäude 
übertragen  wurde. 

Ungefähr  60  m  westlich  von  Akab-tzib  liegen  die 
Überreste  von  zwei  kleinen  Bauwerken.  Das  östliche, 
fast  dem  Erdboden  gleich  gemacht,  zeigt  behauene 


Fig.  6.  Durchschnitt  des  runden  Turmes  oder  Caracol. 

Steine  und  Reste  runder  Säulen ;  das  westliche  ist  ein 
kleiner,  pyramidenförmiger  Mound  von  6  m  Höhe. 

Links  davon,  und  genau  nördlich  der  Iglesia  ( B ), 
liegt  das  eigenartigste  und  aufsergewöhnlichste  Bauwerk 
Yucatans.  Es  ist  der  „Caracol“  (E),  ein  runder 
Turm  mit  einer  Wendeltreppe  im  Innern,  dessen  Anlage 
im  allgemeinen  aus  der  Abbildung  im  Panorama  (Fig.  2) 
ersichtlich  ist,  während  über  seine  Konstruktion  uns 
Fig.  6  Aufschlufs  giebt.  Ein  spiralförmig  angeordneter 
Weg  steigt  wendeltreppenartig  in  dem  säulenartigen 
centralen  Kern  des  Gebäudes  empor.  Dasselbe  ist 
übrigens  eines  der  wenigen  in  Chichen-Itza,  das  ziemlich 
genau  nach  den  Haupthimmelsrichtungen  orientiert  ist. 
Die  äufseren  Thorwege  des  Turmes  liegen  den  vier 
Seiten  der  rechteckigen  Terrassen  gegenüber.  Das  ganze 
Bauwerk  besteht  aus  einer  grofsen  Grundterrasse,  einer 
kleineren  Oberterrasse  und  einem  turmartigen  Oberbau. 
Die  untere  Terrasse  ist  von  Norden  nach  Süden|67  m, 
von  Westen  nach  Osten  46  m  breit  und  6  m  hoch. 
Eine  1 3  3/4  m  breite  Treppe  führt  zur  ersten  Plattform 
empor.  Die  Leiber  kolossaler,  aus  Stein  gehauener 
Schlangen,  deren  Köpfe  unten  am  Boden  liegen,  dienen 
zu  beiden  Seiten  der  Treppe  —  wie  übrigens  bei  den 
meisten  Treppen  in  Chichen-Itza  —  als  Balustraden. 
Die  zweite  Terrasse  ist  etwa  18  bis  24  m  grofs  und 
über  3Va  m  hoch;  eine  etwas  schmalere  Ti’eppe  führt 
zu  ihr  empor.  Die  Turmruine  steht  genau  in  der 
Mitte  der  oberen  Terrasse ,  hat  etwa  12  m  Durchmesser 
und  fast  dieselbe  Höhe.  Sie  besteht  aus  zwei  runden, 
konzentrisch  angeordneten  Wänden  von  3/4  m  Stärke 
und  einem  massiven  Kern,  der  an  der  Basis  2,13  m, 
beim  Beginn  der  Wölbung  2,44  m  dick  ist.  ;  Die  Wöl¬ 
bung  .  beginnt  bei  etwas  über  3  m  Höhe.  Von  den 
beiden  dadurch  gebildeten  ringförmigen  Gängen  hat 
der  äufsere  bei  einem  Umfang  von  30,5  m  1,5  m  Breite. 
Die  Wölbungen  sind  eng,  scharf  zugespitzt  und  wie 
aus  dem  Durchschnitt  (Fig.  6)  zu  ersehen,  nicht  sym¬ 
metrisch  im  Profil.  Der  Eingang  zu  dem  spiralförmigen 
Wege  im  Kern  des  Turmes  ist  nur  0,56  m  breit,  0,64 
bis  0,90  m  hoch  und  liegt.  3  m  über  dem  Fufsboden. 
Das  ganze  Bauwerk  des  Caracols  ist  ohne  jede  Ver¬ 
zierung.  Manche  Forscher  wollen  die  Errichtung  dieses 
Turmes  fremdem  Einflüsse  zuschreiben.  Möglicher¬ 
weise  ist  dieselbe  für  den  von  einer  Kolonie  von  Azteken 
eingeführten  Quetzalcoatl- Kult  erfolgt,  doch  scheint 
anderseits  aus  Gründen  der  Baukonstruktion ,  die  eine 
rein  yucatekische  ist,  diese  Annahme  doch  sehr  unwahr¬ 
scheinlich. 

Ungefähr  122  m  nordwestlich  vom  Caracol  steht  das 
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Fig.  7.  Westansicht  des  Tempels  der  Tiger  und  der  Schilde.  Unveröffentlichte 

Originalphotographie  von  Th.  Maler. 


sogenannte  rote  Haus  ( F) 1),  das  am  besten  erhaltene 
Gebäude  in  Chichen-Itza.  Die  Hauptfront  liegt  genau 
gegen  Westen  gekehrt,  ist  also  im  Panorama  nicht 
sichtbar.  Auf  einem  3  bis  3,5  m  hohen, 
von  Norden  nach  Süden  18  m  und  von 
Westen  nach  Osten  etwas  weniger  breiten 
Unterbau,  zu  dem  sechszehn  6  m  breite 
Stufen  hinaufführen,  erhebt  sich  in  der 
Mitte  ein  Oberbau.  Derselbe  ist  6  bis  12  m 
grofs  und  bis  zum  Dach  6  m  hoch.  Die 
Frontmauer  ist  noch  durch  einen  nicht  ganz 
2  m  hohen,  maskenverzierten  Aufbau  erhöht. 

Die  Anordnung  der  Gemächer  und  Thüren 
ist  aus  dem  Plan  (Fig.  1)  leicht  zu  ersehen. 

Die  inneren  Wandflächen  waren  mit  Mörtel 
verkleidet  und  bemalt,  doch  hält  Holmes  es 
für  möglich,  dafs  ein  rotgemalter  Würfel, 
der  dem  Hause  vielleicht  den  Namen  ver¬ 
schaffte,  und  einige  blaue  Bordstreifen 
späteren  Datums  sind. 

Nordwestlich  vom  roten  Hause,  in  etwa 
60  m  Entfernung,  liegt  die  vollständig 
von  Vegetation  überwucherte  Ruine  eines 
kleinen  dreikamm  erigen  Tempels 
( 6r) ,  der  keine  bemerkenswerte  architekto¬ 
nische  Eigentümlichkeiten  zeigt.  Seine 
Hauptfront  liegt  nach  Süden. 

Ungefähr  im  Mittelpunkt  des  Panoramas 
und  genau  nördlich  vom  Caracol  liegen  die 
Überreste  von  drei  anderen  kleinen  Pyra¬ 
midentempeln  ,  und  zwischen  den  beiden 
westlich  gelegenen  einer  jener  niedrigen 
Mounds,  die  nach  den  Untersuchungen  von 
Thompson  Gräber  enthalten. 

Das  in  seinen  Formen  edelste  Bauwerk 
in  Chiclien  -  Itza  ist  der  Haupttempel  (J) 


oder  El  Castillo,  dessen  Abbildung,  von  Westen  ge¬ 
sehen  ,  Fig.  7  (rechts  im  Bilde)  nach  einer  Photographie 
von  Theobert  Maler  zeigt.  Er  ragt  hoch  über  die  wald- 


1)  Es  sei  hier  beiläufig  erwähnt,  dafs  die  in 
der  Holmesßchen  Arbeit  für  die  einzelnen  Ge¬ 
bäude  gebrauchten  Buchstaben  nicht  sämtlich 
mit  den  im  Panorama  angewandten  überein¬ 
stimmen. 


Fig.  8.  Südwestansicht  aus  dem  Tempel  der  Tiger  und  der  Schilde. 
Unveröffentlichte  Originalphotographie  von  Th.  Maler. 
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bedeckte  Ebene  hinaus  und  kann  als  Pyramidentempel 
ersten  Ranges  bezeichnet  werden.  Er  besteht  aus  einer 
viereckigen,  unten  60  und  oben  18  qm,  und  24  m  hohen, 
terrassierten  Pyramide,  die  im  Winkel  von  50°  ansteigt, 
während  die  Treppen,  die  von  allen  vier  Seiten  hinauf- 
führen  und  etwas  über  die  Basis  der  Pyramide  hinaus¬ 
treten,  etwas  weniger  steil  sind.  Die  Pyramide  besteht 
aus  neun  Stufen  von  2 1/2  bis  2  3/4  m  Höhe,  wie  dies  aus 
der  Abbildung  im  Panorama  zu  ersehen  ist. 

Die  Hauptfront  liegt  im  Norden,  und  neunzig  13,5  m 
breite  Stufen  ,  deren  Balustraden  oben  in  grofsen 
Schlangenköpfen  enden ,  führen  zu  derselben  empor. 
Der  Tempel  nimmt  den  Gipfel  der  Pyramide  so  voll¬ 
ständig  ein,  dafs  vorn  nur  eine  etwa  3  m,  an  den 
übrigen  Seiten  sogar  nur  halb  so  breite  Esplanade  übrig 
bleibt. 

Die  Mauern  sind  mit  Ausnahme  des  unteren,  etwas 
nach  innen  eingezogenen  Teiles  senkrecht  und  7,5  m 
hoch.  Die  Anordnung  der  Gemächer  ist  aus  dem  Plan 
(Fig.  1)  ersichtlich.  Der  nördliche  Haupteingang  ist 
über  6  m  breit  und  durch  zwei  massive ,  gefederte 
Schlangensäulen  in  drei  Abschnitte  geteilt,  ähnlich  wie 
dies  in  der  links  auf  dem  Bilde  (Fig.  7)  sichtbaren 
Westansicht  des  Tempels  der  Tiger  und  der  Schilde  der 
Fall  ist.  Man  gelangt  durch  die  Eingänge  in  ein 
Vestibül,  das  die  ganze  Breite  des  Bauwerks  einnimmt. 
Aus  dem  Vestibül  gelangt  man  durch  eine  breite  Thür 
in  einen  mittleren  Raum,  in  dessen  Mitte  zwei  viereckige 
Säulen  stehen ,  die  Holzbalken  stützen ,  auf  denen  die 
Wölbung  ruht.  Die  drei  anderen  äufseren  Thüren  führen 
in  einen  Korridor,  der  die  Süd-,  Ost-  und  Westseite 
umgiebt.  Vorzüglich  erhalten,  ist  dieser  herrliche  Pyra¬ 
midentempel  ein  glänzendes  Beispiel  der  grofsen  Be¬ 
fähigung  der  Mayabaumeister,  sowohl  was  Konstruktion 
als  auch  was  architektonischen  Geschmack  anbelangt. 
Ein  wenig  links  vom  Haupttempel  (bei  H)  liegt  der 
Spielplatz  oder  das  Gymnasium.  Es  besteht  aus  einer 
Gruppe  von  vier  selbständigen  Bauwerken,  die  so  an¬ 
geordnet  sind,  dafs  sie  einen  Raum  von  137  m  Länge 
und  36,5  m  Breite  einschliefsen.  Die  Längsseiten  be¬ 
stehen  aus  einfachen,  aber  kolossalen,  84  m  langen,  über 
10  m  dicken  und  über  7V2  m  hohen  Mauern,  deren 
Aufsenflächen  aus  behauenen  Steinen  bestehen.  Zwei 
mächtige  Steinringe  sind  einander  gegenüber  in  ö1^  111 
Höhe  etwa  in  der  Mitte  der  Mauern  angebracht,  die 
wahrscheinlich  irgend  welche  Beziehungen  zu  den  Ball¬ 
spielen  haben ,  welche  die  Mayas ,  wie  viele  andere 
Stämme,  so  aufserordentlich  gern  spielten.  Während 
die  westliche  Mauer  nun  ohne  jede  weitere  Verzierung 
ist,  lehnen  sich  an  die  östliche  Mauer  die  Überreste 
zweier  Tempel  an  ,  die  mit  zu  den  belangreichsten  in 
Chichen-Itza  gerechnet  werden  dürfen.  In  der  Nähe 
ihres  südlichen  Endes  ist  die  Mauer,  nach  Osten  zu ,  zu 


einer  Terrasse  von  12  qm  verbreitert,  welche  die  Mauer 
auch  um  1  bis  1,5  m  überragt  und  einen  Tempel  mit 
zwei  Gemächern  trägt,  während  an  den  Fufs  der  Terrasse 
ein  kleiner  Tempel  mit  einem  Gemache  angebaut  ist. 
Links  auf  dem  Bilde  der  Fig.  7  sehen  wir  die  West¬ 
ansicht  dieses  Tempels,  der  den  Namen  „Tempel  der 
Tiger  und  Schilde“  führt,  und  leider  schon  zum 
gröfsten  Teil  eingestürzt  ist.  Der  Eingang  nahm  die 
ganze  Breite  des  Tempels  ein  und  war  durch  zwei 
Schlangensäulen  in  drei  Teile  getrennt,  durch  die  man 
einen  Vorraum  betrat,  der,  wie  aus  handschriftlichen 
Notizen  Th.  Malers  hervorgeht,  vormals  mit  reichen 
Malereien  geschmückt  war,  die  nun  gänzlich  ver¬ 
schwunden  sind.  Im  Hintergemache  dagegen  sind  noch 
Reste  von  Malereien  erhalten,  die  Theobert  Maler  auch 
glücklich  kopieren  konnte  und  die  vielleicht  später  zur 
Veröffentlichung  gelangen  werden.  Eine  ganz  vortreff¬ 
liche  Anschauung  der  Schlangensäulen  dieses  Tempels 
giebt  Fig.  8.  Sie  sind  jetzt  noch  2,13  m  hoch  und 
sorgfältig  mit  Skulpturen,  wie  Schuppen,  Federn  und 
anderen  Dingen  bedeckt.  Die  Augapfel  der  Schlangen 
wurden  aus  weifsen  Seemuscheln  hergestellt.  Die  Köpfe 
sind  mit  Ausnahme  der  Zungen,  die  jetzt  fehlen,  aus 
einem  Stück  gearbeitet.  Die  Zungen  waren  vermittelst 
eines  Zapfens  am  Unterkiefer  befestigt.  Die  Fangzähne 
sind  grofs  und  knollenartig  dargestellt.  Wie  Maler 
hervorhebt,  hat  er  bis  jetzt  Schlangensäulen  und 
Schlangenpfeiler  nur  an  den  Tempeln  von  Chichen-Itza 
gefunden,  sonst  aber  in  gar  keinen  anderen  Ruinen¬ 
städten  von  Yucatan.  Im  fernen  Tollan  (Tula) ,  der 
Hauptstadt  des  Toltekenreiches,  gab  es  ähnliche  Säulen. 

Auch  der  aus  einem  Gemache  bestehende  Tempel  an 
der  Basis  der  Terrasse  ist  sehr  verfallen.  Nur  die 
Hinterwand  bis  zum  Scheitel  der  Wölbung  und  die 
Reste  von  zwei  viereckigen  Säulen,  welche  die  Vorder¬ 
front  trugen,  sind  erhalten.  Die  erhaltenen  Teile  sind 
aber  um  so  wichtiger,  da  sie  über  und  über  mit  Relief¬ 
bildern  bedeckt  sind ,  die  Prozessionen  merkwürdig 
kostümirter  Personen  darstellen ,  die  zum  Teil  noch  die 
brillanten  Farben  zeigen,  mit  denen  sie  ursprünglich 
gemalt  waren.  Es  sind  wahrscheinlich  Teilnehmer  eines 
Kriegstanzes,  die  dort  abgebildet  sind,  da  die  Personen 
Waffen  tragen  und  Tiger  und  Schilde  bei  den  Dekora¬ 
tionen  zahlreich  vei’wandt  sind.  Zwischen  den  beiden 
Säulenüberresten  steht  auch  noch  die  Figur  eines  Tigers, 
der  vielleicht  als  Symbol  oder  auch  nur  als  Sitz  gedient 
haben  mag. 

Die  kleinen  Bauwerke ,  die  den  Spielplatz  an  seinem 
Nord  -  und  Südende  begrenzen ,  sind  nicht  besonders 
wichtig.  Das  nördliche  ist  ein  kleiner  Pyramidentempel 
mit  einem  Gemache  und  runden  Säulen,  das  südliche, 
gröfsere  Bauwerk  ist  sehr  stark  verfallen.  Die  Lage 
beider  ist  aus  dem  Plan  (Fig.  1)  ersichtlich. 
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Von  Eberhard  Graf  Zeppelin-Ebersberg. 


Mit  der  Herstellung  der  im  vorigen  Jahre  erschie¬ 
nenen  neuen  Bodenseekarte  durch  die  fünf  Bodensee¬ 
uferstaaten  ist  bekanntlich  auch  eine  Reihe  auf  das 
Bodenseegebiet  bezüglicher  historisch  -  geographischer, 
hydrographischer,  naturwissenschaftlicher  und  anthropo- 
geographischer  Untersuchungen  verbunden  worden,  deren 
Ergebnisse  unter  dem  Titel  „Bodenseeforschungen“  als 
Beilagen  zu  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
des  Bodensees  und  seiner  Umgebung  veröffentlicht  und 
in  ihrer  Gesamtheit  eine  ziemlich  vollständige  Bodensee¬ 


monographie  bilden  werden.  Mir  ist  hierbei  u.  a.  die 
Bearbeitung  der  Besiedelung  der  Bodenseegegend 
übertragen  worden.  Selbstverständlich  war  ich  dadurch 
veranlafst,  mich  auch  eingehender  mit  den  Pfahl¬ 
bauten  zu  beschäftigen,  die  ja  hier  eine  besonders 
bedeutsame  Rolle  spielen.  Bei  dieser  Beschäftigung 
fiel  es  mir  nun  auf,  in  der  ganzen  umfangreichen  Pfahl- 
bautenlitteratur  zwar  eine  überaus  grofse  Anzahl  von 
allerhand  möglichen  und  unmöglichen  Hypothesen  über 
den  Grund  und  Zweck  der  Pfahlbauten ,  so  gut  wie 
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nirgends  aber  eine  für  alle  Zeiten  und  alle  Örtlichkeiten, 
in  denen  uns  diese  eigentümliche,  auch  heutzutage  viel¬ 
fach  ja  noch  ebenso  wie  vor  drei-  und  viertausend 
Jahren  übliche  Wohnweise  begegnet,  gleichmäfsig  an¬ 
wendbare  und  passende  Erklärung  der  Sache,  sondern 
höchstens  etwa  das  Eingeständnis  zu  finden ,  es  lasse 
sich  eine  solche  allgemeine,  überall  und  immer  zu¬ 
treffende  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
überhaupt  nicht  geben. 

So  sagt  u.  a.  Dr.  GL  Adolf  Müller,  der  in  seinen 
„Vorgeschichtlichen  Kulturbildern  aus  der  Höhlen  -  und 
Pfahlbautenzeit“  (Bühl  1892,  §.  10  i.  A.)  die  Frage 
nach  „Ursache  und  Zweck  der  Pfahlbauten“  zum  Gegen¬ 
stände  einer  besonderen  Untersuchung  gemacht  hat, 
wörtlich  :  „Man  könnte  sich  wundern,  dafs  über  die  Frage, 
warum  überhaupt  Pfahlbauanlagen  hergestellt  wurden 
und  warum  sie  so  lange  Zeit  im  Gebrauch  waren,  heute 
noch  gestritten  wird,  wo  so  manch  anderes  Rätsel,  das 
anfänglich  unlösbar  schien ,  seine  richtige  Lösung  ge¬ 
funden  hat.  Aber  Thatsache  ist,  dafs  wir  zwar  wohl 
verschiedene  Deutungen  besitzen ,  die ,  auf  verschiedene 
Fälle  angewendet,  vielleicht  zutreffen,  dafs  wir  aber 
noch  keine  Aufklärung  haben,  die  allgemein  gültig  wäre 
und  die  Frage  kurz  und  schlagend  beantworten  würde. 
Und  eine  solche  allgemeine  Regel,  eine  auf  alle  oder 
doch  die  Mehrzahl  anwendbare  Theorie  mufs ,  meinen 
viele  Forscher,  existieren.  Denn  die  Pfahlbauten 
treten  an  verschiedenen  Orten  und  zu  anderen  Zeiten 
unter  stets  ähnlichen  Erscheinungen  auf ;  ohne  Zweck 
ist  aber  nichts  auf  unserer  Welt,  und  es  mufs  auch 
dieser  so  höchst  seltsamen  kulturellen  Eigentümlichkeit 
ein  leitender  Gedanke  innewohnen:  es  fragt  sich  nur, 
ob  in  allen  Fällen  ein  und  derselbe!  Mit  leeren 
Hypothesen  ist  der  Sache  wenig  gedient.  Spekulativ 
allein  darf  der  Erforscher  der  Vorzeit  nicht  Vorgehen, 
will  er  es  zu  einer  begründeten  Ansicht  bringen ;  er 
mufs  die  Thatsachen  nehmen,  wie  sie  sind,  wo  sie  sich 
darbieten ,  mufs  sie  vergleichen  und  prüfen  —  und 
eventuell  jede  auch  noch  so  teuer  gewordene  vorgefafste 
Meinung  fallen  lassen.“ 

Indem  er  dann  weiter  die  verschiedenen,  ihn  allerdings 
mit  Recht  auch  nicht  befriedigenden  Versuche,  eine  allge¬ 
meine  Erklärung  für  die  Pfahlbauten  zu  finden,  aufzählt, 
gelangt  Müller  zu  dem  Schlufsergebnis ,  dafs  ein  all¬ 
gemein  leitender  Gedanke  in  der  That  sich  nicht  finden 
lasse,  dafs  nichts  übrig  bleibe,  „als  für  dieselbe  Er¬ 
scheinung  in  verschiedenen  Regionen  auch  verschiedene 
lokale  Motive  zu  acceptieren“ ,  unter  welchen  ihm  der 
Wunsch,  durch  das  Bauen  ins  Wasser  sich  vor  Angriffen 
von  Menschen  und  wilden  Tieren  möglichst  zu  schützen, 
namentlich  aber  gewisse  religiöse  Anschauungen  der 
verschiedenen  Pfahlbauer  als  die  annehmbarsten  er¬ 
scheinen.  Dabei  kann  er  aber  freilich  nicht  umhin, 
eine  ganze  Reihe  gewichtiger  Gründe,  welche  gegen  die 
„Schutztheorie“  sprechen,  selber  anzuführen  und  nicht 
minder  wenigstens  zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  lassen, 
dafs  nicht  etwa  die  Kenntnis  der  Religionen  der  Pfahl¬ 
bauer,  sondern  wirklich  nur  das  Bedürfnis,  eine  all¬ 
gemeine,  möglichst  überall  und  immer  zutreffende  Er¬ 
klärung  für  die  Erscheinung  zu  gewinnen,  ihm  die 
Annahme  entsprechender  religiöser  Vorstellungen  nahe 
gelegt  hat. 

Mir  will  scheinen,  die  Sache  biete  so  grofse  Schwierig¬ 
keiten  nicht,  wenn  man  sich  nur  durch  allzu  viele  Ge¬ 
lehrsamkeit  den  nüchternen  Blick  für  das  einfach  Prak¬ 
tische  und  Zweckmäfsige  nicht  trüben  läfst,  wie  er 
gerade  dem  „Volk“  instinktivisch  überall  und  immer 
eigen  war  und  ist.  Vom  Standpunkte  des  einfach 
Praktischen  aus  scheint  sich  vielmehr  jetzt ,  wo  wir  es 


nach  Raum  und  Zeit  schon  ziemlich  vollständig  zu 
übersehen  vermögen,  das  ganze  „Pfahlbautum“  in  der 
That  ohne  besondere  Mühe  allgemein  erklären  zu  lassen 
und  müfsten  wir  uns  in  Wahrheit  vielleicht  viel  mehr 
als  über  die  Sache  selbst  verwundern ,  wenn  sie  über¬ 
haupt  nicht  in  die  Erscheinung  getreten ,  bei  den 
gegebenen ,  nach  Ort  und  Zeit  trotz  der  gewaltigen 
Zwischenräume  im  wesentlichen  doch  immer  wieder 
gleichen  oder  ähnlichen  äufseren  Umständen  den  prak¬ 
tischen  Instinkten  des  Volkes  nicht  entsprungen  wäre. 
Für  mich  unterliegt  es  denn  auch  längst  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  mehr,  dafs  das  gesuchte  allgemeine 
„Leitmotiv“  der  Pfahlbauten  in  deren  praktischem 
Nutzen  im  allgemeinen  und  deren  hygienischen 
Vorteilen  im  besonderen  gelegen  ist. 

Die  Begründung  dieser  meiner  Ansicht  habe  ich  in 
dem  Manuskript  der  mir,  wie  eingangs  erwähnt,  über¬ 
tragenen  Bearbeitung  der  „Besiedelung  der  Bodensee¬ 
gegend“  schon  vor  mehreren  Jahren  zu  Papier  gebracht. 
Nachdem  jedoch  die  Drucklegung  und  das  Erscheinen 
dieser  den  11.  Abschnitt  in  der  ganzen  Folge  der 
„Bodenseeforschungen“  bildenden  Arbeit  sich  wider 
Erwarten  länger  verzögert,  weil  die  Manuskripte  für 
einige  vorgehende  Abschnitte  noch  nicht  eingelaufen 
sind,  die,  wie  ich  glaube,  wirklich  überall  und  immer 
zutreffende  Erklärung  des  Pfahlbautums  speciell  aber 
doch  vielleicht  von  allgemeinerem  Interesse  ist,  so  dürfte 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  das  zur  Begründung  dieser 
Erklärung  schon  längst  Geschriebene  herauszugreifen 
und  schon  jetzt  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Ich 
lasse  daher  den  betreffenden  Auszug  aus  meinem  Ma¬ 
nuskript,  das  sich  ebenso,  wie  es  im  Vorstehenden 
geschehen  ist,  zunächst  wesentlich  an  die  Mül ler sehen 
Ausführungen  anlehnt,  hier  im  Wortlaute  folgen.  Es 
heifst  da : 

„Während  der  Gesichtspunkt  der  hygienischen  Vor¬ 
teile  der  Pfahlbauten  meines  Wissens  bis  jetzt  noch 
nirgends  nachdrücklicher  und  selbständig  hervorgehoben 
worden  ist,  und  ich  deshalb  meine  bezügliche  Ansicht 
sofort  näher  zu  begründen  haben  werde,  dürfte  sich 
diese  Begründung  für  den  ersteren  Gesichtspunkt  ihres 
praktischen  Nutzens  am  einfachsten  und  sichersten 
ergeben,  wenn  an  der  Hand  der  Müll  ersehen  Dar¬ 
stellung  in  Kürze  erst  ausgeschieden  wird,  was  für  das 
„Nützlichkeitsprincip“  bis  jetzt  in  u  n  s  t  i c hh a  1  tig  er 
Weise  geltend  gemacht  worden  ist.  Mit  dem,  was  hier¬ 
nach  von  wirklichem  Nutzen  der  Pfahlbauten  noch 
anzuführen  ist,  dürfte  das  Richtige  in  dieser  Hinsicht 
dann  wohl  auch  getroffen  sein. 

Welchen  Nutzen  sollen  vor  allem  die  Pfahlbauten 
zur  Verteidigung  gegen  die  Angriffe  von  Menschen 
und  wilden  Tieren  haben,  da  doch,  wie  Müller  selbst 
hervorhebt,  die  wenigen  Meter  seichten  Wassers,  die  sie 
namentlich  in  den  ältesten  Zeiten  ihres  Bestehens  vom 
Uferrande  trennten,  im  Winter  wenigstens  in  unserem 
Klima  regelmäfsig  zugefroren  waren ,  weiter  aber  auch 
zu  jeder  Jahreszeit  und  überall  z.  B.  dem  Hereinwerfen 
eines  Feuerbrandes  nicht  wehrten?  Mufste  ferner  die 
Gefahr  eines  Angriffes  von  wilden  Tieren  nicht  schon 
wesentlich  geringer  geworden  sein ,  als  in  der  paläo- 
lithischen  Zeit,  und  konnten  etwa  die  neolithischen 
Pfahlbauer,  die  doch  auch  schon  ihr  Feld  zu  bestellen 
hatten,  nur  immer  in  ihren  Hütten  über  dem  Wasser 
sitzen,  auch  wenn  ihnen  diese  gegen  das  Hereinspringen, 
-waten  oder  -schwimmen  der  immer  noch  zahlreichen 
wilden  Tiere  wirklich  Schutz  geboten  hätten?  Oder  ist 
endlich  in  dieser  Hinsicht  der  offenbare  Vorzug  der 
noch  älteren  Wohnweise  in  Erdlöchern  vor  den  weithin 
sichtbaren  Pfahlbauten  etwa  nicht  schon  von  Tacitus 
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genügend  gekennzeichnet,  der  (Germ.  Kap.  16)  von  den 
bekanntlich  auch  bei  den  Germanen  seiner  Zeit  noch 
gebräuchlichen  Wohnungen  im  Boden  sagt:  „Sie  (die 
Germanen)  pflegen  auch  unterirdische  Höhlen  auszu¬ 
graben  und  beschweren  diese  oben  mit  einer  reichlichen 
Lage  von  Dung;  es  ist  diese  Wohnung  eine  Zuflucht  für 
den  Winter  und  ein  Aufbewahrungsort  für  Früchte. 
Sie  wissen  damit  die  rauhe  Kälte  zu  lindern,  und  wenn 
einmal  ein  Feind  sich  naht,  dann  werden  offen 
daliegende  Wohnstätten  verwüstet,  während 
dagegen  verborgene  und  eingegrabene  Höhlen 
den  Augen  sich  entziehen,  oder  eben  deshalb 
leicht  den  Suchenden  täuschen,  weil  sie  gesucht 
werden  müssen.“  Ist  es  nach  diesem  allem  nicht 
geradezu  zu  verwundern ,  dafs  unsere  modernen  Ge¬ 
lehrten  auf  den  Gedanken  kommen  und  ihn  so  lange 
festhalten  konnten,  der  Nutzen  der  Pfahlbauten  als 
Schutz-  und  Verteidigungsanstalt  habe  zu  deren  bald 
so  weit  verbreiteten  Erfindung  und  Errichtung  geführt? 

Auszunehmen  sind  hier  allerdings  die  auch  so  lange 
rätselhaft  gebliebenen  sogenannten  Sumpfburgen.  In 
einem  wasserreichen  Sumpf  oder  Ried  mitten  im  Waldes¬ 
dickicht  errichtete  Zufluchtsstätten ,  zu  denen  nur  ein 
den  Zugehörigen  bekannter  und  nötigenfalls  leicht  un¬ 
wegsam  zu  machender  Zugang  führte  — ,  diese  boten 
in  der  That  einen  wirksamen  Schutz  gegen  feindliche 
Angriffe.  Die  Ausfindigmachung  geeigneter  Stellen  für 
ihre  Errichtung  setzte  aber  schon  eine  genauere  Kennt¬ 
nis  des  Landes  voraus,  wie  sie  nur  durch  längeren  Auf¬ 
enthalt  in  der  betreffenden  Gegend  gewonnen  werden 
kann.  Sie  sind  daher  augenscheinlich  jüngeren  Ur¬ 
sprungs,  als  die  in  offenen  Gewässern  errichteten  eigent¬ 
lichen  Pfahlbauten,  und,  wie  sie  sich  von  diesen  auch 
durch  die  Art  ihrer  Herstellung  und  ihre  verhältnis- 
mäfsig  geringe  Anzahl  unterscheiden,  so  unterscheiden 
sie  sich  gerade  auch  durch  ihren  Zweck.  Sie  allerdings 
waren  weder  je  eigentliche  Behausungen,  noch,  wie  map 
mehrfach  annehmen  zu  müssen  glaubte ,  Kultusstätten, 
sondern  zu  Schutz  und  Trutz  geeignete  Verteidigungs¬ 
anstalten,  und  mit  Recht  werden  sie  denn  auch  jetzt 
ziemlich  allgemein  wie  die  sogenannten  Ringwälle  den 
„Refugien“  beigezählt. 

Einen  anderen  Nutzzweck,  der  zur  Errichtung  der 
Pfahlbauten  Anlafs  gegeben  haben  sollte,  meinten  andere 
in  der  guten  Gelegenheit  zum  Fischfang  finden  zu 
können ,  die  sie  bieten.  Allein  wenn  auch  von  den  in 
gröfseren  Gewässern  errichteten  Pfahlbaudörfern  aus 
die  Fischerei,  sowie  die  von  manchen  auch  herbei¬ 
gezogene  Jagd  auf  Wasservögel  eifrig  betrieben 
wurde  (und  auch  heutzutage  noch  betrieben  wird) ,  so 
hätte  beidem  doch  so  ziemlich  ebenso  erfolgreich  auch 
von  am  nahen  Uferrande  errichteten  Behausungen  aus 
obgelegen  werden  können;  und  da  die  Pfahlbauer 
bekanntlich  auch  auf  dem  Lande  zu  thun  hatten,  so  ist 
auch  damit  weder  die  Herstellung  von  Pfahlbauten  sogar 
in  ganz  kleinen  und  fischarmen  Binnengewässern,  noch 
die  ganze  Erscheinung,  Verbreitung  und  Dauer  des 
Pfahlbautums  überhaupt  irgendwie  genügend  erklärt. 
Ja,  wenn  gleich  alle  Gewässer  auf  der  Erde,  in  denen 
Pfahlbauten  errichtet  worden  sind ,  so  fischreich  wären, 
wie  der  thrakische  See  Prasias ,  wo  die  päonischen 
Pfahlbauer  nur  das  Netz  durch  ihre  Fallthür  herab¬ 
zulassen  brauchten,  um  es  sofort  vollgefüllt  mit  Fischen 
wieder  heraufziehen  zu  können,  und  wenn  dann  auch 
zugleich  überall  und  immer,  wie  es  nach  dem  Berichte 
des  alten  biederen  Herodot,  dem  Müller  ja  auch  in 
dieser  Beziehung  vollen  Glauben  beizumessen  sich  den 
Anschein  giebt  (a.  a.  0.,  S.  77),  die  dortigen  Pferde, 
Ochsen  und  Kühe  gewesen  sind,  diese  wichtigsten  Haus¬ 


tierarten  (und  wenn  schon  diese,  dann  doch  wohl 
vollends  gleich  auch  die  anderen !)  Ichtyophagen  wären 
und  mit  so  billigen  Fischen  sich  füttern  liefsen ,  —  ja 
dann  freilich  wäre  der  Nutzen  des  Fischfanges  von 
Pfahlbauten  aus  ein  so  hervorragender,  dafs  die  letzteren 
damit  in  mehr  als  hinreichender  Weise  erklärt  wären. 
Schade  nur,  dafs  es  uns  (und  anderswo  dürfte  es 
wohl  auch  nicht  viel  anders  sein !)  z.  B.  an  unserem 
schönen  Bodensee  so  wohl  nicht  wird,  dessen  Ertrag  an 
Fischen  heutzutage  bekanntlich  zu  teuren  Preisen  sogar 
in  weit  entfernte  Gegenden  und  Orte  versandt  wird,  so 
dafs  seine  Uferanwohner,  soweit  sie  nicht  den  wohl¬ 
habenderen  Kreisen  angehören,  sich  den  Genufs  wenig¬ 
stens  der  feineren  und  teureren  Fischsorten  zumeist 
lieber  versagen. 

Während  endlich  auch  Müller  mit  Recht  wieder¬ 
holt  hervorhebt,  dafs  es  in  der  neolithischen  bezw.  der 
Pfahlbautenzeit  auch  auf  dem  Lande  an  Siedelungen 
nicht  gefehlt  habe,  gingen  manche  Forscher  noch  weiter 
und  wollten  die  Pfahlbauten  überhaupt  mit  einer  damals 
stattgehabten  Übervölkerung  erklären  in  dem  Sinne, 
dafs  die  Pfahlbauer  notgedrungen  die  Gewässer  zum 
Wohnen  aufgesucht  hätten,  weil  auf  dem  Lande  schon 
kein  Raum  mehr  für  sie  übrig  gewesen  sei.  Allein  mit 
dieser  Annahme  ist  wieder  weder  für  die  allgemeine 
Erklärung  der  Erscheinung  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
an  verschiedenen  Orten  etwas  gewonnen,  noch  entspricht 
dieselbe  auch  nur  im  entferntesten  demjenigen,  was  wir 
im  besonderen  für  unsere  europäischen  und  namentlich 
die  in  den  Seen  am  Nordabhange  der  Alpen  gelegenen 
Pfahlbauten  in  der  fraglichen  Zeit  als  ziemlich  sicher 
erwiesen  annebmen  dürfen.  Denn  wenn  hier  eine  solche 
Übervölkerung  damals  wirklich  vorhanden  gewesen 
wäre,  so  müfsten  offenbar  viel  zahlreichere  Funde  auch 
auf  dem  Lande  von  den  vielen  Menschen,  die  da  gelebt 
hätten,  noch  Zeugnis  ablegen ,  als  es  nun  thatsächlich 
der  Fall  ist,  und  zudem  steht  fest,  dafs  auch  in  vor¬ 
geschichtlicher  Zeit  jede  wirkliche  Übervölkerung  in 
Europa  sich  bald  genug  durch  Auswanderung  Luft 
machte.  Ohne  Zweifel  beruht  vielmehr  das  Erscheinen 
der  neolithischen  Bevölkerung  in  unseren  Gegenden  auf 
einer  solchen  Uebervölkerung  in  ihren  früheren  Wohn¬ 
sitzen,  während  hier,  je  nachdem  man  den  sogenannten 
„Hiatus“,  d.  h.  eine  vielleicht  mehrtausendjährige  Lücke 
in  der  Besiedelung  des  Landes  zwischen  der  paläo- 
lithischen  und  der  neolithischen  Periode  annimmt,  oder 
nicht,  es  entweder  an  einer  Bevölkerung  bis  zum  Ein¬ 
treffen  der  alsdann  doch  unmöglich  in  sofort  eine  Über¬ 
völkerung  bewirkenden  Massen  neu  einwandernden 
Pfahlbauer  überhaupt  gefehlt  hätte,  oder  aber  die  alte 
Bevölkerung  infolge  des  Abzuges  der  grofsen  Masse  der 
paläolithischen  Renntierjäger  nordwärts  ihrem  Haupt¬ 
jagdtiere  nach  gerade  zu  Anfang  der  Pfahlbauzeit  wieder 
dünner  geworden,  mithin  die  fragliche  Veranlassung  zur 
Erfindung  und  Errichtung  von  Pfahlbauten  gleichfalls 
nicht  gegeben  gewesen  wäre. 

Mit  allem,  was  hiernach  bis  jetzt  als  Nutzen  der 
Pfahlbauten  vorgebracht  worden  ist,  vermögen  wir  also 
nichts  anzufangen,  und  es  fragt  sich  daher  noch  immer, 
worin  denn  dieser  Nutzen  wirklich  bestanden  habe,  der 
bedeutsam  genug  wäre ,  um  die  ganze  eigentümliche 
Erscheinung  zu  erklären.  Meiner  Ansicht  nach  einfach 
in  folgendem : 

Wann  und  wo  immer  Pfahlbauten  in  ihrem  eigent¬ 
lichen  und  ursprünglichen  Charakter  uns  ent¬ 
gegentreten,  ist  dies  in  Gebieten ,  in  welche  eine  höhere 
Kultur  noch  nicht  vorgedrungen  ist  und  die  zumeist 
noch  mit  dichtem  Urwald  bedeckt  sind.  Soweit  solche 
Gebiete  nicht  am  Meere  gelegen  sind  und  von  diesem 
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aus  unmittelbar  betreten  werden  können,  sind  es  die 
Strom-  und  Flufsläufe,  die  den  Zugang  zu  ihnen  eröffnen, 
nicht  für  die  Menschen  allein ,  sondern  auch  Luft  und 
Licht  gelangen  meist  nur  hier  ungehindert  bis  an  die 
Oberfläche  des  betreffenden  Landes ,  in  dessen  Boden, 
wenn  er  nicht  ohnehin  als  Sumpf  oder  Morast  unnahbar 
ist,  infolge  der  Waldbedeckung  ein  Uebermafs  von 
Feuchtigkeit  gebunden  bleibt  und,  wenigstens  in  den 
Niederungen,  das  Wasser  stagniert.  Verhältnismäfsig 
trockene,  luftig-offene  und  daher  gesundere  und  zunächst 
vornehmlich  auch  für  vorübergehende  Lagerplätze  ge¬ 
eignete  Stellen  finden  sich  daher  am  ehesten  auf  den 
oft  weiten,  jeweils  nicht  überschwemmten  Kies-  und  Sand¬ 
anschwemmungen  der  Flufs  -  und  Strombetten  oder 
längs  der  Ufer  etwa  vorhandener  Seen.  Auf  derartige 
Lagerplätze  ist  ein  in  gröfserer  Menge  einwanderndes 
Volk,  das  von  einem  solchen  Lande  Besitz  ergreifen 
will  und  auf  seinem  Zuge  ohnehin  den  wegleitenden 
Flufs-  und  Stromläufen  zu  folgen  gezwungen  ist,  fast 
mit  Notwendigkeit  hingewiesen ,  insolange  ihm  andere 
passendere  Lagerplätze  im  Innern  des  Landes  noch 
nicht  bekannt  sein  können ,  oder  es  noch  nicht  möglich 
war,  solche  durch  die  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit 
des  Baumfällens  und  Lichtens  im  Urwalde  herzustellen. 
Mögen  nun  —  um  bei  dem  Beispiele  unserer  Gegenden 
zu  bleiben  —  die  Träger  der  neolithischen  Kultur  der 
Donau  und  ihren  Nebenflüssen  folgend,  oder  von  der 
Rhone  her  entweder  vom  Genfersee  und  durch  das 
Aarthal,  oder  längs  Saöne  und  Doubs  durch  das  Völker¬ 
thor  zwischen  Jura  und  Vogesen,  oder  entlang  den 
deutschen  Strömen  von  Norden,  oder  endlich  die  Alpen¬ 
pässe  übersteigend  von  Süden  her  in  das  nördliche 
Alpenvorland  gelangt  sein,  gewifs  und  unter  allen  Um¬ 
ständen  werden  sie,  einfach  weil  es  in  der  Natur  der 
Sache  lag,  der  stattlichen  Gewässer  und  besonders  der 
vielen  Seen ,  die  sie  da  antrafen ,  sich  erfreuend ,  nicht 
im  Waldesdickicht  des  Uferrandes,  das  sie  erst  unter 
harter  Arbeit  hätten  lichten  müssen,  sondern  auf  solchen 
ohnehin  offenen  Anschwemmungen  in  den  Strom-  und 
Flufsbetten  und  am  „auftauchenden“  und  „über¬ 
schwemmbaren  Hang“  (vei’gl.  meine  „Hydrographischen 
Verhältnisse  des  Bodensees“,  22.  Heft  der  Schriften  des 
Vereius  für  Geschichte  des  Bodensees  etc.,  S.  71)  der 
Seen  selbst  ihre  ersten  Lager  aufgeschlagen  haben. 
Einzelnen  Abteilungen,  Sippen  oder  Klans  des  einwandern¬ 
den  Volkes  mochte  die  Gelegenheit  und  Umgebung 
solcher  Lagerplätze  gefallen  und,  während  die  übrigen 
weiter  zogen,  beschlossen  sie,  dazubleiben  und  „Hütten 
zu  bauen“.  Da  konnte  es  ihnen  dann  auch  nicht  ent¬ 
gehen  ,  dafs ,  bis  nur  die  nächstgelegenen ,  für  die  beab¬ 
sichtigte  landwirtschaftliche  Benutzung  ausersehenen 
Stellen  des  Urwaldes  gerodet  und  soweit  entwässert 
waren,  dafs  es  auch  dort  sich  gesund  wohnen  liefs,  noch 
eine  geraume  Zeit  vergehen  und  man  daher  darauf 
bedacht  sein  müsse ,  sich  auch  auf  einen  längeren  Auf¬ 
enthalt  an  den  zuerst  gewählten  Lagerplätzen  einzu¬ 
richten.  Nicht  minder  erkannte  der  geübte  Blick  dieser 
Naturkinder  aber  auch,  dafs  hierbei  das  Steigen  des 
Wassers,  in  dessen  Bereich  sie  sich  befanden,  ent¬ 
sprechend  berücksichtigt  werden  müsse ,  und  als  so  die 
Notwendigkeit  sich  ganz  von  selbst  ergab ,  den  Stand¬ 
punkt,  auf  dem  sie  sich  befanden,  zu  erhöhen,  da  war 
sozusagen  zugleich  auch  der  Pfahlbau  ganz  von 
selbst  erfunden  (sofern  die  Erfindung  nicht  etwa 
schon  von  den  früheren  Wohnsitzen  der  Einwanderer  mit¬ 
gebracht  war).  Eifrig  ging  es  an  die  Arbeit,  die  droben 
im  nahen  Urwalde  umgehauenen  Bäume  wurden  ans 
Seeufer  geschleppt,  zugerichtet  und  als  Pfähle  einge¬ 
rammt,  weitere  Balken  quer  darüber  gelegt,  mit  den 


Stützpfählen  fest  verbunden  und  so  der  Boden  her¬ 
gestellt,  auf  dem  sich  bald  —  auch  dazu  war  das  Ma¬ 
terial  ja  nahe  —  die  mit  Lehm  dicht  gemachten  und 
mit  Schilfrohr  gedeckten  Hütten  erhoben.  Da  mochte 
dann  auch  der  höhere  Wasserstand  kommen,  er  konnte 
den  kühnen  Pionieren  nichts  weiter  mehr  anhaben; 
denn  fest  gefügt  stand  die  Pfahlbehausung  da,  hoch 
genug  über  dem  Wasserspiegel,  von  der  lieben  Sonne 
beschienen,  in  frischer,  freier  Luft,  nicht  über  den 
schädlichen  Dünsten  des  feuchten  Bodens  im  Waldes¬ 
duster,  geräumig  und  jederzeit  nach  Bedarf  leicht  zu 
vergröfsern,  ohne  das  mit  so  harter  Arbeit  erst  gerodete 
Ackerland  zu  vermindern  und  doch  nahe  genug,  um 
dieses  vorteilhaft  zu  bestellen  und  seinen  Ertrag,  soweit 
nötig,  in  luftigem  Raume  zu  bergen,  aufserdem  geeignet 
und  günstig  gelegen,  um  auch  jede  andere  Hantierung 
daselbst  zu  betreiben,  als  Fischerei  und  Jagd,  Töpferei, 
Holz-  und  Beinschnitzerei  und  vor  allem  die  Herstellung 
der  mancherlei  Steingeräte,  die  den  vernehmlichsten 
Hausrat  des  Neolithikers  ausmachten.  Denn  gerade 
auch  hierzu  fand  dieser  sowohl  in  Flufsbetten ,  als 
namentlich  längs  der  Seeufer  das  für  ihn  geeignete 
Rohmaterial  (bei  uns  namentlich  alpine  Geschiebe)  in 
Hülle  und  Fülle  schon  von  der  Natur  blofsgelegt  offen 
daliegend,  so  dafs  er  für  dessen  Aufsuchung  und  Her¬ 
beischaffung  nicht  auch  noch  gröfsere  Mühe  und  Arbeit 
aufwenden  mufste.  Ohne  Zweifel  hat  ja  auch  dieser 
günstige  Umstand,  wenn  auch  nicht  auf  die  Anlage  von 
Pfahlbaustationen  überhaupt,  so  doch  bei  der  Wahl  der 
Örtlichkeit  für  dieselben  einen  vielfach  bestimmenden 
Einflufs  ausgeübt.  Kurz,  die  Pfahlbauten  waren 
praktisch  und  gesund,  und  erklärt  sich  damit  die 
ganze  Erscheinung  zur  Genüge. 

Nur  insofern  ist  noch  weniges  zur  Erklärung  der 
Pfahlbauten  zu  sagen,  als  sie  ja  nicht  durchweg  auf  die 
bei  einer  Einwanderung  gegebenen  äufseren  Umstände 
zurückgeführt  werden  können,  wie  es  im  Vorstehenden 
behufs  besserer  Anschaulichmachung  der  Sache  beispiels¬ 
weise  angenommen  worden  ist.  Vielmehr  wird  die  Er¬ 
findung  sogar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  autochthone 
gewesen,  d.  h.  von  den  verschiedenen  Völkern  zu  den  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  im  eigenen  Lande  gemacht  worden  sein. 
Aber  auch  das  ändert  an  der  Hauptsache  nicht  das  Ge¬ 
ringste.  Wo  und  wann  immer  ein  Volk  einen  Kultur¬ 
stand  erreicht  hat ,  wie  er  zur  Zeit  des  Beginnes  der 
neolithischen  Zeit  bestand,  wo  und  wann  immer  dem 
entsprechend  ein  Volk  sich  anschickt,  zur  Sefshaftigkeit 
überzugehen  und  durch  Bebauung  des  Bodens  diesen 
selbst  nun  auch  in  viel  umfassenderer  Weise  als  früher  zu 
seiner  Ernährung  heranzuziehen,  da  nimmt  es  eigentlich 
erst  von  seinem  Lande  recht  Besitz  und  steht  schon 
insofern  dem  fremden  Einwanderer  wesentlich  gleich. 
Nur  hat  es  vor  diesem  vielleicht  eine  genauere  Kenntnis 
des  Landes  und  manche  Erfahrungen  voraus,  die  ihm 
das  Pfahlbauen  von  vornherein  womöglich  nur  noch 
näher  legen ,  als  diesem.  Es  kennt  wohl  schon  die 
ergiebigsten  Fundstellen  der  ihm  wichtigsten  und  wert¬ 
vollsten  Steine  an  den  Ufern  seiner  Seen  und  in  den 
Betten  seiner  Ströme;  ohne  freilich  die  verschiedenen 
krankheitserzeugenden  Bacillen  und  Kokken  zu  kennen, 
weifs  es  doch  schon  aus  Erfahrung,  dafs  nicht  dem 
„lebenden“  Wasser,  wohl  aber  der  unter  dem  Schatten 
des  Urwaldes  gebundenen  Feuchtigkeit  des  Bodens  die 
schädlichen  Miasmen  entsteigen,  die  das  ständige  Wohnen 
dort  noch  für  lange  Zeit  gefährlich  machen.  Ich  er¬ 
innere  hier  nur  daran,  dafs  uns  einerseits  aus  der  paläo- 
lithischen  Zeit,  in  welcher  die  Menschen  den  hygienischen 
Vorteil  des  Wohnens  in  Pfahlbauten  noch  nicht  kannten, 
von  den  verschiedensten  Gegenden  her  Fälle  von  Arthritis 
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deformans  überliefert  sind  und  wie  anderseits  auch 
heutzutage  Pfahlbauten  gerade  in  solchen  Gegenden 
vornehmlich  sich  noch  finden,  welche,  zum  gröfsten 
Teile  von  Urwald  noch  bedeckt,  derjenigen  Fällung  des 
Grundwasserspiegels  noch  nicht  teilhaftig  geworden 
sind,  die  erst  infolge  einer  lange  währenden  Kultur  des 
Bodens  eintritt.  Aber  auch  im  übrigen  gewährten  die 
Pfahlbauten  dem  Einheimischen  die  gleichen  Vorteile, 
auf  die  zuvor  schon  für  den  Einwanderer  hingewiesen 
worden  ist.  Indem  ich  es  nunmehr  wohl  auch  dem  Leser 
selbst  werde  überlassen  können,  diese  Vorteile  bezw. 
das  Vorwiegen  des  einen  oder  anderen  im  einzelnen 
Fall  und  die  je  nach  Umständen  möglichen  Modifikationen 
des  dabei  allgemein  leitenden  Gedankens  sich  näher 
auszumalen,  glaube  ich  zum  Schlufs  dieser  Untersuchung 
ohne  Anstand  aussprechen  bezw.  wiederholen  zu  dürfen : 
„in  einem  bestimmten  Stadium  der  Kulturent¬ 
wickelung  liegt  die  Erfindung  der  Pfahlbauten 
gewissermafsen  in  der  Luft  und  ihre  Erschei¬ 
nung  erklärt  sich  einfach  und  allgemein  aus 
Gründen  des  Nutzens  und  der  Hygiene“. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Zweck  der  prähistorischen 
Pfahlbauten  mufs  übrigens  noch  eine  namentlich  von 
Ludwig  Leiner  geäufserte  Vermutung  erwähnt  werden, 
die  dahin  geht,  dafs  dieselben  wenigstens  in  unseren 
Breiten  nur  während  der  besseren  Jahreszeit  bewohnt 
gewesen  sein  möchten.  Im  Winter  nämlich,  meint  dieser 
hochverdiente  Forscher,  wäre  in  unserem  Klima  das 
Hausen  über  dem  gefrorenen  Wasser  und  ohne  genügenden 
Schutz  vor  den  über  weite  Seeflächen  daherbrausenden 
Stürmen  doch  wohl  allzu  ungemütlich  gewesen ;  während 
dieser  Zeit  hätten  daher  auch  die  glücklichen  Besitzer 
solcher  „Sommerfrischen“  im  See  die  altgewohnte  Wohn- 
weise  in  natürlichen  und  künstlichen  Erdhöhlen  trotz 
der  damit  verbundenen  Nachteile  der  Wärme  halber 
wohl  beibehalten ,  um  so  lieber  hätten  sie  dann  aber 
jeweils  auch  so  früh  wie  möglich  ihre  „duftenden  Mist¬ 
finkenhöhlen“  (um  mich  dieses  von  Scheffel  in  die 
Litteratur  eingeführten  Epithetons  zu  bedienen)  mit  den 
luftigen  und  lustigen  „Maien-  und  Sommersässen“  über 
den  Wassern  wieder  vertauscht.  In  der  That  könnte 
der  Umstand,  welcher  gegen  diese  Ansicht  ins  Feld  ge¬ 
führt  wird ,  dafs  nämlich  an  einzelnen  Stellen  verschie¬ 
dener  alter  Pfahlbaudörfer  grofse  die  dort  stattgehabte 
Überwinterung  von  Rindvieh  beweisende  Mengen  von 
Dünger  gefunden  worden  seien ,  ebensogut  auch  zu 
ihrer  Unterstützung  herangezogen  werden,  indem  aus 
diesem  Vorkommen  immer  nur  an  einzelnen  Stellen 
gröfserer  Ansiedelungen  auch  der  Schlufs  zu  ziehen 
wäre,  dafs  eben  nur  der  eine  oder  andere  Haushalt, 
etwa  zur  Bewachung  des  Ganzen  im  gemeinsamen  Inter¬ 
esse  ,  den  Winter  über  zurückgeblieben  sei.  Mit  voller 
Sicherheit  dürfte  diese  Frage  sich  denn  auch  kaum 
mehr  entscheiden  lassen;  die  Hauptsache  aber,  dafs  die 
Sitte,  in  Pfahlbauten  überhaupt  zu  wohnen,  eine  so  weit 


verbreitete  war,  wird  dadurch  ebensowenig  berührt, 
als  durch  den  unwiderleglich  geführten  Nachweis,  dafs 
aufser  den  Pfahlbauten  es  gleichzeitig  auch  auf  dem 
Lande  immerhin  menschliche  Niederlassungen  genug 
gab.  Letzteres  ist  trotz  der  grofsen  Vorzüge  der 
Pfahlbauten  vor  den  Landwohnungen  jener  Zeit  wohl 
begreiflich,  denn  nicht  überall,  wo  vollends  bei  der  sich 
mehrenden  Bevölkerung  neues  Land  urbar  gemacht  und 
in  landwirtschaftlichen  Betrieb  genommen  werden  mufste, 
befanden  sich  auch  zur  Anlage  von  Pfahlbauten  geeig¬ 
nete  Gewässer.  Um  so  bedeutsamer  ist  es  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  zuvor  gegebene  Erklärung  der  Pfahl¬ 
bauten,  dafs  die  da  und  dort  gefundenen  Überreste  länd¬ 
licher  Hütten,  wie  sie  neben  den  Erdlöchern  allmählich 
auch  in  Aufnahme  kamen ,  das  Streben  erkennen  zu 
lassen  scheinen,  durch  eine  mit  den  Wasserwohnungen 
übereinstimmende  Bauart  den  hygienischen  Bedürfnissen 
gleichfalls  soweit  als  möglich  gerecht  zu  werden.  Stellt 
man  ja  doch  auch  heutzutage  noch  so  ziemlich  überall 
nicht  unterkellerte  Schuppen ,  Stadel  und  dergleichen 
auf  Pfählen,  Pfosten  oder  Pfeilern  vom  Boden  möglichst 
abgerückt  her,  damit  wenigstens  die  frische  Luft  darunter 
durchstreichen  und  die  Bodenfeuchte  sich  nicht  in  den 
Bau  selbst  ziehen  kann.“ 

Erst  geraume  Zeit,  nachdem  Vorstehendes  geschrieben 
war,  kam  mir  der  interessante  Aufsatz  von  Dr.  J.  Heierli 
in  „Antiqua“  von  1890,  Nr.  1  und  2  über  die  „Ver¬ 
breitung  der  Pfahlbauten  aufserhalb  Europas“  zu  Ge¬ 
sicht.  Wenn  Heierli  dort  bei  der  Untersuchung  der 
Frage,  welchen  Ursachen  so  ziemlich  jeder  einzelne 
Fall  der  ganzen  langen  Reihe  der  heutzutage  aufserhalb 
Europas  bestehenden  Pfahlbauten  sein  jetziges  Dasein 
zu  verdanken  habe,  auch  eine  ganze  Reihe  verschiedener 
möglicherweise  jeweils  besonders  mafsgebender 
Momente  (darunter  übrigens  auch  vielfach  die  „Flucht 
vor  ungesunden  Landausdünstungen“)  anführt,  also 
detalliert  und  zuletzt  ähnlich  wie  Müller  sagt:  „Als 
Endsclilufs  ergiebt  sich,  dafs  lokale  Verhältnisse  und 
Ursachen  es  waren,  welche  den  Pfahlbauten  riefen“,  so 
vermag  ich  hierin  keineswegs  einen  Gegensatz  zu  meiner 
Ansicht,  sondern  wesentlich  nur  eine  Bestätigung  der¬ 
selben  zu  erblicken.  Denn  es  handelte  sich  für  mich 
ja  nicht  darum ,  zu  untersuchen ,  welche  Nutzanwen¬ 
dungen  die  einmal  gemachte  Erfindung  jeweils  im 
Verlauf  der  Zeit  da  oder  dort  noch  weiter  finden  konnte, 
sondern  darum,  das  allgemein  überall  und  immer 
leitende  Princip  festzustellen,  welches  ursprünglich 
zu  der  Erfindung  und  Verwendung  der  Pfahlbauten 
führte  und  führen  mufste,  und  wenn  Heierli  als 
solches  „lokale“  Ursachen  annimmt,  so  waren  diese  ur¬ 
sprünglich  eben  überall  wesentlich  die  gleichen, 
nämlich  gerade  der  von  mir  angeführte  praktische 
Nutzen  und  hygienische  Vorteil,  die  wohl  durchaus  Hand 
in  Hand  gingen. 


Büclierscliau. 


.  Sch  war  tz  :  Die  altgriechischen  Schlangengott¬ 
heiten  ein  Beispiel  der  Anlehnung  altheidnischen  Volks¬ 
glaubens  an  die  Natur.  Berlin,  Wilhelm  Hertz,  1897. 

Der  hochverdiente,  jetzt  76jährige  Mythenforscher,  welcher 
schon  vor  gleich  50  Jahren  im  Verein  mit  A.  Kuhn  uns 
durch  die  Sammlung  der  norddeutschen  Sagen  ein  bleibendes 
Geschenk  bereitete  ,  giebt  in  der  vorliegenden  gelehrten  Ab¬ 
handlung  den  Wiederabdruck  eines  Programmes  aus  dem 
Jahre  1858.  Sie  läfst  sich  mit  folgenden  Aufserungen  (S.  14) 
kennzeichnen:  „Wenn  wir  einerseits  ,die  organische  Ent¬ 
wickelung'  der  mythologischen  Gestalten  aus  den  rohesten, 


oft  grobsinnlichen  Formen  der  niederen  Mythologie  durch 
alle  Phasen  hindurch  ,  durch  Märchen ,  (Heroen-)  Sage  und 
Mythe  bis  zu  dem  Standpunkte  verfolgen  können,  wo  sie  im 
olympischen  Glanze  und  Hoheit  einer  homerischen  Götterwelt 
strahlen,  so  zeigt  sich  anderseits  ein  für  die  Kulturgeschichte 
merkwürdiges  Phänomen.  Erstens  lebt  jeder  ,uralte  Glaube' 
nicht  blofs  in  den  Sagenmassen,  aus  denen  wir  ihn  entwickeln, 
sondern  direkt  auch  noch  als  .Glaubenssatz“  hier  und  da 
nach  so  vielen  Jahrtausenden,  nur  in  gleichsam  zusammen¬ 
gedrückter  Gestalt,  in  ganz  vereinzelter  Beziehung  noch  in 
diesem  Augenblicke  fort,  die  Vorstellung  der  Gewitterschlange 
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die  wir  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  entwickeln,  noch  in  dem 
Glauben,  dafs  bei  einer  kleinen,  feurigen  Lufterscheinung 
,der  Drache  zieht'  oder  ,der  Drachenstern  (Komet)  der  Welt 
den  Untergang  bringen  könne1,  ,im  Meere  noch  die  grofse 
Schlange  liege';  die  uralte  Vorstellung  einer  wilden  Jagd  im 
Gewittersturm  noch  im  Glauben  an  einen  wilden  Jäger,  der 
im  Sturm  dahinjagt.  An  einem  Punkt  in  der  Natur  ist  so 
der  Glaube,  der  einst  weitere  Dimensionen  hatte,  die  er  aber 
aufgegeben,  noch  haften  geblieben,  gleichsam  als  Wahrzeichen 
einer  vergangenen  Zeit.  Dann  aber  lebt  die  , Anschauung' 
—  ohne  Glauben  —  als  blofses  Bild  der  Phantasie  noch  heute 
in  der  Sprache  fort  und  wird  hier  immer  ihre  Stelle  behaupten, 
so  lauge  Menschen  menschlich  empfinden.  Noch  immer  heult 
der  Sturm,  jagen  die  Wolken,  schlängelt  sich  der  Blitz,  giefst 
es  vom  Himmel  herab.  Beide  Beobachtungen  sind  eine  nicht 
unbedeutende  Stütze  unserer  ganzen  Ansicht  von  dem  Ur¬ 
sprünge  der  Mythologieen.“ 

Alfred  Deberle:  Histoire  de  l’Amerique  du  Sud  ,  depuis 
la  conquete  jusqu’a  nos  jours.  Troisieme  ödition  par 
Alb.  Milhaud.  (Bibliotheque  d’histoire  contemporaine.) 
Paris,  Felix  Alcan,  1897. 

Wir  Deutsche  besitzen  die  vorzügliche  „Geschichte  von 
Brasilien“  von  H.  Handelmann,  die  1860  erschien,  eine  sehr 
gründliche  Arbeit,  welche  namentlich  für  den  östlichen  Teil 
Südamerikas  von  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  mit 
grofsem  Nutzen  hätte  gebraucht  werden  können,  denn  gerade 
in  der  älteren  Zeit ,  nach  der  Entdeckung ,  läfst  Deberles 
Schrift  oft  kritische  Sichtung  vermissen.  Was  sie  aber  wert¬ 
voll  macht ,  das  ist  die  zusammenfassende  Fortführung  der 
verwickelten,  revolutionenreichen  Geschichte  der  verschiedenen 
südamerikanischen  Republiken  bis  zur  Gegenwart.  Die  poli¬ 
tischen  und  wirtschaftlichen  Wirren,  die  Kriege  und  die 
Grenzstreitigkeiten,  die  noch  nicht  überall  entschieden  sind, 
werden  genau  und  sachlich  geschildert,  der  zerstreute  Stoff 
übersichtlich  zusammengetragen.  Ein  Quellenverzeichnis  und 
gutes  Register  vervollständigen  das  sehr  billige  Buch. 

F.  R.  Martin:  Thüren  aus  Turkestan.  Fünf  Tafeln 
nebst  Text.  Stockholm,  Königl.  Buchdruckerei,  1897. 

Der  schwedische  Reisende  und  Forscher  Martin,  dem  wir 
so  viel  vorzügliche  Arbeiten  zur  Kenntnis  der  alten  Kultur 
Asiens  verdanken,  widmet  dieses  Werk  welches  ganz  vor¬ 
züglich  ausgestattet  ist ,  einem  Einzelfach  der  central-asia¬ 
tischen  Kunstgeschichte.  Mit  dem  grofsen  Timur  begann, 
wie  Martin  ausführt,  eine  neukulturelle  Ära  der  central¬ 


asiatischen  Geschichte,  namentlich  die  Kunst  entwickelte  sich 
unter  ihm,  so  dafs  der  Gesandte  Kastiliens  an  seinem  Hofe, 
Ruy  Gonzales  de  Clavijo  (1403  bis  1406)  erstaunt  war  über 
die  Pracht  Samarkands  und  der  zahlreichen  fremden  Künst¬ 
ler,  die  dort  wirkten,  und  die  fremden  Waren,  die  dort  ein¬ 
geführt  wurden.  Die  herrlichen  Baudenkmäler  jener  alten 
Zeit  gehen  allmählich  zu  Grunde  und  von  ihrem  reich 
geschmückten  Innern  sind  nur  noch  Spuren  vorhanden. 
Dazu  gehören  die  von  dem  Verfasser  aufgefundenen  und 
abgebildeten  herrlich  geschnitzten  Holzthüren ,  deren  Zeich¬ 
nung  in  vielen  Stücken  hohes  Alter  (Anfang  des  15.  Jahr¬ 
hunderts)  beweist  und  welche  Motive  der  verschiedensten 
Länder  zeigen. 

Mag  auch  im  Sinne  Europas  durch  die  Russen  Central¬ 
asien  jetzt  einer  höheren  Kultur  entgegen  gehen:  die 
alte  Kunst  verfällt.  „Die  Holzschnitzer,  die  Waffenschmiede, 
Goldarbeiter  und  Töpfer,  die  nach  der  alten  Überlieferung 
arbeiten,  sind  schon  bejahrt,  und  es  dauert  wohl  nicht  mehr 
lange,  bis  sie  ins  Grab  steigen  und  mit  ihnen  der  letzte  Rest 
des  alten  Kunstgewerbefleifses  von  Tux-kestan  erloschen  ist.“ 

G.  Serg-i :  Ursprung  und  Verbreitung  des  Mittel¬ 
ländischen  Stammes.  Mit  30  Abbildungen  im  Texte, 
2  Karten  und  1  Anhänge:  Die  Arier  in  Italien.  Autori¬ 
sierte  Übersetzung  von  Dr.  A.  Byhan.  Leipzig,  Wilhelm 
Friedrich,  1897. 

Das  italienische  Original  dieser  Schrift,  welches  1895  in 
Rom  erschien,  ist  von  dem  Leipziger  Professor  der  Anthro¬ 
pologie,  Dr.  Emil  Schmidt,  gleich  nach  seinem  Erscheinen 
im  Globus,  Band  68,  S.  144,  ausführlich  besprochen  worden 
und  zwar  ungünstig  und  abweisend.  Der  Übersetzung 
gegenüber,  von  der  wir  sorgfältige  Übertragung  anerkennen 
wollen,  vermögen  wir  an  dem  Urteile  Schmidts,  das  wir  zu 
dem  maserigen  machen,  nichts  zu  ändern.  Geradezu  ein  Grauen 
ergreift  uns,  wenn  wir  die  mit  kühner  Phantasie  entworfene 
Karte  der  Heimat  und  Wanderungen  des  Mittelländischen 
Stammes  von  dem  Gebiete  der  Nilseen  bis  nach  Schottland 
überblicken.  Freilich :  Linien  und  Pfeile  lassen  sich  schnell 
zeichnen  —  aber  zu  beweisen ,  dafs  diese  „Heimat“  da  ge¬ 
wesen,  wo  Professor  Sergi  sie  hinsetzt,  und  dafs  Hetiter, 
Pelasger,  Etrusker,  Libyer  alle  so  gezogen  und  im  Zusammen¬ 
hänge  stehen,  wie  ihnen  der  Verfasser  vorschreibt,  das  ist 
letzterem  nicht  gelungen.  Vermehrt  ist  die  Übersetzung  dem 
italienischen  Originale  gegenüber  durch  eine  Abhandlung 
über  die  Arier  in  Italien.  Richard  And  ree. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Höhe  des  Mount  St.  Elias,  dessen  Besteigung 
am  31.  Juli  dem  Prinzen  Ludwig  von  Savoyen  gelang,  wurde 
von  diesem  zu  18  120  engl.  Fufs  =  5522  m  bestimmt.  Diese 
Zahl  stimmt  so  ziemlich  mit  den  zuverlässigsten  neuerdings 
erhaltenen  überein  und  beseitigt  das  schwankende  in  den 
Höhenangaben  des  Mount  St.  Elias,  die  eine  eigene  Geschichte 
besitzen. 

Der  Berg,  welcher,  wie  wir  jetzt  wissen,  aus  der  Reihe 
ehemals  thätiger  Vulkane  zu  streichen  ist,  wurde  1778  von 
James  Cook  entdeckt,  der  aber  keinerlei  Angabe  über  seine 
Höhe  machte.  La  Perouse,  welcher  ihm  acht  Jahre  später 
folgte,  gab  nur  3862  m  an,  während  1791  Malaspina  den 
Gipfel  auf  5440  m  erhöhte  und  damit  der  Wahrheit  nahe 
kam.  Eine  Erniedrigung  fand  wiederum  durch  die  eng¬ 
lische  Admiralitätsaufnahme  von  1872  statt,  nach  welcher 
der  Mount  St.  Elias  nur  14  970  engl.  Fufs  =  4562  m  hoch 
sein  sollte.  Die  Küstenaufnahme  der  Vereinigten  Staaten 
von  1874  gab  dagegen  —  viel  zu  hoch  —  dem  Gipfel  wiederum 
19  500  engl.  Fufs  =  6043  m  und  machte  ihn  damit  zum 
höchsten  Berge  des  nordamerikanischen  Festlandes.  Topliam 
(1888)  reduzierte  die  Höhe  wieder  auf  5639  m,  während  Kerr 
(1890)  nur  4678  m  berechnete.  Die  letzte  Bestimmung  im 
Jahre  1891  war  von  J.  C.  Russell,  welcher  seine  Reise  im 
Aufträge  der  National  geographical  Society  unternahm ;  er 
stellte  die  Höhe  auf  5516  m  fest,  eine  Zahl,  die  1892  von 
dem  Vermesser  des  U.  S.  Coast  Survey  bestätigt  wurde  und 
fast  genau  mit  jener  des  Prinzen  Ludwig  v.  Savoyen  stimmt. 


—  Die  Feststellung  der  Grenze  zwischen  Mexiko 
und  Britisch-Honduras  erfolgte  durch  Vertrag  zwischen 
Grofsbritannien  und  Mexiko  am  7.  April  1897 ,  nachdem 
bereits  durch  Vertrag  vom  8.  Juli  1893  die  vorläufige  Über¬ 


einkunft  abgeschlossen  war  (Treaty  Series  1897 ,  Nr.  6 ,  Sep¬ 
tember).  Dem  Vertrage  ist  eine  Karte  beigegeben,  nach 
welcher  die  Grenze  jetzt  folgendermafsen  verläuft:  Sie  be¬ 
ginnt  bei  Boca  Bacalar  Chica,  der  Strafse,  welche  den  mexi¬ 
kanischen  Staat  Yukatan  vom  Ambergris  Cay  nebst  den 
dazugehörigen  Inselchen  trennt  und  geht  von  hier  durch  die 
Mitte  des  Kanals  zwischen  diesem  Cay  und  dem  Festlande 
südwestlich  bis  18°  9'  nördl.  Br.  und  dann  nordwestlich  bis 
18°  10'.  Von  da  aus  westlich  zu  88°  2'  westl.  L. ,  dann 
wieder  nördlich  bis  18°  25'  nördl.  Br.;  abermals  westlich  bis 
88°  18'  westl.  L. ,  an  diesem  Meridian  nördlich  bis  18°  281/,/ 
nördl.  Br. ,  wo  sie  die  Mündung  des  Rio  Hondo  trifft.  Sie 
folgt  diesem  Flusse,  geht  westlich  an  Albion  Island  vorüber, 
läuft  den  Blue  Creek  aufwärts,  bis  da,  wo  dieser  Creek  den 
Meridian  von  Garbutts  Falls  an  einer  Stelle  kreuzt,  die 
gerade  nördlich  von  dem  Punkte  liegt,  wo  die  Grenzen  von 
Mexiko,  Guatemala  und  Britisch-Honduras  zusämmenstofsen. 
Von  der  eben  bezeichneten  Stelle  läuft  die  Grenze  südlich 
bis  zu  17°  49'  nördl.  Br.,  der  Grenze  zwischen  den  Republiken 
Guatemala  und  Mexiko,  indem  sie  den  Snosha-(Xohha-)Flufs 
im  Norden  bei  Mexiko  läfst. 


—  Zu  Winterstein  im  Gothaischen  starb  am  12.  Sep¬ 
tember  1897  der  ehemalige  Hallesche  Professor  der  Anatomie 
Hermann  Welcher,  ein  Mann,  der  nicht  nur  in  seinem 
Sonderfache,  sondern  auch  um  die  Anthropologie  sich  hohe 
Verdienste  erworben  hat.  Er  war  geboren  am  8.  April  1822 
zu  Giefsen ,  woselbst  und  in  Bonn  er  seine  medizinischen 
Studien  machte  und  dann  als  Prosektor  wirkte.  1859  wurde 
er  als  Professor  der  Anatomie  nach  Halle  berufen,  wo  er  bis 
1893  höchst  anregend  wirkte,  um  dann  in  den  Ruhestand 
zu  treten.  Abgesehen  von  seinen  Leistungen  auf  anatomischem 
und  physiologischem  Gebiete,  hat  sich  W.  bleibende  Ver- 
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dienste  um  die  Anthropologie  erworben.  Nachdem  er  sämt¬ 
liche  Schädelsammlungen  Hollands  und  Deutschlands  studiert, 
veröffentlichte  er  seine  „Untersuchungen  über  Bau  und 
Wachstum  des  menschlichen  Schädels“  (Leipzig  1862).  Er 
schrieb  dann  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Hirn- 
gröfse  und  geistiger  Begabung  und  machte  aus  der  Unter¬ 
suchung  der  Schädel  berühmter  Männer  (Schiller,  Dante, 
Rafael)  ein  besonderes  Studium.  Die  Füfse  der  Chinesinnen 
untersuchte  er  auch  und  ihm  verdanken  wir  (an  einer 
Mumie)  den  Nachweis,  dafs  die  Altägypter  bereits  vor  An¬ 
kunft  der  Juden  im  Nillande  Beschneidung  übten  und  die 
Juden  diese  von  den  Ägyptern  aunahmen.  Diese  Arbeiten 
sind  meistens  im  Archiv  für  Anthropologie  veröffentlicht. 
Auch  mit  Volkskunde  beschäftigte  sich  W.  Eine  Frucht 
dieser  Studien  ist  sein  Buch  „Die  deutschen  Mundarten  im 
Liede“  (Leipzig  1875). 

—  J.  G.  C.  Andersons  Reisen  in  Phrygien  1  8  97. 
Dieser  junge  englische  Archäolog  hatte  bereits  den  Herbst 
des  vorigen  Jahres  in  Apamea  Celaenae  am  Endpunkte  der 
Eisenbahn  zugebracht,  um  sich  für  seine  Reisen  vorzubereiten, 
welche  der  Erforschung  Phrygiens  galten.  Der  zwischen 
Griechenland  und  der  Türkei  ausgebrochene  Krieg  schien 
aber  weitere  Forschungen  zu  vereiteln,  doch  begab  sich 
Anderson  im  Frühjahre  nach  Smyrna,  wo  er  die  nötige  Unter¬ 
stützung  fand  und  begann  sein  Werk  entlang  der  Linie  der  otto- 
manischen  Bahn  und  an  der  Strafse,  die  vom  Lykos-  zum 
Hermosthaie  führt.  Der  Krieg  verursachte  ihm  dabei,  jedoch 
viele  Schwierigkeiten,  indem  er  die  nötigen  Pferde  nicht  er¬ 
halten  konnte  und  wiederholt  auch  unter  dem  Verdachte, 
Spion  zu  sein,  angehalten  wurde.  Anderson  machte  im  Mai 
einen  Ausflug  nach  Ulub-Orlu,  dem  alten  Apollonia,  wo  er 
günstige  Aufnahme  und  auch  die  nötigen  Pferde  fand,  so 
dafs  er  von  da  ab  seine  Reise  mit  mehr  Erfolg  fortsetzen 
konnte.  Von  Ulub-Orlu  wandte  sich  Anderson  nordöstlich 
nach  Tatarli ,  wo  man  ihn  indessen  zu  steinigen  drohte,  so 
dafs  er  schleunig  wieder  aufbrach  und  weiter  östlich  nach 
Karamyk  reiste ,  wo  indessen  die  Feindseligkeit  gleich  grofs 
war  und  er  sich  nach  der  Hauptstadt  des  Sandschaks,  der  be¬ 
kannten  Opiumstadt  Afiun-Karahissar,  flüchtete.  Hier  stellten 
ihm  die  Behörden  ein  Bujuruldu,  einen  Reisebefehl,  aus,  der 
ihm  den  Schutz  und  die  Begleitung  von  Zapties,  Gendarmen, 
gewährleistete.  Damit  begann  Anderson  in  östlicher  und 
südöstlicher  Richtung  vordringend  die  Bereisung  von  Phrygia 
Paroreios,  wo  noch  viele  Fragen  der  Geographie  und  Archäo¬ 
logie  zu  lösen  sind.  Alles  ging  gut,  bis  er  Ak-Scheher  (das 
alte  Philomelion)  erreichte,  das  schon  im  Vilajet  Konia  liegt. 
Der  Kaimakan  verlangte,  dafs  Anderson  sich  nach  Konia 
begeben  müsse;  auf  dem  Wege  dorthin,  in  Ilgün ,  fand  der 
Reisende  aber  wieder  einen  griechisch  sprechenden  und  ver¬ 
nünftig  denkenden  Kaimakan,  welcher  ihm  Mitte  Juli  gestat¬ 
tete,  sich  nach  der  Eisenbahn  zu  begeben ,  wo  er  auf  der 
Station  Gondjeli  mit  dem  österreichischen  Forscher  Dr. 
Heberdey  zusammentraf,  aber  auch  seine  Abberufung  vorfand. 

Trotz  vielfacher  Hindernisse  ist  die  Reise  recht  erfolg¬ 
reich  gewesen.  Anderson  konnte  die  genaue  Lage  der  alten 
Stadt  Trapezopolis  im  Lykosthale,  nordöstlich  von  Kadi- 
Keui  und  etwa  eine  Stunde  südöstlich  der  Eisenbahnstation 
Serai-Keui,  feststellen.  Ihre  Lage  am  Jebi-Dere  auf  flachem 
Plateau  erläutert  den  Namen  „Tafelstadt“  ;  noch  sind  bedeu¬ 
tende  Ruinen  und  eine  Wasserleitung  vorhanden.  Kidramos 
wurde  bei  Budjak-Keui  an  den  Abhängen  des  Tschibuk-Dagh 
aufgefunden  und  für  Sanaos  das  heutige  Sari-Kavak  als 
Stätte  durch  eine  Inschrift  bezeugt.  Diniae-Chelidonia 
ist  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  bei  dem  Dorfe  Kara-dili 
zu  lokalisieren  und  Kinnaborion  auf  einem  Hügel  bei  dem 
Tscherkessendorfe  Armutli.  Östlich  von  diesem  Dorfe,  wo  die 
grofsen  Sümpfe  dicht  an  die  Felsenflanken  treten,  findet  sich 
—  eine  Seltenheit  in  Kleinasien  —  eine  lateinische  Inschrift. 
Zwischen  Kotschasch  in  der  Ebene  und  Ak-Scheher  wurden 
zwei  alte  Städte  aufgefunden:  Selinda,  heute  noch  Selind, 
und  Pisa  oder  Peisa,  jetzt  Bissa,  wo  eine  Inschrift  auch  den  alten 
Namen  meldet.  Es  ist  von  Pissa  bei  Olub-Orlu  verschieden. 


—  In  der  Sektion  für  Geologie  der  British  Association 
zu  Toronto  sprach  Dr.  J.  W.  Spencer  über  die  kontinentale 
Hebung  der  Gletscher  zeit  (The  Continental  Elevation  of 
tlie  Glacial  Epoch).  —  Schon  früher  hat  Spencer  dem  Phä¬ 
nomen  der  untermeerischen  Thäler  in  seiner  Arbeit  „Recon¬ 
struction  of  the  Antillean  Continent“  Beachtung  geschenkt 
und  Prof.  Hüll  hatte  die  Erscheinung  als  eine  Folge  der 
Flufserosion  aufgefafst,  die  ein  gutes  Merkmal  für  die  Mes¬ 
sung  der  recenten  Hebung  der  betreffenden  Gegend  bilde. 
Spencer  hatte  in  der  Arbeit  eine  grofse  Zahl  unterseeischer 
Thäler  beschrieben,  die  oft  von  den  Mündungen  der  grofsen 


Flüsse  quer  durch  die  submarinen  Plateaus  hinziehen  und  sich 
bis  zu  Tiefen  von  etwa  3700  m  erstrecken.  Er  legte  jetzt  Be¬ 
weise  dafür  vor,  dafs  ähnliche  unter  Wasser  gesetzte  Thäler 
und  Amphitheater  bis  Labrador  hin  zu  finden  seien ;  weiter 
nördlich  wären  diesbezügliche  Untersuchungen  noch  nicht 
angestellt.  Diese  submarinen  Thäler,  die  vom  amerikanischen 
Kontinent  sich  ausbreiteten  ,  wären  nicht  gröfser  als  viele, 
die  auf  der  Oberfläche  des  Landes  jetzt  zu  finden  seien  und 
wären  im  Besonderen  mit  den  Thälern  und  Canons  zu  ver¬ 
gleichen,  von  denen  die  Plateaus  von  Mexiko  und  der  west¬ 
lichen  Staaten  durchschnitten  würden.  Bei  der  Untersuchung 
der  Ablagerungen,  welche  die  grofsen  Thäler  nach  Norden 
zu  ausfüllen  ,  fand  Spencer  von  Gletschern  herrührende  An¬ 
häufungen  in  New -Jersey  zwischen  der  Lafayetteformation 
(dem  untersten  Horizont ,  der  von  den  grofsen  Thälern  er¬ 
reicht  wird),  die  man  für  Spät-Pliocän  hält,  und  der  Kolum- 
biaformation,  die  dem  mittleren  Pleistocän  zugerechnet  wird. 
Aus  allen  diesen  Erwägungen  schliefst  Spencer ,  dafs  der 
östliche  Teil  von  Nordamerika  während  der  frühen 
pleistocänen  Epoche  sich  mehr  als  3025  m  hoch 
über  der  See  erhoben  hat.  Aus  dem  Auftreten  gewisser  Ver¬ 
steinerungen  und  vieler  Canons,  die  sich  erst  in  neuerer  Zeit 
in  die  Ränder  des  Tafellandes  eingeschnitten  haben ,  geht 
anderseits  hervor ,  dafs  das  Mexikoplateau  beinahe  bis  auf 
Meereshöhe  heruntergedrückt  war  ,  als  sich  der  östliche  Teil 
des  Kontinents  so  hoch  gehoben  hatte.  Mit  der  Senkung  des 
östlichen  Teiles  des  Kontinents  stieg  der  westliche  auf  1800 
bis  3000  m  au  ,  so  dafs  die  Trennung  des  Atlantischen  und 
Pacifischen  Oceans  erst  der  jüngsten  Zeitperiode  angehört. 
Die  Tieflothungen  im  östlichen  Teil  des  Atlantischen  Oceans 
sind  leider  nicht  immer  längs  der  Linien  vorgenommen, 
welche  die  beste  Entwickelung  der  unter  Wasser  gesetzten 
Thäler  aufweisen,  aber  die  Amphitheater  und  anderen  Thal¬ 
bildungen  des  subcostalen  Randes  von  Europa  zeigen  auch 
einige  der  Phänomene  der  Hebung,  wenn  man  die  charakte¬ 
ristischen  Merkmale  derselben  an  der  amerikanischen  Küste 
kennen  gelernt  hat.  Während  eine  submarine  Verbindung 
zwischen  Europa  und  Grönland  besteht,  scheint  eine  solche 
Brücke  zwischen  Grönland  und  Amerika  zu  fehlen.  Unter 
diesen  Umständen  scheint  es  ausgeschlossen  zu  sein,  dafs  die 
Hebung  an  beiden  Seiten  des  Atlantischen  Oceans  gleich¬ 
zeitig  vor  sich  gegangen  ist.  Auf  der  anderen  Seite  nimmt 
man  an,  dafs  die  Hebung  auf  den  beiden  Seiten  ähnlich  ab¬ 
wechselte  ,  wie  zwischen  der  östlichen  Gegend  von  Amerika 
und  Mexiko.  Die  Theorie  eines  Antillenrückens  wird  sehr 
unterstützt  durch  die  damalige  Verbreitung  gewisser  Säuge¬ 
tiere  über  Nord-  und  Südamerika,  wie  dies  Prof.  Cope  gezeigt 
hat.  Wenn  die  physikalischen  Erscheinungen  richtig  ge¬ 
deutet  sind,  so  scheint  der  Wechsel  in  der  Höhe  des  Landes 
und  der  See  und  die  davon  abhängigen  Abänderungen  der 
Strömungen  u.  s.  w.  hinreichender  Grund  für  eine  Gletscher¬ 
zeit  gewesen  zu  sein,  wie  es  Lyell  und  viele  andere  glauben. 


—  Die  Seefischzüchterei  von  Floedevig.  Um 
die  Seefischerei  zu  heben,  und  den  Klagen  der  Fischer  wegen 
Abnahme  der  Seefische  zu  begegnen  ,  hat  man  ,  wie  bereits 
im  „Globus“  (Bd.  69,  S.  68)  erwähnt,  in  Schottland  bei  Dunbar, 
und  später  auch  in  Nordamerika  regierungsseitig  Seefisch- 
züchtereien  angelegt.  Eine  der  ältesten  und  vielleicht  be¬ 
deutendsten  Einrichtungen  dieser  Art  besitzt  Norwegen  in 
Floedevig  in  der  Nähe  von  Bergen  und  Arendal.  Schon 
1866  hatte  der  bekannte  Zoologe  O.  Sars  die  Anlage  einer 
Seefischzüchterei  befürwortet,  aber  erst  1883,  nachdem  in 
Amerika  wenig  verlockende  Versuche  vorausgegangen  waren, 
wurde  die  Station  in  Floedevig  begründet  und  hatte  Ende 

1885  bereits  34y2  Millionen  Fischbrut  produziert.  Sie  ist 
gegenwärtig  die  erste  Seefischzüchterei  Europas,  unter  der 
Leitung  ihres  Begründers  G.  M.  D  a  n  n  e  v  i  g.  Die  ersten 
Versuche  wurden  im  Februar  1884  mit  Stockfischeiern  be¬ 
gonnen  und  zwar  ergriff  eine  Privatgesellschaft  in  Arendal 
die  Initiative  dazu,  —  da  sich  eine  gewaltige  Herabminderuug 
des  Stockfisch fanges  und  auch  des  Fischfangs  im  allgemeinen 
bemerkbar  gemacht  hatte.  —  Im  Jahre  1885  züchtete  Dan- 
nevig  als  erster  in  Floedevig  bereits  mit  Erfolg  Hummereier. 

1886  wurden  Versuche  mit  Eiern  vom  Hering  und  von  Platt¬ 
fischen  gemacht,  die  gut  ausfielen.  Im  Jahre  1889  wurden 
endlich  auch  staatlicherseits  Mittel  für  die  Anstalt  bewilligt 
und  dieselbe  nach  neuen  Principien  ausgebaut.  Jetzt  liefert 
die  Anstalt  jährlich  im  Mittel  300  Millionen  Stück  Stock¬ 
fischbrut.  Während  der  letzten  Periode  vom  Jahre  1890  bis 
1896  sind  1203  Millionen  Fischbrut  zum  Durchschnittspreise 
von  70  Pfennigen  pro  1000  Stück  erzeugt  worden.  Man  be¬ 
schränkt  sich  ausschliefslich  auf  Stockfischbrut  und  die  Folge 
davon  ist  eine  auffällige  Zunahme  des  Stockfischfanges  an 
den  Küsten,  die  mit  der  Brut  besetzt  werden. 
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Moorausbrücli  e. 

Von  Dr.  J.  F  r  ü h. 


Seit  mehr  als  70  Jahren  existieren  in  der  deutschen 
geologisch  -  mineralogischen  Litteratur  Berichte  über 
meist  in  Irland  erfolgte  Moorausbrüche.  Sie  sind  nicht 
sehr  klar.  Klinge  Q  gab  darüber  eine  zusammenfassende 
Darstellung  und  führte  das  Phänomen  wesentlich  auf 
plötzliche,  unterirdische  Quellzuflüsse  zurück.  Nachdem 
ich  mich  15  Jahre  mit  der  wissenschaftlichen  Unter¬ 
suchung  von  Torf  und  Torfmooren  beschäftigt  habe, 
ergriff  ich  gern  die  Gelegenheit,  einen  recenten  Fall 
genauer  kennen  zu  lernen.  Es  betrifft  dies  den  Aus¬ 
bruch  des  Gneevgullia-  oder  Knocknageeha- 
moores  nordöstlich  Killarney,  Kerry  Co.,  Irland, 
den  28.  Dezember  1896.  Eine  Specialkommission  der 
R.  Dublin  Soc.  war  mit  der  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  beauftragt  und  hat  darüber  bereits  in  den  Scient. 
Proceed.  der  Gesellschaft,  Vol.  8  (N.  S.),  Part.  V,  April 
1897  ihre  Ergebnisse  mitgeteilt  (s.  Referat  in  „Times“ 
16.  August  1897,  ferner  Bericht  von  Prof.  Cole  in  „Na¬ 
ture“  Vol.  55  vom  14.  Januar  1897). 

Wie  auf  den  Blättern  173  und  174  der  One  Inch 
Map  of  Ireland  zu  sehen  ist,  liegt  das  fragliche  Moor, 
ein  typisches  Hochmoor,  auf  der’ Was  ser  sch  eide 
zwischen  Blackwater  River  im  Osten  und  dem  Ownacree 
River  im  Westen,  welch  letzterer  sich  in  den  Lake 
Killarney  ergiefst.  Die  Meereshöhe  beträgt  etwa  233  m. 
Das  Moor  zeigte  eine  normale  Wölbung  über  die  Ränder 
und  eine  die  irischen  Hochmoore  charakterisierende 
Vegetationsdecke.  Im  Südwesten  und  Nordosten  war 
es  durch  Torfgräben  für  Torfausbeute  etwas  entwässert. 
Im  übrigen  bestand  von  jeher  im  Südwesten  an  der 
Oberfläche  eine  „wet  vein“;  in  deren  Verlängerung  ist 
der  Anfang  eines  Seitenthälchens  zum  Ownacree  River. 
Noch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  an  diesem  Südwestende 
zahlreiche  bis  9  m  hohe  Torfwände  bestanden.  Das 
Moor  war  also  hier  stark  angeschnitten,  verwundet. 
Gerade  hier  erfolgte  am  28.  Dezember  morgens  zwei  bis 
drei  Uhr  der  Ausbruch. 

Ein  wasserreicher,  schwarzer  Schlammstrom  be¬ 
wegte  sich  das  Seitenthälchen  hinab,  rifs  ein  Haus  samt 
acht  Inwohnern  mit,  die  ihr  Leben  nicht  mehr  retten 
konnten,  erfüllte  teilweise  einen  alten  Steinbruch,  staute 
sich  später  an  flachen  Stellen  im  Hauptthal  zu  einem 
vorübergehenden  Schlammsee  und  erreichte  endlich  den 
Lake  Killarney.  Die  Ausbruchsstelle  beginnt  bei  den 
Torfwänden  mit  einer  etwa  200  m  breiten  Bresche,  die 
eine  ovale  Vertiefung  öffnete  mit  einer  Längsachse  von 


1400  m  und  einer  Querachse  von  1000  m.  Die  Ränder 
der  Hohlform  sind  von  staffelartig  und  parallel  zur 
Peripherie  angeordneten  Absätzen  und  Randspalten  um¬ 
gürtet,  welch  letztei’en  mit  schlammigem  Torfwasser  erfüllt 
waren.  Man  erkennt  also  hierin  sofort  das  typische 
Bild  eines  Erdschlipfes  bei  reichlicher  Gegenwart  von 
Wasser  und  eine  Dreiteilung  des  Phänomens  in  Aus¬ 
bruchsstelle,  Murgang  und  Ablagerungsgebiet. 
Das  gab  mir  Veranlassung,  zum  Teil  mit  Hülfe  des 
offiziellen  Report  der  Specialkommission,  alle  bis  jetzt 
bekannten  Moorausbrüche  in  ihren  Originalbeschreibungen 
kennen  zu  lernen  und  dadurch  einen  Einblick  in  diese 
in  der  Litteratur  oft  entstellte ,  fast  rätselhaft  erschei¬ 
nende  Naturerscheinung  zu  erhalten.  Klinge  verfügte 
über  9  Fälle,  meine  Abhandlung,  welche  im  dritten 
Heft  der  Vierteljahrsschrift  der  nat.  Ges.  Zürich  1897 
erscheinen  wird,  über  30.  Ein  Dritteil  der  Arbeit  bezieht 
sich  auf  die  Analyse  der  bekannten  Fälle,  die  Hälfte 
verbreitet  sich  über  Natur  und  Ursachen  der  Mooraus¬ 
brüche,  die  man  bis  jetzt  in  typischer  Form  nur  in 
Irland,  England  und  Schottland  und  den  Falklands- 
Inseln  in  Südamerika  beobachtet  hat.  Indem  ich  für 
die  Art  der  Untersuchung  und  Beweisführung  auf  die 
Originalarbeit  verweise,  teile  ich  hier  die  Ergebnisse  mit : 

a)  Natur  der  Moorausbrüche. 

1.  Es  sind  gleitend  bewegte  Erdmassen,  Schlipfe 
(slides,  slips),  nicht  „Eruptionen“  oder  „Ausbrüche“, 
welche  auf  eine  plötzlich  wirkende,  stofsende,  unter¬ 
irdische  Kraft  hin  weisen  könnten. 

2.  Zwei  der  Beispiele  sind  in  ihrer  Gesamterscheinung 
wahre  Erdschlipfe,  d.  h.  gleitend  bewegte  terrigene 
Massen. 

3.  In  einem  Falle  wird  ein  Teil  eines  Moores  durch 
Hochwasser  aus  einem  Bergsee  mitgerissen. 

4.  Moorteiche  und  damit  fein  zerteilte,  breiige  Torf¬ 
massen  können  nach  Kinahan  überfliefsen  („walking 
bogs“,  selten!). 

5.  Die  übrigen  sind  wahre  Moorschlipfe  (bog-slides), 
d.  h.  gleitend  bis  wälzend  bewegte,  wasserreiche  phyto- 
gene  Massen. 

In  zwei  Fällen  erfolgte  eine  seitliche  Rutschung  des 
Moores  in  einen  Flufs.  In  der  Regel  erfolgt  die 
Rutschung  von  dem  einen  unteren  Ende  des  Torfmoores 
in  den  Anfang  eines  entsprechenden  Thaies.  Bei  Nr.  3 
bis  5  entstehen  schwarze,  in  der  Regel  dünn  fliefsende 
Murgänge. 


J)  Englers  botanische  Jahrb.  XIV,  426  bis  461. 
Globus  LXXII.  Nr.  14. 
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b)  Ursachen  derselben. 

1.  Gewöhnlich  ist  ein  Ausbruch  das  Produkt  vieler 
Faktoren,  wie  Art  der  pflanzlichen  Zusammensetzung 
(Vorherrschen  von  Sphagneen),  hochgradige  Vertorfung 
der  untersten  Moorschichten,  grofse  Imbibitionsfähigkeit 
der  letzteren  für  Hydroineteore  inkl.  Grundwasser,  daher 
grofse  Beweglichkeit  derselben  und  enge  Belastungs¬ 
grenze  der  Randpartieen  des  Moores,  dann  Gefälle  etc. 
Es  kann  daher  für  die  Moorausbrüche  nicht  eine 
wesentlich  auf  einen  Faktor  abzielende  Theorie  geben. 

2.  Klimatische  Umstände  einerseits,  vor  allem  die 
Vertorfung  beschleunigende,  wie  Regenmenge  und  Regen¬ 
häufigkeit,  starke  Bewölkung,  geringer  Unterbruch  der 
Mitteltemperaturen  der  Luft  über  Null  im  Winter  sind 
förderlich ,  anderseits  jede  natürliche  oder  künstliche 
Verletzung  am  Fufs  der  Böschung  der  Moorränder. 


3.  Erdbeben,  Ergüsse  von  Quellen,  gelegentliche  Ver¬ 
werfungen  sind  in  keinem  Falle  als  primäre  Ursachen 
erwiesen,  aber  selbstverständlich  als  mitwirkende  Fak¬ 
toren  denkbar. 

4.  Die  Analogie  mit  Schlammvulkanen  ist  nur  bei 
den  seltenen  „walking  bogs“  bis  zu  einem  gewissen 
Gi’ade  zutreffend ;  im  übrigen  dürfen  die  Ausdrücke 
„Eruption“  und  „Ausbruch“  durchaus  nicht  irre  leiten. 

5.  Gewisse  Gegenden  sind  durch  das  Zusammen¬ 
treffen  wesentlicher  Bedingungen,  z.  B.  b)  1.  und  2.  in 
erster  Linie  zu  Moorausbrüchen  disponiert.  Es  giebt 
Gebiete,  wo  sie  eine  allbekannte,  gewöhnliche  Erscheinung 
darstellen  (Irland). 

6.  Eine  sorgfältige  wissenschaftliche  Untersuchung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  morphologischen, 
anatomischen  und  hydrographischen  Verhältnisse  des 
Moores  ist  in  Zukunft  dringend  zu  wünschen. 


Das  Ohr  im  Volksglauben. 

Von  Richard  Karutz.  Lübeck. 


Wer  eine  Zusammenstellung  der  an  das  Ohr  sich 
knüpfenden ,  abergläubischen  und  volkstümlichen  Ge¬ 
bräuche  geben  will ,  darf  gewärtigen  ,  dafs  man  zuvor 
von  ihm  den  Nachweis  der  Berechtigung  einer  solchen 
verlangt.  Sonst  wird  man  ihm  einwenden ,  er  wieder¬ 
hole  etwas,  was  hundert  andere  vor  ihm  gesagt,  und  es 
sei  mindestens  überflüssig,  noch  einmal  das  längst  be¬ 
kannte  Material,  wenn  auch  von  einem  besonderen  Ge¬ 
sichtspunkte  aus ,  zu  sammeln  und  vorzutragen.  Sollte 
dieser  Nachweis  den  gröfseren  Forum  eines  gemischten 
Hörer-  oder  Leserkreises  gegenüber  erbracht  werden, 
so  würde  ich  daran  erinnern  ,  in  welchem  Irrwahn  jene 
naiven  Gemüter  befangen  sind ,  die  da  meinen ,  einer 
aufgeklärten  Zeit  anzugehören.  Denn  haben  die  einen, 
schon  überdrüssig  des  kurzen  Intermezzos  freidenke- 
i’ischer  Selbstgerechtigkeit ,  in  ihrer  impotenten  Schlaff¬ 
heit  und  „grofsen  Müdigkeit“  der  Modernen  sich  der 
Mystik,  dem  Neukatholicismus,  dem  Symbolismus  in  die 
Arme  geworfen  mit  verzücktem  Aug’  und  stimmungs¬ 
voll  verhallenden  Seufzern ,  so  schlummert  die  Masse 
immer  noch  in  den  urgrofsväterlichen  Bauernbetten, 
zieht  Michels  weifse  Zipfelmütze  über  die  Ohren  und 
verkriecht  sich  wie  Dörchläuchting  unter  den  wärmenden 
Federn  vor  den  grollenden  Wettern  da  draufsen ;  man 
könnte  sich  ja  Rheumatismus  holen.  Und  weiter  drücken 
sich  die  scheuen  Fledermäuse  in  den  Ecken  herum  und 
weben  die  langsamen  Spinnen  ihre  pedantischen  Netze 
vor  Thüren  und  Fenstern. 

Ich  würde  daran  erinnern,  wie  wenig  weit  man  in 
der  That  zu  suchen  hat,  um  alle  Welt  noch  im  erbärm¬ 
lichsten  Aberglauben  zu  finden,  wie  man  noch  überall 
Kastanien  in  der  Tasche  und  Hechtkreuze  in  der  Börse 
trägt,  nach  fünfblätterigen  Fliederblüten  und  nach  dem 
Strohmann  sucht,  um  nicht  zu  Dreizehn  bei  Tische  zu 
sitzen,  wie  man  zwar  einen  Unsinn  abschwört  und  selbst 
verlacht,  an  hundert  anderen  Thorheiten  aber  kleben 
bleibt:  es  ist  aber  auch  ganz  gewifs,  dafs  die  Tante 
ihre  Warzen  bei  abnehmendem  Mond  auf  einem  Kreuz¬ 
weg  losgeworden,  und  es  ist  ganz  sicher,  dafs  die  hun¬ 
dertjährige  Grofsmutter  nur  deshalb  gestorben,  weil  die 
unvernünftige  Enkelin  zwischen  Weihnachten  und  Neu¬ 
jahr  gewaschen  hat.  Wie  konnte  sie  auch! 

Ich  würde  es  also  aus  allgemein  erzieherischen 
Gründen  für  angebracht  halten,  die  überlieferten  Sätze 
des  Volksglaubens  von  Zeit  zu  Zeit  neu  zu  beleuchten, 
einen  besonderen  Wert  aber  für  dei’artige  Kompilationen 


insofern  in  Anspruch  nehmen,  als  sie  das  Selbstbewufst- 
sein  und  das  Selbstvertrauen  zu  stärken  und  damit  die 
persönliche  Tüchtigkeit  überhaupt  zu  erhöhen  wohl  im 
stände  sind.  In  fast  allen  jenen  unzähligen  und  un¬ 
endlich  verschiedenen  Vorstellungen  und  Bräuchen  be¬ 
gegnet  uns  nämlich  mit  nicht  zu  übersehender  Regel¬ 
mässigkeit  ein  Zug,  der  nicht  energisch  und  vollständig 
genug  ausgewischt  werden  kann  aus  der  geistigen  Phy¬ 
siognomie  des  Volkes.  Es  ist  das  ängstliche  Bestreben, 
die  Verantwortung  für  Armut  und  Not,  für  Glück  und 
Unglück  von  sich  abzuwälzen  ,  das  klägliche  Bemühen, 
sich  hinter  dem  breiten  Rücken  geduldiger  Dämonen 
zu  verstecken  und  ihrer  Böswilligkeit  die  Schuld  für 
die  eigenen  Fehler  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Diese 
armselige,  im  Aberglauben  so  unverhüllt  zu  Tage  tretende 
Furcht,  diese  erbärmliche  Feigheit,  die  ihre  Sache  nicht 
selbst  vertreten  mag,  diese  Unfähigkeit,  in  freier  Selbst¬ 
bestimmung  sein  und  seiner  Mitmenschen  Geschick  in 
die  Hand  zu  nehmen,  die  Kraft  zum  Handeln,  aber  auch 
die  Erkenntnis  der  Schuld  in  der  eigenen  Person  zu 
suchen,  dieser  Willensdefekt,  möchte  ich  sagen,  blickt 
uns  aus  der  Geschichte  des  Aberglaubens  immer  und 
immer  wieder  entgegen ,  und  der  Kampf  gegen  ihn  ist 
es,  worin  die  oben  gewünschte  Berechtigung  liegt. 

Einen  anderen  Weg  dagegen  mufs  ich  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  betreten,  will  ich  jenen  Nachweis  liefern,  und 
ich  wähle  den,  der  mich  zur  Aufstellung  eines,  soviel  ich 
sehe,  neuen  mythologischen  Gedankens  führt.  Ich  sehe 
es  voraus,  dafs  man  ihn  auf  den  ersten  Blick  als  absurd 
oder  gesucht  verwerfen,  dafs  man  die  bisherigen  Erklä¬ 
rungen  der  neuangezogenen  Volksanschauungen  bevor¬ 
zugen  wird;  mir  deucht  aber,  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Theorie  ist  durchaus  nicht  so  gering,  dafs  man  sie 
nicht  für  diskutabel  halten  könnte,  und  damit  steht  ihr 
der  Weg  offen. 

Ich  glaube  nun ,  dafs  sich  der  Mensch  beim  ersten 
Erwachen  seines  Kausalitätsbedürfnisses  den  Vorgang 
des  Hörens  aus  der  unmittelbaren  Thätigkeit  eines  Dä¬ 
mons  erklärt,  und  dafs  von  dieser  mythologischen  Gi'und- 
anschauung  aus  die  grofse  Mehrzahl  der  Sitten  und 
Bräuche  entstanden  ist,  in  denen  das  Ohr  eine  Rolle 
spielt.  Während  in  der  Seele  des  Kulturmenschen  De¬ 
mut  und  Stolz  gegenüber  der  Natur  miteinander  streiten, 
zittert  der  Wilde  in  sklavischer  Furcht  vor  den  Gewalten, 
die  im  Sturmesbrausen,  in  Blitz  und  Donner,  in  Krank¬ 
heit  und  Tod  zu  ihm  sprechen ,  seine  Gedankenwelt 
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wimmelt  von  Göttern,  Geistern  und  Teufeln,  er  personi¬ 
fiziert  die  ihn  umgebende  Natur;  ebenso  mag  er  es 
mit  dem  ihm  so  unverständlichen  Gehörsinn  gemacht 
haben. 

Unser  Dämon  ist  dann  der  Vermittler  zwischen 
Seele  und  Aufsenwelt,  überträgt  das  gesprochene  Wort 
des  Genossen ,  die  Laute  der  Tiere ,  die  Stimmen  der 
Natur,  offenbart  später  aber  auch  die  räumlich  und  zeit¬ 
lich  getrennten  Geschehnisse.  Er  sieht  in  Vergangen¬ 
heit  und  Zukunft,  wird  zum  Warner,  Helfer  und  Pro¬ 
pheten  ,  er  weifs  die  Gedanken  und  Absichten  unserer 
Feinde  und  teilt  sie  uns  mit,  er  kennt  den  Faden  der 
Schicksalsgöttinnen  und  gieht  uns  ein  Zeichen  des  Kom¬ 
menden,  ein  persönlicher  Schutzengel,  wacht  er  über 
das  Glück  seines  Menschen. 

Auf  alten  Kreuzigungsbildern,  Gemälden  sowohl  wie 
Schnitzwerken,  sehen  wir  oft  die  Seele  der  beiden  neben 
Christus  gerichteten  Sünder  dargestellt  als  ein  Kind,  das 
vom  Engel,  bezw.  einer  den  Teufel  vorstellenden  phan¬ 
tastischen  halbtierischen  Figur  dem  Kopfe  entnommen 
wird.  Bei  genauerem  Zusehen  finde  ich  nun ,  dafs  die 
eine  der  beiden  Seelen  den  Körper  durch  das  Ohr  ver¬ 
lädst.  Steht  der  Kopf  des  Gekreuzigten  en  face ,  so  be¬ 
rührt  der  eine  Fufs  des  Kindes  nahe  das  Ohr,  wird  der 
Kopf  über  die  Schulter  gebeugt  gehalten  ,  so  liegt  die 
Fufsspitze  noch  etwas  hinter  dem  Kopf  versteckt,  doch 
so,  dafs  ihre  Verlängerung  das  Ohr  treffen  würde  und  es 
mithin  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  auch  hier  die 
Austrittsstelle  der  Seele  das  Ohr  sein  soll.  Auch  ist 
das  Ohr  dieser  Seite  auf  manchen  Bildern  auffallend 
grofs  gebildet.  Meistens  scheint  es  die  Seele  des  bösen 
Schächers  zu  sein ,  die  vom  Ohr  aus  durch  den  Teufel 
in  so  derb  drastischer  Weise  in  Empfang  genommen 
wird.  Doch  findet  sich  auch  das  Umgekehi’te,  dafs  die 
Seele  des  bufsfertigen  Sünders  den  Körper  durch  das 
Ohr  verläfst.  Nähere  Einzelheiten  über  diese  Auffassung 
und  Darstellung  des  Mittelalters  und  seiner  Künstler 
habe  ich  nirgends  erfahren  können. 

Gegen  die  Annahme  ,  die  Berührung  des  Fufses  mit 
dem  Ohre  sei  eine  rein  zufällige ,  da  auf  manchen  Bil¬ 
dern  die  Seelenkinder  höher  über  dem  Haupte  frei  in 
der  Luft  schweben ,  spricht  die  Häufigkeit  des  oben 
skizzierten  Befundes.  Ich  finde  jedenfalls  in  dieser  Dar¬ 
stellung  einen  Beweis  für  meine  Annahme,  den  Rest 
eines  ursprünglich  heidnischen  Glaubens  an  einen  „Dä¬ 
mon  des  Ohres“,  wenn  man  so  sagen  darf.  Da,  wo  die 
Seele  des  unbufsfertigen  Schächers  aus  dem  Ohre  kommt, 
müfste  man  nach  Analogieen  annehmen ,  dafs  der  alt¬ 
christlichen  Auffassung  heidnisch  und  böse  gleich¬ 
bedeutend  war  und  dafs  sie  deshalb  aus  dem  hülfreichen 
Freund  der  alten  Überlieferung  die  dem  Teufel  zufallende 
Seele  des  nicht  bekehrten  Sünders  machte. 

Allmählich  erweitert  sich  im  Volksglauben  das  Reich 
unseres  Schutzgeistes.  Aus  dem  blofs  warnenden  guten 
Dämon  wird  eine  Kraft,  die  selbständig  eingreift  in  das 
Menschenschicksal,  selbst  Glück  und  Unglück  bringt, 
wird  eine  herrschende  Macht  im  Weltenleben,  wird  die 
Gottheit  selbst. 

Das  Symbol  derselben  bleibt  die  Ohrmuschel.  Man 
glaubt  daher,  schon  an  ihrer  äufseren  Form  ein  Pro- 
gnostikon  zu  besitzen  dafür ,  welches  Schicksal  dem 
Menschen  von  der  Vorsehung  beschieden  worden  ist. 

Ich  sehe  dabei  ab  von  den  feineren  Unterschieden 
in  der  Modellierung  der  Furchen  und  Wülste,  der  Ecken 
und  Ränder,  die  sich  erst  dem  geübteren  und  aufmerk¬ 
sameren  Auge  abgrenzen;  sie  haben  ihre  wissenschaft¬ 
lichen  Interpreten  gefunden  und  spielen  in  der  Phy¬ 
siognomik  wie  in  der  Lehre  Lombrosos  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle.  Ob  mit  Recht,  bleibt  dahingestellt. 


Ich  möchte  zwar  glauben,  dafs  diese  unter  wissenschaft¬ 
licher  Flagge  segelnden  Theorieen  nicht  weit  von  aber¬ 
gläubischen  Phantasmen  entfernt  sind,  für  den  Augen¬ 
blick  kommen  sie  aber  natürlich  nicht  in  Betracht,  das 
Volk  bemerkt  nur  die  Extreme  in  Gröfse  und  Stellung 
der  Ohren  und  knüpft  an  sie  nur  seine  Vorstellungen, 
seine  Hoffnungen  und  Wünsche. 

In  Spanien  glaubt  man,  dafs  von  zwei  Gatten  zuerst 
sterben  mufs,  wer  die  kleineren  Ohren  hat.  Auch  die 
Ilocanen  auf  Luzon  schliefsen  aus  der  Gröfse  der  Ohren 
auf  die  Lebensdauer,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die 
Philippinen  seit  Jahrhunderten  in  spanischem  Besitz 
sind.  Übrigens  hält  schon  Aristoteles  gröfse  Ohren  für 
das  Zeichen  eines  langen  Lebens.  In  der  Pfalz  darf  der 
Kleinohrige  auf  Reichtum  rechnen. 

Abstehende  Ohren  deuten  bei  den  Mongolen  auf 
Glück,  bei  den  Böhmen  und  Bayern  auf  frühen  Tod, 
was  die  letzteren  mit  den  Worten  ausdrücken,  dafs  der 
Betreffende  den  Kuckuck  nimmer  schreien  hört,  d.  h. 
dafs  er  an  der  Lungensucht  sterben  werde.  Ein  grofses 
Ohrläppchen  ist  dem  Ostasiaten  ein  Zeichen  von  Weis¬ 
heit,  ein  frei  herabhängendes  sagt  dem  Bayer,  dafs  er 
einst  eine  Witwe  heiraten  wird.  Wenn  in  Süddeutsch¬ 
land  der  Eselsohren  bekommt,  welcher  Fastnachtsbrezeln 
verachtet ;  in  Eisleben,  wer  am  Gründonnerstag  kein  Grünes 
ifst,  so  könnte  man  aus  diesen  Strafbestimmungen,  unter 
christlichen  Motiven  versteckt ,  einen  Anklang  an  die 
heidnische  Vorstellung  von  einem  Dämon  und  seiner 
Beziehung  zur  Ohrform  heraushören. 

Die  Ohrmuschel  bleibt  der  aus  dem  Dämon  ent¬ 
wickelten  Gottheit  geheiligt  und  in  ihr  wird  die  letztere 
verehrt.  In  diesem  Sinne  fasse  ich  die  zahlreichen  Fälle 
auf,  in  denen  die  Durchbohrung  oder  Verletzung  des 
Ohres  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Kultus  bilden, 
und  die  gröfse  Reihe  ähnlicher  Gebräuche,  deren  reli¬ 
giöser  Ursprung  entweder  klar  ausgesprochen  oder  doch 
mehr  oder  weniger  unverkennbar  ist.  Wenn  die  Inkas  den 
Ohren  ihrer  Söhne  das  Blut  zum  Opfer  entnahmen  und 
die  Jünglinge  mit  dieser  Ceremonie  in  ihre  engere  Ge¬ 
meinschaft  recipierten ,  wenn  die  Priester  der  Azteken 
dasselbe  Blut  der  Mittagssonne  darbrachten  und  den 
Orinokovölkern  die  Beschneidung  der  Ohrmuscheln  eine 
heilige  Handlung  war,  wenn  bei  den  Römern  und  alten 
Hebräern  die  Ohrdurchbohrung  das  Gesinde  unter  den 
Schutz  des  Hausgottes  stellte,  so  mufs  hier  überall  eine 
intimere  Beziehung  des  Ohres  zur  Gottheit  vorliegen. 
Es  kann  nicht  genügen,  im  Blut  das  Wesentliche,  in  der 
Durchlöcherung  des  Ohres  nur  das  Mittel  zu  seiner 
Gewinnung,  im  Ohr  nur  die  zufällige  Abnahmestelle  zu 
erblicken. 

Für  das  Blut  war  schliefslich  jede  Körperstelle  recht, 
der  Arm  zum  Beispiel  nicht  weniger  geeignet  als  das 
Ohr,  aber  vielleicht  nicht  für  die  Gottheit ,  der  man  das 
Blut  opfern  wollte  ? !  Ihr  war  das  eigene  Symbol  das 
wertvollste.  Wie  einige  bekanntlich  die  Beschneidung 
auffassen  als  ein  Opfer,  das  man  der  zeugenden  Kraft, 
dem  Gotte  der  Zeugung  bringt,  so  denke  ich  mir  analog 
die  Kulthandlungen  entstanden,  die  am  Ohre  vorgenommen 
werden,  als  Opfer,  dargebracht  dem  göttlichen  Wesen, 
dessen  ursprünglicher  Sitz  und  Wirkungskreis  das  Ohr 
war,  dessen  Symbol  es  blieb,  als  der  persönliche  Dämon 
sich  zum  gröfseren  allgemeineren  Begriff  der  Gottheit 
übei’haupt  entwickelte.  Daher  liegt  auch  kein  Wider¬ 
spruch  darin,  wenn  überliefert  wird,  dafs  die  alten  Mexi¬ 
kaner  der  Sonne  auf  die  beschriebene  Art  geopfert 
hätten.  Die  anfängliche  Personifikation  des  Gehörsinnes, 
zum  Schutzgeist  des  Individuums  geworden,  ging  eben 
im  späteren  Sonnenkultus  unter ,  verschmolz ,  wie  auch 
die  anderen  lokalen  Dämonen,  mit  dem  lebenspendenden 
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glänzenden  Gestirn  ,  dessen  wohlthätigen  Einflufs  man 
täglich  vor  Augen  sah  und  das  in  reiferer  Religions¬ 
anschauung  alle  übrigen  Gottheiten  in  sich  vereinigte, 
ein  Vorspiel  des  Übergangs  vom  Polytheismus  zum 
Monotheismus.  Blieb  die  Gottheit  auch  nicht,  so  blieb 
doch  ihr  Symbol,  und  das  Ohr  wahrte  seine  alte  aner¬ 
kannte  Hoheit  auch  in  dem  neuen  Kultus. 

Einer  religiösen  Handlung  mögen  auch  die  sogen. 
Eigentumsmarken  ihre  Entstehung  danken ,  die  wir  in 
allen  Weltteilen,  auch  in  Europa  auf  Island  und  in  der 
Schweiz,  bei  uns  Deutschen  noch  im  Mittelalter  durch 
ganz  Schleswig  verbreitet  antreffen.  Die  Einschnitte  in 
das  Ohr  stellten  das  Tier  unter  den  Schutz  der  Gottheit, 
erst  später  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  Form  des 
Schnittes  als  Unterscheidungszeichen  zu  benutzen.  Für 
die  ursprüngliche  Bedeutung  spricht  ein  Aberglaube  aus 
dem  Kanton  Bern,  wonach  man  Ziegen  und  Schafen  das 
Ohrzeichen  am  Karfreitag  machen  soll,  damit  sie  keine 
Räude  bekommen.  Die  christliche  Schule  ändert  nichts 
am  heidnischen  Kern.  In  Mecklenburg  macht  man  der 
vom  Bullen  kommenden  Kuh  einen  Schnitt  ins  Ohr,  da¬ 
mit  sie  tragend  wird.  Was  ist  das  anderes  als  ein  Opfer, 
eine  Bitte  an  den  Schutzgott? 

Die  Gottheit  war  es  auch ,  der  die  Lappen  der  nor¬ 
wegischen  Finnmai'ken  das  Renntier  opferten,  das  die 
Leiche  ihres  Stammesgenossen  zum  Grabe  gezogen,  und 
dem  sie  vorher  in  symbolischem  Akte  einen  schwarzen 
wollenen  Faden  durch  das  rechte  Ohr  zogen.  Der  Gott¬ 
heit  schlachtet  man  auf  Solor  nach  dem  Begräbnisse 
Opfertiere  mit  durchbohrtem  rechtem  Ohr.  Die  Abchasen 
im  Kaukasus  weihen  ihrem  Heiligen  Kälber  durch  Ein¬ 
schnitte  in  die  Ohren  und  machen  sie  dadurch  unantast¬ 
bar,  auf  Hawaii  durchbohrten  die  Priester  dem  geweihten 
Schwein  die  Ohren,  damit  es  als  heilig  unverletzlich  blieb 
bis  zur  Zeit  des  Opfers.  Die  finnischen  Wotjaken  be¬ 
halten  die  Ohren  der  Opfertiere  für  ihren  Hausgott 
zurück. 

Eine  etwas  andere  Form  des  Opfers  liegt  in  der  eigen¬ 
tümlichen  Sitte,  dievonderlnselEngano  im  malaiischen  Ar¬ 
chipel  berichtet  wird:  hier  steckt  man  den  Verstorbenen 
Blätter  eines  gewissen  Strauches  in  die  Ohren,  und  dasselbe 
thun  vor  der  Schlacht  die  Krieger,  die  sich  dem  Tode 
weihen.  Der  Brahmane  giebt  der  Leiche  Goldkörner 
in  den  Ohren  mit.  Auf  der  Insel  Djilolo  herrscht  der 
Glaube,  dafs  ein  neugeborenes  Kind  übelriechende 
Wunden  an  den  Ohrläppchen  bekommt,  wenn  die  Ver¬ 
wandten  ihm  keine  Geschenke  bringen.  Also  eine  Rache 
des  vernachlässigten  Gottes !  Demselben  Dämon  opfert 
die  indische  Frau,  wenn  sie  ihrer  Schwiegertochter  Honig 
in  die  Ohren  schmiert,  um  sich  ihres  stets  willigen  Ge¬ 
horsams  zu  versichern.  Als  Opfer  können  wir  es  auch 
auffassen,  wenn  die  Skythen  nach  Herodot  sich  in  der 
Trauer  die  Ohren  zerkratzten,  die  Neukaledonier  sie 
aufschlitzten  und  die  Hawaiileute  gar  sie  sich  ab- 
schnitten. 

Wenn  ich  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  alten 
Kulturwelt  durchgehe,  so  finde  ich  nur  bei  den  Griechen 
einen  einzigen  Fall,  der  vielleicht  auf  unseren  Zusammen¬ 
hang  passen  könnte.  Es  wird  erzählt,  dafs  es  bei  den 
Opfern  als  ein  gutes  Vorzeichen  angesehen  werde,  wenn 
das  Tier  durch  Kopfnicken  gleichsam  seine  Einwilligung 
gab  und  dafs  man  dieses  Nicken  zu  erreichen  suchte 
durch  Eingiefsen  von  Wasser  in  die  Ohren  des  Tieres. 
Ich  glaube  nun,  dafs  ein  Tier,  dem  man  Wasser  in  die 
Ohren  giefst,  keineswegs  ruhig  mit  dem  Kopfe  nickt, 
sondern  sich  im  Gegenteil  gerade  ungeberdig  benehmen 
wird.  Mir  scheint  daher  eine  Art  Libation  in  meinem 
Sinne  als  Rest  früherer  Glaubensvorstellungen  vorzuliegen 
und  den  Opfergebrauch  besser  zu  erklären. 


Verdeckt  unter  Dogmen  und  Vorschriften  der  christ¬ 
lichen  Kirche  finden  wir  in  Kempen  und  an  anderen 
Orten  das  altheidnische  Opfer  wieder.  Man  läfst  von 
den  an  Mariä  Lichtmefs  geweihten  Kerzen  je  drei 
Tropfen  Wachs  auf  oder  hinter  das  Ohr  jedes  Pferdes 
und  Rindes  fallen  und  schützt  es  so  vor  Seuchen.  Oder 
man  formt  aus  dem  oberen  Teil  einer  am  Osterfest  ge¬ 
weihten  Kerze  von  den  abfallenden  Wachstropfen  kleine 
Kerzchen  und  zündet  sie  Sonntags  in  der  Frühe  an.  Von 
diesen  läfst  man  dann  auf  Hörner  und  Ohren  des  Viehes 
tropfen  und  macht  mit  dem  Rest  ein  Kreuz  über  die 
Stallthür. 

Wie  soll  man  sich  alle  diese  so  eigentümlichen  Opfer¬ 
gebräuche  erklären ,  wenn  man  nicht  im  Ohre  das  ur¬ 
sprüngliche  Symbol  eines  Schutzgeistes ,  eines  persön¬ 
lichen  Dämons  annimmt?  Thut  man  es  aber,  so  kann  es 
logischerweise  nur  der  personifizierte  Gehörsinn  sein. 

Erst  nur  das  äufsere  Zeichen  des  erflehten  Schutzes, 
der  sichtbare  Ausdruck  der  Weihe  und  Heiligung,  wird 
nun  die  Ohrwunde  dauernd  offen  gehalten  und  gewinnt 
nebst  ihrem  Inhalt,  dem  jetzt  entstandenen  Ohrschmuck, 
selbst  schützende  Kraft. 

Die  Mongolen  durchstechen  ihren  Neugeborenen  das 
Ohr,  um  sie  vor  Unglück  zu  bewahren,  die  Abchasen 
hängen  einen  Knopf  daran,  um  Krankheiten  abzuwehren 
und  dem  Kinde  einen  guten  Charakter  zu  verschaffen. 
Ihre  Sprache  besitzt  sogar  einen  Betspruch,  der  soviel 
bedeutet  wie  „an  die  Ohren  der  Mädchen  angehängt“. 
Amulette  trägt  China  und  die  Südsee  in  den  Ohrläppchen 
und  die  Ohrringe  helfen  in  ganz  Europa,  wie  man 
weifs  ,  und  zu  allen  Zeiten  gegen  Augen  -  und  Ohren¬ 
leiden. 

Unserer  Auffassung  entspricht  es  ferner,  wenn  die 
Ohrmuschel  an  sich  und  das  aus  ihr  stammende  Blut 
im  Volksglauben  geheimnisvolle  Kräfte  als  Heil-  und 
Zaubermittel  besitzen.  Auf  Madagaskar  werden  die 
Ohren  des  Ochsen  gegen  Hitzblattern  verwendet.  In 
Mecklenburg  soll  man  neugeborenen  Kälbern  ein  kleines 
Stück  vom  Ohr  abschneiden,  zu  Pulver  brennen  und  in 
dem  ersten  Saufen  eingeben ,  dann  sind  sie  gegen  Zau¬ 
berei  geschützt.  In  Thüringen  kann  man  sich  unsicht¬ 
bar  machen,  wenn  man  das  Ohr  einer  schwarzen  Katze 
in  der  Milch  von  einer  schwarzen  Kuh  siedet,  sich  dar¬ 
aus  einen  Däumling  macht  und  ihn  an  den  Daumen 
steckt.  In  Preufsen  giebt  man  verrufenen  Kindern  drei 
Blutstropfen  aus  dem  linken  Ohre  eines  schwarzen 
Schafes  oder  Lammes  ein.  Drei  Tropfen  Blut  aus  dem 
Ohre  einer  schwarzen  Katze  auf  Brot  gegessen  helfen  in 
Schwaben  gegen  Fieber,  aus  dem  Ohre  einer  Eselsstute 
in  Erdbeertrank  zwei  Tage  hintereinander  genommen, 
geben  sie  die  Sprache  wieder ,  die  man  durch  einen 
Schlaganfall  verloren.  Eselblut ,  hinter  dem  Ohre  ge¬ 
lassen,  mit  einem  Tuch  aufgenetzt  und  in  Brunnenwasser 
aufgeweicht,  dieses  hernach  getrunken,  macht  tapfer  und 
vertreibt  die  Gespensterfurcht.  Hat  sich  ein  Schwein 
verfangen ,  so  soll  man  ihm  aus  seinen  Ohren  entnom¬ 
menes  Blut  auf  Butter  und  Brot  und  einem  Wieselfell 
eingeben.  Kindern  kann  man  das  Zahnen  erleichtern, 
wenn  man  einer  lebenden  Maus  einen  Zwirnsfaden  durch 
das  Ohr  zieht  und  den  blutigen  Faden  dem  Kinde  um 
den  Hals  hängt.  Die  Maus  mufs  man  aber  wieder  laufen 
lassen. 

Nebenbei  sei  hier  erwähnt,  dafs  das  Volk  auch  dem 
Ohrenschmalz  übernatürliche  Kraft  beilegt.  Auf  die 
Degenspitze  gestrichen  löst  es  das  Festsein  des  Gegners, 
auf  Brot  geschmiert  sichert  es  den  Mädchen  in  Mecklen¬ 
burg  und  Bayern  die  Liebe  ihrer  Burschen.  In  Pommern 
gebraucht  es  die  Volksmedizin  gegen  Hühneraugen  und 
gegen  Augenentzündungen. 
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Gehen  wir  noch  einmal  zu  der  ursprünglichen  lokalen 
Wirksamkeit  unseres  zur  Gottheit  überhaupt  entwickelten 
Dämons  zurück. 

Eine  einfache  Ideenverbindung  mufs  der  Personifika¬ 
tion  des  Gehörssinnes  auch  die  Kenntnis  alles  dessen 
zuschreiben,  was  sie  je  der  Menschenseele  übermittelt 
hat.  So  wird  das  Ohr  der  Sitz  des  Gedächtnisses.  Schon 
im  alten  Rom  griff  man  sich  hinters  Ohr ,  um  auszu¬ 
drücken,  dafs  man  etwas  nicht  vergessen  wolle,  und 
pflegte  der  Kläger  vor  Gericht  seinen  Zeugen  am  Ohre 
zu  zerren,  weil,  wie  Plinius  sagt,  „est  in  aure  ima  me- 
moriae,  locus,  quem  tangentes  antestamur“.  Der  Zeuge 
sollte  also  noch  besonders  an  den  Thatbestand  erinnert 
werden ,  damit  er  richtig  aussagen  könne.  Der  Brauch 
kam  wohl  aus  Italien  nach  Bayern  und  Franken,  wo 
er  bis  spät  ins  Mittelalter  sich  gehalten  hat.  In  ähn¬ 
licher  Weise  war  es  in' Norddeutschland ,  Schlesien  und 
Hessen  Sitte,  seinen  Nachbar  bei  Tische  am  Ohr  zu 
zupfen,  wenn  ein  neues  Gericht  aufgetragen  wurde. 
Auch  hier  wollte  man  daran  mahmen,  die  Gastfreund¬ 
schaft  in  dankbarer  Erinnerung  zu  behalten.  Hierher 
gehören  die  Sprachgebräuche  „jemand  beim  Ohr  zupfen“ , 
„sich  etwas  hinter,  die  Ohren  schreiben“,  „jemand  eine 
Kerbe  ins  Ohr  schneiden“. 

Wer  ein  gutes  Gedächtnis  hat,  hat  auch  seine  Er¬ 
fahrungen  besser  gesammelt  und  bei  der  Hand,  er  ist 
schlauer,  geriebener.  Daher  die  Ausdrücke,  „es  dick, 
knüppeldick  hinter  den  Ohren  haben“  mit  der  ominösen 
Leipziger  Variante  „den  dicksten  Dreck  hinter  den  Ohren 
haben“,  oder  der  elsässischen  Wendung  „er  hat  Knepf 
hänger  de  Ohre“,  ferner  „sich  hinter  den  Ohren 
kratzen“,  „noch  nicht  trocken  hinter  den  Ohren  sein“. 

Hatte  man  den  Gehörsinn  als  Dämon  personifiziert, 
so  lag  es  in  dessen  Zugehörigkeit  zur  Welt  der  Geister 
und  übernatürlichen  Wesen  begründet,  wenn  er  das  dem 
Menschen  Verborgene  kennt  und  die  Schrecken  von  Zeit 
und  Raum  überwindet.  Hieraus  erkläre  ich  mir  einer¬ 
seits  jene  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche,  die  das  Ohr  zur 
Weissagung  in  Beziehung  stellen,  und  anderseits  die 
abergläubischen  Vorstellungen,  die  das  Ohrenklingen 
von  jeher  im  Volke  geweckt  hat. 

In  der  griechischen  Überlieferung  verdankt  Melampus 
seine  Prophetengabe  Schlangen,  die  er  vom  Tode  ge¬ 
rettet  hat,  und  die  ihm  dafür  die  Ohren  ausgeleckt 
haben,  so  dafs  er  die  Sprache  der  Vögel  versteht.  Die 
Grönländerinnen  kneifen  bei  einer  Sonnenfinsternis  ihre 
Hunde  in  die  Ohren;  schreien  sie,  so  ist  die  Natur  noch 
nicht  am  Ende,  würden  sie  nicht  schreien ,  so  wäre  der 
Weltuntergang  nahe.  Wollte  der  Bauer  früher  wissen, 
ob  die  Feldfrüchte  im  nächsten  Jahre  gedeihen  würden, 
so  besprengte  er  ein  Schwein  mit  Wasser,  fafste  es  bei 
den  Ohren  und  fragte: 

„Fitz  sag  mir  bald 

zu  Feld  oder  im  Wald.“ 

Je  nachdem  das  Schwein  im  Schmerz  quiekte  oder  mifs- 
mutig  grunzte,  beantwortete  jener  sich  seine  Frage.  Bei 
den  Wadoi  in  Ostafrika  sticht  der  Zauberer  dem  eines 
Diebstahls  Beschuldigten  eine  Nadel  durch  die  Ohr¬ 
muschel.  Hat  er  das  Verbrechen  begangen,  so  kommt 
die  Nadel  an  der  Hinterfläche  der  Muschel  nicht  wieder 
zum  Vorschein.  Wollen  in  Süddeutschland  Mädchen 
etwas  von  ihrer  Heirat  und  ihrem  zukünftigen  Mann 
erfahren,  so  schneiden  sie  auf  ihrem  Herzen  einen  Apfel 
in  zwei  Hälften  und  binden  die  eine  hinter  das  linke 
Ohr,  während  sie  die  andere  aufessen.  Der  Böhme 
nimmt  einen  Floh  aus  dem  linken  Ohr  eines  schwarzen 
Hundes ,  der  kein  andersfarbiges  Fleckchen  besitzt,  hält 
ihn  in  der  Hand  und  fragt  nun  den  Kranken  nach  seinem 


Befinden.  Antwortet  der,  so  ist  gute  Hoffnung  auf  Ge¬ 
nesung,  schweigt  er  aber ,  so  ist  er  verloren.  In  vielen 
Gegenden  zeigt  die  Katze  gut  Wetter  an,  wenn  sie  mit 
ihren  Pfoten  vor  den  Ohren  bleibt,  schlecht  Wetter,  wenn 
sie  über  die  Ohren  putzt,  gern  gesehenen  Besuch,  wenn 
sie  sich  unter  dem  Ohre  krault.  Im  Voigtlande  kommt 
vornehmer  Besuch,  wenn  sie  sich  die  Ohren  putzt. 
Kriechen  in  Masuren  die  Kopfläuse  aus  den  Haaren  auf 
die  Ohren,  so  giebt  es  sicher  Regen.  Weit  verbreitet  ist 
der  Glaube,  dafs  man  Geister  sieht,  wenn  man  zwischen 
den  Ohren  eines  Hundes  oder  Pferdes  hindurch  ,  oder 
über  das  linke  Ohr  eines  solchen  hinwegsieht.  Zuweilen 
ist  die  Mitternachtsstunde  dazu  nötig,  oder  es  mufs  ein 
Schimmel  sein,  oder  endlich  geht  der  Zauber  nur  vor 
sich ,  wenn  man  dabei  das  linke  Hinterbein  des  Hundes 
aufhebt.  In  Westfalen  klappen  die  Pferde  mit  den 
Ohren,  wenn  im  Hause  jemand  sterben  mufs,  in  Olden¬ 
burg  sehen  sie  dann  einen  Hochzeitszug.  In  Ostpreufsen 
sieht  man  den  Tod  zwischen  den  Ohren  eines  heulenden 
Hundes,  wenn  man  ihm  auf  den  Schwanz  tritt.  Auf 
Neuseeland  hielt  man  früher  ein  Götzenbild  vor  das 
Ohr  des  Kindes  und  nannte  alle  möglichen  Namen  her; 
bei  welchem  es  zuerst  nieste,  den  bekam  es. 

In  Bezug  auf  das  Ohrenklingen  sagt  schon  Plinius, 
dafs  man  dabei  Empfindung  von  Gespi’ächen  über  sich 
habe.  Im  alten  Peru  bedeutete  das  Klingen  des  rechten 
Ohres  gute  Nachrede  oder  den  Zorn  der  Götter.  Heute 
wechselt  im  einzelnen  die  Bedeutung,  die  man  dem 
Ohrenklingen  unterlegt.  Meist  wird  gut  von  uns  ge¬ 
sprochen,  wenn  das  rechte  Ohr,  schlecht,  wenn  das  linke 
klingt.  Dagegen  hat  Nordfriesland  die  Redensart: 

Je  rechter,  je  schlechter, 

Je  linker,  je  flinker, 

und  in  Frankreich  gilt  das  erstere  nur  beim  Freien¬ 
gehen,  sonst  das  Umgekehrte. 

Vielfach  liegt  das  Gewicht  darauf,  ob  der  Nachbar, 
den  man  fragt,  „welches  Ohr  klingt?“,  richtig  wählt  oder 
nicht.  In  Schlesien  ist  die  Nachrede  gut,  wenn  er  das 
richtige  Ohr  errät,  ebenso  in  Berlin,  wo  am  besten  von 
einem  gesprochen  wird,  wenn  es  das  linke  Ohr  ist,  das  man 
beim  Raten  richtig  trifft.  In  Ostpreufsen  erfährt  der 
Gefragte,  wenn  er  richtig  rät,  etwas  Neues;  rät  er  falsch, 
so  erfährt  es  der  Fragende.  Rät  der  Steiermärker 
richtig,  so  wird  der  Wunsch,  den  er  sich  im  Stillen  beim 
Ohrenklingen  denkt,  erfüllt.  Der  österreichische  Serbe 
erhält  von  der  tönenden  Seite  her  eine  Nachricht,  die 
wahr  ist ,  wenn  der  Nachbar  das  richtige  Ohr  errät. 
Der  Böhme  erinnert  sich  all  seiner  Bekannten;  kommt 
er  an  den,  der  in  dem  Augenblick  von  ihm  spricht,  so 
hört  das  Klingen  auf.  Wem  das  linke  Ohr  klingt,  hat 
in  Tirol  Unglück  und  wird  in  Masuren  belogen.  Singen 
im  Erzgebirge  jemand  beide  Ohren,  so  bekommt  er  an 
dem  Tage  etwas  Neues  zu  hören. 

Das  Volk  schützt  sich  auf  mannigfache,  recht  sonder¬ 
bare  Weise  gegen  diese  Verleumdungen,  die  es  durch 
das  Obrklingen  erfährt.  Der  Schwabe  beifst  sich  in 
den  linken  Rock-  oder  Schürzenzipfel,  dann  mufs  der 
Verleumder  sich  auf  die  Zunge  beifsen,  oder  man  beifst 
sich  auf  die  Zunge,  dann  bekommt  jener  Blasen  auf  der 
seinen.  Man  berührt  auch  das  rechte  Ohrläppchen  mit 
einem  speichelbefeuchteten  Lappen ,  dann  bekommt  der 
andere  Diarrhöe ,  oder  spuckt  schnell  auf  den  Finger 
und  hält  ihn  hinters  Ohr,  dann  mufs  er  sich  benässen. 

Materialisiert  ist  die  Fernwirkung  im  böhmischen 
Aberglauben,  nach  dem  eine  Fliege,  die  ins  Ohr  summt, 
eine  Neuigkeit  bringt. 

Aufser  dem  Klingen  des  Ohres  hat  auch  das  Jucken 
der  Muschel  seine  Bedeutung:  bei  den  Kasaner  Tartaren 
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wird  warmes  Wetter,  wenn  das  rechte,  kaltes,  wenn  das 
linke  juckt. 

In  sehr  zahlreichen  Variationen  ist  der  Glaube  ver¬ 
breitet,  durch  Hineinsprechen  in  das  Ohr  mit  dem  Dämon 
unmittelbar  verkehren  zu  können,  selbst  noch  nach  dem 
Tode  des  Menschen.  Auf  Timor  flüstert  man  der  hocken¬ 
den  Leiche  Botschaften  für  das  Jenseits  ins  Ohr,  auf 
Solor  sagt  ihr  der  Priester,  wo  das  Haus  des  als  Ahn¬ 
herrn  verehrten  Riesen  Ake  Antak  steht,  der  nach  links 
(zur  Hölle)  oder  nach  rechts  weist.  Wenn  ein  Bau  dort 
vorgenommen  wird ,  flüstert  der  Priester  den  geschlach¬ 
teten  Opferschafen  Zauberworte  ins  Ohr,  bevor  er  ihnen 
den  Kopf  abschlägt.  Bei  den  heidnischen  Jeziden  am 
Tigris  giebt  der  Priester  der  Leiche  eine  Ohrfeige  mit 
den  Worten  „geh’  ins  Paradies“.  Bei  den  Stämmen  der 
Moretonbai  flüstert  man  dem  in  Rinde  gewickelten 
Toten  Worte  ins  Ohr,  um  im  Jenseits  zu  sagen,  dafs 
er  nicht  getötet,  sondern  natürlichen  Todes  gestorben 
sei.  Odhin  raunte  seinem  toten  Sohne  Baldur  Worte 
ins  Ohr,  bevor  die  Flammen  des  Scheiterhaufens  seinen 
Leib  verzehrten. 

Ich  weifs  wohl,  dafs  die  meisten  der  eben  angeführten 
Thatsachen  anders  erklärt  werden,  wie  es  hier  geschieht; 
ich  denke  aber,  unserem  Verstände  wird  so  ziemlich  der¬ 
selbe  Zwang  angethan,  mag  man  annehmen,  dafs  im 
Gestorbenen  noch  der  Gehörsinn  funktioniert  und  der 
Seele  die  Worte  übertragen  kann,  oder  mit  mir  glauben, 
dafs  hier  ein  unmittelbarer  Verkehr  mit  dem  Dämon 
stattfindet.  Es  wird  den  Hinterbliebenen  nicht  einfallen, 
zu  glauben,  der  Tote  könne  noch  sehen;  wie  also,  dafs 
er  noch  zu  hören  im  stände  wäre  ?  Nimmt  man  dagegen 
einen  persönlichen  Schutzgeist  an  mit  dem  Symbol  des 
Ohres,  so  haben  wir  nichts  weiter  als  ein  Gehet,  das  auf 
gleiche  Stufe  zu  stellen  wäre  mit  den  Opfern,  deren  wir 
oben  gedacht  haben.  Gerade  die  Möglichkeit,  in  diesen 
Anschauungen  vom  Körperlich -Physiologischen  abstra¬ 
hieren  zu  können  und  doch  eine  Erklärung  zu  finden, 
scheint  mir  für  meine  Auffassung  zu  sprechen.  Es 
bleibt  nur  anzunehmen,  dafs  vereinzelt  dieser  Dämon 
mit  der  Seele  selbst  identifiziert  wird. 

Ich  bin  infolgedessen  auch  geneigt,  die  folgenden 
Beschwörungen  und  Besprechungen  für  mich  zu  ver¬ 
werten,  nicht  das  Ohr  als  Durchgang  zu  dem  krankheits- 
oder  zauberbedingenden  Dämon  aufzufassen,  sondern 
in  diesem  selbst  meinen  „Ohrdämon“  wiederzufinden. 
Dafs  unser  guter  Freund  sich  hier  meist  als  übelwollen¬ 
der  Bösewicht  zeigt,  erklärt  sich  aus  dem  christlichen 
Zeitalter,  dem  diese  Zaubersprüche  ihre  Entstehung  ver¬ 
danken  ;  die  heidnischen  Gottheiten  waren  aber  zugleich 
auch  die  bösen,  und  müssen  sich  hier  dieselbe  Metamor¬ 
phose  gefallen  lassen,  wie  auf  den  Kreuzigungsbildern, 
über  die  wir  schon  gesprochen  haben. 

Gegen  den  Blutflufs  spricht  man  unter  Bekreuzigen 
dreimal  dem  Leidenden  die  Worte  ins  Ohr:  „Christus 
ging  vorüber.“  Gegen  den  Wurm  der  Pferde  helfen 
drei  Paternoster  ins  Ohr  gebetet.  In  Westfalen  war 
im  15.  Jahrhundert  folgende  Besprechung  von  Nutzen: 
Alte  Weiber  messen  den  Kopf  des  Kranken  mit  einem 
Gürtel  oder  ungeknoteten  Faden  und  sprechen:  „die 
Hitze  bedarf  nicht  des  Heizens ,  das  Bier  nicht  des 
Trinkens“  oder  dergleichen  geistreiche  Sprüche.  Dem 
im  epileptischen  Anfall  Niederstürzenden  nennt  man  die 
Namen  der  heiligen  drei  Könige  ins  Ohr  oder  ergreift 
seine  Hand  und  spricht  dreimal:  „Ich  beschwöre  Dich 
hei  der  Sonne  und  dem  Mond  und  bei  dem  heiligen 
Evangelium,  so  heutigen  Tags  dem  heiligen  Hubert, 
Egidius  und  Cornelius  von  Gott  übergeben  ist,  dafs  Du 
aufstehest  und  nicht  wieder  hinfallest.“  Will  sich  ein 
Pferd  nicht  beschlagen  lassen,  so  sprich  ihm  ins  Ohr: 


Ohr  im  Volksglauben. 


Kaspar  hebe  Dich, 

Melchior  finde  Dich, 

Balthasar  stricke  Dich, 

oder  man  schreibt  Zaubersprüche  auf  einen  Zettel  und 
hängt  ihn  dem  Tiere  an  die  Ohren.  In  Mecklenburg 
steckt  man  dem  Pferde  ein  Papier  mit  dem  Zauberspruch 
„balvung  banvior  fluxuel“  ins  linke  Ohr,  so  erlangt  es 
eine  Schnelligkeit,  dafs  es  von  keinem  eingeholt  werden 
kann.  In  Pommern  folgt  einem  jedes  Stück  Vieh  nach, 
wenn  man  ihm  ins  rechte  Ohr  die  Worte  gesprochen  hat: 

Kaspar,  der  sehe  Dich, 

Balthasar,  der  binde  Dich, 

Melchior,  der  führe  Dich. 

In  Brandenburg,  Waldeck,  Oldenburg  erhält  man 
gekaufte  Hühner  beim  Hause,  indem  man  sie  in  einen 
Spiegel  sehen  läfst  und  ihnen  die  Worte  ins  Ohr  sagt: 
„Putte,  komm  wieder.“  In  Schwaben  lockt  man  einen 
Hund  ah  durch  die  Worte: 

Kaspar,  ich  binde  Dich, 

Melchior  führe  Dich, 

Balthasar  behalte  Dich 
Im  Namen  Gottes  etc. 

Dann  betet  man  noch  drei  Vaterunser  still  für  sich.  Auf 
dies  kommt  der  Hund  angesprungen.  Sagt  man  ihm 
Obiges  in  umgekehrter  Reihenfolge,  so  bleibt  er  wieder. 

Der  Streit  des  christlichen  Geistes  mit  dem  heid¬ 
nischen  Dämon  hat  weiterhin  die  süddeutsche  Sitte  zur 
Folge,  einem  Totkranken  ein  geweihtes  Lorettkäppchen 
über  die  Ohren  zu  ziehen.  Die  Truden  des  Mittelalters 
waren  mit  dem  Satan  in  Verbindung  stehende  Ehefrauen, 
die  nachts  Tiere  und  Menschen  durch  Alpdrücken  pei¬ 
nigten.  Damit  nun  ihre  Männer  die  Abwesenheit  nicht 
merkten,  strichen  sie  ihnen  mit  ihrer  durch  die  „Truden¬ 
salbe“  beschmierten  Hand  über  die  Ohren  und  zupften 
sie  am  Ohrläppchen.  Der  heidnische  Schutzgeist  war 
natürlich  der  Helfershelfer  des  Bösen. 

In  Tirol  soll  man ,  ehe  man  über  Hexen  spricht, 
sagen  „Dreck  und  Koth  für  die  Ohren“,  sonst  können 
sie  einem  schaden ,  wenn  man  zu  wenig  gesegnet  ist. 
Wenn  man  will,  eine  Art  Opfer,  eine  Reverenz  vor  dem 
alten  Heidengotte.  Ähnlich  darf  bei  den  Serben  das 
Wort  „Frosch“  in  Gegenwart  eines  Kindes  nicht  aus¬ 
gesprochen  werden.  Geschieht  es  aus  Unbedachtsam¬ 
keit  trotzdem,  so  soll  man  das  Kind  sogleich  bei  den 
Ohren  ziehen. 

Zum  Schlufs  mag  derselbe  ferne  Volksstamm,  der 
schon  ganz  im  Anfang  dieser  Betrachtung  mit  seiner 
Ansicht  über  die  Ohrform  uns  interessierte ,  noch  einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis  liefern  für  die  Theorie  von 
dem  „Ohrdämon“;  die  Ilocanen  auf  Luzon  glauben,  dafs 
Ohrfeigen  die  Kinder  blöde  machen  und  Wahnsinn  er¬ 
zeugen.  Die  dämonische  Ätiologie  des  letzteren  ist  ja 
eine  allgemeine  im  Glauben  der  Völker  feststehende 
Thatsache.  Gewicht  würde  ich  endlich  auf  eine  Sitte 
legen,  die  von  einigen  älteren  Reisenden  mitgeteilt  wird, 
wenn  ich  an  ihre  Authenticität  glauben  dürfte.  Der 
Jesuit  Charlevoix  erzählt  von  einem  indianischen  Stamm 
am  Mexikanischen  Meerbusen  und  Paul  Duchaillu  vom 
äquatorialen  Westafrika,  dafs  die  dortigen  Eingeborenen 
sich  durch  gegenseitiges  Einblasen  in  die  Ohren  be- 
grüfsen  ;  man  könnte  nach  bekannten  Analogieen  diesen 
Brauch  aufifassen  als  den  Rest  einer  aus  ursprünglich 
religiösen  Motiven  entstandenen  symbolischen  Handlung, 
der  sich  unter  Verlust  der  früheren  Bedeutung  im  ge¬ 
selligen  Verkehr  des  täglichen  Lebens  als  Grufsform 
erhalten  hat. 
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Da  aber  diese  Sitte  von  keinem  der  neueren  For¬ 
schungsreisenden  erwähnt  wird,  so  mag  ein  gewisser 
Verdacht  gegen  jene  alten  Schriftsteller  nicht  unberech¬ 
tigt  sein. 

Auf  die  gleiche  Stufe  wäre  die  Grufsform  zu  stellen, 
die  bei  den  Einwohnern  von  Sikkim  gebräuchlich  ist.  In¬ 
dem  sie  den  Hut  aufheben  und  möglichst  weit  vom 
Kopfe  entfernen ,  kratzen  sie  das  rechte  Ohr  und 
strecken  die  Zunge  heraus. 

Es  könnte  noch  der  Einwand  gemacht  werden,  wes¬ 
halb  denn  in  der  so  entwickelten  und  so  gut  bekannten 
Mythologie  der  antiken  Kulturen  nichts  von  einer  der¬ 
artigen  Personifikation  des  Gehörsinnes  zu  finden  sei. 
Es  wäre  zu  erwidern  ,  dafs  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  ältesten  römischen  Gottheiten  so  gut  wie  völlig  un¬ 
bekannt  ist  und  dafs  es  deshalb  für  die  Richtigkeit  der 
Theorie  nicht  notwendig  ist,  in  dem  ausgebildeten 
Götterkultus  noch  deutliche  Spuren  ihres  ersten  Ent¬ 


stehens  zu  finden.  Immerhin  möchte  ich  eine  Stelle  des 
Plinius  anführen,  die  wenigstens  beweist,  dafs  überhaupt 
das  Ohr  mit  der  Gottheit  in  Verbindung  gebracht  wird: 
„est  post  aurem  aeque  dexterem  Memeseos  (locus),  quae 
dea  Latinum  nomen  ne  in  Capitolio  quidem  invenit, 
qua  referimus  factum  ore  proximum  a  minimo  digitum 
veniam  sermonis  a  disiti  recondentes“.  Aus  der  grie¬ 
chischen  Mythologie  will  ich,  ohne  daraus  einen  Beweis 
ableiten  zu  wollen ,  nur  auf  den  in  seiner  wahren  ur¬ 
sprünglichen  Bedeutung  umstrittenen  Pan  hinweisen. 
Der  panische  Schrecken,  durch  Töne  hervorgerufen,  die 
Kunst  der  Weissagung,  die  bei  dem  verwandten  Faunus 
im  Traum  durch  Töne  erfolgt,  endlich  die  Verallgemeine¬ 
rung  Pans  zum  Weltgott,  zum  Alldämon,  wären  vielleicht 
Analogieen,  die  dem  Leser  der  obigen  Ausführungen  sich 
aufdrängten.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  die 
Darstellung  der  Pan-Ohren  freilich  eine  andere,  aber 
nicht  unglücklichere  Erklärung  finden. 


Neuere  Forschungen  in  Chichen-Itza. 

II.  (Sclilufs.) 


Es  erübrigt  uns,  nun  noch  eine  Gruppe  von  Ruinen 
in  Chichen-Itza  zu  besprechen,  die  östlich  von  dem 


liegt  ein  kleiner  Pyramidentempel,  den  Holmes  als 
„Temple  of  the  cones“,  Maler  dagegen  in  handschrift- 


Fig.  9.  Bildwerke  vom  Mausoleum  III  (Temple  of  the  Cones,  Holmes). 
Unveröffentlichte  Original photographie  von  Th.  Maler. 


Spielplatz  und  dem  Haupttempel  liegen,  und  die  zum 
Teil  noch  der  näheren  Erforschung  harren.  Dem  Spiel¬ 
platz  zunächst  und  genau  nördlich  vom  Haupttempel 


liehen  Notizen  als  Mausoleum  III  bezeichnet.  Der 
von  Holmes  angeführte  Name  ist  wohl  darauf  zurück¬ 
zuführen  ,  dafs  der  Tempel  am  oberen  Gesimse  einen 
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Fries  von  kleinen  kegelförmigen ,  früher  rot  bemalten 
Säulen  besafs,  wie  solche  in  der  Abbildung  Fig.  9  neben 
anderen  Gegenständen,  die  von  demselben  Tempel 
stammen,  sichtbar  sind.  Diese  nach  einer  Photographie 
von  Th.  Maler  hergestellte  Abbildung  zeigt  in  der  Mitte 
eine  grofse  Steinplatte  mit  Flach¬ 
relief.  Nach  Malers  Notizen  hat 
das  Relief  die  Kennzeichen  von 
Quetzalcoatl,  nämlich  Quetzal¬ 
federschmuck,  liegende  Kreuzchen 
(x),  ein  Gesicht  mit  geschlossenem 
Munde,  das  aus  einem  Schlangen¬ 
mund  heraussieht,  und  Hände,  die 
in  Tigertatzen  enden.  Daher  legt 
Maler  diesem  Bildwerk  den  Namen 
Quetzalcoatl-Chacmol  bei. 

Der  Name  Chacmol,  d.  h.  Gelb¬ 
tatze  (in  Hinweis  auf  die  gelbe  Farbe 
des  Felles)  oder  Rottatze  (in  Hin¬ 
weis  auf  die  gelbrötliche  Farbe  der 
Tatzen)  wird  auf  die  Fufsspuren 
des  Tigers  (Balam)  im  Walde  an¬ 
gewendet.  Das  Bildwerk  befand 
sich  viermal  wiederholt  an  den 
Aufsenwänden  des  Tempels.  Eins 
davon  ist  jetzt  an  der  Westseite 
des  Kirchleins  von  Piste ,  des 
nächsten  bewohnten  Ortes  in  der 
Nähe  von  Chichen-Itza,  im  Panorama 
(Fig.  2)  bei  P  gelegen,  angebracht. 

Vormals  befand  sich  oben  auf  der 
Plattform  des  Tempels  eine  halb 
liegende  Figur,  die  von  den  spa¬ 
nischen  Priestern  absichtlich  zer¬ 
schlagen  wurde,  deren  Stücke  noch 
am  Fufse  des  Tempels  umherliegen. 

Wie  Maler  bemerkt,  hat  Le  Plongeon 
mit  seinen  Ausgrabungen  dort  viel 
Verwirrung  in  Bezug  auf  Bezeich¬ 
nung  von  Gegenständen  u.  s.  w. 
angerichtet.  Aufserdem  liegen  im 
V ordergrunde  der  Abbildung  (Fig.  9) 
noch  zwei  Schlangenköpfe ,  wie  sie 
in  Chichen-Itza  allgemein  als  End¬ 
stücke  der  Treppenbalustraden  ge¬ 
dienthaben.  Sie  waren  früher  auch 
farbig  bemalt.  Aufserdem  gehören 
zum  Mausoleum  III  verschiedene 
chronologische  Steine.  Einen 
davon  zeigt  Figur  10  (S.  222)  nach 
Photographie  von  Maler.  Dieselben 
sind  bei  den  Ausgrabungen,  die  Le 
Plongeon  veranstaltet  hat,  zum 
Vorschein  gekommen  und  zeigen 
noch  reiche  Farbenreste:  Rot,  Grün, 

Gelb  und  Blau. 

Einige  Elemente  der  Verzierung 
von  Mausoleum  II  und  Mausoleum  I 
sind  in  den  Figuren  11  u.  12  (S.  222) 
nach  Originalphotographieen  von 
Th.  Maler,  der  die  Steinplatten  auch 
selbst  entdeckt  und  ausgegraben 
hat,  wiedergegeben.  Wo  die  Ruinen, 
die  Maler  als  Mausoleum  I  und  II 
bezeichnet,  liegen,  geht  aus  seinen 
Notizen  nicht  mit  Sicherheit  hervor, 
ebensowenig  kann  man  die  Stellen 
nach  den  Berichten  von  Holmes 
identifizieren.  Vermutlich  liegen  sie 


aber  in  der  Nähe  von  Mausoleum  III  in  der  auf  dem 
Panorama  mit  J  bezeichneten  Gruppe  von  Ruinen.  Bei 
Fig.  11,  vom  Mausoleum  II  stammend,  hebt  Maler  beson¬ 
ders  hervor,  dafs  die  Adler  ein  Ei  in  der  rechten  Kralle 
halten,  ebenso  wie  es  der  Tiger  (Fig.  12)  von  Mauso- 
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leum  I  thut.  Vielleicht  sollte  ein  Menschenherz  damit 
dargestellt  werden. 

Etwas  südlich  vom  Mausoleum  III  liegt  der  „Tempel 
of  the  Tables“  (Holmes).  Maler  nennt  denselben 
„Tempel  der  Könige  Cocom“  oder  Tempel  des 


des  grofsen  Güttertisclies.  Unveröffentlichte  Originalpliotographie  von  Th.  Maler. 


grofsen  Göttertisches.  Seine  Hauptfront,  deren 
dreifacher  Eingang  durch  zwei  Schlangensäulen  gestützt 
war,  liegt  nach  Westen.  Eine  Treppe  führte  zu  der¬ 
selben  empor.  Die  umgefallenen  Schlangensäulen  und 
mit  Skulpturen  bedeckten  Wände  des  Tempels  sind 

noch  nicht  völlig  freigelegt. 
Hinter  den  Säulen  lag,  wie  aus 
dem  Grundplan  (Fig.  1)  zu  er¬ 
sehen,  eine  Vorhalle,  aus  der 
man  durch  eine  Thür  in  ein 
Hintergemach  trat,  welches  Ge¬ 
genstände  von  aufsergewöhn- 
lichem  Interesse  enthält.  Das 
Gemach  war  etwa  11  m  lang 
und  4,5  m  breit.  In  der  Mitte 
desselben,  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden,  finden  sich 
vier  wohlerhaltene  viereckige 
Säulen,  aus  grofsen  Steinen  er¬ 
baut,  und  auf  allen  vier  Seiten 
mit  Figuren  und  Emblemen  in 
Flachrelief  verziert.  Die  Säulen 
sind  fast  23/4  m  hoch  und  haben 
0,58  m  Durchmesser.  Sie  trugen 
früher  offenbar  die  Balken  von 
Zapoteholz,  auf  denen  sich  dann 
die  Wölbung  des  Tempels  weiter 
aufbaute. 

Fig.  13  a ,  b ,  c,  d  zeigt  uns 
den  vierten  dieser  Pfeiler  nach 
Malerschen  Photographieen  von 
allen  vier  Seiten.  Wie  Maler 
hervorhebt,  stellen  diejenigen 
Figuren,  welche  eine  kleine,  mit 
dem  Kopfe  nach  unten  gerich¬ 
tete  Taube  vorn  am  Helme 
tragen,  Könige  (oder  Fürsten) 
aus  dem  Hause  Cocom  vor. 
Dieselben  Figuren  tragen  auch 
eine  Zackenzier  auf  der  Brust. 
Bei  derjenigen  Figur ,  bei  der 
die  Taube  fehlt,  fehlt  auch  die 
Brustzackenscheibe.  Es  ist  so¬ 
mit  sehr  leicht  zu  bestimmen, 
ob  man  bei  den  Skulpturwerken 
und  Malereien  einen  König 
Cocom  vor  sich  hat  oder  nicht. 
Die  Taube  heifst  mexikanisch 
cocotli,  Mehrzahl  cocome.  Da¬ 
von  ist  der  mayanische  Familien¬ 
name  Cocom  abgeleitet,  nach 
dem  Maler  die  Tempelreste  be¬ 
nennt.  Die  Taube  ist,  wenn 
Farbenreste  vorhanden  sind, 
stets  grün  gemalt.  Von  den 
vier  Figuren  des  vierten  Pfeilers 
tragen  drei  die  Taube  vor  dem 
Helm  und  nur  eine  hat  sie 
nicht.  —  An  den  vier  Pfeilern 
des  Hintergemaches  und  den 
beiden  Thürpfeilern  kamen  22 
flach  erhabene  Bildwerke  mit 
Farbenresten  zum  Vorschein. 
Die  Aufnahmen  bewirkte  Maler 
entweder  bei  Tage  mit  streifen¬ 
dem  Sonnenlichte  oder  bei  Nacht 
mit  Magnesiumlicht. 

Die  merkwürdigsten  Gegen¬ 
stände  in  diesem  Tempel  bilden 
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aber  24  in  zwei  Reihen  von  je  12  angeordnete,  karya¬ 
tidenartige,  schön  und  regelmäfsig  gearbeitete  Figuren, 
welche  den  aus  kolossalen ,  scharf  bearbeiteten  und 


Fig.  10.  Chronologischer  Stein  aus  dem  Mausoleum  III. 
Unveröffentlichte  Originalphotographie  von  Th.  Maler. 


rot  bemalten  Platten  bestehenden  Göttertisch  trugen, 
der  die  ganze  Länge  der  Rückwand  im  Hintergemack 
einnahm.  Da  ähnliche,  vom  Tempel  des  kleinen  Götter¬ 
tisches  in  Chichen-Itza  stammende  Figuren  bereits  in 
Bd.  68  des  „Globus“,  gelegentlich  der  ersten  Veröffent¬ 
lichung  von  Theobert  Malers  Erforschung  der  Ruinen 
Yucatans,  auf  Seite  288  in  den  Figuren  15  und  16 
zahlreich  abgebildet  sind ,  wollen  wir  von  den  uns  vor¬ 
liegenden  zahlreichen  Abbildungen  Malers  weiter  keine 
bringen.  Die  Figuren,  die  bunt  bemalt  waren,  zeigen 
einen  natürlichen  und  individuellen  Charakter  und 
stellen  nach  Maler  augenscheinlich  hervorragende  Per¬ 
sönlichkeiten  aus  dem  Volke  der  Itzaner  dar.  DerFufs- 
boden  und  die  Tischplatten  waren  rot  gefärbt.  Je  zwei 
dieser  mit  erhobenen  Händen  dargestellten  Figuren 
wahrscheinlich  eine  der 


trugen 


1 


qm  grofsen  und  13 
bis  15  cm  dicken 
Platten,  die  so  neben¬ 
einander  stiefsen, 
dafs  sie  einen  zu¬ 
sammenhängenden 
Tisch  bildeten. 

Südlich  von  dem 
Tempel  der  Könige 
Cocom  liegt  ein 
grofser  Pyrami¬ 
dentempel,  dessen 
Basis  wohl  30  qm 
beträgt,  der  aber  so 
verfallen  ist,  dafs  er 
jetzt  nur  einem 
Mound  von  ungefähr 
15  m  Höhe  gleicht. 
Zwei  kleinere  recht¬ 
eckige  Tempelruinen 
liegen  östlich  davon. 
Südlich  von  diesen 
drei  Ruinen  ist 
unregelmäfsig 
eckiger  Platz 
150  bis  180  m  Ausdehnung  von  Ruinen  von  Pyramiden¬ 
tempeln  und  Gebäuden  verschiedenen  Charakters  um¬ 
rahmt,  der  in  dem  Panorama  mit  J,  in  dem  Grund¬ 
plane  mit  „Gruppe  der  Säulenbauten“  bezeichnet  ist. 


Fig.  11.  Adler  mit  Ei  iu  der  Kralle 
aus  dem  Mausoleum  II. 
Unveröffentlichte  Original¬ 
photographie  von  Th.  Maler. 


ein 

vier- 

von 


Der  Komplex  besteht  aus  einer  im  Nordwesten  begin¬ 
nenden  Reihe  von  Gebäuden,  die  jetzt  nur  einen  18  m 
breiten  und  etwa  120  m  langen  Hügel  mit  flacher, 
unregelmäfsiger  Oberfläche  darstellen ,  der  durch  eine 
Menge  kurzer  Säulen  charakterisiert  wird,  die  im  west¬ 
lichen  Teile  viereckig  sind,  und  wahrscheinlich  einen 
Tempel  der  gewöhnlichen  Art  trugen,  im  östlichen  Teile 
dagegen  rund  sind.  Hier  stehen  sie  in  dichten  Reihen 
über  einen  grofsen  Raum  verteilt  und  waren  früher 
zweifellos  durch  Holzbalken,  die  von  Säule  zu  Säule 
reichten ,  verbunden  ,  auf  denen  das  Dach  ruhte ,  das 
einen  Raum  von  grofser  Ausdehnung  und  eigenartigem 
Aussehen  bedeckte.  Unter  den  Trümmern  scheinen 
noch  eine  Menge  gewölbter  Gemächer  begraben  zu  sein, 
die  der  Erforschung  harren.  Durch  niedrige,  schmale 
Trümmerhaufen  ist  diese  Säulenhalle  mit  einer  von 
Norden  nach  Süden  sich  erstreckenden  Ruine  verbunden, 
die  30  m  lang,  12  m  breit  und  6  m  hoch  ist.  Von  der 
Mitte  derselben  zweigt  sich  nach  Osten  eine  niedrige, 


Fig.  12.  Aufsenflächen Verzierung  am  Mausoleum  I. 

(Tiger  mit  Ei  in  der  Pfote.) 

Unveröffentlichte  Originalphotographie  von  Tli.  Maler. 

18  m  breite  und  30  m  lange  Trümmermasse  ab,  bedeckt 
mit  Überresten  grofser,  viereckiger  Säulen.  Vom  Süd¬ 
ende  der  von  Nord  nach  Süd  sich  erstreckenden  Ruine 
führt  eine  andere  kurze,  nach  Osten  streichende  Ver¬ 
bindung  mit  Säulenresten  zu  einer  zweiten,  etwas  mehr  . 
östlich  gelegenen ,  wieder  von  Norden  nach  Süden  ver¬ 
laufenden  Ruinenmasse  von  mehr  als  30  m  Länge 
hinüber. 

Diese  lehnt  sich  an  den  Nordabhang  einer  30  m 
langen,  18  m  breiten  und  15  m  hohen  Pyramide,  auf 
der  früher  ein  typischer,  grofser  Tempel  stand,  mit  vier¬ 
eckigen  Säulen ,  von  denen  noch  Überreste  vorhanden 
sind.  Auch  zahlreiche  Überreste  der  vorhin  beschriebenen 
karyatidenartigen  Figuren  finden  sich  unter  den  Trüm¬ 
mern.  Zwei  Trümmerhaufen  von  kleinerer  Ausdehnung 
liegen  östlich  und  ein  etwas  gröfserer  südlich  von  der 
zuletzt  genannten  Tempelruine.  Die  Westseite  des 
grofsen  viereckigen  Platzes  wird  durch  eine  lange ,  zu¬ 
sammenhängende  Reihe  von  Trümmern  eingenommen, 
denen  sich  südwestlich  drei  kleine  moundartige  Trümmer¬ 
haufen  anscliliefsen. 

Wir  sehen,  dafs  in  Chichen-Itza  eine  grofse  Zahl, 
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wohl  mehr  als  dreifsig,  Ruinen  vorhanden  ist,  von 
denen  über  die  Hälfte  den  Typus  der  Pyramidentempel 
zeigen.  Wenn  dies  wirklich  Tempel  und  nicht  nur 
Wohnungen  der  reicheren  Bewohner  oder  grofsen  Kaziken 
waren,  so  bietet  Chichen-Itza  ein  treffendes  Beispiel  für 
die  Bedeutung  der  religiösen  Gebräuche  unter  den  Mayas 
und  einen  klaren  Beweis  für  die  grofse  Wichtigkeit  und 
Ausdehnung,  die  Chichen-Itza  in  den  Tagen  seiner  Blüte 
gehabt  haben  mufs. 

Zu  erwähnen  haben  wir  noch  die  beiden  im  Pano¬ 
rama  deutlich  sichtbaren  grofsen  Quellen  ,  den  C  e  n  o  t  e 
Grande  (K),  der  etwa  in  der  Mitte  von  Chichen-Itza  liegt, 
und  den  sogenannten  „heiligen  Cenote“  ,  der  bei  L  am 
Horizont  des  Panoramas,  nördlich  vom  Spielplatz  sicht¬ 
bar  ist.  Der  Cenote  Grande  lieferte  in  alter  Zeit  wahr¬ 
scheinlich  die  Hauptmenge  des  Wassers  und  hatte  wohl 
überhaupt  die  Entwickelung  von  Chichen-Itza  ermöglicht. 
Er  ist  etwa  6  m  tief  bis  zur  Wasserfläche  und  hat  gegen 


45  m  Durchmesser.  Offenbar  ist  er  dadurch  entstanden, 
dafs  die  Decke  eines  früheren  unterirdischen  Wasser¬ 
laufes  eingestürzt  ist  und  die  Seiten  dann  allmählich 
bis  zu  senkrechten  Wänden  abbröckelten.  Ein  steiler 
Fufspfad  führt  zu  der  Wasserlache  hinab,  die  sich  jetzt 
unten  noch  vorfindet.  Das  Wasser  ist  zwar  auch  jetzt 
noch  zur  Not  als  Trink-  und  Kochwasser  brauchbar, 
schmeckt  aber  doch  sehr  stark  nach  vegetabilischen 
Stoffen,  die  von  allen  Seiten  hineingeweht  werden  und 
im  Wasser  verfaulen.  Eine  Bewegung  ist  im  Wasser 
nicht  bemerkbar  und  wenn  eine  Verbindung  mit  einem 
tiefer  gelegenen  unterirdischen  Strom  vorhanden  ist,  so 
kann  sie  nur  durch  Sickerung  vor  sich  gehen.  Der 
heilige  Cenote  ist  noch  gröfser  und  symmetrischer,  wie 
der  eben  beschriebene.  Er  liegt  mitten  im  dunklen 
Walde.  Die  Öffnung  ist  fast  kreisrund  und  die  Wände 
sind  fast  senkrecht.  Das  Wasser  sieht  braun  und  sehr 
unsauber  aus. 


Tschechische  Hausgötter  in  Schlesien. 

Von  Karl  Rhamm. 


In  dem  ersten  Hefte  einer  neuen  tschechischen  ethno¬ 
graphischen  Zeitschrift1)  findet  sich  eine  merkwürdige 
Nachricht  über  die  alttschechischen  Hausgötter  oder 
Hausgeister  in  Schlesien,  die  wir  im  Wortlaut  mitteilen, 
wiewohl  wir  gewisse  Z  w  eifei  nicht  unterdrücken  können. 
Diese  Zweifel  gründen  sich  schon  auf  den  einleitenden 
Absatz  S.  63,  in  dem  Vluka  sich  über  eine  ehemalige 
Einrichtung  des  Wohnraumes  ausläfst,  eine  angeblich 
gleichfalls  aus  der  Überlieferung  geschöpfte  Darstellung, 
die  aber  in  der  Hauptsache  nichts  sein  kann  als  Speku¬ 
lation. 

„Vor  Alters  (za  starodävna),  als  in  den  Behausungen 
des  Landvolkes  in  Schlesien  noch  keine  Erinnerung  an 
Öfen  von  solcher  Gestalt  war,  wie  wir  sie  in  anderer 
Zeit  schon  fast  in  den  schlechtesten  Hütten  treffen,  er¬ 
setzten  sie  die  sogenannten  „ohniska“  (ohniste,  ohnisko 
das  gewöhnliche  tschechische  Wort  für  „Feuerstätte, 
Herd“,  d.  Verf.).  In  der  Mitte  der  beschränkten  und 
niedrigen  Stübchen,  welche  dazumal  alles  für-  den  Haus¬ 
halt  Notwendige  samt  der  ganzen  Einrichtung  beher¬ 
bergten,  und  eher  einer  Rauchkammer  glichen,  war  ein 
Platz  abgegrenzt  mit  Namen  „ohnisko“,  wo  der  Brat- 

spiefs,  Dreifufs  und  das  Küchengeschiir  standen . 

Um  die  zum  Kochen  aufgestellten  Geräte  wurde  das 
Feuer  angezündet,  an  welches  die  Scheite  von  der  Seite 
gelegt  wurden.  Schäumte  es  in  den  Töpfen  über,  so 
bediente  sich  die  Hausfrau,  um  sie  an  die  Seite  zu 
rücken,  einer  Gabel  mit  langer  Handhabe,  die  sie  auf 
eine  mit  zwei  Seitenhölzern  versehene  Walze,  das  soge¬ 
nannte  Wägelchen  (vuzek),  stützte.  Um  die  Feuer¬ 
stätten  wurden  auch  die  abendlichen  Zusammenkünfte 
und  fröhlichen  Schmäuse  unseres  armen  Volkes  abge¬ 
halten.  .  .  .“ 

Es  wird  dann  noch  hinzugefügt,  dafs  ein  Rauchfang 
nicht  vorhanden  war  und  der  Rauch  sich  seinen  Weg 
durch  kleine  Fenster  (d’ura  „Loch“)  und  eine  Öffnung  in 
der  Stubendecke  suchen  mufste. 

Von  dieser  genauen  Beschreibung  der  Feuerstätte 
kann  nur  soviel  richtig  sein,  dafs  dieselbe  sich  ehedem 
in  der  Stube  selbst  befand,  aber  nicht  in  Gestalt  eines 
freistehenden  Herdes,  sondern  eines  Rauchofens,  wie  ein 


b  Närodopisny  Sbornfk  Ceskoslovansky,  Prag  1897,  1.  Heft. 
Dadci  cili  hospodäffci ,  S.  63  bis  65.  Von  Jos.  Vluka  aus 
Orlovä,  mit  Abbildung. 


solcher  noch  dicht  in  der  Nachbarschaft  bei  den  mäh¬ 
rischen  Walachen  und  ungarischen  Slovaken  anzutreffen 
ist,  wo  der  altslavische  Ofen  (pec,  zunächst  ,,Back“ofen) 
seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  bewahrt  und  seine 
Öffnung  in  der  Stube  hat  im  Gegensätze  zu  der  neueren, 
in  Böhmen  und  Mähren  schon  seit  Jahrhunderten  zur 
Herrschaft  gelangten  Einrichtung,  bei  der  der  pec  mit 
dem  deutschen  Kachelofen  zu  einem  grofsen  Ofenwerk 
verschmolzen  wird,  dessen  Mündung  immer  mehr,  gleich¬ 
falls  nach  deutscher  Art,  nach  aufsen,  nach  dem  Flur 
verlegt  wird.  Die  Behauptung ,  dafs  sich  in  der  Mitte 
der  Stube  ein  Herd  befunden  habe,  widerspricht  nicht 
nur  dem  Wesen  der  alten  gemeinslavischen  izba  (urspr. 
istuba),  auf  das  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden 
kann ,  sondern  auch  dem  Gebrauche  der  vidlice ,  der 
„Ofengabel“,  die  niemals  bei  dem  Herde  zur  Ver¬ 
wendung  kommt.  Der  ohnisko,  das  ist  der  vor  dem 
Ofenmunde  sich  befindende  Absatz,  der  unter  Umständen, 
wenn  die  Kohlen  aus  dem  Ofen  dorthin  geschoben 
werden,  als  Herd  benutzt  werden  kann,  kommt  nicht 
fern  von  der  Stubenmitte  zu  liegen,  wenn  er,  wie  das 
in  den  oben  gedachten  Gegenden  der  Fall  ist,  mit  der 
Mündung  von  der  Thür  abgekehrt  ist.  Vor  150  bis 
200  Jahren  (und  weiter  reicht  in  solchen  Dingen  keine 
Überlieferung)  war  das  Herdfeuer  bei  den  Deutschen 
Schlesiens  schon  längst  aus  dem  eigentlichen  Wohn- 
raume  verschwunden ,  wenn  sie  es  überhaupt  aus  ihren 
alten  Sitzen  mitgebracht  hatten,  und  bei  den  Slaven  der 
alten  Heimat  ist  dergleichen  nirgends  nachzuweisen. 
Was  davon  hier  und  da  zu  lesen  ist,  beruht  nirgends 
auf  quellenmäfsiger  Untersuchung,  sondern  auf  speku¬ 
lativer  Analogie. 

Der  Verfasser  wendet  sich  dann  zu  seinem  eigent¬ 
lichen  Gegenstände. 

Die  „Ahndein“  (dadee)  oder  Herrchen  (hospo- 
därik)  behüteten  die  Bewohner  bei  Tage  und  bei  Nacht 
auf  den  Bergen  und  in  den  Thälern,  damit  ihnen  kein 
Unfall  bei  der  Arbeit  und  unter  dem  Strohdache  zu- 
stiefse.  Auch  waren  sie  Beschützer  aller  Höfe.  Wenn  Perun 
die  Irdischen  seine  Macht  und  seine  Schrecken  fühlen 
liefs,  hatten  die  „Ahndein“  die  gröfste  Sorge;  sie  kamen 
aus  ihrem  Aufenthalt  heraus,  um  die  Gebäude  zu  beauf¬ 
sichtigen,  damit  sie  nicht  Perun  mit  seinem  feurigen 
oder  kalten  Donnerkeile  träfe.  Dadurch  erklären 
sich  auch  die  Aussagen  der  Überlieferung  des  Volkes, 


224 


Karl  Rhamra:  Tschechische  Hausgötter  in  Schlesien. 


dafs  die  „Ahndein“  bei  Unglücksfällen  ihre  Plätze  in 
den  Wohnungen  veränderten.  Bemerkten  die  Hausleute, 
dafs  der  Hausgott  einmal  seine  Stelle  in  ihrer  Anwesen¬ 
heit  wechselte,  so  schlossen  sie  mit  Sicherheit,  dafs  ihr 
Besitztum  von  grofsem  Unglück  bedroht  wäre.  Zu 
Heidenzeiten  pflegte  jeder  von  den  Hausleuten  beim 
Aufstehen  und  Niederlegen  zu  ihnen  zu  beten,  so  oft  er 
seinen  Hof  verliefs  [etwas  unklar:  za  dob  pohanskych 
lehaje  vstävaje  kazdy  z  domäcich  se  k  nim  modlival 
opousteje  svüj  statek  (majetek)]. 

Wo  schliefen  in  den  Behausungen  diese  Schutzgötter? 
Das  Volk  erkannte  ihnen  das  Recht  zu  auf  den  erhöhten 
Ehrenplätzen  der  Wohnung:  in  einer  Nische  (cubka)2) 
neben  der  Thür,  von  der  aus  sie  alles  überblicken 
konnten,  standen  sie  auf  der  Wache.  In  späterer  Zeit 
wurden  sie  auf  das  Gesims  („kranc“)  der  Ofen  gestellt. 
—  Diese  Hausgötter  waren  eine  teure  Reliquie,  die 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überging.  Diese  Figürchen 


die  Art  der  Tracht  dieses  oder  jenes  Stammes  zu  unter¬ 
scheiden  war.  In  der  Gegend,  von  der  die  Rede  ist, 
stofsen  eine  Reihe  slavischer  Stämme  zusammen  : 
Tschechen,  Polen,  Walachen,  Goralen  etc.:  auch  hierin 
zeigt  sich  das  Typische  unseres  Verhältnisses  (nase 
sveraznost).  In  späterer  Zeit,  als  man  anfing,  neu- 
modische  Öfen  zu  bauen,  wurden  diese  wertvollen  Denk¬ 
mäler  durch  unverständige  Hand  vernichtet.  Noch  vor 
50  Jahren  fand  sich  ein  solches  Figürchen  in  irgend 
einer  alten  Hütte  der  Beskiden,  in  der  ehedem  die  Nach¬ 
kommen  von  Geächteten  eingethan  waren.  Die  Kenntnis 
von  diesen  Schutzgöttern  hat  sich  auch  unter  dem  wala- 
chischen  Volk  in  Teschen  erhalten,  was  aus  der 
dort  annoch  bei  den  älteren  Leuten  gebrauchten  Redens¬ 
art  hervorgeht:  „Das  ist  ein  alter  Dod!“  [alt  wie  ein 
Grofsvater  (ded)  uralt]. 

„  Auf  der  ethnographischen  Ausstellung  (in  Prag  1 895) 
waren  in  dem  walachischen  Hofe  zwei  ähnliche  Figuren 


v  ,  t 

Tschechische  Ahndein  (Daci)  aus  Orlov  in  Österreichisch -Schlesien. 


wurden  aus  Thon  oder  aus  Stein  gefertigt  —  niemals 
aus  Holz.  Über  ihre  Urheber  findet  sich  jedoch  in  der 
Überlieferung  des  Volkes  nichts  erwähnt.  Sie  stellten 
gewöhnlich  einen  gebeugten  Alten  dar,  an  dem  genau 


2)  Es  kann  nach  dem  Verfasser  scheinen  ,  als  wenn  diese 
Nische  besonders  für  diesen  Zweck  angebracht  wäre.  Das 
ist  aber  sicherlich  nicht  anzunehmen :  es  ist  ohne  Zweifel 
die  nischenartige  Vertiefung  in  der  Wand  gemeint,  in  der 
zur  Erleuchtung  Kien  gebrannt  wurde  und  für  die  in  den 
tschechischen  Ländern  der  Name  krb  gebräuchlich  ist  — 
eine  ehedem  in  den  slavisch- deutschen  Grenzgebieten  weit 
'  eibieitete  Einrichtung.  Die  Verbindung  des  Hausgottes  mit 
der  Feuerstätte  ist  ganz  allgemein.  Vergl.  hierüber  die  über 
den  slavischen  Hausgott  überhaupt  Mächal,  Nakres  Slovans- 
keho  Bäjeslovi,  Prag  1891,  Kapitel  VI,  besonders  Abschnitt  1, 
DedovA  In  Kufsland  wohnt  der  domovoj  gewöhnlich  hinter 
oder  unter  dem  Stubenofen;  aber  er  wohnt  nicht  nur  in  der 
Stube,  sondern  siedelt  sich  überall  an,  wo  ein  Ofen  ist. 
Mächal  S.  90.  Bei  den  Bojken  in  Galizien  wohnt  der  Did’ko 
am  liebsten  im  Ofen  oder  im  „krb“  (Mächal  S.  97  nach 

dem  Cas.  C.  Mus.  1841.  S.  64  bis  65),  mit  welchem  Worte 
liier  aber  jedenfalls  der  neuere  Herd  gemeint  wird. 


auf  dem  Ofen  aufgestellt,  die  nachher  in  den  Besitz  des 
ethnographischen  Museums  übergegangen  sind  (siehe 
obenstehende  Abbildung).  Sie  sind  aus  grauem  Thon 
angefertigt  und  nach  der  Überlieferung  besorgt  von 
B.  Valovy  aus  Orlovä“  (porfdil,  je  die  podani,  kann  nur 
heifsen:  „Sie  sind  nach  den  aus  der  Überlieferung  ge¬ 
schöpften  Angaben  des  J.  V.  angefertigt“). 

Eine  Ergänzung  zuVorstehendem  findet  sich  in  dem 
„Führer  durch  das  ethnographische  cechoslavische  Mu¬ 
seum“  (Prag  1896,  von  Herrn  L.  Niederle,  deutsche 
Übersetzung,  S.  21),  gleichfalls  nach  einer  Mitteilung 
des  Herrn  Vluko,  die  aber  ausstattenderweise  in  unseren 
Text  nicht  übernommen  ist.  Danach  wurden  die  „Sta¬ 
tuetten“  auf  dem  Ofen  aufgestellt.  „Wenn  aber  der 
Wirt  das  Haus  verläfst,  stellt  er  die  Statuette  auf  den 
Tisch,  damit  sie  das  Haus  behüte.“ 

Wir  können  diese  Abbildungen  nicht 
ohne  Vorbehalt  wiedergeben,  denn  es  ist 
wohl  zu  beachten,  dafs  die  bezüglichen  Fi¬ 
guren  nicht  echt  und  alt  sind,  sondern  frisch 
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angefertigt,  und  zwar  nach  einer  Überlieferung,  deren 
Anschauung  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Verfassers 
zufolge  50  Jahre  zurückliegt  und  mithin  nicht  anders 
als  verblafst  und  abgestumpft  sein  kann.  Aber  auch 
wenn  sie  nach  der  genauesten  Beschreibung  gefertigt 
wären,  ist  es  kaum  möglich,  ohne  den  Anhalt  einer 
Zeichnung  eine  brauchbare  Grundlage  für  eine  derartige 
Nachbildung  zu  gewinnen.  Wie  viel  mithin  bei  diesen 
Figuren  der  Wirklichkeit ,  wie  viel  der  nachhelfenden 
Phantasie  des  Bildners  angehört,  mufs  dahingestellt 
bleiben. 

Dafs  dem  Ganzen  jedoch  eine  sichere  Überlieferung 
zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Besonders  die 
Bemei’kung,  dafs  die  Hausgötter  genau  die  Gewandung 
des  bezüglichen  Stammes  trugen,  ist  hierfür  bedeut¬ 
sam  3). 

Von  den  alten  Tschechen  bezeugt  Kosmas,  dafs  sie 
Hausgötter  (penates)  verehrten,  die  ihr  Vorfahr  „Tschech“ 

3)  Die  Namen  ded,  did,  dziad,  deduska  für  den  Schutzgott 
des  Hauses  sind  so  ziemlich  über  alle  slavischen  Stämme 
verbreitet,  mit  Ausnahme  der  Südslaven.  Am  bekanntesten 
ist  der  russische  deduska  domovoj,  auch  schlechthin  domovoj, 
der  auch  wohl  den  Namen  chozjain  („Hausherr,  Hauswirt“) 


auf  seinen  Schultern  nach  ihrer  neuen  Heimat  hinüber¬ 
trug.  (Font.  rer.  boh.  I,  5.)  Dasselbe  bezeugt  Dalimil, 
wobei  er  des  Kosmas  „penates“  mit  dem  Worte  „dedky“ 
verdolmetscht;  er  sagt  wörtlich:  „Er  hub  sich  (Tschech) 
mit  allem  aus  dem  Lande,  dessen  Name  Kroatien  (Weifs¬ 
kroatien  ,  d.  V.)  war,  und  schlug  sich  von  Wald  zu 
Wald,  indem  er  seine  Ahndein  auf  der  Schulter  trug.“ 
Mit  der  russischen  Benennung  „chozjain“  hängt  der 
tschechische  hospodaficek  zusammen,  der  Geld,  Efswaren 
bringt,  Schaden  anzeigt,  der  dem  Hauswirt  eben  zustöfst 
und  dergleichen.  Einen  hospodaficek  kann  man  sich 
aus  der  Zaunrübe  (Bryonia  dioica)  anfertigen,  aber  auf 
welche  Weise,  ist  nicht  bekannt.  Bis  zu  sieben  Jahren 
kann  sich  jeder  von  ihm  befreien ,  hernach  gar  nicht 
mehr;  nach  dem  Tode  nimmt  sich  der  hospodaficek  die 
Seele  seines  Herrn.  (Sobotka,  Rostlinstvo  o  nar.  podani 
slovansk.,  Prag  1878.)  Die  Anfertigung  aus  der  Zaun¬ 
rübe  zeigt  Zusammenhang  des  hospodaficek  mit  den 
deutschen  Abraunen. 

führt ,  gleich  dem  hospodaficek.  Die  Erinnerung  an  den 
tschechischen  Hausgeist  ist  schon  sehr  verblafst,  wie  aus  den 
dürftigen  Nachrichten  bei  Machal  (S.  98),  die  ich  Anmerkung  2 
wiedergab,  hervorgeht. 


Tahitische  Legenden. 

Gesammelt  von  Dr.  A.  Baefsler.  (Papeete,  Juni  1897.) 


Teva. 

Den  ersten  Rang  unter  den  Arii,  den  Edlen  von 
Tahiti,  beanspruchen  die  von  Vaiari,  als  ältestes  Ge¬ 
schlecht  der  Insel.  Ihnen  zunächst  standen  die  Arii 
von  Punaauia,  nachdem  Te  manutunuu  sich  mit 
Hototu,  einer  Arii  von  Vaiari,  verheiratet  und  eine 
Reise  nach  den  Paumotuinseln  unternommen  hatte, 
um  für  seinen  Sohn  Terii  te  moanarau  die  wertvolle 
rote  Feder  zu  holen,  die  als  Gürtel  getragen  dem  Be¬ 
sitzer  das  höchste  Ansehen  verliehen.  Während  seiner 
Abwesenheit  erhielt  sein  Ehegemahl  einen  eigentüm¬ 
lichen  Besuch.  Ein  Wesen,  halb  Mensch  halb  Fisch, 
kam  vom  Ocean  her,  schwamm  über  das  Riff  in  den 
Vaihiriaflufs,  stieg  an  Land  und  führte  sich  als 
Vari  mataauhoe  ein.  Tahitische  Sitte  verlangte,  dafs 
jeder  angesehene  Gast  in  Abwesenheit  des  Arii  von 
der  Frau  desselben  empfangen  wurde.  Hototu  nahm 
deshalb  den  Halbgott  auf  das  freundlichste  auf  und 
Beide  lebten  eine  Zeitlang  glücklich  zusammen.  Eines 
Tages  kam  Hototus  Hund  ins  Haus,  sprang  freudig  an 
seiner  Herrin  empor  und  leckte  ihr  das  Gesicht.  Als 
Vari  mataauhoe  dies  sah,  ging  er  mit  sich  zu  Rate,  und 
nachdem  er  die  Sache  lange  hin  und  her  erwogen ,  kam 
er  zu  dem  Schlufs ,  dafs  das  Vergehen  ein  so  schweres 
sei,  dafs  er  Hototu  verlassen  müsse.  „Du  bist  deinem 
Manne  untreu  gewesen  mit  mir,  du  könntest  mir  untreu 
werden  mit  dem  Hunde“,  sagte  er  zu  ihr,  schritt  zum 
Flufs,  nahm  seine  Fischgestalt  wieder  an  und  schwamm 
von  dannen.  Unterwegs  traf  er  den  zurückkehrenden 
Te  manutunuu;  als  dieser  von  seinem  Besuch  hörte,  bat 
er  ihn,  wieder  mit  zurück  zu  kommen.  Der  Fischgott 
lehnte  aber  die  Einladung  mit  der  Bemerkung  ab,  dafs 
Hototu  die  Hunde  zu  sehr  liebe.  Nach  Vari  mataauhoes  i 
Weggang  gebar  ihm  Hototu  einen  Sohn  Teva,  der 
der  Stammvater  eines  der  mächtigsten  Geschlechter  auf 
Tahiti  wurde. 

0  r  o. 

Schöne  Mädchen  haben  auf  den  Gesellschaftsinseln 
stets  grofses  Interesse  erregt;  bei  Festlichkeiten  schwam¬ 


men  sie  in  der  Brandung,  um  sich  bewundern  zu  lassen ; 
vor  ihren  Häusern  erbauten  ihnen  ihre  Väter  Paepae, 
Steinterrassen,  damit  sie  darauf  sitzend  von  den  Vorüber¬ 
gehenden  gesehen  werden  konnten ,  die  stehen  bleibend 
laut  ihre  Vorzüge  priesen.  Eine  solche  Schönheit  war 
die  Tochter  von  Panee,  eines  Freundes  von  Tiaau, 
des  Vaters  von  Oro,  Arii  der  Teva  von  Papara.  Ihr 
Ruf  drang  bis  zu  den  Ohren  des  Nachbarhäuptlings 
Hurimaavehi,  Arii  von  Mataeia  und  Vaiari,  der 
für  schöne  Mädchen  schwärmte  und  nicht  zögerte,  Panees 
Tochter  aus  ihrem  väterlichen  Hause  zu  entführen.  Da 
der  Vater  trotz  eifrigen  Suchens  sein  Kind  nicht  finden 
konnte,  so  setzte  er  sich  an  die  Landstrafse,  um  die 
Vorübergehenden  auszufragen. 

Eines  Tages  kamen  zwei  Leute  von  Vaiari,  an  die 
er  im  Laufe  des  Gespräches  die  Frage  richtete:  „Was 
für  neue  Schönheiten  habt  ihr  in  Vaiari?“ 

„Sprich  du  von  Schönheiten“,  antworteten  sie  ihm, 
„die  Schönste  der  Schönen  ist  kürzlich  dorthin  ge¬ 
kommen  und  gehört  Hurimaavehi.“ 

„Wird  sie  gut  behandelt?“ 

„Nein,  er  hat  sie  jetzt  seinen  Dienern  überwiesen 
und  den  Hunden  und  Schweinen  und  den  Fischen  im 
Meer.“ 

Wutentbrannt  eilte  Panee,  der  in  Hurimaavehis 
Schönen  seine  Tochter  erkannt  hatte,  nach  Mataeia, 
stürzte  sich  auf  jeden,  dem  er  begegnete,  tötete  fünf 
Männer  und  sandte  die  beiden  Leute  von  Vaiari  mit 
einer  Botschaft  an  ihren  Häuptling,  die  einer  Kriegs¬ 
erklärung  gleichkam.  Dann  eilte  er  zu  seinem  Freund 
Tiaau  und  setzte  ihn  von  dem  Geschehenen  in  Kenntnis. 
Beide  suchten  sogleich  Oro  auf,  um  ihn  auf  Hurimaa¬ 
vehis  Ankunft  vorzubereiten.  Oro  hatte  sich  gerade 
schlafen  gelegt,  nachdem  er  vorher  viel  Kawa  getrunken. 
Nur  ein  bedeutender  Kriegshäuptling  hatte  soviel  Ge¬ 
walt  über  sich,  dafs  er  mit  eins  den  Kawarausch  ab¬ 
schütteln  und  in  den  Kampf  ziehen  konnte.  Was  für 
ein  grofser  Krieger  Oro  war,  zeigen  die  Befehle,  die  er 
sofort,  nachdem  man  ihn  geweckt,  erteilte.  „Erklettere 
den  höchsten  Kokosnufsbaum  und  halte  Wache“,  rief 
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er  Panee  zu,  „verstecke  dich  mit  deinen  Leuten  im 
Marae.  Wenn  Hurimaavehi  kommt,  so  schlage  ihn“, 
befahl  er  seinem  Vater.  Der  Arii  von  Vaiari  liefs  nicht 
lange  auf  sich  warten ,  die  Entfernungen  waren  nicht 
grofs  und  die  Krieger  eines  Distrikts  konnten  schnell 
versammelt  werden.  Oros  Schlachtplan  gelang;  Huri¬ 
maavehi  wurde  geschlagen  und  mufste  fliehen.  Oro 
folgte  ihm,  unterwarf  Mataeia  und  Vaiari  und  zwang 
diese  Distrikte,  ihm  Heeresfolge  zu  leisten.  So  wurde 
Papara  das  Haupt  der  Teva. 

Hui'imaavehi  war  nach  Hitiaa  geflohen;  auch  dahin 
folgte  ihm  Oro  nach,  wurde  aber  von  Teriitua,  dem 
Arii  von  Hitiaa,  aufgehalten.  Bei  der  Grenzregulierung 
beanspruchte  Oro  ein  Stück  Land,  von  dem  Teriitua 
behauptete,  dafs  es  ihm  gehöre.  Sie  kamen  überein,  die 
Entscheidung  den  Göttern  zu  überlassen.  Oro  war 
ebenso  vorsichtig  als  tapfer;  er  verbarg  seinen  Freund 
Aia  in  einem  hohlen  Baum  nahe  der  von  ihm  gefor¬ 
derten  Grenzlinie,  während  Teriitua  es  versäumte,  sein 
Orakel  mit  einer  Stimme  zu  versehen.  Als  er  daher 
seinen  Gott  anrief,  blieb  alles  stumm;  sobald  aber  Oro 
fragte:  „Ist  die  Grenze  hier?“  tönte  dumpf,  wie  aus  der 
Tiefe  der  Erde  kommend,  die  Antwort:  „Hier!“  Die 
Götter  hatten  geurteilt  und  die  Grenze  wurde  nach  Oros 
Wünschen  festgelegt. 

Taurua. 

Um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  war 
Tuiterai  Arii  der  Teva,  ein  Häuptling,  der  Wein, 
Weib  und  Gesang  über  alles  liebte  und  von  keiner 
schönen  Frau  sprechen  hören  konnte,  ohne  nicht  so¬ 
gleich  für  sie  zu  entbrennen.  Zu  gleicher  Zeit  lebte  in 
Tautira  Tavi,  ein  ebenso  edler  wie  mächtiger  Häupt¬ 
ling;  sein  Weib  Taurua  galt  für  die  schönste  Frau 
ihrer  Zeit.  Tuiterai  hätte  viel  um  ihren  Besitz  gegeben, 
doch  stand  sie  als  Tavis  Frau  zu  hoch,  um  sich  ihr 
ohne  weiteres  nahen  zu  können.  Er  wählte  daher  die 
unter  Häuptlingen  gebräuchliche  höfliche  Form  und 
sandte  einen  Boten  an  Tavi  mit  dem  Ersuchen ,  ihm 
seine  Frau  für  sieben  Tage  zu  überlassen,  nach  welcher 
Zeit  er  sie  ihm  zurückzusenden  versprach.  Ein  solches 
Verlangen  kam  unter  den  Arii  zwar  selten  vor,  einmal 
gestellt,  war  es  aber  nicht  möglich,  die  Bitte  abzu¬ 
schlagen,  wollte  man  Streit  und  Krieg  vermeiden.  Tavis 
Wünschen  entsprach  es  durchaus  nicht,  sein  Weib  aus¬ 
zuleihen,  aber  aus  politischen  Rücksichten  liefs  er 
Taurua  nach  Papara  ziehen.  Diese  scheint  keinen  Ein¬ 
wand  erhoben  zu  haben;  die  Entscheidung  lag  bei  dem 
Manne;  war  dieser  zufrieden ,  so  war  es  die  Frau  ge¬ 
wöhnlich  auch. 

Tuiterai  empfing  Taurua  auf  das  glänzendste,  ver¬ 
liebte  sich  sterblich  in  sie,  nahm,  um  ihr  zu  schmeicheln, 
den  Namen  Arorua  (aro  =  Brust,  rua  =  zwei)  an, 
verweigerte  aber  am  siebenten  Tage  ihre  Zurücksendung. 
Dies  war  eine  Beleidigung  der  schwersten  Art.  Tavi 
sammelte  sofort  seine  Krieger  und  schickte  sie  nach 
Papara  mit  dem  Befehl,  Tuiterai  zu  töten,  das  Land  zu 
verwüsten  und  Taurua  zurückzubi'ingen.  Die  Aufgabe 
wurde  gelöst  bis  auf  einen  Punkt.  Tuiterai  war  ver¬ 
wundet  gefangen  genommen  und  gebunden  worden ;  als 
er  getötet  werden  sollte ,  widersetzte  er  sich  mit  dem 
Einwurfe,  dafs  ein  so  hochstehender  Häuptling  wie  er 
nur  von  einem  Manne  gleichen  Ranges ,  niemals  von 
einem  niederen  den  Tod  empfangen  könne.  Der  Arii 
von  Papara  war,  ebenso  wie  Tavi,  einer  der  drei  Häupt¬ 
linge  Tahitis,  die  infolge  ihres  Ranges  schon  bei  Leb¬ 
zeiten  heilig  waren ,  die  Krieger  wagten  deshalb  trotz 
des  direkten  Befehls  ihres  Herrn  nicht,  Hand  an  ihn  zu 
legen,  da  sie  den  Einwurf  als  stichhaltig  anerkennen 


mufsten.  Gebunden  brachten  sie  ihn  nach  Tautira. 
Tavi  war  sehr  ungehalten.  Zwar  hatte  er  das  Recht, 
Tuiterai  zu  töten,  aber  es  widersprach  tahitischer  Sitte, 
jemand  in  seinem  eigenen  Hause  mit  seinen  eigenen 
Händen  umzubringen;  er  sah  sich  daher  gezwungen, 
das  Leben  seines  Nebenbuhlers  zu  schonen.  Noch  mehr; 
da  er  nur  zwischen  zwei  Dingen  wählen  konnte ,  ent¬ 
weder  gründlich  Rache  zu  nehmen  oder  gänzlich  zu 
verzeihen,  so  mufste  er,  wenn  er  sich  zu  letzterem  ent- 
schlofs,  Tuiterai  als  Gast  und  als  seinesgleichen  be¬ 
handeln.  Der  Häuptling  war  kein  Mann,  der  etwas 
nur  halb  that :  er  schenkte  Tuiterai  das  Leben,  die 
Freiheit  und  aufserdem  noch  Taurua. 

Die  Worte,  mit  denen  Tavi  sich  von  dieser  trennte, 
sind  in  einem  Gesänge  aufbewahrt,  den  man  heute  noch 
auf  Tahiti  hören  kann : 

A  mau  ra  i  te  vahine  ia  Taurua. 

Tou  lioa  ite  ee  e  matatarai  maua  e. 

Taurua  horo  poipoi  oe  iau  nei. 

To  aiai  na  pohe  mai  nei  au  ite  ono. 

Nau  hoi  oe  i  teie  nei  ra. 

A  mau  ra  ia  Taurua  tou  hoa  ite  ee. 

Matatarai  mauai  maua  e. 

„Nimm  sie  denn  hin,  Dein  Weib  Taurua,  mein 
Freund!  wir  sind  getrennt,  sie  und  ich!  o  Taurua,  Stern 
des  Morgens  für  mich!  Für  ihre  Schönheit  möchte  ich 
mein  Leben  geben.  Du  warst  mein,  aber  nun  —  nimm 
denn  Taurua,  mein  Freund!  wir  sind  getrennt,  sie 
und  ich !“ 


Erforschung  des  Clionos-  und  Guaitecas-Arcliipels. 

Dieser  zerrissene,  der  Südwestküste  Chiles  zwischen  47  und 
46°  südl.  Br.  vorgelagerte  Archipel  ist  von  dem  schwedischen 
Naturforscher  Düsen  in  der  ersten  Hälfte  des  laufenden 
Jahres  erforscht  worden.  Die  Chiloten,  welche  Melinca,  den 
einzigen  dauernd  bewohnten  Ort  auf  den  vielen  Inseln  be¬ 
suchen,  teilen  das  ganze  aus  mehreren  1000  Eilanden  bestehende 
Heer  von  Inseln  in  zwei  ziemlich  gleiche  Teile,  von  denen 
sie  den  nöi’dlichen  die  Gruppe  der  Guaitecasinseln,  den  süd¬ 
lichen  die  der  Chonosinseln  nennen.  Die  bisherige  Geographie 
wandte  den  Namen  Guaitecas  nur  auf  die  verhältnismäfsig 
geringeren  Eilande  in  der  Nähe  und  hauptsächlich  westlich 
von  Melinca  an,  fafste  dagegen  alle  die  vielen  grofsen  und 
kleinen  Inseln  zwischen  dem  Kanäle  Tuamapu  und  der  Halb¬ 
insel  Taitao  als  Chonosarchipel  zusammen.  Alle  diese  vielen 
südwärts  von  Chiloe  aufragenden  Eilande  und  Klippen  sind 
sehr  gebirgig,  aber  auf  der  Guaitecasgruppe  erreicht  kein 
Gipfel  die  Höhe  von  400  Metern.  Sie  sind  nicht  vulkanisch, 
wie  die  Anden ,  bilden  auch  selten  deutliche  Kegel ,  sondern 
meistens  langgeschwungene  Rücken.  Sie  bestehen  alle  wesent¬ 
lich  aus  Glimmerschiefer,  ebenso  wie  das  Küstengebirge  von 
Chiloe,  Llanquihue  und  Valdivia.  In  diesen  Schiefern  finden 
sich  viele  Einlagerungen  von  Quarzit. 

An  einzelnen  Stellen  finden  sich  tertiäre,  also  bedeutend 
neuere  Bildungen  von  Sandsteinen  und  Konglomeraten.  Ver¬ 
steinerungen  wurden  nicht  gefunden.  An  vielen  Abhängen 
und  Stufenbildungen  hat  sich  Torf  gebildet,  an  der  Südseite 
von  Puerto  Lou  ein  gröfseres  Torfmoor. 

Sehr  deutlich  waren  die  Spuren  einer  früheren  Eiszeit. 
Wahrscheinlich  waren  die  Inseln,  der  jetzige  Golf  und  das 
Gebirgslabyrinth  im  Osten  bis  zu  dem  Kamme  der  dort  sich 
ausdehnenden  Andencordillere,  einst  von  einer  ungeheuren 
Eisdecke  überlagert.  Dieses  Eisdach,  welches  in  eine  Anzahl 
Gletscher  zerfiel,  schob  allsommerlich,  wenn  das  Schmelz¬ 
wasser  sich  unter  ihm  sammelte,  seine  gewaltigen  Eismassen 
gegen  die  Guaitecasinseln  und  zwischen  ihnen  hindurch  nach 
dem  wahrscheinlich  schon  in  entlegener  Vorzeit  vorhandenen 
pacifischen  Oceane.  Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch 
die  an  vielen  Stellen ,  besonders  nahe  am  Strande ,  vorhan¬ 
denen  Ritzspuren  und  ausgeschliffenen  Felsabhänge.  Die 
Ostseite  der  Felsen,  welche,  jener  Erklärung  entsprechend, 
den  Anstofs  und  Hauptdruck  der  Eismassen  auszuhalten 
hatte,  zeigte  besonders  deutlich  diese  Spuren  des  Druckes 
und  der  Reibung;  sie  bildete  eben  die  Stofsseite  jenes  Inland¬ 
eises,  während  die  Westseite  von  diesem  Anstürme  der  Eis¬ 
massen  viel  weniger,  stellenweise  gar  nichts,  zu  leiden  hatte, 
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in  der  Tbat  auch  viel  weniger  Spuren  davon  zeigte.  Erra¬ 
tische  Blöcke  waren  nur  an  einzelnen  Stellen  vorhanden. 
Dagegen  sind  die  für  übergletscherte  Landschaften  so  charak¬ 
teristischen  Gletscherlöcher  auf  diesen  Inseln  mehrfach  zu 
beobachten. 

Sehr  verschieden  von  den  Gletscherlöchern,  welche  senk¬ 
recht  ausgehöhlt  sind,  verhalten  sich  die  durch  die  Brandung 
ausgewaschenen  Grotten.  Auch  solche  kommen  auf  den 
Guaitecasinseln  vor.  Zu  ihnen  gehört  die  berühmte  von 
dem  Lootsen  Yates  vor  Jahrzehnten  aufgefundene  Mumien¬ 
höhle  in  der  Caleta  de  las  Momias ,  in  welcher  einst  die 
eingetrockneten  Beste  der  längst  ausgestorbenen  Chonos- 
indier  gefunden  worden  sind.  Jetzt  liegen  in  dieser  Grotte 
nur  noch  kleine  Knochenstücke.  Auch  Muschelschalen  und 
Fischreste  liegen  in  der  Mumienhöhle  umher. 

Interessant  ist  die  dichte  Vegetation  der  Inseln.  Der 
Wald  ist  dem  von  Puerto  Montt  ziemlich  ähnlich.  Freilich 
tritt  an  die  Stelle  derAlerce  (Fitzroya  patagonica)  Libocedrus 
teträgona.  Aber  auch  dieser  Baum  erscheint  nur  in  jungen 
Beständen ,  da  die  alten  Bäume  überall  umgehauen  und 
manche  auch  wohl  verbrannt  worden  sind.  Die  Abhänge 
selbst  niedriger  Berge,  sowie  auch  die  Sümpfe  tragen  überall 
auf  den  Guaitecasinseln  eine  Pflanzendecke ,  welche  der  des 
westlichen  Feuerlandes  sehr  ähnlich  ist.  Da  treten  die 
kleinen  Blümchen  der  Astelia  pümila,  der  Gaimardia  australis 
und  des  Terroncium  magelanicum  auf.  An  den  Abhängen 
helfen  auch  die  kaum  30  cm  hohen  Nadelhölzer  des  Lepido- 
tliamnus  Fonckii  die  Erde  verhüllen. 

Auf  der  Bückreise  besuchte  Düsen  die  Insel  Chiloe,  wo  er 
bei  Ancud  wieder  vulkanischen  Boden  betrat.  Er  bestieg 
südlich  von  der  genannten  Stadt  den  322  m  hohen  Huaima- 
ano,  einen  der  höchsten  Berge  der  genannten  Insel,  auf  dessen 
Gipfel  feuerländische  Pflanzen  wachsen.  Mitte  Juni  traf 
Düsen  in  Puerto  Montt  ein,  von  wo  der  vorliegende  Bericht 
stammt. 


Zeiteinteilung’  und  Kreiseinteilung. 

Einen  belangreichen  Vorschlag  zur  Änderung  der  Mafs- 
einheiten  sowohl  bei  unserer  Zeiteinteilung  wie  bei  der  Kreis¬ 
einteilung  entwickelte  in  einer  Sitzung  der  geographischen 
Gesellschaft  zu  Oran  jüngst  der  Franzose  Henri  de  Sarrauton 
(Bevue  Scientifique,  14.  aöut,  1897,  p.  201 — 210).  Die  Ein¬ 
teilung  des  Jahres  in  Tage  wird  uns  zwar  durch  die  Natur 
vorgeschrieben,  nicht  so  aber  diejenige  des  Tages  in  zweimal 
12  Stunden  zu  je  60  Minuten  von  jedesmal  60  Sekunden.  Ihr 
steht  diejenige  des  Kreises  in  360  Grad  von  je  60  Minuten 
zu  je  60  Sekunden  als  eine  Einteilung  gegenüber,  deren 
Teilungszahlen  nur  teilweise  mit  denjenigen  des  Tages  sich 
decken.  Das  erscheint  aber  als  ein  Übelstand  angesichts  der 
Thatsache ,  dafs  Zeitgröfsen  und  Kreisgröfsen  häufig  ein¬ 
ander  entsprechen  und  häufig  ineinander  umgerechnet  werden 


müssen;  so  bei  der  Ermittelung  der  geographischen  Länge 
eines  Ortes  aus  dem  Unterschiede  der  Ortszeit  und  derjenigen 
eines  bekannten  Meridians  ;  aber  auch  schon  jede  Uhr  stellt 
bekanntlich  den  Verlauf  der  Zeit  unter  dem  Bilde  des  Durch¬ 
messers  eines  Kreises  dar.  —  Ein  weiterer  Übelstand  liegt 
darin ,  dafs  die  beiden  in  Bede  stehenden  Einteilungen  sich 
im  Gegensatz  befinden  zu  der  Einteilung  unserer  Zahlen ,  zu 
dem  Decimalsystem.  Alle  Berechnungen  zeitlich  räumlicher 
Gröfsen  vom  Beguladetri- Charakter,  z.  B.  die  Ermittelung 
einer  Wegstrecke,  die  ein  Körper  in  einer  gewissen  Zeit  bei 
gleichförmigen  Bewegungen  durchläuft,  falls  die  einer  anderen 
Zeit  entsprechende  Strecke  gegeben  ist,  werden  dadurch  er¬ 
schwert. 

Welche  Mittel  können  diesen  Übelständen  abhelfen?  Das 
Decimalsystem  der  Zahlen  durch  ein  anderes  ersetzen  zu 
wollen,  erscheint  als  ein  aussichtsloser  Versuch.  Für  ebenso 
aussichtslos  hält  Sarrauton  den  Versuch,  den  Tag  etwa  in 
10  Stunden  teilen  zu  wollen.  Nicht  nur  das  bürgerliche 
Leben  würde  sich  dagegen  sträuben,  meint  er,  sondern  auch 
innere  Gründe  sprechen  dagegen,  da  die  Zahl  24  vor  der 
Zahl  10  die  Eigenschaft  voraus  hat,  sich  durch  eine  gröfsere 
Menge  Zahlen  teilen  zu  lassen.  Durchsetzen  läfst  sich  hin¬ 
gegen  nach  seiner  Ansicht  eine  Einteilung  der  Stunde  in 
100  Minuten  und  der  Minute  in  100  Sekunden.  Der  prak¬ 
tische  Vorteil  dieser  Einteilung  würde  in  der  Erleichterung 
mancher  Bechnung  liegen,  nämlich  der  Berechnung  solcher 
Gröfsen ,  die  der  Länge  der  entsprechenden  verflossenen  Zeit 
proportional  sind,  und  für  die  der  einer  bestimmten  Sekunden¬ 
zahl  (oder  Minuten-  oder  Stundenzahl)  entsprechende  Betrag 
gegeben  ist.  Handelt  es  sich  darum,  ihren  Betrag  für  dieselbe 
Anzahl  von  Minuten  oder  Stunden  zu  finden,  so  ist  dazu  nur 
eine  Verschiebung  des  Komma  erforderlich;  in  allen  anderen 
Fällen  genügt  eine  Division  und  eine  Multiplikation, 
während  bei  der  heute  herrschenden  Einteilung  mehrere 
Divisionen  oder  Multiplikationen  nötig  sind. 

Um  diese  Zeiteinteilung  mit  der  Kreiseinteilung  in  Über¬ 
einstimmung  zu  setzen,  empfiehlt  Sarrauton,  den  Kreis  in 
240  Grade  —  24  Einheiten  wäre  für  geometrische  Zwecke 
eine  reichlich  kleine  Zahl  —  zu  teilen.  Die  Umsetzung  von 
Zeitunterschieden  in  Unterschiede  der  geographischen  Länge 
würde  sich  dann  auf  das  Verschieben  des  Komma  bei  dem 
betreffenden  Decimalbrucli  beschränken.  Allerdings  wäre 
dazu  weiter  erforderlich,  den  Grad  in  100  Minuten,  und  die 
Minute  in  100  Sekunden  zu  teilen  —  eine  Einteilung,  die 
gegenüber  der  jetzigen  manche  Vorteile  und  keine  angebbaren 
Nachteile  hat.  Ebenso  wie  bei  der  entsprechenden  Einteilung 
der  Stunden  würde  man  dann  auch  hier  die  Minuten  und 
Sekunden  als  Bruchteile  der  übergeordneten  Einheit  durch 
Decimalbrüche  zur  Darstellung  bringen  können.  —  Jeden¬ 
falls  ist  die  hier  vorgeschlagene  Einteilung  vorteilhafter  ,  als 
die  des  Tages  in  10  Stunden  und  des  Kreises  in  400  Grade, 
die  bereits  am  Ende  des  vorigen  Jahrzehnts  mehrfach  in 
Frankreich  Eingang  gefunden  hatte. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Kopenhagen,  9.  September.  Ich  bin  vor  einigen 
Tagen  wohlbehalten  aus  Island  zurückgekehrt.  Die  Beise 
ist  gut  von  statten  gegangen ;  obgleich  die  Witterung  ziemlich 
rauh  war,  mit  häufigem  Begen  und  Nebel,  konnte  ich  doch 
die  Forschungen  ausführen,  die  ich  mir  vorgenommen  hatte. 
Im  Juni  und  Juli  besuchte  ich  den  Arnes-  und  den  Bangär- 
valladistrikt,  um  die  Wirkungen  der  Erdbeben  im  vorigen 
Jahre  zu  besichtigen  und  Mitteilungen  über  das  Geschehene 
zu  sammeln.  Es  waren  dort  noch  viele  eigentümliche  Erd¬ 
umwälzungen  zu  sehen,  grofse  Sprünge,  Bergstürze  und  Erd¬ 
fälle,  und  an  vielen  Orten  hatten  die  heifsen  Quellen  sich 
sehr  verändert,  einige  waren  verschwunden,  andere  neu  ent¬ 
standen.  Die  Leute  waren  in  diesen  Gegenden  überall  dabei, 
ihre  Gehöfte,  die  im  vorigen  Jahre  eingestürzt  waren,  neu 
aufzubauen,  und  die  meisten  derselben  werden  nun  stattlicher, 
als  sie  zuvor  waren.  —  Im  August  bereiste  ich  im  Norden 
den  Hünavatnsdistrikt,  indem  ich  alle  seine  bewohnten  Land¬ 
striche  und  Ufervorspi’ünge  durchstreifte.  Vatnsnes  war  die 
letzte  Landspitze  auf  Island,  um  die  ich  herum  zog;  ich  bin 
nun  um  alle  Küsten,  alle  Halbinseln  und  Fjorde  Islands  her¬ 
umgereist  und  habe  auch  sämtliche  bewohnten  und  un¬ 
bewohnten  Gegenden  Islands  durchforscht,  mit  Ausnahme 
einiger  Hochebenen  nordwestlich  von  Langjökull ,  mit  denen 
ich  im  nächsten  Sommer  fertig  zu  werden  hoffe.  Wenn  mir 
dies  gelingt,  werde  ich  eine  gi-ofse  Arbeit  zum  Abschlüsse 


gebracht  haben.  Ich  hoffe  dann,  wenn  ich  am  Leben  bleibe, 
mich  mit  mehr  Buhe  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmen  zu 
können,  denn  diese  Beisen  mit  allen  dazu  nötigen  Vor¬ 
bereitungen  machen  das  Leben  sehr  unruhig. 

Thorv.  Thoroddsen. 


—  Chemische  Untersuchungen  an  vorgeschicht¬ 
lichen  Bronzen  Schleswig-Holsteins  hat  Otto  Kröhnke 
(Inaug.-Diss.,  Kiel)  vorgenommen.  Dieselben  haben  zu  fol¬ 
genden  Besultaten  geführt:  1.  Die  Annahme  eines  zeitlich 
dem  Bronzealter  vorangehenden  Kupferalters,  welches  An¬ 
spruch  auf  Gleichberechtigung  mit  den  bereits  existierenden 
Perioden  hätte,  ist  für  Schleswig  -  Holstein  ungerechtfertigt. 

2.  Ist  der  Zinngehalt  in  den  prähistorischen  Bronzen  auch 
sehr  schwankend,  so  hat  bei  dem  Zusatz  desselben  vermutlich 
nicht  jede  Absicht  gefehlt,  worauf  das  Wechselverhältnis 
zwischen  Zinn  und  Antimon  deutet.  Bronzen  mit  einem  ge¬ 
ringen  Zinngehalt  haben  möglicherweise  infolge  zahlreicher 
Umschmelzungen  den  gröfsten  Teil  ihres  Zinns  verloren. 

3.  Die  zur  Darstellung  Schleswig -holsteinischer  Bronzen  ge¬ 
nommenen  Kupfererze  kommen  sehr  wahrscheinlich  aus 
Schlesien,  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Mit  diesen  Ländern 
haben  Handelsbeziehungen  bestanden,  bei  denen  die  Bronzen 
gegen  Bernstein  ausgetauscht  wurden ,  entweder  direkt  die 
Elbe  herunter  oder  im  Tauschhandel  von  Land  zu  Land. 
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4.  Das  in  vielen  vorgeschichtlichen  Bronzen  bis  zu  2  Proz. 
sich  vorfindende  Antimon  ist  nicht  absichtlich  der  Legierung 
zugesetzt  worden,  sondern  hat  seinen  Grund  in  der  Ver¬ 
arbeitung  antimonhaltiger  Kupfererze.  5.  Das  bei  der  Ver¬ 
wesung  der  Leichen  entstehende  Ammoniak  veiunag  das 
Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der  Zeit  ganz  oder  bis  auf  einen 
Minimalgehalt  zu  entfernen ,  wobei  das  Zinn  sich  in  Zinn¬ 
säure  verwandelt,  ohne  dafs  die  Objekte  selbst  ihre  Formen 
einzubüfsen  brauchen. 


—  Vom  besten  Erfolge  begleitet  gewesen  ist  die  südchilenische 
Expedition  der  Herren  Dr.  Krüger  und  Dr.  R.  Stange  nach 
dem  Rehihue  und  Ftaleufeu  (oder  Staleufu).  Das  von 
der  Regierung  gesteckte  Ziel  ist  von  ihr  nach  Überwindung 
grofser  Schwierigkeiten  erreicht  worden  und  wie  durch  die 
Aisen-Expedition  ein  bisher  unbekanntes  Gebiet  erforscht  und 
der  Anschlufs  desselben  an  die  durch  die  bisherigen  Expe¬ 
ditionen  festgestellt  worden.  Die  Ergebnisse  der  Reise  sind 
folgende:  Die  Erforschung  des  Renihuethales  mit  seinen  Seen, 
die  Entdeckung  verschiedener  Seen  im  Stromgebiete  des 
oberen  Laufes  des  Ftaleufeu ,  der  auf  den  argentinischen 
Karten  als  Staleufeu  angegeben  ist,  Erforschung  des  Ober¬ 
laufes  dieses  Flusses,  Erreichung  der  interoceanischen  Wasser¬ 
scheide. 

Im  Ganzen  wurden  drei  Seen  im  Renihuethal ,  sechs  im 
Ftaleufugebiet  und  fünf  im  Cholilagebiet  erforscht.  Die  An¬ 
gaben  in  dem  Reisebuche  des  Pater  Menen dez  sind 
wenig  genau,  so  dafs  es  kaum  möglich  ist,  sie  mit  der 
Wirklichkeit  in  Einklang  zu  bringen.  Demzufolge  entspricht 
auch  die  von  Herrn  Dr.  Fonck  entworfene  Skizze  dieser 
Gegend  nicht  der  Wirklichkeit. 

Der  Ftaleufu ,  dessen  Oberlauf  erforscht  wurde ,  scheint 
nicht  zum  Palenastromgebiet  zu  gehören ,  sondern  ein  selb¬ 
ständiger,  in  den  Stillen  Ocean  mündender  Flufs  zu  sein, 
dessen  Erforschung  für  später  Vorbehalten  bleiben  mufs. 

Die  kartographische  Aufnahme  des  erforschten  Gebietes 
füllt  eine  beträchtliche  Lücke  des  bisher  noch  unbeschriebenen 
Gebiets  Patagoniens. 


—  Belgien.  Die  Volkszählung  für  1895,  welche  jetzt 
abgeschlossen  vorliegt,  giebt  zu  einigen  sehr  belangreichen 
Vergleichen  Anlafs.  Während  die  Einwohnerzahl  der  Städte 
im  Verlaufe  des  19.  Jahrhunderts  sich  verdrei-  und  vervier¬ 
fachte,  hat  die  des  ganzen  Landes  sich  nur  verdoppelt.  Seit 
1800  ist  das  heutige  Belgien  von  drei  auf  sechs  Millionen 
Einwohner  gestiegen ,  hat  sich  also  um  100  Proz.  vermehrt. 
Die  Stadt  Brüssel  (ohne  die  Vororte)  stieg  in  derselben  Zeit 
von  66  000  auf  187  000  (183  Proz.),  Antwerpen  von  53  000  auf 
256  000  (383  Proz.);  Gent  von  55  000  auf  155  000  (181  Proz.); 
Lüttich  von  46  000  auf  160  000  (248  Proz.).  —  Der  Zuzug 
der  Fremden  nach  Belgien  hat  sich  gegen  früher  auch  be¬ 
deutend  gehoben.  Ein  belgisches  Blatt  klagt  darüber  und 
schreibt:  On  peut  constater  que  les  Framjais  et  les  Allemands 
trouvent  facilement  ä  se  caser  chez  nous ;  den  Einheimischen 
aber  würde  es  schwer,  Stellen  zu  finden.  Seit  1891  ist  die  Ein¬ 
wanderung  stärker  als  die  Auswanderung ;  seit  1846  hat  die 
Zahl  der  Fremden  sich  von  2,18  auf  2,82  Proz.  gehoben.  Es 
gab  1890  im  ganzen  Lande  64  800  Franzosen,  47  400  Hol¬ 
länder,  38  400  Deutsche,  aber  nur  4100  Engländer. 

Von  Belang  ist  aus  der  Volkszählung  zu  ersehen ,  dafs 
eine  Erscheinung  wie  bei  den  Franzosen  sich  bei  dem  roma¬ 
nischen  Teile  der  Bevölkerung  Belgiens,  den  Wallonen, 
wiederholt:  Verminderung  der  Geburten  bei  den 
Wallonen,  Zunahme  bei  den  Vlamingen.  Während 
die  Geburtsziffer  in  Ostflandern  (vlämisch)  von  1841  bis 
1850  sich  auf  28  Proz.  belief,  stieg  sie  1893  auf  32  Proz.  In 
der  Provinz  Lüttich  (wallonisch)  betrug  sie  1841  bis  1850 
noch  30  Proz.,  sank  aber  1893  auf  26  Proz. 


—  Subglaciale  Riesenkessel  in  Schweden.  In  der 
Märzsitzung  des  geologischen  Vereins  in  Stockholm  hielt 
Högbom  einen  Vortrag  über  eigentümliche  Riesenkessel  in 
dem  Thale  des  Indalelfs  und  am  Boden  des  1796  geleerten 
Ragundasees.  Am  grofsartigsten  sind  die  Riesenkessel  und 
die  muldenförmigen  Bildungen  am  südlichen  Ufer  des  Elfs, 
ein  paar  hundert  Meter  oberhalb  der  Eisenbahnbrücke,  wo 
ein  Felsvorsprung  von  80  m  Länge  in  seiner  ganzen  Aus¬ 
dehnung  eine  grofse  Menge  Riesenkessel  und  Rinnen  von 
gewaltigen  Dimensionen  aufzuweisen  hat.  In  dem  untersten 
Teile,  wo  die  Felsrinne  in  den  unteren  Teil  vom  Canon  des 
Dödafalles  einmündet,  finden  sich  grofse  Ausfurchungen,  und 
Spuren  von  der  gewaltigen  Erosionsthätigkeit  des  Wassers 
sieht  man  überall  an  den  Uferfelsen.  —  Das  Vorkommen 
dieser  Ausfurchungen  zeigt,  dafs  sie  älter  als  der  Glacial- 
mergel  sein  müssen.  Ihr  Aussehen  unterscheidet  sich  in 


mehrfacher  Beziehung  von  den  fluvialen  Riesenkesseln ,  wie 
sie  im  benachbarten  Dödafalle  und  in  dessen  Canon  Vor¬ 
kommen  ;  dagegen  machen  das  Fehlen  von  Schrammen  und 
andere  Eigentümlichkeit  es  unmöglich,  sie  als  präglacial  zu 
deuten.  Dagegen  können  sie  sehr  wohl  subglacial  gebildet 
sein  durch  am  Boden  des  Thaies  unter  dem  Eise  mit  grofser 
Kraft  dahin  getriebenes  Schmelzwasser.  Die  topographischen 
Verhältnisse  innerhalb  des  Ragundathales  sind  hierfür  be¬ 
sonders  günstig  gewesen.  Die  Nunatakbildungen  an  den 
Gipfeln  der  höchsten  Berge  in  der  Gegend  von  Ragunda 
lassen  darauf  schliefsen ,  dafs  das  Eis  eine  Mächtigkeit  bis 
etwa  200  m  über  die  damalige  marine  Grenze  erreicht  hat, 
so  dafs  der  zur  Ausbildung  der  Riesenkessel  nötige  Druck 
wohl  vorhanden  gewesen  sein  mag.  —  Freiherr  De  Geer 
bezeichnete  den  subglacialen  Ursprung  der  länglichen  Riesen¬ 
kessel  als  wahrscheinlich,  nahm  dagegen  für  die  senkrechten 
und  kreisrunden  die  Wirkung  frei  fallenden  Wassers  in 
Anspruch.  A.  L. 


—  Ueber  die  englischen  Kohlenlager  und  ihren 
Inhalt  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  hat  Edward  Hüll, 
der  sich  viel  mit  diesem  Gegenstände  befafst  hat,  eine  belang¬ 
reiche  Studie  geschrieben.  Die  jährliche  Kohlenausbeute, 
die  in  England  im  Jahre  1871  hundert  Millionen  Tonnen 
betrug,  ist  heute  auf  das  doppelte  Quantum  gestiegen  und 
nimmt  noch  ständig  zu.  Er  berechnet  nun,  dafs  am  Ende 
des  Jahrhunderts  die  innerhalb  einer  Tiefe  von  1200  m  befind¬ 
liche  Kohle  in  Grofsbritannien  sich  auf  81683  000  000  Tonnen 
beziffert,  während  Irland  nur  noch  155  Millionen  Tonnen 
besitzt,  weshalb  die  Kohlenproduktion  dort  nur  von  lokalem 
Interesse  sei.  Ungeachtet  der  Entwickelung  der  Kohlen¬ 
felder  auf  dem  Kontinent  und  in  anderen  Erdteilen  glaubt 
Hüll ,  der  ein  grofser  Optimist  ist ,  dafs  die  englische  Kohle, 
vermöge  ihrer  besseren  Qualität ,  immer  den  Vorrang  be¬ 
haupten  werde.  Er  vergifst  dabei,  dafs,  während  Grofs¬ 
britannien  im  Jahre  1840  noch  75  Proz.  der  in  der  Welt 
gebrauchten  Kohle  lieferte,  es  jetzt  sich  bereits  mit  34  Proz. 
begnügen  mufs.  Die  transatlantischen  Dampfer  nehmen  ihre 
Kohlen,  die  sie  zur  Rückfahrt  brauchen,  nicht  mehr  von 
England  mit,  sondern  gebrauchen  jährlich  bereits  ll/2  Mill. 
Tonnen  amerikanischer  Kohlen  dazu;  auch  Eisen  wird 
bereits  von  Amerika  nach  England  importiert.  Deutschland 
hat  noch  ohne  die  Braunkohlen  109  000  Millionen  Tonnen 
Kohlen  in  einer  Tiefe  bis  900  m  im  Vorrat;  an  Braunkohlen 
werden  jährlich  25  Millionen  Tonnen  in  Deutschland  gewonnen. 


—  Neuere  Anschauungen  über  die  Entstehung 
der  Arten  im  Pflanzenreich  trug  R.  v.  Wettstein  (Schrift, 
zur  Verbreit,  naturw.  Kenntnisse  in  Wien,  Bd.  37,  1896/97) 
vor.  Nach  seinen  Ausführungen  müssen  wir  mit  dem  Ge¬ 
danken  brechen,  dafs  es  für  die  Entstehung  neuer  Arten  nur 
ein  Gesetz  giebt,  wir  müssen  annehmen,  dafs  die  Neubil¬ 
dung  von  Formen  im  Pflanzen-  und  Tierreich  auf  verschie¬ 
denem  Wege  möglich  ist.  Diese  Erkenntnis  steht  mit  allen 
sonstigen  Erfahrungen ,  welche  wir  bezüglich  der  Welt  der 
Organismen  gemacht  haben,  vollständig  im  Einklang.  Überall 
sehen  wir,  dafs  richtige  Aufgaben  im  Leben  der  Pflanze  und 
des  Tieres  nicht  nur  in  einer  Art  und  Weise  erfüllt  werden, 
sondern  dafs  verschiedene  Einrichtungen  dazu  da  sind,  um, 
sich  gegenseitig  ergänzend,  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Es  wäre 
geradezu  befremdend ,  wenn  die  wichtigste  Lebensaufgabe, 
nämlich  die  Erhaltung  des  Stammes  unter  allen  Verhält¬ 
nissen  —  und  eine  solche  bewirkt  ja  die  Neubildung  von 
Arten  • —  nur  in  einer  einzigen  Art  und  Weise  erfüllt  werden 
könnte.  Dem  Darwinismus  kommt  eine  allgemeine  Gültigkeit 
nicht  zu,  wohl  aber  mufs  in  einzelnen  Fällen  eine  Formen¬ 
bildung  im  Darwinschen  Sinne  angenommen  werden.  Die 
von  Nägeli  und  Anderen  angenommene  direkte  Anpassung 
trifft  ebenfalls  in  vielen  Fällen  zu,  aber  sie  reicht  nicht  aus, 
um  alle  Fälle  zu  erklären.  Die  Kerner- Weismannsche  Theorie 
hellt  ferner  eines  der  wesentlichsten  Momente,  welches  bei 
der  Entstehung  neuer  Arten  mitspielt,  auf,  kann  aber  doch 
nicht  auf  alle  Fälle  angewendet  werden. 


—  Längs  der  belgischen  Küste  sind  seit  dem  Jahre 
1875  schon  mehrere  neolithische  Feuersteingeräte  ge¬ 
funden  worden.  Sie  lagen  zwischen  Ostende  und  Middelkerke 
und  fallen  durch  ihre  verliältnismäfsig  geringe  Grofse  auf. 
Im  Mouvement  geographique  (5.  September  1897)  führt 
Dr.  Raeymaekers  die  einzelnen  Fundstellen  an  und  beschreibt 
die  einzelnen  Gegenstände  näher.  Er  glaubt,  dafs  die  Feuer¬ 
steinknollen  ,  die  das  Material  lieferten ,  aus  den  Kreide¬ 
schichten  von  Spiennes  herstammen.  Meistens  sind  es  Messer, 
die  gefunden  wurden,  während  geschliffene  Steingeräte  bisher 
nicht  entdeckt  sind. 
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Beiträge  zum  Märclienschatz  der  Afrikaner. 

In  Afrika  gesammelt  und  aus  afrikanischen  Sprachen  übersetzt 

von  Gottlob  Adolf  Krause. 


Im  folgenden  gebe  ich  einige  Proben  der  Mund- 
litteratur  von  vier  afrikanischen  Stämmen.  Diese  vier 
Stämme  sind  die  Aschingini,  die  Haussawa ,  die  Dag- 
bamba  und  die  Sarma.  Über  die  Sprachen  dieser 
Stämme  mögen  zuerst  einige  Bemerkungen  gestattet 
sein. 

Die  Aschingini,  welche  Tschi- Schingini  sprechen, 
wohnen  östlich  vom  Niger,  nördlich  von  Nupe,  etwa 
zwischen  10  und  11°  nördl.  Br.  Sie  sprechen  eine  Bantu¬ 
sprache,  die  bisher  unbekannt  gewesen  ist,  nur  in  Koelles 
Polyglotta  Africana  findet  sich  unter  „Kambari“  ein 
Wörterverzeichnis,  das  dieser  Sprache  angehört.  Wer  sich 
über  die  Märchenlitteratur  der  Bantu  näher  unterrichten 
will,  findet  Aufklärung  in  dem  20.  Bande  der  Collection 
de  Contes  et  Chansons  Populaires.  Contes  Populaires 
des  Bassoutos  (Afrique  du  Sud).  Recueillis  et  traduits 
par  E.  Jacottet,  Paris  1895  und  in  den  Ergänzungen, 
die  der  verdienstvolle  unermüdliche  Erforscher  westha- 
mitischer  Sprachen  und  Dialekte  und  eifrige  Folklorist, 
Herr  Prof.  Rene  Basset  in  Algier,  in  der  in  Deutschland 
wohl  wenig  bekannten  Revue  des  Traditions  Populaires, 
Paris  1896,  gegeben  hat. 

Die  Haussasprache,  südlich  von  der  Sahara  im  mitt¬ 
leren  Sudan,  in  „Nigeria“,  gesprochen,  ist  durch  die 
Arbeiten  Heinrich  Barths,  und  besonders  durch  die 
J.  Fr.  Schöns  längst  bekannt.  Im  vorigen  Jahre  hat 
Rev.  Ch.  H.  Robinson  faksimilierte  Haussa  -  Texte  mit 
Umschrift  und  Übersetzung  veröffentlicht.  So  wertvoll 
die  ersteren,  so  wertlos  sind  die  letzteren,  in  denen 
mehr  als  tausend  Fehler,  zum  Teil  unglaublichster  Art, 
enthalten  sind.  Die  Haussasprache  gehört  zu  den  ver¬ 
breitetsten  in  Afrika.  In  deutschen,  englischen  und 
französischen  Schutzgebieten  Westafrikas  —  an  der 
Togoküste  befindet  sich  in  Lome  eine  Haussakolonie 
und  an  der  Kamerunküste  werden  sich  Haussa  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  ansiedeln  —  spielt  die  Haussasprache 
eine  Rolle  und  eine  noch  gröfsere  ist  ihr  für  die  Zu¬ 
kunft  daselbst  beschieden.  Aus  diesem  Grunde  bildet 
sie  seit  diesem  Jahre  —  zunächst  nur  auf  dem  Papier, 
denn  es  giebt  noch  keinen  Deutschen,  der  Haussa  ver¬ 
steht  und  lehren  könnte  —  einen  Lehrgegenstand  im 
Seminar  für  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin  und 
ebenso  an  der  Universität  Cambridge,  wo  Rev.  Ch.  H. 
Robinson  als  Lehrer  berufen  ist. 

Die  Dagbam-ba,  welche  Dagban-ne  sprechen,  wohnen 
im  Hinterlande  der  Gold-  und  Togoküste.  Dagban-ne 


gehört  zu  den  bantoiden  Sprachen  und  ist  bisher  ganz 
unbekannt.  Nur  Herr  von  Carnap -Quernheimb  hat  ein 
bisher  nicht  veröffentlichtes  Wörterverzeichnis  aufge- 
nommen. 

Die  Sarma,  von  den  Haussa  Saberma  genannt, 
wohnen  östlich  vom  Niger,  südlich  von  der  Sahara. 
Ihre  Sprache  ist  bisher  ganz  unbekannt.  Sie  ist  sehr 
nahe  mit  der  Sprache  der  Songhai  und  der  der  Dendi 
verwandt. 

I.  Aschingini. 

Sechs  Märchen  der  Aschingini. 

1.  Das  Märchen  von  Fadschimata  und  Beledu1)- 

Tetschi  tete2).  Es  war  einmal  eine  Frau,  die  gebar 
ein  Kind,  das  war  ein  Knabe,  und  sie  gaben  ihm  den 
Namen  Beledu.  Dann  gebar  sie  wieder  ein  Kind,  das 
war  ein  Mädchen,  und  sie  nannten  es  Fadschimata. 

Der  Knabe  sagte ,  dafs  er  keinen  anderen  Menschen 
liebe  als  seine  Schwester,  und  das  Mädchen  sagte, 
dafs  sie  keinen  anderen  Menschen  liebe ,  als  ihren 
Bruder. 

Als  sie  grofs  geworden  waren,  sagten  sie,  dafs  sie 
einander  heiraten  wollten.  Als  aber  der  Vater  und  die 
Mutter  sie  daran  hinderten,  wurden  sie  böse,  nahmen 
eine  Kürbisflasche  und  eine  Kürbisschüssel  und  gingen 
zum  Teich,  zum  Wasserloche  und  zum  grofsen  Flusse 
und  schöpften  das  Wasser  aus.  Dann  gingen  sie  weiter 
überall  hin,  wo  Wasser  war,  schöpften  es  vollständig  aus 
und  gossen  es  in  die  Kürbisflasche,  bis  nirgends  mehr 
Wasser  vorhanden  war. 

Darauf  gingen  sie  in  einen  Wald,  wo  sie  einen 
Seidenbaumwollbaum  antrafen.  Alle  beide  stiegen  hinauf 
und  wohnten  dort. 

Eines  Tages  ging  der  Hase  aus,  um  Gras  zu  schneiden. 
Als  er  müde  geworden  war,  legte  er  sich  zum  Ausruhen 
unter  einen  Baum.  Es  war  derselbe,  auf  dem  das  Ge- 

1)  Der  Anfang  des  Textes  im  Tschi -Schingini  lautet  so: 

Itee  i  Fadschimata  n  Beledu. 

Tetschi  tete.  Yuka  da,  vumatschi  maku  ma  vali,  eneni 
kula  Beledu.  Umatsai  meire  ma  vuka,  eneni  kula  Fadschi¬ 
mata. 

Maku  ma  vali  madanai  wakutschiga  vusa  viyoku  ha  sai 
vudaku  vini,  maku  ma  vuka  udanai  wakutschiga  vusa  viyoku 
ha  sai  vudakuni. 

2)  Bedeutung  war  meiner  Quelle  unbekannt,  wird  nur  am 
Anfänge  von  Märchen  gebraucht. 
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schwisterpaar  lebte.  Als  sie  den  Hasen  liegen  sahen, 
träufelten  sie  ihm  einen  Tropfen  Wasser  auf  die  Hand. 
Er  leckte  es  auf,  dann  blickte  er  um  sich,  um  zu  sehen, 
woher  das  Wasser  gekommen,  und  sah  sie  und  erkannte 
sie.  Er  bat  um  Wasser  und  sagte:  „Beledu,  gieb  mir 
Wasser  zum  Trinken.“  Fadschimata  sagte,  sie  würden 
ihm  keines  geben  und  darauf  fingen  sie  an  zu  singen: 

„Fadschimata,  Fadschimata3), 

Kuna  soi  rua,  kuna  soi  mini 

Ndan  kuna  dadi  ndan  kana  sai  natscha 

Ndan  kai  natscha 

Saide  molo  Beledu 

Kuna  soi  rua.“ 

Darauf  erhob  sich  der  Hase ,  um  nach  Hause  zu 
gehen.  Zu  Hause  angelangt,  ging  er  zum  Könige  und 
sagte,  er  habe  im  Walde  Wasser  gesehen. 

Der  König  sagte,  das  ist  eine  Lüge.  Der  Hase  aber 
erwiderte,  er  möge  doch  befehlen,  dafs  Leute  hinaus¬ 
gingen  und  sich  von  der  Wahrheit  überzeugten. 

Als  die  Leute  des  Königs  ausgezogen  waren,  gelangten 
sie  an  den  Ort,  wo  die  Geschwister  waren,  sahen  hinauf 
und  erblickten  sie. 

Der  Hase  bat  um  Wasser  und  sagte:  „Beledu,  gieb 
mir  Wasser  zum  Trinken.“  Dieser  aber  sagte,  sie 
würden  ihm  keines  geben.  Da  sagte  er  wieder :  „Fadschi¬ 
mata,  gieb  mir  Wasser  zum  Trinken.“  Fadschimata 
sagte,  sie  würden  ihm  keines  geben  und  darauf  fingen 
sie  an  zu  singen  : 

„Fadschimata,  Fadschimata, 

Kuna  soi  rua  kuna  soi  mini 

Ndan  kuna  dadi  ndan  kana  sai  natscha 

Ndan  kai  natscha 

Saide  molo  Beledu 

Kuna  soi  rua.“ 

Hierauf  brachen  die  Leute  auf,  um  nach  Hause  zu 
gehen. 

Als  sie  hier  angelangt  waren,  trafen  sie  den  König 
und  sagten  ihm,  sie  hätten  Wasser  gesehen. 

Der  König  erliefs  sofort  einen  Aufruf  und  ver¬ 
sammelte  alle  Leute.  Als  alle  versammelt  waren,  brachen 
sie  auf,  gelangten  an  den  Ort,  wo  die  Geschwister  waren 
und  trafen  sie  an. 

Da  hat  seine  Mutter  gebeten  und  bat  gesagt:  „Beledu, 
gieb  mir  Wasser  zum  Trinken.“  Dieser  aber  sagte,  sie 
würden  ihr  keines  geben.  Da  hat  sein  Vater  gebeten 
und  hat  gesagt:  „Beledu,  gieb  mir  Wasser  zum  Trinken.“ 
Beledu  aber  sagte,  sie  würden  ihm  keines  geben.  Auch 
Fadschimata  bat  der  Vater  vergebens  um  Wasser.  Darauf 
fingen  sie  an  zu  singen : 

„Fadschimata,  Fadschimata, 

Kuna  soi  rua  kuna  soi  mini 

Ndan  kuna  dadi  ndan  kana  sai  natscha 

Ndan  kai  natscha 

Saide  molo  Beledu 

Kuna  soi  rua.“ 

Der  König  sagte  nun,  man  sollte  ihnen  sagen,  sie 
sollten  herabsteigen  und  einander  heiraten.  Als  sie  das 
hörten,  warfen  sie  die  Kürbisflasche  herab  und  die 
Leute  hatten  nun  Wasser,  das  sie  gierig  tranken. 

Sie  aber  stiegen  herab  und  hielten  ihre  Hochzeit. 

*  * 

* 


')  Dieser  Gesang  ist  ein  Gemisch  von  Wörtern  der  Haussa- 
spiache,  des  Üschi-Schingini  und  von  Wörtern,  die  meiner 
Quelle  unbekannt  sind.  Die  fünfte  Zeile  lautet:  „Es  sei  denn 
die  Heirat  [mit]  Beledu.“  Der  Sinn  des  Ganzen  ist:  Fadscbi- 
mata  sagt,  wollt  ihr  Wasser  trinken,  Wasser  trinken,  euch 
wohl  fühlen,  so  müfst  ihr  die  Heirat  mit  Beledu  gestatten, 
dann  werdet  ihr  Wasser  trinken. 


2.  Das  Märchen  vom  Könige  und  vom  Hasen  und 
von  der  Hyäne. 

Tetschi  tete.  Es  war  einmal  ein  König,  der  zog 
einen  grofsen  Hammel  auf.  Eines  Tages  ging  der  Hase 
und  stahl  diesen  Hammel.  Er  schlachtete  ihn,  zog  ihm 
das  Fell  ab,  richtete  es  als  Schurzfell  her  und  bewahrte 
es  in  seiner  Hütte  auf. 

Als  der  König  einen  Aufruf  erliefs ,  dafs  sich  alle 
Leute  an  dem  bekannten  Versammlungsplatz  versammeln 
sollten,  stellte  sich  heraus,  dafs  die  Hyäne  kein  Umhänge¬ 
fell  hatte.  Sie  ging  daher  zum  Hasen  und  bat  ihn,  ihr 
eines  zu  leihen.  Der  Hase  nahm  das  Fell  (des  Hammels) 
und  gab  es  ihr.  Beide  brachen  nun  auf,  um  sich  zum 
Versammlungsorte  zu  begeben. 

Als  der  König  sie  von  weitem  kommen  sah,  erkannte 
er  das  Fell  seines  Hammels,  und  wollte  sie  gefangen 
nehmen.  Die  Hyäne  aber  merkte  es  und  floh  in  den 
Wald. 

Früher  lebte  die  Hyäne  in  der  Stadt,  jetzt  aber  im 
Walde  und  kommt  nur  nachts  in  die  Stadt,  um  zu 
stehlen. 

*  * 

* 

3.  Das  Märchen  von  den  Hexen. 

Tetschi  tete.  Es  war  einmal  ein  Ehemann,  der  hatte 
zwei  Frauen.  Eine  von  ihnen  war  eine  Hexe,  und  eine 
war  keine  Hexe.  Und  er  liebte  die  Hexe  sehr. 

Wenn  die  Nacht  gekommen  war,  gingen  sie  in  die 
Hütte  hinein ,  um  sich  zum  Schlafen  niederzulegen. 
Wenn  „sich  die  Nacht  teilte“  (um  Mitternacht),  ging  die 
Frau  hinaus,  um  zum  Orte  des  Essens  (der  Hexen)  zu 
gehen.  Wenn  die  Nacht  zu  Ende  ging,  kehrte  die  Frau 
nach  Hause  zurück  und  ging  in  die  Hütte  hinein. 

Der  Mann  fragte:  Wo  bist  du  hingegangen?  Die 
Frau  antwortete,  sie  sei  ausgegangen,  um  ein  Bedürfnis 
zu  verrichten,  worauf  der  Mann  schwieg. 

So  machten  es  die  Hexen  immer.  Eines  Tages  haben 
sie  ihren  Ehemann4)  ergriffen,  sind  heimgegangen  und 
haben  ihn  an  einen  Pfahl  gebunden.  Von  diesem  Tage 
an  wurde  der  Mann  mager. 

Da  machte  sich  sein  Freund  auf,  hat  ihn  begrüfst 
und  hat  gesagt,  dafs  seine  Frau  eine  Hexe  sei.  Sein 
Freund  wollte  es  nicht  glauben  und  sagte-'  Das  ist  eine 
Lüge.  Sein  Freund  sagte ,  er  würde  wiederkommen, 
wenn  es  würde  Nacht  geworden  sein. 

Als  die  Nacht  herbeigekommen  war,  kam  sein  Freund 
und  sie  plauderten  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  (bis  die 
Nacht  „grofs  geworden“  war),  dann  sagte  er,  dafs  er 
nach  Hause  gehen  wolle,  um  ein  wenig  zu  schlafen,  er 
würde  aber  wiederkommen  und  ihn  rufen. 

Nachdem  er  ein  wenig  gewartet  hatte ,  stand  er  auf, 
ging  zu  ihm  und  rief  ihn.  Darauf  kam  der  Ehemann 
heraus  und  sie  gingen  fort,  um  an  den  Ort  zu  gehen, 
wo  sie  ihn  gebunden  hatten.  Als  sie  dort  angelangt 
waren,  zeigte  er  es  ihm  und  sagte:  Der  Ort,  an  dem  sie 
dich  gebunden  haben,  siehe,  das  hier  ist  er.  Und  sein 
Freund  hat  es  gesehen. 

Da  standen  sie  (die  Freunde)  aufrecht  da  und  be¬ 
trachteten  sie  (die  Hexen).  Sie  hatten  sich  alle  versam¬ 
melt  und  sangen  diesen  Gesang: 

„Kana  dschi  taniba 
Kana  dscbi  musoro.“ 

Darauf  gingen  sie  fort,  um  nach  Hause  zu  gehen, 
auch  die  Hexen  zerstreuten  sich,  die  Nacht  ging  zu  Ende 
und  sie  schlachteten  ihn  nicht. 


4)  Nicht  den  leiblichen  Menschen ,  sondern  seine  Seele. 
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Am  nächsten  Morgen  nahm  sein  Freund  Stroh,  legte 
es  auf  einen  freien  Platz  und  machte  Schöbe  daraus. 
Dabei  fing  er  an,  den  Gesang  der  Hexen  zu  singen: 

„Kana  dschi  taniba 
Kana  dschi  musoro.“ 

Da  kamen  die  Hexen  hervor,  vom  Himmel  („von  oben“) 
sind  sie  auf  die  Erde  gefallen.  Alle  Hexen  haben  sich 
versammelt. 

Die  Männer  machten  sich  nun  fertig ,  ergriffen  die 
Köcher  und  Messer,  schossen  sehr  viel  und  töteten  alle. 
Nur  eine  schwangere  Frau  hat  sich  gerettet,  und  sie  hat 
eine  Hexe  geboren. 

Anm.  Es  giebt  männliche  und  weibliche  Hexen. 
Sie  leben  von  den  Seelen  der  Menschen.  Je  mehr  sie 
von  einer  Seele  essen,  desto  kraftloser  oder  kranker  wird 
ihr  Besitzer.  Haben  sie  die  Seele  ganz  aufgegessen  ,  so 
stirbt  der  Mensch. 

Die  Worte  und  ihr  Inhalt  des  Hexenliedes  waren 
meiner  Quelle  nicht  bekannt.  Sie  können  der  Haussa- 
sprache  angehören.  Oh  ihre  Schreibung  richtig  ist, 
kann  nicht  versichert  werden.  Im  Idaussa  heifst  dschi 
hören  oder  fühlen,  tschi  essen,  musoro  ist  die  Wild¬ 
katze. 

*  * 

* 

4.  Das  Märchen  vom  Hunger. 

Tetschi  tete.  Es  war  einmal  ein  Hunger,  der  fiel 
auf  das  Land  herab. 

Als  der  Hase  ausgegangen  war,  um  spazieren  zu 
gehen  ,  fand  er  ein  Perlhuhn.  Er  zog  ihm  die  Federn 
heraus  und  legte  sie  in  seine  Ledertasche,  dann  briet  er 
das  Perlhuhn  und  afs  das  Fleisch,  und  als  er  durstig 
wurde ,  ging  er  fort ,  um  zum  Flusse  zu  gehen.  Hier 
traf  er  einen  Baum,  welcher  Mehlbrei  (Polenta)  trug. 
Er  versuchte  hinauf  zu  steigen ,  aber  er  fand  keinen 
richtigen  Ort.  Dann  stellte  er  sich  aufrecht  hin ,  hob 
die  Erdhacke  auf  und  warf  sie  nach  dem  Baume.  Die 
Erdhacke  fiel  ins  Wasser,  die  Nixen  („Wassermenschen“) 
kamen  und  nahmen  sie  an  sich. 

Jetzt  warf  er  mit  dem  Bogen,  auch  er  fiel  ins  Wasser, 
dann  mit  dem  Ledersack,  der  gleichfalls  ins  Wasser  fiel 
und  von  den  Wassermenschen  an  sich  genommen  wurde. 
Zuletzt  warf  er  mit  dem  Köcher,  der  auch  ins  Wasser 
fiel  und  in  die  Hände  der  Nixen  geriet. 

Als  der  Hase  nichts  mehr  zum  Werfen  hatte,  sprang 
er  in  die  Höhe,  um  den  Mehlbrei  zu  erfassen,  fiel  aber 
ins  Wasser  und  wurde  von  den  Wassermenschen  gefangen 
genommen. 

Als  er  hei  ihnen  war,  sagte  er,  sie  sollten  ihn  los¬ 
lassen,  er  pflege  Krokodilseier  sehr  schön  zu  verzieren. 
Darauf  liefsen  sie  ihn  los  und  bauten  ihm  eine  Hütte, 
in  der  sie  eine  ganz  kleine  Öffnung  frei  liefsen.  Sie 
gaben  ihm  seine  Sachen  zurück  und  er  ging  in  die  Hütte 
hinein. 

Wenn  sie  ihm  Eier  durch  die  Öffnung  reichten,  so 
nahm  er  sie  weg  und  kochte  sie,  wenn  sie  ihm  Mehl¬ 
brei  gaben,  afs  er  ihn. 

So  ging  es  viele  Tage,  immer  gaben  sie  ihm  Eier 
und  er  kochte  sie.  Zuletzt  fragten  sie  ihn,  ob  die  Eier 
schön  geworden  wären,  er  solle  sie  ihnen  doch  zeigen. 

Der  Hase  nahm  eine  Perlhuhnfeder  und  zeigte  sie 
ihnen.  Sie  sagten :  die  Verzierung  der  Eier  ist  schön. 
Dann  nahm  er  die  Feder  zurück  und  sagte  zu  ihnen, 
er  wolle  die  Verzierung  vollenden  und  inzwischen  sollten 
sie  für  ihn  jemand  aussuchen,  der  ihn  heimwärts  be¬ 
gleite.  Gleichzeitig  setzte  er  einen  Tag  für  seine  Ab¬ 
reise  fest. 

Als  einige  Tage  vergangen  waren,  sagte  er  zu  ihnen, 


dafs  er  morgen  nach  Hause  gehen  werde  und  fügte  hinzu, 
sie  sollten,  wenn  er  abgereist,  nicht  am  Morgen  in 
der  Hütte  nachsehen,  sondern  warten,  bis  die  Sonne  die 
Mitte  des  Himmels  erreicht  habe.  Das  versprachen  sie. 

Sie  suchten  nun  den  Grätenfisch  5)  als  Begleiter  für 
ihn  aus,  er  aber  weigerte  sich,  ihn  anzunehmen  und 
sagte,  dieser  könne  ihn  nicht  tragen.  Dann  wählten 
sie  den  Schleimfisch6)  aus,  dafs  er  ihn  begleiten  sollte, 
aber  er  lehnte  auch  diesen  ab  und  sagte,  dieser  würde 
ihm  mit  seinem  Schleime  lästig  fallen.  Nun  bestellten 
sie  als  seinen  Begleiter  den  Fisch ,  der  Mango  7)  heifst, 
und  der  Hase  war  damit  zufrieden. 

Als  der  Hahn  krähte,  ging  der  Hase  aus  der  Hütte 
heraus,  um  nach  Hause  zu  gehen.  Als  die  Sonne' ein 
wenig  hervorgekommen  war,  sahen  sie  in  der  Hütte 
nach  und  fanden,  dafs  der  Hase  alle  Eier  gekocht  (und 
gegessen)  hatte. 

Mango,  riefen  sie,  Mango,  kehre  zurück  mit  diesem 
Menschen. 

Als  der  Hase  das  hörte,  sagte  er  zum  Mango,  dafs 
seine  Leute  gesagt  hätten,  er  solle  schnell  laufen;  denn 
Gott  stehe  im  Begriffe,  mit  Regen  anzukommen  (es  wolle 
regnen). 

Nun  fing  der  Mango  an  mit  ihm  zu  laufen.  Als  sie 
weit  entfernt  waren,  sagte  der  Hase  zum  Mango,  er  solle 
ihn  niedersetzen,  denn  er  wolle  ausruhen. 

Als  der  Mango  den  Hasen  niedergesetzt  hatte,  suchte 
dieser  einen  Stock  und  schlug  den  Mango  damit  tot. 
Dann  suchte  er  Feuer,  briet  den  Fisch  und  ging  zu  den 
Termiten  und  setzte  sich  dort  hin. 

Während  er  afs,  führten  die  Kinder  der  Termiten 
um  ihn  herum  einen  Bau  auf,  und  als  er  mit  dem 
Fleischessen  fertig  war  und  aufstehen  wollte,  konnte  er 
nicht. 

Jetzt  „schlug  er  den  Mund“  8).  Als  die  Hasen  das 
hörten,  machten  sie  sich  auf,  um  zu  Hülfe  zu  eilen.  Sie 
trafen  den  Hasen  an  und  sagten  ihm  ,  dafs  sie  Hülfe- 
geschrei  gehört  hätten ,  dieser  aber  erwiderte ,  dafs  er 
nichts  wisse,  und  so  gingen  sie  weiter. 

Nach  einer  Weile  erhob  er  von  neuem  Hülfegeschrei. 
Als  aber  die  Antilopen  herbeikamen  und  ihn  fragten, 
wer  um  Hülfe  gerufen  habe ,  antwortete  er ,  dafs  er  es 
nicht  wisse  und  dafs  er  sich  eben  fertig  machen  wolle, 
um  selber  nachzusehen ,  wer  Hülfe  bedürfe.  Darauf 
entfernten  sie  sich  wieder. 

Auf  erneutes  Hülferufen  kamen  die  Wildschweine 
zum  Hasen ,  dieser  aber  sagte  ihnen  dasselbe,  was  er  den 
Antilopen  gesagt  hatte,  worauf  sie  wieder  weggingen. 

Etwas  später  rief  der  Hase  noch  lauter  um  Hülfe, 
als  zuvor.  Als  der  Büffel  9)  das  hörte,  ging  er  hin  und 
traf  den  Hasen  an  und  sagte  ihm,  dafs  er  habe  um  Hülfe 
rufen  hören. 

„Ich  bin  es  selbst,  der  um  Hülfe  gerufen  hat“,  sagte 
der  Hase. 


5)  Dieser  Fisch  heifst  mo-waa  (jeder  Yokal  ist  mit  Nasa- 
lisation  wie  im  Französischen  zu  sprechen),  Plural  n-waa. 
Er  ist  handgrofs ,  hat  viele  Gräten  und  auf  dem  Kücken 
Knochen  (eine  Säge),  womit  er  die  verwundet,  die  ihn  an¬ 
greifen  wollen. 

6)  Er  heifst  me-jene,  Plural  n-jene,  sein  Kücken  ist  schwarz, 
er  wird  metergrofs  und  ist  sehr  schleimig. 

7)  Der  mango  heifst  im  Haussa  jauni  (yauni).  Er  ist  der 
gröfste  Fisch  in  jener  Gegend  und  sehr  wohlschmeckend. 
Als  die  Fulbe  über  Kabi  herrschten,  durfte  kein  Eingeborener 
diesen  Fisch  essen,  sondern  nur  die  herrschenden  Fulbe. 

8)  Das  heifst  er  rief  um  Hülfe.  Hülferufen  geschieht  durch 
Ausstofsen  eines  langen  Schreies  und  durch  wiederholtes 
schnelles  Schlagen  auf  den  Mund ,  so  dafs  der  Schrei  unter¬ 
brochen  wird. 

9)  Büffel  vi-gjeve,  Plur.  i-gjeve.  Es  ist  nicht  ganz  sicher, 
ob  das  Wort  den  Büffel  bezeichnet. 
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„Was  ist  dir  zugestofsen“,  fragte  der  Büffel. 

„Ich  bin  spazieren  gegangen“,  erwiderte  der  Hase, 
„und  als  ich  müde  war,  setzte  ich  mich  hierher,  um  ein 
wenig  auszuruhen.  Dann  sind  die  Kinder  der  Termiten 
gekommen  und  haben  mich  eingemauert.  Als  ich  auf¬ 
stehen  und  weitergehen  wollte ,  konnte  ich  nicht.  Du, 
Büffel,  bist  mein  Vater,  habe  doch  Mitleid  mit  mir.“ 

„Ihr  Menschen  von  heutzutage“,  sagte  der  Büffel, 
„seid  so,  dafs,  wenn  jemand  euch  eine  Wohlthat  erweist, 
ihr  sie  ihm  mit  Undank  lohnt10).“ 

„Das  tliue  ich  nicht“,  sagte  der  Hase. 

Nun  stellte  sich  der  Büffel  in  einiger  Entfernung  auf, 
senkte  den  Kopf,  stürzte  laufend  herbei,  bohrte  seine 
Hörner  in  die  Erde  und  holte  den  Hasen  heraus. 

Der  Hase  dankte  dem  Büffel  sehr  und  machte  ihm 
dann  den  Vorschlag,  zu  einem  hohlen  Affenbrotbaum 
zu  gehen  und  zu  spielen.  Als  sie  hier  angekommen 
waren ,  ging  der  Hase  auf  der  einen  Seite  des  Baumes 
hinein  und  auf  der  anderen  wieder  hinaus  und  forderte 
den  Büffel  auf,  es  ebenso  zu  machen.  Der  Büffel  ging 
auch  hinein ,  als  er  aber  herausgehen  wollte ,  konnte  er 
nicht.  Der  Hase  kam  herbei  und  schlug  mit  einer  Erd- 
liacke  auf  die  Hörner,  dafs  sie  immer  weiter  ins  Holz 
eindrangen,  dann  molk  („quetschte“)  er  das  Euter  des 
Büffels  und  ging  nach  Hause,  wo  er  Bohnen  mit  Milch 
kochte.  Als  er  sich  zum  Essen  niedergesetzt  hatte, 
schickte  sein  Freund  seinen  Sohn,  um  Feuer  (glühende 
Kohlen)  zu  holen.  Dieser  ging,  traf  sie  beim  Bohnen¬ 
essen  und  nahm  das  Feuer.  Der  Hase  nahm  von  den 
Bohnen  und  gab  sie  dem  Knaben,  der  mit  ihnen  nach 
Hause  ging  und  sie  seinem  Vater  gab. 

Als  der  Vater  die  Bohnen  gegessen  hatte,  ging  er 
zum  Hasen,  um  ihn  zu  fragen,  worin  er  die  Bohnen  ge¬ 
kocht  habe.  Der  Hase  sagte,  dafs  er  sie  mit  Bitterkraut n) 
gekocht  habe.  Sein  Freund  suchte  nun  Bitterkraut  und 
kochte  Bohnen  damit ,  als  sie  aber  versuchten ,  sie  zu 
essen,  konnten  sie  nicht.  Dann  ging  er  nochmals  zum 
Hasen  und  sagte  ihm ,  dafs  er  Bohnen  gekocht  habe, 
dafs  er  sie  aber  nicht  habe  essen  können.  Der  Hase 
sagte,  er  solle  Bitterkraut  suchen,  das  Früchte  habe. 
Das  that  er  auch  und  kochte  nochmals  Bohnen ,  konnte 
sie  aber  wieder  nicht  essen.  Er  nahm  sie,  gofs  sie  weg 
und  ging  spazieren. 

Auf  seinem  Spaziergange  traf  er  den  Büffel  im 
hohlen  Affenbrotbaum  an  und  fragte  ihn ,  was  ihm  zu¬ 
gestofsen  sei. 

„Der  Hase  hat  mich  betrogen“,  antwortete  der  Büffel, 
„er  hat  gesagt,  wir  wollten  spielen,  und  als  wir  hierher 
kamen  ,  ging  er  in  den  hohlen  Baum  hinein  und  doi’t 
wieder  hinaus.  Ich  ging  auch  in  den  Baum  hinein,  als 
ich  aber  wieder  hinaus  gehen  wollte,  konnte  ich  nicht. 
Da  kam  der  Hase  mit  einer  Erdhacke  und  hat  meine 
Hörner  in  das  Holz  eingetrieben ,  dann  hat  er  mich  ge¬ 
molken  ,  ist  mit  der  Milch  nach  Hause  gegangen  und 
hat  mich  hier  zurückgelassen.  Ich  bin  ganz  entkräftet 
(, ausgetrocknet1).“ 

Sein  (des  Hasen)  Freund  befreite  den  Büffel  und 
dieser  bat  den  freund,  einen  langen  Stock  zu  suchen. 
Er  ging  und  suchte;  als  er  einen  gefunden  hatte,  brachte 


)  W  örtlich :  Es  wird  euch  eine  schöne  Sache  gemacht, 
ihi  gebt  Schlechtigkeit  dafür  zurück.  Die  Haussa  pflegen 
zu  sagen:  Wer  euch  Tag  giebt,  gebt  ihr  ihm  Nacht  zurück? 

)  Eme  Zwergcucurbitacee ;  sie  heifst  im  Tschi-Schingini 
ma-patakutsu,  Plur.  m-patakutsu,  im  Haussa  garafini.  Die 
zackigen  Früchte  sind  von  Walnufsgröfse  und  kleiner;  wenn 
ieif,  gelb  von  Farbe.  Die  Blätter  werden  gekocht  und  mit 
dem  bitteren  Safte  wird  die  Brust  der  Frauen  bestrichen, 
wenn  sie  Kinder  entwöhnen  wollen.  Gesammelte  Proben 
habe  ich  dem  Königlichen  Botanischen  Museum  in  Berlin 
ubergeben. 


er  ihn.  Der  Büffel  aber  sagte,  der  genüge  nicht,  und 
so  ging  er  und  suchte  einen  längeren.  Dann  brachte 
er  ihn  und  band  beide  mit  einem  Stricke  zusammen. 

Beide  gingen  darauf  zum  Flusse,  wo  der  Büffel  alles 
Wasser  austrank  und  seinem  Freunde  alle  Fische  über- 
liefs,  die  zurückblieben.  Dieser  nahm  einen  Teil  der 
Fische  und  ging  damit  nach  Hause. 

Zu  dieser  Zeit  schickte  der  Hase  seinen  Sohn  aus, 
um  Feuer  zu  holen.  Als  dieser  in  die  Wohnung  des 
Freundes  kam,  sah  er  die  vielen  Fische.  Der  Freund 
nahm  Fische  und  gab  sie  dem  Knaben ,  der  sie  seinem 
Vater  brachte.  Dieser  legte  sie  hin  und  machte  sich 
sofort  auf,  ging  zu  seinem  Freunde  und  fragte  ihn, 
wie  er  es  angefangen  habe,  um  so  viele  Fische  zu  er¬ 
halten. 

„Bohnen  sind  es“,  sagte  sein  Freund,  „Bohnen  habe 
ich  geröstet,  dann  haben  meine  Frauen  sie  genommen 
und  sind  zum  Flusse  gegangen.  Als  wir  am  Flusse  an¬ 
gekommen  waren ,  setzten  wir  uns ,  haben  Bohnen  ge¬ 
gessen  und  Wasser  dazu  getrunken,  bis  wir  den  Flufs 
ausgetrunken  hatten.  Dann  sind  die  Fische  übrig  ge¬ 
blieben,  die  haben  wir  genommen  und  sind  damit  nach 
Hause  gegangen.“ 

Als  der  Hase  das  gehört  hatte,  ging  er  nach  Hause. 
Hier  angekommen ,  nahm  er  Bohnen  und  röstete  sie. 
Darauf  rief  er  seine  Frauen.  Als  sie  gekommen  waren, 
nahmen  sie  die  Bohnen,  um  zum  Flusse  zu  gehen.  Am 
Flusse  afsen  sie  Bohnen  und  tranken  Wasser  dazu,  aber 
das  Wasser  wollte  nicht  alle  werden.  Zuletzt  standen 
sie  auf,  der  Hase  aber  konnte  nicht  aufstehen ,  weil  er 
zu  viel  Wasser  getrunken  hatte.  So  nahmen  ihn  seine 
Weiber,  um  ihn  nach  Hause  zu  tragen.  Unterwegs  aber 
starb  er  12). 

*  * 

* 

5.  Das  Märchen  vom  Hasen  und  seinem 

Freunde. 

Tetschi  tete.  Es  war  einmal  ein  Hase  und  sein 
Freund,  die  gingen  beide  in  den  Wald,  um  Ackerbau  zu 
treiben.  Der  Hase  suchte  sich  einen  schattigen  Ort  aus, 
sein  Freund  aber  ging  hin,  wo  Sonne  war  und  bestellte 
das  Feld.  So  bauten  sie  Getreide  an. 

Als  die  Zeit  der  Ernte  herangekommen  war,  erntete 
sein  Freund  viel  Getreide,  der  Hase  aber  erhielt  nur 
eine  einzige  Garbe. 

Das  ärgerte  den  Hasen.  Er  nahm  einen  Kranken, 
ging  mit  ihm  zum  Getreide  und  verbarg  ihn  darin. 
Dann  behauptete  er,  das  Getreide  gehöre  ihm;  sein 
Freund  bestritt  das.  Der  Hase  sagte,  sie  sollten  das 
Getreide  selber  fragen ,  wem  es  gehöre.  So  gingen  sie 
zum  Orte,  wo  das  Getreide  war.  Der  Hase  rief  das  Ge¬ 
treide  an  und  es  antwortete,  dann  rief  sein  Freund  das 
Getreide  an,  aber  es  antwortete  nicht.  Darauf  nahmen 
sie  das  Getreide  und  brachten  es  dem  Hasen. 

Sein  Freund  wurde  sehr  böse.  Er  sagte  zu  seinen 
Frauen,  sie  sollten  Feuer  nehmen  und  ihn  abbrennen  13). 
Dann  zerschnitten  sie  ihn  in  kleine  Teile ,  kochten  ihn 
und  machten  etwas  Mehlbrei  und  legten  alles  in  eine 
irdene  Efsschüssel ,  nahmen  dieselbe  und  brachten  sie 
zum  Hasen  mit  der  Botschaft,  ein  Kind  solle  nichts  da¬ 
von  essen  und  eine  Frau  solle  auch  nichts  davon  essen. 
Der  Hase  afs  alles  ganz  allein.  Als  sein  Freund  ihm 
Schmerzen  im  Leibe  machte,  ging  er  in  den  Busch ,  um 
sich  zu  erleichtern,  aber  er  konnte  nicht. 


li!)  Ich  habe  wiederholt  gehört,  dafs  Haussaträger  gestorben 
sind,  die  ein  Übermafs  von  Bohnen  gegessen  hatten. 

13)  Wie  ein  gerupftes  Federvieh ,  ehe  es  gekocht  oder  ge¬ 
braten  wird. 
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Da  sagte  er  zu  seinen  Frauen,  dafs  sie  das  Getreide 
zu  seinem  Freunde  bringen  sollten.  Als  das  geschehen 
war,  ging  er  wieder  in  den  Busch,  um  sich  zu  erleich¬ 
tern  und  da  kam  sein  Freund  heraus  und  ging  nach 
Hause. 

Der  Hase  sagte  zu  seinen  Frauen,  sie  sollten  Feuer 
nehmen  und  ihn  abbrennen.  Als  sie  aber  das  Feuer 
genommen  hatten  ,  lief  er.  davon  und  ging  in  die  Hütte 
hinein.  Dann  sagte  er  ihnen,  sie  sollten  Mehlbrei  machen. 
Als  sie.  Mehlbrei  und  auch  Sauce  gemacht  hatten,  nahmen 
sie  den  Mehlbrei  und  legten  ihn  in  eine  irdene  Efs- 
schüssel.  Sobald  er  kalt  geworden ,  nahmen  sie  den 
Hasen,  legten  ihn  auch  in  die  Efsschüssel  und  gossen 
Sauce  darüber.  Dann  nahmen  sie  es  und  brachten  es 
zu  seinem  Freunde  mit  der  Botschaft,  ein  Kind  solle 
nichts  davon  essen  und  eine  Frau  solle  auch  nichts  da¬ 
von  essen. 

Sein  Freund  nahm  den  Mehlbrei  und  ging  in  die 
Hütte  hinein.  Er  rief  seinen  Frauen  zu,  sie  sollten  ihm 
ein  Messer  bringen ,  damit  er  das  Fleisch  zerschneiden 
könne.  Dieses  Fleisch,  sagte  er,  ist  zu  grofs ,  als  dafs 
ich  es  auf  einmal  essen  könnte. 

Als  der  Hase  das  hörte,  stand  er  auf,  lief  davon  und 
ging  in  den  Wald.  Früher  hat  er  Ackerbau  getrieben. 

*  * 

* 

6.  Das  Märchen  von  der  Hyäne  und  dem  Hasen. 

Tetschi  tete.  Es  war  einmal  ein  Hase,  der  besafs 
Ziegen.  Zu  ihm  ging  die  Hyäne  und  suchte  ihn  als 


Freund  zu  gewinnen.  Der  Hase  ging  darauf  ein.  Sie 
blieben  nun  da  und  hielten  Freundschaft. 

Eines  Tages  ging  die  Hyäne  zum  Hasen,  um  mit 
ihm  zu  plaudern  und  sagte,  sie  wollten  abends  spielen 
und  tanzen.  Der  Hase  fragte,  welche  Art  Tanz  es  sein 
sollte,  den  sie  aufführen  wollten.  Die  Hyäne  sagte,  sie 
wollten  Winde  lassen  und  derjenige,  welcher  die 
meisten  lassen  könnte,  sollte  die  Hütte  mit  den  Ziegen 
erhalten. 

Der  Hase  stimmte  zu ,  und  die  Hyäne  ging  nach 
Hause,  wo  sie  Bohnen  nahm  und  röstete.  Der  Hase 
suchte  inzwischen  ein  Glöckchen  und  band  es  um  die 
Lenden.  Die  Hyäne  afs  die  Bohnen,  worauf  ihr  der 
Leib  aufschwoll.  Dann  erhob  sie  sich  und  ging  zum 
Hasen,  damit  sie  hinausgingen,  um  Winde  zu  lassen, 
auch  der  Hase  kam  heraus. 

Zuerst  ging  die  Hyäne  an  den  Ort  des  Tanzens. 
„Kabung  Ivabas,  Kabung  Kabas“  hörte  man,  dann  kam 
sie  heraus  und  stellte  sich  aufrecht  hin. 

Nun  ging  der  Hase  hin.  „Gbenggbeng  baruasa, 
gbeuggbeng  baruasa“  hörte  man,  dann  kam  er  heraus 
und  stellte  sich  aufrecht  hin. 

Dann  ging  wieder  die  Hyäne  hinein :  „Kabung 
Kabung  Kabas“  und  ging  wieder  heraus.  Nun  folgte 
der  Hase:  „Gbenggbeng  baruasa“  und  ging  heraus. 

Nochmals  ging  die  Hyäne  hinein,  aber  die  Winde 
waren  zu  Ende.  „Kabung“  hat  sie  noch  gemacht,  dann 
kamen  die  Eingeweide  heraus.  Die  Hyäne  starb  und 
liefs  dem  Hasen  seine  Ziegen. 
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Ein  schwedischer  Gelehrter,  Herr  F.  R.  Martin,  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  um  die  Erforschung  des  nord¬ 
westlichen  Sibirien  und  Centralasiens  hoch  verdient  ge¬ 
macht.  Seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  verdanken 
wir  schon  eine  Anzahl  kostbarer  Prachtwerke,  die  sich 
durch  Gediegenheit  des  Inhalts  auszeichnen  und  denen 
aus  dem  reichen ,  von  seinen  Reisen  heimgebrachten 
Stoffe  noch  eine  gröfsere  Anzahl  sich  anschliefsen  werden. 
In  Minusinsk  in  Sibirien ,  das  berühmt  durch  die  Reste 
seiner  alten  Metallkultur  ist,  brachte  Herr  Martin  eine 
reiche  Sammlung  der  Bronze-  und  Eisenzeit  zusammen, 
die  er  unter  dem  Titel  L’äge  du  bronce  au  Musee  de 
Minousinsk  auf  33  Tafeln  (Stockholm  bei  Gustaf  Chelius) 
veröffentlichte,  ein  Werk,  das  unter  den  Kennern  sibi¬ 
rischer  Altertümer  und  bei  allen  Ethnographen  Europas 
eine  wohlverdiente  glänzende  Aufnahme  fand.  Es  folgte  eine 
Arbeit  über  die  in  kunstgewerblicher  Beziehung  bedeut¬ 
samen  Thüren  aus  Turkestan;  andere  über  die  Fibeln 
von  Kertsch ,  die  moderne  Keramik  Centralasiens ,  die 
Töpfereien  von  Fostat  bei  Kairo,  die  Nekropole  von 
Bars  in  Sibirien,  orientalische  Teppiche  und  Bronzen, 
morgenländische  Stoffe  sind  in  Vorbereitung. 

Das  soeben  vollendete  Werk  Martins,  auf  das  wir 
wegen  seiner  ethnographischen  Bedeutung  hier  die  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  lenken  wollen,  beschäftigt  sich 
mit  wichtigen  Nachträgen  zu  dem ,  was  er  früher  über 
das  Minusinsker  Museum  veröffentlichte,  vor  allem  aber 
mit  einem  bisher  kaum  erforschten  und  noch  in  seiner 
Ursprünglichkeit  lebenden  Stamme  der  Ostjaken,  welcher 
im  Su rgutschen  Kreise  am  Junganflusse  (unter  60°  nördl. 
Breite  zwischen  70°  und  80°  östl.  L.)  lebt  und  der  da¬ 
nach  den  Namen  der  juganschen  Ostjaken  führt1). 

B  Sammlung  F.  R.  Martin.  Sibirica,  ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Vorgeschichte  und  Kultur  sibirischer  Völker. 

Glßbus  LXXII.  Nr.  15. 


Die  Reise  Martins,  welche  schon  im  Frühjahr  1891 
angetreten  wurde,  und  zu  der  auch  die  schwedische  Ge¬ 
sellschaft  für  Anthropologie  und  Geographie  einen 
Beitrag  leistete,  führte  zunächst  nach  Tobolsk,  alsdann 
den  Irtisch  abwärts ,  aus  diesem  in  den  Ob  und  diesen 
aufwärts  zur  Stadt  Sur  gut,  wo  die  letzte  Reiseaus¬ 
rüstung  und  ein  Ruderboot  samt  einem  Dolmetscher  für 
die  ostjakische  Sprache  besorgt  wurde.  Surgut  ist  ein 
ärmlicher  von  kaum  1200  Menschen,  vorwiegend  Ko¬ 
saken,  bewohnter  Ort  unter  61°  17'  nördl.  Br.  am  rechten 
Obufer  mit  einem  Klima,  das  zu  den  härtesten  und 
ungesundesten  im  nordwestlichen  Sibirien  gehört.  Es 
gelang  Martin,  meteorologische  Daten  über  die  Jahre 
1885  bis  1890  ausfindig  zu  machen,  aus  denen  für  den 
Dezember  eine  Mitteltemperatur  von  — 21,8°  C.,  für  den 
Julivon-|-  18,3°C.  bervorging.  Das  Minimum  von — 50,9°C. 
wurde  im  Januar  1885,  das  Maximum  von  4-30,6°  0. 
im  Juli  1886  erreicht.  Mitte  September  geht  der  letzte 
Dampfer  von  Surgut  ab  und  damit  ist  der  Ort  etwa 
zwei  Monate  lang  von  jeder  Verbindung  mit  der  äufseren 
Welt  abgeschnitten.  Erst  im  November  ist  das  Eis  im 
Ob  so  fest,  dafs  sich  die  Post  darüber  wagt  und  Anfang 
Mai  ist  der  Flufs  dann  wieder  eisfrei. 

Unter  der  bekannten  fürchterlichen  sibirischen 
Mückenplage  leidend,  gegen  die  eine  Einreibung  von 
Teer  und  Öl  empfohlen  wird,  fuhr  Martin  in  seinem 
Boote  mit  günstigem  Winde  nach  der  60  Werft  südlich 
von  Surgut  gelegenen  Mündung  des  Jugan  in  den  Ob, 
wo  das  ostjakische  Dorf  Juganskoi  liegt.  Dort  nahm 
er  bei  dem  sibirischen  Kaufmann  Tituwski  Quartier, 

Mit  Unterstützung  des  schwedischen  Staates  herausgegeben 
von  F.  R.  Martin,  Assistent  am  archäologisch -historischen 
Staatsmuseum  zu  Stockholm  mit  35  Tafeln  in  Lichtdruck 
und  zahlreichen  Textabbildungen.  Stockholm,  Gustaf  Chelius. 
1897.  Preis  60  Mk. 
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Fig.  1.  Ostjakische  junge  Mädchen  aus  Juganskoi. 


welcher  durch  seine  Kenntnisse  und  weiten  Verbin¬ 
dungen  unter  den  Ostjaken  dem  Reisenden  ungemein 
förderlich  wurde  und  nur  dessen  Einflüsse  war  es  zuzu¬ 
schreiben,  dafs  die  Ostjaken  sich  messen  und  photo¬ 
graphieren  liefsen.  Als  echte  Naturmenschen  hatten  sie 
vor  derlei  Beschäftigungen  grofsen  Abscheu,  zumal  das 
Gerücht  ging,  Martin  wolle  sie  zu  Soldaten  ausheben 
und  ihre  Kinder  fressen.  Indessen  zuletzt  kam  ein 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  Stande,  dem  die  reichen 
ethnographischen  Ergebnisse  der  Reise  zu  danken  sind. 
Die  anthropologischen  Ergebnisse  sollen  später  veröffent¬ 
licht  werden.  Einige  interessante  Typen  (Fig.  1  und  2) 
teilt  aber  Martin  schon  im  vorliegenden  Werke  mit. 

Wie  das  alte  Kirchenbuch  der  schon  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  getauften  Ostjaken  am  Jugan  beweist, 
betrug  1790  die  Einwohnerzahl  von  Juganskoi  946 
Seelen;  sie  war  1889  nur  wenig,  auf  1081  gestiegen. 
Der  Ort  ist  aber  zu  Zeiten  belebter,  wenn  die  Ostjaken 
des  Stromes  sich  zum  Sommerjahrmarkt  versammeln,  teils 
um  dann  ihre  Erzeugnisse  abzusetzen  und  sich  zu  be¬ 
trinken,  teils  um  dann  die  Steuern  zu  bezahlen.  Alles  geht 
durch  die  Hände  des  genannten  Tituwski,  dem  sämtliche 
Ostjaken  verschuldet  sind  und  der  das  gesamte  erbeutete 
Pelzwerk  der  Ostjaken  in  Empfang  nimmt.  Dafür  er¬ 
halten  sie  Mehl,  Thee,  Salz  und  andere  unentbehrliche 
Sachen  auf  Kredit.  Der  Verkauf  von  Branntwein  an 
die  Ostjaken  ist  freilich  verboten,  im  Geheimen  erhalten 
sie  aber  trotzdem  den  Göttertrank.  Die  Händler  lassen 
sich  für  einen  Schnaps  ein  Eichhörnchenfell  zahlen. 
Zur  Zeit  des  Sommerjahrmarktes  liegen  die  ostjakischen 
h  ahrzeuge  mit  Dächern  aus  Birkenrinde  dicht  am  Strande 
des  I  lusses.  Die  Frauen  beschäftigen  sich  mit  dem 
Zubereiten  der  Speisen,  mit  Nähen,  dem  Anfertig  en  von 


Fäden  aus  Sehnen ;  die  Männer 
thun  nichts ,  als  sich  betrinken 
und  ihren  Rausch  ausschlafen,  die 
älteren  Kinder  belustigen  sich 
mit  Spielen,  bei  denen  das 
Schiefsen  mit  Bogen  und  Pfeil 
obenan  steht. 

Von.  Juganskoi  fuhr  Martin 
den  von  Süden  her  mündenden 
Jugan  aufwärts,  um  bei  den 
fast  frei  vom  russischen  Einflüsse 
lebenden  Ostjaken  seine  Studien 
zu  machen.  Bei  Hochwasser  war 
der  Jugan  an  seiner  Mündung 
Va  Werst  breit;  seine  Länge 
schätzt  Martin  auf  nahezu  1000 
Werst  (=  940  km;  Länge  des 
Rheins  1160  km).  Er  soll  aus 
dem  Bärensee  der  Barabinzischen 
Steppe  kommen  und  ist  noch 
wenig  erforscht.  Wo  ihn  Martin 
befuhr,  hatte  er  niedrige  Ufer, 
die  sich  höchstens  bis  zu  15  m 
hohen  Sandplateaus  erheben  und 
dicht  mit  Cedern,  Kiefern,  Fich¬ 
ten,  Eiben,  Birken,  Ebereschen, 
Espen  und  Weiden  bestanden 
sind.  Von  den  früheren  statt¬ 
lichen  Cedernwäldern  sind  nur 
noch  Reste  vorhanden,  die  durch 
Waldbrände  in  den  fünfziger 
Jahren  gröfstenteils  vernichtet 
sind.  Bei  Hochwasser  bildet  der 
Jugan  unzählige  Arme,  in  trocke¬ 
nen  Sommern  ist  er  aber  sehr 
wasserarm  und  wenig  befahren. 
Mit  der  Demianka,  einem  rechten  Nebenflüsse  des  Irtisch, 
steht  der  Jugan  im  Frühling  bei  Hochwasser  in  Ver¬ 
bindung  und  es  sollen  sogar  jugansche  Ostjaken  auf 
diesem  Wege  nach  Tobolsk  gereist  sein. 

Die  Reise  auf  dem  Jugan  begann  am  27.  Juni  und 
dauerte  bis  zum  10.  Juli,  an  welchem  Tage  die  Rückkehr 
nach  Juganskoi  erfolgte.  Auf  ziemlich  weite  Entfernung  hin 
lagen  die  Jurten  der  Ostjaken,  bald  einzeln,  bald  mehrere 
zusammen  am  Ufer  des  Stromes,  der  für  Fischfang, 
Handel  und  Schiffahrt  ihre  Lebensader  bildet.  Bei  den 
Raksakinij  urten,  wo  Martin  sich  auf  hielt,  benahmen 
sich  die  Eingeborenen  anfangs  so  scheu  vor  dem  fremden 
weifsen  Mann,  wie  wir  dieses  von  den  Wilden  Afrikas 


Fig.  2.  Ostjaken  aus  den  Ruskini- Jurten. 
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oder  Amerikas  zur 
Zeit  der  Entdeckung 
lesen.  Erst  der 
Schnaps  machte  sie 
zugängig  und,  einmal 
guter  Laune,  führten 
die  Ostjaken  ihre 
Tänze  auf,  darunter 
den  Bärentanz.  „Das 
Fell  des  Kopfes  und 
der  Vorderfüfse  des 
Bären  wurde  auf  den 
Boden  gelegt  und 
nun  trat  ein  Mann 
heran ,  der  eine 
groh  aus  Birkenrinde 
verfertigte  und  mit  einer  gewaltigen  Nase  versehene 
Maske  anhatte.  Mit  lebhaften  Gebärden  und  auf  der 
Dombra  (Saiteninstrument)  begleitet,  trug  er  trällernd 
eine  lange  Beschreilmng  vor,  in  der  die  Erlegung  des 
Bären  geschildert  wird.  Drei  andere  Männer  standen 
neben  den  Fellstücken  und  nickten  dem  Sänger  Beifall  zu. 

Da  der  Ostjake  die  gröfste  Ehr¬ 
furcht  vor  dem  Bären  hat,  schliefst 
der  Sänger  seinen  Vortrag  immer 
mit  der  Bitte  um  Entschuldigung, 
dafs  er  ihn  getötet  hat2).“ 

Auch  eine  alte  Schamanentrommel 
vermochte  Martin  hier  zu  erwerben, 
er  lernte  die  Musikinstrumente 
kennen ,  von  denen  es  drei  Arten 
giebt  (die  fünfsaitige  Dombra,  den 
Lebed  oder  Schwan,  bei  welchem  der 
Resonanzboden  einem  Vogelkörper 
gleicht  und  eine  Geige),  welche 
aber  Frauen  nicht  spielen  dürfen. 
Auch  sah  er  hier  das  Brotbacken 
aus  grobem  Roggenmehl,  von  dem 
breite  Fladen  geformt  wurden, 
die  man  auf  einer  Latte  im  Feuer 
röstete.  Bei  den  folgenden  Rus- 
kinijurten  konnte  er  wieder  eine 
Anzahl  Eingeborener  photogra- 
Fig.  4.  Ostjakensarg  Pieren  (Fig.  2)  und  messen  und 
mit  weiblicher  Leiche,  liefs  er  sich  Zeichnungen  auf  Papier 

von  ihnen  machen ,  die  im  allge¬ 
meinen  jenen  der  Naturvölker  entsprechen,  bei  denen 
aber  die  Renntiere  gut  charakterisiert  sind.  An  den 
Kajokowijurten  beobachtete  Martin  den  Bootbau  der 
Ostjaken.  Er  lobt  namentlich  ihre  eleganten,  leichten, 
aus  einem  Espenstamm  gehöhlten  Kähne,  die  von 

den  Russen  gern  gekauft 
werden. 

Immer  weiter  aufwärts  vor¬ 
dringend  fand  Martin  den 
Jugan  so  gefallen,  dafs  man 
sein  Boot  nur  durch  Treideln 
oder  Trecken  gegen  den 
Strom  an  einem  Seile  fort¬ 
ziehen  konnte.  An  der  Mul- 
tanowijurte  wurde  dann  die 
Umkehr  beschlossen,  da  fast 
alle  Ostjaken  weiter  stromaufwärts  zum  Jahrmarkt  nach 
Juganskoi  gezogen  waren  und  dort  ethnographische  Aus¬ 
beute  nicht  mehr  zu  erwarten  war.  Schnell  ging  die 

2)  Diese  Bärenverehrung  reicht  bis  zu  den  Aino.  Eine 
Abbildung  ostjakischer  Tänze  mit  der  Birkenmaske  im  Globus 
Band  63,  S.  126  in  der  Abhandlung  von  Sengstake  über  die 
Ostjaken. 


Rückreise  von 
statten ;  bei 
den  schon  auf 
der  Herreise 
besuchten  Rus- 
kinijurten  sah 
Martin  noch¬ 
mals  den  Bä¬ 
rentanz.  Jetzt 
exdegt  man  die 
Bären  mit  Flin¬ 
ten  ,  aber  Bo¬ 
gen  und  Pfeil 
sind  noch  die 
liebste  Waffe 
der  Ostjaken. 

Der  Bogen  ist 
der  Form  nach 
ein  tatarischer 
und  aufser  ihm 
erinnern  noch 
manche  Geräte 
an  die  ehema¬ 
lige  Tataren¬ 
herrschaft. 

In  der  Nähe 
der  Ugotski- 
jurte  gelang  es 
Martin  auch, 
heimlicher 
Weise  einen 
Begräbnis¬ 
platz  der 
Ostjaken  zu 
untersuchen ,  welcher  verborgen  im  dichten  Nadelwald 
abseits  vom  Ufer  des  Jugan  lag.  Es  waren  etwa  20 
Gräber,  die,  nach  den  Beigaben  zu  schliefsen,  nur  weib¬ 
liche  Leichen  enthielten.  Über  dem  Grabe  ist  aus 
Kiefernstämmen  ein  jurtenähnliches  Gebäude  errichtet 
von  60  cm  Höhe,  2V4  m  Länge  und  IV4  m  Breite.  Das 
Dach  war  mit  Birkenrinde  gedeckt;  an  der  Westseite 
eine  kleine  Thüröffnung.  In  dem  Häuschen  (Fig.  3)  lag 
ein  umgekehrter  Schlitten  und  Frauenschneeschuhe.  Im 
sandigen  Boden  fand  sich  dann,  60  cm  tief,  der  mit 
Matten  umwickelte  Sarg  aus  groben  Brettern.  Die 
Leiche  (Fig.  4),  1,47  m  lang,  lag  ausgestreckt  mit  den 
Armen  an  der  Seite.  Der  Kopf  gegen  Westen  mit  dem 
Gesicht  nach  unten ,  ruhte  auf  einem  Pelz.  Darüber 
mehrere  Tücher,  eins  von  Seide.  Zur  Seite  des  Kopfes 
ein  Rindenkorb  mit  Mehl.  Eingehüllt  war  die  Leiche 
in  einen  Wollenrock,  der  reich  gestickt  und  mit  Zinn¬ 
zieraten  geschmückt  war,  welche  die  Ostjaken  selbst  in 
hölzernen  Formen  (Fig.  5)  giefsen.  Andere  Grabbei¬ 
gaben  waren  noch  ein  metallener  Schrein,  der  zur  Auf¬ 
bewahrung  von  Kostbarkeiten  dient,  ein  Teller  aus 


Fig.  7.  Baksakini- Sommerjurte  aus  Birkenrinde. 


Fig.  5.  Gufsform  aus  Kiefern¬ 
rinde  für  Zinnzierat. 


236 


Der  amtliche  Bericht  über  das  Erdbeben  in  Assam  am  12.  Juni  1897. 


Birkenrinde,  ein  kupferner  Kessel,  eine  eiserne  Axt,  das 
Nähkästchen  der  Toten.  Die  Leiche  war  gut  erhalten 
und  erschien  mumifiziert.  Weiter  stromabwärts  fand 
Martin  dann  noch  Gelegenheit,  andere  Gräber  zu 
sehen ,  hei  denen  schon  christliche  Kreuze  standen  und 
selbst  eine  russische  Inschrift  nicht  fehlte. 

Am  10.  Juli  war  nach  erfolgreicher  Reise  Juganskoi 
wieder  erreicht.  Hier  war  es  Martins  Bestreben,  einender 
heiligen  Haine  der  Ostjaken  kennen  zu  lernen,  die 
andere  Reisende  (Finsch,  Sommier,  Rabot,  vergl.  Globus 
Band  G3)  abgebildet  haben.  Es  war  Martin  aber  nur 


und  Eisenaltertümern)  abgehildet  und  ist  mit  genauen 
Beschreibungen  versehen,  aus  denen  wir  das  Leben  und 
Treiben  der  Ostjaken,  ihre  Geräte  und  Wohnungen,  ihre 
Kleidung,  ihre  Instrumente, 

Waffen  u.  s.  w.  in  einer  bis¬ 
her  unerreichten  Genauig¬ 
keit  kennen  lernen,  so  dafs 
zu  allem ,  was  bisher 
Castren,  Finsch,  Poljakow, 

Sommier,  Rabot,  Pallas, 

Middendorff  über  sie  ge¬ 
schrieben  haben ,  eine 
höchst  erwünschte  Ergän¬ 
zung  und  Vervollständi¬ 
gung  vorliegt. 

Aus  dem  reichen  Stoff  können  wir  nur  auf  einzelnes 
aufmerksam  machen.  Martin  unterscheidet  drei  Arten 
Jurten  der  Ostjaken,  die  eigentliche  Winterjurte,  die 
zu  allen  Zeiten  bewohnte  Jurte  und  die  Sommerjurte. 
Eine  Winterjurte  (Zemlianka,  russisch  Erdbau,  halb  in 
den  Boden  gegraben)  hat  er  nicht  gesehen ,  auch  die 
Tschums,  kegelförmige  Zelte  aus  Birkenrinde,  kommen 
am  Jugan  nicht  vor.  Die  zweite  Art  aber  ist  der  gewöhn¬ 
liche  Typus,  ein  quadratisches  Blockhaus  mit  Birken¬ 
rindendach  mit  offener  Feuerstelle  und  Rauchfang  aus 
Birkenruten.  Die  Fenster  bestehen  im .  Winter  aus 
dünnen  Eisscheiben.  Die  Sommerjurte  (Fig.  7)  besteht 
aus  einem  Gerüst  von  Birkenstämmen  und  hat  Birken- 


Fig.  8.'  Feuerstelle  der  Rak- 
sakini  -  Sommerj  urten. 
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Fig.  10.  Kerbholz  für  Jagdbeute. 


möglich,  20  Werst  südlich  von  Juganskoi  auf  der  kleinen 
Cederninsel  die  heilige  Ceder  (Fig.  6)  zu  sehen,  die 
mit  etwa  50  Tierfellen  behängen  ist;  es  sind  Häute  von 
Pferden,  Stieren,  Rindern,  Eichhörnchen,  untermischt 
mit  roten  Tuchfetzen.  Am  Grunde  lagen  Pferde-  und 
Renntierknochen,  Reste  von  Opfermahlzeiten. 

Den  Beschlufs  der  Reise  machte  eine  Untersuchung 
der  Überreste  der  alten  Ruinen  der  Befestigungen  des 
Ostjakenfürsten  Bars  bei  Surgut,  wo  reich  verzierte 
Thonscherben  bei  den  60  bis  80  m  langen  und  40  m 
breiten  Wällen  gefunden  wurden.  Eine  Beschreibung 
wird  Martin  später  liefern. 

Mit  zehn  schweren  Kisten  voll  ethnographischer 
Gegenstände  verliefs  der  glückliche  Reisende  am  4.  August 
Surgut  mit  dem  Dampfer,  um  über  Petersburg  heimzu¬ 
kehren.  Der  Inhalt  der  Kisten  erscheint  auf  23  Tafeln 
des  vorliegenden  Werkes  (abgesehen  von  den  Bronze¬ 


rindenmatten  als  Dach;  sie  ist  4  m  lang,  5  m  breit, 
in  der  Mitte  2  m  hoch.  Die  Feuerstelle  (Fig.  8)  steht 
mitten  auf  dem  Boden.  Dieselbe  ist  von  vier  Klötzen 
begrenzt. 

Hunde ,  auch  Pferde  sind  die  Zugtiere  der  Ostjaken, 
zu  denen  aber  auch  gezähmte  Renntiere  hinzutreten,  für 
die  am  Jugan  eigene  Ställe  gebaut  sind,  in  denen  qual¬ 
mendes  Holzfeuer  unterhalten  wird,  um  sie  vor  der 
Mückenplage  zu  schützen.  Die  Renntiere  haben  bei 
tiefem  Schnee  den  (von  den  Samojeden  entlehnten) 
Schlitten  zu  ziehen  und  werden  mit  langen  Riemen 
angespannt,  in  der  Art,  wie  dieses  Fig.  9  zeigt. 

Erwähnenswert  ist,  dafs,  wie  viele  Asiaten,  die  Ost¬ 
jaken  noch  immer  das  Kerbholz  (Fig.  10)  brauchen, 
auf  dem  namentlich  die  Jagdbeute  verzeichnet  wird; 
kleinere  Kerbe  geben  die  Zahl  der  erlegten  Hasen, 
gröfsere  die  Füchse  u.  s.  w.  an. 


Der  amtliche  Bericht  über  das  Erdbeben  in  Assam  am  12.  Juni  1897. 


Dieser  in  vieler  Beziehung  hervorragende  und  für 
die  Erdbebenkunde  wichtige  Bericht  des  Chief  Com- 
missioners  Cotton  von  Assam  ist  soeben  erschienen.  In 
Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  von  dem  Erdbeben  be¬ 
troffenen  fläche  und  die  Menge  der  angestellten  Beob¬ 
achtungen  und  Einzelberichte  wird  er  schwerlich  von 
einem  anderen  Erdbebenberichte  übertroffen.  Was  die 
Ursachen  der  Katastrophe  angeht  und  die  verwickelten 
mit  derselben  verknüpften  Fragen,  so  wird  das  Indian 
Geological  Departement,  welchem  aller  Stoff  unterbreitet 
ist,  noch  das  letzte  Wort  zu  sprechen  haben,  was 
natürlich  erst  nach  einiger  Zeit  erfolgen  kann.  Auch 
beschränkt  sich  der  Bericht  genau  auf  die  poli¬ 


tischen  Grenzen  Assams  und  läfst  alles  unberücksichtigt, 
was  sich  auf  Erdhebenerscheinungen  aufserhalb  der¬ 
selben  bezieht.  Immerhin  handelt  es  sich  dabei  aber 
um  eine  grofse  Provinz  von  127  000  qkm. 

Assam  ist  längst  als  ein  Mittelpunkt  grofser  Erd¬ 
beben  bekannt,  aber,  soweit  die  zuverlässigen  Nach¬ 
richten  reichen,  hat  kein  früheres  die  Gröfse  des  letzten 
vom  12.  Juni  d.  J.  erreicht.  Die  mächtigen  Monolithen 
in  den  Khasibergen,  denen  vorgeschichtlicher  Ur¬ 
sprung  zugeschrieben  wird  und  die  alle  früheren  Erd¬ 
beben  unbeschädigt  überstanden,  sin d^  nun  zerbrochen 
und  umgestürzt,  ja  einzelne  sind  trotz  ihres  gewaltigen 
Gewichtes  aus  der  Erde,  in  welche  ihr  Fufs  tief  ver- 
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senkt  war,  herausgeworfen.  Das  belangreichste  archäo¬ 
logische  Überbleibsel  der  Provinz,  die  uralte  massive 
Steinbrücke  im  Kamrupdistrikt,  ist  zerstört.  „Dieses 
Erdbeben,  sagt  zusammenfassend  der  Chief  Commissioner, 
ist  ein  beispielloses  und  einzig  dastehendes  über  Assam, 
ja  über  Indien  hereingebrochenes  Unglück.“  Der  Brenn¬ 
punkt  der  Erdbeben  Wirkung  lag  im  Westen  von  Tscherra- 
pundschi  und  von  diesem  Mittelpunkt  aus  scheinen  sich 
die  seismischen  Strahlen  nach  allen  Richtungen  hin  ver¬ 
breitet  zu  haben ;  die  Ebenen  wie  die  Berggegenden 
wurden  davon,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  be¬ 
troffen  und  die  Erdbebengewalt  wurde  mit  ungeheurer 
Schnelligkeit  in  der  Zeit  von  einer  halben  Stunde, 
von  5  Uhr  bis  V26  Uhr,  über  das  ganze  Assam  ver¬ 
breitet. 

Der  Charakter  der  Stöfse  war  überall  von  gleich- 
mäfsiger  Art,  ein  scharfes  Zittern,  begleitet  von  Erheben, 
Zerreifsen  und  Aufbrechen  der  Erde  und  von  einem  rum¬ 
pelnden  Lärm.  In  den  Bergen  stürzten  riesenhafte 
Erdrutsche  von  den  Flanken  herab  und  begruben  die 
unten  liegenden  Dörfer.  In  den  Ebenen  erhoben  sich 
die  Flüsse,  ihre  Ufer  stürzten  ein  und  ganze  Ortschaften 
versanken  in  den  Wellen.  Während  aber  der  Brahma¬ 
putra  im  Assamthaie,  also  im  Norden  des  seismischen 
Mittelpunktes,  sich  über  2  m  über  den  vorherigen  Stand 
erhob,  zeigte  die  Surma  im  Süden  des  Centrums  keinerlei 
Steigen.  Die  Welle  des  Brahmaputra  schwoll  urplötz¬ 
lich  an,  verlief  sich  aber  allmählich,  so  dafs  erst  nach 
drei  Tagen  der  ursprüngliche  Wasserstand  wieder  er¬ 
reicht  war.  An  verschiedenen  Stellen  brachen  die 
Wasser  springbrunnenartig  über  Meterhöhe  aus  dem 
Boden  mit  grofser  Gewalt  hervor,  wobei  sie  fest  ge¬ 
mauerte  Brunnenhäuser  in  die  Höhe  warfen.  In  Now- 
gong  lief  eine  gegen  5  m  tiefe  Cisterne  trocken  und 
wurde  bis  fast  zum  Rande  mit  einem  feinen  Sande  aus¬ 
gefüllt.  In  Goalpara  sanken  mehrere  Häuser  2  m  tief 
in  den  Boden,  wo  sie  von  einem  stinkenden  Wasser 
erfüllt  wurden.  Andere  Gebäude  wurden  ganz  mit  Sand 
verdeckt;  die  schwere  Holzdecke  einer  Quelle  wurde 
10  m  weit  weggeschleudert.  Gewaltige  Spalten,  die  von 
Ost  nach  West  liefen,  öffneten  sich  vielerorts.  In  den 
Ebenen,  die  sich  an  den  Garo-Hills-Distrikt  anschliefsen, 
thaten  sich  kraterartige  Erdlöcher  von  2  m  Durchmesser 
auf.  Aus  den  bis  zu  5  m  tiefen  Spalten  und  Rissen 
ergofs  sich  Sand  und  Wasser,  oft  untermischt  mit  Kohle, 
Torf,  Harzstoffen  und  fossilem  Holz;  es  kam  eine 
schwarze,  bisher  unbekannte  Erde  zu  Tage.  Haupt¬ 
sächlich  aber  wurde  Sand  in  unzähligen ,  über  meter¬ 
hohen ,  springbrunnenartigen  Wasserstrahlen  aufge¬ 


worfen.  Sämtliche  massiv  aus  Mauerwerk  erbauten 
Häuser  im  Hauptmittelpunkte  des  Erdbebens  wurden 
völlig  zerstört,  steinerne  Brücken  wurden  zerrissen  und 
die  fest  und  hoch  gebauten  Strafsen  dem  umgebenden 
tiefer  liegenden  Gelände  gleich  gemacht. 

Obgleich  die  Dauer  des  Haupterdbebens  durch  die 
ganze  Provinz  auf  nur  30  Minuten  sich  ausdehnte, 
scheint  sich  dasselbe  an  einigen  Stellen  nur  auf  3  Sekun¬ 
den,  an  den  schlimmsten  Punkten  auf  höchstens  30  Sekun¬ 
den  beschränkt  zu  haben.  Aber  diese  halbe  Minute  ge¬ 
nügte,  um  die  erschütterte  Erde  mit  Ruinen  zu  bedecken. 
Der  völlige  Einsturz  des  grofsen  massiven  Regierungs¬ 
gebäudes  in  Schillong  vollendete  sich  in  5  Sekunden. 
Doch  auch  nachdem  am  12.  Juni  der  Hauptstofs  vorüber 
war,  wurden  noch  drei  Tage  lang,  und  darüber,  bestimmte 
Stöfse  gefühlt.  Dann  wurden  die  Stöfse  schwächer  und 
geringer  an  Zahl,  doch  wurden  sie  noch  am  14.  August 
gefühlt.  In  Schillong,  wo  ein  einfaches  Seismometer 
vorhanden  ist,  wurden  täglich  200  Stöfse  in  den  Tagen 
des  12.,  13.  und  14.  Juni  registriert,  die  sich  um  die 
Mitte  des  Juli  auf  20  bis  30  herabminderten.  Indessen 
Instrument  wie  Beobachtungen  sind  hier  sehr  unvoll¬ 
kommen  gewesen. 

Die  Folge  dieess  Erdbebens  war  eine  völlig  obdach¬ 
lose  Bevölkerung;  Eingeborene  wie  Europäer  litten 
gleichmäfsig ,  waren  dem  tropischen  Regen  und  dem 
Nahrungsmangel  ausgesetzt;  von  Kochen  war  keine 
Rede  und  nur  allmählich  linderte  sich  die  Not.  Gegen¬ 
über  der  Gewalt  und  Gröfse  des  Naturereignisses,  gegen¬ 
über  der  Schnelligkeit,  mit  der  es  hereinbrach,  mufs 
der  Verlust  an  Menschenleben  immerhin  noch  gering 
genannt  werden.  Da  der  Stofs  glücklicherweise  nach¬ 
mittags  5  Uhr  erfolgte,  so  waren  Europäer  wie  Ein¬ 
geborene  nach  einem  nassen  Tage  meistens  aufserhalb 
ihrer  Häuser.  Verzeichnet  sind  1542  Todesfälle  infolge 
des  Erdbebens,  eine  Zahl,  die  jedoch  hinter  der  Wirk¬ 
lichkeit  zurückbleibt.  Überall  trat  eine  völlige  Unord¬ 
nung  im  öffentlichen  und  geschäftlichen  Leben  ein;  die 
Wasserleitungen  versagten,  allerlei  Krankheiten,  nament¬ 
lich  Cholera,  Dysenterie  und  Fieber  traten  auf.  Die 
Ernten  aber  hatten  weniger  gelitten,  als  zu  erwarten  war. 
Die  Flutwellen  des  Brahmaputra  und  der  Einsturz  aller 
massiven  Gebäude  freilich  richteten  dauernden  Schaden 
an,  aber  die  Reisfelder  grünten  bald  wieder  und  die 
Eingeborenen  errichteten  sich  schnell  ihre  Bambushütten 
wieder.  Ruhe,  Arbeit  und  normale  Preise  kehrten  bald 
zurück ;  die  Eingeborenen  litten  verhältnismäfsig  am 
wenigsten,  während  die  Europäer  vor  ihren  zerstörten 
massiven  Häusern  stehen. 


Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  Samoaner. 

Von  H.  v.  Bülow.  Samoa. 


Die  Inselgruppe,  welche  von  Deutschen,  in  Überein¬ 
stimmung  mit  den  Ureinwohnern  derselben,  jetzt  Samoa¬ 
inseln  ,  früher  die  Schifferinseln ,  von  Engländern  und 
Amerikanern  the  Navigators  und  von  Franzosen  les 
Navigateurs  genannt  wird,  verdankt  ihren  letzten  Namen 
dem  Umstande,  dafs  die  ersten  Entdecker  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatten ,  dafs  die  Eingeborenen  in  winzigen, 
scheinbar  zerbrechlichen  Kanoes  zum  Fischfänge  (Bonito¬ 
fange)  weit  hinaus  in  das  offene  Meer  ruderten  ,  scheinbar 
unbekümmert  um  den  oft  sehr  hohen  Seegang. 

Bei  näherem  Bekanntwerden  mit  den  Eingeborenen 
fand  man  dann,  dafs  dieselben  nicht  allein  gute  Seeleute, 
sondern  auch  gute  Bootbauer  waren. 

Wenn  man  ihre  aus  einzelnen  kleinen  Stücken  Holz 


mittels  eines  Bindfadens  (der  aus  dem  Baste  [pulu] 
der  Frucht  der  Kokosnufspalme  [niu]  gefertigt  wird) 
zusammengenähten  Bonitokanoes  (vaa  alo)  in  Augenschein 
nimmt,  so  staunt  man  über  die  kunstvolle  und  mühe¬ 
volle  Arbeit,  die  vor  dem  Bekanntwerden  mit  Weifsen 
doch  nur  mit  Steinäxten  zugeschlagen  und  mit  Fisch¬ 
knochen  (den  Knochen  des  Diodon  hystix ,  Sam.  Tautu) 
oder  spitzen  Steinen  oder  Muscheln,  die  zum  Vorbohren 
dienten,  schliefslich  vollendet  war. 

Auch  fand  man  grofse  Boote  (taumualua),  an  denen 
Bug  und  Stern  gleich  geformt  waren ,  wie  der  Name 
andeutet:  denn  taumua  der  Schiffsschnabel,  elua  zwei, 
sowie  mächtige]  Doppelkanoes ,  die  ebenfalls,  wie  die 
ersten  beiden  Arten  der  Fahrzeuge  aus  einzelnen  Stücken 
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zusammengenäht  und  mit  dem  Harze  (Pulu)  des  Brot¬ 
fruchtbaumes  (Ulu,  Artocarpus  etwa  20  Variet.)  gedichtet 
waren  l)  und  zu  weiteren  Reisen  sowie  als  Kriegsfahr¬ 
zeuge  benutzt  wurden,  während  die  Taumualua  nur 
innerhalb  der  Inselgruppe  ihre  Verwendung  fanden. 

Diese  Doppelkanoes  —  Alia  —  waren  sehr  gute 
Seeboote,  segelten  gut,  konnten  schwere  See  und  schlechtes 
Wetter  ertragen,  wurden  bei  mangelndem  Winde  von 
100  bis  200  Leuten  gerudert  und  waren  recht  dauerhaft. 
Jedenfalls  hielten  die  Eingeborenen  dieselben  für  äufserst 
seetüchtig. 

Die  Eingeborenen  kannten  die  Jahreszeit,  in  der  der 
Passatwind  weht,  und  wann  die  darauffolgende 
stille  Jahreszeit  mit  veränderlichen  Winden  das 
baldige  Eintreten  der  Orkanzeit  voraussagt;  sie 
kannten  die  Meeresströmungen  zwischen  ihren 
Inseln;  sie  kannten  die  Sterne,  die  in  verschiedenen 
Jahreszeiten  am  Himmel  erschienen  und  sie  rich¬ 
teten  sich  nach  ihnen,  steuerten  nach  ihnen. 

Wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  die  Ostgoten, 
die  Normannen,  die  Isländer,  und  früher  bereits 
die  Phönicier,  Karthager  oder  gar  die  Argos- 
schiffer  Reisen  in  wahrscheinlich  nicht  mehr 
seetüchtigen  Fahrzeugen  unternahmen,  so  kann 
uns  der  Unternehmungsgeist  der  Ahnen  unserer 
braunen  Zeitgenossen  kaum  Wunder  nehmen,  von 
denen  wir  aus  ihren  Sagen  hören,  wie  sie  die 
Tongainseln,  die  Fijiinseln,  die  Toklaugruppe ,  ja 
selbst  Neuseeland  besuchten,  ohne  die  Navigations¬ 
kunst  zu  kennen  oder  selbst  ihrer  zu  bedürfen. 

Durch  den  Verkehr  mit  Weifsen,  durch  das  An¬ 
laufen  von  Handelsschiffen ,  Kriegsschiffen ,  der 
Postdampfer  an  diesen  Inseln  ist  jetzt  das  Be¬ 
dürfnis  ,  solche  Reisen  zu  unternehmen ,  nicht 
mehr  vorhanden  und  mit  dem  Bedürfnisse  ist  auch 
die  Wissenschaft  der  Vorväter,  nicht  mehr  gepflegt, 
abhanden  gekommen,  die  es  den  Eingeborenen 
möglich  machte,  solche  Fahrten  zu  unternehmen 
und  solche  Fahrzeuge  zu  bauen. 

Jetzt  ist  es  eine  Ausnahme,  wenn  ein  Ein¬ 
geborener  noch  den  Namen  dieses  oder  jenes 
Sternes,  die  Konstellation  dieser  oder  jener  Stern¬ 
gruppe  kennt,  wenn  ein  im  Fischerhandwerke  er¬ 
grauter  Insulaner  uns  diesen  oder  jenen  Stern 
zeigen  und  benennen  kann,  der  bei  seinem  Eintritt 
in  diese  oder  jene  Konstellation  den  Beginn 
eines  ergiebigen  Bonitofanges,  das  baldige  Ein¬ 
kehren  der  Südseeheringe,  der  „Atuli“,  in  die  ge¬ 
wohnten  Laichplätze,  die  Buchten  und  Lagunen, 
oder  dergleichen  ähnliche  Hauptereignisse  im  Ein¬ 
geborenenleben  anzeigt. 

Kaum  wissen  die  Eingeborenen  die  Sage  zu  er¬ 
zählen ,  nach  welcher  ein  Fisch  („Sumu“,  Bal- 
listes  genus)  und  eine  wilde  Ente  („Toloa“)  zum 
Himmel  erhoben  und  in  Sterngruppen  verwandelt, 
nach  welcher  zwei  Menschen  ferner  in  zwei  Sterne 
(„Luatagata“,  Castor  und  Pollux)  verwandelt  seien,  doch 
wo  diese  früher  wohlbekannten  Sterne  am  Himmels¬ 
gewölbe  und  zu  welcher  Nachtzeit  sie  Sichtbarwerden,  ist 
längst  vergessen.  Kaum  sind  noch  einige  Sternnamen 
oder  Sterngruppennamen  bekannt;  nur  selten  hört  man 
die  Milchstrafse  („Aniva“),  den  Morgenstern  („Fetuao“) 
(Fetü  der  Stern,  Ao  der  Tag,  daher  Fetuao),  den  Abend¬ 
stern  („Tapuitea“),  eine  Sternschnuppe  („Fetulele“,  leie 
=  fliegen),  Matamemea,  den  Stern  Mars,  d.  i.  „den 
Stern  mit  dem  eigentümlichen  Lichte“,  Matalii  (d.  i.  „die 


')  Coir  heifst  pulu  und  so  auch  das  Harz  der  Bäume 
heifst  pulu. 


Kleinen“),  eine  Sterngruppe  —  vielleicht  die  Plejaden 
nennen.  — 

Wenn  auch  die  Farbe  der  Eingeborenen  selbst  durch 
die  etwas  ausgiebigere  Verwendung  von  bunten  Katunen, 
die  die  Sonnenstrahlen  abhalten,  nicht  heller  geworden 
ist,  wenn  auch  das  Auge  der  Eingeborenen  unbewehrt 
in  die  strahlende  Sonne  blicken  kann,  um  vielleicht  den 
Eintritt  und  das  Fortschreiten  einer  Sonnenfinsternis 
zu  beobachten,  eine  Beobachtung,  die  die  Weifsen  hier 
bekanntlich  nur  durch  Vermittelung  dunkel  gefärbter 
Schutzgläser  unternehmen  können;  wenn  auch  der  Ge¬ 
ruchssinn,  der  Geschmack,  das  Gehör^viel  schärfer  und 


empfindlicher  sind ,  wie  diese  Sinne  der  weifshäutigen 
Menschen ;  wenn  auch  nach  wie  vor  der  Gottheit  Opfer 
gebracht,  die  „Aitu“  gefürchtet  werden;  wenn  auch  die 
Vielweiberei  nach  wie  vor  im  Schwünge  ist,  noch  die 
Ehen  jungfräulicher  Mädchen  mit  Häuptlingssöhnen 
„vor  versammeltem  Kriegsvolk“  geschlossen  und  voll¬ 
zogen  werden,  so  sind  die  Eingeborenen  von  heute  doch 
nur  sehr  wenig  ihren  Vorfahren  ähnlich  und  nicht  im 
entferntesten  im  stände,  ihnen  in  der  Kunst  des  Boot¬ 
baues  und  der  Schiffahrt  nachzuahmen,  —  so  dafs,  als 
kürzlich  in  dem  Dorfe  Lealatele  auf  der  Insel  Savaii 
ein  grofses  Kriegsdoppolkanoe  gebaut  und  vom  Stapel 
gelassen  wurde,  sich  herausstellte,  dafs  es  nicht  seefähig 
sei,  obgleich  das  beste  importierte  Handwerkszeug  zu 


Eine  junge  Samoanerin.  Nach  einer  Photographie. 
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seiner  Herstellung  verwendet  und  der  berühmteste  sa- 
moanische  Bootbauer  als  Baumeister  berufen  war.  — 
Alle  Naturvölker  sind  mehr  oder  weniger  befähigt, 
das  Wetter  zu  beobachten  und  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  für  die  allernächste  Zukunft  das  vor¬ 
aussichtliche  Wetter  vorherzusagen.  Auch  die  Samoaner 
als  Seefahrer  haben  zweifellos  früher  diese  Fähigkeit 
gehabt,  von  der  jetzt  auch  keine  Spur  mehr  vorhanden 
ist.  Eines  besonders  schlagenden  Falles  erinnere  ich 
mich  aus  dem  Jahre  1883.  —  Ende  März  jenes  Jahres 
befragte  ein  deutscher  Beamter,  ein  seeerfahrener  Mann, 
den  Häuptling  von  Apia,  was  er  von  dem  Wetter  halte 


und  ob  er  einen  Orkan  erwarte.  Es  war  am  31.  März 
—  wenn  ich  nicht  irre  —  mittags  12  Uhr.  Der  Häupt¬ 
ling  ,  ein  älterer  und  als  recht  verständig  bekannter 
Mann,  antwortete  in  recht  gutem  Englisch,  dafs  er 
einen  Orkan  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  erwarte,  die 
Jahreszeit  sei  vorüber.  —  Am  Abend  desselben  Tages, 
etwa  6 Vs  Uhr,  brach  ein  heftiger  Orkan  los,  dem  sieben 
grofse,  meistens  deutsche  Schiffe  im  Hafen  von  Apia 
zum  Opfer  fielen.  — 

Die  Eingeborenen  pflegen  schon  längst  sich  bei  den 
Weifsen  nach  dem  Stande  des  Wetterglases  (vaai  matagi) 
zu  erkundigen,  falls  das  Wetter  zweifelhaft  ist.  — 

Auch  in  Handarbeiten  sind  alle  eingeborenen 
Frauen  einst  sehr  geschickt  gewesen.  Sie  fertigten 


niedliche  Körbchen  (ato),  Fächer  (ili),  Hausmatten  (pola- 
vai,  päpa ,  fala)  in  drei  Qualitäten ,  Schlafmatten  (fala 
nini),  strickten  Netze  (upega)  zum  Fischfänge,  verfertigten 
selbst  ihre  Pressen  (upeti) ,  auf  denen  sie  ihre  aus  der 
Rinde  der  Broufsonetia  papyrifera  (ua)  gefertigten 
Kleiderstoffe  (siapo)  bunt  zeichneten  (tusi). 

Jetzt  übt  vielleicht  die  jüngere  Generation  noch 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Künste,  doch  haben 
die  letzteren  aufgehört ,  ein  Allgemeingut  aller  zu 
sein.  — 

Die  Samoaner  teilen  unser  Jahr  (tausaga)  in  zwei 
Jahre  (tau)2)  zu  je  sechs  Mondmonaten  („Masina“  ;  der 
Mond  heifst  Masina) ,  von  denen  das  eine  mit  dem 
Palolofischen  beginnt,  vaipalolo  heifst,  die  nasse 
Jahreszeit  —  also  unseren  Sommer  —  umfafst  und 
im  April  endigt,  und  das  andere  im  April  beginnt, 
voitoelau  heifst,  die  trockene  Jahreszeit  —  also 
unseren  Winter  —  umfafst  und  mit  dem  Palolo¬ 
fischen  endigt. 

Die  Palolo  (Palolo  viridis)  erscheinen  nur  einmal 
im  Jahre  und  zwar  in  den  Öffnungen  der  Riffe, 
doch  an  verschiedenen  Tagen  auf  jeder  Insel,  etwa 
20  Minuten  vor  Sonnenaufgang,  und  verschwinden 
bei  dem  Aufgange  der  Sonne.  Der  Palolo  ist  ein 
1  bis  2  Fufs  langer,  grüner  oder  gelber,  stricknadel¬ 
dicker  Wurm,  der  in  diesen  20  Minuten  das  Laich¬ 
geschäft  besorgt  und  von  der  hinzuströmenden  Be¬ 
völkerung  in  Netzen,  Körben,  Eimern  und  allen  nur 
denkbaren  Gefäfsen  aufgeschöpft  wird.  Die  Sa¬ 
moaner  lieben  ihn  sehr  und  auch  Weifse  können 
ihm  Geschmack  abgewinnen.  Frisch  schmeckt  er 
wie  Kaviar  und  auch  gebacken  ist  er  nicht  übel, 
doch  mufs  er  mit  Vorsicht  genossen  werden,  da 
nicht  jeder  Magen  ihn  vertragen  kann.  Dieser  Tag 
ist  ein  Festtag  für  die  Bevölkerung,  an  dem  sie  die 
Jahreswende  feiern  (pa).  Von  diesem  Feste  hat 
der  Wurm  den  Namen  (pa  =  der  Schmaus  zur 
Feier  der  Jahreswende,  lolo  =  fett). 

Die  Palolo  erscheinen  auf  der  Insel  Upolu  an 
dem  Morgen  des  Tages,  an  welchem  der  Mond  in 
sein  letztes  Viertel  in  der  Sommersaison  der  nörd¬ 
lichen  gemäfsigteu  Zone  tritt,  auf  der  Insel  Savaii 
an  dem  Morgen  des  Tages,  an  welchem  der  Mond 
in  das  letzte  Viertel  des  ersten  Monats  der  Herbst¬ 
saison  der  nördlichen  gemäfsigten  Zone  tritt.  Dem- 
gemäfs  ist  auch  das  Jahr  auf  jeder  Insel  verschieden. 

Die  alten  Samoaner  verstanden  sehr  genau  zu 
berechnen ,  wann  das  Palolofest  gefeiert  werden 
würde.  Die  jetzigen  Samoaner  ziehen  die  Kalender 
der  Weifsen,  oder  vielmehr,  da  sie  selbst  nicht  die 
Kalendereinrichtung  verstehen ,  so  ziehen  sie  die 
Ansicht  der  Weifsen  darüber  zu  Rate,  an  welchem 
Tage  sie  auf  das  Erscheinen  der  Palolo  zu  rechnen 
hätten. 

Für  die  Mondmonate  hat  der  Samoaner  eigene 
Namen.  Dieselben  heifsen  :  1.  Palolo  oder  Taumafa  mua 
(Oktober — November),  2.  Toe  taumafa  (November — De¬ 
zember),  3.  Utuvamua  (Dezember — Januar),  4.  Toe  utuvä 
(Januar — Februar),  5.  Faaäfu  (Februar — März),  6.  Lo 
(März — April),  7.  Aununu  (April — Mai),  8.  Oloamann 
(Mai — Juni),  9.  Palolomua  (Juni — Juli),  10.  Toepalolo 
oder  Palolomoli  (Juli — August),  11.  Mulifä  (August — 
September),  12.  Lotuaga  (September — Oktober)3). 


2)  Das  christliche  Jahr  heifst  tausaga  (das  Wort  ist  wohl 
von  Tahiti  durch  Missionare  hier  eingeführt);  das  heidnische 
Jahr  hiefs  tau. 

3)  Erklärung  der  heidnischen  Monatsnamen. 
1.  Palolo  oder  Taumafamua;  das  Palolofischen  ist  das  Ende 
des  alten  und  der  Beginn  des  neuen  Jahres.  Der  gewöhnlich 
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Fragt  man  jetzt,  wie  die  alten  Monate  heifsen,  so 
kann  unter  Hunderten  vielleicht  einer  sie  nennen,  und 
fragt  man  nach  den  Monatsnamen  der  Zeitrechnung  der 
Weifsen,  so  kann  in  den  seltensten  Fällen  der  Gefragte 
die  Frage  beantworten.  Die  alt -heidnische  Civilisation 
ist  allmählich  durch  das  mangelnde  Bedürfnis  danach 
abhanden  gekommen ,  eine  neue  Civilisation  hat  aber 
leider  nur  den  anerzogenen  ekelhaften  Hochmut  hinter¬ 
lassen ,  der  die  armen  Heiden  glauben  macht,  dafs  sie 
alles  kennen  oder  eigentlich  nichts  zu  wissen  nötig 
haben  —  Brotfrucht,  Kokosnüsse  und  Fische  giebt  ja 
die  Natur  gutwillig  —  und  hat  somit  den  alten  Heiden¬ 
glauben,  dafs  sie  das  auserwählte  Volk  Gottes,  das  voll¬ 
kommenste  Geschlecht  und  leibliche  Kinder  Gottes  — 
und  zwar  nicht  des  Gottes  der  Weifsen,  sondern  des 
Gottes  des  Landes  Samoa  —  Tagaloa  —  seien,  so  recht 
in  die  Hände  gearbeitet.  —  Wie  das  Gute  und  das  Un¬ 


gebrauchte  Name  dieses  Monats  heifst  Taufnafamua,  d.  i. 
„Es  ist  zum  erstenmale  Überflufs  an  Allem“,  denn 
Bananen  ,  Brotfrüchte,  Taro  sind  reif,  viele  Fische  liefert  dieser 
Monat.  2.  Toetaumafa,  d.  i.  „Es  ist  abermals  Überflufs 
an  Allem“,  denn  die  Ernte  ist  noch  nicht  beendigt.  3.  Utu- 
vamua,  d.  i.  „Es  ist  ununterbrochen“.  Neue  Erträgnisse 
an  anderen  Früchten  sind  nicht  hinzugekommen.  4.  Toe- 
utuvä,  d.  i.  „Noch  immer  ununterbrochen“.  5.  Taaäfu, 
d.  i.  „Das  Kraut  der  Yampflanze  (Dioscorea)  wird 
trocken“,  d.  h.  die  Wurzel  ist  reif.  6.Lo,  d.  i.  „Der  Stab 
zum  Ernten  der  Brotfrucht“,  d.  h.  wird  in  Thätigkeit 
gesetzt.  7.  Aununu ,  d.  i.  „Die  Verarbeitung  der  Pfeil¬ 
wurzel  zu  Stärke“,  d.  h.  die  Wurzel  ist  reif.  8.  Oloa- 
manu,  d.  i.  „Der  Käfig  der  Vögel“  wird  vorbereitet,  um 
die  im  Netze  gefangenen  wilden  Tauben,  nachdem  einige 
Flügelfedern  entfernt  sind  ,  zu  zähmen.  Früher  wurde  diese 
Jagd  in  ganz  Samoa  ausgeübt.  Jetzt  nur  noch  in  dem 
Dorfe  Aopo,  auf  der  Insel  Savaii.  9.  Palolomua,  d.  i.  „Das 
erste  Palolofischen“;  das  Erscheinen  der  Palolo  hat 
früher  an  verschiedenen  Monaten  stattgefunden,  wie  es  jetzt 
noch  Inseln  geben  soll,  —  man  nennt  „Niue“  oder  „Savage- 
insel“  —  wo  Palolos  an  jedem  letzten  Viertel  jeden  Monates 
laichen.  Samoa  ist  darin  sehr  glücklich,  dafs  jetzt  die  Palolo 
alle  an  einem  Tage  laichen  und  daher  leichter  gefangen 
werden  können  und  ergiebigeren  Fang  liefern.  10.  Toepalolo 
oder  Palolomali ,  d.  i.  „Wiederholtes  letztes  Palolo- 
fisch  en“  vor  dem  Fischen  des  Jahresschlusses  im  Oktober 
oder  Ende  September  nach  der  Insel.  ll.Mulifä,  d.  i.  „Der 
Bananenstengel“  wird  nämlich  abgehauen,  d.  h.  die  Ba¬ 
nanen  werden  geerntet.  12.  Lotuaga ,  d.  i.  „Der  Lo  (der 
Stab  zum  Ernten  der  Brotfrucht)  wird  in  Ruhe  gestellt“, 
d.  h.  die  Brotfi\.chternte  ist  beendigt.  Siehe  Nr.  6  oben. 


schädliche  der  althergebrachten  heidnischen  Civilisation 
verschwindet  und  nur  dasjenige  bestehen  bleibt,  was 
unmoralisch,  schlecht,  verdammungswürdig  ist,  so  sind 
auch  die  alten  Sagen,  die  ehrwürdigen  Geschlechtsregister, 
auf  welche  die  alten  Häuptlingsfamilien  soviel  sich  zu 
Gute  thun,  der  Vergessenheit  verfallen.  Die  wenigen 
Alten,  die  jetzt  noch  die  Träger  der  Tradition  sind, 
werden  bald  dahin  sein  und  mit  ihnen  verschwindet  die 
Sage;  denn  die  Jugend  glaubt  gegen  die  Civilisation  der 
Weifsen  durch  wüste  Orgien ,  durch  Vielweiberei,  gröfseste 
Wildheit  etc.  ankämpfen  zu  sollen  und  hat  an  den  alten 
Sagen  und  Stammbäumen  kein  Interesse,  die  doch  allein 
das  Bewufstsein  der  Samoaner  als  Volk  vor  dem  Unter¬ 
gänge  retten  könnten. 

Schreiben  und  lesen  können  fast  alle  Samoaner  der 
jüngeren  Generationen,  aber  es  hat  sich  noch  keiner 
dazu  verstanden,  Stammbäume  oder  Sagen  durch  schrift¬ 
liche  Aufzeichnungen  vor  Vergessenheit  zu  bewahren; 
Europäer  mufsten  daher  statt  ihrer  dieses  vollbringen. 

Sind  erst  die  Sagen  dem  Gedächtnis  der  Eingeborenen 
entschwunden,  so  hört  das  samoanische  Volk  auf,  ein 
Volk  zu  sein  und  dann  noch  50  Jahre  weiter  und  kein 
Vollblutsamoaner  bewohnt  noch  diese  Inseln.  Die 
Stammbäume  allein  und  die  Sagen  vermögen  es ,  die 
Samoaner  vor  Mischehen  mit  Weifsen  und  Halbweifsen 
zu  bewahren.  Bisher  noch  wollte  jeder  seinen  Stamm¬ 
baum  nur  mit  Samoanern  aufbauen.  Dies  wird  dann 
anders  werden,  sobald  mit  dem  Invergessenheitgeraten 
der  Stammbäume  und  Sagen  auch  das  Interesse  an  der 
Reinerhaltung  der  Rasse  schwindet.  Es  bleibe  dahin 
gestellt,  ob  das  Verschwinden  dieses  Volkes  oder  das 
Aufgehen  desselben  in  die  Civilisation  der  Weifsen  ein 
Vorteil  oder  Nachteil  genannt  werden  mufs.  Gewifs 
richtig  scheint  zu  sein,  was  ein  Engländer,  von  den  Sa¬ 
moanern  sprechend,  vor  16  Jahren  sagte: 

Jedes  Volk  hat  sein  Pfund,  den  Grund  und  Boden, 
auf  dem  es  lebt,  von  der  Natur  erhalten,  damit  es  damit 
wuchere,  es  verbessere,  nicht  aber  es  verringere.  Wenn 
ein  Volk  diesen  Schatz  nicht  schützt,  nicht  zu  verwerten 
weifs,  so  kommt  ein  Klügerer  und  bemächtigt  sich  des¬ 
selben  (oder  wie  die  Bibel  sagt:  das  Pfund  wird  von 
ihm  genommen  und  einem  anderen  gegeben)  und  das 
Volk  verschwindet.  —  Dieses  sind  die  Auspizien  für 
Samoa !  — 


Irdene  Kleingeräte  aus 

Der  Chapalasee  ist  das  gröfse  Süfswasserbecken 
Mexikos;  er  liegt  im  Staate  Jalisco,  nordwestlich  von 
der  Hauptstadt  Mexiko,  und  wird  an  seiner  Nordseite  von 
der  nach  Guadalajara  führenden  mexikanischen  Central¬ 
bahn  berührt.  Im  See  selbst  und  an  seinem  Strande 
wurden  schon  seit  langer  Zeit  von  den  Einwohnern 
kleine  Löffel  und  Töpfchen  aus  Thon  gefunden,  von 
denen  man  annahm,  dafs  sie  etwa  von  den  Eingeborenen 
einer  im  See  untergegangenen  Pfahlbaustadt  herrühren 
dürften.  Indessen  von  einer  solchen  sind  keinerlei 
Spuren,  Pfähle  oder  dergl.,  im  See  vorhanden. 

Als  daher  Professor  Fr.  Starr  von  der  Universität 
Chicago  im  verflossenen  Jahre  Mexiko  zu  archäologischen 
Zwecken  bereiste,  beschlofs  er,  auch  diese  Miniatur¬ 
töpfereien  des  Chapalasees  näher  zu  untersuchen ,  und 
er  brachte  dort  sehr  bald  eine  grofse  Sammlung  der¬ 
selben  zusammen,  welche  aus  Töpfchen,  Löffeln,  Netz¬ 
senkern,  Spindelwirteln  und  Figuren  bestand,  alle  sehr 
klein  und  ziemlich  roh  aus  Thon  gefertigt.  Namentlich 
werden  sie  bei  einer  Ocotepec  genannten  Örtlichkeit 
häufig  gefunden. 


dem  Chapalasee,  Mexiko. 

Professor  Starr  hat  seine  Ausbeute  beschrieben ,  ab¬ 
gebildet  und  mit  erläuternden  Bemerkungen  versehen 
in  einer  von  der  Universität  Chicago  herausgegebenen 
Schrift,  welche  den  Titel  führt:  The  little  Pottery  Ob¬ 
jects  of  Lake  Chapala ,  Mexico  (Chicago  1897).  Dieser 
entnehmen  wir  das  Folgende: 

Die  im  Chapalasee  gefundenen  Gegenstände  lassen 
sich  in  fünf  Gruppen  ordnen:  Töpfchen  (ollitas),  Löffel, 
Netzsenker,  Spindelwirtel  und  Figürchen.  Die  meisten 
sind  aus  einem  feinen ,  sehr  dunklen ,  fast  schwarzen, 
zerbrechlichen ,  aber  gut  gebrannten  Thon  hergestellt. 
Von  den  261  gesammelten  Gegenständen  waren  allein 
181  Töpfchen  und  48  Wirtel,  der  Rest  verteilt  sich  auf 
Netzsenker,  Löffel,  Figürchen. 

Die  Töpfchen  sind  zu  klein,  um  sie  gebrauchen  zu 
können,  wie  schon  aus  der  hier  mitgeteilten  Figur  eines 
solchen  hervorgeht,  die  in  halber  natürlicher  Gröfse 
dargestellt  ist.  Ebenso  sind  alle  übrigen  hier  mitgeteilten 
Abbildungen  in  halber  Gröfse  dargestellt  Kennzeichnend 
für  die  Töpfchen  (Fig.  1,  2  von  der  Seite  und  von  oben) 
sind  drei  (oder  auch  mehr)  hervorstehende  Ohren ,  die 
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allemal  durchbohrt  sind.  Nur  einzelne  besitzen  zwei 
Henkel. 

Die  Netzsenker  zeigen  nichts  auffallendes  an  ihrer 
Form,  sie  gleichen  kleinen  cy  lindrischen  Kieseln  und 
sind  ringsum  mit  einer  Vertiefung  zur  Anbringung  der 
Befestigungsschnur  versehen.  Desgleichen  die  Spinn¬ 
wirtel,  welche  mit  eingedrückten  Mustern,  Linien  und 
Punkten  versehen  und  in  der  Mitte  zum  Durchlafs  der 
Spindel  durchbohrt  sind. 

Bei  weitem  eigentümlicher  sind  die  kleinen  Schöpf¬ 
kellen  oder  Löffel,  deren  Länge  zwischen  5  und  9^  cm 
schwankt  und  die  aus  rötlichbraunem  Thon  hergestellt 


anderwärts  auch  Vorkommen  ?  Solche  Erklärung  liegt 
nahe ,  aber  warum  finden  sich  die  Gegenstände  nur  im 
See  und  nicht  am  Lande?  Auffällig  ist  auch,  dafs  nur 
solche  Miniatursachen ,  keine  gröfseren  Gegenstände 
gefunden  werden.  Die  Durchbohrung,  die  mit  ein  oder 
zwei  Ausnahmen  bei  allen  sich  findet,  ist  sicher  von 
Bedeutung.  Bei  den  mit  einer  Rille  versehenen  kleinen 
Netzsenkern  fehlt  sie  naturgemäfs  auch.  Die  Frage,  ob 
der  See  einst  eine  Stadt  und  damit  die  Thonsachen 
überschwemmte  und  begrub,  wird  auch  erwogen  und 
wiewohl  in  der  Bevölkerung  einige  Überlieferungen 
davon  sich  erhalten  haben ,  sind  sie  doch  sehr  unbe- 


sind.  Alle  zeigen  eine  Durchbohrung  im  Stiele ,  durch 
welche  ehemals  eine  Schnur  zum  Aufhängen  hindurch¬ 
ging.  Der  Stiel  ist  entweder  einfach  oder  zeigt  am 
Ende  klauenförmige  Ansätze  (Fig.  3,  4). 

Die  Figuren  sind  von  sehr  verschiedener  Art  und 
stellen  meistens  Tiere  dar;  in  einer  vermutet  Starr  die 
Amphisbäna  oder  „zweiköpfige“  Schlange  Mexikos,  eine 
andere  ist  vogelartig,  auch  ein  weiblicher  Torso  ist  vor¬ 
handen.  Am  deutlichsten  ist  ein  hundeartiges  Tier 
(Fig.  5)  mit  Augen  und  herausgestreckter  Zunge,  das 
auf  dem  Rücken  eine  Art  Schale  trägt.  Länge  der 
Figur  10  cm,  Höhe  5  cm. 

Es  fragt  sich  nun:  welchem  Zwecke  dienten 
diese  im  See  gefundenen  Kleintöpferwaren? 
Waren  es  kleine  thönerne  Kinderspielzeuge,  wie  sie 


stimmt.  Noch  ist  eine  Nachricht  vorhanden,  dafs  Fray 
Juan  de  Almolon  allerlei  Götzenbilder  der  Umwohner 
(Tarascanen)  aus  Grünstein,  Flint,  Thon  u.  s.  w.  in  den 
See  (1555  und  1577)  geworfen  habe. 

Starr  kommt  schliefslich  zu  der  viel  Wahrscheinlich¬ 
keit  beanspruchenden  Meinung ,  dafs  diese  kleinen 
Thongeräte  Opfergaben  für  einen  im  See  hausenden 
Geist  gewesen  sein  können,  die  an  Bindfäden  —  wofür 
die  Durchbohrung  spricht  —  sorgfältig  auf  den  See¬ 
grund  hinabgelassen  wurden.  Dabei  aber,  fügt  er  hinzu, 
darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  solche  Geräte  auch 
an  anderen  Orten  Mexikos  gefunden  worden  sind,  in 
Tillo,  Oaxaca,  Palenque,  alles  Töpfchen,  wie  das  oben 
abgebildete. 


Die  heutigen  Überreste  der  Flagellanten  in  Amerika. 

Von  Dr.  C.  Steffens.  New-York. 


In  einem  Buche,  das  durch  seine  klassischen  Schilde¬ 
rungen  ,  wiewohl  sie  über  ein  halbes  Jahrhundert  alt 
sind,  noch  heute  für  den  Westen  der  Vereinigten  Staaten 
Geltung  hat,  in  den  „Wanderungen  durch  die  Präi’ien 
und  das  nördliche  Mexiko“  von  Josias  Gregg  (deutsche 
Ausgabe,  Stuttgart  1847)  hatte  ich  folgendes  über  eine 
Prozession  in  dem  Städtchen  Tome  in  Neu -Mexiko  ge¬ 
lesen:  „Der  Mann,  welcher  die  Prozession  am  Karfreitag 
schlofs,  sah  ekelhaft  aus.  Er  ging  mit  ruhigen,  ab¬ 
gemessenen  Schritten  ,  während  ihn  ein  anderer ,  der 
hinter  ihm  folgte,  tüchtig  mit  einer  Peitsche  bearbeitete. 
Da  aber  das  Ende  derselben  nur  von  ungeflochtenem 
Seegras  war,  so  dienten  die  Hiebe  blofs  dazu,  die  Wunden 
auf  des  Büfsers  Rücken  offen  zu  halten ,  die  man  ihm 
mit  der  scharfen  Ecke  eines  Feuersteins  eingekratzt 
hatte  und  die  stark  bluteten.  Auch  wurde  das  Blut  stets 
im  Flusse  erhalten  durch  den  scharfen  Saft  einer  Pflanze, 
die  ein  dritter  nachtrug  und  worin  der  Geifsler  oft  seine 
Peitsche  tauchte.  Obgleich  die  Schauspieler  dieser 
tragischen  Posse  ganz  vermummt  waren ,  kannten  sie 
doch  viele  der  Umstehenden,  von  denen  mir  einer  ver¬ 
sicherte,  dafs  es  drei  der  ärgsten  Schurken  im  Lande 
seien ,  welche  dadurch ,  dafs  sie  sich  dieser  Bufsübung 
unterwarfen ,  alljährlich  gänzlichen  Ablafs  für  alle  im 


verflossenen  Jahre  verübten  Sünden  erhielten  und  so 
gereinigt  von  neuem  den  alten  Weg  der  Ruchlosigkeit 
und  des  Verbrechens  betraten.“ 

Uber  diese  Geifselung  und  andere  in  der  Karwoche 
in  Neu -Mexiko  vorkommenden  Gebräuche  hatte  ich 
Gelegenheit,  mit  Dr.  Farrar,  einem  Arzte  aus  Santa  Fe, 
zu  sprechen  und  er  bestätigte  mir,  dafs  Geifselungen 
in  Neu  -  Mexiko  noch  heute  Vorkommen  und  dafs  sie 
namentlich  von  dem  Los  Hermanos  -  Büfserorden  aus¬ 
geübt  werden,  der  im  Mittelalter  in  Spanien  gegründet 
wurde  und  von  da  aus  sich  über  Mexiko  verbreitete,  wo 
er  heute  noch  in  Überresten  vorhanden  ist. 

Der  Zweck  des  Ordens  besteht  in  den  entsetzlichsten 
Kasteiungen  zur  Erlangung  der  Sündenvergebung.  Noch 
vor  zehn  Jahren  ging  die  Zahl  der  dem  Orden  Angehörigen 
in  Neu-Mexiko  in  die  Tausende.  Drei  Counties  zählen 
allein  1800  Angehörige  desselben.  Jedes  Town  hat 
seine  unabhängige  Brüderschaft,  regiert  von  einem 
Bruderchef,  genannt  Hermanos  -  Bürgermeister ,  welcher 
keinen  Vorgesetzten  über  sich  hatte  und  nicht  ver¬ 
pflichtet  war,  mit  einem  Nachbar- Hermanos -Bürger¬ 
meister  zu  konferieren.  Die  sämtlichen  Brüderschaften 
erkannten  der  katholischen  Kirche  die  Oberhoheit  über 
sich  zu.  Seitdem  aber  die  katholische  Kirche  1888  ihr 
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Mifsfallen  an  den  Bufsübungen  des  Ordens  kundgab, 
hat  sich  die  Anzahl  der  Brüderschaften  ganz  bedeutend 
vermindert.  Town  um  Town  gab  die  Bufsübungen  auf. 
Zu  den  Orten,  in  denen  sich  dieselben  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  haben,  gehört  San  Mateo,  ein  am 
Fufse  des  Mount  Taylor  gelegenes  Dorf  von  etwa  400 
Einwohnern. 

Diese  Nachrichten  waren  Ursache,  dafs  ich  mich  an 
Mr.  Plielps  in  Las  Limas  wandte,  welcher  in  der  dortigen 
Gegend  gut  bekannt  ist  und  der  mir  folgenden  Bericht 
übersandte : 

„Etwa  eine  halbe  Meile  vom  Orte  entfernt  steht  die 
Morada,  eine  Hütte  von  40  Fufs  Länge  und  20  Fufs 
Breite.  Die  rohen  Wände  sind  unbekalkt,  derFufsboden 
besteht  aus  Erde.  Von  den  Wänden  hängen  an  Pflöcken 
Peitschen  herunter ,  deren  Stränge  von  Blut  ganz  steif 
sind.  Als  ich  am  letzten  Gründonnerstage  nach  San 
Mateo  kam,  sah  ich  an  den  äufseren  Wänden  der  Hütte 
vier  roh  gezimmerte  Kreuze  lehnen ,  von  denen  das 

gröfste  ungefähr 
20  Fufs  lang  war 
und  800  Pfund  wog. 
Das  kleinste  hatte 
ein  Gewicht  von 
200  Pfund.  Auf  der 
Höhe  eines  unweit 
gelegenen  kleinen 
Hügels  stand  ein 
anderes  grofses 
Kreuz,  der  stumme 
Zeuge  einer  frühe¬ 
ren  Kreuzigung. 

Nachdem  die  Be¬ 
wohner  des  Settle¬ 
ments  um  zwei  Uhr 
nachmittags  an  der 
Seite  der  Strafse 
sich  aufgestellt  hat¬ 
ten  ,  erscholl  plötz¬ 
lich  ein  schriller 
Ton.  Über  die 
Höhe  des  Hügels 
kam  langsam  ein 
grofser  Mann  mit 
einer  kunstlosen 
Pfeife,  welcher  der 
Ton  entstammte. 
Dem  Manne  folgten  sechs  Frauen,  welche  eine  monotone 
Biifserweise  sangen.  Hinter  ihnen  erschien  ein  Mann, 
bis  zur  Hälfte  entblöfst,  auf  dem  Kopfe  eine  schwarze 
Kappe  tragend  und  seinen  blofsen  Rücken  mit  einer 
schweren  Peitsche  schlagend.  Seine  Beinkleider  waren 
mit  Blut  befleckt,  aber  kein  Scbmerzenslaut  entrang  sich 
seinen  Lippen.  Gemessenen  Schrittes  verschwand  der 
Büfser  unter  Vorantritt  seiner  Führer  in  der  Morada. 
Hierauf  kam  wieder  ein  Mann  mit  einer  Pfeife  zum 
Vorschein.  Hinter  ihm  schritten  mehr  Frauen,  und 
hinter  diesen  folgten  sieben  Büfser,  deren  Köpfe  eben¬ 
falls  mit  schwarzen  Kappen  bedeckt  waren.  Von  diesen 
Büfsern  peitschten  sich  vier  auf  das  grausamste,  während 
die  drei  anderen  unter  der  Last  schwerer  Kreuze 
schwankten,  die  sie  auf  dem  Rücken  trugen.  Einer  der 
die  Büfser  begleitenden  Wärter  hatte  einen  Zinnkrug 
mit  einer  Flüssigkeit,  in  welche  die  Peitschen  alle  drei 
Minuten  getaucht  wurden ,  um  die  Peitschenhiebe  wirk¬ 
samer  zu  machen.  Einer  der  Kreuzträger  fiel  Während  der 
Prozession,  worauf  ihm  einer  der  Wärter  fünf  Peitschen¬ 
hiebe  auf  den  entblöfsten  Rücken  versetzte,  während  zwei 
andere  Brüder  des  Lichts,  wie  diese  Wärter  sich  nennen, 
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Fig.  1.  Azorrague  mit  Holzgriff  und 
Riemen  aus  ungegerbter  Ziegenhaut. 

Kloster  dos  Frades,  Azoren. 

Fig.  2.  Geifsel  aus  Bienenwachs  von 
Altarkerzen,  bespickt  mit  scharfen 
Glassplittern.  Aus  demselben  Kloster. 


den  Kreuzträger  wieder  auf  die  Füfse  brachten,  das  Kreuz 
auf  seinen  Rücken  legten  und  den  Mann  durch  Schläge 
und  Fufstritte  zum  Weitergehen  antrieben.  Die  Pro¬ 
zession  bewegte  sich  langsam  wieder  über  den  Hügel 
zurück. 

Der  Karfreitag  begann  abermals  mit  einer  Prozession 
von  Geifslern  und  Kreuzträgern ,  denen  diesmal  zwei 
Büfser  zugesellt  waren,  deren  jeder  auf  dem  entblöfsten 
Rücken  ein  Bündel  Bockhorn  -  Kaktus  trug,  dessen 
Tausende  von  Nadeln  in  das  Fleisch  eindrangen.  Die 
Ilauptceremonie  dieses  Tages  aber  bildete  eine  Kreuzigung. 

Aus  der  Morada  führte  der  Hermanos-Bürgermeister 
einen  jungen  Mann,  dessen  Bekleidung  in  weifsen  Hosen 
und  einem  auf  den  Kopf  gestülpten  schwarzen  Sacke 
bestand.  In  seiner  rechten  Seite  befand  sich  eine  Wunde, 
der  ein  Blutstrom  entquoll.  Er  legte  sich  auf  ein  am 
Boden  befindliches  Kreuz,  während  ihn  die  Brüder  des 
Lichts  mit  einem  neuen ,  einen  halben  Zoll  dicken  Seile 
am  Kreuze  fest¬ 
schnürten,  so  dafs 
die  Arme  und 
Beine  des  Fana¬ 
tikers  nach  drei 
Minuten  dunkel 
aussahen.  Der  Kör¬ 
per  wurde  sodann 
mit  einem  weifsen 
Tuche  so  weit  um¬ 
wickelt,  dafs  nur 
noch  die  Arme  und 
der  mit  dem  Sacke 
bedeckte  Kopf 
sichtbar  waren. 

Während  das  Seil 
hierauf  an  den  Ar¬ 
men  des  Kreuzes 
befestigt  wurde, 
zogen  zwei  hand¬ 
feste  Brüder  des 
Lichts  das  Kreuz 
in  die  Höhe ,  so 
dafs  dasselbe  mit 
seinem  unteren 
Ende  sich  in  ein 
für  den  Zweck  ge¬ 
grabenes  Loch  ein¬ 
senkte  ,  das  man 
dann  nachher  mit  Steinen  und  Erde  ausfüllte.  An  der 
Seite  des  Kreuzes  standen  der  Hermanos-Bürgermeister 
und  seine  Assistenten,  welche  dem  Fanatiker  um  die 
Stirn  ein  Band  von  wilden  Rosenzweigen  legten  ,  deren 
klauenartige  Dornen  in  die  Haut  eingetrieben  wurden. 
Während  der  ganzen  Prozedur  gab  das  Opfer  seines 
Wahnglaubens  keinen  Laut  von  sich. 

Es  wurde  nun  ein  grofser  Stein  am  Fufse  des  Kreuzes 
placiert  und  ein  zweiter  Büfser  aus  der  Morada  geholt. 
Auf  dem  entblöfsten  Rücken  desselben  war  ein  un¬ 
geheures  Bündel  Bockhorn  -  Kaktus  in  der  Weise  an¬ 
gebracht  ,  dafs  der  Mann  kaum  die  Glieder  bewegen 
konnte.  Er  legte  sich  mit  dem  Rücken  am  Fufse  des 
Kreuzes  nieder,  so  dafs  der  Kopf  auf  dem  erwähnten 
grofsen  Steine  sich  befand ,  während  die  Kaktusmasse 
seinen  Rücken  18  Zoll  über  dem  Erdboden  hielt.  Ein 
grofser  Stein,  auf  welchem  die  Kaktusmasse  ruhte,  war 
dazu  bestimmt,  die  Spitzen  des  Kaktus  nur  noch  tiefer 
in  den  Rücken  des  Fanatikers  einzutreiben. 

Nachdem  das  Ganze  30  Minuten  gewährt,  gab  der 
Hermanos-Bürgermeister  seinen  Assistenten  ein  Zeichen, 
worauf  das  Kreuz  niedergelegt,  die  beiden  Opfer  befreit, 


Fig.  3.  Fig.  4. 

Fig.  3.  Geifsel  aus  geflochtenen  Draht¬ 
gliedern  aus  Santiago  de  Chile. 
Fig.  4.  Drahtgürtel  mit  Stachelspitzen 
aus  Santiago  de  Chile. 


Aus  allen  Erdteilen, 
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nach  der  Morada  geleitet  und  die  Prozession  wieder 
formiert  wurde.  Bei  ihrer  Vorbeidefilierung  brachte  der 
Hermanos  -  Bürgermeister  mit  einem  Feuersteinmesser 
auf  dem  entblöfsten  Rücken  der  Flagellanten  tiefe  Schnitte 
an,  indem  er  das  Messer  auf  und  nieder  und  quer  über 
den  Rücken  führte.  Diese  Linien  bilden  das  Ordens¬ 
siegel ,  welches  jedes  Jahr  erneuert  wird.  Am  Abend 
fand  in  der  kleinen  Kapelle  des  Ortes  noch  ein  Gottes¬ 
dienst  statt,  wobei  die  zitternden  Aufsenstehenden  aus 
dem  Innern  des  Gebäudes  Kettengerassel,  Seufzen, 
Schreien  und  dumpfe  Schläge  vernahmen.  Hiermit  er¬ 
reichte  die  Bufsübung  ihr  Ende.  Die  Teilnehmer  gingen 
nach  Hause.  Manche  von  diesen  waren  vielleicht  Hun¬ 
derte  von  Meilen  zu  dieser  Ordensfeier  herbeigeeilt. 

Der  Büfserorden  verfügt  über  ein  Gesetzbuch  in 
Manuskriptform.  Einige  Gesetze  des  Ordens  sind  trotz 
der  Geheimhaltung  bekannt  geworden.  Wenn  ein  An¬ 
gehöriger  des  Ordens  erkrankt,  so  wird  er  nach  diesen 
Gesetzen  nach  der  Morada  geschafft,  wo  ein  vom  Her¬ 
manos -Bürgermeister  angestellter  Ordensbruder  für  ihn 
Sorge  trägt.  Stirbt  der  Kranke,  so  wird  sein  nackter 
Körper  von  den  Brüdern  des  Lichts  in  ein  Tuch  gewickelt 
und  an  einer  geheimen  Stelle  begraben.  Kein  Mann 
darf  dem  Orden  ohne  Erlaubnis  seines  Weibes  beitreten. 
Die  Ordensbrüder  bestrafen  dasjenige  Unrecht  nicht,  das 
einer  der  ihrigen  einem  aufserhalb  des  Ordens  Stehenden 
zufügt.  Desto  schwerer  ahnden  sie  Vergehen,  deren 
sich  ein  Ordensbruder  einem  anderen  gegenüber  schuldig 
macht.  Auf  solchen  Vergehen  steht  Geifselung  mit 
einer  Peitsche,  deren  Ende  aus  Draht  besteht.  Auch 
wird  der  Schuldige  allmählich  bis  an  den  Hals  in  einen 
ungeheuren  Krug  gesteckt.  Eine  fernere  Strafe  ist  end¬ 
lich  das  Lebendigbegrabenwerden  (?),  welches  entsetzliche 
Schicksal  unter  anderen  diejenigen  trifft,  welche  die 
Geheimnisse  des  Ordens  verraten.“ 

Soweit  die  grausige  Mitteilung  des  Mr.  Phelps,  für 
die  ich  allerdings  nicht  in  allen  Einzelheiten  eintreten 
will  und  die  mit  einigen  Ausschmückungen  versehen 
scheint,  denn  wenn  auch  Neu -Mexiko  noch  zu  den  am 
wenigst  kultivierten  Gebieten  der  Union  gehört ,  so  ist 
doch  kaum  anzunehmen ,  dafs  die  Behörden  das  „Lebendig¬ 
begraben“  dulden  oder  unbestraft  lassen.  Sicher  ist, 
dafs  die  katholische  Kirche  mit  aller  Macht  gegen  die 
Auswüchse  dieser  Flagellanten  vorgeht,  welche  als 
Überreste  eines  finstern  mittelalterlichen  Brauches  in 
einem  entfernten  Winkel  Nordamerikas  weiter  existieren. 

Aber  hier  nicht  allein.  Vor  kurzem  fand  ich  bei 
einem  hiesigen  Antiquar  einen  Sonderabdruck :  „  The 

Survival  ofCorporal  Penance“  von  0.  H.  Howarth,  leider 
ohne  Angabe  der  Zeitschrift,  aus  welcher  er  stammt,  und 
in  diesem  wird  ausführlich  unter  Beigabe  von  Abbil¬ 
dungen  über  das  Vorkommen  von  Geifselübungen  auf  den 
Azoren  berichtet.  Da  auch  nach  diesen  Inseln  die  Sache 
von  Spanien  aus  gelangte,  gerade  so  wie  nach  Neu- 
Mexiko,  so  will  ich  aus  der  Abhandlung  hier  einige  Mit¬ 
teilungen  machen. 

Der  Schauplatz  ist  die  Azoreninsel  Sao  Miguel,  wo 
entfernt  von  dem  Hauptorte  das  Dörfchen  Fenaes 
d’Ajuda  'liegt,  in  dem  der  Geifslerorden  der  Terceiros 
seinen  barbarischen  Brauch  bis  in  unsere  Tage  ausübt. 


Die  Einwohner  sind  alle  portugiesischer  Abstammung, 
die  Geifselungen  finden  statt  in  der  Kirche  Nossa  Sen¬ 
hora  d’Ajuda,  welche  die  Klosterkirche  des  Ortes  ist, 
von  dem  sie  etwa  1  km  entfernt  liegt.  Der  Geifsler¬ 
orden  der  Terceiros  zählt  daselbst  ungefähr  18  Mit¬ 
glieder,  sämtlich  Laien,  die  sich  alle  sieben  Jahre  durch 
Zuwahl  ergänzen.  Dann  ist  der  Zudrang  zu  den  etwa 
frei  gewordenen  Stellen  ein  grofser ,  denn  der  Orden 
steht  im  Gerüche  grofser  Heiligkeit  und  seine  barbari¬ 
schen  Bufsübungen  schrecken  keineswegs  ab.  Die 
Ceremonieen  finden  alljährlich  im  Zusammenhänge  mit 
der  Prozession  Nossa  Senhora  dos  Passos  am  dritten 
Sonntage  der  Fasten  statt.  Die  Flagellanten  treten 
dabei  in  einem  weifsen  Anzuge  auf,  der  am  Rücken  eine 
grofse  ovale  Öffnung  zum  Zwecke  der  Geifselung  zeigt. 
Der  Kopf  der  Brüder  ist  völlig  mit  einer  weifsen  Kappe 
verhüllt ,  so  dafs  man  die  einzelnen  nicht  erkennen 
kann.  Nachdem  der  Priester  eine  Messe  gelesen  hat 
und  die  Klosterkirche  verdunkelt  ist,  knieen  die  Ordens¬ 
brüder  in  zwei  Reihen  neben  der  Kanzel  nieder  und 
geifseln  sich,  dann  folgt  die  Prozession  durch  die  Strafsen 
des  Dorfes ,  wobei  ein  jeder  sich  abermals  auf  das 
heftigste  geifselt ;  diese  Selbstpeinigung  wird  fortgesetzt, 
nachdem  man  wieder  in  die  Kirche  zurückgekehrt  ist, 
wobei  namentlich  gegen  Ende  der  Tortur  die  Schläge 
immer  heftiger  werden.  Howarth  schreibt:  „Als  ich 
die  Kirche  wenige  Wochen  nach  der  Observanz  im 
April  (1888)  besuchte,  fand  ich  die  Wände,  die  Sitze 
und  Beichtstühle  bis  zu  vier  und  fünf  Fufs  Höhe  mit 
Blut  beschmiert  und  bespritzt  und  ich  zweifele  nicht, 
dafs  (nach  verschiedenen  Mitteilungen)  Todesfälle  infolge 
der  Peinigung  sich  ereignen.“ 

Die  auf  Saö  Miguel  gebrauchten  Marterinstrumente 
sind  von  zweierlei  Art:  Fig.  1,  eine  Geifsel  aus  Holz¬ 
griff  mit  zwölf  Lederriemen,  ein  jeder  30  bis  35  cm 
lang;  die  Zwölfzahl  deutet  auf  die  Apostel;  Fig.  2,  eine 
morgensternartige  Kugel  aus  Wachs,  in  welches  lanzet- 
förmige  Glassplitter  von  3  cm  Länge  eingesteckt  sind. 
Das  Wachs  zu  diesen  Kugeln  stammt  von  den  grofsen 
Kerzen ,  die  im  Esperanzakloster  der  Hauptstadt  Ponta 
Delgada  vor  einem  Christusbilde  brennen ;  die  Ordens¬ 
brüder  sammeln  die  herabrinnenden  Wachstropfen  und 
die  Stümpfe  der  Lichter.  Aus  der  ganzen  Beschreibung 
dieser  Geifsler  von  den  Azoren  wird  man  erkennen, 
dafs  sie  viel  Ähnlichkeit  mit  jenen  in  Neu-Mexiko  haben 
und  gleich  diesen  auf  die  mittelalterliche  europäische 
Quelle  zurückzuführen  sind.  Dahin  gehören  auch  die 
unter  Fig.  3  und  4  abgebildeten  Marterinstrumente,  die 
nach  Howarth  sich  in  einer  Sammlung  in  Twickenham 
befinden  und  aus  Santiago  de  Chile  stammen.  Sie  sind 
aus  Draht  mit  hervorstehenden  Spitzen  geflochten. 

Auch  auf  den  Azoren  sollen  die  Behörden  gegen  diese 
Art  Bufsübung  eingeschritten  sein.  Der  katholischen 
Kirche  waren  sie  von  allem  Anfänge  an  ein  Dorn  im 
Auge.  Von  den  Päpsten  haben  Clemens  VI.  und  Boni- 
facius  IX.  die  Übungen  der  Geifselbriider  verdammt; 
das  Konzil  zu  Konstanz  sprach  sich  gegen  sie  aus.  — 
Trotzdem  sehen  wir  die  letzten  Zuckungen  noch  am 
Schlüsse  des  19.  Jahrhunderts,  die  Anfänge  lassen  sich 
bis  ins  12.  und  13.  Jahrhundert  zurück  verfolgen. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  das  selten  besuchte  Lesbos  giebt  der  französische 
Geologe  L.  de  Launay  in  seinen  kürzlich  erschienenen  Reise¬ 
notizen  (Chez  les  Grecs  de  Turquie.  Les  Pays  et  les  Moeurs. 
Paris  1897)  interessante  Mitteilungen.  Er  hat  die  Insel  zwei¬ 


mal  besucht,  1887  und  1894,  und  war  bei  dem  letzten  Besuch 
überrascht  von  dem  Aufschwung ,  den  die  Insel  und  ihre 
Hauptstadt  Metelin  genommen.  Derselbe  ist  namentlich  der 
Seifenfabrikation  zu  danken ,  welche  ausschliefslich  in  grie- 
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chischen  Händen  liegt  und  gegenwärtig  schon  jährlich  über 
40000  Fafs  Soda,  ausschließlich  deutscher  Herkunft,  ver¬ 
arbeitet.  Die  Lage  der  Bevölkerung  findet  der  Beisende,  der 
sich  im  Vorwort  als  einen  entschiedenen  Gegner  der  tür¬ 
kischen  Eegierung  bekundet,  eher  beneidenswert  als  mitleid¬ 
erregend.  Die  Inselgriechen  mit  Ausnahme  der  Kreter  wissen 
sich  überhaupt  mit  dem  türkischen  Joch  sehr  gut  abzufinden, 
und  es  eilt  ihnen  durchaus  nicht  damit,  befreit  und  dem 
Regiment  der  hellenischen  Politiker  unterstellt  zu  werden, 
deren  Ausbeutesystem  ihnen  bekannt  genug  ist.  De  Launay 
durchstreifte  die  ganze  Insel.  Der  Olymp,  542  m  hoch,  ist 
eine  gewaltige  Marmormasse  ;  nordwärts  stürzt  er  mit  etwa 
200  m  hohen  senkrechten  Felsen  gegen  ein  fast  unbewohntes 
Serpentingebiet  ab ,  in  welchem  sich  aber  wenigstens  in  den 
Schluchten  Bestände  von  Pinien  und  stellenweise  auch  Eichen 
erhalten  haben.  Hier  liegt  auch,  von  Wald  umgeben,  ein 
ziemlich  ausgedehnter  See,  der  Megali-Limni ;  er  hat  keinen 
sichtbaren  Abflufs.  Ansiedelungen  liegen  hier  nur  am  Meer. 
Fruchtbarer  und  besser  besiedelt  ist  die  nördlich  des  tief 
einschneidenden  Golfes  von  Kalloni  gelegene  Halbinsel,  welche 
der  Berg  Orthymnos  dominiert.  An  ihrer  Spitze,  in  einer 
den  ganzen  Archipel  beherrschenden  Positur,  liegt  Sigri, 
heute  ein  verkommenes  türkisches  Dorf  mit  verödetem,  aber 
sicherem  Hafen ,  der  früher  oder  später  noch  einmal  eine 
Bolle  in  der  Geschichte  spielen  wird.  Er  wurde  1891  viel 
genannt,  als  infolge  von  Flottenmanövern  das  Gerücht  durch 
die  Zeitungen  ging ,  dafs  England  sich  seiner  bemächtigt 
habe.  Der  am  besten  kultivierte  und  am  dichtesten  bevöl¬ 
kerte  Teil  der  Insel  ist,  wie  im  Altertum,  der  östliche,  Klein¬ 
asien  zugewendete.  Besonders  im  Süden,  in  der  Umgebung 
des  tiefen,  aber  seichten  Golfs  von  Hiera  oder  Olivieri  hat  sich 
die  Kultur  der  Olive  ausgebreitet  und  an  der  Südküste  hat 
Potamos  de  Plumari ,  vor  30  Jahren  eine  kleine  Fischer¬ 
ansiedelung,  sich  zu  einer  Stadt  von  16  000  Seelen  und  einem 
Centrum  der  Seifenfabrikation  entwickelt.  Es  ist  durch  eine 
gute  Fahrstrafse  mit  der  Hauptstadt  verbunden,  durch  eine 
andere  mit  der  grofsen  Fahrstrafse,  welche  quer  durch  die 
Insel  von  Metelin  nach  Polikhnitos  führt.  Im,Gegensatz  zum 
Südosten  ist  der  Südwesten  der  Insel  fast  unbewohnt  und 
teilweise  der  Malaria  verfallen ;  die  altberühmten  Thermen 
von  Polikhnitos  sprudeln  noch  in  wunderbarer  Fülle ,  aber 
sie  liegen  fast  unbenutzt.  Doch  dringt  der  Ackerbau  immer 
tiefer  in  diese  Gebiete,  deren  Boden  durchaus  nicht  unfrucht¬ 
bar  ist,  ein.  Heute  ist  bereits  ein  Viertel  der  gesamten 
Fläche  der  Insel  wieder  mit  Ölbäumen  bepflanzt,  daneben  aus¬ 
gedehnte  Strecken  mit  Wein  und  Weizen.  Die  Türken  sind, 
mit  Ausnahme  der  Beamten ,  auf  wenige  kleine  Dörfer  be¬ 
schränkt;  der  Grundbesitz,  soweit  er  nicht  Wakuf  und  des¬ 
halb  unverkäuflich,  ist  in  griechischen  Händen.  Das  Klima 
ist  noch  so  herrlich  wie  im  Altertum;  auch  die  Schönheit 
der  —  vielfach  blonden  —  Frauen  ist  noch  dieselbe,  wie  im 
Altertum.  Merkwürdigerweise  gehen  die  Mädchen  in  grofser 
Zahl  entweder  in  die  gröfseren  Orte  oder  selbst  ins  Ausland, 
nach  Smyrna ,  Konstantinopel ,  selbst  nach  Ägypten ,  wo  sie 
als  Dienstmädchen  sich  ihre  Mitgift  selbst  verdienen ,  doch 
kehren  die  meisten  in  die  Heimat  zurück.  Dafs  sie  in  dieser 
Weise  etwas  von  der  Welt  und  von  gröfseren  Verhältnissen 
zu  sehen  bekommen ,  ist  vielleicht  eine  Hauptursache 
des  im  griechischen  Orient  fast  beispiellos  dastehenden 
spontanen  wirtschaftlichen  Aufschwungs  der  Insel. 

Kob  eit. 


—  Die  Steinkohlenerzeugung  Japans.  Die  Förde¬ 
rung  der  Steinkohlen  in  Japan,  welche  1875  erst  560  000 
Tonnen  betrug,  ist  gegenwärtig  auf  mehr  als  3  Millionen 
Tonnen  gestiegen,  von  denen  die  Hälfte  im  Lande  verbraucht, 
die  andere  Hälfte  nach  China  (namentlich  Hongkong  und 
Schanghai),  Singapur  und  San  Francisco  in  Kalifornien  aus¬ 
geführt  wird.  Die  Ausfuhrkohle  stammt  aus  den  Kohlen¬ 
lagern  von  Mike  auf  Kiuschiu  und  aus  den  Lagern  von 
Hokkaido.  Hongkong  führt  allein  600  000  Tonnen  japa¬ 
nische  Kohle  jährlich  ein ,  die  für  Dampfschiffe  und  in  den 
Fabriken  verbraucht  wird.  In  San  Francisco  benutzt  man 
die  japanische  Kohle  zur  Gasbereitung.  Die  Einfuhr  japa¬ 
nischer  Kohle  nach  Kalifornien  ist  noch  im  Steigen,  trotzdem 
die  Fra.chten  hoch  zu  stehen  kommen  und  Rückfracht  für 
Japan  in  San  Francisco  nicht  zu  haben  ist. 


~  Zu  tler  pflanzengeographischen  Karte  von 
Mittelalbanien  und  Epirus  giebt  A.  Baldacci 
Petermanns  Mitteil.,  Bd.  43 ,  Heft  7  und  8)  ausführliche  Er- 
Gäi  ungen  auf  Grund  sechsjähriger  Untersuchungen  und 
Sammlungen.  Zu  unterscheiden  ist  die  Mittelmeerzone  im 
Smne  Grisebachs ,  das  Gebiet  des  Bergwaldes  nach  Drude 
und  die  arktisch  -  alpine  Region,  vielleicht  noch  geteilt  in 


subalpine  Zone,  alpine  Zone  und  Schneeregion.  Als  Ver¬ 
treter  der  Mittelmeerflora  sieht  Baldacci  namentlich  Quercus 
coccifera  an,  welche  den  Boden  bis  zu  1000  und  1200  m 
Meereshöhe  in  bemerkenswerter  Ausdehnung  überzieht.  Bis 
dahin  finden  sich  auch  die  Getreidearten ,  von  denen  der 
Mais  noch  am  meisten  gebaut  wird ;  im  ganzen  ist  der 
Ackerbau  ungeheuer  primitiv,  die  Weinkultur  fast  in  Ver¬ 
gessenheit  geraten,  die  Olive  so  gut  wie  nicht  gepflegt;  das¬ 
selbe  gilt  von  der  Baumwolle ;  nur  der  Tabak  macht  eine 
kleine  Ausnahme.  Die  albanesischen  und  epirotischen  Ebenen, 
die  im  Frühling  und  Sommer  überschwemmt  sind ,  haben 
eine  wunderbare  Vegetationskraft,  zumal  das  fruchtbare 
Erdreich  von  den  reifsenden  Flüssen  stetig  in  die  Ebene 
hinabgespült  wird.  —  Die  mitteleuropäische  Waldregion  fehlt 
so  gut  wie  ganz;  nicht  selten  dringt  die  immergrüne  Vege¬ 
tation  mitten  in  die  alpine  Flora  ohne  jede,  auch  nur  die 
geringste  Spur  von  Waldbäumen.  Es  ist  somit  unmöglich, 
für  das  Einsetzen  des  Bergwaldes  selbst  eine  ungefähre 
Grenze  zu  bestimmen.  Die  arktisch-alpine  Zone  teilt  man 
zweckmäfsig  in  eine  subalpine ,  alpine ,  Schneeregion ;  die 
Grenze  zwischen  den  oberen  und  unteren  Regionen  ist  nicht 
immer  deutlich  ei-kennbar.  Die  Schneeregion  ist  in  diesen 
Gebirgsgebieten  der  Balkanhalbinsel  nur  schwach  entwickelt. 
Die  alpine  Region  läfst  sich  leicht  noch  weiter  einteilen  in 
den  Bereich  der  senkrechten  Wände,  der  Felsenrisse,  der 
Gerolle  u.  s.  w.  Die  untere  Grenze  der  alpinen  Flora  steigt 
in  Albanien  und  Epirus  tief  hinunter.  Im  allgemeinen  ist 
diese  alpine  Flora  sehr  reich  an  Arten ,  aber  arm  an  Indi¬ 
viduen. 


—  Nach  den  Untersuchungen  von  Stefan  Sedlaczek 
(Verhandl.  d.  8.  Kongr.  für  Hyg.  u.  Demographie,  Budapest 
1894/1896)  hat  sich  die  Bevölkerungsziffer  von  36 
Grofsstädten  innerhalb  der  letzten  90  Jahre  verdoppelt 
bei  Amsterdam ,  Birmingham ,  Brüssel ,  Manchester  und 
Rom  —  verdreifacht  bei  Kopenhagen  und  Marseille  — 
vervierfacht  bei  London,  Lyon,  Paris,  Petersbui'g  und 
Prag  —  verfünffacht  bei  Breslau,  Dresden,  Hamburg, 
Köln  und  Wien  —  versechsfacht  bei  Leeds,  Liverpool  und 
Warschau  —  versiebenfacht  bei  Glasgow  und  Sheffield  — 
verachtfacht  bei  München  —  verneunfacht  bei  Berlin, 
Budapest  und  Leipzig  —  ver sec h zehnfacht  hei  Balti¬ 
more.  —  Darüber  hinaus  gehen  noch  New -York,  Philadel¬ 
phia,  Chicago  und  Brooklyn.  Jedenfalls  ist  für  unser  Jahr¬ 
hundert  die  Behauptung  richtig  :  Die  Bevölkerung  der  Grofs- 
städte  beherbei’gt  einen  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  steigenden 
Prozentanteil  jener  Länder  bezw.  Staaten,  deren  Hauptstädte 
die  Hauptorte  derselben  bilden.  In  welch  hohem  Grade  die 
Bevölkerung  der  deutschen  Grofsstädte  von  fremdgeborenen, 
das  ist  zugezogenen  Personen  durchsetzt  erscheint,  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  von  je  100  Ortsanwesenden  nach  dem  Er¬ 
gebnisse  der  Zählung  vom  1.  Dezember  1890  in  der  betref¬ 
fenden  Stadt  geboren  waren:  in  Köln  53,  in  Hamburg  47, 
in  Breslau  43,  in  Berlin  41,  in  Leipzig  40,  in  Dresden  38, 
in  München  36.  Während  ferner  im  Jahre  1861  erst  ein  Fünf¬ 
zehntel  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  in  den  Grofs¬ 
städten  wohnte,  war  es  im  Jahre  1885  bereits  ein  Zehntel  und  mit 
Berücksichtigung  der  Vororte  bereits  ein  volles  Achtel  I  Auch 
in  Frankreich  entfällt  mehr  als  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
auf  Städtebewohner.  Betrachten  wir  die  Verhältnisse  in  den 
Vereinigten  Staaten,  so  betrug  die  Zahl  der  Städte  mit  mehr 
als  8000  Einwohnern  im  Jahre  1800  nur  6,  ein  Decennium 
darauf  waren  es  85,  im  Jahre  1880  bereits  286  und  1890 
zählte  man  deren  448.  E.  R. 


—  Über  die  Länge  der  Dauer  der  G  eburt  und  ihren 
Einflufs  auf  das  kindliche  Leben  lautet  die  Dissertation  (Königs¬ 
berg  i.  Pr.  1896)  von  Fr.  Embacher.  Danach  dauert  die 
Geburt  eines  Knaben  länger  als  die  eines  Mädchens.  Die 
Geburt  bei  einer  Primipara  dauert  länger  als  bei  einer  Multi¬ 
para.  Die  Knaben  sind  bei  der  Geburt  mehr  gefährdet  als 
die  Mädchen,  die  Früchte  Erstgebärender  in  höherem  Grade 
als  diejenigen  Mehrgebärender.  Bei  allen  Erstgebärenden 
sind  die  Gefahren  für  das  kindliche  Leben  am  gröfsten.  Mit 
der  Gröfse  des  Gewichtes  steigt  in  allen  Geburtsfällen  die  Ge¬ 
fahr  für  das  kindliche  Leben.  Es  werden  mehr  Knaben  als 
Mädchen  tot  zur  Welt  gebracht.  Während  der  Geburt  starben 
mehr  Kinder  männlichen  als  weiblichen  Geschlechts.  Von 
den  lebend  Geborenen  leiden  an  Krankheiten  und  Verletzungen 
infolge  der  Geburt  mehr  Knaben  wie  Mädchen,  von  ersteren 
starben  in  den  frühesten  Perioden  der  Kindheit  mehr  als  von 
letzteren.  Vor  dem  Beginn  der  Geburt  ist  die  Zahl  der 
männlichen  und  weiblichen  Früchte,  welche  im  Uterus  ab¬ 
sterben,  gleich. 
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Die  ältesten  Gräb 

Von  J.  H  e  i  e 

Die  ganze  Schöpfung  stellt  in  Trauer, 

Das  Laub  der  Bäume  färbt  sich  gelber, 

Und  ach  !  mir  ist,  als  fühlt’  ich  selber 
Im  Herzen  kalte  Winterschauer. 

Wie  ringsum  alles  stirbt  und  endet ! 

Bei  diesem  Welken  und  Verderben 
Fleh  ich:  O  Gott,  lafs  mich  nicht  sterben, 

Eh’  ich  ein  schönes  Werk  vollendet! 

(Leuthold.) 

Die  Völker  niederer  Kultur  glauben  die  Welt  von 
guten  und  bösen  Geistern  beherrscht.  Alle  Erschei¬ 
nungen  der  Aufsenwelt  werden  sorgfältig  beobachtet 
und  tiefer  Kummer  ergreift  manche  Stämme,  wenn  die 
Sonne  oder  der  Mond  sich  verfinstert  oder  wenn  im 
Spätherbst  die  ganze  Natur  zu  sterben  scheint.  Aber 
sie  stirbt  nicht.  Im  Frühling  spriefst  neues  Leben, 
wieder  beginnt  das  Blühen  und  tönt  der  Vogelsang. 
Ist’s  wohl  beim  Menschen  auch  wie  in  der  Natur?  Im 
menschlichen  Leben  folgt  auf  den  Jugendfrühling  der 
Sommer  mit  seinen  Gewittern;  dann  kommt  der  Herbst, 
früchtebeladen,  und  endlich  streut  der  Winter  auf  das 
Haupt  des  Alten  den  Schnee.  Wenn  dann  der  Mensch 
stirbt ,  ist  er  wirklich  tot  oder  giebt  es  für  ihn ,  wie  bei 
der  Blume  des  Feldes,  ein  Auferstehen?  So  fragt  nicht 
blofs  der  Wilde,  der  Barbar,  so  fragt  auch  der  Kultur¬ 
mensch. 

Als  der  Forschungsreisende  Wallace  auf  Neu-Guinea 
eine  Mutter,  die  auf  dem  Grabe  ihres  Erstgeborenen 
klagte  und  weinte,  fragte,  ob  der  Knabe  tot  sei  und 
nicht  wieder  komme,  erhielt  er  zur  Antwort:  „Er  ist 
nicht  tot,  er  schläft  nur.“  Und  wie  beim  Naturvolk 
dieser  Glaube  vorkommt,  so  trösten  auch  die  höchst¬ 
entwickelten  Religionen  ihre  Anhänger  mit  dem  Glauben 
an  die  Auferstehung. 

Wenn  der  Mensch  nach  seinem  Tode  erwachen  soll 
zu  neuem  Leben ,  so  mufs  er  während  seines  Schlafes 
wohl  behütet  werden.  Damit  er  im  Schlafe  Ruhe  habe, 
bettet  man  den  Toten  in  den  kühlen  Schofs  der  Erde. 
Das  Grab  ist  die  Wohnung  des  Toten  und  darum  gleicht 
es  mancherorts  auch  äufserlicli  der  Behausung  des 
Lebendigen,  oder  dieser  überläfst  dem  Verstorbenen 
sogar  seine  eigene  Wohnung  als  Ruheplatz. 

Die  Höhle  war  der  primitive  Wohnsitz  des  Diluvial¬ 
menschen  und  war  es  öfters  auch  für  den  Neolithiker. 
Was  Wunder,  dafs  manche  Steinzeitgräber  in  natürlichen 
und  in  künstlichen  Höhlen  sich  finden.  Ist  denn  das 
Flachgrab  von  heute  nicht  auch  eine  kleine  Höhle, 
künstlich  hergestellt  in  der  Erde  ? 

Die  Stelle,  wo  Tote  ruhen,  wird  von  Freund  und 


er  in  der  Schweiz. 

rli.  Zürich. 

Feind  gemieden,  denn  da  halten  die  Geister  der  Ver¬ 
storbenen  Zwiesprache;  so  denkt  der  Naturmensch. 
Der  Friedhof  ist  auch  für  manche  von  uns  Kultur¬ 
menschen  noch  ein  Ort,  der  gemieden,  der  mit  einer  Art 
Grausen,  besonders  zu  ungewohnter  Zeit,  betreten  wird. 
Grabschändung  ist  schon  Barbaren  eine  Frevelthat. 

Pietätvoll  ist  der  Verstorbene  begraben  worden;  die 
Totengesänge  zu  seinen  Ehren  sind  verhallt,  die  Opfer 
dargebracht,  bald  wird  auch  das  Andenken  an  ihn 
erloschen  sein.  Vielleicht  zieht  der  Stamm  weiter  und 
kommt  nicht  mehr  an  den  Ort  zurück.  Wenn  er  aber 
auch  nach  Jahr  und  Tag  wiederkehrt,  wer  will  sagen, 
wo  die  Väter  begraben  sind,  wer  hat  Kunde,  wo  der 
grofse  Häuptling,  von  dem  die  Stammessagen  melden, 
seine  Ruhe  gefunden  ?  Man  mufste  suchen ,  durch 
äufsei’liche  Zeichen  den  Ort  anzugeben,  wo  die  Stammes¬ 
genossen  gebettet  waren,  und  ist  schliefslich  zu  bleiben¬ 
den  Zeichen  gekommen,  deren  einfachstes  der  Hügel 
war,  den  man  über  dem  Grabe  aufschüttete  aus  Erde 
und  Steinen  und  der  zudem  die  Toten  noch  besser 
schützte. 

Schon  in  der  Steinzeit  begegnen  uns  neben  Flach¬ 
gräbern  auch  Grabhügel.  Besonders  Häuptlingen  mag 
man  grofse  Hügel  errichtet  haben  zum  Gedächtnis. 
Die  Pyramiden  Ägyptens  sind  auch  nichts  anderes  als 
ins  Riesenhafte  angewachsene  Grabhügel.  Wie  heute 
an  manchen  Stellen  der  Erdoberfläche  die  Gräberstätten 
noch  durch  grofse  Steinbauten  hervorgehoben  werden, 
so  finden  wir  es  schon  in  der  Urzeit.  Aufgerichtete 
Steintische,  Steinkreise  kommen  schon  in  der  Steinzeit 
Europas  vor. 

Ob  die  Troglodyten  von  Thaingen ,  Schweizersbild 
und  anderen  Orten  ihre  Toten  auch  geehrt,  ob  und  wo 
sie  dieselben  bestattet  haben,  wissen  wir  nicht,  aber  in 
der  neolithischen  Zeit  können  wir  für  die  Schweiz  schon 
mehrere  Arten  von  Begräbnissen  nachweisen : 

1.  Höhlengräber.  Nur  wenige  Minuten  vom 
Schweizersbild  entfernt  liegt  in  der  Gemeinde  Herb¬ 
lingen  eine  kleine  Höhle  im  Dachsenbühl.  Dieser 
Hügelzug  besteht  aus  Jurakalk,  welcher  bekanntlich 
reich  ist  an  Klüften ,  Spalten  und  Höhlen.  Am  Ost- 
abhange  des  Dachsenbiihls ,  nur  wenige  Meter  oberhalb 
der  Sohle  des  Thälchens,  das  sich  zwischen  ihm  und 
dem  Hohberg  durchzieht,  liegt  eine  ganz  kleine  Höhle, 
die  1874  von  Dr.  v.  Mandach  untersucht  wurde.  Der 
Eingang  hat  zwei  Schritte  Durchmesser;  dann  erweitert 
sich  der  Hohlraum  nach  den  Seiten  und  nach  oben. 
Der  Grundrifs  bildet  nahezu  ein  Trapez,  dessen 
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Ecken  ziemlich  genau  nach  den  Himmelsrichtungen 
orientiert  sind. 

Bei  der  Untersuchung  des  Höhlenbodens  fand  man 
zu  oberst  eine  schwarze  Humusschicht  von  etwa  5  cm 
Dicke,  welche  Kalksplitter,  neuzeitliche  Artefakte  und 
Knochen  kleiner  Nager  enthielt.  Darunter  lag  eine 
50  bis  80  cm  mächtige  Schicht  von  humusartigem  Lehm 
mit  gröfseren  Kalkbrocken,  und  zu  unterst  folgte  ein 
rötlichgelber  Lehm ,  der  unmittelbar  auf  dem  Gestein 
aufsafs.  Die  Spuren  der  Vorzeit  fanden  sich  aus- 
schliefslich  in  der  mittleren  Schicht. 

Schon  eingangs  der  Höhle  kamen  in  dieser  Kultur¬ 
schicht  Scherben,  Knochen  von  Menschen  und  Tieren, 
links  auch  ein  „Feuersteinmesser“  zum  Vorschein.  Die 
Scherben  gehörten  zu  Gefäfsen  mit  ebenem  Fufs  und 
ohne  Verzierung.  Eine  gröfsere  und  feinere  Scherbe 
zeigte  die  Form  einer  Urne,  zu  welcher  ein  Henkel 
gehörte.  Auch  dieses  Gefäfs  war,  wie  alle  anderen, 
von  freier  Hand  geformt  worden.  Der  Thon  war  sehr 
schwach  gebrannt  und  wies  eingesprengte  Quarzkörner 
auf,  die  bei  den  roheren  Scherben  eine  bedeutende 
Gröfse  erreichten.  Da ,  wo  der  Eingang  in  den  eigent¬ 
lichen  Höhlenraum  überging,  stiefs  man  in  der  Kultur¬ 
schicht  auf  grofse  Steine,  welche  einen  unvollkommenen 
Verschlufs  der  Höhle  vorstellten.  Innerhalb  desselben 
fanden  die  Arbeiter  rechts  und  links  wieder  mensch¬ 
liche  Knochenreste,  worunter  auch  Schädelteile.  Weiter 
hinten  entdeckte  man  rechts  Feuersteinsplitter  und 
Tierknochen,  welche  Spuren  von  Bearbeitung  aufwiesen. 
Einer  der  Knochen  war  ahlenartig  zugespitzt.  Links 
hinten  wurde  der  anstehende  Fels  blofsgelegt,  auf 
welchem  Scherben,  zerbrochene  Tier-  und  Menschen¬ 
knochen  gefunden  wurden.  In  des  Hintergrundes  Mitte 
stiefs  man  auf  eine  eigentliche  Grabkammer,  die  erbaut 
war  aus  losen  Steinen ,  welche  nicht  nur  den  Inhalt 
seitlich  umgaben,  sondern  ihn  auch  bedeckten.  Die 
Richtung  des  Grabes  war  West  —  Ost;  seine  äufsere 
Länge  betrug  1,8  m,  die  Breite  0,6  m.  Als  die  Deck¬ 
steine  weggeräumt  waren,  fand  man  den  Innenraum 
1,5  m  lang  und  40  cm  breit.  Der  Inhalt  wurde  nun 
sorgfältig  von  der  ihn  bedeckenden  Erde  befreit  und  da 
fand  man  zwei  auf  dem  Bauche  liegende  Skelette,  deren 
Köpfe  im  Osten  lagen.  Die  Beine  des  einen  Skelettes 
kreuzten  diejenigen  des  anderen.  Es  waren  zwei 
erwachsene  Menschen  hier  begraben  (Mann  und  Frau?). 
Die  Knochen  zerfielen  beim  Herausnehmen. 

Als  Beigaben  entdeckte  man  in  der  Gegend  des 
Bauches  ein  Halsband  von  Perlen  aus  einem  steinartigen 
Material.  Es  waren  1  bis  2,5  cm  lange  Röhrchen,  etwa 
30  an  der  Zahl.  Ähnliche  Perlen  hat  man  im  Steinzeit- 
Pfahlbau  Bodmann  gefunden.  Sie  bestehen  nach  der 
Untersuchung  von  Dr.  Meyer -Eymar  aus  den  Schalen 
der  Serpula ,  des  Röhrenwurms.  Diese  Schalen  finden 
sich  nun  aber  nicht  in  unserer  Gegend,  wohl  aber  sind 
sie  in  Norditalien  sehr  häufig.  Sie  werden  also  als 
importierte  Ware  aufzufassen  sein.  Zu  diesem  Hals¬ 
schmuck  gehörte  aufserdem  ein  durchbohrter  Eberzahn. 
Es  fand  sich  noch  ein  anderer  Schmuckgegenstand  in 
der  Höhle  im  Dachsenbühl,  nämlich  eine  jener  roten 
Steinperlen  mit  zwei  Durclibohi'ungen ,  wie  sie  in 
zwei  Exemplaren  im  Pfahlbau  Robenhausen  zum  Vor¬ 
schein  kamen.  Diese  Perle  besteht  aus  rotem  Kiesel 
und  lag  zur  Seite  eines  Skelettes.  Mit  seinem  Schmuck 
versehen ,  trat  der  Verstorbene  die  Reise  ins  Toten¬ 
reich  an: 

„.  .  .  Bringet  her  die  letzten  Gaben, 

Stimmt  die  Totenklag’ ! 

Alles  sei  mit  ihm  begraben, 

Was  ihn  freuen  mag!  .  .  .  .“ 

(Schiller.) 


An  Werkzeugen  lieferte  die  Grabkammer  nur  einen 
Knochenmeifsel ,  der  neben  dem  Schenkel  eines  der 
Bestatteten  lag. 

Auch  aufsen  an  der  Grabkammer  entdeckte  man 
menschliche  Spuren:  es  waren  Schädelfragmente,  denen 
man  deutlich  ansah,  dafs  sie  angebrannt  worden  waren. 

Was  die  Tierreste  angeht,  die  in  der  Höhle  zum 
Vorschein  kamen,  so  kommen  für  uns  nur  diejenigen 
der  mittleren  Schicht  in  Betracht;  diese  aber  weisen 
auf  die  Steinzeit  zurück  und  zwar  in  die  jüngere,  wo  die 
wichtigsten  unserer  Haustiere  bereits  gezähmt  waren. 
Neben  Hase,  Wildkatze  und  Edelhirsch  fanden  sich 
Knochen  eines  kleinen  Hundes  und  des  Schweines :  Sus 
scrofa  palustris ,  das  in  den  Pfahlbauten  der  Steinzeit 
häufig  war. 

In  Bezug  auf  die  menschlichen  Knochen  entdeckte 
man  neben  den  Skeletten  der  Grabkammer  noch  Reste 
von  etwa  sechs  Menschen,  worunter  zwei  Kinder  waren. 
Einige  Wirbel  bewiesen,  dafs  die  Arthritis  deformans 
(Gicht),  welche  die  Gelenke  steif  macht  und  den  Rücken 
verbiegt,  schon  den  Steinzeitleuten  bekannt  war. 

Wie  hat  man  sich  nun  aber  jene  angebrannten 
Menschenknochen  zu  erklären?  Sind  vielleicht  die 
Skelette  der  Grabkammer  später  beerdigt  worden ,  als 
die  anderen  Leichen,  deren  Knochenreste  man  gefunden, 
und  hat  man  etwa  beim  Ausheben  der  Erde  behufs 
Errichtung  der  Kammer  menschliche  Knochen  ausge¬ 
worfen,  die  dann  zufällig  in  das  Feuer  gerieten,  das  den 
Toten  zu  Ehren  angezündet  wurde?  Gegen  diese  Auf¬ 
fassung  spricht,  dafs  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Funde 
nichts  konstatiert  wurde,  was  eine  Verschiedenheit 
erkennen  liefse ,  und  zudem  fehlen  die  Spuren  des 
Brandes  in  der  Höhle.  Fand  dieser  aber  aufsei’halb 
derselben  statt,  so  ist  nicht  ersichtlich,  wie  denn  ältere 
Knochen  aus  der  Höhle  ausgegraben  worden  und  ins 
Feuer  kamen. 

Wenn  aber  alle  Leichen  gleichzeitig  in  den  Boden 
der  Höhle  gelangten,  so  ist  es  auffallend,  dafs  nicht  alle 
in  derselben  Weise  behandelt  sind  und  vorab  die  ange¬ 
brannten  Knochen !  Sie  rühren  nicht  von  Leichenbrand 
her,  da  ja  keine  ßrandgräber  vorliegen,  sondern  Skelett¬ 
gräber.  Auch  deutet  nichts  darauf  hin,  dafs  gleich¬ 
zeitig  Leichenbrand  und  Beerdigung  stattgefunden.  Die 
Brandspuren  sind  nur  an  vereinzelten  Knochen  beob¬ 
achtet  worden,  und  das  läfst  sich  schwer  anders  erklären, 
als  durch  die  Annahme ,  dafs  dazumal  Anthropophagie, 
Menschenfresserei,  die  bekanntlich  unter  den  Völkern 
niedriger  Kultur  weit  verbreitet  ist,  vorkam.  Oder 
sollten  Sklaven  oder  Kriegsgefangene  zu  Ehren  des 
Toten  verbrannt  worden  sein?  Warum  dann  die  spär¬ 
lichen  Brandspuren,  und  warum  nur  angebrannt,  nicht 
verbrannt?  Ist  etwa  die  Höhle  doch  für  ein  neues 
Begräbnis  ausgeräumt  worden  und  hat  man  vor  der 
Beisetzung  ein  Totenmahl  dort  abgehalten ,  wobei 
Knochen  aus  einem  älteren  Grabe  ins  Feuer  gelangten? 
Die  unverbrannten  menschlichen  Knochen  ergaben  zwei 
Arten  der  Beerdigung.  Mann  und  Frau  in  der  Grab¬ 
kammer  sind  sorgfältig  beerdigt  worden,  angethan  mit 
ihrem  Schmuck,  der  teilweise  aus  der  Ferne  stammte. 
Die  übrigen  Leichen  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie 
hier  zum  zweiten  Male  beerdigt.  Nirgends  fand 
v.  Mandach  ein  Skelett  in  einiger  Vollständigkeit  oder 
in  regelrechter  Lage ,  sondern  an  verschiedenen  Stellen 
nur  immer  vereinzelte  Knochenreste  von  Erwachsenen 
und  Kindern.  Soll  diese  Verschiedenheit  auf  Standes¬ 
unterschiede  zurückgeführt  werden?  Dafs  bei  der  Be¬ 
stattung  des  hochgestellten  Paares  ein  Leichenschmaus 
stattfand,  scheinen  auch  die  Tierknochen  zu  beweisen, 
besonders  Hirsch  und  Schwein.  Nach  und  bei  diesem 
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Mahle  könnten  der  Hund  und  die  Sklaven  des  Herrn 
getötet  worden  sein.  Leider  sind  derartige  Funde  aus 
der  Steinzeit  noch  zu  wenig  zahlreich ,  um  sichere 
Schlüsse  zu  gestatten.  Es  mufs  vorläufig  genügen,  jene 
Fragen  aufgeworfen  zu  haben. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  Funde  vom  Schweizers¬ 
bild  bei  Schaffhausen  fällt  uns  auf,  dafs  daselbst  auch 
eine  sehr  grofse  Zahl  von  Gräbern  entdeckt  wurde,  die 
aber  jünger  sind,  als  die  Objekte  der  gelben  Kulturschicht. 
Im  ganzen  konnten  26  Bestattete  nachgewiesen  werden. 
Sie  lagen  in  22  Gräbern  und  sind  unter  sich  selbst 
wieder  verschiedenen  Alters.  Die  ältesten  gehören  der 
neolithischen  Steinzeit  an,  andere  sind  jünger.  Auf¬ 
fallend  ist  die  grofse  Zahl  an  Kindergräbern.  Unter 
den  26  bestatteten  Personen  waren  nicht  weniger  als 
zwölf  Kinder  unter  sieben  Jahren.  Diejenigen  Gräber, 
welche  mit  Beigaben  versehen  waren,  die  das  neolithische 
Alter  derselben  aufser  Zweifel  setzen ,  waren  ausnahms¬ 
los  Kindergräber.  Das  erste  derselben  lag  in  etwa  1  m 
Tiefe  und  gehörte  einem  Neugeborenen ,  das  mit  einer 
Serpulaschnur  um  den  Hals  geschmückt  worden  war. 
Das  zweite  Grab  gehörte  einem  Kinde  von  etwa  zwei 
Jahren  und  enthielt  ebenfalls  ein  Halsband  von  Serpula- 
perlen.  Ein  drittes  Grab,  das  ungefähr  in  derselben 
Tiefe  lag,  wie  die  beiden  anderen,  enthielt  gleichfalls 
Serpularinge.  Die  Skeletteile  lagen  auf  grofsen  Steinen, 
sind  aber  nur  teilweise  gehoben  worden.  Sie  gehörten 
einem  5-  bis  6  jährigen  Kinde.  Tiefer  lag  ein  Kinder¬ 
skelett  mit  21  Serpularingen  und  Silexgeräten  als  Bei¬ 
gaben.  Ein  fünftes  Grab  befand  sich  in  1  m  Tiefe  und 
enthielt  das  Skelett  eines  Kindes  und  bei  demselben 
Serpularinge  und  Werkzeuge  von  Silex. 

Das  wichtigste  dieser  Kindergräber  fand  sich  in 
1,5  m  Tiefe  auf  einer  schüsselförmigen  Unterlage  von 
Rollsteinen.  Die  Grabbeigaben  bestanden  in  Silex¬ 
objekten  und  einer  Raubtierkralle.  Interessant  war  die 
Lage  der  Knochen.  Das  Kind  lag  da,  als  ob  es 
schlummere.  Die  Arme  und  Füfse  waren  in  die  Höhe 
gezogen,  so  dafs  eine  Stellung  erreicht  wurde,  die  man 
als  Hockerstellung  bezeichnet.  Hockergräber  sind  auch 
anderwärts  gefunden  worden,  ja  sie  sind  in  den  neo¬ 
lithischen  Gräberfeldern  Europas  sehr  häufig.  Wir 
werden  gleich  nachher  sehen,  dafs  die  „Hockergräber“ 
auch  in  der  Schweiz  mehrfach  konstatiert  worden  sind. 

Prof.  Kollmann  in  Basel  hat  die  Skelettreste  von 
Schweizersbild  untersucht  und  ist  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  dafs  daselbst  neben  einer  hochgewachsenen 
Menschenvarietät  auch  eine  sehr  kleine,  pygmäenhafte, 
begraben  liege,  die  aber  nichts  Krankhaftes  an  sich 
trage,  also  nicht  mit  Zwergen  identisch  sei.  Da  fand 
sich  z.  B.  ein  16  bis  18  Jahre  altes  Mädchen  von 
ca.  1,22  m  Höhe.  Eine  30jährige  Frau  mag  etwa  1,35m 
hoch  gewesen  sein  und  ein  Mann  (?)  von  etwa  40  Jahren 
hatte  eine  Höhe  von  ungefähr  1,45  m. 

Beim  weiteren  Verfolgen  seiner  Entdeckung  von 
Pygmäen  in  Skelettfunden,  die  wahrscheinlich  der  neo¬ 
lithischen  Zeit  zugeschrieben  werden  können,  kam  Koll¬ 
mann  zu  dem  Schlüsse,  dafs  jetzt  noch  alle  Erdteile 
neben  hochgewachsenen  Menschen  auch  Pygmäen  auf¬ 
weisen  und  dafs  letztere  wohl  die  ältere,  früheren  Epochen 
angehörende  Form  des  Menschengeschlechtes  repräsen¬ 
tiere,  also  die  Vorläufer  der  hochgewachsenen  Varietät 
der  Menschheit  bilde. 

2.  Hockergräber.  Versetzen  wir  uns  im  Geiste 
an  die  sonnigen  Gestade  des  Lemansees.  Da  ist 
besonders  das  Nordufer  mit  herrlich  gelegenen  Dörfern 
und  Städten  geschmückt.  Von  Süden  schauen  die 
eisigen  Firnen  der  Alpen  herein,  während  am  See  selbst 


die  Traube  reift  und  ein  mildes  Klima  an  südlichere 
Gegenden  gemahnt.  In  diesem  schönen  Gelände  haben 
sich  schon  in  der  Urzeit  zahlreiche  Ansiedler  nieder¬ 
gelassen,  so  dafs  gegen  50  Pfahlbaustationen  mehr  oder 
weniger  gut  untersucht  werden  konnten.  Wo  aber 
liegen  die  Gräber  dieser  Bewohner? 

Man  hat  am  Genfersee  Grabfunde  aus  sehr  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  kennen  gelernt.  Zur  Steinzeit  wurden 
die  Toten  in  kleinen ,  kistenartigen  Särgen  in  die  Erde 
gelegt.  Solche  Kistengräber  fanden  sich  besonders  in 
der  Gegend  von  Pully  und  Lutry.  Beim  Fundamen¬ 
tieren  eines  Hauses  in  Chamblandes ,  Gemeinde  Pully, 
stiefs  man  in  etwa  2  m  Tiefe  auf  fünf  Grabkisten.  Jede 
derselben  bestand  aus  vier  rohen  Steinplatten,  welche 
die  Seitenwände  bildeten,  während  eine  fünfte  als  Deckel 
diente.  Die  ersten  Gräber  wurden  von  Arbeitern 
geöffnet;  erst  die  fünfte  konnte  wissenschaftlich  unter¬ 
sucht  werden.  Sie  enthielt  das  Skelett  einer  alten  Frau, 
deren  Gesicht  gegen  die  Erde  gekehrt  war.  Zu  den 
Seiten  des  Gerippes  wurden  gespaltene,  an  beiden  Enden 
durchbohrte  Eberzahnlamellen  aufgefunden.  Auch  in 
den  vier  anderen  Kisten  waren  diese  Schmuckstücke 
in  grofser  Menge  zum  Vorschein  gekommen.  Das 
fünfte  Grab  enthielt  aufserdem  noch  eine  durchbohrte 
Meermuschel,  wie  sie  als  Halsschmuck,  als  Amulet, 
getragen  worden  sein  mochte. 

Im  Jahre  1881  konnte  die  Untersuchung  des  Gräber¬ 
feldes  weiter  geführt  werden,  und  wieder  wurden  solche 
Kisten  aus  bearbeiteten  Steinplatten,  versehen  mit  einem 
Deckelstein,  aufgefunden.  Alle  Gräber  lagen  in  Ost- 
West-Richtung;  alle  waren  etwa  1  m  lang,  50  cm  breit  und 
tief.  Allerdings  stiefs  Morel -Fatio  auch  auf  kleinere 
Kisten  (eine  derselben  hatte  eine  Seitenlänge  von  nur 
34  cm),  aber  es  fand  sich  in  derselben  nur  Erde,  nie 
Knochen.  Die  meisten  Grabkisten  enthalten  ein  Skelett; 
es  giebt  aber  solche,  die  deren  zwei  bis  fünf  enthalten, 
ohne  dafs  deswegen  die  Dimensionen  der  Kiste  sich 
ändern  würden.  Finden  sich  ein  oder  zwei  Skelette  in 
einem  Grabe,  so  liegt  immer  der  Kopf  im  Osten.  Ein 
Grab  mit  vier  Skeletten  aber  ergab,  dafs  die  Schädel  in 
den  vier  Ecken  der  Kiste  gelegen  hatten.  Die  übrigen 
Knochen  waren  hauptsächlich  in  der  Mitte  unordentlich 
aufgehäuft  und  gehörte  der  ganze  Inhalt  jungen  Indi¬ 
viduen,  was  aus  den  dünnen  Schädelwandungen  erhellte, 
ln  einem  Grabe,  das  zwei  Leichen  barg,  schienen  sich  die 
Toten  zu  betrachten.  Die  Wirbel  befanden  sich  längs  den 
Seitenwänden ,  die  Bein-  und  Armknochen  lagen  über¬ 
einander,  so  dafs  also  die  Toten  ihre  Beine  gegen  den 
Oberkörper  eingeknickt  hatten.  Zu  Seiten  des  links 
liegenden  Skelettes  sammelte  man  in  der  Höhe  der  Brust 
etwa  40  durchbohrte  Eberzahnlamellen,  die  in  zwei  Reihen 
lagen.  Alle  waren  an  den  beiden  Enden  durchbohrt. 
Auch  gelber  oder  roter  Ocker,  sowie  durchbohrte 
Muscheln  kamen  zum  Vorschein  und  endlich  ein  Klumpen 
einer  Art  Fett,  der  beim  Verbrennen  einen  starken 
Rauch  entwickelte.  Mehrere  Gräber  enthielten  nur 
Knochen.  Nachher  wurde  eine  Kiste  aufgedeckt,  in 
welche  keine  Erde  eingedrungen  war,  da  der  Deckel 
sehr  gut  schlofs.  In  diesem  Grabe  ruhte  ein  etwa 
20 jähriger  Mensch,  dessen  Gebeine  noch  ganz  erhalten 
waren.  Der  Schädel  neigte  sich  etwas  nach  links,  die 
Wirbel  befanden  sich  längs  der  Nordplatte,  die  Beine 
waren  gegen  die  Brust  gezogen  und  eingeknickt.  In 
der  Gegend  des  Halses  fand  man  fünf  doppelt  durch¬ 
bohrte  Mittelmeermuscheln ;  vor  dem  Kopfe  lagen  vier 
Stücke  roten  und  gelben  Ockers  und  zwei  Fragmente 
von  Menschenschädeln,  welche  Spuren  von  Bearbeitung 
zeigten.  Zerstreut  im  Grabe  wurden  kleine  Perlen  aus 
Korallen  oder  Bernstein  gefunden. 
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Diese  Funde  veranlafsten  Morel,  auch  im  benach¬ 
barten  Grundstücke  Nachgrabungen  zu  veranstalten,  die 
noch  einige  Gräber  finden  liefsen.  Eines  derselben  ent¬ 
hielt  drei  durchbohrte  Schnecken  und  einen  Stein- 
hainmer.  Eine  letzte  Kiste  mafs  etwa  1 0  cm  in  dei 
Länge  und  ihre  Breite  betrug  34  cm.  Sie  enthielt  das 
Skelett  eines  kleinen  Kindes.  Die  östliche  Hälfte  der 
Kiste  enthielt  einen  Teil  eines  Schädels,  der  tassenartig 
da  lag  und  drei  flache,  runde  Steinchen  barg.  In  der 
Mitte  des  Grabes  war  ein  Häufchen  Knochen,  im  Westen 
aber  sammelte  man  eine  Menge  von  Kohlen  und  Knochen, 
von  welch  letzteren  einige  verbrannt  waren.  Dies 
erinnert  an  die  Spuren  von  angebrannten  Knochen  in 
der  Höhle  bei  Herblingen.  Auch  hier,  wie  in  den 
Pfahlbauten  bei  Lüscherz  und  Inkwil,  ist  die  Benutzung 
eines  Schädeldaches  des  Menschen  als  Gefäfs  auf  An¬ 
thropophagie  gedeutet  worden.  Diese  ist  aber  auch 
hier  nicht  bewiesen,  wenn  freilich  zugegeben  werden 
mufs,  dafs  diese  schreckliche  Sitte  möglicherweise  in  der 
Steinzeit  hier  wie  anderwärts  ihre  Opfer  forderte. 
Denken  wir  uns  aber,  es  hätte  der  Brauch  bestanden, 
die  Leichen  erst  längere  Zeit  nach  dem  Tode  zu  be¬ 
erdigen  oder  ihnen  eine  provisorische  Bestattung  zu  teil 
werden  zu  lassen,  um  erst,  nachdem  die  Weichteile  ver¬ 
schwunden,  den  Rest  definitiv  in  Kisten  niederzulegen, 
so  könnten  die  angebrannten  Knochen  unabsichtlich 
dem  Feuer  ausgesetzt  worden  sein,  das  zum  Beerdigungs- 
ceremoniell  gehörte,  und  die  bearbeiteten  Schädelstücke 
könnten  von  Kindern  und  Sklaven  herrühren,  ohne  dafs 
gerade  Anthropophagie  angenommen  werden  müfste. 
Auch  die  gestörte  Ordnung  in  mehreren  dieser  Gräber 
scheint  auf  eine  Zeit  der  Bestattung  hinzuweisen ,  wo 
die  weicheren  Teile  des  Körpers  verschwunden  waren. 
Bei  einigen  wilden  Völkern  hat  man  die  Sitte  des 
Wiederöffnens  der  Gräber  nachgewiesen,  welcher  Brauch 
auch  in  der  Steinzeit  geübt  worden  sein  dürfte. 
Weitere  Funde  werden  uns  über  die  Verbreitung  der 
Anthropophagie  in  der  neolithischen  Epoche  aufklären. 

Es  scheint  dem  beschriebenen  Friedhofe  der  Steinzeit 
bei  Pully  auch  ein  Grab  anzugehören,  das  fünf  Skelette 
enthielt  und  von  Dr.  Marcel  untersucht  wurde.  Die 
Kiste  war  1,20m  lang,  45cm  tief  und  48  cm  breit. 
Die  Steinplatten  hatten  eine  Dicke  von  4  bis  6  cm, 
waren  also  sehr  dünn,  und  stammten  ihrem  Material 
nach  aus  der  Nähe.  Die  Richtung  des  Grabes  war 
Ost  —  West.  Im  Westen  lagen  zwei  grofse  Köpfe,  im 
Osten  ein  kleiner  Schädel.  Die  Beckenknochen  gehörten 
einem  Manne  und  einer  Frau,  einige  Wirbel  einem 
unerwachsenen  Individuum.  Offenbar  war  die  Frau 
rechts  und  die  unerwachsene  Person  links  von  dem 
Manne  beerdigt  worden.  Die  Extremitätenknochen 
mufsten  beim  Freiwerden  von  den  Sehnen  und  Muskeln 
in  verschiedene  Lagen  niederfallen ,  daher  ihre  ver¬ 
worrene  Lage,  welche  auch  in  anderen  Gräbern  vielleicht 
auf  diese  Weise  erklärt  werden  mufs.  Im  östlichen 
Teile  der  Kiste  fanden  sich  noch  Reste  von  zwei 
Kindern. 

Auch  dieses  Grab  enthielt  durchbohrte  Eberzahn¬ 
lamellen,  34  an  der  Zahl,  im  Gewichte  von  850g.  Die 
Länge  dieser  Stücke  beträgt  im  Mittel  nahezu  10  cm, 
ist  also  sehr  beträchtlich.  Ihre  Lage  in  diesem ,  wie  in 
anderen  Gräbern,  in  der  Mitte  der  Kiste,  beweist,  dafs  sie 
wohl  nicht  als  Hals-,  sondern  eher  als  Gürtelgehänge  auf¬ 
zufassen  sind.  Von  den  Skelettresten  aus  Chamblandes 
haben  Studer  und  Bannwarth  einige  untersucht,  die 
einer  alten  Irau  und  einem  Manne  angehören.  Der 
Schädel  der  ersteren  war  mesocephal,  nahezu  brachy- 
cephal,  das  Gesicht  schmal,  die  Stirn  breit  und  ziemlich 
hoch,  das  Becken  auffallend  klein.  Die  Körpergröfse 


wurde  auf  1,42  m  berechnet.  Der  Schädel  des  Mannes 
war  auch  mesocephal.  Die  Jochbogen  waren  stark  ent¬ 
wickelt.  Die  Körpergröfse  wurde  auf  etwa  1,5  m  be- - 
rechnet.  Also  haben  in  Pully,  wie  in  Schaffhausen,  zur 
Steinzeit  kleine,  pygmäenartige  Leute  gelebt  und  aus 
den  Pfahlbauten  Moosseedorf  sind  Reste  von  einem 
Menschen  erwähnt  worden,  der  auch  nur  1,51  m 
hoch  war. 

In  der  Gemeinde  Pully  hat  man  noch  an  einer 
zweiten  Stelle  Hockergräber  gefunden.  Schon  um  1825 
kamen  bei  Pierra  Portay  etwa  15  Grabkisten  vor  von 
ungefähr  1  m  Länge  und  etwa  halb  so  viel  Breite  und 
Tiefe.  Einige  derselben  enthielten  zwei  Skelette ,.  in 
einer  lagen  sogar  vier  Leichen.  Als  Beigaben  fanden 
sich  zwei  Stücke  bearbeiteten  Feuersteins  und  ein 
Fragment  eines  bearbeiteten  Stückes  Steatit. 

Auch  in  Chätelard  bei  Lutry  wurden  solche  Gräber 
entdeckt.  Die  Kisten,  über  30  an  der  Zahl,  enthielten 
aufser  Skeletten  noch  Beigaben ,  welche  ebenfalls  der 
Steinzeit  angehören.  Es  sind:  durchbohrte  Schnecken¬ 
schalen,  zwei  Feuerstein-Lanzenspitzen  von  etwa  20  cm 
Länge,  und  zwei  durchlochte  Klopfsteine  oder  Hämmer. 

Hockergräber  will  man  auch  im  Berner  Jura  gefunden 
haben  und  in  denselben  kamen  in  Beurnevesain  Silex¬ 
objekte  vor. 

Was  bei  all  diesen  Gräbern,  die  über  ganz  Europa 
verbreitet  sind,  am  meisten  auffällt,  ist  die  kauernde, 
hockende  Stellung,  die  dem  Verstorbenen  vor  Eintritt 
der  Leichenstarre  gegeben  worden  sein  mufs.  Dieser 
Brauch  war  noch  im  historischen  Altertum  bekannt. 
Herodot  berichtet  von  den  Nasamonern  in  Libien,  dafs 
sie  ihre  Toten  sitzend  begraben.  „Sie  geben  genau 
acht,  wann  er  das  Leben  aushaucht,  dafs  sie  ihn  auf¬ 
richten  und  er  nicht  auf  dem  Rücken  liegend  stirbt.“ 
1851  entdeckte  man  in  den  Ruinen  Babylons  Thon¬ 
sarkophage  von  50  cm  Höhe,  40  cm  Breite  und  36  cm 
Länge.  Die  Toten  mufsten  in  kauernder  Stellung,  die 
Kniee  bei  dem  Kinn,  dem  Grabbehälter  übergeben 
worden  sein. 

Noch  heute  giebt  es  Indianerstämme,  die,  ähnlich 
den  alten  Peruanern ,  ihre  Toten  in  sitzender  Stellung 
begraben.  Auch  bei  den  Hottentotten  sollen  Hocker¬ 
gräber  üblich  sein,  und  die  Guanchen,  die  Eingeborenen 
der  Kanarischen  Inseln,  scheinen  denselben  Brauch  geübt 
zu  haben. 

Die  blofse  Thatsache  der  steinzeitlichen  Beerdigung 
ist  ein  Beweis  für  die  Pietät,  welche  die  Neolithiker 
ihren  Vätern  gegenüber  besafsen.  Nicht  achtlos  wurde 
der  Dahingeschiedene  beiseite  gelegt,  sondern  sorgsam 
der  Erde  übergeben,  und  zum  Schutze  desselben  baute 
man  die  Steinkiste  oder  verschlofs  die  Grabhöhle  mit 
grofsen  Steinen. 

Wozu  aber  ein  Schutz  für  den  Toten,  der  doch 
dessen  nicht  bedarf?  Die  Leute  der  Steinzeit  glaubten, 
dafs  er  ihn  bedürfe,  sonst  hätten  sie  nicht  ihre  Stein¬ 
kisten  und  Grabkammern  erbaut.  Warum  bedurfte  er 
des  Schutzes?  Offenbar  war  der  Verstorbene  nicht 
eigentlich  tot,  sondern,  wie  jene  Frau  zu  Wallace  sagte, 
er  schlief  nur  und  sollte  später  zu  einem  anderen  Leben 
erwachen.  So  zeigt  uns  denn  diese  sorgfältige  Be¬ 
stattung,  dafs  der  Glaube  an  eine  Fortdauer  des  Lebens 
nach  dem  Tode,  der  Glaube  an  die  Auferstehung,  schon 
in  grauer  Vorzeit  lebendig  war  in  den  Herzen  der 
Menschen. 

Noch  mehr!  Der  Verstorbene  sollte  eigentlich  nur 
eine  kleine  Spanne  Zeit  in  der  Erde  ruhen ,  bis  er  zu 
neuem  Leben  erwachte.  Da  nun  die  Erde  als  die 
Ernährerin  des  menschlichen  Geschlechtes  unser  aller 
Mutter  ist,  so  ruhte  nach  dem  Glauben  der  Steinzeit, 
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wie  Troyon  meint,  der  Verstorbene  im  Schofse  der 
Mutter,  bis  für  ihn  ein  neues  Leben  begann.  Der 
Menscb  war  gleichsam  zu  seiner  Mutter  zurückgekehrt, 
um  wieder  geboren  zu  werden.  Und  wie  das  Kind  im 
Mutterschofse  in  zusammengekauerter  Stellung  den 
Augenblick  erwartet,  wo  es  das  Licht  der  Welt  begrüfsen 
soll,  so  mufste  der  aus  diesem  Leben  Geschiedene  im 
Schofse  der  Erdenmutter  in  derselben  Stellung  liegen, 
die  er  als  ungeborenes  Kind  eingenommen,  um  der 
Stunde  gewärtig  zu  sein ,  da  ihn  die  höchste  Macht  zu 
einem  neuen,  besseren  Leben  rufen  würde,  welches  ewig 
dauert. 

Es  ist  ein  schöner  Gedanke,  den  Troyon  dem  Brauche, 
die  Toten  in  hockender  Stellung  zu  begraben,  zu  Grunde 
legt,  aber  ich  wage  doch  nicht,  mich  seiner  Ansicht 
anzuschliefsen ,  weil  sie  eine  Kenntnis  der  anatomischen 
Verhältnisse  beim  Menschen  und  ein  philosophisches 
Denken  voraussetzt,  die  wir  bei  den  Neolithikern  kaum 
vermuten  dürfen.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  die  kühlere 
Betrachtungsweise  Virchows  hier  am  Platze  ist,  welcher 
sagt,  dafs  das  Kind  im  Mutterleibe  die  zusammen¬ 
gekauerte  Lage  annimmt,  weil  es  ihm  zu  einer  anderen 
an  Raum  gebricht  und  dafs  das  Bedürfnis  der  Raum- 
resp.  Arbeitsersparnis  sich  auch  geltend  macht,  wenn 
Leichen  Erwachsener  in  Erdlöchern  oder  sogar  Thon- 
gefäfsen  beigesetzt  werden.  Die  hockende  Lage  ist 
zudem  manchen  Völkern  Asiens  und  Afrikas  heute  noch 
die  bequemste  und  sie  kehren  auch  liegend  in  dieselbe 
zurück. 

Doch  sei  dem ,  wie  ihm  wolle ,  so  beweisen  die 
Gräber  der  Steinzeit  an  und  für  sich  schon  den  Glauben 
an  eine  Fortdauer  des  Lebens  nach  dem  Tode. 

3.  Grabhügel.  Im  historischen  Museum  Bern 
befindet  sich  ein  Fund  aus  Niederried  bei  Aarberg.  Er 
besteht  aus  einem  prachtvollen  Beil  aus  Chloromelanit, 
drei  anderen  Beilen ,  wovon  eines  nur  fragmentarisch 
erhalten,  und  einem  Schaber  aus  weifslichem  Feuerstein. 
Diese  Objekte  sollen  nebst  Kohle  und  Asche  in  einer 
Bodenerhöhung  gefunden  worden  sein.  v.  Bonstetten 
glaubt,  man  sehe  in  derselben  mit  Unrecht  einen  Grab¬ 
hügel,  da  die  Steinzeitgräber,  die  man  bisher  in  der 
Schweiz  gefunden  ,  keinen  Leichenbrand  enthalten  und 
in  flacher  Erde  lägen.  Man  hat  indessen  auch  ander¬ 
wärts  ähnliche  Vorkommnisse  beobachtet. 

Östlich  von  Burgdorf  liegen  die  Gisnauflühen.  Ob 
der  nördlichsten  derselben  lagen  auf  dem  sanft  geneigten 
Terrain  zwei  längliche  Hügel,  die  gegen  Ende  der 
siebenziger  Jahre  untersucht  wurden.  Der  erste,  untere 
Hügel  war  35  m  lang,  24  m  breit  und  4,5  m  hoch.  Vom 
oberen  Hügel  schied  ihn  ein  tiefer  Graben.  Der  zweite 
Hügel  hatte  eine  Länge  von  47  m,  eine  Breite  von  16  m 
und  eine  Höhe  von  1,6  m.  Er  war  vom  höher  gelegenen 
Lande  ebenfalls  durch  einen  tiefen  Graben  getrennt. 
Bei  der  Untersuchung  ergab  sich,  dafs  der  erste  Hügel 


aus  drei  Schichten  bestand,  wovon  die  beiden  unteren 
mit  Kohlen  durchspickt  waren.  In  demselben  kamen 
Feuersteinmesser,  drei  Silex  -  Pfeilspitzen  und  viele  Ab¬ 
fälle  oder  Splitter  von  Feuerstein  ans  Tageslicht,  ferner 
rohe  Scherben  und  ein  Steinbeilfragment.  Nahezu  im 
Centrum  des  Hügels,  also  in  der  untersten  Schicht,  fand 
sich  der  Rest  eines  Steinbettes. 

Noch  besseren  Aufschlufs  über  die  oben  berührte 
Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Brandgräbern  in  der 
Steinzeit  erhalten  wir  durch  Grabhügel  im  Gebiete  der 
zürcherischen  Gemeinden  Oberweningen  und  Schöfflis- 
dorf,  auf  der  Egg  nördlich  der  Lägern.  Sechs  derselben 
wurden  von  Dr.  Ferd.  Keller  untersucht.  Der  erste  war 
von  bedeutendem  Umfange,  aber,  gleich  den  übrigen, 
wenig  hoch.  In  der  Mitte  des  Hügels  fand  man  Steine, 
Scherben  und  Kohlen ;  auf  dem  Urboden  lagen  die 
Überreste  eines  verbrannten  Leichnams.  Einige  Stücke 
der  Hirnschale  seien  von  „Kupferoxyd“  grün  gefärbt 
gewesen.  „Es  war  dies  die  einzige  Spur  von  Metall  in 
all  den  sechs  aufgedeckten  Hügeln.“  Im  zweiten 
Hügel  kamen  Kohlen  und  Scherben  von  einem  etwa  15  cm 
hohen,  flachbodigen  Töpfchen  zum  Vorschein.  Im  dritten 
Hügel  stiefs  man  auf  eine  Kohlenstätte,  „in  welcher  sich 
verkohlte  Scheite  und  Äste  so  erhalten  hatten ,  dafs 
man  ganze  Stücke  derselben  herausziehen  konnte“.  Der 
vierte  Hügel  barg  Steine,  Kohlen,  drei  kleine  Töpfe  und 
zwei  Feuersteinstücke.  Das  eine  der  Gefäfse  zeigt  das 
für  unsere  Kupferzeit  charakteristische  Schnurornament, 
das  andere  das  Stichornament,  das  wir  im  „Kupfer¬ 
pfahlbau“  Vinelz  ebenfalls  häufig  antreffen.  Im  fünften 
Hügel  kam  eine  Thonschale  zum  Vorschein;  der  sechste 
Hügel  ergab  keine  Funde. 

Die  Grabhügel  von  Oberweningen  und  Schöfflisdorf 
gehören  offenbar  dem  Ende  der  Steinzeit  an,  der  Kupfer¬ 
periode. 

Wir  können  das  Resultat  unserer  Untersuchung  über 
die  neolithischen  Gräber  kurz  zusammenfassen  und 
sagen:  In  der  jüngeren  Steinzeit  wurden  die  Toten 
entweder  in  Höhlen  unter  Felsvorsprüngen,  oder  in 
kleinen  Steinkisten  in  freier  Erde  begraben.  Gegen 
Ende  der  Epoche  aber  kam,  wenigstens  in  der  deutschen 
Schweiz,  die  Sitte  auf,  die  Leichen  der  „reinigenden 
Kraft  des  Feuers“  zu  unterwerfen  und  über  dem  zu¬ 
sammengesunkenen  Scheiterhaufen  einen  Grabhügel  zu 
errichten. 

Es  spricht  der  Erdgeist  in  Goethes  Faust: 

„In  Lebensfluten,  im  Thatensturm 
Wall’  ich  auf  und  ab, 

Webe  hin  und  her ! 

Geburt  und  Grab, 

Bin  ewiges  Meer, 

Ein  wechselnd  Weben, 

Ein  glühend  Leben, 

So  schaff  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  unsterbliches  Kleid!“ 


Haus  und  Hof  der  Litauer. 

Von  Dr.  F.  Tetzner. 


1.  Das  Wohnhaus.  Das  einfachste  und  altertüm¬ 
lichste  litauische  Wohnhaus  diesseits  und  jenseits  der 
Grenze  ist  dreiteilig.  Das  Rechteck  des  Grundrisses  ist 
der  Länge  nach  so  geteilt,  dafs  die  Thür  in  der  Mitte 
der  Vorderseite  in  die  Hausflur  (a)  führt,  auf  der  sich 
der  Herd  (b)  befindet.  Rechts  führt  eine  Thür  in  die 
Wohnstube  (c  stuba,  istuba,  jizba),  links  eine  solche 
in  die  Kammer  (d  kamare,  kumburis).  Die  Wohnstube  hat 
ein  Fenster  auf  der  Hausthürseite,  die  Kammer  ist  finster. 


Dafs  dieser  einfachen  Form  eine  noch  einfachere 
vorausging,  die  keine  Zwischenwände  besafs,  ist  aus 
natürlichen  Gründen  anzunehmen,  zumal  die  alten  Schrift¬ 
steller,  Hennenberger,  Prätorius ,  Lepner  u.  A. ,  nicht 
ausdrücklich  die  Scheidewände  hervorheben,  die  Schultz 
1832  erwähnt.  —  Reinlichkeitssinn  und  Bequemlich¬ 
keit  geboten,  den  rauchigen  Herd  von  der  Wohnstube 
zu  trennen,  in  der  die  wertvolleren  Hausgeräte  aufbe- 
;  wahrt  wurden.  Die  Vorratskammer  aber  mufste  schon 
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deshalb  abgesondert  werden,  weil  sieb  in  der  Hausflur 
zugleich  das  Kleinvieh  aufhielt.  Solche  einfache  Häuser 
(Fig.  1)  kommen  noch  heutigen  Tages  vor,  im  germani¬ 
sierten  Südlitauen  sowohl,  als  in 
der  rein  litauischen  Kownoer 
Gegend. 

Abänderungen  dieses  Hauses 
treten  frühzeitig  ein.  Die  dunkle 
Kammer  erhielt  z.  B.  eine  Ein¬ 
gangsthür  von  aufsen,  später 
Fenster.  Schliefslich  wurden 
durch  eine  Querteilung  die  Zim¬ 
mer  einzeln  nochmals  geteilt  und 
Stuben  und  Kammern  bekamen 
mehr  Fenster,  vorn,  seitlich, 
hinten.  Schliefslich  wurde  in 
vielen  Gegenden  eine  Vorflur 
vor  der  Hausthür  angesetzt  und  die  Wohnseite  (c  in 
Fig.  1),  die  kleiner  als  die  andere  (d)  war,  erscheint 
meist  in  gleicher  Gröfse.  Das  so  entstandene  neue  Haus 
(Fig.  2)  mit  oder  ohne  Vorflur  (a2)  kann  als  heutige 
Grundform  des  litauischen  Hauses  gelten,  erneute  Tei¬ 
lungen  c  und  c1  längs  oder  quer  sind  häufig  (z.  B. :  c2, 
c3).  Von  der  Wohnstube  (c)  ist  eine  Kammer  abgetrennt 
worden.  Die  Vorratskammer  (d)  ist  jetzt  sogenannte 
kleine  Stube  oder  Altsitzerwohnung  und  der  davon  ab¬ 
geschiedene  Teil  (d1)  dient  für  die  Vorräte.  Der  hintere 
Teil  der  Hausflur  aber  ist  Küche  geworden.  Neben  dem 
Herd  befindet  sich  ein  von  der  Küche  aus  zu  heizender 
Ofen  (e),  der  die  Wohnstube  und  die  Kammer  erwärmt, 
und  oft  auch  noch  ein  solcher,  der  die  kleine  Stube, 
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Fig.  1.  Grundrifs  des 
einfachen  litauischen 
Wohnhauses. 
(Gröfse  ca.  7  X  4  m.) 
a  Hausflur;  b  Herd; 
c  Stube;  d  Kammer. 
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Fig.  2.  Grundrifs  des  geteilten  gröfseren 
Wohnhauses. 

(Donalitius:  namas,  namai;  Nordlit.  butas; 

Hochlit.  namai,  nama;  Scham,  trobas.) 
a  Hausflur  (priemene,  pryange,  priesiednis) ; 
a1  Küche  (kukne);  a2  Haus  vor  fl  ur  (gonkas, 
prybutis,  prynumis);  b  Ummauerter  Her d  (pelens); 
c  Wohnstube  (D. :  stuba,  Sch.:  troba,  H. :  grynicze, 
Russ.:  jizba;  feine  Wohnstube:  pakajus);  e,  f  Ofen 
(peczius),  g  Bett  (Iowa),  h  Tisch  (stalas),  i  feste 
Bank  (suolas),  k  Koffer  (skrinale),  1  bewegliche 
Bank  (zaslanas),  m  Stuhl  (krase),  Sessel  (sedelka); 
c1  Stubenkammer  (uzpeezkine ,  bakawoje, 
baksze) ;  c2  F  r  e  m  d  e  n  z  i  m  m  e  r  (alkerus) ;  c3  B  r  o  t  - 
kammer  (czpirzarne) ,  zugleich  mit  Backofen; 
d  Kleine  Stube  (prieszininke ,  Altsitzerstube); 
d1  Milchkammer  (penene)  oder  Fleischkammer 
(mesine). 


vielleicht  auch  den  davon  abgetrennten  Teil  heizt.  Das 
Hausgerät  der  Wohnstube  fand  ich  oft  so  verteilt,  dafs 
dei  Stubenthür  gegenüber  Betten  (g),  an  der  Vorder¬ 
seite  abei  feste  Bänke  (i)  mit  dem  Tisch  (h)  und  davor 
Stühle  und  bewegliche  Bänke  standen;  rechts  befindet 


sich  ein  Koffer  (k).  Der  mit  Haken  versehene  Ofen  ist 
mit  einer  Ofenbank  umgeben. 

Eine  andere  Ansicht  über  die  Entstehung  des  litau¬ 
ischen  Wohnhauses 
hat  Bezzenberger, 
der  in  ihm  eine  Ver¬ 
einigung  oder  Zu¬ 
sammenwirkung 
von  den  ursprüng¬ 
lichen  einzimmeri- 
gen  drei  Häusern : 

Rauchhaus  (namas) 
und  Wohnhaus 
(stuba)  und  Mahl¬ 
raum  =  Wirt¬ 
schaftsraum  (mal- 
tuwe)  sieht. 

Dieses  Wohnhaus 
führte  in  den  vorigen 
Jahrhunderten  die  Bezeichnung  namas,  Donalitius  ge¬ 
braucht  sie  an  erster  Stelle.  Wenn  ich  Lepner  recht  ver¬ 
stehe,  der  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Donalitius  schrieb, 
meint  auch  er  mit  namas  das  Wohnhaus;  ebenso  Szyrwid 
(f  1631)  und  die  Instruktion  der  Kaufschulzen  1604. 
Deutsch  sagt  die  letztere  dafür  Rauchhaus.  Der  Name 
ist  von  dem  offenen  Herd  hergenommen ,  der  das  ganze 
Haus  erwärmte  und,  da  eine  Esse  fehlte,  — -  durch¬ 
räucherte.  Solche  Rauchhäuser  als  Wohnhäuser  finden 
sich  in  preufsisch  Litauen  heute  selten,  doch  sind  sie 
nicht  ganz  verschwunden,  besonders  in  den  Haffgegenden 
und  bei  den  Kuren.  Die  pommerschen  Kaschuben 
haben  auch  daran  festgehalten.  Schon  zu  des  Donalitius 
Zeiten  verband  man  indes  mit  dem  Namen  namas  nicht 
mehr  den  Begriff  „Rauchhaus“  ,  sondern  „Haus“  ,  „Ge¬ 
bäude“,  „Gemach“.  Gerade  an  den  alten  Tolminkemer 
Häusern  ist  gut  zu  beobachten,  wie  zu  des  Dichters 
Zeiten  in  jener  Gegend  aus  der  Einzahl  namas  die 
Mehrzahl  namai  ward.  Die  Kultivierung  Litauens 
unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und  seinem  grofsen  Sohne 
erstreckte  sich  über  alles.  Die  herbeigerufenen  an 
reichere  Ausstattung  ge¬ 
wöhnten  Deutschen,  Salz¬ 
burger,  Schweizer,  Nas¬ 
sauer,  Franzosen  haben 
ihr  gutes  Teil  beigetragen, 
die  Häuser  schmucker, 
schöner,  mehrteiliger  zu 
machen.  Man  ging  nicht 
mehr  in  sein  Gemach, 
sondern  in  seine  Ge¬ 
mächer.  Und  Donali¬ 
tius  gebraucht  für  Haus 
öfter  den  Plural  als  den 
Singular;  der  Plural 
wurde  herrschend.  Er 
war  schon  zuvor  von 
Bretkunas  u.  A.  in  diesem 
Sinne  für  Wohnhaus  an¬ 
gewendet  worden.  Jetzt  geschieht  dies  noch  zuweilen  in 
der  Prökulser  Gegend  und  in  der  Telscher;  hier  aber 
meint  man  am  liebsten  damit  ein  Haus  mit  allen  seinen 
Anhängseln  oder  Anbauten  und  gebraucht  das  Wort 
auch  für  den  Begriff  „Häuser“. 

Im  russischen  Litauen  hat  man  auch  noch  das  Wort 
namas,  und  da  hat  es  die  alte  Bedeutung  Rauchhaus 
behalten.  In  diesem  Rauchhaus  befindet  sich  der  Herd 
ohne  Esse.  Hier  wird  das  Viehfutter,  besonders  das 
Schweinefutter  bereitet.  Fässer  mit  Rüben  und  Kar¬ 
toffeln  u.  dergl.  stehen  darin.  Das  Wohnhaus  aber 
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Fig.  4.  Schoner  Haus, 
a  Tenne  (klonas);  b  Ofen  in  der 
Pirte;  c  Wohnstube;  c1  Stuben¬ 
kammer;  d  Dörrhaus  (Pirte); 
d1  Kaff-  und  Spreuraum  (peludis, 
trakine);  e  Banse  (galas);  f  Ställe. 
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Fig.  3.  Haffhaus. 

a  Hausflur ;  a2  Halle  mit  Säulen ;  b  Herd ; 
c  Stube;  c1  Stubenkammer,  c2,  c3  Kammern; 
e  Ofen,  n  Stall;  o  Vorratsraum,  Futter¬ 
kammer;  pKobe;  q  Vorratsraum,  Schuppen. 
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führt  allgemein  in  preufsisch  Litauen  den  Namen  butas 
und  in  Samogitien  trobas;  in  Kowno  auch  gywene,  in 
Schaulen  gryczoi.  Die  Hausflur  heilst  wie  das  ganze 
Haus  jetzt  allgemein  namas  oder  butas. 

Butas  gebraucht  Donalitius  im  Sinne  von  Gehöft 
oder  Stadthaus.  Heute  bedeutet  das  Wort  in  preufsisch 
Litauen  einfach  Haus  oder  Wohnhaus ,  in  Samogitien 
Anwesen,  Gehöft  mit  Land,  wofür  der  Nehrunger  gywe- 
namoi,  der  Schameite  auch  gywenimas,  gywenamas, 
sagt.  Troba  wendet  Donalitius  für  Wohngebäude  an. 
In  Samogitien  bezeichnet  es  heute,  wie  schon  zu  Szyr- 
wids  Zeit,  die  Stube,  während  das  Wohnhaus  trobas 
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Fig.  5.  Olsiader  Gehöft  (butas,  namai,  gywenamas,  budawones). 

A  Wohnhaus  (Preuss.:  namai,  stuba,  trobas;  Scham.:  trobas;  Kowno:  gywene,  Schaulen: 
gryczvi);  darin  cWohnstube  (Preuss:  stuba;  Scham.:  troba;  davor  i  Kleinegarten 
(darzelis).  —  B  Speicher  (kletis,  swirna);  a  Getreidespeicher;  b  Gemach  der  Wirtin; 
c  Schlafzimmer  der  Mägde,  Knechte ;  d  Säulenvorbau.  —  C  Keller  (sklepas).  - —  D  Rauch¬ 
haus  (namas);  a  Herd;  b  Raum  für  Rübenfässer  etc.;  c  Gänse-,  f  Hühnerstall ;  dKobe; 
e  Arbeitsraum  zum  Ausbessern.  —  E  Badestube  (pirtis);  F  Flachstrockengestell 
(zardine).  —  G  Scheune  (jauja,  jaujis,  rpj  a) ;  a  Tenne  (klonas,  kluonas);  b  Banse  (galas) ; 
c  Dörrhaus  (pirtis  oder  duoba  mit  Ofen  =  d) ;  e,  e1  Spreuraum ;  f  Kaffraum ;  g  Strohraum 
(darzine).  —  H  Futter  raum  (darzine,  darzinale).  —  J  Stall  (twartai);  a  Pferde; 
b  Kühe;  c  Futter;  d  Kleinvieh.  —  L  Teiche.  —  M  Brunnen.  —  N  Obstgarten. 
—  0  Querzaun  mit  P  Fahrweg,  Q  Gehöftzaun.  —  R  Birken-  und 

Fichtenwald.  S  Zaunthür. 


(Mehrzahl  von  troba)  heifst.  Entwickelte  sich  nun  das 
litauische  Wohnhaus  der  Begüterten  in  der  Vorzeit  schon 
zum  Gehöft,  so  verwandelte  es  sich  bei  der  ärmeren 
Bevölkerung  ohne  grofsen  Landbesitz  und  bei  den 
Fischern  am  Haff  zu  einem,  oft  unschönen,  Gebäude¬ 
komplex.  Der  armer  Bauern  unterschied  sich,  gemäfs  der 
verschiedenen  Beschäftigung  (Netzetrocknen,  Dreschen), 
von  dem  der  Fischer  (Fig.  4),  wie  die  beiden  Grundrisse 
darthun.  Die  Säulenhalle  tritt  zuweilen,  der  Hausvorbau 
in  Samogitien  sehr  oft  auf. 

2.  Das  Gehöft.  Lepner  und  andere  Schriftsteller 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  erwähnen  als  Absonder¬ 
lichkeit  der  Litauer,  dafs  sie  auf  ihrem  Gehöfte  eine 
Unmenge  kleiner  Häuser  stehen  haben,  für  fast  jede 


Beschäftigung  eines.  Dieser  Zustand  besteht  heute  nur 
noch  in  abgeschwächtem  Mafse  in  Preufsen,  in  Rufsland 
aber  hat  er  sich  bei  den  gröfseren  Besitzern  erhalten. 
Die  ganze  Hofanlage  im  diesseitigen  Litauen  hat  sich 
allmählich  der  fränkischen  angeglichen,  wie  ich  beispiels¬ 
weise  in  Lasdinelen,  Bitehnen,  Tolminkemen  beobachtet 
habe.  Im  jenseitigen  Teile  hingegen  stehen  die  Ge- 
bä\ide  in  bunter  Ordnung,  doch  so,  dafs  die  Klete  meist 
dem  Wohnhaus  gegenüberliegt,  der  Stall  und  das  Rauch¬ 
haus  aber  ziemlich  weit  entfernt  sind,  mit  der  Vorder¬ 
seite  aber  alle  nach  dem  Mittelpunkt  des  Gehöftes  ge¬ 
richtet  sind.  Rund  um  das  Gehöft  zieht  sich  ein 
Gehöftzaun,  er  ist  hoch  und  weitläufig. 
Mitten  durchs  Gehöft  geht  der  Hofzaun, 
der  die  Wohnungen  von  den  Stallungen 
trennt,  er  ist  niedrig  und  dicht,  damit 
die  Tiere  nicht  durch  können.  —  Man 
gebrauchte  für  das  ganze  Anwesen  mit 
Land  schon  zu  Zeiten  des  Donalitius  den 
Namen  butas,  auch  gywenamas.  Die  Ge¬ 
samtheit  der  Gebäude  heifst  budawones. 
Die  Lage  des  Gehöftes  in  der  Nähe  eines 
Baches,  Teiches  u.  dergl.  gilt  als  be¬ 
vorzugt.  In  gewissen  Teilen  Samogitiens 
ist  die  Hausthür  südwärts,  die  Wohnstube 
ostwärts  gerichtet,  die  kleine  Stube  also 
westwärts,  die  Hinterthür  nordwärts.  Der 
Gehöftzaun  ist  verschiedenartig  hergestellt, 
entweder  aus  eng  aneinander  gebundenen 
hohen  Fichtenstämmchen  oder  aus  einer 
meterhohen  Stangenschranke,  auf  der 
einige  Meter  lang  Pfähle  auf  der  einen, 
dann  auf  der  anderen  Seite,  60°  zur  Erde 
geneigt,  aufgelegt  sind.  Häufig  ist  auch 
die  Art,  dafs  in  Abständen  von  etwa  6  m 
Pfähle  eingesetzt  sind,  die  durch  etwa  drei 
Brettschwarten  miteinander  verbunden 
sind.  Besonders  in  Samogitien  liegen  die 
Gebäude  abseits  der  Fahrstrafse,  deshalb 
ist  jedes  Gehöft  durch  einen  Fahrweg  mit 
der  Strafse  verbunden.  In  der  Umgebung 
des  Gehöftes  stehen  kleine  Waldungen  von 
Fichen  oder  Fichten  oder  Birken.  Die 
Dainos  gedenken  des  Ritts  durch  das 
Birkenwäldchen  und  des  Spähens  nach 
dem  Fichtenwäldchen ,  woher  Besuch 
kommt,  sehr  häufig.  Obstgärten  besitzt 
der  russische  Litauer  auch ,  pflegt  sie 
aber  nicht  wie  der  Deutsche;  ihm  ist  das 
Obst  mehr  Leckerei  und  Handelsartikel, 
zur  Nahrung  dient  es  selten.  Hingegen 
hält  jedes  litauische  Gehöft  seinen  Kleine¬ 
garten,  vor  dem  Hause  oder  als  Ab¬ 
schnitt  des  Obstgartens,  in  besonderer 
Pflege.  Hier  gedeihen  aufser  Küchen¬ 
gemüsen  die  zahlreichen  duftenden  Blumen  und  Kräuter 
der  Dainos:  Raute  und  Minze,  Päonie  und  Rose,  Majoran 
und  Tulpe.  Litauische  Gehöfte,  wie  in  Fig.  5  in  der 
Alsieder  Gegend,  umfassen  etwa  2  ha,  das  ganze  Besitz¬ 
tum  150  ha.  Ist  das  ganze  Besitztum  nur  2  ha  grofs, 
so  ist  das  Gehöft  wie  in  Fig.  4  gebaut. 

A.  Wohnhaus.  (Pr.  butas,  namai,  H.  nama,  Z. 
trobas.  Etwa  15  X  8  m.  Als  Kate:  butelis,  als  Inst- 
liaus:  inamiu  butas.)  Von  den  einzelnen  Gebäuden 
fällt  uns  zunächst  das  Wohnhaus  ins  Auge.  Es  ist 
vornehmer  ausgestattet  als  die  übrigen  Gebäude.  Das 
Baumaterial  ist  der  leicht  behauene  Holzbalken.  Diese 
werden  übereinander  gesetzt,  die  Fugen  verstopft  man 
mit  Moos  oder  Lehm.  Dies  Baumaterial  ist  noch  in  ganz 
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Litauen  gebräuchlich,  früher  haute  man  in  Südlitauen 
auch  Lehmhäuser;  heute  aber  beginnt  man  schon  über¬ 
all  das  Holzhaus  durch  das  Steinhaus  zu  verdrängen. 


in  einiger  Entfernung,  durch  ein  Gärtchen  getrennt, 
dem  Wohnhause  gegenüber.  Sie  hat  einen  Stock,  dessen 
Boden  ungeteilt  ist  und  zur  Aufbewahrung  von  Wirt- 


Fig.  6.  Tolminkemen.  Nach  einer  Skizze  des  Verfassers. 

Witwenhaus  und  Kirche.  Links  oben  die  Pfarre.  Zur  Zeit  des  Donalitius  waren  die  beiden  Wohnhäuser  mit  Stroh  gedeckt,  im  übrigen 

aber  nicht  wesentlich  anders  als  heute. 


Als  Donalitius  das  Witwenhaus  in  Tolminkemen  baute, 
war  es  ihm  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  den  Fort¬ 
schritt  mitzumachen.  (Fig.  6.)  Die  Holzbalken  blieben 
ehemals  im  Innern  ohne  Schmuck,  heute  beklebt  man 
sie  in  Samogitien  auch  schon  mit  Tapete.  In  Preufsen 
benutzt  man  behauene  (Fig.  7),  in  Rufsland  runde  Balken 
(Fig.  8).  Zur  Thür  führen  meist  eine  Anzahl  Stufen, 
so  in  der  Ragniter  Gegend.  Die  Fenster  sind  klein,  das 
Dach  ist  mit  Strohschindeln  bedeckt.  In  preufsisch  Litauen 
tritt  jetzt  dafür  Holzschindel  und  noch  häufiger  Ziegel¬ 
deckung  ein.  In  den  Dörfern  liegt  auf  dem  Dach,  bis 
zur  Erde  reichend,  die  Feuerleiter.  Thiirvorbau  und 
Säulenhallen  vor  oder  neben  dem  Hause  sind  nicht  selten. 
Dafs  das  Wohnhaus  eine  Vereinigung  von  mehreren 
kleinen  Häusern  wäre,  ist  schon  aus  dem  Grunde  ausge¬ 
schlossen  ,  weil  in  gröfseren  Besitztümern  alle  in  den 
älteren  Zeiten  erwähnten  kleinen  Häuser  noch  gebaut 
werden  und  vorhanden  sind;  und  dann,  weil  die  kleinen 
Besitztümer  armer  Bauern  schon  aus  praktischen  Gründen 
nicht  zu  vielen  Häuserchen  Raum  gewährten.  Die  Ent¬ 
wickelung  des  Wohnhauses  zum  Gehöftgebäude  (Fig.  3 
und  4)  einerseits  und  zu  den  Gehöftanlagen  (Fig.  5) 
anderseits  ist  getrennt  voneinander  zu  betrachten. 

B.  Speicher  (kletis,  swirna).  Der  Speicher  wurde 
früher  häufiger  Klete  genannt  als  jetzt,  da  man  den 
Namen  nur  für  alte  Speicher  verwendet,  solche  neuerer 
Art,  besonders  Steinbauten,  aber  Swirne  nennt.  In  ihrer 
Nähe  ist  gewöhnlich  ein  Teich.  Die  Klete  steht  meist 


schaftsgegenständen, Geschirrzeug,  Stricken,  abgetragenen 
Kleidern,  Netzen  u.  s.  w.  dient.  Oft  ist  vor  der  Klete 
eine  Säulenhalle  zum  Schutz  der  Treppe,  die  von  einer 
oder  von  zwei  Seiten  von  aufsen  in  das  Stockwerk  führt. 
Der  untere  Teil  der  Swirne  ist,  wie  das  Wohnhaus,  drei¬ 
teilig,  die  Iiletenflur  trennt  Kammern  und  Speicher¬ 
räume  voneinander.  Diese  bergen  in  ihren  durch  Balken 
geschiedenen  Abteilungen  die  Getreidevorräte,  jene 
haben  seitliche  Fenster  und  Zugänge  und  dienen  er¬ 
wachsenen  Söhnen  und  Töchtern,  Knechten  und  Mägden  zu 
Schlafgemächern.  Die  vordere  Kammer  mit  Fronteingang 
ist  das  Schlafgemach  und  der  Wohnraum  der  Wirtin. 
In  der  Swirne  feierten  ehemals  Bräutigam  und  Braut 
die  Vermählung.  Die  Dainos  gedenken  oft  der  „hohen 
Klete“. 

C.  Keller  (sklepas).  Der  Keller  liegt  in  der  Nähe 
der  Klete  und  hat  einen  Oberboden  zum  Aufbewahren 
von  frischem  Klee  und  Gras. 

D.  Rauchh  aus  (namas).  Schrägseitlings  vom  Wohn¬ 
hause,  mit  Thür  und  Fenster  versehen,  liegt  in  feuer¬ 
sicherer  Entfernung  das  Rauchhaus.  Es  dient  zur  Be¬ 
reitung  des  Viehfutters.  In  der  Mitte  ist  der  grofse 
Herd,  zuweilen  ein  Kessel  dazu.  Auf  der  einen  Seite 
stehen  Gefäfse,  abgestutzte  Fässer,  mit  Rüben,  Kar¬ 
toffeln,  Krautsträngen  und  dergl. ;  dazu  ein  Stampftrog 
mit  Stampfmessern.  Auf  der  anderen  Seite  befindet 
sich  (in  Fig.  5)  der  Hühner-  und  Gänsestall.  An  das 
Rauchhaus  ist  öfter  (so  auch  in  Fig.  5)  die  Kobe  angebaut. 
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Auf  der  anderen  Seite  dient  ein  offener  Anbau  als  Ar¬ 
beitsraum  zum  Ausbessern ,  Schnitzen ,  Flicken  des  Ge¬ 
schirrs  u.  s.  w. 

E.  Badestube  (duoba,  pirtis).  Die  Badestube  liegt 
gegenüber  dem  Rauchbaus,  in  preufsisch  Litauen  ist  sie 
selten,  Donalitius  erwähnt  sie  gar  nicht,  wohl  aber 


schieden.  Die  beiden  Gelasse  dienen  zur  Aufbewahrung 
der  Spreu  (Spreuraum  =  peludis)  und  der  geringen 
Abfallähren  (Kaffraum  =  trakine).  Das  Dörrhaus  hat 
auf  der  Mitte  seines  Fufsbodens  eine  Vertiefung  mit 
einem  grofsen  Kachelofen  und  heifst  deshalb  duoba. 
Neben  dem  Ofen,  der  keinen  Schornstein  besitzt,  stehen 


Lepner.  Ihr  alter  Name  (pirtis)  ist  jetzt  auf  einen 
Teil  der  Scheune  (duoba)  übertragen  worden,  in  dem  nie 
gebadet  worden  ist.  Das  Baden  war  ehedem  gegen 
allerlei  Krankheit  in  ständigem  Gebrauch.  Leider  ist 
dieser  diesseits  der  Grenze  mehr  und  mehr  abge¬ 
kommen.  In  der  Nähe  der  Badestube  liegt  ein  Teich. 

F.  Flachstrockengestell  (zardine).  Ein  leichtes 
Häuschen ,  blofses  Gestell  oder  Gerüst  mit  oder  ohne 
Dach  zum  Trocknen  des  Flachses,  der  Erbsen,  des  Klees, 
steht  zwischen  Rauchhaus  und  Scheune. 

G.  Scheune  (H.  jaujas,  S.jauja,  jauje).  Die  schamei¬ 
tische  Scheune  unterscheidet  sich  von  der  südlitauischen 
wesentlich  durch  das  Fehlen  des  Dörr¬ 
hauses  (pirtis,  duoba),  weshalb  der  Aus¬ 
druck  jauje  nur  für  solche  Dörrbaus¬ 
scheunen  gebraucht  wird.  Neben  der 
Tenne  (klonas,  kluonas)  befinden  sich 
rechts  und  links  eine  Banse  (galas),  die 
nur  durch  einen  Längsbalken  in  der 
Höhe  der  Wand  abgeschieden  wird.  Die 
Ähren  sind  nach  der  Wand  zugekehrt. 

Als  Unterlage  dient  Stroh,  nicht  das 
sogenannte  „Bollwerk“,  wie  in  Mittel¬ 
deutschland.  Zwischen  der  Tenne  und 
der  einen  Banse  aber  steht,  ein  Haus 
im  Hause,  ein  eigenes  kleines  Gebäude, 
das  Dörrhaus.  Das  Dörrhaus  reicht  ent¬ 
weder  bis  an  die  Vorderseite  der  Scheune 
und  hat  ein  besonderes  Fensterchen, 
oder  es  ist  durch  zwei  kleine  Gelasse 
von  der  Vorder-  und  Hinterwand  ge- 


Stangenschragen,  woselbst  man  die  Garben  aufschichtet 
und  24  Stunden  von  der  Wärme  und  dem  Ofenrauch 
dörren  läfst ,  bis  sie  zum  Dreschen  brauchbar  werden. 
Spielt  in  den  Dainos  die  Klete  den  romantischen  Ort  des 
Hauses,  so  in  den  Pasakos  (Erzählungen)  und  im  Aber¬ 
glauben  die  Pirte.  Die  besten  Erzeugnisse  der  modernen 
litauischen  Belletristik,  so  des  Wileischis  „Hans  und 
Ännchen“  und  des  Ketorakis  „Amerika  im  Dörrhaus“ 
lassen  einen  Teil  des  häuslichen  Lebens  in  der  duoba 
vor  sich  gehen.  Jedes  grofse  Fest  der  Knechte  und 
Mägde  findet  hier  statt,  besonders  die  Flachsbrech-Talka. 
Hier  denkt  man  sich  den  Sitz  der  Geister,  des  Teufels. 
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Das  Ganz-  oder  Halbdunkel  hat  etwas  Schauerliches. 
Der  heifse  brennende  Ofen  mit  seinem  Rauch  erinnert 
an  die  Hölle  (pekla),  mit  der  man  volksetymologisch  den 
Pikoll  zusammenzubringen  sucht.  In  den  Eckbalken 
der  Pirtis  wohnt  der  Weins,  liier  kann  man  ihn  citieren, 
am  Ofen  kann  man  ihn  ans  Feuer  drücken.  Die  Klein¬ 
häuser  haben  die  Pirte  gleich  im  Hause  (Fig.  4).  Kein 
Mädchen  wagt  sich  des  Nachts  in  das  Dörrhaus.  Häufig 
findet  sich  vor  dem  Scheunenthor  der  Wagenschuppen 
(pelaga). 

H.  Futterraum  (darzine,  darzinale).  In  preufsisch 
Litauen  sind  Scheune  und  Futterraum  vereint  und  bieten 
die  Tenne.  In  russisch  Litauen  ist  der  Futterraum 


kleiner  (darzinale  ist  Diminutivum)  und  dient  zur  Auf¬ 
bewahrung  von  Klee,  Heu,  Stroh. 

J.  Stall  (twartai).  Ein  einzelner  kleiner  Stall  heifst 
jetzt  noch  twartas,  welchen  Ausdruck  Donalitius  im  Sinne 
einer  einfachen  Umzäunung  oder  Hürde,  eines  Flecht¬ 
werkes  für  Kleinvieh  gebraucht.  In  Samogitien  bezeichnet 
twartai  die  Gesamtheit  der  Stallungen,  wie  trobas  die 
der  Gemächer.  Der  Grundrifs  gleicht  der  einer  afrika¬ 
nischen  Tembe,  deren  Hofraum  hier  der  Düngerraum 
(laidaras)  bildet.  Die  eine  Seite  beherbergt  die  Pferde, 
die  andere  die  Kühe,  die  dritte  Kleinvieh,  das  in  D  nicht 
untergebracht  ward,  die  vierte  Seite  enthält  Futter  und 
Wirtschaftsgegenstände. 


Beiträge  zum  Märdienscliatz  der  Afrikaner. 

In  Afrika  gesammelt  und  aus  afrikanischen  Sprachen  übersetzt 

von  Gottlob  Adolf  Krause. 

II. 


II.  Tier  Märchen  der  Haussawa. 

1.  Das  Märchen  von  Auta,  dem  Nesthäkchen. 

Das  ist  das  Märchen  von  einem  Manne  und  einer 
Frau,  welche  zwei  Kinder  hatten,  einen  Jungen  und 
ein  Mädchen.  Das  Mädchen  hiefs  Tafari14),  der  Knabe 
Auta  15). 

Sie  lebten  lange  zusammen,  bis  der  Vater  eines  Tages 
von  einer  tödlichen  Krankheit  befallen  wurde.  Da  rief 
er  seine  Frau  zu  sich. 

„Wenn  ich  tot  sein  werde“,  sagte  er  zu  ihr,  „so 
bringe  diesen  Knaben  nicht  zum  Weinen,  denn  siehe, 
ich  habe  grofse  Reiclitümer.“ 

Der  Vater  starb.  Man  lebte  wieder  lange  bei¬ 
sammen,  bis  auch  die  Mutter  von  einer  tödlichen  Krank¬ 
heit  ergriffen  wurde. 

„Wenn  ich  tot  sein  werde“,  sagte  sie  zur  Tochter, 
„so  bringe  diesen  Knaben  nicht  zum  Weinen.“  Darauf 
starb  sie. 

Einige  Zeit  danach  machte  der  Knabe  „ihing“ 16). 
„Was  giebt  es,  Auta?“  fragte  sie  ihn. 

„Ich  will  alle  Rinder  meines  Vaters  schlachten“, ant¬ 
wortete  er. 

„Was  willst  du  mit  ihnen  machen?“ 

„Ich  will  ihr  Fleisch  den  Leuten  geben.“ 

„Und  wir?  Weifst  du  denn  nicht,  dafs  wir  dann 
keine  Milch  zum  Trinken  und  kein  Fleisch  zum  Essen 
haben  werden  ?“ 

„Und  du,  weifst  du  denn  nicht,  was  Mutter  und 
Vater  sagten,  als  sie  im  Sterben  lagen?  Sie  sagten,  du 
solltest  mich  nicht  zum  Weinen  bringen.“ 

„Es  ist  gut.  Schlachte  nur.“ 

Er  schlachtete  nun  alle  Rinder  und  verteilte  ihr 
Fleisch.  Einige  Tage  später  wollte  er  wieder  zu  weinen 
anfangen.  Auf  ihre  Frage,  was  er  wünsche,  sagte  er 
ihr  dasselbe  inbetreff  der  Kamele  und  dann  schlachtete 
er  alle  Kamele  seines  Vaters.  Wieder  fing  er  an  zu 
weinen  und  verbrannte  die  Geldspeicher17). 

Fs  dauerte  nicht  lange  und  er  machte  wieder  „ihing“. 

„Was  giebt  es“,  fragte  sie. 

„Ich  will  die  Getreidespeicher  verbrennen.“ 

„Was  werden  wir  dann  essen?“ 

Das  ist  „die  erste“. 

*0  Das  ist  „der  letzte“. 

)  Nachahmung  des  Lautes,  den  Kinder  ausstofsen,  wenn 
sie  zu  weinen  anfangen  wollen. 

l/)  Kaurimuscheln. 


„Weifst  du  denn  nicht,  was  Mutter  und  Vater  vor 
ihrem  Tode  sagten  ?  Sie  sagten,  du  solltest  mich  nicht 
zum  Weinen  veranlassen.“ 

„Es  ist  gut“,  sagte  sie. 

Als  es  Nacht  geworden  war,  öffnete  sie  einen  Speicher, 
nahm  ausgedroschenes  Getreide  weg  und  verbarg 
es  in  einem  hohlen  Affenbrotbaume.  Am  nächsten 
Morgen  verbrannte  er  das  übrige  vollständig. 

Wenn  er  in  der  nächsten  Zeit  ausgegangen  war,  um 
spazieren  zu  gehen,  ging  sie,  nahm  ein  wenig  Getreide 
und  machte  daraus  das  Essen  zurecht,  das  sie  ihm  vor¬ 
setzte,  wenn  er  nach  Hause  kam.  Das  dauerte  eine 
Weile,  dann  fiel  es  ihm  auf  und  er  fragte  sie  eines 
Tages : 

„Woher  erhältst  du  denn  das  Getreide?“  sagte  er. 

„Ich  mahle  für  die  Leute  und  als  Lohn  geben  sie 
mir  eine  Ilandvoli  Mehl.  Daraus  mache  ich  das  Essen.“ 

„Ich  habe  aber  in  diesem  Hause  keine  Spur  vom 
Mahlen  gesehen.“ 

„Wenn  du  ausgegangen  bist,  gehe  ich  zu  den  anderen 
und  mahle  dort.“ 

„So  ist  es“,  erwiderte  er. 

Als  es  Nacht  geworden  war,  nahm  er  Asche  und 
band  sie  in  ihr  Tuch  (Kleid)  und  machte  dann  eine 
kleine  Öffnung  in  dasselbe.  In  derselben  Nacht  noch 
ging  sie  aus,  um  Getreide  zu  holen,  da  sie  fürchtete,  er 
würde  am  nächsten  Morgen  nicht  ausgehen  wollen. 
Während  sie  ging,  rieselte  die  Asche  aus  dem  Tuche 
heraus  bis  hin  zum  hohlen  Affenbrotbaume. 

Am  nächsten  Morgen  folgte  er  der  Aschenspur  bis 
zum  hohlen  Alfenbrotbaume.  Hier  sah  er  das  Getreide 
und  kehrte  zurück  zu  ihr  und  wollte  anfangen  zu 
weinen. 

„Was  denn“?  fragte  sie. 

„Ich  will  das  Getreide  im  hohlen  Affenbrotbaume 
verbrennen.“ 

„Weifst  du  denn  nicht,  dafs  wir  dann  sterben  müssen?“ 

„Und  weifst  du  denn  nicht,  dafs  Mutter  und  Vater 
zu  dir  gesagt  haben,  du  solltest  mich  nicht  zum  Weinen 
bringen?“ 

„Es  ist  gut.  Verbrenne  es!“ 

So  verbrannte  er  es.  Darauf  sagte  sie,  dafs  sie  nicht 
mehr  in  dieser  Stadt  bleiben  könnten.  Sie  brachen  auf 
und  gingen  nach  einer  anderen  Stadt  und  stiegen  in 
einem  Hause  ab.  Die  Leute  des  Hauses  waren  auf  das 
Feld  gegangen  und  Tafari  folgte  ihnen  dahin,  um  ihnen 
zu  helfen  ,  damit  sie  ihr  Lohn  gäben.  Zu  Auta  sagte 
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sie,  er  solle  im  Hause  bleiben.  Die  Hausbewohner 
hatten  vier  entwöhnte  Kinder  daheim  gelassen ,  welche 
spielten. 

„Wir  wollen  Mörserstampfen  spielen“,  sagte  nach 
einiger  Zeit  Auta  zu  diesen  Kindern. 

„Wie  ist  das“?  fragten  sie. 

„Ich  steige  in  den  Mörser  hinein  und  ihr,  ihr  nehmt 
die  Stampfen,  um  zu  stampfen.  Wenn  ich  sage,  stampft 
nicht!  dann  unterlafst  ihr  es.“ 

„Es  ist  gut“,  sagten  sie. 

Und  so  thaten  sie  es.  Er  kam  dann  wieder  aus  dem 
Mörser  heraus  und  sagte  zu  ihnen,  dafs  nun  sie  in  den 
Mörser  hineinsteigen  sollten.  Alle  vier  gingen  hinein 
und  er  nahm  einen  Stampfen.  Als  sie  aber  sagten, 
stampfe  nicht,  hörte  er  nicht  darauf,  sondern  zerstampfte 
sie.  Dann  nahm  er  jeden  heraus  und  brachte  ihn  vor 
die  Thür  der  Hütte  seiner18)  Mutter  und  legte  ihn 
da  hin. 

Als  die  Zeit  des  Azuhui’gebetes iy)  herangekommen 
war,  wurde  die  Schwester  auf  dem  Felde  unruhig,  sie 
dachte  an  das  Haus  und  sagte  zu  den  Leuten ,  dafs  sie 
im  Hause  nachsehen  wolle,  wie  es  stehe.  Sie  kam  und  sah, 
was  Auta  gethan  hatte. 

„Auta“,  sagte  sie  zu  ihm,  „das  hast  du  gethan!“ 

„Ja“,  antwortete  er. 

„Wohlan“,  sagte  sie,  „fliehen  wir!“ 

Sie  verliefsen  die  Stadt  und  marschierten  weiter. 
Die  Leute  vom  Hause  blieben  auf  dem  Felde,  bis  die 
Sonne  sich  tief  geneigt  hatte.  Als  sie  endlich  nach 
Hause  kamen,  sahen  sie,  was  geschehen  war.  Sie  machten 
dem  Könige  Anzeige  und  sofort  wurde  das  Horn  ge¬ 
blasen:  „Macht  euch  fertig,  Reiter!  macht  euch  fertig, 
Reiter !“ 

Der  König  stieg  selbst  zu  Pferde  und  die  Verfolgung 
der  Flüchtigen  wurde  aufgenommen.  Als  diese  von  der 
Nacht  überfallen  wurden,  sahen  sie  einen  grofsen  Tama¬ 
rindenbaum.  „Steigen  wir  hinauf!“  sagte  sie.  Sie 
stiegen  hinauf. 

Etwas  später  kam  auch  der  König  mit  seinen  Leuten 
zu  diesem  Baume.  „Es  wird  Nacht“,  sagte  er,  „schlafen 
wir  hier!“  Schnell  wurde  der  Platz  am  Fufse  des 
Baumes  gereinigt  ,  das  Königsbett  hingestellt  und  die 
Sachen  20)  ausgebreitet  und  er  stieg  ab. 

Währenddessen  waren  die  Geschwister  oben  auf  dem 
Baume,  sie  wurden  aber  nicht  gesehen.  Nach  kurzer 
Zeit  sagte  Auta  „ihing“. 

„Was  denn!“  sagte  sie  mit  gedämpfter  Stimme21). 

„Ich  will  den  da  mit  dem  grofsen  weifsen  Turban22) 
am  Kopf  schmutzig  machen23).“ 

„Weifst  du  denn  nicht“,  sagte  sie,  „dafs  wir  es  sind, 
die  sie  suchen,  um  uns  zu  töten.“ 

„Und  weifst  du  denn  nicht“,  erwiderte  er,  und  dann 
sagte  er,  was  er  immer  zu  sagen  pflegte. 

„Es  ist  gut“,  sagte  sie. 

Darauf  beschmutzte  er  den  Kopf  des  Königs. 

„Oho!“  rief  man  unten,  „was  ist  denn  das.  Ist  das 
ein  Vogel  oder  was?“ 

Sofort  hiefs  es,  auf  den  Baum  gestiegen !  Als  man 
sich  anschickte,  hinaufzusteigen,  kam  plötzlich  ein  Gagafa- 


18)  Jede  Frau  eines  Mannes,  der  mehr  als  eine  Frau  be¬ 
sitzt,  bat  eine  besondere  Wohnbütte  für  sieb. 

19)  In  Haussa  gegen  zwei  Ubr  nachmittags. 

20)  Tabirma  Matte,  busu  Schaffell  und  alkilla  Tuch. 

21)  Wörtlich  „aber  sie  tötete  die  Stimme,  bevor  sie  sprach“. 

22)  Amawali. 

2S)  Das  Original  drückt  sich  etwas  anders  aus.  Man 
weifs,  Volksmärchen  nehmen  kein  Blatt  vor  den  Mund,  auch 
bei  uns  nicht. 


vogel24)  herbeigeflogen  und  sagte:  „Wenn  du  dem 
Menschen  Tag  machst,  so  wird  er  dir  dafür  nur  Nacht 
machen.“  Das  Mädchen  sagte:  „Oh  nein!  So  etwas 
giebt  es  nicht.“  Da  nahm  er  sie  und  flog  mit  ihnen 
hoch  in  die  Lüfte  und  dann  schwebte  er  wieder  tief 
nieder  bis  fast  zur  Erde. 

Während  sie  so  auf  und  nieder  flogen,  sagte  Auta 
„Ihing“.  Sie  fragte  ihn,  was  er  wolle,  und  er  sagte, 
was  er  immer  zu  sagen  pflegte.  Er  sagte,  er  wolle  den 
Vogel  unter  den  Schwanz25)  stechen.  Sie  sagte,  es  ist 
gut.  Jetzt  stach  er,  zog  aber  die  Hand  schnell  wieder 
zurück.  Da  warf  sie  der  Vogel  auf  ein  hartes,  unfrucht¬ 
bares  Feld,  wo  sie  in  Ohnmacht  fielen. 

Als  sie  aus  der  Ohnmacht  erwachten,  standen  sie  auf. 

„Auta“,  sagte  sie,  „siehst  du,  was  du  uns  gethan 
hast?“ 

„Weifst  du  denn  nicht“,  erwiderte  er,  „das  ist  etwas 
sehr  Schönes,  was  ich  gethan  habe.“ 

Nun  marschierten  sie  bis  zur  Zeit  des  zweiten  Nach¬ 
mittagsgebetes26),  denn  der  Vogel  hatte  sie  am  frühen 
Vormittage  herabgeworfen.  Als  die  Gebetszeit  heran¬ 
gekommen  war,  erreichten  sie  eine  grofse  Stadt  und 
stiegen  im  Hause  einer  alten  Frau  ab.  Als  die  Sonne 
untergegangen  war,  kam  diese  zu  ihnen. 

„Wirklich,  es  bleibt  nichts  übrig“,  sagte  sie  zu  ihnen, 
„ihr  müfst  in  den  Getreidespeicher  hinein  gehen.“ 

„Wie  so?“  fragten  sie. 

„Wifst  ihr  denn  nicht,  dafs  in  dieser  Stadt  wegen 
Furcht  vor  Dodo 27)  alle  in  den  Getreidespeichern 
schlafen  ?“ 

„Giebt  es  einen  Dodo  in  eurer  Stadt?“  fragte  der 
Knabe. 

„Und  einen  grofsen  dazu“,  erwiderte  sie. 

„Was  mich  betrifft“,  sagte  der  Knabe,  „so  werde  ich 
in  der  Eingangshütte  schlafen.“ 

Dann  zündete  er  Feuer  an,  suchte  sich  zwölf  kleine 
Kieselsteine28)  und  legte  sie  in  das  Feuer,  bis  sie  rot 
wurden. 

Während  des  ersten  Schlafes  der  Menschen  kam  Dodo 
plötzlich  vor  das  Thor  der  Stadt  und  sang : 

„Wer  ist  wie  ich  in  dieser  Stadt  hier, 

Wer  wie  ich,  ich  Dodo.“ 

Auta  erwiderte : 

„Ich  bin  wie  du  in  dieser  Stadt  hier, 

Ich  wie  du,  ich  Auta, 

Ja  ich  bin  mehr  als  du.“ 

Wenn  Dodo  früher  sang,  erhielt  er  keine  Antwort. 
Nun  sang  er  noch  einmal  und  Auta  antwortete  ihm ; 
dreimal  nacheinander.  Da  wurde  Dodo  zornig  und 
ging  in  die  Stadt  hinein,  aber  er  konnte  nicht  ausfindig 
machen,  aus  welchem  Hause  ihm  geantwortet  worden 


24)  In  Sokoto  heilst  er  gaba;  gagafa  ist  eine  reduplizierte 
Form  von  gafa.  Im  Haussa  sind ,  wie  im  Keltischen  und 
manchen  anderen  Sprachen,  nicht  wenige  Vogelnamen  Wort¬ 
reduplikationen.  Gagafa  scheint  ein  Adler  zu  sein,  sie  ist 
gröfser  als  der  Aasgeier,  kommt  den  Städten  nicht  zu  nahe 
und  ist  grau  von  Farbe,  nur  Unterleib  und  Schwanz  sind 
braun  oder  rot.  Haliaetos  vocifer  Daud? 

25)  Auch  hier  ist  das  Original  nicht  wortgetreu  wieder¬ 
gegeben. 

26)  Laasar,  in  Haussa  gegen  vier  Uhr  nachmittags. 

27)  Dodo  ist  ein  fabelhaftes  Tier,  vierfüfsig,  mit  grofsem 
Kopfe,  gröfser  als  eine  Kuh,  und  mit  sehr  roten  Augen,  die 
wie  die  untergehende  Sonne  leuchten.  Er  frifst  Menschen. 
Kinder  macht  man  sich  fürchten,  indem  man  mit  Dodo  droht. 

28)  Makodai,  Singular  makodi ,  wörtlich  Schärfer  oder 
Scharfmacher.  Kleine,  weifse,  harte  Steine,  mit  denen  die 
Mahlsteine  zackig,  d.  i.  scharf,  gemacht  werden.  Dieses 
Scharfmachen  heifst  kuda ;  eine  Frau,  welche  die  langwierige 
Arbeit  für  Lohn  ausführt,  heifst  makodija.  Es  ist  nicht  sicher, 
ob  es  Kieselsteine  sind. 
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war.  Erst  als  er  seinen  Gesang  wiederholt  und  Auta 
ihm  erwidert  hatte,  wufste  er,  welches  Haus  es  war. 
Er  kam  vor  die  Thür  der  Eingangshütte  und  sang 
wieder  und  Auta  antwortete  ihm.  Da  öffnete  er  den 
Mund,  um  ihn  zu  verschlingen,  aber  Auta  warf  ihm  einen 
glühenden  Kieselstein  in  den  Rachen.  Wieder  öffnete 
er  den  Mund,  und  wieder  warf  dieser  einen  Stein  hinein. 
Das  ging  so  fort,  bis  seine  Kehle  ganz  verbrannt  war 
und  er  hinfiel.  Er  erhob  sich  wieder,  lief  davon  und 
suchte  nach  Wasser,  während  sein  Leib  vor  Hitze 
brannte.  Als  er  an  einen  grofsen  Brunnen  mitten  in 
der  Stadt  gelangte,  steckte  er  seine  Nase  hinein,  um  sich 
abzukühlen.  Dann  fiel  er  hin  und  starb  an  dieser  Stelle. 

Auta  verfolgte  seine  Spur,  bis  er  ihn  an  dem  Orte 
antraf,  wo  er  gefallen  war.  Er  schnitt  ihm  den  Schwanz 
ab  und  kehrte  nach  Hause  zurück. 

Beim  ersten  Morgengrauen  standen  die  Wasser- 
holerinnen  auf,  um  zum  Brunnen  zu  gehen.  Hier  trafen 
sie  etwas  Grofses  an  dessen  Öffnung  liegend  an.  Sie 
warfen  die  Wassertöpfe  weg,  kehrten  laufend  zurück 
und  erhoben  ein  grofses  Geschrei29). 

Die  ganze  Stadt  erhob  sich,  überall  schrie  man.  Als 
es  ganz  hell  geworden  war,  sah  man  aus  der  Ferne  hin 
und  da  hiefs  es,  das  istDodo.  Aber  es  fand  sich  niemand, 
der  nahe  hingehen  wollte. 

Der  König  stieg  selbst  zu  Pferde  und  befahl ,  dafs 
jeder  die  Kampfrüstung  anlege.  Die  Wattpanzer 
wurden  angezogen ,  die  Schilde  wurden  zur  Hand  ge¬ 
nommen  und  man  machte  sich  fertig  für  den  Krieg. 

Der  König  (Oberst)  der  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaff¬ 
neten  Fufssoldaten  zog  aus  und  es  wurde  die  Kuria30)- 
Trommel  geschlagen.  Dann  sammelten  sich  alle  mit 
Schwert  bewaffneten  Fufssoldaten,  jeder  gürtete  sich. 
Hierauf  kamen  sie  vor  den  König  und  stellten  sich  auf. 

„Nun,  unsere  Versammlung  hier“,  so  sprach  der 
König,  „wo  ist  der,  der  hingeht  und  für  uns  nachsieht, 
wie  es  mit  diesem  Dodo  steht?“ 

„So  sollst  du  es  nicht  machen“,  sagten  die  grofsen 
(angesehenen)  Sklaven  zum  Könige,  „du  selbst  mufst 
Vorgehen  und  wir  springen  alle  gleichzeitig  auf  und 
laufen  zu  ihm  hin.  Er  mag  töten ,  wen  er  will ,  und 
zerquetschen ,  wenn  er  will ,  die  übrigen  werden  ihn 
schon  überwältigen.“ 

Der  König  stimmte  zu.  Man  erhob  ein  grofses  Ge¬ 
schrei  und  gelangte  in  geschlossener  Masse  zu  ihm 
(Dodo)  hin,  fand  aber,  dafs  er  tot  war.  Man  freute  sich 
und  sagte  es  dem  Könige.  Der  kam  und  sah  ihn. 

„Wo  ist  denn  der  Schwanz“,  sagte  er. 

„Der  fehlt,“ 

„Nun,  wer  ihn  getötet  hat,  der  hat  auch  den  Schwanz 
abgeschnitten.  Wer  diesen  bringt,  der  wird  Minister 
(galadima)  in  dieser  Stadt.“ 

Darauf  zerstreuten  sich  die  Leute  und  schnitten  die 
Schwänze  von  Tieren  ab.  Der  Eine  schnitt  den  Schwanz 
eines  Esels  ab  und  brachte  ihn,  aber  es  hiefs,  das  ist 
nicht  der  richtige ;  der  Andere  den  des  Ziegenhockes,  ein 
Anderer  den  des  Hundes,  des  Dachses,  des  schwarzen 
Affen,  des  schwarzen  Affen  mit  weifsem  Gesicht,  des 


2!>)  Ähnliches  ist  mir  zwischen  Salaga  und  Krakje  in  Togo 
auch  begegnet,  als  ich  nach  einem  Nachtmarsche  am  frühen 
Morgen  ganz  allein  mich  einem  Dorfe  näherte.  Einige 
Dutzend  Frauen  mit  leeren  Wassertöpfen  auf  den  Köpfen 
gingen  zum  Dakaflusse,  um  Wasser  zu  holen.  Obwohl  ich 
schon  wiederholt  in  diesem  Dorfe  gewesen  war ,  auch  die 
Nacht  da  zugebracht  hatte,  erregte  mein  gar  nicht  plötz¬ 
liches  Erscheinen  doch  solche  Furcht  bei  ihnen,  dafs  alle 
ihre  Töpfe  fortwarfen  und  kreischend  rückwärts  nach  dem 
Dorfe  flohen. 

)  Kuria  ist  der  Name  der  Trommel  dieser  Soldaten- 
gattung. 


Fuchses,  der  Wildkatze31))  aber  so  oft  jemand  einen 
Schwanz  brachte,  hiefs  es,  das  ist  nicht  der  richtige. 
Plötzlich  wurde  gesagt,  dafs  im  Hause  einer  alten  Frau 
Fremde  abgestiegen  seien,  ein  Mann  und  eine  Frau. 
Der  König  liefs  sie  sofort  rufen.  Der  Mann  wurde  ge¬ 
fragt,  ob  er  Dodo  getötet  habe. 

„Wer  bin  ich  Kleiner“,  erwiderte  er,  „dafs  ich  dieses 
grofse  „Ding“  (Tier)  getötet  haben  könnte.“ 

„Er  ist  es  doch  gewesen“,  sagten  die  Leute. 

Als  man  heftig  in  ihn  drang,  brachte  er  den  Schwanz 
Dodos.  Der  König  gab  ihm  hundert  Sklaven,  fünfzig 
Sklavenmädchen,  fünzig  Sklavenjungen.  Dann  hiefs  es, 
er  soll  unser  Galadima  sein.  Schnell  wurde  er  gekrönt 
und  nun  lebten  sie  glücklich.  Kungurus32). 

*  * 

* 

2.  Das  Märchen  vom  Hahne. 

Das  ist  das  Märchen  von  einem  Hahne,  der  zu  einer 
Leichenfeierlichkeit  ging.  Während  er  dahin  ging,  traf 
er  mit  einer  Wildkatze  zusammen. 

„Wo  gehst  du  hin?“  fragte  diese  den  Hahn. 

„Zu  einer  Leichenfeierlichkeit“,  erwiderte  er. 

„Wo  denn?“ 

„Bei  Verwandten.“ 

„Es  werden  also  zwei33)  stattfinden.“ 

„Oh  nein!“  sagte  der  Hahn,  „zwei  oder  drei,  denn 
ich  bin  nicht  allein,  sondern  der  Hund  begleitet  mich.“ 

„Ist* das  wirklich  wahr?“  fragte  die  Wildkatze. 

„Gewifs“,  versetzte  der  Hahn. 

„Hahn“,  fuhr  die  Wildkatze  fort,  „du  bist  ein  Spafs- 
macher,  du  bringst  sogar  mich  zum  Lachen.  Ich  will 
die  Strafse  lieber  verlassen  und  mich  ins  Tofagras 34) 
werfen.“  Kungurus  kankus  35). 

*  * 

* 

3.  Das  Märchen  von  den  Tieren  des  Waldes. 

Das  ist  das  Märchen  von  den  Tieren  des  Waldes, 
welche  sich  versammelten  und  Rat  hielten.  Sie  sagten, 
der  Wald  ist  verdorben.  Nächsten  Freitag  sollen  alle 
kommen  und  sich  versammeln ,  um  die  schlechten  zu 
fesseln. 

Der  Freitag  kam  heran  und  alle  versammelten  sich, 
nur  die  Hyäne  wollte  nicht  kommen.  Man  wartete  auf 
sie  bis  zum  Überdrufs,  aber  sie  kam  nicht,  und  so 
zerstreute  man  sich  wieder. 

„Hyäne“,  sagte  man  zu  ihr,  als  man  sie  endlich  sah, 
„man  hat  sich  sehr  viel  nach  dir  umgesehen,  aber  man 
hat  dich  nicht  gesehen.“ 

„Wen  hat  man  gefesselt,  da  ich  doch  nicht  gekommen 
hin?“  fragte  sie. 

„Man  hat  niemand  gefesselt“,  antwortete  man. 

„Also  ich  soll  die  schlechte  sein“,  sagte  sie. 

Von  jenem  Tage  an  kennt  die  Hyäne  ihre  Schlechtig¬ 
keit  bis  heute. 

*  * 

* 


31)  Im  Urtexte  werden  noch  sieben  Tiere  mit  Namen 
angeführt:  gunsu,  budari,  tunku,  tsara ,  robschi,  dabgi, 
tsawarwara,  sie  sind  uns  aber  nicht  bekannt,  auch  ist  es 
zweifelhaft,  ob  die  angeführten  alle  richtig  erkannt  sind. 

32)  Die  Bedeutung  dieses  nur  am  Ende  von  Märchen  ge¬ 
brauchten  Wortes  ist  den  Haussa  unbekannt. 

33)  D.  h.  ich  werde  dich  fressen  und  dann  kann  eine 
Leichenfeierlichkeit  auch  deinetwegen  stattfinden. 

34)  Der  Hund  frifst  die  Wildkatze.  Wo  Tofagras,  das 
auch  zum  Dachdecken  vei’wendet  wird,  wächst,  läuft  der 
Hund  nicht  hinein. 

3:')  Bedeutung  den  Eingeborenen  unbekannt. 
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4.  Das  Märchen  vom  Schakal36). 

Das  ist  das  Märchen  vom  Schakal ,  welcher  einem 
Haushunde  begegnete. 

„Hund“,  sagte  er  zu  ihm,  „was  habt  ihr  denn  eigent¬ 
lich  bei  den  Menschen  gefunden,  seit  ihr  mit  ihnen  zu¬ 
sammen  im  Hause  wohnt?“ 

„Vielerlei  Schlauheit  haben  wir  erhalten“,  antwortete 
der  Hund. 

„Wieviel  Schlauheiten  besitzest  du?“  fragte  der 
Schakal. 

„Meine  Schlauheiten“,  erwiderte  der  Hund,-  „von 
denen  eine  von  der  anderen  verschieden  ist ,  sind  im 
ganzen  zwölf.  Wenn  du  in  die  Enge  getrieben  wirst 
und  wendest  irgend  eine  von  ihnen  an,  so  bist  du  in 
Sicherheit.“ 

„Oh!  du  bist  glücklich“,  sagte  der  Schakal.  „Was 
uns  betrifft,  so  leben  wir  draufsen  im  Walde  und  faul¬ 
lenzen.  Ich  habe  nur  eine  einzige  Schlauheit.“ 

„Du  hast  also  gar  nichts“  ,  versetzte  der  Hund  ver¬ 
ächtlich. 

Seitdem  war  längere  Zeit  vergangen.  Eines  Tages 
sah  der  Schakal  den  Haushund. 

„Hund“,  sagte  er  zu  ihm,  „gehen  wir  und  lassen 
wir  uns  wahrsagen,  damit  wir  die  Neuigkeiten  der  Welt 
erfahren  und  wissen,  woran  wir  sind.“ 

Der  Hund  stimmte  zu  und  sie  gingen  in  einen 
dichten  Wald.  Indem  sie  sich  durch  kleine  lichte 
Stellen  hindurchzwängten,  gelangten  sie  vor  eine  Woh¬ 
nung.  Der  Ort  war  dicht  mit  Knochen  besäet.  Mit 
Mühe  gelang  es  ihnen ,  hindurchzukommen  und  in  eine 
kleine  Empfangshütte  einzutreten,  in  der  Schaffelle  zum 
Sitzen  auf  der  Erde  ausgebreitet  waren  und  kleine 
Bücher  umherlagen.  Der  Malam  37),  welcher  der  Besitzer 
derselben  war,  hatte  sich  in  das  Innere  der  Wohnung 
zurückgezogen. 

„Wir  bleiben  hier,  bis  er  herauskommt“,  sagte  der 
Schakal.  Als  sie  eine  Zeitlang  gewartet  hatten ,  kam 
eine  kleine  Hyäne  und  sagte:  „Oh!  der  Malam  hat 
Gäste  erhalten“,  und  setzte  sich.  Dann  kam  eine  andere 
und  noch  eine  und  so  fort,  bis  es  gegen  zwanzig  kleine 
Hyänen  waren.  Der  Hund  fing  an  zu  zittern,  als  die 
Hyänen  immer  zahlreicher  wurden  und  ihm  näher  auf 
den  Leib  rückten. 

Endlich  kam  der  Malam  heraus.  Welche  Über¬ 
raschung!  Eine  Hyäne  war  der  Malam.  Der  Hund 
sah  die  Hyäne  und  die  Hyäne  sah  den  Hund.  Der 
Hund  hatte  grofse  Furcht. 

„Hund“,  sagte  der  Schakal,  „heute  ist  der  Tag  der 
Schlauheiten.“ 

„Weisst  du  es  nicht“,  entgegnete  der  Hund,  „für 
mich  giebt  es  heute  nur  zweierlei:  Furcht  und  Weinen  38).“ 

„Willkommen  zum  Essen39)!“  sagte  der  Malam  zu 
ihnen. 

„Wir  sind  gekommen,  Malam“,  sagte  der  Schakal, 
„um  uns  wahrsagen  zu  lassen.“ 

„Es  ist  gut“,  erwiderte  der  Malam  und  sah  nach. 
„Wohlan“,  fuhr  er  nach  einer  Weile  fort,  „die  Neuigkeit 
hat  sich  gefunden.“ 

„Nun,  was  für  eine  ist  es?“  fragte  der  Schakal. 

„Hier  ist  die  Thür  zum  Hereinkommen,  aber  es 
fehlt  die  zum  Hinausgehen.“ 


36)  Oder  Wildhund,  im  Haussa  „dila“. 

37)  Priester  oder  Gelehrter.  Der  Schakal  führt  den  Bei¬ 
namen  „malamin  dadschi“,  d.  i.  der  Priester  des  Waldes. 

38)  Das  Original  drückt  sich  etwas  anders  aus.  Es  scheint, 
dafs  hei  den  Afrikanern  die  peristaltische  Darmbewegung 
durch  plötzlichen  Schreck  und  grofse  Furcht  so  stark  erhöht 
wird,  dafs  die  Wirkung  sich  unmittelbar  geltend  macht. 

39)  d.  li.  zum  Gegessenwerden. 


„Sage  uns  noch  mehr  Neuigkeiten“,  fuhr  der  Scha¬ 
kal  fort. 

„Hier  ist  der  Tod,  aber  es  fehlt  die  Pflege.“ 

„Nun!“  sagte  der  Schakal,  „Gott  verdamme  den 
Hund!  Siehst  du“,  wandte  er  sich  dann  an  diesen,  „du 
wolltest  nicht  auf  das  hören,  was  ich  dir  sagte.  Jetzt 
aber  haben  wir  eine  Neuigkeit  vollständig  erhalten.“ 

„Was  hast  du  zu  ihm  gesagt?“  fragte  der  Malam. 

„Ich  sprach  von  den  dreifsig  Ziegen,  die  wir  für 
dich  mitgebracht  haben.  Ich  sagte,  wir  wollten  sie 
gleich  mitbringen,  der  Hund  aber  sagte,  wir  sollten  sie 
noch  etwas  Zizyphus40)  fressen  lassen.“ 

„Bringt  sie  schnell  her!“  sagte  der  Malam. 

„Hund“,  sagte  der  Schakal,  „steh  auf  und  hole  sie!“ 

Der  Hund  ging  fort  und  gelangte  ins  Freie.  Er  lief 
so  schnell,  wie  er  konnte.  Man  sah  nur  Staub.  Dann 
wurde  es  ganz  still. 

„Der  Hund  bleibt  aber  lange  aus“,  sagte  endlich  der 
Malam. 

„Es  wird  das  Beste  sein,  wenn  du  ihm  nacbgehst“, 
erwiderte  der  Schakal. 

Der  Malam  erhob  sich  und  ging  hinaus  und  auch 
er  fing  zu  laufen  an.  Der  Schakal  wartete  eine  Weile, 
dann  ging  auch  er  hinaus  und  lief  eilig  auf  einem 
anderen  Wege  davon,  bis  er  mit  dem  Hunde  wieder 
zusammentraf. 

„Aber  du  hast  viele  Schlauheiten“,  sagte  der  Hund 
zum  Schakal,  „das  sind  mehr  als  tausend.“ 

Der  Schakal  wälzte  sich  vor  Lachen  und  lachte 
laut  auf. 

„Das  ist  ja  nicht  wahr“,  sagte  er  abwehrend,  „weisst 
du  es  denn  nicht,  das  hier  war  nur  eine.  Die  vielen 
hast  du.“ 

Da  schämte  sich  der  Hund  und  lief  davon. 

III.  Ein  Märchen  (1er  Dagbamba. 

Das  Märchen  vom  Chamäleon  und  der  Spinne. 

Dies  sind  Märchen.  Es  war  ein  Chamäleon  und 
eine  Spinne,  ihre  Stadt  war  die  gleiche.  Nun  hatte  das 
Chamäleon  eine  Feldhacke,  welche  das  Feld  sehr  schnell 
beackerte.  Wenn  es  dieselbe  zur  Hand  nahm,  so  konnte 
es  das  Ackern  von  fünf  Tagen  an  einem  einzigen  Tage 
ackern  41).  Man  wunderte  sich  darüber. 

Nun  besafs  der  König  eine  sehr  schöne  Jungfrau. 
Er  rief  alle  Bauern  zusammen  und  sagte  ihnen,  dafs  sie 
an  dem  und  dem  Tage  sich  einfinden  sollten ,  um  sein 
Feld  zu  bestellen.  Wer  von  ihnen  am  meisten  ackern 
würde,  der  sollte  die  Jungfrau  erhalten. 

Als  die  Spinne  das  gehört  hatte,  ging  sie  nach 
Hause,  schlich  sich  zum  Chamäleon  und  stahl  dessen 
Erdhacke  und  verbarg  sie. 

Nun  kam  der  festgesetzte  Tag  heran  und  alle  gingen 
auf  das  Feld,  um  zu  ackern,  nur  die  Spinne  blieb  zu 
Hause.  Ob  sie  denn  nicht  auch  aufs  Feld  ginge,  wurde 
sie  von  allen  gefragt.  Sie  sagte,  sie  sollten  das  nur 
sein  lassen  und  ackern  gehen ;  wenn  sie  sich  erheben 
würde,  dann  würde  sie  mehr  ackern,  als  die  anderen  alle. 

Als  nun  die  Sonne  in  der  Mitte  des  Himmels  stand, 
erhob  sich  die  Spinne,  nahm  die  Feldhacke  und  ging 
aufs  Feld.  Weit  hinter  den  anderen  zurück  bückte  sie 
sich  und  fing  an  zu  hacken.  Schnell  erreichte  sie  die 
anderen,  sie  überholte  sie  und  hackte  weiter,  bis  das 
Feld  zu  Ende  war.  Das  Chamäleon  hatte  bekannt 

40)  Im  Haussa  „magarija“. 

41)  Dieser  Anfang  lautet  im  Dagbanne  so : 

Solma  mbongo.  Gumakjugu  ni  patinara  butinga  jini. 
Ka  gumakjugu  mala  okuli ;  ka  di  kora  joma  joma.  Oji 
zangli  oniko  daba  anu  kobu  daha  jini. 
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gemacht,  dafs  ihm  die  Hacke  abhanden  gekommen  sei, 
aber  die  Spinne  wufste  das  nicht. 

Nun  schickten  sich  alle  an,  um  sich  hinzusetzen  und 
auszuruhen.  Nun  nahm  die  Erdhacke  die  Spinne  und 
beackerte  den  Wald  bis  zum  Abend.  Als  sie  alle  nach 
Hause  gegangen  sind,  haben  sie  die  Spinne  dagelassen. 
Nun  ackert  sie  im  Walde  bis  in  die  Nacht,  bis  sie  sie 
nicht  mehr  gesehen  haben,  sie  ist  im  Walde  und  ackert. 

Nun  hat  die  Erdhacke  die  Spinne  genommen  und 
ging  hierher  zurück,  ackernd,  bis  es  zu  Ende  war,  und 
dann  nahm  sie  sie  wieder  und  ackerte,  bis  es  zu  Ende 
war.  Das  dauerte  ein  ganzes  Jahr,  sogar  zwei  Jahre, 
ja  drei  Jahre  lang. 

Inzwischen  hatte  man  der  Jungfrau  längst  einen 
Mann  gegeben  und  sie  hatte  schon  geboren ,  und  die 
Spinne  ackerte  immer  noch  im  Walde! 

Nun  wurde  die  Spinne  hungrig,  sie  war  ganz  ein¬ 
getrocknet  und  an  der  Hacke  festgeklebt.  Als  die 
Hacke  den  ganzen  Wald  beackert  hatte,  ging  sie  nach 
Hause  und  beackerte  den  Hof.  Man  sah  nach  ihr  hin 
und  wunderte  sich.  Nun  beackerte  sie  die  Gosse,  und 
nun  glitt  die  Hacke  aus.  Da  sagte  das  Chamäleon : 
Nein ,  so  ist  es.  Nun  liefs  beim  Ausgleiten  die  Hacke 
die  Spinne  los  und  diese  lief  davon  und  trat  in  die 
Gosse  hinein  und  dann  in  die  Hütte  und  schmiegte  sich 
an  die  Rücken42)  der  Töpfe  an,  und  bis  heute  klebt  sie 
da.  Früher  war  sie  ein  starker,  kräftiger  Kerl.  Und 
das  hat  sie  einer  Frau  wegen  gethan ! 

IV.  Eine  Geschichte  der  Sarma. 

Der  Wahrheitsmensch  und  der  Lügenmensch. 

Zwei  Menschen,  die  in  der  Welt  herumreisten,  trafen 
sich  auf  der  Strafse  und  beschlossen,  ihre  Reise  gemein¬ 
sam  fortzusetzen.  Sie  kamen  überein ,  dafs  an  einem 
Tage  der  Eine,  am  anderen  der  Andere  für  die  Beschaf¬ 
fung  der  Nahrung  zu  sorgen  habe.  Von  diesen  beiden 
Menschen  aber  liebte  der  eine  die  Wahrheit  über  Alles, 
er  log  nie,  sondern  sagte  den  Leuten  immer  die  Wahr¬ 
heit.  Der  andere  dagegen  nahm  es  mit  seinem  Worte 
nicht  genau,  sondern  sagte,  was  ihm  Nutzen  bringen 
oder  den  Leuten  angenehm  sein  konnte. 

Am  Ende  des  ersten  Tagemarsches  kamen  sie  in  das 
Nachtquartier.  Der  Lügenmensch  sagte  nichts,  aber  der 
Wahrheitsmensch  sprach  viel  mit  seinem  Gastwirte  und 
dessen  Leuten.  Er  tadelte  den  Hausherrn ,  dafs  die 
den  beiden  Fremden  angewiesene  Hütte  nicht  rein  ge¬ 
halten  sei,  er  tadelte  ihn,  dafs  diese  Fremden  nicht  mit 
mehr  Freundlichkeit  aufgenommen  worden  seien  und  er 
setzte  an  allem  und  jedem,  das  ihm  nicht  gefiel,  etwas 
aus.  Das  verdrofs  den  Hausherrn  und  seine  Leute. 

Die  Sonne  war  untergegangen ,  es  war  finster  ge¬ 
worden  und  die  Fremden  hörten  in  ihrer  Hütte,  dafs 
der  Hausherr  und  die  Seinen  ihr  Abendmahl  verzehrten, 
und  erwarteten  nun,  dafs  auch  sie  das  ihre  erhalten 
würden.  Sie  warteten  aber  vergebens ,  nichts  wurde 
ihnen  gebracht  und  sie  mufsten  hungrig  schlafen  gehen. 

Am  anderen  Morgen  setzten  sie  die  Reise  fort. 
„Heute  lafs  nur  mich  sorgen“,  sagte  der  Lügenmensch, 
„und  du  wirst  sehen,  dafs  wir  nicht  wieder  hungrig 
schlafen  gehen  werden.“  Als  sie  im  Nachtquartier  an¬ 
gekommen  waren ,  ging  der  Lügenmensch  sofort  zum 

1Z)  I1!  Dagbong  (für  Dagban-gu,  Land  der  Dagbam-ba) 
setzen  die  Frauen  ihren  Stolz  darein,  viele  Töpfe  zu  besitzen, 
die  in  den  Hütten  einer  über  dem  anderen  aufgestapelt  sind, 
die  aber  nur  als  Zeichen  der  Wohlhabenheit  betrachtet  und 
nicht  in  Gebrauch  genommen  werden.  An  diesen  Töpfen 
lebt  mit  V  orliebe  eine  Spinne  mit  ganz  flachem  Leibe,  welche 
den  Gegenstand  des  vorstehenden  Märchens  bildet. 


Könige,  um  ihn  zu  begrüfsen.  Er  rühmte  sich,  dafs  er 
ein  sehr  berühmter  Mann  sei,  und  dafs  er  ausführen 
könne,  was  noch  keiner  von  ihnen  gesehen  habe.  Er 
bat  den  König,  sofort  das  Volk  zu  versammeln,  damit 
er  ihm  mitteilen  könne,  was  er  alles  zu  thun  im  stände 
sei.  Als  das  Volk  versammelt  war,  hielt  der  Lügen¬ 
mensch  eine  Rede.  Der  Stadt  sei  eine  Ehre  widerfahren, 
dafs  er  in  ihr  abgestiegen  sei.  Der  grofse  König  in  der 
und  der  Stadt  habe  ihn  eingeladen,  zu  ihm  zu  kommen, 
damit  er,  der  berühmte  Mann,  den  König  und  seine 
Leute  durch  seine  Wunderthaten  von  Krankheit  und 
allem  Übel  befreie.  Er  könne  nicht  nur  alle  Kranken 
gesund  machen,  sondern  auch  die  Gestorbenen  wieder 
lebendig  machen.  Heute  aber  sei  es  schon  zu  spät  und 
er  sei  ermüdet  von  der  Reise,  sie  sollten  sich  daher 
morgen  früh  wieder  versammeln,  wo  er  die  Toten  wieder 
lebendig  machen  würde,  die  im  vorigen  Jahre  gestorben 
seien.  Dann  löste  sich  die  Versammlung  auf. 

Kaum  war  er  in  seiner  Wohnung  wieder  angelangt, 
als  ihm  der  König  einen  geheimen  Boten  schickte,  er 
möge  die  anderen  Verstorbenen  wieder  lebendig  machen, 
aber  nicht  seinen  Vorgänger,  der  vor  kurzem  gestorben, 
denn  wenn  dieser  wiederkäme,  dann  würde  er  die 
Herrschaft  verlieren.  Dann  kam  eine  Frau,  die  ihren 
Mann  verloren  hatte,  der  sie  beständig  mifshandelt 
hatte  und  die  erst  gestern  wieder  geheiratet  hatte, 
sie  bat,  die  anderen  Toten  lebendig  zu  machen,  aber 
nicht  ihren  Mann.  Noch  viele  Andere  kamen  und  wollten, 
dafs  der  Lügenmensch  die  Anderen ,  nur  aus  irgend 
einem  Grunde  gerade  nicht  die  Ihrigen,  wieder  lebendig 
machen  sollte. 

Als  es  Abend  geworden  war,  schickte  jeder,  der  seinen 
Toten  im  Grabe  lassen  wollte,  grofse  Schüsseln  voll 
ausgezeichneter  Speise  zu  den  Fremden  und  Geld  dazu. 
Als  die  beiden  Reisenden  allein  waren,  machte  der  Wahr¬ 
heitsmensch  dem  Lügenmenschen  Vorwürfe  wegen  seiner 
Lügen ,  da  er  doch  keinen  toten  Menschen  lebendig 
machen  könne.  Dieser  lachte  nur.  „Gestern  mufsten 
wir  hungrig  schlafen  gehen,  heute  könnten  wir  die  ganze 
Stadt  sättigen  mit  den  vielen  Speisen,  die  wir  nicht  an¬ 
rühren  können.“ 

Mit  grofser  Spannung  erwarteten  die  Leute  den 
nächsten  Tag.  Als  Alle  versammelt  waren ,  trat  der 
Lügenmensch  vor  und  sagte,  dafs  er  zuerst  den  ver¬ 
storbenen  König  wieder  lebendig  machen  wolle,  denn 
der  König  sei  der  Erste  im  Lande  und  ihm  komme  das 
Erste  zu.  Da  erhob  sich  aber  der  regierende  König. 
Der  alte  König  habe  lange  regiert,  alle  Leute  hätten 
ihn  geliebt  und  gönnten  ihm  die  Ruhe,  der  Verstorbene 
habe  selbst  gesagt,  dafs  er  den  Tod  wünsche,  er  möge 
also  den  toten  König  im  Grabe  lassen  und  einen  anderen 
Menschen  wieder  lebendig  machen.  „Ihr  habt  gehört, 
was  der  König  gesagt  hat“,  so  wandte  sich  der  Lügen¬ 
mensch  an  die  Versammlung,  „wenn  der  König  spricht, 
so  hat  er  immer  Recht.  Ich  will  den  König  im  Grabe 
lassen  und  einen  Anderen  wieder  lebendig  machen.“ 

Dann  wandte  er  sich  an  die  Frau,  die  ihren  Mann 
verloren  hatte  und  wollte  diesen  wieder  lebendig  machen. 
Aber  sie  wollte  das  nicht  zugeben.  Dann  wollte  er 
Einen  nach  dem  Anderen  von  denen  lebendig  machen, 
deren  Hinterbliebenen  ihn  am  vorigen  Abende  gebeten 
hatten,  es  nicht  zu  thun,  aber  in  jedem  einzelnen  Falle 
fand  er  Widerspruch.  „Ihr  seht“,  sagte  er  zuletzt, 
„dafs  ich  die  Toten  lebendig  machen  will,  aber  die 
Erben  geben  es  nicht  zu;  lassen  wir  also  die  Toten  im 
Grabe.“ 

Dann  ging  er  nach  Hause  zurück  und  wurde  reich 
beschenkt,  ehe  er  mit  seinem  Genossen  die  Reise  fort¬ 
setzte. 


Die  neueste  englisch-chinesische  Grenze  in  Hinterindien.  —  Aus  allen  Erdteilen. 
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Die  neueste  englisch-cliinesisclie  Grenze  in 
Hinterindien. 

In  dem  Grenz  vertrage  mit  China  vom  1.  März  1894  hatte 
England  an  jene  Macht  zwei  am  linken  Ufer  des  oberen 
Mekong  belegene  Schanstaaten  überlassen,  allerdings  mit  dem 
Zusatze,  dafs  dieselben  niemals  weder  ganz  noch  teilweise 
an  irgend  eine  andere  Nation  abgetreten  werden  dürften. 
Nun  haben  aber  die  Chinesen  ihr  Wort  nicht  voll  gehalten, 
sondern  schon  iy4  Jahr  nach  obigem  Vertrage  einen  Teil 
von  Muong  -  Lern  an  Frankreich  abgegeben !  Es  ist  dies  der 
Bezirk  Muong-U,  den  die  Franzosen  notwendig  zur  Sicherung 
ihrer  Hauptzugangsstrafse  von  Tongking  über  das  Quell¬ 
gebiet  des  Schwarzen  Flusses  an  den  Nam-U  und  damit 
nach  Luang  -  Prabang  brauchten.  Aufserdem  hat  Birma,  ob¬ 
wohl  ihm  die  rechtsseitigen  —  vom  Mekong  gerechnet  — 
Schanstaaten  zeitweilig  tributär  waren,  doch  nie  irgend  einen 
nennenswerten  Einflufs  auf  dem  linken  Stromufer  ausgeübt. 
Gerade  den  an  Frankreich  ausgefolgten  Bezirk  konnten  die 
Chinesen  mit  gutem  Hecht  seit  1729  den  ihrigen  nennen,  und 
ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  mit  den  übrigen  Bezirken  der 
beiden  östlichen  Schanstaaten. 

Trotzdem  haben  sich  die  Engländer  ob  des  chinesisch¬ 


französischen  Handels  gewaltig  aufgeregt.  Als  Strafersatz 
für  den  kleinen,  arg  verwüsteten  Bezirk  Muong-U  wurde  den 
„Himmlischen“  eine  neueste  Grenzberichtigung  aufgenötigt, 
nach  welcher  zwar  der  östliche  Abschnitt  bis  zur  Kunglong- 
Fähre  am  Saluin  unverändert  bleibt.  Im  Westen  dagegen 
soll  die  Grenze  nicht  mehr  mit  dem  Saluin  thalab  laufen, 
sondern  sich  fortan  nach  Nordosten  zurückwenden  und  die 
chinesischen  Landschaften  Kokang  und  Wanting  in  einer 
Länge  von  60  und  in  einer  gröfsten  Breite  von  25  englischen 
Meilen  zu  Britisch  -  Birma  einbeziehen.  Auch  weiter  im 
Norden  am  Schweliflusse  und  in  dem  Dreieck  zwischen  dem 
Nam-Wan  und  dem  Nam-Mak  sind  etliche  kleinere  Ab¬ 
tretungen  zu  Gunsten  Englands  gemacht  worden.  Überdies 
haben  die  Briten  das  Zugeständnis  erhalten,  dafs  sie  in 
Momein  oder  Schuningfu  und  sogar  in  Ssumao  Konsulate 
errichten  dürfen.  Endlich  hat  noch  —  laut  eines  „Special¬ 
artikels“  im  jüngsten  Vertrage  —  die  Verkehrsfreiheit  eng¬ 
lischer  Schiffe  und  Waren  in  den  Häfen,  Flüssen  und  Städten 
des  eigentlichen  Chinas  eine  Erweiterung  erfahren.  Und  das 
alles,  weil  die  Chinesen  einen  winzigen  Bezirk  ihres  Landes 
mit  einem  Schein  des  Unrechts  den  Franzosen  abgetreten 
haben!  Wahrlich,  darob  kann  eine  Zuschrift  in  der  Times 
wohl  ausrufen :  „We  have  made  a  very  good  bargain.“ 

H.  Seidel. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  russische  Eisenbahn  bis  zum  Eismeer.  Es 
war  im  Mai  1553,  als  eine  englische  Flotte  die  Themse  verliefs, 
welche  die  Nordküste  Bufslands  entdeckte.  Die  gesuchte 
nordöstliche  Durchfahrt  nach  Amerika  fand  diese  Flotte 
nicht,  aber  eines  der  Schiffe  unter  dem  Befehle  von  Richard 
Chancellor  drang  in  das  Weifse  Meer  bis  zur  Mündung  der 
Dwina  vor ,  wohin  die  Russen  erst  vor  kurzem  gekommen 
waren  und  eine  kleine,  dem  heiligen  Nikolaus  geweihte 
Kapelle  errichtet  hatten,  aus  der  später  die  Stadt  Archangel 
erwuchs.  Die  Berührung  beider  Völker,  der  Briten  und 
Russen,  hier  im  hohen  Norden  führte  zu  lebhaften  Handels¬ 
beziehungen,  und  120  Jahre  lang  blieb  die  Stadt  Archangel 
der  einzige  Seehafen  und  Ausfuhrplatz  für  russische  Erzeug¬ 
nisse,  der  anderseits  die  nach  Rufsland  gehenden  euro¬ 
päischen  Kulturprodukte  empfing.  Erst  durch  das  Aufblühen 
von  St.  Petersburg  wurde  Archangel  als  Hafen  brach  gelegt, 
und  es  blieb  eine  stille  Stadt  von  17  000  Einwohnern. 

Ein  neuer  Abschnitt  beginnt  mit  dem  1.  Oktober  dieses 
Jahres,  denn  an  diesem  Tage  erfolgt  die  Eröffnung  der 
Eisenbahn  nach  Archangel.  Von  Wologda  aus,  dem 
bisherigen  nördlichen  Endpunkte  russischer  Bahnen,  führt  in 
ziemlich  gerader  Linie  die  Bahn  jetzt  bis  zur  Dwina¬ 
mündung;  in  den  nächsten  drei  Jahren  soll,  das  Gouverne¬ 
ment  Olonez  duvchschneidend,  die  Bahn  auch  von  St.  Peters¬ 
burg  nach  Archangel  geführt  werden,  das  damit  einen  Teil 
seiner  alten  Bedeutung  wiedergewinnen  kann. 


—  Die  grofse  englische  Handelsflotte,  die  der  englische 
Reeder  F.  W.  Popham  nach  dem  Mündungsgebiete  des  Ob 
und  Jenissei  gesandt  hat,  ist  Anfang  Oktober  glücklich 
nach  der  Themse  zurückgekehrt  und  zwar  befriedigt  mit  den 
Handelsergebnissen.  Schon  August  Petermann  hatte  lebhaft 
den  Weg  durch  das  Karische  Meer  nach  Nordsibirien  als 
Handelsstrafse  befürwortet;  der  englische  Kapitän  Wiggins 
hatte  diese  Fahrt  wiederholt,  wenn  auch  mit  wechselndem 
Erfolge,  durchgeführt;  im  grofsen  Mafsstabe  hat  aber  erst 
im  laufenden  Sommer  Popham  die  Sache  unternommen.  Er 
sandte  Ende  Juli  gleich  zwei  Flotten  von  der  Themse,  die 
eine  aus  sechs,  die  andere  aus  vier  Schiffen  bestehend,  welche 
am  12.  August  Vardö  in  Norwegen  verliefsen  und  durch  die 
Jugorsche  Strafse  in  das  Karische  Meer  eindrangen,  nachdem 
sie  dort  (bei  der  Samojedenniederlassung  Chabarowka)  durch 
ein  Kohlenschiff  mit  neuem  Brennvorrat  versehen  worden 
waren.  Sie  folgten  der  Westküste  der  Jalmalhalbinsel ,  an 
der  sie  das  Meer  seicht  und  mit  vielen  Sandbänken  versehen 
fanden ,  so  dafs  fortwährend  das  Lot  gebraucht  werden 
mufste.  Die  englischen  Admiralitätskarten  erwiesen  sich 
hier  als  unzuverlässig ,  besser  waren  die  russischen.  Die 
Weifse  Insel  wurde  im  Norden  umschifft,  dann  fuhr  die  eine 
Flotte  in  den  Obbusen  ein ,  während  die  andere ,  Kap  Mata 
Sale  passierend,  sich  dem  Jenissei  zuwandte. 

Die  Einfahrt  in  den  Obbusen  war  wegen  der  vielen 
Brücken  und  des  unbekannten  Fahrwassers  schwierig,  doch 
erreichten  die  Fahrzeuge  glücklich  die  Nachodkainsel  in  der 
Tazbai ,  dem  östlichen  Arme  des  Obbusens.  Hier  in  einer 


sumpfigen ,  niedrigen  Gegend ,  wo  bei  zwei  Fufs  Tiefe  der 
Boden  ewig  gefroren  ist  (ungefähr  unter  68°  nördl.  Br.), 
zahlreiche  Flüsse  mit  sandigen  Barren  münden  und  ein 
grofser  Reichtum  an  nordischen  Vögeln  sich  zeigt,  aber 
keine  ständigen  Bewohner  leben,  soll  die  Sommerhandels¬ 
station  entstehen.  Obdorsk,  die  nächste  Stadt,  ist  300  Werst 
westlich  gelegen.  Von  Tjumen  aus  waren  aber  etwa 
100  Mann,  zur  Hälfte  Russen,  zur  Hälfte  Samojeden,  der 
Flotte  entgegengesendet,  um  beim  Ausladen  u.  s.  w.  zu 
helfen.  Sie  kamen  nicht  mit  leeren  Händen.  In  ihren 
langen  Kähnen  hatten  sie  (von  Tjumen ,  Obdorsk  und  To- 
bolsk)  auf  dem  Ob  Weizen,  Mehl,  Gerste,  Hanf  und  Rofs- 
haare  gebracht,  welche  die  Rückfracht  bildeten,  während  die 
Engländer  ihnen  Ziegelthee  brachten,  der  in  Sibirien  aufser- 
ordentlich  stark  verbraucht  wird.  Trotzdem  der  Landweg 
von  China  aus  ein  weit  kürzerer  ist,  als  der  ungeheure  See¬ 
weg  um  Ost-  und  Südasien  und  ganz  Eui'opa  herum  ,  glaubt 
man  doch  erfolgreich  in  Wettbewerb  treten  zu  können. 
Auch  die  Jenisseiexpedition  erreichte  ihr  Ziel  und  löschte 
ihre  Ladung ,  erhielt  aber  keine  Rückfracht.  Der  Heimweg 
war  der  gleiche ,  wie  der  Hinweg.  Ob  aber  diese  Expedi¬ 
tionen  bei  wechselnden  Eisverhältnissen  im  Karischen  Meere 
stets  so  gut  wieder  gelingen,  wie  diese  grofse  Unternehmung 
Pophams,  ist  sehr  die  Frage. 


—  Die  jüdischen  Dörfer  in  Palästina.  Die 
Rabbiner  bezeichnen  den  Zustand  der  Juden  aufserhalb 
Palästinas  als  Exil  (Goluth)  und  am  Passahfeste  bei  der 
Feier  des  Seder  wird  dem  Gefühle  „heute  hier,  nächstes 
Jahr  in  Jerusalem“  Ausdruck  gegeben.  Solche  Gedanken 
sind  auch  auf  dem  sogenannten  „Zionistenkongresse“  zu 
Basel  im  August  d.  J.  laut  geworden ,  auf  dem  es  sich  um 
die  Gründung  eines  neuen  jüdischen  Staates  in  Palästina 
handelte,  ein  Unternehmen,  welches  allerdings  den  Wider¬ 
spruch  zahlreicher  deutscher  Rabbiner  und  derjenigen  Juden 
fand,  die  mit  Metastasio  denken:  Chi  sta  bene  non  si  muove, 
wobei  freilich  das  „bene“  nicht  immer  zutrifft.  Indessen  ein 
Anfang  zur  jüdischen  Kolonisation  Palästinas  ist  immerhin 
schon  gemacht  worden ,  wenn  auch  gerade  das  Stammland 
verhältnismäfsig  schwach  gegenüber  anderen  Ländern  von 
Juden  besiedelt  war.  Gelegentlich  aber  erwachte  einmal  die 
Liebe  zur  alten  Heimat,  wie  denn  Safet,  wo  nach  jüdischem 
Glauben  der  Messias  sich  offenbaren  sollte,  im  Jahre  1633 
grofse  Scharen  Juden  einwandern  sah,  welche  dort  vergeblich 
ihren  Heiland  erwarteten.  Jerusalem  zählte  noch  in  den 
fünfziger  Jahren  nur  etwa  6000  Juden,  die  1893  schon  auf 
28  000  (nach  Boutrou,  Compt.  rendus,  soc.  geogr.  1894,  p.  117) 
angewachsen  waren.  Diese  starke  Vermehrung  war  auf 
Rechnung  der  aus  Rufsland  vertriebenen  Juden  zu  setzen. 
Die  Alliance  israelite  universelle  verbreitet  dort  französische 
Anschauungen  unter  diesen  Juden  und  läfst  ihnen  franzö¬ 
sischen  Unterricht  erteilen.  Aber  nicht  blofs  Jerusalem, 
sondern  auch  das  übrige  Palästina  hat  einen  bedeutenden 
Zuzug  an  Juden  in  neuer  Zeit  erhalten  und  die  Bestrebungen 
eines  Moses  Montefiore ,  welcher  bereits  1840  mit  dem  Vice- 
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Aus  allen  Erdteilen. 


könig  Hekemed  Ali  über  die  Ansiedelung  jüdischer  Acker¬ 
bauer  in  Palästina  verhandelte,  scheinen  neuerdings  sich  zu 
verwirklichen.  Freilich  lauten  die  Nachrichten  wider¬ 
sprechend  über  den  Erfolg ;  indessen  ist  erst  zu  kurze  Zeit 
verflossen,  um  ein  endgültiges  Urteil  abgeben  zu  können. 
Schon  1870  begann  die  israelitische  Allianz  bei  Jaffa  auf 
einem  von  der  türkischen  Regierung  geschenkten  Grund¬ 
stücke  mit  der  Anlage  einer  jüdischen  Ackerhauschule ,  die 
den  Namen  Mikvek  Israel  führt.  Über  ihre  Erfolge  urteilte 
der  bekannte  Baurat  Schick  in  Jerusalem  ungünstig,  da  die 
eingestellten  jüdischen  Jünglinge  sich  in  der  Stadt  lieber 
anderer  Beschäftigung  ergaben  und  die  Feldarbeit  von  Ein¬ 
geborenen  verrichten  liefsen.  Ein  neuer  Bericht  des  Konsuls 
der  Vereinigten  Staaten  in  Jerusalem  und  eine  Schrift  von 
W.  Bambus  (Berlin  1897)  urteilen  übereinstimmend  und 
augenscheinlich  nach  derselben  Quelle ,  aber  keineswegs 
ungünstig.  Bis  jetzt  sind  22  jüdische  Dörfer  mit  einem 
Areal  von  370  qkm  gegründet,  hauptsächlich  in  Galiläa,  wo 
Sichron  Jakob  mit  1000  Einwohnern  das  gröfste  Dorf  mit 
Synagoge ,  Schule ,  Arzt  und  Apotheke  ist  und  wo  Gewerbe 
und  Weinbau,  auch  Bienenzucht  getrieben  wird.  Auch 
Rischol  l’Zion  treibt  hauptsächlich  Obst-  und  Weinbau;  in 
Gadrali  hat  man  sich  auf  Cognacbrennerei  geworfen.  Alle 
diese  neuen  Kolonieen  werden  jetzt  noch  durch  grofse  Zu¬ 
schüsse  von  auswärts  unterstützt ;  bei  einzelnen  hat  es  den 
Anschein ,  als  ob  sie  demnächst  auf  eigenen  Füfsen  stehen 
können. 


—  Die  Isias  Desventuradas  San  Ambrosio  und  San 
Felix,  welche  zu  Chile  gehören,  sind  im  Oktober  1896  von 
Dr.  Johow  besucht  worden,  welcher  im  deutschen  wissen¬ 
schaftlichen  Verein  zu  Santiago  iu  Chile  am  28.  Juli  darüber 
einen  Vortrag  hielt.  Die  unter  gleicher  Breite  mit  dem 
Hafen  Caldera  und  in  derselben  Entfernung  vom  Kontinent 
wie  Juan  Fernandez  gelegene  Inselgruppe  ist  vulkanischen 
Ursprungs  und  stellt,  wie  die  von  dem  Mitgliede  der  Expe¬ 
dition  Herrn  Ckaigneau  ausgeführten  Lotungen  ergaben ,  die 
über  Wasser  befindlichen  höchsten  Gipfel  einer  im  übrigen 
unterseeisch  verkaufenden  Bergkette  dar ,  welcher  auch  die 
Inseln  der  Juan  Fernandez  -  Gruppe  als  südlichste  Gipfel 
angehören.  Aus  dem  Vergleiche  der  Floren  und  Faunen 
beider  Archipele,  welche  trotz  der  grofsen  klimatischen  Ver¬ 
schiedenheiten  schlagende  Verwandtschaft  aufweisen  ,  ergiebt 
sich  mit  zwingender  Notwendigkeit  die  Hypothese ,  dafs  die 
zwei  Inselgruppen  in  der  Vorzeit  mit  einander  in  Land¬ 
verbindung  gestanden  haben  und  dafs  ihre  Isolierung  die 
Folge  einer  stattgehabten  Senkung  jener  Bergkette  ist. 


—  Der  Streit  um  die  Entstehung  der  Korallen¬ 
inseln  scheint  seinem  Ende  nahe  zu  sein  und  im  Sinne  der 
Darwinschen  Erklärung  entschieden  zu  werden.  Er  stellte 
nach  seiner  berühmten  Reise  um  die  Erde  die  Theorie  auf, 
dafs  die  Korallen  sich  zunächst  an  seichten  Stellen  ausiedeln ; 
während  dann  der  Boden  sich  unter  ihnen  senkt,  werden  die 
neuen  Generationen  gezwungen ,  um  im  warmen  und  klaren 
Wasser  zu  bleiben,  auf  den  oberen  Rändern  des  Korallen¬ 
riffes  weiter  zu  bauen.  Durch  weitere  Senkung  entstanden 
dann  die  verschiedenen  Arten  von  Koralleninseln,  die  wir  als 
Saumriffe ,  Barriereriffe  und  Atolle  unterscheiden.  Darwins 
Theorie  hat  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Gegner  gefunden, 
welche  an  die  Stelle  der  Senkung  andere  Erklärungen  setzten, 
so  Dana,  Semper,  Rein  u.  a. 

Um  durch  Bohr  versuche  der  Sache  auf  den  Grund  zu 
gehen,  wurde  im  verflossenen  Jahre  die  Sollassche  Expedition 
nach  der  Südseeinsel  Funafuti  ausgesendet,  die  aber  ohne 
ausschlaggebendes  Ergebnis  blieb.  Infolgedessen  wurde  unter 
der  Leitung  der  australischen  geographischen  Gesellschaft  am 
3.  Juni  von  Sydney  aus  abermals  eine  Bohrexpedition,  geführt 
von  Prof.  David,  nach  dem  Korallenatoll  Funafuti  (Ellice- 
Gruppe)  gesendet,  welcher  erfahrene  Ingenieure  und  Bohr¬ 
meister  und  ein  ganz  vorzüglicher  Bohrapparat  mitgegeben 
wurde,  der  für  eine  Tiefe  von  1000  Fufs  ausreichte.  Nach 
einem  Telegramm  aus  Melbourne  vom  3.  Oktober  ist  die 
Expedition  völlig  von  Erfolg  begleitet  gewesen  und  hat  die 
Darwinsche  Theorie  der  Bildung  der  Korallen¬ 
inseln  bestätigt  gefunden.  Der  Diamantbohrer  ging 
557  Fufs  (170  m)  im  Korallenfels  nieder,  ohne  eine  Grundlage 
aus  anderem  Gestein  zu  erreichen. 


—  Wie  Le  Mouvement  geograpkique  meldet,  hat  seit 
Dr.  Pogge  (1876)  und  Dr.  Max  Büchner  (1878)  im  Juni  1896 
der  belgische  Leutnant  Michaux,  Kommandant  von  Lu¬ 
sambo  am  Sankuru,  als  erster  Europäer  wieder  das  Lunda- 
reick  betreten.  Paul  de  Marinei  war  wohl  den  Sankuru 
aufwärts  bis  Mutumbo-Mukulu  vorgedrungen,  hatte  sich  aber 


dann  südöstlich  gegen  Katanga  gewendet.  Michaux  dagegen 
überschritt  bei  Mutumbo-Mukulu  (7°  57'  südl.  Br.  und  23°  51' 
östl.  L.  v.  Gr.)  den  Sankuru  nach  Westen  und  erreichte  nach 
kurzem  Marsche  Mussumba,  die  gegenwärtige  Residenz 
des  Lundafürsten,  unter  8°  südl.  Br.  und  23°  30'  östl.  L.  v.  Gr. 
Dieses  Mussumba  befindet  sich  um  etwa  einen  halben  Grad 
weiter  nordöstlich,  als  die  zwei  verschiedenen  Mussumbas  zu 
Pogges  und  Büchners  Zeiten.  Der  gegenwärtige  Matiamvo 
blieb  also  der  Sitte  seiner  Vorfahren  treu,  beim  Thron¬ 
wechsel  die  Residenz  in  eine  entferntere  Gegend  zu  verlegen. 
Das  heutige  Mussumba  liegt  am  linken  Ufer  des  Luele 
[wahrscheinlich  des  Buschimai  der  Habeniclitscken  Karte 
(1892)]  und  zählt  etwa  30  000  Einwohner  (nach  natürlich 
nur  ganz  oberflächlicher  Schätzung).  Die  sehr  niedrigen 
Hütten  sind  kreisrund  mit  hohem  Kegeldach.  Die  Stadt 
wird  von  einer  Palissadenmauer  umgeben,  durch  welche  nur 
ein  einziger  Zugang  führt;  um  die  Befestigung  läuft  ein 
Graben  von  10  m  Breite  und  8  m  Tiefe. 

Michaux  wurde  zuerst  der  Eintritt  in  die  Stadt  verwehrt. 
Denn  der  Fürst  war  sehr  mifstrauisck  geworden ,  da  sein 
Onkel,  der  Matiamvo  Pogges  und  Büchners,  und  sein  Bruder 
im  Kampfe  gegen  die  Kioko  durch  Verrat  gefallen  waren. 
Doch  Michaux  verstand  es ,  sich  den  Anschein  einer  sehr 
friedfertigen  Expedition  zu  geben,  und  er  wurde  zur  Audienz 
zugelassen.  Diese  verlief  in  der  üblichen  prunkvollen  Weise; 
sie  sclilofs  mit  der  Anerkennung  der  Schutzherrschaft  des 
Kongostaates  über  das  Lundareick ,  freilich  unter  der  Be¬ 
dingung,  dafs  die  Belgier  den  Matiamvo  in  seinen  kriege¬ 
rischen  Unternehmungen  gegen  di^  Kioko  unterstützen 
würden,  einer  Bedingung,  welche  nicht  direkt  erfüllbar 
erscheint,  da  die  Kioko  innerhalb  der  portugiesischen  Inter¬ 
essensphäre  sich  befinden.  B.  F. 


—  Kabel ve rbindung  Islands.  Von  Kopenhagen  nach 
Rejkjavik,  der  Hauptstadt  Islands,  fährt  der  Dampfer  12  Tage. 
Schmerzlich  empfindet  das  isländische  Kulturvölkchen ,  wel¬ 
ches  freilich  nur  70  000  Köpfe  zählt ,  eine  Telegraphenver¬ 
bindung  mit  Europa ;  doch  im  laufenden  Sommer  hat  das 
isländische  Parlament  das  Anerbieten  der  grofsen  nordischen 
Telegraphengesellschaft  angenommen ,  ein  Kabel  von  Schott¬ 
land  über  die  Färöer  nach  Island  zu  legen.  Dafür  erhält 
auf  20  Jahre  hinaus  die  Gesellschaft  eine  Unterstützungs¬ 
summe  von  35  000  Kronen  jährlich.  Schon  vor  40  Jahren  war 
Kapitän  Mc  Clintoek  ausgesendet  woi’den,  um  die  nordischen 
Meere  mit  Rücksicht  auf  die  Legung  eines  Kabels  über  die 
Färöer,  Island  und  Grönland  nach  Labrador  zu  untersuchen ; 
er  berichtete  günstig  über  das  gepante  Unternehmen,  doch 
kam  es  nicht  zur  Ausführung.  Von  Schottland  nach  den 
Färöer  beträgt  die  Entfernung  400  km ,  die  gröfste  Tiefe 
460  m ;  von  den  Färöer  nach  Ingoldsköldi  in  Island  450  km, 
nach  Bernfjord  390  km.  Dieses  soll  der  beste  Landeplatz 
sein  und  die  durchschnittliche  Tiefe  dorthin  beträgt  550  m ; 
eine  Stelle  ist  1200  m  tief.  Der  Boden  besteht  aus  Sand, 
Schlamm,  Muschelschalen,  und  nur  an  zwei  Stellen  fand  man 
neuvulkanisches  Gestein.  Von  Bernfjord  soll  der  Telegraph 
weiter  nördlich  an  der  eisigen  Hochebene  des  Vatna  Jökul 
vorüber  durch  Nordisland  gelegt  werden. 


—  Untersuchungen  über  die  Sturmfluten  der 
Nordsee  stellte  Rieh.  Hennig  (Diss.  Berlin  1897)  an.  Ver¬ 
anlassung  zu  der  Arbeit  gab  ihm  ein  Satz  in  einem  Artikel: 
Es  gieht  bestimmte  Tage,  an  denen  Sturmfluten  gern  wieder¬ 
kehren  und  man  benennt  dann  die  Fluten  nach  dem  Tage. 
Selbstverständlich  war  es  dem  Verfasser  von  vornherein  klar, 
dafs  nicht  einzelne  Tage,  wie  der  Volksglaube  meint,  sich 
charakteristisch  abheben  würden,  sondern  nur  allenfalls  mehr¬ 
tägige  Epochen.  Hennig  beschränkte  sich  auf  die  fluten¬ 
reiche  Zeit  des  Jahres,  d.  h.  betrachtete  ausschliefslich  die 
156  Tage  vom  1.  Oktober  bis  5.  März.  Auf  welche  Art  und 
Weise  man  nun  aber  das  statistisch  angeführte  Mateiüal  be¬ 
trachtet  ,  stets  weist,  das  Endresultat  auf  eine  Sonderstellung 
der  gleichen  Epoche  hin.  Wir  werden  zu  dem  Schlüsse  ge¬ 
zwungen  ,  dafs  der  alte  friesische  Volksglaube  von  der  be¬ 
sonderen  Gefährlichkeit  gewisser  Tage  des  Jahres  Berech¬ 
tigung  haben  mufs.  Es  liegt  nun  der  Gedanke  nahe,  dafs 
die  Vorliebe  der  Sturmfluten  für  bestimmte  Tage  und  Epochen 
darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  zu  den  betreffenden  Zeiten 
die  Luftdruckverteilung  besonders  geneigt  ist,  eine  für  Sturm¬ 
fluten  an  der  Nordsee  geeignete  Gestalt  anzunehmen.  Die 
nähere  Betrachtung  ergiebt,  dafs  eine  Sturmflut  an  den 
Küsten  der  Nordsee  nur  dann  drohen  kann ,  wenn  bei  der 
Annäherung  einer  tiefen  Cyklone  bereits  über  dem  centralen 
und  südöstlichen  Europa  relativ  niedriger  Druck  herrscht, 
während  eine  Anticyklone  im  Westen  lagert.  E.  R. 


Verantwort!,  hedakteur :  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor- Promenade  13. —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Reise  durch  Neufundland  von  Ost  nach  West. 

Von  Rudolf  Bach.  Montreal. 


400  Jahre  waren  am  24.  Juni  1897  verflossen,  seit 
der  grofse  Entdecker  John  Cabot  das  heutige  grüne  Kap 
Bonavista  sichtete  und  in  der  nach  dem  Kap  benannten 
Bonavistabai  auf  Kings  Cove  die  englische  Flagge  hifste. 
Trotzdem  es  sich  hier  um  die  älteste  englische  Kolonie 
handelt,  war  Neufundland  doch  durch  Jahrhunderte  vom 
Mutterlande  als  Aschenbrödel  behandelt  worden.  Es 
mufs  mit  Recht  wunder  nehmen,  dafs  das  Innere  des¬ 
selben  bis  vor  wenigen  Jahren  so  gut  wie  unbekannt 
war  —  man  kannte  die  Küsten  und  einige  Meilen  die 
Flüsse  hinauf  auch  das  Land,  aber  das  eigentliche  Innere 
war  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln ;  geologische  oder  klima¬ 
tische  Hindernisse  lagen  aber  nicht  vor,  es  war  vielmehr 
die  von  England  eingeschlagene  Politik,  die  die  Insel 
sich  so  zu  sagen  selbst  nicht  kennen  lernen  liefs. 

Als  1583  der  erste  Gouverneur  Sir  Humphrey  Gilbert 
nach  Neufundland  kam ,  da  erkannte  er  schnell  den 
hohen  Wert,  welchen  die  Insel  inmitten  der  reichsten 
Fischgründe  der  Welt  als  eine  Fischereistation  ersten 
Ranges  für  England  haben  müsse  und  demgemäfs 
handelte  er  auch  schnell  und  entschieden  ;  den  Bewohnern 
wurde  verboten,  das  Land  zu  kultivieren,  alle  sollten 
und  mufsten  von  der  See  und  ihren  Schätzen  abhängig 
sein,  um  auf  derselben  ihre  eigentliche  Heimat  zu  finden  ! 
Es  mufs  ohne  Rückhalt  zugestanden  werden,  dafs  diese 
Politik,  welche  von  1583  bis  1820  Geltung  hatte,  ihren 
Zweck  wohl  erreichte,  denn  die  Neufundländer  sind  bis 
auf  den  heutigen  Tag  so  mit  Leib  und  Seele  der  See 
mit  allen  ihren  Gefahren,  der  Hochseefischerei,  dem 
Robbenfang  ergeben,  dafs  es  schliefslich,  als  vor  einigen 
Jahren  endlich  der  Bau  einer  das  Innere  der  Insel  durch¬ 
querenden  Bahn  in  Angriff  genommen  wurde ,  schwer 
war,  aus  der  Mitte  der  Neufundländer  genügend  Arbeiter 
zu  finden.  Von  der  Beschäftigung  in  Sägemühlen  oder 
in  der  Landwirtschaft  halten  sie  herzlich  wenig  und 
das  Geringe,  was  in  letzterer  Beziehung  bis  jetzt  ge¬ 
leistet  wird,  besorgen  Eingewanderte. 

Geologen  und  einige  Regierungsvermesser  waren 
inzwischen  unter  vielen  Mühen  und  Entbehrungen  in 
das  wilde,  unbekannte  Innere  eingedrungen  und  hatten 
über  allen  Zweifel  feststellen  können ,  dafs  das  Land, 
aufser  einem  grofsen  Reichtum  an  Mineralien ,  insbe¬ 
sondere  Kupfer  und  Eisen  (namentlich  an  vielen  Stellen 
der  Ostküste),  grofse  Kohlenfelder  und  einen  anscheinend 
unerschöpflichen  Vorrat  von  Holz  aller  Arten  berge; 
aber  all  dieser  Überflufs  konnte  doch  schliefslich  nur 
von  Wert  sein,  wenn  er  dem  unternehmenden  Kapitale 
zugänglich  gemacht  wurde  und  das  war  nur  durch  den 


Bau  einer  diese  Gegenden  durchschneidenden  Bahn 
möglich,  die  dann  wiederum  durch  die  zahlreichen 
Flüsse  und  Seen  mit  den  Küsten  Verbindung  erhielt. 

Jedes  andere  Land  wäre  nun,  falls  es  sich  in  einer 
so  günstigen  Lage  befände,  schnell  mit  der  Ausführung 
einer  Bahn  vorgegangen,  aber  in  Neufundland  gehörte 
die  Eisenbahn  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  zu  den  Dingen, 
die  man  nicht  nötig  zu  haben  glaubte ;  es  war  die 
Grofskaufmannschaft  von  St.  John  und  Grace 
Harbour,  der  zweitgröfsten  Hafenstadt,  die  einem  Bahn¬ 
bau  sich  ganz  entschieden  widersetzte  und  sich  mit 
demselben  auch  heute  noch  nicht  ausgesöhnt  hat,  aber 
es  sind  egoistische  Gründe,  die  sie  hierzu  veranlafst 
haben:  die  Grofskauf leute ,  alles  Engländer,  welche, 
nachdem  sie  schweres  Geld  in  Neufundland  verdient 
haben,  dasselbe  stets  im  alten  Vaterlande  verzehren, 
hatten  bis  jetzt  das  Monopol  nicht  nur  für  den  Ver¬ 
kauf  der  Fischereiwaren  aller  Art,  sondern  auch  für 
die  sonstigen  Ein-  und  Ausfuhren  der  Insel  und  man 
war  auf  die  von  ihnen  beschäftigte  Flotte  von  Fahr¬ 
zeugen  betreffs  des  Verkehrs  angewiesen.  Die  Fertig¬ 
stellung  der  Überlandbahn  und  das  damit  voraussicht¬ 
lich  eintretende  fremde  Kapital  läfst  nun  die  Herren 
befürchten ,  dafs  es  mit  dem  Monopol  bald  zu  Ende 
gehen  wird,  eine  Befürchtung,  die  sich  im  Interesse  der 
Neufundländer  hoffentlich  gründlich  erfüllen  wird. 

Die  erste  Eisenbahn  wurde  in  Neufundland  „schon“ 
im  Jahre  1884  gebaut,  sie  verband  St.  John  mit  Harbour 
Grace  und  Placentia  Bay,  ist  180km  lang,  aber  von 
keinem  Werte  für  das  Innere;  eine  solche  Bahn  konnte 
erst  1892  ins  Werk  gesetzt  werden.  Die  Bedingungen 
für  die  etwa  800  km  lange  Bahn  waren  sehr  günstige 
für  den  Unternehmer,  der  u.  a.  eine  Landschenkung  von 
27a  Mill.  Acker  Land  erhielt  und  bis  1903  Eigentümer 
der  Bahn  bleibt,  die  dann  an  die  Regierung  übergeht. 
Der  Bau  begann  1892  und  führte  quer  durch  die  Insel; 
im  Oktober  1895  war  die  Bay  of  Islands  an  der  West¬ 
küste  erreicht  und  im  laufenden  Jahre  wurde  das  Schlufs- 
stück  bis  Port  aux  Basques  hinzugefügt. 

Port  aux  Basques,  an  der  Südwestspitze  der  Insel 
gelegen,  ist  deshalb  als  Endpunkt  gewählt,  weil  sich  von 
hier  aus  die  kürzeste  Verbindung  mit  dem  amerikani¬ 
schen  Kontinente  hersteilen  läfst,  und  die  Neufundländer 
wiegen  sich  in  der  Hoffnung,  dafs  ihre  Bahn  dazu  aus¬ 
erkoren  sein  wird,  in  Zukunft  ein  gutes  Teil  der  englischen 
Post  nach  Amerika  und  zurück  zu  befördern ;  allerdings 
wäre  auf  dieser  Route  nicht  nur  die  schnellste  Fahrt, 
sondern  auch  der  kürzeste  Aufenthalt  auf  hoher  See  zu 
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ermöglichen,  denn  die  modernen  Schnelldampfer  können 
die  Fahrt  Liverpool — St.  John  bequem  in  3 x/2  bis  4  Tagen 
machen,  dann  nimmt  die  Überlandfahrt  St.  John — Port 
aux  Basques  etwa  20  Stunden  in  Anspruch,  während 
die  Fahrt  von  hier  bis  nach  dem  nur  160  km  gegenüber¬ 
liegenden  Sydney  (Kap  Breton,  Kanada)  vermittelst  des 
eigens  zu  diesem  Zwecke  erbauten  neuen  Dampfers 
„Cabot“  in  etwa  5  bis  6  Stunden  zu  machen  ist.  Hier 
in  Sydney  würden  dann  bereit  stehende  Eilzüge  die 
Post  und  Fahrgäste  in  kürzester  Frist  nach  allen  Punkten 
befördern  können. 

Eine  Fahrt  von  St.  Johns  quer  durch  die 
Insel  bis  Port  aux  Basques  ist  für  Jeden,  dessen 
Herz  noch  für  Naturschönheiten  der  mannigfaltigsten 
Art  empfänglich  geblieben  ist,  ein  Genufs;  von  St.  Johns 
nördlich  hinauf  bis  zum  grofsen  Gandersee  kommen 
wir  noch  durch  einigermafsen  bekannte  Gegenden ,  die 
neue  Bahn  läuft  hier  an  der  Küste  entlang,  das  Ge¬ 
präge  trägt  mehr  einen  See  -  wie  Landschaftscharakter, 
aber  sobald  der  Gandersee  hinter  uns  liegt,  treten  die 
stillen  dunklen  Wälder,  die  fast  endlos  sich  ausbreiten¬ 
den  ,  mit  einer  dicken  Schicht  der  farbenprächtigsten 
Moose  und  Flechten  bedeckten  Moore  auf.  Der  Gander¬ 
see  galt  als  vornehmstes  Stelldichein  für  Jäger.  Die 
Hirsche,  die  zur  Wanderzeit  hier  in  zahlreichen  Mengen 
auf  der  Reise  von  Norden  und  Süden  durch  zogen, 
wurden  zu  Tausenden,  nicht  abgeschossen,  sondern  ab- 
geschlachtet;  an  einem  einzigen  Tage  800  der 
schönen  Tiere  (Caribou,  Renntier),  als  sie  den  See  durch¬ 
schwimmen  wollten !  Damals  glaubte  man,  der  Gander¬ 
see  sei  das  Dorado  für  Jäger,  man  kannte  eben  das 
Innere  noch  nicht,  ahnte  nicht,  dafs  weiter  westlich  sich 
dieselbe  Art  Wild  in  einer  Menge  vorfindet,  die  jeder 
Beschreibung  spottet  und  den  Neufundländern  wohl  das 
volle  Recht  giebt,  ihre  Insel  den  gröfsten  Tierpark  der 
Welt  zu  nennen!  Aber  freilich,  wenn  die  Aasjägerei 
noch  lange  so  fortgesetzt  wird,  wie  dies  bis  jetzt  ge¬ 
schieht,  wo  das  Wildpret  schiffsladungsweise  auf 
heimliche  Art  nach  den  Vereinigten  Staaten,  besonders 
Boston,  gesendet  wird,  dann  mufs  auch  der  reichste 
Park  leer  werden  und  die  schöne  Hirschart  verschwinden. 

Den  Gander-Lake  entlang  führt  uns  die  Bahn 
über  den  Ganderflufs  nach  dem  bedeutendsten  Flusse 
der  Insel,  dem  Exploit-River,  welcher  vom  Ocean 
aus  viele  Meilen  hinauf  mit  grofsen  Dampfern  befahren 
werden  kann  und  an  dessen  Ufern  sich  schon  verschiedene 
Sägemühlen  für  die  Holzausfuhr,  besonders  nach  Eng¬ 
land,  in  vollem  Betriebe  befinden.  Soweit  man  von  der 
Bahnstation  hier,  Norris  Arms  genannt,  sehen  kann, 
erblickt  man  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  sich  an¬ 
scheinend  ins  Unendliche  ausdehnende  Fichtenwälder; 
der  Exploit-River  ist  berühmt  wegen  seiner  grofsen 
Stromschnellen  und  Wasserfälle. 

Von  hier  aus  kommen  wir  in  eine  ziemlich  baumlose 
Gegend,  die  bis  in  die  allerneueste  Zeit  hinein  auf  den 
Karten  noch  mit  dem  Namen  „harren  lands“  (grofse 
Einöde)  belegt  ist,  ein  Irrtum,  der  eben  der  damaligen 
Unkenntnis  des  Inneren  der  Insel  entsprang;  wahr  ist 
es,  gegen  die  mächtigen  Waldungen  am  Gander  und 
Exploit  nehmen  sich  diese  flachen  Lande  eintönig  aus, 
aber  von  einer  „Einöde“  kann  deshalb  noch  keine  Rede 
sein,  denn  die  weiten  Moore,  die  wir  jetzt  zu  beiden 
Seiten  erblicken,  enthalten  fruchtbaren  Boden  und  werden 
dereinst  noch  einmal  begehrte  Weiden  und  teilweise 
auch  Ackerland  werden.  Wie  wir  langsam  mit  der  uns 
vom  Inhaber  der  Bahn  freundlichst  zur  Verfügung  ge¬ 
stellten  Lokomotive  (ein  regelmäfsiger  Personenverkehr 
ist  nicht  in  diesem  Jahre  in  Kraft  getreten)  weiterfuhren 
und  an  besonders  wichtigen  Stellen  Halt  machten,  treffen 


wir  fast  auf  Schritt  und  Tritt  Ileerden  von  50,  100,  ja 
mehreren  Hunderten  Hirschen,  die  auf  der  Reise  nach 
Süden  begriffen  sind  und  das  Bahngeleise  kreuzen 
müssen;  ohne  besondere  Furcht  zu  zeigen,  mit  einer  Art 
Neugierde  äugen  sie  das  dampfende  Ungetüm  an  und 
es  fällt  uns  nicht  schwer,  von  letzterem  herab  einige 
besonders  schöne  Exemplare  zu  erlegen,  freilich  nur  der 
prächtigen  Geweihe  wegen ,  denn  das  Fleisch  war  um 
diese  Zeit  —  anfangs  Oktober  —  ganz  und  gar  un- 
geniefsbar. 

Einige  Meilen  weiter  trafen  wir,  auf  ein  Seiten¬ 
geleise  geschoben,  mehrere  Salonwagen  an,  die  eine  hohe 
Jagdgesellschaft  beherbergten,  die  es  sich  auf  einen 
Monat  hier  bequem  gemacht  hatte,  alle  Morgen  ein  paar 
Stunden  auf  die  Pürsche  ging  und  davon  nie  ohne  gute 
Beute  zurückkam.  Der  Platz ,  auf  welchem  das  Ab¬ 
häuten  und  Zerlegen  des  Fleisches  vorgenommen  wurde, 
glich  einem  in  voller  Thätigkeit  sich  befindenden  Schlacht¬ 
hause,  und  ich  konnte  den  Argwohn  nicht  los  werden, 
dafs  es  selbst  die  ersten  Beamten  des  Landes  mit  der 
genauen  Befolgung  der  neueren  Jagdgesetze,  welche 
einen  Abschufs  von  fünf  Hirschen  und  drei  Tieren  für 
jeden  innerhalb  eines  Jahres  gestatten,  nicht  so  recht 
genau  nähmen,  denn  was  schon  bei  unserem  Besuche  an 
Wild  vor  uns  lag,  war  zweifellos  mehr  wie  fünfmal  acht, 
die  Anzahl  der  Jäger;  einige  grofse  Wölfe,  arge  Schädiger 
des  Wildbestandes,  bildeten  die  eigentlichen  Trophäen 
der  Gesellschaft. 

Weiter  fuhren  wir  dem  Westen  zu,  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  zum  Wassereinnehmen  anhaltend,  Wassertürme  hat 
die  Bahn  in  Neufundland  nicht  nötig,  sie  nimmt  den 
nötigen  Bedarf  vermittelst  starker,  weiter  Schläuche  aus 
dem  überall  neben  dem  Geleise  fliefsenden  guten  Wasser, 
eine  Quelle,  die  auch  im  Winter  niemals  versagt.  Einen 
längeren  Aufenthalt  benutzen  wir  dazu ,  um  nochmals 
einen  genaueren  Blick  auf  die  weiten  mit  Moosen  und 
Flechten  bewachsenen  Ebenen  zu  werfen,  ihre  Vielfältig¬ 
keit  ist  geradezu  verblüffend  grofs  und  das  Ganze  sieht 
genau  so  wie  ein  in  den  sattesten,  dann  wieder  zartesten 
Farben  hingelegter  türkischer  Teppich  aus.  Noch  wenig 
ist  zur  Erforschung  dieser  ausgedehnten  Moos  -  und 
Flechtenflora  geschehen  und  nur  ein  Prediger  Namens 
Waghorne  in  Bay  of  Islands  interessiert  sich  lebhaft 
dafür ,  er  steht  auch ,  wie  er  mir  stolz  mitteilte ,  mit 
mehreren  deutschen  Gelehrten  dieserhalb  in  regem  Brief¬ 
wechsel;  überhaupt  ist  bisher  noch  sehr  wenig  geschehen, 
die  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  Insel  zu  beschreiben;  die 
neue  Bahn  wird  aber  wohl  auch  hier  in  kurzer  Zeit 
Wandel  zum  Besseren  schaffen. 

Auf  der  Weiterfahrt  beginnt  nun  die  Scenerie  zu 
wechseln,  die  Moosflächen  treten  mehr  und  mehr  zurück, 
an  ihre  Stelle  kommt  wieder  dichter  Wald,  der  uns, 
nachdem  wir  Grand  Lake  passiert  und  den  De  er 
Lake  erreicht  haben,  nicht  wieder  verläfst;  die  Gegend 
um  diese  zwei  Seen  ist  in  landschaftlicher  Beziehung 
sehr  reich  an  Abwechselungen ,  und  hier  werden  wir 
auch  die  ersten  gröfseren  Ansiedelungen  auswärtiger 
Sommergäste  zu  erwarten  haben,  denn  sowohl  für  den 
Luftveränderung  Suchenden,  wie  für  den  Jäger,  Fischer, 
Geologen ,  Ruderer ,  Botaniker  bietet  sich  die  reichste 
Auswahl  —  sowohl  Grand  wie  Deer  Lake  sind  berühmt 
durch  die  sich  in  denselben  massenhaft  herumtummelnden 
Forellen  und  aus  eigener  Erfahrung  können  wir  berichten, 
dafs  eine  kleine  Gesellschaft  von  sechs  Sportleuten  etwa 
50  Dutzend  der  schönsten  Forellen  als  Ergebnis 
weniger  Stunden  heimbrachten!  Und  das  sind  keine  Aus¬ 
nahmen,  sondern  ist  fast  die  Regel.  Diese  Thatsachen 
sprechen  von  dem  gewaltigen  Fischreichtume  beider  Seen, 
an  deren  Ufern  wir  zur  Wanderungszeit  im  Herbst  auch 
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den  Hirsch  wieder  in  grofser  Anzahl  antreffen,  der  sich 
aber  westlich  von  hier  nicht  mehr  vorfindet. 

Die  Fahrt  am  Deer  Lake  entlang  ist  köstlich,  aber 
sobald  derselbe  in  den  Humberriver  ausfliefst,  ändert 
sich  fast  mit  einem  Schlage  das  Panorama  und  wir  ge- 
niefsen  bis  zum  Ende  der  Bahn  an  der  Westküste  (Bay 
of  Islands)  die  Freuden  einer  Gebirgslandschaft,  wie  sie 
selbst  unser  altes,  liebes  Vaterland  nicht  besser  bieten 
kann;  der  Charakter  derselben  wechselt  fortwährend  ab, 
wir  fahren  jetzt  zwischen  mächtigen  bewaldeten  Bergen 
im  engen  Humberthale,  die  Scenerie  gleicht  oft 
Partieen,  wie  z.  B.  dem  Bodethale  im  Harze.  Nur  noch 
wenige  Meilen  vom  Endpunkte  der  Bahn  an  der  West¬ 
küste  entfernt,  hören  wir  auf  der  Fahrt  schon  von 
Weitem  ein  mächtiges,  dumpfes  Getöse,  wie  es  nur 
enorme  herabstürzende  Wassermassen  erzeugen  können. 
Wir  sind  bald  dicht  am  „S  t  ea  d  y- B  r  o  o k  -  F a  1 1“,  dem 
gröfsten  Falle  der  Insel.  Aus  dem  dichten  Walde  heraus¬ 
tretend  stehen  wir  hoch  oben  in  seiner  unmittelbaren  Nähe, 
wo  die  dahinjagenden  Wasser  gerade  den  Absturzpunkt 
erreichen ,  dann  über  60  m  hinunterstürzen  und  nun 
durch  Aufschlagen  auf  Felsen  einen  Sprühregen  erzeugen, 
der  von  oben  gesehen  einen  prachtvollen  Anblick  ge¬ 
währt.  Die  schäumenden  Gewässer  beruhigen  sich  erst, 
wenn  sie  weiter  unten  das  Flufsbett  des  Steady  -  Brook- 
Flüfschens,  das  hier  unmittelbar  in  den  Humberflufs 
einmündet,  erreicht  haben.  Sobald  die  Bahn  in  vollem 
Betriebe  ist,  wird  hier  eine  Haltestation  errichtet  und 
ein  bequemer  Pfad  zu  den  Fällen  geschaffen  werden. 

Noch  eine  kurze  Fahrt  und  wir  sind  am  vorläufigen 
Endpunkte  der  Bahn,  an  der  Westküste,  Bay  of  Islands, 
wir  haben  die  Insel  vom  Atlantischen  Ocean  nach  dem 
Golf  von  St.  Lorenz  in  gerader  Linie  durchquert;  von 
der  Bay  of  Islands  an  ist  wieder  alles  bekannte  Gegend 
und  der  Bau  der  200  km  von  hier  bis  zum  eigentlichen 
Endpunkte  der  Bahn,  Port  aux  Basques,  konnte  ohne 
weitere  Schwierigkeiten  beendet  werden.  Die  Gegend 
an  der  Westküste  ist  von  der  der  Ostküste  grund¬ 


verschieden,  denn  anstatt  Felsen  treffen  wir  hier  schöne 
Wiesen  mit  vortrefflichem  Vieh,  namentlich  Schafen,  an, 
überhaupt  liegt  die  Westküste  in  klimatischer  Beziehung 
viel  günstiger  wie  die  Ostküste  und  die  vielen  Übel,  die 
an  letzterer  herrschen,  sind  hier  fast  nur  dem  Namen 
nach  bekannt;  in  der  Bay  of  Islands  kommen  wir  auch 
mit  der  Aufsenwelt  wieder  in  Berührung,  da  die  von 
St.  Johns  kommenden  Dampfer  regelmäfsig  hier  anlegen, 
wir  sehen  auch  wieder  Menschen,  von  welchen  uns  auf 
der  langen  Reise  nur  einige  wenige  in  Gestalt  von 
Jägern  und  Bahnbeamten  zu  Gesicht  gekommen  sind. 
Das  Innere  der  Insel  ist  aber  bis  heute  noch  so  gut 
wie  unbewohnt,  die  Indianer,  welche  früher  darin 
hausten  und  von  denen  sich  die  Abenaquis  noch  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Kämpfen  zwischen 
England  und  Frankreich  als  besonders  grausam  aus¬ 
zeichneten,  sind  fast  gänzlich  ausgestorben,  nur  selten 
trifft  man  noch  hier  und  da  ein  Paar,  mit  Fischen  und 
Jagen  beschäftigt,  an;  aber  zahlreiche  Überreste  von 
Hütten,  dann  Koch-  und  Fischgeräte,  welche  beim  Bau 
der  Bahn  mitten  in  der  Insel  aufgefunden  sind,  beweisen, 
dafs  das  Innere  derselben  früher  bewohnt  war,  wenn 
auch  bei  dem  nomadenhaften  Charakter  der  Rothäute 
von  eigentlichen  Ansiedelungen  wohl  nicht  die  Rede  sein 
kann. 

Die  neue  Bahn  wird  nun  das  ihrige  dazu  beitragen, 
aus  der  bisherigen  Terra  incognita  ein  bekanntes  Gebiet 
zu  schaffen  und  uns  über  die  Naturschätze,  welche  hier 
noch  in  voller  Jungfräulichkeit  in  Form  von  Mineralien 
(Kupfer,  Eisen  und  Silber),  Kohlen,  Holz  und  Gesteinen 
(besonders  Marmor)  ruhen,  den  wünschenswerten  Auf- 
schlufs  geben  und  damit  gewinnt  dann  die  Hoffnung 
Raum,  dafs  unter  Zuhülfenahme  fremden  Kapitales  Neu¬ 
fundland  ,  die  allerälteste  Kolonie  des  stolzen  Albion, 
aus  seiner  bisherigen  Aschenbrödelstellung  heraustritt 
und  den  Rang  einnimmt,  der  ihm  schon  lange  gebührt, 
der  durch  eine  höchst  egoistische  Politik  des  Mutter¬ 
landes  ihm  bis  jetzt  aber  niemals  zugestanden  worden  ist. 


Die  neuesten  Forschungen  über  die  Steinzeit  und  die  Zeit 

•  • 

der  Metalle  in  Ägypten. 

Von  L.  Henning. 


Das  Studium  der  Geschichte  des  Altertums  gewinnt 
mit  jedem  Tage  ein  um  so  höheres  Interesse,  als  sich 
immer  mehr  das  Dunkel  zu  lichten  beginnt,  welches 
noch  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  gerade  auf  jenen 
Perioden  ruhte,  welche  man  als  das  „graueste“  Alter¬ 
tum  zu  bezeichnen  gewohnt  war.  Die  Geschichte  der 
alten  Völker  liefs  man  bekanntlich  mit  ihren  ersten 
Königen  beginnen;  was  vor  jener  Zeit  lag,  berührte  man 
nicht  weiter.  Heute  ist  dies  anders  geworden :  seitdem 
die  Urgeschichte  täglich  über  Forschungen  berichtet, 
deren  Resultate  man  früher  als  „Phantasiegebilde“  be¬ 
zeichnet  hätte,  hellt  sich  das  Dunkel,  welches  die 
geschichtslose  Zeit  mit  der  eigentlichen  Geschichte  des 
Altertums  verbindet,  immer  mehr.  Hier  sind  es  in 
Wahrheit  die  Steine,  welche  reden  und  das  Dichter¬ 
wort  bestätigen  : 

„Wo  Menschen  schweigen,  werden  Steine  schreien.“ 

Besonders  trifft  dies  für  das  alte  Ägypten  zu.  Schon 
seit  mehreren  Jahrzehnten  war  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  auch  für 
Ägypten  eine  Steinzeit  anzunehmen  sei,  da  man  an 
verschiedenen  Orten  des  Pharaonenlandes  auf  bearbeitete 
Feuersteine  stiefs.  Zuerst  war  es  im  Jahre  1869  der 


Franzose  Arcelin,  welcher  dem  Ministerium  für  den 
öffentlichen  Unterricht  auf  Grund  einiger  diesbezüg¬ 
licher  Funde ,  welche  er  unterhalb  Assuan  auf  dem 
linken  Nilufer  bei  Abu  Mangar  gemacht  hatte,  eine 
Denkschrift  vorlegte.  Allein  wie  alles  das,  was  als 
etwas  völlig  Neues  den  Kreis  althergebrachter  An¬ 
schauungen  überschreitet,  Kopfschütteln  erregt,  so  erging 
es  auch  Arcelins  Funden;  Lenormant  und  Hamy 
sammelten  dann  bei  Bab-el-Moluk  auf  dem  Gipfel  eines 
Hügels  ebenfalls  eine  ganze  Menge  roh  bearbeiteter 
Feuersteine,  doch  glaubte  Lepsius  die  den  meisten 
eigentümliche  Form  als  durch  die  Einwirkung  der 
Sonnenhitze  entstanden  ei’klären  zu  sollen.  Es  folgten 
dann  weiter  in  der  Reihe  der  Finder  fraglicher  Stein¬ 
werkzeuge  General  Pitt  Rivers,  Dr.  F.  Mook, 
Sch  wein  furth  und  Rud.  Virchow1)-  Alle  Funde 
wurden  bis  auf  wenige  Ausnahmen  an  der  Oberfläche 
der  Uferberge  gemacht,  nur  an  wenigen  Stellen 
machte  man  Tieffunde.  Ein  wesentlicher  Schritt 

0  Über  dessen  Forschungen  zur  ägyptischen  Steinzeit 
vergl.  Verhandl.  der  Berl.  Anthrop.  Gesellschaft.  1888,  S.  344 
bis  393,  woselbst  auch  ein  geschichtlicher  Überblick  bis  zum 
Jahre  1888  gegeben  ist. 
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vorwärts  geschah  indessen  erst  durch  Flinders  Petrie; 
seit  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  ist  dieser  englische 
Forscher  fast  ununterbrochen  auf  ägyptischem  Boden 
thätig;  es  haben  die  Ergebnisse  seiner  Entdeckungen 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Frage  nach  der  Stein¬ 


zeit  Ägyptens  heute  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen 
zu  lassen,  als  dies  früher  der  Fall  war2). 

Ein  weiterer  Pionier  ist  nun  in  der  Person  des 
früheren  Generaldirektors  der  ägyptischen  Altertümer, 
J.  de  Morgan,  hinzugekommen,  dessen  bahnbrechende 
Lntersuchungen  an  dieser  Stelle  wohl  eine  eingehendere 

..  *)  Vergl.  über  Petries  [zehnjährige  Ausgrabungen  in 
Ägypten:  Globus,  Bd.  62, [S.  291  bis  294,  307  bis  312. 


Besprechung  verdienen,  zumal  der  erste  Teil  seines 
hierüber  veröffentlichten  Werkes  nunmehr  erschienen  ist3). 

Bevor  ich  auf  die  epochemachenden  Ausgrabungen 
des  französischen  Gelehrten  im  besonderen  eingehe, 
möchte  ich  betonen,  dafs  Morgan  s  Werk  bei  aller 

Anerkennung,  welche  es  den  Ent¬ 
deckungen  Fl.  Petries  zollt,  den¬ 
noch  eine  vollständige  Widerlegung 
(une  refutation  complete)  der  Petrie¬ 
schen  Thesen,  insbesondere  in  Bezug 
auf  die  in  den  Nekropolen  Ober¬ 
ägyptens  aufgedeckten  Gräber  dar¬ 
stellt.  Auch  in  Betreff  der  Aus¬ 
grabungen  Petries  in  Kahun4)  (in 
der  Nähe  der  Pyramide  von  Illahun) 
und  der  dort  gemachten  Funde  ist 
Morgan  anderer  Meinung  5).  „Ob¬ 
gleich“,  sagt  er,  „die  auf  jene  Epoche 
bezüglichen  Dokumente,  wo  die  Stadt 
ihre  gröfste  Ausdehnung  hatte,  sich 
genau  bestimmen  lassen,  scheint  es 
doch  schwer,  anzunehmen,  dafs  diese 
Niederlassung  bis  zum  mittleren 
Reich  völlig  wüst  geblieben  und  dafs 
die  Stadt  der  12.  Dynastie  nur 
Ruinen  bedeckt  haben  sollte,  die  teils 
dem  alten  Reiche,  teils  noch  früherer 
Zeit  angehörten.  Es  ist  demnach 
wohl  möglich,  dafs  ein  Teil  der  von 
Fl.  Petrie  bei  Kahun  entdeckten 
bearbeiteten  Feuersteine  aus  einer 
viel  älteren  Epoche  stammen  als  man 
vermutet  und  in  den  Ruinen  nur  im 
Zustande  der  Umarbeitung  Vorkom¬ 
men.“  Bezüglich  der  aufgefundenen 
Töpferwaren  ist  Morgan  gleichfalls 
der  Meinung,  dafs  sie  nicht  dem 
mittleren  Reiche,  sondern  vielmehr 
dem  alten  Reiche  oder  der  Zeit  nach 
Usertesen  II.  angehören.  „Nichts 
beweist“,  fährt  er  dann  fort,  „dafs 
die  Stadt  von  Kahun  weder  vor  noch 
nach  der  Erbauung  der  Pyramide 
von  Illahun 6)  bewohnt  gewesen  ist 
und  es  wäre  ein  verhängnisvoller 
Irrtum,  wenn  man  die  in  den  Ruinen 
einer  altägyptischen  Stadt  gefunde¬ 
nen  Reste  von  Töpferwaren  metho¬ 
disch  klassifizieren  wollte.  Nur  in 
den  undurchwühlten  Gräbern 
mufs  man  die  genauen  Doku¬ 
mente  suchen  und  nicht  in 
Lagern,  deren  Alter  man  auf 
sichere  Art  nicht  feststellen 
kann.“ 

Morgan  hält  die  Arbeiten 
Petries  bei  Kahun  für  die  Frage 
nach  der  Vorgeschichte  Ägyptens 
nur  dann  für  Nutzen  bringend, 
wenn  sie  sich  auf  genauere 
Beobachtungen  stützten;  merkwürdigerweise  zweifelt 
Petrie  selbst,  trotz  seiner  eigenen  Entdeckungen,  an  der 
Prähistorik  der  genannten  Funde.  Schreibt  er  doch  in 
seiner  „History  of  Egypt“  1894,  I,  p.  7  wörtlich:  „Be- 

3)  J.  de  Morgan:  Recherches  sur  les  Origines  de  l’Egypte. 
L’age  de  la  pierre  et  les  mdtaux.  Paris  1896.  Ernest  Leroux. 

4)  Vergl.  Globus,  Bd.  62,  S.  310. 

8)  Morgans  Werk,  S.  50. 

6)  Morgan,  loc.  cit.,  S.  50. 


Fig.  1.  Karte  der  hauptsächlichsten  neolithisclien  Fundstätten  Ägyptens. 
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Fig.  2.  Feuersteinwerkzeug  (Faustkeilfonn),  Gurnah.  3/4  natürlicher  Gröfse 


side  the  worked  flints,  whose  position  indicates  their  age, 
large  quantities  of  flint  flakes  and  scrapers  are  to  be 
found  lying  about  on  the  surface  of  the  desert.  These 
must  not  be  supposed  to  be  prehistoric  in  all 
cases,  or  perhaps  in  any  case.  Flints  were  used  by 
side  witk  copper  tools  frorn  the  fourth  to  the  twelfth 
dynasty  (Medum  and  Kahun) ;  they  were  still  used  for 
sikles  in  the  eigkteenth  dynasty  (Tell-el-Amarna) 
and  large  quantities  of  flint  flakes  lie  mingled  with 
roman  pottery  and  glass  around  the  tower  south  of 
El-Heibi.“ 

Es  bleibt  noch  abzuwarten,  wie  sich  Petrie  über 
seine  neuesten  Funde  (1896),  von  denen  Morgan  bei 
Abfassung  seines  Werkes  (August  1896)  noch  keine 
Kenntnis  hatte,  äufsern  wird. 

Auch  Maspero  äufserte  sich  in  dem  1.  Bande 
seines  grofsen  Werkes:  „Histoire  ancienne  des  peuples  de 
l’Orient  classique“  p.  49  bezüglich  der  Steinzeit  und 
der  gemachten  Funde  sehr  ablehnend :  „Nichts  oder  fast 
nichts“,  sagt  er,  „ist  uns  von  den  primitiven  Genera¬ 
tionen  übrig  geblieben;  die  meisten  Waffen  und  bear¬ 
beiteten  Silexwerkzeuge,  welche  man  an  verschiedenen 
Orten  entdeckt  hat,  kann  man  wohl  schwer  auf  authentische 
Weise  ihnen  zuschreiben.  Die  Einwohner  Ägyptens  fuhren 
in  der  Benutzung  der  Steinwerkzeuge  fort,  wo  andere 
Völker  schon  Metalle  gebrauchten.  Unter  der  Pharaonen- 
und  Römerherrschaft  fabrizierten  sie  Pfeilspitzen,  Hämmer, 
Messer,  Rasiermesser  aus  Stein,  desgleichen  während  des 
ganzen  Mittelalters,  und  der  Gebrauch  ist  heute  noch 
nicht  völlig  erloschen:  mithin  können  diese  Werkzeuge 
und  die  Werkstätten,  wo  man  sie  herstellte,  demnach 
weniger  alt  sein,  als  die  meisten  hieroglyphischen  Denk¬ 
mäler.“  Meines  Dafürhaltens  war  der  sonst  so  verdienst¬ 
volle  Gelehrte  zu  diesem  Ausspruche  nicht  berechtigt:  wir 
wissen  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  Rudimente 
erhalten  haben,  deren  Anfänge  sich  bis  zu  Zeiten  zurück 
verfolgen  lassen,  die  weit  vor  aller  Geschichte  liegen. 
Nicht  alle  Völker  passen  sich  sofort  jeglichem  Kultur¬ 
fortschritt  an :  sie  bewahren  vielmehr  auch  unter  neuen 
Verhältnissen  desto  sicherer  das  Uralte. 


Ich  wende  mich  nunmehr  Morgan s  Arbeit 
im  besonderen  zu. 

Die  Ausgrabungen  M  Organs,  so  wie  sie 
in  dem  oben  genannten  Werke  zur  Darstel¬ 
lung  kommen,  umfassen  die  Jahre  1892  bis 
1896  und  geschahen  auf  dem  Gebiete  zwischen 
Kairo  und  Theben,  welches  einer  Ausdehnung 
von  etwa  800  km  entspricht.  Schon  aus 
der  Thatsache,  dafs  auf  diesem  Gebiete 
geschnittene  Silex  gefunden  wurden,  schliefst 
Morgan ,  dafs  der  Gebrauch  der  genannten 
Werkzeuge  sich  ehemals  über  das  ganze,  heute 
Ägypten  genannte  Land  erstreckte.  Die  Lage 
der  einzelnen  Fundstätten  ergiebt  sich  aus 
der  Karte  (vergl.  Fig.  1).  Bezüglich  der 
specielleren  Einteilung  der  Steinzeitfunde  lehnt 
sich  Morgan,  wie  überhaupt  alle  neueren  fran¬ 
zösischen  Forscher,  an  Salomons  Arbeit  an: 
„Age  de  la pierre.  Division  palaeethnologique 
en  six  epoques7)“. 

In  Theben,  Toukh,  Abydos  und  Daschur 
wurden  vier  paläolithische  Fundstellen  ent¬ 
deckt,  desgleichen  fand  ein  Mitarbeiter 
Morgans,  G.  Daressy,  bei  Gurnah  bearbeitete 
Feuersteine,  welche  hinsichtlich  ihrer  Bear¬ 
beitung  genau  den  Werkzeugen  von  Saint- 
Acheul  oder  Moulin  -  Quignon  (Chellessche 
Epoche)  entsprechen  (vergl.  Fig.  2).  Mehr 
südlich  von  dieser  Fundstelle  wurden  eigentümlich  ge¬ 
staltete  Steine  entdeckt,  die  aber  keine  Spuren  künst¬ 
licher  Bearbeitung  trugen,  sondern  deren  Form  der 
Einwirkung  der  Sonnenhitze  zugeschrieben  wird,  welche 
da  und  dort  Stücke  abbröckelt  (vergl.  Fig.  3).  Als 
besonders  charakteristisch  für  die  paläolithische  Epoche 


7)  Vergl.  hierüber  den  orientierenden  Aufsatz  von  Dr. 
v.  Török:  Über  die  neue  paläetknologische  Einteilung  der 
Steinzeit.  Korrespondenzbl.  der  Anthropologischen  Gesellschaft, 
1895,  Nr.  3. 


Fig.  3.  Feuersteinwerkzeug  (Axtform),  von  der  Sonnenhitze 
gespalten.  s/4  natürlicher  Gröfse. 
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Fig.  4a.  Gelbe  Feuersteinspitze  aus  dem  Diluvium  von  Toukli. 
Fig.  4b.  Gelbe  Feuersteinspitze  aus  Abydos. 

erwähnt  Morgan  ferner  die  insbesondere  bei  Toukh 
zahlreich  gefundenen  Pfeilspitzen  (vergl.  Fig.  4a  u.  4b). 

Übergehend  zu  den  neolithischen  Funden,  beschreibt 
Morgan  nunmehr  ausführlich  die  einzelnen  Fundstellen, 
wobei  auf  der  ganzen  langen  Strecke,  an  einzelnen 
Stellen  etwas  häufiger  als  an  anderen,  beai'beitete  Feuer- 


M 


Fig.  5.  Axt  aus  braunem  Feuerstein,  aus  Toukh. 

V2  natürlicher  Gröfse. 

steine  gefunden  wurden.  Bezüglich  der  Funde  auf  dem 
Plateau  der  Pyramiden  von  Lischt  (bei  dem  Dorfe 
Maharraq)  ist  Morgan  der  Ansicht,  dafs  die  nördliche 
der  beiden  Pyramiden  auf  der  Stelle  einer  alten  prähisto¬ 
rischen  Niederlassung  errichtet  sei,  während  die  süd¬ 
liche  sich  auf  einem  Punkte  erhebe,  der  niemals  bewohnt 
gewesen  sei.  Besonders  reich  an  Silex  war  die  Fund¬ 
stelle  von  Dimeh  im  Fayum,  etwa  500  ha  werden  davon 
bedeckt,  so  dafs  Morgan  hier  eine  besonders  grofse 
prähistorische  Niederlassung  vermutet.  Gemeinsam  mit 
E.  Amelineau  hat  dann  Morgan  das  alte  Abydos,  wo¬ 
selbst  man  schon  früher  zahlreiche  Steinwerkzeuge  fand, 
untersucht.  Der  bescheidene  Verfasser  giebt  hier  allein 
Amelineau  das  Wort,  welch  letzterer  dann  auch  über 
die  Öffnung  einer  ganzen  Serie  Gräber,  die  bis  auf  eines 
durchwühlt  und  zerstört  waren,  berichtet8).  Diese 
Gräber  von  rechteckiger  Form  waren  im  Durchschnitt 
4  bis  5  m  tief,  5  bis  6  m  breit  und  6  bis  10  m  lang. 
Die  Grabverwüster  müssen  hier  arg  gehaust  haben ,  da 
bis  auf  geringe  Fragmente  alles  vernichtet  ist.  Zufällig 
entdeckte  Amelineau  auch  ein  unberührtes  Grab, 
wobei  der  Leichnam  in  der  sogenannten  Embryostellung 
lag,  umgeben  von  Graburnen  rohester  Fabrikation.  Da 
er  in  diesen  Gräbern  auch  bereits  Bronzegegenstände 
(Statuetten)  fand,  auch  sonst  bereits  überall  ein  ge¬ 
wisser  Fortschritt  in  der  Civilisation  zu  erkennen  ist, 
so  glaubt  Morgan  diese  Gräber  der  Übergangsperiode  von 
dem  geschliffenen  Stein  zum  Metall  zuteilen  zu  sollen. 

8)  Morgan,  loc.  cit.,  p.  76. 


„Man  kann  sie“,  sagt  Morgan  (S.  83), 
„ebensogut  autochthonen  Königen,  als  Herr¬ 
schern  der  1.  und  2.  Dynastie  zuteilen.  Es 
ist  möglich,  dafs  der  grofsen  pharaonischen 
Invasion  kleinere  Vorläufer  vorangingen, 
welche  dann  zu  den  Ureingesessenen  den 
Gebrauch  der  Metalle  und  eine  Anzahl 
ägyptischer  Gewohnheiten  gebracht  hätten. 
Auch  könnte  sein,  dafs  die  Pharaonen  zur 
Zeit  der  Eroberung  noch  nicht  im  Besitze 
genau  festgelegter  Gewohnheiten  gewesen 
waren,  dafs  die  allmähliche  Entwickelung 
sich  vielmehr  erst  im  Nilthale  vollzogen 
hätte.“  Meines  Dafürhaltens  werden  sich 
bestimmte  Antworten  auf  derartige  schwie¬ 
rige  Fragen  wohl  nie  geben  lassen,  doch 
möchte  ich  persönlich  in  der  durch  Morgan 
bewiesenen  Thatsache,  dafs,  je  weiter  wir 
nach  Süden  Vordringen ,  ein  desto  augenscheinlicherer 
Kulturfortschritt  zu  bemerken  ist,  einen  erneuten  Beweis 
für  das  einstige  Vordringen  der  Kultur  von  Norden  her 
erblicken. 

Etwa  6  km  südlich  von  Abydos  liegt  die  Nekropole 
El  ’Amrah,  woselbst  Morgan  ebenfalls  eingehendere  Unter¬ 
suchungen  anstellte.  In  diesem  Teile  des  Nilthaies  wird  das 
fruchtbare  Land  von  dem  Gebirgszug  durch  einen  breiten 
Streifen  kieselhaltigen  Alluvialbodens  getrennt;  in  dieser 
Ebene  finden  sich  nun  Gräber  der  verschiedensten  Zeit¬ 
epochen  :  archaische  sowohl,  als  historische  und  moderne 
Gräber.  Die  ersten  sind  alle  nach  einem  und  demselben 
Plane  gebaut:  sie  bestehen  aus  einem  ovalen,  höchstens 
1,50  bis  2  m  tiefen  Graben,  in  welchem  der  Leichnam,  wie 
bereits  oben  angegeben,  ruht.  Um  die  Leiche  herum 
stehen  roh  bearbeitete  Töpferwaren,  Urnen,  oft  noch 
gefüllt  mit  Aschenresten  oder  Tierknochen.  Bronze 
findet  sich  selten  in  diesen  Gräbern.  Sehr  richtig  betont 
Morgan ,  dafs  die  seitliche  Lage  des  Skeletts  sich  in 
keinem  Pharaonengrab  nachweisen  lasse  und  entschieden 
dafür  spreche,  dafs  die  Leute  von  El  ’Amrah  von  den 
alten  Ägyptern  verschiedene  waren;  auch  die  Gräber 
von  Toukh  gehören  dem  eben  geschilderten  Typus  an. 

Soweit  in  kurzen  Zügen  die  Beschreibung  der  ein¬ 
zelnen  Fundstellen.  Morgan  schildert  nunmehr  im 
weiteren  eingehend  die  einzelnen  Steinwerkzeuge,  wobei 


Fig.  6.  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  (Lischt  u.  Comp.,  Achim). 
V,  natürlicher  Gröfse. 
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Fig.  7.  Knochen  Werkzeuge  aus  El’  Amrah  und  Saghel  el  Baglieh. 


er  die  genaue  Übereinstimmung  derselben  mit  jenen  in 
Europa  hervorhebt.  Als  Beispiele  von  Äxten  und 
Pfeilspitzen  mögen  die  hier  stehenden  gelten  (vergl.  Fig. 
5  und  6). 

Neben  diesen  Steinwerkzeugen  fand  Morgan  sowohl 
in  den  Gräbern  Oberägyptens  als  auch  an  der  Oberfläche 
des  Bodens  eine  Menge  kleiner  Werkzeuge  aus  Knochen 
und  Elfenbein,  welche  aufserdem  deutliche  Spuren  der 
Bearbeitung  zeigten  (vergl.  Fig.  7);  desgleichen  fand  er 
zahlreiche  Steinstampfer,  wie  sie  noch  heutzutage  von  den 
Arbeitern  in  den  Minen  des  Sinai  zum  Zerkleinern  der 
Türkise  enthaltenden  Steine  verwandt  werden.  Besonders 
der  Beachtung  wert  erschienen  Morgan  die  an  verschie¬ 
denen  Stellen  gefundenen  Hals-  und  Armbänder  aus 
Stein  oder  Muscheln,  wobei  er  betont,  dafs  er  unter  den 
zu  Schmuckgegenständen  verarbeiteten  Muscheln  keine 
einzige  Art  entdecken  konnte,  welche  der  Fauna  des 
Mittelmeeres  angehört.  Endlich  erwähnt  der  Verfasser 
eine  Anzahl  anderer  Gegenstände,  wie  Kämme  aus  roh 
bearbeitetem  Elfenbein ,  Nadeln  aus  ebensolchem ,  Holz 
oder  Knochen ,  deren  Spitzen  oft  mit  Tierköpfen  ver¬ 
ziert  sind,  sowie  mit  dem  primitiven  religiösen  Kult 
in  Zusammenhang  stehende  Figürchen  aus  Stein. 

Was  nun  die  keramische  Kunst  anbelangt, 
so  bemerkt  Morgan,  dafs  die  Nekropolen 
Oberägyptens  die  wichtigsten  Sammlungen 
liefern.  Oft,  meint  er,  sei  es  zwar  schwer, 
für  die  einzelnen  Vasen  und  Töpfe  bestimmte 
Ursprungszeiten  anzugeben,  doch  das  stehe 
sicher,  dafs  alle  der  Zeit  vor  Snefru  ange¬ 
hören  ;  so  seien  insbesondere  die  in  den 
Nekropolen  von  Abydos,  Toukh,  El  ’Amrah, 
Gebel-el-Tarif,  Zawaidah  gefundenen  gelben 
Thonvasen,  verziert  mit  roten,  geometrischen 
oder  rohen  Tierornamenten,  besonders  be¬ 
merkenswert  (man  vergleiche  hierzu  die  dem 
Werke  Morgans  beigegebenen  prachtvollen 
Tafeln  1  bis  10).  Eine  in  Abydos  ent¬ 
deckte  grofse  Urne,  welche  jetzt  im  Museum 
von  Gizeh  steht,  bietet  besonders  wichtige 
Momente  dar:  man  sieht  auf  derselben  in 
roher  Zeichnung  zwei  Barken  sich  folgen, 
getrennt  unter  sich  durch  Straufse  und 
kleine  Dreiecke;  da  und  dort  sieht  man  An¬ 


tilopen.  Die  Barken  sind  mit  Pudern  versehen 
und  tragen  am  Hinterteil  Palmen;  in  ihrer 
Mitte  erblickt  man  mit  langen  Stöcken  be¬ 
waffnete  Männer  und  tanzende  Frauen. 

Diese  rohen  keramischen  Zeichnungen  er¬ 
innern  in  vielem  an  die  sogen.  „Graffiti“ 
ohne  Inschriften,  so  wie  man  sie  zuweilen  auf 
den  Felsen  Oberägyptens  angebracht  findet. 
Wenngleich  diese,  an  amerikanische  Bilder¬ 
schrift  erinnernden  Darstellungen  auch  einer 
späteren  Zeit  als  der  primitiven  Steinzeit  im 
allgemeinen  angehören  müssen,  so  steht  doch 
aufser  Zweifel,  dafs  ihr  Ursprung  vor  die  eigent¬ 
liche  historische  Zeit  fällt  (vergl.  Fig.  8). 

Morgan  wendet  sich  nun  zur  Beschreibung 
der  Metallfunde.  Die  ältesten  Steinzeitgräber 
bergen  keine  Metalle;  nur  in  den  Gräbern 
der  sogen.  Übergangszeit  begegnen  uns 
manchmal  Waffen  aus  Bronze,  doch  sind  sie 
so  selten,  dafs  man  annehmen  mufs,  sie  seien 
in  die  Gräber  nur  als  kostbarer  Schmuck  ge¬ 
legt  worden.  Je  mehr  wir  aber  in  die  histo¬ 
rische  Zeit  Vordringen,  desto  häufiger  werden 
Metallfunde  und  desto  mehr  zeigt  sich  deren 
Verwendung  zum  praktischen  und  auch  zum 
Kriegsgebrauch ,  so  dafs  demnach  wohl  anzunehmen 
ist,  dafs  der  Gebrauch  der  Metalle  von  den  einwan¬ 
dernden  Ägyptern  den  autochthonen  Stämmen  übermittelt 
wurde. 

Wir  bilden  eine  Zusammenstellung  von  Bronzewerk¬ 
zeugen  ab ,  so  wie  sie  Morgan  in  dem  Grabe  der  Prin¬ 
zessin  Khoumit  (12.  Dynastie)  fand  (vergl.  Fig.  9). 

Ich  übergehe,  indem  ich  für  alles  weitere  Detail  auf 
Morgans  Werk  selbst  verweise,  die  nähere  Beschreibung 
der  einzelnen  Metallwerkzeuge  und  Waffen,  da  eine 
solche  nichts  besonders  wichtiges  ergeben  würde;  Mor¬ 
gan  giebt  ferner  den  Bericht  des  Chemikers  Berthelot 
in  extenso  wieder,  welchen  derselbe  der  Pariser  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  über  mehrere  ihm  von  Mor¬ 
gan  zugesandte  Proben  kupferner  und  bronzener  Fund¬ 
gegenstände  erstattet  hat.  (S.  223  bis  229.) 

Als  wertvoller  Anhang  zu  Morgans  Werk  ist  schliefs- 
lich  der  ausführliche  Bericht  zu  betrachten,  den  Dr.  F ouquet, 
ein  seit  mehreren  Jahren  in  Kairo  ansässiger  franzö¬ 
sischer  Arzt,  gegeben  hat.  Elf  Skelette  hat  der  genannte 
Gelehrte  ausführlich  untersucht  und  geben  wir  hier  die 
Schädel  zweier  Männer  aus  den  Gräbern  von  El  ’Amrah 
(vergl.  Fig.  10  und  11). 
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Fig.  9.  Bronzewerkzeuge  aus  einem  Grabe  der  12.  Dynastie. 

Beide  Schädel  sind  dolichocephal,  wenn  auch  in  weniger 
starkem  Mafse.  Platyknemie,  welche  nach  F ouquet  in  Ägyp¬ 
ten  nicht  gerade  besonders  selten  sein  soll,  fand  er  an 


Fig.  10.  Schädel 

fünf  Skeletten  ;  immerhin  glaubt  er  bezüglich  des  Urteils, 
ob  man  diese  Schädel  einer  bestimmten  Rasse  zuzuteilen 
habe,  noch  zurückhalten  zu  sollen,  bis  zahlreichere  Unter¬ 
suchungen  über  diesen  für  die  vorgeschichtliche  Anthro¬ 
pologie  so  wichtigen  Gegenstand  vorliegen.  Alle  Schädel 
und  Gebeine  glaubt  Fouquet  ursprünglich  mit  Wunden 
behaftet  und  will  sie  deshalb  sämtlich  Kriegern  zu¬ 
sprechen.  Prof.  Schweinfurth  hat  an  Prof.  R.  Yircho  w 


kürzlich9)  zwei  Briefe  gerichtet,  in  welchen  er  in  der 
anerkennendsten  Weise  auf  die  Morganschen  Unter¬ 
suchungen  zu  sprechen  kommt  und  den  berühmten  Alt¬ 
meister  der  Anthropologie  auch  um  Äufserung  ersucht, 
wie  er  sich  zu  der  von  Fouquet  aufgeworfenen  Frage 
der  „Einbalsamierung“  der  Schädel  oder  der  konser¬ 
vierenden  Behandlung  durch  Pech  stelle.  Salkowski 
giebt  (loc.  cit.  S.  32  bis  34)  hierauf  eine  eingehende 
Untersuchung  der  ihm  von  Virchow  zugesandten 
Schädelmasse,  wobei  er  zu  dem  Resultat  gelangt,  dafs 
die  ihm  übersandte  Masse  „wahrscheinlich  im  wesent¬ 
lichen  aus  einer  heterogenen  harzigen  Masse  besteht“, 
während  spätere  Untersuchungen  Salkowskis  10)  ein  ent¬ 
gegengesetztes  Resultat  ergaben. 

Welches  ist  nun  das  Gesamtergebnis  von  Morgans 
bedeutsamem  Werke? 

Schon  lange  vor  den  ersten  halb  mythischen  Menes 
war  Ägypten  von  einer  eingesessenen  Urbevölkerung 
bewohnt,  und  als  die  sogenannten  historischen  Ägypter 
festen  Fufs  im  Nilthal  fafsten ,  verschmolzen  beide  zu 
einer  Einheit,  welche  heute  wohl  schwer  zu  trennen 
sein  dürfte.  Alles  aber  weist  entschieden  darauf  hin,  dafs 
die  ersten  Völker,  die  eine  schon  ziemlich  hohe  Kultur 
nach  Ägypten  brachten,  aus  Asien  kamen.  Pie  ältesten 
uns  heute  bekannten  Denkmäler:  die  Stelen  der  Könige 
Djezer  und  Snefru  (Snofru),  liegen  auf  der  Halbinsel 
Sinai,  auf  dem  Wege,  welcher  die  Ebenen  des  Euphrat 
und  Tigris  mit  dem  Nilthal  verbindet.  Sie  beweisen 
uns  ferner,  dafs  5000  Jahre  v.  Chr.  die  Ägypter  bereits 
das  Kupfer  kannten.  Nun  wissen  wir  aber,  dafs  nirgendwo 
auf  dem  afrikanischen  Kontinente  eine  Bronze-  oder 
Kupferzeit  bestanden  hat:  überall  sind  die  Völker  direkt 
vom  Stein-  zum  Eisenzeitalter  übergegangen ;  mithin 
konnten  die  ersten  Ägypter  ihre  Metallkenntnisse  doch 
nur  aus  Asien  haben.  Diese  Frage  nach  dem  asiatischen 
Ursprung  der  Ägypter  ist  nicht  neu;  ihr  bekanntester 


aus  El’  Amrali. 


Verfechter  in  Deutschland  ist  bekanntlich  Fr.  Hom- 
mel11). 


9)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1897,  Verli.  S.  27  ff. 

10)  Vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1897,  S.  138  ff.;  vergl.  auch 
hier  einen  weiteren  Brief  Schweinfurths  an  R.  Virchow  (S.  131). 

u)  F.  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens. 
1885,  S.  15  bis  20.  — £  Derselbe,  Der  babylonische  Ursprung 
der  ägyptischen  Kultur.  München  1892. 
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Ferner  haben  die  Entdeckungen  Amelineaus  in  Abydos 
dargethan,  dafs  mittels  rollbarer  kleiner*  Cylinder  und 
nicht  mit  Skarabäen  die  Siegel  auf  den  Thonvasen  ein- 


dieser  wichtigen  Frage  heute  noch  verfrüht  erscheinen 
mufs ,  aber  zweifelsohne  haben  die  Untersuchungen 
Morgans  dazu  beigetragen,  ein  gänzlich  neues  Licht 


Fig.  11.  Schädel  aus  El’  Amrah. 


graviert  wurden,  genau  so,  wie  im  alten  Chaldäa  die 
Siegelcylinder  gebraucht  wurden.  Freilich  ist  bei  aller 
vollen  Anerkennung  dieser  Thatsachen  nicht  zu  ver¬ 
kennen  ,  dafs  ein  bestimmt  ausgesprochenes  Wort  in 


auf  die  Vorgeschichte  des  alten  Ägyptens  zu  werfen,  es 
gilt  aber  auch  hier  die  Parole:  Kein  Stillstand,  immer 
weiter  schaffen ! 


Gebräuche  der  Dajaken  Südost-Borneos  bei  der  Geburt. 

Von  F.  Grabowsky.  Braunschweig. 


Schon  vor  der  Geburt  ist  das  Leben  des  Kindes 
durch  mancherlei  Gefahren,  von  Geistern  und  Gespen¬ 
stern  bedroht,  die  es  dem  Vater  und  namentlich  der 
Mutter  zur  Pflicht  machen,  genau  auf  alles  zu  achten, 
um  das  junge  Leben  nicht  zu  gefährden.  Es  dürfen 
sowohl  Vater  als  Mutter  im  letzten  Monat  der  Schwanger¬ 
schaft  (tihi)  manches  nicht  thun,  sonst  würde  ihr  Kind 
eine  Mifsgeburt,  „pahingen“,  werden.  Sie  dürfen  z.  B. 
nichts  verbrennen,  sonst  würde  das  Kindlein  mit 
schwarzen  Flecken  zur  Welt  kommen;  sie  mögen  nichts 
unter  Wasser  tauchen,  sonst  würde  das  Kind  tot  zur 
Welt  kommen;  sie  dürfen  nichts  zustopfen  oder  zu¬ 
korken,  sonst  würde  das  Kind  an  Verstopfung  leiden; 
würden  sie  Löcher  machen  oder  etwas  in  ein  Loch 
stecken,  so  würde  das  Kindlein  blind  oder  nur  mit  einem 
Auge  zur  Welt  kommen1). 

Von  bösen  Geistern  sind  es  die  Hantu  baranak, 
die  von  schwangeren  Frauen  gefürchtet  werden,  da  sie 
in  dieselben  fahren  und  sie  oder  ihre  Frucht  zu  töten 
suchen.  Man  hält  die  Hantu  baranak  für  die  Seelen 
der  Frauen,  die  beim  Gebären  gestorben  sind. 

Auch  die  Kangkamiak,  weibliche  Hantuen ,  die 
während  des  Gebärens  gestorben  sind,  suchen  die  Ge- 

‘)  Dafs  auch  dem  Manne  alle  diese  Dinge  pali,  d.  h.  ver¬ 
boten  sind,  darin  meint  Wilken  die  letzten  Überbleibsel  der 
Couvade  (Wochenbett  der  Männer)  zu  erkennen.  Siehe  „De 
Couvade  bij  de  volken  van  den  indischen  Archipel“,  in  Bij- 
dragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 
Indie,  5e  Volgreeks  IV. 


burt  zu  verhindern  oder  zu  erschweren.  Man  bringt 
ihnen  in  kleinen  Häuschen,  „pasah  kangkamiak“ 2), 
Hühner  zum  Opfer.  Hupe  sagt3),  dafs  diese  Opfer  nur 
aus  nutzlosen  Dingen,  Bändern,  Körben  mit  Eierschalen 
und  zuweilen  aus  einem  toten  Affen  oder  anderem  un- 
geniefsbarem  Fleisch  bestehen. 

Die  Geburt  zu  erschweren  versuchen  auch  die  Kaluae, 
Gespenster  von  menschlicher  Gestalt  und  Gröfse ,  die 
aber  nur  eine  Brust  mitten  auf  dem  Leibe  haben. 
Schwangere  Frauen  streuen  ihnen  deshalb  oft  Reis  zum 
Opfer  auf  die  Erde. 

Um  den  vielen  bösen  Geistern  den  Zutritt  zum 
Hause,  in  dem  sich  eine  Wöchnerin  befindet,  zu  er¬ 
schweren  und  sie  fern  zu  halten ,  hängt  man  unter  das 
Haus,  „Angai“,  eine  Schlingpflanze  mit  scharfen  Dornen. 

Gegen  die  bösen  Geister  kann  nun  der  Wassergott  Djata 
die  Frauen  während  der  Schwangerschaft  schützen  und 
auch  die  Geburt  erleichtern.  Deshalb  bringen  schwangere 
Frauen  dem  Djata  Opfer  in  Form  kleiner  Häuschen, 
„balai  Djata“,  welche  mit  Erde  gefüllt  und  von  Blians 
unter  Gesang  und  Trommelschlägen  in  den  Flufs  ver¬ 
senkt  werden.  (Schwaner,  Borneo  I.:  malabo  Balai, 

p.  182.) 


2)  Siebe  Abbildung  in  Internationales  Archiv  für  Ethnogr. 
1888,  Bd.  I,  Taf.  X,  Fig.  4. 

3)  Körte  Verhandeling  over  de  Godsdienst  zeden  enz.  der 
Dajakkers-Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indien.  1846.  Jaarg. 
YIH,  Deel  III,  p.  152. 
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Auch  einem  „Panti“4)  genannten  Geiste  bringen 
schwangere  Frauen  „balai  Panti“  genannte  Häuschen 
(balai)  zum  Opfer,  die  man  in  der  Nähe  des  eigenen 
Hauses  in  einem  Baume  am  Flufsufer  aufhängt.  —  Eine 
von  mir  aus  Borneo  mitgebrachte  Balai  Panti,  die  sich 
jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet5), 
besteht  aus  zwei  Brettchen,  die  in  Form  eines  Marak  ge¬ 
nannten  Vogels  (wahrscheinlich  Euplocomus  pyronotus) 
geschnitzt  durch  zwei  schmälere  Brettchen  verbunden  und 
mit  einem  Dach  versehen,  die  Gestalt  eines  kleinen  Häus¬ 
chens  hat.  Geschmückt  ist  dasselbe  mit  Guirlanden 
(sanggar)  aus  Nipablättern  und  eigentümlich  aufrecht 
stehenden  Flechtarbeiten,  die  man  mir  mit  mambalong, 
das  sind  eine  Art  böser  Geister,  und  handipae  oder 
Schlangen  bezeichnete.  Eine  kleine  aus  Holz  geschnitzte 
Figur  liegt  in  dem  Häuschen,  dazu  bestimmt,  die  Wehen 
der  Frau  auf  sich 
zu  nehmen.  Ähnlich 
ist  die  in  der  neben¬ 
stehenden  Figur  ab¬ 
gebildete  „Balai 
Panti“,  die  im  Mu¬ 
seum  in  Lübeck 
(Nr.  1824)  aufbe¬ 
wahrt  wird6). 

yU ngern  nur  will 
eine  dajakisclieFrau 
Zwillinge  gebären. 

Ist  nun  der  Leib 
einer  Schwangeren 
ungewöhnlich  dick 
—  also  Aussicht  auf 
Zwillinge  vorhan¬ 
den  —  so  kommt 
das  nach  der  Mei¬ 
nung  der  Dajaken 
daher,  dafs  Schlan¬ 
gen,  Affen,  Leguane 
u.  s.  w.  in  den 
Bauch  schwangerer 
Frauen  kommen 
und  man  sucht  den 
Fötus  (kelus)  abzu¬ 
treiben  ,  der  etwas 
neben  sich  hat ; 
ngan-doang  oder 
mangandoang. 

Zum  Abtreiben 
der  Frucht  ge¬ 
braucht  man  ver¬ 
schiedene  Mittel, 
z.  B.  ifst  man  die  mit  Kalk  und  Schiefspulver  gemengten 
citronen ähnlichen  Früchte  des  Kabuaubaumes ,  oder  die 
Wurzeln  und  Früchte  des  Kamunahbaumes  u.  s.  w. 

Treten  die  Geburtswehen  (humi)  ein,  so  wird  eine 
Hebamme  (bidan)  geholt,  meist  alte,  erfahrene  Frauen, 
deren  es  in  jedem  Dorfe  mehrere  giebt. 

Sie  erhalten  für  ihren  Dienst  als  Lohn  (laloh)  1  Gulden, 
3  oder  7  Stück  Rottan ,  1  Dammarfackel ,  1  Gantang 
Reis  und  ein  Messer;  den  Rottan,  damit  das  Kind  lange 
lebe;  die  Fackel,  auf  dafs  es  verständig  und  angesehen 
werde;  den  Reis,  auf  dafs  es  viele  Nachkommen  erhalte; 
das  Messer,  damit  es  tapfer  werde. 


4)  Internationales  Archiv  f.  Ethnogr.  1888,  Bel.  I,  S.  133. 
°)  Originalmitth.  1886,  S.  71,  Nr.  3. 

b)  Für  die  Überlassung  einer  Photographie  dieses  wohl 
erhaltenen  Stückes  möchte  ich  dem  Direktor  des  Lübecker 
Museums,  Herrn  Dr.  H.  Lenz,  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
besten  Dank  abstatten. 


Die  Hebamme  richtet  nun  alsbald  einen  schrägen 
Liegeplatz  her  (sanggohan),  bestehend  aus  einigen 
schräge  gelegten  Brettern,  damit  Blut  und  Fruchtwasser 
bequem  ablaufen  können.  Der  Sanggohan  bildet  die 
ersten  7  Tage  nach  der  Geburt  den  eigentlichen  Wohn- 
platz  der  Wöchnerin,  die  aber  auch  umhergehen  darf, 
wenn  es  ihre  Kräfte  erlauben. 

Die  Hebammen  kennen  auch  verschiedene  Mittel, 
um  den  Kreifsenden  das  Gebären  zu  erleichtern ;  es  sind 
besonders  Blätter,  die  eingegeben  oder  auf  den  Leib  ge¬ 
legt  werden.  Man  nennt  diese  Mittel  tarusur  (talusur) 
und  wendet  sie  namentlich  bei  solchen  Frauen  an,  die 
das  erstemal  gebären  (temäi). 

Die  Wehen  werden  ’  unterstützt  durch  anhaltendes 
Kneten  und  Reiben  des  Körpers  (urut),  hararutan,  auch 
henjae  oder  isel  genannt,  was  zuweilen  so  weit  getrieben 

wird,  dafs  man  der 
armen  Kreifsenden 
mit  den  Füfsen  auf 
dem  Leibe  herum¬ 
tritt. 

Endlich  ist  der 
kleine  Weltbürger 
da.  Die  Nabelschnur 
wird  mit  einem  Eisen 
oder  Bambusmesser, 
bei  den  Ot  Danom 
nach  Schwaner 
(Borneo  II,  S.  80) 
mit  der  Dohong7), 
der  vorväterlichen 
Waffe,  durch¬ 
schnitten. 

Das  Kind  wird  in 
einen  Lappen  (ta- 
lamping)  gewickelt 
oder  nackt  auf  eine 
Matte  gelegt,  die 
auf  dem  Fufsboden 
liegt.  Manche  legen 
das  Kind  auch  wohl 
auf  ein  Kissen  und 
decken  es  mit  einem 
Stück  Zeug  (buntut) 
zu,  um  es  gegen  Mos- 
quitos  zu  schützen. 

Aber  auch  die  Ge¬ 
spenster  sind  gleich 
bei  der  Hand ,  um 
das  Kind  zu  quälen. 
Es  ist  die  In  du 
rarawi,  ein  gespenstisch  Weib,  welches  kleine  Kinder 
plagt,  so  dafs  sie  viel  weinen.  Man  opfert  ihr  dann  ein 
Huhn.  Oder  es  erscheint  der  Sawan,  ein  noch  böserer 
Geist,  der  Krämpfe  verursacht. 

Glück  haben  Kinder,  die  an  einem  Sonntag  mit  Auf¬ 
gang  der  Sonne,  der  katika  rami  oder  Glückszeit,  ge¬ 
boren  werden. 

Eine  Wöchnerin  darf  drei  Monate  lang  keine  Ananas, 
Mantela  (Papaija)  oder  andere  säuerliche  Früchte,  kein 
Fett  und  keine  Fische  essen.  Dadurch  oder  wenn  sie  sich 
zu  früh  gebadet  oder  sich  dem  Feuer  genähert  hat,  wird 
sie  „kalalah  oder  marujam“,  d.  h.  krank  dafür,  dafs  sie 
etwas  that,  was  für  sie  pali  oder  verboten  war. 

Dagegen  darf  sie  viel  Ivlakai  essen,  ein  aus  jungen 
Blättern  eines  ebenso  genannten  Schlingfarrenkrauts 


7)  Abbildungen  siehe  Internationales  Archiv  für  Ethno¬ 
graphie,  Bd.  II  (1889),  Taf.  XI,  Fig.  28  u.  29. 


H 


Balai  Panti  (Lübecker  Museum  Nr.  1824). 
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gekochtes  Gemüse,  dem  man  nachsagt,  dafs  säugende 
Frauen  dadurch  besonders  viel  Milch  erhalten. 

Am  7.  oder  10.  Tage  nach  der  Geburt,  wohl  wenn 
der  Nabel  des  Kindes  heil  ist,  wird  ein  kleines  Fest  ge¬ 
feiert,  das  tahunan8)  (nach  Schwaner  nahunan  na- 
kawan)  heifst.  Dann  wird  das  Kind  von  einer  Frau 
oder  Blian  zum  erstenmal  zum  Hause  hinausgebracht 
und  in  einem  vor  dem  Hause  stehenden  Gefäfs  gebadet. 
Die  Blian  hebt  es  dann  dreimal  nach  Sonnenuntergang 
in  die  Höhe  und  spricht  dabei  einige  Worte,  wodurch 
sie  alles  Unglück  und  kurzes  Leben  dahin  zu  werfen 
vorgiebt.  Alsdann  hebt  sie  es  di'eimal  nach  Sonnen¬ 
aufgang  in  die  Höhe  und  gebietet,  dafs  ihm  Glück  und 
langes  Leben  beschieden  werde.  Zum  Schlufs  opfert 
sie  den  Sangiangs  ein  Huhn  ,  bestreicht  das  Kind  mit 
Blut  (menjaki),  giebt  ihm  einen  vorher  bestimmten 
Namen  und  bindet  ihm  Perlenketten  um  Hals  und 
Hände.  Es  wird  dabei  tüchtig  geschossen ,  gegessen 
und  getrunken. 

Uber  die  Namengebung  schreibt  Missionar  Braches9): 
„Auf  den  Namen  kommt  viel  an.  Gewöhnlich  nennen 
die  Eltern  ihr  Kind  nach  einem  nahen  Verwandten  oder 
nach  einem,  wegen  seines  Reichtums  und  seiner  Tapfer¬ 
keit  berühmten  Vorfahren.  Stellt  sich  aber  nach  einiger 
Zeit  heraus,  dafs  das  Kind  kränklich  ist,  oder  träumt 
etwa  sein  Vater,  es  habe  nicht  den  rechten  Namen, 
dann  mufs  es  einen  neuen  Namen  bekommen.  Um  diesen 
zu  suchen,  giebt  der  Vater  ein  Fest,  wozu  er  seine  Ver¬ 
wandten  einladet.  Diese  ersucht  der  Vater,  kleine  Püpp- 
chen  aus  spanischem  Rohr  zu  schnitzen.  Gewöhnlich 
macht  man  deren  sieben.  Dann  bestreicht  jeder  der 
Verwandten  das  von  ihm  gefertigte  Püppchen  mit  dem 
Blut  eines  vorher  geschlachteten  Huhnes  und  nennt 
dabei  (still  für  sich)  den  Namen,  welchen  er  dem  Kinde 
geben  möchte.  Nachdem  so  alle  Püppchen  geweiht  sind, 
werden  sie  zusammengelegt  und  mit  Zeug  umwickelt, 
so  dafs  nur  noch  die  Köpfchen  zu  sehen  sind.  Dann 
tritt  der  Vater  des  Kindes  hinzu,  greift  eins  der  Püpp¬ 
chen  beim  Kopfe  und  sagt:  Mein  Kind  soll  den  Namen 
dieses  Püppchens  haben.  Der  Verwandte,  welcher  es 
geschnitzt,  nennt  nun  den  Namen,  den  er  ihm  während 
des  Bestreichens  mit  Blut  gegeben,  und  dieses  ist  fortan 
der  Name  des  Kindes.“ 

Namen  für  Knaben  sind  z.  B.  König,  Herr,  Elefant, 
Welle,  Strömung,  Fest,  schwärzlich  etc.  etc.;  für  Mäd¬ 
chen:  Diamant,  Achatstein,  Vanille,  Zweieinhalbgulden¬ 
stück,  Blütenknospe,  Thau  etc.  etc. 

Dajakische  Eltern  sind  in  der  Regel  sehr  zärtlich  zu 
ihren  Kindern  und  geben  ihnen  aufser  dem  eigent¬ 
lichen  noch  schöne,  zärtliche  Namen  (timang),  wie  z.  B. 
mein  Hahn  (djagau),  Tiger  (harimaung),  Falke  (antang) 
für  Knaben,  oder  mein  Gold  (bulau),  Mond  (bulan)  etc. 
für  Mädchen. 

Sobald  die  Mutter  dazu  im  Stande  ist,  geht  sie  ihrer 
Arbeit  nach  und  das  Kind  wird  dann  in  einer  Wiege 
untergebracht.  Eine  solche  dajakische  Wiege,  „tujang“, 
ist  höchst  primitiv.  Sie  besteht  aus  zwei  Stricken, 
welche  man  am  Dachstuhl  festbindet.  Wenn  ein  Kind 
nun  schlafen  soll ,  wickelt  man  es  in  ein  Stück  Zeug 
(tampukong)  und  bindet  dasselbe  an  beiden  Enden  an 
den  Strick  fest,  so  dafs  das  Kind  wie  in  einer  Schaukel 
oder  Hängematte  darin  liegt.  Arbeitet  die  Mutter  nun 
aufserhalb  des  Hauses  und  es  sind  keine  Geschwister 
da,  die  die  Wiege  ab  und  zu  in  Schwingung  versetzen 
können,  so  bindet  sie  einen  langen  Strick  an  die  Wiege, 

8)  Siehe  „Der  kleine  Missionsfreund“,  XVI.  Jahrg.,  1870, 
Nr.  8,  S.  120. 

9)  Der  kleine  Missionsfreund,  XIX.  Jalirg.,  1873,  Nr.  6, 

S.  85. 


um  dieselbe  nach  Bedürfnis  in  Bewegung  setzen  zu 
können. 

Um  das  Kind  vor  allen  Gefahren  zu  schützen,  ist  an 
einem  der  Stricke,  über  dem  Kopfe  des  Kindes,  ein  sam- 
pun  tujang  angebracht,  bestehend  aus  einem  grofsen 
Bündel  der  verschiedenartigsten  Dinge,  als  eigentümlich 
geformter  Ast  und  Wurzelstücken,  Gräsern,  Muschel¬ 
schalen  und  Schneckengehäusen,  eingeknoteten  Steinen, 
Knochenstücken,  kleinen  Tierschädeln  und  Krokodil¬ 
zähnen  etc.  etc.,  die  der  Vater  des  Kindes  entweder 
gelegentlich  im  Walde  findet  oder  die  ihm  durch  einen 
Traum  als  Unglück  abwehrend  bezeichnet  sind.  Für 
keinen  Preis  konnte  ich  ein  solches  Sampun  tujang,  das  im 
Gebrauch  war,  erhalten;  man  sagte  mir,  das  Kind  miifste 
dann  sterben. 

Sampun  tujang  nennt  man  auch  hölzerne,  durch  einen 
Basir  (Priester)  gemachte  Püppchen,  welche  man  in  eine 
tujang  legt,  damit  sie  als  salaututup  (Zaubermittel)  das 
darin  liegende  Kind  vor  allen  Krankheiten  und  Spuken 
bewahren. 

Viele  Mütter  kaufen  auch  noch  einen  Zauberbrief, 
den  man  beim  Tabit  für  J/4  bis  J/2  Gulden  erhalten  kann. 
Er  wird  dem  Kinde  mit  einer  Schnur  um  den  Hals  ge¬ 
bunden. 

Viele  Eltern  menjaki,  d.  h.  bestreichen,  ihre  Kinder 
jeden  Monat,  bis  sie  10  bis  12  Jahre  alt  sind,  mit 
Blut  u.  s.  w.,  um  alle  Krankheiten  von  ihnen  fern  zu 
halten.  Reiche  Leute  schlachten  zu  dem  Zwecke  jedes¬ 
mal  ein  Huhn;  Arme  nehmen  dazu  nur  ein  wenig  Blut 
aus  dem  Kamme  eines  Hahnes,  dies  nennt  man  auch 
mandjunggul;  auch  nimmt  man  statt  Blut  auch  wohl 
den  Dotter  eines  Eies  zum  manjaki. 

Ist  ein  Kind  gestraft  worden,  so  mufs  man  es 
auch  menjaki,  belä  hambaruae  manjalo  palus  manganan 
arepe,  d.  h.  damit  seine  Seele  nicht  traurig  werde  und 
werfe  sich  selbst  weg  (damit  es  nicht  sterbe). 

Leider  giebt  es  unter  den  Dajaken  sehr  viele  kinder¬ 
lose  Ehen.  Der  Grund  davon  ist  wohl  in  dem  aus¬ 
schweifenden  Leben  zu  suchen ,  das  viele  vor  Eingang 
einer  Ehe  geführt,  aber  auch  in  den  Frühheiraten,  die 
den  Beteiligten  nicht  Zeit  lassen,  sich  körperlich  gehörig 
zu  entwickeln. 

Wohl  aber  lieben  die  Dajaken  Kinder  sehr  und 
kinderlose  Ehepaare  versuchen  deshalb,  durch  Opfer  sich 
solche  von  den  Göttern  zu  erbitten. 

Manche  wenden  sich,  um  Kinder  zu  erhalten,  an  die 
Sangiangs  und  feiern  dazu  ein  sieben  Tage  dauerndes 
Fest,  „Blian  rampar“  genannt.  Andere,  besonders  ganz 
unfruchtbare  Männer  und  Frauen,  wenden  sich  dieser- 
halb  an  Djata.  Sie  feiern  ein  Fest,  „bararamin“  ge¬ 
nannt,  und  hoffen  dadurch  fruchtbar  zu  werden.  Das 
Fest  dauert  3,  5  oder  7  Tage  und  man  gebraucht 
3 ,  5  oder  7  Blians  (Priesterinnen)  dabei.  Die  erste 
Nacht  wird  es  im  Hause  des  Festgebers  gehalten;  man 
streut  Reis  aus  und  citiert  durch  Zaubergesänge  die 
Sangiangs 10),  denen  man  sein  Begehren  mitteilt.  Denn 
da  die  Djata  mächtiger  sind  als  die  Sangiang,  gebraucht 
man  die  letzteren  stets  als  Medien.  —  Am  anderen 
Morgen  fährt  man  unter  Gesang  und  Musik  in  einem 
schön  geschmückten  Boote  nach  einem  Orte,  welcher  als 
einer  der  Wohnplätze  der  Djatas  bekannt  ist.  Es  werden 
Ziegen,  weifse  Enten,  Hühner  oder  Tauben,  deren  Hörner 
oder  Schnäbel  mit  Goldblech  belegt  sind,  als  Opfer  mit¬ 
genommen.  Dort  angekommen,  baut  man  ein  Hütt- 
chen ,  in  dem  man  3,  5  oder  7  Tage,  Zaubergesänge 
singend,  bleibt.  In  der  Mitte  des  Festes,  also  am  2., 


10)  Vergl.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  V 
(1892),  S.  6. 
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3.  oder  4.  Tage,  werden  die  Opfer  gebracht,  entweder 
nur  der  Kopf  des  getöteten  Tieres,  welches  dann  ver¬ 
zehrt  wird,  oder  es  wird  das  Tier  lebendig  ins  Wasser 
geworfen,  nachdem  man  das  Boot,  worin  es  sich  befindet, 
zuvor  siebenmal  herumgedreht  hat.  Nach  Hause  zurück¬ 
gekehrt,  wird  dann  noch  eine  Nacht  hindurch  gesungeu 
und  getrunken. 

Nach  Hupe11)  opfern  unfruchtbare  Frauen  auch 
kleine  Häuschen  aus  Rottan  oder  Bambu,  füllen  sie  mit 
Erde  (denn  Steine  findet  man  in  den  alluvialen  Strecken 
nicht)  und  versenken  sie  im  Flufs,  damit  sie  Djata  zur 
Wohnung  dienen.  Dafür  soll  er  sie  mit  Kindern  segnen. 

Sind  diejenigen ,  welche  Kinder  haben  möchten, 
reich,  so  lassen  sie  einen  bis  drei  kelchförmige  Körbe  aus 
Stäben,  sangkai  genannt,  anfertigen  und  setzen  da 
hinein  das  aufrecht  stehende  Bild  des  heiligen  Vogels 
Tingang.  Die  Körbe  werden  an  den  Giebeln  der  Häuser 
befestigt,  sollen  dem  Djata  (?)  zum  Gebrauch  dienen, 
sich  öffnen  und  den  Thau  des  Kindersegens  empfangen, 
welcher  durch  den  Tingang  herbeigelockt  und  bewacht 
wird.  Dies  Aufstellen  der  Sangkei  geschieht  heim 
Blian  hai  oder  grofsen  Blianfest  (Hupe,  S.  152).  Es 
dauert  (nach  Hardeland)  einen  bis  drei  Monate.  Sieben, 
neun  oder  elf  Blians  werden  dabei  gebraucht,  denn 
160  verschiedene  Sangiangs  werden  nacheinander  dabei 
gerufen  und  erhalten  Opfer.  Büffel  werden  geschlachtet, 
Musik  wird  gemacht,  es  wird  viel  geschossen  und  Hun¬ 
derte  von  Menschen  werden  bewirtet. 

Viele  Kinder  werden  im  Alter  von  einem  bis  sieben 
Jahren  noch  besonders  dem  Schutze  des  Djata,  durch 
einen  Taufakt,  „mampandoi“  (Schwaner,  mambandai 
Borneo  I,  p.  132)  genannt,  übergeben.  Diese  Ceremonie 
ist  nicht  bei  allen  Dajaken,  aber  doch  bei  vielen 
Familien  seit  undenklichen  Zeiten  im  Gebrauch. 

Hardeland  meint,  dafs  es  vielleicht  ein  Überbleibsel 
der  Wirksamkeit  katholischer  Missionare  ist,  die  anfangs 
des  17.  Jahrhunderts  in  Südost- Borneo  arbeiteten. 

Am  Vorabend  der  Taufe  giefsen  Blians  oder  Basirs 
sieben  Gefäfse  voll  Wasser  in  einen  heiligen  Topf, 
„Blanga“,  und  schütten  in  einen  zweiten  heiligen  Topf 
drei  Mafs  Reis.  Daneben  stellen  sie  eine  Lanze ,  an 
welche  ein  frischer  Sawangzweig  und  ein  Stück  Rottan 
gebunden  ist,  welches  ein  Klafter,  eine  Elle,  eine  Spanne 
und  drei  Finger  breit  lang  sein  mufs. 

Die  Angehörigen  des  Kindes  bewachen  diese  Sachen 
die  Nacht  hindurch,  während  die  Blians  mit  Zauber¬ 
gesängen  unter  Trommelbegleitung  die  Luftgeister 
ersuchen,  beim  Radja  ontong  (König  des  Glücks)  Segen 
für  das  Kind  zu  erbitten,  bei  den  Wassergöttern  danum 
kaharingan  (Lebenswasser)  zu  holen  und  es  zu  dem 
Wasser  im  heiligen  Topf  zu  schütten,  den  Reis  zu  ver¬ 
mehren  und  das  Rohr  etwas  länger  zu  machen. 

Ist  dann  am  anderen  Morgen  das  Wasser  und  der 
Reis  um  etwas  vermehrt  und  der  Rottan  etwas  länger 
geworden  —  was  die  schlauen  Blians  wohl  zu  bewerk¬ 
stelligen  wissen  — ,  so  ist  das  ein  Zeichen ,  dafs  das 
Lebenswasser  gebracht  ist.  Dann  wird  das  Wasser  in 
eine  kupferne  Kesselpauke  gegossen,  ein  Schwein  und 
zwei  Hühner  geschlachtet  und  das  Blut  derselben  mit 
dem  Wasser  gemengt 12).  Das  Kind  wird  damit  besprengt 
und  darauf  auf  dem  Gong  liegend  (Hardeland)  nebst 
demselben  dreimal  in  den  Flufs  untergetaucht. 

11 )  Körte  VerhandeÜDg  over  de  Godsdienst  zeden  enz 
der  Dajakkers,Tijdschrift  voor  Nederl.  Indien.  1846,  Jaarg.VIII, 
Deel  III,  p.  152. 

1Ä)  Nach  Hupe  (a.  a.  0. ,  p.  153)  nehmen  die  Blians  eine 
blanei  (kleines  irdenes  Gefäfs) ,  worauf  sie  mit  Kalk  allerlei 
Figuren  zeichnen,  füllen  sie  zu  gleichen  Teilen  mit  Blut  und 
Wasser  und  schütten  den  Inhalt  in  die  mit  Wasser  gefüllte 
Gong  aus. 


Bei  einer  Taufe,  der  Missionar  Hendrich  beiwohnte  13), 
nahm  ein  Mann  das  etwa  ein  Jahr  alte  Knäblein  und 
stieg  mit  ihm  ins  Wasser.  Unter  Gesang  schlugen  nun 
die  Zauberer  mit  Zweigen  um  sich  herum,  brannten 
dieselben  an  und  schwangen  sie  um  den  Kopf  des 
Täuflings,  um  alle  Unglücksfälle,  welche  ihn  in  Zukunft 
treffen  könnten ,  zu  entfernen.  Diese  Unglücksfälle 
bannte  man  in  eine  männliche  Figur  aus  Backwerk 
(cf.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie  1888,  Bd.  I, 
Taf.  X,  Fig.  6),  welche  im  Flufs  zerrieben  wurde.  Der 
Zauberer  gofs  dann  siebenmal  das  mit  Blut  vermengte 
Wasser  über  den  Knaben,  welchen  der  Mann  darauf 
durch  Untertauchen  wieder  reinigte. 

Ins  Haus  zurückkehrend,  mufs  das  Kind  auf  ein 
getötetes  Schwein  treten ,  nach  Hendrich  auch  auf  die 
Garantong,  eine  Kokosnufs ,  verschiedenes  Gebäck,  den 
Sawangzweig,  die  Lanze  und  den  Rottan,  und  zwar 
siebenmal,  während  ein  fünfjähriger  Adoptivsohn  eines 
armen  Mannes,  welcher  diese  Gelegenheit  benutzte,  um 
sein  Kind  mit  taufen  zu  lassen ,  dies  nur  dreimal  thun 
durfte. 

Darauf  streuten  die  Blians  dem  Knaben  —  so  erzählt 
Hendrich  weiter  —  etwas  Reis  auf  den  Kopf  mit  den 
Worten:  „Also  viel  mögen  deine  Nachkommen  und 
Reichtümer  werden.“  Von  dem  im  Wasser  stehenden 
Sawangzweig  liefsen  sie  ihm  etwas  -  Wasser  auf  den 
Kopf  träufeln  und  sagten:  „So  lang  ein  grofser  Strom 
ist,  so  lang  sei  dein  Atem;  wie  die  Kühle  des  Wassers, 
sei  die  Kühle  deines  Atems.“  Alsdann  bestrichen  sie 
ihm  Fufssohlen  und  Herzgrube  mit  etwas  nasser  Erde 
und  sagten:  „Wie  die  Menge  der  Erde  ist,  so  sei  die 
Menge  deiner  Reichtümer,  die  Erde  kann  nicht  ver¬ 
mindert  noch  alle  werden ,  und  so  mögen  auch  deine 
Reichtümer  später  nie  abnehmen.“ 

Zum  Schlufs  mufste  ein  Huhn  etwas  von  dem  auf 
dem  Kopfe  des  Kindes  liegenden  Reis  abfressen  und 
wurden  um  den  Puls  des  rechten  Armes  sieben  Perlen¬ 
schnüre  gebunden.  Dadurch  sollten  alle  ausgesprochenen 
Wünsche  festgebunden  werden. 

In  den  Dörfern  am  Kahaijan  schwimmen  bei  der 
Taufe  die  Dajaken  noch  über  den  Flufs. 

Überhaupt  wird  das  Tauffest,  ebenso  wie  alle  anderen 
Feste  in  den  verschiedenen  Gegenden  und  von  den 
verschiedenen  Familien  etwas  verschieden  gefeiert.  So 
wohnte  Missionar  Zimmer  einem  Tauffest  bei,  wo  es 
folgendermafsen  herging14):  Vor  einer  alten  Frau  in 
etwas  eigentümlichem  Anzug  (Blian?)  standen  sieben 
Töpfchen  mit  Reis,  ein  Topf  mit  sieben  Tassen  Wasser, 
welches  durch  eine  Kette  von  Blättern  mit  dem  Wasser 
im  Flufs  verbunden  war,  indem  das  eine  Ende  der 
Kette  im  Topfe  lag,  während  das  andere  im  Flusse 
trieb.  Neben  dem  Topfe  stand  eine  Garantong  (Kessel¬ 
pauke)  ;  in  derselben  waren  drei  Mafs  Reis  aufgehäuft, 
worin  ein  junger  Sawangbaum ,  eine  Lanze  und  ein 
Rottan  von  der  vorhin  angegebenen  Länge  standen. 
Ferner  standen  noch  viele  Sachen  um  das  Weib  herum, 
besonders  Efs  waren,  die  zugleich  als  Opfer  für  die  San- 
giang  dienten.  Es  fiel  unwillkürlich  auf,  dafs  die  Drei- 
und  Siebenzahl  bei  allem  beobachtet  war.  Die  Alte  streute 
nun  dem  Täufling  eine  Hand  voll  Reis  auf  den  Kopf. 
Nach  ihrer  Berechnung  mufsten  die  Sangiang,  die  sie 
schon  die  ganze  Nacht  vorher  gerufen  hatte,  wovon  sie 
ganz  heiser  war,  das  Lebenswasser  vom  Djata  bereits 
geholt  und  herbeigebracht  haben,  so  dafs  zur  Taufe 
geschritten  werden  konnte.  Doch  mufste  sie  sich  erst 

13)  Siehe  „Der  kleine  Missionsfreund“,  XVI.  Jahrg.  1870, 
Nr.  8,  S.  115  bis  120. 

14)  Siehe  Berichte  der  Bheinischen  Missionsgesellschaft 
(S.  171  bis  173). 
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davon  überzeugen.  Der  Grofsvater  des  Täuflings  rnufste 
den  Rottan  messen  und  konstatierte,  dafs  der  Rottan 
zwei  Finger  breit  länger  geworden  war;  auch  der  Reis 
hatte  sich  vermehrt;  die  Zeichen  waren  also  günstig. 
Das  Weib  nahm  nun  wieder  Reis  und  bestreute  das 
Kind  damit,  nahm  dann  den  länger  gewordenen  Rottan, 
salbte  ihn  mit  01,  hielt  ihn  über  das  Feuer  und  liefs  ihn 
dann  nochmals  messen.  Als  der  Grofsvater  nun  fest¬ 
stellte,  dafs  er  wieder  kürzer  geworden  war,  befahl  die 
Alte,  man  solle  das  Lebenswasser,  die  Speisen,  den 
Sawangbaum ,  die  Garantong,  ein  Huhn,  einen  Hahn 
und  ein  Küchlein,  sowie  ein  Hühner-  und  ein  Entenei 
nach  dem  Flusse  bringen.  Darauf  schmückte  sie  sich 
und  das  Kind  mit  Blumen  und  ging  auch  an  den  Flufs. 
Dort  war  ein  kleines  Zelt  errichtet,  unter  dem  alle 
Speisen  standen.  Die  Alte  rief  nun  dem  Djata  zu,  dafs 
sie  ihm  das  Kind  bringe  und  weihe,  zugleich  warf  sie 
von  den  Opferspeisen ,  Fleisch ,  Reis  und  ein  Ei  ins 


Wasser.  Zwei  Männer  gossen  unterdessen  das  Lebens¬ 
wasser  in  die  Kesselpauke ,  schlachteten  den  Hahn 
darüber,  so  dafs  sein  Blut  in  das  Wasser  flofs.  Die 
Alte  schöpfte  nun  zu  dem  mit  Blut  gemischten  Lebens¬ 
wasser  noch  sieben  Tassen  voll  Wasser  aus  dem  Flusse 
hinzu.  Mit  dieser  Mischung  wurde  das  Kind  besprengt, 
indem  ihm  etwas  auf  Kopf,  Brust  und  Rücken  gegossen 
wurde.  Den  Rest  schüttete  man  in  den  Flufs.  Darauf 
fuhr  die  Alte  mit  einer  ihr  zugereichten  brennenden 
Fackel  dem  Täufling  dreimal  über  den  Kopf.  Der 


Yater  nahm  nun  das  Kind,  badete  es  im  Flufs,  ohne 
dafs  der  Kopf  unter  Wasser  kam,  und  schwang  es  drei¬ 
mal  im  Kreise  herum.  Man  glaubt  (nach  Hupe  a.  a.  0., 
p.  154),  dafs  der  Yater  und  jeder  andere,  welcher  sich 
mit  dem  Täufling  zugleich  badet,  aufs  neue  des  Segens 
der  Taufe  teilhaftig  werde ,  weshalb  man  oft  bis 
20  Personen  dabei  baden  sieht. 

Dann  nahm  die  Alte  das  Kind  wieder  in  Empfang, 
ging  mit  ihm  unter  das  Zelt  am  Ufer,  bestrich  das 
Kind  mit  Eiweifs,  schwang  es  nach  den  vier  Himmels¬ 
gegenden,  dabei  Zaubersprüche  murmelnd.  Darauf  liefs 
sich  die  Alte  das  Küchlein  reichen ,  rifs  ihm  den  Unter¬ 
kiefer  bis  an  den  Hals  auf  und  machte  mit  dem  Blute 
dem  Täufling  ein  Kreuz  auf  Brust  und  Rücken ,  warf 
dann  das  Küchlein  weg ,  das  unbeachtet  liegen  blieb. 
Dann  liefs  sie  sich  das  Huhn  reichen,  band  diesem  einen 
Kamm  ans  Bein  und  kämmte  dann  das  Kind  mit  dem 
ans  Hühnerbein  gebundenen  Kamm.  Endlich  rnufste  das 
Huhn  dreimal  geweihten  Reis  vom  Kopfe  des  Kindes 
fressen,  wonach  die  Alte  die  Anwesenden  fragte:  „Wie 
soll  das  Huhn  heifsen?“  Ein  Mann  nannte  einen 
Namen,  die  Alte  liefs  das  Huhn  mit  dem  Kamm  fliegen, 
der  Taufakt  war  beendigt. 

Wenn  der  Knabe  etwa  sieben  Jahre  alt  ist,  wird  er 
beschnitten  (Hardeland  i.  v.  manjunat).  Es  geschieht 
durch  langsames  Abbinden  der  Vorhaut  mit  gespaltenem 
Rottan,  ohne  weitere  Festlichkeiten,  gewöhnlich  durch 
den  Vater  im  Geheimen. 


Die  neue  ttirkiscli -griechische  Grenze  in  Thessalien. 


Die  verkleinert  hier  wiedergegebene  Karte,  welche 
dem  Artikel  I  der  griechisch-türkischen  Friedensprälimi¬ 
narien  beigegeben  ist,  zeigt  die  Landabtretungen,  welche 


tend  und  nur  wenige  dünn  bevölkerte  griechische  Dörfer 
sind  an  die  Türkei  abgetreten  worden,  denn  von  Anfang 
an  herrschte  bei  den  den  Frieden  vermittelnden  Grofs- 


Die  neue  türkisch  -  griechische  Grenze  in  Thessalien. 


Griechenland  an  der  Nordgrenze  Thessaliens  an  die 
Türkei  zu  leisten  hat,  ein  Opfer  für  den  unbesonnen 
von  ihm  herauf  beschworenen  und  unrühmlich  verlaufenen 
Krieg.  Dieses  Opfer  ist  nur  strategisch  von  Bedeutung; 
die  Landabtretung,  aus  verschiedenen  kleinen  Grenz¬ 
stücken  bestehend,  ist  dem  Umfange  nach  nicht  bedeu- 


mächten  der  Grundsatz  vor,  dafs  griechische  Unterthanen 
so  wenig  wie  möglich  unter  die  Botmäfsigkeit  der  Türkei 
zurückgegeben  werden  sollten.  Anderseits  wurde  aber 
auch  anerkannt,  dafs  der  Sultan  ein  Recht  habe,  sich 
gegen  fernere  Herausforderungen  und  Einbrüche  der 
übermütigen  Griechen,  wie  der  jetzt  beendete  Krieg 
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sie  deutlich  zu  Tage  gefördert  hat,  in  der  Zukunft  zu 
schützen,  und  dieses  müsse  dadurch  geschehen,  dafs  die 
türkische  Südgrenze  gegen  Thessalien  strategisch  besser 
gestaltet  werde,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  sei.  Wie 
dieses  infolge  der  lang  ausgedehnten  Verhandlungen 
bewirkt  worden  ist,  zeigt  die  Karte  der  neuen  Grenze. 
Im  Allgemeinen  giebt  dieselbe  den  Türken  jetzt  die 
Südabhänge  der  Scheidegebirge  da,  wo  bisher  die  Grenze 
auf  dem  Kamme  derselben  verlief.  Nur  an  einer  Stelle 
ist  über  dieses  Mafs  hinausgegriffen  worden  und  hier 
hat  die  Türkei  eine  mehr  offensive  als  defensive  Grenze 
erhalten.  Die  neue  Grenze  greift  nämlich  westlich  von 
Larissa  etwas  über  den  Salambria  (Peneios)  nach  Süden 
hinaus ,  allerdings  nur  mit  einem  kleinen  Landstrich, 
und  dieser  ist  offenbar  eine  türkische  Einfallspforte  nach 
Thessalien,  vorgeschoben  in  hellenisches  Gebiet,  von 
wo  aus  man  schnell  Larissa  erreichen  kann ,  das  den 
Griechen  verblieb. 

Was  die  geographischen  Verhältnisse  in  dem  neuen 
Grenzgebiete  des  „Vorhofs  von  Griechenland“  betrifft, 
so  geben  wir  hier  die  darauf  bezügliche  Schilderung 
des  besten  Kenners  von  Thessalien,  Dr.  Alfred  Philip p- 
son  (Geogr.  Zeitschrift  III,  S.  305).  „An  der  Nordgrenze 
Thessaliens  schliefst  sich  an  den  Pindos  zunächst  eine 
breite  Hügellandschaft  aus  tertiären  Schichten ,  die 
Chassia,  an,  die  eine  unschwer  zu  passierende  Eingangs¬ 
pforte  Thessaliens  bildet.  Ihre  Bedeutung  wird  aber 
dadurch  beeinträchtigt,  dafs  sie  aus  einem  sehr  abge¬ 
legenen  und  seinerseits  von  hohen  Gebirgen  umwallten 
Becken  nach  Thessalien  führt,  dem  Becken  des  oberen 
Haliakmon.  Zwischen  der  Chassia  und  dem  Olymp 
breitet  sich  ein  verwickelt  gestaltetes  Gebirge  aus,  das 


man  als  kambunische  Berge  zu  bezeichnen  pflegt.  Es 
teilt  sich  orographisch  in  zwei  Äste,  die  ein  von  flachen 
Hügeln  erfülltes  Becken  umschliefst,  aus  dem  der  Xerias 
nach  Süden  zum  Peneios  fliefst.  Der  nördliche  Gebirgs- 
ast  ist  nicht  nur  die  Wasserscheide  zwischen  Peneios 
und  Haliakmon,  sondern  besitzt  auch  eine  ansehnliche 
Höhe  (bis  1878  m),  während  der  südliche  nur  aus  einem 
unbedeutenden,  vom  Xerias  durchbrochenen  Hügelzuge 
besteht.  So  gehört  das  Xeriasbecken  in  jeder  Hinsicht 
zu  Thessalien  und  ist  auch  zu  allen  Zeiten,  bis  zur 
Grenzziehung  von  1881,  zu  Thessalien  gerechnet 
worden.  Es  ist  das  wichtigste  Eingangsthor  Thessaliens 
von  Norden  her.  Von  Servia  im  Haliakmonthale  führt 
eine  Fahrstrafse  mit  einem  949  m  hohen  Passe  über  die 
nördliche  Gebirgskette,  die  natürliche  Nordgrenze  Thessa¬ 
liens,  in  das  Xeriasbecken  hinein  und  von  dort,  um  den 
grofsen  Umweg  des  Xeriaslaufes  abzukürzen,  über  den 
518  m  hohen  Melunapafs,  den  Schauplatz  der  Entschei¬ 
dungsschlacht  des  letzten  Krieges,  in  die  Ebene  von 
Larissa.  Indem  die  Grenze  von  1881  dem  südlichen 
Höhenzuge  folgte  und  das  Xeriasbecken  den  Türken 
überliefs,  gewährte  sie  diesen  für  einen  Offensivstofs 
gegen  Thessalien  einen  grofsen  strategischen  Vorteil: 
wie  ein  Keil  schiebt  sich  dieser  türkische  Zipfel  in  das 
griechische  Gebiet  ein  und  bietet  in  der  Stadt  Elassona 
einen  trefflichen  Stützpunkt  für  die  Versammlung  des 
türkischen  Heeres.“  Dafs  die  Offensivkraft  der  Türkei 
gegen  Griechenland  durch  die  Vorschiebung  dieses 
Zipfels  nach  Süden,  eine  Strecke  über  den  Peneios 
hinaus,  infolge  der  neuesten  Grenzberichtigung,  noch 
wesentlich  verstärkt  wurde,  ist  oben  bereits  erwähnt 
worden. 


Bücherscliau. 


Heinrich  Seniler:  Die  tropische  Agrikultur.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Pflanzer  und  Kaufleute.  2.  Aufl.  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Otto  Warburg  und  M.  Busemann  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  Richard  Hindorf.  Band  I.  Wismar, 
Hinstorffsche  Hofbuchhandlung,  1897. 

Bei  der  Neubearbeitung  galt  es  unter  Wahrung  der 
Eigenart  Semlers  in  der  Behandlung  und  Darstellung  des 
Stoffes  alle  die  zahlreichen  Fortschritte  wie  die  neueren  An¬ 
schauungen,  welche  sich  auf  dem  Gebiete  der  tropischen 
Agrikultur  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  Bahn  ge¬ 
brochen  haben,  zu  berücksichtigen ;  die  erprobten  neuen  Betriebs¬ 
weisen  mufsten  eingehend  geschildert,  die  vielen  neuen  und  sehr 
vervollkommneten  Maschinen  und  sonstigen  Hülfsmittel  mufsten 
erwähnt  und  zum  Teil  beschrieben  werden.  Die  botanischen 
Bemerkungen  mufsten  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
nach  berichtigt  und  ergänzt  werden.  Der  statistische  Ab¬ 
schnitt  war  fast  gänzlich  neu  zu  bearbeiten,  wozu  Busemann 
die  Daten  in-  und  ausländischer  Quellen  aus  der  Bibliothek 
des  Königlich  preufsischen  statistischen  Bureaus  zur  Ver¬ 
fügung  standen. 

Warburg  übernahm  die  Bearbeitung  der  botanischen 
Bemerkungen  zu  den  sämtlichen  Abschnitten  und  die  Kapitel 
Kola,  Guarana,  Yerba  Mate,  Coca,  wie  Palmen,  die  noch  nicht 
in  Plantagenkultur  genommen  sind. 

Im  ersten  Bande  findet  sich  als  neu  vor  Allem  ein  Ab¬ 
schnitt  Düngung  eingeschaltet,  was  bei  der  immensen  Wich¬ 
tigkeit  der  Düngung  selbst  auf  dem  „unerschöpflichen 
Boden  der  Tropen“  nur  mit  grofser  Freude  zu  begrüfsen  ist. 

Die  Hauptabschnitte  des  vorliegenden  ersten  Teiles  teilen 
sich  in  die  Ansiedelung,  den  Wegebau,  die  Urbarmachung 
des  Bodens,  die  Hülfsmittel,  die  Düngung,  die  künstliche 
Bewässerung,  die  Entwässerung  und  die  Vertilgung  der 
Schädlinge. 

Die  zweite  Abteilung  handelt  von  den  Specialkulturen, 
und  zwar  geordnet  als  Reizmittel  (Kaffee,  Kakao,  Kolanüsse, 
Guarana,  Thee,  A  erba  Mate,  Coca),  nützliche  Palmen  (mit 
31  einzelnen  Ausführungen  über  verschiedene  Species!). 

Selbstverständlich  sind  die  Ausführungen  der  Wichtigkeit 
dei  Arten  entsprechend  sehr  ungleich  lang,  der  Kaffee  bean¬ 
sprucht  etwa  dreimal  so  viel  Raum  wie  der  Kakao.  Die 


Guarana  (ein  dem  Kakao  ähnliches  Produkt  eines  Kletter¬ 
strauches  aus  der  Familie  der  Sapindaceae)  wird  auf  9  Seiten 
abgehandelt.  Der  Thee  füllt  über  120  Seiten,  manche  Palmen¬ 
art  ist  auf  2  Seiten  vollständig  abgehandelt. 

Dafs  die  vorkommenden  fremden  Münzen,  Mafse  und 
Gewichte  zusammengestellt  und  nach  unseren  Verkehrsmitteln 
umgerechnet  sind ,  kann  man  nur  mit  grofser  Freude  be¬ 
grüfsen. 

Die  Rundschau  über  Erzeugung,  Handel  und  Verbrauch 
der  Hauptprodukte  wird  jeden  Leser  interessieren  und  ihm 
die  Augen  öffnen  über  die  stetig  sich  steigernde  Wichtigkeit 
dieser  Handelsprodukte. 

Halle.  E.  Roth. 

Sir  John  Evans:  Ancient  Stone  Implements  of  Great 
Britain.  Illustrated.  Second  Edition.  London,  Long- 
mans,  1897. 

Die  erste  Auflage  dieses  klassischen  Werkes  erschien 
1872  und  war  längst  vergriffen.  Nicht  nur  für  Grofsbritan- 
nien ,  auf  das  es  zunächst  Bezug  nahm ,  sondern  für  alle 
Vorgeschicl#tsforscher  Europas,  sofern  sie  sich  mit  der  Stein¬ 
zeit  beschäftigten,  galt  die  reich  mit  Abbildungen  versehene 
Arbeit  von  Evans  als  mafsgebend.  Doch  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  ist  ein  Vierteljahrhundert  verflossen  und 
wie  viel  in  dieser  Zeit  auf  dem  Gebiete  urgeschichtlicher 
Forschung  in  England  und  auf  dem  Festlande  geleistet 
wurde,  ist  bekannt.  Die  erste  Auflage  konnte  im  allgemeinen 
noch  als  grundlegend  und  vergleichsweise  herangezogen 
werden,  blieb  aber  in  vielen  Fragen,  wo  die  Wissenschaft 
bedeutend  vorgeschritten  war,  die  Antwort  schuldig.  Die 
neue  Auflage  zeigt  daher  auch  eine  Vergröfserung  um  etwa 
100  Seiten  und  gegen  60  neue  Abbildungen.  Im  ganzen  ist 
die  alte  Anordnung  der  ersten  Auflage  beibehalten  und  es 
scheint  fraglich ,  ob  der  Verfasser  nicht  gut  gethan  hätte, 
einige  ältere  Abschnitte  wegzulassen  oder  gänzlich  umzu¬ 
arbeiten.  Die  vorsichtige  Behandlungsweise  der  ersten  Auf¬ 
lage  ist  aber  auch  hier  beibehalten.  Sir  John  begnügt  sich 
sehr  oft  mit  der  blofsen  Anführung  der  Thatsachen  und  ver¬ 
meidet  es,  Schlüsse  zu  ziehen  ,  wo  solche  nicht  ganz  sicher 
ausfallen,  oder  Hypothesen  aufzustellen,  die  schön  und  geist- 
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reich  klingen,  aber  nach  einigen  Jahren  im  Winde  verweht 
sind,  um  anderen  Platz  zu  machen.  In  Bezug  auf  prak¬ 
tische  Erfahrung  über  die  Herstellung  der  Steingeräte  durch 
die  Menschen  der  Urzeit  kommt  unter  den  gegenwärtig 
lebenden  Forschern  kaum  einer  Evans  gleich  und  mir  ist 
nur  der  verstorbene  Freiburger  Professor  (Nephrit-)  Fischer 
bekannt,  der  wohl  eine  ähnliche  Fertigkeit  in  der  Herstellung 
von  Steingeräten  besafs.  Evans  hat  Späne  und  Messer  und 
Pfeilspitzen  geschlagen ,  er  hat  Steine  gesägt  und  Knochen 
und  Steine  gebohrt.  Zusätze  über  die  gebogenen  Flintmesser 
(wie  sie  Morgan  und  Flinders  Petrie  aus  Ägypten  schildern 
und  abbilden),  sowie  völlige  Anerkennung  der  in  der  ersten 
Auflage  nicht  ohne  Zweifel  betrachteten  Höhlenfunde  Frank¬ 
reichs,  dem  sich  jetzt  verwandte  in  anderen  Ländern  zuge¬ 
sellen,  vervollständigen  diese  neue  Auflage. 

London.  Dr,  F.  Car  Isen. 

Dr.  W.  Halbfafs:  Der  Arendsee  in  der  Altmark. 

Teil  II.  Mit  2  Tafeln  und  2  Tabellen.  Halle  a.  S.  1897. 

Der  fleifsigste  unter  den  deutschen  Limnologen,  Dr.  Halb¬ 
fafs  in  Neuhaldensleben ,  liefert  uns  hier  die  Fortsetzung 
seines  vom  Verein  für  Erdkunde  in  Halle  veröffentlichten 
„Arendsee“,  die  von  den  topographischen,  geologischen  und 
Tiefenverhältnissen  des  Sees  handelt.  In  dem  vorliegenden 
Teile  bespricht  er  die  Wärme,  Durchsichtigkeit  und  Farbe 
des  Sees  mit  der  bei  ihm  gewohnten  Gründlichkeit.  Der 
wichtigste  Nachweis,  den  er  bei  dem  nur  bis  etwa  50  m  tiefen 
See  zu  führen  vermochte ,  ist  die  Feststellung  der  sog. 
Sprungschicht  in  den  Wärmeverhältnissen,  d.  h.  einer 
Zone,  innerhalb  deren  in  wenigen  Meter  senkrechten  Niveau¬ 
unterschieds  die  Temperatur  des  Wassers  mit  zunehmender 
Tiefe  bedeutend  sinkt,  während  oberhalb  und  unterhalb 
dieser  Schicht  die  Temperatur  des  Wassers  mit  der  Tiefe 
nur  langsam  und  stetig  abnimmt.  Diese  Zone  ist  je  nach 
der  Jahreszeit  verschieden;  sie  zeigte  sich  im  Mai  zuerst, 
wo  in  14  m  Tiefe  die  Temperatur  8°,  in  15  m  dagegen  6,2°  be¬ 
trug;  sie  lag  am  1.  Juni  zwischen  9  bis  10  m,  am  2.  Juni 
zwischen  7  bis  8  m  und  9  bis  10  m,  hielt  sich  dann  durch¬ 
schnittlich  in  diesem  Monate  in  der  gleichen  Tiefe,  um  all¬ 
mählich  in  gröfsere  Tiefen  (im  November  23  bis  26  m)  hinab¬ 
zusteigen. 

Emil  Schmidt  (Leipzig):  Ceylon.  Mit  39  Bildern  und  1 

Karte.  Berlin,  Schall  u.  Grund,  1897. 

Zu  den  vielen  Büchern  der  deutschen  Litteratur,  die  sich 
mit  Ceylons  Tropenschönheit  beschäftigen ,  gesellt  sich  ein 
neues  und  trotzdem  wird  es  vielen  und  selbst  denen  will¬ 
kommen  sein,  die  Ceylon  zum  Teil  kennen  gelernt  haben, 
d.  h.  den  südwestlichen  Teil  der  Küste  und  den  daran 
stofsenden  Teil  des  Hochlandes,  den  jeder  von  dem  an  einer 
grofsen  Weltverkehrsstrafse  gelegenen  Hafen  Colombo  ver¬ 
mittelst  der  ins  Innere  führenden  Bahnen  so  leicht  erreichen 
kann.  Der  Verfasser  macht  uns  aber  auch  mit  dem  Lande 


jenseits  der  Berge  bekannt,  in  dem  oft  monatelang  kein 
Tropfen  Kegen  fällt,  und  zeigt  uns,  dafs  nicht  die  ganze 
Insel  ein  Paradies  landschaftlicher  Schönheit  und  Fülle  ist, 
sondern  dafs  in  dem  östlichen  Teil  Natur  und  Mensch 
einen  harteix  Kampf  ums  Dasein  führen  müssen.  Von  Colombo 
aus  führt  uns  Schmidt  in  die  Berge  hinein  bis  zum 
vorläufigen  Endpunkte  der  Bahn  bei  Nuwara  Eliya  und 
macht  uns  in  geradezu  meisterhaften  packenden 
Schilderungen  mit  allem  bekannt,  was  uns  auf  diesem 
Wege  begegnet.  Das  charakteristische  Gepräge  der  einzelneix 
Landschaftsbilder,  der  Gegensatz  zwischen  der  Vegetation 
auf  der  Höhe  und  am  Fufse  der  Berge,  der  eigenartige  Cha¬ 
rakter  der  Graspatena,  topographische,  geologische,  botanische 
Bemerkungen ,  kurz  alles  wissenswerte  zieht  der  gelehrte 
Verfasser  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung.  Hier  widmet  er 
dem  Vei’kehrswesen  seine  Aufmerksamkeit,  dort  schildert  er 
die  Verwendung  der  Weifsblechbehälter,  in  denen  das  amerika- 
nische  Petroleum  in  grofsen  Mengen  nach  Ceylon  eingeführt 
wird ,  die  nämlich  eine  ausgedehnte  Klempnerindustrie  ins 
Leben  gerufen  haben,  welche  altgewohnte,  aus  einheimischem 
Material  gefertigte  Gebrauchsgegenstände  bald  ganz  ver- 
drängen  wird.  Über  den  Ostrand  des  Gebirges  führt  uns  der 
Verfasser  dann  hinab  in  das  östliche  Unterland,  zu  den  so¬ 
genannten  „wilden“  Wed  das  von  Nilgala  und  W  e  - 
watte,  denen  hauptsächlich  sein  Besuch  galt,  und  deren 
Benehmen  er  gegenüber  den  bereits  „civilisierten“  Küsten  - 
weddas  an  der  Küste  bei  Batikaloa,  die  er  auch  kennen 
leimte,  rühmend  hervorhebt.  Zu  Schiffe  kehrte  der  Reisende 
dann  um  die  Südspitze  der  Insel  herumfahrend  wieder  nach 
Colombo  zurück,  wo  er  in  den  Hospitälern  und  Gefängnissen 
zahlreiches  Material  zu  seinen  anthropologischen  Unter¬ 
suchungen  findet.  Dann  führt  ihn  sein  Weg  zur  alten  Königs¬ 
stadt  Kandy ,  die  er  in  den  lebhaftesten  Farben  schildert. 
Ein  Abstecher  bringt  ihn  nach  Kadugannawa,  wo  sich  eine 
Niederlassung  der  Rodias,  d.  h.  der  Unreinen,  befindet ,  wie 
die  niederste  Kaste  der  Singhalesen  genannt  wird.  Auch  dem 
berühmten  botanischen  Garten  von  Peradenia  wird  natürlich 
ein  Besuch  abgestattet.  Dann  folgt  ein  Kapitel  „Aus  Ceylons 
Geschichte“,  das  besonders  auch  dadurch  wertvoll  ist,  weil  der 
Verfasser  genau  die  Quellen  angiebt,  aus  denen  er  geschöpft 
hat,  und  dafs  er  diese  Quellen,  die  ihm  die  an  Ceylonlitteratur 
sehr  reiche  Bibliothek  in  Colombo  bot,  ausgiebig  benutzt  hat, 
davon  zeugen  auch  die  beiden  letzten  Kapitel  über  die  Be¬ 
völkerung  und  ihre  Religion ,  die  in  gedrängter  Form  eine 
reiche  Fülle  des  Wissenswertesten  darbietet.  39  gute  Bilder, 
Landschaften  und  Volksbilder,  zieren  das  Buch,  das  auch  den 
grofsen  Vorzug  hat,  sehr  handlich  und  billig  zu  sein,  was 
gegenüber  den  bis  jetzt  zahlreich  erschienenen  teuren  und 
dickleibigen  Folianten  in  der  Reisebeschreibung  sehr  ins  Ge¬ 
wicht  fällt.  Mögen  daher  recht  viele  Gebildete  zu  Emil 
Schmidts  Ceylon  greifen ,  wir  glauben  sicher  darin  zu  sein, 
dafs  niemand  das  Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen 
wird.  Grabowsky. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Zwei  ganz  verschiedene  Typen  will  Paul  d’Enjoy 
während  seines  Aufenthaltes  in  Cocliinchina  (1889  bis  1893) 
unter  den  Annamiten  festgestellt  haben;  vom  Volke  selbst 
werden  sie  als  die  Muoi-son,  d.  h.  Mennige-Lippen  (les  levres 
de  minium),  und  die  Muoi-chi,  d.  h.  Bleilippen  (les  levres  de 
plomb)  unterschieden.  —  Die  ersteren  sollen  hauptsächlich 
unter  den  vornehmen  Familien  zu  finden  sein  ,  während  die 
Leute  mit  Bleilippen  den  unteren  Ständen  angehören.  Man 
versicherte  d’Enjoj",  dafs  diese  Dualität  nicht  nur  bei  den 
Annamiten,  sondern  bei  allen  mongolischen  Völkern  zu 
finden  sei.  (L’Anthropologie  1897,  p.  439.) 


—  Leutnant  Peary,  der  unermüdliche  Nordpolarreisende, 
ist  von  seiner  diesjährigen  Grönlandfahrt  nach  Philadelphia 
zurückgekehrt.  Als  Beute  hat  er  den  70  Tonnen  schweren  Meteor¬ 
stein  heimgebracht,  der  schon  im  August  1818  von  JohnRofs 
am  Kap  York  (Melvillebai)  entdeckt  worden  war.  Die  dortigen 
Eskimos  hatten  sich  Messer  aus  dem  Eisen  gemacht,  das  sie 
mit  Steinen  kalt  bearbeiteten.  Rofs  brachte  auch  solche 
Messer  mit  zurück ,  aus  deren  Nickelgehalt  (3  bis  4  Proz.) 
man  schlofs,  dafs  es  sich  um  Meteoreisen  handle.  Im  Jahre 
1883  sammelte  Nordenskiöld  dann  wieder  Nachrichten  über 
den  am  Savilikberge  liegenden  Meteoriten  ein,  vermochte  ihn 
aber  nicht  zu  erreichen.  (Nordenskiöld,  Grönland,  deutsche 
Ausgabe  1886,  S.  96,  287.) 


Leutnant  Peary  hat  bereits  den  Plan  für  seine  nächst¬ 
jährige  Polarreise  bekannt  gegeben  (Science  1897,  Vol.  VI, 
S.  521).  Er  will  Ende  Juli  aufbrechen  und  „in  der  ark¬ 
tischen  Region  bleiben,  bis  er  den  Nordpol  erreicht 
oder  bei  dem  Versuche  sein  Leben  einbüfst“.  Sein 
Ausgangspunkt  soll  der  Sherard  Osborne  Fjord  sein,  welcher 
in  Nordgrönland  unter  50°  westl.  Länge  einschneidet.  Mit 
den  sogen.  „Arktischen  Hochländern“,  dem  nördlichsten 
Eskimostamme  am  Smithsunde,  der  augenblicklich  noch  230 
Köpfe  zählt ,  hat  er  ein  Übereinkommen  getroffen ,  dafs  sie 
Hundefutter  (Bären-,  Walrofs-,  Seehunds-,  Renntierfleisch)  für 
ihn  aufstapeln  und  eine  Anzahl  Eskimos  ihn  zum  Sherard 
Osborne  Fjord  mit  ihren  Hundeschlitten  begleiten  soll.  Die 
amerikanische  geographische  Gesellschaft  hat  150  000  Dollars 
für  die  neue  Expedition  bewilligt. 


—  Auch  die  Wasuahili  an  der  Küste  Deutsch- 
Ostafrikas  haben  jetzt  ein  Kaiserlied,  welches  etwa 
bei  ihnen  das  „Heil  Dir  im  Siegerkranz“  vertritt.  Herr 
Zache  in  Dar-es-Salam  hat  in  der  „Zeitschrift  für  afrika¬ 
nische  und  oceanische  Sprachen“  (1897,  Heft  2)  Beiträge  zur 
Suahililitteratur  geliefert  und  unter  diesen  befindet  sich  auch 
das  Kaiserlied ,  das  einen  gewissen  Mwallimu  Mbaraka  in 
Dar-es-Salam  zum  Verfasser  hat.  Er  ist  ein  angesehener 
Privatlehrer  in  jener  ostafrikanischen  Hauptstadt,  welcher 
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die  mohammedanische  Jugend  im  Lesen,  Schreiben  und  Koran 
unterrichtet,  ein  taktvoller  und  bescheidener  Mann  im  An¬ 
fänge  der  Dreifsiger,  der  wie  alle  diese  Leute  mit  halb  bar¬ 
barischer  Bildung  in  der  Stadt  Sansibar  seine  geistige  Mutter 
erblickt  und  tief  eingewurzelte  Sympathieen  für  das  Araber- 
tum  hegt.  Dafs  er  aber  auch  für  Deutschland  solche  besitzt 
und  in  ihm  eine  dichterische  Ader  schlägt,  beweist  sein 
Kaiserlied,  welchem  Herr  Zache  kunstvolle  und  doch  natür¬ 
liche  Aneinandersetzung  der  Strophen  und  an  vielen  Stellen 
echt  poetische  Empfindung  ohne  orientalische  Scbwülstigkeit 
nachrühmt.  Hoch  und  Niedrig  unter  den  Arabern  undWasua- 
hili,  denen  es  vorgelesen  wurde,  haben  einen  tiefen  Eindruck 
davon  gehabt.  Der  erste  Vers  lautet  in  Kisuahili  und 
Deutsch : 


Salam  kwa  wetu  hana 
Kaizar  wa  Virhamu, 
Bana  mkuba  na  sana 
Maarufu  hatta  Shamu. 
Sisi  takupenda  sana. 
Wadogo  hatta  harima: 
Hapana  tena  hapana 
Wewe  ndio  Kaizari! 


Heil  Herscher  Dir  im  weiten  Land ! 
Heil  Kaiser  Wilhelm  Dir! 
Buhmreichen  Namens,  weit  genannt! 
In  Ehrfurcht  nahen  wir, 

Fest  schlingt  sich  unsrer  Liebe  Band 
Um  Dich,  o  Deutschlands  Zier. 

Nur  Du,  mein  Kaiser,  Du  allein 
Sollst  unsres  Landes  Herrscher  sein. 


—  Spanische  Zeitungen  bringen  folgende  Daten  über  die 
Bevölkerung  Cubas  vor  dem  Aufstande: 


Provinz  Flächeninhalt  Bevölkerung 


1.  Matanzas  8  250  km2  300  000 

2.  Habana  8  450  „  480  000 

3.  Pto.  Principe  30  950  „  72  000 

(gewöhnlich  Camaguey  genannt) 

4.  Santa  Clara  22  280  km2  360  000 

(gewöhnlich  Las  Villas  genannt) 

5.  Pinar  del  Bio  14  450  km'2  320  000 

6.  Santiago  de  Cuba  34  400  „  230  000 


(gewöhnlich  „Departamento  Oriental“  genannt) 


118  830  1  762  000 

Von  den  Einwohnern  sind:  1  228  000  Weifse,  490  000 
Neger  und  Mulatten,  44  000  Chinesen  und  anderere  Asiaten. 
Hauptstadt:  La  Habana  250  000  Einwohner.  Nächstgröfste 
Stadt  Matanzas  60  000  Einwohner. 


Karls-Land,  wo  sie  78°  56'  nördl.  Br.  und  33°  23'  östl.  L.  er¬ 
reichten,  konnten  sie  nirgends  die  von  Johannesen  und 
Andreassen  1884  in  jener  Gegend  verzeichneten  zwei  Inseln 
sehen.  Sie  kehrten  nach  König-Karls-Land  zurück  und  ent¬ 
deckten  dort  an  seiner  Nordostspitze  aufser  der  schon  ver¬ 
zeichneten  Abelinsel  noch  ein  zweites  kleines  Eiland  von 
13  km  Länge.  König-Karls-Land  war  schneefrei;  an  der 
Ostseite  sahen  die  Besucher  wohl  ausgebildete  Strandlinien 
von  basaltischen  Kieseln,  zwischen  denen  Walfischknochen 
und  Treibholz  lag,  etwa  30  m  über  dem  heutigen  Meeres¬ 
strande,  so  dafs  sie  eine  Hebung  der  Eilande  annahmen.  Die 
Eisbären  waren  so  häufig,  dafs  die  Besucher  5,7  Stück  erlegen 
konnten. 


—  Über  das  Pfeilgift  der  Karo  Battas  der  Hoch¬ 
ebene  Sumatras  macht  F.  Kehding  (Schrift,  d.  Naturf. -Ges. 
zu  Danzig,  N.  F.  Bd.  9,  1897)  Mitteilungen.  Zur  Bereitung 
wird  der  Saft  verschiedener  Pflanzen  verwendet,  welche  noch 
nicht  im  blühenden  Zustande  zu  erlangen  gewesen  sind. 
Wir  können  also  botanisch  nur  einen  Teil  dieser  Ingredienzien 
feststellen.  Den  Hauptbestandteil  bildet  der  Saft  der  Antiaris 
toxicaria  Lerch.,  welche  zu  den  Artocarpeen  gehört.  Nach¬ 
gewiesen  sind  ferner  Blätter  von  Callicarpa  nana ,  einer 
Verbenacee,  feingehackte  reife  Früchte  von  Capsicum  bacca- 
tum  (Solanacee),  Wurzelknollen  in  demselben  Zustande  einer 
Homalonema,  Species  aus  der  Familie  der  Araceen  und  einer 
verwandten  Art,  Wurzelstücke  der  Graminee  Coix  lacryma, 
feingehackte  Stengelrinde  und  Wurzeln  der  Helmia  Daemona 
Boxb.  (Dioscoree).  Auch  feingehackte  Ingberwurzeln  und 
solche  von  Derris  elliptica  Benth.  aus  der  Familie  der  Pa- 
pilionaceen  liefsen  sich  feststellen ,  dann  Blätter  von  Pupulia 
lappacea  (Amarantaceen) ,  Hydrocotyle  asiaticum  von  den 
Doldengewächsen.  Knollenbestandteile  des  Knoblauches  und 
Pfeffers  dienen  vielleicht  zur  Verschärfung  der  Bestandteile. 
Die  Battas  verwenden  das  Gift  nur  zum  Vergiften  von 
Pfeilen,  die  aus  Blasrohren  geschossen  werden  und  zur  Jagd 
auf  kleinere  Tiere  Verwendung  finden.  Es  ist  nicht  bekannt, 
dafs  das  Gift  zum  Vergiften  von  Waffen  im  Kriegsfälle 
angewendet  wäre.  Das  Hipuchgift  (Antiaris  toxicaria)  ent¬ 
hält  Antiarin ,  wovon  1  mg  nach  Lewins  Untersuchungen 
einen  Hund  in  3  bis  9  Minuten,  0,009mg  einen  Frosch  in 
24  Stunden  durch  Herzlähmung  tötet.  E.  B. 


—  Die  geplante  Erforschung  der  sogenannten  „Mesa 
Encantada“,  d.  h.  verzauberten  Mesa  in  der  Nähe  von 
Albuquerque  (Neu  -  Mexiko) ,  worüber  wir  bereits  auf  S.  99 
dieses  Bandes  berichteten ,  ist  von  einer  Expedition  des 
Bureau  of  American  Ethnology  ausgeführt  worden.  Die 
Expedition  ging  am  3.  September  d.  J.  in  Begleitung  von 
fünf  Indianern  vom  Pueblo  Acoma  aus  ,  stellte  die  Höhe  der 
Mesa  durch  Triangulation  auf  131  m  über  der  Ebene  fest 
und  stieg  dann  längs  dem  alten  Wege  zur  Spitze  hinauf,  wo 
man  eine  Nacht  zubrachte.  Die  Überlieferung  von  der  Un¬ 
zugänglichkeit  der  Mesa  hat  sich  also  nicht  bewahrheitet; 
dagegen  fanden  sich  auf  dem  engen  Baum  verschiedene 
Topfscherben ,  zwei  zerbrochene  Steinäxte,  ein  Stück  eines 
Muschelarmbandes  und  eine  steinerne  Pfeilspitze;  zahlreiche 
Topfscherben  wurden  überdies  in  dem  Abraum  gefunden, 
der,  durch  Wind  und  Wetter  von  dem  Gipfel  hinabgerissen, 
am  Fufse  desselben  lag.  Alle  Spuren  des  alten  Weges,  der 
an  dem  Abhange  hinaufführte  und  sich  dann  bis  zum  Gipfel 
in  Form  von  Hand-  und  Fufslöchern,  die  im  Felsen  aus¬ 
gehöhlt  waren,  fortsetzte,  sind  verwischt,  nur  sind  Spuren 
einiger  Löcher  davon  erhalten.  Es  hat  sich  also  die 
Überlieferung  der  benachbarten  Acomaindianer  als  wahr 
erwiesen,  die  erzählte,  dafs  ihre  Vorfahren  auf  dem  Gipfel 
der  Mesa  angesiedelt  gewesen  seien ,  sie  aber  verlassen 
hätten,  als  der  Pfad,  der  zur  Höhe  hinaufführte,  durch  über¬ 
natürliche  Kräfte  zerstört  worden  sei.  Wahrscheinlich  ist 
diese  Katastrophe  auf  einen  Wolkenbruch  zurückzuführen. 
Wie  wir  auf  S.  99  berichteten,  hatte  Prof.  W.  Libbey  des¬ 
halb  den  Plan  gefafst,  mit  Hülfe  von  Drachen  ein  Tau  zur 
Höhe  hinaufzubringen  und  so  den  Aufstieg  zu  ermöglichen. 
Er  scheint  seinen  Plan  auch  ausgeführt  zu  haben,  aber  keine 
Beweise  für  das  frühere  Bewohntsein  erlangt  zu  haben. 
(Science,  17.  September  1897.) 


Von  der  englischen  Dampfyacht  „Victoria“  mit  Sir 
Saville  Crossley  und  Arnold  Pike  an  Bord  ist  im  August 
dieses  Jahres  in  dem  merkwürdig  eisfreien  Meere  im  Osten 
von  Spitzbergen  ein  Besuch  von  König-Karls-Land 
ausgeführt  worden.  Durch  die  Hiulopenstrafse  (zwischen  der 
Hauptinsel  Spitzbergen  und  Nordostland)  waren  sie  bequem  zu 
dei  Inselgruppe  gelangt,  welche  sie  zweimal  umfuhren  und 
an  verschiedenen  Punkten  betraten.  Nordöstlich  von  König- 


—  Über  merkwürdige,  jetzt  noch  in  F  1  a  n  d  e  rn  gebräuch¬ 
liche  Kurpfuschereien  berichtet  der  Arzt  Dr.  P.  Haan 
aus  Havre  in  den  Bulletins  de  la  Societö  d’Anthropologie  de 
Paris  (1897,  p.  125  ff.).  Im  April  1895  wurde  er  in  Lille  zu 
einem  2y2jährigen  Kinde  gerufen ,  das  im  letzten  Stadium 
einer  Gehirnhautentzündung  lag.  Nachdem  er  nach  genauer 
Untersuchung  erklärt  hatte ,  nicht  mehr  helfen  zu  können, 
sagte  ihm  die  Mutter,  dafs  auch  sie  bei  dem  „Versuch 
mit  Tauben“  gesehen  hätte,  dafs  keine  Hoffnung  mehr 
vorhanden  wäre.  Der  Arzt  erfuhr  darüber  folgendes :  Man 
nimmt  drei  Tauben  und  setzt  sie  nacheinander  so  auf  das 
Kind,  dafs  der  Schnabel  in  dem  Anus  desselben  Platz  findet. 
Man  erwartet  nun ,  dafs  die  Tauben  sich  aufblähen  (gonfler), 
mit  den  Flügeln  schlagen  (se  debattre)  und  schreien  sollen. 
Die  beiden  ersten  Tauben  hatten  in  diesem  Falle  nichts  ge¬ 
wirkt,  sondern  waren  wahrscheinlich  erstickt ,  nur  die  dritte 
hatte  mit  den  Flügeln  geschlagen,  aber  nur  so  wenig  ge¬ 
schrieen,  dafs  die  bei  dieser  Quacksalberei  Beteiligten  keinen 
Anstand  nahmen  zu  erklären  ,  dafs  der  arme  kleine  Patient 
verloren  wäre.  —  Auf  die  Frage  des  Arztes,  was  die  Tauben 
denn  bewirken  sollten,  erhielt  er  zur  Antwort,  sie  sollten  die 
Eingeweide  entleeren.  Es  liegt  dieser  bizarren  Idee  nach 
Haans  Meinung  wahrscheinlich  die  Thatsache  zu  Grunde, 
dafs  eines  der  fast  immer  bei  Meningitis  auftretenden  Sym¬ 
ptome  die  Hartleibigkeit  ist.  Später  hörte  Haan ,  dafs  man 
den  Tauben  im  Norden  Frankreichs  auch  sonst  grofse  thera¬ 
peutische  Wirkungen  zuschreibt.  So  wird  z.  B.  bei  Brustfell¬ 
entzündung  (Pleurösie)  mit  einem  Messerschnitt  eine  Taube 
vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze  geöffnet  und,  so  warm  wie  sie 
ist,  auf  der  Bückenseite,  wo  die  Galle  liegt,  aufgelegt.  „Wenn 
das  Blut  des  Tieres  sehr  schnell  schwarz  wird,  so  ist  dies 
ein  günstiges  Anzeichen.“  Bei  Meningitis  legt  man  auch  wohl 
eine  so  aufgeschnittene  Taube  den  kranken  Kindern  auf  den 
Kopf.  —  Selbst  die  Frau  eines  reichen ,  der  besten  Gesell¬ 
schaft  angehörenden  Fabrikanten  öffnete  einer  Taube  schnell 
die  Brust  und  legte  das  noch  zuckende  Herz  auf  den  Kopf 
ihres  an  Meningitis  erkrankten  Kindes,  als  die  Arzte  erklärt 
hatten ,  es  nicht  mehr  retten  zu  können.  Das  Herz  sollte 
„durch  seine  Elektricität“  dem  Kranken  helfen. 

In  Holland  und  Belgien  soll  man  bei  Bräune  dem  Kranken 
eine  Art  Frosch  in  den  Mund  setzen ,  der  „sich  aufblähen 
und  schwarz  werden  mufs,  um  das  Leiden  zu  heilen“. 
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Über  den  Zweck  der  Pfahlbauten. 

Von  P.  und  F.  S arasin.  Basel. 


Zu  dem  in  Nr.  13  des  Globus  erschienenen  Aufsatze 
von  Eberhard  Graf  Zeppelin-Ebersberg  möchten 
wir  uns  das  Folgende  zu  bemerken  erlauben. 

Auf  unseren  Reisen  ins  Innere  von  Celebes  während 
der  Jahre  1893  bis  1896  beschäftigten  wir  uns  auch 
gelegentlich  mit  der  Frage  nach  dem  Zweck  der  Pfahl¬ 
bauten;  denn  nicht  allein  sieht  der  Reisende  im  malaii¬ 
schen  Archipel  längs  allen  Küsten  auf  Pfählen  erbaute 
Häuser  —  kann  man  ja  doch  schon  bei  Singapore  ein 
modernes  Fabrikkamin  unmittelbar  neben  einem  Pfahl¬ 
baudorf  sich  erheben  sehen  — ,  sondern  wir  hatten 
auch  das  Glück,  im  Innern  von  Celebes,  in  dem  von  uns 
entdeckten  Matannasee,  ein  echtes  Pfahldorf  anzutreffen. 
Wir  erkundigten  uns  bei  den  Bewohnern  nach  dem 
Grunde,  weshalb  sie  ihre  Hütten  auf  Pfählen  innerhalb 
des  Wassers  und  nicht  wie  alle  ihre  Nachbarn  im  Innern 
von  Celebes  auf  dem  festen  Grunde  errichteten.  Wir  geben 
hier  die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  einem  V ortrage  wieder, 
welchen  der  eine  von  uns  vor  einem  Jahre  in  der  Geo¬ 
graphischen  Gesellschaft  in  Berlin  gehalten  hatte ,  und 
welcher  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  er¬ 
schienen  ist.  (Siehe  F.  Sara  sin,  Durchquerung  von 
Südostcelebes,  Verh.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin,  23,  1896, 
S.  339.)  Die  Stelle  lautet  folgendermafsen  (das.  S.  345): 
„Hier  (am  Matannasee)  fanden  wir  zu  unserem  Er¬ 
staunen  im  See  ein  Pfahlbaudorf,  Matanna  oder  Paku 
genannt  und  von  To  Bela  Toradjas  bewohnt.  Etwa 
20  Häuser  standen  in  einer  unregelmäfsigen  Reihe  im 
seichten  Wasser  längs  dem  Ufer  hingebaut,  mit  dem 
letzteren  und  zuweilen  auch  untereinander  durch  lange 
Brücken  verbunden,  welche  in  primitiverWeise  aus  lose 
auf  Stützen  hingelegten  Stöcken  bestanden. 

Jedes  einzelne  Haus  besafs  eine  aus  gefällten  jungen 
Bäumen  oder  rauhen  Planken,  die  sich  stets  als  Reste 
unbrauchbar  gewordener  Einbäume  erwiesen,  hergestellte 
Plattform,  von  welcher  aus  ein  mit  Kerben  versehener 
Baumstamm  oder  eine  primitive  Leiter  in  einen  oberen, 
von  geflochtenen  Palmblättern  umschlossenen,  armseligen 
Wohnraum  führte.  Die  Giebel  waren  mit  aus  Holz 
geschnitzten  Büffelhörnern  oder  ähnlichen  Verzierungen 
geschmückt. 

Auf  dem  festen  Lande  in  der  Nähe  standen  Vorrats¬ 
häuschen  für  Feldfrüchte  in  grofser  Zahl,  ebenfalls  auf 
Pfählen  nebeneinander.  Zum  Schutz  gegen  Ratten  und 
Mäuse  waren  die  oberen  Enden  der  Pfähle  entweder 
durch  Querscheiben  unterbrochen  oder  mit  einer  Hülse 
aus  glatten  Palmblattscheiden  umgeben. 

Pfahldörfer  an  den  Meeresküsten  finden  sich  durch 
den  ganzen  malaiischen  Archipel  und  Neuguinea  weit 
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verbreitet;  solche  in  Süfswasserbecken  sind  indessen 
heutzutage  auf  der  ganzen  Erde  grofse  Seltenheiten. 
Auf  Celebes  kennen  wir  kein  zweites  mit  Matanna  zu 
vergleichendes  Pfahldorf,  wenn  auch  gelegentlich  ein¬ 
zelne  Fischerhäuser,  wie  z.  B.  im  Limbottosee  bei  Goron- 
talo,  im  Wasser  stehen;  und  diese  Pfahldörfer  sind  es 
gerade,  welche  in  unserem  Geiste  eine  längst  entschwun¬ 
dene  Epoche  heraufbeschwören,  als  auch  längs  der  Ufer 
unserer  europäischen  Wasserbecken  solche  Dörfer  im 
Wasser  standen. 

Es  interessierte  uns,  zu  erfahren,  aus  welchem  Grunde 
wohl  die  Leute  ihre  Wohnungen,  statt  dem  festen  Erd¬ 
boden,  dem  Wasser  anvertrauen,  und  erhielten  zur  Ant¬ 
wort:  „das  ist  wegen  des  Schmutzes“;  und  in  der 
That  kann  kaum  ein  einfacheres  Mittel  gefunden  werden, 
die  Abfälle  von  Haushalt,  Mensch  und  Haustier  zu 
entfernen,  als  sie  dem  Wasser,  das  sich  regelmäfsig  er¬ 
neuert  und  bei  Hochwasser  alles  reinfegt,  zu  übergeben. 
Wo  Pfahldörfer  auf  festem  Boden  stehen,  spottet  denn 
auch  in  der  Regel  der  Morast  um  und  unter  den  Häusern 
jeder  Beschreibung. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen ,  dafs  auch  bei  unseren 
europäischen  Pfahlbauern  die  Schmutzfrage  der  mafs- 
gebende  Beweggrund  war,  die  Wohnungen  ins  Wasser 
zu  stellen,  und  nicht,  wie  man  gewöhnlich  denkt,  die 
Furcht  vor  feindlichen  Überfällen  oder  gar  wilden 
Tieren ;  denn  wir  haben  seiner  Zeit  in  Centralcelebes 
am  grofsen  See  von  Posso,  wo  zeitweilig  Stamm  mit 
Stamm  in  blutiger  Fehde  lebt,  gesehen,  dafs  die  dortigen 
Toradjas  durchaus  nicht  ihre  Dörfer  ins  Wasser  bauen, 
sondern  im  Gegenteil  gern  vom  Ufer,  das  jedem  in 
Kähnen  ausgeführten  Überfall  offen  steht,  weg,  auf 
steile  Hügelspitzen  setzen  und  durch  einen  mit  Bambus¬ 
splittern  gespickten  Ringwall  weit  energischer  schützen, 
als  dies  im  freien  Wasser  möglich  wäre. 

Pfahlbauten  in  den  Seen  dürften  also  auf  verhältnis- 
mäfsig  friedliche  Perioden  hindeuten,  und  so  schien  uns 
auch  die  geringe  Bewaffnung  der  Toradjas  von  Matanna 
für  ruhige  Zustände  zu  sprechen,  ganz  im  Gegensätze 
zu  anderen  Laudstrecken  in  Celebes ,  wo  alles  von 
Waffen  starrt;  wir  werden  später  am  Towutisee  solche 
Verhältnisse  kennen  lernen.“ 

An  das  Gesagte  anschliefsend ,  bemerken  wir  noch 
folgendes:  Längs  den  Meeresküsten  werden  die  Pfahl¬ 
häuser  mit  Vorliebe  innerhalb  der  Flutmarke  errichtet, 
wodurch  es  erreicht  wird,  dafs  die  herankommende  Flut 
allen  Unrat  wegfegt,  welcher  sich  auf  dem  während 
der  Ebbe  trocken  liegenden  Boden  unter  den  Häusern 
angehäuft  hat. 
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Dieser  selbe  Teil  des  Bodens,  welcher  zur  Zeit  der 
Ebbe  trocken  liegt  und  hernach  durch  die  Flut  unter 
Wasser  gesetzt  wird,  dient  auch  der  ganzen  Bevölke¬ 
rung  als  Abort.  Dies  Geschäft  verrichten  Mann,  Frau 
und  Kind  am  hellen  Tage,  ohne  sich  zu  verbergen,  und 
zwar  immer  gerade  an  der  Wasserlinie;  denn  die  Ein¬ 
geborenen  des  Archipels  waschen  sich  regelmäfsig  nach 
der  Defäkation.  Über  den  so  während  der  Ebbe  in¬ 
folge  des  Kotes  ungangbar  gewordenen  Boden  fegt  die 
Flut  hinweg  und  hinterläfst  die  Fläche  bei  ihrem  Rück¬ 
zug  völlig  gereinigt.  An  Orten,  welche  an  Lagunen 
oder  Flufsmündungen  gebaut  sind,  wie  z.  B.  in  Palopo 
im  Königreiche  Luhu  und  anderwärts,  bemerkten  wir, 
wie  die  Häuser  sich  nach  dem  Flusse  und  den  mit  ihm 
in  Verbindung  stehenden  Kanälen  förmlich  hinzudrängen 
schienen,  um  des  Genusses  der  Flutwelle  teilhaftig  zu 
werden.  Es  wird  also  durch  die  Einrichtung,  die  Häuser 
auf  Pfählen  in  das  Wasser  zu  bauen,  eine  Art  von 
Kanalisation  gewonnen. 

Jene  Eingeborenen,  welche  auf  dem  trockenen  Lande 
zu  bauen  genötigt  sind,  behalten  den  Pfahlbau  bei; 
durch  den  sich  anhäufenden  Unrat  aber  ergeben  sich 
viele  Unbequemlichkeiten,  von  welchen  die  im  Wasser 
bauenden  nichts  wissen ;  die  Abfälle  müssen  von  Zeit  zu 
Zeit  weggeschafft  und  verbrannt  werden ;  ja  wir  haben 
Grund,  zu  vermuten,  dafs  infolge  des  angehäuften  Kotes 
sich  die  Bewohner  eines  Dorfes  zuweilen  genötigt  sehen, 
an  einem  neuen  Orte  ihre  Wohnungen  aufzuschlagen. 
Von  Fäkalien  indessen  wird  bei  den  auf  trockenem 
Lande  errichteten  Dörfern  der  Boden  völlig  freigehalten, 
insofern  dieselben  nicht  vom  Hausgetier  stammen ;  die 
Bewohner  verfügen  sich  zu  diesem  Geschäfte  nach  dem 
nächsten  Bache,  Flusse  oder  Tümpel. 

Wir  neigen  dahin,  zu  glauben,  dafs  der  Pfahlbau 
ursprünglich  an  der  Meeresküste  seine  Entstehung  ge¬ 
nommen  hat,  wo  der  Gedanke,  die  Flut  als  Kanali¬ 
sationsmittel  zu  benutzen,  nahe  lag,  und  wo  der  flache 
Sandstrand  das  Errichten  von  Pfahlbauten  begünstigte. 


Wurde  dann  von  solchen  ursprünglichen  Küsten¬ 
bewohnern  das  Innere  eines  Landes  besiedelt,  so  wurde 
auch  die  Sitte  des  Pfahlbaues  weiter  gepflegt,  und  stiefs 
man  auf  einen  Landsee ,  so  baute  man  innerhalb  der 
Hochwassermarke,  oder  soweit  in  den  See  hinein,  als 
seine  Seichtheit  es  zuliefs. 

Noch  sei  kurz  bemerkt,  dafs  im  Pfahlbau  kein  be¬ 
sonderer  Vorteil  für  die  Fischerei  erblickt  werden  darf. 
Die  Pfahlbaubewohner  üben  dieses  Gewerbe  nicht  anders 
aus  als  alle  anderen  Fischer,  indem  sie  den  Fischen  mit 
Reusen,  Netzen,  seltener  Angeln  und  nachts  mittels 
Fackeln  nachstellen.  Von  den  im  Wasser  stehenden 
Häusern  aus  wird  nie  mit  der  Angel  gefischt,  falls  dies 
nicht  gelegentlich  von  Kindern  geschieht;  denn  in  dem 
seichten  Wasser,  worin  die  Häuser  stehen,  halten  sich 
keine  Fische  von  verwendbarer  Gröfse  auf,  und  an  der 
Meeresküste  wäre  eine  solche  Fischerei  während  der 
Flut  als  Nahrungserwerb  jedenfalls  soviel  wie  aus¬ 
sichtslos. 

Wir  sind  weiter  der  Ansicht,  dafs  Beobachtungen, 
welche  an  Pfahlbauten  von  heutzutage  gemacht  werden 
können,  ohne  weiteres  auf  die  vorgeschichtlichen  Pfahl¬ 
dörfer  europäischer  Seen  übertragbar  sind. 

Es  ist  für  uns  von  Interesse  gewesen ,  zu  erkennen, 
dafs  Eberhard  Graf  Zeppelin-Ebersberg  bei  Betrachtung 
der  vorgeschichtlichen  Pfahlbauten  des  Bodensees  zu 
Resultaten  gelangte,  welche  den  von  uns  im  Innern  von 
Celebes  erhaltenen  sehr  ähnlich  sind 1). 


U  Bekannt  sind  auch  die  Pfahlbauten  der  Goajiraindianer 
im  Maracaibosee  (Venezuela),  welche  bereits  1499  den  spani¬ 
schen  Entdeckern  auffielen ,  von  diesen  mit  den  Pfahlrost¬ 
bauten  Venedigs  verglichen  wurden  und  Anlafs  zu  dem 
Namen  „Venezuela“  (Kleinvenedig)  gaben.  A.  Ernst  hat  sie 
genau  geschildert  und  abgebildet  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  II, 
333  u.  Taf.  X,  1870).  „Ursache  dieser  Wasserbauten,  schreibt 
er,  ist  wahrscheinlich  der  Umstand,  dafs  über  dem  Wasser 
die  entsetzliche  Tlage  der  Mücken  und  sonstiger  Insekten 
weniger  grofs  ist.“  Red. 
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Die  Herrschaft  des  Kongostaates  westlich  vom  Tanganjika. 


Dem  Amerikaner 
E.  J.  Glave,  einst 
ein  Begleiter  Stan- 
leys ,  gelang  im 
Jahre  1894/95 
eine  Durch¬ 
querung  Afrikas 
von  Ost  nach  West. 
Gleich  nach  der 
Vollendung  dersel¬ 
ben  starb  er  an 
der  Westküste, 

aber  seine  Tagebücher,  Skizzen  und  Photographieen 
wurden  gerettet.  Sie  erscheinen  bruchstückweise  im 
Century  Magazine  und  behandeln  namentlich  den  Einflufs 
der  Europäer,  der  Missionare  und  Kaufleute  sowie  der 
Beamten  im  Kongostaate,  so  dafs  sie  ein  gutes  Bild  von 
der  Umwälzung  geben,  die  unter  dem  Einflüsse  der 

Weifsen  sich  in  Innerafrika  vollzieht.  Im  folgenden 

geben  wir  auszugsweise  jenen  Abschnitt  wieder,  der  sich 
auf  die  Westküste  des  Tanganjikasees  und  das  zwischen 
diesem  und  dem  Lualaba-Kongo  liegende  Land  bezieht. 

Am  19.  September  1894  war  Glave  am  Südostende 
des  1  anganjikasees  in  Kinjamkolo  (Niamkolo)  ange¬ 
langt,  wo  die  Londoner  Missionsgesellschaft  eine  Nieder¬ 


lassung  errichtet  hat.  Sie  ist  vortrefflich  für  den  Zweck 
gelegen  und  ausgerüstet,  und  die  Eingeborenen  werden 
von  den  Glaubensboten  dort  in  allerlei  nützlicher  Arbeit 
unterwiesen.  An  der  Spitze  der  Station  stand  Rev. 
Thomas,  neben  ihm  wirkte  noch  ein  Engländer,  Purvis, 
samt  seiner  Frau  und  ein  schwarzes  Ehepaar  aus 
Jamaika;  doch  bemerkt  Glave  in  letzterer  Beziehung, 
dafs  die  schwarzen  Missionare  durchaus  nicht  den 
gleichen  Einflufs  auf  die  Eingeborenen  besäfsen ,  wie 
die  weifsen;  letztere  scheinen  dem  Neger  höher  zu 
stehen  und  sind  daher  erfolgreicher.  Die  Autorität  des 
Weifsen  wird  instinktmäfsig  anerkannt,  während  die 
Achtung  vor  einem  Manne  ihresgleichen  unendlich  viel 
geringer  ist,  es  sei  denn,  dafs  seine  Intelligenz  auch 
durch  grofse  Körperkraft  unterstützt  werde.  Von 
besonderem  Einflüsse  aber  sei  in  Afrika  die  Gegenwart 
einer  tüchtigen  europäischen  Frau,  deren  einfaches 
Dasein  schon  die  Neigung  des  Weifsen ,  in  der  Wildnis 
selbst  zu  verwildern  und  brutal  zu  werden,  hintanhalte, 
denn  selbst  die  mildesten  Charaktere  zeigten  in  der 
afrikanischen  Einsamkeit  eine  ausgesprochene  Neigung 
zu  verwildern,  was  aber  verzeihlich  sei,  da  alle  edleren 
Gefühle:  Dankbarkeit,  Mitleid,  Wohlthätigkeit  bei  den 
Afrikanern  selbst  im  allgemeinen  nicht  vorhanden  seien 
oder  anerkannt  würden.  „Ihr  mögt  einem  Eingeborenen 
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Fig.  1.  Teil  der  Eiugeborenen-Stadt  von  Fwambo  mit  der  Umzäunung  im  Hintergründe. 


liülfreich  sein  und  selbst  sein  Leben  retten ,  so  wird  er 
dieses  als  eine  selbstverständliche  Sache  hinnehmen, 
gleichviel,  ob  ihr  dadurch  in  Lasten  und  Sorgen  geraten 
seid.  Für  ihn  müssen  die  Winde  selbstverständlich 
günstig  wehen,  der  Regen  mufs  zur  rechten  Zeit  seine 
Saaten  erquicken,  das  Wild  mufs  massenhaft  vorhanden 
sein  und  im  Kriege  darf  er  keine  Verluste  erleiden. 
Wird  der  einfache  Gang  seines  Lebens  durch  einen 
Zufall,  ein  Unglück  unter¬ 
brochen,  so  sind  böse  Geister 
daran  schuld.“ 

Innerhalb  der  Umzäunung 
der  Mission  wohnen  etwa 
1000  Leute  zusammen,  deren 
Gesundheits  -  Zustand  sich 
gegen  früher  wesentlich  ge¬ 
bessert  hat.  Früher  war  der¬ 
selbe  sehr  schlecht,  so  dafs 
man  schon  damit  umging, 
die  Niederlassung  ganz  auf¬ 
zugeben.  In  der  Mission 
herrschte  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Missionaren  viel  Eifer¬ 
sucht  und  sie  sprachen  von 
einander  in  keineswegs 
freundschaftlicher  Art.  Bei 
den  Katholiken,  namentlich 
den  weifsen  Brüdern ,  sei 
dieses  anders,  schreibt  Glave ; 
dort  sehe  man  sich  gegen¬ 
seitig  die  kleinen  Fehler  nach. 

Das  System  der  Katholiken, 
zu  Hunderten  Sklavenkinder 
aufzukaufen  und  diese  dann 
zu  erziehen,  so  dafs  sie 
aufser  ihren  Herren  und 
Meistern,  an  denen  sie  hän¬ 
gen,  niemand  anders  kennen, 
habe  sich  bewährt.  —  Nach 
einigen  Tagen  verliefs  Glave 


die  Mission  und  wandte  sich  nach  dem  etwas 
weiter  südlich  liegenden  Fort  Abercorn, 
welches  noch  innerhalb  des  britischen  Schutz¬ 
gebietes  und  nicht  weit  von  der  deutsch¬ 
ostafrikanischen  Grenze  liegt. 
Es  ist  ein  kleiner,  gut  ver- 
palissadierter  Ort,  dessen  weifse 
Häuser  aus  dem  Thon  der  Ter¬ 
mitenhügel  erbaut  sind;  etwas 
weiter  hin  lag  F  w  a  m  b  o ,  gleich¬ 
falls  eine  Missionsstation,  in 
dessen  Eingeborenen- Stadt 
(Fig.  1)  innerhalb  der  Umzäu¬ 
nung  nicht  weniger  als  14  000 
Menschen  wohnten.  Alle  Kin¬ 
der  müssen  dort  zur  Schule 
(Fig.  2)  gehen  und  Glave  sah 
einen  siebenjährigen  Knaben, 
der  wunderschön  schrieb,  wäh¬ 
rend  ein  zehnjähriger  schon 
schwierigere  Rechnungen  aus¬ 
führte.  Carson ,  der  Vorstand 
der  Mission ,  glaubte  an  eine 
gute  Kulturentwickelung  der 
dortigen  Schwarzen.  In  den 
Werkstätten  arbeiteten  die  Bur¬ 
schen  Tische  und  Stühle  und  in 
den  einheimischen  Hochöfen 
und  Schmieden  wurde  Eisen  ge¬ 
schmolzen  und  zu  Nägeln,  Bolzen,  Schrauben  u.  s.  w.  ver¬ 
arbeitet.  Auch  gute  Ziegel  wurden  angefertigt.  Das  Süd¬ 
ende  des  Tanganjikasees  ist  überhaupt  zur  Entwickelung 
der  Kultur  sehr  geeignet.  An  Eisen  fehlt  es  nicht;  der 
Kaffee  gedeiht  gut,  bei  Kinjamkolo  sind  vortreffliche 
Torflager,  das  Vieh  weidet  in  grofsen  Herden  auf  den 
Plateaus  und  Faserpflanzen  sind  reichlich  vorhanden. 
Noch  tragen  die  Eingeborenen  vielfach  Rindenstoff,  doch 


Stationsvorsteher  Demol  in  Moliro,  seinen  Hund  und  zahmen 
Nach  einer  Photographie  Glaves. 


Fig.  3.  Der  belgische 

Buschbock  fütternd. 
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Fig.  4.  Eingangsthor. 'zu  der  belgischen  Station  . Moliro 
am  Tanganjikasee. 

sind  sie  begierig  nach  Zeug,  das  einen  guten  Einfuhr¬ 
artikel  abgiebt,  ebenso  wie  Perlen  zum  Schmuck.  Mit 
Zeug  kaufen  sich  die  Heiden  ihre  Weiber. 

Über  den  Wasserstand  am  Südende  des  Tan¬ 
ganjikasees  bemerkt  Glave,  dafs  zur  Zeit,  als  Stanley 
dasselbe  besuchte,  das  Wasser  bis  dicht  an  den  Fufs 
der  felsigen  Uferberge  heranreichte;  jetzt  fand  er  aber 
zwischen  der  Wasserkante  und  den  Felsen  eine  Fläche 
von  einer  halben  englischen  Meile  Ausdehnung.  Gute 
Beobachter  versicherten  ihm,  dafs,  obgleich  der  See  im 
allgemeinen  allmählich  sänke,  an  einzelnen  Stellen  das 
Wasser  doch  ins  Land  vordringe,  was  er  einer  örtlichen 
Senkung  zuschreibt. 

Vom  Fieber  hart  mitgenommen,  lag  Glave  alsdann 
längere  Zeit  in  der  Mission  Kinjamkolo,  wo  ihm  gute 
Pflege  zu  teil  wurde.  Erst  am  14.  Oktober  war  er  zur 
Weiterreise  fähig,  und  an  diesem  Tage  fuhr  er  mit  dem 
Missionsschiffe  „Morning  Star“  auf  dem  Tanganjikasee 
nach  Sumbu,  welches  am  Südwestende  des  Sees  an 
der  Cameronbai  liegt,  etwas  südlich  von  der  Grenze  des 
britischen  Schutzgebietes  und  des  Kongostaates.  Dabei 
umschwammen  grofse,  über  meterlange  Fische  das  Boot 
und  bissen  in  die  Ruder;  einige  wurden  geschossen, 
konnten  aber,  da  sie  sanken,  nicht  erlangt  werden.  Am 
16.  Oktober  um  10  Uhr  morgens  landete  „Morning 
Star1  in  Sumbu,  wo  das  Fieber  den  Reisenden  abermals 
niederwarf,  der  am  19.  Oktober  dann  nördlich  weiter 
nach  Moliro  fuhr,  der  südlichsten  Station  des  Kongo¬ 
staates  am  Westufer  des  Tanganjika.  Die  Küste,  an 
der  man  dicht  hinfuhr,  war  steil  und  felsig,  mit  dünnem 
Buschwerk  bis  an  das  Ufer  bewachsen  und  hier  und  da 
mit  guten  sandigen  Landestellen  versehen.  Am  Abend 
war  Moliro  erreicht,  wo  der  Stationsvorsteher  Demol 
den  fieberkranken  Reisenden  gastlich  aufnahm. 

Die  verpalissadierte  Station  Moliro  (Fig.  4)  ist  von 
der  Antisklavereigesellschaft  errichtet  auf  einem  all¬ 
mählich  zum  Taganjika  abfallenden  Hügel,  von  dem 
sich  nach  Südwest  hin  Gruppen  niedriger,  dünn 
bewaldeter  Berge  ausdehnen,  während  nach  Norden  hin 


das  reiche  Land  sich  eben  und  wellig  zeigt.  Der  See 
bildet  hier  eine  malerische  Bucht. 

Das  Leben  des  Stationsvorstehers  Demol  (Fig.  3) 
schildert  Glave  sehr  anschaulich.  Der  Mann  sprach 
kein  Englisch  und  Glave  nur  sehr  wenig  Französisch, 
so  dafs  die  Verständigung  zwischen  beiden  schwierig 
war.  Er  hatte  grofse  Pflanzungen  von  Maniok,  süfsen 
Kartoffeln,  Erdnüssen,  Mtama,  Kaffernkorn  und  Mais 
angelegt,  so  dafs  er  trotz  der  drohenden  Heuschrecken¬ 
gefahr  die  Leute  seiner  Station  für  das  nächste  Jahr 
gut  durchzubringen  hoffte.  Männer  und  Weiber  zogen 
früh  in  die  Pflanzungen;  um  10  Uhr  kehrten  die 
Weiber  zurück,  damit  sie  für  ihre  Männer  das  Essen 
bereiten  konnten.  Von  12  bis  3  Uhr  ist  dann  auch  für 
die  Männer  Mittagspause  und  von  3  bis  6  Uhr  findet 
die  Schlufsarbeit  statt.  Die  Hütten  der  Arbeiter  sind 
in  Strafsen  gebaut  und,  wenige  Sansibariten  aus¬ 
genommen,  sind  alle  befreite  Sklaven.  Gut  gekleidet 
und  genährt  haben  sie  sieben  Jahre  auf  den  Pflanzungen 
zu  arbeiten ,  dann  können  sie  frei  hingehen ,  wohin  sie 
wollen.  Die  Soldaten  tragen  blaue  Kattunkittel  und 
ein  rotes  Fez  und  sind  mit  Chassepots  bewaffnet. 
Prügelstrafe,  selbst  gegen  Weiber,  findet  regelmäfsig 
statt.  Viele  Soldaten  sind  weggelaufen,  was  wohl 
an  der  allzu  strengen  Behandlung  durch  die  Belgier 
liegen  mag. 

Nachdem  abermals  das  Fieber  Glave  zurückgehalten 
hatte,  verliefs  er  in  einem  einheimischen  Kanoe  am 
2.  November  Moliro,  um  am  Westufer  des  Tanganjika 
(Fig.  5)  weiter  nach  Norden  zu  fahren.  Die  Besatzung 
bestand  aus  20  einheimischen  Ruderern,  für  den 
Reisenden  war  in  der  Mitte  des  Schiffes  ein  kleines 
Verdeck  errichtet,  auch  besafs  das  Fahrzeug  ein  Segel 
(Fig.  6).  Bei  widrigem  Nordwind  und  hoher  See 
konnten  an  manchem  Tage  nur  sechs  Stunden  zurück¬ 
gelegt  werden,  denn  oft  mufste,  um  nicht  Schiff bruch 
zu  leiden,  angelegt  werden.  Freilich,  den  Negern,  die 
nichts  als  ein  paar  Maniokwurzeln  zu  verlieren  hatten 
und  die  gute  Schwimmer  sind,  wäre  ein  Kentern  des 
Bootes  gleichgültig  gewesen.  „Take  no  black  man’s 
advice,  unless  he  has  property  to  lose“,  ruft  Glave  bei 
dieser  Gelegenheit  aus. 

Am  11.  November  war  die  belgische  Station  St.  Louis 
am  Westufer  des  Tanganjika  erreicht.  Sie  liegt  ungefähr 
unter  7°  südl.  Br.  und  30°  östl.  L.  v.  Gr.  Hier  be¬ 
fehligte  Kapitän  Joubert,  der  in  einem  luftigen,  grofsen 
und  gemütlich  eingerichteten  Lehmhause  mit  seinem 


(Fig.  5.  Westufer  des  Tanganjikasees  bei  Moliro. 
Blick  nach  Norden. 
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Fig.  6.  Einheimisches  Kanoe  auf  dem  Tanganjikasee. 

schwarzen  Weibe  Yanese  aus  Itawa  lebte  (Fig.  7), 
welches  ihm  von  den  Missionaren  in  Mpala  angetraut 
war  und  von  dem  er  ein  Töchterchen  besafs.  Joubert 
war  seit  fünf  Jahren  verheiratet  und  stand  zuerst  in 
Diensten  der  Mission,  ehe  er  zum  Kongostaate  überging. 

Oberhalb  St.  Louis  liegt  Balduinstadt  oder 
Baudoinville ,  eine  Station  der  Weifsen  Brüder,  zu 
welcher  Glave  auf  einem  Esel  hinaufritt.  Einige  steile 
Stellen  abgerechnet  ist  der  Weg  gut.  Die  Mission 
liegt  herrlich  auf  der  Hochebene,  lx/2  Stunden  vom 
Ufer  des  Tanganjika  entfernt.  Zahlreiche  einfache  Erd¬ 
gebäude  dienten  damals  noch  zur  Aufnahme  der  Euro¬ 
päer,  bis  ein  grofses,  im  Bau  begriffenes  Gebäude  vollendet 
war.  Auch  ein  solide  gebautes  Hospital  von  künst¬ 
lerischer  Vollendung  war  vorhanden.  Die  Felder  trugen 
Reis,  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Bohnen  und  Erdnüsse,  die 
Gärten  brachten  gutes  Gemüse,  Mango,  Feigen,  Melonen 
und  Ananas  hervor.  In  den  Kaffeepflanzungen  arbeiteten 
500  bis  600  befreite  Sklaven.  Die  Schule  war  gut 
besucht.  Der  ganze  Ort  war  in  blühendem  Zustande 
und  drei  Patres  und  drei  Fratres 
teilten  sich  in  das  Werk  der 
Mission.  Alle  lebten  friedlich  bei¬ 
sammen,  waren  beim  Volke  sehr 
beliebt  und  sämtlich  intelligente 
Leute.  An  ihrer  Spitze  stand 
Pater  Roehlens,  der  schon  11  Jahre 
damals  in  Afrika  zugebracht 
hatte;  ein  anderer  war  schon  18 
Jahre,  ohne  heimgekehrt  zu  sein, 
dort,  wieder  andere  9  und  6  Jahre. 

Glave  photographierte  die  opfer¬ 
mutigen  Weifsen  Brüder  und 
deren  Missionshaus  (Fig.  8  und  9). 

Mit  dem  Missionsboot  „Bwana 
Edward“  fuhr  am  8.  November 
früh  Glave  weiter  nach  Norden 
nach  Mpala,  das  um  Mitternacht 
erreicht  wurde.  Das  Ufer  des  Sees 
zeigte  vielfach  Buchten  und  war 
mehr  oder  weniger  dicht  bewaldet 
(Fig.  10),  Bäche  rauschten  herab, 
aber  keinerlei  Ansiedelungen 
waren  zu  sehen.  In  Mpala,  wo 
seit  1885  schon  die  Weifsen  Brü¬ 
der  ansässig  sind,  war  Glave  über¬ 
rascht  von  dem  lebhaften  Treiben, 
den  zahlreichen  Bauten  und  den 
Festungswerken  (Fig.  11,  12 

und  13).  Eine  grofse  Menge 


Neger  hat  sich  um  die  Station  herum  versammelt, 
welche  augenscheinlich  unter  der  tüchtigen  Leitung 
der  Weifsen  Brüder  einen  guten  Fortgang  nimmt. 
„Wenn  ihre  Erziehungsmethode  keine  gute  Er¬ 
gebnisse  zeitigen  sollte,  dann  halte  ich  die  Sache 
der  Afrikaner  für  hoffnungslos“,  ruft  Glave  aus. 
Die  Gebäude,  welche  aus  den  Abbildungen  zu  er¬ 
sehen  sind,  machten,  hier  im  Herzen  Afrikas,  auf 
Glave  einen  vorzüglichen  Eindruck.  Vorstand  war 
Pater  Guillemet,  welcher  sich  eingehenden  Bericht 
Glaves  über  seine  Reise  erstatten  liefs  und  be¬ 
sonderes  Interesse  für  einen  von  diesem  in  der 
Gegend  Mpalas  aufgefundenen  Palmbaum  (Fig.  14) 
zeigte,  der  von  den  Eingeborenen  um  deswillen 
geschont  wurde ,  weil  Livingstone  unter  ihm  bei 
seinem  Besuche  am  Tanganjika  gerastet  hatte. 

Weiter  am  Westufer  des  Sees  gen  Norden  steuernd 
gelangte  Glave  am  15.  November  nach  Mtoa,  einer 
Station,  die  wenige  Wochen  vorher  ganz  vom  Feuer 
zerstört  worden  war.  Mtoa  war  einst  eine  Hauptstation 
der  Sklavenjäger,  die  von  hier  aus  ihre  Beute  nach 
Udjidji  am  Ostufer  übersetzten.  Tausende  der  Unglück¬ 
lichen  sind  hier  umgekommen ,  und  bei  einem  Spazier¬ 
gange  in  der  Umgegend  fand  Glave  nicht  weniger  als 
zehn  Skelette  im  Busche  an  einer  Stelle  liegen.  Dafs 
den  Sklavenjägern  ihr  schändliches  Handwerk  jetzt 
gelegt  ist,  verdankt  man  hauptsächlich  den  schonuDgs- 
losen  Kriegen  des  Belgiers  Dhanis  gegen  dieselben. 
„To-day  from  Tanganyika  to  the  Congo  it  is  as  safe 
as  in  the  streets  of  Brussels“,  schrieb  damals  Glave  in 
sein  Tagebuch. 

Nachdem  Glave  auch  in  Mtoa  wieder  am  Fieber 
gelitten  hatte,  konnte  er  am  1.  Dezember  seine  Absicht 
ausführen,  vom  See  nach  Westen  ziehend  über  Kabaru- 
barre  an  den  Kongo  zu  reisen.  Von  den  Belgiern 
erhielt  er  30  tüchtige  Wanjamwesiträger  gestellt,  die 
früher  im  Dienste  der  Antisklavereigesellschaft  gestanden 
hatten.  Wir  wollen  hier  zunächst  seine  Reiseroute  bis 
Nyangwe  verfolgen  und  dann  die  Beobachtungen,  welche 


Fig.  7.  Kapitän  Joubert  in  der  Station  St.  Louis  mit  seiner  schwarzen  Frau  Yanese 
und  Töchterchen  Louise.  Photographiert  von  Glave. 
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Glave  im  Kongo¬ 
staat  bei  dessen  Ver¬ 
tretern  und  Soldaten 
machte,  mitteilen. 

Noch  am  ersten 
Reisetage  erfolgte 
der  Übergang  über 
den  Lufumbaflufs, 
der  schon  zum  Ge¬ 
biete  des  Kongo  ge¬ 
hört,  da  die  Wasser¬ 
scheide  zwischen 
diesem  und  dem 
Tanganjika  dicht 
am  Westufer  des 
letzteren  verläuft. 
Er  trat  nun  in  die 
Region  des  mittel¬ 
afrikanischen  Ur¬ 
waldes  ein;  eine 
ungeheure ,  dicht 
stehende  und  mit 
Schlingpflanzen 
überwucherte  Masse 
gewaltiger  Tropen¬ 
bäume  dehnte  sich 
vor  ihm  aus;  auffal¬ 
lend  warein  Ranken¬ 
gewächs  mit  gelben 
Früchten,  ähnlich 
Orangen ,  und  ein 
Baum  mit  Früchten, 
ähnlich  unseren 
Äpfeln.  Der  Weg 
führte  auf  und  ab 
durch  bergige  Land¬ 
schaft,  in  welcher 
nur  die  Gipfel  der 
Berge  leicht  bewal¬ 
det  waren,  während 
die  Ebenen  der 
dichte  Urwald  be¬ 
deckte.  Man  ging 
unter  einem  ge¬ 
schlossenen  Laub¬ 
dache  hin,  welches 
von  massiven 
Stammsäulen  ge¬ 
tragen  wurde.  Die 
Träger  hatten  grofse 
Mühe,  sich  mit  ihren 
Lasten  hindurch  zu 
arbeiten.  Selten  be¬ 
gegnete  man  Dör¬ 
fern  und  Eingebo¬ 
renen,  denn  die  Ge¬ 
gend  war  von  den 
Sklavenjägern  frü¬ 
her  ausgeraubt  wor¬ 
den  und  nur  wenige 
neue  Ortschaften 
waren  nach  der  Ver¬ 
treibung  jener  ersten 
wieder  entstanden. 
Zu  leiden  hatte  die 
Karawane  von  dun¬ 
kelbraunen  und 
schwarzen  Ameisen, 
die  oft  in  Zügen  von 


Fig.  8.  Die  weifsen  Brüder  (peres  blaues)  der  französischen  katholischen  Mission  in  Balduinstadt. 

,  Photographie  von  Glave. 


h  ig.  9.  Missionshaus  der  weifsen  Brüder  in  Balduinstadt.  Befreite  Sklavenmädchen  Korn  stampfend, 

Photographie  von  Glave. 
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15  Ellen  Länge  den  Fufspfad  bedeckten  und  unbarm¬ 
herzig  die  Reisenden  bissen.  Nach  achttägigem  Marsche 
vom  See  aus  sah  Glave  zuerst  bei  Nguruwe  den  grauen, 
rotschwänzigen  Papagei,  welcher  hier  seine  Ostgrenze 
zu  haben  scheint. 

Am  8.  Dezember  ward  die  Residenz  des  Häuptlings 
Sungula  erreicht,  ein  grofser  und  verständiger  Mann, 
der  von  der  Ostküste  stammt  und  als  Jäger  hervorragt. 
Er  hatte  allein  schon  80  Elefanten  getötet  und  besafs 
300  Sklaven,  von  denen  aber  viele  ihm  wieder  entlaufen 
waren.  Das  Elfenbein,  welches  Sungula  erbeutete, 
sandte  er  nach  der  nicht  weit  entfernten  belgischen 


Fig.  10.  Vfestufer  des  Tanganjikasees  bei  Mpala. 

Blick  nach  Süden. 

Station  Kabambarre,  wo  er  es  gegen  Zeug  eintauschte. 
Zeug  war  vordem  der  Wertmesser,  für  welchen  man 
Sklaven  erhielt.  Ein  Kind  oder  Mann  galt  10  Yards, 
ein  heiratsfähiges  Mädchen  16  Yards. 

Am  11.  Dezember  kam  Glave  zu  dem  Häuptling 
Bwana  Msa,  einem  sehr  intelligenten  Manne,  welcher 
eine  Brille  trug  und  fliefsend  Arabisch  las.  Hier 
konnten  die  ermüdeten  und  verhungerten  Träger  sich 
ausruhen  und  den  Magen  mit  Mtamamehl  und  Fischen 
vollstopfen.  Endlich,  am  14.  Dezember,  war  die  grofse 


Fig.  11.  Eingangsthor  der  Mission  Mpala. 


belgische  Station  Kabambarre  erreicht,  die  unter  der 
Leitung  des  Leutnants  Hambrusin  gedieh,  der  als 
tüchtiger  und  energischer  Offizier  geschildert  wird.  Es 
standen,  trotzdem  die  Station  erst  wenig  über  ein  Jahr 
alt  war,  bereits  verschiedene  hübsche  Ziegelhäuser  da¬ 
selbst  und  andere  waren  im  Bau  begriffen.  400  schwarze 
Soldaten  machten  die  Besatzung  aus,  an  welche  sich 
600  Weiber  und  Kinder  anschlossen.  Sie  waren  in 
kleinen  Hütten  untergebracht,  welche  längs  einer  40m 
breiten  Strafse  standen.  Ringsum  lagen  Gärten  mit 
Bananen  und  anderen  Fruchtbäumen.  Die  Eingeborenen 
der  Umgegend  lieferten  hierher  ihre  Steuern  an  Elfen¬ 


bein  und  Kautschuk  ab  oder  stellten  Arbeiter  für  die 
Stationsarbeiten.  Zu  Hunderten  kamen  sie  an  Markt¬ 
tagen  in  die  Station  und  brachten  Mais,  Bananen,  süfse 


Fig.  12.  Missionshaus  in  Mpala. 


Kartoffeln  und  Geflügel  zum  Verkauf.  Dutzende  von 
Dörfern  rings  um  Kabambarre  haben  sich  hierher  ge¬ 
wöhnt;  die  Eingeborenen  waren  alle  Menschenfresser 
und  sind  es  wohl  zum  Teil  noch,  dabei  selbstverständ¬ 
lich  Heiden.  Sie  verstehen  sich  gut  auf  Holzschnitzerei 
(Fig.  15). 

Den  Weihnachtsabend  1894  brachte  Glave  noch  in 
der  Gesellschaft  der  liebenswürdigen  belgischen  Offi- 


Fig.  13.  Eckturm  der  Missionsmauern  in  Mpala.; 


ziere  zu,  dann  brach  er  am  folgenden  Tage  zum  Schlufs- 
marsche  nach  dem  Kongo  auf,  begleitet  von  42  Wabango- 
bangoträgern ,  welche  die  Belgier  ihm  gestellt  hatten. 
Ein  Jeder  bekam  bis  zum  Kongo  einen  Faden  Ameri- 
kani  (Baumwollstoff)  als  Lohn.  Auch  fünf  schwarze 
Soldaten  unter  einem  Korporal  erhielt  der  Reisende  als 
Geleitmannschaft. 

Als  allgemeine  Ver¬ 
ständigungssprache 
bis  zum  Kongo  hin 
galt  das  an  der  Ost¬ 
küste  gesprochene 
Kisuaheli.  Die  Sol¬ 
daten  wurden  auf 
dem  Marsche  von 
ihren  Weibern  und 
Kindern  begleitet, 
welche  Flinten  und 
Patronen  den  Vätern 
nachschleppten.  Ein 
jeder  Schwarze  im 
Gefolge  eines  Weis- 
sen ,  sei  er  Träger 
oder  Soldat,  fühlte 
sich  als  höheres 
Wesen  gegenüber 


Fig.  14.  Der  Liviugstone-Palmbaum 
bei  Mpala. 
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Fig.  15.  Sklavenknabe  (westlich  vom  Tanganjikasee)  auf 
einem  geschnitzten  Stuhle.  Dabei  ein  Fetisch. 

Photographie  von  Glave. 

den  Eingeborenen,  die  er  als  Wachenzi,  Wilde,  be- 
zeicbnete. 

Am  Neujahrstage  1895  ward  der  Lulindi  erreicht, 
ein  Nebenflufs  des  Kongo.  Hier  beobachtete  Glave  zu¬ 
erst,  dafs  die  Eingeborenen  ihre  Messer  in 
Lederscheiden  an  der  rechten  Schulter 
trugen.  Flinten  waren  noch  selten,  dagegen 
Speere  häufig.  Der  nächste  Ort,  der  be¬ 
treten  wurde,  war  Alt-Kasongo,  das  in 
Ruinen  liegt.  Einst  war  es  die  blühende 
Hauptstadt  der  arabischen  Sklavenhändler, 
wenig  östlich  vom  Kongo  auf  zwei  Hügeln 
gelegen,  die  durch  ein  Thal  getrennt  waren. 

Ringsum  dehnten  sich  ungeheure  Pflan¬ 
zungen  aus;  hierher  strömte  das  meiste 
Elfenbein  Mittelafrikas,  ungeheure  Sklaven¬ 
scharen,  und  hausten  reiche  Araber.  „Amost 
important  town,  certainly  the  largest  I  have 
yet  seen  in  Africa“,  schreibt  Glave.  Jetzt 
lagen  die  aus  Luftziegeln  errichteten  Häuser 
und  Harems  der  Araber  in  Ruinen,  längs 
einer  10  m  breiten  Strafse,  die  nun  aber 
schon  mit  Gras  und  Kraut  verwachsen  war. 

Nur  wenige  Leute  lebten  noch  hier;  alles 
ist  fortgezogen  nach  Neu-Kasongo,  das 
vier  Stunden  weiter  westlich  von  den  Bel¬ 
giern  angelegt  wurde.  Diese  schon  15  000 
Seelen,  fast  lauter  Sklaven,  zählende  Stadt 
wurde  am  3.  Januar  betreten  und  damit  war 
der  Kongo- Lualaba  erreicht.  Sie  scheint 
tüchtig  aufzublühen  und  hat  einen  regen 
Marktverkehr.  Glave  verfolgte  das  rechte 
oder  östliche  Ufer  des  Stromes  und  gelangte 
bald  nach  dem  auf  baumloser  Ebene  stehen¬ 
den,  zuerst  durch  Livingstone  bekannt  ge¬ 
wordenen  Nyangwe,  wo  ihm  eine  grofse 
Herde  langhörniger  Rinder  auffiel,  die  durch 
die  Belgier  eingeführt  waren.  Alles  war 
hier  in  bester  Ordnung,  namentlich  die 
schönen  Pflanzungen  und  auf  einer  kleinen 
Insel  im  Kongo  waren  fünf  Hektar  mit  Reis 
bepflanzt.  Der  Markt  war  gut  besucht;  in  einem 


Monat  gelangten  15  Tonnen  Kautschuk  zur  Einlieferung, 
auch  viel  Elfenbein  wurde  eingebracht  und  in  hohen 
Tragkörben  schleppten  die  Eingeborenen  die  in  der 
Nähe  fabrizierten  Töpferwaren  herbei  (Fig.  16). 

So  sehr  nun  auch  Glave  die  Fortschritte  lobt  und 
anerkennt  ,  welche  das  weite  Land  zwischen  dem  Tan¬ 
ganjikasee  und  dem  Kongo  unter  der  Herrschaft  der 
Belgier  erfahren  hat  —  er  läfst  zumal  die  katholischen 
Missionen  in  einem  hellen  Lichte  erscheinen  — ,  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  Schattenseiten.  Ohne  Brutalität  scheint 
es  auf  keiner  Station  abzugehen,  das  Prügeln  ist  überall 
eingeführt  und  auch  anderwärts  sind  überall  Anzeichen 
eines  rohen  Auftretens  gegen  die  Eingeborenen  zu  Tage 
getreten.  Wie  weit  dieses  nötig  und  durch  die  Um¬ 
stände  geboten,  soll  hier  nicht  berührt  werden.  Aber 
die  Thatsachen  müssen  zur  Kennzeichnung  der  Zustände, 
wie  sie  jetzt  herrschen,  mitgeteilt  werden.  Das  Schlimmste 
von  allem  ist  das  Auftreten  der  schwarzen  Sol¬ 
daten  im  Dienste  des  Kongostaates,  hier  steht  also 
Neger  gegen  Neger.  Und  aus  welchem  Holze  diese  Truppe 
im  allgemeinen  geschnitzt  ist,  ergiebt  sich  auch  aus  der 
kürzlich  aus  der  Region  des  Weifsen  Nils  bekannt  ge¬ 
wordenen  Rebellion  derselben  gegen  ihre  weifsen  Herren. 

In  Rua,  westlich  vom  Tanganjika,  erfuhr  Glave,  wie 
der  Stationsvorsteher  von  Kabambarre  „Sklaven  be¬ 
freite“.  Sie  werden  aus  ihren  Dörfern  geholt  und  auf 
die  Stationen  verteilt,  wo  sie  Soldaten  werden  oder  Ar¬ 
beiten  leisten  müssen.  Von  ihren  Familien  weggerissen 
und  gefesselt,  weil  sie  sonst  entlaufen  wären,  zwang 
man  sie  zum  Militärdienst,  während  die  elternlosen 
Kinder  dann  den  Missionen  zur  Erziehung  überlassen 
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Fig.  16.  Verkäufer  von  Töpferwaren  auf  dem  Markte 
von  Nyangwe. 
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wurden.  Nicht  immer  stehen  diese  schwarzen  Soldaten 
unter  der  Führung  eines  Weifsen  und  ohne  solche 
Führung  sind  sie  zu  den  gröfsten  Ausschreitungen  ge¬ 
neigt.  Der  oben  er¬ 
wähnte  Häuptling  Sun- 
gula  hatte  in  dieser  Be¬ 
ziehung  gegen  Glave 
schwer  zu  klagen.  Mit 
ihren  guten  Flinten  be¬ 
waffnet  überfallen  die 
Soldaten  gelegentlich 
die  Eingeborenen,  lassen 
sie  ihre  Überlegenheit 
fühlen ,  ratiben  und 
plündern.  „Black  de- 
lights  to  kill  black, 
wether  the  victim  be 
man ,  woman  or  child 
and  no  matter  how  de- 
fenseless.“  Der  gleich¬ 
falls  erwähnte  Häupt¬ 
ling  Bwana  Msa,  welcher 
die  Kongoflagge  an¬ 
genommen  hatte,  wurde 
auch  grundlos  von 
schwarzen  Soldaten  aus 
Kabambarre,  die  unter 
einem  schwarzen  Kor¬ 
poral  standen ,  über¬ 
fallen ,  sämtliche  Vor¬ 
räte  wurden  ihm  ge¬ 
raubt  und  die  Weiber 
entführt  u.  s.  w.  Und 
das  war  ein  Verbündeter  der  Belgier!  Die  meisten 
Truppen  in  jener  Gegend  sind  von  dem  Volke  der 
Baluba,  Sklaven  und  Kriegsgefangene.  Sie  müssen 
sieben  Jahre  gegen  geringen  Lohn  dienen,  werden  gut 


gedrillt  und  sind  mit  Musikbanden  (Fig.  17)  versehen. 
Es  sind  Trommler  und  Pfeifer  mit  heimischen  Instru¬ 
menten,  aber  tüchtig  eingeübt.  „Alles  wird  nach  mili- 


Nach  einer  Photographie  von  Glave. 

tärischer  Art  ausgeführt  und  die  Disciplin  (in  der 
Station)  ist  vortrefflich.  Die  Trommel  weckt  die  Leute, 
sie  stellen  sich  zum  Aufruf  und  exerzieren  ausgezeichnet 
bei  französischem  Kommando.“ 


Fig.  17.  Musikbande  der  Kongoarmee  in  Kabambarre. 


Die  afrikanischen  Elemente  in 

Von  Prof.  Dr.  C. 

Bekanntlich  werden  die  allernächstliegenden  Dinge 
von  der  wissenschaftlichen  Forschung  häufig  genug 
stark  vernachlässigt.  Das  galt  auch  für  die  Haustiere 
unseres  Kontinentes  und  deren  Geschichte;  erst  die  Neu¬ 
zeit  hat  diesen  schwierigen  Teil  der  Zoologie  mehr  zu 
Ehren  gebracht,  die  Sache  hatte  an  Aktualität  gewonnen, 
als  man  mit  dem  Dogma  der  Unveränderlichkeit  orga¬ 
nischer  Arten  zu  brechen  begann  und  der  Transmuta¬ 
tionslehre  zum  Durchbruch  verhalf.  Die  Abstammung 
und  Verbreitung  der  Haustiere  klarzustellen  ist  nicht 
so  einfach,  wie  dies  bei  frei  lebenden  Arten  der  Fall  ist; 
die  Migration  wird  durch  den  Menschen  beeinflufst;  die 
gewaltigen  Völkerverschiebungen  bedingen  die  Wande¬ 
rungen  der  Haustiere,  welche  als  lebendes  Inventar  dem 
Menschen  auf  seinen  Zügen  folgen  mufsten,  um  die  wirt¬ 
schaftliche  Existenz  auf  einem  neuen  Boden  zu  sichern. 

Anfänglich  sah  die  Naturwissenschaft  mit  einer  ge¬ 
wissen  Vornehmheit  auf  das  so  merkwürdige  Gebiet  der 
Haustiergeschichte  herab;  sie  überliefs  es  der  Kultur¬ 
geschichte  und  der  Sprachwissenschaft,  die  Urheimat 
der  tierischen  Hausgenossen  aufzusuchen.  Die  lingui¬ 
stische  Methode  darf  als  antiquiert  angesehen  werden 
und  wenn,  wie  dies  z.  B.  noch  in  der  allerjüngsten  Zeit 
von  Baranski  geschieht,  diese  Methode  mit  allzu  üppiger 
Phantasie  ihr  Recht  behaupten  will,  so  ist  das  ein  ver¬ 
lorener  Posten,  ein  längst  überwundener  Standpunkt. 


der  europäischen  Haustierwelt. 

Keller.  Zürich. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  man  ihr  in  gewissen 
Fällen  nur  eine  beratende ,  niemals  aber  entscheidende 
Stimme  einräumen  darf.  Sie  kann  wertvolle  Winke 
über  die  Ausbreitungsgeschichte  liefern,  über  die  Ur¬ 
heimat  läfst  sie  uns  meistens  im  Stiche.  Der  Grund 
liegt  auf  der  Hand.  Der  Erwerb  der  ältesten  und  wich¬ 
tigsten  Haustiere  fällt  in  die  vorgeschichtliche  Zeit;  erst 
mufste  ein  Volk  sich  von  den  Wechselfällen  der  Natur 
frei  machen  und  durch  geregelte  Wirtschaft  sich  eine 
gesicherte  Kulturbasis  schaffen ,  bevor  es  in  die  Reihe 
der  geschichtlichen  Völker  eintreten  konnte  oder  gar 
sprachliche  Denkmäler  von  Bedeutung  zu  erzeugen  ver¬ 
mochte.  Diese  Kulturbasis  mufste  zum  mindesten  durch 
Ackerbau  oder  Viehzucht  oder  beides  zugleich  gesichert 
sein.  Wie  uns  aber  viele  afrikanische  Völkerschaften 
belehren ,  kann  die  Kulturstufe  der  Landwirtschaft  vor¬ 
handen  sein  und  doch  dauert  es  noch  lange,  bis  eine 
wirklich  geschichtliche  Bedeutung  bemerkbar  wird.  Die 
linguistische  Methode  versagt  also  gerade  in  den  wich¬ 
tigsten  Fällen. 

Es  ist  vorzugsweise  das  Verdienst  von  Ludwig 
Rütimeyer,  die  richtigen  Bahnen  erschlossen  zu 
haben.  Durch  eiue  glückliche  Kombination  der  streng 
vergleichend  -  anatomischen  Methode  mit  der  prähisto¬ 
rischen  Forschung  erzielte  er  eine  sichere  Führung  auf 
dem  schwierigen  Gebiete  der  Haustiergeschichte.  Auf 


286 


Prof.  Dr.  C.  Keller:  Die  afrikanischen  Elemente  in  der  europäischen  Haustierwelt. 


einer  gewissen  Stufe  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
hat  man  sich,  will  man  bei  den  richtigen  Schlufsfolge- 
rungen  nicht  plötzlich  Halt  machen,  häufig  genug  an 
die  Ethnographie  zu  wenden.  Man  mufs  sich  an  den 
Kulturbesitz,  beziehungsweise  an  den  Haustierbesitz 
anderer  Völker  wenden  und  hier  kann  man  den  Kreis 
der  Beobachtungen  nicht  weit  genug  ausdehnen. 

Bei  der  aufserordentlichen  Rührigkeit ,  welche  die 
geographische  Forschung  in  den  letzten  Decennien  an 
den  Tag  legte,  ist  nach  dieser  Seite  hin  unsere  Einsicht 
erheblich  vervollständigt  worden.  Immerhin  könnte  sie 
noch  gröfser  sein,  denn  leider  sind  unsere  modernen 
Entdeckungsreisenden  der  Mehrzahl  nach  mit  dem 
Gegenstände  zu  wenig  vertraut,  um  ihm  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Anderseits  darf  nicht 
aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  bei  manchen  Völkern 
Vorurteile  aller  Art  die  bildliche  Darstellung  oder  die 
Erwerbung  von  Skelettstücken  ihrer  Haustiere  stark  er¬ 
schweren. 

Was  wir  gegenwärtig  im  europäischen  Haustier- 
bestande  antreffen,  ist  nicht  durchweg  eigenes  Erzeugnis, 
ein  grofser  Teil  stammt  von  aufsen  her;  die  Wege  der 
Immigration  sind  nur  mühsam  festzustellen.  In  weiten 
Kreisen  steht  man  heute  noch  unter  dem  Banne  des  von 
Geoffroy-St.  Hilaire  aufgestellten  Dogmas,  dafs  fast 
alle  wichtigen  Haustiere  aus  dem  Osten  stammen  und 
von  Asien  her  eingewandert  sind.  Dieser  Satz  hat 
jedoch  durch  Rütimeyer,  Nehring  u.  A.  eine  starke 
Einschränkung  erfahren ,  wenn  er  auch  auf  den  ersten 
Blick  etwas  sehr  Bestechendes  hatte.  Geographisch  ge¬ 
nommen  erscheint  ja  Europa  nur  als  eine  Dependenz 
des  asiatischen  Ländei-kolosses ,  welche  zu  wiederholten 
Malen  durch  arische  und  mongolische  Völkerschübe  von 
Asien  aus  besiedelt  wurde.  Nichts  erscheint  daher  natür¬ 
licher  ,  als  dafs  auch  die  Haustierwelt  von  Osten  heran 
zog.  Namentlich  mufste  ja  das  weite  Thor  zwischen 
Oral  und  Kaukasus,  durch  welches  während  der  post- 
glacialen  Zeit  so  manche  Charakterform  der  nordasia¬ 
tischen  Tierwelt  in  Mitteleuropa  einzog,  später  auch 
dem  Menschen  und  seinen  Haustieren  offen  stehen. 

Allein  so  schablonenhaft  ist  die  Haustierbesiedelung 
Europas  keineswegs  verlaufen.  Die  älteste  menschliche 
Einwanderung  aus  dem  Osten  brachte  zunächst  gar 
keine  domestizierten  Tiere  nach  Europa,  denn  mit 
Sicherheit  kann  kein  einziges  Haustier  im  Besitz  der 
prähistorischen  Höhlenmenschen  nachgewiesen  werden. 
Es  wird  dies  neuerdings  wieder  durch  die  sehr  sorg¬ 
fältig  geleiteten  Ausgrabungen  der  Renntierstation  im 
Schweizersbild  bei  Schaffhausen  bestätigt.  Daselbst 
sind  die  Einschlüsse  in  der  gelben  oder  paläolithischen 
Kulturschicht  sehr  reichhaltig,  da  aber  nur  spärliche 
Reste  eines  Schafes  in  derselben  angetroffen  wurden,  so 
ist  es  sehr  fraglich,  ob  diese  einer  zahmen  Form 
angehören  oder  nicht  durch  Zufall  hineingelangt  sind. 

Erst  zur  Pfahlbauzeit  beginnen  die  Haustiere  aufzu¬ 
treten,  freilich  zunächst  in  einer  Gestalt  und  Zusammen¬ 
setzung,  die  zum  Teil  von  der  Gegenwart  stark  ab¬ 
weicht. 

Der  vorhandene  prähistorische  Bestand  an  zahmen 
Geschöpfen  ist  indessen  nicht  durchweg  von  aufsen  her 
bezogen,  auch  aus  dem  heimatlichen  Wildstand  wurde 
Verschiedenes  ins  menschliche  Haus  als  sicherer  Erwerb 
hinübergenommen  und  machte  im  Laufe  der  Zeit  das 
tierische  Inventar  reicher.  Dieser  Nachweis  wurde  von 
Nathusius  für  das  Hausschwein,  von  Rütimeyer  für 
das  zahme  Rind  und  von  A.  Nehring  für  das  zahme 
Pferd  geleistet. 

Es  liegt  mir  fern,  eine  asiatische  Haustiereinwande¬ 
rung  in  Abrede  stellen  oder  dieselbe  auch  nur  unter¬ 


schätzen  zu  wollen,  sie  hat  ohne  Zweifel  stattgefunden; 
allein  seit  Jahren  habe  ich  auf  Grund  fremder  und 
eigener  Beobachtungen  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs 
die  afrikanische  Einwanderung  mindestens  ebenso  aus¬ 
giebig  war,  bisher  jedenfalls  unterschätzt  wurde. 

Die  Ausbreitung  des  Islam  hat  uns  den  Nachbar¬ 
kontinent  im  Süden,  namentlich  Nordafrika,  lange  Zeit 
hindurch  entfremdet;  man  richtete  den  Blick  auf  andere 
Regionen  der  Erde.  Im  Altertum  lag  die  Sache  anders, 
die  Beziehungen  waren  damals  regere,  Südeuropa  hat, 
wir  erhalten  ja  fortwährend  neue  Belege  dafür,  sehr 
vieles  aus  Nordafrika,  namentlich  aus  der  Kulturwelt 
Altägyptens,  herübergenommen.  Das  Mittelmeer  bildete 
eher  eine  vermittelnde  als  eine  trennende  Meeresregion. 
Ich  will  daher  versuchen,  den  afrikanischen  Teil  der 
Haustiereinwanderung  im  einzelnen  namhaft  zu  machen. 

Als  das  älteste  Haustier  dürfen  wir  wahrscheinlich 
den  Haushund  ansehen.  Er  begegnet  uns  schon  im 
Beginn  der  Pfahlbauperiode,  zunächst  allerdings  in  einer 
einzigen  weit  verbreiteten  Form,  dem  spitzähnlichen 
Torfhund  (Canis  familiai'is  palustris).  Heute  wird  unser 
Kontinent  von  zahlreichen,  zum  Teil  morphologisch 
weit  auseinander  gehenden  Rassen  bevölkert.  Über 
ihre  Abstammung  ist  bekanntlich  schon  sehr  viel  ge¬ 
schrieben  worden,  indessen  dürfen  wir  uns  nicht  ver¬ 
hehlen,  dafs  noch  ziemlich  wenige  feststehende  Ergeb¬ 
nisse  vorliegen.  Allgemeiner  anerkannt  ist  zunächst, 
dafs  der  Ursprung  dieser  Rassen  polyphyletisch  ist, 
d.  h.  verschiedene  Stammformen  angenommen  werden 
xnüssen.  Darüber  hinaus  wissen  wir  verzweifelt  wenig. 
Wir  dürfen  wohl  nicht  weiter  gehen,  als  mit  Th.  Studer, 
einer  auf  diesem  Gebiet  mafsgebenden  Autorität,  eine 
nördliche  Rassengruppe  und  eine  südliche  oder  äquato¬ 
riale  Gruppe  unterscheiden.  Zur  nördlichen  Gruppe 
gehört  unzweifelhaft  der  Torfhund,  dessen  mehr  oder 
weniger  modifizierte  Nachkommen  noch  heute  über  die 
ganze  paläarktische  Region  zerstreut  sind,  sogar  bis 
nach  den  Sundainseln  und  bis  nach  Madagaskar  reichen, 
hier  offenbar  relativ  spät  importiert.  Es  wird  im  Hinblick 
auf  das  hohe  Alter  der  torfhundartigen  Sippe  zur  Zeit 
ziemlich  aussichtslos  sein ,  die  Urheimat  festzustellen. 
Die  Ableitung  von  einem  diluvialen  europäischen 
Steppenhund,  die  man  als  wahrscheinlich  annahm, 
dürfte  keineswegs  als  sicher  angesehen  werden.  Zur 
Bronzezeit  tritt  in  Europa  eine  gröfsere  Form  hinzu, 
die  einen  wolfartigen  Charakter  besitzt  und  mit  unserem 
Schäferhuud  grofse  Übereinstimmung  zeigt.  Dieser, 
sowie  die  Doggen  und  Bernhardiner,  dürften  asiatischer 
Herkunft  sein. 

Noch  später  erscheinen  südliche  Rassen  auf  euro¬ 
päischem  Boden,  die  sich  zum  Teil  rein  erhalten  haben, 
zum  Teil  Kreuzungen  mit  nördlichen  Haushunden  ein¬ 
gingen.  Als  solche  müssen  wir  vorab  die  schlank  ge¬ 
bauten,  durch  ihr  unruhiges  Wesen  ausgezeichneten 
Windhunde  bezeichnen.  Sie  sind  über  ganz  Europa 
zerstreut  und  die  Existenz  verschiedener,  dem  Publikum 
zum  Teil  nur  wenig  bekannter  Windhundvarietäten 
deutet  auf  eine  lange  Anwesenheit  in  Europa.  Als 
hervorstechende  Charakterformen  möchte  ich  den  eng¬ 
lischen  Windhund  (greyhound),  den  fast  verschollenen 
Lurcher  und  den  russischen  Barzoi  hervorheben. 

Die  Mittelmeerländer  und  vorab  Ägypten  lassen  uns 
einen  grofsen  Reichtum  an  Windhundformen  erkennen ; 
wir  begegnen  ihnen  schon  in  sehr  alter  Zeit.  Die  wunder¬ 
bar  treuen  Malereien  und  Skulpturen,  welche  der  Rea¬ 
lismus  altägyptischer  Kunst  geschaffen  und  der  Gegen¬ 
wart  in  tadellosem  Erhaltungszustände  überliefert  hat, 
lassen  uns  dort  überall  das  Prototyp  unseres  hoch¬ 
beinigen  Windhundes  im  Gefolge  des  Menschen  er- 
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Bedeutung  geworden.  Körperlich  weicht  der  Kiang 
vom  Hausesel  erheblich  ah  und  läfst  sich  bekanntlich 
nur  schwer  zähmen. 

Die  meisten  Autoren  betrachten  den  ostafrikanischen 
Wildesel  (Equus  taeniopus)  als  die  einzige  Stammform 
des  Hausesels.  Ich  kann  dieser  Annahme  nicht  unbe¬ 
dingt  beistimmen ,  denn  nach  meinen  in  Ägypten  ge¬ 
machten  Beobachtungen  kommt  neben  dem  kleinen  Esel 


kennen  ;  der  Windhund  begleitet  einzeln  oder  rudelweise 
den  Altägypter  bei  der  Jagd  auf  flüchtige  Antilopen. 
Aus  den  bildlichen  Darstellungen  erfahren  wir  ferner, 
dafs  Windhunde  mit  aufrecht  stehenden  Ohren  aus  dem 
Süden  des  Reiches,  aus  Äthiopien,  bezogen  wurden.  Ver¬ 
mutlich  ist  die  eigentliche  Heimat  am  oberen  Nil  zu 
suchen ;  noch  heute  laufen  in  den  Strafsen  von  Chartum 
und  in  den  Dörfern  des  Sudan  grofse,  glatthaarige  Wind¬ 
hunde  herum,  welche  uns  auf  den  ersten  Blick  die  Über¬ 
einstimmung  mit  dem  durch  kecke  Umrifslinien  dar¬ 
gestellten  altägyptischen  Hunde  erkennen  lassen. 

Frühzeitig  treten  im  Pharaonenlande  auch  Jagd¬ 
hunde  mit  Hängeohren  auf;  sie  sind  zum  Teil  noch 
recht  windhundartig,  also  ist  der  älteste  Jagdhund 
ebenfalls  ein  Südländer.  Vielleicht  stammen  diese  hänge- 
ohrigen  Jagdhunde  aus  der  Nähe  des  Äquators.  Wenig¬ 
stens  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  von  Prof. 
Naville  eine  Abbildung  aus  der  18.  Dynastie,  auf 
welcher  ein  grofser,  hängeohriger  Jagdhund,  noch  halb 
Windhund,  dargestellt  wird.  Er  wurde  aus  dem  Somali¬ 
lande  durch  eine  altägyptische  Expedition  geholt. 

Die  Windhundrasse  ist  somit  afrikanischer  Herkunft 
und  auch  unsere  Jagdhunde  besitzen,  selbst  wo  sie  mit 
nordischen  Hunden  gekreuzt  wurden,  noch  eine  starke 
Dosis  afrikanischen  Blutes. 

Von  pferdeartigen  Haustieren  besitzt  Europa  das 
Hauspferd  und  den  Esel. 

Nach  N  ehring,  dem  wir  eingehende  Untersuchungen 
über  die  diluvialen  Wildpferde  verdanken,  müssen  wir 
zweifellos  gewisse  Rassen,  unter  diesen  namentlich  das 
schwere  deutsche  Karrenpferd,  als  direkte  Nachkommen 
des  europäischen  Wildpferdes  betrachten.  Eine  Ein¬ 
wanderung  von  aufsen  her  ist  in  diesem  Falle  ausge¬ 
schlossen.  Ein  starkes  Kontingent  der  europäischen 
Hauspferde  stammt  jedoch  aus  Asien  und  die  Einwan¬ 
derung  geschah  direkt  aus  dem  Osten.  Innerasien  ist 
augenscheinlich  die  Heimat  der  orientalischen  (brachy- 
cephalen)  Pferde.  Wie  uns  die  Reste  aus  den  west¬ 
schweizerischen  Pfahlbauten  lehren,  sind  solche  bereits 
schon  zur  Bronzezeit  häufig  eingewandert. 

Nach  Afrika  gelangte  das  Pferd  verhältnismäfsig 
spät,  hat  aber  allgemeinere  Verbreitung  nur  da  gefunden, 
wo  hamitische  Volkselemente  ansässig  waren.  Auf  dem 
Umweg  über  Nordafrika  hat  Europa  nur  in  beschränkter 
Zahl  Pferde  erhalten.  Die  maurische  Invasion  hatte 
solche  im  Gefolge  und  noch  gegenwärtig  bezieht  Spanien 
vorwiegend  Berberrassen. 

Anders  liegen  die  Dinge  heim  Esel,  in  welchem  wir 
offenbar  ein  durchaus  afrikanisches  Geschenk  erhalten 
haben.  Zwar  kennen  wir  heute  verschiedene  Lokali¬ 
täten  in  Europa,  wo  ein  Wildesel  Spuren  hinterlassen 
hat.  Es  ist  der  asiatische  Steppenesel  (Equus  hemionus), 
welcher  über  Deutschland  hinaus  bis  nach  der  Schweiz 
reichte ,  wo  er  zur  paläolithischen  Kulturperiode  Reste 
hinterliefs.  In  den  Stationen  Schweizersbild  und  Tha- 
yingen  wurden  sogar  recht  kenntliche  Zeichnungen 
aufgefunden,  welche  von  den  dortigen  Troglodyten  her¬ 
rühren.  Es  bleibt  aber  durchaus  ausgeschlossen,  dafs 
dieser  Steppenesel  Hochasiens,  welcher  zur  postdiluvialen 
Zeit  sein  Wohngebiet  auch  auf  Mitteleuropa  ausdehnte, 
irgendwie  Anteil  an  der  Bildung  unseres  zahmen  Esels 
gehabt  hat. 

Es  sprechen  verschiedene  Gründe  gegen  eine  der¬ 
artige  Herleitung,  vorab  die  geographische  Thatsache, 
dafs  das  Verbreitungsgebiet  des  zahmen  Esels  weit  süd¬ 
licher  liegt  und  vorwiegend  Afrika,  Westasien  sowie 
Südeuropa  umfafst,  in  Mittel-  und  Nordeuropa  ist  dieses 
Haustier  zu  keiner  Zeit  von  erheblicher  wirtschaftlicher 


noch  eine  gröfsere  und  weit  edlere  Rasse  vor,  welche 
ich  vom  westasiatischen  Onager  herleiten  mufs ;  dazu 
gehören  beispielsweise  die  isabellfarbenen  oder  weifsen 
Tiere,  die  sich  durch  ihre  Lenksamkeit  auszeichnen  und 
in  Kairo  sehr  häufig  als  Reittiere  von  vornehmen  Frauen 
benutzt  werden;  auch  die  persischen  Esel,  sowie  die¬ 
jenigen  der  altjüdischen  Patriarchen  dürften  der  Onager¬ 
rasse  zugerechnet  werden. 

Die  kleinere  Täniopusrasse,  deren  Zucht  sehr  alt  ist, 
mufs  als  ausschliefslich  afrikanischer  Erwerb  angesehen 
werden.  Im  Pharaonenlande  taucht  das  Geschöpf  weit 
früher  als  das  Pferd  auf  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu 
gehen,  mit  der  Annahme,  dafs  hamitische  Völker  in 
Nubien  oder  in  den  Gallaländern  den  afrikanischen 
Wildesel,  der  dort  heute  noch  bis  zum  Kap  Guardafui 
häufig  vorkommt,  zuerst  in  den  Hausstand  übergeführt 
haben,  stehen  doch  die  Hamiteu  in  der  Kunst  der  Haus¬ 
tierzucht  höher  als  alle  übrigen  Stämme  Afrikas.  Eine 
richtige  Würdigung  hat  das  etwas  wenig  lenksame,  aber 
mit  einer  Reihe  vorzüglicher  Eigenschaften  ausgestattete 
Haustier  eigentlich  nur  im  semitischen  und  hamitischen 
Kulturkreise  erfahren  ;  in  Ostafrika  drang  es  nicht  erheb¬ 
lich  über  die  Gebiete  der  Galla  und  Massai  hinaus,  da 
die  Neger  wenig  Lust  zeigen ,  es  zu  übernehmen.  Nil- 
abwärts  verbreitete  es  sich  frühzeitig  bis  zur  Mittel¬ 
meerküste,  bürgerte  sich  auch  bei  den  romanischen 
Völkern  Südeuropas  zahlreich  ein  ,  erscheint  aber  hier 
infolge  schlechter  Behandlung  stark  degeneriert. 

Völlig  unbestritten  ist  die  afrikanische  Herkunft 
eines  anderen  Haustieres,  das  zwar  keine  sehr  erhebliche 
wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt  hat,  seiner  seltsamen 
Geschichte  wegen  aber  dennoch  Erwähnung  verdient  — 
es  ist  die  Hauskatze. 

Ursprünglich  fehlte  diese  Form  dem  europäischen 
Haustierbestande ;  während  der  älteren  und  jüngeren 
Steinzeit  konnte  man  nirgends  mit  Sicherheit  Reste  von 
zahmen  Katzen  auffinden.  Ihre  Ableitung  von  der  euro¬ 
päischen  Wildkatze  bleibt  ausgeschlossen,  denn  abge¬ 
sehen  von  der  Schwierigkeit  der  Zähmung  sprechen 
anatomische  Gründe  dagegen. 

Zweifellos  ist  das  Nilthal  die  Wiege  des  bei  der 
Frauenwelt  so  beliebten  Hausgenossen  und  zwar  liegt 
hier  das  merkwürdige  Beispiel  vor,  dafs  die  Katze  aus 
religiösen  Motiven  ins  menschliche  Haus  gelangte,  erst 
durch  die  Kulturstufe  hindurchgehen  mufste,  bevor  sie 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  gehalten  wurde. 

Altägypten  war  bekanntlich  ein  eigentliches  Centrum 
der  Tierverehrung,  aber  unter  allen  Kulttieren  nahm 
mit  Ausnahme  des  Apis  keines  den  hohen  Rang  ein  wie 
die  Katze.  Das  begabte  und  kluge  Tier  übte  auf  den 
feinsinnigen  Bewohner  des  Pharaonenlandes  eine  unge¬ 
wöhnlich  starke  suggestive  Wirkung  aus,  es  waltete  als 
guter  Geist  im  Hause,  war  so  zu  sagen  Fetisch,  den  man 
als  heilig  betrachtete;  Herodot  und  Diodor  berichten 
als  Augenzeugen  über  den  seltsamen  ägyptischen 
Katzenkult.  Dafs  diese  Schriftsteller  wahr  berichtet 
haben ,  geht  aus  der  fabelhaften  Menge  von  Katzen¬ 
mumien  hervor,  welche  hei  den  Ausgrabungen  in 
Buhastis  und  Beni  Hassan  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Es  waren  dort  förmliche  Katzenkirchhöfe  vorhanden, 
und  man  kann  sich  einer  Anwandlung  von  Rührung 
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nicht  erwehren ,  wenn  man  die  sorgfältige  Umhüllung 
der  Mumien  mit  Leinwandbinden  erblickt. 

Untersucht  man  diese  Mumien ,  so  findet  man  nicht 
nur  die  Knochengebilde,  sondern  selbst  die  Behaarung 
noch  wundervoll  erhalten;  es  lassen  sich  zwei  häufigere 
Stammarten  unterscheiden,  von  denen  die  gröfsere 
Felis  cliaus  zugerechnet  wird,  die  kleinere  dagegen 
ganz  unzweifelhaft  mit  der  Falbkatze  Nubiens  (Felis 
maniculata)  übereinstimmt.  Die  Tiere  wurden  offenbar 
massenhaft  von  den  Gegenden  am  oberen  Nil  eingeführt, 
gezähmt  und  so  immer  mehr  eingebürgert.  Auffallend 
lange  verweilte  die  zahme  Katze  im  Nilthal,  ohne  das¬ 
selbe  zu  überschreiten. 

Die  alten  Griechen  besafsen  sie  wohl  nicht ;  die 
Römer,  wenn  sie  sich  auch  über  den  ägyptischen 
Katzenkult  lustig  machten,  führten  das  Haustier  in 
Südeuropa  ein  und  im  frühen  Mittelalter  kam  es  nach 
Mitteleuropa;  es  mufste  natürlich  von  seiner  bevor¬ 
zugten  Stufe  herabsteigen ,  die  Kultbedeutung  wurde 
mit  der  Rolle  des  gewöhnlichen  Mäusefängers  ver¬ 
tauscht.  Indessen  hat  die  Katze  wenigstens  in  ver¬ 
zerrter  Form  noch  einiges  von  ihrer  einstigen  Kult¬ 
bedeutung  in  Europa  beibehalten,  und  manche  Vor¬ 
stellungen  im  Volke  beweisen ,  wie  schwer  sich  die 
ursprüngliche  Rolle  abstreifen  läfst. 

Man  mufs  mit  dieser  geschichtlichen  Vergangenheit 
rechnen,  wenn  man  den  stai’k  ausgeprägten  Charakter 
und  das  geistige  Wesen  der  Hauskatze  richtig  beurteilen 
will.  Ein  Geschöpf,  das  Tausende  von  Jahren  eine 
bevorzugte  Stelle  im  menschlichen  Hause  einnahm,  wird 
bei  seiner  hohen  Intelligenz  nicht  sofort  auf  die 
erworbenen  Anpassungen  verzichten ,  selbst  wenn  es 
zum  gewöhnlichen  Mäusefänger  degradiert  wird.  In 
der  That  ist  die  Katze  auch  jederzeit  bereit,  eine  gute 
Behandlung  zu  fordern  und  an  ihre  aristokratische  Ver¬ 
gangenheit  im  Nilthale  sofort  recht  nachdrücklich  zu 
erinnern,  falls  man  dieser  Forderung  nicht  gerecht  wird. 

Von  mittelgrofsen ,  der  primitiven  Wirtschaft  sehr 
entsprechenden  Haustieren  erscheinen  in  Europa  früh¬ 
zeitig  Schaf  und  Ziege;  sie  treten  bereits  im  Beginn 
der  Pfahlbauperiode  auf.  Wir  haben  keine  Anhalts¬ 
punkte  dafür,  dafs  diese  Geschöpfe  in  nennenswerter 
Menge  von  Afrika  her  übermittelt  wurden ,  eine  direkte 
asiatische  Einwanderung  scheint  am  meisten  für  sich  zu 
haben.  Dasselbe  dürfte  für  den  orientalischen  Stamm 
des  zahmen  Schweines  angenommen  werden. 

Wenden  wir  uns  schliefslich  zu  demjenigen  zahmen 
Tier,  dessen  Zucht  für  weite  Gebiete  unserer  Erde  die 
Grundlage  der  wirtschaftlichen  Existenz  schaffen  hilft 
—  wir  meinen  das  Rind. 

In  der  Frage  der  Rinderabstammung  und  Rinder¬ 
verbreitung  gehen  gerade  in  der  Gegenwart  die  Mei¬ 
nungen  mehr  als  je  auseinander,  die  extremsten  An¬ 
nahmen  werden  durch  Gründe  zu  stützen  versucht. 
Soweit  nicht  ein  völliger  Nihilismus  Platz  greift  und 
die  Herkunft  des  Rindes  als  gänzlich  unsicher  hingestellt 
wird,  können  wir  zwei  wissenschaftliche  Lager  unter¬ 
scheiden,  dasjenige  der  Monophyleten ,  welche  für  sämt¬ 
liche  europäische  Rinder  eine  einzige  wilde  Stammform 
annehmen,  und  das  andere  der  Diphyleten,  denen  zu¬ 
folge  zwei  Stammquellen  existieren.  Ich  bekenne  mich 
mit  voller  Überzeugung  zu  der  diphyletischen  Richtung. 

Um  Klarheit  zu  gewinnen,  müssen  wir  von  folgenden 
wichtigen  Thatsachen  ausgehen : 

1.  Sehen  wir  von  den  zahllosen  Kreuzungsprodukten 
ab,  so  lassen  sich  im  europäischen  Viehstapel  neben  den 
grofsen  Niederungs-  und  Steppenrindern,  deren  Ab¬ 
stammung  vom  Ur  (Bos  primigenius)  eigentlich  niemand 
mehr  bezweifelt,  noch  kleinere,  kurzhörnige  Rinder  von 


auffallend  zartem  Bau  und  konstanten  Körpermerkmalen 
unterscheiden.  Erstere  sind  am  wenigsten  verändert 
in  den  Niederungen  des  nördlichen  Europa  und  beson¬ 
ders  in  den  Steppengebieten  von  Osteuropa  anzutreffen, 
reichen  aber  auch  ins  südeuropäische  Gebiet  hinein. 
Die  Brachyceros  -  Rinder  der  Gegenwart  haben  sich  am 
reinsten  im  Gebiete  der  Alpen  erhalten ,  tauchen  dann 
wieder  als  starkes  Kontingent  in  Polen  (polnisches  Rot¬ 
vieh) ,  Galizien  und  in  Albanien  auf,  wie  besonders 
L.  Adametz  nachgewiesen  hat. 

2.  Das  älteste  zahme  Rind,  welches  zu  Beginn  der 
Pfahlbauzeit  in  Europa  erscheint,  ist  eine  auffallend 
gleichförmige  Rasse  von  geringer  Gröfse  und  zierlichem 
Bau,  kurzhörnig  und  vom  Primigenius  -  Rind  durch  be¬ 
ständige  osteologische  Kennzeichen  unterscheidbar. 

3.  Wie  das  aufserordentlich  reichhaltige  Material 
aus  den  westschweizerischen  Pfahlbauten  ganz  unzwei¬ 
deutig  ergiebt,  tritt  die  reine  Primigenius-Rasse 
als  Haustier  erst  später  als  das  kleinere  Torf¬ 
rind  auf,  anfänglich  unvermischt  neben  demselben,  in 
den  jüngeren  Pfahlbauten  erscheinen  vielfach  Kreuzungs¬ 
produkte,  so  dafs  der  ursprüngliche  Rassencharakter 
unbestimmter  wird. 

4.  Die  brachyceren  Rinder  der  Gegenwart,  wie  sie 
uns  im  Braunvieh  der  Alpen,  im  Eringer  Rind,  im 
Duxer  Rind,  im  polnischen  Rotvieh  und  im  Rinde  der 
albanesischen  Berge  entgegentreten ,  stimmen  in  den 
wesentlichen  osteologischen  Merkmalen  mit  dem  alten 
Torfrind  überein. 

Mit  diesen  Thatsachen  werden  wir  zu  rechnen  haben; 
sie  lassen  nur  die  eine  Deutung  zu,  die  zuerst  mit  Glück 
von  L.  Rütimeyer  begründet  wurde,  dafs  neben  der 
einen  wilden  Stammform  der  Primigenius-Rinder  noch 
eine  zweite  Stammform  für  sämtliche  brachyceren  Rinder 
angenommen  werden  mufs.  Der  Bison  kann  hier 
natürlich  nicht  in  Betracht  kommen,  sonst  aber  kennen 
wir  mit  Sicherheit  in  Europa  aufser  dem  Bos  primigenius 
kein  diluviales  oder  postdiluviales  Wildrind. 

Man  mufste  also  vor  dieser  Frage  aus  Mangel  an 
bestimmten  Anhaltspunkten  einfach  Halt  machen. 

Seit  Jahren  schien  es  mir,  dafs  man  aufserhalb 
Europas  auf  die  Suche  zu  gehen  habe.  Eine  direkte 
asiatische  Einwanderung  von  zahmen  Rindern  klingt 
wenig  wahrscheinlich.  In  dem  skytisch  -  mongolischen 
Kulturkreise  spielt  das  Pferd  als  motorisches  Haustier 
die  Hauptrolle;  Fleisch  lieferte  das  Schaf.  In  Klein¬ 
asien  lagen  die  Dinge  ähnlich  und  es  ist  sehr  beachtens¬ 
wert,  dafs  die  Altägypter  sich  nicht  nach  Kleinasien 
wandten ,  um  ihren  Rinderbedarf  zu  decken ,  sondern 
nach  dem  viel  entfernteren  Äthiopien.  Es  fehlte  offen¬ 
bar  an  genügendem  Material.  Der  asiatischen  Ein¬ 
wanderung  der  ältesten  europäischen  Rinder  steht  noch 
entgegen,  dafs  das  phlegmatische  Rind  den  beweglichen 
Steppenvölkern  Innerasiens  auf  den  Wanderungen  nur 
schwer  zu  folgen  vermochte.  Viel  natürlicher  erscheint 
es,  Afrika  als  Bezugsquelle  der  Pfahlbaurinder  von 
brachycerem  Charakter  ins  Auge  zu  fassen.  Von  dem 
aufserordentlichen  Rinderreichtum  dieses  Erdteils  haben 
wir  nur  unvollkommene  Vorstellung,  man  mufs  ihn 
selbst  gesehen  haben;  er  war  schon  im  grauesten  Alter¬ 
tum  im  Gebiete  der  hamitischen  Volksstämme  vorhanden 
und  es  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  dafs  Nordafrika 
frühzeitig  von  diesem  Überschufs  an  Südeuropa  abge¬ 
geben  hat,  da  ja  der  Kultureinflufs  Ägyptens  frühzeitig 
auf  unseren  Boden  hinüberspielte.  Die  auffallende  That- 
sache,  dafs  die  fremdartige  Torfrasse,  d.  h.  die  Stamm¬ 
rasse  der  europäischen  Kurzhornrinder,  vor  dem  grofsen 
Primigeniusrinde  auftaucht  und  zu  Anfang  die  aus- 
schliefsliche  Herrschaft  besitzt,  könnte  leicht  dadurch 
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erklärt  werden ,  dafs  unsere  Pfahlbaukultur  und  der 
Aufschwung  der  altägyptischen  Kultur  zeitlich  so  ziem¬ 
lich  zusammenfallen. 

Vorläufig  läfst  sich  die  Frage  nur  auf  vergleichend¬ 
anatomischem  Wege  entscheiden;  leider  war  die  Kennt¬ 
nis  afrikanischer  Rinderrassen  bis  in  die  neueste  Zeit 
zu  lückenhaft.  Seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  habe  ich 
Beobachtungen  gesammelt  und  Schädelmaterial  beschafft, 
was  oft  auf  ungeahnte  Schwierigkeiten  stöfst.  Afrika 
besitzt  fast  durchweg  das  Höckerrind,  das  aber  vielfach 
durch  Zucht  den  Fetthöcker  eingebüfst  hat.  Die  Rassen 
und  Schläge  zeigen  so  grofse  Schwankungen ,  dafs  mir 
angesichts  der  erstaunlichen  Variabilität  afrikanischer 
Zebu  im  Anfänge  die  Anknüpfung  an  die  brachyceren 
Rinder  Europas  schwer  erschien. 

Sobald  man  aber  von  den  osteologischen  Merkmalen, 
welche  dem  Bos  brachyceros  zugeschrieben  werden,  das, 
was  der  künstlichen  Züchtung  unterliegt,  auszuschliefsen 
beginnt,  so  wird  die  Sachlage  sofort  eine  andere.  Dann 
bleibt  ein  Betrag  von  nicht  beeinflufsten  Kennzeichen 
(schiefe  Stellung  der  Zähne,  senkrecht  aufsteigender 
Unterkieferast,  Beschaffenheit  des  Thränenbeins  und  der 
Intermaxilla,  häufige  Unebenheit  der  Stirnfläche,  feiner 
Bau  des  Schädels,  der  Extremitäten  u.  s.  w.)  übrig, 
welche  allen  afrikanischen  Zeburindern  und  den  euro¬ 
päischen  Brachyceros  -  Rindern  gemeinsam  sind,  also 
die  verwandtschaftliche  Zusammengehörigkeit  erkennen 
lassen.  Es  läfst  sich  in  Afrika  von  Süden  nach  Norden 
eine  stetige  Annäherung  an  unser  kleinhörniges  Rind 
erkennen;  die  altägyptischen  Wandmalereien  führen  uns 
bereits  eine  kleine  Rasse  vor,  die  sich  äufserlich  in 
nichts  vom  Braunvieh  der  Alpen  unterscheidet. 

Weist  somit  alles  darauf  hin,  dafs  die  Pfahlbau¬ 
bewohner  ihr  Torfrind  von  Nordafrika,  d.  h.  direkt  oder 
indirekt  vom  altägyptischen  Kulturkreise  übernommen 
haben,  so  müfste  ein  möglichst  direkter  Beweis  gewifs 
willkommen  sein.  Ich  glaube  diesen  mit  so  viel  Wahr¬ 
scheinlichkeit  bieten  zu  können,  als  es  möglich  ist. 
Mehrfach  wurden  mir  Schädelfunde  aus  den  west¬ 
schweizerischen  Stationen  signalisirt,  die  abweichende 
Typen  aufwiesen. 

Bei  der  neulichen  Durchsicht  des  enormen  Rinder¬ 
knochenmaterials  ,  welches  das  Berner  Museum  besitzt, 

wies  mir  Prof.  Th.  Studer  zwei  Oberschädel  vor,  von 
£  # 

denen  er  mit  Recht  behauptete,  dafs  sie  sich  gar  nicht 
in  das  bisherige  Rassenschema  einreihen  lassen;  der  eine 
Schädel  ist  extrem  kurzhörnig,  der  andere  stammt  von 
einem  Schlapphornrinde.  Beide  Schädel,  namentlich 
der  letztere,  sind  im  Hirnteil  schmal  und  langgestreckt, 
fast  pferdeartig;  die  Stirnfläche  ist  uneben,  nach  den 
Seiten  abfallend ,  die  Augenhöhlen  kaum  aufgetrieben. 
Ich  kann  diese  Schädel  in  ihrem  Charakter  nicht  unter¬ 
scheiden  von  gewissen  Formen  des  Somali-Rindes,  auch 
die  Gröfse  ist  übereinstimmend.  Die  Anwesenheit  von 
Schädeln  mit  zebuartigem  Hinterkopf  vom  Gepräge  ost¬ 
afrikanischer  Höckerrinder  in  den  Pfahlbauten  der 
Westschweiz  ist  gewifs  ein  überraschender  Befund! 

Ich  will  nicht  so  weit  gehen  und  daran  erinnern, 
dafs  die  Altägypter  nachweisbar  mit  ihren  Schiffen  nach 
dem  Lande  „Punt“ ,  d.  h.  nach  dem  heutigen  Somali¬ 
lande  fuhren  und  dort  Rinder  holten  —  diese  Combi- 
nation  erschiene  mir  allzu  kühn.  Aber  es  mag  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  auch  völlig  hornlose  Rinder 
in  Ägypten  gehalten  wurden  und  solche  auch  häufig  in 
den  westschweizerischen  Pfahlbauten  angetroffen  werden; 


ich  selbst  besitze  einen  Schädel  des  hornlosen  Pfahlbau¬ 
rindes. 

Häufen  sich  somit  die  Anzeichen,  dafs  schon  in  vor¬ 
geschichtlicher  Zeit  die  Torfrinder  von  Afrika  her  auf 
unserem  Kontinente  einwanderten  und  mit  Beginn  der 
geschichtlichen  Periode  das  Rind,  ähnlich  wie  in  Ägypten, 
mit  Kultvorstellungen  begleitet  erscheint,  so  möchte  ich 
doch  der  weit  verbreiteten  Anschauung  entgegentreten, 
als  sei  das  alte  Ägypten  das  Centrum  der  afrikanischen 
Rinderzucht  gewesen.  Mehrfach  habe  ich  darauf  hin¬ 
gewiesen  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  begründet,  dafs 
das  Verbreitungscentrum  des  afrikanischen  Höckerrindes 
in  Äthiopien  gesucht  werden  muss.  Die  Pharaonenleute 
holten  zu  Wasser  und  zu  Lande  ihren  Rinderbedarf 
vielfach  aus  dem  Süden,  der  Verkehr  mit  den  Ländern 
am  oberen  Nil  war  augenscheinlich  ein  sehr  reger.  Ich 
will  damit  nicht  behaupten,  dafs  der  Bos  africanus  in 
letzter  Instanz  von  einem  Wildrind  Äthiopiens  abstamme. 
Afrika  besitzt  überhaupt  keine  Wildrinder  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes.  Die  Herkunft  der  afrika¬ 
nischen  Höckerrinder  weist  auf  den  Süden  Asiens,  allein 
die  künstliche  Zucht  hat  die  Stammform  stark  umge¬ 
bildet,  sogar  vielfach  neue  Formen  geschaffen,  so  dafs 
man  wenigstens  in  züchterischem  Sinne  von  einem  Bos 
africanus  als  besondere  Kulturrasse  reden  darf.  Und 
eben  solche  bereits  stark  umgezüchtete  Formen  waren 
es ,  welche  Afrika  schon  zur  Pfahlbauzeit  an  Europa 
abgab. 
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Die  heftigen  Regenfälle,  welche  in  dem  vergangenen 
Frühjahr  und  Sommer  Centraleuropa  heimsuchten,  stehen 
in  naturgemäfsem  Zusammenhang  mit  der  vorherrschenden 
Luftdruckverteilung.  Es  durchstrich  nämlich  fast  stets  eine 
Linie  niedrigsten  Luftdruckes  den  kontinentaleren  Teil 
Europas,  welcher  dann  also  dem  Gebiet  intensiveren  Regens, 
das  jene  Linie  umgiebt,  angehörte.  Zuweilen  war  diese 
Linie  allerdings  weniger  lrervortretend ,  namentlich  dann, 
wenn  die  Gebiete  hohen  und  niedrigen  Luftdruckes ,  wie  es 
häufig  geschah,  eine  von  Nord  nach  Süd  langgestreckte  Gestalt 
annahmen ,  d.  i.  wenn  jene  Druckverteilung  sich  einstellte, 
hei  welcher  erfalirungsmäfsig  die  heftigsten  Regenfälle, 
schwere  Hagelschläge  und  zerstörende  lokalere  Sturmerschei¬ 
nungen  auftreten.  Indessen  auch  in  diesen  Fällen  lassen  sich 
vielfach  Reihen  kleinerer  Depressionen  feststellen,  die  von 
West  nach  Ost  über  das  kontinentale  Europa  hinziehen  und 
somit  das  Bestehen  jener  Linie  niedrigsten  Luftdruckes  an¬ 
deuten.  Die  ungünstige  Summation  einer  oder  mehrerer 
solcher  kleinerer  Depressionen  mit  einem  gröfseren  nur  lang¬ 
samer  sich  verändernden  von  Nord  nach  Süd  langgestreckten 
Gebiet  niedrigen  Luftdruckes  führte  dann  jene  extremen  Er¬ 
scheinungen  herbei.  Derartig  waren  die  Vorgänge,  welche 
am  Schlufs  des  Juni  in  Württemberg  und  gegen  Ende  des 
Juli  in  Schlesien,  Sachsen  und  Nordböhmen  die  Verheerungen 
im  Gefolge  hatten.  In  dem  letzteren  Falle  lag  eine  von 
Nord  nach  Süd  langgestreckte  Depi’ession  über  dem  östlichen 
Centraleuropa;  kleinere  Depressionen  drangen  über  Mittel¬ 
deutschland  ostwärts  vor  und  riefen  in  jenen  betroffenen 
Gegenden  tiefere  Barometerstände  und  ein  lebhafteres  Auf¬ 
steigen  der  Luft  hervor.  Dies  Aufsteigen  wurde  noch  be¬ 
sonders  verstärkt  durch  die  den  Winden  entgegenstehenden 
Gebirgsketten,  heftige  Regenfälle  waren  die  weitere  Folge. 
Herrmann  verläfst  daher  die  bisherige  Ansicht,  dafs  in  diesem 
Falle  und  auch  in  anderen  Fällen ,  in  denen  Wolkenbrüche 
über  Ostdeutschland  stattfanden,  das  Fortschreiten  eines 
Minimums  von  dem  Adriatischen  Meer  nordwärts  nach  der 
Ostsee  anzunehmen  sei.  Über  die  Summation  mehrerer  Er¬ 
scheinungen  vergl.  Globus  1896,  Bd.  LXX,  S.  197. 

x)  E.  Herrmann.  Über  die  allgemeineren  atmosphärischen  Vor¬ 
gänge  vor  und  während  der  diesjährigen  Überflutungen  in  Schlesien, 
Sachsen  und  Nordböhmen.  S.-A.  aus  den  Ann.  d.  Hydr.  u.  marit. 
Meteor.  1897. 
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Bücherschau. 


Büclierscliau. 


Prof.  Dr.  G.  Yolkens:  Der  Kilimandscharo.  Darstel¬ 
lung  der  allgemeinen  Ergebnisse  eines  fünfzehnmonatigen 
Aufenthalts  im  Dschaggalande.  Mit  1 1  Vollbildern,  28  Text¬ 
bildern  und  1  Karte.  Berlin,  Geographische  Verlagshand¬ 
lung  Dietrich  Reimer,  1897. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  1893  mit  dem 
Geologen  Dr.  Lent  die  deutsche  wissenschaftliche  Station  am 
Kilimandscharo  (Marangu)  gegründet  und  im  Aufträge  der 
preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  15  Monate  lang 
im  Kilimandscharogebiet  botanische  Studien  betrieben.  Das 
Schwergewicht  des  Buches  liegt  deshalb  in  den  Schilderungen 
der  dortigen  Vegetationsverhältnisse,  aber  daneben  enthält  es 
eine  solche  Fülle  von  feinen  Beobachtungen  und  treffenden 
Urteilen  anderer  Art,  dafs  fast  jede  Hülfswissenschaft  der 
Geographie  daraus  Bereicherung  schöpfen  kann.  Am  wenig¬ 
sten  gewinnt  aus  dem  Buch  vielleicht  die  Geologie  und 
Geodäsie  für  die  Kenntnis  des  Kilimandscharogebietes  und 
Ostafrikas  überhaupt,  aber  diese  Disciplinen  waren  ja  das 
eigentliche  Arbeitsfeld  des  Dr.  Lent,  dessen  Arbeiten,  nach 
allem,  was  wir  davon  kennen,  die  des  Prof.  Volkens  auf  das 
glücklichste  ergänzt  haben  würden,  wenn  Lent  ein  längeres 
Wirken  in  Ostafrika  beschieden  gewesexr  wäre :  Er  wurde  im 
September  1894  in  der  Kilimandscharolandschaft  Rombo  von 
den  Eingeborenen  ermordet,  als  Volkens  bereits  nach  Europa 
zurückgekehrt  war.  Es  ist  eine  der  schönsten  Stellen  im 
Volkensschen  Buch,  wo  der  Verf.  dem  verlorenen  treuen 
Kameraden  einen  warmherzigen  Nachruf  widmet  (S.  177). 

Doch  geht  auch  im  Volkensschen  Buch  unser  Wissen 
vom  geologischen  und  orographischen  Bau  des  Kilimandscharo 
nicht  leer  aus.  Mit  am  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  ist 
seine  Beschreibung  eines  grofsen  „runden  Seitenplateaus“, 
das  Volkens  mit  Lent  und  Leutnant  Johannes  in  3400  m 
Höhe  am  Nordwestfufs  des  Kibo  entdeckt  hat.  Nach  seiner 
Darstellung  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dafs  dieses  „runde 
Seitenplateau“  als  ein  dritter  grofser  Krater  des  Kilima¬ 
ndscharo  anzusehen  ist,  der  mit  dem  Kibo  und  dem  Mawensi  auf 
einer  Eruptionsspalte  steht.  Die  zweite  für  die  Orographie 
des  Gebirges  sehr  wichtige  Mitteilung  bezieht  sich  auf  die 
von  mir  so  benannte  „Schirakette“  im  Westen  des  Kilima¬ 
ndscharo.  Während  ich  nämlich  von  Süden,  von  unten  her 
diese  langgestreckten  steilen  Bergwände  als  einen  selbständigen 
Höhenzug  angesehen  hatte,  fanden  die  drei  Reisenden,  die 
von  Norden  her  kamen,  dafs  es  nur  ein  ungeheurer  einseitiger 
Absturz  von  2000  m  und  mehr  Höhe  ist,  der  oben  unmittel¬ 
bar  in  die  westlichen  Gelände  des  Kilimandscharo  übergeht. 
Ich  habe  nach  der  Volkensschen  Schilderung  den  Eindruck, 
dafs  wir  es  hier  mit  einer  riesigen  jüngeren  Bruchbildung 
zu  thun  haben,  und  dafs  mit  ihr  in  genetischem  Zusammen¬ 
hänge  die  grofse,  von  mir  entdeckte  Westkluft  des  Kibo- 
kegels  steht. 

Aus  dem  Fufs  der  letzteren  sah  ich  von  Madschame  aus 
einen  grofsen  Gletscher  herauskommen,  und  da  ich  vom 
Kibogipfel  die  Eisströme  des  Gipfelkraters  in  den  Oberteil 
der  Westkluft  münden  sah,  durfte  ich  annehmen,  dafs  der 
grofse  Gletscher  am  Fufse  der  Kluft  aus  jenen  regeneriert 
sei.  Volkens  sah  nun  die  Steilwände  der  Kluft  selbst  eisfrei, 
und  wohl  deshalb  behauptet  er,  obwohl  er  den  Fufs  der 
Kluft  nicht  gesehen  hat ,  dafs  der  von  mir  dort  gesehene 
grofse  Gletscher  nicht  vorhanden  sei.  Darin  irrt  er;  die 
Sache  ist  vielmehr  offenbar  so,  dafs  das  Eis  des  Gipfelkraters  aus 
etwa  5800  m  Höhe  in  die  Schlucht  mündet ,  über  die  steilen 
Wände,  wo  es  sich  nicht  halten  kann,  hinabstürzt  und  unten 
zu  einem  neuen  Gletscher  regeneriert,  der,  vermehrt  durch 
die  Firnmassen  des  Schluchtkessels,  am  Fufs  der  Kluft  nach 
Süd  westen  heraustritt,  wo  er  tiefer  bergab  reicht  als  alle 
übrigen  Gletscher  des  Kilimandscharo.  Dies  zeigt  auch  eine 
von  mir  am  Fernrohr  ausgeführte  Zeichnung  deutlich. 

Unter  Volkens  botanischen  Untersuchungen  sind  für  die 
Geographie  des  Kilimandscharo  besonders  wertvoll  alle  die, 
welche  sich  auf  die  Gliederung  der  Vegetationszonen  und  ihre 
physiologische  Beschaffenheit  beziehen.  Dahin  gehört  z.  B. 
seine  lebendige  Schilderung  des  oberen  Kilimandscharo¬ 
urwaldes  ,  in  dem  er  nur  den  in  extremer  Klimazone  stehen 
gebliebenen  altersschwachen  Rest  eines  vormals  weit  nach 
unten  ausgedehnten  und  dort  von  den  Eingeborenen  ausge- 
l'otteten  Gürtel waldes  sieht  (S.  298  ff.);  dahin  gehört  seine 
treffende  Unterscheidung  des  Steppenlandes  in  Grasflur,  Obst¬ 
gartensteppe,  Akaziensteppe,  Dumsteppe,  Strauchsteppe, 
Suaedasteppe,  je  nach  den  vorwiegenden  Charakterpflauzen 
(S.  260  ff.);  dahin  die  klare  Auseinandersetzung  über  den 
Ackerbau  der  Eingeborenen  und  über  die  Aussichten  für 


europäischen  Plantagenbau,  von  welchem  wegen  der  vor¬ 
herrschenden  Bevölkerung  und  der  ungleichmäfsigen  Tempe¬ 
ratur  alle  specifiscli  tropischen  Pflanzen,  wie  Kakao,  Tabak, 
Pfeffer,  Zimmt,  Vanille,  Kaffee,  Zuckerrohr,  Baumwolle  etc. 
von  vornherein  ausgeschlossen  sind  (S.  110  ff.). 

Nicht  minder  richtig  und  wohlbegründet  ist  das  Urteil 
des  Verfassers  über  den  verhältnismäfsig  geringen  wirtschaft¬ 
lichen  Wert  unseres  ganzen  ostafrikanischen  Schutzgebietes 
im  Vergleich  mit  unserer  Kamerunkolonie  (S.  367  ff.),  über 
die  sehr  wichtige  Transport-  und  Verkehrsmittelfrage,  bei 
deren  Erörterung  er  sich  mit  Recht  gegen  kostspielige  Bahn¬ 
bauten  ausspricht,  die  wegen  der  in  der  Klima-  und  Boden¬ 
beschaffenheit  liegenden  Unmöglichkeit  des  Anbaues  wert¬ 
voller  Massenprodukte  unrentabel  bleiben  müssen,  und  ebenso 
richtig  den  Betrieb  mit  Lasttieren  empfiehlt  (S.  365  ff.).  Sehr 
bemerkenswert  und  zutreffend  ist  ferner  das  Urteil  des  Verf. 
über  den  Charakter  und  die  notwendige  Behandlungsweise 
der  Wasualieli  (S.  53  ff.),  über  den  Unterschied  in  der 
Thätigkeit  der  protestantischen  und  katholischen  Missionen, 
von  denen  die  ersteren  in  idealem  Sinne  das  Hauptgewicht 
auf  das  „Predigen  des  Wortes“  ,  die  letzteren  in  zweck- 
mäfsigerer  Weise  auf  die  „Erziehung  zur  Arbeit“  legen 
(S.  105  ff),  über  die  Politik,  die  wir  am  Kilimandscharo  zur 
Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  Schaffung  eines  höheren 
Kulturstandes  einzuschlagen  haben  (S.  72,  132)  und  anderes 
mehr. 

Es  klingt  wie  ein  Kuriosum,  erweckt  aber  doch  ernst¬ 
hafte  Bedenken,  wenn  Volkens  mitteilt,  dafs  beim  Bau  der 
neuen  Militärstation  in  Moschi  allein  für  den  Transport  der 
Wellblechplatten  von  der  Küste  zum  Kilimandscharo  50  000  M. 
Trägerlohn  bezahlt  worden  sind.  Der  deutsche  Reichssäckel 
ist  freilich  grofs,  aber  eine  nutzbringendere  Verwendung  jener 
Summe  hätte  gerade  in  Ostafrika  sehr  nahe  gelegen. 

Am  wenigsten  erfreulich  an  dem  Volkensschen  Buch  ist 
seine  Karte.  Sie  ist,  wie  eine  Kritik  in  der  Münchener  All¬ 
gemeinen  Zeitung  sagt,  „lediglich  ein  Auszug,  eine  etwas 
schematisch  gezeichnete  Kopie  der  Meyerschen  Karte  im 
selben  Mafsstab  von  1:250  000“.  Zudem  enthält  sie  keine 
einzige  Höhenzahl.  Aber  auch  von  den  im  Volkensschen 
Text  beschriebenen  orographischen  Berichtigungen  und  Neu¬ 
heiten  ist  auf  der  Karte  nichts  zu  finden,  mit  Ausnahme  des 
„grofsen  Seiten  plateaus“  im  Nordwesten  und  einer  An¬ 
deutung  der  Verwerfung  oberhalb  Schira.  Diesem  Mangel 
sollte  doch  bei  einem  Neudruck  in  erster  Linie  abgeholfen 
werden. 

Die  Abbildungen  in  dem  Buche  sind  fast  alle  sehr  gut ; 
am  besten  wohl  die  Darstellungen  der  Charakterpflanzen  der 
verschiedenen  Vegetationszonen  (S.  91,  98,  165  ff.),  am  wenig¬ 
sten  gut  die  Zeichnungen  des  nördlichen  Mawensi  und  des 
nordwestlichen  Kibo,  die  viel  zu  stark  überhöht  sind  und  gar 
keine  Vorstellung  von  der  majestätischen  Grofsartigkeit 
dieses  Hochgebirges  geben.  Einfache  Konturzeichnungen 
wären  hier  viel  zweckmäfsiger  gewesen.  Vorzüglich  ist  das 
Kuhnertsclie  Titelbild  und  die  Wiedergabe  des  energie vollen 
Porträts  des  Dr.  Carl  Lent  (S.  56). 

Die  ganze  Ausstattung  des  Buches  ist  bei  dem  billigen 
Preise  so  tadellos,  wie  man  es  von  den  Verlagswerken  der 
Dietrich  Reimerschen  Buchhandlung  gewöhnt  ist. 

Leipzig.  Dr.  Hans  Meyer. 

Siegfried  Genthe:  Der  Persische  Meerbusen.  Ge¬ 
schichte  und  Morphologie.  Inaug.-Dissert.  Marburg,  1896. 

Mit  einer  Tiefenkarte  und  zwei  Tafeln. 

Diese  Abhandlung  über  ein  Meeresgebiet,  welches  in  den 
gangbaren  Handbüchern  der  Länder-  und  auch  der  Meeres¬ 
kunde  in  mancher  Hinsicht  vernachlässigt  erscheint ,  ist 
zweifellos  eine  ungewöhnlich  sorgfältige  und  tüchtige  Leistung 
und  mit  um  so  gröfserer  Freude  zu  begrüfsen,  weil  der  Verf. 
nicht  allein  als  durchgebildeter  Geograph  sich  erweist, 
sondern  auch  gleichzeitig  infolge  jahrelanger  philologischer 
Studien  und  Reisen  nach  dem  Orient  die  in  hohem  Grade 
hier  eine  Rolle  spielende  sprachliche  und  historische  Seite 
des  Gegenstandes  zu  beherrschen  vermag. 

Referent  möchte  die  Leser  des  „Globus“  auf  Abschnitt  I 
hinweisen,  in  welchem  in  interessanter  Weise  die  Welt¬ 
stellung  und  die  handelsgeschichtliche  Bedeutung  des 
Persischen  Golfes  dargestellt  wird ;  man  liest  iin  Zusammen¬ 
hang,  wie  von  den  ältesten  Überlieferungen  der  Menschheit 
an  dies  Meeresgebiet  eine  ungemein  wichtige  Stellung  im 
Verkehr  zwischen  Indien  und  dem  Mittelmeer  einnahm,  wie 
die  Araber  im  Altertum  die  wirtschaftlichen  Beherrscher 
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waren,  wie  im  Mittelalter  zuerst  die  Italiener,  dann  die 
Portugiesen  (unter  ihnen  die  höbe  Blüte  von  Harrnüs),  die 
Holländer  und  zuletzt  natürlich  auch  die  Engländer  hier 
Handel  und  Wandel  an  sich  zu  reissen  gewufst  haben. 

Dafs  der  Meerhusen  der  Persische  heilst ,  obwohl  die 
Perser  fast  niemals  mit  dem  Meere  nähere  Bekanntschaft 
gemacht  und  Seeunternehmungen  ausgeführt  haben,  führt  G. 
darauf  zurück,  weil  das  nördliche  persische  Steilufer  ungleich 
günstiger  ist  für  die  Schiffahrt  und  für  Ansiedelung  als  das 
flache  südliche  arabische  Ufer.  Auch  die  handeltreibenden 
Araber  gingen  nach  der  persischen  Seite  hinüber,  wo  viel  zahl¬ 
reichere  und  bessere  Häfen  vorhanden  sind  als  an  der  unter 
Versandung,  schlechtem  Klima  und  dem  Mangel  eines  guten 
Hinterlandes  leidenden  arabischen  Küste.  Daher  führt  der 
Meerbusen  seit  nun  über  2000  Jahren  immer  dieselbe  Bezeich¬ 
nung,  wie  heute. 

In  morphologischer  Hinsicht  sind,  wie  das  eben 
Gesagte  schon  erkennen  läfst,  sehr  grofse  Gegensätze  zwischen 
der  pei'sischen  und  arabischen  Seite  vorhanden:  erstere  ge¬ 
hört  zum  asiatischen  Faltenland  ,  ist  eine  steil  abfallende 
Gebirgsküste ,  letztere  aber  gehört  zur  indo  -  afrikanischen 
Tafel,  ist  eine  flache,  ebene,  sandige  Küste;  dazu  kommt 
noch  das  Schwemmlandgebiet  und  Delta  des  Euphrat-Tigris. 
Von  der  Sintflut  wird  ausführlich  gesprochen  und  in  ihr 
eine  örtliche,  auf  Mesopotamien  beschränkte  Erscheinung  ge¬ 
sehen,  die,  wie  sehr  alte,  keilschriftliche  Überlieferungen 
beweisen ,  ein  mit  Erdbeben  verbundener  Wirbelsturm ,  eine 
richtige  indische  Cyclone  gewesen  sein  dürfte. 

Der  Meerbusen  selbst  hat  ein  Areal  von  rund  224  000  qkm 
(=  unserer  Ostsee  ohne  Bottnischen  und  Finnischen  Busen), 
eine  Arealgröfse,  die  beträchtlich  hinter  den  bisher  üblichen 
Zahlen  zurückbleibt;  das  Gleiche  gilt  von  der  mittleren  Tiefe, 
die  zu  25,4  m  gefunden  wird  (gegenüber  35  m  bei  Karstens 
vom  Jahre  1894).  Der  Persische  Golf  ist  also  ungemein 
seicht;  nähere  Belehrung  gewährt  eine  übersichtliche 
Tiefenkarte  in  dem  vergleichsweise  grofsen  Mafsstabe  von 
1  :  2  500  000. 

H  am  bürg.  G.  Schott. 

R.  P.  Duss :  Flore  phanerogamique  des  Antilles 
franqais  (Guadeloupe  et  Martinique)  avec  an- 
notations  du  professeur  Ed.  Heckei  sur  l’emploi 
des  plantes.  Macon  1897.  XXVIII,  pp.  656. 

Verf.  studierte  während  12  Jahren  die  Flora  von  Marti¬ 
nique  und  später  die  von  Guadeloupe.  In  den  über  diese 
Inseln  vorhandenen  Werken  sind  namentlich  die  Gewächse 
der  niederen  Regionen  abgebildet,  während  die  der  Waldungen 
und  höheren  Striche  entweder  fehlen  oder  nur  zum  Teil  sich 
finden. 

Guadeloupe  ist  durch  einen  Meeresarm  in  zwei  Partieen 
geteilt,  dessen  einer  Zipfel  Guadeloupe  im  besonderen  ge¬ 
nannt  wird;  er  hat  eine  Ausdehnung  von  46  km  in  der  Länge 
zu  27  km  in  der  Breite  und  ist  durchaus  vulkanisch.  Den 
Boden  bilden  Basalte,  Trachyte,  Porphyre  nebst  ihren  Laven, 
wie  vulkanischer  Tuff.  La  Soufriere  erhebt  sich  als  höchster 
Berg  bis  zu  1484  m. 

Martinique  hat  die  Form  eines  unregelmäfsigen  Parallelo- 
grammes ;  die  Montagne-Pelöe  erreicht  eine  Höhe  von  1350  m, 
Les  Pitons  du  Carbet  1207  m.  Der  Boden  setzt  sich  im  all¬ 
gemeinen  aus  Thon  und  Spaten  zusammen ,  doch  treffen  wir 
ebenfalls  auf  Basalte,  vulkanische  Gesteine  u.  s.  w. 

Die  geologische  Konstitution  gewährleistet  einen  frucht¬ 
baren  und  verschiedenen  Boden,  hohe  Gebirgszüge,  Ebenen 
und  trockene  Erhebungen,  tiefe  Thäler,  steil  und  sanft  ab¬ 
fallende  Abhänge  u.  s.  w.  eignen  sich  für  das  Hervorbringen 
einer  äufserst  mannigfachen  Flora ,  wozu  die  Lage  in  den 
Tropen  das  ihrige  mit  beiträgt. 

Fünf  Hauptzonen  vermögen  wir  in  dem  vertikalen  Auf¬ 
bau  der  Flora  auf  den  Inseln  zu  unterscheiden : 


1.  Eine  maritime  Region,  welche  neben  zahlreichen 
Algen  hauptsächlich  von  zwei  stolonentragenden  Phanero- 
gamen  der  Ruppia  maritima  und  Thalassia  testudinum  be¬ 
wohnt  wird. 

2.  Die  Niederregion  erhebt  sich  bis  etwa  zur  Höhe  von 
550  m  und  umfafst  die  kultivierten  Flächen,  welche  nur  an 
einzelnen  Stellen  etwas  höher  hinaufsteigen.  Hier  finden 
sich  etwa  vier  Fünftel  aller  bekannten  Species.  Diese  reiche 
Florenentwickelung  läfst  Dufs  eine  weitere  Einteilung  in  acht 
Unterabschnitte  vornehmen,  welche  aber  den  Pflanzengeo¬ 
graphen  nur  des  näheren  interessieren. 

3.  Die  Mittelregion  oder  die  der  ausgedehnten  Wälder 
erstreckt  sich  bis  zu  200  und  100  m  Höhe,  steigt  aber  an 
einzelnen  Punkten  auch  etwas  tiefer  hinab.  Diese  Zone  der 
Waldungen  in  ihrem  Luxus  und  ihrer  Schönheit  packt  auch 
einen  indifferenten  Menschen.  Die  dichte  Humusschicht  läfst 
die  Stämme  zu  wahren  Riesen  gedeihen,  ihr  Schatten 
wiederum  giebt  zahlreichen  prächtigen  Farren  willkommenen 
Unterschlupf,  Epipliyten  vervollständigen  das  malerische  Bild. 
Hier  ist  die  Fundgrube  für  treffliches  Bauholz,  für  allerhand 
Wohlgerüche  u.  s.  w. 

4.  Eine  Übergangszone  führt  von  dieser  Waldpartie 
zur  Hochregion,  freilich  in  sehr  allmählicher  Weise,  die 
Vertreter  der  vorigen  Zone  treten  in  geschwächtem  Umfange 
und  Höhe  wie  Zahl  auf;  Verf.  schlägt  die  Bezeichnung 
halber  Hochwald  vor,  da  eigene  Repräsentanten  kaum  auf¬ 
zustellen  sind. 

5)  Die  Hochregion  umfafst  die  Gipfel,  Hochplateaus  u  s.  w. 
Die  Vegetation  steht  in  einem  aufsergewöhnlich  starken 
Gegensatz  zu  der  vorigen  Zone.  Zwerg-  und  Krüppelgestalten 
sind  vorwiegend ;  Bäume  und  Lianen  verschwinden. 

Im  grofsen  und  ganzen  lehnt  sich  die  Flora  der  Antillen 
der  des  amerikanischen  Kontinents,  speciell  von  Mexiko  bis 
Brasilien  an. 

Halle  a.  d.  S.  E.  Roth. 

I)r.  C.  Schick  und  Dr.  J.  Benzinger:  Namenliste  und 
Erläuterungen  zur  Karte  der  weiteren  Umge¬ 
bung  von  Jerusalem.  Nebst  Karte  1:63  360.  Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  des  deutschen  Palästinavereins.  Leipzig, 
Karl  Bädeker,  1897. 

Baurat  Schick  in  Jerusalem  ist  um  die  Topographie  der 
heiligen  Stadt  sowie  jene  Palästinas  so  verdient,  wie  wenige 
unter  den  Lebenden.  Alle  seine  Arbeiten  zeichnen  sich  durch 
eine  ungewöhnliche  Gründlichkeit  aus  und  seine  1895  er¬ 
schienene  Karte  der  näheren  Umgebung  Jerusalems  1:10  000 
gilt  als  die  beste  ihrer  Art.  Derselben  ist  jetzt  die  vorliegende 
Karte  der  weiteren  Umgebung  gefolgt,  welche  insofern  einem  Be¬ 
dürfnisse  entsp rieht,  als  der  Besuch  der  Umgegend  sich  mehr 
und  mehr  steigert,  seit  die  Bahn  von  Jaffa  aus  vollendet  ist 
und  das  Verkehrswesen  unter  der  Leitung  geschulter  Führer 
sich  hebt.  Die  Karte  reicht  etwa  10  km  östlich  und  10  km 
westlich  der  Stadt,  nach  Norden  15,  nach  Süden  20  km. 
Die  Schrift  ist  sauber  gestochen ,  das  Terrain  in  brauner 
Schummerung  ausgeführt;  Eisenbahn,  Strafsen,  Wege,  alte 
Römerstrafsen ,  Brücken,  Wasserleitungen,  Ruinen,  Kirchen, 
Klöster,  Gräber,  Moscheen,  Quellen,  heilige  Bäume  u.  s.  w. 
sind  aufgeführt,  so  dafs  den  verschiedensten  Ansprüchen 
Rechnung  getragen  wird.  Grundlage  der  Karte  ist  jene  des 
englischen  Palestine  Exploration  Fund,  zu  der  viele  Verbes¬ 
serungen  Schicks  traten.  Was  aber  die  Karte  besonders 
wertvoll  macht  und  auszeichnet,  das  ist  die  unter  Dr.  Ben- 
zingers  Redaktion  festgestellte  Rechtschreibung  der  Namen. 
Darüber  giebt  die  76  Seiten  umfassende  Liste  Auskunft,  in 
welcher  die  Namen  in  deutscher  Umschrift  und  Arabisch 
aufgeführt  und  bei  jedem  einzelnen  wertvolle  Bemerkungen 
und  Litteraturnachweise  hinzugefügt  sind.  R.  A. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Überzahl  der  Brüste  oder  Brustwarzen  be¬ 
handelt  W.  Vulker  (med.  Diss.,  Bonn  1897).  Es  kommen  so¬ 
wohl  accessorische  Brüste  mit  Warzen,  als  Warzen  ohne 
Brüste  und  Brüste  ohne  W'arzen  vor.  Bereits  in  der  ältesten 
Litteratur  finden  sich  derlei  Beobachtungen  erwähnt,  doch 
werden  die  meisten  Fälle,  als  ohne  Besonderheiten,  nicht 
veröffentlicht.  Wohl  die  gröfste  Aufzählung  findet  sich  bei 
Leichtenstern,  welcher  1878  aus  der  Litteratur  92  Fälle  ver¬ 
öffentlichte  und  13  eigene  Beobachtungen  anschlofs.  In 
früheren  Zeitaltern  neigte  man  der  Ansicht  zu,  dafs  Poly¬ 


mastie  mit  der  Neigung,  Zwillinge  zu  gebären,  gepaart  sei. 
Diese  früher  sehr  verbreitete  Meinung  stützte  sich  auf 
Beobachtungen  bei  den  Säugetieren ,  bei  welchen  ein  bisher 
nicht  zu  übersehender  Zusammenhang  zwischen  der  Zahl  der 
Brüste  und  der  Zahl  der  Jungen  eines  Wurfes  besteht.  Heut¬ 
zutage  hat  die  Frage  ihre  Bedeutung  verloren,  da  nichts 
dafür  spricht,  dafs  Polymastie  zu  Zwillingsgeburten  dispo¬ 
niere.  Über  die  Erblichkeit  der  Brüsteüberzahl  sind  die 
Meinungen  sehr  geteilt.  Man  findet  die  Polymastie  sowohl 
bei  Männern  wie  bei  Frauen ;  das  stärkere  Geschlecht  soll 
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sogar  stärker  mit  dieser  Mifsbildung  vertreten  sein.  Sitzen 
die  überzähligen  Brüste  längs  der  Nabellinie  des  Körpers, 
entsprechend  dem  Verlaufe  der  oberen  und  tieferen  Arteria 
epiquatrica,  wie  bei  den  Säugetieren,  so  darf  man  das 
Auftreten  in  derartiger  Anordnung  wohl  für  Atavismus 
halten.  Alle  die  Stellen,  an  denen  abirrende,  accessorische 
Mammae  aufgefunden  wurden,  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie 
reich  an  Haaren  und  Talgdrüsen  sind.  Bereits  im  Altertum 
wurde  die  Polymastie  in  den  Standbildern  der  Diana  von 
Ephesus,  der  Astarte  sinnbildlich  als  das  Symbol  der  Frucht¬ 
barkeit  an  der  segenspendenden  Göttin  dargestellt.  Nach 
Hartung  führte  die  Mutter  des  römischen  Kaisers  Severus 
wegen  Überzahl  der  Brustdrüsen  den  Namen  Julia  mam- 
maca. 


—  Die  Jesup-Expedition  des  amerikanischen  Natur¬ 
geschichtlichen  Museums  in  Newyork ,  welche  im  Mai  zur 
Erforschung  der  pacifischen  Küsten  des  nördlichen  Nord¬ 
amerika  aufbrach,  ist  Ende  September  von  ihrer  ersten  Keise 
zurückgekehrt.  Sie  bestand ,  wie  früher  erwähnt ,  aus 
Dr.  Franz  Boas,  Dr.  L.  Farrand  und  H.  J.  Smith  und  wird 
in  den  folgenden  Jahren  fortgesetzt  werden.  Diesmal  wurden 
mit  Erfolg  die  vorgeschichtlichen  Überbleibsel  von  Britisch- 
Columbia  und  das  Studium  der  Bella-Kula  und  der  Kwakiutl- 
Indianer  betrieben.  Bei  diesen  war  —  auf  einem  wiederholt 
von  ihm  bebauten  Felde  —  namentlich  Boas  thätig,  während 
Smith  an  verschiedenen  Orten  (Kamloops,  Spence’s  Bridge 
und  bei  Lython)  Ausgrabungen  unternahm  ,  welche  auf  die 
gleiche  alte  Kultur  an  diesen  verschiedenen  Orten  hinwiesen. 
Bei  Port  Hammond  untersuchte  er  lV2m  hohe  alte  Muschel¬ 
haufen  mit  Skeletten.  Boas  gelang  es,  die  Mythologie  der 
Bella-Kula  näher  zu  erforschen,  die  bei  ihnen  in  ein  förm¬ 
liches  System  gebracht  ist.  Sie  haben  verschiedene  Götter 
mit  ganz  bestimmten  Functionen  und  glauben ,  dafs  es  fünf 
Welten  gieht;  im  obersten  Himmel  thront  die  höchste  Göttin 
Qamaits.  Im  unteren  Himmel  hausen  verschiedene  Götter, 
unter  denen  die  Sonne  am  mächtigsten  ist.  Weiteres  über 
diese  neue  Mythologie  berichtet  schon  Science  (8.  Okt.  1897). 
Auch  über  die  dekorative  Kunst  dieser  Indianer  konnte  Boas 
neue  Gesichtspunkte  gewinnen,  das  Studium  der  Kwakiutl- 
sprache  wurde  weiter  betrieben  und  genügender  Stoff  für  die 
Feststellung  von  zwei  Dialekten  gesammelt.  Die  physische 
Anthropologie  zieht  reichen  Gewinn  aus  einhundert  Gips¬ 
masken,  die  von  Lebenden  genommen  wurden;  jede  einzelne 
Maske  ist  von  vier  photographischen  Aufnahmen  des  be¬ 
treffenden  Individuums  begleitet.  Das  Studium  der  Ethno¬ 
logie  bei  den  Tschilkotin  war  Dr.  Farrand  überlassen ,  der 
auch  die  sociale  Organisation  der  Heiltsuk  studierte  und  bei 
ihnen  vier  Sippen  mit  den  Totems  Adler,  Wolf,  Rabe,  Wal¬ 
fisch  fand.  Sie  besitzen  Adel,  Gemeine  und  Sklaven. 


—  Die  allbekannten  und  vielgefürchteten  Nebel  der 
Neufundlandbänke  behandelt  ein  soeben  erschienener 
Aufsatz  von  Dr.  Gerhard  Schott  (Annalen  der  Hydrogra¬ 
phie  etc.  1897,  S.  390),  der  in  erster  Linie  durch  die  neue 
kartographische  Darstellung  des  Phänomens  Interesse  erregt. 
Man  siebt  nun  zum  erstenmale  in  übersichtlicher  Weise, 
wie  denn  eigentlich  die  geographische  Verbreitung  des  Nebels 
auf  der  Dampferroute  zwischen  Newyork  und  dem  Ostrande 
der  grofsen  Neufundlandbank  ist,  zugleich  auch,  wie  die 
jahreszeitliche  Verteilung  ist;  denn  es  ist  für  jeden  einzelnen 
Monat  eine  eigene  Karte  entworfen. 

Das  Charakteristische  ist,  dafs,  wenn  überhaupt  Nebel 
erwartet  werden  kann,  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  dafür 
unter  den  Längen  zwischen  47  und  52°  westl.  v.  Gr.  besteht, 
also  an  der  östlichen  Kante  der  Bank,  da,  wo  der  Labrador¬ 
strom  kaltes  Wasser  nach  Süden  herabführt,  welches  den 
Wasserdampf  der  durch  hereinbrechende  südliche  warme 
Winde  gebrachten  Luft  zur  Verdichtung  bringt.  An  der 
Westseite  der  Bank,  wohin  die  Labradorströmung  nicht 
gelangt,  ist  die  Nebelhäufigkeit  durchweg  geringer.  Sein- 
stark  nimmt  der  Nebel  dann  wieder  mit  der  Annäherung 
an  das  amerikanische  Festland  zu;  besonders  unter  der  Süd¬ 
küste  Neuschottlands,  hei  der  Sableinsel  u.  s.  w.,  herrscht 
sehr  häufig  unsichtiges  Wetter. 

Wer  auf  einer  Reise  nach  Newyork  möglichst  dem  Nebel 
entgehen  will ,  mufs  die  Wintermonate  wählen ,  also  eine 
Zeit ,  in  der  es  bei  dem  vielfach  sehr  schwer  stürmischen 
Wetter  im  übrigen  gar  kein  Vergnügen  ist,  den  Nordatlau- 
tischen  Ocean  zu  befahren ;  im  Februar  ist  das  Minimum 
der  Nebelhäufigkeit.  Ende  April,  Anfang  Mai  beginnt  die 
Nebelsaison  der  Neufundlandbänke ,  zugleich  mit  dem  Ein¬ 
treten  einer  anderen  Gefahr  für  die  dort  verlaufenden 
Dampferrouten ,  nämlich  der  Eisberge.  Während  aber  die 
Südgrenze  der  letzteren  schon  im  Juli  meistens  wieder  so 


weit  nach  Norden  zurückgewichen  ist,  dafs  die  jetzt  be¬ 
folgten  Reisewege  frei  von  ihnen  bleiben ,  dauert  der  Nebel¬ 
reichtum  bis  Ende  August,  um  dann  schnell  abzunehmen. 

Vergleicht  man  die  amerikanische  Seite  des  Oceans  mit 
der  europäischen,  so  ist  nach  Dr.  Schott  die  Nebelgefahr 
für  den  Dampferkurs  zwischen  Kap  Lizard  und  Newyork 
auf  unserer  europäischen  Seite  absolut  und  relativ  viel 
geringer,  als  auf  der  amerikanischen  Hälfte. 


—  Neu-Guinea.  Der  Ramustrom  in  Kaiser- Wilhelm¬ 
land ,  welcher  im  verflossenen  Jahre  auf  eine  Strecke  von 
250  km  durch  Dr.  Lauterbach  befahren  wurde  und  der  an 
seiner  Mündung  mit  dem  Ottilienstrom  identisch  sein  dürfte, 
ist  abermals  das  Ziel  einer  von  der  Neu-Guinea-Gesellschaft 
ausgerüsteten  Expedition  geworden,  welche  unter  Führung 
des  Herrn  E.  Tappenbeck  im  Oktober  Deutschland  verlassen 
hat.  Der  Strom  soll  in  einem  kleinen  Dampfer  genau 
erforscht  und  seine  Mündung  festgestellt  werden;  da  er  in 
seinem  Mittelläufe  am  Bismarckgebirge  liinfliefst,  soll  auch 
dieses  besucht  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Station  angelegt 
werden.  Es  sind  Anzeichen  vorhanden ,  dafs  das  Bismarck¬ 
gebirge  goldhaltig  ist. 


—  Die  von  der  Princeton  -  Universität  im  Februar  1896 
ausgesendete  Patagonische  Expedition  ist  im  August  d.  J. 
nach  den  Vereinigten  Staaten  zurückgekehrt.  Sie  bestand 
aus  den  Herren  Hatcher  und  Peterson,  welche  am 
29.  April  Puerto  Gallegos  im  südlichen  Patagonien  erreichten, 
von  wo  aus  sie  Küstenreisen ,  einmal  nach  Punta  Arenas  an 
der  Magellansstrafse  und  dann  nördlich  bis  Puerto  Deseado 
(48°  südl.  Br.)  unternahmen.  In  geographischer  Beziehung 
war  eine  fünfmonatliche  Reise  zu  dem  Quellgebiete  des 
Santa  Cruz -Flusses  (der  unter  50°  südl.  Br.  mündet)  von 
Erfolg,  da  sie,  in  die  Cordilleren  vordringend,  ein  bisher 
unbekanntes  Gebiet  betraten.  Die  Ebene  im  Osten  der  Cor¬ 
dilleren  war  mit  zahlreichen  vulkanischen  Kegeln  bedeckt, 
von  denen  grofse  Lavaströme  ausgingen.  Die  Ergebnisse  der 
Expedition,  der  es  gelang,  einen  vollständigen  Durchschnitt 
des  Landes  von  den  Cordilleren  bis  zur  Küste  aufzunehmen, 
waren  namentlich  geologischer  und  paläontologischer  Art. 
Nicht  weniger  als  acht  Tonnen  Fossilien,  darunter  1000 
Schädel,  wurden  heimgebracht. 


—  Für  Anlage  artesischer  Brunnen  bietet  Jowa 
sehr  günstige  Bedingungen.  Die  paläozoischen  Schichten 
haben  eine  leichte  Neigung  nach  Süden  und  ebenso  findet 
sich  eine  Senkung  im  nördlichen  Teile  des  Staates  von  den 
östlichen  und  westlichen  Grenzen  nach  einer  Mittellinie  zu. 
Grofse  Mengen  unterirdischen  Wassers  finden  sich  überall  im 
Staate  und  an  vielen  hundert  Stellen  hat  man  bereits  mit 
Erfolg  die  Erschliefsung  desselben,  meistens  durch  artesische 
Brunnen,  in  Angriff  genommen.  (Science,  3.  Sept.  1897,  p.  357.) 


—  Die  Expedition  zur  Sammlung  von  Volks¬ 
liedern,  die  alljährlich  von  der  Kaiserlich  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  in  Petersburg  veranstaltet  wird, 
bestand  in  diesem  Jahre  (1897)  aus  dem  Komponisten 
J.  W.  Nekrassow  und  dem  Sekretär  der  Gesellschaft, 
F.  M.  Istomin.  Sie  hat  die  Gouvernements  Simbirsk ,  Pensa 
und  Saratow  besucht  und  im  ganzen  92  Lieder  zusammen¬ 
gebracht.  Nur  sehr  wenige  davon  sind  Varianten  schon 
bisher  aufgezeichneter  Lieder.  Die  meisten  sind  bisher  ganz 
unbekannt  und  bieten  nach  den  Aufserungen  russischer 
Blätter  im  allgemeinen  ein  hohes  Interesse  sowohl  in  ethno¬ 
graphischer,  als  auch  besonders  in  musikalischer  Beziehung. 
(St.  Petersb.  Wjedom.  1897  vom  6.  (18.)  Oktober.)  P. 


—  Britisch-Neu-Guinea.  Der  Jahresbericht  des 
Gouverneurs  Sir  William  Macgregor  für  1895/96  zeigt 
wiederum  Fortschritte  der  unter  seiner  thatkräftigen  Leitung 
stehenden  Kolonie.  Zwei  Flüsse,  der  Kumusi  und  der  Mam- 
bare ,  wurden  auf  ihre  Schiffbarkeit  in  einer  Dampf¬ 
schaluppe  untersucht  und  der  Musaflufs  weiter  erforscht. 
Am  letzteren  fand  ein  feindseliger  Zusammenstofs  mit 
Kannibalen  statt,  die  von  der  Trafalgar-  und  Collingwoodbai 
dorthin  vorgedrungen  waren.-  Mit  Erfolg  wurde  auch  ein 
Zug  gegen  die  Tugeri  unternommen ,  welche  die  Grenze 
gegen  Niederländisch -Neu -Guinea  beunruhigen.  Die  Haupt¬ 
ausfuhrartikel  waren  Gold  für  94  700  Mk.,  Sandelholz  für 
80  700  Mk.,  Kopra  für  55  000  Mk.  Kautschuk  kommt  mehr 
und  mehr  in  den  Handel;  Schwämme  werden  bei  den  Inseln 
der  Konfliktgruppe  gefischt ,  weniger  günstig  lautet  der 
Bericht  über  die  Perlfischerei.  Die  Ausfuhren  betrugen 
388  020  Mk.,  die  Einfuhren  690  420  Mk.  (Scottish  Geogr. 
Mag.,  Oktober  1897.) 
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Figürliche  Darstellungen  auf  schlesischen  Grahgefäfsen  der  Hallstattzeit. 

Von  Dr.  Hans  Seger.  Breslau. 


Im  August  1896  übersandte  Leutnant  Frech  in  Posen 
dem  Breslauer  Altertumsmuseum  eine  Knochenurne,  die 
ihm  wegen  ihrer  eigenartigen  Ornamente  zur  Aufnahme 
in  eine  öffentliche  Sammlung  geeignet  zu  sein  schien. 
Dieselbe  stammte  von  einem  Urnenfriedhofe  bei  Lahse, 
Kreis  Wohlau,  und  war  seinerzeit  als  einzige  in  ihrer 
Art  vom  Einsender,  dem  Sohne  des  früheren  Besitzers 
von  Lahse,  bei  einer  von  ihm  vorgenommenen  Aus¬ 
grabung  gefunden  worden.  Alle  anderen  Fundstücke, 
Thongefäfse,  Bronzenadeln  und  Eisensachen  ,  von  denen 
Leutnant  Frech  noch  eine  gröfsere  Anzahl,  darunter 
auch  einige  bemalte  Schalen,  ein  Drillings-  und  ein 
Zwillingsgefäfs  aufbewahrt,  glichen  durchaus  den  von 
den  Nachbarorten  Przybor,  Krehlau  u.  a.  her  bekannten. 
In  Form  und  Aufbau  bot  auch  das  eingeschickte  Gefäfs 
nichts  besonders  Auffallendes.  Es  war  eine  weitbauchige, 
nach  oben  zu  verjüngte  Urne  von  24  cm  Höhe  und 
93  cm  Umfang,  ohne  Drehscheibe,  jedoch  sehr  regel- 
mäfsig  geformt  und  an  der  Aufsenseite  mit  einem  glän¬ 
zend  schwarzen  Graphitüberzug  versehen.  Statt  der 
Henkel  safsen  am  Halsansatze  zwei  kleine  knorpelartige 
Vorsprünge,  die  in  Verbindung  mit  den  darunter  ange¬ 
brachten  runden  Vertiefungen  das  Festhalten  des  Ge- 
fäfses  beim  Tragen  erleichtern  sollten.  Die  Grenze 
zwischen  Hals  und  Körper  war  durch  ein  Band  von  vier 
scharf  eingeritzten  Parallelen  bezeichnet.  Ein  ebenso 
gebildetes  Zickzackband  teilte  die  Bauchwölbung  in  16 
Dreieckfelder,  von  denen  die  oberen  die  erwähnten 
flachrunden  Eindrücke  in  der  Gröfse  von  Zehnpfennig¬ 
stücken,  die  unteren  jene  mit  einem  Holz-  oder  Metall¬ 
stift  eingeritzten  „eigenartigen  Ornamente“  enthielten, 
welche  die  Einsendung  der  Urne  veranlafst  hatten. 

Wie  erstaunte  man  aber,  als  man  bei  näherem  Zu¬ 
sehen  erkannte,  dafs  die  vermeintlichen  Ornamente 
nichts  anderes  als  die  bildliche  Darstellung  einer  prä¬ 
historischen  Hirschjagd  bedeuteten.  Wir  sehen  da  auf 
dem  ersten  Bilde  (Fig.  2),  dem  man  passend  die  Unterschrift 
„Aufbruch  zur  Jagd“  geben  könnte,  zwei  Männer  hoch 
zu  Hofs  einherreiten.  Im  zweiten  einen  Sechszehnender 
mit  zwei  Hirschkälbern ,  die  aber  zur  besseren  Charak¬ 
terisierung  auch  schon  recht  stattliche  Geweihe  tragen. 
Das  nächste  Bild  zeigt  uns  wiederum  zwei  Reiter,  den 
einen  seltsamer  Weise  auf  einem  Hirsche.  Im  vierten 
Felde  bemerken  wir  aufser  einem  Jäger  zu  Pferde  noch 
einen  zu  Fufs.  Derselbe  hält  einen  grofsen  Bogen  vor 
sich  und  ist  im  Begriff,  einen  Pfeil  abzuschnellen.  Worauf 
er  zielt,  zeigen  uns  die  beiden  folgenden  Bilder:  in 
jedem  zwei  dahin  fliehende  Hirsche.  Im  siebenten  Felde 
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gönnt  ein  Jäger  seinem  Pferde  die  wohlverdiente  Rast. 
Wenigstens  ist  eine  vor  dem  letzteren  stehende  X-förmige 
Figur  kaum  anders  denn  als  Krippe  zu  deuten.  Das  letzte 
Bild  endlich  zeigt  uns  nochmals  ein  Reiterpaar,  wovon 
wiederum  der  eine  auf  einem  Hirsche  sitzt.  Von  den 
oberen  Dreieckfeldern  enthält  nur  eines  eine  Abbildung': 
einen  einsamen  Hirsch.  (Fig.  1  bis  5.) 

Die  Herstellungsweise  ist  so  primitiv  wie  möglich, 
auf  die  einfachsten  Elemente ,  Punkt  und  Linie  be¬ 
schränkt.  Bei  den  menschlichen  Figuren  ist  der  Kopf 
durch  einen  rundlichen  Eindruck,  Körper  und  Arme 
sind  durch  gerade  Striche  bezeichnet,  bei  den  Pferden 
Rumpf  und  Hals  durch  eine  einzige  gerade  Linie,  an 
deren  einem  Ende  ein  Tüpfelchen  mit  drei  kurzen 
Strichen  den  Kopf  mit  den  Ohren ,  am  anderen  ein 
abwärts  gerichteter  Strich  den  Schwanz  bedeutet.  Die 
Beine  sind  durch  vier  parallele  senkrechte  Striche,  die 
Hufe  durch  kleine  Kreise  dargestellt.  Die  Hirsche 
gleichen  den  Pferden  bis  auf  die  Geweihe  vollkommen. 
Auffallend  und  schwer  zu  deuten  ist  der  Verbindungs¬ 
strich,  der  bei  zwei  Paaren  von  Hirschen  unterhalb  des 
Schwanzansatzes  angebracht  ist  und  wegen  dieser 
Wiederholung  nicht  als  zufällig  angesehen  werden  kann. 
Vielleicht  hat  der  Zeichner  dabei  an  einen  Begattungs¬ 
akt  gedacht. 

Bildliche  Darstellungen  auf  prähistorischen  Thon- 
gefäfsen  sind  überaus  selten.  In  gröfserer  Zahl  kannte 
man  deren  bisher  nur  aas  zwei  Fundgebieten:  aus  der 
Gegend  von  Ödenburg  im  südwestlichen  Ungarn  und 
aus  dem  nördlichen  Teile  von  Westpreufsen  links  der 
Weichsel.  In  den  Grabhügeln  vom  Burgstalle  und 
Warischberge  bei  Ödenburg  sind  in  den  Jahren  1890  bis 
1891  neben  zahlreichen  anderen  geometrisch  ornamen¬ 
tierten  Urnen  auch  vier  solche  gefunden  worden ,  auf 
denen  in  sehr  bemerkenswerter  Abstufung  von  geome¬ 
trisch  -  konventioneller  zu  rein  naturalistischer  Darstel¬ 
lungsweise  höchst  interessante  Menschen  -  und  Tier- 
zeichnuugen  angebracht  waren1).  Und  auf  einer  ver- 
hältnismäfsig  nicht  grofsen  Zahl  der  pommerellischen 
Gesichtsurnen  und  gesichtsurnenartigen  Gefäfse  finden 
sich  aufser  dem  Gesicht  und  anderen  Körperteilen  noch 
Gruppen  von  Tieren,  Reitern,  Wagen  und  Wagenlenkern 
ganz  in  derselben  primitiven  Weise,  wie  auf  der  Urne 


*)  Mitteilungen  d.  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
21.  13 d . ,  1891,  S.  187  bis  190,  Sitzungsberichte  S.  75  und  76, 
Taf.  VIII,  Fig.  1,  2  und  3,  Taf.  X,  Fig.  2;  22.  Bd.,  Sitzungs¬ 
berichte  S.  105. 
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Fig.  1.  Urne  aus  Lahse.  ’/4  natürlicher  Gröfse. 


Fig.  6.  Urne  aus  Grofs- Osten. 


Fig.  2.  Von  der  Urne 
aus  Lahse. 

V,  natürliche  Gröfse. 


Fig.  4.  Figuren  von  der  Urne  aus  Lahse.  l/2  natürlicher  Gröfse. 


Fig.  3.  Von  der  Urne 
aus  Lahse. 

l/2  natürlicher  Gröfse. 


Fig.  5.  Figuren  von  der  Urne  aus  Lahse.  l/2  natürlicher  Gröfse. 


von  Lahse,  eingeritzt  2).  Sowohl  die  Ödenburger  wie  die 
westpreufsischen  Grabgefäfse,  zu  denen  sich  noch  einige 
vereinzelte  Beispiele  aus  der  Provinz  Posen,  Sachsen, 
Hannover,  Schleswig- Holstein  und  Pommern  gesellen, 
gehören  dem  Ausgang  der  Hallstattperiode  an.  In  die¬ 
selbe  Zeit  wird  nach  Ausweis  der  Begleitfunde  auch  die 
Urne  von  Lahse  zu  setzen  sein. 

Aus  Schlesien  war  bis  vor  kurzem  nur  ein  einziges 
figural  verziertes  Thongefäfs  bekannt,  aus  Osten  ,  Kreis 
Guh  rau.  (Fig.  6.)  Es  ist  eine  henkellose  braune  Urne, 
die  in  Form  und  Verzierung  sonst  durchaus  dem  schle¬ 
sischen  Hallstatttypus  entspricht,  auf  deren  Bauch  aber 
eine  einzelne  Tierfigur  gezeichnet  ist.  Bei  dem  aufser- 
ordentlichen  Reichtum  an  kunstvoll  verzierten  Thon- 

')  Conwentz,  Bildliche  Darstellungen  von  Tieren,  Menschen, 
Bäumen  und  Wagen  an  westpreufsischen  Gräberurnen.  S.-A. 
aus  den  Schriften  d.  Naturforsch.  Gesellsch.  in  Danzig,  N.  F. 
b-  Bd.,  3.  Heft,  1894. 


gefäfsen,  den  gerade  die  schlesischen  Urnenfriedhöfe  der 
jüngeren  Hallstattzeit  enthalten,  wäre  es  jedoch  wunder¬ 
bar,  wenn  sich  nicht  noch  weitere  Fälle  dieser  Art  fest¬ 
stellen  liefsen.  Dafs  hier  eine  starke  Neigung  zur  Nach¬ 
bildung  von  Naturformen  oder  überhaupt  von  konkreten 
Gegenständen  vorhanden  war,  bekundet  schon  die  gröfse 
Menge  der  in  schlesischen  Gräbern  gefundenen  Thon¬ 
klappern  und  Thongefäfse  in  Gestalt  von  Schildkröten, 
Enten,  Gänsen,  Hühnern,  Schweinen,  Igeln  u.  s.  w.,  ferner 
die  Klappern  in  Kissen-,  Fläschchen-  und  Fruchtform, 
die  thönernen  Rädchen  und  viele  andere  plastische 
Gebilde,  deren  Bedeutung  für  uns  nicht  mehr  erkennbar 
ist.  (Beispiele  Fig.  7  und  8.)  Wo  man  aber  nach  natür¬ 
lichen  Vorlagen  modelliert  hat,  da  hat  man  sicherlich 
auch  nach  solchen  gezeichnet,  nur  dafs  hier  die  ver¬ 
mutlich  aus  der  Flechttechnik  hervorgegangene  streng 
geometrische  Stilisierung  den  Nachweis  bestimmter  Vor¬ 
bilder  meist  aufs  äufserste  erschwert.  Charakteristisch  da- 
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Fig.  7.  Gefäfs  in  Vogelform  aus  Grofs-Tschansch. 


Fig.  9.  Schale  aus  Woischwitz. 


Fig.  11.  Schale  aus  Grofs-Tschansch. 


Fig.  12.  Gefäfs  aus  Dyhernfurth. 


Fig.  13.  Schale  aus  Auras. 


für  sindfdie'auf  der  Oberfläche  eben  jener  plastischen  Ge¬ 
bilde  eingeritzten  oder  aufgemalten  Zeichnungen.  Wenn 
sie  sich  auf  gewöhnlichen  Gefäfsen  fänden,  würde  man  sie 
gewifs  für  willkürlich  erfundene  geometrische  Muster 
halten.  Hier  ist  es  aber  offenbar,  dafs  damit  einmal  die 
Gliederung  der  Schildkrötenschale,  ein  anderes  Mal  das  Ge¬ 
fieder  eines  Vogels,  und  ein  drittes  Mal  die  Haare  oder 
Borsten  eines  Vierfüfslers"  gemeint  waren.  In  anderen 
Fällen  führt  eine  geflissentliche  Abweichung  von  der 
sonst  streng  beobachteten  Symmetrie ,  oder  die  Hinzu¬ 
fügung  eines  charakteristischen  Details  auf  die  richtige 
Erklärung.  Bei  den  folgenden  Beispielen,  welche  sämt¬ 
lich  dem  Breslauer  Museum  entnommen  sind,  wird  auch 


der  Ungläubigste  die  Anlehnung  an  natürliche  Vorbilder 
zugeben  müssen. 

Fig.  9  zeigt  uns  die  untere  Ansicht  einer  bemalten 
Schale  aus  dem  südlich  von  Breslau  gelegenen  Gräber¬ 
felde  von  Woischwitz.  Das  5  cm  hohe  und  14  cm  weite, 
dünnwandige  Gefäfs  ist  aus  feinem ,  gelblich  weifsem 
Thon  sehr  regelmäfsig  geformt.  Eine  mit  Gruppen  von 
Querstrichen  ausgefüllte  Kehlung  vermittelt  den  Übergang 
vom  Rande  zur  Ausbauchung.  Die  mit  schwarzbrauner 
und  roter  Farbe  aufgemalte  Verzierung  der  gewölbten 
Seitenfläche  wird  durch  drei  Dreiecksysteme  und  drei 
von  innen  herausgetriebene  und  von  Punktreihen  einge- 
fafste  rote  Buckel  gebildet.  Widderhornartige,  spiralig 
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gewundene  Ansätze  zeigen  sich  gleichmäfsig  an  der 
nach  unten  gerichteten  Spitze  und  in  der  Mitte  der 
Basis  eines  jeden  Dreiecksystems.  Dasselbe  Widder¬ 
hornornament  findet  sich  nun  auch  an  der  seltsamen 
Figur  auf  der  unteren  Seite  der  Schale.  Leider  ist  ge¬ 
rade  an  dieser  Stelle  ein  Stück  von  der  Oberfläche  mit 
der  Innenzeichnung  abgesprungen.  Immerhin  sind  die 
Umrisse  noch  deutlich  erkennbar.  Sie  zeigen  uns  eine 
Figur,  die  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  einem  schwirn- 
menden  Wasservogel  hat,  wobei  der  eine  widderhorn¬ 
ähnliche  Ansatz  den  Schwanz,  der  andere  den  Hals  und 
Kopf  darstellen.  Die  Figur  als  blofses  Ornament  aufzu¬ 
fassen,  verbietet  schon  deren  völlig  unsymmetrische 
Stellung  seitlich  und  innerhalb  des  vertieften  Bodens. 

Fig.  10  stammt  aus  dem  Gräberfelde  von  Auras,  Kreis 
Wohlau,  dicht  am  rechten  üfer  der  Oder.  Es  ist  eine 
kleine  bauchige  Schale  aus  rötlichem  Thon  von  6,5  cm 
Höhe  und  9  cm  Weite.  Die  ganze  Oberfläche  des  Ge- 
fäfses  ist  mit  einem  roten  Farbüberzuge  versehen,  auf 
welchen  die  Zeichnung  mit  breiten  Strichen  schwarz  auf¬ 
gemalt  ist.  Die  Innenseite  des  Gefäfsrandes  ist  mit 
schrägen  Streifen  verziert,  auf  der  Bauchwölbung  zeigen 
sich  vier  Badkreuze,  von  welchen  12  bis  13  Strahlen 
ausgehen,  dazwischen  sitzen  an  der  Halskehle  je  zwei 
mit  den  Spitzen  nach  unten  gekehrte  Dreiecke  und 
unter  diesen  eine  dritte,  mit  der  Spitze  nach  oben  ge¬ 
richtete  dreieckförmige  Figur,  von  deren  Seiten  haken¬ 
artige  Ansätze  ausgehen.  Auch  diese  letztgenannten 
Figuren  bin  ich  geneigt,  für  Vögel,  und  zwar  für  fliegende 
Vögel  anzusprechen.  Ihre  Zusammenstellung  mit  den 
radförmigen  Figuren  pafst  zu  dieser  Erklärung  vor¬ 
trefflich.  Hoernes3)  hat  einmal  darauf  hingewiesen,  dafs 
zwischen  dem  Bade  und  der  Vogelfigur  eine  rätselhafte 
Beziehung  besteht,  die  in  der  prähistorischen  Kunst  viel¬ 
fachen  Ausdruck  findet.  So  wechseln  auch  auf  Bronze¬ 
schalen  aus  Hallstatt  Vogelfiguren  mit  Bädern  und  rad¬ 
ähnlichen  Zeichen  ab,  und  auf  den  merkwürdigen  kleinen 
Bronzewagen ,  die  an  verschiedenen  Stellen  Deutsch¬ 
lands,  Österreich- Ungarns  und  Italiens  gefunden  worden 
sind  und  allgemein  als  eine  Art  heiliger  Geräte  angesehen 
werden,  finden  sich  regelmäfsig  Vögel  angebracht. 

Fig.  11  zeigt  das  Innere  eines  4,5  cm  hohen  und 
9,5  bis  10,5  cm  weiten,  glänzend  schwarz  graphitierten 
Schälchens  aus  Grofs-Tschansch  bei  Breslau,  das  mit 
einem  öhrartigen,  jedoch  nicht  durchbohrten  Ansatz  am 
Bande  versehen  ist.  Von  dem  nach  innen  gewölbten  Boden 
gehen  strahlenförmig  sechs  Paare  von  flachen  Parallel¬ 
furchen  aus,  an  welche  in  schräger  Bichtung  nach  dem 
Bande  zu  Seitensprossen  angesetzt  sind.  Bei  den  etwa 
in  der  Bichtung  des  kleinsten  Durchmessers  der  Schale 
liegenden  beiden  Furchenpaaren  sind  die  Sprossen 
hakenförmig  gestaltet;  neben  diesen  befindet  sich  je 
eine  rundliche  Vertiefung  mit  Mittelpunkt.  —  Es  bedarf 
keines  allzu  grofsen  Aufwandes  von  Phantasie,  um  in 
diesen  Zeichnungen  Darstellungen  von  Pflanzen  formen 
zu  erkennen.  Solche  sind  zwar  in  der  primitiven  Kunst 
viel  seltener  als  Tier-  und  Menschenfiguren,  indessen  ist 
doch  auch  auf  den  pommerellischen  Gesichtsurnen 
die  Scenerie  bisweilen  durch  Anbringung  von  Bäumen 
angedeutet,  die  dann  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie 
auf  unserem  Schälchen,  dargestellt  sind.  Man  könnte 
sogar  versucht  sein,  aus  der  Stellung  der  Seitensprossen 
auf  bestimmte  Baumarten  zu  sehliefsen.  Indessen  ent¬ 
halten  wir  uns  vorläufig  derartiger  weiter  gehender 
Konjekturen,  wie  auch  einer  Vermutung  darüber,  was 
etwa  die  beiden  pupillenförmigen  Eindrücke  bedeutet 
haben  könnten. 

d)  Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges.  in  Wien,  22.  Bd.,  1892,  S.  115. 


Fig.  12  zeigt  ein  8  cm  hohes  graphitiertes  Gefäfs  aus 
dem  Gräberfelde  von  Dyhernfurth,  Kreis  Wohlau.  Vier 
runde  Löcher,  die  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen 
des  ausladenden  Bandes  eingeschlagen  sind,  und  denen 
zwei  am  Halsansatz  des  Gefäfses  angebrachte  Paare  von 
kleinen  Vorsprüngen  entsprechen,  dienten  zum  Be¬ 
festigen  einer  Schnur,  an  welcher  das  Gefäfs  getragen 
wurde.  Die  Wölbungsfläche  ist  mit  scharf  eingeritzten 
Linienverzierungen  bedeckt.  Zwei  Bingfurchen  laufen, 
nur  unterbrochen  durch  die  erwähnten  Vorsprünge, 
rings  um  den  Hals.  Von  ihnen  gehen  zwei  sich  schnei¬ 
dende  Zickzackbänder  aus,  welche  dreieckige  und  rauten¬ 
förmige  Felder  bilden.  Von  den  rautenförmigen  sind 
vier  mit  abwechselnden  Lagen  von  Quer-  und  Längs¬ 
strichen  ,  zwei  mit  Zickzacklinien  gefüllt.  Dazwischen 
bemerkt  man  gerade  unterhalb  der  beiden  Vorsprünge 
je  zwei  Figuren,  die  ganz  den  Eindruck  erwecken,  als 
sollten  damit  Eidechsen  dargestellt  werden.  Die  beiden 
Längsstriche  in  der  Mitte  bedeuten  den  Leib  mit  dem 
Schwanz,  die  oben  und  unten  angesetzten  Sprossenpaare 
die  charakteristisch  gebogenen  Beine.  Den  Kopf  hat  man 
sich  allerdings  dazu  zu  denken,  doch  hat  dessen  Weg¬ 
lassung  bei  derartig  primitiven  Darstellungen  nichts 
Befremdliches.  Auch  die  Füllungen  der  übrigen  Felder 
haben  sicherlich  keine  blofs  ornamentale  Bedeutung 
gehabt. 

Fig.  13  ist  eine  sehr  regelmäfsig  geformte,  glänzend 
schwarze  Schale  von  6,4  cm  Höhe  und  10,3  cm  Weite 
aus  dem  schon  genannten  Gräberfeldevon  Auras.  Etwas 
unterhalb  der  Halskehlung  sind  um  das  Gefäfs  zwei 
feine  Bingiinien  gezogen,  welche  in  Abständen  von  2,5 
bis  4  cm  durch  10  erbsengrofse  runde  Eindrücke  unter¬ 
brochen  werden.  Von  jedem  dieser  Eindrücke  läuft  in 
der  Bichtung  von  rechts  oben  nach  links  unten  eine 
flache  Furche  über  die  Wölbung.  Die  Furchen  begleiten 
rechts  und  links  je  drei  bis  vier  haarfeine  Parallellinien. 
Aufserdem  gehen  von  ihnen  in  seitlicher  Bichtung  nach 
unten  Paare  von  Sprossen  aus ,  an  deren  Enden  wieder 
je  zwei  kürzere  Striche  im  spitzen  Winkel  angesetzt 
sind.  Die  Ansatzstelle  des  oberen  Sprossenpaares  ist 
teils  an  dem  runden  Eindruck,  teils  dicht  unterhalb  des¬ 
selben,  die  des  unteren  etwa  in  der  Mitte  der  Furche. 
Mit  einer  Ausnahme  gehen  nur  zwei  Sprossenpaare  von 
jeder  Furche  aus  und  zwar  fünfmal  nach  der  rechten 
und  viermal  nach  der  linken  Seite,  in  einem  Falle  gehen 
zwei  Sprossenpaare  nach  rechts  und  ein  oberes  nach 
links.  Endlich  mufs  noch  hervorgehoben  werden ,  dafs 
bei  einer  Figur  an  der  Ansatzstelle  des  unteren  Sprossen¬ 
paares  zwei  kurze  Striche  in  der  Bichtung  schräg  auf¬ 
wärts  angebracht  sind. 

Die  vorstehend  beschriebene  Schale  zeigt  recht  deut¬ 
lich  ,  wie  das  rein  ornamentale  und  das  figürliche 
Element  in  der  prähistorischen  Kunst  ineinander  über¬ 
gehen.  Bunde  Vertiefungen,  wie  die  hier  angebrachten, 
sind  auf  Gefäfsen  dieser  Art  ungemein  häufig.  Ebenso 
dienen  Schrägfurchen  häufig  zur  Belebung  der  Wölbungs¬ 
fläche.  Hier  sind  beide  Motive  verbunden ,  um  mit 
ihrer  Hülfe  die  Vorstellung  einer  Beihe  von  Menschen¬ 
figuren  hervorzurufeu.  Die  runde  Vertiefung  ist  der 
Kopf,  die  Furche  der  Körper,  der  sich  in  das  Standbein 
fortsetzt.  Das  zweite  Bein  und  der  eine  Arm,  in  dem 
einen  Falle  auch  beide  Arme,  wurden  unter  Andeutung 
von  Fufs  und  Hand  angefügt.  Bei  der  einen  Figur  ist 
der  Bealismus  so  weit  getrieben,  dafs  man  auch  den 
Penis  mit  angedeutet  hat,  ein  Detail,  das  sich  auch  an 
der  Figur  eines  Wagenlenkers  auf  der  Urne  von  Dars- 
lub,  Kreis  Putzig  (Conwentz,  a.  a.  0.,  Taf.  IV,  Fig.  5), 
und  zwar  ebenfalls  in  erotischem  Zustande,  voi’findet. 
Die  zu  Seiten  der  Mittelfurche  laufenden  feinen  Striche 
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sollen  vermutlich  die  Kleidung  darstellen.  Die  Stellung 
der  Extremitäten  läfst  die  Figuren  in  sehr  lebhafter  Be¬ 
wegung,  als  tanzende  oder  kämpfende,  erscheinen.  Wer 
ihre  Deutung  als  Menschenfiguren  zu  kühn  findet,  der 
sei  daran  erinnert,  dafs  die  doch  zweifellosen  Menschen¬ 
darstellungen  auf  der  Urne  von  Lahse  noch  erheblich 
weniger  detailliert  sind,  und  z.  B.  bei  dem  Bogen¬ 
schützen  blofs  in  einem  Strich  mit  einem  oben  ange¬ 
setzten  Kreise  bestehen. 

Die  Kunst  der  Naturvölker  ist  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  wiederholt  zum  Gegenstand  eingehender  Betrach¬ 
tungen  gemacht  worden.  Eines  der  wichtigsten  Ergeb¬ 
nisse  ist  die  von  allen  Forschern  bestätigte  Thatsache, 


dafs  die  meisten  Ornamente  primitiver  Völker,  trotzdem 
sie  unserem  Auge  als  rein  geometrische ,  frei  erfundene 
Muster  erscheinen ,  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  sind, 
als  Nachahmungen  tierischer  und  menschlicher  Formen. 
Die  Folgerung,  dafs  es  sich  bei  unseren  prähistorischen 
Ornamenten,  die  jenen  bisweilen  zum  Verwechseln  ähn¬ 
lich  sehen,  ebenso  verhält,  liegt  nahe  genug.  Wenn  nun 
vollends  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Absicht  des  prä¬ 
historischen  Zeichners,  Menschen  und  Tiere  oder  Gegen¬ 
stände  seiner  Umgebung  nachzubilden,  unverkennbar 
hervorgetreten  ist,  so  darf  der  Versuch  nicht  mehr  als 
phantastisch  bezeichnet  werden,  andere,  weniger  deutliche 
Darstellungen  auf  solche  Vorbilder  zurück  zu  führen. 


Der  Seewind  Deutscli-Siidwestafrikas  und  seine  Folgen. 

Von  Ferdinand  Gessert.  Inakhab. 


Eine  belangreiche  Erscheinung  tritt  im  Namalande 
auf,  vorwiegend  im  südwestlichen  Teile:  Vom  Frühjahr 
bis  zum  Herbst  bildet  sich  fast  regelmäfsig  nachmittags 
am  südwestlichen  Horizont  ein  Wolkenstreifen,  in  der 
Richtung  von  Nordwest  nach  Südost  gezogen.  Derselbe 
steht  also  senkrecht  zum  Zuge  des  südwestlichen  See¬ 
windes,  der,  hervorgerufen  durch  den  Temperaturunter¬ 
schied  der  am  Lande  nordwärts  ziehenden  kalten  Polar¬ 
strömung  und  der  heifsen  Steppe,  an  der  Küste  bereits 
vormittags  beginnt.  Dafs  der  Wolkenstreifen  mit  dem 
Seewinde  in  Verbindung  steht,  wird  dadurch  zur  Ge- 
wifsheit,  dafs  man  nach  einigen  Beobachtungen  aus  dem 
Auftreten  des  Wolkenstreifens  mit  ziemlicher  Genauig¬ 
keit  die  Zeit  ablesen  kann ,  in  welcher  der  im  Sommer 
vorherrschende  nördliche  Wind  vom  Südweststurm  ab¬ 
gelöst  wird.  Dieser  Wolkenstreifen  nimmt  schnell  an 
Dicke  zu.  Schwere  Gewitterwolken  ballen  sich  zusammen 
und  entladen  sich  in  heftigen  Unwettern.  Dieselben  sind 
aber  von  kürzester  Dauer,  indem  der  vielfach  orkanartig 
auftretende  Wind  sie  in  gröfster  Hast  nordostwärts 
führt.  Diese  Wolkenbildung  tritt  nur  an  der  vordersten 
Grenze  des  Seewindes  auf,  während  sofort  nach  Vorbei¬ 
flug  des  Unwetters  wieder  heiterster  Himmel  herrscht. 
Häufig  ist  zu  beobachten,  dafs  der  Regen,  den  der 
Wolkenstreifen  spendet,  vom  unteren,  verhältnismäfsig 
trockeneren  Luftstrom  aufgesogen  wird,  bevor  er  den 
Boden  erreicht ,  dafs  der  Regenbogen  folglich  auch  nur 
unvollkommen,  fufslos,  keine  Leiter  bildet  zwischen 
Himmel  und  Erde.  Dieser  Wolkenstreifen  tritt  besonders 
dann  auf,  wenn  Nordwind  herrscht  und  sich  durch  den 
Ascensionsstrom  Gewitterwolken  bilden.  Einem  Ascen¬ 
sionsstrom  verdankt  auch  der  Wolkenstreifen  offenbar 
sein  Entstehen.  So  vorübergehend  auch  die  vom  See¬ 
wind  getragenen  Gewitter  sind,  zuweilen  sind  sie  doch 
so  heftig,  dafs  die  Flüsse  laufen.  Tritt  der  Südwest 
besonders  stark  auf,  so  jagt  er  die  Unwetter  weit  über 
das  Land  bis  in  die  Kalahari  hinein ,  doch  meist  sind 
diese  Regen  auf  einen  breiteren  Landstreifen  beschränkt, 
der  an  den  Wüstengürtel  grenzt. 

Es  liefse  sich  hier  eine  besondere  Regenprovinz 
unterscheiden.  Der  Übergang  zur  Zone  mit  vor¬ 
herrschenden  ,  durch  gewöhnlichen  Ascensionsstrom  ge¬ 
bildeten  Gewittern  ist,  wie  gesagt,  sehr  allmählich.  Es 
kommt  nicht  selten  vor,  dafs  ein  Gewitter  bei  Nordwind 
beginnt  und  durch  den  Südwestwind  zurückgeworfen 
wird,  wodurch  es  vielfach  verstärkt  wird.  Wenn  man 
daraus,  dafs  es  im  Ambolande  stark  regnet,  scbliefsen 
kann,  dafs  es  bald  auch  im  Damaralande  und  demnächst 
auch  im  Namalande  gut  regnen  wird,  so  gilt  dies  zwar 
auch  für  die  südwestliche  Provinz,  aber  nicht  unbedingt. 


Umgekehrt  kommt  es  vor,  dafs  in  Jahren,  in  welchen 
in  nördlichen  Strichen  wenig  Regen  fällt,  in  dieser 
Klimaprovinz  verhältnismäfsig  ergiebige  Niederschläge 
erfolgen,  indem  die  heifse  Steppe  jede  Wolkenbildung 
rückgängig  macht,  und  erst  die  energischere  Ascensions¬ 
wirkung  des  Seewindes  die  Kondensation  bis  zum 
Regenfall  durchsetzt.  Diese  Provinz  deckt  sich  etwa 
mit  der  Kapitänschaft  Bethanien ,  soweit  dieselbe  nicht 
dem  Wüstengürtel  angehört.  Im  vorigen  Jahre  war 
hier  die  Dürre  nicht  so  ausgesprochen ,  wie  in  östlich 
und  nördlich  gelegenen  Landschaften ,  z.  B.  im  Kreise 
Gibeon.  Dafs  hart  an  den  Wüstengürtel  eine  Zone  mit 
verhältnismäfsig  gutem  Regenfall  grenzt,  bewirkt  aufser 
den  Seewinden  das  schnelle  Ansteigen  der  Wüstenland¬ 
schaft  zu  den  die  innere  Hochebene  abschliefsenden 
Randgebirgen.  In  diesen  dringen  auch  die  Winterregen 
bekanntlich  vor.  Hier  liegt  die  Berührung  mit  der 
südlichen  Regenprovinz.  Vorwiegend  ist  hier  jedoch 
der  Einflufs  des  ursprünglichen  Seewindes  ein  ungün¬ 
stiger,  indem  er  die  Gewitterwolken  schnell  wegführt 
und  nunmehr  als  echter  Wüstenwind  die  geringe  Regen¬ 
menge  rasch  aufsaugt.  Ein  Teil  der  Feuchtigkeit  des 
Seewindes  schlägt  sich  nachts  als  starker  Tau  im 
Wüstengürtel  nieder,  der  aber  für  die  Vegetation  nur 
überaus  wenig  in  Betracht  kommt,  da  teils  eben  nur 
ein  sehr  dürftiger  Pflanzenwuchs  vorhanden  ist,  der  ihn 
beschattend  und  aufsaugend  benutzen  könnte,  teils  die 
sengende  Sonne  ihn  schon  in  früher  Stunde  aufleckt. 
Die  Wüste  nimmt  nur  nach  den  seltenen  Gewitter-  und 
Winterregen  —  der  letzteren  entbehrt  der  nördliche  Strich 
ganz  —  ein  etwas  grüneres,  freundlicheres  Aussehen  an. 
Der  Seewind  erhält  hier  seine  ungewöhnliche  Heftigkeit 
durch  die  selten  grofse  Temperaturdifferenz  von  Land 
und  Meer.  Es  besteht  hier  also  eine  Wechselbeziehung, 
indem  der  Seewind  die  Regenarmut  und  damit  die 
Hitze  des  Landes  veranlafst.  Wie  würden  die  Verhält¬ 
nisse  sein,  wenn  der  Seewind  weniger  stark  und  an¬ 
haltend  wehte?  Diese  Frage  soll  erst  beantwortet 
werden,  nachdem  zunächst  bewiesen  wurde,  dafs  sie 
keine  müfsige  ist,  dafs  die  Natur  imstande  ist,  durch 
geringe  Verschiebung  der  Verhältnisse  weittragende 
Folgeerscheinungen  hervorzurufen ,  dafs  ferner  der 
Mensch  fähig  ist,  die  Natur  bei  diesem  Vorgang  seinen 
Zielen  entsprechend  zu  unterstützen.  Welch  grofsen 
Einflufs  Binnenseen  auf  das  Klima  haben ,  ersehen  wir 
aus  dem  Werke  von  Prof.  Dr.  A.  Engler:  „Die  Pflanzen¬ 
welt  Ostafrikas“.  So  lesen  wir  in  Teil  A,  S.  56:  „In 
den  über  diese  Höhe  (1000  m)  hinausgehenden  Gebieten 
kommt  aber  auch  vielfach  noch  steppenartiges  Grasland 
vor,  wenn  das  Land  nach  Norden  oder  Westen  exponiert 
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ist  und  nicht  von  den  vom  Victoria  Nyansa  herkom¬ 
menden  feuchten  Luftströmungen  getroffen  wird.“  Ferner 
S.  6.3:  „Auch  herrscht  nach  den  Angaben  desselben 
Reisenden  (Stuhlmann)  in  dem  Gebiet  von  Unyamwesi 
ein  intensiver  Taufall  und  die  Nordostwinde  bringen 
vom  Victoria  Nyansa  grofse  Feuchtigkeit  her,  so  dafs 
hier  die  Regenzeit  gegenüber  derjenigen  der  östlich  und 
südöstlich  von  Unyamwesi  gelegenen  Teile  des  Innen¬ 
plateaus  bedeutend  verlängert  ist.“  Auch  aus  anderen 
Stellen  ersehen  wir,  dafs  sich  dort  „die  von  den  grofsen 
Landseen  herkommende  Feuchtigkeit  mehrfach  günstig 
auf  die  Vegetation  äufsert“.  Dafs  der  Mensch  ein¬ 
greifende  Klimaveränderungen  hervorrufen  kann ,  be¬ 
sonders  durch  Abholzen  und  Aufforsten,  ist  allgemein 
bekannt  und  leicht  begreiflich.  Ich  führe  nur  ein  Bei¬ 
spiel  an,  das  den  hiesigen  Verhältnissen  auffallend  ent¬ 
spricht.  Th.  Fischer  schreibt  in  Peterm.  Ei’gänzungs- 
lieft  64  über  das  Vorkommen  der  Dattelpalme  im  östlichen 
Persien  wie  folgt:  „Dafs  in  Seistan  selbst  keine  Palmen¬ 
kultur  stattfinden  kann,  geht  deutlich  aus  den  Schilde¬ 
rungen  hervor,  welche  wir  Dr.  Bellew  über  das  Klima 
dieser  Landschaft  verdanken ,  der  das  ganze  Thal  des 
unteren  Hilmen  und  die  Umgebung  des  Hamun  im 
Frühjahr  1872  durchzog  und  namentlich  die  Anbau¬ 
verhältnisse  sorgfältig  beobachtete  und  schilderte.  Es 
weht  dort  nämlich  vom  Frühjahr-Äquinoktium  bis  gegen 
den  20.  Juli,  d.  h.  ungefähr  in  einer  Periode  von 
120  Tagen,  ein  heftiger,  schneidend  kalter  Nordwest¬ 
wind,  welcher  nach  Bellews  Urteil  völlig  genügt,  um 
die  Blüten  zu  vertrocknen  und  die  Fruchtbildung  zu  ver¬ 
hindern.  Er  bewirkt  sogar,  dafs  die  Zucht  von  Frucht¬ 
bäumen,  welcher  Art  immer,  im  Seistanbecken  unmöglich 
ist,  aufser  in  Gärten,  welche  durch  hohe  Mauern 
geschützt  sind,  wie  Seistan  sogar  an  Bäumen  aufser- 
ordentlich  arm  ist.  Dafs  demnach  auch  Dattelpalmen 
hier  nicht  gezogen  werden  können ,  liegt  auf  der  Hand ; 
denn  dieser  Wind  beginnt  und  ist  am  schädlichsten 
genau  in  der  Zeit,  wo  dieselben  ihre  Blüten  entfalten 
würden.  Dafs  dieser  Wind  jedoch  im  Mittelalter,  wo 
Seistan  von  Millionen  Menschen  bewohnt  war,  wo  Be¬ 
wässerungskanäle,  deren  Spuren  noch  allenthalben 
erkennbar  sind ,  das  Land  in  allen  Richtungen  durch¬ 
zogen  und  intensivste  Bodenkultur  an  Stelle  der  jetzigen 
Öde  herrschte ,  bei  weitem  nicht  so  heftig  auftreten 
konnte,  wenn  er  auch  gewifs  nicht  ganz  fehlte,  kann 
durchaus  nicht  zweifelhaft  werden,  weil  eben  die  physi¬ 
kalischen  Ursachen,  die  ihn  hervorrufen,  nur  zum  Teil 
vorhanden  waren.  Beilew  nämlich  sucht  die  Entstehung 
desselben  ganz  richtig  auf  die  Luftverdünnung  zurück¬ 
zuführen,  welche  über  der  ungeheuren,  vegetations¬ 
losen,  sandigen  Ebene  bei  grofser  Lufttrockenheit  unter 
der  starken  Insolation  entsteht,  und  welche  notwendig 
die  kalte,  schwere  Luft  über  den  nördlich  und  nord¬ 
westlich  davon  gelegenen ,  dann  noch  zum  Teil  mit 
Schnee  bedeckten  Gebirgen  und  dem  weit  höheren 
Plochland  von  Chorassan  aspirieren  mufs.  Er  trifft 
natürlich  die  emporgewachsene  und  deshalb  durch  keine 
Mauer  zu  schützende  Dattelpalme  am  meisten,  mufste 
aber  in  der  Zeit,  wo  die  ganze  Ebene  mit  Kulturen, 
gewifs  auch  Baumkulturen ,  bedeckt  war  und  grofse, 
allenthalben  verteilte  Wassermengen  die  Luft  feuchter 
und  kühler  erhielten,  weit  weniger  schädlich  auftreten. 
Die  wenigen  Holzgewächse,  die  jetzt  hier  Vorkommen, 
werden,  charakteristisch  genug,  kaum  sechs  Zoll  hoch 
und  kriechen  alle  in  der  Richtung  des  Windes  auf  dem 
Boden  hin;  kein  Baum,  kein  Busch  ist  zu  sehen  auf  der 
weiten  Ebene,  sogar  der  harte  Thonboden  ist  vom 
Winde  in  langen,  von  Nord  nach  Süd  laufenden  Furchen 
ei’odiert.  Wohl  nirgends  hat  die  Zerstörungswut  eines 


innerasiatischen  Eroberers,  welcher  die  im  Laufe  vieler 
Jahrhunderte  unter  steter  Sorge  und  harter  Arbeit  ent¬ 
standene  Kultur  in  wenigen  Stunden  zum  Opfer  fiel,  so 
furchtbar  und  auf  Jahrhunderte  nachgewirkt.  Denn 
das  Klima  würde  sich  hier  erst  dann  so  weit  bessern, 
um  wieder  Dattelkultur  zu  ermöglichen ,  wenn  wieder 
ein  grofses  Bewässerungsnetz  die  Ebene  durchzöge,  und 
der  Boden  mit  Vegetation,  zum  Teil  Holzgewächsen 
bedeckt  wäre.“  Vorstehendes  kann  fast  wörtlich  vom 
Wüstengürtel  des  deutschen  Schutzgebietes  gesagt 
werden.  Unter  Berücksichtigung  der  südlichen  Hemi¬ 
sphäre  ist  es  der  Wind  der  gleichen  Richtung,  der  Süd¬ 
west,  zur  gleichen  Jahreszeit,  dem  Frühling  vornehmlich, 
der  in  diesem  Küstenstrich  nur  verkrüppelte  Vegetation 
aufkommen  läfst.  Die  gleiche  Entstehungsursache,  nur 
dafs  das  kalte  Gebirge  durch  die  kalte  Meeresströmung 
ersetzt  ist.  Wie  in  Seistan  einst  die  kühlende  Aus¬ 
dünstung  der  weiten  Anpflanzungen  die  Entstehungs¬ 
ursache  des  Windes  verminderte,  so  kann  auch  in 
Südwestafrika  der  Seewind  geschwächt  werden.  Im 
Namalande  ist  man  bereits  fleifsig  bei  der  Arbeit,  ge¬ 
waltige  Wassermengen  durch  Dammbauten  für  Bewässe¬ 
rungszwecke  aufzufangen.  Dafs  ausschliefslich  von 
privater  Seite  in  den  letzten  zwei  Jahren  bereits  Stau¬ 
werke  angelegt  wurden ,  die  mehrere  Millionen  Kubik¬ 
meter  Wasser  fassen,  das  mag  einen  Begriff  davon  geben, 
wie  ausgezeichnet  das  Gebiet  für  Berieselungsanlagen 
geeignet  ist.  Nach  dem,  was  bisher  von  den  wenigen 
deutschen  Ansiedlern  geleistet  wurde,  ist  der  Zeitpunkt 
nicht  mehr  allzu  fern,  dafs  alles  Wasser  der  periodischen 
Flüsse  der  Landwirtschaft  dienstbar  gemacht  wird. 
Aber  der  Einflufs  auf  das  Klima,  besonders  auf  den 
Seewind,  dürfte  doch  nur  ein  geringer  sein.  Stärkere 
Waffen  sind  nötig,  um  erfolgreich  diesem  Vater  der 
Wüste  zu  Leibe  zu  gehen.  Es  bieten  sich  zwei  überaus 
günstige  Gelegenheiten :  Es  ist  wiederholt  vorgeschlagen 
worden ,  den  Oranienflufs  in  das  Buschmannland  abzu¬ 
leiten.  Bisher  wird  dieser  Strom ,  der  meist  durch  eine 
tief  eingeschnittene  Schlucht  läuft,  nur  wenig  in 
gröfserem  Mafsstabe  zur  Berieselung  benutzt ,  so  be¬ 
sonders  bei  Upington.  Grofse  Kosten  würde  allerdings 
diese  Ableitung  des  Stromes  machen ,  aber  dieselben 
würden  mehr  als  aufgewogen  durch  den  vielseitigen 
Gewinn.  Das  ebene  Buschmannland,  das  nach  seinem 
sandigen  Boden  und  dem  vorwiegenden  Graswuchs  als 
südlicher  Ausläufer  der  Kalahari  aufzufassen  ist,  ist 
vorzüglich  für  eine  Bewässerungsanlage  in  gröfstem 
Mafsstabe  geeignet.  Der  Sand  würde  bald  durch  die 
Schlammteile  des  Rieselwassers  die  nötigen  Nährstoffe 
erhalten.  Ich  will  hier  nicht  davon  reden ,  ein  wie 
grofser  Nutzen  allein  dadurch  entstehen  würde,  dafs  im 
Herzen  der  regenärmsten  Gegend  Südafrikas  eine  grofse 
Wasseransammlung  entstände,  die  durch  ihre  Wärme¬ 
ausstrahlung  in  den  Winternächten  die  Fröste  mildern 
und  viele  Kulturen ,  die  jetzt  nicht  gestattet  sind, 
ermöglichen  würde.  Die  Wassermenge  des  Grofsflusses 
ist  überaus  verschieden.  Nach  dem  „Official  Handbook 
of  the  Cape“  wird  dieselbe  zur  Zeit  der  Hochflut  auf 
50  000  Tonnen  in  der  Minute  geschätzt,  die  Schätzung 
der  Jahreswassermenge  auf  3000  Millionen  Kubikmeter 
dürfte  keinesfalls  zu  hoch  sein.  Diese  Masse  würde 
genügen ,  unter  Zugrundelegung  einer  Berieselung  von 
insgesamt  lm  Höhe  im  Jahre,  um  300  000  Hektar  zu 
bewässern.  Nach  dem  „Yearbook  of  the  United  States“, 
1895,  hat  in  Nordamerika  ein  Acre  bewässerten  Landes 
durchschnittlich  einen  Wert  von  83,28  Dollar,  also  der 
Hektar  rund  von  600  Mk.  Multiplizieren  wir  hiermit 
obige  Zahl,  so  erhalten  wir  als  Gesamtwert  der  vom 
Oranienflufs  zu  bewässernden  Ländereien  180  Millionen 
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Mark,  eine  Summe,  der  gegenüber  bei  der  Frage  der 
Durchführbarkeit  die  menschliche  Thatkraft  das  Wort 
„unmöglich“  nicht  kennen  sollte.  Wegen  der  Vernach¬ 
lässigung  des  Ackerbaues  werden  Südafrika  jetzt  durch 
die  Rinderpest  so  fühlbare  Wunden  geschlagen.  Die 
Kapkolonie  hatte  bei  dem  an  sich  grofsartig  gedachten 
Unternehmen  der  Abdämmung  der  Van  Wyks  Vley 
teilweise  Mifserfolg,  indem  einerseits  die  Regenmenge 
des  Bezirks  nie  hinreicht,  das  weite  Becken  zu  füllen, 
anderseits  wegen  der  im  Vergleich  zur  zugeführten 
Wassermenge  übergrofsen  Verdunstung  die  Menge  des 
Alkali  bereits  weite  Strecken  für  den  Bodenbau  untaug¬ 
lich  machte.  Es  wäre  mit  Dank  zu  begrüfsen,  wenn 
vom  „Billig  und  Minderwertig“  übergegangen  würde  zum 
Teuer,  doch  Preiswert,  und  die  Kapkolonie  Südafrika  mit 
einer  Verdunstungsfläche  beschenkte  in  dem  Distrikt, 
aus  dem  die  gefürchteten  Steppenwinde  kommen.  Weit 
günstiger  ist  die  Sachlage  für  das  deutsche  Schutzgebiet 
bei  seinem  nördlichen  Grenzstrome ,  dem  Kunene. 
Dieser  Flufs  bewegt  sich  in  weiter  Ebene  und  ergiefst 
sich  zur  Zeit  der  Hochwasser  teilweise  durch  die  Omi- 
rambu  südlich  nach  der  Etosapfanne  hin.  Hier  wäre 
es  nur  erforderlich,  durch  einen  Dammbau  den  Strom 
stets  von  seinem  Lauf  nach  dem  Atlantischen  Ocean 
hin  abzulenken ,  um  ihn  zur  Bewässerung  der  endlosen 
Amboebene  benutzen  zu  können.  Die  Wassermengen 
des  Oranienflusses  und  des  Kunene  dürften  sich  an¬ 
nähernd  gleich  kommen.  Das  deutsche  Gebiet  ist  auch 
insofern  besser  gestellt ,  als  das  Amboland  mit  etwa 
600  mm  Regenhöhe  gegenüber  100  bis  150  mm  im 
Buschmannland  mit  einer  weit  geringeren  Bewässerung 
auskommt,  also  eine  gröfsere  Fläche  berieselt  werden 
kann. 

Wenn  nun  im  westlichen  Südafrika  die  Wasser¬ 
mengen  der  beiden  gröfsten  Flüsse  verdunsten,  so  liegt  es 
aufser  jeder  Frage,  dafs  dadurch  ein  bedeutender  Klima¬ 
wechsel  hervorgerufen  wird.  Denn  das  Wasser  wirkt 
nicht  allein  am  ersten  Tage  seiner  Verdampfung  auf  die 
Abkühlung  der  Mittagsglut.  Wir  dürfen  vielmehr 
annehmen ,  da  der  Nordwind  zur  sommerlichen  Regen¬ 
zeit  vorherrscht  und  die  vorwiegende  Ursache  der 
Gewitterregen  der  Ascensionsstrom  ist,  dafs  in  den 
meisten  Fällen  das  Wasser  des  Kunene  mehrmals  im 


Schutzgebiet  zur  Kondensation  und  zur  abermaligen 
Verdunstung  kommt.  Durch  hohe  Gebirgszüge  in  der 
Windrichtung  wird  dieser  Vorgang  unterstützt.  Ist 
aber  der  Verdunstungsdistrikt  zur  Mittagszeit  kühler, 
so  werden  Lokalwinde  entstehen  zum  Temperatur¬ 
ausgleich  mit  der  noch  dürren  Steppe.  Der  Seewind 
wird  infolgedessen  weniger  heftig  auftreten  und  sich 
weniger  weit  ins  Land  erstrecken. 

Fragt  man  sich  nach  schädigender  Wirkung  der 
durch  die  Bewässerung  möglicherweise  hervorgerufenen 
Klimaänderung,  so  könnte  man  einwenden,  dafs  mit 
Nachlassen  des  Seewindes  auch  die  Gewitter  sich  ver¬ 
mindern.  Aber  teils  wurde  bereits  erwähnt,  dafs  der 
Seewind  mehr  gewitterstörend  auftritt.  Wie  in  der 
südlichen  Sahara  sich  zur  Regenzeit  der  Boden  soweit  mit 
Grün  bekleidet,  als  es  dem  Ostpassatwind  nicht  gelingt, 
die  Zenithairegen  dauernd  zu  verscheuchen,  so  erstrecken 
sich  auch  hier  die  grünenden  Grasfelder  je  nach  dem 
Jahre  so  weit  in  den  Wüstengürtel,  als  der  Seewind  die 
Gewitterwolken  nicht  fortweht.  Bisher  erzeugt  der 
Seewind  meist  erst  den  vor  ihm  hereilenden  Wolken¬ 
streifen  östlich  der  Randgebirge,  welche  sich,  Wüste  von 
Steppe  scheidend,  etwa  700m  über  das  innere  Hoch¬ 
plateau  erheben.  Nimmt  nun  die  Feuchtigkeit  im 
Lande  zu  bei  gleichzeitigem  Abflauen  des  Seewindes, 
so  werden  sich  früher  Wolken  zusammenballen,  wenn 
der  Seewind  sich  noch  nicht  durch  den  Sturz  vom 
Gebirge  erwärmt  hat  und  seine  eigene  relative  Feuchtig¬ 
keit  noch  gröfser  ist. 

Dafs  auch  unter  den  Wendekreisen  die  Westküsten 
der  Kontinente  nicht  notwendig  Wüsten  sind,  sehen  wir 
an  der  Westküste  Mexikos.  Regenarmut  liegt  allerdings 
in  all  diesen  Gegenden  vor.  Aber  zwischen  Wüste  und 
Steppe  ist  ein  grofser  Unterschied.  Allzu  starke  Regen¬ 
vermehrung  wäre  im  Schutzgebiet  nicht  erwünscht. 
Denn  übermäfsige  Sommerregen  rufen  Fieberkrankheiten 
hervor,  während  kalte  Winterregen  leicht  für  den  Vieh¬ 
züchter  verlustbringend  werden.  Doch  dafs  durch  diese 
Anlagen  allzustark  der  Regenfall  gesteigert  würde ,  ist 
nach  Lage  der  Umstände  nicht  anzunehmen.  Das  Streben 
aber,  die  abgeleiteten  und  aufgefangenen  Wassermengen 
dem  Pflanzenwuchs  dienstbar  zu  machen ,  würde  ver¬ 
hindern,  dafs  sich  gesundheitsschädliche  Sümpfe  bilden. 


Die  Technik  der  Uramerikaner  hei  der  Bearbeitung  der  Steine. 

Von  F.  Grabowsky. 


Während  man  früher  als  unbestritten  annahm,  dafs 
metallurgisch  dargestelltes  Eisen  den  Amerikanern  erst 
durch  die  Entdecker  zugeführt  wurde,  verwarf  Dr. 
Christian  Hostmann  in  Celle  in  einer  Abhandlung  „Uber 
den  Gebrauch  des  Eisens  in  Altamerika“  x)  im  Jahre 
1884  diese  Ansicht  und  trat  ganz  entschieden  dafür 
ein,  dafs  schon  im  vorkolumbischen  Amerika  das  Eisen 
dargestellt  und  in  ausgedehntem  Mafse  benutzt  wurde. 
Richard  Andree  trat  dieser  Ansicht  in  einer  Arbeit  ent¬ 
gegen ,  die  am  9.  Dezember  1884  der  Wiener  anthro¬ 
pologischen  Gesellschaft  vorgelegt  wurde  und  den  Titel 
führte:  War  das  Eisen  im  vorkolumbischen  Amerika 
bekannt?  Andree  hält  den  Versuch  Hostmanns,  den 
Altamerikanern  das  Eisen  zuzusprechen,  für  nicht 
geglückt  und  entkräftet  das  Beweismaterial  desselben 
Punkt  für  Punkt.  Hostmann  meint,  dafs  die  Ameri¬ 
kaner  das  Eisen  aber  fast  nur  zur  Bearbeitung  der 

x)  Dieselbe  erschien  nicht  selbständig,  sondern  auf  S.  343 
bis  373  des  Werkes  von  Dr.  Ludwig  Beck  :  „Geschichte  des 
Eisens“,  I.  Bd.  Braunschweig  1884. 


harten  Steine  benutzten ,  und  hält  es  einfach  für 
unmöglich ,  dafs  die  aus  hartem  Gestein  bestehenden 
grofsartigen  Bauten  der  altamerikanischen  Kulturländer 
ohne  gehärteten  Stahl  hätten  ausgeführt  werden  können. 
„Hier  ist  seine  stärkste  Seite“,  sagt  Andree  in  seiner 
vorerwähnten  Arbeit,  „und  ist  der  Beweis  auch  nur  ein 
negativer,  so  weifs  ich  ihm  doch  nichts  entgegenzustellen, 
denn  die  Herstellung  der  alten  Steinbauten  und  Skulp¬ 
turen  erscheint  rätselhaft.  Alte  wie  neue  Schriftsteller 
haben  sich  hier  den  Kopf  zerbrochen  und  sind  wenig 
weiter  gekommen.“  —  Squier  spricht  sich  unbedenklich 
für  Bronze  als  Handwerkszeug  aus ,  Rivero  und 
von  Tschudi  glaubten,  dafs  die  Amerikaner  die  Bronze 
nur  benutzten ,  um  die  Steine  zu  brechen  und  ihnen 
die  erste  rohe  Form  zu  geben,  doch  gebrauchten  sie 
andere  Mittel,  um  die  Steine  zu  glätten  und  zu  polieren. 
Nach  dem  äufseren  Anschein  thaten  sie  dieses  durch 
ein  mühsames  und  langwieriges  Verfahren,  indem  sie 
dieselben  schliffen  und  rieben ,  bald  mit  anderen 
Steinen,  bald  mit  Pulver,  und  zuletzt  polierten  sie 
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dieselben  mit  kieselhaltigen  Kräutern ,  ähnlich  dem 
Schachtelhalme.  —  Es  liegen  jetzt  aber  auch  unmittel¬ 
bare  Berichte  der  Spanier  vor,  welche  die  Bearbeitung 
von  Stein  mit  Stein  angeben.  So  übersetzt  Dr. 
Eduard  Seler  in  seinem  Werke:  Wandmalereien  von 


Fig.  1.  Methode  der  Steinbrecher,  um  die  Tracliytblöcke 

zu  gewinnen. 


Mitla  (Berlin  1895,  S.  7)  eine  Stelle  aus  P.  Burgoa2), 
der  das,  was  er  schreibt,  aus  alten  Papieren  und  aus 
Überlieferungen  von  alten  Indianern  weifs,  die  folgender- 
mafsen  lautet:  „Und  was  den  gröfsten  Architekten 
immer  unklar  gewesen  ist,  das  ist  die  Einpassung  dieser 
Steinchen  ohne  eine  einzige  Handvoll  Mörtel,  und  dafs 
sie  ohne  Werkzeuge,  nur  mit  harten  Steinen 
und  Sand,  mit  solcher  Fertigkeit  arbeiten  konnten, 
dafs,  obwohl  dieses  ganze  Werk  sehr  alt  ist  und  man 
nicht  weifs,  wer  es  gemacht  hat,  es  bis  in  unsere  Zeiten 
sich  erhalten  hat.“ 

Den  Todesstofs  erhält  die  Ansicht  Hostmanns 
jetzt  aber  durch  die  Entdeckung  der  Steinbrüche ,  aus 
denen  die  alten  Bewohner  von  Mitla  ihre  Bausteine 
gewannen,  und  die  dort  gemachten  Funde.  In  den 
Archeological  Studies  among  the  ancient  cities  of  Mexico, 
Part.  II,  p.  279 — 287,  giebt  der  verdienstvolle  ameri¬ 
kanische  Archäologe  William  M.  Holmes  über  seine 
Entdeckung  einen  eingehenden  Bericht.  Er  kommt, 
was  vorweg  gesagt  sein  mag,  zu  dem  Schlufs,  dafs  in 
ausgedehntem  Mafse,  wenn  nicht  ausschliefslich, 
Steinwerkzeuge  zur  Bearbeitung  in  den  alten  Stein¬ 
brüchen  von  Mitla  benutzt  wurden  und  dafs  die  Spitz¬ 
hämmer  (picks) ,  Hauen  (axes) ,  Hämmer  (sledges)  und 
Hammersteine  von  derselben  Form  waren,  wie  sie  bei 
den  meisten  Indianern  gebräuchlich  sind.  Der  Stein, 
den  die  Erbauer  von  Mitla  zur  Bekleidung  der  inneren 
und  äufseren  Mauerfläche,  zu  den  grofsen  Fenster  -  und 
Thürpfosten,  zu  Pfeilern,  Treppen,  Säulen  und  Täfelungen 
benutzten,  ist  Trachyt,  eine  Art  vulkanischer  Lava. 
Es  ist  ein  schwerer,  hellgrauer  Fels  von  mäfsiger  Dichte 
und  Härte,  aber  ziemlich  zähe  und  dauerhaft,  leicht 
spaltbar  und  leicht  zu  behauen.  Es  ist  der  Haupt¬ 
bestandteil  der  Gebirgsmassen ,  die  Mitla  umgeben  und 
überragen  und  überall  an  Steilabstürzen  und  steilen 
Klippen  zu  Tage  treten.  Wo  die  festen  Lavamassen 
auf  Felsen  von  geringerer  Güte  aufliegen,  werden  die¬ 
selben  unterwaschen  und  brechen  durch  ihr  eigenes 
Gewicht  herunter,  so  dafs  man  an  vielen  Stellen  die 
frischen  Bruchflächen  des  Gesteines  vom  Thale  aus 
sehen  kann.  Die  grofsen  herabgestürzten  Massen,  die 
durch  die  atmosphärischen  Einflüsse  mehr  oder  weniger 
abgerundet  sind,  liegen  am  Fufse  der  Abstürze  und 
an  den  Abhängen  überall  umher. 

Die  Erbauer  von  Mitla  suchten  und  gebrauchten 
nicht  nur  diese  bequem  zu  erreichenden  Gesteine ,  son- 

2)  Segunda  Parte  de  la  Historia  de  la  Provincia  de  Pre- 
dicadores  de  Guaxaca.  Mexico  1674,  Cap.  53. 


dern  gingen  weiter  und  griffen  das  Gestein  an  ursprüng¬ 
licher  Lagerstätte  an,  zerlegten  es  in  grofse  Stücke,  die 
auf  weite  Entfernungen  über  schwieriges  Terrain  hin 
transportiert  wurden.  Zu  den  gewöhnlichen  Bau¬ 
zwecken  waren  die  kleineren  Steinmassen  in  der  Nähe 
der  Baustelle  vorhanden  und  grofse  Mengen  davon 
wurden  zu  Pyramiden ,  Terrassen  und  zur  Ausfüllung 
massiver  Mauern  verbraucht.  Aber  um  grofse  Werk¬ 
stücke  zum  Behauen  und  Verzieren  zu  erlangen,  scheuten 
sie  nicht  vor  grofsen  Unternehmungen  zurück.  Sie 
stiegen  die  Berge  hinan ,  um  den  geeigneten  Stein  für 
ihre  zwar  rohen ,  aber  wirksamen  Meifsel  zu  suchen. 
Der  nächste  Steinbruch  liegt  etwa  3  km  von  den  Ruinen 
entfernt.  Von  diesem  Punkt  war  der  Transport  noch 
verhältnismäfsig  leicht,  da  der  Weg  über  sanfte  Abhänge 
führte,  die  nur  durch  kleine  Schluchten  unterbrochen 
waren.  Aber  die  Hauptsteinbrüche  liegen  an  den  oberen 
Abhängen  der  Bergkette  im  Norden  der  Stadt,  über 
300  m  hoch  und  8  bis  9  km  weit  entfernt.  Die  Hülfs- 
mittel,  welche  nötig  waren,  um  Steine  von  mehreren 
Tonnen  Gewicht  diesen  300  m  hohen,  steilen  Weg 
hinunterzuführen ,  machen  den  Steinbrechern  des  Stein¬ 
alters  alle  Ehre.  Sie  waren  entschieden  sehr  einfach 
und  kosteten  viel  Zeit.  Sieht  man  nun ,  was  geleistet 
ist,  so  kommt  man  zu  der  Überzeugung,  dafs  eine  grofse 
Zahl  von  Menschen  dazu  nötig  war,  die  durch  eine 
despotische  Gewalt  geleitet  wurde,  einer  Macht,  der  es 
auf  ein  Menschenleben  nicht  ankam ,  sondern  die  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  über  viele  verfügen  konnte. 
Holmes  meint,  dafs  man  bei  genauerer  Untersuchung 
noch  genau  die  Wege  wird  feststellen  können,  längs  der 
die  Steine  nach  Mitla  geschleppt  wurden. 

Aus  Fig.  1  können  wir  die  Methode  ersehen,  welche 
die  alten  Steinbrecher  anwandten,  um  grofse  Blöcke  zu 
gewinnen.  Herr  E.  H.  Thompson ,  der  Begleiter  von 
Holmes,  fand  einen  Steinbruch ,  wo  er  dies  beobachten 
konnte,  unterhalb  des  Gipfels  etwa  300  m  oberhalb 
Mitla  und  sechs  englische  Meilen  davon  entfernt. 
Einige  Blöcke  waren  schon  von  ihrem  ursprünglichen 
Platze  entfernt,  während  andere  erst  zum  Teil  aus¬ 
gehauen  und  andere  nur  angedeutet  waren.  Die  Arbeit 
war  an  einer  abfallenden  Oberfläche  einer  soliden 
Trachytmasse  ausgeführt.  Furchen  waren  eingehauen, 
in  der  Länge  und  Tiefe,  wie  man  die  Steine  wünschte. 
Waren  dieselben  tief  genug,  so  wurde  der  Block  von 


Fig.  2.  Teilweise  zubehauene  Blöcke  bei  Mitla. 


beiden  Seiten  unterminiert ,  bis  man  ihn  schliefslich  mit 
Hülfe  von  Hebeln  oder  Keilen  von  Holz ,  wo  möglich 
unter  Zuhülfenahme  von  Wasser,  absprengte.  Die 
Einschnitte  zwischen  je  zwei  Steinen  waren  1/i  m 
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oder  noch  etwas  breiter  und  bis  1  m  tief.  Aus  der 
Abbildung  gebt  die  Art  der  Gewinnung  deutlich  hervor. 
Die  so  gewonnenen  Blöcke  sind  3  bis  4  m  lang,  1,5 
bis  1,8  m  breit  und  0,75  bis  0,90  na  dick.  Das 
Gewicht  dürfte  vielleicht  15  t  betragen.  Auch  Holmes 


Fig.  3.  Spitzhämmer  zum  Behauen  der  Steine. 

fand  am  Fufse  des  Gebirges  sehr  wertvolle  Reste,  aus 
denen  namentlich  deutlich  die  Art  des  Zerschneidens 
und  Zurichtens  der  Steine  hervorgeht.  So  lag  ein 
erst  teilweise  behauener  Block  am  Fufse  einer 
massiven,  überhängenden  Felswand  2  Meilen  östlich 
von  den  Ruinen.  Ursprünglich  war  das  Felsstück  etwa 
8  m  lang  und  vielleicht  2  m  breit  und  ebenso  hoch, 
aber  von  unregelmäfsiger  Gestalt  gewesen.  Die  Arbeit 
der  Formgebung  und  Einteilung  des  Steines  in  ver¬ 
schiedene  einzelne  Teile  war  schon  weit  vorgeschritten, 
als  die  Arbeit  eingestellt  wurde.  Die  Spuren  der  Spitz¬ 
hämmer  sind  überall  deutlich  zu  sehen  und  die  schweren 
Spitzhämmer  aus  Stein  liegen  mit  ihren  zerschlagenen 
Spitzen  und  ausgebrochenen  (flaked)  Rändern  so  da, 
als  ob  sie  erst  vor  einem  Jahre  noch  benutzt  seien.  Wie 
aus  Fig.  2  ersichtlich,  sind  die  Oberfläche  und  Teile  der 
Seiten  des  Blockes  schon  annähernd  in  die  gewünschte 
Form  gebracht,  doch  lag  augenscheinlich  die  Absicht 
vor,  das  Stück  in  mehrere  Teile  zu  zerlegen.  Entweder 
lag  dies  in  der  ursprünglichen  Absicht  oder  es  war  die 
Folge  eines  Sprunges,  der  quer  durch  die  Mitte  des 
Steinblockes  sich  hinzieht.  In  jedem  Falle  geht  aus 
dem  Behauen  der  Oberfläche  und  der  Seiten  hervor,  dafs 
mindestens  zwei  Blöcke  geschaffen  werden  sollten,  da 
die  Seiten  nicht  in  einer  Ebene  liegen. 

Die  Methode,  die  bei  der  Bearbeitung  des  Steines 
angewandt  wurde,  ist  ohne  Mühe  zu  beobachten.  Zu¬ 
nächst  wurde  die  Oberfläche  flach  zugehauen  und  die 
Gröfse  des  Steines  oder  der  Steine  darauf  bestimmt. 
Dann  begann  die  Arbeit  des  Zuhauens  der  Seiten  und 
Enden.  Wahrscheinlich  safs  ein  Arbeiter  neben  dem 
andern  und  bearbeitete  den  Stein  mit  einem  Spitz¬ 
hammer,  wodurch  die  niedrigen  Rillen  zwischen  jeder 
Arbeitsstelle  stehen  blieben.  —  Die  Arbeit  erinnert  im 
allgemeinen  sehr  an  die  Seifensteinminen  der  Vereinigten 
Staaten ,  wo  auch  mit  Kanälen  und  Untersprengungen, 
wenn  auch  in  geringerem  Mafse,  gearbeitet  wurde. 

Wie  schon  erwähnt,  fand  Holmes  auch  zahlreiche 
Werkzeuge,  die  bei  der  Arbeit  verwandt  worden  waren. 
Überall  lagen  durch  Schläge  abgenutzte  (battered), 
spitzhammerförmige  Steine,  unregelmäfsige,  hammer¬ 
ähnliche  Massen  und  abgerundete  oder  scheibenförmige 


Hammersteine  umher.  Diese  Werkzeuge  müssen  un¬ 
zweifelhaft  bei  der  Bearbeitung  der  Steine  benutzt  sein, 
da  augenscheinlich  keine  andere  Arbeit  in  der  Nähe  zur 
Ausführung  gelangt  ist.  Sie  bestehen  aus  abgerundeten 
oder  im  Wasser  abgeschliffenen  (waterwork)  Rollsteinen 
der  härteren  Arten  vulkanischer  Lava ,  die  aus  dem 
Thale  unterhalb  der  Arbeitsstelle  oder  aus  weiterer 
Entfernung  herbeigeholt  sind.  Sie  gleichen  sehr  den 
Geräten,  wie  sie  in  den  vorgeschichtlichen  nordamerika¬ 
nischen  Steinbrüchen,  die  Holmes  auch  gründlich  studiert 
hat,  gefunden  sind.  Typische  Stücke  der  Art  sind  aus 
Fig.  3  a  und  b  ersichtlich.  Natürlich  werden  diese 
Spitzhämmer  für  den  Gebrauch  geschäftet.  Geschliffene 
Steinäxte,  von  denen  Holmes  auch  einen  in  der  Nähe 
des  besprochenen  Steines  (Fig.  2)  fand,  mögen  benutzt 
sein,  um  die  letzte  feinere  Bearbeitung  vorzunehmen. 
Kupfercelte  sind  in  Mitla  wie  in  anderen  Stellen  von 
Mexiko  und  Yukatan  auch  gefunden,  doch  sie  können 
bei  der  Steinbearbeitung  keine  Verwendung  gefunden 
haben,  da  das  Metall  viel  zu  weich  dazu  war. 

Aufser  diesen  Spitzhämmeim  und  Hammersteinen 
findet  man  nun  in  Mitla  in  den  und  um  die  Ruinen  auch 
zahlreiche  Arten  geschlagener  Steine :  Steinkerne,  Stein¬ 
messer  und  Hammersteine,  sowie  die  Abfälle  der  Feuer¬ 
steinbearbeitung  (letztere  an  einer  Stelle  im  Westen  der 
Ruinen).  Sie  gehören  wie  die  Steinbruchwerkzeuge  der 
letzten  Periode  vorkolumbischer  Beschäftigung  an. 
Fig.  4  zeigt  einen  Steinkern,  von  dem  die  Geräte  abge¬ 
schlagen  wurden.  Besonders  bemerkenswert  ist,  dafs 
viele  Steinkerne  und  Späne  sich  in  dem  Adobemörtel 
finden,  mit  dem  die  Mauern  und  Pyramiden  der  gröfseren 
Gebäude  von  Mitla  ausgefüllt  sind.  Das  Material,  aus 
dem  sie  bestehen,  ist  ein  grober,  gelblicher,  gestreifter 
Feuerstein  (flint)  oder  Feuerstein-Quarzit;  er  hat  nicht 
besonders  guten  Bruch.  Holmes  ist  nun  der  Ansicht, 

wenn  seine  Unter¬ 
suchungen  darüber 
auch  noch  nicht 
abgeschlossen  sind, 
dafs  auch  diese 
kleineren  Steinge¬ 
räte  bei  der  Bear¬ 
beitung  des  Steines 
für  die  Bauwerke 
in  Mitla  verwandt 
wurden ;  nament¬ 
lich  die  Steinkerne 
s  zeigen  fast  alle  ab¬ 
gestumpfte  Ecken, 
als  ob  sie  zum  Be- 
Fig.  4.  Steinkern  von  Mitla,  von  dem  hauen  benutzt  wor- 
die  Geräte  abgeschlagen  wurden.  den  wären;  einige 

von  ihnen  sind  so  ab¬ 
genutzt,  dafs  sie  zuletzt  rundliche  oder  scheibenförmige 
Hammersteine  wurden.  Auch  die  Thatsache,  dafs  gar 
keine  anderen  Werkzeuge  aufser  den  genannten  in  und 
um  Mitlaf  gefunden  sind,  spricht  dafür,  dafs  sie  von  den 
alten  Erbauern  Mitlas  zu  dem  genannten  Zweck  benutzt 
wurden. 


Das  deutsch-französische  Grenzabkommen  in  Togo. 

Von  Brix  Förster. 

Der  Inhalt  des  deutsch -französischen  Vertrages  vom  menen  Änderungen  mufs  vor  allem  an  einige  historische 
23.  Juli  1897  ist  durch  die  umstehende  Karte  zur  Dar-  Daten  erinnert  werden.  Der  erste  deutsch -französische 
Stellung  gebracht,  welche  nach  der  offiziellen  verkleinert  Vertrag  vom  24.  Dezember  1885  bestimmte  für  Togo 
wurde.  Zur  allgemeinen  Erläuterung  der  vorgenom-  nur  eine  Ostgrenze  und  zwar  den  Meridian  von  Bayol 
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(bei  Sebbe)  bis  zum  Schnittpunkt  mit  dem  9.  Grad  nördl.  Br. 
Alles  Land,  weiter  im  Norden,  stand  dem  deutschen 
Unternehmungsgeistoffen;dieWege,  welche  von  der  Küste 
in  das  Innere,  sei  es  nach  Borgu  und  dem  mittleren 
Niger,  sei  es  nach  Salaga  und  dem  oberen  Volta  führten, 
waren  noch  nicht  erforscht,  ja  im  nördlichen  Teil  noch 
von  keinem  Europäer  betreten 
worden.  Mit  England  wurde  am 
1.  Juli  1890  eine  West-  und 
Nordgrenze  vereinbart..  Die 
eigentliche,  fest  bestimmte  Nord¬ 
grenze  Togos  schlofs  mit  dem 
Einflufs  des  Daka  in  den  Volta 
ab ;  da  jedoch  das  Gebiet  von 
Salaga  und  Jendi  bis  zu  dem  10. 

Grade  nördl.  Breite  als  neu¬ 
trales  Gebiet  beiderseits  an¬ 
erkannt  wurde ,  blieb  auch  in 
dieser  (nordwestlichen)  Richtung 
das  Thor  nach  freien  Binnen¬ 
ländern  für  deutsche  For- 
schungs-  und  Handelsexpeditio¬ 
nen  offen. 

Nachdem  Deutschland  in  der 
Mitte  der  achtziger  Jahre  sich 
einigermafsen  häuslich  an  dem 
Küstenstrich  eingerichtet  hatte, 
strebte  es  Ende  derselben  seine 
Macht  nach  Norden  und  Nord¬ 
osten  auszudehnen.  Die  Station 
Bismarckburg  wurde  gegründet 
und  Vorstöfse  in  das  Tshautyo- 
land  bis  an  die  Grenze  von 
Borgu  unternommen ,  wobei 
jedoch,  was  besonders  zu  betonen 
ist,  weder  von  Wolf  1889,  noch 
von  Kling  und  Büttner  1891, 
offizielle  Verträge  mit  den  Häupt¬ 
lingen  in  Semere  oder  in  Sugu- 
ruku,  soweit  uns  bekannt,  verein¬ 
bart  wurden.  Die  Begegnung  mit 
äufserst  zahlreichen  Haussakara- 
wanen,  die  von  Gombo  oder  Bus¬ 
sang  am  Niger  westlich  auf  der 
Strafse  Nikki-Wangara-Bafilo 
nach  Salaga  zogen,  liefs  die  Idee 
auftauchen,  diese  Handelszüge 
über  Bismarckburg  nach  der 
deutschen  Küste  direkt  abzu¬ 
leiten.  Bald  jedoch  sah  man  die 
Unmöglichkeit  ein,  die  seit  vielen 
Jahrzehnten  von  allen  Kara¬ 
wanen  benutzte  und  hartnäckig 
festgehaltene  Strafse  etwa  bei 
Wangara  plötzlich  nach  Süden 
abzubiegen  und  ihr  einen  anderen 
Ziel-  und  Endpunkt  zu  geben. 

Der  Grund,  weshalb  dieser 
Karawanenverkehr  nicht  geneigt 
ist,  nach  der  Meeresküste  sich 
verlocken  zu  lassen,  liegt  darin,  dafs  ein  grofser  Teil  des 
H aussa handeis  ausschliefslich  ein  Handel  mit 
dem  Binnenlande  ist,  während  der  andere  Teil  von 
Anfang  an  der  Küste  zustrebt  und  daher  nigerabwärts 
den  kürzesten  Weg  verfolgt.  Für  den  ost-westlich  gerich¬ 
teten  Handelsverkehr  der  Haussastaaten  besitzt  nicht 
das  Meer,  sondern  ein  Marktplatz  mitten  im  Innern  die  ent¬ 
scheidende  Anziehungskraft.  Bis  1894  war  Salaga  das  aus 
allen  Himmelsgegenden  angestrebte  Handelscentrum  ;  seit 


seiner  Zerstörung  durch  kriegerische  Unruhen  ist  es 
Kratsclii  am  Volta  geworden,  das  glücklicherweise  inner¬ 
halb  der  deutschen  Togo -Westgrenze  liegt.  Kratsclii 
gehört  zu  den  wichtigsten  Handelsplätzen  im  südlichen 
Nigerbogen.  Hier  treffen  die  Händler  aus  dem  Norden, 
Mossi  und  Dagomba,  aus  dem^Westen,  Bontuku  und 


Kintampo  und  aus  dem  fernsten  Osten ,  Adamaua, 
Bornu  und  Sokoto  mit  den  Kaufleuten  von  der  Gold- 
und  Togoküste  zusammen  x). 

Nach  Erkenntnis  dieser  Sachlage  gab  vernünftiger¬ 
weise  die  deutsche  Kolonialabteilung  sehr  bald  die 
Station  Bismarckburg  mit  der  nordöstlichen  Expansions- 


*)  Vergl.  den  Bericht  des  Lt.  Döring,  Deutsches  Kol. -Blatt 
1894,  S.  426. 
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tendenz  wieder  auf,  wandte  ihr  besonderes  Augenmerk 
auf  eine  bequeme  Verbindung  des  Hafenplatzes  Lome 
mit  dem  mittleren  Volta  und  gründete  1894  die  Station 
Ketti  bei  Kratschi. 

Es  ist  daher  wohl  nur  dem  Druck  der  kolonialfreund¬ 
lichen  Sturmflut  in  Deutschland  zuzuschreiben,  dafs  die 
deutsche  Regierung  alsbald  wieder  in  den  früheren 
Kurs  abschwenkte  und  sich  Ende  1894  und  Anfang 

1895  an  dem  internationalen  Wettrennen  nach  den 
westlichen  Uferländern  des  mittleren  Niger  beteiligte, 
um  Schutzverträge  in  Sansanne  Mangu  und  Kangkang- 
tshari  (Gurma)  und  in  Gando  abzuschliefsen 2).  Decoeur 
war  in  Sansanne  Mangu  um  vier  Tage  früher  als 
v.  Carnap  angekommen  und  hatte,  wie  sich  jetzt  als 
wahrscheinlich  herausgestellt,  in  Fada  mit  dem  wirk¬ 
lichen  Oberhäuptling  von  Gurma  und  nicht  wie  Carnap 
mit  einem  vermeintlichen  ein  endgültiges  Abkommen 
getroffen.  Im  Frühjahr  1895  durchquerte  von  Dahome 
aus  der  Franzose  Baud  das  Hinterland  von  Togo,  nörd¬ 
lich  vom  9.  Grade  nördl.  Br.  und  pflanzte  die  französische 
Flagge  in  Bafilo  auf,  ebenso  weiter  nordwestlich  in  San¬ 
sanne  Mangu  und  Gambaga.  Nach  Gambaga  und 
weiter  nach  Gurunsi  und  Mossi  war  schon  1888 
der  Deutsche  v.  Frangois  gekommen,  ohne  jedoch 
andere  als  rein  geographische  und  handelspolitische 
Zwecke  zu  verfolgen.  Erst  v.  Carnap  ergriff  im  Frühjahr 

1896  förmlich  Besitz  von  Sansanne  Mangu  und  dem 
seit  langer  Zeit  politisch  zugehörigen  Gambaga.  Grüner 
suchte  am  Ende  dieses  Jahres  die  deutsche  Stellung  in 
Jendi  aufrecht  zu  erhalten. 

Auf  diese  Weise  hat  Deutschland  es  unternommen, 
seine  Wirkungssphäre  nach  Norden  auszudehnen,  oftmals 
in  der  Richtung  hin  und  her  schwankend,  doch  vor¬ 
nehmlich  mit  der  Absicht,  den  Handelsverkehr  im  nächst¬ 
gelegenen  Hinterlande  zu  beherrschen.  Frankreich  rich¬ 
tete  zwar  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Gewinnung  des 
weit  abgelegenen  rechten  Nigerufers,  um  es  in  Verbindung 
mit  seiner  neugegründeten  Kolonie  Dahome  zu  bringen, 
allein  es  geriet  bei  Durchschreitung  des  westlichen 
Borgu  (um  die  Engländer  im  östlichen  Teil  zu  ver¬ 
meiden)  in  Konflikt  mit  den  deutschen  Ansprüchen  auf 
einzelne  Lokalitäten  in  dem  noch  herrenlosen  Gebiet. 
Eine  gütliche  Ausgleichung  am  grünen  Tisch  erschien 
im  höchsten  Grade  wünschenswert. 

Als  Mafsstab  der  Gültigkeit  eines  Anspruches  wurde 
beim  Beginn  der  Verhandlungen  in  Paris  (Frühjahr 
1897)  die  Priorität  der  Verträge  festgesetzt,  wenn  solche 
abgeschlossen  worden  und  von  rechtswegen  Bestand 
haben  konnten.  Ich  kann  mich  nicht  auf  die  juristische 
Prüfung  und  auf  diplomatisches  Abwägen  der  gegen¬ 
seitigen  Forderungen  und  Zugeständnisse  einlassen; 
denn  dazu  gehört  nicht  nur  genauer  Einblick  in  die  be¬ 
treffenden  Auseinandersetzungen ,  sondern  auch  eine  in¬ 
timste  Lokal-  und  Personalkenntnis,  wie  beides  nur  ein- 
geweihten  Fachmännern  möglich  ist. 

Dagegen  läfst  sich  die  Frage  nach  dem  Wert  und 
der  Bedeutung  des  Abkommens  für  die  fernere 
Entwickelung  Togos  vom  geographischen  und 
handelspolitischen  Standpunkte  aus  sehr  wohl 
erörtern,  und  das  will  ich  versuchen. 

Am  meisten  hat  die  zum  Chauvinismus  geneigten  Kolo¬ 
nialfreunde  enttäuscht:  Das  Aufgeben  von  Gurma  und 
des  Nigeranschlusses.  Gurma  umfafst  einen  ganzen 
Haufen  von  Quadratmeilen.  Aber  was  für  ein  Land  ist 
denn  Gurma?  Lohnt  es  der  Mühe,  sich  darum  zu 
balgen?  Grüner  und  v.  Carnap  berichten  gleichlautend: 
es  ist  ein  gering  bevölkertes ,  wasserarmes ,  unfrucht¬ 


bares,  nur  von  dornigem  Waldgestrüpp  bedecktes  Land. 
Nicht  einmal  als  Durchzugsgebiet  hat  es  einigen  Wert; 
denn  äufserst  gering  ist  hier  der  Karawanenverkehr. 
Was  hülfe  uns  also  der  vielleicht  sonst  begehrenswerte 
Anschlufs  an  den  Niger,  wenn  weder  exportfähige 
Landeserzeugnisse  noch  eine  kauflustige  Bevölkerung 
vorhanden,  welche  unsere  Handelsleute  zum  Risiko  der 
weiten  Schiffahrt  verlocken  könnten? 

Von  der  ergiebigen  Ausnutzung  des  Handels  an  den 
Nigerufern  würden  wir  nach  wie  vor  ausgeschlossen 
bleiben,  selbst  in  dem  Falle,  dafs  uns  Gurma  zuerkannt 
worden  wäre.  Dagegen  ist  der  —  wie  ich  oben  gezeigt 
—  höchst  schätzenswerte  Binnenhandel  der  Ilaussa 
unser  unbestreitbares  Eigentum  geworden ;  ja  er  ist 
durch  das  jüngsfe  Abkommen  nur  noch  fester  in  unsere 
Hände  gedrückt.  Die  Haussakarawanen  ziehen  auf 
zwei  Strafsen  nach  dem  Voltagebiet:  von  Bussang  über 
Nikki  und  Bafilo  nach  Kratschi  oder  von  Say-Gomba 
über  Sansanne  Mangu  nach  Jendi.  Statt  des  einen 
Thores  bei  Bafilo ,  durch  welches  bisher  der  Haussa- 
verkehr  in  unsere  Interessensphäre  eingezogen,  besitzen 
wir  jetzt  ein  zweites:  bei  Sansanne  Mangu. 

Was  Gambaga  betrifft,  so  liegt  der  Wert  dieser 
Landschaft  nicht  nur  in  der  Fülle  der  Naturprodukte 
und  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  sondern  auch,  und 
wesentlich  darin ,  dafs  Gambaga  den  ziemlich  regen 
Handelsverkehr  von  Gurunsi  und  Mossi  aufnimmt  und 
weiter  nach  dem  Süden,  nach  Kratschi  leitet3).  Haben 
wir  hier  einmal  unsere  Herrschaft  zur  vollen  Geltung 
gebracht  und  die  kriegslustigen  Dagombaleute  zu  fried¬ 
lichem  Verhalten  gezwungen,  so  steht  eine  Vermehrung 
des  Karawanenverkehrs  aus  dem  Norden  und  Osten  in 
sicherer  Aussicht  und  Kratschi  wird  als  Centrale  des 
binnenländischen  Handels  noch  ganz  aufserordentlich 
gewinnen. 

Weniger  ins  Gewicht  fällt,  dafs  wir  durch  Gambaga 
Zutritt  zum  Weifsen  Volta  erhalten  haben.  Denn  wenn 
letzterer  auch  bei  Korogo  schon  ein  stattlicher  Flufs 
von  120  m  Breite  ist,  beginnt  seine  Schiffbarkeit  auf 
weitere  Strecken  erst  viel  weiter  abwärts,  nämlich  nach 
der  Vereinigung  mit  dem  Schwarzen  Volta. 

Die  Abtretung  des  Monodreieckes  in  Togo  ist 
mehr  von  lokalem ,  aber  trotzdem  von  nicht  unbedeu¬ 
tendem  Wert.  Der  Mono  dient  als  Wasserstrafse  nicht 
weit  in  das  Innere,  nur  bis  Agome-Klossu  (etwa  40  km); 
allein  an  seinen  gut  kultivierten  Ufern  befinden  sich 
mehrere  deutsche  Faktoreien  und  zahlreiche  Niederlas¬ 
sungen  und  Handelsplätze  der  Eingeborenen.  Wohl  wird 
künftig  der  gröfsere  Teil  des  Waaren Verkehrs  auch  in 
gewohnter  Weise  in  dem  französisch  gebliebenen  Hafen¬ 
platz  Grofs-Popo  münden;  doch  ermöglicht  die  8  km 
lange,  schiffbare  Lagune  zwischen  Grofs-Popo  und  Sebbe 
vornehmlich  dem  Handel  der  Deutschen  die  Vermeidung 
der  französischen  Zollschranken.  Das  Land  des  Drei¬ 
eckes  selbst  ist  ungemein  fruchtbar  und  zur  Plantagen¬ 
wirtschaft  geeignet,  sehr  sorgfältig  angebaut,  von  vor¬ 
trefflichen  Strafsen  durchzogen  und  dicht  bevölkert. 
Aklaku,  Aveve  und  Agome  gelten  als  vielbesuchte 
Handelsplätze. 

Nach  allem,  was  ich  hier  unter  Betonung  der  aus¬ 
schlaggebenden,  thatsächlichen  Verhältnisse  angeführt, 
darf  ich  vielleicht  bei  Manchen  auf  Übereinstimmung 
mit  meinem  optimistischen  Urteil  rechnen,  welches  ich 
dahin  zusammenfasse,  dafs  unser  koloniales  Arbeits¬ 
feld  in  Togo  durch  das  neue  Abkommen  Erfolg 


3)  Yergl.  Binger,  Du  Niger  au  Golfe  de  Guinee.  (Paris 
1892)  II,  26  ff. 


2)  Vergl.  Globus,  LXVIII,  S.  296. 
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versprechend  erweitert  und  mit  Rücksicht  auf  die 
vorhandenen  Mittel  intensiv  ent  wickelungsfähig 
gemacht  worden  ist.  Den  Sudan  durch  Verbindung 
mit  dem  östlichen  und  nördlichen  Niger  in  den  Macht¬ 
bereich  von  Togo  zu  ziehen,  mufste  ein  unerfüllbarer 
frommer  Wunsch  bleiben.  Vor  dreizehn  Jahren  haben 
wir  uns  harmlos  zwischen  zwei  mächtigen  Konkurrenten 


auf  einem  Streifchen  Küste  eingenistet  und  heute  be¬ 
haupten  wir  eine  Stellung,  die  mit  Recht  den  Neid  der 
Nachbarnationen  hervorruft  und  die  wir  uns  geschaffen 
durch  die  Überzeugung,  dafs  es  bei  Handelskolonieen 
nicht  auf  den  Besitz  von  möglichst  vielen  Quadratmeilen 
Landes  ankommt,  sondern  auf  die  Möglichkeit  der  Stei¬ 
gerung  des  jährlichen  Warenumsatzes. 


Blicherscliau. 


Hermann  Reiche:  Die  ältesten  berufsmäfsigen  Dar¬ 
steller  des  griechisch  -  italienis che n  Mimus. 
Wissenschaftliche  Beilage  zum  22.  Jahresbericht  1896/97 
über  das  Königliche  Wilhelmsgymnasium  zu  Königs¬ 
berg  i.  Pr. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dafs  sich  die  Ethnologie 
mit  methodischem  Bewufstsein  der  primitiven  Kunst,  zumal 
der  bildenden,  anzunehmen  und  damit  ihre  Wurzeln  blofszu- 
legen  begann.  Eeiche  Ergebnisse  werden  dabei  auch  für  die 
Entwickelungsgeschichte  der  dramatischen  Poesie  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  wenn  man  erst  die  Fülle  bisher  völlig  unbe¬ 
nutzten  Materials  aufräumt.  Bekanntlich  nehmen  die 
mimischen  Darstellungen  in  den  Tiertänzen  einen  grofsen 
Raum  ein,  ohne  dafs  die  Ideen,  um  derentwillen  die  Tänze 
einst  ins  Leben  gerufen  wurden,  realistische  Nachahmung 
der  Vorbilder  erforderten.  Auch  die  Darstellung  mensch¬ 
licher  Handlungen  finden  wir  bei  den  Wildstämmen  häufig. 
Ivärnbach  schildert  einen  Tanz  in  Arkona  am  Huongolf  iu 
Kaiser  Wilhelmsland,  in  welchem  sechzehn  mit  Paddeln  ver¬ 
sehene  Eingeborene  und  einer,  der  eine  Segelstange  mit 
Segel  trug,  auftraten.  Sie  tanzten  so  zu  sagen  eine  Boot¬ 
fahrt.  Es  erhebt  sich  ein  Sturm ,  angestrengter  arbeiten  die 
Leute  mit  ihren  Rudern,  endlich  ist  auch  das  nicht  mehr 
möglich.  Der  Mast  bricht,  und  aus  dem  Gesang  hört  man 
heraus,  dafs  das  Boot  umstürzt  und  alle  zu  schwimmen  be¬ 
ginnen.  Nach  und  nach  erlahmen  die  Kräfte  ,  die  Stimmen 
verhallen.  —  (Deutsche  Kolonialzeitung,  1893,  S.  73.)  Mag 
auch  hier  der  Anlafs  ein  historischer,  das  Ganze  ursprüng¬ 
lich  eine  Erinnerungsfeier  gewesen  sein  —  der  mimische 
Realismus  tritt  überwiegend  in  den  Mittelpunkt  des  Inter¬ 
esses,  und  anderwärts  ist  es  ebenso.  Verf.  führt  uns  in  die 
ersten  Anfänge  der  mimischen  Kunst  katexochen ,  des  grie¬ 
chisch-italischen  Mimus,  für  den  ja  auch  in  weiteren  gelehrten 
Kreisen  das  Interesse  geweckt  wurde  durch  den  Fund  des 
Mimiamben  Herondas,  jener  köstlichen  Genrebilder  aus  der 
beginnenden  alexandrinischen  Epoche  des  Hellenismus.  Schein¬ 
bar  unvermittelt  tauchen  im  vierten  Jahrhundert  vor  Chr. 
diese  kurzen  Genrestückchen  auf,  die  ohne  Tendenz  die 
Charaktertypen  des  gewöhnlichen  Lebens  in  Rede  und 
Gegenrede  dem  Publikum  vorführen.  Doch  die  Natur  macht 
keine  Sprünge.  Während  der  Heldengesang  Homers  und 
später  die  ideale  dramatische  Poesie  ganz  allein  zu  herrschen 
schienen,  vergnügten  sich  seit  uralter  Zeit  im  Verborgenen 
die  griechischen  Bauern  an  mimischen  Tänzen  und  realisti¬ 
schen  Darstellungen  (S.  6)  Längst  erheiterte  die  Klasse  der 
Parasiten,  die  gut  leben ,  aber  nicht  arbeiten  wollten ,  die 
Gäste  ihres  jeweiligen  Wirtes,  um  doch  etwas  zu  den  Freuden 
des  Mahles  beizutragen,  mit  Schwänken  und  Späfsen  und 
realistischen  Darstellungen  mannigfacher  Art  (S.  7  f.).  Keime 
zum  „Mimus  also  waren  von  jeher  genug  voi'handen,  sie  zu  einer 
grofsen  Kunst  emporwachsen  zu  lassen,  dazu  gehörte  berufs¬ 
mäßige  Ausübung.  Verf.  weist  nun  durch  viele  in  der 
weiten  klassischen  Litteratur  zerstreute  Stellen  nach,  wie 
sich  der  in  der  griechisch-römischen  Welt  verbreitete  Stand 
der  fahrenden  Leute,  der  Jongleure,  den  Wünschen  des  Publi¬ 
kums  anpafste  und  neben  seiner  äquilibristischen ,  akroba¬ 
tischen  Ihätigkeit  sich  der  Pflege  der  mimischen  Kunst  zu¬ 
wandte.  V  eich  merkwürdige,  bisher  gröfstenteils  unbeachtete 
Rolle  diese  Künstler  damals  spielten,  wie  ihr  Beruf  von  vorn¬ 
herein  gewisse  mimische  Fertigkeiten  zur  Ausbildung  brachte, 
wie  die  französische  und  deutsche  Bühne  bis  weit  in  die 
Neuzeit  hinein  in  gleicher  enger  Verbindung  mit  der  Jon- 
g leide  stand,  das  alles  finden  wir  eingehend  eröi'tert  und  mit 
Glück  zu  dem  Endergebnis  verwertet ,  dafs  sich  der  Stand 
der  Mimen  aus  dem  der  Jongleure  entwickelte.  Auf  die  rein 
philologischen  Resultate  einzugehen ,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Zu  erwähnen  dagegen  ist,  dafs  Verf.  mit  Bewufstsein  seine 
Ausführungen  den  Erscheinungen  im  Bereich  der 
Natui  Völker  angereiht  und  sich  eine  Anschauung  da- 
1  über  aus  den  Berichten  der  Reisenden  zu  verschaffen  ge¬ 
sucht  hat  (S.  6,  Anm.  2).  Zweifelsohne  müssen  wir  die 


Anfänge  der  Kulturvölker  in  das  ethnologische  Gebiet  auf¬ 
nehmen,  und  so  kann  unsere  Wissenschaft  nur  mit  Freude 
derartige  fachwissenschaftliche  Monographieen  begrüfseu,  die 
so  wertvolle  Bausteine  zum  Aufbau  der  allgemeinen  Völker¬ 
psychologie  gewähren.  K.  Th.  Preufs. 

Adalbert  v.  Majersky:  Eine  Frühlingsfahrt  durch 
Italien  nach  Tunis,  Algerien  und  Paris.  Mit  4 
chromolithographischen  und  15  Crayondrucktafeln,  22  Voll¬ 
bildern  und  12  Textabbildungen  nach  photographischen 
Originalaufnahmen.  Frankfurt  a.  M.,  Gebrüder  Knauer. 
Dafs  ein  Bedürfnis  nach  einem  Reisewerke  vorläge, 
welches  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  eine 
Frühlingsfahrt  von  7 1  Tagen  nach  Italien  und  Nordafrika 
auf  gerade  nicht  unerforschten  W egen  schildert ,  läfst  sich 
wohl  kaum  behaupten  und  den  Drang,  italienische  Eindrücke 
niederzuschreiben,  haben  wohl  alljährlich  viele  Tausende  von 
Männlein  und  Weiblein.  Zum  Glück  für  Papier  und  Bib¬ 
liotheken  bleibt  es  aber  meistens  beim  Drange. 

Wenn  wir  trotzdem  lobend  das  Werk  des  Herrn  v.  Ma¬ 
jersky  hier  anzeigen,  so  liegt  der  Grund  hierfür  in  den 
wirklich  vorzüglich  und  künstlerisch  schönen  Abbildungen, 
deren  Anzahl  und  Herstellungsweise  der  Titel  anführt.  Es 
ist  eine  Freude,  sie  zu  betrachten,  Land  und  Volk  daraus, 
kennen  zu  lernen  oder  die  Erinnerung  daran  aufzufrischen 
Des  Verf.  Verdienst  ist  es,  diese  Bilder  hergestellt  und  mit 
seinen  Plaudereien  versehen  zu  haben  ;  letztere  mögen  uns 
im  allgemeinen  gefallen,  aber  unterschreiben  können  wir  sie 
nicht  immer,  denn  —  man  liest  es  dort  —  „Wer  kein 
Ruinenfex  ist,  dem  vermag  Rom  ungeheuer  wenig  zu  bieten“. 
Wirklich? 

Pb.  Fr.  v.  Sieb  old:  Nippon.  Archiv  zur  Beschreibung 
von  Japan  und  dessen  Neben-  und  Schutzländern.  Jezo 
mit  den  südlichen  Kurilen,  Sachalin,  Korea  und  den  Liu- 
kiuinseln.  2.  Band.  2.  Auflage  herausgegeben  von  dessen 
Söhnen.  Wiirzburg  und  Leipzig,  Leo  Woerl,  1897. 

Das  verdienst-  und  pietätvolle  Unternehmen  der  Söhne 
v.  Siebolds  ist  mit  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  zum 
glücklichen  Ende  gelangt.  Bei  der  Seltenheit  der  ersten 
Auflage  ist  nun  das  klassische  Werk  Jedermann  zugängig 
und  trotzdem  im  Verlaufe  von  60  Jahren,  die  seit  der  ur¬ 
sprünglichen  Veröffentlichung  verflossen  sind,  vieles  überholt 
erscheint,  bleibt  der  Wert  dieses  Standwerkes  unangetastet; 
für  die  Zeit  Siebolds  und  vieles,  was  heute  in  Japan  schon 
dahingeschwunden  ist,  wird  es  stets  eine  Quelle  ersten  Ranges 
bleiben.  Die  Geschichte,  die  Religion,  die  Altertümer  Japans 
sind  jetzt  eingehender  erforscht,  als  es  zu  Siebolds  Zeiten 
möglich  war ;  und  wenn  er,  als  der  ersten  Einer,  uns  damals 
willkommene  Kunde  über  die  Ainos,  Sachalin,  Korea  u.  s.  w., 
diese  japanischen  Nebenländer,  brachte,  so  sind  auch  diese 
Kapitel  überholt,  wiewohl  es  einen  eigentümlichen  Reiz  ge¬ 
währt,  gerade  diese  Abschnitte  im  Lichte  der  ersten  Kunde 
geschildert  zu  sehen.  Es  geht  in  dieser  Beziehung  Siebold 
nicht  anders  wie  seinem  Vorläufer  Engelbert  Kämpfer  aus 
Lemgo. 

Mit  acht  Abhandlungen  zur  Mythologie,  Geschichte  und 
Altertumskunde  Japans  wird  dieser  zweite  Band  eröffnet. 
Was  Siebold  hier  über  die  Schöpfungsmythen,  Zeiteinteilung, 
Kalender  und  Uhren  der  Japaner  in  früherer  Zeit  sagt,  kann 
auch  heute  nicht  besser  gegeben  werden.  Wertvoll  ist  auch 
der  Abschnitt  über  die  frühgeschichtlichen  Magakama,  eigen¬ 
tümliche  gekrümmte  Edelsteine ,  die  in  der  Erde  und  in 
Urnen  gefunden  wurden.  Dagegen  ist  die  Urgeschichte  des 
Landes  durch  die  Ausgrabungen  der  Europäer  und  Japaner 
heute  in  ein  ganz  anderes  Licht  gerückt  worden  ,  als  es  zu 
Siebolds  Zeit  möglich  war. 

Geltung  behält,  was  über  die  Mafsen  und  Münzen  und 
einige  eigentümliche  medizinische  Verfahrungsweisen,  z.  B. 
das  Moxen ,  gesagt  wird,  wo  die  ärztlichen  Kenntnisse  dem 
Verfasser  eine  genaue  Beschreibung  ermöglichten.  In  den 
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die  religiösen  Verhältnisse  schildernden  Abhandlungen  gab 
auch  v.  Siehold  gewissenhaft,  was  zu  seiner  Zeit  möglich 
war,  doch  ist  auch  heute  dieser  Abschnitt  ganz  übei'holt. 
Viel  bleibender,  inhaltreicher  und  von  höherem  Wert  für  uns 
sind  die  Kapitel  über  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel. 
Hier  ist  die  wichtige  Geschichte  des  niederländischen  Handels 
mit  Japan  eingefügt.  Den  Schlufs  machen  die  schon  er¬ 
wähnten  Nebenländer,  die  Siebold  nicht  aus  eigener  An¬ 
schauung  kennen  lernte  oder  (wie  das  verschlossene)  Korea, 
nicht  betreten  durfte.  Er  gab  daher  die  damals  äufserst 
wichtigen,  für  einige  Teile  einzigen,  Berichte  nach  zuverlässigen 
japanischen  Quellen  und  Reisenden.  R.  Andre e. 

Iwanowskij ,  A.  A.  Ararat.  (Otdelnyj  ottisk  iz  „Zemle- 

vedenija“,  1897  g.,  kn.  I — II.)  —  Der  Ararat.  (Separat¬ 
abdruck  aus  „Zemlevedenije“,  Jahrg.  1897,  Heft  1  und  2.) 

8°.  42  S.  mit  Abbildungen.  Moskau  1897. 

Den  Anlafs  zu  dieser  Schrift  hat  eine  Besteigung  des 
Grofsen  und  Kleinen  Ararats  durch  den  Verfasser  im  Sommer 
1893  gegeben.  Es  ist  dies  dieselbe  Expedition,  die  im  „Globus“ 
1894,  Bd.  66,  Nr.  20,  nach  dem  Berichte  A.  W.  Pastuchows 
beschrieben  ist;  nur  ist  dort  irrtümlich  als  Jahr  der  Be¬ 
steigung  1883  angegeben,  während  es  1893  lieifseu  mufs.  Im 
„Globus“  selbst  ist  als  einer  der  Teilnehmer  an  der  Besteigung 
der  „Laborant  der  Moskauer  Universität  A.  A.  Iwanowskij“ 
genannt.  In  seiner  eigenen  Schrift  sagt  Iwanowskij  von  sich, 
er  sei  1893  von  der  Archäologischen  Gesellschaft  in  Moskau 
nach  Transkaukasien  gesandt  worden ,  um  dort  Altertums¬ 
forschungen  zu  machen ,  und  sei  erst  bei  seinem  Verweilen 
im  Araxthal  dazu  gekommen,  den  Ararat  zu  besteigen.  Als 
seine  Begleiter  giebt  er  an :  den  Militärtopographen  A.  W. 
Pastuchow ,  den  Studenten  W.  W.  Butyrkin ,  den  Beamten 
0.  J.  Tamm  und  sieben  Kosaken  (im  „Globus“  sind  neun  an¬ 
gegeben).  Im  „Globus“  sind  auch  einige  der  Abbildungen 
(nach  Pastuchow)  wiedergegeben,  die  sich  in  der  Iwanowskij - 
sehen  Schrift  finden. 

In  der  Beschreibung  der  Besteigung,  die  man  im  Zusam¬ 
menhang  im  „Globus“  nachlesen  wolle,  beschränkt  sich 
Iwanowskij  mehr  auf  seine  persönlichen  Erfahrungen ;  er 
beschreibt  die  malerischen  Momente  und  die  Gefahren  ,  mit 
denen  die  Besteigung  verbunden  ist,  zuweilen  unter  Beifügung 
lyrischer  Reflexionen.  Eine  nicht  geringe  Gefahr  bilden  nach 
ihm  die  fortwährend  am  Bergabhang  niedergehenden  Steine 
und  Eelsklumpen,  die  sich  manchmal  zu  förmlichen  Kano¬ 
naden  gestalten.  Von  Interesse  ist  die  Bemerkung,  dafs 
Pastuchow  1895  den  Ararat  wieder  bestiegen  und  gefunden 
hat,  dafs  das  von  ihm  dort  hinterlassene  Minimalthermometer 
— 34,1°  und  das  Maximalthermometer  — {— 3,9°  C.  zeigte. 

Rücksichtlich  des  Kleinen  Ararats  bestätigt  Iwanowskij, 
dafs  sich  auf  dem  Gipfel  desselben  wirklich,  wie  schon  einige 
Reisende  (der  Armenier  Mesrop  Tachidian,  der  Direktor  des 
Museums  in  Tiflis ,  G.  J.  Radde ,  der  Kreishauptmann  von 
Etschmiadsin,  E.  F.  Chanagow)  behauptet  haben,  Gräber 
befinden.  Sie  liegen  in  beträchtlicher  Anzahl  zwischen  den 
Felsen  und  sind  mit  steinernen,  teils  horizontal,  teils  vertikal 
stehenden  Platten  bedeckt.  Die  Platten  erinnern  nach  Iwa¬ 
nowskij  sehr  an  die  Grabmäler  der  transkaukasischen  Tataren. 
Näheres  darüber  gedenkt  er  demnächst  in  dem  Berichte  über 
seine  archäologischen  Untersuchungen  in  Transkaukasien  in 
den  Jahren  1893 — 1896  zu  veröffentlichen.  Seine  Bemerkungen 
über  die  Blitzröhren  auf  dem  Kleinen  Ararat  finden  sich 
schon  im  „Geographisch -Statistischen  Wörterbuch  des  Rus¬ 
sischen  Reiches“,  herausgegeben  von  P.  Semenow  (1.  Bd. 
s.  v.  Ararat.  Petersburg,  1863)  und  das,  was  er  über  den 
Krater  des  ehemaligen  Vulkans  auf  diesem  Berge  sagt,  ist 
durch  die  genaue  Beschreibung  dieses  Kraters  von  A.  Arzruni 
(in  „Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde“,  1895) 
überholt. 

Die  Reisebeschreibung  des  Verfassers  nimmt  nur  die  letzte, 
dritte  Abteilung  der  Schrift  ein.  In  der  ersten  Abteilung 
setzt  er  auseinander,  wie  es  gekommen  ist,  dafs  der  Ararat 
(erst  seit  dem  10.  Jahrhundert)  für  den  Berg  gilt,  auf  dem 
die  Arche  Noahs  stehen  geblieben  sei.  Er  hält  sich  dabei  an 
die  Forschungen  von  E.  G.  Weidenbaum,  die  deutsch  wieder¬ 
gegeben  sind  in  II.  Hofmann,  „Der  Grofse  Ararat  und  die 
Versuche  zu  seiner  Besteigung“  (in  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Erdkunde  in  Leipzig,  1884);  dann  folgt  eine  Beschreibung 
der  Besteigungen  des  Ararats,  die  erst  möglich  wurden,  als 
der  Teil  Armeniens  mit  dem  Ararat  1828  zu  Rufsland  kam. 

Die  zweite  Abteilung  behandelt  die  Beschaffenheit  der 
beiden  Ararate,  ihre  vulkanische  Bildung  und  ihre  frühere 
vulkanische  Thätigkeit ;  ferner  die  Erdbeben  in  Transkaukasien, 
die  Ursachen  des  Erdbebens  im  Jahre  1840,  die  Erdrutschungen 
im  Gebiete  des  Ararats ,  die  Höhe  der  Schneelinie  ,  die  Glet¬ 
scher  desselben,  die  Ursache  seiner  Wasserlosigkeit  und  seiner 
Armut  an  Vegetation. 


Nur  in  Bezug  auf  die  Gletscher  sei  eine  Bemerkung 
gestattet.  Referent  kann  sich  genau  erinnern ,  dafs  vor  fünf 
bis  sechs  Jahren  ein  Kenner  des  Kaukasus,  Baron  v.  Ungern- 
Sternberg,  mit  Eifer  dagegen  auftrat,  dafs  es  auf  dem  Grofsen 
Ararat  Gletscher  gäbe.  Dem  gegenüber  sagt  das  schon  an¬ 
geführte  „Geograph. -Statist.  Wörterbuch  des  Russ.  Reiches“ 
über  den  Grofsen  Ararat :  „In  beiden  Thälern  (dem  Thale  des 
Heiligen  Jakob  und  dem  Thale  auf  der  Südseite,  das  sich 
nach  Bajaset  zu  herabsenkt)  gehen  von  der  Schneehöhe  des 
Ararats  wirkliche  Alpengletscher  abwärts.“  In  dem  Artikel 
des  „Globus“  (nach  Pastuchow)  ist  auch  von  Gletschern  die 
Rede.  Iwanowskij  berichtet  (S.  22  u.  23):  „An  Gletschern 
giebt  es  auf  dem  Grofsen  Ararat  nach  der  neuen  Ein-Werst- 
Karte  des  Militärtopographischen  Bureaus  des  Militärbezirks 
Kaukasien  4  erster  Ordnung  (nicht  blofs  einen,  wie  Abich 
meinte),  und  nicht  weniger  als  26  zweiter  Ordnung.  Von 
den  gröfsten  Gletschern  des  Ararats  senken  sich  zwei  nach  der 
Nordseite  hinab,  das  ist  der  Gletscher  des  Heiligen  Jakob, 
und  ein  zweiter,  der  sich  nordwestlich  nach  dem  See  Kop-göl 
zu  richtet,  sowie  zwei  südliche,  einer  in  der  Richtung  nach 
der  persischen  Stadt  Maku ,  und  ein  zweiter  nach  der  tür¬ 
kischen  Festung  Bajaset  zu.  Am  bedeutendsten  und  am 
meisten  erforscht  ist  der  Gletscher  des  Heiligen  Jakob  .  .  .“ 
Was  soll  man  diesen  Angaben  gegenüber  zu  der  Behauptung 
des  Herrn  Baron  v.  Ungern-Sternberg  sagen?  Vielleicht  liegt 
die  Lösung  des  Widerspruchs  in  dem  Begriffe  „Gletscher“, 
dem  möglicherweise  die  Schneeformationen  des  Ararats  nicht 
ganz  entsprechen.  Diese  Frage  wird  nur  ein  mit  den  Orts- 
verliältnissen  vertrauter  Geologe  genau  entscheiden  können. 

Die  Schrift  schliefst  mit  einer  dankenswerten  Zusammen¬ 
stellung  der  Litteratur  über  den  Ararat  in  der  russischen 
und  in  anderen  Sprachen.  T.  Pech. 

Dl'.  Julius  Bl'öring:  Das  Saterland.  Eine  Darstellung 
von  Land,  Leben,  Leuten  in  Wort  und  Bild.  1.  Teil. 
Mit  Titelbild  und  12  Abbildungen.  Oldenburg,  Gerhard 
Stalling,  1897. 

In  ebenso  gründlicher  als  sachkundiger  Weise  hat 
Theodor  Siebs  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Volks¬ 
kunde  1893  die  friesischen  Bewohner  des  Saterlandes  im 
Oldenburgischen  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  ge¬ 
schildert  und  er  ist  damit  gelehrten  Ansprüchen  gerecht 
geworden,  obgleich  ja  noch  vieles  zur  Ergänzung  sich 
nachtragen  liefs.  An  weitere  Kreise,  wiewohl  auch  nicht 
wissenschaftlicher  Grundlage  entbehrend,  wendet  sich  der 
Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  in  dem  wir  bei  seiner 
genauen  Sachkenntnis  ein  Landeskind  vermuten.  Voraus 
hat  er  vor  Siebs  die  landeskundliche  Schilderung  und 
auch  bezüglich  der  Volkskunde  bringt  er  Ergänzungen. 
Selbst  in  dem  abgelegenen  Saterland  weichen  schnell  die 
alten  Sitten  und  Gebräuche.  „Ist  schon  die  saterländische 
Sprache  dem  Aussterben  näher  gerückt,  so  kann  dies  mit 
noch  gröfserem  Rechte  von  den  ursprünglichen  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Saterlandes  behauptet  werden“  (S.  75).  Ver¬ 
geblich  bemühte  sich  der  Verf.  auch  (S.  141),  noch  eine  voll¬ 
ständige  „alte“  saterländische  Frauentracht  im  Lande  selbst 
aufzufinden  und  nur  mit  Hülfe  von  Stücken  aus  dem  Olden¬ 
burger  Museum  vermochte  er  eine  saterländische  Friesin  in 
jener  Tracht  darzustellen.  Sie  besitzt  aber  wenig  Originelles 
und  mufs,  wie  fast  alle  deutschen  Volkstrachten,  als  Über¬ 
bleibsel  der  allgemeinen  Trachten  des  18.  Jahrhunderts  auf- 
gefafst  werden.  R.  Andree. 

F.  HÖck:  Grundzüge  der  Pflanzengeographie.  Unter 
Rücksichtnahme  auf  den  Unterricht  an  höheren  Lehran¬ 
stalten  verfafst.  189  Seiten  mit  50  Abbild,  u.  2  Karten. 
Breslau,  Ferd.  Hirt,  1897. 

Das  Buch  soll  dem  Lehrer  zur  Vorbereitung  für  den  Unter¬ 
richt,  dem  lernbegierigen  Schüler  zur  selbständigen  Weiter-- 
bildung  helfen.  Anregend  für  Anfänger  ist  das  Buch  wohl,  da 
Verf.  überall  hervorhebt,  dafs  über  die  meisten  Fragen  der 
Pflanzengeographie  noch  Meinungsverschiedenheiten  Vor¬ 
kommen.  Sogar  die  auf  der  Übersichtskarte  dargestellten 
Florenreichsgrenzen  sind  als  „etwaige“  bezeichnet.  Eine 
festere  Grundlage  für  die  Darstellung  wäre  erreichbar  und 
für  den  Schulgebrauch  geradezu  notwendig  gewesen.  Aber 
man  merkt  überall,  sobald  es  über  Schleswig -Holstein  und 
Brandenburg  hinausgeht,  Unsicherheit,  obwohl  der  Verf. 
eine  sehr  umfassende  Belesenheit  erkennen  läfst.  Bei  der  Dar¬ 
stellung  der  aufserdeutschen  Länder  kommt  dieser  Mangel 
weniger  in  Betracht,  da  das  Buch  ja  zunächst  mehr  anregend 
als  belehrend  wirken  soll,  aber  wenn  der  Schüler  seine 
eigene  Heimat  falsch  geschildert  findet  —  und  das  wird  in 
Ostpreufsen,  Mittel-  und  Süddeutschland  und  den  Rheinlanden 
jeder  finden,  der  offene  Augen  hat  — ,  dann  verliert  er  das 
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Vertrauen  zu  dem  Buche  und'  zu  der  durch  das  Buch  ver¬ 
tretenen  Wissenschaft. 

So  stellt  Verf.  S.  10  und  33  den  Nordosten  Ostpreufsens 
in  Gegensatz  zu  der  Gesamtheit  des  übrigen  Beiches  als 
einen  Bezirk,  der  wohl  staatlich,  aber  nicht  pflanzengeo¬ 
grapbisch  zu  Deutschland  gehöre;  S.  25  meint  er  bis  zur 
Champagne  gehen  zu  müssen  ,  um  das  Gedeihen  der  Kiefer 
auf  Kalk  zu  belegen ;  S.  29  nennt  er  Acer  monspessulauum 
den  Merk  bäum  der  rheinischen  Flora. 

Thatsächlicli  steht  Memel  floristisch  Thorn  ebenso  nahe, 
wie  dieses  Berlin ,  und  alle  drei  haben  untereinander  in  der 
Vegetation  mehr  Ähnlichkeit,  als  Thorn  mit  Danzig  oder 
Elbing,  ausschliefslich  der  Frischen  Nehrung,  welche  der 
Kurischen  gleicht.  Die  Kiefer  ist  im  badischen  Baulande 
charakteristisch  für  dürre  Kalkhügel.  Acer  monspessulanum 
wächst  weder  in  Baden  noch  im  Elsafs  wild  ;  soll  das  Rhein¬ 
gebiet  durch  eine  Formation  gekennzeichnet  werden,  wie 
Ostholstein  durch  die  Buche,  und  Brandenburg  durch  die 
Kiefer,  dann  kommt  nur  Eichenniederwald  in  Frage. 

Ernst  H.  L.  Krause. 

Gerhard  Schott:  Die  Flaschenposten  der  Deutschen 
Seewarte.  Auf  Grund  des  bis  Ende  1896  eingegangenen 
Materiales  im  Aufträge  der  Direktion  bearbeitet.  Mit 
6  Karten  und  einer  autograpbischen  Tafel.  Hamburg  1897. 

Auf  eine  kurze  historische  Skizze  über  die  Anwendung 
und  kartographische  Darstellung  der  Flaschenposten  (erste 
nachweisbare  Anwendung  1802  ;  Urheber  des  Ausdruckes 
wohl  G.  Neumayer  1868)  folgt  eine  eingehende  Besprechung 
der  im  Archiv  der  Seewarte  befindlichen  Sammlung  von 
Flaschenpostzetteln,  welche  durch  Tabellen,  6  Hauptkarten 
und  mehrere  Nebenkärtchen  illustriert  wird.  Der  Stoff  ordnet 
sich  nach  4  Hauptgruppen  (den  Oceaneu),  deren  zwei  noch 
in  Unterabteilungen  von  im  ganzen  9  (Wind-)Gebieten  zer¬ 
legt  sind. 

Das  Ergebnis  ist  für  die  Wertschätzung  der  Flaschen¬ 
posten  kein  ungünstiges.  I.  Für  die  Richtung  des  fliefsenden 
Wassers  sind  die  Ergebnisse  der  Flaschenposten  meist  (von 
den  Monsungebieten  abgesehen)  ziemlich  eindeutig  verwend¬ 
bar.  —  Für  den  Weg  der  Stromflaschen  ist  die  Richtung 
der  M e e r e s s t r ö m u n g  und  nicht  die  zeitweilige  Wind¬ 
richtung  mafsgebend  (S.  19  u.  25).  II.  Die  Ergebnisse  für 
die  Geschwindigkeit  der  Strömungen  sind  von  gei’ingerer 
Zuverlässigkeit  und  geringerem  Wert. 

Die  wichtigsten  Einzelergebnisse  sind:  1.  Die  bisher 
meistens  angenommene,  sogenannte  Reunelströmung  in  der 
Bay  von  Biscaya  (unter  der  Westküste  Frankreichs  in  NW- 
Richtung  nach  Süd -Irland  hin)  bestätigt  sich  nicht;  statt 
dessen  ist  der  Generalkurs  hier  fast  durchweg  O  und  OSO, 
teilweise  sogar  direkt  SO.  2.  Die  mittlere  Lage  der  Trennungs¬ 
stelle  des  nordöstlichen  Zweiges  des  Golfstromes  von  dem  nach 
SO  zu  den  Kanarischen  Inseln  ziehenden  Zweige  liegt  unter 
den  Längen  der  Azoren  durchschnittlich  auf  mindestens 
43  bis  44°  nördl.  Br.  3.  In  Westindien  ist  eine  aufser- 
ordentlich  grofse  Wasserdrängung  nachgewiesen;  diese  die 
Energiequelle  für  den  Golfstrom.  4.  Die  grofse  südhemi¬ 
sphärische  Westwindtrift  hat  deutliche  ONO-Richtung. 

Dr.  Karl  Neukirch. 

Dr.  Hans  Witte:  Zur  Geschichte  des  Deutschtums 
im  Elsafs  und  im  Vogesengebiet.  Mit  einer  Karte. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  X, 
Heft  4.)  Stuttgart,  Engelhorn,  1897. 

Der  gelehrte  Verf.,  dem  wir  schon  verschiedene  tüchtige 
Arbeiten  über  die  Nationalitätsverhältnisse  Lothringens  ver¬ 
danken  ,  wendet  sich  hier,  gestützt  auf  reichen,  von  ihm 
gröfstenteils  zuerst  erschlossenen  Quellenstoff,  nunmehr  dem 
Elsafs  zu,  dessen  Ethnographie  im  geschichtlichen  Aufbau  so 
gründlich  behandelt  wird,  wie  es  bisher  nicht  geschehen  ist, 
wobei  die  eingehende  Betrachtung  der  Ortsnamen  eine 
wichtige  Rolle  spielt.  Nachdem  Witte  die  ursprünglich 
kelto  romanischen  Bevölkerungsverhältnisse  des  Oberrheinthals 
gekennzeichnet  hat,  behandelt  er  die  Germanisierung  durch 
die  Alemannen  nach  dem  Zusammenbruch  des  Römerreiches, 
welche  mit  einer  so  radikalen  Entschiedenheit  in  der  Ebene 
durchgeführt  wurde,  dafs  —  was  bei  Köln,  Mainz,  Speier  u.  s.  w. 
nicht  der  Fall  —  sogar  der  Name  der  Hauptstadt  Argento- 
ratum  dem  rein  deutschen  „Strafsburg“  weichen  mufste. 
„Das  Land,  in  welches  sich  ungehindert  der  Alemannenstrom 
ergofs,  war  nicht  nur  politisch  herrenlos  geworden,  sondern 
auch  privatrechtlich.  Weite  Flächen  lagen  brach  und 
harrten  des  Bebauers.  Und  wenn  nun  der  Alemanne  als 
neuer  Herr  von  ihnen  Besitz  ergriff,  so  bedeutete  dies  im 
wesentlichen  die  Neubesiedelung  eines  menschenleer  gewor¬ 
denen  Landes.“  Gering  sind  die  Spuren  vorger manischer  Be¬ 
wohner  in  der  elsässischen  Ebene,  selten  die  kelto-romanischen 


Flur-  und  Ortsnamen  in  derselben  ;  dagegen  treten  sie  sogleich 
in  den  Vordergrund,  wo  die  Gebirgslandschaft  beginnt. 

Ausführlich  behandelt  Witte  die  im  Elsafs  so  reich  ver¬ 
tretenen  altdeutschen  Ortsnamen  auf  -heim  und  mit  Recht 
weist  er  sie ,  gegenüber  Arnold ,  welcher  auf  deren  frän¬ 
kischem  Ursprung  besteht,  den  kolonisierenden  Alemannen 
zu,  und  ebenso  ausführlich  werden  die  Orte  auf  -weiler  be¬ 
sprochen,  die  ursprünglich  jedoch  nicht  deutsch  sind,  sondern 
die  ersten  Anfänge  einer  neuen  romanischen  Nomenklatur  dar¬ 
stellen  ,  die  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Völkerwanderung 
herausbildete.  Uber  die  elsässischen  Ortsnamen  hinaus  wirft 
der  Verf.  auch  Blicke  auf  jene  in  den  Nachbarländern,  die 
vielfach  anregend  und  belehrend  wirken.  Als  Ergebnis  der 
Untersuchung  stellt  sich  heraus,  dafs  im  Elsafs  drei  ethno¬ 
graphisch  verschiedene  Gebiete  vorhanden  sind  ,  1.  das 

wesentlich  die  Ebenen  umfassende  Gebiet  der  frühesten  ale¬ 
mannischen  Besiedelung;  2.  dessen  Zuwachs  an  ursprünglich 
kelto-romanischem  Gebiet,  das  von  der  germanischen  Ebene 
aus  gewonnen  wurde,  und  3.  das  romanisch  gebliebene  Gebiet 
im  Gebirge.  Die  einzelnen  Tliäler,  wo  heute  noch  die  fran¬ 
zösische  Sprache  gilt  und  die  Sprachgrenze  —  welche  seit  dem 
Jahr  1000  sich  kaum  verschoben  hat —  werden  behandelt  und 
ein  Blick  auf  die  zweihundertjährige  Fremdherrschaft  ge-, 
worfen :  „Die  Fremdherrschaft  hat  keine  Umwälzung,  ja 
nicht  einmal  erhebliche  Veränderungen  in  der  Abgrenzung 
der  beiden  Nationalitäten  hervorzurufen  vermocht.  Ihre  Be¬ 
deutung  liegt  vielmehr  auf  dem  geistigen  Gebiete  ;  wie  schwere 
Wunden  sie  dem  einst  so  blühenden  Geistesleben  des  Elsafs 
geschlagen  hat,  das  kaun  man  noch  heute  mit  Händen  greifen. 
Der  Fluch  der  geistigen  Unfruchtbarkeit ,  dem  ein  Stamm 
verfallen  mufs,  dessen  führende  Kreise  den  Zusammenhang 
mit  der  Nation,  deren  Blut  auch  in  ihren  Adern  rollt,  zer- 
reifsen  und  verleugnen,  um  dafür  in  einem  künstlich  aner¬ 
zogenen  fremden  Wesen  eine  lebenslängliche  Stümperrolle 
zu  spielen,  ist  noch  nicht  von  unserm  Lande  genommen.“ 

Richard  Andree. 

E.  Becker:  Der  Walchensee  und  die  Jachenau.  Eine 
Studie  mit  einer  Karte.  Innsbruck,  A.  Edlingers  Ver¬ 
lag,  1897. 

Die  Schilderung  und  Erforschung  des  Walchensees  ist 
hier  nicht  im  Sinne  der  heutigen  Limnologie  zu  verstehen, 
wiewohl  der  Verfasser  die  Ergebnisse  derselben,  namentlich 
Geistbecks,  keineswegs  vernachlässigt  hat.  Die  Heranziehung 
aller  Litteratur  über  den  See  und  seine  alpine  Nachbarschaft 
in  der  sachkundigsten  Weise  und  deren  Zusammenarbeitung 
zu  einem  Gesamtbilde  zeichnen  das  Werkchen  aus.  Hervor¬ 
gegangen  ist  es  aber  aus  der  Liebe  zu  dieser  landschaft¬ 
lichen  Perle  des  bayerischen  Hochgebirges,  die  dem  Verf. 
so  recht  ans  Herz  gewachsen  ist.  Und  er  will  die  dortigen 
Schönheiten  auch  möglichst  vielen  anderen  Menschen 
gönnen,  weshalb  er  touristische  Winke  beifügt.  Das  Buch 
ist  eine  recht  vollständige  Monographie,  welche  die  Ent¬ 
stehung  ,  Temperatur ,  Farbe  und  Eisverhältnisse  des  Sees, 
seine  Schiffahrt  und  Winde,  Fauna  und  Flora,  seine  Sagen 
und  Geschichte  zur  Darstellung  bringt.  Daran  schliefst  sich 
die  Volkskunde  seiner  Bewohner  und  ein  Anhang  über  die 
Jachenau.  Können  wir  bis  hierher  nur  loben,  so  bildet  die 
am  Schlüsse  angeheftete  Karte,  eine  sehr  urtümliche  Feder¬ 
zeichnung,  den  wenig  lobenswerten  Abschlufs  der  Schi’ift. 

C.  N. 

E.  V.  Hesse -Warteg’g:  China  und  Japan.  Erlebnisse, 
Studien,  Beobachtungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt. 
Mit  44  Vollbildern,  132  in  den  Text  gedruckten  Abbil¬ 
dungen  und  einer  Generalkarte  von  Ostasien.  Leipzig, 
J.  J.  Weber,  1897. 

Der  Verf.  ist  als  ein  gern  gelesener  Feuilletonist  und  ge¬ 
wandter  Reiseschriftsteller  bekannt,  der  auf  zahlreichen 
Fahrten  einen  grofsen  Teil  der  an  den  Haupt  wegen  gelegenen 
Alten  und  Neuen  Welt  kennen  lernte  und  seine  Erfahrungen 
in  sehr  unterhaltender  Weise  zu  Papier  zu  bringen  weifs.  Es 
sind  so  recht  Werke,  die  für  das  gröfsere  Publikum  bestimmt 
sind ,  während  der  Fachmann  an  ihnen  vorübergehen  kann. 
Aber  für  die  breite,  wifsbegierige  Menge  ist  „China  und 
Japan“  sehr  zu  empfehlen;  verdienstvoll  sind  die  Kapitel, 
welche  die  neuen  Umwälzungen  in  Ostasien  zusammen¬ 
fassend  schildern,  die  Konkurrenz,  welche  Europa  von  dort 
droht,  die  Christenverfolgungen.  Eine  „wenig  bekannte 
Welt“,  wie  der  Verf.  meint,  schildert  er  uns  jedoch  nicht 
und  die  Bevorzugung  der  französischen  und  englischen  Lit¬ 
teratur,  gegenüber  den  nicht  im  Quellenverzeichnis  genannten 
deutschen  Standwerken  von  v.  Siebold,  Rein,  Naumann,  v.  Richt¬ 
hofen,  v.  Brandt,  Hirth  —  selbst  Exner  —  u.  s.  w.  läfst  sich 
kaum  rechtfertigen.  Vortrefflich  ist  die  Ausstattung  des  Werkes 
mit  vorzüglich  gedruckten  Autotypien ;  nur  dafs  die  chine- 
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sischen  Kapitel  mit  japanischen  Zierleisten  versehen  sind, 
vermögen  wir  nicht  gutzuheifsen.  Die  beigefügte  Übersichts¬ 
karte  (von  Dr.  Fischer  herrührend)  ist  dem  Debesschen 
Atlas  entnommen. 

Charles  Joret:  Les  plantes  dans  l’antiquitd  et  au 
moyen  äge.  Histoire,  usages  et  symbolisme. 
Premiere  partie.  Paris,  E.  Borillon,  1897.  8",  XX,  504  n. 

Der  vorliegende  Teil  führt  uns  in  das  Pflanzenreich  des 
klassischen  Orients,  uns  werden  die  Gewächse  der  Ägypter 
wie  Semiten  vorgeführt. 

Yerf.  geht  von  dem  Standpunkte  aus,  eine  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  läfst  sich  ohne  Berücksichtigung 
der  Pflanzen  nicht  gut  schreiben ;  diese  sind  mit  den  reli¬ 
giösen  Überlieferungen  verwebt,  sie  haben  ihr  Teil  an  den 
religiösen  wie  weltlichen  Gewohnheiten  und  Feiern;  in  der 
Kunst  treffen  wir  stets  auf  die  Vorbilder  der  Pflanzenwelt, 
die  Dichtkunst  entlehnt  vielfach  ihre  Vergleiche  dem  Ge¬ 
wächsreich  und  in  der  Sprache  selbst  finden  wir  zahlreiche 
Andeutungen  und  Hinweise  auf  die  umgebende  Pflanzenwelt. 
Die  Geschichte  der  Civilisation  ist  nur  mit  einer  Darstellung 
der  Pflanzen  zu  verstehen. 

Die  Gewächse  stehen  in  einem  innigen  Zusammenhang 
mit  der  jeweiligen  Flora  eines  Landes ,  die  Art  zu  leben 
hängt  vielfach  von  dem  Beichtum  oder  der  Armut  der  vege¬ 
tabilischen  Schätze  ab.  Vielfach  resultiert  aus  dieser  Zu¬ 
sammensetzung  das  Wandern  ganzer  Völkerstämme,  wie  sich 


durch  die  Einführung  neuer  Nahrung  spendender  Gewächse 
die  Lebensführung  ändert. 

In  dieser  Weise  führt  uus  Joret  zunächst  die  pharao- 
nische  Flora  vor  und  bespricht  die  Cerealien,  die  Futter¬ 
pflanzen,  die  Industriegewächse.  Die  Gartenkultur  erstreckt 
sich  auf  Obstbäume  und  Sträucher,  wie  Ziergewächse.  Den 
fruchtspendenden  Bäumen  ist  neben  den  ornamental  wirkenden 
Zierpflanzen  noch  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Von 
der  Kunst  kommt  Verf.  auf  die  Poesie  zu  sprechen.  Es 
schliefsen  sich  die  Beziehungen  der  Pflanzenwelt  zu  den 
göttlichen  Legenden ,  den  profanen  wie  religiösen  Hand¬ 
lungen  der  Ägypter  an.  Etwas  dürftig  werden  die  in  der 
Pharmakopoe,  der  Drogerie  und  bei  den  Beisetzungen  ver¬ 
wandten  Gewächse  behandelt. 

In  ähnlicher  Weise  führt  uns  Joret  das  Verhältnis  der 
Pflanzenwelt  zu  den  Semiten  vor,  wobei  die  Bestandteile 
dieser  Völkergruppe  im  einzelnen  berücksichtigt  werden. 

Litteraturnachweise  finden  sich  zahlreich  in  Anmerkungen 
wiedergegeben ,  wobei  hervorgehoben  sein  mag ,  dafs  der 
deutschen  Wissenschaft  in  ausgiebiger  Weise  ihr  Hecht  wird. 

Man  darf  auf  die  Weiterführung  des  Werkes  gespannt 
sein,  zumal  die  Einführung  fremder  Pflanzen  sich  mit  dem 
Vorrücken  der  Jahrhunderte  bedeutend  steigert.  Die  bahn¬ 
brechenden  Arbeiten  eines  Hehn  dürften  somit  eine  wertvolle 
Ergänzung  finden.  Wir  kommen  auf  das  Werk  später  zurück. 

Halle  a.  d.  S.  E.  Roth. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Am  2.  November  d.  J.  starb  zu  London  in  dem 
hohen  Alter  von  88  Jahren  Sir  Rutherford  Alcock, 
der  sich  nicht  nur  als  Diplomat,  sondern  auch  als  Orientalist 
und  Geograph  einen  Namen  erAvorben  hat.  Geboren  1809  in 
London,  studierte  er  daselbst  Medizin  und  diente  1833/34  als 
Militärarzt  bei  dem  englischen  Hülfscorps  in  Portugal  und 
Spanien.  Im  Jahre  1844  wurde  er  britischer  Konsul  in 
Futschau ,  später  in  Shanghai  und  in  Kanton,  bis  er  1858, 
zum  Zwecke  der  Anknüpfung  freundschaftlicher  Beziehungen 
mit  Japan,  zum  Generalkonsul  in  Hakodade,  und  ein  Jahr 
später  zum  britischen  Botschafter  in  Japan  ernannt  wurde. 
Er  bereiste  das  Land  nach  verschiedenen  Richtungen ,  so 
namentlich  1861  mit  dem  niederländischen  Gesandten  de  Witte 
die  Inseln  Kiusiu  und  Nippon.  Auch  bestieg  er  von  Jedo 
aus  den  Vulkan  Fusi-Jama.  In  den  Jahren  1865  bis  1871 
war  Sir  R.  aufserordentlicher  Gesandter  in  Peking  und  kehrte 
dann  nach  England  zurück.  Durch  seinen  25jälirigen  Auf¬ 
enthalt  in  Japan  und  China  hatte  sich  der  Verstorbene  eine 
vorzügliche  Kenntnis  jener  beiden  Länder  und  ihrer  Be¬ 
wohner  erworben  und  wiederholt  lieferte  er  der  Zeitschrift 
der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  wertvolle  Berichte. 
Er  schrieb  auch  „Elements  of  Japanese  grammar“  (1861) 
und  „Familiär  dialogues  in  Japanese  with  English  and 
Frencli  translations“  (1863).  Eins  der  besten  Werke  über 
japanische  Zustände  war  sein  Werk  „The  Capital  of  the 
Tycoon:  a  narrative  of  three  years  residence  in  Japan“  (1863, 
2  vols).  Später  veröffentlichte  er  noch  „Art  and  art  indu- 
stries  in  Japan“  (1878).  Von  1876  an  war  Sir  R.  längere 
Zeit  Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft  in  London. 

W.  W. 


—  Korallen  in  sei  Laysan.  Die  Reiseergehnisse  des 
Bremer  Museumsdirektors  Prof.  Schauinsland,  welcher  von 
seiner  Fahrt  um  die  Erde  heimgekehrt  ist ,  werden  von 
Dr.  Häpke  in  der  Weserzeitung  vom  22.  Oktober  geschildert. 
Prof.  Schauinsland  war  von  seiner  Gattin  begleitet,  die  ihn 
im  Sammeln  und  Präpariren  unterstützte  und  die  vielen  Müh¬ 
seligkeiten  der  Reise  gleich  ihrem  Manne  trug.  Über  San 
Francisco  gelangte  das  Ehepaar  Ende  Mai  1896  nach  den 
Sandwichsinseln,  von  wo  es  mit  einem  Bremer  Segelschiff  in 
sieben  Tagen  nach  seinem  Hauptziele,  der  1500  km  entfernten 
Insel  Laysan,  gelangte.  „Sie  liegt  nordwestlich  von  Honolulu 
unter  25°  46'  nördl.  Br.  und  177°  49'  westl.  Länge  und  ist 
3  englische  Meilen  lang  und  21/2  Meilen  breit.  Dort  landeten 
die  Reisenden  am  24.  Juni  und  fanden  bei  der  Guanogesell¬ 
schaft  gastliche  Aufnahme.  Die  Insel  ist  ein  wahres  Vogel¬ 
paradies,  das  der  wissenschaftlichen  Welt  erst  durch  das 
Prachtwerk  des  Barons  Walter  Rothschild  in  London  „The 
avifauna  of  Laysan  and  the  neighbouring  Islands“  1893  be¬ 
kannt  wurde  und  zwar  nach  dem  Berichte  von  Henry  Palmer, 
einem  naturkundigen  Sammler.  Unter  den  ungezählten 
Scharen  der  dort  brütenden  Wasservögel  finden  sich  fünf 


Arten  Landvögel,  die  sonst  nirgends  auf  der  Erde  Vorkommen, 
darunter  der  Honigesser,  Himatione  Frethii,  mit  prächtig 
schimmerndem,  rotem  Gefieder.  Von  diesen  endemischen 
Vögeln  wurden  manche  Stadien  der  Entwickelung  sowie  die 
Nester  und  Skelette  aufs  Sorgfältigste  gesammelt.  Neben  den 
sämtlichen  Species  der  Landpflanzen  sind  auch  die  Algeu  des 
tropischen  Meeres  gesammelt,  darunter  die  kolossalen  Makro- 
cystisarteu  ,  Laminarien  und  Fucoideen ,  deren  Farben  sich 
sogar  prächtig  erhalten  haben.  Ein  auf  der  Insel  gefundenes 
Basaltstück  beweist,  dafs  auch  dieser  Atoll  zwar  von  Korallen 
auferbaut  ist,  aber  auf  vulkanischer  Grundlage  ruht.  Wenn 
das  tagelange  Verweilen  im  Wasser  zum  Fischen  und  Tauchen 
in  dem  heifsen  Klima  mit  grofser  Anstrengung  verbunden 
war,  so  haben  wir  doch  jetzt  durch  die  vorliegende  Gäa, 
Flora  und  Fauna  ein  vollständiges  Bild  von  Laysan  erhalten, 
das  um  so  wertvoller  ist ,  als  nach  dem  baldigen  Erschöpfen 
des  Guanolagers  die  Insel  unbewohnt  sein  wird.“ 

Prof.  Schauinsland  besuchte  noch  verschiedene  Inselgruppen 
der  Südsee ,  darunter  die  östlich  von  Neuseeland  gelegenen 
Ohatliam-Inseln.  Die  eingeborenen  Maoris  sind  bis  auf 
14  Köpfe  ausgestorben.  Schauinsland  sicherte  sich  noch  ein 
vollständiges  Skelett  und  ein  Dutzend  Schädel  derselben. 


—  Der  gröfste  Markt.,  der  gegenwärtig  im  nubischen 
Sudan  am  Nil  abgehalten  wird ,  ist  jener  von  T  a  n  k  a  s  i. 
Es  ist  ein  Ort,  den  man  noch  vergeblich  auf  den  Karten 
sucht;  er  liegt  etwa  10km  unterhalb  Merawi,  da,  wo  der 
32.  Grad  östl.  L.  den  Nil  schneidet,  also  innerhalb  der  Region, 
die  erst  seit  kurzem  von  den  Ägyptern  den  Mahdisten  wieder 
entrissen  wurde.  Ein  Berichterstatter,  welcher  unter  dem 
Schutze  der  ägyptisch  -  englischen  Streitmacht  den  Markt, 
welcher  an  jedem  Dienstag  abgehalten  wird ,  besuchte, 
bezeichnet  ihn  als  den  gegenwärtig  wichtigsten  Austausch- 
puukt  zwischen  europäischen  und  sudanesischen  Erzeug¬ 
nissen  in  jener  Gegend.  Er  liegt  hart  am  Rande  der  Wüste, 
wo  der  Kultursaum  des  Nils  zu  Ende  ist,  unter  einem 
Akazienhain.  Aber  nicht  als  eine  feststehende  Ortschaft 
darf  man  sich  diesen  Markt  vorstellen,  sondern  als  eine 
Reihe  von  Gassen  aus  Hütten  und  Ständen ,  zu  denen 
das  Haifagras  den  Stoff  liefert.  In  diesen  Hütten  liegen  die 
Waren  zum  Verkaufe  aus,  während  die  zu  Markt  gebrachten 
Herden  von  Rindvieh,  Schafen,  Ziegen,  Kamelen  und  Eseln 
aufserhalb  des  Hüttenortes  in  der  offenen  Wüste  zu  Verkauf 
stehen.  Bis  vor  einem  Jahre  war  Tankasi  auch  ein  bedeu¬ 
tender  Sklavenmarkt;  doch  das  ist  natürlich  mit  der  Herr¬ 
schaft  der  Mahdisten  in  dieser  Gegend  vorbei. 

Die  Leute  kommen  trotz  des  Kriegszustandes  aus  grofser 
Entfernung  nach  Tankasi  und  man  kann  alle  Rassen  des 
Nilthaies  hier  vertreten  sehen ,  die  zwischen  den  Ägyptern 
und  den  Schwarzen  des  Blauen  und  Weifsen  Nils  wohnen. 
Das  europäische  Element  ist  durch  die  Griechen  vertreten, 
welche  dem  ägyptischen  Heere  folgen  und  sogleich ,  wenn 
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von  diesen  ein  Ort  erobert  ist,  dort  einen  Laden  und  eine 
Sodawasserfabrik  errichten.  Was  die  zu  Markte  gebrachten 
Waren  betrifft,  so  stehen  Manchesterstoffe  in  guter  Nach¬ 
frage  ,  daneben  deutsche  Eisen-  und  Messerschmiedewaren, 
ferner  Matten,  Schuhe,  Irdenwaren,  Leder  von  einheimischer 
Arbeit.  Für  die  Weiber  findet  man  bunte  Tücher,  Pantoffeln, 
Riechfläschchen  (aus  Frankreich),  Räucherwerk,  Süfsigkeiten 
und  Bernsteinperlen.  Aus  dem  Lande  kommen  Körnerfrüchte, 
Pfeffer,  Gewürze,  Zucker,  schwarzes  Salz  aus  den  Salzlagern 
der  Wüste  und  Flaschen  voll  Sembutter.  Der  Marktfrieden 
wird  völlig  aufrecht  erhalten  unter  dieser  bunten  ,  aus  allen 
Ecken  zusammengeströmten  Menschenmasse  ,  unter  der  man 
nicht  wenig  ehemalige  mahdistische  Krieger  an  deren  Uniform 
erkennt.  Unter  den  Wüstenstämmen  sind  die  Kababisch, 
Hassanie  und  Dschaalin  am  stärksten  vertreten,  die  alle  mit 
Schild,  Lanze  und  Schwert  bewaffnet  erscheinen. 

—  Dr.  Piassetski,  der  in  den  Jahren  1874/75  als  Arzt 
eine  Mission  nach  China  begleitete  und  seine  „Reise“  (St.  Peters¬ 
burg  1880,  mit  Karte  und  zahlreichen  Illustrationen)  heraus¬ 
gegeben  hatte,  stellte  aus  seinen,  auf  dem  Wege  aufgenom¬ 
menen  Landschafts-  und  Städtebildern  ein  Panorama  zu¬ 
sammen,  das  ihm  in  St.  Petersburg  Anerkennung  seitens  des 
gebildeten  Publikums  wie  auch  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Kunst  verschaffte.  Kürzlich  langte  nun  (wie  die  Peters¬ 
burger  Zeitungen  berichten)  Dr.  Piassetski  in  Krasnojarsk 
an,  auf  dem  Wege  durch  Sibirien,  das  er  in  einem  speciell 
als  Künstler  Werkstatt  für  ihn  von  der  Verwaltung  der  im 
Bau  begriffenen  sibirischen  Eisenbahn  hergestellten  Waggon 
bereist,  um  ein  Band-Panorama  dieser  neuen  Weltstrafse 
aufzunehmen.  N.  v.  Seidlitz. 

—  C.  Ochsenius  berichtet  über  die  Bildung  der 
Kohlenflötze  (Verhandl.  der  Ges.  deutsch.  Naturf.  1896). 
Neuere  Beobachtungen  drängen  fast  allen  Geologen  neuerer 
Zeit  die  Überzeugung  auf,  dafs  unsere  meisten  Kohlen¬ 
schichten  mit  ihren  Begleitern  aus  Wasser,  und  zwar  aus 
Süfswasser,  das  sie  zusammenschwemmte,  abgesetzt,  also 
allochthon,  d.  h.  wo  anders  als  von  ihrem  Fundort  her¬ 
stammend,  sein  müfsten.  Eine  bedeutende  Stütze  erhielt 
diese  Ansicht  durch  die  Beobachtung,  dafs  in  unseren  Braun¬ 
kohlen  stellenweise  sich  zarte  Teile  von  subtropischen 
Pflanzen ,  untermischt  mit  Hölzern  aus  kälteren  Regionen, 
vorfinden,  so  dafs  man  annehmen  müsse,  jene  seien  in 
warmen  Niederungen  gewachsen  und  ohne  langen  Wasserweg 
in  den  Kohlensee  geraten  und  eingebettet  worden  zwischen 
die  Aste  und  Stämme,  die  von  Rinnsalen  auf  hohen  Gebirgen 
angeschwommen  kamen.  Dagegen  wurde  für  Autochthonie 
plädiert  mit  Bezugnahme  auf  unsere  Torfmoore ,  aus  denen 
unter  Umständen  Kohlenschichten  hervoi’gehen  könnten. 
Verf.  beseitigte  den  Einwand  durch  seine  Beobachtung  von 
kleinen  Kohlenflötzchen  in  der  Lahn  und  giebt  nun  eine 
Erweiterung  der  Erklärung  unserer  Kohlenbecken,  angewandt 
auf  ein  Paradigma,  für  welches  er  das  Frische  Haff  wählt. 
Die  erste  Phase  der  Kohlenbildung  wird  durch  eine  hoch¬ 
gradige  Versandung  der  Pillauer  Tiefe  von  der  Seeseite  her 
eingeleitet,  die  zweite  tritt  bei  mittlerem  Wasserstande  ein, 
wo  neben  dem  Spülgut  alles  Sperrgut  übergeht,  das  die 
Weichsel  in  die  Nogat  abstöfst ,  nämlich  starkes  Holzwerk, 
wie  Stämme,  Äste,  Wurzelstümpfe  u.  s.  w.  Diese  sinken 
unter  und  bilden  reine  Kohle,  ln  der  dritten  Phase  wirft 
eine  Hochflut  die  sich  gebildet  habende  ganze  Barrikade  in 
den  Kohlensee ,  Sand  geht  über  und  wird  zu  Sandstein, 
Gerolle  formieren  Konglomerate  als  Deckschicht  des  Kohlen- 
flötzes,  die  Kohlenbildung  hört  auf,  höchstens  werden  einige 
isolierte  Stämme  im  Rollgut  vergraben  und  vielleicht  beim 
Nachschieben  der  Massen  in  schiefe  Lagen  gebracht.  Reichen 
die  Kiesscliiibe  nicht  bis  ans  Ende,  so  kann  es  Vorkommen, 
dafs  ein  Kohlenflötz  durch  eine  Sandsteinschicht  nur  nahe 
der  Einflufsstelle  geteilt  erscheint ;  man  kennt  sogar  deren 
fingerförmige.  Die  Anzahl  der  übereinander  gelagerten 
Flötze,  bezw.  die  Mächtigkeit  derselben  hängt  nur  von  der 
Beckentiefe ,  bezw.  der  Dauer  der  geschilderten  Verhältnisse 
ab.  Im  einzelnen  —  auf  vieles  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden  —  sei  mitgeteilt,  dafs  die  rheinisch -westfälischen 
Kohlen  die  Vorgänger  des  Rheins  mit  ihren  Nebenflüssen 
gemacht  haben  ;  der  Rhein  selbst  hat  in  paläozoischer  Zeit 
250  m  über  seinem  jetzigen  Niveau  den  rechts-  und  links¬ 
rheinischen  Taunus  überflutet. 

—  E.  Stöber,  geb.  25.  August  alten  Stils  1862  in  Tiflis, 
1888/89  in  Dorpat  Student,  dann  Magister  der  Pharmacie, 
zuletzt  als  Apotheker  in  Wladikawkas  ansässig,  besuchte 
häufig  das  nahe  Hochgebirge  des  Kaukasus.  Wie  es  von  ihm 
Prof.  Heim  aus  Zürich  gelegentlich  der  Exkursion  des  Geologen¬ 


kongresses  auf  dem  Dewdorakgletsclier  am  Kasbek  bemerkte, 
zeichnete  er  sich  durch  viel  Gewandtheit,  Kraft  und  Mut  aus, 
erwies  aber  keinerlei  Schule  im  Alpensteigen.  Letzterer  Mangel 
sollte  dem  unverdrossenen  Reisenden  bei  der  Exkursion  auf 
den  Grofsen  Ararat  zum  Verderben  gereichen.  In  Gesellschaft 
der  Herren  Oswald  (Schweiz),  Ebeling  (Berlin),  Prof.  Schmidt 
(Basel),  Riva  (Mailand),  Read  (Amerika),  Rust  (Schweiz)  und 
Abeliang  (Tiflis)  war  Stöber  am  17.  (29.)  September  in  Sar- 
darbulag  im  Gebirgssattel  zwischen  dem  Grofsen  und  Kleinen 
Ararat  angelangt,  von  wo  seine  Gefährten  noch  am  selben 
Abend,  in  zwei  Gnxppen  zu  vier  Mann  geteilt,  eine  derselben 
von  Kosaken  und  einem  Eingeborenen  begleitet,  fast  bis  an 
die  Schneegreixze  zum  Nachtlager  vorstiefsen.  Ohne  eigent¬ 
liche  Leitung,  ohne  Seil,  wie  es  scheint,  selbst  ohne  Alpen¬ 
stock  und  Bei-gschuhe,  drang  die  kleine  Schar  von  Geleimten 
am  18.  (30.)  September  weiter  gegen  die  Spitze  des  Grofsen 
Ararat  vor,  wobei  der  allein  voi’ausgegangene  Stöber  noch 
um  4  Uhr  nachmittags  von  der  zweiten  Geologengruppe  ge¬ 
sehen  ward.  Als  dann  am  Abend  des  18.  (30.)  und  Morgen 
des  19.  September  (1.  Oktober)  die  Mitglieder  der  Expedition 
sich  zu  sammeln  begannen  (so  berichtet  der  „Kawkas“  vom 
28.  September  [10.  Oktober]  über  diese  mehr  vei'wegene  als 
geoi-dnete  Expedition  auf  den  wintei’lich  verschneiten  Hoch- 
gebirgsgipfel) ,  vermifste  man  Stöber ,  der  von  Kosaken  mit 
gebrochenem  Beine ,  wahrscheinlich  beim  Abstui'ze ,  von 
Gehirnerschütterung  oder  Herzzerreifsen  bewufstlos ,  ohne 
Leiden  vei’schieden,  endlich  aufgefunden  ward.  Aufser  zahl¬ 
reichen  Freunden  beti-auern  Fi’au  und  zwei  Kinder  den  sym¬ 
pathischen  strebsamen  Mann.  N.  v.  Seidlitz. 


—  Nachdem  auch  in  der  Schweiz  die  l’elativen  Schwere¬ 
bestimmungen  mit  dem  Sterneck  sehen  Pendel¬ 
apparat  immer  mehr  Ausdehnung  erlangt  haben,  hat  sich 
die  schweizeiäsche  geodätische  Kommission  entschlossen ,  in 
Band  7  ihrer  Veröffentlichungen  über  die  Resultate  derselben 
zu  berichten.  Der  Bei’icht  ist  von  Dr.  Messerschmitt  verfafst, 
der  auch  fast  ganz  allein  in  tadelloser  Weise  die  sämtlichen 
Beobachtungen  unter  den  zum  Teil  schwierigsten  Umständen 
ausführte  —  eine  Station  war  z.  B.  das  Torrenthoi-n  —  und 
wird  in  seinen  Endergebnissen  gewifs  nicht  nur  den  Geodäten, 
sondern  auch  den  Geologen  und  Geophysiker  interessiei-en. 
Es  mag  deshalb  hier  auch  nur  von  dem  für  die  letztei'en 
Wichtigen  hervorgehoben  wei’den ,  dafs  die  Verteilung  der 
70  Stationen  noch  nicht  gleichmäfsig  genug  ist,  um  eine 
Karte  der  Vei'teilung  der  Abweichungen  der  Schwei’kraft  zu 
konstruieren  und  dieselben  deshalb  nxxr  auf  einer  beigegebenen 
Tafel  für  die  zwei  Linienzüge  Schaff  hausen  —  Züi'ich  —  Gott- 
hard  —  Bellinzona  —  Luganersee,  sowie  Basel  —  Bodensee  gra- 
phisch  dargestellt  wurden.  Die  nach  der  auch  von  Sterneck 
benutzten  Reduktionsmethode  erhaltenen  Endwerte  sind  fast 
alle  negativ  ausgefallen  und  deuten  demnach  überall  auf 
einen  Massendefekt.  Er  ist  in  der  Nähe  von  Basel  am 
kleinsten  und  steigt  im  westlichen  schweizer  Mittellande, 
dem  gegenüber  der  westliche  Jura  nur  einen  gelängen  Unter¬ 
schied  zeigt,  auf  etwa  400  m,  im  östlichen  Teile  der  schweizer 
Hochebene  auf  700  bis  800  m.  In  den  Alpen  schwillt  dieser 
Wert  bis  1600m  an,  das  Maximum  liegt  jedoch  nicht  unter 
dem  höchsten  Punkte,  sondern  etwas  nach  Norden  verschoben. 

Gm. 


—  Prof.  Di’.  Julius  Schmidt,  Direktor  des  Museums 
der  Pi’ovinz  Sachsen  zu  Halle,  starb  daselbst  am  14.  Ok¬ 
tober  1897.  Der  verdienstvolle,  weitgereiste  und  sehr  viel¬ 
seitige  Gelehrte  war  am  9.  August  1823  zu  Sangei’hausen 
geboren ,  bildete  sich  zuerst  als  Bautechniker  aus  und  be¬ 
suchte  das  Polytechnikum  in  Dresden.  Schmidt  ging  dann  zum 
Bei-g-  und  Hüttenfach  über  und  kam  auf  Kreuz-  und  Quei’- 
zügen  durch  Nord  -  und  Mittelamerika ,  wo  er  für  den  be¬ 
kannten  noi-damerikanischen  Archäologen  Squier  sammelte. 
Er  war  dann  sechs  Jahre  in  Chile  <und  den  Anden,  stets 
eifrig  mit  den  Altertümei’n  und  dem  Studium  der  Ketschua- 
Indianer  beschäftigt.  Über  Argentinien  und  Brasilien  kehi’te 
er  heim  und  liefs  sich  1864  in  Dresden  nieder,  dann  besuchte 
er  1873  den  europäischen  Orient  und  lebte,  mit  ai’chäo- 
logischen  Studien  beschäftigt,  drei  Jahre  in  Weimar.  Es 
folgte  seine  Untersuchung  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
südlichen  Teiles  der  Pi’ovinz  Sachsen  und  1890  seine  Er¬ 
nennung  zum  Direktor  des  Provinzialmuseums  in  Halle,  wo 
er  namentlich  der  voi’geschichtlichen  Abteilung  eifi’ige  Pflege 
angedeihen  liefs.  Aufser  zahlreichen  Einzelarbeiten,  die  in 
Zeitschriften  zei’streut  sind,  schi’ieb  er  1869  „Geschichte  der 
Sei’pentinindusti’ie  zu  Zöblitz  in  Sachsen“.  Zu  den  Abbil¬ 
dungen  von  Heini’ich  Meye  aus  Copan  und  Quhügua  (Berlin, 
A.  Asher  u.  Co.,  1883)  schrieb  Schmidt  deix  Text. 
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Benin  in  Guinea  und  seine  rätselhaften  Bronzen. 

Von  Dr.  F.  Carlsen.  London. 


Zu  den  am  wenigsten  bekannten  Teilen  Westafrikas, 
die  ganz  nahe  europäischen  Niederlassungen  liegen  und 
nur  einige  Tagereisen  von  der  Küste  entfernt  sind,  ge¬ 
hörte  bis  vor  kurzem  das  barbarische  Königreich  Benin 
im  Bereiche  des  Nigerdeltas.  Seit  das  Niger  Coast 
Protectorate  von  den  Briten  errichtet  war,  hatte  der 
König  Dvumbah  oder  Duboar,  welcher  seine  Macht  be¬ 
droht  sah, 
sich  diesem 
gegenüber 
feindlich  ge¬ 
stellt  und  na¬ 
mentlich  alle 
Handelsver¬ 
bindung  mit 
den  Englän¬ 
dern  abge¬ 
lehnt,  auch 
seinen  Unter- 
thanen  jede 
Beziehung  zu 
diesen  bei 
Todesstrafe 
verboten.  Um 
auf  friedli¬ 
chem  Wege 
diese  Verord¬ 
nungen  rück¬ 
gängig  zu 
machen,  ver- 
liefs  am 
Neujahrstage 
1897  eine 

britische  Ex¬ 
pedition  die 
Küste.  An 
ihrer  Spitze 
stand  der 

Generalkonsul  Phillipps ;  man  fuhr  den  Beninstrom  auf¬ 
wärts  bis  Sapele,  das  etwa  60  km  landeinwärts  liegt, 
und  trat  von  hier  aus  den  Überlandmarsch  durch  Ur¬ 
wälder  nach  der  Stadt  Benin  an.  Beim  Betreten  des 
königlichen  Gebietes  wurde  die  friedliche,  nur  von  Trägern 
begleitete  Expedition  niedergemacht  und  nur  zwei  Offi¬ 
ziere  entkamen,  um  die  Nachricht  von  dem  Unglücke  an 
die  Küste  zu  bringen. 

Mit  grofser  Schnelligkeit  veranstalteten  die  Eng¬ 
länder  eine  neue  Expedition  zur  Bestrafung  des  Königs. 


Die  an  der  afrikanischen  Westküste  stationierten  Kriegs¬ 
schiffe  wurden  zusammengezogen  und  stellten  einschliefs- 
lich  von  Idaussatruppen  1200  Mann,  denen  sich  1700 
Träger  anschlossen.  In  den  kleineren  Fahrzeugen  ging 
die  Expedition  am  8.  Februar  den  Forcados  aufwärts, 
einen  der  nördlichen  Deltaarme  des  Nigers,  dessen  Win¬ 
dungen  glücklich  bewältigt  wurden.»  Bei  dem  etwa 

90  km  land¬ 
einwärts  ge¬ 
legenen  War- 
ringi  wurde 
daun  die  Aus¬ 
schiffung  be¬ 
wirkt.  Der 
Flufs  war 
teilweise  so 
enge ,  dafs 
man  von  den 
Dampfern 
aus  zu  beiden 
Seiten  das 
dichte  Busch¬ 
werk  berüh¬ 
ren  konnte, 
in  dessen 
Ästen  Affen 
und  tropi¬ 
sches  Geflü¬ 
gel  sich  tum¬ 
melten,  wäh¬ 
rend  auf 
Sandbänken 
Krokodile 
sich  sonnten. 
Schon  am 
11.  Februar 
wurde  der 
Landmarsch 

auf  Benin  angetreten,  der  unter  häufigen  Kämpfen  mit 
den  im  dichten  Walde  versteckten  Eingeborenen  verlief, 
aus  denen  aber  die  vorzüglich  bewaffneten,  mit  Maxim¬ 
geschützen  versehenen  Engländer  stets  siegreich,  wenn 
auch  nicht  ohne  Verluste,  hervorgingen.  Über  Ogagi  und 
Awoko  wurde  Benin  am  1  7.  Februar  erreicht  und  nachdem 
es  mit  den  Maximgeschützen  beschossen  war,  genommen. 
Der  König,  seine  Brüder  und  die  Ju-Ju-Priester  waren  in 
den  Urwald  entflohen,  wurden  aber  später  gefangen  und 
nach  Altcalabar  gebracht.  Unglücklicherweise  entstand 
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Pr.  F.  Carlsen:  Benin  in  Guinea  und  seine  rätselhaften  Bronzen. 


Fig.  2.  Ansicht  der  Stadt  Benin.  Nach  der  Skizze  eines  englischen  Offiziers. 


kurz  nach  der  Einnahme  der  Stadt  am  21.  Februar  Feuer 
in  derselben,  das  sich  bald  so  schnell  verbreitete,  dafs  fast 
alles  zerstört  wurde;  das  Palaverhaus  des  Königs  mit 
grofsen  Elfenbeinvorräten  und  den  übrigen  darin  auf¬ 
getürmten  Schätzen  ging  zu  Grunde.  Und  hier  hat  die 
Wissenschaft  sich  über  eine  .'"schwere  Einbufse  zu  be- 


Fig.  3.  Bronzeglocken,  benutzt  bei  der  Ankündigung 
der  Menschenopfer  in  Benin. 


klagen,  denn  eine  grofse  Anzahl  kostbarer  ethno¬ 
graphischer  Stücke,  auf  die  wir  zurückkommen  und  die 
wir  jetzt  nur  aus  Überresten  kennen ,  ging  dabei  zu 
Grunde,  was  um  so  verhängnisvoller  ist,  da  es  sich  hier 
um  eine  eigene  Art  afrikanischer  Kultur  handelt,  über 
die  bisher  nur  sehr  wenig  bekannt  war.  Das  Feuer 
wütete  zwei  Stunden  in  der  Stadt  und  als  die  Eng¬ 
länder,  die  während  des  Brandes  mit  ihren  Verwundeten 
sich  vor  die  Thore  gerettet  batten ,  wieder  in  dieselbe 
einzogen ,  fanden  sie  nur  noch  die  Lebmmauern  der 
Gehöfteblöcke.  Man  liefs  eine  Besatzung  zurück  und 
trat  dann  über  Warringi  den  Rückmarsch  an. 

Die  Veränderung,  die  in  Benin  Platz  gegriffen  hat, 
seit  die  Engländer  im  Februar  die  „Blutstadt“  eroberten, 
ist  eine  gewaltige.  Von  Seiten  des  Nigerküstenprotek¬ 
torates  ist  eine  regelmäfsige  Verwaltung  eingesetzt 
worden;  an  der  Spitze  steht  ein  englischer  Offizier  und 
neben  ihm  ordnen  einige  heimische  Häuptlinge  die 


Angelegenheiten  der  Eingeborenen.  Das  Land  ist 
vollkommen  friedlich  und  der  Handel  in  Palmöl,  Kopal 
und  Kautschuk,  welcher  vom  Könige  verboten  war,  ist 
mächtig  aufgeblüht.  Benin  hat  eine  Besatzung  von  100 
Haussatruppen  und  mehrere  Geschütze;  mit  der  Küste 
besteht  regelmäfsige  Postverbindung. 

Die  Portugiesen,  welche  im  15.  Jahrhundert  zuerst 
in  den  Guineabusen  vordrangen,  haben  uns  auch  die 
erste  Kunde  von  Benin  überbracht  und  die  Bucht  an 
den  Nigermündungen  danach  benannt.  Alfonso  d’Alveiro 
besuchte  1486  zuerst  das  Land,  aber  von  da  bis  zur 
Gegenwart  verlautete  wenig  anderes  über  dasselbe,  als  dafs 
es  eines  der  barbarischsten  Länder  Afrikas  sei,  weitteifernd 
mit  Dahome  oder  Aschanti.  Das  Reich  selbst  war  früher 
bedeutender  und  umfafste  den  gröfsten  Teil  des  Niger¬ 
deltas,  wurde  aber,  nachdem  dort  sich  verschiedene 
kleine  Staaten  gebildet  hatten,  auf  den  westlichen  Teil 
des  Deltas  besclii’änkt.  Einer  der  ersten  Herrscher,  mit 
denen  die  Portugiesen  in 
Berührung  kamen,  zeigte 
sich  geneigt,  Christ  zu  wer¬ 
den,  vorausgesetzt,  dafs  ihm 
eine  weifse  Frau  verschafft 
werden  würde.  Ältere  Rei¬ 
sende  erzählten  von  den 
breiten  Strafsen  der  Stadt, 
von  ihren  mit  Türmen  be¬ 
setzten  Mauern  und  von  den 
Schätzen  ,  die  daselbst  auf¬ 
gehäuft  seien  —  Berichte, 
die  teilweise  jetzt  ihre  Be¬ 
stätigung  finden. 

Seit  dann  1885  Benin, 
wenigstens  dem  Namen  nach, 
dem  Nigerküstenprotektorat 
unterstellt  wurde,  machten 
mehrere  Engländer  den  Ver¬ 
such,  das  Land  näher  zu  er¬ 
forschen.  Der  neue  Gouver- 


Fig.  4.  Elfenbeinschnitzerei 
aus  Benin. 
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neur  von  Lagos,  Carter,  entdeckte  in  demselben  ein 
Gebirge  mit  2500  m  hohen  Gipfeln1)  und  Kapitän 
Gallwey  gelangte  endlich  in  die  Stadt  Benin  und  zu 

deren  König 
(1893).  Seine 
Berichte  sind 
um  so  wert¬ 
voller,  als  sie 
uns  diesen  blu¬ 
tigen  Herrscher 
noch  ungebro¬ 
chen  in  seiner 
ganzen  Barba¬ 
rei  zeigen.  Gall¬ 
wey  gelangte 
über  Gwato 
nach  Benin;  es 
war  dieses 
damals  der  ein¬ 
zige  Weg,  über 
den  Fremde  Zu¬ 
tritt  zur  Stadt 
erhielten.  Zwei 
Tage  lang  war 
der  mifstraui- 
sche  König 
aufserhalb  der 
Stadt,  bis  seine  mächtigen  Fetischpriester  ihm  verkün¬ 
digten,  die  Anwesenheit  weifser  Männer  sei  ohne  Gefahr 
für  ihn.  Nun  erst  fand  die  Audienz  statt,  bei  welcher  es 
sich  um  den  Abschlufs  eines  Vertrages  handelte.  Den 
König  selbst  bekam  Gallwey  dabei  nicht  zu  Gesicht,  so  sehr 
war  derselbe  in  Gewänder  und  Schmuck  eingehüllt  ;  nur  die 


l)  Proceedings  1892,  p.  321,  457. 


Fig.  6.  Europäischer  Krieger  des  16.  Jahrhunderts. 
Bronzeplatte  aus  Benin. 


Nase  und  die  Fingerspitzen  waren  zu  erkennen  und  da 
auf  diese  sich  die  zahlreichen  Fliegen  setzten ,  so  war 
ein  Sklave  fortwährend  damit  beschäftigt,  diese  fortzu¬ 
wedeln.  Der  König  verlangte  alsdann,  dafs  der  Weifse 
einem  Menschenopfer  beiwohnen  solle,  was  dieser  natürlich 
ablehnte.  Überall  aber  fanden  die  Engländer  bei  ihren 
Spaziergängen  in  und  vor  der  Stadt  menschliche  Leichen, 
Schädelstücke  und  namentlich  viele  Gekreuzigte,  die 
an  besonderen  Gerüsten  hingen.  Es  gelang  Gallwey  eine 
Photographie  von  einem  solchen  Kreuzbaum  aufzu¬ 
nehmen,  an  welchem  ein  weiblicher  Leichnam  hing,  ein 
Opfer  der  Fetischpriester  für  die  Regengöttin  (Fig.  1). 

„Benin,  schrieb  auch  einer  der  englischen  Kriegskorre¬ 
spondenten,  welche  den  Zug  gegen  die  Stadt  mitmachten, 
ist  in  der  That  eine  Blutstadt,  jeder  Häuserblock  hat 
seine  tiefe  Grube  voller  Leichen  und  Sterbender;  überall 
fand  man  die  Menschenopfer  umherliegen  und  überall 
begegnete  man  den  roten  Blutspuren  ;  an  einer  Strafse 
allein  zählte  ich  mehr  als  60  geopferte  Menschen.  Die 
Stadt  besteht  aus  einer  Anzahl  sehr  geräumiger  Gehöfte¬ 
blöcke  von  länglicher  Form  (Fig.  2),  die,  von  Mauern 
aus  einem  rötlichen  Erdschlamm  erbaut,  9  Zoll  dick 
und  sehr  fest  sind.  An  der  Spitze  dieser  Blöcke  lag 
gewöhnlich  ein  bedeckter  erhöhter  Raum.  Hier  wurden 
die  scheufslichen  Fetischceremonieen  abgehalten,  denn 
an  die  Mauer  gelehnt,  standen  die  grotesk  aussehenden 
Fetischfiguren  aus  geschnitztem  Elfenbein  oder  Bronze. 
Im  Mittelpunkte  des  überdeckten  Raumes  war  eine  Öff¬ 
nung,  aus  welcher  Blut  herausströmte.  Man  darf  bei 
der  Beschreibung  der  Stadt  die  hohen  Kreuzigungs¬ 
bäume  nicht  vergessen,  die  an  der  Strafse  und  den 
Mauern  der  Gehöfteblöcke  sich  erheben  und  an  denen 
noch  Gekreuzigte  hingen.  Mitten  in  der  Stadt  fanden 
wir  tiefe  Gruben  voll  hingeschlachteter  Körper  und  aus 
einer  tönte  noch  ein  Stöhnen  hervor.  Wir  zogen  die 


Fig.  7.  Bronzeplatte  aus  Benin  mit  Darstellung  eines 

Europäers. 


Fig.  5.  Geschnitzter  Spiegelrahmen 
aus  Benin. 
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Fig.  9.  Bronzeplatte  aus  Benin  mit  Tierdarstellungen. 


oberen  Leichen  heraus  und  fanden  unter  ihnen  einen 
noch  lebenden  Knaben.  Aus  einer  anderen  Leichengrube 
wurde  ein  Weib  mit  zwei  Kindern  gerettet.“ 

Was  die  Bevölkerung  betrifft,  so  wurde  deren 
Zugehörigkeit  zu  den  Yorubastämmen  angenommen. 
Indessen  hat  der  frühere  Gouverneur  von  Lagos ,  Sir 
Alfred  Moloney,  das  irrtümliche  dieser  Ansicht  be¬ 
wiesen  2).  Die  Benins  sprechen  eine  vom  Yoruba  ganz 
verschiedene  Sprache,  wie  ein  Vergleich  des  Vokabulars 
ergiebt: 


Yoruba 

Benin 

Eins  .  .  .  . 

pushu 

Zwei  .  .  .  . 

geva 

Fünf  .  .  .  . 

ihisin 

Zehn  .  .  .  . 

ijigbe 

Yamwurzel  . 

.  isu 

eyan 

Mann  .... 

opavali 

Stadt  .... 

ebaro 

Willkommen 

.  kuabo 

bokian. 

Sich  selbst  nennen  die  Bewohner  von  Benin  Eddos; 
an  der  Küste  sind  sie  als  Awonrin  oder  Awhawnrin  be¬ 
kannt.  Mit  den  Tappas,  die  13  Tagereisen  landeinwärts 
wohnen,  sollen  die  Benins  desselben  Stammes  sein.  Das 
Land  zerfällt  in  eine  Anzahl  verschiedener  Provinzen 
oder  Distrikte,  deren  Namen  Moloney  aufführt,  und  die 
unter  Statthaltern  stehen,  welche  der  König  ernennt  und 
die  ihm  verantwortlich  sind.  Unter  den  Industrieen 
führt  Moloney  die  Salzbereitung  aus  Pflanzenasche,  die 
vortrefflichen  Eisen-  und  Kupferwaren  und  die  Baurn- 
wollzeugweberei  an. 

Ich  komme  nun  zu  dem  wichtigsten,  wenigstens  in 
ethnographischer  Beziehung  wichtigsten  Ergebnisse  der 
Eroberung  Benins,  bei  dem  man  abermals  das  Wort  aus- 
rufen  mufs :  Immer  etwas  Neues  aus  Afrika!  Denn 
seit  Karl  Mauch  und  nach  ihm  Bent  die  Ruinen  von 
Zimbabje  in  Südafrika  beschrieben,  an  welche  man  das 


a)  Proceedings  of  the  geographical  Society  1890,  p.  606. 


Salomonische  Opfer  anknüpft,  haben  wir  keine  interes¬ 
santere  Entdeckung  ethnographischer  Art  aus  Afrika 
kennen  gelernt,  als  die  merkwürdigen  alten  Bronze¬ 
güsse,  die  als  Kriegsbeute  von  Benin  jetzt  nach  London 
gelangt  sind. 

Schon  lange  wufste  man,  dafs  bei  den  Negern  der 
Guineaküste  eine  ziemlich  kunstreiche  Behandlung  der 
Erze  und  Metalle  im  Schwange  war.  Ich  spreche  nicht 
vom  Eisen,  denn  dieses  wird  ja  bei  den  meisten  Neger¬ 
völkern  vorzüglich  verarbeitet;  aus  freier  Hand,  mit 
sehr  ursprünglichen  Geräten  werden  die  feinsten  Messer, 
Lanzen,  Schwerter,  Pfeilspitzen  geschmiedet.  Aber  im 
Formen  und  Giefsen  haben  es  die  Guineaneger  am 
weitesten  gebracht ,  auch  verstehen  sie  es,  verschiedene 
Legirungen  herzustellen ,  wie  denn  z.  B.  in  Kamerun 
Ringe  Vorkommen,  die  aus  einer  Mischung  von  Kupfer, 
Antimon  und  Blei  bestehen.  Schon  ältere  Reisende3) 
berichten,  dafs  die  Eingeborenen  an  der  Goldküste  die 
erfindungsreichsten  Goldschmiede  seien,  welche  Ringe, 
Ketten  und  Broschen  herstellten,  die  europäischen 
Juwelieren  zur  Ehre  gereichen  würden.  „Sie  formen  das 
Gold  in  jederlei  Gestalt,  als  Vögel,  Tiere,  kriechende 
Geschöpfe.“  Der  ältere  englische  Reisende  Bowdich  hat 
am  Volta  während  seines  Zuges  nach  Aschanti4)  das 
Gufs-  und  Formverfahren  geschildert.  Danach  werden 
die  Modelle  von  Tieren,  Menschen  u.  s.  w.  aus  erwärmtem 
Wachs  mit  einem  Modellierholz  hergestellt;  das  fertige 
Modell  umgiebt  man  mit  feuchtem  Thon,  der  alsdann 
an  der  Sonne  getrocknet  wird.  Man  schmilzt  durch 
Erwärmen  nun  das  Wachs  heraus  und  giefst  an  seine 
Stelle  das  in 
kleinen  Tiegeln 
geschmolzene 
Gold  hinein. 

Nach  dem  Erkal¬ 
ten  zerschlägt 
man  die  Thon¬ 
form  und  erhält 
so  den  fertigen 
Gufs.  Auch  das 
Färben  der  Gold¬ 
figuren  ver¬ 
stehen  die  Gui¬ 
neaneger  nach 
Bowdich;  sie 
wenden  nach 
ihm  Salzwasser, 

Ockererde  und 
dergl.  an.  Aus 
Gold  gegossene 
Figuren,  Ringe, 
welche  nach  dem 
letzten  Aschan¬ 
tikriege  in  das 
Britische  Mu¬ 
seum  gelangten, 
bestätigen  voll¬ 
auf,  dafs  es  sich 
um  einen  ver¬ 
gleichsweise  ho¬ 
hen  Grad  tech¬ 
nischer  Fertig- 

3)  Cruikshank, 

Eighteen  years  on 
the  Gold  Coast. 

London  1853.  II., 

269. 

4)  Mission  from 
Cap  Coast  Castle 
to  Ashantee. 


Fig.  8.  Bronzeplatte  aus  Benin,  mit 
europäischen  Köpfen. 
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keit  bei  diesen  Sachen  handelt.  —  Sehen  wir  also  schon 
an  der  Goldküste  bei  den  Negern  das  Gufsverfahren 
weit  entwickelt,  so  wächst  unser  Staunen,  wenn  wir 
die  aus  dem  Brande  von  Benin  geretteten  Gegenstände 
betrachten,  die  hier  jetzt  zur  Ausstellung  gelangten  und 
das  Vollkommenste  sind,  was  bisher  von  Negern  auf  dem 
Gebiete  des  Gusses  bekannt  geworden  ist. 

Eine  kleine  Sammlung,  welche  ein  Seeoffizier  aus 
dem  Brande  rettete,  ging  in  das  Free  Museum  in  Forest 
Hill  über,  wo  ich  sie  besichtigen  konnte.  Neben  gewöhn¬ 
lichen  ethnographischen  Stücken  fesselte  zunächst 
eine  aus  Bronze  gegossene  Glocke  mit  vortrefflich 
modelliertem  Gesichte  (Fig.  3)  meine  Aufmerksamkeit. 
Nach  der  Erklärung  soll  sie  geläutet  worden  sein,  wenn 
ein  Menschenopfer  stattfand.  Eine  ähnliche  Glocke  be¬ 
findet  sich  auch  in  den  Händen  der  merkwürdig  kostü¬ 
mierten  Figuren,  welche  aus  Elfenbein  geschnitzt  sind 
und  auf  Stäben  stehen.  Die  Figuren  halten  Schwerter 
in  der  Hand  und  haben  ein  überaus  altertümliches  Aus¬ 
sehen  (Fig.  4).  Ein  ganz  ähnliches  Exemplar  soll  nach 


Fig.  10.  Bronzeplatte  aus  Benin  mit  Negerdarstellungen. 


Brüssel  gelangt  sein.  Von  besonderer  Kunstfertigkeit 
aber  zeugen  einige  Elfenbeinringe,  die  mit  zierlichen 
Goldornamenten  eingelegt  sind  und  die  auf  dem  schwarzen 
Arme  irgend  einer  Beninschönheit  sich  vortrefflich  ab¬ 
gehoben  haben  müssen.  Endlich  ist  aus  dieser  Samm¬ 
lung  des  Free  Museums  ein  Spiegelrahmen  (Fig.  5)  zu 
erwähnen,  der  einst  ein  europäisches  Spiegelglas  trug. 
An  seinem  oberen  Rande  ist  ein  Boot  angebracht,  in 
welchem  zwei  sich  berührende  Figuren  sich  befinden, 
eine  stehende  und  eine  sitzende.  Die  Köpfe  sind  beider¬ 
seitig  vollständig  ausgeführt  und  zeigen  europäischen 
Typus ,  während  das  Ganze  unzweifelhafte  Benin¬ 
arbeit  ist. 

Das  allermerkwürdigste  aber  und  zum  Teil  rätsel¬ 
hafte,  was  uns  Benin  geliefert  hat,  sind  die  ungefähr 
300  Bronzeplatten ,  welche  im  Britischen  Museum  in 
zwei  langen  Glasschränken  ausgestellt  sind.  Bronze¬ 
platten  von  30  bis  70  cm  Länge,  bedeckt  mit  Figuren 
mannigfacher  Art,  stark  erhaben  gegossen  nach  dem 
Grundsätze  des  verlorenen  Wachsmodells,  wie  er  oben 


Ol  Q 

o  io 


geschildert  wurde  (cire  perdue  nennen  es  die  Franzosen), 
leicht  ciseliert  und  von  unzweifelhaft  einheimischer 
Arbeit.  Alle  Fachleute  hier  in  London  und  die  erfah¬ 
renen  Beamten  der  afrikanischen  Abteilung  des  Museums 
erklären  nichts  Ähnliches  gesehen  zu  haben,  sowohl  was 
die  Technik  der  Platten,  als  den  merkwürdig  gemischten 
Inhalt  der  figürlichen  Darstellungen  anbetrifft.  Alle 
diese  Platten  sind  in  einem  Gusse  hergestellt,  nichts 
daran  ist  später  durch  Löten  oder  Nieten  hinzugefügt 
worden ;  blofs  an  den  Gewändern  oder  den  Flächen  des 
Hintergrundes  sind  Muster  durch  Ciselierung  später 
ausgeführt  worden.  Dafs  die  Beninarbeiter,  welche  diese 
schönen  Werke  herstellten  —  in  Bezug  auf  die  Technik 
guten  europäischen  Bronzen  des  16.  Jahrhunderts  ver¬ 
gleichbar  — ,  Meister  in  ihrem  Fache  waren,  wird' jeder 
zugeben,  der  die  Platten  betrachtet  hat.  So  stehen  sie 


Fig.  11.  Bronzeplatte  aus  Benin  mit  Negerdarstellungen. 


technisch  hoch;  grofs  ist  auch  ihr  ethnographischer 
Wert,  und  was  die  künstlerische  Seite  betrifft,  so  wird 
man  auch  ihr  Lob  erteilen  müssen,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  es  sich  um  Werke  von  Negeim  handelt.  Die  Ober¬ 
fläche  ist  rein  ,  zeigt  selten  Gufsblasen  und  das  Metall 
ist  sparsam  verwendet,  denn  selbst  feine,  weit  vor¬ 
tretende  Teile  der  Figuren  sind  inwendig  hohl. 

Man  kann  die  mannigfachen  Darstellungen  auf  den 
Bronzetafeln  in  drei  Klassen  einteilen.  Da  treten  uns 
zunächst  menschliche  Figuren,  einheimische  Häuptlinge, 
Krieger,  teilweise  zu  Pferde,  Musiker  einzeln  oder  in 
Gruppen  entgegen.  Die  zweite  Gruppe  umfafst  die 
Tiere  Benins  ;  wir  sehen  Krokodile,  Leoparden,  Schlangen, 
Fische  u.  s.  w.  Endlich  sind  allerlei  Gegenstände,  wie 
Armringe,  Messer,  Geräte,  ein  Palmbaum  mit  Früchten 
und  dergleichen  dargestellt. 

Jedenfalls  nimmt  die  erste  Gruppe,  jene  der  mensch¬ 
lichen  Figuren,  im  höchsten  Grade  unsere  Aufmerksam¬ 
keit  in  Anspruch,  denn  sie  zeigt  eine  so  charakteristische 
Durchführung  der  Gesichtstypen,  dafs  man  in  ihr  sofort 
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Europäer  und  Neger  unterscheiden  kann  und  zwar,  wie 
die  Kleidung  ergiebt,  Europäer  des  16.  Jahrhunderts. 
Man  sehe  nur  unsere  Fig.  6  an.  Da  steht  der  Lands¬ 
knecht  mit  dem  Eisenhelm  und  der  Luntenflinte  in  den 
Händen  und  an  der  linken  Seite  mit  dem  Schwerte,  das 
ganz  den  Griff  mit  Spangen  zeigt,  wie  er  noch  in  den 
Museen  zu  sehen  ist.  Ein  ähnlicher  Krieger  oder 
Jäger,  auf  einer  anderen  Platte,  hat  einen  Hund  neben 
sich.  Fast  alle  Europäer  zeichnen  sich  durch  langes 
schlichtes  Haar  und  Bärte  aus,  tragen  Helme  oder  Kopf¬ 
bedeckungen,  wie  sie  bei  Negern  nicht  Vorkommen,  und 
haben  lange  Nasen,  sowie  Waffen,  welche  sofort  euro¬ 
päischen  Ursprung  verraten.  Anderseits  aber  erkennt 
man  die  Neger  (Fig.  10,  11)  sofort  an  ihrem  typischen 
Gesichte  mit  den  breiten  Nasen  und  den  grofsen  Augen. 
Es  sind  unter  diesen  Negerfiguren  höchst  merkwürdige 
Gestalten ,  die  zu  den  verschiedensten  Deutungen  und 
Ursprungsvermutungen  bereits  Anlafs  gegeben  haben ; 
so  eine  Figur,  bei  welcher  statt  der  Beine  zwei  Schlangen 
mit  aufwärts  gekrümmten  Köpfen  sich  finden,  eine 
Darstellung,  wie  sie  auf  antiken  Bildwerken  auch  vor¬ 
kommt.  Diese  Darstellung  wiederholt  sich  auch  auf 
den  geschnitzten  Elfenbeinzähnen  von  Benin  und  mufs 
daher  eine,  bis  jetzt  nicht  erklärte  Bedeutung  haben. 

Zu  den  nach  Photographieen  hergestellten  Abbil¬ 
dungen  mögen  noch  einige  Erläuterungen  folgen.  Fig.  6, 
7  und  8  stellen  also  Europäer  des  16.  Jahrhunderts  dar; 
dafs  bei  diesen  Platten  auch  europäischer  Einflufs, 
vielleicht  europäische  Kräfte  mitwirkten,  scheint  nicht 
ausgeschlossen.  Die  Tracht,  die  Luntenflinte,  die  Bärte, 
die  langen  schlichten  Haare,  die  schmale  Nase  —  alles 
europäisch.  Man  hat  hier  in  London  angenommen,  dafs 
die  Figuren  7  und  8  eine  frühere  Zeit  als  der  Krieger 
Fig.  6  repräsentieren;  ich  glaube  aber  mit  Unrecht;  der¬ 
selbe  Faltenrock  in  Fig.  6  wie  in  Fig.  7,  die  Rosetten 
an  den  Ecken  der  Platten  und  die  eingepunzten  Muster 
auf  dem  flachen  Hintergründe,  das  alles  ist  iden¬ 
tisch  und  zeigt  auf  die  gleiche  Zeit  der  Entstehung 
hin.  Man  reicht  mit  dem  16.  Jahrhundert  hier  völlig 
aus  und  braucht  nicht  auf  Juan  Alfonso  d’Alveiro 
zurückzugehen,  welcher  1486  in  Benin  gewesen  sein  soll. 

Als  Beispiel  aus  der  Klasse  der  Platten  mit  Tier¬ 
figuren  ist  Fig.  9  gewählt.  Wir  sehen  da  vier  Leo¬ 
parden,  die  um  ein  gefallenes  Tier,  dessen  Art  nicht 
erkennbar,  sich  bemühen.  Zwei  gröfsere  Leoparden 
sind  im  Profil  gegeben,  sie  erreichen  in  der  Darstellung 
nicht  die  künstlerische  Höhe  wie  die  menschlichen 
liguren  und  gleichen  mehr  den  rohen  Tierfiguren,  wie 
sie  an  westafrikanischeix  Häusern,  Thürpfosten  u.  s.  w. 
angebracht  sind.  Die  zwei  in  ganzer  Figur  hervor¬ 
tretenden  Leopai’den,  welche  sich  um  das  gefallene  Tier 
l'eifsen,  sind  zwar  auch  nicht  bessei-,  als  die  zwei  Profil¬ 
leoparden  ,  gewinnen  aber  in  technischer  Beziehung 
wegen  ihres  starken  Reliefs  Interesse. 

Fig.  10  und  1 1  zeigen  uns  echte  Negei-gesichter  mit 
breiten  Nasen,  dicken  Lippen,  grofsen  Augen.  Das  Haar 
ist  nicht  zu  erkennen  und  die  Tracht  auffallend. 
I  ig.  10  mit  di’ei  gleichgekleideten  Figuren  ist  schwer 
zu  erklären.  Die  Seitenfigui’en  halten  und  stützen  die 
Arme  des  mittleren  Mannes,  der  sich  nur  durch  einen 
Bi’ustschmuck  vor  ihnen  auszeichnet.  Die  Kopfbedeckung 
ist  helmartig.  Suchen  wir  nach  Analogieen  auf  afrika¬ 
nischem  Boden  für  diese  Tracht,  so  finden  wir  nur  die  be¬ 
helmten  Wattenpanzerreiter  des  Sultans  von  Bornu,  wie 
sie  von  Clapperton  und  Nachtigal  abgebildet  werden. 

Die  beiden  Männer  auf  der  Platte  Fig.  11  zeigen 
sehr  schöne  Arbeit  und  gaben  mir  auch  Anlafs  zu 


einem  Vergleich.  Man  hat  ihnen  hier  den  Namen 
„Scharfrichter“  gegeben  und  in  der  That  spricht  auch 
einiges  dafür,  dafs  sie  solche  darstellen  sollen.  Sie  er¬ 
heben  in  der  Rechten  das  breite  und  wuchtige  Schwert 
von  echt  afrikanischer  Form,  und  an  einem  jeden  hängt 
am  Halse  die  Glocke,  mit  deren  Geläute  die  Hinrich¬ 
tungen  eingeläutet  werden  und  deren  Original  sich  auch 
noch  in  Benin  gefunden  hat  (Fig.  3).  Die  Troddelix 
und  Zierate  der  Bekleidung  harren  noch  der  Erklärung. 
An  den  Waden  finden  wir  echt  afrikanische  Beinringe, 
die  Füfse  sind,  wie  bei  Fig.  10,  ohne  Bekleidung.  Das 
unterscheidet  auch  die  Neger  gegenüber  den  bestiefeiten 
Europäern  in  Fig.  6  und  7.  Am  auffallendsten  ist 
wieder  die  helmartige  Kopfbedeckung  mit  ihren  Zacken 
und  Spitzen  und  der  Halsberge ,  die  das  Kinn  verdeckt. 
Beim  Anblick  dieser  Figuren  fiel  mir  sofort  ein  merk¬ 
würdiger  „Fetisch“  ein,  den  Wifsmann  und  Wolf  aus 
Innerafrika  heimgebx-aclit  hatten 5).  Dies  aus  Holz  ge¬ 
schnitzte  Männchen ,  welches  ein  afrikanisches  Messer 
trägt,  wie  die  Schlächter  in  Fig.  1 1 ,  hat  gleich  diesen 
einen  zackigen  Helm  und  ähnliche  Bekleidung.  Er 
stammt  von  den  Baluba  am  Kassai,  führt  den  Namen 
Makabu-Buanga  und  war  der  Schutzgeist  des  Häupt¬ 
lings.  Die  Figur  war  sehr  alt.  Mit  der  Heranziehung 
solcher  Vergleichsstücke  will  ich  übrigens  nicht  gesagt 
haben ,  dafs  ein  Zusammenhang  oder  eine  Entlehnung 
stattfand,  sondern  es  soll  dadurch  nur  betont  werden, 
dafs  derai’tige  Stücke  echt  afrikanischer  Natur  sind. 

Wir  gelangen  jetzt  zum  Schlufs.  Wozu  mögen  die 
mei'kwürdigen  alten  Platten  gedient  haben  ?  Dafs  sie  einst 
an  einer  Wand  befestigt  und  der  Beschauung  zugängig 
wai’en ,  läfst  sich  wohl  annehmen,  und  darauf  deuten 
axxcli  die  in  ihnen  befindlichen  Nagellöchei’.  Man  fand 
sie  in  der  Erde ,  die  teilweise  noch  daran  klebt.  Dann 
fragt  man  sich  wieder:  ist  es  ein  zusammenhängender 
Bildercyklus,  den  die  Platten  vorstellen,  ein  bestimmtes 
Ereignis,  welches  festgehalten  werden  sollte,  oder  sind 
sie  Einzeldarstellungen?  Die  Zeit  der  Entstehung  liegt, 
dank  der  genauen  Abbildung  der  Europäer  auf  den 
Platten,  fest  und  die  Mitte  des  16.  Jahrhxmderts  mag 
als  sicher  angenommen  werden.  Wer  aber  schuf  sie? 
Ganz  unbeeinllufst  von  europäischer  Mache  scheinen  sie 
nicht  zu  sein  und  es  ist  wohl  denkbar,  dafs  im  16.  Jahr¬ 
hundert  ein  europäischer  Giefser  nach  Benin  an  den 
Hof  des  Königs  gelangte,  dafs  er  dort  bereits  ein¬ 
heimische  Meta! lax-beiter  traf,  diese  benutzte  und  weiter 
entwickelte.  Europäische  Reisende,  von  Negerhäupt- 
lingen  an  ihrem  Hofe  zxxrückbehalten ,  um  ihnen  ihre 
Künste  abzulauern  und  sie  auszxxnixtzen,  sind  eine  allbe¬ 
kannte  Erscheinung. 

Eine  besondere  Erläuterung  bedarf  noch  die  Frage 
nach  dem  Metalle  und  seiner  Herkunft.  Ehe  aber  nicht 
eine  genaue  chemische  Analyse  der  „Bronzen“  ausgeführt 
ist,  läfst  sich  darüber  schwerlich  etwas  bemerken.  Ist 
die  Legierung  einheimisch  —  Zinn  und  Kupfer  kommen 
in  Afi’ika  vor  und  wex-den  verwendet  —  oder  ist  sie  einge- 
führt?  Das  alles  wird  Licht  auf  diese  rätselhaften 
Platten  wei-fen,  deren  eingehenderen  Untersuchung  und 
Beschreibung  durch  hiesige  Forscher  entgegengesehen 
werden  darf.  Bis  dahin  möge  man  diese  vorläufigen 
Mitteilungen  entgegennehmen ,  die  dazu  dienen  sollen, 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  einzig  in  seiner  Art  be¬ 
stehenden  Fund  zu  lenken. 


5)  Wirsmann,  Wolf,  v.  Francois  und  Müller.  Im  Innern 
Afrikas.  Leipzig  1888.  Tafel  bei  Seite  263. 
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Von  Ernst  H.  L.  Krause.  Saarlouis. 


Da  es  für  die  Erkenntnis  der  Entwickelung  unserer 
heutigen  deutschen  Pflanzenwelt  eine  wichtige  Vorfrage  Q 
geworden  ist,  unter  welchen  Lebensbedingungen  die 
Vegetation  der  russischen  Steppen  steht,  so  war  es  für 
mich  erfreulich,  von  Gavriil  Iwanowitsch  Tanfiljew *  2)  zu 
einem  Besuche  des  Gouvernements  Poltawa  eingeladen 
zu  werden.  Ehe  ich  an  die  speciell  fachwissenschaft¬ 
liche  Ausarbeitung  meiner  Wahrnehmungen  auf  dieser 
im  August  1897  ausgeführten  Exkursion  gehe,  mag 
hier  ein  kurzer  Überblick  über  die  gesehenen  Land¬ 
schaften  am  Platze  sein. 

Von  Moskau  bis  zur  Oka  ändert  die  Landschaft3) 
sich  nicht  wesentlich.  Das  breite  sandige  Thal  dieses 
Flusses  bildet  eine  natürliche  Vegetationsgrenze,  welche 
nach  meiner  Ansicht  ganz  gleichartig  mit  derjenigen  ist, 
welche  von  dem  Thale  der  Elbe  zwischen  Zerbst  und 
Magdeburg  gebildet  wird.  Hüben  viel  Sandboden, 
Nadelholz  und  Moor,  drüben  meist  Löfsboden  und  frucht¬ 
bare  Äcker. 

In  Deutschland  ist  bekanntlich  die  Nordgrenze  der 
Löfsablagerungen  zugleich  die  Nordgrenze  der  paläoli- 
thischen  Altertümer.  Nach  der  kartographischen  Über¬ 
sicht,  welche  im  historischen  Museum  zu  Moskau  hängt, 
trifft  dies  auch  für  Rufsland  im  allgemeinen  zu,  jedoch 
ist  abweichend  von  dieser  Regel  noch  eine  Fundstelle 
auf  halbem  Wege  zwischen  Moskau  und  der  Oka  ein¬ 
gezeichnet. 

Auf  dem  Wasser  der  Oka  lag  in  der  Morgenfrühe 
eine  weithin  sichtbare  dunkle  Nebelbank.  Jenseits 
dieses  Flusses  herrscht,  wie  schon  angedeutet,  im  Land¬ 
schaftsbilde  das  Ackerfeld  vor. 

Die  Oberfläche  des  Bodens  ist  mäfsig  gewellt.  Die 
Farbe  der  Ackerkrume  wird  südwärts  allmählich  dunkler, 
bei  Tula  ist  sie  schon  schwarz.  Die  Abhänge  zeigen 
gelbe  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Rote.  Es  ist  alter 
Löfsboden,  aber  schon  beträchtlich  ausgelaugt  und  jetzt 
eher  als  Lehm  zu  bezeichnen.  Diese  Veränderung 
äufsert  sich  deutlich  dadurch ,  dafs  die  Abhänge  nicht 
steil,  sondern  geneigt  sind.  Die  Thäler  der  Bäche  und 
kleinen  Flüsse  sind  terrassiert,  man  sieht,  wie  die  Betten 
der  Gewässer  zuerst  sehr  breit  und  flach  gewesen  und 
allmählich  stufenweise  schmäler  und  tiefer  geworden  sind. 

Auf  den  Rainen,  welche  überall  die  schmalen,  jetzt 
schon  abgeernteten  Ackerbeete  trennen,  fällt  das  massen¬ 
hafte  Vorkommen  des  Wermuths  auf.  Wälder  sind  an 
der  Oka  bis  Tula  noch  zahlreich  genug.  Aber  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  linksokischen  Gegenden  fehlt  das  Nadelholz. 
Birken  und  Espen  sind  hüben  so  häufig  wie  drüben, 
aber  tonangebend  ist  die  Eiche.  Gleich  nördlich  von 
Tula  sind  die  Eichenwälder  besonders  ansehnlich,  aufser 
vielen  anderen  Laubbäumen  sind  ihnen  zahlreiche  Linden 
beigemischt.  Südlich  von  Tula  dehnt  sich  ein  ehemaliger 
Grenzwald  aus. 

Im  Süden  des  Gouvernements  Tula  bei  Lasarjewo 
wird  weifser  Kalkstein  gebrochen. 

Weiter  gegen  Süden,  zwischen  Kursk  und  Charkow, 
erscheint  anstehende  weifse  Kreide  an  den  Abhängen. 
Von  Kursk  bis  Marjino  zeigt  die  Oberflächengestalt  des 
Bodens  grofse  Ähnlichkeit  mit  jenen  Gegenden  der 

')  Vergl.  Globus,  Bd.  64,  S.  81;  Bd.  65,  S.  1  ff.  und  365  ff.; 
Bd.  66,  S.  47. 

s)  Vergl.  Globus,  Bd.  66,  S.  320;  Bd.  67,  S.  68;  Bd.  69, 
S.  232;  Bd.  70,  S.  227;  Bd.  72,  S.  34. 

3)  Vergl.  Globus,  Bd.  72,  S.  197. 


deutschen  Ostseeländer,  in  welchen  die  jüngste  Dilu¬ 
vialmoräne  auf  Kreide  liegt.  Namentlich  die  kreisrunden 
kleinen  Wasserlöcher,  welche  man  in  Mecklenburg  Solle 
nennt,  sieht  man  hier  in  grofser  Zahl  nahe  bei  einander. 
Weiter  südwärts  dagegen  sind  in  die  weifse  Kreide  und 
den  sie  deckenden  losen  Boden  so  viele,  tiefe,  steile 
Schluchten  eingerissen,  dafs  streckenweise  kaum  brauch¬ 
bares  Ackerfeld  bleibt.  Charakteristisch  für  diese  Zone 
sind  saubere  weifse  Bauernhütten,  dieselben  werden 
häufig  mit  geschlemmter  Kreide  frisch  angestrichen. 
Der  Hauptort  führt  den  bezeichnenden  Namen  Bjelgorod, 
die  weifse  Stadt.  Zwischen  abgeernteten  Kornäckern 
sieht  man  jetzt  schon  mehr  Melonenfelder,  jedes  mit 
einer  kleinen  Strohhütte  versehen,  in  welcher  zur  Zeit 
der  Fruchtreife  Tag  und  Nacht  ein  Wächter  bleibt.  Die 
schlimmsten  Felddiebe  sollen  die  Hunde  sein. 

Nicht  viel  nördlich  von  Charkow  passieren  wir 
einen  Torfstich,  Tanfiljew  sagt  mir,  dafs  hier  ein  noch 
lebendiges  Torfmoosmoor  ausgebeutet  wird  —  ein  für  die 
Beurteilung  der  Beziehungen  zwischen  Vegetation  und 
Klima  bemerkenswertes  Vorkommnis. 

Charkow  hatte  im  Jahre  1892  4640  Häuser  und 
im  Jahre  1888  schon  fast  200  000  Einwohner.  Es  ist 
aber  durchaus  nicht  mit  Städten  wie  Magdeburg,  Frank- 
furt  a.  M.  und  Hannover  zu  vergleichen ,  sondern  die 
modernen  Stadtteile  mit  steinernen  Gebäuden  und  ge¬ 
pflasterten  Strafsen  schätze  ich  ungefähr  so  grofs  wie 
Freiburg  im  Breisgau,  Rostock  oder  Heidelberg.  Bemer¬ 
kenswert  ist,  dafs  in  Charkow  neben  den  kirchlichen 
Bauwerken  auch  weltliche  Bildungsanstalten  jeden 
Ranges  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen.  Die 
Vorstädte  sind  dagegen  in  jeder  Hinsicht  dorfartig  an¬ 
gelegt. 

Der  durch  die  Stadt  fliefsende  Lopan  hat  an  beiden 
Seiten  hohe  Ufer,  das  rechte  liegt  sogar  etwas  weiter 
vom  Flufsbette  ab  als  das  linke.  Im  allgemeinen  gilt 
sonst  für  die  südrussischen  Wasserläufe  als  Regel,  dafs 
das  rechte  westliche  Ufer  steil  abfällt,  das  linke  östliche 
dagegen  flach  und  sandig  ist.  Gleich  südwestlich  von 
Charkow  passieren  wir  den  Udy,  welcher  hier  eine  west¬ 
liche  Richtung  hat.  Auf  seinem  rechten,  also  südlichen 
Ufer  hat  er  Thalsand  abgesetzt,  welcher  mit  Kiefernwald 
bestanden  ist.  Wo  der  Boden  besser  wird,  bei  der 
Station  Nowa  Bavarija  (natürlich  eine  Bierbrauerei!), 
werden  die  Kiefern  durch  Laubholz  abgelöst,  und  zwar 
Eicheuhochwald  mit  starker  Beimischung  von  Linden 
nebst  Eschen  und  Ahorn.  An  solchen  Wäldern  ist  das 
Land  nördlich,  westlich  und  südlich  um  Charkow  reich, 
der  Durchmesser  dieses  Waldbezirkes  beträgt  etwa  75  km. 
Minder  ausgedehnte  Wälder,  von  schwarzen  Äckern 
unterbrochen,  begleiten  uns  auf  der  Fahrt  bis  über  die 
Grenze  des  Gouvernements  Poltawa  hinaus,  dann  sehen 
wir  wieder  eine  Zeitlang  nichts  als  Ackerfeld. 

Die  Gouveimementshauptstadt  Poltawa  zählt  unge¬ 
fähr  3000  Häuser  und  45  000  Einwohner.  Auf  annähernd 
je  2000  Russen  kommt  hier  eine  Kirche;  uns  Deutschen 
erscheint  eine  solche  Zahl  von  Kirchen  sehr  hoch ,  aber 
im  Vergleiche  mit  Moskau  sieht  man  an  den  Strafsen  und 
Plätzen  Poltawas  wirklich  wenige  Kultstätten.  Die  Stadt 
liegt  auf  der  Höhe  des  rechten  Worsklaufers ,  dessen 
steiler  Abfall  ungefähr  60  m  beträgt.  Die  Qualität  des 
Weges  findet  ihren  Ausdruck  darin,  dafs  die  Droschken¬ 
fahrt  von  dem  im  Thale  liegenden  Bahnhof  zur  Stadt 
hinauf  75,  von  der  Stadt  zum  Bahnhof  aber  nur  50  Ko- 
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peken  kostet.  Die  Stadt  hat  grofse,  breite  Strafsen  und 
weite  Plätze.  Das  Strafsenpflaster  beschränkt  sich  aber 
auf  die  Hauptverkehrsgegenden,  die  gärtnerischen  An¬ 
lagen  der  Plätze  sind  unvollendet  oder  vernachlässigt, 
und  an  Stelle  des  Trottoirs  dienen  schmale  und  schlecht 
gehaltene  Planken ,  welche  oft  auch  nur  an  einer  Seite 
der  Strafse  und  nicht  ohne  Lücken  liegen.  Aber  warum 
geht  der  Fremde!  —  Der  Russe  fährt,  und  Mietsfuhr¬ 
werk  ist  hier  wie  in  allen  gröfseren  Städten  im  Überflufs 
vorhanden  und  fast  immer  sofort  zur  Stelle.  Vor  einigen 
Jahren  ist  hier  ein  Provinzialmuseum  gegründet,  welches, 
offenbar  unter  dem  Einflüsse  des  Petersburger  Profes¬ 
sors  Dokutschajew,  ein  grofses  Gewicht  auf  das  Ein¬ 
sammeln  und  Ausstellen  naturgeschichtlicher  Objekte 
legt  und  jetzt  schon  in  geologischer  Hinsicht  bedeutend 
ist.  Herr  Olichowski,  der  Direktor  der  Sammlungen, 
hat  charakteristische  Landschaften  und  Vegetations¬ 
formationen  photographisch  aufgenommen ,  und  Herr 
stud.  Lewandowski  ist  während  seiner  Ferien  mit  der 
Erforschung  der  Flora  und  Anlage  eines  Provinzial- 
herbars  beschäftigt.  Von  zoologischen  Objekten  sind 
ausgestopfte  Vögel  schon  in  einiger  Zahl  vorhanden. 
Aufser  den  einheimischen  sind  auch  charakteristische 
ausländische  Objekte  gesammelt,  und  neben  der  Natur¬ 
geschichte  wird  die  Archäologie  und  namentlich  die 
heimische  Hausindustrie  berücksichtigt. 

Aus  den  ausgestellten  Bodenprofilen  ist  zu  sehen, 
dafs  zwischen  den  tertiären  Schichten  und  dem  Löfs 
nordisches  Diluvium  und  Süfswasserschichten  Vor¬ 
kommen.  Überrascht  war  ich,  nicht  wenige  Proben  von 
Torf  zu  finden ,  welcher  in  diesem  Gouvernement  von 
der  Selbstverwaltung  (Semstwo)  ausgebeutet  wird.  Er 
enthält  fast  unverändertes  Torfmoos  und  viele  Gehäuse 
von  Wasserschnecken  (besonders  Limnaeus  und  Planor¬ 
bis)  und  findet  sich  in  den  Flufsthälern  am  Fufse  des 
steilen  westlichen  Ufers.  Herr  Lewandowski  bemerkte 
dazu,  dafs  er  noch  unlängst  im  Gouvernement  einen 
Standort  der  Moosbeere  (Oxycoccos)  auf  Torfmoos  ent¬ 
deckt  habe,  und  dafs  auf  feuchten  Sandflächen  der 
Sonnentau  (Drosera)  vorkomme,  dasselbe  zierliche 
insektenfressende  Kräutchen,  welches  für  die  „an¬ 
moorigen“  Sandstrecken  Nordwestdeutschlands  so  charak¬ 
teristisch  ist.  Da,  wo  die  Eisenbahn  von  Poltawa  nach 
Karlowka  die  Dünen  des  linken  Worsklaufers  durch¬ 
schneidet,  fielen  mir  im  Profil  nicht  weit  unter  der  Ober¬ 
fläche  des  Flugsandes  schwarze  Streifen  auf.  Sie  glichen 
ganz  den  anmoorigen  Humusstreifen ,  welche  in  Nord¬ 
westdeutschland  im  Heidesande  als  Anfänge  der  Ort¬ 
steinbildung  auftreten.  Und  wirklich  fand  ich  auch 
hier  bei  Poltawa  bei  näherem  Nachsehen  bald  ausgebil¬ 
dete  gelbbraune  Ortsteinplatten.  Tanfiljew  sagte  mir,  dafs 
in  Rufsland  für  diese  Bildung  der  deutsche  Name 
„Ortschtein“  angenommen  sei,  man  träfe  dieses  Mineral' 
in  Südrufsland  besonders  unter  Kiefernwäldern.  Nach 
Heidekraut  habe  ich  vergeblich  gesucht. 

Gleich  südlich  vom  Bahnhof  Poltawa,  noch  ehe  die 
Bahn  nach  Karlowka  sich  abzweigt,  mündet  in  dieWorskla 
von  links  der  Kolomak.  Das  Mündungsgebiet  und  noch 
ein  Streifen  Landes  links  vom  Kolomak  sind  von  zahl¬ 
reichen  Altwässern  durchzogen,  in  welchen  Rohr,  Kal¬ 
mus  und  andere  Schilfgewächse  üppig  wuchern.  Zwischen 
diesen  Rinnen  und  Löchern  hat  die  Vegetation  Wiesen¬ 
charakter,  und  zwar  den  der  Salzwiese.  Die  gewöhn¬ 
lichsten  Charakterpflanzen  4)  der  deutschen  Salzwiesen 
kehren  hier  wieder,  wie  auch  dem  Röhricht  der  Alt¬ 
wässer  die  Uferpflanzen  deutscher  Brackwässer5)  bei- 

)  Glaux  maritima,  Plantago  maritima,  Triglocliin  mari¬ 
tim  um,  Spergularia  salina,  Aster  Tripolium  etc.  etc. 

)  Scirpus  maritimus,  Althaea  officinalis  etc. 


gemischt  sind.  Neben  diesen  alten  Bekannten  wachsen 
aber  einige  südliche,  in  Deutschland  nicht  vorkommende 
Arten.  Mehr  vom  Ufer  entfernt,  aber  noch  innerhalb 
des  Gebietes  der  Frühjahrsüberschwemmung,  tritt  Auwald 
auf,  streckenweise  reich  an  Eichen,  stellenweise  Ellern¬ 
bruch.  Dazwischen  begegnen  wir  wieder  Wiesenflächen, 
aber  auf  diesen  zeigt  die  Flora  keinen  ausgesprochen , 
halophilen  Charakter  mehr.  Nach  der  Auwaldzone 
folgen  Flugsanddünen,  dieselben,  von  denen  ich  vorhin 
die  Ortsteinbildung  beschrieb.  Sie  sind  stellenweise  nur 
lückenhaft  bewachsen,  stellenweise  dicht  mit  niedrigem 
Feldthymian  bekleidet  und  tragen  eine  artenreiche  Flora 
meist  ansehnlich  blühender  Kräuter  und  Stauden.  All¬ 
mählich  steigt  dann  der  Boden  zur  gleichen  Höhe  wie 
das  rechte  Ufer  des  Flusses  an.  Eine  Zweigeisenbahn 
führt  uns  von  Poltawa  hier  hinauf  und  über  eine  Ebene 
schwarzen  Ackerbodens  nach  Karlowka.  Der  Eisenbahn¬ 
damm  ist  streckenweise  mit  einem  geschlossenen  Be¬ 
stände  des  Haarsteppengrases  (Stipa  capillata)  bewachsen. 
Karlowka  ist  ein  grofses  Gut  von  mehreren  Zehn¬ 
tausend  Hektar,  im  Besitze  eines  der  Zarenfamilie  ver¬ 
schwägerten  Herzogs  von  Mecklenburg -Strelitz.  Der 
Bahnhof  und  der  Gasthof  liegen  auf  der  Höhe  des  Pla¬ 
teaus ,  dortselbst  ist  auch  die  Kirche,  eine  Spiritus¬ 
brennerei  und  ein  Krankenhaus.  Zahlreiche  Bauernhäuser 
liegen  an  dem  steilen  Abhange,  welcher  hier  das  rechte 
Ufer  des  Ortschik  bildet,  und  jenseits  des  Flusses  in 
der  Niederung  verzeichnet  die  Karte  noch  eine  Tuch¬ 
fabrik  nebst  weiteren  Bauerstellen.  Im  ganzen  zählt 
der  Ort  über  600  Häuser.  Bei  unserer  Ankunft  in  Kar¬ 
lowka  erbaten  wir  vom  Gutsverwalter  Nachtquai’tier 
und  für  den  folgenden  Tag  ein  Fuhrwerk.  Wir  bekamen 
dies  nebst  Verpflegung  ohne  weiteres,  nicht  etwa  weil 
der  Verwalter  aus  Deutschland  stammt,  sondern  weil  die 
russische  Sitte  dem  Landbewohner  solche  Gastfreiheit 
zur  Pflicht  macht.  Aufser  uns  übernachteten  noch  eine 
ansehnliche  Zahl  anderer  Fremder  hier,  und  es  steht 
ein  eigenes  Gebäude  für  solche  ungebetenen  und  doch 
gut  aufgenommenen  Gäste  stets  bereit. 

Tags  darauf  wurde  eine  Fahrt  durch  die  Felder 
unternommen,  um  einen  Rest  der  alten  Steppen¬ 
vegetation,  der  hier  noch  vorhanden  sein  sollte,  zu  be¬ 
sehen. 

Der  Boden  ist  überall  eine  harte,  schwarze  Erde.  Die 
Staubentwickelung  bei  trockenem  Wetter  ist  stark  und 
unangenehm.  Nicht  selten  sahen  wir  in  gröfserer  oder 
geringerer  Ferne  eine  kleine  Windhose  laufen.  Trotz¬ 
dem  der  Boden  so  leicht  Staub  abgiebt,  sind  die  durch¬ 
weg  ungepflasterten  Wege  nicht  eingeschnitten;  nicht 
einmal  tief  ausgefahrene  Geleise  zeigen  sie.  Darin  be¬ 
steht  ein  grofser  Unterschied  zwischen  Schwarzei'de  und 
Löfs.  Nach  Art  undurchlässiger  Böden  zeigt  die  aus¬ 
gedörrte  Oberfläche  zahllose  Risse.  Die  aufgegrabene 
Erde  ist  von  krümeliger  Beschaffenheit,  erinnert  dadurch 
sehr  an  Regenwurmkot. 

Die  Landwirtschaft  hat  den  ganzen  Boden  in  Be¬ 
nutzung  genommen.  Auf  grofsen  Äckern  werden  nament¬ 
lich  Roggen,  Hirse  (Panicum  miliaceum)  und  Kartoffeln 
gebaut.  Letztere  wird  namentlich  zur  Spiritusgewinnung 
benutzt,  aber  auch  Kornbranntwein  wird  gewonnen. 
Dünger  fordert  der  Acker  nicht,  die  Bauern  formen  den 
Mist  ihres  Viehes  zu  Soden,  welche  den  Torfsoden  gleich 
sehen  und  in  diesen  holzarmen  Gegenden  als  Feuerungs¬ 
material  dienen.  Die  Herrschaft  läfst  gelegentlich  auch 
Mist  zur  Wegebesserung  (Ausfüllung  von  Wasserrissen) 
verwenden.  Das  Stroh,  soweit  es  nicht  zum  Dachdecken 
nötig  ist,  wird  auch  zur  Feuerung  gebraucht,  sowohl 
zum  Heizen  der  Dreschmaschinen  als  auch  in  der  Bren¬ 
nerei.  Wenig  Ödland  hat  die  Kultur  übrig  gelassen. 
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Wir  fanden  einen  wenige  Morgen  grofsen  Platz,  welcher 
nach  landesüblichem  Sprachgebrauch  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  „Steppe“  hatte,  d.  h.  welcher  mit  Steppen¬ 
gras  (Stipa)  bewachsen  war.  Ob  es  Neuland  („zelina“) 
oder  alte  Brache  sei,  konnten  wir  nicht  zuverlässig  fest¬ 
stellen.  Wenn  man  Land  brach  liegen  läfst,  so  thut 
man  dies  grundsätzlich  so  lange ,  bis  es  wieder  Steppe 
geworden  ist;  es  soll  das  hier  15  Jahre  dauern,  hängt 
aber  natürlich  ganz  davon  ab,  in  welcher  Entfernung 
fruchttragende  Steppengräser  voi’handen  sind.  Diese 
Stelle  war  stark  abgeweidet,  nur  Steppengras  und  Wolfs¬ 
milch  hatte  das  Vieh  verschmäht,  und  diese  bildeten 
fast  allein  das  lückenhafte  Pflanzenkleid  des  Bodens. 
Die  Prüfung  einer  mit  einem  Handbohrer  ausgehobenen 
Bodenprobe  ergab,  dafs  nicht  ganz  45  cm  unter  der  Ober¬ 
fläche  die  Erde  beim  Zusatz  schwacher  Säure  aufbraust. 
Aus  den  bisherigen  Bodenuntersuchungen  dieses  Gebietes 
ist  empirisch  festgestellt,  dafs  jener  Menge  von  kohlen¬ 
sauren  Salzen,  welche  sich  in  der  erwähnten  Weise 
erkennbar  macht,  eine  Menge  von  Chlor-  und  Schwefel¬ 
säureverbindungen  entspricht,  welche  Baumwurzeln  em¬ 
pfindlich  schädigt.  Ein  zweites  Stück  „Steppe“  war 
wenig  beweidet,  aber  gemäht,  hier  wuchsen  zwischen 
dem  Steppengrase  zahlreiche  blühende  Stauden,  nament¬ 
lich  schmetterlingsblütige ,  wie  die  Esparsette  und  der¬ 
gleichen.  Von  Tierwelt  sahen  wir  fast  nichts,  nur  ein 
grofser  hühnerähnlicher  Vogel  ging  vor  uns  auf.  Das 
dritte  und  letzte  Stück  ungepflügten  Landes  endlich, 
welches  man  uns  hier  zeigen  konnte,  erwies  sich  als  ein 
verlassener  Garten ;  ein  flacher  Graben  und  ein  niedriger 
Wall  mit  einer  Bocksdornhecke  umgeben  einige  Dutzend 
vernachlässigter  Obstbäume,  zwischen  welchen  sich 
Disteln  und  Kletten  breit  machen.  Es  sollen  nach  Auf¬ 
hebung  der  Leibeigenschaft  nicht  wenige  Gartenanlagen 
als  zu  kostspielig  verlassen  sein  —  gerade  wie  in  Ame¬ 
rika  nach  der  Emancipation  der  Schwarzen. 

Hier  auf  Karlowka  giebt  es  also  Steppen ,  die  einen 
Pflanzengeographen  befriedigen  könnten ,  nicht  mehr, 
und  wir  mufsten  gleich  65  km  weiter  ostsüdostwärts  fahren, 
ehe  wir  wieder  ein  nennenswert  grofses  unbeackertes 
Stück  schwarzen  Bodens  trafen,  nämlich  die  Reste  der 
in  der  russischen  landeskundlichen  Litteratur  öfter  er¬ 
wähnten  Strukowschen  Steppe. 

Steil  und  ohne  jede  Krümmung  geht  der  Weg  den 
60  m  hohen  Abhang  von  Hof  Karlowka  zum  Ortschik 
hinab.  Jenseits  des  gut  überbrückten  Flusses  sehen 
wir  wieder  mit  Rohrsümpfen  durchsetzte  Salzwiese, 
dann  Auwald  von  Eichen ,  Ellern  und  anderem  Laub¬ 
holz  und  daneben  eine  Kiefernpflanzung.  Es  folgt  die 
Zone  der  Sanddünen.  Sie  ist  hier  in  ziemlicher  Aus¬ 
dehnung  mit  Eichen  bewachsen,  welche  als  Niederwald 
bewirtschaftet  werden.  Die  einzelnen  Stämme  läfst  man 
so  weit  heranwachsen,  bis  sie  als  Eckpfosten  für  Bauern¬ 
hütten  oder  als  Telephonstangen  stark  genug  sind. 
Unter  diesen  Eichen  wächst  viel  Strandbeifufs  (Ai’te- 
misia  maritima)  neben  Erdbeeren  (Frag,  collina). 
Andere  Sandstrecken  sind  mit  Kiefern ,  andere  mit 
kaspischen  Weiden  (Salix  cf.  daphnoides)  bepflanzt, 
wieder  andere  sind  lückenhaft  mit  Kraut  und  Ge- 
stäude  bestanden.  Erst  6  km  jenseits  des  Flusses 
erreichen  wir  wieder  die  gleiche  Höhe  wie  Hof  Kar¬ 
lowka.  Die  breite  Poststrafse  ist  von  derselben  Beschaf¬ 
fenheit  wie  die  eben  erwähnten  Feldwege,  aber  nur  ein 
schmaler  Streifen  von  ihr  wird  gewöhnlich  zum  Fahren 
benutzt.  Der  Rest  ist  mit  Unvertritt  (Polygonum  avi- 
culare)  bewachsen.  Bekanntlich  wurden  die  Samen 
dieses  Unkrautes  bei  uns  lange  Zeit  unter  dem  Namen 
„Homeriana“  als  Heilmittel  gegen  Lungenleiden  markt¬ 
schreierisch  angepriesen.  Nachdem  das  Publikum  poli¬ 


zeilich  belehrt  war,  welcher  Art  das  Mittel  sei,  hat  der 
Händler  augefangen,  es  nun  unter  seinem  wahren 
Namen  anzupreisen  mit  dem  Zusätze,  dafs  die  Heilkraft 
nicht  den  in  Deutschland  gesammelten,  sondern  nur 
den  aus  Südrufsland  bezogenen  Kräutern  innewohne. 
Soweit  ich  erfahren  konnte,  werden  dieselben  in  Klein¬ 
rufsland  nicht  als  Volksmittel  gebraucht.  Ganz  vom 
Verkehr  verschonte  Streifen  der  Strafsen  tragen  oft  eine 
üppige  Vegetation  von  Melden,  Disteln,  Kletten,  Cichorien 
und  dergleichen  mehr.  Zu  beiden  Seiten  der  Wege  ist 
alles  Ackerland,  und  hier  und  da,  wo  es  gerade  keine 
Poststrafse  ist,  haben  die  Anlieger  schon  breite  Streifen 
alten  Weggrundes  zum  Acker  eingezogen. 

Das  meiste  Feld  zeigt  uns  Roggen-,  Gersten-  und 
Hirsestoppeln.  Hirse  sind  stellenweise  jetzt  noch  ein¬ 
gefahren.  Lein  steht  in  Hocken  auf  dem  Felde.  Un¬ 
kraut  ist  meist  recht  viel  vorhanden ,  auf  den  Bauern¬ 
äckern  anscheinend  noch  mehr  als  auf  den  herrschaft¬ 
lichen.  An  Plätzen,  wo  Strohdiemen  gelegen  haben, 
entwickelt  sich  eine  besonders  üppige  Vegetation,  die 
namentlich  reich  an  Melden  ist  und  hierdurch  an  die¬ 
jenige  faulender  Seegrashaufen  des  Ostseestrandes  er¬ 
innert. 

Stellen,  welche  gar  zu  viel  Disteln  tragen,  übergeht 
man  beim  Mähen.  Hierdurch  und  durch  die  erwähnten 
Unkrautkolonieen  der  Landstrafsen  und  der  Diemenstätten 
wird  die  Ausbreitung  dieser  Schädlinge  natürlich  be¬ 
günstigt.  Bemerkenswert  ist,  dafs  unter  den  Weg-  und 
Ackerunkräutern  mehrere  sind,  welchen  auch  Sandboden 
zusagt 6). 

Das  Schwarzerdeplateau  ist  nicht  ganz  eben,  sondern 
von  vielen  flachen  Mulden  durchzogen.  Dieselben  ver¬ 
laufen  meist  in  nordsüdlicher  Richtung,  und  ihr  West¬ 
abhang  ist  steiler  als  der  östliche.  Auf  der  Strafse 
sind  selbst  ganz  flache  Einsenkungen  durch  Brücken 
markiert.  Diese  aus  Balken  gefügten  und  oft  schlecht 
unterhaltenen  Überfahrten  nehmen  nicht  etwa  die  ganze 
Strafsenbreite  ein,  sondern  nur  die  eines  Wagengeleises. 
Ihr  Vorhandensein  beweist,  dafs  die  Schneeschmelze 
hier  ansehnliche  Gewässer  bildet.  Im  Acker  sind  diese 
Mulden  und  deren  Hänge  zum  Anbau  von  Hanf  und 
Sonnenblumen  bevorzugt.  Der  letzteren  Kerne  werden 
vom  Volke  viel  gegessen.  Auch  die  Bauernhütten  liegen 
alle  an  den  Hängen  der  Thäler  und  Mulden,  so  dafs  ein 
Überblick  von  irgend  einem  Punkte  der  Plateauhöhe 
die  ganze  Landschaft  unbewohnt,  und  ihren  guten 
Anbauzustand  rätselhaft  erscheinen  läfst.  Aufser  dem 
vorhin  erwähnten  Teile  von  Karlowka  liegt  auf  der  von 
uns  durchfahrenen  Strecke  nur  die  Kreishauptstadt 
Konstantinograd  auf  dem  Plateau  selbst.  Die  Bauern¬ 
hütten  gleichen  in  der  Form  den  grofsrussisclien  Block¬ 
hütten,  indessen  sind  nur  die  vier  Eckpfeiler  und  die 
Thürpfosten  Eichenbalken,  die  Wände  sind  aus  Stroh 
mit  Lehmbewurf  gefertigt.  Neben  den  Hütten  lagern 
Strohhaufen  zur  Reparatur  des  Daches  und  die  beschrie¬ 
benen  Mistsoden  als  Feuerungsvorrat.  Selten  sieht  man 
ein  gröfseres  Haus,  aber  ganz  allgemein  scheint  der 
Wohlstand  und  die  Sauberkeit  viel  gröfser  zu  sein,  als 
in  Grofsrufsland.  Überall  bei  den  Dörfern  sind  einige 
Felder  mit  Wassermelonen  (Citrullus)  bebaut  und 
gewöhnlich  mit  Melonen  (Cucumis  Melo)  eingefafst. 
Küchengärten  oder  Zierpflanzen  habe  ich  nicht  gefunden, 
während  doch  Küchenkräuter,  namentlich  Dill,  nicht 
unbekannt  erscheinen.  Die  Brunnen  sind  meist  tief, 
und  ihr  Wasser  giebt  schon  mit  schwacher  Silberlösung 
eine  weifse  Trübung,  aber  es  schmeckt  nicht  salzig, 


6)  Aufser  Polygonum  aviculare  z.  B.  Salsola  Kali,  Cerato- 
carpus  arenarius,  Kochia,  Echinopsilon. 
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wonach  ich  den  Salzgehalt  zwischen  6  und  30  auf 
100000  schätze.  Die  Bauern  sind  meist  blond,  unter 
den  Dorfkindern  sind  viele  ebenso  flachsköpfig,  wie  wir 
sie  in  Norddeutschland  gewohnt  sind.  Die  Regel,  dafs 
blonde  Völker  Schwarzbrot  essen,  trifft  hier  zu. 

Die  Stadt  Konstantinograd,  welche  wir  auf  unserer 
Fahrt  passierten,  hat  einen  riesigen  Marktplatz  und 
gerade,  breite  Strafsen,  an  denen  nur  lückenhaft  niedrige 
und  meist  unansehnliche  Häuser  stehen  —  die  Anlage 
in  ihren  Grundzügen  gleicht  den  auf  billigem  Grund 
und  Boden  abgesteckten  jungen  Städten  der  Vereinigten 
Staaten ,  dagegen  ruft  die  Öde  und  manches  Zeichen 
beginnenden  Verfalles  an  den  für  den  Verkehr  bestimmten 
Stätten  Erinnerungen  an  den  mohammedanischen  Orient 
hervor.  Die  Stadt  besitzt  ein  Gasthaus, (dem  man  wohl 
das  Prädikat  eines  guten  Kruges  geben  kann.  Handel 
und  Verkehr  sind  gi’ofsenteils  in  kHänden  der  Juden. 
Die  slavischen  Völker  entwickeln  bekanntlich  selbst¬ 
ständig  keinen  Mittelstand,  und  es  sind  viele  Stämme  von 
Wagrien  bis  Polen  an  diesem  Mangel  zu  Grunde  ge¬ 
gangen.  In  Rufsland  hat  Zar  Alexander  II.  vor  jetzt 
bald  40  Jahren  einen  freien  Bauernstand  geschaffen, 
welcher  unter  dem  Schutze  strenger  antisemitischer  Ge¬ 
setze  steht  und  in  Kleinrufsland  schon  soviel  Wohlstand 
und  Selbstgefühl  gewonnen  hat,  dafs  man  eine  gedeih¬ 
liche  Weiterentwickelung  hoffen  darf.  In  den  gröfseren 
Städten  dagegen  ist  ein  russischer  Mittelstand  nur  auf 
der  Basis  deutscher  Kolonisation  entstanden.  Wenn 
man  die  Firmenschilder  in  den  Strafsen  von  Moskau, 
Charkow  und  Poltawa  oder  die  Titel  russischer  wissen¬ 
schaftlicher  Werke  liest,  mufs  man  staunen  über  die 
Zahl  der  hier  vorkommenden  deutschen  Familiennamen. 

In  Konstantinograd  liegt  noch  eine  verlassene  Erd¬ 
festung,  wohl  aus  der  Zeit  der  Türkenkriege. 

Die  erwähnten  Unebenheiten  des  Schwarzerdeplateaus 
veranlassen  bei  sonnigem  Wetter  oft  Luftspiegelungen. 
Alle  Einsenkungen  sehen  wie  Seen  oder  Pfützen  aus, 
und  zwar  nicht  nur  in  weiter  Ferne,  sondern  oft  recht 
nahe.  Einmal  war  das  täuschende  Bild  einer  die  Strafse 
unterbrechenden  Wasserlache  nur  durch  den  Abstand 
von  sechs  Telegraphenstangen  von  uns  getrennt. 

Die  höchsten  Stellen  des  Plateaus  sind  überall  von 
Hünengräbern,  hier  Kurhan  genannt  |  wegen  des  im  rus¬ 
sischen  Alphabet  fehlenden  h  „Kurgan“  geschrieben], 
gekrönt.  Gewohnt  wird  die  alte  Bevölkerung  wohl  auch 
an  den  Thälern  haben,  da  die  Höhe  kein  Trinkwasser 
bietet  ,  aber  ihre  toten  Fürsten  haben  sie  an  weithin 
sichtbaren  Orten  bestattet.  So  liegen  ja  auch  die 
Hünengräber  auf  den  deutschen  Heiden.  Östlich  von 
Konstantinograd,  um  so  häufiger,  je  weiter  wir  fahren, 
fallen  aufser  den  hohen  Kurhanen  kleine  Erhöhungen 

Ö 

auf,  so  grofs  wie  die  Grabhügel  unserer  heutigen  Fried¬ 
höfe.  Es  sind  Werke  des  Murmeltieres  (Arctomys 
Bohak),  die  wir  hier  vor  uns  haben.  Unser  Kutscher, 
der  in  der  Gegend  zu  Hause  und  bekannt  ist,  weifs  von 
solchen  Tieren  nichts,  auch  die  ältesten  Leute  haben 
nie  davon  erzählt.  Wie  Tanfiljew  mir  sagt,  ist  nach¬ 
weislich  schon  vor  100  Jahren  das  Murmeltier  hier  aus¬ 
gestorben.  Aber  seine  Hügel  sind  überall  noch  sicht¬ 
bar,  weder  der  Pflug  hat  sie  zerstört  noch  die  Räder 
der  Wagen  —  eine  Gruppe  solcher  Hügel  liegt  nämlich 
mitten  auf  der  Strafse  so,  dafs  man  heim  Fahren  min¬ 
destens  über  einen  hinweg  mufs.  Dies  ist  wieder  ein 
Beweis  für  die  Härte  und  Festigkeit  des  Bodens  — 
freilich  auch  für  den  primitiven  Zustand  des  Strafsen- 
baues.  Wenige  Meilen  von  hier  soll  noch  heute  eine 
Murmeltierkolonie  leben.  Auf  unserer  Fahrt  sahen  wir 
von  Nagetieren  nur  mehrere  Ziesel.  Dafs  in  der  That 
eine  ansehnliche  Menge  kleiner  Tiere  vorhanden  ist, 


kann  man  aus  der  grofsen  Zahl  der  Raubvögel  schliefsen. 
Hauptsächlich  sahen  wir  solche  von  der  Gröfse  des 
Sperbers,  einzeln  aber  auch  stattliche  Adler.  Ungemein 
oft  trafen  wir  auf  dem  Telephondraht  sitzende  Mandel¬ 
krähen  (Coracias  garrula).  Dagegen  sahen  wir  weder 
Trappen  noch  Hühner  auf  dieser  ganzen  Fahrt. 

Von  den  Vegetationsformationen,  welche  vor  der 
Urbarmachung  diesen  Boden  inne  hatten,  trafen  wir  als 
kümmerliche  Reste  ein  Mandelgesträuch  (Amygdalus 
nana)  im  Ackerfelde  und  einen  mit  verschiedenem  Ge¬ 
sträuch  und  Gestäude  üppig  bewachsenen  aufgegrabenen 
Kurhan.  Dagegen  sind  unter  den  Weg-  und  Acker¬ 
unkräutern  viele,  von  denen  man  wohl  annehmen  mufs, 
dafs  sie  schon  vor  der  Urbarmachung  des  Feldes  hier 
heimatsberechtigt  gewesen  sind. 

Eine  Eigentümlichkeit  dieser,  wie  auch  anderer 
baumloser  Landschaften  sind  die  Steppenläufer,  Pflanzen, 
welche  nach  dem  Reifen  ihrer  Samen  absterben  und 
dann  vom  Winde  über  die  Felder  getrundelt  werden, 
wobei  sie  ihre  Samen  über  eine  grofse  Strecke  zer¬ 
streuen.  Die  gewöhnlichsten  derartigen  Pflanzen 7) 
wachsen  auch  in  Deutschland,  und  zwar  hier  auf  Sand¬ 
feldern,  aber  die  landschaftlichen  Verhältnisse  gestatten 
bei  uns  ihre  Entwickelung  zu  Steppenläufern  nicht. 
Während  meines  Besuches  des  Gouvernements  Poltawa 
„lief“  nur  erst  Eryngium  campestre,  die  Hauptzeit  für 
diese  Art  der  Pflanzenverbreitung  ist  der  Herbst. 

Bäume  begegnen  uns  auf  dieser  Fahrt,  nachdem  wir 
die  Dünen  des  linken  Ortschikufers  hinter  uns  gelassen 
haben,  erst  wieder  im  Berestowajathale  bei  Konstan¬ 
tinograd,  wo  auch  Salz  wiese  und  Düne  wiederkehren, 
und  dann  auf  dem  Gute,  zu  welchem  die  Strukowsche 
Steppe  gehört,  im  Thale  der  Bogataja.  Dies  Gut  gehört 
der  Familie  Strukow  und  wird  in  der  ganzen  Umgegend 
Strukowka  genannt,  der  offizielle  Name  aber  ist  Kon- 
stantinowka.  Unser  Kutscher  erklärt :  „Strukowka  heifst 
es,  aber  Konstantinowka  wird  es  geschrieben.“  Ich 
mufste  an  den  Skamander  denken ,  welchen  die  Götter 
Xanthos  nannten. 

Einmal  passierten  wir  indessen  auch  auf  der  Plateau¬ 
höhe  junge  Bäume.  Es  war  ein  eingezäuntes  Stück 
Land,  mit  Akazien,  Kiefern  und  Ulmen  bepflanzt.  Die 
Reihen  der  noch  kaum  mannshohen  Kiefern  zeigten 
schon  grofse  Lücken ,  und  von  den  noch  stehenden 
waren  manche  am  Eingehen.  Akazien  und  Ulmen  aber 
gediehen,  wenn  sie  auch  bis  jetzt  eher  Sträucher  als 
Bäume  waren.  Ich  will  hier  nachtragen,  dafs  in  Kar- 
lowka  zwischen  Bahnhof  und  Gutshof  ein  vor  etwa 
20  Jahren  angepflanzter  Laubwald,  meist  Eichen,  befrie¬ 
digend  steht. 

In  Konstantinowka  trafen  wir  bei  der  Einfahrt,  was 
hier  aufserordentlich  selten  ist,  einen  verbotenen  Weg. 
Der  Kutscher  schien  diesen  Begriff  weder  zu  kennen 
noch  zu  verstehen,  denn  er  meinte:  „Hier  sind  Wagen¬ 
spuren,  folglich  ist  der  Weg  benutzbar“,  davon  liefs 
er  sich  nicht  abbringen  und  fuhr  zu.  Welchen 
Zweck  die  Warnungstafel  haben  soll  bei  dem  geringen 
Verkehr  und  dem  Unvermögen  vieler  Bauern,  zu  lesen, 
ist  auch  schwer  zu  begreifen,  es  kann  sich  höchstens 
um  ein  Präjudiz  gegen  Verjährung  oder  Haftpflicht 
handeln. 

Auf  dem  Gutshofe  baten  wir  wieder  um  Unterkunft. 
Der  Verwalter,  ein  Pole,  war  auf  Gäste  gar  nicht  ein¬ 
gerichtet,  liefs  uns  aber  sofort  ein  Zimmer  herrichten 
und  Verpflegung  herbeischaffen.  Ebenso  bekamen  wir 
am  folgenden  Morgen  Fuhrwerk,  damit  unsere  Konstan- 


')  z.  B.  Eryngium  campestre,  Salsola  kali. 
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tinograder  Postpferde  sich  zur  Rückfahrt  ausruhen 
konnten. 

Die  Reste  der  Strukowschen  Steppe  liegen  an  der 
Südostecke  des  etwa  45  000  ha  grofsen  Gutes  und  sind, 
soweit  sich  feststellen  läfst,  nie  unter  dem  Pfluge  ge¬ 
wesen.  Sie  werden  aber  kaum  noch  lange  bestehen. 
Der  Wert  des  Bodens  zeigt  sich  in  der  Auswerfung  der 
Feldwege,  die  gerade  nur  eine  Wagenbreite  haben.  Je 
näher  wir  der  Peripherie  des  Gutes  kommen,  desto  öfter 
steht  zwischen  Radspur  und  Ackerrand  noch  ein 
schmaler,  aber  dichter  Streifen  von  Steppengras,  manch¬ 
mal  mit  Gesträuch  dazwischen,  an  jeder  Seite  des  Weges. 
Die  Steppe  ist  jetzt  recht  öde.  Das  Federgras  (Stipa 
pennata)  hat  längst  seine  Früchte  dem  Winde  über¬ 
geben,  seine  Halme  sind  verdorrt,  die  Blätter  liegen 
nieder.  Nur  lückenhaft  deckt  die  Vegetation  den 
Boden  —  ähnlich  wie  auf  Stoppelfeldern  — ,  denn  die 
Stauden  führen  jetzt  ein  unterirdisches  Leben ,  nur  im 
Frühjahr  schmücken  sie  das  Land  mit  grünen  Blättern 
und  farbenprächtigen  Blumen.  Nur  ausnahmsweise 
zeigt  auch  jetzt  eine  Iris,  ein  Allium  oder  ein  Astra¬ 
galus  einen  kleinen  grünen  Trieb.  Indessen  giebt  es 
doch  einige  Herbstblumen,  sie  gehören  der  Gattung 
Statice  an ,  welche  auf  den  Salzwiesen  der  deutschen 
Küsten  durch  zwei  den  Steppenarten  recht  ähnliche 
vertreten  ist.  Ansehnliche  Kraut-  und  Staudengruppen 
werden  von  Disteln,  Kletten,  Melden  und  Wolfsmilch 
gebildet.  Auf  abhängigem  Boden  findet  sich  in  Menge 
ein  kleiner  Dornstrauch  aus  der  Familie  der  Schmetter¬ 
lingsblumen  (Caragana  frutescens),  der  durch  seine 
Organisation  schon  an  die  Akazien  der  tropischen  Wüsten 
erinnert.  Seine  Bestände  sind  nicht  geschlossen ,  so 
dafs  im  Frühjahr  Stauden  und  Kräuter  reichlich  Platz 
finden.  Dafs  der  Boden  jetzt  zwischen  den  Sträuchern 
fast  nackt  ist,  und  auch  die  Sträucher  selbst  recht 
kümmerlich  aussehen ,  kommt  nicht  nur  von  der  gerade 
in  diesem  Jahre  sehr  ausgeprägten  Dürre  des  Sommers, 
sondern  mit  daher,  dafs  hier  Schafe  geweidet  sind.  Ein 
viel  frischeres  und  üppigeres  Vegetationsbild  bietet  ein 
Schwarzdorngesträuch,  welches  zwar  am  Rande  arg  ver¬ 
bissen  ist,  in  der  Mitte  aber  vielen  hohen  Stauden 
Schutz  gewährt  hat.  Nebenbei  bemerkt  heifst  der 
Schwarzdorn  hier  Tjorn,  ein  Name,  der  mit  dem  deutschen 
jedenfalls  zusammenhängt,  und  zwar  nicht  durch  Ent¬ 
lehnung,  sondern  durch  Urverwandtschaft,  da  dem  an¬ 
lautenden  d  des  deutschen  Wortes  ein  nordgermanisches 
th  entspricht.  Aufser  der  Caragana  und  dem  Schwarz¬ 
dorn  bildet  auch  die  Zwergmandel  und  die  kleine 
Weichselkirsche  (Prunus  Chamaecerasus)  gelegentlich 
Gesträuche  auf  der  Schwarzerde  zwischen  den  Steppen¬ 
gräsern.  In  Deutschland  ist  von  ersterer  die  Spielart 
mit  gefüllten  Blüten  als  Zierstrauch  verbreitet,  letztere 
kommt  wildwachsend  vor,  und  zwar  als  Unterholz  in 
trockenen  Laub-  und  Nadelwäldern. 

Die  Viehtrift  auf  den  Resten  der  Strukowschen 
Steppe  geschieht  nicht  blofs  gelegentlich,  sondern  plan- 
mäfsig.  Zur  Tränke  sind  in  den  Wasserrissen  Stau¬ 
weiher  angelegt.  Das  Wasser  dieser  Teiche,  welches 
geschmolzenem  Schnee  entstammt,  soll  minder  salzig 
sein  als  das  Grundwasser.  Aber  die  Uferflora  ist  eine 
ausgesprochene  Salzflora  s) ,  und  ausgedörrte  unbe¬ 
wachsene  Uferstreifen  sind  mit  einer  feinen  Salzkruste 
übei’zogen  —  in  derselben  Stärke  etwa ,  wie  sie  sich  an 
den  Salzstellen  des  Havellandes  bei  Bredow  zeigt.  Der 
Untergrund  der  Schwarzerde  ist  ein  gelber,  etwas  ins 
Rote  spielender  Boden,  welcher  dem  Löfs  zwar  ähnlich 
sieht,  aber  nicht  so  steile  Abhänge  bildet  und  sich  nicht 


8)  Glaux,  Aster  Tripolium,  Spergularia  salina  etc. 


so  mit  dem  Messer  schneiden  läfst,  wie  dieser.  Man 
findet  darin  kleine  Konkretionen  von  kohlensaurem 
Kalk,  den  Löfskindeln  zu  vergleichen,  und  auch  krystal- 
linischen  Gips ,  dagegen  keinerlei  diluviale  Steine. 
Charakteristisch  ist  das  Vorkommen  zahlreicher  kleiner 
Schollen  von  Schwarzerde  im  gelben  Untergründe,  sowie 
umgekehrt  gelber  Stellen  in  der  Schwarzerde.  Diese 
Erscheinung  ist  eine  Folge  der  Thätigkeit  höhlen¬ 
bewohnender  Nagetiere,  an  welchen  das  Tschernosem- 
gebiet  überall  reich  ist.  Die  Höhlen  sind  im  gelben 
Untergründe  angelegt,  das  herausgeschaffte  Erdreich  ist 
nicht  alles  auf  die  Oberfläche  gebracht,  sondern  grofsen - 
teils  in  der  Tschernosemschicht  liegen  geblieben,  und 
später  ist  in  die  Höhle  durch  Oberflächenwasser  Tscher- 
nosem  hineingeschwemmt. 

Besser  als  die  wahren  Steppen  trotzt  der  Kultur  bis 
jetzt  der  stark  salzige  Boden.  Obwohl  diese  „Ssolonzy“ 
im  Vergleich  zum  Steppentschernosem  nur  kleine 
Flecken  sind,  ist  doch  ein  charakteristisches  Salzfeld 
viel  leichter  zu  finden,  als  eine  „Ursteppe“  —  wenn  es 
solche  überhaupt  noch  giebt. 

Um  die  Vegetation  der  Ssolonzy  kennen  zu  lernen,  ' 
fuhr  ich  unter  Führung  der  Herren  Olichowski  und 
Lewandowski  nach  der  Station  Galeschtschina  im  Kreise 
Krementschug.  Schon  von  der  Station  Kobeljaki  an 
hatte  die  durchfahrene  Gegend  den  Charakter  der  mehr¬ 
mals  beschriebenen  Salzwiesen  —  die  Bahn  läuft  in  der 
Mulde  eines  kleinen  Baches.  Bei  der  Station  Galesch¬ 
tschina  selbst  bilden  Silberpappeln  und  Silberweiden 
einen  Auwald.  Wir  nahmen  einen  Wagen  —  Fuhrwerk 
bekommt  man  in  Rufsland  auf  den  kleinen  Stationen 
so  sicher  wie  in  Dänemark  Butterbrote  —  und  begaben 
uns  nordwärts.  Die  Landschaft  ist  eben ,  nach  allen 
Richtungen  ist  in  gröfserer  oder  geringerer  Entfernung 
der  Blick  eingeschränkt  durch  den  Abhang  einer  höher 
liegenden  Bodenterrasse;  wir  befinden  uns  in  einer  öst¬ 
lichen  Ausbuchtung  der  mittleren  der  drei  Stufen,  welche 
das  linke  Ufer  des  Psiol  bilden,  von  welchem  wir  hier 
60  bis  100  km  entfernt  bleiben.  Das  Land  ist  dicht 
besiedelt,  und  da  es  eben  ist,  übersieht  man  eine  grofse 
Zahl  von  Ortschaften  gleichzeitig.  Die  meisten  sind 
Weiler  von  fünf  bis  zehn  Hausstellen.  Der  Boden  ist 
schwarz,  aber  nicht  so  krümelig  im  Bruch  wie  Tscher- 
nosem.  Acker  sehen  wir  wenig.  Auf  den  Stoppeln 
sind  echte  Salzpflanzen  (z.  B.  Chenopodina  maritima) 
zu  finden.  Alles  irgendwie  niedrige  Land  —  es  sind 
ganz  flache,  kaum  augenfällige  Mulden  —  ist  Wiese 
und  Weide  mit  salzliebender  Flora.  Die  ansehnlichen 
blauen  Blütenschirme  der  Statice  Gmelini  schmücken 
den  grünen  Rasen.  Zwischen  Wassiljewka  und  Karma- 
sinowka  treffen  wir  ganze  Flächen  mit  grauen  Cheno- 
podiaceen 9)  und  Beifufsarten  bewachsen ,  an  anderen 
Stellen  bildet  der  für  den  Nordseestrand  so  charak¬ 
teristische  Queller  (Salicornia  herbacea),  der  aussieht 
wie  ein  Miniaturkaktus,  grofse,  dunkelgrüne  Bestände. 
Andere  Flächen  sind  pflanzenlos  und  mit  einer  dicken, 
weifsen  Salzkruste  überzogen.  Während  die  Tscher- 
nosemsteppe  ihre  Blütezeit  längst  hinter  sich  hat,  stehen 
die  Salzkräuter  jetzt  in  Blüte  oder  dicht  davor.  Der 
Übergang  zwischen  Wiesen  und  solchen  dürren  Salz¬ 
feldern  ist  ein  allmählicher. 

Eine  zweite  solche  Salzstelle  besuchte  ich  mit 
Lewandowski  von  der  Station  Bjeliki  aus.  Dieser  Ort 
liegt  auf  einem  inselförmig  stehenden  Horste  des  Steppen¬ 
plateaubodens  am  steilen  rechten  Worsklaufer.  Am 
Uferhange  sind  die  schwarzen  Flecke  im  Untergründe 
des  Tschernosem  besonders  deutlich  erkennbar.  Nach- 


9)  Obione,  Echinopsilon,  Kocliia,  Clienopoüium. 
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dem  wir  die  Worskla  auf  einer  Fähre  überschritten 
haben,  geht  es  durch  ein  sandiges  Gebiet,  die  Dünenzone 
des  linken  Ufers.  Dann  folgen  ausgedehnte  Salzwiesen, 
unterbrochen  von  einzelnen  dürren  Salzstellen ,  welche 
durch  ihre  weifse  Kruste  weithin  auffallen,  und  wo 
fliefsendes  Wasser  durchläuft,  stehen  Pappeln  und 
Weiden.  Allmählich  erreichen  wir  die  zweite  Terrasse10), 
welche  hier  nicht  deutlich  abgesetzt  ist.  Sie  ist  meist 
beackert,  zeigt  aber  stellenweise,  und  zwar  namentlich 
vor  dem  Fufse  der  dritten  Terrasse,  auch  wieder  ansehn¬ 
liche  Salzwiesen  und  dürre  Salzstellen.  Die  dritte, 
oberste  Terrasse  fällt  überall  steil  gegen  die  zweite  ab, 
wir  erreichen  die  Höhe  auf  dieser  Fahrt  nicht  —  wir 
würden  dort  Tschernosemäcker  treffen.  Abwärts  fahren 
wir  gegen  Malaja  Perjeschtschepina.  Hier  geht  es  von 
der  zweiten  zur  ersten  Terrasse  steil  hinab,  wir  treffen 
am  Fufse  des  Abhanges  einen  Salzsumpf  mit  Röhricht, 
dann  folgen  Dünen,  welche  zum  Teil  vollständig  kahl 
sind,  darauf  wieder  salzige  Wiesen  und  Sümpfe  und 
dann  eine  zweite  Dünenzone,  welche  einen  aus  Eichen 
und  Kiefern  gemischten  Wald  mit  reicher  Flora  trägt. 
Diese  Waldzone,  welche  auch  Ellernbrüche  einschliefst, 
reicht  dann  jenseits  der  Eisenbahn  bis  an  die  Ufer¬ 
wiesen  der  Worskla. 

In  den  zuletzt  beschriebenen  Landschaften ,  in  wel- 


10)  Die  hypsometrische  Karte  des  Gouvernements  Poltawa 
von  Tillo  zeigt  diese  Verhältnisse  nicht  deutlich,  denn  die 
Isohypsen  laufen  oft  mitten  über  ganz  ebene  Flächen,  weil 
die  Ebenen  nicht  horizontal  liegen,  sondern  gegen  Südwesten 
geneigt  sind. 


chen  die  linken  Ufer  der  Flüsse  terrassenförmig  an- 
steigen,  liegen  schon  auf  der  zweiten  Terrasse  Kurhane, 
und  zwar  nicht  selten  unmittelbar  neben  den  Ort¬ 
schaften.  Zweimal  sah  ich  am  Fufse  eines  solchen 
Hünengrabes  eine  Gruppe  neuer,  mit  Holzkreuzen  ge¬ 
schmückter  Gräber. 

Die  Ansicht,  welche  ich  über  die  Vegetation  des 
südrussischen  Steppengebietes  gewonnen  habe,  ist  kurz 
folgende.  Die  Formationen  der  Wälder,  Trunusge- 
sträuche,  Acker,  Wiesen,  Dünen,  Salzfelder  und  Ge¬ 
wässer  sind  nicht  wesentlich  verschieden  von  den 
homologen  Formationen  anderer  mitteleuropäischer  Ge¬ 
biete,  namentlich  auch  Mittel-  und  Süddeutschlands. 
Die  Stipafelder  (echten  Steppen)  und  Caraganagesträuche 
sind  in  Parallele  zu  stellen  mit  den  Hochgebirgsforma- 
tionen  der  mitteleuropäischen  Gebirge,  und  ihre  ende¬ 
mischen  Arten  sind  denen  dieser  Gebirge  analog  zu 
erklären.  Die  Steppenflora  hat  sich  während  der  Eiszeit 
gleichzeitig  mit  der  alpinen  entwickelt,  diese  fand  später 
im  Gebirge  Zuflucht,  jene  konnte  in  der  Ebene  fort- 
bestehen  und  sich  dem  heutigen  Klima  anpassen ,  weil 
sie  auf  einem  Boden  stand,  der  das  Eindringen  des 
Waldes  nur  äufserst  langsam  gestattete.  Der  Ackerbau 
wird  die  eigentümliche  Formation  der  Steppen  bald 
ganz  verdrängt  haben,  die  einzelnen  Arten  der  Steppen¬ 
flora  aber  halten  sich  an  geeigneten  Standorten  auch 
ferner. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nicht  unterlassen,  den  Herren 
Olichowski  und  Lewandowski,  sowie  insbesondere  Tan- 
filjew  meinen  Dank  für  ihre  freundliche  Unterstützung 
und  Begleitung  auszusprechen. 


Nordenskiölds  Süfswasserboliriingen 

Hierüber  berichtet  Sir  Clements  R.  Markham  im 
Geographical  Journal  vom  November  1897  folgender- 
mafsen:  Baron  Nordenskiölds  Bohrsystem  nach  frischem 
Wasser  in  den  Granitfelsen  Schwedens  ist  nun  seit  zwei 
Jahren  mit  dem  Ergebnis  ausgeführt,  dafs  44  Brunnen 
fertig  gestellt  sind.  Dies  ist  nicht  allein  eine  Frage 
von  gröfserem  oder  geringerem  Erfolg  im  Wasserfinden, 
sondern  es  hängt  damit  auch  die  Entdeckung  einer 
neuen  und  wichtigen  geologischen  Grundlehre  zusammen, 
die  zu  wichtigen  wirtschaftlichen  und  hygienischen  Er¬ 
gebnissen  führt. 

Die  Schwierigkeit,  gutes  Trinkwasser  an  vielen 
Lootsenstationen  und  Leuchttürmen,  die  auf  Felsinseln 
längs  der  schwedischen  Küste  liegen ,  zu  erlangen, 
führte  Nordenskiöld  zuerst  dazu,  die  Sache  in  Er¬ 
wägung  zu  ziehen.  Er  erinnerte  sich  einer  Beobach¬ 
tung  seines  verstorbenen  Vaters,  Nils  Nordenskiöld, 
dafs  in  die  finnischen  Minen ,  die  an  der  Küste  liegen 
und  sich  bis  unter  die  See  erstrecken,  niemals  Salz- 
wasser  eindringe,  obwohl  dieselben  immer  mehr  oder 
weniger  leck  seien,  was  die  Bergleute  mit  „vattensjuka“ 
(d.  h.  wasserkrank)  bezeichnen.  Er  erinnerte  sich 
weiter  an  eine  Beobachtung,  die  er  selbst  während  der 
Expeditionen  nach  Spitzbergen  in  den  Jahren  1861  und 
1864  gemacht  hatte.  Sie  findet  sich  in  seiner  „Skizze 
der  Geologie  von  Spitzbergen“  (Stockholm  1867)  und 
lautet  folgendermafsen :  „Die  Schichten  des  Kalk¬ 
gebirges,  welches  in  der  IJinlopenstrafse  mit  pluto- 
nischen  Felsmassen  abwechselt,  sind  beinahe  wagerecht. 
Dagegen  sind  die  tertiären  Schichten  in  Kings-Bucht 
und  Kap  Staratschin  ganz  gefaltet,  obwohl  kein  Erup¬ 
tivgestein  in  der  Nähe  entdeckt  werden  konnte.  Die 
I1  altung  an  diesen  Stellen  mufs  folglich  einen  anderen 


in  hartem  krystalliniscliem  Gestein. 

Grund  haben  und  es  scheint  mir,  dafs  man  dem  Einflufs 
eruptiver  Massen  auf  Faltung,  Hebung  und  Verwerfung, 
Erscheinungen,  die  überall  auf  der  Erdkruste  beobachtet 
werden  können,  im  allgemeinen  zu  grofse  Bedeutung 
beimifst.  Wie  es  bei  unzähligen  anderen  geologischen 
Erscheinungen  der  Fall  ist,  so  erfolgt  auch  diese  sehr 
wahrscheinlich ,  weniger  infolge  einer  heftigen  Störung, 
als  infolge  einer  beinahe  unbemerkbaren,  aber  nichts¬ 
destoweniger  unaufhörlich  einwirkenden  Kraft.  Der 
obere  Teil  der  Erdkruste  ist  natürlich  periodischen 
Temperaturänderungen  unterworfen,  die  in  Stockholm 
z.  B.  in  einer  Tiefe  von  21  bis  24  m  auf  0,01°  C.  steigt. 
Wenn  die  Erdrinde  zusammenhängend  wäre,  und  die 
Volumveränderung,  die  durch  die  Temperaturänderungen 
hervorgerufen  wird,  nicht  die  Grenzen  der  Spannkraft 
des  Gesteins  überschreiten  würde,  so  würde  sie  keinen 
störenden  Einflufs  ausüben.  Da  aber  in  gröfserem  oder 
geringerem  Grade  in  allen  Gebirgen  Klüfte  und  Spalten 
Vorkommen,  so  werden  dieselben  sich  bei  einer  niedrigen 
Temperatur  erweitern ,  aber  enger  werden ,  sobald  die 
Temperatur  steigt.  Wenn  aber,  wie  es  oft  der  Fall  sein 
mag,  die  durch  eine  niedrige  Temperatnr  erweiterten 
Spalten  mit  chemischen  oder  mechanischen  Sedimenten 
angefüllt  werden,  wird  natürlich  ein  kräftiger  seitlicher 
Druck  erfolgen,  sobald  die  Temperatur  wieder  steigen 
und  das  Gestein  ausdehnen  wird;  auf  diese  Weise 
wird  jede  Temperaturveränderung  eine  leichte  Ver¬ 
schiebung  der  Schichten  hervorrufen.  Wenn  wir  nun 
in  Betracht  ziehen,  dafs  diese  Wirkung  jahraus  jahrein 
in  derselben  Richtung  erfolgt  und  dafs  die  ausgedehnte 
Bewegung  von  vielen  Hundert  Meilen  der  Erdkruste 
nur  Faltungen  an  irgend  einem  kleinen  Flecken  hervor¬ 
ruft,  wo  die  Widerstandsfähigkeit  am  geringsten  ist,  so 
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wird  es  uns  nicht  überraschen  zu  sehen,  dafs  die 
jüngsten  Schichten  stark  gefaltet  sind,  während  ältere 
Bildungen  in  der  Nähe  ganz  ungestört  erscheinen.“ 

War  diese  Beobachtung  richtig,  so  schlofs  Baron 
Nordenskiöld  daraus,  dafs  ein  horizontaler  Sprung  im 
allgemeinen  in  allen  festen  Gesteinen  in  einer  unbe¬ 
deutenden  Tiefe  und  der  Erdoberfläche  Vorkommen 
müsse,  folglich  müsse  man  auch  in  den  schwedischen 
Gesteinen  Wasser  finden,  wenn  man  bis  zu  diesem 
Sprung  bohren  würde.  Die  einzigen  Stellen,  wo  Aus¬ 
sicht^  vorhanden  war,  dafs  man  solche  Bohrungen  unter¬ 
nehmen  würde,  waren  die  abgelegenen  Felsen  und 
Inselchen,  wo  es  so  sehr  an  Wasser  mangelte. 

Um  nun  Thatsachen  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  zu 
erlangen ,  hatte  Baron  Nordenskiöld  schon  im  Jahre 
1885  Untersuchungen  über  den  Salzgehalt  des  Wassers 
in  Brunnen  oder  Minen  in  der  Nähe  der  Seeküste  an¬ 
gestellt  und  einige  wichtige  Nachweise  gesammelt.  Ihm 
wurde  mitgeteilt,  dafs  einige  Brunnen,  in  sedimentären 
Schichten  in  der  Nähe  der  Seeküste,  salzfreies  Wasser 
lieferten,  trotzdem  die  Quellen  30  bis  75  m  unter  dem 
Seespiegel  lägen.  Als  ein  Kuriosum  mag  erwähnt 
werden,  dafs  ein  Brunnen,  der  in  losen  sedimentären 
Schichten  in  Kungsbacka  gebohrt  worden  war,  viel 
Wasser  ergab,  das  3  bis  4  m  über  den  Seespiegel  stieg, 
aber  salzig  war. 

Die  so  gesammelten  Erfahrungen  schienen  —  wenn 
sie  auch  weit  davon  entfernt  wai’en,  als  beweiskräftig  zu 
gelten  —  darauf  hinzuweisen,  dafs  Wasser,  welches  durch 
Bohrungen  auf  felsigen  Inseln  erlangt  würde,  nicht 
salzig  oder  brakig,  sondern  frisches  Trinkwasser  sei. 
Deshalb  schlug  Nordenskiöld  dem  Chef  der  Lootsen- 
stationen  vor,  in  dieser  Richtung  an  einer  geeig¬ 
neten  Station  einen  Bohrversuch  anzuordnen.  Infolge 
dieser  Anregung  wurde  der  erste  Bohrversuch  im  Jahre 
1891  auf  der  kleinen  Insel  Svangen,  südlich  von  Koster¬ 
fjorden,  ausgeführt.  Er  wurde  eingestellt,  nachdem  man 
eine  genügende  Tiefe  erreicht  hatte,  weil  man  einen 
langen  Sprung  angetroffen  hatte,  der  von  der  See  bis 
zum  Bohrloch  reichte.  Die  Örtlichkeit  war  nicht  von 
jemand  ausgewählt  worden,  der  mit  dem  Gegenstand 
vertraut  war. 

Nach  diesem  Mifslingen  ruhte  die  Angelegenheit 
einige  Jahre  hindurch.  Der  nächste ,  der  sie  wieder 
aufnahm ,  war  Baron  Ruuth ,  der  Generaldirektor  der 
Lootsen,  der  ungeachtet  der  mifslungenen  Bohrung  auf 
Svangen  anordnete,  dafs  ein  zweiter  Versuch  in  Arkö, 
in  der  Nähe  von  Braviken ,  gemacht  würde.  Diesmal 
wurde  die  Arbeit  von  Männern  geleitet,  die  etwas  davon 
verstanden,  nämlich  von  Baron  Nordenskiölds  Sohn  Gustav, 
dem  Geologen  Svenonius  und  dem  Direktor  Caselli.  Es 
war  im  Mai  1894.  Der  gewählte  Platz  war  eine  flache 
Stelle  neben  der  Lootsenstation ,  der  Fels  bestand  aus 
Hornblende,  Gneifs  und  Diorit.  Die  Ergebnisse  waren 
sehr  zufriedenstellend.  Sobald  die  Tiefe  von  35  m 
erreicht  war,  stiefs  man  auf  ausgezeichnetes  Wasser, 
dessen  Menge  450  Liter  per  Stunde  betrug.  Das  Bohr¬ 
loch  hatte  64  mm  Durchmesser.  Zuerst  war  das  Wasser 
ein  wenig  gelblich,  von  dem  Lehm  in  dem  Sprung,  dem 
Steinpulver  und  dem  Bohröl ,  doch  bald  wurde  es  voll¬ 
kommen  klar. 

Wasser  ist  immer  in  einer  Tiefe  von  30  bis  35  m 
gefunden  worden  und  ähnliche  Bohrungen  sind  seitdem 
mit  Erfolg  an  vierundvierzig  verschiedenen  Stellen  aus¬ 
geführt  worden.  Zuerst  ist  das  Wasser  vermischt  mit 
dem  Lehm  der  Spalten,  dem  Steinpulver  und  dem  Bohröl, 
und  es  dauert  eine  gewisse  Zeit,  bis  alles  schmutzige 
Wasser  weggepumpt  ist,  dann  aber  wird  es  bald  so 
klar  wie  Krystall.  In  Stockholm  hat  es  eine  Tempe¬ 


ratur  von  6  bis  7°  C.,  in  Gelliavaara  eine  solche 
von  13°  C. 

Die  Bohrungen  in  hartem ,  dichtem  Gestein  würden 
in  anderen  Ländern  aufserhalb  Skandinaviens  dasselbe 
Ergebnis  haben.  Baron  Nordenskiöld  ist  überzeugt, 
dafs  überall,  wo  harter  massiver  Fels  vorkommt,  Wasser 
auf  demselben  Wege  wie  in  Schweden  und  in  derselben 
Menge,  d.  h.  von  500  bis  2000  Liter  stündlich,  bei 
mäfsigem  Pumpen,  zu  erlangen  ist.  Stellen  für  solche 
Bohrungen  können  z.  B.  gefunden  werden  in  vielen 
Teilen  der  Nordküste  Afrikas,  in  Abessinien,  Südafrika, 
Spanien  und  anderen  Teilen  der  westlichen  Mittelmeer¬ 
länder,  am  Fufse  des  Sinai,  in  Griechenland  und  Klein¬ 
asien  und  in  dem  trockenen  Gebiet  der  Wasserscheiden 
der  Canons  Colorados.  In  den  Tropen,  wo  es  trockene 
und  Regenzeiten  gieht,  können  solche  Brunnen  zwar 
nicht  das  Wasser  zu  einer  ausgedehnten  Kulturanlage 
liefern,  aber  sie  dauern  aus  und  liefern,  frei  von  allen 
Bakterien  und  Unreinlichkeiten,  genügendes  Wasser  für 
Ilaushaltungszwecke,  kleine  Dörfer  und  für  Gärten. 

Die  praktische  Bedeutung  der  Entdeckung  Baron 
Nordenskiölds  für  den  geographischen  Forscher  und  das 
Interesse  für  dieselbe  vom  Standpunkt  der  physikalischen 
Geographie  ist  es  wert,  dafs  auch  die  Leser  dieser  Zeit¬ 
schrift  ihr  besondere  Aufmerksamkeit  schenken. 


Die  periodische  Wiederkehr  kalter  und  warmer 
Sommerwetter. 

Dieses  wiederholt  untersuchte  wichtige  meteorologische 
Problem  behandelt  neuerdings  Dr.  Maurer  (Zürich)  im  Juli¬ 
heft  der  deutsch  -  österr.  meteorologischen  Zeitschrift.  Aus 
einer  Zusammenstellung  über  das  Auftreten  warmen  und 
kalten  Sommerwetters  der  letzten  zwei  Jahrhunderte,  nach 
den  überaus  wertvollen  Berliner  Temperaturaufzeichnungen 
(beginnend  mit  dem  Jahre  1719),  hebt  sich  scharf  und  be¬ 
stimmt  das  Resultat  heraus,  dafs  jene  beiden  Kategorieen  von 
Witterungsanomalieen  zeitlich  vortrefflich  mit  den  von  Ed. 
Brückner  ermittelten  Jahreszahlen  der  Klimascliwankungen 
seit  1700  übereinstimmen.  Mit  anderen  Worten:  die  warmen 
und  kalten  Sommer  wiederholen  sich  ebenfalls  in  nahe  den¬ 
selben  Zeiträumen ,  wie  die  von  Brückner  in  den  säkularen 
Schwankungen  der  Temperatur  konstatierten  Wärme-  und 
Kälteperioden.  In  den  warmen  Perioden  mit  Centren  um 
1745/50,  1775/80,  1790/95,  1820/25,  1830/35  und  1860/70  finden 
wir  vorwiegend  die  berühmten  heifsen  Sommer  der  vergan¬ 
genen  zwei  Jahrhunderte  gruppiert,  dagegen  in  den  Kälte¬ 
perioden  mit  Centren  um  1735/40,  1765/70,  1784/89,  1810/15, 
1836/45  und  1886/91  finden  sich  die  nafskalten  Sommer  ver¬ 
einigt. 

Aber  noch  mehr  lehrt  die  nähere  Betrachtung  der  von 
Dr.  Maurer  gegebenen  Zusammenstellungen  erkennen.  Wie 
bekannt,  darf  man  nach  den  Hellmann  sehen  Untersuchungen 
über  gewisse  Gesetzmäfsigkeiten  im  Wechsel  der  Witterung 
aufeinander  folgender  Jahreszeiten  behaupten:  Je  wärmer  der 
Winter  ist,  um  so  wahrscheinlicher  wird  auch  der  folgende 
Sommer  zu  warm  sein.  Daraus  ist  nun  mit  Notwendigkeit 
die  Folgerung  zu  ziehen ,  dafs  in  den  warmen  Perioden  mit 
den  heifsesten  Sommerwettern  jedenfalls  auch  die  sehr 
milden  Winter  zu  finden  sind.  In  der  That  entnehmen  wir 
der  Hellmaunschen  Statistik  „Die  milden  Winter  Berlins  seit 
1720“,  dafs  die  sieben  wärmsten  Winter  Berlins  seit  1720 
bis  1896,  nämlich:  1795/96,1833/34,  1824/25,  1821/22,  1789/90, 
1865/66  und  1755/56  sich  einzeln  harmonisch  in  die  Perioden 
der  von  Dr.  Maurer  gegebenen  Gruppierung  warmer  Sommer¬ 
wetter  einreihen. 

Anderseits  hat  Hellmann  aber  auch  nachgewiesen ,  dafs 
die  grofsen  Wärmeperioden  der  Klimaschwankungen  wohl 
auch  vorwiegend  strenge  Winter  beherbergen  wrerden.  Be¬ 
fragen  wir  die  Hellmannsche  Statistik  der  strengen  Winter 
Berlins  von  1728/29  bis  1880/81,  so  giebt  sie  dem  vollständig 
recht.  Denn  es  ergiebt  sich ,  dafs  von  den  dort  erwähnten 
56  kalten  Wintern  Berlins  nahezu  die  Hälfte  (27)  auf  die 
oben  angesetzten  warmen  Perioden  fallen;  es  sind  dies  die 
strengen  Winter  von  1757/58,  1759/60,  —  1775/76,  1780/81, 
1783/84,  —  1794/95,  1798/99,  1799/1800,  —  1820/21,  1822/23, 
1827/28,  1828/29,  1829/30,  1830/31,  1835/36,  —  1856/57, 

1857/58,  1860/61,  1863/64,  1864/65,  1869/70,  1870/71,  1871/72, 
1874/75,  1875/76,  1879/80,  1880/81. 
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Aus  allen  Erdteilen. 


Den  Kreis  der  Mau  rer  sehen  Betrachtungen  schliefst 
endlich  die  dritte  These  Hellmanns:  Je  kälter  ein  Winter 
ist,  um  so  wahrscheinlicher  wird  auch  der  folgende  Sommer 
zu  kalt  sein. 

Danach  ist  zu  erwarten,  dafs  in  den  nafskalten  Perioden 
mit  den  sehr  kühlen  Sommern  auch  die  kältesten  Winter  der 


Mehrzahl  nach  vereinigt  sein  werden.  In  der  That  fallen 
von  den  24  wegen  ihrer  strengen  Kälte  berühmtesten  Wintern 
Berlins  (seit  1728  bis  1896)  im  ganzen  16  (d.  i.  67  Proz.)  auf 
die  oben  bezeichneten  Kältepenoden  mit  den  kalten  Sommer¬ 
wettern. 

Es  sind  dies  die  strengsten  Winter 


von  .  1739/40  1783/84  1788/89  1804/05  1808/09  1812/13 

Abweichende  Summe  von  November  bis  Februar  — 23,3  — 10,7  — 12,4  — 15,2  — 9,0  — 7,4 

von  .  1837/38  1844/45  1846/47  1847/48  1849/50  1854/55 

Abweichende  Summe  von  November  bis  Februar  — 12,2  — 8,8  — 8,2  — 7,8.  — 6,9  10,7 


1813/14  1819/20 

—8,2  —7.5 

1890/91  1892/93 

—7,7  -8,4 


Fassen  wir  mit  Dr.  Maurer  noch  einmal  die  Besultate 
der  vorstehenden  Mitteilung  zusammen,  so  finden  wir  kurz 
als  wesentlichstes  Ergebnis:  „Die  auf  Grundlage  der  lang¬ 
jährigen,  bis  zum  Jahre  1720  zurückreichenden  Berliner 
Temperaturreihe  ausgeführte  Untersuchung  zeigt  unzwei¬ 
deutig,  dafs  in  dem  Verlauf  der  säkularen  Schwankungen 
der  Temperatur  die  grofsen  Wärmeperioden,  neben  den 
warmen  und  sehr  warmen  Sommern ,  auch  die  mildesten 
Winter  aufweisen;  in  den  Kälteperioden  dagegen  treten  neben 
den  kühlen  und  sehr  kühlen  Sommern  auch  die  Mehrzahl 
sehr  strenger  Winter  auf.  Die  kalten  Winter  im  allgemeinen 
sind  auf  beide  Kategorieen  —  Kälte-  und  Wärmeperioden 


der  Klimaschwankungen  —  nahe  gleiclimäfsig  verteilt.“  — 
„Da  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dafs  diese 
vieljährigen  Temperaturschwankungen,  deren  Brückner  vom 
Jahre  1000  an  nicht  weniger  wie  25  nachgewiesen  hat,  sich 
auch  in  Zukunft  ganz  in  ähnlicher  Weise  wiederholen  werden, 
so  ist  wohl  der  Schlufs  gestattet,  dafs  die  nächste,  vor¬ 
aussichtlich  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  be¬ 
ginnende  Wärmeperiode  sich  neben  vereinzelten 
sehr  milden  Wintern,  namentlich  durch  dieWieder- 
kehr  einer  Reihe  warmer  und  sehr  warmer  Sommer 
im  westlichen  Mitteleuropa  bemerkbar  machen 
wird.“ 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Stellung  der  Ethnologie  zu  den  Kunstleistungen 
der  Naturvölker  hat  im  letzten  Jahrzehnt  eine  erstaunliche 
Wandlung  und  Kräftigung  erfahren.  Die  Arbeiten  mehren 
sich,  in  denen  der  Inhalt  der  Darstellungen  zergliedert  und 
dadurch  die  Betrachtung  dieser  Kunstschöpfungen  auf  die 
Grundlage  bestimmter  Gedankenreihen  gestellt  wird.  In  der 
Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
20.  März  1897  wurde  eine  sich  in  dieser  Richtung  bewegende 
Arbeit  von  Dr.  K.  Th.  Preufs  vorgelegt:  „Künstlerische 
Darstellungen  aus  Kaiser-Wilhelmsland  in  ihrer  Be¬ 
deutung  für  die  Ethnologie.“  Preufs  teilt  das  Gebiet  in 
mehrere  ethnographische  oder  Kunstdistrikte :  Der  Distrikt 
Finschhafen,  der  Distrikt  Astrolabebai ;  die  „Nordküste“  etwa 
bis  Berlinhafen  bildet  einen  weiteren  Bezirk,  dem  sich  die  Dar¬ 
stellungen  der  deutsch-holländischen  Grenze,  etwa  bis  Tauah 
Merah,  als  vierter  anschliefsen.  Die  Gebiete  des  Ramu-  und 
Kaiserin-Augustaflusses  bilden  auch  zwei  besondere  Distrikte. 
Als  charakteristische  Merkmale  der  Distrikte  hebt  Preufs 
hervor :  Plastische  Menschenfiguren  und  Masken ,  plastische 
Darstellung  von  Tieren  und  Linienornamente.  Mit  einer 
genaueren  Darstellung  des  Distrikts  Finschhafen  schliefst  die 
reich  illustrierte ,  sehr  anregende  Arbeit ,  auf  die  wir  hier 
nicht  näher  eingehen  können ,  auf  die  hinzuweisen  wir  aber 
nicht  unterlassen  wollten. 


—  Baron  v.  Grünaus  zweiter  Ritt  durch  Korea. 
Ein  aus  Wönsan,  Port  Lazareff,  eingetroffener  Brief  vom 
30.  August  1897  berichtet  über  eine  abermalige  Durch¬ 
querung  Koreas  durch  Freiherrn  v.  Grtinau,  dessen  erster 
Ritt  in  Nr.  10  von  ihm  geschildert  wurde.  Derselbe  rüstete 
die  Expedition  in  Söul  aus  und  zog  am  8.  August  bei  herr¬ 
lichem  Wetter  an  der  Spitze  von  sieben  Pferden,  sieben 
Koreanern  und  seinem  alten  chinesischen  Diener  aus  den 
Thoren  der  Stadt.  Vor  seiner  Abreise  gab  der  König  von 
Korea  in  einer  abermaligen ,  der  dritten  Audienz ,  der  auch 
der  Kronprinz  beiwohnte,  dem  Reisenden  aufs  neue  sein 
Interesse  für  dessen  Vorhaben  kund.  Bis  Pyeng-yang  brauchte 
die  Expedition  10  Tage  und  besuchte  von  da  aus  noch  einige 
andere  alte  Städte,  wie  Chuang  Dschu  und  Sang-do.  Schwierig¬ 
keiten  bot  die  Reise  durch  die  vielen  reifsenden  Flüsse.  An 
einem  Tage  mufste  Baron  von  Grünau  fünfmal  über  einen 
Flufs,  jedesmal  bis  an  den  Hals  im  Wasser.  Er  hatte  oft 
seine  ganze  Energie  aufzuwenden,  um  die  Leute  vorwärts 
zu  bringen  und  es  galt,  erfinderisch  zu  sein,  um  Gepäck  und 
Pferde  über  mannstiefes  Wasser  sicher  hinüberzuschaffen. 
Boote  waren  nicht  aufzutreiben  ,  die  Bevölkerung  half  aber 
stets  freiwillig  mit  und  schleppte  Balken  und  Bretter  herbei. 
In  Pyeng-yang  blieb  v.  Grünau  zwei  Tage.  Diese  Stadt 
ist  reizend  am  Tai-dong  gelegen,  der  dort  etwa  250  m  breit 
sein  mag.  Zwei  Tage  lang  folgte  die  Expedition  dem  Laufe 
des  reifseuden,  von  hohen  Bergen  und  senkrechten  Felsen 
eingeschlossenen  Flusses  und  ging  dann  an  die  Überschreitung 
desselben.  Wie  immer  schwamm  v.  Grünau  hinüber,  um 
die  aut  dem  anderen  Ufer  aus  dem  Wasser  kommenden 
Pferde  in  Empfang  zu  nehmen.  Von  dem  reifsenden  Strom 
weit  abseits  getrieben,  geriet  er  4  bis  5  m  vom  anderen  Ufer 


entfernt  in  Schlinggewächse,  die  sich  ihm  fest  um  Arme  und 
Beine  wickelten ,  so  dafs  er  verschiedentlich  unter  Wasser 
kam.  Nach  übergrofsen  Anstrengungen  gelang  es  ihm,  den 
Zweig  eines  überhängenden  Baumes  zu  erfassen,  mit  dessen 
Hülfe  er  sich  herausarbeitete. 

Im  allgemeinen  machten  mannshohes  Gras-  und  Kletten- 
partieen  die  Reise  beschwerlich  und  anstrengend,  an  mehreren 
Tagen  wurden  nur  25  bis  30  km  zurückgelegt.  Baron 
v.  Grünau  schlief  jede  Nacht  in  einem  koreanischen  Lehm¬ 
hause,  welches  oft  so  niedrig  war,  dafs  ein  Mann  nicht  auf¬ 
recht  darin  stehen  konnte.  Alle  zur  Expedition  gehörigen 
Sachen  standen  draufsen  vor  der  Thür,  die  Küchenkiste  offen; 
die  Leute  besahen  sich  alles ,  nichts  kam  fort.  Die  Ehrlich¬ 
keit  der  Koreaner  mufs  man  loben.  Grünaus  Uhr  wanderte 
oft  von  Hand  zu  Hand,  von  Haus  zu  Haus  bis  ans  Ende  des 
Dorfes.  Nach  1  bis  U/g  Stunden  kam  irgend  Einer  an  und 
brachte  sie  zurück. 

Sehr  nützlich  erwiesen  sich  auf  dieser  Reise  kleine  Ge¬ 
schenke,  wie  Cigarren,  Taschenmesser,  kleine  Spiegel  u.  s.  w., 
die  den  Eingeborenen  für  irgend  eine  Dienstleistung  ge¬ 
schenkt  oder  als  Tauschartikel  für  Hühner  und  Feldfrüchte 
benutzt  wurden.  —  Nach  zwanzigtägigem  Ritt  traf  v.  Grünau 
am  27.  August  in  Wönsan  ein,  um  am  andern  Tage  die 
Weiterreise  nach  Wladi wostock  anzutreten.  M.  N. 


—  Am  4.  November  ist  die  Eisenbahn  nach  Bulu- 
wajo  im  Herzen  des  Matabelelandes  (Rhodesia)  eröffnet 
worden,  ein  erstaunliches  Werk  britischer  Thatkraft.  Es  be¬ 
deutet  dieses,  dafs  nun  von  der  Kapstadt  in  35°  südl.  Br.  bis 
zum  20°  südl.  Br.  ununterbrochen  die  Schienenwege  liegen, 
auf  einer  Strecke ,  deren  gröfserer ,  nördlicher  Teil  bis  vor 
wenigen  Jahren  nur  mit  Ochsenwagen  befahi-en  wurde.  Das 
Land  aber,  wo  jetzt  die  Balm  endigt,  war  bis  vor  kurzem 
nur  wegen  seiner  massenhaften  wilden  Tiere,  wegen  seiner 
Sklaverei  und  wilden  unmenschlichen  Krieger  bekannt,  selten 
nur  von  dem  Fufse  eines  Weifsen  durchzogen.  Jetzt  ist  es 
in  drei  Wochen  von  Europa,  in  90  Stunden  von  der  Kap¬ 
stadt  aus,  erreichbar. 

Vor  40  Jahren  gab  es  in  Südafrika  noch  keine  Eisen¬ 
bahn  und  die  ersten  hielten  sich  lange  Jahre  an  die  Küste 
und  die  Ebenen.  Noch  vor  10  Jahren  war  die  Diamanten¬ 
stadt  Kimberley  der  Nordpunkt  des  kapländischen  Eisenbahn¬ 
netzes;  dann  erst  fafste  man  die  weitere  Ausdehnung  in  das 
Innere  ins  Auge  und  der  Bau  wurde  erst  allmählich,  dann  aber 
immer  rascher  und  rascher  gefördert.  Zuerst  wurde  Vryburg,  der 
Hauptort  der  Kronkolonie  Britisch -Betschuanaland ,  erreicht, 
1895,  nachdem  im  Norden  das  Land  bis  zum  Sambesi  unter 
die  Herrschaft  der  Engländer  geraten  war,  ging  es  mit 
Riesenschritten  vorwärts.  Im  Mäi’z  1896  begann  man  bei 
Vryburg  die  ersten  Schienen  nach  Norden  zu  legen  und  im 
Oktober  desselben  Jahres  war  das  250  km  entfernte  Mafeking 
erreicht;  am  1.  Juli  1897  wurde  die  Bahn  bis  Palatschwe, 
jenseits  des  Wendekreises,  eröffnet  und  am  19.  Oktober  lagen  die 
Schienen  in  Buluwajo.  Seit  Oktober  1896  hatte  man  allein 
540  km  gebaut,  oder  1%  km  täglich! 


Aus  allen  Erdteilen. 


323 


—  Eine  Expedition  nach  Bendi  im  östlichen 
Niger delta  hat  gezeigt,  dafs  in  diesem  schwärzesten 
Winkel  des  schwarzen  Erdteils  dem  Europäer  noch  Über¬ 
raschungen  bevorstehen.  Im  Dezember  vorigen  Jahres  sind 
zwei  Offiziere  des  englischen  Nigerküstenprotektorats,  Major 
Leonard  und  F.  James,  zum  ersten  male  nach  diesem 
Sitze  eines  grausamen  Negerdespoten  vorgedrungen,  wiewohl 
der  Ort  nur  160  km  entfernt  von  Opobo  an  der  Küste  ent¬ 
fernt  liegt  und  längst  als  ein  sehr  bedeutender  Handelsplatz 
und  Sitz  eines  „Fetisch- Ju-Jus“  bekannt  war,  das  in  Bezug 
auf  Grausamkeit  weit  über  dem  stehen  sollte ,  was  aus 
Daliome  oder  Benin  bisher  bekannt  geworden  war.  Aber 
alles  war  mit  einem  grofsen  Geheimnis  umgeben  und  die 
Neger  der  Umgegend  weigerten  sich  auf  das  Entschiedenste, 
Weifse  dorthin  zu  führen,  so  dafs  bis  vor  kurzem  alle  Ver¬ 
suche,  dorthin  zu  gelangen,  fehl  schlugen. 

Die  Bewohner  Bendis  gehören  zum  Stamm  der  Aro,  die 
sich  durch  schöne  körperliche  Entwickelung  auszeichnen 
und  die  als  umherziehende  Händler  in  den  Nachbargebieten 
angetroffen  wurden.  Wenn  nun  auch  die  Bendileute  nicht 
offen  feindselig  gegen  die  im  Nigerdelta  zur  Herrschaft  ge¬ 
langten  Engländer  vorgingen,  so  monopolisierten  sie  doch  den 
Handel  des  Hinterlandes  und  liefsen  keine  fremden  Händler 
durch  ihr  Gebiet  zu  den  englischen  Handelsplätzen  durch¬ 
ziehen.  Um  sie  hiervon  abzubringen,  und  zwar  zunächst  auf 
friedlichem  Wege,  wurden  die  oben  genannten  Beamten  abge¬ 
schickt,  welche  —  es  ist  in  dem  Berichte  nicht  gesagt  von  wo 
sie  ausgingen,  vielleicht  von  Opobo  aus  —  ein  sehr  bergiges 
Land  zu  durchziehen  hatten.  Die  Beise  dauerte  sechs  Tage 
und  in  jeder  Ortschaft  wurde  Palaver  abgehalten  und  „Ju-Ju“ 
gemacht,  wobei  umhergetragene  Menschenschädel  eine  Bolle 
spielten.  Es  bemächtigte  sich  dabei  aber  der  Eingeborenen 
das  Gefühl,  dafs  die  Weifsen  im  Besitze  eines  mächtigeren 
„Ju-Ju“  seien,  als  die  Neger.  Von  Seiten  der  Schwarzen,  die 
im  Gefolge  der  Engländer  waren ,  wurde  dabei  eine  Flasche 
gewöhnliches  Sodawasser  als  Zaubermittel  benutzt  und  das 
Abspringen  des  Korkes  mit  lautem  Knall  machte  einen  tiefen 
Eindruck;  Männer,  Weiber,  Kinder  —  alles  flüchtete  und 
glaubte,  der  Gott  des  weifsen  Mannes  stecke  in  der  Flasche. 

Bendi  ist  bedeutend  gröfser,  als  sonst  afrikanische  Städte 
sind;  es  hat  einen  gewaltig  grofsen  Marktplatz,  auf  den  von 
allen  Seiten  Handelsstrafsen  einmünden,  das  Hauptgebäude 
ist,  soviel  die  Engländer  bei  ihrem  kurzen  Aufenthalte  sehen 
konnten,  ein  Tempel  mit  feinem  Schnitzwerk.  Als  sie  er¬ 
schienen,  wurde  der  Markt  sofort  geschlossen  und  ihnen  auf¬ 
getragen,  sich  schnell  wieder  zu  entfernen.  Ohne  weiter  be¬ 
lästigt  zu  wei'den ,  vollführten  sie  dieses  am  folgenden  Tage. 
Von  den  grofsen  Menschenschlächtereien  sahen  sie  aber  nichts. 
Der  Besuch  ist  erst  jetzt,  nach  Ablauf  von  10  Monaten, 
bekannt  geworden. 


—  Zur  Kenntnis  der  Flora  der  Aldabra-Inseln  ver¬ 
öffentlicht  Hans  Schinz  interessante  Aufschlüsse  (Abh.  der 
Senckenb.  naturf.  Ges.,  Bd.  zl,  1897).  Diese  Inseln  liegen  etwa 
240  engl.  Meilen  nordöstlich  von  der  Ostspitze  Madagaskars 
unter  9°  30'  südl.  Br.  Das  Ganze  ist  ein  Atoll  von  ungefähr 
20  Meilen  gröfster  Dimension ,  das  durch  schmale  Eingänge 
in  drei  Inseln  zerlegt  wird.  Das  gehobene  Korallenriff,  aus 
dessen  Masse  die  weicheren  Teile  ausgewaschen  sind ,  weist 
schwer  zu  begehende  messerscharfe  Kanten  auf;  es  ist  nur 
ein  paar  Meter  über  dem  höchsten  Flutstand  erhaben ,  nur 
vereinzelt  erreichen  Dünenbildungen  15  m.  Der  Korallenfels 
ist  spärlich  mit  Gras  oder  mit  dichtem  Busch  bewachsen, 
stellenweise  mit  parkähnlichen  Beständen  versehen.  Der 
Westseite  ist  eine  Barre  vorgelagert,  wo  ein  Pächter  wohnt, 
der  hauptsächlich  Schildkrötenfang  betreibt  und  Anpflanzungen 
von  Mais,  Bataten,  Kürbis,  Tabak  u.  s.  angelegt  hat.  Die 
Begenzeit  beginnt  im  Dezember,  jedoch  treten  noch  im  Mai 
häufig  Begenschauer  auf.  Bisher  hat  dort  nur  ein  gewisser 
Abbott  gesammelt ,  dessen  botanische  Ergebnisse  Baker  ver¬ 
öffentlichte.  Schinz  stellte  eine  Liste  aller  bis  jetzt  von  der 
Aldabra  bekannt  gewordenen  Pflanzen  zusammen,  deren  Zahl 
jetzt  71  erreicht,  von  denen  6  bisher  noch  nicht  sicher  be¬ 
stimmt  werden  konnten.  Von  den  65  übrigen  Gewächsen 
sind  10  dort  endemisch,  darunter  allein  2  der  Gattung  Grewia 
und  2  Bubiaceen;  aufserdem  je  eine  Myrsinacee,  Solanacee, 
Acanthacee,  Verbenacee,  Eupliorbiacee,  Moracee.  Vielfache 
Beziehungen  zeigen  sich  zu  den  Mascarenen  und  dem  afrika¬ 
nischen  Kontinent,  wir  zählen  43  Arten.  Aufser  den  kosmo¬ 
politischen  Arten  sind  folgende  vier  auf  die  Aldabra ,  das 
afrikanische  Festland  und  die  diesem  vorgelagerten  Inseln 
beschränkt:  Pennisetum  polystachyum ,  Polanisia  strigosa, 
Gymnosporia  senegalensis  var.  inermis,  Allophilus  africanus. 
Von  den  65  Arten  der  Aldabrainsel  begegnen  wir  13  auf 
Socotra  wieder,  mit  Ausnahme  von  Avicennia  officinalis  alles 
tropische  kosmopolitische  Arten.  Mit  dem  tropischen  Indien  | 


haben  die  Aldabra  entweder  nur  kosmopolitische  Arten  oder 
nur  solche,  die  mindestens  auf  der  östlichen  Halbkugel  sehr 
verbreitet  sind,  gemeinsam,  mit  Ausnahme  der  Moringa 
pterygosperma ,  welche,  aus  Indien  stammend,  vielerorts  in 
den  Tropen  kultiviert  wird,  so  dafs  ihr  Einfinden  auf  den 
Aldabra  kein  pflanzengeographisches  Bätsel  bildet.  E.  B. 


—  Französische  Hausforschung.  In  Frankreich  ist 
man  weniger  thätig  auf  dem  Gebiete  der  Hausforschung  als 
in  Deutschland ,  Österreich  und  den  slawischen  Ländern. 
Allerdings  hat  das  Unterrichtsministerium  eine  Enquete  sur 
les  conditions  de  l’habitation  en  France,  les  maisons-types 
angeordnet,  deren  erster  Bericht  mit  einer  Einleitung  von 
A.  de  Foville  1894  in  Paris  erschien.  Es  ist  ein  erster 
Versuch  mit  vielen  Mängeln;  er  bietet  aber  genug  Stoff,  um 
daraus  übersichtlich  einen  vorläufigen  Überblick  über  die 
ländlichen  Häuser  Frankreichs  gewinnen  zu  können.  Gustav 
Bancalari  hat  sich  die  Mühe  genommen ,  diese  Arbeit  zu 
machen  (Mitt.  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien  1897,  S.  193)  und 
die  französischen  Abbildungen  zum  Teil  lehrreich  umzu¬ 
zeichnen.  So  wird  eine  Abgrenzung  gegen  die  oberdeutschen 
Haustypen  gewonnen ,  indessen  kann  von  einem  vollständigen 
Überblick  über  die  französischen  Häuser  schon  deshalb  keine 
Bede  sein,  weil  das  Werk  noch  nicht  vollendet  und  ganze 
Landstriche  Frankreichs  noch  unberücksichtigt  geblieben 
sind.  Die  geschilderten  Typen  sind  zum  gröfsten  Teil  Ein¬ 
heitshäuser.  Wohnung,  Stall,  Scheuer  reihen  sich,  zumeist  in 
dieser  Beihenfolge,  unter  geradem  Firste  zu  einem  orga¬ 
nischen  Ganzen  aneinander.  Unbedeutende  Nebengebäude 
stehen  regellos  umher.  Im  ganzen  herrscht  grofse  Ein¬ 
förmigkeit,  und  Gehöftebildung  (wie  bei  uns  der  sog.  „Frän¬ 
kische  Hof“)  ist  selten.  Aus  der  Sologne  (Dep.  du  Cher)  ist 
erst  seit  kurzem  ein  Haustypus  verschwunden ,  der  mehr 
an  arktische  Völker,  als  an  Europäer  erinnert.  Die  Wohn- 
räume  liegen  kellerartig  zur  Hälfte  in  der  Erde.  Im  Dep. 
du  Nord  führt  Bancalari  für  den  Hauptraum  die  „angeb¬ 
liche“  Bezeichnung  „theuss“  mit  Fragezeichen  an.  Die  Sache 
wird  aber  ihre  Bichtigkeit  haben,  wenn  wir  bedenken,  dafs 
dieses  Departement  zum  Teil  von  Niederdeutschen  bewohnt 
ist  und  ’t  heuss  einfach  het  liuis  ist ;  der  Franzose  gebraucht 
für  die  Hauptstube  la  maison.  Zum  Schlüsse  hebt  Bancalari 
(gegen  Bhamm  polemisierend)  hervor,  dafs  überall  die  Haus¬ 
typen  sich  nach  natürlichen  Gründen  (Lage ,  Meereshöhe, 
Klima,  Baustoff  etc.)  gestaltet  hätten,  dafs  sie  aber  nicht 
mit  Stammeseigentümlichkeiten  zusammen  hingen.  Das  ist, 
meiner  Ansicht  nach ,  zu  weit  gegangen  ,  da  wir  doch  ganz 
bestimmte  Hausgebiete  (so  das  der  Niedersachsen)  besitzen 
welche  sich  auf  die  Wohngebiete  scharf  abgegrenzter  Stämme 
beziehen.  Dem  „Lebensraum“  wird  aber  dadurch  sein 
Becht  nicht  beschränkt.  Wenn  wir  aus  den  engen  Grenzen 
Europas  weiter  hinaus  schauen ,  so  vermögen  wir  sicher 
Hausformen  zu  unterscheiden,  die  mit  ethnographischen 
Verwandtschaften  Zusammenhängen  (z.  B.  in  Afrika),  während 
in  anderen  weiten  Gebieten  (z.  B.  im  paläarktischen)  der 
Lebensraum  das  Entscheidende  ist. 

Bichard  Andre e. 


—  Besteigung  des  Mount  Morrison  auf  For¬ 
mosa.  Dieser  Berg  ist  nicht  nur  der  höchste  der  Insel, 
sondern  überhaupt  der  höchste  in  ganz  Ostasien.  Er  wird  zuerst 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  einem  englischen 
Kapitän  erwähnt,  dessen  Namen  er  trägt  und  liegt  unter 
231/2°  nördl.  Br.  Von  der  Stadt  Taiwan  aus  ist  er  sichtbar. 
Bestiegen  und  erforscht  wurde  er  unter  vielen  Mühselig¬ 
keiten  zuerst  im  Oktober  1896  von  Dr.  Seiroku  Honda, 
Professor  der  Forstwissenschaft  in  Tokio,  welcher  über  seine 
Besteigung  in  den  „Mitteilungen  der  deutschen  Gesellsch.  f. 
Natur- und  Völkerk.  Ostasiens“,  Heft  60  (Tokio  1897),  ausführ¬ 
lich  berichtet.  Von  Führern  und  Wegen  war  keine  Bede  und  die 
Eingeborenen,  die  als  Träger  benutzt  wurden,  mufsten 
geprefst  werden.  Im  Gebirge  gehen  diese  Eingeborenen 
(malayischen  Stammes)  ganz  nackt,  nur  die  Weiber  sind 
leicht  bekleidet;  sie  sind  echte  Schädeljäger,  wie  denn  Dr. 
Honda  in  dem  grofsen  Schlaf  hause  der  Jünglinge  eines 
Dorfes  85  Chinesenschädel’ aufgehängt  fand. 

Die  Besteigung  nahm  8  Tage  in  Anspruch.  Auf  dem 
Gipfel  angelangt,  genossen  die  Japaner  bei  wolkenlosem 
Himmel  eine  grofsartige  Aussicht;  fast  ganz  Formosa  von 
Meer  zu  Meer  lag  zu  ihren  Füfsen.  Die  Ergebnisse  der 
Besteigung  sind  kurz  folgende:  Mount  Morrison  ist  keines¬ 
wegs  vulkanischer  Natur,  wiewohl  bis  -j-70°C.  heifse  Quellen 
an  seinen  Flanken  Vorkommen.  Der  Berg  ist  wesentlich  aus 
Thonschiefer  und  Quarz  zusammengesetzt.  Nach  barometrischen 
Messungen  beträgt  seine  Seehöhe  14  350  Fufs  =  4374  m.  Schnee 
wurde  nirgends  gefunden,  wiewohl  man  von  der  Ferne  die 
weifsen  Quarzpartieen  des  Gipfels  für  Schnee  angesehen  hat. 
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Bis  zu  500  m  reicht  an  dem  Berge  die  tropische  Vegetation  mit 
Ficus,  Pandanus,  Palmen  und  Ananas.  Von  hier  bis  1800  m 
dehnt  sich,  subtropischer  immergrüner  Laubwald  aus,  in  dem 
Kampherbäume  von  50  m  Höhe  grofse  Bestände  bilden.  Von 
1800  man  beginnt  die  Nadelwaldregion,  zunächst  mit  Krypto- 
rnerien  und  Chamäcyparis,  dann  von  2100  bis  2600  m  mit  Fichten 
(Picea  Glehni) ,  von  2600  bis  3000  m  mit  Tsuga  diversifolia 
und  von  da  bis  zur  Spitze  mit  Tannen  (Abies  Mariesii)  und 
Juniperus.  Der  Berg  ist  aufserordentlich  wasserreich  und 
grofse  Flüsse  strömen  von  ihm  herab. 

—  Entwässerungs-  und  Bewässerungsanlagen  in 
Mexiko.  Das  Thal,  in  dem  Mexiko  liegt,  ist  von  allen 
Seiten  von  hohen  Bergketten  eingeschlossen  ,  die  mit  Cedern 
und  Fichten  bedeckt  sind.  Trotz  seiner  hohen  Lage  von 
mehr  als  2000  m  über  dem  Meere  ist  der  Boden  aufser¬ 
ordentlich  fruchtbar.  Dennoch  galt  Mexiko  bisher  als  eine 
der  ungesundesten  Städte  der  Welt,  mit  einer  Sterblichkeits- 
ziffer  von  40  auf  1000.  Der  Grund  dafür  war  die  mangel¬ 
hafte  Kanalisation  in  dem  gegen  6000  qkm  umfassenden 
Thale,  aus  dem  nur  zwei  bis  drei  hohe  Pässe  hinausführten. 
Das  Thal  bildete  in  früheren  Zeiten  einen  grofsen  See ,  der 
infolge  von  Erdbeben  und  anderen  Ursachen  allmählich 
zurückging  und  von  dem  sechs  kleinere  Seen  übrig  geblieben 
sind,  die  von  den  umgebenden  Bergen  Zuflüsse  erhalten,  die 
im  "Winter  oft  so  stark  sind ,  dafs  sie  ihre  Umgebung  unter 
Wasser  setzen.  Um  die  Stadt  selbst  vor  Überflutungen  zu 
schützen ,  wurde  dieselbe  schon  zu  Zeiten  von  Cortez  mit 
Dämmen  umgeben ;  dennoch  ist  sie  oft  von  Hochwasser 
heimgesucht  worden. 

Schon  im  17.  Jahrhundert  wurde,  um  dem  Wasser  Abzug 
zu  verschaffen,  ein  Kanal  von  16km  und  ein  ebenso  langer 
Tunnel  durch  die  Berge  gebaut,  aber  durch  Erdbeben  wurde 
der  Tunnel  wieder  verschüttet.  Erst  1789  wurde  er  von  den 
Spaniern  wieder  eröffnet ,  aber  nicht  als  Tunnel ,  sondern 
als  offener  Kanal.  Derselbe  ist  etwa  90  m  breit  und  60  m 
tief  und  gleicht  einer  natürlichen  Schlucht.  Jetzt  fährt  auch 
die  mexikanische  Centralbahn  durch  dieselbe  hindurch. 

Wenn  auch  die  Flutwässer  durch  diesen  Durchstich  Ab- 
flufs  fanden,  die  Kanalisation  der  Stadt  wurde  dadurch  wenig 
beeinflufst,  und  erst  im  Jahre  1885  wurde  das  Werk  in 
Angriff  genommen ,  wodurch  Mexiko  wirklich  kanalisiert 
wurde.  Von  der  Stadt  führt  ein  neuer,  35  km  langer  Kanal 
durch  die  Berge  und  durchfliefst  diese  in  einem  10  km  langen 
und  4,5  m  im  Durchmesser  haltenden  Tunnel ,  der  gröfsten- 
teils  in  Sandstein  liegt.  Er  bringt  das  Flut-  und  Kanal¬ 
wasser  nach  dem  Thale  von  Tequixquiac.  (Nature,  21.  Ok¬ 
tober  1897.) 


—  Hans  Bungers  lieferte  (Diss.  Leipzig,  1896)  Beiträge 
zur  mittelalterlichen  Topographie,  Bechtsgeschichte 
und  Socialstatistik  der  Stadt  Köln.  Interessant  ist  die 
Reihe  von  112  verschiedenen  Zweigen  menschlicher  Thätig- 
keit,  deren  Existenz  sich  für  das  Köln  des  12.  Jahrhunderts 
nachweisen  läfst.  Freilich  wies  Frankfurt  a.  M.  höhere 
Zahlen  auf;  dort  sind  1387  an  150,  1440  sogar  191  ver¬ 
schiedene  Berufszweige  vorhanden,  die  sich  aus  der  Liste  der 
Doppelberufe  noch  um  6  vermehren.  Zwischen  1311  und 
1500  lassen  sich  aus  den  Bürgerbüchern  allein  283  Berufs¬ 
arten  feststellen,  ohne  dafs  die  Ermittelungen  auf  Vollständig¬ 
keit  Anspruch  erheben  können.  Gegen  Frankfurt  ist  in  Köln 
ungemein  dürftig  z.  B.  die  Zahl  der  Einzelberufe  für  die 
Metallverarbeitung,  für  die  Textilindustrie,  für  Bekleidung 
und  Reinigung.  Was  die  Rangordnung  der  einzelnen  Berufs¬ 
klassen  anlangt,  die  wir  erhalten,  wenn  man  die  ermittelten 
Personenzahlen  als  Mafsstah  benutzt,  so  werden  wir  es  natür¬ 
lich  finden,  dafs  Handel,  Verkehr  und  Gastwirtschaft  im 
verkehrsreichen  Köln  die  erste  Stelle  einnehmen.  Dafs  aber 
die  gerade  in  Köln  hoch  entwickelte  Textilindustrie  erst  an 
der  achten  Stelle  auftritt,  mufs  auffallen ;  hier  kann  wohl  eine 
grofse  Lückenhaftigkeit  der  Ausgaben  angenommen  werden. 


—  Die  Bezeichnung  der  Flufsufer  bei  Griechen 
und  Römern  behandelt  Heinr.  Stürenburg  (Festschrift  der 
44.  Vers,  deutsch.  Philol.  u.  Schulmänner  1897).  Bei  griechi¬ 
schen  und  römischen  Schriftstellern  findet  sich  die  Flufsufer- 
bezeichnung  nach  der  rechten  und  linken  Hand  nur  ganz 
vereinzelt  und  an  den  Stellen,  an  denen  sie  eintritt,  ist  in  der 
Regel  eine  besondere  Erklärung  dafür  vorhanden ,  also  nicht 
wie  jetzt  bei  uns  als  eine  voraussetzungslose  anzuerkennen. 
Dafs  wir  uns  hüten  müssen,  die  uns  jetzt  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangene  Gewohnheit,  einen  Flufs  immer  von  der  Quelle 
zur  Mündung  zu  betrachten,  als  die  einzig  denkbare  anzu¬ 
nehmen,  lehren  uns  auch  Stellen  alter  Schriftsteller,  in  denen 
die  Ufer  thalaufwärts  mit  rechts  und  links  bezeichnet  sind. 


Sogar  Ptolemäus,  der  im  übrigen  den  geographischen  Sprach¬ 
gebrauch  unter  den  Alten  am  exaktesten  ausgebildet  hat, 
betrachtet  die  Flüsse  häufig  von  der  Mündung  aufwärts.  Die 
Stellen,  in  denen  Flufsufer  thalabwärts  nach  der  Hand 
bezeichnet  worden,  haben  fast  sämtlich  das  gemeinsam,  dafs 
der  Flufs,  meistens  zum  Zwecke  der  Beschreibung,  in  seinem 
Laufe  verfolgt  wird.  Die  Betrachtung  der  Uferbezeichnungen 
bei  den  Alten  ist  lehrreich ,  da  sie  in  einem  engen  Bereiche 
die  Haupteigentümlichkeiten  der  geogi-aphischen  Darstellungs¬ 
art  der  Alten  aufweist;  nämlich  um  die  wichtigsten  Gesichts¬ 
punkte  an  die  Spitze  zu  stellen,  einmal  eine  nur  allzu  häufige 
Unzulänglichkeit  der  Ortsbezeichnung  durch  Verzicht  auf 
Genauigkeit  der  Angabe,  zweitens  die  Verwendung  von  nur 
relativ,  d.  h.  vom  Standpunkte  der  Schreibenden  aus  ver- 
ständlichen  Bezeichnungen,  und  endlich  die  Herausbildung 
einer  untrüglichen  Bestimmungsweise  bei  einigen  Schrift¬ 
stellern  von  klarerem  geogi'apliischem  Anschauungsvermögen. 
Philologen  wie  Geographen  werden  die  Arbeit  mit  Vergnügen 
und  Nutzen  lesen;  weiteres  Eingehen  verbietet  der  Raum. 


—  Bei  der  Ankunft  am  Sankuru  (Kongostaat)  erfuhr 
Dr.  Hi  n  de,  der  Arzt  bei  der  Expedition  Dhanis  gegen  die 
Araber,  dafs  die  Eingeborenen  von  Lusambo  schon  di-ei  Tage 
vorher  wufsten ,  dafs  der  Dampfer  ankommen  würde.  Es 
war  ihnen  dies  durch  Trommelsignale,  wie  sie  überall  in 
Afrika  üblich  sind,  mitgeteilt  worden.  Jeder  Stamm  hat 
nun  zwar  seinen  Specialkodex  von  Ti-ommelsignalzeichen, 
doch  scheint  ein  Kodex  von  allen  Stämmen  vei’standen  zu 
werden.  —  Auch  die  Belgier  benutzten  dies  Mittel, 
um  sich  mit  ihren  Verbündeten  mehrere  Meilen  in  der 
Runde  bei  Tag  und  Nacht  zu  verständigen,  den  Feinden 
Beleidigungen  hinzutelegraphieren  und  pikante  Erwiderungen 
darauf  in  Empfang  zu  nehmen. 


—  Durch  die  Arbeiten  von  Forbes,  d’Orbigny  und  St-oliczka 
war  es  seit  lange  bekannt,  dafs  in  dem  Distrikt  Pondi- 
cherry  der  Halbinsel  Vorderindien  cretaceische  Felsen 
mit  einer  eigenartigen  Fauna  Vorkommen,  doch  war 
der  genaue  Horizont  derselben  unsicher  geblieben.  Dr.  F. 
Kofsmatt  hat  nun  auf  Gnxnd  der  neueren  Kenntnis  der 
Lebensformen  in  den  cretaceischen  Schichten  Klarheit  in 
diese  Unsicherheit  gebi’acht.  Er  teilt  sie  in  drei  Abteilungen, 
von  denen  die  beiden  untei'en  zum  oberen  Senon  gehören, 
während  die  obere  der  dänischen  Formation  zuzurechnen  ist. 
Wie  Dr.  Kofsmatt  weiter  berichtet  (Records  Geol.  Survey 
India  XXX,  2.  May  1897),  finden  sich  ähnliche  Schichten  in 
Natal,  Madagaskar,  Assam,  Borneo,  Yesso,  Vancouver  und 
Quiriquina  Island  (Chili).  Die  Ähnlichkeit  der  Fauna  dieser 
Schichten  zeigt,  dafs  der  Stille  Ocean  zur  Kreidezeit  eine 
gut  begrenzte  Provinz  bildete ,  die  dui’ch  eine  Barriere  von 
dem  Mittelmeerocean  getrennt  war,  welcher  sich  über  Europa 
und  Centralasien  erstreckte.  Irgendwo  im  atlantischen 
Gebiet  war  diese  Barriere  aber  unvollständig ,  und  es  fand 
eine  Wanderung  von  pacifischen  Formen  in  den  Mittelmeer¬ 
ocean  statt;  auch  umgekehi't,  doch  in  geringei'em  Mafse,  war 
dies  der  Fall.  Auf  Grund  eines  genauen  Studiums  dieser 
Formen  gelangt  Dr.  Kofsmatt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die 
Zeit,  welche  für  Verbreitung  einer  Art  erforderlich  war,  war 
unbedeutend  im  Verhältnis  zu  der  Zeit,  die  für  einen  mefs- 
baren  Betrag  an  Bodensatz  (Sedimentation)  nötig  war; 
liomotax  ist  also  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  gleich¬ 
zeitig.  2.  Als  die  Ammoniten  sich  verbreiteten ,  untei'lagen 
sie  bestimmten  specifischen  Veränderungen.  Ihre  weite  Ver¬ 
breitung  in  fossilem  Zustande  kann  also  nicht  als  das 
Ergebnis  der  Verbreitung  ihrer  abgestorbenen  Schalen  durch 
Strömungen  aufgefafst  werden,  wie  Dr.  Walther  es  auffafst. 

3.  Die  Ammoniten  scheinen  eine  gi’öfsei’e  Fähigkeit  zur 
Teilung  in  Klassen  besessen  zu  haben ,  als  andere  Gnxppen. 

4.  Das  Auftreten  einer  neuen  Fauna  fällt  in  einigen  Fällen 
überall  mit  einer  Überlagei-ung  zusammen,  die  eine  Aus- 
bi-eitung  des  Oceans  über  die  Oberfläche  des  Landes  anzeigt. 
(Natui-e,  9.  September  1897.) 


—  Auch  in  C  h  a  1  d  ä  a  scheint  der  Bronzezeit  eine 
Kupferzeit  voraufgegangen  zu  sein.  Wie  M.  Bei-thelot 
mitteilt  (L’Antliropologie  1897 ,  p.  472) ,  enthielten  mehrere 
Gegenstände ,  deren  Alter  auf  mehr  als  4000  Jalii-e  vor 
unserer  Zeiti-echnung  hinaufreicht ,  als  Lanzenspitzen ,  Hohl- 
celte  (herminette  ä  douille) ,  Äxte  u.  s.  w. ,  die  bei  Tello  in 
Chaldäa  gefunden  und  von  Heuzey  untei'sucht  woi'den  sind, 
keine  Spur  von  Zinn ,  Blei ,  Zink ,  Arsenik  oder  Antimon, 
sondern  erwiesen  sich  als  reines  Kupfer.  Es  dürften  diese 
Funde  wohl  geeignet  sein,  neues  Licht  auf  das  Problem  des 
Ursprungs  der  Metallindustrie  in  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  zu  werfen. 
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Die  mittelamerikanische  Ausstellung  in  Guatemala  1897. 


Von  Dr.  Carl  S 

Ende  August  1897  ist  die  Exposicion  centroameri- 
cana  e  internacional  zu  Guatemala  geschlossen  worden, 
nachdem  sie  etwa  Monate  zugänglich  gewesen  war. 
Der  Besuch  war  nur  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Eröffnung  ein  lebhafter  gewesen ;  bald  aber  liefs  derselbe 
so  sehr  nach,  dafs  schon  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
in  Guatemala  (Mitte  Juli)  wohl  fünfmal  mehr  Aus¬ 
stellungsbeamte  als  Besucher  zu  sehen  waren.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  lag  in  der  schlechten  Finanz¬ 
lage  aller  mittelamerikanischen  Länder,  welche  den 
Fremdenzuzug  herabgedrückt  hat;  dazu  kam  die  un¬ 
günstige  Jahreszeit  mit  ihren  heftigen  Regengüssen, 
welche  den  Weg  zum  Ausstellungsplatze  hin  in  einen 
geradezu  abscheulichen  Zustand  versetzte  und  sogar 
den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Ausstellungs¬ 
gebäuden  erschwerte.  Man  war  bestrebt  gewesen,  durch 
Spielbuden ,  sowie  durch  Konzerte  der  Militärkapellen 
das  hauptstädtische  Publikum  anzulocken;  aber  auch 
diese  Reizmittel  vermochten  nur  in  den  ersten  Wochen 
die  Ausstellung  für  den  Abend  zu  füllen  und  büfsten 
mit  der  Zeit  immer  mehr  an  ihrer  Anziehungskraft  ein. 
Unter  solchen  Umständen  ist  der  finanzielle  Mifserfolg 
natürlich  ein  ganz  bedeutender,  um  so  mehr,  als  die 
Ausstellung  von  vornherein  in  viel  zu  grofsem  Mafs- 
stabe  angelegt  war.  Wenn  aber  vielfach  in  Mittel¬ 
amerika  absprechende  Urteile  über  das  Unternehmen 
an  sich  geäufsert  wurden,  so  hat  man  damit  Unrecht 
gehabt,  denn  die  Idee  war  eine  gute  und  bei  zweck¬ 
entsprechender,  planmäfsiger  Thätigkeit  der  Lokal¬ 
komitees  und  der  Centralbehörde  hätte  die  Ausstellung 
wirklich  etwas  Hervorragendes  leisten  können,  nament¬ 
lich  im  Bereiche  der  Ethnologie  und  der  Vorgeschichte 
der  einzelnen  Länder,  während  die  gegenwärtige  Pro¬ 
duktion  und  die  mögliche  Erweiterung  derselben  natür¬ 
lich  in  erster  Linie  zur  Schau  gebracht  werden  sollten. 
Obgleich  bei  weitem  nicht  so  viel  geleistet  worden  ist, 
als  man  hätte  erwarten  dürfen,  war  trotzdem  ein  Rund¬ 
gang  durch  die  mittelamerikanische  Ausstellung  für 
den  Geographen  und  Eth nologen  von  hohem 
Interesse,  da  man  sich  mit  einem  Schlage  ein  Bild 
von  der  Kulturhöhe  und  der  Produktion  der  einzelnen 
mittelamerikanischen  Länder  verschaffen  konnte.  In 
diesem  Sinne  mag  es  mir  gestattet  sein ,  hier  etwas 
näher  darauf  einzugehen. 

Sehr  ungleichwertig  waren  die  Ausstellungen  der 
mittelamerikanischen  Einzelstaaten ,  und  es  sprang  vor 
allem  die  geringe  Ausdehnung  der  Hon  duras- Abteilung 
in  die  Augen.  Aufser  einer  Sammlung  schöner  Hölzer, 


apper.  Coban. 

wie  solche  in  noch  reicherer  Auswahl,  aber  fast  immer 
mit  denselben  Holzarten ,  auch  bei  den  anderen  vier 
Ländern  Centralamerikas  zu  sehen  waren ,  bemerkte 
man  hier  fast  nur  noch  Proben  von  Sarsaparilla ,  von 
Kautschuk  und  Tabak,  etliche  Gewebe  und  Hüte,  Litho- 
graphieen  und  Druckproben.  Sogar  Kaffee,  der  bei  den 
übrigen  mittelamerikanischen  Ländern  eine  Hauptrolle 
spielt,  fehlte  hier  vollständig,  obgleich  Honduras  seit 
neuerer  Zeit  etwas  Kaffee  erzeugt  und  zur  Ausfuhr 
bringt.  Dagegen  waren  prachtvolle  Mineralproben  vor¬ 
handen,  besonders  von  den  Minen  S.  Juancito  (New 
York  and  Honduras  Rosario  Mining  Co.)  und  Mont¬ 
serrat.  Kein  anderes  mittelamerikanisches  Land 
erreichte  Honduras  in  dieser  Hinsicht;  nur  Nicaragua 
kam  ihm  mit  hübschen  Proben  von  Goldquarzen ,  von 
Zink-,  Silber-  und  Bleierzen  nahe.  Ganz  unbedeutend 
war  Guatemala  mit  Minenproben  vertreten;  es  fehlten 
sogar  die  schönen  Silber-  und  Kupfererze  von  El  Rosario 
bei  Matäquescuintla ,  obgleich  genanntes  Bergwerk  erst 
vor  kurzem  aufgelassen  worden  ist.  Dagegen  konnte 
man  eine  Menge  von  Braunkohlenproben  aus  Guatemala 
und  San  Salvador  beobachten ,  ohne  dafs  auch  nur  eine 
einzige  dieser  Minen  lohnenden  Abbau  in  gröfserem 
Mafsstabe  versprechen  dürfte. 

Das  wichtigste  Erzeugnis  von  Guatemala ,  San  Sal¬ 
vador,  Nicaragua  und  Costarica  ist  der  Kaffee,  und  es 
wäre  von  gröfstem  Interesse  gewesen ,  wenn  auf  der 
Ausstellung  eine  lehrreiche  Zusammenstellung  der  ein¬ 
zelnen  Kaffeesorten  nach  Höhenlage  und  geographischer 
Verteilung  veranstaltet  worden  wäre.  Das  war  aber 
nicht  der  Fall,  und  man  mufste  jeweils  zu  den  be¬ 
treffenden  Gruppen  der  Einzelstaaten  pilgern,  um  die 
verschiedenen  Sorten  zu  studieren.  Unzweifelhaft 
stehen  die  Sorten  der  Alta  Verapaz  und  von  Costarica 
an  erster  Stelle,  und  wenn  erstere  an  Farbe  schöner 
erschienen  als  letztere,  so  ist  vielleicht  der  längere 
Transport  als  Entschuldigung  für  die  Costarica  -  Sorten 
ins  Feld  zu  führen.  Aufser  Kaffee  waren  an  pflanz¬ 
lichen  Produkten  ziemlich  gleichförmig  von  Guatemala, 
San  Salvador,  Nicaragua  und  Costarica  ausgestellt: 
Kakao,  Mais,  Bohnen,  Reis,  Rohzucker  und  raffinierter 
Ziicker,  Baumwolle,  Hennequen  und  andere  Faser¬ 
pflanzen,  Sarsaparilla,  Kautschuk  und  Stärke.  Von 
besonderem  Belang  war  die  prächtige ,  reichhaltige 
Indigoausstellung  der  Republik  San  Salvador,  während 
ich  die  zweite  Specialität  des  genannten  Landes ,  den 
Perübalsam,  vergebens  suchte.  Tabak  war  nur  von 
Honduras,  San  Salvador  und  Nicaragua  vorgeführt, 
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europäische  Getreidearten  und  Mehl  nur  von  Guatemala 
und  Costarica.  Man  sieht,  dafs  die  unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit  der  mittelamerikanischen  Pflanzenwelt 
und  ihrer  nutzbaren  Produkte  nur  in  ihren  wichtigsten 
Vertretern  zur  Schau  gestellt  waren ;  nirgends  aber  war 
der  Versuch  gemacht,  die  Anwendung  noch  nicht  be¬ 
nutzter  pflanzlicher  Rohmaterialien  zu  demonstrieren. 
Von  der  Fülle  der  vorhandenen  Faserpflanzen  ist 
bisher  in  Mittelamerika  nur  ein  sehr  beschränkter 
Gebrauch  gemacht  worden  und  die  Verarbeitung  der 
Agavefasern  zu  Stricken,  Netzen  und  Hängematten  wird 
fast  überall  den  Indianern  überlassen  und  daher  in 
primitiver  Weise  betrieben.  Die  schönsten  Hängematten, 
welche  auf  der  Ausstellung  waren,  stammten  aus  Nica¬ 
ragua.  Dagegen  waren  indianische  Baumwollgewebe 
nur  von  Guatemala  vorhanden ,  und  ich  erwähne  hier 
besonders  die  prächtigen  Gewebe  von  S.  Pedro  Sacate- 
pequez  und  die  modernen,  seidegestickten  Tücher  von 
Quezaltenango.  Eine  vorzugsweise  indianische  Industrie 
ist  ferner  die  Anfertigung  von  Wollstoffen  und 
Decken,  welche  von  den  Altos  in  Guatemala  bis  nach 
Nicaragua  verhandelt  werden ;  man  kann  daraus  ersehen, 
dafs  diese  indianische  Hausindustrie  immerhin  eine 
gewisse  weiterschauende  Bedeutung  besitzt.  Mehr  von 
örtlicher  Bedeutung  sind  Sattlerei  und  Tischlerei,  welche 
in  ganz  Mittelamerika  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben 
und  fast  durchweg  in  den  Händen  von  Ladinos  (Misch¬ 
lingen)  ruhen.  Als  Erzeugnisse  der  Fabrikindustrie 
waren  auf  der  Ausstellung  zu  bemerken :  Seifen  und 
Kerzen  aus  Guatemala,  San  Salvador  und  Costarica, 
keramische  Produkte  aus  Guatemala  und  Costarica, 
Steingut-  und  Porzellanwaren,  sowie  Seidenstoffe  aus 
der  Republik  San  Salvador. 

Obgleich  Viehzucht  in  ganz  Mittelamerika  eine  grofse 
Rolle  spielt  (namentlich  in  Honduras  und  Nicaragua), 
so  war  doch  auf  der  Ausstellung  nichts  vorhanden,  was 
darauf  hingewiesen  hätte.  Überhaupt  waren  nur  ganz 
wenige  Produkte  des  Tierreiches  zur  Schau  gestellt : 
Wachs,  Honig  und  Felle,  während  von  der  Cochenille, 
die  noch  vor  30  Jahren  das  Hauptprodukt  Guatemalas 
gebildet  hatte,  nicht  die  kleinste  Probe  vorhanden  war. 

Während  Honduras  in  Montanindustrie,  Guatemala 
und  Costarica  in  Kaffeebau ,  San  Salvador  in  Indigo¬ 
produktion  und  Fabrikindustrie  an  der  Spitze  der 
mittelamerikanischen  Länder  marschieren  ,  scheint 
Costarica  in  geistiger  Hinsicht  die  erste  Stelle 
einzunehmen ,  wie  denn  auch  die  costaricansische  Aus¬ 
stellung  am  besten,  geschmackvollsten  und  einheitlichsten 
eingerichtet  war.  Eine  vortreffliche  Sammlung  von 
Landschafts-  und  anderen  Photographieen  gab  dem 
Besucher  schon  beim  Eintritt  in  die  Costarica- Abteilung 
ein  gutes  Bild  des  ganzen  Ländchens,  während  von  den 
übrigen  Ländern  nur  noch  Nicaragua  in  kleinem  Mafs- 
stabe  von  diesem  bequemen  Anschauungsmittel  Gebrauch 
gemacht  hatte. 

Guatemala,  San  Salvador,  Nicaragua  und  Costarica 
hatten  reichhaltige  zoologische  Sammlungen  aus¬ 
gestellt;  die  costaricensische  übertraf  aber  die  anderen 
Sammlungen  bei  weitem;  von  ganz  hervorragender 
Schönheit  war  die  Vogelsammlung  des  südlichsten  mittel¬ 
amerikanischen  Staates;  sie  würde  jedem  europäischen 
Museum  zur  Zierde  dienen.  Der  Glanzpunkt  der  Aus¬ 
stellung  aber  war  eine  ungemein  lebenswahre,  künst¬ 
lerisch  wirksame  Tiergruppe  (von  Underwood),  bestehend 
aus  einem  1  apir ,  einer  Iguana  und  einer  reizenden 
Affenfamilie,  die  in  den  Ästen  eines  Baumes  spielte. 
Der  bekannte  Zoologe,  Marinestabsarzt  Dr.  Augustin 
Krämer ,  welcher  mit  mir  die  Ausstellung  besichtigte, 
meinte  beim  Anblick  dieser  prächtigen  Tiergruppe  mit 


vollem  Recht,  dafs  derartige  naturwahre  und  zugleich 
künstlerische  Schaustücke  auch  in  europäischen  wissen¬ 
schaftlichen  Museen  Platz  finden  sollten  und  dort  das 
Interesse  an  fremdländischer  Tierwelt  in  weiteren 
Kreisen  weit  mehr  wachrufen  dürften ,  als  lange  Reihen 
militärisch  aufgestellter,  wohl  etiquettierter  Tiere. 

Von  allen  mittelamerikanischen  Ländern  hatte  Costa¬ 
rica  allein  ein  vollständiges  Herbarium  ausgestellt, 
sowie  eine  hübsche  Sammlung  lebender  Orchideen  vor¬ 
geführt.  Eine  treffliche  Schulausstellung  Costaricas 
bekundete,  dafs  auch  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  das 
kleine  Land  eifrig  den  Fortschritt  pflegt. 

Geringe  Pflege  erfährt  in  Mittelamerika  die  Kunst. 
Von  der  ganzen  Gemäldesammlung  der  Ausstellung  war 
wohl  kein  einziges  Bild  von  höherem  künstlerischen 
Wert.  Von  hohem  Interesse  war  mir  aber  ein  lebens- 
grofses  Bildnis  des  Gründers  der  Republik  Guatemala, 
Rafael  Carrera ,  dessen  Indianergesicht  gar  klug  in  die 
Welt  blickt.  —  Landesübliche  Musikinstrumente  waren 
mehrfach  vertreten  und  ebenso  eine  Anzahl  gedruckter 
und  ungedruckter  Kompositionen  mittelamerikanischer 
Musiker.  —  Sehr  hübsch  waren  in  der  Guatemala- 
Abteilung  die  Modelle  von  Denkmälern  und  Gebäuden, 
wie  denn  überhaupt  seit  der  Regierung  des  gegen¬ 
wärtigen  Präsidenten  Reina  Barrios  sehr  viel  zur  Ver¬ 
schönerung  der  Hauptstadt  Guatemala  gethan  wird. 

Das  Verkehrswesen  ist  in  der  mittelamerikanischen 
Abteilung  fast  ganz  vernachlässigt  und  ich  erwähne 
hier  nur  das  instruktive  Modell  eines  Flufsdampfers  mit 
seinen  Schleppkähnen,  wie  sie  auf  dem  Polochic  (Guate¬ 
mala)  Verwendung  finden,  sowie  ein  hübsches  Modell 
(von  A.  Briault)  des  im  Bau  begriffenen  Hafens  von 
Istapa  an  der  pacifischen  Küste  von  Guatemala. 

Rein  Geographisches  war  nur  in  geringem  Mafse 
auf  der  Ausstellung  vertreten ,  und  ich  erwähne  hier 
in  erster  Linie  die  Reliefs  von  Costarica  und  San  Sal¬ 
vador,  welche  dazu  dienen  sollten,  dem  Beschauer  ein 
plastisches  Bild  dieser  Länder  vorzuführen.  Während 
aber  das  erstgenannte  Relief  (von  Hans  Rudin  aus 
Basel)  diese  Aufgabe  in  befriedigender  Weise  löste  und 
zudem  durch  verschiedene  Farben  die  Hauptagrikultur¬ 
distrikte,  die  Sabannengebiete  u.  dergl.,  zur  Anschauung 
brachte,  war  das  Relief  der  Republik  San  Salvador  (von 
Coronel  Aurelio  Arias)  eher  dazu  geeignet,  eine  falsche 
Vorstellung  des  schönen  Ländchens  hervorzurufen. 
Kurz  bevor  ich  die  mittelamerikanische  Ausstellung 
besuchte,  hatte  ich  auf  dem  Wege  von  Ocotepec  (Hon¬ 
duras)  nach  Suchitcto  bei  dem  Dörfchen  S.  Jose  einen 
herrlichen  Überblick  über  einen  sehr  grofsen  Teil  der 
Republik  San  Salvador  genossen  und  gesehen ,  wie 
majestätisch  die  schön  geschwungenen  Kegelformen  der 
Vulkane  über  die  sanft  abgeböschten  Konturen  des 
übrigen  Gebietes  emporragten ;  auf  Arias’  Relief  aber 
waren  die  Vulkane  durch  mafslose  Überhöhung  zu 
häfslichen ,  unmöglichen  Hörnern  geworden;  die  tiefer 
gelegenen  Teile  des  Landes  aber  erschienen  durch 
geschmacklose  Übertreibung  unwichtiger  Details,  sowie 
durch  Bergzüge  und  Berggruppen ,  welche  in  Wirklich¬ 
keit  gar  nicht  existieren ,  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellt,  wobei  freilich  ein  grofser  Teil  der  Schuld  auf 
die  Rechnung  der  zu  Grunde  liegenden  Landkarte 
(Mapa  de  la  Repüblica  del  Salvador  von  G.  J.  Dawson, 
1887)  zu  stehen  kommt.  Da  bei  der  Reliefdarstellung 
gröfserer  Ländergebiete  in  verhältnismäfsig  kleinem 
Mafsstabe  Überhöhung  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  ist  es 
nur  möglich,  durch  taktvolles  Hervorheben  orographisch 
wichtiger  Elemente  und  durch  Unterdrückung  un¬ 
wichtiger  Einzelheiten  eine  ungefähr  richtige  Vorstellung 
von  der  plastischen  Erscheinung  des  Landes  zu  geben. 


Dr.  Carl  Sapper:  Die  m ittelamerikanische  Ausstellung  in  Guatemala  1897. 
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Wahren  wissenschaftlichen  Wert  als  verkleinerte  Nach¬ 
bildungen  der  Natur  können  aber  nur  Reliefs  bean¬ 
spruchen,  bei  welchen  Höhen  und  Entfernungen  den¬ 
selben  Mafsstab  zeigen ,  und  diese  beschränken  sich 
natürlich  zumeist  auf  einzelne  Gebirgsteile  oder  Berg¬ 
gruppen.  In  einem  prächtigen  Relief  dieser  Art  in 
grofsem  Mafsstabe  hat  Juan  Rodriguez  in  Guatemala  die 
Vulkangruppe  des  Fuego  (3835  m)  und  Acatenango 
(3960  m)  dargestellt  und  sogar  die  einzelnen  Krater  des 
letzteren  Feuerberges  noch  richtig  angedeutet,  während 
der  schöne  Vulkankegel  des  Tacanä  (4064  m)  in  einem 
von  Mitgliedern  der  mexikanisch  -  guatemaltekischen 
Grenzkommission  hergestellten  Relief  durch  Überhöhung 
in  einen  abscheulichen  Zinken  verwandelt  worden  ist. 

Landkarten  waren  auf  der  Ausstellung  nur  spärlich 
vertreten  (z.  B.  Dawsons  Karte  der  Republik  San  Sal¬ 
vador  1887  im  Mafsstabe  1  :  200  000).  Mit  meinen 
zehn  Manuskriptkarten  zur  physikalischen  Geographie, 
Ethnographie  und  Geschichte  von  Guatemala  aber  stand 
ich  ganz  isoliert  da.  In  der  deutschen  Abteilung  da¬ 
gegen  hatten  J.  Perthes  durch  Karten  von  Guatemala, 
Nicaragua  und  Costarica,  sowie  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn 
durch  einige  Karten  des  nördlichen  Mittelamerika  den 
Centralamerikanern  kartographische  Abbilder  ihrer 
Länder  gezeigt ;  der  Anblick  dieser  schön  ausgeführten 
Karten  soll  manchem  guatemaltekischen  Landeskinde  die 
Bemerkung  herausgelockt  haben,  „dafs  sie  nach  Deutsch¬ 
land  gehen  müfsten,  um  ihr  eigenes  Land  kennen  zu 
lernen  !“  x).  Für  uns  Deutsche  gewifs  eine  schmeichelhafte 
Bemerkung.  In  der  deutschen  Abteilung  befand  sich 
auch  der  schöne  Plan  der  projektierten  Eisenbahnlinie 
Guatemala  —  Chimaltenango  —  Antigua  von  den  In¬ 
genieuren  Schumann  und  List  (im  Mafsstab  1  :  10  000, 
mit  Darstellung  des  benachbarten  Geländes  in  Höhen¬ 
kurven). 

Aufserdem  war  in  der  Altertumsabteilung  von 
Guatemala  ein  Buch  aus  dem  17.  oder  18.  Jahrhundert 
mit  hochinteressanten  Distriktskarten  (MS.)  zu  sehen, 
deren  Durcharbeitung  wahrscheinlich  heutzutage  noch 
brauchbare  topographische  Details  liefern  würde.  Da¬ 
gegen  war  der  indianische  Landplan  von  Coban  und 
Umgebung  aus  dem  Jahre  1611,  dessen  Kopie  im 
„Globus“  (LXXII,  Nr.  6)  veröffentlicht  worden  ist,  nicht 
ausgestellt,  vermutlich,  weil  ihn  das  Centralkomitee 
nicht  für  hinreichend  interessant  hielt. 

Viel  ethnologisches  Interesse  birgt  ein  altes  Manuskript, 
in  welchem  eine  grofse  Anzahl  einheimischer  Pflanzen 
mit  ihren  indianischen  Namen  und  ihrer  medizinischen 
Verwendung  beschrieben  sind.  Sonst  waren  unter  den 
Manuskripten  der  Guatemala  -  Abteilung  noch  einige 
linguistische  und  historische  Dokumente  ausgestellt, 
darunter  ein  Brief  des  Conquistadors  Pedro  de  Alvarado 
an  den  Stadtrat  von  Guatemala  und  die  amtlichen 
Schriftstücke  über  die  Zerstörung  und  Verlegung  der 
alten  Hauptstadt. 

Altertümer  waren  auf  der  mittelamerikanischen  Aus¬ 
stellung  ziemlich  spärlich  vertreten;  Honduras,  Nicaragua 
und  Costarica  hatten  gar  nichts  geschickt  und  von 
Guatemala  und  San  Salvador  waren  auch  nur  kleinere 
Sammlungen  vorgeführt  worden ,  obgleich  in  diesem 

*)  In  einer  mittelamerikanischen  Zeitung  lesen  wir : 
Premio  de  honor.  —  Hemos  sabido  que  la  Secciön  de  Cien- 
cias  del  jurado  de  la  Exposiciön  ba  concedido  al  doctor  ale- 
män  don  Carlos  Sapper,  el  premio  de  bonor,  por  sus  magui- 
ficos  trabajos  sobre  Guatemala ,  a  los  que  en  diferentes 
ocasiones  nos  bemos  referido  en  nuestra  boja.  Merece  un 
aplauso  este  acuerdo,  pues  el  doctor  Sapper,  viajero  infati- 
gable  y  sabio  muy  distinguido ,  ba  me  recido  ya  grandes 
distinciones  en  su  pais  natal,  por  los  mismos  trabajos  que 
aqui  han  sido  premiados  con  la  primera  recompensa.  Red. 


Zweige  ganz  Hervorragendes  hätte  geleistet  werden 
können.  Die  meisten  der  vorhandenen  Altertümer 
zeigten  ausgesprochenen  Mayastil,  so  die  Abklatsche 
der  Stellen  von  Seibal2),  welche  bereits  auf  der  Aus¬ 
stellung  von  Chicago  1893  gewesen  waren,  dann  etliche 
Stachelgefäfse  von  Amatitlan  und  der  Alta  Verapaz, 
ferner  zahlreiche  gröfsere  oder  kleinere  Götzenbilder 
aus  Stein  oder  gebranntem'  Thon  (zuweilen  pilzförmig 
als  Phallus)  und  Gefäfse  mit  Ornamenten  oder  Hiero¬ 
glyphen,  von  Quezaltenango ,  Quiche,  Coban,  Peten  und 
San  Salvador,  ferner  schöne  verzierte  Mahlsteine,  dann 
Steinbeile,  Lanzenspitzen,  Jadeitperlen,  Bastklopfer,  tiefe 
dreifüfsige  Schalen  von  San  Salvador  (Ausstellerin 
Maria  Aguilar  Lagos  in  San  Salvador).  Daneben  fand 
man  allerdings  auch  eine  Anzahl  von  Pipilaltertümern, 
so  Lanzenspitzen,  Jadeitstückchen,  Keulen,  Gefäfse, 
Jochbögen  von  S.  Agustin  Acasaguastlan  (Guatemala) 
und  Steingötzen  mit  dem  fast  rechtwinkelig  zurück¬ 
gebogenen  Kopf  des  Santa  Lucia -Typus  von  San  Sal¬ 
vador.  Ganz  fremdartigen  Typus  zeigte  dagegen  ein 
rohes  Götzenbild  von  Jalpatagua,  einem  Dorfe,  in  dessen 
Nachbarschaft  nach  Juarros’  Zeugnis  noch  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  Populuca  gesprochen  wurde;  es  wäre 
von  grofsem  Interesse,  in  jenen  archäologisch  ganz  un¬ 
bekannten  Gebieten  nach  weiteren  Funden  zu  spüren. 
Metallgegenstände  fehlten  fast  ganz  und  ich  beobachtete 
nur  ein  einziges  schönes  Kupferbeil  aus  San  Salvador. 

Ethnologische  Gegenstände  waren  auf  der  Aus¬ 
stellung  nicht  sehr  zahlreich  vorhanden.  Von  den 
heidnischen  Indianerstämmen  von  Guatemala,  Honduras, 
Nicaragua  und  Costarica ,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  am  meisten  ihre  Eigenart  bewahrt  haben,  ist  über¬ 
haupt  nichts  ausgestellt  gewesen ,  und  auch  von  den 
civilisierteren  christlichen  Volksstämmen  waren  nur 
Gewebe,  Netze,  Stricke,  Hängematten,  Besen,  Feuer¬ 
fächer  u.  dergl.  in  grofser  Zahl  ausgestellt;  es  war  recht 
lehrreich,  die  verschiedene  Technik  und  Ausschmückungs¬ 
weise  zu  vergleichen.  Es  wäre  aber  zu  wünschen 
gewesen,  dafs  diese  Dinge  genauer  nach  ihrer  Herkunft 
bezeichnet  gewesen  wären  und  dafs  auch  die  Herstellungs¬ 
werkzeuge  vorgeführt  worden  wären.  Nur  von  einigen 
wenigen  Orten  Guatemalas  waren  die  hübschen  india¬ 
nischen  Webeapparate  ausgestellt,  nirgends  aber  sah 
ich  das  Baklep ,  mit  welchem  die  Indianer  ihre  Stricke 
drehen ,  oder  andere  originale  Geräte.  Sehr  lehrreich 
war  es ,  die  verschiedene  Schnitztechnik  der  verzierten 
hölzernen  Trinkschalen  (Guacales)  zu  vergleichen,  die 
aus  Cahaton  (Alta  Verapaz),  aus  Rabinal  (Baja  Verapaz) 
und  aus  Nicaragua  vorhanden  waren.  Von  den  Altos 
von  Guatemala  stammten  aufser  zahlreichen  Geweben 
auch  mehrere  lebensgrofse  Figuren ,  angethan  mit  den 
Trachten  verschiedener  Dörfer,  die  Alta  Verapaz  aber 
hatte  zahlreiche  gemalte  kleine  Holzfiguren  geschickt, 
welche  die  Trachten  der  einzelnen  Dörfer  in  charakte¬ 
ristischer  Weise  Wiedergaben  und  dem  Fremden  damit 
ein  sehr  lehrreiches  Bild  gewährten.  Leider  war  kein 
Modell  einer  Indianerhütte  und  ihrer  inneren  Einrichtung 
ausgestellt,  selbst  moderne  Mahlsteine  und  die  Palm¬ 
blattregendächer  (Suyacales)  der  Indianer  fehlten  merk¬ 
würdigerweise  ganz ,  sonst  hätte  man  die  ethnologische 
Ausstellung  der  Alta  Verapaz  für  ziemlich  vollständig 
erklären  können ,  um  so  mehr ,  als  auch  die  bemalten 
Holzmasken  der  Tanzspiele  ziemlich  vollzählig  vorhanden 
waren.  Aufser  den  guatemaltekischen  Landschaften  der 
Altos  und  der  Verapaz  waren  aber  aus  dem  übrigen 
Mittelamerika  fast  keine  charakteristischen  ethno- 

2)  Diese  im  Peten  gelegenen  Ruinen ,  auch  El  Chorro 
genannt,  sind  neuerdings  von  T.  Maler  eingehender  unter¬ 
sucht  worden  („Globus“,  Bd.  70,  Nr.  10). 
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logischen  Gegenstände  vorgeführt.  Von  den  Karaiben 
Livingstons  z.  B.  war  zwar  die  Serpiente  (rugüma)  da,  , 
welche  zum  Auspressen  der  gemahlenen  Kassave  dient,  j 
nicht  aber  ihr  Reibapparat,  die  Spatel  und  andere  Dinge. 
Von  San  Salvador  waren  zwar  kleine  Trachtenfiguren 
ohne  Herkunftsangabe  ausgestellt,  ich  glaube  aber,  dafs 
es  blofse  Phantasiegebilde  waren ,  da  ich  in  der  ge¬ 
nannten  Republik,  die  ich  doch  so  ziemlich  nach  allen 
Richtungen  hin  durchstreift  habe,  nirgends  irgendwelche 
ähnliche  Trachten  beobachtet  habe. 

Im  grofsen  ganzen  darf  man  sagen ,  dafs  die  mittel¬ 
amerikanische  Ausstellung  ein  recht  übersichtliches  Bild 
von  der  Produktion ,  von  der  Tierwelt  und  dem  Holz¬ 
reichtum  der  einzelnen  Länder,  sowie  von  der  Höhe 
ihrer  Kultur  gegeben  hat;  in  Bezug  auf  die  geistige 
Kultur  ist  freilich  hervorzuheben ,  dafs  gar  vieles  von 
dem  vorhandenen  Guten  auf  die  Rechnung  der  in  Mittel¬ 
amerika  wohnenden  Ausländer  zu  setzen  ist,  was  be¬ 


sonders  auffällig  in  Costarica  hervortritt.  Manche 
wertvolle  geographische  Arbeiten  sind  dem  Beschauer 
vorgeführt  worden  und  es  wurde  ein  lehrreicher  Einblick 
in  die  Archäologie  von  Guatemala  und  San  Salvador, 
sowie  in  die  Ethnologie  Guatemalas  gewährt,  so  dafs 
auch  der  Geograph ,  Archäologe  oder  Ethnograph 
manchen  Nutzen  und  Anregung  aus  der  Schaustellung 
ziehen  konnte,  und  in  diesem  Sinne  mufs  man  zugestehen, 
dafs  die  Ausstellung,  die  unter  Überwindung  zahlloser 
Schwierigkeiten  zustande  kam  und  mit  äufserst  ungün¬ 
stigen  Umständen  zu  ringen  hatte,  wirklich  eine  recht 
anerkennenswerte  Leistung  war,  wenn  sie  auch  trotz 
der  wirklich  hübschen  äufseren  und  inneren  Ausstattung 
nicht  dem  Ideal  entsprochen  haben  mag,  das  ihr  Ver¬ 
anstalter,  der  gegenwärtige  Präsident  von  Guatemala, 
General  Don  Jose  Maria  Reina  Barrios,  sich  von  ihr  und 
ihrem  Nutzen  für  das  ganze  Land  vorgestellt  haben 
dürfte. 


E.  Desehamps  Reise  auf  Cypern. 


i. 


Durchliest  man  die  neueren  Werke  von  Forschern 
über  Reisen  und  Studien  an  Stätten ,  die  eine  grofse, 
ruhmreiche  Vergangenheit  gehabt,  so  wird  man  unwill¬ 
kürlich  an  das  ewig  wahre  Wort  unseres  Schiller  er¬ 
innert,  wenn  er  dem  alten  Attinghausen  in  seinem 
„Teil“  die  Worte  in  den  Mund 
legt: 


„Das  Alte  stürzt;  es  ändert 
sich  die  Zeit, 

Und  neues  Leben  blüht  aus 
den  Ruinen.“ 

Leider  ist  dieses  „neue“  Leben 
aber  oft  nicht  im  Entferntesten 
mit  dem  „alten“  zu  verglei¬ 
chen  und  an  der  Stelle  präch¬ 
tiger  Tempel  und  Profan¬ 
bauten  stehen  heute  nur 
einige  elende  Lehm-  oder 
Strohhütten.  Eine  solche  Stätte 
des  Erdballes,  auf  welche  das 
Gesagte  Anwendung  findet, 
ist  auch  die  Insel  Cypern. 

Vor  wenigen  Jahren  hat  ein 
deutscher  Forscher,  Ohne¬ 
falsch  Richter,  unsere  Lit- 
teratur  mit  einem  Prachtwerk 
bereichert,  welches  uns  die 
Ergebnisse  langjähriger  For¬ 
schungsarbeit  dortselbst  näher 
brachte  und  auch  an  dieser 
Stelle  gebührend  gewürdigt 
wurde  1).  Infolge  seines  hohen 

Preises  dürfte  das  Werk  aber  nur  in  die  Hände  Weniger 
gekommen  sein ;  um  so  willkommener  dürfte  deshalb 
unseren  Lesern  die  nachfolgende  Schilderung  sein,  welche 
wir  einem  kürzlich  in  „Tour  du  Monde“  1897,  Lfg.  14 
bis  16,  erschienenen  Reisebericht  des  französischen  For¬ 
schers  E.  Desehamps  auszugsweise  entnahmen  und 
welche  hauptsächlich  das  heutige  Cypern  schildert. 


Fig.  1.  Eine  Hundertjährige 


')  Ohnefalsch  Richter,  Kypros,  die  Bibel  und  Homer. 
Berlin  1893.  (Vergl.  die  Besprechung  im  „Globus“,  Bd.  64, 
S.  381.) 


Anfang  Dezember  1892  landete  Desehamps  in  Lar- 
naka  an  der  Südostküste  der  Insel.  Der  erste  Anblick 
der  Stadt  ist  der  der  Dürftigkeit:  magerer  Pflanzen¬ 
wuchs,  im  Hintergründe  einige  schlanke  Palmen,  in  der 
Ferne  sanft  ansteigende  Hügel  bilden  die  Staffage  zu 

einer  langen  Reihe  ein-  bis 
zweistöckiger  Häuser;  etwa 
200  m  vom  Landungsplätze 
entfernt  liegt  ein  altes,  1625 
von  den  Türken  gegründetes 
Fort,  welches  zur  Zeit  als  Ge¬ 
fängnis  dient.  Die  Strafsen 
sind  meist  eng  und  schmutzig, 
schlecht  oder  gar  nicht  ge¬ 
pflastert  und  dienen  zahl¬ 
reichen  Hunden  als  Tummel¬ 
platz.  Die  Häuser,  meistens 
aus  gestampfter  Erde  erbaut, 
sind  mit  einem  Dach  aus 
dichten  Gipsplatten  gedeckt. 
Die  Stadt  ist  in  zwei  wohl 
unterschiedene  Teile  geteilt: 
in  das  Strandviertel  oder 
„Skala“  und  in  die  obere  Stadt, 
das  eigentliche  Larnaka,  von 
der  „Skala“  ein  wenig  über 
1  km  entfernt.  Die  Bevölke¬ 
rung  besteht  hauptsächlich 
aus  Griechen  und  Türken, 
welche  in  getrennten  Stadt¬ 
vierteln  wohnen;  im  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  soll  Lar¬ 
naka  viel  bevölkerter  gewesen 
sein  als  heute,  wo  es  nach  der  Zählung  von  1891  nur 
7600  Einwohner  hat. 

Etwa  100  m  von  der  Stadt,  beim  Herauskommen 
aus  der  Strafse,  welche  das  türkische  von  dem  griechi¬ 
schen  Viertel  trennt,  bemerkt  man  ein  eigentümliches 
megalithisches  Denkmal,  welches  im  Lande  den  Namen 
„Haghia  Phaneromeni“  oder  „Heilige  Erscheinung“  führt. 
Der  Ort  dient  als  Betstelle  und  verdient  eine  eingehen¬ 
dere  Beschreibung.  Der  Monolith  selbst  ist  ein  grofser 
Kalkblock  von  8,05  m  Länge,  4,50  m  Breite  und  3,50  m 
Höhe  an  der  höchsten  Stelle.  Im  Innern  sind  zwei 
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E.  Deschamps  Reiße  auf  Cypern. 


Fig.  3.  Ruine  der  St.  Nikolauskirche  bei  dem  Königspalast  auf  Famagusta. 


Kammern  sichtbar,  die  erste  (äufsere)  von  2,55  m  Länge, 
3,50  m  Breite  und  2,54  m  Höhe,  welche  durch  eine 
Öffnung  von  1,27  m  Höhe  zu  einem  inneren,  kleineren, 
unregelmäfsigen  Gemach  führt,  woselbst  der  eigentliche 
Opferaltar  errichtet  ist.  Dieser  besteht  aus  einigen 
übereinander  gelegten  Steinen,  einen  kleinen,  rechteckigen 
Tisch  bildend.  Das  Ganze  ist  von  Öl  durchtränkt;  in 
der  Nähe  brennen  drei  gewöhnliche  europäische  Nacht¬ 
lampen;  an  der  Seite  bemerkt  man  einen  Weihrauch¬ 
ständer  mit  Asche,  Reste  von  Lichtern,  eine  Schachtel 
Nachtlichter  und  eine  solche  mit  Zündhölzern.  Ein 
Stück  einer  alten  Petroleumkanne  dient  als  Lichtschirm. 
Hier  zünden  die  Frommgläubigen  ihre  Lämpchen  an, 
legen  auch  ab  und  zu  Geld  nieder,  welches  dann  von 
den  Minderfrommen  einfach  gestohlen  wird.  Am  Ein¬ 
gänge  zum  Heiligtum  steht  eine  magere  Tamariske, 
deren  Zweige  mit  kleinen,  weifsen,  blauen  oder  roten 
Lappen  behängen  sind.  Es  sind  dies  Yotivgaben,  welche 
Frauen,  deren  Männer  auf  Reisen  sind,  dort  aufhängen, 
um  ihre  Rückkehr  zu  beschleunigen  oder  um  Heilung 
von  einer  Krankheit  zu  erlangen.  Auch  Mädchen, 
welche  wissen  wollen,  ob  sie  von  ihrem  „Schatz“  geliebt 
werden ,  zünden  auf  dem  Stein  des  Heiligtumes  ein 
kleines  Kerzchen  an ;  brennt  dies  noch  am  folgenden 
Morgen,  dann  ist  alles  gut.  „Liegt“,  so  fragt  Deschamps, 
„hierin  nicht  etwas  wie  eine  Erinnerung  an  den  Aphro¬ 
ditekultus?“  Bemerkt  sei,  dafs  an  diesem  Orte  eben¬ 
sowohl  Griechen  als  Türken  zur  Anbetung  kommen. 

Bei  der  Rückkehr  nach  der  Stadt  kam  Deschamps 
an  einer  alten  Kirche,  in  Kreuzesform  erbaut,  vorbei,  in 
welcher  nach  der  Tradition  der  heil.  Lazarus  —  nach 
dem  auch  die  Kirche  benannt  ist  —  seine  letzte  Ruhe¬ 
stätte  gefunden  haben  soll ! 

Cypern  ist  nach  des  Reisenden  Meinung  das  Land 
der  Hundertjährigen;  eine  im  Jahre  1891  abgehaltene 
Volkszählung  ergab  nicht  weniger  als  145  Personen, 
von  denen  13  120  Jahre  und  darüber  zählten.  Wir 
geben  auf  voriger  Seite  das  Bild  einer  solchen  Matrone 
nach  einer  Photographie  (vergl.  Fig.  1). 

Das  Reisen  geschieht  auf  Cypern  meist  per  Esel  oder 
Maultier  auf  den  nicht  fahrbaren  Strafsen ;  wo  indessen 


solche  vorhanden  sind,  bedient 
man  sich  grofser,  offener,  mit 
einem  Schutzdach  versehener 
Wagen,  gezogen  von  drei  bis 
vier  elenden  Pferden.  Zum 
Lastentransport  wird  das  Ka¬ 
mel  verwendet;  Deschamps 
hebt  hier  besonders  hervor, 
dafs  das  Höckertier  auf  Cypern 
einen  sehr  bösartigen  Charakter 
habe  und  sehr  „wetterwen¬ 
disch“  sei;  insbesondere  sei  es 
zur  Regenzeit  von  grofser 
Störrigkeit  und  verstehe  ganz 
kräftige  Bisse  auszuteilen. 

Am  3.  Dezember  verliefs 
Deschamps  Larnaka ,  um  sich 
zu  Wagen  nach  Famagusta 
zu  begeben;  der  Weg  dorthin 
führt  durch  das  griechische 
Dorf  Pyla,  aus  etwa  80  roh 
gebauten  Häusern  bestehend. 
Überall  trifft  man  auf  dem 
Wege  auf  Ruinen,  so  u.  a  auch 
auf  einen  viereckigen,  alten,  von 
den  Türken  erbauten  Turm, 
der  heute  den  Raben  ein  will¬ 
kommenes  Asyl  bietet  (vergl. 
Fig.  2).  Nachdem  man  Pyla  verlassen  hat,  betritt 
man  die  grofse  Ebene  der  Messaorea ;  dieselbe  hat  bei  einer 
mittleren  Breite  von  durchschnittlich  30  km  eine  Länge 
von  90  km  und  ist  der  fruchtbarste  Boden  der  ganzen 
Insel,  demzufolge  die  Insel  früher  den  Beinamen  „Macaria“ 
—  die  „sehr  glückliche“  —  führte.  Heutigestags  ist 
die  weite  Strecke  unbebaut.  Bald  wurde  das  Dorf 
Varocha  erreicht,  links  davon  wurden  die  alten  Mauern 
einer  befestigten  Stadt  sichtbar:  das  alte  Ammocliostes 
der  Griechen,  heute  Famagusta. 

Famagusta  von  heute  ist  nur  ein  schwacher  Abglanz 
einstiger  Pracht  und  Gröfse ;  von  dem  im  Mittelalter 
gepriesenen  Reichtum  ist  nichts  mehr  zu  spüren  ,  das 
Schicksal  der  einst  mächtigen  Handelsstädte  des  alten 
Orients  hat  auch  Famagusta  ereilt.  Den  Eingang  zur 
Stadt  bildet  die  Citadelle ,  in  welche  man  über  eine 
Holzbrücke  gelangt,  unter  der  sich  ein  25  bis  28  m 
tiefer  Graben  um  die  Stadt  zieht.  Links  von  dem  Thore 
erhebt  sich  eine  hohe  Bastion  mit  Schiefsscharten,  auch 
steht  dort  der  Galgen.  Die  Zugbrücke  ist  verschwunden, 
nur  ein  kolossales  Gitterthor ,  von  oben  bis  unten  ver- 


Fig.  2.  Alter  Turm  bei  dem  Dorfe  Pyla. 
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E.  Deschamps  Reise  auf  Cypern. 


Fig.  4.  Ein  Teil  der  Wälle  von  Nikosia. 

rostet,  ist  übrig  geblieben.  Man  betritt  das  Innere  der 
Stadt  durch  eine  schmale  Gasse  und  ist  bald  vor  den 
Ruinen  der  einst  prächtigen  St.  Nikolaus  -  Kathedrale, 
welche  im  14.  Jahrhundert  den  Lusignan  gehörte,  heute 
aber  den  Türken  als  Moschee  dient.  Nahe  bei  den 
Ruinen  der  Kathedrale  befinden  sich  die  noch  wohl  er¬ 
haltenen  Reste  des  alten  Königspalastes,  und,  unmittel¬ 
bar  hieran  anschliefsend,  eine  ebenfalls  dem  heil.  Nikolaus 
geweihte  Kirche  in  gotischem  Stile  (vergl.  Fig.  3,  S.  329). 
Verfolgt  man  den  Weg  gegen  das  Meer  hin,  so  gewahrt 
man  bald  auf  einer  Böschung  die  riesige  Steinfigur 
eines  Löwen.  An  der  Stirnseite  eines  direkt  zum  Hafen 
führenden  Thores  ist  eine  grofse  Marmortafel  sichtbar, 
welche  in  Relief  den  Löwen 
von  San  Marco,  die  Bibel  hal¬ 
tend,  darstellt;  darunter  ist  zu 
lesen : 

Nicolao  Prio 
Prefecto 

MCCCCLXXXXVI. 

Am  anderen  Ende  der  an  das 
eben  genannte  Thor  sich  an- 
schliefsenden  Mauer  erhebt  sich 
eine  zweite  Bastion,  gleichfalls 
an  der  Stirnseite  eine  Marmor¬ 
platte  tragend,  den  Löwen  von 
San  Marco  neben  dem  Bilde 
einer  Festung  vorstellend;  dar¬ 
unter  eine  sehr  schadhafte  In¬ 
schrift;  endlich  liest  man  noch 
auf  einer  dritten  Tafel,  in 
nächster  Nähe  dieser  zweiten: 

Nicolas  Foscareno 
Cypri  Praefecto  MCCCCLXXXXI. 

Der  Hafen  von  Famagusta 
hat  eine  Länge  von  500  bis 
600  m  bei  beträchtlicher  Tiefe, 
so  dafs  er  selbst  die  tiefst- 
gehenden  Dampfer  aufzuneh¬ 
men  in  der  Lage  ist.  Die  Be¬ 
festigungswerke  sind  noch  in 
sehr  gutem  Zustande  und  haben 
etwa  3600m  im  Umfang,  bei 
einer  mittleren  Dicke  der 
Mauern  von  5  m. 

In  der  Umgegend  von  Fama¬ 


gusta  werden  hauptsächlich 
Orangen,  Citronen  und  Ge¬ 
müse  gepflanzt,  auf  den  Fel¬ 
dern  Getreide ;  doch  ist  das 
hauptsächlichste  Produkt  ein 
zu  Konserven  „verarbeiteter“ 
Vogel:  die  cyprische  Fett¬ 
ammer,  welche  vornehmlich 
im  Oktober  und  November 
von  Karaman  herkommt.  Da 
das  Eintreffen  dieses  Vogels 
mit  dem  der  Kraniche  zusam¬ 
menfällt,  so  sagen  die  Ein¬ 
geborenen  :  diese  Ammer  käme 
auf  den  Flügeln  derselben. 

Südlich  von  Famagusta 
dehnt  sich  in  der  Länge  von 
3  km  ein  1600  m  breiter  See 
aus ,  in  dem  sehr  viele  Aale 
gefangen  werden :  auch  kom¬ 
men  solche  in  dem  nord¬ 
westlich  von  der  Stadt  gele¬ 
genen  Teile  vor. 

Nachdem  Deschamps  am  10.  Dezember  nach  Larnaka 
zurückgekehrt  war,  brach  er  nach  einem  dreimonat¬ 
lichen  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  nach  Nikosia  auf. 
Der  Weg  von  Larnaka  nach  Nicosia  beträgt  41  km  und 
ist  gut  angebaut;  zu  beiden  Seiten  liegen  Gerste-  und 
Haferfelder,  auch  Wein  wird  stellenweise  gebaut. 
Nikosia  selbst  ist  inmitten  von  Gärten  paradiesisch  ge¬ 
legen,  ähnelt  einem  kleinen  Dorfe  und  zeigt  nur  wenige 
schöne  Häuser.  Nur  das  Hauptviertel  oder  „Bach  Ma- 
kalla“  zeigt  europäisches  Gepräge;  am  Ende  desselben 
beginnt  der  Bazar  oder  sagen  wir  besser  das  Geschäfts¬ 
viertel.  Wie  im  ganzen  Orient  sind  auch  hier  die  ein¬ 
zelnen  Gewerbe  lokalisiert.  Der  Platz  vor  den  Häusern, 


5.  Hof  der  „Moschee  des  Serails“  und  Galgen  in  Nikosia. 


Dr.  Ludwig  Wilser:  Die  Frauenfrage  im  Lichte  der  Anthropologie. 
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woselbst  die  Waren  ausliegen,  ist  zugleich  die  Verkaufs¬ 
stelle,  während  im  Innern  die  Waren  hergestellt  werden. 
Überall  herrscht^ reges  Treiben,  welches  sich  am  „offi¬ 
ziellen“  Markttage,  dem  Freitag,  zu  einem  zuweilen 
lebensgefährlichen  Gedränge  steigert.  Juden,  Türken, 
Griechen,  Christen:  alles  wogt  und  schwatzt  bunt  durch¬ 
einander.  Dabei  ist  die  Zahl  der  überall  sich  auf¬ 
drängenden  Bettler  Legion.  Gewöhnlich  erhalten  diese 
ihr  Almosen  in  natura,  womit  sie  dann  Handel  treiben; 
so  wurde  Deschamps  von  einem  Bettler  angesprochen, 
der  ein  Päckchen  Kerzen  in  der  Hand  hielt.  Für  3 1/.2 
Centimes  bekommt  man  beim  Krämer  10  Stück,  von 
denen  1  Stück  1  Para  kostet.  Giebt  also  der  Krämer 
dem  Bettler  eine  Kerze,  so  hat  er  ihm  x/3  Centime 
geschenkt. 

Nach  der  letzt  vorliegenden  Statistik  soll  es  auf 
Cypern  2074  Blinde,  936  Taubstumme,  489  Idioten  und 
107  mit  Aussatz  Behaftete  geben,  was  eine  Gesamt¬ 
summe  von  3586  ergiebt;  dies  entspricht  1 3/4  Proz.  der 
Gesamtbevölkerung  von  209  300  Einwohnern. 

Die  Festungswerke  von  Nikosia,  errichtet  von  den 
Lusignan  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  hatten 
noch  vor  1567  eine  bedeutende  Ausdehnung.  Um  diese 
Zeit  schränkten  sie  indessen  die  Venetianer  behufs  Er¬ 
leichterung  der  Verteidigung  beträchtlich  ein  und  haben 
sie  seit  dieser  Zeit  ihren  heutigen  Umfang  von  etwa 
5  km  nicht  mehr  verändert.  Der  Punkt  der  Stadt,  an 
welchem  die  Türken  bei  der  Eroberung  Nicosias  ins 
Innere  eindrangen  —  die  Bastion  Costanza  — ,  wird 
heute  durch  eine  Moschee  bezeichnet,  welche  an  der¬ 
selben  Stelle  errichtet  wurde ,  an  welcher  ein  türkischer 
Fahnenträger  (beiraktar)  im  Kampfe  fiel.  Der  Ort  gilt 
heute  noch  den  Gläubigen  als  heilig.  Die  alten,  sehr 
breiten  Mauern  der  Stadt  bestehen  aus  einer  Doppel¬ 
reihe  rechteckiger  Steine,  auf  gestampfter  Erde  ruhend; 
doch  sind  sie  weniger  gut  erhalten ,  als  die  Mauern 
Famagustas  (vergl.  Fig.  4). 


Die  Stadt  hatte  früher  drei  Thore:  das  von  Paphos, 
von  Krynia  und  von  Famagusta,  doch  haben  die  Eng¬ 
länder,  zwecks  leichteren  Zuganges ,  noch  zwei  weitere 
dazu  geschaffen.  Das  Thor  Famagustas  ist  ein  langer 
Verbindungsgraben  ,  dasjenige  von  Paphos  bildet  einen 
grofsen  Laufgraben,  welcher  nach  dem  Orte  gleichen 
Namens  führt;  das  Thor  von  Krynia  endlich  führt  nach 
einer  langen,  neu  mit  Bäumen  bepflanzten  Allee,  in 
deren  Nähe  sich  eine  Kapelle  erhebt,  welche  heute  den 
Namen  „Moschee  des  Serails“  führt,  wegen  ihrer  Nähe 
des  Sitzes  der  Regierung  in  türkischer  Epoche.  Heute 
dient  die  Moschee  als  Holzspeicher  und  in  dem  Hofe 
erhebt  sich  der  Galgen;  das  Bauwerk  selbst  verfällt 
mehr  und  mehr  (vergl.  Fig.  5). 

Was  an  bemerkenswerten  Bauten  aus  dem  Mittelalter 
(13.  bis  15.  Jahrhundert)  noch  übrig  ist,  ist  bis  auf 
wenige  Reste  verfallen ,  oder  dem  Verfalle  nahe.  Am 
besten  erhalten  ist  noch  die  alte  Kathedrale  der 
H.  Sophia,  heute  die  grofse  Moschee  von  Nikosia.  Die 
Nicolaus-Kirche ,  einfacher  als  die  eben  genannte,  dient 
jetzt  der  englischen  Verwaltung  als  „granarium“.  Die 
armenische  Kirche,  welche  in  dem  gleichnamigen  Viertel 
steht,  ist  eine  katholische  Kirche  alten  Stils;  die  Um¬ 
fassungsmauer  trägt  ein  vergittertes  Fenster  und 
bemerkt  man  hierdurch,  in  das  Innere  schauend,  etwa  30 
alte  Kinderschuhe  im  Staube  liegen.  Man  wirft  nämlich 
in  dem  Glaub*en ,  dafs  die  Kinder  schneller  wachsen, 
gewissermafsen  als  „Opfer  für  den  heil.  Georg“,  von 
aufsen  her  diese  Kinderschuhe  hierhin ;  indessen  würde 
man  irren ,  wenn  man  diesen  Brauch  dem  armenischen 
Glauben  zuschriebe,  da  dies  nur  seitens  der  Römisch- 
Katholiken  geschieht,  welche  hier  dem  griechischen 
Heiligen  opfern,  dessen  Bilder  im  Innern  der  Kirche  sie 
küssen. 

Der  Boden  in  dem  Innern  der  Kirche  besteht  fast 
ganz  aus  französischen  Grabplatten  oder  Trümmern  der¬ 
selben. 


Die  Frauenfrage  im  Liclite  der  Anthropologie. 

Von  Dr.  Ludwig  Wilser. 


Es  ist  heutzutage  kaum  möglich ,  ein  Zeitungsblatt 
oder  eine  Zeitschrift  zur  Hand  zu  nehmen,  ohne  auf  die 
Frauenfrage  zu  stofsen.  Allenthalben  werden  Versamm¬ 
lungen  veranstaltet  und  Reden  gehalten ,  greifen  männ¬ 
liche  und  weibliche  Anwälte  der  Frau  zur  Feder,  um 
in  grellen  Farben  deren  „Notlage“  zu  schildern,  mit 
Feuereifer  für  deren  „Rechte“  zu  streiten.  Wir  dürfen 
uns  über  diese  Zeiterscheinung  nicht  wundern,  bildet 
doch  die  Frauenfrage  einen  Teil  der  „Socialen  Frage“. 
Diese  aber,  die  in  der  That  eine  brennende  geworden 
und  jeden,  dem  das  Wohl  von  Volk  und  Vaterland  am 
Herzen  liegt,  der  Schicksal  und  Entwickelung  des 
Menschen  mit  Teilnahme  verfolgt,  aufs  lebhafteste  be¬ 
schäftigen  mufs ,  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit 
der  „Bevölkerungsfrage“,  dem  „wahren  Sphinxrätsel,  für 
das  noch  kein  politischer  Ödipus  die  Lösung  gefunden“, 
wie  einer  der  besten  Vorkämpfer  der  auf  Naturerkenntnis 
gegründeten  Weltanschauung,  der  englische  Forscher 
und  Denker  Thomas  Henry  Huxley  (On  the  natural 
inequality  of  men  1890),  treffend  bemerkt.  Wo  der 
dem  Menschen  mit  allen  übrigen  Lebewesen  gemein¬ 
same  Vermehrungstrieb  nicht  auf  Schranken  stöfst,  giebt 
es  keine  sociale  Frage;  wo  aber  Vermehrung,  Aus¬ 
dehnungsraum  und  Nahrungsmittel  im  Mifsverhältnis 
stehen,  da  wird  der  Daseinskampf  mit  all  seinen  für  den 
Einzelnen  oft  furchtbaren  Folgen  unvermeidlich.  Gegen¬ 


über  der  „Übervermehrung  der  Menschen  sinken  alle 
anderen  Rätsel  zur  Bedeutungslosigkeit  herab“.  In 
Hinterwäldern,  wo  eine  Anzahl  Männer  in  harter  Arbeit 
den  Urwald  rodet,  den  jungfräulichen  Boden  anbaut 
und  so  dem  Menschengeschlecht  eine  neue  Wohnstätte 
erobert,  giebt  es  keine  Frauenfrage;  die  wenigen  weib¬ 
lichen  Wesen,  die  im  Gefolge  neuer  Zuzügler  sich  ein¬ 
stellen,  werden  mit  Freuden  begrüfst,  eifrig  umworben 
und  legen  als  Hausfrauen  der  neuen  Heimstätten  den 
Grund  zum  Aufblühen  und  Wachstum  der  jungen  Siede- 
lung.  Auch  unseren  Vorfahren,  so  lange  sie  noch,  un¬ 
berührt  von  der  überfeinerten  Kultur  des  römischen 
Weltreichs,  in  einfachen  Verhältnissen  und  alter  Sitten¬ 
einfalt  lebten,  war  die  Frauenfrage  völlig  unbekannt. 
Gesund  und  kräftig,  zu  jeder  häuslichen  Arbeit  tüchtig, 
wuchsen  die  Mädchen  heran,  rein  und  reif  an  Leib  und 
Seele  vermählte  sich  die  Jungfrau  dem  Gatten ,  ihm 
gleich  und  ebenbürtig  an  ungeschwächter  Jugendkraft, 
und  „von  der  Kraft  der  Eltern  legten  die  Kinder  Zeug¬ 
nis  ab“.  Als  „Genossin  bei  der  Arbeit  und  in  Gefahren, 
gewillt  im  Frieden  wie  im  Streit  sein  Schicksal  zu  teilen“, 
trat  das  Weib  an  die  Seite  des  Hausherrn;  freiwillig 
stellte  es  sich  unter  dessen  Schutz  und  gab  sich  in  seine 
Gewalt,  um  als  Gegengabe  Liebe  und  Achtung  zu  em¬ 
pfangen  ,  um  als  Zierde  des  Hauses  und  Mutter  der 
Kinder  geehrt  zu  werden.  Gern  hörte  auch  der  Mann 
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auf  das  Wort  der  Gattin  und  schlug  deren  Rat  nicht 
in  den  Wind,  denn  er  glaubte,  dafs  „dem  Weibe  etwas 
Heiliges  und  Ahnungsvolles  innewohne“  (inesse  quin 
etiam  sanctum  aliquid  et  providum  putant).  Ein  solches 
Bild  entwirft  der  grofse  Sittenschilderer  unseres  Volkes, 
der  Römer  Tacitus,  von  der  germanischen  Frau,  und 
wir  glauben,  dafs  auch  die  eifrigsten  Verfechterinnen 
der  Frauenrechte ,  trotz  der  unbestrittenen  Gewalt  des 
Hausvaters  über  Leben  und  Tod,  mit  diesem  Loos  zu¬ 
frieden  wären.  Eine  Voraussetzung  freilich  gehörte  un¬ 
bedingt  dazu:  für  den  reichen  Kindersegen  des  ger¬ 
manischen  Hauses  mufste  Raum  geschafft  werden.  Des¬ 
halb  zog  von  Zeit  zu  Zeit  ein  „heiliger  Frühling“ 
blühender  Jugend  aus;  mit  der  Schwerter  Schneide, 
wenn  es  nicht  anders  ging,  erstritt  man  sich  Ackerland 
und  Weidegrund,  Häuser  erstanden,  das  Herdfeuer 
wurde  entzündet,  der  Brautreigen  gesungen,  und  auf 
fremder  Scholle  in  neuer  Heimat  erwuchs  ein  junges 
kräftiges  Geschlecht.  Über  die  Naturgesetze  kam  der 
Mensch  nicht  hinaus,  und  auf  eine  oder  die  andere  Art 
mufste  der  Kampf  ums  Dasein  ausgefochten  werden. 
Da  wir  leider  von  den  Zuständen  der  deutschen  Urzeit, 
in  der  die  Frau  eine  ihrem  Wesen  und  ihrer  Aufgabe 
so  völlig  entsprechende  Stellung  einnahm,  dafs  sie 
schöner  nicht  gedacht  werden  kann ,  leider  recht  weit 
entfernt  sind,  wird  niemand  der  mächtig  anschwellenden 
Frauenbewegung  die  Berechtigung  absprechen  können ; 
über  Art  und  Weise,  Ziele  und  Aufgaben  derselben  wird 
sich  dagegen  streiten  lassen.  Wer  zu  hoch  hinaus  will 
und  Unmögliches  erstrebt,  erreicht  oft  selbst  das  nicht, 
was  er  bei  weiser  Beschränkung  seiner  Ansprüche,  bei 
vernünftiger  Absteckung  des  Ziels  leicht  zu  erlangen 
vermocht  hätte.  Wie  bei  so  vielen  anderen  schwierigen 
Fragen  kann  uns  auch  hier  allein  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Forschung  sicheren  Untergrund  für  unsere 
Untersuchungen,  für  eine  sachgemäfse  und  zutreffende 
Beurteilung  der  Frauenfrage  geben. 

Es  ist  bezeichnend,  dafs  die  Vorkämpferinnen  der 
Frauenbewegung  vor  allem  das  „Recht“  der  Frau  auf 
ihre  Fahne  geschrieben  haben.  So  war  auch  die  im 
August  dieses  Jahres  in  Brüssel  abgehaltene  Tagung 
von  Frauen  aller  Länder  (Congres  feministe  international) 
von  der  „Ligue  beige  du  droit  des  femmes“  einberufen 
worden,  und  wie  bekannt,  haben  die  Wortführerinnen 
dieser  Versammlung  hauptsächlich  eine  Besserung  der 
rechtlichen  Stellung  ihres  Geschlechts,  die  weitest¬ 
gehenden  Heifssporne  sogar  völlige  Gleichstellung  mit 
dem  Manne  verlangt.  Um  zu  zeigen,  wie  oft  schon  im 
Äufseren  die  Frauenrechtlerinnen  den  Mann  nach¬ 
zuäffen  suchen,  bringen  wir  drei  Bildnisse  derselben, 
der  Frau  Vincent,  die  in  Paris  die  Zeitschrift  Egalite 
herausgiebt,  des  Fräulein  Haighton,  der  Abgesandten 
der  Vereeniging  for  vrouwen  Kiesrecht  und  der  Fran¬ 
zösin  Popelin.  Wer  die  Rechtsansprüche  der  Frauen 
prüfen  will ,  mufs  sich  zunächst  darüber  klar  sein ,  was 
für  Rechte  der  Kulturmensch  überhaupt  hat:  offenbar 
zwei,  das  bürgerliche,  das  ihm  der  Staat  gewähr¬ 
leistet,  und  wofür  er  gewisse  Pflichten  übernimmt  ,  und 
das  ihm  kraft  seines  Daseins  zukommende,  das  sogen, 
natürliche  Recht. 

Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist, 

Von  dem  ist,  leider !  nie  die  Frage, 

meint  Mephisto,  und  mit  ihm  glauben  viele,  sie  hätten 
angeborene,  nicht  genügend  gewürdigte  Ansprüche.  Wie 
verhält  es  sich  aber  damit,  welches  Recht  haben  wir 
durch  unsere  Geburt  erworben  ?  Offenbar  nur  das,  dies 
uns  ohne  unser  Zuthun  gewordene  Geschenk,  das  Leben, 
so  gut  wir  können,  zu  schützen  und  zu  bewahren. 


Dieser  Trieb  der  Selbsterhaltung  ist  es,  der  die  Welt 
zusammenhält;  er  ist  der  stärkste  aller  Triebe  und  kein 
Vorrecht  des  Menschen,  sondern  allen  Lebewesen  gemein¬ 
sam  ;  dies  ist  das  Recht,  das  die  Natur  uns  lehrt.  Jus 
naturale  est,  sagt  der  römische  Rechtslehrer  Ulpian, 
quod  natura  omnia  animalia  docuit:  nana  ius  istud  non 
humani  generis  proprium,  sed  omnium  animalium.  Wenn 
wir  aber  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen,  so  greifen 
wir  in  die  eben  so  gut  begründeten  Rechte  zahlloser 
anderer  Lebewesen  ein.  Das  Rind,  das  Huhn,  von  dem 
wir  uns  nähren ,  haben  die  gleiche  Daseinsberechtigung 
wie  wir,  und  selbst  wer  Fleischkost  verschmäht,  mufs 
zu  seinem  Unterhalt  eine  Menge  pflanzlichen  Lebens 
vernichten.  Mit  anderen  Worten,  man  kann  sich  des 
natürlichen  Rechts  nur  unter  Mifsachtung  anderer 
Rechte  erfreuen,  es  gestattet  uns  nicht  mehr  als  die 
Teilnahme  am  allgemeinen  Kampf  ums  Dasein,  in  dem 
der  Stärkere  den  Sieg  davon  trägt.  Wenn  je,  so  gilt 
hier  der  Spruch  „Macht  geht  vor  Recht“.  Nur  so  viel 
bleibt  dem  Einzelwesen  von  dem  angeborenen  Recht, 
als  es  sich  selbst  mit  seiner  ererbten  Kraft  erkämpfte: 
„Wer  da  sagt,  das  natürliche  Recht  des  Menschen  sei 
das  Recht,  das  seine  Stärke  und  Geisteskraft  ihm 
sichere,  der  spricht  wahr“,  gegen  diesen  Satz,  den  ein 
französischer  Arzt  und  Denker  des  vorigen  Jahrhunderts, 
der  Physiokrat  Quesnay,  in  seiner  Abhandlung  Le 
Droit  Naturei  aufgestellt  hat,  läfst  sich  nicht  das  min¬ 
deste  einwenden ,  und  auch  der  feurigste  Anwalt  der 
Frauenrechte  wird  zugeben  müssen,  dafs  nach  diesem 
Grundsätze  kraft  des  Naturrechts  dem  Manne  die  erste, 
dem  Weibe  die  zweite  Stelle  gebührt.  Selbst  wenn  wir 
dem  Ausruf  des  grofsen  Menschenkenners  und  Bühnen¬ 
dichters  „Frailty,  thy  name  is  woman  !“  keine  allgemeine 
Bedeutung  beilegen  wollen ,  die  Thatsache ,  dafs  das 
Weib  an  Leib  und  Seele  schwächer  ist,  läfst  sich  nicht 
abstreiten.  Sein  Wuchs  ist  im  Durchschnitt  kleiner, 
sein  Knochenbau  schwächer,  seine  Muskelkraft  geringer, 
sein  Gehirn  kleiner,  leichter  und  weniger  reich  an  Win¬ 
dungen  ,  sein  Blut  wässeriger  und  ärmer  an  festen 
Bestandteilen  (die  roten  Blutkörperchen,  die  Träger  des 
für  jede  Lebenserscheinung  und  Kraftentwickelung 
unentbehrlichen  Sauerstoffs ,  verhalten  sich  im  weib¬ 
lichen  und  männlichen  Blut  wie  12  zu  14).  Aufserdem 
ist  das  Weib  zu  gewissen  Zeiten,  die  in  engem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  seiner  Bestimmung  stehen,  weniger 
leistungsfähig  und  wird  durch  Erfüllung  der  Mutter¬ 
pflichten,  ohne  die  das  völlig  hülflos  zur  Welt  kommende 
Neugeborene  verloren  wäre,  fast  ausschliefslich  in  An¬ 
spruch  genommen.  Auch  die  ererbten  Triebe  und  An¬ 
lagen,  die  als  Endergebnis  der  Beschäftigung  einer 
Reihe  ungezählter  Geschlechterfolgen  bei  Mann  und 
Weib  durchaus  verschieden  sind,  dürfen  nicht  übersehen 
werden.  Das  kleine  Mädchen  spielt  mit  Puppen  und 
Kochgeschirren ,  der  Knabe  greift  zu  Säbel  und  Flinte : 
„Ein  tiefer  Sinn  liegt  oft  im  kind’schen  Spiel.“  Die 
Verschiedenheit  desselben  lehrt  uns,  dafs  der  Mann  für 
den  Kampf  des  Lebens,  das  Weib  zur  Kindererziehung 
und  Führung  des  Haushaltes  bestimmt  ist.  Wählt  der 
Mensch  aus  irgend  welchem  Grunde  einen  seinen  er¬ 
erbten  Neigungen  und  Fähigkeiten  widerstreitenden 
Beruf,  so  rächt  sich  dies  meist  bitter,  so  ist  ein  ver¬ 
fehltes  Leben  die  Folge,  denn  „Eines  schickt  sich  nicht 
für  Alle!“  So  sehen  wir  denn,  dafs  nach  dem  „natür¬ 
lichen“  Recht  das  Weib  dem  Manne,  ihrem  geborenen 
Haupt  und  Schützer,  nicht  gleich  und  ebenbürtig  ist. 

Aufser  dem  „natürlichen“  giebt  es  aber  auch  ein 
„bürgerliches“  Recht.  Schon  in  grauester  Vorzeit  hat 
bei  den  höher  entwickelten  Völkern  der  Kampf  Aller 
gegen  Alle  aufgehört:  zuerst  kleine  blutsverwandte  Sippen, 
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dann  gröfsere  nachbarliche  Gruppen  schlossen  sich  zu¬ 
sammen ,  um  des  Lebens  Wechselfälle  gemeinsam  zu 
tragen.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  ein  solches  Zusammen¬ 
leben  nur  dann  möglich  ist,  wenn  der  Einzelne  auf  einen 
Teil  seiner  „natürlichen“  Rechte  verzichtet.  Dafs  trotz¬ 
dem  die  Gemeinschaft  vorteilhaft  ist,  mufste  der  Mensch 
als  denkendes  Wesen  frühzeitig  erkennen.  Diese  frei¬ 
willige  Beschränkung  der  rein  selbstischen  Triebe  ist 
die  Quelle  aller  Sittlichkeit  und  älter  als  alle  Sitten¬ 
gesetze;  aus  dieser  Wurzel  ist  der  heutige  Staat  er¬ 
wachsen.  Er  schützt  Leben  und  Eigentum  seiner  Bürger 
und  gewährt  jedem  das  gebührende  Recht,  legt  aber 
dafür  entsprechende  Pflichten  auf.  Rechte  und  Pflichten 
sollen  sich  in  einem  wohlgeordneten  Staatswesen  die 
Wage  halten,  und,  da  es  eine  „natürliche“  Gleichheit 
nicht  giebt,  so  ist  auch  eine  „rechtliche“  Gleichstellung 
aller  Staatsangehörigen  unmöglich.  Eine  Gliederung 
der  Gesellschaft  nach  Stand  und  Beruf  ist  eine  Natur¬ 
notwendigkeit,  und  dafs  man  den  höheren  Ständen,  die 
geistig  und  sachlich  für  das  Ganze  mehr  leisten,  auch 
einen  gröfseren  Einflufs  auf  die  Staatsleitung  einräumt, 


dem  Guten  und  Bösen  gleichwertige  Stimmen  verleiht, 
ist  der  Staat  bis  an  die  Grenze  des  Zulässigen  gegangen. 
Wollte  man  den  Bestrebungen  der  Frauenrechtlerinnen 
nachgeben  und  das  Wahlrecht  auf  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  ausdehnen,  so  würden  sich  die  Gefahren  des¬ 
selben  ins  Unabsehbare  vergröfsern.  Der  schon  erwähnte 
Iluxley,  ein  Mann  von  klarer  Einsicht,  der  seine 
Lebenserfahrungen  als  Naturforscher  mit  Geschick  auf 
staatliche  Verhältnisse  anzuwenden  verstand,  gebraucht 
ein  schlagendes  Beispiel:  „Einige  Erfahrung  im  See¬ 
leben“,  sagt  er  angegebenen  Orts,  „bringt  mich  zu  der 
Überzeugung,  dafs  ich  nur  sehr  ungern  an  Bord  eines 
Schiffes  weilen  würde,  wo  in  Fragen  der  Steuerung  oder 
Segelstellung  die  Stimmen  des  Küchenjungen  oder 
Krankenwärters  eben  soviel  gälten  wie  die  der  Offiziere.“ 
Fügen  wir  noch  bei  „die  der  weiblichen  Fahrgäste“,  so 
haben  wir  das  Beispiel  zur  Anwendung  auf  das  Frauen¬ 
wahlrecht  vervollständigt.  „Und  doch  ist  kein  Meer 
so  gefährlich  wie  das  der  Politik,  und  doch  giebt  es 
keins,  wo  gutes  Steuern  und  ein  unverrückbares  Ziel 
notwendiger  sind,  wenn  die  Wogen  hochgehen.“  Es 
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ist  nur  recht  und  billig.  Eine  der  allgemeinsten  und 
härtesten  Pflichten ,  die  der  Staat  seinen  Bürgern  auf¬ 
erlegt,  ist  die  Wehrpflicht.  Jeder  Taugliche  wird  in  den 
Waffen  geübt  und  mufs  jederzeit  bereit  sein,  im  Kampfe 
gegen  äufsere  oder  innere  Feinde  Blut  und  Leben  zu 
lassen.  Wie  schon  in  der  Urzeit  der  Mann  als  der 
Stärkere  den  Schutz  der  Sippe  übernommen  hatte,  so 
ruht  auch  noch  heute  die  Wehrpflicht  auf  seinen 
Schultern;  denn  keinem  Vernünftigen  wird  beifallen,  das 
Beispiel  des  Königs  von  Dahome  nachzuahmen.  Schon 
daraus  folgt,  dafs  die  Frau  im  Staate  nicht  das  gleiche 
Recht  wie  der  Mann  beanspruchen  kann.  Man  kann 
dagegen  einwenden,  dafs  auch  nicht  alle  Männer  ihre 
Wehrpflicht  erfüllen,  dafs  viele,  zum  Teil  wegen  gering¬ 
fügiger  Gebrechen,  davon  befreit  werden  und  doch  keines 
ihrer  bürgerlichen  Rechte,  z.  B.  das  Wahlrecht,  ein- 
büfsen.  Dies  ist  allerdings  eine  Ungerechtigkeit,  und 
es  kann  hier  nur  wiederholt  werden ,  dafs  es  keine  ge¬ 
rechtere  Steuer  gäbe  als  die  Wehrsteuer,  die  jeder 
Dienstuntaugliche  in  steigendem  Verhältnis  zu  seinem 
Einkommen  zu  entrichten  hätte.  Mit  dem  allgemeinen 
Wahlrecht,  das  dem  Erfahrenen  und  Unerfahrenen,  dem 
Gelehrten  und  Unwissenden,  dem  Klugen  und  Dummen, 
dem  Reichen  und  Armen,  dem  Fleifsigen  und  Faulen, 


läfst  sich  also  auch  kein  „bürgerliches“  Recht  der  Frau 
auf  Gleichstellung  mit  dem  Manne  auffinden. 

Nichts  aber  wäre  verkehrter,  als  daraus  die  Nicht¬ 
berechtigung  der  Frauenbewegung  überhaupt  folgern  zu 
wollen.  Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Frauenfrage  ein 
Teil  der  Bevölkerungsfrage.  Je  mehr  die  Volkszahl  an¬ 
schwillt,  desto  knapper  werden  die  Mittel  zum  Lebens¬ 
unterhalt,  desto  heifser  entbrennt  der  Daseinskampf. 
Wenn  nun,  wie  es  leider  unbestreitbare  Thatsache  ist, 
die  Anzahl  der  unverheirateten ,  also  ihre  wahre  Be¬ 
stimmung  nicht  erfüllenden  Frauen  verhältnismäfsig 
noch  rascher  zunimmt,  so  werden  für  diese  die  Bedin¬ 
gungen  besonders  ungünstig.  Die  Abnahme  der  Ehe- 
schliefsungen  mufs  als  Fehler  unserer  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  betrachtet  werden,  der  nicht  ernst  genug 
genommen  werden  kann  und  dringend  der  Abhülfe 
bedarf.  Vor  allem  sollten  die  Leiter  des  Staates  diesem 
Übelstande  gegenüber  die  Augen  nicht  verschliefsen, 
denn,  wie  aus  der  Sippe  der  Staat  erwachsen  ist,  so 
bildet  auch  heute  noch  die  Familie  die  Grundlage  jeder 
staatlichen  Ordnung.  Was  soll  aber  geschehen,  kann 
das  Eingreifen  der  Behörden  irgend  welchen  Nutzen 
bringen ,  soll  man  nicht  vielmehr  die  Bevölkerungsfrage 
ruhig  dem  Walten  der  Natur  überlassen,  die  von  selbst 
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jeder  überm äfsigen  Vermehrung  Schranken  setzt?  Ist 
nicht  die  freiwillige  Ehelosigkeit  vieler  Männer ,  die 
notgedrungene  der  Mädchen  ein  solches  Heilmittel  der 
Natur?  Es  ist  keine  Frage,  dafs  eine  zu  grofse  Er¬ 
leichterung  der  Eheschliefsung  Gefahren  mit  sich  bringt: 
sie  wird  hauptsächlich  von  den  untersten  Ständen,  der 
von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden ,  oft  leiblich  und 
geistig  verkümmerten  Arbeiterbevölkerung  benutzt,  und 
der  reichliche  Nachwuchs  ist  nicht  der  beste  zur  Er¬ 
neuerung  der  Gesellschaft;  aus  solchem  Beete  kann 
keine  gesunde  Saat  aufspriefsen.  In  den  höheren 
Ständen  aber,  in  denen  sich  gute  und  für  den  Staat 
ungemein  nützliche  Eigenschaften  des  Geistes  und 
Herzens  vererben,  wird  die  Zahl  der  Ehen  immer 
geringer,  werden  verhältnismäfsig  immer  weniger  Kinder 
geboren,  so  dafs  die  meisten  Familien  nach  wenigen 
Geschlechterfolgen  aussterben.  Die  Vermehrung  des 
Volkes,  das  Anwachsen  der  Städte,  die  Erneuerung  der 
Gesellschaft  erfolgt  daher  von  unten  her.  So  lange  ein 
gesunder  und  kräftiger  Bauernstand  die  Grundlage  des 
Volkes  bildet,  hat  diese  Erscheinung  nichts  Bedenk¬ 
liches  ,  ist  sogar  durch  die  Zufuhr  frischen  Blutes  viel¬ 
fach  heilsam;  werden  aber  die  Lücken  der  höheren 
Stände  hauptsächlich  aus  den  Nachkommen  einer  ver¬ 
kommenen  und  verkümmerten  Fahrikhevölkerung  er¬ 
gänzt,  so  bedeutet  dies,  das  liegt  auf  der  Hand,  keine 
Verbesserung.  Die  Scheu  vor  der  Gründung  eines 
eigenen  Hausstandes  hat  hauptsächlich  zwei  Gründe: 
ein  Teil  der  Männer  fürchtet,  die  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsenden  Kosten  einer  Haushaltung  nicht  aufbringen 
zu  können ,  ein  anderer  kennt  zwar  diese  Sorge  nicht, 
verwendet  aber  sein  reichliches  Einkommen  lieber  zu 
seinem  eigenen  Behagen.  Sollten  sich  keine  Mittel 
finden  lassen,  diese  Ühelstände,  wenn  nicht  zu  beseitigen, 
so  doch  zu  mildern?  Eine  umsichtige  Staatsleitung 
hat  allen  Grund,  die  Bevölkerungsverhältnisse  aufs  ein¬ 
gehendste  zu  untersuchen  und  zu  überwachen.  So  be¬ 
denklich  ein  zu  rasches  Wachstum  eines  Volkes  auch 
ist,  noch  viel  schlimmer  ist  ein  Stillstand  in  der  Ver¬ 
mehrung,  ein  Aussterben  der  höheren  Stände.  Wir 
brauchen  blofs  nach  Frankreich  hinüberzuschauen  und 
die  bange  Sorge  zu  beobachten,  mit  der  man  dort  die 
erschreckenden  Anzeichen  davon  befrachtet,  um  die 
ganze  Tragweite  dieser  Fragen  zu  würdigen.  Ohne 
kräftiges,  blühendes  Volk  ist  der  Staat  ein  wesenloser 
Begrift ,  eine  Seifenblase.  Nun  ist  aber  das  Heiraten 
eine  Sache  des  freien  Willens ,  und  niemand  kann  dazu 
gezwungen  werden.  Wie  soll  der  Staat  da  einschreiten  ? 
Manches  liefse  sich  doch  durch  zweckmäfsige  Mafs- 
nahmen  zweifellos  erreichen.  Der  Staat  sollte  —  und 
sein  Beispiel  würde  Nachahmung  finden  —  seine  Be¬ 
amten  vom  dreifsigsten  Lebensjahre  an  alle  so  besolden, 
dafs  sie  einen  ihrem  Stande  entsprechenden  Haushalt 
bestreiten  könnten;  er  sollte  ferner  jüngeren,  aber  schon 
verheirateten  Beamten  so  lange  einen  Zuschufs  leisten, 
bis  sie  in  Stellen  mit  höherem  Gehalt  aufgerückt  wären, 
er  sollte  für  jedes  Kind  bis  zu  dessen  achtzehntem  Jahre 
eine  besondere  Zulage  gewähren,  er  könnte  endlich  den 
Junggesellen  —  dies  wäre  nicht  weniger  gerecht  als  die 
Wehrsteuer  —  eine  mit  dem  Einkommen  fortschreitende 
Steuer  auferlegen.  Aufserdem  liefse  sich,  ohne  Schädi¬ 
gung  des  Dienstes  selbstverständlich,  bei  Versetzungen 
noch  sehr  viel  thun,  wenn  man  auf  den  Schulbesuch  der 
Beamtenkinder  die  gröfstmögliche  Rücksicht  nähme. 
Wenn  man  überlegt,  welche  grofse  Leistung  es  ist,  dem 
Staate  eine  Anzahl  Kinder  zu  erziehen,  so  wird  man  die 
vorgeschlagenen  Mittel  nicht  ungerecht  und  unbillig 
finden.  Der  Erfolg  wäre  höchst  wahrscheinlich  ein 
zufriedenstellender. 


Trotz  alledem  aber  würde  —  das  bringen  die  Ver¬ 
hältnisse  mit  sich  —  immer  noch  eine  grofse  Anzahl 
unverheirateter  Mädchen  übrig  bleiben.  Von  diesen 
sind  die  allerwenigsten  durch  ererbtes  Vermögen  der 
Sorge  ums  tägliche  Brot  enthoben ;  die  grofse  Mehrzahl 
ist  darauf  angewiesen ,  sich  den  Lebensunterhalt  selbst 
zu  erwerben.  Viele  dieser  Mädchen  kämpfen  einen 
harten  Daseinskampf  und  gehen  dabei  oft  an  Leib  und 
Seele  zu  Grunde;  es  ist  daher  nicht  blofs  ein  Gebot  der 
Nächstenliebe,  sondern  auch  der  Staatsklugheit,  ihnen 
möglichst  viel  Gelegenheit  —  es  sei  nur  an  Post  und 
Eisenbahn  erinnert  —  zu  anständiger  und  ihren  Fähig¬ 
keiten  entsprechender  Beschäftigung  zu  geben.  Die 
mafsgebenden  Behörden  mitfsten  ferner  ihr  Augenmerk 
darauf  richten ,  dafs  auch  weibliche  Arbeit  ihren 
genügenden  Lohn  findet,  und  jede  Ausbeutung  des 
schwächeren  Geschlechts  wäre  zu  unterdrücken  und  zu 
bestrafen.  Welches  weite  Feld  ist  hier  auch  der  Vereins- 
thätigkeit  eröffnet,  in  wie  mannigfaltiger  und  segens¬ 
reicher  Weise  können  Frauen  und  Mädchen  ihren  vom 
Schicksal  weniger  begünstigten  Schwestern  rettend  und 
helfend  zur  Seite  treten?  Unstreitig  ist  es  einer  der 
schönsten  Erfolge  der  Frauenbewegung ,  auf  diesem 
Gebiete  anregend  und  fördernd  gewirkt  zu  haben.  Fast 
in  jedem  Frauenherzen  wurzelt  tief  der  Trieb,  Hülflose 
zu  hegen  und  zu  pflegen;  ungezählte  Altermütter,  die 
alle  in  sorglicher  Mutterliebe  Kinder  grofsgezogen,  haben 
diesen  schönsten  und  edelsten  Zug  des  weiblichen 
Gemüts  ihren  Enkeltöchtern  vererbt. 

Und  die  einzelstehenden  Frauen  selbst?  Alle  Hoch¬ 
achtung  vor  denen ,  die  sich  durch  ehrliche  Arbeit  ihr 
Brot  verdienen,  alle  Anerkennung  ihrem  Streben  nach 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit!  Sie  verdienen 
in  vollem  Mafse  nicht  nur  den  Schutz  der  staatlichen 
und  städtischen  Behörden,  sondern  auch  die  Teilnahme 
der  Gesellschaft ,  die  werkthätige  Unterstützung  jedes 
Menschenfreundes.  Vor  einem  aber  mufs  der  Kenner 
der  Naturgesetze  warnen,  vor  dem  ehrgeizigen  Wett¬ 
bewerb  mit  dem  Manne.  Aus  unabänderlichen  natür¬ 
lichen  Ursachen  ist  dieser  Wettbewerb  ebenso  aussichtslos, 
wie  es  ein  solcher  der  schwarzen  mit  der  weifsen  Rasse 
wäre,  und  kann  nur  Enttäuschung  und  Unheil  nach  sich 
ziehen.  Es  ist  hocherfreulich,  dafs  diese  Einsicht  selbst 
unter  Frauen  sich  Bahn  bricht.  So  schreibt  eine  weib¬ 
liche  Feder  (T.  II.  Noch  einmal:  Die  Frauenfrage, 
Strafsburger  Post,  Nr.  802,  1897):  „Gleiche  Rechte  und 
Bedingungen  giebt  es  nie  für  Mann  und  Frau.  Im 
Kampfe  um  diese  verliert  die  Frau  die  Vorrechte  des 
Weibes,  ohne  je  den  Mann  ersetzen  zu  können.“ 

Thöricht  und  ungerecht  wäre  es ,  nicht  anerkennen 
zu  wollen,  was  die  Frau  auf  dem  Gebiete  der  schönen 
Künste  geleistet  hat  und  zu  leisten  vermag;  den  höchsten 
Gipfel  der  Kunst  aber  hat  noch  kein  weibliches  Wesen 
erstiegen.  Es  giebt  zahllose  Malerinnen  und  darunter 
liebenswürdige,  bedeutende  Künstlerinnen,  wie  Angelika 
Kaufmann,  Rosa  Bonheur  oder  Charlotte  Le  Brun, 
welche  weibliche  Hand  aber  hat  Meisterwerke  wie  die 
eines  Tizian,  Dürer,  Rembrand,  Holbein  geschaffen? 
Pflegerinnen  der  edlen  Tonkunst  giebt  es  so  viele  wie 
Sand  am  Meere;  hat  aber  eine  von  ihnen  Tonschöpfungen 
wie  Bach,  Mozart,  Beethoven,  Wagner  hervor¬ 
zubringen  vermocht?  Wir  lesen  in  altnordischen  Sagen, 
dafs  viele  Frauen  besonders  geschickt  waren,  Runen  zu 
lesen  (kunnu  skil  ruua),  wir  hören  in  der  Geschichte 
mit  Staunen  von  der  Nonne  Hrotsvitha  von  Ganders¬ 
heim,  die  sogar  in  einer  fremden  Sprache,  dem  schweren 
Latein,  zu  dichten  verstand,  und  seitdem  ist  manches 
niedliche  Gedicht  aus  weiblicher  Feder  geflossen,  manche 
ansprechende  und  gemütvolle  Erzählung  einer  Schrift- 
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stellerin  gelungen ,  wohl  auch  einmal  ein  erheiterndes 
Lustspiel  geglückt,  welch  ein  himmelweiter  Abstand  aber 
zwischen  den  besten  unter  ihnen  und  Geisteshelden  wie 
Goethe  oder  Shakespeare?  Lassen  wir  also  dem 
dazu  veranlagten  Weibe  die  Beschäftigung  mit  Kunst 
und  Schrifttum ;  die  ihm  von  der  Natur  selbst  gezogenen 
Schranken  aber  —  das  ist  unser  wohlmeinender  Rat  — 
sollte  es  nicht  zu  überschreiten  suchen. 

Seit  uralter  Zeit  haben  die  Frauen  am  häuslichen 
Herde  mit  kunstreicher  Nadel  zierliche  Stickereien  zum 
Schmuck  der  Gewänder  gefertigt,  haben  mit  sanftem 
Lied  ihre  kleinen  Lieblinge  in  Schlaf  gelullt  oder  dem 
Gatten,  wenn  er  ermattet  von  Kampf  und  Streit  oder 
sorgenvoller  Arbeit  nach  Hause  kam ,  durch  Sang  und 
Saitenspiel  die  Falten  von  der  Stirn  gezaubert.  Darin 
liegt  die  ererbte  Begabung  des  Weibes:  sein  Farbensinn 
ist  entwickelter  als  der  des  Mannes,  sein  Geschmack  in 
der  Zierkunst  bewundernswert,  sein  Lied  unserem  Ohr 
der  süfseste  Wohllaut.  Auf  diesen  Gebieten  mögen  sich 
die  künstlerisch  begabten  Frauen  versuchen,  die  ver¬ 
heirateten  zum  Schmuck  und  zur  Zierde  des  Hauses, 
die  alleinstehenden  zu  ansprechender  und  meist  auch 
lohnender  Beschäftigung. 

Schon  Tacitus  berichtet  (ad  matres ,  ad  conjuges 
vulnera  ferunt,  zu  den  Müttern,  den  Gattinnen  bringen 
sie  ihre  Wunden),  dafs  bei  unseren  Vorfahren  die  in  der 
Kinderpflege  leicht  und  geschickt  gewordene  Frauen¬ 
hand  zum  Kühlen  und  Verbinden  der  Wunden  besonders 
geeignet  und  begehrt  war.  Wer  selbst  schon  krank 
gelegen ,  weifs  weibliche  Pflege  zu  schätzen ;  die  Mutter 
am  Bettchen  des  kranken  Lieblings,  das  liebende  Weib 
am  Schmerzenslager  des  Gatten  kennt  keine  selbst¬ 
süchtige  Regung ,  ist  der  höchsten  Aufopferung  fähig. 
Aber  auch  für  Fernerstehende  hat  der  reiche  Schatz  des 
weiblichen  Herzens  noch  teilnehmender  Liebe  genug. 
Unverantwortlich  wäre  es,  diese  Hingabe,  dieses  Geschick 
der  Frau  zur  Krankenpflege  nicht  dankbar  anzuerkennen, 
nicht  zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit  zu  ver¬ 
werten.  Als  treue  Gehülfin  des  Arztes  wird  sie  das 
Gröfste  leisten,  zum  ärztlichen  Beruf  selbst  aber  reichen 
ihre  leiblichen  und  geistigen  Kräfte  nicht  aus.  Dafs  es 
Ausnahmen  giebt,  dafs  einzelne  Ärztinnen  tüchtige 
Beraterinnen  für  Frauen  und  Kinder  geworden  sind, 
soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ;  die  meisten  aber 
werden ,  wenn  sie  den  ärztlichen  Beruf  als  Lebensauf¬ 
gabe  erstreben,  mit  äufserster  Anstrengung  nur  ein 
verfehltes  Leben  erkaufen. 

Schon  bei  der  Erziehung  der  Mädchen  müssen  ver¬ 
ständige  und  wohlmeinende  Eltern  darauf  sehen,  ihren 
Ehrgeiz  nicht  zu  hoch  zu  spannen,  ihren  Kopf  nicht  mit 
Dingen  vollzupfropfen ,  die  teils  unverstanden  bleiben, 
teils  im  späteren  Leben  keine  Verwendung  finden.  Nie 
darf  man  den  eigentlichen  Beruf  des  Weibes  aufser  Acht 
lassen,  und  daher  ist  auf  eine  gesunde  Entwickelung 
des  Leibes  der  gröfste  Wert  zu  legen;  die  geistige  Aus¬ 
bildung  darf  erst  in  zweiter  Reihe  kommen.  Verzärtelte, 
schwächliche,  blutarme  Mütter  werden  in  den  meisten 
Fällen  auch  kränkliche  Kinder  haben.  Auf  einem  blü¬ 
henden  gesunden  Nachwuchs  beruht  aber  nicht  blofs 
das  Glück  des  Hauses ,  sondern  auch  der  Bestand  der 
Gesellschaft.  Eine  tüchtige  Hausfrau  ist  undenkbar 
ohne  eine  Reihe  wirtschaftlicher  Kenntnisse  und  Fertig¬ 
keiten.  Es  ist  daher  als  Fortschritt  zu  begrüfsen,  dafs 
in  vielen  Volksschulen  die  jungen  Mädchen  jetzt  auch 
Kochen  lernen.  Auf  Unterricht  in  Handfertigkeit  (slöjd) 
wird  besonders  in  Schweden  Wert  gelegt,  wo  in  An¬ 
knüpfung  an  eine  uralte  Hausindustrie  die  Schülerinnen 
im  Sticken,  Knüpfen,  Weben,  Schnitzen  und  ähnlichen 
Kleinkünsten  geübt  werden.  Die  Erfolge  zur  Schaffung  | 


einer  neuen,  an  alte  Überlieferung  und  Muster  sich  an¬ 
lehnenden  Volkskunst  sind  bedeutend  und  zur  Nach¬ 
eiferung  ermunternd.  Auch  solche  Mädchen ,  denen 
eigener  Herd,  Gatte  und  Kinder  versagt  bleiben,  werden, 
so  fürs  Leben  gerüstet,  am  leichtesten  sich  passende 
Stellungen  erringen  können;  denn  wie  die  angeführte 
Schreiberin  in  der  Strafsburger  Post  sagt:  „Mangel  ist 
an  tüchtigen,  wirtschaftlichen  Hausfrauen,  emsigen  Ver¬ 
walterinnen,  an  aufopfernden,  pflichttreuen  Erzieherinnen 
der  Kinder...“  Warum  wollen  die  jungen  Mädchen 
nicht  vor  allem  das  leimen,  wozu  sie  veranlagt  sind,  und 
worin  sie  keinen  männlichen  Wettbewerb  zu  fürchten 
haben,  warum  sich  in  Berufe  eindrängen,  in  denen  der 
Wettkampf  so  heftig  ist,  dafs  selbst  Männer  unterliegen? 
Es  wäre  verfehlt,  in  Einseitigkeit  zu  verfallen;  so  weit 
es  Verhältnisse  und  Anlagen  gestatten,  soll  sich  auch 
die  Jungfrau  der  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
widmen,  um  ihr  Heim  verschönern,  an  den  Bestrebungen 
des  Gatten  teilnehmen  oder,  wenn  sie  unvermählt  bleibt, 
als  Lehrerin  der  weiblichen  Jugend  wirken  zu  können. 
Der  strengen  Wissenschaft  aber,  der  Forscherarbeit, 
sollte  das  Weib  fern  bleiben,  denn  „das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  hat“,  wie  Dr.  Otto  Dornblüth  (Die  geistigen 
Fähigkeiten  der  Frau,  Rostock  1897)  ganz  richtig  aus¬ 
führt,  „eine  angeborene  Neigung,  einfach  das  Nahe¬ 
liegende  aufzufassen  und  dem  schwerer  zu  Begreifenden 
aus  dem  Wege  zu  gehen“.  Bahnbrechende  Forschungen, 
überraschende  Entdeckungen ,  weltumgestaltende  Erfin¬ 
dungen  wird  man  vom  Weibe  nicht  erwarten  dürfen; 
wo  findet  sich  ein  weiblicher  Kepler  oder  Darwin? 

Wenn  R.  Lothar  (Zur  Psychologie  der  Frau,  Bei¬ 
lage  zur  Allgem.  Zeitung,  Nr.  236,  1897)  dem  Weibe 
die  Erfindung  von  „Pflugschar,  Rocken,  Schiff  und  Bogen“ 
zuschreibt,  so  beruht  dies  auf  Einbildung;  die  „moderne 
anthropologische  Forschung“  weifs  davon  nichts,  nur 
Rocken  und  Spindel  wird  man  als  weibliche  Erfindungen 
gelten  lassen  dürfen.  A.  Kirchhoff  (Die  akademische 
Frau,  Berlin  1897)  hat  über  die  Befähigung  der  Frau 
zu  wissenschaftlicher  Arbeit  das  Gutachten  von  122 
Männern,  Gelehrten,  Schriftstellern,  Lehrern  und  Anderen 
eingeholt;  von  diesen  sprachen  sich  73,  also  etwas  mehr 
als  die  Hälfte,  für  die  Ebenbürtigkeit  des  weiblichen 
Verstandes  aus.  Was  können  aber  solche  Ansichten 
und  Meinungen  beweisen ,  was  weifs  ein  Astronom ,  ein 
Philologe,  ein  SchriftstellerThatsächliches  überBeschaffen- 
heit  und  Leistungsfähigkeit  des  weiblichen  Gehirns? 

Wie  in  so  vielen  anderen  Dingen,  so  gelangen  wir 
auch  zur  richtigen  Beurteilung  der  Frauenfrage  nur 
auf  dem  goldenen  Mittelwege.  Wir  werden  uns  auf 
der  einen  Seite  hüten,  in  die  Überschwänglichkeiten  der 
gefühlsduseligen  Laura  Marholm  (Zur  Psychologie 
der  Frau,  Berlin  1897,  und  andere  Schriften)  zu  ver¬ 
fallen  und  dem  jungen  Mädchen  ein  „heirate  um  jeden 
Preis“  zuzurufen;  wir  müssen  auf  der  anderen  beklagen, 
dafs  so  viele  Frauenrechtlerinnen  über  das  Berechtigte 
und  Erreichbare  hinaus  nach  Unmöglichem  streben. 
Ein  Mädchen,  das  um  der  Versorgung  willen  einem  un¬ 
geliebten  und  unwürdigen  Manne  sich  hingiebt ,  er¬ 
niedrigt  sich  selbst  und  findet  in  einer  unglücklichen 
Ehe  oft  ein  schlimmeres  Loos,  als  wenn  es  sich  tapfer 
und  ehrlich  allein  durchs  Leben  schlüge.  Die  Zeit  ist 
vorüber,  in  der  die  alten  Jungfern  mit  Stricken,  Klatschen, 
Kaffeetrinken  und  Katzenfüttern  ihr  Leben  ausfüllten. 
Ein  mächtiger  Zug  nach  Thätigkeit  und  Selbständig¬ 
keit  geht  durch  die  Frauenwelt,  und  diese  ehrenwerten 
Bestrebungen  verdienen  Anerkennung  und  Unterstützung 
vom  Einzelnen  wie  von  den  Behörden,  von  Männern  und 
Frauen.  Besonders  die  letzteren  werden,  wenn  sie  sich 
in  christlicher  Nächstenliebe  ihrer  im  Lebenskämpfe 
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ringenden  Schwestern  annehmen,  manche  Thräne  trocknen, 
manche  Unglückliche  trösten  und  aufrichten  können. 

Wenn  aber  ein  geistlicher  Schriftsteller,  der  Stadt¬ 
pfarrer  Julius  Schiller  (Die  Frauenfrage  und  das 
Christentum,  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung,  Nr.  207,  1897), 
meint,  dafs  erst  das  Christentum  die  Achtung  vor  dem 
Weibe  in  die  Welt  gebracht  habe,  so  ist  dies  ein  Irrtum. 
„Nur  in  dem  Mafse“  ,  sagt  er,  „als  die  christliche  Ge¬ 
sinnung  Wurzel  fafst  und  um  sich  greift,  wird  auch  das 
Elend  der  Frauen  schwinden  und  ihr  Loos  sich  erträg¬ 
licher  gestalten.  Das  Christentum  ist  die  höchste  sociale 
Macht.  Es  hat  die  gröfste  Weltveränderung  zu  stände 
gebracht  . ..“  Er  vergifst  dabei,  dafs  schon  bei  den 
heidnischen  Germanen  die  Frau  eine  Stellung  einnahm, 
die  ihr  wieder  zu  verschaffen  er  selbst  als  höchstes  Ziel 
der  Frauenbewegung  preist.  „Der  alte  Römer  Tacitus 
weifs  nicht  genug  zu  rühmen,  welche  Würde  der  deut¬ 
schen  Fran  im  heimischen  Lande  zukam.  Nicht  Sklavin 
war  sie  dem  Manne,  nicht  Spielzeug,  sondern  Genossin, 
ausgestattet  mit  grofsen  Rechten  und  Pflichten.“  Diese 
hohe  sittliche  Auffassung  stammt  aber  nicht  aus  dem 
Morgenlande,  sondern  ist  das  Ureigentum  der  ai'ischen 
Völker,  besonders  unserer  Vorfahren.  Schiller  sagt 
selbst:  „Das  Verhältnis  des  Weibes  zum  Manne,  wie 
wir  es  im  Morgenlande  durch  die  Jahrtausende  finden, 
ist  ein  Zerrbild,  ist  Verkehrung  der  Schöpferordnung.“ 
Die  Achtung  des  Weibes,  ein  Prüfstein  für  die  Höhe  der 
Gesittung,  entstammt,  wie  so  manche  andere  schöne  und 
edle  Züge,  die  dem  Christentume  seine  sittliche  Macht 
verleihen ,  dem  Abendlande ,  dem  Ursitze  der  höchst¬ 
entwickelten  Menschenrasse.  Der  geistliche  Herr  ver¬ 
gifst  auch,  dafs  die  Frauenfrage  als  Hauptbestandteil 
der  Bevölkerungsfrage  mit  Vorgängen  im  Völkerleben 
zusammenhängt ,  die  sich  nach  ewigen  Naturgesetzen 
abspielen  und  auf  die  unser  Wille  nur  geringen  Einflufs 
hat.  Zu  viele  Menschen  auf  zu  engem  Raume  müssen 
darben ,  an  dieser  Thatsache  läfst  sich  nichts  ändern. 
Und  gerade,  wenn  die  Frauenfrage  in  der  denkbar  besten 


Weise  gelöst  werden  könnte,  wenn  jedes  Mädchen  einen 
passenden  Gatten  fände,  würde  die  Bevölkerung  so  schnell 
anwachsen,  dafs  aus  der  Frauenfrage  bald  eine  „Mensch¬ 
heitsfrage“  geworden  wäre.  Es  ist  daher,  man  kann 
dies  nicht  oft  genug  wiederholen,  gerade  hei  blühenden 
und  gesunden  Völkern  eine  unabweisbare  Pflicht  der 
Staatsleitung,  den  Überschufs  nicht  zu  vernachlässigen, 
sondern  in  richtige  Bahnen  zu  lenken,  zum  Wohl_der 
Auswanderer  nicht  nur,  sondern  auch  zu  dem  des  Vater¬ 
landes. 

Wir  Deutschen  aber,  als  Nachkommen  eines  Volkes, 
bei  dem  die  Frau  eine  seitdem  nie  wieder  erreichte 
Stellung  eingenommen,  wollen  es  für  Ehrenpflicht  halten, 
auch  in  der  Frauenfrage  anderen  Völkern  mit  gutem 
Beispiel  voranzugehen.  „Möchte  uns  auch“,  darin  wird 
jeder  mit  Schiller  übereinstimmen,  „deutscher  Geist 
und  rechte  weibliche  Art  dabei  nicht  fehlen.“  Noch  ist 
die  Anschauung,  die  im  Weibe  „etwas  Heiliges  und 
Ahnungsvolles“  verehrte,  in  der  Brust  des  deutschen 
Mannes  nicht  erstorben,  und  unsere  gröfsten  Dichter 
haben  ihr  weihevollen  Ausdruck  gegeben. 

Willst  du  genau  erfahren,  was  sich  ziemt, 

So  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an.... 

Ehret  die  Frauen,  sie  flechten  und  weben 
Himmlische  Rosen  ins  irdische  Lehen. 

Sicher  läfst  sich  so  wenig ,  wie  durch  Zuckerbrot 
der  Hunger  gestillt  wird ,  die  unbestreitbare  Notlage 
vieler  Frauen  durch  schön  klingende  Dichterworte  aus 
der  Welt  schaffen.  Ganz  beseitigen  läfst  sie  sich  überhaupt 
nie,  sie  läfst  sich  nur  mildern,  und  dazu  gehört,  aufser 
dem  richtigen  Verständnis  der  Frage,  der  gute  Wille 
und  die  werkthätige  Unterstützung  aller  beteiligten 
Kreise.  Einen  guten  Rat  aber  möchten  wir  zum  Schlüsse 
den  Frauen  geben  —  wer  sie  achtet  und  kennt,  wird 
beistimmen  — ,  die  Spindel  nicht  mit  dem  Schwert,  den 
Rosenkranz  der  Schönheit  nicht  mit  der  Eule  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  zu  vertauschen. 


Die  englisch-französischen  Streitfragen  in  Westafrika. 

Von  Brix  Förster. 


Der  einzig  richtige  Schlüssel  zur  Kolonialpolitik 
Frankreichs  ist  innerhalb  der  zwei  letzten  Jahrzehnte 
der  Ausspruch  eines  Franzosen:  „Unser  Bestreben  ist, 
Algerien  und  Senegambien  mittels  des  centralen  Sudan 
mit  Französisch-Ilongo  zu  verbinden  und  auf  diese  Weise 
in  Afrika  das  gröfste  Kolonialreich  der  Welt  herzustellen.“ 
Es  gilt  Frankreich  in  erster  Linie  nicht,  den  Handel  zu 
schützen  und  gewinnbringender  zu  gestalten  oder  die 
europäische  Civilisation  zu  verbreiten;  es  gilt,  den 
Ileifshunger  nach  Landmassen  zu  befriedigen. 

Zwischen  Algier  und  Senegambien  liegt  die  Sahara; 
man  suchte  mühsam  eine  Karawanenstrafse  durch  das 
Land  der  Tuareg  zu  erwerben.  Es  gelang  nur  teil-  und 
schrittweise.  Das  Universalmittel  einer  Saharabahn 
mufste  wegen  unüberwindlicher  Naturhindernisse  auf¬ 
gegeben  werden.  Die  einzige  Möglichkeit  der  gesicherten 
Verbindung  zwischen  Algier  und  Senegambien  blieb  der 
Seeweg. 

In  Erkenntnis  dieser  Thatsache  begann  man  von  der 
längst  gewonnenen  Basis  Senegambien  aus  die  Land¬ 
schaften  des  mittleren  Sudan  nach  und  nach  anein¬ 
anderzugliedern.  Man  drängte  den  Senegal  entlang 
nach  Osten  vor,  nach  dem  Niger,  bis  nach  Timbuktu 
und  fing  an,  im  südlich  angrenzenden  Binnenlande 
durch  Zertrümmerung  von  Samorys  Reich  sich  Raum 


zu  schaffen.  Von  einem  weit  entlegenen  Landstrich 
aus  arbeitete  man  an  demselben  Werke:  durch  die 
Expeditionen  von  Savorgnan  de  Brazza,  Crampel,  Mizon 
und  Maistre  trachtete  man  danach,  Französisch- 
Kongo  dem  mittleren  Sudan  näher  zu  rücken.  Der 
Triumph,  den  Tsadsee  erreicht  zu  haben ,  war  nicht  der 
Triumph  einer  weitsichtigen  Handelspolitik,  sondern  der 
Triumph  grofsartiger  kolonialer  Ausdehnung. 

Wenn  man  sich  ausbreitet,  mufs  man  andere  weg¬ 
schieben.  Im  Inneren  von  Westafrika  und  zwischen 
dem  Ubangi  und  Tsadsee  ging  das  verhältnismäfsig 
leicht;  liefsen  sich  keine  Verträge  mit  den  eingeborenen 
Stämmen  abschliefsen ,  so  feuerte  man  kräftig  in  die 
schwarzen  Massen  hinein :  Europa  kümmerte  sich  nicht 
darum.  Nur  England  wurde  es  unheimlich;  besonders 
wegen  seines  im  Aufschwung  begriffenen  Handels  am 
unteren  Niger  mit  den  Haussastaaten  und  mit  Bornu. 
Es  fürchtete  das  Vordringen  der  Franzosen  von  Algier 
her  durch  die  Sahara  und  von  Senegambien  her  flufs- 
abwärts  den  Niger.  Es  verlangte  1890  die  Say-Barua- 
Linie  als  unüberschreitbare  Schranke  und  erhielt  sie 
auch.  An  eine  Gefährdung  seiner  Interessensphäre  am 
unteren  Niger  (jetzt  kurzweg  „Nigeria“  genannt)  von 
Westen  her  dachte  es  nicht,  und  zwar  so  wenig,  dafs 
es  bei  der  Vereinbarung  von  1890  den  Vorschlag 
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Frankreichs ,  Nigeria  durch  eine  Linie  von  Say  nach 
der  Goldküste  im  Westen  zu  begrenzen,  einfach  als  zu 
beengend  verwarf.  Auch  in  Frankreich  mufs  damals 
der  Plan  zur  Gewinnung  des  ganzen  westafrikanischen 
Sudan  noch  nicht  zur  vollen  Reife  gediehen  sein. 

Das  geschah  erst,  als  Frankreich  am  Golf  von 
Guinea  zwei  weitere  koloniale  Stützpunkte,  nämlich  die 
Elfenbeinküste  und  Dahome,  entwickelungsfähig  ge¬ 
macht  hatte. 

Von  Grofs-Bassam  aus,  an  der  Elfenbeinküste, 
arbeitete  man ,  im  Rücken  der  englischen  Goldküste, 
den  Eroberungen  im  südlichen  Nigerbogen ,  quer  ost¬ 
wärts  nach  Kong,  entgegen;  von  Dahome  aus  gedachte 
man  direkt  in  das  unangetastete  Interessengebiet  der 


Engländer  am  rechten  Nigerufer  hineinzugreifen ,  um 
eine  ununterbrochene  Verkehrsstrafse  zwischen  Timbuktu 
und  dem  Guineahusen  anzubahnen.  Wie  es  Frankreich 
gelang,  Sierra  Leone  von  seinem  Hinterlande  abzusperren, 
so  hat  es  gegenwärtig  die  Absicht,  auch  das  Hinterland 
der  Goldküste  und  von  Lagos  auf  einen  möglichst 
schmalen  Küstenstreifen  einzuzwängen. 

England  hat,  wie  es  scheint,  die  planmäfsig  aggressive 
westafrikanische  Politik  Frankreichs  nicht  rechtzeitig 
erkannt.  Hätte  es  die  Endziele  derselben  gleich  bei  den 
ersten  Schritten  durchschaut,  so  hätte  es  1892  und  1895 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Grenzregulierung  Sierra 
Leones  den  Nacken  gesteift  und  wäre  nicht  so  zuvor¬ 
kommend  gegen  französische  Wünsche  gewesen.  Erst 
im  vergangenen  und  noch  mehr  in  diesem  Jahre  blitzte 
die  Einsicht  auf,  dafs  seine  Lebensinteressen  an  der 
Goldküste  und  am  Niger  von  Frankreich  bedroht  werden. 


Die  Frage  liegt  nahe:  wie  kommt  es,  dafs  Frank¬ 
reich  bei  dieser  offen  zu  Tage  getretenen  Tendenz 
Deutschland  ein  so  tüchtiges  Stück,  wie  Gambaga  und 
Dagomba,  mitten  in  seiner  Interessensphäre,  bei  dem 
Togoabkommen  einräumte?  Mir  scheint  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  Frankreich  hauptsächlich  die 
Absicht  verfolgte,  südlich  der  Say  -  Barua  -  Linie  und 
rechts  vom  Niger  festen  Fufs  zu  fassen,  nämlich  in 
Gurma,  um  die  englische  Auffassung  von  der  Wirkungs¬ 
sphäre  der  Say -Barua -Linie  in  Bezug  auf  das  rechte 
Nigerufer  illusorisch  zu  machen.  Gurma ,  in  Gedanken 
schon  mit  dem  französischen  Mossi  und  Massina  ver¬ 
kittet,  soll  der  Krystall  sein,  an  welchen  Splitter  von 
Gando  und  zuletzt  ganz  Borgu  naturgemäfs  anschiefsen. 

Das  kulturell  ganz  armselige  Gurma  er¬ 
schien  für  das  politisch  wirksame  Vor¬ 
rücken  gegen  die  englische  Küste  so  wich¬ 
tig ,  dafs  Frankreich  gern  bereit  war,  die 
Rechnung  mit  dem  weit  kostbareren 
Gambaga  und  dem  fetten  Monodreieck  an 
Deutschland  zu  begleichen. 

Das  Feld  der  englisch-französi¬ 
schen  Streitigkeiten  liegt  bis  zum 
12.  Parallel  teils  im  Hinterlande  der  Gold¬ 
küste,  in  Mossi,  Gurunsi,  Daboja  und 
Dagarta  (Wa),  teils  im  Hinterlande  von 
Lagos ,  in  Borgu  und  Bussang.  Die 
Streitigkeiten  entstanden  durch  das  ein¬ 
seitige,  rücksichtslose  Vorgehen  der  Fran¬ 
zosen.  Zur  Rechtfertigung  vor  Europa 
stützten  sie  sich,  je  nach  Gelegenheit,  ent¬ 
weder  auf  die  Hinterlandstheorie  oder  auf 
Verträge  mit  den  Eingeborenen  oder  auf 
den  Vollzug  wirklicher  Besitzergreifung 
(„effective  occupation“).  Nach  der  Hinter¬ 
landstheorie  gehört  in  die  Interessen¬ 
sphäre  einer  europäischen  Macht  der  Raum 
zwischen  zwei  Linien ,  welche  von  zwei 
Endpunkten  einer  Küstenkolonie  landein¬ 
wärts  wirklich  gezogen  oder  verlängert 
gedacht  sind.  Ein  europäisches  Abkommen 
über  die  Auffassung  und  Ausdehnung  des 
„Hinterlandes“  besteht  nicht,  so  viel  mir 
bekannt.  Die  praktische  Anwendung  dieser 
Theorie  mufs  unvermeidlich  zu  Konflikten 
führen.  Denn  wenn  z.  B.  eine  Kolonie 
ihre  Interessensphäre  von  Westen  nach 
Osten  und  eine  andere  die  ihrige  von 
Süden  nach  Norden  ausdehnt,  so  müssen 
sich  beide  im  fernen  Binnenlande  einmal 
durchkreuzen.  Bei  der  Goldküste,  Togo 
(bis  vor  kurzem),  Dahome  und  Lagos  fehlt 
die  nördliche  Begrenzung.  Die  meridionalen  Grenzen 
von  Togo,  Dahome  und  Lagos  hören  nach  Vereinbarung 
bei  dem  9.  Parallel  auf.  Sollte  es  den  einzelnen 
Kolonieen  deshalb  verwehrt  sein,  nördlich  dieser  Linie 
in  dem  brachliegenden  Kolonisationsgebiete  sich  aus¬ 
zubreiten?  Wenn  nicht  verwehrt:  nur  innerhalb  der 
senkrecht  zur  Küste  führenden  Meridiane,  oder,  durch 
geographische  oder  politische  Verhältnisse  bestimmt, 
auch  fächerartig? 

Einen  unumstöfslichen ,  völkerrechtlich  begründeten 
Landanspruch  gewährt  die  Hinterlandstheorie  nicht. 
Mossi,  Gurunsi  und  Dagarta  verlangt  Frankreich  als 
Hinterland  vom  französischen  Sudan,  England  dagegen 
als  Hinterland  der  Goldküste.  Borgu  und  Bussang 
sehen  die  Engländer  als  das  Hinterland  der  Say-Barua- 
Linie  und  zugleich  als  das  Hinterland  von  Lagos  an, 
während  die  Franzosen  beide  Landschaften,  wie  auch 
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Gezeiten  wellen. 


Gurrna,  in  die  Sphäre  des  nördlich  erweiterten  Dahome 
hereinziehen. 

Als  zweiter  Prüfstein  berechtigter  Ansprüche  gelten 
beiderseits  die  mit  den  eingeborenen  Fürsten  und  Häupt¬ 
lingen  abgeschlossenen  Verträge.  Doch  auch  diese 
sind  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  einwandfrei  und  des¬ 
halb  von  zweifelhafter  Beweiskraft.  Alle  Verträge  mit 
den  Eingeborenen  Afrikas  tragen  den  Stempel  der  Un¬ 
zuverlässigkeit.  Entweder  unterschreibt  solch  ein 
schwarzer  König  als  Analphabet  das  wichtigste  Doku¬ 
ment,  ohne  zu  erkennen,  dafs  er  damit  frühere  Ver¬ 
pflichtungen  gegen  eine  andei’e  Macht  verletzt,  vernichtet, 
oder  er  mafst  sich  eine  Machtausdehnung  an,  die  von 
seinen  Nachbarn  auf  das  entschiedenste  bestritten  wird. 
Über  den  Grad  der  Abhängigkeit  der  einzelnen  Haussa- 
staaten  von  einander  und  von  Sokoto  z.  B.  behauptet 
ein  jeder  der  Emissäre  aus  Deutschland ,  England  oder 
Frankreich,  der  einzig  bestunterrichtete  zu  sein ;  in  den 
seltensten  Fällen  treffen  ihre  Urteile  übereinstimmend 
zusammen. 

Die  Engländer  schlossen  1894  Verträge  ab  mit 
Mossi,  Gurunsi  und  Daboja;  da  sie  aber  in  den  darauf 
folgenden  Jahren  keinen  besonderen  Nutzen  aus  ihnen 
zogen  und  deshalb  den  Verkehr  mit  den  einheimischen 
Fürsten  vernachlässigten,  war  es  den  Franzosen  ein 
leichtes,  zum  Bruch  der  feierlichsten  Verträge  zu  ver¬ 
leiten  und  so  vom  Nigerbogen  aus  schrittweise  in  dem 
Hinterlande  der  Goldküste  Boden  zu  gewinnen.  Da 
gingen  den  Engländern  endlich  die  Augen  auf  und  sie 
beriefen  sich  auf  die  Priorität  ihrer  Verträge. 

Ungünstiger  zum  Abschlufs  von  Verträgen  waren 
die  Verhältnisse  für  die  Franzosen  am  rechten  Ufer  des 
unteren  Niger.  Die  weitsichtige  Nigerkompanie  hatte 
sich  hier  schon  längst  durch  Verträge  eingenistet:  1885 
und  1890  in  Sokoto,  1890  in  Bussang  und  1894  in 
Borgu.  In  Nikki ,  der  Hauptstadt  von  Borgu ,  kam 


Lugard  (1894)  dem  Franzosen  Decoeur  um  20  Tage 
zuvor.  Da  schien  es  doch  fraglich ,  ob  man  den  wich¬ 
tigsten  aller  Verträge,  den  Lugardschen ,  durch  die 
Behauptung  einfach  beseitigen  könnte ,  Lugard  habe 
nicht  mit  dem  Könige  selbst,  sondern  nur  mit  einem 
Würdenträger  desselben  verhandelt.  Man  fühlte  sehr 
richtig  die  Unzulänglichkeit  der  bisher  angewendeten 
Vertragstheorie  in  diesen  Gebieten  heraus  und  stellte 
deshalb  als  neuesten  Grundsatz  für  die  Erwerbung  von 
Protektoraten  die  wirkliche  Besitzergreifung  auf. 

Um,  mit  Thatsachen  gewappnet,  diesen  Grundsatz 
für  sich  ausbeuten  zu  können,  entsandten  die  Franzosen 
von  Dahome  aus  verschiedene  militärische  Expeditionen : 
Toutee  besetzte  1895  Kischi  und  errichtete,  Badjibo 
gegenüber,  das  Fort  d’Arenberg,  welch  letzteres  aber 
die  französische  Regierung  auf  Verlangen  der  englischen 
bald  wieder  aufgab.  Hourst  gründete  1896  das  Fort 
Archinard,  südlich  von  Say.  Der  einschneidendste  Ein¬ 
griff  in  die  englische  Interessensphäre  am  Niger  war 
jedoch  die  Besetzung  der  Stadt  Bussang  im  März  1897. 
Hinter  dem  Rücken  der  im  Nupekrieg  beschäftigten 
Truppen  der  Nigerkompanie  konnte  der  Streich  unver¬ 
sehens  und  ungestört  ausgeführt  werden.  Die  Eng¬ 
länder  besitzen  am  westlichen  Ufer  nur  zwei  unbedeu¬ 
tende  Garnisonen,  in  Liabu  und  Fort  Goldie.  Das 
Festsetzen  der  Franzosen  in  Bussang  und  das  hart¬ 
näckige  Verbleiben  derselben  trotz  der  Proteste  der 
Nigerkompanie  hat  jetzt  den  entscheidenden  Anstofs 
zur  diplomatischen  Erledigung  sämtlicher  englisch-fran¬ 
zösischen  Streitfragen  in  Westafrika  gegeben. 

Die  kolonialen  Besitzverhältnisse  im  Nigerbogen 
sind  dank  englischer  Saumseligkeit  und  französischen 
Zugreifens  äufserst  schwierige  und  verwickelte  geworden. 
Nicht  einseitige,  zähe  Rechthaberei,  nur  guter  Wille  auf 
beiden  Seiten  kann  eine  endgültige,  friedliche  Lösung 
herbeiführen. 


&  e  z  e  i  t  e 

Die  „Annalen  für  Hydrographie  etc.“  haben  sich  wohl 
Viele  zu  Dank  verpflichtet,  indem  sie  (1897,  S.  337)  die 
Krümmelsche  Rektoratsrede  über  die  Gezeitenwellen  ab¬ 
druckten  und  dadurch  weiteren  Kreisen  zugänglich  machten, 
deren  Inhalt  hier  kurz  angedeutet  werden  soll.  Der  erste, 
welcher  erkannte,  dafs  die  Flut  durch  das  Zusammenwirken 
von  Sonne  und  Mond  erzeugt  wird ,  war  Newton.  Er  ver¬ 
suchte  daraus  auf  einfache  Weise  die  Periode  des  Flut¬ 
wechsels,  die  Springfluten  und  Nippfluten  zu  erklären  und 
fand  auch  bei  seinen  Untersuchungen,  dafs  der  Unterschied 
der  beiden  Hochwasser  eines  Tages  von  der  Deklination  der 
fluterzeugenden  Gestirne  abhängt.  Jedoch  schon  Laplace  er¬ 
kannte,  dafs  diese  Newtonsche  Theorie  nicht  ausreicht,  um 
die  verschiedenen  Fluterscheinungen  auf  der  Erde  zu  er¬ 
klären  und  fast  jede  neue  Beobachtungsreihe  von  einem 
anderen  Küstenorte  vermehrte  noch  die  Schwierigkeiten,  da 
sich  eine  Unzahl  Unregelmäfsigkeiten,  wie  die  Eintagsfluten, 
die  verschiedenen  Eintrittszeiten  der  Flut  u.  s.  w.  darin 
zeigten,  die  an  nahe  gelegenen  Küstenorten  ohne  jede  Gesetz- 
mäfsigkeit  zu  wechseln  schienen.  Laplace  wufste  jedoch 
nichts  Besseres  an  die  Stelle  von  Newtons  Theorie  zu  setzen 
und  erst  vor  ungefähr  55  Jahren  ist  es  Airy  gelungen,  eine 
bis  zu<  einem  gewissen  Grade  befriedigende  Theorie  aufzu¬ 
stellen.  Airy  hat  die  Gezeiten  als  Wellenbewegung  streng 
nach  mathematischen  Gesetzen  für  ein  Meeresbecken  ent¬ 
wickelt  von  überall  gleicher  Tiefe,  grofser  horizontaler 
Länge  und  geringer  Breite,  dessen  Längsrichtung  beliebig 
auf  der  Erdoberfläche  orientiert  ist.  In  einem  solchen  Kanal 
entstehen  durch  ein  fluterzeugendes  Gestirn  dreierlei  Arten 
von  Wellen,  deren  Wirkungen  sich  an  jedem  Punkte  alge¬ 
braisch  addieren.  Ein  zweites  fluterzeugendes  Gestirn  erzeugt 
ein  zweites  System  dieser  drei  Wellenkategorieen,  die  sich  zu 
den  vorigen  algebraisch  addieren.  Dadurch  können  natür¬ 
lich  taube  und  Springfluten  etc.  entstehen.  Die  Schnelligkeit 
der  Bewegung  dieser  Wellen,  der  sogenannten  „gezwungenen“,  J 


nwelle  n. 

ist  gleich  der  des  Gestirns.  Die  gezwungenen  Wellen  sind 
aber  nirgends  auf  der  Erde  zu  finden,  weil  der  Ocean  un¬ 
gleiche  Tiefe  besitzt  und  mit  Inselgruppen  durchsetzt  ist  und 
weil  nicht  regelmäfsige  Kanäle  vorhanden  sind,  sondern  die 
Küsten  des  Oceans  ganz  unregelmäfsige  Formen  besitzen. 
Dadurch  verwandeln  sich  aber,  wie  Airy  mathematisch 
zeigte,  die  gezwungenen  Wellen  in  „freie“  Wellen,  deren 
Eigenschaften  zum  Teil  ganz  andere  sind.  Nur  die  Periode 
ist  noch  der  der  gezwungenen  Wellen  gleich,  dagegen  ist 
bei  ihnen  die  Geschwindigkeit  und  daher  auch  die  Länge 
abhängig  von  der  Tiefe  des  durchlaufenen  Meeres.  Auch 
die  Richtung  ihres  Fortschreitens  hängt  von  der  Bodenkonfigu¬ 
ration  ab ,  und  es  ist  deshalb  sehr  gut  möglich ,  dafs  ver¬ 
schiedene  Systeme  von  ihnen  in  verschiedener  Richtung  in 
einem  Ocean  sich  fortbewegen.  Die  Fortbildung  dieser 
Theorie  haben  von  Engländern  hauptsächlich  Lord  Kelvin 
und  Darwin  besorgt,  während  sich  von  Deutschen  Borgen 
darum  grofse  Verdienste  erworben  hat,  der  besonders  die 
Flutwellen  des  tiefen  Oceans  studierte.  Er  zeigte,  dafs  durch 
Interferenz  zweier  Wellensysteme  von  derselben  Periode  not¬ 
wendigerweise  an  einer  Stelle  eine  Schwächung,  an  der 
anderen  eine  Verstärkung  der  Erscheinung  hervorgerufen 
werden  mufs,  die  natürlich,  da  der  Phasenunterschied  für 
denselben  Ort  immer  gleich  bleibt ,  an  ihm  immer  Fluten 
von  demselben  Charakter  liervorrufen  und  wohl  im  stände 
sind,  die  so  verschiedenen  Flutgröfsen  der  oceanischen  Inseln 
zu  erklären.  Kommen  aber  mehrere  interferierende  Systeme 
zusammen ,  so  können  natürlich  diese  in  beliebigen  Kombi¬ 
nationen  zusammentreten  und  so  die  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  bewirken  ,  wie  sie  auf  der  Erde  thatsächlicli 
beobachtet  wurden.  Lord  Kelvin  und  Darwin  befafsten  sich 
dagegen  hauptsächlich  mit  der  Anwendung  von  Aii'3’s 
Theorie  auf  enge  Kanäle,  trichterförmige  Buchten,  wofür  sie 
ja  besonders  pafst  und  vorzügliche  Resultate  lieferte,  sowie 
mit  der  Umgestaltung  der  Gezeitenwellen  in  dem  flachen 
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Wasser  der  Küsten.  Wie  eine  andere  Wellenbewegung,  z.  B. 
die  der  Tonwellen,  sogenannte  Obertöne  liefert,  so  konnten 
sie  in  Astuarien  „overtides“  von  kürzerer  Periode  nachweisen, 
die  jenen  genau  entsprechen.  Auch  die  den  Differenz-  und 
Summationstönen  entsprechenden  Kombinationsfluten  sind  in 
der  Natur  vorhanden.  Freilich  stehen  wir  auch  heute  noch 
vor  vielen  Lücken  in  unserer  Kenntnis,  —  so  sind  an  den 
registrierenden  Flutmessern  eigentümliche  Kräuselungen  der 


Kurven  erkennbar,  die  noch  nicht  in  allen  Fällen  genügend 
erklärt  sind,  und  aufserdem  können  wir  noch  nicht  über¬ 
blicken,  warum  an  irgend  einem  Orte  der  Erde  gerade  die 
betreffende  der  oben  erwähnten  Interferenzerscheinungen 
auftritt,  —  doch  werden  wohl  weitere  Studien  darüber  ins 
Klare  kommen  lassen,  besonders  nachdem  nunmehr  die  Beob¬ 
achtungen  in  immer  ausgiebigerer  Weise  gesammelt  und  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  zugeführt  werden. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  geographische  Verbreitung  der 
Süfswasserconchylien  macht  Eduard  v.  Martens  in 
seiner  kürzlich  erschienenen  Bearbeitung  der  von  Prof.  Max 
Weber  in  Niederländisch  -  Ostindien  gesammelten  Süfs-  und 
Brackwassermollusken  eine  Anzahl  von  auch  für  weitere  Kreise 
interessanten  Bemerkungen.  Neben  einer  Reihe  von  ziemlich 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Gattungen  findet  er  eine 
andere  Anzahl ,  welche  nur  den  Tropen  angehören  und  ge- 
wissermafsen  circumtropisch  sind ,  wie  Ampullaria ,  Melania, 
Neritina,  Cyrena,  Corbicula.  Sie  zeigen  aber  trotzdem  eine 
erhebliche  Verschiedenheit  zwischen  der  Alten  und  der  Neuen 
Welt.  Die  amerikanischen  Ampullaria  haben  sämtlich  dünne, 
hornige  Deckel,  die  altweltlichen  feste,  kalkige;  die  amerika¬ 
nischen  Cyrena  haben  eine  deutliche ,  wenn  auch  kleine 
Mantelbucht,  welche  den  altweltlichen  fehlt.  Die  amerika¬ 
nischen  Melania  weichen ,  auch  abgesehen  von  den  total  ver¬ 
schiedenen  Nordamerikanern,  so  erheblich  von  den  altweltlichen 
ab,  dafs  man  sie  als  zwei  eigene  Gattungen  (Doryssa  und 
Pachychilus)  betrachten  mufs. 

In  der  Alten  Welt  unterscheidet  sich  die  malaiische  Süfs- 
wasserfauna  von  der  tropisch  -  afrikanischen  durch  die  viel 
geringere  Entwickelung  der  Unioniden,  die  keine  eigene  Gat¬ 
tung  aufweisen ,  während  sie  in  Afrika  (eine  in  Südamerika) 
mehrere  solche  haben  (Iridina ,  Spatha ,  Mutela ,  Aetheria). 
Dafür  ist  Cyrena  reich  entwickelt  und  fehlt  in  Afrika  ganz. 
Die  Inseln  haben  fast  sämtlich  Vertreter  von  Physa  und 
Isidora;  da  beide  Gattungen  in  Vorder-  und  Hinterindien 
fehlen,  mufs  das  als  ein  australischer  Zug  betrachtet  werden, 
denn  in  Australien  erreichen  diese  Gattungen  ihre  höchste 
Entwickelung.  Umgekehrt  geht  Ampullaria  östlich  nicht 
über  die  Philippinen  hinaus,  während  Uvipara  zwar  auch 
auf  den  Molukken  und  in  ganz  Polynesien  fehlt,  aber  auf 
Neu-Guinea  und  ganz  besonders  in  Australien  wieder  auftritt, 
und  zwar  hier  in  eigentümlichen ,  von  den  indischen  total 
verschiedenen  Arten.  Die  Wallacesche  Grenze  gilt  bei  den 
Süfswassermollusken  aufser  für  Paludomus  nur  noch  für  die 
kleinen  Gattungen  Pachydrobia,  Clea  und  Brotia ,  nicht  aber 
für  die  grofse  Mehrheit  der  Gattungen.  Die  Unioniden  fehlen 
zwar  auf  den  kleineren  Inseln  und  auch  auf  Celebes,  finden 
sich  aber  wieder  auf  Neu-Guinea  und  in  Australien.  Celebes 
nimmt  auch  für  die  Süfswasserconchylien  eine  Mittelstellung 
ein.  —  Von  grofsem  Interesse  ist,  dafs  in  den  Tropen  Asiens 
keine  der  grofsen  charakteristischen  Molluskenfamilien ,  mit 
Ausnahme  der  Ampullariiden ,  völlig  auf  das  Süfswasser  be¬ 
schränkt  ist;  die  Neritinen,  Melaniiden  und  Cyreniden  haben 
verschiedene  Arten  von  Brackwasser,  die  Bucciniden  dagegen 
greifen  aus  dem  Meerwasser  ins  Süfswasser  über.  Alle  diese 
Gattungen  haben  überhaupt  ihre  nächsten  Verwandten  im 
Meer,  während  die  für  die  kälteren  Gebiete  charakteristischen 
Limnaeiden  sich  bekanntlich  näher  an  die  Landschnecken 
anschliefsen.  Kobelt. 


—  Paul  Bartels  beschäftigt  sich  in  seiner  Berliner 
Doktorarbeit  (1897)  mit  den  Geschlechtsunterschieden 
am  Schädel.  Nach  seinen  Ausführungen  kennen  wir  einen 
durchgreifenden  Unterschied  des  männlichen  vom  weiblichen 
Schädels  bis  jetzt  nicht.  Alle  etwa  anzuerkennenden  Unter¬ 
schiede  erweisen  sich  als  Charaktere  des  männlichen  bezw. 
weiblichen  Durchschnittes  und  zeigen  eine  gröfsere  oder 
geringere  Anzahl  von  Ausnahmen.  Dazu  kommt  ferner,  dafs 
das  bis  jetzt  in  der  Welt  vorhandene  Material  an  genau 
bestimmten  Schädeln  ziemlich  gering  ist.  Es  bleibt  also 
bis  jetzt  zweifelhaft,  ob  eine  numerische  Verschiedenheit  des 
Durchschnittes  einen  Geschlechtscharakter  bedeutet  oder  nur 
vortäuscht.  Wenn  sich  eine,  auch  immerhin  kleine  Differenz 
bei  allen  untersuchten  Völkern  durchgehends  findet,  wird 
man  eine  Täuschung  durch  Material  oder  Zahlen  für  aus¬ 
geschlossen  halten  und  die  betreffende  Eigenschaft  als 
Geschlechtscharakter  anerkennen  dürfen.  Aus  des  Verfassers 
Tabellen  ist  eine  Verschiedenheit  der  Geschlechtsdifferenzen 
nach  Rassen  nicht  zu  erkennen.  Im  allgemeinen  nur  ist 
der  männliche  Schädel  gröfser  als  der  weibliche;  doch 


beruhen  alle  bisher  aufgeführten  Differenzen  schliefslich  auf 
der  bedeutenderen  Gröfse  des  Mannes  und  den  proportionalen 
gröfseren  Verhältnissen  seines  Schädels  gegenüber  den  weib¬ 
lichen  Individuen.  Wenn  es  nun  auch,  besonders  für  den 
geübten  Beobachter,  möglich  ist,  aus  dem  allgemeinen  Ein¬ 
druck  eines  Schädels  (gröbere  oder  zartere  Formen,  Gröfse, 
Gebifs ,  Ausbildung  der  Muskelansätze,  Vorhandensein  bezw. 
Fehlen  einer  gröfseren  oder  geringeren  Anzahl  im  allgemeinen 
häufiger  Bildungen  u.  s.  w.)  das  Geschlecht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  zu  bestimmen,  mit  einer  Sicherheit  sogar,  die  bei 
einzelnen  fast  stets  mit  der  absoluten  Wahrheit  zusammen¬ 
fallen  mag,  so  bleiben  doch  anderseits  noch  immer  Fälle, 
wo  selbst  der  geübtere  Beobachter  zweifelhaft  bleibt,  ander¬ 
seits  auch  Irrtümer  unvermeidlich  sind.  Mit  Recht  weist 
Verf.  darauf  hin,  wie  notwendig  es  ist,  nicht  nur  nach  dem 
Geschlecht,  sondern  möglichst  auch  nach  dem  Alter  sicher 
bestimmtes  Material  zu  besitzen.  Wenn  die  Forschungen 
Erfolg  haben  sollen,  so  müssen  sie  sich  auf  Reihen  hunderter 
gut  bestimmter  Schädel  stützen,  so  dafs  sich  eine  unanfecht¬ 
bare  Statistik  aufstellen  läfst.  Der  von  Adolf  Bastian  für 
die  Ethnologie  in  zwölfter  Stunde  erhobene  Mahnruf :  zu 
sammeln,  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  hat  deshalb  auch  für  die 
physische  Anthropologie  seine  volle  Berechtigung ,  denn  nur 
die  Fülle  führt  zur  Klarheit. 


—  Die  Expedition  Cavendish.  Von  einer  bemerkens¬ 
werten  Afrikareise  ist  im  Oktober  d.  J.  der  erst  21jährige 
H.  S.  H.  Cavendish,  ein  Vetter  des  Herzogs  von  Devonshire, 
glücklich  heimgekehrt.  Was  die  wissenschaftlichen  Ergeb¬ 
nisse  der  Expedition  anbetrifft,  so  ist  darüber  vor  Erscheinen 
eines  ausführlichen  Reisewerkes  schwer  zu  urteilen ;  die  vor¬ 
läufig  der  Öffentlichkeit  übergebenen  Mitteilungen  scheinen 
ein  wenig  aufgebauscht  zu  sein.  Gleichwohl  nehmen  wir 
von  ihnen  kurz  Notiz. 

Mr.  Cavendish  und  sein  Begleiter,  Leutnant  Andrews, 
verliefsen  im  September  1896  mit  84  bewaffneten  Somalis 
und  159  Kamelen  Berber  an  der  Somaliküste  und  nahmen 
die  Richtung  auf  Lugh  am  Juba,  ein  Weg,  den  vor  ihnen 
schon  Ruspoli ,  Bottego  und  zum  Teil  Donaldson  Smith 
zurückgelegt  haben.  In  Lugh  blieb  die  Expedition  elf  Tage, 
wie  berichtet  wird ,  um  den  italienischen  Stationschef  dort 
gegen  etwaige  Angriffe  seitens  der  umherstreifenden ,  auf 
2000  Mann  geschätzten  Abessinierhorden  zu  unterstützen. 
Was  wollen  diese  elf  Tage  angesichts  einer  steten  Bedrohung 
besagen !  Dann  ging  die  Reise  den  Juba  und  später  dessen 
linken  Hauptarm,  den  Dau  ,  aufwärts:  wieder  derselbe  Weg, 
den  die  vorgenannten  Reisenden  (Bottego  auf  seiner  zweiten 
Reise ,  die  so  traurig  enden  sollte)  gleichfalls  eingeschlagen 
haben.  Vom  Oberlaufe  des  Dau  abbiegend,  gelangte  die 
Expedition  weiter  an  das  von  Donaldson  Smith  hinsichtlich 
seines  Wasserzuflusses  bereits  untersuchte  Nordende  des 
Stefaniesees ,  nachdem  sie  ungefähr  100  englische  Meilen 
östlich  des  Sees  einen  1%  Meilen  breiten  und  1300  Fufs 
tiefen  Salzseekrater,  den  Sodigo  Vo  (?),  entdeckt  hatte.  Auch 
am  Stefaniesee  wurde  die  Expedition  um  Schutz  gegen  die 
Abessinier  gebeten.  Weitere  wichtige  Entdeckungen  betreffen 
Kohlenlager  am  Südende  des  Stefaniesees  und  an  der  West¬ 
seite  des  Rudolfsees.  Die  kartographische  Aufnahme  der 
letzteren  (Teleki  und  Höhnel  erkundeten  1886  die  Ostseite) 
war  eines  der  Hauptziele  der  Expedition.  Genau  dieselbe 
Aufgabe  hatte  sich  ein  Jahr  zuvor  der  italienische  Haupt¬ 
mann  Bottego  gestellt  und  gelöst.  Im  übrigen  hatte  die 
Expedition  Cavendish  dort  harte  Kämpfe  mit  dem  Volke  der 
Turkana  (Elgumi)  zu  bestehen.  Hinsichtlich  des  Einflusses 
an  der  Nordspitze  des  Sees  (Nianamm)  neigt  Mr.  Cavendish 
zu  der  Ansicht,  dafs  er  gleichbedeutend  ist  mit  dem  sagen¬ 
haften  Omo.  Bottego  soll  dasselbe  festgestellt  haben ;  doch 
wird  auch  das  Gegenteil  behauptet.  Donaldson  Smith,  der 
den  Nianamm  bis  in  die  Nianammberge  erkundet  hat,  ist 
|  überzeugt,  dafs  der  von  Cecchi  und  Borelli  1880  entdeckte 
Omo  ein  anderer  Flufs ,  und  zwar  wahrscheinlich  der  Ober¬ 
lauf  des  Dau,  ist. 
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Am  Südende  des  Rudolfsees  hatte  Graf  Teleki  einen 
Krater  entdeckt ,  der  aber  inzwischen  in  sich  zusammen¬ 
gesunken  war.  Eine  neue  Kraterbildung  zeigte  sich  drei 
Meilen  weiter  südlich.  Die  Expedition  gelangte  von  dort 
glücklich  zum  Baringosee,  Victoria  Nyanza  und  dann  —  bei 
Mombasa  —  an  die  Küste  zurück.  Zwischen  dem  Baringosee 
und  dem  Victoria  Nyanza  entdeckte  Mr.  Cavendish  einen 
gröfseren,  auf  den  Karten  nicht  verzeiclineten  See.  Zwischen 
Kikuju  und  der  Küste  begegnete  er  der  starken  Expedition 
des  Major  Macdonald,  welche  gerade  den  umgekehrten  Weg 
nehmen  soll.  Nach  Anfang  November  über  Sansibar  einge¬ 
troffenen  Meldungen  ist  diese  Expedition  zunächst  als  ge¬ 
scheitert  anzusehen,  weil  die  sudanesische  Schutztruppe  den 
Weitermarsch  verweigert  hatte ,  als  Macdonald  von  der 
Strafse  nach  Uganda  —  wahrscheinlich  nordwärts  —  abbog. 

Die  Reise  des  Mr.  Cavendish,  welche  auf  afrikanischem 
Boden  etwa  ein  Jahr  gedauert  hatte,  war  reich  an  inter¬ 
essanten  Jagdabenteuern,  von  denen  eines  am  Rudolfsee  dem 
jugendlichen  Forscher  beinahe  dasselbe  Schicksal  bereitet 
hätte,  wie  es  am  4.  Dezember  1893  nördlich  vom  Stefaniesee 
dem  Leben  des  Prinzen  Ruspoli  ein  jähes  Ziel  setzte:  von 
einem  angeschossenen  Elefanten  zertreten  zu  werden.  Auch 
die  gröfste  Gefahr  Afrikareisender:  Meutereien  der  einge¬ 
borenen  Begleitmannschaften,  hatten  Mr.  Cavendish  und  sein 
Begleiter  wiederholt  zu  bestehen.  Reiche  Sammlungen 
wurden  glücklich  mit  heimgebracht.  C.  v.  Bruchhausen. 

—  Mexiko  ist  für  den  Botaniker  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  Arten  ein  sehr  ergiebiges  Gebiet,  als  auch 
deshalb ,  weil  hier  in  einer  geographischen  Region  viele 
Arten  bei  einander  zu  finden  sind,  die  sonst  nur  einer  gewissen 
physikalischen  oder  meteorologischen  Zone  eigen  sind.  Eine 
Wasserflora,  eine  alpine  Flora,  Wüstenflora  und  tropische 
Flora  findet  sich  innerhalb  eines  Radius  von  wenigen  Meilen, 
eine  botanische  Eigenart  des  Gebiets,  die  aus  seiner  Höhen¬ 
lage  und  der  Verteilung  des  Regenfalles  zu  erklären  ist. 
J.  W.  Harshberger  versucht  es  (Science,  15.  Okt.  1897),  die 
mexikanische  Flora  in  verschiedene  oekologische  Gruppen 
(communities)  zu  teilen:  1.  die  hydrophytische  Gruppe,  die 
aus  Wasserpflanzen  oder  Hydi'ophyten  besteht;  2.  die  xero- 
phytische  Gruppe,  die  aus  Wüstenpflanzen  oder  Xerophyten 
besteht;  3.  die  halophytische  Gruppe,  zu  der  die  salzliebenden 
Pflanzen  gehören  ;  4.  die  mesophytische  Gruppe,  welche  die¬ 
jenigen  Pflanzen  umfafst,  die  in  dazwischenliegenden  Lagen 
gefunden  werden,  wie  die  Pflanzen  der  tropischen  Wälder, 
die  Palmenwälder,  die  Bambusdickichte,  die  gemäfsigten,  nicht 
ausdauernden  Pflanzen ,  die  subtropischen ,  immergrünen 
Wälder  und  die  Pflanzen  der  arktischen,  alpinen  und  Prärie¬ 
gebiete.  —  Das  Thal  von  Mexiko  ist  für  solche  oekologische 
Untersuchungen  ganz  besonders  geeignet :  Die  Seen  und 
damit  verbundenen  Gräben  liefern  die  Hydrophyten ,  die 
alpinen  Gipfel  des  Popocatepetl,  5420  m,  Iztaccihuatl  und 
Ajusco  (4149  m)  die  alpinen  Pflanzen;  die  Lavaschichten,  die 
vom  Gipfel  des  Ajusco  bis  in  das  Thal  sich  hinabziehen,  er¬ 
nähren  eine  grofse  Zahl  von  Xerophyten,  während  sich  auf 
der  Alkaliebene,  die  der  teilweise  entwässerte  Texcocosee 
bildet,  eine  grofse  Zahl  von  Halophyten  finden,  die  ihre 
gi'öfste  numerische  Entwickelung  an  der  Golfküste  erreichen. 
In  dem  reichen  Kulturboden  des  Thaies  endlich  gedeihen  sehr 
verschiedenartige  und  prächtige  Gruppen  von  Mesophyten. 
Man  ersieht  hieraus,  dafs  Mexiko  ein  sehr  reiches  (und  zwar 
noch  unbearbeitetes)  Feld  für  oekologische  Studien  bietet. 


—  Wikinger  Altertümer.  Reste  eines  Wikingerbootes 
nebst  einigen  anderen  Altertümern  sind  im  letzten  Sommer 
beim  Fischen  in  den  kleinen  Seen  bei  der  Wittstedtkirche 
im  Kreise  Hadersleben  (Nordschleswig)  gefunden  worden. 
Der  Fund  führt  auf  die  Vermutung,  dafs  sich  ehemals  ein 
Meeresarin  bis  in  diese  jetzt  etwa  vier  Kilometer  vom  Haders¬ 
iebener  Meerhusen  entfernte  Niederung  ausdehnte.  Auf  eine 
wichtige  Ansiedlung  in  alten  Zeiten  deuten  auch  die  zahl¬ 
reichen  Hünengräber  des  Kirchspiels ,  in  denen  vielleicht 
mancher  Wikinger  seine  Ruhestätte  gefunden  hat. 


—  Das  Rheinthal  unterhalb  Bingen  behandelt 
A.  Rothpletz  im  Jahrbuch  der  preufsischen  geologischen 
Landesanstalt,  Band  XVI,  S.  10  bis  36.  Über  den  Inhalt 
der  Arbeit  berichtet  die  „Naturwissenschaftliche  Rundschau“ 
folgendermafsen : 

Zu  Land  und  zu  Wasser  durchziehen  jahraus  und  jahrein 
ungezählte  Scharen  das  Rheinthal,  die  Schönheit  der  reben¬ 
umschlungenen  Gehänge  preisend.  Des  Dichters  Lob  und 
des  Sängers  Lied  schallen  von  einem  Ufer  zum  anderen  ,  an 
denen  alle  Welt  ein  fröhliches  Leben  führt.  Nur  der  Geologe 
hat  allen  Grund,  nachdenklich  und  stille  fürbafs  zu  wandern ; 


denn  nach  Bau  und  Entstehung  dieses  Thalabschnittes  unter¬ 
halb  Bingen  befragt,  weifs  er  nur  geringe  Auskunft  zu  geben. 

So  etwa  sagt  der  Verf.,  der  ausgezogen  ist,  diese  Antwort 
zu  finden.  Es  war  eine  Zeit  in  der  Geologie,  da  suchte  man 
jeden  Flufslauf  auf  Spalten  zurückzuführen ,  die  ihm  seinen 
Lauf  vorgeschrieben  hätten.  Dann  kam  die  Reaktion  und 
es  hiefs :  Fast  alle  Flüsse  verdanken  die  Ausfurchung  ihres 
Thaies  nur  der  eigenen  erodierenden  Thätigkeit.  Das  scheint 
im  allgemeinen  richtig  zu  sein;  aber  genaue  Untersuchung 
des  Baues  der  Flufsthäler  läfst  dennoch  vielleicht  öfters  eine 
Mitwirkung  der  Spalten  erkennen. 

Von  Basel  bis  etwa  Bingen  fliefst  der  Rhein  in  einem 
breiten  Thale ;  von  Bingen  an  wird  dasselbe  eng.  Dafs 
dieser  erstere  Abschnitt  von  Basel  bis  Bingen  auf  eine 
Grabenversenkung  zurückzuführen  ist,  also  auf  einen  breiten, 
bandförmig  langen  Streifen  Landes ,  der  zwischen  Schwarz¬ 
wald-Odenwald  einerseits  und  Vogesen  -  Hardtgehirge  ander¬ 
seits  hinabsank ,  das  ist  längst  bekannt.  Aber  die  Strecke 
des  engen  Rheinthaies  von  Bingen  abwärts  wurde  bisher  von 
vielen  für  ein  Durchbruchsthal  gehalten ,  das  der  Flufs  sich 
selbst  gegraben  habe.  Nun  zeigt  aber  der  Verf.,  dafs  auch 
hier ,  zwischen  Bingen  und  Trechtlingshausen ,  zu  beiden 
Seiten  des  Rheines  zwei  ungefähr  N-S  streichende  Ver¬ 
werfungsspalten  laufen ,  welche  ebenfalls  solch  eine  lange, 
schmale  Gebirgsscholle  einschliefsen ;  und  dafs  die  Senkung 
dieser  Scholle,  dieses  Grabenbruches,  die  Veranlassung 
gewesen  sei,  welche  den  Abflufs  des  Rheines  gerade  an 
dieser  Stelle  hervorrief. 


—  Die  Staatenbildung  in  Melanesien  führt  uns 
Karl  Melching  vor  (Diss.  Leipzig  1897).  Sämtliche  Mela¬ 
nesier  leben  in  mehr  oder  minder  entwickelten  Gemeinwesen, 
eine  Folge  sehr  alten  Ackerbaues ,  der  Schiffahrt  und  des 
Handels.  Man  kann  die  Bewohner  Melanesiens  fünf  verschie¬ 
denen  Kulturstufen  einordnen.  Auf  der  niedrigsten  stehen 
viele  Stämme  unseres  und  des  holländischen  Schutzgebietes 
Neu-Guineas.  Es  fehlt  hier  fast  jegliche  Differenzierung,  die 
Familienhäupter  geniefsen  nur  auf  Grund  rein  zufälliger 
Umstände  ein  sehr  geringes  Ansehen.  Die  zweite  Stufe 
nehmen  die  Bewohner  des  britischen  Neu-Guinea  ein,  welche 
bereits  ein  gewisses ,  auf  physische  Kraft  oder  auf  Klugheit 
und  Alter  begründetes  Häuptlingstum  besitzen.  Bei  den 
Papua  des  Bismarckarchipels ,  der  dritten  Stufe  angehörend, 
entwickelten  sich  die  ersten  Anfänge  einer  Differenzierung, 
welche  sich  nur  auf  Besitz  gründet,  und  eine  in  bestimmten 
Familien  erbliche  Bäuptlingsschaft.  Die  vierte  Kulturstufe,  auf 
der  die  meisten  Stämme  der  Salomonen  und  Neuen  Hebriden 
stehen,  weist  durch  Aufnahme  des  Sklavenelementes  bereits 
eine  höhere  Organisation  auf.  Die  Häuptlinge  besitzen  eine 
gröfsere  Macht,  und  das  Volk  teilt  sich  infolge  des  Reichtums 
in  sociale  Klubs  mit  streng  voneinander  geschiedenen  Rang¬ 
klassen.  Die  höchste  Stufe  endlich  nehmen  die  Neu  -  Kale- 
donier  und  Fidschianer  ein.  Hier  treten  uns  ausgebildete 
Staatswesen  entgegen ,  die  um  so  mehr  unsere  Bewunderung 
verdienen ,  als  sie  sich  in  Ländern ,  die  der  Steinzeit  ange¬ 
hören,  entwickelt  haben.  Diese  allmählich  steigende  Kultur¬ 
entwickelung  verbreitete  sich  im  allgemeinen  von  Westen 
nach  Osten  und  nahm  in  dem  Grade  zu,  als  sich  die  poly- 
nesischen  Einflüsse  in  Melanesien  mehrten.  Staaten  von 
gröfserem  Umfange  und  längerer  Dauer  sind  bis  jetzt  in 
Melanesien  nicht  entstanden  und  werden  hier  auch  niemals 
entstehen,  denn  nach  Waitz  liegt  es  in  der  Natur  der  Mela¬ 
nesier  ,  sich  geistig  und  leiblich  abzusondern ,  in  dieser 
Gewohnheit  zu  verharren  und  sich  so  in  neue  Stämme  und 
Zweige  zu  specialisieren.  Dazu  kommt  noch  die  ungeheure 
Sprachverschiedenheit,  die  Enge  des  Raumes  und  die  damit 
verbundene  Geringschätzung  des  Lebens.  Auf  alle  Weise 
streben  die  kleine  Räume  bewohnenden  Melanesier  danach, 
durch  Kindesmord ,  Abortion  u.  s.  w.  eine  gröfsere  Volks¬ 
dichte  ,  welche  zur  Entstehung  gröfserer  Gemeinwesen  unbe¬ 
dingt  erforderlich  ist,  zu  verhindern.  Aber  auch  in  Gegenden, 
wo  die  Papua  mit  den  Europäern  Zusammenleben,  wo  sie 
Kolonisten  geworden  sind  und  obige  Verbrechen  ablegten, 
macht  sich  keine  Vermehrung,  sondern  vielmehr  eine  Ver¬ 
minderung  bemerkbar.  So  schätzte  man  z.  B.  die  eingeborene 
Bevölkerung  der  Fidschi  1859  noch  auf  200  000  Individuen, 
1871  waren  es  nur  noch  146  000,  von  denen  auf  Fidschi  Levu 
70  000,  auf  Vanua  Levu  33  000  und  auf  den  übrigen  Inseln 
43  000  lebten.  Bis  zum  Jahre  1874  sank  die  Einwohnerzahl 
auf  110  000  und  ist  seitdem  fortwährend  im  Rückgänge 
begriffen  gewesen.  Und  so  wird  wohl  sämtlichen  Inseln 
Melanesiens ,  welche  für  europäische  Ansiedelungen  sich 
eignen ,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  das  Schicksal  Tasmaniens 
bevorstehen.  Die  dunkle  Bevölkerung  verschwindet  und  die 
weifse  tritt  ihr  Erbe  an.  v 
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Figuren  des  ausgestorbenen  Ur  (Bos  primigenius  Boj.)  aus 

vorhomerischer  Zeit. 


Von  Prof.  Dr.  C. 

Von  unseren  beiden  europäischen  Wildrindern,  welche 
bis  in  die  neuere  historische  Zeit  hineinreichen,  ver¬ 
mochte  sich  bekanntlich  nur  der  Wisent  (Bison  euro- 
paeus)  in  der  Gegenwart  zu  behaupten ;  freilich  ist  er 
in  seinem  Bestände  sehr  zurückgegangen.  Die  andere 
Art,  der  Ur  (Bos  primigenius),  ist  im  wilden  Zustande 
seit  1627  völlig  erloschen,  sein  Blut  vererbte  er  mehr 
oder  weniger  vollkommen  in  gewissen  Rassen  des  Haus¬ 
rindes,  erlangt  somit  ein  besonderes  Interesse  als  wilde 
Stammform  zahmer  Rinder. 

Ein  Geschöpf,  das  als  freilebende  Art  dem  Unter¬ 
gänge  verfiel,  mufste  nach  und  nach  in  der  Erinnerung 
des  Volkes  erlöschen  und  dieser  psychologische  Umstand 
macht  es  erklärlich ,  dafs  man  im  Laufe  der  Zeit  den 
Ur  mit  dem  Wisent  zusammenwarf  und  die  Existenz 
von  zwei  verschiedenen  Wildrindern,  welche  noch  in 
historischer  Zeit  nebeneinander  Vorkommen ,  geradezu 
bezweifelte.  Es  soll  hier  nicht  näher  auf  die  Frage  nach 
der  historischen  Existenz  des  wilden  Urochsen  eingetreten 
werden ,  sie  war  unlängst  noch  eine  viel  umstrittene, 
aber  für  denjenigen,  welcher  die  litterarischen  Doku¬ 
mente  genauer  prüft,  mufs  sie  als  erledigt  angesehen 
werden.  Wenn  noch  Zweifel  auftauchen  sollten,  so  wird 
hoffentlich  dieser  kleine  Beitrag  zur  Geschichte  des  Ur 
und  dessen  Übergang  in  den  Hausstand  des  Menschen 
dieselben  gänzlich  beseitigen. 

Der  Ur  ist  ein  so  gewaltiges  und  für  die  einstige 
Fauna  Europas  so  charakteristisches  Geschöpf,  dafs  wir 
sein  Bild  festzuhalten  suchen. 

Wir  besitzen  als  Merkwürdigkeit  eine  nach  dem 
Leben  angefertigte  Zeichnung  des  Tieres ,  welche  aus 
der  Zeit  stammt,  da  die  Art  im  Wildstande  bereits  zu 
erlöschen  drohte.  Der  gewissenhafte  Baron  von  Herber- 
stain  hat  sie  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in 
Polen  anfertigen  lassen.  Durch  Vermittelung  des  Arztes 
Wolfgang  Lazius  in  Wien  gelangte  eine  Kopie  in  den 
Besitz  von  Conrad  Gefsner  in  Zürich,  welcher  die  Ur- 
figur  in  seinen  „Icones  animalium“  veröffentlichte,  und 
da  in  früheren  Zeiten  Gefsners  Werk  eine  weite  Ver¬ 
breitung  erlangte,  wurde  die  erwähnte  Urfigur  allgemein 
bekannt. 

Uebrigens  scheint,  wie  unlängst  A.  Neliring  an 
der  Hand  bibliographischer  Untersuchungen  nachwies, 
Herberstain  selbst  die  Originalfigur  kurz  vor  der 
Gefsnersehen  Publikation  im  Jahre  1552  oder  1553 
veröffentlicht  zu  haben. 


Keller.  Zürich. 

Neuerdings  wurde  diese  Figur  stark  angefochten, 
man  erklärte  sie  sogar  als  Fälschung  oder  nach  einem 
gewöhnlichen  zahmen  Ochsen  angefertigt.  Weder  der 
eine  noch  der  andere  Vorwurf  ist  stichhaltig,  wie 
Nehring  zu  beweisen  sucht,  und  ich  mufs  ihm  hierin 
beistimmen,  kann  sogar  neue  Belege  für  ihre  Echtheit 
beibringen. 

Es  ist  wahr,  die  viel  erwähnte  Figur  ist  kein  Kunst¬ 
werk  ,  sie  ist  roh  und  unbeholfen  gezeichnet.  Die 
Haltung  des  Tieres  ist  recht  steif  dargestellt  und 
namentlich  das  Gehörn  läfst  zu  wünschen  übrig,  was 
nicht  überraschen  darf,  denn  das  Gehörn  eines  Primi¬ 
genius  mufste  recht  schwer  zu  zeichnen  sein.  Herber¬ 
stain  legte  Wert  auf  eine  bildliche  Wiedergabe  des  Ur, 
in  Polen  standen  ihm  bei  den  damaligen  Kulturverhält¬ 
nissen  sicher  nicht  übermäfsig  gute  Künstler  zur  Ver¬ 
fügung,  er  selbst  war  nicht  Zeichner.  Aber  auch  bei 
dieser  ungünstigen  Sachlage  wurden,  wie  wir  nach- 
weisen  werden ,  dennoch  einige  recht  charakteristische 
Züge  des  erloschenen  Tieres  im  Bilde  fixiert. 

In  der  Litteratur  wird  noch  ein  zweites  Bild  des 
Ur  erwähnt,  das  ein  wenig  älter  als  das  Herberstainsche 
zu  sein  scheint.  Es  ist  ein  altes  Gemälde  auf  Holz, 
in  der  Ecke  desselben  sah  man  die  Überreste  von 
Wappenträgern  und  in  goldenen  Buchstaben  das  Wort 
„Thur“.  Hamilton  Smith  hat  das  Gemälde  bei  einem 
Kunsthändler  in  Augsburg  entdeckt  und  1827  in  „Grif¬ 
fiths  Animal  Kingdom“  eine  Reproduktion  des  Urochsen 
veröffentlicht.  Wo  sich  das  Augsburger  Bild  gegen¬ 
wärtig  befindet,  wissen  wir  nicht;  den  Künstler,  der  es 
ums  Jahr  1500  gemalt  haben  soll,  kennen  wir  nicht. 
Nehring  hat  kürzlich  eine  Kopie  des  Bildes  veröffent¬ 
licht1)  und  hält  es  für  einen  wilden  Primigenius,  was 
ich  stark  bezweifeln  mufs. 

Wenn  ich  mir  das  Augsburger  Bild  näher  ansehe, 
so  fällt  mir  allerdings  die  gewandte,  flotte  Darstellung 
auf;  die  Zeichnung  ist  künstlerisch  gehalten  und  ver¬ 
rät  eine  sehr  korrekte  Auffassung  der  Formverhältnisse. 
Was  mir  aber  gerade  deswegen  für  ein  zahmes  Tier 
zu  sprechen  scheint,  das  ist  die  auffallende  Feinheit  der 
Schnauze  und  die  für  einen  wilden  Ur  recht  geringe 
Dicke  der  Hörner.  Recht  stutzig  macht  mich  die  be¬ 
merkenswerte  Höhe  der  Beine,  besonders  der  Hinter- 


’)  VergL  die  Aufsätze  von  A.  Nehring  im  „Glohus“, 
Bd.  LXXI,  Nr.  6,  sowie  „Wild  und  Hund“  1896. 
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Fig.  1.  Der  Goldbecher  von  Vapliio.  Nach  Defrasse. 


beine.  In  der  Herberstainschen  Figur  ist  das  Tier 
viel  tiefer  gestellt.  Der  Bauch  ist  endlich  hinten  un- 
verhältnismäfsig  hoch  aufgezogen ,  was  für  den  Ur- 
ochsen  sicher  nicht  zutrifft. 

Wir  kennen  den  Künstler  des  Augsburger  Bildes 
nicht,  besitzen  daher  auch  kein  Urteil  über  dessen 
naturwissenschaftliche  Zuverlässigkeit  und  da  bietet  uns 
die  Aufschrift  „Thur“  (=  Ur)  noch  keineswegs  hin¬ 
reichende  Gewähi'.  Ich  hege  vielmehr  den  Verdacht, 
dafs  der  Künstler  ein  osteuropäisches  Steppenrind  als 
„Thur“  gemalt  hat. 


Ich  möchte  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  des  Zoo¬ 
logen  auf  eine  andere  Darstellung  des  erloschenen  Wild¬ 
ochsen  lenken ,  welche  unvergleichlich  besser  ist  als  die 
Ilerberstainsche  Zeichnung ,  sie  ist  überdies  un¬ 
gefähr  3000  Jahre  früher  hergestellt  worden. 
Den  naturwissenschaftlichen  Kreisen 
scheint  sie  bisher  entgangen  zu  sein. 

Am  Ende  des  vorigen  Jahrzehnts 
wurden  die  kunstgeschichtlichen  Kreise  in 
nicht  geringe  Aufregung  versetzt  durch 
den  Fund  zweier  prachtvoller  Goldbecher, 
welche  in  Vapliio  bei  der  Eröffnung  eines 
Grabes  entdeckt  wurden.  Es  gebührt  dem 
Kunstkenner  Tsoundas  das  Verdienst, 
diesen  nicht  nur  für  den  Archäologen, 
sondern  auch  für  den  Zoologen  bedeut¬ 
samen  Schatz  gehoben  zu  haben;  die  erste 
Veröffentlichung  erfolgte  1889  ;  ein  kurzer 
Bericht  von  Tsoundas  ist  in  der  griechi¬ 
schen  Zeitschrift  „Ephimeris“  enthalten. 

Die  beiden  Goldbecher  von  Vaphio  be¬ 
finden  sich  gegenwärtig  im  Museum  der 
archäologischen  Gesellschaft  in  Athen,  sie 
sind  ein  Meisterwerk  altgriechischer  Gold¬ 
schmiedekunst  und  gehören  der  sogen, 
mykenischen  Kunstperiode  an;  sie  dürften 
etwa  1200  bis  1500  v.  Chr.  angefertigt 
worden  sein,  stammen  demnach  aus  der 
vorhomerischen  Zeit.  Der  eine  Gold¬ 
becher  hat  eine  Höhe  von  8,3  cm  und  an 
der  Mündung  einen  Durchmesser  von 


10,4  cm;  der  andere  Becher  ist  nur  um  wenige  Milli¬ 
meter  niedriger. 

Im  Jahre  1890  hat  der  französische  Archäologe 
George  Perrot1)  die  Originalstücke  in  Athen  unter¬ 
sucht  und  im  „Bulletin  de  correspondance  hellenique“ 
eine  anziehende  Studie  veröffentlicht ,  auf  welche  hier 
wiederholt  Bezug  genommen  wird.  Der  Arbeit  sind 
genaue  Abbildungen  beigegeben,  welche  nach  Zeichnun¬ 
gen  von  Defrasse  angefertigt  sind.  Plastische  Nach¬ 
bildungen  der  Goldbecher  von  Vaphio  dürften  sich  viel¬ 
fach  in  archäologischen  Sammlungen  vorfinden. 

Mit  der  kunsthistorischen  Bedeutung  dieser  Objekte 
habe  ich  mich  hier  nicht  speciell  zu  befassen,  zumal  ich 
in  diesen  Dingen  durchaus  Laie  bin.  Dagegen  machte 
mich  mein  Kollege  Lasius,  Professor  an  der  Bauschule 
des  schweizerischen  Polytechnikums,  auf  die  an  den 
Bechern  vorhandenen  Tierfiguren  aufmerksam  und  lud 
mich  ein,  eine  nähere  zoologische  Analyse  derselben  vor¬ 
zunehmen. 

Während  nämlich  die  Innenseiten  der  Becher  glatt 
erscheinen,  sind  an  der  Aufsenfläche  als  Basrelief  ver¬ 
schiedene  Rinderfiguren  vorhanden,  welche  in  ihrer  bis 
ins  Detail  wundervollen  Ausführung  einen  ungewöhnlich 
hochbegabten  Künstler  verraten  und  in  einer  Zeichnung 
nur  annähernd  wiederzugeben  sind. 

Der  Schöpfer  dieser  Figuren  ist  ein  Tierplastiker 
allerersten  Ranges,  der  offenbar  ganz  vorzügliche  Studien 
nach  dem  Leben  gemacht  hat  und  in  der  Beherrschung 
der  Form  Verhältnisse  eine  ganz  souveräne  Meisterschaft 
erkennen  läfst. 

Zunächst  ist  es  für  die  folgenden  Betrachtungen 
nicht  unwesentlich,  zu  betonen,  dafs  die  beiden  Gold¬ 
becher  zusammen  gehören.  Sie  wurden  in  einem  und 
demselben  Grabe  gefunden ,  der  künstlerische  Stil  sagt 
uns,  dafs  sie  aus  einer  einzigen  Werkstätte  hervor¬ 
gegangen  sind ,  ihre  Anfertigung  unmöglich  gröfsere 
zeitliche  Unterschiede  vermuten  läfst.  G.  P  e  rr  o  t  wirft 
die  Frage  auf,  ob  hier  eine  Arbeit  von  phönicischen  oder 
ägyptischen  Goldarbeitern  vorliege,  kommt  jedoch  zu  dem 


‘)  G.  Perrot,  Les  vases  d’or  de  Vafio.  Bulletin  de  cor¬ 
respondance  hellönique  1891. 


Fig.  3.  Gefangennahme  des  Ur  (Bos 
primigenius);  dargestellt  auf  dem 
Goldbecher  von  Vaphio.  Kopie  nach 
Defrasse. 
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zwingenden  Schlüsse,  dafs  die  Goldbecher  auf  griechi¬ 
schem  Boden  angefertigt  wurden. 

Sehen  wir  uns  die  Tierfiguren  näher  an,  so  erkennen 
wir  auf  dem  ersten  Becher  als  fein  ausgeführtes  Bas¬ 
relief  eine  Jagdscene  mit  drei  Wildochsen.  In  einem 
Engpafs  ist  ein  aus  derben  Stricken  geflochtenes  Netz 
an  zwei  Olivenbäumen  befestigt;  Jäger  sind  bestrebt, 
die  Wildochsen  diesem  Netze  zuzujagen;  ein  Tier  ver¬ 
wickelt  sich  in  demselben  ;  zusammengeknäuelt  und 
schnaubend  versucht  es  umsonst,  sich  aus  dem  Garne 
zu  befreien.  Ein  zweiter  Wildstier  setzt  mit  gewaltigem 
Satze  über  seinen  gefangenen  Genossen  hinweg,  während 
der  dritte  Kehrt  macht,  einen  Jäger  zu  Boden  rennt, 
den  zweiten  aber  an  sein  rechtes  Horn  spiefst  und  empor¬ 
wirft  (Fig.  1). 

Auf  dem  zweiten  Becher  erscheint  ein  Wildochse  be¬ 
reits  gefangen  (Fig.  3).  Eine  kräftige  Männergestalt  hat 
ihn  mit  einem  starken  Stricke  am  linken  Hinterbeine  ge¬ 
fesselt.  Unwillig  erhebt  das  Tier  den  Kopf  und  giebt 


Auffassung  in  die  Sprache  der  Haustiergeschichte,  so  stellt 
der  vorhomerische  Künstler  hier  alle  Phasen  der  Haus- 
tierwerdung  in  chronologischer  Reihenfolge  zusammen: 
Jagd  —  Gefangennahme  —  Zähmung  —  Domestikation. 

Die  Idee  ist  mit  vieler  Feinheit  durchgeführt  und 
beweist,  dafs  der  Künstler  die  ungeheure  wirtschaft¬ 
liche  Bedeutung  dieses  Kulturschrittes  geistig  erfafst 
hatte.  Die  Sache  beweist  aber  noch  mehr. 

G.  Perrot  bemerkt,  dafs  Homer  nirgends  etwas 
von  wilden  Rindern  erwähne  und  erklärt  sich  dies  so, 
dafs  die  Bevölkerung  bereits  so  stark  angewachsen  und 
civilisiert  geworden  sei,  dafs  auf  dem  Boden  Griechen¬ 
lands  die  Wildochsen  ausgerottet  waren.  Bedenkt 
man ,  wie  rasch  vor  unseren  Augen  wilde  Tiere  der 
Kultur  weichen  müssen  (z.  B.  der  amerikanische  Bison), 
so  wird  man  nur  beistimmen  können. 

Da  ferner,  wie  der  gleiche  Autor  bemerkt,  die'phö- 
nicischen  Metallarbeiter  Wildochsen  niemals  darstellten, 
und  man  in  Ägypten  die  Rinder  nie  anders  als  im  zahmen 


Goldbecher  von  Vaplno.  Nach  einer  Zeichnung  von  Defrasse. 


Laute  des  Mifsbehagens  von  sich,  was,  ähnlich  wie  im 
alten  Ägypten,  hier  durch  die  herausgereckte  Zunge  an¬ 
gedeutet  wird.  Dann  folgen  zwei  Tiere,  welche  sich 
gemütlich  zu  unterhalten  scheinen,  zuletzt  ein  grasender 
Stier  in  ruhiger  Haltung,  infolge  der  reichen  Nahrung 
eine  auffallende  Körperfülle  erkennen  lassend. 

Der  Gedanke  des  Künstlers  ist  vollkommen  durch¬ 
sichtig  und  für  die  Haustiergeschichte  ungemein  inter¬ 
essant. 

G.  Per  rot  hat  sich  darüber  in  der  erwähnten  Arbeit 
in  sehr  zutreffender  Weise  verbreitet:  „La  pensee  de 
l’artiste  est  assez  clairement  exprimee  dans  ces  deux 
tableaux ,  pour  qu’il  ne  soit  pas  difficile  d  en  saisir  le 
sens.  Celui  que  nous  avons  decrit  le  premier  represente 
la  chasse  au  taureau  sau  vage,  et  le  second  montre 
la  bete  farouche  dejä  vaincue  et  domestique  ....  Ce 
sont  bien  lä,  comme  on  la  reconnu  tout  d’abord,  deux 
pendants.  D’un  vase  ä  Tautre ,  la  meine  theme  se 
developpe  en  deux  parties  dont  le  contraste  est  d  un 
lieureux  effet:  nous  avons  ici  l  exposition  et  lä  le  de- 
nouement  du  drame.  “ 

Übersetzen  wir  diese  ebenso  geistreiche  wie  wahre 


Zustande  kannte,  so  müssen  wir  unbedingt  annehmen, 
dafs  es  sich  nur  um  eur  o p  äi  s  c h  e  Wildrinder  handeln 
kann ,  welche  der  Künstler  auf  dem  ersten  Gefälse  dar¬ 
gestellt  hat. 

Da  Europa  noch  in  viel  späterer  Zeit  zwei  Wild¬ 
rinder  besafs ,  kann  es  sich  hier  nur  um  den  äV  isent 
oder  um  den  Ur  handeln.  Der  W  isent  bleibt  aus¬ 
geschlossen ,  da  schon  die  Beschaffenheit  des  Gehörns, 
welches  auf  beiden  Bechern  mit  wirklicher  Meisterschaft 
dargestellt  ist,  sofort  auf  die  richtige  Spur  führt.  Es 
kann  sich  bei  demBecher  von  Vaphio  nur  um 
den  wilden  Bos  primigenius  handeln. 

Ich  habe  jene  Figuren  im  Gehörn  genau  mit  einem 
Schädelstücke  des  diluvialen  Ur  verglichen,  welches  sich 
in  den  Zürcherischen  Sammlungen  befindet,  die  Richtung 
des  Gehörns  zeigt  die  schönste  Übereinstimmung,  es 
wendet  sich,  obwohl  im  Gesamthabitus  leiei artig,  erst 
nach  aufsen,  dann  nach  oben  und  vorn,  die  Spitzen 
streben  zuletzt  aufwärts.  Die  bedeutende  Gröfse  der 
Hörner  ist  an  den  gejagten  Tieren  recht  genau  dar¬ 
gestellt,  bei  den  zahmen  Stücken  —  hier  spricht  sich 
wiederum  die  feine  Beobachtungsgabe  des  griechischen 
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Künstlers  aus  —  erscheint  die  verderbliche  Waffe 
merklich  schwächer  dargestellt! 

Ich  habe  ferner  die  Herberstain  sehen  und 
Gefsn  er  sehen  Urfiguren  mit  denen  von  Vaphio  ver¬ 
glichen.  Künstlerisch  stehen  die  letzteren  ungleich 
höher,  denn  die  Unbeholfenheit  des  Zeichners,  welcher 
in  Polen  die  Figur  für  Herberstain  herstellte,  tritt  all¬ 
zu  stark  hervor.  Aber  dennoch  erhellt  unzweideutig, 
dafs  in  beiden  Fällen  nach  dem  Leben  gezeichnet  wurde. 
Für  beide  Figuren  sind  die  kräftigen,  aber  verhält- 
nismäfsig  kurzen  Beine  bezeichnend.  In  der  Herber- 
stainschen  Zeichnung  sind ,  wenn  auch  roh  ,  starke 
Längsfalten  am  Vorderkopf  und  am  Vorderkörper  an¬ 
gedeutet,  merkwürdigerweise  lassen  die  Figuren  von 
Vaphio  ganz  ähnliche  Falten  erkennen,  mit  Ausnahme 
des  gemästeten  und  zahmen  Stieres,  wo  diese  Falten  in¬ 
folge  der  Körperfülle  zu  verstreichen  beginnen. 

Die  Becher  von  Vaphio  werfen  vielleicht  noch  einiges 
Licht  auf  die  Herkunft  der  zahmen  Primigeniusrinder 
der  Pfahlbauer  im  mittleren  Europa. 

Bereits  Rütimeyer  hat  nicht  nur  das  Vorkommen 
desselben  in  den  schweizerischen  Pfahlbauten  signali¬ 
siert  ,  sondern  auf  die  überraschende  Thatsache  hin¬ 
gewiesen,  dafs  der  Primigenius  als  Haustier  entschieden 
später  erscheint  als  das  kleine  Torfrind.  Ich  habe  mich 
durch  Besichtigung  der  Reste  aus  den  westschweizeri¬ 
schen  Pfahlbauten  von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache 
vollkommen  überzeugen  können. 

Haben  die  Pfahlbauer  das  schwere  Primigenius¬ 
rind  an  Ort  und  Stelle  gezähmt  oder  es  von  einem 
Nachbarvolke  bereits  als  zahmes  Rind  übernommen? 
Ich  glaube,  dafs  der  zahme  Primigenius  in  der  Pfahlbau¬ 
zeit,  wenn  auch  nicht  gerade  von  sehr  weit  her,  ein¬ 


geführt  wurde.  Man  kann,  wie  uns  heute  noch  so  viele 
afrikanische  Stämme  belehren ,  in  der  Viehzucht  und 
Haustierhaltung  ganz  Hervorragendes  leisten  und  dabei 
doch  unfähig  sein,  ein  Haustier  aus  dem  Wildstande  zu 
gewinnen.  Das  gilt  auch  für  die  Pfahlbauer,  welche  so 
vieles  importierten.  Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum 
sie  den  merkwürdigen  Umweg  einschlugen,  zuerst  das 
kleine  Torfrind  einzuführen  und  lange  hinterher  den 
starken  Ur  zu  zähmen;  sie  hätten  ihn  ja  gleich  von 
Anfang  an  zähmen  können,  denn  an  Wildmaterial  fehlte 
es  unseren  schweizerischen  Pfahlbauern  durchaus  nicht. 
Nicht  allein  in  der  prähistorischen  Zeit,  sondern  noch 
im  Beginn  dieser  Jahrtausende  lassen  sich  die  Spuren 
beider  Wildrinder  beispielsweise  in  der  Schweiz  erkennen. 
Die  Pfahlbauern  haben  den  Ur  wahrscheinlich  gar  nie 
gezähmt,  sondern  ihn  vermutlich  als  domestiziertes  Tier 
aus  dem  Südosten  von  Europa  bezogen,  woher  so  viele 
andere  Dinge  nach  Centraleuropa  kamen.  Immerhin  ist 
jetzt  die  europäische  Abstammung  der  Primigeniusrinder 
als  Haustiere  durch  bildliche  Darstellungen  beglaubigt. 
Die  Funde  von  Vaphio  geben  uns  einige  Winke  über 
den  Zeitpunkt,  da  der  zahme  Primigenius  in  den  Pfahl¬ 
bauten  auftaucht  und  damit  indirekt  auch  über  das  Alter 
gewisser  Pfahlbauniederlassungen.  Dieser  Zeitpunkt  fällt 
wohl  in  die  vorhomerische  Zeit,  da  Homer  nur  zahme 
Rinder  kennt. 

Der  Künstler  von  Vaphio  schuf  seine  lebenswahren 
Figuren  offenbar  in  einer  Periode,  da  der  Übergang  des 
Ur  in  den  Dienst  der  menschlichen  Wirtschaft  bereits 
in  vollem  Gange  war.  Der  neue  Kulturerwerb  war  be¬ 
deutsam  und  es  darf  uns  nicht  überraschen,  wenn  er 
von  dem  Boden  Griechenlands  aus  den  Pfahlbauern  des 
mittleren  Europa  übermittelt  wurde. 


Das  Hans  der  Jak 

Von  P.  v.  Stenin 

„Minder  Veränderung  der  Lebensweise  hat  sich  bei 
den  Jakuten  auch  ihre  Zimmereinrichtung,  ihre  Speise, 
ihre  Kleidung  und  die  Bauart  ihrer  Häuser  verändert; 
neue  Erwerbszweige  sind  bei  ihnen  entstanden;  sie 
haben  vieles  verlernt  und  viel  Neues  kennen  gelernt“, 
schreibt  W.  L.  Ssjeroschewsky  in  seinem  gelehrten 
Werke  „Die  Jakuten“  l).  Wir  wollen  an  dieser  Stelle 
nur  an  der  Hand  dieses  gewissenhaften  Forschers  die 
Bauart  der  jakutischen  Häuser  betrachten.  Die  Ver¬ 
wendung  von  Höhlen,  Erdhütten,  Kellern  zu  Wohnungen 
ist  den  Jakuten  gänzlich"  unbekannt,  alle  ihre  Woh¬ 
nungen  liegen  über  dem  Erdboden  und  der  tungusische 
Ausdruck  „buor  gachalar“  (unterirdische  Jakuten)  ist 
nur  ein  Spott  auf  den  reichlichen  Bewurf  vieler  Jakuten¬ 
hütten  mit  Erde  und  Mist.  Sogar  die  Keller  und  Ver- 
liefse  sind  den  Jakuten  als  Vorratskammern  erst  seit 
kurzer  Zeit  bekannt  und  die  jakutischen  Bezeichnungen 
für  den  Eiskeller  —  bulus,  die  Grube  —  ongkutschach  2), 
den  Raum  unter  dem  Fufsboden  (im  Russischen:  pod- 
polje)  —  podpolja ,  deuten  auf  ihren  fremden  Ursprung 
hin.  Sogar  in  den  jakutischen  Märchen  kommen  Erd¬ 
geschosse,  Burgverliefse ,  unterirdische  Gefängnisse  etc. 
niemals  vor,  und  mufs  der  Held  durchaus  in  die  Erde 
versinken,  so  findet  er  unter  dem  Erdboden  nicht 
feenhafte,  mit  Gewölbedecken  versehene  Palasträume 

')  „Jakuty.“  Opyt  etnografitscheskawo  issljedowanija, 
Bd.  I,  mit  einem  Porträt,  168  Abbildungen  und  einer  Karte. 
720  S.  St.  Petersburg  1896. 

2)  n§  hn  Jakutischen  wie  das  nasale  n  im  Französischen 
auszusprechen. 


uten  (Ost Sibirien). 

St.  Petersburg. 

mit  verzauberten  Prinzessinnen  und  ungezählten  Schätzen, 
wie  bei  uns,  sondern  „einen  finsteren  Ort,  grau  wie  die 
Karauschenbrühe ,  mit  der  verkehrten  und  halbierten 
Sonne  und  mit  dem  schiefen  Halbmonde,  wo  Eidechsen 
vom  Wüchse  der  dreijährigen  Rinder,  Wasserkäfer  von 
dem  der  ausgewachsenen  Ochsen  und  Frösche  von  dem 
der  dreijährigen  Kühe  ihr  Unwesen  treiben“.  Als  Bau¬ 
material  kennt  der  Jakute  nur  Holz,  Baumrinde,  Felle 
und  Mist.  In  der  letzten  Zeit  hat  er  von  den  Russen 
die  Ziegelzubereitung  erlernt,  doch  verwendet  er  die 
Ziegel  nur  beim  Ofensetzen  und  das  auch  sehr  selten. 
Als  älteste  Form  einer  jakutischen  Hütte  mufs  die 
Urassa  betrachtet  werden,  da  dieselbe  sogar  in  den 
Märchen  und  Legenden  für  eine  solche  gilt.  Noch  im 
18.  und  im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  wurden  alle 
Sommerhütten  in  der  Form  der  Urassa  aufgeführt3). 
Von  den  alten  Urassas  von  grofsem  Umfange  und  reich 
mit  Mustern  bedeckter  Birkenrinde  geschmückt,  von 
denen  die  Überlieferungen  der  Jakuten  und  sogar  der 
Reisende  Maack  so  viel  zu  berichten  haben,  sah 
Ssjeroschewsky  nur  zwei.  Der  Bau  einer  solchen  Urassa 
kostet  recht  viel.  Die  Stangen  werden  mit  grofser  Sorg¬ 
falt  und  zwar  nur  ganz  glatte,  ohne  Aste,  ausgewählt 
und  die  Birkenrinde  wird  in  der  Milch  gekocht.  Die 
Ausschmückung  einer  solchen  Hütte  und  das  Aufträgen 
der  Muster  auf  die  Birkenrinde  nimmt  bei  zahlreichen 
Weibern  viele  Abende  in  Anspruch.  Solche  Hütten 

3)  A.  von  Middendorff ,  Reise  in  den  äufsersten  Norden 
und  Osten  von  Sibirien.  Vier  Bände.  1848  bis  1859.  Maack, 
Der  Kreis  Wiljuisk  (Wiljuisky  okrug). 
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sind  nur  den^Reichen  und  Vornehmen  zugänglich  und, 
da  dieselben  jetzt  Häuser  nach  dem  russischen  Muster 
vorziehen ,  höchst  selten.  Von  aufsen  sieht  die  Urassa 
wie  ein  weifser  Kegel  aus  von  21  bis  28  Fufs  Höhe  und 
von  14  bis  21  Fufs  im  Durchmesser  am  Boden.  Eine 
solche  Hütte  wird  in  folgender  Weise  hergestellt:  zwei 
sorgfältig  ausgesuchte,  von  den  Ästchen  befreite  und 
behauene  Baumstämme  von  entsprechender  Höhe  werden 
miteinander  mit  ihren  dünnen  Enden  verbunden,  so 
dafs  sie  einen  Winkel  von  etwa  60°  bilden.  Die  auf 
solche  Weise  mit  ihren  Spitzen  verbundenen  Baum¬ 
stämme  werden  in  die  Erde  eingerammt.  Unter  diesen 
zwei  Baumstämmen  werden  zwei  andere  in  die  Erde 
eingegraben,  so  dafs  sie,  mit  ihren  Spitzen  aneinander¬ 
stofsend,  alle  vier  einander  gegenseitig  stützen.  Auf 
dem  so  entstandenen  Bock,  hoch  oben  nahe  der  Spitze 
der  Hütte ,  werden  in  tiefen  Zapfenlöchern  horizontal 
nicht  lange,  dicke,  vierkantig  behauene  Balken  befestigt, 
welche,  mit  den  Enden  einander  berührend,  eine  Art 
Fenster  bilden ,  durch  welches  das  Licht  von  oben  ein¬ 
dringt  und  der  Rauch  entweicht.  An  diesen  Balken 
befestigt  man  viele  dünne,  sehr  lange  Stangen,  die  das 
Gerüst  der  Urassa  vervollstän¬ 
digen  und  deren  über  der 
Hütte  herausragende  Spitzen 
mit  dem  darüber  schwebenden 
Rauche  einen  verräucherten, 
schwarzen ,  durchbrochenen 
Trichter  vorstellen.  Als  Be¬ 
deckung  der  Urassa  dient 
Birkenrinde ,  welche  auf  das 
Gerüst  in  breiten,  ringförmigen 
Stücken  aufgelegt  wird.  Diese 
Stücke  werden  zu  doppelten 
Streifen  zusammengenäht, 
welche  den  Regen  beim  stärk¬ 
sten  Gewitter  nicht  durch¬ 
lassen.  Die  Ränder  der  oberen 
Stücke  bedecken  die  der  un¬ 
teren,  wie  bei  den  Dachziegeln. 

Diesen  Rändern  verleiht  man 
die  Form  von  Zacken,  Halb¬ 
kreisen  ,  gebrochenen  und 
Wellenlinien.  Diese  ä  jour- 
Muster,  in  zwei  Reihen  dicht 


aufeinander  gelegt,  rufen  auf 
der  Unterlage  aus  ganzen 
Rindenstreifen  den  Eindruck 
von  sehr  zarter,  feiner,  er¬ 
habener  Schnitzerei  hervor. 
Zwischen  den  geschnitzten 
Rändern  bringt  man  auf  dem 
glatten,  silberglänzenden  Über¬ 
züge  der  Urassa  mittels  nicht 
tiefer,  rinnenförmiger  Ein¬ 
schnitte  parallele  Kreise, 
Kreuze,  Zickzacke,  Würfel  in 
brauner  Farbe  an.  In  der 
Mitte  der  Urassa,  unter  der 
Öffnung  im  Dache ,  bemerkt 
man  einen  hölzernen,  niedrigen 
Kasten,  mit  Sand,  Asche  oder 
Thon  angefüllt,  welcher  den 
Feuerherd  vorstellen  soll  und 
den  Namen  „ssestok“,  vom  rus¬ 
sischen  „schestok“ ,  führt. 
Über  diesem  primitiven  Herde 
hängen  in  gewisser  Höhe  an 
einigen  Querbalken  ein  paar 
hölzerne  Haken ,  welche  zum  Befestigen  der  Kessel 
und  Theekannen  bei  dem  Speisenkochen  dienen.  Der 
Jakute  nennt  die  geschilderten  Querbalken  atschaak 
und  die  hölzernen  Haken  köelöe.  Auf  denselben  Quer¬ 
balken  werden  von  den  Einwohnern  auch  Fische  gedörrt 
und  geräuchert.  An  den  Wänden  ziehen  sich  Pritschen 
entlang;  in  gröfseren  Urassas  werden  die  Betten  von 
den  in  die  Erde  eingegrabenen  Säulen  getrennt,  auf 
denen  der  innere  Ring  (orto  -  kurdu)  der  Hütte  ruht. 
Im  Norden  des  Landes,  wo  gute  Birkenrinde  sehr 
schwer  aufzutreiben  ist,  ersetzte  man  sie  durch  den 
Rasen.  Solche  Urassas  sind  schmutzig,  finster  und 
übelriechend;  Sand,  Schmutz  und  verschiedenes  Unge¬ 
ziefer  fällt  beständig  nicht  nur  auf  die  Köpfe  der 
Insassen ,  sondern  sogar  in  die  Speisen  vom  Dache 
herunter.  Bei  den  Reichen  befestigt  man  in  der  Vorder¬ 
ecke  deshalb  unter  dem  Rasen  Birkenrinde  oder 
rowduga,  gegerbte  Renntierfelle.  Solche  mit  Rasen  und 
Erde  beworfenen  Urassas  des  Kolymakreises  heifsen 
kalyman  (bei  den  Tungusen  gulema,  Fig.  3). 

Nach  der  Überlieferung  der  Jakuten  hätten  sie  die 
Urassa  erst  in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  im  Gebiete 


i'ig.  2.  Jakutische  Sommerhütte  russischen  Stils. 


Globus  LXXII.  Nr.  22. 
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Fig.  3.  Das  Innere  eines  Kalymans. 

Jakutsk  kennen  gelernt,  und  zwar  von  eiuem  Jäger  und 
Landstreicher,  namens  Ellei ,  welcher  den  Viehzüchter 
Onochoi  im  Lager  in  der  Umgehung  der  Stadt  Jakutsk 
besuchte.  Eine  gewöhnliche  Bauart  der  Jakuten  ist 
die  von  den  Jakuten  mit  dem  Namen  halangan,  von  den 
Russen  mit  dem  Namen  jurta  bezeichnete  Hütte.  Das 
Gerüst  der  eben  bezeichneten  Hütte  bilden  vier  Säulen 
(bagana)  von  6  Zoll  Dicke  und  4  bis  4,5  Fufs  Höhe 
über  dem  Erdboden.  Dieselben  werden  nicht  tiefer  als 
2,8  bis  3,5  Fufs  in  die  Erde  eingegraben  und  in  einem 
Quadrat,  in  einer  Entfernung  von  17,5  bis  24,5  Fufs 
voneinander,  aufgerichtet.  An  der  Spitze  der  Säulen 
sind  Zapfenlöcher  angebracht,  worin  Balken  hineingefugt 
werden,  welche  über  den  erwähnten  Säulen  einen 
Quadratrahmen  bilden.  Darüber  legt  man  einen  8 
bis  10  Zoll  dicken  Tragbalken  (ssis-mas)  oder  sogar 
zwei  Tragbalken.  Auf  dem  Tragbalken  ruht  das  Dach 
aus  dünnem  Rundholz  von  kaum  3  bis  4  Zoll 
Dicke,  und  zwar  so,  dafs  es  mit  einem  Ende  auf  dem 
Tragbalken  und  mit  dem  anderen  am  östlichen  resp. 
westlichen  Rande  des  Rahmens  befestigt  wird;  auf  diese 
Weise  erhält  man  ein  gewöhnliches  Dach  mit  zwei 
Abhängen.  Um  die  Abhänge  steiler  zu  machen,  werden 
sehr  oft  unter  den  Tragbalken  Querhölzer,  sogenannte 
ssytyk  =  Kissen,  gelegt.  Die  Baum¬ 
stämme,  welche  die  Wände  bilden,  werden 
mit  der  Hirnseite  hart  aneinander  in  ge¬ 
neigter  Lage  eingerammt,  so  dafs  sich  eine 
abgestumpfte  Pyramide  mit  einer  Neigung 
von  70°  bildet  (Fig.  4).  Solche  Balagans 
werden  sehr  schnell,  in  3  bis  4  Tagen,  auf¬ 
gebaut.  Darauf  werden  Thüren  und  Fenster 
gemacht,  für  welche  schon  vorher  in  den 
Mauern  freier  Platz  gelassen  wurde.  In  der 
Regel  bringt  man  drei  Fenster  (tjunnjuk), 
und  zwar  zwei  an  der  Südseite  und  eins 
an  der  Nordseite,  an.  In  den  Fenster¬ 
öffnungen,  die  1  Fufs  im  Quadrat  haben, 
werden  Querbalken  und  an  der  Thür  (an) 
eine  Schwelle  von  etwa  8  Zoll  Höhe  und 
Thürpfosten  angebracht.  Gewöhnlich  ist 
die  Thüröffnung  3  bis  3'/a  Fufs  hoch  und 


2  bis  2  7 2  Fufs  breit.  Man  schliefst  die  Thür 
mit  breiten  und  dicken ,  mit  Ochsenhaut  über¬ 
zogenen  Brettern.  Da  die  Thür  bei  der  ge¬ 
neigten  Lage  der  Wände  laut  schlägt,  bringt 
man  im  Sommer  eine  leichtere  Thür  aus  der 
auf  einen  Weidenrahmen  aufgezogenen  Haut 
an.  Im  Sommer  stellen  die  Jakuten  Birken¬ 
rindenrahmen  mit  Glas,  Papier,  Fischblase, 
Marienglas  oder  Haarnetz  ein.  Im  Winter  er¬ 
setzt  man  dieselben  durch  dicke  Eisstückchen. 
Von  aufsen  wird  der  Balagan  mit  Lehm  und 
darüber  mit  Lehm  und  Kuhmist  beworfen.  Bei 
den  Reichen  wird  das  Dach  mit  Wurzelwerk 
und  Erde,  bei  den  Ärmeren  nur  mit  Erde  be¬ 
deckt.  Um  das  Haus  herum  errichtet  man  der 
Wärme  wegen  einen  Erdaufwurf  von  2Q2  Fufs 
Höhe  und  1  oder  iy2  Fufs  Breite.  Bei  den 
Reichen  umgiebt  man  den  so  entstandenen 
Erdwall  mit  einem  Bretterzaun.  Im  Innern 
des  Balagans ,  ganz  wie  auch  in  der  Urassa, 
ziehen  sich  unbewegliche  Pritschen  an  den 
Wänden  entlang.  Die  links  vom  Eingänge  be¬ 
findliche  Pritsche  nennt  man  unga-atak-oron 
oder  ana-ssuol-oron,  die  rechte  hintere  oder  die 
Thürpritsche.  Auf  ihr  sitzen  ärmere  und  wenig 
angesehene  Gäste,  schlafen  männliche  Dienst¬ 
boten,  und  während  des  Hochzeitsschmauses  sitzt 
auf  ihr  der  Bräutigam ,  mit  dem  Rücken  zu  den  Gästen 
gekehrt  (im  Kreise  Kolyma).  Darauf  folgt  die  rechte 
Mittel-  oder  Fensterpritsche,  ortoku-unga-oron ,  tjunn- 
juktjach-oron.  In  den  kleineren  Balagans  fehlt  eine 
solche  gänzlich,  da  sie  dieselbe  Bestimmung  wie  die 
erstere  hat.  Weiter  folgt  bilirik,  ein  warmes  Bett, 
welches  als  Ehrensitz  gilt  und  worauf  nach  der  Geister¬ 
beschwörung  auch  der  Schamane  (Zauberpriester)  sich 
ausruht.  An  der  dem  Eingänge  gegenüberliegenden 
Wand  sehen  wir  die  rechte  vordere  Pritsche,  bastyng- 
unga-oron;  da  sie  unter  dem  Fenster,  aus  welchem  es 
im  Winter  stark  zieht,  aufgestellt  ist,  so  gilt  sie  als 
nicht  so  ehrenvoller  Sitz  und  wird  während  der  Hochzeit 
von  den  Besitzern  des  Hauses  okkupiert.  Der  roten 
oder  vorderen  Ecke  der  russischen  Behausungen  (krasny 
ugol)  entspricht  bei  den  Jakuten  in  ihrem  Balagan 
bilirik  und  zum  Teil  bastyng-unga-oron ,  denn  darüber 
wird  gewöhnlich  ein  geschnitztes  Wandbrettchen  mit 
Heiligenbildern,  Wachskerzen  und  ein  reichlich  mit 
bunten  Bändern,  glänzenden  Anhängseln  und  Glasperlen 
geschmücktes  Kirchenlämpchen  angebracht.  Diese 
Vorderecke  heilst  nach  dem  Wandbrettchen  cholloruk. 
Dem  Herde  gegenüber  wird  das  Bettgestell  des  Familien¬ 
oberhauptes  aufgestellt,  welches  „ketegerin“  heifst. 
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Jetzt  kommt  die  dem  altgriechischen  fvvcuxuov  ent¬ 
sprechende  Abteilung,  der  die  Jakuten  die  Bezeichnung 
„jugiach“  beilegen.  Hier  befindet  sich  die  Pritsche  für 
die  weibliche  Jugend,  changas-bilirik,  worauf  gewöhnlich 
die  erwachsenen  Töchter  und  die  weiblichen  Verwandten 
des  Hauses  sitzen ,  arbeiten  und  schlafen ,  worauf 
changas-oron  folgt,  welche  als  Bett  für  die  weiblichen 
Dienstboten  dient.  Daran  stöfst  der  Küchentisch,  ichitj- 
oron.  Der  Feuerherd  teilt  den  Balagan  in  zwei  Hälften 
und  zwar  so,  dafs ,  wenn  man  sich  vor  ihm  mit  dem 
Gesichte  dem  Eingänge  zu  aufstellt,  rechts  die  männ¬ 
liche  Abteilung  des  Hauses ,  gleich  dem  Sseljamlyk  der 
Osmanen  und  der  avdQCOVitig  der  klassischen  Griechen, 
und  links  die  weibliche  liegen.  Der  Herd  besteht  aus 
einem  Kasten  aus  dicken  Balken  von  2  bis  2lj2  Fufs 
im  Quadrat  und  kaum  6  Zoll  Höhe,  innen  dicht  mit 
Lehm  angefüllt.  Daran  schliefst  sich  ein  Kamin  mit 
einem  schräg  aufgesetzten  Rauchfange,  welche  beide 
aus  langen,  dünnen  Stangen  bestehen,  die  entweder  mit 
Weidenruten  umwunden  sind  oder  oben  am  Dache  und 
unten  an  der  Mündung  des  Kamins  durch  starke  Holz¬ 
rahmen  zusammengehalten  werden.  Im  Innern  ist 
sowohl  der  Kamin  wie  auch  der  Rauchfang  reichlich 
mit  Lehm  beworfen.  Die  Jakuten  geben  viel  auf  das 
Äufsere  des  Feuerherdes;  derselbe  mufs  rein  gehalten 
werden,  sein  Lehmbewurf  glatt  und  immer  in  guter 
Ordnung,  und  auf  dem  Herde  vor  der  Mündung  des 
Kamins  dürfen  niemals  Asche  und  Kohlenhaufen  in 
Unordnung  sein.  Sogar  die  Jünglinge,  welche  sich  auf 
Freiersfüfsen  bewegen,  schliefsen  aus  dem  Zustande  des 
Feuerherdes  auf  die  Ordnungsliebe  und  häuslichen 
Tugenden  der  Töchter  des  Hauses.  In  der  letzten  Zeit 
rissen  einige  Neuerungen  im  Häuserbau  der  Jakuten 
ein,  die  wir  hier  kurz  betonen  wollen.  Der  gewöhnliche 
Lehmboden  wird  jetzt  bei  Wohlhabenden  durch  den 
Bretterboden  ersetzt,  über  dem  ketegerin  baut  man  oft 
eine  Kammer  auf,  die  ein  dunkles,  kleines  Gemach  bildet 
und  als  Schlafkammer  für  die  Inhaber  des  Balagans 
dient.  In  den  gröfseren  Balagans  werden  nicht  vier, 
sondern  >  acht  Hauptbalken  eingerammt  und  bei  den 
Wohlhabenden  gebraucht  man  dazu  nicht  mehr  runde, 
sondern  breit  zugehauene  Baumstämme.  Jede  Säule 
wird  mit  Kleiderhaken  in  Gestalt  eines  Pferdes  oder 
eines  Schwanes  versehen. 

Der  Kuhstall  (choton)  wird  ganz  genau  nach  dem¬ 
selben  Muster  wie  der  Balagan  aufgeführt;  nur  das 
Baumaterial  wird  dazu  von  geringerer  Güte  verwendet : 
das  Holz  ist  schlechter,  die  Zahl  der  Fenster  geringer, 
die  Thür  ganz  klein  und  anstatt  der  Pritschen  sind  an 
den  Wänden  Krippen  aufgestellt.  Nicht  selten  bildet 
der  Kuhstall  die  bedeutendere  Hälfte  des  Balagans, 
während  dem  Wohnraume  nur  ein  winziges  Gemach 
übrig  bleibt.  Oft  ist  der  Wohnraum  vom  Kuhstalle 
nur  durch  eine  dünne  Bretterwand  getrennt.  Am 
meisten  jedoch  sind  es  zwei  getrennte  Gebäude  mit 
einer  gemeinsamen  Kapitalmauer.  In  dieser  Mauer 
wird  im  Wohnraume  hinter  dem  Kamin  in  der  Regel 
eine  Thür,  welche  ihn  mit  dem  Kuhstalle  verbindet, 
angebracht.  Früher  hatte  der  Kuhstall  sicher  die  Form 

E.  Deschamps  ß 

Die  Armenier  haben  auf  Cypern  drei  Kirchen  und 
ein  Kloster  im  Bezirk  von  Kyrinia.  Unter  der  Herr¬ 
schaft  der  Venetianer  hatten  sie  einen  Bischof,  was 
darauf  schliefsen  läfst,  dafs  sie  damals  wohl  viel  zahl¬ 
reicher  waren  als  jetzt. 


einer  Feldhütte  mit  zwei  Abhängen,  wie  eine  solche  auch 
bei  den  alten  jakutischen  Grabmälern  üblich  war.  Eine 
solche  Feldhütte  fand  Maack  am  Böeröesee  im  Kreise 
Wiljuisk  und  einen  ebensolchen  Bau  entdeckte  Ssjero- 
schewsky  1880  am  Oberlaufe  des  Jana,  wo  eine  Familie 
der  Ssordatschi  (der  Gräber  der  efsbaren  Wurzeln  von 
Lilium  spectabile,  jakutisch :  ssordana),  nebst  einer  Kuh 
und  deren  Kalb  hauste.  Die  Hütte  war  so  eng,  dafs, 
wer  zu  den  am  Kopfe  der  beinahe  die  ganze  Hütte  in 
Anspruch  nehmenden  Kuh  Schlafenden  gelangen  wollte, 
zwischen  den  Beinen  der  Kuh  hindurchkriechen  mufste. 
Noch  ursprünglichere  Form  besitzt  das  bei  den  Jakuten 
sehr  gebräuchliche  Schutzdach  gegen  Wind  und  Regen, 
welches  im  Kreise  Wiljuisk  äelbäelen  und  im  Kreise 
Jakutsk  chaltama  genannt  wird.  Es  hat  nur  eine 
Wand  und  als  Säulen  dienen  Baumstümpfe.  Dafs  die 
Jakuten  vieles  in  ihren  Bauten  den  Russen  entlehnt 
haben,  deutet,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ihre 
nichtjakutische  Benennung  an:  so  nennen  sie  z.  B. 
Pritschen  mit  Deckeln  zur  Aufbewahrung  von  Sachen 
nutscha  oder  njemes  oron  (russische  oder  deutsche 
Pritsche) ,  die  Diele  muostä  (vom  russischen  pomost), 
den  Kamin  ossok,  verdorben  aus  dem  russischen  otschag, 
und  den  Rauchfang  juäeljöes  oder  turba,  russisch  truba. 
Jetzt  kommen  schon  zahlreiche  Bauten  im  russischen 
Stil  mit  Scheunen  etc.  bei  den  Jakuten,  namentlich  auf 
dem  Lena  -  Amga  -  Hochlande  ,  vor.  Der  Hof,  auf  dem 
das  Wohnhaus  und  die  Nebengebäude  stehen,  ist  immer 
grofs ,  wobei  das  Wohnhaus  nicht  die  Mitte  desselben 
einnimmt,  sondern  in  einer  Ecke  desselben  aufgebaut 
wird.  Vor  dem  Eingänge  des  Wohnhauses  sind 
gewöhnlich  reich  geschnitzte  Piquetpfähle  4)  eingerammt. 
Der  Hof  ist  von  einem  4x/2  Fufs  hohen  Stangenzaune 
umgeben.  Das  Hausthor  ist  sehr  breit  und  wird  mittels 
drei  oder  vier  Stangen  verschlossen.  Der  Viehhof  und 
die  Heuschober  sind  ebenso  mit  Stangenzäunen  für  sich 
umgeben.  Daselbst  findet  man  einen  geräumigen 
Schuppen ,  wo  die  Rinder  im  Sommer  übernachten ,  und 
eine  Hürde  ohne  Dach  für  die  Füllen  (chassa).  Zum 
Schlufs  wollen  wir  die  eigenen  Worte  des  verdienst¬ 
vollen  Forschers  Ssjeroschewsky  anführen:  „Auf  mich 
hat  das  Innere  einer  Jakutenhütte,  namentlich  nachts, 
einen  phantastischen  Eindruck  gemacht.  Von  roter 
Flamme  beleuchtet,  mit  ihren  runden,  aufrecht  stehenden 
Baumstämmen,  welche  bei  dem  ungleichmäfsigen  Ver¬ 
teilen  von  Schatten  mit  Rillen  versehen  zu  sein  scheinen, 
mit  der  sanft  in  der  Mitte  gebrochenen  Decke  und  mit 
dem  goldig  glänzenden  Lärchenholze  ruft  eine  solche 
Hütte  in  uns  die  Erinnerung  an  ein  orientalisches  Zelt 
hervor.  Nicht  umsonst  sind  die  Jakuten  Stammver¬ 
wandte  der  Osmanen ,  welche  die  Zelkpaläste  erfunden 
haben ,  nicht  umsonst  behaupten  sie  aus  den  Gegenden 
hergekommen  zu  sein ,  wo  einst  ganze  Zeltstädte  ge¬ 
standen  haben  sollen.“ 


4)  Jakutisch:  ssäergäe ,  welche  im  Volksaberglauben  eine 
hervorragende  Rolle  spielen  und  oft  nach  dem  Verkaufe  des 
Hauses  vom  alten  Besitzer  ausgegraben  und  mitgenommen 
werden,  da  von  ihnen  das  Glück  der  Familie  unzertrennlich  ist. 


ise  auf  Cypern. 

Das  geistliche  Oberhaupt  von  Cypern  ist  der  in 
Nicosia  wohnende  Erzbischof;  schon  seit  langer  Zeit 
genofs  der  griechische  Klerus  vor  allen  anderen  den 
Vorrang.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Zeno  von  Konstantinopel 
fand,  so  berichtet  die  Legende,  ein  cyprischer  Erz- 
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Fig.  6.  Der  ErzLisckof  von  Cypern. 


bischof  in  dem  Grabe  des  Apostels  Barnabas,  der  eben¬ 
falls  nach  der  Legende  auf  Cypern  geboren  war  und 
dort  den  Märtyrertod  erlitten  batte,  ein  Exemplar  des 
Evangeliums.  Mit  diesem  kostbaren  Funde  begab  er 
sich  nach  Konstantinopel,  wo  er  denselben  dem  Kaiser 
anbot,  welch’  letzterer  ihm  aus  Erkenntlichkeit  hierfür 
den  Titel  eines  Patriarchen  verlieh,  ihm  Unabhängigkeit 
zusicherte  und  ihm  das  Recht  gab,  den  Purpur  zu 
tragen  nebst  dem  Stab  mit  dem 
Kreuz;  auch  durfte  er  fortan 
seine  Erlasse  mit  roter  Tinte 
zeichnen.  Diese  verliehenen 
Rechte  sicherten  dem  Erzbischof 
von  Cypern  die  Stellung  eines 
Monarchen  und  stellten  ihn 
gleichzeitig  über  alle  Patri¬ 
archen.  Er  hat  diesen  Rang  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bei¬ 
behalten. 

Im  ganzen  giebt  es  zur  Zeit 
58  Geistliche  auf  der  Insel,  mit 
Einschlufs  des  Klerus  der  ab¬ 
hängigen  und  unabhängigen 
Klöster;  vier  Bischofssitze,  deren 
Inhaber  die  Qualifikation  der 
Metropolitanbischöfe  haben,  ver¬ 
teilen  sich  wie  folgt:  Nicosia 
(Residenz  des  Erzbischofs)  mit 
Famagusta,  Paphos ,  Kitima 
mit  Larnaka  und  Limassol,  end¬ 
lich  Kyrinia.  Nach  der  Le¬ 
gende  soll  Barnabas  der  erste 
Bischof  von  Cypern  gewesen 
sein. 


Jährlich  einmal,  Mitte  Juli,  mufs  der  Bischof  eine 
Art  Inspektionsreise  in  seine  Diöcese  unternehmen, 
welche  aber  hauptsächlich  der  Einhebung  der  religiösen 
Steuern  dient.  Jede  Kirche  ist  nämlich  zu  einer  Abgabe 
verpflichtet,  deren  Höhe  sich  nach  ihrer  Bedeutung 
richtet.  So  zahlt  z.  B.  ein  Dorf  von  1300  Einwohnern 
im  Mittel  100  Franken.  Neben  dieser  Kommunalabgabe 
zahlt  dann  noch  jeder  Bauer  an  den  Bischof  bei  seiner 
Durchreise  eine  seinen  Mitteln  entsprechende  Abgabe 
von  15  Cent,  bis  1  Fr.  25  Cent,  oder  auch  einen  Teil 
seiner  Ernte.  Jeder  Geistliche  hat  an  den  Bischof 
1  Fr.  25  Cent,  bis  2  Fr.  50  Cent,  zu  zahlen.  Diese  Abgaben 
lasten  hauptsächlich  auf  dem  ärmeren  Teil  der  Bevöl¬ 
kerung,  da  die  Städter  sich  von  dieser  geistlichen 
Steuer  allmählich  frei  gemacht  haben.  Deschamps  hebt 
als  auffällig  hervor,  dafs  alle  Klöster  einmal  abgebrannt 
sind,  nachher  aber  in  viel  beträchtlicherem  Mafse  wieder 
aufgebaut  wurden. 

Der  derzeitige  Erzbischof  von  Cypern  (vergl.  Fig.  6), 
welchem  Deschamps  einen  Besuch  in  seiner  Wohnung 
abstattete,  ist  ein  55  bis  60  Jahre  alter,  Vertrauen  er¬ 
weckender  Herr,  welcher,  selbst  äufserst  einfach,  in 
einem  schmucklosen,  bürgerlichen  Hause  wohnt.  Das 
Innere  des  Hauses  besteht  aus  einem  kleinen  und 
einem  grofsen  Salon,  in  welchem  ein  höchst  einfaches 
Mobiliar  den  Besucher  auf  den  ersten  Blick  sicher 
nicht  ahnen  läfst,  dafs  hier  der  erste  geistliche  Landes¬ 
fürst  lebt. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  begleiten  wir  den 
Reisenden  weiter. 

Eine  Besichtigung  des  Stadtviertels  Tripiotis  führte 
Deschamps  nach  einer  Nebenstelle  des  Klosters  von 
Machera,  woselbst  ein  Mönch  wohnt,  der  sich  eines 
ganz  besonderen  Rufes  auf  der  Insel  zu  erfreuen  hat, 
weil  er  im  Besitze  sicher  wirkender  Heilmittel  gegen 
die  Stiche  einer  auf  Cypern  massenhaft  vorkommenden 
Hymenopterenart,  „sphalangi“  genannt,  sein  soll. 

Man  kann  Nicosia  nicht  sehen,  ohne  auch  dem  alten 
Cythera  (heute  Kythraea),  9  km  nordöstlich  von  Nicosia, 
einen  Besuch  abgestattet  zu  haben.  Ein  eigentliches 
Dorf  dieses  Namens  giebt  es  indessen  nicht;  es  werden 
vielmehr  eine  Anzahl  Ansiedelungen  in  dieser  Gegend 
mit  diesem  Gesamtnamen  so  bezeichnet. 


Fig.  8.  Die  Stätte  des  alten  Golgos. 
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Fig.  7.  Der  Eremit  Dionysios  und  sein  Ministrant. 

Deschamps  verbrachte  das  Osterfest  in  Larnaka, 
wobei  er  ausführlich  über  die  dabei  üblichen  Festlich¬ 
keiten  ,  die  allerdings  fast  nicht  im  mindesten  an  reli¬ 
giöse  Feste  anklingen,  berichtet  und  schildert  schliefslich 
die,  man  möchte  fast  sagen  karnevalistische  Nieder- 
schiefsung  einer  Puppe,  den  bösen  Judas  vorstellend. 
Da  diese  Feste  aber  wenig  Bemerkenswertes  an  sich 
tragen,  so  können  sie  hier  übergangen  werden. 

Die  Weiterreise  galt  jetzt  der  Besichtigung  des 
Kreuzberges  —  „Stavro-Vuni“.  Der  Weg  zu  diesem  Heilig- 
tume  Cyperns  führt  durch  hügeliges  Terrain ,  bedeckt 
mit  dornigem  Gestrüpp,  stellenweise  trifft  man  behauten 
Boden;  das  kleine  DorfPseveda  wird  passiert,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  ein  sogenannter  „tschiftlik“  —  etwa 
einer  amerikanischen  Farm  vergleichbar  — ,  bestehend 
aus  etwa  12  Häusern  und  einer  Wassermühle,  das  Inter¬ 
esse  des  Reisenden  fesseln.  Von  Pseveda  nach  Pyrga 
betritt  man  gebirgiges  Land,  bepflanzt  mit  Oliven¬ 
bäumen.  Da  das  Wetter  zum  Aufstieg  nach  dem 
Kreuzherge  zu  zweifelhaft  war,  blieb  der  Reisende  in 
Pyrga,  woselbst  er  zwei  alte  Kapellen,  die  „Haghia  Katha¬ 
rina“,  welche  sehr  verfallen  ist,  und  die  wieder  auf¬ 
gebaute  und  mit  Ziegeln  gedeckte  „Haghia  Mariana“ 
besuchte.  Beim  Verlassen  der  letzteren  bemerkte 
Deschamps ,  dafs  die  Kuppel  von  einer  weifsen  Schnur 
umgeben  war,  deren  Enden  bis  auf  das  Dach  herab¬ 
hingen.  Schon  in  der  „Haghia  Katharina“  hatte  er  in 
einer  Nische  ein  grofses  Bündel  dieser  baumwollenen 
Schnur  gesehen  und  er  befragte  deshalb  die  Einwohner 
über  diese  sonderbare  Erscheinung.  Diese  erzählten 
ihm  dann  das  folgende:  Vor  langer  Zeit  erschien  einem 


Bewohner  des  Dorfes  die  heilige  Katha¬ 
rina  im  Traume,  welche  ihm  sagte,  dafs 
ein  grofses  Unglück,  eine  schreckliche 
Krankheit,  über  alle  Bewohner  des  Dorfes 
hereinbrechen  würde.  Um  davor  bewahrt 
zu  bleiben ,  müsse  man  unverzüglich  jede 
Kirche  mit  einem  baumwollenen  Faden 
umgeben  und  die  einzelnen  Fäden  mit¬ 
einander  verbinden.  Es  sei  aber  notwendig, 
dafs  alle  Einwohner  dieselbe  Baumwolle 
kauften,  jeder  aber  nur  für  soviel,  als  es 
ihm  seine  Mittel  erlaubten.  Gesagt,  gethan 
—  und  das  Unglück  ging  vorüber.  Eines 
Tages  rifs  jedoch  der  Faden  und  die  Teile, 
die  an  den  Gebäuden  hingen ,  verdarben 
nach  und  nach;  jene  Stücke,  welche  die  ein¬ 
zelnen  Kirchen  verbanden ,  wurden  ge¬ 
sammelt  und  als  Reliquie  in  einer  Nische 
der  Kirche  St.  Katharina  aufbewahrt. 

Beim  Austritt  aus  der  Kirche  bemerkte 
Deschamps,  längs  der  Mauer  auf  der  Erde 
liegend,  einige  aus  Erde  gefertigte,  Kaffee¬ 
trommeln  nicht  unähnliche  Gefäfse 
(kapnostiri) ,  von  denen  man  auf  Cypern 
folgenden  Gebrauch  macht :  wer  einen 
Trauerfall  in  seiner  Familie  zu  verzeichnen 
hat,  mufs  am  3.,  5.  und  8.  Tage  nach  dem 
Todesfall  zur  Kirche  kommen.  Dort  mufs 
er  dann,  versehen  mit  den  eben  erwähnten 
Töpfchen,  welche  mitWeihrauch  und  kleinen 
Olivenzweigen  geziert  sind,  vor  jedem 
Bilde  sowie  vor  jeder  gegenwärtigen  Person 
die  Worte  aussprechen:  „0  Theos  makari- 
sito.“  (Möge  Gott  ihn  glücklich  machen!) 
Dann  begehen  sich  die  Verwandten  nnd 
Freunde  nach  dem  Kirchhof,  gewöhnlich 
im  Garten  der  Kirche  gelegen,  und  man 
beweihräuchert  das  Grab.  Drei  Tage  nach 
dem  Todesfälle  macht  die  Familie  der  Kirche  ein  Ge¬ 
schenk,  bestehend  aus  einer  grofsen  Schüssel,  auf  welcher 
in  Wasser  gequollenes  Getreide  und  Fruchtsamen  aller 
Art  liegt ;  über  das  Ganze  ist  ein  gebackenes  Brot  gestülpt, 
auf  welchem  das  byzantinische  Monogramm  Christi: 

IC|XP 
N 1 1  K  A 

mittels  hölzernen  Siegels  aufgedrückt  ist,  welches  zu 
diesem  Zwecke  in  jeder  Familie  auf  bewahrt  wird.  Dieses 
eigenartige  Geschenk  wird  8  Tage  später,  dann  14  Tage, 
1  Monat,  3  Monate,  6  Monate,  1  Jahr  später  und  dann 
jährlich  einmal  erneuert.  Der  Priester  segnet  das  Brot, 
setzt  es  dann  auf  das  Grab  des  Verstorbenen,  wo 
er  es  nochmals  segnet,  nimmt  dann  einen  Teil  davon 
an  sich  und  verteilt  den  Rest  an  die  Anwesenden.  Das¬ 
selbe  Geschenk  wird  der  Kirche  alljährlich  zu  jedem 
Feste  gespendet  und  ist  es1  damit  klar  ersichtlich,  welche 
ungeheure  Menge  Brotes  in  die  Speiseschränke  der 
Priester  wandert,  so  dafs  diese  hiermit  einen  ganz 
schwungvollen  Handel  treiben  können ,  es  in  der  That 
hieran  auch  nicht  fehlen  lassen. 

Tags  darauf  (14.  Mai)  begab  sich  Deschamps  mit 
mehreren  Begleitern  nach  dem  Kloster,  woselbst  ihm 
durch  den  Mönch  und  Priester  Dionysios  ein  herzlicher 
Empfang  bereitet  wurde.  Das  Kloster  selbst  ist  ein 
rechteckiger  Bau ,  errichtet  aus  dem  roten  und  grünen 
Gestein  des  Gebirges.  Im  Osten  lehnt  es  sich  an  einen 
!  mächtigen  Felsen,  während  es  sich  im  Westen  an  die 
alten  Ruinen  von  Festungswällen ,  offenbar  aus  der 
byzantinischen  Epoche  stammend,  anschliefst.  Im  Innern 
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der  einfachen  Klosterkirche  ist  besonders  das  grofse,  auf  :  nähme  verschafft.  Deschamps  blieb  drei  Tage  auf  dem 
einem  hölzernen  Sockel  ruhende  Holzkreuz  bemerkens-  Klosterberge,  Streifzüge  in  die  Umgegend  machend;  am 
wert,  völlig  überdeckt  mit  farbigen  Schärpen  und  einem  19.  Mai  war  die  Reisegesellschaft  wieder  in  Larnaka, 


grofsen,  mit  Fransen  verzierten  seidenen  Mantel  (vergl. 
Fig.  7);  im  Innern  dieses  Kreuzes  befindet  sich  in  sil¬ 
berner  Fassung  ein  angeblich  vom  Kreuze  Christi  her- 
i ührender  Holzsplitter,  welchen,  wie  die  Sage  berichtet, 
die  Reliquiensammlerin  und  Mutter  Konstantins  des 
Grofsen,  die  Kaiserin  Helena,  gestiftet  haben  soll.  Ge¬ 
legentlich  eines  Sturmes  auf  dem  Meere  soll  die  Kaiserin, 
von  Jerusalem  kommend,  an  die  Südküste  Cyperns  ver¬ 
schlagen  worden  sein,  bei  ihrer  Rettung  jedoch  gelobt 
haben ,  auf  dem  Gipfel  des  Hügels ,  den  sie  erschaute, 
also  auf  dem  Stavro  Yuni,  ein  Kloster  bauen 
zu  lassen.  Das  Fahrzeug  wurde  indessen 
nach  Zygi,  einem  kleinen  Orte  südlich  von 
Larnaka,  verschlagen.  Helena  landete  hier, 
kam  nach  dem  Dorfe  Tochni,  wo  sie  eine 
Kirche  bauen  liefs  und  darin  das  Kreuzes¬ 
stückchen  niederlegte.  Von  hier  wurde  es 
gestohlen  und  kam  dann  später  in  das  auf 
dem  Stavro  Vuni  erbaute  Kloster. 

Dionysius,  früher  Mönch  im  Athoskloster, 
ist  Mieter  des  Klosterberges  gegen  einen 
jährlichen  Zins  von  450  Frcs.,  den  er  an 
den  Bischof  von  Larnaka  abgeben  mufs; 
seine  Hauptbeschäftigung  besteht  neben 
der  Erfüllung  seiner  geistlichen  Pflichten 
in  dei  Ausübung  der  Malerei,  welche 
ihm  eine  ganz  beträchtliche  Nebenein- 


woselbst  Deschamps  am  29.  und  30.  Mai  dem  Feste 
„Katachysmos“  beiwohnte,  welches  um  dieselbe  Zeit  in 
Paphos,  Limassol  und  Famagusta  gefeiert  wird.  Das¬ 
selbe  ist  nichts  anderes  als  ein  grofser  Jahrmarkt,  ver- 


Töpfer waren  von  Cypern. 
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bunden  mit  Volksbelustigungen ,  kleinen  Bootausflügen 
in  die  See  u.  a.  m. 

Am  11.  August  brach  Deschamps  mit  seinen  Gefährten 
nach  dem  Dorfe  Athienu,  nahe  dem  alten  Golgos ,  auf. 
Athienu  zählt  etwa  300  bis  350  Häuser  mit  25  Kaffee¬ 
häusern,  von  denen  einige  derselben  auch 
Efswaren  verkaufen.  Von  dem  alten 
Golgos  ist  nichts  mehr  übrig,  als  eine 
mit  Steinen  übersäete  Ebene  im  Um¬ 
fang  von  einer  Meile  (vergl.  Fig.  8). 

Nachdem  auf  dem  Weitermarsche  der 
inmitten  einer  trostlosen  Ebene  gelegene 
Ort  Dali ,  am  rechten  Ufer  des  Yalias, 
erreicht  war,  ging  der  Weg  über  den 
Flecken  Nisu  nach  dem  Kloster  Machera, 
auf  einem  alle  möglichen  Zickzackformen 
zeigenden  Fufspfade.  Das  berühmte 
Kloster  (vergl.  Fig.  9)  Machera  ist  auf 
einer  Anhöhe  des  Gebirgszuges,  welchem 
es  auch  den  Namen  gegeben  hat,  erbaut 
in  einer  Höhe  von  1036  m  über  dem 
Meere  (die  Karte  von  Kiepert  giebt 
1440  an)  und  liegt  dem  engen  Thale 
des  Pedias  gegenüber,  dessen  Quelle 
etwas  weiter  unten  liegt.  Das  Kloster 
ist  inmitten  zahlreicher  Weingärten 
äufserst  malerisch  gelegen ;  zu  wieder¬ 
holten  Malen,  zuletzt  1892,  abgebrannt, 
empfängt  das  Kloster  seinen  Unter¬ 
halt  von  der  ganzen  Insel  Cypern,  ja  selbst  über  diese 
hinaus,  aus  Rufsland,  Egypten  und  Konstantinopel.  Der 
Abt  desselben ,  welchen  Deschamps  in  eine  längere 
Unterhaltung  zog,  schien  insbesondere  in  medizinischen 
Dingen  ein  nicht  unerfahrener  Mann.  Besonders  viel 
wufste  er  von  zwei  gefährlichen  Vipern  (Ophiusis)  zu 
erzählen,  welche  hauptsächlich  zahlreich  in  den  Gärten 
Vorkommen  sollen,  und  eine  Länge  von  1  m  45  cm  er¬ 
reichen.  Insbesondere  sei  eine  Art  zu  fürchten:  „conti“ 


(taub),  auch  „tiffla“  (blind)  genannt,  da  sie  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  blind  und  zu  gewissen  Zeiten  taub 
sei.  Der  gute  Abt  besafs  gegen  den  Bifs  dieser  Vipern 
einige,  angeblich  sicher  wirkende  Gegenmittel. 

Am  16.  August  verliefs  Deschamps  die  geweihte  Stätte. 


*•■'  ;**£*.<■  s  v;  . j.  -  V'-  '■  v-A. 

Fig.  11.  Töpferwaren  von  Cypern. 

Hier  schliefst  der  1.  Teil  der  Streifzüge  des  franzö¬ 
sischen  Reisenden.  Zum  Schlüsse  fügen  wir  nur  noch 
einige  Proben  cyprischer  Töpferwaren  im  Bilde  (vergl. 
Fig.  10  u.  11)  an,  wobei  wir  nicht  unterlassen  wollen, 
hinsichtlich  dieser  auf  Cypern  eifrig  gepflegten  Industrie 
auf  den  wertvollen  Aufsatz  Fraubergers:  „Die 
Töpferei  in  Cypern“  in  Bd.  64,  S.  225  dieser  Zeitschrift 
hinzuweisen. 


Volkskundliches  aus  dem  Bereich  der  Viehzucht. 

Skizze  aus  dem  Niederlausitzer  Landleben.  Von  Karl  Gander.  Guben. 


Dafs  ein  Rind  zum  Wappentier  der  Niederlausitz 
gewählt  worden  ist,  kann  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 
Die  Thatsache  läfst  darauf  scliliefsen,  dafs  die  Viehzucht 
in  dieser  Landschaft  von  altersher  die  hervorragendste 
Quelle  des  bäuerlichen  Wohlstandes  gewesen  ist.  Der  Acker¬ 
bau  ist  ja  erst  seit  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
mehr  und  mehr  emporgeblüht,  als  die  Gemeinheits¬ 
teilungen  durchgeführt  worden  waren.  Jener  märkische 
Neujahrswunsch  eines  Hirten,  in  dem  es  heifst:  „Einen 
rechten  Boden  voll  Heu,  von  jeder  Kuh  ein  Kälbchen, 
von  jedem  Schaf  ein  Lämmchen!“  er  ist  früher  sicher 
noch  viel  mehr  als  heute  auch  so  recht  der  Herzens¬ 
wunsch  jedes  niederlausitzer  Bauern  gewesen. 

Und  bis  heute  hat  die  Viehzucht  neben  dem  Acker¬ 
bau  ihre  hervorragende  Stelle  im  bäuerlichen  Leben  be¬ 
halten.  Erst  kürzlich  sagte  mir  ein  Landmann:  „Die¬ 
jenigen  Wirte  im  Dorf,  die  heute  aus  dem  Vieh  nichts 
nehmen,  gehen  rückwärts.“  So  wird  also  von  dem  Bauer 
die  Wichtigkeit  der  Viehzucht  für  seine  Lebensführung 
sehr  wohl  erkannt,  und  sein  Vieh  ist  für  ihn  ein  Gegen¬ 
stand  unablässiger  Arbeit  und  Sorge. 

Das  Verhältnis,  in  dem  der  Bauer  zu  seinem  Vieh 
steht,  ist  das  denkbar  innigste.  Es  ist  ja  allgemein 
bekannt,  dafs  der  echte  niederlausitzer  Bauer  lieber 


seinen  Kircliweg  von  einer  halben  Meile  und  darüber 
zu  Fufs  zurücklegt,  als  dafs  er  seine  Pferde  anspannte 
und  diese  um  die  Sonntagsruhe  brächte.  Es  ist  nichts 
Ungewöhnliches,  dafs  er  junge  Schweine,  die  aus  irgend 
einem  Grunde  der  Muttermilch  entbehren  müssen ,  wie 
kleine  Kinder  mit  der  Flasche  aufzieht,  und  rührend  ist 
auch  die  Sorgfalt,  mit  der  beispielsweise  ein  Kalb  ent¬ 
wöhnt  oder  ein  krankes  Gänschen  gepflegt  wird.  Der 
erste  Gang  des  Bauern  richtet  sich  des  Morgens  nach 
den  Ställen ,  und  abends  legt  er  sich  selten  schlafen, 
bevor  er  diese  nicht  mit  einer  Laterne  abgeleuchtet  hat, 
und  findet  er,  dafs  ein  Stück  seines  Viehes  nicht  ge¬ 
fressen  hat,  so  ist  bei  ihm  die  Sorge  bedeutend  gröfser, 
als  wenn  ihm  oder  seinem  Kinde  einmal  das  Essen 
nicht  schmeckt.  Ja,  wenn  er  blofs  merkt,  dafs  ein  Pferd 
oder  auch  ein  Schwein  mit  geringerem  Appetit  frifst  als 
sonst,  so  gerät  er  schon  in  Sorge  und  hat  für  jene 
Wacholderbeeren,  für  diese  ein  Frefspulver  bereit,  wie  er 
denn  überhaupt  Volksarzneimittel  eher  für  sein  Vieh 
vorrätig  hält,  als  für  sich  selber.  Und  wenn  früher,  wie 
mir  das  mehrfach  berichtet  worden  ist,  das  Rindvieh 
an  den  ersten  Feiertagen  Hafergarben  erhielt,  so  offen¬ 
bart  der  Bauer  darin  wieder  die  Liebe  zu  seinen  Haus¬ 
tieren,  denen  er  sozusagen  auch  eine  Festfreude  machen 
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wollte.  In  Lübben  gab  man  am  ersten  Weihnachts¬ 
feiertage  jeder  Kuh  etwas  Grünkohl  mit  den  Worten: 
„Hier  hast  du  deinen  heiligen  Christ!“ 

Entgegengesetzt  glaubt  der  Bauer  aber  auch,  dafs 
sein  Vieh  gegen  ihn  von  Anhänglichkeit  beseelt  sei. 
Wenn  der  Wirt  gestorben  ist,  so  mufs  sein  Tod  den 
Haustieren  angesagt  werden,  weil  sie  sich  sonst  bangen 
und  aufserdem  brüllen,  blöken,  wiehern,  grunzen  würden, 
wenn  er  begraben  wird. 

Im  allgemeinen  hält  der  Bauer  seine  Haustiere  für 
geistig  höher  veranlagt,  als  sie  es  wirklich  sind.  Es  ist 
etwas  ganz  Gewöhnliches,  dafs  er  mit  ihnen  spricht,  wie 
mit  einem  guten  Freunde,  und  als  ob  sie  jedes  seiner 
Worte  verstünden.  Ja,  er  legt  ihnen  —  wenigstens  zu 
gewissen  Zeiten  —  selbst  das  Vermögen  zu  sprechen  bei. 
So  glaubt  er,  dafs  die  Haustiere  in  der  Christnacht  mit¬ 
einander  reden,  und  zwar  über  ihren  Wirt,  wie  er  sie 
im  vergangenen  Jahre  behandelt  habe,  und  was  für 
Schicksale  ihm  für  das  kommende  bevorständen.  So 
wie  die  Tiere  hier  in  die  Zukunft  schauen,  die  dem 
Menschen  verborgen  ist  —  ich  erinnere  hier  auch  an  den 
Hund,  der  durch  sein  Heulen  einen  Todesfall  ankündigt 
—  so  glaubt  der  Bauer  auch,  dafs  sie  Geister  sehen,  die 
er  nicht  sieht.  Wie  oft  wird  erzählt,  dafs  Pferde  oder 
Ochsen  an  bekannten  Spukecken  scheinbar  ohne  Grund 
scheu  werden  und  die  Flucht  ergreifen,  immer  mit  der 
Erklärung,  dafs  die  Tiere  die  Geister,  die  dort  herum - 
spuken,  gesehen  haben  müfsten. 

Das  gute  Verhältnis,  in  dem  der  Bauer  der  Nieder¬ 
lausitz  zu  seinem  Vieh  steht,  ist  aber  tief  begründet  in 
der  Erkenntnis  des  grofsen  Nutzens,  den  es  ihm  gewährt; 
denn  unser  Bauer  ist  eine  materiell  veranlagte  Natur, 
und  wenn  er  sein  Vieh  hegt  und  pflegt,  so  gedenkt  er 
dabei  immer  des  Sprichworts:  „Giebst  du  der  Kuh 
nichts  ins  Krippchen ,  so  giebt  sie  dir  auch  nichts  ins 
Tüppchen !“ 

Um  einen  möglichst  grofsen  Nutzen  von  seinem  Vieh 
zu  haben,  thut  er  für  dasselbe  ja,  was  er  kann ;  aber  er 
lebt  dabei  doch  in  der  Überzeugung,  dafs  es  schliefslich 
in  seiner  Macht  nicht  stehe,  ob  nun  auch  alles  wohl  gerate, 
und  obwohl  er  im  allgemeinen  ein  frommer  Mann  und 
niemals  mehr  mit  dem  Herzen  dabei  ist,  als  wenn  in 
der  Kirche  für  die  Früchte  des  Feldes  und  für  die  Ge¬ 
sundheit  des  Viehstandes  gebetet  wird,  so  kann  er  sich 
trotz  dessen  von  einer  steten  Furcht  vor  geheimnisvollen 
dämonischen  Einwirkungen  auf  sein  Vieh  nicht  frei¬ 
machen  ,  und  er  übt  eine  Menge  von  Bräuchen ,  die  als 
unchristlich  verpönt  sind,  die  er  aber  sehr  wohl  mit 
seinem  Christentum  für  verträglich  hält. 

Oft  weifs  der  Bauer  nicht  einmal  mehr,  warum  er 
diesen  oder  jenen  Brauch  übt.  Er  hat  von  seinen 
Eltern  oder  von  erfahrenen  Leuten  gehört,  dafs  ein  Mittel 
für  einen  bestimmten  Zweck  gut  sein  soll,  und  darum 
wendet  er  es  an. 

So  wird  das  Brot  immer  am  dicken  Ende  ange¬ 
schnitten  ,  weil  man  dann  stets  fettes  Vieh  zu  haben 
glaubt.  Auch  hütet  man  sich,  die  Haustiere  mit  einem 
Besen  —  auf  dem  ja  die  Hexen  reiten  —  zu  schlagen 
oder  zu  werfen,  weil  die  Tiere  dadurch  mager  werden. 
In  einer  Vorstadt  von  Guben  hielten  sich  Leute  in  dem 
Fasse,  in  dem  der  Trank  für  die  Kuh  zurechtgemacht 
wurde,  eine  lebende  Sumpfschildkröte  (Emys  europaea), 
damit  jene  gesund  bleiben  sollte.  Derselbe  Brauch  wird 
mit  der  gleichen  Begründung  auch  in  Pommern  und 
Ostpreufsen  geübt.  Im  Vorwerk  Kückebusch  bei  Guben 
hielt  sich  ein  Besitzer  gleichfalls  eine  Schildkröte  und 
tränkte  mit  dem  Wasser,  in  dem  sie  sich  befand,  sein 
\  in  Guben  selbst  tränkte  ein  Fleischer  mit  solchem 
^  asser  seine  Pferde.  Die  Schildkröte  ist  hier  einfach 


als  Glückstier  zu  betrachten,  wie  weifse  Mäuse,  Maul¬ 
würfe,  die  auf  dem  Wasser  spielenden  Glückskäferchen 
(Gyrinus  marinus),  vierblätteriger  Klee,  und  andere 
Dinge ,  die  man  selten  in  seinen  Besitz  bekommt.  Auf 
die  glückbringende  Bedeutung  der  Schildkröte  weist 
deutlich  die  Thatsache  hin ,  dafs  sich  der  erwähnte 
Fleischer  aus  ihrem  Panzer  eine  Geldschwinge  anfer¬ 
tigen  liefs. 

Glückbringend,  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Segens,  ist  auch  das  Wasser.  Darum  wurde  der 
Hirt,  der  die  Herde  vom  ersten  Austreiben  heimbrachte, 
und  derjenige,  der  im  Frühjahr  von  der  ersten  Acker¬ 
arbeit  heimkehrte,  mit  Wasser  begossen.  Darum  wird 
auch  das  Vieh,  das  gekauft  worden  ist,  bevor  es  in  den 
Stall  kommt,  mit  Wasser  besprengt,  um  es  gesund  zu 
erhalten.  In  Caaso ,  Kreis  Guben ,  erfolgte  die  Be- 
sprengung  einmal  am  Kopf,  ein  zweites  Mal  auf  dem 
Rücken  und  das  dritte  Mal  am  Kreuz. 

Förmlich  wunderwirkende  Kraft  hat  aber  das  Oster¬ 
wasser.  Es  heilt  Krankheiten  und  bewahrt  vor  solchen. 
Darum  badeten  nicht  nur  früher  die  Menschen  in  der 
Osternacht,  sondern  man  ritt  bei  günstiger  Witterung 
auch  die  Pferde  in  die  Schwemme.  Allgemeiner  wird 
jedoch  das  Vieh  mit  Osterwasser  bespritzt  und  getränkt. 

Um  beim  Vieh  verkauf  Glück  zu  haben,  legte  in 
Sachsdorf,  Kreis  Guben,  ein  Mann  am  Morgen  eines 
Markttages  Birkenruten  in  die  Krippe  des  zum  Verkauf 
zu  stellenden  Tieres.  Bei  Guben  pflückte  ein  Bauer  auf 
dem  Neifsedamme  die  rosenrot  blühenden  Grasnelken 
(Armeria  vulgaris) ,  und  als  er  gefragt  wurde ,  welchem 
Zwecke  sie  dienen  sollten,  antwortete  er:  „Das  sind  ja 
Keferchen!  Morgen  ist  Viehmarkt!  Dann  stecke  ich 
sie  mir  in  die  Tasche!  Dann  locken  sie  die  Käufer  an.“ 
In  Cottbus  führten  die  Wenden  früher  auf  den  Vieh¬ 
märkten  Kuhschwänze  in  den  Taschen,  weil  sie  beim 
Ein-  und  Verkaufe  von  Nutzen  sein  sollten.  Man  geht 
wohl  nicht  fehl,  wenn  man  diese  Kuhschwänze  als  Reste 
ehemaliger  Tieropfer  ansieht  und  ihre  glückbringende 
Kraft  darauf  zurückführt.  Hat  ein  Bauer  ein  Stück 
Vieh  verkauft,  so  behält  er  den  Strick  zurück ;  denn  er 
bringt  auch  künftig  Glück  beim  Viehverkauf. 

Hat  ein  Bauer  bei  seinem  Vieh  Unglück,  so  schreibt 
er  die  Schuld  in  der  Regel  nicht  sich,  sondern  anderen 
bösen  Menschen  und  Einflüssen  zu:  es  ist  ihm  beschrieen 
oder  behext  worden.  Darum  zeigt  er  sein  Vieh,  nament¬ 
lich  das  junge,  nicht  gern,  und  hohe  Lattenzäune  ent¬ 
ziehen  seinen  Hof  den  Blicken  Anderer.  Denn  schon 
der  blofse  Anblick  böser  oder  neidischer  Nachbaren, 
namentlich  wenn  derselbe  mit  bewundernden  oder 
lobenden  Äufserungen  verbunden  ist,  kann  seinem  Vieh 
schaden.  Solch  beschrieenes  Vieh  wird  elend,  magert 
ab,  bringt  keinen  Nutzen  mehr  und  geht  wohl  gar  ein. 
Schon  dadurch,  dafs  man  junges  Vieh  hübsch  oder  schön 
nennt,  kann  es  beschrieen  werden.  Der  Bauer  gebraucht 
diese  Ausdrücke  jungem  Vieh  gegenüber  daher  niemals, 
höchstens  bezeichnet  er  es  als  schmuck.  Entschlüpfen 
ihm  die  genannten  Ausdrücke  doch  einmal,  so  sucht  er 
ihre  schädliche  Wirkung  dadurch  wieder  aufzuheben, 
dafs  er  etwas  Tadelnswertes  sagt.  Ein  Bauer,  der  auf 
das  Wohl  seines  Nebenmenschen  bedacht  ist,  spricht 
stets,  wenn  er  junges  Vieh  oder  kleine  Kinder  zum 
erstenmal  sieht:  „Gott  bewahr’  dich!“  oder:  „Der  liebe 
Gott  hat  dich  eher  gesehen,  als  ich!“  weil  dadurch  das 
Beschreien  verhütet  wird.  In  den  ersten  drei  Tagen  wird 
junges  Vieh  aus  Furcht,  dafs  es  beschrieen  werden 
könnte,  überhaupt  niemandem  gezeigt. 

Aber  auch  Tiere,  die  er  gekauft  hat,  zeigt  der  Bauer 
nicht  gern,  damit  sie  nicht,  wie  man  sich  im  Spreewalde 
ausdrückt,  das  Angesicht  bekommen.  Als  er  sie  in  den 
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Stall  führte,  lagen  Axt  und  Besen  auf  der  Schwelle; 
aufserdem  wurden  sie,  wie  schon  erwähnt,  mit  Wasser 
besprengt,  wie  sie  anderwärts  mit  Mehl  bestreut  werden. 
Schweine  stöfst  mau  überdies  stets  rückwärts  in  den 
Stall,  besprengt  sie  auch  wohl  mit  Branntwein. 

Auch  das  Pferd,  das,  nachdem  es  gefohlt  hat,  zum 
erstenmal  aus  dem  Stall  geführt  wird,  mufs  über  Axt 
und  Besen  gehen ,  um  es  angeblich  vor  Hexerei  zu 
schützen.  Das  Fohlen  hat  aufserdem  ein  rotes  Band 
um  den  Hals.  Die  rote  Farbe,  sowie  die  Axt  in  Er¬ 
mangelung  des  Hammers  erinnern  an  Donnar,  der 
Schutzpatron  der  Hirten  und  Herden  war.  Wogegen 
das  rote  Band  schützen  soll,  das  zeigen  die  Dinge,  mit 
denen  es  augefüllt  ist:  Dill  und  Beschreikraut,  also 
gegen  Hexen  und  den  bösen  Blick.  Im  Altenburgischen 
wird  das  rote  Bändchen  kleinen  Kindern  um  den  Hals 
gebunden,  um  sie  vor  dem  Beschreien  zu  schützen,  und 
mit  Ki’äutern  gefüllt,  bindet  man  bei  uns  ein  Band  auch 
kranken  Pferden  um  den  Hals.  Glaubt  der  Bauer,  dafs 
sein  Vieh  beschrieen  worden  sei,  so  legt  er  Beschrei¬ 
kraut  (Erigeron  acer)  in  einen  Topf,  der  mit  glühenden 
Kohlen  gefüllt  ist,  und  das  Vieh  wird  geräuchert. 

Im  nördlichen  Teile  der  Niederlausitz  ist  die  Gänse¬ 
zucht  bedeutend,  und  man  sieht  dort  um  Ostern  grofse 
Herden  junger  Gänse,  die  die  Freude  ihrer  Besitzer 
sind.  Um  recht  viel  „Libane“,  so  nennt  man  die  jungen 
Gänse,  zu  haben,  wurden  am  Lichtmefstage  möglichst 
viel  Plinze  gebacken.  Es  wird  darauf  geachtet,  dafs  die 
Gänschen  nicht  in  der  Marterwoche  auskommen ,  weil 
sie  in  dem  Falle  nicht  geraten  würden.  Die  jungen 
Tiere,  die  in  den  Gärten  und  auf  den  Dorfplätzen 
weiden,  sind  wegen  ihrer  Zahl  und  Gröfse  gar  leicht  der 
Bewunderung  ausgesetzt.  Darum  werden  sie  regel- 
mäfsig  vor  dem  ersten  Austreiben  durch  Räucherung 
vor  dem  Beschreien  geschützt.  Auch  werden  sie,  wenn 
man  sie  auf  die  Weide  setzt,  durch  ein  Hosenbein  ge¬ 
lassen  ,  damit  sie  die  Krähen  nicht  sehen  und  wegholen 
sollen.  In  Pommern  wird  allerdings  dieser  Grund  nicht 
angegeben.  Dort  heifst  es  einfach:  „Sähl’n  dei  jungen 
Gösseln  gedeihn,  Lat  s’  löpen  dörcht  Hosenbein !“ 

Noch  viel  gefürchteter  als  der  Anblick,  das  Beschreien, 
durch  das  jemand  auch  Schaden  stiften  kann,  ohne  dafs 
er  es  will ,  sind  die  Künste  der  Hexen ,  die  mit  dem 
Teufel  im  Bunde  stehen,  von  dem  sie  die  Weisung 
haben ,  möglichst  viel  Bosheiten  auszuführen ,  und  dem 
sie  alljährlich  in  der  Walpurgisnacht  auf  dem  Blocks¬ 
berge  Rechenschaft  über  ihr  Thun  geben  müssen.  Ob¬ 
wohl  man  auch  von  Hexenmeistern  spricht,  also  auch 
Männern  diese  Künste  zutraut,  so  denkt  der  Bauer  bei 
den  Hexen  doch  hauptsächlich  an  Frauen,  und  zwar  an 
solche ,  die  sich  aus  Not  oder  Habsucht  dem  Bösen  er¬ 
geben  und  es  in  erster  Linie  darauf  abgesehen  haben, 
die  Milch  und  die  Butter  anderer  Leute  für  sich  zu  ge¬ 
winnen.  Vor  fremden  Frauen  sucht  der  Bauer  seine 
Ställe,  besonders  Kuh-  und  Ziegenställe,  daher  am  sorg¬ 
fältigsten  zu  hüten.  Sind  doch  solche  Hexen  sogar  im 
stände,  an  einem  Strick,  der  in  ihrem  eigenen  Stalle 
hängt,  fremde  Kühe  auszumelken.  Ein  Strohhalm  aus 
dem  fremden  Kuhstalle  oder  vom  Dache  desselben ,  ein 
Stückchen  Holz  vom  Hofe  des  Nachbars,  genügt  ihnen 
schon,  um  den  Nutzen  der  Kühe  sich  zuzuwenden.  Aus 
diesem  Grunde  halten  sie  es  auch  mit  dem  Borgen  von 
allerlei  Wirtschaftsgeräten.  Vorsichtige  Leute  borgen 
oder  verborgen  daher  an  den  sogenannten  Hexentagen 
(Walpurgis,  St.  Lucas,  Abend  vor  Weihnachten  und  vor 
Neujahr)  nichts.  Aber  auch  sonst  darf  nach  Sonnen¬ 
untergang  nichts  mehr  verborgt  werden.  Auch  soll  man 
an  einem  Tage,  an  dem  eine  Kuh  gekalbt  hat,  weder 
etwas  borgen,  noch  verborgen,  weder  kaufen,  noch  ver¬ 


kaufen,  namentlich  nicht  Milch,  die  von  vorsichtigen 
Hausfrauen  übrigens  niemals  aus  dem  Hause  gegeben 
wird ,  ohne  dafs  vorher  einige  Körnchen  Salz  hinein- 
gethan  worden  sind,  wie  sie  auch  Butter  nie  ungesalzen 
fortgeben. 

Hatte  früher  eine  Kuh  zum  erstenmal  gekalbt,  so 
wurde  das  Kalb  nicht  verkauft ,  sondern  angebunden. 
Eignete  es  sich  dazu  aber  gar  nicht,  so  liefs  man  sich 
von  dem  Fleischer  wenigstens  die  Leber  zurückgeben ; 
denn  man  war  der  Meinung,  wenn  diese  von  fremden 
Leuten  gebraten  würde,  verlöre  man  den  Nutzen  der  Kuh. 

Ich  kann  keineswegs  erschöpfend  auf  den  Hexen¬ 
glauben  und  alles  das,  was  sich  mit  Bezug  auf  die  Vieh¬ 
zucht  an  ihn  knüpft,  eingehen;  nur  möchte  ich  noch  er¬ 
wähnen  ,  dafs  die  Hexen  sich  verwandeln  können ,  und 
sich  namentlich  an  den  Plexentagen  als  Kröten,  Katzen, 
Motten  in  die  Ställe  einzuschleichen  suchen.  Darum 
werden  an  diesen  Tagen  die  Thüren  der  Viehställe, 
wohl  auch  die  Hofthüren ,  schon  vor  Sonnenuntergang 
fest  verschlossen.  Auch  legt  man  Axt  und  Besen  auf 
die  Schwelle  der  Thür,  besteckt  diese  mit  Kreuzdorn, 
bewischt  sie  mit  Knoblauch,  bemalt  sie  mit  drei  Kreuzen, 
spiefst  eine  Kröte  daran  auf,  streut  Mohn,  Hirse,  Dill, 
Asche.  Mit  Knoblauch  werden  auch  die  Krippen  ab¬ 
gerieben,  weil  das  Vieh  dann  das  ganze  Jahr  gut  frifst, 
ebenso  die  Zäume  —  sogar  der  Mund  der  Pferde  — 
weil  diesen  dann  fremde  Krippen  nichts  schaden.  Auch 
ein  besonderes  Brot  wird  für  das  Vieh  gebacken,  in  das 
neben  viel  Knoblauch ,  Heuspreu ,  allerlei  Kräuter  — 
also  doch  wohl  die  Johanniskräuter,  unter  denen  das 
Hexenkraut  (Listera  ovata,  Circaea  lutetiana)  nicht  ge¬ 
fehlt  haben  wird  —  gekommen  waren.  Davon  bekam 
das  Vieh  in  den  Zwölften  zu  fressen.  Auch  sogenannte 
„Robbelsken“  wurden  aus  neunerlei  Getreide  gekocht 
und  Pferde,  Rinder,  Schweine  und  Hühner  damit  ge¬ 
füttert;  die  letzteren  zu  Walpurgis  überdies  aus  einem 
Reifen,  damit  sie  die  Eier  nicht  vertragen  sollen.  Tauben 
erhalten  Aniskörner,  oder  man  läfst  sie  aus  einem 
Menschenschädel  trinken,  damit  sie  nicht  fortfliegen. 
Neunerlei  Getreide,  allerlei  Kräuter,  darunter  der  be¬ 
rühmte,  glückbringende  und  hexenabwehrende  Orant 
oder  Dorant  (Achillea  Ptarmica),  erhielt  auch  eine  Kuh, 
die  gekalbt  hatte,  in  das  erste  Getränk,  aufserdem  eine 
Kohlrübe,  einen  Krautkopf,  eine  Brotschnitte  und  ein  Ei. 

Es  ist  nach  erfolgter  Behexung  nicht  gerade  nötig, 
dafs  die  Milch  einer  Kuh  oder  Ziege  geradezu  versiegt; 
aber  der  Nutzen  ist  ihr  entzogen,  sie  ist  wie  Wasser, 
man  erhält  aus  der  Sahne  keine  Butter,  und  wenn  man 
arbeitet,  dafs  man  beim  Buttern  Blut  und  Wasser  schwitzt. 

Um  einer  solchen  Einwirkung  der  Hexen  entgegen 
zu  wirken,  macht  die  Bäuerin  mit  Kohle  ein  Kreuz  auf 
den  Boden  des  Butterfasses  oder  legt  einen  Feuerstahl 
oder  sogenannten  abgestorbenen  Schlüssel  unter  dasselbe 
oder  wirft  Stahl  oder  Silber  in  die  Sahne. 

Weit  verbreitet  ist  auch  der  Brauch,  die  erste  Sahne 
von  einer  Kuh  oder  Ziege  überhaupt  nicht  im  Butter- 
fafs ,  sondern  durch  Schütteln  in  einer  Flasche  oder 
durch  Quirlen  in  einem  Topfe  —  also  nach  der  ältesten 
Weise  —  zu  machen.  Die  Quirle  l)  wurde  in  einem  Falle, 
wie  mir  berichtet  worden,  aus  dem  Christbaum  gefertigt. 
Das  erklärt  vielleicht  ihre  hexenabwehrende  Kraft. 

Ereignet  es  sich  nun,  dafs  ein  Stück  Vieh  ernsthaft 
krank  wird,  so  holt  der  abergläubische  Bauer  in  den 
seltensten  Fällen  den  Tierarzt,  sondern  einen  klugen 
Mann,  seltener  ein  kluges  Weib.  Jener  ist  ja  manch¬ 
mal  ein  alter  Schäfer  und  besitzt  bezüglich  der  Vieh¬ 
krankheiten  einige  Erfahrung  und  kann  nützliche  Rat- 
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schlage  erteilen.  In  den  meisten  Fällen  besteht  seine 
Klugheit  aber  nur  darin,  dafs  er  einen  Schatz  von  Sym¬ 
pathiemitteln  im  Gedächtnis  hat,  zu  denen  der  Bauer  ja 
das  allergröfste  Vertrauen  besitzt.  Die  Zahl  der  im 
Volke  forterbenden  Besprechformeln  oder  Segen  ist  grofs; 
sie  beziehen  sich  nicht  nur  auf  die  verschiedensten 
Krankheiten  des  Viehes,  sondern  selbst  auf  das  Ent¬ 
wöhnen  der  Kälber  und  auf  günstigen  Viehverkauf.  Sie 
sind  zum  Teil  von  recht  hohem  Alter;  denn  sie  haben 
in  ihrem  Aufbau  und  in  der  Form  die  gröfste  Ähnlich¬ 
keit  mit  einem  der  berühmten  Merseburger  Zauber¬ 
sprüche,  in  dem  noch  drei  germanische  Gottheiten  ge¬ 
nannt  werden,  an  deren  Stelle  jetzt  meist  Christus,  die 
Jungfrau  Maria,  ein  Apostel  oder  ein  Heiliger  getreten 
sind.  Der  zweite  Merseburger  Spruch,  durch  den  die  Fufs- 
verrenkung  eines  Pferdes  geheilt  werden  sollte,  lautet: 


,Phohl  und  Wuodan 


Da  ward  Balders  Fohlen 
Da  besang  es  Sinhtgunt, 

Da  besang  es  Friia, 

Da  besang  es  Wuodan, 

Sei  es  Beinverrenkung, 
Sei  es  Blutverrenkung, 
Sei  es  Gliederverrenkung 


fuhren  zu  Holz, 
sein  Fufs  verrenkt. 
Sunna  ihre  Schwester, 
Volla  ihre  Schwester, 
wie  er  wohl  konnte : 


Bein  zu  Bein,  Blut  zu  Blut 

Glied  zu  Glied,  als  ob  sie  geleimt  seien!“ 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  dafs  trotz  der  Anwen¬ 
dung  von  derartigen  Krankheitssegen  das  Unglück  oft 
genug  seinen  Gang  geht,  so  dafs  der  Bauer  nicht  selten 
tief  erschüttert  neben  einer  Tierleiche  steht.  In  solchem 
Falle  läuft  er  in  der  Regel  wieder  zu  einem  klugen  Manne 
oder  zum  Scharfrichter,  der  nun  weiteres  Unglück  ver¬ 
hüten  soll.  Der  zu  Rate  gezogene  veranstaltet  neben 
Räucherungen  gewöhnlich  eine  Nachgrabung  im  Stalle 
und  findet  auch  immer  das  Zaubermittel,  durch  welches 
das  Unglück  herbeigeführt  worden  ist;  er  mur¬ 
melt  dann  seine  Sprüche  her,  bringt  seinen  Gegenzauber, 
der  selbstverständlich  stärker  sein  mufs,  im  Stalle  unter 
und  macht  sich  mit  dem  Gelde  des  Bauern  auf  und  da¬ 
von.  Der  Bauer  thut  natürlich  auch  noch  das  Seine, 
soweit  ihm  Mittel  bekannt  geworden  sind,  um  weiteres 
Unheil  zu  verhüten.  So  hatte  er  schon  dem  Scharf¬ 
richter,  der  die  Tierleiche  abholte,  mehrere  Steine  nach¬ 
geworfen  ,  damit  er  nicht  gleich  wiederkomme.  Jetzt 
hält  er  es  noch  für  nützlich,  einen  Kamm  im  Stalle  zu 
verbrennen  und  das  Stück  Vieh,  das  das  gefallene  er¬ 
setzen  soll,  nicht  für  sich,  sondern  für  seine  Kinder  zu 
kaufen. 


Bücherschau. 


Dl*.  A.  Philippsoll :  Thessalien  und  Epirus.  Reisen  I 
und  Forschungen  im  nördlichen  Griechenland.  Heraus¬ 
gegeben  von  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin.  — 
Mit  acht  Tafeln.  —  Berlin,  W.  H.  Kühl,  1897. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  im  nochmaligen  Abdruck 
die  Berichte  über  eine  im  Jahre  1893  ausgeführte  Reise  des 
Verf.,  die  auch  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  1895  bis  1897  enthalten  sind.  Es  ist  gewifs  ein  Dank 
verdienendes  Vorgehen  der  Gesellschaft,  so  die  Berichte  auch 
denjenigen  zugänglich  gemacht  zu  haben,  die  nicht  ihre  Mit¬ 
glieder  sind.  Sind  dieselben  ja  auch  in  erster  Linie  für  den  Fach¬ 
mann  geschrieben,  so  werden  es  doch  manche  mit  Freuden  be- 
grüfsen,  in  der  lebendigen  und  doch  wissenschaftlichen  Weise  des 
Verf.,  welche  schon  an  anderen  Orten  öfter  gewürdigt  worden 
ist,  in  diese  gerade  jetzt  im  Vordergründe  des  Interesses 
stehenden  Landschaften  geführt  zu  werden.  Freilich  hat  ja 
die  von  Philippson  auch  schon  früher  bei  seiner  Darstellung 
der  Reiseerlebnisse  aus  dem  Peloponnes  gewählte  Form  der 
Itinerarbeschreibung  den  Nachteil,  dafs  es  etwas  schwerer 
fällt,  bestimmte  Sachen  aufzufinden,  jedoch  gestattet  dieselbe 
anderseits  durch  die  auch  im  vorliegenden  Buch  oft  ergriffene 
Gelegenheit  zur  Einschaltung  persönlicher  Erlebnisse  die 
Wiedergabe  lebendiger  und  anschaulicher  zu  gestalten,  was 
entschieden  dem  dadurch  gezeichneten  Bilde  des  Landes  zu 
gute  kommt.  Übrigens  sind  kurze  zusammenfassende  Ab¬ 
schnitte  besonders  geologischen  Inhalts  beigefügt,  aus  denen 
nur  die  wenigstens  zum  gröfsten  Teil  —  wie  es  scheint  — 
geglückte  Beilegung  der  Meinungsdifferenzen  mit  Hilber  über 
das  Alter  der  dortigen  Flyschschichten  erwähnt  werden 
möge.  Wie  schon  oben  gesagt,  wird  das  Werk  aus  den  an¬ 
geführten  Gründen  auch  dem  Nichtfachmann  grofsen  Genufs 
bereiten,  es  dem  Fachmann  besonders  zu  empfehlen,  ist  nicht 
nötig. 

Darmstadt.  Dr.  Greirn. 

Ontario,  premier  province  of  Canada.  Description, 
political  institutions ,  natural  resources ,  attractions  for 
tourist,  sportsman  and  settler.  Published  by  the  Ontario 
Departement  of  Agriculture.  Toronto,  Warwick  Bro’s  and 
Rutter,  1897. 

Die  Zeit  scheint  gekommen,  dafs  Kanada,  das  bisher  ver¬ 
nachlässigte,  in  den  Vordergrund  tritt  und  dafs  Britisch- 
Nordamerika  den  gleich  mächtigen  Entwickelungsgang 
einschlagen  wird,  wie  die  Vereinigten  Staaten.  Die  Gold¬ 
entdeckungen,  nicht  nur  am  Yukon,  sondern  auch  im  westlichen 
1  eile  von  Ontario,  geben  einen  Anstofs,  der  erfahrungsgemäfs, 
wenn  der  Goldtaumel  vorüber ,  zur  ruhigeren  und  solideren 
Besiedelung  und  Ausbeutung  des  Landes  führen  mufs,  das 
aut  den  verschiedensten  Gebieten  einen  gewaltigen  Reichtum 


besitzt  und  Ackerboden  zur  Besiedelung  noch  in  Hülle  und  Fülle 
zu  vergeben  hat.  Rasch  entwickeln  sich  die  Verkehrswege  in 
das  Innere,  unterstützt  durch  ein  unabsehbares  Netz  von 
Wasserläufen  und  Seen,  und  die  politischen  Verhältnisse  sind 
so  gut  geordnet  wie  in  Europa. 

Die  landwirtschaftliche  Abteilung  der  Regierung  in  To¬ 
ronto  am  Ontariosee  hat  es  daher  für  angezeigt  gefunden, 
jetzt  dieses  auf  amtlichen  Quellen  beruhende  Handbuch 
herauszugeben,  welches  die  Verhältnisse  Ontarios  —  das  bei¬ 
läufig  gesagt  ungefähr  so  grofs  wie  das  Deutsche  Reich  ist 
—  nach  allen  Seiten  hin  erläutert.  Es  beginnt  mit  einem 
geographischen  Überblick,  in  dem  wir  zu  unserer  Über¬ 
raschung  erfahren,  dafs  durch  den  Sault  Sainte  Marie-Kanal, 
welcher  den  Huronsee  und  Lake  Superior  verbindet ,  schon 
jetzt  eine  bedeutendere  Schiffahrt  stattfindet,  als  durch  den 
Suezkanal.  Durch  Vertiefung  und  Erweiterung  dieses  natür¬ 
lichen  Kanals  kann  man  erreichen,  dafs  Oceandampfer  durch 
den  Lorenzstrom  bis  nach  Duluth  am  Westrande  des  Lake 
Superior,  3800  km  vom  Meere,  fahren.  Bei  der  Schilderung 
der  klimatischen  Verhältnisse  werden  die  herrlichen  Winter 
mit  blau  -  sonnigem  Himmel  und  fest  gefrorenem  Schnee 
hervorgehoben.  Es  folgt  eine  Schilderung  der  Hauptstädte 
und  Industriecentren  mit  zahlreichen  Abbildungen  der  grofs- 
artig  angelegten  öffentlichen  Bauten ,  ein  Kapitel  über  die 
politischen  Verhältnisse  und  die  Erziehung,  die  den  Touristen 
einladenden  Naturschönheiten,  um  dann  den  Mineralreichtum 
(Gold  im  Westen)  und  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse 
hervorzuheben.  Die  Abbildungen  sind  zahlreich  und  gut, 
die  Karte  nur  zum  allgemeinen  Überblick  genügend,  v.  F. 

Dr.  MaxEsser:  An  der  Westküste  Afrikas.  Wirtschaft¬ 
liche  und  Jagdstreifzüge.  Mit  Abbildungen  und  Karten. 
Berlin,  Köln,  Leipzig,  Albert  Ahn,  1898. 

Die  Reise  des  Dr.  Esser  erstreckte  sich  über  die  Inseln 
im  Guineabusen,  Kamerun,  die  portugiesische  Kolonie  Angola 
und  den  nördlichsten  Teil  von  Deutsch-Südwestafrika.  Das 
Buch  ist  vortrefflich  und  unterhaltend  geschrieben  und  sieht, 
ohne  überschwänglich  zu  sein,  für  die  deutschen  Kolonieen  in 
Westafrika,  namentlich  Kamerun,  eine  gute  Zukunft  voraus. 
In  den  kolonialen  Betrachtungen  und  den  Schilderungen  der 
Plantagen  beruht  der  eine  Schwerpunkt  des  Werkes;  der 
zweite  ist  geographischer  Art,  denn  die  Umgebung  der 
Mündung  des  deutsch  -  portugiesischen  Grenzflusses  Kunene 
war  so  gut  wie  unbekannt;  hier  hat  Dr.  Esser  Wandel 
geschaffen  und  die  eine  der  Karten  zeigt  hier  seine  Ent¬ 
deckungen. 

In  Kamerun  ist  es,  abgesehen  von  der  Beschreibung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  im  Verein  mit  seinen  Be¬ 
gleitern  Dr.  Zintgraff  und  Hoesch  nach  Norden  zu  ins  Innere 
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unternommene  Baliexpedition,  die  unser  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Hier  kommen  auch  ethnographische  Dinge  zur 
Sprache,  namentlich  die  Geheimbünde  und  Anthropophagie. 
Dafs  letztere  innerhalb  des  deutschen  Schutzgebietes  noch  in 
so  ausgesprochener  Weise  herrscht,  wie  Dr.  Esser  hier  von 
den  Bakundu  berichtet,  war  wenig  bekannt.  Bei  den  Schmau¬ 
sereien  der  Geheimbünde  werden  „Ochsen ,  Hunde  und 
Menschen  in  irdenen  Töpfen  gekocht,  um  als  Ragout  verspeist 
zu  werden“.  „Fühlt  ein  Mitglied  (der  Geheim  gesellschaft) 
seinen  Tod  nahen,  so  sind  die  übrigen  in  der  angenehmen 
Lage,  ihn  abschlachten  und  auffressen  zu  müssen,  damit  er 
in  seinen  Bundesbrüdern  gewissermafsen  weiterleben  kann.“ 
Wenig  erfreulich  ist  auch,  was  wir  über  die  Wirtschaft  der 
Portugiesen  in  Angola  erfahren.  Dieses  einst  so  mächtige, 
aber  sehr  herabgekommene  Kolonialvolk  scheint  auch  von 
der  neuen  Zeit  keinen  Gewinn  ziehen  zu  wollen.  WasLiving- 
stone  vor  40  Jahren  bei  ihnen  beklagte,  die  schlechte  Ver¬ 
waltung  u.  s.  w.  an  der  Westküste,  besteht  ungeschwächt 
fort;  auch  die  Sklaverei  blüht  noch,  und  „niemand  denkt  in 
Angola  daran,  das  zu  leugnen“.  Ergötzlich  zu  lesen  und 
die  Lächerlichkeit  der  Portugiesen  beleuchtend  ist  die  Ge¬ 
schichte  von  der  Wegnahme  der  deutschen  Flagge  auf  Essers 
Zelt  durch  die  Truppen  des  portugiesischen  Kriegsschiffes 
Douro  (S.  185).  Mifslungen  in  dem  Buche  sind  nur  die  Typen 
der  Eingeborenen,  vortrefflich  dagegen  die  Landschaftsbilder. 

Richard  And  ree. 

Dr.  Mehemed  Emin  Effendi:  Kultur  und  Humanität. 

Völkerpsychologische  und  politische  Untersuchungen. 

Würzburg.  Verlag  und  Druck  der  Stahelschen  K.  Hof- 

und  Universitäts-Buch-  und  Kunsthandlung,  1897. 

Das  vorliegende  Buch  handelt  hauptsächlich  von  den 
Einschränkungen,  welche  die  Humanität  der  westeuro¬ 
päischen  Völker  im  Verkehr  mit  fremden  Völkern  erfährt, 
von  denen  sie  durch  Gegensätze  der  Rasse ,  Sprache  und 
Religion  getrennt  sind.  Die  Gedanken  des  Verf.  sind  zwar 
kaum  neu,  aber  seine  Ausführungen,  wenn  auch  ziemlich 
skizzenhaft  und  überall  einer  gröfseren  Vertiefung  fähig,  doch 
im  allgemeinen  ganz  zutreffend.  Allerdings  halten  wir  die 
Beleuchtung,  in  die  hier  unsere  Kultur  gerückt  ist,  für  eine 
einseitige,  insofern  über  ihren  Schattenseiten,  wie  sie  sich 
besonders  in  der  schlechten  Behandlung  tiefer  stehender 
Stämme  durch  die  Europäer  zeigen,  ihre  Lichtseiten,  vermöge 


deren  sie  sich  über  alle  anderen  Kulturen  weit  erhebt,  ver¬ 
gessen  sind.  Schwächer  sind  die  ersten,  allgemeinen  Ab¬ 
schnitte,  die  von  den  Begriffen  der  Kultur  und  Humanität 
handeln :  hier  vermifst  man  diejenige  begriffliche  Schärfe,  die 
allein  derartige  allgemeine  Erörterungen  lesenswert  macht. 

Der  auf  dem  Titel  angegebene  Name  des  Verf.  ist  nach 
einer  Mitteilung  des  Verlegers  lediglich  ein  vorgegebener. 
Ob  der  Verf.,  wie  man  nach  seiner  Neigung,  seine  Sätze  an 
Beispielen  aus  dem  Bereiche  der  Türkei  zu  erläutern ,  und 
angesichts  seiner  ganzen  rationalistischen  Denkweise,  welche 
dem  tieferen  Gehalt  unserer  Kultur  nicht  gerecht  wird ,  ver¬ 
muten  möchte,  ein  Orientale  ist,  vermögen  wir  nicht  zu 
sagen-  A.  Vierkandt. 


Heinrich  Renner:  Durch  Bosnien  und  die  Herzego¬ 
wina  kreuz  und  quer.  Mit  54  Vollbildern,  300  Abbil¬ 
dungen  im  Text  und  1  Generalkarte.  2.  vermehrte  Auflage. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1897. 

Schon  die  ei’ste  vor  Jahresfrist  erschienene  Auflage  hat 
sich  allgemeiner  Anerkennung  zu  erfreuen  gehabt  und  das 
schnelle  Erscheinen  dieser  zweiten  zeigt ,  wie  das  Interesse 
an  dem  österreichischen  Okkupationsgebiete  im  Wachsen  ist. 
Wer  nicht  nach  Italien  will,  der  findet  hier  ein  fast  ebenso 
lohnendes  Ziel  und  auch  die  Bequemlichkeit  für  den  Be¬ 
sucher  ist  mächtig  gestiegen,  seit  Österreich  in  verständnis¬ 
voller  und  nicht  genug  zu  lobender  Art  die  grofse  Kultur¬ 
aufgabe  löst.  Renner  ist  nicht  nur  ein  guter  Beobachter, 
sondern  auch  ein  vortrefflicher  Erzähler,  der  nach  vielen 
Richtungen  hin  das  landschaftlich ,  ethnographisch  und 
archäologisch  so  anziehende  Land  durchwandert  hat.  Be¬ 
sonders  reich  ist  der  Bilderschmuck,  welcher  uns  Land¬ 
schaften,  moderne  Städtebilder  und  Menschentypen  vorführt. 
Für  Deutsche  ist  eine  Schilderung  der  Kolonie  Windhorst 
nahe  bei  Gradiska  von  besonderem  Belang.  Sie  entfaltet  sich 
mächtig  und  zählte  1885  erst  800  Einwohner  (meist  katho¬ 
lische  Niederdeutsche),  war  aber  9  Jahre  später  schon  auf 
150u  Köpfe  angewachsen.  Überall  Fortschritt  und  Muster¬ 
wirtschaft,  an  der  die  Slaven  der  Nachbarschaft  lernen.  So 
war  es  bei  Hunderten  von  deutschen  Kolonieen  in  magyarischen 
und  slavischen  Landen  ,  die  jetzt  entnationalisierter  Kultur¬ 
dünger  für  uns  feindliche  Völker  geworden  sind  —  was  wird 
aus  dem  Deutschtum  Windhorsts  werden  Y  H. 
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—  Zur  Technik  des  Bronzegusses  in  der  Hall¬ 
stattperiode.  Dr.  M.  Much  berichtet  im  XXI.  Bande  der 
Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkommission  (1897)  über  Funde 
von  Traunkirchen.  Die  merkwürdigsten  Stücke  darunter 
sind  zwei  kreisrunde  geschlossene  Wulstringe  aus  Bronze  von 
620  und  650  Gramm  Schwere.  Das  Ornament  besteht  auf 
der  oberen  Seite  aus  vier  Reihen  dreifacher  konzentrischer 
Ringe  (Würfelaugen  mit  einem  Mittelpunkte,  welche  zwischen 
vier  aus  Linien  gebildeten  Bändern  eingeordnet  sind,  wodurch 
die  Oberfläche  in  vier  Abschnitte  geteilt  wird).  Die  Unter- 
und  Innenseite  hat  kein  Ornament.  Sie  sind  aber  namentlich 
ihrer  Herstellung  wegen  von  hoher  Bedeutung,  da  sie 
für  eine  hohe  Vollendung  des  Bronzegufses  um  500  v.  Chr. 
Zeugnis  giebt.  Die  Ringe  scheinen  nämlich  massiv  zu  sein, 
sind  es  aber  nicht,  sondern  sind  über  einen  Kern  aus  Sand¬ 
stein,  möglicherweise  auch  aus  sehr  feinem  sandigem  hart¬ 
gebranntem  Thon  gegossen.  An  einer  Stelle  ist  der  eine  Ring 
verletzt  und  dort  ist  ein  Einblick  ins  Innere  möglich.  Die 
Herstellung  dürfte  in  der  Weise  vor  sich  gegangen  sein,  dafs 
zuerst  ein  Ring  aus  Sandstein  oder  gebranntem  Thon  ange¬ 
fertigt  wurde,  dieser  wurde  alsdann  in  der  gewünschten 
Stärke  mit  einer  Wachsschichte  überzogen.  Alsdann  brachte 
man  die  beabsichtigten  Verzierungen  mittels  Einpressen  ge¬ 
eigneter  Stempel  an;  dann  wurde  die  Wachsschichte  mit 
einem  Thonmantel  umgeben,  der  alle  Zeichnungen  der 
Wachsoberfläche  in  sich  so  zu  sagen  als  Negativ  aufnahm. 

Der  Kern  wurde  durch  vier  kleine  Eisenstifte,  deren 
Reste  in  nahezu  gleicher  Entfernung  voneinander  noch  als 
Rostflecken  erkennbar  sind,  im  Thonmantel  festgehalten  und 
das  Wachs  vorsichtig  ausgeschmolzen.  Dadurch  entstand  ein 
Hohlraum  mit  dem  darin  frei  schwebenden  und  nur  durch  die 
vier  Eisenstifte  gehaltenen  Steinkern.  Nun  konnte  der  Gufs 
nach  vollständiger  Austrocknung  der  Form  und  nach  deren 
vorausgegangener  Erwärmung  anstandslos  vor  sich  gehen, 
benötigte  aber  wegen  der  Dünne  des  Hohlraumes  und  der 
deshalb  erforderlichen  Leichtflüssigkeit  des  Metalles  ein 


grofses  Mafs  von  Geschicklichkeit  und  Erfahrung.  Aus 
diesem  Grunde  sind  von  manchen  Forschern  gegen  die  Her¬ 
stellung  dieser  Ringe  mittels  Gufs  Bedenken  erhoben. 
Dr.  Much  weist  nun  nach,  dafs  die  Ringe  durch  Treiben, 
eine  Kunst,  die  in  der  Hallstattperiode  zu  hoher  Vollendung 
gelangt  war,  auch  nicht  hergestellt  sein  können,  weil  Niet¬ 
stellen  nicht  zu  sehen  sind  und  das  Löten  eine  jener  Zeit 
unbekannte  Kunst  war.  Ebenso  weist  Dr.  Much  die  Ansicht 
zurück,  dafs  die  Ringe  auf  einem,  dem  galvanoplastischen 
Verfahren  ähnlichen  Wege  hergestellt  worden  seien.  —  Da 
sie  als  Schmuck  wegen  ihres  grofsen  Umfanges  und  ihrer 
leichten  Gebrechlichkeit  wegen  kaum  geeignet  waren,  meint 
Dr.  Much,  dafs  die  Ringe  als  Weihegaben  anzusehen  seien,  die 
für  die  Ausstattung  des  Grabes  oder  anderer  Kultstätten 
dienten.  —  Zwei  in  der  Gröfse  etwas  abweichende,  im  übrigen 
vollkommen  gleichartige  Ringe  sind  auch  aus  einem  Hügel¬ 
grab  bei  Lengenfeld  in  der  Oberpfalz  bekannt  geworden. 

—  Am  22.  November  d.  J.  starb  zu  Stuttgart  der  auch 
in  weiteren  Kreisen  bekannte  Geologe  und  Reisende  Dr. 
Oskar  Fraas  in  fast  vollendetem  74.  Lebensjahre.  Geboren 
am  17.  Januar  1824  zu  Lorch  am  Fufse  des  Hohenstaufen, 
studierte  er  auf  dem  Stift  zu  Tübingen  Theologie,  hörte  aber 
auch  auf  der  Universität  unter  Quenstedt  Geologie  und 
Paläontologie.  Diese  naturwissenschaftlichen  Studien  setzte 
er  1847  noch  ein  Jahr  lang  in  Paris  fort,  wo  er  auch  in 
nähere  Beziehung  zu  d’Orbigny  und  Elie  de  Beaumont  trat. 
Im  Jahre  1850  wurde  F.  Pfarrer  in  Laufen  bei  Balingen, 
von  wo  er  seine  geologischen  Forschungen  im  Jura  fortsetzte, 
dabei  eifrig  unterstützt  von  seiner  Gattin.  Durch  seine 
geologischen  Arbeiten  in  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt 
geworden,  wurde  der  Plärrer  von  Laufen  zum  Konservator 
des  Königl.  Naturalienkabinets  in  Stuttgart  berufen  und  1856 
übersiedelte  die  „geologische  Pfarrfamilie“  dorthin,  wo  er  bis 
vor  kurzem  als  Leiter  dieser  Anstalt  thätig  war.  Schon  1859 
wurde  der  Verstorbene  Mitglied  der  Kommission  zur  Her- 


35G 


Aus  allen  Erdteilen 


Stellung  der  geologischen  Karte  von  Württemberg,  an  der  er 
dann  lange  Jahre  hindurch  fleifsig  mitgearbeitet  hat.  Eine 
1864  bis  1865  unternommene  Reise  nach  Egypten  und  Palä¬ 
stina  bot  reiche  wissenschaftliche  Ausbeute  und  1875  unter¬ 
nahm  er  eine  zweite  Orientreise  zur  geologischen  Unter¬ 
suchung  des  Libanon.  Aufser  an  den  geologischen  Kongressen 
uahm  F.  auch  lebhaften  Anteil  an  den  anthropologischen 
Kongressen  (seit  1872),  wie  er  denn  auch  durch  viele  Jahre 
Vorstandsmitglied  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo¬ 
logie  war.  Von  seinen  Schriften  sind  hervorzuheben:  „Die 
nutzbaren  Mineralien  Württembergs“  (Stuttgart  1860)  ;  „Vor 
der  Sündflut.  Eine  populäre  Geschichte  der  Urwelt“  (1866, 
3.  Aufl.  1870);  „Aus  dem  Orient“  (1867);  „Das  tote  Meer“ 
(1867);  „Drei  Monate  im  Libanon“  (1876).  Aufserdem  war 
F.  Mitarbeiter  am  „Ausland“  und  anderen  Fachzeitschriften. 

W.  W. 

—  Neue  dänische  Expedition  nach  der  Ostküste 
von  Grönland.  Die  Direktion  der  Karlsbergstiftung  hat 
der  Kommission  für  geologische  und  geographische  Unter¬ 
suchungen  in  Grönland  eine  Summe  bis  zu  150  000  Kronen 
zur  Verfügung  gestellt.  Dieselbe  soll  zur  Untersuchung  der 
Ostküste  von  Angmagsalik  bis  zum  Scoresbysund  verwendet 
werden.  Der  Plan  für  die  Expedition  ist  in  den  Hauptzügen 
folgender:  Im  Herbst  1898  landet  der  Dampfer  des  kgl.  grön¬ 
ländischen  Handels  den  für  die  Leitung  der  Expedition  aus¬ 
ersehenen  Seeoffizier  und  zwei  Naturforscher  in  Angmagsalik. 
Das  Jahr,  welches  verstreichen  wird,  bis  der  Dampfer  aber¬ 
mals  die  Station  anläuft ,  soll  dazu  benutzt  werden ,  um  so¬ 
weit  als  möglich  nach  Norden  vorzudringen  und  sich  die 
nötige  Orientierung  über  die  Küste  zu  vei’schaffen ;  während  des 
Aufenthaltes  in  der  Nähe  der  Station  soll  die  in  botanischer 
Beziehung  interessante  Gegend  möglichst  eingehend  unter¬ 
sucht  werden.  Auf  Grund  der  1898/99  beschafften  Auf¬ 
klärungen  wird  nach  der  Rückkehr  der  Expedition  1899  ein 
detaillierter  Plan  für  die  Hauptexpedition  ausgearbeitet  werden, 
und  im  Sommer  1900  geht  diese  nach  Island  ab,  um  nach 
dem  Ende  der  Fangzeit  nach  dem  Scoresbysund  gebracht  zu 
werden ,  welche  Gegend  zu  dieser  Jahreszeit  wahrscheinlich 
zugänglich  sein  wird.  Nach  der  Landung  wird  ein  Winter¬ 
quartier  aufgeschlagen.  Der  Winter  wird  für  lokale  Unter¬ 
suchungen  benutzt ,  und  während  des  folgenden  Sommers 
wird  die  Küste  nach  Süden  bis  Angmagsalik  untersucht,  von 
wo  die  Rückreise  mit  dem  Dampfschiff  des  kgl.  grönlän¬ 
dischen  Handels  angetreten  wird. 

Zum  Leiter  der  Expedition  ist  der  Premierleutnant  der 
Flotte  Amdrup  ausersehen,  und  die  Hauptexpedition  soll  aus 
zwei  Offizieren ,  zwei  Naturforschern  und  der  nötigen  Hülfs- 
mannschaft  bestehen. 

—  Ugo  Ferrandi  und  die  Station  Lugh.  Vor 
kurzem  ist  der  Kapitän  Ugo  Ferrandi,  ein  Afrikaforscher 
nicht  ohne  Verdienste,  nach  vieljähriger  Abwesenheit  in  die 
Heimat  zurückgekehrt.  Seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  hat 
er  sich  die  Erkundung  der  Somaliküste  und  deren  Hinterland 
zur  Aufgabe  gesetzt  und  der  Societä  geographica  italiana 
manch  wertvollen  Bericht,  geliefert.  Sein  Traum  ,  die  Juba- 
quellen  und  wohl  gar  den  rätselhaften  Omo  zu  erforschen, 
sollte  sich  trotz  verschiedener  Anläufe  nicht  erfüllen.  So  zog 
er  —  diesmal  im  Aufträge  der  Societä  d’esplorazione  com- 
merciale  zu  Mailand  —  im  November  1893  von  Brawa  an 
der  Benadirküste  aus  zum  Juba,  um  diesen  aufwärts  mar¬ 
schierend  über  Bardera  (wo  1865  der  deutsche  Forscher 
v.  d.  Decken  den  Tod  fand)  nach  Lugh  und  weiter  zu  ge¬ 
langen.  Mit  Ausnahme  des  englischen  Kapitän  Dundas ,  der 
im  August  1892  mit  dem  Dampfer  Kenia  bis  401un  oberhalb 
Bardera  fuhr,  war  damals  noch  kein  Europäer  über  diesen 
Ort  hinaus  am  Juba  vorgedrungen.  Die  Expedition  Fer- 
randis  scheiterte,  wie  auch  eine  ähnliche  ein  Jahr  zuvor 
unternommene,  an  seinen  unzulänglichen  Mitteln.  Er  zog, 
als  einziger  Europäer,  mit  nur  25  bewaffneten  Somali  aus. 
Überfallen  und  ausgeplündert  mufste  er  zur  Küste  zurück¬ 
kehren.  Im  selben  Jahre  trafen  dann  zwei  glücklichere 
Landsleute  —  Prinz  Ruspoli  und  Hauptmann  Bottego ,  beide 
von  Norden  kommend  —  in  Lugh  ein  und  schlossen  mit 
dessen  Sultan  Freundschaft. 

Weitere  Pläne  entwerfend  zog  Ferrandi  Ende  1893  die 
Benadirküste  entlang,  deren  Hauptplätze  Brawa,  Merka,  War¬ 
scheck,  Mogadischu  kurz  nachher  vom  Sultan  von  Sansibar  an 
die  Italiener  verpachtet  worden  waren.  Ferrandi  trat  dann  in 
den  Dienst  der  Gesellschaft  Filonardi,  welcher  von  der  italie¬ 
nischen  Regierung  auf  drei  Jahre  die  Oberhoheit  über  die 
Benadirküste  übertragen  wurde.  In  ihrem  Interesse  schlofs 
er  sich  dann  im  Spätherbst  der  zweiten  Expedition  Bottego 


an  und  blieb  als  Chef  einer  neu  gegründeten  händlerischen 
und  geographischen  Station  mit  40  Mann  in  Lug  li.  Ein 
paar  leichte  Angriffe  abessinischer  Horden  wehrte  er  in  dem 
von  der  Expedition  Bottego  erbauten  Fort  ohne  Mühe  ab. 
Als  im  November  1896  ein  stärkerer  Anprall  der  Abessinier 
drohte,  sandte  der  italienische  Generalkonsul  Cecchi  den 
Leutnant  Mamini  mit  100  Askari  nach  Lugh;  70  verblieben 
dort;  mit  26  kehrte  Mamini  zur  Küste  zurück.  Die  Ver¬ 
bindung  Lughs  mit  der  Küste  ist  übrigens  niemals  unter¬ 
brochen  worden.  Im  Juli  1897  verliefs  Ferrandi  Lugh  und 
übergab  die  Station,  sowie  das  Kommando  über  die  inzwischen 
auf  150  Köpfe  angewachsenen  Askari  dem  Araber  Mohamed 
bin  Said,  einem  Bruder  des  Wali  von  Brawa,  der  inzwischen 
bereits  mehrere  Berichte,  so  einen  über  das  mutmafsliche 
Ende  des  Di-.  Sacchi  (von  der  Expedition  Bottego)  zur  Küste 
gesandt  hat. 

Ferrandi  wird  über  die  Station  Lugh  ausführlich  Bericht 
erstatten ,  und  der  Regierung  die  Grundlagen  zu  dem  Ent¬ 
schlüsse  liefern ,  ob  die  Station  erhalten  bleiben  oder  auf¬ 
gegeben  werden  soll.  Bekanntlich  fällt  sie  nach  dem 
neuesten  (freilich  noch  nicht  vollzogenen)  Grenzabkommen 
mit  Abessinien  in  den  Bereich  dieses  Staates. 

C.  v.  Bruchhausen. 


—  August  Froriep  veröffentlicht  ein  Werk  über  die 
Lagebeziehungen  zwischen  Grol’shirn  und  Schädeldach  bei 
Menschen  verschiedener  Kopfform  und  fügt  zugleich  einen 
Beitrag  zur  Vergleichung  des  Schädels  mit  der 
Totenmaske  hinzu.  Verf.  kommt  für  letztere  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  die  Abformung  im  Gypsabgufs  die  für  das  Bild 
der  Leiche  charakteristischen  Züge  verschärft.  Es  handelt 
sich  um  eine  einfache  Leichenerscheinung  ,  nämlich  das 
unter  der  Wirkung  der  Schwere  erfolgende  Herahsinken  der 
schlaffen  Bedeckungen,  welches  in  der  Rückenlage  der  Leiche 
dazu  führt,  dafs  die  betreffenden  Oberflächenpartieen  schein¬ 
bar  nach  hinten  gezogen  werden.  Es  wird  also  in  der 
Totenmaske  ein  in  gewissen  Punkten  gefälschtes  Dokument 
überliefert,  dessen  richtige  Lesung  grofse  Vorsicht  und  fach¬ 
männische  Kritik  erfordert.  Dafs  dasselbe  hei  Anwendung 
der  gebotenen  Kautelen  ein  wertvolles,  ja  unersetzliches 
Untersuchungsmaterial  darstellt,  hat  bereits  Welcker  durch 
seine  berühmte  Schrift  über  Schillers  Schädel  bewiesen.  Die 
weit  verbreitete  Vorstellung,  als  ob  die  Totenmaske  das 
treueste  Abbild  des  Verstorbenen  und  die  beste  Unterlage 
zur  Schaffung  einer  Porträtbüste  wäre,  ist  ein  Irrtum.  Eine 
diesbezügliche  Warnung,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf 
die  dem  Tode  etwa  vorausgegangene  Abmagerung ,  ist  für 
den  bildenden  Künstler  wichtig,  und  auf  Grund  der  kritischen 
Vergleichung  der  Totenmaske  mit  der  Leiche  ergeben  sich 
oft  genug  Verschiedenheiten,  die  später  störend  wirken. 

E.  R. 


—  Die  pflanzengeographische  Verbreitung  der 
Pomaceen  betrachtet  Folgner  in  seiner  Breslauer  Diss.  1897. 
Die  Pomaceen  sind  ihrer  überwiegenden  Zahl  nach  Bewohner 
von  Gebirgen  und  hügeligen  Gegenden,  keine  Gattung  gehört 
ausschliefslich  der  Ebene  an ,  manche  sind  auf  erstere  be¬ 
schränkt.  Sämtliche  Genera  sind  bis  auf  die  im  nördlichen 
Teile  der  südamerikanischen  Anden  heimische  Hesperomeles 
Bewohner  der  nördlichen  Halbkugel ;  nur  zwei  Arten  greifen 
aufser  Hesperomeles  auf  die  südliche  Hemisphäre  hinübex-. 
Etwa  ein  Drittel  der  Gattungen,  und  zwar  meist  die  arten¬ 
reichsten  (Ci’ataegus,  Osteomeies,  Photinia,  Sorbus,  Amelan- 
chiei',  Malus)  sind  gemeinsames  Besitztum  der  beiden  Halb¬ 
kugeln.  Ausschliefslich  der  westlichen  gehören  nur  an  Pera- 
phyllum ,  Aronia  und  Hesperomeles.  Mehr  als  die  Hälfte 
der  Gattungen  entfallen  auf  die  Alte  Welt.  Dort  ist  das 
Hauptareal  der  Pomaceen.  —  Das  austi-alische  wie  afi'ika- 
nische  Festland  besitzt  keine  endemische  Gattung,  der  schwai’ze 
Erdteil  wenigstens  in  seinem  meditei'ranen  Anteil  eine  Anzahl 
Arten  und  eine  endemische  Species.  Von  der  pflanzlich 
einen  ziemlich  selbständigen  Charakter  bewahrenden  Insel 
Madeira  ist  die  monotypische  Chamaemeles  bekannt.  Die 
australische  Inselwelt  besitzt  eine  Art,  welche  aber  bis  nach 
Japan  verbietet  ist.  In  Amerika  konzentriei’t  sich  der  Reich¬ 
tum  an  Pomaceen  wesentlich  auf  die  Noi'dhälfte  dieses  Erd¬ 
teils.  Hier  hausen  auch  die  ihm  eigentümlichen  Gattungen 
Aronia  und  Pei'aphyllum,  wähi-end  Hespei’omeles  auf  das 
noi’dwestliche  Südamei’ika  und  südliche  Centralamerika  be¬ 
schränkt  ist.  Europa  besitzt  keine  endemische  Gattung, 
sondern  teilt  sich  mit  Asien  und  dem  mediteri-anen  Afrika 
in  den  Besitz  mehi’ei'er  Genera.  Auf  Asien  entfallen  aufser¬ 
dem  noch  fünf  endemische  Gattungen  (Ei'iobotrya ,  Micro- 
meles,  Rhaphiolepis,  Docynia  und  Chaenomeles). 
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Der  Golddistrikt  am  Yukonflusse  in  Nordwestamerika1). 

Von  R.  Bach.  Montreal. 


I.  Geschichtliches.  Das  neue  Goldland  ist  in 
Bezug  auf  seine  Erforschung  noch  eine  terra  nova  zu 
nennen;  nur  57  Jahre  liegen  heute  zwischen  dem  Tage, 
an  welchem  Weifse  zuerst  in  das  Innere  eindrangen, 


Es  war  im  Jahre  1840,  als  einige  Angestellte  der 
Hudsons  Bay  Company  als  die  ersten  civilisierten 
Menschen  den  eigentlichen  Yukondistrikt  betraten;  ein 
Herr  Campbell  war  von  der  genannten  Company  mit 


( . Alaska . )(....  Britisch . ) 

Fig.  1.  Der  Yukon  bei  141°  westl.  Länge  zwischen  Alaska  und  Britisch-Nordamerika.  Nach  einer  Photographie. 


und  der  jetzigen  Periode ,  in  welcher  sich  alles  dorthin 
drängt. 

*)  Die  zahlreichen  durch  die  Zeitungen  gehenden  Berichte 
über  das  neue  Goldland  an  der  Grenze  zwischen  Alaska  und 
Britisch-Nordamerika  sind  in  verlockenden  Farben  oder  grau 
in  grau  gehalten.  Eingehendere  und  dabei  wirklich  zuver¬ 
lässige  Angaben  haben  wir  hauptsächlich  erst  im  uächsten 
Jahre  in  gröfserem  Umfange  zu  erwarten;  bis  jetzt  ist 
W.  Ogilvie  die  beste  Quelle.  Sein  Werk  wurde  vom  „Domi¬ 
nion  Government“  veröffentlicht.  Auch  der  Aufsatz,  welchen 
wir  unseren  Lesern  hier  bringen,  stützt  sich  auf  Ogilvie;  er 
stammt  aus  der  Feder  eines  in  Montreal  lebenden  Deutschen, 
R.  Bach.  Das  goldführende  Gebiet  gehört  zum  Teil  zu 

Globus  LXXII.  Nr.  23. 


der  Aufgabe  betraut  worden,  den  oberen  Liardflufs  näher 
zu  erforschen  und  möglichst  auszufinden,  ob  nach  Uber- 


Kanada  (Yukondistrikt,  östl.  vom  141.  Grad  westl.  v.  Gr.), 
zum  Teil  zu  dem  im  Jahre  1867  von  den  Russen  an  die 
Vereinigten  Staaten  für  sieben  Millionen  Dollars  abgetretenen 
Alaska,  westl.  vom  141.  Grad.  Der  Yukonflufs  (3840  km  lang, 
stellenweise  8  km  breit)  mit  seinem  Flufsgebiet ,  besonders 
dem  Klondike  (320  km  lang),  welcher  sich  in  den  Yukon 
2880  km  oberhalb  von  dessen  Mündung  ins  Meer  ergiefst, 
ist  in  letzter  Zeit  der  Hauptanziehungspunkt,  während  die 
älteren  Goldfelder  (Circle  City,  gegründet  1894,  Cudahy  und 
Forty  Mile  City  u.  s.  w.)  in  den  Hintergrund  treten.  Red. 
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Steigung  des  Gebirges  westwärts  fliefsende  Gewässer 
vorhanden  wären.  Campbell  und  seine  Gefährten  kamen 
an  den  Pellyflufs,  fuhren  denselben  bis  zu  seiner  Ver¬ 
einigung  mit  dem  Lewesflufs  hinab,  mufsten  aber  hier 
umkehren,  da  sich  die  ihnen  als  Führer  dienenden 
Indianer  ganz  bestimmt  weigerten,  noch  weiter  zu 
gehen ;  sie  hatten  in  Erfahrung  bringen  wollen,  dafs  den 
Flufs  weiter  hinunter  ein  grofser  Stamm  Indianer  wohne, 
dessen  Hauptliebhaberei  der  Kannibalismus  sei. 
i  Im  Jahre  1847  wurde  an  der  Mündung  des  Por- 
cupineflusses  das  Fort  Yukon  durch  einen  Herrn  A.  H. 
Murray,  ebenfalls  zur  Hudsons  Bay  Company  gehörig, 
gegründet  und  1848  durch  Campbell  das  Fort  Selkirk, 
am  Zusammenflüsse  des  Lewes  und  Pelly  River,  errichtet. 
Von  letzterem,  einstmals  der  wichtigste  Posten  der  Com¬ 
pany  westlich  der  Felsengebirge,  existieren  heute  nur 
noch  die  Ruinen;  das  Fort  selbst  wurde  im  Jahre  1852 


Aufser  den  Beamten  der  Hudsons  Bay  Company 
machen  schon  seit  1873  die  Herren  Harper  und 
Mc  Question  Geschäfte  im  Yukondistrikt  und  errichteten 
eine  ganze  Anzahl  kleiner  Stationen,  die  aber  zum 
gröfsten  Teile  wieder  eingegangen  sind. 

Im  Jahre  1882  kam  eine  Anzahl  von  Goldgräbern 
nach  dem  Yukon,  sie  nahmen  ihren  Weg  über  den 
Taiyapafs ,  der  auch  heute  noch  von  den  meisten  Zu¬ 
wanderern  benutzt  wird,  da  die  Route,  obwohl  höher  als 
andere  gehend,  doch  noch  immer  die  kürzeste  ist;  den 
Taiyapafs  überschritt  auch  der  bekannte  Leutnant 
Schwatka  im  Jahre  1883,  der  dann  den  Lewes-  und 
Yukonflufs  hinab  bis  zum  Ocean  fuhr. 

1887  beschlofs  die  kanadische  Regierung  die  Aus¬ 
sendung  einer  gröfseren  Expedition  unter  Führung 
des  Geologen  Dr.  Dawson  und  des  Landvermessers 
W.  Ogilvie;  Zweck  derselben  war,  die  Region  des  nord- 


r'jg.  2.  Vereinigung  des  Forty  Miles  mit  dem  Yukon.  Nach  einer  Photographie. 


von  den  Indianern  nach  einer  gründlichen  Plünderung 
vollständig  zerstört.  Aus  Fort  Yukon  wurden  die  Eng¬ 
länder  im  Jahre  18(59  von  den  Nordamerikanern  artig 
hinausgedrängt;  die  Grenzstreitigkeiten  hatten  begonnen 
und  die  Regierung  in  Washington  hatte  durch  astro¬ 
nomische  Berechnungen  feststellen  lassen,  dafs  der  Platz 
sich  auf  amerikanischem  Gebiete  befand. 

Infolgedessen  zogen  die  Engländer  den  Porcupineflufs 
weiter  hinauf  bis  nach  einem  Punkte,  den  sie  sicher 
für  britisches  Gebiet  betrachteten  und  gründeten  das 
Fort  Rampart,  gewöhnlich  RampartHouse  genannt;  aber 
auch  hier  sollten  sie  noch  nicht  warm  werden ,  denn 
wieder  kamen  im  Jahre  1890  die  Amerikaner  in  der 
Person  des  Küstenvermessers  J.  H.  Turner  nach  dem 
Posten  und  machten  den  Bewohnern  klar,  dafs  sie  immer 
noch  etwa  32  km  innerhalb  amerikanischen  Gebietes 
gelegen  seien  und  daher  nochmals  weiterziehen  müfsten. 
Infolgedessen  wurde  Rampart  House  weitere  32  km 
östlich  gerückt  und  jetzt  wird  man  den  Posten  wohl  in 
Ruhe  lassen. 


westlichen,  vom  Yukon  bewässerten  Territoriums  zu 
erforschen,  dann  aber  war  die  Expedition  mit  der  höchst 
wichtigen  Aufgabe  betraut,  die  genaue  Grenze  zwischen 
Kanada  und  Amerika  festzustellen,  die  laut  dem  Ver¬ 
trage  von  St.  Petersburg  durch  den  141.  Meridian  ge¬ 
bildet  werden  soll,  ausgehend  vom  Mount  Elias,  hinauf 
nach  dem  „Demarkation  Point“  am  Arktischen  Ocean. 

Ogilvie  stellte  durch  eine  Reihe  von  Mondbeobach¬ 
tungen  den  Punkt  fest,  an  welchem  der  Yukon  vom 
141.  Meridian  durchschnitten  wird  (Fig.  1)  und  ebenso 
auch  die  Stelle,  wo  ein  Nebenflufs  des  Yukon,  der 
Forty  Miles  Creek  (Fig.  2),  von  demselben  Meridian 
durchkreuzt  wird.  Letzterer  Platz  sagte  ihm  vermöge 
seiner  günstigen  Lage  im  zukünftigen  Goldlande,  sowie 
wegen  seiner  Bequemlichkeit  mit  Rücksicht  auf  die 
Verteilung  von  Waren  an  die  Camps  so  zu,  dafs  er 
beschlofs ,  hier  einen  Posten  zu  errichten ,  der  jetzt  als 
Fort  Cudahy  bekannt  ist. 

Die  endgültige  Fixierung  der  Grenze  wird  voraus¬ 
sichtlich  noch  mancherlei  Schwierigkeiten,  zum  mindesten 
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Weitläufigkeiten  mit  sich  bringen,  und  aus  diesem 
Grunde  läfst  es  sich  die  kanadische  Regierung  auch 
sehr  angelegen  sein,  die  in  dieser  Beziehung  sehr  lang¬ 
sam  und  bedächtig  vorgehenden  Nordamerikaner  zu 
einem  schnelleren  Tempo  bei  den  Vermessungsarbeiten 
zu  bewegen,  und  bemerkt  dazu: 

„Da  es  nach  den  Berichten  der  Herren  Ogilvie  und 
Constatine  (Inspektor  der  berittenen  kanadischen  Polizei) 
ganz  zweifellos  erscheint,  dafs  Goldgräber  an  Flüssen 
arbeiten,  deren  Quellen  auf  amerikanischem  Gebiete 
liegen,  auf  kanadischem  aber  in  den  Yukon  münden, 
und  da  es  aufserdem  eine  Thatsache  ist,  dafs  verschiedene 
der  jetzt  bearbeiteten  Minen  auf  amerikanischem  Grund 
und  Boden  sich  befinden,  so  wäre  es  höchst  wünschens¬ 
wert,  einerseits,  um  den  Besitz  der  Minen  endgültig 
festzustellen,  anderseits  die  Gerichtsbarkeit  in  den  beiden 
Gebieten  so  bald  wie  möglich  einzuführen ,  dafs  die 
Ermittelung  des  141.  Meridians,  von  dem  Punkte  an, 


nach  T.  K.  Rose  (Nature  1897,  Okt.  28.)  die  Goldfelder 
am  Bonanza,  über  welche  W.  Ogilvie  am  6.  Oktober  1896 
an  die  kanadische  Regierung  von  Cudahy  aus  berichtete, 
von  G.  W.  Cormack  entdeckt,  welcher  sich  auch  seit 
1887  im  Lande  aufhielt.  Nach  dem  Bekanntwerden 
der  Thatsache  war  ein  so  starker  Menschenzuzug  (rush) 
von  Cudahy  dorthin,  dafs  innerhalb  zweier  Wochen 
200  Mutungen,  „claims“ ,  in  einer  Ausdehnung  von 
32  km  dem  Flusse  entlang  entstanden.  Auf  neue 
Berichte  hin  wandte  sich  der  Zug  nach  den  Creeks 
El  Dorado,  Hunker,  Dry  Fork  und  West  Fork.  Während 
die  alten  Gebiete  nun  fast  ganz  menschenleer  wurden, 
sammelten  sich  von  weit  her  etwa  2000  Menschen  bis 
zum  Januar  1897  im  Klondikegebiete  an.  Bis  zum 
Mai  vermehrte  sich  die  Zahl  wieder  um  2000  Seelen. 
Bis  Anfang  Juni  stieg  die  Bevölkerungszahl  der  neu¬ 
erstandenen  Stadt  Dawson  City  auf  5000  Einwohner. 
Zum  Winter  1897  werden  etwa  7000  Menschen  oder 


Fig.  3.  Lake  Lindeman  mit  dem  Blicke  nach  dem  Taiya-Pafs.  Nach  einer  Photographie. 


wo  derselbe  laut  Angabe  des  Herrn  Ogilvie  den  Yukon 
schneidet,  schleunigst  zu  Ende  geführt  wird.  Herr 
Ogilvie  hat  unsern  Auftrag,  mit  den  Vermessungs¬ 
arbeiten  fortzufahren ;  um  aber  die  Angelegenheit  zu 
einem  befriedigenden  Abschlufs  zu  bringen ,  bedarf  es 
der  thätigen  Mithülfe  der  Vereinigten  Staaten,  und 
stehen  wir  behufs  Erlangung  derselben  mit  der  Re¬ 
gierung  in  Washington  in  Unterhandlung.  Erwähnt 
sei  dabei  noch ,  dafs  auch  ein  amerikanischer  Beamter 
die  Punkte  festgestellt  hat,  an  welchen  der  141.  Meridian 
den  Yukonflufs  resp.  den  Forty  Miles  Creek  schneidet.“ 

Leider  hat  die  kanadische  Regierung  dabei  nicht 
bemerkt,  wohl  auch  nicht  bemerken  können,  ob  die 
kanadischen  und  amerikanischen  Feststellungen  überein¬ 
stimmen. 

Schon  1887  trafen  Dawson  und  Ogilvie  in  der  Nähe 
der  Grenzlinie  etwa  300  Goldgräber  an. 

Während  nach  Harry  de  Windt  in  Alaska  die  ersten 
Goldfunde  1873  bei  Sitka  und  1880  bei  Juneau,  dann 
überall  im  Innern  und  an  der  Küste  stattfanden,  wurden 


mehr  sich  dort  angesammelt  haben.  Die  im  Frühjahr 
dort  ankommenden  Goldgräber  werden  voraussichtlich 
schon  andere  Gebiete  aufsuchen  müssen ,  da  das  Klon¬ 
dikegebiet  dann  schon  zum  gröfsten  Teil  in  festen 
Händen  sein  wird. 

Der  Klondikeflufs  (so  hat  ihn  die  amerikanische 
Bundesbehörde  jetzt  amtlich  benannt)  heifst  eigentlich 
indianisch:  thron -diuck  oder  auch  thron -dak  und  be¬ 
deutet  „reichlich  Fisch“.  Auch  an  seinen  Nebenflüssen 
mit  volltönenden  Namen,  Eldorado  Creek,  Bonanza  Creek, 
Goldbottom  Creek,  Nugget  Creek,  too  much  gold  Creek, 
kommt  das  Gold  vor.  Nach  den  letzten  Berichten  soll 
übrigens  der  auch  in  dieser  Region  gelegene  Hunker 
Creek  als  der  bis  jetzt  reichste  erprobt  sein. 

II.  Wege  zum  Klondike.  Um  zu  den  Gold¬ 
gefilden  zu  gelangen,  giebt  es  nach  amtlichen  Berichten 
eigentlich  immer  noch  nur  zwei  Wege:  1.  Vom  Lynn 
Canal  über  den  Taiyapafs  und  die  verschiedenen  Seen 
und  Flüsse  in  den  Lewes-  und  von  da  in  den  Yukon¬ 
flufs.  2.  Mit  dem  Dampfer  nach  St.  Michaels  in  der 
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Nähe  der  Mündung  des  Yukon,  und  denselben  in  kleinen 
Booten  bis  Fort  Cudaby  hinauf,  eine  Fahrt  von 
1 600  Meilen  =  3840  km  2). 

Die  zur  Verstärkung  der  Polizei  nach  Alaska  ge¬ 
sandten  Mannschaften  nehmen  noch  einen  anderen  Weg, 
sie  gehen  von  Edmonton ,  der  nördlichsten  Eisenbahn¬ 
station  Amerikas,  über  den  Athabasca  und  Slave  River 
durch  den  Great  Slave  Lake  in  den  Mackenzieflufs  und 
von  diesem,  etwa  bei  Fort  Mc.  Pherson,  via  Porcupine 
River,  in  den  Yukon  hinein. 

Aufserdem  kommen  jetzt  neue  Bahnprojekte  zu 
Dutzenden  zum  Vorschein,  von  denen  nur  eine  Bahn 
von  Vancouver  nach  Telegraph  Creek  (!),  sowie  eine  von 
Edmonton  aus  erwähnt  sein  sollen ;  eine  neue  Route,  die 
jetzt  von  der  kanadischen  Regierung  untersucht  wird, 
soll  eventuell  von  Telegraph  Creek,  dem  Endpunkte  der 


fahren  können.  Sechs  Monate  lang  ist  er  zugefroren 
und  drei  Monate  hindurch  so  flach,  dafs  er  auch  dann 
nicht  fahrbar  ist.  Es  wird  daher  auch  noch  eine  Eisen¬ 
bahn  von  Port  Wrangel  (56°  50'  nördl.  Br.)  bis  Glenora 
=  192  km  geplant. 

Ferner  ist  hier  noch  das  Bahnprojekt  über  den 
Chilkootpafs  zu  besprechen.  Es  ist  der  Bau  einer 
Drahtseilbahn  geplant,  die  von  Dyea  über  den  Gebirgs- 
kamm  nach  Crater  Lake,  12,8  km,  führen  soll.  Die 
Bahn,  von  der  „Chilkoot  Railroad  a.  Transportation  Co.“ 
unternommen,  soll  bis  zum  15.  Januar  1898  vollendet 
sein.  Die  Strecke  eiffordert  jetzt  von  Goldsuchern  mit 
Gepäck  30  Tage  zur  Überwindung. 

Alle  Wege  nach  dem  Golddistrikte  sind  vor  der 
Hand  noch  sehr  beschwerlich,  teilweise  wegen  der  Pässe, 
Stromschnellen  und  anderer  örtlicher  Hindernisse,  dann 


Fig.  4.  Der  Miles  Canon,  oberer  Lewes  zwischen  Marsh-  und  Labarge-See.  Nach  einer  Photographie. 


Schiffahrt  auf  dem  Stikeenflusse ,  aus  nach  dem  etwa 
240  km  entfernten  Teslin  Lake  gehen ,  von  wo  aus  der 
Yukon  auf  3680km  schiffbar  ist;  die  240km  Landweg, 
jedenfalls  ein  furchtbares  Stück  Arbeit,  sollen  jetzt  von  der 
Regierung  gangbar  gemacht  werden.  Nach  neueren  Mel¬ 
dungen  soll  sich  am  14.  September  eine  Bahngesellschaft 
für  die  Strecke  von  Telegraph  Creek  bis  zum  Teslin 
Lake  gebildet  haben.  Der  Bahnbau  würde  auch  einen 
regelmäfsigen  Schiffsverkehr  zwischen  Vancouver  und 
Telegraph  Creek,  bezw.  Glenora  begünstigen  3).  Es  ist 
jedoch  nach  Wilkinson  der  Stikeen  ein  reifsender,  seichter 
Flufs,  welchen  nur  schmale  Boote  mit  flachem  Boden  be- 


2)  Der  Yukonflufs,  welcher  seit  1892  regelmäfsig  befahren 
wird,  ist  jedoch  von  Oktober  bis  Juni  durch  die  Eisverhält- 

nisse  gesperrt. 

3)  Der  Bote  aus  Alaska  und  vom  Yukon.  Herausg.  J.  von 
Möller.  Verl.  u.  Red.  von  Fr.  Thiel,  Charlottenburg,  Carrner- 
strafse  15.  1.  Jahrg.  seit  1.  Oktober  1897.  Nr.  1  bis  2  er¬ 

schienen. 


auch  wegen  des  grofsen  Mangels  an  Transportmaterial, 
namentlich  indianischen  Trägern.  Alte  Ansiedler  in 
Alaska,  dann  Beamte  der  Regierung,  denen  so  weit  wie 
möglich  doch  alle  Erleichterungen  zur  Verfügung  stehen, 
haben  Not  und  Mühe  genug,  ihren  Bestimmungsort  in 
Sicherheit  zu  erreichen ,  wie  viel  mehr  die  ungeheure 
Menge  der  nur  notdürftig  ausgerüsteten  Goldgräber;  im 
eigensten  Interesse  der  Alaskalustigen  liegt  die  Kenntnis 
der  Thatsache ,  dafs  sich  die  Kosten  einer  Fahrt  nach 
dem  Yukon  inklusive  Verköstigung  ziemlich  hoch  belaufen 
und  je  nach  der  Entfernung  von  der  Pacifikküste  auf 
700  bis  900  Dollars  per  Kopf  zum  mindesten  gerechnet 
werden  müssen. 

Ogilvie  nahm  im  Jahre  1887  ebenfalls  den  Weg 
über  den  Taiyapafs  vorerst  nach  dem  Lindemansee 
(Fig.  3)  (er  heifst  endgültig  Lindemansee,  nicht  wie  oft 
geschrieben  Lindermann  und  ist  nach  Dr.  Moritz  Linde- 
man ,  früher  in  Bremen ,  benannt) ,  dann  über’  den 
Bennetsee  durch  den  als  sehr  gefährlich  geschilderten 
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Miles  CaLon  (Fig.  4)  und  White  Horse  Rapids,  dann  den 
Peel-  und  Stewartflufs  (zusammen  4  km)  entlang,  bis  er 
schliefslich ,  wie  schon  erwähnt,  Fort  Cudahy  gründete. 

Für  die  Wege  zu  den  Goldfeldern  sind  folgende  Ent¬ 
fernungen  bis  jetzt  angenommen  worden: 

1.  Von  San  Francisco  (Yukon weg)  nach: 

Dutch  Harbour  (Aleuten)  .  .  .  3480  km 
Dutch  Harbour — St.  Michael  .  .  1200  „ 

St.  Michael — Fort  Cudahy  .  .  .  2560  „ 

7600  km 


2.  via  Taiyapafs : 

Victoria — Taiya . -  .  1600  km 

Taiya — Cudahy . .  1040  „ 

2640  km 

3.  via  Stickeen  River: 

Victoria — Wrangell .  1200km 

Wrangell — Telegraph  Creek  .  •  240  „ 

Telegraph  Creek — Teslin  Lake  .  240  „ 

Teslin  Lake — Cudahy  ....  .  1040  „ 

2720  km 

Der  sicherste,  aber  natürlich  bei  weitem  längste  Weg 
geht  noch  immer  über  St.  Michael,  den  Yukon  aufwärts, 

Globus  LXXII.  Nr.  23. 


wo  jetzt  amerikanisches  Militär  stationiert  ist  und  wo 
vom  frühen  Winter  Überraschte  Wohnung  und  Ver¬ 
pflegung  finden  können. 

III.  Die  Goldfelder  und  ihre  Ausbeutung. 
Hierüber  berichtet  am  ausführlichsten  T.  K.  Rose  in  dem 
oben  bereits  herangezogenen  Aufsatze.  Die  goldführen¬ 
den  Kies-  bezw.  Sandbänke  haben  im  allgemeinen  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  6  m.  Die  einträglichsten  Schichten 
(„pay  dirt“  oder  „pay  streak“)  sollen  häufig  1,5  bis 
1,8  m  mächtig  sein  und  9  m  in  die  Breite  sich  hin¬ 
ziehen  (die  Breite  der  Flufsbetten  schwankt 
zwischen  30  und  180  m  oder  mehr).  Das 
Gold  ist  sehr  grob  und  daher  leicht  durch 
rohe  Waschvorrichtungen  zu  gewinnen.  Der 
Wert  des  Goldes  ist  hier  geringer  als  bei 
geologisch  ähnlichen  Vorkommnissen,  da 
es  nur  einen  Goldgehalt  von  etwa  800  per 
1000  hat,  während  die  durchschnittliche 
Feinheit  des  kalifornischen  Goldes  etwa 
880,  und  die  des  australischen  etwa  950  per 
1000  beträgt.  Auch  wurden  noch  keine  sehr 
grofse  Klumpen  („nuggets“)  gefunden;  der 
gröfste  bekannt  gewordene  Wert  beträgt 
2  Pfd.  Sterl.  10  Sh.  Diese  Verhältnisse  sind 
ähnliche  wie  an  der  Pacifikküste.  Ogilvie 
meint,  dafs  die  goldführenden  groben  Sande 
und  Kiese  („gravels“)  ihrem  Ursprung  nach 
dem  krystallinisclien  Gebirge  südlich  von 
Klondike,  zwischen  diesem  und  dem 
Stewart  R.,  welches  ebenfalls  Gold  enthält, 
zuzuschreiben  sind,  kann  jedoch  einen  Be¬ 
weis  für  ihr  Alter  nicht  beibringen.  Da 
der  Grund  immerwährend  gefroren  bleibt, 
aufser  an  der  Oberfläche,  welche  im  Sommer 
bis  0,6  oder  0,9  m  Tiefe  auftaut,  müssen 
diese  Ablagerungen  von  goldführenden 
Bänken  seit  der  Eiszeit  ungestört  und 
unverändert  geblieben  sein.  Rose  giebt 
dann  noch  einige  Thatsachen  für  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  der  Herkunft  des  Goldes  aus 
Quarzgängen  des  in  der  Nachbarschaft  an- 
stofsenden  Gebirges  auf  mechanischem 
Wege  an. 

Hierauf  schildert  er  uns  die  Gewinnung 
des  Goldes  folgendermafsen.  Im  kurzen 
Sommer  werden  goldführende  Bänke  ge¬ 
sucht  („to  prospect“),  im  Winter4)  die 
Kiese  gegraben  und  aufgehäuft,  um  im  fol¬ 
genden  Sommer  der  Wäsche  unterzogen  zu 
werden.  Da  an  der  Oberfläche  kein 
sicheres  Anzeichen  des  Goldgehaltes  zu 
sehen  ist,  müssen  behufs  Gewinnung  des 
„pay  dirt“  Schachte  bis  zu  demselben  ab¬ 
geteuft  und  unterirdische  Gänge  in  die 
Kiese  gebaut  werden,  in  welchen  man 
nach  dem  Golde  sucht.  Um  den  Boden 
den  Grabinstrumenten  zugänglich  zu 
machen,  werden  an  dem  Ende  der  Strecke 
(Rösche)  „drift“  Holzstöfse  angezündet.  Nach  dem  Er¬ 
löschen  des  Feuers  kann  der  Kies  bis  zu  0,3  m  Tiefe 
mit  Hacke  und  Schaufel  abgegraben  werden.  Die  An¬ 
wendung  dieser  schwierigen  Methode  ist  erforderlich,  da 
der  gefrorene  Boden  unter  der  Hacke  nicht  nachgiebt, 
sondern  unter  dem  Schlage  einfach  zusammengeprefst 
wird ,  aus  welchem  Grunde  auch  Pulver  und  Dynamit 
wenig  Erfolg  haben. 

Das  Durchdringen  des  Alluviums  ist,  wenn  sich 


4)  Winterarbeit  ist  erst  seit  den  letzten  Jahren  üblich. 

46 
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Quarzbänke  hindurcliziehen ,  eine  noch  langsamere  und 
kostspieligere  Arbeit.  Im  Frühling  werden  die  Sande 
in  Waschbänken  oder  Wiegen  (cradles),  welche  infolge 
der  Höhe  der  Holzpreise  kostspielig  sind,  gewaschen. 

IY.  Die  Bevölkerung  und  Natur  des  Landes. 
H.  de  Windt  erzählt:  Das  Land  ist  so  dünn  bevölkert, 
dafs  man  kaum  12  Indianer  während  der  Reise  von 
Juneau  bis  Forty  Miles  City  sah ,  d.  i.  auf  einer  Strecke 
von  etwa  960  km.  Die  Einwohnerzahl  von  Alaska 
betrug  nach  den  Zählungen  von  1890:  31  795  Ein¬ 
wohner,  das  würde  eine  Bevölkerungsdichte  von  0,02 
Einw.  auf  1  qkm  bedeuten,  oder  es  würden  auf  je 
1  Menschen  etwa  43  qkm  Land  entfallen. 

Alles  Land ,  welches  Ogilvie  von  den  Flüssen  aus 
erblicken  konnte,  ist  von  schlechter  Qualität  und  ange¬ 
sichts  der  widrigen  klimatischen  Verhältnisse  erscheint 
eine  Ausnutzung  der  Gegend  als  Ackerland  ganz  aus¬ 
geschlossen  zu  sein;  allerdings  liegen  z.  B.  an  der  Ost¬ 
seite  des  Bennetsees  einige  Strecken,  die  notfalls  zur 
Bebauung  sich  eignen  würden,  aber  mehr  wie  ein  paar 
Sorten  Rüben,  Kohl  und  ausdauernde  Futtergräser 
dürften  dabei  nicht  herauskommen. 

Der  Bestand  an  passendem  Bauholz  in  den  von 
Ogilvie  besuchten  Gegenden  ist  sehr  gering  und  nach 
den  letzten  Berichten  von  Ende  1896  schnell  abnehmend, 
zum  wenigsten  an  den  Ufern  der  Flüsse  —  das  auf 
den  vielen  Inseln  befindliche  Holz  ist  von  schlechter 
Art  und  kann  für  gewerbliche  Zwecke  kaum  in  Betracht 
kommen.  Ogilvie  brauchte  z.  B.  einen  Baum,  der 
zwecks  Aufstellung  als  Grenzstange  22  Zoll  im  Durch¬ 
messer  haben  sollte,  doch  konnte  er  nach  langem  Durch¬ 
stöbern  als  bestes  Exemplar  nur  einen  Baum  von 
18  Zoll  Durchmesser  und  5  Fufs  Höhe  finden;  ob  beim 
Aufschliefsen  des  Innern  bessere  Bestände  gefunden 
werden,  mufs  abgewartet  werden,  ebenso  ob  sich  der 
Abbau  der  an  verschiedenen  Stellen  in  gröfseren  Mengen 
Vorgefundenen  Kohlen  jemals  lohnen  wird;  am  Lewes¬ 
flusse,  unweit  der  Finger  Rapids,  hat  man  z.  B.  eine 
etwa  1  m  dicke  Schicht  angeblich  guter  Kohlen  entdeckt. 

Die  Tierwelt  ist  an  Fischen,  Wild  und  Pelztieren  gut 
vertreten;  von  ersteren  giebt  es  nur  eine  Forellenart, 
die  arktische  Forelle  und  dann  den  Lachs,  der  in  grofsen 
Zügen  zur  Laichzeit  den  Yukon  und  seine  Nebenflüsse 
heraufzieht,  in  dem  Golddistrikte  aber  infolge  der 
langen  Reise  gewöhnlich  in  abgemattetem  Zustande 
eintrifft. 

Der  rote,  silbergraue  und  wertvolle  schwarze  Fuchs, 
ferner  Zobel,  Marder  und  Luchs  sind  zahlreich  in  Alaska 
anzutreffen ,  Otter  nur  sehr  wenig  und  Biber  gar  nicht 
—  Hochwild  ist  durch  den  prächtigen  Elch  und  Caribou 


vertreten,  doch  fürchtet  Ogilvie,  dafs  die  zunehmende 
Einwanderung,  dann  aber  auch  die  Mordlust  der  Indianer, 
diese  Tiere  bald  ausrotten  wird;  noch  vor  10  Jahren 
erlegten  die  Indianer  an  einem  Tage  18  Elche,  deren 
Wildpret  sie  an  die  Goldgräber  für  10  Cents  per  Pfund 
verkauften;  heute  müssen  die  Jäger  schon  20  Meilen 
die  kleinen  Nebenflüsse  hinaufziehen ,  um  etwas  zu  er¬ 
legen,  und  nach  weiteren  10  Jahren  wird  der  Name  Elch 
und  Caribou  nur  noch  der  Erinnerung  angehören! 
Möglich  ist,  dafs,  wie  die  Indianer  behaupten,  im  Ober¬ 
lande  noch  grofse  Herden  Caribous  sich  aufhalten,  aber 
es  wird  schwer  halten,  dem  Wilde  in  solche  unwirtliche 
Gegenden  zu  folgen. 

Die  Species  der  Bären  ist  oder  vielmehr  soll  durch 
den  schlimmen  Grizzly,  den  braunen,  schwarzen  und 
Silver-tip-Bären  vertreten  sein  und  letzterer  soll,  nach 
Angabe  der  Indianer,  den  Menschen  ohne  weiteres  an¬ 
greifen. 

Zu  erwähnen  sind  noch  Hasen  oder  eigentlich  Kanin¬ 
chen  ,  die  besonders  an  der  Küste  in  gewissen  Jahren 
ungemein  zahlreich  Vorkommen,  dann  aber  wieder  fast 
ganz  verschwinden,  und  ferner  die  immer  seltener  wer¬ 
denden  Bergschafe  und  Bergziegen. 

Was  seitens  des  Arztes  der  am  Yukon  stationierten 
kanadischen  Polizei  über  das  Klima  gesagt  wird, 
dürfte  an  dieser  Stelle  wohl  auch  interessieren ;  im 
Sommer  soll  stets  eine  feuchte,  unangenehme  Tempera¬ 
tur  vorherrschen,  die  dadurch  hervorgerufen  wird,  dafs 
das  von  dem  dicken  Moos  aufgesaugte  Wasser  nur  sehr 
langsam  verdunsten  kann,  und  die  Zucht  von  Myriaden 
blutdürstiger  Mosquitos  prächtig  fördert’1).  Der  Winter, 
von  zahlreichen  Blizzards  (Schneestürmen)  begleitet,  ist 
natürlich  sehr  kalt  und  Ogilvie  registrierte  im  Januar 
verschiedentlich  65  bis  70  Grad  unter  Null  nach  Fahren¬ 
heit,  meldet  aber  auch,  dafs  die  zahlreichen  im  Winter 
offen  bleibenden  Stromschnellen  ebenfalls  eine  feuchte 
Luft  erzeugen ,  die  besonders  Asthmatikern ,  Rheuma¬ 
tikern  und  Podagristen  sehr  leicht  verhängnisvoll  werden 
kann.  Verlockend  sind  die  Verhältnisse  am  j  Klondike 
also  nicht  und  wer  nicht  ganz  gesund  und  widerstands¬ 
fähig  ist,  möge  sich  vom  Golddurst  nicht  verleiten 
lassen,  dorthin  vorzudringen,  um  sein  Glück  zu  ver¬ 
suchen.  Haupthindernisse  für  die  Entwickelung  des 
Landes  sind:  die  Kürze  des  Sommers,  der  gefrorene 
Zustand  des  Bodens  und  der  Mangel  an  Nahrung,  welcher 
zum  Teil  zusammenhängt  mit  den  noch  ungünstigen  Ver¬ 
kehrsverhältnissen. 


5)  Temperatur  unter  50°  Fahrenheit  nichts  Ungewöhnliches. 
45  bis  50°  Celsius  unter  Null  Maximum. 


Die  alten  und  neuen  Grenzen  Erythräas. 

Von  Carl  v.  Bruchhausen.  Hameln. 


Für  eine  Geschichte  der  italienischen  Kolonialpolitik 
in  Afrika  liefse  sich  kaum  ein  treffenderes  Motto  finden 
als:  „Himmel  hoch  jauchzend,  zum  Tode  betrübt.“  Ein¬ 
mal  unrühmliche  Zagheit  in  den  Zielen,  dann  ein  über 
jedes  vernünftige  Mafs  hinausgehendes  Vorwärtsstürmen; 
heute  eine  Art  „Kolonialrausch“,  der  die  ganze  Nation 
ergriffen  zu  haben  scheint,  und  morgen  ein  so  starker 
1  berdruls  an  dem  kostspieligen  „afrikanischen  Aben¬ 
teuer  ,  dals  man  sich  am  liebsten  der  ganzen,  keineswegs 
weitlosen  Kolonie  mit  einem  Schlage  entäufsern  möchte. 
Schlielslich  will  man  aber  doch  lieber  dort  bleiben,  inner¬ 
halb  der  engeren  Grenzen,  welche  sich  im  Süden  aus 
dem  \  erlust  der  Schlacht  bei  Adua  und  im  Westen  aus 


dem  glücklichen  Vordringen  der  englisch  -  ägyptischen 
Truppen  im  Ostsudan  ergeben  haben. 

Am  5.  Februar  1885  legten  die  Italiener  in  über¬ 
raschenderweise  die  Hand  auf  den  bis  dahin  ägyptischen 
Hafenplatz  Massaua.  Was  sie  dazu  veranlafst  hat:  eine 
Aufforderung  Englands  zu  gemeinsamer  Aktion  gegen 
die  Mahdisten  oder  der  Wunsch,  bei  der  Aufteilung  des 
schwarzen  Erdteiles  nicht  ganz  leer  auszugehen  —  ist 
bis  zum  heutigen  Tage  nicht  einwandlos  klargelegt. 
Genug,  sie  waren  dort  und  liefsen  sich  in  dem  dürren 
Küstenstrich  (Samhar)  von  der  glühenden  Sonne  braten. 
Ein  arabisches  Sprichwort  sagt:  „Dschedda  ist  ein  Ofen, 
Aden  ein  Schmelztiegel,  Massaua  eine  Hölle.“  That- 
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sächlich  steigt  in  letzterem  Orte  die  Hitze  nicht  selten 
bis  auf  55°  C.  im  Schatten.  Da  ist  die  Fieberfreiheit 
ein  nur  geringer  Trost. 

Verlockend  stieg  dagegen  westwärts,  in  Sichtweite, 
das  abessinische  Hochland  terrassenförmig  auf.  Dort 
oben  gab  es  gemäfsigtes  Klima  und  anbaufähigen  Boden, 
während  in  Massaua  sogar  für  den  Handel  nicht  viel  zu 
holen  war:  reichte  doch  das  „Hinterland“  kaum  so  weit 
von  der  Küste,  wie  ein  modernes  Geschütz  sein  Geschofs 
schleudert.  Eine  weitere  Ausdehnung  war  geradezu 
Lebensbedürfnis  für  die  junge  Kolonie.  Als  aber  die 
Italiener  am  23.  November  188G  Ua-ä  (35  km  südlich 
von  Massaua)  besetzten,  war  sogleich  der  Konflikt  mit 
Abessinien  da  und  er  wurde  verschärft,  als  am  14.  Januar 
1887  auch  nach  Saati  (27  km  westlich  von  Massaua) 
ein  Posten  vorgeschoben  wurde.  Ras  Alula,  der  Statt¬ 
halter  des  Negus  Negest  Johannes  in  Hamasen,  warnte 
und  als  er  kein  Gehör  fand,  schlug  er  zu:  500  italienische 
Soldaten  fielen  ihm  am  26.  Januar  1887  bei  Dogali  zum 
Opfer.  Saati  wurde  geräumt.  Darauf  entsandte  Italien 
—  Ende  1887  —  eine  etwa  20000  Mann  starke  Ver¬ 
geltungsexpedition  nach  Afrika.  Sie  führte  nur  bis  Saati 
zurück,  welcher  Ort  mit  der  Küste  durch  eine  schmal¬ 
spurige  Eisenbahn  verbunden  wurde.  Zu  einem  Zu¬ 
sammenstofs  mit  den  Abessiniern  kam  es  nicht,  denn 
der  Negus  Negest  zog  am  3.  April,  nachdem  er  den 
Italienern  eine  Zeitlang  mit  80000  Mann  gegenüber¬ 
gestanden,  wieder  ab,  weil  in  seinem  Rücken  die  Mahdisten 
in  sein  Reich  eingefallen  waren.  Ungefähr  ein  Jahr 
später  —  am  9.  März  1889  —  büfste  Johannes  in  einem 
neuen  Kampfe  gegen  die  Derwische  bei  Metemmeh  sein 
Leben  ein.  Diesen  Umstand  machten  sich  die  Italiener 
zu  nutze,  indem  sie  am  2.  Juni  1889  Keren,  und  am 
3.  August  desselben  Jahres  Asmara  besetzten  und  so 
auf  dem  Hochlande  festen  Fufs  fafsten.  Das  war  eine 
gewaltsame  Verrückung  der  Grenze.  Sie  wurde  zu 
einer  gesetzlichen  durch  den  Vertrag,  den  der  Graf 
Antonelli  am  2.  Mai  1889  mit  dem  Negus  (König) 
Menelik  von  Schoa  schlofs.  Italien  hatte  diesen  schwarzen 
Fürsten  in  seinen  Auflehnungsgelüsten  gegen  Johannes 
unterstützt  und  es  half  ihm  auch,  als  er  gleich  nach  der 
Kunde  von  dem  Tode  Johannes  die  Würde  des  Negus 
Negest  (König  der  Könige)  für  sich  in  Anspruch  nahm. 
Als  Pretium  amicitiae  bewilligte  Menelik  im  Vertrage 
von  Utschalli  eine  Grenzlinie,  die  von  Arafali  an  der 
Küste  ausgehend  über  Halai  und  Saganeiti  nach  Asmara 
führte,  von  dort  nach  Adi-Johannes  ahbog  und  sich  dann 
in  gerader  Linie  von  Osten  nach  Westen  erstreckte.  Die 
genannten  Ortschaften  wurden  Italien  zugeteilt.  Das 
nordöstlich  von  Asmara  gelegene  Kloster  Debra  Bizen 
verblieb  abessinischer  Besitz,  durfte  jedoch  von  diesem 
Reiche  nicht  zu  militärischen  Zwecken  benutzt  werden. 

Kaum  war  der  Vertrag  zu  stände  gekommen,  als  sich 
auch’schon  die  italienische  Regierung  (Crispi)  unzufrieden 
mit  der  erlangten  Grenze  zeigte.  In  einem  mit  dem 
damaligen  Deschak  (General)  Makonnen  *)>  der  als 
Meneliks  Abgesandter  Italien  besuchte,  vereinbarten 
und  von  Menelik  später  vollzogenen  Zusatzvertrag  vom 
1.  Oktober  1889  wurde  die  Einsetzung  eines  gemischten 
Grenzregulierungsausschusses  vorgesehen.  Im  März  1890 
trat  dieser  auch  wirklich  zusammen;  da  aber  die  Italiener 
hartnäckig  aus  militärischen  und  kolonisatorischen  Grün¬ 
den  die  durch  den  Lauf  der  Flüsse  Mareb-Belesa-Muna 
bezeichnete  Grenze  forderten  und  da  Menelik  seine  Leute 
angewiesen  hatte,  höchstens  in  ganz  kleine  Änderungen 


*)  Heute  ist  er  der  Ras  (eine  Vereinigung  der  höchsten 
bürgerlichen  und  militärischen  Gewalt  in  einem  Teilreiche) 
von  Harrar. 
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der  am  2.  Mai  1889  festgesetzten  Grenzlinie  zu  willigen, 
so  liefs  sich  natürlich  eine  Einigung  nicht  erzielen.  Der 
Ausschufs  vertagte  sich  nach  ein  paar  fruchtlosen  Ver¬ 
sammlungen  ad  calendas  graecas. 

Wie  es  dann  bald  zum  Bruch  zwischen  Menelik  und 
Italien  kam,  wollen  wir  hier  nicht  erzählen.  Aber  des 
Hauptdifferenzpunktes  zwischen  den  Beiden  müssen  wir 
doch  kurz  gedenken,  weil  die  italienische  Auffassung 
seit  Jahren  auf  unseren  Karten  Afrikas  zum  Ausdruck 
gelangt  ist.  Dort  finden  wir  das  ganze  weite  abessinische 
Reich  in  den  hübsch  abgerundeten  italienischen  Einflufs- 
bereich  eingeschlossen.  Diese  Tliatsache  gründet  sich 
zunächst  auf  den  Artikel  17  des  Vertrages  von  Utschalli, 
wonach  Abessinien  im  Verkehr  mit  fremden  Mächten  sich 
der  italienischen  Vermittlung  bedienen  mufs.  Hieraus 
leiteten  die  Italiener  eine  regelrechte  Schutzherrschaft 
über  das  Land  ab  und  liefsen  auf  Grund  des  Artikels  34 
der  Kongo  -  Akte  (über  Besitzergreifungen  u.  s.  w.  auf 
afrikanischem  Boden)  eine  entsprechende,  unbeanstandet 
gebliebene  Mitteilung  an  die  Mächte  gelangen.  Menelik 
behauptete  aber:  nach  dem  amharischen  Text  des  Ver¬ 
trages  heifse  es  nicht:  Abessinien  mufs,  sondern  Abessi¬ 
nien  kann  sich  der  Vermittlung  Italiens  bedienen. 
Fremden,  und  zwar  hauptsächlich  französischen  Ein¬ 
flüssen  unterliegend,  wies  er  jeden  Gedanken  an  eine 
italienische  Schutzherrschaft  weit  von  sich. 

Zur  Beseitigung  des  gespannten  Verhältnisses  wurde 
Graf  Antonelli  Ende  1890  abermals  nach  Schoa  ent¬ 
sandt.  Nach  wie  vor  weigerte  sich  Menelik  auf  das 
Entschiedenste,  die  Mareb-Belesa-Muna -Grenze  zuzu¬ 
gestehen  und  Antonelli  gab  in  diesem  Punkte  nach.  Es 
wurde  am  6.  Februar  1891  eine  Grenzlinie  vereinbart, 
die  mit  der  allerneuesten  (von  1897)  eine  grofse  Ähnlich¬ 
keit  besafs.  Wir  kommen  daher  weiter  unten  noch  kurz 
darauf  zurück.  Rechtsverbindlich  wurde  dieses  Über¬ 
einkommen  nie,  denn  da  —  nach  Antonellis  Bericht  2)  — 
Menelik  in  der  letzten  Stunde,  als  schon  alle  Schwierig¬ 
keiten  behoben  schienen,  in  grober  Weise  zu  täuschen 
suchte,  warf  der  heifsblütige  Italiener  Sr.  schwarzen 
Majestät  die  bereits  Unterzeichneten  Verträge  zerrissen 
vor  die  Fiifse  und  reiste  ab.  Der  Bruch  war  vollständig. 

Nun  suchten  sich  die  Italiener  hinsichtlich  der  Ab¬ 
grenzung  auf  andere  Weise  zu  helfen.  In  Tigre,  dem 
nördlichsten  Teilreiche  Abessiniens,  herrschte  —  damals 
noch  als  primus  inter  pares,  später  als  allein  Gebietender 
—  Ras  Mangascha,  ein  natürlicher,  aber  anerkannter 
Sohn  des  Negus  Negest  Johannes.  Nach  des  Letzteren 
Tode  trat  Mangascha  selbstverständlich  als  Kronpräten¬ 
dent  auf,  mufste  sich  aber  im  Februar  1890  vor  dem 
mit  Heeresmacht  bis  Makalla  herangerückten  Menelik 
beugen.  Gleichwohl  blieb  eine  gewisse  Feindschaft 
zwischen  den  Beiden  bestehen  und  sie  wurde  noch  ver¬ 
stärkt  durch  den  Gegensatz,  in  dem  von  alters  her  die 
Nordabessinier  zu  den  Südabessiniern  stehen.  Bis  der 
Schoaner  Menelik  die  Negus  Negest -Würde  an  sich  rifs, 
war  die  Vorherrschaft  im  Reiche  fast  immer  dem  Norden 
zugefallen. 

Diese  Lage  geschickt  ausnutzend  liefsen  sich  die 
Italiener  in  einer  feierlichen  Zusammenkunft  am  Mareb 
(6.  Dezember  1891)  von  den  Ras  Mangascha,  Alula  u.  s.  w. 
das  Gebiet  bis  zum  Mareb-Belesa-Muna  abtreten  und 
schoben  alsbald  ihre  Posten  bis  dahin  vor.  Selbstver¬ 
ständlich  erhob  Menelik  Einspruch  und  forderte  Ras 


2)  Antonelli  batte  auf  der  Beibehaltung  des  Schutzherr¬ 
schaftsartikels  bestanden  und  war  damit  durchgedrungen. 
Beim  Austausch  der  Vertragsurkunden  entdeckte  er  nun,  dafs 
vor  diesem  Artikel  in  feiner  amharischer  Schrift  geschrieben 
stand:  „Gestrichen“.  —  Nach  abessinischer  Lesart  hätte  sich 
der  Vorgang  ganz  anders  abgespielt. 
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Mangascha  zur  Verantwortung  vor  sich.  Der  aber  blieb 
hübsch  zu  Hause. 

An  dem  Gedanken  der  Schutzherrschaft  über  Abessi¬ 
nien  hielt  Italien  mit  Entschiedenheit  fest  und  brachte 
dies  in  den  Verträgen,  die  es  hinsichtlich  der  Aufteilung 
Mittel-Ostafrikas  unter  dem  24.  März  und  15.  April  1891 
mit  England  schlofs  —  sie  wurden  wiederum  von  den 
anderen  Mächten  nicht  angefochten  —  völkerrechtlich 
zum  Ausdruck.  Die  Grenzen,  welche  diese  Verträge  dem 
italienischen  Einflufsbereich  ziehen,  sind  auf  jeder  neueren 
Karte  Afrikas  eingetragen  und  ersparen  wir  uns  daher 


Gebiet  aufheben  wird,  sondern  dafs  diese  Rechte  blofs  in 
der  Schwebe  bleiben,  bis  die  ägyptische  Regierung  in 

die  Lage  kommt,  den  fraglichen  Bezirk . wieder  zu 

besetzen  und  daselbst  Ordnung  und  Ruhe  aufrecht  zu 
erhalten.“  Mit  anderen  Worten:  England  —  denn  das  ist 
in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  „ägyptischer  Regie¬ 
rung“  —  will  keinen  Fremden  in  der  Stadt  Kassala  wissen, 
die  nach  Niederwerfung  des  Mahdismus  für  den  Handel  des 
Ostsudan  sicherlich  rasch  die  Bedeutung  wieder  gewinnen 
wird,  welche  sie  bis  zu  den  80  er  Jahren  hatte. 

Bekanntlich  hat  nun  General  Baratieri,  wie  jetzt  fest- 


Die  Grenzen  zwischen  Abessinien  und  Erythräa. 


Grenze  des  italienischen 
Einflufsgebietes. 
Vertrag  mit  England, 
15.  April  1896. 


An  Ägypten  zurück¬ 
gegeben. 


Grenze  nach  dem 
Vertrage  von  Utschalli, 
2.  Mai  1889. 


Von  Ras  Mangascha 
am  6.  Dezember  1891 
zugestandene  Grenze. 


Von  Menelik  1897 
vorgeschlagene  und  von 
Italien  wahrscheinlich  an¬ 
genommene  Grenze. 


eine  nüchterne  Aufzählung  ihrer  einzelnen  Punkte.  Auf 
der  beigegebenen  Kartenskizze  ist  diese  Grenze  für  den 
Nordwesten  und  Westen  des  Kernes  der  Kolonie  Ery¬ 
thräa  angegeben.  Hinsichtlich  des  schraffierten  Stückes 
—  das  Gebiet  um  Kassala  —  trifft  der  Vertrag  vom 
15.  April  1891  ganz  eigenartige  Bestimmungen,  die 
gerade  in  diesen  Tagen  ein  besonderes  Interesse  bean¬ 
spruchen  dürfen.  Die  Besetzung  des  schraffierten  Stückes 
wurde  den  Italienern  gestattet,  falls  sie  durch  die  Anforde¬ 
rungen  der  militärischen  Lage  dazu  gezwungen  werden 
sollten.  „Die  beiden  Regierungen  sind  aber  überein¬ 
gekommen,  dafs  keinerlei  zeitweilige  militärische  Be¬ 
setzung  des  in  diesem  Artikel  bezeichneten  ergänzenden 
Gebietes  die  Rechte  der  ägyptischen  Regierung  auf  dieses 


steht:  mehr  den  Befehlen  von  Rom  aus  als  dem  eigenen 
Triebe  folgend,  am  17.  Juli  1894  Kassala  besetzt.  Seit¬ 
dem  halten  die  Italiener  dort  unter  nicht  unbeträchtlichen 
Kosten  eine  ständige  Garnison  und  sie  haben  zur  Be¬ 
hauptung  des  Platzes  wiederholt  ernste  Kämpfe  mit  den 
Derwischen  zu  bestehen  gehabt.  Da  inzwischen  die 
Südgrenze  Ägyptens  bis  Alt-Dongola  und  Berber  vor¬ 
geschoben  ist,  fox*dert  England  nunmehr  die  Auslieferung 
Kassalas  und  das  afrikamüde  Italien  ist  aufserordentlich 
geneigt,  sich  sobald  als  möglich  des  Platzes  zu  entäufsern. 
Wahrscheinlich  wird  die  Übergabe  Ende  Dezember  1897 
stattfinden. 

Nun  sollte  man  annehmen,  dafs  die  alte  Grenze  des 
italienischen  Einflufsbereiches  —  also  ohne  das  schraffierte 
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Stück  —  auch  die  neue  Grenze  Erythräas  im  Westen 
sein  müfste.  Es  verlautet  aber,  dafs  Italien  noch  ein 
Stück  seines  eigentlichen  Gebietes  an  England  abtreten 
und  dafs  dann,  bis  zum  Schnittpunkt  mit  der  alten  Linie, 
der  Barka  die  Grenze  bilden  werde.  Das  Fort  Agordat 
bliebe  der  westlichste  Posten  Italiens. 

Kehren  wir  zur  Südgrenze  Erythräas  zurück.  Ihrer 
Politik,  Ras  Mangascha  gegen  Menelik  auszuspielen, 
blieben  die  Italiener  zu  ihrem  Schaden  nicht  getreu.  Sie 
erwiesen  dem  Negus  Negest,  trotz  seiner  feindseligen 
Haltung,  allerlei  Rücksichten  und  behandelten  Mangascha 
mehr  als  kühl.  Die  Folge  davon  war,  dafs  letzterer  im 
Sommer  1894  entschieden  zu  der  Fahne  Meneliks  ab¬ 
schwenkte  und  nach  abessinischer  Sitte  mit  dem  auf  den 
Nacken  gebundenen  Steine  in  Adis  Abeba  erschien.  Aus 
dieser  Unterwerfung  entwickelten  sich:  der  rasch  nieder¬ 
geworfene  Aufstand  des  Batha  Agos  im  Dezember  1894, 
der  bei  Coatit  am  13.  und  14.  Januar  1895  glücklich 
abgewehrte  Einbruch  Ras  Mangaschas  in  die  Landschaft 
Okule  Kusai;  die  Einverleibung  Agames  (Hauptstadt 
Adigrat)  und  der  Landschaft  Tigre  (Hauptstadt  Adua) 
im  März  und  April  1895  und  endlich  die  Vorschiebung 
der  Südgrenze  bis  zum  Takazze  und  seinem  rechten 
Nebenflufs  Tsellari,  dessen  Quellgebiet  fast  im  Süden 
des  Aschangisees  liegt.  Von  nationalabessinischer  Auf¬ 
lehnung  gegen  die  Fremdherrschaft  kann  nicht  wohl  die 
Rede  sein;  der  Abessinier  fügt  sich  geschmeidig  und 
folgt  gern  dem,  der  die  Macht  hat.  Diese  aber  fehlte 
den  Italienern  zur  Beherrschung  eines  so  weiten  Gebietes 

—  jede  Übersichtskarte  läfst  die  thatsächliche  Grenze 
vom  Herbst  1896  erkennen  —  ganz  und  gar  im  Ver¬ 
gleich  zu  den  Kampfmitteln,  über  die  Menelik  verfügte. 
Der  sonst  friedfertige  Fürst  entschlofs  sich,  unablässig 
gedrängt  von  fremden  Ratgebern,  wie  von  seinen  eigenen 
Grofsen,  im  Spätherbst  1895  endlich  zum  Vormarsch. 
Wie  die  kriegerischen  Ereignisse  am  7.  Dezember  1895 
mit  der  Vernichtung  des  Detachements  Toselli  bei  der 
Amba  Aladschi  begannen  und  am  1.  März  1896  mit  der 
Schlacht  bei  Adua  endeten,  ist  in  noch  zu  frischer  Er¬ 
innerung,  als  dafs  wir  weitere  Worte  darüber  verlieren 
möchten.  Am  26.  Oktober  1896  kam  der  Friede  von 
Adis  Abeba  zu  stände,  der  unter  Aufhebung  des  Ver¬ 
trages  von  Utschalli  Menelik  die  volle  Souveränetät  zu¬ 
sicherte.  Es  erscheint  nun  als  eine  völkerrechtliche 
Doktorfrage,  ob  Abessinien  damit  aus  dem  italienischen 
Einflufsbereich  ausscheidet.  Wir  möchten  diese  Frage 
vor  der  Hand  verneinen,  denn  die  neuerdings  von  den 
Franzosen  aufgestellte  Theorie,  dafs  erst  der  thatsäch¬ 
liche  Besitz  Rechte  auf  afrikanisches  Gebiet  verleihe, 
dürfte  schwerlich  allgemeinen  Eingang  finden.  Anderseits 
ist  die  verändei’te  Machtstellung  Abessiniens  nicht  zu 
verkennen.  Menelik  beginnt  bereits  einen  verhängnis¬ 
vollen  Einflufs  auf  die  afrikanische  Politik  der  euro¬ 
päischen  Mächte  auszuüben  und  dürfte  der  Tag  nicht  fern 
sein,  wo  ihm  nicht  allein  de  facto,  sondern  auch  de  jure 
eine  Sonderstellung  unter  den  afrikanischen  Herrschern 
eingeräumt  wird,  wie  das  z.  B.  bezüglich  des  minder 
bedeutenden  und  viel  lockerer  regierten  Marokko  ge¬ 
schehen  ist. 

Im  Frieden  von  Adis  Abeba  ist  nun  die  wichtige 
Grenzfrage  so  gut  wie  offen  gelassen.  Der  Unterhändler 
Italiens,  Dr.  Nerazzini  —  ein  Afrikakundiger  ersten  Ranges 

—  mufste  sich  damit  zufrieden  geben,  um  die  Freilassung 
der  Gefangenen  zu  erlangen.  Der  bezügliche  Artikel  (4) 
lautet : 

,,Da  ein  Einverständnis  der  beiden  vertragschliefsen- 
den  Parteien  über  die  endgültige  Festsetzung  der  Grenze 
nicht  hat  erzielt  werden  können  und  da  sie  den  Wunsch 
hegen,  trotzdem  ohne  Verzug  Frieden  zu  schliefsen  und 
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ihren  Ländern  die  Segnungen  des  Friedens  zu  sichern, 
wird  vereinbart,  dafs  innerhalb  eines  Jahres,  vom  Ver- 
tragsschlusse  an  gerechnet,  Vertrauensmänner  Sr.  M.  des 
Königs  von  Italien  und  Sr.  M.  des  Kaisers  von  Äthiopien 
die  endgültige  Grenze  in  freundschaftlichem  Einver¬ 
nehmen  festlegen  sollen.  Bis  dahin  soll  der  status  quo 
ante  in  Geltung  bleiben  und  beiden  Parteien  streng 
untersagt  sein,  die  vorläufige  Grenze,  d.  i.  die  Linie  der 
Flufsläufe  Mareb-Belesa-Muna,  zu  überschreiten.“ 

Hieraus  folgerte  man  in  Italien,  dafs  Menelik  trotz 
seines  Sieges  diese  Grenze  im  Princip  zugestehen  wolle 
und  dafs  es  sich  daher  nur  um  geringfügige  Regulie¬ 
rungen  der  angegebenen  Linie  handeln  werde.  So  war 
man  denn,  trotzdem  Regierung  und  Volksvertretung,  der 
ewigen  Sorgen  um  die  Kolonie  überdrüssig,  am  22.  Mai 
1897  übereingekommen  waren,  Erythräa  bis  auf  den 
Hafenplatz  Massaua  zu  räumen,  recht  unangenehm 
überrascht,  als  der  abermals  nach  Schoa  entsandte 
Dr.  Nerazzini  anfangs  August  1897  die  Neuigkeit  mit 
heim  brachte,  dafs  Menelik  eine  viel  weiter  nördlich 
laufende  Grenzlinie  vorschlage  und  zwar  in  der  peremp¬ 
torischen  Form,  „dafs  er  sieb  bereits  an  diese  Linie  für 
gebunden  erachte“.  Die  italienische  Regierung  that  das 
beste,  was  ihr  in  dieser  Zwangslage  zu  thun  übrig  blieb: 
sie  billigte  die  Vorschläge  Meneliks  und  so  werden  dann 
halb  Dembelas  (Deca  Tesfa),  ganz  Serae  und  ganz  Okule 
Kusai  demnächst  an  Abessinien  zurückfallen.  Leider 
sind  das  gerade  die  fruchtbarsten,  besiedelungsfähigsten 
Gebiete  der  Kolonie.  Man  lese,  was  Prof.  Dr.  Schweinfurth, 
ein  genauer  Kenner  des  Landes,  aus  eigener  Anschauung 
darüber  schreibt 3). 

Inzwischen  hat  sich  auch  in  Italien  ein  Umschwung 
dahin  vollzogen,  dafs  man  nun  wieder  entschlossen  ist, 
das  verbleibende  Stück  der  Kolonie,  bessere  Zeiten  ab¬ 
wartend,  nicht  zu  räumen. 

Die  voraussichtliche  neue  Grenze  ist  aus  der 
Skizze  ersichtlich.  Sie  verläuft  etwas  günstiger  als  die 
am  6.  Februar  1891  zwischen  Antonelli  und  Menelik 
vereinbarte  (siehe  oben).  Die  Ortschaften  Debaroa,  Gura 
und  Digsa,  die  damals  bei  Abessinien  verbleiben  sollten, 
sind  jetzt  Italien  zugeteilt  und  das  ist  namentlich  in 
Bezug  auf  Gura  wichtig.  Dort  haben  die  Italiener  in 
günstiger  strategischer  Lage  ein  Fort  errichtet  und  dort 
soll  auch  die  Eisenbahn  enden,  die  als  Zweigarm  der 
projektierten  Linie  Massaua-Keren-Kassala  geplant  ist4). 

Am  27.  Oktober  d.  J.  hat  der  Hauptmann  Cicco  di  Cola 
Neapel  verlassen,  um  sich  auf  seinen  Posten  als  Resident 
an  Meneliks  Hofe  zu  begeben.  Er  überbringt  dem  Negus 
Negest  die  Antwort  der  italienischen  Regierung  auf  seine 
Grenzvorschläge.  Wie  es  —  freilich  nicht  ganz  ver¬ 
bürgt  —  heifst,  wünscht  sie  Adi  Caje  in  das  italienische 
Gebiet  mit  einbezogen  zu  sehen.  Dort  ist  nämlich  mit 
nicht  geringen  Kosten  ein  reichlich  ausgestattetes,  ver¬ 
schanztes  Lager  angelegt.  Vor  Mitte  Februar  1898 
kann  von  Cicco  di  Cola  kaum  Botschaft  in  Rom  eiutreffen. 

Wenn  wir  von  den  „Grenzen  Erythräas“  reden, 
müssen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  weiter  südwärts 
werfen.  Von  dem  Punkte  ab  (Hochfläche  der  Galline 
Faraone),  wo  die  Nordgrenze  Abessiniens  südwestlich 
abschwenkt,  begleitet  die  Grenze  zunächst  auf  eine  Ent¬ 
fernung  von  etwa  60  km  die  Küste,  dann  folgt  sie  dem 
Ostabfall  des  abessinischen  Hochlandes.  Die  zwischen 


3)  Sonderabdruck  aus  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin.  Heft  6  u.  7,  1892,  und  Heft  7,  1894. 

4)  Wir  haben  dies  Bahnprojekt,  dessen  Verwirklichung 
freilich  vorderhand  noch  aussichtslos  erscheint,  nach  der 
neuen,  vom  militärgeographischen  Institut  zu  Florenz  heraus¬ 
gegebenen  Karte  Erythräas  und  der  angrenzenden  Gebiete 
(1:250  000)  in  die  Skizze  eingetragen. 
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diesem  und  der  Küste  sitzenden  Danakil  sind  der 
abessinischen  Herrschaft  nie  unterworfen  gewesen.  Uber 
den  südlichsten  Ausläufer  dieses  Volkes  —  das  Sultanat 
Ilaussa  —  beansprucht  Menelik  freilich  die  Oberhoheit. 

Das  italienische  Gebiet  reicht  an  der  Küste  des 
Rothen  Meeres  bezw.  des  Golfs  von  Aden  von  Ras  Kasar 
bis  zur  Südgrenze  des  ehemaligen  Sultanats  Raheita. 
Doch  ist  es  bis  heute  nicht  gelungen,  die  Grenze  zwischen 
diesem  und  der  französischen  Kolonie  Obok  vertraglich 
festzulegen.  Dort,  an  der  Grenze  Oboks,  hat  das  eigent¬ 
liche  Erythräa,  das  Land  am  Mare  Erythräum,  ein  Ende; 
man  hat  sich  aber  vielfach  daran  gewöhnt,  unter  dieser 
Beziehung  das  ganze  italienische  Afrika  zusammen¬ 
zufassen,  wie  denn  auch  die  Ausgaben  für  die  Benadir- 
küste  im  Haushalt  für  Erythräa  erscheinen. 

Über  das  Hinterland  der  englischen  Kolonie  an  der 
Somaliküste  hat  sich  Italien  mit  England  durch  den  Ver¬ 


trag  vom  5.  Mai  1894  auseinandergesetzt.  Die  Benadir- 
küste  hat  es  durch  Vertrag  vom  12.  August  1892  vom 
Sultan  von  Sansibar  auf  zunächst  25  Jahre  ermietet. 
Auch  gegen  die  Somali-  und  Benadirküste  (streng  ge¬ 
nommen  ist  letztere  ein  Teil  der  ersteren)  macht  sich 
die  erstaunliche  Expansionskraft  des  abessinischen 
Reiches  geltend.  Seine  Grenze  soll  nach  Meneliks 
neuestem  und  von  Italien  zugestandenem  Verlangen  auf 
180  englische  Meilen  längs  der  Küste  des  Indischen 
Oceans  laufen  und  daher  den  Juba  hart  nördlich  Bardera 
treffen.  Lugh,  seit  Dezember  1895  eine  geographische 
und  händlerische  Station  Italiens,  fällt  also  an  Abessinien. 
Indes  soll  der  Ort  vor  Bedrängung  durch  die  abessinischen 
Horden  bewahrt  bleiben. 

Den  ersehnten  Zugang  zum  Meere  hat  Abessinien 
also  bislang  weder  im  Norden  noch  im  Süden  zu  ge¬ 
winnen  vermocht. 


Noch  einmal  der  Ursprung  der  Slaven. 

(Entgegnung.) 

Von  K.  Rhamm. 


Meine  Besprechung  der  Schrift  von  L.  Niederle 
„0  Puvodu  Slovanu  “  (Globus,  Bd.  LXXI,  S.  317  bis 
319)  hat  zwei  bezügliche  Zuschriften  an  die  Zeitschrift 
zur  Folge  gehabt,  von  denen  die  eine  dem  Verfasser 
(L.  Niederle  „Über  den  Ursprung  der  Slaven“)  angehört, 
die  andere  dem  Freiherrn  v.  Hormuzaki  („Zur  Frage 
über  den  Ursprung  der  Slaven“).  Wenn  ich  dieselben 
nicht  unerwidert  lassen  möchte ,  so  mufs  ich  betonen, 
dafs  ich  ebenso  hier  wie  bei  meiner  früheren  Besprechung 
nur  auf  die  Hauptsachen  eingehen  kann.  Was  zunächst 
den  Beitrag  des  Herrn  v.  Hormuzaki  betrifft,  so  steht 
derVerf.  im  wesentlichen  auf  meiner  Seite,  indem  er  die 
Möglichkeit  einer  Veränderung  des  Knochengerüstes  in 
einer  so  kurzen  Zeit  ablehnt,  er  unterscheidet  sich  je¬ 
doch  von  meiner  Auffassung  dadurch ,  dafs  er  die  Er¬ 
klärung  der  von  Herrn  Niederle  behaupteten  Verände¬ 
rungen  in  der  Erscheinung  des  Schädels  im  Verhältnis 
der  heutigen  und  der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung 
der  alten  Slavenheimat  in  einem  von  de  Lapouge  und 
0.  Ammon  entwickelten  Gesetze  der  „natürlichen  Aus- 
lese“  („selection  sociale“)  sucht,  das,  wie  er  meint,  mir 
unbekannt  geblieben  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  nur  kann  ich  mich  noch  nicht  von  seiner  Richtig¬ 
keit  und,  selbst  diese  in  gewissen  Grenzen  angenommen, 
davon  überzeugen,  dafs  ihr  eine  so  weittragende  Bedeu¬ 
tung  zuzuerkennen  sei.  Dafs  die  Deckschicht  eines 
kastenmäfsig  abgeschlossenen  Stammes  sich  im  Laufe 
der  Zeit  zu  Gunsten  der  Grundbevölkerung  mehr  und 
mehr  verdünnen  mufs,  ist  eine  Thatsache  von  fast  allge¬ 
meiner  Gültigkeit,  die  niemand  leugnen  wird,  der  nur 
einen  Blick  auf  die  Geschichte  des  Adels  in  Europa  ge¬ 
worfen  hat  und  insoweit  habe  ich  nichts  gegen  das  Ge¬ 
setz  einzuwenden.  Dafs  aber  dieser  gewissermafsen 
ethnologische  Vorgang,  nachdem  eine  vollständige  Ver¬ 
schmelzung  und  Mischung  beider  Elemente  eingetreten 
ist,  sich  auch  auf  das  anthropologische  Gebiet  übersetzen 
sollte,  ist  ein  Satz,  von  dessen  Richtigkeit  mich  nur  die 
strengste,  als  alter  Jurist  möchte  ich  sagen,  juristische 
Beweisführung  überzeugen  könnte1)-  Auf  keinen  Fall 

*)  Gegen  eine  derartige  Erweiterung  des  Gesetzes  Labe 
ich  das  äufserste  Mifstrauen,  schon  deshalb,  weil  die  Gefahr 
nahe  liegt,  dafs  man  überall,  wo  man  einen  Vorgang  auf 
streng  wissenschaftlichem  Wege  nicht  erklären  kann,  das  „Ge¬ 
setz“  aus  der  Tasche  zieht  und  folgendes  einfache  Exempel 


endlich  könnte  das  bezügliche  Gesetz  für  unsere  Frage 
in  Anwendung  kommen,  da  in  den  einfachen  und  unent¬ 
wickelten  Verhältnissen  des  inneren  Rufslands  für  das 
Eingreifen  eines  derartigen  Gesetzes  für  jene  Zeiten 
alle  Voraussetzungen  fehlen;  vor  allem  die  Unter¬ 
scheidung  städtischer  und  ländlicher  Bevölkerungen. 
Dies  hat  Herr  v.  Hormuzaki,  wie  mir  scheint,  über¬ 
sehen  2). 

macht :  Die  bezügliche  Bevölkerung  war  ehedem  langköpfig, 
ist  jetzt  kurzköpfig ;  die  Langköpfe  waren  selbstverständlich 
Arier,  folglich  mufsten  sie  nach  dem  „Gesetz“  verschwinden. 
Ein  redendes  Beispiel  für  die  Gemeingefährlichkeit  des  „so¬ 
cialen  Gesetzes“  zeigt  uns  ein  in  der  Innsbrucker  Festschrift 
„Beiträge  zur  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in 
Tirol“,  Innsbruck  1894,  veröffentlichter  Briefwechsel  zwischen 
Ammon  und  dem  Dr.  Tappeiner  über  die  Frage  des  Zusammen¬ 
hanges  der  heutigen  —  kurzköpfigen  —  Rätier  mit  den  alten 
—  langköpfigen  —  Etruskern,  in  welchem  letzterer,  der  einen 
solchen  Zusammenhang  auf  Grund  jener  anthropologischen 
Verschiedenheiten  leugnet,  von  Ammon  auf  sein  „Gesetz“  und 
die  Möglichkeit  einer  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfolgten 
inneren  Umwandlung  verwiesen  wird.  Dies  Gesetz  ist  in  der 
That  souverän !  Die  armen  Schädelmesser  1  Sie  haben  nur 
mehr  die  Wahl  zwischen  dem  Schwerte  Niederles  und  dem 
Dolche  Ammons!  Und  wie  pafst  denn  zu  dem  „Gesetze“  die 
Beobachtung,  dafs  in  Welschtirol  die  Stadtbezirke  von  Trient, 
Eoveredo  und  Riva  gerade  die  niedrigste  Ziffer  der  Lichtheit 
zeigen  (Wiener  Anthropologische  Mitteilungen  1894,  Sitzungs- 
Bericht,  S.  81),  wobei  bemerkt  wird,  dafs  ähnliche  „rätsel¬ 
hafte“  Verhältnisse  auch  für  die  bayerischen  und  die  Mehrzahl 
der  österreichischen  Stadtbezirke  aufgedeckt  sind.  Allerdings 
hat  ja  Ammon  auch  für  die  badischen  Städte  nur  ein  Vor¬ 
wiegen  dolichocephaler  Neigungen  feststellen  können,  nicht 
aber  eine  gröfsere  Lichtheit ,  aber  es  ist  doch  undenkbar, 
dafs  sich  die  zwei  Kennzeichen  des  germanischen  (und  ari¬ 
schen  '?)  Typus  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  geistigen 
Veranlagung  gerade  umgekehrt  verhalten! 

2)  Das  Buch  von  de  Lapouge  ist  mir  allerdings  unbekannt. 
Wenn  ich  jedoch  das  Ganze  nach  der  von  Herrn  von  Hormu¬ 
zaki  mitgeteilten  Probe  beurteilen  soll,  so  kann  ich  mir 
keine  grofse  Erwartungen  davon  machen.  Man  höre!  Nach 
de  Lapouge  soll  sich  die  Bevölkerung  Frankreichs  auf  Grund 
jenes  Gesetzes  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  dermafsen 
verändert  haben ,  dafs  die  heutigen  französischen  Kanadier, 
deren  Vorfahren  vor  jener  Zeit  ausgewandert  sind,  nicht 
mehr  mit  den  heutigen  Franzosen  sich  vergleichen  lassen, 
sondern  nur  mit  den  Gräberfunden.  Wenn  eine  solche  Ver¬ 
schiedenheit  sich  nicht  schon  dadurch  erklärt,  dafs  jene  Aus¬ 
wanderer ,  wenn  ich  nicht  irre,  hauptsächlich  aus  der  Nor¬ 
mandie  (und  Bretagne)  hervorgegangen  sind,  so  würde  ich 
doch  eher  meine  Zuflucht  in  einer  Abartung  auf  dem  fremden 
amerikanischen  Boden  nehmen,  die  eine  —  rein  zufällige  —  An- 
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In  Betreff  der  Blondheit  der  baltischen  Finnen 
schliefst  sich  Herr  v.  Hornmzaki  der  Ansicht  Niederles 
an,  der  sie  für  finnisierte  Arier  erklärt  und  läfst  sich 
auch  durch  meinen  Einwand  von  dem  ganzen  fremd¬ 
artigen  Typus  der  Tawasten  nicht  beirren,  indem  er 
denselben  und  insbesondere  die  von  mir  betonte 
Straffheit  der  Haare  auf  den  Einflufs  der  Mischung 
schiebt.  Aber  es  handelt  sich  nicht  blofs  um  diese 
Eigentümlichkeit:  an  dem  ganzen  Tawasten,  wie  er 
leibt  und  lebt,  ist  nichts  Arisches  zu  finden ,  wenn  man 
nicht  das  lichte  Geblüt  um  jeden  Preis  für  arisch  aus¬ 
geben  will.  Und  das  ist  es  eben:  wenn  man  eine  Hypo¬ 
these  statt  durch  Thatsachen  durch  neue  Hypothesen,  wie 
„Mischung“,  „sociale  Auslese“  und  dergl.  stützt,  so  hat 
man  freilich  leichtes  Spiel.  Umgekehrt  könnte  man  mit 
weit  besserem  Grunde  behaupten,  dafs  alle  Finno-Ugrier 
von  Hause  aus  licht  waren,  dafs  die  dunkle  Komplexion,  die 
sich  besonders  im  Osten  findet,  durch  turko  -  tatarische 
Mischungen  zu  Wege  gebracht  sei  —  und  ich  wäre 
nicht  der  erste  mit  einer  solchen  Aufstellung,  die  noch 
das  für  sich  anführen  kann,  dafs  die  baltischen  Finnen, 
wie  auf  sprachlichem  Wege  nachgewiesen  ist,  in  die 
vorausgesetzte  Heimat  der  blonden  Komplexion  über¬ 
haupt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausend 
aus  dem  inneren  Rufsland  gelangt  sind. 

Nun  zu  der  Entgegnung  des  Herrn  Niederle,  der  aus 
meiner  Besprechung  den  Eindruck  gewonnen  hat,  dafs 
ich  den  „Inhalt  und  die  Gründe  seiner  Schlufsfolgerungen 
nicht  ganz  entsprechend  und  passend  erörtert  habe“  — 
eine  nicht  ungewöhnliche  Beschwerde  der  Autoren,  die 
in  der  Schwierigkeit  gelegen  ist,  im  Rahmen  einer  ge¬ 
drängten,  die  Hauptsachen  herausgreifenden  Kritik  die 
Gedankengänge  der  Verfasser  gerade  so  wiederzugeben, 
wie  sie  selbst  es  gewünscht  hätten.  Ich  glaube  kaum, 
dafs  jemand ,  der  meine  Darstellung  mit  der  hier  vom 
Verf.  gegebenen  vergleicht,  einen  erheblichen  Unter¬ 
schied  finden  wird.  Ebensogut  und  vielleicht  mit 
besserem  Fug  könnte  ich  behaupten ,  dafs  die  autorita¬ 
tive  Interpretation ,  die  Herr  Niederle  hier  von  seiner 
Ausführung  giebt,  nicht  unerheblich  von  dem  Inhalte 
seines  Buches  abweicht.  Übrigens  hätten  die  Tschechen 
das  geringste  Recht,  sich  zu  beschweren,  wenn  sie 
Arbeiten,  die  die  breite  Strafse  der  Wissenschaft  in  An- 
sjoruch  nehmen ,  in  einer  Sprache  geben ,  die  nur  von 
wenigen  Leuten  der  Wissenschaft  verstanden  wird.  Auf 
die  zusammenhängende  Darstellung,  die  Herr  Niederle 
von  seinen  Grundgedanken  giebt,  sehe  ich  keinen  Anlafs 
einzugehen ,  da  sie  eben  nichts  Neues  bringt  und  in 
ihren  wesentlichen  Teilen  schon  von  mir  berücksichtigt 
ist.  Nur  auf  einige  Punkte  soll  hier  eingegangen 
werden. 

Nachdem  Herr  Niederle  (S.  2  unter  1)  darauf  hinge¬ 
wiesen  hat,  dafs  in  ganz  Europa  während  der  historischen 
Zeit  ein  brachycephaler  und  brünetter  Typus  sich  heraus¬ 
gearbeitet  hat,  fährt  er  fort:  „Ob  es  sich  nun  um  eine 
alte  Rasse  mit  solcher  Lebenskraft,  die  da  so 
wirkte,  oder  um  andere  Ursachen,  z.  B.  äufsere  Einflüsse 
aller  Art,  handelte, —  das  wissen  wir  nicht  (obwohl  ich 
mich  eher  fürdas  Erstere  entschliefse) 3),  aber  die 
Thatsache  selbst  scheint  unwiderleglich.“  Aber  mit  dieser 
Erklärung,  von  der  in  seiner  ursprünglichen  Schrift  kein 

näherung  an  die  ältere  Bevölkerung  Frankreichs  zur  Folge 
gehabt  hätte.  Jedenfalls  nehme  ich  dasselbe  anthropologische 
Stillleben,  das  nach  de  Lapouge  die  Kanadier  in  ihren  Ur¬ 
wäldern  geführt  haben,  auch  für  die  Slaven  der  alten  Heimat 
in  Anspruch,  die  gleichfalls  bis  auf  die  neueste  Zeit  von 
„Europens  übertünchter  Höflichkeit“  —  soll  heifsen  „Civilisa- 
tion“  —  nichts  gewufst  haben. 

3)  Die  Hervorhebung  durch  den  Druck  gehört  dem  Re- 
censenten  an. 


Wort  steht,  schwenkt  Herr  Niederle  entschieden  nach 
meiner  Annahme  ab,  dafs  das  Hervortretende  einer 
kurzköpfigen  Bevölkerung  in  der  alten  slavischen  Heimat 
dem  Abbröckeln  und  der  Aufsaugung  einer  socialen 
Überschichtung  zuzuschreiben  ist.  Der  Unterschied  be¬ 
steht  nur  darin,  dafs  Herr  Niederle  die  Slaven  für  den 
überschichtenden  Teil  ansieht,  wohingegen  ich  sie 
für  den  übers  chicht  eten  halten  möchte.  Ich  sehe 
ganz  davon  ab,  dafs  die  Gebiete  zwischen  den  Karpaten, 
dem  oberen  Dniester  und  dem  Pripet,  in  denen  sich  die 
beregten  Vorgänge  vollzogen  haben  würden,  in  unmittel¬ 
barer  Nachbarschaft  jener  baltischen  Gegenden  liegen, 
in  denen  man  nach  dem  Verf.  die  Wiege  der  langköpfigen 
und  hellhaarigen  Arier  und  auch  der  Slaven  zu  suchen 
hat,  so  dafs  diese  letzteren  schon  beim  ersten  Schritt 
nach  vorwärts  mit  allen  ihren  anthropologischen  Er¬ 
rungenschaften  über  die  fatalen  Kurzköpfe  gestolpert 
wären,  aber  nach  allem,  was  wir  von  den  socialen 
Lebensgewohnheiten  der  Urslaven  zu  wissen  glauben, 
von  ihrer  Bedürfnislosigkeit,  ihrem  Hang  zur  unter¬ 
schiedslosen  Geselligkeit,  ihrer  geringen  Neigung  und 
Befähigung  zum  politischen  Zusammenschlufs  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  eine  derartige  Kreuzung  sich  in 
ganz  anderer  Weise  vollzogen  hätte  als  bei  den  Ger¬ 
manen  ,  nämlich  nicht  durch  Übersetzung  eines  Teils 
durch  den  anderen,  sondern  durch  Einlagerung  bezw.  un¬ 
mittelbare  Vermischung.  Die  geräuschlose,  fast  unmerk¬ 
liche  Art  des  Vorschiebens  der  slavischen  Geschlechts¬ 
verbindungen,  wie  wir  sie  im  Beginn  des  Mittelalters 
auf  der  ganzen  Linie  von  der  Eider  bis  zum  Schwarzen 
Meere  beobachten  können ,  darf  doch  auch  für  jene  Ur¬ 
zeit  als  typisch  gelten. 

Zu  Seite  2  unter  2  bemerke  ich,  dafs  ich  nur  die 
starke  Kreuzung  der  Grofsrussen  mit  tatarisch-m  ongo  - 
1  i  s  c  h  e  n  Elementen  bestritten  habe,  aber  nicht  mit  finnisch- 
ugrischen.  Das  ganze  Temperament  der  Grofsrussen,  die 
sich  sogar  im  Gegensätze  zu  den  reineren  Kleinrussen 
durch  Lebhaftigkeit,  Aufgewecktheit  und  Beweglichkeit 
auszeichnen,  zeigt  nicht  die  geringste  Annäherung  an 
den  stumpfen  Ernst  und  die  gleichgültige  und  träge 
Würde  der  Altaier. 

Zu  der  (S.  2,  unter  1,  s.  oben)  vollzogenen  Schwen¬ 
kung  des  Herrn  Niederle  gesellt  sich  unter  3  eine  Ab¬ 
schwächung  seines  früheren  Standpunktes.  Er  berichtet, 
dafs  er  in  seinem  Buche  gesagt  hat,  dafs  man  den  Ein¬ 
flufs  der  Civilisation  nicht  beweisen  könne  —  ganz 
richtig  — ,  aber  kurz  vorhin  hat  er  bemerkt,  dafs  es 
sich  nicht  bestreiten  lasse,  dafs  die  Fortschritte 
der  Civilisation  einen  Einflufs  auf  die  Entwickelung  des 
Gehirns  und  damit  auf  die  Entwickelung  der  Gehirnhöhle 
haben  könnten.  Im  übrigen  habe  ich  mich  gar  nicht  gegen 
diese  Möglichkeit  im  allgemeinen  gewandt,  sondern  nur 
gegen  den  Mifsbrauch,  den  man  leicht  verführt  wird, 
mit  dem  leeren  Worte  „Civilisation“  zu  treiben.  Wenn 
man  die  thatsächlichen  Verhältnisse  fest  ins  Auge  fafst, 
so  kann  nach  meiner  Meinung  nicht  der  geringste 
Zweifel  daran  aufkommen,  dafs  in  der  Zeit  nach  dem 
neunten  Jahrhundert,  in  der  ja  jene  Umgestaltungen 
eingesetzt  haben  sollen ,  in  den  betreffenden  Gebieten 
weder  von  einer  Auslese  nach  dem  Ammonschen 
Rezept,  noch  von  einer  nennenswerten  Mischung  oder 
dem  Einflufs  einer  wie  immer  gearteten  Civilisation  die 
Rede  sein  kann.  In  erster  Beziehung  könnte,  um  alles 
zu  erschöpfen,  höchstens  die  Bildung  des  Kosakentums 
in  Frage  kommen,  wenn  man  nämlich  annehmen  wollte, 
dafs  sich  diesen  kriegerischen  Abenteurern  hauptsäch¬ 
lich  die  arischen  Elementen  des  kleinrussischen  Stammes 
zugewandt  hätten  —  eine  Träumerei,  gegen  die  ich 
wehrlos  bin.  Aber  auf  der  anderen  Seite  mufste  gerade 
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diese  Militärgrenze  gegen  Süden  einen  ebenso  wirk¬ 
samen  Damm  gegen  das  Einströmen  der  Steppenvölker 
abgeben,  wie  der  stetig  sich  vorschiebende  Gürtel  grofs- 
russischer  Kolonisation  im  Osten,  und  die  Wanderungen 
der  rumänischen  Hirten,  die  man  schliefslich  als  Not¬ 
helfer  anrufen  könnte,  waren  doch  der  Hauptsache  nach 
auf  die  Waldhöhen  der  Karpathen  und  deren  nächste 
Nachbarschaft  beschränkt. 

Was  sodann  die  Polesje  betrifft,  so  bleibt  es  trotz 
der  Entgegnung  Niederles  dabei,  dafs  sie  von  den 
Mischungen,  denen  die  kleinrussischen  Stämme  ausgesetzt 
waren,  am  entferntesten  liegt  und  dafs  die  litauischen 
Jatwingen  (die  ich  gar  nicht,  wie  Niederle  meint,  in  die 
Polesje  versetzt  habe,  sondern  in  deren  Nachbarschaft), 
wie  überhaupt  die  Litauer  zu  einer  Steigerung  der 
Kurzköpfigkeit  nicht  beitragen  konnten.  Dafs  die  Be¬ 
wohner  der  Polesje ,  statt  mit  ihren  nächsten  .  klein¬ 
russischen  Nachbarn  in  Wolhynien  mit  den  Bewohnern 
der  Ukraine  „fest  ethnisch  verbunden  sein  sollen“  ,  wie 
der  Yerf.  Talko  Hryncewicz  citiert,  ist  mir  unver¬ 
ständlich. 

Am  Ende  berührt  Niederle  noch  einmal  die  Frage 
nach  der  ursprünglichen  Haarfarbe  der  Slaven.  Er 
scheint  mich  hier  mifsverstanden  zu  haben.  Ich  habe 
einmal  behauptet,  dafs  die  ältesten  Berichte  die  Slaven 
als  dunkel  (brünett)  schildern.  Dabei  hatte  ich  vor¬ 
nehmlich  Prokop  im  Auge,  den  der  Yerf.  umgekehrt 
gegen  mich  ins  Feld  führt.  Denn  Prokop  beschreibt  die 
Slaven  nicht,  wie  Niederle  ihn  versteht,  als  „rot-blond“ 
—  das  wäre  ja  Troppo*?!  —  Wir  müssen  bei  der  Er¬ 
klärung  der  Stelle  vor  allem  im  Auge  behalten,  dafs  die 
griechische  Sprache  gar  kein  entsprechendes  Wort  für 
unser  „braun“  besafs  und  dafs  die  (Wörter,  die  eine 
schattenhafte  Mittelstufe  zwischen  weifs  und  schwarz 
bezeichnen,  wie  insbesondere  cpcuog,  niemals  von  der 
Haarfarbe  gebraucht  werden,  ferner  dafs  das  Braun 
sich  von  jenen  Dämmerungstönen  gerade  durch  eine 
Beimischung  von  Rot  (bezw.  Gelb)  unterscheidet  und 
dafs  jemand,  dessen  Auge  nicht  von  Jugend  auf  an  die 
Unterscheidung  und  Abstraktion  des  „Braun“  als  einer 
besonderen  Farbe  gewöhnt  ist,  eine  stärkere  Empfindung 
für  den  roten  Zusatz  haben  wird  als  wir.  Wollte 
Prokop  eine  braune  Haarfärbung  bezeichnen ,  so  mufste 
er  zu  einer  Umschreibung  greifen,  und  das  hat  er  in 
einer  Weise  gethan,  dafs  man  förmlich  zu  fühlen  glaubt, 
wie  er  mit  der  Sprache  ringt4).  Dazu  der  bedeutsame 
Umstand,  dafs  er  zuerst  die  lichte  Haarfarbe  ablehnt 
und  erst  dann  die  Vermutung  des  Gegenteils  einschränkt. 
Hätte  er  umgekehrt  gesagt :  sie  sind  nicht  sehr  schwarz, 
aber  auch  nicht  vollständig  hell,  u.  s.  w.,  so  stände 
die  Sache  anders.  Für  die  Annahme  einer  dunkleren 
Haarfärbung  fällt  sodann  noch  der  von  Niederle  nicht 
beachtete  Umstand  ins  Gewicht,  dafs  Prokop  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  an  anderer  Stelle  beschriebenen  Germanen 
(Goten:  XbvkoI  yap  anavtsg  ta  6c6[ioctkt£  slöl  Kal 
tag  Ka^iag  Bell  vand.  I,  2  bei  Niederle  S.  82) 

den  Slaven  eine  besondere  Klarheit  der  Hautfarbe,  wie 
sie  sonst  mit  dem  Blond  der  Haare  verbunden  ist,  ab¬ 
spricht:  „die  Haut  ist  nicht  eben  weifs“,  einen  stärkeren 
Ausdruck  konnte  er  zur  Bezeichnung  einer  getrübten  Haut¬ 
farbe  von  einem  europäischen  Stamme  wohl  kaum  ge¬ 
brauchen.  —  Hält  man  dazu,  dafs  in  den  Mitteilungen  über 
die  Bevölkerung  einer  Reihe  von  russischen  Gouvernements, 
die  ich  in  dem  Moskauer  Etnograficeski  Sbornik  finde, 
die  weifse  Hautfarbe,  soweit  letztere  überhaupt  berück¬ 
sichtigt  ist,  stets  mit  dem  blonden  Haar  verbunden  er- 

»  ^  Z()  gujuuuc  xcu  Tug  xojjuug  ovzs  Xevxol  ig  dyuv 

1]  Zccvüoi  SlGlV,  Ol'zs  71  Tj  ig  zo  uiXctv  avzoig  TlCU'ieX&g  zizQanzcu, 
ctAA*  i’niQV&QoC  slaiv  anccyzsg. 


scheint  (s.  Heft  I,  S.  33  Gouv.  Nizegorod,  S.  131  Gouv. 
Jaroslaw,  S.  294  Gouv.  Twer),  so  ist  es  mir  doch  am 
glaubhaftesten,  dafs  Prokop  mit  jenen  Ausdrücken  jenen 
dunkleren  Typus  der  Kleinrussen  (bezw.  der  Vorfahren 
der  Balkanslaven)  gemeint  hat,  der  einem  grofsrussischen 
Beobachter  so  fremdartig  erschienen  sein  mufs,  dafs  er 
ihn  geradezu  als  „asiatisch“  bezeichnet5).  Mit  diesen  rus¬ 
sischen  Urteilen  stimmen  die  Eindrücke  der  ausländischen 
Beobachter  (z.  B.  Kohl,  Reisen  im  Innern  von  Rufsland 
und  Polen  1841,  II,  S.  347,  der  den  Kleinrussen  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  mehr  lichten  Grofsrussen  eine  bräunliche 
Gesichtsfarbe,  dunkle,  schwarze  und  tiefbraune  Haare, 
häufiger  braune  Augen  zuspricht)  überein.  Um  so  un¬ 
verständlicher  ist  es,  wenn  die  von  Niederle  nach  Talko 
Hryncewicz  gegebenen  ziffernmäfsigen  Erhebungen  auch 
dem  Kleinrussen  ein  vorwiegend  blondes  Geblüt  bei¬ 
legen  (S.  62  bis  64:  sehen  wir  von  der  äufserst  ge¬ 
mischten  Bevölkerung  der  Ukraine  ab ,  so  zeigt  Podo- 
lien  52,2  Blonde  gegen  18,3  Brünette).  Die  Zeugnisse 
einiger  arabischer  Schriftsteller,  die  Niederle  noch  herbei¬ 
zieht  ,  fallen  schon  in  eine  spätere  Zeit  und  beziehen 
sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  schon  gemischten 
Grofsrussen  oder  gar  die  ursprünglichen  „Russen“,  d.  h. 
Nordgermanen. 

Je  spärlicher  und  widerspruchsvoller  in  Bezug  auf 
das  Äufsere  der  alten  Slaven  diejenigen  Zeugnisse  sind, 
bei  denen  man  gewohnt  ist,  die  eigentlichen  Beweis¬ 
stücke  zu  suchen ,  um  so  wertvoller  werden  alle  mittel¬ 
baren  Indicien ,  wie  die  auch  von  Niederle  allerdings 
nur  beiläufig  (Anm.  141)  herangezogene  „rusa  glava“, 
der  „rote  (?)  Kopf“  der  alten  serbischen  Heldenlieder. 
Das  Wort  rus  erscheint  hier  als  stehendes  Epitheton 
von  glava  („Kopf“),  aber  es  gehört  nur  der  dichterischen 
Sprache  an ,  heutzutage  ist  es  veraltet  und  es  fehlt  an 
jeder  sicheren  Überlieferung  über  den  Farbenton,  der 
damit  bezeichnet  werden  soll.  Niederle  fafst  es  unter 
Beziehung  auf  Miklosich  („Die  Darstellung  im  slavischen 
Volksepos“,  Denkschr.  der  Wiener  Akad.,  Pliil.-hist.  Kl., 
Bd.  XXXVIII,  S.  31  ff.)  als  „rötlich“,  rötlichblond, 
wohingegen  Fr.  Kraufs  in  einem  schon  von  Niederle 
gekennzeichneten,  ebenso  selbstgefälligen  wie  widerlichen 
Anfalle  auf  Miklosich  (Ausland  1891,  S.  247)  es  als 
braun  erklärt.  Wenn  er  sich  hierfür  u.  a.  auch  auf 
das  Zeugnis  der  Guslaren,  der  heutigen  südslavischen 
Rhapsoden,  beruft,  so  kann  ich  auf  diese  angebliche 
Überlieferung  nichts  geben,  da  Vuk  St.  Karadzic,  der 
klassische  Sammler  und  Kenner  der  Guslarendichtung, 
in  seinem  grofsen  serbischen  Wörterbuche  über  die 
Bedeutung  des  Ausdruckes  rusa  glava  —  das  Wort  rus 
allein  hat  er  überhaupt  nicht  —  sich  vollständig  aus¬ 
schweigt.  Besser  hat  sich  das  Wort  auf  der  bulgarischen 
Seite  behauptet,  wenngleich  es  auch  hier  mehr  als 
allgemeines  dichterisches  Epitheton  aufzutreten  scheint ; 
wenn  aber  Duvernois  in  seinem  grofsen  bulgarisch¬ 
russischen  Wörterbuche  (Moskau  1886  bis  1889)  als 
Bedeutung  von  rus  hellblond  (belokuryj)  angiebt,  so 
kann  das  nach  seinen  eigenen  Beispielen ,  soweit  aus 
denselben  überhaupt  etwas  zu  entnehmen  ist,  nicht 
zutreffend  sein  (oci  rusi  i  jasni,  von  den  Augen;  rusi  bi- 
voli,  von  den  Büffeln).  Dafs  das  Wort  ursprünglich 
einen  gesättigteren  Farbenton  bedeutet,  kann  nach 
seinem  heutigen  Auftreten  im  Polnischen  und  Russischen 


6)  Etnograf.  Sbornik,  Heft  III,  JByt.  malorusskich  krest- 
jan,  besonders  im  Gouvernement  Poltawa :  mehr  oder  weni¬ 
ger  „aziatskij  oblik“  mit  dunklem  Haar,  sonnenverbrannter 
Haut,  vorwiegender  Hagerkeit.  Desgleichen  erklärt  Cubinski 
(Trudy  etnogr. -statist.  expedicii  v  zap.  rufsk.  kraj,  VII,  S.  342 
bis  345)  auf  Grund  von  über  1000  Beobachtungen  die  Klein¬ 
russen  für  „vorwiegend  (®/3)  brünett“. 
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kaum  Zweifel  leiden.  Im  Russischen,  wo  das  Wort 
noch  am  lebendigsten  sich  erweist,  ist  rusyj  das  ge¬ 
wöhnliche  Wort  für  die  dunkelblonde  und  hellbraune 
Haarfarbe  („zimmtfarben“),  wie  es  in  den  Beschreibungen 
des  Etnogr.  Sbornik  regelmäfsig  für  das  russische  Blond 
im  Gegensatz  sowohl  von  „fuchsrot“  (ryzij)  wie  dunkel 
(schwarz)  gebraucht  wird.  Nach  Dals  Wörterbuch  der 
grofsrussischen  Volkssprache  hält  es  die  Mitte  zwischen 
hellblond,  „belokuryj“,  und  schwarz  oder  braun,  „cerny“ 
oder  „kary“.  Unter  dem  Stichwort  „ruset’“  —  „rus“ 
werden  —  findet  sich  das  Beispiel:  „Das  Haar  war  wie 
Flachs,  aber  es  ist  beim  Wachsen  rus  geworden“  — 
„porusel“.  Nimmt  man  hierzu  die  von  Miklosich  in 
seinem  Lexicon  palaeosloven.  Graeco-Lat.  unter  „rousu“ 
gegebenen  Zusammenstellungen ,  so  würde  ich  kaum 
anstehen,  eine  ähnliche  Bedeutung  auch  für  das  rus  der 
alten  serbischen  rusa  glava  anzusetzen  und  mich  damit 
der  Auffassung  Niederles  von  der  helleren  Haarfarbe 
der  alten  Südslaven  =  vtisqv&qos  im  Sinne  von  hell¬ 
braun  nähern,  wenn  es  nur  sicher  wäre,  dafs  mit  der 
rusa  glava  überhaupt  das  Haupt  haar  gemeint  ist. 
Das  ist  mir  aber  mehr  als  zweifelhaft,  einmal,  weil  jener 
Ausdruck  sich  nur  von  Männern  gebraucht  findet,  von 
Helden,  gewissermafsen  als  Auszeichnung,  sodann  wegen 
des  bei  allen  bisherigen  Erklärungen  übersehenen  Um¬ 
standes  ,  dafs  bei  der  alten ,  noch  heute  mannigfach 
erhaltenen  Haartracht  der  Südslaven  (Kroaten,  Serben 
wie  Bulgaren),  gleichwie  der  Kleinrussen  und  Polen, 
das  Haupthaar  bis  auf  einen  Scheitelschopf  abgeschoren 
wurde.  Ein  solcher  Zopf  scheint  mir  denn  doch  zu 
wenig  augenfällig,  um  die  Bezeichnung  für  den  ganzen 
Kopf  herzugeben.  Eher  könnte  man  an  die  Farbe  des  von 
Wind  und  Wetter  gebräunten  Haarbodens  und  des 
Gesichts  überhaupt  denken,  zumal  es  leicht  möglich  ist, 
dafs  die  serbischen  Krieger  vor  dem  Kampfe  ihren  Kopf 
in  Ordnung  brachten,  ihr  Haar  schoren  und  den  Zopf 
schmückten ,  wodurch  die  rusa  glava ,  der  von  den 
Stoppeln  gesäuberte ,  rötlich  schimmernde  Haarboden 
sich  eben  zu  einer  Auszeichnung  des  Helden  gestalten 
würde.  Man  kann  hierbei  ein  von  Dozon  (Chansons 
populaires  Bulgares,  1870)  mitgeteiltes  Lied  vergleichen, 
in  dem  Stojan,  der  zum  Tode  geführt  werden  soll, 
bittet  (Chanson  29,  Nr.  41),  dafs  man  sein  Hemd 
wasche  und  seinen  Zopf  lösen  möge,  „denn  mir  ist  wert, 
o  Gula,  wenn  man  einen  Helden  hängt,  dafs  sein  Hemd 
weifs  glänze  und  sein  Zopf  flattere“.  Dies  erinnert  an 
die  Bitte  des  in  gleichem  Falle  befindlichen  Jünglings 
in  der  altnordischen  Jomswikingersage ,  der  Henker 
möge  seine  schönen  Locken  in  Acht  nehmen ,  dafs  sie 
nicht  vom  Blute  besudelt  würden. 

Wenn  ich  an  einer  anderen  Stelle  darauf  hin¬ 
gewiesen  habe,  dafs  das  Blond  der  heutigen  Slaven, 
soweit  es  vorkommt,  ursprünglich  sein  könnte,  so  ist 
das  nicht  in  dem  Sinne  geschehen,  wie  Niederle  ver¬ 
standen  zu  haben  scheint,  als  ob  die  Haarfarbe  der 
Slaven  schlechthin  blond  gewesen  wäre,  sondern  nur  in 
jenem,  dafs  sie  in  einem  bestimmten  Stadium  ihrer 
Urzeit  zum  Teil  ein  lichtes  Geblüt  besafsen.  Ob  diese 
Verschiedenheit  durch  Differenzierung  oder  Mischung 
hervorgebracht  ist,  ob  vor  oder  nach  ihrer  Abtren¬ 
nung,  die  man  sich  übrigens  nicht  notwendig  als 
plötzlich  und  stofsweise  entstanden  vorzustellen  hat, 
sondern  viel  eher  als  das  Ergebnis  einer  über  Jahr¬ 
hunderte  sich  erstreckenden  Entfremdung  —  das  wäre 
eine  andere  Frage6).  Ich  bin  aber  weit  entfernt,  in 

6)  Wie  hier ,  hat  mich  Niederle  an  einem  anderen  Orte 
mifsverstanden.  Meine  Frage,  ob  die  Tschechen  ihren  brünetten 
Typus  etwa  erst  durch  markomannische  Mischung  gewonnen 
hätten,  war  natürlich  ironisch  gemeint. 
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dieser  schwer  wiegenden  Frage  nach  allen  Seiten  feste 
Ansichten  aufzustellen ;  es  ist  mir  hauptsächlich  um  die 
möglichst  vollständige  Herbeiziehung  und  Untersuchung 
der  einschlagenden  Thatsachen  zu  thun. 

Auf  jeden  Fall  aber  besteht  zwischen  den  Germanen 
auf  der  einen  Seite  und  den  Slaven  auf  der  anderen  in 
Bezug  auf  die  ursprüngliche  Einheitlichkeit  der  Er¬ 
scheinung  ein  Unterschied,  der  sich  nicht  so  leicht  aus 
dem  Wege  räumen  läfst.  Bei  den  Germanen  kann 
nicht  der  geringste  Zweifel  daran  aufkommen,  dafs  alle 
ihre  Stämme  von  Haus  aus  blond  waren ;  alle  heute  vor¬ 
kommenden  dunklen  Färbungen  lassen  sich  ohne  Zwang 
erklären.  Anders  bei  den  Slaven.  Der  durchweg 
dunkle  Typus  der  Serben  und  Bulgaren  kann  nicht  erst 
an  Ort  und  Stelle  durch  Mischung  oder  Abartung  ent¬ 
standen  sein  —  die  Behauptung  Niederles,  dafs  die 
Balkanhalbinsel  von  jeher  ein  Centrum  der  dunklen 
Komplexion  gewesen  sei,  ist  ganz  unzutreffend.  Noch 
auffälliger  ist  die  brünette  Komplexion  im  Westen  bei 
den  Tschechen  und  den  alten  Polaben  (das  sparsamere 
Blond  bei  der  Bevölkerung  der  Mark  Brandenburg  im 
Verhältnis  zu  den  altdeutschen  Gebieten  kann  doch  nur 
der  slavischen  Mischung  zugerechnet  werden) ,  die  doch 
in  der  Aufstellung  der  Slaven  nach  Westen  zu  von  jeher 
gegenüber  den  Germanen  den  Vortrab  bildeten.  Am 
glaubhaftesten  ist  mir  noch,  dafs  die  Slaven  von  Anfang 
an,  nämlich  seit  ihrer  sprachlichen  Scheidung,  in  zwei 
Abteilungen  gespalten  waren,  eine  Ansicht,  der  ja  auch 
Niederle  zuneigt  (S.  89  und  90),  wenn  er  auch  die 
Unterschiede  zu  einer  blofsen  Abschattierung  des  lichten 
Geblütes  herabdrücken  will.  Dies  ist,  dünkt  mir,  ein 
bequemer,  aber  unhaltbarer  Ausweg:  man  mufs  hier 
bestimmte  Farbe  bekennen:  hell  oder  dunkel:  tertium 
non  datur,  der  Rest  ist  Mischung.  Zu  der  ersten,  der 
blonden  Abteilung,  würden  wir  die  Weifsrussen,  die 
Grofsrussen  und  die  Polen  zu  rechnen  haben,  vielleicht 
noch  die  Kroaten7 8 9).  Wenn  nach  Fortis  das  Landvolk 
von  Kotar  (der  Gegend  von  Zara) ,  sowie  der  Ebenen 
von  Sign  und  Knin  im  allgemeinen  blond  ist s) ,  mit 
breiterem  Gesicht  und  stumpfer  Nase,  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  dunklen,  olivenfarbenen  und  schön  gebauten 
Morlaken  des  gebirgigen  Inneren ,  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen ,  dafs  wir  nur  in  den  ersteren  die 
echten  Nachkommen  der  slavischen  Eroberer  zu  sehen 
haben,  die  die  besten  Striche  für  sich  in  Besitz  nahmen 
und  dem  romanisierten  Illyriern  („Wlachen“ ,  „Mor¬ 
lachen“)  den  unfruchtbareren  Rest  überliefsen.  Der 
anderen,  brünetten  Abteilung  würden  sodann  die  Klein¬ 
russen,  die  Masse  der  Balkanslaven,  die  Slovenen, 
Tschechen  und  Polaben  zuzuzählen  sein.  Bemerkenswert 
und  für  die  Tiefe  dieser  Gegensätze  bezeichnend  ist,  dafs 
mit  der  äufseren  Scheidung  im  Geblüt  auch  eine  Scheidung 
der  seelischen  Veranlagung  Hand  in  Hand  zu  gehen 
scheint,  indem  dem  heiteren,  sorglosen,  gesprächig-gesel¬ 
ligen  Temperament  der  ersteren  bei  den  brünetten  Slaven 
ein  ernsteres,  mehr  gehaltenes,  mifstrauisches ,  ja  fin¬ 
steres,  reizbares  Wesen  gegenüberstehty).  Diese  andere, 
dunklere  Artung  der  West-  und  Südslaven  ist  schwer 


7)  Nach  meinen  eigenen  Eindrücken  ist  das  kroatische 
Landvolk  der  Umgebung  von  Agram  und  der  nördlichen 
Zagorje  vielfach  blond  und  dasselbe  gilt  nach  Fortis  (Viaggio 
nella  Dalmazia  1774)  von  den  Bewohnern  der  ebenen  Striche 
des  nördlichen  —  kroatischen  —  Dalmatiens. 

8)  Auch  hier  zeigen  sich  die  ziffernmäfsigen  Messungen 
unzureichend  [Weifsbach  bei  Niederle,  S.  60,  fand  unter 
Serben  und  Kroaten  (1400  Männern)  9,6  Hellhaarige  gegen 
90,4  Dunkle]. 

9)  Hierher  gehört  auch  das  Wort  des  Freiherrn  v.  Stein 
über  die  Altmärker,  dafs  sie  ausschauten,  wie  der  Wolf  aus 
der  Sandgrube. 
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Iv.  Rhamm:  Noch  einmal  der  Ursprung  der  Slaven. 


durch  spätere  Einflüsse  an  Ort  und  Stelle  zu  erklären. 
Was  erstere  betrifft,  so  standen  die  polabischen  und 
tschechischen  Stämme  von  jeher  im  Vordertreffen  der 
slavischen  Aufstellung  den  lichten  Germanen  gegenüber, 
und  hinsichtlich  der  Balkanslaven  könnte  man  mit 
ebenso  gutem  Fug  behaupten ,  dafs  sie  gerade  der 
dunklen  Farbe  auf  der  Halbinsel  zur  Herrschaft  ver¬ 
holten  haben.  Denn  die  Behauptung  Niederles,  dafs 
dieselbe  von  altersher  ein  Hauptsitz  der  brünetten 
Komplexion  gewesen  sei,  steht  auf  sehr  schwachen 
Füfsen.  Noch  heute  ist  der  eine  albanesische  Haupt¬ 
stamm  der  Tosken  gerade  in  der  heifsen  Ebene  des 
Mittellandes  vorwiegend  blond,  und  die  alten  thrakischen 
Stämme  wollte  Grimm  ja  eben  ihres  gleichen  Äufseren 
wegen  für  Germanen  ausgeben.  Auch  die  macedonischen 
Bulgaren,  die  jedenfalls  viel  von  dem  Blut  ihrer  Vor¬ 
gänger  aufgenommen  haben,  sollen  vorwiegend  blond 
sein  (Archiv  f.  slav.  Phil.  XIII,  S.  621).  Und  selbst 
Niederle  macht  der  Umstand  stutzig  (S.  65  und  66),  dafs 
im  Gegensatz  zu  den  blonden  Polen  und  Ruthenen  des 
Flachlandes  die  slavischen  Bewohner  der  Karpaten  in 
ihrer  gesamten  Erstreckung  durchweg  dunkel  sind 
(S.  62  und  63:  11,7  Hellhaarige  gegen  88,2  Dunkle 
nach  Kopernicki,  11,7  zu  88,3  nach  Talko  Hr.). 
Niederle  nennt  das  „unerklärt“,  nämlich  wenn  man 
annimmt,  dafs  die  Slaven  von  jeher  die  nächsten  An¬ 
wohner  der  Karpathen  gewesen  sind,  wie  er  dies  thut. 
Das  führt  mich  wieder  auf  meine  gegenteilige  Ansicht 
zurück,  wonach  die  Slaven  erst  etwa  zur  Zeit  Herodots 
in  ihre  späteren  Sitze  gelangt  sind,  und  zwar  aus  den 
Steppen.  Diese  meine  Aufstellung  beruht  auf  meiner 
Annahme  von  dem  germanischen  Ursprung  des  alten 
slavischen  Bauernhofes,  nicht  nur  im  ganzen  und 
grofsen ,  sondern  fast  in  alle  Einzelheiten  hinein ,  die, 
ihre  Richtigkeit  zugegeben ,  will  man  nicht  die  Slaven 
als  eine  ganz  untergeordnete  Rasse  ansehen,  was  ich 
nicht  thue,  sich  nur  dadurch  erklären  läfst,  dafs  sie  in 
ihren  früheren  Sitzen  (in  den  Steppen)  keine  Veran¬ 
lassung  hatten,  etwas  auszubilden,  was  den  Namen  von 
Haus  und  Hof  verdient. 

Es  giebt  vielleicht  keine  andere  Streitfrage  auf 
diesem  Gebiete,  deren  Lösung  solche  Schwierigkeiten 
böte,  wie  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Slaven  und 
ihrem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Ariern.  Man  mag 
anfassen,  wo  man  will,  überall  stöfst  man  auf  Wider¬ 
sprüche  der  schwersten  Art ,  und  die  Methoden  und 
Hülfsmittel  in  ihrer  schulgemäfsen  Handhabung  versagen 
ihren  Dienst,  sie  erweisen  sich  als  unzureichend,  so  dafs 
die  slavische  Frage  sich  geradezu  zu  einem  Prüfstein 
für  ihren  Wert  gestaltet.  Vor  allem  bedarf  es  hier 
der  gröfsten  Vorsicht  und  Uneingenommenheit  von  vor- 
gefafsten  Meinungen ,  wie  der  ursprünglichen  Blondheit 
der  Dolichocephalen,  der  allgemeinen  Überlegenheit  der 
Arier  u.  s.  f.  Wir  werden  hier  auf  die  heikle  Frage 
gestofsen,  ob  die  Slaven  überhaupt  als  Arier  im  echten 
Sinne  zu  betrachten  sind,  und  es  ist  möglich,  dafs,  wenn 
man  für  die  Verneinung  alles  mit  derselben  Sorgfalt 
zusammentrüge,  wie  es  Herr  Niederle  für  die  Bejahung 
gethan ,  man  den  Satz ,  dafs  die  Slaven  nur  sprachlich 
arisiert  wären,  mit  ebenso  scharfen  Waffen  verteidigen 
könnte.  Die  helle  Komplexion  findet  sich  herrschend 
nur  im  Norden,  das  will  sagen  da,  wo  die  Slaven  von 
altersher  von  blonden  Völkern  umschlossen  waren  — 
von  den  Litauern,  dem  blondesten  Stamme  der  Welt, 
im  Norden,  den  Germanen  im  Westen,  den  lichten 
Tawasten ,  die  vor  ihrem  Abzüge  nach  der  Ostsee 
zwischen  dem  Waldai  und  der  oberen  Wolga  gesessen 
haben  müssen,  im  Osten.  Alle  Slaven  sind  kurzköpfig, 
auch  die  nördlichsten  und  hellsten,  die  Weifs¬ 


russen  l0).  Dazu  die  sattsam  bekannte  Eigenart  der  Slaven, 
insbesondere  der  Russen ,  ihre  Abhängigkeit  von  den 
Eindrücken  und  Antrieben  des  Augenblicks,  der  sprung¬ 
hafte  Wechsel  der  Stimmungen,  die  blinde  und  würde¬ 
lose  Ergebung  in  das  Geschick,  das  geringe  Rückgrat 
eines  selbstbewufsten  Willens,  die  Unfähigkeit,  sich  selbst 
und  andere  nach  gleichem  Mafse  zu  regieren  (wie  die 
alten  Slaven  sich  nach  Nestor  zu  Fürsten  die  Waräger 
beriefen,  so  beruft  man  jetzt  zu  Verwaltern,  Inspek¬ 
toren  etc.  Deutsche) ,  alles  das  mutet  so  wenig  arisch 
an ,  dafs  es  die  Russen  eben  von  jeher  in  den  Verdacht 
tatarischer  Herkunft  gebracht  hat  und  ist  für  jeden  anderen 
Europäer  so  fremdartig,  dafs  er  bei  seinem  Urteil  stets 
in  Gefahr  gerät,  ein  Pamphlet  zu  schreiben,  wie  das 
bekannte  Buch  von  V.  Hehn.  Nun  sind  es  aber  gerade 
die  blonden  Slaven  der  Russen  und  Polen,  bei  denen 
diese  Eigenschaften  in  erster  Linie  auftreten ,  während 
sie  bei  den  dunkleren  Slaven ,  schon  den  Kleinrussen 
und  sodann  bei  den  Südslaven  in  weit  geringerem  Mafse 
sich  geltend  machen.  In  diesem  Zusammenhänge 
möchte  ich  auch  auf  eine  Beobachtung  hinweisen ,  die 
das  Verhältnis  des  hellen  und  brünetten  Elementes  an 
Ort  und  Stelle  betrifft.  Ich  habe  oben  meine  Zweifel 
an  der  durchgängigen  Gültigkeit  des  Ammonschen  Ge¬ 
setzes  ausgesprochen,  aber  selbst  diese  angenommen,  ist 
damit  noch  nicht  gesagt,  dafs  es  überall  in  dem  von 
Ammon  verstandenen  Sinne  wirksam  ist,  d.  h.  zu  Gunsten 
eines  dunklen ,  kurzköpfigen  Elementes  —  das  wäre  in 
jedem  einzelnen  Falle  Sache  einer  besonderen  Beweis¬ 
führung.  Die  eingehendsten  Untersuchungen  über  das 
gegenseitige  Verhältnis  jener  beiden  Elemente  innerhalb 
der  grofsrussischen  Bevölkerung  verdanken  wir  Zograf 
(zunächst  für  die  centralen  Gouvernements  Jaroslaw,  Wla- 


l0)  leb  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  Behauptung 
Niederles  von  der  durchweg  zunehmenden  Neigung  zur 
Dolichocephalie  hei  den  älteren  Gräberfunden  doch  nicht 
ohne  Ausnahme  ist:  nach  Tarenetzky  (Memoires  de  l’Acad. 
imp.  des  sc.  de  Petersb.  1885,  p.  657  bis  664)  waren  die 
Schädel  in  den  Hügelgräbern  des  Gouvernements  Nowgorod 
(die  sogenannten  Jalniki,  nach  den  Beigaben  ohne  Zweifel 
slavischen  Ursprungs  aus  dem  10.  bis  12.  Jahrhundert) 
sämtlich  brachycephal.  „Weder  die  Mafse“,  bemerkt  Tare¬ 
netzky,  „noch  die  Betrachtung  ergab  den  geringsten  Unter¬ 
schied  von  der  heutigen  Generation.“  Niederle,  der  Tare¬ 
netzky  sonst  benutzt,  hat  diese  wichtige  Stelle  übergangen 
und  hält  sich  nur  an  Bogdanoff  (S.  70) ,  den  seine  Unter¬ 
suchungen  über  die  alten  Nowgoroder  Schädel  ebenfalls  „zu 
der  Überzeugung  führten,  dafs  der  ursprüngliche  reine  Typus 
der  Slaven  langköpfig  war“ ,  obgleich  er  zugestehen  mufs, 
dafs  der  Bruchteil  der  Kurzköpfe  ein  sehr  bedeutender  war 
(49  Proz.).  Indes  _  der  einzige  Fall  der  Jalniki  wiegt  hier 
schwerer  als  die  Überzeugung  Bogdanoffs.  Wenn  die  alten 
Slaven  —  und  damit  auch  die  alten  Nowgoroder  Slovenen  — 
langköpfig  "waren  und  die  Umwandlung  in  die  heutige  Kurz- 
köpfigkeit  sich  nur  allmählich  vollzog ,  so  leidet  ein  solcher 
Vorgang  keine  Ausnahme:  dafs  dieselbe  slavische,  seit  Jahr¬ 
hunderten  an  Ort  und  Stelle  ansässige  Bevölkerung  hier  rein 
kurzköpfig ,  eine  Strecke  davon  aber  halbdolichocephal  ist, 
das  giebt’s  nicht.  Und  jener  Befund  der  Jalniki  ist  um  so 
auffallender,  als  die  finnischen  Vorgänger  der  nowgoroder 
Slovenen,  wie  man  kaum  zweifeln  darf,  ebensowohl  lang¬ 
köpfig  waren ,  wie  die  alte  finnische  Bevölkerung  der  nörd¬ 
lichen  Zawolocje ,  deren  Aufsaugung  es  zuzuschreiben  ist, 
wenn  die  Schädelmafse  der  heutigen  dortigen  russischen 
Bevölkerung  eine  stai-ke  Neigung  zur  Dolichocephalie  zeigen 
[im  Gouvernement  Olonetz  sind  ein  Drittel,  im  Gouvernement 
Archangel  sogar  die  Hälfte  Langschädel,  während  solche  in 
den  mittleren  Provinzen  heutzutage  gar  nicht  oder  selten 
Vorkommen  (Tarenetzky,  Beiträge  zur  Kraniologie  der  grofs¬ 
russischen  Bevölkerung  in  den  Mem.  de  l’Acad.  de  Petersb., 
VII.  Serie,  Bd.  32,  1885)].  Wenn  also  in  der  älteren  Zeit, 
wo  die  Mischung  der  verschiedenen  Bestandteile  der  Be¬ 
völkerung  noch  nicht  in  dem  Mafse  vorgeschritten  war, 
sich  Unterschiede  in  dieser  Beziehung  bemerkbar  machen 
würden,  so  wäre  es  jedenfalls  am  nächstliegendsten,  diese 
Verhältnisse  in  Rechnung  zu  ziehen. 


Bücherschau. 


371 


dimir  und  Kostroma,  vergl.  auch  Globus  1892,  Heft  22, 
„Rassenmerkmale  der  Grofsrussen  aus  dem  Innern 
Rufslands“  von  Zograf  selbst).  Zograf  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  der  helle  und  hochgewachsene  Schlag 
den  ursprünglichen  slavischen  Typus  darstelle,  der 
kleinere ,  dunkle  hingegen ,  der  am  ausgeprägtesten  im 
nordöstlichen  Kostroma  auftritt,  in  der  Nachbarschaft 
von  Syrjänen  und  Wotjaken,  einer  ugrischen  Zumischung 
zuzuschreiben  ist.  Genau  dieselben  Typen  werden  nun  in 
einer  der  schon  öfter  benutzten  Ortsbeschreibungen  des 
Etnograficeski  Sbornik  von  einem  offenbar  scharf 
beobachtenden  Gewährsmann  im  Gouvernement  Nize- 
gorod  unterschieden  und  gekennzeichnet  (Etn.  Sb.  I, 
1853,  Kreis  Nizegorod,  Dorf  Vasiljevskoje).  Der  eine 
Schlag  ist  hochgewachsen,  mit  rötlichem  Haar  und  Bart, 
graublauen  Augen  und  phlegmatischem  Temperament, 
er  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  Zimmermanns¬ 
arbeit,  zeigt  daneben  aber  auch  mechanische  Anlagen; 
der  andere,  kleinere,  mit  schwarzem  Haar  und  schwarzen, 
spähenden  Augen,  treibt  vornehmlich  Handel  und  Gewerbe. 
Letzterer  Typus  ähnelt  sehr  dem  der  Bürger 
von  Nizegorod.  Wenn  ich  den  Verfasser  recht  ver¬ 
stehe,  so  hätten  wir  hier  die  Ammonsche  Auslese  in 
aller  Form,  nur  wirkt  sie  nicht,  wie  im  Badenschen 
nach  Ammon,  zuungunsten  der  „blonden  Phlegmatiker“, 
die  vielmehr  in  unserem  Falle  auf  dem  Lande  Zurück¬ 
bleiben,  sondern  gerade  umgekehrt.  Der  Verfasser  ist 
nicht  der  Ansicht  Zografs  von  der  nichtslavischen  Ab¬ 


stammung  des  dunklen  Elementes,  sondern  er  hält  den 
brünetten  Schlag  für  Nachkömmlinge  von  Zuzüglern  aus 
Nowgorod,  aus  welchem  Grunde,  wird  nicht  gesagt.  Über¬ 
haupt  jedoch  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  bei  solchen 
Verschiedenheiten  innerhalb  der  heutigen  russischen  Be¬ 
völkerung  in  den  östlichen  und  zum  Teil  auch  mittleren 
Landesteilen  —  und  zu  diesen  gehört  insbesondere 
auch  Kostroma  — nicht  nur  die  Gegensätze  zwischen  dem 
ursprünglich  slavischen  und  dem  fremden  Vorgefundenen 
Elemente  in  Frage  kommen,  sondern  auch  die  Unter¬ 
schiede  zwischen  den  verschiedenen  slavischen,  bei  der  Be¬ 
siedelung  beteiligten  Stämmen  selbst,  wofür  sich  bei 
Rjumin  ein  lehrreiches  Beispiel  findet  u). 


u)  Bestushew- Rjumin,  Geschichte  Rufslands,  übersetzt 
von  Schiemann,  1874,  I,  S.  291.  Im  12.  Jahrhundert  ent¬ 
stand  im  Gouvernement  Wjatka  zwischen  den  Flüssen  Kama 
und  Wjatka  eine  nowgoroder  Kolonie ,  deren  Bewohner  noch 
heute  an  Eigentümlichkeiten  des  Hausbaues,  der  Tracht  und 
der  Mundart  zu  erkennen  sind.  Nach  den  daseihst  gegebenen 
Andeutungen  über  die  abweichende  Bauart  der  übrigen 
russischen  Bevölkerung,  auch  aus  den  angrenzenden  Strichen 
von  Kostroma ,  kann  der  dortige ,  nach  Zograf  vorwiegend 
dunkle  Schlag  nicht  nowgorodscher  Abkunft  sein.  Übrigens 
sind  die  „langen  Reihen  miteinander  verbundener  Häuser“ 
(„izb“,  nicht  „Hütten“,  wie  Schiemann  übersetzt),  denen  hier 
die  freiere  Bauart  der  Nowgoroder  gegenüber  gestellt  wird, 
keine  finnische  oder  ugrische  Eigentümlichkeit,  sondern  echt 
russisch.  Die  Finnen  bauen  überall,  wie  die  Nowgoroder, 
mehr  gesondert. 


Büclierscliau. 


Otto”  Schlüter :  Siedelungskunde  des  Thaies  der  Un¬ 
strut  von  der  Sachsenburger  Pforte  bis  zur 
Mündung.  Halle  a.  d.  S.  1896.  (Inaugural-Dissertation.) 

Über  die  Siedelungsverhältnisse  des  Thaies  der  Unstrut 
von  Oldisleben  (Haiuleite-Schmücke)  bis  Naumburg  giebt  die 
vorliegende  Arbeit  eine  sowohl  vom  geographischem  wie  vom 
historischem  Standpunkte  aus  interessante  Übersicht.  Sie 
benutzt  die  vorhandenen  Quellen  und  Vorarbeiten  eingehend 
und  zeichnet  sich  durch  klare  Anordnung  und  gefällige  Dar¬ 
stellung  aus. 

Für  das  Alter  der  Siedelungen  stellt  Sch.  nach  den  Er¬ 
gebnissen  der  Ortsnamenforschung  W.  Arnolds  (1875),  H. 
Gröfslers  (1875)  und  A.  Werneburgs  (1884)  unter  Hinzu¬ 
ziehung  der  historischen  Quellen  folgende  Perioden  auf : 

A.  Zeit  der  Hermunduren  und  des  Thüring.  Krieges. 

I.  Von  dem  Abzug  der  Kelten  bis  zum  4.  Jahrhundert. 

1.  Orte  mit  unzusammengesetzten  Namen  (Artern,  Wiehe, 
Bucha  u.  s.  w.)  und  mit  der  Endung  —aha  (Bret- 
leben  =  Bretalaho,  Brethla) ; 

2.  (4.  Jahrhundert.  Besiedelung  durch  die  Warnen,  bezw. 
die  sueb.  Angeln).  Orte  mit  der  Endung  ■ — leben 
(aufser  Bretleben) ;  später  auch  mit  der  Endung 
— stedt. 

II.  Vom  5.  bis  8.  Jahrhundert. 

1.  Orte  mit  der  Endung  — ingen,  — ungen; 

„  „  —au,  — a,  — werd; 

„  „  „  »  — bach,  —bürg; 

B.  Zeit  seit  der  Niederlage  durch  die  Franken  531. 

2.  (6.  Jahrhundert,  2.  Hälfte:  Besiedelung  durch  die 
Friesen  u.  a.).  Orte  mit  der  Endung  — dorf. 

III.  Vom  9.  bis  12.  Jahrhundert. 

1.  Orte  mit  der  Endung  — rode,  — ses  ( — sis,  — sitz)  u.  a. 

2.  Die  slavischen:  — itz,  — witz,  — schitz. 

Die  Ausführungen  auf  S.  12  u.  17  über  die  Zeit  der 
slavischen  Siedelungen  scheinen  mir  etwas  widersprechend 
zu  sein. 

Die  Thatsache,  dafs  sowohl  Flufsthäler,  wie  die  Gebirgs- 
ränder  (Grenzen  zwischen  Gebirge  und  Niederung)  die 
hauptsächlichsten  und  frühesten  Anziehungspunkte  für  Siede¬ 
lungen  sind,  belegt  der  Verf.  durch  Beispiele  auf  seinem  Ge¬ 
biete,  indem  er  treffend  ausführt,  wie  in  engen  Thälern  beide 


Linien  ganz  zusammenfallen  oder  „ein  leises  Schwanken  in 
stärkerem  Hinneigen  der  Ortschaften  bald  zu  den  Höhen, 
bald  zu  dem  Flusse“  stattfindet ,  während  bei  breiten  Thal¬ 
niederungen  sich  beide  Linien  in  ihrer  Wirkung  zeigen,  wie 
z.  B.  in  hervorragenderweise  bei  der  oberrheinischen  Tief¬ 
ebene,  bei  Baden  sowohl,  wie  heim  Elsafs. 

In  dem  Abschnitte  über  den  Einflufs  der  Verkehrs- 
strafsen  auf  die  Siedelungen  im  Unstrutthale  tritt  Schlüter 
u.  a.  auch  einer  Ansicht  Reischeis  entgegen,  welcher  das 
Vorhandensein  einer  Strafse  an  der  unteren  Unstrut  ganz 
und  gar  in  Abrede  stellt  und  dieses  zu  begründen  sucht. 
Die  hierüber  S.  42  ff.  gegebenen  Ausführungen  sagen  wohl 
zu.  Schade,  dafs  der  sehr  eingehenden  Arbeit  keine  Special¬ 
karte  beigegeben  ist.  Dr.  K.  Neukirch. 

W.  Geiger:  Ceylon.  Tagebuchblätter  und  Reiseerinnerungen. 

Mit  Abbildungen  und  Originalaufnahmen.  Wiesbaden,  C. 

W.  Kreidel,  1898. 

So  reich  auch  die  Litteratur  an  Reisebeschreibungen  aus 
Ceylon  ist,  so  sind  der  herrlichen  Perlen-  und  Zimtinsel 
doch  noch  immer  neue  Seiten  abzugewinnen.  Besitzen  wir 
in  den  begeisterten  Schilderungen  Häckels  eine  prächtige 
Darstellung  der  Naturschönheit  Ceylons ,  so  kommt  in  den 
vorliegenden  Tagebuchblättern  der  Historiker,  der  Sprach- 
gelehrte  und  Buddhaforscher  zum  Wort.  Er  führt  uns  in 
die ,  von  Reisenden  im  ganzen  wenig  aufgesuchten  ,  für  die 
Kultur  und  Geschichte  Ceylons  aber  höchst  bedeutsamen 
Ruinenstätten  des  Nordens  der  Insel,  zu  den  Felsentempeln 
von  Dambul,  zu  dem  grofsen  Werke  König  Dhatu  Senas,  dem 
mächtigen,  zwanzig  Quadratmeilen  grofsen  See  Kalawäwa, 
der  reichen  Eruährungsquelle  für  Tausende  von  Bewohnern 
des  alten  singhalesischen  Reiches,  zu  den  meilenweiten 
Ruinenfeldern  der,  ehemals  in  glänzender  Pracht  prangenden 
alten  Reichshauptstadt  Anuradhapura  mit  ihren  riesenhaften 
Reliquienmonumenten,  mit  ihrem  Säulenwald  des  „Eisen¬ 
palastes“,  mit  den  Trümmern  des  Königspalastes  und  den 
prachtvollen  Klöstern ,  endlich  zu  den  heiligen  Stätten  von 
Mihintale,  dem  Lieblingsplatz  Mahindas,  des  grofsen  Apostels 
des  Buddhismus  in  Ceylon.  Dazwischen  erhält  der  Leser 
kurze,  aber  gründliche  Belehrung  über  die  wichtigsten  That- 
sachen  des  Buddhismus,  seiner  Entstehung,  seiner  Lehre  und 
seines  Erfolges. 

In  dieser  Einführung  in  die  alte  buddhistische  Welt 
Ceylons  liegt  der  Vorzug  des  Buches.  Nicht  immer  können 
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wir  uns  dagegen  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären ,  wo 
er  sich  auf  naturwissenschaftliches  Gebiet  begiebt.  So  ist  es 
ein  Irrtum,  wenn  Verf.  von  den  Weddas  sagt:  „ihre  Schädel¬ 
formation  soll  der  des  menschenähnlichen  Affen  näher 
stehen,  als  der  des  Menschen“;  so  etwas  hat  wohl  noch 
kein  Sachverständiger  behauptet.  Auch  der  Ansicht  des 
Verf.,  die  den  Weddas  eine  reiche  Beimischung  arischen 
Blutes  zuerkennen  möchte,  wird  der  naturwissenschaftliche 


Fachmann  nicht  leicht  zustimmen:  Verf.  legt  hier  wohl  der 
Tradition  eine  gröfsere,  Bedeutung  bei,  als  ihr  zukommt. 

Solche  Einwendungen  gegen  Einzelheiten  beeinträchtigen 
aber  nicht  den  Wert  der  Geigerschen  Tagebuchblätter,  der 
wesentlich  auf  geschichtlich  -  archäologischem  Gebiete  liegt : 
Das  Buch  wird  allen  Denen ,  die  die  Ruineustätten  Ceylons 
besuchen  wollen,  ein  willkommener  Führer  sein. 

Leipzig.  EmilSchmidt. 


Aus  allen  Erdteilen. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Das  wissenschaftliche  Material  der  Expe¬ 
dition  Bottego.  Der  Negus  Negest  Menelik  macht  seiner 
Mitgliedschaft  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft, 
auf  die  er  nicht  wenig  stolz  ist,  alle  Ehre  und  dabei  zeigt 
er ,  dafs  er  trotz  der  weiten  Entfernungen  und  schlechten 
Verbindungen  Herr  in  seinem  Lande  ist.  Er  hat  das  ganze 
wissenschaftliche  Material  der  Expedition  Bottego  aus  dem 
Lande  der  Wallega  nach  Adis  Abeba  bringen  lassen  und  für 
dessen  sichere  Aufbewahrung  Sorge  getragen.  Noch  vor 
kurzem  hiefs  es,  der  neue  Resident  an  Meneliks  Hofe, 
Artilleriehauptmann  Cicco  di  Cola ,  welcher  am  27.  Oktober 
von  Neapel  abgegangen  ist,  werde  dies  Material,  sowie  das 
von  den  Überlebenden  der  Expedition,  den  Leutnants  Vanu- 
telli  und  Citerni,  in  Adis  Abeba  zurückgelassene,  übernehmen 
und  nach  Italien  schaffen  lassen.  Danach  liefs  sich  be¬ 
rechnen  ,  dafs  die  wertvollen  Aufzeichnungen  und  Samm¬ 
lungen  allenfalls  Ende  März  1898  dort  eintreffen  könnten. 
Nun  ist  der  Berater  und  Minister  Meneliks ,  der  auch  in 
diesem  Blatte  öfters  genannte  Ingenieur  Alfred  Ilg ,  dem 
Auftrag  Cicco  di  Colas  zuvorgekommen  ,  indem  er  das  ganze 
Material,  sorgsam  verpackt,  nach  Aden  sandte.  Am  17.  No¬ 
vember  d.  J.  ist  es  von  dort  auf  dem  Dampfer  „Rubattino“ 
nach  Italien  abgegangen  und  ist  Ende  November  in  Neapel 
angelangt.  In  einem  Briefe  Ilgs  an  den  Leutnant  Vanutelli 
drückt  ersterer  die  Hoffnung  aus ,  dafs  nichts  verloren  ge¬ 
gangen  sei,  da  Menelik  gleich  nach  dem  Bekanntwerden  von 
dem  Schicksal  Bottegos  in  dieser  Hinsicht  den  Wallega  die 
strengsten  Befehle  gegeben  habe.  Diese  schienen  befolgt  zu 
sein ,  denn  die  meisten  Ballen  seien  völlig  intakt ,  so  auch 
die  astronomischen  Aufzeichnungen  Vanutellis ,  die  topo¬ 
graphischen  Aufnahmen  Citernis,  die  Tagebücher  und  son¬ 
stigen  kartographischen  Arbeiten  und  die  ethnographischen 
Sammlungen.  Verloren  gegangen  dürften  nur  ein  Teil  der 
mineralogischen  Sammlungen  und  die  Tagebücher  Sacchis 
von  seiner  Trennung  von  der  Expedition  an  bis  zu  seinem 
Ende  am  Margheritasee  sein. 

Einen  Teil  der  Sammlungen  und  Berichte  hatte  Bottego 
bekanntlich  schon  von  Sancurar  am  Dau  aus  heim  gesandt. 
Mit  der  Ordnung  dieses  Materials  sind  die  Leutnants  Vanu¬ 
telli  und  Citerni,  welche  seitens  ihrer  Vorgesetzten  Behörden, 
des  Flotten-  und  Kriegsministers,  bis  zur  gänzlichen  Auf¬ 
arbeitung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Expedition 
zur  Verfügung  der  geographischen  Gesellschaft  gestellt  sind, 
seit  ihrer  Rückkehr  beschäftigt.  Da  nun  dank  Ilgs  Ver¬ 
mittelung  das  Hauptmaterial  weit  früher  eintrifft,  als  man 
erwartet  hatte,  so  steht  die  Herausgabe  des  bezüglichen 
Reise  Werkes  trotz  seines  Umfanges  und  trotz  der  Beigabe 
zahlreicher  Abbildungen,  Skizzen  und  Karten  bereits  in 
einigen  Monaten  bevor.  Es  wird  hochinteressante  Auf¬ 
schlüsse  über  die  erforschten  Gegenden  bringen. 


—  In  einem  Aufsatz,  welcher  in  der  Marine  -  Rundschau 
1897,  S.  991,  über  „Wind  und  Seegang  in  der  Helgo¬ 
länder  Bucht  während  der  Zeit  vom  20.  bis  22.  Sep¬ 
tember  1897“  veröffentlicht  ist,  weist  Dr.  E.  Herrmann  auf 
eigentümliche  Verhältnisse  hin,  welche  in  der  Helgoländer 
Bucht  und  also  auch  in  ähnlich  gelegenen  Meeresteilen  den 
Gezeitenstrom ,  im  speciellen  Falle  den  Ebbestrom ,  beein¬ 
flussen.  Am  Morgen  des  22.  September  war  nämlich  der 
Ebbestrom  vor  der  Elbmündung  in  ungewöhnlicher  Weise 
verstärkt.  Einerseits  hatte  während  der  ganzen  vorangehenden 
Flut  in  der  südöstlichen  Nordsee  ein  stürmischer  Westnord¬ 
west  geweht  und  das  Wasser  vor  und  in  der  Elbe  aufgestaut; 
kui  z  vor  Hochwasser  hatte  der  Wind  nachgelassen,  wodurch 
ein  schnelleres  Rückströmen  des  Wassers  ermöglicht  wurde. 
Andei seits  hatten  auch  über  der  übrigen  Nordsee  bis  zu  den 
Shetlandsinseln  in  der  ersten  Hälfte  der  Nacht  vom  21.  zum 
22.  September  die  starken  und  stürmischen  nordwestlichen 
Winde,  welche  seit  der  vorhergehenden  Nacht  daselbst 
wehten ,  noch  angehalten  und  allgemein  in  der  südöstlichen 


Nordsee  einen  höheren  Wasserstand  hervorgerufen.  In  der 
zweiten  Hälfte  dieser  Nacht  drehte  aber  der  Wind  unter 
Abnahme  an  Stärke  über  dem  gröfsten  Teile  der  Nordsee, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  südöstlichen  Gebiete,  nach  Süd¬ 
west.  Das  höhere  Wasser  der  südöstlichen  Nordsee  konnte 
daher  wieder  zurücktreten,  wodurch  der  Ebbestrom  vor  der 
Elbmündung  sich  noch  weiter  verstärken  mufste.  Herrmann 
knüpft  weiter  hieran  die  Bemerkung,  dafs  der  gröfsere 
Bewegungsunterschied  zwischen  Luft  und  Wasser  allein  nicht 
genügt,  um  den  stärkeren  Seegang  bei  entgegengesetzter,  als 
bei  gleicher  Wind-  und  Stromrichtung  zu  erklären.  Nach 
seiner  Ansicht  dürfte  vielmehr  der  Umstand  dabei  in  Betracht 
zu  ziehen  sein ,  dafs  mit  jeder  Strömungsänderung  des 
Wassers  ein  entsprechendes  Gefälle  verbunden  ist.  Beim 
Einsetzen  des  Gezeitenstromes  und  während  seiner  Zunahme 
in  der  ersten  Hälfte  der  Ebbe  oder  Flut  ist  also  die  Wasser¬ 
fläche  in  der  Richtung  des  Stromes  geneigt.  Ein  entgegen¬ 
gesetzt  wehender  Wind  fällt  daher  mehr  auf  das  Wasser 
auf,  als  bei  anderen  Wind-  und  Stromverhältnissen.  Indem 
der  Wind  somit  mehr  in  das  Wasser  eingreift,  erzeugt  er 
höhere,  kürzere  und  auch  tiefer  gehende  Wellen;  die  Bildung 
von  Grundseen  in  der  Nähe  von  Sänden  wird  dadurch 
begünstigt. 


—  Ernest  Giles,  einer  der  bedeutendsten  Australien¬ 
reisenden,  ist  im  November  dieses  Jahres  (1897)  in  Coolgardie 
in  Westaustralien,  erst  50  Jahre  alt,  gestorben.  Geboren  in 
Bristol  in  England,  kam  er  als  Kind  nach  Südaustralien,  wo 
sich  seine  Familie  in  Melbourne  niederliefs.  Von  Jugend  auf 
hatte  das  Buschleben  für  ihn  einen  besonderen  Reiz,  und  ein 
„Explorer“  zu  werden,  war  sein  sehnlichster  Wunsch.  Zuerst 
im  Jahre  1872  reiste  Giles  mit  Carmichael  und  K.  Robinson 
von  einer  der  Stationen  des  1870/72  errichteten  Überlands¬ 
telegraphen  etwa  400  km  weit  in  den  Westen  Australiens 
und  entdeckte  das  Liebiggebirge  und  den  Amadeussee.  Im 
Jahre  1873  ging  er  von  der  Station  Peake  am  transaustra¬ 
lischen  Telegraphen  ,  mit  4  Europäern  und  25  Pferden,  aus, 
mufste  aber  wegen  Mangel  an  Wasser  wieder  umkehren. 
Auf  einer  dritten  Reise  1874/75  durchzog  er  eine  gewaltige 
Strecke  Scrubland,  dann  390  km  weit  den  schlechtesten 
Boden,  wo  die  Pferde  starben  und  die  Expedition  nur  durch 
die  mitgenommenen  Kamele  gerettet  wurde.  Auf  seiner 
vierten  und  bedeutendsten  Reise  ging  er  im  Mai  1875  von  Port- 
Augusta  am  Spaniergolf  mit  18  Kamelen  nach  Westen  aus. 
Er  durchzog  an  4000  km  weit,  immer  im  Süden  der  Route 
der  Gebrüder  Forrest,  ganz  unbekanntes  Land  und  erreichte 
nach  übermäfsigen  Gefahren  und  Entbehrungen  endlich  die 
östlichsten  Farmen  Westaustraliens  und  am  18.  November 
1875  die  Hauptstadt  Perth.  Im  folgenden  Jahre  kehrte  er, 
in  der  Hoffnung,  besseres  Land  zu  finden,  vom  oberen  Ash- 
burtonflufs  immer  nördlich  von  der  Route  der  Brüder  Forrest, 
aber  südlich  des  Wendekreises,  nach  der  Telegraphenstation 
Alice  Springs  und  von  hier  nach  Adelaide  zurück  (29.  Sep¬ 
tember  1876).  Seine  Reisen  zeigten,  dafs  ganz  Westaustralien 
ein  wasserloses  Gebiet  ist.  Nach  längerer  Pause  unternahm 
er  Ende  1882  seine  sechste  Reise,  auf  der  er  das  westlich 
von  der  Peakestation  sich  ausbreitende  grofse  und  unbekannte 
Gebiet  bis  zum  Ferdinandflusse  (27°  45'  südl.  Br.  und  132° 
20'  östl.  L.  v.  Gr.)  erforschte.  Die  Kosten  der  meisten  dieser 
Reisen  trug  der  vor  kurzem  verstorbene  Sir  Thomas  Eider. 
Von  ihm  selbst  wurde  veröffentlicht:  „Diary  of  Explorations 
in  Central  Australia,  August  to  November  1872  (Adelaide  1873); 
Geographica]  Travels  in  Central  Australia  from  1872  to 
1874  (Melbourne  1875);  The  Journal  of  Forgotten  Expe¬ 
dition  (Adelaide  1880);  Australia  twice  traversed,  the  Ro- 
mance  of  Exploration :  being  a  Narrative  compiled  from 
the  Journals  of  Five  Exploring  Expeditions  into  and  through 
Central  South  Australia  and  Western  Australia  from  1872 
to  1876  (2  vols.  1889).“  Giles  wurde  vielfach  für  seine  Reisen 
!  ausgezeichnet.  W.  W. 
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Die  nordischen  Festgebäckformen,  namentlich  die  Weihnachtsbrote1). 

Von  S.  v.  Wadenstjerna. 


Man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  dafs  hei 
allen  ackerbautreibenden  Völkern  die  Frucht  des  Feldes, 
es  sei  in  rohem  oder  bearbeitetem  Zustande,  einen  her¬ 
vorragenden  Platz  unter  den  Opfergaben  eingenommen 
hat.  Nach  hebräischen  Urkunden  opferte  schon  der 
erste  Ackermann  die  Frucht  des  Feldes.  Dem  Gotte 
zu  Beth-El  wurde  Brot  geopfert  und  im  Tabernakel 
gleichwie  späterhin  im  Tempel  standen  immer  12  Brote, 
die  sogenannten  Schaubrote ,  ausgestellt.  Die  Israeliten 
opferten  jedoch  nicht  blofs  ihrem  Gotte,  was  aus  dem 
Ausspruche  des  Jeremias  hervorgeht,  wo  von  den  Opfern 
für  die  fremden  Götter  die  Rede  ist.  Es  wird  erwähnt, 
dafs  die  Frauen  Teig  bereiteten  zur  Opfergabe  für  die 
Himmelskönigin ,  welche  wohl  identisch  mit  der  bei 
Jesaias  (65,  11)  genannten  Meni  ist,  und  die  semitische 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  gewesen  sein  wird.  Aber 
nicht  blofs  bei  den  Juden  allein  war  dieses  Opfer  üblich. 
Der  Sonnengott  der  Peruaner  hatte  um  seinen  Tempel 
ein  Maisfeld,  im  Sonnentempel  zu  Cuzco  standen  vor 
dem  in  Gold  gravierten  Sonnenantlitz  12  mit  Mais  ge¬ 
füllte  Silbei’geräte.  Ebenfalls  die  Azteken  in  Mexiko 
opferten  ihren  Göttern  Mais  und  in  Indien  bis  nach 
Japan  ist  noch  heutzutage  der  Reis  eine  allgemeine 
Opfergabe.  Die  alten  Ägypter  und  Griechen  benutzten 
kleines  Gebäck,  bei  den  Romanen  war  es  ein  besonderes 
Brot  und  hiefs  „Libum“.  Nach  den  Sagen  des  heiligen 
Olof  war  es  auch  im  heidnischen  Norden  üblich,  täglich 
dem  Gotte  Brot  darzubringen  und  zwar  wurden  vier 
„lefvar“  geopfert,  eine  Bezeichnung,  die  mit  dem  latei¬ 
nischen  „Libum“  verwandt  ist  und  ein  Bildnis  Thors 
darstellt,  den  Hammer  in  der  Hand. 

Es  liegt  nahe ,  anzunehmen ,  dafs  solche  Opferhrote 
die  Gestalt  desjenigen  Opfertieres  hatten  ,  welches  dem 
Gotte  geweiht  war  oder  ihn  versinnbildlichte.  Bei  vielen 
Völkern  findet  man  die  kostbaren  Opferobjekte  durch 
ihnen  nachgebildete  ersetzt,  so  wie  z.  B.  in  China  die 
gefälschten  Geldscheine  und  die  Büffelchen  aus  Lehm 
in  Siam.  Auch  in  christlichen  Ländern  sind  solche  An¬ 
klänge  an  diese  Sitten,  z.  B.  die  sogenannten  Votiv¬ 
bilder  aus  Wachs  und  Eisen. 

Es  ist  daher  verständlich ,  dafs  man  ein  so  leicht  zu 
bearbeitendes  Material,  wie  den  Teig,  zu  diesem  Zwecke 
benutzte. 

Die  Saat  oder  das  Brot  spielte  bei  den  ackerbau- 


*)  Aus  dem  Schwedischen  von  Edvard  Hammarstedt  in 
Sainfundet  för  Nordiska  Museets  främjande. 
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treibenden  Völkern  sowohl  zum  Feste  der  Tag-  und 
Nachtgleiche,  als  beim  Wechsel  der  Jahreszeiten  eine 
grofse  Rolle.  War  doch  der  Landmann  mehr  als  der 
Jäger  oder  Fischer  von  der  alles  belebenden  Kraft  und 
Macht  der  Sonne  abhängig  und  daher  wurde  bei  allen 
ackerbautreibenden  Völkern  diesem  Himmelskörper  be¬ 
sonders  viel  geopfert.  Wenn  beim  Jahreswechsel  die 
Erde  wieder  ihren  Kreislauf  um  die  Sonne  begann,  war 
es  ja  natürlich,  sie,  die  Göttin  des  Lichts,  die  Geberin 
der  Ernte,  des  Segens ,  mit  Opfern  zu  empfangen.  Nur 
in  diesem  Zusammenhänge  lassen  sich  die  eigentümlich 
geformten  Brote,  die  man  zu  Neujahr  und  anderen  Fest¬ 
zeiten  findet,  erklären.  Zum  Raymifeste  wurde  bei  den 
Peruanern  aufser  Maisöl  ein  von  den  Sonnenprieste- 
rinnen  gebackenes  Brot  verteilt.  In  Japan  spielt  zu 
Neujahr  und  auch  zu  anderen  Festen  der  Reiskuchen 
eine  grofse  Rolle;  die  Chinesen  opfern  an  diesem  Tage 
den  himmlischen  Mächten  gekochten  Reis  und  Reis¬ 
branntwein. 

Nachdem  wir  aus  dem  Vorhergesagten  zu  beweisen 
gesucht  haben,  dafs  ackerbautreibende  Völker  die  Früchte 
des  Feldes  den  Göttern  darbrachten,  wollen  wir  uns 
dem  Norden  zuwenden. 

Die  altnordischen  Sagen  erzählen  allerdings  nicht 
viel  über  diese  Gebräuche ,  da  wir  aber  wissen ,  wie 
wenig  im  allgemeinen  darin  die  häuslichen  und  reli¬ 
giösen  Sitten  und  Gebräuche  berührt  werden,  legen  wir 
diesem  Schweigen  keinen  entscheidenden  Wert  hei.  Dafs 
das  Brot  im  heidnischen  Norden  zum  Opfer  gedient, 
ist  gewil's ,  und  einige  noch  heutzutage  gebräuchliche 
Formen  verraten  ihren  alten  heidnischen  Ursprung. 
Die  fast  abergläubische  Pietät,  die  im  Norden  der  Saat 
und  dem  Brote  gezollt  wird,  tritt  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  entgegen.  Auch  nur  die  geringste  Brotrinde  fort¬ 
zuwerfen  galt  und  gilt  beim  Volke  für  eine  grofse  Sünde, 
ebenfalls  das  Niedertreten  einer  Kornähre. 

Von  allen  Backwerken  galt  das  Weihnachtsbrot 
als  das  vornehmste  und  wichtigste;  konnte  schon  ge¬ 
wöhnliches  Brot,  nachdem  es  gesegnet,  Frieden  stiften, 
war  dieses  beim  Weihnachtsbrote  noch  mehr  der  Fall. 
Das  beliebteste  Gebäck  hiefs  „julkuse“.  Über  die 
Herleitung  dieser  Bezeichnung  wird  viel  gestritten.  Es 
giebt  in  der  schwedischen  Sprache  das  Wort  k^sse, 
küsse,  altnordisch  kusi,  es  bedeutet  Bullkalb  und  ist  von 
Ko  —  Kuh  herzuleiten. 

Die  Benennung  julkuse  ist  also  gleichbedeutend  mit 
julkalf  =  Julkalb  und  jenes  Brot  wird  wohl  die  ur- 
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sprüngliche  Gestalt  eines  Kalbes  gehabt  haben  und  als 
Ersatz  für  das  eigentliche  Opfertier  benutzt  worden 
sein  (Fig.  1  u.  2). 

Nach  den  Chroniken  scheinen  Hekatombenopfer  im 
Norden  niemals  üblich  gewesen  zu  sein,  ja  selbst  Opfer 
eines  einzelnen  Stückes  Rindvieh  kommen  selten  vor, 

wohl  weil  das  Rind  ein  geheiligtes 
Tier  gewesen.  Diese  Voraussetzung 
wird  auch  durch  die  Mythe  von  der 
Urkuh  Ödbumbla  bestätigt.  Tacitus 
(Germania  40)  schreibt,  dafs  bei 
den  Germanen  der  Wagen  der  Erd¬ 
göttin  Nertbus  von  Kühen  gezogen 
worden.  Der  schwedische  König 
Osten  Bele  und  König  Oegwaldr  in 
Norwegen  sollen  Kuhanbeter  ge¬ 
wesen  sein. 

Aus  der  jetzigen  Form  der  „jul- 
kuse“  läfst  sich  allerdings  schwer 
die  Gestalt  eines  Kalbes  herausfinden, 
wenn  nicht  die  vier  schneckenartigen  Windungen  die 
Beine  andeuten  sollen.  Ein  zweites  oft  vorkommendes 
Weihnachtsgebäck  heifst  j ulbocken  —  Julbock,  welche 
Benennung  mit  Thor  in  Verbindung  gebracht  wird.  Dem 
Bocke  wird  aufser  der  Rolle ,  die  er  als  ein  dem  Thor 
geheiligtes  Tier  einnimmt,  auch  die  Kraft  der  Förderung 
der  Fruchtbarkeit  und  des  Wachstums  zugeschrieben. 
War  das  eben  beschriebene  Brot  vorwiegend  dem  die 
Erde  befruchtenden  Gotte  der  Luft  und  der  Wolken 
geheiligt,  so  wurde  das  j  ul  galt,  Julschwein,  der  Mutter 
Erde  geweiht ,  wenngleich  es  später  der  Besitz  des 
Sonnengottes  wird  (Fig.  3). 

Über  die  religiöse  Bedeutung  des  Schweines  bei 
germanischen  Völkern  finden  sich  mannigfache  Beweise. 
Wir  erinnern  an  Gullinbursti,  das  Schwein  mit  den  gol¬ 
denen  Borsten ,  welches  die  unterirdischen  Zwerge  ver¬ 
fertigt  und  der  Freia  geschenkt.  Den  Helmkamm  findet 
man  häufig  mit  dem  Bildnis  eines  Schweines  verziert, 
daher  der  Helm  auch  von  den  Sängern  Hildisvin,  Hildi- 
göltr,  d.  h.  Kampfschwein,  Schlachtenschwein  benannt. 
Als  Erklärung,  weshalb  das  Bildnis  des  Schweines  mit 
in  den  Krieg  genommen  wird,  gilt  der  Glaube,  dafs  es 
schützend  und  glückbringend  wirkt.  Der  Grund,  weshalb 
die  Skandinavier  besonders  zu  Weihnachten  das  Schwein  als 
heilig  und  unentbehrlich  halten,  ist  folgender :  In  Dänemark 
lebte  ein  König  namens  Idedreck,  welcher  den  Gott  Frej  an¬ 
betete  und  ihm  das  gröfste  Schwein  gelobte.  Am  Weih¬ 
nachtsabend  wurde  das  Schwein  in  die  Halle  vor  den  König 
geführt  und  alle  Männer  legten  ihre  Hände  auf  seine 
Borsten,  die  heiligsten  Eide  und  Versprechen  ahlegend. 
Einen  Anklang  an  diese  Sitte  finden  wir  in  dem  auf  so 
manchen  Weihnachtstischen  vorkommenden  gebratenen 

Ferkel  mit  einem 
Apfel  im  Maule, 
welche  Sitte  all¬ 
mählich  in  einen 
einfachen  Schin¬ 
ken  oder  in  das 
Hinlegen  von 
Fig.  2.  Julkuse.  blofsem  Speck 

ühergegangen. 

Ein  fernerer  Ersatz  für  das  vorhin  erwähnte  Schwein 
sind  die  Brote.  Was  die  Form  derselben  anbelangt,  so 
ist  sie  eine  sehr  verschiedene.  Manchmal  ist  es  eine 
liegende,  recht  naturgetreue  Nachahmung  desselben, 
oft  ist  es  hlofs  ein  ovales  Brot ,  welches  nur  die  Be¬ 
zeichnung  trägt  und  während  der  ganzen  Festzeit  un¬ 
berührt  auf  dem  Tische  liegt  (Fig.  4). 

Auch  aufserhalb  Schwedens  ist  diese  Sitte  bekannt. 


In  Estland  und  auf  Ösel  ist  es  Sitte ,  dafs  die  Haus¬ 
mutter  ein  aus  feinem  Mehl  gebackenes ,  ungefähr  eine 
Elle  langes,  mit  Nase,  Mund  und  Ohren  versehenes  Ge¬ 
bäck,  ein  Schwein  darstellend,  auf  den  Weihnachtstisch 
legt,  auf  dasselbe  mit  Kreide  einen  Ring  mit  einem 
Kreuz ,  das  uralte  Zeichen  der  Sonne, 
macht,  und  es  die  Festzeit  über  un¬ 
berührt  stehen  läfst. 

Von  Julbroten  mag  hier  noch 
schliefslich  der  Weihnachtshahn  — 
jultuppen  —  erwähnt  werden.  In 
Smäland  bedient  man  sich  zum  Backen 
dieses  Brotes  einer  aus  Holz  gear¬ 
beiteten  Form,  einen  Hahn  darstel¬ 
lend,  in  Deutschland  findet  man  For¬ 
men  verschiedener  Art.  Was  die  reli¬ 
giöse  Bedeutung  des  Hahnes  anbelangt, 
so  wird  er  als  Sinnbild  des  Lichtes 
und  des  Lebens  aufgefafst.  Sobald  er 
sich  hören  läfst,  entweichen  die  bösen 
Geister  der  Finsternis  und  des  Todes.  Es  heifst:  Vor 
dem  Hahn,  dem  roten,  entfliehen  die  Toten.  Man  findet 
ihn  oft  an  der  Wetterstange,  auf  der  Maistange  und 
Kirchturmspitze  angebracht.  Im  westlichen  Schweden 
und  in  Norwegen  findet  man  altertümliche  Wandleuchter, 
an  denen  zwischen  beiden  Armen  zwei  Hähne  angebracht 
sind,  der  eine  aus  Holz,  der  andere  aus  Eisen. 

Um  auf  die  Bedeutung  des  Hahnes  bei  der  Weih¬ 
nachtsfeier  zurückzukommen,  sei  erwähnt,  dafs  in  Spanien 
in  der  Weihnachtsnacht  eine  Messe,  die  sogenannte 
misa  de  Gallo,  gehalten  wird,  mit  welcher,  nach  einer 
arabischen  Urkunde  aus  dem  11.  Jahrhundert,  die  Sitte 
verbunden  war,  die  Hähne  auf  die 
grausamste  Art  zu  peinigen  und  ihnen 
schliefslich  den  Hals  umzudrehen, 
weil  Petrus  beim  Hahnengeschrei 
seinen  Herrn  und  Heiland  verleugnet 
hatte.  Es  scheint,  als  ob  in  dieser 
rohen  Sitte  noch  die  Überreste  eines 
heidnischen  Opfers  zu  finden  sind,  der  man  blofs  ver¬ 
sucht  hat,  eine  christliche  Bedeutung  beizulegen. 

Aufser  den  Opfertieren  wurden  den  Göttern  auch 
Sinnbilder  und  Zeichen  geweiht  und  unter  ihren  Schutz 
gestellt.  Solche  versinnbildlichte  Opfergaben  findet  man 
auch  unter  den  Formen  der  Julbrote.  Da  ist  z.  B.  der 
gullvagn  —  Goldwagen  (Fig.  5).  Diese  Bezeichnung 
führt  uns  zu  der  Vermutung ,  dafs  hiermit  der  goldene 
Wagen  gemeint,  auf  dem  der  Sonnengott  dahinfährt. 
In  Smäland  wird  dieses  Gebäck  mit  Malz  gebacken,  in 
Uppland  thut  man  Safran  hinzu  und  schmückt  es  mit 
fünf  Rosinen,  eine  in  der 
Mitte  und  je  eine  an  den 
vier  Ecken. 

Ferner  ist  noch  das  vier- 
speichige  Rad  eine  vielver¬ 
breitete  Julbrotform. 

Die  häufige,  sinnbildliche 
Anwendung  des  „hjul  = 

Rad“  zum  Weihnachtsfeste 
führt  zu  dem  Gedanken, 
dafs  das  Wort  jul  aus  hjul 
entstanden,  ebenso  wie  das 
lateinische  Wort  annus 
aus  dem  annulus  =  Ring 
entstanden  ist.  Neben  den  Ringkreuzbroten  wurden  und 
werden  auch  blofse  Ringe  und  Kränze  gebacken. 

Endlich  mufs  noch  des  Weihnachtsbrotes,  eine 
menschliche  Figur  darstellend,  gedacht  werden. 
Oft  findet  man  eine  weibliche  Gestalt,  doch  ohne  genaueres 


Fig.  5.  Gullvagn 
(Goldwagen). 


Fig.  4.  Julgris 
(Julschwein). 


Fig.  3.  Julgalt 
(Julschwein). 
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Kennzeichen ,  wen  sie  repräsentieren  soll.  In  Dale- 
karlien  heilst  sie  jultutta  oder  auch  blofs  tutta,  was  so¬ 
viel  als  Puppe  bedeuten  soll.  Anderwärts  wird  sie 
jungfru,  Jungfrau,  genannt,  und  wurde  zu  Ehren  der 
Jungfrau  Maria  gebacken.  Ursprünglich  wird  sie  wohl 
der  Freja,  der  guten  Mutter  =  gornana,  der  Frau  des 
guten  Vaters,  gofar  Thor,  geweiht  gewesen  sein. 

Wir  haben  über  die  Formen  der  Julbrote  gesprochen 
und  versucht,  ihre  sinnbildliche  Bedeutung  festzustellen, 
wollen  aber  zum  Schlüsse  noch  einige  Sitten  erwähnen, 
die  mit  ihnen  im  Zusammenhänge  stehen. 

Im  ganzen  Norden  war  es  üblich,  den  Weihnachts¬ 
tisch,  der  als  Hausaltar  galt,  die  Festzeit  über  bis 
Heilige  -  Dreikönig  unberührt  stehen  zu  lassen.  Der¬ 
selbe  war  nicht  etwa  als  Festgabe  und  zur  Freude 
für  das  Hausgesinde  hingestellt,  galt  vielmehr  den 
Schutzgeistern  des  Hauses,  den  Verstorbenen,  welche 
in  dieser  Zeit  die  Ihrigen  besuchten,  und  wohl  auch  den 
Göttern.  Frigg  soll  in  der  Weihnachtsnacht  herum¬ 
gewandert  und  Thor  vom  Himmel  herniedergestiegen 
sein.  Die  den  Göttern  hingestellten  Gaben  gewannen 
durch  die  Berührung  mit  denselben  wunderbare  Kraft  und 
seltene  Eigenschaften.  Die  berührten  oder  verzehrten 
Speisen  nahmen  nie  ab ,  sondern  erneuerten  sich  immer 
wieder,  und  wer  von  diesen  Speisen  genofs,  nahm  einen 
Teil  Gottheit  in  sich  auf.  Das  Julbrot,  welches  auch 
diese  Kraft  hesafs,  teilte  sich  nicht  blofs  den  Menschen, 
sondern  auch  den  Tieren  und  der  Fruchtbarkeit  mit. 


Es  war  Sitte,  dafs  die  Hausmutter  am  Weihnachtsabend 
in  den  Stall  ging  und  den  Kühen  ein  Stück  dieses 
Brotes  reichte,  indem  sie  sagte:  „Es  ist  Jul,  Kuhchen 
mein.“  Der  Hausvater  setzte  wiederum  den  Pferden 
vom  Julöl  =  Bier  vor,  welches  vorher  durch  ein  Kreuzes¬ 
zeichen  gesegnet  worden.  Noch  in  späteren  Zeiten 
mufste  für  die  Verstorbenen  eine  gefüllte  Bierkanne 
auf  dem  Weihnachtstische  stehen,  dieses  Bier  hiefs 
„änglaölet“  =  (Engelsbier). 

Das  übriggebliebene  Julbrot  wurde  stets  in  einem 
Saathaufen  vergraben.  Daher  wurde,  wenn  möglich,  Jul¬ 
brot  bis  zur  Zeit  der  ersten  Feldarbeit  auf  bewahrt  und 
alsdann  auf  dem  Felde  vom  Hausvater,  vom  Knechte 
und  vom  Zugtiere  verspeist.  Die  Überbleibsel  wurden 
aufs  Feld  gestreut.  Oft  mufste  dieses  Brot  auch  als 
Heilmittel  bei  Krankheiten  dienen. 

Was  den  Einflufs  des  Julbrotes  auf  das  Wachstum 
betrifft,  so  sei  die  Tiroler  Sitte  erwähnt,  dafs  die  Frau, 
welche  das  Weihnachtsbrot  knetet,  mit  den  mit  Teig  be¬ 
hafteten  Händen  und  Armen  die  Fruchtbäume  umfassen 
mufs.  In  Smäland  streut  man  Julbrotkrumen  um  die¬ 
selben.  Ernst  Moritz  Arndt  erzählt ,  dafs  unter  den 
schwedischen  Soldaten  Stücke  dieser  Brote,  ehe  sie  in 
den  Krieg  zogen,  verteilt  wurden. 

Wir  haben  in  all  dem  Vorhergegangenen  zu  be¬ 
weisen  gesucht,  dafs  unsere  jetzigen  Julbrote  auf  vor¬ 
christliche  Zeiten  zurückzuführen  sind,  und  dafs  sie  Stell¬ 
vertreter  der  blutigen  Opfer  gewesen. 


Hausinschriften  aus  Friesland. 


Gesammelt  von  Dr.  Aug.  Andrae.  Weener  (Ostfriesland). 


Als  Geleitswort  möchte  ich  die  kurze  Bemerkung 
vorausschicken,  dafs  nachstehende,  während  eines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Holland  aufgezeichnete  Inschriften,  ganz 
abgesehen  von  dem  allgemein  interessierenden  Inhalt, 
vielleicht  schon  deshalb  eine  Stelle  in  dieser  deutschen 
Zeitschrift  beanspruchen  dürften ,  weil  sie  in  einer 
Sprache  abgefafst  sind,  welche  einem  Teile  unseres 
Vaterlandes  früher  recht  vertraut  war  und  auch  teil¬ 
weise  noch  ist.  Die  Verbindung  mit  Holland  verdrängte 
in  Ostfriesland,  dieses  ist  gemeint,  rasch  das  Plattdeutsche 
und  setzte  an  dessen  Stelle  das  Holländische.  In  dieser 
Sprache  sind  nun  auch  die  alten  ostfriesischen  Inschriften 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  abgefafst,  allerdings 
manchmal  mit  plattdeutschen  Elementen  vermischt.  Der 
Inhalt  der  holländischen  Inschriften  war  natürlich  auch 
von  Einflufs.  Eine  grofse  Rolle  spielt  in  diesen  ost¬ 
friesischen  Inschriften  der  Neid  und  Hafs  der  „Niders“ 
und  „Haters“  —  ein  Lieblingsthema  der  Inschriften 
überhaupt  — ,  so  dafs  ein  Haus  mit  einer  solchen 
Inschrift  in  Ostfriesland  geradezu  ein  „Hatershuus“ 
genannt  wird.  So  liest  man  in  dem  ostfriesischen 
Flecken  Oldersum  an  einem  „Hatershuus“: 

Och  Nider  laet  din  Nidet  sin.  Wat  Godt  mi  gvnt 

dat  is  min 

As  Godt  behaget  so  ist  beter  benidet  als  beklaget. 

ANO.  1567 

Treten  wir  nunmehr  unsere  kleine  holländische 
Inschriftenreise  an,  so  fällt  uns  auch  in  Groningen  am 
Groote  Markt  gleich  ein  solches  „Hatershuus“  auf  mit 
der  Inschrift: 

DIE  MY  BENIDEN  ENDE  NIEDT  ENGEVEN  SE 
MOETEN  MY  LIDEN  EN  LATEN  MY  LEVEN.  ALST 
GODT  BEHAGET  BETER  BENIT  ALS  BECLAGET 

hinter  dem  Worte  behaget  ist  die  Bemerkung  eingefügt: 


AED 

AN0 


1633 


REN 

AN0 


1887 


(d.  h.  aedificata  gebaut,  renovata  erneuert). 

Gegen  die  Lüge  und  Klatschsucht  des  Nächsten,  der 
sich  vor  allen  Dingen  zuerst  „an  seine  eigene  Nase 
fassen“  und  „vor  seiner  Thür  fegen“  sollte,  richtet  sich 
die  nächste  Hausinschrift: 


WAT  WORT  ER  MEENIG  MENSCH 
GESCHONDEN  EN  BELOGEN 
VAN  SO  VEEL  KARELAARS  Q 
DIE  SELVE  NIET  VEEL  DOGEN 
HET  WAS  TE  WENSCHEN 
DAT  ALLE  MENSCHEN 
HAAR  SELVE  EERST  BEKEREN 
EER  DAAT  SIE  QUAAT* 2) 

HET  SIE  VROEG  OF  LAAT  VAN 
EEN  ANDER  QUAM  TE  SPREKEN 

Diese  Inschrift  ist  in  Versen  abgefafst,  gröfstenteils 
in  Alexandrinern,  dem  Ilauptversmafs  der  Franzosen, 
das  auch  in  Holland  Eingang  gefunden  hat.  Das  Haus, 
an  dem  eine  Jahreszahl  nicht  zu  entdecken  war,  stammt 
wohl  aus  dem  17.  Jahrhundert. 

Ein  anderes  altes  Haus  zeigt  die  wenigen  Worte: 

ICK.  KICK.  NOCH.  INT 

über  welchen  ein  Kopf  angebracht  ist,  wahrscheinlich 
der  des  Schutzpatrons,  der  „noch  hin  sieht“,  dafs  Haus 
und  Strafse  nichts  Böses  trifft. 

Am  Ossen  Markt  steht  ein  mit  Köpfen,  Fratzen, 
Wappen  und  dergl.  reich  verziertes  Haus,  an  dem  sofort 
folgende  Inschriften  auffallen : 

HY  IIEEFT  WEL  GEBOVT  DIE  OP  GODT  VERTROVT 


!)  Kerls. 

2)  Böses. 
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Also:  Wer  Gott  vertraut,  hat  wohl  gebaut.  Und 
weiter  unten: 

GODT  GEVE  DAT  ICK  HIER  IN  YREDE  SCHVILEN 3) 

MACH  EN  ALSO  ONTGAEN  DES  WERELTS4) 
DONDERSLACH. 

Die  Ilausthür  trägt  noch  den  Vermerk:  Renovata 
MDCCXXIII.  Der  Bau  des  Hauses  selbst  reicht  jedoch 
ins  17.  Jahrhundert,  wenn  nicht  noch  weiter  zurück. 

Wenden  wir  uns  nochmals  zum  Groote  Markt,  so 
fällt  uns  eine  lateinische  Inschrift  auf:  das  Kantoor  van 
den  Gemeente  Ontvanger  (Steueramt)  zeigt  nämlich  in 
goldenen  Buchstaben  auf  blauem  Grunde  zweimal  (von 
zwei  Seiten)  die  Inschrift: 

DATE  CAESARI  QVAE  SVNT  CAESARIS. 

ANNO  DOMINI.  1635 

Der  Spruch  ist  der  Bibel  entnommen,  und  zwar 
Matth.  22,  21  oder  Marc.  12,  17:  Gebet  dem  Kaiser, 
was  des  Kaisers  ist.  Zwei  andere  lateinische  Inschriften, 
die  im  Anschlufs  an  diese  gleich  folgen  mögen ,  haben 
wir  noch  in  Nimwegen  gelesen ,  am  alten  Durchgangs¬ 
thor  (Kerkboog)  —  oben  mit  der  Jahreszahl  1605  — 
vom  Groote  Markt  zur  protestantischen  Kirche  (St.  Ste- 
venskerk),  und  zwar  links: 

CONCORDIA.  RES.  PARVAE. 

CRESCVNT.  DISCORDIA.  MAXIMAE 
DILABVNTUR.  ANNO  1606 
(Der  erste  Teil  dieses  aus  dem  Sallust  stammenden 
Spruchs  ziert  auch  das  Emdener  Rathaus).  Rechts: 

BEATA.  GENS.  CVIVS.  DOMINVS.  SPES.  EIVS. 

PSAL.  XL  AO  1606 

Auffallend  sind  in  Holland  die  sogenannten  Gasthuis, 
das  sind  inrichtingen  van  liefdadigheid  mit  der  ursprüng¬ 
lichen  Bestimmung,  burgers  en  burgeressen,  die,  oud5), 
krank  en  verarmd  zijnde ,  zieh  zelve  niet  meer  konden 
onderhouden6),  aufzunehmen.  Das  schön  mit  Rosetten 
und  Früchten  geschmückte  Eingangsthor  zum  Antonie 
Gasthuis  am  Rade  Markt  (Groningen)  läfst  folgende  In¬ 
schriften  lesen,  eine  heitere  und  eine  ernste: 

1664  BESPODT  NIET  EEN  OUT5)  WYF  OFTE  MAN 
NIEMANT  WYET  WAERT  HEM  TOE  COMEN  CAN 

Und  die  zweite: 

VAN  OUDERDOM 7)  EN  DOOT  IS  GODT  ALLEIN 
BEFRYT  ALLE  ANDERE  DINGEN  VORANDEREN 
MET  DAER  TYD 

Die  zwei  bunten  Figuren  oben  auf  dem  Thore,  ein 
Mann  und  eine  Frau,  sollen  Leute  aus  jener  Zeit,  wie 
sie  in  dem  Stifte  Aufnahme  fanden,  darstellen.  Hier 
erwähne  ich  gleich  eine  ähnliche  Poorte  aus  dem  Jahre 
1627  zu  einem  Weeshvys  (Waisenhaus)  1599  opgericht 
mit  folgender  Inschrift: 

GEEVET  MILDE  TOE  DESE.  HET  IS  DE  IIAER- 
BAERG  DER  ARMER  BORGER  WEESE 

Eine  solche  Poortje  aus  dem  Jahre  1672  befindet 
sich  auch  in  Leeuwarden ;  beide  Thore ,  dieses  sowohl 
wie  das  in  Groningen,  tragen  wiederum  je  zwei  Figuren, 
einen  Knaben  und  ein  Mädchen,  Waisenkinder  in  der 
Kleidung  jener  Zeit  vorstellend.  Das  „diesen“  der  In¬ 
schrift  geht  eben  auf  die  beiden  Kinder  oben. 

Am  Diakonie  Iluys  (Armenhaus)  in  Leeuwarden  liest 
man  diese  Verse: 


8)  Bleiben,  wohnen. 

4)  Welt. 

5)  Alt. 

6)  Unterhalten. 

7)  Alter. 


ANNO  1758 

Hoe  hoog  de  geldzucht  styg  en  draaf 
Op  zilver  en  goude  schyven 8) 

Laat  ydle  glori  dryven 
Hier  boogt  de  munte  op  beter  gaaf 
Door  Kristus  naakte  leden 
Te  voeden9)  en  te  kleden 
Dat  tuigen  alle  de  armen  die 
Men  binnen  dees  vertrekken  zie. 

DIAKONIE  HUYS 

Eine  Windmühleninschrift  (Majuskeln),  ebenfalls  in 
Versen,  welche  dem  Brande  der  alten  Mühle  ihren  Ur¬ 
sprung  verdankt,  lautet: 

Darüber  ein  Phönix.  v 


MOLEN  DE  IONGE  FENIX 
Rees10)  de  Fenix  uit  de  kolen 
En  des  vaders  assche  weer, 

So  doet  ook  dees  Nieuwe  Molen 
Twee  verslond11)  hier  ’t  vuur  wel  eer 
Siet  gy  dees  uit  steen  formeeren 
Die  den  eek  en  duwesteen  l2), 

Doet  tot  nutte  stof13)  verkeeren 
Tot  de  dienst  van  yder  een, 

’S  Hemels  Hand  die  dekk’  voor  taan 
Dit  gestigt14)  so  lang  ’t  sal  staan. 

1752 


Über  dem  Ganzen  erhebt  sich  ein  Phönix  aus 
Flammen,  der  bekannte  mythische  Vogel,  welcher  der 
Sage  nach  in  bestimmten  Zeiträumen  in  seinem  Nest 
auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannte,  um  aus  seiner 
Asche  verjüngt  wieder  hervorzugehen ;  so  ist  auch  diese 
neue  Mühle  aus  den  Flammen  der  alten  neu  hervor¬ 
gegangen. 

An  einer  früheren  Orgelfabrik  in  Leeuwarden  erblickt 
man  sogar  eine  spanische  Inschrift  und  dazwischen 
Orgelpfeifen  abgebildet: 

EN  ORGO  MUCHO  EN  DIOS  TODO  ANNO  1743 15) 

An  alten  Häusern  fallen  noch  auf  eines  von  1664 
mit  einem  Ochsen ,  wohl  ein  Fleischerhaus ,  eines  von 
1686  mit  einem  Fafs,  wohl  eine  alte  Böttcherei.  An 
alten  Thoren :  ein  mit  Blumengeranke  verziertes  aus 
dem  Jahre  1680  und  die  Struivings  poortje  aus  dem 
Jahre  1696. 

Die  alte  Seestadt  Harlingen  ist  zwar  arm  an  eigent¬ 
lichen  Inschriften,  aber  desto  reicher  an  alten  Giebel¬ 
häusern  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Wir  sehen  uns 
einige  etwas  näher  an. 

*  A  1596 

Im  Hauswappen  darüber  befindet  sich  ein  Engel  auf 
blauem  Grunde.  Andere  Häuser  daselbst: 


ANNO  1623 


A  [ 


Ko 


E^j>T£  (Segelschiff.) 


A 

A 


In  diesen  geradlinigen  Figuren  hat  man  gewifs  so¬ 
genannte  Hausmarken  oder  Familienzeichen  zu  sehen. 


8)  Wörtlich:  auf  silberne  und  goldene  Scheiben. 

9)  Ernähren,  unser  Wort  füttern. 

10)  Das  engl,  to  rise,  sich  erheben. 

11 )  Verschlang,  vergl.  unser  Schlund. 

12j  Tuffstein. 

13)  Zu  nützlichem  Staube,  d.  i.  Mehl. 

14)  Gebäude. 

15)  In  der  Orgel  viel,  in  Gott  alles. 
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Wieder  andere  Häuser  aus  dem  17.  Jahrhundert 
zeigen  neben  der  Jahreszahl  eine  Hand ,  Rosen ,  eine 
Maurerkelle,  ein  Schlots  und  öfter  Schiffe. 

Das  interessanteste  Haus  aber  ist  das  mit  der  Be¬ 
zeichnung  ANNO  1657  und  den  mythologischen  Figuren. 
Da  sieht  man  links  Venus  mit  dem  flammenden  Herzen, 
weiter  Ceres  mit  Ährenbündel  und  Füllhorn,  sodann 
Bacchus  auf  dem  Fafs,  rechts  endlich  die  Glücksgöttin, 
Fortuna,  in  der  Muschel  auf  einer  Kugel.  Diese  letztere 
Figur,  die  Glücksgöttin,  ziert  auch  ein  Haus  in  Leeu- 
warden,  welches  danach  genannt  ist:  IN  DE  FORTUYN. 

Hiermit  sind  wir  bei  einer  Gruppe  alter  Häuser 
angelangt,  welche  nach  dem  im  Schilde  geführten  Merk¬ 
mal  auch  die  Benennung  tragen.  Da  fallen  uns  auf: 
DE  BLAAUWE  HAND  1797,  darüber  eine  Hand;  ein 
Haus  in  Nimwegen,  vielleicht  eine  alte  Färberei.  —  ANNO 
1675  IN  DE  SWARTESWAEN,  Haus  in  Leeuwarden.  — 
ANNO  IN  DE  RODE  LEEUU  1664,  Haus  in  Harlingen. 


IN  DE  GECROEDE 
BOTTERTON 

Die  gekrönte  Buttertonne!  Ein  Haus  in  Nimwegen. 


Oft  genügt  die  einfache  Benennung  nicht,  sondern 
es  tritt  Erweiterung  durch  den  Reim  ein ,  und  zwar  in 
der  stehenden  Form: 

DIT  IIVIS  STAAT  IN 
GODTS  HAENT 
ANO  1521 

HET  IS  IN  DEN  WIT 
TEN  ARENT  GHENAEMT 

Altes  Haus  in  Nimwegen ;  der  Adler  ist  nicht  mehr 
recht  zu  erkennen.  Diese  Art  Reiminschrift  trifft  man 
auch  bei  unseren  alten  Häusern  vielfach  an ,  so  lese  ich 
in  Magdeburg : 

(Zweig  mit  3  Äpfeln) 

Jpauf)  fielet  in 
O)otte§  fjanbt  3m11  bret) 
cipfeln  ttnrtg  genanbt 
1627 

Von  dieser  alten  gemütlichen  Sitte,  die  Häuser,  nicht 
allein  die  Gasthäuser,  auf  diese  Weise,  d.  h.  nach  dem 
Zeichen  im  Schilde,  zu  taufen,  hat  sich  bis  in  unsere 
Tage  ein  Rest  erhalten ,  nämlich  der  Gebrauch,  Gast¬ 
häusern  und  Apotheken  Zeichen  und  danach  Namen  zu 
gehen. 


Das  lettische  Wohnhaus  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 


Von  Dr.  A.  Bielenstein. 


Vorbemerkung.  Die  nachfolgende  Skizze  ist  ein 
Bruchstück  aus  einem  noch  nicht  vollendeten  Werke, 
welches  in  gewissen  Grenzen  eine  Kulturgeschichte  des  let¬ 
tischen  Volkes  geben  soll.  Es  will  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin  die  Lebensweise  und  Arbeit  der  Letten  in  der 
ältesten  historischen,  ja  auch  in  der  vorhistorischen  Zeit 
aufhellen  und  sucht  die  Zeugnisse  und  Nachweise  dafür 
hei  der  Geringfügigkeit  alter  historischer  Nachrichten 
zum  grofsen  Teil  in  dem  heutigen  Leben  und  in  der 
noch  herrschenden  Sitte  des  hiesigen  Volkes  und  findet 
dei’gleichen  noch  in  reichlichem  Mafse.  Es  handelt  sich 
namentlich  um  die  Benutzung  des  Holzes  als  eines 
Stoffes ,  welcher  leichter  zugänglich ,  massenhafter  vor¬ 
handen  und  leichter  zu  bearbeiten  war,  als  Stein  und 
Metall,  und  daher  uns  in  die  allerältesten  Zeiten  führt. 
Es  soll  ein  Bild  gegeben  werden,  wie  der  Lette  von  ur¬ 
alter  Zeit  her  bis  in  die  Gegenwart  herein  das  Holz 
seiner  Wälder  zu  seinen  Bauten,  seinem  Mobiliar,  seinen 
Hausgeräten,  wie  das  Weib  sie  zur  häuslichen  Arbeit 
braucht,  zum  Backen,  Kochen  und  Brauen,  zu  den  ver¬ 
schiedensten  Behältnissen,  zu  den  Spinn-  und  Webe¬ 
geräten,  zu  Ackerwerkzeugen  und  Dreschgeräten,  zu 
Wagen  und  Schlitten,  zum  Pferdeanspann  und  Reitgerät, 
zu  Böten  und  Flöfsen,  zu  Fischerei-  und  Jagd¬ 
gerät  u.  s.  w.  benutzt  hat.  Eine  Darlegung  dieser  Art 
wird  selbstverständlich  die  Kulturzustände  des  Volkes, 
wie  sie  einst  gewesen  und  wie  sie  allmählich  bis  heute 
sich  gewandelt  haben,  vor  die  Augen  stellen. 

Der  Leser  wird  gebeten,  das  Nachfolgende  nur  als 
Bruchstück  anzusehen;  es  ist  eben  nur  ein  Teil  aus  der 
Untersuchung,  wie  das  lettische  Haus  beschaffen  ist  oder 
war.  In  diesem  Bruchstück  ist  eben  nichts  gesagt  über 
die  Zusammenfügung  von  Balken  zu  Hauswänden,  über 
die  frühere  oder  jetzige  Art  von  Oberlagen,  über  die 
sehr  mannigfaltigen  Dächer  nach  Stoff  und  Form,  über 
die  Fenster  und  Thüren  und  deren  Verschlüsse.  Es  ist 
hier  nichts  gesagt  über  die  anderen  Gebäude  des 


Dohlen. 

Bauerhofes ,  welche  in  früherer  Zeit  oder  bis  in  die 
Gegenwart  als  Wohnung  für  die  Menschen  gedient 
haben  oder  noch  jetzt  zeitweilig  dienen ,  wie  z.  B.  die 
Klete ,  die  Badstube,  die  Getreidedarre  (Rije).  Es  ist 
hier  nicht  gesagt,  wann,  in  welcher  Reihenfolge,  unter 
welchen  Umständen  und  aus  welchen  Gründen  er  so 
oder  anders  gehaust  hat  und  wie  seine  Wohnung  be¬ 
schaffen  gewesen ,  ehe  er  einen  Hof  gehabt  hat.  Diese 
Fragen  bedürfen  einer  besonderen  Untersuchung. 

In  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  war  die  Einrich¬ 
tung  des  lettischen  Wohnhauses  im  mittleren  Kurland 
(Semgallen)  folgende.  Durch  eine  niedrige  Hausthür 
trat  man  vom  Hofe  aus  über  eine  hohe  Schwelle  in  den 
Vorraum.  Die  Hausthür  war  sehr  oft  in  der  Mitte 
quer  durchgeteilt,  so  dafs  die  obere  Hälfte  besonders 
geöffnet  werden  konnte,  um  Licht  und  Luft  in  den  sonst 
dunklen  Raum  einzulassen,  und  anderseits  Kindern  oder 
kleinen  Haustieren  den  Ein-  oder  Ausgang  zu  wehren. 
Diese  halbgeteilten  Thüren  erinnern  an  ähnliche  des 
deutschen  Bauernhauses.  An  eine  Entlehnung  ist  nicht 
notwendig  zu  denken;  denn  gleiche  Bedürfnisse  lassen 
an  getrennten  Orten  gleiches  erfinden ,  obschon  ander¬ 
seits  zugestanden  werden  mufs,  dafs  die  niederdeutschen 
Einwanderer  auch  in  diesem  Stück  einen  Einflufs  auf 
die  Letten  geübt  haben  können.  Die  Hausthür  ist  bei 
dem  alten  lettischen  Hause  so  niedrig,  dafs  man  beim 
Eintreten  das  Haupt  beugen  mufs.  Ebenso  die  anderen 
Thüren  im  Hause  und  die  Wohnräume  selbst,  in  denen 
man  leicht  an  die  Streckbalken  reichen  kann.  Die 
Niedrigkeit  der  Wohnräume  hat  ihre  Ursache  in  dem 
Wunsch  und  Bedürfnis,  in  der  kalten  Jahreszeit  mög¬ 
lichst  warm  zu  wohnen.  Das  folgende  Liedlein  ist  ein 
Necklied  aus  der  Hochzeitsfeier  und  übertreibt  in 
scherzendem  Hohn  die  Niedrigkeit  der  Gebäude  des 
jungen  Ehemannes ,  charakterisiert  aber  immerhin  die 
alte  Bauweise : 


Globus  LXXII.  Nr.  24. 


48 
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Vornehme  Leute!  Niedrige  Häuser! 

Hockend  kroch  ich  in  das  Haus  (nams),  hockend  in  die  Stube 
(istaba); 

Broteben  knetete  ich,  auf  den  Knieen  liegend, 

In  den  Kuhstall  kroch  ich  gar  auf  dem  Bauche. 

Der  Vorraum,  in  den  wir  getreten  sind,  geht  von  der 
vorderen  Hauswand  bis  zur  hinteren  durch.  Der  Fufs- 
boden  ist  Estrich  (provinziel  „Lehmschlag“  genannt); 
nach  der  hinteren  Hauswand  zu  ist  die  Feuerstätte  in 
einer  kleinen  Einsenkung  des  Bodens,  von  Steinen  um¬ 
gehen,  die  aus  dem  Fufsboden  ein  wenig  hervorragen. 
[In  Lubahn  (Livland)  heilst  diese  Feuerstätte  pawärds, 
von  pa,  unter,  und  wärit,  kochen ;  denn  über  ihr  hängt 
der  Kessel.  Die  Feuerstätte  auf  der  Pferdeweide  bei 
der  Nachthütung  heifst  uguns-kuris.]  In  der  Einsenkung 
des  Bodens,  wo  das  Feuer  am  Tage  brannte  (ruschina 
genannt,  Schürstelle,  von  ruschinät,  wühlen,  schüren), 
wurden  die  glühenden  Kohlen  unter  Asche  sorgfältig 
verwahrt,  um  am  anderen  Morgen  wieder  Feuer  an¬ 
machen  zu  können.  Auch  am  Backofen  hat  es  eine 
solche  kleine  Grube  (bedre  oder  döbe)  für  die  glimmend 
zu  erhaltenden  Kohlen  gegeben.  Das  war  gar  not¬ 
wendig  in  jenen  Zeiten,  wo  es  noch  keine  Zündhölzer 
oder  andere  Feuerzeuge  gab,  und  wo  das  Liedlein 
entstand,  welches  so  nett  die  freundnachbarliche  Aus¬ 
hülfe  schildert: 

Zum  Nachbar  lauf  ich  nach  Hefen 
(behufs  Bierbrauens;  es  könnte  auch  Sauerteig  behufs 
Brotbackens  sein), 

Zum  Nachbar  nach  Feuerchen. 

Über  der  Feuerstätte  hängt  der  Kessel  am  Haken. 
Eine  zweite  Thür  führt  in  der  Regel  an  der  Hinter¬ 
wand  unweit  der  Feuerstätte  an  der  anderen  Seite 
des  Hauses  hinaus.  Rechts  und  links  führen  Thüren 
in  die  anderen  Teile  des  Gebäudes,  welche  aber  in  der 
Urzeit  nicht  da  waren.  Denn  der  jetzige  Vorraum,  Flur, 
bezw.  Küche,  noch  heute  nams  genannt,  ist  der  Urbestand- 
teil  des  Hauses. 

Dieser  Hausflur  mit  seiner  Kochstelle  hat  in  histo¬ 
rischen  Zeiten  seine  bedeutsame  Geschichte  gehabt  und 
wir  müssen  dieselbe  in  kurzen  Zügen  darlegen ,  ohne 
jedoch  uns  in  sehr  alte,  gar  prähistorische  Zeiten  zu 
verlieren  und  ohne  an  dieser  Stelle  alles  geben  zu 
wollen,  was  über  die  Wohnungsräumlichkeiten  und  den 
Ort  des  Kochens  hei  den  Letten  sich  erforschen  läfst. 

Der  lettische  Hausflur  (nams)  repräsentierte  einst 
allein  das  ganze  lettische  Wohnhaus.  Anbauten  von 
anderen  Räumlichkeiten  fehlten  ihm  vor  Zeiten.  Der 
einheitliche  Raum  in  Gestalt  eines  Rechtecks ,  von 
Balkenwänden  im  Gehrsafs  umgehen ,  ohne  Oberlage 
und  einem  Dach  von  Lubben  (grobe  lange  Schindeln 
von  gespaltenem  Holz)  mit  einer  Thür,  und  ohne  Glas 
und  Fenster,  diente  der  Nachtruhe,  der  häuslichen 
Arbeit  und  hatte  seine  Feuer-  und  Kochstelle  in  der 
Mitte  auf  dem  Estrich,  wo  der  Kessel  über  dem  Feuer 
hing.  Solche  alte  Rauchhäuser  findet  man  noch  hei 
uns  in  manchen  abgelegenen  Gegenden  als  Sommer¬ 
küchen,  oder  zum  Räuchern  der  Fische,  z.  B.  am 
Angerschen  Strande  westlich  vom  Rigaschen  Meerbusen. 
Die  Mitte  des  Raumes  mufste  zur  Feuerstätte  gewählt 
werden ,  um  die  Holzwände  des  Gebäudes  vor  der 
Feuersgefahr  möglichst  zu  schützen,  und  infolge  der¬ 
selben  Ursache  finden  wir  bis  in  unser  Jahrhundert 
auch  noch  in  mehrgliedrigen  Häusern  die  Kochstelle  in 
der  Mitte  eines  Zimmers,  z.  B.  in  Livland,  wie  ein  auf 
der  ethnographischen  Ausstellung  zu  Riga  1896  in 
Originalgröfse  aufgebautes  Modell  zeigte.  Im  Flur  war 
die  alte  Kochstelle  von  jeher  etwas  vertieft  und  mit 


mittelgrofsen  Steinen  umgehen,  die  nur  wenig  aus  dem 
Boden  hervorragten. 

Ebenso  war  es  und  blieb  es,  als  man  an  den  Flur 
(nams),  Fig.  1  (a),  eine  Stube  (istaba) ,  Fig.  1  (b),  an¬ 
baute,  auf  deren  Be¬ 
schaffenheit  wir  später 
kommen  werden.  Wäh¬ 
rend  die  istaba  von 
Anfang  an  eine  Decke 
von  Holz  und  Estrich 
darüber  und  einen 
Ofen,  d.  h.  Backofen, 

Fig.  1  (c),  besafs,  hatte 
der  Flur  keine  Ober¬ 
lage.  Der  Rauch  von  der  Kochstelle,  Fig.  1  ( d ),  und 
von  dem  in  den  Flur  mündenden  Backofen  suchte  auf¬ 
steigend  seinen  Weg  durchs  Dach,  wo  er  ihn  irgend 
finden  konnte. 

Mit  der  Zeit  fand  das  Volk  die  Feuerstelle  mitten 
im  Flur  zu  gefährlich  für  die  vorübergehenden  Haus¬ 
bewohner,  für  das  Haus  bei  Windstöfsen,  die  durch  die 
Hausthür  leicht  hereinführen,  und  es  ward  die  Koch¬ 
stelle,  Fig.  2  (d),  in  die  Ecke  des  Flurs  verlegt  zwischen 


zwei  Mauern,  Fig.  2  (e,e),  die  von  Feldsteinen  mit  Lehm 
aufgeführt  wurden,  einerseits  als  ein  Stück  der  inneren 
Wand  zwischen  nams  und  istaba  im  Anschlufs  an  die 
an  den  Flur  stofsende  Schmalwand  des  Backofens, 
anderseits  als  ein  Stück  der  äufseren  hinteren  Haus¬ 
wand.  Dieses  letztere  Mauerstück  wurde  draufsen  oben 
von  einem  hölzernen  Vordach  gegen  den  Regen  geschützt, 
der  sonst  den  Lehm  aus  der  Mauer  herausgespült  hätte. 
Kalk  war  in  jenen  Zeiten  noch  eine  seltene  und  teure 
Sache.  In  der  Ecke  zwischen  den  zwei  genannten 
Mauern  hinter  der  Mündung  des  Backofens  oder  auch 
direkt  vor  derselben,  wie  das  aus  dem  Rifs  des  Wohn¬ 
hauses  im  Bauernhof  Schkawas  bei  Dohlen,  siehe 
Fig.  5,  ersichtlich  ist,  war  die  Feuerstätte  ( d )  und  ent¬ 


lang  der  Aufsenwand  hingen  die  Kesselhaken  nach  der 
Zahl  der  im  Gesinde  separiert  kochenden  Familien.  Die 
Hauswirtin  kochte  für  ihre  Dienstleute  und  ihre  Kinder 
zugleich.  Nach  dem  Innern  des  Flurs  war  die  Koch¬ 
stelle  durch  irgendwelche  Wände  zunächst  nicht  abge¬ 
teilt,  sondern  lag  ursprünglich  nach  den  Seiten  offen. 
Gerade  hier  aber  brachten  die  emporsteigenden  Feuer¬ 
funken  dem  Holz-  oder  Strohdach  besondere  Gefahr, 


d  ® 

a 

b 

Fig.  1. 
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und  derselben  wurde  vorgebeugt  durch  ein  gewölbtes 
Schutzdach.  In  der  älteren  Zeit,  aber  auch  noch  bis  in 
dieses  Jahrhundert,  z.  B.  in  der  Gegend  von  Dohlen 
(Kurland),  wurde  dieses  Schutzdach  ganz  wie  sonst  ein 
Gewölbe  über  schmalen  Holzscheiten  oder  Latten  gebaut. 
Auf  das  provisorische  Holzgewölbe  legte  man  eine 
Schicht  Lehm.  In  den  weichen  Lehm  drückte  man 
Tannenäste,  wie  man  sie  zu  Zaunspricken  braucht  (lett. 
wabas),  und  darüber  kam  wieder  eine  Schicht  Lehm. 
Die  Tannenäste  gaben  dem  Lehm  einen  Halt;  wenn 


dieser  trocken  geworden  war,  wurde  die  provisorische 
Holzunterlage  weggenommen,  und  die  Feuerwärme 
machte  das  Lehmgewölbe  vollkommen  hart  und  dauer¬ 
haft.  Drei  Ecken  dieses  Schutzdaches  ruhten  auf  den 
beiden  genannten  Mauern  e — e,  die  vierte  Ecke  auf 
einem  Holzpfosten  /,  der  frei  im  Flur  stand.  Solche 
Funken  auffangende  Schutzdächer  über  der  Feuerstätte 
scheinen  nicht  bei  vielen  Völkern  verbreitet  gewesen 
zu  sein.  Kufswurm  berichtet  im  „Eibofolke“,  dafs  die 
Inselschweden  dergleichen  gehabt,  genau  so,  wie  wir  sie 
eben  beschrieben,  und  zwar,  dafs  sie  dieses  Funkendach 
von  Holz  und  Lehm  über  der  Feuerstätte  aufgehängt 
haben.  Auch  hei  den  Letten  findet  es  sich  aufgehängt. 
Bancalari  in  seiner  „Hausforschung“  aus  den  Ostalpen 
(1893)  bezeugt  S.  22,  dafs  die  Steiermärker  noch  heute 
über  der  alten  Kochstelle  im  Flur  ein  Funkendach  aus 
Holz  und  Lehm,  einen  „Feuerhut“,  zum  Schutz  der 
hölzernen  Oberlage  haben. 

Der  Lette  nennt  sein  gewölbtes  Funkendach  röwis 
oder  röwe.  Der  Ehste  hat  dasselbe  Wort  roow  für  die¬ 
selbe  Sache,  ich  vermag  aber  nicht  zu  sagen,  ob  das 


Fig.  4.  Küche  mit  Mantelschornstein. 


Fig.  6.  Flurinneres  nebst  Kochraum. 


Wort  von  den  finnischen  Völkern  zu  den  lettischen,  oder 
von  diesen  zu  jenen  gekommen  ist.  Thomsons  „Berö- 
ringer“  schweigen  darüber. 

Unter  der  Funkendachwölbung  in  der  Ecke  des 
Flurs  sammelte  sich  natürlich  der  Rauch ,  ehe  er  sich 
zum  Dach  emporziehen  konnte.  Schwerlich  war  das 
die  Ursache  dafür,  dafs  die  ganze  Kochstelle  niedriger 
lag,  als  der  Estrich  des  Flurs,  also  in  einer  Vertiefung 
des  Fufsbodens ,  zu  der  man  auf  etwa  zwei  Stufen 
hinabstieg.  Die  alten  Leute  geben  als  Grund  für  die  Ver¬ 
tiefung  der  Kochstelle  an,  dafs  man  dadurch  das  Haus 
vor  Feuersgefahr  mehr  sichern  zu  können  gemeint  habe. 

Ein  weiterer  Fortschritt  war  es,  wenn  die  Kochstelle, 
mochte  sie  auch  noch  immer  in  der  Ecke  des  Flurs,  wie 
eben  zuvor  beschrieben  ist,  bleiben,  doch  noch  eine 
dritte  Schutzmauer,  innerhalb  des  Flurs,  erhielt,  welche 
gleich  den  schon  genannten  Schutzmauern  die  Höhe  der 
Hauswand  erreichte.  Die  vierte  Seite  der  Kochstelle 
nach  der  vorderen  Hausthür  zu  pflegte  noch  offen  zu 
bleiben.  Das  Ende  der  zum  Teil  aus  grofsen  Feld¬ 
steinen  (erratischen  Blöcken)  bestehenden,  etwa  2  Fufs 
starken  Mauer  in  der  Mitte  des  Flurs  bekam  einen 
Halt  durch  zwei  senkrechte  Holzpfosten.  Fig.  5, 
welche  den  Rifs  des  Wohnhauses  in  Schkawas  darstellt, 
zeigt  diese  Pfosten  (g  g)  auf  den  Ecken  des  Mauerendes 
eingemauert.  Es  ist  das  ein  interessantes  Zeugnis  für 
die  Art,  wie  ein  Volk  in  uralter  Zeit  einer  Mauer  aus 
mehr  oder  weniger  rundlichen  Feldsteinen  und  Lehm 
eine  Festigkeit  zu  geben  gewufst  hat,  die  bei  einer 
Mauer  aus  Bruchsteinen  oder  Ziegeln  und  Kalk  von 
selbst  vorhanden  ist.  Auf  den  drei  Mauern  pflegte  man 
nun  das  Funkendach  schon  aus  Ziegelsteinen  (unge¬ 
brannten,  die  jeder  sich  selbst  fertigte)  zu  wölben.  Der 
Rauch  fand  seinen  Weg  zum  Dach  hinaus  noch  immer 
ohne  Schornstein,  und  die  Leute  räucherten  Fleisch  und 
Speck  selten  unter  dem  Funkendache,  wo  es  zu  heifs 
war,  sondern  meistens  über  demselben  unter  dem  Dache 
in  dem  kalt  gewordenen  Rauch. 
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Bei  diesen  Arten  der  Kochstelle  befand  sich  die 
Mündung  des  in  die  istaba  hineingebauten  Backofens 
auch  noch  unter  dem  Funkendach  (röwis). 

Es  kam  die  Zeit,  dafs  auch  der  Lette  einen  Schorn¬ 
stein  für  unentbehrlich  und  notwendig  hielt.  Der  erste 
Versuch  scheint  mit  Rauchfängen  von  Holz  gemacht 
zu  sein.  Auf  der  Zeichnung  eines  sehr  alten  Hauses 
aus  dem  kurischen  Oberlande  (Subbat)  sehe  ich  einen 
hölzernen  Rauchfang  aus  dem  First  des  Daches  ragen. 
Ja,  noch  in  neuester  Zeit  (1894)  hat  man  in  der  Nähe 
von  Goldingen  (Kurland)  eine  Schmiede  mit  hölzernem 
Raucbfang  gebaut,  ein  solcher  wird  gewifs  nicht  in  der 
Nähe  des  Feuers  seinen  Anfang  genommen  haben, 
sondern  nur  eine  Stelle  im  Dach  dem  Rauch  gewiesen 
haben,  um  andere  Teile  des  Hausbodens  einigermafsen 
vom  Rauch  zu  befreien.  Das  schon  öfter  erwähnte 
alte  Wohnhaus  in  Schkawas  hat  noch  heute  im  Dach¬ 
first  gerade  über  dem  Funkendach  der  Kochstelle  einen 
solchen  hölzernen,  aus  vier  Brettern  zusammengepflockten 
Rauchfang ,  dessen  unteres  Ende  kaum  in  den  Boden¬ 
raum  hineinreicht,  aber  oben  über  den  Dachfirst  sich 
erhebt,  ähnlich  wie  die  Rauchfänge  von  Stein.  Der 
Zweck  des  hölzernen  Rauchfangs  war,  dem  Rauch  einen 
schnellen  Abzug  zu  gewähren.  Bancalari  erzählt  von 
hölzernen  Rauchfängen  in  Steiermark ,  die  unter  der 
Oberlage  des  Flurs  beginnen  und  durch  Wohnzimmer 
des  oberen  Geschosses  den  Rauch  unter  das  Dach  hin¬ 
leiten. 

Als  der  Lette,  meist  wohl  erst  in  diesem  Jahrhundert, 
durch  seine  Gutsherren  angeleitet  oder  genötigt  wurde, 
steinerne  Schornsteine  zu  bauen,  blieb  zunächst  die 
Kochstelle  noch  immer  in  der  Ecke  des  Flurs ,  aber  um 
dem  schweren  Schornstein  die  nötige  Stütze  zu  geben, 
mufste  die  vierte  Seite  der  Kochstelle,  die  bis  dabin 
offen  geblieben  war,  auch  noch  voll  gemauert  werden, 
bis  auf  eine  nicht  grofse  Thüröffnung,  durch  welche  man 
in  die  Küche  eintreten  konnte,  Fig.  3.  Der  gemauerte 
Schornstein  wurde  zum  First  des  Daches  hinausge¬ 
zogen.  Stieg  nun  die  vordere  Wand  des  Schornsteins 
senkrecht  hinauf,  so  wölbten  sich  die  anderen  Seiten 
desselben  mantelartig  um  die  Küche,  bis  sie,  sich 
nach  oben  zu  verjüngend,  vierkantig  aus  dem  Dach 
hervorragten.  Dieser  Schornsteinmantel  näherte  sich 
nach  der  hinteren  Hausseite  sehr  dem  Strohdach  und 
stieg  der  unteren  Seite  desselben  entlang  empor. 

Im  Bauerhofe  Bruschas  bei  Doblen  ist  noch  eine 
sehr  alte  Küche  vorhanden,  in  der  Ecke  des  Flurs,  von 
vier  dicken  Mauern  umgeben,  deren  vordere  Mauer  ein 
kleines  Schiebefenster  einst  gehabt  hat.  Damals  ist  der 
Eingang  in  diese  Küche  durch  die  Seitenwand  gegangen. 
Als  man  am  Flur,  gegenüber  dem  Wohnzimmer,  zwei 
Kammern  anbaute,  hat  man  diesen  Eingang  vermauert 
und  ihn  an  die  Stelle  des  ehemaligen  Schiebefensters 
und  Lichtloches  gesetzt.  Über  den  vier  Mauern  des 
Kochraumes  ist  noch  heute  das  alte  Funkendach,  in 
Form  eines  Tonnengewölbes,  in  der  Richtung  von  einer 
Langseite  des  Hauses  zur  anderen.  Das  Eigentümliche 
dieser  Küche  besteht  nun  darin,  dafs  man  das  alte  Funken¬ 
dach  ohne  Mantelschornstein  bewahrt  hat  und  nun,  wie 
mir  scheint,  in  einer  Zeit,  wo  der  Mantelschornstein 
schon  recht  allgemeine  Sitte  geworden  war,  den  moder¬ 
neren,  senkrecht  aufsteigenden,  schmaleren  Schornstein 
sich  aufgebaut  hat.  Derselbe  beginnt  nicht  am  Fufs- 
boden,  sondern  sitzt  auf  der  vorderen  Ecke  der  Küchen¬ 
mauern  und  zwar  neben  den  Kammern.  Fig.  4  giebt 
den  Blick  von  der  Hausthür  auf  die  Küche  wieder.  Man 
sieht  durch  die  geöffnete  Thür  in  den  Kochraum,  über 
die  vordere  Mauer  die  senkrechte  Stirnfläche  des  Funken¬ 
dachgewölbes ,  hinter  Schornstein  und  Gewölbe  sieht 


man  einen  Teil  des  Daches,  da  der  Rest  des  Flures 
keine  Oberlage  hat;  eine  Leiter  an  der  Wohnstuben¬ 
wand  dient  hier  wie  anderswo  (siehe  Fig.  6)  zum  Er¬ 
steigen  des  Bodenraumes. 

Die  Küche  ist  aber  nicht  in  der  Ecke  des  Flurs  bis 
heute  geblieben,  sondern  sie  ist  an  der  Wand  der  istaba 
in  späterer  Zeit  in  die  Mitte  des  Flurs  vorgerückt  worden. 
Der  Grund  dafür  ist  wohl  kein  anderer  gewesen  als  der, 
dafs  man  so  allein  dem  Mantelschornstein  eine  bessere 
Form  geben  und  ihn  von  dem  Strohdach  der  einen  Seite 
entfernen  konnte.  Der  Mund  des  Backofens  blieb  wie 
zuvor  innerhalb  der  Küche,  und  wenn  die  eine  Seite 
des  Gemäuers  an  die  Stubenwand  stiefs,  oder,  genauer 
gesagt,  in  deren  Linie  fiel,  so  standen  die  drei  anderen 
Seiten  desselben  zunächst  frei  in  dem  Raume  des  Flurs. 
In  dem  alten  Wohnhause  des  Bauernhofes  Schkawas 
(Fig.  5)  ist  ein  sehr  alter  Kochraum  zwischen  drei  Mauern, 
nicht  mehr  in  der  Ecke  des  Flurs ,  sondern  von  der 
Mitte  der  Wohnstubenwand  in  den  Flur  hineinragend. 
Die  ganze  Seite  des  Kochraumes  nach  der  Hausthür  zu 
ist  offen.  Zwischen  dem  Kochraum  und  der  Giebel¬ 
wand,  an  welcher  sich  hier  keine  Kammern  befinden, 
kann  man  von  der  vorderen  zur  hinteren  Hausthür 
durchgehen.  Der  Kochraum  hat  ein  Funkendach  in  der 
Richtung  der  Hauslänge,  das  Tonnengewölbe  aus  unge¬ 
brannten  Ziegeln  hat  abgeschrägte  Stirnen.  Das  Wider¬ 
lager  des  Gewölbes  über  der  offenen  Seite  des  Koch¬ 


raumes  ist  ein  mächtiger  Balken.  Diese  Küche  hat,  wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  keinen  gemauerten  Schornstein, 
sondern  nur  einen  kleinen  Rauchfang  von  Holz  im  Dach¬ 
first.  Wir  sehen  also  hier  ein  Bild  sehr  alter  Zeit,  — 
daneben  aber  auch  allerlei  recht  Modernes ,  z.  B.  im 
Kochraum  einen  eingemauerten  Grapen ,  in  einer  der 
Wirtswohnkammern  einen  kleinen  englischen  Herd  und 
einen  ähnlichen  in  einem  Kamin  in  der  grofsen  Wohn¬ 
stube.  Der  Rifs  und  die  Ansicht,  Fig.  6,  des  Flurinnern 
nebst  Kochraum  zeigt  in  der  linken  Ecke  des  Flurs 
neben  der  Hausthür  eine  kleine  Handkammer  (Fig.  5), 
die  auch  aus  neuerer  Zeit  stammt.  Hinter  dem  Koch¬ 
raum,  neben  der  hinteren  Hausthür,  findet  sich  eine 
kleine  Ablegekammer  (Fig.  5,/),  die  einst  auch  einen 
Eingang  von  der  Wohnstube  gehabt,  jetzt  aber  nur  eine 
Thür  zum  Flur  hin  hat.  Fig.  6  zeigt  uns  die  Leiter, 
mittels  deren  man  auf  den  Hausboden  steigt,  und  zeigt 
uns  die  unter  dem  Dach  im  Rauch  hängenden  Schinken, 
Speckseiten  und  Streifen  selbt  gegerbten  Rindsleders 
zu  Pastein  (Sandalen).  — 

In  neuerer  Zeit  verschwand  der  direkte  Durchgang 
zur  Hinterthür,  indem  die  Kammern  an  den  Mantel¬ 
schornstein  herangerückt  wurden,  der  geräumige  Flur 
war  eingeschrumpft  und  vor  und  hinter  dem  Mantel¬ 
schornstein  (mit  der  Küche)  blieben  nur  zwei  mäfsige 
Durchgangsräume  übrig,  der  eine  mit  vier  Thüren  (zum 
Hause  hinaus,  in  die  Küche,  in  die  istaba  und  in  die 
Gegenstube  oder  Kammer  hinein),  der  andere  hinter  der 
Küche  mit  drei  Thüren  (nach  aufsen  und  nach  den 
beiden  Hausenden),  Fig.  7.  Die  zwei  Reste  des  Flurs, 
Fig.  7  ( a ,  a),  vor  und  hinter  der  Küche  waren  nun  für 
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mancherlei  häusliche  Arbeiten  zu  klein  geworden,  boten 
wenig  Raum  mehr,  um  häusliche  Geräte  abzustellen, 
waren  nur  noch  ein  Entree  und  Durchgang,  hatten  aber 
nun  nach  moderner  Bauweise  in  der  Regel  eine  Ober¬ 
lage.  Die  hintere  Hausthür  wurde  allmählich  oft  der 
private  Aus-  und  Eingang  für  die  Wirtsfamilie,  durch 
welche  man  zuweilen  durch  eine  Veranda  heutzutage 
in  den  Garten  tritt,  während  die  vordere  Hausthür  der 
ganzen  Hausbewohnerschaft  dient  und  in  den  Wirt¬ 
schaftshof  führt. 

Wie  in  den  letzen  Jahrzehnten  die  sociale  Schicht 
der  Wirtsfamilien  von  derjenigen  der  Dienstleute  sich 
allmählich  schied,  was  sich  auch  durch  die  eben  erwähnten 
Aus-  und  Eingänge  des  Hauses  geltend  machte,  suchte 
die  Gesindewirtin  auch  bald  eine  abgesonderte  Koch¬ 
stelle,  wo  sie  ihrer  Familie  ein  besseres  Essen  bereitete, 
als  die  Knechtsleute  sich  bereiten  konnten,  wenn  sie 
nicht  mehr  am  Tische  des  Wirts  gespeist  wurden.  Wie 
die  Schlafstätten  in  getrennte  Räume  gelegt  waren, 
afsen  auch  Wirt  und  Knechte  bald  nicht  mehr  an  einem 
Tisch.  Da  hat  denn  nun  die  Wirtin  bereits  ihren  eng¬ 
lischen  Herd  vielleicht  noch  in  der  istaba,  aber  auch 
schon  in  der  Wirts-Wohnkammer  (siehe  Fig.  5)  und  be¬ 
nutzt  die  Küche  im  Schornstein  des  Flui's  oft  nur  noch 
zu  gewissen  Arbeiten,  z.  B.  zum  Brotbacken,  zum  Bier¬ 
brauen,  zum  Kochen  fürs  Vieh  in  eingemauertem  Grapen, 
zum  Leinwandbüken  u.  s.  w. 

Eine  nicht  weit  verbreitete  Sitte  wird  aus  der 
kurfsitenschen  Gegend  (Kurl.)  berichtet,  dafs  nämlich 
dort  eine  Privatküche  für  die  Wirtin  mitten  in  der 
istaba  einmal  hergerichtet  worden  sei,  nämlich  ein  be¬ 
sonderer  kleiner  Mantelschornstein,  der,  auf  dem  Estrich 
der  Stube  stehend,  durch  die  Oberlage  zum  Dachfirst 
gegangen.  Eine  Klappe  habe  für  die  Nacht  den  Rauch¬ 
fang  geschlossen,  damit  die  Wärme  aus  der  Stube  durch 
die  kleine  Küche  nicht  entweiche.  In  derselben  habe 
die  Wirtin  für  sich  gekocht.  Das  ist  aber  wohl  nur 
ein  singulärer  Gebrauch  gewesen. 

Es  ist  zu  bemerken  und  nachzuholen,  dafs  der 
Mantelschornstein,  ehe  er  sich  überhaupt  oder  in  dem 
mittleren  Raum  des  Flurs  lettischer  Wohnhäuser  ein¬ 
bürgerte,  schon  lange  dergleichen  in  den  deutschen  Wohn¬ 
häusern  vorhanden  war,  sei  es  in  den  Pastoraten,  sei  es  auf 
den  Edelhöfen.  Bis  in  die  Gegenwart  hinein  hat  es  zu 
dem  Charakter  des  baltischen  deutschen  Wohnhauses 
gehört,  dafs  die  Küche  ziemlich  in  der  Mitte  des  Hauses 
im  Mantelschornstein  angelegt  war.  Der  blaue  Himmel 
schaute  freundlich  von  oben  in  den  unten  schrecklich 
dunklen  Raum  hinein,  wo  früher  auf  Dreifüfsen  oder 
auf  vierfüfsigen  Rosten,  später  auf  englischen  Herden 
gekocht  wurde.  Ganz  wie  oben  beschrieben,  war  vor 
und  hinter  der  Küche  je  ein  Entree  und  eine  Hausthür; 
der  herrschaftliche  Haupteingang  und  die  Vorfahrt  da, 
wo  nicht  der  Eingang  zur  Küche  war;  dieser  letzteren 
gegenüber  die  Hinterthür,  für  die  Dienstleute,  und  die 
Verbindung  mit  dem  Wirtschaftshof.  Auf  der  einen 
Seite  dieses  Mittelraumes  vier  Wohnzimmer  oder  mehr, 
auf  der  anderen  Seite  vier  desgleichen  oder  auch  mehr, 
das  war  der  alte  Typus  des  deutschen  Wohnhauses  im 
baltischen  Lande.  Heutzutage  werden  die  dunklen 
Schornsteinküchen  ausgetilgt  und  neue  Wohnhäuser 
nach  rationellerer  Art  gebaut. 

Hiermit  haben  wir  den  Hausflur  (nams)  des  heu¬ 
tigen  lettischen  Wohnhauses  und  die  in  ihm  befindliche 
Kochstelle,  bezw.  Küche,  geschildert  und  die  Haupt¬ 
momente  der  geschichtlichen  Entwickelung  dieses  aller¬ 
ältesten  Hausteiles  beschrieben. 

Gehen  wir  nun  durch  die  Seitenthüren  aus  dem  Flur, 
so  war  es  die  Regel,  dafs  auf  der  einen  Seite  ein  ge¬ 
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räumiges  Wohnzimmer  (siehe  Fig.  1  und  2),  oft  mit 
zwei  Fenstern  nach  jeder  Langseite  des  Hauses  hin,  an 
den  nams  sich  anschlofs.  Hier  lebte  vor  50  Jahren  der 
Wirt  und  seine  Familie  und  etwa  zwei  Knechtsfamilien 
nebst  einigen  Mägden  und  ein  bis  zwei  Dienstjungen 
noch  zusammen.  Jede  Familie  hatte  eine  Stubenecke 
und  ein  Fenster  inne,  und  in  der  Ecke  stand  für  jedes 
Paar  das  Familienbett.  Das  junge  Volk  hatte  seine 
Schlafstätten,  wo  sich  nur  ein  Plätzchen  fand,  auch  auf 
der  ursprünglich  gemauerten  Bank  um  den  grofsen 
Backofen,  der  weit  in  die  Stube  hineinragte  und  dessen 
Öffnung  von  dem  nams  aus  in  der  Nähe  der  Kochstelle 
geheizt  wurde. 

Der  Fufsboden  war  Estrich.  Der  Estrich  heifst 
entweder  klöns,  von  klät,  ausbreiten,  oder  auch  pläns 
von  derselben  Wurzel  wie  plefst,  plätlt,  breit  machen, 
plats,  breit.  Einige  Lieder,  die  den  Estrich  des  nams 
und  der  istaba  als  das  Gewöhnliche  erwähnen,  mögen 
hergesetzt  werden. 

Geleite  mich,  Mütterchen, 

Über  den  Estrich,  des  Flurs; 

Mögen  die  Brüder  mich  geleiten 
Zum  Ehegemahl. 

Bis  zur  Hausschwelle  will  die  Tochter  an  der  Hand 
der  Mutter  gehen ;  dann  bleibt  diese  zurück  und  die 
Brüder  sind  die  Begleiter  bis  zum  Hause  des  jungen 
Ehemannes. 

Ferner: 

Nur  halb  durch  die  Stube  auf  den  Estrich 
Sprang  ich  tanzend, 

Dafs  mein  Patchen 
Binnen  halben  Jahres  gehe, 

Binnen  halben  Jahres  gehe, 

Binnen  halben  Jahres  spreche. 

Dem  Kinde  wird  in  den  Mund  gelegt: 

Nicht  auf  dem  Estrich,  Mütterchen, 

Werde  ich  tanzen; 

Breite  die  bunte  Decke  aus, 

Dann  werde  ich  tanzen. 

Die  Haltpate  singt  zum  Patenkinde: 

Wäre  mein  Patchen 

Auf  dem  Estrich  vormarschiert, 

Einen  Tlialer  würde  ich  (als  Prämie)  hinwerfen 
In  die  Mitte  der  Stube. 

Die  Wände  zeigten  die  rohen,  zu  meiner  Zeit  schon 
behauenen  Balken,  welche  durch  den  Rauch  der  Perget 
(der  Kienspäne)  dunkelbraun  gefärbt  waren.  Diese 
Perget  dienten  allgemein  zur  Beleuchtung,  bis  sie  in 
der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  in  geringerem 
Mafse  durch  Talglichte  verdrängt  wurden,  jetzt  mehr 
und  mehr  dem  Petroleumgebrauch  weichen. 

Der  Zudrang  der  Aufsenluft  und  Kälte  durch  die 
Ritzen  der  Balken  wurde  durch  sorgfältige  Zusammen¬ 
fügung  der  Balken  verhindert.  Ein  zweizinkiges  In¬ 
strument  ,  der  Katzenkralle  ähnlich ,  daher  wohl  kakis, 
Katze  genannt,  diente  und  dient,  um  in  je  zwei  auf¬ 
einander  gelegte  Balken  Linien  einzureifsen ,  welche 
entsprechend  den  Ausbuchtungen  des  einen  oder  anderen 
Balkens  abgeschlichtet  werden  konnten.  Da  aber  mit 
dem  Beil  allein  zwei  glatte  aufeinander  passende  Flächen 
nicht  hergestellt  werden  konnten,  so  behielt  der  untere 
Balken  an  seiner  oberen  Seite  die  rundliche  Wandung, 
aus  dem  oberen  Balken  aber  wurde,  von  der  gerissenen 
Linie  aus,  eine  Art  von  rundlicher  Rinne  ausgehauen, 
welche  sich  recht  genau  auf  den  unteren  Balken  legte 
und  noch  den  Vorteil  mit  sich  brachte,  dafs  dem  an  die 
Wand  schlagenden  Regen  das  Eindringen  in  die  Wand  und 
in  das  Haus  unmöglich  gemacht  wurde.  Zwischen  die 
Wandbalken  mufste  immer  noch  eine  Schicht  Moos  gelegt 
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werden,  um  kleine  Zwischenräume  zu  füllen,  und  eine 
recht  warme  Wohnung  war  einfach  hergestellt.  Siehe 
das  lettische  Volksrätsel:  Häring  auf  Häring,  Seehund¬ 
fett  dazwischen.  Auflösung:  Die  Balken  in  der  Wand 
und  das  Moos  dazwischen.  (A.  Bielenstein,  1000  lettische 
Rätsel,  übersetzt  und  erklärt.  Mitau  1881,  Nr.  77.) 
In  Pebalg  (Livland)  sah  ich  vor  einem  Menschenalter 
6  bis  7  Fufs  lange  Holzscheite  schräg  von  aufsen  an  die 
Hauswände  gelehnt,  um  diese  gegen  Witterungseinflüsse 
zu  schützen. 

Das  Innere  der  Stubenwände  hatte  bis  vor  Kurzem 
(und  hat  gröfstenteils  noch  jetzt)  keine  Verkleidung, 
keinen  Kalkbewurf,  sondern  zeigte  die  oft  nur  roh  be¬ 
hauenen  Wandbalken,  welche  durch  den  Rauch  der 
abends  brennenden  Perget  (Kienspäne)  schwärzlich  be¬ 
rufst  waren.  In  Lubahn  (Livland)  pflegte  man  bei  Zu¬ 
rüstung  häuslicher  Festlichkeiten  diese  schwarzen  Wände 
abzuwaschen,  wodurch  sie  freilich  reiner,  aber  nicht 
weifser  wurden.  Im  Neu-Autzschen  (Kurland)  habe 
ich  in  meiner  Jugend  bei  Gelegenheit  von  Hochzeits¬ 
feiern  die  Stubenwände  mit  weifsen  Bettlaken  behängt 
gesehen. 

Die  Oberlage  der  grofsen  Stube  zeigte  dem  Auge 
die  Streckbalken,  über  welchen  nun  schon  Bretter  lagen, 
auf  welchen  eine  Lehmschicht  der  Wärme  des  Wohn- 
raumes  diente.  Unter  den  Streikbalken  waren  vielfach 
Bretter  befestigt  (lett.  plaukti,  dim.  plauktini),  welche 
in  jener  Zeit  die  oft  noch  fehlenden  Schränke  ersetzten 
und  Raum  für  allerlei ,  oft  zur  Hand  zu  nehmende 
Gegenstände,  z.  B.  auch  für  Gesangbücher  darboten. 
Andere  Regale  befanden  sich  an  den  Wänden,  oft  in 
sehr  primitiver  Form:  zwei  Pflöcke  waren  in  eine  Balken¬ 
ritze  geschlagen  und  darauf  ein  Brett  gelegt.  Das  eben 
gegebene  Bild  der  istaba  entspricht  den  Zuständen  in 
der  Mitte  unseres  Jahrhunderts.  In  ihren  Anfängen 
war  die  istaba  einfacher. 

Wenn  Lautenbach  in  seiner  Abhandlung  über 
den  lettischen  Dialekt  an  der  mittleren  Abau  (Kurl.),  in 
den  „Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Spr.“ 
XIII,  S.  291,  das  Wort  schlstaba  neben  ötseta  aufführt, 
als  die  Bezeichnungen  zweier  nebeneinander  liegender 
Gesinde,  Bauerhöfe,  die  in  der  Autzschen  Gegend  pusche- 
neeki,  Hälftner,  genannt  zu  werden  pflegten,  so  ist  der 
Sinn  jener  Bezeichnungen  klar:  schistaba  ist  schi  istaba 
=  diese  Stube,  diese  Wohnung  und  nun  auch  dieses 
Gesinde.  Dieselbe  Erweiterung  des  Begriffes  finden  wir 
bei  mäja,  Haus,  Heimstätte,  und  sodann  namentlich  im 
PL  mäjas,  Gesinde,  Bauerhof.  Die  Pluralform  dürfte 
auf  die  Mehrheit  der  Gebäude  im  Bauerhof  deuten.  Das 
andere  Wort,  ötseta,  müfste  genauer  lauten  ötr  (a) 
seta  =  das  andere  Gehöft,  der  andere  Bauerhof.  Diese 
beiden  Wörter  können  nur  in  ganz  singulärem  Gebrauch 
eine  Geltung  haben,  im  Munde  eben  nur  des  Bewohners 
des  einen  Gehöftes,  wenn  er  von  dem  einen,  seinem  und 
den  anderen  benachbarten  in  wechselseitigem  Gegen¬ 
sätze  spricht.  Über  das  Wesen  und  die  Art  der  istaba 
schlechthin  an  sich  läfst  sich  aus  diesen  Bezeichnungen 
nichts  entnehmen. 

A.  Bezzenberger  hat  bei  Litauern  nachgewiesen, 
dafs  sie  eine  stuba  als  separiertes  kleines  Gebäude  mit 
Kachelofen,  eine  bessere  Gaststube,  abgesondert  von  dem 
alten  rauchigen  namas  gehabt  haben  oder  noch  haben. 
Bei  den  Letten  ist  mir  bisher  ein  solches  besonderes 
Häuschen,  eine  istaba,  die  nicht  an  den  nams  angefügt 
wäre,  nicht  bekannt  geworden. 

Ehe  wir  auf  die  weiteren  Anbauten  von  Kammern 
an  istaba  und  nams  kommen ,  führe  ich  ein  Zeugnis 
aus  dem  Volksliede  dafür  an,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben 
hat,  wo  der  Lette  ein  zweiteiliges  Haus,  den  nams  mit 


der  istaba,  aber  keine  unmittelbar  daran  gebaute  Kam¬ 
mern  gehabt  hat. 

Warum,  Knechtchen,  nahmst  Du  ein  Weib? 

Weder  hast  Du  einen  nams,  noch  eine  istaba; 

Deinen  nams,  Deine  istaba 

Wiegt  der  Wind  noch  im  Walde 

(d.  h.  die  Balken  zu  Deinem  Hause  stellen  noch  ungehauen 

im  Walde). 

Und  ferner: 

» 

0  Windau,  o  Abau ! 

Hilf  die  Balken  herabflöfsen,  — 

In  diesem  Jahr  den  nams  zu  bauen, 

Im  folgenden  die  istaba. 

Fig.  1  zeigt  den  Rifs  eines  zweiteiligen  Hauses ,  wo 
nams  und  istaba  ungefähr  gleich  grofs  sind.  Die  Gröfsen- 
verhältnisse  haben  sehr  mannigfaltig  gewechselt  und 
können  deshalb  füglich  nicht  in  Mafs  und  Zahl  ange¬ 
geben  werden.  Beispielsweise  führe  ich  Wohnhaus¬ 
breiten  von  22  und  27  Fufs  an.  Die  Wohnhaushöhe  bis 
zu  den  Streckbalken  dürfte  meist  7  Fufs  betragen.  In 
älteren  Zeiten  ist  der  Flurraum  ( a )  mit  der  Kochstelle  ( d ) 
gröfser  und  die  Wohnstube  ( b )  mit  dem  Backofen  (c) 
kleiner  gewesen.  Allmählich  ist  die  Wohnstube  gröfser 
geworden  und  über  den  Flächenraum  des  Flurs  weit 
hinaus  gewachsen,  wie  es  ja  natürlich  war,  da  der  Flur 
aufhörte,  selbst  Wohnung  zu  sein  und  ausschliefslich 
zum  Kochraum  und  „Vorhaus“  herabsank. 

Als  seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  die  Bauern¬ 
wirte  auf  hörten,  Fi’öhner  ihrer  Gutsherren  zu  sein,  und 
statt  der  Frohne  anfingen,  eine  Geldpacht  für  ihr  Ge¬ 
sinde  zu  zahlen,  oder  gar  bald  durch  Kauf  Eigentümer 
ihrer  Gesinde  zu  werden ,  trennte  sich  sehr  rasch  diese 
sociale  Schicht  der  Bauernwirte  von  der  der  Knechte, 
und  die  Familie  des  Wirts  schied  aus  der  allgemeinen 
Wohnung,  indem  an  die  gemeinsame  Wohnstube  (let¬ 
tische  istaba)  mindestens  eine  oder  zwei  Kammern 
(lettische  kambari)  angebaut  wurden  [siehe  Fig.  3  ( e ) 
und  Fig.  7  ( ee )].  Diese  bekamen  Kachelöfen  und  hier 
wohnte  der  Wirt  mit  den  Seinen,  zuerst  noch  auf  Estrich- 
fufsboden ,  bald  aber  auf  Bretterdiele  mit  besseren 
Möbeln  und  mehr  Komfort.  Die  Gesindestube  für  die 
Dienstleute  blieb  noch  wie  sie  war,  bis  neuerdings  auch 
die  Knechtswohnungen  Bretterdiele  zu  bekommen  an¬ 
fangen. 

Auf  der  anderen  Seite  des  nams  gab  es  schon  da¬ 
mals  in  der  Regel  Kammern  [siehe  Fig.  2  (g) ,  Fig.  3 
(//)  und  Fig.  7  (//)],  die  gewöhnlich  noch  ohne  Ofen 
als  Handkammern ,  als  Ablegekammern  dienten.  Wir 
kommen  hiermit  zu  dem  dreiteiligen  Hause,  welches 
1.  aus  dem  nams,  2.  aus  der  istaba,  die  später  durch 
Wirtskammern  erweitert  wurde,  3.  aus  Wirtschafts¬ 
räumen  verschiedener  Art  auf  der  anderen  Seite  des 
nams  bestand.  Von  den  kalten  Kammern  ist  die  eine 
oder  andere  auch  mit  einem  Ofen  versehen  und  zu  einer 
Wohnung  gebraucht  worden  für  die  aufs  Altenteil  redu¬ 
zierten  Wirtseltern,  oder  auch  für  Mietsleute.  Solche 
Mietsleute  waren  entweder  Handwerker  für  die  Bedürf¬ 
nisse  des  Landvolkes  oder  auch  wohl  einmal  „Lostreiber“, 
waleneeki,  Leute,  die  in  keinem  Dienstverhältnisse  zum 
Wirt  auf  Jahreslohn  standen,  sondern  demselben  für 
die  Wohnung  und  Beheizung  und  ein  Stückchen  Garten¬ 
land  ,  vielleicht  auch  für  Dui’chwinterung  einer  Kuh, 
eine  Anzahl  von  Wochen  im  Sommer  während  der 
scharfen  Arbeitszeit  Hülfe  leisteten.  An  manchen  Orten 
ist  dieses  Hausende  auch  als  Raum  für  Kleinvieh  be¬ 
nutzt  worden ,  zu  schweigen  von  den  Fällen ,  wo  an 
dieser  Stelle  einst  eine  Getreidedarre  (rija)  nebst  Ge¬ 
treidescheune  sich  befand.  Diese  Vereinigung  von 
Wohn-  und  Dreschräumen  kann  hier  nicht  besprochen 
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Fig.  8.  Altes  dreiteiliges  lettisches  Haus. 


werden,  und  zwar  weil  sie  einer  besonderen  Untersuchung 
bedarf. 

Eine  Kammer  neben  dem  Flur  gegenüber  der  istaba 
führte  auch  den  Namen  prez(es)  istaba  (wie  mir  eine 
alte  Lettin  versichert),  also  nicht  pret-istaba  =  „Gegen¬ 
stube“,  wie  man  gern  vermuten  möchte,  da  dieser  Name 
im  baltischen  Lande  gerade  für  ein  Zimmer  auf  dem 
anderen  Ende  des  Hauses  gern  gebraucht  wird.  Prez(es) 
istaba  würde  einen  Raum  bezeichnen,  in  welchem  prezes, 
d.  i.  Waren,  wertvolle  Dinge,  wohl  nicht  immer  blofs 
Verkäufliches,  sondern  immer  zum  Hausbedarf  Nötiges, 
Lebensmittelvorräte,  auch  Gespinnste  und  Gewebe  ver¬ 
wahrt  wurden.  Mir  scheinen  beide  Ausdrücke  prez(es)- 
istaba  und  pret-istaba  nicht  alt  zu  sein,  denn  der  Lette 
hat  von  jeher  und  bis  heute  eigentlich  nur  eine  einzige 
istaba  in  seinem  Wohnhause.  Der  Deutsche  hat  lange 
auf  jedem  Ende  des  Hauses  Wohnstuben  gehabt  und 
so  könnte  pret-istaba  nur  eine  Übersetzung  des  deut¬ 
schen  „Gegenstube“  und  prez(es)-istaba  wohl  nur  eine 
aus  pret-istaba  entstandene  Volksetymologie  sein.  Der 
Lette  nennt  die  Wirtschaftsräume  am  Flur  (nams)  gegen¬ 
über  der  istaba  kambari,  Kammern,  weil  er  dieselben 
erst  unter  deutscher  Herrschaft  ans  Wohnhaus  zu  bauen 
pflegte;  vordem  hatte  er  statt  dessen  abgesonderte  kleine 
Gebäude  im  Gehöft,  die  wirtschaftlichem  Gebrauche 
dienten. 

Eine  dieser  Kammern  war  die  Mahlkammer,  lettisch 
maltawa  oder  maltuve,  wo  die  Handmühle  stand,  und 
die  Magd  Mehl  oder  Grütze  bereitete.  Die  Kammer, 
die  als  Handkammer  oder  Mahlkammer  diente,  war  und 
ist  nicht  Gemeingut  der  ganzen  Hallsbewohnerschaft, 
sondern  der  Privatraum  des  Hauswirtes  und  seiner  Fa¬ 
milie;  so  erscheint  diese  Kammer  im  Volksliede,  sei  es 
im  Ernst  oder  Scherz,  sei  es  in  Wahrheit  oder  sei  es 
zum  Schein,  als  Zufluchtsstätte  des  Mädchens,  wenn  die 
Freier  kon^nen. 

In  grofsem  Haufen  kamen  die  Freier  geritten, 

Das  Mädchen  floh  in  die  Kammer ; 

„Brüder,  verberget  die  Schwester  nicht, 

Die  Freier  haben  sie  selbst  (fliehen)  gesehen.“ 

Beispielsweise  folgen  hier  noch  zwei  Ansichten  let¬ 
tischer  Wohnhäuser.  Fig.  8 
zeigt  ein  altes  dreiteiliges 
Haus  genau  entsprechend 
dem  Rifs ,  welcher  sich  bei 
Fig.  2  findet;  es  enthält 
istaba,  nams  mit  der  zwei¬ 
teiligen  Thür  und  der  Wirt¬ 
schaftskammer  mit  Schiebe¬ 
fenster. 

Fig.  9  zeigt  uns  das  alte 
Wohnhaus  des  Bauerhofes 
Bruschas  unfern  Doblen, 
welches  neben  der  istaba 
zwei  Wirtswohnkammern  und 
links  von  dem  nams  auch  noch 


zwei  Wohnkammern  hat.  Beachtenswert  ist,  dafs  hier 
wie  oft  nicht  die  (obere)  Hälfte,  sondern  ein  Viertel  der 
Hausthür  sich  öffnen  läfst,  um  Licht  in  den  Flur  zu 
lassen. 

Es  ist  ja  natürlich ,  dafs  solche  Bauformen  sich  bei 
allen  Völkern  unter  ähnlichen  klimatischen  und  Kultur¬ 
verhältnissen  haben  ausbilden  müssen ,  und  der  Nach¬ 
weis  dafür  wird  bei  weitergehender  Hausforschung 
beigebracht  werden.  Augenblicklich  kann  ich  aus 
Bancalari  (Die  Hausforschung  und  ihre  Ergebnisse  in 
den  Ostalpen ,  S.  43)  die  Thatsache  anführen ,  dafs  in 
Ober-Steiermark  „urwüchsige  Keuschen  (Kleinhäusel)“ 
als  sehr  alte  Behausungen  erscheinen.  Diese  haben  zu 
ebener  Erde  den  Herd  im  Flur,  ohne  Rauchfang.  Die 
innere  Dachfläche  ist  über  dem  Herdraume  sichtbar. 
Eine  Stube  ist  nur  auf  der  einen  Seite  des  Flurs  (über 
derselben  im  Bodenräume  eine  Kammer).  Eine  jüngere 
Form  zeigt  eben  dort  Flur  und  Küche  durch  eine  Wand 
geteilt,  genau  ebenso  wie  wir  den  Prozefs  in  der  Ent¬ 
wickelung  des  lettischen  nams  nachgewiesen  haben. 

Aus  der  ganzen  obigen  Schilderung  erhellt,  dafs  das 
alte  lettische  Haus  bei  dem  fast  gänzlichen  Fehlen  eines 
Fundamentes  und  bei  seinem  Estrichfufsboden  einen 
Keller  unter  sich  füglich  gar  nicht  haben  konnte.  Es 
fehlte  auch  an  der  Masse  von  Gemüsen,  Wurzelgewächen, 
Milch  u.  s.  w. ,  wozu  ein  Keller  notwendig  geworden 
wäre.  Kartoffeln  legte  der  Lette,  als  er  sie  in  dem 
zweiten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  zu  bauen  ange¬ 
fangen  hatte,  in  Sandgruben,  wie  er  es  noch  heute  gern 
thut,  und  erst  in  der  Gegenwart  baut  sich  der  wohl¬ 
habendere  Wirt  einen  separaten  Keller  unweit  des 
Wohnhauses,  von  Holz  oder  Stein,  mit  Erde  über¬ 
schüttet. 

Ebenso  fehlte  dem  alten  lettischen  Wohnhause  jede 
Art  von  Stuben  auf  dem  Hausboden.  Der  ganze  Raum 
unter  dem  Dache  diente  oder  dient  noch ,  wenn  nötig, 
zur  Aufbewahrung  etwa  von  Viehfutter,  Nutzholzvor¬ 
räten  oder  irgend  welchen  Hausgeräten.  Das  allgemein 
übliche  Wort  beninsch,  Bodenraum,  ist  aus  dem  Nieder¬ 
deutschen  vor  Jahrhunderten  entlehnt,  siehe  bone,  boen, 
durch  Ellipse  aus  boden  entstanden. 

Ehe  das  Wohnhaus  diese  reichere  Gliederung  be¬ 
kommen  hatte,  während  aber  vielleicht  schon  die  eine 
gemeinsame  Wohnstube  (lettisch  istaba)  an  den  nams 
angefügt  worden  war,  hatte  der  Lette,  wie  das  Ober¬ 
land  es  uns  jetzt  noch  zeigt,  andere  kleine  Häuser,  je 
einen  einzigen  Raum  enthaltend,  zu  verschiedentlichen 
Zwecken ,  namentlich  oft  ein  besonderes  Häuschen, 
welches  als  maltawa  diente  und  welches  z.  B.  in  der 
Reimchronik  geradezu  den  Namen  der  „Mühle“  führt, 
wo  eine  Bekämpfung  der  Burg  Terweten  beschrieben 
wird.  Diese  „Mühle“  stand  dort  auf  dem  kleinen  Burg¬ 
plateau,  ein  wenig  abgesondert  von  den  anderen  Ge- 
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bäuden  (siehe  Rehr.,  V.  8713  bis  8715).  Ebenso  mag 
es  in  alter  Zeit  auch  wohl  kaum  eine  Handkammer  un¬ 
mittelbar  neben  dem  nams  gegeben  haben.  Auch  an 
der  Stelle  solcher  Handkammer  scheint  in  alter  Zeit 
ausschliefslich  ein  besonderes  Gebäude,  die  Klete,  gedient 
zu  haben,  welches  bis  heute  in  mannigfaltiger  Aus¬ 
stattung  vorhanden  ist  und  den  Namen  Klete  (lettisch 
klets ,  litauisch  kletis)  führt.  Das  Wort  ist  nach 
Bezzenberger  von  den  Slaven,  wahrscheinlich  den 
Russen,  entlehnt. 


Die  Katscliinas  der  Tusayanindianer. 

(Mit  einer  farbigen  Tafel  als  Sonderbeilage.)  • 

Die  auf  der  beifolgenden  Tafel  abgebildeten  Schilde  und 
Masken  werden  von  den  Hopi  oder  Moki,  einem  Teile  der 
Walpi,  bezw.  Tusayan-,  bezw.  Puebloindianer  im  Staate 
Arizona,  bei  der  Aufführung  der  Katscbinas  gebraucht,  über 
welche  wir  J.  W.  Fewkes  eine  genaue  Monographie  ver¬ 
danken1)-  Der  Ausdruck  Katschinas  bedeutet  bei  diesen 
Stämmen  zunächst  übernatürliche ,  den  grofsen  Gottheiten 
untergeordnete  Wesen,  welche  durch  maskierte  Menschen 
(männlich  Katschinas,  weiblich  Katscbinamanas)  oder  durch 
aus  Holz  geschnitzte  Bildnisse  und  Puppen  dargestellt 
werden.  Sodann  bedeutet  das  Wort  auch  die  Tänze,  welche 
von  diesen  maskierten  Darstellern  zu  Ehren  der  gleichnamigen 
Gottheiten  aufgeführt  werden.  Neben  den  Katschinas  bilden 
eine  andere  grofse  Gruppe  von  religiösen  Gebräuchen  und 
Festlichkeiten  bei  den  Tusayanindianern  die  Neuntagsfeste. 
Entsprechend  der  Verteilung  der  Feldarbeit  auf  das  Jahr 
finden  im  Winter  (Ende  August  bis  März)  länger  dauernde 
und  aus  verwickelteren  Ceremonieen  zusammengesetzte  Fest¬ 
lichkeiten  als  im  Sommer  statt,  wo  der  Zeitmangel  kürzere 
und  einfachere  Feste  verlangt.  Die  einzelnen  Jahre  zeigen 
eine  ziemlich  auffallende  Wiederkehr  der  Feste,  sowohl  nach 
ihrer  Reihenfolge,  wie  nach  ihrem  Charakter. 

Die  Neun  tagsfeste  haben  gewöhnlich  eine  wirkliche 
Festdauer  von  neun  Tagen  und  Nächten.  Dieselben  werden 
unterschiedlich  von  den  Katschinas  und  ohne  maskierte 
Katschinas  und  ohne  Mitwirken  der  Tschaku’- wympkiyas 
oder  clowns  (auch  mudheads  =  Lehmköpfe,  gluttons  =  Viel- 
frafse  genannt)  abgehalten.  Gebete  um  Regen  und  ein  Wett¬ 
rennen  am  Morgen  des  achten  oder  neunten  Tages  sind 
charakteristisch  für  dieselben. 

Bei  den  Katschinas  treten  maskierte  Katschinas  auf; 
auch  nehmen  die  Tschaku’- wympkiyas  (Hanswürste)  an  den¬ 
selben  Teil.  Der  Körper  der  Katschinas  ist  während  des  be¬ 
treffenden  Festes  nur  von  einem  grünen  oder  weifsen,  mit 
Regenbogensymbolen  bestickten  Röckchen  bekleidet,  welches 
durch  eine  Schnur  gehalten  wird,  von  der  hinten  ein  Fuchs¬ 
pelz  herabhängt.  Rasseln  aus  Schildkrötenschalen  und 
Schafs-  oder  Antilopenhufe  sind  an  einem  Beine  hinter  dem 
Knie  befestigt.  Gewöhnlich  werden  auch  Schlangen  getragen. 
Am  Gürtel  befinden  sich  Fichtenzweige  und  in  einer  Hand 
wird  eine  Rassel  gehalten ,  welche  aus  einer  mit  Steinen 
gefüllten,  an  kurzer,  hölzerner  Handhabe  befestigten  Kürbis¬ 
schale  besteht.  Die  eng  an  den  Kopf  anschliefsende  Maske 
(kü'itü)  ist  meistens  aus  Leder  gefertigt  und  besitzt  die  Form 
eines  Helmes,  welcher  auf  den  Schultern  ruht.  Sie  wird  zu 
jedem  Feste  mit  den  ziemlich  unveränderlichen  Symbolen 
des  darzustellenden  Katschina  von  neuem  bemalt;  sie  mufs 
mit  der  linken  Hand  aufgesetzt  und  abgenommen  werden. 

Die  Katschinas  zerfallen  in  die  grofsen  Katschinas,  bei 
denen  Altäre  erbaut  werden,  und  in  die  kleinen  Katschinas, 
bei  denen  Altäre  im  allgemeinen  fehlen. 

Das  erste  Fest  in  der  Reihe  der  grofsen  Katschinas  ist 
das  Soyäluna-Fest,  das  von  Fewkes  zuerst  beschrieben 
wurde.  Es  ist  eine  Feier  der  Krieger  zu  Ehren  des  zurück- 
kehrendeu  Kriegsgottes,  des  höchsten  unter  den  Göttern. 
Charakteristisch  hierfür  ist  besonders  das  nächtliche  Absingen 
von  Liedern  durch  die  Krieger.  Der  Beginn  des  Festes  war 
im  Jahre  1891  am  22.  Dezember.  Am  ersten  Tage  beschenkten 
sich  die  Männer  unter  Beobachtung  eeremonieller  Bewe¬ 
gungen  gegenseitig  mit  einer  Feder,  welche  an  einer  Schnur 
befestigt  war.  Diese  Gabe  wurde  dem  anderen  mit  dem 


D  Fewkes,  J.  W.,  The  group  of  Tusayan  ceremonials  called 
Katcinas.  (XV.  Annual  report  of  the  Bureau  of  Etlmology  1893/94. 
Washington  1897.)  Hervorgegangen  aus  den  Studien  F.’s  als  Mitglied 
der  Hemenway- Expedition  in  den  Jahren  1890  bis  1894.  Die  vor¬ 
kommenden  Namen  sind  möglichst  in  deutscher  Lautschrift  wieder¬ 
gegeben. 


Wunsche  eingehändigt:  „Erfüllen  Dir  morgen  alle  Katschinas 
Deine  Wünsche!“  Die  Federn  wurden  dann  zunächst  in  den 
Haaren  befestigt.  Beim  Einbrechen  der  Nacht  versah  sich 
jeder  mit  einer  etwa  einen  Meter  langen  Weidenrute,  befestigte 
dax-an  die  erhaltenen  Federn  und  Schnüre  und  steckte  die 
also  geschmückte  Rute  in  die  Dachsparren  der  Häuptlings¬ 
hütte  (mönkiva).  Gefeiert  wurde  in  allen  Hütten  (kivas),  die 
Hauptfestlichkeiten  spielten  sich  jedoch  in  (der  „mönkiva“ 
ab.  Die  Obersten 
der  verschiedenen 
Gesellschaften  un¬ 
terschieden  sich 
durch  den  Kopf¬ 
putz  und  die  bild¬ 
lichen  Darstellun¬ 
gen  auf  dem  Schilde 
von  einander.  Der 
Oberste  der  Gesell¬ 
schaft  der  Tätau- 
kyamü  trug  einen 
Kopfputz  mit 
Regenwolken-Sym- 
bolen  und  einen 
Schild ,  auf  wel¬ 
chem  die  Sonne 
dargestellt  war. 

(Fig.  1  der  Tafel.) 

Der  Anführer  einer  Fig.  2.  Schild  mit  Sternsymbol, 
zweiten  Gesell¬ 
schaft  trug  einen  Schild  mit  einem  darauf  gemalten  Sterne. 
(Fig.  2  im  Texte.)  Der  einer  dritten  hatte  einen  Schild 
mit  einer  Antilopenabbildung.  Auf  dem  Schilde  des  Ober¬ 
hauptes  der  Gesellschaft  der  Aawympkiya  war  ein  unbe¬ 
kannter  Katschina  dargestellt.  (Fig.  3.)  Der  Führer  der 
Kwakwantü  trug  in  der  Hand  das  aus  dem  hölzernen  Stiele 
der  Aloe  (Kwan)  geschnitzte  Bildnis  der  Grofsen  Schlange 
(palülükonuh),  während  auf  seinem  Schilde  ein  Kwakwantü 
in  voller  Ausrüstung  abgebildet  war.  Als  alle  in  der  „mön¬ 
kiva“  versammelt  waren,  wurden  unter  Gesängen  Tänze 
und  Angriffs-,  bezw.  Verteidigungspantomimen  aufgeführt. 
Dann  folgte  ein  Flötensolo,  während  dessen  der  Lukeneingang 
bewacht  wurde,  wobei  eine  weidengeflochtene,  mit  nach¬ 
geahmten  Bergschafhörnern  geschmückte  Kappe  zur  Ver¬ 
wendung  kam.  (S.  Fig.  4.)  Hierauf  fand  ein  komplizierter 
Grofser  Schlangengötzendienst  statt.  Darauf  wechselten 
wieder  Gesänge  und  wilde  Tänze  mit  Scheinangriffen  auf  die 
Sonnenschilde  mit  rasenden  Einzeltänzen.  Das  Ganze  ist 
nach  Fewkes  Ansicht  wohl 
eine  dramatisierende  Dar¬ 
stellung  der  Sage  von  dem 
Kampfe  der  Sonne  ge¬ 
gen  feindliche  Gott¬ 
heiten  und  Mächte.  Die 
Grofse  Schlange  und  die  an¬ 
deren  feindlichen  Gewalten, 
welche  in  der  Pantomime 
dargestellt  werden,  sucht 
man  durch  Opfer  zu  be¬ 
schwichtigen  oder  deutet 
ihr  Unterliegen,  bezw.  ihre  er¬ 
hoffte  Nachgiebigkeit  durch 
Scheinangriffe  und  Siege  an. 

Das  kompli¬ 
zierteste  Kat¬ 
schinafest  ist 
das  Powämü. 

Seine  Dauer 
war  im  Jahre 
1893  vom 
20.  Januar  bis 
zum  7.  Fe¬ 
bruar.  Es  ist 
das  Erneue¬ 
rungs-  oder  Fig.  8.  Maske,  benutzt  beim  Pawik- 

Reinigungs-  katschina. 

fest.  Eine 

grofse  Rolle  spielen  die  Natäschkas  (oder  monsters,  Mifs- 
gestalten,  Ungeheuer)  dabei,  von  denen  wir  eine  eigenartige 
Maske  wiedergeben.  (S.  Fig.  5.)  Da  die  Festlichkeiten  zu 
verwickelt  sind,  können  wir  eine  Übersicht  in  Kürze  nicht 
geben;  wir  führen  daher  nur  einige  interessante  Gebräuche 
ohne  Zusammenhang  an. 

In  geweihten  Sand  werden  Pflanzensamen  gelegt  und 
durch  übermäfsige  Erhitzung  der  Kivas  zum  schnellen 
Sprofsen  gebracht.  Aufser  den  auch  sonst  geübten  Gebeten, 
Gesängen,  Opferspendungen  mit  Mehl  und  Rauchversamm- 
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Jungen  sind  als  besonders  charakteristisch  das  Schnitzen  von 
Bildnissen,  Waschungen  der  Hütten  durch  Weiber,  Kinder¬ 
züchtigungen  und  tolle  Tänze  und  Wälzereien  unter  Schreien 
und  Lachen  2u  erwähnen.  Es  finden  auch  grofse  Umzüge 
statt,  welche  sich  teilweise  sogar  auf  die  Häuser  der  Ver¬ 
wandten  in  benachbarten  Dörfern  erstrecken. 

Zur  Illustration  eines  dritten  der  grofsen  Katschinafeste, 
des  Palülükonti ,  begnügen  wir  uns ,  zwei  Abbildungen  von 
geschnitzten  Bildnissen,  bezw.  Puppen  von  Katschinas  wieder¬ 
zugeben,  einen  Kornmann  und  ein  Kornmädchen,  Schälako 
taka  und  Schälakomana.  (S.  Fig.  6  u.  7.) 

Schliefslicli  seien  noch  einige  Worte  über  die  kleinen 
Katschinas  gesagt ,  welche  im  Gegensatz  zu  den  grofsen 


jährlichen  einem  geringeren  Wechsel  unterworfen  sind,  abge¬ 
sehen  von  dem  Hauptmerkmal,  dafs  die  Altäre  bei  denselben 
fehlen.  Ihre  Hauptcharakteristika  sind  im  übrigen  aufser  den 
gewöhnlichen  Tänzen  unmäfsiges  Essen  und  anderer  wider¬ 
licher  Unfug,  vielerlei  rohe  oder  auch  komische  Tollheiten 
und  Obscönitäten.  Zu  einem  der  Feste,  dem  Pawikkatschina, 
gehört  die  letzte  Abbildung,  Fig.  8,  S.  384. 

Bei  diesem  Feste,  das  Fewkes  1892  in  Sitcomovi  beobach¬ 
tete  ,  handelte  es  sich  um  die  Entsendung  junger  Leute, 
welche  die  Bewohner  eines  Nachbarortes  zu  den  Tänzen  ein- 
laden  sollten.  Die  dabei  benutzten  Masken  waren  cylinder- 
förmig,  batten  Schlitze  für  die  Augen,  abstehende  Ohren  und 
eine  gurkenförmige  Nase  (Fig.  8).  Dr.  Karl  Neukirch. 


Biicherscliau. 


Hann,  Hochstetter ,  Poliorny:  Allgemeine  Erdkunde.  | 
II.  Abteilung.  Die  feste  Erdrinde  und  ihre  Formen.  Von 
Ed.  Brückner.  Fünfte,  neubearbeitete  Auflage.  Prag, 
Wien,  Leipzig,  F.  Tempsky,  1898. 

In  vollständig  neuer  Form  erscheint  hier  ein  altbekanntes, 
wohlbewährtes  Werk ;  der  ganze  Band  hat  von  seinem  neuen 
Bearbeiter  eine  durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
unabweislich  geforderte  Umänderung  erfahren ,  die  ihn  zu 
einem  fast  neuen  Werke  stempelt.  Nach  einer  kurzen  Aus¬ 
einandersetzung  über  Zusammensetzung  und  Volumen  der 
Lithosphäre,  das  Verhältnis  und  die  Verteilung  von  Wasser 
und  Land  und  einem  Hinweis  auf  den  Formenreichtum 
der  Erdoberfläche,  wird  in  dem  ersten  der  drei  grofsen 
Abschnitte  des  Buches  ein  kurzgedrängter  Abrifs  der  Geo¬ 
logie  gegeben.  Hieran  schliefst  sich  als  zweiter  Haupt¬ 
abschnitt  eine  Beschreibung  der  Kräfte ,  welche  gestaltend 
auf  die  Erdoberfläche  einwirken ,  der  umfangreichste  des 
ganzen  Werkes.  Zuerst  werden  die  endogenen  Vorgänge, 
Magmabewegungen ,  Strandverschiebungen  und  Krusten¬ 
bewegungen ,  nebst  ihren  Ursachen  und  Wirkungen,  der 
Tiefentemperatur  und  den  Erdbeben ,  dann  die  exogenen 
Vorgänge  erörtert  und  als  Schlufsabschnitt  die  Formen  der 
festen  Erdrinde  in  den  drei  grofsen  Kapiteln  über  Konti¬ 
nentalblock  und  Tiefseeregion ,  über  die  Morphologie  des 
Meeres  und  die  Morphologie  der  Landoberfläche  der  Dis¬ 
kussion  unterzogen.  Das  Ganze  ist  durch  etwa  180  Abbil¬ 
dungen  im  Text  illustriert,  von  denen  über  die  Hälfte  für 
diesen  Zweck  neu  angefertigt  wurden.  Dieselben  seien  hier 
besonders  erwähnt,  weil  sich  darunter  Abbildungen  finden, 
die  für  den  Zweck  ausgezeichnet  geeignet  sind.  Hierher 
möchte  ich  u.  a.  die  Wiedergabe  der  Isotachen  der  Bhone 
rechnen ,  die  das  eidgenössische  hydrometrische  Bureau  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  vor  allem  aber  die  Holzschnitte, 
welche  nach  den  Origin  alphotographieen  des  Verfassers 
angefertigt  wurden,  ln  den  speciell  morphologischen  Teilen 
ist  ein  Einflufs  der  Dichtung  Pencks  unverkennbar;  es  zeigt 
sich  dieses  nicht  allein  in  dem  —  wenn  auch  beschränkten  — 
Gebrauch  der  Wörter,  die  Penck  in  so  weitgehendem  Mafse 
in  seiner  „Morphologie  der  Erdoberfläche“  zur  Anwendung 
gebracht  hat,  und  die,  wenn  auch  noch  so  richtig  etymo¬ 
logisch  gebildet,  in  dieser  weitgehenden  Anwendung,  ver¬ 
bunden  mit  der  Specialisierung  der  Typen,  doch  Widerspruch 
von  manchen  Seiten  hervorgerufen  hat.  Als  Beispiel  für 
diese  Sichtung  mag  nur  auf  den  „kataklinalen  Denudations¬ 
durchbruch“  (S.  319)  hingewiesen  werden.  Auch  in  der 
ganzen  Disposition  des  dritten  Abschnittes ,  die  von  den 
morphologischen  Gesichtspunkten  ausgeht  und  demnach  in 
dem  dritten  Kapitel  nach  einander  die  Ebenen ,  Stufen, 
Berge,  Thäler,  Thallandschaften,  Becken,  Beckenland¬ 
schaften  u.  s.  w.  zur  Besprechung  kommen  läfst,  ist  ein 
Anklang  an  Penck  deutlich  zu  erkennen.  Hierin  liegt  auch 
—  abgesehen  von  dem  Abschnitt  über  Petrographie  und 
historische  Geologie  —  ein  wesentlicher  Unterschied  von  den 
betreffenden  Teilen  der  „Grundzüge  der  physischen  Erd¬ 
kunde“  Supans,  mit  denen  man  wohl  unwillkürlich  im  Geiste 
diejenigen  des  vorliegenden  Buches  zusammenhält,  obwohl 
eine  derartige  Vergleichung  ihre  sehr  grofsen  Schwierigkeiten 
besitzt.  Die  Supansche  Einteilung  ist  eine  mehr  genetische, 
auf  der  Struktur  des  Landes  begründete,  und  unterscheidet 
deshalb  in  erster  Linie  das  Gebiet  der  Flachschichtung  von 
dem  Faltenland  und  Schollenland.  Durch  die  Betrachtung 
der  Umwandlungen,  die  diese  erfahren,  kommt  Supan  dann 
auf  die  morphologischen  Typen,  während  bei  Brückner  nach 
Pencks  Vorgang  gleiche  morphologische  Typen  zusammen- 
gefafst  und  deren  Genesis  besprochen  wird.  Welche  Methode 
den  Vorzug  verdient,  dürfte  verschieden  beurteilt  werden, 
jedoch  betrachtet  es  Referent  unter  allen  Umständen  gewifs 


nicht  als  Nachteil,  dafs  beide  angewandt  wurden,  und  die 
vielen  nichtfachmännischen  Leser,  die  erfahrungsgemäfs  sich 
gewöhnt  haben ,  das  vorliegende  Buch  zu  benutzen ,  ebenso 
wie  viele  Fachmänner,  werden  dem  Verfasser  gewifs  dankbar 
sein  für  seine  kurzgefafste  Darstellung  des  Stoffes  im  Penck- 
schen  Sinne.  Auch  im  übrigen  kann  das  Werk  warm 
empfohlen  werden,  und  daran  ändern  einige  Ausstände  nichts, 
die  dem  Referenten  bei  der  Durchsicht  aufgefallen  sind.  Es 
mögen  davon  nur  die  „unpaarzähigen“  Huftiere  erwähnt 
werden,  die  auf  S.  79  mehreremale  auftreten,  sowie  Aus¬ 
drücke,  die  wie  „Zerthalung“  (S.  392)  nach  des  Referenten 
Ansicht  nicht  gerade  allzu  schön  klingen.  Die  besondere 
Ausscheidung  der  „Felsausrutschungen“  (S.  196),  da  sie  sich 
doch  in  nichts  wesentlichem  von  den  gleich  darauf  erwähnten 
Felsschlipfen  unterscheiden ,  ist  kaum  begründet.  Auch  ist 
der  Referent  mit  dem  Verfasser  nicht  vollständig  einver¬ 
standen  in  Bezug  auf  die  Rolle  der  Abschmelzung  der 
Gletscher  von  unten  (S.  245) ,  die  Gröfse  des  Einflusses  des 
Bärschen  Gesetzes  (S.  232),  die  ohne  jede  Einschränkung 
anerkannt  wird,  sowie  über  die  Erklärung  der  sogenannten 
Durchbruchsthäler  mit  fast  vollständigem  Ausschlufs  der 
„retrograden“  Erosion  (S.  321).  In  Bezug  auf  den  letzten 
Punkt  möchte  ich  nur  an  den  Rheindurchbruch  Vaduz  — 
Sargans  erinnern.  Dies  alles  sind  jedoch  Sachen,  die  das 
dem  Werke  erteilte  Lob  nicht  mindern  können,  so  dafs  auch 
diese  neue  Auflage  den  altbewährten  Ruf  des  Werkes  be¬ 
wahren  wird.  Dr.  G.  Greim. 

Prof.  Dr.  F.  Regel :  Thüringen.  Ein  landeskundlicher 

Grundrifs.  Mit  einem  Titelblatt ,  einer  Profiltafel  und 

60  Abbildungen.  Jena,  Gustav  Fischer,  1897.  223  S. 

Preis  in  Originaleinband  5  Mk. 

Es  ist  zweifellos  eine  höchst  verdienstvolle  Arbeit 
gewesen  ,  allen  denen  ,  die  nicht  in  der  Lage  sind ,  R  e  g  e  1  s 
grofses ,  dreiteiliges  Handbuch  von  Thüringen  selbst  zu 
studieren,  in  knappen  Zügen  ein  abgerundetes  geographisches 
Charakterbild  dieser  bedeutenden  mitteldeutschen  Landschaft 
zu  bieten;  nicht  blofs  die  Lehrerkreise  werden  diesen  zudem 
sehr  wohlfeilen  Grundrifs  mit  Freuden  begrüfsen ,  auch  der 
Fachgeograph  wird  mit  Vorteil  nach  diesem  neuen  Buche 
greifen ,  das  in  konzentrierter  Form  doch  alles  Wichtige 
bietet,  wie  dies  Referent  bereits  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
bei  einer  Reihe  von  Vorträgen  über  die  Geographie  von 
Deutschland  bezeugen  kann. 

Nach  einem  Überblick  über  die  geographische  Lage  und 
den  Schichtenaufbau,  sowie  die  geologische  Entwickelung 
Thüringens  werden  die  heutigen  Oberflächenformen  und  die 
Gewässer  auf  über  30  Seiten  dargelegt,  dann  das  Klima, 
sowie  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  behandelt.  Sehr  ausführ¬ 
lich  ist  der  anthropogeographische  Teil,  der  die  Bewohner 
und  die  kulturellen  Beziehungen  in  zwei  Abschnitten  um- 
fafst.  Thüringens  Bewohner  in  vorgeschichtlicher  und  ge¬ 
schichtlicher  Zeit,  ihre  anthropologischen  Merkmale,  ihre 
Sitten  und  Gebräuche  sind  ziemlich  ausführlich  skizziert ;  ein 
Artikel  über  die  Sprache  stammt  wieder,  wie  in  dem  Hand¬ 
buche,  von  der  sachkundigen  Feder  Dr.  Hertels.  Von  hervor¬ 
ragend  geographischem  Interesse  sind  dann  die  Mitteilungen 
über  den  Bodenwert  und  die  Bodenbenutzung,  sowie  viele 
Ausführungen  über  bestimmte  Zweige  des  Gewerbes  und 
der  Industrie,  die  im  Thüringer  Lande  entweder  endogen 
sind  oder  doch  daselbst  eine  prägnante  Entwickelungsrichtung 
eingeschlagen  haben ;  ich  denke  z.  B.  an  die  Porzellanmanu¬ 
faktur,  an  die  Glasfabrikation,  die  Spielwarenindustrie,  die 
Waffenherstellung,  die  Wollenwebereien  u.  s.  w.  Manchmal 
freilich  dürfte  hier  in  diesem  Abschnitte  der  Herr  Verfasser 
infolge  der  Menge  des  ihm  so  geläufigen  Materiales  zu  sehr 
auf  Einzelheiten  eingegangen  sein,  es  ist  manches  aufgezählt, 
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was  selbst  dem  eingeborenen  Thüringer,  zu  denen  der  Be¬ 
richterstatter  sich  auch  zählen  darf  und  gern  zählt,  kaum 
nach  irgend  einer  Richtung  hin  charakteristisch  erscheinen 
wird.  Gerade  ein  Grundrifs  hätte  hierin  eine  sehr  weit¬ 
gehende  Beschränkung  vielleicht  mit  Nutzen  ertragen,  um 
dadurch  die  wirklich  geographischen  Gesichtspunkte  und 
Thatsachen  um  so  mehr  hervortreten  zu  lassen. 

Darf  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  noch  einem  Wunsche 
für  eine  zweite  Auflage,  die  gerade  dies  Werk  sicher  bald 
erleben  wird ,  Ausdruck  gegeben  werden ,  so  wäre  es  der 
nach  Vermehrung  der  Karten ,  überhaupt  der  karto¬ 
graphischen  Beigaben  in  der  Art  der  z.  B.  auf  S.  31,  60  und 
66  sich  findenden  Kärtchen.  Nichts  orientiert  so  schnell  und 
gut ,  als  eine  kleine  Kartenskizze ,  auf  welcher  das  viele 
Einzelheiten  verbindende  Band  dem  Auge  sichtbar  wird,  und 
sei  es  nur  eine' schematische  Karte  oder  Zeichnung,  wie  deren 
z.  B.  Pencks  grofses  Werk  über  das  Deutsche  Reich  oder 
Part  sch’  Schlesien  eine  ganze  Reihe  enthält.  Den  Schlufs 
bildet  die  Besprechung  der  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse, 
der  Siedelungen  und  endlich  der  Staatenbildungen. 

Die  Übersichtlichkeit  des  Buches  wird  durch  zwei  Mo¬ 
mente  aufserordentlich  gefördert,  nämlich  durch  den  Gebrauch 
von  zweierlei  Drucktypen  und  durch  ein  ungemein  ausführ¬ 
liches,  systematisches  Inhaltsverzeichnis  oder  Sachregister, 
das  ein  sofortiges  Nachschlagen  ermöglicht  und  nicht  wenig 
dazu  beitragen  wird,  Regels  neue  Landeskunde  von  Thü¬ 
ringen  auch  denjenigen  Kreisen  nahezubringen,  die  nicht 
gerade  geographische ,  sondern  irgend  welche  andere 
Interessen  an  Thüringen  und  Thüringens  Bewohnern  haben. 
Deshalb  seien  noch  alle  naturwissenschaftlichen  Vereine,  auch 
die  Behörden,  Kontore  grofser  Unternehmungen  u.  s.  w.  auf 
diese  Arbeit  hingewiesen ,  sie  alle  werden  belehrende  und  zu 
Studien,  Versuchen  und  Vergleichen  anregende  Thatsachen 
zusammengestellt  finden:  ist  ja  doch  die  Geographie  eine 
Wissenschaft,  deren  Ergebnisse  auch  im  täglichen  Leben 
besonders  wertvoll  sind. 

Hamburg.  Dr.  Gerhard  Schott. 

Slownik  geograficzny  Krölewstwa  Polskiego  i  innych  krajow 
slowianskich.  Wydany  pod  redakcya  Bronislawa  Cllle- 
bowskiego,  przy  wspoludziale  od  polowy  tomu  VI  Josefa 
Krzywickiego ,  wedlug  planu  Filipa  Sulimierskiego. 
Nakladem  Wladislawa  Walewskiego  do  konca  tomu  X. 
Od  tomu  XI  z  zasilku  Kasy  pomocy  dla  osob  pracujacych 
na  polu  naukowym  imienia  D-ra  Mianowskiego.  14  Bde. 
gr.  8°.  Preis  84  Rubel  (176,40  Mk.).  Hauptlager  bei 
Gebethner  u.  Wolff  in  Wai'schau.  Warschau,  1880  bis  1895 
(1897,  das  Jahr  des  „Nachworts“). 

Ein  grofses  Werk  in  der  polnischen  Litteratur  ist  soeben 
beendet  worden :  das  „Geographische  Lexikon  des 
Königreichs  Polen  und  anderer  slavischer 
Länder“,  das  seit  1880  lieferungsweise  in  Warschau 
erschien  und  jetzt  in  14  starken  Bänden  von  durchschnittlich 
960  zweispaltigen  Seiten  fertig  vorliegt.  Es  umfafst  in  der 
Reihenfolge  eines  Alphabets  eine  geographisch  -  statistische 
und  historische  Beschreibung  der  Ortschaften,  der  landschaft¬ 
lichen  und  administrativen  Einheiten ,  die  innerhalb  des  in 
dem  Titel  genannten  Gebietes  liegen,  sowie  eine  vollständige 
Hydro-  und  Orographie  des  letzteren.  Zu  diesem  Gebiet 
gehört  vor  allem  das  Königreich  Polen,  d.  h.  die  zu  Rufsland 
gehörigen  zehn  polnischen  Gouvernements ;  ferner  die  bal¬ 
tischen  ,  die  westlichen  und  südlichen  Gouvernements  des 
russischen  Reiches ,  und  weiterhin  ungefähr  alle  die  Länder, 
die  einstmals  das  polnische  Reich  umfafste.  Mafsgebend  für 
die  Redaktion  war  natürlich  in  erster  Linie  das  Bedürfnis 
der  eigenen  Landsleute.  In  zweiter  Linie  erst  steht  die 
Frage:  welchen  Wert  hat  eine  solche  Publikation  aufserhalb 
der  nationalen  Sphäre,  für  die  geographische  Wissenschaft? 
In  dieser  Beziehung  sind  unbedingt  wichtig  alle  die  Artikel 
des  Lexikons,  die  sich  auf  Russisch -Polen  beziehen.  Hierin 
bildet  es  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Semonows  „Geogra¬ 
phisch  -  statistischem  Wörterbuch  des  russischen  Reiches“ 
(7  Bände,  Petersburg  1863  bis  1885),  das  die  polnischen 
Gouvernements  nicht  enthält.  Das  polnische  Werk  bietet 
überhaupt  das  Neueste,  Beste  und  Vollständigste,  was  zur 
Zeit  in  geographisch  -  statistischer  Beziehung  über  Russisch- 
Polen  veröffentlicht  ist. 

Damit  sollen  jedoch  die  Artikel  über  die  anderen  behan¬ 
delten  Länder  in  ihrem  Werte  nicht  in  den  Hintergrund 
gedrängt  werden.  Bei  ihnen  liegen  vielmehr  die  Verhältnisse 
insofern  anders,  als  die  Redaktion  hier  überhaupt  keine  Voll¬ 
ständigkeit  des  Materials  erstrebte,  sondern  nur  eine  Auswahl 
der  wichtigsten  Orte  bietet. 

Die  Herausgeber  des  Werkes  geben  selbst  zu,  dafs  die 
Bearbeitung  der  Artikel  aus  verschiedenen  Gründen  recht 
uugleichmäfsig  geworden  sei.  Eine  gewisse  kritische  Vorsicht 


ist  daher  bei  Benutzung  der  Artikel  gewifs  zu  empfehlen, 
aber  das,  was  es  über  Russisch-Polen  bietet,  ist  das  Voll¬ 
ständigste  und  Beste,  was  zur  Zeit  vorhanden  ist.  Der 
Referent  hat  jahrelang  Gelegenheit  gehabt,  das  Werk  zu 
benutzen ;  es  hat  ihm  stets  gute  Dienste  geleistet  und  ihn 
insbesondere  rücksichtlich  Russisch  -  Polens  selbst  in  den 
kleinsten  Dingen  nie  im  Stiche  gelassen. 

Die  Herausgabe  eines  Supplements  zur  Ausfüllung  der 
Lücken  und  Ungleichheiten  des  Hauptwerkes,  sowie  auch 
zur  Verwertung  neueren  Materials  soll  1898  begonnen  werden. 

Traugott  Pech. 

F.  R.  Statliam:  Südafrika,  wie  es  ist.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt  von  P.  Baltzer.  Berlin,  J.  Springer,  1897. 

Die  Arbeit  beruht  auf  „den  Erfahrungen  einer  zwanzig¬ 
jährigen  täglichen  Berührung  mit  dem  politischen  und 
socialen  Leben  in  Südafrika  an  fast  allen  Hauptplätzen“.  Sie 
beginnt  mit  der  Annexion  von  Transvaal  im  Jahre  1877  und 
geht  bis  auf  unsere  Tage  herab.  Für  einen  Engländer  ist 
sie  ein  schönes  Zeugnis  vorurteilsfreier,  vielseitiger  Kritik. 
Die  politischen  und  militärischen  Persönlichkeiten,  die  Eigen¬ 
heiten  der  Volkscharaktere  der  Eingeborenen,  Engländer 
und  Buren,  die  socialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
die  Eigenheiten  der  Natur  Südafrikas  finden  eine  eingehende 
und  fesselnde  Darstellung,  bezw.  Berücksichtigung.  Oft  wird 
die  Entwickelung  durch  Vergleiche  mit  anderen  Kolonieen 
und  aus  vergangenen  Zeiten  belebt.  Der  letzte  Teil  giebt 
die  Entwickelung  der  Macht  des  Diktators  Rliodes  und  einen 
Blick  in  die  Zukunft  der  südafrikanischen  Staaten. 

Dr.  Friedrich  Ratzel:  Politische  Geographie.  Mit  33 
in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  München  und 
Leipzig,  R.  Oldenbourg,  1897. 

Es  giebt  zwei  Arten  hervorragender  Geistesthaten  und 
insbesondere  auch  bedeutender  Bücher :  solche  von  mehr 
unmittelbarer  und  solche  von  mehr  mittelbarer  Be¬ 
deutung;  solche,  die  mehr  durch  ihren  fertigen  Inhalt  und 
solche,  die  mehr  durch  die  von.  ihnen  ausgehenden  Wir¬ 
kungen  bemerkenswert  werden;  solche,  deren  Wert  in  der 
Vollendung  und  solche,  deren  Wert  in  der  Anregung 
liegt.  Bücher  der  ersteren  Art  findet  man  vorwiegend  in 
solchen  Gebieten,  die  bereits  einigermafsen  durchgearbeitet 
sind  und  sich  insbesondere  bereits  ausgebildeter  Methoden 
erfreuen ,  Bücher  der  letzteren  Art  vorwiegend  im  Bereiche 
wenig  oder  gar  nicht  bearbeiteter  Gebiete ,  die  noch  des 
bahnbrechenden  Genius  harren. 

Das  vorliegende  Werk  Ratzels,  von  dem  einzelne  Ab¬ 
schnitte  in  den  letzten  Jahren  bereits  an  verschiedenen 
Stellen  veröffentlicht  sind ,  gehört ,  ebenso  wie  die  beiden 
Bände  seiner  Anthropogeographie,  der  letzteren  Gattung  von 
Büchern  an.  Angesichts  des  heutigen  Standes  der  wissen¬ 
schaftlichen  Geographie  mufs  es  als  eine  bahnbrechende 
Leistung  freudig  begrüfst  werden.  So  sicher  heute  auf  der 
Grundlage  fester  Methoden  und  im  Bunde  mit  den  benach¬ 
barten  Naturwissenschaften  die  allgemeine  physische  Erd¬ 
kunde  fortschreitet,  so  hoch  entwickelt  nächst  ihr  heute  die 
wissenschaftliche  Landeskunde  besonders  in  ihren  physikalisch¬ 
geologischen  Teilen  ist,  so  unbefriedigend  ist  noch  immer  der 
Zustand  der  allgemeinen  Geographie  des  Menschen,  mag  man 
die  Verkehrs  -  oder  Wirtschafts-  oder  Kulturgeographie  oder 
sonst  ein  Gebiet  ins  Auge  fassen.  Auch  die  wissenschaft¬ 
liche  Landeskunde  leidet  darunter,  wie  insbesondere  der  ver- 
hältnismäfsig  unbefriedigende  Zustand  der  Abschnitte  über 
die  politischen  Verhältnisse  in  manchen  sonst  trefflichen 
neueren  Werken  beweist.  Die  allgemeinen  Gesichtspunkte, 
die  für  diese  Abschnitte  in  Betracht  kommen,  hat  Ratzel  im 
vorliegenden  Buche  zum  ei'stenmale  systematisch  behandelt. 

Ein  solches  Erstlingsunternehmen  hat  natürlich  die 
gröfsten  Schwierigkeiten  zu  bewältigen.  Sie  entspringen 
vor  allem  dem  Mangel  fester,  von  vornherein  gegebener 
Methoden ,  die  hier  vielmehr  erst  bei  der  Arbeit  und  durch 
sie  zu  schaffen  sind.  Auf  diesem  Mangel  beruht  es  wohl 
hauptsächlich ,  dafs  allgemein  die  Geographie  des  Menschen 
an  Vollendung  hinter  der  naturwissenschaftlichen  Seite  der 
Erdkunde,  die  in  dieser  Beziehung  mit  den  übrigen  Natur¬ 
wissenschaften  den  Vorzug  fester  und  fertiger  Methoden 
gemeinsam  hat,  so  sehr  zurücksteht.  Denn  wo  sie,  wie  in 
der  Frage  der  Volksdichte  und  ihrer  geographischen  Ur¬ 
sachen,  eine  feste  Methodik  erreicht  hat,  da  finden  wir  auch 
ihr  Gebiet  bereits  mit  der  wünschenswerten  Emsigkeit  und 
Gründlichkeit  angebaut.  Die  Gewinnuug  fester  Methoden  ist 
hier  aber  vorzüglich  deswegen  so  erschwert,  weil  wir  es 
hier  überall  mit  geistigen  Erscheinungen  zu  thun  haben,  die 
ihre  eigenen,  höchst  verwickelten  und  wechselnden  Ursachen 
in  sich  tragen ,  und  zu  denen  das  räumliche  oder  geogra- 
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phische  Element  als  etwas  Körperliches  und  somit  Fremd¬ 
artiges  gleichsam  nur  von  aufsen  hinzutritt.  Der  Geograph 
mufs  daher  hier  die  beiden  Künste  des  Verbindens  und  des 
Trennens  sich  fortwährend  innig  durchdringen  lassen:  er 
mufs  psychisch  verschiedenartige  Dinge  unter  dem  gemein¬ 
samen  geographischen  Gesichtspunkte  zusammenstellen  und 
darf  doch  ihre  Verschiedenartigkeit  nicht  vergessen.  Er  mufs 
z.  B.,  wie  es  Batzel  hier  tliut,  den  Dorfstaat  der  Neger  und 
den  Stadtstaat  der  Griechen  unter  dem  gemeinsamen  Gesichts¬ 
punkte  der  räumlichen  Kleinheit  zusammenstellen  und  doch 
ihrer  kulturellen  Verschiedenheit  eingedenk  bleiben  und 
ebenso  unter  dem  entgegengesetzten  Gesichtspunkte  das 
russische  und  das  britannische  Weltreich  vergleichen,  obwohl 
die  geistigen  Grundlagen  der  räumlichen  Ausdehnung  in 
beiden  Fällen  recht  verschieden  sind. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  darin ,  dafs  bei  einem 
zusammenfassenden  Unternehmen  wie  dem  vorliegenden 
zugleich  eine  ausgedehnte  Kenntnis  und  Berücksichtigung 
der  Thatsachen  und  ihre  logische  Unterordnung  unter 
allgemeine  Begriffe  verlangt  wird.  Beide  Forderungen  in 
idealer  Vollständigkeit  zu  erfüllen,  ist  wohl  nur  auf  dem 
Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  möglich;  im  Bereiche 
der  Geisteswissenschaften  entgeht  der  arme  menschliche  Geist 
mit  seinem  beschränkten  Leistungsvermögen  vielleicht  niemals 
völlig  der  Gefahr,  entweder  über  blutlose  Schemen  nicht 
bis  zur  Wirklichkeit  vorzudringen ,  oder  über  die  Fülle  der 
lebendigen  Einzelheiten  sich  nicht  überall  zur  rastlosen 
begrifflichen  Durcharbeitung  des  Stoffes  zu  erheben.  Dafs  ein 
Forscher  wie  Ratzel  überall  aus  der  Fülle  der  Anschauungen 
und  Thatsachen  schöpft,  ist  überflüssig  zu  bemerken  ;  weniger 
überflüssig  vielleicht  der  Zusatz ,  dafs  hierin  der  grofse  Vor¬ 
zug  seines  Buches  gegenüber  der  sociologischen  und  staats¬ 
wissenschaftlichen  Litteratur  über  den  Staat  liegt ,  die  ihn 
oft  allzu  sehr  als  ein  blutloses  Abstraktum  behandelt. 


Von  dem  Inhalt  des  Buches  an  dieser  Stelle  eine  be¬ 
friedigende  Vorstellung  zu  erwecken,  ist  unmöglich,  weil  die 
in  ihm  behandelte  Fülle  der  Thatsachen  zu  grofs ,  die  That¬ 
sachen  des  geistigen  Lebens  zu  vielseitig  sind,  um  sich 
restlos  sauber  unter  eine  Anzahl  einzelner  Begriffe  gliedern 
zu  lassen ,  und  eine  kurze  Angabe  der  Überschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  daher  dem  reichen  Inhalt  des  Buches 
in  keiner  Weise  gerecht  würde.  Wir  bemerken  daher  nur, 
dafs  Ratzel  ausgeht  von  der  Bedeutung  des  Bodens  für  den 
Staat,  die  teils  wirtschaftlicher,  teils  politischer  Art  und  bei 
den  verschiedenen  Kulturformen  verschieden  stark  ist,  und 
sodann  zu  der  dynamischen  Seite  der  politischen  Geo¬ 
graphie  übergeht,  indem  er  das  Wachstum  der  Staaten,  seine 
äufseren  Anlässe,  die  Abgleichung  verschiedener  Staaten,  die 
wachsende  Differenzierung  des  Bodens  u.  a.  behandelt.  Es 
folgen  die  mehr  statischen  Erscheinungen :  Erörterungen 
über  die  Lage  auf  der  Erdkugel  und  gegenüber  der  poli¬ 
tischen  Nachbarschaft,  über  grofse  und  kleine  Räume,  über 
die  Grenzen  ,  natürliche  und  gute  Grenzen ,  den  Unterschied 
von  Grenzfläche  und  Grenzlinie  u.  a.  —  ein  Abschnitt, 
der  uns  besonders  vollendet  erscheint,  und  den  daher  viel¬ 
leicht  zur  Einführung  in  den  Geist  des  ganzen  Werkes 
vorweg  zu  lesen  manchem  Leser  zu  empfehlen  wäre  — , 
sowie  mehrere  Abschnitte  über  die  politische  Bedeutung  der 
einzelnen  Land-  und  Bodenformen. 

Ratzels  Buch  verlangt  einen  ernsthaften  und  hingebenden 
Leser;  sein  voller  Gehalt  erschliefst  sich  kaum  auf  einmal 
und  vielleicht  überhaupt  nur  dem  vollständig,  der  bei  eigenen 
Arbeiten  als  Historiker,  Sociologe,  Ethnograph  oder  Geograph 
es  sich  eine  Quelle  der  Belehrung  und  Anregung  sein  läfst. 
Aber  nicht  blofs  der  Fachmann,  sondern  auch  der  Laie  und 
der  Staatsmann  wird  es  mit  Gewinn  lesen. 

A.  Vierkandt. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Verbreitung  von  Landtieren,  besonders 
Insekten,  durch  Vermittelung  des  Menschen  be¬ 
handelt  L.  0.  Howard  in  einem  ausführlichen  Aufsatze 
(Science,  10.  September  1897).  Wir  entlehnen  demselben 
folgenden  kurzen  Auszug.  Die  Vermittelung  des  Menschen 
hei  der  Verbreitung  von  Tieren  (und  Pflanzen)  ist  eine  zwei¬ 
fache:  eine  absichtliche  und  eine  zufällige  Vermittelung.  In 
Bezug  auf  die  erstere  ist  zu  erwähnen,  dafs  zuweilen  die 
neuen  Gäste  auf  fremdem  Boden  auch  zur  Plage  wurden, 
wie  in  Amerika  von  Pflanzen:  Allium  vineale  (der  wilde 
Knoblauch),  Piaropus  crassipes  (Wasserliyacinthe),  Hieracium 
aurantiacum  (Habichtskraut)  und  Genista  tinctorium  (Ginster). 
Absichtlich  eingeführte  Haustiere  sind  selten  zur  Last  für 
das  neue  Vaterland  geworden ,  aber  auch  solche  Fälle  sind 
doch  bekannt,  z.  B.  die  Verbreitung  des  Kaninchens  und  des 
wilden  Pferdes  in  Australien.  Die  absichtliche  Verbreitung 
wilder  Arten  ist  meist  zur  fürchterlichen  Plage  geworden, 
wir  erinnern  nur  an  den  Sperling  in  Amerika,  die  indischen 
Mongus  in  Jamaika,  doch  sind  auch  Ausnahmen  bekannt; 
so  wurde  durch  die  Einfuhr  eines  australischen  Vogels 
(Vedalia  cardinalis)  nach  Kalifornien  im  Jahre  1889  die 
ganze  Orangenkultur  gerettet,  indem  der  Vogel  die  schäd¬ 
lichen  Zerstörer  (Icerya  purchasi)  vernichtete.  Auch  in  Süd¬ 
afrika  und  Ägypten  hat  sich  derselbe  Vogel  bewährt. 

Es  liegen  also  genug  Fälle  vor,  aus  denen  man  den 
Schlufs  ziehen  kann,  dafs  die  absichtliche  Verbreitung  von 
Tieren,  so  segensreich  sie  auch  zuweilen  sein  kann,  doch  ein 
höchst  gefährliches  Experiment  bleibt ,  das  niemals  versucht 
werden  sollte ,  ohne  die  Lebensweise  und  Gewohnheiten  der 
in  Frage  kommenden  Art  genau  zu  kennen. 

Die  Ära  der  zufälligen  Verbreitung  von  Tieren  und 
Pflanzen  begann  mit  der  Entwickelung  des  Handels  und  sie 
wuchs  mit  diesem.  Aufserdem  tragen  zur  zufälligen  Ver¬ 
breitung  bei:  1)  heftige  Stürme,  wodurch  leicht  fliegende 
Samen  Hunderte  von  Meilen  von  ihrer  Heimat  hinweggeführt 
und  in  neue  Gegenden  gelangen  können ;  2)  das  Wasser, 
namentlich  was  die  Verbreitung  innerhalb  desselben  Ex-dteils 
anbetrifft;  3)  Vögel,  die  an  einer  Stelle  Früchte  geniefsen 
und  Hunderte  von  Meilen  weiter  die  unverdaulichen,  aber  noch 
keimfähigen  Kerne  wieder  von  sich  geben  ;  4)  Ballast,  wobei 
allerdings  die  Vermittelung  des  Menschen  hinzukommt. 
Namentlich  bei  Verbreitung  von  Pflanzen  spielten  Ballast¬ 
abladeplätze  eine  wichtige  Rolle ;  sie  sind  die  Centren ,  von 
wo  aus  die  eingeführten  Pflanzen  sich  in  die  Umgegend 


weiter  verbreiten;  5)  unreine  Feld-  und  Gartensämereien; 
6)  das  Packmaterial  für  Kaufmannsgüter. 

Von  kleineren  Säugetieren  sind  besonders  Ratten  und 
Mäuse  unabsichtlich  durch  die  Handelsschiffe  über  die  ganze 
Welt,  mit  Ausnahme  der  Polargegendeu  ,  verbreitet  worden. 

Verhältnismäfsig  wenig  ist  noch  das  Studium  der  geo¬ 
graphischen  Verbreitung  der  Insekten  gefördert  worden.  Nur 
für  einzelne  Gebiete  liegen  genauere  Beobachtungen  vor. 
Wallace  schätzte  z.  B.  im  Jahre  1880  die  Zahl  der  Insekten¬ 
arten  auf  den  Azoren  auf  212,  von  denen  175  auch  in  Europa 
Vorkommen.  Von  diesen  sind  101  Arten,  wie  man  glaubt, 
durch  Vermittelung  des  Menschen  nach  den  Azoren  gelangt. 
In  St.  Helena  sind  74  von  den  203  Arten  sicher  durch  Ver¬ 
mittelung  des  Menschen  dorthin  gelangt.  Am  leichtesten 
wird  der  Austausch  natürlich  zwischen  solchen  Gegenden 
stattfinden  können,  die  sehr  ähnliches  Klima  haben  und  bei 
denen  auch  die  Jahreszeiten  ungefähr  übereinstimmen. 
Natürlich  spielt  auch  die  Häufigkeit  der  Verbindung  zwischen 
zwei  Gegenden  und  die  Schnelligkeit  der  Fahrten  eine 
wichtige  Rolle.  Aus  diesen  Erwägungen  geht  hervor,  dafs 
der  Austausch  am  häufigsten  zwischen  Europa  und  Nord¬ 
amerika  stattfinden  wird ,  was  durch  Thatsachen  auch  be¬ 
stätigt  ist.  Auffällig  dabei  ist,  dafs  sich  europäische  Arten 
leichter  in  Amerika  ansiedeln  und  gedeihen  als  umgekehrt. 
—  Von  den  73  den  Nutzpflanzen  in  Amerika  schädlichen 
Insekten  sind  nur  30  einheimisch,  von  6  ist  der  Ursprung 
zweifelhaft,  während  von  den  37  eingeführten  Arten  30 
sicher  aus  Europa  zufällig  eingeführt  wurden.  —  Amerika 
dagegen  hat  Europa  nur  die  Phylloxera  vastatrix  und  die 
wollige  Wurzellaus  (Soliizoneura  lanigera)  hinübergeschickt, 
während  die  für  amerikanisch  gehaltene  Mehlmotte  (Ephestia 
kuhniella)  wahrscheinlich  aus  dem  Orient  stammt.  Auch 
von  den  weniger  schädlichen  Insekten  haben  sich  mehr 
Europäer  in  Amerika  heimisch  gemacht  als  umgekehrt.  Der 
Grund  für  diese  merkwürdige  Thatsache  ist  schwer  zu  finden, 
er  mag  mit  dem  allgemeinen  Zuge  von  Osten  nach  Westen, 
von  der  älteren  zur  neueren  Civilisation  in  Zusammenhang 
stehen. 

Die  Insekten  können  auf  dreifache  Weise  zufällig  von 
einer  Gegend  zur  anderen  gelangen:  l)  indem  sie  zum  Teil 
noch  als  Larven  in  ihrer  Futterpflanze  ruhen,  die  Gegenstand 
des  Handels  ist,  2)  indem  ihre  Futterpflanze  als  Packmaterial 
verwandt  wird,  und  3)  indem  sie  zufällig  auf  ein  Schiff 
geraten ,  sich  dort  verkriechen  und  an  anderer  Stelle  das 
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Schiff  bei  günstiger  Gelegenheit  verlassen.  —  Die  beiden 
ersten  Gruppen,  die  sogenannten  „Handelsinsekten“,  sind 
geringer  an  Zahl  als  die  zufällig  verschleppten,  die  letzteren 
hingegen  gelangen  selten  zur  Vermehrung,  da  nur  in  seltenen 
Fällen  wirklich  Männchen  und  Weibchen  zusammen  mit¬ 
geführt  werden  und  die  Quais  der  grofsen  Seestädte  keine 
günstige  Existenzbedingungen  bieten;  nur  die  Fliegen  sind 
in  dieser  Beziehung  günstig  daran. 

Die  Einführung  von  Arten  fügt  nun  aber  nicht  nur  neue 
Arten  zur  bestehenden  Fauna  hinzu ,  sondern  sie  ist  oft  der 
Grund,  dafs  einheimische  Formen  verschwinden,  so  ist  z.  B. 
in  Amerika,  seitdem  Pieris  rapae  dort  eingeführt  ist,  die 
früher  dort  einheimische  Pontia  oleracea  fast  ganz  an  Stellen 
verschwunden,  wo  sie  früher  sehr  häufig  vorkam.  Seit  der 
Coloradokäfer  (Doryphora  10  lineata)  von  Westen  her  vor¬ 
drang  und  sich  auf  den  Kartoffelfeldern  des  Ostens  vermehrte, 
verschwand  dort  die  früher  im  Osten  häufige  Doryphora 
junita  fast  ganz.  —  Näher  auf  die  zahlreichen  von  Howard 
angeführten  Beispiele  einzugehen,  verbietet  uns  der  Baum, 
wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Arbeit  selbst. 


—  Far-öer.  Kapitän  Sand,  welcher  mit  der  Vermessung 
der  Far-öer  während  der  Jahre  1895  und  1896  betraut  war, 
giebt  (Geografisk  Tidskrift  XIV)  an,  dafs  die  Lage  der 
Hauptstadt  Thorshavn  bisher  unrichtig  angegeben  wurde. 
Die  richtige  Position  ist  62°  0'  49"  nördl.  Br.  und  6°  45'  23" 
östl.  L.  v.  Gr.  Der  höchste  Berg  der  InseloULppe  i  c^er 
Slattaratinde ,  liegt  im  Norden  von  Österö ,  wsKlich  vom 
Fundingsfjord  und  erreicht  882  m;  der  höchste  Gipfel  auf 
Stromö  ist  der  Kopende,  790  m.  Die  höchsten  Spitzen  auf 
Naalsö,  Hestö  und  Kolter  sind  beziehungsweise  370  m, 
420  m  und  478  m  hoch.  Die  Triangulation  von  vier  Inseln 
ergab  Stromö  373,  Naaslö  10,  Hestö  6  und  Kolter  2, ff  qkm. 


—  Britische  Besitzergreifungen  in  der  Südsee 
im  Jahre  1  897.  Während  bei  jedem  schwachen  Versuche 
Deutschlands,  seinen  Kolonialbesitz  zu  vergröfsern  und  z.  B. 
Samoa,  wo  doch  die  deutschen  Interessen  und  Besitzungen 
vorwiegend  sind,  unter  deutsche  Alleinherrschaft  zu  bringen, 
sich  in  England  ein  Strom  des  Unwillens  und  des  Wider¬ 
standes  erhebt,  vergeht  doch  kaum  ein  Jahr,  ohne  dafs  die 
australische  Presse  neue  britische  Erwerbungen  in  der  Südsee 
verzeichnet.  Sind  diese  auch  nur  klein  und  halten  sie  sich 
innerhalb  der  britischen  Interessensphäre,  so  sind  sie  doch 
bezeichnend  für  Englands  Ländergier  und  Bestreben,  jedes 
bisher  herrenlose  Fleckchen  der  Erde  dem  grofsen  englischen 
Kolonialbesitze  einzuverleiben.  So  kehrte  auch  im  Anfänge 
Juli  d.  J.  das  britische  Kriegsschiff  „Wallaroo“  nach  einer 
erfolgreichen  Beise  nach  Townsville  in  Queensland  zurück. 
—  Am  17.  Juni  war  das  Schiff  hinüber  nach  Bellona 
Island  im  Süden  der  Salomonsinseln  gefahren  und  hifste 
den  Union  Jak.  Bellona  Island  ist  völlig  verschieden  von 
den  Inseln  der  Salomongruppe.  Die  Bewohner  gleichen  mehr 
denen  Samoas ,  waren  nicht  freundlich ,  obschon  sie  keine 
thätliche  Beweise  ihrer  Feindschaft  gaben. 

Am  folgenden  Tage  wurde  das  17  Meilen  entfernte  Ben- 
nell  Island  besucht  und  in  Besitz  genommen.  Dann  ging 
es  weiter  nach  den  Stewart  Inseln,  die  vier  an  der  Zahl 
innerhalb  eines  16  Meilen  umfassenden  Korallenriffes  liegen. 
Auch  hier  landete  Kapitän  Pollard  und  liefs  die  Besitz¬ 
ergreifung  vollziehen  am  21.  Juni.  Der  König  oder  höchste 
Häuptling  hatte  von  der  Königin  gehört  und  sagte,  dafs  sie 
gut  sei  und  dafs  er  und  sein  Volk  froh  seien ,  dafs  sie  ihre 
„dicke  Königin“  wäre.  Der  dunkelfarbige  Monarch,  der  Say- 
maru  hiefs,  wurde  im  Kapitänsboot  an  Bord  der  Wallaroo 
gebracht,  bewirtet  und  reich  beschenkt.  —  Die  Fahrt  ging 
dann  nach  Gaara  in  den  Salomonsinseln,  wo  die  Einge¬ 
borenen  feindlich  allen  Verkehr  vermieden,  dann  nach 
einigen  Tagen  nach  Gavutu,  der  Kohlenstation  und  dem 
Ankerplätze  auf  der  Insel  Florida.  Dr.  Vollmer. 

—  In  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde 
(1897,  S.  129)  hat  Prof.  F.  Pichler  in  Graz  eine  Arbeit 
über  „Berge ,  Bühel  und  Pichler  in  den  österreichischen 
Alpenländern“  veröffentlicht,  welche  vorwiegend  sprachlicher 
Art,  aber  auch  durch  Zusammenstellung  geograp bischer 
Bezeichnungen  für  die  Gebirgsformen  in  den  Alpen 
von  Belang  ist.  Er  führt  etwa  40  bis  50  der  bekanntesten 
an,  erläutert  dieselben  und  giebt  zahlreiche  Belege  dazu. 

Alm,  Albe  gleich  Alpe  —  Berg.  Gebirge  gilt  oft  für 
einzelne  Berge,  die  nicht  gerade  immer  ein  Gröfseres  dar¬ 
stellen. —  Boden,  in  der  Verkleinerung  B  öd  el ,  Verflachung, 
der  Gegensatz  von  Bühel.  —  Eck  —  Feld,  meist  bei  alpeu- 
mäfsiger Gipfelfläche.  —  Fels,  nicht  volkstümlich,  da  hierfür 
Stein  gebraucht  wird.  —  Ferner,  gleich  Gletscher,  wie  in 


Erdteilen. 


Tirol.  —  Gletscher,  nur  buch-  und  schulgemäfser  Ausdruck, 
dafür  im  Pinzgau,  Ziller-  und  Möllthal  etc.  das  Kees  (sprich 
Köhs).  —  Grat,  schmaler  Bergrücken,  beiderseits  jäh  ab¬ 
fallend,  höchste  Bergesspitze.  —  Gupf,  Gipfel,  kegelförmige 
Erhöhung.  —  Höh  —  Horn,  Mehrzahl  Hörnder,  Ver¬ 
kleinerung  Herndl,  Hörnle,  Bergformnamen,  je  näher  der 
Schweiz,  desto  zahlreicher.  —  Hut  —  Joch,  Gebirgssattel 
meist  mit  Weg,  Mehrzahl  Jöcher.  —  Kar,  kahler  Fels,  Fels- 
triimmerwerk.  —  Kofel,  felsige  Bergspitze,  höher  und 
wilder  als  Kogelkopf  ist  Kuppe,  verkleinert  Köpfl.  — 
Kulm,  Gipfel  — Kuppe,  Koppe  selten.  —  Lucken,  ein 
Bergloch,  Lucke —  Mauer  =  Wand.  —  Nock,  auch  Ock, 
höchste  Kuppe  des  Berges,  verkleinert  Nockl.  —  Ofen,  ein 
Felsblock  auf  Berghöhe.  —  Pafs,  Bergübergang,  breiter  als 
Thor.  —  Platte,  Bodenfläche,  waldlos  auf  Berghöhe.  — 
Biegel,  kleine  Anhöhe.  —  Buck,  Bücken,  oberkärntnisch 
Bugga.  —  Buh,  nicht  volksecht  —  Sattel,  Bergübergang. 
Scharte,  scharfe  Einsattelung,  verkleinert  Schart! .  — 
Schneid,  Gebirgsgrat ,  Kante.  —  Schrofen,  selten.  — 
Spitz,  spitzer  Berggipfel,  waldlos,  felsig.  —  Stein,  dialek¬ 
tisch  Stan,  Stoan,  Stuon,  verkleinert  Standl.  —  Stock  — 
Stuhl  —  Tauren,  das  Hochgebirg  mit  Pfad  oder  Strafse. 
—  Thor,  kleines  Gebirgsjoch,  Mehrzahl  Törd’r,  verkleinert 
Tearl,  Thörl.  —  Thum  für  Turm.  —  Wald,  waldiger 
Bergzug,  Wald  Vorstufe  des  Felsgebirges.  —  Wand  =  Fels, 
Stein.  —  Zinnen  nicht  volkstümlich. 


—  Die  Drumlinlandschaft  in  Norddeutschland. 
Die  Drumlinlandschaft  wird  durch  langgestreckte,  flache 
Hügel  charakterisiert ,  die  immer  gesellig  auftreten.  Der 
Name  ist  irisch-keltischen  Ursprungs  und  wurde  zuerst  von 
den  nordamerikanischen  und  englischen  Geologen  ange¬ 
wandt,  um  eine  in  jenen  Gebieten  weit  verbreitete  Ober¬ 
flächenform  zu  bezeichnen.  Die  Eigentümlichkeiten  der 
Drumlins  liegen  in  ihrer  geographischen  Verbreitung,  ihrer 
Zusammensetzung,  ihrer  Gestalt  und  ihrer  Orientierung.  Sie 
sind  auf  die  Gebiete  diluvialer  Vergletscherung  beschränkt, 
anscheinend  sogar  auf  die  Gebiete  der  letzten  Vereisung. 
Ihre  Form  ist  mehr  oder  weniger  elliptisch ;  die  Länge  ver¬ 
hält  sich  zur  Breite  wie  (1 — 10)  :  1;  die  Länge  der  Haupt¬ 
achse  schwankt  zwischen  ein  paar  hundert  Metern  und 
mehreren  Kilometern;  die  Höhe  beträgt  gewöhnlich  10  bis 
20  m  und  überschreitet  selten  30  m.  Zur  Hauptsache  be¬ 
stehen  sie  aus  ungeschichtetem  Grundmoränenmaterial ,  aus 
Geschiebemergel ;  ob  ein  Kern  aus  älteren  Schichten  die 
Begel  oder  die  Ausnahme  bildet,  kann  noch  nicht  entschieden 
werden.  Die  auffälligste  Erscheinung  ist  die  Orientierung 
der  Hügel  in  der  Kichtung  ihrer  Längsachse,  in  ganz  auf¬ 
fallender  Weise  verlaufen  sie  über  weite  Gebiete  parallel, 
und  zwar  deckt  sich  ihre  Längsachse  mit  der  Bichtung  der 
Schrammen  und  der  Bundhöcker  und  damit  mit  der 
Bewegungsrichtung  des  Inlandeises  in  dem  betreffenden 
Gebiete. 

Während  die  Drumlinlandschaft  in  Nordamerika  und  in 
Grofsbritannien  seit  langen  Jahrzehnten  bekannt  ist,  fällt 
ihre  Entdeckung  im  kontinentalen  Europa  in  die  erste 
Hälfte  unseres  Jahrzehntes:  1893  nördlich  vom  Bodensee, 
1893  und  1894  im  nördlichen  Hinterpommern  und  in  Posen, 
1895  in  Schweden  und  in  der  nördlichen  Schweiz,  1896  in  Liv¬ 
land.  Die  hinterpommersche  Drumlinlandschaft  erstreckt 
sich  von  Greifenberg  im  Norden  bis  in  die  Nähe  von  Kyritz 
im  Süden,  von  Gollnow  im  Westen  bis  Begenwalde ,  Labes 
und  Freienwalde  im  Osten  und  umfafst  ein  Areal  von 
2500  qkm.  Im  Süden  uud  Südosten  wird  sie  von  der  un- 
regelmäfsigen  Moränenlandschaft,  im  Westen  von  den  weiten 
Thalsandebenen  der  Haffumränderung  und  im  Norden  von 
ebenen  Grundmoränen  gebieten  begrenzt.  In  diesem  Gebiete 
liegen  mindestens  2200  Drumlins ,  die  zum  grofsen  Teile  in 
nordsüdlicher  Bichtung  verlaufen.  Die  Drumlins  bewegen 
sich  auf  die  neumärkisch  -  pommersche  Endmoräne  zu, 
bleiben  aber  von  ihr  getrennt  durch  den  breiten  Streifen  der 
Moränenlandschaft.  Östlich  von  Stargard  entwickeln  sich 
aus  der  Drumlinlandschaft  heraus  zwei  Asar  von  20  resp. 
15  km  Länge,  die  in  ihrem  Verlauf  mit  den  Drumlins  über¬ 
einstimmen  und  auf  die  Endmoräne  bei  Nörenberg  zu  ver¬ 
laufen.  Alle  diese  Umstände  machen  es  gewifs,  dafs  die 
Drumlins  auch  in  diesem  Gebiete  in  der  Bichtung  der  Eis¬ 
bewegung  liegen  und  dafs  ihre  Längsachsen  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Konstruktion  von  Darstellungen  dieser  Bewegung 
bilden ,  viel  besser  und  zuverlässiger ,  als  die  spärlichen 
Stellen  vom  Eise  geschliffener  und  gekritzter  Gesteinsober¬ 
flächen  ,  bei  denen  es  von  vornherein  unwahrscheinlich  ist, 
dafs  die  mittlere  Bichtung  des  Eises  in  derjenigen  der 
Schrammen  zum  Ausdruck  gelangt.  (K.  Keilhack  in  Zeitschr. 
d.  d.  geolog.  Gesellsch.  1897.) 


Verantwortl.  hedakteur:  Dr.  R.  Andre e,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13. —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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